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2 z gearbeitete, mit Ketteln oder Schnallen verſchloſſene ges 
Rückblick auf das Literaturjabr 1862. heimnißvolle Folianten zu ihren Füßen aufgeftapelt batten, 

-Die Maſſenhaftigkeit der literarifgen Production ift | da wären ſolche zarte Pracht- und Illuftrationdwerke, 
in Deutihland, danf ven vielen Breffen und Federn, die | die man kaum mit dem Finger zu berühren wagt, nicht 
kisäftigt fein wollen, fortbauernd eine ungemein große | möglich geweien; heutzutage haben jelbft die Stubirzim: 


und grenzt an Leberproduction. Läßt fie in ber einen 
oder der andern Gattung auch einmal etwas nad, jo | 
darf man darauf gefaßt fein, daß fie auf einem andern 
Gebiete nur um jo mächtiger anfdhwellen wird. Denn 
tr Buhhandel pflegt ſich heutzutage wie die Waaren— 
fabrikation mit aller Macht auf irgendeinen Modeartikel 
ja werien, dem dann bie fpeculativern und erfindungé— 
adern unter den Verlegern irgendeine neue Seite ober 
dacen abzugewinnen juchen, um die Neugierde und Nach— 
frage des Publikums zu reizen. Man belaufdt ven Ge: 
ſtack des Publikums, man erperimentirt mit ihm, und 
zenn dann eim ſolches Experiment einfhlägt, fo darf 
man mit Sicherheit darauf rechnen, daß ähnliche Unter: 
nehmungen jehr bald in Maffen aus dem fruchtbaren 
Aderfeld des deutſchen Buchhandels aufſchießen werben. 
die Variationen bei ſolchen Concurrenzwerken ſind meiſt 
zur ſehr geringer, oft nur typographiſcher Art; denn bie 
Hpograpbiiche Ausftattung ift, dem heutigen auf äußer— 
ide Surusgegenflände gerichteten Zeitgeihmad entſpre— 
send, auf verſchiedenen Gebieten der literarifchen Pros 
‚ Tution das Ausſchlaggebende geworden; das zierliche 
Giserbret und der Salontiſch, deſſen Fläche dem Auge 
of eine wahre Austellung tnpographifher Kunſtwerke 
darbirtet, haben allmählih einem ganz neuen literarifd- 
attiiſchen Babrifationdzweig im Buchhandel Entftehung 
#geben und weite Ausbreitung verſchafft. Zu der Zeit, 
eis die Gelehrten noch an ihren eichenen Tiſchen auf 
genen Sefleln ſaßen und ſchwere, wie aus Eichenholz 
1863. ı. 


mer unferer Gelehrten im Arrangement etwas von Pup- 
zimmer angenommen, und jo erleben wir vielleiht noch 
die Zeit, wo aud die mehr millenfhaftlihen Werke, wie 
Alerander von Humboldi's „Kodmos’‘ oder Gervinus’ fünf: 
bändige Literaturgefchichte in lauter Miniaturbändchen mit 
Goldſchnitt und andern typographiſchen Zierathen erſchei— 
nen werden, um in die Stubirfalond unferer Gelehrten 
Gingang zu finden. 

Breilih will man behaupten, daß ver Werth der Leis 
ftungen, namentlid auf dem Gebiete der poetifhen Pro— 
duction, mit dieſen Gntwidelungen der tupographifhen 
Kunft nicht gleihen Schritt halten. Wir geben dies zu, 
erinnern aber aud im allgemeinen varan, daß doch felbft 
auf dichteriſchem Gebiete noch manches eriheint, was, 
wenn ed im vorigen Jahrhundert erfchienen wäre, von 


-unfern Xiterarbiftorifern jo gut unter die hervorragenden 


Merke der Zeit gerechnet werden würde, wie Ramler's 
‚Den‘, oder Gerſtenbergk's „Ugolino“, oder Leifewig' „Ju: 
lius von Tarent”, oder Lefiing's „Miß Sarah Sampſon“, 
oder Ghriftian Ewald von Kleift'd „Frühling“, oder Ge: 
ner's „Idyllen“, die damals noch mehr angeftaunt, bewun— 
dert und überſetzt wurden als gegenwärtig Auerbach's 
Dorfgeſchichten, oder I. I. Engel's Roman „Lorenz 
Stark”, der ſicherlich lein geringeres Auffehen machte als 
in unferer Zeit Breytag'd „Soll und Haben” und troßs 
dem gegenwärtig noch kaum von jemand gelefen wird. 
Aber was vor Schiller, Goethe und den Hauptwerlen 
Leſſing's epochemachend war, würde dicd in unferer Zeit 
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nicht mehr fein können, wozu die Gründe jo auf der 
Hand liegen, daß mir und über ſie nicht ausführlicher | 
verbreiten bürfen. 
Auch denken wir für unfere Verfon Über die Literatur | 
der Gegenwart keineswegs jo im allgemeinen wegwerfend, 
al& dies wol von manden geſchieht. Talent, Geiſt, Fleiß 
— vieſer freillh mehr erpanfiv ald intenftw gebaht, da 
moderne Schriftſteller aus Criſtenzruͤckſichten viel ſchreiben 
müffen und daher auf einzelnes nicht mehr ben erforder: 
lihen Fleiß verwenden können —, Gewandtheit im Schrei: 
ben und jelbft guter Wille und ernfted redliches Streben 
find noch vielfadh vorhanden; wäre dies nit der Ball, 
fo wäre vie Nation überhaupt nit werth, noch eine 
Literatur zu haben. Wenn nun heutzutage Talent, Geift 
und Kunfgeihmad nicht mehr dielelben Grfolge haben 
wie früher, und vollendete, in ſich harmoniſche, an weit: 
tragenden Ideen überjhwellende Meiftermerke jelten oder 
faum noch geſchaffen werden, fo ift das Uebel in gewiflen 
Mängeln und in manderlei der Borfie und Kunft uns | 
günftigen Richtungen und Stimmungen der Zeit felbit zu 
ſuchen. Es fehlt jetzt offenbar ein Publifum mie das | 
jenige, für welches unfere clafflihen Autoren dichteten 
und mirften und deſſen Theilnabme es ihnen erlaubte, 
Schritt für Schritt ihre Individualltät auszubilden und 
der Bollendung zuzuftreben. Damals famen die reinen 
und die allgemein menfhlichen Ideen zum Durdbrud, die 
ſich idealiſtiſcher und poetiſcher Behandlung fügen, Diele | 
find unferer jegigen Generation ferner getreten; nod mehr | 
aber fehlt ihr jene Naivetät und Simplicität, die zu dem We- 
jen eined wirklich großen Dichters gehören. Unſere meiften 
Porten find, ohne es zu wiſſen, mehr oder weniger affestirt 
und raffinirt, und fie werben bei einem Publifum, weiches | 
blafirt und newerungsfüchtig ift und zumeiſt nur an fünft: 
lihen Gffecten und überraſchenden Virtnoſenſtückchen Ge: 
ſchmack findet, gerade um fo beliebter fein, je rafftnirter | 
fie in der Gharafterzeihnung, in der Erfindung und im 
Ausdruck find. «Der pikante Gedanke wird mehr gefallen 
ald ver mahre, ver phrafenhafte, gefünftelte Ausdruck 
mehr als der einfache, der genau nicht mehr Worte macht, 
ald der Gedanke verlangt, der geſuchte Reim mehr als 
der ungefuchte, das meit bergeholte Bild oder Gleichniß 
mehr ald das nächſtliegende. Dies hat jedoh nicht hin— 
dern fönnen, vielmehr ftebt ed vielleiht damit im Zu— 
fammenbange, daß bei ver Zunahme des Materialisinud 
in einer gewiffen Gattung von Romanen und Bühnenftüden | 
rohe Effecte und robe Situationen, in roher Sprade be— | 
| 
| 
| 








handelt, in Mafle vorfommen dürfen und ohne Anſtoß, 
ja mit Beifall bingenommen merben, meil eben das durch 
die verfihiedenften Genüfle und Ginprüde verwirrte und 
zerftreute Bublifum für das firtlih und äſthetiſch Reine 
und Geziemende nicht mehr das erforberlihe feine Ver: 
ſtändniß und Urtheil beſitzt. Die lautern Humanltäts— 
tendenzen des vorigen Jahrhunderts haben den verſchie— 
denartigſten, in bie Phantaſie des Dichters und Künſtlers 
ſich unmillfürlih in verbitterndfter Meife einſchleichenden 
ſocialen, polltiſchen und religiöfen, man mödte ſelbſt 
fagen nationaldfonomifchen Tendenzen Plag gemacht, une 


wenn ſchon Goethe einmal klagte, daß die Zeit, in welcher 
er lebe, eine wefentlich ftatiftifche fei, fo paßt dieſer Aus— 
ſpruch noch unvergleihlih mehr auf unjere Zeit. Alles 
Died iſt dem reinen Kunftwerf und der Empfänglicfeit 
dafür beim Publitum in hohem Grave ungünftig, ja 
felndlich. Leider ſucht man auch die ſtudirende Jugend, 
bie früher fo leicht für alles Ideale zu erwärmen war 
und bei den Aufführungen claſſiſcher Stüde ſonſt ven 
audfhlaggebenden Beſtandtheil des Publikums bildete, 
immer mehr für die materialiſtiſchen Tendenzen der Zeit 
und dad Brotſtudium zu gewinnen, womit man gewiſſer— 
mafen erklärt, daß Kunſtſtudien und Kunftanihauungen 
mit den allerdings überwiegend bureaufratifch= militäriſchen 
und finanziellen Ginrichtungen des modernen Staatsweſens 
in einem unverjöhnligen Widerſpruch ſtänden. Wir 
müffen aber, wie wir dies au ſchon früher bei ähnlichen 
Anläſſen gethan, nachdrücklich und wiederholt darauf hin— 
weiſen, daß dieſer ganze Zuſtand Fein ſpecifiſch-deutſches, 
ſondern ein allgemein europäiſches Leiden iſt; denn ähn— 
liche Klagen über das Danieberliegen aller eigentlich idea— 
len Tendenzen, über den Verfall ver Künfte, der Poeſie 
und namentlih der Bühne vernimmt man gleichzeitig auch 
aus allen andern Ländern, und vie Feine Gemeinde ber: 
jenigen, welde noch etwas Höheres und Idealeres wollen, 
gibt fi der Befürdtung bin, dab die gebildete Menſch— 
beit mit flarfen Schritten einer Zeit der geiftigen Bar: 
barei entgegeneile. Leider fcheinen in ver That die Völker 
feines Zuftande® fo leicht fatt und müde zu merben ala 
bedjenigen, welder fie von der Materie weg auf ein 
Höheret vermweift. 

Ein Literaturgebiet gibt es — und biefes ſoll uns 
bier zunächſt befchäftigen —, auf welchem die Thätigkeit 
der literariſchen MArbeitöleute gegenwärtig zwar ungemein 
groß ift, aber faum groß genug fein kann. Es iſt dies 
das Gebiet der Biographien und Gbarafteriftifen, der 
Herausgabe nahgelaffener Briefſchaften und Selbitaufzeich- 
nungen, der Ehrenrettungen u. f. w., furz all jenes Ma— 
teriald, welches für den Ausbau ver Zeitz, Kultur- over 
Literaturgeſchichte von nicht hoch genug anzuſchlagendem 
Werthe iſt. Denn namentlich auf dem Gebiete der letz— 
tern hat ſubjectives Verfahren in Verbindung mit bis 


' dahin lückenhaft gebliebenen Duellen viel Verwirrung 


angeftiftet und vielfach fehiefe Anfichten herbeigeführt, Die 
wir nun um jo mehr zu berichtigen im Stande find, je 
mehr biographiihe und namentlih handſchriftliche Mate: 
rialien veröffentlicht werben. Weber die meimarifche Pe— 
riode enthält z. B. ber jorben erſchlenene britte und legte 
Band des von H. Dünger und F. ®. von Herber ber: 
audgegebenen Werks „Won und an Gerber. Ungedruckte 
Briefe ans Gerber’: Nachlaß“ in den Briefen Knebel's 
an Herder, welche den größten Theil des Bandes eins 


ı nehmen, und in den von Karoline Herder nach ihres 


Gatten Tode an 3. G. Müller gerichteten Briefen man— 
cherlei neue und intereffante Geftänbniffe, welche jehr dazu 
beitragen können, die allzu illuſoriſchen Vorſtellungen, 
die man ſich über das Verhältniß der weimarifhen Olym- 
vier zueinander und überhaupt über die Gemüths- und 


Geſellſchafts zuſtände Weimard macht, auf. ein rigtigeres 
Maß zurüdzuführen. 
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Diefe Berhältniffe refleetirten düfter | 


in Knebel's und Herder's Gemüth, welcher leptere, mie | 


man aus einem Briefe jeiner Gattin erfährt, noch auf 
jeinem Todbette beklagte, infolge feiner Amtöftellung in 
Bemar feinen jhönften Lebendzwed verfehlt zu haben. 
Luoline Herder feufzt über die „ſchreckliche Verpflanzung 
Jurber”' und Knebel Schreibt einmal an fie: „Wenn er 
(Herder) nit in diefem Sumpfe leben müßte, was wäre 
er geworden! Vorläufig nur dies, um unfere ſchon früher 
aufgetellte Behauptung zu erhärten, daß eine wahrheits- 


getteue unparteiiſche Geſchichte des weimariſchen Literatur⸗ 


und Geſellſchaftslebens in jener Zeit erſt noch geſchrieben 
werden ſoll, eine Geſchichte, welche neben dem vielen Licht 
auch die Schatten, die ed auf die Rückſeite warf, bervor: 
teten läßt, Eine beitere Epiſode aus dem Leben eines 
diefer meimarer Heroen behandelt ein erſchienener erfter 
Band des von C. Schuchardt berausgegebenen Werks: 
„Goethe's italienijhe Reife. Mit Ginleitung und Bericht 
über deſſen Kunitjtudien und Kunflübungen bis zum An: 


tritt derfelben‘, deren Inhalt fh aus dem Titel erklärt. | 


Gine jrübere Literaturperiode beleuchten mit dankens— 
wertben Streiflictern die Werke: „Moſes Mendelsfohn“, 
son M. Kanferling, weldes bereits in Nr. 32 d. Bl. 
in empieblenden Morten beiproden worden ift, und 
Leſſing und Goeze“, von Auguft Boden, ein „Beitrag 
jur Literatur = und Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts’, 
über melden mir demnächſt einen eingehendern Bericht 
Sringen werden. Letzteres Werk iſt befanntlih durch 





Roepe's Schrift über Johann Melchior Goeze hervorges | 


rufen. Wenn die Roepe'ſche Schrift ſich auf dem Titel 
als eine „Rettung“ anfündigte, jo wollte ihr Boben mit 
ihrer Widerlegung nicht auch eine Rettung Leſſing's ent: 


gegeniegen; „denn Leſſing bedarf der Mettung nice”. | 


Dagegen bofft der Verfaffer, man werde gewiß mit Ver: 
gnügen und Beiriebigung wahrnehmen, wie gerechtjertigt 
Leſüng auch in feinem Streite mit Goeze nad den von 
ibm bergeitellten und „unverfälſcht“ wievergegebenen That: 
fahen vaflehe. In dieſen Kiteraturfreis fällt auch die 
treffliche Schrift „Hermann Samuel Reimarus‘ von David 
Strauß, der aud eine intereffante Sammlung. „Kleine 
Schriften biographiſchen, literarz und kunſtgeſchichtlichen 
Inhalts‘ erſcheinen lief. Wir ſchließen hieran „Gellert's 
Tagebuch aus dem Jahre 1761’, welches das Lebens— 
bild Des wahrhaft frommen Mannes in rührender Weiſe 
sersollftänpigen bilit, und X. Menge's zweibändiges Werf: 
„Der Graf F. 2. Stolberg und feine Zeitgenoffen‘. 
Die Süeularfeier Fichte's erzeugte begreiflicherweiſe 


ine ungemein reiche Literatur, doh genügt es bier, das | 





N 


in zweiter ſehr vermehrter und verbejjerter Auflage er⸗ 


fhienene biographiihe Wert: „Johann Gottlieb Fichte's | 
Leben und literariſcher Briefwechſel'', von 3. H. Fichte, | 


als Die eigentlihe Duellenjärift, die von M. Weinhold 
seranftaltete Fleine Sammlung: „Adtundvierzig Briefe von 


m nennen. 


Kleinen, zum Theil zu populärem Zwed geſchriebenen 
Biographien, darunter die von A. Stahr, Abhandlungen 
und Feſtoorträgen verweilen wir übrigens auf unfere aus: 
führlichen Berichte über die Fichte Literatur in Mr. 20 
und 52 d. Bl. f. 1862. Gin anderer fpäterer Philofoph, 
ein Gegner Fichte's wie aller nach-Kant'ſchen deutſchen 
Philoſophen, Arthur Schopenhauer, erhielt feinen Bio— 
graphen an W. Gwinner, der den jeden „bipes“ haffen- 
den franffurter Philofophen zwar in einem interefjanten, 
aber auch in einem nicht immer fehr vortbeilbaften Lit, 
unbeabiihtigt, eriheinen läßt. Dankenswerthe biogra- 
phiſche Daten über Schopenhauer und Andeutungen über 


| fein Suflem gab auch Frauenjtäbt, der zugleich Schopen= 


hauer's Nachlaßwerk, eine Meberjegung des „Hand-Drafel” 
von dem Spanier Gracian herausgab, in der Ginleitung 
zu der Anthologie ‚„‚Lichtftrahlen aus Arthur Schopen- 
bauer's Werfen“. An biograpbifhen Schriften erwähnen 
wir ferner noch, ohue damit auf eine vollitändige Leber: 


| Nicht der in vieles Gebiet einihlagenden Schriften Auſpruch 


zu machen, J. Bel’ auf Grundlage handſchriftlicher 
Aufzeihnungen verfaßtes Werk über 3. Weſſenberg, 
8. Eberty's Biographie und Charakteriſtik Lord Byron's, 
und Levin Schücking's biographiſche Schrift über Annette 
von Droſte-Hülshoff, dieje durch ihre Gigenthümlichfeit 
und gelunde Kraft über alle andern deutſchen Loriferinnen 
bervorragende Dichterin, deren Gerichte es gleichwol erft 
zu einer zweiten Auflage und zwar fait zwei Decennien 
nah ihrem Erſcheinen (die „Gedichte““ kamen zuerit im 
Jahre 1844 heraus) mühfam gebracht haben. 

Unter ven im Jahre 1862 zur Deffentlihfeit gelang: 
ten Nutobiograpbien und Memoiren und unter den Brief: 
nachlaſſenſchaften neuerer Dichter nennen wir die unter 
dem Titel „Leidensjahre“ erſchienene zweite Abtheilung 
der Autobiographie von Fanny Lewald, die, wie unfer 
Berichterftatter an betreffender Stelle verliert, ſo feſſelnd 
fei, „daß die beftangelegte Dichtung ſchwer mit ihr wett: 
eifern könne”; H. Heine'd Briefe an feinen Freund Moſes 
Mojer, die, an harafteriftiichen und zumeilen bis zur 
Zügellofigkeit originellen Zügen reih, bei dem Publikum 
und in der Preſſe bei weiten nicht die Aufmerkfamfeit 
gefunden zu haben jceinen, ald man bei dem ehemals 
fo wmeitverbreiteten Heine-Cultus zu erwarten beredtigt 
war; E. Genaſt's Memoirenwerk: „Aus dem Leben eines 
alten Schauſpielers“, welches unter anderm noch aus des 
Verfaſſers Knabenzeit Erinnerungen an Schiller und aus 
dem Tagebude feines Vaters werthvolle Mittbeilungen 


| über die Goethe'ſche Iheaterleitung u. ſ. w. bringt; des 
Freiherru von Andlam Lebenserinnerungen mehr politifcher 


Art: „Mein Tagebuch (1811—61)“ u. ſ. w. Zum Theil 
gebört bierher auch N. Lewald's Schrift: „Aus dem fa: 
theliihen Leben der Gegenwart”, woraus jo mande zu: 
erjt erfuhren, daß der vor Decennien vielgenannte und 


in ganz anderer Richtung als jegt thätige Nomanfdrift: 
) fteller, Dramaturg und Journalift zum fatbolifgen Glau— 
Fichte und feinen Verwandten“, und 2. Noack's eine jharfe | bem übergetreten jei und nun der ultramontanen Propa— 
Krızif der Fichte ſchen Lehre enthaltendes Werk über Fichte | ‚ganda angehöre. in Guriofum, hervorgegangen aus ben 


Ueber dieſe, wie über die große Anzahl von | merkwürdigſten Hallucinationen und verlegten Dichter: 


1 * 


prätenflonen eines ſich als erſten Genius des Beitalters 
fühlenden und gebervenden Autors, der jih rühmt, in 
feinem Drama „Des Haufe Ehre” in drei Acten, mit 
drei Verfonen und mit Älrenger Beobachtung der drei 


4 


Einheiten die ſchwierigſten forialen Probleme gelöft zu | 


baben, ift die Schrift von Karl Hugo: „Das gemaß- 
regelte Genie oder: der göttlihe Paria („Les memoires 
terribles d’un martyr monstre”), Wir führen dieſe 
Schrift bier an, weil fih in ihr doch immerhin ein aus 
einem Allgemeinleiven und aus Ueberreizung aller Or— 
gane, mit denen eine Nation denkt und fühlt, hervor: 
gegangenes Ginzelleiven und Zeitiomptom ausfprict. 
Gine Ausnahmöſtellung unter viefen Selbſtaufzeich— 
nungen nehmen Barnhagen’® „Tagebüder‘ ein, von 
denen im Perlaufe des Jahres vier Bünde, die Jahre 
1845 —49 umfaffend, erſchienen ſind. 


Gemüth und in vüftere Zeitverhältniffe, und find, troß 
der möglihermeife darin vorkommenden Uebertreibungen, 
Schwarzmalereien und unbeglaubigten oder indidcreten 
Geheimmittheilungen aus Varnhagen's „Schwarzer Kam: 
mer”, doch als signatura temporis und durch die Fülle 
reichhaltigen Zeitmateriald wie bedeutfamer, wenn aud 
vielfach einfeitiger politifcher Beobachtungen eine ergiebige, 
manche Lüden ergänzende Quelle für die Zeitgeſchichte Im 
übrigen müſſen wir in Betreff diefer „Tagebücher“ auf 
unfere ausführlihern Berichte in Nr. 12 und 48 d. BI. 
f. 1862 zurüdvermeifen. 

Die allgemeine Literaturgeſchichte hat, es iſt nicht zu 
leugnen, feit und durch Wachler, der mol mit Recht ald 
der Schöpfer der neuern Methode in der Literaturbiftorif 
anzufehen ift, im gewiſſer Hinfiht und nad gewiffen 
Richtungen große Fortſchritte gemadt, und doch möchten 
wir faft zu behaupten wagen, daß es, ſoweit wir wenig: 
ſtens aus den vorhandenen Literaturgefchihten (bis auf 
eine fogleih zu nennende) zu fließen berechtigt find, 
kaum eine Zeit gegeben haben kann, melde einer objecti: 
ven unbefangenen Piteraturbetrahtung und Literature 
geſchichtſchreibung fo wenig günftig wäre als die unferige. 
Die tendenziöfe Atmofphäre unferer Zeit iſt nämlich io 
fharf und durchdringend, daß fie jede Fleinfte Ritze und 
Deffnung benußt, um auch in das Innere ber Literatur: 
geſchichten einzubringen und ihren Charakter zu beftim: 
men. So haben wir denn Piteraturgefhichten vom natio— 
nal=politifchen, reactionären, demokratiſchen, gothaiſchen, 
fatholifchen, proteftantifch- orthodoren und völlig antikird: 
lihen Stanppunft — der Mehrzahl nach ſubjeetiv ge— 
färbte Parteifhriften, in denen der Verfaffer das, mas 
feinem einfeitigen Standpunkte entjpricht, unberingt ans 
erkennt, und was ihm micht entipricht, im Tone der 
Unfehlbarkeit unbedingt verwirft. Gründlichkeit ver Kor: 
fhung in Bezug auf einzelne Autoren und Perioden und 
ſcharfe Gombinationdgabe treten dabei allerdings vielfach, 
und zuweilen glänzend hervor; aber das culturbiftorifche 
Element, die Zufammenbänge mit dem Volkéleben und 
der Volksſitte, wie mit der Geftaltung der übrigen Künfte 
fommen entweder gar nicht ober nur fehr ungenügend 


Sie gewähren 
die vielfach intereffanteften Ginblide in ein verbüftertes 


zu Tage, und dem emigen Hofmeiflern vom rigoriftifdh- 
fittlihen Standpunft gegenüber fann das Princip reiner 
und freier Kunftfhönheit nimmermehr zu feiner gebühren- 
ten Geltung gelangen. j 

Um fo freubiger darf man das Erſcheinen des dritten 


' Bandes von Hettner'd „Riteraturgefhichte des 18. Jahrhun— 
derts“ begrüßen, denn fie ift frei von den erwähnten Män- 


geln, fie ift möglihft poſitiv, und während feine Methode 
dem Verfaffer erlaubt, von der Aufzählung einer Menge 
unbedeutender, einflußlofer und mit Recht von ver Nation 
vergeffener Autoren abzufehen, wie das alte Syſtem der 
Literaturgeſchichtſchreibung fie der „Bollftändigkeit” wegen 


‚ erforderlich machte, fo ſetzt fie ihn andererfeits in Stand, an— 





[) 


‚ ratur fildern. 


| 





dern biäher weniger berüdfichtigten Männern feine Beach— 
tung zu ſchenken, bie zwar nicht in die Rangliſte der ſo— 
genannten Claſſiker eingezeichnet find, die aber wirkliches 
Verdienft befeffen und einen wirklich jegensreihen Einfluß 
geübt haben. Diefer dritte Band enthält das erfte Buch 
einer „Geſchichte der deutſchen Literatur im 18. Jahrhun— 
dert” und reiht von 1648—1720; das zweite Buch wird 


das Zeitalter Friedrichſs des Großen, aljo das Wer: 


den und Aufblühen ver Poeſie und Kunft in Deutſchland 
und das dritte das claffifhe Zeitalter der veutichen Lite— 
Dies vorläufig, da wir über das Merk 
demnädhft ausführlicher berichten werden. @in die beutfche 
Literatur in allen ihren Perioden umfaflendes Werk ift 
Otto Roquette's „Geſchichte der deutſchen Riteratur von 
den älteſten Denkmälern bis auf die neueſte Zeit“, von 
welcher der erſte Band erſchienen iſt, der im erſten Buch 
das Mittelalter, im zweiten die Periode der Reformation, 
im dritten die Gelehrtendichtung behandelt und mit Jo— 
hann Chriſtian Günther abſchließt. Der zweite Band 
wird ſich mit dem 18. und 19. Jahrhundert beſchäftigen 
und bis auf die neueſte Zeit gehen, „ſoweit dieſelbe der 
Geſchichte bereits angehört”. Des Verfaſſers Abſicht iſt, 
„nicht ſowol der Gelehrſamkeit zu dienen, als vielmehr 
dem gebildeten Lalen entgegenzukommen“; zu dieſem Zwecke 


‚if der Verfaſſer namentlich beſtrebt, durch ausführliche 


Inhaltsangaben, die ſich erzählend abrunden, ihm die 
hauptſächlichſten Denkmaler der deutſchen Dichtkunſt näher 
zu rücken. Der Laie wird ihm hierfür dankbar fein, beſonders 
da der Verfaffer ih im ganzen nicht des fo gewöhnlich ge— 
worbenen herben, ſchneidenden und hoffärtigen Tons be= 
fleifigt, der dem gebildeten Laien mehr ald man zu glau= 


ben ſcheint anſtößig ift, wie ja aud der ungeichladte Ton 
der alten tbeologiihen Klopffechter gerade den gebildeten 





Laien von jeher misfällig oder ein Gegenftand der Scha- 
benfreude war. Gine „Geſchichte der deutſchen Dichtung 


| von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart” ftellte ferner 


Karl Dltrogge zufammen, und zwar für „Schulen und 
zur Selbſtbelehrung“; I. W. Schaefer „Grundriß der 
Geſchichte der deutſchen Literatur‘ erlebte eine neunte ver— 
befferte Auflage, und von Karl Goedeke's wertvollen, 
aus den Quellen mit echt deutihem Sammlerfleiß bear- 
beiteten „Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dihtung 
erſchien des dritten Bandes erſtes Heft. Die franzöfifche 
Literatur behandelte H. Semmig in feiner „Geſchichte Der 
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frangöfifchen Literatur im Mittelalter nebft ihren Bezie— 
bungen auf die Orgenwart’, und intereffante Gingelbei: | 
träge gaben, aufer Kayſerling und Boden in ihren oben 
ſchon genannten Schriften über Mofed Menveldfohn und 


Leſing und Goeze, M. Garriere in feiner Schrift: „Weiz | 


Ang Schiller. Goethe. Jean Paul, Vier Denfreden 
auf deutſche Dichter”, und R. Pruß in feinem Werke: 
„Menfchen und Bücher. Biographie Beiträge zur deutz 
ſcheu Literatur= und Sittengeſchichte im 18. Jahrhundert”, 
welches außer eimer allgemeinen Berrahtung über bie 
„Literaturgefhichte in Deutſchland und das 18. Jahrhun: 
Dert vie Gharafteriftifen von Joh. Timoth. Hermes, 
& #8. D. Schubart, K. 8. Bahrbt und dem Abenteurer 
und Romanſchriftſteller F. R. Laufhard enthält. *) 

Die ganze Richtung unferer modernen, In einen etwas 
grämlich docirenden Ton verfallenen Literaturgeichicht: 
ſchreibung brachte es mit jih, daß bie humoöriſtiſche 
und fomifhe Literatur, wie überhaupt alles eigent: 
lich Volksthümliche, alſo eine ganze, beſonders aud 
in fittengeſchichtlicher Hinſicht intereſſante Hälfte ver deut: 
ſchen Literatut jehr vernadhläffigt oder felbit gänzlich 
ignorirt wurde. Wenn wir die werthvollen, wenn au‘ 
in etwas trodenem Stil vorgetragenen Unterſuchungen 
M. Wachsmuth's über den deutihen Volkshumor im feiner 
„Beihihte der deutſchen Nationalität audnehmen, fo ift 
feit einer langen Reihe von Jahren kaum etwas Erheb⸗— 
lidet auf dieſem Gebiete in Deutſchland gethan worden. 
Diefem Mangel abzubelfen, hat F. W. Ebeling in feiner 
lieferungsmeife eriheinenden „Geſchichte der komiſchen Li— 
teratur in Deutjchland feit der Hälfte ded 18. Jahrhun— 
dert” unternommen. Bon dieſem Werke, deſſen erſte 
Lieferung wir beſprochen haben, iſt nad längerer Unter— 
bredung jetzt die zweite Lieferung erſchienen und von der 
Berlagshandlung ein ftetiger Fortgang des jegt auf zwei 
Bände berechneten Werks verſprochen. Dad zweite Heft 
enthält unter anderm danfenswerthe Proben Fatholijcher 
Kanzelbumoriftif und intereffante Beiträge zu dem Streit 
zwifchen den Gottſchedianern und Bormerianern, wobei ſich 
der Verfaſſer ziemlich entſchieden auf Seite der erjtern 
ftellt. Das bier in unverfälfchtem und correctem Abdruck 
mitgetheilte „Schreiben des Teufels“ (gegen Gottſched), 
deſſen Berfaffer, Roft, ch bier noh vor Goethe des 
deutſchen Knittelverſes wieder zu fatiriihem Zmede be: 
diente, und die Proben aus Schönaich's „Neologiſchem 
Wörterbuch“ werden manden, ber diefe Schriftftüce nit 
fannte, wurd ihren beißenden Witz überrafchen. Es find 
dies freilich auch Beiträge zu jener deutſchen Gemüthlich— 
feit, die zu einem Theile aus Grobheit, zum andern aus 





*, Lieber alle diefe literarhifteriichen Werte unv uber eine bettächt⸗ 
Ie Aunzahl Goethe betreffenzer Schriften, bie ſich feit Jahr und Tag 
car unferm Recenfirtifhe angebäufı haben, find wir, mie wie iu un: 
ferm 2eidweien geflehen, unfern Leſern noch Verichte ſchuldig. Diele 
saubere burch bie Zeitbewegung in den Vorbergrund geftellte Werte und 
Särıften brängten ſich dazwiſchen Südlicherweile veralten Goethe 
und »ie Imtereffen uns Daten ber deutſchen Literatur nicht, umb ficher: 
üb bia dahin nicht, wo wir, und wir hoffen demnächſt, uns im ber 
Sage feben werden, Be oben überſichtlich aufammengeflellte Schrift: 
mafle in Gingelartifeln zu erlebigen. 


Bodheit beftebt, 


Inwiefern fh das Ganze zu einer wirf- 
lichen Geſchichte ver lomiſchen Literatur geftalten wird, 


‚ Immiefern ver Berfafler in feiner Polemik (3. B. gegen 


Gervinus) immer den rihtigen Ton getroffen bat, und 
inwiefern er ben meniger materiellen, mehr künſtleriſchen 
und poetijhen Erzeugniſſen deutſchen Humors gerecht zu 
werden vermag, das zu unterfuhen unb näher zu bes 
leudten müffen wir und bis nah Vollendung des Werks 
verjparen. 

Bon kritiſchen und Afthetiihen Studien führen wir 
bier ferner an: „Weſen und Geſchichte des Luſtſpiels“, 
von I. Mähly; „Das Weſen des veutihen Rhythmus“, 
von R. Benerir; „Schiller in feinem Verhältniß zur 
Wiſſenſchaft“, von K. Tomaſchek; eine anonym erſchienene 
„Studie über Gutzkow's Zauberer von Rom’ u. ſ. m. 
G. Freytag's Schrift: „Die Tehnif ded Dramas’ und 
A. E. Brachvogel's „Theatraliſche Studien‘ tragen be— 
reits die Jahreszahl 1863. Einiges Aufſehen in lite— 
rariſchen Kreiſen erregte F. Laſſalle's Pamphlet: „Herr 
Julian Schmidt, der Literarhiſtoriker“, das jedoch eine 
bei weitem größere Wirkung gebabt baben würde, wenn 
der BVerfaffer, ſtatt den abſprechenden Ton des von ihm 
Belennzeihneten duch Grobheiten zu überbieten, fich einer 
würdigern und vornehmern Haltung befleißigt hätte, Eine 
Schrift von W. Kübfe: „Die Frauen in der Kunft: 
geihichte”, ift zwar nur Flein an limfang, empfiehlt ſich 
aber ebenio ſehr dur ihren Inhalt, wie durch die Dar— 
ſtellung. Es fcheint überhaupt jo, ald ob bie gute deutſche 
| Profa fih gegenwärtig zumeiſt in Schriften von gerin- 
‘ germ Umfang, in Abhandlungen, die in Form von Bro— 
ſchüren erſcheinen, In Vorträgen u. ſ. m. erhalte und fort: 
pflanze; denn im qrößern Werfen — natürlih mit Aus: 
nahmen, gegenwärtig beſonders auf dem Felde der Natur: 
ſchilderung und verwandten Gebieten — pflegt Die Profa jegt 
nur zu fehr vernahläffigt oder doch ungleihmäßig behan— 
| delt ober durd barbariihe Terminologien u. ſ. w. ver: 
unftalter zu werten. Bon ceulturbiftoriihen Werfen nen: 
nen wir bier vorzugsmweile G. Freytag's „Neue Bilder 
aud dem Leben des deutſchen Volks“; Werke wie And: 
Lallemant'd „Das deutſche Gaunertbum”, von welchem 
der dritte und vierte Band erſchienen find — ein übri- 
gend in feiner Art fehr vorzügliches und inbaltreiches 
Met —, J. ©. Kohl's „Das Haus Seefahrt in Bre— 
men” u. f. w. wenden ſich an ein mebr fpreielles Bublikum. 

Von der Piteraturs, Kunſt- und Culturgeſchichte bietet 
ih der Uebergang zu dem Roman literar=, kunſt- und 
eulturgefchichtlihen Inhalts von ſelbſt. Was ſich freilich 
jet „eulturbiftorifcher Roman‘ zu nennen pflegt, ift febr 
oft nichts weiter ald die Verarbeitung des Lebenslaufs 
eined berühmten Dichters oder Künſilers in novelliftifcher 
Form; „culturhiſtoriſche Romane“ nennt z. ®. Heribert 
Rau feinen „Hölderlin und feinen „Jean Bau”, Wir 
führen von Erſcheinungen, die mehr oder weniger in bie: 
ſes Gebiet einfchlagen, bier noch folgende an: „Aus Pe: 
trarca's alten Tagen”, von dem beliebten und liebens— 
wlirdigen Romandichter Otto Müller, der forben auch 
einen neuen Roman „Ludwig Echof“ erſcheinen lieh; 
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„Hohe Freunde. Novelle aus der Jugenpzeit des elaſſi⸗ | 
ihen Weimar’, von R. Heller, eine anziehende novelliz 
‚Riihe Darſtellung des herrlichen Freundſchaftäverhältniſſes 
zwiſchen Goethe und Karl Auguſt; „Michael Bellmann 
oder die Zeit des luſtigen Schweden““, von F. Brunold; 
„Leibniz. Gin lebend: und ſittengeſchichtlicher Roman aus 
ver Perrüfenzeit”, von W. Andrei, mit dem ein anderer | 
Noman „Leibniz und die beiden Kurfürflinnen”, von 
5. Maltig, faft gleichzeitig erſchien; „Veter Paul Rubens‘, 
ein biographiſcher Roman von A. von Sternberg, der | 
auch neuerdings eine Sammlung ‚Kleine Romane und 
Grzählungen” ericeinen ließ; „Der Künftler, culturs 
geſchichtliche Novelle aus der Mitte unfers Jahrhunderts‘, 
von 3. Mindwig u. f. w. Hermann Presber ſchildert, 
aus der Humoriſtik zulegt etwas umvermittelt in bittere 
Tragik übergebend, in feiner Novelle „Der Anempfindler” 
ein anonymes deutſches Schriftitellerleben und zwar in 
der vichtigen Erkenntniß, Daß das weichliche „Anempfin— 
deln” ein ichlimmes Kranfheitsfoumptom unjerer Zeit if. 
Eine ſich weit über das Niveau der gewöhnlichen Noman: 
fabrifatien erhebende, mit literariihen und pbilefophifhen 
Durchblicken und mit originellen Lebeusmaximen und Yes 
bensanfhauungen audgeitattete Romandichtung ift dad fünfz | 
bändige Werk von A. Jung: „Rosmarin oder die Schule 
des Lebens“, eine Art didaktiſchen Memoirenromand, in | 
weldem der Verfaffer zum Theil Begebniffe und Griab: 
rungen aus dem eigenen Leben in tief innerlicher Weiſe 
verarbeitet hat. 

Der eigentlihe biftorifche Roman trat diesmal, ſoweit 
wir died Gebiet überbliden können, nit fo in den Bor: | 
dergrund, wie in den Vorjahren; doch nennen wir 
x. Schücking's biftorifhe Novellen: „Aus ven Tagen ber 
großen Kaiſerin““, Franz Carion's „Der legte Habäburger 
und feine Tochter”, ©. Heſckiel's „Die Kurfürjtenbraut”, 
W. Raabe's (Jakob Korvinus) Erzählung aus Magde— 
burgs Vergangenheit „Linferd Herrgotts Kanzlei”. Ethno— 
grapbiihe Nomane zeigten ſich eben auch nicht in großer 
Zahl, und die wenigen, die wir zu nennen haben oder 
von denen wir willen, Tpielen wie gewöhnlih in Nord— 
und Mittelamerika; es find: „Der Flüchtling. Erzählung 
aus Neumexico“, von B. Möllhauſen und „Im We— 
ſten. Erzählungen aus dem amerikaniſchen Leben“, von 
D. Ruppius. M. Solger's „Anton in Amerika. Seiten: 
ſtück zu Freytag's Soll und Haben”, gibt nicht ganz 
das, was fein Titel und die früber jhon in Blättern 
veröffentlihte, das Buch einleitende ergöglihe Verſiflage 
des Freytag'ſchen Nomand erwarten ließen. Der Hunger | 
nach der Dorfnovelliftif scheint inzwiſchen auch geftillt | 
zu fein; doch rühmt man auf diefem Gebiete befonz : 
derd bie Grzählungen „Dorſſchwalben aus Oeſterreich“, 
von Auguſt Silberftein, veflen kleine Gedichtſammlung 
„Trutz-Nachtigall. Lieder aus deutihem Walde”, bereits 
1859 in zweiter Auflage erihienen, beutich= patriotifches 
Gefühl verräth. 

Um fo häufiger waren Rourane, in welden Gonflicte 
aus den Kreijen ded bürgerlichen oder auch aus den Re— 
gionen des höhern politifhen und geiftigen Lebens ver: 








| breitet find, 


arbeitet find. Wir nennen ohne weitere Klaſſifizirung 
einige verfelben: „Unter ven Ruinen. Roman aus Noms 
Gegenwart”, von Franz von Nemmerdvorf; „Schwarz- 
gelb. Roman aus Oeſterreichs legten zwölf Jahren”, von 
A. Meigner; „Gehrt Hauſen“, von W. Waldmüller; 
„berndorf”, von R. Prug; „Otto Ludwig Brook“ (in 
kaufmaͤnniſchen und induftriellen Kreiſen ſpielend), von 


IR. Giſeke; „Die drei Orazien“, von K. Frenzel; „Dä— 
monen“, von M. Horn; „Durch Nacht zum Licht”, zweite 


Abtheilung des ſchnell zu Anſehen gelangten Romans von 
F. Spielhagen ‚„‚Broblematijhe Naturen”; „Der Tröd— 
ler. Roman aud dem Nlltagäleben”, von A. E. Brad: 
vogel x. ſ. w. Menn der Vorwurf der Ueberprodue— 
tion irgendeinen Literaturgweig wit bejonderer Stärke 
trifft, fo trifft diefer Vorwurf gegenwärtig namentlich den 
Roman, beionders wenn man noch die Sammlungen von 
Novellen und Erzählungen binzurehnet, unter denen wir 
F. Gerſtäcker's „Heimliche und unbeimlihe Geſchichten““; 
F. Wehl's Novellenſammlungen: „Fliegender Sommer“ 
und — ebenfalld — Unheimliche Geſchichten“; J. Groife's 
„Novellen“; J. M. Hutterus' „Novellen““, E. Willkomm'é 
„Licht: und Nebelbilder“, „Vier Burgen. Deutſche Adels— 
geſchichten““ von W. Müller von Königswinter und die als 
pikant und geiftreih gerühmten „Drei Novellen“ von Adel: 
heid Auer nennen. Daß es, wie überhaupt an leihtfertiger 
Buhmacherei, aud) jetzt noch auf dem Gebiete der Romanfabri— 
Fation an zuchtloſen, auf das Schlechteſte im Menſchen ſpeculi⸗ 
renden Producten nicht jehlt, bemweift unter anderm Vacano's, 
eines Schaufpielers, Tcandalöfer Memoirenroman: „Wpyite- 
rien ded Melt: und Bühnenlebene.” Gine andere, anſchei— 
nend aud derfelben oder doch geiftedverwandter Feder berrüb: 
rende anonym erfhienene Erzählung: „Moderne Vagabun-— 
den”, die ich ald Seitenftüd zu K. von Holtei's „Vagabun- 
den‘ anfündigt, ift zwar nicht ohne Yalent geſchrieben, erreicht 
aber in der Darftellung des abfolut Häßlichen und Widrigen 
ftellenweife die tiefſte Stufe oder den höchſten Grad. Solange 
noch foldhe Bücher bei und geichrieben und gebrudt werden 
können, haben wir fein Mecht, vom ſouveränen Stand: 
punkt ſittlichen oder äſthetiſchen Bollfommenheitdgefühle 
auf äbnlihe aus dem Schlammwaſſer der Seine empor: 
taudende liederlihe Producte herabzujehen, und dies um 
fo weniger, da mande der legtern, wie bie Romane von 


Feydeau, der wenigftens doch Geſchmack befigt, auch in 


Deutſchland in mebrfah aufgelegten Ueberfegungen ver— 
Ebenfalls leichtſinnig zuſammengeſchmie det, 
aber doch harmlos ſind die Erzählungen, die der Schau— 
ſpieler 8. Julius unter dem Titel: „Die Schnurrau— 
ten, Vom Schalfänarren Udo“, herausgegeben und Dem 
Herzog von Koburg- Gotha gewidmet bat. 

Bon bumoriftiiben Grzäblungen, zu denen uns die 
ebengenannte Schrift binüberführt, nennen wir bie ſechs 
Bände „Humoriſtiſche Schriften‘ von Hadländer, A. von 
Minterfeld' 5 Humoresfe „Das Mannefen B..3 von 
Brüſſel“ (bereits in zweiter Auflage erfhienen) und def: 
felben „Geheimniſſe einer Meinen Stadt‘, U. Brennglas’ 
„Herr Heiter im Coupe” u. ſ. w. Um gleich bier mit 
bem im ganzen fehr geringen Ausdruſch auf dem Felde 


ver Humoriſtik fertig zu werden, nennen wir noch die 
fede und wenigftene 
drollige Warodie auf den zweiten Theil des Goethe'ſchen 


Grunde geben muß. Die Gharaftere, nad ben verfähie- 


in Einzelheiten gelungene und | 


‚Kumit” von Dentobol® Symbolizetti Allegoriowitſch Myſti- 
fine. Diefer Myſtificinsky ift, wie man weiß, fein | 


unterer ald ver berühmte Aeſthetiker Bilder, dem man 


sr Dank dafür zu fagen hat, daß er ſich ald Profeflor | 
der Ball it. Wir nennen ferner P. Heyſe's Schaufpiel 


at für zu vornehm bielt, ein fo luſtiges und übers 
mätbiged Ding zu fhreiben. Der Humor und bie echte 
Komik fichen ja auch im der That ebenfo über ber nie 
dern Melt ald nur immer das ideale Pathoe. 


Mt Dem Product Bifcher: Moftifieindfn’s find wir | 
' Gimftling eines Kaifer”, 8. Eckardt's Drama „Weltbürger 


wie von jelbft auf dem Gebiet des Dramas angelangt. 
Wir wollen und diesmal aller allgemeinen Betradtungen 
über das Drama ber Grgenwart und feine Stellung zur 





denen Nationalitaͤten (Juben, Samaritaner, Nömer u. f. w.) 
auseinander gehalten, ind fharf marlirt, vie Handlung 
in guter dramatifher Steigerumg fortgeführt, die Sceni— 
rung fo bühnlich geihict um die Spradie fo dramatiſch 
fertig, dufi man faum glauben möchte, hier das dramatiſche 
Erſtlingswerk eines Dichters vor ſich zu haben, mie dies doch 


„Ludwig der Baier”, das vaterlänviihe Schaufpiel „Bine 
Warte am Rhein“, von F. Friedrich, weldes in Leipzig 


| mehrfache Aufführungen erzielt hat, 2. Goldhann's in Strodt- 


mann's neuem Blatte Orion“ hochgerühmte Tragövie „Der 


und Patriot”, deſſen Held, Georg Forſter, umtergebt, mweil er 


' infolge eined zu weit getriebenen Kosmopolifigmus das 


Bühne und zum Publikum entſchlagen; wir benfen dies 


im vrorjährigen Rückblick und bei Gelegenheit des vierten 


Bandes von Ednuard Devrient's „Geſchichte ber deutſchen 
Schauſpielkunſt“ und von R. Wirſing's Buch über das 
deutiche Theater zur Genüge gethan zu haben; wir find 
nicht willens, uns zu wiederholen und unnüg tauben 
Dhren zu predigen, Wir können unfere Zeit befler ans 
wenden, als inbem wir fie an einen jo unverbeſſerlichen 


vaterländifche Imtereffe an das Ausland verräth; bat 
Trauerfpiel „Strafford” von 3. 8. Klein, das Drama 
„Auf SanetzHelena” von MR. Griepenferl, das Drama 
„Saul“ von 3. &. Bilder, eine nicht ohne Größe des 
Plans angelegte Dichtung. *) ine großartige Gompo- 
fitton, die fih auch bereit® auf der Bühne bewährt hat, 


iR F. Hebbel's Trilogie „Die Nibelungen”, der Ausfluß 
‚ eines dichteriſchen Geiſtes voll Mark und Eigenthümlich— 


Gegenftand wie das deutſche Theater verſchwenden, das | 


übrigene, wie ſehr man aud über feinen Verfall lagen 
mag, neh immer eine beträdhtlih Höhere Stufe einnimmt, 
ald das Theater aller übrigen Nationen, dad ver Dänen 
etwa ausgenommen. Denn obſchon ver Umfland, daß 
jest fogar die Kritik der Frau Bird= Pfeiffer, meil fie 
Romane und Erzählungen fo geſchickt für die Bühne zu 
appretiren verfteht, Rorberfränge ffliht, und das Ueber: 
mubern ber niedern Poſſe auf Stabttbeatern und ben 
bauprhärtifchen Bühnen zweiten und britten Ranges als br: 
tenflide Sumptome gelten müffen, fo gibt ed doch noch immer 
Bühnen, welche es ich zur Ehre machen, aus den Dichten: 
gen Shakſpeare's, die in London felbft faft nur noch auf 
Sadler's Wells, dem fleinen vorftäntiihen Theater des 
wadern Vhelps zur Aufführung fommen, Leſſing's, Goe: 
bes, Schiller's, H. von Kleiſt's u. ſ. w. den Kern des Me: 
derteite zu bilden und manche der poetiſchern und gehalt— 
:sllern Schöpfungen zeitgenöſſiſcher Dramenbichter zu ver— 





isdn, ſelbft wenn ein bleibender bühnlicher Erfolg da: 
son nicht zu erwarten if. Es fönnte freilich im vieler | 
hinſicht noch manches mehr gethan werden, wenn die ı 
Söbnendireetoren, flatt ich mur auf die ohnehin oft fehr | 


\iffig betriebene Prüfung oder Berüdfihtigung ber ihnen 
tirert eingefandten Bühnenmanuferipte zu beihränfen, 
u denjenigen Dramen, welche nur vermittelft des Buche 


keit und das Merk eines jahrelangen Bleifes, wie er 
jegt nur noch felten zu finden iſt. Intereffant würde e8 
fein, Hebbel's Nibelungendihtung mit der Geibel's und 
Richard Wagner's zu vergleihen, über melde letztere 
übrigens bereits eine „Studie“ von F. Müller unter 
dem Titel „Der Ring des Mibelungen” erſchienen ift. 
Gortbe und Schiller, die beffer mußten, worauf es in 
einem Drama anfommt und worauf nicht, würden freis 
lih vor ver Aufgabe, dad Nibelungenepos dramatiſch und 
für die Bühne zu bearbeiten, zurückgeſchreckt ſein. Die 
Neuern wagen aber mande®, was nicht ohne Mifico zu 
wagen tft. 

Inzwiſchen find K. Gutzkow's „Dramatiſche Werke” 
bis zum elften Band fortgeſchritten, welches das fein an: 
gelegte Schaufpiel „Ella Rofe in neuer Ueberarbeitung 
enthält. Auch P. Lohmann lieh feine „Dramatiſchen 
Schriften” in zwei Bänden erfheinen. Geſammtausgaben 
erfchienen ferner von Heine’s und Börne's Schriften, von 
Muͤgge's Romanen und Novellen, von 6. Koenig’ Ro: 
manen und Erzählungen, von &. Kühne's Schriften, von 
K. von Holtei’s erzäblenden Schriften eine Wolfsausgabe und 
von GE, Förſter's vermiihten Schriften ein erfter Band. 
Selbft für Saphir fheint man, wenigſtens in Wien, 


noch auf Theilnabme zu rechnen; denn es fine daſelbſt von 
' feinen „Schriften“ ‚mehrere Lieferungen an die Deffent: 


danels ihre Garriere zu machen ſuchen, größere Aufmerk: | 


farden fchenfen wollten. 
dar inige Kürzungen und Aenderungen vielleicht doc 
in ein mwirffames Bühnendrama verwandeln laffen, 

Da iſt 3. B. gleih ein nen erſchienenes Trauerſpiel 
sa W. Möbiud „Bar Kochba“, die Geſchichte jenes merf- 
zürdigen Mannes bebandelnd, der, meil er ih aus einem 
defeheren der aufſtändiſchen Juden zu ihrem Meſſias 
sfämingt, infelge feines übermürhigen Treibens zu 


Mandıed darunter würde ſich 


lichfeit getreten. 


*) Der Bericht über Fiſchere Dichtung in Nr, 472. Bl. f. 1% 
geſchah auf Grund ver erfien Auflage, wir bemerken dies, weil in 
der inzwiſcheu erſchienenen zweiten Auflage unter anberm bie Rolle 
tet David wefentlih geändert if, Menn übrigene unſer Bericht: 
erflatter e8 tabelt, daß ber Dichter „ven Kelten im Gefecht umtommen 
uns nicht Ham» an ſich ſelbſt legen läßt“, fo fcheint er die Schluß: 


‚ worte Sauls: „Se ſtirbt ein Mann, der für bie Wahrheit firdie!’ 


womit ih derſelbe wirflih im fein Schwert ſtürzt, überleben ober 
währen der Abſaſſung des Berichts vergefien zu haben, 


Die Lyrif und Epif wird und diesmal nicht viel zu 
ſchaffen machen. Im Grunde Hat ed au, feit den Ta: 


Interregnum gegeben, weldes ungefäbr von der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis etwa 1815 reichte. 


. 


„‚Zuftände in Amerika” von Graf,A. Baubiffin, oder 


ſchon als ſchwerere, aber jebenfalld anziehende Lectüre die 
gen der Dinnefänger, in Deutſchland nur ein poetiſches 


Das Erſchei⸗ 


nen der Gerichte Uhland's (zuerſt im Jahre 1814) bee 
zeichnet fat ven Abſchluß biefer dichteriſchen Veriode, indeß 


mußten die ſchwäbiſchen Dichter jo gut wie die Roman: 
tifer noch Eünftlih eine Art poetifcher Atmofphäre um ihre 
Genoſſenſchaft zu verbreiten. Früher fang man im vols 
len Ghor, und aus allen Furchen fliegen die Lerchen des 
Gefangeö empor und wiegten fih in blauer und heiterer 
"Luft und fangen einander aus voller Bruft ihre lorifchen 
Grüße zu; die ſpätern ergoffen wie einfame ſchmerzzerriſ— 


Lieber in bie dunkle Wetternacht. Gine naive volle Did: 
terfreube haben ſeitdem wol bie wenigften gefüblt. Und 
welch ein 2os trifft einen Dichter, der, wie R. Gamer: 


nen ließ, im unferer Zeit der dampfenden Sclote und 
der raſſelnden Dampfwagenräter und ber unmelodiſch 
ſchnaubenden Locomotiven noch den Muth bat, dem Gul: 
tus der Schönheit zu huldigen! Wol gibt es noch eine 


„Reife nah Island von W. Preyer und F. Zirkel u. f. w. 

Sollte in ven von und im unferer Ueberfiht berühr— 
ten 2iteraturgebieten einer ober ber andere, ber genannt 
zu werben verbient ober ſich deſſen für würdig hält, ſei— 
nen Namen vermiffen, fo möge er auf unfer Wort glau- 


' ben, daß wir ihm nicht aus übehwollender Abſicht unge: 


nannt gelaffen haben, Wo es fih um die Anführung 
einer ſolchen Maffe von Schriften und Autoren banpelt, 
wäre fogar die Auslaffung eines von uns felbft geachteten 


; und geliebten Namens ſehr verzeihlich. Die Lejer und be: 


treffenten Autoren haben mol meift feine Ahnung, wie viele 


| Mühe eine Ueberſicht diefer Art macht; lieft fie ſich doch 
fene Nadtigallen over wie moquante Spottwögel ihre 


t 


fo glatt weg! Man thut eben feine Pflicht und verlernt, 
viel auf Dank zu rechnen; denn der Nedacteur oder, wie 


ed nah ſächſiſchem Geſetzesbrauch heißen muß, Heraus— 


\ geber eines literariihen Blattes fühlt es täglih mehr, 
ling, melder ein „Schwanenlied der Romantik” erſchei— 


flile Bemeinde oder Sekte für die Poeſie; diefe aber . 


fucht ihre Erbauung und ihren Troft nicht in der An: 
betung des Schönen, ſondern in beſchaulichen Betrachtun— 
gen und im ſittlichen Lebeusmarimen, mic der zu früh 
dahingefhierene Hammer noch zulegt in „Lerne, liebe, 
lebe!” und in feiner Umbihtung „Die Palmen ver Geis 
ligen Schrift” fie. bot. Gern wird man aber auch an 


A. Böttger's Hand den Weg in die munter puliirende | 


Wirklichkeit zurüdnehmen und ſich im ven lebenöluftigen 
Kreid einführen laffen, in welchem ver junge Goethe 
ih in Leipzig bewegte. Das idylliſche Epos, in wel: 
em dies geichieht und das wir der Aufmerkſamkeit 
namentlih aller Verehrer Goethe's empfehlen möchten, 
trägt den Titel „Goethe's Jugendliebe‘ und ift in wohl: 
dieciplinirten Herametern geſchrieben. Auch R. von Meer: 
beim’3 „Buch für Edelfrauen und cble Frauen”, epiſche 
Dichtungen, in denen hervorragende Frauen der Geſchichte 
gefeiert Mind, verdienen an biefer Stelle erwähnt zu 
werben. 


In den Kreid unjerer Jahresüberſicht fallen, außer 


einigen militärifihen Schriften, wie K. von Suckow's „Aus 
meinem Soldatenleben‘' oder die von d. von Widene unterdem 
Titel „Ein deutſches Reiterleben“ berausgegebenen Erinne: 
rungen eines alten Hufarenofzierd, und Schriften aud ber 
Meidmanndliteratur wie „Thiere des Waldes“ von Charles 
Boner, no beſonders ſolche Meiiebeichreibungen und Reife: 
ſtizzen, die nicht ausſchließlich wiſſenſchaftlichen Charakters 
find und ſich durch Inhalt wie Darftellung ven allgemein @e: 
bildeten zur Lectüre empfehlen. Wir nennen unter anderm 
die Reiſehumoresken“ von E. Koſſak, „Tag und Nacht in 
London“ von 3. Rodenberg, „Wanderungen im bairiſchen 
Gebirge” von 8. Steub, „Bilder aus ber Fremde’ von 
2. Bucher, „Fragmente aus Italien” von K. Grün, 
‚„Süpöftlihe Steppen und Städte” von W. Hamm, 


1 


daß es feine Stellung mit ſich bringt, mehr für andere 
als für ſich felbjt zu leben, Germann Marggraff. 


Gervinus über den Aufftand und die Wieder- 

geburt Griechenlands. 

Geſchichte des 19, Jahrhunderts feit ben Wiener Derträgen.. 
Von ©. &. Gervinus. Sechster Band: Geſchichte deq 
Aufitandes und ber Wiedergeburt von Griechenland. Zweiter, 
Theil, Beipzig, Bugelmann. 1862. Gr. 8, 2 Thlr, 10 Near, 

Dereitö in Nr. 15 d. Bl. f. 1862 wurde der erfte 
Theil der „Geſchichte des Aufſtandes und der Wiedergeburt 
von Griechenland” ausführlich angezeigt, und wir dürfen 
mol barauf zurüdoermweifen, indem wir bier von dem zwei— 
ten Theile nur in ganz allgemeinen Umriffen einige Andeu= 
tungen verfuhen. Nicht nur ald Geſchichtserzählung über— 
aus wichtig, ſondern auch nad den verſchiedenſten Rich— 
tungen zeitgemäß erfcheint gerade für unfere Gegenwart 


dieſe Darftellung einer Periode, deren Analogien mit un= 





ferm Heute im großen und ganzen, wie in den Ginzelßeiten 
überall hervortreten. Auf jever Seite drängen ſich ung 
überbied die fortwirfenden Beziehungen jener Epoche zu 
den Vorgängen unferer Tage, wie zu ben Borbereitun- 
gen unferer nächften Zukunft unabweislih entgegen, Der 
raftiofen beimlihen Arbeit einer tiefverhüllten Diplomatie 
begegnet die ungelüm vormwärtäbrängende Bewegung 
des allgemeinen Liberaliömus, jener oft in die Hände 
arbeitend, wo cr verberblide Plane zu durchkreuzen meint, 
und Häufig fogar zu ibm feindlichen Zweden benuße, 
wo er Verderbliches zu verhindern ji flark genug glaubt. 
Die Prarid der freien Hand ftebt neben ver Heuchelel der 
Nichtinterventiondtbeorie und unter dieſer unheimlichen 
Atmoſphäre wimmelt die gebeimnißvolle Thätigkeit mie 
Grpebitionen für unbekannte Ziele, mit Geld beladenen 
Schiffen an unbefannte Adreſſen, mit überreihen Waffen- 
fendungen von unbefannten Abfendern, mit vemonftrati= 
ven Rüſtungen ber anerfannten Mächte, von denen man 
nit weiß, ob fle der Erhaltung des Beſtehenden oder 
nur der Vereitlung bed naturgemäß ſich Beftaltenden 
gelten. Die Geſchichte der Wiedergeburt Griechenlands 


jeigt uns den Anfang deſſen, wad die Gegenwart voll: | vorgehoben finden. 
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enden will: dieſe Wiedergeburt durchzuführen, nit nur | 


auf Griechenland bejchränft, fondern auf Italien ebenjo 
ausgedehnt, wie auf ben gejammten europäifchen Süp: 


Wie Gervinus ed fhon im erſten Theile diefer helle: 
riden Partie feiner „Geſchichte ded 19. Jahrhundertö“ bes 
gonnen, daß er nämlich; ſelbſt mit einer ſcheinbaren Zurüd: 
fellung ver befannten äußerliden Greigniffe, vornehmlich 
ie piplomatifhen Getriebe in voller Nadtheit zu enthül⸗ 
len firebt, fo fegt er ed much im diefem zweiten Theile 
fort. Der Zeit nad reiht derjelbe mit kurzen Nüdgrifs 
fen der einleitenden Partie vom Jahre 1824 bis zum 
Ende des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs; er umfaßt ſonach 
einen Zeitraum von fünf Jahren, melche freilich die eigent= 
lich entſcheidenden nicht blod für Griechenland, jonbern 
mittelbar auch für die geſammte weitere ſüdeuropäiſche 
Zufunft wurden. Dies faßt ſich äußerlich unter vie bei— 
den Hauptrubriken „Vhilhellenen und Aegypter“ und 
„Das Schickſal Griedenlands in den Händen der Diplo— 
matie“ zufammen: Bezeihnungen, melde unſers Grad: 
tms dem Darunter gruppirten Material nicht ihren voll 
fländigen Ausdruck zu geben vermögen. Hatte num der 
erfte Theil Der Geſchichte der griechiſchen Erhebung vor- 
nebmlig die innern Beringungen des odmanifhen Ber: 
falle in feiner Wechſelwirkung mit dem innern helleni— 
ſchen Aufſchwunge als einleitenden Geſichtspunkt feitgebal: 
ten, fo fcheint im gegenwärtigen Theile mit dem Abſchnitt 
„Die Theilnahme ded Abendlandes an der Griechenſache“ 
gewiſſermaßen ein parallelifirendes Gegenjtüf zur Erſchei— 
nung kommen zu follen. Das Auf- und Abwogen ver 
Begeifterung in Guropa, das officielle Aufs und Abwie— 
geln Der Sympathien nes Philhellenismus bietet, nament— 
lb in Deutſchland, Erſcheinungen, um deren Analogien 
man auch beute mwabrlih nicht verlegen zu jein braucht, 
wennſchon die Ziele der Strömungen des öffentlichen 


Beiftes weit näher gelegen und jeinem Bemwußtfein meit | 


ſchwieriger zu entfrempen find wie damals. 

Als eine namentlid intereflante und lebendige Epiſode 
diefes Abſchnitts iſt befonders Die Aufammenfaflung der 
geifligen und materiellen Wirkfamfeit Lord Byron's mit 
Lord Stanhope für die griechiſche Sache um jo mehr ber: 
sorzubeben, als die moderne Zeit, welde den poetifchen 
Ariftopemofraten in vielen feiner politiſchen Anſchauungen 
meit überholt bat, ih mitunter durch eine gar zu wohl- 
feile Utilitaritätskritik mit den praktiſchen Grgebniffen ver 
son Byron angeregten und gebraten Opfer für Griechen: 
land abfinden zu Fönnen vermeint. Gingelner Excentri— 


sitäten balber behandelt fie die moderne Anſchauung oft: | 


mals wie einen bloßen britifhen Spieen, oder, wenn je 
ibuen eine beſondere Ehre anıbut, doch blos wie ein 
romantifirendes Parteigängertbum eined durch die cultur: 
eurepäijchen Lebensalltãglichkeiten angemiderten Phantaften, 


wäßrend wir bier ihren verfländigen Zufammenhang, ' 


wenn auch nicht eben mit ven diplomatiſchen Schadzügen 
des Cabinets von St.-James, dagegen wol mit ben 
natürlichen und böhern Interefien Englands überall ber: 


1863, ı 


Im übrigen möchte e jedoch feinen, 
ald wenn die damaligen Bewegungen der Geiſter in den 
europäiichen Gulturlähbern, welche fih nah dem Verkrüps 
peln der veutichen Nationalbeftrebungen und ver Nieber- 
ſchlagung der romanifhen Revolutionen jo enthufiaftifch in 
der Griechenſache coucentrixten, vielleicht noch einer eins 
gebendern, fie mit ihrer Vergangenheit und den mittelbar 
oder unmittelbar aus diefer Aufregungsperiobe bervorfprie: 
Benden Entwidelungen des öffentliben Bewußtſeins näber 
verflechtenden Daritellung fübig fein würben. Died nicht 
ſowol, um die Vollfländigfeit der chroniſtiſchen Aufzeich— 
nung über die eine oder andere Thatſache herzuſtellen, als 
vielmehr, um für das culturbifteriiche Moment einer ana= 
lytiſchen Betrabtung vermehrte Anhaltepunfte und jelbft 
für die Pragmatif ver viplomariihen Irr- und Wire: 
gänge jener Beriode manche aufflärende Lichter zu gewin— 
nen. Gerade nab dieſer Richtung Hin ſcheint mandes 
keineswegs gang beveutungslofe Quellenmaterial übergan= 
gen ober bob nicht ver vollen Mürbigung nah feiner 
zeitgeſchichtlichen Wichtigkeit werth befunden worden zu 
fein. Damit macht Äh eine gewiſſe Lücke zwiſchen ver 
diplomatifhen und der Volfögeichichte fühlbar, deren Be— 
wußtfein dem Lefer nirgends gänzlich wieder entſchwindet. 
Wir werden namentlid in den durch ihre pofltive Reich— 
baltigfeit außerordentlich wichtigen Abjchnitten: „Stand 
der diplomatiihen Berbandlungen unter den Mäcten‘ 
und „Das Schickſal Griechenland in den Händen ver 
Diplomatie”, die Ueberzeugung ſchwerlich von uns weifen 
fönnen, daß deren blos negirende, ſogar grofentheild 
blod aus moraliihen Stanppunften bervorgebende Abs 
urtbeilung einen weſentlich tiefern, für die Analogie un— 
ferer Zeit fruchtbringendern Gharakter gewonnen haben 
würde, wenn jene Sphäre des intimern Wölkerlebend eins 
gebenver berückſichtigt wäre. Daß die öſterreichiſche, ſpe— 
ciell Metternich'ſche, conſervative oder reactionäre Politik 
der Heillgen Allianz jedes fruchtbaren und lebendigen 
Charakters bar geweſen, iſt nach und nad eine jo feft: 
ftehende Thatſache unter den Wolitifern und ſelbſt im 
grogen Bublifum geworden, daß mir von ber Kritif bes 
Geſchichtſchreibers wol ein darüber hinausgehendes, aus: 
giebigered Mefultat zu erwarten berechtigt find. Es hans 
delt ſich nicht blos um den Gegenfag moralpolitiſchet 
Humanität gegen gefübllofe und reaetionäre Beihränkt- 
beit der tauſendmal ſchon gerichteten Metternih’ihen Po: 
litit, ſondern ed wäre, unſers Gradtens, der Nachweis 
zu führen geweien, welhe Wege Oeſterreich, wenn 
von jeher seine Stellung zur orientaliihen Frage eine 
falihe war, einzuſchlagen gebabt hätte, um zwifchen ber 
Integrität des Osmaniſchen Reichs, die ihm unter den 
damald und beute gegebenen Berbältnifien ſicherlich eine 
Frage seiner eigenen Integrität, und ben Spmpatbien 
für die chriſtlichen Berölferungen des europäiſchen Süd: 
oftend die Vermittelung zu finden. Denn die gegebene 
Thatfahe war und iſt nicht blos, daß Defterreih vor 
allen andern Mächten zum Schutze biefer chriſtlichen Be: 
völferungen berufen ift, fondern daß diefe religiöfe Schutz⸗ 
berrfchaft von Rußland und Frankreich mit direet gegen 
2 


Defterreidh gerichteten Tendenzen ufurpirt war und if. 
Duß dies heute viel offener und nadter zu Tage tritt, | 
ale während des türfifh=griehiihen Kampfes, dazu haben 
die Enthullungen der Gervinus'ſchen biplomatifhen Acten: 
ſtücke gerade recht viel beigetragen, und unjere Gegen: 
wart ſchuldet ihnen dafür ſicherlich den märmflen Danf. | 
Das poſitive Nefultat feiner Darftelung bleibt aber dabei | 
leben, daß Griehenlands Wiedergeburt die Vernichtung | 
der Metternich’fchen Legitimitätspolitit geweſen fei. , Haben 
wir num im dritten Theile die Ausführung zu erwarten, 
wat der noch ungelöften fübofteuropäiihen Frage gegen: 
über zu Gunſten des centralenropäifchen, des bier damit zu= 
farrtmenfallenden germaniſch- britifchen Intereſſes an deren 
Stelle zu ſetzen fei? Faſt ſcheint es, als neige ber deutſche 
Geſchichtſchreiber in peſſimiſtiſcher Verſtimmung über die 
Fehlgänge der öſterreichiſchen Politik unter Metternich der 
Anfiht zu, als läge darin eine mindeftend relative Be: 
refptigung der von Frankreich und Rußland beanſpruchten 
clviliſatoriſchen Miſſion im europälihen Süboften. Das 
mir würde freilich auch die Herſtellung jener ſcheinſouve— | 
ränen Devendenzen einer jheinfuzeränen Pforte, die all: 
mählih im rufflider und neueſtens aud in franzöfiicher 
Hand ein Hauptmittel geworden find, um in jebem bes | 
liebigen Augenblick durd eine Graltation der orientaliz | 
ihren Frage Europa in fieberifhe Aufregung gu verfegen, | 
ihren Mecdtstitel finden. Die Gonfequenzen, zu denen 
man von folben Vorandfegungen fonmen müßte, wären 
entſetzlich 

nden wir und von dieſen durch den vorliegenden 
Band der Gervinus ſchen Geſchichte To lebhaft angeregten 
Betrachtungen zu den fonfligen Gaben ver geiſtteichen 
Darftellung zurüd, fo glauben wir namentlih auf bie 
mehr oder minder epifobifh geftalteten, wenn auch zum 
engften organifhen Zufammenhange mit dem Erzäblungs: 
ganzen verflochtene Abfhnitte hinmeifen zu ſollen. Wir 
meinen die Charakteriſtik des Kapodiſtrias, die Darftel: 
lung der peterdburger Militärrevolution und ihrer Unter: 
drüdung beim Thronwechſel (1825), ſowie die der Zerz | 
jhmetterung des Janitſcharenthume in Konftantinopel. 
Die pinchelogiich = publieiftiihe Analnfe der innerliden 
Haltung wie der äufßerlihen Stellung des Grafen Kapo: 
diſtrias zwiſchen Rußland und Hellas, zwiſchen viplomas 
tiſcher Gewohnheit und vpatriotifcher Verantwortlichkeit, 
zwiſchen rückſichtsvoller Zweideutigkeit und angeborener | 
oder anerzogener Schlaubeit, zwiſchen ſelbſtſüchtigem Ehr— 
geiz und ebrliher Sorge um Griehenlands Zukunft bil 
det, mie formell den Abſchluß der Schilderung vom 
„Schickſal Griehenlands in den Händen der Diplomatie’, 
jo auch gewiſſermaßen eine durd die Verſonificirung in 
Kapopiftrias zufammenfallende Recapitulation der taufend- 
fach verihiendenartigen, unflaren, oft wol auch unreiner 
erfcheinenden als wirflih unehrlichen Einflüſſe, welche die 
fogenannte Wiedergeburt Griechenlands als Fehlgeburt zu 
Stande brachten. Das abſchließende Urtheil über Kapo— 
diſtrias wird allerdings auch hier nicht ausgeſprochen, 
wie dazu überhaupt die Zeit noch nicht gekommen ſcheint, 
dagegen werben wir auf Metternih’s Bekenntniß hinge: | 








miefen,, welcher in ver Emancipation und Unabhängigkeit 
Griechenlands ein Ereigniß fab, „mit dem ber Triumph 
einer neuen europäiſchen Mevolution vollendet fein werde, 
deſſen Rüdwirkung auf Europa außer aller Veredinumg 
liege”. 

Die Militärresolutionen in Petersburg und Konftan: 
tinopel, vom Verfaſſer als „Zwiſchenſpiele“ bezeichnet, 
werden und nach ihrer zeitgeſchichtlichen Bedeutung nament⸗ 
lich im zmei Richtungen erläutert. Während vie peters— 
burger Revolution ſich als letzter und unter ven umter- 
deſſen ganz anders geitalteten Verbältniffen zum volliten 
Mislingen. prädeftinirtier Nachklang ver füdenropäifchen 
Bervegungen in den ſoeben vorausgegangenen Jahren 
darſtellt, erſcheint ver Janitiharenaufruhr als Beleg ver 
innern Wahlverwandtſchaft türkiſcher mit ruſſiſchen und 
durch dieſe Vermittelung orientaliſcher mit abendländiſchen 
Berhältniſſen überhaupt. Er bildet „zu dem kaum er— 


‚ zählten petersburger Zwiſchenſpiel ein vollkommenes, aber 


voeit bebeutendered Geitenftüd'. 
Unterdrückung von neuem, 
in welch einem ſeltſamen @teichlauf die rufflfche und türkifche 
Politik ſich nebeneinander beivegten und wie ber Sultan ſich fo 
oft dem Zaren, der ihn gern zum Bafallen herabgebrüdt hätte, 
wie ein Holger Ebenbürtiger oder wie ein äffender Dovpelganger 
ur Seite gerüdt.... Der Nimbus, den die Beſiegung einer 
esolution von einigen Stunden auf Raijer Nifolans geworfen, 


Außerdem belegte jeine 


ſchien den Sultan zu ſtacheln, ſich durch eine größere That gegen 


eine füculare Revolution emporqubeben.... Und wahrlich, wie 
tief man, Perfon gegen PBerfon, ben Sultan unter den Zaren 
fegen möchte, io Geht boch, gerade je mehr man bie Gründe 
bes Unterwerthe osmanifcher Geiftes: und Gharafterbildung er» 
wägt, deſto höher der Werth und die Beveutung diejes ſuühnen 
Schlags auf eine halbtaufendjährige Madıt, der die ſtärkſten 
Sultane in der Blüte der Dsmanenberrfchaft nicht gewachſen 
waren, biefer Ummälgung, die einen abfinfenden, alternden 
Staat jchien new verjüngen zu follen, 
Aurelio Buddeus. 





Phnfiologifche Bilder. 
Bei dem Erforſchen der Natur zeigten die Männer von Fach 
früher eine ehrfurchtovolle Scheu, 4 es dabei auf bag Er⸗ 
flären ber Lebensthätigfeiten organiſcher Weſen ankam. Pragt 


man nach der Urſache, fo fann diefe einmal der Beſcheidenheit 
ingeichrieben werden, welche aus der innern Ueberzeugung ent— 


ſprang, dab es hier ſehr ſchwer, wenn nicht gar unmöglich fei, 
' zuverläffige Anfnüpfungspunfte herauszufinden; dann it es aber 


auch denfbar, daß die Scheu auf der fchroffen Anmaßung der 
Vhiloſophie entfprang, welche damals das ganze Gebiet bes 
aeiftigen und förperlichen Lebens als ihr unumfchranftes Eigen- 
thum anjah, in dem die materiellen Befircbungen einer Erfahz 
rungsnaturlehre nie eine Heimat finden dürften. In unfern 
Tagen ift nun diefer Stand der Sache ein ganz anderer gewors 
den, und man fagt gewiß nicht zu viel, wenn man ausipricht, 
daf ich das Verhältmiß geradegu umgefehrt habe. Die Phyſto— 
logie ift eine lebensrüftige Grfahrungsnaturlehre geworden, im 
welcher die hybothetiſche Speculation der Philoſephſe alle Macht, 
alles Anfehen verloren hat, Sie weiß recht gut, daß fie bei 
ihrem Forſchen der Philoſophie nıcht entbehren fan, indef räumt 
fie ihr nur in der inductiven Logik ben Pag einer achtbaren 


' Helferin ein. Der Sieg ift jept gang entſchieden und es zeigen 


ſich fchen überall feine bedeutungsvollen Folgen. Durch das 
Ginführen des Mifroffope, durch die phyſiologiſche Richtung, 
welche man der Chemie und Phyſik iu geben gemußt hat, H 
der Blick in den Gang der belebten Schöpfung auf einmal heit 


und flar geworden, man hat eine ganz audere Auſchauuug ge: 
wennen, man hat fich überzeugt, daß auch bier einpiriſch —*— 
Raturgefege moͤglich ſind, welche mit denen ber übrigen S 
sung im @inflange ſtehen und aus benjelben Urfachen entjp 
gm Das Leben ber Pilanze, der Thiere und Menſchen bat fo 
dia ganz anbere —— ewonnen. Die Beurtheilung und 
Saang der Kraukheiten geſchieht dadurch von ganz neuen Ge: 
Stepuntten, ſowie die Erhaltung ber Geſundheit durch viel 
rfländigere Mittel erreicht wird. Man fann nicht anders als 
mit Freude auf diefen Sieg bliden, denn er ift praftifch wichtig 
für alle Verhältnifie des Lebens. 


aus dem Uebermurh der glücklichen und unglüdlihen Kämpfer 


bervorgegangen jind, haben allerdings sielfach Anftog erregt, | 


indes man überzeugte ſich doch bald davon, daß dies zu ent: 
ſculdigende Auswüchſe feien, welhe mit der reinen Wiſſenſchaft 
eigentlich gar nichts zu thun haben. Man wird ruhiger und 
beiennener werben und fih aueſchließlich nut um die Körberung 
dir errungenen guten Sache befümmern. Diefe würdige Nube 

igte ſich ſchen bei den großen Vorkampfern Burdach, Johannes 
Bnäller, Valentin und fie wird audy bei ben geiftreichen Mit⸗ 
kimpfern Schleiden, Virchew, Molefhott und allen andern nicht 
jeblen, welchen die Freude an dem Fortichritt der Wiſſenſchaft 
riel höher ftcht als der äugere Glanz dis Siegs. 
diefer neuen empirischen Phpficlogie had vortrefflidy, man follte 


173 
zins | 
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| 
| 
| 


Die Heinen Häfeleien, welche | 


Die Früchte | 


nichts weiter thun, als fie ohne weiteres zu Markte zu | 


r 
Ken, der Anpreifungen bedarf es nicht. Aber dennoch if es 
gut, wenn fleifig und nachdrüdli auf ihre Vortrefflichleit bin: 


gemieien wird, wenn fich die berufenen geſchichten Hände daran | 


maen, fie mundrecht für das gebilsete große Publifum zu 
machen, deun cine richtige Auffaſſung vom Leben iſt «ine Bor: 
derung, welche nicht blos an dem gebildeten Arzt, Tondern auch 
ex den gebildeten Menſchen überhaupt geitellt wird. Das wahre 
Bifen erfennt man an dem Gingange ins wirfliche Leben umd 
an den Arüchten, weldye daraus fürs Leben gewonnen werben. 
Auf tiefe vopulären Verarbeiter der neuern Phyſſologie haben 


wir heute num vorzugsiweife unfere Aufmerffamfeit gerichtet und | 


lenfen daher diejenige der Leſer auf folgende Schriften : 


1. ®britologifche Bilder von Louis Büchner, 
teisjig, Thomas. - 1861. 8. 2 Thlr. 


Dies Buch iſt ſeht gut gejchrieben. Man lieſt es mit fort: 


mäbrend gefteigertem Intereffe von Anfang bis zu Ende, und | 


beflagt es, nicht auch jogleich den zweiten Band zur Hand zu 
Mit einer jo offenen Maren Darftellung der neueſten 
orihungen in dem Gefammigebiete der Phpfiologie läßt ſich 
das denfenpe Bublifum ſchen gewinnen. Es wird dem Buche 
an Anerfennung, au Beifall ficher nicht fehlen. Wir müflen 
die gute Wirkung, welche daſſelbe auf uns gemacht hat, noch 
ganz beionders in Anrechuung bringen, da uns die frühere gar 
zu quverfichtliche Sprache und ber Hohn, womit damals auf die 
andere Partei geblidt wurde, nicht recht gefallen Fonnten. Der 
Berfafjer it hier begeiftert durch bie edle Freude über das, was 
er von der jungen Wiſſenſchaft zur Auſchauung zu bringen hat, 
uub der Pejer folgt ihm mit der gejpannteiten Aufmerffamfeit, 
er denft nur an bie Sadıe und deren Wichtigfeit für das Leben, 
Ganz frei von aller Bolemif if der Verfaſſer in dieſem Werfe 
allerdings auch noch nicht, er führt fogar im einigen Stellen 
uch eine bittere, flachelige Sprache, indeg Fommt dies body nur 
klten vor und it gemöhnlicdh fo angebracht, daß es feinen flören« 


Griter Band. 


lichen ge habe. Uebrigens refpectirt er doch den Sprach⸗ 
oa ‚ ba auch biefer einen tiefbegründeten phhſiologiſchen 

rund befige, nur dürfe man nie mehr als eine fchöne — 
Andeutung darunter verſtehen. Für dem Naturforſcher fei cs 
nun einmal eine ſtreng geforderte Rothwendigkeit, das Herz von 
dem rein materiellen Standpunfte zu betradpten und dabei nur 
in der nackten Wirflicpkeit die Wahrheit zu ſuchen, voch fehle 
es audı hierbei nicht an höchſt merfwürbigen Anziehungspunften, 
wofür fich jeder lebhaft intereffiren müfle, der Lu zum Denken 
hate. Man gelange fo zu der Ueberzeugung, daß das Her 
eins der wichtigfien Organe des thieriichen Haushalts lei, da 
fih in ihm das ganze Labyrinth der Blutwege concentrire, daß 
es eine einfache und fehr zweckentſprechende Mafchine jei, welche 
fih im einer immerwährenden und nur durch ben Lob unters 
brochenen ee | befinde, obne welche kein höheres tbierifches 
oder menjchliches Leben möglich wäre. Darin liege ebenfalls die 
Grundlage zur —— und PVoefie, welche dichteriſch beuutzt 
werben fönnte. Dann geht er über zur anatemifcdhen und pbb- 
fiolegifhen Beſchreibung und Unterfuchung bes Herzens. Das 
ganze Bild, was er num feinen Leſern vorfübrt, iſt ausgezeichnet 
durch Ueberſicht und Klarheit. Wir wollen nur auf eimge Züge 
deffelben aufmerfiam machen, und wählen dazu die Bewegung 
des Herzens. Die Urſache zu der unaufbörlicen Bewegung 
Scheint vem Verfafer in ben Nerven und Mervenflechten biefes 
merkwürdigen Organs zu liegen, aber fie jei ein ungelöfles Räth- 
jel, man wife nur, daß fic eine wunderbare Selbitänbigfeit bes 
fige, und dab. selbii Herzen, welche aus dem Körper heraus: 
genommen, nicht aufbörien zu ſchlagen. „Derausgejchnittene 
Froſchher zen kann man noch ſtundenlang auf dem Tiiche hüpfen 
und pulfiren feben, anfangs ſchneller und heftiger, väter lang: 
famer und ſchwacher, bis ihre Lebensthätigfeit allmählich erliſcht. 
Man kann diefe Bewegung ſogar tagelang erhalten, wenn man 
bie Herzen vor dem Vertrocknen fchyügt und babei mäßig warın 
erhalt, oder auch wenn man diejelben frei ſchwebend aufbangt. 
Selbſt ausgefchnittene Stüde fuhren fort ſich zu bewegen, zu 
pulfiren, was dem Beſchauer einen eigentbümlichen und uns 
heimlichen Anblid gewährt,‘ 

Gr beruft fh dann auf Panum's Grfabrung bei einem 
Kaninchen, das faſt zehn Stunden nach dem Tode mit geöffneten 
Bruftforbe bagelegen hatte, und noch fünf runden lang das Pulr 
firen im rechten Dorhofe des Herzens gezeigt habe. An dem 
Herzen eines getöbteten Hundes hat Yulpian die Bewegung cd) 
93 Stunden erkennen fünnen. Ganz ähnliche Beobachtung bat 


| man bei Hingeridhteten und rhängten gemacht, ſodaß man bei 


| 


vn Einfluß aufs Ganze ausüben fann. Gr iſt verfichtiger, | 


racĩchtavoller und wiſſeuſchaftlicher geworden. 

Der vorliegende erite Band ift eine —— von ſechs 
Biern, wovon das erſte das —X Unſchauung bringt, das 
zweite vom Blute, das dritte von Wärme und Leben, das vierte 
sen ber Zelle, das fünfte von Luft und Lunge, das fechste vom 
Ghloroform ein Semälde entfaltet. 

In dem Anfange der erſten Darflellung wird zunächſt bie 
Anfmerfjamfeit auf die poetifhe Bedeutung des Herzens gelenft 
ꝛad gezeigt, wie gar wenig biefes Phantaficher, mit dem wirf: 


| 


ihnen noch mehrere Stunden nach der Grecution die pulficenden 
Bewegungen des Herzens wahrnahm. Bon Gmanuel Rouffeau 
wurde im Jahre 1508 auf der Anatomie zu Rouen folgende 
Beobachtung gemadyt: Bei einer bingerichteien Frau zeigten ſich 
noch; Gontractionen des rechten Vorhofs, als der Brufifahlen 
24 Stunden nad der Hinrichtung geöffnet wurde, und biefe 
Bewegungen waren jogar noch fichtbar, nachdem der Hergbeutel 
bereite fünf Stunden geöffnet worden war, Die Leiche hatte auf 
einem Tifche im dem durch einen Dfen geheizten Laboratorium 
gelegen. Außer Rouſſeau waren aud noch Die beiden Eloquets, 
aumonier und Alaubert Mugenzeugen dieſer merkwürdigen Er— 
ſcheinung. 

„In dem erſt einige Tage bebrüteten Hühnerei ſieht man 
das Herz als einen Meinen rothen büpfenden Punkt‘‘, erzählt ber 
Berfafler, „und wenn man bevenft, dab dieſes ſchon zu einer 
Seit geichieht, wo es noch fein Blut erhält und feine Spur von 
Mervenelementen in demfelben nadiweisbar iſt, wo es alſo factiſch 
nichts weiter it ale ein Zellenhauſen, wenn man dies ferner 
mit einigen Grfabrungen an niedern Thieren zujammenhält, 
fo muß man geneigt werden, zu glauben, daß nicht einmal bie 
Merven bes —— die Erreger Ei Thätigfeit find, fonbern 
daß diefe Thätigleit eine jelbitindige Duelle in dem Herzen ſelbſt 
und in der Erregbarfeit feiner musfulöfen Theile haben muß.‘ 
Daß auch die Haller'fche Anſicht, als rühre die Bewegung des 
Herzens von dem Blute ber, wicht richtig jei, wird dadurch 
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beflätigt, daß auch blutleere Herzen fich noch beivegen. UWebrigens | 
bleibe ee ganz außer allem Imeifel, dab der Herzſchlag von dem 
Einfluffe der Nerven abhängig ſei, namentlich wären e6 zwei vom 
Gehirn zum Herzen führende Nerven, melde einen ſolchen Ein— 
Muß in einer fehr merfwürbigen Weife übten. Relzt man biefe | 
Nerven, fo Schlägt das Herz langfamer und flieht fogar auf 
einige Augenblide fill, fehlägt aber nachher um fo heftiger, 
„Wenn wir alfo bei einer Sehtigen Gemuͤthobewegung dad Ber 
fühl haben, als ſtehe das Herz plöglich fill, um dann einige 
Augenblicte nachher mit heftigen umd pocenden Schlägen das 
PVerfäumte nadhzuholen, fo haben wir biefes dem Ginfluffe des 
berumfchweifenden Nerven zu verbanfen, welcher bie im Gehirn 
u Stande gefommene Erregung bis zu dem Herzen fortgepflangt | 
bat. Dagegen if der Wille unter gewöhnlichen Umftänden ganz | 
unfähig auf das Herz, wie auf alle von dem fogenannten ſym⸗ 
pathiſchen Nervenfnilem verforgten Theile, um auf feine Bewer | 
ung einen Einfluß auszuüben, Doch erzählt man von einzelnen | 
enfchen,, welche im Stande gewefen fein follen, willlürlich ihre | 
wegung — ja ſogar durch abſichtliches Unter-⸗ 
| 
| 
' 


Herzb 
brüden ihrer Athens und Herzbewegung ihren Tod herbeizu: 
führen.” 

' Das hierauffolgende Gemälde bezieht fid) auf das Blut. 
Die Betrachtung wird an den befannten Auoſpruch in Goethes 
„Fauſt“ gefnüpft, daß das Blut ein ganz befonderer Saft fei, 
der überall herbeigezogen würbe, wo e# geheimnifvoll, wunder: 
bar, fchredhaft und fatanifch hergeben File. Dann geht der | 
Berfaffer zu der wifienfchaftlichen Bedeutung des Blurs über, 
madht darauf aufmerffam, dag auch hierbei noch mandjes dunfel | 

eblieben, obgleich die neuern Korfchungen ungemein viel Licht 
Bineingebracht hätten. Darauf theilt er mit, was wir bisjegt 
von dem ganz befondern Safte im gefunden und franfen Körper 
in Erfahrung gebracht haben, wie uns dabei das Mifroffop und | 
die Chemie behülflich geweien feien. Die gewonnenen Refultate 
haben fogar fchon zu richterlichen Unterfuchungen eine praktiſch 
wichtige Bedeutung erhalten. Bine taubflumme Dirme zu Prag 
war angeflagt, ihren Vater ermordet zu haben, ſie gab vor, 
daß die auf dem Eſtrich gefundenen Blutfleden, meldye vorzugss 
weife Beweife für ihre —* That abgaben, vou geſchlachteten 
Enten herrühren sollten. Als man nun die Blutzellen mifres | 
ftopifch unterfuchte, fo zeigte ſich ganz deutlich die linfenartige ' 
Form wie fie nur im Menfchenblute vorfommt, und man fonnte 
daraus mit Beſtimmtheit den Schluß ziehen, daß die Musfage 
falſch fer. Mit gerechter Entrüftung erhebt ver Verfaſſer dann | 
auch bag Wort gegen ben — des Aderlaſſes, den die uns 
richtige Deutung der fogenannten Öntzündungshaut des Bluts 
früher und zum Theil auch noch jetzt herbeigeführt habe. „Der 
größte Staatsmann“, ruft er aus, „welchen das nach Freiheit | 
ringende Italien im legten Jahrzehnd hervorgebracht — ein 
Mann, defien Verluſt nicht blos Italien, fondern Europa bes 
trifft —, Graf Camillo Cavour, ſcheint Zeitungsberichten zu: | 
folge während einer vielleicht ohne diefes ungefährlichen Kranfs 
heit dieſem unglüdfeligen Borurtheile zum Opfer gefallen zu 
fein.” Nach feiner Meinung hängt die Bildung der Sped: 
oder Entzündungehaut davon ab, ob bie Blutfügelden während 
der Gewinnung mehr oder weniger Zeit und Neigung haben, zu 
Boden zu finfen, ehe fie von dem feſtwerdenden Baferfloff ums 
ſchloſſen und eingehüllt werben. Bei ber Bleichfucht, melde 
ihrer ganzen Natur nach der Entzündung geradezu entgegen: 
gefept ift, zeigt fich bei dem Aderlaß die Entzündungshaut auch, 
wer fonnte nun hier dem Aderlaß gutheißen. Auch die Bor: 
urtheile über Blutmangel, Blutüberfluß, Blutfchärfe, Blut⸗ 
ſtockung u. ſ. w. werben fehr vernünftig befeitigt unb barauf 
hingewieſen, was babei das Mechte fei. 

Das folgende Bild über Wärme und Leben if Far ange 
legt und überall anziehenb und belehrend durchgeführt. Es bes 
figt eine fehr wichtige praftifche Bedeutung und verbient viel 
gelefen und beherzigt zu werden. Wir verweilen aber nicht län« ' 
ger babei, weil uns das darauffolgende Bild noch lebhafter ans 
zieht. Dies bezieht fi) auf die Zelle, auf den Anfang und die | 


Grundlage alles Lebens. Wenn! die Phyfiologie der Pflanzen 
und Thiere in unfern Tagen eine fo hohe twißenfchaftliche 3 
beutung errungen hat, fo liegt ber Grund dazu in der fcharf: 
finnigen feinen Unterfuchung ber Zelle. Und der Verfaſſer zeichnet 
ſich hierbei nicht blos durch fein umfangreiches Wiſſen, —— 
auch durch die Begeifterung für die Sache und durch die lebens 
dige Darftellung aus. Wir treffen hier den eigentlichen Kerns 


‚ vunft des ganzen Buche. Das Ganze ift fhön und gut, ım 


fo mehr muß man es aber beflagen, daß der Merfaffer bier 
wieber mehrfach Gelegenheit nimmt, auf die Ipcaliften losjus 


‚ Tchlagen. Das was in biefem Gebiete der Natur die Beobadh: 


tungen und Verſuche zu =. geförbert haben, it jo herrlich 
und groß, daß man es nur beflagen fann, wenn es nicht ganz 


frei erhalten wird von Hader, Sohn und Zanf, Wir wollen 


‚ im bdiefer Hinficht nur eine Stelle aus dem Buche mittheilen, 


fie wird ausreichen, unfere Anficyten zu bewahrheiten,. „Und ma 
6 der fromm gewordene Herr Agaſſiz in feinem Gefühl au 
noch fo fehr widerfirebend finden, dab biefelben Kräfte, welche 
dem Kroflall eine endliche Geſtalt geben, duch die edle Figur 


\ des Menfchen hervorgebracht haben follen, fo ift es doch fo und 
‘ fann nicht anders fein! Der rohe ober ungebildete Berftand freis 


lid, indem er die Erfcheinungsmwelt um jich her betrachtet und 
die Endproducte Millionen Jahre alter Arbeit in legter Voll⸗ 


| endbung und burch bie meiteften Abſtände voneinander getrennt 


vor ſich fieht, ohne die —— und die taufend nur dem 
Auge der Wiffenfchaft erreichbaren Verbindungsfäden zu erfen« 
nen, kann ſich in foldhen Meinungen ſchwer oder gar nicht zus 
recht finden; den gebildeten Berftand Ichren Studien und Na 
denfen tiefer jehen. Unwiſſende und eingebildete Scribler, wel 
eine Art Polizeidienfle in der Piteratur zu verrichten fcheinen, 
belieben zwar feit einigen Jahren bei jeder fich bietenben Ge— 
legenheit foldye Anfchanungen dem ihnen gläubig zuhdreuden 
Bublifum als «rohen und oberflädhlichen Interlatiemnen zu 
denuneiren und demielben bie freche Lüge aufzubringen, daß mit 
Annahme derfelben alles Streben nach Höherm, aller ſogenannte 
Idealismus aus der Welt verfchwinden müßte, Auch bei Bes 
legenheit diefes Aufſazes werden fie wol nicht verfäumen, ihr 
efelhaftes, ſtets dae Nämliche wiederholendes Geſchrei abermals 
aus allen Richtungen der Wintrofe ertönen zu laſſen!“ 

Ueber ihre Begriffe von Idealismus will der Verfafer mit 
ihnen nicht rechten, aber das will er ihnen und bem irregelei: 
teten Bublifum doch ausfprechen, daß das höchſte Streben, wel⸗ 
ches der Menfch ſich vorlegen, das erhabenfte Ideal, welchem 
er nachftreben kann, Wahrheit fei. Damit wären die ſogenann⸗ 
ten Materialiften die eigentlichen Idealiſten. Offenbar bringt 
der Verfaſſer den Kampf hiermit auf ein ganz anderes Feld. 
Denn das Streben nady Wahrheit durch Beobadtuna und Ders 
ſuche fann nur der für den miebrigen Materialismus halten, 
welcher gar nicht weiß, worauf es bei der Grforichung der Natur 
zundchit und hauptſächlich ankommt. Und gegen ſolche Beute 
wird man doch nicht Fämpfen wollen? Der Streitpunft ift ein 
ganz anderer. Man twirft den Männern der neueilen Phyſto— 
logie vor, daß fie zu voreilig Folgerungen aus ihren Entdeckun⸗ 
en gezogen haben, welche die befcheidene Grenze der inductiven 
Fogit weit überichreiten, daß fie in biefer Ueberfchreitung hypo— 
therifche Anfichten für Wahrheiten gelten laffen wollen, welche 
fein ruhiger Denker dafür nehmen Fann. Es thut ung leid, bag 
der Berfaffer fein übrigens jo Har und fchön durchgeführtes 
Gemälde vor biefen grellen Farbenſtrichen des Hohns und Zanks 
nicht zu fchonen gewußt hat. Die wahren Männer ver Wiffenz 
ichaften treten nur mit Anfichten hervor, die durch Thatfachen 
feit und tief begründet find, und fie wiffen, daß fie darin reſpec— 
tirt werden, wie fle jeder andern gut begründeten MAnficht eben=- 
falls und würdevoll Anerkennung zollen. Hierbei it au Kampf 
denfbar, ja oft fogar nothwendig, aber es bleibt body ein edler 


‚ Kampf, der nur zum Segen ber Wiffenfchaft ausichlagen kann. 


Das Bild über Luft und Lunge if ein ganz vortreffliches, 
Der Verfaſſer zeigt ſich hler als ein erfahrener Arzt, der fich 
mit den allermeuelten Kortichritten der Wiſſenſchaft auf bag 


ueſte befammt gemacht hat. Wir fönnen nicht anders als mit 
riefgefübltem Danfe auf die vielfache beherzigungswerthe Belch: 
rung binbeuten, welche dieſer Aufſatz in ſich fchließt. Gr wird 

iß recht viel geleien werden, und Rath, Hoffnung und Trofi 
 ranilientreife bringen, wo das unheimliche Leiden einer Frans 
ten Sauge Wurzel faſſen will. Und auch da, wo alles gefund 
um wohl ift, wird dieſer Aufſatz nicht unberüdiichtigt bleiben, 
Ken er weiſt ſehr entichieben auf bie noch lange nicht genug 
beberzigten Punkte der nahen Gefahr für jeden Menſchen bin, 
Bir enthalten und aber jeder fpeciellern Mittheilung aus diefem 
Bü, weil wir der Ueberzeugung find, daß nach dem Geſagten 
die Neigung zum Selbſtleſen zur Genüge angeregt fein wird, 
womit unjer 2 erfüllt iſt 

Ueber bie zweideutige Wirkung des Ghloroforme ſchliet ber 
Berfafler den befprochenen gröfern Bildern noch ein Meines an, 
welches gewiß mit Beifall entgegengenommen werden wird, ba 
es micht u wie feine größern Vorgänger von praktiſchem 
Beribe ift. Derfafler rebet ſehr vernünftig über die Kalle, 
mo dies Betäubungsmittel ohme Gefahr in Anwendung zu brins 
gen ift, warnt aber auch mit lauten und eindringlichen Worten 
vor dem Misbraud, und deutet auf die Fälle, wo die Anmen- 
dung fogar lebensgefährlich werden fann, ebenfo entſchieden bin. 
Audı diefer Auflag if dem Selbitlefen befonders zu empfehlen. 


2. Ein Mund voll Brot. Briefe an ein fleines Mädchen über 
das Leben der Menichen und Thiere, Bon Jean Mack. 
Aus dem Franzöfifchen, Winterthur, Rüde, 1862. 8. 1 Thle. 


Dies Buch gehört zu den jet fehr jeltenen Erfcheinungen, 
das es vom viel größerer Bedeutung ift, ale es fcheinen will, 
Mac dem Zitel und der äußern Anlage fcheint es eine Kinder: 
ſchrift zu fein, fobald man daſſelbe aber näher prüft, fo ger 
wiant man fehr bald die Ueberzeugung, daß es viel mehr für 
gebildete erwachfene Denker und Denferinnen als für kleine 
Mä vaßt. Der Berfaffer bat fich im feiner Darftellung 
an Erflärung ber Lebensphänomene allerdings fo weit herab: 
gelaffen, daß ein Kind ihm folgen und ihm ganz verfiehen fann; 
aber dennody ift der Inhalt der Art, daß er die Jugend nicht 
auf die Dauer fefleln fann. Wenn ein fleines Mädchen Intereffe 
an einem Buche haben soll, fo ift es allerdings vet daß 
dieſes eine Sprache redet, die lebendig ift und fich in der Sphäre 
des Aaffungsvermögens der Kleinen bewegt. Diefer Bedingung 
entipricht das Buch vollfommen. a ommt dann aber noch 
eine zweite Bedingung. Soll das fleine Mädchen von dem 
Bade angezogen werben, jo muß biefe Anziehung ganz vorzugs: 
meife ım Stoffe liegen. Das ift bier aber faum denfbar; benn 
der Stoff ift nur für Grwachfene anziehend und anregend,. Darum 
wir dag Buch gewiß recht viel von Vätern, Müttern und Er— 
sie gelefen werden und fein Gutes wirken für jung und alt; 
zn in dieſer Hinficht iſt es fogar fehr zu empfehlen. Wir has 
ben bisjegt noch feine phnfiologiiche Schrift kennen gelernt, 
weiche cine jo berablaffende Sprache geredet hätte als die vor—⸗ 

de. 8 find in der That drei fehr ſchwierige Gegenſtaͤnde 
aan; Finberleiht gemadıt. 
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Der Inbalt zerfällt in zwei Haupttheile, wovon der erfte | 


äh ausschließlich auf den Menſchen, der andere ſich auf das 
Thier im Müdblid auf den Menſchen bezieht. Dort wird im 
A Briefen gezeigt, welchen Ginfluf bei unjerer Nahrung die 
Hand, bie Zunge, die Zähne, der Schlund, der Magen, der 

anal, bie Leber, das Herz, das Blut, bie Lunge, über: 
baut alle Organe des Körpers auszuüben haben und wie dieſe 
Drgane eingerichtet, von ſich felbt und von der äußern Narur 
abhängig And. Die 12 Briefe der andern Abtheilung befprechen 
die Gintbeilung ber Thiere und gebeu dann eine Grfläarung ihrer 
wichtigften Lebensfunctionen; aud wird in dem einen Briefe die 
Ernidrung ber Pflanzen befprodhen. Um nun eine Probe zu 
sehen „ wie ber reiche Stoff verarbeitet und für das Leben prafs 
sich gemadht worben it, fo wolien wir die Aufmerkſamkeit nur 
einmal auf den dreiundzwanzigfen Brief Ienfen, in welchem von 
ver Wirkung des Blutes auf die Organe gehandelt wird, „Ich 


hoffe”, fchreibt der Verfaſſer dem feinen Mädchen, „bu bifl 
noch nie chnmächtig geweſen, bu bift noch zu jung dazu. Biel 
leicht aber haft du fchon jemand ohnmaͤchtig werden F ficher 
ſchon davon gehört. Weißt du, mas eine Ohnmacht if, wor" 
durch fie entfeht? Die Ohnmacht entfteht, wenn infolge einer 
heftigen Gemüthsbewegung alles Blut fih nadı dem Herzen 
drängt, wie ein Strom, der bei einem Erdbeben nad} ber Duelle 
zurüditrömt und fein Bett leer läßt. Dann entfärbt ſich bas 
Geſicht, ale ob fein Blut mehr unter ber Haut wäre; die Dr: 
gane, welche das Blur nicht mehr antreibt, ſtellen ihre Arbeit 
ein, die Musfeln werben fchlaf, man verliert das Bewußtſein, 
und der Körber, welchen bie Seele verlaffen zu haben fcheint, 
finft zufammen gleich einem Leihnam. Es if nicht der Tod, 
aber doch eine Unterbrechung des Lebens; fie würde den Tob 
nach ſich ziehen, wenn die Natur ſich nicht ermannen würbe und 
das Blut aufs neue in Bewegung ſetzte. Daher mag es wol 
fommen, baß unter ben Alten einige den Sig ber Seele in das 
Blut verlegt haben, und jo fehr irrig war die Anficht nicht für 
Solche, welche der Seele durchaus einen beſtimmten Platz an— 
weifen wollten.” ' 

J Man ficht, das Buch ift gut, und man fann es nur be 
Hagen, wenn baffelbe feines unpaffenden Titels und feiner gar 
zu tiefen Herablaffung wegen nicht die Beachtung finden follte, 
welche es in der That verdient. 


3. Das eben der Blume und ber Frucht. 
Pllangenreide. Bon Karl Löffler. 
von 9. Dan;. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Diefes Buch macht im erften Nugenblid eine fehr über: 
rafchende Wirkung auf den Leſer. Es entipricht genau dem 
Titel und doch ift es nicht das, was man von ihm erwartet hat, 
Soll man auf die Frage, was es denn eigentlich in ſich ſchließt, 
eine befriedigende Antwort geben, fo fommt man in Berlegen: 
heit und möchte am liebiten das ganze Buch überreichen, damit 
es für ſich felbit fprechen fünnte. Denn wenn man fagt, es fei 
eine Summe von geiftreichen, wipigen Nusfprüchen, von finnis 
gen Beziehungen der Pflanzenwelt auf die übrige Melt, befon- 
ders aber auf den Menſchen, fo ift dies nicht gerade unmwahr, 
aber es jagt noch nicht genug. Ebenfo fünnte man es auch mit 
einem Füllhorn vergleichen, welches im bunten Durcheinander 
mit phyſiologiſchen, philoſophiſchen, poetifchen, eulturhiftorifchen, 
politifchen und noch mancherlei andern Notizen angefüllt if, 
unb man wäre ber Wahrheit ebenfo nahe gefommen, ohne fie 
aber ganz erreicht zu haben. Wir wollen nun verfuchen mit Hülfe 
einiger Mittheilungen aus dem Buche die Beurtheilung befielben 
= erleichtern. In Nr. 46 ift von der Scham der Pilanze die 

ede und ba ruft der Derfaffer aus: „Weldye wunderbare Ge— 
danfen drängen fih einem aber bei der Sinnpflanze auf, dem 
empfindlichiten vielleicht unter allen Geſchöpfen! Jede Borens 
erfchütterung, ſelbſt der Huffchlag des durcheilenden Pferdes iſt 
im Stande biefe Pflanze in Bewegung zu fegen, Die Fleinfte 
Berührung, ein Hauch, ein übler Geruch, die geringite Bewer 
gung, ja der Schatten eines vorübergehenden Körpers, eine 
Wolfe am Himmel reichen hin, das man fogleich ihre Blätter 
ſich ſenken ficht, und nichts kann eine beffere Idee von Bellürs 
zung und GSchreden geben, al® die tramer= und ſchmerzvolle Be: 
wegung, welche fie dann ausführt, Doch find nicht alle Theile 
bes Blattes — empfindlich. Beruͤhrt man mit der Spitze 
einer Nadel einen weißlichen le, der am Fuße des Blättchene 
fic) befindet, fo geht das Phänomen bedeutend ſchneller vor fi... 
Diefe merfwürdige Blume zog zuerſt 1518 die Aufmerkſamleit 
ber Spanier in den Savannen am Iſthmus, um Nombre de 
Dios, auf fih, und wie der Menſch jo gern das Wunderbare 
in ber Natur noch übertreibt, fo erzählten ihre Entdecker, daß 
die Blätter fih nur zufammenzögen, wenn man fie mit bem 
Finger berührte, nicht aber bei der Berührung mit einem Holze.“ 
Dann wird noch darauf aufmerffam gemacht, daß ſchon 
phraft und Plinius der Neizbarkeit der afrifanifchen Sinnpflanze 


Scenen aus bem 
Mit Illuftrationen 
Berlin, Kaftner und Gomp. 1862, 8. 


eos. 
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gedenfen, daß in Dflindien der empfindliche Sauerklee die Stelle 
ber Sinnpflanze verträte umd daß bei uns ber Sonnenthau 
eine ähnliche & enichaft befäße. Zugleich wird aber aud er; 
wähnt, wie paflenb hierfür die Benamung von ben Gelehrten 
eingeführt worden fei, unb bies gibt wieder die Gelegenheit zu 
Fir wie häufig in anderer Hinficht unpaffende Namen eins 
eführt worden feien. Unter ben Propheten des Wetters nimmt 
ter der Löwenzahn einen hervorragenden Plap ein. „In einem 
unangebauten Winfel am Gingange des Gartens wuchs reichlich 
Löwenzahn, welche Pflanze, wie man fagt, auf der ganzen Erde 
fortfommt. Jeden Morgen befragte ich feine brillanten Lumen, 
ob der Tag fchön fein würde, denn fie find eigenthümlich em: 
pfinblich, fie ſchließen fich beim Herannahen der Nacht und öffnen 
ſich nie an Regentagen.“ Uebrigens beutet er darauf bin, wie 
noch eine große Reihe von Pilanzen als Barometer zu ber 
nugen jeien, 


4. Naturbilver aus dem Inſektenleben. Gin auf naturbiftoris 
fhem runde rubendes belehrendes Unterhaltungsbuch für 
die Jugend, von I. E. 8. Neukirch. Leipzig, Schlide, 
1863. Br. 8. 1 Thlr. 5 Rgr. 


Obgleich in diefem Buche die phyſiologiſche Seite weniger 


als bei den vorbergehenden ins Auge gefaßt wird, fo befipt es 


doc; viel Berwandtes damit und Tann ohne Bedenken im ihre 
Gejellichaft gebradyt werden, Das Büchelchen ift vortrefflid und 
verdient befonders als Iugendfchrift fehr warm empfohlen zu mer 
den. Die ganze Art der Auffaſſung if ſinnig und die Durch— 
führung flar und würbig. We läßt nichts von dem weichlichen 
Tändelcien bliden, wemit man im den Jugendfchriften jegt viel: 
fach die Kinder zu gewinnen ſucht. Das Kind will allerdings 
findlich behandelt und belehrt fein, aber es mag die Bücher nicht, 
welche in ihrem Auftreten aud nur Kinder feinen wollen; es 
erwartet vom Buche umd vom Lehrer eine Herablaflung, aber 
es will feine Gleichitellung. Der Verfafler hat in diefer Hinficht 
überall das Rechte getroflen; er ift ein begeiſterter Freund ber 
Natur und ein denfender verfländiger Vehrer der Jugend. 

In 42 Nummern find einige funfzig der merfwürbigften 
Infetten abgebildet, beichrieben und in ibren wichtigſten Lebens- 
bezichungen zur Anjchauung gebradit. Die Darfiellung fließt 
fa in einem gemüthlichen Familienleben ab. Wir wollen nur 
ein Beiſpiel geben, von dem man aber jogleich auf das ganze 
Buch qurüdichliehen fanı. „Wilhelm begleitete feinen Bater 
auf einem Spaziergange ins Freie, Der g führte an einem 

iemlich Aachen Sumpfe vorbei. »Ob wol Kleine Fiſche darin 
kin mögen?» meinte der Knabe und blicte forſchend im Waſſer 
umber , doch er fand nicht, was er ſuchte; dagegen bemerfte er 
am Ufer auf der Oberfläche des Waſſers einen Fleinen bräuns 
lien Körper von der Größe einer Hafelnuß etwa, und von 
einer eirunden Geftalt, oben mit einer braunen gebogenen Spihe. 
O fieh mal Vater», rief er, “was für eim jonderbares Ding 
da umberfchwimmt! Dbenauf figt ein Meines gebogenes Horn 
wie ein Heiner Thurm,» Der Bater trat näher umd fagte: 
«Das it ja ein Heines Warjerfäferueil.v Da wunderte ſich Wils 
beim und hätte gern 'mal hineingejchen in das Innere des jons 
derbaren Schiffleine, doch er mochte es wenden wie er wollte, 
überall war es dicht verſchloſſen, und gewaltfam öffnen wollte 
er es nicht, um es nicht zu zerſtören. «Wie mag denn aber ber 
ſchwarze Käfer ein ſolches Gehauſe zu Stande bringen ?» fragte 
Wilhelm, und der Vater antwortete: «Das fann id) dir wol 
fagen, lieber Junge. Sobald er am Ufer feine Gier gelegt hat, 
fegt er feine beiden Spinnwarzen am Hinterleibe in Thätigfeit 
und umhüllt die Bier ſpinnend mit einem feinen weißen Flaum. 
Darin liegen fie denn in einer gewillen Ordnung und zwar jo, 
das fie nicht ans ihrer Lage weichen. Dann aber umfpinnt er 
das Ganze mit einer dichten Hülle, die als eine weiche gummir 
artige Maſſe ericheint, aber bald am der Luft verbärtet, ſodaß 
fie gegen das Waſſer ganz undurchdtinglich if. So von allen 
Seiten wohlserwahrt, übergibt er die Jungen ruhig den Alu: 
ten des beimatlichen Sumpfes, inbem er das bewegende Schiff⸗ 


lein rollend vom Stapel läßt. Dft tangend auf den Wellen 
entfchlüpfen die Jungen foäter den Eiern und neugierig, wie es 
drangen ausfieht, bohren fie hiudurch und drängen ih hervor 
aus dem engen Gehäufe. Ohne Anleitung und Mori 
ſchwimmen fie wohlgemuth bann durch bie Flare Flur. 

halt, lieber Wilhelm, du ſollſt fie fehen dieſe Larven, denn 
irre ich micht, ſo ſchwimmen bort einige. Freilich find diefe 
* erſt den Eiern entlommen, ſondern wol ſchon einige 

re alt. . ..»“ 


5. Der Wald, Zwei Vorträge gehalten zu Chur von J. W. 
Goaz. Leipzig, Engelmann. 1861. Gr. 8. 15 Par. 


Der erſte Vortrag enthält eine Geſchichte des Waldes und 
bejpricht tief eingehend die Beziehungen bes Waldes zur Matur 
der Erde. Der zweite enthält eine Entwidelungsgeichichte bes 
Maldes im Dienfle des Menſchen. Es herrfcht in der ganzen 
Auffaffung und Darflellung ein begeiflerter bober Schwung. 
Der Berfafler zeigt in jedem Ausiprucde, daß er vollfommen 
Herr ſeines Gegenitandes it und ihn mit würdiger Liebe gang 
erfaßt bat. Den ernften Freunden der Natur, ganz vorzuge- 
weife aber den grümplich gebildeten Foritimännern wird Dies eine 
ſehr willfommene literariihe Grfcheinung fein. Wir danken dem 
Verfaffer für feine veiche Belehrung und machen uns ein beions 
deres Vergnügen daraus, feine Monographie bier auf das 
mwärmfle zu empfehlen. Gin fpecielleres @ingehen halten wir 
nicht für möthig, denn bad —“ wird ausreichen, die 
Männer, welche fich für diefen Gegenſtand befonders intereffi: 


‚ ven, zum Lejen der ganzen Schrift zu veranlaflen, und damit 





it unſer Zmed erreicht. Birnbanm. 


Heinrich 
Zur Charakteriftif des modernen Nomans. 

Gervinus ſtellt in der Einleitung in die „Geſchichte des 
19. Jahrhunderts‘ pen Geranfen bin, daß „die Berfprechungen 
unferer Zeit fo groß und verläffig Mind, daß fe auch felbit ‚den 
Muthlojeiten mit dem Gefühle aufrichten: es fei dies eine Zeit, 
in der es fich lohne gelebt zu haben“. Wenn man dagegen Die 
ungehenere Maſſe von Romanen, die täglich mit Hilfe der 
Schnellpreſſen in das Dafein wie hervorgezaubert erfcheinen umd 
viele Zweige ber Literatur zu überwuchern drohen, an dem Blicke 
vorübergehen laßt und nach biefen Probuctionen, die dem größe 
ten Theile nach ohne alle künſtleriſche Form und obne große 
inhaltsreiche Charaftere find, unfere Zeit beurtbeilen wollte, fo 
könnte man eher zu der Anficht gelangen, daß, wenn das Schrif: 
tenthum ein Spiegelbild der Zeit iſt, umfere Zeit eine dde und 
troftlofe fein mühe. Viele, welche nach der Oberfläche der Dinge 
in einfeitiger Anfchanung urtheilen, müſſen nothwendigerweite 
biefer Meinung buldigen; und in der That jehen fie in unjerm 
ganzen geiftigen Leben der Gegenwart nur „eine Erſchöpfung, 
einen gebrechlichen, geiftlofen, rationaliftifchen Mechanismus‘; fe 


‚ branpmarfen unfere Zeit als dasjenige Zeitalter, „wo nachge- 


borene Literatur und Wiſſenſchaft die Schmach bes beutichen 


| Volks übertünden, wo Induſtrie und Technik am Rande des 


Abgrundes Kartenbäufer bauen‘. 

Aber feine Zeit gebietet größere Vorſicht im Aburtheilen 
über die Gricheinungen bes Tags als eine foldhe, in welcher die 
Keime zu durdhgreifenden und umgellaltenden Veränderungen 
gelegt werden, wo das Alte niedergeriffen und das Neue erit 
begründet wird und vor dem Schuite und den Trümmern des 
Seftürzten noch nicht recht in die Mugen fallen und feine Wir- 
fung thun fann. Wer die Etrömnng der Zeit nicht begreift, 
wer den oft verworrenen Lauf derfelben nicht mit fühn in Die 
Bufunft gerichteten Blicke zu enträthfeln vermag, der wird leicht 
in feinem Urtheile ganz fehlgreifen oder die bebeutfame Seite 
einer Ericheinung überfeben. 

Die neueſte Nomanliteratur iſt vorzugsweife eing folche 
Erſcheinung, die in ihrer Richtung, die fie in ber leplen Zeit 
genommen bat, umb im ibrer Bedeutung, die täglich an Um— 
fang gewinnt, vielfady verfamnt und falfch gerwürbigt wird. 


— 
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Jean Bau! ſagt einmal in feiner „„Mefiherif‘, daß ver Noman 
mer Epoche als ein unverificirtes Lehrgedicht zu einem dicken 
Zafchenbuche für Theologen, Philofophen und Hausmütter wurde, 
Auf dieſer Bahn ift der Roman weiter gegangen, und er ift jept 
sit blos ein Taſchenbuch für Theologen, Philoſophen und 
Sautmütter, Tondern in alle Schichten der Geſellſchaft if er 
Angerangen, und er iſt derjenige Zweig ber Literatur, befien 
Bırjeln am meitellen ausgebreitet find und welcher alle Gebiete 

># forialen, politifchen, wiſſenſchaftlichen und religiöfen Lebens 
# feinen Bereich gezogen hat umd die wichtigften eh bieler 

Sebiete abyandelt. Während im vorigen Jahrhundert die Mos 
mase, melde mit ſolchen Beitrebungen auftraten, ſich an die 
Minderzahl der Bebildeten wandten und für diefe Sphäre bes 
reiner waren, hat der moderne Roman eine wunderbar mannich—⸗ 
faltige Geſtaltung y re und das Gewand ber Popularität 
allen Schichten der Geſellſchaft angepaßt. 

Das Interefie, welches die meiften Romaue bieten, ift bas 
ber vorzugsiweife ein eultuchiftorifcher; und Dies if diejenige 
Seite des modernern Romans, welche von fo großer und weit 
greifender Wichtigfeit it, daß man ben Moman gerabezu fenn: 
zeichen famn als den Träger und Leiter von bewegenden Rräf: 
ten, welche in unausgefegter ſtets wachlender Ihätigfeit ihre 
Mirffamfeit und ihren Einfluß durch die ganze menſchliche Ge: 
iellfchaft hind ausüben, 

Einen ungeheuern Aufſchwung hat in neuerer Zeit der Aus— 
sauich von Producten aller Lander und das Gurfiren bes Geldes 
monnen; — großartiger und we aber ift der Aufs 
kbmuma , wel der Umſatz und der Austaufch ber Ghebanfen 
monnen hat. Wie die —— Waſſertheile des Meeres durch 
verichierene Mräfte, durch Ebbe und Flut, durch Wind, durch 
ven Bindnf der Sonne und bes Mondes in fteter Bewegung 
erhalten und durcheinander gejchüttelt werden, damit das Waſſer 
ser Faalaiß bewahrt bleibe; fo iſt auch die Welt der Gebanfen 
in einem ewigen Wluffe begriffen, und biefer ewige Fluß wire 
hawptiächlich durch gegenfeitigen Austausch der Gedanken her: 

rocht J 


* 

Bei dieſem Proceſſe des Austauſchens und in Umlaufſetzens 
un fpielt der moderne Roman eine gi Rolle und gewinnt 
es lich noch mehr Bedeutung. oman ift gleichlam ber 
ars Beltmarft, wo alle Nationen und alle Stände zufammens 
ommen ;u dem großartigften Gedanfenaustaufche, der bisjegt 
eriftirt bat. Sobald in einem Lande ein Roman von irgends 
weicher Bedeutung erfcheint, werben zu gleicher Zeit Weber: 
fgungen in den vorzüglichftien Sprachen Europas veröffentlicht, 
un? daburdy hat der Roman die hervorragende Stellung errüns 
sem, die er jept einnimmt. Dieje Stellung berußt alfo wefent: 
Eh rarauf, daß der Roman, man Fünnte fagen, das Organ 
mr Mafle im weiteften Sinne il, Derſelbe —— den wir 
m zierlichſten Einbande in dem Boudoir von Fürſtinnen und 
Srafnnen erbliden, der von Gelehrten und Künftlern durchs 
histtert wirb, finden wir in dem Leibbibliothefeneinbande in den 
Hinten von Geſchäftoleuten aller Art und in der Schublade 
vet Rüchentifches, wo die empfindſame Köchin ibn verwahrt. 

Durch den Roman werben baher neue und zeitgemäße Ideen 


am .rafcheften in Umlauf gefegt und in die weiteiten Kreife des | 


weten Publifums verbreitet, Wenn Didens die öffentliche 
Erimme für eine foriale Frage intereffiren und für Verbefferuns 
gen auf irgendeinem Gebiete gewinnen will, jo fleidet er feine 
Geranfen in das Gewand des Nomans, und der Erfolg ift gefichert. 

®o aber bleibt hierbei, wirb man fragen, bie fünftlerifche 
unmt ääherifchhe Seite des Momans; denn ber Moman ift doc 
eime streng der Poeſie? Diefe Seite if oft auffallend ver: 
sachläffgt; und fehr viele Romane, die rg ein gewiſ⸗ 
”* Ar genießen, find ale hoͤchſt verfehlte Probuetionen in 
virfer Beziehumg anzufehen. Namentlich gilt dies von ben for 
genannten, in jüngfter Zeit jo beliebt geworben culturhiſtori⸗ 
rm Romanen. herrſcht Hier, um ein anihauliches Bild 
u gebrauchen, ein volländiger Rococoſtil. Sowie die Eigen⸗ 
—nichten des letztern daran beruht, daß „die Deroration in 


gar feinem natürlichen Iufammenhange mit dem baulichen Mes 
Haniemus und der Beſchaffenheit des Materials ftche, daß 
Flachen mit bunten, willfürlichen Ornamenten, mit Muſcheln 
Laubgewinden, Sruchtfchnüren, Blumenfeftons überfüllt find“, 
fo findet auch häufig bei den culturhiflorifchen Nomanen nur ein 
fehr lofer Zufammenhang flatt zwijchen den Ideen, die darge— 
legt werben follen, und den romanhaften Zuthaten und Ders 
zslerungen. Beides ift oft auf bie gewaltiamfle und unnatür⸗ 
tichfte Weiſe miteinander verbunden und droht fortwährend aus⸗ 
einander zu fallen, 

Je mehr die Romane für die Maſſe berechnet find, deſto 
monftröfer wird oft die Form, und man fönnte verfucht fein, 
‚„biefe Produetionen der Maffe für die Maſſe“ ganz aus dem 
Gebiete der Literatur zu verweilen; aber immerhin verbient wer 
nigftens bie Idee, der Gedankenkreis, welcher in einem Romane 
zur Anfchauung gebracht wird, vor das Korum ber literarischen 
Kritif gezogen zu werden. Mac diefen einleitenden Bemerfuns 
gen - wir eine kurze Beurtbeilung ven vier und vorliegens 
den Romanen. + 


1. Sflaverei in Amerila oder ſchwarzes Blut, Bon Armand, 
Drei Bände. Hannover, C. Nümpfler. 1861. 4 Thlr. 

5 Nar. 

Der — gibt in drei ——— Erzaͤhlungen: „Die 
Quadrone“, „Die Mulattin‘, „Die Negerin‘‘, eine Schilde⸗ 
rung bes Sklayenthums in Amerifa. Der Inhalt der zweiten 
Erzählung ift folgender: Lincoln, ein junger Advocat in Rich« 
mond, der Haupiſtadt VBirginiens, liebt eine Mulattin, bie fich 
durch Schönheit des Körpers und Vorzüge bes Geiles aus: 


zeichnet. Sie gehört einem Geiftlichen, der fic wie eine Freie 
—— hat. Lincoln, der von ber Mulattin wiedergeliebt 
wirb, entflieht mit ihr, läßt ſich mit ihr trauen und nimmt feis 


nen Wohnfig in einem entfernten Sflavenflaate. Hier leben fie 
kn glüdlih und der Himmel beicenft fie mit zwei reigenben 

ndern. Mittlerweile aber ift der Herr der Mulattin geftors 
ben. Durch die Imtriquen feiner Verwandten und durch ben 
plöglichen Tod ift er am feiner Abficht, einen Freibrief über fie 
auszuftellen, verhindert worden. Sie geht fomit in den Bells 
desjenigen über, welcher ber Erbe des Geiſtlichen in. Dies if 
ein Arzt in rl Hunter, der im höchſten Grade habs 
füchtig und roh if. Er weiß den Wohnort Lincoln's ausfindig 
zu machen, und in bem Procefie, den er gegen benfelben führt, 
wird ihm das Eigenthumsrecht an der Mulattin und ben beiden 
Kindern zugeſprochen. Ehe er ſich aber in ben wirklichen Befig 
derfelben fegen fann, werben fie von ben Freunden Lincolu's aus 
der Haft, in der fie gehalten werben, befreit, und Lincoln entflieht 
mit ihnen in einen Staat, wo die Sklavengefege nicht gelten. Die 
Tendenz des Verfaffers ift, bei dem Leſer das Intereſſe rege zu 
machen für die unglüdlichen Neger, von denen manche Rajfen, jo 
thieriſch auch andere fein mögen , feineswegs auf einer jo niedrigen 
Stufe ftehen, wie es oft dargeftellt worden iſt. Beſenders ſoll 
bie Scheußlichfeit eines Menichenhandels dargelegt werben, der 
fich nicht mur über die eigentlichen Neger erftredt, ſondern auch 
über die Duudronen und Mulattinnen, die ihre weißen Schwe: 
fern oft am äußerer Schönheit und an Begabung des Geiſtes 


| übertreffen. 


Das Werk, weldyes hoffentlich einen großen Keierfreis findet, 
it dem König von Breußen gewidmet worden, und ber Berfals 
fer fagt in den Jueignungsworten, daf des Dichters Streben 
auf Vereblung, auf Vervollfommnung gerichtet fein muß. Den 
Anſpruch, den der Verfafler hiermit auf den Namen eines Dichs 
ters macht, ift er in anzuerfennender Weiſe beitrebt gewefen zu 
rechtfertigen. An poetifcher Begabung fehlt es ihm burchaus nicht. 
Jedoch Hi er bei dem Beflreben, die Wirflichfeit in poetifcher 
Weiſe zu idealifiren, in den Fehler verfallen, manche Berfonen 
in einer zu abflractzibealen Gleichförmigkeit zu halten und ben 
Berhältnifien eine oft etwas gezwungene Berfnüpfung und einen 
erfünftelten idealifirten Hintergrund zu geben, mwoburd bie 


[2 


Tragif, die in dem Gklavenihum liegt und die im einzelnen 
Schil en in höchſt wirkſamer Weiſe hervortritt, ſchließlich 
etwas abgeichwächt wird. ‘ 


2, Greifenfee. Roman von B. Abeken. Zwei Bänte. Hans 
nover, F. Rümpler. 1861. 2 Thlr, 15 Rar. 


Diefer Roman gehört durchaus zu den beflern ; wir wenig: 
ſtens können dem Berfafler mit feinen freien, vorurtheilsfreien 
Anfichten und feinem gqutmüthigen, herzlichen Humor unfere 
volle Sympathie nicht verfagen, und wir empfehlen baber das 
Berf angelegentlih. Der Inhalt, den wir bier nur andenten 
fünnen, ift im ganzen einfach. Die Hauptcharaltere find zwei 
Juriften und ein Theolog, deren Leben auf der Univerfität und 
fpätere Schickſale gefchilbert werden. Die Darflellung bes Unis 
verfitätslebens ift hoͤchft anziehend und voll frifchen Humors, 
Ueber manche Zeitfragen werben intereffante Erörterungen gege⸗ 
ben. Die Jämmerlichfeit Aeinftaatlicher Berhältnifie, in denen 
die Geſchichte fich bewegt, wird nach einigen Seiten bin treu 
und anfchaulich geſchildert. Die Gharaftere find gut durch— 
gfänt und bie pinchologifche Entwickelung derfelben naturwahr. 


on fehr guter Erfindung if der Gharafter des Dr. Mufch. | 


Derſelbe iſt Gymnaſiallehrer gewejen; aber unter bem Ginfluffe 
der nieberdrüdenden und beengenden Schulformen unb ber jäms 
merlichen Fleinftaatlichen Verhaͤltniſſe, die eine ſyſtematiſche Per: 
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flocken bildeten eine gelbliche Sülze voll @isnadeln und Krulals + 
len, ,, Subelwetter”, „ Kothbrei‘, „kothige Sülze‘, „belies 
feru“ (Matt abliefern), „heilfroh“, „mein Gaul ‘hat fehr 
warm", „es jährt fih bald wieder” u. |. mw. find durdaus 


‚ tabelnswereh. ine faubere correcte Technif der Sprade if 


früppelung der menſchlichen Natur bezweden, ift er im einen | 


eigentbämlichen Irrſinn veffallen. „Gr bält ſich namlih für 
einen gewiſſen Agias, den Xenopbon in feiner Geſchichte vom 
Feldzuge des jüngern Gyrus erwähnt; diefer Feldzug endete bes 
fanntlich mit einen gefahrwollen Nüdzuge der griechiſchen Hülfes 
truppen aus dem Innern des verſiſchen Reichs, im das fie eins 
edrungen waren, wobei viele umfamen und in Gefangenfchaft der 
Feinde geriethen. Bon dem legtern Yofe glaubt ſich der alte 
Agias betroffen, obgleich ihn Zenophon umfonmen läßt; er hält 
bie Stadt, in der er lebt, für die Hauptfladt der Provinz Bak— 
trien, in welche er feit vielen Jahren internirt fei; er blickt 
mit Geringichägung auf unfere Sitten, unfere Kleidung, unfere 
Sprache, welche er als eingefleifchter Hellene für barbarifch ers 
Härte.” In den Theologen erblidt er die Kaſte ver Magier; er 
felbft int natürlich der Lehre des Sokrates zugethan, weshalb er 
füch die Feindſchaft der Magier zuzieht. ur eine Perfon iſt 
am Schluſſe fiörend, der aus Amerifa heimgefphrre Lippert; 
ohne ihn würde der Schluß viel abgerumdeter und einfacher fein. 


3. Graveneck. Geſchichtlicher Roman aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts von Otfried Myliue. Stutt« 
gart, Schiller. 1862. 8. 1 Thh, 7%, Rar. 

4. Don Juan’s erfte und legte Liebe. Hiftorifcher Roman in 
vier Bänden von ®. von Alvensleben. Berlin, Vogel 
uw. Gomp. 1861. 8. 3 The. 


In „Gravenech“, einem Roman aus der Zeit des Herzogs 
Karl Eugen von MWürtemberg, wird derſelbe Stoff behandelt, 
ber in der „Emilia Galotti" von Leſſing behandelt if. Gin 
Fürſt ſtellt der Tochter eines Beamten nach; dieſe ſtürzt ſich, 
um den Verfſolgungen des Fürſten zu = ben, zulegt aus einem 
bhochgelegenen Fenſſer und findet den Tod. hr Verlobter, der 
bei der Beriheidigung feiner Braut auf den Herzog geſchoſſen 
hat, wird in ber Feſtung ums Leben gebracht. Die Auffaffung 
und Ausführung des Stoffe in „Graveneck“ it unferer Anſicht 
nach verfehlt; das Gauze ift ohne alle Tragif und Würde. 
Der Herzog if ein toher Gefell, der fein Opfer nicht einmal 
tiebt, fondern darin mur eim ſchönes Stüd „Menſchenfleiſch““ 
erblidt, wie er fich ausdrüdt. Die Art von Reue, die er, nach 
Jahren empfindet, und die „Reparation‘, die er verheift und 
ausführt (ein Seleitsbrief und eine Summe von 300 Dufaten 
für einen Bater, deſſen einzige Tochter er hingemordet und deſ⸗ 
fen zufünftigen Schwiegerfohn er hat hinrichten laffen), find 
elend und läcyerlih. Dazu kommt, daß Sprache und Stil in 
dem Roman oft geradezu ungebildet find; Stellen und Aus— 
drüde, wie „das ſchmuzige Wafler und die Schloffen und Schnee« 








‚ eine felbfiverftändliche Bedingung, die man am jede fahriitflelle: 


rifche Production in unferer Zeit ftellt. Auf der andern Seite 
if indeß micht zu verfennen, daß ber Roman manche ganz gute 
Einzelheiten bat, die lefenswerih find, wie 3. B. die Schide— 
rung ber Nefrutenaushebung und bes Förſters Weinland. Wenn 
das Ganze durdhgearbeiteter wäre, Hätte der Berfafler Befleres 
liefern föünnen, ohne fchriftitellerifches Talent if er wol nicht. 
Der andere geſchichtliche Roman enthält eine Schilderung 
der in der Hauptſache hinreichend befannten Lebenafchicfale des 
Don Juan d’Auflria, Sohnes von Karl V. Das Gange ift 
etwas epifodenartig und gegen den Schluß etwas zu breit, fonft 
aber recht lesbar und in einzelnen Partien nicht unintereffant, 
Da das Werf aus der Reihe der gewöhnlichen geſchichtlichen 
Romane, wie fie jegt in großer Anzahl ericheinen, nicht heraus: 
tritt, fünmen wir auf einzelnes nicht weiter eingehen. 
Rudolf Sonnenburg. 


Stoßfeufzer eines unglüdlichen Genies. 
ö Nicht etwa die übergrofe, poetiſche Bedeutung bes madıs 
folgenden Buchs it es, welche eine ausführlichere Beſprechung 
deſſelben rechtfertigt. Ge find hauptfächlich die Borausfegungen 


| und Anſprüche bes Berfaflers, die uns zu einigen ausführlichern 


Worten zwingen. Gs if, um unfere Vertwunderung über die 
Art und Meife auszufprechen, wie ſich im lieben Deutfchland 
immer noch verſchiedene Perfonen auf poetische Verdieuſte beru⸗ 
fen, bie alles andere wur feine Verdienſte find, ja wie fie nicht 
ruhen und nicht raften, bie ſich an ihnen im irgendeiner Hin— 
ficht ein tragiſches Geſchick erfüllt. Es it aber auch zugleich, 
um unjer tiefes Mitleid wadhzurufen für eine Anzahl von Pers 
jönlichfeiten und Schwärmern, die fortwährend bie Kategorie 
der „unglüdlichen Genies‘ füllen belfen, die aller realen 
Anſchauung unzugänglih, das Weſen der Poeſie im ſchema— 
tiſchen Gedankenſchwulſt, im Symboliſtren und Allegorifiren 
ſuchen und hinterdrein auf all und jeden losſchimpfen, der das 
nicht für hohe poetiſche Weisheit anfehen will. in wunberlich 
gemifchtes Gefühl, ein Gemisch von Berwunderung, Mitleiden 
und ironiſchem Staunen hat in uns vermöge jener poetifchen 
Eigenfhaften cin Buch hervorgerufen, das betitelt ift: 


Das befreite Paradies, Bon Karl Hugo Amber Berlin, 
Selbitverlag des Verfaſſers. 1862. 8. 1 Thlr. 


Nicht an die im Buche befindlichen Porfien halten wir ung 
zunächit; lernen wir dem Merfafler zuvor aus dem Vorworte 
und einzelnen Mebenfächlichfeiten kennen. Als Motto findet fidy 
auf dem Umfchlag bie Strophe: 


Daß gleihe Strafe doch gefunden werde 
Für eine Welt, die mich fo oft verflich, 
Und mir zur Hölle macht vie ſchöne Erde, 
Mach' ich vie Hölle ihr zum Parapies, 


Zu diefer ſtaunenerregenden poetifchen KRühnheit paßt die 
Mibmung des Buchs „dem erſten zufünftigen Menſchen“ ganz 
vortrefflih und in Harmonie bamit fleht die Unterfhrift des 
DVorworts, die nicht geringer lautet als „ver Schöpfer “. 

- Der Schöpfer biefes befreiten PBarabiefes nun ift niemand 
anders als berfelbe Herr Karl Hugo, ber fih mit dem Drama 
„Des Haufes Ehre“ nicht umvortheilbaft befannt machte, mit 
einer Brofchüre „Das gemaßregelte Genie“ aber beinahe die 
Bekanntſchaft des Staatsanmalts erzielte. Was Karl Hugo 
beabfichtigt und mie er über ſich denft, das gibt er folgender: 
maßen zu verfiehen: „Alle diejenigen, welche — troß der wider- 
twärtigen, das allzu früh erkannte @enie und deſſen allın genau 


erfaßten Gharafter heimlich bemmenden Mächte, um den ge: 
jährlich fcheinenden unabhängigen Geift nicht auf feinen Thron — 
tie Bühne, und daher zur Herrfchaft, zur Popularität, gelan« 
gen zu laffen — dennoch jo glüdlich waren, dieſe Humanitäts- 
werfe, in brei Sprachen von mir felbft gebichtet, entweder im 
Theater, oder durch Lectũte, oder enblich im noch immer ſchmach⸗ 
tenten Manufcripten zu Geficht zu befommen, und dadurch fo 
tief ergriffen und fo laut begeiftert wurden, wie id}, der fo vier 
let iab, es niemals von irgendeiner andern Kunfterfcheinung, 
zeißer immer Art, gefehen, haben ebenfo ſehr über mein über: 
menjhliches und darum mit feinem anbern zu vergleichenbes 
tanriges Schickſal, als aud über bie Wahrbeit und Klarheit 
meiner gleichfalls mit feinen andern zu vergleichenden Dichtuns 

fichtlich geilaunt und ihr Staunen in Wort und Schrift 
attſam ansgefprochen, fobaß fie endlih, wenigſtens meine fo: 
genannten Verehrer” u. f. w. 

Gleich darauf ſpricht Karl Hugo von einem ihm in Berlin 
zu Theil geworbenen „auf den nie bagewejenen Gipfel getrie: 
ken wunderbaren Berhöhnen‘ unb fährt dann fort: „Ich fühle 
zich gedrungen, einen Fleinen aber praftifchen Schlüſſel zu einem 
politifchen Raͤthſel in dem Umſtand zu geben, daß es meiner all 
gemein und von mir felber fo oft bemunberten Unermüdfichfeit 
durh 20 Jahre in drei Nationen nicht gelingen fonnte, troß 
der bänfigen dem Wunder gleichen Begrüßung, Begeifterung 
and Aufforderung von feiten der Zufchauer, Leer und Kritiker 
in drei Zireraturen, jemals einen noch fo fchwachen Mäcen, einen 
neh fo ſchwankenden Dirertor oder wenigftens, was doch jeder 
Scribler findet, einen noch jo eigennügigen Verleger zu gewin⸗ 
nen. Ja ſtaune, fogenanntes aufgellartes Jahrhundert! Miele 
Reiche und Große, die fonft fein Opfer ſcheuen, um für Mäs 
cene gehalten zu werden, haben dem allgemein befannten, zwi— 
jden Hangertod und Ausfichtslofigfeit ringenden großen Dichter, 
der ibmen Werke gewibmer, aus Furcht jich zu compromittiren, 
Herd Almofen verweigert.‘ 

So Karl Hugo! Nun liegt es zwar keineswegs im ung, 
die Stofjeufjer über „Hungertod“ und „Ausſichtoloſigleit““ zu 
beipörteln oder fie achſelzudend anzuhören: was wir aber über 
die maßloje Selbitüberfhägung Karl Hugo's, die in feinen ſchon 
früher in d. Bi. von anderer Hand bejprodyenen Belenntnifen 
eines „Martyr monstre‘ faft noch mehr zu Tage tritt zu fagen 
baden, das in Far. Zugegeben, daß ber Berfafer bei günflis 
gerer Lebensſiellung vielleicht eine der harmlofeften Naturen ge: 
blieben wäre, jo müffen wir doch um fo mehr gerabeheraus jagen, 
das uns viele feiner Meuferungen ber Ausdrud einer förmlichen 
Manie dünfen. Das ift fehr beflagenswerth, und es fragt ſich 
nur, ob bie fichtliche Grbitterung des Dichters blos auf die uns 
gänfigen Berhältniſſe zu ſchieben ift, oder ob Karl Hugo eine 
son dem Naturen, die ſich durch die fritiflofe Selbitvergötterum 
and ihren Widerwillen gegen jedes fremde Verdienſi abfüchelich 
in bie precäre Lage gebracht haben. Was foll die Floslel ‚‚mein 
äbermenfhliches und barum mit Feinem andern zu vergleichendes 
trautiges Schickſal“! Weshalb bie Hindeutung auf bas „wuns 
derbare Verhöhnen‘ in Berlin? Allerbings hat man dem „Fürs 
fen der Boefie‘‘, wie ſich Karl Hugo öffentlich ſelbſt genannt hat, 
nach fein Marmorbenfmal gefept, ibm auch wicht Veiertid den 
Eorberfranz aufgerrüdt, dafür hat man das lächerlich gefunden, 
mas man allerorten lächerlich gefunden haben würde. „Das 
munberbarc Berhöhnen?!‘‘ Und man bat am berliner Hoftheater 
kein „Des Haufes Ehre‘ mit der fchonendften Kreunblichfeit aufs 
grommen; ber liebenswürbige alte Gubig hat hinterbrein in 
der Bofftfchen feiner „Lucretia“ in einem längern Artifel höchſt 
aneiennend gedacht; das ift alles noch nichts! Ja foll man 
dena in Berlin weiter nichts thun, als von dem Dichterfürften 
Karl Hugo fprehen? Soll man ihm Ehrenpforten bauen und 
son tieffier Andacht ergriffen werben, wenn er in mimiſch⸗plaſti⸗ 
fen Soirden gegen ein namhaftes Entree Tertianerflüde declas 
mitt? Doc Be Theilmabme für Karl Hugo ſoll ſich nicht 
io weit verirren, Lächerlichfeiten aufzudecken, wir wollen ihn 
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Lohenſtein ſchen Schwulſt führt. 


nach wie vor bemitleiden, da wir kaum glauben, dag er noch 
ur Erkenntniß feiner Gelbfivergötterungsmanie gelangt. Sa 
hehı mit biefem Karl Hugo bebenklich, 
Wären nun bie in dem Buche gelieferten Poefien geniale 
Meitterftüde, fo wollten wir und die Vorrede und vieles andere 
rzlich gern gefallen lafien. Aber dba bapert es am allermei- 
en. Sci es, daß Hugo's jonflige Poeſien feine „Höllenkomd⸗ 
die”, fein „„Galderon‘ u. f. w. Schäge wahrer Boefle ent: 
halten, „Das befreite Paradies” wenigftens enthält fie nicht, 
faum wenige Körnchen davon. 


Gin Dichter, mit Erhabnem zu ergößen, 

Meih an des Himmels und ber Erde Schägen, 
Befand lich in des Elende tieffier Höhle, 
Berienft vom Tieffinn ver jertreinen , 
Sich nahrend von tes Felſen grünen Ranten, 
Die friſch mit Glanz, wie troftliche Gebanken 
Un rauhen Wänten auf zur Dede fireben 

Uns fo vie Schlucht zur Laube fait ummeben. 
Gr Aillte bier den Durſt an reinfter Duelle, 
Die weithin Ardmt mit Litverflärter Welle, 
Die Flur zu nähren und das Thier zu tränfen 
Und fi nad Fräft'gem Yauf ins Meer zu fenfen. 
Und fönnt auch vieler Flutenquell verfiegen, 
Der Ihränen Flut nicht, die ins Aug’ gefliegen, 
Genug zu Löfhen ſtets des Durſtes Gluten, 
Durbflöf nicht berbes Salz vie Perlenfluten. 
Der Dichter varbt aus Mangel nicht allein, 

Gr lernte tragen des Gntbehrens Pein:' 

Gr jhmachtet ach! und er verſchmachtet fchier; 
Gr fiebt ten Menſchen ſchnauben wie ein Thier, 
Das mir vom Joche graft auf grüner Wiefe, 
Umringt von Früchtepracht und Blumtenzier; 
Da fönnte ver zuſammgeſchrumpfte Riefe, 

Der Menfh; froh leben wie im Parakiefe 


Dies der Anfang des „Befreiten PBaradiefes“. Was ift 
das weiter, als jene allegorifirende, ſymboliſirende, philofophis 
rende fchematifche Poeſie, die, wenn fie fich im vielleicht noch 
paradorern Bildern und Gleichniſſen gefällt, geradeswegs zum 
Und diefer Anfang ift noch 
dae verhältnismäßig Flarfte. Aber ſchon auf S. 19 begegnen 
wir dem über alles Verftändnig hinaudliegenden Berfe: 


Doch in des Sinnes kornbebedtem Sumpf. 


Und ähnlichen Bombaft könnten wir noch vielfach aufſuchen. 

„Das befreite Paradies‘ zerfällt in vier Theile; fie heißen 
„Die Höhle”, „Die Welt”, „Der Tempel”, ‚Das Paradies‘. 
Jeder Theil bat 24 Nummern und jede Nummer befteht aus 
24 meift paarweife gereimten Berfen. Die Bereutung der 24 iſt 
uns unklar. Der tiefe Sinn bes Ganzen aber fcheint einfach 
der zu fein, daß das harmonische Dichtergemüth fich felbft ger 
nügt, Gott und Welt in fich felbit trägt und bei der Berührung 
mit der Außenwelt auf Berfpottung und Unbill gefaßt fein muß. 
Wir fagen, uns fcheint es fo. Wir denfen auch noch, ber 
Dichter wolle fih zum Verkündiger ber reinen Menſchlichkeit 
und Nächitenliebe —— 8 wir damit Hugo'e Abſicht 
erfaßt haben, es ſteht dahin. Er grolle indeß nicht etwa und. 
Auch ein anderer würde mit Verſen wie ©. 49: 


Natur une Menſch mit allem ausgerüftet, 

Sind flets von unbefanntem Fluch verwüſtet, 

Der Fluch muß feinen Blip icon tief verfenten, 
Wenn ſelbſt der Bauer aud beginnt zu denken — 


nichts anfangen fünnen. 

Daf wir damit Hugo's Begeifterung für bie wahre Men: 
fchenliebe, wenn er fie im biefem Buche verherrlicht haben follte, 
nichts Böfes nachſagen werden, verſteht ſich von ſelbſt. Geinen 

3 


Seen mag ein brauchbaret Kern zu Grunde liegen. Sie er 
ſcheinen aber in einer total vagen Form. Andere Zeiten, ans 
derer Geſchmack. Möglicherweife findet man in fyätern Zeiten 
wieder mehr Geſchmaci an ſchematiſch allegorifirender Poefie 
In der Gegenwart ſindet man ihn indeß mit vollem Rechte nicht. 
ünd wir find leider der „erſte zufünftige Menſch“ nicht, der 
fih am biefem „Befreiten Paradieſe“ erbauen fünnte. Außber 
vielen eingeflichten Mottos aus eigenen Werfen (auch einem im 
franzöflfcher Sprache gedichteten) folgen als Epilog einige See⸗ 
nen aus der „Höllenfomödie”. Aus dem — — ge⸗ 
riſſen erſcheinen fie uns faſt ganz farblos. Und wenn firar 
damus zum Schluſſe prophezeit: 


Gin neuer Geil muß bie verberbten Kräfte 

Beleben frei zum frohen Weitgefchäfte ; 

Und wie nad bunkert Iabren Duft ergieht 

Die Wloe, die mit em Anall erfprieht, 

So foll auf meinen Rath ein Schuß bereiten 

Mach blut'get Hochzeit aufgeklärte Zeiten, 

Und gleid der Höllenglut umfdaffen Weiler 

Und mid nennt man bed Musorheos Meifter — 
fo finden wir in diefer „Höllenfomöbie” biefelbe abftrarte Poeſie, 
die wir oben fchon hinlänglich gefennzeichner haben. 

Karl Huge wird fi nach wie vor ben erften Dichter ber 
Welt dünfen. Uns erfcheint er wie ein jahrelang ziemlich bes 
fannter praftifcher Pſychelog und Menfchenfenner, der den Men: 
fhen aus ihrer Phofiognomie die beften und ebelften Rath: 

läge über Wahl des Berufs m. f. mw. ertheilte, es dabei aber 
nicht einmal bis zu einem einigermaßen richtigen grammatifchen 
Sprechen gebracht hatte, Emil Müller - Samswegen. 





Zeitgefchichtliche Bilder aus Defterreich. 
Defterreichifche Zuftände. Zeitgeſchichtliche Bilder von Schmidt: 
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Weißenfele, Berlin, Reicharbt und Zander, 1862. Er. 


1 hir. 15 Nur. 


Die Zufände Defterreiche zu ſchildern, if, fo ſonderbar dies 
flingen mag, für ben Michtöfterreicher eine leichtere Aufgabe als 
für den Deflerreicher felbft, und dem erftern wird es auch cher 
gelingen, ein treueres Bild derfelben zu entwerfen. Die Urfache 
iegt in der Parteiengerflüftung, an welcher die Monarchie leidet, 
und über welde fich jo weit zu erheben, um eine vollftändig 
objective Betrachtung anftellen zu fonnen, den wenigften gegeben 
fein dürfte, Geber, der einer der nichtbeutfchen Rationalitäten 
angehört, wird nur mit Mühe feinen Parteiltandpunft zu vers 
en im Stande fein, und der Deutichöfterreicher wird ſich ans 
eſichts der Gefahren, welche den Deutichen in Defterreich von 
Feten der nach Selbtändigfeit ringenden Nationalitäten drohen, 
nicht erwehren fünnen, die Dinge nur vom deutſchen Geſichts⸗ 
punfte anzufehen. In der That find in jüngiter Zeit einige 
treffliche Schriften über öflerreichiicbe Zuftande erichienen, bie, 
infofern fie fi mit einzelnen Fragen bejchäftigen, ale Parteis 
fchriften einen hohen Werth haben, und jedem, der bie Ge— 
ſammtzuſtande Ochterreihe fchildern will, ein willfommenes 
fchägbares Material darbieten müfien. Wir zählen bierher be: 
fonders die Schriften und Brofchüren von @ötvös, Schuſella, 
Berger, w. a. m. Gin Gefammtbilb der öfterreichiichen Zur 
fände hat aber feiner diefer Herren geliefert, und dennoch 
mußte die Entrollung eines foldhen ſehr willfommen fein, da, wie 
der Derfafler des ung vorliegenden Buchs in dem Vorworte 
fehr richtig bemerkt, die innern Zuftände Defterreihs im Nors 
den Deutjdlands weniger gefannt umd mehr verfannt feien, ale 
bie irgendeines andern ber benachbarten arofen Reiche, bei der 
unleugbar hoben Bedeutung aber, die Defterreich für Deutſch— 
land beige, und die ſich in dem Muge jedes Bernünftigen ges 
fteigert hätten, ſeitdem das alte Neich des Abfolntiamus unmwibers 
ruflih in die Reihe der comftirurionellen Staaten eingetreten, 
gerade der Norbbeutiche eine doppelte Pilicht habe, fich unbes 


‚ aus ber Feder beflelben 
indem „Magazin für die Biteratur des 





' teien, über die Haltung einzelner Journale abgibt. 


fangen mit der Wahrheit der öflerreichifchen Zuftände zu bes 
—5* und einmal die Brille mit den gefärbten Gläſern ab: 
zulegen. 
Um biefem Bebürfniffe abzuhelfen und das gemünfchte Her 
fammtbild zu entmerfen, fihien und Ehmitt-Weifenfele ganz 
ber geei nete Mann zu fein. Als Nichtöfterreicher fonnte er die 
nötbhige Objertivität bei ber Darftellung bewahren, während er 
in einer Reihenfolge von Jahren, die er in Defterreich zugebracht, 
hinreichende Gelegenheit hatte, die öfterreichifchen Zuftände fennen 
zu lernen, um fo mehr als gerade während derſelben Jahre der 
obenerwähnte Umſchwung der öfterreichifchen Berfaflung vor ſich 
ging. Schmidt: Weißenfels lebte bis zum Jahre 1861 eine 
4. von Jahren hindurch in Prag, wo er in dem dortigen 
publiciſtiſchen Kreiſe eine geachtete Stellung als Echriftiteller 
einnahm und die Mehrzahl jener Werke vollnder. weldje, in 
den legten Jahren erfchienen, feinen guten literarifchen Ruf bes 
feftigten, und den felbit jene Arbeiten nicht alterirten, benen er, 


aus Erwerberüdfi ierzu gezwungen, mit einem wahrhaft 
bewunberungswürbigen Flelße _. und bie er größtentheils 
unter bem donymen rnit Hellmuth oder Hugo Mansfelb 


erfcheinen ließ. Much als Medacteur trat er in Prag zweimal 
auf, zuerft als Herausgeber der nur kurze Zeit —— 
Kritiſchen Blätter“, ſpäter als Redacteur der nach Muſter 
der „Gartenlaube“ herausgegebenen belletriſtiſchen Zeitſchrift 
„Bon Haus zu Haus“. Diefe Beichäftigung beweiſt, daß 
Schmidt »BWeihenfels hinreichend Gelegenheit hatte, die öfterreis 
chiſchen Zuftände fennen zu lernen, und daß er im Stande fei, 
fie in intereffanter Weiſe zu fchildern, dafür bürgte uns fein 
anf biefem Felde vielfach bewährtes Talent. 

Wenn uns daher das vorliegende Buch dennch nicht in 
dem gewwünfchten Mafe zu befrievigen im Stande war, obwol 
es Talent und Fleiß des Verfaſſers abermals hinreichend docu— 
mentirt, fo muf die Schuld wol anderwärts als bei dem Pers 
faffer gefucht werben, und dies ift auch wirklich der Fall. Vieles, 
was-wir in bem Buche gefunden, haben wir bereits fräher in 

Berfafters —— Zeitungsartifeln, 

udlandes”, im „Deutfchen 
Mufeum‘, in ber „Bartenlaube” u. f. mw. gelefen, und während 
wir ung bamals über diefe Aufſätze freuten, haben fie une, obs 
gleich weiter ausgeführt und verbeffert, in Buchform weniger 
befriedigt. Die Urjache liegt im dem Wechſel der öfterreichifchen 
BVerhältmiffe felbft, von welchen ſich fogar, während wir biefe 
Zeilen nieberjchreiben, nicht fagen läßt, ob fie, bie diefe Zeilen 
in die Hände ber Leſer gelangen, noch biefelben fein werden. 

Die Zuftände eines Staats zu ſchildern, in welchem ein 
Wechſel der Verhältniffe fo raſch eintreten kann, ift an unb 
für ſich eine ſchwierige Sache. Vieles, was der Verfaſſer in 
einem für ein Tage: oder Mocenblatt beftimmten —* 
niedergeſchrieben, hatte, ale wir es laſen, feine volle Berech⸗ 
tigung und befriedigte uns beshalb, während jegt, wo mir 
daffelbe in dem Buche wiederfinden, ſich die Prämiffe unferer 
Befriedigung verändert bat. 

Natürlich gilt dies nur von jenem Theile des Buche, in 
welchem der Verſaſſer feine Anfichten über einzelne Factoren 
der öfterreichifchen Verfaſſung, über die Stellung einzelner Bars 
Anders 
verhält es fih mit jenem und zwar größern Theile tes Buche, 
in welchem der Verfaffer theils einen Rückblick auf bie legten 
Sabre wirft, theils Mabilere, nichtpolitiiche Berbältnifie ſchildert, 
die im maucer Beziehung den Schlüſſel zur Beurtbeilung ber 
öfterreichifchen Auflände bieten. Hier zeigt fich überall der jcharfe 
Blid des Verfaſſers, welcher das eigentlich Charakteriſt iſche 
fofort beransfindet. Gleich in dem erften Abjchnitte „Charakter⸗ 
üge des Volks“ begegnen wir einer Meihe treffender Bemer- 
Feigen über die „„Reidensjahre unter Bach“, die mit dem alten 
Regierungsfofteme fehr richtig zu Gunſten bes letztern —— 
werden, über die politiſche Macht des Liberaliemus in Oeſter— 
reich und die gute Geite der Niederlage von Eolferine. Ir 
dem zweiten Abfchnitte wird eine Entwidelungegeihichte des 


öfterreichifchen Parlaments gegeben, wie fi dafelbe allmählich 
aus dem alten, dem verfiärkten Reichsrath enipuppte, welche Ent« 
widelung dem Verfaſſer natürlich zw einer Parallele zwiſchen 
bem Drtoberdiplom und der Februarverfaffung führt, die im der 
Korm, in welcher fie gan it, ganz befonders geeignet jein 
dürhe, weitere außeroſterreichiſche Kreife mit bem n bieler 
beiven Grundlagen des öflerreichifchen Gonflitutionalismus bes 
leret zu machen, Natürlich briugt die Februarverfafiung bem 
Imor auf den Schöpfer derfelben zu ſprechen, deſſen Charakter 
adit er in einer Parallele zwiſchen Herrn von Schmerling von 
1548 und 1861 gibt, am welche ſich in Silhouettenform Furze 
aber treffende Übarafteriftifen der bervorragendften öfterreichifchen 
Sırlamentsmitglieber anreiben. 

Der dritte Abſchnitt ift „Ungarn“ gewibmer und ben erfien 
Teil deſſelben füllt eine furge und benuoch ziemlich gründliche 
Geihichte der ungarifchen Bewegung von 1 und 1861 aus, 
in melde eine Hare Darfiellung der ungarifchen Verfaſſung 

chten iR unb der mit Porträtähnlichkeit ausgeführte 
Gharafteriftifen der Parteiführer Szechenyi, Barkozy, Bay, 
Deif, Eötvds, des früh dahingeſchiedenen Telefi m. a. folgen. 
Diefer Abſchnitt if unflreitig der befte und mit dem meilten 
Feige audgearbeitete des ganzen Buchs und wird beshalb wol 
auch das größte Intereſſe erweden. (igentli haben wir er 
wartet, dies von dem nächfifolgenden, „Böhmen“ gewinmeten 
Abſchnitie jagen zu können, weil der Verfaffer doch durch feinen 
langjährigen Aufenthalt in biefer Provinz Gelegenheit gehabt, 
fe befonders genau zu ſiudiren; wir haben und indeffen 
durch das Gebotene inſoſern getäufcht gejehen, als wir uns mit 
manchen bier in Betreff der czechifchen Bewegung niedergelegten 
Anfichter des Verfaſſers nicht einverflanden erflären fönnen. 
So fin wir z. B. ©. 131 folgende gewiß höchſt jonderbare 
Behaurtang: „Die Slawen find betimmt, den gemisbrauchten 
ausgemergelten Boden ber europäiichen Givilifation wieder mit 
im frifchen Humus ihrer Urfprünglichfeit und Unverbrauchtheit 
je befructen, und bas Grab des Germanenthums wird die erſte 
deltgeſchichtliche Miſſion des Slawiomus ſein.“ Dieſer Sap, ber 
ene burd ihre Verlogenheit bereits berüchtigte und von ben 
Fzechen in Umlauf geſehte Phrafe veproducirt, würde allein bins 
zeichen, um und gegen bas Buch zu flimmen, wenn wir anueh—⸗ 
men Tomnien, daß dieſe Lüge, welche von ben Gjechen colportirt 
wird, um ihrem zweclofen Vandalismus eine „Milften‘ ans 
judeuchein, von den Verfaſſer wirklich geglaubt würde. Da er 
aber im Prag gelebt und Gelegenheit — die nähere Bes 
laautſcha ft diefer modernen Barbaren zu machen, jo loͤnuen wir 
dies ummöglich annehmen. Ueberhaupt ſcheint Schmibt-Weißen- 
fels die nariomale Bewegung ber Gzechen zu überjchäßen, naments 
id was bie Zufunft des Czechenthums betrifft, und hätte er befler 
gerban, wenn er der momentanen, freilich vorübergehenden Ge— 
tährlichfeir ihrer gegenwärtigen Beitrebungen ein größeres Ger 
micht beigelegt haben würde. Scabe, daf er ber Stellung ber 
Deutien in Böhmen einen fo Heinen Naum wibmer; bas beut: 
ie Literaturleben in Böbmen ſchildert er viel zu flüdhtig und 
Lift füch fogar einige Heine Unrichtigfeiten zu Schulden Toms 
men; fo ;. B. läßt er Julius Gundling unter dem Pieubonym 
Heribert Rau mehrere Romane publiciren, während Rau, ber 
befanntlich in Deutjchland lebt, gewiß dagegen protefliren würde, 
als gar nicht eriftirend bezeichnet zu werben, und ber Berfafler 
der vielbändigen Romane „Napoleon HI.', „Napoleon 11. und 
‚Seuis Rapoleon’, Lucian Herbert, unter welchem Namen Julius 
Gemling fchreibt, fich ärgern würbe, nicht für leptern gehalten 
zu meben. 

Gbenjo flüchtig iſt das folgende Kapitel über die Preſſe in 
Deferridy gearbeitet, mit Ausnahme der wenigen Seiten, welche 
dem Ieurnalidmus in Ungarn gewidmet find. Abgeſehen davon, 
a5 Äh, feitbem der Verfaſſer dieſen Artifel geſchrieben, mans 
“es verändert bat, find die Mittheilungen viel zu notigenhaft 
zu dürfen nur für in bem äußerſten Umriffen hingeworfene 
Jeduungen genommen werden, Daffelbe gilt aud von dem 
folgenden Kapitel über das geiſtige Leben. Allerdings läßt ſich bas 
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— Leben eines Staats wie Defterreich nicht in dreißig 
iten erfchöpfend fchildern, namentlich dann nicht, wenn man, 
wie es ber Berfaffer thut, auf Einzelheiten eingeben will; aber 
dann wäre es auch das Berathenite geweien, fih auf eine all: 
gemeine Gharakteriftif zu beichränfen und die Namen einzelner 
ganz aus dem Epiele zu laffen; denn an bedeutenden Männern 
der Wiſſenſchaft ift Deſterreich jo reich, daß es fait fomifch ere 
ſcheint, bier nur etwa ein Dutzend Namen und darunter viele 
dii minorum gentium angeführt zu jehen, während ganze 
Gruppen, wie z. B. das ganze Fähnlein medieinifcher und juris 
ſtiſcher Berühmtheiten, übergangen find. Ueberſichtlicher unb 
orientirenber ift der fiebente Abſchnitt „Die Rinanzen‘, in welchem 
berjenige, der fich einen eben nicht tiefen Einblid in die öfters 
teichlfchen Geldverhältniffe und die wichtigften Finanzfragen der 
Mouarcie verihaffen will, willfommene Auflärungen über bie 
Ausgaben und Ginnabmen, bie Staatsſchulden, die Steuern, 
das Berhälinig der Nationalbanf zum Staate, die Brud’fcye 
Binangpolitif, die newern Reformen und die Plener ſchen Bläne 
finden wird. Zum Schluſſe feines Buchs gelangt, fcheint ber 
Verfaſſer felbi zur Erkeuntniß der Ungleichmäßigfeit gefommen 
zu fein, welche jeiner Arbeit weſentlichen Gintrag thut; er uns 
terläßt es deshalb, jein letztes Kapitel ein Bild der volfswirchs 
ſchaftlichen Zuſtaͤnde Deiterreichs zu nennen, fondern betitelt es 
viel richtiger: „Inbuftrielle und volfswirtbichaftlice Streifzüge.” 
Als folche loſe aneinandergereibte Schilderungen befriedigen fie 
uns vollfommen, und viele trefiende Bemerkungen, die Gelb dem 
Natiomalofonomen von Fach Ehre machen würden, borumentiren 
die jeine Beobachtungsgabe und die Wielfeitigkeit des DVerfaflers, 
Diefes Kapitel ift micht blos für den Laien intereffant, fondern 
auch für den Fachmann beadytenswerih. Die zu einer immer 
größern Bedeutung gelangende polpflinifche Methode der Natio: 
malölonomie würbe bereits zu größern Nefultaten geführt haben, 
wenn derartige, an Orten, wo fie der Gelehrte gewöhnlich nicht 
fucht, zerſtreute Mittheilungen fleigiger gefammelt und beffer 
beuugt worden wären. 

Nicht in den Nahmen des Buchs gehörend ſcheint uns das 
dieſem Abichnitte beigefügte „Lebenebild eines böhmifchen Indus 
ſtriellen“. Ohne den Berdienften des Herrn Adalbert Lana, 
beffen Wirfen bier geſchildert wird, im entfernteften nahe tretem 
zu wollen, ſcheint uns biefes Lebensbild — es nimmt 27 Seiten 
in Anſpruch — doch im Verhältnif zu dem andern jebenfalls 
widjtigern Stoffen gewibmeten Raum viel zu ausführlid zu 
fein, und ber Verfaffer hätte beffer gethan, es auézuſcheiden und 
an auderm Drte mitzutheilen. 

Die Darftellung weift wieder alle Vorzüge auf, durch weldye 
fih Schmidt: Weißenfels‘ Schriften trog mander Flüchtigkeiten 
überhaupt auszeichnen; an vielen eingewebten vifanten iſo⸗ 
den reich, geſtaltet ſie das Buch zu einer für weitere Kreiſe 
empfehlenswerthen Lectüte, die ihre Anziebungsfraft auczuüben 
gewiß nicht verfehlen wird. 40. 





Denfwürdigkeiten eines deutfchen Kaufmanns, 


Ein deutjcher Kaufmann des 16. Jahrhunderts. Hand Ulrich 
Krafft's Denfmwürbigfeiten bearbeitet von Adolf Gohn. 
—— Vandenhoed und Ruprecht. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 

gr. 


Wir haben diefes Buch mit großem Interefle zu Ende gelefen; 
es wird jeden befriedigen, ſowol was den Inhalt ale die Berfönlich- 
keit bes Reifebefchreibers betrifft. Hans Ulrich Kraft, aus einem ans 

ejehenen ulmer @efchledyte entibrofien, ift eime vom den Fräftigen, 
ernigen, unverborbenen Naturen, von bieverer Rechtſchaffenheit 
und echter Brömmigfeit, wie fie ber Bürgerflanb des Mittelalters 
vielfach aufzuweifen hat. Der Drang, fremde Länder zu ſehen, 
veranlafte ihm im die Dienfte eines bedeutenden augsburger 
Haufes zu freten und fich für eine Neile nach dem Orient engas 
iren zu lafien. Während er fi nun noch in Syrien befand, 
angte die Nachricht an, daß fein Haus die Zahlungen eingeflellt, 
! 3* 
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was um fo fehlimmere Folgen für unfern Autor und feine Ge— 
fährten hatte, als diefelben fich bei ihren Binfäufen, wie dies 
damals vielfach üblich geweſen zu fein fcheint, für Die richtige 
Zahlung als Selbſtſchuſdner verbürgt hatten. Die Gläubiger 
nahmen jeßt diefe Bürgen in Anfpruch, jegten ſich ohne weiteres 
im Befig der Waarenvorräthe und plünderten jene fo vollitändig 
aus, dafi fie ihnen fogar ihre beffern Kleider wegnahmen. Da 
dies alles nicht ausreichte, fo ließen die Gläubiger fie von 
Alevpo, wo fie ſich befanden, durch fechs mit langen Prügeln 
bewaffnete Diener des Kadi nach Tripolis bringen, wofelbft 
fie ins Gefängniß geworfen wurden. Auf dem Wege dorthin 
durften fie jegt, wie fich der Berfaffer beflagt, nicht mehr reis 
ten, fondern mußten zwifchen ihren Schergen zu Buße geben, 
und wenn fie zurücblieben, wurden fie unerbittlich mit der Fauft 
fortgeftoßen. Der Aufenthalt in dem ſcheußlichen Sefängniffe 
brachte Kraft zu dem verzweiflungsvollen Entjchluffe, ſich zu 
Tode zu hungern, und nahm er in der That 48 Stunden 
feine Nahrung zu ſich. Machher berevete ihm fein Gefährte, 
etwas Brot zu fich zu nehmen, worauf er wieder 24 Stun: 
den faſtete, Ar er feinen Entfchluß vollends aufgab. 

@s find aber nicht nur die eigenen Grlebniffe, weldye ber 
Berfaffer mit einem fo gefunden natürlichen Humor und einer 
frifchen Raivetät erzählt, daß auch die Bearbeitung und Ueber: 
tragung in bas Neudentfche feinen Denfwürdigfeiten nur wenig 
von ihrem urfprünglichen Reize zu benehmen vermochte, jondern 
wir erhalten auch im dieſem Buche von gar vielen Einzelheiten 


Renntniß, bie für viele Lefer ganz nen fein dürften. Meben ben | 


eigentlich faufmännifchen Gejchäften, den Strapazgen und Ger 
fahren der Reife, den Liſten und Kniffen, mit welchen 3. ®. in 
Aleppo der Juwelenhandel betrieben, melde Weile ausfpionirt 
wurde, wo fchöne Steine billig zu haben waren, werben auch 
eine Maſſe Beobachtungen von dem Leben und Treiben in den 
orientalifchen Städten, von den Eitten und Gewohnheiten ber 
Berölferung eingeflochten, und der dreijährige Aufenthalt im Ker⸗ 
fer hat dem Verfaſſer Gelegenheit zu Beobachtungen gegeben, 
die fonft ein Europäer nicht leicht zu machen pflegte. erk⸗ 
würdig iſt bier, wie die Schuldgefangenen gehalten wurben. 
Sie empfangen weder von ihren Gläubigern, noch von dem 
Staate ihren Unterhalt, und wenn fie nicht im Stande find, 
fh im der Haft durch ihrer Hände Arbeit etwas zu verbienen, 
find fie lediglich auf die Milpthätigfeit von Fremden angewieſen. 
Diefe half denn auch in der That. Wir erfahren, das nicht 
nur ein paar reiche Zürfen zweimal in der Woche jämmtliche 
Gefangene mit Brot verforgen liefen, jondern dag auch von 
Zeit zu Zeit von andern. Seiten Speifen gebracht wurben: 


| 
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„Kolgendes war gebräucdlih: wenn einem Araber ober | 


Türken fein Weib, Kinder, Bruder, Schmefter, er felbit ober 
jemand von feinen nächſten Freunden franf geweſen, fo wurde 
ein Meiner Kefiel voll gekochter Gerſte mit Fleinen Stückchen 
Hammelfleifch, Hirſe oder anderes Gemüſe ind Gefängniß ger 


ſchickt und unter dem Schuppen zunächſt dem Gingange mir | 


einem Stod auf die Banf aeflopft 
feiner Schüffel hinlaufen folle. Da 
mit meiner irbenen, gebrannten Schüffel einzuftellen. 
fängnifwärter ober fein Knecht berichtete dann, der+ oder bie: 
jenige fei frank und wünjchte unfere Fürbitte: da Gott der ex 
fangenen Bebete vor denen anderer erhöre, fo möchten wir ihn 
anflcehen, dag er dem Kranfen wieder zur Geſundheit verhelfe. 
Deshalb ſchicke man ala milde Gabe etwas gefodhte Speife, wir 
möchten es dem Kranfen zu Gefallen genießen. Dann wurde 
einem jeden eim ziemlich großer eiferner Löffel voll im feine 
Schüffel gethan. Blieb etwas übrig, jo iſt's noch weiter dem, 
der * verlangte, gegeben oder dem Gefängnißwärter zuge: 
theilt worben. Diefer oder fein Herr hat dann, nachdem dies 
vorbei war, ein kurzes Danfgebet gefprochen, und wenn er am 
Schluſſe defielben zum «Amen» fam, jo haben alle per: 
mit lauter Stimme ihren Danf: «Das gebe Gott, der arabifche 
Gott!» gerufen, ihre Bärte zweimal vom Munde an mit beiden 
Händen obgeftrichen und find barongegangen.“ 


um Zeichen, daß jeder mit | 
—— ich auch nicht, mich 
Der Ge: | 


So viel Mitleiden aber auch das Bolf mit den Gefangenen 
(mas wir ähnlich nur noch in Rußland finden), auch mit dem 
Berfafler, der doc; ein Chriſt war, zeigte, ſo wenig Mitleid 
hatten feine Gläubiger oder Widerſacher, wie er fie mennt, viel 
weniger als ſelbſt die türkiſchen Behörben. Diefe hätten dem 
Armen germ zur Freibeit verholfen, vorausgefegt indeſſen, daß 
fie daflır audı ge 3 bonorirt worden wären, unb meiter 
voransgefeßt, daß die Kläger nicht noch befier zahlen würden, 
Es macht einen Fomifchen und doch zugleich widerwärtigen Bins 
drum, wenn und immer von neuem wieder berichtet wird, mie 
der Gommanbant der Gitadelle (dorthin wurde nämlich ber Ges 
fangene fpäter gebracht), die Janiticharen, die Gefänguißwätter, 
ja der Kadi und feine Leute einestheils Theilnahme an dem 
harten Geſchicke des Armen äußerten und anderntheils ſich doch 
jebe, auch die geringfte und umbebenflichfte Einderung feiner 
Lage durch Geld: umd andere Geſchenle ablaufen liefen, ja ihn 
un offen fragten: was er für biefe ober jene Bewilligung und 

tleichterung zahlen wolle? Kraft erhielt nämlich nicht nur 
mehrere Geldfendungen von feinen europdifchen Wreunden, die 
er indefien, bis er Gebrauch davon machen fönne, franzöfifchen 
Kanflenten in Tripolis zur Aufbewahrung übergab, fondern er 
erlernte auch von einem Juden im Gefängniſſe das Knopfmachen, 
um fi etwas zu verdienen. Außerbem kam er durch einen bes 
freunbeten europäifchen Chirurgen in ben Beflg mehrerer Salben 
und Pflafter, mit denen er einige glüdliche Guren machte, wos 
durch er fich manche Freunde erwarb. Trogbem mußte er drei 
Jahre im Gefängniffe ausharren und feine beiden Schichſſalsge— 
fährten im demfelben fterben fehen. Selbſt als er ſich des Kabi 
Gunft dadurch erworben, daf er mit Hülfe eines griechifchen 
Goldſchmieds deſſen zerbrochene Tafchenuhr wiederhergeflellt, 
bringt ihm bies nicht meiter, fobald feine Gläubiger ihrerſeits 
ihre Beflehungsfünfte in Anwendung bringen. In diefer Noth 
läßt er ber Favoritgattin des Kadi zwei feidene Damaftfleider 
überreichen und fie um ihre Kürbitte erfuchen. Dies wirft end⸗ 
lich. Der Kadi ruft feine Gläubiger zujammen und ſetzt 
ihnen jetzt die Piſtole auf die Bruft: „Der Arme ift euch 
gar nichts ſchuldig, nicht er, feine Herren find eure Schuldner ; 
er bietet euch taufend Dufaten, wollt ihr die nicht, fo kriegt 
ihr gar nichts, ich ſchicke ihn dann nach Konflantinopel, dort 
wird ihn der Faiferliche Gefandte ſchon losbringen.” Die tau- 
fend Dufaren aber, die angeblidy unter den europäifchen Kaufe 
leuten als Nimofen gefammelt worben, gab Kraft aus eige« 
nen Mitteln und die Rrangojen und Benetianer gaben nur 
zum Schein den Namen ber, um feine Lage nur um jo elender 
und bemitleidenswürbiger erfcheinen zu laſſen. Mber auch dies— 
mal mußten dem Kabi, damit er sche Beihülfe leihe, bundert 
Dufaten veriprochen werben, für welche fich der franzöfifche Gons 
ful felbft verbürgte. Wohlweistich follte indeſſen nicht eher Zah— 
lung geleiftet werden, als bis Kraft zu Schiffe und das Schiff 
ſchon drei Tage in See gegangen fei. So erlangte denn ber 
Derfafler jeine Freiheit wieder. Die feiner Freilaſſung voraue— 
gehende Verhandlung beſchreibt er folgendermaßen : 

Nachdem auf die Bra des Kadi die Gläubiger ſich bereit 
erflärt hatten, die taufend Dufaten anzunehmen, heißt es weiter : 
„Mun forderte der Kadi feinen Schreiber auf, meine Wider: 
facher, nämlich der vier gegenwärtigen anftatt aller, ſowie bes 
franzöftichen Gonfuls Namen und den meinigen aufzuzeichnen. 
Ich wurde gefchrieben: «Jan Ehn Jan», auf deutich: «Hans, 
Hanfen’s Sohn.» Alobald muften auch bervortreten ſieben volls 
berechtigte Bürger und @inmohner von Tripolis: bie erinnerte 
ber Kadi, daß fic bei diefer Verhandlung Zeugen fein wollten. 
Auch ihre Namen zeichnete der Schreiber gleich auf, dann fragte 
der Richter, ob jedermann zufrieden fei. Darauf erhob er feine 
rechte Hand über diefe Beftätigungsurfunde und fprab mit lau— 
ter, verſtandlicher Stimme: «Sajjiboh!» Da war eine allge- 
meine Freude, die meinige aber war fo groß, daß mir die Augen 
übergingen, denn es hieß zu deutf dar 

Endlich am 28. Auguft 1577 fchiffte fich der Verfaſſer nach 


Marfeille ein. Hier verweilte er längere Zeit, um ſich zu 
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erholen, denn feine Geſundheit war fehr angegriffen. Mber feine 
Reifeluft war trog der erlittenen Müh- und Drangfalen noch 
nicht befriedigt, er ging zwar vorerſt im feine Heimat nach Ange: 
turg und von da mac Ulm, ließ ſich aber mach kurzer Zeit 
wieter beflimmen, eine Stelle ın Troppau in Echlefien anzunehbs 
mer, von wo er dann Geſchäftoreiſen nah Sachſen, Polen um 
Unsern machte, welche in dem Buche ebenfalls befchrieben wer: 
dm und einen nicht unintereffanten Beitrag zu den damaligen 
Gulturguftänden namentlich Polens liefern. So. 


Wanderungen in Süddeutfchland. 
Studien und Bilder ans führentichem Land und Bolf. Bon 
Friedrih Brinfmann. Zwei Bände, Leipzig, F. Flei⸗ 
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die Welt mongolifch geworben. Er mußte ihn eben machen, 
meinen wir; fo gut wie bie deutfchen Küriten von 1793 — 1806 
die Fehler machen mußten, welche die Jertrümmerung des Reiche 
herbeiführten. Dieſe Anficht ſchmeichelt freilich dem menſchlichen 
Stolge menig, aber dirfer Stolz — wiewel auch eine Gabe 
der Borfehung als Antrieb zu allem Großen und Guten — 
it eben das Ilpürov eu: der Menfchheit, dies Eritis 
sicut Deus, das das Weliſchickſal machen und ein ganz bes 
fonderes Naturweien und anders wie alle ‚übrigen Weltwefen 
fein will. 

Bir haben uns weit verirrt von unferm befcheidenen Autor, 


kehren wir nun zu ihm zurück. Er befümmert ſich zwar micht 
‚ viel um die Menſchen, aber zuweilen richtet er n — gegen 
den Katholicismus dieſer Landſchaft hoch auf, s iſt wahr, 


' diefer flebt bier vielleicht in veinerer Blüte als irgendiwe in 


fer. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 15 War. 
Einen großen Theil der hier gejchilderten Yanpichaften hat | 
erf jüngſt Steub in feinen „Wanderungen“ gezeichnet. Zwi⸗— 


ihen biefem Buche und dem vorliegenden findet aber ein Unter: 
ihied ſtatt, der dem zwiſchen einem Mann von Geift und einem 
tüchtigen Praftifer ähnlich if. Der erſte liefert eine anregende, 
fefelnde, gefällige Arbeit, der andere eine für ihren Zweck fehr 


Europa; allein wenn er von einer ibm begegnenden Proceſſion 
jagt, fie ſei ihm mie ein or roher Wilder erfchienen, bie 
je dem Bilde ihres Bögen ziehen, deſſen Zorn fie fürchten, ohne 


eine Liebe zu fennen, und wenn er bies „ſchauerlich““ nennt, 


ſo fragen wir ihm doch, ob er wiemals in feinem Leben eine 


' 


brauchbare. Inden der Berfaffer ung die Sradtgefchichte von Nürns | 


berg — das Regiomantanus im Jahre 1471 ein „Gentrum Gus 
repas' nannte, wo er feine Wohnung wählte, weil es mit ber 
ganzen Welt in Verbindung flehe —, indem er die Geſchichte 
son Regensburg erzählt, Salzburg, Paſſau u. ſ. m. ſchildert, 
gibt er eine zwar etwas breite, aber doch liche Recapitu: 
\ation der bedeutungsreichen Gejchichtsphafen dieſer Orte und 
theer Zuftände im Mittelalter. An foldyen gutgearbeiteten Stabts 
geihihten in wir im Dentichland eben feinen Ueberfluß umb 
Jeden iall⸗ ift bier noch vieles nachzuholen, wenn wir dem Meich: 
ham Italiens hierin gleichfommen wollen. Doc die Lands 
fahr gilt dem Berfaffer mehr als der Menfch, mie er felbfl 
jagt, und bie Natur an den bairifchen Seen, Ghiemfee, Tegerns 
fee, Staremberger Ser, dann bas Traunthal, das Saljfammer: 
gut, ©t.:Gilgen, St.:Wolfgang, der Schafberg, endlich Linz 


und die Donau, find jelten wahrer und zugleich begeifterter ger | 
ichilderr worden, ale von diefem tüdptigen Zeichner geichieht, | 


freilich immer in der Meile, daß er mehr das Gefchene und 
Thatſachliche wiedergibt, als die ge zu welchen beide an: 
regen, während Steub vorzugeweiſe eben biefe innern Reflere, 
den firtlichen und ben äfthetifchen Zuſtand ber Menſchen in die⸗ 
ver Landſchaft im Ange behält. 

Der Berfafier befennt ſich jelbſt als ein „Großbeuricher * 
ad möchte in Walhalla gern ein „Olympeien“ für ganz Deutfchs 
land entitchen jehen, was ein ganz berechtigter Wunſch iſt; 
nichts deſtoweniger — und mit einigem Wiberfprudh gegen fi) 
feld — liebt er doch die igenthümlidyfeiten der Etämme, 
betont fie und will fie bewahrt ſehen. Es gehört dies zu den 
ieltfamen Wivderfprüchen fo vieler deutſcher Denker, welche eben 
alles ſein möchten, ein mächtiger Einheitoſtaat mit Beibehaltung 
aller möglichen Bartifularismen, politiich gefürchtet, räftig res 
giert umd doch individuell frei, fritiich wie Proteftanten und 

äubig wie Katbolifen u. 1. f. Daß einer nicht alles fein fünne, 
in dieſen Herren gar nicht eim umd daß das eimige beutjche 
Reich 1806 zu Grabe getragen wurde — nicht infolge irgend: 
eines abwendbaren Greigniffes, ſondern eben weil ee ben nad 
und mach übermädtig gewordenen PBartifularinterefien gegenüber 
zu einer Unmöglichfeit geworden war —, davon haben fie 
Heine Ahnung. Was geſchieht, geſchieht aber mit Maturnothe 


i 





wendigfeit; und wenn viele Leute glauben, daß dus Jahr 1806 | 


anter andern Umſtänden auch einen andern Ausgang nehmen 
fonate, fo unterfcheidet ſich unfere Geſchichtsauffaſſung von jener 


eben varin, daß wir glauben, jene „andern Umftänbe‘ fonnten | 


Bei der Geſtalt der Menichen und ber Dinge eben gar nicht ein: 
treten. Wir dachten, jo viel follte man aus der Menichenge: 
ihichte doch num gelernt haben, daß nichts nach Willkür ge 
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proteftantifche Dorigemeinde ans der Kirche fommen und in die 
Schenfe bat ziehen chen? Gin frommer Gedaunke, der wie 
ein Blig durch die Seele fährt, meint er, fei hundertmal mehr 
werth als alle ſolche Sachen. Schade nur, daß die „bligenden 
Gedanfen“ bei dem deutfchen Tagearbeiter jo überaus felten 
find! Nach diefer Probe wird auf alles dasjenige, was man 
bei einem Wanderer ale höhere Beobachtungsgabe bezeichnen 
fann, in dieſen „Studien“ nicht viel zu geben fein, Dagegen 
behanpten fie ihren Werth als Naturzeichnungen und Reitfaden für 
Reifende. Mit diefen Zeichnungen fünnen wir fait immer, mit 
feinen Reflerionen nur felten jympathifiren, ſelbſt dann nicht, 
wenn er fih auf Schiller beruft oder mit Echleiven Na: 
turbetrachtung und Gottesvienft für gleichbedeutend anficht, denn 
Gottespienft liegt ja auch thätige Menſchenliebe ein, von ber 
die Naturbetrachtung an fich nichts weiß. 
Der zweite Band behandelt im derſelben tüchtigen, aber 
etwas nüchternen Weife das obere und untere Innthal, Ober: 
ammergau mit feinen befannten „‚Baffionsfpielen“, Blanfee und 
Eibfee, verweilt am Ortles, in Innsbrud, im Pinzgau und 
Zillertbal, malt ht er Goſau und Hallftatt, den 
Arters und Mondſee und fchlieft mit einer umfaflenden Parallele 
zwiſchen den Mibaiern und dem oberöſterreichiſchen Bolfsfttamm, 
wobei der Verfaſſer nur zu oft ganz zu vergeflen fcheint, daß 
Oberöfterreih ja eben von Baiern aus für Deutichland gewons 
nen und von bairifchen Einwanderern bevöllert wurde, ald dae 
Hunnenreich zufammenbrach. Der Autor greift zuweilen wuns 
derliche Themata heraus und vertieft jich in dieſe So wibmet 
er ein langes Kapitel einer etwas fonderbaren Parallele zwiſchen 
der zillerthaler Frauenſchönheit und der ſächſiſchen, welcher 
weiter nichts fehlt, als die mathematiichen Fincamentenzeichnuns 
en. Dergleihen hat doch faum einen relativen Werth, wie 
ch icon in dem Schlußgedauken ausipricht, daß der Zillers 
thaler die Sachſinnen, der Sachſe aber die Zillerthalerinnen 
deshalb vorzieht, weil nach einem allgemeinen Naturgefepe „das 
Gleichartige ſich abſtoße, das Ungleichartige aber id anziehe!“ 
Ganz ſpeciell verwellt der Verfaſſer bei dem ammergauer Paſ— 
fionsfpiel, von dem er eine wohlgelungene Darſtellung mit mehr 
Sumpathie Pin dieſes uralte merfwürdige Volfsfeit gibt, als 
wir ihm zugttraut hatten. Die Sache felbft ift befannt genug, 
und es bleibt immerhin bemerlenewerth, zu welcher großartigen 
Kunftleiftung ſich bier ein Meines Gebirgsdorf zu erheben gemuft 
bat, bei der über 500 Perſonen mitwirkend thätig find, die von 
6—7000 Zufchauern befucht wird umd gegen 40000 Gulden Er⸗ 
trag bringt. Man fpricht von der Abjchaffung dieies großen 
Bolfsfeftes; aber da die Ammergauer durch ein Gelübde an 


dieſe alle zehn Jahre wiederfehrende Schauftellung gebunden find, 


fo wird bie Regierung wohl die „&ewiflen” fchonen. Es wäre 


fhiebt, ſonſt fönnte man ja mit ebenfo vielem Rechte jagen: | ja auch ſchade darum, 


Hätte Dibingis-Rhan wicht den oder den Fehler gemacht, jo wäre 


) 


Wir haben fo oft von ber Trefflichkeit der Noturichilderungen 


in diefen „Studien“ geiproden, daß wir auch auf dieſe 
noch einen flüchtigen Bick zu werfen uns verpflichtet halten. 
Unter den gelungenften Partien biefer Art nimmt das Kapitel: 
„Am Ortles“ (von Mals nad St.-Maria und über das Worms 
ferjoch nach Trafoi), das Zillerthal, das Pinzgau, unfere volle 
Anerlennung in Anfpruch, und es ift namentlich der Gharafter 
der vollen — hervorzuheben, welcher dieſen Schilderungen 
ihren Werth verleiht, Der Verfaſſer ſteht nicht an, feine Ent: 
taͤuſchung zu befennen, wo er, wie am Ortles, feine Erwars 
tungen Bit erfüllt findet — die Spige erfcheint vom „Buf‘ 
ber nur 3000 F. über dem Staubpunft bes Beſchauers —, aber 
er hebt auch unbefannte unerwartete Naturfchönheiten gebührend 
hervor, mie bei dem „Schwarzbachfall“ unfern Golling ges 
ſchieht, den er für den ſchönſten Waflerfall Tirolg und Salzes 
burgs erflärt. Nicht minder zeigt er fih auch als ein guter 
Kunftfenner, der wenigſtens im der Gedichte und in den Ger 
feßen der Architeftur wohl bewanbert ift. . 
Aus allem diefen aber wird ſich unfer Urtheil wol dahin 
als begründet ergeben, daß der Verfafjer mit dieſen „Studien“ 
e- nicht gerade ein geiftvolles, aber theils doch ein ſehr 
rauchbares und darum willfommenes Gomplement zu Steub’s 
„Hochland“ und feinen meuelen „Wanderungen‘ geliefert, 
tbeils jene Arbeiten durch die Stäbteidhilderungen und die Do: 
naupartien jo anfehnlich erweitert bat, daß wir ibm dafür unfern 
Danf ſchuldig find. 4. 





Notizen. 
Gin Brite über Deutichlanp und das franffurter 
Schutzenfeſi. 

Blaek wood's magazine” enthielt jüngſt von einem bris 
tiſchen Touriſten, der dem Schützenfeſte in Fraukfurt beigewohnt 
hatte, einen Aufſatz: „Germany and its prospects,“ Bon 
echt englifchem Standpunft beflagt der Berfafler bitter, daß zu 
ben Bull, 36 er übrigens, wenn aud etwas thestralift, 
doch auch ſehr impofant und maleriich fand, und den Fröffnungs: 
feierlichkeiten fo weltlichen Gharafters, der Sonntag benupt wor⸗ 
den fei, daß man es fogar für überflüffig gehalten habe, ben 
Segen des Allmächtigen anzufleben, und er bemerft dabei: „Es 
if eine traurige Thatfache, daß der beutfche Proteftantismus — 
im allgemeinen geſprochen, denn es mag mande Ausnahmen 
geben — ein Baum iſt, welcher, wenn auch nicht gänzlich abe 
geftorben und faftles, doch mur noch wenige Blätter treibt und 
wegen feiner Wrüchte nicht mehr berühmt iſt. Es zeigt ſich eine 
fehr wahrnehmbare Gleichgültigfeit genen die Neligion als vor: 
berrichend. Der hohe und edle ik Luther's bejeelt nicht mehr 
diejenigen, die fih nach ibm nennen, unb der Glaube jelbit 
fheint mit reifender Schnelligkeit unter der Wucht einer un: 
gläubigen Philoſophie zu verſchwinden.“ Nachdem er der aufs 
aebaufchten und inhaltlofen Phrafeologie deuticher Volfsredefunft 
feine gebührende Mufmerffamfeit gewidmet, wirft er gleichfalls 
von feinem engliſchen Standpunfte Preußen vor, das es fich zu 
tief mit den Demofraten eingelafien habe, indem es durch ihre 
Hülfe feine Zwecke zu erreichen hoffe, und er jegt hinzu: „Nies 
mals ift aus der Liebäugelei mit unpraftifchen Demagogen etwas 
Gutes berausgefommen. Sie find wie bie wilden Thiere, welche 
ſich zulegt ſicherlich gegen die Hand desjenigen ehren werden, 
ber k freichelte und liebfofte, und ihr Biß iſt giftig und tödlich.“ 
Weiter fchildert er den Zuſtand Deutfchlands als eigen äußerlich 
überaus blühenden. Geht, wohin ihr wollt“, jagt er, „das Land 
ift reich und lachend, ber Aderbau hat fich gebefiert, ber Hans 
dei if im Wachſen, und alte Stäbte, welche noch vor —— 
Jahren vom Alterthum augeroſtet und grau erſchienen, haben 
ſich jept verjüngt und berausgepugt, während ſich die Vorſtädte 
mit neuen @ebäuden füllen und fih wie die Kinder um ihre 
Mutter gruppiren. Das find feine Zeichen von Verfall, im 
Gegentbeil, das find Zeichen der Wohlfahrt.“ Umb weiter bes 
merft er: „„Reifende, welche im fchönen Sommerwetter mit ben 
Rheineifenbahnen von Stadt zu Stadt fahren, fei es des bloßen 
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Vergnügens wegen oder um die Kunſtwerlke zu befidtigen, an 
denen biefe Städte einen jo außerorbentlichen Reichthum befigen, 
ſolche Reifende werden aus dem mwohlbäbigen Ausſehen des Lan: 
bes den Schluß risk daß bie Benölferung zufrieden und glück⸗ 
lich und nad Wechſel nicht begierig fein male. Selbſt biejeni« 
gen, welche die Sprache nicht verjiehen, werben doch erfennen, 
daß bie Dürgerllafie ſich in einem Zuflande von Wohlbabenheit, 
Gedeihlichleit und Behaglichfeit befindet, und diejenigen, melde 
fih) mit ihnen unterhalten fonnen, werden fiherlic) von ihrer 
Intelligenz und von ihren Kenntniffen eine günftige Meinung 
ewinnen. Deun es ift eine nicht in Mbrede zu Reliende Thats 
A daß die mittlern Klaſſen im Deutſchland, obſchon fie nicht 
fo anftellig und praftifh wie bie Engländer derfelben Ki 

find, doc; eine umfafendere Bildung und mehr literariſche Mei: 
gungen befigen als unfere Landsleute. Wie es ſich auch früher 
verhalten haben möge, jet wenigftens bat es feinen Auſchein, 
als ob die Freiheiten des Unterthanen irgend befchränkt würden. 
Die Deutſchen disputirem über pelitiiche Gegenſtände mit ber 
außerſten Freiheit und ohne irgendeine Furcht vor Gcheimpoligei 
ober Denunciation, ganz im günfligften Gontraft zu dem Zus 
fand in Frankreich, wo ihr in jedem Unbefannten,, der euch ans 
redet, einen im Dienfle der Polizei fichenden Mouchard und in 
jebem Hoteldiener einen Spion wittern müßt. Das ill nicht 
eine blos jcheinbare, fondern eine reelle und wirkliche Freiheit,‘ 
Und dabei berriche doch eind geheime Unzufriedenheit in Deutſch⸗ 
land, die früher oder jpäter zu einer „‚formidable convulsion‘‘ 
führen müſſe. Wir wollen hoffen, daß dieſe büflere Propbes 
jelung ſich nicht bewahrbeiten werde. Jedenfalls vergift aber 
der Brite, dab äußere Prosperität bei Nationen jo wenig als 
bei Individuen inneres Glück begründet, dag eine Mation, fo 
zablreih und im Beſitz fo großer Hülfsmittel wie Die deutſche, 
das Recht bar zu verlangen, dab endlich die innern Heimat⸗ 
ichranfen gänzlich fallen, dag fie ald Nation, als beutfche Nas 
tion im Auslande die ihr gebübrende Adytung genieße und daß 
feiner ihrer Angehörigen aus Mangel an Schütz wie bisher im 
der Äremde ungeftraft mishanbelt werden dürfe. 9. M. 


kudwig Uhland's Beiträge zu Pfeiffer's „Germania“. 

Ludwig Uhland's altdeutſche Studien, denen er ſich in der 
legten Zeit feines Lebens fait ausſchließlich hingab, find dem 
größern Publifum wol gang unbekannt geblieben. In den Ne— 
frologen, melde politifche und literarifche Blätter brachten, fans 
den wir höchitens die Thatfache erwähnt, bier und da wurden 
auch feine größern und jelbitänbig erichienenen Arbeiten diefer 
Richtung, die Abhandlungen über Walther von der Vogel: 
weide und über den Mythus von Thor, fowie die Sammz 
lung ber alt=, body» und niederdeutſchen Bolfslieder namentlich 
angeführt. Die Arbeiten, welche Uhland in einer Fachzeitſchrift 
für deutfche Altertbumsfunde nieberlegte, fonnten, wie jegt noch 
die Sadyen ſtehen, nur in dem engern Kreiſe der Fachgenoſſen 
Beachtung finden. Es fcheint mir aber eine Pflicht der Danke 
barfeit gegen den großen Todten, alle feine literarifchen Vers 
ehrer auch auf dieſe im DVerborgenen gebliebenen, aber in ihrer 
Art bewundernswürdigen Leitungen fürs erſte wenigitens auf: 
merffam zu maden, welche zufammengebunden, ſchon einen 
ganz ftattlihen Band füllen würden. 

Im Jahre 18955 — 56 gründete Bibliothekar Franz Pieiffer 
in Stuttgart die „Germania. Bierteljabrsfchrift für deutſche 
Alterthumsfunde‘‘, melde mit der Berufung des Herausgebers 
an die wiener Hochſchule den Verlagsort wechielte und jegt in 
ihrem fiebenten Jahrgange jicht. Seit Haupt's „, Zeitichrift für 
beutiches Altertbum‘ langfam und in nicht regelmäßigen Zeit⸗ 
abjchnitten erjcheint, Ffann die „Germania” wel als das eins 
jige Organ der deutfchen Philologie angefehen werben. Ublanb 
war e6, der diefe neue Zeitihrift und zwar mit einer Abhand⸗ 
lung „Zur ſchwäbiſchen Sagenfunde” eröffnete, und er blieb 
feinem Landsmann und langjährigem Freunde Pfeiffer bis zulegt 
ein treuer und fleifiger Mitarbeiter. Gharafteritijch find bie Worte, 
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mu denen er feinen Aufſat und Zugleich bas ganze Unternehh⸗ 
men eimleitet, weshalb wir fie vollitändig mitthelen: „Eine 
Zeirfchrift für deutſches Alterthum, bie da in Schwaben be: 

ändert, jchien mir der geeignete Ort zu fein, an dem biefe 
Sroden einer noch unabgejchloffenen Arbeit zur ſchwaͤbiſch- ale 


schen Sagenkunde wieberlegt werben fönnten. Die fünfs 


tige @inreihung in irgendeinen größern Zufammenbang bleibt 
ibmen, wie den etwa Nachi den, vorbehalten, Wenn die For⸗ 
dung von meiner mächflen Heimat ausgeht, fo verzichtet fie 
xchalb micht darauf, weitere Kreife zu ziehen. Es ift aber im 
Gebiete der Sagen immerhin rathſam, den Blick in das Allges 
meine und Üntlegene am ber Beobadjtung des Beſon⸗ 


hiihen Sagenfunde‘‘ erjchien nad 
Gotheilungen und behandelte folgende Stoffe: 1) „Die Bfulze 
seafen von Tübingen”, 2) „Dietrich von Bern", 3) „„Bobman’'. 
Sine zweite größere Arbeit betitelt fi „Zur deutichen Helden: 
iage” und im einzelnen 1) „‚Sigemund und —— 2) „Der 
Roiengarten zu Worms’. Die legte Abhandlung, welche im 
dritten Hefte bes legten De erſchien, war ber legte 
Beitrag, weldyen Ubland beilleuerte. Außerdem find es noch 
drei Auffäge von größerm und Fleinerm Umfange, welche ih in 
serichiebenen Jahrgängen finden, nämlich: „Zwei Gejpielen. 
Aus einer Abhandlung über die deutſchen Volfslieder‘‘, „Rath 
ver Rachtigalt” und „Sommer und Winter“, 

Alle dieſe Arbeiten, namentlich aber der wundervolle Auf: 
jag „Rath der u zeigen und beutlidh, daß zu rechter 
Erfaffung deutſcher Sagenfunde außer firenger Forſchung und 
Rririt auch eim Dictergemüth gehört. Nach Iafob Grimm, 
der dech auch ein Dichter ift, wenn er ung auch feine „Gedichte““ 
dargebraht, hat feiner fo wie Uhland fich in das beutiche Alter⸗ 

tham mit ganzer Seele verfenft und aus ihm bie Schäge volfe- 
ı bümlicher Voeſie gehoben. Darum ift fein Heimgang für bie 
deutiche Literature und Sagenforfhung ein großer unerfeglicher 
Derluft. Wir wünfchen von Herzen, daß Uhland, deſſen bichterijche 
Bedeutung durch G. Liebert verherrlicht wurbe, auch nach feiner 
geiehrten Richtung bin in allgemein faßlicher Weife mongs 
grapbiich gefchildert würde. Einmal haben jeine Studien den 
engten Zuſammenhang mit feinen poetifchen Reiftungen, dann 
aber hat der Dichter, wie angedeutet, auch Antheil an dem Ge» 
Ichrtem. Und die Wilfenfchaft, welche Uhland vertritt, liegt 
nicht weit ab von ber herzlichen Theilnahme der Gebildeten, R 
it eine echt vaterlänbijche Wiſſenſchaft, mit welcher fich alle 
befremmden jollten, denen ihr Baterland am Herzen liegt. Ges 
rade ein Mann wie Ubhland, der als Beamter feinen befondern 
Birkungekreio hatte, der ald Dichter fh an die Geſammtheit 
eines fe wandte, der als Abgeorbneter mitten in dem Strome 
der gegenwärtigen und öffentlichen Beitrebungen ſtand, follte ein 
leuchtendes Beifpiel fein, daß die noch immer auf einen kleinen 
Kreis von Fachgenoſſen und Freunden bejchränften altdeutſchen 
Srusien nicht blos für einige Profefforen-und Studenten beſſimmt 
fand, ſondern baf fie dem ganzen Kreife der Giebildeten angehören, 
ba$ He außer der Befriedigung des Wiffensdranges und ber ftillen 
#rende am ber Korfhung und am Grlernten auch echte Heimats— 
und Materlandötriebe erwecken und wach erhalten, 68, 
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Anzeigen. 
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Im Verlage von E. Avenarius in Leipzig erscheint 
auch für das Jahr 1863: 


Siterarifches Centralblatt 


für Deutschland. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Fr. Zarncke. 


Wöchentlich eine Nummer von 12 zweispaltigen Quartseiten. 
Preis vierteljährlich 2 Thir. 


Das „Literarische Centralblatt“ ist gegenwärtig die 
einzige kritische Zeitschrift, welche einen Gesammt- 
überblick über das ganze Gebiet der wissenschaftlichen 


| 


Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 


Das Deutſche Mufrum, berausgegeben von Robert 


Prup, beginnt mit 1863 feinen dreizehnten Jahrgang. 





' Beitellungen auf denfelben werben von allen Buchhandlungen und 


Poſtaͤmtern angenommen. 


Probenummern find durch alle 


| era rg Am zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer 


von ogen. Der Preis beträgt vierteljährlich 3 Thlr., 
— 253 6 hir, ‚ Jährlih 12 There. Im Preußen ift die 


Zeitſchrift ſtempelfrei. 


Dieſe der Literatur, der Kunſt und dem öffentlichen Leben 


| geivipmete Wochenſchrift hat ſich in Deutſchland wie im Auslande 


Thätigkeit Deutschlands gewährt und in fast lückenloser | 


Vollständigkeit die neuesten Erscheinungen auf den ver- 
schiedenen Gebieten der Wissenschaft eründlich, ge- 
wissenhaft und schnell bespricht 

In jeder Nummer liefert es durchschnittlich 25, jähr- 
lich also gegen 1500 Besprechungen. Ausserdem gibt es 
den Inhalt sämmtlicher Universitäts. und Schulpro- 
gramme Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz in 
übersichtlicher Zusammenstellung. Ferner werden in ihm 
die Vorlesungsverzeichnisse sämmtlicher Univer- 


sitäten abgedruckt und zwar noch vor dem Beginn‘ 


des betreffenden Semesters. 


| 


den Ruf einer der intereffanteften und gebiegenften 
deutichen Zeitſchriften erworben und zählt unter ihren 
Mitarbeitern bie gefeierttien Namen der gegenwärtigen 
beutihen Riteratur. 


Allen Lefemufeen, Iournalcirfeln ꝛxc. lann das 


Deulſche Muſcum als eine, die verſchiedenſten Kreiſe intereffirende, 
\ allgemein gern gelefene Zeitichrift empfohlen werden. 


Ausserdem bringt das „Literarische Centralblatt‘ eine | 


Vebersicht des Inhalts aller wissenschaftlichen 
und der bedeutendsten belletristischen Journale 
und am Schlusse des Jahres ein vollständiges alpha- 
betisches Register, und es kann somit als ein unent- 
behrliches Hülfsmittel für jeden, der für die Literatur der 
Gegenwart sich interessirt, mit Recht empfohlen werden, 
Durch vielfach angeknü 


darf die rüstigste Fortführung des Blattes in jedem Fache 
in Aussicht gestellt werden 

Prospecte und Probenummern sind durch alle Buch- 
handlungen und Postanstalten des In- und Auslandes zu 
erhalten, welche auch Bestellungen annehmen, 





Derfag von S. N. Brochaus im Leipzig. 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Diefe belichte, gegenwärtig von Karl Ärenzel, dem be 
fannten Feuilletoniften der National + Zeitung herausgegebene 
Zeitſchrift beginnt mit 1863 ihren elften Jahrgang. Herz 
und Geiſt bildende Unterhaltung (die fünftig noch mehr als bie 
ber in den Vordergrund treten foll), anregende Belchrung und 
Borführung der interefianteften Grfcheinungen ver Kunft und 


Literatur empfehlen bas Blatt ale angenehmite Lertüre im bäuss | 


lichen und Familienkreife, 

Wöchentlich ericheint eine Nummer von 1, Bogen 
Preis beträgt vierteljährlich 1 Thlr. In Preugen if die Zeits 
ichrift fHempelfrei. Bon allen Buchhandlungen und Bofämtern 
werben Beftellungen entgegengenommen. Brobenummern 
find durch alle Buchhandlungen zu erhalten. 


Berantwortlier Mebacteur: 


Der 


üpfte neue Verbindungen der Re- | 
daction mit hervorragenden Gelehrten aller Wissenschaften | 





Verlag von 5. N. Brodihaus im Leipzig. 


Der Letzte Habsburger und seine Tochter. 


Hifterifher Roman von Franz Carion. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nar. 
Das Zeitalter Karl's VI. von Delterreich, des legten mann: 


‚ lichen Sproffen aus dem gewaltigen Kaifergefchlechte Rudolf's 








von Habsburg, und feiner berühmten Tochter Maria Therefia 
bietet eine unerſchöpfliche Fundgrube für biftorifch = romantifche 
Dariiellungen. Auch Franz Garion hat jene interefjante Epoche 
beutichen Lebens als Rahmen für feinen neneften Roman ge: 
wählt, der alle Vorzüge feiner frühern jo beliebt geworbenen 
biiterifchen Romane in fi vereinigt und daher dem Bublifum 
mit Recht empfohlen werben darf. 


Don dem Derfaller erſchienen im — Verſage folgende hiſſotiſche 


Nomane 
Der legte ur: u unb feine Zeitgenoffen. Bier 
Theile. 8. 6 Tblr. 20 Nar. 


Ein getbeiltes den oder Karl Theodor und feine Zeit. 
Drei Theile. 8. 5 Thlr. 
Maria Therefia und ihre Zeit. 


Drei Theile. 8. 5 Thlr. 


WERE” Bücher zu ermässigien Preisen. "ug 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werke 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur ent- 
haltend, besonders aufmerksam gemacht, 

Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse gratis 
und nehmen Bestellungen auf die darin aufgeführten 
Werke an. 





Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Berlag von F. U. Brochaus in Beipzig. 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchenlich. 
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8. Januar 1863. 





Inhalt: 


Retisen. 


Lytiſche und epifhe Wochen. 


(Der berliner Schriftſtellerverein ,Perliner Prefie”; 


Bon Emil Müller: Samdwegen. — Nathaniel Hamthornes „Püriam“. — Georg 
Eine Grklärung Wattenbah't; Piemontefiihe Bolfsliever) — Biblio 


Berker. — 


grapbie. — Winzeigen. 





Lyriſche und epifche Poefien. 


Welch ein Haufen lyriſcher Voeſien liegt vor uns! | 


Und welde nicht gerade beneidendwerthe Arbeit! „Singe, 
wen Geſang gegeben”, das ift und bleibt ein wahres 
Dichterwort. Kaum minder wahr aber ift es, daß in der 
Gegenwart die Sprade ſchon für und dichte. Am aller: 
mabrften aber ift vie beklagenswerthe Thatſache, dan der 
gröste Theil der Jugend glaubt, Verſe machen können 
beige Dichter ſein. Der Wahn wächſt mit jedem Tage. 
Wir oft ſoll ed denn ind Volt bineingerufen werben, 


des den Menihen nur die gefammte eigenthümliche Auf: 
faffung des Lebens, d. h. die Verklärung der realen Ver: | 
Es gehören aljo mod viel, 


bältniffe, zum Dichter macht. 
tiefere, unabläjfige, in die reifen Mannesjahre jih er: 
firedende Studien und Abklärungen des ganzen Menſchen 
dazu, ald die nadgerade mohlfeile Kunft auf „glauben“ 
ein „rauben” und auf „ſimpel““ etwa „Tümpel“ aufju: 
fingen. Dod aller Widerſpruch nugt nit. Der Wahn 
bat ih nun einmal bis in vie unterften Schichten fort: 
gepflanzt. Mag ſich die Welt mit uns über ein Büchlein 
munvdern, das dieſem Wahn den ftärfiten Ausorud leiht: 


Herausgegeben von Wil⸗ 


1. Album der Hanbwerfervereine, 
Berlin, Bad, 1862, 8. 


belm Peiſch. Gries Heft. 
3 Rar. 


„An den geielligen Vereinsabenden erfreuen Gefang und 
Declamation die Perfammlungen, und dadurch find die Hands 
werfersereine eine Zufluchteltätte, eine Pflanzſchule ber Poeſie 
gemorden‘‘, meint der Anabenlchrer Wilhelm Betih. „Bildung 
za erlangen it der Hauptzweck unferer Vereine, ſie haben ihn 
auch im obiger Hinſicht age Dem fünfundzwanzigjährigen 
Vetſch halten wir dieje hochtrabenden Phrafen feiner Jugend 
wegen zugute. Dody mag der Himmel bie Handwerfervereine 
biafüro gnädigf vor der Krankheit der Veremacherei bewahren, 
Die Voeſie bat unter Veiſch's Aegide eine Zufluchtsflätte gefun: 
ten! Eo? Mit allen fontigen Iweigen des vraftiichen Wiſſens 
ãad dieſe Handwerfervereine ſchon fertig, jept müſſen fie in die 
Dibrfunft bineinpfufhen? Nun, diefe Pfuſcherei fehlt unferer 
Literatur gerade noch. Mögen moderne Hand Sachſe immer: 
bin eriftiren und boetifiren, dech das Meilbetifiren, das laſſe 
der Handwerker. Weshalb fallt Petſch wicht auch mod; auf bie 
Aftronomie, fie iſt ja aud ein Feld der Bildung! Man denfe 
äh ein afronomiihes Album der Handwerfervereine! Was mol 
en Gude zu fo eimem Album gejagt hatte? Die literariiche 
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Kritik, ja freilich, fie foll das poetische Album mit vielen Kratz⸗ 
fügen aufnehmen, fie hat fogar noch brei ſolcher Hefte zu ers 
warten. O arme Keitif, du ſollſt über ſolche yoetifche Spies 
lereien nicht grollen! 

Das Heft enthält folgende Namen: Osfar Cordel (Ma: 
fchinenbauer, 18 Jahre alt), Gummert (Schuhmachermeifter), 
Hofmann (Schulvorſteher), Ih. Kempin (Schildermaler), Mar: 
quardt (Steindruder), Karl Weile (Drechslermeiſter) und Wil: 
helm Vetſch. Sammtliche Gedichte ind Mittelwaare, entfpruns 
gen in einer Stunde, in der bieje eben Herren Dichter von 
einem fogenannten ichönfeligen Gefühl erfüllt waren. Wenn 
einer unter ihnen, fo ſchlagt Gorbel den relativ frifcheflen Ton 
an, Dody wollen wir damit feinesiwege eine Aufmunterung zum 
MWeiterdichten verbinden. Sollen in den Handwerfervereinen 
durchaus äfthetificende Studien getrieben werden, jo fchlagen 


' wir als recht hübfches Thema zu einem Auflage in Vroſa die 


| 
| 


„Maflerfuppe‘‘ vor. Da wollen wir einmal fchen, ob dieſe Ach 
auf gewiſſe poetiihe Phraien und Meimflingflang etwas einbil: 
benden Dichter einen gefunden Stil fchreiben fünnen. 


Die Albums und Mufenalmanadıe ſcheinen wieder mehr 
in Mode zu kommen. Sie-geben meift von Dichterkränz— 
hen oder Dichterſchulen aus. In dem jangreihen Schle— 
fien ſcheint ſich eine dritte Dichterichule aufgetban zu haben. 
Sie debutirte vor einigen Monaten mit: 


2. Schlefiher Muſenalmanach für 1862. Herausgegeben vom 
Schleiichen Dichterfränzchen zu Breslau. Breslau, Schletter. 
1862. 8. 15 Nor. 


Leider enthält biefer Almanach ſehr wenig die Mittelmäßig- 
feit Ueberragendes. Sämmtlihe 18 Dichter (unter ihnen auch 
eine Dichterin) fcheinen noch fehr jung, meiſt Studenten zu fein. 
Möglich, dag fie es daher ſpäter befier machen. Es muß aber 
auch mod ſehr viel beifer fommen, wenn Fortſetzungen biefes 
Almanadıt gerechtfertige fein follen. Die meiften Gedichte ſteuer⸗ 
ten Guftas Weiße, Sylvius Rading, Rafael Finkenſtein umd 
Siegfried Eiſenhardt bei, und dieſe vier dünfen uns auch bie 
bedeutenpften Kräfte unter den achtzehn. Tie meiſte Gewandt: 
heit mödyte Weiße entwickeln, während ſich Finkenſtein allenfalls 
nit feinen Nachbildungen nach antifen Muſtern gut hören laffen 
fann, Rabing bietet uns ein ziemlich gutes Feſtgedicht zur 
Schillers Keier, und von Siegfried Eiſenhandt möchten wir „Gin 
Hügel mehr‘ (S. 52) vortheilhaft anzeichnen. Die übrigen jeien 
nur genannt, Sie heiten: Burkhardt, Gohn, Dorohean @,, 
Froſt, Hoffmann, Kraufe, Kur, Puchat, Schlefinger, Wers 
ner, Wohlgemuth, Wurm, Zuppert, Wem fiele bei diefer Menge 
nicht der Bibelſpruch ein: „Diele find berufen, wenige find aus⸗ 
erwählt.“ Mögen fich ſammtliche Dichter vor der portiichen 
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Redjeligkeit hüten. Um doch eine Probe mitzutheilen, aufs 
Gerathewohl das kurze Lied von Hoffmann: 

Um mid ift alles teübe, 

Gebrochen ift mein Herz 

Nur meiner Kinder Liebe 

Grleichtert mir ven Schmers 


Du treues Gerz, v ſchlage 
Noch eine kurze Zeit, 

Und ſchweige nur unb trage 
Gedulbig fort dein Leib. 


Geſtillt wire einft bas Sehnen, 

Das meiner Bruft entflehn. 

Ge trodnen alle Thränen 

Dort an der Mabrbeit Thron. 
Mt das mehr als mittelmäßig? 

Die beiden in Brofa — Stücke, das kürzere: 
„Die Schöpfung des Weibes““, Parabel von Weiße, und das 
längere: „An der Grenze‘, Novelle von Eiſenhardt, leſen ſich 
erträglich angenehm. 


Etwas Bepeutenderes ift es denn doch um das nachfolgende; 


3. Ein münchener Dichterbuch. Herausgegeben von Emanuel 
Geibel. Stuttgart, Kröner. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Wir fprechen unfere Freude über dieſes Dichterbuch offen 
aus. Es bat Summa Summarum auf uns einen fo günfligen 
Eindrud gemacht, daß wir uns nicht germ zur Hervorhebung 
der etwaigen Mängel getrieben fühlen, Jedenfalls hat Emanuel 
Geibel die Auswahl mit ſehr vorfidtiger Hand 
felbft freilich, das fünnten wir tadeln, machte 





etwas fehr leicht, indem er eine Anzahl Gedichte, „Erinnerungen | 


aus Griechenland” betitelt, beifteuerte, die zwar formell ſehr 
anfprechend, doc feineswegs zu den unvergänglichen zäblen. 
Vielleicht aber wollte Geibel als Herausgeber den übrigen Dich⸗ 
tern ben Kranz nicht flreitig machen, dann läge in dieſer Be: 
fheidenheit ein ſchönes Verdienſt. Leider geflattet unfer Raum 
nur kutze Beſprechuugen. Wir werden uns baber meift nur 
an die aufgeführten unbefanntern Namen halten können. Diefe 
find befonders Heinrich Leuthold, Johannes Schrott, ©. Lichten⸗ 
fein, Marimilian Beilbad, Hans Hopfen. Es folge von Leuts 
hold und Hopfen eine furze Probe, 
Hopfen: 

Auf meinen Wimpern liegt’ wie Blei, 

Die müren Glieder ſchwanken, 

Im Knäul verworrmer Träumerei 

Berenden tie Gedanken, 


Der Tag war freudlos zugebracht 
Drum vor dem Schlafengehen 
ünſch' ich mir felbft zur guten Nacht 
m Iraume did zu feben. 


AU mein Erinnern werke ftill, 
Mein Hoffen und mein Gramen 
Nur dich und deine Liche will 
Ach mit Binübernehmen. 


Leuthole 
Gin unfihtbares Ungethüm 
Herblies der Miftral ſchneident fcharf, 
Der Schaum und Flut mit Ungeftim 
An Gorficas Geſtade warf. 
In zunfeln Wirbeln ſchnob der Dampf 
Ohnmachtig braufent aus dem Schlot; 
Das eine Rat war aufer Kampf 
Und auf ter Seite lag das Dont! 


Das war ein namenloier Schred, 
Gin Fluchen, Klagen und Bejchrei' 
Ih aber fand auf dem Verbed 
Und bot die Bruft dem Sturme frei. 


| 





| 





| 
| 
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Das Leben gibt — fühlt ih zur Stund, 
Mein zahlungsfähig Ib wicht hin, 
Solang’ ih für fo mandes Pfune 
Saumjelig no fein Schulener bin. 


Mit wenigen Gedichten haben fich Bodenſtedt, Julius Große, 
Melchior Meyr, Belir Dahn, Victor Joſeph Scheffel betheiligt; 
Garriere erfcheint mit „Dreiflang des ebene‘ in Terzinen umd 
verfieht damit zu feſſeln. Bine amfprechende Auswahl bietet 
Hermann Lingg, obne daß wir ihm gerade vor dem übrigen den 
Vorrang einräumen möchten. Lingg befigt eine ausgeprägte 
Driginalität, er verfteht das Profaifchfte, die Locomotive und 
den Telegrapben zu befingen, doch behält feine Muſe etwas 
Starres, [wenn fie plaſtiſch geitalten will. Geftaunt haben wir 
über Adolf Friebrih von Schack, ben befannten Kenner romas 
niſcher Literatur, er ſchüttelt uns einen ganzen Korb theilweis 
fehr Aüffiger Lieder und Balladen in den Schos. Werfen wir 
nun einen Blick auf den Anfang und Schluß des Buche, fo 
ſtoßen wir auf zwei längere erzählende Gedichte, deren Berfafler, 
Wilhelm Herg und Paul Heyſe, jener mit Hugbietrich's Braut 
fahrt‘, diefer mit Rafael‘, es auf einen Wettfampf abgefchen zu 
haben ſcheinen. Beide Gedichte find mit glattefter Leichtigfeit 
erzählt, beide Gedichte ſeſſeln, jeves auf feine Weife, boch bat 
Herp jedenfalls den volfsthämlichen Ton für fich, während 
Henfe mit dem Salonton liebäugelt, vielleicht mehr als feinem 
flüfigen Talente gut if. Auch in der Wahl des Stoffe bewährt 
Herp eine fräftigere Hand. Hertz erzählt ung frifchweg, ftellens 
weife nicht ohne netten Humor aus der Reckenzeit eine hübſche 


Liebesgeſchichte; ber fchöngeiftige Heyſe wählt feinen Helden aus 


et . & 
bare eu 


den Künftlerfreifen, ven Rafael felbit. Herp behandelt bie ge: 
ſchlechtlichen Beziehungen mit ungeihminkter Matürlichfeit, Heyſe 
mit einem ans Ueberſchwengliche Ütreifenden Raffinement. Berk 
braucht für feine Geſchichte feine Moral, die Geſchichte iſt ſich 
Selbſtzweck; Heyſe refleetirt über die feinige und fchlieft mit 
einer etwas eigenthümlichen Moral. Zur Rechtfertigung oder 
befier zur Berherrlichung des Rafael'ſchen Liebesabenteners beißt 
es gegen den Schluß: 

Ber bat, ver ſoll in Fülle haben, 

Um aus dem Bollen und zu laben. 


Daß ſich diefe Moral nur nicht zu einer leifen Berfilage 
umwandelt, zur Perfiflage gegen gewiſſe berufene mündener 
Dichter, zu deren Rechtfertigung vor vielen andern, ihnen eben- 
bürtigen, man auch nicht viel mehr jagen kann als achſelzuckend: 
„Ber bat, der foll in Fülle haben“, und bie fich ihrer Berufung 
wegen in die Bruſt werfen, „um aus dem Bollen ung zu laben’‘, 


Da wir der erzählenden Gedichte im „Mündener 


Dichterbuch““ lobend gedenken Fonnten, ſehen wir uns ein= 


mal um, ob in viefem Genre aud noch anderweitig als 
blo8 von münchener Didtern etwas Erträgliches geliefert 
wurde. Nun denn, bier find zwei folder Gedichte, zwei 
Idylle der idylliſchſten Art: 


4. Goethe's Jugendliebe Gedicht von Adolf Böttger. Mit 
ey Stahlſtich. Leipzig, Purfürt. 1862. Gr. 16. 1 Tblr. 
10 Nor. 

5. Frieden. Idyll aus der Schweiz im jechs Geſangen von 
Jateb Mählv. Baiel,-@eorg. 1862. 16. 15 Nar. 


Welch fchönen Gedanfen, Goethe's Liebe zur Schönfopf in 
einem heitern Gedichte au befingen! Zwar find wir nicht immer 


| mit der Gorrectheit der Herameter einverltanden; doch wo une 


wiß die Bearbeitung. 


nicht ſchon der Stoff an umd für ſich feſſelt, da feflelt uns ge— 
Ein wahrhaft anziehender Zug von Ge: 
müthlichfeit durchweht Adolf Börtger's Gedicht. Alle falſche Sen: 
timentalität it vermieden, die Verfonen find mir einer Herzlich 
feit und Schlichtheit gezeichnet, daß wir uns die Behaglichkeit, 
mit ber das Gedicht vielleicht etwas zu breit gebalten it, boch 
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En erallen lafien. Auch ber Humor findet ab und zu fein 
L ‚ wo er gerade 
Beinfhanfe bei Schönfopf’ wählen wir eine Stelle, die ihn 
befanbet: ‘ 
Garlih rief von den Söhnen der alma mater ber eine- 
‚Belf (Wolfgang), wie fieht es mit dir? Mark du ſchon vor dem 
Goneile?" 


ebrache if. Aus dem Abichnitte „Im | 


| 


Ssabe wandte ven Kopf zum Sprechenden, fragend: „Weshalb venn ?" 
' Meißner für das volfsthümliche Märchen und die Gage Hedte, 


Im ermwiberte drauf falthlütig der Bruper des Ghores: 

„Begen des legten Tumults am Sperlingäberge, du weißt tod, 
Kaum vier Wochen vergingen, wo blieb bein Riefengebächtnif? 
Seh wich noch fichn vor ber Wohnung ber Feuerfugel am Neumarkt, 
As in Bilde darauf erklirrten vie Fenſter vom Steinwurf; 

IG, als Das mächtige Haupt, das gegen vie Stadtſoldatesla 
&übrte Das tapfere Cher der Brüder vom fränfifhen Orden, 
Ib, ja id Lirigirte vie Steine binauf zu ven Fenflern 

Iener Vatticier, die ums verhöbnten im fläptifchen Dünfel. 
Saudte tie Majekät Gommiffare doc felber von Dreiten! 
Grgo bas Gnte vom Liebe: Altmaier und ih und ber Blinzkopf 
Simb relegirt, bie andern verbüßen im Garcer die Grofthat. . 


über ihn anerfennend ausſprechen. Es find Meißner’s Gedichte 
„Erzeugniffe glüdlicdier Mußeſtunden eines langen, an äufern 
und innern Grfahrungen reichen Lebens““, feine Lieder find gut 
empfunden, flüffig gehalten, hier und da nicht ohne hübf 

Humor, obſchon zuweilen das Kleinftäbtifche zu viel betonenb, 
Dahin rechnen wir: „Der Theekeſſel“, „Der Mägplein Wandern“, 
„Der gute und der böfe Tag oder der Schulmann und bie 
Stiefel”, „Der Hutwechfel”, „Irrfahrt” u. f. w. Wie viel in 


das beweilt wol am beiten „Der Hahn auf dem Eorenzertfurm‘“. 
Auch nah Seite der Komödie würde fein Talent nicht ohne 
Werth geweien fein, wir vermutben das nach dem leßten Srüde 
in der Sammlung, nad dem bumoriftifchen Bilderfrange „Die 


' Freuden des Jahrmarfts‘, 


Nicht ganz fo voll ald bei Meißner Flingt ed aus 


‚ den folgenden, gleichfalls nachgelaſſenen Poejlen: 
7. Gedichte von Julius Becker. Aus feinem Nachlafle. Leip⸗ 


Schwerlich entgebft bu den Augen und Armen ver ſchlauen Bevelle. 
@eethe barauf: „Mein, Brander, nicht glaube, daß ich wie ein Feigling 


Je mid verfröhe vor biefen, ja hätt‘ ih am eurer Affaire 

Theil nur genemmen, ic ftellte mich felber ſogleich dem Gerichte, 

Hiele dem Patrieierthum voll Stolz den Stutenten entgegen. 

Aber zur jelben Zeit war leibhaft ih in der Wohnung, 

SHembre fpiele ih mit Kanne, bier figt er als bürgenter Zeuge!" 

Auch bei dem Mähly'ſchen Idyll Fonnten wir zunächſt an 

den Herametern etwas Anſtoß nehmen, aber mehr aus einem 
andern Grunde. Der Herameter eignet ſich am beiten für das 
Wlrsäselihe. Mo dies fehlt, da erfcheint er zu prätentiös. 
Dech zeichnen ſich Mähly's Verſe durch große Glaͤtte aus. Der 
Steñ feines Gebichts wird verwöhnten Gaumen etwas zu mager 
ericheimen, wogegen jtille @emüther die einfache Geſchichte mit einis 
ger Andacht lefem werben. Sie it furz dieſe. Eine Schweizeritabt 
nt Durch Mobilmachung der Truppen in Aufregung verfept. 
Gin Regimentsmedifns wird bei einem Gtabtarzte einguartiert. 
Ter Stadtarzt befigt ein Töchterlein. Wie es fommt, man fann, 
hs denfen. Ein Anhängfel an diefe Geſchichte ift die Feind⸗ 
ichyaft des Stadtarztes gegen ben Vater des Medifus. Politische 
Gründe haben fie herbeigeführt. Durdy die Heirat der Rinder 
werden die Väter verföhnt; das Kriegegerummel (die neuenburs 
aer Seſchichte) legt ſich, der „Frieden“ beglüdt alle. 


Ziemlich gleihgültig blätterten wir in einer uns gleich— 
falls vorliegenden Gedichtſammlung, ald wir darin plöß- 
lich ein längeres komiſches Gedicht fanden, das und jehr 
ihnell feſſelte. Dieſes epifche Gedicht findet ſich in: 


6. Gedichte von J. F. Meißner. Nach bes Berfailers Tode her⸗ 
ausgegeben. Nürnberg, Zeifer. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 


Es heißt: „Sebaſtian in Spanien“, bejcheibenerweife ift es 
Eriſcher Schwanf” betitelt. Wir glauben, der Echwanf vers 
diente einen &efondern Abdruck Der Dichter erzählt auf etwa 
Sundert Seiten in höchſt ergöglicher Weife und mit heiterftem 
Zone die Irrfahrten eines jungen Schwaben in Spanien, bei 
teren uns nur der Schluß nicht draftifch genug erſcheint. An 
tielem Gedichte und den übrigen Meißner'ſchen Gedichten haben 
miz nun einmal wieder vollauf den Beweis, mit welder @ins 
seitigfeit unfere Literaturbücher geichrichen, mit welcher Ginfeitigs 
feit einzelne Dichter auf Koften anderer gepriefen werden. Hätte 
Meiöner dieſen Schwank vielleicht noch einmal überarbeitet, in 
einer befondern, mit Jluftrationen gezierten Ausgabe erſcheinen 
zed für das Uebrige die buchhändleriſche Reclame ſorgen laflen, 
mer weiß, wie vielen unserer Dichter er den Rang abgelaufen 
bite. So hat er es nur bis zu einer nach feinem Tode. er: 
ihienenen Gebichtſammlung gebradyt. Und der Todte erlangt 
zar den etwas zweifelhaften Erfolg, dab Mc einige Kritiker 


jig, Wiedemann. 1862. 16. 221, Mar. 

Diefe Gedichte werben das Andenken des Verfaflers chren. 
Julius Beder, in Freiberg am 5. Webrnar 1811 geboren, am 
26. Februar 1859 zu —— im Erzgebirge geſtorben, hat 
fi, vorzüglich mit mufifaliichen Compoſitidnen und muſifwiffen⸗ 
ichaftlichen Schriften vortheilhait befannt gemacht. Seine Ges 
dichte brauchen nicht gerabe die Deffentlichfeit zu ſcheuen, doch 
geben fie ſich meiſt in jener Warblofigfeit, wie fe bichtenden 
Somponiften eigen zu fein pflegt. Die beften finden ſich viel 
leicht in dem Abfchnitte „„Liebesflänge“. Man höre das folgende: 

Steh’ ih auf ftillen Bergen, 
Mir laut es in der Reuft, 
Ge Mingen neue Bieber 
Bon Lieb‘ umd MWanterluf. 
Wie nadı dem Thale rauſchen 
Die Duellen filberbell, 

So ſpringt aus meinem Herzen 
Der frifche kLiederquell. 
Die Duellen werben Ströme, 
Die Ströme gehn ind Meer, 
Und alle meine Lieber 
Die wandern hinterher. 
Ihr Biel iſt meine Liebe, 
Gin Meer, in deſſen Flut 
Id; kühlen möchte tauchen 
Des Herjens heife Glut 

Die beiden beigefügten größern muffalifchen Dichtungen 
„Winzerleben‘ und „‚Golumbus‘ bieten mannichfache Belegen: 
heit zu melodramatifcher Behandlung. Am fangbarften daraus 


‚ möchte „Winzers Morgenlied“ jein. 


8. Nachgelaffene geiftliche Lieder von Karl Johann Philipp 

Spitta. Leipzig, Briefe. 1861. 8. 1 Thlr. 

9. Karl Auguft Döring's Leben und Lieder. a 
von Karl Böle. Barmen, Berteldimann. 1861. 8. 24 Nor. 


Die Berfafjer beider Sammlungen find tobt. Die Kritif 
fommt mithin zu ſpät, fofern fie den Berfaflern entweber nupen 
ober fchaden wollte, Wir verzichten daher auf eine eigentliche 
Kritif, Wir nehmen die Lieder als Denfmale für zwei fromme 
Gemüther, von denen das erftere durch bie Fülle feiner Empfin⸗ 
dungen, die Wärme feines Gefühls dem letztern im poetifchen 
Ton um ein nicht Geringes überlegen fein möchte. Allen, denen 
„Bfalter und Harfe” cin liebes Bud, geworden, werden auch 
diefe nachgelaffenen Gedichte Spitta’s willfommen fein. Es— 
liegt in Spitta viel von der Saugesfreubigfeit eines Baul Ger: 
hardt, Wie zart empfunden if nicht Spitta’s „Im Frühling“: 
KRinvlein fingen auf ten Gaſſen 

Und das Möglein auf vem Da, 

Denn ber Sturm bat uns verlaffen 

Umd der ſchone Benz folgt nad. 
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Miet und Felder, vie noch neulich 
Trauerten im Winterfleik, 
Grünen wieder fo erfreulich 

In der warnen Arüblingsgeit, 


Und der Himmel glängt mir heller, 
Alle Biume fchlagen aus, 

Und die Schnfucht treibt mich ichneller 
Aus dem alten rumpfen Haut 


Wer verichlöfe ſich und bliebe 
Zrub daheim im Stubenlicht? 
I es nicht auch Gottes Liche 
Die das is des Herzens bricht? 

Karl Auguft Döring wurde am 22, Januar 1783 zu Marf 
Alyensleben bei Magdeburg geboren, er jtarb am 17. Januar 
1844 als Pahtor zu Elberfeld, wo er feit dem Jahre 1816 
fegensreich gewirkt hatte, Die vorliegenten Lieder mögen zwis 
Then ben Jahren 1810-30 gebicdhtet fein. Döring hatte ſich 
fhon 1814 durch eine Liederlammlung und fpäter durch ein 
Hausgeſangbuch befannt gemacht. Diefe Lieber fprechen alle 
den beftimmten Zweck eines kirchlichen Gebrauchs oder ber Er- 
bauung in Ramilienfreiien aus und find meift nach befannten 
Melodien verfaßt, Nur gegen den Schluß hin folgen einige 
„Lieder ohne Weifen‘‘, dann eine Anzahl Sonette ae Grid 
Befte und endlich zwei Seiten @pigramme. Welcher Art dieſe 
find, das beweifen die beiden: 

Standesgemäß zu leben begehrt, wer edel geboren, 
Sorge jei dies auch Bir, ber bu geboren aus Gott! 


Heilig nennt ihr bie Gläubigen oft? Soll das au geſchimpft fein ? 
Seltfam! jagt mir doch nun, Theure, wie nennt ihr denn euch? 


Nach diefen Gedichten Todter wollen wir eine Reibe 
todter Gedichte folgen laſſen. Poetiſche Gintagäfliegen 
find die nachfolgenden mehr oder weniger. 


10. arm Gin Gedicht. Berlin, A. Dunder. 1862. ®r. 8. 
ar. 


In Königsberg fand die Krönung ſtatt. Da ſehle fich 
jemand vielleicht mit dem Gedanfen an ein Bändchen im Knopfs 
loche hin und jchrieb: 

. Der König, welcher gottbelichn 
Mit dem Pallavinım ver Krone waltend 
Ob Voltern geht im Kleid bed Hermelin, 
Wol ih ver König wie ein andrer Mann, 
Nicht zu ihm beten ſollſt Du, nur für ibn; 
Dob bat ihm Gott die Ebre angetban, 
Du ſollſt ihm feine Ghre nicht entzichn. 

Das „von Gottes Gnaden“ wird hiermit auf die gang- 
bare Weiſe ausgelegt und verberrlicht. Wir begreifen nicht, wozu 
ein foldyes didaftiiches Gedicht nügen foll! Wie hier 16 Seiten, 
fo fann man in selber Werfe 200 billig zufammenfchreiben,! 


11. Boruſſia Iritenie. Preußens Vergangenheit, Zufunft und 
Aufgabe. Vom Verfahler der „Träumenden Roſe““. Neu: 
wied, van ber Beed. 1861. 8. 2 Nar. 


Ein wunderbar wunderlices Gedicht, gottlob, daß es nur 
14 Seiten lang it! Im NAnfange nech erträglich, geht es dem 
Schluffe zu ins Einnlofe hinein: 
Uns als ven Neferain vabei, 
Mertt auf, vas es euch Fanlidı fer 
Hannover, Hanncver 
Wie bift bu doch jo pauvre 
Könlihe Poche! Doc kommt es noch beffer. 
mit unter wie: 
Nein, nein; mein, nein; nein, nein; vermebr' bein lriegriſch Sinnen. 


Verſe laufen 


Doch fehlen Schiffe, bleibft mu immer, immer — Ühne. 
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15. Lyriſches und Satiriſches von E. Neubürget. 


Die ſechate Großmacht kannſt du wel geflalten, 
Sonſt leideſt du der fiebent: ſechtten Kriegsgewalten. 


Sell denn durchaus gefafelt fein, wir hindern nicht. 


Wir wollen den Berfaffer viefer „Boruſſia“ beſſer 
kennen lerner aus: 


12. Die träumende Rofe oder Nantchen Windbeflifien, fein es 
— Schickſal. Neuwied, van der Beeck. 1861. 12. 
gr. 


Einen leichten Vers fchreibt bier der Verfaſſer, das ift aber 
auch fein einziges Verbienft. Was nur hat er mit dieſem Ges 
dicht beabfichtigt? Hat er ein Märchen geben wollen? Hat er in 
dies Märchen den Bünfeljängerton mit Elias wollen? Uns 
fehlt alles Berftändnig für „Nantchen Windbeflifien”. Soll viel: 
leicht ein allegorifcher Sinn darin liegen? Die Ueberfchriften 
der einzelnen Abfchnitte lauten: „Wie Ferdinand über die Ents 
ſtehung des Windes grübelte”; „Wie Werbinand bierauf Wind 
machen wollte‘; ‚Wie Ferbinand den Entſchluß, Wind machen 
zu wollen, ins Werk jepte; „Wie Werbinand, ohne Wind 
gemacht zu haben, demüthig zurüdfehrte‘. Bis hierher fann 
man in dem Gedicht ben Märchenton herausfinden. Weiterhin 
wird die Geſchichte total unverfländlich. Der Verfaſſer endet 
mit wohlfeilen Moralprebigten: 

Hohl ift alles ohne Glauben, 
Darum laß bir ihn nicht rauben, 
Ohne ihn if alles Tand u. f. w. 


13. Aus dem Schlehenbuſch. Lieder und Gedichte von Ange: 
lus Neomarchicue. Berlin, Kaſtner und Comp. 1862. 
Gr. 16. 15 Nar. 


Ginzelne Gerichte, fo „Aus der Dorffchule”, „Ob oder ob‘, 
aus dem erften Abfchnitte „Herz und Welt“, flingen ganz ans 
enehm, andere, wie „Was bleibt übrig?‘ werden durch bie 
—— profobifchen Schniger fait ganz ungenießbar. Gin 
Vers gleich 
Wen tu werth ſchienſt und thewer 


klingt unerträglich, In den fpätern Abjchnitten „Vaterland““ 
und „Lebende Bilder“ erlahmt der Dichter immer mehr. Seine 
vatriotifchen Lieder mit dem ariftofratifchen Anftrich find höchſt 
ihwunglos, feinen Gedichten erzählender Natur hinwiederum 
fehlt es an aller plaſtiſchen Fülle. Den „Amalienlievern‘ end» 
lich und den „Lichtglänzen und Schattenfireifen‘ läßt ſich wenig 
Gutes nachſagen; vrofaiiche Wendungen, viele Härten und 
ichlotterige Verſe mahnen den Berfaffer zu größerm Fleiße. 


14. Wie's der Lenz treibt. Gedicht von Karl Falter. Frei— 
burg im Br, Mayer. 1862. 16. 10 Nar. 


Für eine Gintagsfliege ift das Gedicht eigentlich zu gut. 
Der Verfaffer verſteht fich auf einen zarten Inriichen Ton und 
nimmt durch den Fluß feiner Verſe für fich ein, doch aber wird 
auch diefes Gedicht wahrfcheinlich im Strudel der täglien Er— 
ſcheinungen untergehen. Denn der Verfaſſer verfchwendet fein 
Talent unnügerweife an einen Stoff, der in den Jahren des 
„Was ſich der Wald erzählt” paſſiren mödjte, und außerdem 
macht er ſich ab und zu aus vprofodiichen Feicytfertigfeiten fein 
Gewiſſen. Dann wieber ermübdet er uns wie im fünften Mb: 
ſchnitte durch ſchildernde Breite. Indeß beginnt Kalter ſehr be- 
fcheiden, und fomit gewährt fein Büchlein ein Stündchen hin- 
durch erträgliche Unterhaltung. Gr bittet uns ja: 

So nehmer gütig fürs Vollbringen 
Den ernfilih guten Willen an. 
Frank⸗ 
furt a. M., Bechhold. 1862. 18. 20 Mgr. 

Der Verfaſſer iſt wol noch ſehr jung? Wenigſiens find 
feine Gedichte noch ſehr unvollfommen, Vergeblich ſuchen wir 
bei ihm nach einer hervorragenden Strophe. Am beiten gelingen 
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ihm bie Berfe in Herameten. Seine Gpiitel des odenmwälder 
tchrers bei Gelegenheit der Schiller: Feier zu Frankfurt a. M. 
darf unter den in Herametern gefchriebenen Gedichten fürs beſte 
gi. Gin gewifier leicht iromifirender Ton ſteht Neubürger zu 
te; er zeigt fi) aber oft gang am ungehörigen Plage, 

Se in bem übermäßig langen „Garaccioli's Auftauchen“: 

Der Bankier recht bemüht, daß ſchͤn er grüße 

Den Grafen A. (der Kratzfuß war fehr rar), 

Trat Gräfin Picri auf bie zarten Bise 

Mir einem Abfag, ber ein plumper war. 

Aufichrie une fiel in Ohnmacht fait bie Suse: 

Der Advocat benahm fi beſſer zwar, 

Der Lererbändler aber flürze die fettſte Sauce 

Dem Nachbar Marſchall auf die Galaboſe 


In einem durdans komiſchen Gedichte mag ber Ton angeben, 


m einem Gedichte fo erniter Natur wie dem genannten enthält 
er eine verfchlte Genremalerei; er führt leicht zur Selbilironie, 
jam poetifchen Grimafienichneiden. 

Das eigentlich Satiriſche ſoll in ber ariftophanifchen Kos 
mödie „Der neue Plutus oder der Gott des Reichthums in 
Franffurt”‘ ſtecken, die Neubürger zum Schluffe feines Buchs gibt. 
Die Arbeit lehnt ſich mehrfah an Ariftophanes’ „Plutus“ an. 
Bir vermiſſen leider häufig den tiefern Witz. Wo er hervortritt, 
jeigt er Ach oft fehr platt. Ergöplich ift der vierte Muftritt, 
>s Zwiegeſpräch zwiſchen dem Grafen und Hans nicht ohne 


fomiihe Wirkung; allein wir müſſen auch Bere in ben Kauf 
zehmen wie: 
Graf. Hurrab, burrab hoch! Grrungen iſt ber Bötlichfte Triumph. 
ums. Zittern mögen nun bie Böfen, Gute lommen auf den Strumpf, 
‚„ rei, Micht vergebens fließet fürber mehr des wadern Bürgers 


Schweiß. 


Hans Dem Tyrannen X. vom Römer trete kühn ich jim ben Steis, 
Graf. Wieder ihmort dem armen Landvoll mir der Hahn Sonntags 
im Topf. 
Hans. Zaäahrt mich wieber einer barſch an, ſchlag ich ibm ben Kurt 
som Kopf. 
Bir ſchieben bier ein: 
16. Die Brüder. Gine Nlpenfcene von Karl Scholl. Man: 
beim, Löffler. 1861. Gr. 8 TI, Nur. 


Wahr ſcheinlich knüpft der Verfaſſer an biefe Scene größere 
Erwartungen, als ſich erfüllen möchten. Sie ift ein „Zwies 
geipräch von Vertretern der zwei fich gegenüberftehenden Prin: 
cirien, auf der einen Seite der Kirche, umd zwar ber oteſtan⸗ 
tiſchen, zunächſt unſerer (des Verfaſſere) Heimat, auf der ans 
dern ber freien oder freirreligidien Gemeinde”. Zwei Brüder 
find die Mertreter der beiben Beichtungen. Wie mag nun aber 
dies große Thema auf knapp 22 Seiten erledigt werben! Der 
Berfater gelangt daher auch zu feinem Abichluß, oder vielmehr 


er führt diefen Abſchluß durch den Geiſt der Weltgefchichte herz 


frei, der fchöne, wahre Worte fpricht. 
O mähne nicht, daß er fo frieklich taget, 
Der Menſchheit Tag, nah tem dein Hera ſich ſehnt 
Noch ſchwere Kämpfe find erft auszuringen, 
I ch ven Himmel Aammen biutigroth, 
Gin furdtbar Streiten, ein verzweifelt Ringen, 
Gin grofet Sterben uns ein großer Top! 
Ihr ſeid nur Zwerge! Größte werden fommen, 
Gin anderes, ein kühneres Geſchlecht 
Grft wenn die Feigbeit all binweggenommen, 
Bir Raum un? Play fürs ew'ge Menſchenrecht 


Gerichte von Adolf Glaſer. Braunfchmweig, Weiter: 
mann. 1862. 8. 22), Mar. 


Wir denken uns, Glaſer babe aufgeräumt unter feinen 
terifchen Sachen und dabei einiges, was vielleicht in den Pas 
sierforb gebörte, mit in Drud gegeben. 
afer babe Bedeutenderes als diefe Gedichte der Mehrzahl nach 


17. 


| 
| 
! 


Wir meinen au, | 


geliefert. Man begegnet in der Gedichtſamml zu viel nichts 
Allgemeineres bietenten Gelegenheitspoeften. "inhelne fleinere 
Gedichte klingen fangbar, jo „Sekändniß": 

Wie ift mein Herz fo innig Mill 

Und wieder doch ſo tief bewegt, 

So oft ter Mund es jagen mill, 

Was es im feiner Tiefe begt. 


Wie it mein Herz jo tief bewegt 
Und eo fo fill, fe innig Mill, 
Seit es dies heiñe Sehnen begt, 
Das es dir nicht geftehen will. 


D laß dies ſüße Zaudern noch, 

Laß mich ind Aug’ dir bliden fill, 
Mein gludlih Herz, es fagt mir dech 
Du weißt ſchon, was bied Sehnen will. 

Einzelne Heinere Sachen mögen den Gomponiften, nament- 
lich Marjchner willfommene Terte geboten haben, andere, mehr 
epigrammatifche, 5. B. „Jedem das Seine", entbehren wol etwas 
der poetiichen Berechtigung: 

Behaglich fühlt ſich ein beiheisner Sinn 

In engem Kreis, fo wohnt auf nieverm Dach 
Die Taube, angſtlich nidend rechts und links, 
Beſorgt, ein Korn zufallig aufzjufinsen, 

Der Meier aber liebt# im Belsgeflift, 

In freien Lüften hoch und Mill zu haufen, 
In eigner Welt, zwar einjam, doch ſich ſelbſt 
Die Duelle reichen Schent; auch gefeifelt 
Bleibt er ein König, harrt in Aummem Stol;, 
Bis feine Kette bricht und wieder ſich 

Die Heimat ibm auf fernen Belien zeigt. 

Während uns die Grinnerung au re 's Grab’ an: 

gem berüßrt, erflären wir uns um fo ſchaͤrfer gegen ein 

onett „An Gräfin M. von B.“ Welches Interefie ſeſſelt den 
Leſer, den Berfafler ausgenommen, wol an diefe anonyme Grafin ? 
Ueberhaupt müjlen wir und aufs eniſchiedenſte gegen dieſe wieder 
graffirende Sucht des „‚Anfingens‘ erflären. 

Faft ganz verleidet iſt und um dieſes chroniſchen 
Leidens willen das nachfolgende Bud: 

18. Grinnerungen. Geſammelte Gebichte von F. A. Maerder. 

(Der Gedichte dritter Band.) Berlin, Deder. 1862, Br. 8. 

1 Thlr. 

Cine bitterböfe Aufgabe, fo ein Buch durchzuleſen. Man 
hat fchon genug, lieſt man nur die Ueberſchriften.“ Da heißt es: 
„Zur Krönungefeier des Königs Wilhelm’s I. von Preußen“; 
„Feſtgruß am Fage des Einzuge des Könige Wilhelm's 1’'; „Wid⸗ 
mung ber Tragödie Karl der Große an den König Wilhelm 1; 
„Der Königin Augufta, bei Gelegenheit des für das Goethe— 
Gomir? erberenen Schupes'‘; „Der Königin Auguſta am Tage 
des Danfgebets für die glüdliche Grrettung des Könige“; 
„Zur Vermählungsfeier des Prinzen Friedtich Wilhelm mi 
der Prinzeifin Victoria‘; „Beitgefang bei Gelegenheit der Ver: 
mählung des Prinzen —** Milbelm mit der Vrinzeſſin 
Victoria’; „Dem Großherzoge von Baden‘; „Dem Prinzen 
Wilhelm von Baden“; „Philipp Melandibon zur dreihundert⸗ 
jährigen Säcularfeier feines Todes'’; „Abſchied von ber Goetbes 
Ausfiellung‘‘; „An die Univerfitit zu Berlin”; „Der neuen 
Burfcenihaft”; „An einen Staatsmann, Neujahrsgruß zum 
1. Januar 1859; „Herrn Wöhlert (Fubrifbefiger) an feinem 
zweiundiechzigiten Geburtstage”; „An Fraäulein Heufler’. So 
und nicht anders geht es in einem Athem fort, Zur Rröuungss 
feier ichwarz- weiß bie an den Hals hinan, der neuen Burfchen: 
ichaft gegenüber fchwarzsrotbrgeld wenigitens mit Junge und 
Lippen. Das ift ein Anfingen chne Ende. Hören wir das an 
Fräulein Heufier (frühere Hofichaufpiclerin) Gerichtete, als fie 
die Nollen der Norane und der Statira in ber Tragödie „Nlerans 
der der Große“ (vun Maerder) ‚„„mufenhaft" gelefen hatte, damit 
wir eine Idee von diefen Maercker'ſchen Poeſien erhalten: 
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Bad in ver Tiefe ven Wortes ſich birgt, in Ben Tiefen des Herzens, 
Bas im Sturm des Gefühle ringend erleivet der Geift, 

Kündet uns mächtig vein Mund: co, wie feſſelteſt jebes Gemütk du, 
Als mit des Tones Gewalt zaubernd die Seche du traffi. 

Geiſter vereinet die That. Sei ſtets zu bes Dichters Propbetin, 
Trag ihm tie Fadel voran! Ja, bu erfannteft fein Her. 

Welcher Schaufpielerin vom Donau- bis zum Memelftvande 
fönnte man dieſe Worte nicht ins Album ſchreiben. Unb fo 
wie Diele Berfe, ebenfo unbeſtimmt iſt die Unzahl von Sonetten, 
denen wir im Bande begegnen, Wer fann ein volles Schock 
Sonette lefen, ohne — Das Verdienſt wollen wir 
übrigens dem Dichter nicht beftreiten, bag er einen leichten Were 
fchreibt und nad, möglichſter Formvollendung firebt. Wenn man 
indeh fein poetiſches Dermögen fo weit ftrapazirt, daß man fich 
nad dem MAnjchauen von Shaffpearc's Wintermärchen“ hinſetzt 
und ein Sonett nieberichreibt, fo ſcheint uns In diefem poeti— 
ichen Schaffen ein gut Theil Biererei zu liegen. Den Schluß 
des Buchs madıt eine Erzählung aus dem Türfifcdyen, „Chiſr“ 
betitelt. Sehr gut wud furz erzählt bildet fie eine Bierbe der 
„rinnerungen‘'. 


19. Plug und Schwert. Sonette von B. Garneri. Wien, 


Tenbler unb Gomp. 1862. 16. 12 Nagr. 


Das it nun gleich ein ganzes Büchlein voll Sonette! Wir 
härten daffelbe wie bei Maerder's Sonetten zu wieberhofen, eine 
mie jchwere Aufgabe es it, die Eonetie ſchockweiſe zu verbauen. 
Ping und Schwert! In dem erften Abjchnitte befingt der Dichter 
die Freuden des Landlebens, die Natur u. f. w.; im zweiten 
eifert er gegen ben modernen Gäfar, Gut öfterreichiich gefinne 

efällt er ſich mei in ben biffigiten Nusfällen gegen Napeleon. 
a er geht noch weiter, er ſchimpft und jchiebt dem Napoleon 
in bie Eepube, was doch nur auf unfer ganzes, materialifliiches 
Zeitalter fällt. Nuch die armen Breufen fommen an einer 
Stelle fehr übel weg, während er Orfterreich als den Eckſtein 
betradytet, am dem alles zerichellen muß, mas der Empörung 
Bahnen beitreten will. Seinem männlichen Muthe halten wir 
ſolche Uebertreibungen zugute. Mir wählen ala Probe noch ein 
fehr gelindes Sonett: 
Drum auf! 

So lange weltkeberrſchend an ber Seine 

Gin Bonaparte varf das Secpter führen 

Und ungeftraft an jebem Aufſtand ſchüren, 

Dran ſich ergögt bie Kampfluſt feiner Hähne, 


Uns wir in Waffen all, bis an kic Zähne, 

Nur laufen, ob er läßt vie Trommel rühren, 
Sind Träume nur, bie und zum Spielball türen, 
Der Wohlfahrt und ver Freiheit ſtolze Pane 


Das grüne Meis der Tapfern auf dem Hute, 
Im Winfel, wobin feine Blid' ums bannen, 
Hufwartenb wie ter Pavel vor der Ruthe, 


Nur Helfershelfer fine wir des Tyrannen, 
Des Bill’ if, daß Europa fifl verbinte; 
Drum anf! daß wir zu ſpaͤt uns nicht ermannen, 


20. Himmel und Hölle der Liebe, Roman in Berien von 
Heinrich von Waldenburg. Bonn, Rheinifche Ver: 
lagsanflalt. 1862, 16. 71% Nor. 


Der Roman feines Lebens muß unendlich gewöhnlich vers 
laufen fein, daß ihm ber Verfaſſer in Verſe brachte. Denn mit 
einem twirflichen Noman bes Lebens will uns Waldenburg bad) 
jedenfalls beglüden. Leider ſind wir nicht in der Bage, den 
Roman zu verliehen. Ob es ſich um eine Geliebte handelt, die 
dem Geliebten untreu geworden, ob die Beliebte geerben, ob 
ber Dichter ber Liebelei überbrüfftg geworben: wir fünnen es nicht 
beichmwören; body glauben wir das alles aus feinen Werfen her: 
auszuhören. Das Büchelchen zerfällt in: „Prolog“, „Himmel, 
„Hölle“, ‚Himmelsheimmweh, „@pilsg“. Die drei mittlern 
Arichnitte beſſehen je aus einer Anzahl einzelner Gedichte, die 





oft tiefen Sinn ahnen laffen, oft aber auch mit nichts al 
Tiefe dieſes Sinne fpielen. So fragen wir ung en 
in biefem Romane mol folgendes Gedicht bedeuten ſolle: 

Wahre Liebe ik für alles 

Andre als für Liebe blind: 

Aluge Liebe, Halbe Liebe, 

Rluges Kine, eim halbes Kind, 


Liebe nur fo fort, verflänbig, 
Für den Hausgebrauch genug; 
Tenn ich fürdte, tief gm ließen, 
; , DIR du Märchen viel zu Aug. 
Alſo das if Poeſie, die den einfachen Sag: „Ein Fluges, vers 
ſtaͤndiges Mädchen liebt gewöͤhnlich nicht mit ganzer Gut der 
Seele”, in einem befondern Gedichte breit tritt? 

Bie gut nimmt ſich dagegen S. 80, Ar. XVI aud; went 
auch in einem etwas tollen, if es doch im einem anne mlichen 
Humor geichrieben. Aber gleich zwei Eriten weiter Defalt fi 
der Dichter wieber in fehaler Heimerei, wenn er "en Refrain: 
„Ber weiß, wo morgen der Karren ſteht — ſchiebt““, für eine 
geniale Eingebung halt. Das Barockſte fcht aber auf S. 9: 

Das Gehe, was vie Welt erkieſt, 

Helät: Madtes beileive ein Sem — 

Unb wenn du mich ſpaͤter micterfichft, 

Sicht vn mich an mie freme. 
Mit ſolchem abfoluten Unſinn glauben die Jünger eines Heine 
die Belt zu firren. Dem Jünger eines Heine möchte ich 
Waldenburg ficherlih nennen. Das beweiit feine Rete Sucht, 
ſich mit fchlotterigen Verſen, wie den angeführten, und mit emanz 
eipirten @ebanfen breit ın machen. Doc wer weiß, wer hinter 
dem Berfafler ſteckt! Mus ber BerlagehandInng gingen fchon 
mehrfach Myitificationen hervor. Vielleicht if das ganze Merf 
nur iromifch zu nehmen, Und ber Echlüffel zum Buche läge in 
dem Epilege: das Ganze fei nur ein „Hauch“, 


21. Keine poeriſche Verſuche von Charlotte Äelsner, 
Trier, ing. 1862. 8. 15 War. 


Bir follen doc; wol ſehr galant fein. So wollen wir benn 
alfo das Beſte aus den „Kleinen poetiſchen Verfuchen‘‘ beraus- 
ſuchen. Vlelleicht wäre es bag furze „Im Walde”: 

. Ueber mir im Blättergmweig 
Hör ich leiſes Singen, 
Aus dem Dorf fo feirelich 
Morgengioden Klingen. 


Im barmoniiben PWerein 

Ale Bäume rauchen; 
Duft'ge Blumen grüßen mich, 
vieblich iſtie zu lauſchen. 


©, mie könnte va mein Herz 
Mol noch bange fchlagen? 
Ran es da mol über Leib 
Nod jo traurig Hagen? 


Mein, es ſtimmet froh mit eim, 
Singt von Wild und viebe 
Bern es doch fo feierlich All 
In meiner Bruft fets bliebe, 

Abgejehen von dem profodifchen Febler im der legten Etrophe 
mag Dies Liedchen paffiren; denn es hat Stimmung. Au kefige 
bie Dichterin im vielen andern Fällen nettes poetiſchee Gefühl. 
Aber fie weiß ih noch micht zu beichränfen. nd dann fingt 
fie zuweilen etwas trivial: 

Maienbinme leben alle, 
Weil fie fo beſcheiten id!) — 
oder gibt Heine Ungeheuerlichfeiten : 
GE jagt das welfe Sträußten es uw fi. w 
Dod wir wollten nur galant fein, und für die Ewigkeit wirb 
Gharlotte Felsner wol nicht geſchrieben haben wollen. Alſo mag 
es paliiren, bas Büchlein. 


Noch galanter follen wir und gewiß gegen nachfol⸗ 
gended Bud benehmen: 


2. Gebt unferm Gort die Ehre! Religidfe Gedichte von Me» 
lanie Löffler. Grfurt, Kepfer. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 
Mit Sort fei jeves Wert gethan, 
Mit Gott, der Kräfte fenbet; 
Mit Bott fing ich auch biefes an; 
Mit Gott hab’ ich’e vollendet. 

So fingt Melanie Löffler, Unfere Kritif wirb ihr mithin 
zeder mügen noch ſchabden. Wollten wir Feitifiren, jo würben 
wir die funfjig und fo und fo vielen Sonette anftreichen. @s 
ieint, wir follen mit Sonetten todtgefüttert werben! 

Wenn du ein Herz tir machen will zu eigen, 

Schau’ erft in deind und yrüfe feine Schwächen: 

Sas nicht die Gigenliebe dich beflechen, 

Als möchte du ben Beſten dich vergleichen, 
Sprit Melanie Löffler fo aus eigenem Herzen, wohl ihre, fie 
wirt danız nicht übermäßige poetifcte Anfprüche erheben. 

AU ven Dichtern und Dichterinnen möchten wir nad: 
folgendes Büchlein and Herz legen, damit fie Iernen, mas 
dichten beißt: 


3. Der Trutz nachtigall Lieder der Liebe und des Lobes Gottes 

(in zwei Abtheilungen) von Friedrich von Spee; um: 

ichtet in bie Sprache unferer Zeit von Joſeph Pape. 
möberg, Grote. 1862. 16. 22%, Mar. 


Bersehlen wir es nicht: wir haben uns an dem Buche 
wirflid abaut. Zwar behagt unferer Zeit manche Süßfeligfeit, 
mandes „‚Brünnelein” und mandes „Blümelein” micht recht 
acht, woran ſich frühere Jahrhunderte nicht fat fehen fonnten, 
tod aber darf fid Pape feines glücklichen Griffs wegen glüdlich 
fhägen. Seine Umdichtung verdient vieles Lob, wennſchon fie 
eben am fehr vielen Stellen den überfüßen, fchwelgenden Ton 
zit auf eim richtigeres Maß herabitimmen mochte. Doc da: 
son abgeichen: wie fließen die Verfe, wie fingen die Strophen, 
wie tauſchen die Worte, wie glänzen die Gedanken! Ge if 
wilih wahr, daß die alte Trugnachtigall in ben herrlich 
Beifen jun fchlagen weiß; was fie hervorgebracht, das hat echten 
Gang mp Klang: 

Im grünen Wald ich meulih fah 

Den Bellen gegenüber, 

Da ſtrich durch zartes Laub uns Gras 
Der Frihlingswint vorüber, 

Zur @eite war 

Gin Bädlein flar. 

Gin bergentlaufner Bronnen, 

Im Jugenttraum, 

Beil eben kaum 

Dem boblen Stein entronnen 


Gs mar die ichöne Frühlingsgeit, 
Ee war im halben Märgen; 

Da feufjt' ih wol im Liebesleit 
Nach ihm, der mir im Herzen. 
Bon Herjensgrund 

Dann rief mein Mund: 

„Ad Jeſu!“ voller Klagen 

So bört ih bald 

Auch aus dem Walt 

„U Iefut“ deutlich jagen. 

Dies der Anfang der dritten Nummer der eriten Abtheis 
una, überfchrieben: ‚Die Geivons Jeſu fpielt im Walde mit 
em Wiverball, Leider fünnen wir das lange Gedicht nicht 
weiter mittheilen; doch verdient es ſchon bes originellen Ges 
banfens wegen eine Hervorhebung. Freilich wird der durchaus 
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wer nicht gleich jouverain lühelt, wenn er bie Ueberfchriften der 
beiden Abtheilungen: „Irupnachtigall im Garten am Belfen in 
Liebesleib‘‘ und „Trupnadhtigall mit den Serien den heiligen 
ver Brig, nennen hört, ber wirb ſich ben größten Theil 
bes Buchs zur wahren Grauidung angelegen fein laffen. ie 
viel Pape zur Modernifirung des vortrefflichen Spee that (bie 
Umdichtung Spee's durch Weſſenberg fennen wir nicht) getban 
bat, dazu diene eine Strophe zur Bergleichung aus dem: Poe⸗ 
tiſch Gedicht von dem H. Fraucisco Zaverio der a 
Jeſu, als er in Japon fchiffen wellte, allda die heidniſche Böls 
fer zu belehren.“ (Spee's Schreibweife haben wir modernifirt.) 
Spee. 

ia, ftart une freie Wellen, 

Gia, ſtark und folge Wins, 

Ihr mich nimmer ſollet fällen, 

Guh zu fiehn bin ic gefinnt. 

Seelen, Seelen muf ich haben! 

Sattlet euch nur, hölgern Rofi, 

Ihr müßt über Wellen traben: 

Nur vom Ufer drücket lot. 


Pape. 

Ga! ftark: und freche Wellen! 
Gia! fiarf: und ſtoljer Win! 
Nimmer werdet ihr mich fällen, 
Gud bin ich zu ſtehn gefinnt. 
Seelen‘, Seelen muß ich haben: 
Sattelt mir das Rof von Holz, 
Durch die Wellen foll es traben, 
Tragen felmen Reiter ftolı. 


Auch unter den Gedichtſammlungen neuerer Dichter 
find einige, die wir vielen ald Mufter aufftellen können. 
Wäre es in Hinſicht der dichteriſchen Beſcheldenheit, fo 
würden wir binmeifen auf: 


24. Tannengrün und Edelweiß. Lieder aus ſtillen Stunden. 
Leipzig, D. A. Schul. 1862. 16. 12 Nar. 


Ein imniges, zartes Gemüth ſpricht aus den einfachen 
Weiſen des nur 80 Seiten ftarfen Baͤndchens. „‚Tannengrün”, 
das immer frifche, foll die ewige Dauer des poetifchen Gefühle 
verfinnlichen, „Edelweiß dagegen als finniges Bild der im 
ſtillen blühenden Minne gelten. Wie weit ſich der Dichter zu 
höhern,, vollern Weifen aufſchwingen fünnte, vermögen wir nicht 
u entjheiden; was er hier bietet, enthält in der Gattung des 
iedes durchaus fangbare Töne. Des Dichters Anfchanung ler- 
nen wir fiher aus „Durch; Nacht zum Licht!” Fennen; 

Nicht immer fann tie Sonne ſcheinen, 
Oft dedt fie dunkler Wolfen Nacht, 
Balt fichft dw bittre Thranen weinen 
Das Auge, das noch kaum gelacht. 


Doch fieh, dur trüber Mächte Dunfel, 
Dur Nebel uns durch MWolfenjlor 
Bricht neuen Sternes Lichtgefunkel 
Nur beiler leuchten kann berwor. 


Sei es des ſchwungvollen Tons wegen, jo empfehlen wir: 


25. Gedichte von P. J. Willagen. Zweite Sammlung. 
Bremen, Strad. 1862. 8. 1 Thlr. 


In Willagen ſteckt ein begabter Lyriker. Seine Strophen 
fließen, fie reißen den Leſer unmwillfürlich mit fort. So fänden 
wir ſchon im der erjten Abtbeilung „Bunte Blätter‘ aus den 
Jahren 1859—61 fehr viel zu loben. Wie tiefempfunden ift 
nicht auf ©. 6 fg. das fchöne Gedicht: „Der Mutter’, das 
wir nur etwas zu gebehnt halten möchten. Dann die Fleinerm 
Sachen &. 16 h.: „Duldigung‘, „Die Rofen ftchn in voller 


teligiäfe Bezug ber Gedichte nicht jedermanns Sache fein. Doch | Pracht”, „Sieb mich nicht an fo liebevoll” u, f. w.: 


Die Roſen bluhn in voller Vract, 
Sie find erblübt wel über Narbe, 
Doch muſſen fir, du wirft es ſehn, 
Auch wierer über Nacht vergehn. 


Und blubft du holt und anmuthreich 

Der ſchoͤnſten Roſenknetpe gleich, 

Das Leben flieht, eh’ du's gedacht, 

Und wellt gleich Roſen über Nadıt. 
Jedenfalls nimmt das durch Auſpruchsloſigkeit ein. 

In der zweiten Abrheilung: „@rzählende Gedichte”, finden ſich 
die Balladen: „‚Gafella‘, „Thorvald Bidförle', „Des Sängers 
'Zob“, Das baranifolgende Gedicht „Giulia Sonzaga‘ iſt leider 
zu fehr Bruchſtück, als dag fich ein volles Urtheil darüber fällen 
ließe. Das lange, „Hannibal’s Tod“, obſchon es marfiger fein 
fönnte, empfichtt ſich durch deu Fluß dee Verſe und durch poetiſche 
Spannung. In den‘ Altisländiſchen Boltsballaben‘ hat uns 
einzelnes namentlich durch den milbverföhnenden Ton angezogen, 
anderes durch dem deutſchen Sang und Klang, der in ben Ber: 
fen antönt. Dem Schluffe zu lernen wir in Uebertragungen noch 
mehrere Dichter des Nordeng kennen: jo aus Norwegen A, Mund 
und Melhaven; aus Schweden Malmfröm, Stagnelius, Sturs 
zen: Bedter, Lenngren, Vitalis (Eril Sjöberg), Adlerfparre; aus 
Dänemarf Ploug, Holt, Schad von Staffeldt, Henrik Her, 
Ingemann und Hand. Sollten wir einzelne Gedichte dieſer 
norbiichen berausheben, fo wären es befonders Munch's „Mein 
PBaterland”, Malmitröm's „Sibylla”, Ploug's „Sprache des 
Nordens”, Herb! „Dreizehn bei Tijche‘, Hauch's „Bekenntnis 
des Dichters‘. 


Wäre es des lehrreichen Tons wegen, fo nebme man: 


26. Lerne, liebe, lebe. Dichtungen von Julius Hammer. 

Leipzig, Brockhaus. 1862. 16. 24 Nar. 

Die verſchiedenen Abjehnitte bes Buchs lauten: „Rath und 
Lehre”, „Beiſpiel“, „Stoiſches Leben“, „Gebete“, „Legenden“, 
„Zeit und Gemüth“. 

Kerne, — bie Erkenntniſß mehre! 
ever neubeſcherte Tag 

Aibt bir Beifviel, gibt Bir Lehre, 
Was ein offner Einn vermag. 
gerne, was tu fichft, verfichen, 
Und vu wirft mit klatem Blick 
In eich ſelbſt zurudegehen, 

An wir finden kein Geſchick 


Lehe, — aus ben tieftten Quellen 
Deines Bufend brängt bein Ich, 
Gin geheimniffüßes Schwellen 
Schörfriich au erweitern Ad, 


Lehe, — rings um wich beftänzig 
Wogt des Lebens reiche Alut, 

Die dich mahnet: fei Icbenkig! 
Niy, o Menfh, dein gertiih Gut! 
Leichter wehret tauſend Uebeln 

ine freie, ſchöne That, 

Ad vom kleinſten dich dein Grübeln 
Zu erlöfen ſchaffet Rath. 

Mit dieſen Verſen hat ſich der num bereits im Grabe ruhende 
Dichter ein herrliches Denfmal geſetzt. Dies Denkmal it das 
unabläfige Streben nach einer edeln Lebensweiskeit. Gr fand 
fie beſenders in den Lebenserezeln orientalifcher Dichtervhiloſo— 
phen. Einen ſolchen Schag von trefflichen Bemerfungen, Uns 
deutungen und Eebenserfahrungen finden mir in dem Büchlein, 
dag wir nur hinzuareifen brauchen auf irgendeine Seite, um 
Mahnung, Troſt, Grmuthigung, Beruhigung aus den Sprü— 
chen fo qut wie aus den Gebeten, aus ben Legenden wie aus 
ben fleinerm Liedern zu jchöpfen. Und fo ſei denn das Büch— 
fein allen willen Gemütbern gleichwie den ſtürmenden Herzen 
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‚ über fein derber Ton oft fehr wohl, 


empfohlen: Möge das „erne, liebe; lebe” „zu aflen quten Stun: 
ben‘ und auf allen „‚Rillen Wegen‘ unfer Begleiter fein, fo wirb 
unfer oft fhmanfender Sinn bes „feſten Grundes“ nicht entbchs 
ren. Unb wir werden, bes Dichters mit Rührung gedenfen. 


Don einem Tobten gehen wir über zu zwei Greifen, deren 
Werke wir, wie verſchieden auch der Geſammteindruch derſel⸗ 
ben, nicht ohne eine gewiſſe Wehmuth in die Hand nehmen. 


27. Gedichte von A. K. de Wilſon aus Th, Erſtes Baͤnd⸗ 
chen. Pofen, Merzbach. 1862, 8 1 Thlr. 

28, Gerichte von Auguſt Lamey. Strasburg. 1860. Gr. 12, 
1 Thlr. 10 Rar. 


Ehe es zu frät if, wollen beibe im hohen Greiſenalter 
ſtehende Dichter fammeln, was ſich fanınıeln läft. In Wilſon's 
Gedichten finden fich einzelne aus den Jahren 1815 und 1816; 
Lamey jogar bringe nnd Berichte aus 1791! Einem ſolchen dich: 
teriſchen eben gegenüber hält fih unſere Kritik fill, wir ehren 
die weißen Haare und freuen und an dem lebensfräftigen Sinn, 
der zu den feligen Stunden der Jünglingszeit zurückkehrt. Lamey 
fucht jeine Stärfe namentlih in ungereimten Verſen und antie 
fen Veromaßen, Wilſon feffelt durch einen naturwüchligei, volfes 
thämlichen Ton. Aber Willen ſchießt oft übers Ziel hinaus, 
ins Barode hinein. Seine Gedichte haben meint Balladenton, 
fie ind indeß im dem Wusdrude oft zu wenig gefchlifien und 
reifen ins Bünkelfängeriiche, Hierin auch liegt's wel, daß 
Wilſon weniger zur Geltung gelangte, als er verdiente, Uns 
that all der ſonſtigen poetiichen Mebelei und Schwebrlei gegen— 
Nur darf er nicht ine 
Gymijche fallen, wie im Verwünſchten Kloſterſchatz“, oder fich 
fo platt geben, wie &. 25: 

g Einſt figt ein Vaſcha träg une faul 
Umb gähnt vor Langermweile; 
Da bleibe ihm offen ftchn dae Want, 
Ma ſtedten drinnen Reue; 
Dan rflegt'd zu nennen: Rinnbadipere' ; 
Mie wimmerte ter arme Herr! 

Gegen dieſe Bänfelfängerei wie trefflich iſt das Gedicht 
„An nteine Jugend“, ober „Gedanfen eines Schülers der 
Weisheit”, oder bas vorzügliche, dem Dichter allein jchen zum 
Ruhme gereichende „ Arühlingsicier”', 

Lamey bietet uns auf IH0 Seiten theilo „epiſche Dich: 
tungen”, theils „dramatiſche Scenen“, theils „leichte Bilder, 
Sagen, Romanzen“, theils „Oben, didaktiſche Lieder’; dazu 
auch Rieder nach Beranger, Victor Hugo, Lamartine, bann 
Babeln nach Lafontaine, dann „Elſäſſiſche Chronik““, endlich 
„Scherzgedichte“ und „Vermiſchtes“. in tiefgebilderer Geiſt, 


' ein reiner Sinn, redliches poetiſches Streben, das find die Züge, 


bie wir an dem Dichter bemerken. Manche finnige Habe vers 
diente, dag wir fie mäher beſpraͤchen. Doc heißt uns Der 
Raum ſparſam fein. Wie er auf feinem elfäftlichen Borpoften 
franzofiiche Literatur mit deutſcher zu vermitteln ſucht, davon 
fingt er in dem Liede „Meine Bücher’: 

Dich Arowet (Voltaire), dich Voquelin (Metüre)! 

ud, Uhland, Küdert, Heine, 

Zismenti, Guizot, Pamartin‘, 

Zuſammt im offnen Schreine. 


29, Bilder der Vorwelt. Gin Gnflus von Gedichten von 
Albert Knapp. Stuttgart, Steinforf, 1862. Gr. 8. 


zur Ginfehre und zur Umfchan in Ach ohne weitere Kritik beitens | 


22), Nor. 


„Der Antrieb zu nachitchenden. Dichtungen entſprang aue 
Borftubien, zu welchen mich Die mündliche Brflirung eine: 
avoſieliſchen Brieis veranlaßte, und aus dem Wunfche, bas 
Refultat berielben in eine abgerundete Form zu fallen”, To leite 
Knapp feine „Bilder der Borwelt‘ ein. Diele der geſchicht 
lichen Scenen ergrifien ihn dermaßen im Gemürhe, dat er ber 
Triebe, manche derfelben in ein poctiſches Gewand zu Fleider 


nicht zu wiberfieben vermochte, fondern aus bem beinahe gren- 
zenlofen Material ‘mehrere ihm befonbers anfprechende Bilder 
berausgriff, um fe feinen Lebensgenoſſen im Lichte des Bvans 
geliums vors Auge zu führen. Danadı fonnte mar vermuthen, 
die religiöfe Terdenz fei eigentlich die Hauptſache an ben Ber 
wıhten. Das iſt aber das Schöne, dab fich dieſe Tendenz nicht 
auf Koſten der Peeſte geltend macht. Im Gegeniheil, fie er» 


fire Äch nur fo weit, um den Untergang des Heidenthums und | 


ir auch ben Untergang ber clafflichen Vorzeit als beim aufs 
Ierhenden Gbriftentbume nothwendig ericheinen zu laffen. Ges 
terhmweht daher die Webichte eim tief fittlicher, freilich etwas 
iöwermütbiger Ernſt. Diele Schwermüthigfeit wird aber durch 
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de oft ſehr plaftiiche Form der Strophen weientlich gemilbert, | 


Diele „Bilder der Vorwelt“ verdienen daher in mehr denn einer 
Hinficdht ein offenes Wort ber Anerkennung. Dabei if ihre Zahl 
fo groß, daß fich jeder ibn befonbers feſſelnde Stoffe ſicher 
berausfuchen wird. Der Bilder find nämlich midi weniger 
als 32. Von ihnen if nur das legte „Napoleon’s Beftattung‘ 
(1340) der nenern Geſchichte entlehnt. Die übrige bunte Menge 


bringe „„ Delphi“, „Rreta”, „Tyrus“, „Perſepolis“, „Delos", | 


„Ruetos‘', „Theben‘ (in Aegypten), „Frheſus“, „Sardes“, 
„Bergamus“, „Laodicda‘, „Mhodos‘‘, „Sparta“, Olympia“, 
„Rriarien“, „Zarus", „Ulrokorinth“, „Barnes“, „Vals 


ara”, Byzauz“,. „Antiochia“, „Der Alas“, „Bompeji‘, | 


„Bellar”, „Timur“, „Säulen des Hercules”, „Alerander's 


Grabesiahrt”, „Des Titus Triumph“, „Griechenlands Schid: | 


ini“, „Der unterbrochene Tempelbau‘, „Die zwiefach Erſſor⸗ 


bemen“ {die Bewohner der Gegenden, welche einſt dem Ghris | 


Resihum erichlofen waren und jegt als abgefallen gelten). Beis 
geſügu Noten follen für die einzelnen Stoffe Ringerzeige zum 
wbrbigen Verfländniß bieten und fie möglichſt vopulär maden. 
Der Serfafſer bat demnach alles getban, um ben Probucticnen 
feines sierumdfechzigiten Lebenjahres (nur „Napoleon’s Beat: 
tung“ rührt aus dem Jahre 1841) Gingang in die Herzen zu 
serihafen. 


So weit wären wir, und nun könnten wir eigentlich 
wieder von vorn beginnen. Wir könnten uns wieder nad) 
vergängliber Inrifher Maare umfehen. Doch wollen wir 
mit der nachfolgenden nicht zu ſtreng ind Gericht geben. 
Es Ämter ſich ja im den meijlen der nachfolgenden Bücher 
manb finniger Gedanke, wenn auch das dichteriiche Ber: 
mögen der Berfafler nicht bis an den Himmel der Poefie 
rricht 
30. Ernſte Lieder. Bon Paul Erwin. 

1861. Gr. 16. 10 Nar 


Das Mas, mit dem wir meflen, haben wir bei Baul Erwin 
feht berabgeſtimmt. Grwin ruft mit feinen fehr befcheidenen 
Leitungen unfer ganzes Mitleiden wach. Wir gehen mit ihm 
richt ins Gericht, wir blafen nicht mit vollen Baden unter feis 
ner poetiichen Weizen, ſonſt möchte Spren und wieber Spreu 
esfwirbein, Das Dichten fcheint dem Berfaffer unendliche Mübe 
zu bereiten. Man merkt es an einzelnen Wendungen. Dod 
fommt er erſt in den Schuß hinein, dann geht es zuweilen ganz 
ſengbar weiter. Mber nichtebeilomweniger laſſen die Gedichte 
Telt, denn es fehlt ihnen gewöhnlich Die Pointe, So ;. B. das 
„Sbenblien‘': 


Berlin, W. Echulge, 


Die Schatten lagern 
Ueber dem Ried, 

Die Böglein fingen 
For leptes Died, 

Die Bipfel der Berge 
Noch goldig glühn 
Ib liege beten 

Auf meinen Kuien. 


Was fol das! Dber „Am Ger’: 
1863, 2 





Ihr Holden Blumen an bem Ger, 
Was fenkt ibe fo das Haupt? 
„Der Sturm hat unfrer Schweſter, 
Ja unjrer lieben Schweſter 
Gelnidt 2as blübnde Haupt, 


„Dort treibt fie mun tobt auf bem Ber, 
Wie ſchaun ihr traurig nad; 

Brih uns, du guter Wandrer, 

Ja brich uns, quter Wandret 

Une ſende uns ihr nam!’ 


Das ift micht einmal ein Stimmungsgemälde; bas ik 
ihwachliche Sentimentalität, wie fie allenfall& bei einer jungen 
Dame zu entfchuldigen. Und nun ber Vers: „Dort treibt fie 
num tobt auf Dem See’, acht einfilbige Wörter! Gut wenig ⸗ 
tens, daß Bin Lied, „ Draufen und drinnen“, pointirt ift und 
uns lebhafter anregt, Gut auch, daß die „Bruchſtücke eines 
Tagebuch“ einige wärmer empfundene Stellen bieten. 


31. Blumen am Wege. Gedichte von Guſtav Oppermann. 
Berlin, Selbiiverlar. 1862. 8. 


Ein hübſches Bündel von Blumen. Ep follen nur Blur 
men am Wege fein. Ja, gäbe nur Opvermann nicht vielen von 
diefen Blumen bochtrabende Namen, als glaubte er fie dadurch 
beffer au den Mann zu bringen. Und wenn man's fo billig 
haben kaun, das man überall am Wege nur dahin und dorthin 
greift und im Umfehen einen Strauß zufammenpflüdt, welchen 
Werth ſoll diefe Wohlfeilheit beiigen? Oppermann fingt leicht, 
aber auch unendlich wohlfell. Es fommt ihm gar nicht barauf 
an, mit Reminifeengen aus andern Gedichten zu beginnen. So 
&. 139 „Zum Geburtstage des Könige”: 

Lieb erſchalle, 
Feierne walle 
Auf zu unfers Himmels Dom! 
Wer hörte da nicht Agathe im „Freiſchütz““ fingen? Ober 
„Drei Burſchen“ (S. 150): 
Ga zogen drei Burfchen mir munterem Sin, 
Mit wanderndem Auf in Die Berne dahin — 
Hingt das nicht wie ein Plagiat auf das befannte Gedicht Utz⸗ 
land’s? Selbit Meinere, übrigens poetiſch empfundene Lieber lei 
ben durch den Ton der Gemeinplätze, fo: 
Leife raufcht's wie Geiſterbauch 
Mierer von ven Hoben. 
Unp das Blatt zu meinem Fuß 
Säufelt Undes Wehen. 


Herz, mein Ser; verſteheſt de, 
Was nie Öruße kunben 

Aus dem Land ver Wrifterrub, 
Do tie Nebel ſchwinden? 


Auch die wenigen erzäblenden Gedichte würden welentlich 
durch plaftifchere Darftellung gewinnen. Doc wir mäfeln mit 
dem Dichter und er ſelbſt bemerft in feiner Beſcheidenheit: 


So nehmt die Gabe, wie fie euch gegeben, 

Der Sänger reicht Ae tief erbebend dar. 

Nicht ewig werben feine Lieber leben, 

Die nur der Stunde Sunft gebar; 

Do wenn fie leid in euerm Herzen beben, 

Uns menn auch eins nur aus ber bunten Schat 
Eud einer Stunte Unlaft einſt bezwungen, 

IR ea vergebens ewig mie gelungen. 


32. Gedichte von Wilhelm Fiſcher. Bonn, Weber, 1862. 
Gr. 16. 28 Mar, 
Das Buch zerfällt in Lyriſches und Epiſches. Der epifche 


Theil enthält meift Bilder aus alter Geſchichte, meiſt nach Her 
rodot m. ſ. w. bearbeitet, meiſt auch ſchon oft behandelte The 


| mata wie „Kleobise und Biton“, „Abraſtos“, „ Salamis”. 
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Doch lieft man dieſe Gedichte nicht ohne Antereffe. 
ſchen Theile“ greifen mir zunächſt nach den Sonetten (S. 41-47). 
Solche Sonette laſſen wir uns gefallen. Und auch in ben übri— 
en fleinen Liedern finden fih manche innige Weiſen, die um 
& mehr anfpredyen, als fie anfpruchelos auftreten, obgleich fie 
mei auf eine etwas melancholifche Pyinte binauslaufen. Nicht 
wenig indeß überrafchen uns ſprachliche Härten wie auf &. 132: 
Drauf ift ver Herbſi gelommen 
Mit Stürmen ſchneeig uns falt, 
Auch zu, o Lieb, bi mir kalt und fremd 
Geworden, fremb und kalt, 
Wie ganz anders flieft es dagegen in bem Heinen: 
Hs ih ein frohes Kind noch war 
In meiner Mutter Haus, 
Da jah mein Auge fonnenflar 
Ins meite Lane hinaus, 


Da war vie Welt fo reich und ſchön, 
So roh im Morgenihein, 

Da Hang fo zauberfüß Geton 

In Ohr uns Herz hinein. 


Da fab ib viele Roſen blühn 
Im tbauig grumen Feld, 

Da fah ich taufene Areuben glühn 
In weiter Sottedmelt. 


Sie fine rermwelft im falſchen Wind, 
Berweht in Nacht uns raus —: 
Id; wollt‘, ich wäre noch ein Kind 
In meiner Mutter Hans 


33. Gedichte von Georg Schulp. 

1861. 8. 

Im vuflern Wale auf dürrem Bank 
Wet if ein Garten mie befannt, 
Da trifft man im ben mwilten Tann 
Drei wunberfame Kötlein an, 

Mit folder Willfür im Versmafe wie in der dritten Zeile 
verfahrt Schulg öfter, Freilich nicht durchgehende; aber ſchlimm 
genug, dab fo etwas mit uuterläuft. Seine Gedichte find uns 
ter eine Maſſe von Nbidmitten gebracht, von denen uns bie 


Hannover, Riemfchneider. 


Sonette und die Meifebilder, namentlid das „Italia, Italia” | 


ale das verhältnißmäßig Beſte im Buche erfcheinen. 
fallen die erſten Abſchnitte ziemlich ab. 
„Spätherbit” verfegt uns wirklich im eime recht herbitliche 
Stimmung, da die Mittelmäpigfeit und ein trüber Ton 
vorherrichen. Daſſelbe gilt vom zweiten, dem „Winter ’, der 
und nun gar ganz fchwungloje, durchaus froflige Boelien 
bringe. Gluͤclicherweiſe thauen wir im Frühling“, bem britten 
Abfchnitte, etwas auf, und auch im vierten Mbidhnitte ,‚Wers 
miſchtes“ Dauert dieſe ermirmende Stimmung fort. Ja wir 
lafien uns fogar fo weit fortreißen, daraus „Eſtampede““, „Mord: 
licht”, „Der Fiſcher“ als recht erträglich hervorzuheben. Die 
dann folgenden „Bilder aus dem Wendenlande“ ftoßen uns burd) 
den grellen Ton mehr und mehr ab, deſto mehr feſſelt uns bie 
fechste Abtkeilung „Scherz; und Liebe”, Mir halten bier fogar 
bei dem artigen „Die Anleihe‘ ill: 

Menn- um einen Kuß ich bat, 

Sprachſt vu: Habe feinen! 

Siebchen, dafür meif ich Rath, 

Leihe kir ron meinen, 


Taufene Küſſe leih‘ ich dir, 

Zinſen ſtell' ich Billig, 

An Procenten zahlſt du vier, 
Sof ih, gern une millig. 


Dagegen 


Nimmer fell nad Kapital 
Di ald Schult beſchweren, 
Uns nie will ich auf einmal 
G4 zurüfbegehren. 


Der erfte Abſchnint 


\ Seite 5: 


34 


Im „Ipris | 


SIebermal, wenn ich dich ſchmüud 
Mit des Frahlinge Roſen, 
Zableſt zehn tu mir zurüd 
Unter füßem Koicn. 


Wenn vie Röslein find erflarrt, 

Tief im Bchnee begraben, 

Will ich — Meb, ib bin nicht hart — 
Täglich fünf nur haben, 


Mie fell reine ſchöne Hann 
Ginen Schulbſchein ſchreiben, 
Ale dee einz'ge Unterpfand 
Sol dein Mund mir bleiben, 


Die übrigen Abſchnitte: „Kraͤnze“, „Haus und Zamilie“, 
Oden und Seitgedicte”. fallen hiergegen wieder merklich ab, 
fo ſehr ab, daß wir bei dem vier Zeilen langen Gedichte „Heilen 
fol die Zeit?" verwundert fragen, wozu ed gedruckt fei? 


Bisher hatten wir hauptfählid auf den innern Werth 
der Bücher geſehen. Wie wär's, wenn wir num auch 
einmal den Blid auf den äußerm richteten. Einige Bücher 
find und zwar fhon durch die Hand geſchlüpft, bei denen 
wir das ſchöne Kleid hätten vermerken ſollen. Wir kom— 
men damit aber wol noch früh genug, wenn wir's auch erft 
jegt vermerken. Wodurch ſich alio „Gin mündener Dich— 
terbuch“, Hammer's „Lerne, liebe, lebe“, Willatzen's 
„Gedichte“ und andere auszeichnen, die ſchöͤne Ausftattung, 
finden wir auch bei 


34. Gemüth und Welt. Lyriſche Dichtungen von Friedrich 
Marr. rap. 1862. Br. 8. 1 Ihr. 


Aber war fie bei jenen mehr nebenfächlich, fo wird fie hier 
fat zur Hauptſache. Der Berfafler, ein öflerreichiicher Offizier, 
bietet uns einen ſtarken Band meift Feiner, oft an Heine an= 
Hingendber Lieber. Gegen feinen ernften Willen proteftiten wir 
durchaus nicht, auch gegen feine Lebensanihauung mögen wir 
nichts einwenden, auc nichts gegen ben Fleiß, mit dem er feine 
Lieder miedergefchrieben, aber doch in gewiffer Beziehung gegen 
bie Ueberzahl diefer fleinen flüchtigen Lieder, dieſer vergänglichen 
Dinger von lyriſchen Breſamen. Huch dürfte ſich's der Ver— 
faffer in Zufunft mit metrifchen und fprachlichen Freiheiten we— 
tiger leicht machen, wofern er nicht die Kritik ernſtlich herauss 
fordern will. Zu billig iſt eine Strophe wie nachfolgende auf 


Gefallt's doch beiden noch 

Solch trautes Sichgewohntſein, 
Warſt vu bie GErde tom, 

Wie gerne wollt‘ ih Mont fein! 


Ganz unleidlich aber folgende auf S. 381: 


So trag’ jungfräulid denn bat reine (Rreuz), 
Ser Nel;, Solvatenline, fei ftark, 

Nirgents um Mitleid betil’, fei eine 
Mehrhaft umgürtete Jeanne 2’ Arc! 


Dod möchten wir uns dem Dichter auch günftig zeigen, 


‚ beshalb wählen wir eins feiner Abendlieder : 


Im Abentglange lag vie Alur, 
Das Flüftern ſchwieg im Wald, 
Und einet Bögleins Stimme nur 
Durdirrte füß die Halt“. 


Der Abentglode Ruf erllang 

Vom Kirchlein anf tem Rieb, 

Die Hirtin auf dem Heimweg fang 
Gin muntres Alpenliet 
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D biefer Stimmen Ginflang rief 
Mir Ariebensfehniucht wach, 

As längk die Welt im Dunfel fblief, 
Gin Stern aus Wolken brach. 

In folchen und ähnlichen Stimmungsliedcgen ruht die Stärfe 
ws Dichters, da trifft er den Tom Gebr gut, ſchreibt fließend 
wer deftiedigt vollſtandig. Im übrigen erkennt der Dichter dieſe 
km Etürfe jelbit an, denn er citirt über fich befcheiden: 

Micht dem folgen Wanberfirome, 
Der zum Dieer von Alpen fteigt, 
Der euch Burgen, Städte, Dome 
Wechſelvoll im Spiegel zeigt. 


Moͤcht' dem See ala Dichter gleichen, 
Der im Meinten Thale ruht, 

Hütten nur, Kapellen, Gichen 

Zeigt euch feine Spiegelflut 


3. Rauichhgolb und Katzenſilber. Gin Liedercyklus von Leo: 
vol» Shid. Bien, E Gereld's Som. 11862. 16, 
24 Nor. j 
Das MWaterland möchte Schick mie Marr gemeinfan haben, 
die Öterreichiiche Erde; die poetiſche Kraft aber dünft uns zwi— 
i&en beide verſchleden getheilt. Schick philofophirt mehr, grübelt 
mehr, fällt mehr in einen fröttifchen Ton und verdirbt ſich daher 
mande Istifche Stimmung. Schon der Titel „Rauſchgold und 
Ragenfilber’ Mingt fo etwas mach Selbſtironle 
Trieb zur Ironie läßt ihm zumeilen nach poetifchen Dornen umd 
Tiheln greifen: 
Ge herricht ein Shader in rer Wei: 
Se freb wie vormals nie; 
Berbienit und rel heise mum Gelb 
Uns Diebitahl Imbufrie. 


Dem Volfe pretigt man Moral, 
Die reihe Weit ift taub; 

Die Tagsparole beißt Stanbal, 
Das Eofungsmwort heißt Raub. 


So ziel Wahrheit in ſolchen Ergüſſen liegt, ebenfo viel 
Webertreikung wegen der Allgemeinheit der Empſtudung. Wie 
weit portiicher Mlimgt es ba nicht z. B. in dem „Much die Todten 
toflen Ieken ” : 

Lant Geſang und froh erheben, 
Reimer feñlich mir das Mabt: 
Auch vie Todten follen leben! 
Fallet rauſchend ben Volal. 
Langnt verblichne tbeure Gaͤſte 
Finden ſich noch einmal ein, 
Kemmen jubelnd zu dem Feſte 
Wollen wieder fraͤhlich fein! 


Für das erzählende Genre zeigt ſich Schick formell ſehr ge: 
=andt, Das fchen wir an „Das Weib des Räuberd'; mie ed 
item pathetiſch von der Seele quillt, das zeigt „Gin Nebel: 
bild“, wie er aber im Gpigramm nach dem orber, vergeb: 
lich greift, dafür bürgen ung die „Matten &ebanfenfplitter ”, 
Ja matt in der That find viele bieier Gedankenſplitter, fchen 
weil fie bie epigrammatiihe Schärfe zu oft im bloßen Wort: 
foiie ſuchen, oft auch weil fie parador fingen Ob gut 
eb iblecht, ziehen wir einen Gedankenſplitier, welcher es audı 
fei, Deraud: _ 


Zasiertmal bil bu gewarnt und solft bir bie wämlichen Schlaͤge 
Hei nun Die Lehre bezablt, warıfe num jelber umionfl ! 


Mir ſehen ung nad Büchern um, in benen ein 
erzäblender Ton frifh und leicht anfpricht. Nun da find 
mei, wenn jie auch hinſichtlich des Inhalts nicht gerade 
rırbaus nebeneinander paflen. Zuerſt 


Und dieler | 





| 
| 


Das Lied vom Rhein, Gin deutſcher Sang von Albert 
Fa Freiburg im Br., Maver, 1861, 16, 1 Thlr. 
1 T, 


Wären bie Dichter Albert Rheiner und Karl Walter (vgl. 
Mr. 14) ein und dieſelbe Verſon, wir würden es qut und gern 
glauben. Böbliche Eigenfchaften, die Falter bei feinem blaſſen 
Stoffe nicht verwertben fonnte, verfchaffen Albert Rheiner einen 
—— Nimbus. Bei Rheiner gärt und brodelt es son Ver— 
en und Empfindungen, man merkt, er muß fingen, Aber wie 
er fingt, das fei ftellenmeife dem Apolle und allen nenn Muſen 
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geflagt. Herameter ſchreibt er, gar nicht zn feanbiren. Höre 
man nur: 

Uns vie taufene Felfenfatarafte in machtigen Sipen — 
Dho, wie der Daktylus über ben Felfenfataraft ſtolpert! Aber 


Rheiner griff nach einem banfbaren Stoffe, drum mag manche 
Unebenheit hingehen. Gr ſchildert den Rhein von feiner Quelle 
bis zur Mündung, und zwar in drei Abſchnitten. Im er 
flen Abichnitte verfolge er den Rhein abwärte bis Ghrenbreits 
fein, Aber ſchou bier ſchiebt er vielfach Inrifche Meilerionen 
ein, fo wenn er ben Abſchnitt mit einem BWedichte „Die Ehe‘ 
flieht, Im zweiten Theile, „Rheinkieſel“ betitelt, macht er 
ganz und gar halt und Framt einen ganzen Kaufen Ipriicher 
Gedichte aus, erit Oben, dann vermiſchte Gedichte, endlich 
deutſche Natirnalhumnen, Gedichte, die mit dem Rhein meiſt 
gar nichts zu thun haben. Viele dieſer Gedichte, jo „Sappho“, 
„Das Lied der Thränen‘, klingen gut, andere, fo namentlich 
einige der Rationalhymnen, enthalten Den ſchwertdröhnenden Sing: 
fang, binter dem wenig Wahrheit ſtedt. Was foll z. B. in ber 
Volkshymne ©. 189 die Anrufung des Hinmels: 

D segne Gott ver Volker erited (dad beutſche) borten, 

Durch deine Gnabe if ed grofi geworben! 

Dad verfichen die NeufsBhreizer viel befier, die fingen doch 
wenigiiens witzig: 

Und woll'n fie in era auch was han 
Su mög'n ſiens dir Selber ſa'n. 

Der dritte Theil führt uns abwärts bis zum Meere und 
läßt uns unterwegs noch eimige Nheinfagen und Nomanzen auf: 
tefen, darunter auch eine „Borelei”, bie im lyriſchen Rauſche ge: 
ſchrieben zu fein ſcheiut. Mas if doch Heine's „Lorelei“, Heine's 
elegifcher Ton dagegen! Mit volliter Elſtaſe gelangt Mheiner 
and Meer. Dort beeiamirt er: 

Und mwonnetrunfen fürze ich auf vie Snie: 
Sa, görtlib! ewig! rufe entzucktt ih aus 
3a fo, fe iflie! fo wirb, fo muh es fein! 
Uns biermit ende id mein Sieb vom Mhein. 

Das Rheiner über diefen Inrifchen Schwindel nur nicht im 
poetiichen Meere ertrinft. Es wäre fchade um fein Talent, um 
fern noch nicht abgeflärtes Talent. Nicht der Rheinwein, aber 
der Moſt fcheint ihm zu Kopfe geftiegen zu fein. Und wenn fein 


\ „Lieb vom Rheine‘ vielleicht nicht im Die Herzen des ganzen deut— 


ſchen Bolfs hineinwächſt, möge er an die Mütter venfen, melche 


' ihre Säuglinge aus lauter Zärtlichfeit todidrücken. 


| 


Dad andere der beiden heikt: 


37. Meime und Bilder aus dem MNarhafeller und ber Künſtler— 
halle in Bremen. Bon A. Nuperti. Bremen, Geſenius. 
1862. 8. 4 Mar. 


Fin gut Theil Gelegenheitsgedichte ſind wol unter den Bits 
dern und Meimen. Aber ein gut Theil ſchildernder Gedichte 
fefielt ums durch ben friſchen, lebendigen Ton. Den Knittelvers 
befonders verſteht Ruperti vortrefflid zu handhaben, eine Kunft, 
die freilich in mancher Hinficht nicht für ſehr iheuer gilt. Im 
feiner Kapuzinerpredigt“ klingt es wirllich nah Schiller: 

Heiſa, juchheiſa, dubelzumbei! 

Da geht's ja bo ber, bin auch rabei! 

Diuf vreb nicht ein frommes Herz ſich emtnillen # 
Seid ihr frierlihe Bürger, fein ihr Ghrülen, 
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Die Sonntags zweimal zur Kirche gehn 
Und nachher fih innerlich -befehm? 
N Was iſt das für ein Larmen und Schreien, 
. Mas treibt ihr für Poffen und Narreteien, 
As fei aus dem ganzen deutſchen Lande 
Bufammengeftrömt eine Gautlerbande! 
Ihr oft, vaf im weiten Saal e# Mlingt, 
Die Släfer aneinander und fingt, 
Aus euerm ungewafchnen Munde 
Da fprubeln hervor im tollen Bunde 
Bon Freiheit und Recht verworene Broden, 
Mit denen fein Hund fih vom Dfen läft loden. 
66 war eine Zeit ver Wunder und Zeichen, 
Daß rothe Nafen felbft mufiten erbleichen, 
Und daß vor Schref uns mit ber Babel 
Der Iederfte Biffen fiel aus tem Schnabel u. f. mw. 

Im ähnlichen Geifte und Tone find „Cine Geſchichte aus 
Utopien” und „@ine Begebenheit aus neueſier Zeit‘ gehalten. 
Und fie gefallen uns am beflen. Andere Sachen wie felbft „Bo: 
gumil Dawifon‘ halten ſich doch zu fehr am die Gelegenheit, 
als daß wir gerade an ber Gelegenheit Geſchmack finden möchten. 


Sehen wir nur auf den fehlerfreien Vers und berück⸗ 
fichtigen wir den Inhalt wenig, fo haben wir an Scherf: 
gen beinahe einen Muſterdichter. Sein Bud nennt fib: 


38. Natur, Liebe, Leben. Lyriſche Gedichte von PB. Scherfgen. 
Nene Folge. Trier, Gall. 1862, Gr. 16. 21 Rar. 


Ja in der That, ſehen wir nur auf den Vers! Wir glaus 
ben faum in dem ganzen Buche eine formell fchlechte Strophe 
anzutreffen. Aber mun freilich mit dem tiefern Sinne, damit 

* ſchwach. Auch Scherfgen iſt nicht viel mehr ale ein 
Dugenddichter, der zum dreizehnten male fingt, was man in 
any ähnlicher Weiſe ſchon von zwölf andern vernommen hat. 
reifen wir ein Gedicht heraus, wie ed uns gerabe unter bie 
Finger fällt. Alſo aus der erfien Abrbeilung „Aus der Natur“ 
das Lieb „Der Sonne Madıt ”: 
Die Luft ift trüb’ und Wolfengrau 
Umsiebt das reine Himmeleblau 
Mit dunkler Schleierbülle; 
Die Stunde fchleichet unverkürzt, 
Und immer neu hernieberftürzt 
Die kalte Regenfülle, 


Jeht preifen beine Öröfe wir, 
Die du mit goldner Strahlen Bier, 
Das Weltall fü, o Sonne! 
Perfbeuch' der Wollen trübe Nacht 
Und führ' gurüd des Tages Pracht, 
Des Lichtes Kraft une Wonne, .. 
Gröfern Scherz als die „Naturlieder“ vwerurfachten uns 
Scherigen's „Liebeslieder”. Deun als echter Iyrifcher Schmet: 
terling befingt Scherfgen hintereinander drei Schöne, Gonftanze, 
Irmine, Eloͤtilde. Gr ſchwelgt im Frauenlob: 
Ärauen ſiad bie Kronjumele 
In vem Wunderbau der Belt, 
Sind des Schöpfangswerkes Seele, 
Die das A zufammenbält u. ſ. w. 
Aber nur ein Weildyen, Und nachdem er für alle drei ents 


fammt geweien, ſtellt er fich mit dem „‚Pilnen ob‘ zur Er— 


nũchte run 
noch S 


unter die lyriſche Waſſerplumpe oder unter etwas 
immeres, und fiche da, cr beginnt zu ſpotten: 
O Lily, Aille Lilie vu, 
Welch Demutbbile bift du 
Der Hühner, Unten, Gaͤnſeſchwarin, 
Der Truten rothe Schar, 
Die Teich uns Hof mit Schrei und Larm (') 
Umtäuben immerbar, 
Sie ſchnattern faum, wie bu! 
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D 2iüy, behre Lille tu, 

Welch Hobeitebii® bit vu: 

Nicht Straßendred, der fi entjüdt, 

Zu ſehn, was feiner joll, 

Nicht Kotb, ver Wall un Gaſſen ſchmückt, 
Bon Maden wimmelvell, * 

Sind frechgemein, mie dw! 

Wenn Scherfgen num eines ſchönen Morgens über fein lyri⸗ 
ſches Talent fo mwegwerfend fpräche, Dann wärde er über fein 
Bud fchärfere Kritif als wir üben, die wir doch in den fernern 
bes Buche manche angenehme Blume herausfuchen 

nten. 


39, Hochdeutſche Gedichte von A. W., der Berfaflerin von 
2. por Blomen” und „Nige Blomen ut Annmarif 
Schulten chren ohren‘. 1862. 8. 
1 Thlr. 6 Nar. 


Noch einmal jeien wir galant. Wir werben die hoch—⸗ 

deutſchen Gedichte doch micht einer firengen Kritif unterziehen. 
Mit Scherfgen's Gedichten könnten fie hinſichtlich der Berk 
ration rivalifiren; leider aber peinigt uns die Berfafferin ein 
wenig zu jehr mit Anflängen an andere Dichter. Auch beein— 
trächtigt ihr die übermäßig breite Ausführung der Gedichte ben 
wohlverbienten Erfolg, und das ift des volfsthümlichen Zugs wes 
en für viele Gedichte wirflich jchade, Denn wie friſch und frei 
Ange die Berfaflerin nicht 3. B. im erſten „‚Matrofenliede‘; 

Gi daß euch koch das Wetter padt, 

Ihr feige Memmenbrut, 

Kaum daß et im ben Raaen knackt, 

So finft euch fchen der Muth, 


Io, paßt nur auf, wenn Pater Sturm 
Im Grnfte uns befuhr, 

Da bat wol mandıer Erdenwurm 
@eberei und geflucht. 


Greifswald, Koch. 


So hätten wir denn nur noch zweier Nachzügler aus 
dem Jahre 1861 zu gedenken, einen dritten vom Jahre 


1860 (die Gedichte von Lamey) haben wir ſchon weiter 


oben Nr. 28 eingeſchoben. 


40. Sänger: Wallfahrt, Gedichte von Karſten Runge, Al— 
tona, Menzel. 1861. 8. 1 Thlr. 


Don einer Wallfahrt in das unvergängliche Reich der Poe— 
fie dürfen wir bei diefen Gedichten wol nicht reben, doch aber 
von einer Wallfaprt auf ber breiten Heerſtraße ber gangbaren 
Lyrik. Strenge Selbftfeitif würde das nicht eben flarfe Bänd- 
hen um ein Gutes dünner gemacht haben. Diefe Selbfifritif 
hätte Sachelchen wie „Im Herbſte“ (S. 84) ganz geftrichen: 

Ge fäufelt von den Bäumen 
Das falbe Laub berab; 
Beilben, Rofen und Nelten 
Fanden längit ihr Grab, 


Ich gebe ill und finnend 
Und neige trüb’ pas Haupt, 
Sch’ ih im Frühling wieber, 
Was mir ver Herbfi geraubt. 
Noch ärger guckt indeß die Heine’ihe Nonchalance aus fols 
gendem Papierfchnigel heraus. Un „Helene": . 
Du’ blüheft wie Bagnetten 
In Aolzger Majefär, 
Verliebte Amoretten 
Umflattern bein luftig Beet. 


D märft du tod ein Veilchen 
Still duftend auf grüner Mu, 
Und über ein Meinet Weilchen 
— Bine tugenvbafte Ara. 


ri ein ganzes Dupend folder Sachelchen als unnügen Bal: 
über ord werfen. Dies namentlih in dem zweiten Abs 
idmitte „„ Bermiichte Gerichte”. Sollten wie hier bei wirklich 
&iniedigenden Gedichten fichen bleiben, jo würden wir's vor 
„gas Klage. Auch im eriten Abſchnitt „Balladen und Ro— 
“ wäre manches zu tilgen, indem der Derfafler meiſt undank⸗ 

bare Stoffe oder Stoffe mit ſchwächlicher Pointe wählt. Daher 
dr Unmaffe von tobten Geliebren und Liebhabern. Munge’s 
ion in Ipriih, aber feine Kraft micht genug aufs Glaffiiche 
ichtet. Drum laffen uns Gerichte wie „Der Wellbaum ", 
„Die Brautwahl‘ ziemlich kalt und jelbi das volfsthümlichere 
„Ein deutjcher Kürafſier“ verbuftet ins Schönfelige hinein. Die 
dritte Abtheilung „Plattdütſch ut Holſteen“ hat ung auch nur 
Tbeil ———— Auf wirklich volfsthümlihe Strophen 
— ſolche, die hochdeutſch gedacht und nur ins Plattdeutſche 
aberſetzt ſiad, ober deren Sioffe au übergroßer Breite ber 
Ausführung leiden. Wir haben an Runge viel ausgelegt, weil 
wir boffen, dem Dichter mit diefen Ausjegungen nügen zu fönnen. 


41. Gedichte von Juline Bamme. Halle, Anton. 1861. 
8 1 Thlr. 


Mit dem Drama „Waria Stuart oder die Reformation in 
Schottland“ befundete Banıme ein nicht unebenes Talent. Auch 
feine Gedichte zeugen davon, body laflen fie mehr als billig falt. 
Es jehlt ihnen der Schwung, den wir auch fchon an bem Dranıa 
wermißten. Daber ziehen die Balladen und Romangen an uns nur 
Füchtig vorüber; faum dab uns die erite ber Balladen: „Ludwig 
der Erringer‘‘, auf furze Zeit jefielt. Seine ‚‚Bienen und Wespen’ 
geiieln nicht obme Süd verjchievene Thorheiten. So lefen fi 
die beiten Gedichte „Die Mittelmäßigen‘ und „Die Beitimms 
ten “ friich und glatt weg. Dagegen hört die Porfie bei „De- 
mi-monde‘ wol auf. Troſtloſe Verſe find's: 

Madame, Matame, die demi- monde 
I mar zjuerft demi, 

Was aber waren Bir au fond? 

@ie waren ja fafl nie. 


So fpridt der neue Poſa ſeſt, 
Ten Scheitel a langlaise, 
Georbnet und gepflegt aufs beſt', 
Stolz ſtreichend in tie baisse. 

Bır danfen für ſolchen Humor. SHarmloferes bieten bie 
Abſchnitte, Nachtſalter“ und „„Tagfalter”. Doc floßen wir 
auch da im der „Barforcecur‘ auf Sonberbarfeiten: 

Was falt if, macht fih warm, 
Was map if, macht ſich teoden, 
Wer Kummer fühlt und Harm, 
Mus den nicht Freude Ioden? 

Ganz anders Flingen dagegen Lieder wie „O fonnte bich 
die Erde bilden, du wunderfame Wundermaid“, ober „GEin ftols 

Lied ſoll noch die Luft durchbraufen, ein ftolzes Lied voll 
nn Kraft”, oder „Lieblich ladet dich der junge Morgen aus 
"m Traum zu feiner Wirklichkeit”. Das find Gedichte, deren: 
wegen Bamme zum Schluß fchon fingen darf: 

Habt ihr vernommen nur, wie mid 
Ein warmer Drang geleitet 
In Grnft wie Scherz, jo meime ic, 
Hab’ ih auch Glud bereitet. 

Am Schluffe find wir, Sollen wir unfere Urteile 
zufammenfaffen, fo werben wir ein ſchlechter Anwalt fein. 
Bir werden gegen die Lyrik vom heute im großen und 
ganzen, ſowie jie fih uns in den meilten der 41 Bücher 
geboten, ziemlich verwerfend auftreten. Solange uns die 
Ehre zu Theil geworben, an diefen Blättern die Feder 
zu führen, haben wir und im Drama und im Roman 
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Und ohne Mühe Fonnten wir weiter zählen und würden | 


kritiſch verſucht. Wir find bisher, das können wir nicht 
verhehlen,- weder im Drama nah im Romane fo ent: 
täufht, als wir's durch dieſe Lyrik find. Ja freilich, 
„Singe, wen Geſang gegeben‘: hätte nur die Lyrik nicht 
viel von ihrem Werthe verloren. Wie der gricchiſche 
Weife niemand vor dem Tode glüdlih pries, fo follte 
man bie Lyriker nicht vor dem dreißigften Lebensjahre glücklich 
preifen und fie nicht kritiſiren. Man follte warte, ob fie 
ih aus dem gedanfenlofen Nachſingen wohlieiler Weifen 
zu dem Bewußtſein wirklicher literariſcher Thätigkeit her— 
ausentwickeln, oder ob ſie den Mund nur einmal recht 
voll nahmen, um dann ewig zu verſtummen, und wie 
viele verſtummen gänzlich gerade wenn ſie zeigen ſollen, 
daß fie mehr als blos lyriſche Eintagsfliegen liefern kön— 
nen, Und wie wenig Ausjicht ift, daß es beifer werde. 
fi Emil Miüller- Samsmwegen. 


Nathaniel Hawthorne's „Miriam“, 

Miriam oder Graf und Künſtlerin. Nah dem Engliſchen: 
Transformation von Natbaniel Hawthorne Deutfch 
von Glara Marggraff. Autorifirte Ausgabe. Drei Bände, 
Leipzig, Voigt und Günther. 1862, 8. 2 Thlr. 


Wol äußerft felten mag es vorfommen, daß der Heraus: 
eber eines fritifchen Blattes in die Lage fommt, die literarifche 
titlingsarbeit einer Tochter beim Publifum einzuführen. Ge 
it zwar nur eine Ueberſehung, aber die Ueberfegung eines Werks 

voll eigenthümlicher und geifvoller Schilderungen und Anfchaus 
ungen, welches überfept zu werben verdient. „Miriam — die 
genaue Weberfegung des engliichen Titels „Transformation“ 
würde für ein jegiges deutſches Lefepublifum zu unbeitimmt und 
abjtract fingen — it außerdem die Schöpfung eines Autore, 
der, wie {ah alle neuern in engliſcher Sprache ſchreibeuden nords 
amerifanijchen Schriftfteller, fi von den Ginflüffen deutſchen 
Geiſtes erfüllt zeigt und infolge davon in der Schreibart wie in 
feinen Reflerionen von der Art und Weiſe der mehr epifchen 
englifchen Grjäblerichule manches Abweichende offenbart. Wir 
rechnen zu jenen Spuren deutſchen Ginfluffes nicht den Umftand, 
das fich die gebeimnigvolle Hauptheldin ale KRünftlerin „Miriam 
Schaefer” nennt und einmal ein Lieb in deutfchen Lauten mur« 
melt, ober daß einmal ein alter deutfcher Künftler darin epifos 
diſch auftritt, oder daß ſich der Berfaffer gelegentlich auf Tieck's 
und Hoffmann's phantaftiihe Schöpfungen bezieht; fondern wir 
erbliden diefen Ginfluß vielmehr in der zugleich mach Vertiefung 
wie nadı arabesienartiger Ausſchmüclung firebenden Schreib: 
weife, in einem gewiſſen ibealsphantaftilchen Hauche, der fich 
über das Ganze verbreitet, wenn auch ſtellenweiſe wieder ein 
ſehr ſcharf marfirter, echt mordamerifanifcher Realismus zu Tage 
teitt, emblich in der Fülle von nicht genau zur Handlung gebö- 
renden, äußert malerifchen Schilderungen und meift jehr geifts 
vollen, oft melancholifch gefärbten on len pivchologiichen, 
eſchichtsphiloſophiſchen, lunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Ins 
34 Ja, es iſt in ber That eine bemerlenewerthe Erſcheinung, 
daf, während biefe Gattung Kunftroman bei uns in Deutfi 

land jelbit bereits zurüdtritt und wenigſtens die Gunſt ber 

realiftiich gewordenen Kritik nicht mehr genießt, hier ein Anglos 
amerifaner uns eine Schöpfung barreicht, in weldyer ein Bild⸗ 
hauer und zwei Malerinnen nächſt einem italienifchen Grafen 
die Hauptrolle fpielen und die Vhantufie des Verfaflers in Bes 
trachtungen über Kunft und Runitwerfe, über Roms Bergangens 
beit und über bie Licht: wie Echattenfeiten des Katholiciemus 
förmlich fehmwelgt, ohne den dem Lefer dadurch gewährten Genuß 
durch zeitgemäße politifche Raifonnements zu trüben. Wir freuen 
ung, die Aufmerkfamfeit unferer Leſer auf einen Roman, dem 
wir in der That aus dem ganzen Gebiete modern beutfcher 





Romanproduction feinen zweiten gleichartigen zur Eeite zu ftels 
den wüßten, und damit auf einen Autor binzulenfen, ver body 


mit beutjcher Art und Weife fo viel Verwandtes zeigt und Ach 


durch feine eigenthümlichen Romanihöpfungen (j. B. „The 
bouse of the seven gables“) in feinem Vaterlande ſowol wie 
außerhalb fehr bald einen geachteten und beliebten Namen ge: 
macht bat. 

Was das pſychologiſche Glement des Romans betrifft, fo 
beichäftigt ſich ber Berfafler mit einem wichtigen Problem, bas 
er jedoch ſchließlich nicht eigentlich löft, fondern als fraglich 
fallen läßt. Es ift bies die große Frage, ob die Sünde wie ber 
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Schmerz nur ein Hülfsmittel der Erziehung ſei, durch welches | 


wir und nach einem höbern und innerlichern Zuftande empor: 


ringen, als wir ohne Anwendung dieſes ſehr braftiichen und | 
allerdings hochſt gefährlichen Mittels zu erreichen fähig jein | 


würden? Ob Adam nur darum gefallen fei, „daß wir uns ends 
lich zu einem weit himmlifchern Varadieſe als das feine erheben 
möchten‘? Auf der einen Geite erbliden wir ben Bildhauer 
Kenyon und die Malerin Hilda, beide von Haus aus edel ges 
artet, letztere namentlich ein Engel ohne Kleden und obne Sünde, 
auf der andern die mit der Kunſt wur fofertirende, daͤmoniſche 
und ercentrifche Miriam, eine intereffante glänzende Perfonlich 
feit, aber vom zweideutiger Vergangenheit und Gegenwart, und 
den Grafen Donatello von Monte Beni, ihrem von ihren Mei: 
en förmlich; bezauberten Anbeter, der von allen für ein fimples 
Raturtind gehalten wird und namentlich der Miriam anfangs 
als ein Gegenftand mitleidigen Spottes dient. Denn Miriam 
ift im Anblick der Sünde umd in zweideutigen Verbältniffen auf: 
ewachſen: sie fennt bie den Frieden und das Gleichgewicht der 
eele auf immer ſtörende, aber auch GSharafter und Geiſt ſtäh— 
lende, bildende umb in gewiſſem Sinne zur Toleranz erziehende 
Kraft der Sünde, weehalb fie auch ihrer Freundin Hilda, die 
niemals auch nur die Ahnung eines fündigen Gelüftes gefühlt 
bat, einmal vorwurfsvoll zuruft: „O! Hilda, beine Unſchuld 
ift wie ein fcharfes Stahlfdıwert; deine Urtheilsſprüche find oft 
fürchterlich ftreng, obgleich du ganz aus Sanftmuth und Gnade 
zu beflchen ſcheinſt.“ Und noch fpater, nachdem fie noch mehr 
jur Eünderin geworben, als fie ſich früher zu fein einbilvete, 
merft fie zu ihrer Mreundin: „Du baft feine Sünde, noch 
irgendwelchen Begriff davon, was fie if, und deshalb bift bu 
fo entfeglih granfam! Als ein Engel magft du im Rechte fein, 
aber als menſchliches Geſchöpf und als ein Weib unter Mäns 
nern und Weibern bedarfſt du einer Sünde, um mild unb weich 
zu werben!’ 
Donatello begeht in ihrem Beijein, zu ihrer Nettung, von 
ihr durch einen zuftimmenden Blick dazu aufgefordert, einen 
Mord — mir verratben nicht an wem und unter welchen Um— 
ftänden, um ſolche, die den Noman vielleicht lefen möchten, micht 
daturch, daß wir fie in das Geheimniſß gleich bier einweihen, 
um die nöthige Spannung zu bringen. Und nun beginnt die 
Umbildung, die Wandelung, die „transformation”. DPonatello, 
der energijchen Miriam erft ein Gegenſtand des Geſpotts und 
Mitleids, wird ihr jent ein Segenitand der Bewunderung, ber 
lühendften Zuneigung; in Donatello entwideln ſich mun geiltige 
äbigfeiten, die man früher nicht in ihm geahmt hatte. Die 
beraufchende Kraft eines von Liebenden gemeinſam beaangenen 
Verbrechens, aber auch die bei eintretender Belinnung auffeis 
mende Seelenangſt malt ber Verfafter fehr ſchön: „Der erfle 
Erfolg eines Geſetzbruchs iſt immer ein efitatiiches Gefühl von 
Rreibeit. Und fo dünfteren (ans ihrer dunfeln Enmpathie, auf 
deren Grund ein menſchlicher Leichnam lag) eine Scligfeit oder 
ein Wahnfinn empor, welde, wie das unglüdliche Paar ſich 
einbildete, das für fie auf emig verlorene Unjchuldegefühl wol 
aufwögen. Wie fih nun ihre Seelen fo zu dem feierlichen 
Wahnfinn des Greignifies erhoben, gingen fie vorwärts — nicht 
ſchleichend, nicht furchtſam —, fondern mit ftolgem Gang und 
Ausſehen. Die Leidenichaft verlieh ihrer Haltung für einen 
Augenblid einen Ausdrud von Adel, Sie gingen durch bie 








Straßen von Rom, als ob auch fie zu den majeflätifchen und | 


verbrecherifchen Schatten gehörten, weldye von längfivergangenen 
Tagen her die biutbefledte Stadt heimgejucht haben. Und auf 
Miriam's Verlangen wendeten fie fich —88 um ſtolz das 
Korum des Bompejus zu betreten. «Hier wurde ja eime große 
That getban!» fagte fie, weine Blutihat, wie die unfere! Wer 
fagt uns, ob wir nicht die hohe und ſiets melancholifche Brüder: 
ſchaft von Caſat's Mördern treffen und mit ihnen eine Begrüßung 
austaufchen werden?» — «Sind fie jegt unfere Brüder?» fragte 
Donatello, — «Ja! alle von ihnen», antwortete Miriam; «und 
viele andere, von denen die Welt wenig träumt, find durch das, 
was wir im diefer Stunde gethan haben, zu unfern Brüdern 
und Schweitern gemadt worden!» Und fie erzitterte bei dem 
Gedanken. Wo war num bie Abgeſchiedenheit, die Entfernung, 
das wunderbare, einfame Paradies, in weiches fie und ihre Ber 
fährte durch ihr Werbrechen verfept worden waren? Gab es wirf: 
lich feine foldye Zuflucht, fondern mar ein dichtes Durcheinander 
und ſtoßendes Gedränge von Berbrechern? Und war es wahr, 
daß jede Hand, an der ein Blumleck haftete, oder die Gift ger 
reicht, oder ein Kind bei feiner Geburt ermürgt, oder eines 
fchlafenden Ahnherrn Kehle gevadt und ihm feines wenigen, letz— 
ten Athems beraubt batte, jept das Recht haben sollte, ſich 
famerabfchaftlic ihren beiden Händen anfzudrängen? Ach, nur 
u gewiß war dieſes Mecht vorhanden. Ge if ein fchredlicher 

edanfe, daß eine Unthat den einzelnen in die große Maſſe 
menſchlicher Verbrecher verfchmilzt, und uns, bie wir mir von 
unferer Heinen vereinzelten Sünde tränmten, zu Mitfchuldinen 
aller Sündhartigfeit macht. Und fo waren Miriam und im 
Geliebter micht ein abgefondertes Paar, fondern Glieder einer 
unzablbaren Bruderſchaft son Verbrechen, alle einer vor dem 
andern Ichandernd.‘‘ 

Miriam freilich ift eine zu hartgefottene Eünderin und 
Ggoiftin, fie ih zu ſehr in Die Verderbniß der römifchen Ariftos 
fratie und Hierardyie verflochten, von diefer zu fehr benmpt und 
geſchützt, als daß man von ihr jemals eine tiefere Meue, eine 
wirflidye Umfehr erwarten fünnte. Man fiebt es ihr an, daß 
fie jelbft ihren Geliebten, der um ihretwillen fogar zum Mör— 
der geworden, ohne Bebenfen opfern wird, um ihre mit zwei— 
beutigem &lanze leuchtende Stellung in der Sefellichaft aufrecht 
zu erhalten. Sie glaubt nicht an den Sieg des Guten, fie 
meint, daß, falls fie wie Guido den Erzengel im Kampfe mit 
ber alten Schlange darzuftellen gehabt hätte, ber Kampf eine 
ganz andere Geſtalt angenommen haben würde; man würde, ver« 
tichert fie, anf ihrem Bilde ſehen, wie umgelchrt der Dimon 
den zarten jungen Eugel niebertritt und an ber Kehle packt; 
denn „das ift es‘, meint fie, „mas bie armen Serlen wagen, 
die mit Michael's Reinde fämpfen“, Dabei betreibt fe aber 
die Sünde mit einer gewiſſen Eleganz und Nobleſſe: fie flieht 
die Atmoſphaͤre gemeiner Verbredyer und hält ſich gern in ders 
jenigen auf, welche Unfchuld und Seelenreinbeit um ſich ver— 
breiten. Und dennoch — fo feltfam ift die menfchliche Natur! — 
intereffirt dieſe bämoniiche, Werderben um ſich verbreitende 
Miriam den Leſer tiefer als die fleckenloſe Hilda und der gern 
im belebrenden Tone ſprechende Bildhauer. Vielleicht, daß die 
Tugend nur dann im bichterifchen Echöpfungen lebhafter inter— 
ejirt, wenn fie im Kampfe mit feindlichen Mächten erit müh— 
fam erworben wirb, ſtatt gewiſſermaßen eine bloße unverlierbare 
Naturgabe zu fein wie bei Hilda, Au diefe tritt der Verfucher 
auch gar nicht heran; denn ſelbſt Miriam fpricht nur baven, 
daß ihrer Freundin die Erkenntniß der Sünde fehle, aber im 
ganzen beugt fie fich vor ihr wie vor einem böbern Weſen; 

e denft nicht daran, Hilda in die Berührung mit reigender 
Sünde zu bringen; fie wendet Feinerlei verführeriiche Liften an, 
die dazu dienen fönnten, bie reine norbamerifaniihe Jungfrau 
um ibre Unſchuld zu betrügen. 

Mir Fönnten manches an dem Nomane Hawthorne's aus: 
fegen. Einzelnes erſchelnt zu gefucht oder unwahrſcheinlich; Die 
Darfellung des Verhältniffes zwiſchen dem Bildhauer und Hilda 
leidet an einiger Süßlichfeit, und gegen beu Schluß fchreitet Der 
Roman zu abrupt vor, ſedaß in der pſucholegiſchen Metivirung 
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ar Aufflärung Lücken eniftehen, die vollftändig auszufüllen | 

uelleicht ein ganzer vierter Band nicht zu viel fein würde. „Es 

Adar wie ein lonooner Nebel!” — mit diejer ironifchen Bemers 

tung des Berfaſſers felbit muß man fich in diejer Hinjicht bes 

Ses laffen. Aber vieles außerordentlich Schöne entfchäbigt | 
ir tiefe und andere Mängel. Zur Probe theilen wir bier nur | 
ah cuige Reilerionen des Verfaſſers mit, welche er entweder 
in numem Namen anftellt oder den Haupiperionen jeines Ro— 
zu in den Mund legt. 

Diefe ſtehen an der Stelle, wo angeblid Gurtius ſich in 

va Schlund Hürzte. Miriam erblickt im diefem Schlunde den 
Abgrund menſchlicher Sünde überhaupt; Hilda weiß von feinem 
iehhen, hat in dieſen Abgrund nie bincingeblidt. Da bemerft 
Rriam: „Warte, und er wird fich vor bir aufıhun. Der | 
Dgrund war nur eine der Definungen an jener Höhle ber Fin: 
kernif, melche überall unter uns liegt, Die feltefte Subſtanz 
nenibliher Glüdfeligfeit ift nur eime dünne, darüber ausges 
Ieatete Hülle, eben nur hinreichend fehl, wm die trügerifche 
Bühnenfcenerie, in deren Mitte wir uns befitden, zu ſtützen. 
&s bedarf feines Erdbebens, den Abgrund zu öffnen. Ein Bußs 
zirt, etwas gewichtiger als gewöhnlich, gemügt dazu, und wir 
nüßen fehr leicht auftreten, um nicht jeden Augenblic durch die 
izfere Rınde hindurchzubrechen. Nach und nach finfen wir un: 
»rmeiblih! Gurtins gab eine närrifche Probe von Heroismus, 
dem er fich fopfüber dort hinabitürgte; denn du fichft, ganz 
Km it, ihm zum Trop, von diefem Abgrund verſchlungen wor⸗ 
da. Der Palafi der Gäfaren it mit einem hohlen, . polterns 
da Tom feiner Trümmer bort hinuntergeſtürzt. Alle Tempel 
int bineingefunfen und Taufende von Statuen find nachgezogen 
worden! alle Heere und Triumphatoren find in den großen 
Shlum eingerüdt, ſammt der kriegeriſchen Mufif, die ihnen 
aufipele, ale fie über ben Rand binfchritten. Alle Helden, 
Steauanner und Poeten! Alle find fie auf den armen Gurtius 
suchten, weldyer wähnte, fie alle gerettet zu haben! Ich möchte 
söt gern über den Mahn jenes tapfern Reiters lächeln und 
faza dech nicht umhin es zu thun.“ 

Bemerfenswerth erfcheint uns auch folgende gedrängte Gha: 
zafteritit Roms: „Wenn wir Rom nur einmal gefannt und es 
zerlafen haben, diejes Rom daliegend, wie ein jeit langem ver: 
weienter deichnam, ber aber noch eine Spur der edeln Geftalt, | 
melde er einjt hatte, zurüdbehalten hat, aber mit angehäuftem 
Staub amd einem fhwammartigen Ueberzug, welcher alle jeine 
Sewunternswerthern Züge verdeckt; wenn wir es fonder Zweifel 
im äußerien Ueberdruß an feinen engen, gefreuzten, verworrenen 
Sttafen verlaften haben, dieſe Gaſſen, jo unbequem mit Hei: 
2:2 vieredigen Steinen von Lava gepflaftert, daß darauf zu 
schen eine —* Buße iſt, überdies jo unbeſchreiblich häßlich, fo 
falı, einem Baumgange fo ahnlich, in welchen nie ein Sonnen» 
trabl fallt, und we ein frofliger Wind feinen tödlichen Athem 
= unjere Lungen treibt; wenn wir es verlafien haben, müde des 
Leblid⸗ jener unendlichen, fiebenfiöcigen, gelbgeweißten Hütten, 
„er nennt fie meinetwegen Paläle, wo alles das, was im 
binslihen Leben traurig iſt, vergrößert und vervielfältigt er: 
ibeint; müde, jene Treppen zu erileigen, welche aus einem Uns 
vräod von Garküchen, Schubfliderläden und Pierdeftällen zu 
einer mistlern Region von Behaufungen für Prinzen, Gardinäle 

um Gefandte, und einer obern Reihe von ———— für 
Kanüler, unmittelbar unter dem unerreichbaren Himmel empor: 
Tüßeen; wenn wir es verlaffen haben, überbrüfig, an bem freude: 
Isien und raucdigen Herdjeuer zu fröfteln und mit unferer 
eigenen Subſtanz das räuberifche Fleine Infeftenvolf eines romi⸗ 
fchen Bertes zur Nachtzeit zu mäften; wenn wir es verlaflen 
haben, angeelelt und frank im Herzen von italieniicher Gau: 
»ereı, welche allen bisher noch in uns haftenden Glauben an 
vs Menfchen Redlichkeit ausgerottet hat, und franf im Magen 
“= fanerm Brot, fauerm Bein, rangiger Butter und ſchlechter 

ade; wenn wir es verlaſſen haben, ewibert von bem 
Ebein der Heiligfeit und von der Wirklichfeit des Schmuges, 
tet gleich allgegenwärtig ; wenn wir es verlaffen haben, halb 








; ganzer 
dem Bannfluc beifügen, welchen jeine alten Verbrechen unver: 
‚ tennbar berabgernfen haben; wenn wir Rom in einer Stim- 


' Stadt angeflammert haben und ung wieder dorthin 
| Wäre 88 ums eine vertrantere unb innigere Heimat als fogar bie 


lebios durch die erfchlaffende Atmoſphäre, deren belebender Ur: 
ttoff längit verbraucht oder durch Myriaden von Schlächtereien 
verpejlet worden ift; wenn wir es verlafien haben, niebergebrüdt 
von der Dede feines Berfalld und der Hoffnungslofigfeit feiner 
Zufunft; kurz, wenn wir es verlaffen haben, indem wir es von 

Seele haſſen, und indem wir unfere eigene Verwünfhung 


mung, wie dieſe, verlaffen haben, jo find wir doch bald über 
die Entdeckung erftaunt, da ſich unfere Herzfäden an * Ewi 
ıchen, ale 


Stätte, wo wir geboren waren.‘ 

Gin andermal fagt der Verfaffer: „Und welche Riume für 
neue Verbrechen finden ſich nicht in diefen ſchuldbeladenen Stabt: 
vierteln, wo das Verbredyen jeit uralter Zeit zu Haus zu fein 
pflegte und feine alten erblichen Schlupfwinfel hatte! gab 
es eine Strafe in Rom, wo eine alte Ruine, wo einen Platz, 
auf welchem der Menſch zum Stehen Raum hatte, wo einen 
losgebrödelten Stein, die von einer oder ber andern Art des 
Verbrechens unbefledt gewefen wären! Es gab Mugenblide in 
der Geſchichte dieſer Stadt, wo die dunfle Flut menfchlicher 
Bosheit überjchwoll, weit höher ale ſich die Tiber je gegen die 
Heile Anhöhe der ficben Hügel erhob. Kenyon’s franthaftem 
Blick erſchien es, als gäbe es ein anftedendes Element, welches 
fidy nebelgleih von ber alten Verderbtheit Roms bheranmälzte 
und über der todten und halbverfaulten Stadt wie nirgends fonft 
auf Erden brütete. Und wo fonnte das Berbredjen geeignetere 
Gelegenheiten finden als bier! In diefen ausgedehnten Paläften 
waren hundert entfernte Winkel, wo der Aufichrei der Unfchulo 
umfonft verhallen würde, Unter manden unanjehnlihern Häus 
fern befanden ſich umvermuthete Verlieſe, bie einft fürftliche 
Zimmer und dem Tageslicht offen geweſen waren; aber irgend: 
einer bort vollbrachten verruchten That wegen hatte jedes Jahr-⸗ 
hundert feine Hand voll Staub auf den led geworfen und ihn 
vor ben Bliden begraben. Nur Mörder wiſſen von feinem Das 
fein und hüten ihn als Schlupfwinfel für Mord und ſchlimmere 
Verbrechen.“ 

Zur Ergänzung diene dann noch folgende Stelle, der man 
gleichfalls einen Zug von großartiger Melancholie nicht in Abs 
rede Nellen wird: Der Glüdliche fann wol fortfahren, unter 
dem glänzenden Himmel von Nom ein Glüclicher zu fein. Aber 
wenn ihre mit melancholifcher Stimmung dahingeht, wenn ihr 
mit Trümmern in euerm Herzen gebt, oder mit einer leeren 
Stelle da, wo einft der Iuftige Bau des jept verfchwundenen 
Glücks fand, dann wirb fi die ganze gewichtige Dunkelheit 
ber romiſchen Vergangenheit auf diefen Fleck häufen und euch 
nieberbrüden wie mit dem aufgehäuften Marmor und Granit, 
den Grohügeln und Ziegelfteinmaflen feines materiellen Berfalle. 
Man kann ſich wol denfen, daß ein melancholiicher Menſch bier 
Gelegenheit hat, mit einer büftern Philoſophie Bekanntſchaſt zu 
machen. Hier follte er lernen, geduldig feine individuellen 
Schmerzen zu tragen, welche nur eime furge Lebenszeit bauern, 
hier, wo die Wirkungen unendlichen Unglufs im großartigiten 
Stile vor ihm liegen und wo fo viele entfernte Merkmale der 
Zeit rings um ihn ber die Entfernung von taufend vergangenen 
Jahren in bie Sphäre von geftern rüden..... Ihr ſchaut 
durch eine Wernficht von Jahrhunderten und wieder Jahrhunbers 
ten, durch viel Schatten und wenig Sonnenfchein, durch Bars 
barismus und Givilifation, eins mit dem andern abwechjelub 
wie Schaufpieler, welche mit ihren Rollen alternirt haben, 
einen breiten Heerweg ey ber von aufeinanberfolgenben 
Generationen, Paläften und Tempeln eingefaft und von alten 
Triumphbogen überragt ift, bis ihr in der Werne bie Obelisfen 
mit ihren unlöslichen Iufchriften erblidt, auf eine unendlich 
entferntere Dergangenheit hinweijend, als die Gejchichte nach⸗ 
weifen kann, Euer eigenes Leben ifi nichts, verglichen mit jener 
unermeßlichen Entfernung; und doch begehrt ihr um michts wes 
niger ernflich einen Schimmer von Sonnenfhein, anſtatt eines 


Scattenfletens auf ben ein oder zwei Schritten, welche euch 
zur Rube bringen werben.‘ 

Ueber den Gharafter unferer Zeit ergießt fich der Verfaffer 
in folgender Betrachtung: „Nicht, daß die Arten und Möglichs 


40 


| 


Feiten menfchlichen Vergnügens in unferer raffinirten Aera fels | 


tener geworden fein — in Gegentbeil, fie waren vorher nie⸗ 


mals faſt fo im Ueberſtuß vorhanden —, aber wol ift die Menfch: 
beit fo weit über ihr Jugendalter hinausgewachien, daß fie fi 
darüber fchämen würde, wollte fie irgend länger glüdlid fein. 
Ein einfacher und fröhlidyer Gharafter fann feinen Plag finden 
unter diefen überflugen und mürrifchen Geſtalten, welche ſich 
über feine natürliche Heiterkeit nur luftig machen würden. Das 
ganze Syitem menſchlicher Angelegenheiten, wie es gegenwärtig 
eingerichtet ift, scheint ausfchließlich zu dem Zwed erbaut zu 
fein, Harmlofigfeit und Gemüthlichteif auszuicliegen. Sogar 
die Kinder würden des unglüdlicher Individuums fpotten, wel 
dies das Leben und die Welt für das nehmen wollte, wofür man 
fie doch natürlichermeife geichaffen glauben mug, nämlich für 
einen Platz und für die Gelegenheit fich zu vergnügen. In 
ber Gegenwart gilt die eiferne Negel, das man ein Vebensobs 
jeet und einen Vebenszwert haben mul. So werben wir alle 
Theile eines complicirten Fortſchritiplans, welcher fchließlich nur 
dahin führen fann, daß wir in einer fältern umd trodenern Ne: 
ion anlangen als diejenige, in welcher wir geboren wurben. 
rein wird genöthigt, irgendetwas zu einer aufgehänften 
Menge von Müplichfeit beizutragen, wovon der einzige Nugen 
der fein wird, unfere Nachfommenſchaft mit felbft noch ſchwe— 
tern Gedanfen und noch ungemeſſenerer Arbeit zu belaften, 
als ung zu Theil geworden, Kein Leben firömt jetzt wie ein 
ungefeffelter Strom dahin, auch das kleinſte Bäͤchelchen muß ein 
Müblenrad drehen. Wir gehen alle unrecht, infolge unſers zu 
großen @ifers, recht zu geben.” 

Im ganzen ift der Verfaſſer der Anficht, daß die Welt, wie 
fie ift, mehr eine „gemeine“ ale eine „gemüthloſe“ fei, 

Der Berfafler fennt fein Rom bie in die Heinften Dert: 
lichfeiten, bis auf den einzelniten Stein und das einzelnfte Frag⸗ 
ment, möchte man fagen. Er gibt von bier wie aus den Apens 
ninen Schilderungen voll Glanz, Lebhaftigfeit und Anſchaulich— 
keit; wir rechnen dahin im eriten Bande die Schilderung ber 
Katafomben Roms, der Borghefe'fchen Gärten, bes Coloſſeums 
bei Monplicht u, ſ. w.; im zweiten Bande die Befchreibung bes 

rotesfen Begräbniiplages der Kapuziner, des Schlofies Monte 

eni, der Weinlefe und der Heinen Städte jammt ihrem 
Bolfstreiben in dem Apenninnen, des Marfttags in Perugia; 
die Schilderung der Gemäldegalerien in Nom, der Peterds 
fire, der Gampagna, , des römischen Garnevals - (vielleicht 
minder infteuctiv und einfach fünftlerifch, aber phantaftifcher 
und farbenreicher ala bie berühmte Goethe'ſche Schilderung 
des römischen Garnevals), det Pantheon u, ſ. w. im dritten 
Bande, Hierzu fommen anziehende Gharakteriftifen einzelner 
Sculpturen und Gemälde und feine und originelle Andeutungen 
über fünftleriiches Schaffen und Nehnliches, Wer in Rom mar, 
dem wirb aus diefem Buche manches Object in ganz eigenthüms 
licher Beleuchtung vor die Mugen treten, und wer bahim zu reis 
fer vorhat, dem wird biefer mit dem Sinne und Auge eines 
Künftlers geichriebene Roman eine trefflihe Vorſchule zum befs 
fern Verfländnig und zu geifligerer Auffaflung der in der Ewi— 
gen Stadt angehäuften Monumente und biftorifchen Erinneruns 
gen fein. *) 9. M. 


*) Huf einem andern Gebiete erbliden wir Hawtherne in einem 
Buche, welches jegt, mie acht colorirten Bildern von Tb. Hofemann 
ausgeflattet, im freier Bearbeitung für die deutſche Jugend von A. 
Strobtmanm unter dem Titel: „Gin Wunderbuch für Knaben uns 
Mädchen. Hervenfagen des griechiſchen Altertbums im medernen Ge— 
waude“, bei Windelmann und Söhne in Berlin erfdienen iſt. Beir 
send und für die Jugend im höchſten Grade Ichrreidh erſcheint darin 
namentlih vie ewig gültige Babel von König Midas, unter beffen 
Berührung ſich zuletzt alles, Speiien, Gerränfe, Blumen, Büſche, 


—— — 
— — — — — —— 


Georg Forſter. 


Man darf dreift behaupten, daß mit Gervinus' meiſterhaftet 
Eharafteriftif Georg Forſter's ein ümſchwung eingetreten iſt in 
der Beurtheilung des seltenen Menfchen. er voruriheilsfrei 
einmal Forfter's Kunft» und Naturfchilderungen geleien bat, der 
muß zugefiehen, daß er zu ben beften Schrififtellern unferer Nas 
tion gehört, daß in finniger Anfchauung und tiefem Verſtänd⸗ 
nie wie im ſchöner amgemeflener Darftellung wenige ihm 
gleichfommen. Aber dab man ihm misachtet hat, daran ift je 
leider nichts ſchuld geweſen, als daß Forſter anders war ale bie 
Deutſchen und befonders die beutichen Schriftiteller feiner Zeit, 
daß er die Grundfäge, welche die Dichter fangen, auch im Le— 
ben durchführen wollte. Der Heinliche Geiſt des beutfchen Volfs 
hat ihm zu Tode gebracht, hat ihn in die Bahn geführt, die 
mit dem tragifchen Untergange, mit dem gebrochenen Herzen 
fließen mußte. Inniger hat fein Herz für die Größe feines 
deutſchen Baterlandes geſchlagen, als derer, die ſchonungelos 
auch nad feinem Tode ihn zu verfolgen nicht aufgehört haben, 
und faum fönnen wir es mit einer durch ihre anderegeflalteten 
Verhältniffe hervorgerufenen Berblendung entfchuldigen, wenn 
große Dichter und denfende Staatsmänner ihre Pfeile gegen ihn 

efandt haben. Wie edel urtheilt im ſchönen Gegenſatz zu jenen 
lerander von Humboldt über ihn! 

Georg Forſler'g Leben iſt allgemein befannt. Man weiß, 
dad er in Naſſenhuben geboren ift, aber der Ort if fall gar 
nicht befaunt, Man weiß, daf er 1754 geboren ift; aber nir— 
gende ift im deutfchen Waterlande im Jahre 1854 daran gedacht, 
das Säcularjahr feiner Geburt zu feiern. Man hätte audy nicht 
einmal den richtigen Tag getroffen. benn überall wird der 26. 
November als Geburtstag angegeben, fo auch in Guden's fonft 
genauen Tabellen. Die Stelle, wo Georg Forſter geboren ift, 
int micht bezeichnet; nur am Schulhauſe von Naſſenhuben it in 
Gufeifen auf ſchwarzem Grunde mit goldenen Buchſtaben die 
Infchrift angebracht: „Georg Forſter warb in Naffenhuben ges 
boreu“. 

Naſſenhuben liegt faſt eine Meile von Danzig in der Nie— 
berung an der Mottlau; das Dorf beficht aus neun einzelnen, 
durch Meder und Wieſen voneinander getrennten Höfen. Das 
Schloß von Naſſenhuben mit der Schloßfirche, in der Reinhold 
Forſter predigte und fein Sohn getauft ward, ift 1844 abge: 
brodyen, die Gemeinde von Naſſenhuben wurde FTochtergemeinde 
der Pfarre im benachbarten Dorfe Müggenhahl; das Pfarrhaus, 
in bem Georg Forſter geboren if, if verfauft und gehört jegt 
einem Schmiede; es it im Innern umgebaut zu Wohnungen für 
mehrere Familien, doch läßt fih nach den beim Umbau unbes 
rührt gebliebenen Kellerräumen die DVertheilung der Zimmer im 
ehemaligen Haufe reconfiruiren. Das ehemalige Schloß umd die 
Kirche lag, mie das jepige Schulhaus, auf einer Infel der 
Mottlau. Diefe Infel fowie der Raum zwilchen dem ehemali- 
gen Schlofgraben und dem jept verwachlenen Karpfenteiche im 
unmittelbarer Nähe der Mottlau gehören zu Naſſenhuben. Zwi— 
fchen Nafienhuben aber und dem Dorfe Docpeit bildet bier der 
jegt verfchüttete Abzugsfanal, fonft der Mottlaufluß die Grenze 
Nach diefem immer beflehenden Grenzverhältniſſe ſteht das ehe— 
malige Pfarrhaus auf dem Grunde des Dorfes Hochzeit, und 
ift ſonach Georg Forſter in Hochzeit, nicht in Mafienbuben ger 
boren; Hochzeit und Das nahe Neunhuben gehörten freilich zu 
Reinhold Forſter's Zeit zur Patronatspfarre von Naſſenhuben 
Die drei Nittergüter gehörten zu Anfana des 18. Jahrhunderts 


fein eigenes gelichtes Tochterchen Ringelblümchen in eitel Geld ver= 
wanbelt, bis er einfieht und geſteht, daß ein Hlas Flaren falten Waf- 
ſers mehr werth ſei als wie Babe, alles in Gold zu verwanteln, bis 
er wünfcht, der ärmfte Mann auf der Melt zu jeim, wenn er durch 
den Berluft aller feiner Schätze nur den matteften Rofenfhimmer auf 
das Antlig jeinet geliebten Kindes zurädführen könne. Frellich fügen 
ſich nit alle antifen Mythen fo wie biefe dem Zwede, ben ſich ber 
amerifanifche Verfaffer vorgeiegt bat. 
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der Familie von Schwargwalb, famen dann in den Beſitz der 
son Foutadi' ſchen Familie und gehören jegt der von Gontabi's 
ſchen Etifiung. Der Boden ift überall fruchtbar, die Bevölfes 
zung feit Jahrhunderten ein rein dentfche. 

Nach dem jegt in Müggenhahl aufbewahrten Kirchenbuche 
sn Naſſenhuben ſowol, wie nach dem von St. : Peter in Danzig 
wrmählte ſich Meinsold Forſter mit Jufline Elifaberh Nicolai 
us Warienwerder am 26. Februar 1754. Me erites Kind 
sıde ibm am 27. November abends (alfo nicht am 26.) 
Ibann Georg Adam geboren und am 5. December getauft; 
«m 16. Februar 1756 Karl Reinhold Thomas, 10. Juli 1757 
Siginia Luiſa, 19, September 1758 Autonia Elifabeth Sufanne, 
12 Februar 1760 Wilhelmine Goncorvia, 14. Derember 1763 
karl Anton Wilhelm, 22. Juni 1765 Juitine Babara Regine, 

Der älteite der Sohne, dor berühmte Georg Korfter, ſtarb am 
12 Januar 1794 in Paris. Seine älteite Tochter Thereie, geboren 
1785 in Wilna, lebte in Freineheim in der Balz und farb im Juni 
1862. Die zweite Tochter Glara, 1789 in Mainz geboren, 
sermäblte fich 1804 mir Herren von Greyertz aus einer bermer 
Familie in Um und Harb 1898 in Baireuth: eine zahlreiche, 
Rabfommenjchaft lebt in der Schweiz. Der zweite Sohn Neins 
hoid Forfier's Hard als Kauſmann in Lendon. Virginia Luiſa 
derüer, verheirathet au Prediger Schrader in London, ſtarb in 
Hannover umd hinterließ fünf Kinder, Die zweite Schweiter 
Georg Ferfier’s, unverheiratbet, in Sprachen wie ihre Schwe⸗ 
fern darch Selbſtunterricht ſehr gebildet, fam als Erzieherin 
sıb Surinam, dann meit umber, farb in Dresden. Wilhel— 
nie Goncordia Forſter verheiratbete fich mit Vrofeſſor Matthias 
Srrmmael in Halle 1781, farb 1820 in Berlin; deren Sohn 
Hart 109, ihre ältere Tochter lebt als Witwe des bairiſchen 
&meralt von Hoffınann in München, die jüngere als Witwe 

de Seheimen Gabinetsratbe Müller in Berlin. Der dritte Sohn 
Keinseld Korfter's, Karl Anton Wilhelm, farb als Urzt in 
Kisersieben. Die jüngite Schweiter Georg Forſter's, umver: 
beirathet, farb 1826 in Berlin. 

Die Mutter Georg Forſter's, eine allgemein een 
Ara von hellem Beritand und tiefem Gefühl, ſtarb 78 Jahre 
alt 104 in Halle. Weinhold Forſter, gleich berühmt wie ber 
Echn, aeberen 22, Detober 1729 in ber ehemaligen Gonthurei 
zu Dirkkauı (das Haus it 1845 abgebrochen), ſtarb 9. Decem⸗ 
der 178 ale Profeflor zu Halle, Deſſen Vater hieß Georg 
Reinbeld, geboren 1693 in Dirſchau, Bitrgermeifter dajelbit. 
Deien Bater hieß Georg, farb als Bürgermeifter in Dirſchau 
17%. Der Urgrofvater Johann Reinbold's war Adam For— 
ker, Kaufmann in Dirihau, früher Bürger in Neuenburg, 
und dieſes Adam Koriter's Bater hieß Georg, Kaufmann in 
Reuenburg, der nach den Magiftratsacten von Neuenburg ſpä⸗— 
titene 1642 von Schottland eingewandert if. Von ihm if 
alio unſer Georg Korfter, wie Gerwinus richtig bemerft („Georg 
Foriter’s ſammtliche Schriften‘‘, VII, 11), ein Abfümmling in 
fünfter Generation; er gibt aber irrthümlich an, der erſte Georg 
Aerter ſei nach dem Tode Karl’s 1. (1649), dem er ange 
bangen, nadı Preußen übergefiebelt. 

Dieie neuen und authentifchen Nachrichten über Georg For⸗ 
#er und feine Familie verdanfen wir ben forgfältigen Erſor— 
ibungen, die Direstor Strehlfe in Danzig an Ort und Stelle 
und brieflich anjtellte und deren Nefultat er im einer nicht für 
ven Buchhandel beitimmten Schulfchrift unter bem wenig vers 
suhenden Zitel: „Aus der Umgegend von Danzig“, veröffent: 
lie Wir fchliefen uns feinem Wunfche an, dag jet wenig: 
Hens Die Geburtsſtelle Korkter's mit dem Geburtstage bezeichnet 
werde. *) 42. 

*) Die Acten über Forſter's Verbalten in Mainz fine übrigens noch 
Ianeswegd geihloffen ; namentlich aber fcheinen in Mainz felbit mehr 
Sntipaibien gegen als Sympathien für Fotſter zu beſtehen. Wir 
ihlırfen tied aus ter von dem Profeflor Karl Klein verfaßten Bro: 
isäre- „Iurüdmeifung der Tifchrere Moleibort's, infofern fie den 
©. Acrfer betriſſt“ (Mainz 1862), Der Berfaffer bemerft tarin 


1863. * 


Notizen. 
Der berliner Schriftitellerverein „Berliner Breffe”. 


Vielleicht find wir ſchon manchem unſerer Eefer durch ums 
fere von Zeit zu Zeit in den Spalten d. Di. auftauchenden Dars 
ftellungen venliher Schrififtellerverhältniffe, zu denen uns übris 
gu bie Entſtehunge- und —— ichte der Schiller⸗ 

tiftung natürlichen und naheliegenden Aulaß gab, ein wenig 
läftig getvorden. Aber wir fünnen weder ihnen noch uns hel⸗ 
fen; ein wenig Langeweile fchadet durchaus nicht, wenn fie ſich 
durch irgendein erfreuliches Reſultat bezahle macht; und als ein 
foldyes wird man ja wel die Schiller Stiftung, in der wir mit 
Fug und Recht nur die Ausführung einer von une ſchon vor 
* Decennien beantragten und ſeſtdem beharrlich befürworteten 
Idee erbliden, jetzt allgemein anetfennen. Aber auch ſonſt find 
die Bälle gar nicht felten, die uns die Freude erleben laffen, 
von und gemachte und vielleicht nur bingeworfene Winfe beachtet 
und benugt zu fehen. So bemerften wir in einer Note zu dem 
Auflage „Die Schiller: Stiftung” in Mr. 33 d. BL. j. 1857: 
„Die Frage wäre, ob nicht ber fünftige Vorſtand der Schillers 
Etiftung ein zwecmäßiges Werf thäte, wenn er irgendeine ber 
betehenden Rentenanſtalten dazu benutte, Schriftileller, bie 
darım nachluchen, ober für den Fall ihres Nblebens deren Sat: 
tin cber ihre Kinder verfichern zw laſſen“ u. ſ. w. Auf abnliche 
Weise ſucht jest der. berliner Schriftitellerverein, welcher ſich 
wol vorzugeweiſe auf G. Heſeliel's Anregung, unter dem Nas 
men „Berliner Breite” conſtituirt hat, feine Unterftügunges 
zweite zu erreichen. Gs beißt in $. 9 des uns zugelandten, 
vom Geheimen Rath Gugel verfaßten Berichts der Ainanze 
commiſſion: „Die Unterftügungszwede ſind auf zweierlei Weile 
erreichbar: entweder mittels Grundung der benothigten Kaſſen 
und Anftalten durch den Verein ſelbſt, oder mittels Beitritts 
der Mitglieder zu bereits beitchenden Anflalten ber Art, Aus 
Gründen der politifchen Arithmetif empfiehlt ſich lepteres wenig: 
tens für bie Verficherung des Kranfengeldes, der Altererente 
oder Invalidenpenfton und des nadı dem Tode oder beim Uebers 
fchreiten eines gewiſſen Lebensalters zahlbaren Verſicherungs ⸗ 
fapitals.” Paragraph 13 lautet: „Hinfſichtlich der Mltersrentens 
und Lebensverficherung it die Gommiflion ber Anfidt, daß ber 
Verein, wenn es irgend zulafiig if, zur Vermeidung von Weits 
unter anderm, tab Moleſchett ihon im Jahre 1854 fchriftlich bei ein: 
zelnen Ginwehnern und Vereinen von Mainz ten Wunſch vorgebraht, 
„dab dem Borfter bahier ein Denkmal gefegt werten möge‘, das aber 
fein Antrag mit „„Intigsation” zurüdgewiefen worden fei, „indem wir 
Mainzer mit vollem Recht ven Forſter verdammen und verachten”, 
Nun babe Moleſchott ade Jahre ſpater bei dem Banket nach ber 
Gnthüllung des Schiller: Denkmals in-Mainz (18. Detober 1869) den 
„Bresel‘, ja die „ Schamlofigkeit”" begangen, dem edeln Schiller, ver 
im Gegentheil jehr ungunflig Ad über Forſter ausgefproden, ſolch 
einen „verbrecheriſchen“ Wunfh in ven Mund zu legen. Dadurch 
fei ver einzige Miston in das ſchöne Zeit gebracht worden; bie meis 
ften der Anmejeneen bätten Forſter gar nit gefannt, gleichwol habe 
Moleſchett, als er zu einem einftimmigen Hoch auf Forſter aufgefors 
dert, nicht ven erwunſchten Anklang gefunten; tiejenigen, denen For: 
fer bekannt geweſen, bätten geibwiegen, mande geziſcht. Wenn 
Moleſchott geiagt: „„Borfer fei in der unglüdlichiten Stunde der Ver: 
fünter des Willens ter Mainzer gemefen”, fo ſei dies gruntfalich; 
von 12000 flimmfähigen Mainzer hatten nicht viel uber 200 ich für 
ie frauzoͤſiſche Verfaſſung erflärt, die halbe Statt ſei ausgewanzert, 
mebr als 16000 Ginwohner hätten (wie Klein in jeiner Mere auf 
Schiller verfihert) entwerer freiwillig vie Start verlajfen over mwäz 
ren unter ten graufamften Miebandlungen dazu gezwungen worten 
uf. w. Die Broſchure gegen Meleſchett wimmelt von Anflagen ge- 
gen Forſter's undentfhe Geſinnung und gegen feinen perfönlichen Gha: 
rafter, Bon ähnlihem Starepunft, wenn auch im Austrud gemäßig: 
ter, beurtheilte Klein in ven „Heidelberger Jahrbüchern“ F. Manns 
füngft erfbienene Schrift: „Georg Forfler, Gin veutiches Lebenebilde 
(Brauenfeld, Huber, 1862). D Rer. 
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läufigfeiten bei der Aufnahme feiner ne ee mit einer nam⸗ 
baften, gut fundirten Geiellihait eine Maflenverfiberung cons 
trahire oder doch deren Vortheile für die einzelnen Mitglieder 
zu erwirlen fjuche.” Muf inzelbeiten fünnen wir bier micht 
meiter eingeben, wollen jedoch noch bemerfen, daß die Commiſſion 
fchließlich den Gedanfen anregt, „alle die Inſtitute, die von der 
aufreibenden Thätigfeit ber ourmalifif in ihren verfchiebenen 
PVerzweigungen Vortheil haben, auch zur theilmeifen Amorti— 
firung der in ihrem Dienite fich aufreibenden geifligen und phy— 
flichen Arbeitsfraft heranzuziehen“. Auch was über die Mothr 
wendigfeit, von PVenfionstafien jede Sittencenfur fernzuhalten, 
gelagt if, verdient Beachtung; cs beißt darüber unter anderm; 
„Diefe (die Kaffe) fann und darf fein Sittemrichter fein; fie bat 
einzig und allein bie Verficherung zu leiften, bie das Mitglied 
refp. ber Verſtorbene durch feine Beiträge erfaufte, und fie fann 
unmöglich das Medıt baden, die Gewaͤhrung bes Mequivalents 
für die richtig geleifteten Beiträge von ſolchen fittlichen Bebin- 
gungen abhängig zu machen, weldye mit den Rechnungsgrunds 
lagen der Kaſſe in gar feiner Beziehung ſtehen.“ Uebrigens 
glauben wir Feine Indiscretion zu Baader, fondern nur der 
guten Sache zu dienen, wenn wir aus dem Schreiben, womit 
ein Körberer des Vereins und feiner Zwecke den uns eingeſand⸗ 
ten Bericht der Finanzcommiffien begleitete, folgende Stelle zum 
Abdruck bringen: „Ich habe mit befonderer Theilnahme Ihre 
Beſtrebungen für Hebung des Schrififtellerflandes verfolgt und 
mir Mühe gegeben, Ihren Winfen zu folgen und fie praftiich 
nugbar zu machen. Ich weiß num nicht, ob Sie erfahren has 
ben, daß wir bier im Laufe des Sommers unter dem Mamen 
«Die Berliner Breffe» einen Verein geitiftet baben, welcher 
Schriftiteller aller Karben ihönwiffenfhaftliche und fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche eingeichlofien) umfaßt, wie Sie daraus erfehen, daß 
der Vorſtand aus: Dr. Mleris Schmidt (von der Spener'ſchen), 
Dr. ©. Hefefiel (von ber Neuen Preußischen), Dr. Mlerander 
Meder (von der Berliner Allgemeinen) und Dr. G. Schweizer 
(von ber Nationalzeitung) beitebt. Bisjept haben wir aller: 
dings nur ein gefelliges Beifammenfein erzielt; auch diefes war 
ung hochwichtig, denn nichts ſchadete dem Anſehen des Schrift: 
flellers bier mehr als die gegenfeitigen, gehäffigen, verfönlidyen 
Angriffe, über welche fih nur das abgünftige und den Schrift: 
flellern ſtets abholde Vhilifterium freute; dieje Angriffe haben in 

anz auf: 
gehört, und Das betrachte ich ale den erften Segen or Der: 
eins.’ 

Offenbar if unter einem großen Theile des Schriftitellers 
ſtandes das Veftreben und Bedürfniß vorwaltend, ſich ſelbſt zu 
belfen, um nicht der Schiller: Stiftung durch Bittgeſuche läftig 
zu fallen, und dieſes Beſtreben wird zunebmen, wenn man ges 
wife Andeutungen lief, welche Gugfomw in den „Unterhaltungen 
am häuslichen Herd‘ gelegentlicy gegeben bat, mie folgende in 
einer der legten Jahresnummern: „Die Namen ber jebesmal 
zeitgenöffifcyen Literatur find felten fo glücklich — daß fir 
gegen alle Beanſtandung geſichert waren. Schon wenn auch 
nur ein einziges mal einer der Verwaltungsräche ſagte: «Dieſen 
Namen —* wir nicht öffentlich bringen!« («Weil er noch 
gar nicht durchgedrungen ift!n aMeil er zu viel Gegner bat!» 
Weil er ſich ausgefchrieben und überlebt hat! u. f. w.), iſt 
das Wefen der Schiller Stiftung nicht nur in Gefahr, fondern 
bereits entjchieden verlegt.‘ Für folche Andeutungen darf man 
dem Generalfecretär der deutſchen Schiller » Stiftung nur dank— 
bar fein. „Weil er zu viel Gegner har!” Mer bat nicht feine 
Begner? Und heißt es nicht im Sprichwort: „Viel Feinde, viel 
Ehre? 


den berliner Zeitungen feit dem Auguſt dieſes Jahres 


Gine Erflärung Wattenbach's. 


Da wir in Mr. 49 d. Bl. f. 1862 der Bedenfen ge 
dacht haben, welche Auguft Boden im „Frankfurter Gonvers 
fationgblatt” gegen die Muthenticität des von dem WBrofefior | 
Wattenbach in Heidelberg veröffentlichten Briefwechſels zwiſchen 


I 





| Elife Reimarus und von Hennings erhoben hatte, fe find 
wir es Wattenbach ſchuldig, auch feiner im ‚Mranffurter Jout— 
nal” ſchon früher, unter dem 28. October 1862 gegen Boden's 
Beanflandungen erlaffenen, uns leider nicht zu Geficht gefom: 
menen Erflärung zu gedenien. Wattenbach würde, wie er darin 
verfichert, eine —— für überflüſſig halten, wenn nicht 
zwei Umftände einer Erklarung wirklich bedürften. Wir brau—⸗ 
den bieje „zwei Umftände‘‘ hier nicht weiter anzuführen, da die 
betreffenden zweifelhaften Punkte, auf welche Boden fich berief, 
in unferer Notiz feine Stelle gefunden haben; wir bemerken zur 
Feiltellung des Thatbeftandes nur, baf dem Veröffentlicher und 
inaleieh rechtmäßigen Befiper der Correſpondenz die Briefe der 
liſe Reimarus nur von 1777 an im Original vorlagen, daß 
bagsgen bie frübere Gorrefponden; mit Yennings von dieſem 
felbft in feinen legten Lebensjahren, fait 50 Jahre fpärer, mit 
feinen eigenen Briefen zufammen abgefchrieben wurde. Auf 
legtern Umftand und darauf, daß die einzelnen Briefblätter nicht 
immer richtig zufammengelegt waren, alfo auch auf einen Manz 
gel an Genauigfeit feitens des Beröffentlicyers dieſer Familien: 
» papiere, find gewifle Monats- oder Jahresangaden zurüdzufüh: 
ren, die der Scharffinn Beden's als falich erfannte, aus denen 
er aber weitere Schlüffe in Betreff des ganzen Briefwechſels 
309, die nun feine Gültigfeit mehr baben, wie fehr es audı mit 
manchen feiner über die bloße Nuthenticitätsfrage binausgreifen- 
den Bemerkungen, 4. B. den von uns erwähnten über @life 
Reimarus, feine Richtigkeit haben mag. 
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Piemontefifhe Volfslieder, 


Bereits feit mehreren Jahren hat der in der politiichen 
Welt neuerdings. vielgenannte E, Nigra (er ift der italienijche 
Gejandte in Paris) in der in Turin erfcheinenden Zeitjchrift 
„Rivista contemporanea‘' piemontefiiche Volkslieder („Canzoni 
popolari del Piemonte‘) veröffentlicht, und ganz fürzlich if da⸗ 
von im October 1862 das jechste Heft erſchienen. Es find theile 
Romanzen, theils biftorifche Volfslieder, die ber genannte ita= 
lieniſche Gelehrte nicht nur im verichiebenen Lesarten mit ihren 
dialektiſchen Verfchienenheiten und Bigenthämlichkeiten,, fowie mit 
einer für jeden Kenner ber italienifchen Sprache verſtändlichen 
iralienifchen Ueberjegung, ſondern auch mit Grflärungen mit: 
theilt, die beionters bei den hiſtoriſchen Bolfsliedern zu deren 
befierm Verſtändniß ebenſo werthvoll ald notbwendig find. Die 
Sammlung diefer „Canzoni‘ hat in literarifcher Hinficht einen 
um jo größern Werth, je weniger man bisber geſchichtliche 
Volfslieder aus Stalien fannte. Dabei fommt dem Herauss 
geber in nicht geringem Grade d' ftatten, daß er mit der Volls—⸗ 
poefle anderer Literaturen, z. B. der deutichen, ziemlich genau 
befannt ift, umd er erhält dadurd Beranlafiung, hin und wieber 
bei einzelneu romantifchen Volfslievern, die er mirtbeilt, auf Dies» 
fallſige Anklange und eine innere Berwandtichaft mit Volfe- 
lievern anderer Literaturen aufmerffam zu machen, bie er dann 
in ber Urfpradye oder in italieniicher Ueberſetzung (unter der 
Rubrif „Paralleli” ) ebenfalls mittheilt. Im eriten Heft (Ja— 
nuar 1858) verdiente das biftoriiche Bollslied: „Donna Lom- 
barda‘‘, das auf die Geſchichte der Rofamunte, der chebreche- 
riihen Semahlin des Alboin, Könige der Longobarden, ſich be— 
' zieht, und vielleicht gleichzeitigen Urfprungs mit der Thatfache 
| * iſt, theils wegen feines hoben Alters, theils und vorzüg > 
lich wegen feines dichteriſchen Gehalts eine beſondere Auszeich- 
mung, und im neueſten Hefte biefer „Canzoni popolari““ finder 
ſich ein ver neuern Geſchlchie angebörendes hiſtoriſches Volle: 
lied: „Carolina di Savoja‘, das Die Vermäblung der Prin— 
zeſſin Maria Karolina Antonietta von Savoyen mit dem Prin- 
zen Anton, nadhınaligem Könige von Sahien (fie ward ver— 
mäblt am 29. Eeptember 1781 und ftarb ſchon am 28. Decem- 
| ber 1782), zum Gegenitande bat. Das Lied wird noch jegt 

vielfach in Piemont (in Monferrat und im Ganaveſiſchen) ge— 
fungen 17. 
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Neue Predigten von Karl Schwarz. | eine fo nachhaltige Theilnahme haben hervorbringen fün: 
Predigten aus der Gegenwart. Don Karl Schwarz. Zweite | NM, es muß hierfür ein anberer Umftanb no⸗ hinu⸗ 
Sammlung. Leipzig, Brochaus. 1862. @r. 8. 1 Täter. | gefommen fein, auf welchen bie unübertrefſlich geſchriebene, 
24 Nar.*) | gebarnifchte Vorrede zu der erfien Sammlung feiner Pre: 
As vor etwa drei Jahren vie erfte Sammlung der digten verweiſt. Schwarz wendet jih naͤmlich mit feinen 
‚Brrigten aus der Gegenwart” von Karl Schwarz erfchien, | Predigten vornehmlich an alle diejenigen, welche durch die 
vurtte mar faum einen in fo bobem Grade lebhaften Erelufivität und lieblofe Verdammungsſucht der ftarren 
Anthril des Publifums erwarten, daß nad furzer Zeit Kirchlichteit verletzt, durch die geiſtloſe Langweiligkeit und 
eime neue Auflage davon nörhig werten mürte. Wol Phraſeologie ihrer Vertreter abgeftoßen und der Kirche 
fanate man in den weiteſten Kreifen des Mannes per entfremdet, ihr dod noch nicht erflorben find, und bie, 
Anlihen Werth, feinen Muth, mit welchem er in feiner wenn auch in ihrem mehr oder minder bemußten Ver— 





* alademiſchen Stellung feiner Heberzenaung alles langen biöher unbefriebigt, im Grunde ihres Herzens die 
— — hatte; “N war jrin A 3. die Liebe zu der göttlichen Wahrheit und dem Gottesworte 
Geisihte ver neueſten Theologie weit hinaus über vie | NG erhielten. Daß es eine gute Zahl folder gibt, ſprach 
cheelegſchen Kreiſe befannt geworden, jened Wert, das | Shwarz im jenem Vorwort aus, und er fügte hinzu, 
»ollfemmen wiſſenſchaftlich gründlich die theologifden Gr: daß dieſe ſtörrigen aber ehrlichen Leute, Die felber zu 
ibeinungen feit Strauß darſtellie, aber zugleich auch in | denken und zu urtheilen wagen, wahrlid nicht zu ben 
wmaendfriich geiftvoller Weiſe Die Verfhrobenbeiten und | TGlehteften gerechnet werden dürfen; waren dod die 
Saltlefigkeiten der excluſiven Gläubigfeit einer oft ver: Heroen unjerer xiteratur und Philoſophie ihrerzeit in 
sitenden Kritik unterzog und biefen Grtremen gegen: | ganz gleiher Lage; aber immer allgemeiner wird es an 
über eine Sprache führte, die in ihrer Gntihienenheit | kannt, daß ihr laues Verhältniß oder gar ihre Oppo— 
zwar vollfommen beredtigt, aber in ihrer Kühnheit da— Ntion gegen bie damalige Kirhlihfeit und Theologie er 
mals wenigftens neu war. Man gedachte weiter des endlich verſchieden von glaubenslofer Frivolität war, bie 
Aufjebens, weiches feinerzeit feine Berufung als Ober: | If ihrer völligen Gleichgũltigkeit gegen Glaubensſätze ein 
hefprebiger machte, der Entſchiedenheit, mit welder er bequemes Accommobiren an Zeitrictungen ben Öefahren 
auf den Gifenaher Gonferengen deutfcher Peiter des Kirchen eiuner felbfländigen Prüfung und Ueberzeugung ober einer 
tegiments den hier auftauchenden Beitrebungen nah Wie: offenen Ehrlichkeit bei weitem vorzieht. - 

dereinführung einer mittelalterlihen Kirchenbuße und Kirz | _ Für alle jene müflen Schwarz Er. den teten 
denzucht entgegengetreten war, fowie der weifen Mäfis | Tom getroffen haben, es it alſo = an. men 
gung in der Verwaltung feines einflufreihen Amtes; ein blos das perſoͤnliche Intereſſe —* Pin, gr hnen 
Berzug, den nicht alle unter gleichen Umftänden jih an: des großen Publikums Antheil erwarb und erhielt; Kmarz 
jurignen oder zu erhalten mußten; und es fonnte nicht felbft ‚aber bat ſich auch in dem Vertrauen er ge 
febten, baß bei dem wiebererwachenden Lebensgefühl einer | DAB ein einfaches, aber herzliches und warmes . ei 
freiern kirchlichen Richtung feine Previgten eine ganz andere jene im Streite Entfrembeten ober durch gegnerifde r : 
Stellung und Bereutung erhielten, als fonft ähnliche ben befümmert und zweifelhaft Bemorbenen ergreifen un 


beinungen. getvinnen würde. 
rn —— würden alle dieſe Umſtände noch nicht Es iſt dieſe Tendenz auch in der zweiten Sammlung 


PERS feiner Predigten feftgehalten, über beren homiletiſchen Werth 
*) Bal. ven Huffag über Karl Schwarz’ Predigten in Nr. 459.81. f.usse. | Theologen von Fach vielleicht Hier und da Einwendungen 
1863, a. 7 
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erheben werden, in denen aber der verföhnende, gewin— 
nende, milde Ton mwohlthuend nachklingt. Dogmatiſche 
Formeln, gelehrtes Kunft: und rhetoriſches Feuerwerk ift 
ſelbſtverſtändlich ganz weggelaffen. In ſchlichteſter, ein: 
fachſter Sprade behandelt Schwarz vorzugsweiſe ſolche 
Perbältniffe und Fragen, die dem wirflihen Leben mit 
feinen Bedürfniſſen und Beſtrebungen angehören und da— 
ber beſonders praftifhen Werth haben. „Predigten aus 
der Gegenwart” nennt er fie, weil er im dem jegt ges 
bräudlihen Deutfh, und weder in der Ausdrucksweiſe 
eines vergangenen Jahrhunderts noch in einem theologiſch 
falbungsreihen Tone redet, namentlih aber wol darum, 
weil er, ohne irgendwie von dem fittlihen Genft des | 
Gvangeliumd und der Strenge des göttlihen Geſetzes 
etwas aufzugeben, vennod für das ſittliche Urtheil dem | 
Geiſte der Zeit eine Berechtigung einräumt, Ueberhaupt | 
ift es für ihn charakteriſtiſch, daß er den von anderer | 
| 
| 
} 
| 
| 
| 


Seite als ausſchließlich feindſelig hingeſtellten Gegenſatz 
zwiſchen Welt und Evangelium als nicht mehr völlig 
unvermittelt betrachtet, infofern die Gegenwart do nur | 
das Product der verfloffenen hriftlihen Jahrhunderte mit | 
ihrer Arbeit und ihren Kämpfen, und der jo vielfah 
geicholtene Geift ver Zeit, vefien Kinder wir doch alle 
find, aus der Wechſelwirkung des Menfhengeifte und 
der Offenbarung entſtanden it, ſodaß die Welt, die Ver: | 
nunft, der Zeitgeift ja keineswegs, mehr für dem Evans 
gelium nur ſchlechthin feinvlihe Mächte angefehen werben | 
können, tie fie es bei feinem Gintritt in die Menfchheit 
allerdings waren. Es ift übrigens diejer Gedanke auch 
infofern ein praftifch fruchtbarer, ald bierburh mit der | 
univerfalen Aufgabe des Ghriftentbums, alle Verhältniſſe 
zu durchdringen, Ernſt gemacht und Dieffeitd und Jenſeits 
nit mehr als reine Gegenfäge aufgefaßt werden. Mefes | 
rent ſchwebt in diefem Zufammenbange eine Schwarz'ſche 
Predigt über Ghriftenthum und Bildung vor Augen, die ' 
auch nad der oben bezeichneten Seite hin verſöhnend und 
gewinnend wirken muß Freilich foll dieſe praftiihe Ten: 
denz das Gharakteriftiihe jeder wahren Predigt fein, bie 
darauf ausgeben muß, das Verlorene zu ſuchen und zu 
gewinnen; aber den vorliegenden it ein fo liebevolled 
Nachgehen und Eingehen, eine jo männliche, der Wirk: 
lichkeit entſprechende Lebendanihauung eigen, daß fie ſich 
von dem nur menſchlichen Schelten und Richten oder der | 
verzagten Weltflucht mander Gegner auf das vortbeil= | 
baftefte unterfheiden und zugleich in ihrem fittlihen Ernſte 
wahrhaft erbauend wirken, 

Damit jedoch nicht ein maheliegenver Irrthum durch 
diefe Worte entfieht, mag ed bier gleih ausgeſprochen 
werben, daß die jonft übliche Unterfcheidung von dogma— 
tifchen und praftifhen Predigten für die vorliegenden nicht 
anzumwenden ifl, die man um jener Bemerkung willen ja | 
nicht für ausſchließlich praftifch im gewöhnliden Sinne hal: 
ten möge. Ge ift die Ginfeitigfeit nad beiden Seiten bin 
verwerflih: einfeitig dogmatiih gefärbte Predigten find | 
mebr theologiſche Abhandlungen und darum für das 
größere Publifum unpaffend und umverfländlih; auds 
ſchließlich praktiſche aber in ihrer Nüchternheit und Troden: 


nicht gehört, fondern nur gelefen wird. 


beit meift herzlich langweilig; aber dieſe ganze Unterſchei— 
dung trifft, wie gejagt, bier gar nicht zu. 

Die Predigt muß, wenn fie wirken ſoll, wie die 
Religion felbft, notbwendig den ganzen Menihen bean— 
ſpruchen und treffen, Geift und Gemüth, Kopf und Herz, 
und beiden zu genügen ift eben die große Kunft over 


‚ vielmehr das große Geheimniß des wahren Predigers. 


Diefe Aufgabe wird noch fhwieriger, wenn die Predigt 
Allerdings kann 
da die Phantafle einen idealen Vortrag der oft ftörenden 
Wirklichkeit nbflituiren, aber der Ort, die Vorbereitung, 
Glode und Orgel und alle jene das Gemütb erregenden 
Umftände find ebenjo viele umerjegliche Vorzüge des wirt: 
lihen Gottesdienſtes. Wenn nun dennoch Schwarz‘ ge: 
druckte Predigten fo vielen Anregung und Förderun 
bradten, jo fann dies nur daraus erklärt werben, vo 
fie eben nicht einfeitige Verſtandes— oder Gemüthspredig— 
ten find, fondern den ganzen Menichen treffen und ihm 
genügen, und mit viefer kurzen Gbarakteriftit mag es 
genug fein, 

68 knüpft jih aber bieran noch eine andere Betradh- 
tung. In den vorliegenden Predigten mollte Schwarz es 
nadweifen, daß man auf feinem Standpunfte, dem des 
biftorifchen oder ethiihen Nationalismus, der, beiläufig 
gelagt, gegenwärtig wol der Standpunkt ver gebildeten 
chriſtlichen Menſchheit ift, auch predigen, auferbauen fünne, 
während es ein landläufiger Vorwurf war, ver Ratio— 
nalidömus könne nur zerftören und wolle zerftören. Hier— 


mit iſt aud die Berehtigung dieſes Standpunftes für das 


Hriftlihe Leben nachgewieſen, während feine Berechtigung 
auf willenihaftlihem Gebiete wiederholt und neuerdings 
von dem jenaer Rückert dargelegt wurde. Bei dem Wie: 
dererwachen eines rationaliftifhen Geifted im deutſchen 
Bolfe, deſſen ſittlicher Ernft, Gewiſſenhaftigkeit und un— 
verwüſtliche Ehrlichkeit ihm jenen Standpunkt beſonders 
nahe legt, mag die Wichtigkeit dieſes Nachweiſes mol 
beherzigt werden, daß nicht die Herrſchaft eines ſtarren 


Confeſſionalismus oder einer verknöcherten Orthodoxie mit 
‚ ihren demoraliſirenden Folgen jemals wiederkehre. 


Der 
Forſcher, der die geſchichtlichen Bedingungen einer ſolchen 


' Veriode kennt, wird ſich auch ihres baldigen Endes ge— 


troſten, das ſittliche Mächte nothwendig herbeiführen müſ— 
ſen. Aber nothwendig müſſen hierzu auch alle ernſten 
und frommen Gemüther in muthigem und treuem Bei— 
ſammenhalten ihrer Zeit die Richtung geben helfen, die 
aus dem Sumpfe ſittlicher Verkommenheit zu freien Höhen 
führt. Glaube niemand ſich dieſer Aufgabe entziehen zu 
dürfen; vergeſſe man auch nicht, daß gerade dieſe ſittlichen 
Aufgaben die Bedingung und Garantie für nationale 
Hoffnungen und Negungen find, deren glückliche Entfal: 
tung ſchon einmal dem deutſchen Wolfe fein fittlidder 
Gebalt verlieh. 33. 


Molefhott’8 neuere phufiologifche Stubien. 

Bhrfiologiiches Stizzenbuch von Jafob Molefchott. hießen, 
Beber. 1861. & 1 Thlr. 20 Par. 

Die Art, wie der berühmte Berfaffer der „Lehre der 
Nahrungsmittel” und des „Kreidlauf des Lebens” phy— 
ſieleziſche Fragen behandelt, ift immer au für Nicht: 
»eüclogen intereffant, weil er es verfteht, die leiblichen 
Jatände und Functionen in Beziehung zu fegen zu den 
ziftigen, ihren mäditigen Ginfluß auf dieſe und über: 
haupt den innigen Zufammenbang zwiſchen materiellen 
md geiftigen Vorgängen, zwiſchen phyſiſchen und pſychi— 
(ben Veränderungen nachzuweiſen. 

In ver That ift auch der Materialidmus unbeftreit: 
ber, folange er ih damit begnügt, auf die Abhängigkeit 
binzumweifen, in der der Geift vom Leibe ſteht; denn bier 
inrehen die Thatjahen für ihn, und es wird alio in 
tirfem Punkte feinem Spiritwaliften gelingen, ihm zu 
mirerlegen. Der Etreit gegen ten Materialiämus beginnt 
ft da, mo diefer durch die gewonnene Erfenntnif vom 
Iufammenbange des Peiblihen und Geiftigen im Men: 
ben Ah zu Schlüffen über das Weſen des Geiftes und 
über das MWeltgange fortreißen läßt, die aus jener Er— 
imntrig noch keineswegs folgen. 

Im dem Vorwort fagt Moleſchott: 

Js ſchame mich des Belenntniffes nicht, daß ich eine den 
Bertiäntten der heutigen Phnfiologie entfprechende Darftellung 
ven rien des Menſchen, eine eigentliche Anthropologie, die, 
sheel fie jedem gebildeten Lefer zugänglich fein foll, etwas an: 
ders it, als uur eine bopuläre Schilderung unjerer Leibesvers 
shtangen, für bie beſte Frucht aller meiner phyſiologiſchen und 


zeririmiben Studien halte, und daß feit Jahren mein freudig⸗ | 


tes Bemühen darauf hinzielt, diefe Frucht zu zeitigen. 

Tie vorliegenden Skizzen jollen wie des Verfaſſers 
Rabrungämittellebre und ver „Kreislauf des Yebend’ An: 
füge zu diefer Frucht fein. Es find deren vier: „I. Die 
Kraftauellen des Menfchen.” „U. Ins Freie!“ „I. Zur 
Erinnerung an Forſter.“ „IV. Der Hornpanzer ded Men: 
iden.“ 

Der erſte Aufſatz iſt ſchon im Jahre 1850 im dem 
Erofbaus’ihen Sammelwerf „Die Gegenwart” erfhienen, 
bet aber bier eine Umarbeitung erfahren. Der zweite 
mar für ein Album beftlimmt. Der dritte ift 1859 zur 
Feier von Forjter'd Geburtstag für die leipziger „Illu— 
Ärirte Zeitung” geſchrieben worden, gehört aber eigentlich 
richt recht in die vorliegende Sammlung, ba er von Kor: 
fers Bedeutung ald Menih und Naturforfcher im all 
gemeinen ſpricht, während die andern Auffäge fpeciell 
Torologifches enthalten und dabei, namentlih der letzte 
Leiſatz, der eine Reihe von Bildungen beſpricht, die man 
um größten Theil im gewöhnlichen Leben für unjdeinbar 
za halten pflegt, ſehr ind Einzelne geben. 

Aus dem erften Auflage über „Die Kraftquellen des 
Menſchen““ gewinnen wir zwar nicht die Leberzeugung, 
die materialiftifcherfeits ausgefproden werben, dab ber 
Nenſch ift mad er ift, aber doch bie, daß die Nahrungs: 
mittel eine wichtige Kraftquelle nicht blos für das leibliche, 
iondern aud für das geiftige Leben des Menſchen find, 
Tabanis in feinem unfterblihen Werke: „‚Rapports du 
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| physique et du moral de l’homme‘‘, hat zuerft in um: 

| faffender Weife auf den «innigen Zuſammenhang zwifhen 

| der Nahrung und dem geiftigen Leben der Völker auf: 
merkſam gemadt. Alles, was die neuefte Zeit hierüber 
tiefer erforſcht und ſchärfer umſchrieben bat, erhielt von 
Gabanid den mädtigiten Anſtoß. Es ift hübſch von 
Molefhott, daß er dieſes anerkennt; denn leider trefien 
wir bei modernen Gelehrten nur zu oft das Lafter der 
Undanfbarkeit an; fie ignoriren entweder ihre Vorgänger 
ganz oder ſetzen fie herab. Der Gelehrte foll fih aber 
ſtets bewußt bleiben, mie viel er feinen Vorgängern zu 
verbanfen bat. Molejhott erfennt außer Gabanie’ auch 
Bichat's Verdienſte an, 

Fleiſchkoſt bringt mehr Eiweiß ins Blut als Pflan— 
zenkoſt. Fleiſchgenuß erhöht die Muskelkraft, beſchleunigt 
ven Stoffwechſel und vermehrt nah Lehmann's trefflichen 
Unterfuhungen die Menge des ausgeſchiedenen Harnitoffe. 
Dem entipriht nah Molefhott ver Muth und das Feuer 
der Bewegungen bei den Jägervölkern, dem entipridt bie 
durch die Lebensweiſe gemilverte Kraft der Nomaden. 

| Man glaube ja nicht, daß es fich hierbei nur nm Raflens 
unterfchiede handelt. Derfelbe Irländer, befien Arm bei Karr 
toffeldiät in feiner Heimat der Arbeit nicht gemügt, ift in Ame · 
rifa bei fräftiger Aoft, bei Fleiſch und Brot, als Arbeiter nicht 
ſelten arfchägt. IR es nörhig, in England den hungernden 
Proletarier mit dem riefenftarfen, roaftbeefgefättigten Handwer: 
fer zu vergleichen? Dann fei man aber auch überzeugt, daß ſich 
ber fchlefifche Leinweber von den böhmifchen und pommerfchen 
Bauern zunächit durch Die Nahrung unterfcheidet. Solange bie 
Iavanefen hauptfächlih von Meis, die Neger auf Surinam von 
Bananenmehl leben, werden fie den Holländern untertworfen fein. 
Es ift nicht zu leugnen, die Ueberlegenheit von Englänbern und 
Holländern gegenüber den Gingeborenen ihrer Golonien iſt zus 
nächft eine Uecherlegenheit des Hirns, aber biefe ruht auf der 
| Ueberlegenheit des Bluts, wie das Blut von der Nahrung ab: 
' hängt. Man vergleiche nur ben fanftmüthigen Dtabeitier, ber 
| von Früchten lebt, mit ber Wildheit der Menfeeländer, die das 
Blut ihrer Reinde laufen, . ' 
| Doch Moleſchott ift einfichtövoll genug, zuzugeſtehen, 
daß die Nahrung trog dieſem Zuſammenhang mit ber 
geiftigen Beihaffenheit der Völfer nicht durch einen Zaus 
berſchlag aus den Menſchen macht, was dieſe durch lange 
Gewohnheit und auf der Scholle, an der ſie kleben, ge— 
worden find. Natürlich werde ber Neuſeeländer durch 
Früchte nicht zum Otaheitier werden, ſowenig wie der 
Hindu durch Fleifhkoft zum Engländer wird. Aber ein 
Einfluß walte nicht minder entſchieden, weil neben ihm 
hundert andere thätig find. Gerade deshalb folle man 
die Beifpiele nicht vergeffen, in melden bei möglichfter 
Gleichheit der übrigen Verbältniffe verſchiedene Nahrung 
den Menfhen verändert, Wenn Haller, der Vater ber 
deutichen Vhyſiologie, von ſich erzählt, daß er bei anhals 
tender Pflangendiät jedesmal eine allgemeine Schwäche, 
Unluft zur Arbeit und geringe Erregbarfeit zur Liebe 
verfpürt habe, dann dürften wir fiber behaupten, daß 
von zwei Menfhen, die in jeder Beziehung gleihen Gin: 
Hüffen ausgefegt find, der eine, ver Zleifh ißt, andere 
Gedanken haben wirb, als der zweite, der Salat und 
Gemüfe verfpeift. 

Selbſt für das beobachtende Kind il es auegemacht, baf 

7* 





die Trunkenheit eine kurze Raſerei il, Und wenig Menfchen 
dürfte es in Deutichland geben, die ſich nicht geftchen müflen, 
daß ihre Musfeln und ihre Gedanken morgens ganz anders wach 
find, wenn fie mit Kaffee gefrübttüct, als wenn fie nur Brot 
und Waller genoffen haben. Hier gilt feine Flucht vor dem 
Verſtande. Much der einfachſte, nüschternite — —— das 
Maffer, bewegt den burfligen Körper zu neuer Schnellfraft. 
Aber zwifchen der Raſerei der Trunfenheit und dem gelöfchten 
Durft liegen alle die Zwiſchenſtufen, die ven Wein vom Waſſer 
trennen. Wir find aus Stoff gezeugt; wir hängen burd Die 
Pflanzen, welche ber Erde ihre eigenſhümlichen Salze entziehen, 
mit dem Boden zufammen. Wir haben eine Geographie unferer 
Anilisfermen und unſerer Bebanfen, wie ed eine Pilanzengro: 
grapbie gibt. Wir fönnen ohne Nahrung nicht leben, und fo 
entgeben wir dem ſtofflichen Einfluß nicht, ver fich unerbittlich 
vom Darm buche Blut in alle Körperiheile fortpflanzt bei 
jedem Biſſen, den wir verfchlingen. 
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Heinrich Koenig's Bezeichnung des Ihres als eines | 


proteftantiihen und des Kafferd als eined katholiſchen 
Getränks findet Moleihott nicht übel. Die Bezeihnung 


8, mi i d 
babe etwas Wahres, nicht blos weil Engländer und | treibung der Gymnaſtik nicht zu fürchten if, wenn das bier 


Holländer vorzugsmweile Thee, die katholiſchen Suüdländer 
dagegen vorzugsweiſe Kaffee trinfen. Dan könne mehr 
in den Namen legen, wenn man wille, mad genaue 
Beobadtungen ermittelt haben, daß ber Thee das Urtheil 
flimme, während der Kaffee vie Einbildungékraft beflü— 
gelt. Wenn ver faftende Araber in andädtigen Träume: 
reien lange Nähte durchwacht, jo fei dagegen eine gewifle 
Fertigkeit im Abfpinnen jcharfer Gedanken für nordiſche 
Theeabende charakteriſtiſch geworden. 

Moleſchott bringt ſogar vie Aufflärung des 18. Jahr: 





hundert? mit der Ginführung von Thee und Kaffe, | 
deren allgemeinere Verbreitung erft feit dem Anfang des 


18. Jahrhunderts begonnen, in Verbindung. Wie voll: 
fommen das gejellige Leben durch diefe Getränfe umge: 
ftaltet werben mußte, das werde jedem klar werben, ber 

ſich Thee und Kaffee aus unferm tägliden Leben ver: 
bannt denkt. 

Die fittliche und geiſtige Thätigleit des Menſcheugeſchlechts 
find in ſtetem Machen begriffen. Sur Ernährung bedurfte es 
des Thees und Kaffees nicht Be muß fogar mit Nachdruck er⸗ 
wähnt werden, daß beide Getränke nur eine gang umerbebliche 
Menge Nahrungsitoff enthalten, daß fie feine Sparmittel find. 
Und doch ift in Deutſchlaud dem Armen Kaffee Bedürfniß wie 
dem Reichen, und vor dem 17. Jahrhundert kannte ihn der 
Reiche als regelmäfiges Vebürfniß fo wenig wie ber Arme, 
Nun ift es leicht zu jagen: faufe dir ſtatt Kaffee Fleiſch. Mir 
reiben uns aneinander fittlich und geiſtig. Ge wird durch Ver: 
mittelung des Raflers jo gut wie durch Dampfſchiffe und elef: 
triſche Telegraphen cine Reihe von Gedanken in Umlauf gejebt, 
es entſteht eine Strömung von Ideen, Ginfällen und Unter: 
nehmungen, bie alle mit 1 fortreigt. Wer iſt ale Individuum 
ſtark genug, vielleicht dürfte ich fragen, wer ift als Individuum 
berechtigt, ſich den Reizmitteln zu entziehen, die jene Flut zum 
reiben brachten? Dan flage nicht über nervöſes Zeitalter, uber 
bie zu große Meizbarkeit ver Menſchen; ſucht fie zu begreifen 
und ihrer Herr zu werden wie ihr könnt. 

In dieſer Weiſe bringt Molefhott die Gedanken dee 
Menſchen mit dem, was er ift und trinkt, in Verbin— 
dung. Mit ver Ginfhränfung, daß dabei die urfprüng- 
lie Diganifation des Gehirns ſchon vorausgefegt, daß 
nicht dieſe auh aus den Nahrungsmitteln abgeleitet wird, 
kann man es ſich gefallen laffen. Von zwei gleib orga= 


nifirten Gehirnen wird natürlih ein ſchlechternährtes nicht 
fo gebanfenfräftig fein als ein guternäbrtes. Aber ftellen 
wir zwei ungleih organifirte Gehirne nebeneinander, etwa 
das eines Shafipeare neben das eined Negers, jo wird 
wol aud der eingefleifchtefte Materialift zugeben müffen, 
dag ein gutgenährter Meger nun und nimmermehr bie 
genialen Gedanken eines ſchlechtgenährten Shaffpeare zu 
Wege bringen würde Alſo fpielt die urſprüngliche Or: 
ganifation des Gehirns doch Die Hauptrolle bei der geiz 
figen Production, und dagegen iſt die Nolle des dem 
Gehirn dur die Nahrungsmittel zugeführten Stofis nur 
eine ſecundaͤre, untergeordnete. 

Der zweite Aufſatz Moleſchott's handelt von dem Gin: 
fluß der Bewegung in freier Luft, des Spagierengebens, 
auf die leiblichen ‚und mittelbar auch auf die geilligen 
Bunctionen. 

Spazierengeben heißt das Her; und bie Athemmuskeln 
gymnaſtiſch üben, und zwar mit ber Bürgfchaft, daß eine Ueber⸗ 


öfters angedeutete Maß eingehalten wird. Spazierengeben heißt 
das Blur erfrifchen und die Gewebe von ber Schlade befreien, 
welche fie infolge der Nüdbildung wie mit Roſt umgibt und 
ihren Verrichtungen einen Hemmſchuh anlegt. Spazierengeben, 
wie wir es meinen, beißt ben Gefichtafreis erweitern und Ger 
danfen fchaffen und mit dem Blute das Gemüth erwärmen und 
verpiugen, 

Moleſchott vergleiht den Spaziergänger, der. durch 
jeden Schritt, ven er vorwärts thut, die Ihätigfeit feines 
Heriens anregt, mit Antäus, dem Sohn der Erde, der, 
fo oft er den Boden berübrte, neue Kraft gewann, und 
fährt dann fort: 

Es ift bekannt, daß Hercules beu mit ſtets erhöhter Stärke 
ſich Erhebenden nur Durch die Lift befiegen fonnte, daß er ihn 
hoch hinaufſchwang und dann ermwürge, Go mancher allzu 
—5** Gelehrte und manche finnige Dame begeben ſich ſelbſt in 
die Gewalt des Hercules, indem fie den gewöhnlichen Spazier- 
gang, deſſen Meiz fie nicht lennen, —— um ſich in 
der Stube ungeſtoͤrt, in bequemer Bebaglichfeit in höhere Gier 
biete geiftigen Lebens binaufgufhwingen, ſodaß fie den rauhen 
Boden der Mutter Erde kaum noch berühren Sie gewinnen 
vorübergehend an Aether, verlieren aber an Luft, die das wefent- 
liche Verbindungsmittel zwifchen dem Menden und ber Erde 
und ſchließlich auch zwiſchen dem Menichen und dem Mether dar— 
fell, Denn mit Heinje gu reren: 

Unt unferer Erde wachſen unſte Geiſter 
Sie baben ferne Himmel nie geichn. 
Und Hercules erwürgt die Stubenfiger. 

Der dritte Auffag: „Zur Grinnerung an Forſter“, 
von dem ich ſchon gejagt, daß er nicht in viefe Reihe 
phoflologifher Skizzen gehört, bringt nichts Neues, nichts, 
das nit auch aus andern Quellen ſchon befannt wäre, 
Am Schluß deffelben entſchuldigt fih Moleſchott, daß er 
in jeiner Darjtellung nicht auch Forſter's Schmäden be— 
rührt: 

Kritiſche Geiſter werden in der obigen Darftellung eine 
Erzählung von Forfler's Schwächen vermiffen. So fehr und 
eben weil es fi} vom felbit verficht, daß auch den oben ange» 
beuteten Lichtſeiten ihre Schatten entiprechen müflen, glaubte 
ich in dieſer zur Feier gefchriebenen Slizze, wie früher in meiner 
größern Feſiſchrift, davon abflchen = fonnen, weil das Weſen 
eines großen Mannes zwar mit feinen Schwächen zufammen« 
hängt, aber nicht in feinen Schwaͤchen beſteht. ebenfalls hatte 
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ih nicht Aut, eine fo beine Erſcheinung, wie Forſter's Leben, 
Heinrich Koenig'e Manier wie das Penfum eins Schulfne- 
den zu behandeln, um Daran zu meillern umd zu mäleln. Mir 
galt es, den Seelenadel Forſter's im Lichte von Korfter's Maren, 
bermenifchem Geiſte zu zeigen. Wohl mir, wenn ich durch Diele 
Bürter dazu beitragen fann, dab die Zahl ber Befer immer 
mitt, die bei Forſter felbft an der Duelle fchöpfen. 


Er int 


eu Heibt nun einmal der Leſſing ber Naturforſchet und Hums | 


dete edelfier Vorläufer. 

In eine zur Feier gejchriebene Lobrede gehört aller: 
yings die Darftellung der Schwächen eines großen Man— 
ne nicht binein. Aber jonft find wir der Meinung, daß 
in biographiſchen Denkmalen die Schwähen der Helden 
zigt zu verſchweigen find, weil zur Erkenntniß des gan: 
‚en Weſens eined Mannes auch dieſes gehört, daß man, 
smih dem Ausſpruch George Sand's: „Chacun a les 
defauts de ses vertus’, die Kehrſeiten feiner Tugenden 
brgreife, 


‚gempanzger des Menihen’ können wir bier nicht in 
kin phyfiologiſches Detail folgen, wie wir überbaupt die 
teurtbeilung des ftreng phyſiologiſchen Theils dieſer Skiz⸗ 
m ven Bachgelebrten überlaſſen müſſen. Zum Beweiſe 


Naht nah dem Tage, an dem er den Franzoſen in bie 
Hände fiel (1500). Gin Herr von Andelot fand feinen 
Bart und eine Augenbraue da, wo der Drud feiner Hand 
bingewirft hatte, örtlich ergraut, wie wenn Mehl darauf 
gefreut wäre, nachdem er, den Kopf auf eine Hand ge: 
übt, das Todesurtheil feines Bruders vernommen, eine® 
Schidjaldgenoffen ver Grafen Egmond und Hoorne. Won 


Guarino, einem ber bervorragenpiten Wiederherſteller der 


claſſiſchen Studien, der 1370 zu Verona geboren war, 
wird erzäblt, daß er ergraut fei vor Kummer über den 
Verluft eines Theils feiner griechiſchen Manuferipte, vie 
bei der Ueberfahrt von Konftantinopel nah Italien in 
Meer gefallen waren. Die Wiſſenſchaft bat nah Mole: 
ſchott nicht den Schatten einer Verechtigung, dieſe Fälle 
anzuzweifeln. Bichat hat an fünf bis ſechs Bälle erlebt, 
daß die Haare in weniger ald adıt Tagen ergrauten. Erſt 


j u ’ . ' fürgli bat Richter, der befannte breödener Arzt, ein 
Dem vierten langen Aufſatz Moleihon's über ven 


vorurtbeiläfreter Beobachter, ähnliche Fälle aus feiner 
Grfabrung den Verfaſſer erzählt, und englifhe Aerzte 


; baben fie im Krimfriege beobadhtet. 


aber, wie au bier Molefhort feinen Gegenftand geift: | 


th zu behandeln und phyſiſche Vorgänge mit pfocifchen 
in Verbindung zu ſetzen weiß, führen wir an, mas er 


uber tie Haare und namentlih über dad Grgrauen der: | 


felben jagt. Die Haare nämlih, melde zum Hornpanzer 
des Menihen gehören, im weldem er wie „eine Schüd— 
fröte in ihrem Gehäuſe“ ſteckt, liefern ein intereffantes 
Beiigiel für Die allgemeine Erfahrung, dab der Menſch, 
amd zwar der Wilde häufiger noch ald der Gebildete, in 


kinem Beftreben, ven eigenen Körper zu pflegen und zu | 


Omüden, einer Andeutung der Natur zu folgen pflegt, 
die er nur weiter ausführt, bald um fie ald Affe zu 
earifiren, bald um als vernünftiger Menſch ibre Winke 
is verwertben. Jeded Haar trägt nämlich fein Pomade— 
tpfhen bei ib, ſodaß in der Structur der Haut ſelbſt 
ne Vorkehrung getroffen iſt, daß das Haar eine regel: 
mäßige Ginölung erfährt. Das Näbere mag der Lefer 
iclbſt in Dem mit Abbildungen verfehenen Bude nachleſen. 


Sehr auffallend zeigt fh der innige Zufammenbang | 
des Phyſiſchen und Piohiihen beim plöglichen Ergrauen | 


"Kt Haare. 
Wabrbeit erzählter Fälle eines ſebr raſch erfolgten Er: 
grauend zu zweifeln. Bichat, „ver Mann, ver ſchon um 
deswillen als einer der bervorragenpiten Schöpfer ber 
ziffenihaftligen Heillunde anzuſehen wäre, weil er vie 
llgemeine Anatomie aus einem Tummelplag von Gurio: 
Atiten zu einer ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft erhoben bar’, 
berdtet von einem ſeiner perfönlichen Befannten, daß er 
in einer einzigen Nacht infolge einer verhängnißvollen 
Nabriht beinabe vollftändig ergraut it, Warum, fagt 
Moleſchott, jollte man es bezweifeln, wenn daſſelbe von 
Marie Antoinette erzählt wird, die in der Nacht, nad: 
"u ibr das Todesurtheil verlefen worden war, graue 
Saare befommen baben joll? Ludwig Sforza, der Mohr, 
ur feindſelige Bekämpfer Ludwig's XI, ergraute in der 


Moleſchott Hält es für vermeflen, an ber | 


Seltiom, man wundert ſich nicht Darüber, wenn eine ſchreck⸗ 
liche Nachricht fozufagen plöglich im Hirn eine fo eingreifende 
Veränderung verurfacht, daß der Verſtand verwirrt iſt, und jene 
Beifpiele von raſchem Ergrauen wollen einzelne Schriftfteller 
mit der fogenannten Gelbfiverbrennung, die Liebig in das Reich 
der Kabeln vermwiefen hat, auf @ine Linie ficllen 


Bibat fand das Ergrauen ver Haare im Schwunde 
bed Marfd begründet, ein, wie Moleſchott fagt, bei ben 
damaligen Hülfsmitteln leicht verzeihlicher Jrrthum. Es 
banvelt fih beim Ergrauen vielmehr um eine veränderte 
Grnäbrung ded Haars, worüber er noch Nähered mit: 
tbeilt. 

In ethnologiſcher Hinfiht intereifant find ferner fol- 
gende, das Haar betreffende Bemerkungen Molefhott's: 
Der größere oder geringere Reichthum der Bebaarung bat 
an der Erzeugung ber dem einzelnen Menſchen wie ganz 
zen Raifen eigentbümlihen Phyfiognomie einen um fo 
weientlibern Antbeil, ald man mol fagen darf, daß bie 
Fülle des Haarwuchſes wenigſtens am Kopfe einen un: 
gefähren Maßſtab abgibt für die Körperkraft im allge: 
meinen. Schon deshalb pflegt der Mann es ald eine 
Beleivigung anzufeben, wenn man bie gebübrlihe Ent: 
widelung feines Bartwuchſes in Zweifel zieht. Wie 
bufchige Augenbrauen und ein gewaltiger Bart ven Bin: 
drud der Meberiegenbeit erlügen können, it allgemein be: 
fannt, und alle Reifenden bewunderten die üppigen Bärte 
der Türken und ver fajaniihen Tataren. Auf der ans 
dern Seite machen Ghinefen und Mongolen, die Aegypter 
und die meiften Amerikaner, befonders die Quichuas in 
Veru, durch ihren fpärlihen Bart einen wenig männlichen 
Eindruck Und ald wenn die bartarmen Völler viefen 
Mangel an Schönheit verbefen wollten, findet man bei 
ibnen häufig bie Sitte, daß ſie den ſpärlich keimenden 
Bart fogleih zerftören, indem ſie lieber ganz bartlos, ald 
mit dem unvollfommenen Schwud eined armfeligen Barıd 
ericheinen wollen. Die Tunguſen und Kamtfihadalen 
teißen den Bart aud, menn er zu keimen beginnt; 
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verfelbe Brauch berricht auf vielen malaiifhen Infeln, auf 
den Sandwidinfeln, ven Philippinen und anderwärts, 
wo fi die Männer durch ſchwache Bartanlagen aus: | 
zeichnen. Gelegentlih wird folh ein armer Bart durch 
ungelöfhten Kalk zerftört. 

In diefen Bartzerftörungsfünften ſieht Molefhott ein | 
neued Beifpiel für den Hang des Menfhen, die Natur 
in ven Gigenthümlihfeiten, die fie feinem Körper auf: 
geprägt, zu überbieten. Einigen Volkoſtämmen find jene | 
bartzerftörenden Kunftgriffe fo gut gelungen, daß fie, 
unerfahrene Reiſende täufchend, für ganz bartlos gehalten | 
worden find. Moleſchott führt fort: 

In der That, es it fein aus der Luft gegriffenes Bors 
urtheil, wenn wir ben Bart nicht blos für einen Friegerifchen 
Schmud, fondern geradezu für ein Merkmal des männlidyen 
GSharafters halten. Die Berfchnittenen, die etwas Meibifches 
durch ihre ſchwache Musfelfraft verratben, verlieren fchr häufig 
einen guten Theil ihres Barts. In Hinblid auf diefe Thatfache 
befämpft Bichat die Sitte des Bartſcherens; er fagt, wir vers | 
riethen daburch eine befangene Borftellung von der Schönheit, 
baf wir einer natürlichen Vollfommenheit, die doch ber abfolute | 
Ausdrud der echten Schönheit fei, den Makel der Lächerlichkeit 
angehängt hätten. in Pfau ohne feinen Schwanz [voll Sma: 
‚ ragbe, ein Widder ohne Hörner, ein Hirſch ohne Geweih miss 
fielen uns; wie fi) es deun damit vertrüge, daß wir an einem 
feines Darts beraubten Manne feinen Anftoß nehmen ? 


Doch biergegen ließe fih einmwenden, daß der Menſch, 
ald ein Gulturwefen, als ein längſt aus dem Natur— 
zuftande in den Stand der Givilifation übergetretenes 
Weſen, nidt, wie Widder und Hirſch, mit feinem thies 
rifhen Abzeichen einhergehen foll; da man fonft ja aud 
behaupten fönnte, er folle, ftatt befleivet, nadt erſcheinen. 
Dom Standpunfte der Givilifation müflen wir daher viel: 
mehr einem andern Verehrer Bichat's, Arthur Schopen= 
bauer, beiflimmen, wenn er die langen Bärte bei und ald 
ein Zeichen ber Barbarei anfieht und verdammt: | 


Der Bart, jagt man, fei dem Menſchen natürlich: allerdings, | 
und darum ift er dem Menſchen im Naturzuftande ganz angemefien ; 
ebenjo aber dem Menſchen im civiliſirten Zuftande bie Rafur; | 
indem fie anzeigt, daß bier bie thierifche rohe Gewalt, deren 
jedem ſogleich fühlbares Abzeichen jener dem männlichen Ger | 
ſchlecht eigenthümliche Auswuchs ift, dem Geſeh, der Ordnung | 
und Sefittung hat weichen müſſen. Der Bart vergrößert ben ! 
thierifchen Theil des Seftchts und hebt ihm hervor. Dadurch 
gibt er ihm das fo auffallend brutale Anfchen: man betradste | 
nur fo einen Bartnenfchen im Brofl, während er it! Für | 
eine Zierde möchten fie den Bart ausgeben. Diefe Zierde war 
man feit 200 Jahren nur an Juden, Kofaden, Kapuzis 
nern, Gefangenen und Straßenräubern zu ſehen gewohnt. 
(Arthur Schovenhauer, „Parerga und Paralipomena”, zweite 
Auflage, I, 190.) 


Do, wie man über diefen Punkt auch denke, Mo- 
leſchott verdient jedenfalls für feine das Pindiiche mit 
dem Phyſiſchen in Verbindung fegende Behandlungsweiſe 
phyſiologiſcher Fragen, die ihn felbft aus den Haaren die 
pfohihen @igenthümlichfeiten ver Menſchen leſen läßt, 
gerechte Anerkennung. Julius Srauenflädt. 


Zur Gefhichte der Völkerwanderung. 


Geſchichte der Völferwanderung von Eduard von Wieters: 
beim. Zweiter und britter Band. Leipzig, T. D. Weigel. 
1860 —62; Gr. 8, 5 Thlr. 10 Near, 


Als wir Gelegenheit hatten in Nr. 48 dv. Bl. f. 1861 ben 
eriten Band bes — Werts zu beurtheilen, glaubten wir 
unter längerer Motivirung unfere Anſicht dahin ausfprechen zu 
müffen, daß baffelbe weder in Abſicht auf-die grumblegenden 
Studien noch bezüglich der Verbindung und Erweiterung der 
biftorifchen Thatfachen und Erfcheinumgen cine Geſchichte der 
Bölferwanderung genannt werben fönne, knüpften aber deſſen⸗ 
ungeachtet daran den Wunfch und bie Hoffnung, daß dem grei« 
fen Berfaffer Kraft und Gefunbheit genug beſchieden fein möge, 


' fein Werk fortzufegen: denn Werthlofes ober Unbrauchbares 


werbe weder fein ausnchmender, nadı den verichiebenften Nidhs 
tungen hin ausgreifender Fleiß, noch fein durch eben und Studien 
—— Urtheil gewiß nicht zu Tage fördern, Und in dieſer 

eziehung ſehen wir ung nicht nur nicht getäufcht, ſondern for 
gar unfere Grwartungen übertroffen, mie wir weiter unten bie 
Beweife zu geben Beranlafflung nehmen werden. Höchſt ehrenz 
haft aber müffen wir es mennen dem Grundſatze gemäß, daß 
niemand ein aufrichtiger Areund ber Wahrheit fein lönne, ' der 
den Irrthum nicht eingeficht, wenn ber Berfafler die Schwächen 
feines Werfs, ja bezüglich „der gefchichtlichen Darſtellung“ die 
Verfehlibeit befielben unummunden befennt. Gin Rerenfent in 


ben gelehrten Anzeigen der bairifchen Afabemie der Wiffenfchaf- 


ten fagt, mit unferm Urtheile völlig übereinftimmend, von ber 
Methode des Berfaffers: „daß ſolche anftatt einer erfchöpfenden 
und organiſch zufammenhängenden Darftellung eine Zerpflückung 
und Auflöfung des Stoffs in lauter einzelne, wenn aud an fid, 
verdienftlidde Ercurſe und Eperialabhandlungen bervorzubringen 
geeignet ſei“z umd dieſes Urtheil trifft, wie der Berfaffer feihn 
erklärt, auf jede Mechtfertigung aber verzichtend, die beiden vor⸗ 
liegenden Bände in weit höherm Grade, Woher diefe Erſchei— 
nung? Ihre Erklärung ift uniers Bebünfens nicht ſchwet. Als 
der an Arbeitfamfeit gemöhnte Verfaſſer an feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufgabe ging, war ihm weder die Maffenhaftigfeit und 
Spröbigfeit des Stoffe, noch audy die einfchlagende höchſt ums 
fangreidye aber fchwierige Duellenliteratur und die zahllofen Mo— 


| nographien größern und Feinern Umfangs keineswegs binlänglich 
belannt — theilweife Geſtändniſſe liegen vor — ; allein auf Kraft 


und Befähigung trauend und die Höhe des Lebendalters nicht ach= 


' tenb warb bie Aufgabe nicht nur nicht wieder von ter Hand gewie⸗ 


fen, fondern mit ebenfo ftarfer Willenefraft als Liebe zur Sache 
au löſen verſucht; indeß mwährenb der Berfafler die zahlreichen 
Schleußen der Gefchichtsquellen mit einem an Aufregung gren— 
enden Eifer Öffnete, ohne ſtets genügend davon unterrichtet zu 
Fin was bereits als ausgemachtes Gigenthbum in bie Geſchichts— 


wiſſenſchaft eingeirömt fei und von Derfelben auſbewahrt werde, 


überwältigte diefe Fülle die Kraft, ohne jedoch der Liebe zur 
Sache Herr zu werden oder den Gifer abzufühlen. Dies hatte 
die natürliche Folge, daß nody mehr wie im eriten Bande in 
den vorliegenden beiden alles monographifch neben: oder auch 
durcheinander liegt, ſtatt, wie der Verfaſſer insbefondere an 
Gibbon's Werfe felbft rühmt, zu einem organifchen Ganzen 
verarbeitet zu fein. Gar manches hat ſich aber aud ber Vers 
faſſer unnöthigerweife erſchwert. Höchſt verdienfllih und wahrs 
haft wiſſenſchaſtlich ift das Verfahren des Verfaſſers, feine bes 
nugten Quellen und Hülfsmittel zu kritiſtren und ihren biftoris 
ſchen Werth zu beflimmen, fo 3. B. die der Panegprifen, bie 
feit 289 nach Gorifti Geburt für Seichichtsquellen angefehen 
fein wollen, Allein ganz unnötbig war ee, auf die „Scriptores 
historiae Augustae” in dieſer Beziehung fo viel Fleiß, der aber 
nichts Ginbeitliches geſchaſſen bat, zu verwenden, ba ja Dirk— 
fen’ „Scriptores historiae Augustae‘“ (Reipgia 1842) eine 
Autorität war, der far unbedingt gefolgt werden fonnte. Der 
Verfaſſer it ja auf andern Gebieten gewohnt, gewiſſen Autoti— 
täten mit bereitwjlligfier Anerkennung ihrer Berdienfle zu folgen, 


B. Mommien, Tillemont, Zeuß u. a., warum nicht auch 
a dieſem Falle, da ber Berfafler Dirffen’s Buch doch wol 
zlanmt bat, wie wir wenigſtens aus einem allerdings nur flüch⸗ 
ügn Gitate Schließen zu muͤſſen glauben, 

Denn der Berfaffer dann ferner in feiner gewohnten Ehrens 
heitigleit es beflagt, micht früher mit den Koryphäen ver MWifs 
iitrft im engere Berührung gefommen zu fein, fo iſt dieſe 
Kor nach umjerer Meberzeugung eine vollfommen gerechtfer— 
nt. Denn dann würde er nicht blos vom Herrn von But: 
Wet auf die Nothwendigkeit der Befanntfchaft mit orientas 
Sen Duellen im Interefie feines Geſchichtewerls auimerffam 
gmadt worden fein, ”) Etwas aber glauben wir noch befous 
Ani bernorheben zu mürfen, das iſt, das der Verfaſſer das trefis 


Berial der Hepublif bis zur Vollendung der Monardie unter 
Kutantin”, von K. Hoeck (Braunſchweig 1841 fa.) ent: 
are nicht gelannt oder, wenn er es gefannt, ſich nicht zum 
Rıter genommen bat. Hoeck hatte einen ganz ähnlichen hiſto⸗ 
nigen Stoff zu behandeln, hatte es vielfach mit denfelben Quel⸗ 
en oder Hülfsichriften wie unſer Verfaffer zu thun, hatte es 
Arfalle mit der Kritif und Sichtung bes reichen Materials 


men, und zu meld ſchöner Einheit ift das gejchichtliche | 


Iarmaterial verarbeitet, eine Freude, wenn wir jo fagen bürs 
'm, die ſich der Verfaſſer nicht nur felbit, fondern auch der 
Biüenihaft nicht ohne lebhaftes Bedauern der letztern entzogen 
kur, und zwar Dadurch, daß er die künſtleriſche Darftellung durch 
>e Sprache jo aut wie gänzlich der Kritif, den Gontroverien 
um Greurfen geopfert. Deſſenungeachtet aber behaupten wir 
mit Gmtihiedenheit, das feit Tillemont und Gibbon über die 
ehem ver Jahthunderte der römifchen Kaiferzgit in einzelnen 
Bankıen nichts Beſſeres geichrieben worden if. Und der Vers 
fafer bcuchte ſich micht zu ſcheuen als Motto auf fein MWerf 
je kgen: „Si quid nostis rectius istis, candidus imperti, 
“non. his utere mecum.‘ 

Bei dem Charakter des Werts ft es nun nicht leicht, folche 
Stellen herauszufinden, die zur Beiprechung in d. Bl. geeignet 
eidemm:; denn der jpecififch hifterifchen Gelehrſamkeit, bie in 


unierm Berfe lediglich vertreten if, dürfen wir hier nicht allzu | 


groge Rechnung tragen. Wir wollen uns auf Marc Aurel 
(Hard 160 m. Ghr,), auf Diocletian (legte 305 die Regierung 
nieder), auf Konſtantin den Großen (farb 337) und auf Julian 
(Herb 363) befchränfen: hohe Geftalten, die eine welthiftorifche 
Berentung haben. Unſer PVerfaffer hat dem Marc Aurel ein 
deionderes Kapitel gewidmet mit der Ueberfchrift: „Mare Aurel 
a4 Mei und Philoſoph.“ Wie überhaupt nicht ſelten, jo 


life Ach auch bier der Verfaſſer, wenn er auf verbienftlices 


Eirfen oder auf hervorragende Gharaktere Nößt, leicht zur Be: 
zanderung, ja zum Enthuſiasmus binreißen. Den Menfchen 
ehrt die ſet Gparafterzug unbedingt; ob aber ben Hiſtorifer in 
eher Weite, dürfte eine andere Frage fein. Mare Aurel ift 
anbefreitbar eine anziehende @rfcheinung, auf bem Throne vers 


leitbar dem Philojophen von Sansfouei oder dem Afhıbar von | 
Allein war er denn wirflich ein jo | 


Teibı im 16. Jahrhundert. 
zarrllärbarcd Meteor in der Nömerwelt im 2. Jahrhundert nach 
Ferittus? Wußte der Derfafler nicht, daß mwenigitens bis in 
vie Zeit die römischen Kaiſer aus den gebildetiten Familien 
Koms Hammten? War ibm der Einfluß der ſtoiſchen Ethif nicht 
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‚ ber 
‚ berefchaft und des Chriſtenthums“ (Berlin 1847), Hoffmeifter 


fäge mit dem Ghriftentbum? Sollte unferm fo gelehrten Vers 
fafer wirflich entgangen fein, was Ritter in feiner claffiichen 
„Geſchichte der Philoſophie“, Adolf Schmidt in feiner „Geſchichte 
Denk- und Glaubensfreiheit im 1. Jahrhundert ber Kaifers 


in feinem Buche „Die Weltanfchauung des Taciıus‘ und Böt— 
ticher in feinem Werke „Das Ghriftliche im Zaritus zur Auf⸗ 
klarung und Grläuterung dieſer allerdings merfwürbigen Er— 
fcheinung gefagt haben, abgejehen von Schmidt, „Die bürger: 
liche Geſellſchaft in der altrömifchen Welt und ihre Umgeftaltung 
durch das Ghriftenthum‘ (überfept von Richard, Leipzig 1857); 
follte, fragen wir, bem gelehrten Verfaſſer dies alles entgangen 


‘ fein? Genug, Mare Aurel war eine fchöne Erſcheinung auf dem 
ie, wahrhaft mufterbafte Merk: „„Römifche Gefchichte vom | 





wer auf Die Geſetzgebung Roms ſchon in den legten Zeiten der | 


Amsblif, Sondern aud auf die angeſehenſten Familien biefes 
Stene, mie des Tacitus „Annalen“ jattfam beweiien, unbefannt ? 
Mar es dem Verfaſſer wirflih ein Scheimnig, indem er die 
Verwantrihuft von Marc Aurel's Grundfägen mit dem Ghri- 
henthzin bervorhebt, daß Seneca, der Steifer, ein Chriſt gewe— 
ver fein und mit dem Apoſtel Baulus im Briefwechſel geflanden 
daben fell, eine Sage, die fih eben nur als Sage erwieſen 
st, eb der To auffälligen Mehnlichfeit feiner ethiichen Grund— 

Bir haben in d. DI. bei Belegenheit ber Befprehung bes eriten 
Gerzes auf tiefe Morhwendigkeit ganz befonders bingemwiefen. 


| 
| 
| 


römifchen Raiferthrone, aber feineswegs eine Dafe in der Wüſte. 
Bezüglich des Diorletian, dem der Berfajer mit Recht große 
Aufmerkjamfeit geichenft hat, als dem Kaiſer, der nicht nur 
dem römiihen Kaiferhofe zwerit die perfifch sorientalifche Grund⸗ 
lage gab und der erile war, ber ein morgenländiiches Diadem 
trug, jondern überhaupt als ber größte organifatorifche Kopf 
erfcheint, der jeit Muguft und Hadrian die romifche Kaiferfrone 
trug, geſtatten wir uns nur eine einzige Bemerfung. Der Ver: 
faſſer iſt der unmaßgeblichen Meinung, daß der genannte Kai— 
fer feinen gemein Flingenden und an feine niedrige Abſtammung 
erinnernden Mamen Diocles dem römifchen Ohre zur Liebe in 
„Diocletiauus“ verwandelt habe. Wir erlauben uns dies für 
unwahrfcheinlich zu erflären, Uns bünft, der Urfprung biejes 
Namens liegt in einem uns allerdings unbefannten Adoption: 
verhaͤltniſſe, ſodaß Diorletianus ebenſo erflärt werben muß wie 
Aemilianus, Dctavianus, eine Annahme, die wenigftens für den 
römischen Nechtsfundigen nichts Auffallendes haben fann, Der 
Diocletianifchen Ghriftenverfolgung hat der Verfaſſer einen ziems 
lich umfangreichen Abfchnitt gewidmet und auf das Maß zurüde 
geführt, welches die neuefte Geſchichtsſorſchung bereits zu bes 
ftimmen angefangen hatte. 

Bei dem Beftreben des Verfaſſers, feinem @erechtigfeitsr 
gefühle überall und allfeitig Senüge zu leiften, bat er audy dem 
vielfach verfannten ober wenigſtens in den Geſchichtebüchern 
zweidentig daſtehenden Kaifer Sallienus (farb 268) gerecht zu 
werben er Er jagt über ibn: „„Diefer Kaiſer trug offen» 
bar zwei Naturen in fi: die eine war durch und durch fleifche 
lich, daher üppig, verſchwenderiſch, Spielen und Narrheiten 
ergeben, beinahe wie Commodue, nur mit unendlich mehr Ders 
Hand und Bildung. Gr war witzig und guter Dichter. Ders 
möge der andern aber war er muthroll und thatfräftig. feine 
Befhmerbe und Anftrengung ſcheuend. Auch berichtet bie Ge— 
fchichte fat nur Siege, Feine bauptfächliche Niederlage deffelben, 
Die Tyrannen — ed war das Zeitalter der ungeſchichtlich for 
genannten 30 Tyrannen — bat er bis auf die des Weſtens alle 
vernichtet, Aber auch biefe gute Seite defielben ſcheint mehr 
im augenblidlidyen Muflodern glängender Gigenfchaften als in 
treuer und confequenter Bewährung berfelben beitanden zu haben, 
bei welcher er unftreitig Beſſeres zu leiften vermocht hatte. Sein 
Herz hat er durch GHleichgültigfeit bei des Vaters Unglüd ges 
fchändet, die Graufamfeit aber, deren fein römifcher Biograph 


' (Trebellins Pollar) ihn beſchuldigt, jcheint doch mehr den Ghas 


rafter übertriebener Strenge und Rachſucht gegen wirfliche oder 
vorausjeßliche Empörer und Feinde ale den eines Vergnügené 
daran, wie wir dies bei frübern Kaifern fanden, getragen zu 
baben, ja der Kortfeßer des Die Caſſius berichtet fogar auch eins 
zelne Züge der Milde defielben. Bei den Soldaten anideinend 
beliebt, mag Dagegen beffen Behandlung feiner Generale, eine 
für jeden Herrſchet damals wichtige Aufgabe, oft mehr ver: 
legend als gewinnend gewefen fein, was denn endlich, wiewol 
erit nach der im Vergleich zu andern noch unwürdigern Bor 
gängern langen Zeit von 14 Jahren feinen Sturz berbeiführte.‘‘ 
Doch ſchon längit vor unferm Verſaſſer hat Creuzer in einem 
fehr gelehrten Beitrag zur Raifergefchichte in den „Wiener Jahrs 
büchern“ (1833) ım den Monaten April, Mai und Juni, 
amentlich den Gallienus und feine Gemablin Salomina gegen 


* 


die parteiiſchen Urtheile der „Scriptores historiae Augustae“ 
nach Münzen und den damals neuentdeckten Duellen des Ans 
gelo Maje in Schug genommen, Wir führen bies aber auch 
zugleich als einen Beweis dafür an, mie lange vorbereitet und 
—2* man fein müffe, um einer Aufgabe vollftändig gewachſen 
u fein, wie fie fich der ehrwürbige Verfaſſer, der allerdings 
Ei Kräften viel zutrauen burfte, geftellt hat. 

Wenn wir jegt die vielfach zerfireuten Stellen ins eg 
iaffen, die der Berfaffer Konjtantin dem Großen gewidmet, fo 
müflen wir offen befennen, daß fie zu den beiten Partien bes 
ganzen Werfs gehören. Die Aufgabe, möglichit gerecht zu wers 
den, war micht fo leicht, wie alle wifien, bie einmal genauer 
mit der @efchichte diefer welthiftorifchen PBerfönlichfeit fich bes 
ſchaftigt haben; ufebius it bekanntlich hofmänniſcher Panes 
ayrift, während Gibbon, mit der ganzen Waffenrüftung feiner 
Beleienheit und feines Scharffinne verbündet, mit ber Abnei⸗ 
ung gegen alles kirchliche Chriſtenthum den erften chriſtlichen Kai⸗ 
er Tebes Heiligenfcheing zu entfleiden bemüht it; Manfo (1817) 
fleht fo ziemlich auf der Seite des Euſebius, während Jakob 
Burkhardt in Bafel (1853), mit neuen Waffen aus den By: 
zantinern angethan, Gibbon fehr nahe ſteht. Unſer Verfafler, 
den ber chriftliche Glaube nur dann und wann das hiſtoriſche 
Urtheil zu beeinträchtigen droht, es aber immer nur bei ber 
Drohung bewenden läßt, uriheilt folgendermaßen über Konſtan⸗ 
tin: „In der That hatte ber große und gewaltige Mann an ſich 
eine edle Natur, bas Gemeine war ihm fremd, namentlich 
von den bei bem römiichen Smperatoren zum Theil felbit den 
beſſern und beiten fo häufigen Veritrungen niederer Einnlichkeit 
feine Spur, Selbft die Vergeudung, deren er befchuldigt wird, 
war nobeln Urfprungs, daher um fo entſchuldbarer, da weder 
irgendwo verlautet noch zu vermuthen it, daß fie zur Finanz⸗ 
jerrüttung geführt habe. Wie glänzend würde baher fein Anz 
denfen in ber Gefchichte dafichen, wenn nicht die Frevel, wozu 
unbändige Leidenſchaft ihm fortrif, wie fchwarzge Sonnenfleden 
baffelbe verdunfelten und entitellten. Für das Neich war er jreis 
lich nur in Verbindung mit Diocletiau ein zweiter Gründer, 
wie ihn die Quellen auch ausprüdlich bezeichnen. Gr verlieh 
es nach außen größer und mächtiger, wenn auch zehnfach bes 
brohter als es unter Auguſtus geweſen war. Die friegs und 
raubdürftenden Germanen bei Nhein und Donau hat fein Herrs 
fcher vor und nad ihm fo wirffam, befonderse auch fo nach— 
haltig, Feiner aber freilich auch durch jo furchtbare Mittel in 
Zucht und Scred erhalten. Im Innern überall Ordnung, 
Sicherheit, unbebingter Gehorfam; Auflehnung und Empörung, 
bie ſchon nach ihm wieder auftauchen, waren vor jeinem großen 
Geifte verſchwunden. Mächtig griff er mit eiferner Bauft in die 
Speichen bes rollenden Zeitenrades, doch hat er deſſen Ablauf zum 
Untergange nur zu hemmen, nicht abzuwenden vermocht, Zwei 
feiner Werfe allein reichen über fein Jahrhundert hinaus bis in 
alle Emigfeit: die Erhebung des Chriſtenthums und die Srüns 
dung von Konflantinopel.“ In der legten Beziehung ift unver: 
fennbar Konftantin mit Alerander dem Großen zu vergleichen ; 
wenn von diefen beiden Herrſchern die Geſchichtebücher uns nidyts 
weiter verfündigten als ihre Gründung Wlerandriens und Kon: 
ftantinopels, fo würde man fchon darum einen Mückſchluß auf 
as genialen Blick zu machen fi für berechtigt anfchen 
urfen.; 2 

Unferm oben ausgefprochenen Borfage gemäß, des Kaifers 
Julian’ beſonders zu gedenfen, des legten Herrſchero, in wels 
chem das altrömifche Befen noch einmal zur Geltung oder Wier 
berbelebung zu gelangen fuchte, und befien Gharafteriftif und 
womöglich unparteiifcher Würdigung ber Verfaſſer eine vers 
bienftliche Mufmertfamteit zugewendet hat, möge Folgendes hier 
nod einen Platz finden, Der Derfaffer fagt: „Wir wieders 
holen kurz unfere Erklärung von Julian’s Apoftafle dahin, daß 
a) die Schlechtigleit des weltlichen umd der geiftlichen Häups 
ter der Ghriftenheit feiner Zeit ihm gegen deren Glauben eins 
Zen hatte und ein erleuchteter wie frommer Unterricht in 


olchem, der dem hätte entgegenwirken fünnen, ihm nicht zu 
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Theil geworben war; b) fein Geift von der Tieſe beibnifcher 
Philoſophie, wie fein Gemüth von der nationalen Größe und 
dem Heroismus bes Alterihums ergriffen war; c) feine Genia— 
lität und Gitelfeit, endlich ber in beiden wurzelnden Vorliebe 
für das Heidenthum ſich bemächtigten und ihn zu dem Yırs 
wahne, befien Negenerator werben zu fünnen, fortriſſen.“ MRiüds 
fichtlich des erſten Punktes verweifen wir auf Gibbon, ber bier 
ähnlich wie unfer Verfaſſer urtheilt, indem er fagt: „The cause 
of his (Julian’s) strange and fatal apostacy may be de- 
rived from the early period of his life, when he was left 
an orphan in the hands of the murderers of his family. 
The care of his infancy was entrusted to Eusebius, who 
was related to him on the side of his mother; and üll 
Julian reached the twentieth year of his age he received 
from his Christian preceptors the education not of a hero 
but of a saint. The emperor less jealous of a heavenly 
than of an earthly crown contented himself with the im- 
perfect character of a catechumen, while he bestowed 
the advantages of baptism on the nephews of Constantine.‘ 
Nur ein Moment hat unfer Verfafler außer Acht gelaffen, das 
aber Gibbon hervorhebt, wie die erſten eben angeführten Worte 
beweifen: daß der verwaifte junge Thronfolger in den Händen der 
Mörder feiner Bamilie fich befand; Rachegefühl, wenn audy fein 
blutvürftendes, war unflreitig ein Motiv zur Apoftafte Julian's. 
Wenn ter Verfaffer zweitens die Tiefe der heimischen Philos 
fophie einen Beltimmungsgrund des Abfall vom Chriſtenthum 
fein läßt, fo läßt ſich einiger Zweifel wenigitens daraus herz 
leiten, dab namentlich die Männer, welche in jenem Zeitalter 
des Derfalld der Alten Welt den Namen der Philoſophen in 
Anfpruch nahmen, wahrhaftig feine Anziehungsfraft oder ver« 
führerifchen Neiz* für einen in ber That genialen Mann, wie 
ber faiferliche Apoftat war, befigen fonnten, Unb mag immer 
ber geifivolle Spötter Lucian, auf“den wir hiermit zugleich bie 
Aufmerkfamfeit unfers Verfaffers gelenft haben wollen, tie Far» 
ben bei der Schilderung der damaligen Philofophen etwas zu 
flarf aufgetragen haben, jo viel bleibt doch gewiß: fie waren 
entweder Schwindler ober Garicaturen mit ganz geringen Nuss 
nahmen. 

Dies möge genügen, um den Stanbpunft eines Werfs in 
der Seichichtsliteratur zu bezeichnen, das et. feiner Mängel 
dennoch als ein höchſt chrenvolles Denkmal bezeichnet werden 
muß, welches ein greifer Mann feinem unermüdlichen Fleiße 
und feiner unbefiegbaren Liebe zur Wiſſenſchaft gefept hat. Wer 
nad) ihm im biefer twiffenfehafilichen Negion fchreibt, wird fich 
oft zum Danfe verpflichtet fühlen Karl Zimmer. 


Dtto von Gueride, 


Dito von Bueride und fein Verdienſt. Bon Friedrih Dies, 
Magdeburg, Greug. 1862. 8. 10 Nur. 


Man muß leider im allgemeinen fagen, daß die Deutfchen, 
fogar die meiften Sebildeten, von ihren großen Männern fehr 
wenig willen. Was wiſſen fie, wenn fie feine Fachgelehrten 
find, h DB. von Kepler und Leibniz, was fogar von Kant, Hers 
ber, Leſſing, Goethe und Schiller? Bon ven drei legtern ken— 
nen fehr viele nur bie Dramen, die fie zufällig auf der Bühne 
geliehen, und die Gedichte, die fie etwa in ben Tagen ihrer 
jugendlichen Schwärmerei auswendig gelernt haben; die übrige 
Kenntniß ergänzen fie beftenfalls aus irgendeinem ber literas- 
riihen Noth⸗ und Hülfebüchlein, die unter dem Namen von 
Fiteraturgeichichten, Leitfaden der deutſchen Literaturgefchichte 
u. f. w. befannt find, und merfen ſich daraus bie nöthigen 
Stichworte und Daten, um damit vorfommendenfall® in ber 
Gonverfation ausfommen ober glänzen zu fönnen. Selbſt von 
einem fo ganz populären Manne wie Gellert willen die meiften 
nur fehr wenig, Wäre es ihnen um eine nähere Einficht im 
fein Gemüth, Herz und religiöfes Leben zu thun, fo würden fie 
nicht unterlaffen, das Heine jüngft erfchienene Büchelchen, welches 
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ien, vielleicht das Hauptichriftitüc, um die jeltene Herzensgüte 
dee Mannes, aber auch jeine geiſtigen Leiden, feine blutigen 
Kämpfe mit feinem jaft allzu zarten religiöfen Gewifien fennen 
alernen. Aber wir fürdten, dag unter mehr ale 50 Millionen 
Eutisen, welche inner: und außerhalb Deurfchland leben umd 
ya und wann aud wol ein wenig renommiren, Diejenigen zu 
am jein mögen, welde bisher in dieſes kleine aber rührende 
5 einen Blick geworfen haben. 
Sale des Guano und bergleicdyen kennen zu lernen, iſt unferer 
Ömration ein wichtigerer Gegenftand, als fich mit der geiſti⸗ 


die Natur nicht durch Speculation, fondern durch Erfahrung, 


, Unterfuchung und benfendes Beobachten wirklich erfannt werde, 
| und ber zuerſt auf das Erperimentiren als auf ein Hauptmittel 


zu folcher Erkenntniß hinwies.““ 
Wir haben ſchon früher gelegentlich hervorgehoben, daß es, 
ſelbſt nur das in anderer Hinfiht damals jo arg daniederlie⸗ 


' gende Deutichland in Betracht gezogen, mit bem geiſtigen und 


Die chemifchen Beitands | 


limm 
amen 


wiſſenſchaftlichen Leben in jener Periode gar nicht fo 
beftellt war, wie man im allgemeinen annimmt. Die 


‚ Kepler, Leibniz, Jungius und Gueride firahlen mit hellſtem 


zer Organifation eines reblichen, durch Humanität ausgezeichs | 


u beichäftigen, welcher das deutſche Volf auf 
eiftess und Herjensbildung eine gute Strecke 


son Manuce 
x Bahn der 
serwärtE förderte, 


Run follte man meinen, daß gerade, weil in unferer Zeit 


Glanz, und hätte Deutſchland auch nur dieſe aus jener Zeit 
aufzuweilen, fo würden fie hinreichen, feine Ehre zu retten. Aber 
es gejellen ſich ihnen 2 auf andern Gebieten, dem ber Staates 
und Spradjfunde, der Poche, ber Tonfunft und der bildenden 


‘ Künfte viele hochachtbare Namen. 


aaturwiſſenſchaftliche und phnflfaliiche Fragen ſtatt der moras | 


üben an der Tagesorbnun 

zistige Entdeckungen und ——— fo hervorragender Mann 
zie Otto von Guericke dem deutſchen Volke bis zum Grunde 
defannı fein müſſe. Allerdings ift es richtig, daß fein Name einen 
iſſen populären Klang bat, einen populäreren als der Name 
manches andern bedeutenden phufifaliichen Forſchere; denn ſelbſt 


find, ein anf diefem Gebiete durch | 


in Schriften für die Jugend wird er wenigfiens ale der Erfinder 


vr Suftpumpe genannt, Mit dieſer Thatfache aber begmügt 
wın Äh; man fragt wenig danach, durch welche vorangegans 
anen Verfuche und Beobachtungen er zu dieſer Erfindung fam, 
ad was er ſonſt noch als Schriftfteller auf phyfifaliichem Ges 
hte and als Erfinder geleifter hat. 
feurihen Gelchrten, welche die Willenichaft als einen Zunft 
Serruet aueſchließlich für die Univerfitäten und Univerfitätsfreije 

a mmspolifiren tracdhten, Hand Guericke wol faum je ın dem 

icben, welches ihm gebührte. Wie fonnte ein Bürgermeiſter 

na @elehrter jein? Gr war höchfiens ein geſchickter Dilertant, 

dem 2 einmal bei feinen unwiſſenſchaftlichen Verſuchen durch 

auen Zufall beſonders glüdte, der aber, nach der Meinung diejer 

selehrtemn Herren, für die Wiſſenſchaft fonit feine Bedeutung hat. 

Bir freuen uns deshalb auch des vorliegenden Büchleing, das 

zir ans einer Reihe biograpbifcher Schriften abfondern, um auf 

de Berbienfte des Entdeckers der Luftpumpe ſpeciell hinzuweiſen, 

meh wir uns zumeift der Worte bes Verfaſſers, Friedrich Dies, 

bedienen werben. Seine Thätigfeir als Naturforfcher erſtreckt 

Ab, wie der Berfaffer bemerft, „über die allverbreiteten @les 

meate and Kräfte unſers Groballs, über das ganze Sonnens 
indem, über die weiteſten Himmelsfernen, und dehnt ſich bis 
dahin aus, wo der enbliche Geiſt ahnend und liebend fich in die 
Tiefen des ewigen Geiſtes verfenft”. Um aber die im genauen 
Iulammenbange mit gleichzeitigen Beitrebungen ftehenden Reis 
kungen Guer icke's J dieſem Gebiete recht zu würdigen, ſchien 
es dem Berfaſſer augemeſſen, einen Blick auf die Geifesrichs 
tung und den wiffenfchaftlichen Gharafter des im ganzen fo übel 
serrufenen 17. Jahrhunderts zu werfen. Gr thut dies mit fols 
gaden Worten: „Das Zeitalter des Grfinders ber Luftpumpe 
wır das Jahrhundert, wo Kepler die Geſetze des Planetenlaufs 
eferfchre, wo Walilei die Geſetze des Ralles der Körper und 
der Bendelbewegung entdedte, wo Newton die Geſetze der Schwere 
und der Wirfungen des Lichts erfundete, wo Gornelius Drebbel 
das Thermometer, Zoricelli dag Barometer erfand und Pascal 
Ne Anmwendbarfeit des legtern zu Höhenmeffungen zeigte, wo 
Salomon de Gaus die eriten Berfuche mit der Kraft des Dampfes 
anellte; es war bas Jahrhundert, wo Gartefius, vom Zweifel 
arsgchend, die Mutorität ber ariftotelifch : jcholaftiichen Philos 
iophie fürzte umd eine auf das Princip des Mechanismus ſich 
gründende Weltbetradhtung einführte, und wo dagegen Leibniz 
durch die Annahme von —— und ununterbrochen wirfs 
jamen Kräften alle materiellen @rfcheinungen zu erflären unters 
nahm. Unter den glänzenden Geftirnen der Wiſſenſchaft in jenem 
Jahrhundert ift aber goch befonders Baco von Verulam zu nen: 
sen, der zuerſt mit Bewußtſein und Nachdruck hervorhob, daß 
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Leider ift Otto von Guericke's wichtige Eorrefpondenz nebft 
Nachrichten von ihm durch Mishelligfeit unter feinen drei Ens 
feln und durch einen andern Zufall verloren gegangen; aber ein 
unvergänglices Denfmal hat er ſich gefegt durch fein 1672 in 
Amsterdam erſchienenes, mit dem faiferlichen Privilegium vers 
fehenes und dem Großen Kurfürften gewidmetes Werft: „Ottonis 
de Guericke Experimenta Nova {ut vocantur) Magdebur- 
gica de Vacuo Spatio” u, ſ. w., von dem ber Verfaſſer vors 
liegender Schrift bemerft: „Es ift ein Werf deutſchen Fleißes 
und erufter, liebevoller Hingabe an die Erforſchung ber Wahr: 
heit, ein Werf, von dem Guericke mit Recht jagen fonnte, daß 


«fein Wort vergebens darin gejepet», und das ihm auch ohme 


Ja, bei den eigentlichen | 
' Kupferftiche, jowie das finnreich entworfene Titelbild 


feine berühmten Erfindungen den großen Geiſtern anreiten würde, 
welche die wiſſenſchaftliche Erfenntnif des Kosmos zum Ziel 
ihres Strebens hatten. Zahlreiche, ben Inhalt —— 
ereichen 
dem Buche zur Zierde, beionders aber das Bildniß Otto von 
Guericke's, in deſſen feit ausgeprägten Zügen uns bie würdes 
volle BPerfönlichkeit des erfahrungsreichen Staatsmanne, des 


denkenden Beobachters der Natur, des madern, ehrenfeften Mans 





nes lebendig entgegentritt.‘‘ 

Um bie großartige Anlage diefes nicht eben häufig fich vor⸗ 
findenden Werks und den Reichthum bes darin verarbeiteten Stoffe 
anschaulich zu machen, gibt der Verfaſſer den Hauptinhalt ber 
fieben Bücher deffelben an, und von den in der Borrebe nieder⸗ 
gelegten Prineipien bemerft er, daß dieſelben an bie Prineipien 
erinnern, „welche 200 Jahre ſpater unfer größter Maturforfcher 
in feinem « Kosmos» ausgefprocen hat’. 

Des Verfaffers Mittheilungen über Gueride's Luftpumpe 
(damals gewöhnlich Antlia pneumatica, auch wol Vacuum ges 
nannt) ftellen ihm fo überzeugend wie möglich als ben eigent⸗ 
lichen Erfinder diefes überaus wichtigen phyſikaliſchen Apparats 
heraus, Der fcharffinnige Engländer Robert Boyle brachte zwar 
unter Mitwirfung von Robert Hoofe einige weientliche Berbeſſerun⸗ 
gen an dem Apparate an (daher aud) Vacuum Boylianum ), 
aber feineswegs gab das feinen Landeleuten das Recht, ihm 
ohne weiteres die Erfindung zuzuſchreiben. Boyle felbit äußert 
fi) übrigens in einem Briefe an feinen Enfel folgendermaßen 
darüber: „Gr habe fich zwar ſchon früher mit jener Idee ber 
fchäftige, sei aber durch eine Schrift des gelehrten Sefuiten 
Schott darauf aufmerffam gemacht, daß ein edler und geifts 
reicher Mann, Otto Gericke, Bürgermeifter zu —*5 vor 
einiger Zeit (nuper) in Deutſchland gläferne Gefäße luftleer 
gemacht habe, indem er die Luft durch die Mündung eines in 
Waſſer getauchten Gefäßes herausgepunmpt habe. erfennt 
felbft an, dag D. von Gueride ihm in der Erzeugung fo 
großer Effecte durch Herausziehung der Luft zuvorgefommen fei 
(me praevenerit) und baß er ber Kunde vom feinen Leiſtun⸗ 
gen viel verdanfe.“ 

Was übrigens Guericke mit feiner Euftpumpe leiftete, zeigte 
er befanntlich während feiner Anweſenheit auf dem regensburs 
ger Reichstage; denn 16 Pferde Fonnten bei einem von Guericke 
daſelbſt angeſtellten Verſuche die beiden Hohllugeln, aus denen 
er die Luft ausgepumpt, nur mit Mühe auseinanderziehen, was 
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dann mit einem Analle wie ron einem Büchſenſchuſſe geſchah. 
Die anweſenden Fürflen, darunter ber Kaifer Ferdinand, waren 
von biefen Verſuchen fo überraicht, daß darüber fait die poli— 


r 


tiichen Angelegenheiten für eine Weile in den Hintergrund tras | 


tem, 
melde von 24 Pferden nicht getrennt werden fonnten; bie Heis 
nern hing er an einem Gefielle in feinem Hofe auf, wo fie 
einige Gentner tragen Fonnten, ohne audeinander zu geben. 
beiläufig gebenfen mir einer andern Erſindung Guericke'e, des 
fogenannten Mertermännchens, von ihm felbit Semper vivum, 
fvaterhin gewöhnlich Anemoflop genannt; wichtiger iſt, daß 
Guericke auch ale Grfinder ver Gleftrifirmafchine betrachte wer: 
den darf. Der Arparat war noch ehr einfach; aber vermittelſt 
beffelben beobachtete Guericke zuerſt nicht blos Die ſchon längft 
befannien Phänomene der Anziehung, fondern auch die Der Abs 
floßung und Leitung, Beobuchtungen, bie, wie Alerander von 
Humboldt ſagte, fpäter auf die Gefege der Wirkungskreiſe und 
Vertbeilung der Gleftricitär geleitet haben 
Die erite und fegar größere Hälfte vorliegender Schrift be: 
fchäftiat ſich mit den Verdienſten, melde ſich Guericke um bie 
Wiedererſtehung Magdeburgs, um die Wichererlangung feiner 
Mechte und Freiheiten, um die Verwaltung, um das ftäbtilche 
Schulweſen, ale Bevellmäctigter der Stadt heim Friedens: 
congreß in Ognabrüd u, ſ. w, erwarb. Hierauf gehen wir nicht 
weiter ein, und bemerken nur, dag der Verfaſſer bei ver Dar: 
ftellumg der vatriotiſchen und volitiichen Thätigfeit des auege⸗ 
eichneien, Deutichland in jeder Hiuficht zur Ehre gereichenden 
annes befonders auch das auf ter magdeburger Stadibiblio⸗ 
tbef befindliche Manufeript benupt bat, „in welchem bie Jerr 
förung der Stabt fammt ihren Urfachen und Wirkungen von 
Guericke selber als kundigem und treuem Angenzeugen beichrier 
ben iſt“. M. 








Der preußiſche General Fouqué im Feldzuge 
von 1760. 


Der Feldzug des königlich preußiſchen Generals der Jufanterie 
Heintich Auguſt Baron ve la More Fouquéè in Schleſten 1760. 
Nach den beiten Duellen zufammengeftellt und bearbeitet von 
E v. Er Mit zwei Plänen, Kaffel, Freyſchmibt. 1862. 
Gr. 8. 1 Tlr. 15 Rear. 

Wiederum ein nener Beitrag zur Geſchichte des Sieben: 
jährigen Rriegs, wie wir deren in Mr. 36 d. Bi. f. 1861 eine 
gene Reihe beſprochen haben. Der vorliegende reiht fich den 
eften feither erſchienenen Arbeiten würdig an und wir baben ſchon 
Gelegenbeit gehabt, den Berfafler auf dem Felde der Militär: 
literatur aus andern Schriften rühmlich fennen zu lernen. Dies: 
mal bat verfelbe feinem „Feldzuge von 1758 in Mähren‘‘ bie 


Geſchichte der Kataftropbe von Landeshut folgen laffen: eine | 


Maffertbat, von welcher er mir Mecht fagt, daß bie beiderfeiti- 
gen vor hundert Jahren einander gegenüberiiehenden Heert auf 
diefelbe mit Stolz bliden koͤnnen. & nennt den Sieg Laudon's 
ein ſchoͤnes Blatt in dem öfterreichifchen Lorberkranze und führt 
für Fouqud die Worte feines föniglichen Kriegeherrn an: „Lette 
belle action n’en trouve dans l'bistoire qui lui puisse #tre 
comparee, que cette de Leonidas et des Grecs qui defen- 
dirent les Thermopyles.‘ 
er-im Vorwort meiter, „vermag fein Monardy feinem aefchlages 
nen Feldherrn zu errichten! Fouqué, der greife, tobesmutbige 
General, verglichen mit Levnibdas, dem ebeln Spartanerfönige — 
die madere Preußenſchaar ven griechiichen Heiven zur Seite ges 
ſtellt. Wem mwüre deren Dpfertop unbefannt! Wer empfände 
nicht heilige Schauer im Angebenfen au Leonidas, an den Tag 
bei Thermoprlä! Schmerzlicher Grgenjap! Der Name des 
Leonidas wird ſchon ben Kindern eingebrägt — geſchieht etwas 
dem Hchnliches nur zum hunderten Theile annäbernp mit fo 
manchem gieichen deutſchen Helden? Warum dem jungen, weis 


Nur | 


Später lief Guericke noch größere Halbfugeln machen, | 
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IR Die vaterländifche Geſchichte denn fo arm? Mermag fie 
nicht vielmehr für jeden Helden des griediichen und römtcden 
Alterrhums zehn, zwanzig und mod; mehr deutſche Männer, 
die Gleichts oder Mehnliches vollbracht, einzufegen I!" Wir has 
ben dieſe Stelle wiedergegeben, weil fie uns aus der Erele ge: 


ſchrieben if. Auch wir haben Gundertfach und zwar in amtlicher 





‚ feht. 


Weiſe @elegenbeit gehabt, diefelbe Bemerfung zu machen. Junge 
Leute, welche alle Phafen dee Streites der Vatricier und Pie: 
bejer, ja die aſſyriſche und äghptiſche Geſchichte mit Naumend- 
werthem Detail zu erzählen wußten, kannten von der deutichen 


' Gefchichte, vorzügli ven der neuern, nicht einmal bie allge: 


meinften Umriſſe, hatten feine Ahnung vom Sicbenfährigen,, noch 
weniger von ten Befreiungsfriegen! An wem liest das? An 
den armen jungen Menſchen, denen eben nichts geboten wird 
als dasjenige, was die Lehrer aus dem Vollen ihrer eigenen Kennt⸗ 
nifle ſchöpfen fonnen, die ficdh leider felten auf die neue und 
neuefte varerlänbiiche Gefchichte in ausreichendem Mage err 
fireden? Jeder Verfuch, deutfche Waffenthaten in das Gedächt⸗ 
nig zu rufen, muß daher hoch willkommen ſein 

Der Berfafter hat feine Schrift auf das fleißigſte Duellen: 
Nubium bafirt und beren oft erhebliche Widerſpruͤche zu ver⸗ 
uitteln geiucht; er entichulvigt aus Diefem Grunde die zahlreichen 
Aumerfungen unter ben Zerte, welche er fenit ale ſtörend an- 
Wir geben das nicht unbedingt zu, wenigiiens find Diele 
von Schlofer wel im Uebermaße gebrauchten Gitate und Noten 
lange nicht fo ſtörend, als die von dem verflorhenen Schöning 
und jeitdem von manchem, Der die Archive ausbeutet, in Rereos 
iyper Borm angewandte Manier, die Daritellung fat nur durch 
Driginaleorrefpondenzen, aufgereibt auf einen bünnen Naben 
eigener Führung, zu geben. Wie hoch wir auch die eigenen 
Worte der leitenden und handelnden Verſonlichteiten anichlagen, 
weit nichts ihre Gedanfen To gut angeben fann, fo raubr Diefe 
Manier doch dem Werke jeden Anſpruch auf barmonifce Geſtal— 
tung bes Teries und gibt dem ganzen einen mofaifartigen Cha— 
rafter. Meifter ver hiftorifchen Runft baben fi ditſer Form 
nie bedient. Mu Borficht und fparfamer Auswahl mag fie 
gelten, fonft ift ed wol befier, Die Ausbeute archivaliſcher For— 
ſchungen im Anhange folgen zu laflen Wir geben aber ven 
Noten unter dem Zerte den Vorzug. Im preußiſchen Rriegs- 
archiv, das jedem Geſchichteforſcher bereitwillig geöffnet wird, 
hätte übrigens ber Verſaſſer feine Materialien noch ſehr bereis 


bern lönnen, 





hen, empfänglichen Gemüthe zunächſt Bewunderung und Ehr⸗ 
furcht des Anslannes als Mitzift fürs ganze Beben eingeprägt?! | 


Unfer Werf int im drei Abichnitte geheilt: „Zur Situation ‘', 
„Die Kataſtrophe von Landeshut““, „Kritiſche Betrachtungen““ 
Im erſten wird die Stellung und allgemeine Lage der beiderfeitigen 
Hauptarınven von Ende 1759 bis zur Gröffnung des Feldzugs 
von 1760 dargeſtellt. Die für die yreukifchen Waffen fo un: 
glüdliche Affaire bei Maren, melde den Rönig nach feinem 
eigenen Ausdruck völlig betäubte, und der Sieg des Feldmarſchall- 
lieutenants von Ber uber den General von Dieride bauten Feine 
weitern Folgen gehabt, weil Daun ſejnen Vortheil un feine be- 
deutende Uebermacht micht zu benugen verſtand, fondern dem 
Könige zaudernd gegenüberſteben blieb, bis Pieter Mitte Junmi 
1760 nadı Schleſien auforacdh und ihn dadurch aus feiner Star 
bititat brachte. Im gleicher Meile wird die Stellung Der ım 


Schleſten, Böhmen und Mähren ſteheuden Truppentheile bis 
„Ein berrlicheres Denfmal“, jagt | 


nad) Beginn der eriten Reindfeligfeiten ım Aruhfabr 1760 be: 
trachtet. Nachdem der König nah Sachſen marſchirt war (im 
November), blieb rin Corps in Schlefien zurüd, deſſen Gom- 
mando General Fouque, welcher bisher den Poſten von Yandes: 
but bejept gebalten, mir dem Aufteage übernahm, die Provinz 
gegen Die verſchiedenen, tängs ihrer {renze poltitten Gerps, ine: 
befondere aber Oberſchleſien gegen ben ie Laudon 
u decken. (Bellaufig bemerfen wir, daß der Verfaſſer noch 
ouden fchreibt, mie es Früher üblich war; Lauben it aber ein 
Eſthlaͤnder und feine Familie nennt ſich nad einem dort liegen: 
ben Gute gleiches Namens, Laudon geichrieben.) Beide Feld— 
herren fchloffen Ente November reine Gonventien „auf Treue‘, 
die gegenfeitigen @renyen nicht zu überfchreiten, ohne den Mer- 
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tag bei Zeiten aufzufündigen. Dann wurben die Winterguartiere 
kiogen, deren Beränberungen bis zum März der Berfafler angibt. 

Die Reindfeligfeiten wurden in DOberichlefien durch Laudon 
eöfne. Gr beabfichtigte, die Truppen des Generals von der Goltz 
asszreifen, dem er den Waffenftiliftand aufgefündigt hatte; die 
Tereftionen dazu waren vortrefflich, ein eingetretenes Thau⸗ 
amt Regenmwetter bielt aber die Infanterie un? Artillerie auf, 
ft die Preußen ihre Duartiere, wo fie überfallen werben 
jeben, vorher räumen fonnten. Die Gavalerie, von Laudon 
ienlich geführt, ereilte zwar noch einen Transport von 100 
Sıyrm, berfelbe wurde aber von dem Regiment Manteuffel gegen 
il Angriffe glänzend vertheibigt, und nur 20 Wagen, weil 
use am Wege brach, musien dem Feinde überlaffen werben. 
84 zur Gröffnung des eigentlichen Feldzugs fielen dann an 
dr Grenze nur feine Scharmügel vor, deren einige ber Der: 
iafır bejchreibt. Hierauf gibt er den Iperationsplan und bie 
eleitigen Vorbereitungen zum Feldzuge von 1760. Prinz Heir: 
nd erhielt den Oberbefehl in Schleien, um die Berbindung der 
Kfm mit Lauben zu verhindern, während der König in Sad: 
im z gen die öfterreihifche Hauptarmee zu bleiben beabfichtigte. 
Tide beeilte Mich nicht mit ber Gröffuung bes Feldzugas, wo— 
ya Lauden's Truppen ſich fchon Ende April nah dem ge: 
nemfchaftlihen Sammelplape Röniggräg in Böhmen in Bewer 
sung ſetzten. Ihre Stärfe betrug mindeftens 40000 Mann, 
kam zunächſt 35000 Preußen bätten entgegentreten fünnen, 
sera Vrinz Heinrich fie hätte concentriren dürfen, Mber bie 
Laſergniß vor ben Ruffen vermehrte ihm das, und fo war bie 
detang Schlefiens lediglih dem General Fouqué mit 20 Ba: 
tillenen, 18 @scadrons, 13800 Mann überlaffen, Seine Ins 
Aramien lautete ziemlich allgemein; er follte Breslau und die 
Petuagen, zugleich aber ven Schlüffel von Niederſchleſten, vie 
Ben ron Yandeahut, deden. 

Im jmeiten Abſchnitt leſen wir die Rataftropbe von Lan: 
Ihe. Der Berfafler bat feine Darstellung in brei Kapitel 
sabeitt: „Bon der Eröffnung des Feldzugs in Schleflen bis zum 
Arftrahe Fouque's aus dem Lager bei Graditz gegen Kandeshut 
(sem 29. Mai bis incl. 16. Juni)“; „Die Erelgniſſe zwiſchen dem 
IT. am 22. Juni“, und „Der Tag von Kandesiut‘. Die meifter: 
Yafımm Demonftrarionen Laudon's (Seit feinem Ginräden in bie 
Srafihaft Glaz am 29, Mai), um Fouqué auf unblurige 
Beite zum Aufgeben der fo feften Voſition von Bandeshut zu 
seranlanm und doc den Prinzen Heinrich dadurch nicht zu vers 
mögen, Ach diefem zu nähern, find ſehr anichaulich vargeftellt, 
Liefer Zweck wurde erreicht. Fouqui ging zurück und der Köni 
war damit zufrieden. „„Bure Idee, BE der Feind etwas auf 
Brealau tentiren wollte, Buch bei Breslau zu ſetzen, iſt bie 
befie, wogegen ich micht ein Wort zu jagen habe“, fchrieb er 
anıerm 4 Sum. Laudon's wahre Abfiht auf Glatz Färte ſich 
xt anf und die verlaftene Pofltion von Landeshut wurde von 
m Wolfferedorff ſchen Korps befegt, morauf ſich die Deiters 
rader im Gebirge ausbreiteten und fomwol die arme Berölferung 
defeiben, wie auch die wohlhabendern Kabrifflädte hart mits 
sebmen. Der Minifter von Schlabrendorf beridstete darüber 
an den König, fchilderte das Blend in den ſchwärzeſten Karben 
zur fellte den Ruckzug Fouqué's, welcher das Land preisges 
yoden, als übereilt und Feinesweys nothwendig dar. Auch Prinz 
Hinrich hatte das Merlaffen ber Porltion von Landechut gegen 
um König fehr beflagt, und da Fouqué bei feinem Herrn in 
Iester Zeit ſchon an Vertrauen verloren hatte, überdem menen 
Vemes unbenglamen Gharafters und feiner unerbittlichen Strenge 
wenig Areunde beſaß, fo wurde der König zu einem höchſt uns 
anädizen Schreiben veranlaßt, in welchem er ihm befahl, die 
Beitien von Landeshut um jeden Preis wiederzunchmen. Fouquẽ 
bat dies Schreiben vernichtet, fo daß fein mörtlicher Anhalt 
sicht befannt iſt; mas Schöning davon gibt, iſt unvollſtändig, 
wir wiffen, daß berfelbe öfter die ihm zu Gebote ſtehenden Do: 
mente aus Rüdfichten, welche dem Geſchichtſchreiber fremd 
beiden jollen, nicht treu wiedergegeben hat. Infolge diefes ges 
wefienen Befehls ging Bouaue fofort wieder gegen Landeshut 


vor, vertrieb die Deflerreicher durch einen fräftigen Angriff aus 
der Stellung und ließ dieſe noch durch neue Berichanzungen 
verftärfen, wobei freilich feine ohnehin ſchwachen Streitfräfte, 
bie er hätte mehr concentriren müſſen, gerfplittert wurden. Lau— 
bon fchloß ihm jegt mit jeiner Uebermächt auf drei Geiten ein, 
um ibm womöglid; zu vernichten und fo freie Hand in Schlefien 
su haben. Mod) hatte Fouqué ſich aus der ihm drohenden Ger 
fahr zieben fonnen, aber com Rönige in feiner Ehre angegriffen, 
hatte er die VBofition von Kandeshut gegen jeine Ueberzeugung 
nur wiebergenommen, um fie num bie zum letzten Hauche zu 
verrheidigen. Bin zweiter Brief des Königs beftärkte ihn darin, 
benn Äriedrich fagte ihm unter anderm: „Da Ihr durch Euren 
5 ſehr präcipirten Marſch und Retraite gegen Bresiau hin 

ir bas Gebirge verloren habt, fo müht Ihr Mir nunmehr 
auch ſolches absolument wieder ſchaſſen“, und zum Schiuf eigen: 
händig: „Mes generaux me font plus de tort, que l'ennemi, 
parcequiils manoeuvrent toujours de travers.‘ 

Die öfterreichifche Armee, wie der Verſaſſer aus den vers 
ſchiedenen Angaben berechnet, war breimal fo ſtark ale Fouguf's 
Sorps. Am 22. Juni gab Laudon die Dispofition zum Angriff 
in vier Golonnen aus, welche bier vollitändig mitgetheilt wird, 
Der Hauptangriff galt dem vorgeichobenen linfen Flügel und 
wurbe in erfler Linie von Laudon felbft mit 24 Bataillonen und 
24 Gscadrons in drei Colonnen ausgeführt, deren erften beiben 
noch im zweiter Linie unter Gampitelli 14 Bataillene als Re: 
jerve folgten. Feldmarſchallieutenant von Wolffersdorff jollte 
mit 16 Bataillonen und 30 Schwadronen den rechten preußis 
ichen Flügel zunachſt nur durch einen Scheinangriff beichäftigen. 
Der „Tag von Landeehut“, 28. Juni, ift flay und anſchaulich 

eichilbert. Um 3 Ubr morgens war fauden troß des tapfer: 

E Widernandes ſchon im Befig ſammtlicher —8 des 
preusifchen linken Flugels und formirte feine Infanterie in dies 
fen zu den Angriffen gegen die Hauptilellung auf dem Kirche 
und Balgenberge, während der größte Theil der Gavalerie den 
Bober paffirte, um Fouqut den Nüdzug zu verlegen. Wolffers: 
dorff's Angriff, zuerſt matt geführt, hatte dann wegen feiner 
großen Uebermadht zwar bie dort pollirten brei Bataullene aus 
rüdgedrangt, wobei die Gavalerie einhieb und fie theilweis zer⸗ 
fprengte. Die Refte fammelten ſich jedoch wieder und von Fouqui 
durch einige Gompagnien verftärft, gingen fie felbft zum Angriff 
über und warfen den Feind zurüd, worauf fie die Schanzen 
bes Habnberge wieder beſetzten. Wolffersdorff unternahm einfts 
weilen nichts, fondern ließ nur feine Artillerie ein beftiges Neuer 
unterhalien und detachirte einige Truppen mit dem größten Theile 
feiner Wavalerie ebenfalls über den Bober, um die fchmiedes 
berger Straße zu beiegen umd Fouqué fo den noch einzig mögr 
lichen Rückzug abzuſchneiden. 

Segen 4 Uhr war eine Gefechtopauſe eingetreten. Die 
Artillerie leitere bierauf mit ibren WBarterien auf dem Buchs, 
Mummelberg und Riegel den neuen Angriff auf die preußische 
Hauptiiellung ein, der um 6 Uhr in zwei Golonnen erfolgte. 
Die erſte geiff Landeshut und von dort die Schanzen auf dem 
Kirchberge im Rüden, die zweite diefelben im der Fronte an. 
Leptere wurde zuerfi —— 7 erneute aber den Angriff in 
Gemeinfchaft mit der eriten; Die Hauptredonte fiel in ihre Hande 
und die preußifchen Truppen mußten fid) nach dem Galgenberge 
zurückziehen, von wo ihnen Fouqué ein Bataillon zur Aufnahme 
entgegengefchict hatte. Gleichzeitig griff Wolffersdorff von neuem 
den Bean am und zwang General Screnfenborff, melcher 
bort befebligte, nady hartnädiger Gegenwehr ebenfalls zum Rüds 
zuge nach dem Galgenberge. 

Hier commandirte Fouauf die legten Mefte feines Corps in 
Perfon. Zweimal wies er kLaudon's Aufforderung, fih zu ers 
eben, zurüd, viermal fchlug er die Stürme ber Teindt hen Co⸗ 
onnen, die von allen Seiten unternommen wurden, ab, Ends 
lich um 9 Uhr, als nur noch eine Hand voll lampffähiger 
Leute geblieben war und die Munition zu mangeln anfing, ent⸗ 
ſchloß er fib zu dem Berfuch, über den Bober zu gehen und 
ſich durchzuſchlagen. Oberlepperodorf und die nächflen Höhen 
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am Fluß waren vom Feinde nicht flarf beiegt, es gelang bie: 
felben mit 80 Mann und einem Geſchütz zur Deckung des Ueber: 
ange zu befegen. Fouqué mit etwa 200 Grenadieren, welchen 
ia noch amdere Feine Abtheilungen anfchloffen, paſſirte bas 
Dorf und wollte in Garrformation die Höhen von Reuſſendorf 
etoinnen, um bort Scenfendorff aufzunehmen, welcher den 
Igenberg noch furze Zeit beſetzt halten follte, um ben eriten 
Abzug zu deden. Sinter dem Dorfe wurde bie fleine Schar 
jedoch durch vier Gavalerieregimenter von allen Seiten ange 
fallen, fie ſchlug wiederholte Attafen zwar ab, wurde aber aus 
einem Walde, wo fie Schug zu finden hoffte, von zwei verbedit 
aufgeftellten Bataillonen mit einer mörderiſchen Salve empfan- 
gen, welche fait die Hälfte der Mannfchaft nieberfiredte. Fou— 
qui's Zuruf: „Rinder, wehrt euch bis auf den legten Mann!“ 
hält den Reſt noch zufammen, aber die Gavalerie brach num 
ein und richtete ein erbarmenlofes Gemepel an. Der Feldhert 
lag unter feinem erfchoffenen Pferbe, um ihn drängten ſich feine 
Getreuen, die Dragoner von Löwenftein fannten ihm nicht umd 
hieben auch auf ihn ein, der mehrlos unter dem Pferde lag; 
fein Reitfnecht, Trautfchfe, warf ſich über ihn und fing bie 
Hiebe mit feinem Körper auf, unabläffig rufend: „Wollt ihr 
denn den commandirenden General umbringen?‘ Endlich fam 
Laudon’s Adjutant, Rittmeifter von Eichbeck, herbeigeiprengt, 
nach Fouqué fragend; ein preußifcher Offizier, ber unter feinem 
Geldyüg lag, ergab ſich ihm umd zeigte ihm ben Weldherrn, der 
nun gerettet und, ehe er zu Laudon geführt, verbunden wurde. 
Gr hatte drei Hiebwunden erhalten, der treue Diener ee 
Diefer muste trepanirt werden, genas jedoch —— übe 
rend des Verbindens jagte ein warm preußiicher Gavalerie 
vorbei, der fich durchgefchlagen hatte, die Defterreiher mollten 
denfelben fofort attafiren und niedermachen; Molffereborff vers 
bot es jedoch in einem ritterlichen Zartgefühl gegen feinen Ge— 
fangenen, welcher auch von Laudon und deſſen vornehmften Of⸗ 
figieren mit der größten Hochachtung behandelt wurde. 

Wir haben diefe „alte &eicyichte‘‘, weldye doc; vielleicht mans 
chem unferer Leſer neu ift, aus dem Merfe hervorgehoben , das 
fih noch der preußifchen Gavalerie, von der fich nur ein Fleiner 
Theil durchſchlug, und dann Schenlendorff's Abtheilung zus 
wendet. Diele, nachdem Schenfenborff das Pierb unter bem 
Leibe erfchoflen und er ſelbſt gefangen worden, ſetzte unter dem 
Oberften von Balow den Rüdzug fämpfend fort und vertheibigte 
fih, mie ein öflerreichifcher Schriftiteller fagt, mit foldyer Dpir 
niatret?, daß Laudon ihm, ale er endlich gefangen worden, bie 
bitterfien Borwürfe machte. Seine Mannihaft, von allen Sei: 
ten durch Gavalerie angegriffen, firedfte das Gewehr und rief 
Parbon, wurde aber dennoch von ben durch den langen Wider: 
ftand erbitterten Meitern faft ganz nievergemegelt. Dies mar 
die legte Blutfcene des Tags, nach 8 oder 9 Uhr; bie Berichte 
weichen barüber ebenfo, wie über die Verlufte ab. 

Unfern militärifchen Leſern empfehlen wir noch die kritiſchen 
Betrachtungen, welche den Schluß des Werks bilden. Der 
Verfaffer hebt hervor, daß zum erflen male in jenem Kriege, 


wo Wriebrich der Große ſich bisher die Initiative gewahrt, ein | 


Öfterreichiicher Welbberr gewagt habe, mit entichiedenem, thats 
fräftigem Handeln vorzugehen, daß aber ber lähmende Einfluß 
bes Hoffriegsraths ſich wieder geltend gemacht, indem er Laudon 
nicht die vollen Mittel zur Ausführung feines Operationspland 
erwährt habe und daß auch nach der glüdlichen Gröfnung des 
Seth ugs durch das Treffen von Landechut Wochen vergan: 
en feien, ohne daß etwas von nur einiger Bedeutung geicheben. 
audon's Operationen, foweit ibm völlig freie Hand gelaſſen 
war, alfo bie zum 23. Jun, werden als meifterhaft anerfannt, 
womit wir gegen manche unberechtigte Ausftellung junger ee 
gelehrten einverflanden find. Mas Fonquf re Laſt zu legen ift, 
möchte wol durch die Anerkennung feines Kriegsheren entfräftet 
—— Fouaud arg nur, und folder Gehorſam, fagt der 
tfafler mit Recht, fann nie hoch genug geehrt, nie zu oft 
als Teuchtendes Beiſpiel für alle Zeiten und alle Heere hinges 
ftellt werben. Aarl Guflav von BSernech 
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Gefammelte Novellen und Erzählungen. 


, Während das Feld des größern Romans eigentlich hiſto— 
riiher Gattung — denn die bändereichen Berarbeitungen von 
——8 berühmter Perſonen, wie fie Luiſe Mühl: 
bad, #. Breier und andere zu Tage gefördert, wird man und 
geftatten, nicht als wirkliche Romane, fondern als Baſtarde 
von Roman und Biographie zu betrachten — zur Zeit nur fpärs 
lich bebaut wird, herrſcht auf dem der kleinern Erzählung und 
Novelle ein wahrer Bienenfleiß. Wollte Gott, die literariichen 
Dienen forderten alle ebenfo «dein Honig und nügliches Wachs 
zu Tage, wie die Bienen der Inſeltenweit! Aber das hieße zu 
viel verlangt, Das Infekt treibt fein Werf mit Beruf aus eins 
geborener Nothwendigfeit; der Antrieb zu der maflenhaften Pro: 
duction auf dem movelliftifchen Gebiete iſt meiſt ein rein äußer« 
licher, der oft nicht dem geringiten innern Beruf begegnet. Die 
Abipannung der Geiſter mach dem politifchen Rüchhlage von 
1849, der Drud der ihm folgenden Reaction auf jede geiftige 
Thätigfeit, welche mit der Bolitit in einigem Zufammenhang 
ftand, beide wirften zufammen, um bie Unterbaltungsliteratur 
in Deutſchlaud in einer nod nicht dageweienen Weife gufwuchern 
u lafien. Das in den vierziger Jahren mächti gewedte Leſe⸗ 
edürfniß fuchte feine Befriedigung fa nur noch in der Belles 
teiftif: ein Grund mehr, um Schriftſteller und Verleger der 
leidigen Bolitif den Nüden fehren und ſich einem zugleich ges 
fahrlofern und danfbaren Felde zuwenden zu laffen. Der Zei: 
tungsfatalog füllte ſich unaufhörlich mit neuen Namen belletri- 
ftifcher Blätter und wenig politiiche Zeitungen glaubten ferner 
ber novelliſtiſchen Mitgift entbehren zu fünnen. Der große Ber 
darf an dergleichen Beiträgen für die Zagesprefie lockte nicht 
nur Schriftiteller von Fach auf das Gebiet des Meinen Romans 
und der Novelle, ſondern auch eine Menge Dilettanten, welche 
begierig bie Gelegenheit ergriften, einer Liebhaberei neben wohls 
fei em Literarifchen Ruhm auch einen materiellen Nupen abzu— 
—— während ſonſt die Befriedigung von Liebhabereien nur 

eld foftet, Es wäre thöricht, fich über eine Ericheinung zu 
beflagen, die jo gang in ben Zeitverhältniffen begründet war; 
uber gewiß fcheint es uns, daß die fchöne Literatur durch die 
felbe feine befondere Förderung erfahren. Wirfliche Talente, 
die das Zeug gehabt hätten, auf dem @ebiete des Romans Ber 
beutendes zu leilten, liefen ſich durd dem leichtern Gewinn, 
weldyen die Journalbelletriftif bot, verleiten, fait ausichließlich 
diefer ihre Thätigfeit zuzuwenden und ihre Zeit damit zu zer— 
fplittern; und da fie doch nur den kleinern Theil des Serarfe 
befriedigen fonnten, fo mußten die Talentlofigkeit und die Unreife 
ausheljen. Die Hervorbringungen der leptern überwiegen daher, 
und bie erjtern find im eine viel leichtere und oberflächliche Pro= 
duction verfallen, als es der Fall gewejen fein würde, wenn fte 
ezwungen geweſen wären, fih an ernftere, größere Aufgaben 
—— und in ſolche zu vertiefen. 

Dieſe Betrachtung fühlten wir uns veranlaft der Beſpre— 
Hung einer Anzahl von Büchern vorauszuſchicken, welche ihren 
Urjprung der Journalbelletriitif verdanfen, Theils um der fünf 
tigen Unfterblichfeit eine beifere Unterlage zu bereiten, als fie 
fluͤchtige Zeitungsblätter gewähren, tbeilde um ned eine fleine 
Honorarnadpleje zu halten, pflegen namlich Movelliften ihre im 
verichiedenen Zeitungsblättern zeritreuten Erzeugniffe gu jammeln 
und in Buchform unter irgendeinem Gollectiotitel herauszugeben. 
Vor ung liegen: 


1. Gefammelte Novellen von Julius Bader. Drei Bande, 
Berlin, Bogel und Gomp. 1860. 8. 5 Thlr. 


2. Die Egoiiten. Zwei Erzählungen aus der modernen Geiell« 
ſchaft. Zwei Theile, Leipzig, Kollmann, 1861. Gr. 16. 
1 bir, 10 Nar. 

8. Krumme Wege überall! Erzählungen aus dem Beben von 


B. 3. Wilden. Zwei Bände. Leipzig, Rollmann. 1862, 
®r. 16. 2 Thlr. 10 Ngr. 


L 


4, Drei Ännige Grzählüngen für alles Volf und alle Zeiten. 
Sr Otfried Mpylius. Stuttgart, Schiller. 1861. 8. 
4 Rar. A 

i Resellen von Ferdinand Kürnberger. Erſter bis drit: 
ve Band, Münden, Fleiſchmann. 1861—62. 8. 4 Thlr. 
W Nar. 


Ki den „Geſammelten Novellen”, von Julius Bader 
1), gelehen wir, daß wir den Namen des Verfaffers zum 
ein male lafen, obgleich der auf dem Titel feinem Namen geges 
ber Belag: „Berfailer der philoſophiſchen Königin‘, die Brätens 
ie nzer bereits anerfannten literariichen Größe macht. Gin 
Sit für ihn, wenn er feine Lorbern bereits eingeheimit hat; diefe 
im Binde Movellen werben ihm feine eintragen. Es war und 
ret möglich, diefe bicfleibigen Bände a 25 Bogen burchaulefen ; 
sr muften uns barauf befchränfen, einige wenige dichten 
nd zefälliger Wahl berauszugreifen, und wir glauben uns nicht 
srora dem Geiſt einer ernten und gerechten Kritif zu verfündigen, 
we mir mach dieſen Stüden: „Stand und Genie”, „Ges 
ie“, „Der blafle junge Mann‘ u. ſ. w., unfer Urtheil bes 
wir Dieies lautet kurz dahin: ehrenwerthe Gefinnung; ans 
finlige, aber nicht außergewöhnliche Schreibweife und in Er—⸗ 
lang und Gharafteriftif manche fpannende und intereflante 
Komeate, Es find Movellen wie taufende, nicht beſſer und 
ost ihlehrer; eim hervorragendes Talent beurfunden fie nicht; 
ih Driginales ift nicht da. Gleichwol werben die Büs 
se ıbr Publikum finden unb unterhalten; gehören fie doch 

men, weldye forgfame Mütter ihren Töchtern nicht als ges 

de Gift comfisciren müflen, und fann auch der ehrliche 
San Schneider und Handfchuhmacher fie ohne Grübeln und 
Adveyny lefen. 


, „De Egeiften‘' (Mr. 2) treten mit einem tendenziöfen Ans 


| 


\ 
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Buch, das ihm fein Freund Obeneck zu leſen gegeben, ein 
tundfäglicher Wüftling, während lepterer von feinen Grunde 
ägen geheilt wird. Berführungsgefchichten voll Gemeinheit und 
Eınnlichfeit find der hauprfächlichite Inhalt — das foll wahr: 
ſcheinlich der „ Kampf mit eigenen Waffen“ jein, daf die Vers 
herrlichung des Materialismus durch Ausmalung fehr materieller 
Verhältniffe und Scenen perſiflirt wird und der Don Yuan zur 
legt als reuiger Sünder dur ein Duell ftirbt. Das ift die 
Art, wie die „Frommen“ für das Himmelreich wirken; die 
Sinne reizen und figeln, um hinterher Siege yläubiger Ueber 
winbung zu feiern! Wenn man uns fragte, ob eim junges, 
unſchuldiges Mäbchen lieber den Einzigen und fein @igenthum‘ 
ober diefe moralifirenden ‚,‚Egoiiten“ lejen felle, fo würden wir 
uns für das erftere Werf enticheiden: denn jedenfalls ift das 
Gift eines ſchwerfalligen phitefopbiihen Werts weniger gefährs 
lich für ein junges Semüth, als die aufregenden Schilderungen 
finnlicher Liebesverhältniffe in novelliftifcher Form, wenn fie auch 
u einem unglücklichen Ausgang führen und der Verfaſſer felbfl 
ein Anathem darüber ſpricht. Da das Buch auch — wie oben 
ermähnt — in Grfindung und Darftellung trivial und dabei in 
der Gharakteriftif ſchwach ift, jo geht demjelben aller Werth ab, 
und hat der Verfaffer wohlgerhan, feinen Namen nicht zu nennen ; 
denn zu Ehren würde es diefen nicht bringen. 

„Krumme Wege überall! Grzählungen aus dem Le— 
ben”, von P. 3. Wilden (Nr. 3), gebört zu jenen realie 
ſtiſchen Geſchichten, zu welchen weder Phantafle, noch Erfindungs⸗ 
gabe, noch poetifche oder philoſophiſche Auſchauung gehört, fondern 
nur die Beobachtungsgabe des platten Philifters, wenn auch mit 
einer teipectabeln Sefinnung. Der allgemeine Titel beutet an, 
wie in allen unter ihm begriffenen Erzählungen die „, fruminen 


' Wege” eine Hauptrolle fpielen und wie fie nach bes BVerfaffers 


wat ni: das Buch will ung einen Beitrag zur Kunde und Gharafs | 


hl der modernen Geſellſchaft liefern und vor Berirrungen 
teilen warnen. Das haben fchon viele gewollt und verfucht, 
Di venn dazu nichts weiter erforderlich wäre, ale ſich irgendein 
har üble Subjecte beranszugreifen und ſolche nach einer roman 
Yemealiftiichen Schablone zu verarbeiten, fo hätte der Ber: 


fire dies Buchs feine Aufgabe fo ziemlich gelölt. Die „zwei 


Grpihlanen aus der modernen Gefellichaft” führen die Gepa- 
kaitd: „Der Egoiſt“ und „Die Opfer des Egoiſten“, unb 
Saben beie moderne Don Iuans zu Helden. Wie wir aus der 
Önletung jur zweiten Grzählun 
Kr eriien fliehen Fönnte, ift das 
"hen erregende,, jeht verſchollene Doctrin Mar Stirner's von 
va Ih ale Sort gerichter, wie er fie in dem Buche „Der 
Ömige und fein Gigenthum“ dargelegt. Den Mann, von 
&löem der anonyme Berfafler richtig bemerkt: Er ftellt alles 
"it als eim Recht des Menſchen bin, was Eitte und Geſeh 
vorhmmen; er ftreift alle Poeſie vom idealen Gefühl und bafirt 
als auf Die Begierde des Falten Bgoiften‘, dem er aber bie 
—* widerfahren laſſen muß, daß er fein Werk mit 
"arm Seifte geſchrieben, den Feine andern Waffen befämpfen 
2 old die eigenen: dieſen Mann, oder vielmehr feine Lehre, 
"an Äh der Berfaffer vor 
“jagt, „die Schickſale eines Menfchen fchildert, welchem 
=titmer’s Lehren ein Evangelium geworden find, der ſich mit 


Smaftiein dem Ggoiemus bingibt, biefem Fluche der Menſch⸗ 


%t, weldher alle Mei ungen, nur nicht — bas Herz befriedigt ‘'! 

Bar Stirner's Buch lebt auch uns noch in friſcher @rs 
eg, und wie wenig Gingang auch feine Lehren bei une 
faaten, fo müſſen wir doch geftehen, das das Bud uns feiner 
ds geiftrcich gefeflelt bat und daß wir daher von bem 
van 
"oder eine geiftreiche Lertüre hätten verfprechen Tollen. Statt 
*cer werden wir aber mit einer in @rfindung, Stil und Dar: 
Km gleih trivialen Geſchichte abgefveiß, Graf Eduard 


tab, der Held berieben, wird durch das Stirner'ſche 


erfahren, bie ebenfo gut vor 
uch gegen bie einft viel Aufs 


Anſicht namentlich im Leben der Gegenwart in allen Werhält: 
niffen und von den verſchiedenſten VPerfönlichfeiten mit mehr oder 
weniger Erfolg betreten werden. So if gleich in der erſten 
Grjählung „Herr von Lilienftern‘ der Titelheld ſelbſt ein 
Schmindler. Auch ber Stil iR ſehr alltäglich, oft trivial, bie 
meiften Schilderungen find grob realiftiih. Schließlich haben 
jedoch die meiften Grzählungen einen guten Ausgang, und man 
fann fich über bie frummen Wege tröften, da die Moral faft 
immer den Sieg davonträgt. 

„Drei finnige Erzählungen für alles Volf und alle Zeiten‘, 
von Drfried Mylius (Mr. 4), fonnten wir nicht anders 
alt mit einem gewiffen Mistrauen in die Hand nehmen: ber 
Titel Flingt doch ermas zu prätentiöe, ja lokett. Wir über: 


wanden indef unfer Mistrauen und als wir „Die Piarrerstody: 


' von 


zu befämpfen, indem er, wie er | 


Schweizerſtadtchens am Bodenſee. 


ter“, eine durch zwei Generationen ſich ſpinnende Erzählung, 
zu Ende geleſen, fanden wir das „‚finnig‘ allerdings wohl be: 
rechtigt und bemunberten fait die Abwickelung eines ganzen Knäuels 
egebenheiten und alles das, was direct ober inbireet allein 
das Werf der Pfarrerstochter if. Auch „Der arme Candidat“, 
fowie das „häusliche Bildchen in Novellenform‘: „Die Neine 
Frau Doctorin‘ verdienen diefe Bezeichnung. Beſonders reizenb 
it im der zulegrgenannten Grjählung bie Schilderung eines 
Dat „allen deutſchen Haus: 
frauen‘ gewidmete Buch fann biefen wohl empfohlen und un: 
bevenflih aud allen jungen Mädchen in die Hände gegeben 
merben. 

Ferdinand Kürnberger's „Novellen“ (Nr. 5) ents 
balten in den zwei erften ibrer drei dicken Bände zehn eigents 
liche Novellen und im dritten Bande eine größere Zahl fleinerer 


‘ Productionen, größtentheils ‚„‚Novelletten“ und „humoresfe Cha: 


"rhegenden Buche, deſſen Derfafler ſelbſt erflärt, man müfle 
felhen Geiſt mit feinen eigenen Waffen befämpfen, und 


rafterbilder“. Bon ben Novellen fonnen wir im allgemeinen 
fagen,, daß fie ben geraden Gegenjag von den Edmund Hoefer'; 
fchen Novellen bilden, denn was bei diefem breit und platt realis 
ſtiſch, das ift bei Kürnberger zu gebrängt, gefucht, oft unnatürs 
lich und gefchraubt. Wir begegnen da einer wahren Sucht nad) 
neuen Worten, Ausdrüden und Sagbildungen, die oft nicht 
einmal richtig. Das hetzt ſich ab bis zur Mthemlofigfeit; man 
finder feimen Mubepunft in der Erzählung, Doc ift einzelnes 
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wahrhaft poetifch, blühend und glühend, „Jedes Unmaß er: 
—* in einem andern Unmaß feinen Widerſpruch“, fagt ber 
erfaſſer und richtet damit ſich ſelbſt. Das Unmaß müchterner 
realiftifcher Darftellung, wie wir fie bei Hoefer finden, bat viels 
leicht Kürnberger zu dem Unmaß gefuchter Originalität geführt. 
"Das Gefagte findet feine Begründung befonders in’ den Erzähs 
lungen des erften Bandes: „Epieler und Bettler‘ * ‚eine 
Scene aus Lorenzo da Ponte's Leben, bes Dichters vom italieni: 
ſchen Terte zum „Don Juan’ — und „Flucht und Fund“, welche 
legtere ebenfo unwahrfheinlich ale interefiant und geiftreich er— 
ahlt it. Im zweiten Band find Wilhelm von Humbolot und 
feine Freundin die Helden der „Drei Tage in Pyrmont““. Das 
Beſte darin ift „Auf einer Bergpartie”. Der dritte Band theilt 
fih in „Am Abend, ein Idyll“, ein Abenteuer in Denes 
dig, und wie fchon erwähnt, „Novelletten““ umb .„„Humoresfe 
Gharafterbilder", eine Menge interefjanter Kleinigfeiten. Reis 
zeud ift das Jdyll, es enthält ebenfo viel Porfie als Lebenowahr- 
heit; namentlich ift darin die liebevolle Schilderung einer alten 
Frau und überhaupt das Erfaflen des Frauendjaraftere unüber: 
trefflich wahr und ſchön. Die „Nevelletten“ find eigentlich 
nur Skizzen, zuweilen voll tiefgedachter Symbolif, wie „Der 
Mann und die Kunſt“, zuweilen entbehren fie aber allen Haltes, 
und es begreift fi} faum, was ber Verfaſſer damit dee bat. 
Die „Humoresfen” find fehr geſucht; fo „Der 
„Der Armendoctor” u. f. w. Immer endet Kürmberger fchnell, 


aber lets mit einer geiftreichen Pointe; cs bleibt flets ein Nachhall 


von dem Gelefenen zuräd, und während wir lefem, find wir 
ficher, bei ihm micht einzufchlafen, wie bei fo manchem andern 





Novelliften. Augufl Peters. 
Notizen. 

Dewegungen auf dem Gebiete der beutjchen Jour— 
naliſtit. 


Mit dem Beginnen eines neuen Jahres pflegen auf dem 
Gebiete der Journaliſtik immer einige Aenderungen vorzugehen, 
indem bies oder jenes Journal eingeht oder den Rebacteur wech⸗ 
felt, oder eins oder ein paar neue aus der Taufe gehoben wer: 
den. Eo auch diesmal. 
Nummer des vorigen Jahrgangs feiner „Unterhaltungen am 
häuslichen Herb”, deren Nedaction er feit dem 1, October 1852 
führte, an Karl Frenzel abgetreten, weil fein Amt als Generals 
fecretär der Schiller» Stiftung ihn in dem Grade in Anſpruch 
nimmt, daß er „nur mit dem Opfer einer gänzlich zerfplitterten 
Zeit die nicht leichte Führung einer Zeitichrift mie die «Unters 
haltungen am häuslichen Gerd» fortjegen fönnte", Gutzkow 
bemerft in feinem Abſchied am die Leſer: „Die „Unterhaltungen », 
die unter neuer Redactien mit dem 1. Jannar ihren celiten 
Jahrgang beginnen, entitanden, um eine anregende journaliſtiſche 
Leetüre auch dem Privarbefig zugänglich zu machen, Bine reidye 
Anzahl von Nahahmungen tauchte unmittelbar nach ihnen anf. 
Die Mehrzahl glaubte ihren Inbalt wöchentlich durch einige 
Bilder ergänzen zu müſſen. Der Erfolg bewirs, daß fie bie 
Neigung der Zeit und des Publifums, eine gewiffe Modemanie, 
naive Schauluſt, das gefleigerte «Bilderbejehen» der Kinder, 
«Belehrung» genannt, für ſich hatten.‘ Er fagt weiter, daß 
die nachſte Beſtimmung dieſet Zeirfchrift, eine vopuläre zu fein, 
ibm oft und vielfach Nüdfchten aufgelegt hätten, die nicht ganz 
in feiner Natur lägen, und daß mit ber Zeit manche feiner 
zurücgehaltenen und vielleicht am „häuslichen Herd'“ nicht eins 
mal gern vernommenen Stimmungen und Meinungen auch in 
diefen Blättern hervorgerreten feien, und er fchlieft: „So mans 
hes, was fi zehn Jahre lang in diefen Blättern nur zwiſchen den 
Zeilen leſen it oder auch wol in äußerften Faällen, die Rückſichten 
aus der Schauze fchlagend, Bahn brach, tritt vielleicht bei ans 
derin Anlaß und in ungebinderterer Fotm und im nicht zu langer 
Friſt ans Licht. Tiefe Eıflärung bin ich denen — die 
durch ihre nachſlchtige Theilnahme für mein Streben und Wir: 


hrenolog‘, | 


Karl Gutzlow bat mit der legten | 


— — — — —— — — Yy 


len, durch die Pflichten, die ich für bie gemeinſame Sache ber 
| Freiheit und bes Lichts für mein Leben übernahm, ein Recht 
| darauf haben, in mir einen Streiter zu ſehen, der ich nicht 
| chen zur Ruhe begibt. Was die neue Rebaction betrifft, 
| fo bietet diefe, wie Gutzkow bervorhebt, den Leſern jede Vers 
\ anlaffung und Bürgichaft, „mac mie vor den «Unterhaltungen 
am häuslichen Herb» treu zu bleiben‘, 

Gine neue Monatsichrift für Literatur und Kunſt gibt 
unter dem Titel „Orion feit Anfang dee Jahres Abolf 
I\ Etrodtmann bei Hoffmann und Gampe in Samburg heraus. 
Sie ftellt ih die Aufgabe: ‚ver Kunſt- und iteraturfritif 
| eine geachtete, würbige Stellung zu erfämpfen, den beflern 
I 
| 


Echriftitellern, die von einem ernften Runftitreben befeelt find, 
einen Bereinigungspunft zu gewähren und eine Brüde der Ver— 
einigung zwiſchen ihmen und dem gebildeten Publifum zu jchlas 
en‘. In dem gutgefchriebenen Profpeet, der über ben jegigen 
uſtand ber Literatur manches Treffende und babei Scharfe, 
bisweilen vielleicht allzu Scharfe enthält, wird zwar mit „ges 
‚ rechter Anerkennung’ hervorgehoben, daß einzelne Tages: und 
MWochenblätter eine rühmlihe Ausnahme machten und daß in 
ihren Spalten noch häufig ein ernftes, ſorderndes Wort in liter 
rarifchen Dingen geredet werde; im ganzen aber, wird behauptet, 
fei die Kritif von Stufe zu Stufe gefunfen, fie frifte fat nur 
noch in den Reuilletons volitifcher Tageeblätter ein kümmer— 
liches Scheinleben; fie habe ftatt des Werthes häufig nur noch 
einen Preis. Im allgemeinen mag dies richtig jein, und wenn 
\ e# fchen einzelne tüchtige, unparteiifche und gutmeinende Feuille— 
tonfritifer geben mag, je zeigt ih das Unzulängliche diefer Uns 
tergelchoßfeitif zur —5**8 ſchen in dem einzigen Umſtand, daß 
jeder Autor oder Dichter im voraus ziemlich genau wiſſen fann, 
welche politiſche Zeitung ihn im ihrem Kenilleton heraueftreichen 
‚ oder berunterreißen, berüdfichtigen oder ignoriren wird, Wir 
erwähnen hierbei, daß jüngft auch R. Günther in der „Neuen 
ı Zeitfchrift für Muſik“ in einem Aufſatz „Das deutſche Feuille— 
‚ ton und bie Mufif“ eine Lanze gegen bie Feuilletonfritif eins 
‚ legte und namentlih auf bie „bem beutfchen Philiſter von ven 
Redactionen gemachte Conceſſion, womöglich ſchen am Morgen 
beim Kaffee die Referate über bie Theater und Goncertauffübs 
rungen bes vorhergehenden Abende zu leſen“, als einen ber Ent« 
widelung der Lofalfritif hochſt nachtheiligen Umstand bezeichnete. 
Uebrigens wünichen wir dem „Drion’ alles Süd, mühen aber 
als alter Praftifus auf dem Felde der Journaliftif geftchen, im 
Laufe von beilaufig drei Decennien ſchon fo viele die Literatur 
als im tiefiten Verfall begriffen barftellende und Rettung und 
Grlöfung verheißende Profpecte ähnlicher Art geleien zu baben, 
daß mir uns allzu fanguinifhen Hoffnungen nicht hinzugeben 
vermögen, Auf einen in der erfien Lieferung enthaltenen aber 
nch nicht abgefchlofienen interefanten Artikel „Die Arbeiters 
dichtung in Frankreich“ fommen wir wol ein andermal zurück, 
Die feit einigen Monaten bei 5. W. Leunfohn in Grünberg 
erfchreinenden und von ibm redigirten „Kritiicdyen Blätter”, eine 
mohlfeile, furge Bücherbeipredhungen enthaltende Zeitichrift, fols 
len ingwifchen, wie man uns verfichert, eine „ganz veipertable 
Verbreitung‘ gefunden haben. — Endlich erwähnen wir no, daß 
mehrere Autoren geachteien Namens, ungejchredt durch die vie— 
len ſchon beitehenden Journale ähnlicher enden, in legter Zeit 
Blätter zu mehr populärem, unterhaltend inſtructivem Zweck 
unternommen haben: B. Auerbach ein Beiblatt zur „‚Bartenlaube‘‘ 
unter dem Titel „Deutfhe Blätter”, F. Webl die in Dresten 
erfcheinende „Heimat“ und 8. Spielhagen in Berlin „Otto 
Janke's deutiche Wochenfchrift‘‘, welche unter anderm einen Ro— 
man aus ber Weber des Herausgebers „Die von Hohenflein ‘‘ 
bringt, Redacteure und zwar tüchtige, ſieht man, finden ſich; 
Berleger gleichfalls; fraglicher erſcheint ee, wo fidy für fo viele 
Yournalunternehmungen, welche zugleich auch mehr oder weniger 
Goncurrenzunternehmungen find, die für ihr dauerndes Gedeihen 
nörhige Abonnentenzahl finden foll. A. 
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Archs für die ſachſiſche Geſchichte. 

Zu den erfreulichſten Zeichen unſerer Tage gehört der Ernſt, 
ait welchem in den verſchiedenſten Richtungen für die Willens 
ihaft der Geſchichte gemirft wird. Allenthalben jammelt man 
das urfunbliche Material und macht es nupbar, in-allen Län» 
vera befiehen hiftorifche Bereine und mit ihnen Organe, in wel: 
en Epecialunterfuchungen niedergelegt werben, auf deren Grunde 
aler die allgemeine Geſchichtsbetrachtung Mich feſt und ficher 
aöbauen fann. 
st „Ardiv für ſächſiſche Geſchichte“, herausgegeben von 
© Bahsmutb ud K. von Weber, thätig fein. Ber 
feesrlih wird ın Sachſen eine Urkundenſammlung vorbereiter, 
je welcher die Kammern die erforderlichen Mittel hochherzig 
kerillige haben. Mit Recht har man num auch ein Organ ge: 
idafen, im welchen die gelammelten Urkunden benugt und ſozu⸗ 
iiyen lebendig gemacht werden follen. s 
kom und Inhalt den gleiches Ziel verfolgenden Zeitſchriften 
wihliegen. „Gr joll ſowol Abhandlungen und Aufſatze, wie 
Rıselen und feine Mitibeilungen «uthalten. Ihr Inhau ſoll 
ti Geſchichte des Landes im allgemeinen und in den einzelnen 
ibeilen (der Städte, Kiöfter, Ramilieu u, ſ. w.), die Geſchichte 
ur Regenten, des Volfs, ber Sitten und der Gultur umfaflen. 
Deedalb werden auch Beiträge zur Kunde ber Landesiprache 


m ibrer Eigentbümlichleiten, zur Geſchichte des Handels, dee | 
&mwerbes und ber Landwirthſchaft, des Vergbaues und Wiüngs | 


zeiens, zur Krieges, Kunſt- und Gelehrtengeſchichte willfom:- 
sen ſein, und ebenfo Lebenobeſchreibungen hervorragender Sach⸗ 
im, mögen fie im engern Daterlande oder auswärts fich aud: 
xxichaet haben, ihren Plag finden löunen.“ 
\aag dieſet gewiß nicht wenigen Stoffe und Aufgaben har ung 
die Beradichtigung der Yandesipradye überrascht, da bisjcpt die 
Serie ch allzu ferne you den grammatiichen Studien ges 
balsen haben Die oberjächliiche Mundart, auf deren Grunde 
ii Reubochdeurich zum großen Theil erwachien iſt, bedarf ger 
am der aufmerfiamften Unterfuhung, und jo hoffen wır, daß 
as da „Archiv der deutihen Sprahforichung gute Dienfte 
inten werde. Das vorliegende erſte Heft — vier Hefte bilden 
nen Bann, doch wird jedes Heft auch einzeln abgegeben — 
tathält sier Mufiäge, zwei davon find von den beiden Heraus: 








sebers zerfaßt, und den Schluß bilden einige „Miscellen‘. 68. 
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—* Tupographiſch-⸗literariſch- artiſtiſche Anſtalt. 8, 1Thlt. 

qr 

Stugau, G., Des Freimann's Töchterlein. Noman aus 
den Zeiten der erften Belagerung Wiens durch die Türken. Wien, 


I — —— Anſtalt. 1862. Gr. 16 
1 Zhir. 
— — Unbegreifliche Geſchichten. Wien, Typographijche 
literariſch⸗ artifiifche Anftalt, 8. 1 Ihie. 10 Nar. 


Srursberg, P.W., Pilgerlieder,, gefammelt und heraus: 
gegeben. Mülheim a. d. R. 1862. 16. 8 Nur. 

Das alte Teftament und das Ghriftenhum. Gießen, Rider. 
1862. Gr. 8. 6 Nur. 


Der Teſteid. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Karl's 1. 
von England. Bon Cordelia. Münfter, Theilfing. 1862. 
8. Bey RNar. 


Deltbeim, 5. v., Helene und Sufanne Bilder aus 
dem Frauenleben. Nach dem sranzöffchen des X. Marmier 
frei bearbeitet. Mainz, Kirchheim, 1862. Gr. 8. 1 Ehlr. 5 Nor. 
Walther von gi Vogelweide nebst Ulrich von Sin- 
genberg und Leutold von Seven herausgegeben von W. 
Wackernagel und M. Rieger. Giessen, Ricker. 1862. 
Gr. 8. 1 Tblr. 
BWeismann, H., Das allgemeine deutſche fe 
Kranffurt a. M., Juli 1862, Gin Gedentbuch. Mit Denu 
der Schriften des Gentral»Gomits herausgegeben. Mit 
Tafeln Abbildungen. Unter Mitwirfung verſchiedener Rünftler 
auf Stein gezeichnet von F. K. Klimich. Zehn Lieferungen. 
Franffurt a. M., Keller. 1862. ol. 2 The. 7%, Mar. 
Billiams, H. I, Die Rechtfertigung der Süpflaaten 
MNordumerifas. Bolitifche Briefe aus dem Jahre 1860 zur Zeit 
der legten amerifanifchen Präfiventenwahl, nebft einem Send: 
fdrreiben an Lord Brougham über John Brown, ſowie einer 
Abbandlung über die Folgen derlepten Präfiventenwahl. Auto: 
rifirte deutiche Ausgabe. Mit einem Bormworte von E. M. 
Hudſen. Berlin, Küderig. Gr. 8. 1 Ihe. 15 Nor. 
Zödler, D., Kritiſche Gefchichte der Aofefe. Bin Beis 
trag zur Geſchichte chriſtlicher Sitte und Kultur. Franffurt a, M,, 
Heydet u. Zimmer. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Tagesliteratur. 


Schlimper, F. W., Die deutſche Hanfa von 1370 bis 
u ihrem Verfall, 2ter Mortrag gehalten im Auftrage dee 
resdner Rlottenvereind, Dresden, v. Boettiger. &ır.:B. 3 Nar. 
Spiegel, B., Diener Brief an Herm Arcibiafonus 
— in Lüchow. Donabrück, Meinders. 1862. Gr. 8, 
3 Nyr 
Ubden, 5. F, Bilhof Ketteler, Gräfin Hahn und Gar- 
dinal Wifeman mie fe zur römifchen Kirche einladen, Goͤttin⸗ 
gen, Diererih. 1861. Gr. 8. 8 Mar. 
Wedefind, G., Wiener Briefe an deutſche 


Freunde, 
Leipzig, D. Wigand, Gr. 8. 12 Nar. 


— Herausgegeben von Hermann Margarafl. . 
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Derlag vom S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Deutſche Gaunerthum | 
in feiner focial=politifhen, literarifhen und linguiftifchen 
Ausbildung zu feinem heutigen Beſtande. 
Bon F. Ch. B. Ave : Yallemant, Dr. jur. 
Mit zahlreichen Holzſchnitten. Vier Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 


Mit dem ſoeben erſchienenen dritten und vierten Theile | 


(Preis 6 Thlr. 10 Ngr.) liegt nun ein Werf vollendet vor, das 
allgemein als eine bedeutende literarifche Erfcheinung anerkannt 
wird. Der Verfaſſer bewährt ſich barin nicht nur als durdys 
gebildeter praftiicher Beamter, fondern auch als Gelehrter und 
Denfer auf den vielfeitigfien Gebieten des Willens, Im erften 


\ 


Theil wird die Entſtehung des deutſchen Baunerthums und defien 


allmähliche Ausbildung hiſtoriſch verfolgt, woran fich eine 
volltändige Ueberficht der Baunerliteratur anſchließt. Der zweite 
Theil behandelt das moderne Gaunerthum fowie die eigents 
lide Gaunerpraris, durch viele Holzichnitte erlautert. 
bervorragendem wiflenichaftlichen Werthe find der dritte und 
vierte Theil, das Ergebniß vieljähriger Studien auf einem bisher 
noch ganz unangebauten Felde ber Linguiſtil. Außer der eigent: 


Bon ı 


lichen deutfchen Sauneriprache in allen ihren Abzweigun⸗ 


en, Mifhungen und Beziehungen (zur Studenten«, Tölpel-, 
ägers, Schiffer», Bergmanns:, Handwerfer:, Soldaten», Tieflings, 
Agler⸗, Fallmacher⸗, Fieſel⸗, Tammer:, Echinder-, Bordellſprache, 
zur judiſchdeutſchen und deutſchen Bolfsipradye), ihrer Grammatik 


| 


und Literatur, ift befonders die jüdifchdeutihe Grammatif | 


mit gründlichet Gelehrſamleit dargeſtellt. Win reichhaltiges 
jübifchdeutihes Wörterbuch und ein Wörterbuch der 


Derfag von 5. N. Brodifans in Leipzig. 


Aegypten. 
Forschungen über Land und Volk 


während eines zehnjährigen Aufenthalts, 
Von Alfred von Kremer. 


Mit einer Karte von Aegypten. Zwei Theile. 
3 Thir. 10 Neger. 

Nicht das alte Land der Pharaonen ist der Gegenstand 
dieses gründlichen, gehaltreichen Werks, sondern das 
heutige Aegypten, dessen Bodenbeschaffenheit, Staats- 
wesen, öffentliche Arbeiten, Handel, dieCulturzustände seiner 
so merkwürdigen Bevölkerung. Dem Verfasser waren in 
seiner Stellung als österreichischer Consul zu Kairo die sel- 
tensten und verlasslichsten Quellen zugänglich. Unterstützt 
von vielseitigen Studien und scharfer, vorurtheilsfreierBeob- 
achtung, schöpfte er daraus eine klare Darlegung derFinanz- 
und Verkehrsverhältnisse Aegyptens, zahlreiche, zum ersten 
mal veröffentlichte statistische Ausweise, neue wissenschaft- 
liche Thatsachen, Aufklärungen über die schwebenden 
Fragen des Handels und der Politik: lauter Stoffe, welche 
die Aufmerksamkeit der verschiedensten Kreise, der Staats- 
und Finanzmänner, Statistiker, Nationalökonomen, Gelehr- 
ten und Kaufleute zu fesseln En je sind. Bei der an- 
regenden Darstellung ist das Werk aber auch dem grossen 
Publikum, namentlich denen, die Aegypten selbst besuch- 
ten oder besuchen wollen, zu empfehlen. 

Eine nach den neuesten Ausgaben entworfene Karte von 





8. Geh. 


Aegypten und den Nebenlüindern {auch einzeln zum Preise 


Oaunerfprade erhöhen bie vpraftifche Brauchbarfeit dieſes | 


überaus wichtigen Sprahfchages. 


Für jeden Griminaliften, Rechtsgelehrten, höhern Bolizets | 


und Berwaltungebeamten ift das Werk unentbehrlih. Aber 


auch Geſchichtſchreibern, Gulturbiftorifern, —— Gerichte⸗ 


ärzten, Geſchworenen, und insbefondere Sprachforſchern gewährt 
es eine reiche Musbeute, jedem Gebildeten überhaupt das mans 
nichfachite Intereſſe. Schon nad Erſcheinen des erfien und 
zweiten Theils nannte Richt in feinem Werfe „Die veutiche 
Arbeit‘ das Buch ein meifierbaftes, das bei dem Nationalöfos 
nomen wie bei dem Ethiker und Socialpolitiker eine Fülle neuer 
Gedanfen anzuregen vermöge. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Pilgerfahrt der Rofe. 
Dichtung von Morig Horn, 
Dritte Auflage. ' 24 Nur. 


Diefe zarte, ſinnige Dichtung ericheint bereits in britter 
Auflage, gewiß ein Beweis, das fie fich zahlreiche Freunde 
erworben. Nobert Schumann hat befanntlich einen Theil 
derfelben in Mufif gefegt, aber gerade denen, die nur ben Tert 
diefer Gompofition fennen, if die Dichtung in der hier vorlies 
genden, vielfady erweiterten und amders endenden Form zu em- 
pfeblen. Die elegantere Ausftattung biefer dritten Auflage macht 
das Buch noch geeigneter zu einem Geſchenk an Damen. 





Elegant cartonnirt, 


N 


von 6 Ngr, zu haben) bildet eine willkommene Zugabe. 





Derfag von 5. N. Brockhaus ın Leipzig. 


Karl Gutzkow's Dramatische Werke. 


In 20 Bändchen zu 10 Nengrofchen. 


I. Das Urbild des Tartüffe. Zweite Auflage. 
II. 3opf und Schwert. Fünfte Auflage. 
III. Werner oder Herz und Welt. Vierte Auflage. 
IV. Der Königsleutenant. Zweite Auflage. 
V. Pugatſchew. Zweite Auflage. 
VI. Ein weifes Olatt. Bierte Auflage. 
. Richard Savage. Bierte Auflage. 
VII. Mriet Acoſta. Fünfte Auflage. 
IX. gr Vierte Auflage. 
ie Schule der Keichen. Vierte Auflage. 
XI. Ella Kofe over Die Kechte des Herzens. (Bum 
erften mal gedrudt.) 

Allen Freunden dramatifcher Literatur, vorzugsweife auch 
den Bühnendirertionen und darftellenden Künftlern, ift diefe vom 
Verfaſſer neu durchgefehene, weſentlich verbefierte, billige und 
compendiöfe Ausgabe der Gutz kow'ſchen Dramen zur Aufdafung 
u empfehlen. Die übrigen Bandchen erfcheinen in regelmäßiger 

olge und find, gleich den obigen, zum Gubjeriptionspreife von 
10 Nor. durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Berantwortlier Revacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Berlag von 8. A. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





&fheint wöchentlich. — Ad — 22, Iannar 1863. 





Inhalt; Alexander vun Humbolet. — Religiös-focialspolitifche Streitſchrift für Iſrael. — Jahn's Selbfiveribeirigung aus dem Iahre 184, — 
ie Gmiblungsliteratur. — Die Bauf:Sage. Bon Beinrih Dünger. — Motigen. (Gin frangöfifcher Machruf an Ubland; Pbilarite 
Ghasles; Die Biafis und Rouis des alten Rom) — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Alerander von Humboldt. | jebeö Mittel, das etwa in unjern Händen märe, zu 

bevrüden, wenn wir damit nur den Markt für die 

I, Alerander von Humboldt. Kulturhiſtoriſch-biegraphiſcher * 
Reman in —— von eo Anfter verabtungswertben Producte der Schriftſteller des zwei— 
bis febenter Band. — A. u. d. T.: Der Stern des Jahr⸗ | tem Kaiferreihs zu erweitern vermögen. Darum fein 
bunseris Mierander von Humboldt. Drei Theile. Leipzig, | böſes Wort mehr über unfere vaterlänviihen Roman: 
Themas. 1860. 8, Jeder Theil 1 Thlt. 15 Mar. ' fabrifen und Romanfabrikanten. Weit beifer, der Deutjche 


%. Werander von Humboldt, Sein wiffenichaftliches Leben und | er ' 
Birken den Freunden der Naturwiſſenſchaften dargeitellt von | ertant Bi an Deuiigem aie an frangönjgen Babrifat: 
2.6. Wirtwer, Zweite Lieferung. eeipgig, & T. ©. Mei: Tu 

Mar 


wi 161. Gr. 8, 1 Thle. 73, Auch zu unfern frühen Vemerfungen über das Witt: 


3 Bergechfel und — Alerander von Humbelbt's wer' ſche cemmentirende Werk „Alerander von Humboldt“ 
au einem jungen Äreunde Mus den Jahren 1848-56. | (Mr. 2) haben wir wenig over nichts hinzuzufügen, da 


Serlin, Beier. 1861. Gr. 8. 25 Nor. 2... amd num die Schluflieferung veffelben vorliegt. Je weni- 
r Be ER Iwei Bande. | ger wir der Klarheit und Gründlichkeit, mit der Mitt: 
eckzig, Schäfer. 1860. Gr. 8. 5 Thlr. wer Humboldt's willenihaftlihes Leben dargeſtellt Hat, 


Seitdem wir in Mr, 40 d. Bl. f. 1860 über vie unſere volle Anerfennung verlagen fünnen, deſto feiler 
Ira tem Tode Alerander von Humboldt's bis dahin er: ſetzt ib aud das Bedauern, daß der Verfaffer nur eben 
ibienenen Humboldtiana Ueberſchau gehalten, bat ſich dad wiſſenſchaftliche Leben des großen Naturforfhers allein 
wieder einiges Zugehörige bei uns angelammelt, zum | Ach zur Aufgabe flellen wollte. Seine erläuternde Ueber: 
Theil Fortſetzungen bereits angezeigter, zum Theil mene ſicht verdiente eine viel weitere Verbreitung als ſie — wie 
Berke, melde leptere unfere ganz beſondere Beadhtung | wir fürdten — im diefer etwas falten Form finden wirt. 
rerdienen. Das Publikum genießt dergleichen lieber als Zuthat, denn 

Die Drei Schlußbände des großen „culturhiſtoriſch- als beſondere Speiſe. Doch — vielleicht find unſere Be: 
diegraphiſchen Romans: Der Stern des Jahrhunderté | denfen irrthümlich und im voraus durch die Grfabrungen 
Uhrander von Humboldt”, von Heribert Rau (Mr. 1), | entfräftet, die Wittwer bei frühern Arbeiten zu machen 
ielien und zunädit feinen längern Aufenthalt mehr abz | die beſte Gelegenheit Dante, 
nörhigen, da wir im unſerm frühern Artifel das ganze 
Unternebmien bereits ausführlicher, ald der innere Werth ine ſehr nach Griheinung ſind ver „Brief: 
grbet, beſprochen haben. Wenn wir jagen, daß der legte | wechſel und Geiprädhe Alexrander von Humboldt's wit 
Ibeil des Romans allen frübern würdig ausgefallen ift, | einem jungen Freunde“ (Pr. 3). Dieſer Heine Beitrag 
io wiſſen unſere Lejer zur Genüge, was das bedeutet. | zu Humboldt's Biographie und Gharafteriftif jollte wol 

Ja, ed iſt ein ziemlich gemöhnlides Machwerk, dieſer zunächſt gewiſſe Flecken und Grundftride wieder verlöſchen 
Au ſche „Dumboldt“, und doch verdient der Verfaffer eine | hellen, welde weniger durch ven Barnbagen'ihen Brief: 
sie Art von Anerkennung für feine künftleriih gar | wechſel jelbit, als durch eine befhränfte oder hämiſche 
udr genug zu verbammende litevariiche Ibätigkeit. So: | Nusveutung veifelben auf bie der deutſchen Nation jo 
lange namlih unfer Bublifum vorwiegend leichte, mohl: | theuern Züge des großen Verftorbenen gekommen waren. 
teile, zehaltloſe literariſche Waare conſumirt, iſt ed offen: | Der Herausgeber wünſchte die gemüthlichere Vorftellung , 
sar befier, daß biefer Bedarf durch inländiſche Fabri- von feinem verewigten Oönner und väterliden Freunde 
nen, ald daß er durch Bezug von auswärts gedeckt Humboldt wieder aufzufrücen, eine Tendenz, welcher 
zur. Es liege keineswegs in unſerm Intereſſe, ven ſich fein Stoff durchaus ungezwungen fügte. 
bag von Erzeugniſſen vieler und ähnlicher Art durch Im Verkehr mit einem Jüngling, wie der Heraus: 
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geber dieſer Briefe und Geſpräche, mußte Humboldt 
natürlich ein anderer fein al& im Verkehr mit Barnhagen, 
d. h. ed mußten andere Seiten feined Weſens und Cha: 
rakters dabei zur Geltung kommen. Man 'mwürbe daher 
nur tböriht handeln, wenn man jrin Bild von Humbolbt 
nad diefer Darftellung eines jugendlichen Verehrers aber— 
mald total wechfeln wollte, Genug, wenn biejenigen, die 
nad den freuzritterlihen Verbrebungen des Varnhagen'- 
fen Vermächtniſſes an Humboldt's Herz und Ebelſinn 
zu zweifeln gelernt hatten, durch dieſe Briefe und Ge: 
fprähe zu der Einſicht geführt werden, daß Gemütbli: 
feit und Witterfeit ohne Todfeindſchaft in Humboldt's 
Seele nebeneinander mohnten und das Terrain für ihre 
Ausflüffe gerecht unter fih zu theilen mußten. 

Ein junger Mann, von guter Familie, 1848 von 
der Univerſität Bonn als Student nah Potsdam zum 
Beſuch gefommen, wird — da er fih als einen durch die 
Keetüre des „Kodmod“ begeifterten Verehrer Humboldt's 
befennt — von feinem Großvater, dem berühmten evans 
gelifhen Bifgofe D., an ven „Neftor der Wiſſenſchaft“ 
empfohlen und von dieſem in feiner Wohnung im pots— 
damer Stabtfhloffe bei einer erflen Viſite der guien 
Empfeblung entſprechend freunplih aufgenommen. Dit 
Bewunderung und Verehrung hängt ver Jüngling an ben 
Zügen, an ben Lippen des weltberühmten Greiſes; aud 
dieſer findet ein Wohlgefallen an der reinen Empfäng- 
lichkeit und Begeifterungsfäbigkeit feined jugendlichen Bes 
mundererd, Gr erkundigt jih nah den Studien, nad 
den weitern Bebendaudfihten bed jungen Mannes, gebt 


auf jede von deſſen Bemerkungen mit feiner ganzen lies | 


bendwürdigen Verbindlichkeit und imponirenden Allbekannt⸗ 
fhaft ein und ſchreibt nem Biſchofe zwei Tage fpäter 
einige Zeilen, worin er ibn gewiſſermaßen beglückwünſcht, 
einen ſolchen Enfel zu haben. 

Ein Jahr darauf ſtirbt der Biſchof D., und fein 
Enkel — mittlerweile afademifher Bürger Berlind gewor— 
den — benußt dieſe Gelegenheit, ib dem größten feiner 
nunmehrigen Mitbürger aufs neue zu nähern. Hieraus 
entfpinnt ſich ein Verkehr, deſſen Zeugniffe in Humboldt's 
kurzen Briefen und Billets und in den längern Schil— 
derungen von des jungen Freundes Beſuchen auf der 
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Dranienburgerftrafe man nur mit MWohlgefatlen Iefen | 


kann. 
weit inhalt und umfangreicher und verdanken ihre Ent: 
ſtehung einer weit vertraulichern Bekanntſchaft des be— 
richtenden Schuͤtzlings mit dem belauſchten Gönner, Aber 
ver Geift, in dem fie uns aufgezeichnet und überliefert 
wurden, kann wol mit dem verglichen werben, ber und 
diefe Erinnerungen an Alexander von Humboldt's reiches 


Die Eckermann'ſchen Geſpräche mit Goetbe find | 


umd freigebiged Unterbaltungstalent bewahrte, und nier | 


mand, denken wir, wird uns widerſprechen, wenn wir | 


den letztern frifher und unbefangener finden. 


Aber ald die weitaus bebeutendfle ber neuen Grfäel: 


nungen über Alerander von Humboldt ftellen fih uns, 


äußerm Anſchein nah, feine „Memoiren (Mr. 4) dar. 


Meffen Erwartungen follten nicht durch den Titel diefeö 


Buchs aufs böchſte geipannt werden? Weſſen Neugier 
follte ſich nicht mindeftens regen, wenn er von „Memoi: 
ren Alexander von Humboldt's“ Hört? Ga iſt zwar nicht 
gerade etwas Unerhörtes, daß auch andere ald autobie: 
grapbifhe Denkwürbigfeiten „Memoiren“ überſchrieben 
werben, aber etwas Gewöhnliches, etwas Nachahment- 
werthes iſt es gewiß nicht; denn es fordert, gelind ge: 
fagt, immer zu einer Täufhung heraus. Mir verfteben 
nun einmal unter Memoiren vie felbfigeichriebenen Be: 
fenntniffe und Lebenderinnerungen einer ‚Berjon. Und 
von jolden fann bier, bei viefen Memoiren Alerander 
von Humboldt's, die Rede nicht ſein. Es wäre ungerecht, 
wenn wir den entſchuldigenden Umſtand verſchweigen woll⸗ 
ten, daß die abſichtliche oder unabſichtliche Täuſchung bei 
dem vorliegenden Buche nicht über den Titel hinaus aus: 
gedehnt worden if. Schon der auf der Rückſeite des 
Umſchlags der erflen Lieferung befindliche Proſpect beiagt, 
dab der Verfaſſer des Werks Alexander von Humboldt 
nur bejreumdet, ſich durch mancherlei Beflrebungen der 
Gegenwart veranlaßt geliehen habe, feine Arbeit ſchon jegt 
dem Druck zu übergeben, obwol fie dem urfprünglicen 
Plane gemäß erſt nah einigen Jahren erſcheinen follte. 

Allerdings klingt auch diefe Art von Entihuleigung 
ber beſchleunigten Herausgabe wieder ein wenig koſtbar. 
Indeſſen dad Werk foll aud „mit nur von dem gejamm: 
ten wilfenihaftliben Wirken des Verſtorbenen ein treues 
Bild, fondern auch über manden bisher dunkel gebliebenen 
Punkt den vollfommenfen Aufſchluß geben, beſonders 
über vie legte Lebensperiode des gefeierterı Gelehrten”. 

Sagen wir es nun gleih, das Buch enthält wirklich 
mehrere für und ganz neue Mittbeilungen , welche geeignet 
find, ein aufflärendes Licht über gewiſſe dunkle Vartien 
im Leben Humboldt's zu verbreiten. Doch kaum vers 
mögen wir und ihrer zu erfreuen: bemmm fie geben von 
einem Anonymus aus und nichts ala ihre innere Mabr: 
ſcheinlichkeit bürgt für fie in einer Zeit, melde erft jüngft 
wieder durch manche der gröbften literarijchen Betrügerelen 
befleckt worden ift, 

Mirgends war Anonymität weniger am Orte als bier 
Der Berfaffer von „Humboldt'e Briefrvechſel und Ge— 
(prägen mit einem jungen Freunde“ hat fi zwar auch 
nicht genannt, aber er bat und Erkennungszeichen gege— 
ben, die über feine Perfon niemand im Zweifel laffen 
fönnen, der ein Recht bat danach zu Forfhen und der 
in unferer Zeitgeſchichte einigermaßen orientirt if. 

Der Berfaffer ver „Memoiren“ tbeilt und Document 
mit, die nit gut anderdwoher zu erlangen waren, ald 
von der Bamilie oder jonftigen nahen Angehörigen Hum: 
boldt's, und doch begegnet es ihm, eine Unbekanntſchaf 
mit den überlebenven Gliedern dieſer Famllie zu verrathen 
die freilich mehr komiſch als verdächtig iſt. 

Doch nicht blos in Betreff der Humboldt'ſchen Fa 
milienverhältniſſe, nein, ſogar in Betreff ver preußiſcher 
Staatsverhältniſſe ſcheint er zuweilen ein ganz ungewöhn 
lich Eingeweihter, zumeilen ein Wildfremder. 

Endlich iſt auch nicht einmal fein ſittlicher, fein rei 
menſchlicher Standpunkt ein irgendwie mit Beſtimmthei 
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ufennbarer; denn er ſchwankt im Urtbeil auf eine folde | reifle, allerdings ohne ven Kapitän Baubin wie gehofft 
Leiſe, daß die ernſtlichſten Zweifel an der Ginheit und | 


Ungetbeiltheit feiner Verſon rege werden müſſen. 


Bir mollen die Belege bierzu beibringen, indem wir | 


ser ven Augen unferer Lejer das ganze Memoirenmwerf, 


wide vollendet in 15 Lieferumgen vor ung liegt, flüchtig | 


urinehmen. Geitehen wir invejlen gleih, daß unjere 
Ierfuhung keineswegs erſchöpfend fein wird; denn da 
27 {hen bei der oberflählihften Vorunterfuhung neben 
anderlei höchſt Schägbarem einen unerwünſchten Weber: 
is an im übeln Sinne bemerkenöweriben Stellen fans 
tm, jo fonnten wir und zu gründliden Studium des 
Bere nicht eben verpflidter fühlen, 

Von Humboldt's Kindheits- und Jugendgeſchichte bis 
am Antritt der großen amerikaniſchen Reiſe iſt das be— 
na: Befannte auf den erften dreißig Seiten in ziemlich 
niprebender und gedrängter Weile erzählt. Beanftanden 
zisten wir Davon nur etwa folgenden Vaſſus (S. 8): 

Gr (namlich Wilhelm von Humboldt) ſuchte einen Umgang, 
u meihem jein Hang (zur Sentimentalität) befriedigt wurde 
zer serirre ſich dabei namentlich zu den iſraelitiſchen Kreiſen, 
armem der „Nachhall jener ans feichter Vhiloſophie und jüßs 
a Schwärmerei zufammengeirgten Mendelsjohn'ichen Zeit 
og ipufte” (Morte Nlerander von Humboldt'e). Und doch war 
s ya vergeiben, wenn er geblendet durch die förperlichen und 
getizen Borzüge einer Henriette Herz mit dieier ein Verhältnis 
masıng, das vor der Welt ein gefchwilterliches hieß, aber in 
der Ihat etwas mehr war. 


an den Küften der Südſee zu treffen, aber um das Hoch— 
land von Duito, deffen er ſich lebenslang mit beionderm 
wiffenihaftlihen Entzüden erinnerte, kennen zu lernen, 
um ben Hauptäg vulkaniſcher Thätigkeit und die denk— 
mwürdigften Stätten altamerifanijher Gultur zu durch— 
forſchen. 

Den Auszügen aus dem erzählenden Theile des Hum— 
boldt ſchen Reiſewerks iſt ein ziemlich breiter Naum ge: 
ſchenktz fie geben bis S. 251. An dem Vunkte aber, 
an dem die berühmten Tagebuchmittheilungen Humboldt's 


‚ abbrehen, da verjiegt auch der reihe Grzählungsitrom 


Trog der berbeigezogenen Worte Alerander's jeben | 


7 kinen Grund, die Verbindung Wilhelm’s mit jenen 
defannten „iſraelitiſchen“ Kreifen Berlins eine „VBerirrnng‘ 
zu nennen, zumal das Verhältniß zu Henriette Herz ohne 
Grmris nie verdächtigt werden darf, Der „iſraelitiſche 
Krk’, wenn er aub tem Gultus der Empfindſamkeit 
nabbing, war zweifelsohne der befte des damaligen Ber: 
lim, in den ſich junge Leute von Geiſt und Bildung 
‚erirren” konnten. Mer nennt die Namen alle, die 
ind dieſem Kreife groß geworben ? 

Ueber die frübefte willenichaftlihe Richtung und Thä— 
ügfeit Alerander's find einige neue, dankenowerthe Er— 
liuterungen gegeben. Ebenſo verdient es Lob, daß der 
Berfaffer der Memoiren” den durch DVermögensverhält: 
niffe gegebenen Grundbedingungen des Lebens fortlaufend 
io viel Aufmerfiamfeit widmet ald nöthig ift, um und 
tie wahre irdiiche Lage jeined Helden anſchaulich zu machen. 
Bir denfen, daß durch Motizen wie: „Alerander wollte 
die Hälfte ſeines Erbtheild einer grogen wilfenichaftlichen 
Reiie widmen“, oder: „Der König ernannte ibn (ungefähr 
185) zum Kammerberın mit einem Jahrgehalt von 
250°, mehr zu unierer Aufklärung in wichtigen Be: 
subungen gethan it, als durch mande Seite gebeimniß: 
voll zarter Andeutungen, wie fie einige Biograpben ab: 
enderlich zu lieben ſcheinen. 

Die Folgen des noch kurz vor der Abreile von Co— 
aña von Alerander von Humboldt an Kapitän Baudin 
ziäriebenen Briefd find, wie und däudt, doch jehr mit 
Atecht „unangenehme genannt, Worin beſtanden jie? 
Tarın, daß Humboldt 1801 plöglih von Guba nad Peru 


unjerd Memoirenjhreiberd und wird mit einem male zum 
dürftigen Bächlein. Die wirflih vorgebrachte Entſchuldi— 
gung, weiter ald bis zur Ankunft auf Guba gebe 
leiver das Humboldt'ſche Journal nicht, iſt denn doch 
ein wenig naiv. Die Humboldt'ſche Meifegeichichte be: 
jigen wir jelbjt oder können tie aus jeder Leihbibliothek 
erhalten; aber von dem Herausgeber „Humboldt'ſcher 
Memoiren” erwarteten wir doch viel Weiteres als bloße 
Ercerpte mehrfach aufgelegter Druckwerke! 

Die drei fernern Reiſejahre Humboldi's 1801 —4 
müſſen ſich alſo etwas fnapp mit ungefähr 30 Seiten 
behelfen. Veklagen wir es denn mit dem Verfaſſer der 
„Memoiren, daß Humboldt nicht jelbit über jeinen Auf: 
enthalt auf Guba, Die Meile durch Benezuela, Beru, 
Merico und nah dem Herzen ver Union den erzählenden 
Theil feines großen Werks fortgeiegt und beendigt bat. 

Indem der Verfaffer der „Memoiren ©. 282 bemerkt, 
dag ihm nicht mehr und nicht minder ald 64 von Hum— 
boldi's während der Reiſe geichriebenen Briefen zur Be: 
nugung vorgelegen, fordert er indeſſen ſelbſt beinahe zu 
der Frage beraud, ob ihm nicht eine gleihmäßigere Be— 
bandlung der verihiedenen Perioden ver amerikanischen 
Reife mit etwas Kunft recht wohl möglich geweſen wäre. 
Doch befing ihn beim Beginn jeiner Arbeit — wie wir 
gleich ziemlich Flar fehen werben — noch eine groge Scheu 
vor der verpönten Erſchließung Humboldi'ſcher Briefſchaf— 
ten, eine Scheu, welche glücklicherweiſe bei ihm nicht aus 
feften Grundſäthen zu entjpringen iceint. Denn nur 
ihrer öftern Ueberwindung verbanft das Memoirenmwerf, 
wie es jegt fertig fteht, feine intereffanteften Karıien. So 
die im dreizehnten Kapitel nachträglih gewagten Auszüge 
aus ven 64 Neilchriefen. 

In ihnen it, die Echtheit vorausgeiegt, thatfächlich 
vielerlei gegeben, was eine feinere, gründlichere Charak— 
teriftif Humboldt's als die bergebradbte anbahnt. Das 
Streben nah einer ſolchen ift bei dem Verfaſſer der 
„Memoiren“ übrigend ein unverkennbar bewußtes und er 
benugt jede Gelegenheit, um eine gewille ſentimentale 
Voritellung von feinem Helden zu corrigiren, 

° Wenn er 4. 2. zu folgender Humboldt'ſchen Brief: 

ftelle: „Blos Ochien laſſen ſich auf diefem Wege (über 

den bödften Nüden der Anden = Gordillera nah den 

Küften des Südmeers) gebrauden, um das Gepäd fort: 

zuſchaffen“, die Anmerfung macht: „Irren wir nicht, fo 

liegt in viefem Satze jener Sarkasmus, der einen Hauvtzug 
9 “ 


von Humboldt's Gbarakter bildete, den er aber geſchickt 
und forgfam verbarg und nur feinen vertrauteften Freun— 
den gegenüber verrietb. Die Welt befam nie den wah— 
ren, mit Bitterkeit erfüllten, fondern nur den feinen 
und glatten Hofmann Humboldt zu ſehen“; jo kann man 
die Gelegenheit zu diefer Bemerkung vielleicht unſchidclich, 
d. b. mit einer zur Grobheit übertriebenen Feinheit ge— 
wählt finden, aber in der Sache, auf die es dem Mer: 
faffer dabei anfommt, ihm nicht wohl unrecht geben. 

In der That, bebürfte er für feine Meinung bier 
eined Belegſtücks, er bätte das prädtigfte fehr nahe in 
dem vom 10. Juni 1804 aus Waſhington an Wilhelm 
von Humboldt gerichteten Briefe Alerander'® (S. 306 fg.), 
zu dem der Verfaffer die Anmerkung macht: „Wir haben 
einige Bedenken getragen, diefen Brief mitzutheilen, vb: 
gleih er von hohem Intereſſe iſt.“ 

Was und betrifft, fo tragen wir nicht das geringite 
Bedenken, unfern Leſern durch Wiedergabe des merkwür— 
digſten Theils dieſes Briefs, trotz feiner Länge, eine ver: 
muthlich ſehr ſtarke Ueberraſchung zu bereiten. 

Um Pſycholog zu werden, muß man reiſen, aber in ſolcher 
Weiſe reifen, dag man mit ben Leuten in nähere Berührung 
fommt. Diefes legtere ift bei mir im vollfommenjten Grade 
der Fall geweſen. Welche fonderbare Vorftellungen machte ic) 
mir micht, um nur eins anzuführen, von den Indianern, fos 
fange ich diefelben nur aus Büchern und dem fentimentalen 
Gefihreibfel des großen Haufens der Reiſenden fannte. Ich 
hielt fie für bevorzugte Weſen, begabt mit Scharffinn und vr 
ich glaubte alle Tugenden bei ihnen heimiſch. Dagegen habe 
ih in ihnen nur Numpffinnige Geſchöpfe gefunden, welche tief 
unter den Thieren ſtehen und zu allen Laftern geneigt find. 
Daher werden fie mehr und mehr verfchmwinden und für bie 
Nachwelt das fein, was für ung die verfchwundenen Bölfers 
{haften von Merico und Bern. 

Nur bitte ich dich, aus diefem Urtheil nicht etwa zu ſchließen, 
baf ich die Europäer höher achten gelernt hätte. Wo ich deren 
in der Meuen Welt fennen lernte, da beflärften fie in mir nur 
die Anficht, welche ich bereits auf dem alten Gontinent gefaßt 
hatte. Ich habe leider die Menfchbeit verachten gelernt, obgleich 
ich fie das nicht merfen lafien werde, und zwar um fo weniger, 
je größer meine Verachtung. Ich werde mir nicht die Mühe 
geben, dieſe letztere ſichtbar werden zu laſſen. 

Du erinnerſt dich wol noch jenes Abends in Frankfurt, 
als wir zum erilen male erfannten, daß der Egoismus die ein— 
zige Triebfeder der menjchlichen Handlungen ſei. Wir famen 
damals überein, daß die alte Lehre der chriftlichen Kirche von 
ter Erbfünde richtig fei, daß der Menſch nicht gut fein Fünne, 
Wir hatten einem Unglüdlichen an jenem Tage geholfen, man 
hatte unfern edeln, wohltbätigen Sinn gepriefen — und wir 
erfannten, daß wir nur um unfertwillen, um uns eine Freude 
zu bereiten, edel (wenn anders diefes Wort noch anwendbar if) 
geweien waren, 
Guten, was geſchehe, felbft in den günftigiten fällen auf den 


Egoismus zurücdzuführen fei und abfolut Gutes ein Unding | 


genannt werden müfle. 

Meine Anfichten baben ſich im der Neuen Welt nicht ges 
ändert. Ich habe bier das Menichengeichlecht jo verächtlich ges 
funden, wie in ber Alten. 
Sache bleibt dieſelbe. Der durd den Zufall (das Glück, den 
göttlichen Willen, es fommt ja das im Grunde auf eins 
hinaus) Höbergeftellte verlangt Gehorſam — aus Egoismus; 
der niedriger Stehende macht fih zum Sflaven — aus Egois— 
mus, Dabei glimmt im Innerflen des Herzens der Haß dis 
Menichen gegen den Menichen. Gemeinheit überall, in der civis 


Mur die Formen weichen ab, die | 
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Unterbeamten zu blinden Sklaven ihrer Vorgefeptem, benn fie 
wien, daß denen die ſchnellſte Beförderung zu Theil werden 
wird, die ſich als die willenlofeten Werkzeuge gebrauchen laſſen, 
und dag fie durch ihre freiwillige Sflaverei ſich die Mittel be: 
reiten, fpäter andere wiederum als ihre willenlofen Werkzeuge 
zu benugen. Gbenfo fand ich diejenigen Indianer, weldhe die 
rößte Schlauheit oder äußerfte Gemeinheit befaßen, als gehor⸗ 
amfle Dieger der Miſſionare, von denen fie zu Mlcalden er: 
hoben werben fonnten. Sie erfirebten alfo durch ihre Unter 
würfigfeit gegen die weiße Raſſe einzig die Herrfchaft über ihre 


' Stammesgenofien. Ueberall in der Welt erbliden wir vom 


Wir erfannten weiter, daß die Duelle alles | 


| 


| 
| 


Niebrigiten bis zum Höchiten eine zufammenhängende Kette, in 
ber jebes höhere Glied die miebern tyrannifirt, veradhtet, wah— 
rend jedes niedere ſich, oft gegen das beſſere Wiffen, fügt und 
ſchiuiegt, damit es von den höhern bevorzugt und gehoben werde, 
So ift überall nur der fchmuzigfte Egoismus zu erbliden — 
und es war fo und wird jo fein, folange es Menfchen gibt. 
— ſcheint mir nach meinen bisherigen Erfahrungen eine 
Ghimäre, 

Iſt es deun in der Gelehrtenwelt anders? Der Lehrer be 
vorzugt dem Schüler, welcher feinen Anfichten blindlings huldigt; 
die Gelehrten als Corporation erfennen nur den als ihr Mir: 
glied an, welcher ohne Gedanken in das Schafgeblöf des allge: 
meinen Gonfenfus einftimmt. Schon Pythagoras verlangte biele 
abfolute rag ur durch welche von vornherein alles 
edlere Gefühl und Streben abgeftreift wird. Wehe dem jungen 
Gelehrten, der fo unverftändig fein wollte, gegen angenommene 
Autoritäten aufzuftehen. Unfer Wiſſen ift eine leere Null; 
das Anjehen der Gelehrten läßt fih mur fo lange halten, wit 
der eine von ihnen den andern unterflügt. Um ber eigenen Er: 
bebung willen muß der einzelne an der Erhebung aller wirken; 
um jelbft berühmt zu werben, muß man bemüht fein, andern 
zum Ruhme zu beifen. Gin gefeierter Gelehrter zu werben, 
muß man vor allen Dingen ein ganzer Diplomat fein. Ich 
fenne in der ganzen Wiflenfhaft feine albernere Grjcheinung, 
als den großen Briten Newton, Diefer Menſch ftudirte die 
Natur Hinter verflaubten Kolianten, anflatt fie in der Natur 
felbft lennen zw lermen; er dietirte dem Weltall Geſetze, die 
in feinem vertrodneten Gehirn entfprungen waren, und je 
unfinniger feine Aufftellungen waren, deſio mehr bewunberte 
man fie, weil fie ben Ideen feiner Zeit entſprachen. Seit: 
bem ift es allgemeine Pflicht, ihm zu preifen und zu feiern, 
bis die Zeit des Umſchwungs erfchienen fein wird; dann wird 
der am meiſten gefeiert werden, welder am fediten gegen ihn 
auftreten wird. 

Das find unerquidliche Dinge. Man follte fich gar nicht 
mit denfelben mühen, aber es it Grund genug, misgeflimmt zu 
werden, wenn man ſich mutbig tauſendſachen Dualen und Ge— 
fahren ausgefept hat und gleichwol fih gezwungen ſieht, die 
ihönften Grfahrungen und Gntdedungen, welche man machte, 
im Innern zu verfcliefen, weil die Menfchheit für biefelben 
nicht reif iſt. Es iſt Grund genug, misgeftimmt zu werden, 
wenn man feine andere Ausſicht vor fi bat, als jämmerlichen 
Farin zu dienen, um felbit über jämmerliche Geifter zu 
errichen. 


Der Inhalt dieſes Briefs berechtigt einen neuen Bie— 
grapben Humboldt's fiherlich zu dem Beftreben, dem aang 


‚ und gäben Bildniſſe feines Helven, des Yugenpgreifes, 


deſſen ganzes Mefen nichts als behagliches Wohlwollen 
und unerſchütterliche Seelenruhe athmet, einige die äußere 
Glätte unterminirende Züge einzugraben. 

Das vierzebnte Kapitel der „Memoiren’' gibt die Gr: 
lebniffe Humboldt's von feiner Rückkehr nah Eurova, 


der MWiedervereinigung mit Schwägerin und Bruder bid 
‚ zu ber burd die verzweifelte Lage des preußiſchen Staats 


lifirten Welt wie in der Wildniß. Im jener machen ſich die | 


nad dem Tiljiter Frieden 1807 gebotenen Sendung bei 


Bringen Wilhelm, dem Alerander als Begleiter nah Paris 
beigegeben warb. 

In diefe Beriode fällt befanntlid die erite  Nusgabe 
ver „Anficgten der Natur’. Mir können und nicht gleich 
extianen, ob die Gierbei erwähnte und bruchſtückweiſe 
eigetbeilte frübe Recenſion der „Böttingifchen gelehrten 
Ageigen“ ſchon von andern Biographen zur Schilderung 
der Aufnahme, welde das Werfen damals fand, benutzt 
werden iſt. Jedenfalls hätte der Verfaffer unferer „Me: 
zeiten” wohl gethan, der göttinger Kritif eine etwas 
fHärfere eigene Kritif anzubängen. Er mußte es ganz 
mihieben ausſprechen und nicht blos ſchüchtern andeuten, 
daß gerade die Verdienſte Humboldt's, 


Anzeiger ſeine Mängel wähnte. Der blühende Stil, 
die nie dageweſene Fähigkeit, räumlich weit voneinander 
auftretende, ähnlid wirkende und doch charakteriſtiſch ver: 
ibiedene Erjheinungen vergleichend zufammenzubalten, bes 
leidigte den Gelehrten alter Schule. Wir erfennen in 
ton „Anfichten der Natur” vielleicht das künſtlichſte Er— 
yagnig von Humboldt's literariiher Individualität. 

Das funfzehnte Kapitel beſchreibt das große Reiſe— 
wert in feinen verichiedenen, nah und nad erſchienenen 
Theilen. Es war uns lieb, bier die „Vues des Cor- 
älleres et monuments etc.’ beſonders berückſichtigt zu 
fake, ald vom erheblichſten allgemeinen Intereſſe. Die 
gegebene In haltsũberſicht iſt um fo dankenswerther, ale 
dergleichen koſtbare Kupferwerke ſelbſt zur Durchſicht auf 
Eibtiorhefen nur wenige erlangen können. 

Reicher an neuen thatlählihen Mittheilungen und 
Aufſchlüſſen, ja das reichte ded ganzen Bude, finden 
wir wiederum das nächſte, das jechzehnte Kapitel, Leider 
Akt et uns daneben aud die erften Bedenken in Betreff 
des Berfaffers ein. 

6& wird das pariſer Leben Humboldt’ von 1808 
&iä zur Ueberſiedelung nad Berlin 1826 und 1827 und 
zum Antritt der ruſſiſchen Meile 1829 erzählt. Da beißt 
8 denn gleih anfıngs (S. 356): 

In jener Zeit (ungefähr 1810) fchrieb auch Humboldt ins 
felge des Misbrauchs, der mit einem feiner vertrauten Briefe 
getrieben war, den nachfolgenden Brief, ber ums einen Begriff 
beöringen Tann, welches Urtheil er gefällt haben würde, hätte 
it den nach feinem Tode getriebenen, noch ärgern Misbraud 
been fünnen. 

Nun folgt ein Brief, in dem ſich Alerander von Hum—⸗ 
toldt gegen einen gewiſſen Briten Sudfort in Göttingen 
gemlib bitter über unberufene Briefveröffentlihungen aus: 
ſtricht. 
iamen Schriftſtück das Datum abhanden gekommen fein 
mei, wollen wir übergeben. Genug, es ſcheint nach Obigem 
ei eine ſicher zu fein, daß der Verfaſſer der „Memoiren“ 
dat Verfahren der Herausgeberin jener berühmten „Briefe 
Alcrender von Humboldt's an Barnbagen von Enſe“ 
biäfih misbilligt und einen fhmählihen Misbrauch darin 
erkliht. An dieſer Anſicht ift nichts Außerordentliches; 


ded deutſchen 
Sthriftſtellers, da liegen, wo ber zeitgenöſſiſche gelehrte 


6 


5 


Ludmilla Aſſing's „argen Miébrauch“ nicht allein im 


umfaſſendſter Weiſe und gerade nad der angefochtenſten 





Richtung bin ausnugen, ſondern auch „mit Morten, bie 
nicht misverflanden werben können”, vedhtferligen chen? 

Gefteben wir, daß uns ſchon, bevor mwir noch von 
biefem Widerſpruch das Mindefte ahnten, vie entrüftete 


| Hindeutung auf ven „argen Misbrauch“ nicht gefallen 


wollte, Mag jedermann Urſache haben, das Verfahren 
Ludmilla Aſſing's zu tadeln, zu verdammen; der neue 
Biograpb Humboldt's allein macht fiherlih eine Aus: 
nahme; er lebt, jozufagen, von den Folgen ihrer Indie: 
eretion, und wenn er ihr für diefelbe nicht danken will, 
fo muß er von berjelben menigften® ſchweigen. 

Der befagte Hieb auf Lubmilla Affing ließ momentan 
den Verdacht in und auffonımen, die vorliegenden „Mes 
moiren“ möchten am Ende gar dad von den Kreuzritiern 
einft ald Gegenſchlag auf vie Herausgabe der Barnbagen': 
fhen Briefe verheißene Werk fein. Dieje Muthmaßung 
wird inveffen durch des Verfaſſers gelegentliche Auslaffun: 
gen über politifhe und religidje Dinge nicht gerade unter: 
fügt, und wir müſſen demnach eher glauben, daß eine 
vorübergehende Begierde, auch im Geheimrathsviertel Käu— 
fer und Leer zu finden, es geweſen fei, was unfern 
Anonymus zu jenem unglüdlihen Verſuche „im preußis 
ſchen Herrentone“ antrieb. 

Mag aber vie Abſicht des Verfaſſers der „Memoiren“ 
durchgängig die unſchuldigſte oder gar beſte geweſen ſein, 
das ſollte er doch wol gefühlt haben, daß der originellſte 
Theil ſeiner eigenen Veröffentlichung den Intentionen 
Alerander von Humboldt's nicht um ein Haar gemäßer 
it ald die Veröffentlihung, welche wir Fräulein Aſſing 
verbanfen. Es märe doch ein gar zu großer Irrthum, 
zu glauben, ver große Gelehrte, welder „fein Leben nur 
in feinen Schriften geſucht“ willen wollte, würde eine 
Mittheilung, wie die aus dem Tagebuche der Gräfin von B. 
(S. 364— 368) mit günftigem Auge betrachtet haben! 
Nichtsdeſtoweniger betrachten wir jie durchaus günſtig; aber: 
mals vorausgefegt nämlich, daß fie echt iſt, welde ängſt— 
lich wiederholte Neferve und ein anonymer Verfaifer nun 
fhon durchweg geflatten muß. 

Das Tagebuh der Gräfin B., geborene Freiin von R., 
berichtet folgendermaßen: Im Herbſte 1812 lernte die nach— 


herige Gräfin ald junges Mädchen den berühmten Rei: 


Den unglüdlihen Zufall, daß gerade diefem felt: | 


Bir aber follten wir und nicht überrafht finden, wenn | 


zir fpäterbin den delicaten Merfaffer ver „Memoiren 


bleiben.” 


fenden zu Varis fennen, verliebte Äh in ibn und be: 
nugte jeden ſchicklichen Vorwand, um öfters mit ihm in 
Berührung zu kommen. Da Humboldt jedoch trog aller 
Höflichkeit ſtets eilig blieb, fragte ibn Fräulein von M. 
enplih einmal offen: 


„Haben Sie denn nie geliebt?" — „Nie!“ antwortete Hum— 
boldt. — „Wien Eie aber auch, Daß Sie durch Ihre Hälte ers 
ſchrecen fönnten?“ — „Ich babe mich vielleicht irrig ausge 
drückt, gnadiges Aräulein. Ich babe feit meinen frühelten Jah—⸗ 
ren geliebt, glühend gelicht, mit einem Feuer gelicht, daß feines: 
gleichen vielleicht micht hat.“ — „Und wer ift, wenn man fras 


Siele theilen fie, noch mehrere geben vor, fie zu tbeilen. | 9" ber]. Der BISTRE KOcarannb —— 
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ſchaft.“ — „Nur die Wiſſenſchaft?“ — „Nur die Wiſſenſchaft; 
fie war meine erſte, meine einzige Liebe, und wird bie einzige 


Gin beiverfeitiger Freund, wahrſcheinlich Arago, machte 
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fpäter noch einen Vermittelungsverſuch. Das MReſultat 


war: Humboldt hörte lächelnd an, was ihm vorgeftellt 
wurde, und fragte bann: 

„Bräulein von R. hat meine innigiie Theilnahme erregt, 
aber eben deshalb muß ich ihre Hand zurüdweilen, Sie würde 
als meine Gattin nur unglüdlich werben. Ich bin nicht ge 
ſchaffen, um Ramilienvater zu fein. Außerdem halte ich das 
Heirathen für eine Günde, das Kinderzeugen für ein Verbrechen.“ 

Der Freund blickte ihn verwundert an, und Humboldt fuhr 
daranf fort: „Mit großem Intereſſe habe ich die Urmptben aller 
Völler verfolgt und gefunden, daß ihr Kern der gleiche ill, im 
Alten wie in Amerifa, Ueberafl it von einem glücklichen Urzu— 
flande die Rede, in welchem die Menjchen noch nicht freiten, 
noch fich freien ließen. — „Erlauben Sie, bag ih Sie an 
das «Seid fruchtbar und mehrer euch!» der Bibel erinnere." — 
„ben die Bibel iſt wir ein Beweis für die durchgängige Gleich— 
heit aller Urfagen. Nur muß man die Bibel richtig auffaflen. 
Bei unferer Geiſtlichkeit, welche Gottheit und Natur als zwei 
verfchiedene Dinge auffaft und einander entgegengeſetzt halt, 
muß ich freilich mit meinen Anſichten anſtoößen unb werde fie 
auch mie öffentlich ausfprechen, um nicht zu ſehr verfegert zu 
werden. Und doch ſind meine Anfichten nur Die, melde feit 
ben älteften Zeiten alle hatten, welche die Natutkenntniß auf die 
Deutung der Bibel anwandten, Man har früh erfannt, daß 


ed nur eine große und mächtige Kraft gebe, welche fchaffend, | 


erbaltend, vernichtenn wirft. Eo iſt diejelbe, welche wie heute 
je nad) ihren verichiebenen Aeußerungen Elektricität, Galvanie— 
mus, Magnetismus, Licht, Feuer, Lebensfruft nennen. 
ſchlummert unthätig, ſolange fie als Parabrama eine Ginheit 
it. Um ſich zu erfennen zu geben und zu fchaffen, muß fie 
in zwei feinpfrlig einander entgegenftchende Vole andeinander 
treten, Dann ift fie der Jchovah und Aſaſel der moſalſchen Urs 
funbe, der Brahma und Schiwa ber indiſchen, der Ormuzd und 
Ahriman der perfifchen, Zeus und Hera der griechiſchen Sage. 
Nach ver moſaiſchen Urkunde fchufen die Elohim — dech wel 
das boͤſe und das gute Wehen zufammen — ein Menſchenpaar, 
dem fe das Gebote«Mehret euch!» gaben. Als aber Jehovah 
ſpaͤter, vielleicht nach Jahrtauſenden, Adam und Eva geichaften, 
da gab er ihnen dieſes Gebot nicht, Grit als fie gefallen wa— 
ren, das Paradies verloren battın, da erfannte Adam feine Ge: 
fährein.” — „Alfo nehmen Sie zwei Menſchenſchörfungen an?“ — 
„So iſt es, ich werde mich aber hüten, dergleichen Ketzerelen 
in bie Welt binauszuprebigen, damit es mir nicht gehe, wie jes 
nen gutmüthigen Marten, welche das Schweigen nicht gelernt 
hatten,” 

Der Fteund verfuchte einen Widerſpruch. Darauf fuht 
Humboldt fort: „Glauben Sie nicht, daß mich dergleichen alte 
Neligionsanfichten irren würden. Es it aber auch meine Meber: 
jeugung, daß derjenige ein Marr, noch mehr: ein Sünder it, 
der das Joch der Ehe auf ſich nimmt Gin Narr, weil er feine 
Freiheit damit von ſich wirft, ohne eine entiprechende Entſcha— 
digung zu gewinnen; ein Sünder, weil er Kindern das Leben 
gibt, ohne ihnen die Gewißheit des Glücke geben zu fönnen, Ach 
verachte die Menichheit in allen ihren Schichten, ich Tche us 
voraus, dag unfere Rachkommen noch weit ungtüdlicher fein wer⸗ 
den, als wir, — ſollte ich nicht ein Suͤnder fein, wenn ich trotz Dies 
fen Aufichten für Nachlennnen, das beißt für Unglückliche forgte ? 

Der Freund gab fernere Bekehrungeverſuche auf. Fraulein 
von M, aber ſchrieb unter dem 27, November in ihr Tagebuch: 
„Humbeldt iſt ein rärhjelbaftr Meuſch. Gr it mehr Mephi: 
ſtepheles als Fauſt. Es hält fehwer, wenn es nicht unmöglich 
iſt, fein Herz au durchſchauen. Gr ift ein Engel oder ein Tenr 
tel. IR feine Freundlichfeit Güte oder Tücke? Zi er Ariſtokrat 
oder Demofrat, Oprimiſt oder Peſſimiſt, Oottesleugner oder tes 
müthiger Verehter des hoͤchſten Weſens? Enthalten jeine Worte 
Wahrheit ober Spett? Ich vermag alle dieſe Fragen nicht zu 
beantworten, Er if mir ein Mäthiel. Andern it er cs auch, 


mr, | 
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wenn fie ſehen, wie er au gleicher Zeit ber unterthänigfle Diener 
der Hehen und der innigſte Freund der rotheſten Jafebiner ift, 
Und doch wird er mir dabei immer lieber. Ich werte ihn nie 
vergeſſen.“ 

Im Monat December vermählte ſich Fräulein von R. mit 
den bejahrten Grafen B. und ſah ſeitdem Humboldt nicht wieder. 

Nur zögernd geben wir Mittheilungen aus Humboldt's es 
ben, welche von ber Natur ber voranflehenden find, denn wir 
wiffen, daß man bei dee ganz falſchen Anſchauung von Hum⸗ 
boldt's Gharafter, welche zu der herrichenden geworben ift, die 
Wahrheit mit Widerwillet oder mit Mistrauen aufnehmen wird, 
Es lag aber in feinem Gharafter eine herbe Bitterfeit, die er 
den Meiſten als vellendeter Hofmann zu verbergen verſtaud. 
Nur wenigen gegenüber ſprach er ſich ofen aus. So ſagte er 
1853 zu dem Herausgeber diefer Memoiren: „Kein Anblid er: 
füllt mich mit größerer Wehmuth, als der eines unſchuldigen 
feinen Kindes. Ich fan mich nicht erwehren, dabei jenesmal 
an bie Leiden zu benfen, denen es entgegenreift. Das ganze 
Leben in der größte Unjinn. Und wenn man SO Jahre firebt 
und forſcht, jo muß man ſich doch endlich geitehen, daß man 
nichts erſtrebi und nichts erforscht Im. Wüßten wir nur tes 
nigftens, warum wir auf dieſer Welt find? Aber alles it und 
bleibt dem Denfer rarhfelbaft, und bad größte Gluck iſt noch 
dad, als Flachkopf geboren zu fein, Es femme mir nichts 
lächerlicher vor, als wenn man von der ruffifchen Leibeigenſchaft 
ſpricht. Jene Leibeigenen haben neben ihren Pflichten doch auch 
Rechte, wir aber find Leibeigene ohne Rechte. Wir find durch 
eine Leibeigenſchaft nach oben und nach unten gefeſſelt, und zwar 
um jo empfintlicher, je ehrender die Welt unfere Eteliung glaubt, 
Mich halt man für einen Heros der Naturwiſſenſchaften und 


deswegen bin ich der niedrigfte Sklave ver Niedrigſten von denen, 





welche in die Naturmwifienichaften hineinpfufchen. Jeder biefer 
Simpel halt ſich für berufen, mir feine mitgeborenen Geiſtes⸗ 
producte einzujenden umd mich mit albernen Briefen zu behelligen, 
und ich bin gegwungen, freundlich und wohlwollend zu antwor— 
ten, um ben Frieden meiner letzten Tage zu erhalten. Ich ges 
ftehe, daß ich im heben Grade ehrgeizig bin, und dech erfenne 
ich Die Marrheit dieſes Ehrgeizes an. Wer wird nach wenigen 
Jahrhunderten nody von mir ſprechen? Wir find zu der Aners 
fennung gebrängt, dab es vor Jahrtaufenden Bölfer gab, welche 
eine richtigere Raturfenntnig hatten als wir; allein, wer nennt 
uns bie Namen ber Borfcher jener Zeiten und Wölfee? Ich 
meine fogar, daß die Griechen und Romer gediegenere Forſcher 
batten, als durch die und erhaltene Literatur befanut ind, Aber 
die Mönche fragten ihre Merle aus und bewahrten nur Die 
Bücher auf, welche ihren Albernheiten entforachen. “ 

Mehr als diefe ganze merkwürdige Stelle unfern 
Leſern wörtlich wiedergeben, fönnen wir nicht tun. Ver— 
fange man von ung feine Auslaſſung darüber, dergleihen 
muß erit eine Zeit lang die Feuerprobe ver Deffentlichkeit 
keitanden haben, um ald baare gültige Münze von ung 
gewogen zu werben. Hier nur das erſte öffentliche Aufge— 
bot! Findet jih niemand, der „zu rechter Zeit umd anı, 
rechten Orte” etwas gegen die Sache einzuwenden bat, 
fo foll es an unſerm Segen nicht fehlen! Ta feine Le— 
bensperiote Alexander von Humboldt's für uns fabler an 
Details it, ald Die parifer son 1808 — 26, ſo erſchei— 
nen und Bereiherungen auch bier am willfommenfterr, 


Schade, daß der Verfafler ver „Memoiren jene fodmolo- 


giihen Vorlefungen, die Humboldt ſchon lange vor den 
Berlinern zu Paris gehalten haben joll, ganz unberück— 
ichtigt gelaflen hat. Im Gegenfag zu diefer unwillkom— 
menen Yüde ſteht die erwünſchte Ausfüllung, melde durch 
den Abdruck Des die parifer und berliner Epoche ſchei— 
denten Actenſtücks bewirft wird. 
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Die ewigen Klagen Humboldt's in Briefen und @e: 
fprihen über die Dede und Genuflofigkeit feines berliner 
Arienthaltd und Hoflebens konnten bisher nur befremdlich 
wirken, da wir die Nüdfehr nah dem lieben Paris ihm 
im Grunde jederzeit freigegeben wähnten. Der in den 
Amoiren“ (S. 371) beigebradhte kurze Brief Friedrich 
Shelm's II. zeigt, dah Humboldt 1826 Feine andere 
Rıtl hatte, als Ueberſiedelung in die Heimat oder Verluft 
der föniglidhen Gnade, d. h. vermuthlih ver Venſion, von 
ber er lebte, und der preufifhen Bürgerrechte. Der 
Kiaig joll 1826 nah ven „Memoiren” an feinen beur— 
laubhten Rammerberen eigenhändig gejhrieben haben: 

Mein lieber Herr von Humboldt! Sie müſſen nun mit ber 
Serausgabe der Werle fertig fein, weldye Sie nur in Paris 
kearbeiten zu fünnen glaubten, Sch fann Ihnen daher feine 
fernere Etlaubniß geben, in einem Lande zu bleiben, das jedem 
wahren Preußen ein verhaftet fein follte. Ich erwarte baher, 
deß Sie im fürzefter Zeit in ihr Vaterland zurückchren. Ihr 
moblaffertionirter Frievrih Wilhelm, 

Den Drud, den der König in dieſer Weiſe auf Hum— 
beldt's freie Entjchliefung übte, zu misbilligen, überlaffen 
ir andern. Uns bat Humboldt's fosmopolitifche Hin: 
weigung zu Frankreich immer etwas verbroifen, da ihm 
det die Fäulniß der franzöſiſchen Zuftände ebenjo wenig 
serborgen war alö die beimifhen Uebel. Wir vermögen 
und daher in den unmittelbaren Verdruß des alten Kö— 
migd Sehr wohl bineinzudenfen, und freuen uns vorzüglich 
der Jrenie, mit der er Werke, welche er (Humboldt) ‚nur 
in Baris bearbeiten zu können‘ glaubte, abfertigt. Schmei⸗ 
deibaft ift ed freilich für und nicht, daß Humboldt ges 
kifermaßen gezwungen werden mußte, wieder der Un: 
ferige zu werden; inbefien die Schwäche feines Patrio: 
tiemus war num einmal fein Grbtbeil aus dem vorigen 
Jahrhundert, und wir müflen und hüten, im Geifte 
unjerer Zeit entihieden darüber zu urtbeilen. 

Das ſiebzehnte Kapitel leitet die ruſſiſche Reiſe ein. 
Hier wird künftig der Heine Irrthum zu verbeflern jein, daß 
Kaifer Nlerander, der doch bereitd am 1. December 1825 
geterben war, noch im Jahre 1827 die längſt pro: 
jectitte Grpebition der Verwirflibung näber gebracht ba- 
ben soll. 

Bier Kapitel find der Reife ſelbſt gewidmet, das 
meeiunbzwanzigfte den wiflenjchaftlihen und literariſchen 
Reiultaten derſelben. 
bewegteſten und thatenreichften Theil von Humbolbt's 2e- 
ben ihen vor vem Schluß des erften Bandes feiner „Me: 
moiren‘ binter und, und die Anlage, die Defonomie des 
ganzen MWerfs muß und nothwendig fehlerhaft erfcheinen. 

Sowie der Berfaffer nun an Humboldt's berliner Hof: 
und Privatleben fommt, fann er ſich der Nothwendigkeit 
migt mebr veriliefen, ven zuvor von ihm verbammten 
intereffanten Band Ludmilla Aſſing's hülfeſuchend zur 
Hand zu nehmen und beauemt er fih dennoch (S. 530) 


zu folgender Audlaffung, die, wie wir benten, dem ein | 


jedes Dbr verlegenden Kreiſchen einer rofligen Wetter: 


jahne beim Umſpringen des Windes von Norbweft nad | 


der entgegengefegten Richtung nicht übel zu vergleiden 
wäre. „Wurden diefe Briefe”, jo läßt er fih nun über 


| 


| 


die Gorreiponden; Humboldt's und Varnhagen's aus, 
„doch jelbft von Alexander mit einem Laufpaß verfeben, 
ver lebhaft bezeugt, daß er dem Flügelſchlag der Zeit nie 
Banden angelegt, dem Wolfe den Zutritt zu feinem in— 
nerften Denken nicht gehemmt wiſſen will”, 

Rede ſchön! Wenn der Verfaffer nur nicht zuver von 
alledem das gerade Gegentheil behauptet oder angedeutet 
hätte! Einen unglüdlihern Paſſus aber gibt es wol in dem 
ganzen Memoirenwerfe nicht als den, welcher die nun folgende 
kurze biographiſche Charafteriftit Varnhagen's ſchließt: 

Don 1819 lebte er als Geheimer Legationsrath ohne diples 
matiſche Function meiſt in Berlin und beichäftigte ſich anfangs 
meiſt mit Poeſie, jpäter mit Biographien und literarifcher Kri⸗ 
tif, in welch legterm Terrain er eine der gediegeniten Stellun« 
gen einnahm. eben feinen Gedichten und Schilderungen bes 
rühmter ige > ern find hefonders feine „Denfwürbigfeiten und 
vermifchten Schriften * hervorzuheben (Leipzig 1843 — 46). 
Nach dem Tode feiner Gattin, die, wenn auch nicht felbft 
Schriftſtellerin, doch eminenten Einfluß auf feine ganze literas 
riſche Laufbahn hatte, verödete feine Thätigkeit zuſehends. Wir 
hätten etwa nun noch zu erwähnen: eine Biographie Blücher’s, 
„Hans von Held“ und bie „Wallfahrt nad Seſenhelm“ von 
Näfe. Er ftarb furz vor Humboldt am 11. Detober 1858. 

Beſſer ald fol eine Belehrung über Varnhagen wäre 
offenbar gar feine geweſen! Der Mann ift todt, feine 
ganze Laufbahn abgefhloffen und leicht überfehbar, und 
und nun noch ein ſolches nicht ſüßes und nicht faueres 
Gemiſch von Wahrheit und Dichtung über ihn aufzu— 
tifhen! Niemandes literariiche Verdienſte laſſen fih mol 
mit wenigen Worten beftimmter zeichnen, als die Varn— 
hagen's. Als Dichter war er unbedeutend, ale Kritifer 
zu liebhaberiih, um dauernd zu gelten, als Biograph aber 
und Memoirift leiſtete er das Ausgezeichnetſte. Der Eins 
fluß Nabel’ auf feine Stellung in der literarifhen Ge: 
ſellſchaft kann nicht bo genug, der auf feine_bleibende 
Stellung in der Literatur nicht gering genug veran— 
ihlagt werben, Nach dem 1833 erfolgten Tode der 
Gattin verödete zwar fein häusliches und gefelliged Leben, 
wenn auch nicht gänzlih, fo doch gegen früher; feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit aber nahm eher zu, und wenn 
auch die Blüherbiographie fein Refultat verfelben mehr 
fein fonnte, denn fie gehört nad der Vorrede bereits in 
das Jahr 1826, und wenn auch die Herausgabe von 


ı Naked „Wallfahrt nad; Seſenheim“ (1840) bei ber 


Somit haben mir den längften, | 





Maffe folder Herausgaben, an denen Varnhagen theil: 
genommen, gar nicht in Betracht kommt, jo geben doch 
die neun Bände „Denkwürdigkelten und vermifchte Schrif: 
ten”, in dieſer Periode theils nur zufammengeftellt, theils 
wirflih ausgearbeitet, die Biographien von Seydlitz, 
Winterfeldt, Sophie Charlotte u. f. w. bis zu derjenigen 
Bülow's von Dennewig, welche die Reihe würdig flieht, 
endlich die das Andenken der unvergeflihen Nabel feiern: 
den WBublicationen das befle Zeugniß von ter Nicht-— 
verödung feiner Thätigfeit im einfamen Alter. Iſt es 
Nachläſſigkeit des Schriftſtellers oder des Schriftfegers, 
das auf ©. 533 flatt Friedrich Wilhelm II. Friedrich 
Wilhelm IV. die Politik Preußens der franzöfiihen Juli: 
revolution gegenüber beftimmt? 

Dad fünfundzwanzigfte Kapitel, welches ben erjten 
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Band ſchließt, mag mit feinen Nachträgen, mit feinen 
biographiſch⸗ encyklopädiſchen Urtifeln und fonfligen Anz 
hängen zu dem frühern Xert für viele Leſer recht will: 
fommen und belebrend fein, formell aber ſcheint ed und 
denn doch ein Unding. Gin ſolches Anbängfel unver: 
arbeiteten Rohmateriald den übrigen organifh zufanımens 
gefügten Gliedern rein äußerlih als ein ferneres Glied 
oder Kapitel anzuſchweißen, it mindeſtens geichmadlos, 
Soll der Inhalt den vorherigen Tert erläutern, warum 
Died nicht fhon in der Form ausfprehen, Was ven 
Tert verungieren würde und bob gefagt werten muß, 
dafür hat man ja doch die allgemein gebräuchliche Form 
von Anmerkungen unter ober hinter dem Tert. Beiläu: 
fig hätte ſehr vieled von dem in anorganifchen Kapiteln 
bier Aufgezeihneten ohne Schaden in den erzäblenven 
Text bineingearbeitet werden können. 

Uebrigens wollen wir hoffen, daß diele Notizen über 
Gelehrte und miffenihaftlihe Dinge, welche beine Bände 
ſchließen, treffender und gebirgener. jein mögen, als bie 
gelegentlihen literarifhen und hiſtoriſchen Nachweiſungen 
tes Verfaſſers, wie und denn die fachwiſſenſchaftliche Bes 
fähigung des Autors überhaupt weiter zu reichen ſcheint als 
die literariſche. Werbürgen können wir und freilich nicht 
dafür, daß vieles Urtheil an für die Naturwiſſenſchaften 
eompetenter Stelle Beflätigung finden mird. 

Der zweite Band der „Memoiren ift — wenigſtens 
ald Ganzed betrachtet — noch ſchwächer alä der erjte, was 
bei der ſchon gerügten mangelhaften Drfonomie des Werks 
allerdings nicht ausbleiben Fonnte. Der zu große Umfang 
ded erften Bandes hat den zweiten um has beite Theil 
feines rechtmäßigen Stofid gebracht. Selbft ver „Kosmos 
ift dem zweiten Bande nicht einmal ausichließlid verblieben, 
ebenfo wenig ald vie durch Ludmilla Aſſing erſchloſſene 
reihe "Rundgrube. 

Kapitel 26 — 29, dann wieder Kapitel 31 —33 ge 
hören der Umſchreibung jened genannten Werks an, wel: 
ed mit Recht als dad Reſultat von Humboldt’ gefamm: 
tem wiflenichaftlichen Leben betradjter wird. Das dreißigſte 
Kapitel ift beſtiumt, durch einen höchſt ausführlichen Be: 
richt über Humboldt's wiſſenſchaftlichen Verkehr mit Nord: 
amerifa die Gintönigkeit der Kosmoserplication zu unters 
brechen. Dod wirkt dieſe Unterbrechung leider feines: 
wegs anmuthig, ſondern reizt zu dem Verdacht, daß ber 
Verfaſſer lediglich deshalb den Titel „Memoiren“ für 
feine Schilderung von Humboldt's Leben und Wirken ge: 
mählt babe, um ſich aller Rückſichten auf Kunſtform und 
ein gewiffes Ebenmaß des Ganzen und feiner Theile 
entſchlagen zu dürfen, Indeſſen beleivige und Roheit und 
Willkür in der Behandlung des gegebenen Stoffs unter 
keiner Firma mebr oder meniger. Memoiren oder Bio: 
grapbie, Die Erzählung muß fliehen, die Darftellung muß 
aus einem Guſſe jcheinen, ſonſt haben wir ed mit fei- 
nen ſelbſtändigen abgeichloffenen Werfe, jontern bödftend 
mit einem Bündel archivaliſcher Mitcheilungen zu thun. 

Jenes dreißigſte Kapitel für ih repräfentirt lediglich 
einen ſolchen Bündel; ganz ſchätzbar für einen künftigen 
Bearbeiter, aber eben auch wieder nur ſchätzbar ald Roh— 











material, Es enthält jo ziemlih alles, was fih an Do— 
cumenten aus dem Verkehr Humbolbt's mit Agenten und 
Gelehrten der Union zufammenbringen ließ, namentlich 
feinen ganzen Briefmehfel mit dem achtungswerthen ame 
rikaniſchen Gonful Flügel im Leipzig, welcher Briefmechiel, 
zum bei weiten größern Theil doch nur rein geſchäftlicher 
Natur, durch die Bücherfendungen des Smithſon'ſchen 
Inftituts in Wafhingten im Gange erhalten wurde. Wir 
bezweifeln nun gar nicht, daß die bei vieler Gelegenheit 
eingetreuten Bemerkungen über das Smithſon'ſche In— 
flitut und Die amerifanifhe Gelehrtenwelt für viele Lefer 
von Intereſſe jein werben; zwiſchen bie Firfterne und Ne: 
beiflede des „Kosmos“ gehören fie aber trotzdem nicht. 

Und was iſt das für eine Pedanterie, uns feine Auf: 
fchrift, fein „Letter from Baron Alexander de Hum- 
boldt, Berlin, to Dr, J. G. Flügel, Leipzic’', fein Wohl-— 
geboren, Hochwohlgeboren oder Excellenz zu erjparen! 
Die Gouverts hätte unfer ſorgſamer Arhivar nur rubig 
in den Papierkorb werfen können! 

Zurüdgekehrt zum ‚„Nosmos‘, mit der Beiprehung ber 
damals erfhienenen vier Theile deffelben zu Stande gekom— 
men, bringt ver Verfaſſer zu Anfang des vierunddreißig⸗ 
ften Kapiteld auch noch bei, was über den inzwiſchen er— 
ichienenen, von Humboldt theilweis im Manuſeript bins 
terlaffenen Schlußband des berühmten Werke irgend bes 
fannt geworben iſt, und weiſt nad, daß die Arbeit, ja 
der Drud an demjelben bei Humboldt's Tode weit genug 
vorgefhritten geweſen fein müjfe, um das fpäter Grideinen 
deffelben unerflärlih zu machen. 

- Dann mwirb Die Aufnahme geſchildert, welhe die ver— 

ſchiedenen Bände dei „Kodmos’ im @rjcheinen bei ihrem 
außerorventlih gemifchten Bublifum fanden. Der von 
Lupmilla Affing herausgegebene Briefwechſel zwiſchen Humz 
boldt und Varnhagen muß bierzu dem anfänglich jo gar: 
ten Verfaſſer eine feiner unzarteſten Stellen, die auf den 
Prinzen Albert bezügliche, herleihen. Daß vieler Brief: 
mechjel zu einem Gemälde von Humboldt's Greijenalter 
jegt überhaupt den meiſten Stoff geben muß, ift billig 
zu erwarten, Wir finden daher auch die fleifige Be— 
nugung deffelben zur @eftaltung ver Kapitel 35—37, 
welche die Ereigniffe bie zu Humboldt's Tode varftellen, 
an ih nur lobenswerth, zumal der Verfaſſer auch bie 
übrigen, oft ſehr vereinzelten Quellen keineswegs ver 
nachläfigt hat, Jene kleinen Bosheitn in Humbolbt’s 
Briefen freilih, melde einige ter mit Recht geachtetſten 
und beliebteften veutihen Fürftenfamilien gebäffig treffen, 
hätten wir bier lieber ganz vermißt oder wenigftens nur 
mit Bemerkungen des Verfaſſers wiedergegeben ſehen mö— 
gen, welche die von ihm lobenswertherweiſe angeſtrebte 
feinere Charakteriſtik Humboldt's fortſetzten und glücklich 
hinausführten. 

Die ſchreienden Fehler nehmen gegen das Ende des 
Buchs hin leider nicht gerade ab. So ſagte Seite 374 
eine Anmerkung: „Stahl's Organ war die «Neue Preu— 
Bilde Staatözeitunge.” Crimen laesae majestatis! Wo 
lebt denn der Verfaller der „Memoiren“, um die Kreug= 
zeitung ald preußiſche Staatszeitung zu fennen? Das 
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iämedt ja ganz nad frangöfliden und engliſchen Lite- | außer einige Sterbefälle. 


atmirrtbümern über deutſche Zuflände. 

Der oificielie Charakter, ven der Verfaſſer der Kreuz: 
tung anmutbet, 
am Varteiblattes veranlaßt zu baben, ale es ich um 
Grihlung der Vorgänge bei Humboldt's Beftuttung ban- 
ve Bekanntlich wurde Humboldt'g Leiche am Morgen 
“10. Mat 1859 feierlich im Dome von Berlin bei: 
gergt, um erſt abends ſpät in beabiihtigter Stille nad 
Angel Übergeführt zu werden -und bei diejer nächtlichen 
leberbolung qab ver Pöbel durch Anſtiftung von aller: 
band Unfug und Sfandal ven gemwandten Federn ver 
Kreuggeitung erwünſchte Gelegenheit, ſchaudererregende 
Gmälde von den Zuftänden der Hauptilabt unter einem 
iralen Minifterium zu entwerfen. 

Über wer mag dergleichen nadjprehen und nadız 
iäreiben ohne freuzritterlihe Motive? Welder hiſto— 
wide, nicht politiihe Bericterftatter wird davon viel Auf: 
bebens machen, 


[heine ihn zur Benugung diefeg rabi: | 


genden gebt bervor, 





ſchied.“ 
daß ſich der Vöbel pöbelbaft beträgt? | 


Beicher unbefangene Menſch wird daraus, daß Die Hefe 


Kr voigtländiſchen Bevölkerung binter Humboldt's Lei— 
dencenduet „Gin freies Leben führen wir“ herbrüllt, gar 
einen neuen Beleg ableiten wollen für die Wahrbeit ter 
gelienen Dichterworte: 

Ge liebt Die Welt das Sirahlende zu ichwärzen, 

sp das Erhabne in ven Staub zu zichn! 

Er dar der Abſchaum einer großſtädtiſchen Bevöl— 
kerrong son 5000000 Menſchen mit ver „ſtrahlenden Erha— 
derbe" Humboldt's zu thun? Das Gefindel will ſich 
sunren, einfach amujiren nadı feiner verworfenen Art, 
and Die machtlide Beitattung unſers größten Naturgelebr- 
im ihien ibm dazu ein gerade ebenſo paſſender Anlaß, 
alt rin Die Vieberfübrung der Reſte Friedrich Wilhelm's IT. 
»en Berlin nach Charlottenburg, ald neuerdings der 
Gommers bei der Univerfitätsjubelfeier, ver Abend des 
Schiller: Tags oder die Krönungsillumination. In uns 
im eig eitirten Mufterlande öffentliher Areibeiten, 


Leider bat der Merfafler einen 
andern ald dieſen fihern Weg gemäblt und if dabei Fläg- 
lih in den Sumpf geratben. 

„Bon den drei Töchtern farb befanntlih die eine in 
jungen Jahren.” Melde denn? Aus dem weiterhin Fol— 
daß nur die ältefle, Karoline, ge: 
meint ein kann. Im Jahre 1792 geboren, flarb fie 
1837, alio etwa 45 Jahre alt: das nennt man doch nicht 
gerade „in jungen Jabren’.- 

„Sie ältere, ebenfalls bereits verſchieden, 
den General von Gedemann.” Die ältere? 
Bezug auf Die vorermäbhnte gerade die jüngere, 
geboren 1800, geftorben December 1856. 

„Die jüngere (wir verbeffern: die jüngſte) vermäßlte 
ich mit dem oftmals erwähnten Minifter Bülow, aus 
welcher &be ein einziger Sohn hervorgegangen ift, der im 
verfloſſenen Jahre als preußiicher General in Berlin ver: 
Wabrhaft Falſtaff'ſche Lügen! Aus einer 1821 
geſchloſſenen Ebe ſoll ein Sohn hervorgegangen fein, der 
1860 als preußiſcher General farb! Gin in Friedens zeiten 
bei uns unerhörtes Avancement! 

In Wahrheit barte die Miniſterin von Bülow einen 
Sohn und vier Töchter, umd ibr ‚einer Sohn, Bernbarb 
von Bülow, it nicht im vorigen Jahre als General ge: 
ftorben, fondern- bat vor kurzem das Vieutenantderamen 


beiratbete 
Mein, in 
Adelbeid, 


alücklich hinter ſich gebradt und iſt jetzt ein ſchmucker 


Hulſar! 
als der alte Herr von Hedemann, 


reichen, 


England, kräht fein Habn darüber, wenn der hauptſtädti—⸗ 


ihe Böbel, häufiger als bei und, von den Conſtablern mit 
Stofbieben bepient werden muß. Jedermann findet es 
in der Ordnung, daß der Pöbel Unzucht treibt und va: 
für Beulen empfängt. °) 

Das adırundvreipigite Kapitel der „Memoiren“ iſt ge: 
fhrieben, um als Schlußfapitel zu dienen. Es folgen 
tasauf noch etwa 80 Seiten „Motizen und Grläuterun: 
gen" im Geſchmack ver frübern, zum erſten Bande ge: 
kerigen. Inter mandherlei alles Mögliche betreffenden 
Rotizen, finder ſich bier auch eine Nadridgt über „Hum— 
kelmrz Erben“, die ganz geeignet ift, und den Abſchied 
sen den „Memoiren“ leicht und heiter zu machen. 

Der Berfaffer gedenkt ver fünf von Wilhelm von 
Humbeldt einft binterlaffenen Kinder. Aus Schleſier's 
„@rimerungen‘ (IH, 560— 615) fonnte er bier pas Nöthige 
mühelos entnehmen; es war faum etwas nadqutragen, 


* G# därfte jedoch keinem Zmeifel unterliegen, das bei feierlidgen 
Inliffen wie vie meiſten Der oben erwähnten fich ſogar ber lonponer Mob 
arutage anftindiger benehmen würte als der berliner D. Res. 


163. «4 


Der veritorbene General aber war fein anderer 
der Gatte Adelbeid'é 
von Humboldt. 

Genug! Dieſe Bemerkungen und Einwürfe werden hin— 
um unſer im ganzen nicht ſebr günſtiges Urtheil 
über vie „Memoiren Alerander von Humbolot'd zu vet: 
fertigen. Wir glauben deshalb bier ihließen zu fönnen, 
obſchon die „Memoiren“ mit dem erwähnten Schluß: 
fapitel (dem achtunddreißigſten) und ben langen „Nor: 
zen und Erläuterungen” vabinter noch nicht zu Ende find, 
Die mittlerweile eribienenen Barnbagen'ihen ‚Tagebücher‘ 
baben den Verfaffer veranlaßt, feinem Werke ein aber- 
maliged Sclußfapitel, das neununddreißigſte, anzubän— 
gen, Wir find der vielen Anbängſel und Nachträge in: 
wiſchen müde. 52. 


Religiös: focial- politifche Streitfchrift für Iſtael. 

Rom und Zerufulem! Die letzte Nationatitärsfrage. Briefe und 
Noten von M. Heß. Veipzig, Wengler 1862, Gr. 8. 
I Thle. 


Kein denkender Menſch kann unerfenntlid Dafür fen, 
dap das jüdiſche Wolf vie Sabrtaufende hindurch, wo das 
übrige Menſchengeſchlecht die Idee eined alleinigen Gottes, 
„Schöpfers des Himmeld und der Erben, theils in pban- 
taſtiſchen, fpielenden, ſchöngeiſtigen oder barbarifcden Syn: 
bolen verloren hätte, ald einziger Grbalter und Grretter 
diefer Idee gemwalter bat! Der Heine Erdwinkel von 
Kanaan wird dem Geſchlechte der Menihen desbalb ewig 
heilig und theuer fein müffen, weil von ber ganzen be: 
wohnten Erde in ibm einzig und allein die Vorftellung 

10 


eine® einigen Gottes, als Herrn ver Menſchengeſchicke, 
fih retten und ih aller Zukunft des Geſchlechts erhalten 
fonnten! Gin gewiſſer Stolz; bierauf, eine gewiſſe Zus 
verficht als eines gottbernfenen Volks, ift dem Juden: 
thum daher nicht zu verübeln. Sie find vielmehr dazu 
berechtigt. Denn ein beſonderes Wolf müflen die Ju— 
den doch wol jein, weil fie in jenen Zahrhunderten 
finnlicher over ſymboliſcher Vielgötterei auf der ganzen 
Erde der einzige Menſchenſtamm waren, dem bie teine 
Gottesidee innewohnt. Indeß hat diefer gerechte Stolz 
feine Grenzen, wie alles überhaupt, was recht ifl. Der 
gelehrie Verfaſſer, Geſchichtskenner und Philoſoph aber 
überjchreitet dieſe Grenzen, wenn er die jüdiſche Mario: 
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das ganze Judenthum iſt nichts als Nationalität, 


nalität von der Gottesldee abſondert und für dies ſo ge— 


ſonderte jüdiſche Volksthum gewiſſermaßen das Primat 
unter ven Völkern ver Erde in Auſpruch nimmt; ja er 
widerſpricht ih darin jelbft, wenn er das Chriſtenthum 
zwar einen Abfall, aber einen nothiwenbigen nennt. Er 
verlegt ferner unſere deutſchen Gefühle, wenn er Wer: 
wirflibung dieſes Primats von den Grundſätzen der Fran: 
zoͤſiſchen Revolution und von dem Volke der Franzofen 
erwartet, und er irrt, wenn er überhaupt an ein zufünf: 
tiged nationales Reich der Juden glaubt. Das Wort ift 
geiproden; die Juden find ald Flüchtlinge unter vie ans 
dern Völker gemiicht: fie beftehen nur fo lange, fie er: 
füllen nur jo lange eine geſchichtliche Miſſion, als ſie im 
paſſiven Widerſtand gegen die andern Nationalitäten ver: 
barren, denen fie ald ein Ferment, als ein beilfamer 
Sauerteig beigemifht find, nad dem Willen ver Welt: 
regierung! Sie gehen zu Grumde bei jever Veränderung 


andern Völkern amalgamiren und in ihnen aufgeben, jei 
es, daß fie ein Reich für fi bildeten; venn in beiden 
Fällen wäre ihre Miflion zu Ende! 

Hätte der Verfaſſer ſich dies gejagt, hätte ihm viele 
Wahrheit eingeleuchtet, ſo würde er ein minder exrcentris 
ſches, aber um fo werthvolleres Buch geſchrieben haben; 
denn auch jo, wie es jeßt vor und liegt, oft übertrieben, 
oft unwahr, vft von Irrthum geſchädigt, voller Feind: 
feligfeit gegen den germanifhen Geiſt, voller argen Bor: 
urtheils für das romaniſch-franzöſiſche „Volksweſen“, ift 
es ein wirklich merkwürdiges und ſehr Ichrreihes Buch. 


Die Schrift beſteht aus Briefen und Aphoridmen, | 


für eine Breundin gefhrieben zu einer Zeit, mo der Ver— 
faſſer, nad langer Abtrünnigfeit von feinem Volk und 
deſſen Glauben, in den Schos jeiner Mäter und ihres 
Glaubens zurückkehrt. Er bat ſich etwas verſucht im ber 
"Melt, ift died und das, auch Zeitungsrebacteur und Cor— 
refpondent liberaler Blätter geweſen: nun ift er wieder 
Jude, ein Mitglien der erften unter allen Nationalitäten 
der Melt geworben und mill die Fahne dieſes feines 
Volks fortan hoch Halten! Er beginnt mit dem Preis die— 
ſes munverbaren Volks: feine humane Weltbetrahtung, 
die einzige, welche fein anderes Volk zu bewältigen flrebt, 
feine Sittenreinbeit, feine Pamilienliebe, die zum Duell 
der Erlöfung ded Menſchengeſchlechts geworden ift; denn 
jeder Jude, fagt er, bat noch heute den Stoff zu einem 


Meſſias in fi, jede Jüdin den zu einer mater dolerosa. 
Dann feine Intelligenz, Teine Gottedertennmiß, ausge— 
prägt in ver erhabenften Religion, in ber Spinoza's, die 
und lehrte, Daß mir nur in Gott find, nicht erft nach 
dem Tode, ſondern gegenwärtig: daß wir nicht zu ihm 
auffahren, er nicht zu und nieberfteigen oder id neigen 
fann; denn wir find in ihm und er in und, u. ſ. f. 
Der moderne Unfterblihfeitöglaube ift dem Alten Teſta— 
ment fremd; wir jind ſchon jet unfterblih: die Auf: 
erſtehung ift nicht für den einzelnen da, fondern für bie 
Menſchheit. Alle jüntfchen Gebete jind Kollertivgebete für 
das Bol, alle Trauer: und Freudenfeſte find patriotiſche 
Daher 
der Haß der übrigen, bejonderd ver germaniiden Natio— 
nalität gegen das Judenthum; dieſer Geift aber wird durch 
die Romanen, die Branzofen(!), gebrochen werden. Judäa 
wird wieber erſtehen! Died find einige von den Grunb- 
idren des Verfaſſers, melde wir dem Leſer ſchuldig 
waren. 

Der Irrtbum darin iſt leicht zu erkennen. Denn 
gerade deshalb, weil die Juden mit ihrer Nationalität 
ih zwiſchen die politiichen Augen der übrigen Völker 
frembartig bineindrängen, gerade deshalb, weil fie alfo 
ihre Nationalität ſchlecht wahren, deshalb trifit fie ber 
Haß, über den ber Verfaſſer Elagt: und gerade, weil dies 
in Rranfreih von ven Juden viel weniger geihieht als 
in Deutichland, find ſie dort geacteter und fein Gegen 
fand der Antipathie des Volle! Und weiter: Iſt e8 denn 
nicht ein reines Phantafiebild, ohne alle Wirklichkeit, das 


| der Verfaffer ih von ſeinem Volfe vorzauberr? Wo find 
dieſes Werbältniffes, jei es nun, daß fie jih mit ben | 


denn in der Wirklichkeit jene meiftaniihen Geftalten, jene 
matres «dolorosae anzutreffen, Die er überall findet? 
Und enplih, welches phantaftiihe Spiel treibt ev mit den 
Doctrinen der Franzöſiſchen Revolution, mit dem humani— 
tären Volksweſen der Franzoſen? Warum verläßt er fich 
auf ihre Tapferkeit, flatt auf die feines Volle? Ja 
ſchließlich, wie Fommt er dazu, Spinoza ald einen „Meſſias“ 
binzuftellen, ihn, den erhabenen Geift, ven unvergleich- 


lichen Denker, den das ganze Judenthum al& einen „Ab— 





trünnigen‘‘ verleugnet bat? 

Der Verfaffer macht ferner vie germaniſche Waffe Da= 
für verantwortlich, daß flatt des einheitlichen Geſchichts— 
cultus ver Dualismus des Chriſtenthums, Spiritualie- 
mus und Materialismus, die ifolirte Exiſtenz ſtatt Der 
einheitlichen, die Apotheoſe ned Inpivinuume ſtatt der 
göttlihen Einheitswelt zur Herrſchaft gelangt fe. „Das 
Chriſtenthum“, jagt er ©, 38, „fand in den nordifhen 
Raffen ald Naturanlage vor, was bei ihm ſelbſt nur eine 
Folge des Untergangs der alten Nationalität war: ich 
nieine jene Lebensanſchauung, die weder in der Natur 
noh in der Geſchichte ein einheitlihed Band göttlihen 
Lebens, ſondern überall nur iſollrte Eriſtenzen erblickt.“ 
Auch dies iſt ein Irrthum: denn das Chriſtenthum ver— 
leugnete zwar die Nationalität, dafür lehrte es aber die 
Bruderliebe für alle Menſchen, und jeder Chriſt betet das 
„Vaterunſer“ nicht für ſich, ſondern für und, d. h. alle 
Brüder. 


Müffen wir hiernach dieſen Theil des Buchs mehr 
rer minder für verfehlt und für ein reines Phantaſie- 
hip erachten, fo bat und ein anderer Theil deffelben doch 
eine lebhafte Teilnahme abgewonnen. Es ift dies bie 
hend: und Lehrgeſchichte des Heilands nah der Anz 
jung und aud der Weber eines jüdiſchen Gelehrten 
oe ſtrengen Denferd. Die ganze Lehre Chriſti, ſoweit 
“ ih von der altteftamentarifhen Gottesidee entfernt, 
A ihm Die Geheimlehre des Eſſäerbundes, der fi zu dem 
Shriftgelehrtenthum etwa fo verhielt, wie das Freimaurer: 
them zu der chriſtlichen Kirche. Bermöge feiner galiläi— 
m Abſtammung kann Jeſus unmöglich auf ver Höhe 
vr Geſetzeskunde Hillel's und Schammal's geſtanden 
deben. Allein was ihm an Wiſſen abging, erſetzte er 
zutch das Gemüth; mit dieſem wandte er fih den Armen 
un Unwiſſenden zu, ihnen enthüllte er ſich in tieffitt: 
liben Gruft, Adel und Lebensbeiligkeit. Freiwillige Ar: 
sah, Gütergemeinihaft, Scheu vor dem Eide, Heilung 
ver Beſeſſenen — alles eſſäiſche Lehren, mit welden er 
das Werk des Eſſäers Johannes fortzufegen trachtete; Die 
Fredigt vom nahenden Himmelreih, das eſſäiſche „Water: 
unter”, aenügten indeß doch bald nicht mehr zu einer 
grogen Mirfung: c8 bedurfte mebr bierzu, als blos das 
Inventbum zu verinnerlihen. Es bedurfte der Meſſia— 
won Bis dahin batte Jeſus dieſe nie in Anſpruch ge: 
nommen: er hatte an dem Judenthum nicht gerüttelt, 
vet die Unfterblihkeit der Seele war fein Theil feiner 
fr. Da trat am Fuß des Hermon, unmeit Gäfaren 
Fhlippi, auf das Andringen feiner Jünger, das Ge: 
beismin aus feiner Bruſt. Im dieſer gebeimnipvollen 
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Geburtäftunde des Chriſtenthums lieh er ih von feinen ı 
Ringern rad Wort „Meſſias“ abprefien, verbot ihnen | 


aber, davon zu ſprechen. Sich felbft nannte er niemald 
mit diefem Worte, jonbern gebraudte dafür wie bei den 
Eiern gebrändlihen Bezeihnungen: „Sohn Gottes“, 
„Brot des Lebens“ und ähnliche. Mit diefer That ver: 
frl er aber der dffentlihen Meinung, dem jüdifchen Ge: 
ſch und ver Verfolgung der politiihen Gewalt, während 
die Jünger ibn ibrerfeitd antrieben, fein Werk emblich 
‚deben” zu laſſen. Go trat er ven gefährlichen Weg nah 
Ieuielem an; was nun folgt, gehört aber wol der Dich- 


en. 

Der Berfaffer beflreitet ald unmöglih den triumphi— 
tenden Ginzug, die Reinigung des Tempels von ben 
Bebslern und Berkäufern, corrigirt die Gerihtöverband- 
eng in vielen Punkten und flellt endlich ald gewiß bin, 
tab Jeſus vom Sanhedrin wegen „ottedläfterung 
Gidduf; zum Tode durch Steinigung verurtbeilt und vie 
Kreuzigung erſt nad feinem Tode erfolgt fei. Judas 
Iiberiorb war ald „Zeuge“ gewonnen, denn daß er den 
Heiland ven Häſchern erit perfönlih habe bezeichnen 
münen, ift völlig undenkbar. Ebenſo war ed nicht ber 
Greüe Rath, ver Jeſus verurtbeilte, ſondern das Eleine 
Senbeerion von 23 Mitglievern, was man aud dem 
Borfig des Kaiphas erjicht, ver nicht Präſident des Grofien 
Rabe war. Pilatus kam bei dieſem Urtheilsſpruch gar 
ihr in Frage: er batte nur die Nusführung deilelben 





| 


zu geflatten, nachdem er den Heiland über die politiſche 
Seite ſeines Auftreien® befragt hatte und Jeſus der Frage 
ausgewichen war. Daß er ihn für unſchuldig erklärt babe, 
iſt ebenſo völlig ſagenhaft, wie die Geſchichte feines 
Kreuzestodes. Der Berfafler ichlieht: 

&o endete der Mann, der am der fittlichen Beſſerung feines 
Bolfs reblid; gearbeiter hatte, als Opfer — eines ‚Misverftänd: 
niffes. Sein Top war bie unſchuldige Beranlaffung unzäbliger 
Leiden feines Bolls; Millionen gebrochener Herzen haben feinen 
Tod noch nicht abgebüßt: Golgatba wurde für Die Weltge⸗ 
fchichte ein nener Sinai! : 

Und weiter: 

Erſt als eudlich nah langen Kämpfen die Morgenfonne 
der Humanität, der modernen Gipilifation in den niederländi: 
ſchen Freiſtaaten ihre milden Strahlen über eine befiere Welt 
ergok — feunte ein Jube das Signal geben, dab der geiſtige 
Gntwidelungsproceh der Menjchheir ſich vollende! 

In der nun folgenden Unterſuchung über bie „gene: 
tiſche Weltanfhauung‘‘ und die Wiverlegung der jüdiſchen 
Misverftändniffe ver Lehre Spinoza's fünnen wir dent 
Verfaffer bier nicht weiter folgen; denn er ift bier Fachphi— 
lofopb. Dagegen müflen wir auf die Abhandlung über den 
legten Rafjenftreit nod einen Blif werfen. Hier wird 
ausgeführt, daß ſich das jüdiſche Volt mit feinen geiftigen 
Wurzeln an Deurihland zu halten, in politisch = focialer 
Beziebung aber fh auf Franfreih zw flügen, mit ibm 
zu fympatbifiren habe. Als menn ſich dieſe beiden Ge: 
biete im dieſer Weiſe trennen liegen! Bon Deutſchland, 
beißt es bier, iſt für Die nationale Wiedergeburt ber 
Bölfer nichts zu erwarten; viele Frage wird bier ala 
„Schwindel“ von allen Parteien verhöhnt. Hierin bat 
der Verfaſſer vet; der deutſche Natiomalzug geht eben 
auf die Genoffenihaft, auf die Kamilie, auf das Invi- 
viduum, nicht auf die „Nationalität“. Allein wenn der 
Verfaſſer fortfährt: „Wiſſenſchaftliche Stupien und bie 
Grfabrung des Lebens haben mich zur politiihen Some 
patbie für die Franzoſen geitimmt: venn dank ihrer großen 
Nevolntion gebt heute jene Naffenberricait, alfo aud vie 
letzte, die germanifhe, zu Ente, und weicht ver Völker: 
gleichberechtigung“, fo gebört Died wiederum in jenes 
Gebiet mefenlojer Pbantafiebilder, von dem mir oben 
ſprachen. 

Indem wir dem von M. Heß fo kühn verkündeten 
Untergang der germanifhen Raſſenherrſchaft vielmehr vie 
Hoffnung entgegenitellen, daß der urdentſche Nationalzug 
auf Familien: und Bruderliebe jhliehlih alle Völker ver 
Erde umfaflen werde, entlaffen wir den gelebrten Verfaſſer 
mit dem Wunfhe, daß ibm die wahre Miffton ſeines Molke 
nab und nad beutliher werben möge, und danfen ibm 
für den fühnen und offenen Ausdruck der Gedanken, die 
allerdings in jebr vielen jeiner Glaubensgenoſſen, bemußt 
oder unbewußt, lebendig fein mögen; denn es iſt immer- 
bin etwas wertb, feinen Gegner gang und genau zu 
fennen! Wir wenigftiend. befennen, aus dieſer focialspoliz 
tiſchen Streitſchrift gar viel gelernt zu baben, weit mehr 
als und eben erwünſcht war. 4. 
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Jahn's Selbftvertbeidigung aus dem Jahre 1824. 


Selbfivertheidigung von Friedrich Ludwig Jahn. Mit einem 
Borwort von Eduard Burkhardt Leipzig, Keil. 1868. 
8. 24 Mar. 


Der erſte deutſche Brivatmann, dem es gelang, eine öffent: 
liche politifche Rolle zu ipielen, war im Grunde Friedrich Lud⸗ 
wig Jahn, deflen „Kolberg am 9. October 1824, im fechsten 
Jahre der Unterfuchung und im fünften Jahre der Einbannung““ 
datirte Selbivertheidigung wir hier mit einigen Worten beipre: 
hen wollen, Wenigitens war Jahn in gewiffem Sinne der erfie 
deutiche Volfsagitator, ber fich aber von den Agitatoren anderer 
Nationen dadurch unterschied, dab et zunächſt mur die deutſche 
Jugend war, auf die er wirkte umd zu wirken fuchte, Meben 
ihm fönnten vielleicht noch Arndt und Börres genannt werden; 
diefe aber waren mehr Männer der Äcder, während Jalın, ob: 
ichen ihm auch ein emergifcher Ausdruck im der Schrift zu Ge— 
bote fand, feine größten Erfolge durch das lebendige Wort cr: 
zielte. Das Eigen am Screibtifh war Jahn's Sache nicht; 
im Wandern, unter freiem Himmel, unmittelbar infpirirt ſprach 


er am liebften, Furz, ſchneidend, fchlagend, auch wol derb wigig | 


und epigrammatifch, und dies unterfcheidet ihn von den jpätern 
mehr parlamentariich und dortrinär gebildeten öffentlichen Spres 
chern in Deutfchland, die fait fümmtlich die Gabe des Witzes 
und Humors nicht befaßen umd endlos lange Reden zu balten 
gewohnt waren, bei denen dem Zuhörer das Gehör eher ermüdete, 
als dem Sprecher die Zunge. Es iſt wahr, Jahn hatte, wie ihm 
auch wol von Feitgenoffen vorgeworfen werden, etwas von einem 
Schauſpieler, er fpielte ale „Turnvattet“ und ale „Alter im Bart 
feine Rolle, und er verfiel dabei jelbit in Waricatur; aber auch grö- 
Bere und ım der Weitgeichichte noch berühmtere Männer haben fich 
ichaufpielerifcher Mittel bedient und etwas von Gharlatan gehabt. 
Das iſt eben Mittel zum Zweck, die Menge will es einmal je, 
und einige ſchauſpieleriſche @itelfeit wird man denen, welche 
eine öffentliche Rolle vielen, wol zugute halten müffen. Gegen 
Ende feines Lebens wurde Jahn von einem wahrkaft tragiſchen 
Schickſal erreicht, obichen er eine durchaus harmloſe Natur war 
und weder von Seiten der Neaction noch von feiten der Revo— 
Intion die Anfeindungen und Verfolgungen verdient hatte, durch 


die man ihm die Ehre anthat, ihn zu einer wirklich hiltoriichen | 


Berion zu erheben und auf fein Dafein den Accent eines tragis 
ichen Bathes zu drüden. 

Jahn ſelbſt beabfichtigte, feine wie ſchon bemerft 1824 
in Kelberg verfaßte Selbfivertheirigungsichrift bei Yebzeiten zu 
publieiren, aber dringende Abmahnungen und gebietende Rüde: 
Fichten beitimmten ihn endlih, von diefem Vorhaben abzulaſſen. 
Jetzt erhalten wir fie aus dem Händen feines jüngern Ärenndee 
Eduard Burckhardt. Diefer bemerft in der Vorrede: „Die nad: 
folgenden Blätter enthalten die Selbitveriheibigung Jahn's, wie 
er Solche zu Kolberg niedergeicdhricben und nachmals beim Ober— 
landesgericht zu Frankfurt a. O. eingereicht har. Mur bei Auo— 
arbeitung des rechtlichen Iheils und der Geſetzanwendung trat 
ihm der ehemalige Kriegsrath, Derzeitine Stadtiundifus Haeniſch 
zu Kolberg helfend zur Seite. Lieſt man aber diefe Blätter mit 
unbefangenen Augen durd, jo weis man wahrlicd nicht, mie 
es möglich fein fonnte, Jahn wegen der ihm angeichuldigten 
Verbrechen und Vergehen fünf lange Jahre in mehr oder minder 
ichwerer Haft zu halten, Und dod waren feine Richter Mäns 
ner, die als rechtlich und unbeitechlich genannt und geachtet wur: 
den. In unjern Tagen würde fücher fein Staatsanwalt und fein 
Gerichtshof es unternehmen, einen Angeſchuldigten auch nur auf 
Tage der Freiheit zu berauben, gegen weldyen jo nichtefagende 
Beweiſe vorlägen, wie Diefenigen, die man gegen Jahn vorzu— 
bringen wagte, gegen einen Mann vorjubringen magte, der ſich 
in den fchlimmiten Zeiten die bleibendfien Verdienfte um das 
Vaterland erworben hatte Man ficht hieraus redyt deutlich und 
Nar, wie leicht es den Regierungen wird, Etrafurtbeile gegen 
einen Misliebigen auszumirfen, folange nicht Deffentlichkeit und 
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| Münbdlichkeit mit Gefchworenengerichten ben Angeſchaldigten zur 
' Seite Heben. Mögen wir immerhin zugeben, daß in manchen 
der Jahn'ſchen Turner ein Feder, übermütbiger Geift vorwaltete, 
der mit einem gewiſſen Trohe zur Schau getragen wurde; mögen 
wir zugeben, dag Jahn, während er die Körper jeiner Zurner 
nählte, es oftmals unterlief, der Schönheit und Anmuth des 
Geiſtes Rechnung zu tragen; mufte man deshalb das Kind mit 
dem Bade verichürten und wegen einiger Meinen Auswüchſe den 
fräftig ſchönen Baum gleich an der Wurzel fällen? Wollen wir 
auch nicht leugnen, dag Jahn in den Vorträgen, welche ex im 
Jahre 1817 zu Berlin über deutſches Belfsthun hielt, mand 
fees Wort in einer rauhen, faſt unanitäindigen Form vortrug, 
jo war in dieſen Reden doch des Trefflichen und Herrlichen * 
unendlich viel enthalten, daß man leicht über zu rügende Män— 
gel hinwegſehen fonnte.' 

Die Mecht fragt Eduard Burckhardt zum Schluß feines 
Vorworte: „Und was hat die Härte der, preußiichen Regierung 
gegen Jahn geholfen? Man hat Jahre hindurch einen feiner 
tüchtigiten Männer dem Baterlande entzogen, man hat ihm auch 
nad) jeiner Freiſprechung berumgehegt wie ein Wild, aber bie 
Sache, der er fein ganzes Leben gewibmet, iſt endlich doch ſieg— 
reich geblieben, und das Turnmwejen hat fi durch ganz Deutfchs 
land zu einer faum geahnten Blüte entfaltet. Walt in jeder 
Turnhalle prangt Bild oder Büfte des «Bater Jah», und fo 
hat ſich erfüllt, was Jahn vorahnend am Schluſſe feiner Selbſt⸗ 
vertheidigung ausrief; «Die Nachwelt jept jeven in fein Ehren: 
recht, denn der Weltgeichichte Endurtel verjährt nicht und brachte 
noch allemal für verfolgte Unſchuld, wenn auch verimätet, den 
Freiſpruch, und vernichtete auf ewig der leichtiertigen Blut— 
gerichte Bon Rechts wegen!»" 

Wirterwähnen gleich hier, daß der Heransgeber in feiner 
Vorbemerfung „An die Yeler‘' ſeht mit Mecht bervorbebt, wie 
wenig es Jahn darauf angefommen ſei, die Jugend aud) zur 
Schönheit und Anmuth des Geiſtes zu erziehen; ja cs fam ibm 
nicht einmal darauf an, die körverlichen Kraftübungen der Ju— 
gend in die Linien der Echönheit zu bannen und ihnen bie Gren— 
zen vorzugeichnen, über die fie micht hinausgehen durften, mens 
fie nicht unſchön werden follten; vielmehr waren viele der von 
ihm in feinen Zurnplan aufgenommenen @liederübungen geradezu 
unfchon. Jahn ſelbſt war ein derber und ediger Mann und 
liebte das Derbe und Geige. Helleniſcher Geiſt war ihm gänz⸗ 
lich fern, helleniſche Schönheit und Anmuth unverfändlid. In 
‚ ihm fündigte fich bereits der barbarifche Abfall von den äſthe— 
‚ tiichen Prineipien an, welche die Dichter und Schönheitslchrer 
unjerer clafüfchen Literaturperiode für das deutſche Voll zum 
erobern getrachtet hatten. Jahn fonnte ſich deutſche Kraft ohne 
eine Beimiſchung von Nobeit gar nicht denlen; audı waren feine 
Turner, die eine geſchloſſene Kafte bildeten, infolge ibres Dün— 
‚ fele und ihrer berausfordeınden Ungeſchlachtheit beim Vublikum 
| und namentlich bei den Arauen durchaus nicht beliebt. Diefe 
Grziehung der Jugend zu voher Kraft uud fanatiſcher Urdeut ſch— 
heit mochte ihren Sinn und Mugen haben, als es fdı darum 
handelte, eine Wehrfraft gegenüber der bereits Sitte und Sprache 
bedrohenden franzeftichen Aggreifion beranzubilden; ald aber 
dieſe dringendfle und nadjite Gefahr glücklich abgewendet war, 
| hätte neben der Kraft, gerade weil diefe bei den Deutſchen nur 
zu leicht in Garicanır ımd rohe Nenemmillerei ausartet, in Bezu 
auf geiflige wie Förperlice Gymnaſtik aud ven Geſetzen der 
—— und Anmuth wieder mehr Mechnung getragen werben 
Önnen, 

Jahn batte cs übrigens bei feiner Selbitvertheidigung leicht, 
denn ed lag nichts eigentlich Strafbares gegen ıbn vor Bon 
ter Anklage auf Hochverrath, auf Vertheidigung des politiſchen 
Meuchelmourdes, auf Verführung der Jugend zu revolutionärer: 
und andern gefährlichen Grundſatzen u. f. w. hatte man ihm 
freijprechen müflen; er hatte fich in feinen Schriften zu entfchie= 








den gegen alle gewaltfamen Umwaälzungen, gegen alle Gcheim» 
verfchmörungen und für das Königthum ausgelprehen. Unter 
feinen Papieren fand man nichts vor, mas in dieſer Hinſicht 


wgen? gegen ihm härte beweiſen und einen weientlichen Antalt 
für einen Hochverrathepreceß hätte bieten können, Dennoch ers 
En er erſt eine fünftebulbjährige Arciheiteberanbung; dennoch 
wurde er „wegen angeblich wieoerbolter, wnehrerbietiger umd 
derer Meugerungen über die beſtehende Verfaſſung nnd Einriche 
tunen im Staate, obne Müdficht auf die ohne Urtel und Mecht, 
aa die Borfchriften der Griminalorduung, ſowie gegen das 
machten und die Anträge der mir den Befuguifen und Rechten 
es Griminalgerichtehofs  eingefegten Immebiatsinterfuchungs« 
ommiihon zu Berlin‘, ohme Rüdficht auf die ſchon erlittene 
fisftchalbjäbrige Äreiheitsberanbung noch mit der hoͤchſten geſetz⸗ 
isn Strafe, einem zweijährigen —* von dem als 
Spahbebörve auserfchenen und erwählten föniglichen Oberlandes⸗ 
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griht in Breslau belegt, und es ift dies das Erfenntniß, gegen | 
zeiches feine allerdings jehr mwortreiche, nicht weniger als 236 


Dradfeiten und Außerdem noch eine 24 Seiten Harfe Borrede 
zuiaftende Selbfivertbeidigung gerichtet id. Das Berfahren 
zen ihn erinnert mehr an die Willfür und Härte, wie fie in 
Reapel unter den Ferdinands üblich war, als am eine auf Mecht 
u Geſetz gegründete Mechtspflege in wohlorganifirten Staaten. 
Ör wurde von dem Kranfenlager eines jterbenden Kindes weg— 
wrifen, anfangs wie ein fchwerer und gefährlicher Verbrechet 


vehanpelt (Belartung mit Ketten, Berzehren der fleingeichnittenen | 


Ereiien im Beilein des Stodmeifters oder der Schildwachen 
ıf. w.), und als feine Ehegattin, vie ihm ins Elend auf die 
keiung folgte, durch Kummer und ram aufgerieben worden, 
werde es ihm verweigert, fie zu ihrer Ruheftatte begleiten zu 
Pirten. “ 


Gebrauſe. 


Yämmerliche Privatdenunciationen famen den Abſichten det 


rint ten 


Gegner Jahn's zu Hülfe. Jahn hatte einmal im einer 


wner dörntlichen Borlefungen behauptet: „Wer jeinen Kindern 


de hramöfiche Sprache lernen oder lehren läßt, if ein Irren⸗ 
der: wer darim beharrt, jündigt gegen den heiligen Geiſt. Wenn 
er aber feinen Töchtern franzöfifch lehren läßt, To int das eben: 
wur, als wenn er ihnen die Hurerei lehren läßt.‘ 

Dies ift nun eine jener zugleich lächerlich übertriebenen wie 
im Auspruf anftößigen Behauptungen, die vorzugsweiſe im 
Geibmade Jahn's waren; aber um fie zurückzuweiſen, hätte es 
hingereicht, wenn das Aubitorium jofort Zeichen der Migbillis 
gang in erfenmen gegeben oder dazu bie öffentliche Preſſe benußt 
bitte: datt deſſen richtete der auch als Schriftiteller befannte 
Gommann Deder, derſelbe, welcher fpäter feinen Recen— 
jenen Backhofen von der Echt im Zweikampf erſchoß, ein denuns 
astersiches Schreiben an den Fürſten Staatsfanzler, worin es 
unter anderm beißt: „Ein jeder rechtichaffene Hausvater wird 


mu mir einverftanden fein, daß, wer feinen Töchtern die Hus | 


serei lehren häßt, ein zum Pranger, Staupbeien, Brandmars 
funa und andesverweilung reifer Böfewiche ift: folglich if das 
ven Seren Jahr gewählte Bild (das darin liegende Unedle und 
Iufeliche ganz beijeite gefegt) ein beleidigendes, die Ehre eines 
Hasseaters amareitendee. Daß es aber öffentlich aufaeitellt 
wurde, it empörend.‘‘ 

Der Denumeiant unterläßt auch nicht, ım Verlaufe des 


Etreibens im böslicher Abficht daran zu erinnern, daß ja auch 


Ne Töchter des Monarchen felbit dieſe Sprache lernen, und er 
at dabei in einem Anfall bochronalitiicher Loyalität aus: 
„Behl den meinen, wenn fie fih jene zum Vorbild und Muster 


schmen'” Die Denunciation führte in der That zu einem lebs | 


denra Echriftwechfel zwiſchen Jahn und dem Staatsfangler, 
weder letztere zwar in feinem Refeript vom 8. Juni 1817 ers 
fläre, das die Regierung „aus Achtung für die freiheit der 





Memmmngen‘' fich abhalten laffe, Borlefungen zu verbieten, „Die | 


vol Mergerniß geben‘, dem Redner jedoch wegen „grober Bers 
zung alles Anfandee" und „einfeitiger Leidenſchaft' eine Nüne 
errbeilt 


t. 

Im übrigen läßt es Jahn in feiner Bertheinigungsichrift 
st daran fehlen, mit etwas zu breiter Rubmrebigfeit feine 
Mtrietifchen Werbienfte herauszuftreihen, unter anderm audy ein 
tishungsichreiben der philofopbifchen Facultat zu Kiel angu⸗ 


3— 
führen, welches Jahn einen „hominem mente solide, 
moribus antiquis, eloquio profundo ac tonante, nulli 
magis quam Luthero comparandum‘ u. f. mw. nennt; 
aber ficherlich wird man Jahn doch recht geben müflen, wenn 
er von ſich fagt: „Hat ibm (Jahn) gleich der Zufall feine Wer 
legenheit zu ſchimmernden Großthaten dargeboten, fo hält wol 
ſolcher augenblicklichen Erſcheinung die fortgefegte Thärigfeit 
vaterlandiichen Etrebens die Wage. Hat er gleich nicht einzelne 
aus dem Waller gezogen und ans dem euer aerifien, To bat 
er doch tanjende junger Seelen vor den Sündfluten und Laſter⸗ 
brünften bewahrt, in die ganze Menfchenalter verlanfen.“ 
Ueberhaupt erhebt fid Jahn gegen den Schluß des Mctens 
ſücks ſtellenweiſe zu ſchwunghafter und zugleich origineller Rede, 
jo wenn er jagt: „Bott, der Herr der Heerjcharen, mußte fich 
aufmachen und als Weltrichter im WVölfergewitter ericheinen, das 
mit die Zeit, To an Gott, Weltorbnung und Menichheit gefres 
velt, wieder gläubig würde, Volkoſtimme — Gottesftimme, Und 
fie war erit ein Arhmen, Seufzen, Liepeln und Raunen; dann 
ein Gemurmel lauter und heller; endlich Rede voll Klage, Wars 
nung, Troft, Rath, Zorn und Ingrimm mit Geſichten und 
Weiſſagung; eine Offenbarung der Siegestage, To nachher Volls— 
feite geworden. Da fam der Geiſt Gottes über das beitfche 
Bolf, erit im leiten Anhauch, bald im linden Wehen, dann mit 
Windesichwingen, im Wirbelturm, in des Orfans Sefauf' mund 
Da war fein Snien, Rnechten, Liegen, Hoden, 
Sigen, Beleffenfein — da war Erfichen, Aufſtehen, Auferſtehen, 
n, Wandern, Ballen, BWallfahrten, Yanfen und Nennen 
nach Einem Ziel auf des VBaterlandes heiligem Wettplan, nach 
dem Friedenekleinod, mac der Freiheit immergrünem Lebene- 
baum. Wer ſolches erlebt hat, Fann gutes Muthes fein und 
freudigen Herzene; er bat Zeiten der Begeiſterung mirgelebt und 
das goͤttliche Walten im Baterlande erfahren.’ & 
Wir haben oben Jahn's Schichſal ein tragiiches genannt, 
und tragiih war es. rüber als Hocverräther von oben ges 
maßregelt, war er, dem man nun wieder in deutſcher Weife 
nach dem Tode des im Leben Berfolgten, Denfmale errichtet 
und einen pietätoollen Kultus widmet, als hochbetagter ſchwacher 
Mann im September 1848 in Gefahr, als Bolfsverräther von 
feiner einenen Brut, den Turnern, gemaßregelt, ja gelyncht zu 
werden. Das griff ihm tiefer ans Herz ale alles, was er früher 
von oben her erbulder hatte Sen Mur, feine Doffnung 
waren gebrochen; jein Leben und Wirken jchien ihm ein leerc# 
Blatt; verzagend blickte er in Die Zufunft des nach feiner Mei— 
mung ſich von innen berans auflöjenden deutichen Wolfe, auf 
das er mit einem Tone, der Die Zuhörer erfchütterte, jene mäch: 
tigen Worte anwandte, mit denen der Prophet Jeremias feinen 
Lanbesgenofien den Untergang und das Gericht Gottee u 
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Zur Erzäblungsliteratur. 

1. Männer der That. Gin Roman aus der Zeit und dem Yes 
ben Ampere. Bon Gruft Willfomm Bier Theile. 
Yeipgig, Thomas, 1862, 8, 4 Thir. 15 Mar. 

. Die Familie Friedemann. Roman von B. von BWiefe, 
Bromberg, Yerit. 1861. 8. 1 Ahle. 

3 Drei Freunde. Roman von P. I. Wilden. Zwei Bände." 
Hannover, Rümpler. 1861. 8 2 Thlr. 15 Nur. 

. Mebel und Sonnenihein. Roman aus der Gegenwart. 


Von W. Grothe. Drei Bänte. Berlin, Eandrog n. Comp. 
1862. 8, 3 Thlr. 10 Rar. 


Zuerit handeln wir von Ernſt Willfomm's „Männern 
der That“ (Mr. 1). Heute ift bei vielen Dichtern mit dem 
Mortenreis das Schwert verbüllt. Das iſt begreiflich, das iſt 
ihön; es fann fait nicht anders ſein. Es würde durchaus ums 
richtig fein, wenn man behaupten wollte, daß alle ſolche Bücher 
Ienbenzichriften wären. ine Tendenzſchrift fann nur bann 


* 


wirlen, wenn fie auf einen concreten Gegeuſtaud mit ganz com« 
eret formirten Bebanfen hinwirft; dies ifl die Sphäre des poli- 
tiſchen Pamphlers. Ich meine, wir deutichen Autoren haben 
die Ueberzeugung, daß wir im diefer Gattung den Branzofen bei 
weitem nicht gleichfommen. Diejenigen unferer Zeitgenoſſen, 


welche nicht ſchon feit längerer Zeit Gelegenheit genommen | 


haben, die Bamphletliteratur der Franzoſen Fennen zu lernen, 
werben doch vielleicht die —— Proben geichen haben, welche 
aus ber derzeitigen imperialiſtiſchen Schriftftellercligue hervor: 
ehen. Dabei aber wiflen wir in Deutichland fo gut wie man in 

anfreic weiß, daß bie Wirkung folder politiicher Pamphlete 
fehr unſicher iſt; um einen ſolchen Brander wirken zu lafien, 
da müflen noch gunz andere Manöver gemacht werden, als bie 
gewöhnlichen und aufergewöhnlichen find, welche man verwen: 
det, um mit einem Buche Aufſehen zu erregen. Ich bin ber 
Anſicht, daß die politifchen Nomane fo gut wie bie jegt moderne 
Sorte der eulturhiſtoriſch-blographiſchen Nomane gar nicht N 
ſchrieben wird mit einem conereten Zielpunfte, jondern die Aus 
toren fieben eben mit ihren Brodueten unter ber Influenz der 


mit politifchen Atomen fo ftarf gefhwängerten Atmoſphäre, daß | 


fie, mebr oder weniger abfichtelos, den Strömungen derjelben 
folgen. Vernünftigerweiſe fünnen die Autoren mit berartigen 


Werfen auch micht einmal ben Zweck des gewöhnlichen Beleh⸗ 


reus verfolgen; wahrhaftig, wenn Belehrung durch Geſchichte 
uns Deutichen bätte helfen fonnen, wie tar! müßte uns geholfen 


fein, uns, die wir die Hiſtorie der Meber und Perſer ichon in , 


der Tertia fennen und unfer ganzes Leben lang bie Hiltorie 
aller Zeiten verfolgen. Und dazu hatten wir Deuiſche auch noch 


von Zeit zu Zeit freifinnige Köpfe, von Ulrich von Hntten bie | 


zum alten Schlözer hinunter, von den neuen nicht zu fprechen ; 
aber Die haben durch ihre Belehrung ebenjo wenig ausgerichtet, 
wie die Verfaſſer jener hiſtoriſchen Schaufpiele aus ben legten 
dreigiger und vierziger Jahren: dieſe „Karl ver Fünfte‘, diefe 


„Johann Friedrich‘ und wie fie alie heißen mögen, was | 
waren Das für Declamationsübungen, voll der arınfeligften -Tis | 
raden und der damals fo wohlfeilen Schlagwörter; bemitleidenss | 
werth war dergleichen, aber nicht einen Gymnaſiaſten, der Becker'e 


BWeltgefchichte doch Fenmen muß, Fonnten fie belehren; von begeis 

ſtern fann ohnehin nur die Mede fein, wo Geilt- lebendig ift. 
Ich meine, Willfomm befigt Unparteilichfeit genug, um 

zu wifien, daß unfere Zeit viel zu blafirt ift, 


um Sich | 





durch feinen „Arndt“, oder vielmehr durch den obengenannten | 


Roman „Männer der That’, begeiflern zu laffen; unjere Zeit 
iſt viel zu ſehr blafirt oder matt, um mad) der Lectüre eines 
ſolchen Buche Aehnliches zu thun mie Armold von Win— 
felried oder wie Roſtoptſchin. Zu jo etwas if unfere Zeit 
viel zu matt, das weis Willkomm vollfommen gut. Nichts-— 
befloweniger verfolgt und erreicht Willlomm mit diefem oben 
angezeigten Werke einen hoben Zwed, einen Zweck, welden der 
Kritiker nicht erft in das Werl hineineregeirt, fondern welchen 
der Verfaſſer hineinlegte. Es will mir nämlich fcheinen, als 
habe Willfomm in dieſem Bnche die fchlimmften, die am ſchwer⸗ 
ften zu befiegenben Gegner ber politifchen Erhebung Deutſch⸗ 
lands für den großen Gedanken diefer politiſchen Erhebung ges 
winnen wollen. Ic denfe mir unter diefen Gegnern weder bie 
preußifchen Feudalen mit ihren Kreunden in den übrigen Bundess 
ſtaaten, noch gewiſſe dentiche Füriten mit ihrem Nattenichwan; 
"von lutherifchen Vaſtoren und Aprefienfabrifanten, fondern ich 
meine jene gewiß nicht zu unterfchaßende Zahl von Ariitofraten 
des Geiſtes und des Gelbbeuteld, welche bald mitleidig, bald 
achfelzudend, bald fpöttiich hinunterichen auf alles, was Grund: 
bau der Einheit, Mengeitaltung und — bes Baterlandes 
heißt. Willlomm's vorliegendes Werf fann allerdings dazu mit: 
belien, das ſolche Peifimiiten, oder wenigftens bier und da einer 
derjelben es der Mübe werth hält, die von ibm verloren gege: 
benen Strebungen der Zeitgenoflen nochmals zu durchdenlen; umd 
wenn es ſich nicht verfennen läßt, daß Arndt und feine Genoſſen 
damals mehr Ghancen für das Gelingen ibrer Pläne hatten, 
als mwir deren jest für uns baben, fo fann es doch auch nicht 
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ring fein, was die Welt ſeit jener denfwürbigen Zeit ger 
ernt hat. 

Nach allem diefen muß ich bemerken, daß Willfomm’s Buch 
ein Wert von mehr als gewöhnlidem Werth if, theils durc 
Reinheit von manchen Fehlern, welche in ähnlichen fen ſich 
finden, theils durch beflimmte Borzüge. Ich will gleich hier 
den Girumbfehler bezeichnen, welchen unſer Verfafler ganz vers 

tieden bat: er läßt ſich nämlich niemals zum itifiren 
inreißen; er verfchmäßt es ganz und gar Reden,zu halten, und 
von dem heute fo beliebten politiicgen Geihwäg und Schwahre: 
niren' findet ſich auch nicht die leiſeſte Epur, Diejenigen eier, 
welche, vor Derartigem fich ſcheueüd, die Leetüre diefer , Mäns 
ner der That“ vermeiden möchten, bürfen dies Werf fre 

ur Hand nehmen. Es tritt überhaupt Willfomm's befanntes 
Talent auch in dieſem Buche wieder flarf hervor; daflelbe hat 
feineswegs einen vorherrſchend biographifchen Charakter; Will: 
lomm bat einen viel zu treuen hiſtoriſchen Ginn, als daß er 
Biographie und Roman miteinander vermengen und MWahrbeit 
durch Erdichtetes verfälichen möchte. Denn aus dem Gompo: 
fitum Wahrheit und Dichtung fann doch als Product nichts anr 
deres fich ergeben, ald was man Lügenchromif nennt. Ueberhaupt 
bat der Autor in feinem Bude weniger den Maun, als ven 
Geiſt der Zeit defielben fchildern wollen, und fo blieb feiner 
dichteriſchen Productionskraft ein meites Feld offen, nämlich 
Perfönlichleiten und Gharaftere zu erfinden, Situationen zu zeich⸗ 
nen und zu malen, Knoten zu ſchürzen und zu lölen, nicht mad 
dem Wortlaut der Hifterie, fondern nach dem Geift der hiſte— 
rifchen Facta und nach der hiſtoriſch befaunten Norm der Ghar 
taftere. Der Grundgedanke des Buchs, die Erhebung und Br: 
freinng Deutſchlande nicht nur, Guropas möchte man jagen, 
it in diefem Buche Willtomm's aufs mannichfachfte varlırt; 
er läßt darin dem Leer fehen, wie der Gedanke dieſer Gr: 
hebung und Befreiung ſich anders und doch ähnlich ent: 
widelt und geftaltet in dem Geiſt und in ben Leben eines 
Arndt, eines Gueiſenau, eines rujiichen Fürftenfohns, eines 
Landmanns auf Mügen, eines Kaufmanns einer deutichen 
Reichentadt, eines Bürgermädchens, deſſen Water baronilirt 
it, eines ehemaligen jemenfer Studenten, den für die Turne: 
rei Propaganda macht u. ſ. w. Im ähnlichen Werfen wie 
in dem vorliegenden haben wir gefunden, daß auch bie 
poetiſch Togenaunte Liebesgeidichte hineingeflodyeen ift, über die 
Notbwendigfeit wollen wir bier weder jprechen noch fireiten: 
aber angemerft muß es werden, daß Willfomm, vom richtigen 
poetiſchen Takt geleitet, Die Liebesgeibichte niemals in den Vor: 
dergrund treien, niemals zu breit werben, niemals aus dem 
Lichte der Aufgabe feines Werks hinausichreiten läßt; die Areis 
beit dieſes poetischen Sinnes darf die Kritif um fo mehr moti- 
ren, als nicht wenige berühmte. Werke dieſer Art den genannten 
Dorzug vermilten laffen. 

Ferner müflen wir es als ein Zeichen von dem poetiſchen 
Zafı Willfomm’s anerkennen, daß aus diefem Werfe die Romif 
verbannt iſt; hier geht es zu eruſthaft her, als daß für Komil, 
geichweige für Spaßmachen Pla fei. Shafipeare's Zeitalter, 
wo ber Glown mit dem tragifchen Helden in derielben Stunde 
um Die Gunſt des Publifums bußlte, mögen wir bewundern 
und ald qute Theoretifer die Linie meflen, wo Seroismus und 
Marrbeit aneinander grenzen; aber. jo etwas nachmachen wäre 
abjurd, ein Grabbe fonnte darüber zum Wragenmaler wer 
ben. Richtig iſt es, daß in deu „Männern der That‘ 
die Komif zurückſtehen muß, an deren Stelle äht wunfer 
Verfafler das Schrecbild treten; aber auch das weiß er mit 
Mas und mit Würde zu gebrauchen. Anders nämlich, als ic 
hiermit andeute, fann ich die Perion des Edein von Gerbers: 
heim, eines baronifirten Wiener, ehemaligen Lederhändlers, nicht 
auffaſſen. Der gewöhnliche, Ieritreuung ſuchende feier may 
diefe Perfönlichkeit, die Außenſeite flüchtig anfehend, für ein: 
lomiſche Figur halten; ich habe die Ueberzeugung, dag Willfomn 
gewollt hat, was ic eben anbeutete, nämlich ein Scredbild 
binſtellen für Diejenigen, weldye in einer Zeit politischer und 
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auiemaler EOrhebuug ganı und gar an die niebere Sphäre egois 
bien und Tenfuellen Erbensgenufles ſich hingehen. Wenn der 
deren von Gerbersheim bios ein lufiger, geſpaßiger Wiener 
ame Handwurfijade jener Tage fein tollte, io würde es gar 
uhr zu begreifen fein, daß die meiflen der für und in Belitif 
een Männer diefes Buchs, Arndt felbit, mit dieſem Edeln 
son ierbersheim in Berührung gefegt werden, ein Mann, der 
ser äh ſelbſt ſagt: „Ih bin ein mufterhafter Unterthan, ich 
ite mit, ich räfonmire mit, ich demf mit lange nach über 
ve Wiegmwacherei, ich bin immer ein zufriebner Menſch. ine 
Eben iR'E, daß ſich die Menſchheit alleweile um Sachen küm- 
ner, die fie nichts angehen und von denen die meiſten halt 
sr verſtehen. Wozu haben wir Kaifer, Könige und Würs 
im? Wer ſoll's Heft des Schwertes halten in der Hand und 
m Bage der Gerechtigkeit und was dran herumbammelt, ale 
Ye Dprigfeit! Hat der Bürger was dreinzureden? Hat er Sal; 
a2 Suppen zu thun, welche die politifhen Köde in ihrer 
Beisheit zufammengquirin in den Küchen der Kaifers und Kö— 
sgehurgen? Schmeckt Ihnen ein dampiender Rahmſtrudel, wenn 
Ex ielber den Schmand erft probiren und die Limonenichalen 
mudern follen, während fich ihre Gedanken in den Nachtmügen 
mnüchtbares Rendezvous gaben? Dber fünnen ©’ lefen, 
die Buchitaben Fi wien?” m. j. m. 
Yet will ich über bie Fraueucharaltere in dem genannten 
Siütomm'schen Werke noch einige Worte jagen, Gs liegt durchs 
as nicht in der Mbficht des Derfafiers, in feinem fe die 
krazen eine bedeutende Rolle fpielen zu laſſen; das iſt ſchon 
sch den fand des Buche bedingt; — ſind 
> in Dies Gebiet gehörenden Schilderungen werthvoll. Die 
Araumderaftere find gefchilbert ganz der bamaligen Zeit adaquat; 
wir Anden im jenen Tagen bic Mädchen und Frauen hauslich 
wu deh auch gemandt beim SHinaustreten in das Leben; wir 
äuee fe itſam umd zugleich heroiich; wir finden fie lenntniß⸗ 
mh zb Doch anſpruchslos; wir finden bier und dort etwas 
Suseriihes, aber nichts Obmmächtiges und Grſchlafftes; und 
zen das laufende Derennium dies alles zufammen „ altmodiſch 
want, io liegt ein Lob darin. Reſerent wäre jehr geneigt, dem 
Age Buche auch noch einen padagogiſ Nugen zu vindi⸗ 
ren, indem es einen ſchönen Gontraft aufitellt zwifchen ber bas 
malıgen ud der jeßigen Frauengeneration, welche den Schein ges 
mini, alt lebe H ‚ wog aller Süfholzs Poefle und trog aller 
Itererurgefchichte für Frauenzimmer, doch nur für den Scneis 
sr, für den Mopchändler und den Arijenr. Es iſt flar, daß 
8 fämmtlichen Werfen Willtonm's ein ſittlicher Geiſt lebt, 
Slder die Natur des Weibes adelt und vwerflärt; ich meine, 
ss er gar feine Freude daran haben fünnte, eine moberne 

eatame zu ſchildern; jeine Muſe ift zu jungfräulich dazu. 
Bean auch dieſes Buch: „Männer der That”, als Ganzes Fein 
äres if, fo find doch leuchtende Spuren von poetifchem Talent 
Ya Gin Moment müfen wir befonbers hervorheben, Näms 
e jowie im Volfelied fich vie größte Kraft oft zur größten 
Jartheit getellt, fo in den Dichtungen Willlomm's, durch und 
arch männlich wie feine Productionen find, findet man in 
welben doch jene poetiſche Zartheit, welcher nur mänmli 
retıge Eeelen fähig find. In diejen „„ Männern der That i 
om wahrhaft fchönes Beiſpiel davon, wie die harte Natur des 
‚senier Studenten und machherigen Turniehrers Alexander von 
”t Sonne der Liebe zuerft berührt, dann nad) und nach anges 
li wird, bis er, als die Sonne untergeht,. einem GHletfcher 
at, in feine falte Höhe fill hinausragt. Ueber diefer ſchö— 
en Gore in Willkomm's Buch liegt jener melancholifche 
Hauch, ten wir aus den Seegeſchichten fennen. 

Ass allem über diefes Buch Geſagten geht hervor, bag wir 
ern ein Wert von nicht gewöhnlichem Werth beſitzen. 


a 
me 


Das deutſche Bolf, welches den Gedanken des Familien: 
“eng im nanten Sinne des Worts vertritt, hat allezeit ein 
wrges Intereite gehabt für das Familienhafte in der Kunſt, 
= bat dies Jutereſſe bis zur heutigen Etunde bewahrt. Die 


finden noch heute eim zahlreiches und dankbares Publifum; bie 
Familienromane bilden noch immer den Grundſtock der Bertüre 
der alten wie ber heranmwachfenden Generation; das befannte 
Bild des Malers Knaus „Nach der Taufe”, macht, wähs 
rend wir biefes fchreiben, eine Munbreife durch beutfche Haupts 
ſtaͤdte. Der Deutfche kann einmal nicht anders ale aus dem 
engen Rahmen feines Kammerfenflers die Welt betrachten, bie 
= noch dazu unendlich viel weniger wichtig ift, ale fein Dach: 
ammerchen. . 

‚ Das Buch „Die Bamilie Friedemann‘, von B. von 
Wiefe (Nr. 2), if ſchon feinem Titel nach ein Familiens 
roman, und daflelbe it wol danach angethan, diefer Gattung 
neue Freunde zu erwerben. ebenfalls hat die Aueführum 
eines Kamilienromans ihre eigenthämliche Schwierigfeit, von wel: 
her der Unbefangene ſich leicht eine DVorftellung machen fann. 
Nämlich es foll im einem ſolchen Werte das Bilb der ganzen 
Familie gegeben werben, zugleich aber aud muß zur Darflele 
lung gebracht jein, wie der Geiſt des Ganzen in der Geiſtes— 
richtung, in der Moral, in dem Gemüth, in dem eben des 
Individuums zur reichen, oder zur bürftigen, ober zur vollften 
Entfaltung umd Blüte gelangt. Dieje Gorrefpondenz des Eins 
ellebens zu dem Gefammeleben in ftetigem Zufammenhang zu 
— it eine unabweisbare und eine ſchwierige Aufgabe; ums 
abweisbar, meil chne Erfüllung derjelben Familienroman nicht 
Bamilienroman wäre, ſchwierig, weil auf der einen Beite bie 
Klippe der Ginförmigfeit, auf der andern die der Weitſchweifig⸗ 
feit droht. Das vorliegende Buch gibt ſich ſelbſt als Kamiliens 
roman fund; aber den ausgedehnten Raum, welchen dieſe Gat⸗ 
tung erforbert, —— der Verfaſſer nicht. Derſelbe hat die 
einzelnen Ereigniſſe, die einzelnen Situationen, bie verſchiedenen 
Gonflicte, die reichen Gombinationen, die leichten Uebergänge, 
alles hat er in feinem Geiſte vor dem Beginn feines Werks fo 
ſcharf erwogen, fo freng gegliedert, fo folid burdhgearbeitet, 
daß er im Schreiben felbit ſich um jo ſtrammer faſſen fonnte, 
weil durch jeine geiftige Vorarbeit alles Umhertappen, alles 
anfen, alles blinde Schießen ausgeſchloſſen war. Der Ber: 
faffer diejes Buchs hat jomit ein wahres Mufter für concentrirte 
Durchführung aufgeftellt. Die meiften Autoren einer vergans 
genen Zeit würden fich gar nicht haben voritellen fünnen, daß 
es möglich fei, ein Autor arbeite anders, als nachdem er fein 
Merk im Geifte zu einem gewiſſen Abſchluß, zur Reife darf 
man's nennen, gebracht habe, Im neuerer Zeit, wo Künftler 
umd Didyter mehr im Bewnätiein von felbiteigener Gerialität 
arbeiten, während echte Genialität bewußtlofer Beiftesreichthum 
ift, da iſt diefer Ernſt der Vorarbeit immer feltener geworden. 
So kommt es, dab mandyes fogenannte Kunſtwerk, auch in uns 
ferer Zeit noch, von vorn wie ein Götterbild anzuſchauen ift, 
nach hinten aber in den Schwanz eines Scyeufals ausläuft. 
Auch was die Gefühlshaltigfeit betrifft, fo ift das MWerf 
des genannten Berfaffers durchaus befriedigend, Bine große 
Zahl von Ramilienromanen laborirt an falfcher Sentimentalität, 
welche bisweilen in Deutfchland, auch in Frankreich ſchon, welche 
fogar in England Mode war für diefe Gattung ſchriftſtelleriſcher 
Produetionen. Diele faliche Sentimentalität, welche bald ein 
gar nicht vorhandenes Gefühl ſingirt, bald ein vorhandenes über: 
treibt, bald Greigniffe, Thatſachen, Momente, welche nur mit 
dem Berftande zu bemefien find, dem ſchwankenden Masitabe des 
Gefühle unterftellt, diefe falſche Sentimentalität fann den Fa— 
milienroman zu einem wahren Monitrum machen, weil fie Abs 
geichmadtes, Unmwahres, Unnatürliches, Willfürliches in bunter, 
oft toller Reihenfolge aufeinander ſezt. Das obengenannte Werk 
räumt in feinen Darflellungen dem Gefühle fein volles Recht 
ein; das Gefühl gibt fich darin fund als ſchöne Ergänzung bes 
BVeritandes, ale ag Gegenjägen, welche zu fraps 
paht auftreten wollten, ala Erhebung über die Kleinlichfeit bes 
Alltagslebens, ale unmittelbares, gewiflenmäßig redendes Wahr: 
beitsgefühl, und in niebrigfter Potenz ericheint es durchweg als 
Taft, welcher, das tiefere Bemußtfein des Warum entbehrent, 


dennoch in Wort, Ion, Miene, Blid und Haltung dasjenige 
trifft, was dem gebildeten Gefühl des andern wohlthuend, er: 
wünscht und aumuthend ericheint, 

Wenn alles dies über das Gefühl und ven Takt Seiagte 
ein Borzug it — und ohne Zweifel iſt es ein foldyer —, jo wird 
man es für gewiß annehmen, daß in biefem Buche von Teivias 
lität auch nicht eine Spur gefunden wird. Much in diejem Ka: 
milienoman fommt ein tabackrauchender Vater, ein heirathe— 
fähiger Sohn, eine Kaffees und Soupergeſellſchaft, ein Echwies 
gertöchterchen nach neuefter Façgon, ein Beſuch auf dem Lande 
vor, aber das Wie, das Worurd, das Warum, das Wohin iſt 
durchweg eigenthümlich und durchweg wahr Auch an einem 
heitern Element fehlt es in dem Buche nicht ganz; es zaubert 
der Verfafter dem Leſer bisweilen ein fanftes Lacheln an die 
Lippe: aber die Komif, namentlich die Komik der Thatſache liegt 
gan; jenfeit der Grenze dieſes Buchs, Wie taftwoll in mich 
die Schilderung jener unausſtehlichen Bommerzienrätbin, welche 
durch und durch Berlinerin ift; da Andet man in der That auch 
nicht einen Sıridh mehr als nöthig if, um fie und in ihrer 
ganzen Bornirtheit und Unverfchämtheit parzuftellen, Gleicherweiſe 
taftvoll in cin Gontraft Die Schilderung der Gutmüthigkeit der 
DOberammmännin. Menu der Verfafer feine Farbe auch nur um 
einen Ton flärter aufgelegt hätte, jo würde er Berauern ftatt 
Mitaefühl erweckt baben, 

Solche Bücher, welche einen gewifiermapen gegebenen Steff. 
das wirkliche Leben darftellen, werden wel nicht unrichtig gewür— 
digt, wenn man auc ihre Wirkung in Betracht ziebt, Der 
Sinn für häuslicher Leben, bauslicde Zufriedenheit, bausliches 
Glück, welcher Durch dieſes Werlchen kräftig belebt wird, das 
iſt der Vunkt, zu welchem wir alle zurücklehren, wir mögen nun 
auf der Höhe des Parnaſſus jubeln, wir mögen nach elympiſchen 
Kränzgen ringen, wir mögen in parlamentariichen Kämpfen oder 
mit Bine und Eiſen die Zeitgenoſſen regeneriren wollen, 

An mehr als einer Stelle der Buchs ift uns die Ueber: 
jeugung geworden, der Verfaſſer habe im dieſem einen Buche 
längft noch nicht alles gefagt, was er überhaupt hätte ſagen 
fönnen; ſchon ift beides, diefer Reichthum und jene Dekonomie, 
Wir hoffen, ein neues Werl des Verſaſſers wird nicht fange 
auf fih warten lafen. 

Die Gintleidung des Romans „Drei Freunde“, von P. 3. 
Bilden (Ne 3), if keine ganz gewöhnliche, aber auch keine 
gang glückliche. In ber alten Reichsſtadt Lübeck nämlich if 
Liederfeſt; auf demſelben treffen drei Männer zuſammen, welche 
miteinander befannt und befreundet waren, als fie auf ihre 
deinnächflige Yebenscarriere ſich erit vorbereiteten: jeder von den 
dreien erzablı num den zwei andern feine Yebensgeichichte. Dies 
ift die Ginfleivung. Die Aufgabe, welche der Berfafler ſich Das 
mit stellt, iſt ſchwierig:?: denn wenu es ich in diefem Fall um 
die Schöpfung eines Kunfiwerls handelte, jo bätte das eine Yes 
bensfchiefjal das andere ergänzen, im das rechte Licht ſetzen, oder 
alle hätten unter einen böbern gemeinſamen Geſichterunkt ge: 
ſtellt werden müſſen 


Der Berater des Bus, der nicht ohne 
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Talent zu fein ſcheint, hat ein Gefühl daven gehabt, was feine | 


Nufgabe ſei und was er aus jeinem Werke machen fonnte und 
mußte, 
Autor mehrmals einen Anlauf dazu genommen; allein es fcheint 
mir, es wurde ibm unter dem Schreiben fein eigenes Werf gleich« 
gültig, er gab den Gedanken, ein Kunſtwerl Ichaflen zu müſſen, 
auf, und begnügte fich damit, eine oder vielmehr drei Grzähluns 
gen zu ichreiben. Aber nicht einmal dazu jcheint er Geduld genug 
gehabt zu haben, denn Die dritte Erzählung läuft gar zu frz ab, 
fie iſt auf 16 ober 17 Seiten abgethan. Dabei jpricht der Ber: 


Wenn Referent nicht zu viel vorausicht, jo bat Der | 


j maß man alten. WE 
‚ quem Hinem, der wird jedesmal einen Fehlſchuß th, 


Hand ihres Grbauers loben, Sie liegen feheinbar ruhig darin, 
aber wir wiffen wohl, daß ihre Ruhe nur eine fcheinbare ift 
Denn der Traubeniohn ift ein eigener gefährlicher Gall. Er kennt 
feine dereinftige Beſtimmung, die Traurigen zu iröflen, zu er: 
heitern, den Verzagten unb Furchtſamen zu ermuthigen, bei der 
Freude zu Helfen, bei der beiligiten Handlung zu dienen. Er 
weiß aber auch, dab er ſich rächen muß, wenn man fich zu fart 
an ihm vergreift, und daß er Kräfte braucht, den zu Boden zu 
werfen, der feinen edeln Stand misachtet und ihm ſchmachvoll 
zur Böllerei gebrauchen will. Wie ber weile Meitter ſich in 
einfamer Klauſe jür den Kampf des Lebens vorbereitet, jo der 
Wein in feinem vunfeln Verlies. Das it feine faule ſchwäch⸗ 
liche Ruhe, denn er wire es euch beweifen; je länger ihr ihm Zeit 
zur Vorbereitung gönnt, je älter er im flillen Streite mit ſich 
telber wird, deſto edler, Fräftiger, gellärter tritt er zufegt hinaus 
ans Tageslicht, blinft geldig, muthig auf im hellen Sonnen 
ſchein und wirft Die Perlen der Begeilterung um ſich her.” 

in gut gemaltes Vorträt im dieſem obengenannten Bude 
iſt Das Bild bes tuſſiſchen Lientenanis Najumom. Das Geige, 
Abftogende, Brutale in Diefer Nation iſt mit erichredender Wahr: 
beit getroffen; felbft die fogenannten Liebesverhältniſſe liegen in 
einer Atmoſphäre von Taback, Knoblauch une Branntwein; 
ſolche Subjecte, wie der Lieutenant Raſumow, befeftigen in dem 
Leſer die Ueberzeugung, daß halb oder falſch ciwilifirte Barbaren 
nicht des wahren Herolsmus fähig find, 

Gs iſt zu bedauern, daß die Hauptperſonen des Buchs, 
welche cinen erawiclichen Gegenſatz gegen die Schlechtigiet 
machen follen, nicht höher gehalten find. Wine derfeiben 
ift ein guter, was man polizeilih „gut praͤdieirter Menſch“ 
neumt. Diefer wird von Feiner Umgebung, vom Glück fo: 
gar im der Meile begüuſtigt, daß man ihn für meoraliic 
gut halten ſollte; das it er aber gar nicht, denn er iſt im 
Grunde nichts ale die Perionifcation des Egoismus und Des 
Bigennuges. Zuerſt denlt er immer am ſich feleft, benutzt jenes 
Opfer, weldjes andere ihm bringen, und weiß michte dafür zu 
thun, als ich über jein rafendes Glück und feine liebenswürdige 
Perionlichfeit zu wundern, Kommen feine Freunde, jeine Wohl: 
thäter ins Dialbeur, im Neth, in Elend: er rührt feine 
Sand, keinen Kup, höchitens Die Zunge, and ſchwadronirt über 
das, was er geiban haben würde, wenn cr gewußt battle u. |. w. 
Offenbar iſt im dieſer Haupiperjon und in den meilten Perfön— 
lichfeiten des Buchs durchweg die ordinäre Mittelforte geprie 
fen, die Mittelmäßigkeit dem Guten aleichgeitellt oder mit dem: 
felben verwechſelt. Referent findet es bedanerlich, daß ber Wer: 
faſſer ſeinen Gegenſtand micht böber halten wollte oder fonnte. 


Gin befannter deuticher Autor, welcher, obwol 
ben, meh mid im die Gbreniegion der Glajfifer 
nommen aft, liebte es, im. Freundeskreiſe Erlebniſſe, 
teuer, Feine Geſchichten, wie man es nennen will, zu ers 
zäblen. Einſtmals ſagte er zu mir: wenn ich erjäble, fe 
habe id; von Anfang an einen Banfı im Auge, den ich viſire 
es it mämlich das Wort, womit ich ſchließen will. Diefen an 
fih einfachen Nusiprud wende ich auf den Schrifiſteller an 
Beim Anfang jeder Novelle, jeves Romans, fell und muß ver 
Autor wiren, zu welchem Ende er es binausführen will; einen 
beftimmien Cours, wie es in der Seemannéſprache heist 
Ber ein Buch jchreibt, ohne zu wien a 
went 


ve rſtor⸗ 
aufge⸗ 
Aben⸗ 


auch der Anfang noch fo geiſtreich, wenn auch ber Verlauf nod 


fafſſet in ver That manchmal ganz hübſch und ſchildert lebendig; 


z. B. über den alten ehrwürdigen Ratheweinteller in Liber 
fagt er einmal: „Zu beiden Eriten der jich freuzenden, gewölbten, 
ichlüpfrigen Gange des Rellers iienen die Weine in ihren gewaltis 
gen hölzernen Wohnungen, in ven Stückfaſſern, melde zum Tbeil 
mit buntem, baradem Schnißwerf verziert, die Fünitlerifche 


je ſpannend if. Selbſt für phantaſtiſche Romane it diefe Kor 
derung notbwendig, damit nicht das Phantaftifche zur umfin 
nigen Wilfürlichfeit hinausſchweife. Ich meine, der Werfaiie 
von „Nebel und Sonnenſchein“, (Mr, 4, Wilbelm G rotbe 


‚ bat diefe Forderung in ihrer ganzen wohlberechtigten Rigoroſtte 


wicht refpertirt. 

Unter ven mancperlei nicht ducchweg geredhifertigten 
fonverheiten des Mucs erwähnen wir zunädhit folgende: 
Moman begimmt im einer norddeutſchen Hauptſtadt, 


», 
fi 
vielleid 


Berlin, und endet auch dafelbit. Allein diejenigen Berfonen, welche 
ns Hanptinterefle in Anfprud nehmen, find mit Ausnahme 
ans Deurichen (beutiche Statiſten gibt es mehrere in dem Bud) 
Eoazier und Franzoſen; wenn es jemand vorfäme, als fei 
fm zu viel gefagt, fo läßt ſich doch feineswegs verfennen, 
x der Verfaſſer feinem Buche einen burchichlagend nichts 
tißen Gharafter gegeben hat. Wenn auch der Hauptgegner 
ik in Diefem Buche vorfommenden Schelme, Gauner, Diebe, 
Time, Biftmifcher, Menfcyenränber und Kuppler ein deutſcher 
Ömmiiftenär, etwa in Berlin, it, fo ſteht doch die Thatſache 
«25 das Buch feinem Weſen nach viel mehr nach Aranfreich 
ach Spanien als nadı Deutichland gehört. Dazu fommt, 
ui Grothe eine umverbalmigmäßig große Zahl von Pers 
use zu jeinen Daritellungen nörhig hatte, Wie unbequem und 
&zımg es if, fo viele Perfonen zu verwenden, das weiß ber 
Lur jelbit, weil er feinem Merfe eine ganz enprme Nusbehnung 
za mußte, wollte er alle diefe Perfonen auch nur eine kurze 
rue Lebens in feinem Werke ausfüllen laſſen. Dazu iſt aber 
* Plan des Ganzen nicht angelegt; alſo was geſchieht? Ge 
ser über Mebenperjonen eine Menge von Berfonalnotizen beis 
wradt, die fich entweder auf frühere Lebensichiefiale oder anf 
Shzaftereigentbümlichfeiten bezichen, welche man gemalt, aber 
so emäble haben will, hier aber entichieben nicht nöthig hat. 
Ip mas für eine Sammlung von infamen, jbigbübifchen, vers 
"serien, perfiden, tobes» und galerenwürdigen Subjeeten 
det man in Diefem Buch; das it in ber That des Schlechten, 
»# Aanlen zu viel! Gs iſt eine ganz fchülerhafte Anficht, daß 
Anierefenntnig nur derjenige befige, welcher in die Myſterien 
vr wsmwöhnlichiten Verbrechen, der raffinirteften Bertialität 
rec jei; To viel ih gewiß, das ein Moman von 1862, 
oe ih als Gauners, Bettler» und Näuberroman hin 
ar sche anf der Höhe der Zeir Hände. Wreilich, es ſteht 
> 5 Imgnen, daß in neneller Zeit das Glücksritterthum 
wer und gefrömt, day bie Parvenu-Carriere nobilifiet if, 
Fir Schwindel auf den Höhen und in den Tiefen der Ger 
tft mit gleicher Frechheit auftritt, dag die Lüge auch in 
Ken äh ohne Schmach entlarven läßt, wo das Wort Lüge 
TE ansgeiprochen werden darf; wohlan denn, wenn Groth 

en teramige Sfandale Tämpfen will, und wenn dies Buch 
Sende fange iſt, die er dafuͤr einlegen will — Glück auf 
don, ;a Kampf umb Sieg! 10. 


Die Fauft: Sage. 

Vergeblich Haben wir uns bieher dem Glauben hingegeben, 
"ne Cawickelung der Sage, wie der Zauberer Faufi dem 
Shen jum Opfer gefallen jei, in allen Hauptpunften unzweifels 
“ 2orliege, Da komme eben Dr. Ludwig Houfie, Vroſeſſor 
zu Aıbendum zu Luremburg, und mit dem überraſchenden Be: 
"ie mdie Duere, das ein als Zauberer bifannter Dr, Kauft 
zug mit Damonenmadıt Uebermenſchliches vollbradt babe, 
"he ich denn von jelbit verfieht, daß diefer vom Teufel geholt 
“den. Wer auf biefen Beweis begierig if, findet ihn in der 
Sn zu Lutemburg erichienenen Schrift: „Die Raul: Sage und 
 Skeriiche Fauft.“ Der DVerfaler ſucht in dieſer „AUnters 
“ung und Beleuchtung nah voftiv chriſtlichen Principien‘' 
ion die Möglichkeit der leibhaften Einwirkung des Dimo: 
en, d.h, der Teufelemacht auf den Menfchen nachzuweiſen. 
Eine Hefe Möglichkeit fe, dann falle auc der Grund weg, 
"7, warum man die Zeugniſſe über Fauſt's wunderbares 
Arte nicht wolle gelten laſſen, und es bleibe ihm nur noch 
!er Seetis zu führen, das die darauf bezüglichen Quellen ent: 
"er weientlich übereinftimmen ober die etwa vorkommenden 
-ernmühe eime befriedigende Erklaͤrung finden. Wir laffen 
= ertern Beweis ganz auf ji beruhen, Wie aber hat denn 
"Me die eigentliche geichichtliche Frage über Fauft behandelt? Gr 
ehe Morh die Fämmtlichen Zeugniſſe über Kauit hintereinander 
raten; dag er biefe hier vollſandiger mittheile als bisher, 
“ch Selb bles eingeredet. Die wenigen beigegebenen 
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Aumerkungen find ohne Bedeutung. Eine Grörterung bes Berr 
hältniffes der einzelnen Angaben zueinander if faum verfucht. 
Dagegen glaubt der Derfaler feinen Zweck vollfommen erreicht 
zu Selen, wenn er bie fcheinbaren Widerfprüche zu löfen ver 
möge. Und bier iſt es, wo wir ihm näher zuſehen müflen. 

Houſſe glaubt noch immer den von Trittenheim angeführten 
Georgius Eabellicus für diefelbe Perfon mit dem Dr. —— 
Fauſt halten d müfen. Fauſt fei fein Familienname gewejen; 
ben Namen Sabellicus, den man mit ber Tapferkeit und Baur 
berfunde der Sabeller in Verbindung gebracht (mas meint denn 
Houffe felbit, und waren damals die Sabeller in biefer Ber 
zichung fo allgemein befannt?), habe ſich Fauft felbft in feis 
ner Prachtfu t und Nuhmredigfeit beigelegt. Wenn er fi 
Faustus junior nenne, fo fellte dieſer Name ihm von eimem 
ältern Blurss oder NMumensverwandten unterfcheiden. Was die 
Verfchiedenheit der Vornamen betrifft, fo wird er bamit gar 
leicht fertig: fie beruhe vielleicht auf einem Irrtum, oder der 
ruhmredige Magier habe fih mehrere Namen (zu welcdem 
Zwecke? J beigelegt, oder das Voll (?) habe den Namen Georg 
in den ibm geläufigern Johann verändert, Ohne auf die ung 
hier zugemuthete Unmahrfcheinlichkeit einzugehen, müſſen wir 
diefe ganze Annahıne deshalb verwerfen, weil ſie dem zu Grunde 
liegenden Zeugniſſe geradezu widerſpricht. Trittenheim gibt 
Georgius Sabellicus als Namen des Mannes; denn er nennt 
ihn alfo beim Anfange feines Berichts und jagt, der Menſch 
habe auf jeiner Befuchsfarte jih genannt: Magister Georgius 
Sabellicus, Faustus junior, fons necromanticorum, astro- 
logus, magus secundus u. f.w. @se iſt offenbar, daß Faustus 
junior der erfte, alles in einem umfaſſende Ehrenname it, ben 
dieſer Menſch ſich beilegt, daß er Georg Sabellicns für feinen 
eigentlichen Namen ausgegeben, Daß er nun einige Jahre fpas 
ter ſich geradezu Georgius Fauſtus, mit Hinzufügung eines an— 
dern charlatanifhen Namens, nannte, fann nid im geringiten 
auffallen.) Wir glauben gerade auf diefen Bunft, über den 
auch andere leichtfertig hinweggegangen find, befonderes Gewicht 
legen zu mürfen, 

Da unjer Verfaſſer diefen Georgius Eabellicns für dieſelbe 
Perfon mit dem Johann Fauſt hält, fo ergibt ih ihm darin 
ein fcheinbarer Widerſpruch der jenen nennenden Schriftiteller 
mit den fpätern, daß von Georgius Sabellicus oder Fauſtus 
gar feine damonifchen Zauberwirfungen erwähnt werben. Die 
Eöfung glaubt er darin zu finden, daß nach Midman ter Bund 
mit bem Böſen erft 1521, nach dem hollandiſchen und englifchen 
Volksbuch 1514 geichlofien worden, was doch nichts anderes heis 
ben fönne, als feit dem Jahre 1514 hätten die Zeitgenofien in 
Fauſt's Auftreten nbermenichlide Handlungen wahrgenommen, 
Da jollen alfo gar die rein willfürlichen, dazu fich widerſpre⸗ 
chenden Zeitbeftiimmungen Widman'se und jener Volkebücher ges 
ſchichtlichen Boden haben, Die ganze Vorenlofigkeit diejer Anz 
nahme zu würdigen, muß man Widman's und ber Vollebücher 
Gebaren mit den Sahreszahlen ſich vergegenwärtigen. Und be— 
zeugt nicht Konrad Mudt im Jahre 1513 auedrücklich, daß 
mandje an die wunterbare Kunſt des Gcorgius Sabellicns glaubr 
ten, und mußte nicht der Menfch, der ſich 1507 als eriten Mas 
gier der Melt bezeichnete, wirklich bier und dort durch feine 

aufcleien die Menge berhört haben? Aber nicht allein Geor— 
ins Sabellicus wird als ein bloßer Gaufler bezeichnet, denn 
Fauf ſelbſt ſtellt Begardi noch im Jahre 1539 als einen Ber 
trüger dar, der vor etlichen Jahren durch alle Landſchaften, 
Kürftenthümer und Königreiche gezogen fei. Gin folder, die 
Behauptungen von Houfle vernichtendes Zeugniß will diefer das 
durch entfräften, daß darin mehr ein Zweifel als ein entjchies 
denes Urtheil liege. Aber wenn Fauf als ein folder übers 
mächtiger Zauberer befannt gemefen wäre, fonnte Begardi un: 





) 6. Pfarrius in feiner in Weitermann'e „Monatäbeften began- 
nenen Grzäblung „Schein une Sein‘ nimmt das Mecht res Dichters 
für ſich in Anſpruch, wenn er beide mit einem Aut von Stromberg 
zu einer Verſen madıt 


11 


möglich fo verächtlih von ihm fprechen. Und er hat, wie er 
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fagt, fehr viele geſprochen, welche diefer Schelm betrogen, Daß 


er felbit ihm perſonlich nicht gefannt, folgt feineswegs aus Be: 
ardi's Neußerungen, Alfo der Menſch, den Begardi ned 1539 
ür einen bloßen Betrüger erflärte, foll wirklich jeit 1514 über: 
menfchliche Handlungen durch Satansfunft vollbracht haben; das 
follen wir glauben müflen! Und auf welche Beuguile hin? Auf 
den Bericht von einem Pfarrer Salt, dag Fauſt einmal in ber 
Gegend unbefannte Vögel zum Braten gebracht! Was diejer aber⸗ 
läubige Mann jonft berichtet, hat er vom Hörenlagen. Wenn 
elanchtbon daran glaubt, daß Kauft mit dem Teufel im Bunde 
geftanden und von ihm geholt worden, fo wäre es ſehr ſchlimm, 
wenn wir gezwungen wären alles das zu glauben, was Luther 
und Melauchthon von der leibhaften Ginwirfung des Teufels 
erfahren zu haben glaubten. Auch verftändige Leute haben ſich 
in unfern Tagen durch die KRlopfgeifter bethören lajien. Das 
Fauft ein niederträchtiger Prahler und Lügner geweſen, jagt 
Melanchthon ſelbſt, was mit der ihm zugefchriebenen vämonifchen 
Gewalt ſchlecht ſtimmt. Der Arzt Konrad Gesner behandelt 
noch 1561 den Fauſt als einen leeren Gaufler, der vor furzem 
geftorben; von feiner Höllenjahrt weiß er nichts, und fein mire 
celebratus fann man trog Houſſe doch nur fpöttifch vers 
fiehen; es deutet offenbar genug an, wie wenig Gesner an alle 
diefe Gefchichten glaubt. Der treffliche Wier weiß nur einge 
“ihm erzählte —— aus denen nichts weniger als eine 
wirkliche ſataniſche Kunſt ſpricht; er habe die —— ſagt er, 
wenige Jahre vor 1540 (alfo nicht ſchon 1514!) zur Bewunderung 
vieler mit Lug und Trug am verfchiedenen Orten Deutfchlands 
eübt. Die Sage von feinem gewaltjamen Tode, wobei das 
aus erfchüttert worden, gibt er gerade als Sage. Philipp 
Gamerarius hatte von ſolchen, die den Fauft gut gefannt, Dinge 
vernommen, woraus, wie er fagte, hervorgehe, daß dieſer 
in der Magie erfahren geweien, und er führt die Geſchichte 
vom Weinftot an, Diele Zeugniffe find es, welche Houſſe 
als breiten Graben bezeichnet, den zu überfpringen die vernei— 
nende Geſchichtskritik ſich vergeblich anftrengen werde, Bon 
wirflichen großartigen Wirkungen damoniſcher Macht zeigt ſich 
bier feine Spur; das meilte And Dinge, wie fie die Gaufler 
aller Zeiten getrieben haben und noch jept treiben. Verſeht 
man ſich in ben Aberglauben der Zeit, für den Luther und Me: 
lanchthon als ficherfte Belege uns gelten dürfen, bedenkt man 
die Leichtfertigfeit, womit man dad, was von andern Zauber 
tern erzählt ward, ohne weiteres anf Bauit übertrug, erwägt 
man, daß von dem fchredlichen Ende des Kauft zur Zeit, wo 
er ſchon verfchollen war, Begardi und Gesner nichts willen oder 
nicht daran glauben, fo wird man ſich mol hüten, den Fau 
um Beweife ber leibhaft ſich bethärigenden Satansgewalt anzu: 
Fibten, Der Zufall hat es gewollt, daß dieſem Fauft eine ſo 
bedeutenne Rolle zugerheilt ward, da die proteftantifchen Theo— 
logen ſich mit beionderm Gifer auf diefen Mann warfen, um 
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an ihm bie erfchredlichen Folgen eines Bündniffes mit dem Böfen | 


aufjuzeigen, weil er gerade mit Melanchtben und Wittenberg 
in Derbinfung gelommen war. Das Bedeutſame derjelben 
ward erft aus andern Zauberfagen hineingetragen, und Die 
roße Tiefe, welche man hinter ihr geſucht, beruht auf bloßer 
— Die vor 16 Jahren von mir entwickelte Anficht 
über die Fauf-Eaye ſteht mir noch immer fet, und ich wüßte 
nicht, das die Forſchung feit jener Zeit irgendeine ber Rede 
wertbe Rörberung erhalten hätte. Die Nachweiſung des ältern 
Fauftus, auf den fih des Sabellieus junior Faustus beziehen 
muß, iA noch nicht gelungen, und alle Verfuche, die im Jahre 
1493 erſchienene Schrift: Lucifer's und feiner Geſellſchaft Hall. 
Und wie ein Geiſt derfelben fich einem Ritter verdingte und ibm 
wohl diente‘, wieder aufzufinden, find vergeblich geweſen. 
folder Rund würde von höchſter MWichtigfeit fein, 
möchte ſchwerlich ein bedeutender Kortichritt der Fotſchung zu 
erwarten ftchen Keinrid; Dünker, 


Gin 
fonit aber | 


Notizen. 

Ein frangofifher Nakrufan Uhlanp. 
Die von uns bereits erwähnte „Europe litteraire” brachte 
in ihrer und jept erft zugegangenen Nummer vom 29, November 
eine Nekrologie Uhland's, worin es unter anderm heißt: „Die 
Glajfifer, an deren Spitze Goethe und Schiller fanden, ftüpten 
ſich zu fehr auf bie antife Civiliſation, hielten ſich zu fehr an bie 
Geſchichte, als daß fie das Ideal einer wahrhaft volfsthümlichen 
Poefie ind Werk hätten richten fünnen,... Cine gewiſſe aus ihren 
Werten hervorhauchende Kälte verbreitete fich allmählich auf bie 
Schüler der beiden großen Meifter, und es bedurfte einer neuen 
Duelle der Borfie, um das entſchwindende Leben zurückzuführen.‘ 
Die Romantifer hätten biefe Duelle im Mittelalter gefucht, aber fie 
hätten weder einen Hugo, noch Lamartine gehabt: „Der einzige 
Mann von Genie, den fie befafen, war Hoffmann, fonft aber 
hatten fie feinen Autor, der des Namens eines Dichters würbig 
gewelen wäre; denn indem fie die griechifchen Formen, diefen 
zur Abrundung ihrer Spradye fo nothwendigen Cultus verachte⸗ 
ten, brachten he nur ungeorbnete Gompofitionen zu Stanbe, die 
in einem fo incorrecten und oft baroden Stile gefchrieben waren, 
daß man mur ftreng über fie urtheilen kann.“ Inbef wie ſtari 
auch das Verbammungsurtheil ausfallen möge, zu weichem bie 
vielen theils ätherischen, theils ſittlichen Verirrungen der Ro— 
mantifer herausfordern, fo wird man doch nicht in Abrede ftels 
len fünnen, daf die Nomantifer, gegen die nun einmal die 
Strömung des Tags geht, einen Verein ber feltenften poetiſchen 
Kräfte darftellten; mennt doc; der franzöfifche Verfaſſer felbit 
nur wenige Zeilen fpäter die „Undine“ eine „delicieuse fan- 
taisie“, Der DVerfaffer gebt hierauf zu Uhland über und bes 
merft; „Es war nöthig, daß die Neigung der Deutfchen für die 
Natur und die Volfsdichtung in einem einzigen Dichter ihre 
Vertretung fände. Die alte Hirtendichtung langweilte jedermann. 
Man wollte weder mehr Gehner, noch Hölty hören, Man 
wollte die Natur an ſich, in ihrer Wahrheit, im ihrem Glanze. 
Uhland erfchien, um diefe Mufgabe zu löſen“ u. ſ. w. Ohne 
Zweifel wird uns Deutfchen in diefen Zeilen die Zufammenftel: 
lung Gefner's mit Hölty auffallen; denn Hölty's einfache und 
natürliche Raute fprechen auch jegt noch zu vieler Herzen, und 
felbft Nikolaus Lenau verehrte und befang ihn und fchöpfte Anz 
regungen aus ihm zu feinen melancholiichen Naturbilbern. Wei— 


' ter wird gejagt, Uhland habe freilich nicht die „‚vigueur plas- 
' tique‘' eines Homer und Goethe beſeſſen, aber bisweilen habe 


er doch energiſche Klange gefunden, wie in der Ballade „Des 
Sängers Fluch“, „qui est d'un effet prodigieux“. Zum 


? | Schluß beißt es: „Uhland's Mame wird nicht untergehen, denn 
‚ Indem er die Ballade des Mittelalters wieder auferwerte, fie aber 


von ihrer barbarifchen Sprache befreite und die Natur wieder 
in ihre Rechte einfegte, hat er zu ber Entwickelung und dem 
Rortichritt der wahrhaft volfsthümlichen Poeſie beigetragen.“‘ 
Uebrigens, um nicht auf Bürger’s populäre Balladen zurüdzur 
geben, bat ja Goethe, wie allgemein befannt, ſchon lange vor 
Uhland in einer großen Zahl von Liedern und geiangsmaßigen 
Balladen den echt volfsthümlichen Ton getroffen und bie reinite 
Natur offenbart, Man fann vielleicht fagen, das Uhland auf 
der alten Eyra Goethe's wol nur einige neue Satten aufgezo— 
gen hat 

Philarete Ghasles, 

Gine britiiche Freundin jchreibt uns aus Baris, daß Vhi— 
larete Ghasles, „a gentleman, held in high estimation im 
Paris and in relation with all tbe first rate literary men 
here‘, ein Wert unter der Feder bat, welches den Titel führen 
wird: „L’histoire comparative des litteratures europeennes, 
pendant les annces 1860, 1861, 1862.” Ueber denielben 
wichtigen Gegenſtand hält Gbasles, wie wir aus dem Pro— 





‚ geamme für das erite Halbjahr erjehen, wöchentliche Vorträge 


am College imperial de France. Begreiflicherweife wird audıy 
die deutiche Lieratur in jenem Werfe einen hervorragenden Plags 


rncmen. Es freut und ug dab ih Chasles durch 
auch Anfeindungen, die er von Deutfchland aus zu erleiden 
hate, und burch ein befanntes Wortfpiel Alexander von Hums 
king, welches man gleichfalls mit Anfpielung auf den Namen 
Es zur als „Schal bezeichnen fann, ſich in feiner Neigung 
je xutſchen Sprache und Literatur nicht wanfend machen 
in Wenn er ſich auch einmal eines auffallenden Ueberſetzungs⸗ 
Wiers ſchuldig machte, fo bat er der deutſchen Literatur bei 
an dandsleuten doch großen Vorſchub geleifter, und viele feir 
un dlgemeinen Betradjtungen bezeugen, daß er in den Geifl 
te gmmanifchen Sprachen eingedrungen ift und namentlich aud) 
fir gmiffe Vorzüge ber beutfchen einen richtigen Blid hat. 
Ihr it die perfönliche Gitelfeit deutſcher Mutoren, ſelbſt wenn 
ie ih in den umendlichen Verhältniffen des Kosmos bewegen, 
nımein groß, und fat jeder berfelben fragt bei der Mbjchapung 
as Rritifere nicht, was hat er ber Allgemeinheit, ſondern 
wet hat er mir für Dienfte geleiſtet? Seliſame Berblendung, 
%e fo manchen zu dem Wahne zu verleiten ſcheint, daß bie 
Dehtachmung literarifchen Intereſſes nur fo weit begründet und 
beehtigt ſei, als fie feinen oft gar nicht fo beträchtlichen per: 
inlihen Antheil an ber Gntwidelung der deutfchen Literatur 
oe feine Berfon überhaupt betrifft. Im übrigen fonnen wir 
zät oft genug wiederholen: Fordern wir burch die Aufmutzung 
sr Schnigern, welche fih Fremde etwa bei ber Uebertragung 
batiher Eiteraturerzeugnifie zu Schulden fommen liefen, bie 
Luliader nicht zu Repreffalien heraus! Glüdlicherweife haben 
ie emas Befferes zu thun, als die unabjehbare Menge beuticher 
Rrerkgungen aus fremden Spradyen in Bezug auf Webers 
IMmgfiäniger zu controliren. M. 


die Blaſee und Rouds des alten Rom, 

nA. 37 d. Bl. f. 1862 wird unter der Weberfchrift „Zur 
Sumzeigichte der Blafes und Route" aus dem Buche „Arabesfen 

2 fresten“ von H. Mahler ein Auszug gegeben, worin es 
boft: „In Fräftigen, gefunden Zeiten gab «# diefe Klaſſe von 
Rexihen nicht, fie find einzig und allein das Product und der 
we der modernen Givilifation.” Im dieſer Allgemeinheit 
bingehell; ift Diefer Satz wol nicht gang richtig. Ganz diefelbe 
Ansartung und zwar aus denielßen Gründen und Beranlaffuns 
gen zeige ach im dem alten Rom zur Kaiſerzeit. Ausführliche 
Drrangen daven und Klagen über fie finden ſich in ben 
Imterlaffenen Büchern des 2, Annäus Seneca, eines Philofophen, 
dr bei allen Weblern der Schreibart und vielleicht auch feines 
innfigen öffentlichen Wandels doch ſtets eine hohe Stelle unter 
da Eittenichilderern einnehmen wird. Diele feiner Ausfprüche 
> Gharafterzeichnungen find an Schärfe und treffender Kürze 
bewundernewũ t dig und verdienen zu allen Zeiten geleſen und 
edenigt zu werden. Mit Wehmuth, ja Ingrimm befpricht er 
> Ansortungen mamentlid der jungen, reichen Römer und die 
a vr mannichfachen Ausichweifungen bervorgehende fürpers 
lide und geiftige Abgefpanntheit und vornehmthuende Theils 
sahmlongfeıt und Mbitumpfung gegen alles Große und Schöne 
iz Ratur und Menfchenleben. an glaubt gar oft eine Stimme 
# Bredigers in der Wüſte der Jeptzeit zu vernehmen. Mor: 
li geicbieht dieſes in der Schrift „Bon der Ruhe des Ge: 
—de“, wo er nach einer ausführlichen Darlegung ausruft: 
„Daher ſammt num jener Ekel am Dafein und jener Weber: 
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Pras gegen fich felber.‘ („De tranguillitate animi“, II: „‚Hine | 


lud est taedium et displicentia sui!") 69, 
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Anzeigen. 
— an — 
In der Herder'ichen Verlagshandblung in Freiburg im Breisgau iſt focben erfchlenen: 


Annalen der poetijhen National-Fiteratur der Deutschen im X VI. u. XVII. Jahrhundert. 


Nacı den Quellen bearbeitet von Emil Weller. 1. Band. 8. Preis: 1 Thlr. 15 Sar., oder 2 Bl. 36 Mr. 

Der auf dem Gebiete bibliographiſcher Forſchung rühmlichit befannte Verfafſer hat in biefen Annalen ein neues biblios 
grapbifches Werk geliefert, welches insbejondere den Arennden der vaterländifchen Literatur wie der Geſchichte zur Beachtun 
empfohlen werden fann. Unter dem Titel: „Annalen ber poetischen Volksliteratur‘, gibt nämlich der Verfaſſer eine —— 
geordnete Zuſammenſtellung aller der in Deutſchland ſeit dem Jahre 1500 bis gegen 1700 im Drud irgendwo erſchienenen Volle— 
lieder und Volfsgebichte, und werben hier alle innerhalb diefes Zeitraums einzeln im Druck erſchienenen Lieder und Gedichte, je 
nach der Zeit ihres Gricheinens, genau nach Titel und Aufichrift wie Drudort und Jahreszahl verzeichnet, im @inzelnen vielfach 
auch mit weitern darauf bezüglichen Notizen und gelehrten Nadyweifungen begleitet, welche nicht blog manche irrthümliche Angaben, 
wie fie in früfern Schriften, auch felbit bei Panzer und Heine vorfommen, berichtigen, fondern auch dem, der über Gingelnes 


weiter nachzuforschen gedenkt, die dazu erforderlichen Hilfsmittel angeben ı. 


Verlag von F. A. Brockfjaus in Leipzig. 


Dichtungen von Julius Hammer. 


Scham um did; und Scham in did. Dichtungen. Zwölfte Auf—⸗ 
age. MiniatursAndgabe. Geh. 24 Ngr. Geb, 1 Thlr. 
Zu allen guten Stumden. Dichtungen. Zweite Auflage. 

Miniarur-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Feſter Grund. Dichtungen. Miniatur⸗ Auegabe. Geh. 24 Mar. 
Geb. 1 Thlr. 

Auf ſtillen Wegen. Dichtungen. Miniatur Ausgabe. Geh. 
24 Nor. Geb, 1 Thlr. 

Unter dem Halbmond. Gin osmanifches Liederbuch. Miniatur 
Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Ihlr. 

Die Palmen der ‚Heiligen Schrift. In Dichtungen. Mebit 
Ginleitung und Grläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nar. ‚ 

Lerne, liebe, lebe. Dichtungen. Miniaturs Ausgabe. Och. 
24 Nor. Geb, 1 The, 


Julius Hammer it unläugſt ber Welt umd feinen zahlreichen 
Freunden durd den Tod entriffen worden. Seine Dichtungen 
aber werden fertleben im deutſchen Volle als ein frifch iprus 
deinder Duell der Erhebung und des Troites, dev wahren Aröms 
migfeit und Humanität. Welchen Anklang fie allerwärts ges 
funden, davon zeugt das Bedürfniß immer neuer Nuflagen, 
namentlich der bereits in zwölf Auflagen erfchienenen Dich— 
tungen „Schau um. dich und Schau in dich“, 

@ine treffende Gharafreriftif des Dichters, wie er ſich in 
feinen poetiichen Werten darftellt, bringt das „Morgenblatt“ 
unter anderm mit folgenden furgen Worten: „Neligios und doch 
ohne kirchlichen Beigeſchmack; mit feinem Gemüth im urfprüngs 
lichen Ghriftenthum wurgelmd, aber mit feiner Bildung im Gries 
chenthum fußend; verfühnlich und milde, aber doch auch ein 
ſtrenger Sittenwächter; dem männlichen Gemüthe vielleicht nicht 
eifendaltig genug, aber von jeder weiblichen Sentimentalität frei.” 

Don „Schau um dig und Schau in dich‘ jagt das 
„Morgenblatt”: „Die Borm it eine durchweg reine; über dem 
Inhalt aber, einer harmonischen Verſchmelzung von fanfter Weh: 
muth, ſchmerzlichem Verzicht, glaubigem Emporweiſen, liebes 
vollem Theilnehmen an Leid und Luſt der Greatur, nicht minder 
fanft zurechtweiſender Belehrung liegt ein fo fchöner, weihevoller 
Handy, dag ein ſelches Werk der warmiten Aufnahme und nach 
haltigiten Befürwortung gewiß fein durfte.“ 

„Zu allen quten Stunden‘ find pocifche Productio- 
nen ähnlicher Geiſtes- und Gemüthsrichtung, den Stimmungen 
entiprechend, die durch den Gharakter der verschiedenen Monate 
und Jahreszeiten im Menichen angeregt werben. 
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Verantwortlicher Retaeteur: Dr. Eduard BVrockbaus. — Druck und Verlag von F. A. Broddaus in Teipzig. 


(„Heidelberger Jahrbücher der Eiteratur‘‘, 1862, Nr. 60.) 


„Feſter Orund“ fan gewiſſermaßen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um dich und Schau im dich“ bezeiche 
net werben. „Reiter Grund” heigen die Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbſterlenntniß und durd Ges 
kenntniß der ſtufenweiſen Gntwidelung des Gwigen und Höchſten 
im Menden. 

„Auf stillen Wegen“ iſt der bezeichnende Titel von 
Semürhsflängen, bie alten, welde die frübern Sauımlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenſo willfommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond” wird den Freunden orientas 
liſcher Poefie hohen Genuß gewähren, ine intereflante Gin: 
leitung über die „Geſchichte der osmaniſchen Voeſte“ gebt den 
Gedichten voraus. Lerin Schüding fagt von ihnen, das fie „mit 
Recht einer Reihe orientalifcher Perlen verglichen werden fönnen, 
fo anmuthig, ſchon und glänzend if die Mehrzahl von ihnen‘, 

„Die Palmen der Heiligen Schrift“ find em 
größeres poetiſches Werk, das ſchen ſeines Gegenitandes wegen 
befondere Beachtung verdient: eine vollftänbige, dem Urtert tren 
ich anschließende Nachdichtung der Vſalmen. „Wie vom 
Verfaſſer zu erwarten war", heißt es in der „Guropa‘ darüber, 
„iſt ihm der Ausdrud der Bottergebenheit und der Klage ebenſo 
gen wie jener des heiligen Zerns aegen Gottes Feinde. 

eine Umdichtung if eine wahrhaft fchöne poctie 
ide Gabe.“ 

„Lerne, liebe, lebe‘ mannte Hammer die letzten feiner 
Liedergaben. Sie wurden des Dichters Schwanengeſang. Noch 
einmal läßt er darin feine Mufe die drei Hanptgebiete der Poefie, 
das altclaffiiche, das erientalifche und das hriftliche, durchftreifen, 
um die heimgebradhten Gedankenſchätze in feiner eigenen melodi— 
fchen Sprache dem deutichen Gemüthe zuzuführen. 


Verfag von 5. N. Brochhaus in Ceipsig. 


* 2 2 * 
Wilhelmine Schröder- Devrient. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des mufifalifchen Dramas. 
Von Alfred Freiheren von Wolzogen. 

8 Geh, 1 Thlr. 10 Ngr. 

Dem auf bem Gebiete der muſikaliſchen Kritif wohl 
Verfaſſer biefer neuen Schrift über die Schröders —* — 
Alfred Freihberen von Wolzogen, lag eine Menge bisher 
unzugänglichen Materials vor, wedurch das Detail diefes Rüniiler: 
lebens in vielen Punkten berichtigt und aufgeflärt wir. Ge gelang 
ihm dadurch, das an grellen Gontraiten fo reiche Bild ver großen 
dramatifchen Sängerin in bitorifcher Treue der Nachwelt zu 
überliefern, damit aber zugleich für Die neuere Gefchichte der Drer 
überhaupt einen ſehr werthvollen Beitrag Darzubieten. 
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Fall: Narurfeele, Menfchheitfeele und Weltfeele. 


Don Karl Fortlage. 
Se Hermann Margaraff, — Lubwig Uhland als Mann ber Wiffenfcaft. 


Griter Artikel. — Humoriſtiſche und pieutebumerififce Piteratur 
Bon Reinbold Bechſtein. — Motij. Geſammtausgaben der 


eoetifhen und vrofaiſchen Schriften Gibentorfi 6.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Raturfeele, Menfchbeitfeele und Weltfeele. 
Griter Artifel 
I Ter Renſch in der Geſchichte Zur Begründung einer pin: 
deloguſchen Weltanichauung, von Abolf Baflian. Drei 
Bir. Leipzig, ©. Wigand. 1860, Gr. 8. 9 Ahlr. 
= Bike ine Triebleben der Seele. Pinchwlegiiche Stubien für 
Aghade Büpagegen und Pfocholegen, wie auch für gebil: 
ter Eier und Freunde der Seelenkunde überhaupt. Von 
„HE8rube Leipzig, Brandſtetter. 1861. 8. 1 Thlr. 
+ Linie Serlenfrage. Gin Gang durch die ſichtbare Weit, 
= 35 unfichtbare zu finden Ben Guſtav Theodor 
Hurt Leipzig, Amelang. 1861. Gr. 8. 1 Ihr. 


de Piohologie it im Begriff, die Modewiſſenſchaft 
" Ögenmart zu werben. Während das feld der Meta: 
so seratöge Der Kant'ſchen Kritiken ald durchforſcht 
= taömefien vorliegt, wirken für neue wiſſenſchaftliche 
“rar hier neue unentdeckte Länder und ftellen eine 
Pratahe Beute in Ausfiht, für die ſpeculative Willen: 


7) 


Durbarbeitung deſſelben, tbeild weil jein ganzes Streben 
zu feinem Zwecke vorläufig in ein blofed Sammeln aufs 


' geben mußte, und man vielmehr eritaunen mu, mie ihn 


Weit tine Bereiherung und Erfriſchung, für die Naturz | 


ze eine Grhebung und Bergeiftigung. 
'az anb alle Verſuche, die Suche von friſchen und immer 
am Seiten ber anzufaffen, auf dieſem Gebiete fort: 
ren willfommen zu heißen jind. 


Gin ſolcher Verſuch it Adolf Baſtian's „Menſch in 


Daber : 


die Zuſammenhäufung fo immenfer Maſſen von Motizen 
aus ben entlegeniten Bölfern und Zeitaltern nur in einer 
fo kurzen Zeit bat aelingen wollen. Denn er bemerkt 
in der Vorrede, daß er diefelbe erſt am zweiten Jabres— 
tage feiner Rückkehr von längern Meifen ſchreibe, welche 
im Jabre 1851 begannen und auf denen, fern von 
Europa und in langer Beihränfung vom fprachlicen 
Verkehr, die bier niedergelegten Ideen feinen, und zwar 
unter eigener lebendiger Anſchauung der mannichfaltigen 
Verhältniſſe, in melden die Völker auf dem Erdball zufam- 
menleben. In ver Stille der Müften, auf einfamen 
Bergen, in Zügen über meite Meere, in ver erbabenen 
Natur des Südens reiften jie im Laufe der Jahre empor 
und ſchlofſen ih in ein harmoniſches Bild zufammen. 
As Denfzeihen diefer Reifen bat der Verfaſſer bereits 
früher (1859) feinen Beſuch in der Portugieſencolonie San: 
Salvador, ver Hauptſtadt des Königreicht Congo in Welt: 
afrifa, beſchrieben. 
Die auf folhe Weile concipirte und mit einem achtungs⸗ 


| werthen Sammlerfleiße betbätigte Idee einer empiriſch— 


dr Örihihte" (Mr. 1). Diefes dreibändige Werk ift zwar | 


= Süftenei in mehr ald einer Hinficht zu nennen, aber 
= nierfante, brauchbare und dankenswerthe. Es gleicht 
© Sraziergange in den Wäldern roheſter Naturüppig: 
“ Niht die oberflächlichen Triebe phyſiſchen Pilanzen: 
tbums, ſondern Die üppigern, ſtechendern, tiefer: 
“ern pſychiſchen Triebe der menſchlichen Seele find es, 
* wu bier uns von allen Seiten umwuchern eben. 


"n Öalet oder Hoffmann könnte bier feine Phantaſie 


2 u pifanteften Geſtalten bereichern. Gbenfo 
“ist dieſes ſchubkarrenartig aufeinander geladene Ma: 
Be ur zufünftige pfychologiſche Bearbeiter deſſelben eine 
ide Ausbeute, von welder hier auf ven erſten Wurf 


jebr | 


* das wenigſte an den Tag kommt, theils wegen ber | 
Fugen wiſſen ſchaftlichen Mittel des Verfaſſers zu einer | 
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rivdologiihen Entwickelungsgeſchichte des Menſchengeiſtes 
unter allen Klimaten und Zonen iſt eine glückliche zu 
nennen, und es kann an ihrer Fruchtbarkeit nichts ändern, 
daß fie bier zunächſt unter allerlei unbaltbaren Zuthaten, 
beſonders aber unter maßlos übertriebenen Ansprüchen 
auftritt. Dergleihen Auswũchſe eines meugepflangten und 
zuerſt wild in die Höbe ſchießenden wiſſenſchaftlichen Stan: 
mes pflegen Tpäter von ſelbſt abzufallen, fobald die Trieb: 
fraft der conjequenten Arbeit fib immer mehr bie vi: 
tigen Wege und fabrbaren Gleiſe berausfindet, auf denen 
die befien Mefultate zu erreihen find. Die Idee einer 
ſolchen Menſchheitgeſchichte ſoll ſich nämlich betbätigen im 
einer neuen empiriſch-pſychologiſchen Methode, durch welche 
dad bier aufgehäufte Material, welches übrigens nad 
drd Verjaſſers Vericherung noch nicht die Hälfte alles 
von ihm gefammelten ausmaht, in Zukunft. bewältigt 
12 
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und für eine Selbſterkenntniß des Menſchengeiſtes nugbar 
gemacht merden ſoll. Diele Methode wird als „Gedanfen- 
ſtatiſtik“ bezeichnet, melde das organiſche Wachsthum des 
Menibengeifted in den gejegmäßigen Ummandelungen ſei— 
ner Producte umfaffen ſoll, ald eine Statiſtik, melde wo— 
möglih mit Zahleniäulen (von denen hier Übrigens noch 
nichts zu Tage tritt) das großentheils noch ganz unerplo: 
rirte Terrain zu bemältigen ſuche, um aud vie Denf: 
gebäude des menſchlichen Geiſtes nebſt feinen Künften, 
Sitten, Laſtern und Tugenden in bie Keffeln der Zahl zu 
ſchlagen, der Zahlen einer höhern Analyſis, melde in 
ibren unendlichen Reihen jede Schranfe von Raum und 
Zeit durchbreche (aljo einer Analyſis im figürlichen Einne). 
Denn ohne Zweifel quelle in diefen mit organifher Ge: 
jegmäßigkeit ich vollführenden Werken ned Menſchenlebens 
ebenfo wol und in noch viel höherm Grade Die ewige 
Schöpferkraft des Als, als in den im Momente des Ans 
ſchießentg erflarrten Kroftallen, den zu Bilanzen empor: 
fproflenden Zellen, ven freibemegten Membranen ver thie— 
riihen Gewebe nur irgend der Fall ſei. Und folglich ſei 
es ein den Menihengeift adelndes Beftreben, aud bier 
wie dort den tiefften Organifationdgeiegen auf die Spur 
zu fommen. Alles Griflirende müfle aus feinen Elemen: 
ten, aus feinen Eleiniten Theilchen verftanden werben; die 
Elemente im ®eiftesleben aber jeien die Gedanken, welche 
die Piochologie nah ihren relativen Werthen zu fihten 
und abzumwägen habe. Zu viefem Behufe jollen die Ge: 
danfenihöpfungen ber Völker zuerft rinmal genau klaſſi— 
figirt und georbnet werben, mobei der Verfaffer aber unter 
Gedanken nicht blos fperulative Ideen, jondern alle Pro: 
ducte pfychiſcher Thätigfeit überhaupt verſteht. Gin jedes 
dieſer Broducte foll einregiftrirt werben, wie jede Specied 
im Soſtem, und jede Abart jeder Species, damit aud 
der Mannichfaltigkeit der Erfheinungen bie Einheit des 
Bewußtſeins über jie organiich, ohne Lücken und Sprünge 
emporwachſen fünne. Auf dieſe Art werde — jeht er be: 
geiftert hinzu — dem menihlihen Bewußtſein der Mor: 
gen jenes frühen Schöpfungstags empordämmern, welden 
das Bemußtiein überhaupt in den Geſetzen feines unend: 
lihen Schaffens von Urbeginn lebe, den Belegen, die dad 
Sein erhalten und es in jedem Angenblide zum freien 
Werden geftalten; auf dieſe Art werde jih das trübe 
Meer der Zweifel, der wilde Sturm irdiſchen Hoffens und 
Schnens in dem kosmischen Lichte des Wiſſens verflären. 

Das meitihichtige Material ift bierbei vergeftalt in brei 
Bände vertbeilr, dab ver erite den Menihengeift von ver 
naturmiffenichaftlichen, ver zweite venfelben von der mytho— 
logiihen und ber dritte von der politifihen Seite auifaht. 
Demnach ericheinen Piohologie, Mythologie und Politik 
ald die drei großen Themata der Gedanfenitatiftif, und 
zwar fo, daß vie Pfohologie in ihrer Stellung ald Natur: 
wiſſenſchaft den eigentliben Shlüffel zum Ganzen abgeben 
fol. Daber werben nun bie rein pfechologiichen Themata 
im exften Theile überaus ſtark, zum Theil gewaltfam auf 
die Seite der bloßen Phofiologie berübergebogen, mir +8 
der Borfag, überall von unten aufbauend und niemals 
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von oben ableitenn zu Werke zu geben, eben mit ſich 


brachte. So beginnt denn bier die Befchreibung mit dem 
Organismus ber Natur und der Stellung des Nerven: 
foftemd innerhalb verjelben, mit der Entwidelung des Den: 
kens aus dem Empfinden und Wahrnehmen, ver Ideen 
bes Buten und Böfen aus den finnlihen Trieben, und 
geht fort zur Entfaltung des wiſſenſchaftlichen Bewußt— 
feind durch vie Stufen der Erfindung von Maß und 
Zahl, dann von Sprade und Schrift mit ihren verſchie— 
denen Alphabeten und Dialeften u. f. w. Diefer erfle 
Band ift ald die den Geſichtspunkt jeftftellende Ginleitung 
für das ganze Werk zu Betrachten. 

Der zweite der Mythologie gemwidmete Band ift der 
reihfte an Material, Gr befchäftigt fih mit den Geiftes- 
probucten, welde aus der Wechſelwirkung des Menſchen— 
peifted mit der Natur entfpringen. Aus der Anſchauung 
der noch entfrembeten Natur erbebt jih der Fetiſchismus 
nebit dem ihm verwandten Augurium, bie Beobachtung 
der Omina, die wilden Phantaflegeflalten der Rieſen, 
Werwölfe, Mittagsteufel und jonfligen märdenhaften 
Gebilde, welche jih in einem ven Geſehen des Denkens 
unterworfenen mythologiſchen Proceſſe allmählich zu gebil- 
betern Böttergeftalten binaufarbeiten. Auf den Affeet bes 
Schredens vor der übergemwaltigen Natur in den Reli: 
gionen der Furcht folgt der Kampf mit der Natur, zuerft 
durch phantaftiiche Zaubermittel, ſchwarze und weiße Magie, 
vermifcht mit wirklichen Kunftgriffen und Beobahtungen, 
woraus ſich allmäblih eine Kaftenwiffenihaft und ein 
Gollegium der Prieiter als ber Naturmächtigen und Gott: 
verbündeten im Menſchengeſchlechte entwidell. So nehmen 
einerjeits Künfte und Handwerke ihren Anfang, anberer- 
feitd wirb auch der naturwüchlige Aberglaube durch allerlei 
trabitionelle Symbole, Palladien, unnahbare Tempel, bes 
zauberte Statuen, heilige Bücher, Opfergebräude, Orda— 
lien, wunderwirkende Bilder und Kreuze, magiſchen Ele— 
mentencultus, Talismane u. ſ. w. unnatürlih verfeitigt 
und in ſchwer erihütterbare Syſteme gebradt. Den bei 
weitem michtigften Geſichtspunkt in vieler Entwickelung 
aber bilvet die Weberzeugung, welche dev Menih von ber 
Boridauer jeiner Serle nad dem Tode gewinnt Sie iſt 
das Princip, welches die Kräfte des Menſchen ins Un: 
gebeuere fteigert. Denn Solange er fih in feinem Natur: 


| zuftande blos als ein ſterbliches Weſen betrachtet, wird er 


vor ver Uebermaht der Natur ald ein untergeoronetel 
Glied derfelben verzagen; fein Muth im Kampfe mit ver: 
jelben bingegen wird fleigen in vem Maße, ald er fid 
felbft für über die Natur erhaben und folglih auch ber: 
felben überlegen anzufhauen wagt. Daber bilder alles 
mas mit der Idee einer Fortbauer zufammenbängt, eir 
beionderd wichtiges Stück priefterliher Ginrihtungen, wii 
die verfhiedenen Stationen der umherwandernden Seelen 
die verfchiedenen Arten des Geſchicks verflorbener Seelen 
die Geremonien ber Todesſtunde, die Trauergebräude 
Leihenzüge und XTodtenbeftattungen, die Libationen um 
Todtenmahle, Todtengerichte, Befpenftererihelnungen, Tod 
tenbeihwörungen, Grabbügel, das wunderbare Verſchwin 
ben priefterlier Männer, bie Reliquienverebrung , da 
Nirwana, die Verehrung der Männer, melde bereit 
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innerhalb des irdiſchen Zuſtandes ind Umfterblide vor: 
drangen, die Incarnationen, Propbetien, Umgang mit 
Verſtorbenen und höhern Geiftern, Bejeflenheit durch gute 
and böje Geifter, Erorciömen u. f. w. 
Der dritte Band ift der wichtigſte an Inhalt, obwol 
er minder reich ald der zweite auögeflattet ift, und auch 
in nanchen Partien ungebührlid- tief in vie Themata des 
jiten Bandes zurüdgreift, welche das Intereſſe des Ber: 
Afierd nun einmal überwiegend in Anſpruch genommen 
hate. Der Inhalt des dritten Bandes find die Örzeug: 
nie, welche aus der Wechſelwirkung der menſchlichen Per: 
jmen untereinander hervorgehen, die forialen und poli: 
sen. Hier beginnt die Ausübung der Gerechtigkeit in 
obefter Geſtalt mit ver Blutrache, das Gulturleben aber 
at dem Aderbau in feiner urſprünglichen tiefen Ber: 
ittung mit religiöſen Mofterien von aller Art. Durch 
fa wird das geregelte Gigenthum begründet, mit weldem 
id die Begriffe des Grlaubten und Unerlaubten ausbil— 
ven. So unterfheiven jih bald Naturvölker von civili: 
ärten, indem bei jenen die Blutrache fortfährt, während 
ki dieſen das Gemeinweſen das allgemeine Michteramt 
iserniment. Auf dieſer Grundlage bilden ſich dann weiter 
die Berbältniffe der Familien, ver Altersklaſſen, Kaften 
um Stände, die Unverletzlichleit und Sicherheit der Han: 
Ulm, Die Auswanderungen und Anfievelungen, die 
lee, Das Gemeindeweien, das Verhältniß von Kürft 
un Regierung aus, und zwar alled dieſes uriprünglid 
zuter priefterlichem Ginfluß, d. h. unter dem Ginfluß und 
der Autorität der Wiſſenden und Gebildeten unter ben 
Drmiben. Grit mit dem Merfalle der urfprünglicen 
dilungeflaffen, mit der Verdrängung derjelben durch 
zeue Emporfömmlinge, mit dem dadurch erzeugten Wett— 
ciftt des reagirenden Alten gegen das ſiegreiche Meue 
und mit tem infolge biervon eintretenden naturgefegmäßi: 
gen Rortichreiten in Künften, Wiſſenſchaften und focialen 
Viatichtungen geht der Inhalt ver Weltgeſchichte an. Alles 
drühert hat den Rang vorgeſchichtlicher Naturereigniſſe. 
Daß der Verfaſſer in ſeinen Materialienſammlungen 
ganz überwiegend das mythologiſche Thema ausgeſtattet 
bat, zeigt an, daß er mit beſonderer Vorliebe den Aehn— 
Iiäfeiten in den religiöfen Vorftellungen der verſchiedenſten 
Völlet und Bildungsfufen nadjagte, um daran zu unter: 
fusen, nach melden Gejegen religiöfe VBorftellungen nicht 
mister als politiſche Ginrihtungen überall dort von 
vb und von innen ber bervortreten, wo bie Bedin— 
gungen tiefes Hervortretend gegeben find. Und wenn 
man den engen und ungerreiflihen Zufammenhang be: 
denkt, in weldem vie politifhen Ginrictungen in ihrem 
Irprunge mit religiöfen Anſchauungsweiſen ſtehen, und 
ai welchen überall bingereiefen zu baben ein in vie 
Aegen ſpringendes Verdienſt diefer Sammlungen ift, jo 
if ein ſolches Uebermiegen des religiöfen Gejihtöpunfts 
über den politiihen beim erjten Entwurf eines folden 
Verks wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch zu ent: 
Zuldigen. Man fängt eben mit dem an, was am grell: 
fm in die Augen fpringt. Auf der andern Seite aber 
it e8 ebenſo wenig zu bezweifeln, daß für eine weitere 


in Zufunft vorzunehmende Bearbeitung dieſes Materials 
der politifche Theil deifelben einen leihtern und dankba— 
ern Stoff bieten wird, indem Gigentbum, Familie u. j. w. 
viel faßlichere und leichter zu bewältigende Gegenftände 
ind, als Zuftand nah dem Tode, Zufammenbang des 
Dieffeits mit dem Ienfeitö, der Lebenden mit ben Ab: 
geichiedenen u. f. w. Mur ein vollfommener Freigeiſt 
könnte in Bezug auf ſolche Dinge eim leichtes Spiel zu 
haben glauben, wenn er nämlich in ſolchen unter allen 
Bölfern und Klimaten naturgemäß auffeimenden Glan- 
bendformen nur boble Träume über einen nicht exiſtiren— 
den Gegenftand erblicte, anftatt in ihnen vie Geburt 
eines ipeeulativen Gedankens von ewigem und unverlier: 
barem Inhalt in feinen verſchiedenen Phaſen zu verfol: 
gen. Don folder oberflächlichen Art it jedoch im dieſem 
Punkte pas Verfahren des Verfaffers keineswegs, obgleich 
fein Denfen eine dem Idealismus abholde Richtung verfolgt. 
Gr verlangt vielmehr dem Idealismus gegenüber nicht einen 
materialiftifchen, ſondern einen pſochologiſchen Nealiömus, 
Uebrigens jind die Grflärungen des MWerfaffers über 
dieſen Punkt nicht gerade von der deutlichſten Art. Wenn 
bisher die Verſuche ver „ſogenaunten“ Materialiſten, neue 
Spiteme anzubauen, verunglückt wären (fo jagt er), wenn 
fie die hochgeſpannten Grwartungen des Publifums nicht 
zu befriedigen vermodt hätten und feine Antwort fanden 
auf jened tiefe Schnen der Menſchenbruſt, das in allen 
Zeiten und unter allen Völkern den irdiſchen Horizont 
umbämmere, fo babe jeiner Anficht nab der Mangel im 
der Vernachläſſigung der Pſychologie gelegen, die fie noch 
nit aus den Händen ver vdialektiichen Speeulation zu 
nehmen und ald ein „ihnen angehöriges“ Gebiet zu 
reclamiren gewußt hätten. Sie feien fälichlih ven Idea— 
liften als Vartei gegenübergetreten, anflatt auch deren 
Objecte in ven Bereich naturwiſſenſchaftlicher Forſchung 
zu zieben. Die wahre Wiſſenſchaft kenne weder Date: 
rialiömus noch Jpealidömus, da fie beide umfaſſe. Die 
Pisholegie babe einzutreten ald neues Glied in die Neihe 
der Naturwiſſenſchaften, um eine Brüde zu ſchlagen von 
den engen Kreife der Sinnlichkeit in das unenblicde Reich 
der Ideen. Auch ſei e3 eine jonderbare Verwirrung der 
Begriffe, wenn man die materialiftiihe Tendenz der Natur: 
wiflenibaften fürdte. Die Naturmilienichaft ſei weder 
materialiſtijch noch idealiftiih, oder vielmehr in ihrer 
Sanzbeit genommen, zu der die Piochologie ven vollen: 
denden Abſchluß bilve, ſei fie alles und jedes, babe das 
Reich des Geiſtes ebenio ſcharf und genau zu erforichen, 
ald das des Körperd, ebenſo ſcharf und genau, aber auch 
ebenfo unparteiiih, ja fie würde fib gerade umgefebrt 
nur zu büten baben, megen der anziebendern und glän— 
zendern Objeete des erftern es nicht mit allzu großer 
Vorliebe, dem legtern gegenüber, einfeitig zu bebanveln. 
Aus diefen und äbnliben Erflärungen dei Verfaſſers 
gebt wenigftens jo viel hervor, daß er zu dem entidie: 
denen Materialiften nicht gezäßlt fein will. Nur erins 
nern feine Worte hierüber durch ihre Ummwumdenbeit und 
Winkelzügigkeit wieder an ven nun fait in Vergeſſenheit 
gefommenen Ton der alten Naturpbilofopbie zurüd, von 
2° 


dem mar mit A. W. Schlegel jagen fonnte: „Mir hat 
fih Traum und Wachen ganz verworren.‘‘ Und e& jcheint 
ihm feineswegs darum zu thun gemwefen zu jein, überall 
flaren Wein einzuſchenken. Sein Stil ähnelt vielmehr 


einem trübe gärenden Moft, von jugendlich erfriihendem | 
Gharafter, worin fi viele anmutbende neue Xebendfeime | 


anf chaotiſche Art durdeinander mwinden. So wird es 


denn überaus ſchwer, von ver Einheit des phufifhen und | 
intellectuellen Weſens, wie er fie fih venft, eine Flare | 


Borftellung zu faſſen. 

Zwar fehlt es in dieſen weitbaufcigen, gewandreichen 
und prädtigen Ergüflen von nebelhaft poetiſchem Schwunge 
gar nit an manderlei ſchönen Fichtbliden, melde darauf 
deuten, daß binter den „Fallthüren und madfirten Bat: 
terien”, von denen in der Vorrede geiproden wird, eine 


Art von durchgreiſendem Spinozismus verftedt liegen | 


tönne, welder jih aus einer gewillen Scheu und Bor: 
ſicht nur erſt in masfirter Geftalt zeige, um vie blöden 
Augen eines im phyſikaliſchen und atomiflifhen Denken 
ganz verfommenen Zeitalterd nicht auf einmal durd ein 
zu helles pſychologiſches Licht zu Blenden. Kein Gedanfe 
— fo wird und verfihert — entfteht, um zu vergeben, 
vielmehr ipringt im Momente feiner Bildung das ewige 
Sein hervor, und das geſchaffene Clement 
folhed aus dem ununterbrodenen Kreislaufe beraud. 
Und jomwenig das-reine Sein der Materie in ein Nicht: 
fein umihlagen fann, ebenfo wenig dad des Geiſtes, in— 
dem in der Griftenz des Gedankenelements ſelbſt feine 
Ewigkeit involsirt if. Daher denn Die dahingeſchwun— 
denen Griftensmomente des Menſchen, vie im Wahsıhum 
feiner Denkproceſſe entwidelten und fortgebildeten Ideen, 
alle von dem emigen, dem ungerreißbaren Bande eines 
elementaren Seind umfchlungen werben. Nicht nur jeder 
Bid, der und mit den Sternen verknüpft, jeder Athem— 


zug, der die ſtets verjüngte Atmoſphäre affimilirt, ſichert 


und das ewige Fortbeſtehen, ſondern mebr noch, frei von 
allen planetarifhen und kosmiſchen Schranfen, die gött— 
lichen Ideen, wodurch wir die Geſetze des Alle in uns 
reproduciren. Goldye Behauptungen runden fi, wenn 
fie ſpinoziſch verſtanden werden, zu einem Bilde, in wel: 
chem uns die Wahl gelaflen wird, ob wir ten Geiſt als 


ein Sublimat der Materie, over licher die Materie als 


einen Niederſchlag des Geiſtes betrachten wollen. Nicht 
als ein bloßes Phänomen an der Materie erſcheint im 
legtern Falle der Geift, jondern ald die von Ewigkeit in 
ſich ſelbſt beitebende Urkraft, welche an den „typiſchen 
GEntwidelungsfnoten” der phyſiſchen Werdeproceſſe, durch 
die Syſteme der niedern Kräfte gelockt oder gereizt, im 
ſtufenförmigen Deſcendiren fich in die Erſcheinung herab— 
läßt, um als ein allergänzendes Complement dem Man— 
gel und der Hülfsbedürftigkeit der niedern Stufen ent— 
gegenzufommen. So find ed die „typiſchen Entwicke— 
lungsfnoten‘‘, die aus dem unbeitimmten Schimmer des 
Feuers den Haren Strahl bervorfpringen laffen; die „ypi⸗ 
fhen Gntwidelungsfnoten‘, die in den dunkeln Wallun: 
gen der Mutterlauge aus der Wechſelwirkung anorgani: 
ſcher Kräfte die Zelle conftitwiren: es jind die „typiſchen 
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tritt als 


\ Entmwidelungsfnoten”, die aus den refleriven Nerven— 
| fhmwingungen ven freien Willen des ſich ſelbſt ſetzenden 
Ihhs hervorheben. 

Doch werden wir an foldem Standpunkte anderemale 
au wieder irre gemacht, wenn wir z. B. zu lejen bes 
‚ fommen, daß für den Menfhen abjolute Wahrheiten, vie 
| zur Ueberſicht einen Standpunkt außerhalb der Welt er— 
fordern würden, feine erifliren, wenn er fie nicht in dem 
bloßen Gefege feiner „organiſchen Entwickelung“ erkenne; 
| und dann wieder in Betreff diefer organiſchen Entwides 
lung, daß die „Kraft überhaupt ein ſecundär abgezo— 
gener Begriff ſei, deffen Verwendung man in naturmwiffen: 
fhaftlihen Erklärungen möglichſt zu vermeiden ſuchen 
müfle, ſolange ſolche noch auf die bloßen Schwingungen 
der Heinften Theilchen zurüdgefübrt werden können. Wie 
reimt ſich diefes wol mit jenen Grundfägen vom ewigen 
Sein der Ideen, vom freien Willen des ſich ſelbſt ſetzen⸗ 
den Ichs und vom emigen Unverlorenjein einer jeden in 
den typiſchen Entwidelungsfnoten hervorſpringenden emis 
| gen Kraftwirkung aus einer Naturfraft von höherer Orb: 
nung? Mir völliger Deutlichkeit erblidt man hierbei nur 
eins, nämlih das Beftreben, den idealiſtiſchen Thatſachen 
der Pinhologie Rechnung zu tragen, ohne es jedoch da: 
bei mit den Anforderungen des Materialismus gänzlich 
verderben zu wollen. Der Verfafler erweiſt ſich damit 
jelbft einen ſchlechten Dienft. Er verhindert jih fortwäh— 
rend an der Klarheit, durch melde jeine Gedanken zu 
reinem Meine werden fönnten, welde jo nur immer ein 
| trübe gärender Moft bleiben. Die Vinhologie kann nun 

einmal nicht zur bloßen Naturmillenihaft werben, obwol 

fie ebenjo wol eine empirische Wiſſenſchaft ift, als es vie 

Naturwiſſenſchaften find. Der Verfaffer meint zwar, und 
‚ ohne Zweifel guten Glaubend, der empirifchen Pfodolo: 
gie eine Ehre und einen Dienft zu erweifen, indem er jie 
in-den Rang der Naturwiſſenſchaften erhebt und dabei 
zur Regentin über alle übrigen philoſophiſchen Disciplinen 
ſetzt. Keins von beiden gebt an. Wollte die Pſychologie 
| die Philofophie beberrichen, fo müßte fie alle Wahrheiten, 
| welhe der Erfahrung vorausgehen, aus der Erfahrung 
' ableiten, was ih widerſpricht. Das Feſtketten ber empi— 
riſchen Piohologie an die Phyſiologie ſchlöſſe zwar einen 
folhen Widerſpruch nicht ein, überfäbe aber ganz umd 
gar den Unterſchied, welcher beſteht zwiſchen einer im 
äußern Sinne vorgehenden phyſiologiſchen und einer im 
innern Sinne vorgehenden pſychologiſchen Beobachtung 
Nicht der Pſochologie geziemt ed, an den Schwankunger 
und der Haltungsloſigkeit einer in der Regel doch nu 
an Vhyſik und Chemie verknechteten Phyſiologie ch zu 

betheiligen; wol aber geziemt es der Phyſiologie, von ve 

Piohologie zu lernen, wie ſich Vorftellungsberwegunger 

' von locomotiven Schwingungen, vinchifche Friebe vor 
phyſikaliſchen Kräften unterfheiden, und unter melde 

Umftänden und nad melden Gejegen die einen auf vi 

andern zu wirken, die einem jih in die andern umzu 

wandeln, die einen Wh gegen die andern auszulöſen 

vermögen. 
Es iſt aber auch noch ein anderer Umſtand, wodurt 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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ver Verfaſſer ſich den Meg veriperrt, zu einem flaren | die der Mutbmaßung und Hypotheſe. 


Begriff von der Methode und Yeiftungsfäbigfeit der empi— 
trüben Piochologie zu gelangen. Es ift der Wahn, daß 
te empirische Pſychologie ihren ſoliden obmwol engen Stand= 
ranft individueller ober eigenperfönlicher Selbſtbeobachtung 
seaffen und jich zu einem kosmiſchen Standpunkte uni: 
wielley Beobadtung emporſchwingen könne, Gr fordert, 
vi die Piochologie nicht jene beihränfte Disciplin blei— 
dm dürfe, welche mit unterftügender Herbeiziehung patho: 
Isiiher Phänomene, befonders ver von ven Irrenhäufern 
ar durch Die Erziehung gelieferten Daten, fih auf vie 
kelbſtbeobachtung des Individuums beſchränke. Zu gröfern 
ürfelgen könne allein eine Pſychologie führen, welche zus 
ih „Pischologie der Bejellihaft, ver Völker, ver 
Vruſchheit““ fei. In den bisher gemachten Berfuchen jei 
ser allem ein bevenkliher Behler gemadt worden. Dean 
habe den Menſchen als Mittelpunkt des Alls hingeitellt. 
Ahr das Verhältniß fei ein weit eomplicittered, da der 
Venſch ercentrifh in einem Winkel des Weltalls jituirt 
ki und fo von vornherein die verwideltften formen bes 
fire, um ſich der einfachſten Proportion bes Ichs zu 
ie Umgebung bemußt zu werden, während die Mifros 
ktmiter leicht fertig waren, diefe Broportion wie 1:2 
der wie + 1 :— 1 zu ſetzen. Daher finde der Menſch 
at en „politifhes Thier“ nur in ver Geſellſchaft feine 
Erfüllung. Die Menſchheit, ein Begriff, welcher fein 
Füberes über fi fenne, jei für den Audgangspunft zu 
ebwen, als das einbeitlihe Ganze, innerhalb welches 
3 einzelne Individuum nur ald integrirender Bruchtheil 
Sur. Nun iſt es zwar wahr, daß alle Geiſtespro— 
Pate und Inſtitutionen in der Weltgeſchichte nur durch 
ta ſeciales Wechſelwirken der einzelnen Geifter miteinan— 
vr zu Stande kommen, und infofern nicht die Producte 
der einzelnen Geifter ald einzelner, ſondern vielmehr vie 
Serbe eines in ihnen und durch fie ale feine Organe 
ib beihã tigenden Univerfalgeiftes oder einer Gottheit find. 
Aber nicht minder wabr ift es doch auch, daß wir vie 








deiſchen Functionen dieſes Univerſalgeiſtes nirgend an— | 


dergwe beobachten fönnen als im dem rinzigen unter 
len dieſen Millionen Organen, welches ein jeder unter 
uns fein eigenverfönlihes und individuelles Ih nennt. 
An feiner eigenen Haut fahren kann nun einmal nie 
aan Mur allein das a priori unferer Begriffe und 
Trnen Anfchauungen hat allgemeine Geltung. Was wir 
Simgegen durch empiriiche Selbftbeobahtung binzugewinnen, 
rtfabren wir immer nur zunächſt in unferer inbividuellen 
Terfon ung für dieſelbe. Glauben wir in andern Per: 
'enen als unserer eigenen pfychologiſche Erfahrungen und 
berbachtungen machen zu können, fo irren wir. Die 
Serlen anderer Perfonen beobachten, kann nie etwas an 
derei beiten, ald den Worten und Werfen anderer unjere 
figenen Selbftbeobahtungen unterlegen. Nur eine directe 
Beobahtung aber verbient überhaupt diefen Namen. Cine 
ntergelegte iſt nur zum Schein eine Beobachtung, in 
Bahrheit eine bloße Muthmaßung. Bolglih bleibt vie 
diriſche Pfvchologie des Individuums Die Pſychologie 
ir feſten Beobachtung, vie Pfychologie ver Menſchheit 





Je mehr es der 
letztern gelingt, die Beobachtungen der erſtern in ihrem 
Mutzen zu verwenden, deſto ſolidere Reſultate wird ſie 
erzielen; je hochmüthiger und ſchwärmeriſcher ſie hingegen 
in ihren überfliegenden Hypotheſen ſich von ver ſerupulö— 
ſen Selbſtbeobachtung und dem Hinabſteigen in das Be— 
wußtſein der eigenen individuellen Perſon emancipirt, 
deſto gewiſſer wird ſie den Faden einer deutlichen und 
zuverläſſigen Wiſſenſchaft aus den Händen verlieren. 


Was Baſtian in ſeinem pſychologiſchen Werke trotz 
deſſen großer Fülle und Reichhaltigkeit ganz verſäumt bar, 
die methodische Unterfuhung der pfochologiihen Grund: 
begriffe vom Standpunkte inbivioueller Erfahrung aus, 
finden wir mie zur willfommenen Ergänzung geleiftet in 
A. W. Grube's „Blicken ins Iriebleben der Seele" (Mr. 2). 
Auch Grube ſucht zwar, ähnlich wie Baftian, die Pſycho— 
logie möglihft nahe an die Naturwiffenihaft zu fnüpfen, 
aber ohne daß ihr Begriff zu einer Piochologie des Uni: 
verſums ausgedehnt und dadurch verwilht wird. Gr 
wählt fih ein ganz jperielles phyſiologiſches Thema, den 
animaliihen Trieb, behandelt vaffelbe aber jo, daß daran 
der mächtige Unterfchied zmifhen ver Sphäre des äußern 
und der Sphäre des innern Sinns recht einleuchtend ins 
Auge fällt. 

Das Triebleben bildet im menschlichen Weſen die 
Mittelvegion zwiſchen Leib und Geiſt. Denn es reicht 
nad unten bin ebenfo tief bis in die leiblihen Proceſſe 
binein, ald nad oben bin vie Tätigkeiten der Vernunft 
und des freien Willens fih von ihm durchdrungen zei— 
gen. Man thut daher, wenn es um eine Beihreibung 
piefes Phänomens von ver Naturfeite zu thun if, am 
beften, wenn man zuerft die Verwandtſchaft mit dem 
leiblichen, hernach die mit dem geiftigen Princip beleuch— 
tet. Diefen Meg gebt bier der Verfaſſer. Gr faßt am 
Anfang den Trieb als organifhe, in der Mitte als 
yiohologiihe, am Ende als moraliſche Erſcheinung, und 
zeigt, daß im Triebe in allen prei Stellungen die Merf: 
male, wodurch er Trieb ift, immer viefelben bleiben, ihm 
daher nicht eine blos abgeleitete Exiſtenz als Phänomen 
auf einer andern Grundlage zujuerfennen ift, fondern 
eine grundwelentlihe und eigentbümlihe, al& Grunds 
fraft einer beſondern Weſensordnung und für ich beſte— 
bendes Vrincip urfprüngliher Hervorkringungen. 

Die Schwirrigfeit im Begriffe des Triebes beſteht 
darin, dag er zwar ein in der Phyſik wurzelnder Begriff 
ift, daß er aber dabei ein Moment in jih bat, welches 
in der Phyſik feinen Plag finder, dad Moment der Zined: 
mäßigfeit, Der Trieb iſt eine organiih vermittelte Be— 
megung, deren Zweck ibr Ziel it, mit deſſen @rreichung 
ſie felber ihr Ende erreiche. Gr ift ein in feinem Zwecke 
ſich individualiſtrendes nnd im Grreichung deſſelben ſich 
erfüllendes Streben. Er beſteht in einem Gefühl des 


| geftörten Lebens mit dem Beſtreben das Gleichgewicht 


wieberberzuftellen, wobei der Meiz zur Bewegung ber 
einzelnen Organe oder des ganzen Organismus durch 
Empfindungen erfolgt, welche mit dem Gemeingefühl in 
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Gegenjag treten, ſodaß ed aufgeregt wird und nicht zur 
Nude kommt, als bis der Gegenfag ausgegliden it. Cs 
muß alfo in dem beim Xriebe vorhandenen Mehaniämus 
das Gemeingefühl in feiner Beziehung auf die Empfin- 
dungsreize ein Moment fein, welches über die Agentien 
der Phyſik (Schwere, Licht, Wärme, Gleftricität u. ſ. w.) 
binaudreibt. Und dieſes Moment muß fo mweit in ber 
Tiefe der Natur vorkommen, ald noch Triebe vorfommen, 
alfo nicht allein im tbieriichen, fondern auch ſchon im 
pflanzliben Organiömud. Denn vie Triebe deflelben find 
bereitö den Trieben des Thierlebens analog. 

Die Pflanze bat zwar nur erft eine zufammenzichbare 
(contractile) Maffe, welder aber fhon die Neizbarfeit zu: 
kommt, wenn fie auch noch nicht, wie die mit Nerven 
begabten Thiere, den Reiz zur Empfindung zu erheben 
vermag. Mit Einbruch der Dunkelheit ſchlagen ih bie 
Kleeblätter nah oben, die Sauerflecblätter nad unten 
zufammen; die Blätter der Lupinen Falten ſich erſt zus 
fammen und legen ib dann aneinander. An der Balls 
des Blattftengeld ift dad ſogenannte Gelenfpolfter, aus 
weichem, jaftigem Zellgewebe beflebend und fähig, ſich aus— 
zubehnen und zufammenzuziehen. Die Sinnpflanze (Mi- 
mosa pudica) legt bei ſchwacher Erſchütterung ihres Sten= 
geld oder auch bei dunkel bewölktem Himmel ihre gefte: 
derten Blätter zufammen. Kitzelt man die Staubfären 
des Sauerbornd, fo Ihütten die Beutelben ihren Staub 
aus, Bei der Türkenkunplilie (Lilium Martagon) nimmt 
das Piſtill die Berruchtung der ichs Staubfäden der Reihe 
nah an, während vie Staubkölbchen der Saxifraga tri- 
dactylites fih paarweife der Marbe nähern. Die ſoge— 
nannten Schwarmiporen, Die von gewiffen Algen ausge: 
trieben werden, zeigen Bewegungen, Ausdehnungen und 
Zufammenziehungen, die fi von denen der munblojen 
Infuforien nicht weſentlich unterſcheiden. Berner ift bei 
den einfahiten Thieren, den Infuferien, Bolypen und 
Rhizopoden, die ganze Lebensthätigfeit ebenfalld noch einer 
und verielben nervenlofen Mafje übertragen, welde Sar- 
fode genannt wird und deren jelbfländige Zuſammen-— 
ziehbarkeit daher noch ganz auf ber pflanzlihen Stufe 
ſteht. 

Alſo bei der Pflanze ebenſo wol als beim Thier 
zeigt ſich der Trieb als dieſe Copula, dieſes lebendige 
Band zwiſchen Reiz und Bewegung, das, je nachdem es 
ſtärker oder ſchwächer angezogen wird, auch die Bewegung 
beſchleunigt oder verlangſamt, eder, wenn es zerriſſen 
wird, ſie gänzlich aufhebt und unmöglich macht. Nur 
durch eine ſolche Beſchleunigung oder Verlangſamung der 
durch Reize ſollicitirten Bewegungen von innen ber wird 


bie durchgreifende Zweckmäßigkeit möglich, womit der Trieb ' 


den Organismus ſich felbit zum Werkzeug und Mittel bildet 
und bervorbringt. Denn da ohne ein ſolches Reguliren 
der durch Reize erweckbaren Bewegungen von innen her 
alles in unorganiihen Proceſſen verlaufen würde, jo muß 
dad Prineip dieſer Negulirung, welches wir den Trieb 
nennen, zugleih das Princip fein, weldes ſich ſelbſt den 
Organismus zum Wohnhauſe erbaut. Wäre der zweck— 


mäßig agirende Trieb nidt fhon ven vornherein in und | 








mit der Organijation des Ihierd gegeben, jo würden 
feine äußern Reize die Bienen veranlaffen, Zellen zu bauen, 
oder die Spinne nöthigen, ſich ein Ne zu meben. Das 
Bienenvolf arbeitet jeine Zellen aus, holt vie nörbige 
Menge Honigfaft und Blumenftaub, one erſt orbnungs- 
loje Erperimente zu mahen. Die jüngſte Biene arbeitet 
mit der Fertigkeit und Sicherheit ihrer älteften Schweſter. 
Der Trieb fommt nit ald ein Zweites, Nahfbigendes 
zum Organ hinzu, fondern das Organ ift fo gebilber, 
weil ein jo und nicht anders beitimmter Trieb vorhanden 
mar, weil die organische Natur das ih offenbarende 
Ariebleben felber iſt. Nicht dad Organ, jondern der Trieb 
it das Grfte und Hervorbringende. Nicht dad Auge und 
Ohr iſt die letzte Urſache des Schens und Hörend, fon: 
dern der im lebendigen Keim des Thiers wirlende Trieb, 
mit der leuchtenden und tönenden Welt in Berührung zu 
kommen. 

Und da nun die höchſte Steigerung und Vollendung 
ber zweckmäßigen Wirkſamkeit ohne Zweifel in ver Ver: 
nunft jtattfinvet, jo darf man die Vernunft ebenjo wol 
als eine zum Bewußtiein gefleigerte Zweckthätigkeit defi— 
niren, old man in der bewußtloſen Zwedtbätigfeit, welche 
wir den blinden Trieb nennen, eine gleichſam unbewunt 
gewordene oder zum bloßen regulirenden Werkmeiſter phy— 
ſikaliſcher Proceſſe herabgeſunkene Vernunft erbliden darf. 
68 kann am Ende nur Die eine göttlihe Vernunft fein, 
welde ſowol vie beieelte als die unbeſeelte Welt durch— 
dringt. Diefe ſchöpferiſche Vernunft handelte vernünftig, 
lange bevor ein Menichengeift da war, um fie zu fallen; 
und unfer vernünftiges Denken iſt eim Nachdenken über 
dad, was wir ald Bernunfttihatiachen in und und um 
und anſchauen. Auch, bilden ſelbſt im der menihlichen 
Individualität die „unbewußten Vorftellungen‘“ recht eigent- 
ih den produrtiven Kern, ven dämoniſchen Hintergrund 
jeined bewußten Geiſteslebens, und der Menſch Fann nur 
das mit klarem Bewußifein und mit freiem Willen er: 
ſtreben, was er zuvor als unbewußten Trieb feiner Seele 
erfahren bat, wie er andererfeitö in feinem geiftigen 2e- 
ben und Streben erſt dann feſt und ſicher wird, wenn 
er ben ſelbſtbewußten freien Willen wieder zur Unmittel: 
barkeit des Triebes zurückführt. 

Weil die Vernunft das zum Bewußtſein hinaufge— 
fteigerte Triebleben, ver Trieb die im Unbewußten wir: 
Eende Vernunft ift, fo gebt bieraus das lebendige In— 
einandergreifen höchſter und niedrigiter Kräfte bervor, 
welches ein Kharafteriftiihes Merkmal des Triebes aus: 
macht. Dan darf den Trieb weder auf die phyſikaliſche 
noch auf die geiflige Seite herüberzerren, ſondern ev iſt 
ald das gleichſchwebende Mittel: und Verbindungsglied 
beider Seiten anzuerfennen, Die Menjcenfeele läßt jich 
nicht zerlegen in eine zur Hälfte tbierifhe, zur andern 
Hälfte geiftige, Sondern alle Triebe greifen ineinander, 
Auch in den ſinnlichen und tbieriihen Trieben des Men: 
ſchen it ſchon ein menſchlich pſychiſches Moment mitgefegt, 
wodurd fie ich von ben Trieben des Thiers unterſcheiden, 
indem fie fähig werden, in die Gutwidelung bed geiftigen 
und jittlihen Lebens einzugehen. Dadurch dad der Nab— 


rungs- und Geſchlechtötrieb ven geiftigen Beben bienen 
and ibm eine Linterlage bieten, nehmen ſie jelbft ein 
ttlich menſchliches Weſen am. 

Die Stufenfolge, in welcher ſich das Triebleben ent: 
widelt, beſteht daher auch nicht in ſchroffen Abſprüngen, 
ſendern in allmählichen Uebergängen vom Riedern ind 
Hoͤbere. Je weiter nach unten, deſto mehr iſt der Trieb 
kießer Inſtinet oder Neigung, melde ſich das Objeet, 
merauf fie gebt, noch nicht vorſtellt, obgleich ih durch 
des Verhalten des Subjects bereits ein beſtimmtes Ver— 
bältni zur gegenſtändlichen Melt als ihm angeboren zu 
ertennen gibt. Was wir Naturell, Temperament, Rafle, 
Rationalität nennen, gibt folhe angeborene Neigungen 
met Inflincte in Fülle zu erkennen. Dagegen wird ver 
Trieb zur Begierde erft dann, wenn ſich an die Luft der 
wbabten Befriedigung auch die Borftellung des Objects 
nihließt, welches den Trieb zu befriedigen vermag. Die 
Begebrung oder Begierbe ift der Trieb mit Bewußtſein 
fined Gegenſtandes. Diefem Bewußtſein weſentlich iſt 
dad Geſetz, daß mir das Begehrte immer als angenehm, 
ad Verabſcheute immer ald unangenehm empfinden, und 
jelgſich Unangenehmes ald folhes nie zu begehren, An— 
zenehmed als folhes nie zu verabſcheuen vermögen: ein 
tinbelogiiche® Grundgeſetz, welches auf ©. 143 gegen bie 
Einwände, melde Drobifh dagegen zu machen verſucht 
bar, wit arbeit vertheibigt wird. Erhebt ih ferner 
vr Jaftinct in bie Form ver Begierde, indem die Be: 
ser Durch Gewohnheit ihrer Befriedigung zum einwur— 
Enten Inftinete wird, fo entſteht Leidenſchaft, worin ſich 
ein Trieb in der Art des Gemüths bemächtigt, daß er 
die übrigen entweder gewaltſam unterbrüct, oder, wofern 
he ibm zur Befriedigung mithelfen können, zu jeinem 
Venfie einge. Wie die Leidenſchaft gemaltfam hertor- 
btechende und im Gemüth ſich feitiegende Begierde ift, jo 
if der Affect gewaltfam hervorbrechende, momentan das 
ganze Gefühl verfhlingenne Empfindung. 

Uber die einzelnen Triebe und ihre Afferte und Leis 
denſchaften erhebt ſich zuletzt das jelbftbemußte Ih, deſſen 
Tiefe fd im der Ueberlegung des ruhigen Gemüthslebens 
mibliegt, im Sturm der Leidenſchaft aber verbirgt. Die 
re des menſchlichen Weſens beſteht darin, daß es fein 
cigenes Gentrum, biefed „Sich felbft”, nicht im gleich: 
mäfigen Befige bat, jondern jid mehr ober weniger erſt 
za erwerben beftrebt if. Das Hingeriffenfein von Affeet 
sup Leidenſchaft befteht darin, daß wir plöglih aus uns 
erm Gentrum beraudgerifien jind und das Band zwiſchen 
dm und ver Peripherie abgeihnitten if, ſodaß wir auf 
iegterer feftfigen. Shen ber Eigenſinn ift ein ſolches 
Singeriffenfein, die Launenhaftigkeit nicht minder. Der 
Eignfinnige fann über eine beſtimmte Richtung nicht bins 
weglemmen. Weit entfernt, fi jelbft zu haben und 
zu behaupten, hat er fi als jelbftbemußtes Ich verloren, 
ft der Meberlegung unfähig geworben und mie durch einen 
Jauber in einem einzigen feiner Triebe fo feftgebannt, 
va ihm die Müdkehr zu fh momentan unmöglich ge— 
werden if. Der Launiſche ift fo in eine Gefühlärid- 
tung verrannt, daß er die lebendige Wechſelwirkung mit 
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‚ allen andern Sefühlen verloren, fi in feiner momentanen 





Stimmung wie in einem Retze gefangen hält. Sinb fo 
die Leidenſchaften die Gentrifugalträfte, melde die Seele 
aus dem ruhigen Beharren im Gemüth zum Greentris 
ſchen fortreifen, fo ift Dagegen dad Gemüth ſelbſt vie 
Gentripetalfvaft, melde ven Mittelpunkt feftbält. Das 
Gemüth ift ver polare Begenfag des Thuns, aber eben 
darum fein nothwendiges Gorrelat. Das, was die Menfch- 
heit innerli ergreifen und umgeftalten joll, muß aus 
dem Gemüth hervorgegangen fein, und was nicht das 
Gemüth der Menſchheit durchdringt, gebt ſpurlos vorüber. 
Denn die Sammlung im Gemüth iſt fein bloßes paſſtves 
Ruben in ih, fondern vielmehr Selbſtbeherrſchung, Kraft 


zu widerſtehen. Das Gemüth ift pas flille Kämmerlein, 


wohin wir und aus dem Getümmel des Lebens auf und 
ſelber zurüdzieben, vom Zwange der Gegenſtände und 
ihrer Reize befreit nieder frei aufathmen, frohe Erleb— 
niffe zurüdrufen, uns in vie ſchmerzlichen finden, inbem 
wir das einzelne ſchmerzhafte Gefühl wieder in Verbin— 
dung bringen mit ber Einheit aller Gefühle und darin 
bie Differenz ausgleichen. 

Auf dieſe Weiſe rundet ih Grube's Trieblehre ab 
zu einem klaren und überſichtlichen Syſtem. Mas er mit 
Baftian gemein bat, ift die Abſicht, Pfychologie und 
Naturftudium in inheit zu behandeln und allem erfünz 
Relten Dualismus entgegenzuarbeiten. Was er vor ihm 
voraushat, ift die größere Klarheit in Erfaffung der 
pſychologiſchen Thatſachen. Das animalifhe Triebleben 
geht nad unten in bie Phyſik, nah oben in das freie 
Bewußtſein über und ſchwebt zwiſchen viefen beiden Polen 
ded Dajeind als eine verbindende Mitte oder Inbifferenz 
beider: dieſes erkennt er Elar, ohne das Mittelglien jedoch 
mit den Enden in eine trübe und chaotiſche Einheit zu: 
fammenfließen zu laffen. Vielmehr faßt er das Trieb: 
leben als ein Mittelglied von eigenthümlihem Charakter, 
welches von beiten Polen, zwiſchen denen es fhmebt, fau: 
ber und genau abgetrennt werden muß, wie denn aud 
trotz feiner continuirlihen Uebergänge in ihm ſelbſt wie— 
der beflimmte Stufen unterfhieden werden müſſen. Das 
Dreieck wird mit dem Kreife darum noch nicht ein®, meil 
es durch die unendliche Reihe ver Polngone zulegt in 
den Kreis übergeht. 

Eine jolhe Klarheit ver Begriffe ermirbt jih aber 
nur auf dem Felde ver individuellen Pſychologie als einer 
Wiſſenſchaft der Beobachtung des eigenen Denkens, Empfin 
dens und Wollens. Wer mit Ueberſpringung dieſer 
nothwendigen Vorarbeit ſogleich in eine Pſychologie der 
Völker, der Sitten, ver Mythen hineintrachtet, kann nie— 
mals zu ihr gelangen. Dagegen ſtehen eben dann, wenn 
die Pfychologie erſt auf ihrem individuellen Boden feſt 
gegründet ſein wird, durch eine Anwendung ber gewon— 
nenen Reſultate auf die univerſellen Phänomene der Welt: 
geſchichte und des Univerfumd die größten Erfolge in Aus: 
fiht. Denn wenn das Triebleben einerieitd einen con= 
tinuirlihen Uebergang bat in die allgemeine Vernunft, 
jo wird auch auf mittelbare Weiſe die Geſchichtöwiſſen— 
ihaft über die Geſetze der Vernunftentwidelung in ber 
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Menihheit von einer fortjchreitenden Pſychologie noch 
mande Aufflärungen empfangen fönnen. 


Triebleben andererſeits einen continwirliden Uebergang bat 


Und wenn das ' 


in die materiellen Proceffe des Erbplaneten, fo wird aud | 
auf mittelbare Weiſe die Naturwiſſenſchaft in Phnfiologie, | 
Zoologie und Botanik von einer zufünftigen Pſychologie 


noch manches zu lernen befommen. 

Mittlerweile ift der Menſchengeiſt ungeduldig und dad 
Marten wird ihm ſchwer. Steben für die Jufunft Re— 
fultate in Ausſicht, jo möchte er fie lieber gleich antici= 
piren. 
Schranken gebalten, von Nugen, indem ed ben Forſchungs— 


Auch if dieſes Streben, innerhalb der gehörigen | 


geiſt auch dann im fleten Schwunge erhält, wenn er durch 


den Fargen Ertrag geringer Grrungenihaften in einer 
langſam fortſchreitenden Wiſſenſchaft, wie es die Pſycho— 
logie iſt, entmutbigt zu werben bedroht iſt. Die lebhaf— 
ten Bilder des vorſchwebenden großen Ziels, an welchem 
der Forſcher mit ſubjectiver Zuverſicht hängen muß, wenn 


Wachen widerfährt, während des Schlafs aber, obne daß 
fie dadurch Schaden nähme, wieder verloren gebt. Das 
weiß natürlih der fharfinnige Fechner fo gut wie jedes 
Kind. Und auf dieſer Spige eben balancirt jeine Idee. 
Die Seele, melde innerhalb der Erſcheinung nicht Weſen, 
fondern Zuſtand iſt, ſoll an fich ſelbſt Weſen ſein. Die— 
ſes kann fie aber aur dann fein, wenn fie zugleich höchſtes 
Weſen if, wenn die bemußten Zuflände in der Welt 
nicht Zuftände an der Materie und ebenfo wenig Zuftände 
an unbewußten Seelenfubftangen (Monaden), fondern felbft 
eine Theilnahme und ein Antheil an dem Mejen jind, 
mweldes auf ſelbſtändige und umvergänglide Weiſe Selbft- 
bemußtiein iſt. Folglich find alle Seelen integrirende 
Theile einer ſelbſtbewußten, ewig wachen Urieele over Welt— 
ſeele, Funken im göttlihen Beuermer. Ihr Bewußiſein 
ift das Bewußtſein der MWeltjeele in ihnen. Ihr Ih ift 


' ein Fenſter, durch weldes das überſchwenglich belle Licht 


feine Arbeit nicht ermatten joll, werden ihm dann zu ı 


anjpornenden requlativen Marimen feiner weiterjchreitens 
den Thätigkeit. 
Von biefem Geſichtspunkte it Guſtav Theodor Bed: 


der großen Weltfonne in ven trüben und dumpfen Kerker 
der iſolirten Perſon einbridt. Ihre Vernunft ift ver in 
dad Feniter bineinleudtende Strahl, ein Theil ver all— 
gegenwärtigen Helligkeit ſelbſt. Ihr freier Wille ift die 


ſpontane Ihätigkeit dieſes Licht, welches die Eigenſchaft 


ner's Buch „Ueber die Seelenjrage” (Nr. 3) zu verfieben | 


und zu beurtbeilen. Wehner bat mit kühnem und poetis 


ſchem Griffel die Idee eines großartigen pſychologiſchen 


Pantheismus von religiöſem Gharafter bereits in mebreren 
vielgelejenen Schriften entworien, zuerft in feinem „Büch— 
lein vom Peben nach dem Tode’, zweitens in der „Nanna“, 
drittens im „Zend-Aveſta““, viertend im Buche über ben 
Mond, und trist nun bier zum fünften male mit derſel— 


Bautheismus einen großen veligiöfen Vorzug. 


und niemals eine ſchlafende verfichen. 


ben Idee hervor, verſpricht auch zugleich dabei, ſpäter noch 


zum ſechsten und zum ſiebenten male mit ihr wieder zu 
erjcheinen. Denn es if fein Grunpfag, einen großen 


wiffenihaftlihen Gedanken von animirenper Natur, welder | 


biäber noch nicht jo recht zünden wollte, weil er von ven 
gemöhnlihen Vorflellungen zu weit abliegt, unaufhörlich 
aufs neue vor das Publikum zu bringen, ob er viekleicht 


dennoch bier und da zünden möge, und er thut ed gewiß. | 


Deun bäufig kommt es bei neuen Gedanken von Diefer 
Art nur darauf an, daß man ſich allmäblih an jie ge: 
mwöhne, um fie nachher aanz von jelbit nur deſto mehr 
lieb zu gewinnen, 


Grund aus Selbſtbewußtſein jei und anbererjeits ein ſelb— 
fländiges Weſen fei. Sobald man beide miteinander come 
binirt, ſieht man daraus fofort die Haupifäge jeines Van— 
theismus entipringen. Gr faht beide in folgender Defi: 
nition der Seele zuſammen (3. 9): 

Unter Seele verflehe ich Das cinbeitliche Welen, was nie: 
mand ale fich ſelbſt erfcheime, im und wie anderwärts, wo immer 
ein ſolches vorfommt: ſich felber heil, für jedes äußere Auge 
finfter: zum mindeften finnliche Empfindungen in fich verfnäpfend, 
über weite nach Maßgabe, als die Seelenſtuſe höher fteigt, das 
Bewustjein höherer und höherer Beziehungen ſich aufbaut. 

Nun ift zwar dad Selbfibemußtjein Fein „Weſen“, 
fondern ein Zufland unferer Verſon, welder ihr im 


; aller Dinge anerfannt wird, 


befigt, überall, wo es wirft, die Reize feiner Thätigkeit 
nidt von außen ber, ſondern ganz allein aus ſich felbit 
und von innen ber zu empfangen. 

Der Fechner'ſche Bantheiömus bat vor dem vulgären 
Denn 
während die Weltſeele des legtern eine fchlaienne it, jo 
verdient Die des eritern vielmehr den Namen eines Welt: 
geiſtes, ſofern wir unter Geift immer eine wache Seele 
Giner ſchlafenden 
Weltfeele it der Name ver Gottheit immer noch freitig 
zu machen, einer wacen nicht mehr, Und folglich iſt ver 
Vantheismus ver wachen Weltjeele jo weit und fo groß, daß 
auch ſelbſt nod ver ganze Theismus hinreichend mit Plag 
innerhalb seiner findet, um ſich mit Behagen und nadı 
alier Bequemlichkeit in ibm ausbreiten zu Fönnen. 

Aber die Weite und Größe dieſes Standpunktes reicht 
nod weiter. Auch der Materinlismus bat in ibm Platz, 
infofern auch bier die ewige Materie für die Grundlage 
Sie ift der lebendige Leib, 
obne welchen die Meitieele nicht zu beſtehen vwermödhte, 


der groge und ewige Leib, welcher in den Gejtirnen als 
Die Fechner'ſche Idee einer Weltſeele beruht auf dem | 
beiden großen Boitulaten, daß bie Seele einerfeits von | 


feinen lebendigen Organen wählt und ſich bewegt, wie 
unfer eigener Leib im feinen Zellen, aus denen er zu— 
fammengelegt ill. Nehmen wir hinzu, daß in unſern 
eigenen Leibern der Grbplaner jeine Empfindungs— und 


Denkorgane an die Oberfläche treibt, jo rundet fi dieſe 


‚ deren Organe diefe Yeiber find. 


Weltanſicht einerfeitd zu einer Stufenfolge aus organifden 
Leibern, andererſeits zu einer Stufenfolge aus Seelen ab, 
Mie ſich die einzelnen 
Gedanken zur ganzen Menſchenſeele verhalten, jo die ein= 
zelne Menſchenſeele zur ganzen @roieele, jo die einzelne 


' Planetenfeele zur ganzen Weltſeele 


Von dieſer Seite betrachtet iſt diefer Pantheis mus 
daher ebenſo ſehr Materialismus zu nennen. Eben wegen 
dieſes unvertilglichen materialiſtiſchen Anſtrichs, welchen die 
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Sache bat, wird ſich der reine oder jpeculative Idealis— 
mud au niemald mit ihr befreunden fönnen. Go ent: 
geht Fechner ein Bundedgenoffe, deſſen Hinzutritt feiner 


Pee eine ſtarke Autorisät hinzufügen würde, auf melde 
er num verzichten muß. Gr ift fharfblidend genug, um 


zu ſehen, daß zwiſchen feiner Idee und der Kant'ſchen 
Sperulation eine unüberfleigliche Kluft befeſtigt if, wäh: 
tead bie geiftigen Groberungen biefer Speculation uner: 
mivlih jiegreih vorwärts fhreiten, und er fucht ſich ges 
laſſen in fein Schidfal zu fügen, fo gut er fann. 

Zwar beſteht zwiſchen der idealiſtiſchen Seite jeiner 
Veltanfiht und dem Kant'ihen Idealismus eine unver: 
temnbare Verwandtſchaft. 
iften beieftigen zwiihen dem Weltgeift und ben einzelnen 
Deuihenjeelen feine trennende Kluft, jondern balten ven 
Beltgeiſt für die Thätigkeit der allgemeinen Bernunft, 


Denn auch vie Kant'ihen Idea-⸗ 


zedde in alten Einzelfeelen, ſoweit biefelben vernünftig | 


ins, eben ihre Bernunft ſelbſt ausmacht. 
Pealiſten ift die Einzelſeele nur erfennend ald eim inter 
zritender Theil der MWeltjeele, welche in ihm erfennt. So 
zeit Die Binzelfeele vom Bande ded Allgemeinen abgetrennt 
wir, je weit bört ihr Bewußtfein auf. Auch vem Idea⸗ 
üten ift vie Einzelſeele nur fo meit moraliſch frei, als fie 
en imegrirender Theil der Weltſeele ift, welcher vermöge 
km Yolation Die Fähigkeit erlangt, dem Geſetze des 
Allgemeinen gemäß oder zumiderzubanteln, 


Auch dem | 


nunft ift dem Jpealiften nur einer. Es kann daher für 
die verſchiedenen Derter im Weltall, wie die Geflirne, 
nicht beſondere Geifter dieſer Art geben, jondern der Erd⸗ 
geift ald die in der Menfchheit des Groplaneten fi mani⸗ 
feftirende Vernunft muß ohne allen denkbaren Unterſchied 
völlig derſelbe fein, ald z. B. der Venusgeiſt oder die in 
den Denforgonen des Benuspläneten denkende Vernunft. 
Hieraus zwei voneinander unterihiedene Geſtirnſeelen zu 
machen, wie Fechner thut, ift tem Spealiften durch fein 
Princip auf das firengfte unteriagt. 

Diefe völlige Ueberläftigkeit der Geſtirne für vie Eri— 
ftenz des Weltgeifted kann jevod den Spealiften nicht hin— 
dern, den Anregungen, welde Fechner's Geſtirnlehre in 
die Wiffenihaft gebracht bat, ein eigenthümliches Verdienſt 
zuzuerkennen. Fechner bat durch dieſe Anregungen zu 
allererſt ein Myſterium unſers Lebens berührt, an welchem 
bisher der Idealismus unachtſam und mit abgemandten 
Blicken vorbeigegangen ift, welchem er aber, ſeitdem der 


‚ Bunkt einmal if zur Spracde gebracht worden, fein Nad: 


So weit die | 


Ginzelfere vom’ Bande des Allgemeinen abgetrennt wird, | 


fe weit bört ihre moralifche Freiheit auf, 
bat dem Weltgeiſte nicht einen bloßen Ginzelmillen bei, 
fordern erkennt in ihm das allgemeine Geſetz der geiftigen 
Grenz, innerhalb deſſen die freien Gingelwillen in ven 


Auch der Idealiſt 


benfen nicht fortwährend wird entziehen fönnen. Es if 
dies ein Punkt, welder mit dem von Grube fo glücklich 
discutirten Verhältniß von Triebleben und Vernunft aufs 
genaueite zufammenbängt und auf folgenden Gebanfen- 
gang‘ binausläuft. 

. Die Vernunft it nur eine, das Triebleben bingegen 
ein mannichfaltiges. Die dunfeln Triebe gebören dem 
Ginzelweien, die Vernunft dem Allgemeinen. Als unbe: 
wußtes Triebleben ift die Seele abgetrennte Monade, als 


bewußte Vernunft hingegen eine Function des Weltgeiftes. 


Die Einzelſeele gehört dem Planeten, die Vernunft dem 


' Meltall. Bildet nun das Triebleben, wie Grube nad: 


Knnliden Berjonen ſpielen mit ver Freibeit, jih ibm zu: | 


oder von ihm abzumwenden. Im allen vielen Punkten iſt 
Febnrr mir den Idealiſten einverſtanden. 
Der Unterſchied liegt auf der materiellen Seite. 


weift, nicht ein bloßes phyſikaliſches Phänomen, ſondern 
eine eigentbümliche Wejenftufe von unbemwußter Natur, melde 


zwiſchen der Phyſik einerfeitd und dem Bemußtfein ans 


Die 


Belrfeele bedarf nah Fechner der emigen Materie zu ihrer | 


Untertügung und linterlage. 
gerate jo viel, ald wenn Tas Gebälf, woran die Glocke 
bingt, ver Glode zu feiner Unterlage bebürfte. Dem 
Pealiften it das ſchlechthin Seiende das Beleg und die 
Abitigfeit der Wernunft. 


Das bereutet dem Spealiften | 


Ihre Thätigkeit hängt an ihrem 


Geſeh. Denn ihre Thätigfeit ift die Beziehung ihres | 


Geirget auf den Stoff der Grfahrung. 
bedarf felglich Dem Idealiſten zu ihrer Eriftenz nichts weis 
ter, ald nur allein ji ſelbſt. Sie wandelt franf und 
frei einber, gleihfam auf dem lebendigen Doppelfuße des 
tbeoretiſchen und praftiihen Geſetzes. Fechner, ald Phy— 
fler mebr an das empiriſche als ipeculative Denken ge: 


Die Vernunft 


wöhnt und aus dem freifchtwebenden Gange Gefahr für: 
aufs neue in ben ifolirten Abort der fpeciellen und unbe: 


tend, gibt ihr Krüden zu, moran jie binfen foll, näm— 
lb die Krücken der Geftirne. Gr bemerft nit, daß ver 


Starke der Starken, den er germ ſtützen möchte, feiner | 


Krücken nicht bedarf: daß die Krüden, weit entfernt, ibn 
is fragen, nur an jeinen Hüften baumeln und taumeln 
ad läſtige Zierarhen. 
Fin anderer Unterſchied ift der folgende. Der Welt: 
get oder die ſchlechthin allgemeine Thätigkeit ver Ver: 
1863. 5 


dererjeitd in der Mitte ſchwebt, fo bildet das auf dem 
Planeten entwidelte Serlenleben, ſoweit es ein unbewuß— 
ies ift, eim von ihm nicht abtrennbares und folglich ganz 
mit zu ihm geböriges Weſen von feelenbafter Natur, ober 
eine Geftirnfeele. Wie nun foll ſich dieſe einzelne und 
ifolirte Geflirnfeele zum allgemeinen Weltgeift verhalten? 
Doch mol wie das Triebleben zur denkenden Vernunft, 
oder wie der fchlafende Theil unferer Serle zum wachen 
Theile derſelben. Wir werden alfo das Phänomen deö 
Erwachens und Ginfhlafens genauer jtubiren müffen, als 
es biöber geicheben ift, wenn bier tiefer eingedrungen wer— 
ven foll, Denn unſer Aufwahen bebt uns alle Morgen 
ebenfo jehr aufs neue in ven moraliihen Procek und in 
vie moraliihe Meltorpnung des allgemeinen und einen 
MWeltgeiftes empor, al& unfer Einſchlafen uns alle Abend 


mußten Geſtirnſeele gleichwie in ein Gefängniß zurückbannt. 

Wie ſich aber ein ſolches Verhältniß genauer geſtalten 
dürfte, das iſt mad ven Ergebniſſen der heutigen Speru: 
fation noch ein tiefes Moflerium, und es ift daher höchſt 
danfendwertb, daß Fechner auf biefe grabestieſe Lücke in 
unjerer Wiſſenſchaft unermürlid mit dem Finger deutet. 
Obſchon der Idealiſt auf das wiſſenſchaftliche Angebor feines 
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„end: Avefta aus ven angegebenen Gründen nicht rin: 
geben kann, ie fann ex doch vie Frage nad dem Der: 
bältnig der vielen unbewußten Geſtirnſeelen zum einen 
bewußten Univerjalgeiite keineswegs ablehnen: eine Frage, 
deren Hervorhebung ſehr geeignet ift, den erwachten Gifer 
in der empiriichen Pfochelogie immer mebr anzujpornen 
und zugleich das häufig ſchief gefaßte Verhältniß der empis 
riſchen Pſychologie zur Speculatton im. die richtige Lage 
zu vüden. 
richtigften, wenn ſie es jih venft ald dad Verhältniß des 
Trieblebend zur Vernunft oder der Erde zum Weltall. 
Weiter die Sperulation kühn den Blid über die engen 
Schranken unferd Planeten hinaus bis in vie allgemein- 
fien kosömiſchen Beziehungen hinein: 

Wo alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirft und lebt, 

Wo Himmelsfräfte auf: und niederſteigen 

Und fich die geldnen Eimer reichen — 
fo fteigt die Pſychologie in das unbemußte Triebleben und 
jeine trübe Sinnenglut wie in ein Bergwerk des einzelnen 
Grflirne: 

Du eilt der Erde biſt mir näher; 

Schon fühl" id meine Sinnen höher, 

Schon glüh' ich wie von neuem Wein, 
Dabei würde dann auch innerhalb der über die Erdſeele 
anzuflellenden Hypotheſen die nähere Beihaflenheit ver 
Pflanzenſeele ein hauptſächliches und wichtiges Thema bil: 
den, in Beziehung deſſen Fechner in feiner „Nanna’ eben: 
falld vorgearbeitet bat, freilich wiener jo, daß man ſchwer 
damit zufrieden jein kann. Es wire beömegen wel am 
Drte fein, bierüber nod einiges Nähere zu bemerfen. 

Fechner ſchreibt ſowol den Pflanzen als ven Thieren 

nit nur Seele zu, ſondern auch Bewußtſein. Denn beis 
des hält er zufolge ver angegebenen Definition für unzer— 
trennlid. 
lebens in den Bilanzen, ſowie auch in den gehirnlojen 
Thieren, ift geeignet, und an bieler von Wehner geglaub- 
ten Unzertrennlichkeit auf das ſtärkſte irre zu machen. Ver: 
fteben wir unter Seele das Triebleben überhaupt im Gegen: 
fag zu den blos phyñkaliſchen Proceſſen, fo ſtud die Vflan— 
zen ohne Zweifel befeelte Wejen. Denn fie werden gebo: 
ren und jlerben, fie nehmen Nahrung und afjimiliren die: 
jelbe, ſie wachſen und pflanzen ſich fort, fie haben eine 
von innen regulirte Neizbarfeit gegen Eindrücke. Dagegen 





Wahrnehmung und ohne Wahrnehmung? Unſere eigene 
Serle verrichtet viele Iriebfanctionen ohne Wahrnehmung 
verielben, wie das Wachſen und das Verdauen, andere 
abwechielnn, ſodaß bald eine Wahrnehmung derielben ein— 
tritt, bald wieder entſchwindet, mie beim Athmen oder 
beim Schlingen. 

Allerdings läßt fih bieranf immer noch mit Fechner 


| ermidern: Zwar aſſimilirſt und wächſt ou ſelbſt ohne Be— 
Die Pſychologie faßt dieſes Verhaͤltniß am 


wußtfein. Woher weißt du denn aber, ob es die Pſtan— 
zen nicht mit Bewußtſein ıhun? Zwar madft du ſelbſt 
infinethafte Bewegungen häufig wider Willen und ohne 
Bewustiein. Woher weißt du denn aber, ob die Ameifen 
die Bewegungen ihrer Inftinere nicht mit Willen und 
Bemußtiein verrichten? e 
Wir glauben, daß in diefem Betreff die Natur und 
einen Leitfaden an pie Hand gibt, welder und jicher führt, 
wenn wir ibn recht zu bemußen verftehen. Der Leitfaden 
befteht im Gejege unferer Angemöhnungen. Sobald wir 
und in irgendeine Wertigkeit over Geſchicklichkeit vergeftalt 
hineingewöhnt haben, daß jie und gar feine Mühe mehr 


i mat, jo zieht fih das Bewußtſein oder Die Wahrneh= 
| mung in vemjelben Grave aus ihr immer mehr zurüd, 
' tritt aber in dem Grade aufs neue in fie ein, in weldem 


vorfommenbenialld vie Bewegung ohne Zubülienahme 
eines befondern Aufmerkens ih nit vollftändig vollzieben 
fann. Ginen gewohnten Weg legen wir jo lange ohne 
Wahrnehmung deſſen, wad wir thun, zurüd, bie ein 
Stein, an den wir flogen, bewirkt, daß wir und ber zu 
mahenden Schritte bewußt werben, damit wir über bie 
holperige Stelle ohne erneuerten Anſtoß hinmweggelangen. 
Wir athmen inögemein ohne Bemußtjein fort, bie eine 
beflommene Luft oder ein Uebelgerub und das Athmen 


in die Wahrnehmung bringt, damit wir das Fenſter Öffnen 


Aber gerade die nähere Beihaffenheit des Trieb⸗ 


oder und ins Freie begeben. Und jo läßt fih in allen 


Fällen unfers eigenen Lebens verfolgen, daß in den Bro- 


zeigen fie von Bewußtſein ober eigener Wahrnehmung | 
Weltſeele an, jo haben wir bod Darum noh gar nicht 
nöthig, mit dem Lichte ihres Bewußtſeins alle Ecken und 
' Winkel des Welralld dermaßen zu erfüllen, daß wir uns 
‚ zulegt vor lauter Glanz ſowenig zu laflen wiſſen, wie 


deſſen, was fie thun und leiden, ebenfo wenig Spuren 
ald Die gebirnlofen Thiere. Dieſe Thiere verrichten alles, 
was fie thun, ohne ſelbſt das mindefte von dem zu willen, 
was je thun. Gben darum verrichten fie alled mit fo 
großer Sicherheit, weil fie über nichts im Stande find, 
ih eines andern zw bejinnen. Sie beiinnen ſich über 
nichte, sie erfahren nichts, fie lernen nichts, fie merken 
fh nichts Neues, fie nehmen daher auch nichts von allem 
wahr, mas ihnen begegnet. Denn worauf man nicht 
merkt, das nimm man auch nicht mahr, das bleibt auch 
nicht im Gedächtniß. Daher machte bereitd Ariitoteles den 
wichtigen Unterſchied zwiſchen Ihieren mit Gedächtniß und 
ohne Gedaächtniß. Es iſt ver Unterſchied von Ibieren mit 


ceſſen des WVorftellens wie des Begehrend dad Bewußtſein 
oder die Wahrnehmung jedesmal nur jo weit zum Vor— 
ſchein Fommt, als feine Anweſenheit zur Verrihtung Der- 
jelben nötbig ift, ſoweit fie nicht mehr nötbig ift, entweicht. 
Sollte nun wol in ſolchen Triebproceffen, in denen Das 
Bewußtſein zu ihrer vollftändigen Bollziehung nie und 
nirgends nötbig ift, daſſelbe jemals zum Vorſchein fon: 
nen fönnen? 

Pehmen wir alfo aud gern mit Fechner eine bewußte 


König Midas vor lauter Bold. Im Gegentbeil möchte 


das die Gemüther vieler, die und jonft wel geneigt wären, 


ſcheu und abipenflig machen. 


Sondern wir werden weit 
befler thun und weit finniger handeln, wenn wir das 
Bewußtſein dev Weltſeele nad demſelben Geſetze in Die 
unbewußten Triebproceſſe der einzelnen dunkeln Seftirn- 
jeelen eindringen laſſen, nad welchem in unferer eigenen 
Seele das Bewußtſein ind unbewußte Triebleben einpringt. 
Nur Tomeit das Bewußtſein unumgänglich nöthig ift 


9 


und obne daſſelbe die Proceſſe ſtocken und in die Irre 
geben würden, werden mir mit Grund bewußte Seelen 
ammehmen dürfen. Soweit bingegen Bewußtſein nicht 
nörbig ift und Die pſychologiſchen Procefje au ohne Wahr: 
schmung und Aufmerfen vollziehbar find, werden wir 
unbewußte Seelen anzımebmen baben, im Ibieren un 
Bingen, Ländern und Meeren, Sonnen und Erden. 
Kart SKortlage. 





Sumoriffifche und pſeudohumoriſtiſche Literatur, 

Wir baben bei verſchiedenen ſich dazu bietenden Anläffen 
in». BI. wiederholt darauf aufmerkfam gemacht, daß zwar 
ta} Bublifum feinen „Kladderadatſch“ und feine „Fliegen: 
Yen Blätter’ germ lieft, von der „Jobſiade“ Auflage auf 
Aufage fauft und ber berliner und wiener Poſſe auf ver 
Fühne mit nur zu großer Nachgiebigfeit entgegenfommt, 
vb dagegen die Kritif und die Literaturgeſchichtſchreibung 
Ab gegen die komiſche und humoriſtiſche Piteratur beharrlich 
Klihmeigend oder ablehnen verhalten. Manche verfelben 
behandeln unſere Altern Humoriſten mit einem pedantiſchen 
Gmfe, als ob diefe Die grämlichſten Peute geweſen mären, 
m Volkshumor miffen jie nichts, und die Erzeugniſſe 
des modernen Humors ignoriren fie jo gut wie gänzlich, 
xibrend fie Producte erniter Gattung, die zum Theil 
nid im mindeſten wertbvoller iind, in Maſſe aufführen, 
Umser ven Gefchichtichreibern der modernen Literatur bat 
Erin Wifſens nur Ruvolf Gottihall in dem betreffenden 
Berte der ntitzeitigen Humoriſtik ein befonderes Kapitel ges 
zönet, das aber aus Mangel an Vorarbeiten fo ziemlich auch 
dad ungenügendite des ganzen Buchs fein mag. Mande 





aeben jogar ſoweit, dem deutſchen Volke überhaupt alle | 


arprämgliche Anlage zur Komik abzufpreden, und doch 


baten wir die Schwänfe Tyll Eulenſpiegel's, die köſtliche 


Geſchiste vom Reineke Fuchs, welde, ald Goethe ſie be— 
arbeitete, Herder in einem Briefe an Gleim das größte 
Epos aller Zeiten und Nationen feit Homer zu nennen 
ꝛrwegen genug war, die Abenteuer des Barons Münch— 
daufen, welche ſogar der ernite Varnhagen das Lieblinge- 
buch feiner Jugend und ein „Meifterftück deutſcher Satire‘ 
nannte, furz fo viele im aller Welt typiſch gewordene 
kemiſche Shöpfungen, daß Carlyle 1827 in dent „Edinburgh 
review” behauptete, vier Fünftel alles deifen, was Europa 
im 16. und 17. Jahrhundert an fomiiher und bumoriftis 
föer Literatur beſeſſen, babe es Deutſchland zu danken ge 
babe. Johann Fiſchart, Georg Nollenhagen, Andreas Grv: 
htus, der ober die Berfaffer der Schilvburgereien, Abraham 
a Sancta Glara, bei deſſen Humor jelbft Schiller in feiner 
Rapuzinerrede Anleihen machte und den wir für einen 
der eriginellſten Humoriſten aller Zeiten zu halten uns er: 


t 





lauben, ver geiftvolle Lichtenberg, tem die „Revue de Paris’ | 


nech zor ihrem Erlöſchen einen längern Artikel voll größ: 
ter Anerfennung widmete, Rabener, Hippel, Thümmel, 


Matthias Claudius, Juſtus Möſer, der jogar die unver: | 
' vielleicht dem alten Nabener mehr als allem Odenpomp 


äußerlihen Rechte des Harlefin in Schutz nahm, Wie: 
land, ver Verfaſſer der „Mbberiten‘‘, Kogebue, der Ber: 
faffer der gleihfalld topifh gewordenen „Kleinſtädter“, 
Rertüm, der Berfaffer der nun bereit# in zehnter Auf: 


lage- erſchienenen „Jobſiade“, Goethe, deſſen Humor ſich in 
feinen “Buppenipielen bis zum äußerften Muthwillen ver- 
flieg, Jean Baul, Tief, Hoffmann, der Verfaffer des 
„Kater Murr“, fie alle maren Deutfhe — und doch follen 
wir Feine komiſche Literatur befeifen haben, über die in 
unjern Literaturgeſchichten zu ſprechen ſich verlohnt! 
Sind wir inzwiſchen zu alt und dadurch zu grämlich 
und hypochondriſch geworden, um uns noch ben beitern 
Spielen ver fomifhen Muſe mit Anſtand überlaflen zu 
dürfen? Oper babem diejenigen recht, welde behaupten, 
unfere Zeit jei zu ernſt und mit zu wichtigen Aufgaben 
erfüllt, ald daß die komiſche Literatur, etwa mit Aus: 
nahme des politiihen Stachelwitzes im berliner Geihmad 
des „Kladderadatſch“, in unjern Tagen angebaut wer— 
den dürfe? Als ob es in der Entwickelung ver europäi— 
ſchen Gulturvölfer je eine Periode gegeben hätte, die bios 
ſpaßhaft geweien wäre umd nicht ihre eigentbünlich wide 
tigen Aufgaben zu erfüllen gehabt hätte! Gab es de 
dar Feine ernftere Zeit als die der Meformation, und doch 
Hand während verjelben neben dem Kirchenliede eigentlich 
nur die komiſche Literatur in Blüte! Und als ob «8 
nicht in der ſocialen, politiihen, firdlichen und fitrlichen 
Welt eine Menge von Schäden, Mängeln, Gebrechen und 
Kranfbeiten gäbe, denen zum Zwed der Bloflegung unb 
Beſſerung nur oder doch am wirffamjten vermittelit der 
komiſchen und jatiriihen Darftellung beisufommen iſt! 
Auch wir vermwerfen ven bloßen Spaß um des Spaßes 
willen, vie frivole Tändelei, die ſich abhetzende Wis: 
und MWortipieljägerei, das Ginfleiden nichtsſagender Anef: 
doten in flache Verſe und Reime, oder wir erfennen wenig: 
ſtens diefen Spiel: und Abarten des Komiſchen feinen litera: 
rifhen Werth zu.  Irgendeinen ernſthaften Hintergrund 
oder Hintergedanken muß jedes fomifhe Product haben, 
dad auf dauernden Werth und auf literariihe Bedeu: 
tung Anſpruch machen will. Freilich iſt ed das Pos mans 
bed uneigennügigen und font verbienftvollen Satirikers, 
mit den Zufländen vergeſſen zu merden, zu deren Beſei— 
tigung er das Seinige beitrug. Rabener hatte für feine 
Zeit gewiß eine große Bereutung, die ſelbſt Gorthe wohl 
zu würdigen wußte. Sept findet man ibn ungeniefbar. 
Und dob haben wir Grund ibm gar ſehr vanfbar zu 
fein; denn wenigitend gegen das Steifzopfige des dama— 
ligen Gelehrtenthums, gegen die bornirte und brutale Ars 
roganz nichtswiſſender, gefräßiger, üppiger, hochnäſiger 
und boblföpfiger Landjunker, gegen bie devote Bedienten— 
baftigfeit der pamaligen Hauslehrer oder Candidaten, die 
ih für wenige Groſchen Fuftritte, Mishandlungen und 
Zumutbungen der größften Art gefallen ließen, gegen die 
Bereitwilligfeit der Gouvernantinnen, ſich auch zu andern 
Dienftleiftungen berzugeben uw. ſ. w., führte er eine gute 
oder doch zu feiner Zeit wirffame Klinge, und wenn es in 
diefen Regionen beffer, wenn auch noch nicht zum allerbeften 
geworden ift, fo verdanken wir gerade im dieſer Hinſicht 


Klopſtock's und allem Idealismus Schiller's und Goetbe's. 

Rabener, deſſen „Satiriſche Briefe” in einer Menge 

von Auflagen und Nahprüden in Deutſchland verbreitet 
13 * 
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waren und faum in einer gebilveten Familie fehlen durf: 
ten, war jeinerzeit ein auch von der Kritif und allen 
Literaturbefliffenen hochgefeierter Autor, der neben den 
beften und ernſthafteſten Schriftftellern genannt und fogar, 
was er keineswegs verdient, den Dichtern beigezählt wurde. 
Heutzutage würde felbft ein geiftvollerer, weniger zahme 
und einer glänzendern Vroſa mächtige Satirifer niemals 
zu dieſer Ehre gelangen. Heine's Popularität flügte fich 
nit blos auf jeine Satire, und viele, die für jeine mehr 
jentimentalen Lieder ſchwärmten, verabſcheuten ihn ala 
Satirifer und Spaßmader; fie beklatſchten feine Adagios 
und Andantes, pfiffen aber feine übermuthwilligen und 
allzu perjönlihen Scherzanvos aus, Es bat fih im ver 
That in der Kritif und vermittelft dieſer bei einem gro: 
Ben Theile des fogenannten gebilveten Publikums die Anz 
fit feftgeiegt, daß witzige und humoriſtiſche Producte 
durchaus feinen literariihen Marktwerth haben. Daß bei 
jolden Anſchauungen Ariſtophaniſche Komödien und Ger: 
vantes’she und Smollet'ſche Romane für den Augenblid 
in Deutihland nur ſchwer gedeiben können, ift far. Die 
bumoriftiichen Talente verlieren das Vertrauen auf ſich, 
fie verlieren den Muth, ih an umfangreihe Gompoil: 
tionen zu wagen, und fo haben wir ſeit einer Reihe von 
Jahren auf diefem Gebiete faft nur Fleine Piecen zu 
regiftriren gebabt, wie die meiften derjenigen find, welche 
wir beute beſprechen wollen und unter denen ſich noch 
dazu einige von ſehr zweifelhaftem, pſeudohumoriſtiſchem 
Charakter befinden. Nur einer dieſer Verfjaſſer hat ſich 
ſogar an einen dreibändigen Roman gewagt. 


1. Moderne Vagabunden. Humbug-Reiſe eines Abenteurers. 
Seitenſtüch zu KR. von Holtei's Vagabunden. Mit Titels 
eichnung. Berlin, Laſſar. 1862. Br. 8. 1 Tolr. 

Di Schnurranten. Bon Schalfsnarren Ude, 

1862. Gr. 16. 15 Nar. 

3. Das Manneten B..e von Brüffel. Humereeke von A. 
von BWinterfeld. Zweite Auflage. Berlin, Gerfchel, 

1669. Gr. 16. 15 Rar. 

4. Friſch gefungen! Gin Sängerbrevier in heitern Liedern für 
Deutſchlands Liedertafeln von Ludwig Bauer Berlin, 
Riegel. 1861. 16. 10 War. . 

5. Narr und Sänger. Scene von Wilhelm von fing. 
Neu bearbeitet und für die Bühne eingerichtet, Mit Du: 
vertüre von Henry Tivenvell, Kaſſel, Freyſchmidt. 1862, 
16. 71, Nar. 

6. Fliegenſchwämme. Humeriftifch-jatiriiche, politiſche und uns 
volitiſche Ein⸗ und Ausfälle des J. U. Dr. Auguft Lifa-— 
weg. Prag, Dominieus, 1862. 8. 24 Nar. 

7. Herkules Schwach. Humoriftifcher Roman von A uguſt Sil⸗ 
berſtein. Drei Bande, Münden, Fleiſchmann. 1863, 
8. 4 Thlr. 15 Mar. 


Als BVerfaffer der Schrift „Moderne Bayabunden (Mr. 1) 
iſt öffentlich Emil Bacano genannt worden, derielbe Schanfpieler, 
deſſen Roman „‚Myfterien des Welt: und Bühnenlebens * ju den 
—— und objeöniten 
joll. 
Menfchen, der, im Widerfpruch mit feinen Schriften und Grund: 
fügen, im Umgange ſchüchtern, fat blöde und zurückhaltend fei; 
er fei ſehr beieſen, ſpreche englifh, frangöfiſch, ſpaniſa und 

"italtenifch und nehme feine Stoffe vorzugsmweile aus Griminals 
jeitungen. Er ſei wenige Jahre über 20 alt, werde aber von 
allen für viel älter gebalten, Meter Wien, Brünn, Prag, 


Mainz. 


Machwerken neueſter Zeit gehören | 
Man ſchildert ihm ung brieflich als einen ganz originellen | 


Lemberg und Czernowiß ſei derfelbe nicht binausgefommen u. f. w. 
Der Berfaffer vorliegender Erzählung gibt felbft (S. 192) an, 
daß er fein Werfchen unter dem „‚grauen Himmel Deilerreiche," 
fhreibe; er hat es bei dem berliner „ Theaterbuchhändler ” Bloch 
verlegt; der Inhalt verräth überhaupt große Vertrautheit mit 
den europälichen Bühnen und Bühnengrößen, große Belefenheit, 
viel moderne Sprachtenntniß; Griminalgeitungen und Gfandal- 
und Theaterblätter ſcheinen weiblich bemupt zu fein und an 
cyniſcher Frivolitat und Imdiscretion fehlt es auch nicht. Somit 
läßt alles allerdings auf die Autorfchaft Bacano's, diefes noch 
fehr jungen aber welterfahrenen Menſchen ſchließen, der mit 
einer 5 ausgiebigen, fich aber vorzugeweiſe im Gebiete wir 
— orſtellungen bewegenden Phantafie begabt if. Mare er 
nicht der Verfaffer, jo mußte er noch igendeinen feiner würdigen 
in — haben, . 

‚ Der Berfafler beichäftigt ſich im feinem Buche mit den vers 
fchiedenen ‚Arten des modernen Humbug; denn auch die antıfe 
Welt fannte ihn jchen zu den Zeiten ihres Untergangs. Mero, 
als er feine närrifche Künſtler⸗ und Virtuofenfahrt durch Grie: 
henland anflellte, und jemer andere römifche Kaifer, welcher 
Trophäen und Gefangene anfaufte, um damit einen Zriumpb: 
zug halten und dem römischen Volf Schlachten und Siege vor 
gaufeln zu fünnen, die er nie jewonnen hatte, gehörten zu den 
größten Humbugiſten aller Zeiten und Nationen. Der Humbug 
erjcheint zumeilt nur in Zeiten des Niedergangs eines Wolfe, 
wenn es von der alten DBäterfitte abgefallen it, wenn Gelbfl: 
und Gewinnſucht, Wohlleben, Lurus, Frivolität, Schamlofigs 
feit und ungemefiene Gitelfeit es verberbt haben. Man fennt 
ihn und bedient ſich feiner, wie man weiß, auch in Europa, wo 
er leider gleichfalls ſchon die Heerſtraßen des öffentlichen Vers 
fehrs unficher macht, nicht blos auf dem Gebiete des praftifchen 
Geſchäͤfte, ſondern bereits auch auf dem Gebiete des geiſtigen 
Lebens. Im größten Stile wird er aber in jenen fogenannten 
Dereinigten Staaten getrieben, welche Nifolæ us genau nad 
feiner Rüdfehr von dort mit Entrüftung und Abjchen nur die 
„verjchweinten Staaten‘ zu nennen pflegte. Ana höchiten gipfelte 
fich wel diefer Humbug gegenwärtig in der Se ceſſion der Side 
Raaten, im dem mörberiichen Kriege, in weldyem ſich die beis 
derfeitigen Armeen immer wie Fangbälle hinz und herwerſen und 
gegeneinander abprallen, ohme weſentlich weiter zu Fommen, in 
den Recht und freiheit ſchnaubenden Proclamationen ver beider: 
jeitigen Präfidenten, die ſich im der That bereits die Stellung 
von Dictatoren und Autofraten erhumbugt zu haben jcheinen, 
in ber Greirung von eitlen Advocaten au Feldoberſten und 
Generalen und von banfrotten Bierwirthen und vacirenden 
Schaufpielern zu Reldfaplanen oder „Feldpfaffen“ u. ſ. w. 

ade nur, daß diefer gramdioje aber faule Humbug fo viel 
Ihränen, jo viel Gut und Blut foftet, fo viel wahre Salamität, 
die Fein Humbug ift, über Die ganze Welt verbreitet und zulegt 
vielleicht, wie fait zu fürchten ıt, Die ganze Republit durch eine 
noch ungeahnte ungeheuere Kataftrophe in die Luft gehen laffen 
wird. Nach diefem erwählten Lande des Humbug, des Snobismus, 
bes Puffs, des Schwindels, des Nomwdn- und toaferismus hat denn 
auch der Verfafler ven Hauptſchauplatz feiner Erzählung verlegt. 

Leider ift das Buch felbit cin Humbug, und zwar nad) 
allen Richtungen bin, Schon das bunte Auehängeichild, bie 
Titelzeichnung, bezeichnet ee faͤlſchlich als ein Seitenitüd zu K. 
von Holtei’s „VBagabunden“, wiewol es in feiner Tendenz, ſei⸗ 
ner Structur, feiner Schreibweife mit dem jwar bisweilen etwae 
frivolen, aber im ganzen charmanten, naiven und unterhaltenden 
Buche Holtei’s durchaus nichts Berwandtes bat, ausgenommen 
day im beiden Büchern Vagabunden und Abenteurer auftreten. 
Im Borbeigehen möchten wir hier nur fragen, woher es dech 
fommt, dab das deutiche Publifum an Gauflern und Meßvaga⸗ 
bunden jo viel Intereſſe zu nehmen ſcheint, um ganze Romane 
verbauen zu Fönnen, melde fi mit dem wüſten und gehalts 
lofen Treiben diefes mit abenteuerlichen Alittern aufgepußten 
zigeunerhaften Völfhens befhäftigen. Dem gebilveien englis 
ſchen Publifum dürfte fein Autor dergleichen zumuthen. 
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Ser Berfaer läßı in einer Mrt Memoirenjoım den auf: 
ir Eperanza Orbeliani feine Wahrten und MAbeutener befchreis 
ken, die er allein oder in Verbindung mit dem Wunderſpecu⸗ 
imten Zinfle in Brajilien, Merico und beionders den Ber: 
inigten Staaten beftcht. Der Leſer lernt auf dieler Bagabun: 
terteur unter andern Miß Ella, den Seiltänzer Blendin, Yola 
Kentez ale moralifche Vorleferin, Barnum, diejen „König des 


) 


denbug“, die Albina Mrs, Swarbleton, die Geifterflopferin | 
Rs. Gumming, aber auch Birtuofen und Sänger und Eäns | 


Bon. wie Gordoni, die Alboni w. ſ. w. fennen, Denn der 
fer verfolgt mit Recht den Humbug auch auf fünftlerifchem 
a luerariſchen Gebiete. Bin Dichter 5. B., fagt er, müſſe 
beatjutage „unmögliche und undenfliche Welten und Stelluns 
aa“ erfinden und dadurch die abgeitumpften Nerven reizen, 
um beſet und Bewunderer zu finden So habe der jüngere 
Danas die „Monde Camselias”, Henri Murger die „Bohemes“, 
de Beechtt ⸗ Etowe, deren „Onfel Tom” der „glücklichſte 
Üürrarifche Humbug der neuern Zeit” genannt wird, die „wie 
Hehe Sonntagsprediger declamirenden Sklaven“, Didens 
Ya häflihen Garicaturen feiner Mdvocaten erfunden. Was die 
Kindler and Künflerinnen betrifft, jo wird z. B. dem Sänger 
Umberlif die Kofetterie mit feinen weißen Händen, der Rachel 
du Rofetterie mit ihrer Häßlichfeit, der Ienny Lind der Hume 
4 „de Wohlthuns, des Blondfeins, der Anreden“, über: 
Kup Tattufferie““ vorgeworfen u. ſ. w. Bon dem deutſchen 
üries, namentlich den Mufitgenies, wird behauptet, daß fie 
von Üigendünfel und Selbfüberfhägung aufgeblafen, arrogant, 
die „par excellence Unaueſiehlichen“ feien. 


de Frivolirät bes Verfaſſers zeigt ſich namentlich auch in den | 


‚ welche er fh dem chemaligen Kreifcharenführer 
u em Giemeralsafpiranten Friedrich Heder in den Mund 
rk erlaubt. Diefer bezeichnet in einem Gefpräd mit Spe⸗ 
ne Art, wie der General Gagern bei Kandern fiel, ges 
na als einen „ſchaͤndlichen, nieberträchtigen Meuchelmoro '', 
’mter feige Willich geleitet habe; er bezeichnet das Ganze als eine 
‚Komödie der Freibeit‘‘; als Humbug bezeichnet er „jene Scha⸗ 
m, de fein Deutſch fonnten und doch für die deutfche Freiheit 
#linpien vorgaben“, als Humbug „jene Volksvertreter, welche 


„Mr. Zinfle heilte alte und neue Bräche. 

„Gr verfaufte eine Pommade, die verliebt machte und den 
Haarwuches beförderie. 

„Ich verfchlang Nägel, Dolce und Säbel. 

„Gr las in den Sternen die Vergangenheit, die Gegenwart 
und Zufunft eines jeden, der ihn feines Bertrauens würdigte. 

„Und der ihm zwei Dollars bezahlte‘ u. ſ. w. 

- Diefer unliterarifche und unbeutfche Stil ift vom franzbs 
ftfchen induftriellen Schriftftellern erfunden worden, um mit 
möglichft weniger Schreiberei einen Drudbogen zu füllen und 
für das flipulirte Honorar möglichft viel weißes Papier zu lies 
fern, und leider ift der Verfaſſer nicht der einzige in Deutſchland, 
der ihm zu gleichem Zweck abeptirt hat. 

Germann Marggraff. 


(Der Beſchluß folgt in der nachſten Lieferung.) 





— — — — — 


Ludwig Uhland als Mann der Wiſſenſchaft. 


Ludwig Uhland. Ein Nachruf von Franz Pfeiffer. Zum 
Beſſen des Uhland-Denkmals. Wien, Gerold's Sohn. 
1862. 8. 4 Nor. 


In einer Motiz über „Ludwig Uhland's Beiträge zu 
Pfeiffer's «Germaniau“ in Ar. 1d. BI. fanden wir den Bunfd 
ausgeiprochen, Uhland möge bort auch einmal nad) jener ges 
lehrien Richtung bin in allgemein faßlicher Weile monographifc 
—— werden. Dieſer Wunſch iſt durch das vorliegende 

chriftchen erfüllt, wenn auch fürs erſte mehr in andeutender 
und anregender, als in völlig erichöpfender Weile. Keiner war 


‚ wie Pfeiffer dazu berufen, dem trefflichen heimgegangenen Manne 


Worte der Grinnerung im jenem Sinne zu widmen. Beide 


' waren Landsleute, y und Freunde, fie fanden mits 


(wir Brentano) in Glackhandſchühen die Fahne des Aufruhrs | 
u “, als Humbug „jene Weiber in Männertracht, wie 
Ye Auneie und die Blenter“, ale Humbug „jene Nationalitäten, | 


de mie Pilze aus der Erde hervorſchoſſen“ u, ſ. w. Die Arie 
würit beruht bier darin, dag der Verfafler feine Privatanficıten, 
%e hm freiflehen, jemand in den Mund legt, der ficherlich 
nen alten politifchen Standpunft nedy nicht aufgegeben hat, 


a u gläubige und gedanfenlofe Leſer genug, welche alles 


Kan Schreibtalent und an einem gewiſſen jcharfen aber gänz- 


einander zwanzig Jahre lang theils im brieflichen Verkehr, theile 
in perjönlicher Berührung, und Pfeiffer geſteht, daß ihm 
Uhland's Freundichaft eine reiche Duelle der Freude und des 
reichften Glücks geweien fei. Und jo athmet auch diefer Nach— 
ruf eines Fachgenoſſen und Kenners jene mwohlthuende Wärme 
des Gefühle, wie fie nur einem tranernden und zugleich banks 
erfüllten Freundesherzen entitrömen fann. 

Wie der Berfafler jener Notiz, fo hat es auch Pfeiffer im 
Gingange feiner Betradytung offen ausgefproden, daß Uhland 
„ale Mann ber Wiſſenſchaft“ nur wenig gefannt fei. „In ihm 
aber find der Dichter, ber Baterlandafreund und der Gelehrte 
aufs genauelte verbunden, alle drei Richtungen ftehen in ins 
nigiter Wechjelbeziehung zueinander, und die Kenntniß der 


‚ einen it zum vollen Verftändniffe der andern unbedingt nöthig.“ 


halten, was ein feichtfertiger Romanfabrifaut ihmen ' 


die Zeit der tiefiten Erniedrigung Deutſchlande genannt. 


56 Anfonse und gemüthslofen Eindlick im die fociale Fäulnig 


költ cs dem Berfafler nicht. 
+ B die Gharafteriftit des Humbug und feiner Abarten, der 
‚ des Bufls, des Schwindele, des Snob u. f. w. 
(€. 15-21), und einige Xofalfchilderungen; nur weiß man 
Att, wie viel der Verfaſſer, der ja über Defterreich nicht hinaus: 
km, bei feiner Sprachfenntnif und Belefenheit aus ansländi— 
\öen Jeutnalen und Schriften geihöpft bat. Dagegen ſtößt 
"an m der eriten Hälfte auch auf Partien, welche, aus einer 
ungen Phantafie und aus dem Haſchen nach abnermen Effecten 
rergegangen, nur Elel und Abſcheu erwecken fönnen; der 
Verfafer befäuft fich bier förmlich im Genuß und in der Dar— 
Hellang des abfolut Ärivolen, Scheußlichen und Wiprigen. Der 
Humbug ift ein Gegenſtand, der mit Recht zu humoriftiicher 
dlung einladet, diefe aber fehlt bier, und ſomit gehört 
Bach mehr feinem Begenftande, als feiner Behandlung nad 
“de Kategorie ber humoriftiichen Literatur, Der Siil if 
serfürt und fchreitet mein in furgen Sägen fort wie folgende: 
„Bir gaben Vorftellungen des Somnambulismus, des 
Alsanismus und des Magnetismus. 


Binzelnes ift nicht ohme Geift, ı 


Mir kurzen aber treffenden Worten jchildert Pfeiffer die 
Zeit, in welche Uhland's Jugend fiel. Man hat jene mit —* 
Aber 
den fummervollen Tagen entfeimte auch biejenige Wiffenichaft, 
die ſich auch deshalb die deutiche nennen darf, weil fie am der 
geiſtigen und politifchen Wiedergeburt Deutfchlands den größten 
Antheil bar. Me Gelehrter hat Uhland allerdings nicht jo bes 
deutfam eingewirft wie Jafob Grimm, er feflelte und begeifterte 
dur feine Lieder und Balladen, aber gleichwol bildete feine 
ernfte Beichäftigung mit dem beutichen und romanifchen Alters 
thume die wefentliche Grundlage feiner bichterijchen Thätigfeit. 
Seinem gelehrten Sinne wideritand die nebel= und bämmerhafte 
Richtung ber romantifchen Schule, ihm trieb es zu den Duellen 
hin, aus denen er die Vorbilder zu feinen Beitaltungen ſchöpfen 
mußte, follten dieie der Gegenwart wirkliche und nachhaltige 
Befriedigung gewähren. Schon ale Auabe lernte Uhland das 
Nibelungenlied fin dem alten Müller'ichen Drude) wie die merks 
würbdige dänische Sagengeichichte des Saro Grammaticus fennen. 
Beide Bücher hatten mächtigen Einfluß auf ihn, und fo z0g 
ihn fein ganzes Leben das Volfsmäßige, Eagenhafte und My— 
thologiſche in der altbeutfchen Literatur vorzugemeife an, Im 
der Kunſtpeeſie war es die Lyril ver Minnefinger, vor allen 
die Waltber's von der Vogelweide, melcher er feine ganze Liebe 
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juwandte, Für die Erlenntniß Uhland's als Dichter -ift biefer 
Umftand bedeutungsvoll; Pfeiffer macht mit Recht darauf auf: 
merffam, daß mandjer hübfche Zug, den Uhlaud ven alten 
Sängern abgelaufcht, in feinen Liedern wiederflinge und daß er 
in der Form dem Vorbilde der mittelhochdeutſchen Vers: und 
und Reimfunii gefolgt fei. . 

Much auf Uhland's Studium des Altfranzöſiſchen fommt 
der Berfajier des Nachrufs zu jprechen umd erzählt bier fo 
manches, was den meiften, jelbft ‚vielen wahren Verehrern bes 
Dichters unbefannt ſein dürfte. Die Lyrik der Provence und 
die nationalen Dichtungen der Nordfrangofen fefielten nicht min: 
ber Uhland’s Aufmerfiamfeit, Im Jahre 1810 ging er zu weis 
terer Auabildung in feiner Fachwiſſenſchaft, in ber Jurisprudeng, 
nad). Baris, folgte aber dort mehr dem Drange feines Herzens 
und befcäftigte de mit der Grforfchung und der Abſchrift alt 
franzöfifcher Gerichte, Won des jungen Gelehrten Ernſt und 
Selbftverleugnung zengt die folgende authentiſche Mittheilung: 

Um e6 im. den ‚zur, Winterszeit ungeheizten, durch ein 
roßes Kohlenbecken kaum ernrärnten Närinen der Failerlichen 
Bibliorbet auszubalten und nicht fofibare Zeit zw verlieren, 
fchrieb er, bis die erſtarrte rechte Hand wieder erwärmt und 
ur Arbeit tauglich ward, abwechſelnd mit ver linken.“ So 
ehrte Uhland mit reichen Schägen feines Fleißes nach Tübingen 
urück, Seinen Freunden dieſelben feincdwegs vorenthalten. 
— —— Bekler's Ausgabe dis „Flore et Blancheflore‘ und 
Melbert von Keller's Ueberfegung des „Guillaume d’Ängleterre‘ 
beruhen auf Abichriften Uhland's. Höchſt intereffant und wid: 
tig iſt dann bie folgende Bemerfung Pieiffer's, Die wir des— 
halb wörtlich Tolgen lajjen: 

„Ubland felbit legte einen Theil feiner Forſchungen in eis 
nem Auflage nieber, der unter bem Titel: «Ueber das altfrans 
öfifche Epos», im dritten Quartal ber von Bougu und Wil: 

Im Neumann berausgegebenen Zeitſchrift «Die Dufenn 
(Berlin 1812, &. 59—109) erfdyien, und dem im vierten Quar⸗ 
tal (S. 101—155) metrifch ins Deutfche übertragene Proben aus 
dem Heltengedichte von Viane folgte. In diefer Abhandlung 
ward den Franzoſen zum erſten mal ein Licht aufgeſteckt über 
eine Partie ibrer alten Literatur, von deren Eriſtenz fie jelbit 
bis dahin faum eine Ahnung hatten, Ubland führte darin den 
Beweis, «daß in der alten nordfrauzöſiſchen Sprache ein Cyllus 
wahrhaft epifcher Gedichte fich gebildet habe, die durch Dar: 
ftellung einer mächtigen Heldenzeit, durch Bildung eines ums 
faffenden Kreiſes yaterländifcher Runden, durch Objectivität und 
rubige Gntfaltung, fowie durch angemefiene Haltung des Stils 
und Beftändigfeit ver Versweife, endlich durch Beſtſmmung für 
den Geſang Ach als ein Analogon der homerifchen Geſänge und 
der Nibelungen bewähren». Es ifi der Sagenfreis Rarl’s des 
Großen und feiner Genoffenfchaft, um welche diefe Gedichte als 
ihren Mittelpunft ſich bewegen.’ 

Diele in ihrer Weife meifterhafte Fleine Arbeit it fait ganz 
unbefannt geblieben, da die Zeitichrift geringe Verbreitung Yan 
und bie Auflage zum größten Theile‘ maculirt wurde. Mn 
Pfeiffer's Neugerung anfnüpfend, daß die Abhandlung fchon 
lange einen Wiederabdruck verdient babe, theilt Robert Prup 
in einer Beiprechung des Nachrufs im feinem „„Deutjchen Mus 
feum‘ mit, er fei von dem Wunſche befeelt geweien, den ſel— 
tenen Auflag in feinem „Literarhiſtoriſchen Taſchenbuch“ zu 
wiederholen, Ubland aber habe in feiner befaunten Beſcheiden— 
beit abgelehnt und geltend gemacht, feine Abhandlung fei eine 
Jugendarbeit und im einzelnen antiquirt und überboten. 

Die bewegten, theils freudig erhebenden, theils ernüchtern: 
den Jahre nach der leipziger Schlacht Fonnten einem Manne, 
der fi vor den Strömungen der Zeit nicht in die Ginfamfeit 
der Stubirftube flüchten wollte, feine Muße zu wiffenichaftlicher 
Vertiefung gewähren. Grit im Jahre 1822 erſchien Ubland’s 
berühmte Monographie über „Walther von der Vogelweide“. 
Sie wird vom Berfaffer felbit als Verſuch, ale Vorarbeit zu 
einer größern Darftellung im biefem Fache bezeichnet, leider ift 
es aber nicht zur Ausführung biefes Plans gefommen, Uhland's 


| 


Schriftchen über Walther ift durch mannichfache Einzelforfchungen 
über dieſen Gegenſtand auch im einzelnen. veraltet; aber neu und 
ewig jung bleibt es troßzdem dur die Friſche und Wahrheit 
der Zeichnung und Darftellung. Sehr fein und finnig ſcheinen 
uns Pfeiffer's Bemerkungen über die fo natürliche Hinneigung 
Uhland's zu Walther zu fein: 

„In der That gibt e6 in unferer Literatur feine zwei Dichter: 
naturen, die ſich in allem fo ſympathiſch, fo verwandt wären 
wie Walther und Uhland. Der lebendige Sinn für die Naktır 
und iht geheimnißvolles Leben und Weben, das innige Empfinden 
für die jelige goldene Zeit des . und der Liebe, die Be: 
geiſterung fir alles Süße, was Menſchenbruft durchbebt, und 
alles Hohe, was Meufchenherz erhebt, dabei die überwallende 
Liebe zur deutſchen Heimat, das warme Erfaſſen des deutſchen 
Weſens und der deutichen Art, Das Herz fürs Volf und für des 
Daterlaudes Ruhm und Größe: all das finden wir nirgends in 
dem Mafe vereinigt wie in dieſen beiden Dichtern.“ 

Im Jahre 1830 fund Uhland durch die Ernennung zum 
Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur in Zübingen audı 
eine praftifche Wirffamfeit für fein wiſſenſchaftliches Gebiet; er 
las über das Nibelungenlied, über altdeutſche Literuur und über 
Sagengeichichte der germanifchen und romanischen Voller. Doch 
nur von furger Dauer war feine akademiſche Thatigfeit, ſchon 
im Jabre 1833 gab er den Stantsdienft auf, ber ihm von ſeiten 
ber Negierung zur Feſſel gemacht werden ſollte. Mitten im die 
Seit der würtembergifchen Verfaſſungokämpfe fiel das Erſcheinen 
des „Mythus von Thor” als eriter Band der Sagenforſchungen“ 
Der zweite Band, welcher den Mythus von Odhin (Wuotan) 
bringen follte, gelangte nicht zum Abſchluß. 

Uhland's gelehrtes Hauptwerf ift die Sammlung alter hoch 
und nieberbeutjcher Volfsliever, melde in zwei Abtheilungen in 
den Jahren 1844 und 1845 herausfam., Der jweite Band ver 
bieß eine — die über bie Gründe der Auswahl und 
Anordnung Rechenſchaft geben füllte, Bon dieſer „Abhandlung“ 
find nur Bruchſtücke befanut geworden, und zwar fanden fie Ab- 
drud in Pfeiffer's „Germania“; es find folgende Aufläge, bie, 
obwol Bruchitüde des Ganzen, doch am fich jelbifändige und ab- 
geiälofene Arbeiten find: 1) „Zwei Gefpielen‘‘, 2) „Rath der 

achtigall“, 3) „Sommer und Winter“, Miüflen wir für bie 
Veröffentlichung dieſer Abſchnitte dankbar fein, fo lafien fie auf 
der andern Seite es fchmerzlich empfinden, daß das ganze Wert 
nicht völlig zu Stande fam. Uhland bezeichnet feine Bollslieder: 
jammlung als einen „Beitrag zur Geſchichte des deutichen Bolls⸗ 
lebens‘, nicht aber jollte fie eine moraliſche oder äftbetifche 
Muſterſammlung fein. Die Auswahl aus einer ungebeuern 
Fülle von bandfchriftlichen und gedruckten Duellen iſt muſter⸗ 
haft. Es verdient überdies bemerft zu werden, daß auch Uhland's 
Tertbehandlung, in welcher er mit feinem Verſtändniß die rechte 
Mitte hielt zwiſchen urkundlicher Treue und fritifcher Binridy: 
tung zum Bedürfniſſe des heutigen Lejers für Werfe derfelben 
Gattung muftergültig geworben if, 

Jene in der „Germania zur Veröffentlihung gelangten 
Arbeiten führen uns auf die andern Beiträge Uhland’s zu dieſer 
Zeitſchrift. Wir fonnen bier wol füglih auf die ſchon ger 
nannte Notiz in Mr. 1 db. Bl. vermeifen und wollen nur 
das eine hinzufügen, dag Wfeiffer nach feinem eigenen Ge: 
fändniffe den Plan zur Gründung der „Germania im Som: 
mer 1855 zuerſt Uhland mittbeilte und die Ausführung von 
feiner Theilnahme abhängig machte, und baf es ibm auch ges 
lang, das anfängliche Berenfen, dem neuen Unternehmen feine 
Mitwirkung zuzuſagen, nachdem Uhland jahrelang der Auffor— 
berung zur Berbeiligung an einer in Norddeutſchlaud erſchei⸗ 
nenden Seitſchrift deſſelben Fachs (Haupt's „‚Zeitichrift für 
deutſches Alterthum“) beharrlich widerſtanden hatte, mit leichter 
Mühe zu überwinden. 

Hiermit find Uhland's Werke und Arbeiten auf dem Gebiete 
der beutfchen Piteraturs und Sagenforſchung betrachtet, der 
Derfaffer berübrt aber auch die Art und Weile, wie Uhland 
arbeitete. Pfeiffer hatte als Herausgeber einer Zeitichrift Die 


% 


bee Gelegenheit, ſeines Mitarbeiters ' Eigen gr zu 
deobachten. Die von uns genannten Werke machen Ver⸗ 
baltniſſe zu Uhland's Jahren gewiß feine reiche Anzahl aus, 
Ubland war eben —— ein raſcher Arbeiter. Unermüdlich, 
jab und, auedauerud im Einſammeln des Stofje, den er von 
altch Seiten her, aus Büchern und Handſchrften zuſammen-— 
rag, zögerte er body ters mit ber Ausarbeitung, i 


olange er | 
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aech irgendeine Lücke mußte, und jahrelang fonnte er auf die 


Deffnung einer ihm verjchloffenen Quelle warten. Pfeiffer ers 
zählt dann einige Fälle, ans deuen Uhland's Gewiſſenhaftigkelt 
auf das augenſcheinlichſte hervorgeht. 

Einzel aa fee Charaftero und ſeiner Verſonlichteit, 
welche von Verfafer mit den Worten det Erinnerung an dem 
Gelehrten zu einem Gefammtbilde des Freundes verwohen wers 
den, mögen bie Verehrer des Dichters aus dem Nachrufe ſelbſt 
Iennen lernen; bier jei nur noch jeiner Anhänglichfeit und liebes 
sollen Aufmerkſamleit gedacht. bie er gegen jeden, auch ven 
®eringiten aus dem Heinen Häujchen, das fich mit dem Studium 
des deutſchen Alterthume befaßt, an den Tag legte. Wie 
manchen fern der Heerſtraße im Hiller Werborgenheit Lebenden 
bat er nicht, freundlich und milde wie cin Engel zu ihm eins 
tmetend, mit feinem Beſuche übertaſcht, voll licher Theile 
sabme für feine Arbeiten. 

Pieiffer's gediegener und warmer Nachruf follte von feinem 
Berehrer Uhland's unbeadhtet bleiben, denn er trägt zur Ders 
selhändigung des Bildes bei, welches wir uns von des Dich: 
terd eben und Streben zu machen haben. Da die Schrift zum 
Brien des Uhlands Denfmals herausgegeben wurde, fo fehlt 
nen Der äußere Aulaß zu ihrer Verbreitung, Wir aber dürfen 
dem Beriaffer für feine lebensvolle Skizze unfern Danf zugleich 

mit der Hoffnung ausiprechen, dab er bald bas ausgeführte 
Grmär folgen laffen möge. Keinhold Schein. 


Notiz. 
Griammtausgaben der poetifhen und profaifchen 
Schriften Eichendorif'e. 

— #en Iofeph von Bi * Werfen erfcheint, von dem 
Schne des Dichters redigirt, im dem leipziger Berlag von Voigt 
und Günther eine neue, mit des Verfaſſers Porträt (nach einer 
Suegapie ae dem Jahre 1856) und Facfimile ausgeſtattete 
Gieia jabe in fechs Bänden, von der uns drei Lieferungen 
ieſe neue Anflage wird nicht nur ſammtliche bereite 


serliegen. 





bei Lebzeiten des Verfaſſers erichienene poetifche Schöpfungen, | 


fendern auch aus dem Nachlaſſe Eichendorff’ 8 eine große Anzahl 
Seshert noch nicht veröffentlichter Lieder, Sowie die Novelle „Bine 
Meerfahrt”‘ und das Märchen „Libertas und ihre Freier“ ent 
halten. Kerner wird fie Die poetiſchen Ucheriegungen Eichen— 
zer#’s umfaſſen, nämlid den „Grafen Lucanor“ und zwölf 
„geklihe Schaufpiele” Galberon’s, von denen die Aufnahme 
ven elf ın Pie vorliegende Geſammtausgabe die J. G. Cotta'ſche 
Verlagehandlung mit 


anerkenneusweriher Liberalität geſtattet 


bat, währen? die Ueberſetzung des Feſtſpiels „Der Ehezwiſt““ 


bier zum eriten mal erscheint. In der beigegebenen, von kundi⸗ 


and Tiebevoll verfaßten, 220 Seiten farfen Biographie 


ar 
des Di wird mit Recht hervorgehoben, wie populär eine 
große Anzahl von Eichendorff's Liedern geworden fei, wie 


wm fie, „unbefümmert, ob @ichenvorff ein Romantifer und ob 
die jogenannte Romantif nody zeitgemäß ober nicht”, überall 
fing, „am Rhein und an der Donau, auf hoben Gebirge und 
an 3m Ufern des 
Zugleich cher doch demnächſt werden im Verlage von 8. Schön: 
zingb ın Paderborn unter dem Titel „Vermiſchte Schriften" auch 


ers, foweit die deutſche Sprache Flinge, ' 


Eichendorft’# geſammelte literarbiftoriiche Arbeiten, die Schrift - 


über Die Wiederherſtellung des Schloſſes zu Marienburg, rag: 


mente feiner Memoiren, jowie eine Reihe kritiſcher und politis | 


iber Auffäge aus feinem Nachlaffe erfcheinen. 
ın4 vor, dieſe Gefammtausgaben nach deren Vollendung aus— 
fahrticher zu beiprechen, namentlich aber auch bie erwähnte 


Wir behalten 


esrappic DEN Dichtrd, die viele intereſſante Einblicke in dee 
chierq Gemuth und Erben und in das Xreiben der jüngern 
zomantiihen Schule überhaupt gewährt, und aus der wir hier 
nur das auffallende Factum anführen wollen, daß Gidyenborff 
den Meifter der ältern, romantischen Schule, Eubwig Tieck nie 
66*5 ihn aber als Leidtragender der Romantik zur ledten 
Rubeflätte mit begleitet ‚hat. ‚Weiter 'enwähnen wir nody gleich 
bier einen Ausfpruch ber im Jahre 1844 an Eichen⸗ 


borff aus, Königsberg jchrieb: „Ich ſchickẽ mich gleich Ihnen an 
bier ml ua FR zu Bid) Bra Mn Yo litifchen ! 
find entweder verbiffen oder miferabe”' Aus, der Feder eines 
durd; politiſchen Preifiun und Patiorietmud fo Ausgezeichneten 
Mannes wie Schön erſcheint ein ſolches Beitändnif immerhin 
merfwürbig. 4, 


j u: 
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Derfag von 5. N. Drodfans im Leipzig. 
Bie Aunst 
im Zusammenhang der Culturentwickelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Von Moriz Carriere. | 

Erſter Band. Die Unfänge der Gultur und das orientalife | 
| 

| 





Alterthum in Religion, Dichtung und Kunf. Ein Beitrag zur 
Geſchichtt des menfhlihen Geiftet. 
8 Geh, 3 The. 

Der berühmte Heihetifer tritt bier mit einem lange vor— 
bereiteten Werke hervor, wie feither weder in Deutfchland noch 
anberwärts ein ähnliches vorhanden war. Es ift ber erfle Ber: 
fu, das gefammte Phantafieleben- der Menfchheit in feiner 

efchichtlichen Eutwickelung zu ſchilbern, alle Künfte in ihrem 
ufammenhang untereinander und mit dem fortfchreitenben Beben 
der verfchiedenen Mölfer darzuftellen. 

Folgende Hauptüberfchriften bezeichnen am beflen den Ge— 
danfengang bes Verfaſſers: Weſen, Urſprung und Entwidelung 
der Sprache. — Begriff, Urfprung und Gntwidelung bes My— 
thus, — Die Schrift. — Die Natureölfer. — Ehina. — Aegpp⸗ 
tn. — Das Semitenthum (Das alte Babylon, Ninive und 


Afyrien. Menbabylon, Die Bhönizier und Heinaflatifchen Sy— 
rer. Iſrael). — Die Arier (Die Arier in der gemeinfamen 
Urzeit. Inbien. ran). 


Nicht blos dem Künſtler, Philoſephen, Sprach: und Ge: 
Ichichtsforfcher, fondern jedem Gebildeten bietet Garriere's neues 
Merk eine Hülle anregender Gedanfen und umfaffender Geſichté- 
punfte dar. Denn es zeigt, wie die Stimmungen und Ideen 
ber Bölfer und Zeitalter ın Bauten und Bilpwerfen, in Mufif 
und Boefie Korm und Geſtalt gewinnen, und es betrachtet die 
Kunftihöpfungen ale die Denfmale der Geſchichte des mensch: 
‚ lichen Geiftes. 


Derfag von 5, N, Brockhaus im Leipzig 


Bunſen's Bibelmerk. | 


Soeben ift der fiebente Halbband dieſes Werks erſchienen, 
welcher die erfle Hälfte des Neuen Bundes, die Ueberfegung ı 
und Grflärung ber vier Gvangelien enthält (17%, Bor 
‚gen, Breis 26 Nar.). 

Prof. Dr. Holpmann in Heivelberg bat die Bearbeitung | 
und Herausgabe des Meuen Bundes, Licentiat Ramphaufen | 
in Bonn bie der noch fehlenden Theile Des Alten Bundes über: | 
nommen und es fleht fomit die baldige Vollendung der bie 
Ueberſezung und Erklärung der Bibel enthaltenden erften Abs | 
tbeilung bes Merfs zu hoften. Zunächſt werben in wenig Mo⸗ | 
chen die Pſalmen folgen. | 

Don Bunjen's Bibelmerf (das in Halbbänden erſcheint) 
liegen nunmehr drei Bände vollftändig vor: der erite, ameite | 
und fünfte Band, ferner die erfte Hälfte bes vierten Ban— 
des und der Bibelatlad (aus 10 Karten von Dr. Henry Lange 
beftebend). Erſter Halbband 1 Thle, 10 Nar., zweiter 1 Thlr., 
dritter 1 Thlr., vierter lerſte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite | 
Hälfte) 1 Thlr. 4 Ngr., fiebenter 26 Ngr., neumter 1 Thlr., | 
zehnter 1 Thlr., Bibelattas 1 Thlr. Das Werk fann auch ges 
bunden bezogen werben: eriter Band 2 Thle, 20 Mar, zweis 
ter 3 Ihlr., fünfter 2 Thlr. 10 Rgr. 


Ein neuer Roman der ſchwediſchen Schriftftellerin 
Marie Sophie Schwartz. 


Derſag von sa Brockhons in Leipzig. 


3wei Familienmäütter. 
Eine Erzählung von Marie Sophie Schwars. 
Aus dem Schwedifhen von Auguſt Arehfchmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 
Wie zu erwarten war, haben die trefflidhen Romane der in 


‘ Schweden fo allgemein beliebten Schriftftellerin Marie Sophie 


Schwark in der kurzen Zeit, feit fie durch A. Krepfchmar's 
lebertragungen zuerſt auf deutfchen Boden verpflanzt wurden, 
einen nicht minder großen Pejerfreis gefunden wie bie ihrer 
Landsmaͤnninnen Frederile Bremer und Gmilie AlygaresBarlen. 
Bei der Reinheit ber fittlichen Tendenz, melde in ihnen vors 
waltet, fann es nicht fehlen, daß diefe edeln Darflellungen des 
häuslic;en und gefelligen Lebens fid immer mehr in deutfchen 
Familien einbürgern werden. 





Don der Derfafferin erfhienen noch folgende Romane in demſelden 
Verlage: 

Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke. 
Ein Bild aus der Wirklichfeit. Zwei Theile. 8. 2 Täler. 
Die Arbeit adelt. Gin Bild aus der MWirflichfeit. Drei 

Theile. 8. 2 Thir. 10 Mar. 
Schuld und Unfchuld. Cine Erzählung. Drei Theile 8, 
2 Ihle, 2) Mar. 





Urrfag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 


Die Pilgerfahrt der Rofe. 
Ditung von Morig Horn. 


Driite Auflage. Elegant rartonnirt. 24 Mar. 


Diefe zarte, finnige Dichtung ericheint bereits in britter 
Auflage, gewiß ein Beweis, das fie fich zahlreiche Freunde 
erworben. Robert Schumann hat befanntlich einen Theil 
derfelben in Mufif gefept, aber gerade denen, die nur den Tert 
diefer Bompofition fennen, if die Dichtung in der hier vorlie: 
genden, vielfacd; erweiterten und anders endenben Form zu em- 
pfehlen. Die elegantere Austattung biefer dritten Auflage macht 
das Buch noch geeigneter zu einem Geſchenk an Damen, 


WE“ Bücher zu ermässigten Preisen. "ug 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werke 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur ent 
haltend, besonders aufmerksam gemacht. 

Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse gratis 
und nehmen Bestellungen auf die darin aufgeführten 
Werke an. 








Verantwortliber Revacteur; Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von 8. 8. Brockbaus in Reipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint möchentlich. — Ur. 6. — 5. fehruar 1863. 


die Blatter für literarifche Unterhaltung eriheinen in wöhentliden Lieferungen zu dem Breife von 12 Tbirn. jährlich, 6 Ibirn, 
balbjährlih, 3 Thltn. vierteljähriih. Ale Buhbandlungen und Poſtämter bed In- und Auslandes nehmen Beitelungen an. 








Inhalt: Romance und Homanfragmente, Bon Hermann Meumanı. — Humorififhe uns pfeutohumorifliige Literatur, Don Hermann 
Bargaraff. (Beſchlußz) — Der Bring von Noer. — Gin deutihes Wemsirenfabrifat, — Motigen. (Memuſat über vie Miffion ver 
Schriftſteller; Zur Literatur uber tie raum.) — Bibliograpbie, — Anzeigen. 





Ein Bolten iſt vacant! — Die Wunden Haffen, 


Nomane und Romanfragmente. Der eine fällt, die andern rüden nah — 
i. Dissolsing views. Romanfragmente von Leo Belfram, De fall" ich arg und meine Waffen 
Iwate Auflage. Drei Bände. Hamburg, Hoffmann und Sind ungebrochen. Nur mein Herze brach. 
Gamm. 1862. 8. 4 Thlr. 15 Near. Herwegb nahm die nicht gebrochenen Waffen auf und 


2. Dimmen. Roman in zwei Bänden von Merig Horn. | führte das Dichtercorps, welches bis über 1848 hinaus 
Reisig, Brodhaus. 1862. 8. 3 Thlr. 10 Mar. tapfer für Die neue Zeit nicht allein fang, sondern auch 
3 Diana-Diaphana ober die Geſchichte des Aldhemiften Im: | flritt. Dann verftummte vie Poeñe mehr und mehr bis 
sed Käglein. Bhantaftifcher Reman nad alter Chronika zum Punfte, mo der Auséſpruch galt: 
son M. Solitaire (W. Nürnberger). Drei Bände. Norbs Ein garfig Lied! Pfui! Ein politiſch Lied! 


beafen, Düchting. 1863. 8. 4 Ahle. wenn = 

e . r ie reibeit war betiegt. ie lebten rauergeriange 
„„$8 amedt eine der angenehmiten Empfindungen und | üper ihrem weiten Grabe — esta von Se Ra 
(ümeidelt unbewußt aud den Beiheivenften, wenn ein | porn der Mudteten und übertönt von den Gemwebrialven, 
serfändiger Mann dasjenige überzeugend ausſpricht. was por deren verberbendrohendem arm das Pathos der 
mir denfen, glauben und wiflen. Da nun bie heutige politiihen Poeſie verſtummen mußte. Nur die Ironie 
Welt jaſt nur ausſchließlich mit Volitik ſich beſchäftigt fand noch Reime, nur der „Klabteradatih”, der aus 
aad der gebildete Theil derfelben dem Fortſchritt huldigt, pen Irümmern des zu leiten, deutichen Beireiungebaud 
pe MED Im politifäher Roman, ber dasjenige ausſpricht ſich als braver Bajazzo gerettet hatte und mit Thränen 
was alle Welt denkt, glaubt und weiß, auch alle Welt im Auge lachend die zerfehie Fahne auf der Höhe der 
m Safer haben. j Reiignation aufpflanzte, nur biejer politiihe Spaßmacher 

Die Bewegung von 1848 wurde von den Ditern | ſprach mod im Werfen, und im zwar nicht immer zu vers 
alt Seher und Propheten angefünvigt und politifhe | merfenden, wie denn letzthin in faft großartiger, tiefernfler 
Gerichte waren damals die faft allein verlangten, weil | Weiſe durch das Lied: „Rom oder Top!“ 
ne aller Welt dasjenige zu leſen gaben, was dieſe bereits Der Roman dagegen fuhr fort, Hin und wieder, jo: 
im Herzen trug und wovon bie Lippe überflog. Seine | weit es die gefeffelte Prefe vergönnte, politifh zu jein. 
batte ald Pionnier die Wege in ven Urwald des Abfolu: Zu ihm flüßteten fh die übriggebliehbenen volitifhen 
nsmus gebahnt, Klang und flirrte doch ihm immer mie: Sänger, und mander Tropfen fell aus ihrem bluttriefen- 





der im Gemüth den Gefieder zwiſchen die ſchwarzen Letierzeilen, wohl bes 
Die Heldenfage, längft verflungen, ‚ merft vom Volke, wie die Geliebte die Stelle des Briefs 
Das eifernmwilde Rämpenlien, — zehnmal lieſt und mie oft küht, wo die Ihtäne des fer 
Tas Lied vom Untergang der Nibelungen, I nen Freundes, die ihm beim Schreiben unbemerkt ent: 


fallen, ih abzeichnet. 
Wie viel Poliziſten auch angeftellt wurden, um den 


Ald aber das verhängnigvolle Jahr ih morgenroͤthlich 
zeigte, da ſchien für den tapfern Pionnier ſchon die Zeit 
gefommen, wo, wenn aud nicht fein Blut verftrömte, fo | Literaten auf die Binger zu jeben, es ſchlüpfte doch mandes 
so& feine beiten Kräfte erihöpft waren, und wie er jelbft | dur, weil ſchon Die Wiederholung, wie der Tropfen ven 
jagt: ' Stein aushöblt, das ſtrengſte Auge einihläferte. Sandte 
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man auch den literariihen Paſchern das Verbot jelbft über 
die Grenze nah, war nur einmal die Waare hinein, fo 
blieb auch mande Elle des teufliihen politifhen Seiden— 
zeugs in den Händen der verführten Bürger. 


Gin, kurzes Vorſpiel der „Dissolviug views“ vom 
Leo Wolfram (Mr. 1), die und zu vorſtehenden Ber 
merfungen veranlaßten, gibt Bericht über die Puppen, 
die tanzen müffen, wenn ein fremder gefährlidher Vogel 
wieber. eingefangen.werben. fol. Natürlid wird dadurch 
die Verbreitung des Buchs trefflic befördert und die zweite 
Auflage vejfelben hat Defterreih durd das Verbot der erſten 


zumeiſt berbrigeführt. Dies verantaßte nicht der Romm- 


als Kunftwerf an und für ih, jo anmuthig aud feine 
Faſſung if, fonvern der von ihr umgebene Demant, bie 
Gefinnung; une nun meiß andy der Leſer, daß diefe nicht 
die alleinfeligmadende ift,- fondern die von allen Regie— 
rungen verfolgte. Um fie zu fenngeichnen, würde ich ben 
„Dissolving views’ dad aus dem Werf entnommene Motto 
geben: „Das vernunftihändende Wort Toleranz muß aus 
dem Wörterbuche der fommenven Geſchlechter verfhmwin- 
den: es gibt nichts zu toleriven, nichts zu dulden, es 
gibt nur ein gleiches, ewiges Net anzuerkennen.‘ 
Wenn bin und mieder die Behauptung aufgeftellt 


wird, die Poeſie dürfe nicht politifch werben, fo bewahrs | 


heiter ſelbſt Die Lyrik, ald Stern aller Dichtkunſt, das 
Gegentheil. Die Voeſie if infofern faft immer polis 
tiſch, ald fie zumeiſt nur der Freiheit dient und des— 
balb faſt fletd der Tyrannei, dem Despotismus und 
den abjolutifliihen Gelüften den Krieg erflärt. Sie 
twird aber vorzugsweiſe nur dann politifh genannt, 
wenn fie Subjerte flatt Objecte vor ſich bat Bis 
1848 griff fie erflere an. Mit der Einführung ber 
Berfaffungen blieben ihr die fanggerechten Verſonen 
übrig, welche fih gegen over auch für vie Freiheit fiell: 
ten, ein Napoleon, Kofutb, Garibaldi. Diefen meibte 
die Poeſie manches Straf: oder Aubellied; außerdem 
trat fie im ihr objectives Verhältniß zurück, und ba 
ſchon genug in Verſen auf die Iyrannei geihmäht wor: 
den war, unterließen bie meiflen neuen Dichter um fo 


mehr dies unfruchtbare Greifern, als fie ja überdies nach 


der erſten Ausgabe ihrer Gedichte zur Ueberzeugung kom— 
men mußten, daß niemand ſich in einer Zeit für Verſe 
intereſſirt, wo jene Nüchternheit im fleten Wachſen iſt, 
die den Völkern nun einmal nöthig zu fein ſcheint, um 
ohne Täuſchung und mit Harem Blide in dem langen 
Kampfe für vie politiiche Freibeit auszudauern. 

Mit dieſer Nüchternheit trat der Roman als Allein: 
berricher in der belletriftiiben Kiteratur auf. Bill auch 





Drei, ſechs, neun, ja man erzählte mir von fogar 18 
Bänden neuer und neuefter Romane, müſſen auch das 
legte Fünkchen poetiiher Zuneigung ſchon deshalb töbten, 
meil, bevor daſſelbe in dem Aſchenhaufen ver Nüchtern— 
beit ih zu Tode gelaufen, ver allgemeine Sturm« ver 
Verböhnung ed ausbläſt. Man nennt und Deutihe das 
Bolt ver Denker und Dichten Doch wol nur weik wir 
viele Dichter und Denker haben, nicht weil das Wolf diefe 
ehrt. Der Italiener, ver Sicilier, ver Spanier, felbit 
ber Ealtblütige Englänber, ſie alle citiven vie Lieber ihrer 
Dichter, denn fie kennen fie wirflid auswendig. Der 
Deutjche lernt feine Dichter nach verbrauhten, philifter: 
beften- Lehrbũchern von felten begeifterten Lehrern ober- 
nählid kennen, um jie bald zu vergeſſen. Selbſt die jo: 
genannten Bolfsliever leben nicht im Volke. Wenn fie 
gefungen werben, jo iſt es ver erfie, zweite, hoͤchſtens 
der dritte Vers, dann findet fidh niemand, der den Tert 
weiter weiß. Unter tauſend Deutſchen ift nur immer einer, 
der dad Lied „Was ifl des Deutihen Vaterland“ bis zum 
legten Worte vortragen fann. Jeder meiner eier muß 
mir beiftimmen, wenn er anders aufrichtig feine eigene 
Undankbarkeit und Gleihgültigkeit eingefteben will. Wir 
mögen ein poetiihes Volk fein, infofern jeder ein leid— 
lihes Reimlein machen fann, aber die Poefie, vie ſchöne, 
bobe, ewig deutſche Poeſie, haben mir höchſtens gedruckt 
im Haufe, aber nicht im Herzen und im Haupte. Heute 
nun gehört es jogar zur Mode, die arme verfannte Aſchen— 
brödelporfie noch zu verſpotten. Gie wird faft nur noch 
von Frauen gepflegt, und von Dielen faufen die meiiten 
jene bunten, goldſchnittigen Büchlein und ftellen ſie im bie 
geſtickte Schwebe. Für einen beitimmten Dichter inter: 
eſſirt fih niemand. Man Fauft, was gerade vorliegt und 
— lieſt auch dieſes nicht. 

Dadurch wird erklärlich, wie einzelne Dichter zu Günſt— 
lingen ded Publikums werden. Die Ausftattung, Die 
Gliquen, die Reclamen thun ed neh; aber bald werben 
aud Die literariihen Paſchas nichts mehr ausrichten, und 
das iſt au gut, Das Volf muß erit wieder in Sehn— 
ſucht nad Poeſie aufflammen, dann wird es feine Dichter 
aud ohne die Ordre des Mufti finden. 

Nun follte man meinen, daß dem gegenüber der deutſche 
Roman geachtet und gepflegt wäre. Pod) nein; mit weni- 


‚ gen Ausnahmen bleibt er Leibbibliotbefenfutter und muß 
dem engliſchen oder franzöſiſchen Roman das Feld räumen. 


Daß viele gemeinhin unterbaltenver find, wird niemand 


‚ verneinen, und da es beim Nomanlefen tod nur zumeift 
' auf Unterhaltung anfommt, fo fann man es dem Publi— 
kum nicht verargen, wenn es fi zu den Quellen wen: 


dem wahren Dichter diefe Nomanomanie nicht munden, jo 


fann er doch nidtd dagegen ıbun, und bleibt ibm nur 
übrig, ſich mit feinen Träumen im die Ginjamfeit des 
Zauberwaldes zu flüchten oder — und dann wird er zu: 
meift aufhören ein Dichter zu bleiben — fid der Manie 
zum Opfer zu bringen und jelbit Romane zu fchreiben, 
Daß dieſe fleigenve Sturmflut in ibren breiten Waſſern 
die Liebe zur Voeſie erfänfen muß, wer will ed leugnen? 


det, wo fein Durft reichlich gelöſcht wird. 

Mir Klagen ändert man nichts, und fo möge denn 
aud die Romanomanie fib ihres Dafeins freuen. Selbſt 
Bereine von jungen Yeuten, wie fie jüngft gegen den Reif— 
rock erftanden mit ver Verpflichtung ver Mitglieder: Fein 
Mädchen zu heiratben, das einen Reifrock trägt, werben, 
wenn fie gegen das Romanlefen gerichtet find, ebendafſelbe 
erreichen, was fie gegen den Reifrock durchgeführt — näm- 
lich nichts. Mir fagt übrigens ein Meifrod von mäßigen: 


Umfange und ein Roman von gleichem Verhältniß ſehr 
zu, voraudgefegt, das dort ein junges, hübſches Mävchen 
den Inhalt bildet, und hier etwas dem Aehnliches. « 

Auf vorliegenden Roman findet das Bild beichränfte 
Anwendung. Es macht, mie bemerkt, die Gefinnung ded 
Beriafferd intereſſant. Wir finden fein politiſches Pro— 
gramm, wenn auch nicht gleih beim Gintritt in bie 
NRebelbilder, jo doch auch nicht weit von der Pforte 
il, 227): 


Dies war der Zufland des Landes unferer Begebenheiten. — 
SInarımm im Herzen von Taufenden feiner tapfern Göhne, die 
des Bahnen gefolgt, über welchen trauernd der verflärte Geiſt 
eines großen Feldherrn jchmebte, gefelat mit unbegrenzter Sins 
ang, und mit blutenden, veritümmelten Bliebern heimfehrs 
tm, mie Todten beneidend, die nicht bis au Ende mit angefehen, 
zie ber a und die Kraft des Bandes mie ein elendes Spiel⸗ 
eng zum Zerbrechen hingeworfen wurben, ven ber Hand der bei⸗ 
jeilleien Unfähigkeit! Männer, die, wenn fie taufend hätten, 
#e freudig binopferten für ihren Kriegsherru, bie fein höheres, 
ferneres Ziel fennen außer dem Siege als den Tod auf bem 
Etiachtfelde, aber nicht auf der Schlachtbanf, auf welche fie 
mi gebundenen Händen gelegt wurden von ben Trägern des 
Enüeme, ober befier von denen, die vom Syſtem emporgetras 
zen werben; von jenen, welche willen, daß die Treue uner—⸗ 


Über wird der Hammer zerfpringen, als die Treue! — 
weg im Herzen der Diener, oder beſſer, der Herren der 
Ruhe, velche mit Palmen und Tedeumkläugen umzuziehen ges 
kacırz in das Gelobte Land, das ihnen ein unterzeichnetes Blatt 
reifen, woburd; der Monarch feiner Krone einen Stein aus: 
ztenden, um bie Tiara zu fchmüden, im frommen Glauben, 
der frele, anf welchen Petrus feine Kirche baue, fünne fein 
Srreleifelien jein, an dem das Staatsſchiff feheitere! Schmerz 
a da Gemüthern der eigentlichen Diener der Religion, die 
aun ſchutlos anheimgegeben der Willfür der Herren. — Uns 
warb in der Bruft des Bürgers, ber fein Kleid zurüdgelegt 
ehr, die Laſt wachſen fühlt, und dennoch die größere trüge, 
wir gern trüge, wenn auf bie alte, ewige Ärage: wozu? auch 
nat Öine Mare Silbe einer Antwort heraufflänge aus dem Abs 
grande, ber feine Steuer verſchlingt. — Erbitterung und Sorge 
im Bemürh des Beamten, welder unter Organifatien und 
Reerzanifation und Desorganifation mit jedem Mondeswechſel 
Grundſade befennen und wieder abſchwören fell, wie man einen 
Rod wechielt! Und fo fort durch alle Stände bie hinunter — 
mebin? Was heißt hinunter? Wer Hecht unten? Der Bauer? 
Bor bewahre! er liefert den Kem der Wehrkraft! Aber der 
Breletarier? Auch das iſt fein rechtes „Unten“, allenfalls 
der Grinoline und dem Glackhandſchuh gegenüber; aber nicht 
im polftifchen Sinne; da genieft das Proletariat doch die fcheue 
&nerfenmung feiner Exiftenz als hungrige, zähnefletfchende Maffe! 
Ge gibt noch ein anderes Hinunter!“ Wir fagen uod; einmal, 
and ſofert durch alle Stände, bis hinunter zum Künſtler! 


Im ganzen flimmt der BVerfaffer meinem Ausſpruch 
bei, daß die Poeſie oder, allgemeiner gefagt, die Kunft 
Ans politiſch iſt. Solange es ihr an Subjecten fehlt, 
behandelt jie ihre ewigen Objecte: Freiheit, Ehre, Tugend, 
Dumanität, und dann wird fie, werden bie Künſtler nicht 
politii4 genannt, Der Verfaſſer findet nun Subjecte 
genug, indem er von jeber ihm misliebigen Gattung 
rinige Borträts abnimmt; denn aus dem Leben gegriffen 
And dieſe Geſichter, die und auf jeder Geite fo befannt 
un miterwärtig anſchauen. Haben die Perfonen, von 
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denen viefe Porträts entnommen, aud nicht gerabe dieſe 
Intriguen, Schänplicdfeiten und Dummbeiten veollführt, 
fo bat doch die Gattung, zu der fie zählen, das dem 
einzelnen Zugetheilte und meit darüber hinaus verübt. 
Wenn ver Berfaffer zweifelhaft läßt, wo fein Moman 
ipielt, jo ift nur zu jagen, daß die Concordatsverhältmiſſe 
beionderd ausführlich behanbelt werden, um zu erflären, 
warum Oeſterreich dieſen Noman verboten und warum 
er gerade dort Verbreitung gefunden hat. 

Bon der Feinheit feiner Brobadhtung und Reflerion 
gibt der Berfaffer durch das „bis hinunter zum Künſi⸗ 
ler‘ einen fchlagenden Beweis. Die Kımft ift die Blüte 
jeder Nation, wenn alſo hinunter bid zum Künſtler ver 
Ingrimm über die unnatürliden Verhältniſſe gelangt ift, 
fo muß aus jeiner ftillen Werkftatt hinauf bis zur Blüte, 
der Kunft, ſich dieſer Jugrimm geſtaltend Bahn breden; 
und wenn weiter bebauptet wird, daß mit einem Mort 
„der gänzlibe Mangel an Kunftiinn in ver höchſten Re— 
gion’ alle Uebel, an denen die Völker kränkeln, verſchul— 
bet, jo verſteht man in ver höchſten Negion eben nicht 
die heutige Kunſt, die deshalb erſt durch und durch por 
litiſch wird, weil ihr, wenn fie will, nun wieder ein fehr 
erfenntlihed Subject nicht fehlt. 

Ges fällt emir ſchwer, die ſehr erklärliche Begierne zu 
mäßigen, welche mid antreibt, die vielen zutreffenden 
Ausſprüche des verſtändigen Verfaſſers über Perſonen und 
Verhältniſſe wiederzugeben. Die letztern nehmen die ganze 
Aufmerkſamkeit des Leſers in Anſpruch, und um kurz und 
volksthümlich mein Urtheil auszuſprechen, erlaube ich mir 
zu jagen: Leo Wolfram hat ihnen gehörig gedient, Es 
wird freilih dadurch nichts gebeflert; aber ein Schred, 
wie ihn der ertappte Dieb empfindet, wenn er aud ent: 
fpringt und das Stehlen nicht läßt, wird ihnen beim 
Leſen diefed Romans dur die Glieder fahren; und leien 
werden fie ihn, obgleich er ihnen gallig genug ſchmecken 
wird. 

Beſonders dankbar müſſen wir dem Verfaſſer jein 
für die jchleierlofe Darftellung ver tiefen Fäulniß unierer 
yolitifhen Zuftände, einer Fäulniß, wie fie faum eine frühere 
Zeit fennt. Vordem befümpften fih politiſche Gegner bis 
auf den Tod, fie fuchten ih zu vernichten, braudten aud 
wol Gift und Dolch, fluchten und verfludhten einander, 
aber ſie beichimpften ih nicht. Sie fanden fih auf Tod 
und Leben mie im Duell gegenüber. Sept aber vernichtet 
nit allein der eine Gegner den andern, menn er ed 
irgendwie unter dem Schein der Befehlichfeit vermag, man 
juht auch wol jeinen politiiden Gegnern vie Subii- 
ftenz zu untergraben und fie mit Weib und Kind ver: 
kümmern zu machen, nachdem man ſie vielleicht vorher 
bis zum Zuchthaus entehrt hat. 

Dieſe Gejinnungslofigfeit oder Mitleidloſigkeit, die in 
den politifchen Kämpfen etmad anderes als blos einen 
Streit um die Mabrheit oder auch um die Macht erblidt, 
die den Gegner zwingen will zum Heuchler und Menega: 
ten zu werden, indem fie ihm Amt, Brot, Arbeit, Beſitz 
und Ehre durch jedes, au vom moralifhen Standpunkt 
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verwerflihe Mittel raubt, ſolche Gebhäffigkeit, Die ges 
rade in uniern Tagen, troß des pietiftifchen und or: 
thovoren @eplärrd, die verabiheunngsmürdige Kanıpf: 
weife bervorruft, ſchildert der Merfafler ſehr mahr. 
Dennoch glaube ih, daß er fie micht gefoftet bat, denn 


dann würde er im gerechter Empörung die Fäulniß 
nit nur wabr, ſondern aub zum Entſetzen mahr 
ſchildern. 


Zugleich läßt der Roman erkennen, wie die Mittels 
mäßigfeit allein regiere, wie ſie die Mittelmäßigkeit nur 
dulde, befördere und bezahle, und wie dadurd der Heu: 
chelei, der Falſchheit, den niedrigften Leidenjhaften Thor 
und Thür geöffnet werde. Aber auch hierin iſt der Ver: 
faffer wahr, aber nicht zum Entjegen wahr, und das ift 
erft die rechte Wahrheit. Laſſen wir über die furdt: 
bare Lügenbaftigfeit unjerer Zeit den Verfaſſer felbft 
ſprechen (1, 297 fg.): 


Der alte Lügenfürft mit feinen hundert Namen von Lu: 
eifer bis auf Mephiſto, ein paar gläubige Jahrhunderte hindurch 
fozufagen ins Privatleben zurüdgedrängt, hat ſich wieder ber 
großen Weltbegebenheiten bemächtigt und treibt Politif und Re— 
Gierungegefchäfte Er iſt zw ſehr in Anjpruc genommen burd) 
die Gefammtlage Europas, zu entzücdt über die lopale Erge— 
benheit eines Herrichers, Imeldyer ihm die Gloire einer großen 
Nation als Rauchopfer darbringt auf dem Sceiterhaufen, den 
er aus den übrigen aufgebaut, über die allgemeine Grbärmlich: 
feit, das alljeitige Hinhalten der rechten Wange, nachdem man 
einen Schlag auf die linfe befommen, als daß er fidy mit Kleis 
nem befafien könnte. Im feinen schlechten Zeiten, als ihn 
Luthet's Tintenfaß und römifche Bullen in die Enge trieben, 
als er von gotts und ehrliebenden Fürſten aus den Paläften, 
von frommen Bürgern und Bauern aus ben Käufern und Hüt— 
ten geworfen wurde, irtte er, des Ginflufies auf den Gang ber 
Greignifle beraubt, wie ein vertriebener Legitimift umber, von 
der Molle eines Staatsanwalts zu der eines Winfelichreibers 
herabgefunfen, und befaßte fih mir Vrivatgeſchäften der Indivi— 
duen, Sept aber iſt das Verderben einzelner Seelen, das Zerftören 
einzelnen Slüds für ihm eim überwunbdener Standrimft. Doc 
mag es Stunden geben, wo er, die Diplomatie mit Beruhigung 
fich ſelbſt überlaſſend, berunterfieigt vom europäifchen Thron und 
jur Erholung wie Harun-al-Raſchld umberwandelt, im Ins 
cognito, umſchauend nach irgendeinem berzlabenden Jammer. 


Demokraten gelten laffen (1, 312 fg.): 


Mer aber einmal fein Leben eingejegt für jeine Geſinnung, | 
Als Wan: | 


der bleibt von der Feuertaufe geftäblt für immer, 
gerode den Kugeln gegemüberftand, hatte er nicht für eine Ueber: 
— geblutet, ſondern für ein Gefühl, einen Gnthuflasmus! 

as it ja das göttlih Schöne der Jugend, das fie für ein 
Wort in den Top gebt, chne nach dem Begriffe zu fragen! Mit 
den Jahren hatte ſich das Gefühl zur Ueberzeugung ausgebildet. 
Gr war aber durch die Reife nicht beſſer geworden. Das Ziel 
feiner jugendlichen Schwärmerei war: allgemeine deutſche Res 
publif; Das Mittel: Maſſenerhebung des Volfs zum offenen 
Kampfe der Bluſe gegen die Uniform. Der Zwe 


Deutichlants, ob Republik, ob Monarchie, er bätte vielleicht 
einer das gefammte Baterland umfarenden Militärdietatur den 
Arm geboren. Darin lag chen das Herabfinfen; es war ein 
Ideal wie das andere, Aber den Glauben an Erreichung durch 
ritterlihen Kampf hatte er in Grfenntnig der Mirflichfeit ver: 
worfen. Umfturz des Beſtehenden durch jedes Mittel, der Schutt 
als Unterbau fünftiger Ginbeit war feine jeßige Devife, und 


ein Ideal, i : : j 
das Mittel ritterlih. Sein jepiner: Standpunft war: @inheir dann iſt ed mit der diplomatiihen Weisheit zu Ende 
| und zugleib mit der deutſchen Schmah in Schleswig - 
ı Holftein und den übrigen Schmerzensläntern. Wer zwi: 


ſchen Ja und Nein vorfihtig wählt, fann wol ein deut: 


\ er ftand im Gutheißen der verworfenften Wege dem italienifchen 
\ Nevolutionschef nicht nach. 

In dem Zufag aber: „Nach wie vor bereit, feinen Kopf 
für feine Sade einzufegen, bätte er fein Bedenken ge: 
tragen, andere mit dem Dolde des Meuchelmörders aus— 
zufenden‘, möchten wir denn doch den Schluß verwerien. 

68 wird bier zwar nur eine Perſon geſchildert, fie 
foll aber ebenfo gut für die Gattung gelten, wie dies 
für die andern Geflalten gilt, und deshalb darf diefe be— 
deutende Verzeihnung nicht ungerügt hingenommen mer: 
den. Der echte Demokrat bat nichts mit dem Gift und 
Dolch des Meucelmörders zu ſchaffen. Wer für das 
Mohl des Volks ringt, nicht um Lohn, denn die Frei— 
beit foll gewonnen werben, wer mit offenem Viſir kämpft, 
wer dem Ideal buldigt, ob das Wolf reif oder unreif ift, 
die Freiheit zur Mode erheben will, zur unvergänglicen 
— ein folder Mann fann mol ertravagiren, aber nur 
nad der Höhe des Irealiften, nie nad der Tiefe des 
Meuchelmörders. Deshalb find Die Mittel des echten De- 
mofraten rein, golvrein, oder follten es vod fein. Die 
echten Demokratie duldet feinen Flecken. Heiligend ift da— 
für die Anerkennung der deutſchen Treue unter den Käm— 
pfern für die Freiheit. Deutſches Wort fei noch nicht 
gebrohen worden, läßt der Verfaffer den Führer der 
Demokraten ſprechen, und jo fühlt man in Norbveutich- 
land. Mag jein, daß in dem Lande, dad der Roman 
abjpiegelt, auch dieſe Gattung eine andere if. 

Das eigentlibe Object des Kampfes wird dem ober: 
flächlichſten Leſer ſofort veutlih. Es tritt beim Beginn 
des Romans klar bervor umd läßt ſich in zwei Fragen 





faſſen: 1) Soll ver Geſammtwille eined Volks gelten 


| oder das überkommene, ererbte Vorurtheil einer Klaſſe, 


die ſich berechtigt glaubt, dad Volk zu beberrihen und 
\ die Früchte feines Fleißes allein zu genießen? 2) Wer 
' it weile? Iſt es der fogenannte Weltkluge, der die Mittel 
‚ durd den Zwed heilige und jeden Zweck für unverwerf— 


lih hält, wenn er dabei feinen Vortheil findet, oder ift 
der mweife, der, wahr zu jederzeit, auf dem für den rich— 


‚ tigen erkannten Wege fortichreitet und führte er obne 
Dem gegenüber fönnen wir vie Schilderung des echten 


Gottes Schup aub in den Top? 

Mie es nur Bine Freibeit gibt, fo gibt es auch nur 
Gine Wahrheit und Bin Recht, und jene Weltflugen, 
felbft wenn ihre Geſinnung nicht ganz verwerflid, "wirken 
‚ ebenfo unbeilvoll, weil die-Gründe zum Nachgeben, Aus: 


gleichen, Hinnehmen, vielleicht mit einem ftattlihen Pro— 


| tet, dieſe für ibr Handeln aufgeftellten Gründe fo Flug 
‚ eriheinen. Ja, diefe Klugen führen fih und die Ihrigen 


ſehr geſchickt durch das Labyrinth, aber fe vergiften den 
| Katebidmus des Volks. Ja oder nein, dieſe beiden fur- 


zen Worte müflen für den deutſchen Mann audreihen, 


her NReihstagsihüge fein und einige Orden erbalten: 
aber der Wahrheit und Freiheit dient er nicht. 
„Wer ift es“, fragt der Verfaffer, „ver an dem Schick: 
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ſel eines Menihen am innigfien theilnimmt? Es ift die 
Polizei! Der Polizeicommiffar Lipprecht iſt der gemüth— 
lichſie Menfh von der Welt, er bat jogar Anlage zum 


fortfhrittämann und tadelt die Maßnahmen der Megie: | 


rung aus Ueberzeugung. Er bezeichnet ihre unbedingten 
Anhänger mit dem Parteinamen „Nur fo fort!” und ver: 
dammt jie ald die größten Feinde des Gouvernements. 


jeihnenden, zu immer brüdendern und verlegenden Geba— 
ren hindrängenden Perfonen für die jhlimmflen, Flügften, 
verſchmitzteſten Demokraten und führt deren Perfonalacten 
fies ſehr fleißig fort. Gerade die find die Rechten! ruft 
er aus, entweder unbemußte NReactionäre aus Bornirtheit 
eder bemußte von „Nur fo fort!’ Lipprecht ift ein Polizei— 
genie. 
bedauert, das Leben ihm wiedergeben und ihn laufen 
leſſen möchte, um ibn wieder been und tödten zu können, 
io hätte Lippreht am liebften jeinem Wild die Freiheit 
zab einen weiten Borfprung gegeben um ber Liebhaberei 
des Jagens willen. Lipprecht ift fogar ein wiberbaariger 
Beamter und wird, folange er fein Vermögen hat, des— 
kalb bei jeder Gelegenheit zur Rechtfertigung gezogen; 
aber er ift ein Volizeigenie, dem alles gelingt, einer jener 
Birtuofen in feinem Fach, mie fie nur die neuere Zeit 
tem. Yipprecht Flagt deshalb aub unter Freunden über 


Wie der eingefleiichte Jäger den erlegten Haſen 





vie ſchaere Bürde feiner Stellung, die er tragen müffe | 


um ees lieben Brotes willen. Als er aber zu Vermö— 
gen fam, trug er fie doch weiter, denn jegt verfiummten 
Ne lagen der Vorgeſetzten (I, 232): 

Eine eigene Anficht haben und durchführen wollen, wenn 
zu ven feinem Gehalte lebt, war denn bod eine Marotte, 
meide laum einer Sperialität wie Lippredht zu verzeihen war, 
Run war es anders. Der Mann gab vortrefiliche Gargon: 
vinere. 

Unter ven „Nur fo fort“, die unſer Polizeigenie auf 
dem Kern bat, zeichnet ih ein Mann aus, der zu den 
verfannten Batrioten zähle. Herr Kollmann, Befiger 
eines feenbaften Schlofied, des Freinbofs, am Fuße des 


Wetterſteins paradienih gelegen, ift das Wild, deſſen 


Fährte Lipprecht Schon ſeit Jahren folgt. Julie, 
ſcene Frau dieſes dem Polizeigenie merfwürdigen Mannes 
ſchildert ibn im Geſpräch mit einem Freunde mit folgen: 
den Berten (1, 129 f9.): 


die 


Gr ichwieg einige Zeit, ich hatte die Augenlider geſenlt. 


Da fah ih wenigſtens nicht, was mir das Fürchterlichſte if. 
Haben Sie denn je einen Menſchen mit fo weisen Augen ge 
jehen? Ga if gräßlich, wenn er fie aufſchlägt und ich dieſe 
Zugäpiel, wie die eines Blinden, nur mit zwei ſchwarzen 
Durnften mitten auf mich gerichtet fehe, er ficht Sie durch und 
wur, oder Sie Tonnen ibm nicht hineinfehen, nicht durch die 
änterfte Hülle der Seele, Die jchmalen, eisfalten Züge, der 
lippenloie Mund, das ıft alles nichts gegen dieſe Augen! 

Une vieler Kollmann, ein Bürgerlider, wird von der 
alleinſeligmachenden Glique bis zu ihrer höchſten Spige 
sergötterr und mit Ehren überbäuft; genug, um ibn 
auch dem Leſer intereffant zu machen. Herr Lipprecht findet 
ibn mindeftend fo intereffant, daß er nad Trautenfeld 


reift, um dad Terrain zu recognofeiren, wo das Wild . 


»er Jabren feine Atzung fuhte und von dem Polizei: 


genie bemerkt wurde. Die überdies von feinen Agenten 
ibm zugefommenen Notizen über diefen „Nur fo fort” 
verlangen ergänzt zu werben, und für Lippredt ſtand es 
fhon jet, daß nur er bier erkennen könne. Es beift 
(T, 224): - 

Mer foll fie erlennen? Der General, dem fie zurufen: 
„Dein Säbel bat den Thron geretter! Dein Stand ıft der erſte, 


| einzige, alle andern find daneben Profeffionen?” Oder der 


Ja, er hält die fih durch befondere Bereitwilligkeit aus: ' Seiklie, dem fie zuflüftern von der 


angel herab zu predis 
gen: „Ihr habt im legten Feldzuge nicht geilegt, weil Ketzer in 
euern Reiben fochten?“ Soll er es fühlen, bag er bie Sadıe 
der jubelnden Partei des „Mur io fort!” jo warm und fräftig 
fördert, wie es faum einer derjelben vermöchte, wenn er feibft 
die Kanzel beftiege? Und fo jeder der andern! 

Aber das Wild Hatte noch eine Eigenſchaft, die es 
für Lipprecht zum auögezeihnetfien Gremplar Edelwild 
miachte; jein Geruch ſchien criminaliftiih zu fein. Vor 
faft drei Jahren hatte Kollmann's Geſicht die Aufmerk: 
ſamkeit Lipprecht's geweckt. Was ihm eigentlich, abge: 
teben von den unbeimlihen Augen jo polizeilidh = fympa= 
thiſch berührte, wußte er nicht, doch folgte er feinem 
Inſtinet. Kollmann, damals Givilingenieur und Chemi— 
fer, war auf den Gütern eined Bankiers und Freiberen 
mir Bermeifungen, geognoftiihen Unterſuchungen und 
Erzanalyſen beſchäftigt. „Ruhig und arbeitſam“, lautete 
der Bericht des Agenten über ihn; und weiter (I, 219): 

Kollmann bat bier im Haufe eines gewiſſen Grünfchenk, 
vormaligen Befigers einer Gipeſtampfe, gewohnt, welcher, wah⸗ 


rend eines ber — tagelangen dienſtlichen Ausflüge Kell: 


mann's, ſtarb und demſelben ein kleines Legat von 1500 Gulden, 
fein übriges bedeutendes Bermögen aber ber Gemeinde vermachte 
Ein zweiter Volizeiberiht aus Genf beftätigt, daß 
Kollmann dort die Bekanntſchaft eines Fräulein Julie 
Briro gemacht, deren Mutter bei Kollmann's Ankunft 
bereitö auf den Tod erfranft war und die Trauung der 
Toter mit ibm nur zwei Tage überlebte. Das Mer: 
mögen jei wabrfheinlih in feine Hände übergegangen. 
Seitdem erregte der Aufwand Kollmann's bei feiner An: 
funft mit feiner jungen Frau in der Reſidenz, ver An: 
fauf einer chemiſchen Broductenfabrif, endlich der Bau 
des Freinhoſs die Aufmerkfamfeit des Volizeigenie. Das 
Bublifum wußte, Kollmann babe viel Geld und dad 
reichte aus, befonders für die Blienen, die fi zum Zucker 
fanden. Kollmann ftellte vaneben seine jhöne Frau ale 
freunplibe Ladung, es fih bequem zu maden, und ge: 
langte dadurch beionderd bis zu den Stufen des Throns, 
der von einem Kürften befegt ift, deilen zarte Gonftitution 
der Yeibarzt in einem Geipräd mit dem beforgten General 
abjudanten deffen Obhut anempfieble (II, 14—16): 
„Ich verfiche Sie ganz gut“, bemerfte der General, „unb 
Sie wiſſen, daß ich dieſe Thür“, er zeigte auf jene, welche nad 
bem Zimmer des Monarchen führte, „So ziemlich zu hüten weiß. 
Aber ich wüste nicht, wer feit gellern etwas Unverdauliches“ — 
„Wer? Das kümmert mich twerrig. Ich fage Ihnen: Ballen: 
ergießung. gereister Puls, Koliten, folglich iſt wieder einmal 
jemand drinnen geweſen, der das Wort Gonflitution ausgeipro: 
en hat. Der Herr verträgt'd nun einmal nicht. Ge fährt 
ihm immer in die Gedaͤrme, ein anderer hat wieder eine Idiob— 
fonfrafie gegen bie Hagen; das iſt eben individuell.“ — „Grin: 
nern Sie fi an bie komiſchen Definitionen in den «Fliegenden 
Blättern»? Was it ein Bürgermeifter? Bürgermeifter, das iſt, 
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wenn einem die Fegſter eingeworfen werden. Unter Herr denlt, | durch eine Greatur des zum Domberrn avancirten Bern— 


Gonftitutien das ift, wenn fie einem die Tricolore ine Benfter | 


ſteden und die Minifter aufhängen. Wer lann's ihm vers 


argen?“ 

Trotzdem wagt Kollmann mit der „Umflurzpartei zu 
verkehren. Lipprecht hatte nämlich fernere Nachricht, daß 
Kollmann in Manheim mit einem Fremden eine Zufammen: 
funft gehabt, der feines gefälfchten Pafled halber verhaftet 
werden follte, wobei man um eine Stunde zu fpät fan; 
endlib erfuhr unfer Volizeigenie jept, dab der Holzſchrei— 
ber Walder, der bei Grünſchenk gearbeitet, zwei Tage 
nad deſſen Tode in den Wald gegangen und nicht wies 
dergefommen ſei. Weitere Deularbeihtigungen  ftellten 
für Lipprecht feit, daß ver Holzihreiber in einer Schlucht 


des Wetterſtelns liege, alſo nicht weit von dem jehigen | 


Freinihloß, wo die Schöne, engelreine, aber mie es ſcheint 


böhft unglüdliche Julie vie Honneurd den Gäften ihres 


Mannes macht. 


Dieje werden von einem Gingemweihten feinem Areunde | 


Arnold Korbach, dem hübſchen, tapfern Sohn des bra- 


ven Fabrikherrn im Korbachthale, zunächſt dem Sreinhofe, | 


geſchildert. Arnold hatte der Zufall mit Julie zufammen: 
geführt, und — über das Schidjal beider belehrt uns 
der Roman. Giüntber, der joviale Freund, hat fih Die 
Verſonen beſchreiben laſſen, 
Stunde in ten Geſellſchaftsſälen des Freinhois bemerkt, 
und erweitert die Kenntniß ſeines Jugendfreundes, indem 
er fie durchweg Geſindel nennt. 
Kollmiann, indem er daſſelbe fich dienen läßt. Gr kauft 
eine heruntergefommene Gijenfabrif in der Nähe, um 
Korbach, der durdy Lieferungen für die Marine und Res 
gierungsbauten zum Millionär geworben, dabei aber ein 
ehrlicher veutidier Mann geblieben ift, zu ruiniren, 

Korbach ift Katholik, hat aber fleifige Vroteſtanten 
herangezogen, und nachdem diefe mit ihren Familien zu 
300 Köpfen angewahien, baut er ihnen eine Kapelle, 
den Katholiken zugleih eine Kirche. Diele wiegt aber 
in den Augen der Pfaffen nicht jene auf, um jo weniger 
ald Korbach freifinnig if, feine Frau eine PVroteftantin 
war und jeine Rinder Arnold und Helene in der Religion 
ihrer Wutter erzogen worden find. Hier liegt das Puls 
verfaß, nad dem Kollmann die Leitung führt; den Zünd— 
faden muß die Nefivenz, die Lunte ver Zufall bieten. 
Der Prior Bernhard, der dem verftorbenen Abte des 
naben Klofters nicht gefolgt it, meil der Biarrer Balen: 
tin in Korbadı erwählt worden, findet bei Kollmann, mas 
er wünidht und dieſer benugt ven boshaften Biaffen als 
Lunte. 

Was Kollmann vorhergeſagt, trifft genau zur Zeit 
ein, wo Arnold Korbach den jungen Prinzen, welcher der 
Marine vorſteht, zur Unterzeichnung des Lieferungs— 
contraets, der bereits alle Inſtanzen durchlaufen, be— 
ſtimmt. Die Intrigue der Pfaffen und deren Gelichter 
zerreißt ven Contract, da Se. Majeſtät nicht dulden kann, 
daß ein Mann, der die Kirche geſchändet, daß der alte 
brave Korbach Lieferant der Regierung bleibe. Straf: 


baiern eriheinen in Korbach, der tolerante Geiſtliche wird 


welhe Arnold eime Eurze | 


Diefem Gejintel dient | 








barb erjegt und Das Publikum duch gefälfchte Berichte 
bearbeitet (II, 63 ig.): 

„Ift das wicht ein ſchuachvolles Gewaͤſch!“ rief Günther, 
„und dieſer Stil, wie eine Gebärmverwirelung. n man 
ſchon ums Geld einen findet, ber alles jchreibt, was man den 
Leuten mweismaden will, fo fünnte man doch ein paar Gulden 
daraufiegen, um einen zu befommen, ber das Rageut von Auf: 
— Einſeitigleit und Heuchelei wenigſtens mit einigem 

eſchmack anzurichten verſteht.“ — „Was wollen Sie?‘ erin⸗ 
nert das Polizeigenie Lipprecht. „Der Mann, der dieſe Artikel 
tebigirt, befommt einen Gehalt, weicher das Honorar, Das Jo— 
hannes Müller für feine Geſchichte erhielt, überiteigt. Sie irren, 
wenn Sie glauben, daß wir immer und überall — find, wir 
baben nur das Talent, wenn wir einmal theuer kauſen, auch 
ſchlecht zu faufen, was fich befonders in ber glüdlihen Wahl 
der von Auslande verfchriebenen Individuen Außert.’‘ 

Kollmann bat überall feine Hand im Spiele und be: 
findet fih in einer geheimnißvollen, unangreifbaren Stel- 
lung, venn ald Günther in einer Unterhaltung mit dem 
dur das Börienipiel in kurzer Zeit zu einem Miris ge: 
worbenen Banfier W. varauf binmeift, var der Schuft 
Kellmann für ven Galgen reif fei, wird der Freund 
Arnold's durh den Baron S., den helfenden Freunde 
der unglücklichen Julie, unter vier Augen mit der aufs 
Ehreuwort abgegebenen Berfiherung überraiht, daß ber 
Baron untrüglide Beweiſe von der Unſchuld Kollmann’e 
an dem Tone des Holzſchreibers in Händen babe, und 
wenn Günther mit dem Molizeigenie Lipprecht weiter im 
der Sache vorgehe, höchſt ehrenwerthe Perſonen namens 
108 unglüdlid gemacht würden. Auch Julie erflärt ihrem 
Geliebten, daß fie weder Kollmann's Frau jet, obgleich 
mit ihm getraut, noch Kollmann vie vermutheten Ver— 
breden begangen habe; Julie muß vollführen, was der 
Grauenvolle befieblt, und jo ihn vermögen, ein Geheimniß 
zu bewahren, deſſen Entdeckung ihr direct oder indirect 
Verderben bringen muß, 

Wenn alio viefer Roman für ven Politiker eine ans 
ziehende Lectüre ift, jo wird aud der nur Unterhaltung 
juhende Leſer ſich von dieſer am eigenthümlihen und 
fhauerlihen Berwidelungen reihen Geſchichte mächtig anz 
gezogen fühlen. Während ver Berfaller in ven Nebel: 
bildern die Verhältniſſe des heutigen Lebens abzufpiegeln 
weiß, windet jih der rotbe Baden der Erzählung, worin 
die Liebe der ſchönen Julie und des ehrenhaften Arnold 
bejonderd veizend hervorgehoben wird, von der Höhe des 
Throns bis zur Hütte des Dettlerd in tauſend geſchickten 
Verzweigungen. 

Es wäre unverzeihlih, dem Leſer das Vergnügen der 
Ueberrafhung durch weitere Mittheilung der Geſchichte des 
Nomand zu entziehen; ich wage kaum vie vielleicht micht 
ganz zutreffende Bemerfung, daß ſich ber Berfafler als 
ein folder bewährt, der dem Spridivert: Guten ergeht 
ed am Ende doch gut, auch am Ende des Werks fein 
NReht wiverfahren läßt. Es iſt Died auch kaum zu glau— 
ben, da er bem von mir citirten Sprichworte ein anderes 
entgegenftellt (III, 282): 

Ein altes Eprihwert behauptet, der Teufel helfe feinen 
Leuten, und der Gang ber Politif ſeit 1848 beflätigt ee. Aber 
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suter allen Umfänden darauf zu rechnen, if gewagt; wenigſtene 


brmat er fie manchmal in Situationen, wo es ben 
als leße er fie fallen — vielleicht eine jchlechte Nachahmung ber 
jsgenannten Prüfungen der Vorfehung —, und zuletzt ſielli ſich 
dech meiltens heraus, daß er es mit ben Seinen bienieben 
gut meint, wenn fie nur ehrlich zu ihm halten. 


Da nun alle Verjonen, melde Günther unter ver 
Geliectivbezeihnung „Geſindel“ zufanımenfaßt, ſich wirf: 


lich ehtlich bit zum Schluſſe des Romans zum Teufel | 
balien und der edle Kollmann zum Herrn von Stefens | 


berg, ja zum Winanzminifter, Greellenz, erhoben wird, 
fo bleibt dem Lefer nur die Hoffnung, mindeſtens bie beis 
ten Liebenden, Julie und Arnold, für ihre ausdauernde 
Treue belohnt zu ſehen. Das fei nur noch verratben, 


daj dad Volizeigenie dem Edelwild bie zur Grcellenz auf | 


der Fährte folgt, mithin zu Hoffen fe, daß der brave 
Kolmann feinen anderjeitig verdienten Lohn erhält, ob— 
zleich er als Minifter unantaflbar ift, 

Kleinlich eriheint die Bemühung, mit welder der 
Berfaffer, ober wenn er dies lieber hört, Arnold Korbach 
on dem Verdacht, ein rother Republikaner zu jein, ges 
reinigt wird, Die Zeit des rothen Geſpenſtes, follte 


man meinen, fei vorüber, oder glaubt Leo Molfram, | 


Schein bat, | 


und neue politifge Nomane geben, fo bitten wir ibn, die 
Geſchichte der durch politiſche Verfolgungen gebrodenen 


Herzen kennen zu lernen, d. h. eine bis ind Detail ge: 


hende politiſche Todtenſchau zu halten. 


den Hut geſteckt baben. 





da er jemals ſelbſt vor einem Polizeigenie Lipprecht 


etdas anderes gelten werde, oder daß die Welt in 
im aus ohne dieſe ſeltſame Beiheinigung den wahren 
Vatrieten nicht erfannt haben würde? Gin Demokrat 
it fe Wolfram wahrlih nit, da er benfelben Mann, 
des er im erften Bande ded Romans ben Chef ver De: 
msraten nennt, im dritten als Führer der rothen Re: 
rablifaner auftreten läht. Gi, du ſeltſamer Fortſchritts— 
mann, wie munberlih fubjlituwirft bu zwei heterogene 
Begriffe! 

Es bedurfte deshalb nicht dieſer eiwas weit bergebol- 
ten Verrammung des rothen Demokraten ober Republi— 
kaners, denn der vorurtheilsfreie Leſer wird dem Verfaſſer 
gern das Zeugniß geben, daß er ebenſo wie Günther es 
fh leict und bequem gemacht babe, indem er ebenſo 
iſt und ſich audfpridt, als er ſein und ſich ausſprechen 
wu. Günther ſagt (II, 55): 

Iar Mittelalter war es ſchwer ausgezeichnet tapfer zu fein, 
e4 war bir gemeine Haustugend, die jeder Strolch beſaß, und 
baram gehörte ungeheuer viel bau, um durch fie bervorguras 
gen. Gm bonetter Menih zu fein, das war feine wohlfeile 
Gbaraftergröße, 


Der Roman „Dissolving views” wird nicht unerbeb: 


bb Dazu beitragen, daß der Anbruch einer Zeit beichleus | 


migt werte, wo ein honetter Menih zu jein allgemeine 
Haustugend geworben; doch märe fein Erfolg noch durch— 
aratender, wenn der Derfafler ale Eingeweihter fpräde. 
Gr ſteht außerhalb des Gewirrd, und deshalb find die 
Thaten feiner „Batrioten”, im Sinne Sr. Majeftät ver 
Mebelbitver zu forehen, wahre Pfuſchereien im Vergleich 
za dem, was wirflid gefeiftet worden und bis heute ges 
leiſtet wird. Der brave Fabrikherr Korbach wird ja gar 
miät ruinirt, und zwar bis zum Bettelſtab; Arnold, deſſen 
Saweſter Helene und Julie befürchten nur Verderbliches, 


Dann wird er die 
rechten Satane zu würbigen wiffen; bie feinen find nur 
Fahrende Schüler, die ſich die rothe Feder zum Scherz; an 
Selbft fein Domberr Bernhard 
ift Fein Pfafle, der uns an fid glauben machen fann, und 
die poetiſche Gerechtigkeit erreicht ibn in Geftalt eines nicht 
einmal ben Schädel einfhlagenden Hammers weit zu früb. 
Dergleihen Gewürm hat zäberes Leben. Wohl erfegen 
die Reflerionen, mas der Geftaltung abgeht, aber um 
Blauben zu finden, muß der Verfafler tiefer ind volle 
Leben greifen. Wo er au bingreifen mag, beute ift es 
leider für politifhe Momane zu intereffant. 


In Morig Horn's Roman „Dämonen“ (Nr. 2) 
ift weder von Politik nod von einer beftimmten Zeit die 
Rede, Tondern das Leben auf ber unterften Stufe wird 
und mit Bebagen von dem Verfaſſer vorgeführt. Gr 
ſcheint wol nit eine ſpannende Unterhaltung zu beab- 
ſichtigen, denn dieſe dürfte bier nur infofern zu finden 
fein, als der Leſer vielleicht begierig wird, zu erfabren, 
ob fih das Mort des Herrn aus dem Prolog im Hinmel 
bewahrbeiten werbe: 

Gin guter Menfch in feinem dunkeln Drange, 
It ſich des rechten Weges wohl bewußt. 
Mas dort Mepbiftopheles, das iind bier die Dämonen, 


' vie allerdings nicht perfonifieirt auftreten, deren Wirken 


‘ Kind und einziger Sohn armer eltern geboren. 


aber Dabei bleibt es auch. Will der talentvolle Verfaffer | 


vielmehr in den Begebenbeiten und Figuren, bie darge— 
ftellt, geahnt werben fol. 

Der Held des Nomand, Frig Laue, wird als drittes 
An 
feinem Tauftage fällt ihr Kleines Beſitzthum in die Hände 
der Gläubiger. Bin unverbeiratbeter Gevatter nimmt bie 
Familie in fein Haus und räumt ihr eine Unterſtube ein. 
Sie ernäbrt ih von Korbflechten. Die ältefte Tochter 
beiratbet, die zweite ſtirbt. Fritz tritt nad vollendetem 
ſechjehnten Jahre feine Wanderfhaft an. Der Haudfreund 
ſchenkt ibm fünf Thaler, feinen quten Natb und weiſt 
ihn an den Bürftenmadermeifter R. Nah zwei Stunden 
erreitht Wrig die Stadt und die Wohnung des armen 
braven Meiiterd. Diefer und feine Frau find echte Bür— 
geräleute. Fritz wird, obgleih es Arbeitätag if, von 
dem ſehr erfahrenen Bürftenbinder vor die Stadt in ein 
Gafthaus geführt. Gin Handwerksburſche bettelt dort 
veihe Rremde an und wird deshalb von dem Bürger R. 
wacker abgeführt, Diefer Burfhe it der Mephiſto ver 
Geſchichte und beißt Freiſing. Fritz muß fich erit einen 
Korb machen für die Bürſten des Meiſters, die der junge 
Mann mitnehmen ſoll und die auch erſt gemacht werden 
müſſen. Nah einigen Wochen iſt alles in Ordnung und 
Fritz, in dem Ad „ein emergifcher, twillenstbätiger, leider 
au boßbafter Geiſt zeigt, zieht weiter, Im nächſten 
Orte wird er vom Wirtbe feines erwählten Nachtquartiers 
um feine Legitimation befragt, Wrig kennt fold ein Ding 
nicht. Der Wirth will ihn fortweifen, die Wirtbin aber 
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nimmt Ah des Burſchen an, gibt ibm gut zu eifen, 
führt ihn in eine reinlihe Kammer und jagt: das thue 
ie, weil ein. Sohn von ihr aud auf der Wanderſchaft 
wäre, Gin Wanderer tritt ein, 

Es iſt Kreiling, Der Handwerksburſche. Gr freilich 
hat einen guten Paß und nimmt Brig Laue unter jeine 
Protection. Die Dämonen treten nun auf in Geſtalten, 
wie ſie ald Seiltänzger auf Fleinen Märkten erſcheinen. 
Frig wird durd feinen Mepbifto zu diefer Bande geführt; 
Spiel, Tanz und unmäßiges Trinken maden unferm 
Helden vollends vas Garaus. Kathinfa, die ſchöne liſtige 
Tänzerin, entzündet Frig und gibt ihre Gunft an Frei— 
fing. Laue ahnt den Verrath, überfällt feinen Neben: 
bubler und wird durch Areifing der Polizei übermwiejen. 
Gebunden trandportirt man ihn zum Unterſuchungsrichter. 
Gr reift ſich los, verfegt dem Volizeidiener einen Schlag, 
ver ihn niederftredt und an welchem er — flirbt. Fritz 
fliebt in einen Wald. Der Hunger treibt ihn in ein 
Dorf, Der Bauer, den er um Brot anbettelt, weilt ihn 
ab. Wieder tritt die Frau vermittelnd ein und Fritz erhält 
einen Dienft ald Knecht. Die Dämonen vergönnen ihm 
einige Wochen Ruhe. Gined Abends behorcht er feinen 
Dienftberen im Gefpräd mit dem Dorfrihter. in Stel: 
brief ift tem Mörder des Volizeidieners nachgeſandt. 
Fritz flieht, von den Furien des böfen Gewiſſens gejagt. 
Der Hunger bringt ihn zur Landftraße, wo ein herrſchaft— 
licher Wagen beranrollt. Der reihbetreßte Jäger winkt 
vom Bor, Fritz möge bintenauffteigen. So erreicht er 
unter dem Schutze Mephiſtos Freifing, die Reſidenz, ven 
Palaft des Heren Bankiers Levi Meyer und die Stube 
ded zu Ghren “gekommenen Freundes. Es fehlt nicht an 
Wein und Braten. Die Dämonen ſiegen: Brig ſchlägt 
in die Hand Freifing’d. Die Memoiren vieles, von ihm 
jelbft vorgetragen, erklären die Situation, Freiſing wurde 
Bajazzo bei der Truppe, welcher Kathinka angehörte. Er 
erzählt (I, 72): 

Menn ich vorhin von einem Jahrmarketpublikum fpradh, 
fo meine ja nicht, daß es aus ber Hefe des Vollks beitand; 
behüte, der erſte Vlatz war von ber Mobleffe der Stadt umd 
zahlreichen Rremden eingenommen und unter ben Frauen und 
Mädchen waren einige zum Anbeißen. Wis ich mir das Seil 
anfvannen ließ und das Möthige babei felbit orbnete, ſah ich, 
dag ein wunderliebliches Kind, während fie (?) bas Xorg: 
non von dem Gürtel losneftelte, das Armband, einen gols 
denen Reif, verlor, der ein Stück vorlief und nahe daran war, 
von dem einen der mit Anfpannen bes Seils befchäftigten Ges 
hülfen zertreten zu werben. Schnell jtellte ich dem Tölpel ein 
Bein, daß er zum Gelächter des zweiten und dritten Plages in 
den Sand fiel, und überreichte dem Mädchen das Armband, 

In derfelben Vorſtellung erſcheint ein toller Hund 
und fährt auf die junge Dame los. Kreiling erichlägt 
ibn mit einem Beil. Go murbe er ber Diener des reichen 
Juden. „Und Kathinka?“ fragte Brig. — „Weg damit‘, 
erwivert Freiing, und erflärt ferner: wie doch der Menih, 
wenn er andern ein Bein ftelle, gang vernünftig handle. 
Freiſing verfertigt für Fritz Laue einen Vaß und biefer 
tritt au in den Dienft des Hauſes Levi Meyer. Bon 
der Familie deſſelben erfahren mir nun manderlei, unter 
anderm, daß eine an einer Jugendliebe Fränfelnde Tante 
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auch bei ihm, 


Sarah in dem einfamen Hauje ded Parks lebt und mit 
ihr ihre Nichte Mebeffa, die fie erzieht. Es heißt (I, 95): 

Jahre nm Jahre vergingen, Rebeffa fand im ihrem ſech⸗ 
ehnten. In dem Maße, ale !vie Blüte ihres Leibes fich ent⸗ 
— entfaltete ſich auch zu Sarah's innigſter Freude die 
Seele. 

Der Sohn des Hauſes, Elias, der auf einer Rhein— 
fahrt die Bekanntſchaft des Herrn Wandel aus Hannover 
und deſſen Tochter Margarethe gemacht, iſt für Rebekka 
beſtimut. Am Verlobungsfeſte ſitzt Fritz Laue gemüths— 
krank in feinem Zimmer, Freifing erſcheint und ſagt 
(1, 119 ig.): 

„Meine, daß du eben nicht feittäglich geſtimmt bil, liegt 
auf dir, was man das Alpdrücken nennt. Rechne, fomme 
eben zur gelegenen Zeit.” Laue hatte feine vorige Stellung 
iwieber eingenommen, fah daher nicht, das Freiſing die Flafchen 
verwechielte, aus der Laue's ſein, aus Der jeinen jenes Glas 
vollfchenfte. 

Sreifing nimmt die Schlüffel des Kaſſenzimmers, bie 
Zaue bewahrt, vollführt mit andern Strolden ten Ein— 
bruch und entflieht. Herr Elias findet die Ueberraſchung, 
fann nur Yaue Die Schuld geben, läßt ihn aber nicht ver— 
haften, ſondern tractirt ihn mit Der Meitpeitiche, bis er 
bavonläuft. Gr will ih in den Kanal ftürzen, wird 
aber von einem Mädchen Lene zurücdgebalten une in das 
nabe Freudenhaus geführt, dem Diele angehört. Dieſes 
Haus übernimmt Paue von der Mirtbin und wohnt nun 
mit der Bene darin, Bor der Thür hängt das Schild 
eined Korbfledtere. ine Dame mit einem Kinte wohnt 
Diefer macht Frig Anträge und erwidert 
auf ihre abweilenden Morte (l, 137): 

Unfinn! wenn man will, fann man. Aus purem, bfans 
fom Aerger und um Sie eiferfüchtig gu machen, deun damit 
packt man euch an der richtigen Seite, habe ich dus Weib da 
draußen hier behalten, jchön mit ibr getban. Ich ſchließe noch 
heute die Thür, wenn Sie meine Frau werben wollen, Jene 
iſt es nicht. 

Vorher hatte er der Dame (Margarethe) ſchon ihr 
Verhältniß klar gemacht und ſagte (I, 136): 

Ich räumte Ihnen oben vie Kammer ein, wo Sie ben Kna— 
bin zur Welt brachten. Ich dachte, viel wird der arme Schelm 
in der Welt nicht zu beifen, and fein fonderliches Glück haben ; 
indeffen war er nım einmal da, und weil man ibn nicht ins 
Waſſer werfen fann, wie unbequeme Hunde und Rasen, muß 
man ihn eben behalten. 

Und als er, fie umfaffend, von ihr zurüdgeftoßen 
wird, ruft er (1, 138): 

Oho! nur nicht fo oben hinaus, mit bem Kopf durch die 
Dede, meine Liebe. Ich bächte, ber Junge in der Kammer 
wäre ein fchreiender Beweis, daß man feinerzeit nicht fo ſpröde 
gegen eine Umarmung war. 

Die Hochzeit des Herrn Elias findet flatt, Sein Oheim, 
der Juwelier, hat den Ring für die Braut gefertigt und 
it in Verzweiflung, weil diefer ihm geftohlen worben, 
Da erſcheint Margarethe und bietet den entwendeten Ring, 
jo glaubt der Jumelier, zum Kauf an. Sie jell ver— 
haftet werben und entlieht. Gliad fledt ven Ring, Den 
er einft Margarethe gegeben und ven er vom Oheim er- 
hält, an den Finger Rebekka's. Jene lehnt an einer 
Mauerwand und klagt im tiefften Schmerz ihrer Seele. 
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„Bald darauf ging die trübe Flut des Kanald über ihre | 


Nun beißt e8 (I, 161 fg.): 

„Der Mader!“ brummte Laue. „Alfo vorwärts, marſch, wir 
werden im Hauſe Nachforfchungen halten, Das wird nicht viel 
Kühe machen. Hier unter Ruthen und Körben fipt fie nicht, 
Der it meine Schlafftätte, oben eine Kammer.” ie Polizeir 
minker gingen hinauf und fanden das Kind. „Es ift mein Kind, 
zu> bier wohnt meine Zubälterin, die alberne Lene.“ — „So, 
Gser Kind?“ — „Nun, ich meine‘, lieh fih Laue verneh⸗ 


Leibe hinweg.” 


me, „ein Kind zu "haben iſt nicht —— ber (2) fleine 


Range macht mir Sorge genug. Welches Frauenzimmer bier 
wohnen jell, weiß ich nicht. Lene in eine einfältige Verjon, 
Die ih nachſtens ans dem Haufe jagen werde. Wir Ess kur 
»erhin einen Fleinen Wortmechiel und Vene iſt cin boshafter, 
rahlüchtiger Nickel, ver mir die Boligei auf den Hals hegen 
zil, Ic fürchte mich aber nicht, denn ich Hehe in jeder Be: 
nebung rein da, höchſtens fonnte man mein Verhältniß zur 
re, dem boshaften Rothfopf, nicht verſchmecken, allein Sie, 
mane Herten, willen recht gut, wie viele Wirtbfchafterinnen ın 
ren Familien, bei vornehmen, fogenannten äftern Herren, 
&nems find, fehle nur oft der Beweis mit Augen und Ohren.“ 


Lene läuft jofort wieder ind Freudenhaus, fehrt aber 
ziber, bolt das Rind Margaretbens, das num wichtig 
wird, weil der junge Ehemann Elias Meyer jeiner Ge: 


matlin Rebekka, die in dem Ring eine frühere Jahrzahl 


vas Geheimniß verihmweigen muß. Lene mir 
röglih, durch eine gottesfürdtige Frau befehrt, Putz— 
maberin und erzieht das Kind, Freiſing und Laue quä: 
im ra3 ;reimal den Dämonen entronnene Mädchen dämo— 
niſte Lae bringe ein Kleiv für Theodora zur Tante 
Setab Diefe erziebt wieder ein joldes Mädchen, nad: 
des Kebekka, mac der Geburt eines Kindes, geitorben iſt 
Dog Lene die Dämonen noch nicht beſiegt hat, vielleicht 


eaedt 


weil Freifing Kammerdiener der Tante Sarah iſt, erweiſt 


üb bei Gelegenbeit, wo Theodora das Ballkleid anlegt. 
Es heist (1, 315 fg): 

Thessera warf ſchnell ihr Kleid ab, und Bene, obſchon ein 
Aranazimmer, empfand einiges Vergnügen, ale die Echönbeit 
der fugentlichen Geitalt von Armen, Rufen und Bufen bie 
Hülle abwarf, 
selbeiten. Wir erflären ums das Zögern, mit der Bene das 
Ami einer Kammerfrau verzichtete, and dem Verlangen, 
det gebotenen Andli des Schönen möglichft Tange ſich zu weis 
ten, wel am natürlichiien. „Endlich find Sie wel zu Stande, 
Leu?” „Ja wohl, leider endlich.‘ „Leider, was wollen 
Sie damir jagen?" — „Daß id befändig Ihre Rammerfran 
fein mehr." — ,Närrin!” 

GE bieße dem Imtereffe des leſenden Publifums zu 
nabe treten, 
enthüllen: auch dũrfte dadurch ver mir vergönnte Raum 
überfhritien werben, da Die Vacanzen, die ver Verfafler 
tur den Tod eintreten läßt, fehr fchnell von neuen Per: 
iemen auögefüllt werden, bie den Kampf mit den Dämo— 
nen fertiegen. 


Bir treten aus dem anmutbig dargeftellten mopernen 
Leben, das Die Mebelbilder varboten, und in melden wir 
mit Menihen jener Art, anfhaulih und verſtändig be- 
grenzt, gefinnungsvollen und gefinnungslofen, ein Stüd 
vet heutigen Dajeind durdlitten haben, und aus des fau- 
dern Korbmachers Brig Lane und Genoſſen Spelunfe, 


wollte ih weiter die Befdyichte der Dämonen . 


| den Dom mit dem „hangenden“ Thurm verbindet, 
tadellos, ein feltenes Modell in all feinen @ine 


an 


"ift er ja aber ſchon wieder, 
| Hin und ber, jetzt biegt er nab dem Marft ein, 


des Zabäud „Weiberkränker“; 


ans den Freudenhäuſern der bekehrten Lene und den ab= | 
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geitanpenen Grgöglihfeiten des Herrn Elias Mener mit 
„Diana = Diaphana”, von M. Solitaire (Mr. 3), in 
das Mittelalter zurück, das ih in manchem Kopie nicht 
allein nit von SKerenprocefien, Mord und Todſchlag 
trennen läßt, fondern au von grauenvollem Spuf durd: 
webt fein muß. 

Schon ber Titel dieſes Werks führt uns auf die rechte, 
zugleih doppelte Fährte. Die „Geſchichte des Alchemiſteu 
Imbecill Kätzlein. Phantaſtiſcher Roman nach alter Chro— 
nika“ erinnert theils an den „Kapellmeiſter Kreidler’, die 
„@lirire des Teufels” und „Klein Zaches, genannt Zin— 
nober“, tbeild an Siebenfäs und Kapenberger, dagegen 
ber erfte Titel des Romans „Diana = Diapbana’ uns 
einen Zauberring und eine Unpine vermutben läßt, wäh: 
rend die Bezeichnung „pbantaftifher Roman’ auf Alrau: 
nen und Galgenmäannlein hindeutet. 

Ih hätte nun wol vie Verpflichtung, über den In: 
baft des Buchs vielleicht durch eine kurze Wiedergabe ver 
Grzäblung zu berichten. Aber wie damit fertig werden? 
Was würde der Leſer thun, wenn er einen ziemlich wun— 
verlib audfebenden, ſich eigenthümlih geberdenden Men: 
ſchen am ſich vorbeifhienen und die breite Straße bin: 


‚ unterlaufen ſähe? Hat der Leier junge Beine und hin: 


reihende Neugierde — Zeit bat er gewiß, dem ein Roman— 
leſer bat ebenſo viel Zeit, wie Die Helden ver meilten 
Nomane —, jo würde er dem Gilenden macheilen. Jetzt 
biegt er um die Ecke des Gäfchend nah dem Dome, jegt 
verſchwindet er durch das altertbümliche Thor — wir hal: 
ten und nirgends mit der Beihreibung der jonperbaren 
Bauart und verihnörkelten Steinbauerarbeit auf, die 
natürlih Die alte Reichsſtadt varbietet, in ver ih Diele 
ſehr wunveriame Begebenheit vor Zeiten zugetragen, und 
die wir ja ſattſam im Buche jelbit vorfinden —, jetzt alſo 
verſchwindet der eilende Mann durch das Thor, welches 
jegt 
poltert er die Treppen zum Thurm binauf, es klappen 
und Flappern die Thüren und Fenſter, es kreiſchen alte 
MWeiberflimmen, man ſcheint ich zu ranfen, zu würgen, zu 
morden, Blut tröpfelt durd Die Migen der Dielung: da 
er läuft an der Stadtmauer 
jegt 
iind e3 ſchon zwei, jet drei, jegt ſcheint es eine erfled: 
lihe Menge; einer läuft voraus auf allen Vieren, es if 
der Schneider Darm, mit Fühen geſtoßen von den übri- 
gen feltfamen Geftalten — wir halten uns natürlich nicht 
auf bei ver Schilderung ver eigenthümlihen Kleidung 
alter jonberbaren Berfonen, das finden wir alles ja aus- 
führlih im Buche ſelbſt. Jetzt ſpringen alle in die Taverne 
ed wird geſungen, geſtrit⸗ 
ten, geſtochen und gebauen, auch Dierfrüge werden an ben 
Kopf geworfen, Harfeniftinnen fingen und ſchaͤkern mit 
Halb: und Sanzbetrunfenen, bevor aber der junge, neu: 
gierige Lefer die Taverne betritt, flürmt alles durch das 
Stabttbor hinaus in den dunkeln Wald. Ih ratbe 
übrigens jedem, der die Partie mitmachen will, fi mit 
tüdhtigen Regenſchirmen oder waſſerdichten Mänteln zu 
verieben, deun es regnet furdebar vom Anfang der 
15 
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Geſchichte los, doch die Menge iſt verſchwunden, aber eine 
Mooshütte erreicht der Neugierige, eine natürlich ſehr 
baufällige alte Hütte unweit eines alten Kloſters. Dort 
findet ſich ein munderliebliches, d. b. wieder nicht liebliches 
Mädchen, ein jlügellahmer Nabe und die Leiche der Mut— 
ter ded Mädchens, einer taubftummen Brau. Es ift bier 
fehr graufig, ſchon iſt aber auch einer der Laufenden dort 
und wird dem Mädchen durch Reden und Handgreiflich— 
keiten läftig.. Der junge Leſer kommt der Schönen zu 
Hülfe, vor ihm aber erreicht eime große, düſtere Geftalt 
die Hütte, dieſe fit und haut auf ven erften los, daß 
diefem „ver Saft” in den Schnurrbart fließt. Nun bricht 
die ganze wunderlihe Menge hinein, Mönde ericeinen, 
ftellen ihre Fackeln an das Lager, legen die Todte auf 
eine Trage und ziehen, von dem Mädchen begleitet, mit 
der Leiche und den Fadeln davon, durch ven dunkeln 
Wald, fort und weiter. Der flügellahme Nabe verkriecht 
ih unter den Herd. Die Menge raft nad der Stadt 
zurüd, zur Taverne. Man haut, ſticht, ſpielt, fingt, 
diefer oder jener läuft in vie Nacht hinein und der neu: 
gierige Leſer geräth in das Haus des Herrn Eſau Zärt: 
lid. Dort lernt er enblih Diana-Diaphana fennen, und 
wird ihm freigeftellt, fie Diana oder Diaphana, oder mit 
beiden Namen zu nennen. Gine Zigeunerin ſtrählt das 
Haar bed wunderlieblihen Kindes, Jene erzählt von ihrem 
geföpiten Bruder Holifernes, der ein Schnelläufer und 
König war, gefangen wurde und nod lebt. Doc nein, 
der Schnelläufer, jener erfte, ift Herr Imbecill Käglein, der 
Alchemiſt. Zärtlih verihwindet und läßt ihn mit feiner 
Tohter Diana -Diaphbana allein. Dieje füllt erichredt 
in Ohnmacht, denn ed brennt nur ein Lichtlein, wie denn 
überall die Beleuchtung ſehr mangelhaft ift und mehren- 
theild aus plöglich verlöichenden Badeln und Kienipänen, 
kleinen umfippelnden Talgftummeln, aber auch zumeilen 
aud ganzen Stößen auflodernden Schwefels beiteht. Die 
Zigeunerin verflucht Käglein und wirft ibm eine ange: 
brannte After ins Geſicht. Käplein rennt davon, jegt 


ſich irgendwo auf eine Falte Steinbank — es it Mitternacht; 


Käglein jchläft und träumt dabei gar munderlid, Gi ©. h 
r * | Lippen zu regen, an den gewaltigen Gott gewandt, deſſen Zorn 
regnet noch immerfort, wie ed anfangs geregnet bat, es | auf ihr laſtete; aber nie demüthigte fie fidy vor ihm, nie flagte 


beult der Sturm, wie er anfangs gebeult hat, es brüllt 
das Meer wie vordem; Käglein erwaht und rennt nad 


gen ihm einzelne Scenen, 


| 





vem „hangenden“ Ihurm. Die grauenvolle Goncor= 


dia wacht bei ihm und nimmt ihm ven Verftand, wenn 
er ihn nicht ſchon verloren bat, durd die Erzählung 
grauenvoller Geſchichten, die fie erlebt oder ibr toller 
Sohn. Küplein erhält am Schluß Diana = Diaphana. 
D nicht Do: er ſtürzt ih ind Meer, nachdem bie alte 
Concordia Froſch als Here verbrannt worden ift. Der got: 


tesfürchtige Bürgermeifter der Reichsſtadt, Gabriel Dampf, | 


wird der Schwiegerſohn des Herrn Eſau Zärtlid. Es 
beißt (I, 603): ö 
Mir nehmen freundlich wehmüthigen Abichied von dem 
guten Leſer, der uns tremlich durch die labyrinthiſchen Gänge 
diefer wunderbaren Hiſtorie —— Lebt alle wohl! wohl! 
nde. 


Der Berfaffer hat Talent und Phantajie. Es gelin: 


| verfpottete, da 


Die vorzüglichſte, mindeſtens 
effectvollſte und gerundetſte, iſt wol folgende (I, 96 fg.): 


So erwachte Cacilie, die Tochter des Thürmers vom han—⸗ 
genden Thurm, in der Waldhütte an diefem ereignifreichen, fürs 
mifchen, bunfeln Tage. Wie das halbgeöffnete Auge, nach dem 
engen, niedern Fenſterlein btidend, die mächtigen, fahlen Aeſte 
gewahrte, da war es ihr, als ſei diefes Holzwerf der gewaltige 
Wlockenſtuhl im hangenden Thurm, als binge eine Glocke daran 
mit unendlicher Wölbung, mit bonnerndem Halle, in ber bie 
Worte geägt waren, in zween Sprachen: „Auch die Unfichts 
baren hören mid, etiam invisibiles me audient“, wie e# in 
gebräuclicher Futurform hieß; und als ftände fie auf dem Ge: 
rüft an der Glode und verfuchte, da der Strang abgebrannt 
war, wie eine Lode, die man übers Licht hält, veriengend ſich 
auffräufelt, das große Gewölbe mit ihren beiden Händen, mit 
ber Kraft ihres Leibes in Schwingung zu fepen; fie beburfte 
der unſichtbaren Welt, weldye der 88 verhieß; ihr Herz 
war zereiffen und ihre Mutter war geftorben. Sturm wollte 
fie (äuten, Sturm, daß es durch die Himmel fang; aber ber 
Klöppel hing falt und flumm und flarr wie eine Giefäule, umd 
fein anderer Widerhall durchregte, beiebte die ſchweigenden Ge— 
wölbe, als den das Magen ihrer Fingernägel am Metall, am 
Roſte hervorbringen fonnte. Die Unfichtbaren hörten fein Ge— 
läute; fie zu errufen war unmöglich; das Mädchen lag in Fals 
tem Schweiße, als wie in geronnenem Blute. Diele Bilder 
flogen ſchnell durch ihre Seele; in ber Zeit, in weldem ein 
Tropfen berbitlichen Thaues vom braunen, trodenen Blatt auf 
den Boden fällt, 

Nun jag fie halb aufgerichtet im Bett und befann ſich der 
Vergangenheit; trübes Licht jchien durd das Wenfterchen; ein 
—— Rabe wandelte bedächtig auf dem Eſtrich, indem er bie 

puren feiner Klauen in ben wenig betretenen Sand drückte, 
damit der Boden ſorglich beftreut war, ein alter Rabe, deſſen 
einer Blügel zur Hälfte fehlte; felber war vermuthlich ins 
folge eines Schufies, einer Verwundung, mit dem Schwung» 
knochen am Schlüffelbein abgelöft; das verftändige Thier ſchien 
im fillen — ben ſchweren, bittern Verluſt zu ertragen, und 
nur ſelten hob er im träumeriſchen Selbſtvergeſſen die andere 
Schwinge wie zum Fluge. Aber zu Füßen von Gäciliens Bett 
Hand das Bett der geitorbenen Mutter, mit der fie nie, folange 
fie denfen Fonnte, ein Wort gemwechielt, von der fie nie jene 
bumpfe, bange, unartikulirte Mebe der Stummen, wie fie in 
toller Verzweiflung bemüht find, ſich veritänblich zu machen, 
vernommen. An — Bruft barg fie die entſehlichen Leiden, 
die riefenhafte Erinnerung; man weiß nicht, ob fie ſich mit dem 
Gevanfen, mit dem Gebete, das bie Seele flüftert, ohne bie 


fie ihm im der verächtlichen Sprache der Thiere, in dumpfem, 
finnlofem Aechzen; gern ſaß fe dei Mbends am offenen Weniter 
fundenlang, nächtelang und hörte dem Rauſchen des Waldes, 
des Meeres (zu), und fie lächelte, ald wenn fie die Natur 

| fie nicht Hark genug wäre, nicht genug fich ber 


‚ herrichte, um bas Mech, das ängttlich durch die Zweige tünte, 


I 





da fie es nicht mit der Sprache des Menſchen äußern founte, 
ſtolz und ſtarr und ſtumm, wie felbes in ihrer Bruſt fchlief, 
zu verbergen, zu verfchmweigen. 

Wenn dergleihen Schilderungen aneinander gereibt 
und nur au unbedeutend motivirt wären, jo befriebig- 
ten fie vielleicht und bildeten einen lesbaren Roman für 
diejenigen Leſer, die ſpukhafte Geſchichten lieben. Gin 


Herr Hildebrand alias Höllenbrand Zur, eine Artemifia, 


ein Theophilus, Lothar u. j. m. werben ſchon durch ihre 
Namen für Unterhaltungiudende intereffant; aber nun 
müffen fie au in Verbindung treten und die durch fie 
gefhürgten Knoten endlich wieder gelöft werden. Bier ift 
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aber ein nicht enden wollender Wirrwarr, der zulegt denn 
dech ungenießbar wird, 

Erzäblt die greife Großmutter am ſtürmiſchen Winters 
abend den um fie am Kamin hockenden Enkeln Geſchich— 
in, und jchlafen die Kinder nit babei ein, ſondern 
ſtauen mit immer größer werdenden Augen in die fleis 
nernen Züge der Großmutter, fo ift, was dieſe erzählt, 
eine wirkliche, richtige Spukgeſchichte Warum? Weil die 
Alte den Spuf in fih trägt, fie das eigene Graufen los 
jein will, indem fie es geftaltet und ald außer ihr be: 
ſtehend binftellt. So jhrieb Achim von Arnim, fo Bren- 
temo, fo vor allen Hoffmann, fo de fa Motte Fouque, 
ze der Spuk ſchon romantifh auftritt und mit dem Zau: 
serring Schlöffer und Herzen öffnet; jo Novalid, der fih 
in die Gläubigkeit rettet und doch die blaue Blume fuchen 
was; fo ſelbſt Heine, der feinen eigenen Epuf und das 
5 ihm glühende und fröftelnde Graufen burd Ironie 
zegladen will; jo Juftinus Kerner, der den Spuf mwilfen: 
seitlich bi8 zu den weißen und ſchwarzen Dämonen der 
Excherin von Vrevorſt gefaltet, jo auch der in feiner 
Reife unũbertreffliche unglüdliche Nikolaus Lenau. Des 
Seriaſſers Spuk ift fein rechter Spuf, und wollte der 
Leſet aub fort und fort das Graufen juchen wie ber 
dunge in Märchen, M. Solitaire zaubert feine Prinzeſſin 
erker, vie ven Beier mit kaltem Maffer begieht, daß er 
trutig märuft: Hu, wie grufelt mid fo ſchön! 

on wir jest noch, hei unferer Flaren Welt: 
arifanung, uns an Spufgefhichten vergnügen, und reihen 
ve wahrlich einzigen von Hoffmann nit aus, fo muß 
ein jüngerer Zauberer es mindeftend ganz ernitlih mit 
dem Branfen meinen. Wer aber in „Diana:Diaphana‘' 
eis zum Ende des legten Theils ausdauert, muß ſich zu: 
legt det jagen, daß allks Geheimnifvolle, das der Ver: 
faffer in Worten, Geften und Situationen oft recht 
fpennem für die Folge zurecht legt, ganz ohne Folge 
bleibt, ih als lojer Stein bewährt, der gar nicht zum 
Bau gebört und für den gar nichts oder irgendetwas 
andered die Lücken füllen könnte. 

Der Berfafler hat, wie bemerkt, Talent und Phan— 
tafie, verwendet beides aber in Ueberſtürzung meiſt ganz 
zwedles Sein Werf ift nur eine wunderlich conſequente 
Jagd nad Effecten; hat er einen erreicht, fo wächſt fo: 
fort rin Flämmchen aus ber zauberiichen Glut, das hoch 
und böber züngelt, bligt und leuchtet und wieder ein neues 
biegt, ven ein drittes u. f. f. folgt. Aber Diele Jagd 
it oßne Ende und M. Solitaire veryißt, daß der Wahn: 
nn aud Methode haben muß, fonft if er wie in „Diana: 
Diaphana“ erbeucelt, und die Verfonen, welde und in 
ihren grauenvollen aber begründeten Zuſtänden intereffiren 
innen, wibern und an, weil lie fih in lügneriſche Schufte 
verwandeln. So bleibt in vorliegendem Noman feine 
Geſtalt übrig, die in ihrer Weile edel iſt und unjere 
Ifeilnabme gewinnt; denn aud Imbecill Räplein it fein 
tehter Narr, nur ein ſchwacher Komödiant. 


Da nun niemand ih das Blut eined andern in die | 


eigenen Adern zaubern kann, wird auch ein wahrſcheinlich 
Sa; gemüthliher Mann ſich das Dämoniſche eines frem= 


den Geiftes nicht einzuimpfen vermögen. Ruhlos gärte 
ed in den Seelen jener Romantiker, die durchgreifende 
Spukgeſchichten geſchaffen haben; follten wir nicht zu 
nüchtern jein für dergleihen Kunſtwerke? 

Aermann Neumann. 


Humoriftifche und pfeudohumoriftifche Literatur, 
(Beſchluß aus Wr. 5.) 


Wir haben dem anonnmen Buche „Moderne Bagabunden ” 
einigen Raum gewidmet, weil ber barin behandelte Gegenſtand, 
der Humbug in feinen verſchiedenen Geſchaͤftszweigen, ein fo 
tief in Die Sitte und den Charakter ber Zeit eingreifender if, 
daß jeder Verſuch, ihn bloßzulegen und ihm Die Masfe abzu— 
ziehen, einige Beachtung verdient. Weiter fchien es aber audı 
wol angebracht, die Geſchmackloſigkeit oder vielmehr die Ge— 
fhmadwidrigkeit und den Gert der Frivolität zw kennzeichnen, 
melche diefem Buche, das fich bei Licht beſehen doch auch ale 
Humbug beransftellt, fat durchweg anbaften. Denn wenn wir 
nicht irren, fo gehört die Frivolitaͤt zu den hervortretenden Cha⸗ 
raftereigenfchaften unierer Generation, und fie zeigt fich nicht 
‚nur in literarifchen Fabrikaten dieſer Art, sondern jelbit in 
jcheinbar fehr ernfbaften Producten und Neußerungen, inſofern 
alle unüberdadhten fummarifchen Berbammungsurtbeile über an— 
dere, die, ohne daß man weiß, wohin fie führen fünnen und 
ohne durdaus gründliche Kenntniß ber betreffenden Verſoulich⸗ 
feit ober des eigentlihen Sachverhalts ausgeiprochen werden, 
infofern alle blos einfeitig negirenden Behauptungen, alld abſicht⸗ 
lichen Ignorirungen, Bewigelungen, Verleumbungen und Beleis 
bigungen, 3. B. auf literarijchem Gebiete, alle Indiseretionen, 
alle,ichädlichen Paradoren und Aflertionen, mit denen man nur 
Auffeben erregen will u. ſ. w., dieſem unjere Zeit nur zu fehr 
beherrichenden Geiſte ber Frivolität mehr oder weniger ihren 
Urfprung und ihr Dafein vervanfen. 





uſammengeſchmiedetes Buchlein in auch 
das folgende: „Die Schnurranten“ vom Schalksnarren Udo 
(M. 2). Es beſteht aus allerlei Geſchichten, Abenteuern 
und Schnurren, weldye in einem Wirtbabanfe in der „Künſt⸗ 
lerede“, d. b. in einer täglichen Verfammlung von Schaufpie: 
lern und Theaterfreunden der Reihe nach erzählt werden, Manche 
luftige Abenteuer aus dem Schaufpielerleben find in der That 
ergöglich, Die meilten Erzählungen überhaupt harmlofer Art, 
obſchen einzelne doch auf einer etwas weit getriebenen Konverei 
beruben, andere find aber felbit des ſchlechten Papiers, auf dem 
fie gedruckt find, nicht werth. Dergleihen mag ſich bei mund— 
licher Erzählung, in einer „ Künftlerede‘, in einem Kreiſe von 
Scaufpielern, Die einander gern mit foldhen Schnurren unter: 
halten, ganz gut anhören laffen; aber ein Bud; läßt fich daraus 
nicht machen, wenigftens feins, welches eingebender beiprochen 
zu werden verdient, Berfaffer des Büchleins iſt Louis Julius, 
Mitglieb des Faiferlichen deutjchen Theaters in Petersburg, alfo 
wie der Berfafler des eritbefprochenen Buchs auch dem Schau: 
ſpielerſtaude angebörig. Ueberhaupt gebt aus diefem Kreife münd- 
lich wie jchriftlih manches Reichtfertige hervor — wir erinnern 
hierbei unter anderm aud an ben von einer renommirten ber- 
liner Schaufpielerin angeregten Theaterffandal, welcher M. Bes 
reis zur Abfaflung feiner das Theaterleben binter den Gouliſſen 
dreiſt beleuchtenden faririfchen Pole „Meine Selbſtbiographie“ 
ı (Berlin 1862) und leider auch zur Veröffentlichung einiger ıb- 
rer Briefe im Anhange des Büchleins veranlaßte — umd infofern 
| mag das dem Schriftchen vorgejegte Motto recht haben: 


Ein leihtfiunig 


Schon bie alten Bolianten 

Uns als hoöchſt gefahrlich nannten: 
Saboranten, Muſitanten 
Komsrianten une Schnurranten! 


15.* 
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Der Berfaffer, der übrigen, wie fo viele Schaufpieler, cin 
ganz vräctiger, wit großer Unterhaltungsgabe ausgeflatteter 
Geſellſchafter fein mag, bat feine Schrift dem Herzeg von Ko: 
burg, dem „hohen Protector heiterer Muſen“ in „tiefler Vers 
ehrung und Unterihanigfeit“ gewidmet, und er bittet ihn, „dieſe 
Heinen muntern Dinge, Schnurren, wie Schalfen fie erleben, 
erfinnen“, Sr. Hoheit „zu Füßen legen zu dürfen” Der 
Herr Herzog muß jept ſchon im Beſitze einer ganzen Biblicthef 
von nüplichen und unnützen, ihm gewibnteten Büdern ein, denn 
zu den vielen zur Zeit in Deutfchland herrſchenden geiltigen 
Epidemien und Monomanien fcheint auch die der Bücherwid⸗ 
mung an Se. Hoheit den vera Ernſt zu gehören. Das es 
dabei dem humanen Herrn in Bezua auf topographiiche Aus: 
Hartung nicht auf Befriedigung ariſtokratiſcher Belüfte anfommt, 
beweift dieſes Büchlein, welches etwa den typographifchen Werth 


jener Boltsmärchen und Volfslieverbücher hat, wie fie auf Jahr-⸗ 


märften verfauft werben. 

Cine Wahrheit, und zwar eine unumftößliche, haben wir 
in dem Büchlein gefunden; der Verfaſſer bemerft nämlich eins 
mal: „Der deutfche Künftler, und wär's der genialfte, trägt 
doch immer etwas vom Pbilitter an ſich, das ift das Partifels 
hen Nationalität, das fein Germane von ſich werfen, auss 
fcheiben fann.‘ 

Einen befriedigendern Gindrud als die vorbejprochenen 
Schriften gewährt die Humoresle von 9. von Winterfele: 
„Das Mannefen P. e von Brüffel” (Mr, 3), welche fich bei 
uns gleich in zweiter .. anmeldet. Des Verfaſſers Schriften 
fcheinen namentlich unter Militärperfonen ihre Freunde zu haben, 
und in dieſem Kreife namentlich man fich die erfte Auflage ſchnell 





die eigenthümliche Waſſerleitung alle Augenblide werftopfte, bie 
brüſſeſer Mäddyen aber ben Nberglauben hatten, dab fie feinen 
Mann befimen, wenn fie nicht wenigſtens an gewiſſen Tagen 
beim Dannefen ihre Krüge volllaufen ließen, fo war des Jam⸗ 
merns und Klagens fein Ende, und ver Magiftrat mußte ſich 
entichließen, die — vr Statue durch eine bronzene zu erfepen. 
Diefe Arbeit, an welcher gang Brüſſel den Ichhafteften An: 
theil nahm, wurde am 13. Mugun 1619 dem damals berühm: 
ten —— Bildhauer Duquesnoy übertragen, der ſich in dem 
furzen Zeitraum von drei Monaten feiner Aufgabe zu jo großer 
alljeitiger Zufriedenheit entlevigte, daß ihm der Magiitrat nicht 
allein ein jehr ichmeichelbaftes Lob ſpendete, ſondern ihm auch 
ein Honorar von 50 rheinischen Gulden zahlen ließ, was zu 
jener Zeit, wie der Verfaſſer bemerft, ein „ganz anſehnlich 
Stück Geld“ war. Um aber die brabantiichen Rünftler nicht 
zu beleidigen und hintanzujegen, beauftragte man den wohl: 
ehrfamen Steinfchneiver Daniel Raeſſens mit der Anfertigung 
des Piedeſtals und bezahlte ihm bafür die verhältmigmäßig viel 
rößere Eumme von 180 rheinischen Gulden. Als nun dieſes nen 
annefen aufgellellt war, ba war unendlicher Jubel in Brüjiel, 


und namentlicd unter bem weiblichen Geſchlecht, micht blos ber 


vergriffen haben, ehe wir noch von ihrem Vorhandenſein Kennt | 


niß hatten, Wer ift nun aber diefes „Mannefen P. .«a“? Jeder, 
der einmal in Brüffel war, wird feine Bekanntſchaft gemacht has 
ben, denn dieſes „Mannefen‘ in bei den guten Brüſſelern mis 
deitens ebenio beliebt und populär als der Rönig der Belgier 
feld. Auf einem Brunnen an dem Zuſammenſtoß der Nue du 
(Shene (auf vlämiich Eyckſtraet) und der Rue de lEtuve (Stooss 
ſtraet) befindet fich nämlich die erzene Statuette eines gänzlich 
unbefleiveten lebensgroßen Jungen, von weldiem der Merfahler 
weiter bemerft; „Der fleine dicke Bengel fteht im der ungenir⸗ 
teiten und zugleid; natürichhten Stellung, vie man ſich Denfen 
fan, auf feinem Poſtament und bilder dert die feltfamfte aller 
Fontainen, die originellte aller Mafferfvendungen, bie auf dem 
weiten Erbenrund zu Anden iſi. 
chne Pfeil, eine Are Brunnengett, der, wie Babefer ſich aus: 
drückt, atretz feines bereits ſehr hehen Altere alle Rechte ber 
Kinderwelt beibehalten hats, und der kiebling der Brüſſeler, 
bie ihren Mannefen «le plus ancien hourgeois de Bruxelles » 
nennen.‘ 

Dies nun it das „Mannefen P. .e“, Das zur grö— 
Bern Verdeutlichung feiner Verrichtung und Beſtimmung inner 
halt einer Fhalfhaften Gruppe von Kranenzimmern auf dem 
Umſchlage vorliegenden Büchleins abgebilder it. 

Der Berfafler läßt ich von einem brüffeler Bürger alten 


Gr ift eine Art Gupide, nur | 


Schlage, einem Bewohner der Altſtadt, der einen grundlichen , 


Haf gegen das vornehme Stadtviertel oder das „petit Paris“' 
oder Die „Stadt der Francillens“ im Bufen naher, die Schick⸗ 
fale bdieſes fo derben und ungenirten Jungen bei einigen ld: 
fern zuſammenziehenden brüffeler Biere, Yambicas, Baros oder 
Dieſts oder aller drei Bierforten, ausführlicher erzählen, Dan 
erfährt hieraus, tab die bronzene Statue dieſes Drannefen, wie 
man fie jept an ber Ecke der Eyckſtraet erblickt, nicht Die rs 
jprünglide ıft, daß dert in alten Zeiten ein ganz ähnliches, 


aber fteinernes Bild geftanden habe, welches neben der jegigen ' 


Benennung auch noch den Namen „uliaenfes Borre“ oder 
auf frangöfiih „Fontaine du petit Julien“ führte. Aber die 
Bigur fam unter dem Finfluß der Luft, des Regens umd der 
Zeit jo herunter, daß fe zulept nur noch einem unförmlichen, 
faum menichlicher Gehalt ühnlichen Klumpen glich; und da fi 


niebern jondern auch ber höhern Klaſſen, und „wenn die Mit: 
ternachtöttunde geidylagen hatte und die Straßen bereits dunkel 
und leer geworden waren, dann jah man oft ein vornehmes 
Bräulein, die Kapuze jorgiam über den Kopf gezogen, mach der 
verhängnifvellen Fontaine fchreiten und fich Fopfenden Herzens 
ihr Krüglein volllaufen laſſen“. 

Das Mannefen hatte im Laufe der Zeit noch manche mert: 
würdige Schickſale zu befiehen. Der Verfaſſer erzählt z. ®.: 
„Im Jahre 1695 hatten die Brabanter einen großen Krieg ge 
Er die Franzoſen zu beftchen und Brüſſel fam dabei im tim 
chlimme Lage. Die Keinde bombarbirten die Stadt mit felde 
Gewalt und folder unglüdlichen Wirkung, dag die meiften Hau 
ſer in Flammen aufgingen. Obgleich die Bejagung und hi 
Bürger alle ihre Kräfte aufbieren mußten, um den brängende 
Feind abzuhalten und dem mit reißender Schnelligkeit um Ad 
greifenden Feuer Einhalt zu thun, das die ganze Stadt in Mid 
zu legen drohte, jo vergaßen fie deshalb doch keinegwegs de 
Kichling ihres Herzens, ſondern retteten ihr theueres Mannefe: 
aus dem Flammenmeer und brachten es an einen fihern Ort 
wo es vor der Gefahr des Zerſchmelzens in Sicherheit war. 

„As die Franzeſen endlich wieder abgezogen waren wi 
man Die Drdnung in der Stadt einigermaßen twieberhergaftell 
hatte, war es ciner der erſten öffentlichen Acte des Magifrat 
und der gefammten Bürgerichaft, dag man das Manneken m 
großem Pomp wieder an feine alte Stelle fegte und zu feine 
Füßen folgende lateinifche Inſchrijt eingraviren lief: 

In petra exaltaviı me et nuns exaltarit 
caput meum super inimicos meos. 

„sm Jahre 1770 war auch das Viedeſtal von Dani 
Raefiens ſchadhaft geworden und wurde durch bie jetzige Riſa 
von blauen Steinen erſetzt.“ ö 

Wan fonnie ein ganzes lomiſches Epos, deijen Held dien 
Mannefen wäre, und dabei ein ganzes Stüd brüffeler Geſchich 
ſchreiben; denn unfer Mannefen kam nod öfters abhanden. Ti 
legte mal geichah dies in der Nacht vom 2. zum 3. Dctob 
des Jahres 1817, und gang Brüffel verſank in Betrübniß w 
Deiperation; namentlich wollten fih die Weiber nicht beſchwit 
tigen laſſen; ja bie abergläubiihen unten Schichten des Bel 
betrachteten das Verſchwinden Mannefens als fichern Borbet 
einer die Vaterſtadt bebrohenden Galamität, weshalb auch mi 
wenige Bürger und Handwerfer ihre Häufer verliefen und n 
Sack und Pad anf die Dörfer binauszogen, um dem Probe 
ven Verderben zu entrinnen. Gmdlich fand fich das geliel 
Mannefen dur Zufall in der Wohnung eines freigelaffer 
Sträflings, Namens Lycas, und in feierlicher Proceifion u 
unter Betheiligung der ganzen Stadt wurde das angebetete Mi 
nefen wieder in feine Niſche zurüdgeführt, ber freche Dieb al 
am 26, November 1817 zu Halseilen und Pranger verurtbe 
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Mannelen bat fid), trog feiner wenig refpertabeln uud | Bauer'icyen Liedern nur wenige übrig bleiben werden, ıudim fafl 


ialenmäbigen Haltung, von feiten regierender Herren einer Weihe | 


son Auszeichnungen zw erfreuen gehabt, wie nr wenige Staate: 
miuner und Generale. Der Berjafler erzähl? „Die erlie offis 
cielle ee rm die Manneten zu Theil wurde, war, baf 
m ber Erzherzog Marimilian Emauuel bei Gelegenheit eines 
Ads, am 1. Mai 1698, das Großcordon ſeines Ordens ver: 
lieh, ihm einen foftbaren blauen Anzug fchenfte und ihm auch 
einen Kammerdiener gab, damit berfelde ihm fein Staatokleid 
anlegte. Auch Kaifer Joſeph I. verlieh ihm einen Orden, und 
Peter der Große machte ibm einen Bejuch, weil, wie er füch 
ibergend ausdrückte, « Manneken body nicht zu ihm kommen Föune ». 
As im Jahre 1747 Mannelen von franzöfiichen Soldaten ins 


iaktirt worden war, lieb ihm Ludwig XV. die glänzende Ge-⸗ 


aegthuung wiberfahren, daß er ihm ebenfalls eine koſtbare Unis 
form gab und ihn zum Großkreuz des Ordens vom heiligen 
dedwig ernannte. Mannefen bat übrigens außerdem eine feſte 
Revenur, die von einem beiondern Beamten verwaltet wirb, 
Seine Garderobe beſteht aus ſieben Staatsfleidern, welche ein 
Kammerdiener unter fich hat, dem auch die Verpflichtung obliegt, 
seinen Herrn bei feftlichen Gelegenheiten anzuziehen, namentlich 
m Juli, am Tage ber großen Kirmes von Brüffel, wo auch 
Ne Preoceffion por die feierlichite Weife vor ihm vorbeidefilirt. 
In der allerneueiten Zeit, namentlich feit. den nivellirenden 
Jahre 1848, wo man auf aufern Schmuf, auf Uniformen 
and Orden nicht mehr fo viel gibt, erfcheint auch Mannefen 
nur noch selten ven grande tenue», fondern wird an den 
meiften jeitlichen Tagen gewöhnlich in die allgemeine belgiſche 
ut Bluſe geſteckt, im welcher er ſich eigentlich auch am aller: 
Sehen und matürlichiten ausnimmt,‘ 

deſem biftorifchen Theile folgt in weiterer Ausführung eine 
Teierabition oder eine Fiction des Verfaſſers, wonach das Ur: 
FR Mannefens der furzdide Sohn eines Herzogs Gottfried von 
Sratant gemefen, und es werben uns bie wunderlihen Schick- 
kle dieſes Herzogsſohns bis dahin erzählt, wo bie Brabanıer 
aater feiner Mitwirfung den feiten Platz Grimberghe eroberten. 
€ nahm nämlich, feinen Landsleuten mit einer leichten Bemwes 
zung den Rüden wendend, eine nicht näher zu beichreibende, 
decht ungenirte Stellung gegen die Feinde hin an und rief: 
„Bas mich betrifft, fo f meine Verachtung gegen dieje Gar 
zaillen jo groß, daß ich fein anderes Geſchenk für fie habe, als 
Des!» Da brach ein ungemeflener Jubel in den Meihen ber 
Frabinter aus, denen jeßt die Prophezeiung wieder Har vor 
De Seele trat. «Das Drafel geht in Erfüllung!o ſchrien die 
Soldaten jubelnd. «Das ift die Veichimpfung, die ung zum 
Er führen foll! Scht! Scht! Unzen Mannefen piſt op den 

bin“ 

Und nun war fein Haltens mehr; Grimberghe wurde von 
ta Brabantern erflürmt, von Mannefen aber nichts weiter ges 
bert und gefchen. Nach der Meinung der einen ſoll er unter 
den Trümmern des Plages begraben liegen, nach der andern 
ven einem Engel zum Himmel empergetragen worden fein. 
Die brüfeler Bürger aber liegen, eingebenf der hohen und uns 
vergeflichen Dienfte, die er dem Staate geleitet, dem feligen 
Mannefen jene Statuerte errichten, weldye den Umftand, durch 
den der Yunge die Eroberung von Grimberghe herbeiführte, vers 
Ännbilbliche und verewigt, 

Das für Dentichlands Liedertafeln beitimmte, von Ludwi 
Bauer herausgegebene Sängerbrevier „Friſch gerungen‘ (Nr. 4 
gehört hierher wegen des meiſt heitern und humoriſtiſchen Ghas 
tafiers der im ihm zujammengeitellten Lieder, von denen die 
meter vom Herausgeber, die übrigen von Bruno Scholar und 
Anguit Stöhr berühren und jaft jämmtlid, Aufforderungen zu 
Bern: und fofratifchem Lebensgenus enthalten oder in das Ger 
biet der Marcheuſchnurren gehören. Da ihre Rhythmen zum 
größten Theil jehr fangbar find, jo möchten wir hiermit nament: 
li Die beutichen Liedercomvoniiten auf dieſe Liederfammlung 
aufmerffam gemacht Haben, obſchon für fie von den Ludwig 


die meiften derfelben bereits componirt find, 5. ®. „Der luſtige 
Maifäfer“ von 5. Abt (auch von Beer), „Was it Süd?" 
von Pierfon, „Galopp“ von Runge, „OD trinft!”“ „Trinfers 
weidheit”, „Trinklied vom Main‘, „Am Pfingſten“, „ Rirmess 
ländler“, „Bolfaftäntchen“, „Magister botanicus”, „Trinkers 
Liebe” von E. Beder tlepteres aud von F. Zur). Bruno 
Scholar erzählt das alte Stüdlein, wie vordem vier Rathes 
herren bie Preiswürbigfeit eines Gebraues dadurch erprobten, 
daß jie fich auf eine Banf fegten, welche mit einer Quantität 
des neuen Gebräues begofien war. Waren fie nun durch bas 
Bier an die Bank fo feft geleimt, daß fie bei jedem Berfuch 
fi zu erheben, dieſe mit ſich hinaufjogen, jo wurde dies ale 
der befte Beweis erachtet, daß das Bier von preiswürdiger Qua— 
kität ſei. Schalthaft ſchließt der Verfafler: 

Daß bie Zeiten aufgeklärt, 

Hat fih auch beim Bier bewährt; 

Denn jet fieft vie Bürgerichaft 

Umgelehrt ven Werftenfaft! 

Klebt die Bank an ihnen nicht, 

Run, fo Heben fie an ihr; 

Eigen ba wie angepich 

Bei dem aufgeklärten Bier. 
‚. Bruno Scholar, ein Pieudonnmus, it farholifcher Geiſt⸗ 
lidyer , und feine launigen Reimprobucte fünnen wenigſtens als 
ein abermaliger Beweis für die alte Wahrnehmung gelten, daß 
der Katholicisnus auch eine heitere finnlide Seite hat, die dem 
Proteltantiomus abgeht, und daß man fi in den Kreifen bes 
fatholifchen Klerus einen harmlojen Scherz nicht verfagt, durch 
den ein proteftantiicher Beiftlicher feiner Amtswürde und gra— 
vitätijchen Amtsmiene etwas zu vergeben beforgen würbe. 


Der Titel der „Scene von Wilhelm von fing: „Narr 
und Sänger“ (Rr.5), hat uns verführt, dies Büchlein der hu— 
moriflijchen Literatur zuzuweiſen, obſchon es, genau genommen, 
nicht eigentlich dahin —— denn es iſt im ganzen mehr ern— 
ter Arı, und auch der darin auftretende Narr ift mehr bittern 
als fügen Gharafters; feine Wige träufeln mehr von Gift und 
Galle, als von dem Honig des Humers. Diefer Narr war 
eint ein Sänger, hat ſich aber, um dem Hunger und dem Elend 
zu entgehen, bei einem vorucehmen Herm („Burgherr““ Gpmund) 
verbingt, fich in die Narrenjade ſtecken laſſen und rächt fich nun 
für den Unglimpf, der ihm von feiten feines Herrn und einiger 
jehr ſtupiden Schmaroger deſſelben widerfährt, durch grimmigen 
Hohn. Endlich ericheint ein wahrer Dichter Namens Manfıed 
auf dem Schloſſe, der ihm ins Gewiſſen redet, ihm ven Beruf 
eines echten Sängers vor Augen flellt und ihm die alte in 
Deutſchland eingebürgerte, audern Leuten, nur nicht den Poeten 
zugute lommende Lehre predigt, daß es des Dichters Beruf fei, 
zu darben und dag Gntbchrung die Kraft beige, welche das, 
„was Herz und Seit wir nennen”, erhebe und entfalte. Der 
BVerfafler Icheint nicht zu wiflen, daß die griechiſchen Dramatifer 
ſchwerlich jemals Noth litten, weil fie jonft nicht im Stande gewejen 
fein würden, eine fo groge Anzahl von Dramen zu ſchafſen, er ſcheint 
nicht zu wiflen, daß Shaffpeare als ein wohlhabender, ja für feine 
Zeit reicher Mann farb, daß Galderon ein großes Vermögen 
hinterließ, daß Gorneille, Byron, Goethe, Puichfin, die hervor: 
ragenditen Dichter des alten Rom, Italiens, Frankreichs. Ungs 
lands und Spaniens nicht am Yungertucdhe nagten, daß Ga: 
moens feine „Yufiaden‘ in beſſern Tagen gedichtet hatte, daß jelbft 
Schiller, auf den ſich der Verfaſſer berufen zu wollen jcheint, 
jeine vollenderiten Dichtungen erft ſchuf, als er fich in eine ge: 
ficherte Lage verfegt ſah, das überhaupt jede Schöpfung, welche 
fih ein Dichter im Zuſtand offenbarer Notb und Gntbehrung 
abpreßt, ficherlih auch die Spuren eines jo fläglichen erbar: 
mungswürdigen Uriprungs an ſich tragen wird. Auch wird ja 
diefer Dichter Manfred, ſchon als „Tahrender‘‘ und daher auch 
ichmarogender Sänger, nicht blos von ber Luft gelebt haben, 
und bad Berſemachen zehrt mehr, als daß es nährt, Mher 
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Manfred's Vorftellungen befehren den Narren, eben weil er ein | den hat man die ganze Nacht Ball’ über ſolchen Gefung‘‘) und 
Narr ift, bie zu einer Gelbftentfagung, daß er jchließlich ausruft, | viele andere. Wipiger ift feine Bemerfung über die „Luftraum: 


das Entbehren folle ihm „Hochgenuß“ fein, wozu wir ihm guten | werperrer‘‘ ode 


Mppetit und namentlich viel Hunger wünſchen. So ſchlagen 
des Verfaſſers gewaltige Tiraden von echter Dichterwürde von 
felbt in das Humoriftifche und Ironifche nm, und zwar um fo 
mehr, da der Verfaſſer von feinem Dichter nicht verlangt, daß 
er fein Brot nebenbei durch hbausbadene Arbeit verdienen, fon: 
dern einfach mur dichten folle, was ja doch nicht möglich if, 
wenn der Grmährungsproceh darüber zum Henker geht und die 
Hülle des Genius zerfällt. Im übrigen wollen wir nicht in 
Abrede ſtellen, daß der Verfaſſer ein gewiſſes Talent offenbart 
und daß einige Stellen nicht des Schwungs entbehren. Aber 
die Unflarheit Iſing's zeigt fich ſchon darin, baf er feine, jeder 
lebenswahren Gharakterzeichnung entbehrende Inrifch = bramatifche 
Rhapfodie, zu welcher laut Angabe auf dem Titel Henry Th— 
menbell eine dem Leſer unhörbare Ouvertüre gefertigt hat, für 
bühnen geeignet hält, 





Zu dem Buche des verftorbenen Doctors beider Rechte 
Auguf Likawetz: „Fliegenſchwaͤmme“ (Mr. 6), bemerft ver 
Herausgeber Morig Lifaweg im Vorwort, daß fein Bruder bas 
Buch in den Jahren 1856 und 1857 in feinen Mußeſtunden ge: 
fchrieben habe, daß es jedoch bei feinem Erſcheinen von einem Ins 
terdiet betroffen und dadurch gezwungen worden fei, „vom Marfte 
des Lebens fern zu bleiben’. Mach feines Bruders im Juli 1857 
erfolgtem Tode und nach dem „Wieberaufleben freier Inftitutios 
nen‘ habe er ſich für verpflichter gehalten, die Herausgabe dieſes 
Buͤchleins zu vermitteln in der Ueberzengung, „daß wenn aud) 
manches darin nicht mehr zeitgemäß fein follte, doch vieles feis 
nes Inhalts geeignet fein dürfte, denfende Leſer zu befriedigen 
und anzuregen”. In einzelnen der 18 Kapitel, aus denen bas 
Buch beftcht, geichieht dies allerdings, 3. B. in dem Kapitel 
„Das Leben eine Lüge”, Der Berfafter eifert darin unter an- 
derm gegen die Lectüre von Romanen, diejen „Ammenmärchen 
für bas reifere Alter”, welche der Jugend ein falfches Ideal von 
Liebe und andern Bebensverhältniffen vorgaufelten, bis man zu 
feinem Schrecken einfehe, da alle diefe aus Romanen geihöpften 
Dorftudien zu Beben umd Liebe nur Lügen geweſen. Run trete 
der Züngling in das Mannesalter, zwar nach jener Richtung 
bin enttäufcht, aber doch voll blinden Vertrauens auf die Med: 
lichfeit der Menfchen; da mu er aber einjehen, „daß man ohme 
Fleiß aud erwirbt, ohne Talente and emporfleigt, ohne Ned: 
lichkeit auch Vertrauen genieht; er fiehr, daß der Adel der Geele 
ein elender Wurm fei gegen den Löwen «Mdel der Geburt; 
er ficht, dag man das Weib nicht ihrer felbit, fondern ihres 


Einfluffes wegen lieben müſſe; er fieht, daß nicht das Genie, | 


fondern das Glück die Bahn ebnet, anf der er ſchreiten will; 
er ficht, daß nicht Berdienfte, fondern nur fogenannte «qute 
Dienfie» gelohnt werden; er ficht, daß die Derechtigfeit nicht 
blind, fondern fehr hellſehend fei, weil fie nur den Großen, Gin: 
flußreichen und Gefürdjteten gerecht wird: er ficht feine Hof: 
nungen alle fhwinden, er fühlt feine Kräfte erlahmen, er ficht 
fih abermals enttänfcht, und fann bei dieſen nttäufchungen 
Gott danken, wenn fein Glaube an Gott nicht wanfte, denn 
font bliebe ihm für die vierte Lebensepoche nicht einmal bie 
Krüde, am der er fein Leben zum Ende fehleppen könnte.“ 

Gin andermal bemerft der Berfafler: „Die Moral der 
Gegenwart ruht nicht auf dem Fundamente des Glaubens an 
eine fünftige Seligfeit, wirb nicht durch chriftliches Lieben und 
Hoffen genährt; die Moral der Gegenwart gleicht einer vors 
weltlichen Schöpfung, die wir nur noch in ihren Reften anſtau⸗ 
nen, wenn fich wirflich ſolche Trümmer noch irgendwo vorfinden.“ 

Der Verſfaſſer, der fonft durchweg eine tüchtige Gefinnung 
befunbet, läßt ſich übrigens nur zu häufig auf Wortipiele ein, die 
ihm aber nicht fo gut gerathen wie dem alten Kanzelhumoriften Abra» 
bam a Sancta Glara, Zu diefen verfchlten und geſchmackloſen Wort: 
fpielen gehören das von „Märtyrer und ‚„Mebr-Thierzer‘‘, das 
von „Nachtigall” und „Nacht Gall" („nicht allein in Schwe: 


| 


audeigenthümer: „in Hausherr zu fein, it 
eigentlich der hochſte —5 von —— Solch ein Menſch 
friedet ein großes Stück Luft von allen Seiten ein, die doch 
offenbar der ganzen Erdenbevöllerung gehört und läßt ſich für 
diefen Gemeinguidiebſtahl noch bezahlen“ n. f. w. 


Mach diefen bloßen Biffen und Lederbifien, die den Appetit 
nach Humor mehr bei uns reigten als befriebigten, fommen wir 
zu der Hauptſchüſſel unferer heutigen literarifchen Mahlzeit, dem 
dreibändigen bumeriftifchen Roman „Herfules Schwach‘ von 
Auguft Silberflein (Mr. 7), einem Autor, ber fidh bereits 
auf dem Gebiete der Dorfnovelliftif durch feine „ Dorfihwalben 
aus Defterreich” einen vortheilhaften Namen gemacht hat. @s 
gehört in der That Muth dazu — und diefer Murh allein ſchon 
fann für eine Art Talent gelten — gerade in unfern Tagen in 
Deutjchland einen dreibändigen humoriſtiſchen Roman zu fchrei: 
ben; macht doch ber Verfafler felbit darauf aufmerffam, das 
der humoriftifche Roman „am fpärlichiten in unferer fonft jo 
großen und reichen Literatur angebaut iſt“. Wenigftens gilt 
dies von der Gegenwart; in frühern barmlofern Zeiten wurde 





auch bei uns der fomifche und humoriſtiſche Roman viel fleißi- 


! 








ger angebaut; die Nomane diefer Gattung von Wieland, Knigge, 
3. G. Müller, Jean Paul, Benzel »Sternau, Hoffmann (‚Kater 
Mur”, „Klein Zaches"), bie fpätern von Immermann 
(„Ründyhaufen“), Gutzkow (,‚Blafedow‘‘), Herloßiohm u. f. m. 
beweifen dies. Es gehört, wie gejagt, Muth dazu, im unſern 
Tagen einen humoriftiichen Roman zu jchreiben und, möchte 
man fagen, noch größere Selbftverleugnung, ihn gleich auf dem 
Titel fo zu nennen; denn namentlich die Frauen, diefes Stamm- 
publifum für Romanlectüre, ſtrecken ihre zarten Winger nicht 
gern nad humeriftiichen Momanen aus. Obſchon fehr viele 
von ihmen im Leben zu Foppereien, Nedereien, Mummereien 
und Myſtificationen gar fehr geneigt find, fo vertragen fie bei 
der Lectüre doch meiſt fehr wenig Spaß. 

Der Verfaſſer des Romans „Herkules Schwach‘ hat darin 
eine Menge Gharaftertupen angehäuft, um bie verfchiedenen meiſt 
fehlerhaften Richtungen der Zeit zu repräfentiren. Am fchärf- 
ften gezeichnet ift wol der Geldmenjch Rübe, Inhaber der Firma 
Rübe und Gomdagnie, beffen Hauptgrundfag lautet: „Das Ka— 
pital ift der Menfch”, und der feine Sefchäfte- und Lebenspbilo- 
ſophie oder vielmehr feine Gier nah Kapital und Befig in den 
Worten ausipricht: „IR die heutige Welt gebaut auf Rührung 
und Zärtlichfeit? Wer gibt mir für meine Nührung und Zärt- 
lichkeit einen Grofchen? Gicht man auf Banf und Börſe mit 
Gefühlen handeln? Wird man Gommerzienrath, Verwaltungs: 
rath, Ordensritter für feine Empfindung? Belommt man AÄe— 
tien für eine zarte Seele? — Kapital! darauf ift die Welt be— 
gründet, Will die Welt mich zum beten halten? Ich Toll 
ihren Gewäfche von Büchern nachplappern und romantiich, ideal 
handeln, während auf allen Plägen, in allen Häufern und 
Zimmern das veale Geld gilt? Mein Geld, das ift mein Ber- 
ftand, meine Ehre, meine Zufunft, mein Werth, mein Leben 
und Ich! — Das Kapital ift der Menjch! Und wenn fie mir 
es ——— ſo bin * weniger als früher! Id will nicht 
weniger fein! Mehr! Mehr! Es Kat noch fein Ende umd 
Biel... ich muß noch viele überflügeln! Und habe ich diefe 
überflügelt, dann fomimnen die andern... . mehr umb mehr, fo 
lange ich nur fann und lebe!’ 

Und zu feinem wadern Buchhalter Krimpler bemerft er ein 
andermal: „Wenn Sie ein Herz haben wollen, ſtehen Eie auf 
und geben Sie den zweiten Rod, ben Sie befigen, dem andern, 
ber nur einen bat. Herz! Hat Ihr Herz ſchon einen Groſchen 
verbient? Ihr Kopf, Ihre Hände müſſen arbeiten: da ſteckt Ihre 
Berechtigung auf die Intereffen von eines andern Kapital, Ich 
*34 in meinem Leben mit dem Herzen fein Geſchäft ab= 
ge o „“ 

Der Verfafier ſelbſt fagt einmal reflectirend über diefe 
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Nerfbenjerte: „Wenn ein Ariftofrat gefagt hat: «Der Menſch 
fängt erft beim Baron an»; fo it Diefer offene Aue ſpruch bei weitem 
annehmbarer, als die geheime Denife ber heutigen Geldmarkt⸗ 
zumjchen, welche ſie alle im Herzen tragen. Der Nriftotrat 
wird erzogen, gebildet, von Jugend auf zu einem gewiflen Sein 


und Denken binaufgehoben; aber die Menſchen des Kapitals | 


erden zufällig von dem blinden Glüdsfurme heute oder mor= 
gen aus der Pfütze des fapitallos kriechenden Gewürms empor: 
seiten und zur Menſchenhöhe hinaufgehoben.‘ 

Diefem herzlofen Egoiften gegenüber ſteht der für Vaterland 
an Menichbeit ichwärmende und über und an feinen ausjchmeifen: 
tn Iräumen untergehende After als jener „ſchwärmende, glühenbe, 
wealiijche Charakter, welcher der Jugend unierer Nation eigen 
#2; nur bleibt zu bebauern, daß wir und für dieſen —X 
tr nicht recht intereſſiren und erwärmen fünnen, weil ibm ber 
Etrmpel charaftervoller Männlichfeit und praftifcher Umficht nicht 
aigedrüdt ift, weil wir ihm bie Unfähigkeit, fein eigenes Geſchick 
ider zu geftalten und in die Geſchicke der Nation und Menſch⸗ 
kt wirffam einzugreifen, von vornherein anfehen, weil feine 
begeiterung für alles Hohe von derjenigen bunftartigen Sorte 


#, bie mit ber Jugend meiſt verfliegt und bei dem gereiften | 
ine andere a f 
ſelbſtändig fortbeftehen können. 


; Ren kannten dieſe Vermiſchung aller Gattungen und ver 


Rzume leicht gerade ın ihr Gegentheil umfchlägt, 
Azur des Romans, Schnepſelmann, repräfentirt nach bes Ders 
izfert eigener Bezeichnung „mit feinem Wirbeln, Sprubeln, 
Een und Greifen nah dem Seltfamiten‘ jene „Krankheit ber 
Fit, die zweibeinig herummandelt und Schwindel heißt”; mit feis 
ae Rechnungen und Millionen, mit feinen Specnlationen und 
Ausüchren ift er nur „ein einziges Gremplar aus jener großen 
Belt ron Metiengefellichaften, welche täglich auftauchen und vers 
itpeinten, welche im Sanbforn Boldbergwerfe, in jedem Waſ—⸗ 
\erteogien ſchiffbare Kanäle und in jeder Eeifenblafe ftenerbare 
Tuhiebrmge eutdecken, die fie dann der Menſchheit zur gewinns 
zehen Ausbeute mittels Action anempfeblen und feilbieten‘, 
Em der gelungenften und rührendften Beftalten bes Romans 
Ü er Buchhalter Krimpler, der „bie Treue, die Redlichteit, 
’2 Lagend, Beicheidenheit und ben Wiberitand gegen das Vers 
xtniß des Geldes, ſelbſt in der Noth und unter der Bebrürung 
neben zeigt". Am wenigiten fünnen wir uns mit der Ghas 
lꝛetzeichnung des eigentlichen Gaupthelden, der aber Das Ges 
geutheil som einen Heiden it, Herkules Schwach, einverflanden 
aten. Diefer repräjentirt bie abfolute Schwäche, das abies 
late Deücit im geiftiger, die abſolute Inbifferenz in moraliicher 
Hanse, die abſolute Willenlofigfeit. Sollte es wirklich folche 
Gbaraftere geben, fo eignen fe ſich wenigſtens nicht zu Helden 
nee RAcmans, ſelbſt nicht eines humoriſtiſchen. Das Uebel wird 
"erh nicht beiler, dab Herkules Schwach, wie der Verfaſſer 
eiter andeutet, das deutliche Bolt repräfentiren Toll. 

Bon diefem Hauptmangel und einer gewiffen Beauemlichkeit, 
Brese and Ungleichheit in ver Ausführung abgeſehen, enthält der 
Roman Bartien, welche ein frifches keck zugreifendes Talent und 
cm für das Wohl ber Menfchheit ſchlagendes, gegen alle Nieder: 
trädırigkrit, gegen allen brutalen Egoismus fich auflehnendes wars 
mes Herz befunden. Der Verfaſſer hat die Aufgabe eines echten 
Jerromans begriffen, die Wunden, Schäden und Gebrechen ber 
Jet aufzudecken und auf die Gefahren hinzuweiſen, welche aud 
es fortgefegten Vernachläffigung oder gar Verhätichelung dies 
er Kranfheitszuftände hervorgehen fonnen und müfien. 


ir find zu Ende, müffen aber, indem wir die bei diefer | : i 
v 4 fl I ' macht ſchon am fich ein Wert aus feiner Feder über die Zeit bes 


Bahr 2 J | i i & and bes Intereſſes 
te nid jenes ungemiſchten wohlthuenden Geprägs waren, | Runtyien gegen Dänemarf zu einem (Begenpank bes Jutereh 


Lectütt empfangenen Gindrüde jummiren, offen gefleben, daß 


wie man von der Lectüre humoriſtiſcher Schriften zu erwarten 


derechtigt it. Den ungetrübteften launigen Eindruck macht | 


sch, außer A. von Winterfel’® Schnurre, dad Sängerbrevier 
sen Ludwig Bauer, welches zugleich ald Beweis dienen fann, 
das fh Die reine Humoriftif vorzugsöweiſe in unſerer 
Serif forwflanzt, freifih nur zu oft auf Koften iberllern 





' gar Schredbafte, 





Inhalis und tieferer Bedeutung. Dagegen, was fi jet 


„bumeriftiiher Roman’ zu nennen pflegt, bat meift nur 
partienmweife Anſpruch auf dieſes Prädicat. Auch ber 
Roman von Silberſtein beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit 
ſehr ernſten, oft tragiſchen Conflieten und mit Charaf— 
teren, die nur ſelten komiſcher Art, überwiegend dagegen 
unheimlich, abſtoßend und jelbft verbreheriih find. Der 
Verfaſſer hätte daber, wie uns dünkt, viel beifer geihan, 
feinen Roman einen Zeitz oder Sittenroman zu nennen. 

Jedes Humoriftifche oder komiſche Product verlangt 
eme gleihmäßige barmonifhe Gefammtftimmung ; das ein: 
fah und unwilllürlich Rührende ift deshalb nidt von 
ibm ausgeihloffen, aber wol das Düftere, unheimlich 
BZerriffene, Gerbe, Trübe und eigentlih Tragiſche oder 
Schon Immermann's „Münchhauſen“ 
ift in dieſer Hinficht zu ſehr Moſaik, indem Komif und 
Seriöjed darin unvermittelt nebeneinander befteben und 
ganze Partien aus ihm herausgenommen werden und ala 
Uinfere frübern Humori— 


disparateften Elemente noch nicht.” Selbſt Jean Paul’s 
Sprünge vom Komiſchen ind Empfindſame find ganz ans 
derer Art, und in feinen eigentlich fomilhen Romanen, 
3. B. „Katzenberger's Badereiſe“ hielt er ſich auch davon 
frei. In Knigge's und J. W. Müller's ehemals ſo be— 
liebten, jetzt zu ſehr unterſchätzten Romanen „Die Reife 
nad) Braunſchweig“ und „Siegfried von Lindenberg“ bat 
man wenigſtens den Ginprud des rein Komiihen. Da: 
mals lebte man freilich noch im Zeitalter des naiven und 
daher au harmoniſchen Schaffens. 

Im übrigen wollen wir aud ven in biefe Gattung 
mehr oder weniger einichlägigen Vroducten der Gegenwart 
keineswegs ihren beſondern Werth in Abrede ftellen: nicht 
nur der auf ſtreng jittliher Grundlage ruhende Roman - 
Silberſtein's, fondern auch das im ganzen jo verwerfliche 
Machwerk E. Barano’d, der Humbugroman ‚Moderne 
Bagabunden‘, zeigen fart bie zum Erſchrecken deutlich, wie 
viele vielleicht nur auf einen allgemein verberblihen Los— 
bruch lauernden Glemente der Fäulniß unfere Zeit in ihrem 
Schoſe beherbergt. Hermann Margaraff. 





Der Prinz von Noer.- 


Aufzeichnungen des Bringen Friedrich von Echleewig: Hol: 
Hein:Moer aus den Jahren 1848 — 50, Iweite Auflage, 
Zürich, Meyer u. Zeller. 1862. 8 2 The. 


Dieſes Buch hat bereits im Jahre nach feinem @rfcheinen 


' eine zweite Auflage erlebt, und das iſt micht zu verwundern. 


Denn die hervorragende Stellung, welche der Berfafler vor und 
wahrend der Erhebung Scyleswigs Helfteins eingenommen hat, 


für jeden, ber einige Theilnahme für das Schickſal der Herzogs 
thümer hegt. Das Verhalten des Prinzen Friedrich während die⸗ 
fer Periode if anf das heftigfte angegriffen worden, nicht nur 
von den Dänen, deren müthender Hab noch jetzt faum nach— 
gelaſſen zu haben fcheint, fondern auch von feinen eigenen Bandes 
leuten, Die ihm namentlich für alle Unfälle verantwortlich mad: 
ten, von denen fie im Beginne des Kriege betroffen wurden, 
Ges if daher natürlich, daß der vielgeichmähte Fürft zu feiner 
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Bertheidigung und Ghrenrettung feine Handlungsweife dem Publi- 
fum darlegt, und er thut dies mit einem Freimuthe und einer 
Offenheit, die ihm den vollften Anſpruch auf forgfältige und 
unparteiifhe Prüfung gibt. Auch für diejenigen, welche den 
Perhältnifien in den Herjogthümern zu jener Zeit jehr nahe ges 
fanden haben, enthält das Werk eine Hülle von Belehrung über 
Ginzelheiten, deren Urfachen und Zuſammenhang er ſchwerlich 
früher geahnt haben wird, 

Prinz Friedrich von Schleswig: Holſtein-Noer ift belaunt⸗ 
lich ein jüngerer Bruder des Serzoge von Anguflenburg, Den 
Namen Noer führt er von feinem Yandgute au der Südſeite bes 
edernförder Meerbuſens. Seine Mutter war eine Schweſter 
König Friedrich'e VI. von Dänemark und eine Tochter der uns 
glüdlihen Schweiter Georg's II. von Gngland, Karoline Ma: 
thilde, mit deren Geſchichte der Name Struenſee's in einer 
traurigen und noch immer nicht völlig aufgeflärten Geſchichte 
ungertrennlich vermwebt if. Seine Kinderjahre vwerlebte Prinz 
Friedrich theils in den Herzogtbümern, theils in Dänemark; im 
frühen Iünglingsalter war er anderthalb Jahre in Genf, durdı: 
reifte Italien, Franfreih und England, ftubirte auf zwei deut ⸗ 
ſchen Hochſchulen und trat dann in feinem vierundzwanzigſten 
Jahre in active dänifche Militärdienfte. Der Prinz gefteht, dag 
bei einer ſolchen Abitammung, Erziehung und Gntmwidelung von 





großem Nationalgefühl bei ihm nicht die Rede fein fünne, fieht 
aber auch darin bei dem jegigen Standpunkte allgemeiner Bils 
dung und unbefchränkten Berfehrs mehr Beſchränktheit als Aus: 
bildung des menſchlichen Geiſtes. Seine Motiven feien von | 
jeber geweſeu, dem anzubängen und dasjenige zu vwertbeidigen, | 
was er als Recht anerfannt habe. Miemand, ber in irgendeiner | 
Beziehung zu dem Prinzen gellanden oder feine Handiungsweife | 
bat beobachten fünnen, wird den geringiten Zweifel in Diele | 
Worte oder in fein Bekenntniß fegen, daß er fih im Jahre | 
1848 unbedenklich für Dänemark geichlagen baben würde, wie | 
er es für die Herzogthümer getban, wenn er nicht von dem | 
Mechte der legtern überzeugt geweſen wäre. 

Der Oheim der Nuguftenburgiichen Brüder, König Fried— 
rich VI, flarb gegen Gnde des Jahres 1839. Sein Nachfolger, 
Chriſtian VIN,, der Bater des jegigen Königs, war mit der 
Schwefter der Auguftenburger vermäblt, und zwijchen ben Schwä⸗ 
gern beitand, wenn auch feine ftarfe Zuneigung, doch ein nabes, 
auf langjährigen perfönlichen Verkehr und gegenfeitige Achtung 
begründetes Verhältniß, das vielleicht zu dem jüngern Bruder 
ein noch näheres war, ba der Herzog von Auguſtenburg ein 
rubiges Landleben auf feinen herrlichen Gütern auf Alfen und 
in Sunbewitt der Hofluft vorzog. 

Die engen Beziehungen des Prinzen zu ven beiden Königen, 
deren Politif der Verfall des däniſchen Staats zuzufchreiben in, 
befähigen ihm in befonderer Weife, über die Urfachen Licht zu vers 
breiten, welche die Verbindung zweier jahrhundertelang durch 
einen gemeinfamen Herrſcherſtamm verbundene Länder in fo bit: 
tere Reindichaft aufgeloft bat, und er ıhut dies in einer Meife, 
die ihm fchr zur Ehre gereicht. Während er ihre Regierungs: 
mafregeln vielfach mit Schärfe rügt, ſpricht er von ihrem Pri: 
vatcharafter mit Achtung und Zuneigung. Selbft wenn er von 
Kränfungen berichtet, die ihm umverdienterweije von feiten feis 
nes Obheims oder Schwagers zugefügt wurden, führt er jlets 
die gemäßigte, befonnene Rede eines Mannes, der im Bewußt— 
fein treuer Pflichterfüllung die ihm durch Neider und ferwile 
Höflinge gewordenen Anfeinbungen verachtet. 

Rrievrich's VI. Erziehung war nach dem Sturze Struenjve's 
deu Feinden feiner Kamilie anbeimgefallen und völlig vernad): 
läffigt. Im ſehr früher Jugend ward er Negent an der Stelle 
feines Vaters, ben frühe Ausfhweifun en in Geiftesfranfheit 
geftürzt hatten. Die Anfänge feiner Hegentfchaft waren troß 
feiner Jugend und mangelhaften Grziehung glüflih, folange 
Dänemarks großer Staatsmann, Andreas Peter Bernitorff, lebte, 
der es als Princip ausſprach, daß die drei Theile der damali: 
en Monarchie, Dänemarf, Norwegen und die Herzogthümer 

chleowig⸗ Holflein, jeder nach feinen Bigenthümlichfeiten regiert 
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werben müßten. Bon Bernilorff's Tode im Jahre 1797 bis zu 
Ende der langen Regierung Friedrich's VI. ging fait alles un: 
glüdlich. Das franzöffche Bündniß brachte den Ruin des Han: 
dels, das Bombardement von Kopenhagen, den Verluft der 
Flotte, das ganze Glend einer Papierentwerthung und eimes 
Staatsbanfrotte. Im Jahre 1813, wo der "dänische Etaat 
noch immer eine fo große Rolle hätte ſpielen fünnen, geihab, 
wie unfer Verfaſſer bitter aber nur zu wahr fagt, das gerade 
Gegentheil von dem, was hätte geichehen müflen. Im Jahre 
1 batte der damalige Kronpring Krieg in Holſtein geführt, 
wo fein Feind war, während die Gngländer Seeland bedrohten 
und befegten und die flotte raubten; 1813 verfammelte man die 
Truppen auf Seeland, während der Kronprinz ‚von Schweden 
(Bernadette) Norwegen in Holftein eroberte. Damals fugte 
man: alles jei verloren, aber die Armee fei glüdlich gerettet. 

Ghriftian’s VI. Erziehung war wenig befier gewefen ale 
die feines Vorgängers, allein durch jpätern Fleiß und durch 
Verfehr mit wiſſenſchaftlich gebildeten Männern hatte er bei feir 
ner vortrefflidyen natürlichen Befähigung mancerlei Kenntnifie 
erworben. Sein Hauptfehler war der gänzlice Mangel an phy⸗ 
ſiſchem und moralifhem Muth, der allerdings feiner übergroßen 
natürlichen Heftigfeit einen Zügel anlegte und ibn mild nad 
gütig ericheinen lien, auch wo er von folchen Gefühlen weit 
entfernt war, allein ihn gang natürlich bei einigen feiner wide 
tigiien Regierungshandiungen zur Berflellung und zur Henchelei 
führte, 

Gine für die Integrität Dänemarks, ja für die Ruhe Gu: 
ropas hödyit wichtige Frage drängte ſich gleich bei feinem Ne 
re Ar in den Bordergrund, die über die Erbfolge, 

riedrich's VI. Söhne waren furz nach ihrer Geburt geftorben: 
über die Art ihres Todes gingen im Bolfe dunfle und umbeim: 
liche Gerüchte. Gbriftian VII. hatte einen Sohn, den jegigen 
Konig. Allein wenn auch dieſer ohne männliche Dejcendenz farb, 
fo endete mit ihm und feinem gleichfalls] finderlofen Oheim bie 
männliche Nachfommenfchaft Friedrich's IM., unter dem 1660 
die weibliche Erbfolge für das Königreich, aber feineswegs für 
die Herzogthümer eingeführt war, Auf welche Weiſe liegen ſich 
ohme Zerftücfelung der daniihen Monarchie die Anfprüce der 
zur Ihronfolge in Dänemarf berechtigten Gognaten und bie 
Rechte der Agnaten auf die Erbfolge in den Herzogtbümern 
vereinigen? Friedrich VI. hatte die Großmächte zu bewegen ge 
ſucht, mit Befeitigung aller Grbberechtigten den Thron feiner 
jüngiten und geliebteften Tochter zu garantiren, aber das ohne: 
bin unausführbare Project ftodte bei feinem Tode. Ghriftian VIN. 
hätte bei feinem Regierungsantritt auf einem sehr einfachen 
Wege die agnatiiche Erbfolge auch im Königreiche einführen und 
die nächften Agnaten, die Auguftenburgiiche Linie, auf den bir 
niſchen Thron berufen fünnen, zumal da die Mutter des Her 
zogs eine dänische Prinzeffin war, und das Königsgefeg von 1665 
eine zwiefache Interpretation zuließ; aber feine Vorliebe für feine 
Schweſter lieg ihn den Plan verfolgen, deren Sohn, Prinz 
Friedrich von Heffen, die Grbfolge in allen feinen Ländern zu 
fiyern, und führte ihn endlich zur Grlaffung des berüchtigten 
Dffenen Briefs vom 8. Juli 1846, in welchem er es als jeine 
„Ueberzeugung“ aueſprach, daß das Herzogtbum Schleswig 
und der größte Theil von Holftein in gleicher Weife wie das 
Königreich Dänemark vererbe. 

Unterdeifen hatte der König jeinen Schwager, den Prinzen 
von Noer, zuerft wieberholt in militarifhen Angelegenheiten zu 
Rathe gezogen und endlich im Jahre 1842 zum Statthalter und 
um commandirenden Gleneral in den Herzogthümern ernannt. 

iefe Grnennung rief in Dänemark heftige Erbitterung, in 
Schleswigs Holftein ein freubiges Grftaunen hervor, weil man 
in berjelben eine Garantie für die Untreunbarfeit der Herzog: 
thümer erblidte. In den leptern erwartete man allgemein einen 
baldigen Beweis der Thatkraft des neuen Gtatihalters Düne: 
marf gegenüber; weldien? das wußte man ſelbſt nicht gemau 
Aber der Prinz fab fih von allen Seiten von Schwierigfeiten 
umgeben. Der früher fo einflußreiche Poften war während der 
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wunumbiechzigjäßrigen Verwaltung des alten Landgrafen Karl 
son heſen bis auf den Bunft herabgefimten, daß, wie der 
Bring id) böhmifch ausbrüdt, thatſächlich nur das Gonceffioniren 
rea ichenden Muſikanten, Schauſpielern und wilden Thieren 
das ſeldſtandige Geſchaͤft des Statthalters geblieben war. Es 
wur unmöglich, eingreifenbe derungen auf anderm — 
als durch Nathichläge vorzubereiten, und dieſe wurden zumelſt 
mer befolgt. Die Enttäunfhung in den —— war 
5 md man betrachtete es im allgemeinen mit gleichgültigem 
En wenn nicht mit Zufriebenheit, als ſich der Prinz mad 
Erlah des offenen Briefs in das Privarleben rg © 
Dennoch war im Lande das Vertrauen zu der Meblichkeit, 
der Geichieklichfeit und ber Vaterlandsliebe des Prinzen fo groß, 
dei ıba in den Märztagen 1848 nach dem Ausbruche der fopens 
hagener Revolution bie —— Stimme in die proviſoriſche 
—— berief. König CEhriſtlan VII, war am 20. Januar 
148 gefiorben, sein Nachfolger war völlig in ver Gewalt der 
diniihen Volkspartei, die ein Dänemarf bis zur @ider um jeden 
dreis anitrebte. Die im Fopenbagener Gafino gefaßten Beſchlüſſe 
been den Bewohnern der Herzogthümer durchaus feine Wahl, 
4 zur Aufrechthaltung der Ordnung und Gejegmäfigfeit eine 
mesiforiiche Megierung zu bilden, Ueber die Wahl der Mit: 
glieder diefer Megierung war von vornberein fein Zmeifel. Die 
Namen tes Prinzen von Noer, des Grafen Reventlow-Preetz, 
der Adrecaten Befeler und Bargum, wozu fpäter noch der Ad⸗ 
seat Dlishaufen und der Kaufmann Echmidt traten, waren 
in aller Munde. 
Aber unter der Ginigkeit, mit der dieſe Männer den Bro: 
sh gen Die Ginverleibung Schleswigs in Dünemarf unters 
wihaeten, lag ein groges Schisma verborgen. Es waren bier 
ae vela ſchen Farben und Begenfäge vereinigt, die nothwendig 
s abſtoßen mußten. Nur Ein Band hielt fle zuſammen, 
Ancgs ein ſtarfes, das der Vaterlandsliche, welches allein 
aa sölligen Bruch verhütete. Das Urtheil des Prinzen über 
vaz Gollcgen in der provijorijchen Megierung iſt obme Zweifel 
? bar, allein man muß dabei die SHeftigfeit der wider ihn 
erbobenen Angriffe und den Umftanb berücfichtigen, daß er durch 
jane irübere Stellung mit ven Berhältnifien vertrauter und an 
umfaheneem politiſchen Scarfblid denen überlegen war, Die 
= Derichläge zu oft mit Mistrauen und Beratung aufs 


wen, 

Die erſte fühne Ihat des Bringen, die Ueberrumvelung der 
Fekung Rendsburg, machte einen fehr günftigen Eindruck. Als 
er aber in streng conierwativer Weile gegen jede mehr als durch: 
aus ueihwendige Veränderung opponirte, als er in feiner nur 
zu oft fhroffen Weile Maßregeln feiner Gollegen tabelte, als 
der cite Zuſammenſtoß mit den Dänen unglädlich ausfiel, und 
einige hundert tapfere junge Männer aus ben beiten Familien 
des Bandes, der Stamm, aus dem ein einheimifches Offizier: 
ceres batte gebilder werden follen und gebildet werden fünnen, 
geoviert wurden: da Hagte alles den Prinzen von Noer als die 
Haupt:, wo nicht alleinige Urfache der Unfälle an. 

Die Etimme des Landes war ungerecht, aber nicht unnar 
türlih. Die verlorene Schlacht bei Bau, die Trauer in buns 
vrten von Familien kannte jeder, die Anftrengungen der Megies 
rung, wor allem des Prinzen, waren nur für wenige ſichtbar. 
Tinemart hatte alles für den Krieg zunächſt Erforderliche, eine 
oganiirte Steuererhebung, eine bisciplinirte Armee, eine Blotte, 
Gze auerfannte Diplomatie. Schleswig + Holftein mußte erſt 
ales ihafien, und die bei weitem ſchwierigſte Gefchäftelait fiel 
auf den Prinzen. Seine Wirkfamfeit für die Organifation der 
Irmee uud Herſtellung der Ordnuug, feine Griolge im der 
Ehlade bei Schleswig, feine Ihätigfeit bis zu feinem noch 
1543 erfolgten Rüdtritt, feine Bemübungen, durd ein unpar— 
zifhes hrengericht die hinter ihn erhobenen Beſchuldigungen 
a entfräften, möge man in dem Werke ſelbſt nachlefen. Schwer: 
‘4 wird man es aus ber Hand legen, ohne bie Uebergeugun 
vzounen zu haben, daß dem Derfafler durch das Urtheil —* 
eret Laudeleute vielfach unrecht geſchehen it. Sein männ— 

1863, 4. 


licher Freimuth und die Offenheit, mit der er ſeine Melnung 
über den Fuͤrſten wie über die Feldherren und bie Bolfsführer 
ansfpricht, werden ihm Freunde auch unter denjenigen gewin— 
nen, die feinen politifchen Anſichten abgeneigt find. Der Stil 
des Werks ift ſtets männlich und rein, Bingeine Ausbrüde, bie 
zu Marf an feine nordſchleswigſche Heimat erinnern, vergeben 
wir gern. 87. 


Ein deutſches Mempirenfabrikat. 
Wallfahrt durchs Leben vom Bafeler Frieden bis zur Gegen: 


wart. Don einem Sechsundſechziger. Neun Bände. Leipzig, 
10 Thlr. 15 Nor. 


Goftenoble. 1862. 8. 


Wir lieben es fehr Selbitbiographien zu lefen; man fan 
daraus faft immer etwas lernen, ſeien fle gut ober ſeien fie 
ſchlecht! Wenn aber ein Mann, der, trogdem daß er von eir 
nem gelebrten Bater abftammt und in ſehr vielen Verhältniſſen 
des Lebens ſich umgeſehen bat, doch auf der Bilbungsftufe eines 
wohlconditionirten Weinreifenden ſtehen geblieben il, ung nun 
mit neun Bänden feiner Sebensgefchichte befchenft, fo fcheint 
uns hierzu doc ein eminenter Grad von Dreiftigfeit, Dünfel 
und Anmaßung zu gehören, um’ fo mehr aber, wenn diele neun 
Bände jo äußert langmweilig find, wie die vorliegenden. Ihr 
Inhalt beiteht nämlich, fomeit er nicht alte Geſchichten, geo— 
graphiſche Länderbefchreibungen und vergeſſene Anekdoten um⸗ 
faft, in nichts anderm als in den trivialſten Geſprächen unters 
geordneter Verjonen, unter welchen der Diener Jakob eine 
Hauptrolle fpielt, äußert unreifen politifchen Urtheilen aus der 
Gommis:voyagenr-Sphäre, undeutfchen und maßlofentobpreifungen 
des Franzoſenthums und Schmähungen der preufifchen Negie: 
rung, wie fie in jeder Bierhalle zu finden find. Damit vers 
binder fih ein höchſt bedenklicher und unflarer Bebenslanf, aus 
bem man nur abnehmen fann, dab der Berfafler eine Art von 
Ingenienrbienft befleidet hat; ferner eine dreifache Licbesgefchichte, 
die fich an dem Kaden fortfpinnt, daß, nachdem dem Berraffer eine 
beutfche Braut geitorben iſt, er eine franzöftiche beſitzt, die auch 
firbt, und endlich doch mit einer beutichen in den Hafen der 
J lücklich einläuft, Wegen ber ſonſt verheißenen neuen 
* — 28 über Perſonen und Dinge’ aber bleibt es auch am 
Schluß des neunten Bandes bei dem Verfprechen! 

Giner fo unbedeutenden Lebensgeſchichte durch ihr neun— 
bändiges Labyrinth zu folgen, it in d. Bl. geradezu uns 
möglich, und mir müſſen ums daher am eimigen Skizzen aus 
demielben genügen laffen. Der Verfaffer befikt die Kunft, bei jeder 
Veränderung in feinem Leben ben möglichit weiteften Anlauf zu 
nehmen, bei jeder Ortsweränderung Eovosrapfie und alte Ge⸗ 
ſchichte der Landihaft, und jevem Kreife einer neuen Umgebung 
endloie Perfonalbefchreibungen, Wohnungsverhältniffe, Ton und 
Art der Gefellfchaft u. |. w. vorgutragen: eine Kunſt, die es ihm 
allerdings leicht machte, neun mäßige Bände mit nichts zu füllen. 
Er ift in Kleve zur Zeit der Franzoſenherrſchaft geboren, und 
rühmt ſich deshalb ein geborener Republifaner zu fein. Was 
mag er fich dabei wol denfen? Der Bater war ein Gelehrter 
— Schulmann, wie es ſcheint. Die Familie befand aus ſechs 
blonden Kindern, drei Töchtern, drei Söhnen — echte Kinder 
der Revolution, jagt er. „Sie * ſich deſſen Zeit ihres Ber 
bens gefteut,“ heißt es S. 83, „fie haben Gott gebanft, daß feine 
Gnade fie — bat, in der Morgenröthe des Volkerbewußt⸗ 
feins zur Welt zu kommen und an den Brüſten der Wreibeit 
u. ſ. w. zwei Eriten lang. Daun: „D ihr Anbeter der ums 
umfcränften Monarchie, ihre Büdlingmacher und Aniebeuger, ihr 
Scherwenzler und Speichelleder, die ihr nichts gelernt habt, als 
end zu Tonnen im matten Abglanz der Strahlen befubelter 
Tyranrien, welde das Blut der Völfer in ſchmachvollſter 
Fleifchestuft vergeudet haben — ziehet hin in das Land der 
Freiheit, id est: Frankteich““ n. f. w. im Stil meiland Marat’s 
und Gonforten. Wir meinen, daß der ®Pefer an biefer 
Stilprobe genug haben fünne, und glauben, dat der Verf. in 
Betracht feines politifchen Urtheils hiermit ein für allemal 
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genügend charafterifirt jei! Man wirb für die Nachwelt notiren 
müffen, daf dergleichen Zeug im Jahre 1862 in Deutichland ge 
drudt und in allem Ernſt angepriefen werden fonnte, um daraus 
zu erfehen, welche politische „Rinder‘‘ wir in diefem Jahre des 
Heils noch waren, und wie weit wir hinter Franzoſen, Belgiern, 
Gngländern, ja hinter Schweden, Spaniern umd Portugielen in 
der politifhen Bildung zurückſtehen, bei welchen allen ber 
gleichen Schreibwerf weder einen Druder noch einen Leſer finden 
mwürbe. 

. Die Gefchichte von Kleve, die des Vaters, die der Familie 
füllen den erften Band; dann wird die Familie nach Münfter 
verfegt, und die Topographie und die Geſchichte des Münſter- 


der fonftigen verhaßten preußischen Einrichtungen füllen wiederum 
einen Band. Das Jahr 1806 verwandelt die Dinge zur großen 
Freude der Münfterer; von Darnhagen, Schlüter, Fürftens 
berg und vom Domherrn Spiegel werden unerhebliche Perfor 
nalien beigebracht. Der dritte Band ſchildert Münfter, Bentheim, 





Alpen fort, gewürzt burdy die einem ſolchen Geiſte unerlaflichen 
angenehmen Ausfälle gegen das Pfaffenthum. Der neunte 
Band endlich führt dies Geſchaft bis zum Jahre 1859, erzählt 
den piemontefifhen Krieg von 1703, bricht von Radetzky, von 
der Ballei Brandenburg, Krimfrieg, Felſenſturz u. Fr m, 
in bunteſter Verwirrung, und unterhalt uns mit Briefen 
an feine ſchöne Frau Marie, die wir dem Lefer überlaffen felb 
genichen zu wollen. Alle diefe Schreibjeligfeit endet denn zu 
legt mit der Wiederholung des Gelübdes: in der Folge der 
weitern Bände num ganz gewiß über „Todte und Lebende‘ bie 
intereflanteften Perfönlichfeiten beibringen zu wollen, wobei denn 


— mohlverfianden — der Herausgeber das Recht, dies Werl 
landes, nebft einer carilirten Schilderung des Militärwefens und 


in fremde Sprachen ()J zu überfegen, ſich vorbehält! 


Bei dem Zuftande des deutichen Buchhandels begreifen 


| wir, daß und wie ſolche Publicationen, wie diefe „Wallfahrt“ 


eine if, entftehen fünnen; daß fich aber kritiſche Blätter finden 


- können, welche dergleichen trofilofes Schreibwerf ganz ernfthaft 


Tedlenburg in der Rrangofenzeit, und der Berfafler gibt ſich alle | 


Mühe, die neuen Herren als lauter Biedermänner, die neue 
Herrſchaft ale muftergültig zw zeichnen — felbfi die Genodar⸗ 
merie, was doch etwas ſtark ıf für einen beutichen Leſer! 
Derfelbe Spuf ſetzt fih in langweiligiten Familiengeſchichten 
den ganzen vierten Band hindurch, einer Wüſte ohne Dafe 
vergleichbar, fort. Im fünften Bande endlich gelangen wir nadı 
Leipzig umd zur Erhebung Deutſchlands. ir athmen auf! 
Bergebene — denn hier heißt es ©. 109: „Welche 
Free ift aus diefem Kampf als Sieger hervorgegangen? Etwa 
die Idee der deutfchen Freiheit umd Einheit? Mur der Blinde, 
der Taube, der aller Sinnen Beraubte fann frech gemug fein zu 
behaupten, auf Leipzigs Wahlftatt ſei Deutſchlands Freiheit ers 
fämpft worden! obl denen, die dort im deutſcher Erde 
gebettet wurben, ihnen bat Gott den Schmerz eripart” u. ſ. w. 
in finnverwirrten Tiraden! Und das ſchreibt einer, der jeine 
franzöfifchen Symbathien neun Bande lang unverhoblen an das 
Licht ſtellt. In Wahrheit, die politifche Geiſtesnacht unlerer 


als etwas Bebeutendes oder auch nur als lejenswerth und un: 
terhaltend bezeichnen mögen, das bleibt uns räthielhait, «+ 
fei denn, daß dies gefchähe, um auch den tiefen Verfall der 
Kritif in Deutichland neben dem des Buchhandels uns Ilar 
zu machen. 4. 


Notizen. 
Rimuſat über die Miffion ver Schrifiſteller. 


Die erfte Jahreslieferung der „Revue des deux mondes" 
brachte einen Aufſatz „De la mission des ecrivains‘‘, in dem 
wir jedoch das nicht fanden, was wir darin zu fuchen durch ven 
Titel und berechtigt glaubten, Der Berfafler fcheint auch die 
Meberichrift nur gewählt zu haben, um die Tendenz feines Auf 
ſatzes, in welchem man überhaupt das @igentläche meift zwiſchen 
den Zeilen lejen muß, zu verfchleiern. Die Tendenz it nämlich 
eine politiiche und antibonapartiftifche, wie [han aus den Mor: 


‚ ten hervorgeht: „Wir find die Kinder derjenigen, welche geglaubt 


Tage gebt über das Glaubliche hinaus! Wir lafen jünglt, die | 


anze Krankheit unſerer Zeit beſtehe im weſentlichen in einer 
Kamotage gewiſſet ehedem allgemein verſtaͤndlichet Worte, 
deren angenommener einfacher Sinn willfürlich verrenft wird, 
Was heist Rreiheit? Doc nichts anderes als Unabhängigkeit 
von fremden Willen, die Rähigfeit des Subjects, feinem eigenen 
organifchen Entwickelungsgeſetz folgen zu fünnen? Dieje Kreis 


| verbergen. ‘' 


heit aber ift in Leipzig gewonnen; hat das deutfche Volt ſich 


dennoch mangelhaft entwidelt, jo lag das eben in jeinem Ent— 
widelungsgeieg, das jeder Organismus empfängt, nicht aber 
fi) felber gibt oder macht. Doch je erniter Erwägungen iſt 
died Buch wol faum werth, wir fahren vielmehr in jeiner 
Stizzirung unbeirrt fort, Den Feldzug jcheint der Verfafler in ber 
Ambulance oder ald Ingenieur — Mar ift die Sache nicht — 
mitzumachen; friegerifchye Thaten erleben wir nicht, dagegen 
werden Anefdoten von Blücher, Oppen, Vord mitgerheilt, umd 
die zweite, franzöfifche Braut des Autors wird begraben. Im ſechsten 
Bande wird Berlin (1817) und der politische Krebegang (1819) ge: 
fchildert, natürlich ohne alle Kenntniß der Wirflichfeit oder des 
fachlichen Zuſammenhaugs. Außer einer Irivialen Herzens: 
geichichte fommen hier felbiiredend Jahn, das Junge Dentfchs 
land, Hardenberg in Betracht. Much wird uns gelegentlich 
demonftrirt, daß König Friedrich Wilhelm II. mehr ein König 
von „Navpoleon's Gnaden“ fei, ale der König von Baiern und 
Würtemberg, worauf fich der unzuverläffige Verfaſſer dann wieder 
für Vorck und Großbeeren enthufiasmirt, bergeitalt, daß mir 
niemals wiffen, auf weſſen Seite er ſteht und was er eigentlich 
will! Gr rabotirt eben ungellört fort. 

Im fichbenten Bande fpringt die Erzählung auf einmal ins Jahr 
1856 über, um die Schweiz au Ichilbern und von A. von Humbolbt, 


haben, daß die Franzöftiche Revolution nichts Beſſeres zu thun 
habe, ale ihre Fehler und Misgeichide in den Kalten eines 
Siegesbannere und in dem Schatten eines großen Mannes zu 

Kür die franzöflfche Nation wurde „iht Ruhm 
ihre erfte Gefahr, und dur ihre Größe richtete fie ſich zu 
Grunde“. Und der Aufſatz ſchließt: „Telle est la legon que 
la gloire du premier empire nous a donnde.” Im übrigen 
befennt Remufut, ein „grand admirateur du talent’ zu fein 
und nicht zu jenen flrengen Aburtheilern zu gehören, welche, ſich 
in UWebertreibungen gefallend, das geiftige Leben im Merfall be: 
griffen glanben. Gr für feine Berfon glaube nicht an die Notb: 
menbigfeit eines ſolchen Verfalle, nidyt an ein Michtvorhanden: 
fein von Talent; dieſes fehle Feinesiwege, es habe fogar mit 
einem Licht geglänzt, daß die Ungen davon wie geblendet feien. 
Aber die Art, wie dieſes Talent angewandt, und die Michtung, 
in der es angewandt würde, jeien das Beunruhigende. Und er 
ſteckt weiter den Schriftftellern ein hohes Biel, wenn er bemerft: 
„Sid ‚an die Schriftiteller wenden, heißt ſich an die arofen 


‚ Hüter und Verwalter der firtlichen Autorität in einer intelligen- 


vom preufiichen Poſtweſen und von der untergegangenen Achtung für | 


die Fürfien, durch ihre eigene Schuld natürlich, ein Langes und Breites 
beizubringen. 


Der adıte Band fegt dies mit Berichten aus den | 


ten Geſellſchaft, an die Macht des Geiſtes ſelbſt fich wenden.“ 
In der Mofait des Rimuſat ſchen Auffages tauchen auch Spu— 
ren feiner Studien in deutſcher Philofopbie und Literatur viel: 
fach auf. Der Verfaſſer bezicht ih wiederholt auf Kant (‚le 
grand et profond philosophe qui a, vers la fin du dernier 
sieele, si violemment &branle lesprit humain‘), auf Goethe, 
Fichte, rg N und namentlich Hegel. Dem Ieptern wirft er 
vor, daß er der Apoftel jenes Indifferentidmus fei, melcher zwar 
die Herrichaft der Vernunft zu erweitern fcheine, in Mahrbei 
aber ihre Mache ſchwäche; das Princip und Refultat feiner Dh 
loſophie feien gleichbedeutend mit dem Princip und Nefultat dee 
Stepticiemus. Indeß fei jedermann heutzutage ‚‚assez hege 
lien, pour“ etc. Hierin liegt wenigftene das Zugeftännif 
daß der deutſche Geift, fei e6 zum Verderben ober € 


Menichheit, fortfährt, mit feiner nagenden und er ie 
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die Giedanfenwelt auch ber andern Mationen zu burdıbringen umb | 


ju modificiren. 


3ur Viteratur über die Ärauen. 

Bogumil Golg' inftructive, feinerzeit auch von uns bes 
ſerochene Schrift: „Zur Gharafteriftit und Naturgefchichte ber 
frauen“, ift jegt im Berlag von Dtto Yanfe in Berlin als 
jierlichee Bändchen in zweiter Auflage erſchienen. Es wäre ins 
trefiant, wenn man, ware bies überhaupt möglich, in Erfah: 
rang bringen fünnte, ob die Nachfrage, welche dieje Wieder: 
auflage in zierliderm Format möglidy machte, mehr aus dem 
Kreiie der Männer als dem der Weiber hervorgegangen if. 
Dean obſchon es der Verfafler dann und wann zur nothwendis 
gen Ausgleichung aud an hyperenthuſiaſliſchen erg rm 
nicht fehlen läßt, fo ichont er doch das weibliche Geſchlecht fei— 
uswege, ja er fügt den Frauen, ben überbildeten wie den rohen 
Rerurfindern unter ihnen, namentlich aber den Blauſtrümpfen, 
vo ihlimme und verlegende Dinge nad), daß dagegen jene Lo— 

faum ins Gewicht fallen, Nun iit aber befannt, 
da Die Frauen auf die Männer meift nur dann hören, wenn 
dam von biefen — wird, Jedenfalls verdient aber 
de Schrift auch in dieſer zweiten Auflage gerade von Frauen 
zielen zu werden, ba fie, abgefehen von einzelnen Uebertreis 
bangen im Goltz'ſchen Stile, eracte Beobachtungen und Wahr: 
keiten rg Bis fie enthält, die fie zu beberzigen gut thun würs 
kn. Bir erten hierbei, daß fürzlich in Serien ein in frans 
Fi Sprache, mir wiſſen nicht ob von Männer- ober 
auenband gefchriebenes Buch erichien unter dem Titel: „La 
femme: ce qu'elle fut, ce quelle sera, ou ce qu'elle de- 
wrat Are‘, auf defien Anlaß das „Athenaeum‘ unter anderm 
temerft: „Was die Weiber find, das wiflen wir jegt ganz gut: 
= Turhfchnitt menschliche Weſen, die im ganzen ihre h icht 
Au, & gut fie es verſtehen, und auf die Figenſchaften ihrer 
Ürgatıen, ihrer Söhne oder Brüder beilimmend einwirken. 
& baden fie ſich als wirffame @lemente im gewöhnlichen Le⸗ 
acderleht Geltung zu verſchaffen gewußt. Ohne ein weibliches 
Seien, weldyes ſein inneres Leben befruchtet, ihn zur Anftren: 
ang aufpornt und ihm im Unglück tröftet, würde ein Mann feine 
eiten genügend zu bedeutenden Zweden anzuwenden nicht im 
Stazx jein. Frauen erreichen Größe nicht für und durch fich felbit, 
aber bei allem mas gut, und bei dem meiſten, was böfe in ber 
Bat ik, find fie mitthätig. Ihr Unglück in unfern Tagen ift, 
236 man von ihnen erwartet, fie follten Mann und Weib zus 
ya jein‘ Der erwähnten Schrift wird nun vorgeworfen, 
dei darim alle Allgemeinheiten und Gemeinpläge gefunden würs 
er, velche im den legten Zeiten über diejen Gegenftand vers 
vcatlicht worden feien; das Weib werde darin nur als Sklavin 
brmadbrer; furz, die Schrift jei ein Auszug aller Blattheiten 
au Dammbeiten, die man über die Lage des weiblichen Ges 
'olegıe in Umlauf geiept babe. Der Berichterftatter ſchließt 
mit der Krage: „Was will die fogenannte Gmancipation ber 
ärauen bedeuten? Wovon will man fie cmanripiren? Wird end: 
li einmal irgendeine Lady oder ein Gentleman uns darüber 
Uıfflarung verichaffen? “ 8. 
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verfaffung. Leipzig, O. Wigand, Gr. 8. 10 Near. 

— — Rede zur Beier der Leipziger Schlacht in Leipzig 
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Anzeigen. 


— — 


Verlag von Eduard Trewendi in Breslau. 
In allen Buchhandlungen find nunmehr volltändig zu haben: 


Barl bon Bolter's Erzählende Schriften, 


Hefammt-Volksausgabe. Miniatur-Sormat. 


34 Binde. leg. broſch. 10 Thlr. 15 Ser. 
wandbände eleg. geb. 13 Thlr. 22%, Sar. 


Jahre aufgehört. eg 
Auch einzeln find diefelben, und zwar zu nachſtehenden 
Preifen zu haben: 
Krimmalgeihichten. 
6 Baͤnde. Broſch. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 15 Sgr. 
Inhalt: 
Bella. — Schwarzwaldau. — Der Meineid. — Die 
bes Rreifchulzen. — Das wär" der Henfer. — Frau Hart, — 
Der Taubſtumme. — Die Aröten- Mühle. — Der Handkuß. — 
Das hölzerne Haus, 


Noblesse ohlice. Ein Scueiber. 
Roman in 3 Bänden, 
1 Ihlr. Geb. 1 Thir, 7), Sgr. | 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 7', Ser. 


Die Vagabunden. | Die Gjelsfrejier. 
Roman in 3 Bänden. Broich. Noman in 3 Bänden. Broſch. 
1 Thlr, Geb. 1 Ihr. TM, Sar.|1 Thtr. Geb. 1 Thlr. 7, Sar. 


Ehriftian Lammjell. | Biersig Jahre. 
Roman in 5 Bänden. Broich.) 6 Bände. roſch. 4 Ile. 
1 Ihlr. ig Eur, Gb 1 The. Geb. 4 Thlr. DY, Ear. 

„+ Sur. 








Kleine Erzählungen. 

5 Bände. Broſch. 1 Thlr. 20 Sgr. Geb. 2 Ihr. 5 Sar. 

Inbalt: Iduna. — Der Katzendichter. — Ein vornehmer 
Herr. — 's Muhme-Leutnant⸗Saloppel. — Die Dorftirche, — 
Iafob Heimling und feine Frau. — Der Ranarius. — Tetenes 
mequiligfi. — Der Baumfrevel. — Im meines Vaters Haufe 
find viel Wohnungen. — Der Debnenftrich. — Treue Liebe macht 
ſchön. — Blätter aus dem Tagebuch eines reifenden Echaufpies 
‘ters. — Das Harfenmäbchen., — Das Hundefräulein. — Das 
Bild ohne Binade. — Die Roie ift erblüht. — Die Sängerin, 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig 


Tagebücher bon X3. Vatnhagen bon Ense, 


Zweite Auflage. 
Griter und zweiter Band. 8. Jeder Band 3 Thlr. 


Seit längerer Zeit waren die erſten vier Bände dieſes merfs 
würbdigften und wichtigſten politiſchen Memoirenwerfs der Ger 
genwart vergriffen. Durch die formwährende ftarfe Nachfrage 
veranlaft, hat fich die Verlagshandlung zu einer zweiten uns 
veränderten Auflage berfelben eutſchloſſen; der dritte und 
vierte Band werben binnen wenigen Wochen felgen. 





% 


In 18 engl. Reine | 


Brofch. Reman in 3 Bänden, Broich. | 





Der Schachtelnatz. — Ein Mord in Riga. — | 
öchter | 


Struve, Dr. H. »., Zur Entitehung der Seele. 





# 


Neue Berlagswerke ver H. Taupp'ſchen Buchhandlung 
— Taupp & Siebek — in Lübingen vom Jahre 1862. 
— In allen Buhhandlungen zu haben. — 


Fauſt. Der Tragädie dritter Theil im drei Acten. Treu im 
Beifte des 2, Theils des Goethe'ſchen Fauft gebichtet von 
Deutobold Spmbolizetti Allegorlowitſch Myftifizinetg. 16. 
Broich. 18 Nor, oder 54 Kr. 


Köſtlin, Prof. Dr. K, Wefthetil, Gifte Hälfte. 28 Bogen 
BE Der Subferiptionspreis bat mit dem abgelaufenen 


Ler.ed. Broich. 1 Thle. 20 Nar., oder 2 Fl. 48 Ar. 


— — ZFichte. Gin Lebensbild. Rede am 19. Mai 1862 zu 
Tübingen gehalten, Gr. 8. Brofh. 5 Mgr., oder 12 At. 
Rapp, Brof. Dr. M., Studien über das englifche Theater. 
1. und 2. Abtbeilung. Or. 8. Broſch. 1 Thlr. 10 Near, 
oder 2 AL 15 Ar. 

— — Geſchichte des griechiſchen Schauſpiels vom Stantrunft 
ber bramatifchen Kunft. Gr. 8. Broſch. 1 Thlr. 27 Bar. 
oder 3 Kl, 

ine piece: 
logifche Unterſuchung. Gr. 8. Broich. 18 Ngr., oder 1 8 

Werfer, U, Pebenöbilder aus dem Volle und für das Bolt 
Neue folge. Mit Titelbüb. 8. Broich. 18 Nar., oder ARr. 





Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig 
Feibnig. 
Ein [ebend: und fttengefchichtliher Noman aus der Perrülenzeit. 
Bon Wilhelm Andreä, 


Zwei Theile. 8, Sch. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Das Reben und Wirken des deutſchen Geifteeheroen Leibniz 
in das Gewebe eined Romans zu verflechten, umb barin zugleich 
die Atrlichen Juftände det damaligen Zeitalter, der fogenannten 
Perrüfengeit, mit Fräftigen Zügen zu fchildern — war gewiß 
ein glüdticher Gedanle bes durch feine biftorifchen und cultmr: 
——— Studien dazu beſonders befähigten Verfaſſere Mit 

eigendem Intereſſe begleiten wir den berühmten Philoſophen, 
Staatemann und Gefchichteforfher an den furfürftlichen Hei zu 
Hannover, wo und bas anziehende Bilb ber edeln und geif⸗ 
reihen Kurfürſtin Sophie entgegentritt; nach Berlin, wo Beibni; 
die Mfademie ftiftet; nah Wien, wo er mit dem Bringen Eugen 
in nähere Berührung fommt; endlich fogar in ven Türkenktieg 
Je weniger im allgemeinen die erzählten Febensumftände fomt 
die ſich darum gruppirenten Thatfachen und Perſönlichteiten felbit 
der Mehrzabl der Bebildeten befannt fein bürften, um jo ficherer 
fann der Roman als eine befriedigende und genußreiche Lectürt 
empfohlen werden. 





In meinem Berlage evfchien focben: 


Hom, 3. $., Fra Angelico, Romanzencyklus 
in ſechszehn Bildern. Miniaturformat, 2 Di. 
und 91 S. Geb. 15 Ser. in eleganten 
Ginbande 22%, Sr. 


Kiel, Ernit Homann. 





Verantwortlicher Aedacteut Dr. Eduard Brotdaus. — Drud und Verlag von 9, A. Brocbaus in Yeipgig. 
ie Be — 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Eifäeint wöchentlich. 


12. februar 1863, 








Ichall: Schmarda's Reife um tie Erte, 


Ben Seinrih Birnbaum. — Lorenzo be’ Mediei. — Henty Murger und das literarifche Zigeuner: 


Den — Zur Gmählungsliteratur. — Rotizen. Meberſetzungen Iran Paul’iber Schriften; Der Kirchenliederdichter Johann Heinrich Schröter.) — 
Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Schmarda’s Reife um die Erde. 
fırmwig RK. Schmarba’e Reiſe um die Erbe in ben Jahren 
1859-57. Drei Bände. Braunſchweig, Wellermann. 1861. 
SGr. 8. 8 Ihle. 

Obgleich die Zahl der Reifen um die ganze Erde jetzt 
ion jo herangewachſen ift, daß man fie faum noch ein- 
yln nambaft maden kann, jo gewährt doch jebe neue 
immer wieder eim beionderes Intereffe, and die Männer 
von Hab umd die gebildeten Denker nehmen daran theil 
wie en einem großen Weltereigniß. 
ulerringd ein ganz anderer geworben. Wenn jet rine 
rolde Weltreife unternommen wird, jo muß zugleich der 
Fan gefaßt fein, in ven verihiedenen MWeltiheilen an- 
denerud verweilen zu mollen, denn man erwartet einen 
uffübrlihen und befriedigenden Bericht über die Kort: 
ihritte des Verkehrs, der Qultur und ver Givilifation, 
men emmartet Vorſchläge und Winfe zur Berbeflerung 


dei Weltverkehrs, den man ſchon feit vielen Jahren über | 


Ne ganze Erde verbreitet hat. Das Borihen auf dem 


Der Standpunft if | 
| weiß, daß er gerade deshalb vielen Anfeindungen und 


' Denfer. 





Gebiete der Naturkunde Hört dabei nicht auf, aber e# | 


stimmt nur nicht mehr einen jo ausſchließlichen hervorragen— 
den Bla ein als früher, wo alles neu und unbefannt war. 
Dad vorliegende Werk fennt die veränderte Aufgabe und 
if ganz dazu geihaffen, ven Erwartungen zu entipreden. 

Dan war bisher der Anſicht, daß fih ein jo großer 
Zweck nur mit großen Mitteln, durch Staatsexpeditio— 
nen erreichen laſſe, indeß liefert Schmarda den ſchlagend— 
den Beweis vom Gegentheil. Man fieht, wie ein unab- 
bängiger, vielfeitig gebildeter Privatgelehrter ih ohne 
böbere Unterflügung allein auf ven Weltweg begeben und 
kin Vorhaben glücklich durbführen kann. Weil ih nun 
wmter ſolchen Umftänden die Auffaflung und Därftellung 
frei erhält von ver Färbung einer höhern Vorſchrift und 
gutherienden Ueberwachung, jo gewinnt daß Ganze einen 
framütbigen Gharafter und die Beachtung fällt viel mebr 
in dad populäre Gebiet des gebildeten großen Haufens. 
Diefe Freimütbigkeit und Unparteilidkeit in der Vorfüh— 
ung und Beurtheilung aller Berbältniffe der befuchten 
Stasten und Völker ertbeilt dem vorliegenden Werke 
nen ganz beiondern Reiz für jeden vorurtbeildireien 

1863. 7. 


Daneben zeigt jih der Verfaffer dem großen Un: 
ternehmen auch durch den Umfang und die Gründlichkeit 
feines Wiffens und jeiner Erfahrungen vollfommen gewad: 
fen. Wer Dad Buch zur Hand nimmt, überzeugt ſich fo: 
gleih, daß Schmarda ganz ver Mann if, ver alle Erwartun— 
gen in Betreff einer jolden Weltreife befriedigen fann. Gr 
ift ein vielfeitig gebildeter Naturforscher, und in ber Zoo— 
logie bat er ſich ſchon längſt einen chrenvollen Namen 
unter den berühmteſten Gelehrten errungen; er it aud 
als ein entichiedener freilinniger Charakter befannt, man 


Verfolgungen preißgegeben war, daß er im Jahre 1854 
fogar jein Amt als Univerſitätslehrer in Prag verlor, 
weil er fih ber extremen Vartei der ultramontanen und 
abjoluriftifchen Reaction nicht anihliegen mochte. Gr fennt 
bie Wiſſenſchaft purch eigene Anſchauung und Erfahrung — 
Umftänve genug, die für fein Unternehmen ipredhen. 

Die Sprade des Werks ift ſchlicht und gerade und 
trägt überall den Stempel der Wahrheit und Wirklichkeit. 
Es gibt eine Flare Ginfiht in ven Zuſammenhang der 
Naturerfheinungen und ded MWölferlebend und weiß das 
Ganze zu einem barmonifhen Lebensbilde zuſammenzu— 
fügen. Ueberall waltet ein Humboldt'ſcher Geiſt, jo oft 
ed ih darım handelt, den Gharafter der Landſchaft, 
die Phyfiognomie des Meerd und des Himmels zur Ans 
ihauung zu bringen. Auch fehlt es dem Bude nirgends 
an praftiihen Beziehungen zum Leben, es beſpricht den 
Zuftand ver überfeeiihen europäiſchen Golonien und läßt 
in dieſer Hinfiht nirgende das Aufblüben der Gulture 
pflanzen außer Acht. Beſonders lenft daſſelbe eine fpr= 
eielle Aufmerkfamfeit auf die Landwirthſchaft in der Tro⸗ 
penwelt, beipriht mit eindringliben Worten die Kraft 
bed Bodens und des Klimad, und zeigt, wie bier nod 
lange nicht alles gut benugt ſei und wo eine rationale 
Betreibung noch noth thue. In dieſer Weiſe enthält bie 
Meiſe einen reihen Schatz von geiſtig gereiften Samen: 
körnern, welche ſicher auch auf guten Boden fallen wer— 
den, um eine glückliche Ernte verſprechen zu können. 

Die Reiſe gebt im erſten Bande durch Griechenland, 
Aegypten, dad Rothe Meer über Aden nad Ceylon. Im 
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zweiten Bande werden der Indiſche Ocean, Jsle-de-France, 


das Gapland, Auitralien und Neuſeeland, Chile, vie 
Pampas von Mendoza, die amerifaniihe Weſtküſte, der 
Iſthmus von Banama beiproden. Im dritten wird eine 


ausführlihe Mittheilung von Jamaica, von der Küfte | 


von Peru, von Ecuador, Meugranada, Nicaragua, von 
ven Vereinigten Staaten, von Canada und Guba gege— 
ben. 
fon einen Fingerzeig über den großen Umfang der Reife 
felbft und über den Reichthum der Belehrung, melde das 
Werk in ih ſchließt. : 

Mir wollen unfere Aufmerkſamkeit nun fpecieller dem 
Buche zuwenden. Die Reiſe beginnt ven 3. Januar 1853 
nahmittagg 4 Uhr von Trieſt aus. Der Ritter von 
Fridau und der Baron von Königdbrum find die Reiſe— 
gefährten des Verfaſſers. Das Fahrzeug, welches fie auf: 
nimmt, beißt „Orient“, und ift ein Eleiner Lloyddampfer, 
welcher das Moriatifche und Joniſche Meer Gefährt. Außer 
ihnen befanden fih nur noch ein Geecadet und ein junger 
griehiiber Kaufmann als Paflagiere an Bord. Beim 
Untergange der Sonne genofjen fie eine pradtvolle Fern: 
fiht nad) den Guganeen, deren Trachytberge mie eine 
blaue Insel am Horizonte auftauchten; auch zeigte ſich bie 
befchneite Alpenkette in einem andauernden fhönen Glühen. 
Am andern Morgen 7 Uhr erreichten jie Ancona. Da 
bie Reife erft abends meiter fortgefegt wurde, fo jtiegen 
fie and Sand. Es wird eine furze Beihreibung von den 
Wahrnehmungen gegeben.“ ine Statue, melde man hier 
einem Papfte Elemens errichtet hat, erregte ihre Aufmerk: 
ſamkeit. Sie ift figend dargeftellt mit aufgebobener Rechte, 
an der aber der Zeigefinger feblt, ven man ſich ald emporge— 
boben denken muß. Ob diefe Berftümmelung durch humori— 
ſtiſchen Murbwillen oder aus dummer Zerftörungsfuct ent: 


ftanden ift, weiß man nicht genau, jevenfalls ift aber ver | 
geſpaltene Zungen hätten. 


Gindru ein komiſcher und der Statthalter Ghrifti er— 
Scheint in der Attitude eines italienifchen Morafpielers. 
Von Ancona ging es über Brindifi nach dem Jonifhen 
Meere. Die fteile Küfte bei Gimara erinnerte lebhaft an 
die Dalmatiend. Die Gimarioten jind ein wildes räube: 
riſches Volk, die Strandrechte üben und daher den Schiff: 
bruch wie einen Himmeldfegen betradten. Sie erlebten 
bier einen Hagelfall mit ſüdöſtlichem und öftlihem Winde. 
Nah 9 Uhr abends erreichten fie Korfu, blieben aber bis 
zum andern Morgen auf dem Schiffe, wo fie dann die 
Stadt und ihre Umgegend bejuchten. Bei ver Rückkehr fahen 
fe die ganze Garnifon in Wachtparade, die aus einer ftarfen 
Artillerieabtbeilung, einem englifhen und einem hochſchotti— 
{hen Linienregiment beftand. Der Verfaſſer bemerkt: 


| 


Diefe Skizze über den Inhalt des Werks gewährt | 
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Es gebe auf der Inſel alles ganz naturgemäß zu, 


ſahen wir eine Fülle von Drangen, die aus dem dunfeln Laube 
leuchteten und die und verführten, eine beträchtliche Zahl zu 
effen. Ueberall it gartenmäßige Gultur des fruchtbaren humus— 
reichen Thonbodene. Wir fahen auch einige Surusgärten der 
Engländer, die ungezgwungen wie ihre Parls find. Das Ter— 
rain ift von qutexhaltenen Wegen durchichnitten und die Haupt: 
frage war, foweit wir fie fahen, vortrefflich. 

Bei Gelegenheit des weitern Ausmalens dieſes geiegneten 
glüdlihen Bunktes der Erde, jpricht ver Verfaffer die Anficht 
aus, daB died eine der einladendſten Stellen zum Wohnen 
fei und beſonders unter dem englifhen Banner Schuß, 
Ruhe und Freiheit gewähre. Die Fahrt gebt dann nad 
Bante, Petra, Lutraki. In dem Testen Orte verlaffen 
bie Reiienden den Dampfer, fe werben zu Wagen über 
den Iſthmus gebraht, wo ſie auf der Oftfeite wieder von 
einem andern Wahrzeuge aufgenommen werden, Bon 
Griechenland , das ziemlich eingehend beiproden wird, 
geht die Reife über Syra, Smyrna nad Aleranprien. In 
Hegupten verweilen die Reifenden längere Zeit. Es wird 
eine Reife auf dem Ni gemacht, die Wüſte durchritten, 
man befucht die Denfmäler, die Klöſter, e8 wird die Auf- 
merfjamfeit auf die Natur und auf das Wolf gelenft, 
wobei gar viele beherzigenswerthe Bemerkungen eingefloch- 
ten werben. Bon Sue; fahren jie auf einem englifchen 
Poftvampfer dur das Rothe Meer nah Bab-el-Mandeb 
und Aden, durchkreuzen ven Inbifhen Dcean und gelan: 
gen nah Genlon. Hier machen fie halt, um mit Muße 
Land und Leute erforſchen zu können. Der erfte Anblid 
dieſes vielgepriefenen Inſellandes macht auf unfern Ber- 
faffer einen ‚bezaubernden Eindruck umd er ruft aus: 

Da lag fie nun vor uns die Schöne immergrüne Infel, das 
feenbafte Zaprobane, ein Wunderland in der fagenreidhen Ge— 
ſchichte des Drients, von dem die ältern Geograpben erzählten, 
daß in dem Berglande ein König berriche, ber flatt det Auges 
einen großen Jammenden Gvelftein im Kopfe trage, und Dios— 
forives fagte, daß bier bie Vögel fprechen und die Menichen 
In dieſen Berichten liegt ein Aus: 
malen und Symbolifiren des wirklich Vorhandenen. 

Er meint, der König mit dem Karfunfelauge bedeute 
blos bilvlih den Reichthum der Inſel an Eodelfteinen, die 
ſprechenden Vögel veuteten auf die Papagaien und bie 
geipaltenen Menichenzungen bezögen fih auf die allbefannte 
Doppelzjüngigfeit der Drientalen. Dann zieht er gegen 
die ‚heutigen Uebertreiber mit ſcharfen Schwertern zu Felde 
nur 


' fei die Wundergeſchichte des Tiſchrückens eben dort eins 


Die leptern ſahen in ihrer nationalen Tracht ſehr martias | 


lich aus umd machten auf uns einen doppelt neuen Gindrud, 
als wir fie mit eifernem Tritt beim fchrillen Ton ihrer Sad: 
pfeifen auf einem Boden, wo ihre Gricheinung einem Anadıro: 
nismus gleicht, aufmarfdiren jaben. Auf der Geplanade ſteht 
auch das Denfmal Schulenburg’s, der 1716 Korfu durch 42 
Tage gegen die Osmanen heldenmüthig vertheidigte. Wir hats 
ten noch Zeit, einen fleinen Ausflug zu machen und freuten uns 


gar nidt auf Ceylon vor. 


über den faftig grünen Raſen im Schatten der Dlivenhaine, der | 


überall mit weißbfühenden Anemonen geftidt war, Daneben 


gefehrt und babe ebenfo wie bei und manden vernünf— 
tigen Kopf verihroben. Die Erzählung von den Bäu— 
men, die täglich gemolfen werden und von veren Milch 
ſelbſt geiftreihe Schrififteller zwar nicht getrunken haben, 
aber doch entzückt find, wird als ein Irrthum in der 
Planzengeograpbie nachgewieſen; es komme dieſe Adclepia 
Der Verfaſſer fährt dann in 
feiner Beihreibung fort: 

Ie näher wir fommen, um fo lachender wird das Grün, 
von dem fich einzelne Theile durch Farbe und Maſſe abzubeben 
beginnen. 2 die Kronen der Rolospalmen, bie im Minde 
flattern, dann große fuppelförmige und dunfelgrüne, volle runbe 
Baumfrouen, die wir nach unjerer Landung als Brotfrucht- 
und Mangobäume erfannten. Wie die Umgebung deutlicher 
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warde, traten einige Häufer und Hütten im Dammerlichte des 
Fılmenwaldes hervor und Gruppen von Menſchen, die fi am 
Bier geſammelt hatten, wurden fdtbar. Der Hafen if ein 
raled Becken mit überwiegenden Breitendurchmeſſer, wenig ges 
zig für einen Play von foldyer Bedeutung 

Dann wird auf das Gefährlice ver Einfahrt in dieſem 
Seien und auf Die nöthigen Vorfichtsmaßregeln hingemiefen. 
Die ihmähtigen Singalejen mit Meinem Kopfe und zier: 
lien Händen und Füßen ſcheinen ben überwiegenden Theil 
»ı Bevölkerung auszumachen. Der Berfafler entwirft 
moon eim erſtes ſehr anihaulihes Bid. Daneben fteltt 


re den ernſtern und fräftigern Indoaraber und ben Matas | 


karen. Die Meiften brachten Gegenſtände zum Verkauf, 
zdde im feinen ein Bild oder mwenigftend einen Auszug 
tm Natur: und Inbuftvieergeugnifle der Inſel liefern. 
Du Fort Galle wird befchrieben und der Name etymo— 
sich gedeutet, ſodann wirb die Empfangnahme der Ge— 
vite im Zollbaufe geihilvert, wobei der mit ver Amts— 
banlung betraute Singaleie zur Belufligung der - Kefer 
sihend porträtirt wird. Den Anfang der Erlebniſſe 
ai der Infel bilder ein heftiger Monfunregen, wobei 
ide Habjeligfeiten ſtark durchnäßt werben. Das Irodnen 
vr Rleiver und Bücher ſelbſt in ner geivaltigen Glut ber 
Uerenſonne fallt unmöglich, va Die Luft fo übermäßig 
zu deuchtigkeit geſättigt ift, daß das napgehaltene Aber: 
women: ebenfo mie das freie 22° R. zeigte. Der bas 
tus erzeugte Mangel an Verdunſtung erhielt die Tem: 
water beftändig in einer drüdenden Schwüle und ben 
Kira fortwährend in Schweiß, ſodaß ſtets das läſtige 
Frsımig zum Trinken veripürt wurde, Aber gleich bei 
!en orten Glas Mafler, was die Anfommenden forber- 
'm, um den quälenden Durft zu löfchen, wurden fie ge: 
zart, denn ed berrichte dort ganz allgemein die Anficht, 
deß dad Waſſertrinken die Elephantiaſis erzeuge, Diele 
entirglihe Krankheit fommt an allen Kuftenorten Ceylons 
vor und unſer Verfafler fab in Belligamme ein wahres 
rathelogiſches Prachteremplar, mobei die aufgetriebenen 
Beine jeher nabe 5 Buß Umfang bejaßen. Die Haut, 
melde fih bei tem gefunden Singalefen jammtartig weich 
anfüblen läßt, wird ſchwielig und did wie die des Ele— 
famen. Die Verbidung zeige ſich am färfften im 
Errung: und Kniegelenk, ſodaß die Beine gang bie 
menſchlihe Form verlieren, zu Säulen werben und eine 
auffallende Aehnlichkeit mit dem der Glefanten anneh— 
men. Bei den nächſten kleinen Ausflügen um Galle ber: 
um macht die großartige Pflanzennatur einen bezaubern: 
ta Findruck auf vie Meifenden und ed waren beſonders 
fünf Vunkte, welde in dieſer Hinſicht ihre Aufmerkſam— 
fit feffelten , nämlich die maſſenhafte Entwickelung des Rau: 
beb, vie große Mannichaltigkeit in ven Formen, der 
Mangel an gefelligen Bäumen, das kräftige Grün und 
der ſtatie Pichtrefler von der ſpiegelnden Blattfläche. Mit 
Ya lintergange Der Sonne zeigte ſich Das Heer ver Leucht- 
faler wie ein Funkenregen in den Gebüſchen. Sie mach— 
io auch bei dieſer Gelegenheit die unangenehme erfte 
Selanntſchaft mit ven ceylonſchen Landblutegeln; dies ift 
fiae winzig Meine Creatur, welche behend aus dem Graje 
aus pie Vorübergehenden frieht und ih einen Weg durch 
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bie engften Maiden der Strümpfe bohrt. 
erzählt: 

Den nächften Morgen machte ich einen langen Spaziergang 
durch den Kofoswalb, Es ift unmöglich zu jagen, wo er ans 
fängt und aufhört, denn Galle liegt mitten darin. Die Häuier 
außer dem Fort find die Singalejenfladt, welche nicht Strafen 
aus dicht aneinander flehenden Käufern bilden; dieſe flehen vers 
eingelt, durch Gärten und Baumgruppen getrennt. Man it lange 
ſchon außerhalb des eigentlichen Galle und findet feine Mendes 
rung, außer daß bie Hütten zahlreicher und bie gröfern Häufer 
feltener geworben find. Die Hütten beftchen aus Baumftämmen 
eder Bambus, deſſen leidytes weit veorfpringentes Dach, untet 
tem ein Theil der Bewohner anf der Erde fit, dieſe gegen 
Regen und Sonne jhäpt; dort kauern fie, die Knie gegen bas 
Kinn gejogen und die Gände unter den Knien gefaltet, in ins 
dofenter Beichaulichfeit Betel kauend. 

Er tritt auch ein in die Häuſer und Hütten und bes 
fhreibt Die innere Einrichtung derſelben. Weberall herrſcht 
die größte Ginjahbeit. Die Natur fordert wenig Schutz 
und liefert im reihen Maße alle Berürfniffe. Die Cultur— 
pflanzen, welde die Hütten umgeben, gewähren einen jo 
bezaubernden Reiz, daß man darüber alle Dürftigfeit 
und jelbft ven Schmug der Bewohner überfieht, Mor 
allem ift es aber ver Brotfrudtbaum, welcher nie Auf: 
merkſamkeit feſſelt. Unter dem ſchützenden Schatten vieler 
Vflanzenrieſen cultivirt man die Kaffeeplantagen. Die 
Hauptproducte der Cultur in der Umgegend von Galle 
ſind Reis und Kokosnüfſe, etwas Kaffee, Arekanüſſe, Ba— 
nanen, eine große Mannichfaltigkeit von Baum- und 
Grundfrüchten und die Erzeugniſſe von ätberifhen Oelen. 
Das Ganze wird dann ſehr fpeciell durchſprochen. Später 
werten größere Meifen dur die Inſel gemaht und alle 
Beobachtungen und Erlebniſſe zur Darftellung gebradt. 
Man finder bier viel Meued und Altes in ein umterbal- 
tendes und belehrendes Gewand gebracht. Dann Ienft 
ver Berfafler die Aufmerkſamkeit noch einmal befonderd 
auf die Befammtbendlferung ver Inſelbewohner, auf ihre 
ſocialen Berbältniffe, auf ihre ftaatlihen und religiöien 
Ginrihtungen und Gebräuche. Ueberhaupt hieibt faum 
ein Bunft von Wichtigkeit unberührt. Den Schluß einer 
jeden Abtbeilung der Reife bilden fperiellere Grläuterungen 
und Bemerkungen, Ans Rückſicht der noch durchzufüh— 
renden Beiprehung der andern beiden Bände enthalten 
wir und weiterer Mitsbeilungen aus ben erften, 

Der zweite Band zerfällt im ſechs Unterabtbeilungen, 
wovon Die erfle den Indiſchen Dcean, vie zweite das Vor: 
gebirge ver guten Hoffnung, Die dritte Auftralien und 
Neufeeland, die vierte die Südſee, Die fünfte Chile und 
die Pampas von Mendoza und die ſechste vie Neife von 
Valparaiſo nab Panama beſpricht. 

Die Reiſenden ſchifften ih am 24. Januar 1854 am 
Bord des „Hydaspis““ ein, welches ber General: Screw: 
Steam: Shipping: Company gebörte, die damals eine 
Linie von Dampfern zwiſchen England, Kalfutta und 
Auftralien unterhielt. Der Verfaſſer beihreibt zunächſt 
das Fahrzeug; ed mar ein eleganter Schraubendampfer 
von 1800 Tonnen, aber filpperartig ſehr lang gebaut, 
woher das widerwärtige ewige Schmanfen von ber einen 
Seite zur andern fam, welches alle Reifenven krank machte 
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und viel länger wie gewöhnlich krank erbielt. 
baupt fein großer Lobredner der Schraube, und ift viel: 
mehr geneigt, dem Schaufelradſyſtem ven Borzug zu ge: 
ben. Bon der Wolfenbiloung, von Wind und Wetter 
wird eine kurze, aber doch anfhaulihe Darftellung gege: 
ben. In der legten Nacht des Januar erlebten fie ein 
ftarkes Meerleuchten, welches mit einigen Morten befchrie: 


ben wird, Am 4. Februar erreichten ie Mauritius oder 1 


Iölesdes France. 


Mir eilten früher auf das Ded, um uns am Anblid der 
Stadt und Infel, der Schön ift, zum erfreuen. Wir fahen ein 
Geftade von ungefähr zwgi englifchen Meilen Ausdehnung vor 
und Huf den Saum von Sand folgt der flache grüne Strand; 
aus reizenden Gärten und Plantagen ragen die rothen Dächer 
der Stadt Port Lonis hervor. Ihe Hafen, in deſſen Mitte wir 

eanfert lagen, ift ein halbes Oval und wird jenfeit von Strand: 
atterien, bie fehr flach beinabe im Meeresniveau liegen, vers 
theibigt und von einem in MNüden ber Stadt anf einer Höhe 
liegenden Fort behetrſcht. Es lagen 40—650 große Schiffe im 
Hafen, der durch ab» und zugehende Boote, trohdem daß es 
Senntag war, fehr belebt ausſah. Die —V und Berge hinter 
der Stadt haben ſeht grotesfe Formen, fie beſtehen aus Trachyt 
oder lavaartigem Bafalt von poröfer bie berber Structur. Seine 
Farben And röthlich, grau bis ſchwarz. 
geben Die Verwitterungen einen gelben, rohen ober jchiwargen 
Thon, welcher eine große Menge Wafler verichludt und danıı 
zäbe wird. Zwei Berge fehen wie bie Pfeiler eines großen Thors 
wege aus, zwiſchen ihnen ift ein ſcharfgeſchnittener Sattel, das 
neben Reben fyigige Kegel und zahnartige Baden; auf einem 
der. erften Steht eim Fleiner umgefehrter Kegel fat freiſchwebend. 

So wird jehr ins Einzelne gehend ver erſte Eindruck 
ausgemalt. Dann wendet ſich der Verfaffer der Beſchrei— 
bung der Stadt zu, deren Straßen breit und regelmäßig, 
die Häufer aber meiftend nur einfiödig find. Die Hite 
war gewaltig groß, das Thermometer zeigte 28°. Die 
Straßen wimmelten von Kirhengängern, vie faſt alle 
farbig waren und movon die Männer fajt alle in ſchwar— 
zem Brad und hoben Filzbüten erſchienen. Die Reifen: 
den machten einen Ausflug nach dem botanifhen Garten, 
der in ver Nähe der berühmten Bampelmoufe, etwa fieben 
englifhe Meilen von der Stadt entfernt iſt. Urſprüng— 
lih war dieſer Garten im franzöjifhen Geſchmack angelegt, 


jegt ift er eine wilde Malle von hoben Bäumen, unter | 


denen fi eine Fülle von Palmen aller Zonen auszeichnet. 


Der Farbe entfpredyend | 


Gr ift über: | das angelfähjifhe Element bald das vorherrſchende der 


Bevölkerung ausmahen wird; fhon jegt wird mad eng: 
liſchen Gefegen regiert, die englifhe Sprache vormirgend 


geſprochen und das englifdhe Kapital am meiften zu Huͤlfe 








Sie beſuchten aud das fingirte Grab von Paul und Vir- 


ginie. Daß dieſe beiden Hauptperfonen des idylliſchen 
Romans von Bernarbin de St. Pierre an einem ganz an— 


vern Ort beerbigt find, hindert die Menge der Anfom: | IE \ = 
' großer Waflernerh zumeilen anlegen, für einen Augenbiid jı 


menden nicht, die Rofalität zu befuhen und zu bemuns 
dern. Das Volk auf den Lande ift beffer wie in Geylon 


waren. 


genommen, Der franzöſiſche Creole iſt unwiſſend, leicht: 
ſinnig und ohne Energie, er fällt dem klügern, verſtän— 


digern und energiſchern Engländer zum Opfer nnd ver: 


armt. Die Hauptausfuhr beflcht in Zuder, dagegen wire 
von England, Branfreih und jegt aub von Deutih: 


| land alles eingeführt, was zur Kleidung und Nahrung 


gehört. Die Reifenden Hatten auch hier die Megenzeit 
burdzumaden, dann machten fie ih auf den Weg zum 
Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Hier mird wieder ein längerer Aufenthalt genommen, 
vie Capſtadt mit ihrem Hafen befchrieben, die Aufmerf: 
famfeit auf Vegetation, Klima, Bewohner und ihre Gr: 
werbe gelenkt. Auch finden fi ſehr intereffante Bemerfun: 
gen über ven ‚Handel, über die holländifhe und engliſche 
Herrſchaft, über den Kaffernfrieg und über die Entſtehung 
und den Zuftand der fürafrifanifgen Republiken. 

Nach längerm Meberlegen fam der Verfaffer zu dem 
Entſchluſſe, feine Weltreife Sftlih nah Auftralien fortzu: 
fegen. Gr wählte bie engliihe Gandelöbrigg „„Helena’ zur 
Weiterreife. Den 23. Juni, aljo am fürzeftlen Tage des 
dortigen Winters, begann die Fahrt. Die Seekrankbeit 
wirfte entfeglih auf ibn. Gr erzäßlt: 


Ich habe jelten an Bord eines Schiffs irgendetwas geleitet, 
aber die Ueberfahrt vom Gap nach Auftralien ift das ſchwärzefte 
Blatt in meiner Leidensgefchichte. Ich haderte mit der phyſila⸗ 
liſchen Geographie, den Handbüchern der englifchen Admiralität 
und allen Sailing directions, melde dem ‚gläubigen Serfahrer 
in biefer Jahreszeit fchon unter dem 37° fünl. Br. fortvauern: 
den Nordweſt verſprechen. Im den eriten vier Mochen hatten 
wir ihn ſeht felten und nur auf kurze Zeit, umb gelangten mit 
Mühe und Noth unter fortwährenden Regenſchauern und ent: 
gegengeiegten Windſtößen bis zum 40° füdl. Br., wo wir aber 
von einem aufjpringenden Sübwefllurm wieder gegen die afri— 
laniſche Küfte getrieben wurden. Die Heine ‚„„Helena’ rollte am 
ärgften in Winpflillen, wo ſie felbft durch die langſamen breis 
ten Uupulationen des Dreaus in beunrubigende Bewegung 
erieth. Wir gewannen unter folden Umftänden nur wenig 

aum, Am 13. Auguft nachts entfchädigte mich ein prach 
voller Mondregenbogen für manche Uebel. Am andern Morgen, 
alfo am Anfang der vierten Woche, war das Wetter fo erträg: 
lich, daß wir wieder unfere Beobachtungen zu machen im Stand: 
Ich ſah mit Entfegen, daß wir erft unter 55° 30 


‚ oft. Lange und 37° fühl, Br. waren. Am 15. Auguſt befamer 


mit leichtem weißen Baummeollenzeuge bekleidet, es beſteht 
faft nur aus freigeworbenen fhwarzen Sklaven, melde | 


ſehr ſchwer zur Arbeit zu bewegen ind; fie verlaffen ihre 
Dienfigeber bei der geringiten Beranlaffung und ſuchen 
nur Verdienſt durch leichte Arbeit, um bafür Rum kau— 
fen zu können. Man bat fih daher genötbigt geieben, 


Pflanzungen nur ausgeführt werden können, Die An: 
fhuldigung, daß dies ein verſteckter Sklavenhandel ſei, 
it unbegründet. Uebrigens läßt ſich kaum bezweifeln, daß 


wir die fleine hohe Inſel Amſterbam, an der die Schiffe u 


Geſicht, denn große Regenwolfen öffneten fich über der Inſel 
dern Umrifie wir dann nur höchſt unbeflimmt wie Durch eine 
Schleier faben. Bine große Zahl von Mobben tummelte fid 
ziwifchen uns und den Ufern, Glüdlicherweife hatten wir da 
Aergſte oes Wetters überftanden, wenigitene börten bie Gegen 
winde auf, die Luftſtrömungen Famen meift aus dem weſtliche 


| Punkte der Windrofe mit trüben, molfigem Himmel, bäuflarr 


Regen und befländig hoher Ser. Ich hatte midy wieder fo wei 


| von der Serfranfheit erholt, daß ich wenigſtens einigemal be 
die Malabaren einzuführen, damit die Arbeiten auf den 


| 


‚ urfachte. 


Tags das Heine Verdeck betreten und den Himmel beobadhte 
fonnte, obwol der Anblid der rollenden Wogen, von denen mi 
zu häufig eine oder die andere vom Hintertheile aus über da 
De flug, mir nod immer Unbehaglichfeit und Schwindel veı 
Die Hauptcabine hatte zwei Thüren, von benen w 
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jedech bie hintere immer forgfältig geichlofen halten mußten, 
um nicht berausgefchwernmt zu werden. @s geſchah einmal bee 
Rachte, daß in dem Augenblid, wo ber Kapitän auf das Dei 
keraustrat, eime Woge über den Hintertheil bes Schiffs ſtüͤrzte 
ab ſewol die Haupts, als Seitencabinen unter Waſſer jepte. 
Men Bert und ein Theil ber in meinem Koffer befinplichen 
Side wurde burdnäßt. 

Aus einer forgfältigen Werterbeobahtung auf dieſer 
beſchwerlichen Meife gebt hervor, daß der Nordweſtwind 
eine Erniedrigung des Barometerd und Regen veranlafte, 
deß die Drehung des Windes regelmäßig durchgeführt 
wurde und der Megen bei Südweſt die größte Heftigkeit 
nlangte. Darauf geht der Wind nad Süd, Südoſt, 
xranlaßt ein Steigen im Barometer und ein Aufklären 
tet Wetters; oder es kann auch eine umgekehrte Drehung 
a Weſt und Nordweſt eintreten, wobei regelmäßig das 
Barometer wieder fällt und der Regen bleibt. 

Die Monotonie ver Erlebniffe wurde durch das Fangen 
oem Fettgänſen mit Hülfe von Speckſtückchen an ver Angel 
jimeilen unterbroden. Gined Tags batte man die Freude, 
fizen großen blauen Hai zu fangen. Der Sciffékoch 
king nämlich jeden Tag Das gefalzene Fleiſch an riner 
karten eine ind Waſſer, damit e8 für den nächſten Tag 
gewsbar wurde. Dies batte eined Tags der Hai ver: 
ind. Die Matrofen waren darüber ſehr aufgebracht, 
wel derurch ihr Mittageflen verfpätet und weniger fhmad: 
deft ar. Man warf dem Hai einen Hafen bin, an 
wrldem ein ähnliches Stück Fleiſch befeſtigt war. Er bif 
öerg zu und ber Bang war geglüdt, Mit jubelndem 
immpb wurde er an Borb gezogen, gezüchtigt und ge: 
te, Man unterſuchte zunähft ven Magen, um nadı 
im geftchlenen Stück Schweinefleifh au fehen. Der Hai 
bat aber einen gar kurzen Darm und das Corpus de- 
heti war nicht mehr in Natura anzutreffen; nur einige 
noch nicht verdaute Rippenfnohen waren übrig geblieben, 

Die Nahrungsmittel auf dieſer Geereife waren herz— 
6 ſchlecht und wahriheinlih lag aud hierin ver Haupt: 
grund mit, daß der Werfaffer fo viel von der Seefranf- 
deit aus zuſtehen hatte. Am Schluß viefer langen beſchwer— 
lichen Ueberfahrt gibt der Verfaffer noch eine ſehr wigige 
ie von der Meifegeiellihaft auf dem Schiffe, wovon 
keionderd der Kapitän mit fräftigen Farben gemalt wor: 
den it. Er ſei bei guter Fahrt ein lets beiterer blonder 
Dreifiger , der ih mehr in der Ausübung feines Berufs 
ad in ver Darflellung eines artigen Gentleman gefalle; 
er zeihne ſich mehr durch natürlichen Menſchenverſtand 
ad eigentliches Wiſſen aus; feine ganze Schule babe er 
vraftifh auf dem Meere gemacht. Die Beobachtungen 
werden nah einer firen Schablone immer auf dieſelbe 
Waſe angeftellt. Die Bibliothek dieſes Mannes fei ein 
eingiges Buch geweien, im weldem vie Süße aus der 
Geometrie, Algebra, Aftronomie und Hydrograpbie hand: 
werfsmäßhig zufammengeftellt geweien wären. In den 
Mußeſtunden babe fih der Kapitän mit Küperei beſchäf— 
ügt, und während der funfzig Tage der Ueberfahrt babe 
rt nicht bloß ein Dugend neue Waſſereimer gefertigt, fon: 
dern er babe auch alle leer gewordenen Waflerfälfer neu 
x*bunden. Wein und beſonders Grog habe er mur ge: 
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trunken, um die feuchte Luft unſchädlich zu machen. Uebri— 
gens bemerkt der Verfaſſer, daß dies Bild ſo ziemlich 
auf alle engliſchen Schiffskapitäne paſſe. 

Am 11. Auguſt erblickte ver Verfaſſer zuerſt Land, 
wurde aber von dem Kapitän gebeten, noch nichts davon 
laut werden zu laſſen, weil er ſeiner Rechnung nicht ganz 
trauen dürfe, denn ſein Chronometer babe durch das An— 
nageln des Kaſtens etwas gelitten, Doc überzeugte man 
ich bald von der Nichtigkeit ver Wahrnehmung und num 
mar die Aufregung auf dem Verdeck unbeſchreiblich groß. 
Als fie ih dem Gingange von Port Philipp mäherten, 
erblidten jih auf einmal 12 ein= und audlaufende Schiffe. 
Man richtete jegt auch Die Pilotenflagge auf, und nun 
machte auf der Kapitän Toilette. Die Theerjacke wurde 
mit einer andern vertaufct, vamit Die ankommenden Pi- 
loten nicht in Berlegenheit fommen möchten, wenn jle 
unfer der Mannfhaft nah dem Ghef des Schiffs fuchten. 
Der Lootfe ließ nicht lange auf fih warten und war be 
fonderd dadurch ſehr willfommen, daß er europäifche Zei: 
tungen mitbradte. Der Verfaſſer macht feine Leſer auch 
bier wie bei den andern Landungsplätzen mit der äußern 
Yage und bann mit ber innern Ginridtung, mit ber 
Natur ded Landes und der Menſchen befannt und gebt 
zulegt zu den Details über, Mit einem Omnibus ging 
es nad Melbourne, ſchon 1854 eine große Stadt, 
in welder der größere heil der Straßen macadamifirt 
war, Die Männer trugen große Ranonenftiefel wegen 
des gewaltigen Schmuzed in den ungepflafterten Straßen. 
Wenn es bier vegner, jo fammelt ih in ven niebrigen 
Plätzen plöglih fo viel Waller an, daß man nit an: 
ders ald mit der genannten Beftiefefung durchwaten fann. 
Wenige Wochen vor der Ankunft der Reifenden waren 
fogar Kinder in den Straßen von Melbourne ertrunfen, 
Man fieht unter der Bevölkerung der Stadt alle Natio— 
nen vertreten, am meiften fommen aber Engländer, Iren, 
Deutjhe vor, Alles ift bier noch im Werben begriffen, 
wie Died von dem Verfaſſer mit viel Wig zur Anfhauung 
gebracht wird, Gr nahm feine Wohnung im Griteriums 
botel, wodurch die mufterhafte Ginrichtung bezeichnet wer: 
den follte, Für täglich eine Guinee hatte man ein be: 
ſcheidenes Zimmerden und noch beſcheidenere Beköſtigung. 
Es war aber das Gaſthaus zugleich eine Badeanſtalt, 
welche beſonders von unſerm Reiſenden mit Beifall be: 
nutzt wurde. In der erſten Nacht wurde der Verfaſſer 
durch einen entſetzlichen Lärm geweckt. Gin Digger 
(Mineur), der auch im Hotel wohnte, fühlte ſich plötzlich 
unwohl und ſchrie aus Leibeskräften um Hülfe. Gr.gab 
vor, daß feine bei ihm wohnende Geliebte ibn vergiftet babe, 
um fid feines Geldes bemächtigen zu können. Die ärzt: 
liche Unterfuhung zeigte indeifen, daß der Mann ſich geirrt 


babe. Dies Abenteuer wirft aber ein Licht auf vie fo: 
eialen Zuftände in dieſem Goldlande. Der Berfafler er: 
zählt! 


Zwei Tage vor meiner Anfunft war ein Handwerker um 
6 Uhr abends in der Stadt beraubt worden. In Melbourne 
geichehen ſolche Dinge nur im entfernten Strafen unb meift des 
Nachts, da die Polizei nicht ausreichend und zum Theil auch 
wenig verläßlih war; denn im ihr dienten jelbit entlafiene Sträfs 
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linge. Hiefige Refidenten rühmten, daß die Berölferung an ber 
Solbmwäjcherei viel beſſer fei als die in Galifornien, da viel 
weniger zweideutige Gharaftere aus der andern Welt herübers 
fämen, weil die Entfernung und daher auch die Koſſen ber Uebers 
fahrt viel größer find. Diefem Argument läßt ſich nicht widers 
ſprechen, dagegen find die Glemente der verbächtigften Art nahe 
genug. In Melbourne hatten ſich immer entlaflene oder flüchtige 

träflinge ans den beiden benachbarten Verbrechercolonien Neu: 
füdwales und Tasmanien (Bandiemeneland) herumgetrieben. 
Die erften konnten fih zu Bande durchichlagen, umd vie andern 
hatten nur 30 Schillinge nöthig, um eine ge zu nehmen, 
die leicht erwerben oder im möthigen Kalle geltohlen wurde. 
Trog aller Bemühungen der Negierung fanden die Verbrecher 
einen Verſteck, bis fich eine Gelegenheit ber, bie Wadylamfeit 
der Polizei zu täuſchen ober unter der legten einen alten Kame⸗ 
raden zu finden, der am Giniciffungsplage ein Auge zudrückte; 
denn auch dert hatte man den Grundfag angenommen, daß Die 
Verbrecher am leichteften durch ihre ehemaligen Kameraden bes 
wacht und ansgefundfchafter werden. Mon folden Deportirten, 
die ihre Etrafjeit überftanden hatten, haben ſich mehrere in 
Bictoria niebergelafien und einige find wohlhabende und cinfluße 
reiche Glieder der Gejellichaft geworden. Man mache mir mehr | 
rere namhaft, melde vermögende Grumdbeiger und Kaufleute 
find. Obwol viele von den Deputirten nur Schleichhändler, 
Wilddiebe und Theilncehmer an Aufſtänden gegen die öffentliche 
Ordnung in Irland waren, fo find doch die überwiegende Mehrs 
zabl Verbrecher und viele Verbrecher ver gemeiniten Art gemeien. 
6 machte auf mich einen peinlichen Gindrud, daß ein Kauf— 
mann, an den ich empfohlen war, mir Mittheilungen über ben 
forialen Zuftand mit dem Bemerken machte, tab man in Ber: 
brechercolonien und in deren Nahe jehr behutiam in den Aeuße— 
rungen des Tudels Leuten gegemüber fein müſſe, die man nicht 
fennt, da man nur zu häufig Gelegenheit fände, Leute zu ber 
leidigen, welche Lags wären, d. h. ehemalige Verbrecher. Das 
Land ſchwaͤrmt von beiperaten Gharafteren, in welchen ver alte 
Hang zum Verbrechen wieder erwacht iſt umd die ſich oft aſſo— 
eiiren, mm Geſchäfte en gros zu machen. So wurde einige 
Monate vor meiner Ankunft ein ganzer Goldtrandport, ums 
geachtet jeiner ſtarken Beberfung, aufgehoben; von diefer war ein 
Theil aus einem Hinterhalt erichoffen, der Reſt verwundet und 
in die Flucht gejagt werden. Ungeachtet dieſe an allen Orten 
Lärm fehlugen, die Zahl der Angreifenden an vierzig und bie 
Landpelizei eine raftlofe Thatigkeit zeinte, fonnte man in den 
ertten Monaten feinen der Thäter einbringen, Man hatte ver: 
dächtige Perfonen eingezogen, fie aber wegen Mangels an Ber 
weifen wieder —— müſſen, und cs gelang erſt mehrere 
Monate nach dem Xitentat, einen der Thäter in Yonden ein: 
jufangen. 

Der Verfaffer berichtet noch mehreres über pas Ge- 
fährliche des Wohnens und Neifend in dieſem Lande. 
So meldeten die Zeitungen während feines Dortfeind, das 
in Ballart die Banf am hellen Tage beraubt worden fei; 
die Räuber waren in das Gebäude eingedrungen, hatten 
die Commis der Banf gefnebelt und zum Schweigen ge: 
bracht und waren mit dem größten Theil der Baarvor— 
rätbe bavongegangen. Das wüſte Yeben der Goldgräber 
wird mit flarfen Farben ausgemalt; die Branntweinſchen- 
fen bilden den Sig aller Luft und Geſchäfte; Theater und 
Goncertfäle ſtehen feer, die witzigſten und intereffanteften 
Borlefungen werben nur ſpärlich beſucht, die Apoftel ver 
Mäpigkeitövereine predigen tauben Obren oder leeren Bän= | 
fen. Dagegen machte ein Profeflor Sahier in Melbourne 
gute Geſchäfte mit feiner wahrſageriſchen Phrenologie. Für 
9 Schillinge betaftete er den Glüdsrittern den Kopf und | 
fagte ibnen ihr enormes Glück vorher: 1000 Piund in | 
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einem Jahre iſt ſein Loſungswort, welches in großen 
Buchſtaben über ſeiner Wohnung prangt. Einſt kam auch 
eine Schiffsladung voll chineſiſcher Emigranten an, ſie 
wollten alle reich werden und waren durch Vorſpiegelung 
voll zuverſichtlicher Hoffnung. Ihre Aufnahme war nur 
feiten® des Reishändlers, der Geſchäfte mit ihnen machte, 
eine freudige, denn es iſt ſchon allgemein befannt, daß 
die Ghinefen ſehr mäßig leben und wenig Daraufgehen 
laffen, daß fie viel arbeitiamer als alle andern Nationen 
find, weshalb der Digger jeden bezopften Ankömmling als 
einen widerwärtigen Goncurrenten anjiebt. 

Don Melbourne gebt die Reiſe durch die Baßſtraße 
nah Botanybai, Port Jadjon und Sidney. Es wird 
überall der erſte Eindruck geihildert und dann das Spe— 
cielle von den Beobachtungen, Grlebniffen und Mitthei— 
lungen zur Daritellung gebracht. Sidney iſt aud wie 
Melbourne eine neu aufblühende Stadt, wobei aber doch 
fhon mehr ald Hier erreicht worden it, was tie Bequem: 
lichkeit des Verkehrs und vie Annehmlichkeit des Lebens 
betrifft. Das Unvollkommene des Urzuflandes tritt bier 
nicht mehr wie in Melbourne in den Vordergrund. Die 
Küfte iſt bier miauerartig aus ungegliedertem Sandſtein 
gebildet und macht den Ginprud eines hoben Walles ohne 
Thor und Abwechſelung auf Hunderte von Meilen. In 
der Botanybai landete einft Goof mir Banks und Solan— 
der; fie fanden einen folhen Reichthum an neuen Plan: 
zen, daß fie ſich einmüthig für den neuen Namen erklär— 
ten. Auch war ed Goof, welcher feiner Negierung dieſen 
Plag zu einer Strafcolonie zuerft in Vorſchlag brachte. 
Der nahe Hafen Port Jadjon war jriner Beobachtung 
entgangen, er ift fo geräumig, daß er alle Kriegöflotten 
ver ganzen Erbe faſſen könnte, Der Verfaſſer erzählt: 

Den Leuchtthurm zu unferer Linfen lafiend, tampften wir 
bald darauf durch den Gingang von Bert Jadfon, der eine eng: 
lifche Meile breit if, aber durch die Heilen heben Felſen noch 
mehr verengt erſcheint. Von bier bis zur Stadt find fichen eng: 
liſche Meilen. Der Hafen iſt nicht eine einfache Bai, fondern 
vielfach ausgebuchtet wie Fichenlaub oder wie das Blatt eines 
Artocarpus, Die große Anzahl Buchten und vorfpringenden 
fleinen Halbinfeln und Infeln mit hellbraunen Sandileinflippen 
machen bem Eindruck hochſt maleriſch und es fehlt nur eine üppige 
Vegetation, befonders ftattlicher Bäume, Palmen und große 
Rarın würden das Bild fehr herausheben; fo ift der Anblick der 
Pflanzendecke einformig in Haltung und Barbe, und das einförs 
mige Graugrün contraitirt nur fchon gegen den tiefblauen Him— 
mel und die gelbgrauen Sandſteinmaſſen. Um zwei Buchten liegt 
die eigentliche Stadt anf Sanditeinhügeln die Schiffe finden 
überall tiefes Wafler bis nabe am Ufer, Die Seeleute betrach⸗ 
ten diefen ringe laudumſchloſſenen, von Höhen geſchützten Hafen 
ale das Nonplusultre. Wir anferten an einer der Baien, etwa 
100 Rlaftern von ber Stadt. Der Anblick der Stadt ven Anker: 
platz aus ift prachtvoll. Um die eingejchnittenen Felfenufer er: 
heben ſich hinter den Maften die fleinernen Häufer, aus benen 
mehrere große Gebäude, Kirchen und die hoben rauchenden Schlote 
inbuftrieller Grabliffements hervorragen. Unter den erflern ift der 
im mittelalterlichen Geſchmack wie eine Burg erbaute Batait des 
Gouverneurs und Fort Maguarie am Baflcıfpiegel das bedeu⸗ 


‚ tenbfte; auf den Hügeln hinter der Stadt chen Winbmühlen. 


Das blaue Waſſerbecken wird von zahlreichen Booten und Dan: 
pfern durchkreuzt und an den Eandungsplägen herrſcht nicht mur 
bas Leben einer großen Stadt, fondern auch das bes commer: 
ciellen Verfehrs, 
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So führt der Verfaffer feine Leſer allmählich immer 
tiefer in die Natur und Molkäverhältniffe vieler Welt: 


gegend ein, bis fie zulegt mit allem bekannt geworben ſah ich mur einen Mann im alten Nationalcoflüm, d. i. ben 


ind; zum Schluß gibt er au noch einen furzen, aber | 


iehr belehrenden Abrifi über die Geſchichte von Neuſüd— 
males, 

Da der Verkehr zwiſchen Sidney umd Neufeeland ein 
ſeht lebbafter ift, fo fam unferm Reiſenden die Kuft an, 
dirfe Ueberfahrt einmal mitzumadhen, er wollte die Ge— 
Iegenheit nicht worübergeben laffen, die Natur und bie 
Gelonie diefed neuen Kandes, welches einer großen Zukunft 
emigegenzugeben ſcheint, mit eigenen Augen zu ſehen. Gr 
nachte Die Ueberfabrt auf dem Schraubendampfer „William 
Dennie“. Die Mitreifenden waren meift Anfievler ans 
Neuſeeland und Kaufleute; auch befanden ſich fünf Offl: 
iere der inbifchen Armee an Bord, melde von ihrem 
Srantenurlaube Gebraud machten, um fi in Neuſeeland 
nah Ländereien umzuſehen. Das Wetter war fortwährend 
fürmifh und regnidt. Am flebenten Tage abends 7 Uhr 
enferte das Schiff im Hafen von Audland, es zeigte aber 
simand Luft fih auszsufhiffen, da es immer noch flark 
wgnete. Der Hafen ift groß, aber mit flachen Ufern um: 
xben. In der Stadt war ſchwer Unterkommen zu finden. 
Der Berfaffer mußte erſt drei Stunden vergeblih danach 
tuhen, bis er endlich einen kleinen Verſchlag von 6 Fuß 
Lange uno 8 Fuß Breite fand, welcher von dem Wirthe ein 
Shlehimmer genannt wurde, weil ein Bett darin fland. 
Gr Sonntag war, jo fand er die Strafen der Stadt 
fhr verödet. Seine Aufinerffamfeit war daher vorzugs: 


zeiie auf einige Gruppen von Mooris oder Meuferläns | 


dern gerichtet, melde fi Gier und da in ven Straßen 


jeigten, 

Gs it ein großer, ſtarler Menfcenfhlag, an welchem die 
malzifhen Züge unverkennbar ſind. Die Gefichter groß, breit, 
die Laben etwas verdidt, Stirn von mäßiger Größe, die Nafe 
mat an der Wurzel breit, wenig anfgehülpt, oft aber eine voll⸗ 
Händige Adlernaſe, Hautfarbe verfdicedene Grabe des Braun, 
"4 Haar ſchwarz, lang und fchlicht, aber dicht. Haft alle find 
Aer tärowirt; bei manchen nur die Baden und Mundgegend, 
vi andern Mund und Stirn, bei vielen jedoch das ganze Bes 
fiht. Die Zeichnungen beftehen meift in frummen concentrifchen 
tinien, Die —— iſt der einfachſte Schmuck und beim 
nadiun Wilden das, was bei und der Kleiderſchnitt iſt, glüdlichers 
weile jedech micht dem Wechſel unterliegend. Mag man auch 
äber Me Tätowirung ber Bruft, Arme, Beine und Hinterbacken, 
De oft die fchönften Nrabesfen zeigen und als —— Deſ⸗ 
ĩas feiner Mode unterworfen find, lachen, fo hört der Eindruck 
des Komiichen aljobald auf, wenn man das Geſicht betrachtet; 
dieſes erbält durch Die fchmarzblauen breiteu Linien etwas Wils 
%s und unheimlich Groteekes in weit höherm Grade, als durch 
eine Grenadiermüge oder einen ſchwarzgewichſten, aufgebrehten 
Ekaurrbart. Einige Frauen find blos um bie Lippen tätomirt, 
wie bie in Oberägypten, und eine hatte blos drei Heine blaue 
Exreifen zwiſchen den Augenbrauen. Bei vielen” find die Ohr 
lappen durchbohrt, um Ringe oder Haifiſchzähne, an die oft 
Siegelladtropfen geflebt find, hineinzuſtecken. Giner trug eine 
Art Amulet um ben Hals, das aus einer roh gearbeiteten ham, 
Se einem figenden Buddhu fehr gleicht, beiteht. Sie nennen 
Yefe Bierarh Heitifi, vererben ihm in der Familie vom Vater 
auf Sohn umd geben ihm micht gern weg. Das Material if 
Repheit, der aus dem Süden von dem Ufer des Sees bes grünen 
Bafiers (te way Punamu) fommen foll. Ich glaube nicht, daß 
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diefe Amulete vor ben gegenwärtigen® Bewohnern angefertigt 
werden, da der Stein viel zu barı if, um burch die lanteg- 
üblichen Werkzeuge bearbeitet werben zu fünmen. Am erflen Tage 


Mantel aus meufeeländiichem Flache über dem tätomirten Reib. 
Die Anfertigung biefer Mäntel ift ſehr einfach; lange fchmale 
Streifen werben dur Schaben mit einer ſcharfen Mujchel ihrer 
Oberhaut befreit und dann an einem ftarfen Faden oder an einer 
Schnur angereiht und diefe dann übereinander gelegt, ſodaß bie 
Enden der erften dachziegelformig über die andern zu liegen kom⸗ 
men. Gin folder Mantel, der bis an die nie reicht, if fchwer 
und gibt feinem Träger ein fachelihweinartiges Ausichen. Die 
meiften Ginwohner waren in dicken Wollveden,“entweber weiß 
oder mit grellen farbigen Streifen; viele tragen barüber noch 
rothe Tücher. Dieſe Decken bilden gegenwärtig den Hauptartifel 
ber Einfuhr. Mehrere waren in vollfommen europäiichen Ans 
ügen, einſchließlich der Stieſeln oder Schuhe und der runden 
ilzhüte; diefe find wohlhabend gewordene Leute und zum Theil 
bie alte Zandesariftofratie der Menfcenireiler, Seit der Aufs ' 
hebung der Sflaverei, der —— englifcher Geſetze und der 
geftiegenen Wichtigkeit der Miffionare ift der Einfluß der Häupts 
linge jehr berabgejunten und fie genießen nur noch eine Art Ans 
fehen aus hiftorijchen Meminifcengen als gefallene Größen oder 
als Agenten für ihre Stämme. Denn da diefe Mürde in ber 
Regel dem Degabteiten zu Theil wurde, haben diefe oft einen 
Theil ihres Einfluſſes dadurch bewahrt, daß fie ihre fürftliche 
mit einer commerciellen zen vertaufchten und von ihren 
ebemaligen Untertanen beim Verkauf ibrer Producte Provifios 
nen beziehen. 

Der Verfaſſer beihreibt dann Stadt und Umgegend 
und die forialen Verhältniſſe der gefammten Bevölferung; 
beſpricht die landwirthſchaftliche Cultur und die Refultate 
der Givilifationdbeituebungen durd die Miſſion; auch theilt 
er beiehrende Bemerkungen über das dortige Wetter mit. 

Von Neufeeland reift der Verfafjer wieder nah Sidney 
zurüd, um die bier unterbrodenen naturwiſſenſchaftlichen 
Forfhungen aufs neue fortzujegen. Er begab jih dann 
auch nah Bathurſt, um die Soldgräberei einmal in der 
Nähe zu fehen. Nördlich von Bathurft liegen die Gold: 
gruben am Fluſſe Turon, man nennt fie Turondiggings. 
Der Boden ift überall durchwühlt oft bis zu 50 Buß 
tief, Der golpführende Ehutt wird audgeworfen und 
auf Tragbahren oder auf Schlitten in die Tiefe geführt, 
wo man dad Waſſer antrifft. Die Pagerftätten find Gold— 
feifen, auf denen dad Gold theils in Heinen abgerundeten 
Stüden lagert, theild mit Quarzftüden verwachſen auf: 
tritt. Das Suden nad Gold ift ganz dem Zufall unter 
worfen, da man night die geringften Anhaltepunfte zur 
Wahrſcheinlichkeit Hat. 

Das goldhaltende Gerölle wird von den Ufern mit Spaten 


' und Schaufel losgebrochen oder aus dem Veit des Aluffes ges 


fchaufelt, wobei die Arbeiter in dicken Waſſerſtiefeln oft bis über 
die Waden im Wafler ftchen. Der Schutt wird dann auf bie 
Gradte geworfen; diefe befteht aus einer mulbenfürmigen Vor: 
richtung mit geneigtem Boden, über welchem ein Sieb fich ber 
findet, durch welches nur Sand und Schlammtheile durchgehen. 
Darauf wird der Schutt geworfen und unter fortwährendem 
Schütteln des einfachen Apparates Wafler darüber gegoſſen. Sind 
bie feinen Theile mit dem Waſſer abgegangen, fo wird der Rüde 
Rand unterſucht. Die Arbeiter, welche bis dahin ruhig waren, 
fommen in biefem Augenblick in eine vorübergehende Aufregung, 
die entweder der Freude oder der Enttäuſchung Plag macht. 
Gewöhnlih arbeiten die Leute in Partien von drei bis vier, 
manchmal bis acht ur Thellung der Arbeit. Ich fab aber auch 
einige größere Gefellfchaften, welche den Long Tom, d. 5. eine 
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Art langen Trog benupten und mit höherm Gewinn arbeiteten. | 
Einen einzigen ſah ich ifolirt arbeiten als Golpgräber und Wäs 
fan, der ein altes KRüchenfieb hatte, auf welchem er ben Schutt | 
wuſch. 

Die Arbeiten beginnen früh Morgens und dauern mit 
kurzen Unterbrehungen bis fpät Abennd, Man genieht 
dabei Thee und gebratenes Gammelfleifh zu Mittag. Statt | 
Brot wird Damper gegeffen, diejer ift ein in heißer Aſche 
gargebadener, ungefäuerter Kuchen aus Mehl und Wafler, 
Daneben maht der Brannimein ven Hauptgenuß der Dig: 
ger aus. Sie leben in Heinen Zelten, bewachen ihren Gold: 
fhap unter dem Kopfkiffen ihres Lagers beim Schlafen 
und find mit Mevolver und dem Lanzmeſſer bewaffnet, 
um jeden Uugenblid ihre Habe mit dent Leben vertheibi- 
gen zu fönnen. Der Geſundheitszuſtand war bis auf 
einige Augenentzündungen vortrefflih. Die Stimmung | 
unter dieſen Leuten war eine gebrüdte, an Fröhlichkeit war 
faum ein Gedanke. Es war aud ein Geiftliher dort, | 
der mit einbringlihen Worten Mäpigkeit predigte. Die 
Digger müſſen einen Erlaubnißſchein löfen, der 3 Di. 
St. in Borausbezahlung foftet. Bon ihnen Faufen die 
Goldkäufer den Ertrag. Sie zahlen für Die Inge Gold 
3 Pf. St 17 Schilling und befommen dafür in Eng: 
land 4 Bi. St. 2 Vence. Uebrigens iſt aud dafür ges 
jorgt, daß die Digger ihr Gold in Sipney beponiren und | 
nad England beſördern laffen können, wofür fie nur eine | 
mäßige Prämie zu zablen haben. 

Meben der Bolvjägerei wird jept die Schafzucht in 
Auftralien mit dem breiten Erfolge betrieben, und ver Ver— 
faffer meinte, daß Gier das Lammfell das wahre goldene | 
Mies der Argenauten Tel. 

Mar Arthur, der Begründer dieſes landwirthſchafilichen 
Zweige, wurde im Anfang verhöhnt für feine Idee, Wolle aus 
einem Lande ausführen zu tollen, in welches man zur Zeit des 
Projects geſalzenes Fleiſch für die Erhaltung der Einwohner eins 
führen mußte. Nicht beſſer erging ed ibm von jeiten ber Regie: | 
rung, und der Gouverneur legte dem Projectmacdher alle möglichen 
Hinderniffe in den Weg. Der Manu hatte jedoch die Landes— 
verhaltniſſe in der preiswürbigiten Borausficht erfaßt. Die trode: 
nen Berge und Hochebenen mit ihren frärlichen, aber nahrhaf: 
ten Gräſern, bie nicht nur auf den freien Ebenen, fonbern audı 
überall in ven Wäldern wachen, find bie vortrefflichſten Schaf: 
weiden. Der milde Himmel erlaubt den Schafen, bas ganze 
Jahr hindurch im Freien zu bleiben, Die trodene und beftändig 
warme Luft begünſtigt die Untwidelung eines reichlichen feinen 
Dliefes, ſodaß die Vlendlinge in wenigen Jahren dem edeln 
Etamme gleihen. Die Schafzucht war und ift noch immer, | 
obwol manchmal durch Raude und Klauenſeuche bebroht, das 
rortheilbaftelle Beichäft. 

Es wird dann auch noch darauf bingewiefen, marum 
die Golonien Auftraliend nit duch Aderbau emporblühen 
können; e8 fehle Dazu der Boden wegen Maugels großer 
Flußſyſteme, dann fei der trodene heiße Wind viel vor: | 
herrſchender ald der jegenbringende Regen; aud komme | 
zu diefen Gründen, melde aud die landwirthſchaftlichen 
Golonien am Gap treffen, noch ber gewaltige Drud ver | 
hohen Arbeitölöhne hinzu, welder der Gntwidelung des 
Landbaues unüberſteigliche Hinderniffe in den Weg lege. | 
Sübdauftralien producire Gißjegt noch am meiften Getreide, 
aber roh lange noch nicht hinreichend, um vie andern 
Golonien damit befriedigend verforgen zu können. Das 





' nährung. 


Goldland Galifornien babe ſich allerdings in ein fo er— 
giebigeö Aderland umgewandelt, dab das Getreide ſchon 
reihlih ausgeführt werben könne, aber es feien auch bie 


' Boden: und Wetterverhältniffe viel günftiger ald in Aus 


firalien. Die Wingeborenen find ſchwer zu behandeln un 
noch ihmerer an Arbeit und Orbnung zu gemöhnen; fie 


verlaſſen ihre Dienftgeber ſehr häufig ohne meitere Ber: 
| anlaffung, ald die Sehnſucht nah dem freien ungebun— 
denen Leben in der Wilonip. 


Die Miffiondgejellihaften 
ſchreien allerdings fortwährend, daß man die Gieilifation 
nicht mit dem richtigen Gifer und Geift betreibe, indeß 
lehrt doch aud die Erfahrung, daß ed noch feinem Miſ— 


| fionar gelungen ift, ji bleibend unter den Gingeborenen 
anzuſiedeln. 


Die erſte Berührung mit der eingewanderten 
weißen Bevölferung bat in den wilden Stämmen ein 
joldes Mietrauen erwedt, dag ſchwerlich je wieder Hoff: 
nung zy einem einmüthigen Zufammenleben auffomnen 
fann. Die Raſſe der Ureinwohner it übrigens auch Hein 
und ſchwächlich, die Größe der Männer überfteigt höchſt 
felten 5 Buß. Der Geſichtswinkel ift größer als bei ven 
meiften Negerflämmen, die Kauregion jpringt weniger 
vor und bie Stirn tritt weniger zurück. Die Naje ift 
Hein und platt, und bie Yippen find nicht vorherrſchend 
did. Das Haar ift fchlicht ohne große Yänge Die Haut: 
farbe ift braun bis ſchwärzlich mit einer Beimiſchung von 
gelb. Hände und Füße find flein. Alles deutet auf eine 
unvollfommene Gntwidelung durch vie fümmerlide Er— 
Den Männern fehlen meiftend die Vorderzähne 
und es wird erzäblt, daß Diefe in einem Acte religiöfer 


' Geremonie audgefhlagen oder ausgeriffen werden, ſobald 


jie mannbar geworden jind. Wie bei allen Wilden herrſcht 
au Hier die Ausbildung der Sinne vor, aber es fehle 
auch die Möglichkeit, ven Verſtand auszubilden, nit; die 
in den Häufern der Anſiedler aufgezogenen Kinder lernen 
Lejen und Schreiben obne große Schwierigfeit, und jelbft 
die Meltern, welche fich bleibend in den Anfiedelungen auf: 


; gehalten haben, ſprechen engliih, es ift ihnen nur nicht 


möglih, den Buchſtaben Ff auszjufprehen. Ihre eigene 
Sprade ift wohlflingene, die Worte meiftens furz, ver 
Plural wird durch eine Wienerbolung des Singularé 
gegeben. 

Von Auftralien gebt die Reiſe über ven Stillen Ocean 
nad Valparaifo. Der Berfaffer fab ih bei dem erften 
Anblick ded Landes ſehr enttäufht, Statt dee paradie: 
fiihen Thales, welches ver jpanifche Name verheift, ſal 
man nichts als eine Reihe grauer, gelber Bänfe, die fid 
hinter einem Halbkreis von Gebäuden fteil erhob, Selbfi 
mit dem Fernrohr gefehen änderte jih die Sade wenig. 
Der Anblid der Stabt von Hafen ifl weder großartig 
noch ihön. Dagegen hat man von den Höhen hinten 
der Stadt eine prachtvolle Aukſicht. 

Der Slangpunft if jedoch landeinwärts. Die Gerdilleren 


fetten erheben fih in weiter Kerne hinter den nadten gelben 
Dügeln, der Ncancagua, die befchneiten Kämme und Gipfel re: 


ı ten ſcharf aus dem wundervollen lichten Blau des Himmels Her: 


vor. Die But ift ungemein far und durchſichtig und man halt 
es für ganz unwahrſcheinlich, daß die Entfernung von bier bin 


zur Hauptlette 25—30 beutiche Meilen beirägt. Die Faͤrbung 
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des Himmels und die Temperatur der Luft erinnert ganz an 


Dralien oder Griechenland. Die Europäer, weldye in Balpas | 


raife leben, haben fehr wohl getban, ſich auf diefen Hügeln an: 
zeñedeln. Die Hänfer find fan alle ebenerbig in landesüblicher 
Weile gebaut und außer dem Garten im Hofe mit Heinen Gärts 
hen umgeben. Neben unfern häufigiten Blumen finden ſich viele 
Päonzen vom Gap und aus Auftralien: Gricaceen, Epacribeen 


und die Rorfoll'ſche Fichte werden mit beionderer Vorliebe ges 
pirgt und gebeiben auf einem Boden umd unter einem Himmel, | 


der ihrem vaterländifchen jo fehr gleicht, vorzüglich. 

Der Berfaffer macht feine Lejer dann mit dem Leben 
in Balparaifo befannt. Es zeichnen ſich hier vorzugsweiſe 
tie Deutſchen aus, die ausgezeichnet gute Geſchäfte machen; 
nah ihnen fommen die Gngländer, während die Bran- 
zeſen und Norbamerifaner weniger gut vorwärts fommen. 


Sefonters rühmt er das Gebeihen ber deutſchen Hand: | 17 Mitgliedern, die vom Gouverneur auf Lebenszeit er— 


fibceihaft Seiriehen, aub fdenft man ven fyaniiien ' nannt werden, und aus einem linterhaufe von 47 Mit: 


werfer, Mebrigend wird hier das Hazardſpiel mit großer 
Iingen viel Aufmerkſamkeit. Der Verfaſſer beſuchte eine 
iolde Tanzvorftellung, war aber ſehr wenig davon erbaut: 

Bir traten in einen großen Saal, in deſſen Hintergrund 
äh eine Bühne erbob und um beiten Wände eine breite Galerie 
beramlief: dieje ſowol als das Parterre war mit Bänken und 


Stühlen nur nothdürftig verforgt; die meinen Säfte Handen, 


andere jagen an der Seite an feinen Tiſchen, Die mit Erfri— 
ungen, hauptſachlich mit Branntwein, befonders Anifette, 
Gran und Bisco, und Dulce (eingemachten Früchten) reichlich 
srierg waren. Die Leute gehörten fait alle den unten Volke— 
Nie ım.... Die Beleuchtung durch Talglichter, die ſchlechte 


ms, der ungeheuere Cigarrenqualm — denn beide Geſchlechter 
tanken —, der Geruch der fpirituofen Getränke und die Musdüne | 


Äg erzeugte eine Atmoſphäre zum Eritiden. Als wir eintras 


”, Hiefen ein halbes Dugend Horniften und Trompeter einen | 
Nach einer Paufe begann ein Vor⸗ ' Mc : 
my ° | dor, Neugranada, Nicaragua, verweilt in den Vereinig— 


Sierguigerregenden Marich. 
sel anf einer großen Harfe und ein Trommeln und Drefchen 


af einem großen breternen Kalten, ganz im Talt orientalifcher | 
Diefe Weife hatte mid auf einen orientalis | 


Tamtamicdläger. 
ideen Tan; vorbereitet und ich war erflaunt, als das Künſtler⸗ 
Daar auf der Bühne im europäischen Goftüm erſchien. 
Mann harte eine Kappe auf und glich ganz dem Dandy der 
unteren Bolfsflaffe in Wien, den der fernige wiener Dialelt 
mit dem Namen Kapvelbuben bezeichnet. 


iben Tänze, wobei die Tanzenden fich bald neckend nähern, dann 
vlöglih ausweichen oder einander fliehen, doch auf diefer Flucht 


gefährlich find wie parthifche Reiter; dazu fam bas obligate | 


Söwenfen der Tafchentüher und das Klappern mit den Gas 


Hagneten. Es muß alles jehr ſchön geweſen fein; ich verfiche | 


das nicht, da ich überhaupt Terpfichore nur für eine zweidens 
ige Mufe halte; aber die Menge brach von Zeit zu Zeit in 
lauten Jubel aus, und einzelne fchwärmende Jünglinge warfen 


Oamen auf die Bühne mit den Geberden verzücfter europäifcher | 


Ballemarren. 


Bon Balparaifo ging die Reife nah Panama, woran | 


%h vann ein ſehr verzweigte® Befahren ded Allantiſchen 
Deeans ſchließt. Zunähft wird dann wieder in Kingjten 
auf Jamaica ein längerer Halt gemadt. Der Verfaſſer 
räbmt befonders das glüdlihe Fortfommen der Kaffee: 
cultur auf dieſer Inſel, es fei die geologiſche Beſchaffen— 
beit des Bodens dem Kaffeebau ſehr günſtig, nur hielten 
8 die Pflanzer für überflüſſig, das Land noch künſtlich 
ja düngen, ober dafür Sorge zu tragen, daß der Regen 
übt die Dammerde von dem abjhüfjigen Boden weg— 
1863. 7. 


| erbielt, 
| und ter Gouverneur ald Stellvertreter der Königin wird 





Der | 


Die Dame, eine über: | 
site, etwas volle Schönheit, trug ein buntes, großblumiges | 
Kleid, Der Tanz begann und hatte den Gharafter aller jpanis | 





jpüle. Bon Kingiton wird auf der einzigen Ciſenbahn 
Jamaicas eine Reife nah Spaniſh-Town gemacht, das 
der Sig ded Gouverneurd und der Verſammlungsort des 
Parlaments ift, übrigens wenig commercielle Bebeutung 
bat, In hiſtoriſcher Hinfiht wird erwähnt, Daß ber 
Ort jhon von Don Diego Colon, dem Sohne des großen 
Entdeckers von Amerifa, im Jahre 1523 argründet wor: 
den jei und damals den Namen San: ago de Vega 
Die Regierung der Inſel ift eine conflitutionelle 


von dieſer ernannt und bezieht jährlih 5000 Pi. St., 
damit er Die englifhe Krone würdig repräientiren fann. 


Der Gouverneur hat ein Gabinet und einen Rath zur 


Seite, Das Parlament befteht aus einem Oberhaus von 


gliedern. Das Haus der Aſſembly, wie das legtere ſich 


| nennt, beftand aus 2 Negern, 14 Warbigen, 13 Juden 


und vie übrigen waren Greolen und Engländer. ever 
it Dort Wähler und uud wählbar, ſowie er Steuer be— 
zahlt. Die Bevölkerung beſteht überwiegend aus Schwar: 
zen und Barbigen, vaber ift es unmöglih, daß die Wei— 
Ben irgendetwas allein durdiegen fönnen. Der Verfaſſer 
will ver äthiopifhen Raſſe und ihren Miſchlingen durchaus 
nicht zu nabe treten, ev Eonnte jich aber dennoch nicht von 


| der Ueberzeugung frei machen, das ihre Bildungsftufe und 


Pildungsbefähigung in Jamaica noch mit vie Höhe er— 
reiht babe, melde von ven Mepräjentanten eines gebil: 
deten Bold erwartet werden mülfe. 

Der Verfaffer reift von Kingfton nah Paita, Ecua: 


ten Staaten, in Ganada und auf Cuba, und theilt von allen 
Punkten die Grlebniffe, Beobahtungen und Erfahrungen 
mit. Wir enthalten und indeß aus dieſer Meile noch 
weitere jpeciellere Mitteilungen zu machen, va das be: 
reitd Gegebene jiher zu der Ueberzeugung geführt haben 
wird, dab das ganze Werk einen reihen Stoff der Be: 
lehrung im fid fließt. Dieſes Meifemwerk ift eine werth— 
volle echt deutſche Frucht, dad recht viel gelefen und 


‚ allen Gebildeten angelegentlih empfohlen zu werden ver: 


dient. GHeinrih Birnbaum. 


Lorenzo de’ Medici. 


Leben des Korenzo de’ Medici genannt der Praächtige von Wil: 
kam Roscoe. Nach der adıten Auflage des englifchen 
Originals deutſch bearbeitet von Friedrich Epielhagen. 
Mit dem Porträt Lorenzo's nah Bajari. Leipzig, Lorck. 
1861. ®r. 8. 20 Rar. 


Gine neue Ucberjegung des mit Recht hochgeſchätzten und 
in England vielgelefenen Meifterwerfs William Roscoe’s (‚The 
life of Lorenzo de’ Medici“, erfte Muflage, Liverpool 1795) 
erſcheint um fo gerechtfertigter, als die bisherigen in vielfacher 
Hinficht mangelhaft und außerdem mit all dem fchwerfälligen 


| Ballaft des Originals behaftet find, den der gelehrte Geſchmack 


oder Ungeichmad des vorigen Jahrhunderts in einer hiftorifchen 
Schrift verlangte. Spielhagen liefert uns eine Bearbeitung, in 
der er, ohne Gigenes hinzuzuthun, nach feinem eigenen Nusbrud, 
den Kern aus der Hülle herausgeichält hat, und wir müſſen 


18 
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geliehen, daß ihm Dies immerhin bedenkliche Unternehmen im 
ganzen wohl gelungen iſt. Wir jagen im ganzen, denn wenn 
wir auch nur wenige nicht Durch den Zweck, das Bud) für das 
große Publikum lesbar und intereffant zu machen, hinlaͤnglich 
erechtfertigte Auslaſſungen finden, fo hätte es dagegen dem 
folge des Unternehmens ohne Zweifel zum Vortheil gereicht, 
wenn noch manche Abichnitte weggeblieben wären, die nur den 
Faben der Erzahlung zerreißen und dem Leſer, der fein befons 
deres Intereffe an den Beſtrebungen der italieniſchen Gelehrten 
ans ber erfien Renaiffanceperiode oder an den Funitgefchichtlichen 
Notizen und Erläuterungen nimmt, wur zerftreuen, wenn nicht 
ar langweilen. So ;. B. die Auseinanderjegung der Verdienfte 

vagio's, Bilelfo’s, Leonardo Aretino’s, Voliziano's u. a. um bie 
Auffindung und Erhaltung der Manuferipte elaffticher Merfe des 
Alterthums; fo die unerquicklichen Streitigkeiten diefer Gelehrten; 
fo endlich felbft die Gntwidelungsaeichichte der Horentinifchen Runft 
von Gimabue und Niccolo Piſano bis Rafael und MichelAngelo. 
Eine Folge der Aufnahme folder Digrefionen ven bem eigent⸗ 
lichen Thema ift eine gewiſſe Ungleichheit in der Behandlung, 
ein bald raiches, bald langſames Korrichreiten, endlich ſchroffe 
und unmotivirte Uebergäuge (vgl. z. B. ©. 82). Doch geben 
wir gern zu, daß es ſchwer fein mochte, bier Das rechte Maß 
zu halten, ohne die Ueberſezung in eine freie Bearbeitung zu 
verwandeln, Weniger fünnen wir es dem Ueberſetzer zugute 
balten, daß er in Bezug auf Musprudsmweiie und die Urthos 
grapbie zumal der italienijchen Gigennamen nicht nur die Fehler 
des Driginals wiederholt, ſondern noch eigene ch Wir 
machen uns fo oft über derartige Schniger in franzöfljchen und 
englifchen Werfen luſtig, dab wir uns doppelt hüten müflen, 
felbR im ihre Fehler zu verfallen. Rinalde de’ Albizi ſtatt degli 
Albizzi, Prata fatt Prato, bei oder in Mugello und in Caſeu— 
tina flat im Mugello und im Gafentino (die Thäler bes obern 
Arno und der Sieve), Politiane ſtatt N Perfalitär für 
Verfatilität (wir würden es für einen Drudfebler gehalten haben, 
kehtte es nicht öfter wieder); das engliſche Gornelian ſtatt des 
deutichen Karneol Tür das italienifche corniuola; Kameleopard 
für Kamelopard oder Giraffe u. f. w. find wol ebenfo gut 
fammtlich Rlüchtigkeitsfehler, wie wenn Roscoe die Stadt Otranto 
auf der Infel Sieilien fucht, deren Vermeidung der Leſer dem 
Ueberfeger jedoch wol hätte zumutben dürfen. Den Stil an: 
langend, fo bat er die einfache und ſchmuckloſe, aber flare und 
beftimmte Ausprucsiweile des Originals möglichſt treu wieder· 
gegeben, ohne der deutſchen Sprache Gewalt anzutbun., Gs if 
das ohne Zweifel ein wahres Verdienſt; eb aber diefe Darſiel⸗ 
lungsweife dem durch den blühenden oder vifanten Stil des 
19. Jahrhunderts verwöhnten Publifum behagen wird, erjcheint 
zum mindeſten ſehr zweifelhaft. Ueberhaupt möchten wir mebr 
wünſchen. daß der Verleger einen glüdlichen Griff gethan habe, 
indem er das Buch als einen Theil feiner „Hausbibliorhef”‘ heraus: 
gab, als daß wir davon überzeugt wären. Milerdings erſcheint 
die Veröffentlichung defielben auf den erſten Blick ſehr zeitgemäß. 
G8 behandelt eine Epiſode aus jener wichtigen und eigenthüm: 
lichen Periode der italleniſchen Geſchichte, wo bie zuerſt in Italien 
wiederaufgchende Sonne der Kunſt und Wiſſenſchaft den begins 
nenden Kampf des freien Geiſtes gegen die drüdenden Feſſeln 
des Aberglaubens, des Despotismus und der Hierarchie beleuch: 
tet, und wo zugleich von Florenz aus der lepte Verſuch gemacht 
wird, der italienischen Nationalitat vermirtelit eines freien 
Staatenbundes eine felbitändige Griften; zu erringen. Lorenzo 
de Medici vor allem war ber Träger diejes Gedankens. Da— 
mals wollten die Bäpfte, freilich auf ihre Weije, die Annertis 
rung und Gentralifation, welche jept die Nation gegen den Vapfi 
durchzuſetzen bemübt il. Foderativſyſtem und 





| Hellung einer fo eminenten Berfünlichfeit, wie Lorenzo de’ Mer 


bicı ed war, in uns erweden muß; trog der vielen Beziehuns 
gen zur Gegenwart endlich wird das Buch, fürchten wir, nur 
ein mäßig großes Publifum finden, und auch Dies micht durch⸗ 
weg befriedigen. Wer will, um die Gegenwart beſſer zu vers 
ſtehen, jegt vier Jahrhunderte zurüdgreifen? Wer, außer dem 
Gelehrten von Fach, findet noch Zeit, die Geſchichte eines klei— 
nen italienifchen Freiſtaats im 15. Jahrhundert zu ſtudiren? Wie 
viele Leſer intereffiren ſich für einen noch dem Mittelalter und 
einem fremden Lande angehörigen Gharafter, wenn ihnen bers 
felbe im ſchlichten Gewande einfadyer, wahrbeitsgetreuer Erzäh— 
fung und sicht im dem fchillernden Karben des nen vorge: 
führt wird? 

Doch wir mögen und irren, unb wir wünfchen es. Denn 
das Lebensbild, welches Das Buch vor und entrollt, iſt ein jo 
reiches, großartiges und eigentgümliches, zugleich für das Ber: 
ſtändniß des italienischen Nationaldyarakters und der jpätern hiſto— 
rifchen Gntwidelung des Bolfs fo wichtiges, daß wir es allen 
denen, welchen es bei ihrer Lectüre um etwas mehr als flüch⸗ 
tige Unterhaltung ober bloßen Phantaflereiz zu thun if, nicht 
genug empfehlen können. 

Wem die Schriften der neueften italienischen und zumal der 
florentiniſchen Hiftorifer und Publiciften befannt find, dem muf 
das unbedingt verwerfenbe Urtheil, bas die meilten unter ihnen 
über die Mebdiceer, ihren Gharafter, ihre Thaten und ihren Ein— 
fluß fällen, aufgefallen fein; und zwar nicht nur über die 
Herzoge, die zwei Jahrhunderte lang (von 1531— 1737) auf 
dem Thron von Toscana ſaßen und über beren Regierung im 
ganzen und großen allerdings nicht viel Löbliches zu berichten 
it, fontern auch über die großen Bürger von Florenz, bie 
Gründer der Macht und Blüte ihres Haufes, zumal Gosmus, 
den Pater patriae, und Lorenzo ven Prächtigen. Gleichſam 
von einem antif republifanifchen Standpunft ausgehend, jehen 
fie in denfelben nur bie Tprannen, die das Wolf verderbt und 
für den Despotismus ihrer Nachkommen gezeitigt hätten. Die 
Bürgerfreundlichfeit, das Vermeiden jeder Schauftellung ihrer 
wirklichen Macht, ibr ſtrenges Beharten innerhalb ber geſetz⸗ 
lichen Grenzen der republifaniichen Verfaffungsformen it ihmen 
nur raffinirte Heuchelei, um das Volk zu betbören und fiherer 
zu ihrem Zwecke zu gelangen. Daß die Zeit der Heinen Städte: 
republifen vorüber war, daß bie ganze politifche Entwickelung der 
Staaten zur Monardyie drängte, das das florentinifche Bolf reif 
dazu warj, daß es ohne die Mediceer irgendeinem andern mächti- 
gen, vielleicht auswärtigen Herricher zur Beute geworben wäre, 
alles das bevenfen fie nicht oder wollen fie doch nicht zugeben. 

Ganz anders der Verfafler des vorliegenden Buchs. Er if 
in Gefahr, in das entgegengefepte Grtrem zu verfallen. Die 
altern Mediccer, Lorenzo vor allen, find ihm ans Herz gewach- 
jen, der legtere fein Preblingsheld geworben, der ihm die Wer: 
einigung der vollfommenften Gigenfchaften repräfentirt. Rein 
Mafel darf an ibm haften: alles Nachtheilige, was bie gleich: 
jeitigen oder fpätern Hifterifer von ibm berichten, jelbit fein 
Ehrgeiz nnd feine leichtfertige Auffaſſung des geichlechtlihen Wer: 
haͤliniſſee, wird jcharfiinnig hinmweginterpretitt oder wenigfteng 
bis aufein Minimum reducirt. Deshalb erfcheinen ibm Qulori, 
Buicciarbini, Varchi, Voliziano, Pico von Mirandola u. f. wm. 
weit glaubwürdiger ale achiavelli, Maffei und Muratori; 
dennoch muß nötbigenfalls auch einer der leptern ein für orenge 
günftiges Zeugniß gegen die erfiern ablegen. Nichtedeſtoweniger 
wollen wir Noscce feineswegs einer Falſchung der Thatſachen 
beſchuldigen. Was er ſchrieb war feine Ueberzeugung und fan 


| ausnabmelos direct aus den Duellen geihöpft; nur in der Mus: 


inbeitsjtaat, | 


Bündnife mit Franfreih und Defterreih (damals noch mehr | 
Spanien) waren aud damals das Eojungswort; felbit Ungarn 


fpielte ſchon im die italieniihen Wirren hinein. Mber trog des 
bitoriichen Interefies, welches die Schilderung einer fo bemeg: 
ten, an großen Männern wie an großen Thaten reichen Periode 
bietet; trog der rein menichlichen Theilnahme, weiche die Dar: 


wahl der letztern zeigt Mh eine gewinne Parteilichfeit. Gr ſetzt 
die glänzenditen Seiten feines Helden in das beilite Licht und 
benugt bald jeine Freunde bald feine Feinde als Folie ober 
Schatten zu feinem Bilde, während höchſtens eine halbverſteckte 
Andeutung auf die unleugbaren Schwächen des großen Mannes 
binweilt. 

Die Lebensbefchreibung einer geichichtlihen Perjönlichfeit 
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a4 von Mimelalter zu unternehmen, if im allgemeinen eine 
\ümunge und unbanfbare Mufgabe. Die fvarlich fließen—⸗ 
ca, haufıy unzuverläffigen Quellen lafien den Biogtaphen bei 
ier Gelegenheit, zumal aber in Bezug auf das Privatleben 
vins Kelten im Stich. Anders bei den großen Alorentinern 
vi 14. und 15. Jahrhunderts. Die Republif am Arno hat in 
xſet Periode unverhältnißmaßig viel bebeutende Erſcheinungen 
ufweifen, aber ihre Zahl erjcheint noch größer, die Männer 
jAbt nd befannter und berühmter, weil bei ihnen, wie bei den 
Sum Arhenern, nach Salluft's Ausdrud: „Provenere scrip- 
krum magna ingenia‘’, durch welche ihre Thaten und Reden 
ia die Meinften Züge in Werfen, die als elaſſiſches Gemein— 
im ze Mation gelten, der Nachwelt aufbewahrt wurden. So 
fee aud Moscoe aus dem Wollen ichöpfen; es fam mehr 
Sf an zu Fichten und ausjufceiden, als mühſam zufammens 
een und zu combiniren. Sa, wir würden es für einen 
deuheil anfeben, wäre der Merfafler, ſtatt fich fo häufig in 
siehere Greurje und Betrachtungen über Kunſt und Wiffenichaft 
aelofen, mehr und zufammenhängenber auf die Ginzelheiten 
aufern und innern Lebens feines Helden eingegangen. Das 
wie Bild wäre damit voller und abgerundeter geworden, wäh 
2 ıbm jegt eine gewiſſe Steifheit und Trockenheit anflebt, 
Ye nelleiht manchen Leſer zurückſchrecken wird. 
Keine Familie‘, jagt Voltaire, „erlangte je ibre Macht 
ale fo rechemäßige Weiſe wie die Medici.“ Man fann 
= ganzer Buch gleihiam als cinen Verſuch betrachten, Diele 
Sarprung durch Thatſachen zu beweifen, Ueber die alteiten 
Chr der Ramilie, von denen uns die Geſchichte feit dem Ans 
a 4 13, Jahrhunderts berichtet, hinweggehend, berubrt 
ver Kerfafier mur kurz das Leben und die Verdienſte Salveſtro's 
Gauanis de’ Medici, die er mit Recht, wie ſchon Macchias- 
AAzchan, als die wahren Gründer des großen Vermögens 
= 2 Dlanzes ihres Hanjes überhaupt betrachtet. Yänger vers 
"ur narürlich bei dem altern Gosmus, dem Großvater feis 
“Alm, Der zuerit, wenn auch nicht ohne Widerſpruch und 
Seil, das Stemerruder des Freiſtaats lenfte und die Florens 
ar ieeitt fo an die Hegemonie feines Hauſes gewöhnte, dat 
2 Eoha Piero gleichlam felbitvertändlich in jeine Würden 
a Aeruer wie im feinen Ginfluß eintrat. Doch ſchildert er 
= 2 Cesmus mit Vorliebe weit mebr den Beichüger der 
Ani 2 Wiſſenſchaft als den großen Bürger, Staatsmann 
2a Beetiet. Die Ginführung. der platenifchen Philoſophie in 
Yaben and ihre Beſchühung gegen die überwältigende Autorität 
hit dahin auf dieſem Gebiete fouverinen Arüftoteles, die Ver 
"une feiner gelehrten Freunde, die ebenfo wunderlichen als er 
"arten Fehden der Gelehrten, die fich gegenieitig mit Koth bes 
Farm and einander die abſcheulichſten Thaten wie bie fchändlichiten 
‘ter sorwarfen, während fie fidy felbft wobhlgefällig beräucherten : 
les des wird mit außerordentlicher Ausführlichfeit abgehandelt, 
"ee Äh) die vorliegende Ueberfegung allerdings großentheils zu 
’remeden bemüht hat. Mnziehender wird die Schrift, als nadı 
"m Inte des ſchwachen und kränklichen Piero der prächtige 
Srenje felbit, obgleich noch in der eriten Blüte der Jugend, 
'oh mit ebenio großer Gnergie wie kluger Vorſicht und wohl⸗ 
männer Mäßigung die Grbichait des Großvaters antritt und 
* sah allen Seiten hin vergrößert. Der Verſaſſer gibt une 
se zfammenhängende Gharafterichilderung feines Helden, er 
'rräst üch mein damit, die Thatſachen reden zu laffen, und fie 
tes in der That laut genug. 

Las Eben des Mediceere entfaltet ung nicht nur feltene Vers 
Rang groõartiger Gigenjchaften, fondern es lehrt auch eine Pers 
Kaihles von fo bervorragendem Einfluß nicht nur auf die Ge— 
Side feiner Baterftadt, fondern auf die der ganzen italienijchen Nas 
“2, jaauf vie ganze europaiſche Politif fennen, wie weder vorher 
SE nachher — anderer Privatmann je beſeſſen. Begabt 
zritterdentlichem Scharfſinn, mit ungewoͤhnlicher Leichtigleit 
NAufiafſfung, mit einer ans Wunderbare grenfenden Gewandts 
“an Beweglichkeit des Geiſtes, mit einer ſowol inftinctiven 
Se dach Forgfältige Beobachtung geichärften Menſchenkenntniß, 


in jedem Augenblif Herr über fich ſelbſt und dadurch über bie 
andern, nicht ohne Herz und Gemüth, doch mit dem Maß, daß 
die Haatsmänniiche Klugheit nie durch feine Gefühle beeinträchtigt 
ward, in der großartigen Auffaſſung der politiſchen Weltlage 
feiner Zeit weit voraus, durchdrungen von ber Nothwenbdigfeit 
des faatlichen Gleichgewichte, deshalb ſtets bereit, ben Schwäs 
chern mit feinem und jeines Staats ganzem Einfluß zu fügen, 
bei aller Vorſicht auch im Nothfall den fühnſten Griff nicht 
ſcheuend, freigebig ohne verſchwenderiſch, muthig ohne tollfühn 
zu ſein, für Großes ſtets Großes einzuſetzen bereit, flets zum 
Handeln entfchloffen wo es galt, bei aller feiner unermüdlichen 
ſtaatsmanniſchen Thatigfeit auch den Sinn für die höbern geis 
ſtigen Intereſſen des —8 nie verlierend, voll Verſtaudniß 
und Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft, den tiefiten Forſchungen 
der Philofophie mit Leichtigkeit folgend und zugleich ein Kenner 
und Liebhaber vom feinften Geſchmack im Reiche bes Schönen: 
ericheint uns Lorenzo de’ Medict als der leuchtendite unter ben 
Sternen, die damals am Himmel Italiens glänzten, ja als 
einer der größten Männer des Jahrhunderts, Seine Fehler 
und Schwachen gehörten gröftentheild feinem Zeitalter, feine 
großen Gigenfchaften und Tugenden ihm ſelbſt. Gr har allers 
dings das rollende Rad des Schickſals, das der italienischen 
Freiheit und nationalen Unabhängigfeit Vernichtung drohte, nur 
vorübergehend aufzuhalten vermocht; der mühlam aufgerichtere, 
unvollendere Pau des italienifchen Staatenbundes ftürite bei 
feinem Tode uncettbar zufammen. Aber ihm bleibt der Ruhm, 
das Rechte erfannt, das Große gewollt und begonnen zu haben, 
wenn auch jein gewaltiger Geiſt, jelbit wenn ihm der Himmel 
ein langeres Leben befdyieden hätte, nicht vermocht haben würde, 
der unmiderftehlichen Macht der Verhältniſſe gegenüber die volls 
ftändige Verwirflihung feiner Plane durchzuführen. Mit der 
volitiichen Anſchauungeweiſe feiner —— und ſittenloſen 
Zeit, mit einem Volf, jo unwiſſend, mwanfelmütbig und mit 
feinen eigenften Iuterefjen unbefannt, wie damals das italienijche, 
mit Negierungen und Herrſchern, die, von den engberzigiten dy⸗ 
naſtiſchen Imtereifen geleitet, zur Erreichung ihrer egeiftiichen 
Zwecke kein Mittel zu fchlecht fanden, von Großmächten ums 
geben, die nur bes Borwandes harten, um von neuem verhees 
rend und erobernd über die Alyen hereinzubrechen, war Die Herz 
ftellung jowol eines dauernden Friedens wie eines fellen itas 
lienifchen Bundes ein unerreihbares Ideal. So fünnen wir 
den Verfaſſer nicht beipflichten, wenn er in unbegrenzter Vereh— 
rung feines Helden deu fühnen Ausſpruch thut: „Seinem frühen 
Tode allein müſſen wir ohne Rrage nicht nur den Untergang 
des florentinifchen Staats, fondern auch all das Unglück, das 
Italien bald darauf überfam, zuſchreiben.“ Im feines Menfchen 
Macht Hand es, den Ginbruch ber Ereigniſſe zu verhindern, die 
in den Verhältniſſen tief begründet, ald vom Himmel unwiders 
ruflich beſchloſſen angejehen werben bürfen. Ja, daß Florenz 
bald nachher dem Despotismus anbeimfiel, war feineswegs ohne 
Schuld der Mediceer und Lorenzo's jelbit, der felne Mitbürger 
entwöhnt hatte, für fich jelbit zu denfen und zu handeln. 

Die Verſchwörung der Bazzi, der befanntlich Lorenzo kaum 
entfam und bie feinem Bruder Giuliano, den ung Roseoe auch 
allzu fehr als Mitter ohne Furcht und Tadel zu fchildern bes 
mübht ift, das Leben foflete, hat ung der Verfaſſer ausführlich 
und anſchaulich geſchildert. Neue Momente und Aufichlüffe über 


| diefe Tragödie bringt er nicht; doch bemüht er fich mit Erfolg 


die Mitſchuld, wenn nicht die intelleetwelle Urheberichaft Sirtus' IV, 
(an der freilich auch nur papiltiich gefinnte Hiftorifer Zmeifel 
ausgeſprochen haben) durch Thatfachen zu erhärten. Das Bes 
nehmen dieſes Papiies, der Lorenzo und die Alorentiner mit 
Bann und Juterdict belegte, weil fie es gewagt hatten, Mörder 
und Berfchwörer trog des geiſtlichen Gewandes zu beftzafen, 
feine Heuchelei, fein Misbrauch ber geiftlidhen und weltlichen 
Macht, feine ſchamloſe Simonie finden treffliche Pendants in 
dem barbarijchen Wüthen des rohen Paul I. gegen die Willens 
ſchaft und ihre Jünger, oder im der bobenlofen Kafterhaftigfeit 
Alexander's VI Das alle drei ihre weltliche Macht wie ihren 
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geiftlichen Einfluß anmwandten, ja Himmel und Hölle in Bewer 
gung festen, um ihren Mepoten Länder und Reichthümer zu 
verſchaffen, war freilich in jenen Zeiten nichts Befonderes. Aber 
wer mit unpartelifchem Sinne die Rolle betrachtet, welche die 
weltliche Macht des Papſtihums damals wie überall in der Ge— 
ſchichte geipielt, wie felten fie zum Wohle der eigenen Unter: 
thanen wie der ganzen italienifchen Nation angewendet worben, 
wie umenblich oft fie ein Wertjeug böfen und verwerflichen Thuns 
gewefen ift, der fann nicht zweifelhaft fein, wie er auch heuts 
utage über die brennende Frage der Erhaltung des fogenannten 

atrimoniums Petri zu denfen har. Much gegen die Pläne 
Gioberti's wie Ludwig Napvleon's liefert das dus die ftärfften 
Argumente; der Föderalismus der Regierungen hat fich in Italien 
faſt noch unpraftiicher und unmöglicher erwiefen als in Denticyland. 

Noch im der Blüte des Mannesalters, im vierundvierzigs 
fen Lebensjahre itarb Lorenzo il Magnifico am 8. April 14 
nad langer umd ſchmerzhafter Krankheit auf feinem Landgut zu 
Gareggi bei Florenz. Nicht nur feine Mitbürger, ganz Italien, 
ja ganz @uropa empfand den unerſetz lichen Verluſt. Bon allen 
Seiten erhielt fein Sohn Piero Beileidsbezeugungen von Mo: 
marchen, Republiken und Privatleuten, wie einft fein Bater 
(ein einzig daftehendes Factum) Befandte von allen großen 
Staaten @uropas, die an ihn perfönlich viel mehr als an feine 
Bateritabt gefchicft waren, empfangen hatte, 

Wir fünnen uns nicht verfagen, bier das Urtheil eines 
neuern florentiniſchen Hiftorifers über Lorenzo anzuführen, von 
dem man, wenn fein Handbuch übrigens mehr den Namen einer 
Ghronif als einer Geſchichte verdient, wenigftens rühmen fann, 
daß er nady forgfältiger Duellenforfchung und sine ira et studio 
geichrieben bat: „Die gleichzeitigen Hiftorifer machen Lorenzo 
einen ungemefjenen Ehrgeiz und neben andern Fehlern vor allem 
deu ſchwerſten zum Vorwurf, den öffentlichen Schag beraubt zu 
haben, um die an feinem Brivatvermögen erlittenen Berlufte 
ausjugleihen, wenn nicht etwa der Groll feiner Feinde biefe 
Anjchuldigungen außerordentlich übertrieben hat. Nichtsdeftowes 
niger wird fein Name lets geehrt werden, weil er im den ſchwie⸗ 
rigften Zeiten den Staat mit jeltener Klugheit zu regieren vers 
fand; weil er mit weifen Rathichlägen die Geſchicke ganz Ita: 
liens lenfte: weil er Florenz mit ungeheuerm Aufwande vergrös 
zerte und verichönerte; weil er die ſchöne Literatur wie Die 
Wiſſenſchaften pflegte und jchügte, die platoniſche Mfavemie ers 
richtete, Die Univerfität Pifa gründete; weil er große Schätze 
verwendete, um alte Handichriften zu erwerben und feine Bibliotbef 
damit zu fchmüden.”“ Moiſe, „‚Storia della Toscana”, &. 168.) 
Mir möchten hinzufügen: weil er in einer Zeit, wo ber nad: 
tete Egolemus auf dem Throne zu figen pflegte, ein Herz hatte 
für fein Paterland, für feine Nation und für alle edeln und 
großen Interefien der Menfchheit. 

Piero gli feinem Vater noch weniger als fein älterer 
Namensvetter dem großen Gosmus. Mit im beginnt jene Kerte 
unglüdlicber Greiguiffe, die nach 40 Jahren mit dem politischen 
Tode der italienischen Nation, wie viele bie vor furzgem glaubten, 
auf ewige Zeiten enbigte. Mit dem Jahre 1531 beilieg ein illes 
gitimer Abfommling der großen Mediceer als erfter Herzog ven 
neuen Ihren von Klorenz unter der Megide des Papftes und bes 
Kaifers umd dem Mutren feiner neuen Unterthanen. 


Orfterreis | 


cher, Arangofen und Spanier herrſchten auf der Halbinfel; was | 


ihnen nicht unmittelbar unterworfen war, jtand unter dem laus 
nifchen Regiment Heiner weltlicher Despoten oder dem ſchlimmern 


prittbalb Jahrhunderte lang eine geehrte unabhängige Eriften;. 
Die 40 Jahre des Uebergangs fchildert und Roscoe auf ben legten 
30 Seiten unjers Buchs in furzen Umrifien. Klar und im ganzen 
treu iſt feine Grzablum 
ten und falfchen Urtheilen. 


nießen und Schnell zu einer Art öffentlichen Neuommees 


Wäre Roscoe unfer Zeitgenoiie gewefen, er würde vielleicht 
mandes anders gejchrieben Haben. Er glaubte gleihjam ver 
au den Todten gezahlten italienifchen Nation ein rühmliches 
Denkmal durch die Geſchichte ihrer legten Blütezeit. zu ſetzen. 
Wir haben inzwifchen gelernt, daß die großen Gulturvölfer der 
Neuzeit, deren Nationalität in Sprache und Literatur, in ge: 
meinfamen Scidfalen und Grinnerungen wie in gemeinfamen 
Jutereſſen gefeftigt ruht, nicht fterben, fondern früher oder ſpä⸗— 
ter, nad) dem Schluſſe der Vorfehung, mit neuem Glanze aus 
ihrem Todesfchlafe auferflehen; wir And im Begriffe zu lernen, 
daß es auch im Bölferleben fich ereignen faun, daß ber Stein, 
den die Bauleute verworfen haben, zum Editein werde. 74. 


Henri Murger und das literarifche Zigeunerthum. 
1. 





Scenes de la Boheme. Par Henri Mürger, Baris 
1860. 

2. Histoire de Murger, pour servir à l'histoire de la vraie 
Boheme. Baris 1862. 


3. Friends of Bohemia. By E. M. Whitty. London 1857. 
4. The literature of Bohemia. (Mrtifel der „Westminster 
review", Januar 1863.) 


Die „Westminster review‘ beſchäftigte fi jüngit in 
einem vielfach interefianten Artifel „The literature of Bohemia '*, 
welchem die Schriften Nr. 1L—3 und nocd einige andere, Die 
uns bier weniger angehen, zu Grunde gelegt waren, mit ber 
auf feiner Landfarte zu findenden „„Boheme‘', b, bh. dem literari: 
chen Zigeunerthum. Die Sorte von Schriftftellern, Künfllern und 
Muſikern, welche man jegt die Boheme nennt, beftand in Baris 
fchon früher, aber ihren Namen verbanft fie erit ihrem Eittenfchils 
derer und SHauptvertreter, Henri Murger, dem Nutor der 
„Scenes de la Boheme‘. Der ®erfafler des Aufſatzes in der 
„Westminster review’ bemerft mit Recht, daß diefe „Boheme " 
io gut wie andere literarifche Seften, unter benen er auch bie 
‚Sturm: und Drangſchule“ der deutichen Literatur mit anführt, 
Anforuch darauf habe, in der Gefchichte der Piteratur ihre Stelle 
zu finden, und um fo mehr, ba e# ber patifer „Boheme * 
auch in andern Ländern nicht an Nacahmern gefehlt habe. 
Auch London habe feine literarifche Zigeunerfchaft gehabt, die 
bei allen lofalen Abweichungen doch ihren Urfprung deutlich ver— 
rathe; fchwerfällige Preußen (marum gerade Preußen?) hätten 
ſich ängftlich bemüht, ſich die lebhafte Manier, die kecke Grazie, 
den flotten rüdfichtelofen Wig der Zigeuner vom linfen Ufer 
der Seine zu eigen zu machen, und aus dem Gefallen zu jchlie: 
Ben, welchen eine gewiſſe Sorte Schriftftellerei in Geſtalt pari: 
fer Gorrefpondenzen bei den Leſern in Brüſſel errege, jo ſtehe ber 
Jargon der parifer Boheme unter den lUnterthanen des Kö— 
nigs Leopold noch immer als die genießbarſie Sprache in 
Anfeben. 

Gegen die Behauptung, daß die literariſche Zigeunerfchaft 
in nidtfrangöftichen Ländern eine bloße Nachahmung der parijer 
gewejen, müſſen wir übrigens einige Bebenfen ausiprechen 

leiche Urjachen wie die, welche bie Boheme in Paris er: 
zeugten, waren ſaſt überall, wenigflens in ben Hauptcultur- 
ländern Europas vorhanden. Die allgemeine Moral war eben 
überall erichüttert, die Sucht, leicht zu verdienen, rafch zu ge: 
zu fommen, 


leıneı ch ‚ überall verbreitet. Die Uebergaͤnge erſt von der ſteiſen Claf⸗ 
der Papſte. Nur die aritofratifche Kagunenrepublif bewahrte noch | 


doc) nicht immer frei von @infeitigfeis | 
Wer z. B. Filippo Strogzi aus feis | 


nen Thaten und ben gleichzeitigen Hiftorifern fennen gelernt hat, | 


wird ihm ichwerlich wegen feines Selbſtmordes im Gefängniß 
mit Gato von Utica verglichen, fowenig wie feinen, Gegner, 
den abichenlichen Herzog Alerander, mit dem großen Gäfar. 


eität zum faren Romantieismns und von diefem zum graffen Mea- 
lismus bewirften, wie jeder Mebergang, eine gewiſſe Unfiherbeit 
und Unftetigfeit im den betreffenden Kreifen, ein Herumtappen 
und Herumtaften nach ben verichiedenartigften Formen und Ge— 
genftänden,, Die am beiten geeignet feien, den frivolen und neue: 
rungsfühtigen Geſchmack eines ebenfalls ziemlich zigeunerhaft 
benfenden und Igjenden Publifums zu befriedigen. Hierzu Fam 
ver ine Maßloſe wachſende Gefchmad an den Genüflen des 


| Theaters, ber Goncerte, des Virtuoſenthume und anderen öffent- 
lichen Schauſtellungen, die zunehmende Unemvfänglicfeit fü: 
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Kunkigopfungen höherer Art und größern Umfangs, die Vor— 


liche für leichte Sfizgen, für pifante Novellen, für wigelnden | 


degeslatſch, Für indiscrete Enthüllungen, für übertriebene Dar: 
gell aus dem gewöhnlicdyen Leben, die wahr jchienen und 
—5* waren, für die Romantik der Morgue und der Grir 
ziaalaffiien. Wir ftellen den Einfluß, den Frankreich anf Diele 


Fihtung gebabt hat, durchaus nicht in Abrede; er war viele | 


mehr fiherlich ein ungemein großer; wir behaupten nur, daß, 
da einmal diefe Richtung vorhanden und vorherſchend war, «es 
ih im Grunde von jelb 
ichs eine Sorte von Schriftitellern auftauchte, welche dieſe 


Bedürfniſſe des Publifums zu befriedigen juchte und die belles | 


titiiche Journaliſtil und das Feuilleton in politiſchen Zeitungen 
ur Herrſchaft brachte, mas matürlich nicht ohne die Mitwirkung 
son Berlegern gejchehen lounte, die in gleicher Richtung ſpecu— 


verftand, daß auch außerhalb Aranfı | 


1 


t 


firten. Infolge der precären Journal: und Weuilletoneriftenz, | 
ve täglichen Beſuchs von Theatern und Goncerten, des jers | 


trenenden Verkehrs mit flett lebenden, der Reclame bebürfenden 
Rinklern aller Art gejtaltete fih dann aud das Leben diejer 

hriftiteller von felbit etwas zigeuners und vagabunden- 
haft. Wir leugnen nicht, dag einzelne Mutoren diefer ats 
ung jene Richtung in ſchnödeſter Weiſe ausgebeutet unb 
ür durch alle Mittel ihres frivolen Talents Vorſchub geleiſtet 
haben, aber im allgemeinen waren fie noch mehr Geſchöpfe als 
Schöpfer dieſes Zuftandes, mehr Handlanger als felbitändige ans 
giehene Meifter. Warum jcheut man fich fo fehr, das Uebel 
an der Wurzel zu erfennen und anzugreiien? Warum hängt man 
ee paar fleine Diebe, die dem allgemeinen Schwindel mits 
machten, und läßt den großen Dieb, das mitſchuldige Publi: 
ham , laufen ? 

Der Reviewer, der nicht nur Männer wie VBalzac, de Mufs 


it zu Murger, fondern im gewiffen Sinne auch Beranger jur | 
' fafler von „The seven sons of Mammon”, &. 4. 


rechnet, fagt von diefer Sippe: „Ein jelder Zi— 
sauer iſt einfach ein Artift oder Littrateur, der bewuät oder 
simst von allem Gonventionellen in Leben und Kunſt abs 


macht. Im mefentlichen if oder war die Boheme ein Pro: | 
durch fatieifche Journalaufſätze von nicht 


wi gegen die Unterordnung menſchlichen Lebens unter den Geld: 
uindel und menschlicher ern} unter den Geſellſchafto⸗ 
gwanz. Jung zu fein, ſich bas Leben angenehm zu machen, 
nd um icdihe Güter nicht zu fümmern, bie vbiliferbafte 
Reipeabilität zu verfpotten und fich gegen die flarre Regel 
au n, dies find die Gigenichaften, Die man ausiclieglich 
als meientliche Kennzeichen eines literariichen Zigeuners betradh- 
ten fan“, und, fügen wir hinzu, auch unferer Studenten, die 
mit diefer literarifchen Zigeumerbande mehr Verwanbtes haben 





i 
| 


lich vergefien und felbit von umjerm Reviewer nicht genannt, 
gelangte auf diefem für die Talente neuerer Zeit verbängnigvollen 
Wege zum Selbſtmord; aber zahlreicher als in irgendeinem andern 
Sande find diejenigen Talente, welche in Deutfchland dieſem 
artiftifchen und literarifchen Figeunertgum zum Opfer gefallen 
find. Und fo verführerifc) jind die Gefahren dieſer Richtung, dab 
es fogar mweber in Frankreich noch in Deutichland an Zigeunerin: 
nen fehlt, zu denen wir ſelbſt im —— Sinne die Dudevant 
rechnen möchten. Ja, weibliche Autoren entgehen der Gefahr, 
sigeunerhaft zu erfcheinen, noch viel fchmerer als männlidye, 
und bei wenigen Dichtern mag ſich diefe Zigeunerphyfiognomie 
fo deutlich ausgeprägt haben, als bei der romantiichen Mer: 
fafjerin der „„Buryanthe‘ feligen Aubdenfens, 

Auch England bat jeine frivolen Zeiten gehabt, und das 
mals hatte es gleichfalls feine literarifchen Proletarier und 3i: 
geuner, von denen manche ein tragifches Ende nahmen oder ver ⸗ 
fünmerten, Jetzt it England, wenigftiens auf der Oberfläche, 
fehr jelid und bürgerlich anftändig, freilich auch etwas von dem, 
was der Brite „dull“ nennt. Damit find auch die literarifchen 
Zigeuner in Gngland äuperft felten geworben; die literariiche 
Arbeit iſt organifirt uud ein folides Geſchaͤft, das feinen ges 
regelten Gang geht und feinen Mann nähert. Die Romans 
production z. B. iſt jetzt in England ein Geſchaft, das fich er: 
lernen läßt und nach einem und demſelben Schema betrieben 
wird; wer Nomane nadı dieſem Schema fchreibt, fann für fie 
auf einen mehr oder weniger beträchtlichen ſichern Abſat red: 
nen; wer auf ben foliden aber gewöhnlichen Geſchmack bes 
Publiftums mit befonderm Geſchick fpecnlirt, Fann fogar Kapitalift 
werden. Wer ſich aber außerhalb diefer geraden und etwas jleis 
fen Linien im zigeunerhaften Gurven bewegt, bringt es zu nichts ; 
doch gehören Exiſtenzen diefer Art jegt in England zu den jels 
tenften Ausnahmen. Unjer Reviewer rechner zu ihmen ben Ber: 
Sala, und 
den Verfaſſer der „Friends of Bohemia’, E. M. Whitty. 
Der legtere fcheint in der That ein echter confrere ber literas 
rifhen Zigeuner an der Seine geweſen zu fein; nachdem er ſich 

ewöhnlicher Schärfe 
und Originalität, durdy Skigzen über die Mitglieder des Unter: 
baufes und durch jeine erwähnte, 1857 erſchlenene Schrift be: 
kannt gemacht und Hoffnungen angeregt, ging er, in allen jeis 
nen Grmartungen getäufcht und an Leib und Seele gebrochen, 
nad Australien, um bier zu ſterben. Als Erzählung genom— 


men, nennt unſer Neviewer Eduard Whitty's Roman einen 


alt fie glauben und „conventionality and dulness” gleichfalls 


als die Feinde betrachten, gegen die man, jolange man eben 


Student oder literarifcher oder artiltiicher Zigeuner ift, anzu⸗ 


tüuyfen bat. Das literarifche Zigeunerthum fann in der That 
in den meiften Fällen nur als eine Fortfegung des [ufligen paris 
ter oder dentichen Studententreibens angefehen werben, und darum 
Andet man es auch weniger in allen denjenigen Pändern, wo 
diefes Studentenweſen minder nad diefer Richtung hin aus— 
aebildet iſt. 

Der Neviewer bemerft weiter: „Die Nera der anerfaunten 
agentlihen Zigeunerfhaft ift vorbei; fie begann mit Balzac und 
endete mit Murger. Ihre Herrjchaft war fehr kurz, und ihr 
Kanigreich in enge Grenzen — Paris war ihre Wiege, 
iste Heimat und ihr Grab. ie berrfchte über das Territorium, 
weldes von dem Lurembourg, ber Sorbonne, dem Odeon und 
dem Boulevard Montparnafle eingeichlofen wird. Aber mit 
welden Namen man fie audy belegt haben mag, jedes Zeitalter 
der Piteraturblüte bat feine Zigeuner gehabt,” Murger ſelbſt 
iagt, die Boheme fei „nicht eine Straße, jondern ein cul 
de sac“, nicht „eine Inftitution, fonbern eine Rranfheit, an 
Sr er ſelbſt ſterbe“, fie Sei „jenes Stabium des Künfllerlebens, 
das als Ginleitung entweber zur Afabemie, oder zum Hotel 
Diem oder zur Morque diene”. Gerard de Nerval, num auch 
kon troß feiner Ueberfegung des Goethe'ſchen „Fauſt““ ziem— 


„total failure‘, aber er rühmt den zugleich eindringlichen und 
einfachen fatirifhen Stil, die originellen Beobachtungen, die 
fräftige und marfirte Intelligenz, bie fih auf jeder Seite 
offenbare. 

Unfer Neviewer denft überhaupt von dieſen Ausartungen 
billig; er geht mit volltändigem Ernſte an feine Aufgabe, aber 
er weiß, was man fo oft in Deutichland nicht zu willen 
fcheint, dag aller verdammungsfüchtige Riguriemus und Pedan— 
tismus, das alle allg einfeitigen ſummariſch abfprechenden 
Urtheile etwas von der Natur des Frivolen, gewiß aber nichts 
Goles und Humanes haben; er gibt freilich zw, daß jene Aus: 
ſchreitungen franfhafte Ericheinungen find, aber er erblicht in 
ihnen intereflante und gewillermaßen auch nügliche Unterbrechun: 
gen des hergebradhten Sangs der Fiteratur, werde fie nun nach 


laſſiſchem oder romantiſchem Stilmufter angebaut. Bon Mur: 


| 
| 
| 
| 
| 


t 


ers „Scenes de la Boheme” jagt er: „Kein jept lebender 
ans fünnte ein Buch wie dieles jchreiben, oder eins, das 
ihm Ähnlich wäre. Derjenige muß in der That ein langweiliger, 
falter und pedantifcher Patron jein, ber c8 durdylefen könnte, 
ohne anzuerkennen, daß top aller Mängel und Greentricitäten 
in moralifher und äftberifcher Hinficht felbſi auf dem wildelten 
diefer wilden Blätter die vereinte Macht des Genies und des 
menschlichen Gefühls ſich offenbart und ihre eindringliche Wir: 
fung übt.‘ Und was jet im dem imperialiflifchen Frankreich 
an die Stelle dieſer Zigeunerliteratur getreten, die doch felbit 
in ihren Ausfchreitungen etwas von Generoſität, Gutherzigkeit, 
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Muth , 
Bine feile frivele 
betreibe! *) 

Bir gedenken hierbei einer pariſer Mittheilung im „Athe- 
naeum* ats ber Weder eines Briten, ber im Yaufe weniger 
Minuten folgende Titel von Büchern, welche in den vornehms 
fen Buchhandlungen im vornehmiten Stadtviertel von Paris 
ausgeſtellt waren, in fein Motizbuch einzeichnete: „Le peche 
d'un mari*'; „Les cours galantes"; „Un point carieux des 
moeurs privees de la Grece”; „Ce que vierge ne doit 
lire‘; „Le demon d’aleove”; „La reputation d’une fem- 
me’; „La treve de Dieu”; „Une femme libre“ u. f, w. 
Bei vielen diefer Schriften war der obfröne Inhalt außerdem 
durd eine abſcheuliche Titelvignette angezeigt. . M. 


Uneigennützigkeit und Unabhängigfeit gehabt habe? 
iteratur, die aufs ſchamleſeſte ihr MWerf 


Zur Erzäblungsliteratur. 

Herz und Welt. Roman in brei Bänden ven Guſtav vom 

Ser (©. von Etruenjee). Breslau, @, Trewendt, 1862. 
8. 4 Thlr. 15 Ngr. — 

Friſch und flott, ſtellenweiſe freilich auch etwas flach und 
Hau, das find die Prädicate, durch die ſich dieſer Roman nach 
Inhalt und Form am fürzeften und zutreffenditen dharafterifiren 
läßt, Leſer, welche von einem Roman nicht mehr ale cine 
leichte, erheiternde und zeitvertreibende Lectüre verlangen und 
die Fertigfeit befigen, ſolche Partien, in welchen dem Autor bes 
geanet, was fogar dem alten Homer zuweilen widerfahren ift, 
mit halb zugedrüdten Augen zu überfliegen, werden ſich von 
ihm ganz gut unterhalten und befriedigt fühlen. Nach einer 
etwas breiten, fich allzu gemürhlich in mwohlfeilen Semeinpläßen 
ergebenden, jedenfalls überfäffigen Einleitung führt uns ver 
Autor zuerſt nach Bonn im die Kreife des dortigen Studenten— 
lebens ein und macht uns in Hilden und Corbach mir zwei 
nidyt außerordentlichen, vielmehr überall in typiſcher Musprägung 
twicderfehrenden, aber gerade dadurch allgemein interefanten und 
cbenein liebenswürdigen Eremplaren der deutfchen Studenten: 
ſchaft. wie fie zu Anfang der zwanziger Jahre in Bonn beſchaf⸗ 
fen war, befannt. Wahrfcheinlich Hat Hier der Verfafler aus 
eigenen Grinnerungen geihöpft, denn die Schilderung und Aus: 
malung dieſer Partien ift ganz befenders frijch und lebendig 
aufgefallen. Bon durchichlagend fomijcher Wirkung it nament: 
lich das dritte und vierte Kapitel, in welchen erzählt wird, wie 
Hilden durch den Humor feines Freundes Korbach dazu fonmt, 
in Wilberg einen ihm wildfremden Landmwehrlieutenant zum 
Schlafgenoften zu erhalten und benfelben morgens zu feiner 
höchiten Ueberraihung bei ch im Bette zu finden. Ginen recht 
freundlichen Eindruck macht aud die Schilderung der Art und 
Weile, wie die beiden Freunde mit dem Major Malbjtein bes 
fannt werben und von Bictorine und Gllinor, der Tochter und 
Plegetochter deflelben, die erften Impulfe zu ihren fünftigen 
Hergenebewegungen empfangen; nur bat hier der Verfaffer die 
Auslaſſungen kindiſcher und jungfräulicher Gmpfindungen ein 
wenig willfürlich durcheinander gemifcht. 

Minder angenehm wirfend find die Bartien, im denen uns 
die Echidfale Gllinor's im Haufe ihres Internen Vormundeé 
gefchildert werden. Sie und die ihnen zunächſt folgenden Ab— 

Auch William Raymond in feiner ein audermal näher ins Auge 
zu faffenden, vie Fäulniß der literarischen Propuetion unter tem Kai: 
ferreich aufs ſcharfſte beleuchtenten Schrift „Eindet sur In linerature 
du second Empire francais“ u. ſ. w. urtheilt in ähnlihem inne: 
Murger's Studenten: und Griſettenvölkchen fei noch mit einem „sen- 
timent nalf er frais” begabt, feine Helkinnen, Mimi, Mufette und 
Phemie feien ganz beſcheidene Griſetten gewejen, nech des Opfers, 
der Treue, ber wahren Liebe fähig; die Heltinnen tes Demi monde: 
Drama jeien ganz anderer Art; ber jüngere Dumas, in viefen 
Schachten weiter grabend, habe eine zwar ergiebigere, aber auch weniger 
reine Mine enttedt; bei Murger babe man noch einige Goldadern ge: 
unden, bei dem fjingern Dumas finde man nur Kunfer, 





——— — — —— 





ſchnitie ſchmeclen mehr nach dem Recept herzebrachter Romans 
erfindung als nach unmittelbarer Lebenebeobachtung; inzwiſchen 
muß anerfannt werden, daß fie ber Autor zur Erzielung einer 
wirklich ſpannenden Verwickelung zu beugen verſtanden hat, 
Die beiden folgenden Bände ipielen einige Jahre jpäter 
und bewegen ſich größtentheils im Kreiſe von Beamten einer 
rheinifchen WBrovinzialvegierungsbehörte. Hier befindet ſich ber 
Autor wieber auf einem ihm wohltefannten Gebiete. Die Bes 
fchreibung des Geſchaftelebens, die Schilderung ber gefelligen 
Verbältnifie und die Zeichnung der in dieſe Sphäre fallenden 
Verfönlichfeiten, namentlich des Präfidenten und feiner Gemah— 
lin, des Medirinalrathe, des Oberregierungsraths Salbader, des 
Negierungsraths Sauerlich u. |. w. if reich an lebenswahren 
und ergöglicdyen Zügen, und im allgemeinen ift auch die Fort⸗ 
führung der Geſchichte in eine paflende Beziehung dazu gebracht. 
Insbefondere gilt dies in Betreff Hilden’s, der hier als jugend: 
licher Negierungsrath in die Yage kommt, gegen ein junges, 
ſchönes Stiftefraäulein, in der er die von ihm geliebte Wictorine 
wicderindet, eine Unterfuchung wegen heimlichen Verkehrs mit 
einem Offizier führen zu müfen, und bierbei verichiedene inters 
eſſante Gonfliete des Herzens mit Giferfucdht und Dienfipflicht 
durchzumachen hat. Nicht im demſelben Make ift vom Autor 
die Tucchführung Corbach's und Glliner's gelungen, Die mei: 
tere Entwidelung ihres Berhältnifies enchält zwar miehrere effects 
volle Kataftrophen, aber jie jelbft haben mehr oder weniger von 
ihrem jugendfrifchen Weſen eingebüßt. Hauptſächlich haben wir 
dies bei Ellinor empfunden. Das fie gar nicht über ihre Selbſt⸗ 
qualereien wegen ihrer Vergangenheit hinauczukommen verntag, 
macht fie dem Leſer eine Zeit lang zu einer mehr Iarqweiligen 
als theilnahmerwecenden Figur. Hatte der Mutor tiv anf Dies 
jes Verhältnig begüglichen Partien fürzer behandelt un? nament: 
lich den allzu breit ansgefponnenen Nadıtrag früherer Erlebniſſe 
zu vermeiden gewußt, dann hatte er eines noch weit günftigern 
Eindrucks feiner Erzählung gewiß fein Dürfen. Zu den origis 
nelliten Figuren derjelben gehört MWilberg; dech hätte er wol 
noch beſſer ausgebeutet werden können. Dem Schindler Ho— 
benbach würde eine noch derbere Züchtigung mich geſchadet 
haben. 11. 





Notizen. 

Uchberfegungen Jean Vaul'ſcher Schriften. 

Im gegenwärtigen Augenblick, wo die volitiichen und trog 
aller Dichters und Denferfeiern die realiitifchen Tendenzen und Bhras 
fen in Deutſchland die faſt allein herrſcheuden Mädhte find, it für 
einige unferer hervorragenditen Geiſter, welche vorzugsweije Die 
innere Welt des Menjchen anbauten und dem Cultue des Rein— 
menjchlichen, Schönen und Idealen huldigten, fat nur noch vom 
Auslande gebührende Gerechtigkeit zu erwarten. Zu ihnen gehören 
unter andern Gocthe und Jean Paul, die beide, wie es beinahe 
fcheint, im Deutſchland nicht mehr öffentlich, fondern nur noch im 
geheimen Conventikeln oder als Gegenſtäude filler Haucandacht 
verehrt werden dürfen. Inzwiſchen wendet ſich gerade dieſen ge— 
genwärtig die Auſmerkſamkeit des Auslandes im erhöhten Grade 
zu. In Paris erfchien forben in zwei Bänden eine franzöfifche 
Vearbeitung von Jean Paul’s „Vorſchule der Aeſthetik“ unter 
dem Titel „Poctique ou introduction a Vesthetique par Jean 
Pau! Fr. Richter. Traduite de l'allemand. Précédée d’un 
essai sur Jean Paul et sa poctique, suivie de notes et de 
commentaires. Par Alerander Büchner et Leon Dumont *; 
und in London, chenjalls in zwei Bänden, eine Ucheriegung des 
„Titan“ unter dem Titel: „Titan: a romance. From the 
German of Jean Paul Friedrich Hichter, Translated by 
Charles T. Brooks.’ In Frankreich fannte man Jean Paul 
bisher fait nur aus einigen Seiten in dem berühmten Buche Der 
Frau von Stadl über Deutſchland, aus einigen Arbeiten Phila— 
rete Ghasles', darunter eine ffeletirte Meberfigung des „Titan“, 
aus einigen flüchtigen und confufen Bemerkungen der Verfafferin 
tee „Tablean de la litterature allemande‘, Amable Taſtu 
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(melde Jean Paul unter anderm durch feine „Yerana‘ die 
„isstruction populaire‘‘ beförbern lägt!), und aus einigen fehr 
ur Auffägen über ihn in den Jahrgängen 1842 und 1544 
ir „Revue des deux mondes“ von Henri Blave, der fogar 
fo weit geht, Jean Paul „plus Allemand‘ als jelbit Goethe 
ser Schiller zu nennen, merfwürdig genug aber gerade ber 
Verſchale der Aeſthetik“ mit feinem Worte gedenft. Dicje 
ia Äranzofen zugänglich zu machen, hat nun ein beutjcher Ges 
Iehrier, Alexander Büchner, in Gemeinichaft mit einem Trans 
zrichen fangen Gelehrten, %. Dumont, unternommen, welcher 
kgtere in feinem auch in d. BI. bereits erwähnten Buche „Des 
auses du rire* eine für einen Ausländer wirklich eritaunliche 
Lenntniß der deutſchen philoſophiſchen und äfthetifchen Schriften 
en den Tag gelegt bat. Auf einige Punkte der intereilanten 
Einleitung, welche über die Lchensumftände Jean Paul's, über 
kinem und feiner Zeit literariichen Charakter und über den Uns 
krihied von claſſiſch und romantisch handelt und in der auch 
af bingewiefen wird, daß Jean Paul's Säculartag nahe 
beorüche, gedenfen wir bei Gelegenheit der zu erwartenten 
Inteärdigfeiten aus Jean Paul's Leben von E. Foͤrſter zurück⸗ 
jdommen. Auf Anlap der erwähnten englifchen Ueberſetzung des 
„Ian“ hebt der „„Reader‘' in Nr. hervor, das Goethe und 
Yan Barl gewöhnlich als die „two Dioscuri on the firma- 
ment of German literature‘ angefeben würben. Zwar werde 
m Deutſchland nicht fo viel geleien als Goethe, aber body 
kai feine „ Philefopbie“ zahlreiche Bewunderer, und allgemein 
vet er anerfannt als ein „literariicher Stern erſter Größe, 
in meiften feiner Zeitgenofjen im Glifabethifchen Zeitalter der 
teaigen Literatur überlegen, feinem untergeorbnet “. Wahrend 
mar aber nicht müde werde, jedes Papierichnigel von Goethe 
me wieder zu überſetzen, während namentlich vom „aut“ 
mer Dugende von üeberſetzungen beitänden, fei Jean Paul 
Biker in England unüberfegt und daber fait unbekannt geblies 
fan Ge if jedoch hiergegen zu bemerfen, baf wenigfiens in 
Arhmerifa mehrere Jean Paul'ſche Schriften fchen früher 
Üeriegt wurden, 3. B.: „Reminiscences of the best hours 
Ne for the hour of death‘, „Walt and Vult? or, the 
lwins“, von dem Verfafler des „Life of Jean Paul‘, und 
„Mower-. fruit-, and thorn-pieces” von Henry Noel (Bolton 
1845). Der jegige Meberjeger des „Titan, Charles T. Brooks, 
if anjere Wiſfens ebenfalls ein Norbamerifaner und hat ſich bes 
zeits dardı feine in Bolton erfchienene Anthologie „German 
Iris" als Meberieger aus dem Deutſchen einen ehrenvollen 
Amen gemacht. Seine Bearbeitung dis „Titan‘ wird vom 
„Besder“ eine ‚‚in jeder Hinficht bewundernswerthe‘ genannt; 
4 Unternehmen fei, wie man fich leicht denfen fünne, „a 
most formidable one‘ geweien, aber Broofs habe ſich jeis 
ver Aufgabe mit auserordentlicher Geſchickllichkeit und nicht ges 
Finger Uttheilofraft entledigt. 9. M. 


Der Rirhenliederdichter Johann Heinrih Schröter. 

Rieviele Ungenauigkeiten pinfichtlich der Jahreszablen u. ſ. w. 
= arfern Piterargefchichtsbüchern mit unterlaufen, das merft 
=eon weniger, wenn man hlos auf bie berühmten Namen blickt, 
suenslich inehr aber, wenn man fich einmal mit den unbefanns 
rn Namen zu Schaffen macht. Wir wählen abfichtlich der 
Keinfen einen, um dafür einen Beleg zu geben, Wir wählen 
aie Johann Heinrich Schröter (gewöhnlich auch Schröder). 
Der Kann ift berühmter als es jcheint, ebgleich er nur zu den 


Neiniten Literaturgrößen zählt; er iſt der Dichter dis befannten | 
i ing if noth, ach Herr dies Eine lehre mich 
Gedichtet Anno 1697 gelangte das Lied ſehr 


Kucherludes: „, 
atſcunen doch. 
hal? je einer gewiſſen Bedeutung, mehr aber durch den in ihm 
Ardenden profopifchen Mangel als durch bie Originalität feiner 
Rrlerie. Jede Strophe des Liedes it nämlich in der eriten 


1} 


| 


| 





manı. 
I 


| zgügen. 


ternden Gindrud, Ueber das Todesjahr dieſes 1666 geborenen 
Schröter jchwanften die Angaben unerbört. Fañ alle Gefang: 
bücher, Liederfchäge u. f. mw. der legten 15—25 Jahre ließen 
Schröter bald 1734, bald 1739 oder fo herum im der erflen 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſterben. In Mabrheit aber 
ift er ausweislich des betveffenden Kirchenbuche bereits 169% 
eftorben. Und zwar farb er, wie es heißt, aus Gram über den 
cd jeiner jungen Gattin, die ihm ein Jahr voraufgegangen, 
alſo 1698 (und nicht 1694) geitorben it. Was war dieſer 
Schröter (oder Schröder)? Gr war Prediger in dem Dorje 
Mejeberg zwei Meilen nörblid von —— Alſo wieder 
einmal ein Landpaſtorhaus, in dem die Duelle der Poeſie ſpru— 
belte. Denn nicht allein der Herr Paſtor dichtete, auch die Frau 
Paſtorin dichtete. Dieje liebe, trene Schaffnerin im Landpaſtor⸗ 
—5* Tranquilla Johanna Schröter, geb. Wolff, ſtand dem Herrn 
emahl würdig zur Eeite, Sie dichtete zur Weiſe des „ins 
it noth“ das Lied „Trautſter Jeſu Ehrenfönig, Du mein Schab, 
mein Bräutigam". Ja die böfe Welt will noch mehr willen, . 
munfelt, daß die Frau Paſſorin auch bei ven Liedern des Herrn 
Paftors wefentlich Herz und Hand mit im Spiele gehabt babe. 
Leicht möglich immerhin, das alfo felbit „Eins ift noth“ und 
andere dem Herrn Paſtor zugefchriebene Lieder, mie „Ach ein 
Wort von großer Treue‘ und „Jeſus bleibet mein Vergnügen‘, 
zum guten Theil von der lieben Ehehälfte herrühren, der Herr 
PBaltor alſo nicht viel mehr als den Namen bdazugegeben bat. 
Doch wie gejagt, das reder man. Daſſelbe Paſtorhaus, dies 
nur beiläufg, birgt gegenwärtig wieder einen felbit von Echter⸗ 
meyer in feiner Antbolcgie (irren wir nicht) berüdiichtigten Dich: 
ter Bäpler, denjelben Bäßler, der fich durch mythologiſche und 
geichichtliche Bücher, für die Jugend namentlich geeignet, vor: 
theilhaft befanmt gemacht bat. 48. 
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fa daftplifchen gedichte. Das Lied it daher für den Kir 
Sergebrauch fait unmöglich, denn wenig fehlt, fo macht der im 
Gepemjage zum ernſten Trochaus hüpfende Daktylus einen erheis 
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Derfag von S. A. Brochhans in Leipzig 


Der Zanberer von Rom. 


Roman von Karl Bubkom, 
Imeite durchaus umgearbeitete Auflage 
in achtzehn Bändchen zu 10 Nor. 


Durch die Billigfeit des Vreifes und bie Form Des | 
Erſcheinens in Lieferungen empfehle ſich dieſe neue | 


Auflage einer Romandichtung, die als eine bleibende Zierde 
unferer Literatur anerfannt it, zur allgemeiniten Betheis 
ligung. 

In allen Buchhandlungen werben Berellungen angenommen 
und find bereits das erite uud zweite Baͤndchen dafelbit 
vorräthig. Noch vor Ablauf dieſes Jahres wird ſich das ganze, 


auch äuperfich geichmadvoll aysgeitattete Werf in den Händen - 


der Gubferibenten befinden. 
Derfag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geometriiche Formeln und deren Anwendung auf die 
Bau: Praris. Mit einer Tabelle über Feftigfeit der 
Materialien und praftifchen Beijpielen verichen. Nebit 
einem Anhang: Verhältniffe, nach welden die Mater 
rialien bei Landbauten berednet werden. Von Franz 
Müller. Mit 87 Figurm in Hohfehnitt. Zweite 
verbefferte Auflage. 8. Geb. 12 Nar. 

Müllers Geometriſche Formeln‘ enmprecben einem ent 
fchiedenen Bebürfniffe der Technifer umd insbefondere ber Baus 
handwerfer, indem fie ein Mittel bieten, tie in der Baupraris 
sorfommenten Berechnungen auf einfache, ſchnelle und ſichere 
Beife zu ermitteln. Die Brauchbarkeit und Faßlichkeit dieſer 
Formeln wird dadurch noch wejentlich erhöht, daß denſelben 
meift praftifche Beiſpiele beigefügt find. In Betreff der Feſtig— 
feit der Materialien, dieſes wichtigen Aartors der Baupraris, 
bat ber Verfaſſer alles gegeben, was Das gewöhnliche Berürfnig 
erforbert. Der dem Werke angefünte Anhang, welcher die Bers 
hältniffe angibt, nad denen die Materialien zu Bandbauten zu 
berechnen find, wird den Baupraftifern eine jehr erwünfchte und 
nügliche Beigabe fein. 

Die ſoeben erfchienene zweite Auflage wurde vom Ver—⸗ 
faffer forgfältig revidirt, wobei alle in dem Buche vorfommens 
den Gemichtsangaben und Tabellen in Zolblgewicht umgerech— 
net worben find. 


Bon dem Berfailer erfien ebenbafelbft: 


Lehrbuch der Geometrie für Handwerker: Fortbildungs- 
ſchulen, sowie zum Selbitunterrichte für Baubefliffene, 


Mechaniker und Tehnifer. Bon Franz Müller, Nebft 


einem Anhange über das ſpecifiſche Gewicht und vie 
Fertigkeit der Materialien. Dit 98 Figuren in Holz: 
fhnitt. 8. Geb. 15 Nar. 


Je unentbehrlicher bei den großen Forrichritten in der Technil, 
der Inbuftrie und dev Gewerbe dem Handiwerfer, indbefonbere 
dem Bauhandiverfer, die Aneignung genügender Kenntnifle in 
der Mathematif geworden it, deſto fühlbarer war bieher der 
gänzliche Mangel eines Lehrbuche ber Beometrie für Handwer⸗ 
fer. Diefem wirb das vorliegende Werf abgeholfen, welches 
fich durch Inftematifche, äußerſt praftifche und vwielfeitige Behand: 
lung des Stoffe, ſowie durch Mlarheit und Faßlichſeit der 
Darftellung auszeichnet. 


Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wilhelmine Schröder - Bevrient. 


‚ Ein Beitrag zur Geſchichte des mufifalifhen Dramak. 


Bon Alfred Freiheren von Wolzogen. 
8 Geh. 1 The. 10 Nor, 

Dem auf dem Gebiete der muftfalifchen Kritik wohlbefannten 
Merfaffer dieſer nenen Schrift über die Schröder: Devrient, 
Alfred Freiherru von Wolzogen, lag eine Menge bisher 
ungugänglichen Materials vor, wodurch das Detail diefes Rünitler: 
lebens in vielen Punkten berichtigt und aufgeklärt wird. Es gelang 
ihm dadurch, das an grellen Contraſten fo reiche Bil der großen 
dramatifchen Sängerin in biterifcher Treue der Nachwelt zu 
überliefern, damit aber zugleich für die neuere Geſchichte der Over 
überhanpt einen fehr werthyellen Beitrag Darzubieten, 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Ceinzia. 


Karl Gutzkobo's Dramatische Mlırhe. 


In 20 Bändchen zu 10 Near. 
Soeben ericien: 
Antonio Perez. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 


Wie das vorhergehende elfte Bändchen, enthält auch das 
zwölfte ein zum erſten mal im Druck exſcheinendes Stüchk. 
„Antonio Perez" war unter dem Titel „Philipp und Bere; 
18598 in Dresden, Münden und andern Orten mit Beifall 
gegeben, feitben aber vom Berfafler ans dem Bübnenverfehr 
gezogen werden, Man wird dem Werke, das gewiffermaßen eine 
Foriſetzung von Schillers „Don Garlos” ift, gern in biefer 
Sammlung begegnen. 

Die früher ericbienenen Bändchen I—XI enthalten: I. Das 


XII. 


Urbild des Tartüffe. Zweite Auflage. — U. Zopf und 


Schwert. Künste Auflage. — II. Werner oder Herz und 
Welt. Bierte Auflage. — IV. Der Röuigeleutennnt. Zweite 
Auflage. — V. Pugatſchew. Zweite Auflage. — VI. Ein 
weißes Blatt, Bierte Auflage. — VI. Richard Savagt. 
Vierte Auflage. — VEN. Uriel Acofte. Bünfte Auflage. — 
IX. Pattul. Vierte Auflage. — X. Die Schule der Heiden. 
— Anflage. — X. Ella Nofe oder Die Rechte dee 
erzend. 

Allen Äreunden dramatiſcher Literatur, vorzugeweiſe auch 


' Bührendirectionen und bdarftellenden Künftlern, in dieſe vom 


Verfaſſer neu durchgeſeheue, weientlich verbeflerte, billige uud 
eompenpidfe Ausgabe der Gutzlow'ſchen Dramen zur Anſchaffung 
u empfehlen. Die übrigen Bändchen erfcheinen in regelmäßiger 
olge und find, gleich den obigen, zum Gubferiptionsvreiie von 
10 Nar. durch jede Buchhandlung zu beziehen. 





Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin 
8. Im einem Bande. Gebunden 2 Thlr, 


Ernft Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. artonnirt 12 Nar, 


Romantiſche⸗ 





Verantwortlicher Redacteur Dr. Eduard Broddaus, — Drud un Verlag von ®. M, Brocbaus im 8 eipzig. 
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Erler Artikel. 


— Qufzeihnungen eines deutichen Diplomaten. 
— Die SHavenfrage un die nordamerilbaniſche Politik. 
(Die deutſch⸗ amerilanifhe Preffe; Zur Sprabwiffenihaft) — Bibliographie. — Unzeigen. 


Bon Aurelio Bubbeus. — Stizzen 
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Yeltere deutfche Literatur. 
Erſter Artifel 

Denn auf der einen Seite die allgemeinere Beſchäf—⸗ 
ügung mit der vaterländifhen Literatur ein Zeugniß von 
tm erwachten Nationalgefühl ift, 
au weſentlich dazu bei, 
kähigen: denn wie in allen Grideinungen, jo ift auch 
der mehjelieitige Wirfung unverkennbar. Dieſer 


dereurtten, je jelbftäntiger, nationaler und volfsthüm:- 
Der fie ift. Leider iſt fie dies nicht zu allen Zeiten ge: 
"ein; es iſt befannt genug, daß fie in manden Perio— 
dea alle Selbitändigfeit und nationale Eigenthümlichkeit 
serloren hatte, im andern nur den Scrin der Nationa- 
init hatte, wie es zum Theil aud in umjern Tagen der 
Fall ik Mein deutihen Gharafter zeigen, genau be: 
fraßtet, nur die ſchriftlichen Denkmäler aus ver Zeit des 
Minnegeſangs (und aud da nicht durchgehende) und ber 


Reiermation, ſowie der dazwiſchenliegenden Periode, melde | 
Die Sprade | 
der ältern Denkmäler weicht aber fo ſehr von der jegigen | 


roh nur wenig Hervorragended gewährt. 


ab, daß jie, nur denjenigen verſtändlich if, melde ihr ein 


mebr oder weniger tief eindringende® Studium widmen; | 
dem weitaus größten Theile des gebilpeten Publitums | 


if fie nicht zugänglih und wird ihm jo lange unzugäng: 
ib bleiben, bis die Grlernung derfelben auf ven Schulen 
end zwar nicht blos den Gymnaſien ermöglicht wird. Es 
it daher durchaus verdanfenswertb, daß man ih bemüht, 


die in der ältern Sprade abgefaften Denkmäler in unfere | 


3* hochdeutſche Sprache zu übertragen. Daß ſich dieſe 
Biemühung vorzugsweiſe unferm großartigen Epos, dem 
Nikelungenlieve, zugewendet bat, iſt begreiflich, weil es 
ohne Vergleich weitaus die bedeutendſte poetiſche Erſchei— 
nung der ältern Literatur iſt; aber abgeſehen vom poeti— 
sen Wertb würde man ihm auch vom nationalen Stand: 
dunft den Vorzug geben müſſen, weil es nebſt den an: 
tra volksthümlichen Gedichten den deutſchen Gbarafter 
“m reinften und vollfländigften darftellt. Die ältefte 
leberjegung des Nibelungenliedes haben wir dem raft: 
1563. 3. 


fo trägt ſie andererfeitd 
dieſes Gefühl immer mehr zu | 


beil- | 
fame Öinfluß der Literatur wird aber um jo entichievener | 


loſen F. 5. von der Hagen zu verdanken (1807), der 
| ſich überhaupt um das Gedicht und durch dieſes um bie 
| Literatur große Verdienſte erworben bat. Ihm folgten 
Joſeph von Hinsberg (1813), Zeune (1814), Büſching 
' (1815) und Simvof (1827), deſſen Ueberſetzung ſich 
durch treues Feſthalten am Driginal und glüdlihe Be: 
handlung des alten Versmaßes auszeichnet, wie fie denn 
auch jo allgemeine Anerkennung fand, daß jie im Jahre 

1856 ſchon in zebnter Auflage erideinen fonnte. So 

vortrefflic fie ift, und jo jehr jie namentlih in ven leg: 

| ten Bearbeitungen allen Anforderungen entfpricht, fo iſt 

‚ nod eine Reihe von Ueberfegungen gefolgt, unter welden 

| die von Pfizer (1842) auch wegen ihrer Funftreihen Aus: 

ſtattung vorzüglid Erwähnung verdient. Noch vor diefer 
erichien die Uebertragung von Marbab (1840), die ung 
jegt in zweiter Auflage vorliegt. 

1. Das Mibelungenlied. Neuhochdeutſche Ueberjegung von Ds: 
wald Marbach. Mebit einführender Abhandlung: Das 
Nibelungenlied und die altgermanifche Bolfsfage und mit 
ausführlicher — und Anmerkungen. Leipzig, 
Lord. 1860. Gr. 8: 1 Thle. 

Mie Simrock, jo hat auch Marbab das uriprüng: 
liche Versmaß des Gedichte nahgebilver, d. b. den Vers 
nicht in moderner Weile nad Silben oder, was baffelbe 
it, nah regelmäßig wiederkehrenden Versfühen, ſondern 
nad Hebungen gemeffen, denen jih die Senfungen nad 
Bedürfniß anliegen. Gr ift ver Anſicht, und ſie ift 
gewiß richtig, van bei einem jo langen Gedicht wie das 
Nibelungenliedv, deſſen Stimmung jo großartigen Wed: 
jeln unterworfen ift, bei dem durchgehenden Feſthalten der 
modernen Form eine Gleihförmigfeit entſtehen würde, 
während die altertbümlihe Behandlung des Verſes es 
möglih macht, das Gericht auch in der Form allen Stim: 
mungen des Gemüths, welche fein Inhalt mit ſich bringt, 
anzupafien. Gr verweiit, um dieſe Anſicht zu befräftigen, 
auf zwei Stellen feiner Ueberjegung, auf die Schilderung 
der erſten Begegnung Siegfried's mit Kriembilde und 
die des Zanks der beiden Königinnen. Allein gerade 
diefe Stellen beweiien, daß er das altertbümliche Vers— 
maß nit mit der nöthigen Gewandtbeit zu bebanvdeln 
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weiß. Died wire insbeſondere da ſichtbar, wo er bie 

Hebungen häuft, da er oft folhe Silben ald Hebungen 

braucht, die man nicht nothwendig dafür anjehen muß, 

fovaf man beim erften Leſen Mangelbaftigfeit des Rhyth-⸗ 
mus fühlt, und nur ein wirderholtes Leſen des Merfes | 
aufmerfiam macht, daß man bie ober jene Silbe betonen | 
muß, um die volle Zahl der Hebmigen zu erhalten. And 
umgelehrt werben oft mande Silben als unbetont ge: | 
braucht, die mir zu betonen gemohnt find, ſodaß auch 
hierdurch das rhythmiſche Gefühl verletzt wird. Ueber- 
haupt kommen und die Verſe der Ueberſetzung durchaus 
nicht als Verſe entgegen, und wären die Reime nicht, 
bie übrigens ſehr oft verfthwinden, fo würde man oft | 
die reinfte Proia zu leſen glauben. Auch in andern 
Stücken iſt das alte Versmaß nur ungenügend nad: 
gebilvei; jo macht ed einen übeln Ginprud, daß ſich 
der Ueberſetzer vielfach meiblihe oder klingende Reime 
erlaubt, welche dem Gharafter des Rhythmus durch— 
aus widerſtreiten; und ebenſo wenig iſt es zu entſchul— 
digen, daß er nicht ſelten in der zweiten Hälfte der 
letzten Zeile nur drei Hebungen hat, ſtatt der geſetzlichen 
vier, Allerdings iſt der Nibelungenvers in feiner alter- 
thümlihen Form ſehr ſchwer zu behandeln, ſchwer nament-⸗ 
lich darum, weil es darauf ankommt, den Leſer, der an 
den Gang regelmäßig wiederkehrender Versöfüße gewöhnt 
iſt, zu zwingen, daß er ſich in den alterthümlichen Rhyth— 
mus hineinlebe, was nur dadurch erreicht werden kann, 
daß die Hebungen wie die Senkungen in ver vollkommen- 
fien Reinheit ericheinen. Es if dies aber ſelbſt nice | 
einmal Simrod immer gelungen, ver in der Behandlung | 
ded Nibelungenveried doch weit über Marbach fleht. | 

Cine erfreulihe Zugabe bildet die Ginleitung: „Das | 
Nibelungenlied und die altgermanifhe Volksſage“, in | 
welder wir jedoch öfters vie nöthige Klarheit vermiffen. | 
Ein Beweis unjerer Behauptung liegt ſchon darin, daß 
der Merfafler die Lachmann'ſche Anfiht vom Urfprung | 
des Nibelungenlieved bekämpft, und doch deſſen Recenſion 
feiner Ueberjegung zum Grunde legt, Dieſer folgen am | 
Schlufſe einige „Erläuternde Bemerkungen‘, die recht gut 
find, aber lange nicht ausreihen, alle ſchwierigern Stellen 
zu erflären oder jolde Verhältniſſe zu erläutern, welche 
denen unbekannt fein müjfen, die jid nicht beſonders mit 
dem deutſchen Altertbum beſchäftigt haben. Weit mehr 
hat in diefer Beziehung folgende Ueberſetzung geleiftet: 
2. Die Nibelungen. 

fäutert von Johannes Scherr. 

1860. Gr. 16. 15 Mar. 

In dem „Vorwort“ deutet der Ueberſetzer an, warum 
er das Gedicht in Proja übertragen habe; er will e8 da: 
durch dem größern Publifum näher bringen, und zwar 
auch folden, „die ein Buch voll von Verſen eber vom 
Leſen abſchreckt als dazu ermuthigt”. Es mag nun allerz ı 
dings wahr fein, daß mander das Gedicht eher im die ı 
Hand nehmen wird, wenn es ihm in einer feiner Bil: 
dung und Gemüthsſtimmung mehr zufagenden Form bar: 
geboten wird; allein deſſenungeachtet laſſen fih manderlei 
und zwar gewichtige Bedenken gegen ein ſolches Berfah- 


In Vreoſa überiept, eingeleitet und erz | 
Leipzig, O. Wigand. 





tiſchen Form unüberwindliche Hinderniſſe 
legt, oder wenn die äſthetiſche Bildung des Publikums 


Geſchmnacksbildung gemonnen bat, 


ren erheben. Erſtens mag der Ueberſetzer doch die Zahl 
derjenigen, welche ſich durch die rhythmiſche Korm ab: 
ſchrecken laffen, überfhägen; dann werden es gewiß meift 
nur folde fein, die in ihrer Lectüre bloße Unterhaltung 
fuhen, und bie daher auch nur Unterhaltung varin fin 
den, jedenfalls feine Höhern Ideen und Anfiten daraus 


: schöpfen, feine Erhebung daraus gewinnen, bei denen 


fomit auch fein „Wachsthum vaterländijchen Sinnes“ zu 
hoffen Acht. Verhält ed ſich aber wirklich fo, und mir 
glauben nit, daß 23 bezweifelt werben fan, fo fällt 
der Hauptgrund weg, ber den lleberfeger zur proſaiſchen 
Urbertragung bewogen hat. Hierzu kommt aber noch eine 
writere, wichtigere agung. Es iſt eine alte, aber 
unbeftreitbare Wahrheit, daß der Schriftſteller ſich nicht 
zu feinem Publikum berablaffen, fonvern daſſelbe zu ſich 
erheben fol. Scherr hat aber nad feinen eigenen Aeufe: 
rungen das erfle gethan. In einer Dichtung ift nicht 
blos ver Gehalt, fondern auch die ihöne Form von hoher 
Beveutung; nicht bloß jener, ſondern auch dieſe hat bil: 
dende, erziehende Kraft; ja man darf wol behaupten, 
daß ver Gehalt nur durch die fhöne Form dieſe Kraft 
gewinnt. Wirb viefe abgeftreift, jo bleibt am Ende nur 
das jtofflihe Intereffe, und mie wenig eim ſolches der 
hohen Aufgabe der Poeſie entipribt, haben uniere gröf: 
ten Autoritäten zu eindringlich ausgeſprochen, als daß 18 


| nöthig wäre, weiter darauf einzugeben. 


Nehmen wir aber aud an, daß viele Leſer, nur vom 
ftofflihen Interefje angezogen, ein Gedicht in die Hänke 
nehmen, jo wird die fhöne Form, au ihnen unbewußt, 
die bildendſte Wirkung auf fie ausüben, und fie werben 
aus ver Lertüre einen bleibenden Gewinn ziehen, wenn 


ſich diefer auch nicht mit mathematiſcher Gewißheit nad: 


weiſen läßt. Die Uebertragung einer Dichtung in Proſa 


läßt ſich nur dann entſchuldigen oder fogar rechtfertigen, 


wenn die Sprade der funftreihen Reproduction der por: 
in ten Meg 


noch fo viel zurückſteht, daß es von der Form nothwendig 
abgeftopen würde. Deshalb bat Wieland ganz reiht ae: 
habt, Die Dramen Shakſpeare's, Heinſe dir Dichtungen 
Taſſo's und Artofto'8 in Profa zw übertragen, weil es 
ihnen nur auf viefem Wege gelingen fonnte, pie großen 
Dichter in Deutſchland einzuführen; aber heutzutage, mo 
jene obenerwähnten Umſtände nicht mehr beſtehen, märe 
es nad dem DVorgange von Schlegel, Tief, Gries u. a. 
geradezu mwiberfinnig, jene großen Dichter wieder in Profa 
übertragen zu wollen. Gin ſolches Recht zur proſaiſchen 
Uebertragung der Nibelungen hatten vor 50 Jahren audi 
von der Hagen und Zeune, aber feitbem man die alt: 


deutſche Metrif Fennen gelernt hat und die Sprade zu 


folher Gewandtheit ausgebildet worden ift, daß fie ſelbſt 
die ſchwierigſten Formen des Auslandes nachſchaffen kann, 
und das Publikum durch unſere großen und ſeibſt auch 
durch untergeorbnetere Dichter eine vergleichungsweiſe höhere 
ſcheint es unerlaubt, 
zu jener Ueberſetzungsweiſe zurückzukehren, deren Gründe 
nicht mehr beſtehen. Uebrigens hat der Ueberſetzer ſelbft 
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eingeflanden, daß ex gerade durd feine proſaiſche Leber: 
ftaqung gezwungen worben ift, vom dem Text abzugeben, 
alio gerade die erſte und weſentlichſte Bedingung zu ver: 
Iegen, nämlich die Treue, die man gerade von einer Pros 
ſaiſchen Ueberſetzuug zu allererſt erwartet, Allerdings 
wird in der proſaiſchen Darftellung mandes unerträglid, 
mod Ah im der rhythmiſchen ganz gut ausnimmt. 

Mauches erfcheint in Berjen eigen, 

Bas man wuͤrd' als nichts verſchweigen, 

Sollte man's in Profa zeigen — 
fast Rüdert, und Scherr bat allertings recht gehabt, da 
er einmal in Proſa fchrieb, Kürzungen oder Zufammen: 
gebumgen eintreten zu laffen, wo „gar zu weitſchweifig 
sn Kleidern und Schmuck gebandelt wird oder ih das 
einige Buhurdiren und Yjofliven gar zu oft wieber: 
bei”; allein, eben weil er darin recht hatte, hatte er 
nlöt redt, eine proſaiſche Ueberſetzung zu geben, was 
wir mit einer andern Stelle aus Nüdert nachweiſen wollen: 

Wie Herrlich ift die Poeſie, 

Das Dinge Mein und nichtig, 

Örgreift fe die nud ſchmücket fie, 

Sricheinen groß und wichtig. 

Da fannit. nach welchem GHegenikard 

Dein Liep die Hand mag heben, 

Durch Zauber Diejer zarten Hand 

Sc Harfen Ausedruck geben, 


Das man mehr Antbeil nimmt am Lied, 
As wenn in Zetungsblattern 

Man Heldenarm' erheben ficht, 

Um Melten zu zerſchmettern. 

Nimat man aber die Ueberſehung, wie ſie einmal 
erst, fo wird man ihr unbedingted Yob nicht verfügen 
Bann. Schere behandelt die Sprache mit großer Ge— 
zrttbeit, und er Bat ihr fo viel von dem alterthünt: 
Iden Gesräge bewahrt, als es ſich thun ließ, ohne un: 
Mar ze werben oder das Neubochdeutſche zu verunftalten. 
Inf bat er ven Sinn im ganzen wie im einzelnen recht 
zut getroffen, und felbft die leidenſchaftlichen Partien glüd: 
ig wiergegeben, bei denen man jedoch am meiften bie 
setiihe Form vermißt. . 

Die ſchon erwähnt, bat er für das Verſtändniß ber 
Dttung weit mebr geleiftet ald Marbach. Schon die 
Ginlitung geht tiefer und umfaſſender in die Sadıe ein. 
Schr zur Änd insbefondere die verihiedenen Grundlagen 
ME Gedichte, wenn wir uns fo ausprüden dürfen, aus: 
Naomdergeiegt: neben der uralten Sage angehörendem 
Geunpfton ſind geſchichtliche Grinnerungen aus der Zeit 


ir Völkerwanderung, ferner Die Zuflände der farolingi- | 


\trn Veriode und endlih die Gebräude und Anfbauun: 
gr des Mittertbuims thätig und wirffam. Aber wenn 
et khauptet, daß aus dieſem Mielerlei von fo manden, 
über fg viele Jahrhunderte bin verſtreuten Ueberlieferun— 
gen, Findüffen und Bezügen felbft ein Dichter eriten 
Range Feine rechte epiſche Ginheit ſchaffen Fonnte, jo fit 
des nur daraus zu erklären, daß er dad Nibelungenlien 
Ülihligerweife für ein einziges Gedicht hält, mährend 
* efembar aus zwei ganz verſchiedenen, nicht zufammen- 
sörigen Thellen beiteht, die ohne Zweifel auch von zwei 


verſchiedenen Dihtern verfaßt find. Die Zweitheiligkeit 
des Nibelungenlieded bat Schere in feiner Lieberjegung 
ſelbſt anerkannt; obgleich die verſchiedenen Terte eine folde 
nicht bezeichnen, sondern dad Ganze in 39 Aventüren 
zerlegen, bat er die zwei Theile ausprüdlih voneinander 
getvenne und dem eriten bie Leberichriit „Der Mord“, 
dem zweiten „Die Nahe” gegeben. Zwar bat er bie 
ſpäter eingeichobenen, beide Theile vermittelnden Strophen 
überjegt, aber im einer Anmerkung ie ausdrücklich für 
eine jpätere Hinzubichtung erflärt. Noch weniger fünnen 
wir beiftimmen, wenn eingefügt wird, man empfinde «# 
Ihmerzlih, das dem Dichter der Urquell der Sage ent: 
weder nicht mehr fprubelte, oder daß er für den uriprüng: 
lichen Geiſt der Sage fein Verſtändniß hatte. Allerdings 


it es richtig, daß dann Das Verhältniß zwilchen Sieg: 





itied und Brunbilde ganz anders bargeftellt worden wäre 
und daß auch der Hort eine ganz andere Bedeutung er: 
halten bätte, wenn der Dichter der älteften Leberlieferung 
genau bätte folgen wollen; allein — dann hätten wir 
eben ein andered Gedicht und nicht das Nibelungenlied. 
Diefem aber, wie cd vor und liegt, thut es nicht den 
mindeften Abbruch, das das Verhältniß zwiſchen Siegfried 
und Brunbilde, wie es die alte Sage berichtet, ganz un— 
berührt bleibt. Denn wenn das Nibelungenliev. auch be: 
richtet, dab Siegfried von Brunbilde gewußt habe und 
day dieſer von einem aus Brunbildens Gefinde erkannt 
worden ſei, fo fest Died keineswegs perfönlihe Bekannt: 
ihaft des Helden und ver Königin voraus.  Siegfrieb 
erfennt zwar Brunbilve, als er fie unter ihren Frauen 
jiebt, aber da er ſchon weit in ver Welt herumgezogen 
war, fo batte er leicht auch nad Brunhildens Laud fom: 
men und die Königin jeben können, obne mit ihr näher 
befannt geworben zu fein, 

Mer das Nibelungenliev obne vorgefahte Meinung 
liet und ſich nicht durch die alte Sage beftimmen läßt, 
wird nicht einen Augenblick glauben, daß ein früheres und 
noch dazu genaues Verhältniß zwiſchen dem Helden und 
der Königin ſtattgefunden habe, und daß dieſes daher in 
beitimmter Meile hätte dargeftellt werben jollen. lUebri— 
gend fünnen wir in der Art und Meife, mie dieſes Ver— 
baltnin im Nibelungenlied behandelt worden ift, nur ein 
weitered Zeugnip für das poetiihe Talent des Dichters 
erbliden. Denn bat er die alte Sage nicht gefannt und 
daher den Umſtand erfunden, daß Siegfried ſchon Nähe— 
red über Brunbilde wußte, fo tft er deswegen zu loben, 
weil dieſer Umfianp nötbig war, um alles Nachfolgende 
zu motiviren. Sat der Dichter Dagegen die alte Sage 
wirklich gefannt, jo it er noch mehr zu bewundern, daß 
er jie beinabe gänzlich unberückſichtigt ließ und vie inni: 
gere Bekanntſchaft auf eine allgemeine oberflächliche zurüd: 
führte, weil er nur dadurch Die Einheit des Gedichts be: 
wahren fonnte, 

Die nähere Ausführung des erwähnten Verbältniffes 
war für die Gntwidelung der Handlung durchaus nicht 
notbmwendig, vielmehr wäre fie, auch als Epiſode betradh: 
ter, überflüfftg und daher ein unfünftleriiher Auswuché 
geweien, während z. B. die Erzäblung von Siegfried's 

19 * 





136 


frühern Abenteuern unentbehrlich war, weil fie feine Be: 
ziehungen zu den Nibelungen und zu dem Hort, fomie 
feine Unverwundbarkeit motiviren. Das künſtleriſche Talent 
ded Dichters bewährt fih alfo dadurch, daß er von der 
alten Sage nur dad nimmt, was für die Entwidelung 
feined Gedichts unentbehrlih war, und daß er dad, was 
er daraus nöthig hatte, und als Epifode in der fnappften 
Darftellung berichtet. Bin böfiiher Dichter hätte die ganze 
Biographie Siegfried's und wahrſcheinlich aud die feines 
Vaters in breiter Ausführlichkeit erzäblt und daraus viel: 
leicht einen Abſchnitt gemacht, der fo groß gemorden wäre 
mie das eigentliche Gedicht.“) 

Aus ver Einleitung und den Anmerkungen ergibt ſich, 
daß Scherr über den Urſprung des Nibelungenliedes mit | 
fih ſelbſt nicht einig ift; denn wenn er einerfeit® von ber 
funftoollen Geftaltung des Gedichts fpriht und deshalb | 

| 





auch nur einen Dichter annimmt, da ein Fünftleriiches 
Gebilde unmöglib von mehreren Berfaffern berrübren 
könne, jo nimmt er doch andererfeitd auch wieder jo viele 
Erweiterungen, Ginfhiebungen, Umgeftaltungen an, daß 
er beinahe auf die Lachmann'ſche Theorie von ben 20 
Liedern geräth, Diefe Unklarheit ift wol auch der Grund, 
warum Scherr mit oft unerflärliher Willfür Strophen 
ausläft oder verjegt, was jih am menigften vaburd rechts 
fertigen läßt, dafı er einen „Mittelmeg” eingefchlagen babe. 

Mir haben gefagt, daß Scherr aud im den Anmer— 
fungen weit mehr zur Grflärung des Nibelungenliedes 
getban habe als Marbach; und in der That, er hat nit 
bloß eine viel größere Anzahl von einzelnen Bunften er= | 
läutert, ed find feine Bemerfungen aud meift gut und 
angemeifen, biejenigen audgenommen, in denen er ji 
bemüht, auf Widerſprüche des Gedichts aufmerfiam zu | 
machen, da ſich biefelben meiſt auf einfache Weile löfen 
laffen. Es würde und zu weit führen, wenn wir dar: 
auf eingehen wollten; dagegen Fünnen wir zwei ober drei 
Bemerkungen über ebenio viele Noten des Ueberſetzers 
nicht unterbrüden. 

Auf S. 68 erflärt er die Bedeutung des Worte min 
frou recht gut; es wurde Died nämlich ald Anrede ger | 
braudt, und „Frau“ beveuter joviel als „Herrin“, war 
alfo durchaus won ber Bedeutung entfernt, die das Wort | 
jet bat, eine Bereutung, die ed durd die Minnefänger 
erbielt, indem fie es zunächft zur allgemeinen Bezeichnung 
des Geſchlechts gebrauchten und dem „Weib’ entgegen: 
jegten, das fie für meniger ſchön und edel anfahen. Ihnen 
haben mir es alio zu verdanken, daß mir jegt fein Wort 











*, Die Anmerkung bes Ueberfegers auf ©. 48, in melder er „rat 
Brücige, Klaffende in der Form bes Nibelungenliedes” in ber oben 
angeführten Epiſode von @iegfrieb's frühern Abenteuern tabelt, ift 
durch Die obige Ausführung vollflänsig entkräftet. Ebenſe ungeeignet 
find die mweitern Anmerkungen, vie das Abweichen des Liebes von ver 
alten Sage bebauern. Der Didier hat eben abweichen wollen unt 
bat ganı recht baran gehabt, va er nicht für die Mythologen des 
19. Jahrhunderta geidrieben bar. WGs ift gang etmad anderes, ob 
man bat Gericht zu muthelogiihen Forſchungen gebrauchen will oder 
es als ein Gedicht anfieht, Offenbar hatte Scherr zunachit mım leptere 
Abſicht, und er hat ven Kunfigenuß durch feine ungeitigen Bemerfun: | 
gen taber nicht wenig verkummert. 





haben, das wir zur Anrede eines verbeiratbeten Frauen— 
zinnmerd gebrauchen fünnten, weshalb wir und bes fran= 
zöſiſchen Madame bedienen müflen, da die Wendung „gnä— 
dige Frau’ nur bei den höhern Ständen gebraudt wer— 
den fann, Es iſt Died: eind der vielen, aber freilich auf: 
fallenoften Beifpiele, mie mir ſelbſt unfere reihe Sprache 
verborben und namentlih zum Ausbruf ver geiellichaft- 
lihen Beziehungen unbebolfen und arm gemadt haben.. 
Leider ift das nicht mehr mahr, was einft ver Dichter 
des „Freidank“ jagte: 

Herr and Frau — font kenn' ich wenig Namen, 

Die bis beute nicht in Schande famen — 
denn jegt würden jih ja wol die meiſten gebilbeien Frauen, 
wenn aud mit Unrecht fhämen, mit „Frau'“ angerevet zu 


‘ werden, 


Gine zweite Bemerfung (S. 86) betrifft die Form, 
unter welder bie Ehe eingegangen wurde. Es iſt aller: 
dings, namentlih heutzutage, wo bie Frage, ob firdpliche 
Einjegnung zur Rechtsgültigkeit der Ehe nöthig ſei oder 
nicht, von Intereffe, die frühern Anfhauungen und Ge: 
bräuce zu fennen; nur hätten wir eben deshalb gewünſcht, 
daß ſowol Scherr ald Marbah, ver diefen Gegenſtand 
ebenfalls beſpricht (S. 348), denfelben etwas ausführlicher 
behandelt hätten. Sie jagen nämlih nur, das im Nibe— 
Iungenliev die Ehe noch gan; nah altgermanifhem Recht, 
d. b. ohne Miwirkung der Kirche, geihloffen wird. Allein 
es ſteht doch auch feft, daß bei den germanischen Heiden 
die Eingehung ver Ehe nicht ohne religiöſe Gebräude 
ftattfand, von denen ſich noch in unfern Zeiten manderlei 
Spuren erbalten haben. Mur fheint ed, daß diefelben 
nicht unbedingt nöthig waren, und daß eine Ehe auch 
ohne Beobahtung dieſer Gebräuche rechtsgültig geſchloſſen 
werden fonnte. Es werben daher wol wie bei ven alten 
Indiern mehrere Formen ber Ehe beftanden haben. *) Es 
ift freilich jehr wahriheinlih, daß vie religiöien Gebräuche, 


‚ die bei der Gingehung der Ehe ftattfanden, nur den Zweit 


hatten, vie Götter für dad Brautpaar gnädig zu flimmen; 


daß die Gültigkeit der Ehe Dagegen von der Öffentlichen 


Grflärung vor mehr oder meniger Zeugen und vornehm— 
lih von dem darauffolgenden Beilager abbängig war: eine 
Anficht, Die aud in mehreren Gegenden des nördlichen 


‚ Deutihland, vielleiht aud in andern zu gelten ſcheint, 


da man die Braut nicht ſchon nah der firdligen Gin: 
jegnung, sondern erft nad der Hochzeimacht ald rau 


ı begrüßt. 


„Die dritte Demerfung endlich, die wir noch machen 
wollen, bezieht fih auf die Note zu ©. 121, in welcher 
es buchftäblih heißt: „Man leitet, wie jedermann weiß, 
das Wort «Pfaffe⸗ von den Anfangsbuhftaben ver Worte 
pastor fidelis animarum fidelium ber. Ob mir Recht ?“ 

*) Dat Geſtchbuch Manns erwähnt deren act, unter melden vie 
fogenannte Wanttarverehe, von welcher bie inbifchen Märchen fo oft 
berihten, nur auf gegenfeitiger Ginmwilligung des Mannes unb bes 
Madchens um fofortiger Bolljiehung ber Ghe berubte, eine Form, vie 
fi Häufig genug im bem italienifhen Novellen erwähnt Äinbet, une Die 
no in manden Gegenden Deutſchlande beftcht, wo bie Ehe fogar 
erfi oft nad der Geburt einet Kindes öffentlich gefhloflen wird 
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D nein! Sondern jehr mit Unrecht, denn dieſe Erflärung | 


if zu einer Zeit entflannen, mo das Verſtändniß des 
Rorts verloren gegangen und noch nicht wiedergewonnen 
worden war. Da man noch wußte, daß es früher vie 
ilimme Nebenbedeutung nicht hatte, vie es ſpäter erhielt, 
inte man ihm auf Die angegebene Weife einen guten 
Einn beiqulegen. Aber jegt weiß jedermann, daß rd aus 
drm lateinischen papa, Vater, entitanden ift, womit die 
Geikliben angeredet wurden (wie denn die ruſſiſchen Prie— 
dr no jetzt Popen heißen), indem nad einem allge: 
meinen Sprachgeſetz alle in die deutiche Sprache aufge: 
mmenen fremden mit p anlautenden Wörter diefen Laut 
wäöft in ph und dann in pf verwandeln, mie Pfahl, 
Val, Pfarre, Pfau, Pfeffer, Pfeife, Pfeil, Pfeiler, 
Veh, Pferd, Pfingften, Pfirſich, Pflanze, Pforte, Pio: 
im, Pfründe, Pfuhl, Pfund, Pfüge u. a. m. von den 
weiniſchen, mättellateinifchen und griedifchen palus, pa- 
sum, parochia, pavo, piper, pipa, pilum, pila, par- 
u (von dem auch das fpätere Barf), parafredus, pen- 


koste, persica, planta, porta, postis, praebenda, pa- | 


s, pondus, puteus 
Imei andere Ueberfegungen des Gedichts, nämlich: 


) das Nibelungenlied aus dem Mittelhochdeutfchen neu übers 
iron Eduard Bürger, Leipzig, Brockhaus. 1861. 
% 1 Thlr. 

% I Ribelungenliebes erfte Hälfte: Siegfried und Kriemhilbe, 
de Nibelungenliedes zweite Hälfte: Kriemhildens Rache. 


It dem Mittelhochdeutſchen vollethümlich überfegt von 
era: Deſſau, Neubürger. 1861—62. Gr. 8, 
ar. 


Sen wir fürzer behandeln können, Beide fommen darin 
‚er, daß fie ſtatt der urfprünglihen Form des Verſes 
Ye woternijirte gebrauden, d. h. diefen nicht nad He— 
kungen, fondern nad Silben meffen. Sie glauben, daß 
der Echtauch der alterthümlichen Form des Verſes der 
lgmeinern Verbreitung des großartigen Liedes hinder— 
id gemein fei. Außerdem find fie ver Anſicht, daß frü- 
ser Ueberſezer das Gedicht entweder auf eine unpaffende 
Beife medernifirt haben, wie Hinsberg und Rebenſtock, 
Der dah fie vom Alten zu viel behalten, was unmwejent: 
id ii, wie Simrof und Pfizer. Sie haben deshalb 
Anm Mittelweg einzuichlagen und beide Ertreme zu ver: 
meiden geſucht. Sie find dabei jedoch verſchiedene Wege 
sangen. Eduard Bürger bat nämlih den Vers und 
” Strophe ganz jo behandelt, mie Uhland im feinen 


Lalladen (nur freilih nicht mit der nämlichen Meifter: | 


dait), &. Gerlah hat dagegen überall den Binnenreim, 
ih im Original nur in einzelnen Strophen vorfindet, 
durd das ganze lange Gedicht durchgeführt, aber zugleich 
de legte Halbzeile in jeder Strophe nad dem Vorbild 
dd urfprünglien Verdmaßes um einen Fuß verlängert. 
"orig wir Bürger's Moderniſirung billigen Eönnen, 


Sl diefe Versform, wie Marbach richtig bemerkt, in der | 


ge einfönig wird und ermübet, fo fönnen wir und 
* viel weniger mit der Behandlung des Verſes bei 
Örlad einverftanden erklären. Der Binnenreim, deſſen 
&kraub in einzelnen Strophen von ſchöner Wirkung 


fein kann (mie der Gebrauch des Neims an einzelnen be: 
beutenden Stellen reimlojer Jamben im Drama), ver: 


\ nichtet nicht blos das urfprünglihe Metrum auf das voll: 
ſtändigſte, ed widerfpride aud dem Weſen bed Epos, 


welches nur längere Verszeilen duldet. Die Verlängerung 


der letzten Halbzeile halten wir bei dem regelmäßigen 
| Jambentaft für ganz unpaſſend; meit entfernt den Gang 


des Verſes zu beleben, macht jie ibn ſchleppend und oft 
ſogar unausſtehlich. Daß Gerlah durd den Binnen: 
reim fich feine Aufgabe ſehr erſchwert hat, ift offenbar; 
und die Ueberfegung hat dabei keineswegs gewonnen, viel: 





| 
I 
| mehr ift er dadurch nicht felten zu Flickwörtern und zu 


Abweihungen vom Original gezwungen worden, die nicht 
ald Verbeſſerungen deſſelben anzufehen ind. Die Ausführung 
ift ſowol bei Bürger ald bei Gerlach ſehr ungleich; während 
nit jelten recht gute Strophen erfheinen, die von echt 
poetiihem Einne zeugen, begegnen wir aud einer nicht 
geringen Anzahl, die mie baare und zwar recht trodene 
Vroſa Klingen, ſodaß nicht einmal der Reim Eindruck madıt. 
Beide Ueberfeger bieten nichts für die Erklärung und 
| dad Verſtändniß des Gerichts, mas nicht zu billigen ift, 
da die Lefer, denen fie ihre Weberfegungen beflimmen, 
doch gewiß über manderlei Punkte Auskunft nötbig haben, 





Nächſt den Nibelungenlieve ift die Gudrun das groß: 
artigfte volksthümliche Epos des deutſchen Mittelalters, 
obgleih es jenem in jeder Beziehung meit nachſteht. 
Doch wird ed mol nicht dieſem Umſtand zuzuſchreiben fein, 
daß ih nur eine einzige und noch dazu fehr junge Hand— 
fchrift des Gedichts erhalten hat (aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts), während die Nibelungen ſich in acht 
vollfländigen und in ſechzehn mehr oder weniger vollftän= 
digen Handſchriften erhalten haben. Vielmehr wird mol vie 
geringere Verbreitung der Sage, namentlid im ſüdlichen 
Deutfhland dazu beigetragen haben, daß das Gedicht 
weniger Aufnahme fand. Da die einzige Handſchrift, die 
| wir von der Gudrun befigen, wie gefagt, erft aus ſehr fpäter 

Zeit flammt, und fie zudem von einem ungebilveten Ab: 
| ſchreiber herzurühren ſcheint, fo läßt ſich nicht mit Sicher: 
| beit, ja auch nur annähernd ermitteln, wenn das Gedicht, 
| das ih auf ein früheres Buch als feine Duelle bezieht, 
entſtanden jein mag. Ebenſo wenig kann man willen, 
| inwieweit es feiner Duelle folgte, noch melde Verände— 
| tungen es im Laufe der Zeit durch die verjhiedenen Abs 
‚ Schreiber erhalten haben mag. Defienungeadtet haben drei 
Gelehrte, Ettmüller, Müllenboff und Plönnies, verfucht, 
| die urfprünglihe Form wiederberzuftellen, indem ſie alle 
diejenigen-Strophen entfernten, welde jie als fpätere Zu— 
fäge anfaben, und die beibebaltenen mehr oder weniger 
| willfürlih änderten, um fie mit den andern in Verbin— 

dung und Zufammenhang zu bringen. Wir müffen ges 
eben, daß wir dies für ein ganz verfehlte Beginnen 
anfehen, da dieſe Behandlung nur auf ganz fubjectiven 
Gründen oder vielmehr auf blofem Gefühl beruhen fann 
und ver eine Bearbeiter von feinem fubjertiven Stand: 
punfte aus ebenfo viel Recht bat ald der andere Lad: 
mann hatte doch bei feiner Bearbeitung des Nibelungen: 
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” 
liedes einige Anhaltepunfte; er fonnte ſich varauf berufen, 
daß einzelne Handſchriften weniger Strophen enthielten 
ald andere, und fonnte den Schluß ziehen, Daß, wenn 
biefe Strophen ald ipätere Zufäge anzuſehen feien, audı 
die fürzefle Handſchrift ſolche Zuſätze enthalten könne. Gr 
fonnte durch genauere Betrachtung der wirklichen Zufäge 
und ihrer Korm, ihrer Sprade, ihres Inhalts, ibrer Ten— 
den; zu ermitteln ſuchen, welche Strophen in der kürze— 
ften Faſſung ven nämlihen Gharafer hätten und daher 
füglih aud als Zufäge anzufehen ſeien. So unrecht er 
and hatte, diefen Weg einzuihlagen, wie jegt auch ziem- 

li allgemein anerkannt wirb, jo hatte er doch, wie gejagt, 

einigen Grund für fein Wagniß. Nicht fo die Bearbei: 

ter der Gudrun, welche offenbar feinen andern Grund 
für ihr Unternehmen batten als ven merkwürdigen Schluß: 

„Beil das Nibelungenlied von ſpätern Umarbeitern Zu: 

füge erhalten hat und es eigentlih nur aus einer Reihe 

von unzufammenbängenden Liedern befteht, jo muß es aud 
bei der Gudrun, überbaupt bri allen volfschümlichen Ge: 
dichten des Mittelalters ih To verbalten.” Ga ift ſchon 
gewagt, die Sprade der Handſchrift in das Mittelhoch— 
deutſche umzuſetzen, wie ſchon vor ven drei genannten Gelehr— 
ten Ziemann und Vollmer getban haben, weil nichts dafür 
bürgt, daß der Dichter in dieſem oder jenem Jahrhundert, in 
diefem oder jenem Theile Deutſchlands gelebt, die Mund: 
art feiner Heimat mehr over weniger in feiner Dichtung 
bat hervortreten laſſen. Aber ed läßt ſich doch jenem 

Beginnen gegenüber einigermaßen rechtfertigen, weil die 

Sprache und der Inhalt des Gedichts, wie es uns vor— 

liegt, mancherlei Anbaltepunkte gewähren. 

Wie das Nibelungenlied hat auch die Gudrun Ueber— 
feger gefunden. San-Marte (Schulz) hat fie mehr um: 
ſchrieben als übertragen; Plönnies bat fie nad feinem 
willfürlib geformten Tert überfegt; treu find dagegen 
die Ueberſetzungen von Adalbert Keller und Simrod, 
welde auch formell alle Anerfennung verdienen. Aus 
neuefter Zeit baben wir felgente zu erwähnen: 

5. Gudrun. Altdeutſches Heldengediht neudeutich bearbeitet 
von M. Bacmeiſter. Reutſingen, Balm. 1860. 16, 
12 War. 

Wie der Titel ſchon angibt, if auch dies eine nad) 
ſubjectiven Anſichten abgefafte Bearbeitung. Der Neber: 
feger jucht den Weg, ven er eingeihlagen, im Vorwort 
zu rehtfertigen. So lange, jagt er, aus Diefem Gericht, 
das in einer einzigen unguverläffigen und verderbten Hand: 
ſchrift aus dem ſpäteſten Mittelalter enthalten jei, Die 
wiſſenſchaftliche Kritik nicht einen ganz geſicherten Tert ala 
den urfprünglichen berzuftellen vermöge, jo lange bleibe 
jedem das Net, von innern Gründen geleitet, ein Glan: 
ze8 berzuftellen, das unferer Zeit und unſerm Leſerkreis 
einen barmoniſchen Gindruf und eine Ahnung von der 
verlorenen Herrlichkeit bervorrufen könne. Allerdings ver: 
hält es ſich mit einer neuhochdeutſchen Bearbeitung an— 
ders als mit einer Ausgabe des Tertes. : Wenn wir für 
diefe möglihft Arenges Feftbalten an der Quelle für un: 
bedingt notbivendig balten und Abweibung von derielben 
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fo feben wir feinen Grund ein, warum ein neuer Dichter 
dad Vorbild jelbftändig nicht ſollte verarbeiten dürfen, 
wobei es ibm ganz anbeimgeftellt jein muß, von dem 
urfprüngligen Tert jo viel und fo wenig zu behalten, 
ald er ed für gut findet. Er entwidelt dabei eine poe— 
tiſche, nicht eine kritiſche Thätigkeit, und er ſteht bei allen 
Veränderungen und Umgeitaltungen, die er an dem Ori— 
ginal vornimmt, ebenfo ſehr in feinem Recht, ald Schiller 
bei der Bearbeitung der „Turandot“ von Gozzi und hun: 
dert andere Dicter in ähnlichen Verhältniifen. Wenn 
wir daher die Rechtfertigung Bacmeiſter's durchaus nict 
könnten gelten laſſen, wenn er eine Ueberſetzung bäfte 
geben wollen, fo if fie Dagegen vollſtändig anzuerkennen, 
da er und eine Bearbeitung vorlegt; nur hätte er, um 
jegliches Misverftändnig zu verbüten, feinen Stanpdpunft 
jbärfer bezeichnen follen. 

Dieje beſteht meientlih darin, daß eine ſehr große 
Zahl von Strophen meggelaffen if, wol die Hälfte oder 
mehr. Es ſcheint, das Bacmeifter hierbei ganz felbitän: 
dig verfahren ift und weder ih Durch Ettmüller ned 
durh Müllenbof oder Plönnied hat leiten laſſen. Auf: 
fallend ift, dan ev den eriten Theil des Gerichte, welder 
Hagen’d und Hilden’s Geſchichte berichtet, nicht mirgetbeilt 
bat, dagegen den zweiten, welder die Geſchichte Hasen’ 
und Hettel's erzählt; denn offenbar gehört biefer ebenſe 
wenig zum eigentlichen Gebiht dir Gudrun als ver 
erfte. Eine rein künſtleriſche Auffaflung hätte vor allem 
auch vie Auslaffung biefes zweiten Theils erfordert, Wir 
wollen darüber mit dem Bearbeiter zwar nice rechten, 
denn auch biefer zweite Theil enthält viel Treffliches und 
bilder ein abgeihloffened Ganzes für ih. Allein es gilt 
Dies auch von dem erften Theile. Wahrſcheinlich har ihn 
Koberſtein's Bemerfung bewogen, den Abſchnitt zu über: 
geben, welcher vermuther, daß diefer Theil, nad jeinem 
mehr märdenbaften Inhalt und feiner Darftellung zu 
ſhließen, nicht auf heimifher, im  Volfsgefang lebender 
Ueberlieſerung berußte, während nad feiner Ueberzeugung 
die beiden andern Theile ſicher echte Wolfslieder wenigftend 
zur Grundlage hatten. Entſchieden tadeln möchten mir 
aber, daß Bacmeiſter den dritten Theil nicht als abge 
ſchloſſenes Ganzes behandelt und daß er ibn daher mit 
einer Strophe begonnen hat, die ih ihrem Wortlaut 
nah an eine frübere anſchließt, während ſie doch nicht 
einmal mit dem Ende des zweiten Iheils im Zufammen: 
hange jiebt. 

Mas die Bearbeitung der einzelnen Strophen betrifft, 
jo it die Sprade beinahe durchgehends würdig und oft 
wirklich poetiſch. Ohne ſich wörtlid an das Original zu 
halten, was er ald Bearbeiter nicht nöthig hatte, bat ct 
dieſſen Sinn doch meiſt vichtig, wenn auch in freier Auf: 
faffung wiedergegeben. Gr ift vom Versmaß infofern ab- 
gewiden, ald er die Berfe nicht nah Hebungen, fondern 
nad Silben gemejfen hat, was wir, wie ſchon geſagt, 
nicht billigen Fünnen, und zwar aus folgendem Grunde 
bei der Gudrun nob viel weniger ald bei dem Mibr: 
lungenliev, In jener bat nämlich (mit allerdings ziem: 


nur aus Haren kritiſten Gründen geftattet werden kann; | fi zablreigen Ausnahmen) die zweite Hälfte einer jeden 
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Lerszeile fünf Hebungen (das Nibelungenlied hat deren 
ser), mad Ihen im Original beinahe flörend wirft, weil 
roh ein zu großed Misverbältnig zu den übrigen Vers: 
Niliten bewirkt, die nur drei Hebungen haben. Doch 
wird dies Mitverbältnig dadurd bedeutend geſchwächt, daß 
oh tie Fünf Hebungen mit weniger Senfungen verbunden 
im, während hingegen die drei Hebungen der Übrigen 
Veröbälten eine größere Zahl von Senfungen haben. Im 
ren jambiſchen Rhythmus kann matürlich eine ſolche Aus: 
dung nicht ftattfinden, ſodaß das Mieverhältniß nicht 
mighoben wird, ſondern unjer an Regelmäßigkeit des 
Mbehmus gewöhntes Obr vielfach verlegt. 


Bald nach ver Gudrun ließ Bacmeifter die Bears | 
kitung eines zweiten alten Gedichts erſcheinen, durch melde 
üb wenigſtens ebenfo verdient gemadt bat, ald dur 
‚ Ne immmuerung jenes Epos: 

i Areidant’s Beicheidenheit. Spruchſammlung aus dem 13. Jahr» 
hundert. Neudeutſch bearbeitet von Adolf Barmeiiter. 
Reatlingen, Palm. 1861. Gr. 16. 16 War. 

Das Vorwort verbreitet Äh in gebrängten, aber ſchar⸗ 
im Zügen und binlänglih erihöpfend über alles, mas 

ve Leſer zu willen nöthig hat. Es berichtet zuerſt, wie 

ib m der Blütezeit der mittelventfchen Literatur neben 
ven goßartigen Volksepos, dem ritterlihen Kunſtepos 

m dem Minnegeſang oder der höfiſchen Lyrik auch vie 
vadhiie Poeſie in reicher Fülle entfaltete, die ihren 
Een nit im Adel oder in der Geiſtlichkeit, fondern im 
Einyerftand hatte. Diele ftrebte, wie weiter gezeigt wird, 
fe Britheit des Volks in feſte Form und fünftlerifchen | 
tfrud zu bringen, d. b. das, was jeit uralten Zeiten 

id grmeined Erbgut der nationalen Maſſe, in Sprud 

m Erihwort, in Räthſel, Märchen, Fabel u, ſ. w. 

nietergegt war und von Munt zu Mund ging. Gine 

te Summlung, und zwar die erfte, ift „Freidank's 

Beißeitenheit” *), welde man jo hoch achtete, daß man 

de die „weltliche Bibel” nannte. Ueber den Verfaſſer oder 

Smmler herrſcht noch Dunkelheit; die größten Kenner 

tet deutſchen Mittelalters weichen in ihren Anſichten ab. 

Blei Grimm , dem wir eime vortrefflihe Ausgabe der 

Sramtung verdanken, hält ven großen Walther von der 

Texelzeite für den Verfafler; Franz Pfeiffer, der durch 

"ine grünblichen und geiftreihen Forjhungen neues Leben | 

a die Geſchichte der ältern Literatur bringt, ift der Ans 

&, daß der Sammler wirflih Freidank geheißen und 

vn Vornamen Bernhard gehabt habe; daß ein Bernhard 

Areianf wirklich eriftirt babe, darüber kann fein Zmeifel 

‘bwalten, da urkundlich nachgewieſen werden fann, daß 

"im 15. Jahrhundert zu Treviſo das Grabmal eines 

'olden zu fehen war. Ob aber viejer Bernhard Freibant | 

rittie der Verfaſſer unſers Gedichts war, läßt ih doch 

ud gar nicht beweiſen; die Aehnlichkeit des Namens, die 
siht einmal volltändig ift, da der Verfaſſer im Geviht 

“bt auch Bernhard beißt, ift ein zu ſchwacher Grunp, 
) Das Wort hat maturlic einen ganz andern Sinn, als das jepige 

*; e6 lommt von befheiven, Beſcheit geben, und bepeutet 

'öer is ziel ale Unterweifung, Belchrung. 
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ale daß man aus demſelben einen fo wichtigen Schluß 
zieben fönnte. Wenn man auch zugeben wollte, daß Frei: 
danf ver wahre Name des Verfaffers fei, fo würde bier: 
dur noch keineswegs feftgeftellt, daß es jener Bernhard 
geweien fein müfle, da noch andere dieſes Namens er= 
wähnt werten. So berichten die lateiniſch geichriebenen 
colmarer Annalen aus dem 13. Jahrhundert von einem 
Babrenden Sänger Frydankus, der „anmutbige deutiche 
Verſe verfaßte”; Rudolf von Ems zählt im „Wilhelm von 
Orlens“ einen „Meifter Freidank“ zu ven beffern Di: 
tern feiner und der vorbergebenven Zeiten, Uber es 
fcheint und au& einem bis dahin, foniel wir wiflen, noch 
unbeahteten Grunde, daß der Name Freidank im Titel 
| der Sammlung nit der des Verfaſſers fein fann. Es 
haben nämlich die Dichter des Mittelalters ihren Namen 
niemald dem Titel ihrer Dichtung beigegeben, jondern ſich 
obne Ausnahme erft am Ente derielben genannt. Es 
wäre eine gang unerhörte Abmweihung von der allgemein 
| berrfchenden Sitte, wenn ſich der Verfaſſer der Samm: 
lung fhon in den Titelmorten zu erkennen gegeben hätte; 
eö liegt aber fein Grund vor, eine jolde Seltfamfeit ans 
zunehmen; denn eine Seltfjamfeit wäre es ohne Zweifel 
gewefen. Daß Rubolf von Ems dennoch einen Meifter 
Freidanf erwähnt, und in diefem ohne Zweifel den Dichter 
der „Beſcheidenheit“ meint, bemeift noch nicht, daß es 
wirklich einen Dichter diefed Namens gegeben babe. Der 
Berfaffer ver Sammlung mollte unerfannt bleiben *) und 
gab daher ihrem Titel eine ſolche Wendung, daß man 
das erſte Wort deſſelben für einen Namen anſehen, zu— 
gleich aber auch als ein einfaches Subſtantiv (Freidenker) 
erklären fonnte, Da er aber wirklich unerfannt blieb, jo 
geſchah es leicht, daß man ſich verführen ließ, dad Wort 
Freidanf für den Namen des Dichters zu halten. Aus 
der ganzen Haltung ded Gedichts ergibt jih aber, daß 
ver Verfaffer, wenn er ji wirklich verbergen wollte, 
feinen beſſern Namen wählen fonnte, da ſich im ganzen 
Gedicht die freie Gefinnung des Dichters in kirchlicher wie 
in politifcher Beziehung auf das entfhiedenfte ausſpricht.“) 

Menn mir auch im viefem Punkte von Bacmeifier 
abweichen, bi der an dem Bernhard Freidank Pfeiffer’s feft: 


* far fagt er an einer Stelle feined Gerichte: 

Sagt’ ich vie Wahrbeit allezeit, 

Ich fänte manchen Widerſtreit; 

Das mus ich oft im fillen Magen, 

Man kann zu viel der Wahren fagen; 

Sagt’ ih, wat ich weiß, mur halb den andern, 

Mußt' ich bale auf fremdem Boten mantern. 
*) Nur zwei Sprüche zum Bemweife, die man im 13. Zahrhundert 

faum für möglih balten follte: 
Keinet Fürften Name fällt mir bei, 
Der ein Fürft von Gottet wegen fei. 


58 foll nah Recht und Fug abmägen 

Der Papfl den Fluch ums aud ven Gegen; 
Sein Schwert wird fchneiden um fo baf, 
Führt er’s mit Recht und ohne Haf,. 

Zwei Schwerter in einer Scheite 

Verderben leichtlich beibe; 

Gelüfter ihn nach ird'ſchem Reich, 

Verdirbt zwei Schwerter er zugleich. 
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bält, jo flimmen wir dagegen in allem Uebrigen mit ibm 
überein. Namentli find wir mit der Charafteriftif, die 
er von der „Beſcheidenheit“ entwirft, vollfommen einver: 
fanden; fie ift ebenfo richtig als gut ausgeführt. 

Freidank entfaltet feine Art nach zwei Seiten bin, @iners 
feits fammelt und formt er jene Weisheit ſeines Volfs *), und 
dabei tritt Die PVerfönlichleit des Dichters befcheiden binter ben 
überlieferten Stoff zurüd. Wine ziemliche Anzahl feiner Sprüde 
find aus der Pibel, einige wol aud aus andern fremden Duels 
len entlehnt, bei noch viel mehreren wird ſich nie genau beſtim⸗ 
men laffen, mie viel dem Dichter, wie viel der Ueberlieferung 

ehört; nur möge nicht jeber Spruch, der eines andern Volles 
cho Scheint, gleich auch als wirflich entlehnt gelten. Was im 
Sprichwort feinen Ausdruck findet, if der einfache aefunde Men: 
fchenverftand, ber geborene Mutterwiß, Das prakliſche Sitten: 
gejeg, und biefe find in ihrem Metallwertb allen gebildeten Völ— 
fern gleich und gemeinfam, nur in ihrem Bepräge von ben ver 
fchiedenen Nationen verschieden geſſempelt. Mancher gute Spruch 
mag auch aus jener von der Geſchichte nicht mehr erreichbaren 
Urzeit ſteben geblieben fein, wo jept längft geichiedene Stämme 
nch in Einheit des Sinnes und der Sprache zuſammenwohn⸗ 
ten. . . Ganz anders aber tritt und Freidanl entgegen in bens 
jenigen Stellen, wo er felbit und felbftändig mit dem überlegen 
fihern Auge eines laͤchelnden Meilen über die Welt und Mit 
welt hinblidt, und die Summe eines erfahrungsreihen Mannes: 
lebens ın fürnigen Sägen fir die Nachwelt auswirft. Herz⸗ 
erfreuend vor allem if ber freie, warme Sinn, mit dem er dent⸗ 
fee Recht und deutſchen Brauch und deutſche Nationalität ver: 
ficht und über alles Heilt, wo fie mit andern Gewalten zuſam— 
menstößt. Wie die Beiten ſeinerzeit und wie alle wahrbaften 
Glaffifer deurfcher Nation ein ganzer Ehrbelline, bat er erfannt 
und jpricht es aus, daß unter Volk in fich felbit nur fein Recht 
und feine Kraft trägt und von jenfeit der Berge, von Welfiſchem 
Dichten und Trachten nur Unheil und Echande zu hoffen hat. 

Wer nur einigermaßen mit den Dichtungen Maltber's 
von der Vogelmeide vertraut iſt, wird leicht bemerken, 
dad diefe Charakteriſtik auch vollfommen auf ihn paßt, 
und daß ed daher nabe liegt, in dieſem größten Lyriker 
ded Mittelalters den Verfaſſer der „Veſcheidenheit“ zu 
fuchen und zu finden. 

Das Gevihr fand im ganzen Mittelalter die lebhaf— 
tefte Anerkennung; Rudolf von Ems erwähnt ihn nicht 
nur rühmlich in feinem „Wilbelm”, mie ſchon angedeutet 
wurde, er widmet ibm auch im „Alerander“ eine längere 
Stelle, die wir nad Barmeilter'd Ueberſetzung mittheilen, 
da fie Die Tendenz des Gedichts ganz vortrefflich zeichnet: 

Die Tbhorheit firafen und den Epett, 
Die Welt erfennen, lieben Gott, 
Des Yeibes und der Secle Seil, 
MWeltlicher Ehren einen Theil 

hat in des Pebens furzen Tagen 
Kunitvoll gelehret zu erjagen 

Der finnenreiche Freigedauf, 

Dem obne Falſch und ohne Want 
Gehorſam jedes Wort erflang, 

Mas er in deutſcher Junge fang. 

MWäbrend Die meiſten Dichtungen deö 12. und 13. Jahr: 
hunderts am Ende des Mittelalterd in völlige Vergeſſen— 
beit gerathen waren, blieb der „Freidank“ fortwäbrend in 
bober Achtung, ſodaß Sebajlian Brandt im Jahre 1508 
eine der Sprache feiner Zeit angepaßte Ausgabe veran- 

*) Barmeitter hatte fie namlich fruher als „ Meisheir auf ben Ballen" 
bezeichnen, 


faltete, von der im Jahre 1583 die achte Auflage er: 
ihien. Im 17. Jahrhundert verſchwand die Erinnerung 
an die ältere Literatur beinahe volltändig; erft im 18. Jabr: 
hundert murben wieder zwar ſchwache, aber immerbin jehr 
danfenswertbe Berfuche gemacht, viejelbe aus der Ver: 
geſſenheit zu ziehen, was freilih erſt gelingen konnte, 
nachdem Jafob Grimm feine Meiſterwerke gefhrieben hatte. 
Unter ven vielen Dichtungen des Mittelalterd, welde durch 
den Drud verbreitet wurden (morunter freilich viele find, 
die füglih ungebrudt Hätten bleiben können), war auf: 
fallenderweife der „Freidank“ nicht eine der frübeften; er 
wurde erjt im Jahre 1834 von Wilhelm Grimm heraus: 
gegeben; eine zweite Auflage, die er vorbereitet hatte und 
die gewiß manchen neuen Aufihluß gegeben hätte, wurte 
durch feinen unerwarteten Tod verhindert. Soviel wir 
willen, hat Bacmeiſter die erfte Ueberſetzung des Gerichts 
geliefert, was um fo mebr auffallen muß, als vielleicht 
fein anderes geeignet ift, allgemeinere Verbreitung zu ge: 
winnen, Daß Barmeifter eine Uebertragung in die neuert 
Sprache unternommen bat, it vaber jebr verdanfenäwertb; 
fie wäre e8, wenn fie auch weniger gelungen wäre, ale 
e8 der Fall iſt. Wir bedauern daher aufrichtig, daß er 
nide das Ganze, fondern ungefähr nur die Hälfte mit: 
getheilt bat; denn auch unter tem, was er audgelaflen, 
befindet ſich mander köſtliche Spruch, den wir ungen 
vermiſſen. 


Wie die volksſhümlichen Dichtungen des Mlittelalters, 
ſo haben auch vie Löftihen vielfache Ueberſetzer gefunden; 
daß unter dieſen Wolfram's „Parcival“ nicht zurüctblieb, ver: 
ſteht ſich wol von ſelbſt, da dieſes Gedicht bei einer nicht 
geringen Anzahl von Gelehrten und Nichtgelehrten ſchwärme— 
riſche Bewunderung erwedt hat, Obwol wir diefe nicht tbei: 
Ien, fo find wir doch keineswegs fo jehr von Vorurtheil be: 
fangen, daß wir nit die hohen Vorzüge des großen Dicht: 
werks und ſomit auch vie Verehtigung einer Meberjegung 
anerkennen ſollten. Mir wollen unfere Leſer mit der und 
vorliegenden befannt zu maden ſuchen: 


7. Barcival. Rittergedidt von Wolfram von Eſchenbach 
Aus dem Mittelhochdeutſchen zum erſten male überfept von 
San-Marte (Albert Echulz). Zweite verbefferte Auf: 
lage. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 1858. 8. 4 Tols, 
Die erjte Auflage, welche zugleih die Ueberſetzung der 

übrigen Dichtungen Wolfram's und eine Darflellung vor 

des Dichters Leben und Werfen enthielt, erſchien unter 
dem Titel: „Leben und Dichten Wolfram's von Eſchenbach. 

Herausgegeben von San: Marte’” (Magdeburg 1836— 41). 

Obgleich der Ueberſetzer ben damals Lachmann's kritiſche 

Ausgabe benutzen konnte, jo war Die Ueberſetzung doc 

mit mancherlei und darunter großen Schwierigkeiten ver: 

bunden, die nicht ſowol in ver Sprade lagen, menaiher 


auch dieſe ſolche darbot, ald vielmehr in der Eigenthümlichket 


des Dichters, defien Neigung zum Ungewöhnlichen un 


| Moftiihen das Verſtändniß feiner Dichtungen oft jeb! 


erihmwert. Es war daber nicht zu erwarten, daß der er 
Verſuch, Wolfram's Dihtungen zu überfegen (denn ve 
San: Marte batte Äh noch niemand an die ſchwierig 
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Yufgabe gewagt) nichts zu wünſchen übrig lief. Nicht 
ilten hatte er bie Schwierigkeiten mehr umgangen als 
wirflih beftegt, oft jogar war er vom Text ganz abge: 
wihen und batte denjelben entweder verlürzt oder erwei— 
tert Bei allen ihren Mängeln war jedoch vie Leber: 
ung immerkin eine ſehr dankenswerthe Babe, und 
5 fie auch Anerfennung fand, dafür bürgt, daß jet, 
teilih erft nah mehr ald zwanzig Jahren, eine neue Auf: 
ige nötbig wurde. Unterbeffen war Simrod’d Ueber: 
rung eribienen, die freilih nach ganz andern Grund⸗— 
iüter gearbeitet war, da Simrod vorzüglid danach firebte, 
ve eigemtbümliche Darftellungsmeife Wolfram’s mit mög: 
ihäer Ireue wiederzugeben, und daher von der mittels 
etteutſchen Sprade alles beibebielt, was ih nod einiger: 
nipen verftieben lief. Bon diefem Stanppunft aus bes 
zohter, it Simrod’s Ueberjegung ein wahres Meifter: 
ef, abır ob er dadurd das Gedicht dem modernen Pu— 
Kitun nahe genug gebradt hat, daß es daſſelbe auch, 
4 will nicht jagen verfteben kann, ſondern daß ed ihm 
sam wirflihen Genuß barbietet, möchte wol zu bezwei— 
zn fein, Es iſt nämlich nice zu leugnen, wie ſchon 
Sn: Marte in der Vorrede zur erften Auflage bemerkte, 
kp der Genius der heutigen Sprade von dem ter alten 
wrstlih verſchieden ift, und daß, wenn und aud aus 
kt ım verwandter Geiſt entgegenweht, ev und doch weit 
zenan nahe ſteht, ald wir auf den erflen Anblid ver: 
mir Die mämliden Wörter baben häufig ibre alte 

Searany gänzlich verloren oder doch geändert, und ber 
Erud derfelben in einer neudentichen Ueberfegung muß 
babe einen ganz falihen oder menigftens ſchiefen Sinn 
sim: tiele alte Ausdrücke erſcheinen uns naiv, ſcherzhaft 
em tob, ohne 
ar daher ihre Anwendung dem Original eine ganz faliche 
Firkung geben. San: Marte fheint und daher ganz im 
Actu zu fein, wenn er bei feiner zweiten Bearbeitung 
kinteds Vorgang nicht befolgt hat; aber er ift dabei 
!rnrkwess jo eigeniinnig geweſen, ihm gang unbenugt und 
aridigtigt zu laſſen; vielmehr bat er von Simrod 
xlernt, ich dem Terte genauer anzufhliefen und ihm fo 
sten wiederzugeben ald es geſchehen Fonnte, ohne dem 
Gbarafter und dem MWohllaut der heutigen Sprade Ge: 
wel: anurhun. Zwar ift vie neue Bearbeitung noch 
feinewegd wollfommen, aber fie hat gegen vie erfte um: 
melih gewonnen, und man wird an ihrer Hand auf ans 
weehme Meile in das Verſtändniß des tiefen Dichter: 
wet geführt. Dazu träge auch bie Ginleitung wejent- 
"4 bei, Die fich über alles verbreitet, was dem Leer zu 
zen nöthig iſt, ums bei der Lectüre des Gedichts den 
"gm Stanppunft einzunehmen. Sie zerfällt in fünf 
Aknitte: „IE. Wolfram von Eſchenbach und fein Zeit: 
alte“; „IM. Gegenfland der Dichtung. Subiretivität der 
Lister, „IM. Lehnsweien. Ritterthum‘; 
F. Hitrarchie. Chriſtenthum und Heidentbum‘. 

65 laßt ſich jedoch aus dieſen Ueberſchriften der volle 
Inbalt der einzelnen Abfchnitte nicht erfennen, va er weit 
zriafenter iſt, als es aus ihnen hervorzugehen ſcheint 
= der Verfaſſer viele Punkte ausführlicher behandelt 

1569, 3 


daß fie ed in der That ſind, und ed 





„IV. Anett; 


ober doch überfichtlih berührt, die in dem Wortlaute ber 
Ueberfchriften nicht liegen. Wir können in bad Nähere 
nicht eingeben, halten es aber für unſere Pflicht, zu bes 
merken, daß der Leier in biefer 83 Seiten langen Gin: 
leitung vielfade Belehrung finden wird. 

Der Veberfeger bat ferner für das materielle und 
fünftlerifche Verſtändniß der Dichtung nicht wenig dadurch 
gejorgt, daß er ihr (auf 40 Seiten) eine angführlide 
Ueberficht des Inhalts beifügte, durch melde man in ben 
Stand gelegt wird, einerfeitö ven maffenhaften Stoff leichter 
zu überihauen, den der Dichter behandelt bat, anderer: 
ſeits die Fünflleriihe Anordnung deffelben zu begreifen, 
die jelbft bei wiederholtem Leſen als willfürlih und plan— 
(08 erideinen mochte. Endlich ind dem Ganzen Anmer- 
fungen beigefügt, vie manches Unbekannte erflären, man 
bes Dunkle aufklären. Am wichrigften find natürlich die: 
jenigen, in denen Sans: Marte auf die Bedeutung bed 
Gedichts ſelbſt eingeht; fo gern wir aber darauf eingeben 
mödten, müſſen wir und des Raums wegen darauf be: 
ihränfen, den Leſer auf diefelben zu verweilen, mobei 
wir jevodh die Bemerkung nicht unterlaffen fünnen, daß 
San: Marte, wie Göſchel in feiner Schrift „Die Sage 
vom Barcival und vom Gral’ (Berlin 1855), weit mehr 
in das Gedicht legt, ald wirflih darin liegt. 3. 


Aufzeichnungen eines deutfchen Diplomaten. 

Mein Tagebuch. Auézüge aus Aufichreibungen der Jahre 
1811—61, zufammengeftellt von Franz Freih von Andlam. 
Zwei Bände Aranffurr a. M., Sauerländer, 1862. 8. 
3 Thie, 10 Mar. 


Wenn ein Mann von entſchiedener Parteiftellung, nachdem 
er vom öffentlihen Schauplage und aus feinem Machibereiche 
zurüdgetreten ift, dem Bablifum aus feinen perſönlichen Erleb⸗ 
niffen dasjenige mittbeilt, was er für wiſſenswerth erachtet, fo 
ift dies immerbin ein Beweis von Vertrauen auf dic Unbes 
fangenbeit der öffentlichen Mürbigung feiner perfönlichen Webers 
zeugungen, welche dem etwaigen Widerſpruche gegen beren Vor⸗ 
ausfegungen ficherlid; eine achtungevolle Zurüdhaltung auflent. 
Die „.Erinnerungsblätter aus den Papieren eines Diplomaten“, 
welche wor wenigen Jahren erfchienen, wurden im diefem Sinne 
auch von derjenigen literarifchen Kritil, welche mit ben Grund— 
fägen, auf denen fie beruhten, nicht übereinitimmte, nach ihren 
Borzügen vollftändig anerfannt, Diele Verzüge zeichnen bas 
vorliegende Werk noch im höhern Grabe aus; man fühlt ihm 
an, daß ſich dem Berfafler viele Begegnungen und Anichauun: 
gen feines reichbewegten Lebens feit bamals noch Marer und ob« 
jeetiver geftaltet haben, dadurch in der Darfiellung an Milde 
gewonnen, ohne an Frifche zu verlieren, und uns ſolchermaßen 
wirklich ein Höbenbilb aus ben Beobachtungo- und Begegnungs- 
freifen eines einflufreichen mittelftaatlidien Diplomaten bieten. 
Der Verfaſſer hat unfers Erachtens formell das Biel vollitändig 
erreicht, welches er jeiner Beröffentlihung ſteckt, indem er ſagt: 
„Ich babe es bier werfucht, Die Mitte zwiſchen einer GSelbits 
biegraphie und rein ebjectiv gefärbten —— bhaltend, 
eine Art von Memoiren zu jchreiben, welche in gefälliger Form 
verichiebene Abfchnitte meines Lebens, chrouologiſch geordnet, 
umfaffen follen. Ich nannte biefe Aufzeichnungen: «Mein Tage: 
buch», weil fie wirklich abgefürzt das Weſentliche deſſen ents 
halten, was ich feit nun 50 Jahren in mein Journal einge 
tragen. Anfangs nur für meine Verwandten und einen engern 
Kreis von Freunden beftimmt, erfcheinen fie num gedruckt. Ich 
aber wünſchte, alle meine Befannten, hätten fie Yuft und Ges 
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ſchid dazu, ſchrieben Bücher diefer Mrt; fie würden, je nad 
ihrer individuellen Auſchauung und ihrem Standpunkte, das rs 
lebte beleudyten, und aus der Jujammenftellung wie bei ber 
Vergleichung biefer verfchledinartigen Auffaſſungen ließe ſich ein 
anziehendes Zeitbild entwerfen. Leſer, welche zwiichen den Bei: 
len zu errathhen wiffen, werben manche fcheinbare Lücken ans: 
füllen fünnen. Leſern aber, welche etwa finden, daß ich zu viel 
des Berfchiedenartigen angehänft, antworte ich mit Goethe'é 
Worten: . 
Wer vieles bringt, wire jedem etwas bringen, 
G# ſuche jeder fih das Seine aus.” 


Die eriten drei Abfchnitte von ber Geburt des Berſaſſers 
1799 bis zum Jahr 1815 reichend, fchildern uns die Familien— 
verhältniffe des voruchmen Baterhaufes mit einzelnen am Kuna: 
ben mehr Änperlich vorübergehenden Greigniffen und Perfönlich: 
keiten der von Napoleon beherrfchten Zeit. Großherzog Karl 
Friedrich, Hebel, Ehlair, badische Markgrafen, Kaiſer Alerans 
der, Metternich, Schwarzenberg fchreiten in rafchen Begegnuns 
gen vorüber, Die folgenden neun Jahre verbrachte Hr. 

nblaw theild auf den Univerfitäten Freiburg, Landshut und 
Heidelberg, theils auf Reifen durch Süddeutſchland, Italien, 
Franfreich und England, zu denen fich ihm durch die ariftofra: 
tifche Stellung feiner Familie und deren verwanptjchaftliche Ber 


ziehungen die Gelegenheit in bequemfier Weife ergab, Das | 
durch in aber dieſer Abſchnitt feines Lebens von den damaligen | 


Bewegungen der Geifter in Deulſchland fait vollfommen abge 
wendet nnd die bier und da einfliefenden Bemerkungen darüber 
fcheinen mehr einer romantifchen Neflerion, ale dem unmittel- 
baren @indrude des Stibfterlebten anzugehören. 


Schon damals war er aud in engerer Bezichung zu dem Fürs 


ften Metternich, deſſen Hofhalt auf dem Nohannisberge eine | 


wefentlich intereffante Epiſode bilvet. Das Jahr 1826 bradhte 
Andlaw als Mitache ber großberzoglichen Geſandtſchaft nad) 
Wien und hier erhalten wir eine höchſt intereffante Sfirze von ber 
Perfonlichfeit des Generals Tettenborn, welcher damals Chef der 


babifchen Geſandtſchaft war und befanntlich 20 Jahre lang blieb, | 
Beim Tode des Großherzogs von Baden aus Wien abberufen, | 


fand Hr. von Andlaw in Karlsruhe jelbit mannichfache Berändes 
rungen, die er wenigſtens flüchtig berührt, indem er, zu einer bes 
fondern Miffien nad Paris berufen, im Heimatland und den 
fürflichen Kreifen einige Wochen verweilt. Gr hatte die jeltiame 
Aufgabe, als Legationsrathb dem achtzigjührigen badifchen Ges 
fandten in Paris, den man nicht entjernen wollte, zur Seite zu 
Reben, zugleid aber auch ohne deſſen Vorwiſſen bei dem tamas 
ligen Minifterpräfiventen Polignac beglaubigt zu werben. Aber 
mit feiner Neife trifft er mitten in die Dulirevolution hinein; 


ohne eigentliche Beſchaͤftigung fann er deito ungeſtörter beobach⸗ 


ten, Allein gerade dieſe Veriode bearbeitet er, wie er felbft 
fagt, nicht nad einem Tagebuche. So gehören die Aeußerun— 
gen. über die erften Wochen des neuen Frankreich erſt einer ſpä— 


tern Zeit an, und nur etwa die Mittheilungen über das Verhals | 


ten des biplomatıfchen Gorps erfcheinen von hervorragenderm 


ntereife. So erzählt er: „Einige Geſandten, unter andern | 


auch Graf Apponhi, waren abweiend, andere unfichtbar gewors 
ben. Als man ſich endlich wieder zufammenfand, wurde berath: 
fchlagt, was zu thun fei. 
ber Wertreter 
des damals in Guropa einzigen nicht legitimen Monarchen, von 
Schweden, entgegentrat, Lövenhielm wollte namlidy, daß die bei 
Karl X. und nicht bei Ludwig Philipp beglaubigten Repräfen: 
tanten auch erfterm folgen follten. Der alte ritterliche Graf. 
in beffen Armen Guſtav III. das Leben ausgehaucht hatte, wurde 
überftimmt, und die Mehrzahl beichloß, den Lauf der Begebens 
heiten abzuwarten. Die Hauptfrage für die Gefandten blieb 
aber immer: ob und wer von ihnen zuerſt wieder bei ber neuen 


von | 


Bereits mir | 
dem Jahre 1824 trat Hr. von Andlaw in feine Beamtenlaufvahn | 
ein, die ihm fofert in das Brreic des auswärtigen Amtes | 
brachte und dem Hofe des Großherzogs Ludwig näher ſtellte. 


Hier war ed nun Pozzo di Borgo, | 
ußlands, weldyer dem Vorſchlage des Sefandten | 


| Regierung acerebitirt oder abberufen werden würde; fie mußten 
‚ jedoch ihren Höfen weitere Entſchließung überlafien. Ich jah 
ı Werther (Preußen), Pickel (Baiern), Könnerig (Sachſen), 
| Bagel (Holland), Rumpf (Hamburg) u. a.m. Sic waren je 
‚ nach ihren perfönlichen Anfichten mehr oder minder verftimmt, 
‚ alle fanden fi aber unbehaglich, und es war jedenfalls eine 
traurige Genugthuung, wenn mande auf den von Polignac 
verjchmähten Rath hinwiefen, den fie, Das Gewitter zu beſchwö— 
ren, ertheilt haben wollten. Wenn alle auch nicht gerabezu den 
Umſchwung beflagten, fo jahen fle dod) die Frage der Zufunft 
in einer nicht zu enträthfelnden Weiſe verwirrt... Bon dem betän: 
benden Treiben im Innern wendete man fich endlich wieber der 
Außenwelt zu. Viele, und nidjt mur die Ungufriedenen, wünſch— 
ten einen allgemeinen Krieg, um ſich dem Peinlichen der Lage 
zu entziehen. Ludwig Philipp theilte diefe Anficht nicht; ihm 
war vor allem daran gelegen, fich in den friedlichen Be der 
\ Grrungenfchaften zu 4 und mit Jubel wurbe von a 
‚ Anhängern die Anerkennung begrüßt, welche England dem Dür- 
gerfönig zuzuſchicken füch beeilte. Das londoner Gabinet, auf 

arl X, zürnend, der e8 wagte, —JJ ohne feine Erlaubnij 
zu erodern, hoffte in den Orleans gefügigere Verbündete zu fin: 
| den, und täufchte ſich nicht. Diefem Beifpiele folgten allmäh— 
‚ lich die europäifchen Mittelftaaten, dann famen Preußen und 
Oeſterreich, zögernd endlich auch Rußland: das Zeitalter ber 
“faits accomplis» hatte begonnen!” 

Mit diefen legten Worten bezeichnet der Verfaſſer, wenn 
aud vielleicht ohne Abficht, daß auch für ihn die Zeit begann, 
beren Entwidelungen er, feinem ganzen Wefen madı und den 
durch feinen Eebensgang bedingten Anſchauungen zufolge, fortan 
mit cinem gewifien Gefuͤhle der inmern Dppoption entgegenſtand. 
Ohue dem König der Franzoſen vorgeflellt zw fein, fehrte er 
nad; Karlarube zurück, um nadı einer fat zweijährigen Abe: 
ſenheit in feine * Verhaltniſſe zu Wien wieder einzutreten. 
| Bis zum Jahre 1835 treten die Esierungen der Stellung 
Deſterreichs zu ber neuen Zeit mit dem Fürftencongreß in Min 
' engräp, ven befannten Minifterialconferengen, ſowie den Mon: 
‚ archencongrefjen in Teplig und Prag meben vielen Perfonal: 
' —— als bemerlenswertheſte Momente des Buchs hervor. 

it der Frnennung des Hrn. von Plitteredorf zum Minitter 
in Karloruhe verband ſich Die Berufung bes Hrn. von Andlaw 
dorthin, wo er im Minifterium des Aeußern mannichfache Ber: 
' wendung fand, bis er ale Bejcäftsträger nah Münden er 

nannt wurde und bort von 1838 — 48 blieb. Gin reicheres Les 
ben erſchloß ſich ihm jedoch mit der darauffolgenden Rücdfehr 
nach Paris, Allein noch bemerkenewerthere Aufflärungen über 
politifche Zeitverhältniffe, ja ſelbſt über bebingende Stellungen 
hilterifcher Perfönlichfeiten, oder über irgendweldye engere Bezie: 
hungen ber Vertreter Deutjchlands zu den laufenden Dingen 
finden wir auch hier bios fehr fpärliche Andeutungen. Das 
Hauptgewicht iſt auf die rein perſonlichen, doch meiitens ziem: 
lich Aüchtigen Begegnungen mit den politiſch, künſtleriſch oder 
| fonftwie hervorragenden Seitgenoffen gelegt, deren Porträts 
allerdings mitunter in frappanter Beleuchtung vworüberziehen, 
doch aber meiftens zu fehr ale dissolving views erſcheinen, 
* eine beſondere Lebhaftigleit des Intereſſes in Anſpruch mu 
nehmen. 
Als 1845 Tettenborn in Wien geſtorben war, folgte ihm 
| Anblaw in feinem Poften. Ge if ein offenes Geftänbnif, 
wenn er von Paris mit ber Neuerung ſcheidet, daß er fih 
bezüglich der Zufunft Fraukreichs „, Betradytungen hingegeben, 
weldye ſich fpäter als ebenfo viele Taͤuſchungen erwiefen “, indem 
er die dortigen Verhaͤltniſſe „in jeder Beziehung geordnet, nad 
‚ allen Seiten hin als gefräftigt angefehen”. Denn fdyon auf ber 
Durchreife durch Deutſchland überrafchten ihm fozufagen bie 
wieder beginnenden Gärungen und es erregte ihm feine Freude, 
| als er nach einem Zeitraum von 11 Jahren Wien verhältnis 
mäßig jo wenig verändert wiederfand, „Eo war immer daſſelbe 
Iethafte Treiben, biefelbe Genußſucht und Gleichgültigkeit für 
| Dinge, weldye ſich nicht innerhalb eines gewiflen, emg gezogenen 
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Kreifes zutrugen. Dennoch fonnte es einem \chärfer beobadj: 
unden Muge nicht entgehen, daß dieſe behagliche Ruhe nur ober: 
dihlih war und fi in beinahe unjcheinbaren Symptomen im: 
wer mehr eine tiefer gehende Misftimmung zeigte, welche ſich 
von den höchſten Girteln bis auf die untern Volfsichichten er: 


| 


irdte. In der That war auch eine zwölfjährige Negierung | 


mie die des Kaifers Ferdinand nur in Deiterreich möglich; cs 
xregte ſich eben die Mafchine in herfömmlicher Weile fort, 
ti ein Impuls von außen fie zum Stillitand brachte.” Doch 
iu auch dies bis 1848 faft die einzigen eingehendern Bemer⸗ 


Zungen über die Schlufperiobe der Metternich'icyen Politif. Das | 


ilaende Kapitel jchildert uns die Öfterreichifchen Revolutione- 
zibre theils aus eigener Anſchauung, theils aus hiſtoriſcher Pers 
bertiee, in welcher ſich allerdings die Parteianſchauungen des 
Berjaffers nicht verleugnen. Beſonderer Aufmerfjamfeit werth 
eigeint jedody in dieſem Abfchnitte ein Brief Metternich’s aus 
Önzland (1849) au den Verfaſſer, welcher ſich über die vama: 
hgrn Zuitinde, namentlich Babens, auoſpricht. Belauntlich 
kat zum von 1851 —I6 Hr. von Andlaw an die Spige der 
bediihen Sefandtfchaft in Wien, Wir würden jedoch diele Mn: 
ige de6 Buchs ungebührlid verlängern, wenn wir auch hier 
aut Auszügen jeine an fidy unzweifelbafte Anfchauung von der 
Bılage und dem herrfchenden Geifte der Zeit zu belegen ver: 
iskıen. Urberhaupt treten gegen das Ende ver Aufzeichnungen 
In, welche ſich bis 1861 erſtrecken, die allgemeinen Berrachtuns 
gu hinter die perfönlichen Begegnungen bedeutend in den Hin: 
imirene, Immerhin if es aber anzuertennen, das der Ver— 
hir, wenn auch feine Ärengfathelitche und conjervative An: 
Kung nirgends verleugnend, doch chenfalls nirgends in eine 
zig und declamatoriſche Anfeindung der ſiegenden Zeitrich: 
m wiillt. Man nimmt aus dem Buche den Eindruck eines 
cceejten, abgefchloffenen, der Gegenwart wicht eben günſti— 
«u. 0 feineswegs zelotifchen oder abfichtlich das Gute der 
zu Weltſtrömungen verfennenden Gharafters mit hinweg: 
zyos verleugnet ſich namentlich die jeine Bildung, mit wel: 
sn vr Beobachter an das Leben bherantrat; nirgends vermißt 
a fegar die weiumfaſſenden Auſchauungen, weiche ihm ein 
ulbemegtes Leben gegeben und welche vielleicht dem Staate: 


Br eines Heinen Staats, ber die Strömung der Politik | 


win einge, ſoudern in ihren Wogen nur den Hügften Weg 
u isdn hat, mitunter ſelbſt nothwendiger fein mag, als dem 
wit hkimmten Traditionen umd gemügenden Machtmirteln han: 
deladen Vertreter einer bedingenden Großmacht. 

Aurelio Buddeus. 


Skizzen aus Detmold, 
Us zergangenen Tagen. Gefammelte Blätter von Karl 
3iegler. Lemgo. 1862. 8. 


Uniheinbare Bücher, Fein an Umfang und vielleicht noch 
ya dürftig auegeſtattet, werben meilt von ber Kritik nicht 
‚ gerade fo wie auch Menjchen von unſcheinbarem Weſen 
an uefheinbarer Kleibung im Leben auch wenig beachtet zu 
zerren pilegen. Das iſt einmal Welt! Und doch trifft man gez 
we unter unfcheinbaren Menſchen oft auf foldye von ganz be: 
tar Originalität und Tiefe, und in unfcheinbaren Schriften 
Kst man ort auf eine intereffante Miteheilung, eine neue Ent: 
— die auch in weitern Kreiſen bekannt zu werden ver— 
icnen 


Rachen wir alſo jenen verkehrten, häufig, aber immer vers 
ꝓtea geradelten Weltbrauch nicht mit, fondern greifen wir un: 
xtagt nach vorliegender fleinen, ziemlich dürftig ausgeftatteten 
and geirucdten Schrift von Karl Ziegler, Sie enthält einige 

teilder aus dem Leben im Detmoldfchen, zwei Mitiheiluns 
gen über den Dichter Friedrich Begemann und den Schriftiteller 
besber Althaus (viefer als Sohn eines Seneralfuperintenden in 
ermolb jelbft, erflerer zu Biemfen, einem Dorfe im Kippeichen 
"heren) und eime Partie „Grillen“, welche leptern im Kopfe 
w ‚ mitbin gleichfalls in Detmold geboren find. 





Unter diefen Skizzen erweckte uns diejemige, welche den ber 
reits erwähnten, am 2, Februar 1829 verftorbenen Dichter Ber 
gemann betrifft, ein jehr beträchtliches Interefle; denn Bege ⸗ 
mann gehörte, wie aus allem hervorzugehen ſcheint, zu den vier 
len Talenten, welche der in Deutfchland wie eine Ben rafli: 
enden Genialitatsſucht, der Selbftverblendung und Selbitüber: 
ſchaͤzung und einem hohlen Jdealbegrif von der Würde und 
Aufgabe eines Dichters zum Opfer gefallen find. Inſofern ift 
jein verfeblter Lebenslauf auch von Ra allgemeinen Interefle 
und fann denjenigen zur Warnung dienen, welche auf denfelben 
Wegen wandeln und noch fähig And, ſich warnen zu laffen, 
Dan möchte fat wehe über diejenigen rufen, welche zuerf in 
Deutſchland das Wort „Genie“ als ein Modewort der Zeit in 
Umlauf ſetzten, obſchon doch bereite Leſſing, ber klarſte und 
vernandigſte unter allen unſern Autoren früherer und älterer 
Zeit, ganz offen erflärte (in Worten, deren Sinn wir bier nur 
angeben ), daß «s ihm ebenfo lieb fein würde, eine Obrfeige zu 
erhalten, als eim Genie genannt zu werden. Die Leſer willen, 
daß wir es feineswegs mit benjenigen halten, weldye das Dich⸗ 
ten in umferer Zeit überhaupt verbieten und ausrotten möchten, 
was ja mit der Ausrottung des beutichen Gemüths umd ber 
beutichen Phantaſie, die doch auch ihre Befriedigung haben wels 
len, gleichbedeutend fein würbe; wenn aber in weitern Krei— 
fen ſich fo viel Gleichgültigkeit gegen die Dichter der Gegenwart 
und ihre Erzeugniſſe, ja jelbfi Geringſchätzung derfelben wahr: 
nehmen läßt, fo baben dazu die vielen, mamentlich jüngern 
Dichter ſelbſt beigetragen, welche den Beruf des Dichters aus: 
ſchließlich im bloßen VBerſemachen erblidten und von der Welt 
verlangten, ihrer paar Verfe wegen als abfonderliche Weſen ans 
gelaunt und felbit in ihren caprieiöfeften Lebensgewehnheiten, wor 
mir fie ihren Umgebungen läftig fielen, veipeetirt ober tolerirt 
zu werden, Zwar dürfen wir gerade Degemann eigentliche Ars 
roganz nad aufen him nicht vorwerfen, aber in ſich trug er 
ficherlich eine hohe Meinung von feinem Didytergenie und biefe, 
die ihn von jedem andern Berufe und jedem andern cinträgs 
lichern Zweige fchriftitellerifcher Thätigkeit fernhielt, war Die 
Urſache feiner vielfachen Leiden und Gutbehrungen, die wieder 
zu feinem frühen Tode ohne Zweifel mitwirften. 

Begemann gab im Jahre 1828 feine Gedichte, ſoweit fie 
ihm zur Veröffentlidung geeignet ſchienen, nebit den fünf eriten 
Geſangen des erſten Buchs eines poetifchen Märdens: „Der 
geſegnete Vaterfluch“, bei Bran in Jena unter dem Titel „Blu— 


‚ men von der Saale‘ heraus, und fie fanden, wie Karl Ziegs 





ler verfichert, in manchen Kreiien, namentlich in ber Damaligen 
Studentenwelt in Jena, Halle, Yeipzig, Griangen, Würzbur, 
und Heidelberg vielen Beifall. Auch angelehene Dichter, ſel 

Tied und Beugue ermunterten ihn; legterer begrüßte ihn freund: 


ſchaftlich durch ein vom 29. Juni 1828 datirtes Gedicht in der 


„Eleganten Zeitung, und Tied ließ im einen an den Dichter 
erichteten Brief vom October 1828 die Worte einfließen: „Wenn 
—* mich naͤher leunten, fo brauchte ich Ihnen nicht zu fagen, 
daß ich nicht ſchmeichle, indem ich Ihnen geſtehe, daß ich allent« 
halben das Dichtertalent zu erfennen glaube." Sogar Goethe, 
wie Karl Ziegler aus „ kam Duelle‘‘ gehört zu haben vers 
ſichert, ſoll ſich „ſehr lobend * über Begemann's Didytuugen 
geaufert haben. Das Grwihnenswertheile aber if, daß bie 
jenaer philoſophiſche Facultät anf Vermittelung des damaligen 
Prorectors Luden ſich veranlait jab, ihm aus freien Stüden 
das Doctordiplom einzuhändigen, doch wol ein Beweis, daß das 
mals die Poeſie im den willenichaftlichen Kreifen im böbern Ans 
fehen ſtaud als heutzutage, Mus dieſen Zeichen ven Anerfen: 
nung läßt ſich mit größerer Gewißheit ald aus den wenigen von 
Ziegler angeführten Proben fliegen, daß Begemann in der 
That eine nicht unbeträdhtliche poetifche Vegabung gehabt haben 
müfle, und man wird ibm jene ibm zu Theil gewordenen Ans 
erfennungen um fo lieber gönnen, da ſie nur dazu dirnten, feine 
legtern düſtern Ecbenstage mit einem tröftenden Schimmer zu 
umgeben, Jene poetiſchen Hallucinationen und Selbfltäufhun- 
gen, welche das Unglüd feines Lebens wurden, fallen ſchon in 
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die Zeit vor der Herausgabe feiner Gedichte und der Beifalle: 
bezeigungen, die er ihnen verbanfte, 

Friedrich Begemann war, wie fdyon bemerft, in dem lip: 
veichen Dorfe Biemfen und zwar am 27. September 1808 ge: 
boren. Sein Vater war Pachter eines Banernhofs und gehörte 
auch dem Grade feiner Bildung und Lebensgewohnheit nad 
eigentlich dem Bauernftande an. Demgemaͤß wuchs Friedrich 
auch mie cin Bauernfind auf, indem er die Pferde hinterm 
Pfluge hertrieb oder die Kühe hütete; aber fchon früh zeigten ſich 
in dem bis zum zelmten Jahre etwas fränflichen Knaben Keime 
einer poetifchen Natur. Der Berfafler bemerft hierbei: „Wun— 
dere man fich übrigens nicht, daß aus folchen Umftänden, wie 
fie Begemann in feiner frühften Jugend umgaben, ein poetiicher 
Kopf bervorgehen fonnte. Es lebt im lippeichen Landvolk, wie 
überhaupt im gangen Bolf der Weftfalen fehr viel poetifcher 
Sinn, es fließt in ihm noch das echte Blut der Germanen, die 
von den Teutonen an, immer gern zu dem Kernen, Schönen 
bhingezogen wurden und ihre ſehnſüchtigen Blicke zu ven Alpen 
und dem Mhein hinüberwarfen: ein Zeichen davon find noch bie 
vielfältigen Auswanderungen, und dann ift dafielbe ja auch durdy 
den trefflich ausgebildeten — ———— zu einer lobenswerthen 
Cultur herangereift. Geht man des Sommers aufs Land, ſo 
begegnet man nicht ſelten einem hübſchen Bauernfnaben, oder 
einem hübfchen Bauernmäpchen am Wege, die Bibel oder ein 
anderes Buch anf ihren Knien, und da ſieht man in fo Heine 
aufgeflärte Geſichter, taf man bald inne wird, hier gehen bie 
Ideen weiter ale anf das alltägliche Leben. Aufgeklärt ift we— 
nigflens ber lippeiche Volksſinn jebenfalls; cr hat felbit was 
Raffinirtes, er hat mämlich bei aller Erregung, bei aller Ge— 
neigiheit, fich leicht in Feuer fegen und fich arglos und gut⸗ 
müthig fortreifen zu lafien, ‘doch ſehr viel Tiefſinniges, was 

ar häufig in etwas Zurüdhaltendes, Argwöhnifches und in rin 
Fbottfächtigee Bewigeln ausichlägt.‘ 

Bei aller Anfgeflärtheit in aber das Bollsgemüth doch 
überall noch von dem Glauben an Märchen und fabelhafte Sa- 
gen angefüllt, und aus diefer Mifchung von moderner Verftandes: 
aufflärung und modernem Raffinement einerfeitt umd der in 
Deutichland erblichen Luſt an geheimnißvollen, lieblichen oder 
fchauerigen Märchen, Sagen und Phantafiefhöpfungen ift auch 
die romantifhe Schule erwachſen, die daher, was auch ihre 
Widerſacher ſonſt gegen fie vorbringen mögen, mehr ale manche 
andere Richtung den Borzug für fich in Anfpruch nehmen fann, 
* nationalen Urfprungs und zugleich Zeitgewächs geweſen 
zu fein. 

Der Paſtor des Kirchfpiels nahm an dem vierzehnjährigen 
Rnaben, der den Gonfirmationsuntericht bei ihm genoß, den 
hellen, aufgewedten und zugleich doch tieffinnigen Geiſt fehr 
bald gewahr, machte, ſelbſt poetificender Dilettant, den Knaben 
mit den Schöpfungen deutfcher Dichter befannt und bewirkte es, 
daß Begemann, um fi für das Studium der Theologie vorzu— 
bereiten, anf das Gymnaſium zu Detmold Fam, wo er das 
GHüd oder Unglüf hatte, wieder einem Lehrer in die Hände 
zu fallen, der durch das Stellen poetiſcher Aufgaben jeinem Hang 
zum Dichten’ weſentlich Borfchub leiftere. Der Verfaſſer erzählt: 
„„Begemann war in den legten Schuljahren fo poetifch geitimmt, daß 
er ſchon mehrere Dramen verfertigte und ſich für das Höchſte bes 
rufen hielt, wozu übrigens auch das Beifpiel des genialen Grabbe 
beitragen mochte, der zur Zeit, als jener anfam, mit ihm noch 
auf der Schule zufammen war und ihm fpäter von Berlin her, 
wo derfelbe jeit Oftern 1822 fludirte, mehrere Briefe fchrieh.... 
Im Herbie 1822 war die Zeit da, wo er zur Unwerfität ab: 
gehen follte. Aber woher die nöthigen Mittel nehmen? Der 
Paſtor Puſtluchen⸗Glanzow (Berfafler der « Falſchen Wander⸗ 
jahre»), der dazumal unweit Detmold in einem einſamen Dörf— 
hen wohnte und in ländlicher Mbgefchiedenheit über die Goethe's 
fchen Didytungen nachdachte, die Welt indeß ungeachtet feines 
pietiſtiſchen Sehnens nach gottſeligem Frieden nicht vergeffen 
fonnte, in der MWeife, daß er fich und feinen Wohnort für den 
Gentralyunft des damaligen lirerarifchen Lebens hielt, hatte Bes 
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gemann, der ihm bisweilen befuchte und ihm feine Gebichte 
mittheilte, erzählt, daß er ſich auf Univerfltäten mit literari- 
fehen Arbeiten burchgefiülagen. Alſo glaubte andy unier Freund 
anfangs, auf ähnliche Weile feine Subſiſtenz verdienen zu fon 
nen. Allein viefer Glaube mar ihm bald im der Ueberzeugung 
genommen, daß bie Poeſie auch ihre getreueſten Priefter felten 
vor dem Hunger reiten kann.“ 

Wir fönnen es uns nicht verfagen, bier eine Epiſode mit: 
zutbeilen, die uns Grabbe wieder in einer jener Situationen 
zeigt, welche er durch feine Wumberlichkeit fid) und andern zu 
bereiten pflegte. In Halle, wo Begemann nun dem Stubinm 
ber Theologie oblag, erfahte diefen eine fo große Sehnfucht nad 
feinem Landsmann Grabbe, daß er bie Beipnadtsferim des 
Jahres 1822 dazu benupte, nach Berlin zu. reifen, wahrſchein⸗ 
lich auch in der Hoffnung, von den literarifchen Verbindungen, 
in“ welche Grabbe inzwilchen eingetreten war, auch für fidh 
Nupen zu ziehen. Fuͤr Illufionen dieſer Art find eben junge 
Poeten meiſt fehr empfänglich, Sein erfter Gang war zu Grabbe, 
der aber gerade in fehr verbrieflicher Laune war und Bege: 
mann's herzlichen Gruß im baroder, echt Grabbe ſcher Weile 
ermwiberte, Karl Ziegler erzählt: „Grabbe empfing ibn mit den 
Worten: «D Gott, o Gott, Begemaun!o und eröffnete ihm 
fofort, er loͤnne ihm nicht behalten, er mühe ihm bitten, ihn 
zu verlaflen, indem er eben im Begriff ftebe, ſich in eine Ge— 
fellfjchaft zu begeben und dieſen Beſuch nicht ausſetzen dürft. 
«Sich, es geht nicht, Begemann, ich wollte dich wol behalten, 
aber ich kann es nicht, du mußt dich nach einem andern Unter: 
kommen umſehen. Nä, nä, es geht micht, glaub's nur.» Ber 
gemann wurbe darüber natürlich im höchſten Grade verlegen, 
er wußte nicht, mas er ſagen follte; einen foldyen 88 
hatte er nicht erwartet. Dazu fam, daß er ſich darauf verlaß⸗ 
fen, bei Grabbe ein Unterfommen zu finden und deshalb mit 
feinem wenigen Gelbe gereift war, das faum mehr ausreichte, 
die Rüdreife zu machen, am wenigiten aber bier in Berlin ein 
Wirthehaus zu beziehen. Gr jet verſchaͤmt vor ſich mieber umd 
es mochten ihm die Thränen nahe fein. — «Ja aber», begann er 
Neinlaut. — «Haft du fein Geld!» erwiderte Grabbe, «da fanır id) 
dir nicht helfen, ich habe felbft nichts. Ich habe weiter nichts, als 
hier dem filbernen Böflel.» Dabei griff er mach einem folden und 
legte ihm Begemann in die Hand, «Da, nimm ihm, ba fannf 
ihn verfaufen , und dann, dein Unterfommen, du fannft ja j* 
einem von deinen Kandeleuten gehen und bei ihm fchlafen, bier, 
willſt du eine Dede, damit kannſt du dich zudecken, ba nimm 
fie» und hierbei legte er Begemann eine alte wollene Dede, de 
er auf feinem Bette liegen hatte, unter den MArın. “Nun & 
müffen wir geben, nä fieh, es geht nicht», er machte ein wem 
drießliches Geficht und ſchritt voran aus der Thür. Begemant 
folgte, beinahe weinend, und als er vor dem Haufe allein gelal: 
fen war, irrte er mit feiner Dede und feinem Löffel in dem 
großen Berlin umber, um einen feiner Yandeslente zu treffen, 
deren Wohnungen er übrigens nicht wußte. Es war faſt Mad! 
geworben und er fror fehr im feinem kurzen Inappen Rödchen, 
und Gott weiß, wie es hätte werden follen, wenn nicht zufall 
einftr feiner Landoleute ihm begegnet wäre, ber ihm mit ma 
Haufe nahm und bei fich behielt, bie er wieder nad Halle 
zurückreiſte.“ 

Freilich läßt ſich auch manches für Grabbe's Benchmet 
zur Gntfchulbigung anführen; denn was jollte Grabbe, e“ 
ohnehin vielleicht bereits an manchem bilertirenden, ſich ihm ya 
drängenden Poeten ſchlimme Grfahrungen gemacht hatte, = 
dem plöplich, ohne vorhergegangene Anfrage umd Anzeige © 
fcheinenden en Studenten eigentlich anfangen? Hatte 
doch genug mit fich ſelbſt zu thun. e 

Degen Betheiligung an den burjchenichaftlichen — 
gen erhielt Begemann zu Oflern mit 121 andern — ar 
consilium abeundi und mufte Halle verlaffen. Seine Gonn 
zogen nun ihre Hand von ihm zurück. Gr ſelbſt ſi ein? 
a. in feiner Heimat ein Afyl, offenbarte aber jebt fdren fen. 
allgemeine tiefe Berftimmung unb ein fonderbar leidendes 
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Denn ging cr auf gut Glück nah Marburg, wo er, wie cs 


beißt namentlich durch Alorencourt dazu verleitet, fi abermals | 


| 


mit „burichenihafilichen Treibereien“ abgab und damit viel fhöne | 


Zeit verrhat, Dann V er nach Erlangen, wo er durch fein 
poetiiched Talent und durch feine außerotdentliche Gabe, Ge: 
ibidhten zu erzählen und zu erfinden, bald der Mittelpunft eines 
ihn bewundernden Studentenfreifes wurde. Dabei aber gerieth 
er jo in Echulden, daß er fein Logis in der Stadt mehr erhal: 
ten fonmte und mitten im Winter ein Gartenhaus bewohnte, in 
tom fein Dfen angebracht war, ſodaß er bei Tage im Bert, 
auf das der Wind durch die Rigen der Kenfter häufig den Schnee 
jagte, liegen und darin ſtudiren und fchreiben mußte. 

Begemann’s Triennium war abgefloffen; er hatte viel in 
Borie nad Burfchenichaft, aber wenig in der Theologie gethan, 
ab er fam num auf den Ginfall, Docent ber Sefhicte zu wer: 
kn, weshalb er fi nach Jena begab und hier mehrere Pros 
fferen beiuchte und zwar im höchit vernachläffigter Kleidung, 
sone Weite, ohne ein Tuch um feinen Hals und ın einem jebr 
iyeiragenen Dberrod. Doc wurde er audy hier wegen feines 
Nareigenden Erzäblertalents fehr bald ver belebende Mittelpunft 
and Rreifes von Stubirenden. Der Verfaſſer vorliegender Schrift 
merkt: „Ich ſtudirte damals auch in Jena, wo mir häufig 
fummen Ercurſionen nach der Runigburg machten und uns um 

an herumlagerten, der auf einer Anhöhe ſaß und von 
tm deutfchen Michel erzählte mit dem ihm eigenen fonberbaren 
tiheln und den Meingemachten Augen. Zu unfern Füßen lag 
tet ihöme Thal, durch welches ſich die Saale wie ein filbernes 
den bindurchichlingt. Ic gedenke gern diefer Zeit, doch auch 
Ädlenmeife mit Rührung. Denn wo find alle biefe Leute ges 
ea? Zwei find gefallen im polniichen Freiheitsfampie vor 

‚ein Baar, in das Attentat von Frankfurt (1833) vers 
ati, hat fich mach Amerifa zurüdgezogen und die Uebrigen — 
Ne ich nicht." 

Mer der deutſche Philifter, der Stubenvermierher, der 
Ereeirth, die Wälcherin, der Schneider u. ſ. w. geben feinen 
Sit anf Schöne Maͤrchen und rührende Gedichte. Begemann, 
breits lorperlich leidend, verfanf immer mehr in Sammer und 
At und Mistimmung. „Es fam bald dahin”, erzählt Karl 
Jegler, „daß ihm aller Credit aufgefündigt wurde und er weder 
Ts uch Wohnung erhalten fonnte; ach! ich habe es einſt ges 
hen, wie die Speilewirthin dem Kellner, der ihm das Eſſen 
era, die Weifung gab, diefes legtere wieder wegzunchmen, 
Tr gute Begemarn war tief beirübt, wußte ſich aber nicht zu 
Seifen und feine Freunde mußten ſich ins Mittel fchlagen, wors 
a er denn, fozufagen, von deren Güte lebte, indem ein Stu: 
!eat ihm mitleidig zu fich auf die Stube nahm, mehrere andere 
hm einen Freitifch ausmachten und diefer und jener ihm das 

denitte, welches er zu trinfen beliebte. Dafür mußte er 
mäblen und unterhalten; es hatte mas überaus Nührendes. 
rise Kleidung mar abgetragen, und es gefchahb nicht felten, 
Yan zu Haufe bleiben mußte, wenn jein einziges Beinfleid 
fnea unglädlichen Riß befommen hatte. Als er einmal einen 
sen Anzug aus feiner Heimat erhalten hatte, wurde er fat 
"ridämt und roth, wenn jemand zu ihm fagte: @i, wie hübſch 
u Mm neuen Mode! 

Eufffante und fpottfächtige Gelbfchnäbel und junge Bürfchs 
"m machten fich ein Vergnügen daraus, den alten Studenten 
enden und aufzuziehen, und fo verlor er fein any ring 
mar mehr; er warf fich bald auf diefe, bald auf jene Mrbeit, 
eher jedoch bei irgendeiner confequent ausdauern zu fönnen; feine 

den nahmen immer mehr etwas „Rlirrenhaftes” an. Die 
(ten erwähnten Auszeichnungen, welde ibm feine Gedichte eins 
ragen, waren der legte Lichtblick, der in jein verbüftertes Leben 
!!; aber feinen Hunger fonnten fie nicht flillen, feinen Leib 
not wärmen, feine Krankheit in ihrem Rortichreiten nicht hem⸗ 
nm. Dftern 1828 begab er fih nah Münden, wo er ein 

I zu gründen gedachte; aber daſelbſt angefommen, that 
* gar nichts, mm feinen Zweck zu erreichen. Cine heftige Gr: 
9, die er fi anf der Reiſe zugezogen, hatte ſich auf 
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feine bereits leidende Bruft geworfen, und bald zeigten fidh die 
Symptome der Schwindſucht offenbar. Begemann, ber nun 
ſelbſt fühlte, daß es mit ihm zu Ende ging, benupte die lepten 
Kräfte, die ihm noch geblieben waren, zur Reife in die Heimat. 
Im Spätherbit 1828 Ichrte er abgemattet in das Pippefche zus 
rüd, und bereits am 2. Februar 1829 verließ feine wielgeprüfte 
Serle ihre indische Hülle. Kurz vor feinem Tode ſchrieb er einige 
von Ziegler mitgetheilte Strophen, in denen er beflagt, daß er 
verberben müffe „ohne Hoffnung, Lieb’ und Glaube”, daß er, 
„buch Sumpf und Wüſte irrend“, einem frühen Grabe zum 
NRanbe werde. x 

Begemann's Leben hat ficherlich etwas Nührendes, und wenn 
es au im ganzen als ein verfehltes und zweckloſes angefehen 
werden muß, fo darf man dod) nicht vergeffen, daß bie Bichtere 
manie, von der er befefien war, in ber Bildungsatmofphäre ber 
Zeit felb lag. Gaparitäten biefer Art entbehren meift ber 
Klarheit und der nölhigen Energie; das Wollen, und zwar ein 
unbeflimmtes, überwiegt bei ihnen mei das Können, das Tas 
lent der Reproduction den Gharafter, welcher jenem erft den 
rechten Halt ertheilt. Gerade in Deutſchlaud ift aber biefer 
Mangel an Energie und Gharafter bei poetifhen Talenten am 
wenigften zu verwundern; die felbiigefällige und biffelute Ges 
müthsoujelei m. der fi wol die meiſten Studirenden 
während ihrer Univerfitätszeit hingeben, fcheint nicht fehr geeigs 
net zu fein, thatfräftige und zugleich männlich befonnene Ghas 
raftere hervorzubringen. Jedenfalls gehörte Begemann micht zu 
denen, melde, außer nach Dichterruhm, auch nach einer gläns 
jenden äußern Stellung trachten und denen dazu jedes Mittel 
recht iſt; er gehörte zu dem vollfommen uneigennügigen Gharafs 
teren, welche im Dienfte der Mufe ſich jeder Entbehrung und 
ſelbſt Demüthigung unterziehen. Die Güter biefer Welt füm ⸗ 
merten ihn nicht. Ob er, wenn man ihn zu rechter Zeit über 
biefe Gntbehrungen und Nothſtände hinweggehoben und dadurch 
fein Leben um eine Anzahl von Jahren verlängert hätte, zu 
einer gröfern Ausbildung und Vertiefung feines Talents gelangt 
fein würde, bleibe dahingeftellt. An wohlfeilem Lob pflegt es 
ja unter Umftänden in Deutſchland nicht zu fehlen, aber mehr 
als dieſes darf bie Unterftügung eines Talents nicht Foften. 
Karl Ziegler ſcheint der Anficht zu fein, daf es Begemann nur 
an äußerer Unterftügung gefehlt habe; er bemerft: „Wenn wir 
auch nicht allen Anſprüchen das Wort reven wollen, weldye lite 
rifche Leute an die Welt zu machen pflegen, und zugeben müflen, 
daß ſich mancher trop ber größten Widerwärtigfeiten Bahn ges 
brochen hat, während aus einem andern, dem die größte äußere 
Beförderung zu Theil warb, meil er viel verſprach, nichts ger 
worben ift, jo find wir doch nicht der Meinung, daf die Ener: 
gie des Geiftes oder das Genie burch alle äußere Noth Hin: 
durchhilft, oder daß, wie Herder will, die Noth die zehmte Mufe 
it, glauben vielmehr, daß es mit vielen Schöngeiflern, mit 
denen es ſchief ging, ganz anders geivorden wäre, wenn man 
zur rechten Zeit in ihr Beben hülfreich und erdnend eingegriffen 
und fie aus drücenden beengenden Verhäliniſſen an freie gefunde 
Luft gefept Hätte, wo fie aufathmen fonnten, und follte man 
darum doch wenigftens immer gegen ſtrebende Köpfe eine freund: 
liche und verfühnende Geſinnung bewahren.‘ 

Auf daſſelbe Thema fommt der Verfaſſer auch in feinen 
„ Grillen “ — wo eo unter anderm heißt: „Der Menſch 
thut in der Regel nur etwas aus Eigennußz. Selbſt gegen die 
Dichter und Schriftſteller handelt man fo. Man läßt die Thrä: 
nen auf das Romanblatt fallen, was fie gefchrieben haben, aber 
zu Aufopferungen ſich zu entfchliegen, dazu fühlt man ſich wenig 
veranlaßt, wenn jene nämlich ihren eigenen Betrachtungen nach⸗ 
gehen; fie find ziemlich ifolirt im Leben. Freilich wenn einer 
untergegangen, verborben oder verfommen, wenn er in die Welt 
gelaufen ift oder ſich die Kugel vor den Kopf gefchoffen hat, 
dann hat man noch wol Theilnahme, Mach dem Tore if 
Deutſchland gegen feine verunglüdten Dichter allerdings immer 
fehr mitleidig geweien, nach dem Tode hat «6 immer feine gro: 
fen Geifler anerkannt. Aber warum? Weil man ſich ſelbſt bes 
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wundert, den Beritorbenen entdeckt zu haben und defien Perfün: 


Tichfeit nun nicht mehr ſchroff —— Der Verfaſſer for— 
dert zut Nachſicht gegen den Dichter auf, denn dieſer ſei doch einmal 
ein anderer Menſch als der gewöhnliche Philiſter: „Ja er if ver⸗ 
drieflich, mislaunig, bald ausgelaffen, bald finfter, es ift ſchlecht 
umgehen mit ihm; aber feid ihr denn fo felbiliüchtig, dab man 
J beftändig mit ſüßem Geſicht auſehen ſoll? Seid ihr fo wenig 
dankbär für das, was er für euch leidet?‘ 

Im ganzen haben wir den Berfafler aus diefem Büchlein 
mehr lieben lernen als aus feinem befannten Buche über Grabbe, 


in dem er es freilich mit einem höchſt wunderlichen Individuum 


und ber egoillifchen, falten, unweiblichen, ja unmenfchlichen Les 
bensgefährtin des Bejanmernswerthen zu thun hatte. Ju vorlies 
endet Schrift offenbart der Werfafler einen zarten Sinn für 
öhere Humanität; er Fennt die jchlimmen Impulje und Leidens 
fhaften unferer Zeit, und weit davon entfernt, ſich von der 
glänzenden Entwickelung aller materiellen Wactoren bierüber 
täufchen zu laſſen, ſchildert er die Gefahren, welche diefer Zus 
Hand in fich beherbergt, in der elften Grille mit eindringlicyer 
Schärfe. Man fünne nicht jagen, meint er, daß man auf ſehr 


viel Moralität ſtoße; man fpreche zwar viel von Humanität, | 


aber felbft unter dieſer fei der Egoismus verborgen; ein jeder 
denfe an fid und fuche den andern mit dem Ginbogen wegzu⸗ 


ftoßen; alles wolle allein wiſſen und recht haben und lönne feis | 


nen Widerſpruch vertragen; es get eine völlige Ummwälzung 
ber ſocialen Fragen u. ſ. w. „Selbit die Zeit’, bemerkt er, 
„geht nicht schnell genug, man will die Zufunft geniefen und 
Weltepochen alle Augenblide hervortreten laflen. Immer wieder 
darauf Ice! raſch, raſch, nicht fill geftanden, das iſt ber Ruf, 
immer vorwärts in wilder Eile. Und follte nun eine ſolche 


Ungebuld fähig fein, einen dauernden Grund zu legen, worauf | 


fommende Geſchlechter fortarbeiten Fönnten ?'‘ 

Unfere Optimiften und namentlich die modernen National: 
öfonomen, welche die moralifchen Wacteren ganz außer bem 
Spiele zu laſſen pflegen, denfen hierüber freilich ganz anders; 
aber fie vergefien, daß zur Zeit des faiferlichen Rom Lurus, 
Reichthum, Genußleben und, im Verhältnig zu der Summe der 
damals vorhandenen Mittel und Grfindungen, Kommereium, In: 
duflrie, Schiffahrt, Yand: und Wegebau n. ſ. m. im gleidyen 
und zum Theil noch böhern Grade entwidelt waren als heut: 
utage, und dab das römifche Reich gerade unter der Laft die⸗ 
ie glänzenden Gntwidelung aller materiellen Aactoren zuſam— 
menbrechen mußte. . M. 


Zur Romanliteratur. 

1. Kunſt und Handwerf. Gin Roman vom Verfafler der „Abens 
teuer eines Emporlömmlings‘‘. Drei Bände. Franffurt a. M., 
Sauerländer. 1861. 8. 4 Thlr. 15 Nur. 

2. Amtmanı von Keſſel und feine Familie. Roman von P. 3. 
en en Zwei Bände, Leipzig, DO. Wigand. 1862, 8. 

Thlr. 


In „Kunſt und Handwerk‘ (Mr. 1) liegt uns die Arbeit 
eines ungenannten Mutors vor, der ums ſchon einmal durch 
feine Geſchichte eines Emporfömmlings einen lebhaften Wunſch 
nach feiner nähern Bekanntſchaft eingeflößt bat. Ges fommt 
nämlich nicht oft vor, daß ein grünblicher und gelehrter Mu: 
fifer zugleich ein tiefer Seichichtsfenner und ein achtbarer Poli: 
tifer jei. In dem „Emporkömmling“ betbätigte ſich der Autor 
in der zuletzt erwähnten Beziehung, der Grundton der romans 
tifchen Darttellung war eine ſcharfe Kritif der deutichen Fürſten— 
politif, das Gewicht fiel mefentlih auf die politiſchen Mer: 
haͤltniſſe Deutſchlands, die er tief eingehend beleuchtete und 
denen das muffalifche Interejje zwar zur Seite ging, aber fidy 
ihm boch umterordnete, Hier dagegen nimmt es entfchieben den 
Bordergrund ein, uud es ift nicht zu leugnen, daß der Berfaffer 
bierbei fo viel Wiſſen und Kenntniß mit fo vielem Urtheil ver: 
einigt, daß wir im dieſer Hinficht cine feltene und hervorragende 
Arbeit vor ung haben. Die feinen Grenzlinien, welche in ben 


Bielpunften der Muſik das Haudwerf von der Kunft trennen, 
bilden das Thema des Autors; er zeichnet dieſe Linien mit feis 
ner und feſter Hand und malt mit großem Geſchick ein roman: 
tiſches Gemälde von großem und dauerndem Jutereſſe um fie 
her. Im jeder Richtung der muſikaliſthen Beitrebungen läßt er 
uns erbliden, wo die Kunft aufhört und das Handwerk beginnt, 
wohin beide Richtungen endlich führen und in welche Abwege 
fie verlaufen, Dabei adelt er die Kunft durch das Blüd innerer 
Befriedigung, feeliichen Genuſſes und züchtigt die falſche Ni: 
tung durch inneres Unbehagen und Äußeres Verderben; ja er 
ſtraft endlich auch das Schwanken zwiſchen beiden, die Derfüh- 
rungen, welche das Handiwerf durch materiellen Gewinn aus: 
übt, mit Selbſtvernichtung und auferm Untergang. Alles vies ik 
würdig und fchön vorgetragen, wir Fünnen ung deilen nur freuen; 
denn Uebertreibung, Scroffheit und Gemeines blieben dem Ver— 
faffer durchweg fern, während Scüöngebadytes und Ginnigaus: 
gerrüdtes, Charalter- und Geiſtvolles uns im veichen Maßt 
begegnet, wie denn der Verfaſſer überhaupt ein Meifter des 
Stile iſt und als ein Dann von mächtiger Meflerion ſich 
befunbet. 

Aus der zahlreichen Galerie männlicher und weiblicher Cha: 
raftere, die er und vorführt, heben ſich befonders zwei Gharafter: 
hervor, junge deutſche Mufifer, welche in Paris zufammentrei: 
fen: der eine eine finnige, tränmerifche norddeutiche Natur; der 
andere, voll ſüdlichen Feuers, von den Leben unverfennbar eruit 
geprüft, erregbar, bitter, newwös; ber eine firtlich ernſten Grund: 
fügen huldigend, ver andere geiſtreich, flar, aber in feinen Hand: 
lungen vom @indrud des Momentes beſtimmt. An diefen bei: 
den Gharafteren entwidelt der Verfaſſer fein Thema. Wibert 
Horft, der Klavierpirtuos, war aus Rußland, Gwalt, ter 
Öeiger, aus Wien in die Seineftabt gefommen; jener um zu 
leben und Geld zu machen, diefer um zu lernen und zu beobadı: 
ten; denn die nächſten Kapitel fchildern uns das pariier Mut: 
leben in den treffendften und aumuthigſten Zügen, Daun folat 
die Lebeusgeſchichte Horſt'e, eines Mannes, der urſprünglich 
von reinften Eifer für die Kunſt beſeelt, allmählich durch die 
Wirbel des Lebenogenuſſes von feiner fittlichen Baſis verdrängt, 
von den Verlodungen des Handwerks überwältigt, chen dieſe 
Kunſt dent Genuß, welchen Anjchen und Reichthum gewähren, 
zum Opfer bringt, bei beitändigem Gewiffensfampf doch der 
Krivolität des gewiunbringenden Handiwerfs anheimfällt und in 
der wahren Runitbegeifterung nur eine Thorheit erblicdt. Die 


‚ Ten feinen Vehren aber widerſteht Gwalt, der dann auch nad 


fchwerem Kampfe bafür reichen Lohn empfängt, während Hort 
ſutlich verfällt und untergebt. So viel von dem Grundgedanken 
dieſer erniigemeinten und wohl durchgeführten Arbeit. 

Der Berfafler, der ſich offenbar viel in den höhern Ge— 
jellichaftsfreiien bewegt bat und ihre Sprache ſpricht, muf 


' namentlich auch der Diplomatiichen Welt nahe geftanden haben, 


wie, abgeſehen von feinem „Gmporfümmling‘“, auch hier wie 
der die Schilderung Feruonville's, des Gefandten , bezeugt, bie 
u den feintten Intriguenftüden gehört, denen man begegner 
ann. Gbenfo feunt er Rußland und feine höhere Gefellichaft 
genau und gibt von dem Schloßleben in Südrufland eine fc 
elude Ecyilderung und in feiner Fürſtin Maffimow ein Pil: 
echt ruſſiſcher Sittenverderbniß. Das Hauptzewicht fühlt indei 
inımer auf bie verſchiedenen und zahlreichen muftkalifchen Gba: 
tafiere, die er ung vorführt zu Lehre und Warnung. In jene 
Kreijen in Südrußland und in Petersburg legt Horn ben Grum 
zu feinem Verderben. Lebensgenuß, Verſchwendung, Liebeleic 
zerſtören in ihm bie geniale Kunſtanlage; er finft mit feine 
Kunit zum Handelsmann herab, und ung bleibt nur die Pelre 
daß man nicht zugleich Noud und funfibegeiftert fein fann. Wih 
rend Hort dieſe Griahrung an ſich madt, gibt er ung cin 
Fülle von Reflerionen, die entweder von großer Welterfahrum 
und Durchſchauung der Menichen in den höhern Lebensfreifeı 
zeugen, oder doch durch einen eigenthümlich glüdlichen Ausdrui 
überrafhen. Se heißt es ©, 290: „Es gibt Leute, die mu 
dann mit dem Unglüd Mitleid haben, wenn fie davon lefen.' 
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Te weiter: „Man Part Die Menſchen nie merfen laifen, daß 


reden muß, daun fell man ich niemals an die wenden, mit 
ihm man ein und dafielbe Geichäft treibt.” Oder: - „Die 


Ende verzeihen cher einen Angriff auf ihren Gharafter, als auf | 


dern Beichmad." Wer fih dem Gemüthsleben bingeben will, 
Int von ber Sefellichaft gar nichts erwarten. 

Die Umſchweift 

Begreife, 

Bas ih mit ter Welt entzwelt 

Ric will fie Gemüth, will Heflichkeit — 
zu Borthe eben biefen Gedanken ausdrückt. 


achtbarer Virtuoſe, Harzhem, auf, der, obwol er gauz Eng: 
aer fe draucht, und wenn mau durchaue anderer Hülfe ans | 


länder geworden iſt, die deutſche Thorheit begeht, eine vornehme 
junge Lady, die ihn liebt, heiratben zu mollen, nachdem er ein 
treues Herz verlaffen, und der dafür, trog Reichthum und ehren: 
hafter Stellung, mit allgemeinem Hobngelächter beflraft wird 


und Richt. 


So endet dieje werthvolle Arbeit, melde beitimmt if, bas 


muſikaliſche Leben in den vier Hanptiphären, in Deutjchland, 


Rußland, Frankreich und Gngland, in frifchen lebendigen Bil: 
bern vorzuführen und die ibeellen ey zwijchen Runft und 


‘ Handwerf im der Mufit fcharf und mit feiner Hand zu zeichnen 


Üine Art von Gompromiß zwifchen der Kunſt und dem | 


banwert bietet fich in den Worten: „Die Miffion des Mu: 
Ars ih nicht blos eine Fünfllerifche, ſondern auch eine gejell: 
Allihe. Hat er feine Stellung begriffen, ſo wird er nichts 
werschmen, was dieſer Miffien unwürdig if, aber über das 
Beier feiner Kunſt felbit muß er zuvor Har gewerden fein!“ 


E47 heist es: „Os gibt in Deutfchland noch viele * | 
as 


sche Ah für unabhängig halten, wenn ſie grob find. 
u darin, daß ed bei uns überhaupt feinen Belellfchaftsten 
“, wie in Branfreich und England, wo jeber, gleichviel wels 
ser Rmges und Standes er fei, ſobald er in die Gefellichaft 
Tr, imfelben allgemeinen Geſehen der Gonvenienz unterwors 
and wiederum feinerfeits unter ihrem Schuße Kb. Wir 
’argen erleben täglich, daß den Hochſtehenden feinerlei Vers 
weertang für die Verlegung ver Geſetze des Anftandes trifft‘ 
iin „Da man nie kan iſt“, heißt ed weiterhin, „etwas 
Stelihes herporzubringen, wenn man fehr gut aufgelegt iſt, 
“men fi gewöhnen, auch dann zu arbeiten, wenn bie Luft 
nitre iſt.“ Dber: „Das durch und durch fubjective Schaf: 
ne Mut ift der inmigen Annäherung zwifchen ven Indie 
"sk günfig. Viele Componiften hören durchaus nichts 
Ws als ihre eigene Muſil. 
= rmmal ganz ansgehört und urtheilte dann: «Il y a du 
"amt dans celle musique.» &, 401: „Nicht im Di: 
"arms liegt Die Gefahr, ſondern in dem Werthe, ben man 
'w deiegt. Unter allen Dilettanten if der Deutiche im: 
= 16 er befcheidenfte und aufrichtig ſtrebſamſte.“ Schwere 
“rear hauft der Berfaffer dagegen auf die Kunſtfritik in den 
arten muſitaliſchen Zeitfchriften. „Da gibt es ſolche“, 
„Dein Den vordern Seiten herzbrediend elaſſiſch fich 
es and auf ten hintern das fade, elende und ephemere 
3m angreifen, Die ihr Gigenthämer verlegt bat, Ü 


Auber hat den «Don Juan» | 





Gine andere | 


a in Transjeenden;, publicirt philofophiiche Keitartifel über | 


. Elarben an Die Mufif mit allerhand neuhegelianifchen 
Soden und jagt nicht ein Wort darüber, ob das beſprochene 
Sal nt oder ſchlecht ſei. Wine dritte reitet auf Papiernem 
als Kämre für Meinheit und guten Geſchmack in die 
"train, ſchlaͤgt ein frommes Kreuz über die fündhafte Wett, 
er gegm vermeſſene Neuerer; dann aber macht fie einige jiers 
“se Tomem und ſenkt bie Lanze gar anmuthig ver einer 
Por! * ee thronenden gut recommanditten Mittelmä— 
ent” nf. w. 

Teck num genug der Proben von dem nicht gewöhnlichen 
*, ber in dieſem Buche vorwaltet und ber uns zumeilen 
EM mas Goethe ſches erbliden läßt, Wie im erſten Bande 
een, Paris und Ruflanb in ihrem Mufiffeben den Ges 
Swen der Darfiellung bildeten, fo ift es im zweiten bejon: 
* drgland, das ber Verfaſſer und zeichnet, 
: „Bas felbft ein Peſſimiſt, wie Hort, ſich von dem mus 
Fre Handwerferthum denken mochte, feine Vorſtellung 
ver von dem, was bie Wirklichkeit in London bietet, noch bei 
tm übertroffen, Nirgende wie dort tritt jenes fo ſchamlos, fe 
Aüdncht befeitigend auf, nirgends lift ſich der Mufifer fo 
end gar als bloßes Räderwerf in der Maſchincrie des 
Waedhen⸗ gebrauchen als hier.“ @s Polgt daun eine Gil: 
md Vublikums in ben berühmten Arghlle-Roomo, an der 
trier Ach ſelbſt erquicken mag. Hier tritt denn auch ein 


5 


Hier heißt es | 





und im Geifte des Leſers feftzuftellen; zwei Bielpunfte, die hier: 
mit anf alle Weile wel erreicht ſind. 


Einer fo ernft gemeinten und wohldurchgeführten Arbeit ges 
genüber zeigt fich der „Amtmanın von KRoffel, von BP. 3. Wilden 
(Ne, 2), nur ale ein Lückenbüßer, als eine unbedeutende Leiſtung, 
von ber höchſtens zu jagen if, daß fie eine nicht gerade unan⸗ 
— Unterhaltung für eine mäßige Stunde gewähren mag. 

er geiflige Stoff, der barin verarbeiter wird, fällt nicht ine &es 
wicht; die Kunſt iſt gering, das reflective Element ſchwach und 
ewöhnlid. Bine Null von Papa, eine adeltolge Mama, die 
ch Schließlich als die Tochter eines Kutfchers erkennen muß, 
ein Fräulein, das zwei junge Männer liebt, einen guten und 
einen Ichlechten, zwei Gavaliere, der eine Ariftofrat, der andere 
ein ausgemachter Schurfe, verfchiedene Paſtoren von fehr- vers 
ſchiedenem Kaliber, Pietiften und Rationaliften, endlich eine uns 
eutbehrliche Mag⸗ Marillis in Seftalt einer wahnmwigigen Mayb: 
alles dies find jo gewöhnliche Ingredienzien eines deutſchen Ro— 
mand, daß ſchon eine Dreiftigfeit dazu gehört, dies für neu 
gelten lafien zu wollen. Dieſem Stoffe ift auch der Stil ähns 
lid: er nährt fih ven den allergemöhnlichiten Romanbroren, 
die jeder auswendig weiß, und illuſtrirt Grenen, mie die, wo bie 
adelitolge Frau Amtmännin auf einmal inne wird, baf fie mit 
einem Judenjungen getanzt hat und natürlich darüber in Ohn— 
macht fällt. Bedeutenderes geſchieht nämlich in biefen ganzen 
zwei Bänden nicht. Jener vorwaltenden oberflächlichen Gha« 
vafteriftit entziehen ſich felbit die Geiſtlichen nicht, bie wir hier 
feunen lernen, obwol fic allertings noch jo ziemlich das DBeile 
fageu, was in dieſem Buche ſteht, abgefehen von dem, was über 
die Dichter, welche nach dem Neimlerifon dichten, gejagt wird, 
Höher als bis zu folgendem Gap erhebt ſich die Keflerion des 
Verfaffers nicht: „Welch eine — — iſt doch die Ge— 
duld! Sie bricht jedem Leid und jedem Schmerz die Spitze ab, 
fie if die Mutter der Hoffnung und bes Vertrauens, fie vers 
leiht den ſchwerſten Stunden noch den Muth bes Ertragene. 
Sie ift es, melde den Grund legt zu Reichthum und irdlſcher 
Gtüdjetigfeitz denn ber Bumpenfammler ()_ fügt gedulbig einen 
Fegen zu dem andern jahrein jahraus, bis fie zu Haufen werden 
und die Haufen zu Ballen und diefe zu Geld, mit dem er Häufer 
baut. O, es it etwas Wroßes um bie Geduld! Sie gibt dem, 
ber fie übt, immer wieder die Herrſchaft, geiftige wie materielle, 
über feine Umgebung, fe iſt die rechte Runft der Regierung‘ 
u. ſ. w. Mir haben dieſe Stelle, als eine der beiten im Buche, 
init der Abſicht hervorgehoben, um dem Berfaffer nad) aller Mög: 
tichfein gerecht zu werden, Damit muß er zufrieden fein! 4. 


Die Sflavenfrage unddie nordamerikanifche Politik, 

Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von Amer 
rifa von Friedrich Rapp. Bamburg, O. Meißner, 1861. 
Gr. 12. 1 Thlr. 20 Ngr 


Der Titel diefes Buchs if nicht ganz richtig, denn von den 
Sflayen, von den Schwarzen erfahren wir in bemfelben ſoviel 
als gar nichts; es enthält vielmehr lediglich eine gejchichtliche 
Darftellung der Mirfungen, des @influffes, welche das Befteben 
von Sflavenflaaten auf die Politik und auf die Gulturentwide: 
fung der Vereinigten Staaten von Norbamerifa von ber Zeit 
ihrer Unabhängigfelt an bis auf die Gegenwart ausgeübt hat 
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und noc ausübt. Inſofern fünnte das Buch mit mehr Recht 
eine Geſchichte der demofratifchen (Sklavenhalter:) Partei oder, 
ba biefe fo lange Zeit die herrfcyende war, eine Geſchichte ber 
Bolitif der Bereinigten Staaten von Norbamerifa heißen. Freilich 
wäre es als foldyes einjeitig und unvollftändig, da es neben den Ins 
tereflen, welche auf dem Befige und der Benugung von Sflaven 
berubten, andern Motiven zum Thun und Handeln nur fehr 
wenig Beachtung angebeihen läßt. So vermiffen wir auch fehr 
ungern, daß, der Verfaſſer das Verhalten des deutſchen Blements 
zur Stlavenfrage fo äußerft wenig berüdjichtigt und finden dies 
um fo auffallender, als er nicht allein ſelbſt ein Deuticher, 
fondern fein Buch doch auch vorzugsweife für Deutichland ge: 


fchrieben it. Selbſt mit —— wie z. B. daß die Deutſchen 


in Pennſylvanien ſchon im Jahre 1688 gegenüber den Duäfern 
es für unfittlidy erflärt hätten, Sklaven zu halten und in einer 
Petition auf unbebingte Abichaffung der Sklaverei angetragen 
hätten, befchenft er uns nur jehr ſpaͤtlich. 
Mag man übrigens an dem Buche noch fo viel auszuſetzen 
haben, und mögen einige Längen und Wiederholungen ven To: 
taleindrudf im ganzen auch etwas ſchwächen, das muß doch jeder 
— das die Hauptaufgabe, welche ſich der Verfaſſer ge: 
he t bat, befriedigend von ihm gelöft worden, nämlidy: nicht 
daß die Sklaverei an ſich etwas Unfittliches und Verwerfliches 
fei (darüber werden in Deutichland wol ohnehin alle Urtheile 
übereinflimmen), fondern daß die auf dem Inſtitute der Sflaves 
rei baflrte Politik ſich als eine ebenfo unfittlihe als unbaltbare 
erwiefen hat, weldye dem Geift des ganzen Volfs vergiftete und 
den Staat au den Rand des Abgrunds gebracht hat. Es mag 
gar mandem, der in der Verfafung und Verwaltung ver Ders 
einigten Staaten von Nortamerifa das fo ſchwierige Problem 
der politifchen Freiheit und Gleichheit gelöſt zu ſehen glaubte, 
feltfam vorfommen, wie ein in Amerifa lebender Deutſcher fchen 
vor länger als einem Jahre zu behaupten ſich netrauen moechte, 
„daß vom Jahre 1789 an bis auf die jüngite Gegenwart Eu— 
ropa politiich ebenfo fortgefchritten als die Union zurüdgegangen 
ſei“; aber der Verfaſſer bleibt uns die Nachmweife nicht ſchuldig. 
Ganz abgejeben davon, daß, was den Süben betrifft, von einem 
Fortfchritt gewiß nicht gefprochen werden fann, und daß bier 
neben etwa 100000 Familien, welche man zur herrjchenten Ariftos 
fratie zählt, deren Beſitz zwilchen zehn und mehreren taufend 
Sklaven variirt, die ganze übrige Bevölkerung, die weiße gerade 
fo gut wie die ſchwarze, im größten Glend ſchmachtet, daß dort 
von einem orbentlihen Schulunterricht für die geringen Klaffen 
feine Rede iſt (auf je zwölf Perfonen rechnet man eine, die 
nicht lefen und jehreiben fan, ım den fllavenfreien Staaten da: 
egen eine auf 400), wol aber für die niedern Klaffen, ſelbſt 
di die Frauen die Prügelfirafe beſteht, daß die Preſſe nicht 
frei iſt, namentlich nicht in der Sllaveufrage, und daß in man— 
hen Staaten, z. B. in Teras, fo rigorofe Geſetze in Beziehung 
auf dieſe eriftiren, dab wer nur irgendeine Aeußerung thut, 
welche die Sflaven zur Unzufriedenheit anzuregen geeignet wäre, 
mit Zuchthaus von zwei bis vier Jahren bebroht wird, und baf 
infolge diefes drüdenden Terrorismus der Sklaven —— 
Ariftofratie die Bevölferung in den Sflavenflaaten, welche zur 
Zeit der Unabhingigfeitserflärung die in ben jHavenfreien über: 
wog, jest hinter der leptern an Zahl weit zurücgeblieben ift, 
fo haben auch unter ber Herrichaft dieſer Mrinofratie die mörb: 
lichen Staaten und fomit die ganze Union, wenn auch in ge 
ringerm Maße als die füdlichen, leiden und Gefahr laufen muf: 
fen, Zur Zeit als fi die norbamerifanifchen Staaten ihre noch 
jegt zu Recht beitebende Gonftitution gaben, war man weit ent 
fernt der Stlavenfrage die Wichtigkeit beiqulegen, welche fie 
fpäter erhielt, obgleich namentlih Süpcarolina und Georgien 


„@inwanderung und Jmportation folder Perfonen, welche bie 
Einzelftaaten zuzulaflen für gut finden”, fo nahm man doch gar 
feinen Anftand, ſich dem Andrängen der Sflavenflaaten zu fügen, 
ba feiner der damaligen Staatsmänner daran zu zweifeln fdien, 
daß mit dem Gintritt bes Termins, wo der Sflavenhandel ge: 


ſetzlich fein Ende erreicht habe, alebald auch das ganze Imititut 


feinem Berfalle entgegengeben würde. Diefe Berechnung erwies 
ſich indeſſen als irrig, denn inzwifchen erfand Whitney feine 


' Gotton @in, und mit Erfindung diefer Mafchine trat nicht nur 





ſchon damals in ihren Prätenfionen ſeht weit —* und auch 


durchgeſetzt wurde, daß der Betrieb des Sflaven 
Jahre 1804 geitattet fein follte. 
vor der Sflaverei fo groß war, daß man fich officiell dieſes 
Wortes aar nicht bediente, fondern flatt deffen von „Perſonen, 
die zur Arbeit verbunben‘ ſprach, und itatt Eflarenbandel von 


andels bis zum | 
Obgleidy damals der Abfchen 


vollſtandige Ummwälzung in dem Bodenanbau im den füblichen 
Staaten ein, ſondern eine Umwälzung im Handel, in den Be 
ichungen und Berbindungen zwifchen Süden und Norden, und 
infolge deſſen aud) eine vollftändige Veränderung in der Politif 
und der Herrichaft der Parteien in dem ganzen Gebiete der 
Union. Waren früherhin Taback, Zuder, Indigo die haupt: 
fächlichiten Grportartifel, fo wurden dieſe jegt bald von der im: 
mer mehr an Bedeutung zunehmenden Baummolle in den Hin 
tergrund gedrängt. Colton is king war bald das Pofungewort, 
die Baumwolle wurde im ſolcher Maffe angepflanzt und ausge: 
führt, daß fie den alleinigen Regulator des Geldmarktes bildete. 
Da indefien ver Süden nur anpflanzte, der Norden aber der 
Käufer, Banfıer, Grporteur war, fo war dieſer mit dem Inter: 
effen bes Südens auf das innigſte verflochten. Nun war abtr 
die Daummollencultur, fo nahm man wenigflens an, ohne Slla⸗ 
ven nicht möglich, und außerdem war, ta diefelbe den Boden 
fehr ſchnell erfchöpft, es nothwendig mit den Prlanzungen immer 
weiter nad foldien Gegenden vorzurüden, die noch unveriehrt 
reiche Ernte verfpradien. Man bedurfte alfo für die Baum: 


| wolle nicht nur der Effaven, fondern auch ter Ausbreitung 


nad) allen den Territorien, in welchen das Geſetz die Sklaverei 
noch nicht aufgehoben hatte. In ben bereite conſtituirten, zum Theil 
ohnehin für die Baumwollenceultur ungeeigneten nördlichen Staaten 
die Sflaverei auf irgendeine Weife einführen zu wollen, fonnte 
num natürlich den Eflavenhaltern nicht in den Sinn Fommen, 
dagegen bemühten fie ih um fo eifriger um ben jungfränlichen 
Boden in dem Weiten. Da aber der ganze Weiten, fomeit er 
nccd feine felbftändigen Staaten bildete, unmittelbar unter ber 
Herrſchaft des Präſidenten und des Gongreffes fland, ſo war 
es felbitverländlih, daß der Süden zuerft danach fireben mußte, 
einen Präfidenten feiner Partei durchzuſetzen, besgleichen der 
Majorität ſowol im Senate als im Hbgeerburtenbune ſich u 
verfichern, um mittels berfelben feine Pläne burchzufegen. Die 
Sfluvenhalter waren demnach infolge der Baumwollcultur 
darauf angewiefen, eine politiihe Partei und zwar um jeben 
Preis die berrichende Parteı zu werben, denn an der Grreichung 
ihrer politifchen Zwecke hing notbiwendig auch der blühende Br: 
trich ihres Plantagenbaus und Handels, 

Diefe Wechfelwirfung nun zwifchen den politifchen uud 
materiellen Jutereffen regt ber Berfaffer in das heilite Licht. 
Gr ſchildert bis in das Ginzelnfte ven hartnäckigen Kampf pwi⸗ 
ſchen Süden und Morben um bie Territorien ım Weiten, dat 
—— der unter dem Namen „Demokraten“ ſich bis im bie 
jüngfte Zeit in der Herrichaft behauptenden SHavenhalter geger 
Mexico, gegen Gentralamerifa, namentlih Micaragua, gegen 
Guba, immer lediglich zu dem Iwede, um weitere Stlavenftas: 
ten errichten zu Fönnen. Der Süden drang Schritt für Schritt 
vor, der Norden ließ fih von einer Gonceffion zur ander 
a zu dem Mifjeuricompromif, zu dem Sflavenjagbgeick 
zur Bill über die Ginverleibung und Örenzregulirung von Terat, 
zur Nebrasfabill, bis endlich in Kanſas beide Parteien zu eine 
gewaltfamen Zuſammenſtoñ famen. Zwar feßten es die Efla 
venhalter vorerft durch, daß, da die Aufnahme ven Kanfas nic 
als Sflavenftaat durdhzubringen war, es auch nicht ale freie 
Staat aufgenommen würde, fondern einimeilen noch als Terti 
torium unter der Berwaltung ber Unionsregierung zu verbleibe 
babe, aber aud) das war doch ſchon eine Niederlage für diejenig 
Partei, die feither nur Siege fannte, und biefer erften Nieder 
lage folgte deun auch in der Erwählung des republifaniiceı 
Gandidaten Abraham Lincoln alsbald eine noch weit größere 
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Ge if nicht möglich, dig fchr detaillirie Darflellung bis 
in die Einzelheiten zu verfolgen, und die Mittel, mit welden 
die füdliche Wriftofratie durch Wahlbeftehung, Stimmenfauf, 
Drehung die Union zu jprengen, Gewaltihätigfeit gegen ein» 
jelne und gegen ganze Terriorien ihre Herrfchaft zu behaupten 
fudhte, einer nähern Beiprechung zu unterziehen, nur bas wollen 
wir erwähnen, daß bei der Aufnahme von Teras die herrſchende 
Partei fogar einen ganzen Staat, damit er nur zur @inführung 
der Sllaverei fidy bequeme, zu beflechen juchte, indem fie durch⸗ 
fepte, daß die Union 10 Millionen der teranifchen Staatsfchuld 
äbernehme. 

Einige Mittheilungen des Verfaflers find indeflen zu inter 
ehant, ale daß wir fie unfern Lejern vorenthalten follten. Der 
dardı dent Terrorismus und die Gorruption der Sflavenhalter 
sergiftete und verderbte politische Geiſt, melcher in den Ber: 
einigten Staaten zur Herrſchaft gelangte, hat gerabe den beſſern 
and gebilderern Theil der Nation veranlaßt, ſich von der öffent: 
lien Wirffamfeit mit Gfel abzuwenden und das Feld den Ins 
triguamten und charalter⸗ und gewiſſenloſen Bolitifern von Rad) 
oder befier Handwerf zu überlafen, die jo wenig der öffentlichen 
Achtung genießen, dad man in ben Zeitungen täglich leſen fann 
„von den Schurlken, öffentlichen Gaunern, Berrathern und 
Enigbuben in Wafhingten“, 

So fchreibt Georg Saunders an den Präfidenten Buchanan 
weh: „Freund und Bein) ward von Ühnen geopfert; geleiltete 
Diente ernteten mur Haß und Kälte; Sie fennen feine Hinges 
bung, feine Freundſchaft. Sie pulden nur zwei Klaffen von 
Oemichen um fich, ſolche, welche Ihmen opponirten und Furcht 
emägten, und Schmaroger. Selbit die fociale Atmofphäre von 
Beibingten if durch Ihren Einfluß vergiftet und das Weiße 

Sans zu einem Labyrinth von Spionen geworben. Ihre Ad— 
wiörtion bat nur Anarchie und Bürgerfrieg angefacht.“ 

Kur wenige Vrafidenten und Staatsmänner, zJ. B. Jeffer- 

irn, werben gelinder beurtheilt; es achörten auch faſt alle dem 
Eier oder doch der demofratiichen ‘Bartei an, die meiiten find 
ärgems ganz ausnchmend treffend charakteriſitt. Der ausge 
ihnere Kanzelredner Theodor Parler führt die Whigs, welche, 
chenialls eine coniervative Partei, oft mit den engliſchen Tories 
serglihen wurden, und Demofraten uns folgendermaßen vor: 
„Die Bhigs find die Minorität und beten das Geld an, weil 
ke wi And; für fie ift der Millionär das höchſte ſöciale Pros 
der. Die Demokraten aber bilden die Majorirät, weil fie noch 
nicht reich find, indefien gern reich werben möchten. Der Whig 
i# em alter Demofrat und der Demofrat ein junger Whig. 
de der Kaufmanneſprache zu reden, fo it der Demofrat ein 
Shig auf Zeit und der Whig ein fällig gewordener Demofrat, 
Das ft der ganze Unterſchied.“ 

Gs ift vollfommen richtig, wenn der Verfaſſer behauptet, 
da die amerifanifche Bolitif gar nicht fo ſchwer verſtändlich, 
dei fe fogar fehr einfach und Far fei, wenn man nur den 
rechten Faden zu finden wifle, d. h. wenn man in der Stlaven: 
frage das alles in Bewegung fegende Motiv erfenne. Aber 
darum möchten wir ihm dennoch nicht beiflimmen, wenn er ed 
arternimmt, auf die Ariſtokratie des Südens in ihrem politischen 
Then und Laflen allgemeine Brineipien anmwendig zu machen. 
Bir wollen die etwas hinfende Allegorie, „daß der Süden ein 
vegezogenes, eigenfinniges Kind fei, das von feiner ſchwachen 
Ökrsmutter alles zu erprefien weiß, indem es ſich nach jeder 
ilägigen Antwort oben auf die Treppe des Daufes ſtellt 
ums ſhreit, es werde fich hinabſtürzen, wenn fie fein Verlangen 
dt gewähre“, nicht weiter urgiren: aber wel müſſen wir une 
gegen die Parallele, welche der Verfaffer zwifchen dieſen Skla⸗ 
venbaltern und ber europäifchen Wriftofratie zieht, verwahren. 
Er debanptet nämlich, daß die Sflavenbalter gleich dieler „kein 
Mi zu halten verftänden, daß fie zu viel auf einmal erlangen 
molten unn fich beehalb zu weite Ahle ftedien, die dann cben 
wegen der Kraftzerfplitterung nicht erreicht werden“. Wir fen 
ven in Europa nur das einzige England, in welchem die Ariſto— 
ketie eine wirfliche Herrichaft behanptet, und auf diefe will ein 


1863. & 


| 
| 
| 


foldjer Bergleih am —— vpaſſen; auch verſtehen wir 
nicht recht, inwiefern ſich die Sklavenhalter zu weite Ziele ges 
fledt haben sollen; aus feiner eigenen Darftellung geht vielmehr 
hervor, fie nur ein einziges Ziel hatten, welches fie unver⸗ 
rüdt im Auge hielten und dem fie lange Zeit hindurch auch 
Schritt für Schritt näher rüdten. Mber wie in Guropa, fo 
mußte es auch in Amerifa fommen: unfere Zeit verträgt micht 
mehr die iger einer bevorrechteten Kaſte, der Demofrarie 
egenüber wird wol die Nriftofratie auf bie Dauer ftets zu furz 
ommen, und nur biejenige Partei bat Ausfiht auf bleibende 
Erfolge, bie auf ihr Panier fchreibt: Freiheit und Gleichberech 
tigung für alle. 80. 


Neu: orientalifche erotifche Poefie. 


Alkoran der Liebe. Neu-iraniſche Dichtungen von Huffeins 
Alir-Mirza. Den Deutfchen gewidmet von Julius Alt: 
mann. Aranffurt a. M., Verlag für Kunft und Wiſſen— 
ſchaft. 1861, 16. 15 Nar. 


Der bereits als aeichidter und gewandter Bearbeiter mors 
gran: Gedichte befannte Herausgeber des vorliegenden 
üchleins bietet in demfelben unfern Landeleuten eine ganz les— 
bare Sammlung Heiner erotifcher Gedichte, welche er felbit erſt 
aus einer von Boris Michailowitſch Grivin in Tıflis bearbeiter 
ten und publicirten ruſſiſchen Paraphraſe des verfiichen, in Te— 
heran erfchienenen Tertes fennen gelernt bat, Natürlich ift der 
beutfche Bearbeiter von dem Anhalt des Büchleins fehr entzückt, 
in welchem fich eine ſolche Lebensfülle ber Formen und Wiels 
geitaltigfeit geiltiger Situationen feiner Verſicherung nadı birgt, 
daß man es fait ein Evangelium der Erotik nennen fünne, ein Bre— 
vier der Eiche, ein Epos der Lyrik, deſſen Gyflus in ſich geichloften 
En ſcheine, da es alle Saiten ber —— auſchlage: 
fütchtung, Hoffnung, Wahn, Erfüllung, Seligkeit, Liebes— 
glut, Liebesfreude, Frieden und Hochgenuß des Seins; doch auch 
neben dem Lebensüberfchmwang die Schreden des Todes, die Vers 
nichtung der irdiſchen Wonnen, die Schauer der Verzweiflung, 
und endlich neben biefen die Grlöfung des befiern Seins aus 
den Schlingen der Apathie, die Grmannung zur That durch die 
Macht der Religion und durch das Gefühl inwohnenter Schöpfers 
kraft, welche den Dichter, felbit bei gebrochenem Herzen, zu 
neuen Leitungen auf dem Gebiete der Voeſie zu begeiftern vers 
mochte, Müflen wir auch von bem Gntzüden unfers deutſchen 
Dichters für feinen perfifchen transfaufafiichen Freund und Gies 
noffen und defien Porfien ein gut Theil auf Nechnung einer 
farfen Sympathie für denfelben fegen, und fünnen nur bebins 
gungsweife in das ihm gefpendete Lob einflimmen, fo müflen wir 
doc; auf ber andern Seite, wenn wir nicht ungerecht fein wols 
len, geftehen, daß biefer Neuiranier an Jdeenreichthum und 
theilweife auch an Tiefe des Gefühls wie der Lebensauffaſſung 
manche feiner ältern Landoleute weit übertrifft. Gr felbii, im 
Jahre 1814 geboren, ift unfer Zeitgenoſſe, vielleicht jegt noch 
am Leben, dem regierenden perfiichen Schab Nurzedbin: Mirza 
nahe verwandt und war früher Gouverneur von Schirae. Die 
von ihm herausgegebene Gedichtſammlung, von welcher uns 
Altmann nur einen ehr fleinen Theil verdolmeticht, it, wenn 
wir uns fo ausbrüden dürfen, eine Art poetiſches Tagebuch, 
in welches der Dichter alle feine Lebensereignifle, äußere wie 
innere, eingezeichnet hat. Den Mittelpunft feines Gefühle: 
lebens bildet feine Liebe zu Fatime. Die hier folgenden Nuss 
züge mögen den geneigten Leſer mit der Gituation vertraut 
machen umd ihm zugleich zeigen, wie unfer Dichter zu dichten 
und unfer Bearbeiter zu bearbeiten veriicht. 


@s naher goltbeladen Die Karavan' aus Schaub, 

Die Sklaven vor tem Fuhrer, Sie neigen fih zum Staub. 
Bor mir beugt fih ver Führer Der Karavan' aus Schaub; 
Ich aber ſelbſt in Demuth Liege vor Fatm' in Staub. 
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Seitdem ich geh’ ver Liebe Bahn, Dunft mich’s als Meg ich Berg’ hinan, 
Gmper hebt Siebe wunderbar, Bie flammt wol aus dem Himmel gar? 





Mie kämpft’ ich font mit Feuerglut! Der Feinde Zahl bob meinen Much, 
Mein Speer per Tiger Seite Rah, Mein Arm der öwen Rachen brach 
Nun nabte mir ein wing ger Zeinb: Stumm Ach’ ich ba und mie verfleint, 
Seit ich, Gazelle, dich gefehn, Auf immer iſt's um mich geichehn! 


Fatme if mein Gepanf" allein, 

Sie gibt erſt Meienbeit dem Schein, 
Durch fie belebt fih mir Pie Alur, 
Vergottert ſich mir bie Natur. 

Beug’ ich in Aubacht meine Knie, 

Zu der ich bet’ if le, nur fie! 

Sie if mein Sinnen, ift mein Traum, 
Serrſcht über mid durch Zeit und Raum, 
Wenn laut ih rühme Schiras Pracht, 
Allein an fie hab’ ih geradt. 

Bent hold mein Mund in Werfen fprict, 
Batme if einzig mein Gedicht. 





Ich bat: die Hand magſt du mir brüden! 
Sie ſprach ergient: wie bit vu kühn! 
Ich bat: dein Kup foll mich beglücken! 
Sie lat‘: umfonft it bein Bemühn! 

Ih bar: umfang’ mich, mein Entzücken! 
Sie höhnt': eh’ foll die Sonn’ entfprühn! 
Da warf ih fort der Langmuth Krücken, 
Da baut ih ſelbſt mir gelbne Brüden, 
Da führt ih fie aus freien Stüden, 

Da wagt' ich's, fer fe zu umfriden, 
Doch mocht' ih heiß fie an mich drücken, 
Umklammernd Bruft ihr, Hals un Rüden — 
Une zeigte no fie Groll und Tüden? 
Nein, Wunder! Alles war verziehn! 

Der Leſer weiß nun, daß und wie ber perfifche Freund ſich 
Erhörung erzwungen. In dem allen iſt nichts Meues: es iſt die 
alte Geſchichte, doch bleibt fie ewig neu, und fo wirb fie wol 
auch in halbperiifhen Gewand geneigte Leſer oder Hörer finden. 
Unfer Dichter fchildert nun in den auf das „Das Buch ber 
Liebesfeier“ überichriebene erfie Buch folgenden ſieben Büchern, 
denen des „Ruhmes‘‘, der „Eeufjer‘‘, der „Erwartung“, bes 
„Sieges“, des „Triumphs", des „Barabiejes” und ber „Ber: 
Härung‘ das unbeichreibliche Glück feiner Liebe. Begennen 
und bier auch ftarfe und üppige Sinnlichkeit im bunten Gemiſch 
mit feinern, vindifchen Momenten und höhern Auffaflungen, fo 
muß man dem Dichter doch zum Ruhme nachſagen, daß das 
Edlere, Geiſtige, Zarte entſchieden das Vorhertſchende if. Nach 
furger Dereinigung erfranft die @eliehte, die, nachdem fie ihm 
eine Tochter, Yeila, geboren, Nirbt; dies fchildert das „Buch ber 
Prüfung‘, im dem es heißt: 

Ich kuiet am ihrer Lagerſtait, Dein Herz erieufjte bang ume jdhmer; 

Doch, war aud Fatme tobedmatt, Mein Auge blieb von Thränen leer, 

ie follte meinen Gram mit ſpähn, Drum blieb mein Antlig 
hell une Har; 

Fit‘ in mein Her, fie können fchn! 
und gar! 


Gebroden war es gan 


D bleibe! Sanft zu ihr gewandt, Mief ich«, 
kummerſchwer. 

Da bob ſie matt bie Pilienhand, Winkt bimmelan — und war 
nicht mehr. 


Scheint der Himmel heil uns jonnig: Mütker ift er ale das Golp! 
Zwar bie Kuodp‘ ift gart und wonnig: Mehr doch war bie Nofe hola! 
Nun ruht Leila mir im Arme, Heiß küßt fle des Vaters Ruf. 
Doch das Herz bricht mir im Harme, Weil et Fatm' entbehren muß. 
Den Schluß bildet endlich, Das Buch ter Dichtung‘, dei: 
fen mefentliher Inhalt fid) in den wenigen Zeilen unfers Dich: 
tere zufammenfaßt: 





ſtickt. 


mein Herz war 


Was meines Sanges Seele ſei? Bo forſchet ihr, Ich meld' e8 frei: 
Wie Bluͤtenhauch zur Wolfe ſchwebt, Iſt's Siehe, die mein Lied belebt 
Mein Ders it nur gemeine Luft, Doch Fatme iſt der reine Duft. 


Mit dem, was Altmann bier veröffentlicht, iM der ganze 
Stoff des im der ruſſiſchen Parapfrafe nach Europa gebrachten 
verſiſchen Liederſchatzes noch keineswegs erfchöpft, und er macht 
es von der Aufnahme, die fein Buch hier finden wird, abhängig, 
ob noch mehr ericheinen foll oder nicht Wir ſtimmen ent: 
fchieden jür MWeiterveröffentlichung umd wünfchen, daß fle nicht 
allzu lange auf fi) warten laffe. 41. 


Notizen. 
Die deutſch-amerikaniſche Preife. 


Die Zeirihrift „Das Ausland‘ enthielt in Mr. 6 einen 
intereffanten Mrtifel über die deutſch-amerikaniſche Preſſe. Wir 
haben ſchon wiederholt Gelegenheit genommen, in d. BI. darauf 
aufmerffam zu machen, daß die rabicale deutfche Preffe in Ame: 
tifa dem deutſchen Bildungsftande Augerft wenig Ehre macht; 
denn was ben roheften Waterialiömus und Atheismus, was bie 
gemeinflen Schimpfereien gegen öffeutlihe und gegen Privat: 
perfonen, was Hohn und Impudenz nad allen Seiten, was 
bohles Bhrafenthum und was Gehaltlofigfeit faſt aller Mitthei- 
lungen betrifft, jo leifter fie überhaupt alles, was in biefer Hin: 
fit immer nur zu leiten it. Man füge nicht, da es nur 
einzelne Auswürflinge der beutichen Nation feien, welche in fo 
ſchmachvoller Weife fchreiben; fat alle Deutfche in Nordamerika, 
mit faum zu nennenden Ausnahmen, fchreiben fo, Hunderte von 
Redacteuren, ſtändigen Mitarbeitern oder bios gelegentlichen 
Ginfendern, und die meiften berfelben haben fogar eine höhere 
wiffenfchaftlidfe Bildung auf deutſchen Gymnmaſien und Univer: 
fltäten — Unter Umſtänden würde in Deutſchland, dem 
Lande Goethe's und Schiller's, ebenſo geſchrieben werben, und 
wird auch, mo es nur angeht, von gewiſſen Leuten fo geſchrie⸗ 
ben. Wir halten diefe Erſcheinung bei einem fogenannten Gul- 
turvolfe für ein höchſt bevenflihes Symptome, aber wir baben 
bisher noch nicht wahrgenommen, daß ihr Diejenigen, melde 
in Deutfchland zu Pflege der Gultur berufen und zum Theil 
angeſtellt find, die gebührende Aufmerkſamkeit geichente hätten; 
man fcheint zu denfen, wir felbit figen ja noch fo ziemlich im 
Zrodnen; was fümmert es uns, wenn unfere Gnfel in ber 
Sündfint der Barbarei umfommen? Um auf den ermähnten 
Aufſatz im „Ausland“ zurüdzufommen, fo hebt deſſen Derfailer 
unter andern das eigenthämliche Factum hervor, daß felbft die 
beutfche confervative Preſſe in Amerifa, die in ben Augen der 
radicalen als reaetionär gilt, in allem, was Bezug auf Deutic: 
land hat, bie deſtructivſte Nichtung verfolgt. Im ben Spalten 
der 1, New+Dorker Staatszeitung‘’, biefer verbreitetiten deut: 
ſchen Zeitung 4. ®., „gießen deutſche politische Flüchtlinge und 
mispergnügte Schriftfteller über das deutiche Vaterland ihre bit: 
tere Galle maßlos aus. Jedem Deutichen, der in der Kerne 
ned feinem alten Schönen Vaterlande ein getreues Anden— 
fen bewahrt, müflen dieſe rückſichteloſen Schreibereien die 
Schamröthe ins Geſicht treiben. In Gleichgültigern oder ſol⸗ 
hen, weiche das Misgeihid an die atlantiiche Küfle verichlagen 
hat, wird dadurch der legte Funken Liebe zu Deutfchland er 
Und dem fremdfeindlichen Mativismus wird im feiner 
planmäßigen Verunglimpfung und Zurüdfegung der Deutichen 
das willfommenfte Platerial_ geliefert.” Zu Dielen Gorreiponden: 
ten, welche ihre Feder in Schmuzwaſſer ftatt in Tinte tauchen, 


ı wird auch M, Hartmann gerechnet, dem von der „, News Dorker 


Etaatszeitung‘ das hoͤchſte in ber deutich = amerifanifchen Breite 
vorfommende Honorar, nämlich fünf Dollars für den Brief ges 


| zahlt würde, wogegen im entferntern Gebieten ber Union, we 


die Zuftände überhaupt noch ber primitivften Art find, ber Heraus⸗ 
geber eines Blattes häufig ftatt des Abonnementsgeldes Pictuas 
lien und Holz erhalte. Jene Schimpfereien über Deutichland 
Änd übrigens um fo läderlicher im einem Augenblid, wo ber 
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bie Union zerwühlende und mit Blut und Trümmern bes 
dene Bürgerfrieg am Köfper derſelben jo viele Peitbeulen 
Boßgelegt hat, daß bie Deutichen in Nordamerifa wahrlich befs 
ir daran thun würden, im Namen der Union ihr Auge be: 
i4imt vor Deutfchland nieberzufchlagen. Die Grundfäge ber 
Freißeit und Gleichheit beftehen ja auch gar nicht für die ameris 
faniihe Preſſe; jene nicht, feitdem „alle Blätter, welche irgend» 
wie mit ver Seceffion jympathifirten, von ber — gemaß⸗ 
regelt und die Redacteure hinter Schloß und Riegel verwahrt 
werden find“, biefe nicht, weil, wie der Verfaſſer des Aufſatzes 
im „Ausland“ verfichert, ein wohlhabender Mann bem He: 
bacteur, der beifen betrügerifche Streiche in feinem Blatte zur 
öffentlichen Kenutuiß gebracht babe, alsbald einen mit fofortiger 

g und boppelter Bürgichaftsleiftung verfnüpften Pros 
ch auf den Hals laden fünne, über einen armen Teufel aber 


vb Gehirns, für die fie feine moralifche Verantwortung haben; 
über einen Unzurechnungsfähigen erboft man ſich aber nicht. 
Die materialiftifche Lehre würde überhaupt vielleicht von mans 
Sen fir annehmbarer gefunden werden, wenn fich die Vertreter 
diefer chre im ihren Angriffen nicht meift durdy eine abftoßende 
tdiätsiofe Grobheit auszeichneten, welche allerdings auf einen 
fir materialiftifchen Urfprung zurüdweift. 4. M. 


Zur Sprachwiſſenſchaft. 

In der Abſicht, Die bei ber zwanzigiten allgemeinen Ders 
fammlung der deutfchen Philologen, —— und Orien⸗ 
taliflen zu Frankfurt a. M. anweſenden Gäſte mit einer kleinen 
literatiſchen Babe zu bewillfommnen, hat H. Wedewer, Ins 
ſpecter der Selectenfchule zu Branffurt a. M., eine Anzahl, meift 
hen in Programmen und in einer Zeitjchrift veröffentlichter 
Abhandlungen ſprachwiſſenſchaftlichen Inhalts in einer „Zur 
Epragwifienfchaft‘ betitelten Sammlung vereinigt (Freiburg 
im Br., Herder, 1861). In diefen vier Auffägen werben fols 
gende Gegenitäude behandelt; 1) „Ueber die Wichtigkeit und 
Bedertung der Sprache für das tiefere Verſtändniß des Volkes 
&arafters, mit befonderer Berücfichtigung der deutſchen Sprache” ; 
2) ‚Ueber Buffon's Ausipruch: «Le style est !homme m&me » 
oder über die Bedeutung des Stils für bie Gharakteriftif der 
Böller und Gingelnen, mit befonderer Berüdjihtigung des deut⸗ 
fben Stils““; 3) „Ueber die Bedeutung der Raumanfchauung 
auf dem Gebiete der Sprache‘; 4) „Ueber die Bedeutung der 
Zeitanſchauung auf dem Gebiete der Sprache“. Der Berfaffer, 
der philefophiichen Richtung ber Linguiftif angehörend, bat fich 
dech auch mit den Grgebniffen der biftorifchen ®rammatif vers 
traat gemacht, Er zeigt Belefenheit und weiß feine eigenen 
Gorfgungen und Gedanken in einer lichtvollen Weife vorgutrar 
gen und zu verwertben. Unter jenen Arbeiten hat ung die 
jmeite Astandfung befonders wohl gefallen; fie enthält eine 
Menge feiner und anregender Bemerfungen. Solche Schriften 
lie man allerdings nicht wie einen Roman; aber wir glauben, 
daß für jeden Gebildeteten die Schrift Wedewer's eine anziehende 
und nügliche Lectüre fein wird. Der Berfafler hat namentlich 
als Lefer feine jüngern Fachgenoſſen, alfo junge Lehrer, im Auge, 
fie will er in ber Sprachmilfenfchaft, „eine der bebeutendften Gr: 
rungenfhaften ber Neuzeit auf dem Gebiete des Wiffens und zu: 


| 


gan ein glänzendes Zeugniß deutſchen Fleißes und deutichen 
harffinns“, näher einführen, Sehr treffend äußert ſich der 
Verfaſſer am Schluſſe des einleitenden VBorworts, in welchem 
er ſich über die Mufgaben, Richtungen und Ergebniffe der Sprach: 
wiffenfchaft verbreitet: „Nichtedeſtoweniger in auf allen dieſen 
Gebieten noch unendlich viel zu thun. "Hier liegt ein weites 
Beld für lohnende Thätigfeit, für Arbeit, die «des Schweißes 
bes Edeln werthv. Oder was fönnte jchöner und lohnender 
fein, als frisches erquickendes Quellwaſſer aus dem großen Strom 
der Wiflenfchaft in die Muen und Gärten der Schule ju leiten 
und damit dem wichtigften Zweig des Unterrichts neu zu beleben 
und zu befruchten? Wir aber würden uns glüdlich fchäßen, 
wenn wir hiermit dazu beigetragen, junge Kräfte für jene Stu— 
dien zu begeiftern, die vor allem beitimmt find, den Geiſt der 
Jugend zu nähren und allfeitig zu bilden.’ 68. 


— — 
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Verſag von S. A. Brodifeus im Leipzig. 


Die bezauberte Rofe. 
Nomantifhes Gedicht von Ernſt Schulze. 
Uuftrirte Prachtausgabe. 

Mit Holzihnitten nah Zeihnungen 
Friedrich Vaumgarten. 


Geheftet 3 Thlr. 10 Ngr. In Leinwandband 
5 Thlr. 20 Ngr. In Lederband 8 Thlr. 

Die Verlagshaudlung beabſichtigte ſchon längſt, eine ben 
hohen Anforderungen der Gegenwart in jeder Beziehung ent: 
forechende illufteirte Pradtansgabe von Emit Schulze's 
beliebter Dichtung „Die bezauberte Roſe“ zu veranftalten, und 
es ift ihr endlich gelungen, in Friedrich Baumgarten die 
geeignetfte fünfllerifche Kraft dafür zu gewinnen. Die Ausgabe 
wurde mit dem größten Aufwand von artiſtiſcher und typogras 
phiſcher Technil hergeftellt; fie bilvet in Mort und Bild ein 
harmonifches Ganzes von gediegener Schönheit, das dem Bücher: 
tiſch des eleganteften Salons zu werthvoller Bereicherung Dies 
nen wird, 

Ernſt Schulze's finnige Dichtung gilt mit Recht als bas 
vollendetite Epos der romantifchelyrifchen Gattung und in jedens 
falls dasjenige, worin das deutſche Volkegemüth feinen treueſten 
Ausdrud gefunden; beshatb wird fie flets ein Lieblingswerk der 
Nation bleiben. 

„Die bezauberte Roſe“ it außerdem noch in fols 
genden Musgaben erfchienen: 

DetavsAusgabe. Achte Auflage, Geheftet 1 Thlr. Gebunden 

1 Thlr. 10 Nar. Musgabe mit Kupfern. Gebunden. 3 Thlr. 
MiniarurAusgabe, Achte Auflage. Gebunden, 1 Thlr. 
Nene wohlfeile Ausgabe. 8. Gartomnirt. 12 Nor. 


An die deutſchen Schriftiteller. 


Zur Vervollſtändigung bes für den legten Zeitraum meiner 
„Beichichte der lomiſchen Literatur‘ erforderlichen Materials, 
erfuche ich alle meine Berufsgenoffen, welche in das Gebiet des 
Komiſchen einſchlagende Schriften verfaßt und veröffentlicht ha⸗ 
ben, biographiiche Notizen über ſich mir zugeben zu laffen unb 
folche an die Verlagebuchhandlung von Otio Purfürft in Leipzig 


einzufenden. a . 
Dr. Friedrich W. Ebeling. 
Verlag von S. N. Brodhans in Leinzig. 


Otto Ludwig Brook. 


Erzählung von Robert Gijele. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 

Die faufmännifchen und induftriellen Kreiſe der Gegenwart 
find es, aus denen ber Verfaffer der „Modernen Titanen‘ unb 
des „Pfarr-Röechen“ diesmal den Stoff zu einem reichgeitaltes 
ten 2ebenabilde entnommen hat. Gewichtige Gontobücher mit 
den langen Zahlenreihen der Speculation liegen vor uniern 
Augen aufgefchhlagen, wir ſehen die raffelnden Maſchinen arbeis 
ten, Schwarze Dampfwolfen dem Schlot der Fabrifen entileigen; 
aber immer bleibt das Hanptintereffe dem menſchlichen Herzen 
zugewandt, in befien Tiefen uns die Grzählung überrajchende 
@inblide eröffnet. 


Quart. 











Verſag von $. N. Brochhaus in Leipzig. 


. Rosmarin oder die Schule des LTebens. 


Roman von Alerander Jung. 

Fünf Theile. 8. Jeder Theil 1 Thlr. 10 Nor. 

Diefer jetzt vollftändig vorliegende neue Roman bes 
geiftsollen Schriftſtellere führt uns vor, wie eine fo merl: 
mwürdige Zeit als die jegige hat werben fünnen. Erſt if ee 
eine Reihe der mannichaltigiten Stadt und Dorfgeiciehten, 
bie wir erleben: doch die Kreife erweitern fich und gewinnen 
init jedem Abjchnitte an Bedeutung, bis wir zuletzt anf dem 
Gipfel der Gegenwart fichen. Die originellften Gharaftere be: 
gegnen une und beweifen, daf die Originale der Poefie nich 
ansiterben; aber auch jo mandes Vorträt läßt uns nicht fange 
rathen. Ernſt und Komik, Tragiſches und Burlesfes wechleln 
in buntefter Erenerie miteinander ab. Salon und Taverne, Hotel 
und Dorffchenfe, weltlicher Verein und geiftlichet Gonventife, 
Refidenz und Landfig, parlamentarifche Werfammlung und Still⸗ 
leben erfchliegen ſich dem Leſer in lebentiger Anfchaunng. 


Bon dem Berfaffer erfbien cbendafelbit: 

Tas Geheimniß der Lebenskunſt. Gin Wanderbuch für 
alle Freunde des Nachdenkens und der Erhebung. Zei 
Theile. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Eine den Freunden erniter und finniger Lectüre zu empfebs 
lende geiſtvolle Schrift, die fich mit den Leiden und Freuden 
des menſchlichen Lebens beichäftigt und eine „Lebenskunſt“ auf⸗ 
zuſtellen ſucht. Der Verfaffer it „von dem innigften Wunſche 
für feine Mitmenfchen erfüllt, dah dasjenige, was ihm durchs 
Leben, und zwar ein jeher forgen: und leidenvolles Yeben, ge 
holfen hat und noch hilft, auch andern zugute fomme, damit 
auch fie das Leben und deſſen feindliche Mächte überwinden 
mögen und ſich bie Feinde fogar in Areunde verwandeln‘. 
Das Buch wendet ſich fomit an daffelbe Publifum nad gehört 
zu derfelben Gattung wie Wilhelm von Humboldt's 
„Driefe an eine Freundin” und Ernſt von Feuchtere— 
leben’ „Diätetif der Seele“. 


Briefe über Guglow’s Nitter vom Geifte. 8. 20 Nar. 

Eine allen Areunden des Gutzkow'ſchen Romans zu em 
viehlende Schrift über die Bedeutung, die Gharaftere und di 
wahre Tendenz diefes Werke. 





Derfag von S. X. Brodifaus in Leipzig. 


Lehr: umd Handbuch der allgemeinen Geographic 


Bon Profeifor Dr. G, 2, Staedler. 

Zweite vermehrte Ausgabe. Mit in den Text gedruckten Hofzlcimitien 
8. (61 Bogen.) Gcheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thir. 10 Nat 

Staedler's Werk zeichnet ah vor andern geographilde 
Handbücern dadurch aus, daß es ein allgemeines Bild ve 
Erre gibr, daher aud die ganze fosmifche Umgebun 
fchildere, die Pflanzen- und Thierwelt einfchliege und di 
geſchichtliche — —— der Staaten berückſichtig 
Alles was der gegenwärtige Standpunkt der geographiide 
Wiſſenſchaft erfordert, iſt in überfichtlicher Anordnung und flart 
Darftellung in dem Werf enthalten, welches fidy ebenio wol al 
Nachſchlagebuch für, jede Hausbiblierhef empfiehlt. Die neu 
Ausgabe iſt gegen die frühere im Preife ermäßigt und bi 
auf die jüngie Zeit ergänzt. 


Verantwortlier Rebarteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von 8. A. Vroddaus in Leipzig, 


Blätter 
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literarifche Unterhaltung. 
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Alerander Jung's „Rosmarin“. 

Sctmarin oder die Schule des Reben. 

der Jung. Fünf Theile. Leipzig, 
6 Ihle. 20 Rear. 


Brodhane 1862. 8. 


Roman von Aleranıs | 


Der Verfaffer vorliegenden Nomand oder dad Mundz | 


fü jeiner Gedanken, Nodmarin, 
Dulder der Dichtung ſpricht ſich (IM, 42) über das, was 
ds Roman fein Tollte und was er nicht fein follte, in 
elgcaden Morten aus: 

% war mir unausſtehlich, daß nicht wenige den Roman 
zit wie eine complicirtere pikante Anefpote, wie eine bloße Ne: 
sit nehmen. Der brutalite Geſchlechtetrieb, wenn audı mit dem 
iafrnih feiner Welt befleidet, ſpielt ja in Schreibern und 
Bien jo vieler Romane die Hauptrolle. Es if doch bei Fichte 
frieken nur eine Klatſch- und Heirathsgeſchichte, auf deren tris 
sılem Ausgang man gejpannt ift, durch deren Ende man bes 
friebrat dein will. Fadheit und nichts als Fadheit, und welcher 
Kun für die edlere Sublanz des Menihen! Ich mußte mir 
jagen, fo viel Gevanteniofigfeit und Etumpfheit, fo viel Jammer⸗ 
lichleit und Langeweile, jo viel Mifere unter den Menichen, fie 
formen daher, daß man in der Gefelligfeit wie im Roman nur 
Sim hat für das gemeine Seichehen, nit Blick und Dar: 
Hellangefunft dafür, daß in allem gemeinen Beichehen auch ein 

angememes fi anfündigt, und dem Meunſchen von Geiſt allein 
Rabrung und Unterhaltung gewährt. Ich forderte daher vom 
Romane befonders, daß er une inmmer wieder nene „Lehrjahre ‘ 
ter Bildung gebe (wofür Geethe ein für allemal den vortreff: 
lien Ausdruct gefunden) und erfannte, daß es nur dadurch zu 
erlangea frei, daß man in einer foldyen Schörfung feine Hep- 
iagb anf bloße Situationen, Greignife, auf Intriguen, feine 

eder grobe Keidenfchaften, frivole Naturen anitelle, fondern auch 
a, Anfhauungen, ſtichhaltige Gharaftere, große Geſichte 
dunkte bringe, die dann dem Spiel der Intriguen und Leiden- 
ſchaft erit den wahren Reis, doch auch dem ganzen Werk Adel 
and Idealität ertheilen, damit man immer wieder zur Lectüre 
wrüdfebre. 

Unſere Yejer wiſſen nun, was jie von dem vorliegen: 
den Roman zu erwarten haben: feine jogenannten ſpan— 
nenden Verwickelungen und Intriguen, feine feinen oder 
großen Leidenſchaften, feine Frivolitäten, feine bloße 
Klatſch- und Heirathsgeſchichte, Feine blos äußerlichen Si— 
tuationen, aber wol, wenn auch „ſtichhaltige Charaktere“ 
weniger vorhanden ſein ſollten, „Ideen, Anſchauungen, 
gteße Geſichtspunkte“. Dieſes Romanprogramm erweckt 
bei dem ernſten denkenden Leſer ſicherlich ein günftiges 
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der Held und zugleich 


Vorurtheil für die Schöpfung Alerander Jung's; es ladet 
zur geiſtigen Andacht und nicht zur frivolen oberfläch— 
lichen Unterhaltung ein. Wer jene ſucht, möge ihn leſen, 
wer dieſe ſucht, möge von ihm fern bleiben. 

Man möge und geftatten, bier einen flüchtigen 
Blick auf den Roman der modernen Haupteulturvöl— 
fer zu werfen, wozu uns die von Alexander Jung auf: 
geſtellte Nomantheorie veranlaßt, Mir geben im gan- 
zen zu, daß Das Gigentbümlichite, mas vie Deutichen auf 
dem Gebiete des Romans 'geleiftet baben, in ihren Ro— 
manen bibaftiihen, jelbjtbeihaulichen Charakters over über: 
haupt in demjenigen, der nah Ibeenverarbeitung ftrebt, 
zu ſuchen if. Im hiſtoriſchen, jocialiftiihen und dem 
jegigen jogenannten realiftiihen Noman iind ie, mit me: 
nigen Ausnahmen, nur ziemlih ſchwache Nahahnıer bes 
ſonders der Engländer, zumeilen auch der Franzoſen gemeien. 
In legtern Richtungen bat der deutſche Roman feine Tradi- 
tion, feine jletige Gntwidelung, aber er hat beide feit „Wil 
helm Meiſter's Lehrjahren“ in Betreff des didaktiſchen over 
wenn man will pädagogiicen, philoſophiſchen over philo— 
fopbirenden Romane, Die Ausbildung des innen Mens 
chen, wie ſie in der That auch unſere hervorragendſten Gei— 
fter für ſich ſelbſt angeſtrebt haben, ift bier der Hauptvor— 
wurf, dev auch ver tbeoreriich = jubjectiven Natur ber Deut: 
hen auf ihrer höchſten Bildungsftufe am beiten entſpricht. 
An Ideen, Gebanfencombinationen und weiten Verſpecti— 
ven, an Nefultaten theoretiicher, äſthetiſcher, pädagogiſcher 
und philoſophiſcher Bildung find daher die deutſchen Ro— 
mane diefer Art, von Goethe's „Wilhelm Meifter” an 
bis auf den vorliegenden von Alerander Jung, reicher als die 
Romane anderer Bölfer; es find Nomane in Lehrform, die 
und über die höchſten Aufgaben ver Menſchheit im allgemei- 
nen oder Der Zeit, in der fie entilanden und auf bie fie 
ſich beziehen, aufzuklären und zu unterrichten ftreben, 
während Nie dem Verfaſſer auch meift dazu dienen, ji 
und der Welt über ich Telbit Rechenſchaft zu geben. Die 
darin auftretenden Verſonen ind daher meift aud mehr 
oder weniger fubjectiv gefärbt, Brudftüde von des Wer: 
faſſers Verſönlichkeit, Fragmente eines in Trümmer ge 
gangenen Spiegeld, in deren jedem das Subject des Ver: 
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faſſers mehr oder weniger veflectirt. Im hiſtotiſchen und 
realiftiiben Roman berubt nicht die Stärke deurjher Ro: | 
manverfaffer. Deutſche Romane diefer Art find entweder 
rob ober es fehlt ihnen meiſt der rubige epiiche Ergäb: | 
lungsten oder die exacte Beobachtung. Am trefliden | 
kleinern Erzählungen und Movellen iſt die deutſche Kite: 
ratur zwar ſehr reih, aber für umfangreide Compoſi— 
tionen fehlt dem Deutſchen meift dad Gleichmaß und bie 
Ruhe epifcher Erzählungsfunft oder Die praftiihe Befannt- 
ſchaft mit einer entſprechenden Menge von Lebenöverbält: | 
niffen, oder er ift zu ſehr zum abſchweifenden Raifonnement 
und zur felbftgefälligen Ginmiihung feiner fubjeeriven Anz ı 
ſchauungen geneigt. Deutiche Schriftfieller lernen, das Leben | 
meift nur wieder aus Büchern oder bob nur aus ber 
Berührung mit fehr einfeitigen, beſchränkten, oft wahr: 
haft Heinlihen und bürftigen Verhältniſſen und Lebens: 
freifen fennen. Wir baben keine Gentralbauptftadt; das 
Leben geflaltet ih in Wien ganz anders ald in Berlin 
oder Hamburg, und wie nun gar in einer kleinern Stadt, 
two meift der Philiſter die Herrihaft führt! Da nun 
außerdem die Abfonderung der Stände und Berufäfreife | 
nirgends fo flarf ausgeprägt ift als in Deutſchland und 
fogar zwiſchen Genoſſen eined Berufs, z. B. ſchriſtſtel⸗ 
fernden Profeſſoren over ſonſt beamteten Literaturbeflifie: 
nen und freien Schriftſtellern Antipathien ſchroffſter Art 
hervorruft, jo wird der deutſche Romanverfaffer aud nur 
immer in einem Beinen 2ebensausfhnitt wirklich heimiſch 
fein und auch dieſen nur der Wahrbeit getreu ſchildern 
tönnen, Darüber hinausgehend liefert er meift nur Schat⸗ 
ten und zweifelhaft verſchwommene Xebendbilder, an bie 
man nicht recht glauben kann, Die unfer tieferes Intereffe 
nit erweden oder doch nicht feitbalten können. That: 
ſache ift, daß größere deutfhe Romane mit wenigen Aus— 
nahmen von den Ausländern für langweilig, „dull“ ge: 
halten werben. Zu den Ausnahmen gehören unter an: 
dern einzelne phantaftifhe Romane und Märchennovellen; 
es ift dies eine Gattung, in der ih die Deutfhen, mie 
das Ausland anerkennt, in eigentbümlichfter Weite ber: 
vorgetban baben und eine befondere Stärke offenbaren. 
Der deutſche Dichter, von der Flachheit und ver Philifter: 
baftigkeit der umgebenden Berbältniffe abgeſtoßen, macht 
üb gern, zum Theil in der Abſicht, die Wirklichkeit zu 
ironifiren, feine eigene Welt von Pbantafiegeihöpfen und | 
Phantafieverbältniffen zurecht, in der er fih dann gan 
zu Haufe fühlt und aufs bebaglicite wirtbſchaftet. Hier 
bat man in der That oft einen vollern poetiſchen Genuß, 
als in fo manden deutſchen Romanen, welche angeblich 
die Wirklichkeit ſchildern und in denen doch jener Hang 
zum VBbantaflifben und Unmirkliben die Umriſſe der Bi- 
guren ib ind Scattenhafte verlaufen läßt. 

Ganz anders der engliihe Moman, ver die Wirklich⸗ 
keit, wie fie if, mit oft mur zu photographiſcher Genauig— 
keit darſtellt; denn in der That überfchreiten jene in eng: 
liſchen Romanen fo bäufig vorfommenden detaillirten 
Schilderungen von landſchaftlichen und architektoniſchen Ge: 
genftänden oder von Coſtümen bis aufs kleinſte Orasbälm: 
Sen, Steinen oder Fältchen oft alles erlaubte Map, und | 





| zeichneter epiſcher Erzähler ald eracter Beobachter. 


die Beihreibungen der Phyſtognomien, bei denen jelbit 
das Fleinfte Wärzhen und Fettwülſtchen mit abgepinfelt 
wird, ftreifen fogar nicht felten an das Widrige und @kel: 
bafte oder doch an die Garicatur. Bid zu biefem Grade 
darf der Dichter, und wäre er au mur ber Verfafler 
realifliiber Romane, nit Gopift fein; er iſt dann midt 
Vorträtmaler, der ji bei der Miedergabe von Phnfio: 
gnomien von einem künſtleriſchen Sinn und äſthetiſchen 


| Takt leiten läft, fondern blos handwerksmäßiger Photo: 


graphiſt. Dagegen ift der Engländer ein ebenfo audge: 
Die 
Menſchen, die er ſchildert, ſind von Rleifh und Blut; 
fie wandeln une fhreiten vor ım® auf und af, fie fore: 
hen zu und, ald mwären le gegenwärtig. Wir machten 
erft jüngſt wieder diefe Erfahrung, als wir Gelegenheit 
batten, den legten Roman von Anthony Trollope „Orley 
Farm’ zu lejen, einen Roman, der zu denjenigen ge: 
bört, welche in leßter Zeit in England die größte Theil: 
nabme fanden. Unter allen varin auftretenden Roman: 
figuren if feine, welche nicht das Gepräge vollkommen: 
fter Objectivirung trüge, feine, welche von dem Berfafler 


dazu benugt würde, dem Lefer einen Begriff oder gar 
| eine hohe Meinung von feiner eigenen Individualität bei- 
‚ zubringen. 
leicht aud bemühen, die Menihen zu beobachten, abrı 


Gin deutſcher Romanſchreiber mag ih viel: 


er fneipt dabei lauernd und grübelnd das Auge zu, mo: 
bei er feine Zotalanfiht des Menſchen gewinnt wie der 
Gngländer, der nicht fpionirt — dad Spioniren iſt über: 
haupt feine Sache nicht —, jondern mit großgeöffnetem Auge 
und in treuberziger Simplicität den Erſcheinungen gegen: 
überftebt; denn der Guglänber trägt ein gefundes Auge 
in einem gejunden Kopfe. Dieje ſcharfe Beobadtungs: 
und Auffaffungsgabe gehört ſeit Shakſpeare zu ven vie: 
len „Erbweis heiten“ Englands. Dazu kommt, daß es 
in England bei weitem nicht ſo viele verkniffene, verlo— 
gene und zweideutige Menſchen gibt als in andern Län— 
dern, wo man, um emporzukommen und etwas zu gelten, 
im Verſteckſpielen und in der Verflellungsfunft geübt fein 
muß. Der britiihe Menſch ift nob rund und voll, treu: 
berzig und naiv. Auch der Verfafler des ‚Rosmarin, 
fo fubjectiv er ſelbſt it, weiß dieſe Plaſtik und Lebens: 
geiunpheit der Engländer zu ihägen und erfennt darin 
wie wir einen Hauptvortheil für den Romanfriftfteller. 
Lord Elphenſtone, ein bervortretender Charakter des Ro: 
mand, bemerkt einmal zu Rosmarin: 

Leſen Sie Goldſmith, leſen Sie Fielding, leien Sie vol: 
lends Dorif Sterne, und Sie werden die gefunde, malerifch ſatie 
Grund: und Vollblutnatur Englands wiederfinden. Die Dichte 
brauchten fich nur umzutummeln.,.. Bei uns fallen die Plum- 
puddinge, die gebratenen Rebhühner dem Dichter in die Schalt, 
und alles ſchwimmt in Porter, Seht und Ale. Kurz, nichts gebt 
fo leicht über Lebensgefundheit der Engländer. arin mude 
Shafipeare auf, und eben weil er fo wirflih ift, darum ſchofft 


er ſo ibdealiſch 


Iſt nun der engliſche Roman auch kein ſolches Ma: 
gazin von umbergeitreuten Ideen und Gedanken, wie det 
deuiſche Roman der beffern Sorte, jo bält er ſich anderer: 
feitd auch frei von jeder Phraſe. Während es vielleicht 
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kein Volk gibt, bei dem dieſe jo herrſchend wäre, mie 
leiter dad deutſche, gibt ed hinwiederum fein Volk, bei 
m fie jo wenig herrſchend wäre ald das engliſche. Alles 
zus bei pem Engländer beflimmt, eva und klar jein, 
chenſo gut der Ausprud des Gefühls und vie Faſſung 
eined Gedankens als die Charafterzeihnung. Jedes blos 
Shillernde, Verſchwommene, Ueberihwenglide it ihm 
zuwider. Gr kann fih zum höchſten Pathos erheben, 
aber er verfhmäht jeve blos declamatoriſche, nur das 
Ohr betäubende Nhetorif. Dabei ginge man aber ſehr 
bl, wenn man dem englifhen Roman im allgemeinen 
abiprehen wollte, daß er feine Ideen enthalte: fie find 
nu in den Perſonen, ihren Handlungen und Scidialen 
ebjectivirt. In jedem befjern englifhen Roman ift irgenp: 
ein intereffanter jocialer Conflict, irgendeine ſolide ittliche 
Nage, irgendeine verwickelte Rechtsfrage over ein bedeutungs⸗ 
rellet Streitfall des Gewiſſens behandelt und durchgeführt, 
und jo fönnen wir es im Grunde denjenigen nicht ver— 
vofen, welche, an das Leſen engliſcher Romane naments 
ih in der Urſprache gewöhnt, an die Lectüre eines deut— 
hen nicht obne einige Schwierigkeit und einiges Bor: 
unheil geben und jih mur jelten davon befriedigt, vd. 6. 
2 gleicher Weiſe unterhalten und angeregt fühlen, 
Hierzu kommt vie große Meinlichfeit des eugliſchen 
aederuen Romans in ſittlicher Hinſicht, indem darin aud 
zur die leiſeſten Andeutungen ſolcher Situationen und 
Bere, Die bei ſchamhaften Weibern auch nur ein flüchtiges 
Ixäten hervorrufen und einen Vorleſer im Kreiſe von 
Amen auch mur einen Moment lang innezubalten nötbi: 
m könnten, aufs vorfichtigfte vermieden find. Diele 
Term gebt freilich nicht ſelten bis zur Pruderie, bis zur 
brubleriiben Verſchleierung naturgemäßer Triebe und ge: 
wife: gemaltfamer oder verbrederiicher Leidenschaften, vie 
sem im menschlichen Leben und mithin auch in ven 
Torkellungen deijelben eine jo große Molle zu ſpielen be= 
rufen ſind; ja Diele allzu ängſtliche Pruderie ift ed wol 
auch melde es leider mit veranlaßt bat, daß die meiften 
Spaffpeare'ihen Dichtungen dem jegigen englifhen Frauen: 
geißlecht nicht mehr recht munden wollen und demgemäß 
aub mehr und mehr von der Bühne verſchwinden. Aber 
Ihrem Gegentbeil, dem mutbwilligen und abſichtlichen Ha— 
hen nah bedenklichen zmeideutigen oder wirklich lüfternen 
Sitwationen, für die namentlich der Binfel deutſcher Roman: 
und Novellenicreiber meift viel zu grob ober faftig ift, 
mag jene decente Richtung immer noch vorzuziehen fein. 
Mehr nur der Bolltänpigfeit wegen geftatten wir uns 
aech ein paar Worte über den nordamerifaniihen und über 
ven franzöſtſchen Noman, Die norpamerifaniihen Roman: 
iSriftfteller, mamentli die frühern, 3. B. Gooper, ſind 
im ganzen begreiflicherweiſe ver mehr epifhen Richtung 
des malifhen Romans getreu geblieben, andere, wie 
Longiellow im jeinem „Hyperion“, adoptirten ganz die 
Weiſe des deutſchen idealiſtiſchen Kunft: und Literatur: 
remand, und N. Hawthorne hält zwiſchen dem engliſchen 
und deutſchen Roman etwa die Mitte. Im feiner „Mi— 
Ram’ 3. B. dimt bie Erzählung, fo ipannend fie aud 
fin mag, dem Berfaffer zumeift dazu, feine Anfichten 








über Kunft und Kunftwerke, geſchichtsphiloſophiſche Be: 
trachtungen, Schilderungen aus dem italienifhen Volls— 
leben u, ſ. mw, aneinander zu reiben. Doc zeigt ſich bei 
ihm aud etwas ſpecifiſch Neuengliſches, Exotiſches, neben 
dem Idealiſtiſchen aud ein vealiftiih ſcharfer Blick für alles 
Nihtige, Verlogene. In der Darftellung der durch ein 
verübted Verbrechen verurſachten Gerlenfämpfe ii Haw— 
tborne wie faft alle guten engliihen Romanſchriftſteller 
Meifter, und es zeigt dh darin ein Zug, der ſich bis 
auf Shakſpeare's unübertrofiene Schilderungen dieſer Art 
zurüdführen läßt. 

Aud der franzöſiſchen Nomanliteratur haben wir, aus 
Mangel an tieferer Sompathie für dieſelbe, viel weniger 
fennen lernen, als vie Leſer vielleicht von uns glauben 
werden; von Bugene Sue's Nomanın z. DB. babm wir 
feinen einzigen zu Ente lefen fünnen. Uns fliehen barin 
immer die Monjtrofität der Zeihnung, die unnatürlide 
Grfinvung, vie grelle Effecthaſcherei und Kffeetmalerei ab. 
Auch glauben wir, daß ein durch den häufigen Gebrauch 
ſtarker Narfotifa bereits beträchtlich abgeſtumpfter, ſchon 
ſehr früh von der Empfindung für das Natürlicht, Wahre 
und einfach Schöne abgelenkter Geſchmack dazu gehört, 
um an Sueiden Erfindungen, welde den Stempel ver 
Yügenhaftigkeir an ver Stirn tragen und ib doch ald 
Gonterfei des Wirfliben geben, Gefallen zu finden. Auch 
bei Victor Hugo, der als Dichter und Denfer unvergleich- 
lich höher ſteht, begegnet man ſolchen Berzeichnungen, die 
bald unnatürliche Verkürzungen, bald ungehörige, alles 
natürliche Map überſchreitende Werlängerungen ind, und 
vem Widrigen und Häßlichen gebt auch Victor Hugo fei: 
neswegs immer aus dem Wege. Zwar hat Frankreich 
auch einfachere Romanſchriftſteller, 3. B. Souveſtre, aber 
im ganzen waliet doch in Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe 
ein gewiſſes Cchauffement und Raffinement vor, ſelbſt bei 
Frau Dudevant, obſchon dieſe einfach und natürlich zu ſchrei⸗ 
ben weiß, wenn ſie will. In dem fogenannten intimen 
Roman dreht ſich alles nur zu ausſchließlich und meift 
vom einjeitigen Gmancipationeftandpunft um bad Ver— 
hältniß zwiichen Mann und Weib, und in dem focialifiis 
ſchen Noman zu überwiegen» um die Idee, Daß, wenn 
es nur dem Staat gefallen wolle, viele oder jene Geſetze 
abzuſchaffen oder zu ändern, wir alle als Gngel ober 
Glüdlibe leben würven. „Der Steat bin ih!‘ jagt auch 
der eingefleifchtefte franzöñſche Nepublifaner und Eocialift, 
ter, wenn er zur Herrſchaft käme, alle Fäden der Re— 
gierung im Gentrum feiner Handfläche zu concentriven 
und das Glück und Die Freiheiten Frankreichs durch De: 
erete und Ordonnanzen mit Hülfe feiner Satrapen, der 
Maires und Präfeeten, zu reguliren juhen würde. Der 
engliſche Romanſchriftſteller geiſelt auch die Mängel des 
Gerihtömwriend, des Strafrerſahrens und Aehnliches, aber 
es fällt ibm nicht ein, dafür den Popanz Staat verant— 
wortlich zu machen und in dieſem die Centralapotheke zu 
erblicken, aus welcher jedem Individuum die Mediein für 
fein beſonderes Leid verabreicht wird. Dabei ſpricht aber 
allerdings aus den franzöſiſchen Romanen, biömeilen ſo— 
gar aus den frivelen, die nur in Branfreih mit Grazie 
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geihrieben werben, eine gewiſſe Generofität ded Sentiments, 
ein Batbos menſchlicher Snmpatbie, ein äußerſt lebhaftes Ge: 
fühl des Mitleids für Unterdrückung und menſchliches Leiden, 
eine Delicareffe in ver Bebandlung menſchlicher Verbält- 
niſſe, eine humane Nachſicht gegen Fehltritte, die nichts 
als dieſe und nur die Folge eines warmen, vertrauungs— 
voll ſich hingebenden Herzens find, und ein edler Zorn 


gegen Inbumanität und Niederträchtigkeit, wie man fie 


in den Romanen anderer Nationen nit fo leicht wieder: 
findet. Man darf aud diefe Eigenihaften franzöſiſcher 
Romane nit unerwähnt laflen, wenn man den Beifall, 
den ſie auch in Deutichland finden, nicht blos auf die 
Luft am Pikanten, Frivolen, Monftröfen und Effectvol— 
len, ſondern in gleihem oder noch höherm Grabe auf 
Motive enlerer Art zurüdführen will. 

Der Roman Alexander's Jung bat nun ſehr wenig 
von dem epiichen Gange des engliihen Romand, mit dem 
er jedoch vie Abweienheit aller zweideutigen und lüfternen 
Motive und Situationen theilt, und gar nihts von den 
Pikanterien ded franzöſiſchen; er ift im feinen Vorzügen 
wie Schwädhen echt deutſcher Art. Die ganze deutſche 
Eigenthümlichkeit dieſes Buchs wird von dem Verfaffer 
ſelbſt angedeutet, wenn er im Verlaufe der Erzählung 
bemerkt, daß das ganze Unternehmen aus dem Bedürfniß 
entiprungen fei, ‚ein Werk zu fhreiben, wie ed ber 
Berfaffer zur Orientirung und Grbebung für ji jelbft 
brauchte”. 

Es ift Died ein Geſtändniß, mie ed ſchwerlich jemals 
ein englifcher oder franzöſiſcher Romanverfaſſer machen 
würbe; er mürbe es auch faum zu maden wagen dürfen, 
wenn er nit Gefahr laufen mollte, ein englifches oder 
franzöſiſches Publifum von vornherein vor den Kopf zu 
floßen; denn vieles läßt es ſich ſchwerlich gefallen, wenn 
ein Autor offen mit dem Anſpruch bervorträte, gewifjer: 


maßen Souveränetätörehte über das Bublifum ausüben | 


zu wollen, felbt wenn er, wie Alerander Jung tbut, 
binzufügte: „Dabei kommt denn fo viel Göttliches und 
Menihlihes zur Sprache, daß jeder vollftändige Menſch 
dad Miedergeihriebene hboffentlib zu demſelben Zwecke, 
wenn auch in ganz andern Lebenslagen, auf ſich wird 
anwenden Zönnen.“ Gin -englifhes oder franzöſiſches 
Romane leſendes Bublifum würde fofort von einem ſolchen 
Romane Langemeile befürdten ; ed würde die 
ſcheuen, aus dem „Göttlichen und Menſchlichen“, was in 
dem Bude beiläufig zur Sprache fommt, Apvlicationen auf 
fi feloft zu mahen. Gpiihe Erzählung intereffanter ob: 
jectiver Begebenheiten will dieſes Bublitum haben, nicht 
fubjertive Beratungen aus dem Tagebuche des Autors. 
Ebenſo wenig als in der Geſellſchaft liebt man ed dort 
im Roman, wenn ein Individuum die Neigung zur Schau 
trägt, feine Subjectivität allzu ſtark geltend zu machen; 
in der That ift Died aub im den meiften Fällen nicht 
wenig flörend, mie tief und edel immerbin auch ſonſt das 
Inpividuum angelegt fe. Zur wabren Pebenöfunft und 
Schule des Lebens gehört ed denn auch mol, feine Sub: 
jectieität zwar nicht zu verleugnen, aber doch möglichſt 








über möglihft objectiv zu mahen. Darauf beruht das 


Weſen ver Kunft ebenfo wol ald das Weſen einer guten 


Geſellſchaft, deren wohlthätige Formen fofort aufhören 
würden, wenn ſich jeder mit feiner Subjectivität zu an: 
maplih in den Vordergrund drängen wollte. Gerade 
vielleiht, weil vorzugsweiſe der deutſche Subjectivismus 
und die Selbitherrlichfeit des deutihen Individuums Nei- 
gung bierzu verfpüren, herrſchen in der deutſchen Gefellig: 
feit jo viel Steifheit, Gezwungenheit und Zurüdhaltung, 
indem ſich jeder vor dem Durchbruch eines zu läftigen 
Subjectividmud bei dem andern ſchũtzen mill, damit zu— 
gleib aber folgereht auch mieder eine zu empfinplide 
Beeinträbtigung der befcheidenften Rechte, Die das Sub: 
ject für jih in Anſpruch nehmen Fann, 

Geben wir nun zu dem Inhalt des Buchs ſelbſt über, 
fo if es von den darin auftretenden Perſonen zunächſt 
der Hauptheld der Erzählung, Rosmarin ſelbſt, welder 
unfere Theilnahme in bervorragenvem, ja faft ausidlieh: 
ligem Grabe in Anſpruch nimmt, und bei der wichtigen 
Rolle, die er fpielt, und dazu auffordert, und zunächſt 
danach umzuſehen, wad er it, was er zum Schluß leiftet 
und ob und in meldem Grabe’ er durch biefe Leiftungen, 
wie burd die ganze Beihaffenheit feines Weſens viele 
Theilnabme verdient. Ob und inwieweit biefer Rosmarin 
mit der Perſon des Verfaſſers durchweg identisch fei, Fön: 
nen wir fo genau nicht wiflen; jevenfalls iſt er ein be: 
deutended, ja das weſentlichſte Stud von ihm, und mad 
Rosmarin gefehen, erlebt und durchgedacht bat, das ill 
vom Berfaffer felbft geiehen, erlebt und durchgedacht wor: 
den. Der Berfafler ſelbſt fagt über diefen Punkt in ber 
Vorrede, in der er fih über dad, was er mit feinem 
Noman bezweckte, ausführlicher ausſpricht: 

Diejenigen dürften fich übrigens fehr irren, die da heraus: 
braͤchten, daß ber Verfaffer mit dem Helden biefea Nomans 
völlig eins fei. Sympatbien zwiichen beiben finden allerdings 
ftatt, aber auch micht geringe Differenzen, und zumal in fe 
mancher Lebenserfahr ung. So, um nur eind hervorzuheben, 
erfreut fh der Autor als der Derfafler des Romans keineswege 
eines ſolchen Befigehums wie das iſt, zu welchen ber Autor 
ale Held diefer Geichichte fpäter gelangt, und was bes Achns 


' lichen mebr iſt. 


So viel darf man ald fiber annehmen, daß die Som: 


‚ pathien, die zwiſchen dem Berfaffer und dem Helden dee 


Mühe | 


Romans, wie jener jelbit gefteht, ftattfinden, die innig: 
jten find und daß beide in den meiſten Punkten einander 
voliftändig decken. 

Die Bedeutung dieſes Charakters berubt in der Art, 
wie er dad, was er fiebt, hört, lieſt und erlebt, inner: 
lich verarbeitet; denn die Außerlihen Begebenheiten umd 
Thatſachen, aus denen fih fein Lebenslauf zuſammenſetzt, 
iind äußerſt einfacher Art. Mosmarin flubirt, nachdem 
er den gebörigen Gummaflalunterriht empfangen, in Ber: 
Im, macht einen verunglüdten Verjuh ala Kanzelredner, 
verbeiratber ich und wird zuletzt Schriftfleller, doch nicht obne 
die folide Grundlage eines Bävagogen. „Thusnelda'“, jagt 
er am Schluffe des Werks zusfeiner Gattin, „das beneidens: 
wertheſte Los auf Erden ift das des Schriftftellers, wenn 


wenig in den Vordergrund zu ftellen, ji andern gegen- i er es vevlih meint und Gott ibn begeiftert! Mit jedem 
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Sude bringt er PVerfephoneia zurück, und mit jedem er: 
ebert er den Seinigen und fih — ab, könnte er es für 
alle gewinnen! — ein neue? Paradies.“ 

Alles das ift faft übertrieben einfach; dafür zum Er— 
jap haben wir ed aber mit einem außerordentlichen Geifle 
zu thun, wenn wir und auf Lord Elphenſtone's Zeugniß 
retlaſſen können, der einmal an Rodmarin ſchreibt: viele 
zirden ihm feine Originalität nicht verzeihen fönnen, er 
in in keiner bisherigen Logif unterzubringen, aber auch 
in feiner bisherigen Aeſthetik u. ſ. w., und dann fortfährt: 

Ihren Gedichten, lieber Freund, merft man nicht weniger 
& ab, daß Sie niemand nachahmten. Byron, ja Bhron würde 
Cu gewürdigt haben! Ach, lebte er noch! Sie find fein Dichter 
fir eine der zahllofen Töchter edler Herfunft, der man ein Gold⸗ 
darandetes, mit Vergißmeinnicht Satinirtes zum Gonfirmationss 
a Ähreibt.... Sie find fein Dichter für den jungen Kauf: 
sansjehn, der feinen Siegelring trägt, von Waſſern und Bor 
za duftet, die zähefte Bomade felbit ift, die Gravatte nach 
dr meneiten Bacon ſchlingt, dabei einen Weltichmerz verführt 
m afertirt, mit Heine ungeheuerliche Lamentationen über das 
Oben und eine unglüdliche Liebe losläßt, und zulept doch mit 
am Frage und einem Kapenjammer fein Endurtheil über bas 
ken und feine Geliebte abgibt. Sie, Rosmarin, find ein 

‚ aber einer für den Menfchen in der Aufgefchloffenheit 
fie alles Menfchliche und Göttliche u. f. w. j 

Ver Verfaſſer felbit ſchildert Rosmarin's Weſen 
N, 149): 

Rosmarin, wie fehr er danach ftrebte, die @inbeit feiner 

kaumerben, und mie fehr er im feiner religiöfen Welt: 
widt einen feften Grund gefunden, in feinem Innern hatte er 
Et Hps eine Zweiheit, fondern fogar eine Bielheit feltfamfter 
&r a überwinden. Eine Harfe Cigenthümlichfeit machte ihm 
"ae, Aber er hatte auch Sinn, mehr als das, er hatte 
” ir Bmpfänglichfeit, bis zum Gnthufiasmus bin, für 
N verfchiebenfte Andere. 
Day ug lagen ihm aller Menichen eigentte Schigfaie wahrhaft 
um 


Rafren der Autor den „Dichter in ihm” eingehen: 
dr Gurakterifirt, fährt er fort: 
es war auch der Philoſoph, der ihm in das A der 
Bien mitten hinein verfeßte; vor allem jedoch war e6 der Rer 
"gb, Denn wie Rosmarin jene Weltfahrten in feinem Geifte 
Sieh, die Ausbeute waren nicht blos Gedanfenfchäge, das 
5 war nicht blos ein ungeheueres Weltbewußtfein; es 
"ur Yelmehr das Bewußtſein, dag Gott ift und alles lenft; es 
= ra Bewußtſe in, da aller Egoismus geftürzt, und doch 
de Gipatsümlichfeit erhalten werden müfle; es war das Bes 
mußten, daß alles Geſchehen je 
faltar binausführe, und daß, alles in allem genommen, in ber 
tfenemie wie im Lurus des MWeltprocefles, das Gittengefeg 


’oh zulepı ſiegt, und daß jeder Menfch zu diefem Siege mit | 
berufen Y 


& it nun intereffant, zu erfahren, welche Stellung 
u und ald jo hervorragend geſchilderter Geift den Be: 
Mögen der Zeit gegenüber einnahm oder noch ein— 
Nam. In dieſer Hinſicht leien wir: 

de Zeit ging wild genug. Das war nichts für Rosmarin, 


roh m berubigte ſich, aus dem Wilden müfle fich eben die | 


'nilfatien wieder herausgeftalten. Auch nahm der Eocialis: 
”.s wich ſchon einen herrlichen Aufſchwung. Es waren 
‚Och mehr Verficherungen als Thaten, mehr Forberungen als 
Oällungen, aber alles deutete auf ein Kommendes. 
wen durcheinander fchrien, jeder Stimmführer meinte, er 


"babe recht, Fonnte Rosmarin allerdings feinem von ihnen | 
“ten. Ibm war nichts mehr zuwider als der Fanatiemus | 


Gr fonnte bewundern wie felten einer. ' 


einem legten fosmifchen Ne: | 


Wie die | 


| der Parteien, der Despotigmus der Maſſen. Gr nahm dennoch 
an allem theil, was die Zeit bewegte, theils beobachtend, theils 
feine Anficht abgebend. Gr muste um fo mehr gegen vieles 
proteftiren, was behauptet wurde, als er an ber Religion, an 
der Vhilofophie und an dem Idealismus aller Kunfi feſthielt. 
In kirchlichen in politiſchen, in literarischen Dingen, er dachte 
über das Meile ganz anders wie die Meiften, und er wußte, dag 
er Gleichdenkende habe. Gr wiberfegte ſich unter anderm der 
Behauptung, daß die Jepigen nur Epigonen, Schwãchlinge au 
| dem Werrhe nach feien; ex widerfegte ſich diefem oft wahnfinnt« 
| gen Nepublifanismus, dem tollgewordenen Hinausgeben über die 
! 
! 


Ariftliche Weltanſchauung und dem damit verbundenen Aibeig: 
mus, Er proteflirte von Grund feiner Seele gegen bie frivole 
Allesgleihmacherei, welche gerade die Würde und Ginzigfeit bes 
Individuellen misachtete, und vollends bem Genius den Krieg 
erflärte, wenn er nicht auch der Bartei und dem Zeitgeift diente, 


Mögen nun bie Anſprüche, welche der Verfaffer für 

ı feinen Rosmarin erhebt, übertrieben fein oder nidht, jeden⸗ 
falls iſt diefer ein eigenartiges, vielverarbeitendes Indi⸗ 
viduum, deſſen Entwickelungsgang wir an der Hand des 
Autors mit lebhaftem Antheil verfolgen werden. Einen 
kurzen und bequemen Weg zum Ziele führt uns der Autor 
| freilich nit: wir müſſen erft drei ziemlich flarfe Theile 
durchleſen, um dem Helden das Geleit auf feiner Reife 
nad der Iniverfität geben zu können. Dennoch möchten 
wir faft dem erften Theile, der ib mit der frübeften 
Kindheit des Helden beſchäftigt, nach unferm individuellen 
Gefühle den Vorzug vor allen übrigen einräumen. Wir 
lernen bier eine Menge jener originellen und dabei naiven, 

‚ treuberzigen und anſpruchsloſen Gharaftere fennen, an 
‚ denen die Zeit, in melde die Kindheit Nosmarin’s ſiel, 
noch unvergleihlid veiher war ald die unjerige, darunter 
Mr. Jobnfon, das Kind englifher, in Oftpreußen reiidi: 
tender eltern, der ſpäter, nad dem Griceinen der „Be: 
zauberten Roſe““, behauptet: „Deutſchland bat bisher nur 
einen Dichter hervorgebracht, um den England es faft 
beneiden könnte — es if Gruft Schulze.” Alle diefe 
Perjonen, von denen Rosmarin’d Jugend umgeben war, 
ind mit eingehender Treue lebendig und anſchaulich ge: 
zeihnet, und der Verfaffer liefert damit den Beweis, daß 
er trog feiner überwiegend idealiſtiſchen Geiftesrichtung, 
doch aud für die Realitäten des Lebens einen gejunden 
Blid bat, und daf die Neigung und die Gabe, die Er: 
ſcheinungen, ſtatt ihnen äußerlih gegenüberzuſteben, in 
ihrer Bedeutung und ihren Umriſſen reflectirend in ſich 
aufzunehmen, ſchon früh in ihm entwickelt war. Doch 
machen wir durch das ganze Buch die Wahrnehmung, 
daß der Werfaffer, mie es allen gebt, welche das weibliche 
Geſchlecht von einem zu einfeitig idealiftiihen Standpunft 
anjeben, die Männer wahrbeitägetreuer und natürlicher 
ſchildert ald die Frauen, die alte Märcenerzäblerin Negina 
etwa andgenommen. Gin gewiffer fubjectiver Zug miſcht 
Rh außerdem meift in dieſe Vorträtſkizzen, volllänvig 
objectiv dagegen wird der DVerfafler in der prächtigen 
Schilderung der Pegionen Napoleon's auf ihrem FXerres— 
zuge nah Rußland. Wir glauben, daß dieſe Soldateska 
nah ihren verſchiedenen Truppengattungen, fo oft fie auch 
bereits beichrieben wurde, noch nicht mit derfelben Wärme 
und Anfhaulihfeit und zugleich mit derſelben geiſtreichen 
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Auffaffung geſchildert worden if ald Hier von Jung, und | 


gern würden wir vieles Kriegägemälde voll Glan; und 
Pracht auch ven Spalten d. Bl. einverleiben, wenn nicht 
andere Blätter, ;. B. die „Unterhaltungen am häuslichen 
Herd“, und darin zuvorgefomnen wären, unb wenn nicht 
das Ganze, dem man dur dad Herausreißen einer ein 
zelnen Gruppe nur ſchaden würde, doch zu vielen Raum 
branipruchen würde. Mir gleichem Geiſt und glei charak⸗ 
teriftiicher Auffaſſung find die ruffifhen Truppen vom 
Jahre 1807 — denn bis dahin reichen Rosmarin's Gr: 
innerungen zurüd — im Gegenjag zu den frangöfiichen 
geſchildert. 

Erſchien das franzöſiſche Heer in feiner Maſſenwir— 
hung grandios und pomphaft, jo entwickelten bie einzelnen 
Individuen im Quartier meift alle jene Liebenswürdig— 
feiten, vie dem franzöfiſchen Charakter und Umgangston 
eigen find. So zeigten ſich wenigſtens diejenigen, welche 
nah der Ehlaht von Jena in Nodmarin’d väterlichen 
Haufe einguartirt waren. Der Verfaſſer erzählt: 

Die Ftanzoſen Mind Kinderfreunde. Der Knabe und feine 
Geſpielen hatten einen guten Tag. Wir wurden mit den artig* 
fen Geſchenken überraicht, Meine qute Generalin, eine ältliche 
Danıe von vieler Melt nnd Anmuth, waltete mit ihrer beredten 
frangöfifchen Zunge unter biefen franzöfifchen Offizieren bedeu— 
tenden Ranges, als waren es ihre Untergebenen, ihre Söhne, 
und fegte alles bei ihnen durch, Sie vereinigten ihr aegenüber 
Galanterie und Pietät im der liebensmwürdigfien Weile, Zweilerlei 
hat ſich mir von Diefen Franzöftichen Hausgenofien tie} eingeprägt, 
ihre unausgelepte Rröhlichfeit und ihre Luſt, ſich zu unterrichten. 
Sie fchäferren forswährend miteinander und mit uns Rindern; 
18 gab Poſſen ver überrafhenditen Art; Offiziere und Gemeine 
lebten in Dieter fichenden Komödie auf dem Fuße ber unbeding- 
teften Vertraulichkeit, der Freiheit und Gleichheit. Außerdem 
laſen Difiziere wie Gemeine franzöflihe Bücher, wo fie nur Zeit 
hatten. Eie führten eine Bibliothek mitt fi, von der man nicht 
wußte, wie fie bielelbe auf dem Marfche fortzubringen wermöch: 
ten, wie denn überhaupt ihr Beilptbum unermehlidd war, Biel 
und gern beſchäftigten ſie ſich auch mit Banpfarten. Sie lagen 
der ange nach hingeſtredt über Karten, fludirten, machten 
Pläne, räfonnirten, debattirten und hefteten, um ſtrategiſche 
Operationen zu bezeichnen, Siecknadeln auf, ald wäre auch 
barin ein jeber von ihnen Napchon im Kleinen. 

Allerdings gab es in ber franzöſiſchen Armee auch 
einzelne Truppentheile, die etwas völlig Zügellofed, Ver: 
wildertes hatten, und was im dieſer Hinſicht vie berüch— 
tigte Löfftlgarde bei der Infanterie war, bas maren bei 
der Reiterei Die Chaſſeurs. Der Verfafier erzählt: 

Sie ſetzten Bürgern und Bauern aufs ärgfte zu. Ihre 
Anrede, um ihren roll ausintrüden, war, fogar von feiten 
der Offiziere, gegen hoch und niedrig, gewöhnlich das ort 
„Bauer’, in gebrocdenem Deutſch. Sir jchienen mit dem Worte 
„Baner’ ihre gänzliche Verachtung alles Deutſchen zu erfennen 
geben zu wollen, mie die Griechen mir dem Worte „Barbar“ 
die alles Nichtgriechiſchen, oder wie die Mömer im Ruftifen den 
Gegenſatz zur feinen Urkanität im tiefflen Sinne erfannten. 

Dbihon nun die Franzoſen in dem Knaben eine ges 
wife Romantik und Bewunderung hervorgerufen hatten, 
ſo geflebt er doch, ich unſaglich gefreut zu Gaben, ale er 
nach dem Tilfiter Frieden preußiſches Militär wiederſah. 
Sein Vater aber nahm nach dem Abzuge der Franzoſen 
eine Büfte Napoleon's von ver Wand und marf fie im 
Grimm über die erlittene Demütbigung Preußens im 





Beilein aller Hausgenoffen in den Hof hinunter, daß der 
Kaiſer „mit dem idealifhen Lorberfrang und dem weichen 
Haar” umten in taujend Stüde zericellte, Rosmarin 
bemerkt: 


Ich habe fpäter, als ich die in unzählige Etüde zerſchell ⸗ 
ten Zrümmer der großen Arıner von Rußland zurückfehren fah, 
wiederholt daran denlen müllen, daß jener Sturz Bonaparte's 
in unferm Haufe zum Wenfter hinaus zugleich ein ſymboliſchet 
geweſen frei. 


Der zweite Theil beginnt mit der Darftellung ber 
tpealifchen Jugendfreundihaft Rosmarin's mit einem edel 
gearteten Knaben, den er Arminius nennt und in weldem 


er die nothwendige Ergänzung ſeines Ichs fand bis va: 





bin, mo ver Jüngling ſpäter einem Zmeifampf zum Opfer 
fiel, In ver Zeit, in welder dieſer Theil fpielt, maren 
aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nech 
Schwung des Gemüths, ſympathetiſche Stimmung und 
Kraft der Selbfiverleugnung genug übrig geblieben, um 
ſolche Seelenverſchmelzungen möglih zu maden; heutzu— 
tage, wo die Gelbitherrlicfeit und das Selbftgenüge des 
Individuums das Programm der Zeit und jener Gym— 
naſiaſt ſchon hochentwickelter Bolitifer ift, gehört auch die 
Breundichaft zu den nahezu antiquirten Dingen. Gegen: 
wärtig begnügt jeder ſich mit ſich jelbit, d. h. oft mit 
recht wenigem. Die jetzige Generation ſchwört noch im: 
mer auf das Evangelium Heinrich Heine's, der einmal 
zu einem Beſuchenden äußerte: „Sie find ſehr naiv, daß 
Sie noch an Freunde und Freundſchaft glauben können; 
ich denke barüber wie Ariftipp, der vie Freundſchaft ver: 
warf.“ Aber gerade durch dieſen Ausſpruch follte fh 
unjere Jugend warnen laffen, Heine zu ihrem Buien: 
freunde zu machen — er it ein treulojer Freund. Der 
zweite Theil verfegt und weiter nah Warfhau und bald 
darauf nad) Kondon, womit wir und aus der beimatlicen 
Idylle in größere Weltverhältniffe verſetzt ſehen. Nun 
lernen wir auch ben edeln Lord Elphenſtone näber kennen, 
von den wir im Verlaufe des Romans noch viele meife 
Ausfprüde vernehmen ſollen. Ob übrigens Elphenſtont 
jegt noch, nachdem die innere Fäulniß Nordamerikas ie 
offenbar zu Tage getreten, jo viel Heil von dieſem er: 
warten würde, wie er bied in jeiner ſonſt gebaltreicen 
Unterredung mit dem Grzbifhof von Exeter ausipridt, 
ericheint und zweifelhaft. 

Bisher war der gute Nodmarin, obſchon wir am ſei— 
ner Hand ſogar Nbfteher nah Warſchau und Lonren 
madten, nod ſehr jung, und er ift e8 im Grunde im 
dritten Theile auch noch; denn erft am Schluſſe deſſelben 
ſehen wir ihn von Oſtpreußen qus in einem WPoſtwagen 
durch Sandwüſten und Föhrenwälder vie lange Reife nad 
Berlin anftellen, wo er Theologie zu ſtudiren beabſich 
tigt. Auf dieſer Fahrt, an deren umſtändlicher Schilde 
rung wir die Länge und Yangweiligkeit des Wegs felbf 
ermeſſen fünnen, machen wir unter anberm die Bekannt: 
ihaft des ſchnakiſchen Schivrmeifterd Kürbif, und um aud 
eine Brobe des Rosmarin'ſchen Humors zu geben, mög 
bier folgende Unterhaltung zwiſchen Rosmarin und Her 
Kürbiß mitgetheilt fein: 
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‚Richrs serwünfche ich mehr, mein Herr, als übertriebene 
Renlihteit. Frau, rufe ich immer, wenn ich einmal zu Hauſe 
fir: Brou, fege, teibe, puge, bohne, gieße, fcheure, ſoviel du 
st and dir anmutben ift, denn Sauberkeit ift Gold werth; 
aber fei mir nicht zur veimlich, hörft du, denn es ift fußbrecherlich. 
Ihemsgefährlih!"" — „Rebensgefährlic, Herr Kürbiß?“ — „Bis 
ar Beimahnahme lebensgefährlich.‘ — „In aller Welt, wie das?" 
— „Rirgende, mein Herr, geichehen mehr Beinbrüche im Jahr 
als eben in Holland, nirgends weniger als in Polen,‘ — „War: 
un kenn? Sie machen mich höchſt neugierig!” — „Dieſes ift mir 
Ihr Iieb, und jenes follen Sie hören. Wu man in Amfterdam, 
im dung, in Scheveningen, in Rotterdam geht oder ftcht, läuft 
eder ipringt, Goppft oder tanzt, ich fage Ihnen, da wird ges 
sfr, gefeuert, geftriegelt, gebohnt und gerieben mit und ohne 
Eike. Sie laufen da ſchon die Gefahr, mit weggefegt zu 
wer. Was ift nun die weitere folge ſolcher Spiegelglätte? 
frın and Männer, zumalen aber Ausländer, fallen und burs 
pin in Holland der Ränge, der Quere, der Breite, der Höhe 
and der Tiefe nach wie die Fliegen zu Funfzigen, zu Hunderten, 
mi war zu ebener Diele, wie auf ben re Sch und zwar daf 
“ua jo pufit, und zwar fnads, das Bein it entzwei. In 
den dagegen fommt das fehr felten vor, im feinem Laude find 
wei Beinbrüche als im Sande der Schlachtſchüzen. Warum? 
Bel die Polen den Schmuz lieben, ihn liegen laffen, je dicker, 
Babiger, deſto beffer. Das gibt alfo Kit, man ift gefeſtet, 
it aan geht Hübsch ficher.‘‘ 
Üine wie ums ſcheint ſehr victige Bemerkung lefen 
wel, 23: 

‚dr Lehen in einer Fleinen Stadt, zumal wenn fie, wie 
“am unferigen ber Fall war, weltweite Handelöbeziehungen 
ke, ut dazu bedeutende Menſchen von — Intellis 
Fu bes, übt einen eigenthümlichen Neiz aus. chon weil 
"u fr alles überfehen fann, was gejchieht. Gin Heiner Ort 

m eine Menge Fomijcher Gindrüde, und ſchnellt ben, wels 
de ih eines gewiſſen Humore erfreut, um fo ploͤtzlichet zum 

auf, Die Idylle und das Allleben find verwandter 
& man meinen follte, der Philifter fann ung zuletzt fo ermüs 
a, def wir zum Weltbürger beranreifen. 

a vierten und fünften Theile ſchildert Rosmarin in 
teile Ausführlichkeit die ſchon oben angegebenen 
Aitaite und Ereigniſſe feines Lebens, feine Studienzeit 
dr Refidenz (Berlin) u. ſ. w. Ginen eigenthümlichen, 
fr cam Hoperibealiften höchſt bezeichnenden Zuftand führt 
“ der Roman in der Schilderung des verunglüdten 
Kapeliehuns vor, welder Rodmarin veranlaßte, dem 
Irnigerkeruf zu entfagen. Rosmarin flebt auf der Kan: 
vl; eh keigt num: 

‚® wor nicht von einer, er war von taufend Predigten 
efält, « wuste nur nicht, welche von ihmen er zuerſt verhün: 
"sr ist, Er hätte gern mit taufend Zungen geſprochen, um 
DU jeher eine zu spenden. Gr war fo gerühtt, von ſolchem 
duit, som joldyer —— über die Herrlichkeit der Eriſtenz 


a — mie es ihm wiederholt ſeit feiner Kindheit begegnete —, | 
Ni, als Die Orgel nun verftummte, er wol inne ward, fein | 


Orfagı äbermanne ihn. Ja, er verfpürte in dem fait apofas 


Iren Seelenzuſtande diejes Augenblids etwas Gefährliches. | 
Ceine Es war ihm, als wolle | 
" fine Ipropicee verfündigen, und doch hatte er das Flare Bes | 


xaltige Phantafle padte ihn. 


Bois, daß es hier gelte, einem gang beftimmten Tert zu be ⸗ 

2, vor der Gemeinde ihm auszulegen. Es fam wie ein 

arım der Begeifterung über ihn, während braufien der 
Öenitteronfan mwütbete, die ume an die Kirchenfenfter fchlu: 
", und 8 jo finiter ward, daß man micht zwei Schritte hätte 
‚.'8 ieben fönmen, wenn nicht die Kerzen am Altar ein Zwie 
St verbreiten hätten, Was nun? Rosmarin wußte, jept müffe 
" Preden, und doch ſchwieg er immer noch. Huch im diefen 








Moment des Schweigens drängte ſich Seligleit, drängten ſich 
aber auch Vorftellungen wie: Immer noch trennt uns fo oft die 
Sünde von Gott; immer noch wiſſen wir nicht, ob und wie 
unfere Freiheit beiteht; immer noch And wir (ed war ihm, als 
würde er emporgchoben) im Raum umb im der Zeit; und wenn 
der Gewitterſturm dieſe Kirche voll Menfchen gertrümmerte, wäre 
das Fein Uebel? Doch über alles fiegte jegt das Verlangen, Bott 
u verfünbigen. Gr börte ſich jagen: Umausfprechlich, meine 
— iſt die Liebe Gottes — — Jetzt ſchnürte es ihm den 
Hals zu, aber nicht Die geringſte Betlommenheit fühlte er in 
der Seele, fondern ibm war fo wohl, daß er, in feinem Schwei: 
en befeligt, ſich felbit verlor. Da, endlich — mahnte ihn eine 
dilimme tief innen: Du mußt die Kanzel verlaffen! 

Wir lernen in dieſen beiden Tbeilen unter andern 
Namen auch berühmte Profefforen in gelungenen Charak— 
teriftifen Eennen: Kegel (Parmenides), Scleiermader 
(Abelard ), Neander (Bernhard), Savignv (Saveur), 
Gans (Schwan) u. f. w.; namentlid fheint ung der Ber: 
fofler das Fofette, auf blendende Wirkung bereihnete jelbft= 
gefällige Auftreten des legtern in jehr gerechter Meile 
harafteriirt zu baben. „Der junge Titan” (V, 236), 
in weldem Rosmarin bereits, als er zuerft „feine ſcharf 
pointirten Kritiken wie Pfeile vom Olymp ſchnellte“, die 
„ganze künftige Größe deſſelben erfannt hatte, ſcheint ung 
fein anderer ald Gutzlow, und Sopbron fein anderer ald Karl 
Rofenkranz zu fein. Gine Menge beaditenäwertber Ge: 
danfen und Betradtungen füllen die im Getäfel der Er— 
zählung gelaffenen Lüden und Riſſe. So bemerkt ver 
Berfaffer einmal: 

Der Niederichlag, die Mafle ift noch gar nicht fo fchlinm, 
wie eben die mittlere Schicht es ift. Im jener, weil es ſich 
eben um das deutiche Volt handelt, lebt das deutſche Gemüth, 
lebt die deutſche Arömmigkeit, der deutfche Sagengeiſt; fie bat 
ihre Bibel und hat ihre Bolfsbücher. Die Mitte dagegen bat 
ben Glauben verlernt, den Zweifel eingefogen, fie iſt entweder 
von ber Senußgier einer faden Unterhaltung gepridelt, fie hat 
Luſt am Skandal, fie iſt durch die Ausländerei verliederlicht, fle 
bat mit dem Anarchismus, dann wieder mit dem Napoleonis— 
mug gebuhlt, oder ſie ift durch Gelehrſamkeit vwerfnöchert, durch 
die Fachwiſſerei abgepfercht, durch den Berkauf an ein Syſtem 
aller freien Denfkraft bar, und fo läßt fidh mit dieſer Doppel⸗ 
ſchicht der Mitte für ein lebendiges Kortarbeiten auf vem Felde 
der Literatur auch fo gar nichts unternehmen. 

Die Literatur wie dad Schriftftellertbum faßt der Ver: 
faffer nämlih in einem großen und zum Theil neuen 
Sinne auf; er bemerft z. B.: 

Ich habe nie denen beiftimmen fünnen, die ba jagen, es fei 
im Grunde das Schriftflellertbum nur eine etwas civilifirtere 
Schreiberei, ale die, welche der erftc beſte Secrerär in einem 
Bureau ausübt, während baflelbe in den beflen Autoren viels 
mebr ein a rg Zungenreben if, welches den heiligen und 
ewig heitern Geist Gottes über alle Linder und Volker fortleitet. 
Ich habe mich ſtets im Zwiefpalte befunden mit denen, die da 
iprechen, es fei ſchon genug gefchrieben, wir lebten fo kurze 
Zeit, bag wir auch nur das Befle ſchon nicht mebr lefen köun— 
ten; and fei uns Heutigen Neues zu fagen nicht mehr vergünnt. 
Bleiben wir darin fe, daß das Wort, daß der Gedanke gött⸗ 
lichen Urſprungs, daß der niebergefchriebene doch ſtreug ge: 
nommen der geiprocdene ift, fo hat jedes Geſchlecht etwas 
noch nie Dagewefenes zu verkünden. 

Der Verfaffer erwartet überhaupt eine beffere Zukunft 
von der Erneuerung der Literatur, „in welcher die befferu 
Schriftfieller einen freien vorzugsmeife privilegirten Stand 
bilden’ und er propbezeit ein andermal, daß eine Zeit 
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fommen werbe, mo die Vhilofephie unter den Deutihen ! wer für alled Höhere erflorben und zu allem zu dumm 


wie audgelöjht jein, lange ſchlummern und erft ſchwer 
wieder auffonmen werbe, 
während die Naturwifienichaften, Legleitet von einem Sprüh⸗ 
regen neuer Entbedungen, bie Zeit befruchten, freilich auch in 
den tollſten Materialiomus ausarten laffen, unter dem dann bas 
Aufgußwaſſer fih anfept, feinen Abiluß hat, und nun materias 
liſtiſche Infuſionsthierchen und anderes Ungeziefer aller Art ents 
lieben. Die Selbftänbigfeit der Literatur aber wird, trop alles 
defen und ungeachtet des Schreiens übergläubiger Zeloten, an 
Sicherheit und Ausbreitung gewinnen. Sie wirb ſich mit dem 
Jahre 1859 — dem hundertjährigen Geburtéfeſte Schiller — 
um dieſen herrlichen Genins conjolibiren, zum Gedeihen einer 
geößern Einheit deutſcher Nation, deutſcher Schriftfteller; fie 
wird im nächflen Jahre jchon den Ehrenftand beuticher Autoren 
im Speciellern befeitigen, bis dann allmählich auch ber Idealie⸗ 
mus, der in ber nächſten Zeit einen harten Stand hat, wieder 
zu feiner vollen Blüte hervorſchießt, und endlich, mit dem Bes 
ginne des neuen Jahrhunderts 1901, die deutiche Literatur im 
ein nie geabntes Stadium einrückt. 

Der Verfaffer erfennt an, van die deutſche Univerſität 
„cin Inftitut einzig im feiner Art ſei“, aber er führt fort: 

Dennoch hat es auch in Deutichland nicht an Ausartungen 
gefehlt. Der deutiche Student hat bie Freiheit, welche ihm von 
feinen Borvordern angeſtammt iſt, nicht felten gemiebraucht. Er 
bat ſich eft in dem rate dem Kamilienleben, ter feinen Ge: 
felligfest entfrembder, als er früher damit verwachlen war, Der 
deutiche Mufenichn bat haufig vergeflen, daß die Muſen, von 
benen er fidy fchreibe, weibliche Meilen find, Die jene Anmuth, 
Heiterkeit, eine Furhythmie der ganzen Friſtenz befigen, um milde 
zu gebieten, ohne welche das Menſchenleben ftet# ber Gefahr ber 
Ertreme ausgefegt if, und dann auch darum fommt, die reif- 
ten Früchte des Wiſſens zu brechen, au genießen, 
es feinen Grund, daß auf das Weib der Gavalier, der Militär 
im allgemeinen mehr Anziehungsfrait ausübt als der Student? 


ift, dod noch als politiiher Kannegieher und als „Biaf: 
fenfeind‘‘ das große Wort zu führen vermag und daß 
dies landläufige, fih immer jelbft wiederkäuende Geſchwätz 
die Menihen immer mehr ihren höhern rein menſchlichen 
Aufgaben zu entfremben droht. Nichts Schrecklicheres und 
zugleih Lächerlicheres ald eine philiftechafte, knauſerige 


‚ Krämerjeele, vie ſich in ihrer Gevanfenlofigkeit unterfängt, 


über politiihe und: veligiöfe Fragen ihre auswendig ge: 


lernte Lection berzufagen und ihr Schlufurtheil abzugeben. 


Der Verfaffer ift mit Recht der Meinung, daß die Frauen 
von je die „treueſten Berwalterinnen des religiöfen Ele— 
ments“ gemeien; aber er hätte hinzufügen können, daß 
aub umter den Frauen bereitd der Unglaube, der Ma: 
terialismud und die Impietät die bevauerlichften Fortſchritte 
gemadt haben und daß Frauen und Jungfrauen dieier 
Art ihre weiblichen Liebenswürdigkeiten gegen die Unlie: 
bendwürbdigfeiten austaufhen, wie fie auh Männern eigen 
ind, melde aufs determinirtefte über alled Jenfeitige und 


‘ Speale, über alled Pietätsgefühl abfprehen und alles 


Morin hat | 


Nicht blos darin, daß jener eine glängendere Nußenieite bieten, | 
dag der Offizier jchen Beamter it, ſondern darin, daß der Stu | 


dent ſich oft darin gefiel, aller Sitte den Rüden zu lehren, daun 


aber auc wieder in den Gegenſatz zu fallen, um mit einem | 


Gedenthum zu renommiren, welches feinem wahren Berufe, nicht 
Hos ein Staats:, fondern ein Weltbürger der Givilifation zu 
werben, ſchnurſtracks ent egeniteht. Selb der ſeht frühe Beſuch 
der Univerſitat hat fein Moliches. Tüchtigen Dorcenten auf dem 
Katheder muß ed darum zu thun fein, nicht Jünglinge vor fich 


zu haben, bie kaum den Knabenjahren, dem Schülerthum ent: | 


wachſen find, jondern auch folde, die in dem Jüngling fat ſchon 
den Mann ahnen laſſen. 


Bei aller Hoffnung auf eine Zukunft, die wir nidt 
mehr erleben werden, ift der Verfaſſer mit den Zuſtän— 
den des heutigen Deutihland doch ſehr wenig zufrieden ; 
Deutihland fommt ihm vor „mie ein von Meetings, 
Clubs, Parteien, Barteihen, Sekten aller Art aufge: 
mühltes und aufgewiegeltee Amerika”; er wundert lic, 
wie neben fo vieler ſeichteſter, jedes Idealismus entklei— 


beiteben fünne, und er fährt dann fort: 


Himmungen, Mehrzahl ſich als einzelne zu etwas potenziren, 
was fie nicht find. Mullen indeffen bleiben Nullen, auc wenn 
fie eine unendliche Reihe fermiren, und find nie und nimmer im 
Sinne der Intelligenz zu numeriren, Nun gar diefer heutige 
Materialiemue! Ich habe nie in meinem Leben etwas Erbaͤrm⸗ 


licheres, Roheres geſehen als dieſe zuſammengelaufene Rotte ven 
Behauptungen, Mermeitenheiten, Phraſenhelden ohne Scham und | 


Scheu, 
Der Verfaifer hätte bier noch bemerfen können, daß, 





| die immer „mit Bänfefügen citiren“, 


negiren, außer was ihr Dünkel, ihr geiftiger Hochmuth 
und ibre Selbitfucht ibnen vorſchreibt. Weibliche Meim, 
die in Diefer gemüthlofen und unweiblichen Richtung br: 
fangen find, ſcheinen gar nicht zu willen, mie jebr fie 
Männern von wahrem Gefühl zuwider find. 
Beachtenswerth ift ferner, was ber Verfaſſer über vie 
Gorruption und die allmählihe Selbftauflöfung des Ra: 
milienlebens bemerkt. Gr geräth aber hierbei in das 
Tilenıma, daß er zwar einficht, wie bier eine Nettung 
nur durch die beilfräftigen Ginflüffe ver Schule auf vie 
Familie allmäplic bemerfitelligt werben könne, während 
er doch wieder nicht begreift, wie cd Der corrumpirten 
Familie möglich fein werde, Die zur Löſung diefer Auf: 
gabe geeigneten Lehrer zu liefern, Leider müſſen wir 
darauf verzichten, die betreffende Stelle und jo mande 
andere oft fehr geiftreichen Ausſprüche Des Verfaffers über 
Zuflände und Berfonen, z. B. Shafiprare, Goethe, Iran 
Paul, Tieck — deifen Schöpfungen und ausgebreiteten 
literarifchen Verdienſten eine fpätere unbefangenere Nab: 
welt ſicherlich dieſelbe Gerechtigkeit zollen wird, die ihnen 
der Verfaſſer zollt —, Seine u. ſ. w. bier in extenso 
mitzutbrilen, theild aus Raumrüdfichten, theils um mic 
von dem Verfaffer zu den Autoren gerechnet zu werten, 
obſchon wir für 
unfere Verſon eine gute Meinung von folden Schrift: 
ftellern haben, die es nicht unter ihrer Würde halten, ih 


' er EN j mi tleie im geeigneten Fällen auf dad Urtheil and f 
deter Auiflärung ‚jo viel Geiftericherei und Geifterflopferei | Br veil anderer zu berufen 


Alerander Jung nennt feinen Noman eine „Schule 


| ’ Fr . a Fi — * 
Sie wollen jetzt durch Maſſen, durch Berſammlungen, Abs | des Lebens“; er iſt jedoch nur bie Schule ſeines Lebent. 


Aber mie das Licht der Sonne ſich in jeder einzelnen 
Welle des unermeßlichen Oceans briht und widerspiegelt, 
fo bricht ſich auch dad Licht des Allgemeinlebens der Menik: 
heit im jedem einzelnen Lebendlauf, und Lehre und Unter: 
richt kann jever aus dem Leben eines andern entnehmen 
infofern es mit Bewußtſein geführt wurde und dadurt 
einen geiftigen Inhalt und gewiflermaßen ſymboliſche Or 
Deutung erhielt. 


1 


Romane wie diejer können nur unter einem Volke 
geihrieben werden, bei welchem die fubjective Richtung 
vorwaltet, und hängen noch mit dem Geiſte jener Zeit 
wfammen, wo es eine Art Manie bei den Gebilveten in 
Deutſchland war, Tagebücher zu fhreiben, in denen man 
fi von feinem Ihun und Laffen tägliche Rechenſchaft gab. 
Diefe echt deutſche Leidenſchaft, ſich ſelbſt bis ins Fleinite 
Filichen zu beobachten und unabläſſig über ſich zu reflee— 
irn, gewiſſermaßen ſein eigener Spion zu fein und fein 
Janered unter fortdauernder Gontrole feines Gewiſſens 
zu halten, bat ihre Licht: wie ihre Schattenjeiten; kann 
ie einerfeitd dem Individuum dazu dienen, ſich im ſitt— 
über und humaner Richtung immer mehr zu vervoll: 
fommnen, jo kann fie andererjeits aud leicht zur Selbt: 
ibrfhägung oder zu einem weichlichen, die Kraft zum 


| 
| 


objectiven Handeln abſchwächenden Quietismus verleiten. | 


&o viel ſteht feſt, daß die mehr objectiven Völker eine 
zröfere Energie und eine praftifchere Umjicht und Ent: 
WSloffenbeit entfalten ald die mehr jubjectiven, und daher 
ad leichter zu politiiher Machtſtellung und nationaler 
Ginbeit gelangen. Gegenwärtig it freilich für die Deut: 
ihm vie Gefahr vorhanden, daß ſie von der ſittlichen, 
tamanen und äftberiihen Ausbildung ihres innern Men: 
iben gänzlich abſtrahiren, ohne doch die Schnellfraft ob: 
ken Handelns, wie andere Vöker fie bejigen, zu er: 


ı 


langen; denn irren wir nicht, jo ift es dieler von dem | 


Ir des Menſchen auf äußere Verhältnifie angewandte | vorgebracht; der Jammer des Epigonenthums tritt vlelleicht nirs 


Bereiche Subjectivismus und die daraus entſpringenden 
Ggminnigkeiten, woran unjere politiſchen Gombinationen 
um unier politifches wie confellionelles Barteiweien franz 
fen. Das Subjert im Gefühl feiner Selbſtherrlichkeit 
und Allein berechtigung trachtet nad Herrſchaft over iſolirt 
fh, und daher mol zumeiſt rührt bei uns die Zerſplitte— 
tung and Zerriffenheit auf allen Gebieten. 

Die Hark aber auch dieſer deutſche immerhin edle 
Subjertiviamusd in dem vorliegenden Roman dänn und 
wann bervortreten und wie wenig ed aud dem Mer: 
fafier gelungen jein möge, ſich ſelbſt und dadurch auch 
andern jo objertiv zu werden, wie dies dem Meifter unjer 
aller, Goethe, gelungen ift, jo hindert dieſe jubjective 
Riktung ihm doch nicht, ſich für alles Humane, Edle und 
Shön und für die wahrhaften Priefter am Altare der 
Menſchen in voller Hingebung zu begeiftern, und fo bleibt 
der Cindruck des Feufchgeftimmten Werks im ganzen doch 
ein reiner und erbebender, nad vielen Seiten anregender 
und lehrreicher. Hermann Marggraff. 


Kirchliche Zuftände Hamburgs zu Ende bes 
17. Jahrhunderts, 

Iobann Windter und die hamburgiſche Kirche in feiner Zeit 
(1684— 1705) nady gleichzeitigen, vornehmlich handfchriftlichen 
Quellen von Johannes Geffſcken. Mit dem Bildniffe 
Bindier's, einem Racfimile feiner Hanpfchrift und feinem 
Bapren. Hamburg, Molte und Köhler. 1861. Gr. 8 
2 Thlr. 

Eins der unſtteitig gediegenften und tüchtigiten Erzeugniſſe 
ter neuern monograpbiichen Literatur liegt uns in diefer Arbeit 
“4 rühmlichtt befannten Verfaflers vor. . Und wenn es auch den 

1863, 


* 
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erſten Anſpruch auf Jutereſſe in der Heimat des Schriſtftellers 
und feines Gegenſtandes in Hamburg ſelbſt erheben barj, jo 
verdient das Buch doch im vollſten —* die Theilnahme und 
Beachtung weiterer Kreiſe, ja it dem Kirchenbiftorifer geradezu 
unentbehrlich. Das Werk it dem Verfaſſer nicht leicht gewor⸗ 
den, und er bat es ſich nicht leicht gemacht; durch ein mühs 
jeliges Duellenftudium bat er fich Durchgearbeitet, aus einer 
Fülle verftreuten Materials hat er das Bild Johann Windler's 
zuſammengeſetzt, und die Erforfchung und Sichtung defielden ift 
mit einer Gewiflenhaftigfeit und Genauigkeit gefchehen, am ber 
man fü y nur ein Mufter nehmen fann. Wenn auch das Ganze 
in feinen Theilen urfprünglich nicht für ein Buch berechnet war, 
und wie ber Verfaſſer felbit verfichert, nur einen Gyflus eins 
zelner Vorträge bildet, eine Form, die auch beibehalten worden 
it, fo thut das doch der Abrundung feinen Eintrag, und im flaren 
Zufammenhange und itetigen Wortichritt werden uns die Ber: 
hältniffe entwickelt, die Perfonen gefchilvert, mit denen der Vers 
fafier den Leſer befannt machen will, 

Daß ber Vorwurf Geffden’s ein gerade fehr erfreulicher 
ſei, wird niemand behaupten wollen, vielmehr führt er uns in 
eine traurige und leinliche Periode ein. Das 17. Jahrhundert 
iſt vielleicht die abfchredenofte Partie der ganzen Kirchens 
geſchichte Das große Erbe der Reformation ward in fo un 
würdiger Weife angewendet, ber freie Geiſt, der allein die Los: 
reigung von Mom bewirten fonnte, in dogmatiſche Formeln 
eingebrüdt und feines wahren Inhalts beraubt; es fehlt nicht 
an elehrten, die auf dem neueroberten Felde fortuarbeiten 
ſuchten; aber weitichweifige Grörterungen über Nebenſachen, 
füntlih pebantiiche Scyhematifirungen des überlieferten Stoffs, 
ungeftümes Locdonnern gegen Andersdenfende, und wäre es mur 
im fleinten Bunfte eines zweifelhaften Lchrjages, waren das 
einzige geweſen, was bie Firchliche Wiſſenſchaft dieſer Zeit her: 


gends fo deutlich hervor als hier, umd es hat der Proteilantie- 
mus in feiner damaligen Gejtalt eine große Schuld an deu 
empfindlichen Scylage, den er darin erbulden mußte, daß die 
geiftreichite Hürftin in Europa, Ghrifline von Schweben, troß bei 
Grinnerungen, bie den Proteflantismus mit der Geſchichte ihres 
Haufes, ja ihres Baters verfnüpften, der römifchen Kirche 
wieder in die Arme fanf. 

In diefer Zeit lebte der Held des vorliegenden Buchs, Jo: 
haun Windkler, in den wiberwärtigen Gonflicten derfelben be: 
wegt er fi, und fie möthigen den milden, edeln Mann zu 
Kimpfen, für die er feiner Natur nach am wenigften gefchaffen 
war, Ausgegangen von dem gemüthlich innigen Pietismus 
Spener's, einer Richtung, die allerdings ohne fchopferifche Kraft, 
dennoch einem tiefern Gemüthe mehr homogene Elemente bot, 
als die veräußerlichte Buchitabentheologie der Orihodoren, wurde 
er, nachdem er in Sübdentfchland kurz nadjeinander mehrere 
geittliche Aemter verwaltet hatte, im Jahre 1684 nach Hams 
burg berufen; dort bleibt er bis zu feinem Tode, dort fpielen 
die Hauptbegebenheiten feines Lebens. Selbit friedfertig und zu 
feinem feindjeligen Auftreten geneigt, wurde fein Erſcheinen 
dennoch; der Anlaß zu den umerquidlichiten und gehäffigiten 
Kimpfen. In Hamburg war nämlich der eigentliche Sig ber 
ſchroffſten und hochgeipannteiten lutherischen Orthodorie, die fait 
jämmtliche geiftliche Aemter innehatte, und Feineswegs geneigt 
war, einer andersbenfenden Richtung bie geriugſte Gonceffton zu 
machen. Nirgends vielleicht war der Zuſammenſtoß der Ortho— 
dorie und des Pietismus ein fo heftiger, ale eben hier in Ham: 
burg, nirgends wurde der Streit rüdfichtslofer und roher ge: 
führt, nirgends waren die geichlagenen Wunden jchmerzlicher. 
Als Bindler nach Hamburg fam, das fchon von bürgerlichen 
Streitigfeiten genuglam erfchüttert war, war ber Gindrud feiner 
Predigten, ſowie feines ganzen vperjönlichen Nuftretens der 
günftigite, auch hatte er anfangs einen fo ſchweren Stand nicht, 
da es feinen Bemühungen — war, gleichgeſinnte Freunde, 
Horbins, den Schwager Spener'e, und Abraham Hinkelmann 
nadı Hamburg zu bringen, und er an dieſen einen gewiſſen 
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Rückhalt hatte; auch war ciner feiner Hanptgegner, Sammel 
Schulz, noch nidt Senior der hamburgifchen Geiflichfeit, und 
fein umerbittlichiter Feind, Iohann Friedrich Mayer, nach nicht 
in Hamburg. Aber dir Sachlage änterte fih, ale Mayer, Pror 
feſſor und Prediger in Wittenberg und Nachfolger von Johann 
Abraham Galovius, als Hauptpaflor zu Et.:Jafobi nach Ham- 
burg fam, eine Stelle, für die Windler gern Philipp Jakob 
Birnhaber, feinen alten Collegen, gewonnen hätte, was ihm 
Jedoch mislang. Mayer mar entſchieden ein fehr begabter, 
vielleicht der begabtefte Geiflliche in Hamburg, aber ebenjo ehr⸗ 
geizig, herrichfüchtig und rüdichtslos in der Wahl feiner Mittel; 
es gelang ihm ſehr bald das eigentliche Haupt der orthodoxen 
—— zu werden; er machte den Prediger Samuel Schulz, der 
nior der hamburger Geiſtlichkeit geworden war, einen ebenſo 
ercluſiven, dabei Platfchhaften und befchränften Mann feinem 
Intereſſe dienſtbar; nebenbei hatte er mod) einige bornirte Fa— 
natifer im feinem Gefolge, die feine NAnfichten ausbreiten, 
manches Gehäffige derielben ausbaden mußten, und bie’er bei 
Doanipulationen, die er gern vollbracht ſah, mährenb er doch 
feine eigenen Hände rein jehen wollte, recht gut zu gebrauchen 
wußte, darunter die Prediger Vale, Lange, Scheel u. a. Im 
diefer Meife jet aufammenbaltend, gut organifirt, nicht ohne 
Stüße bei bem * Volke, ſtand bie lutheriſche Orthodorie 
den Pietiſten entgegen, an ihrer Spitze Winckler, neben ihm der 
ge genannte Horbius, ein milder, weicher, etwas fchmächlicher 
ann, und ber feſte und überzengungstrene Abraham Hinfel: 
mann. Nicht lange fonnten fo verfchiedene Richtungen in fo 
engem Raume verweilen, ohne in biefer oder jener Weiſe in 
Gonflict zu gerathen, und bald fam bie Zeit, wo fie aufeinander 
floßen Golem. 
Hamburg batte feit einiger Zeit ein Scaufpielhaus zur 
Aufführung von Opern erbaut, die damals großen Anklang 


fanden und die Stadt dermaßen beiwegten, daß auch bie Geifts : 
lichfeit darauf aufmerffjam werben mußte; das Schaufpiel war | 
von den allein im Punfte der Lehre ferupulöfen Orthodoren zu | 


den Adiaphoris geredinet worden, die Anhänger Spener's dad: 
ten in diefem Punfte ſtrenger, und ein gewiſſer Meifer batte 
fchon früher angefangen dagegen zu predigen, und eine Streits 
ſchrift gegen die Werfe der Finſterniß in die Welt gefendet, die 


indeß nicht viel Gindrud machte. Doc als die Schule Spener's | 


in Windler, Horbins und Firnhaber drei Vertreter nach Ham- 
burg geiendet, flammte der frömme Gifer gegen ſolchen Greuel 
von neuem auf und verwidelte die Genannten in unangenehme 
Streitigfeiten, da der inzwiſchen im Hamburg eingetroffene 
Mayer, vielleicht nur aus Dppofltion gegen bie Anficten’Spes 
ner’e, die Zuläffigkeit der Oper vertheidigte. So hüllte ſich die 
Unduldfamfeit ſehr geſchickt ın den Mantel der Humanirät und 
NAufflärung. Und cs if feltfam, daß ein langmwieriger und 
wiberwärtiger theologifcher Kampf von diefer weltlidien Bers 
mügung feinen Ausgang nahm, daß bie mildeſten Männer ale 


chroffe Rigoriften, die Streitſüchtigen ale die Teleranten ımd | 


Freifinni auftraten. Die Pietiften, Windler voran, tbaten 
ihr vg ma mit Predigten, Streitichriften und Proteiten, der 
ſchlaue Mayer nahm ſich des Schauſpiels ihnen gegenüber an; 
er leugnete, daß eine Oper ein fündhaftes Werf fei; behauptete, 
daß gottſelige Theologen Komödien geſchrieben, eine Anſicht, in 
ber die wittenberger Theologen mit ibm übereinſtimmten. 
Windler mit feinem Widerſpruche wurde von Mayer als Stoͤren⸗ 
fried und Etreitfüchtiger mit großer Gewandtheit widerlegt, die 





Iutherifche @eiftlichfeit legte — ob alle freiwillig, fcht dahin — ein | 


Ehrenzeugniß für die Opern ab, ein Prediger Elmenhorſt, ber 
neben feinen Predigten auch der dramatifchen Kunſt oblag, wagte 
darauf eine Vertheidigung der Opern, flihelte auf Windler, ex 
wiſſe nicht ob Frau Misgunft oder Junker Nreidhart Pech und 
Del mit zugetragen, damit das DVerachrungsieuer gegen die 
Dper recht glimmen möge, berief ſich auf die Recdhtgläubigfeit 
feiner Freunde, und die Folge war, daß die Opern rubig fort 
gefpielt wurden, Winckler unrecht erhielt. 

War in feinem und feiner Freunde Verhalten die pietiftifche 


Befchränftheit zu tabeln, die in einer franfhaft überfpannten 
- Weltflucht fich Ausbrud gab? Gewiß war ſein Venehmen ein 
ehrliches, aus voller Ueberjeugung hervorgehendes, und dies ers 
hebt ihn, trogdem mir ihm in der Sache unrecht geben müflen, 
über feine Gegner, denen die Breifinnigfeit nur Maske zu ds 
nem aus ſelbſtfüchtigen, ja theilweile rein perſönlichen Motiven 
geführten Kampfe wurde. 
Doch dieſer Streit war nur das Vorſpirl von größere. 
Es war nicht nur Mayer, der von jeiten der orthodoren Partei 
die Zwietracht fchürte, jondern auch der obenerwähute Samuel 
Schulz, der indeß Senior der —— Beiftlicyleit geworben 
war, ein beichränfter Zelot, der Windler, Horbins und Hin 
felmann auf-den Tod hafte, umd fie, trog des Anhangs in ihrer 
Gemeinde, unmöglich zu machen ſuchte. Die Gelegenheit d 
19 er herbei, er verlangte —* von den hamburger Beh 
idyen die Unterfchrift eines auf der äußerſten Peripherie der 
Rechtgläubigfeit liegenden Glaubensbelenniuifſes. Windler war 
wirflid; durch den rafchen, mit ziemlicher Gewandtheit ausge: 
führten Handftreih überrumpelt worden, obgleich cr ſich eme 
Bedingung refervirte, bie die Orthoboren, wenn fie chrlich han: 
beiten, gar nicht hätten zugeben dürfen, naͤmlich das ungellörte 
Bortbeftchen feiner Privatconvente, Später jedoch nahm er bie 
ganze Unterfchrift zurück, Horbius unterfchrieb gar nicht, ebenfo 
wenig Hinkelmann. Die Bolge davon war ein langer Streit, 
in den Horbius mit Mayer gerieth, und der erft mit deſſen 
Tode enbigte. Bine Unvorfichtigfeit, die Horbius ſich hatte zu 
ſchulden fommen lafen, indem er ein Buch von myſtlſch ge: 
färbtem Gharafter, verfaßt von Peter Poirer, einem Anhänger 
der Antoinette Dourignon, im mehreren Gremplaren unter 
Dienftboten und Kinder ausgerheilt hatte, ward der Anlaf des 
Kampfes. —* ſchleuderte mit ſeinen Genoſſen Streitfchriften 
auf Streitſchriften gegen den ſauften, friebfertigen Mann, bie 
diefer im milden Tome beantwortete. Auch Windler wurde in 
den Kampf gezogen, es gab fein Mittel, vor dem Mayer und 
Genofien zurüdichauderten, ihren Gegnern zu fchaden; bie ger 
meinften Schimpfworte, die niebrigften Verleumpungen waren 
ihnen micht zu ſchmuzig, um fie gegen die Anhänger Spener's 
und Ddiefen jelbit, der auch einige riften für feinen 
ger geſchrieben Hatte, zu gebrauchen; auf der Kanzel wurde 
gegen Horbius gepredigt, man rieth, ihm zur Stadt hinant: 
zupeitfchen, und ließ *. durch nichts abbriugen gegen ben 
Wolf zu freiten, bie er feine Wolfsart abgelegt, ja noch mehr, 
einige Prediger verichmähten es fogar nicht, in Bierlneipen 
gegen Horbius und Windler zu agitiren und Matrofen und 
andere rohe Geſellen zu thitlichen Angriffen gegen diefe Männer 
anfzureizen, Mur mit genauer Noth entrann Horbius dem 
Pöbel, der ihm ins Wafler werfen wollte. Die Obriakeit, 
Senat und Rath, hatten ganz den Kopf verloren, und Mayer 
fepte es Durch, dab Horbius endlich abgefegt und der Stadt 
verwiefen wurde. ine totale Anarchie hatte ih Hamburgs 
bemädhtigt ; der Nath, der fih einmal verfammelte, dem fchreien- 
den Unrecht zu feuern, wurde durch Poͤbelhaufen anseimander 
gejagt, eine Prügelei harte an 50 gefährliche Berwundungen 
zur Bolge, und Mayer erreichte es fogar, daß Horbius’ Weib 
und jeine Kinder aus ber Stadt getrieben wurden. Kaifer 
Leopold machte endlich dem Unfug ein Ende, aber Horbius' Ser; 
war von dem ſchweren Unrecht, das er erlitten hatte, gebrochen, 
er farb auf dem Landfige eines Freundes am 26. Janııar 1695; 
doch lieh es der Pöbel und die orthodore Geiftlichfeit nicht zn, 
daß der Unglüdlihe in der Stadt begraben werden durfte, ob: 
ſchon ſich nach ſeinem Tode eine verſoͤhnlichere Geſinnung gegen 
ihn fund gab und viele ſeinem Leichenbegaͤngniß in Steinbet 
folgten, was um fo höher zu fhägen war, da bie Betreffenden 
nicht ficher vor den Räuften der Nuder: und Bleifcherfucchte wa: 
ren, wen age hatte. 
iefe von Geſſcken jehr lebendig und anſchauli efchilderte 
Gpifode iſt eine Probe davon, zu weldyer Gemeinhiie An ſoge⸗ 
nannten Anhänger Luther's finfen konnten und welche Unwürs 
digfeiten feinem Namen aufgebürdet wurden. Die Kanzel war 
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eine Läherbühne geworden, und die Drtbodoren hielten das 
Ehiupfen von berfelben fir ihr heiligftes Vorrecht. Jeder 
deutete es auf feine Weile aus, der eine, um Perfönlichkeiten, 
de ibm zumider waren, zu infultiren, der andere, um mit frurs 
rien Epäien die Gemeinde zum Lachen zu reigen, und ber 
Prediger Lange, ein wüher Schreier, leitete Unglaubliches in 
hiven. So fagte er einmal vom Kupplerweien: „Da fomme 
zun ſolche Botin an, umd Ipräche, der junge Herr möge doch 
ja ihrer Dame auf eine falte Schale und ein Stüd venetianifchen 
Ruhen fommen.” Zu ein paar Handwerkoburſchen, die in der 
Mibe der Kanzel ftanden, ſich wendend, fuhr er fort: „Ihr 
meint wel, das wäre für euch etwas, nein, da fünnt ihr euch 
au den Mund wijchen.‘ Und Mayer felbit bezeichnete einen 
Kirfmanı, der mit einer jungen Dame während der Kirche 
«frrschen hatte, als Ehebrecher, und als derfelbe Klage ein: 
inte, previgte er noch dreimal über denfelben Gegenitand, 
Winckler jelbt tritt im dieſem widerlichen Treiben mehr 
2 Seine milde Ratur vermochte wenig aegen ſolche Ros 
iten, doch wirkte er im stillen viel Gutes, und brachte nas 
mentlih, als er Senior geworden, mit maßvoller ($nergie 
manhes Amwehmäßige zu Stande, fo eine neue Liturgie, die 
Gnfihrung eines ordentlichen Gandidateneramens, die Binfühs 
ran eines neuen Geſangbuche. Doch famen, in den immer 
wu anftauchenden Unruhen, dieſe Tegensreichen @inrichtungen 
niht zu rechter Geltung. Sein Hauptgegner Maver verlieh 
jwar Hamburg, um einem Mufe nach Greifewald zu folgen, 
iber ein anderer Mann, Namens Krumbholz, ein verbrecheriſcher 
m gemeiner Menich, ſetzte den Kampf mit noch niedrigern 
Bafın fort. 
zen wiederholten ſich. Mayer, Der im Grunde den aben- 
tenerlihen Gedanken begte, fein hamburger Amt mit dem jeiner 
Brofefar in Sreifswald zu vereinen, und immer noch in bie 
burger Firchlichen Angelegenheiten hineinvedete, ſchürte die 
riciracht nach wie vor. 


fiser Geſundheit ſchadete. Bin gichtifches Leiden, das ihn ſchou 
int Jahren geanält, fam zum Ausbruce, und nachdem er am 


indler ward auch bier wiederum | 
ie einem Schriftenitreite genötbigt, der ohne Folgen blich, aber | 
‘ Kolten gedruct und herausgegeben, 


Diefelben Scenen ber Böbelaufreisung, der Prüs | 


einſt am die Leipziger Facultät ftellte, und die Wärme, mit ber 
er feine Behauptung verfocht, ob ein Paftor, der nie über ben 
Seelenzuftand feiner Gemeinde ins Klare lommen fünme, mod 
als Seelforger zu betrachten ſei und nicht beffer fein Amt aufs 
geben müfle, ie er als Prediger geweſen, beweilt der Erfolg, 
den er gehabt hat umd ber fo bemerkbar war, daß feine Abweſen⸗ 
heit von Hamburg feiner Kirche immer einen Verluft von über 
1000 Mark brachte. Weber fein tiefes Verſtanduiß der Schrift 
ſind die Urtbeile feiner Zeitgenoſſen einfimmig, daß fie ihres« 
— gelacht habe. Wenn auch er den Reformirten in Ham: 
urg fo freundlich fich nicht mäherte, daß er der Gründung einer 
reformirten Gemeinde daſelbſt Vorſchub leiftete, fü hatte dies theil⸗ 
mweife bie etwas gewaltiame Behandlung verſchuldet, bie ber 


‘Große Kurfürft in feinen Uniondverfuchen der lutberijchen Kirche 


widerfahren lief; Windler aber zeigte ſich noch immer als ber 
Verſöhnlichſte, indem er nicht mie die andern gegen bie Re— 
formirten predigte, und von Samuel Schulz fogar der Freund; 
ſchaft mir den Walviniften beſchuldigt wurbe, Cine intereflante 
Gpifode iſt der Streit, den Windler mit dem phantafiichen 
Balthaſar Becker führte, und die Gharafteriftit „der verzauber⸗ 
ten Welt“, die der Berfaffer beigefügt bat, ein Streit, der, 
beiläufig geſagt, nicht zu Eude Fam. Bin leptes Kapitel ſchil⸗ 
dert noch in lebendigen Bildern Horbius, Hinfelmann, Mayer 
und Krumbholz: dod glauben wir genug angeführt zu haben, um 
Interefle für den Stoff zu erwecken und zum eigenen Leſen dies 
fes jchägenswertben Buchs anzuregen, was der Zweck unierer 
ganzen Beſprechung war. 


Da uns im tiefer, Arbeit wiederum die wiſſenſchaftlichen 
Verdienite Geffcken's recht nahe getreten find, jo geſtatte man 
uns am Schluffe unjerer Beſprechung ned einmal auf fein 1855 


' erfchienenes Kunſtwerl hinzuweiſen, nämlich auf deu erften Band 


2. März 1705 zum legten mal gepredigt harte, farb er fanft | 


am 5, April, Bei feinem Tode er erfannte Hamburg, was 
8 an ihm verloren. Der Findruck feines Hinicheidene war ein 
waltiger, in dem Kampfe gegen ibn und feine Freunde hatten 
feine Gegner sich ſelbſt gerichtet: wurde doch der rohefte und er—⸗ 
ditterte derſelben, Rrumbholz wegen der von ihm geführten Böbels 
berrihaft zum Tode verurtheilt, und das Urtbeil nur auf dem 
Bexe der Gnade zu lebenslaͤnglicher Gefaugenſchaft umgewandelt. 
’ Verfafler widmet Winckler noch einige Kapitel, bie 
Jen intimes Verhältniß zu Spener, feine nach defien Borgange 
Anyrführten Peivatconvente, feine Bedeutung als Prediger, 
und Gelehrter, und fein Berhbältmiß zu den Mefor: 
mirten behandeln, Sie zeugen von der genaueften Kenntniß des 
Stoßs und bieten manches Intereffante, das bisher noch nicht 
befannt war, 
E⸗ acht daraus hervor, wie hoch Spener Windier achtete und 
'n jein Gerz gefchlofien hatte; oft mennt er ihn feinen Freund 
u einen Prediger ohnegleichen. Er nimmt 1 an jeinen 
tidjalen und Kämpfen, namentlich die Dper, und 


{ egen 
Abn einzeine Differenzen, fo — etreffs der Schwaͤr⸗ 


mem des Fräuleins won ber Aſſeburg fünnen das ſchöne Vers 
Nilniz nicht fören. Sorgfältige Nuszüge aus Briefen Sper 
rs am Winckler, Horbius u. a, geben diefem Abſchnitte vielen 


geſchcuichen Werth, Der Abfchnitt über die collegia pietatis, | 


de Bindier nach Spener's Borgange einführte, zeigt Winckler 
&lt einem emergiichen, überzeugungstreuen Mann, der das, was 
" für gut und heilſam erfannt, und was in ber großen firdhs 
en Beräußerlichung dringend noth that, trotz mancher Kämpfe, 
2 denen er gezwungen wurbe, und mander Beeinträchtigung, 





| 
| 
! 
| 
| 
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feines „‚Bilderfatechiemng des 15. Jahrbunderts'‘, die jehn Gebote 
enthaltend. Es ift dies eine Arbeit voll tiefiter Gelehrſamfeit, 
einzig in feiner Art, und mit großer Uneigennügigfeit auf eigene 
Gine fall verloren geglaubte 
Literatur ift im dieſem Buche nicht nur gerettet, fondern in kla— 
rer Anordnung zuiammengeftellt worden, das Reſultat von 20 
Jahren mühſamen Forſchens. Der Begriff des Katechismus, 
feine Gntitehung, die darüber verfaßten Schriften, alles findet 
feine ausführliche Beſprechung. Manches Licht wird dadurch 
auf eine Zeit geworfen, die bisher, wenig befannt, von den 
conjeffionell befangenen Schriftitelleen des 16. Jahrhunderts 
ganz ins Schwarze gemalt wurde, um auf dem dunkeln Hinter: 
grunde ihr Säeulum um fo heller ftrablen zu laffen. Es zeigt 
fih in der That, daß auch ſchon die Zeit vorber im Befige 
einer tüchtigen religiöfen Bolfserzichung war und viele Zeugs 
nifie davon aufweiſen kann. —E Beilagen ber einſchla— 
genden Literatur aus der damaligen Zeit beweilen dies zur Ger 
nüge, und jeder, der Geffcken auf diefem Gebiete nachfolgt, ift 
ihm zum Danfe verpflichter für den Weg, den er ihm im feiner 
genauen und forgfältigen Beſprechung der nöthigen Duellen 
eebnet bat. Wir weiſen noch zum Schluß auf bie naiven Dar: 
ellungen „der zehn Gebote im Holzichnitte bin, die nach dem 
Cod. Heidelberg. von 1438 unter Aufficht des Verfaſſero genau 
facſimilirt, in unfreiwilligem Humor, aber mit viel Anſchaulich- 
feit und concreter Lebenafrifche davon Zeugnif ablegen, wie man 
schon damals die Kunſt als religiöfes Erwerfungsmittel des 
Volfs zu benugen verftand. 

Das Bud it, obſchon in fireng wirenichaftlicher Form 
verfaßt, Doch leicht und verländlich geichrieben, ſodaß auch ber 
gebildete Loie ſich ſchnell darin orientiren wird; für Geiſtliche 
und Lehrer, denen die geſchichtliche Entwickelung ihres Lehrſtoffs 
am Herzen liegt, wird es aber geradezu unentbehrlid, zumal es 
im praftifchen Imtereffe gefchrieben, auch manchen quten Mint, 


\ manche treffende Bemerkung für ihre Katechifationen und ihren 


» er erfuhr, durchſetzte. Bon dem firtlichen Ernſte, den er | Katecyismusunterricht enthält, 


38 Seelforger bewäbrte, und der ſchon in der ganzen Art fein 
Ant zu verwalten bervortritt, jeugt auch bie Frage, die er 


Je mehr das 15. Jahrhundert im allgemeinen jept and 
Licht gezogen und Flarer verftanden, würdiger beurtheilt wor⸗ 
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ben ift, um fo mehr thur Dies auch auf dieſem Gebiete noth, 
um vor allem jeden proteflantifchen @eiftlichen, vor confeffionels 
len @injeitigfeiten und unflaren Benrtheilungen der Reformation 
u bewahren, die leider nur allzu fehr verbreitet find. Leider 
t das Buch troß feiner Werdienite, troß des im Verhältniß 
fabelhaft billigen Preifes noch nicht die Verbreitung erfahren, 
die es verdient. Um fo mehr weiien wir barauf hin, da ber 
Verfaffer den fchnellen Fortgang der Veröffentlichung feiner 
Borfchungen einigermaßen von der Theilnahme abhängig machen 
will, die fein’ Werk findet. 44. 





Fremde Dichtungen in deutfchem Gewande. 

Daß wir Deutfchen die Dichtungen anderer Völfer durch 
Ueberjegungen uns fo gern zu eigen maden, bat nicht allein 
feinen Grund in unferm weltbürgerlichen Gharafter, ſondern 
auch in dem Neichthum, in der Kraftfülle, Schönheit und Bieg⸗ 
famfeit unferer Sprache, die uns dies Beitreben erleichtert, und 
die geſchickt ift, fa alle Sprachformen in ſich qu_ vereinigen. 
&s dürfte wol fein zweites Bolf geben, welches fo viele und 
fo vortreffliche Ueberſezungen aufzumweifen hat als wir. @s ift 
daher aber auch die erfte Pflicht des Beurtheilers, migrathene 
Ueberfegungen mit Entſchiedenheit zu vernrtheilen, zumal ja 
nichts einen machtheiligern Einfluß auf den Geſchmack bes leſen⸗ 
den Publitums ausübt als ſchlechte Ueberfegungen, ſei es in 
gebundener ober ungebunbener Rebeweife. 

@s if wahr, wir haben in ber Meberfegungsfunft große 
Bortheile vor andern Bölfern voraus; damit foll aber Feines: 
wegs behauptet werben, daß. cs nun für ung ein leichtes Stüd 
Arbeit fei, eine gute Ueberfegung zu liefern. Man darf jo: 
gar die Behauptung aufitellen, daß es leichter jei ein mittels 
mäßiges Driginalgedicht zu jchaffen als eine nad) allen Seiten 
bin vortrefflich gelungene Ueberfegung. Es gehört in der That 
mehr dazu, als die Sprache in der Gewalt zu haben und einige 
deutſche Reime zufammenfuchen zu Fönnen. 

Der Ueberſetzer muß felbit ein Dichter fein, im wahrfien 
Sinne des Wortes ein Dichter, der mit einem außerordentlich, 
arten Ohr und Gefühl begabt, ſich auch vwollftändig im Die 

igenthümlichfeit des zu übertragenden Dichters hineinzudenfen 
verfteht, ſonſt bleibt feine Arbeit ein Flickwerk. 


fanntermaßen nichts zu mwünfchen übrig laffen, deren Ueberſetzun⸗ 
gen aber p- geößten Theil jämmerlich find. Die Herren mö— 
gen qute Docenten fein, jle find aber feine Dichter, Bine ante 
Üchertragung fordert ferner auch vor allem Geduld und unend- 
lih mehr Zeit als das Hervorbringen eines Driginalgedichts. 
Wir brauchen uns nicht darüber zu wundern, wenn Börne im 
feinen Bemerkungen über Sprache und Stil fagt: „Die Reich— 
thümer der deutfchen Sprache liegen nicht oben, fondern man 
muß danach graben. Denn oft war ich tagelang in Verzweif⸗ 
lung, wie ich einen lateiniſchen Ausdruck durch einen gleich 
fräftigen dentfchen wiedergeben fönne; ich lieh mich aber nicht 
abichreeten und fand ihn endlich doch. So erinnere ich mich, 
adıt Tage vergebens darüber nachgedacht zu haben, wie sub 
dio moreris zu überfegen jei, und erſt am neunten fritiichen 
Tage fand ich Das richtige Wort.” 

Einige von den uns hier zur Beurtheilung vorliegenden 
Neberfegungen find augenſcheinlich mit Fleiß und Zeitaufwand 
gemacht, andere dagegen tragen den Stempel ber Flüchtigfeit und 
Unreife auf der Stirn. 


1. Feodor Iwanowirſch Tjutſchew'e lyriſche Gedichte, 
In den Versmaßen dee Originals dem Ruſffiſchen nachgebildet 
von Heinrih Noc Münden, Fleiſchmann. 1861. 
16. 16 Nar. 


Der tief melancolifhe Zug, welcher dur alle Slawen: 
völfer geht und befonbers im ihrer Muflf, ihren Liedern, bie 
alle eine Molltonart haben, ja ſelbſt in den weit häufiger ala 


—358— a Wir haben in | 
utfchland berühmte ilologen, deren rachlenniniffe aners — 
zn s 3 —— lockte feiner Dichterharfe hin und wieder Klänge, die das Mas 


| 





bei une vorfommenden improvifirten Liedern fo recht deutlich zu | 


Tage tritt, verleugnet ſich auch in biefen Dichtungen nicht. 
Der Dichter möchte die Eisrinde feines Nordens, die ihm ges 
feffelt hält, fprengen und feinen Klug nad fonnigern Gefilden 
nehmen, wo ‚‚die Welt im Lenzes eu und Pracht verfunfen ‘ 
it; aber er hat nicht die Kraft, fich dem Genuſſe der erfchnten 
Güter volltändig hinzugeben, und feine büftere @inbildungsfraft 
vermag ſich midt von dem angeborenen unb Miebgewordenen 
Schmerze zu trennen, denn aud dort fann er ſich fein Licht: 
glück und feine Frühlingsluft ohne Thränen denfen: 


Doch was tem Auge Kypris böte, 

Und Meinesglanz und Rofenglut, 

Was ift es gegen Thränenflut, 

Der (ten?) Thau von Gottes Morgenröthe! 


Tjutſchew befingt den Schmerz um des Schmerzes willen, 
aus deſſen Irrgarten ſich frei zu machen und mit Entichiebenheit 
feine Ideale zu verfolgen er gänzlich aufer Stande ifl. Der 
. fagt uns, daß dieſe Gedichte, die auch im mehrere 
andere ſlawiſche Sprachen überfept find, ein treues Abbild det 
moberniten rufflfchen Geiſtes in feinen weit auseinanderliegenden 
—— feiner lyriſchen Schwunafähigfeit wie feiner welt: 
müben Blafirtheit darbieten. Diefes Urtheil fcheint, foweit wir 
Rußlauds Literatur und feine Zuftände fenmen, eim richtiges zu 
fein, und man wird es baher fchr natürlich finden, daß bie 
Voeſien eines folchen blafirten, weltmüden Volls wenigfene und 
Deutfchen feine befonbere Theilnahme abnöthigen fünnen. Der 
Ueberfeger fcheint dies felbit gefühlt zu haben, und dennoch hat er 
fi der Mühe unterzogen, dieſe jchlaffen Meimereien, gegen bie 
wir den mittelmäßigiten deutſchen Dichter nicht vertauſchen möch⸗ 
ten, in unfere Mutterfpradhe zu übertragen. Dody wir gut: 
müthigen Deutichen find ja nachſichtig gegen die Schwächen an: 
derer und unermüdlich in der Bereicherung unferer Literatut. 


2, Karl Hynel Mada's ausgewählte Gedichte. Aus dem 
Böhmiichen übertragen von Alfred Waldan. Prag, Der 
minicno. 1962. or. 16. 25 Nar, 


Huch diefe Dichtungen eines jung verſtorbenen Dichters ver- 
leugnen ihren jlawifchen Mrfprung nicht. Der Verfaer war 
ein ebenfo großer Idealiſt als Tjutſchew, aber in feinem Miemuthe, 
die Welt nicht fo zw finden, wie feine @inbildungsfraft fie ſich 
ausmalte, gab er ſich aucd einem Weltfchmerze him und ent: 


des Schönen überſchreiten, wie unter andern in feiner größern 
romantiichen Didytung „Mai“, defien Anfang den eriten Der: 
fen der Byron’jchen „Parisina“ machgebilder zu ſein ſcheint 
Ungeachtet aber feiner für alles Echaurige leicht empfänglicen 
Phantafie war Macha indefien offenbar ein begabter Dichter, 
voll tiefen Semüths, voll Jugenpfraft uud Feuer, der bei einem 
längern Leben und nach gefättigter Kraft das ridytige Mas ge 
teoffen und ſich jelbit in der Welt zurecht gefunden haben würd. 
Die Ueberiegung leidet bier und da an manchen Uncorrectheiten 
und Garten. 


3. Blumen aus der Fremde. Boefien von Gongora, Manrique, 
Gamoöns, Milton u. ſ. w. Neu übertragen von P. Henir, 
K. Krafft, E. Mörife, F. Rotter, &, Seeger. Ente 
gart, Schmweizerbart, 1862, Gr. 16. 1 Thlr. 6 Nat. 


Aın reichten iſt in diefer Sammlung Notter vertreten, der 
ſich italienifche, fpanifche, portugieftiche, doch größtentheils eng: 
lifche Dicyter, und zwar die leichteſten Sachen derſelben für jein 
Uebertragungen ausgewählt hat, Manche jind einigermafen a 
lungen, dagegen andere, wie unter anderm auf S. 82 und 101, 
noch auffallend fleif und unbehülflich. Wir begegnen da jo 
manchen ſehr projaifcyen Ausdrudsmweiien und Meritögen gegen 
ben Rhythmus, wie: 

Wenn Lieb' aus vem Haus jog, 
Bo man fie empfangen, 

Schied fie nit vom Serien, 
Mit ihr iſt'e Herz gangen — 
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Sonnt fie bann die Waſche, 
Eo muß fie mitnehmen 

Die Ibränen, die ſchmerjlich 
Bom Auge mir firömen. 
Wenn bei folder Iugend- 
AU wies kann gefcheben, 

Wie wirb e#, tu mein @ott, 
Mit Zwanzigen geben? — 

Davon abgefehen, müflen wir leider befennen, daß Notter 
ach wicht tief genug im den Geiſt der englifchen Sprache gedrun⸗ 
gen if und Daß ihm das feine Gefühl des Dichters fehlt, ohne 
wärs ein Meberfeger niemals zur Meifterfchaft in feiner Kunſt 
gelangen Tann. Zum Beweife wollen wir und feine Uebertragnng 
folgender befannten Berfe von Burns genauer anſehen: 

Had we never lov'd sae kindly, 
Had we never lov'd sae blindir, 
Never mei or never parted, 

We had ne'er been broken-hearied. 


Bär’ fo ſuß nicht folh ein Finden, 
Bär’ fo ſüß micht ſolch Erblinden, 

Hän' fein Wott aus und gefprocden, 
Bär’ uns nicht das Herz gebrochen, 

Bei ſolcher Freiheit hätten wir doc; wenigſtens erwarten 
Finnen, daß der Ueberfeger den wirklichen Sinu des Textes 
waau wiedergegeben hätte, Aber „Never met or never parted“ 
ja überjegen: „Hätt' fein Gott aus uns geſprochen“, bas iſt 
un heentia poelica, die der Beurtheiler nicht ungerügt lafjen 
darf, Weit fehöner und dem Geiſte des Originals entjprechen: 
ver ik jene längft befannte Uebertragung: 

Hätten wir und nicht fo mädhtig 
Lieb gehabt, fo unbedaͤchtig, 

Nie gefchn und nie geſprochen — 
Wär’ uns nicht das Her) gebroden. 

Aud in dem Gedicht „Am Bache‘' („Here is ihe glen‘) 
bat der Ueberfeger dem Reime zu Liebe in der zweiten Strophe 
Äh eine Freiheit erlaubt, wodurch der Sinn ins Lädyerliche ge: 
yen witd. „T is not Maria’s whispering call!‘ heißt e# bei 
Bars, und Motter läßt die Maria felbft fingen, indem er 
dire Barte alfo wiedergibt: „'S if nicht Maria’s füger Klang!‘ 
Üerkaupt dürfte whisperiog call niemals durdy füßer Klang 
überegt werben. 

Bir fönnten den Verjaffer auf noch mehrere derartige Fehler 
ujserfam machen, doch würde dies ung zu weit führen, Als wirf: 
"& gelungene Weberjegungen find nur wenige hervorzubeben, bie meis 
en tragen den Stempel der Geburtoſchmerzen noch zu fehr an der 
Erin Etwas ihwungreicher find die beiden Uebertragungen von 


Karl Krafft, wiewol wir den Geſchmack des Ueberſehers in ber 


Armeasl nicht loben und es überhaupt nicht begreifen fünnen, weg: 
bald er feine Kräfte an Dichtungen vergeudet, die des Ueberſetzens 
"zum werth find. Die neue deuiſche Literatur bietet an ſolchen hu⸗ 
nekidepolitifchen Gedichten wie „Der Schleicher‘ von Giufti 
fereitg eine weit Tchönere Auswahl ; wir wollen nur an Prutz, Marg: 
af und Hoffmann von Fallersleben erinnern. Solches für unfern 
uihen Geſchmack langweilige italienifche Zeug wollen wir gern 
tsibehren, und um fo lieber, ba der italienische Humor cin ganz 
meer iſt als der deutſche. Dies härte aud Paul Heyfe hei 
"ar Ücbertragungen italienifder Dichtungen beherzigen follen, 
Nun gir allerdings eine Formgewandtheit einräumen. Den feins 
ia Siſchmack in der Auswahl hat aber Ludwig Seeger bewies 
Ir. Gewig iſt aufer Shakfpeare fein englifcher Dichter dem 
teutien Geiſte verwandter ale der tiefs und zartfühlende Thomas 
Rocre, und fomit wird die Seeger'ſche Uebertragung Moore’: 
&t Jugendgedichte, die wir nach angeftellten Bergleich mit 
m Original vortrefflich finden, von vornherein auf deutiche 
ker den meiften @indrud machen. Zwei Kleinigkeiten von 
* Mörife dürfen billig für die Beurtheilung unberückſich- 
üt bleiben. 


\ 4. Brempe Dichtungen im deutſchem Gewande Bon F. Rus 
yerel und A. Zaun. Bremen, Heyſe. 1862. 8. 1 Thlr, 
| gr. 
| Diefe Ueberfegungen aus den meiften europäifchen Sprachen 
haben ſchon in Hinfiht auf die gefchmadvolle Auswahl mehr 
| Ausfiht auf Erfolg als die vorigen. Ueberdies find fie im alls 
‚ gemeinen fließenber übertragen, und man würbe wol vergebene 
einen rhythmiſchen Verſtoß oder einen unechten Reim aufzus 
ſuchen ſich bemühen. Man glaubt qute Originalgebichte zu 
lefen. Es dürfte auch ichwer zu entfcheiden fein, wer von ben 
beiden Ueberjegern, Die ihre Autorfchaft durch den Anfangs: 
buchftaben ihres Namens bezeichnet haben, ber gewandtefte {| ; 
fie find beide vortrefflich und fönnen ven Lejern mit vollem Recht 
empfohlen werden. Als Probe geben wir hier nur Longfellom's 
„Hymme an die Nacht" in Ruperti's Uebertragung: 
Hintauſchen hört‘ ich Dat Gewand der Nacht 
Durch ihre ftillen Marmorballen, 
Id fah, von reinen Metberlichtes Pracht 
Umfranft, die dunkeln Säume mwallen. 


| 

Ich fühlte, wie vor ihrem erfien Mahn 
Der Tagesforgen Schwarm jerſtiebe; 
Sie zog fo behr, fo friedlich ihre Bahn 
Wie jene Gine, die ich liebe. 


Die Töne hört’ ih voll von uf und Leib, 
Die mannichfahen fanften Klänge, 
Anfuflene ihrer Hallen Ginfamfeit 

Wie eines alten Dichters Sänge. 


Tief aus ver Nachtluft Fühlem Bronnen tranf 
Mein Weit ſich Ruh' und füßen Fricden, 
Wie er noch nimmer in bie Seele ſank 

Aus einem andern Duell bienleden. 


Du ftärfft mich, heil'ge Nacht, und gibft mir fund, 
Wie Schweres ſtets der Menſch getragen; 

Du legſt ven Finger auf der Eorge Munk, 

Une fie vergift ibr bittres Klagen. 


D Erieden, Frieden! Aus ver Seele tönt 
Wie vet Oreftens einft mein Flehen; 

D mahe, Nacht, vie alles Leid verföhnt, 
Mit deiner Rube heil'gem Mieben, 


| 5. Lieder: und Balladenbuch amerifanifcher und englijcher Dich: 
ter der Gegenwart. In den Bersmaßen ber Originale über: 
fegt und von Lebensfigzen der Berfafler — mit einem 
Zueignungsbriefe an Freiligrath von Adolf Strodt— 
Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 1862. 8. 1Thlr. 


| Einzelnen diejer — merlt man allerdings noch bie 
| Meberfeßung an, body der bei weitem größere Theil iſt recht 
woacker übertragen. Wir heben befonders hervor: „Der Rabe‘ 
| von Boe, Sie Lieder unfers Landes” von Marn Hemitt, 
\ „Maud Müller‘ von MWhittier und das reigende Gedicht „An 
| den Genins der Dichtung‘ von F. ©. Digoot. Der Ueber: 


mann. 


feger hat das Verdienſt, uns vorzugsmweie mit amerifanifchen 
Dichtern und Dichterinnen befannt zu machen, die in Deutfch— 
land ihre gebührende Anerkennung noch nicht gefunden haben. 
Wir wählen ale Beifpiel der Strodtmann'ſchen Ueberjegunge: 
funft die erfien Strophen des „Well! thou art happy’ von 
Bhron: 

Ja, du bift glüdlih, Weib! und mid 

Auch follte drum vu glüdlih ſehn 

Denn warm, wie einft, befümmert fi 

Mein Herz neh um dein Woblergebn. 


Beglüdt bein Watte! Wehe, taf 
Mein Los jo trüb, wenn feins fo licht. 
Doch jei es drum! O wie mein Haf 
Ihn träfe, Tiebte er dich micht! 
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As jüngft wein liebes Kind ich Takı 
Brady fait meim eiferfüchtig Herz; 

Dann lächelte das Kind, und ba 

ußt' ichs’, gedenken bein, voll Schmerz. 


3 küßt e und hielt mein Leid zuräd, 
Daß fein Geſicht vem Bater lid; 

Doch hatt’ es feiner Mutter Blid, 

Und ter war alles einft für mid m. j. m. 


6. Gfaias Tegner's ausgewählte Werke. Nus dem Schwer 
difchen von Eomund Lobedanz. Mit dem Porträt Tegs 
ner’s in Stahl geftochen von Weger. Leipzig, Lord. 1862. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Dafielbe Urtheil, weldes wir über Strodtmann's Gedichte 
gefällt, gilt auch von dieſer Lobedanz ſchen Ueberſezung. Im 
anzen genommen können wir. ihr unfer volles Lob nicht vers 
agen, doch im einigen einzelnen Geſäugen hätten wir noch bier 
und da, befonders hinfüchtlich verichiedener Härten, wie j. ®. 


und Sterbefällen, was dem Verfaſſer als Arzt begreillich am 
naͤchſten liegt. Beigefügt- iſt ein Verzeichnif der dort gebräud: 
lichſten Bolfsarzneimittel und eine Anzahl von Gegen, die ge: 


ſprochen wider verichiedene Kranfheiten von Erfolg fein follen, 


| 
’ 


Dabei verfieht es ich, daß mur ein verhältnigmäßig Fleiner Theil 


‚ des angeführten noch im Bolte wurzelnden Aberglaubens dem 


! 
| 


Sranfenwalde eigenthümlich angehört, der größere Theil bat eine 
weit größere Verbreitung. Der DVerfafler ſchlldert biefe Welts: 


anſchauungen in einfacher, oft humerififcher Weife, wie fie ihm 


gewichen find. 


„du wurdft”, „du Spk“, ſowie auch einiger mit dwechgeichlüpfe 


ten unechten Meime, wie z. B. Krieg — dich, herrlich — ehr: 
lih u. a., Musitellungen zu machen, Doch abgefehen von fol- 
chen allerdings nur felten vorfommenven Fehlern leſen fich dieje 
Uebertragungen mie Originalgebichte, und im Bergleich mit ben 
bereits vorhandenen Ueberſetzungen der Tegner’fhen Werke iſt 
ein Kortfchrirt nicht zu verfennen. 
vorliegenden Ueberfegungen der „Frithjofsſaga““ fommt die von 
M. A. Niendorf der Lobedanz'ſchen am nächſten, dagegen bleibt 
die freilich fchen im achter Muflage vorhandene won Gottlich 
Mohnike am weiteſten hinter ihr zurüd. Wilhelm Andrea. 


Zur Geſchichte und Charakteriſtik des Volks · 
aberglaubens. 


1. Hexenproceſſe aus dem 17. Jahrhundert, Mit höherer Ges 
nehmigung aus dem Archiv des Föniglich hannoverfchen Amts⸗ 


gerichts Diepholz mitgeteilt von Wilhelm Hannover, 
Klindworth. 1862. 8, 15 Mar. 

2. Bolfsmedicin und Mberglaube im Franfenwalde. Nah zehn: 
jähriger Beobachtung vargeftellt von Flügel. München, 


Lentner. 1863. 8. 10 Mar, 


Man bat einige Verwunderung darüber ausgeſprochen, daß 
fh namentlich aus dem 17. Jahrhundert eine folche Menge 
von Acten über Hexenproceſſe vorfinden, und gemeint, daß fie 
gerade damals beſonders zahlreich geweſen feien. Nun hatte 

lich Das unfagliche Elend des Dreißigjährigen Kriege das 
Dolf ſtupid und abergläubifch gemacht, allein die Zahl der auf 
uns gefommenen Acten fchreibt ſich dech nur aus der verhält 
nigmäßig neuen Zeit und aus dem Umflande ber, dag man jehr 
viel forgfältiger und umftändlicher im Aufzeichnen der Gerichts: 
protofolle überhaupt geworben war. An 
glaubt jeit dem Anfang der Weltgeſchichte, und ebenjo lange hat 
es Beilrafungen von angeblichen Zauberern und Heren gegeben. 
Der fennt nicht das Verfahren bei diefen Procefien noch bis in 
das 18. Jahrhundert hinein? Die obenerwähnten Mittbeilungen 
aus dem hannoverfchen Amtsgerichte Diepholz liefern in ſechs 
bargeflellten Fällen vollitändige und artenmäßige Beiträge zu 
der Geſchichte der ——— enthalten aber nichts befonders 
Bemerkenswertbes, man müßte es denn als etwas Merfwürbizes 
bezeichnen, daß in einem der referirten Fälle aus dem 2 
1695 ſich durch eine ſehr vernünftige Eutſcheidung der Ginfuf 
einer herannahenden beffern Zeit Fund gibt, 

Wenn nun auch das Foltern und das Verbrennen der Heren 
aufgehört hat, jo bringt das zweite viel intereflantere Merken 


auberei Br man ges | 


Unter den zum Vergleich ung | 


' nen Verleger fanden, und hierauf 


aus dem Frankenwalde überreichlichen Deweis, dab ſich Aber⸗ 
glaube genug bie auf unfere Tage fortgepflangt bat. Der Der: | 


faſſer ſchildert den Frankenwald, jeine Bewohner, die dortigen 
Sitten und Gebräuche, das Thun und Denken des Wolle und 
namentlich feine Anſchanuugen und fein Berbalten bei Rranfbeite- 


den und das Zimmer mit menſchlichen Schädeln 


entgegengetreten find. Man mag es betrübend finden, das fih 
noch jo viele abergläubifche Meinungen unter dem Bolfe ver: 
breiter finden, wer aber das Volfsleben der vergangenen Jahr, 
hunderte genau ftubirt bat, dem fann es nicht entgehen, daj 
jelbit feit dem vorigen Jahrhundert ber Kortichritt unverkennbar 
it, und daß namentlich die ſchädlichſten und aefährlichiten aber: 
gläubifhen Anſichten und Curmethoden dem GBeifte unferer Zeit 
87. 


Notiz. 
Die „Scharffhügen ver Breffe“. 

Unter der etwas feltlamen Ucberfchrift „The sharpshoo- 
ters of the press: in England, France and Germany’ wid: 
mete jüngft das „Cornhill magazine” den farfaftifchen Schrift: 
fiellern feine Aufmerkſamfeit. Diefe „Schatfſchũtzen der Preife” 
nennt der Verfaſſer des Auffatzes mitunter auch die „„Iamacliten“, 
nach Jomael, von dem es im Alten Tellament beift: er werde 
ein wilder Mann fein und feine Hand werde gegen jedermann 
und jedermanns Hand gegen ihn fein. Zumelft beſchaͤftigt ſich 
der Verfaſſer mit Alphonſe Karr und Heinrich Heine. Ueber 
die Lebensnmftände Alphonſe Karr's, des Herausgebers dr 
„Guépes“ und von Jules Janin „le litterateur le plus 
aggressif des temps modernes” genannt, theilt der Berfafler 
unter Hinzufügung der Glaufel, daf zarte Diseretion unter den 
feſtlandiſchen Schriftftelleen nicht fo der; Brauch und die Pit 
jei als unter den euglifchen, folgendes vielleicht tweniger Be: 
fonnte mit: Rarr, in München im Jahre 1808 geboren, babe 
einen Deutfchen zum Bater und eine Rranzöfin zur Mutter ge: 
habt. Sein Großvater ſei Kapellmeiſter bei dem Kurfüriten 
Karl Theodor, fein Vater, Heinrich Karr, ein Pianiit von jebr 
beträchtlichen Verdienſt geweſen. Seinen Pater bat er in der 
Novelle „Le chemin le plus eourt‘ unter dem Mamen des 
„maitre Kreisherer‘ yorträtirt, Mie er nach Paris gefem 
men, wird nicht erzählt; doch ift es wahrſcheinlich, daß ber Va— 
ter ſich ſchon Früh ale Vianiſt oder Muflehrer in Paris nie: 
dergelaflen und den Knaben dorthin mitgenommen habe, Als 
Schrififteller verfuchte es Karr zuerſt mit Werfen, bie aber kei: 

mit Movellen, welche ihm fehr 

bald ein Nenommde verfchafften. Anfangs ging es ibm freilich 
kümmerlich; er wohnte in einem Sanfe ber Kur Tronchet im 
ſiebenten Stock und in einem Zimmer, deſſen Meublement nur 
in einer Matratze beſtand, auf der er ſchrieb, aß und fchliel 
Aber audı damals ſchon war es fein hödyiter Ehrgeiz, ein „le- 
roce original’ zu fein, und wenn feine Verleger ihm befuchten, 
jo empfing er fie in einem jcharlachnen Schlafrock, gelben Par: 
toffeln und einem Turban, der mit drei Pfauenfedern verziert 
war. Später, als cs ibm beffer und vielleicht nur zu wohl 
ging, ließ er den Boden, die Wände, die Deck ſchwarz anftrei: 
r ı " und bebeinen, 
mittelalterlichen Kriegs-⸗ und Jagdwaffen u. f. w. verzieren; 
er ſelbſt ſchlief ın einem Sarge. am dem zwei Wachsferzen brann: 
ten. Hierauf ech er eine Wohnung in der Rue Vivienne und 
richtete ſich und fein Zimmer ganz d la Turque ein, was ihm 
viel Geld koſtete; auch fuchte er eine junge Hpäne zahm zu 
machen, mußte fie aber abfchaften, weil niemand, und beien: 
bers Fein Druderburfche, mehr zu ihm fommen mollte; dafür 
bielt er nun eine neufundländer Donge von ungeheuerer Größe 
und als Aufwärter für fih und den Hund einen pechfchwarzen 
Neger. So berichtet der Berfaffer noch über manche Green: 


tmieitüten Rarr’e, die den Mann in einem demicen Schilda, 
möge biefes auch Hunderttauſende von Einwohnern zählen, ohne 
Imeiiel der Gefahr einer unverzuglichen Kündigung ſeltens bes 
Vermierhers oder ſogar einer aufgedrungenen ärztlichen Unter: 
u rolizeilihen Verwarnung ansgeiegt haben würden, 
Ten Mittheilungen aus Heine's E‘hriften und über Heine's 
Erben fchicht der Brite folgende Bemerkung voraus: „Deutſch-⸗ 
land it das Land der Träume, die für den Realiften feinen In: 
halt haben, des gewichtigen Grnftes, welcher dem Sarkaemus 
5* lich ift, der Subjectivität, welche den Gegenſatz aller 

jertivitär bildet; deshalb har es in ————— enge 
Mleſephen und Pedanten, Dichter und verſchrobene Köpfe her: 
vergebracht, aber wenige Humoriſten, Murrföpfe viele, jedoch 
zur einen einzigen Jsmaeliten, und dieſer eine iſt Heinrich Heine.” 
In einer Note wird dann bemerft, daß Jean Paul'e Ironie „too 
refined, polished and tender“ ſei, um ihn zu biefer Schule 
ja rechnen, und merfwürbigerweife fommt dabei der Verfaſſet 
ach auf Barnhagen’s in deſſen „Tagebüchern” enthaltenen Per: 
nlichkeiten zu fprechen, weldye wie der Verfaffer meint, wol cher der 
Örreistbeit und Uebereiltheit eines echten Murrfopfs als dem grunds 
fipliden Angriffsgelüfte, melches ben „Ismaeliten‘ fennzeichne, 
ihe@attehung verbanften. Na der Definition des Verfaſſers wür: 
den ichetlich vor allem die wegen ihres Sarfasmus überall in Deutſch⸗ 
land anerfannten Gelehrten des „Kladderadatſch'““ zu den „Iss 
maeliten‘ zu gm fein; aber e# iſt benfbar, daß er den 
Jargen des „Kladderadatſch“, der für den Ausländer eine bes 
Vondere Grammatif und ein befonderes Wörterbuch nöthig macht, 
Aenio wenig verfteht als jo mancher des —— font fo 
semlich funbige Deutſche den Jargon des „Punch“. 9. M. 
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Anzeigen. 
—edı 
Vorgängen auf dem Gebiet der katholiſchen, italieniſchen 


Derfag von 5. N. Brockhan⸗ im Leipzig. 
Die Aunst 
im Zusammenhang der Culturentwickelung 


nnd die Ideale der Menſchheit. 
Von Moriz Carriere. 

Erler Band. Die Anfänge der Cultur und das orientalifhe 
Alterttum im Religien, Dibtung und Kunf. Ein Beitrag zur 
Gefhihte des menfhlihen Geiſtts. 

8. Geh, 3 Ihlr. 

Der berühmte Aeſthetiker tritt bier mit einem lange vor: 
bereiteten Werfe hervor, tie feither weder in Deutichland noch 
anderwärts ein ähnliches vorhanden war. Es ift der erfte Ders 
ſuch, das gefammte Phantafieleben der Menfchheit im feiner 


vor dem Schürzen bes 


und römifchen Wirren wie eine prophetiihe Verkündigung 
verhalten hat. Begonnen noc vor dem Kampfe Italiens, noch 
ordifchen Knotens der römifchen Frage, 
begleitete es die Ereigniſſe als erläuternde, aufflärende, vorgefahte 
Dieinungen berichtigende Orientirung des beutfchen Publifums 


' über Zuftände, die demielben in größern Kreifen bisher fait un: 
‘ befannt geblieben waren. 


Indem wir auf die ausführlichen Würdigungen verweilen, 


' welche Gutzlow's Roman in den eriien Blättern Dentichlands 


Beieſtigun 
lircchlichen 


geſchichtlichen Entwickelung zu ſchildern, alle Künſte im ihrem | 


nfammenbang untereinander und mit dem fortjchreitenden Leben 
der verfchiedenen Bölfer varzuftellen, 

Folgende Hauptüberfhriften bezeichnen am beiten den Ges 
vanfengang bes Verfaſſers: Weſen, Uriprung und Entwickelung 
der Spradie. — Begriff, Urſprung und Gntwidelung des Myr 
thus. — Die Schrift. — Die Naturvölfer. — Ghina. — Aegyp⸗ 
ten, — Das Ecmitentbum (Das alte Babylon. Ninive und 
Afyrien. Neubabylon. Die Phönizier und kleinaſiatiſchen Sy: 
rer. Iſtael). — Die Arier (Die Meier in der gemeinfamen 
Urzeit. Indien. Iran). 


Nicht blos dem Künftler, Bhilofopben, Spradı: und Ges | 


jchichtsforfcher, fondern jedem Gebildeten bietet Garriere's neues 
Weri cine Fülle anvegender Gevanfen und umfaffender Geſichts⸗ 
punfte dar. Denn es zeigt, wie die Stimmungen und Ideen 
der Bölfer und Zeitalter in Bauten und Bildwerfen, in Muif 
und Borfie Form und Geſtalt gewinnen, und es bettadhtet die 


Kunſiſchöpfungen als die Denfmale der Geſchichte des menſch-⸗ 


lichen Geiſtes. 





Verlag von S. N. Brochhans in Leipgig. 


Der Zauberer von Rom. 


Roman von Karl &upkow. 
Zweite Auflage. 3. In 18 Bündchen zu 10 Nor. 


Nachdem bereits die drei erſten Bände diefes großen eule 


turgeſchichtlichen Romans wenige Wochen nady ihrem eriten 
Erſcheinen die zweite Auflage erlebten und auch für bie 


Zahl der Eremplare, welche von ven darauf nody folgenden ſeche 


Bänden gedrudt werden mußten, eine bedentende Frhöhung 
nothwendig wurde, ſiellte fich jeither das Berürfnif einer neuen 
Auflage des ganzen Werfs wiederum jo dringend ein, daß 
füch die Verlagsbandlung fofert zur Veranftaltung einer foldhen 
entſchloſſen hat. 

Diesmal ermöglicht ſich eine Berheiligung in den weites 
ten Kreifen des deutſchen Bolfe In achtzehn Bänd— 
hen iſt der außerordentlich reiche, ſpannende, jeden Gebildeten 
aufs machtigſte feſſelnde Inhalt vertheilt, gründlid vom Ber: 
faffer überarbeitet, theilmeife durchaus men geftaltet und im dies 
jenige vellfommenere Harmonie gebradıt, welche ſich ſelbſtver— 
tändlich erft nach Vollendung des ganzen Werks erreichen lief. 
Dem deutfchen Bolfe legt jih hiermit abermals die Frucht jahres 
langer Studien vor, eine Dichtung, die ſich zu dem neueſten 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brotbaus. — Drud und erlag von 3. ©. Brodbaud In Leipzia 


erfahren hat, erübrigt nur, dieſe Bolfsausgabe als eine 
Gelegenheit zu empfehlen, ſich ein Werk anzueignen, das für die 
in der Öefinnung über Die großen Fragen des 
bens und der Erfräftigung des beutfchnatios 
nalen, einbeitlihen Bewußtfeins ein Haus: uud Aa: 
milienichaß zu ſein umd zu bleiben verdient, umgerechnet die 
Merwerthung deſſelben für eine ftets fpannende und beim 
tiefiten rnit der Hauptbandlung zugleih durch die beiten 
fen Gpifoden unterhaltende Keetüre.' 


Der Preis diefer neuen Auflage dei „Zauberer von Rem“ 
in 18 Bänddhen ift um Die Hälfte billiger als bei der erilen 
Auflage, auf nur 6 Thlr. geſtelli. Die Bändchen (a 10 Nar.) 
ericheinen in furgen Zwijchenräumen, ſodaß ih noch wor Mblauf 
des Jahres das ganze, auch äußerlich geſchmackvoll ausgeftattete 
Werk in den Händen der Abnchmer befinden wird. 

Das erite bie dritte Banden find bereits et: 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten, too aud 
Unterzeichnungen entgegengenommen werben. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Ceipgig. 


Aegypten. 
Forschungen über Land und Volk 


während eines zehnjährigen Aufenthalts. 
Von Alfred von Kremer. 
Mit einer Karte von Aegypten. Zwei Theile, 8. 
Thir. 10 Ngr. 

Nicht das alte Land der Pharaonen ist der Gegenstand 
dieses gründlichen, gehaltreichen Werks, sondern das 
heutige Aegypten, dessen Bodenbeschaffenheit, Staats- 
wesen, öllentliche Arbeiten, Handel, dieCulturzustände seiner 
so merkwürdigen Bevölkerung. Dem Verfasser waren in 
seiner Stellung als österreichischer Consul zu Kairo die sel- 
tensten und verlasslichsten Quellen zugänglich. Unterstützt 
von vielseitigen Studien und scharfer, vorurtheilsfreierBeob- 
achtung, schöpfte er daraus eine klareDarlegung derFinanz- 
und Verkehrsverhältnisse Aegyptens, zahlreiche, zum ersten 
mal veröffentlichte statistische Ausweise, neue wissenschaft- 
liche Thatsachen, Aufklärungen über die schwebenden 
Fragen des Handels und der Politik: lauter Stoffe, welche 
die Aufmerksamkeit der verschiedensten Kreise, der Staats- 
und Finanzmänner, Statistiker, Nationalökonomen, Gelehr- 
ten und Kaufleute zu fesseln geeignet sind. Bei der an- 
regenden Darstellung ist das Werk aber auch dem grosser 
Publikum, namentlich denen, die Aegypten selbst besuch- 
ten oder besuchen wollen, zu empfehlen. 

Eine nach den neuesten Ausgaben entworfene Karte vor 
Aegypten und den Nebenländern (auch einzeln zum Preis! 
von 6 Ngr. zu haben) bildet eine willkommene Zugabe. 


Geh. 


Blätter 


für 


iterarifhe Anterhaltung. 





Erkheint wöchentlich. J 





5. März 1863. 





Ni Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſt von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thirm. 
balbjährli, 3 Thirm. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Poflämter ded In: und Auslandes nehmen Beftelungen an. 





Inhalt: Darftellungen uns Schilderungen aus der Griminaliftit und der Wirklichteit. 


Von Emil Müller: Samdwegen. — Novellen und 


Öriblengen. Bon Suſtav Hauf. — Schiller als Körner’icher Haudrichter und Garicaturift. — Die Schlacht von Jena und Auerfläbt. 


Ben Karl Gufan von Berned, — Rotiz. 


(#. W. Gubitz une Nuguft Sangbein.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Darkellungen und Schilderungen aus der Eri- 
minaliftit und der Wirklichkeit. 


Der neue Pitaral. Bine Sammlung ber interefjanteiten 
Griminalgeihichten aller Yänder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von I. E. Hipig und W. Häring (W.Mleris). 
Bertgefegt von A. Vollert. Ginunbbreißigfter und zwei— 
aaddreißigſter Theil. Dritte Folge. Siebenter und achter 
— Leipzig, Brochhaus. 1861—62, 8. Jeder Theil 
2 Thlr. 
. Der ſachſiſche Pitaval. Sammlung merfwürdiger Criminal: 
fälle. Bon einem Griminalbeamten. Griter bis dritter Band. 
Yeipzig, Fritzſche 1861-62. 8. 3 Thlr. 


— 


nu 


ung (Nr. 1) ift ſchon oft Gegenitand eingehender Be: 
Irrebung geweſen, dab wir hiervon abfehend und mit 
einer Angabe des reichen Inhalıs dieſer beiden Xbeile 
begnügen können. Diefe Bortjegung durh U. Vollert 
reiht ĩch im der Gediegenheit des Materiald den ältern 
Jabrgängen würdig an. Die meiften Griminalfälle des 
Anundpreigigiten Theild zählen der jüngften Vergangen— 
beir hei. Aus dem Jahre 1861 finden wir die Helen: 
tbaten eines franzöſiſchen Schwinplerd, der ſich ale „Held 
son Gaftelfivardo‘‘ bei hoben Geiftlihen mit nicht erhal: 
tenen Runden einzufhmeiheln, ih ſogar den Heiligen— 
"dein eines Märtyrerd zu ericheihen wußte Dann in 
‚Katpar Zurflüh‘ einen Mörder an jeiner Geliebten, 
ver natürlich mit dem Tode büßte. 


' Karl Milbelm Dertel fennen. 


Für Leſer, die das Ro— 
mantiſche lieben, werden „Zwei Tödtungen aus Liebe mit 
Einwilligung der Getödteten“, die eine ins Jahr 1828, 
die andere 1853 fallend, beide Fälle mit dem Tode des 
weiblichen Theils und mit der Verurtbeilung des Gelieb— 
ten zum Zuchthaus endigend, Spannung genug enthals 
ten. Gin Mord aus Giferfuht, ein Mord, ber von dem 
Schwager an der Schwägerin vollzogen ward, findet ſich 
in dem Artifel „ine Walpurgiönadt in Finnland (1852). 
In pſychologiſcher Hinſicht werden aber alle dieſe Procefle 


| gewiß durch den gegen Thereſe Braun zu Staag in Nie: 
„Der neue Pitaval’’ von I. E. Higig und W. Hä: | 


deröfterreich übertroffen. Es handelt ih in Thereſe Braun 
um eine Mutter, vie 1857 ihre leibliche, ebelihe Tochter 
einer Lebensverfiherungsprämie von 5000 Gulden wegen 


‚ vergiftet haben follte, vie aber endlich freigefprodhen wer: 
den mußte, da die Bemweife ver Schuld — die moralifhen 


ſprechen für die Vergiftung — nicht für ftihbaltig befunden 
wurden. Aus älterer Zeit (1613) hören wir die ſtaunen— 
erregende Laufbahn eines Hochſtaplers erften Range, ver 
ala „falſcher Ranzau“ faft ganz Deutſchland abgeflopft 


‘ harte, umd endlich „wegen feiner begangenen vielfältigen 
falſchen großen Aufjfegung, Misbrauchs und Schändung 


des hochwürdigen Abendmahls und anderer bodhiträflicden 
Verbrehungen zur Richtſtatt billig geſchleift, auch nad: 


mals mit dem Rabe vom Leben zum Tode gerichtet‘ wurde. 


Bon vielem Interefle | 


ft, da fie zugleich ins politifche Gebiet hineinfpielt, die 
Grmerdung des Fürften von Montenegro, Danilo Pe: | 


erich Njegos (1860) durd einen von Blutrache getrie— 
denen Montenegriner, In „Johanna Winter” ſehen wir 


eine mabricheinlich fälſchlich der Ermordung ihred Kindes | 


Angellagte und eine dann dieſer Wahrſcheinlichkeit gemäß 
(1860) Freigeſprochene. Noch ein Mörder und zwar ein 
Voppelmörder tritt und in dem Schweizer Hand Jakob 
Kündig entgegen, und einen ähnlichen Doppelmörber ler: 


1863. 10. 


‚ ber eigenartigften Bälle. 
"a wir aus den Jahren 1830—33 in dem Ballfnechte | 


Zu erwähnen wären dann noch „Die Entwendung der 
heiligen Magdalena von Gorreggio aus der breödener 
Gemälbegalerie (1788), ferner „Ein ſächſiſcher Griminal- 
proceh voin Jahre 1697” und zulegt die „Griminaliftis 
ihen Miscellen“, welde intereffante Mittbeilungen über 
die allgemeine Stimme des Volks gegen den Scharfrich— 
ter enthalten. 

Mir kommen zum zmweiundbreißigften Theile des 
„Neuen Pitaval“. Auch er feflelt durch eine Blumenleſe 
Da ifl, greifen wir in die Ver: 
gangenheit zurüd, eine „Jenaiſche Geiſterbeſchwörung“ 
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aud dem Jahre 1715, die dem Gulturbiftorifer nicht min: 
dered Intereffe abnöthigt ald vie Abenteuer des „Pater 
Mecenati”, eined Hoditaplerd reinſten Waſſers, ver fih 
felbft in Berlin zu Anfang der PVierziger des vorigen 
Jahrhunderts und unter bem großen Frig feſtſetzen koönnte. 


Der „Üntführte Feldprediger““ Leiſching bietet und nicht | 
| fähfifhe Pitaval’ (Nr. 2) von einem Eriminalbeamten un: 


‚geringere Einblide in jene gute alte Seit, in der bie Ein- 
fberrung eined *ver orthoboren Geiſtlichkeit misliebigen 
Predigerd mit allen Gemwaltmitteln ind Werk gefegt wer— 
en konnte. Dann gelangen wir Anno 4769 zum 
„Mörder Hahn‘, einem rohen Fleiſcher in Hobenftein. 
Bon feiner eigenen Frau des Mordes an einem Frem— 
den beſchuldigt, weiß er Mh durch fein fortgefehtes 
Leugnen und mit Heberftehung ber Tortur trog der augen: 
ſcheinlichſten Schuldbeweiſe der Strafe vollftändig zu 
entziehen. @r mird 1771 freigegeben, ſeine Brau 
dagegen „des im übrigen Gingeräumten halber” mit vier: 
jähriger Zuchthausarbeit bedacht. Damit verlaffen wir 
die gute alte Zeit. Im die nähere Vergangenheit fallen 
der Familienmorb des Finnländers „Elias Nygren“ 1852 
und der in Thüringen 1858 verübte Naubmord, der unter 
‚dem Titel „Der blinde Zeuge” mitgetheilt it. Doch von 
noch weit größerer Bedeutung find unfehlbar die drei noch 
übrigen Griminalfälle. Da iind zuerſt „Joſeph Keller 
und Ghriftine Meder”, beide des Mordes an dem Gatten 
der fegtern angeflagt. Es ift vorzugsweiſe für den No: 
velliften ein Stoff, wenn es biefem auf pſychologiſche Ent: 
widelung ber Handlung anfommt. Die Augen bed Ju: 
riften, des Rechtsanwalts werben ih dagegen befonders 
auf „Freifrau Luiſe von Baumbah und ihre Dienftboten‘ 
richten, auf einen Wall, der der deutſchen Griminalorb: 
nung wahrhaftig nit zum Lobe gereiht. Was kann es 
im Jahre bed Heild 1861 Kläglicheres geben, ald eine 
plöglih vurd Malice der Dienftboten und den Gevatter- 
Fatih des Giftmordverſuchs an ihrem Gatten befchuldigte 
bis dahin unbejholtene Dame der feinen Geſellſchaft, und 
dazu eine Griminalorbnung, die in aller Herren Länder 
berumfchnüffeln muß, um Bemweife für eine faule Anfluge 
aufzutreiben, ohne fie auftreiben zu können! Und da fonts 
men wir an jedem neuen Morgen und pocdhen wieder auf 
dad Recht der Öffentlihen Meinung, vulgo Gevatterklatſch! 
So fhmählih eigentlich diefer Proceß, jo heilſam in an: 
derer Beziehung für alle, die noch ſehen und hören wol: 
fen, nämlich einzuſehen, mie ſich die fogenannte Öffentliche 
Meinung im lieben Deutſchland meift vom kläglichſten Klatſch 
mäftet, Für den Politiker endlich bringt ver „Pitaval“ gleich 
anfangs ein Gabinerflüd, den Proceß gegen Odfar Beder. 
Ueber das Nitentat weiter fein Wort, nur im ganzen: wir 
urtheilen über Beder vom pſychologiſchen Standpunkt milder, 
als es ber Berfafler getban. Schlagen wir und doch ja 
alle vor die Bruft und leſen wir nur, was alles am 
10. und 11. November 1859 in Deutihland zufammenge: 
fhwagt iſt; nüchtern lefe man das, dann wird man über 
Berker weniger ſtreng denken. Damit ift ed nicht gethan, 
daß man Becker für einen von falſchem Ehrgeize bejeffe: 
nen, windigen Jüngling erklärt, daß im ihm feine Ge— 
nialität ftede. Gr bat jih die Genialität doch eingebildet! 





Und das ji fo viele Jünglinge die Genialität einbilven 
müjfen, das halten wir für gefährlid. Woher und 
warum dieſes „Müffen”, es wird fi fhon Gelegenheit 
bieten, auf einen der wundeſten deutſchen Flecke ander: 
wärts zurückzulommen. 

Nah dem Muſter des „Neuen Pitaval“ if „Der 


fehlbar eingerichtet. Es ſollen in dieſem ſächſiſchen nicht 
causes célebres im eigentlichen Sinne geboten werden. 
Doch hofft der Verfaſſer, daß auch dieſe dei 
Intereffanten gar mancherlei umfafle. Seien es doch niät 
immer bie hödften Spigen, welde ben Blick belohnen. 
Somit bietet er aus dem ſächſtſchen Waterlande eine An- 
zahl von Griminalfällen, die in ver That mach verſchit 
denen Seiten Intereffe zu erregen geeignet fein möchten. 
Der erfte Band enthält vier verſchiedene Abſchniite, der 
zweite beren nur zwei. Der erfle Griminaffall betitelt 
fh „Die Findlinge“. Die Findlinge find eine Anzafl 
unebeliher Rinder, welche zwiſchen den Jahren 1607—15 
vom Vater derfelben, einem auf feinem Gute im Dorie 
Nemt wohnenden Untertban Namens Schwerbtfeger, aus: 
gejegt werben. Dieferbalb wirb er und feine Hausbäl- 
terin, die Mutter biefer Kinder, zu Wurzen in flrenge 
Haft gebradt. Schwerdtfeger entflieht, Margaretha Rothin 
aber, die Haushälterin, wird, nahdem das erfte ftrenge 
Urtheil gemildert, „um der Verhafteten ehrlichen Welten, 
fo verflorben und Freundſchaft willen” mit dem zuerfann: 
ten Stockſchilling verfhonet und nur gegen Erlegung ter 
„ufgewandten Unkoſten, Sigegeldes und anderes, derent⸗ 
halben genugfame Verfiherung von ihr beſchehen folk, 
des Landed ewig vermweifet”. Die arme Gefangene batit 
demgemäß nicht weniger ald 520 Gülden Unkoſten zu be 
zahlen, und da ihr Erbe von diefer Summe ungeläh! 
aufgefrefien warb, fo zog fie nad einer Unterſuchungshaf 
von 1 Jahr 6 Monaten und 6 Tagen als eim „bettel: 
baftig Weib’ von bannen, Nicht minder lehrreich erweii 
ſich die Geſchichte vom „Armen Ambtsunterthaner” (1693) 
der in die ſchwere Strafe von 18 Thlrn. 15 Ngr. ode 
zu 4 Wochen Gefängniß verurtheilt wirb, weil er eine 
General mit einem Stein verwundet haben follte, wäh 
rend er factifh von einigen „Offizieren‘’ in ber beraut 
forderndften Weiſe mit Schlägen tractirt if. Gin An 
bängfel Hierzu bildet „Der glüdlihe Corporal“, ver a 
einem Badergejellen einen offenen Strafenraub begeht un 
für diefe Heldenthat mit einem „erniten Verweiſe“ davor 
fommt. 

Mehrere Stückchen bed verwegeniten junferlichen Ueber 
muthô werden und in dem Abfchnitte „Prompte Juli; 
erzäblt. Kaum glaublih, doch aber fteht es actenmäh 
feft, mit wel unerbörtem Trotz der Georg Leupold vi 
Birckholz von Großſchepa in den Jahren 1660—70 * 
gerichtlichen Unterſuchungen begegnet und für bie frechſt 
MWegelagereien faft ganz firaflos auszugeben verfteht. De 
maßen unerbört, daß die Amtöfoften für einen in d 
Jahren 1666—69 anbängigen Ball, bei dem ermähnt 
von Birckholz fhliehlih zu einer geringen Buße veru 
teilt ward, erft am 8. Mär; 1683, alfo 13 Jab 
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nah der Verurtheilung erfolgten. Ja, dad mar eine 
srompte Juſtiz! 

Diefen Stückchen aud älterer Zeit ſchließen ih fol: 
gende aus meuerer an. Die „Hiebe“, nicht ald ein ab— 
ihredendes Erempel, wie Verfaffer erflärt, bezüglih der 


son der öffentlihen Meinung verurtbeilten körperlichen 


Zähtigung, ſondern ald Beleg, daß aud in der Wer: 
turherbruft Saiten anflingen, zu deren Anſchlag die Hand 
end Meiſters gehört. 
sed Polizeimanned’” aber mögen aud „denen zur Bes 
rabigung oder zur Miverlegung dienen, welde wirklich 


va Glauben haben oder wider beilere Leberzeugung vers 


freien, daß die Griminalrehtöpflege hinter verihloffenen 
ihüren nur unbeilvolle Bajiliöfeneier ausgebrüter babe, 
um daß nur am Lichte der Deffentlichkeit und im Munde 
ut Geſchworenen ein gerechter Wahriprud zu hoffen und 
‚a finden” jei. Diefe „Blutigen Räthſel“ beihäftigen 
ih mit einem Ortsrichter uno Gerichtäviener, ver, des 


Die „Blutigen Räthſel im Leben 





8, Geheimniſſe bee Schaffots. 


mehriahen Raubes und Mordes dringend verbädhtig, doch 


nur zum Eleinften Theile unb im geringern Balle der 
Schuld überführt werben Eann. 
Eriten langen Geſchichte „Die Falſchmünzer“ (1854) end: 


6 haben wir es mit einer ſehr verzweigten und im 
Grunde doch ſehr einfachen Beirugsgeihicte zu thun, bei | 


' ;iblung zu geben. 


ver die Falſchmünzerei das Wenigfte, die gewöhnliche Gau— 
nei dad Meifte beträgt. 
ob ter Verfaffer nicht befjer gethan hätte, dieſe Geſchichte 
nicht els eine Griminalgeihihte zu behandeln, ſondern 
he trag des ernſten Ausgangs ald eine humoriſtiſche Er— 
Thut doch z. B. der ernſte Ausgang 


ı meer komiſchen Oper „Fra Diavolo“ der humoriſtiſchen 


Haltung des Ganzen nicht den mindeſten Abbruch, warum 

‘sllte beides bier untereinander in Widerſpruch ſtehen! 
Koh ver dritte Band des „Sächſiſchen Pitaval“, deſſen 

Fertigung durch die lebhafte Theilnahme des Leſepubli— 


In der mehrere hundert | 


Mir laffen ed unentſchieden, 


leicht der zweite am meiften, ber von dem Buchbinder— 


‚ gejellen Johann Heinrich Ernſt Seifarth an feiner ſchwan— 


gern Geliebten mit bodenlofer Hartberzigfeit vollführt 
wird, Auf gleiher Stufe mit dieſem Mörber ſtehen bie 
Helden des lebten, „Water und Mutter” betitelten Stücks. 
Und mad fhlieflih das „Mörberiiche Tuch“ betrifft, fo 
beweiſt es, melde Fehlgriffe auch Heute noch die Gerichte 
begeben können, wenn ſie bie Zeugenaugſagen und daran 
gefnüpfte Eide nicht gehörig prüfen. So uniheinbar der 
ganze Fall — ed bantelt jih darin um ein abhanden ge= 
fommenes jeidened Tuch —, jo tragifch endet er, indem ſich 
ber unſchuldig Verbädtigte und unfhuldig Beſtrafte aus 
Scham über die Schmach das Leben nimmt. 

Wol bedarf es feiner beſondern Motivirung, menn 
wir auf den „Pitaval“ das nachfolgende Bud folgen laffen: 
Memoiren der Echarfrichters 

familie Sanfon (1686 —1847). Georbnet, zufammengeftellt 

und veröffentliht von 9. Sanſon. Erſter Band. erlin, 

Haſſelberg. 1862. 8. 12 Mar. 

Denn während wir voraufgebend und jo oft mit dem 
Richter und DVertheidiger unterhalten haben, warum joll 
ten wir nun nicht auch einmal das Recht und die Gerede 
tigfeit mur vom Standpunft des Henkers und Scharf: 
richters betrachten? 

Doch wenn wir ſagten, dieſer erſte von den vier in 





Auboſicht geſtellten Bänden hätte und befriedigt, wir lögen. 


Menn wir glaubten, er batte und unterhalten, wir be: 
trögen und jelbft. Gewiſſe Aufregung bat das Bub in 
und bervorgebradt, aber peinliche. Genuß haben wir von 
tem Bude erhalten, aber den von Aloe, nein fhlimmer, 
den von fauligen Dingen. „Geheimniſſe des Schaffots!' 


Melde gäbe es denn da, die nicht mit ven Zerrbildern 


fume bervorgerufen iſt, zeichnet fi durch in culturgeſchicht⸗ 


liser Hinſicht leſenswerthe Griminalfälle aus, Gin Bor: 
zug iſt, daß in dem Bande das Graufige nicht im Ueber— 
maße vorwaltet. Im Gegentbeil findet jelbit die Komif 
an Vlägchen, wie dies Mar aus dem zweiten Falle „Der 
Hriemmeifter von Bodwig” ſpricht. Auch „Die Here von 


Vuchau“ endet nicht gerade mit Blut, wenn aud mit ein 
wenig Tortur, und ſomit bietet das erfte Niertel des Buchs 


ucus gerade Abſchreckendes. Im der darauffolgenden Mit: 
halung „Verdächtige Unſchuld'““ handelt ed jih um die Gr: 


nortung eines unehelichen Kindes, das. 1756 von einem | 


ihüihen Epelfräulein geboren fein fol. Die Sade wird 
we durch Das Gericht nicht aufgeklärt; jedenfalls Fommt 


tab Fräulein jammt der Frau Mutter ohne alle Etrafe | 
daten, da fi das Gericht bemüht, jo „ſchonend ald nur | 


nöghh zu verfahren”, Die folgenden Fälle führen und 
run Freilich auf das ſchaurige Gebiet, ven einen „Die 
Siftmiſcherin von 16 Jahren” ausgenommen, der nur 
‚nen Giftmordrerſuch eines Dienſtmädchens in ſich ſchließt. 
im ſchaurigſten dünken und die beiden Fälle aud den 
Jahten 1840—41, bie den Titel „Die Mörder von Goh— 
" führen. Und unter beiden Mordfällen empört viel: 





einer milden dichtenden Phantafte metteifern könnten! 
MWährend wir und gegen dichteriſche Zerrbilver bis aufs 
Blut vertbeidigen, jollten wir dieſe „Geheimniſſe des Schaf: 
fots“ gutheißen, nur weil fie auf wirfliden Thatſachen 
beruben? Nimmermehr. Verhülle alio, dein Gefiht, Göt— 
tin edler Schönheit, und betrachte unjere lüfternen Mienen 
nit, wenn fie auf ſolche Lectüre brennen. Brennen? 
O ja! Und vielleicht brennen varauf mehr Gemüther ald 
man venft. Denn der Bankrott der Gemütber greift 
immer mehr um ſich, und woburd follen dieſe Gemüther 
nod ergriffen werden, nachdem fie alle jonftigen Schwin— 


‚ bel hinter ih haben? Das Schaffot mit feinem Graufen! 


Ya, das reizt dieſe blaffe Melt noch! 

Der bier erzäblt, ver legte aus der großen Scharf: 
richterfamilie, die in Paris von 1685 —1847 das Henfer: 
beil führte, beiigt ein bedingtes Recht auf die Veröffent: 
lihung der Bamilienmemoiren. Bedingt injofern, ald bie 
Thätigfeit der Familie in die entfeglihften Epoden ver 
franzöſiſchen Geſchichte eingreift, auch als aus der Erin— 
nerung des Nachrichters über manchen berühmten hoch— 
nothpeinlichen Fall intereſſante Aufſchlüſſe zu erwarten 
ſein fönnten, inſofern endlich als es für den letzten dieſer 
Sanſons, dieſen, der 1847 ſeine Entlaſſung erhielt, von 
perfönlihem Werthe fein mußte, feine Hände vor allem 
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Volk von dem Blute rein zu waſchen, das unbemerft noch 
daranfleben fönnte. 
ausbitten, daß er dieſes Blut nicht mit thränenverſchwim⸗ 
mender Gentimentalität vermiihe. Und Thränen biefer 
Art feinen und an dem Buche zu leben, nicht Thränen 
eined Mannes, fondern Thränen einer weichlihen Natur, 
die Trübfelige® gern erzäblt, um recht viel meinen zu 
machen. Diefer Bormurf trifft zumeift den Anfang der 
Memoiren, „Urfprung meiner Familie” betitelt. Doch 
verwahrt ſich der Verfaffer bier mit vollem Recht gegen 
die elende Speculation eined parifer Verlegerd, der 1829 
Hand in Hand mit mehreren Schriftſtellern erbichtete 
Memoiren der Kamilie Sanſon berausgab. Dann erzählt 
er und ausführlich, wie einer feiner Vorfahren, noch dazu 
ein Dffigier aus dem Regiment de la Boifiere, Charles 
Sanfon de Longval, big zum traurigen Gewerbe eines 
Nachrichters hinabſinken konnte. Die Liebe zur Tochter 
eines Nachrichters war ed, die dieſem das anthat. Gewiß, 
dag das Geſchick zu beftimmten Zeiten in einer Familie 
oft mit unerbittliher Strenge auf tragiihe Ausgänge 





binarbeitet, jicher jedenfalld, daß diefen Charles Sanjon 


die unabwendlichſten Umftände an die Blutquelle Fetteten; 
aber jo fragen wir mit drohendem Finger: wenn und der 
Verfaſſer Hier eine Spannende Erzählung bietet, hat er 
da der Spannung wegen nicht viel hineingedichtet, das 
er hätte auf fih beruhen lajfen follen? Wenn er in das 
Los feines Ahnen mol gar eine Prophezeiung binein: 
fpielen läßt, betreten wir da nicht den Boren jener Sen: 
timentalität, die allenfalls bei reinen Pbantafiegebilden 
am Plage ift? 

Genug indeh: jener Charles Sanjon ward Nach— 
richter und 1685 amtlib nah Paris berufen. Bon die: 
fem Jahre ab bid 1693 mußte er in Paris ſechs Per: 
fonen vom Leben zum Tode bringen. (In acht Jahren 
nur ſechs Hinrihtungen, wahrlih nicht viel!) Dann folgt 
im Juni 1696 die Hintihtung der Madame Xiquet, der 
Gattin ded Parlamentsraths Tiquet, beſchuldigt, Theil: 


| 


ſchließlich belletriftifche Gewand, das den Griminalfällen 
Gut! Aber dad müfen wir ung | 


beim lefenden Publifum größern Eingang verſchaffen foll, 
es find aud wol die romantifhen oder verbindenden Zu: 
thaten, durch die der Actenſtaub und die trodenen Data 
des Criminalfalls mundgeredter gemacht werben jollen. 
Selbft der Verfaſſer des „Sächſiſchen Pitaval“, ver doch 
eigentlihe Griminalnovellen (wir betonen Novellen) 
nicht liefern will, bemerkt binfichtlid der vorhin berührten 
„Falſchmünzer“: „Die Zeihnung deſſelben (des Griminal: 
bildes), wie fie in den Acten vorliegt, ift nur ein meni: 
ged mir einigen buntern Karben übermalt, um dem «ver: 
ſchiedenen Gefhmad» zu genügen; doch hat fi der Maler 
jorgfältig an die Gontouren gehalten und an die pſycholo— 
giihe Wahrheit, wie fie in ven juriftifch ermiefenen und 
ibm fonft glaubhaft mitgetbeilten Thatſachen begründet 
iſt.“ Alſo „einige buntere Karben‘ find doch angemen: 
bet, und dem „verſchiedenen Geſchmack“ hat man fi an: 
bequemen müflen! Wenn das ſchon bier der Fall, wir 
werben dann bie eigentlihen Griminalnovelliften verfahren? 
Mit wie breitem Pinfel werben dieſe malen, welche grelle 
Farben werben fie auftragen und mie oft werden jie die 
eigentlihen Gontouren bes Griminalbildes ganz; verwiſchen 
oder verzerren! Bei der Maffenproduction auf dem Ge: 
biete der Griminalnovelle ift ed mol an der Zeit, auf 
diefen Uebelftand ftreng binzumeijen! Und mod mehr zu 
fragen, wenn die Griminalnovelle vollftändig der Zugabe 
romantifh=pifanter Zuthaten, verihönender oder aus: 
gleihender Farben unterliegt, wenn dem „verſchiedenen 
Geihmad die Sache durch das belletriftifche Gewand an: 
genehm gemacht werden muß, ob überhaupt die Griminal- 
novelle ald eine eigene Gattung der erzählenden Poeſie zu 
dulden oder für voll anzufehen fe. Das eine bürfen 
wir den Verfaffern nachfolgender fowol, als aud hier 
nit zu berührender Griminalgefhichten nicht vwerbeblen, 


‚ dad eine, nämlih den bedenflihen Widerfpruch zwiſchen 


nehmerin eines Mordanfalls auf ihren Gatten geweſen 


zu fein. Proceß und Hinrichtung diefer Tiquet jchildert 
der Verfafler ausführlih. Diefer Proceß, wie aud das, 
wad Sanfon früher über die Befugniffe, Lebensweiſe, 
Bejoldung des Henkers u. ſ. m. mittheilt, gewährt ein 
nicht zu verachtendes culturbiftorifches Intereffe. Gewiß 
wird Sanfon in den meitern Bänden die bedeutendften 
bohnotbpeinlihen Fälle in ver Meife wie den Proceh 
der Madame Tiquer erzählen. Es flehen demnach Gri: 
minalgeſchichten, mit der blutigen Feder des Henkers ge: 
fhrieben, zu erwarten. Und diefe blutige Weder mag 
vielleicht aus der großen Revolutiondzeit mandes Detail 
erzählen können, wenn es wahrſcheinlich auch nur hiſto— 
riſche Nebenſächlichkeiten betrifft. 


Die Frage liegt nahe, wie ſich die jetzt ſo ſehr gang— 
baren „Criminalnovellen“ oder die fih auf einen Griminal- 
fall fügenden „Schilderungen aus der Wirklichkeit’ zu 
den eben beiprodenen Griminalfällen verhalten? Die Ant: 
wort liegt im Grunde ebenſo nabe. Es iſt das aus— 


der Abſicht, aus der das ganze Bereich ver Griminal: 
belletriftit entfpringt, und der Wirkung auf ober der Be: 
deutung für das naive Publikum. Es ift wirklich zu 
ſpaßhaft, daß ſich der größte Theil der Griminalnovellen: 


‚ Schreiber mit der jogenannten Poeſie der Eriminalnovellen 


für das eigene Leben das glänzendfte testimonium pau- 
pertatis oder ein Zeugniß langweiliger Alltäglichfeit aus: 
ftellt. Man ſchaue doch nur einmal ernftlid Hin. Nah 
der Meinung der Griminalnovellenfhreiber find die Gri: 
minalfälle das einzig Portifhe, wenigſtens Intereflante 
in dieſem gewöhnlichen bürgerlihen Leben, das einzige, 
was der Aufzeihnung werth wäre, und doch follen vie 
Griminalfälle die Ausnahmen des bürgerlichen Lebens bil: 
den. Noch mehr, durd die Ausnabmefälle ſoll das Leben 


‚ innerhalb des Geſetzes und Rechts wol noch verflärt wer: 
‚ den! Wohin wir dabei zulegt gelangen? Daß mir am 


Ende einen Verbrecher für eine poetiſchere, feelifch viel 
tiefer angelegte, innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft 


viel nothwendigere Perfönlichfeit halten ala den Griminal: 
ı novellen = Verfafler. 


Wir wollen ed mit diefen Andeutungen bewender 
laffen und und damit tröften, daß in den nachfolgender 
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Bühern die Griminalbelletriflif einen gewiſſen Grab von 
Nobleffe bemahrt. 


4 Dunkle Wege. Schilderungen aus der Wirklichkeit von 
3. 


D. 9. Temme. Zwei —— Zweite Auflage. Berlin, 
Gerſchel. 1862. Gr. 8. 3 Thlr. 

5. Schuldig und Nichtſchuldig. Griminalgeichichten aus dem 
— eines Gefangenen. Don Karl Glocke. Seipzig, 
kappe. 1861. 8, 224, Mar 

6, Am grünen Tiſche. Bier Griminafgefäjichten von hr 
Billfomm. Zwei Bände. Leipzig, Luppe. 1862. 8. 


1 The. 15 Rgr. 

. Beensische Novellen, Von einem Richtunbefannten, 
fin, Wörfter. 1862. Gr. 8. 1 Thle. 15 Nor. 
Wie dürfte denn wol die alte Firma Temme feb: 

km? Wo zmei ober drei Griminalnovelliiten verſammelt 

ind, ift Temme gewiß unter ihnen. Glücklicherweiſe 


-1 


Ber: 





wird bei den „Dunfeln Wegen” (Mr. 4) das böfe Bor: 


uttheil nicht ganz gerechtfertigt. Zu unjerm großen 
nicht in eine belletriftiiche Sandwüſte gerathen, jondern er 
bat fh auf eine relativ recht anfehnlihe Höbe hinauf: 
gearbeitet, Es Scheint noch, als ob Temme mit ben Jah: 
vn vorfihtiger zu geben lernte. Gine zu große Lobrede 
wollen wir ihm deshalb nicht halten, denn wir willen 
dinlinglich, [für welche Klaffe von Tagesblättern Temme 
eilfertig zu Schreiben pflegt, wir geben auch gewiß nicht 
ſeht fehl, wenn mir annehmen, daß die Mehrzahl ver 
bier mitgeteilten fünf Gejhichten für eben viefelben Ge— 
richtz- und andern Blätter beftimmt geweſen find, für 
dir er ſchon fo mande Schilderung aus der Wirklichkeit 
auf den gangbaren belletriftifhen Leiften geſchlagen hat. 


ſeits einfchiffen, 
Staunen ift Temme auf den „Dunfeln Wegen‘ nit nur 


fie Temme führt, erforberlih. Denke man fih, der große 
Couliſſenheld Wilhelm Kunft babe in einem feinen Scribe'- 
ihen Luſtſpiele wirken wollen; ebenfo wenig wie Kunſt's 
Löwenftinme hierzu, ebenfo wenig taugt Temme's Feder zu 
Schilderungen, die durch die Kunft der Daritellung gleich: 
fam aus dem Nichts zu ihaflen find. Daß „Bine räthiel: 
bafte Erſcheinung“ eine Schilderung aus ver Wirklichkeit 
fet, glauben wir faft beftreiten zu dürfen. Aber Die Ge: 
ſchichte lieſt ah mir einer für jugenplihe Gemüther bei: 
nabe verberblihen Spannung. Die beiden Geliebten bie: 
fer Geſchichte find eine rufiiihe Fürſtin und ein Beibel: 
berger Student. Die Geliebten ſchwören fih ewige Treue. 


ı Sie wird heimlih aus der Schweiz, wo fie ihn fennen 
' lernte, entführt. 


Jahre gehen über die Trennung babin. 
Er ſucht feine namenlofe Geliebte in ganz Deutichland 
und verzweifelt fhon. In Stettin will er ih nad Jen: 
da wird von Peteröburg ein Schiff er: 
wartet, dad Die Braut eined deutſchen Fürſten bringen 
fol. Gr fährt eben auf einem Kahne zu feinem Schiffe 


‚ hinüber, ald das Dampffhiif in den Hafen lenkt. Vorn 
auf dem Verdeck fand im lange der hellen Lichter eine 


de die vorliegenden fünf Geihichten nit auf die Hälfte 


Anzahl Seiten oder auf noch weniger hätten zufammen- 
geerängt werden können? Gewiß, gewiß. Die Schreib: 
feligkeit ift num einmal Temme's ſchwächſte Seite, und 


Waſſer gefallen fei, 
nachgeſtürzt fei, 


daß die unangenehmften Wiederholungen und übermäßige | 


Reflerionen (Meflerionen ver gewöhnlichſten Art) bei dies 


fer Schreibſeligkeit von felbft mit unterfließen, follen wir | 


das noch befonderd anftreihen, da ih Temme, 
unter dem Drud feiner Lebensumſtände, doch nun einmal 
enm gewiſſen Freibrief auf rafllofe Buchmacherei erworben 
Hat? Mir werden fie ſchon mit in Kauf nehmen müſſen. 


freilich 


Verbrechen“ ziehen wir letztere vor. 


Ben den fünf Geſchichten oder Schilderungen aus der | 
Wirfligfeit gehören nur zwei recht eigentlich in das | 


Gebiet ter Griminalnovelle. 
fonflige bemerfenswertbe Ereigniſſe. Wenn irgendwo, fo 
zeigt ed ſich an zwei Geſchichten umter dieſen drei legten, 
dab bei Temme nur das ftoffliche Intereſſe den Ausſchlag 


yben kaun. Wo dies Intereffe fehlt, da iſt Temme nicht 
im Etande, ed durch die Kunſt der Darftellung zu er— 
fegen. In den „Beichiedenen‘, einer faſt 50 Seiten lan— 


gen Geſchichte, verſucht er es zwar mit einer umſtänd— 
lichen pſochologiſchen Schilderung, er erreicht damit aber 
nur eine ſchwache Wirkung, obihen das Thema, die 
Wiedervereinigung Geſchiedener, doch zu den intereffanten 
zehoͤrt. Noch weniger kann und „Cine Kloſtergeſchichte“ 
senägen. Zur Darftellung einer folhen halben Spuf: 
geſchichte it eine viel gewandtere und feinere Feder, ald 


Die drei andern behandeln ı 


N 
, 


\ bier um den Verdacht gegen einen Banfier, 


| feine Frau erihoffen. 





bobe Brauengeftalt, mit glänzender Seide angetban, doch 
todtenbleih und wie aus erlofhenen Augen flarrenb, bie 
Braut des Fürften, Gr unten im Kahne rief „Marie“. 
Und „Ebmund’ rief fie. Bligihnell fprang fie ins Waſ⸗ 
fer. Der deutſche Fürſt Hatte das Nachſehen. Nah Jahr 
und Tag erzählten Matrofen eine wunderbare Geſchichte, 
„wie vor einem Jahre, ald die «Jrid» zum legten mal in 
Stettin geweien, ein einzelner Baffagier im Boote ab: 
gebolt worden, wie, als das Boot neben dem Dampf: 
fhiffe angelangt, aus diefem plöglih eine Perfon in das 
wie der Paflagier auf der Stelle 
wie er richtig diefelbe gerettet und in 
das Boot gebradt, wie der Paffagier und bie Dame falt 
wahnfinnig vor Freude geweſen feien. Uebrigens feien 
ie nad Neuvorf gefahren. Mas dort weiter aus ihnen 
geworden, dad wußten bie Matrofen nidt.” So ſpan— 
nend dies alles, fo haben wir body nur ſchwachen Glau— 
ben an biefe „Schilderung aus der Wirklichkeit”. Von 
den beiden Griminalgeihichten „Carriere“ und „Ehre und 
Dort handelt es ſich 
um die Ermordung eines Grafen unter Mitwiſſen von 
Frau und Schwiegermutter, ein Criminalfall, der durch 
einen jungen Juriſten and Licht gebradt werden joll; 
ala habe er 
Beide Geſchichten fünnten drama— 
tifcher erzählt fein. 

Leider müflen wir unfer tbeilmeife günftiges Urtheil 
beim zweiten, und geraume Zeit nad dem erften zugegan— 
genen Bande twieber etwas einſchränken. Zwar haben 
wir Reſpect vor Temme's unerihöpfliher Fruchtbarkeit, 
zwar bünft und fein Etil noch Flarer und durdlichtiger; 
aber dieſer Stil iſt nicht wie z. B. bei Guſtav Kühne 
ein Product der größten Abklärung, ſondern nur ein 
Product der größten Haſt. Der zweite Band bringt vier 
Geſchichten. „Die Brau ded SHinzurihtenden‘ mag bed 
patriotifhen Zwecks wegen paſſiren, beiligt doch der Zweck 
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nun einmal die Mittel. Gegen „Die junge Gräfin“ aber 
erheben wir entihieven den Einſpruch, daß fie zu lang 
erzählt jei. Die beiden übrigen: „Die dreifahe Strafe 
und „Ein Zweikampf“, dürfen ſich echte und redte Gri: 
minalgeihihten nennen. So weit find wir bei Temme 
glücklich ſchon, jenedmal beim Auftreten eines Verbrechers 
zu denfen: „Das ift doch no ein ganzer voller Menſch“, 
und dann, wenn ber Richter oder Griminalbirector ans 
geihlihen fommt: „Nun fommt va wieder ber alte lederne 
Burſche von Criminaldirectot!“ So meit find wir glüd: 
ih! Mag fd Temme daraus rin Verschen machen! Noch 
eind. „Gin Zweikampf“ ſchließt: „Der Kammerrath von 
Rohner (dev Böfe im Stüf) bat eriftirt. Vielleicht lebt 
er noch, jeine mohlverbiente Strafe verbügend Dielen 
Gharafter in einer Novelle zu erfinden — innerlih un— 
wahr, pſychologiſch unmöglich! würden Die Herren Recen: 
ſenten rufen.“ Ja das ruſen die Recenſenten mit vollem 
Recht, entgegnen wir Temme. Wie charakteriſirt er den 
Kammerrath von Rohner? Indem er einmal über das 
andere ausruft: „In feinem Geſichte ſtand's geichrieben, 
er war Henker und Mörber in einer Verſon!“ Gine 
ſchöne Gharafteriftif dad! ine unmwahre Charakteriſtik, 
weil das gar feine Charakteriſtik iſt. Wol vermag auch 
die Voeſie Charaktere wie dieſen Rohner zu erfaſſen und 
zu ſchildern. Der Dichter hat uns aber darzuſtellen, wie 
es gekommen und mit welchem RMecht dieſer Rohner ein 
jo böfer Charakter geworden, daß er „Henker und Mör: 
der in einer Perſon“ war. Ueberhaupt leider Die ganze 
Geſchichte an Unklarheit. Wir ſehen gar nicht ein, was 
diefer Rohner jo Schlimmes gethan. Gr thut freilih auf 
eigene Sand, mas ſonſt bei Temme der leverne Burſche 
von Griminalvireetor thut, d. h. Rohner juht auf eigene 
Bauft Aufklärung über einen Morbfall zu bringen. Nun 
und daß er dies thut, bad mag den Griminaliften Temme 
arg verihnupft haben, 

Nicht ganz fo wie Temme verficht Karl Glode in 
feinem „Schuldig und Nichtſchuldig“ (Mr. 5) das novellie 
ſtiſche Handwerk. Gr erzählt uns drei Criminalgeſchich- 
ten; eine von ihnen beweiſt die Schuld des Verurtbeilten, 
zwei Geſchichten baben es mit unſchuldigerweiſe Verur— 
teilten zu ıhun. In ber „Leibrente“ ſehen mir einen 
beruntergefommenen öfterreihiihen Adelichen feine Zuflucht 
zu einer Giftflafche nehmen, um fih durch ben Top eines 
Mannes von einer jährlih an biefen zu emtrichtenden 
Reibrente zu befreien, bie ihn voraudfihtlih, jollte er fie 
nod länger zu entrichten haben, um ven legten, ſchon 
ſehr fleinen Reſt feines ehemals ſehr großen Beſitzthums 
bringen müßte. 





! 


Don ven beiden antern Gefchichten „Der | 


Auszügler” und „Der Führer am Montblanc” zeichnet | 


ſich die letztere nicht allein durch ihre Länge, ſondern 
hauvtſächlich durch eine DVerfettung von Umftänden und 
Zufälligfeiten aus, bie, wären fie nicht der Wirklichkeit 
entlehnt, die Bezeihnung von Unwahrſcheinlichkeiten redt: 
fertigen würden. Gin junger Montblanc Führer geräth 
in den Verdacht eines Mordes an einem Engländer, Der 
Engländer iſt auf einer Tour über den Montblanc auf 
die unerflärlichfte Weiſe verſchwunden. Die Wahrſchein— 


lichkeit ſpricht für einen Mord durch den Führer. Go: 
nah wird diefer zu zwanzigiähriger Zwangsarbeit ver: 
urteilt. Die Kameraden ded Führers glauben aber nicht 
an jeine Schuld. Und richtig, eine® Tags taucht der 
Engländer wieder auf; er bat unterbef eine Reife nah 
Dftinbien gemadt; er erflärt jein wahrhaft beifpiellofes 
Berihwinden in der Schmeiz, bei dem ein Hund bie 
Hauptrolle fpielt und er rechtfertigt damit den unſchuldig 
Berurtheilten. Im „Auszügler“ wird auf ähnliche Ber: 
dachtsmomente hin ein als Wilddieb befannter Menſch 
trotz ſeines Leugnens des Mordes an einem Verwandten 
beſchuldigt. Um feine Schuld als Wilddieb nicht einzu: 
geſtehen, erträgt er ob dieſes ihm zugeihobenen Mordes 
eine lange ſchwere Haft, bis ſich der eigentlihe Mörver 


durch verdächtige Reden jelbft entdeckt. 


Mer da denkt, daß wir und in „Am grünen Tiſche“ 
von Ernſt Willfomm (Nr. 6) an den grünen Tiſch einer 
Spielhöhle begeben, ver irrt jehr. Im Gegentheil treten 
wir an den grünen Tiſch des Gerichtsſaals. In zwei 
nicht eben ſehr ſtarken Bänden liefert und der Verfaſſer 
vier Geſchichten, von denen „Der verhängnißvolle Shmud“ 
bereitd 1859 in Nr. 48—52 der „Gartenlaube“, „Die 
Uhr. jhlägt vier‘, 1861 in Nr. 27—34 des „Leipziger 
Sonntagdblatt‘ veröffentliiht wurten. Wir willen nicht, 
oh Willfomm auf Diefe Geſchichten viel Wert legt; jolkte 
er ed, wir glauben faum, daß fih feine Hoffnung er: 
füllen würde. Das ſoll nit eine Öeringihägung ver 
Darftellungsweife in ſich ſchließen, aber ein Bedenken 
gegen einzelne der Stoffe, die und nit bedeutend genug 
vünfen. Es gilt dies in ziemlich gleihen Grave von den 
„Verfeindeteu Nachbarn“ und „Die Uhr ſchlug vier“, 
Dieje legtere Geſchichte namentlich ſcheint und für eine 
Griminalnovelle nicht geeignet und würde ſich als ein 
Dild aus der Gefellichaft viel anſpruchsloſer ausneh: 
men. Dagegen lift ih „Dlven Gamm, ver blinde 
Schiffer” fehr gut und noch in erhöhtem Grade „Der 
verbängnißpolle Schmuck“. Dieje Geſchichte ift unter 
den vier Gedichten unfeblbar Die bedeutendſte, und 
das nicht blos relativ, ver „verhängnißvolle Schmud“ 
bietet die für eine Griminalgeihihte ganz unerlaflide 
Stufenleiter der Spannung. Ob aber nicht auch bier 
die Bezeichnung „Criminal“ eine überjlüjjige it, ob 
die Geſchichte nicht ohne dieſe Bezeihnung noch ge: 
wonnen haben würde? Graf von Weckhauſen heiratbet 


: die Nichte des Domfapirulard Rüterfen in einer bedeu— 


tenden Stadt des Rheinlandes. Er beiigt all die Eigen: 
ichaften, bie das Glück ber Ehe beringen können. Er 
ift reich, er beſizt Bergwerke in Spanien; er ift im höch— 
ſten Grade liebenewürbig und diefe Liebenswürdigkeit tritt 


| um jo flärfer hervor, je heftiger ſich die Gefellichaft bei 


feinen häufigen Reifen und feiner Abwefenheit von zwei, 
drei Monaten nad ihm ſehnt. Am Vorabend zer Hot: 
zeit hat ver Graf feiner Braut einen koſtbaren alten Vokal 
übergeben, er will ihn von einem genueſiſchen Haufe an 
Zahlungsftatt angenommen haben. Nicht Tange darauf 
und ed erfolgt ein zweites noch fofibareres Geſchenk, ein 
Schmud, mie er nur einer Fürſtin gegiemt. Der Graf 
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ſendet ihn Direet aus Italien, er bat ihn von dem ge: | 


autſiſchen Haufe natürlich wieder an Zahlungsſtatt ange: | 


nommen, Etwas fpäter hört man von einem unerflär: 
lichen Diebftagl. Wine fürftlihe Familie ift eines großen 
Teils ihrer Bamilienfleinodien beraubt. Wir wollen 
karz fein und glei mittheilen: Der Graf Weckhauſen ift 
einer der Diebe, Nicht aufgeklärt werben - wir barüber, 
eb wir es im Grafen Wedhaufen nur mit einem gewöhn: 
lien Shmwindler zu thun und wie wir und bie beifpiel: 
Ise Unvorficdtigfeit, mit der der Graf aus den Kleino— 


vien fein Hehl macht, piohologiih zu deuten haben, Die | L 
' wäre. 


Bahrheit in dieſer Geſchichte von der Dichtung zu ſon— 
dern, kann natürlich nit unſers Amtes fein. 

Preußiſche Novellen” (Mr. 7) nennen fi zwei Ge— 
ſgichten eines Nihtunbefannten, die einer oratio pro 
domo ziemlich gleihfommen. In beiden Gefchichten pie: 
ten junge gewitzte Berliner die Hauptrollen. Der Ber: 
faffer will mit feinen Geſchichten das Vorurtheil bekäm— 
Yen, das im größten Theile Deutfhlands gegen bie ber: 
finer Kinder gerichtet ii. Er ift ſicherlich ein erfahrener 
Juriſt, die ganze Haltung feiner Gefhichten deutet darauf 
bin. Es find zwei Griminalnovellen. Wer ver Merfafs 
fer fein fönnte, wir wollen uns auf Vermuthungen nit 
finlaffen. Jedenfalls hat er feine „Preußiſchen Novellen‘ 
mt meit mehr Behagen ald Kunft geichrieben. Seine 
beim Geſchichten tragen dieſelben Mängel und dieſelben 
Verjüge an fih, die man den Berlinern beizulegen pflegt. 
Die Sucht, fi aufzufpielen, überall der erfte zu fein 
and entjeglih viel Worte zu mahen, dann aber aud 
wieder eine gewiſſe Gefühlsfeligkeit, die gar zu leicht in 
Eentimentalität ausartet, das Geſchick ſich mit verſchie— 
denen Verhältnifſen abzufinden und durch reſolutes Weſen 
eine Sache zum Ende zu bringen, das find zu gleicher Zeit 
dir Berzüge mie die Mängel. Von den beiden Geſchich— 
ten führt die erfle ven Titel „Der Berliner”, Die andere 
heift „Gin rärhfelhafter Moro“. Gier wie dort ift der 

ein ganz junger Mann; das tadeln wir, denn man 
braudt nicht gerade junger Berliner zu fein, um einmal 
aufergemöhnliche, ind romantische Gebiet ftreifende Mer: 
bälmiffe zu beſtegen; ein junger Leipziger oder ein junger 
Franffurter befigt in eigenthümlichen Lebenslagen gewiß 
ebenjo viel Mutterwig und reſolutes Weſen ald der junge 
Berliner. Doch wollen wir dem Berfaffer fein Vergnü— 
gen nit ſtören, wenn er mit dieſen Bejchichten zu einer 
verföhnlihern Stimmung für Preußen glaubt beitragen 
m fönnen, Aber wir halten dafür, daß es weit beſſer 
ſti, den Werlinern und aud den Preußen ab und zu 
den Kopf zu klopfen als ihnen Honig um den Mund zu 
wiſchen. Es ift auch gar nicht nöthig, beſonders „preu: 
fiſte· Novellen zu fhreiben, ein übermäfiges Selbft: 
gefühl ſteckt ven Berlinern fo wie fo fhon genug in Fleiſch 
und Blut. 
faffer freifinnigen Principien huldigt, wie fie für ganz 
Deutſchland wuͤnſchenswerth wären, wenn auch feine reis 
finmigfeit an feiner Boreingenommenheit für Preußen leicht 
Sätffbrud leiden könnte. 


Im übrigen nichts für ungut, da der Ber | 








3. Im Bann und Zauber von Leidenicaft und Mahn, von 
Eruſt und Scherz. Licht- und Nebelbilder von Ernft Mill- 
fomm. Drei Bande. Keipzig, Thomas, 1862. 8. 3 Thlr. 
15 Nur. 

Wohl oder Übel werden wir dieſes neuefte Werk Ernit 
Willkomm's bier einfhieben dürfen. Uebel, weil man 
fragen fönnte, mas es unter der Griminalbelletriftit folle. 
Wohl, weil wir damit dem Verfaſſer einige Schmeidhe: 
leien jagen können. Wohl auch, weil in dieſem „Bann 
und Zauber von Leidenfhaft und Wahn“ mande Ge— 
ſchichte vorfommt, die ald Griminalnovelle an ihrem Platze 
Wohl endlih, um zu bemweifen, um wie vieles 
die für eine Griminalnovelle etwa geeignete Erzählung’ 
gewinnt, wenn fie nicht herausfordernd ober pedantiſch 
als Griminalnovelle erſcheint. Dreimal wohl gegen ein: 
mal übel, da wird wol Willkomm felbft ſchweigen müſſen, 
für den Ball, daß er feine Geſchichten lieber an anderer 
Stelle beſprochen ſähe. Wir werden 28 in biefen drei 
Bänden zumeift mit Geſchichten zu thun haben, die auch 
fhon irgendwo in Zeitfhriften erſchienen find. Faſt alle 
Erzählungen, und wir betonen dies namentlih dem „Aur 
grünen Tiſche“ gegenüber, haben und einen erfreulichen 
Eindruck binterlaffen, einzelne find ums ſogar bedeutend 
erſchienen. Wenn er für feine Erzählungen ven etwas weit: 
fhweifigen Titel „Im Bann und Zauber u. ſ. w.“ mäßlte, 
fo wollte er damit wol andeuten, daß die Stoffe ver Ge: 
ſchichten meift der Wirklichkeit entlehnt feien, ber Leſer 
daher fein Intereffe mehr auf ven Stoff als auf die Dar- 
ftellung und fünftleriihe Verarbeitung deſſelben zu richten 
babe. Temme würde dieſe Geihihten „Dunkle und 
beitere Wege“ haben betiteln fönnen. Bon der fünft- 
leriſchen Berarbeitung des Stoffe ſehen mir daher faft 
ganz ab. Wir würden ſonſt vielleicht ald erſtes hervor- 
beben müffen, daß uns einzelne Erzählungen nicht abge— 
rundet genug bünfen ober etwas zu weitläufig erzählt 
feien. Doch laffen wir diefe Ausftellungen, die wir doch 
nur bei allen Darflellungen aus der Wirklichkeit wieber: 
holen mülfen. 

Bon den zufammen acht Stüden der drei Bände ift 
und eigentlih nur eins, das legte, eine fogenannte Zu: 
funftönovelle: „Der Agent aus China“, nit recht genehm. 
Der Berfaffer fhildert darin, mie es mit den Fortſchrit— 
ten der Induſtrie im Jahre 1959 etwa beihaffen fein 
fönnte. Seine Geſchichte dreht ih um die Grfindung 
einer mechaniſchen Ente, mit der das und wie es fiheint 
unlösbare Problem eined auten Luftſchiffahrzeugs gelöft 
fein soll. Die Geſchichte müßte ſprudelnder, farkaftifcher, 
mit einem Worte toller fein. Gigentlide Seegeſchichten 
oder an der See fpielende Geichichten, wie fie Willkomm 
gern liefert, finden fih in den drei Bänden nicht weniger 
als vier. Sie beifen „Gebrüder Bonneville”, „Hinter 
denn Geedeiche”, „Der grüne Turban“ und „Ein unheim⸗ 
liher Mann’. Bon viefen hält und die legte zumeift in 
Athem. Sie führt dad Motto: „Es gibt mehr Ding’ 
im Himmel und auf Erben, als eure Schulmweisheit fi 
träumt.” „Das Motto”, jagt Willtomm, „wird fi trog 
aller Fortſchritte ver Wiflenihaften vo immer bewähren... 
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In der Geſchichte, die unferer Erzählung zu Grunde 
liegt, ift nichts ald die Ginkleivung erfunden.“ Und nun 
erzählt er und von einem gewöhnliden Manne, der bie 
ungemöhnlichften Guren vollzogen, von einem Todtengräs 


daß er Unglüdsfälle und Todesfälle vorberiagen konnte. 
88 liegt tiefe VWoefle darin, wenn dieſer Mann eines 
Tags dem Pfarrer feinem (ded Pfarrers) Tod, wenn er 
endlich feinen eigenen Tod vorberfagen muß. 
da mag, 


Schulweisheit träumen läßt”. Und in unjerer übernüd: 
ternen Zeit könnte ab und zu ein fleined Wunder nicht 
ſchaden, damit unjere Naſen von ven Erdenwühlereien 
ein wenig nach oben gerichtet würden. Die Naſe Fragen 
wird fih die Schulweisheit wenigftens über dieſe Geſchichte. 
Und mwer- durdaus lächeln will, kann ja denken, Will: 
fomm babe ſich mit und doch nur einen Jur erlaubt. 


Von ven no übrigen drei Erzählungen lie fih „Der | 


Graf von Tannenſee“ recht aut, obihen oder sielleicht 
gerade weil darin eine Heldin des Circus die Hauptrolle 
fpielt. Etwas ſehr geſucht find „Alte Briefe”; ja fait 
unwabrfdeinlih ift ed, daß in einem alten ſchadhaften 
Poftbrieffaften eine Anzahl faft nur an eine beflimmte 
Bamilie gerichtete, zu verihiedenen Zeiten aufgegebene 
Briefe erft bei det Reparatur deſſelben aufgefunden wur: 
den. Ueber den „Schichtmeiſter“ jagen wir ebenio wenig, 
wie über drei obengenannte Geſchichten; vie einfahe Er— 
wähnung genüge. 


Laſſen wir zum Schlup Bücher folgen, die ſich mit 
Staatd= und Hochverratböprocefien beihäftigen. Sie mögen 
einen würdigen Abſchluß dieſes Artifeld bilden, gleich— 


opfern fuchte, jo bie traurige Gewißheit, daß dad eigent: 
lihe Syſtem ber Staatd= und Hochverrathsproceſſe in 


ı Branfreih wie in. Deutichland ſpäter meit greller aus: 


gebildet warb. 
ber, ber die Babe des Hellfehens beieffen, in einem Grave, 


Lädle, wer 
Mir erlauben uns gar fein Urtheil darüber. | 
Es gibt aber gottlob „mehr Ding’ auf Erben, als fi bie 





Es iſt das freilich ein verzweifelte Troſt, 
das engliihe Voll indeß mag darin eine Beruhigung 
finden, Wir brauden es gewiß nicht weiter auszuführen, 
daß es ih in ben beiden Bänden des Werks nur und 
nur um Hochverrathsproceſſe bannelt. Dieje Proceſſe be 
ginnen unter der Königin Maria, Go intereifant je 
auch vom juriflifhen Standpunfte oder zum Zweck von 
Geſchichtsſtudien fein mögen, das ewige @inerlei vieler 
Proceſſe wirkt jo ermüdend, daß wir nur die bebeutend: 
len hervorheben mögen. Da ift der Proceh gegen Sir 
Walter Raleigh, ven Günftling der Königin Eliſabeth, 
ber unter Jafob I. 1603 begonnen wurde. Die Anklage 
lautete „auf Verſchwörung, um den König feines Thrond 
zu berauben, Aufruhr im Yande zu entzünden und frem: 
den Feinden den Ginfall ind Reich zu erleihtern. Raleigh 
blieb 13 Jahre in Haft, wurde freigelaffen, wicher ver: 
haftet und am 29. Detober 1618 hingerichtet. Don 
noch größerm Intereffe find indeß die Broceife, ver gegen 
Graf Strafford, den allgewaltigen Minifter Karl's 1, 
der gegen eben vielen Karl J, und unter Karl II. 1680 
der gegen Lord Discount Stafford (nidt mit Strafen 
zu verwechſeln). Wir bitten ven Leſer, ſich ſelbſt mit 


den Detaild diejer Proceſſe befannt zu machen und ja nidt 


die Notizen über einen der Hauptangeber jener Zeit, den 
abtrünnigen Briefter Dates, zu überfehen. Im zweiten Bande 
findet ſich noch eine ziemliche Zahl größerer und Hleinerer 


' Proceffe, größerer und fleinerer Jufigmorde, und das 


viel wie ſich jeder nad) jeinem Geihmad viefes „mürdig” | 


zurecht Irgen will. 


9. Die wichtigiten Altern Staatoproceſſe in England. 
zur Kenntniß bes Rechteweſens, der Geichichte und Sorials 
verhältnifie in jenem Sande; zugleich Lebens: und Gharafters 
bilder hervorragender Staatemänner. Mit Parallelen aus 
der neuern Iuftiggeichichte des europällchen Beillantes. Zur 
Belehrung und Unterhaltung von G. F. Kolb, Zwei Bänte. 
Leipzig, Förſiner. 1861. 8. 2 Thlr. 


Die Summe der Staatöproceife in jeglihem Lande 
entwirft ein dunkles Bild ter menſchlichen Leidenſchaften, 
der Grbitterung, des perſönlichen Haſſes, des politiichen 
und religiöfen Wanatidömus. Wenn man die Roheit, mit 
der von der fiegenden Partei jo gem in Hochverraths— 


Beiträge | 


proreffen gemadt wurde und gemacht wird, wenn man | 


dad Blut berednet, das oft unſchuldigerweiſe der gött: 


lihen Ordnung des Staatölebens wegen fließen mußte | 


und muß, dann könnte man beinahe einen Abſcheu vor 
diefem Geſchöpf befommen, das ih jo gern ald nad) dem 
Ebenbilde Gottes geihaffen ausgibt, Das find traurige 
Dinge, die und Kolb in feinem Werke über die Staats: 
procefie in England mittbeilt. Wenn und eins mit der 


Graufamfeit verföhnen kann, die zu Zeiten der Reſtau— 


ration im 17, Jahrhundert in England nah Shlaht: 


Ganze ſchließt mit einem Anhange, der in drei Abſchnit— 
ten ſpätere Staatöprocefle in England, dann in Deutid: 
land (den gegen Kinfel und das Verfahwen gegen Xemme), 
endlih in Italien (im Kirdhenflaat und Modena) bringt. 


10. Vierundvierzig Monate Unterfuhungshaft. Gin Beitrag 
ur Geſchichte des „Roſtecker Hochverraͤthsproceſſea“. Bon 
Sulins MWiggers, Berlin, Springer, 1861. Or 8. 
1 Thlt. 6 Mar, 


Sechs Jahre Gefangenfhaft unter den Folgen des Staate⸗ 
ftreich® und ber Kampf ums Recht in der „neuen Hera”, 
Gin Beitrag zur gefdichtlichen Charafteriftif ber Reaction 
und beren Haudlanger. Bon Auguſt Ladendorf. Leip⸗ 
zig. O. Wigand. 1862. Gr. 8 1 Thir. 15 Nar. 


In jenem ſowol (Mr. 10) wie in dieſem Bude 
(Nr. 11) Hocwverrathäprocefie, die aus ein und dem— 
jelben Boden hervorgewachſen find. Wir nehmen mel 
niht ohne Grund an, daß der gewiſſe Zufammenbang, 
der zwifchen den Helden beider Bücher früher beftanten 
hatte, ih auch auf die Herausgabe ver Lebenöſchickſale 
eritredt hat. Bei der ganzen, etwas langathmigen Art 
der Darftellung begegnen wir in beiden Büchern ein und 
demjelben Tone Wahrſcheinlich daß ſich Ladendorf in 
ſeinem Buche dem früher erſchienenen Wiggers'ſchen ſchon 
um deswillen anſchloß, damit die Bedeutung ver Hob: 
verrathöproceife, ſowie die Gewaltthätigkeiten der herr: 
ſchenden Bartei um fo jhärfer ind Auge fprängen, Ueber 
diefe Hochverrathsproceſſe it im Laufe ver legten Jahrt 
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fo vielfah hin⸗ und berbebattirt, über die Detaild der: 
felben find fo viele Brudflüde in die Tagräpreffe über: 
gegangen, daß wir an biefer Stelle ven engbemeffenen 
Raum nicht ohne einige Verlegenheit betrachten, fragend, 
eb wir Hier ein Urtheil und mad für ein Urtheil wir 
zam beften geben können. Aber gerade wie ziemlich all: 
gemeine Befanntihaft mit den Proceſſen, mie jie ſich 
beim leſenden Publitum vorausfegen läßt, überhebt und 
wol eined großen Theild der Schwierigkeit und geflattet 
uns auch vielleicht mit einigen Andeutungen berworzutre: 
im, die von den unbedingten Anhängern ber beflagend: 
werben Dpfer jener Proceffe nicht gang wohlgefällig 
aufgenommen werden möchten. 
einer gewiſſen Seite ven Zweck beider Bücher nicht recht 
ein. Dver um ed den beiden Berfaffern ganz heimlich 
zezuflüſtern, wir glauben nicht, daß ſie mit ihren Bü: 
Arm auch ſpäter ganz zufrieden fein werden. Es gebt 
mit ſelchen Büchern wie mit Menſchen, die ihre tiefften 
Gedeimniſſe vor aller Welt auskramen. Nicht daß je: 
mant glaube, wir verträten nicht auch die Sache Unſchul— 


diger oder Hartbeklagter, wenn es fie zu vechtiertigen | 


gilt, nit daß wir den Verfaffern beider Bücher eine 
Rerifion ihrer Proceffe von Herzen wünſchten, bei ver 
he wegen der ungercchten Verfolgung .eclatante Genug: 


ttaung erhielten, nicht daß wir aud über ein polizeiliches | 


un richterlihes Syſtem ungehalten sein Könnten, vas 
and der Mücke einen Glefanten machen zu müſſen glaubt, 
nicht daß wir Die Angeberfeelen, die in Zeiten politifcher 
Aufregung ein vielleicht 
die große Glocke ſchlagen, wer weiß mohin münidten: 
aber es gibt Dinge, mit denen fell man fein Spiel 
treiben, oder treibt man ed, fo foll man aufs Schlimmfte 
geiaht fein. Und zu diefen Dingen wird fletö der God: 


serrathb ober aud nur der leiſeſte Schein des Hodverrathö | 


gehören. Es ift eine leiver mie es ſcheint auch von den 
Verfaffern getheilte irrige Anfiht, ald wittere nur die 
Reaction oder dad feudale Syſtem fortwährend nad 
Hoßverratb oder nah Verſuchen zu Hochverrath. In 
Sıhen des Hochverraths wird jedes Regime, und das 
heifinnigfte vielleicht am ftärfften, nicht mit fich ſpaßen 
lfm, Es ift ſehr, fehr die Frage — qut wenn ein libe: 


raled Syſtem ober fagen wir bad wirflid liberale Megime | 
under Anſicht Zügen firafte —, ob nicht jede Negierung bei | 
Hoherrratbäproceflen oder Scheinbochverratbsproceflen ihre | 


Zuflucht zu Willfürlickeiten, ſelbſt zu Gefegüberfchreitungen 
wird nehmen müjlen. Da nützen alle politiſchen Träumereien 


über die beſte und freifinnigfte Regierungsform nichts, eine | 


Rgierungdform, in ber fo etwas gar nicht vorfommen 


Kante. Mir fönnen die Berfafler und ihre Leidensgefährten 
asfriätig und herzlich bedauern, wir können nur mwlnz | 


ben, daß auf Zeiten ärgerliher Aufregung und klein— 
litet Verfolgungsſucht endlih die Zeit milder Verſöh— 

nung nah und von allen Seiten folgen möge; iebodh 

wünſchten wir vor allem, die Verfaſſer fühen ein, mie 

ifre Darftellungsmeile, die ab und zu zwiſchen bifteri: 

der Genauigfeit und ſchildernder Beredfamkeit hin; und 
1863. 10. 


Wir ſehen nämlih nad | 


etwas unbedachtes Wort an | 


herſchwankt, mögliherweife dazu dienen könne, Del ins 
Feuer zu gießen, 
Dad düſterere von beiden Büchern, die ja wol 
auf eigentlih literariſchen Werth feinen Anſpruch er: 
| heben, ift ganz entſchieden das Ladendorf'ſche. Schs 
‘ Jahre Haft, und diefe Haft abwechſelungsweiſe in der 
berliner Stadtvogtei, in der Gharite, emblih im Zucht⸗ 
haus zur Lichtenburg erleiven, mit dem Bewußtſein eines 
parteliichen Gerichtsverfahrens erleiden, das ift ein Stüd 
Xeben, wie ed nicht ſtärker mit den idealiftiichen und lei: 
der. oft hyperidealiſtiſchen Ideen unſerer gebilveren Jugend 
contraftiren Fann. Dunkle, vet viel dunkle Punfte find 
in Ladendorf's Schrift. Da iſt's bald die Hausorbnung 
in der Stadtvogtei, bald das Gurverfabren in der Irren: 
flation ver Charite, bald vas Beſſerungéſyſtem auf ber 
Lihtenburg, das und unendlich viel zu denken gibt. Gin 
eigenes Urtheil ſteht und bier überall nicht zu, noch auch 
| mödhten mir mit einem eigenen Urtheil weder ein= noch 
; entgegengreifen, da ſich jeder Leſer von felbft fagen wird, 
Ladendorf's Anfichten und Urtheile fönnten doch auch 
etwas von der natürlichen Aufregung und Erbitterung 
| über erlittene Unbill geichärit fein. Frappirt jind wir 
| am meilten durch vie Darftellung des Zuchthauslebens 
auf der Lichtenburg, frappirt um deswillen, meil das 
Urtheil Ladendorf's To ziemlich mit der allgemeinen An: 
ſicht in der gefammten Provinz Sachſen übereinzuftimmen 
| Scheint. Wenn irgenpwo, jo glauben wir, daß Laden— 
dori gerade auf Fichtenburg mit ungetrübterm Auge feben 
fonnte, da ev dort infolge vielfacher Freiheiten ben 
unbefangenern ſtillen Beobachter fpielen durfte. Seine 
| enplihe Amneſtirung und die Folgen verielben greifen 
noch vollftändig ins Tagesleben ver Gegenwart hinein. 
Mir ihmweigen mithin darüber, 

Ginen nicht ganz fo düſtern Eindrud hinterläßt Wiggers’ 
Bud. So ernit vie Veranlaſſung, über einzelne Partien 
bed Buchs haben wir unwillfürlih laden müſſen. Sicherlich 
it denn aud Wiggers mit feinen 44 Monaten Unter: 
fuhungshaft ver meniger Gekränkte. Einzelnes werfteht 
er mit draſtiſcher Genauigkeit darzujtellen; freilih ſchont 
er jeine Gegner nicht, den Herrn Griminaldirector glaus 
ben wir hätte Boz nicht mit größerer ftecfbriefartiger 
Genauigkeit ſchildern können. Selbit die Fibelwerje, Pie 
Miggerd aus Langeweile am 29. November 1854 im 
Griminalgefängniffe verfaßte, zeugen von einem gewilfen 
| Humor. Auch bei Wiggers ſtoßen wir fortwährend auf 
| lagen über vie mangelhafte Hausordnung in den Ge— 
fängniffen, auch bei ibm wie bei Ladendorf wird das 
mangelhafte Lüftungdverfahren in ven Zellen einer ſtren— 
gen Kritif unterworfen, hier wie bort daſſelbe gerechtfer— 
tigte Bedenken gegen die Entziebung Förperlicher Bewe— 
| gung im Freien, bier wie dort Audftellungen gegen bas 
| gewiß verwerfliche Prineip, dem Gefangenen nur fo viel 
| Nahrung zukommen zu laffen, ald zur Erhaltung der Ge— 
| ſundheit und ver nothwendigen Kräfte unbedingt erfor: 

derlih ift. In Diefer und noch in mander andern Sins 
| ſicht Tann man aus beiden Schriften unendlich viel Be: 
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lehrung ſchöpfen. Zwiſchen der Wirklichkeit und der 
Theorie, mie fie Ladendorf in feinem zur Anflage gegen 
ihn außgebeuteten Manuferipte über vie beſte Staatsform 
niederlegte, beſteht gewiß eine unendliche Kluft. Es gilt 
eben von unten auf zu bauen und den Staat nit in 
die Luft Himein zu conftruiren. Indem wir beide Schrif: 
ten aus den Händen legen, geihieht e8 mit dem Wun- 
The, daß fih niemand mehr genöthigt fehen möchte, feine 
Zufludt zu ähnlihen Veröffentlihungen nehmen zu müſ— 
fen. Und wird manches peinlide Gefühl eripart, wenn 
fh eben niemand mehr dazu genöthigt ficht. 
Emil Müller-Samswrgen. 


Novellen und Erzählungen. 

Wie immer, fo auch in unferer Zeit wird die Novelle in 
ben verſchiedenſten Richtungen bearbeitet und zu ben mannich- 
fachſten Zwecken benugt. Movellen und ähnliche Erzählungen 
find daher auch jetzt der getreuefte Spiegel ber Zeitflimmung 
uub Zeitbilbung. Unſere Zeit fennzeichnet die Richtung auf das 
Braftifche, und fo find auch fämmtliche uns vorliegende Erzähs 
lungen dem Praktiſchen und Realen in allen Gebieten bes 2er 
bens und in allen Schichten ber Gefellfchaft zugewandt, und 
fuchen diefes Meale mit mehr oder weniger Glück in das Gebiet 
bes Ideellen zu erheben. Bei biefer Fruchtbarfeit der Zeit an 
Erzählungen muß das Mittlere oder gar das Mittelmäßige über: 
wiegen; die Wertigfeit, gemüthlich zu plaudern, wird von man: 
chen mit der Kunſt, ſchoͤn zu erzählen, verwechſelt. Die ernfte, 
oft ſchwermüthige Stimmung bedingt noch nicht ben wahrhaft 
vortifchen Werth, und bei allem fittlichen Geiſt, ber diefe Werke 
durchbringt, entbehrt doch eine große Zahl der bichterifchen 
Meibe, it dieſer Bielfchreiberei hängt von felbft eine Ver: 
—— des Auodrucks und Stils zuſammen, ſowie eine 
Neberfüllung mit ganz ummöthigen Frembwörtern. May audı 
mandjes geniale Bewußtſein fich über foldye vermeintliche Klein- 
lichfeit binwegfegen, wir halten es für unfere Pflicht, auch bier 
auffallende Fehler anzumerken, 


1. Die Emigranten. Novelle von Karl Borberg. 
beiten, von Gobbe. 1862. 8, 10 Nar. 


Ohne Zweifel unter fänmtlichen Novellen die geringfte Ars 
beit. Gin leichtfertigeres Machwerk ift uns felten in die Hände 
gerathen. Anlage und Ausführung it gleich oberfläͤchlich, von 
einer tiefern Motivirung oder Gharafteriftif feine Rede. Uns 
mwahrjcheinlich geht alles zu und äußerlich knüpft fich eine Scene 
an bie andere. Daß Leonie fich zulegt mit dem Dieb Pierre 
verbindet, ift doch für das Gefühl gar zu beleidigen. Würde 
fi die Novelle, die in ben Zeiten der erſten frangöfifchen Ne: 
volution fpielt, nicht auf dem Titel als deutſches Briginatwert 
anfündigen, fo fönnte man vermutbhen, fie fei has Grfllingswerf 
eines oberflächlichen franzöftfchen Literaten und von einem Geis 
ftesverwandten in Deutichland nothbürftig in feine Eprache über: 
tragen worden. 


2. Das Glück der Seidenzucht. 
Wirklichkeit von 3. ©. Hildebrandt. 
1862. 8. 1 Thlr. 

Eine Tendenzerzählung vom reinften Wafler! Der Verſaſ⸗ 
fer verbreitet ſich nicht blos gelegentlidy über das Glück der 
Seidenzucht, fondern gibt die gemauefte Anweifung dazu. leid, 
nach der Vorrede überrafcht uns ein „Juhaltéverzeichniß“, das 
über den Geibenbau im allgemeinen neun, über die Zucht bes 
Maulbeerbaums 15, über die Zucht der Eeivenraupen 28, 
und über bie Börberung bes Seidenbaus drei Abtheilungen 
bringt, und jebesmal auf die betreffenden Seiten des Buchs, wo 
fi) die Erörterung findet, hinweiſt. In der That, dies geht 
doc; über alles hinaus, was biejegt von Tendenznovelliflif da: 


Ems: 


Frankfurt a. D. 


Ein romantiſches Bild der | in d. Bl. gefällt wurde, gilt auch von Grothe dem Movelliften 





| 





! 


| Zied als geborener Dichter B 





geweien if. Eingerahmt find dieſe Erörterungen von Gebirge: 
reifen, Naturſchilderungen, Liebesgeichichten und Vermählungen. 
Dem Berdienfte wird feine Krone, d. 5. dem reblichen Seiben: 
güchter feine Geliebte, Daß babei bie ſeidenen Schleier eine 
große Rolle fpielen, verficht ſich von ſelbſt. Man fönnte mit 
Anwendung auf unfer „romantifches Bild" ein @oethe'icher 
Wort fo parodiren: 

Und io zu ber Hochzeit vergmüglider Feier 

Bereiten den ſeidnen bebaglichen Schleier, 

Die artigen Thierchen das ſchoͤne Geipinft. 

Wenn der Verfaſſer, der allerdings ein gewiſſes Erzäh⸗ 
lungstalent verräth, mit feiner Manier Anflang findet, fo haben 
wir vielleicht bald ein romantifches Bild aus der Werkitätte 
eines Scufters, eine poetifirende Bearbeitung des Leders und 
Leiſtens zu erwarten, wovor uns Gott behüte. 


3. Aus dem Difigiersleben. Humorififche Bilder von Stanis— 
Graf Grabomsfi. Berlin, Schlefier. 1863. 8. 
24 Nr. j 


Wilhelm Gmwinner in jeiner Schrift: „Arthur Schopen: 
bauer aus perfönlichem Umgange dargeſtellt“, erzählt: „Sche 
penhauer legte eine Zeit lang täglich ein Goldſtück vor ſich auf 
die Wirthsrafel hin, ohne daß bie Tiſchnachbarn wußten, was 
er bamit wollte; nad; aufgehobener Tafel nahm er es wieder 
u fih. Endlich darüber zur Rede geflellt, erklärte er, bas jet 
ür die Armenbüchſe, wenn die am Tiſche figenden Offiziere nur 
ein einziges mal eine andere ernfihafte Unterhaltung, als über 
ihre Pferde, Hunde und Prauenzimmer auf die Beine brädhten.“ 
An biefe Anekdote wurde ich unwillfürlich durch bie vorliegende 
leichte Unterhaltungslectüre erinnert. Freilich finden ſich darin 
auch Bodsftreiche, aber auch dieje gehen nicht über jene franl- 
furter Unterbaltungen hinaus, fofern ein Bock, der Liebling der 


deutſchen Legion auf Helgoland, in der Krim und nachher in 


England, einen Regimentsarzt, der ihn zur Strafe für Verun— 
reinigung mit der Säbelſcheide geichlagen hat, aus Made ge: 
legentlih von hinten über den Haufen rennt und dadurch dem 
zarten Verhältniß des Arztes zu feiner Begleiterin, einer ebenſe 
reichen als ſchoͤnen Gngländerin, ein Ende macht. Bei ber 
Liebe handelt es fich in unferm Bud nur um eine leichte, ſpie⸗ 
lende Herzenderregung, die nachgerade, wie in „Porträt um 
Brief‘ oder „Auf Freiersfüßen‘ zu einer quten Partie und zur 
Bezahlung der Schulden führt. Selbftverftändlich fehlt auch 
fonft alles Ideale, namentlih Baterländiihde. Kann man von 
dem allen abjehen, fo verdienen dieſe mehr drolligen, als wahr 
haft humoriſtiſchen Grjählungen mit ihrer alltäglichen Moral 
und leichten, heitern Auffaſſung des Lebens mehrfacher Lot 
Namentlich lieft ſich die erfte Erzählung: „Der Apjutant obet 
Pferd“, in der hier und ba ein gewifler Humor waltet, recht 
gut. Die Darftellung ift frifh und gewandt; hier und da fällt 
ein unrichtiger Muspruf auf, wie „eine Unterhaltung har 
nicht gut angänglich“ und anderes. 


4. Was mein Auge ſah und mein Ohr hörte. 
Wilhelm Grothe, 
8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das Urtheil, das neulich über Grothe den Dramatiker 


Novellen von 
Berlin, Sandrog u. Comp. 1863 


Die Darftellung ift glatt und gefällig; aber es fehlt der tiefere 
Gehalt und der poetiſche Duft. Offenbar arbeitet der Derfafter, 
ber fich in der Vorrede feines Fleißes rühmt, mühfam und ge 
mungen und nicht mit dem freien Fluß des Genius, und ein 
— Fleiß wird nachgerade fatal. Das Buch macht durchweg 
den Eindruck des Manierirten. Es iſt den Manen Tieck'e ae 
widmet, welche dadurch nicht wenig beunruhigt worben fein möger. 
ubert vor ung bin, was fein flerbliche® 
Auge geiehen und fein Ohr gehört hat, was aber die Poeſie 
ihren Xieblingen offenbart; @rothe gibt, was fein Muge fah und 
fein Ohr hörte, d. b. zum großen Seit Selbfterlebtes mit einer 
leichten romantifhen Derbramung. Die erſte Novelle: „ir 
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* Gelübbe‘‘, behandelt ein eheliches Verhaͤltniß, das ausdrüdlich 
um Gocthe's „Wahlverwandtichaften‘ und Bürger's Geſchick 
erinnern fol. Freilich ift der große Unterfchieb der, baf ber 
ame Bürger zehn Jahre lang mit feiner Leidenfchaft kämpfen 
muste, bis Dora’s Tod die Ehe mit Molly möglicy machte, 
während Grothe den Knoten ſchon nach dem erften Jahr ber 
Ehe durch den Tod der Gattin zerhaut, unb das Gelübde, das 
aard der Sterbenden gegeben hat, ſich mit ihrer Schweiter 
acht zu verbinden, durch eigene ruhige Erwägung und vers 
sinitige Vorſtellungen anderer ich auflöfen laßt. Endlich if 
ie me ber Leidenichaft im Dergleich mit Grothe's großen 
Lerbilderu, an bie er jehr zu feinem Machtheil erinnert, erfüns 
fe und erzwungen. In „Mbolf Herbit wird bie reizende 
Brast des aufpielers Herbſt, nachdem fie von dem Schaus 
irieler Karl Ehtorg (mie heißt Ehtorg rüdwärts gelefen?) vers 
lich gewarnt ift, von Baron Horand bewogen, ihren Bräus 
ügam aufzugeben. Ehtorg rächt feinen Freund nod vor dem 
Velliug der Hochzeit an feiner frühern Brant, ſodaß dieſe mit 
xppelter Untreue in bie be tritt, Der verlaffene Bräutigam 
a die Ungetreue gehen im Glend unter; ber Baron weint feis 
sen Schmerz in Italien aus. Gin grelles Nachtſtück. Berachs 
tung des weiblichen Geſchlechts und bes Theaterlebens ſpricht 
Äh überall aus. Wine höchſt unmahricheinliche Geiſterge⸗ 
dir, die ber Verfaſſer jelbit erlebt haben will, it „Mathilde“. 
Tier Ihafrau eines Schloffes tritt an dem Geburtstag der Per: 
ion, welcher zu 
bildniß hervor. Der Schluß erzählt die Jugendliebe der abelis 
ben Marhilde zu dem Schne des Schlofinipertors, der durch 


Feif ein großer Dichter werben und die Hand feiner Geliebten | 
wollte, aber vor der Zeit an einem eg Ay | 


der 
„Rache Trennung‘ ift noch die beite Movelle; bier doch 
richt mir Schatten gemifcht und geht es menjchlich, natürlich 
un wahricheinlich zu. „Rother's Marie dagegen ift ein 
ganz widerliches, im feiner Hinficht originelles Dorf» und Ber: 
fabrungsgeichichtchen mit Selbiimord. „ine moderne Geiſter⸗ 
geidichte‘‘ betitelt füch ein Epuf, der ſich in moralifirende Allegorien 
zuflöh, was dem Weſen einer jeden Geiſtergeſchichte geradezu wis 
deripriht. Hier donnert ber mittelalterliche Weidmann Hadelberg 
anjern Berfafter aljo an: „Lügner! du ein Dichter? Wahrlich 
ich hätte Luft dich an den Schweif meines Rappen zu binden, 
das zum Nugen der edeln Sangesfunft die fade Geziertheit von 
dir entwihe." Hackelberg hat recht, Im der That, Grothe 
femat Tine ſchwache Seite, richtiger feine poetiſche Schwäche 
wol. Dieſe befteht in faber Geziertheit; was ihm fehlt, das 
ih Die finbliche Einfalt, das „heilige Gnadenwunder“, ohne bie 
man bei allem Fleiß weber ins Reich Gottes noch in das ber 
Loeñt eingeben lann. Bon Sprachfehlern bemerle S. 166: 
ſell ich dafür (für das) flreiten, was ich verachte?“ ©. 219: 
„he gebraucht (brauchte, bedurfte) das nicht‘, S. 275: „Ents 
nadterung” ſtatt Ernüchterung oder Enttäuſchung. 


5. Bermorrenes Leben. Novellen und Skizzen von Wilhelm 
— (Iafob Gorvinus). Glogau, Flemming, 1868, 8. 
1 Tbir, 


Der Berfafter hat fein befanntes Talent der Schilderung 
zur feffelnden Etzahlung auch bier bewährt. Der Humor in: 
dentn, der bier, walter, ıft meiftens voll von Vitterfeit und Galle 
zu) bewegt ſich an ben außerſten Grenzen ber Porfie und bes 
menschlichen Lebens überhaupt. Mit Ausnahme der erften No» 
le: „Die alte Univerittät", wo das Dunfel fich doch zuletzt 
herfächlih im Licht verflärt, liegt auf allen Erzählungen eine 
trübe, drüdende Luft. Weltverwirrung wird zwar berichtet, aber 
nicht zugleich, wie der Meifter verlangt, Herzensireung geſchlich⸗ 
tet. „Der Junfer von Denow“ gibt ein anfhauliches ild bes 
„Furor Teutonicus, der finnlojen, trunfenen, beutichen Furie“, 
der der Held der Erzählung zum Opfer fällt. „Aus bem 2e: 
dbensbuch des Schulmeilterleind Michael Haas” ift ein Bild aus 
"rt jogenanten ae alten Zeit, worin es bis zum Schluß 
übentenerlih, toll und wüſt genug zugeht. „Wer fann e6 


fterben beſtimmt ift, in Lebensgröße aus ihrem | 











wenden?‘ fünbigt im Titel als Phantafie und am Schlu 
als wirflihe Ge An an. Die Hauptperfonen find von u 
fang an dem Proletariat und damit einem verfümmerten, traus 
tigen Dafein verfallen, und wer fann es wenden? „If nicht 
bas menſchliche Leben wie bie Anorbnung der a Taufendunds 
eine Nacht», wo eine Geſchichte immer die andere einjchließt 
und wo ber Henfer, ber Tod, mit bem Richtfchwert hinter bem 
Vorhang laufcht und den Winf des Webieters erwartet?" — 
„Die halbe Naht fchritt . burch die MWeidengebüfche und ſah 
die Flut dunfel zur Seite fortfchießen dem Weltmeer zu, und 
heim fam ich mit den Morten des griechifchen Tragifers auf 
der Lippe: 

Bir follten bei ver Beier bes Gelagé— 

Das Haus bejammern, wo ein Kind bas Licht 

Der Welt erblicdte; denn wie mannicpfaltig fine 

Des Lebens Uebel! Doch wer durch den Top 

Die ſchweren Müben nun geenbet hat, 

Dem follten Freunde freudig fegnend folgen.” 

Aber ſolche Aeußerungen, wie fie ſich fchon bei Homer fin« 
den, find doch mur verfchwindende Misflänge in der Heiterkeit 
und Eebensfreudigfeit, die den Grunbton der griechifchen Dichtung 
bilden. Poeſie und Religion find Verfuche, das Leben harmonifdy 
zu geltalten und mit dem Gemüth auszuföhnen. Beide follen ung 
von dem dunfeln Grund, auf dem das Leben ruht, einen berus 
higenden Lichrblit eröffnen. Die Wahrheit diefer Bemerkung 
drängt fich dem Verfaſſer felbit auf, wenn er S. 237 in ber 
legten Erzählung: „Gin Geheimniß“, jagt: „Ei, wie wunbers 
li, wunberlih ſpinnt fi ein Menſchenleben ab! Wir armen 
blinden Leutlein auf diefem Erbenballe wandeln freilich in einem 
dichten Nebel, der ſich nur zeitweilig ein wenig hier und ba 
lüftet, um im nächſten Augenblick deſto dichter ſich wieder zus 
—— Wir getriebenen und treibenden Erdbewohner 
haben freilich nur eine dumpfe Ahnung von dem, was im Ges 
rümmel ringeumber vorgeht, Warum follten wir ung auch in 
ber furzen Spanne Lebenszeit, die uns gegeben ift, viel um 
andere Leute befümmern, da wir doch fo viel mit ung felbit zu 
thun haben? Ueber allen Nebeln ift Gott; der mag zufehen, 
daß alles mit rechten Dingen zugeht; der mag Acht geben, dag 
ſich der Faden der Geſchlechter, welchen ex durch die Jahrtaus 
fende von bem Grbfnäuel abwidelt, nicht verwirrt, Nur weil 
fie abgewidelt werben, drehen ſich Sonne, Mond und Sterne; ' 
von jeder leuchtenden Kugel läuft ein Faden zu dem großen 
Knäuel in ber Hand Gottes, zu dem großen legten Kuäuel, in 
welchem jeglicher Knoten, der unterwegs entflanden fein mochte, 
gelöft fein wird, im welchem alle Fäden nach Karben und Fein: 
heit harmonisch fi zufammenfinden werben.“ Darum lefen wir 
auch auf dem legten Blatt diefer an und für fich traurigen und 
troßlofen Novelle: „Die Welt fann das Talent nur tödten, und 
ed gibt nur einen Troft: C'est le meme Dieu, qui nous 
jugera tous.‘ 

Wir fügen noch das ſchöne Wort hinzu, das Meifter Tied 
am Schluffe ber Borrede zu feinen Novellen fagt: „Apollo in 
lichten Regionen bleibt vos flets der heitere Gott, ob auch ims 
mer Larven und geipenflige Geſtalten tief unten im Mebel des 
Mufenberge ſchwarmen umd tanzen, Wenn Hefe und Wein 
im Becher ber Dichtung unordentlich durcheinander gerüttelt find, 
munbet es nicht zu trinfen, 


6. Boudoir und Salon. Gefellfchaftsbilder von E. 9. von 
Dedenroth (Eugen Hermann). Drei Bände. Berlin, 
Schleſier. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 


Huch bei Dedenroth ſpricht ſich manchmal eine trübe, büs 
ftere Auffaffung des menjchlichen Lebens aus und z. B. bei der 
Novelle: „Ein hg ser Leben‘, möchte man fragen: Wer 
fonnte es wenden? Bezeichnend für Dedenroth if feine Vor⸗ 
liebe für Heinrich von Kleiſt, die fih in den zwei Novellen 
„@in Dichter“ und „Die Waifen‘ fund gibt. „Die wenigſten 
ahnen es“, leſen wir IL, 7, „daß H. von Kleift dem Friebrich 
von Schiller in vielem micht weicht, in vielem nachfleht, aber 
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auch im manchem (ibm) übertrifft.” Indeſſen weiß uns Deben- 
roth doch mit Welt und Leben zu verföhnen. Matur und 


Poeſie — dies ift feine gefunde Grundanſchauung — fiegen doch 


uleht über den Salon, der nach II, 39 nur Kofetten bildet. 
Das weibliche Herz ift dem Verſaſſer ein Räthfel, das er in 
zwei Movellen des crften Bandes ungelöft läßt; in_andern No— 
vellen, wie „Ein Dichter’ und „Die Waifen‘, findet fich die 
Böfung, daß das weibliche ge von Natur nicht ſchlecht, fen: 
bern nur durch verkehrte Erziehung, fades Salongerede und 
thörichte Schmeicheleien verweltlicht und verfchrt worden if, 


daß es aber nur der Ginwirfung von Männern, wie der Dich⸗ 


ter in ber erften und Heinrich von MWehlen in der zweiten Mo: 
velle, das es bauprfächlich ſtatt des faden Literaturgeſchwätzes 
der Belanntfchaft mit einem männlichen und energifchen Dichter, 
wie Heinrih von Kleiſt, bedarf, um aus Bouboir und Salen 
zur Wahrheit und Matur zurüdgeführt zu werben. Das wahre 
Verdienſt fodann mag fange verborgen ober verfannt fein, zus 
legt aber dringt es doch dutch und —** Anerkennung entweder 
ſchon im Leben oder doch, wie im „‚Berfahrenen Leben‘, nach 
dem Tore. Gerade das ‚‚Berfahrene Leben‘ gehört zu Der 
denroth'# beften Novellen, 
fchrächere Partie, wie „Das Inferat‘‘, ift auch fonit einiges 
flüchtig fliggiet, fo verräth doc der DVerfaffer ein fehr bemers 
fenawertbes novelliftifches Talent, das er nur noch immer mehr 
vertiefen mag. Darflellung und Ausbrud find lobenewerth; 
doch fin und einige Alüchtigfeiten aufgefallen, wie: „leſe“ 
Ratt liee: „ein Dafain, das jeine Eriſten; dem Schidſal abge 
trogt hat’‘; „arcurat und genau‘; „Vaſſien oder Leidenfchaft ‘'; 
„ſonderbar ift auch der Preis der norbdeutfchen Biergemüth— 
lichkeit", ala ob diefe Sorte von Gemüthlichkeit nicht in Süd: 
deutichland ebenso Fehr oder noch mehr zu Haufe wäre als im 
Norden. 


7. Unverhofft fommt oft. Movelle von Luiſe Erneiti, 
zig, Grunow. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das Unverhoffte, das ung bier begegner, if durchaus nicht 
abentenerlich oder ergwungensunverhofft und unmahricheinlich, 
fondern gerade fo wahrſcheinlich wie irgendeine Bremer'iche oder 

anle ſche Erzählung aus tem Alltagsleben: daß eine leicht: 
—— über ihren Stand hinaueſtrebende Familie in der Lot⸗ 
terie 20000 Gulden gewinnt und nach und nach mieber ver: 
liert, baf der junge Graf von MWildenfurt nicht mit der diefer 
Familie angehörigen Alice, die auf fein Herz Sturm läuft, fon: 
dern mit ber einfachen und befcheibenen, geiftig und gemüthlich 

ediegenen Agathe Harling, die lange genug als Erzieherin in 
Deutichland und England Afchenbröbel geweſen war, fich ver 
bindet, diefe und ähnliche unverhoffte Begebenheiten werben bier 
angenehm und unterhaltenb erzählt. Die moralifche Richtung 
der Movelle ergibt fih daraus von ſelbſt. Tiefere Originalität 
ren wir nicht darin gejunden. Mit ber Grammatik Hcht die 

erfaſſerin oder vielleicht in einigen Källen der Seger bier und 
da auf geipanntem Fuße. Sie fagt 3. B.: „Das Geld, was“; 
„um alle Bötter willen”; „er verlor (den) Kopf; „die 
feine That verbient feines Wortes", 


8. Novellen von Ernſt Fritze. 
Rümpler. 1863. 8. 4 Thlr. 


Bier ziemlich) dide Bände Novellen in einem Jahre. Das 
ift viel, und fein Wunder ift es, wenn, wie wir fehen werben, 
die bichterifche Kraft des Verfaſſers mit jedem Bande abnimmt, 
Die erſte von diefen Novellen: ‚‚Deutfches Leben vor 50 Jah 
ren”, die ben eriten Band bilder, iſt die befte. Sie verfegt und 
in die letzte Zeit der Napoleonifhen Gemwaltherrichaft in Weſt⸗ 
falen. Bine Reihe gutgezeichneter Charaktere der mannichfadh: 
fien Art, tiefe, innerliche Motivirung, fpannende, feflelnde Dars 
flellung, funftvolle Schürzung und überrafchende Löſung des 
Knotens, die das Ganze durchbringende beutjche Geſtnnung, die 
boch nirgends in Efſecthaſcherei übergeht, machen diefe Movelle 
zu einem Meiflerwerf in ihrer Art. Sie ift eine gefchichtliche 


Leip⸗ 


Bier Bände. Hanuorer, 


Findet ſich auch hier und da eine | 





H 
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Rovelle, in ber weder die Dichtkunſt auf Koften ber Geſchichte, 
noch dieſe auf Koften jener hervortritt. Wielleicht hätte der 
Verfaſſer wohlgethan, wenn er die fpärlichen geichichtlichen Züge 
des zweiten und vierten Bandes zu einem Öefammtbild erteris 
tert hätte, j 

„Berg oder Burg’ beißt die Movelle des zweiten Bander. 
Welcher jonderbare Titel! ruft gewifi ber Leſer aus. Das Raͤth— 
ſel oft fi aber, wiewol auf eine gar nicht befriedigende Art, 
Gharles van Potter ift der Sohn des Lieutenants van Potter, 
ver in den Befreiungsfriegen geblieben it; feine Mutter iſt eine 
Rranzöfin, d'Agremönt. Charles ſucht von feinem MWohnert 
aus, dem Bergitädtchen Schaflenberg bei Trier, feinen Oroßvater, 
einen reichen Bauer in Altingeroba, anf, und findet dort eine 
Adele und einen Karl, die bieher für des Lientenants Kinder 
und bes alten van Potter Enkel gegelten haben. Enplich 
entdeckt man, baf ber alte Diener hr: der die Kinder nad 
dem vwirflichen Tode ihres Vaters und nad dem vermeintlichen 
Tode ihrer Mutter au ihrem Großvater holen follte, ſtatt nad 
Schallenberg bei Trier vielmehr nach Schallenkurg bei Hamm, 
und flatt in das van Potter'ſche Haus vielmehr in Das eines 
Heren von Pforten, der gerade abwejend war, gegangen ift und 
ohne weiteres in der beſten Meinung von der Welt zwei wild: 
frembe Kinder zu ihrem vermeintlihen Großvater gebradit 
bat. Dies ift alfe „Berg ober Burg“! Dies ſoll nun als 
gönliche Fügung erfheinen, ſoſern dadurch Adele vor ſchlech⸗ 
ter Erziehung bewahrt geblieben und mit Gharles befannt wer: 
den ift, deſſen Gattin ſie wird. „Unverantwortlich“, heißt ee 
S. 170, „bleibt freilich die laue Theilnahme des Großvaterd 
für frühere Bamilienereigniffe, für Briefe und ſonſtige Reli: 
ei aus dem Leben feiner tobtqeglaubten Schwiegertochter. 

ine einzige Nachfrage hätte das ganze unglüdjelige Schidfale: 
gewebe zerriffen. ... Kohnert‘‘, fo lautet der Schluß des Buchs, 
„ber Deus ex machina im van Porter'fchen Lebenedrama, blieb 
bis zu feinem Ende bei der Behauptung, daß niemand bie Ge— 
fchichte glauben würde, wenn fie in einem Buche fände.“ Nun 
ſteht fie freilich in einem Buche, ift aber darum nicht glaublich, 
fie erfcheint blos als ſchlechter Wip bes Zufalls und entbehrt 
tes portifchen Interefies gänzlich, 

Die Novelle des dritten Bandes: „Die Maske dee Reid: 
thums”, if gelungener, ale die zweite und bie vierte. Die 
Motivirung ift innerlicher, die Gharafteriftif reicher und frifcer, 
der Geſammteindruck harmoniſcher. Auch bier, wie in der fol: 
genden Novelle, fiegt zuletzt die Redlichkeit über die Intrigut, 
geordnete bürgerliche Thätigkeit über die aus Menfchenfurdt und 
ralfcher Scham zuerft vorgehaltene Masle bes Reichthums. 

@ine reine Intriguennevelle ift die den vierten Band bil: 
dende: „Zug um Zug‘, wie died fchon der Titel ambeutet 
„Mir im Spiele ber — —— Schach der Königin!“ rufi 
einmal die Baronin Malzow, geborene Gräfin Dohnawen 
aus. Diefe Schachzüge im Intriguenfpiel find mit grofer 
Genauigkeit geichildert und laffen uns einen Blick in das 
füttliche Berderben zur Zeit Friedrich Wilhelm’s IL. von Prens 
fen werfen; auch geht zuletzt das edle Lichespaar, das zwifchen 


| die feindlichen Parteien geräth, fiegreih ans dem Kampfe ber: 


vor. Aber was man vom Schachſpiel gefagt Hat, daß es für 
das Spiel zu ernft und für ben Grnft zu fpielend fei, bas gilt 
auch von diefer Novelle. Kür ben Genf einer in einer beftimm: 
ten gefchichtlichen Zeit und in der Umgebung von Perfönlid: 
feiten, wie Prinz Louis von Preußen, ſich beiwegenden Er— 
zäblung it fie zu fehr Dichtung; für das freie, heitere Spiel 
der Poeſie hingegen if die Zug für Zug, Schritt für Schritt 
berechnende Abiichtlichfeit, zu ernſt und proſaiſch. Mit Aus: 
nahme ber erften und einigermaßen auch der dritten fehlt es bie: 
fen Novellen wejentlih am warmen poelifchen Leben. Auser: 
dem verdient der gar zu häufige Gebrauch von höchſt unnötbi: 
gen Fremdwörtern, wie Vehemenz, Recherchen, Attafe, Affen 
vation u. dal. entihiebenen Tadel. Auch finden ſich einige 
Machläjfigfeiten im Auodruck, wie 5. B. „um meinetbalben 
„er trat rüfwärts zurück“. 
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9. Ausgewählte Geſellſchaft. Gefchichten und Brinnerungen von 
Edmund Hoefer. Stuttgart, Krabbe. 1863. Cr. 16. 1 Thlr. 


Gute Geſellſchaft hab’ ich gefehen, man nennt fie die gute, 
Benn fie zum Meinften Gedicht keine Gelegenheit gibt — 


fagt Goethe in den „Denetianifchen Epigrammen’. Der Berfafler 
bat nach dem union der erſten Erzählung fein Leben lang 
nichte verlangender aufgefucht und herzlicher geliebt, als abjon: 
verliche Mentchen und gute Weine. Er weiß aus der unermeß— 
lihen Menge von Menſchen nnd Geſchichten mit ficherm Takt 
die abfenderlichen, d. b. die auszuwählen, die einem Dichter 
irgerdeine gewinnende, anziehende Seite darbieten. Er führt 
und in die verfchiedenfe Gefellichaft, an den Brunnen und in 
de Schenfe, in die Garnifon und ins abeliche Schloß; aber 
überall it er ein vortrefflider Begleiter, ein Erzähler, wie es 
zerige gibt, Bon Eiferſucht erzählt er und von Verrath, von 
Mord und diebiihem Nauben, aber auch von Treue und Liebe 
en som Sieg des Guten und Wahren. „Zeigt dieſen Aus— 
lindern, daß ihr Herr im Haufe ſeid und auf das in euern 
Augen Schickliche etwas haltet, meinte einer, und ic) wette, ber 
amegantette Burfche wird manierlih und traitabel, wie ein 
Hardſchah.““ Dies ift Anfang und Thema der anfpredhenden 
Grzäbleng: „Tolle Streiche.“ Wie man Geiftergefchichten be— 
bandefn und das Unwahrfcheinliche wahrfeheinlich machen muß, 
dies fonnte ein Grothe aus der Erzählung „Schlag zwölf‘ 
krnen. Was biefe furzen Geſchichten und Grinnerungen über 
Srjäblangen und Novellen gewöhnlichen Schlags ganz befonders 
erhebt, das iſt der feine. Duft, der. Stimmungsbaud, der fi 
über das Ganze verbreitet, fei es durch behagliche Schilderung, 
ze in „Am Brunnen”, fei es durch den unfichtbaren Zauber, 
der die Etzaͤhlung durchzieht. Die epifche Breite, die und am 
Anfang und in der Mitte gewinnend anheimelt, geht nach der 

des Kuotens gewöhnlich in eine rafche, schlagartig zum 
iele drängende Darftellung über, während fo manche Erzähler 
samentlidy gegen den Schluß „alles fo ehrlich heransfagen, was 
fie denfen und auch was ber Leſer fich denft”. Sprache und 
darkellung find muftergültig; nur finden ſich einige male un 
nüthige frembmwörter, wie z. B. eben in den „Tollen Streichen‘. 
Dech vielleicht gehört dies gerade re Gharafteriftifchen des Sols 
Wtenftandes, in dem dieſe Erzählung fpielt. 


10. Im Weſten. Erzählungen aus dem amerifanifcdyen Leben. 
Ben Dito Ruppius. Zwei Bändchen. Berlin, F. Dun⸗ 
der. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 2 Nor. 


Dito Ruppius hat ſich durch feine Schilderungen des ame: 
Hanifchen Lebens in furzer Zeit einen berechtigten Ruf erwors 
vn Much diefe Grzählungen, von denen ſchon die erfte in der 
„Sartenlaube'’ erfchienen ift, find fehr anfprechend, unterhals 
tenb eud beiehrend zugleich. Der Verfaſſer fehildert mit farben- 
fattem Pinfel die Licht: und Schattenfeiten des Lebens im Welten, 
Ein friiher kräftiger Hauch durchdringt alle diefe Erzählungen, 
unter dexen es ſchwer ift einzelne befonders andzugeichnen. er 
Deutie fann aus Ruppius erfehen, wie er im er Lande 
wftreien muß, um fih Achtung und Ginfluß zu verfchaffen. 
Merkwärbig in es, daß in diefen Grzählungen bie deutſchen 
Ringer bei Amerifanerinnen und bie deutſchen Mädchen bei 
emgeborenen oder beutfchen Mmerifanern in der Megel bei dem 
erden Zufammentreffen ihr Glück, d. h. eine Eroberung machen. 
Cimmtlihe Erzählungen fchliehen mit der Ehe. „Bei den Amer 
tifanerimen *‘, leſen wir II, 104, „iſt alles äußerlich, alles, 
vom kachen bis zum Beten bat feinen beftimmten Schnitt, ale 
dürfe außer der Grenze fich Fein einziges Gefühl bei ihnen gels 
tend machen, und wer nicht gerabe in ihrer Manier mit ihnen 
je reden weiß, ift fein Menfch von Bildung. Ich aber bin ein- 
mal zu Keutich, halte es lieber mit einem herzlichen Worte, als 
in blofen Redensarten, und finde fo auch, troß allen ng: 
Bibfprecherie, in den erften Minuten jebe Deutiche heraus, die 
Ns angeborene Gemüth niemals verleugnen kann.“ Wir fehen 
äberall, daß auch in Amerika ſich Partien finden, wo Liebe und 


Gemüth nicht blos ım Begriff, ſondern in Wirklichkeit walten, 
und daß, wer mit wabrem, tiefem Gemüth Willenstraft ver⸗ 
einigt, im Weſten wie im Dften flegt. Die Sprache ift lebendig 
und gewählt. Hier und da finden ſich Ungenauigfeiten, wie: 
„die ſich geöffneten Arme“, „den Aeußerungen harren““, „um 
ihrer Liebe (willen), „ohne nach ihr zurückblickend“. 


il. Fuͤrſten⸗ und Volfsbilder aus ber vaterlandiſchen Geſchichte. 
Hiftorifche Erzaͤhlungen von Friedrich Adami. Berlin, 
Dehr. 1863. Br. 8. 1 Tblr. 


‚ Die vaterländifche Geſchichte, von der der Titel fpricht, iſt 
die preußiſche umd auf Belebung des ſpecifiſch preußiichen Ber 
wußtſeins ift das ganze Buch berechnet. Die erite Geſchichte: 
„Ein Trabant des Großen Kurfürften‘, hat das Motte: 

Doch wenn aud der Kaiſer den Elſaß verlor, 
Die Ehre tes Reichs hält der Kurfürft empor. 
, Gugen Erdmann, Herzog von Würtemberg. 
Die Schlacht bei Fehrbellin und des Kurfürften fpätere Tha- 
ten bie zum Frieden von &t.: Germain werden lebendig und 
fräftig erzählt. Durchzogen if dieſe Darftellung von Gitten: 
fhilderungen aus jener Zeit und, was natürlich nicht fehlen darf, 
von einer Liebesgeſchichte. Das zweite Bild erzählt ben befann: 
ten Proceh des Müllers Arnold unter Wriebrich dem Großen 
ebenfalls ſehr lebhaft und ausführlich; nur if auch hier wieder 
eine Liebesgeſchichte fo gut oder fo ſchlecht, als es die herr: 
fchende Spinnftubenmanier erlaubt und das liebe Publifum zu 
befferer Berdauung des ernten Inhalts verlangt, in das Ganze 
bineingeflochten. Nach meiner Anficht hätte der Verfaſſer beffer 
ethan, wenn er die Sittengefchichte jener Zeit noch mehr berüd: 
tigt und uns mit ben fentimentalen Scenen verfchont hätte. 


12. Aus dem —— Oberoſterreichiſche Dorf: und Volle⸗ 
ne von Karl Adam Kaltenbrunner Mit 17 
Illuſtrationen nach Zeichnungen von 3. Kollarz und V. ar 
ler. Bien, Typographifch = literarifch : artistifche Anftalt, 
1863. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Dorf: und BVolfsgefhichten bat der Berfaffer fein Wert 
getauft. Wir lernen wirklich daraus die Eigenheiten des Bölf: 
leins im Traungau fennen. Wreilich, wenn auch Kleidung, Mas 
nieren und Sprade beim Bauernſtand verfchieben find, Herz 
und Weltanfchauung bleiben ſich überall gleih. Der Bauer 
iſt — ich fpreche aus Erfahrung — der größte Tendenzmenſch, 
und fo findet ſich denn auch bei diefem Aipenvölflein eine 
Schlauheit, ein Ausholen und Ausborden, eine Zug für Zug 
berechnende Abfichtlichfeit. Die Gemüthlichleit, die mit biefer 
Tendenz Hand in Hand gehen foll, it vielmehr vom Stand» 
punfte der Gultur und bes Temperaments, als von dem des 
bewußten fittlichen Willens zu begreifen. Gewiß iſt Voeſie, Leidens 
ſchaft, Empfindung und Humor auch in biefem Gebiet zu Haufe; 
aber es gehört ein geübtes Auge dazu, einen ſolchen Schatz 
zu finden und noc mehr ihn zu heben. Wenn irgendwo fo 
it hier Auswahl geboten. Denn der Kreis von Gedanfen und 
Anihauungen, in bem ſich das Dorfleben bewegt, ift gering 
und einförmig, und nicht der Bauernfland, fondern der freie Bürs 
fand, der Handwerfer: und Gewerbſtand mit feiner gebiegenen 
Mitte bildete früher den Kern unfers Volks und iſt noch jegt unfere 
Hoffnung für bie Zukunft. Coll daher aus dem Dorfleben eine 
Pflanze in den Garten der Poefie verlegt werden, fo gilt es den 
Unrath und das Ungeziefer, das fi an die Wurzel gehängt bat, 
vorher tüchtig abzuſchuͤtteln. Kaltenbrunner's drei Erzählungen 
neigen fich gar zu flarf zur realiftiihen Behandlung bin. Das 
der Verfaſſer in der Dorfgefchichtenliteratur einen neuen Griff 
gethan habe, fann man nicht jagen; Auerbach und Immer: 
mann fichen hoch über ihm. Schon in ber eriten und — 
Novelle zeigt ſich dies, wo die Ahne Regina mit dem Maier 
des Guts im vorgerüdten Wlter in eine liebeleere und Finderlofe 
Ehe tritt, bie den Gatten zur Untreue, zur Trunfenheit und 
zum Tod in den Flammen führt, Daneben läuft die Lichesr 
geſchichte zwiſchen Reginens Enfelin und einem Knecht, die zus 
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legt zum Ziele führt, Mehrere von dieſen Zügen find fchon bei 
Auerbach dagewejen und zwar origineller als bei Kaltenbruns 
ner. Anfprechender und freundlicher und wirklich recht fpans 
nend erzählt ift „Der arme Lotteriefpieler”. Die dritte Br: 
zählung: „Gin rätbfelhafter Schuß‘, iſt eine Jägers, Deferteurs 
und Gennerinnengefchichte, und es fehlt ihr nicht an richtiger 
Motivirung, Abmwechlelung und fpannender Verwidelung. Wir 
fehen hier Mar: je mehr die Dorfgefchichte aus der engen Um: 
grenzung bes Dorfs heraustritt und fich zu einer Bolfsgefchichte 
erweitert, um fo intereffanter und voctifäer wird fi, An der 
Darftellung ift zu tabeln, daß die Nebeweile, die doch in Dorf: 
eichichten möglichſt volfsthümlich und natürlich gehalten fein 
ollte, häufig von fentimentalen ober gezierten Wendungen uns 
terbrochen wird. So lejen wir ©. 69: „Es lag der ganze nega⸗ 
tive Gedankenkreis barin, in welchem ſich die junge Dirne bes 
mente‘; S. 255 oben lefen wir von ben pinchiichen Folgen ber 
Deiertion, S. 176 fagt eine Mutter zu ihrem Sohn: „Lnjer 
Herrgott bat bir Verfland, die Natur ein angenehmes Aeußere 
gegeben.” So fpricht Feine Bäuerin. Bei Auerbach findet ſich 
Nehnliches hier und da wenigftens, bei Hebel gewiß nirgends. 
Indeffen it Kaltenbrunner's Wölfchen von ber Gultur noch ganz 
unbeledt, ſteht namentlich auch zur Geiftlichfeit in einem ganz 
patriarchaliihen Verhaͤltuiß, wahrend Auerbach's Landleute ſchon 
aufgeweckter und aufgeflärter find, weswegen dieſe modernen Anz 


Hänge bei Auerbach uns weniger beleivigen als bei Kaltens | 


brunner. In ben Anmerkungen werben mande Ausdrücke im 
Tert erflärt, die gar feiner Erflärung bedürfen, 3. B. die dop- 
pelte Verneinung, die doch gewiß nicht blos eine Eigenthümlich⸗ 
feit des Traungaus if; die Redensarten „etwas übers Herz 
bringen”, „ſich faft den Kopf herunterreißen , der Handwerks— 
burſchenausdruck „fechten“. Man fann im Grflären aud) des 
Guten zu viel thun. So meint, beiläufig gefagt, 9. Dünter, 
Balentin’s Worte „und nun ums Haar ſich audjuraufen und 
an ben Wänden hinanfzulaufen‘ erklären zu müſſen, und bes 
merft in feinem Gommentar: Auedruck der Verzweiflung, bie 
feinen Ausweg findet. Man denfe ſich einen Lejer des ‚Kauft‘, 
der fich über Dalentin’s Worte bei Dünger Belehrung holt! 


13. Zwei Weihnachten, Bon Heinrih Nödner. 
Kafemann. 1863. 16. 15 Nor. 


Gin allerliebites Büchlein, nach Form und Inhalt durchaus 
gebiegen, dem ein recht flarfer Leferfreis zu wünfchen ift, um 
eine ebenfo gemüthvolle als flarsverftändige Auffaſſung der hödh- 
ften Güter der Menfchheit R verbreiten, Tiefes Gefühl für 
allet wahrhaft Erle und Menſchliche umd fehneidende Satire 
über menschliche Verkehrtheiten vereinigen ſich zu einem wun⸗ 
derbaren Ganzen. Der Held des Buche, ein jübdifcher Arzt in 
einem Lanbftädtchen, erzählt im feinem Nachlaß feine äußere 
und innere Lebensgeſchichte. Zweimal bildet die Weihnachtes 
feier einen Wendepunft in feinem Leben und dient dazu, ihn 
zu dem Vertreter echter Humanität zu erziehen, als der er in 
jenem Städtchen allgemeine Liebe und Achtung genießt. Die 
zweite Weihnacht ift mit ber Gefchichte einer ungluͤcklichen Liebe 
eng verflochten, in ber doch der Arzt nach feinem eigenen Ger 
ſtandniß das höchſte Glück gefunden und beren Andenken er an 
jedem Beihnachtsfet auffrifcht. Sprache und Stil find muſter⸗ 
haft, nur ©. 55 findet ſich ein Meines Verfehen: „ich wand 
ein‘ Matt „wandte ein”. Wir empfehlen das Büchlein aus 
voller Ueberzeugung nicht nur allen Freunden ber verrufenen 
Humanität, fondern namentlich auch allen Raubhänslern und 
verwandten Gemüthern. Leptere werden aus biefer Erzählung, 
die wenigfiens dem Hauptinhalt nad) offenbar auf einer wirk⸗ 
lichen Geichichte beruht, erfehen, daß eine ſehr würbige und ibeale 
Auffaffung der Religion auch noch auf einem andern Standpunft 
möalich ift ale auf dem ihrigen. Euflav Hauff. 


Danzig, 


Schiller ald Körner ichter 
thiller —— — und 


1. Ich habe mich rafiren laſſen. Gin dramatiſcher von 
Friebrih von Schiller. Aus der Drigimalbanbfchrift 
im Ginverftändnig mit ber Familie Schiller'# zum erften mal 
en von Karl Künzel. Leipzig, dem. &r. 8. 

bir. 


2. Nvantüren des neuen Telemachs ober Reben und Grfertionen 
Körner'd des decenten, confequenten, pifanten u. f. tw, von 
Hogarth in fchönen illuminirten Kupfern abgefaft und mit 
befriebigenden Grflärungen verfehen von Winkelmann. 
Rom 1786. Nach den Driginalgeichnungen Friedrich von 
Schiller's und ber Driginatbanichrift 8 F. Huber's im 
Ginverftändniffe mit deren Familien — eriten male heraus: 
geben von Karl Künzel. Leipzig, Panne. 1862. 

r. 4. 1 Thlr. 


Das deutfche Publikum fieht fi, nicht gerade plöglic, 
denn es it davon fehon längere Zeit im der Brote die Rede ger 
wefen, durch das Erſcheinen von zwei nachgelaffenen, bisher un: 
befannt gebliebenen Schöpfungen Schiller's überrafdht, bie in 
der That einzig im ihrer Art find, indem bie eine ihn ale jocos 
fen Luſtſpieldichter, die andere fogar als Zeichner und Maler 
zeigt. Beide Erzeugniſſe, ſowol das literarifche wie das atır 
ftiiche, waren, wie man ja wol bereits allgemein weiß, zur 
Grheiterung des Korner'ſchen Hauſes und natürlich burdaus 
nicht für die Deffentlichfeit beftimmt. Es drängt ſich zunächn 
die Frage auf, ob ber Herausgeber, Karl Künzel, fid dur 
ihre Beröffentlihung eines indiecreten Verfahrens ſchuldig ge: 
macht habe oder nicht. 

Die verwitwete Frau Staatsrat) Körner fchenfte als 
Matrone von 71 Jahren dem Herausgeber, deſſen Railion 
es war und it, Hanbichriften bedeutender Perfönlichkeiten za 
fammeln, bei feinem Aufenthalt in Berlin im Jahre 1835 die 
Handichrift des Luftfpiels und fomit auch ohne Zweifel vie 
Driginalzeichnungen ber „ Avantüren‘‘, aber nur unter ber Des 
dingung, „in gehöriger Zeit, d. b. ehe der Tob mahnt, das 
ganze Heft, ober doch wenigſtens diejenigen Stellen vernichten 
zu wollen, die irgendeine Nuance von Schatten auf Körner's 
oder Schiller's Charafter werfen lönnten“. Dies mußte er ihr 
fogar mit feiner Mamensunterfchrift veriprechen. Durch dieies 
Document war ihm alfo nicht blos die Nichtveröffentlichung, 
fonbern ſogar die gängliche oder partiale Vernichtung des Hefts 
zue Pflicht gemacht, 

Der Herausgeber verfichert nun im Vorwort zum Luftipiel, 
daß er ſich, wie fich dies eigentlidy auch von felbft veriteht, durch 
diefes der chriwürdigen Matrone gegebene Berjprechen gebunden 
fühlte und baber bis vor lurzem an eine Veröffentlichung det 
Luſtſpiels nicht dachte. Doch hätten ihm die im ben leiten Jab- 
ren „aus mehrfacher Veranlaſſung dringender geroordenen Auf—⸗ 
forberungen‘ bewogen, die Sache „einem Kreife literariicher 
Freunde“ vorzulegen und dieſe feien einſtimmig der Meinung ge 
wejen, daß er m von ben „‚vermeinten‘ Verpflichtung ale lodge: 
fprochen betrachten bürfe; die ihm auferlegte Bedingung hebe ſich 
von felbft auf, weil bas, was ſie vorausfeße, wol für die Aengü— 
fichfeit einer alten Dame, aber nicht in Wirklichkeit vorhanden 
fei. Diefes dann weiter motivirte Gutachten deckt den Heraue— 
geber übrigens weniger, als die auf dem Titel befindliche An 
gabe, daß die Veröffentlichung „im Ginverftändnig mit ber Zar 
milie Schillers" geſchehe. Was den Verleger betrifft, fo ik 
diefer, bünft uns, doppelt gededt, einmal durch die Eriaubniß, 
die fih ber Herausgeber genommen, und ſodann durch das Gin: 
verſtaͤndniß feitens der Familie Schiller's. 

Ein engliſcher Handſchriftenſammler würde allerdings ein 
im gleichen Halle gegebenes Berfprechen heilig gehalten und bie 
betreffende Handſchrift als fokbaren Kamilienfhag unter ficben 
Eiegeln aufbewahrt haben, Mber in Deutſchland, das fich ſei⸗ 
ner Gewiſſenhaftigkeit fo ſelbſtgefällig rühmt, fcheint man in 
Bezug auf literarifche Beröffentlihungen diefer Art überhaupt 
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(Rr. 1) zeigt uns den guten, liebenswürdigen, mehr projectiren: 
den als das Projectirte ausführenden Körner, wie er ſich durch 
eine Reihe Hörender Beſuche einige Vormittagsflunden, bie er 


son Diseretion nichts mehr zu wifien, und ehe nicht einmal | 
ea Todter, mit deſſen Nachlaß man Misbrauch getrieben, als 
Ümenant aus feinem Grabe wieder auferfteht und Proteſt 


calegt oder beffer einen Proceß einleitet und ihn gewinnt, cher 
zir man ich wol micht bewogen fühlen, in diefer Hinficht ein 
zeifienhafteres Verfahren zu beobachten. 

Cine Entſchuldigung Äinder die Herausgabe freilich durch 
va Umftand, daß allerdings weder in dem Luſtſpiel noch in 
dm Eytlus Schiller'fcher Zeichnungen fich irgendetwas befindet, 
2a auf Schiller's oder Körner's Charakter irgendeinen Schat⸗ 
im werfen fönnte, und wir, ber Berichterftatter, hätten num 
wur noch zu fragen, was bie Biteratur durd das Luftjpiel oder 
die Aumit durch Schiller's Zeichnungen gewonnen habe. Beide 
han durch fie nichts gewonnen — namentlich find bie Zeiche 
zungen eigentlich ein Pasquill auf alle Kunft und Kunfttechnif —, 
aber wol fällt in anderer Hinficht immerhin ein Fleiner Gewinn 
Yan ab. Diefes durchaus harmloſe Luſtſpielchen und biefe 


grade durch ihre Unbehülflichfeit und Krüppelhaftigkeit poſſit ⸗ 
I wirfenden Zeichnungen zeigen, daß Schiller in feinen jüns» | 
gern Jahren wirklich eine urfprüngliche Neigung zur Komif und | 


Satire beieffen babe. Wir finden fie ja and, in manchen feiner 
Iugemgerichte, in feinem „„Promemoria an die Gonfiftorialrath 
Kimer'fhe weibliche Waſchdeputation“, in einzelnen Gharaftes 
ven feiner frühern Dramen umd felbit noch in „Wallenſtein's 
Lager” Deutlich geung ausgefprochen. Im feinen fpätern Tras 
Mien, wie ſchon früber im „Don Garlos“, bat er freilich 
vr Anmwandlung von Komif und Humor prineipiell unter: 
tridt, obſchon, wie wir benfen, im „Wilhelm Tell“ etwas 
derber ſchweizer Banerns ober Hirtenhumor fehr wohl angebracht 
E- fein würbe; fubilitwirte er doch fogar, einmal in biefem 

tinen dramatischen Dichter etwas einfeitigen Princip befan« 
gen, im „ Macbeth‘ für die prächtigen, den tragifchen Einbrud 
der achtbaren Situation nur verftärfenden Späße bes trunfes 
nen Biortners das ambächtige Abendlied eines frommen Wäch— 
irre. Dagegen hat er auch noch im fpäterer Zeit in feinen Bes 
erteitungen der „Turandot‘“ und zweier franzöfifcher Euftfpiele, 
tan auch in einigen fleinern Gedichten der komiſchen Mufe 
innen Tribut abgeftattet und in den „Xenien‘ feiner fatirifchen 
taune em Zügel ſchießen lafien. 


Usbeiritten bleibt jomit bei Schiller eine Neigung und Ans | 
lage zur Komif und zu fatirifcher Auffaffung, die fich auch in | 


dem hier zum erſten mal gebrudten Familienluftfpielden im 
gaxsen harmlos, dann und wann aber auch in etwae rohen 
Fügen entäußert, jo wenn der Profeſſor Becker einmal erzählt, 
dab er ſich im Laufe des Vormittags ein Gefchwür habe aufs 


Dueiben laſſen, worauf fit Minna „jpeit“ und davonläuft. | 


Stärkeres der Art wird noch weiterhin bei der Sfigzirung bes 
Shymanfes zur Sprache fommen. 

Beiter erfennen wir aber auch in vielen einzelnen Zügen 
Schillere Befähigung, den Menichen ihre @igenthümlichfeiten 
uns Schwächen abzulaufchen und fie mit wenigen Strichen lebens: 
nlih dar zuſtellen, worin fich der geborene Dramatifer verräth. 
Dedurch gewinnen wir aber zugleich einen genauern Einblick in 
das Treiben und den Umgangston des Körner'ſchen Haufes und 
a gewifie Gharaftereigenichaften oder typifche Gewohnheiten ber 
Pamilienmitglieder und Belannten, wie in die naiven Beluflis 
gengen jener gerade hierdurch der Entwidelung der Poefie ber 
jombers günftigen Zeit, wo man noch einfach genug war, uman 
Spikes, wie dieſe Schiller'jchen find, fein Bergnügen zu haben, 
und fo darf man dem ungenannten Verfaffer ber Ginleitung 
wol zeit geben, wenn er zum Schluffe das Luſtſpiel nicht ale 
zer Offenbarung von Schiller's bichterifchem Genius, fonbern 
ıle anfpruchslofen Beleg, „wie bequem gefellig den Fer Mann 
der gute Tag gezeigt”, den Verehrern Schiller's empfiehlt. Aber 
wir fürchten, daf gerade biefen, bie Schiller immer auf hohem 
Dealm Kothurn erbliden und ihn auch flets jo dem Bublifum 
rzeführt ſehen möchten, dieſe Publicationen feine allzu will: 
mmenen Gaben fein werben. j 

Die Schiller' ſche Hauopoſſe „Ich babe mich rafren laſſen“ 








— — — 


fein nennen zu fönnen glaubt, infolge feiner gutmäüthigen 
Schwäche rauben läßt und barüber verfäumt, einer auf 1 Uhr 
angefeßten en Ba Gonfiftoriums beizuwohnen. @rft kommt 
während des Raftrens Schiller ſelbſt, der einen von Körner 
beabfichtigten und bereits begonnenen Aufiag abholen will, aber 
nichts als die Anfangsworte des erften Briefs von Rafael an 
Iulius in den „„Philofophifchen Briefen‘ findet, nämlich die 
Worte: „Ein Süd, wie das unferige, Julius, ohne Unter: 


brechung, wäre zu viel für ein menfchliches‘ — Schiller fragt: 


„Wo geht's denn fort?” unb ruft, als Körner antwortet: 
„Das ift alles!’ erfchrocden aus: „Ad, bu lieber Gott! Da 
bin ich wieder angeführt.” Dann erfcheint Körner's Gattin, 
Minna, die bei jeder pafienden oder nicht paffenden Gelegenheit 
ihre Lieblingsverficherung „Allzeit!“ vorbringt und Schiller ein: 
mal „Hanswurit!‘ anredet, was faft darauf fchliefen läßt, 
daß fie ihm fo, und vielleicht öfters, genannt habe und daß Schil« 
fer, der zugleich zu jener Zeit die ſchöne Kunſt der Selbftironifirung 
befaß, damals mehr, als man jept ſich vorftellt, etwas poffirlicher 
Natur gewefen fein mag. Sobann tritt eine unerflärbare Perfon, 
welche ‚, Seifenbefannter‘' genannt wird, und ohne Zweifel ein 
Abfcyreiber war, der aus irgendeinem Grunde diefen Beinamen 
erhalten hatte, mit Mufifalien unter dem Arme auf, Nachdem 
Körner ihm für die Mbichrift eines Acts von „Don Carloe“ 
Zahlung geleiftet, erfcheint ber Profeffor Beder, der Kunft: 
ſchriftſteller, der Körner mit allerlei Mittheilungen eine ges 
raume Zeit aufhält. Hierauf tritt Dorchen (Dorothea Stud, 
Minna’s Schwefter) auf und erinnert Körner daran, baf bas 
Wirthſchaftogeld „alle“ fei und daß fie drei Thaler für ben 
Buttermann und fechs für den Wleifcher brauche. Sodann laſſen 
ſich der Schneider und Schufler anmelden, jener um ihm eine 
Weſte anzuprobiren, diefer um ihm Maß zu Gtiefeln zu nehmen. 
Minna tritt abermals auf und mahnt Körner daran, daß es 
bereits 10 Uhr geichlagen, worauf er fie „Heine Maus” und 
„Mieschen‘ nennt und ſich von ihr einen Kuß und noch eine 
Taſſe verabreichen läßt. Huber erfcheint nun und während ber 
Schuſter fniend Das Maß zu den Stiefeln nimmt und ber Barbier, 
Gottlieb, fortrafirt, lieft er Körner etwas vor, wirb aber von 
Minna, die ihm zugleich eine Obrfeige applieirt, mit ben Wors 
ten unterbrochen: „Bad er ein mit feinem Wifch, Eſel!“ Raſch 
hintereinander fommen nun Haafe, damals Amtsactuariug, jpäter 
Kriegsrath und Geheimer Gabinetsfecretär, der fih auch im 
der Schriftflellerei ‚verfucyte, der Kaufmann Baffenge, Haaſe's 
Schwager, und Madame „Wolfin‘, die an Körner unter ans 
derm bie Frage richtet: „Sie haben da eine ſcharmante Reins 
wand. Was gilt die Elle?’ Nun wird ber Graf Schönburg 
angemeldet; Körner ruft: „Hol' ihm ber Teufel!” fügt aber 
fofort hinzu: „Es wird mir eine Ehre fein!” Der Graf Schön: 
burg erfcheint, fragt den Gonfiftorialrath, ob er einen Käufer 
für einen „herrlichen Schimmel” wife, und ob er einem Freunde, 
ber ficher wie Gold ſei, Geld vorfchießen fünne, fnallt dann mit 
der Peitfche und geht ab, Unmittelbar darauf. erfcheint bie 
Köchin mit einer Nachricht, Herr Bellmann mit ber frage, ob 
er bie Klaviere fimmen könne und Dorchen mit ber Meldung, 
daß der Tifchler mit einer Rechnung ba fei. Hieran fchliept fi 


folgende Scene: 
Minna Mad, mad, Körner. Den Augenblid fchlägt's 
Donner au. Ich eile, was ich fann, aber ich 


fann doch nicht heren. 
Minna (empfindlich). Ich bin ja nicht ſchuld daran, 


Braucht du mich denn fo anzufahren. 


Körner. Bis nicht böfe, Meine Maus. Hab's nicht 
gern gethan. 
inna. Milzeit muß ich's entgelten (ab. Man podt). 
Körner. Wer pocht ſchon wieder? Will das währen bis 


an den jüngften Tag? 
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Gottlieb (binaus, kommt wieder), Gin Gandidat, Herr 
Doctor. 

Körner (fteht erboft auf). Das dich alle Teufel, 

Ganpdibat (demütbig). Ich gebe mir die Ehre, den Herrn 
Gonfittorialratb meine Differtation de Transsubstalione zu 
überreichen. 

Körner, Er fann mih ..... (Gankivat geht fiumm ab), 

In dem Schiller'ſchen Manufeript finden ſich, wie in den 
Anmerfungen bericytet wird, die zu ergänzenden Worte, welche 
nur in einer Zeit von ungenirtefter Naivetät, wie die bamalige 
war, von rauen gelejen oder gar auch mit angehört werden 
konnten, „kecklich ausgeichrieben“. Kaum hat aber Körner die 
unfaubere Phraje ausgeitoßen, als er fie auch wieder fchon bes 
rent, und Gottlieb damit beauftragt, ben Candidaten zum Gffen 
einzuladen, um feine Beleidigung qut zu machen. Minna, 


Schiller nnd Huber flürzen jept zugleich ins Zimmer und rufen | 
alle durdyeinander: „Kunze ift hier aus Leipzig! Köruer! Kunze | 


ift hier!“ worauf fie wieder fortrennen. 
Monolog : 

„So muß ich eilen und meine Hofen anziehen. 
bin ich allein. 
Vormittag!‘ Während er nun jeine Hofen anzieht, tritt Dorchen 
herein und als fie ihm im feiner Attitude erblickt, ruft ie: „OD 
Himmel und Erbe!’ und ſtürzt hinaus. 
fie aber wieder ins Zimmer und zwar mit Schiller, Huber und 
Minna, welche einen Brief anmelden; er ift aber nidıt der er: 
wartete Geldbrief, fendern nur ein Brief von cinem Wetter 
Koörner's. Alle „sehen ſtarr“. Diefer allgemeinen Gritarrung 
folgt unmittelbar der Schluß: 

Gottlieb. Es jchlägt 1 Uhr, Here Doctor! 

Körner. Da iſt's zw ſpät ins Gonfiterium! Yauf er 
binein, ®ottlich! Ich laſſe mid, für heute entichuldigen ! 

Dorden, Minna, Schiller, Huber. 
Gott! Wie haf du den ganzen Vormitiag hingebracht? 

Körner (in wichtiger Stellung). Ich babe mich rafiren 
laffen! Der Vorhang fällt). 

Man wird geſtehen müſſen, daß, wenn auch die Einzelhei— 


Run folgt „Körner 6 


unklar find; es hat nur als Schiller'ſche Reliquie einen bes 
fhränften, wir möchten jaft fagen lädjerlichen Werth. Die 
Schiller'ſchen Zeichnungen, mit Unterfchriften von Schillers 
eigener Hanb verfehen, find von der Sorte, wie fie ctwa son 
** oder zehnjährigen Knaben angefertigt werden, bie noch 
feinen Zeichenunterricht gehabt haben und Thiere, Menſchen, 
Häufer u. f. w. nur nad) den Gingebungen ihrer knabenhafien 
Phantaſie oder nad den Vorlagen fchlechter illuminirter Kupfer 
in Kinderbüchern mit unbehüfflicher Hand zu Papiere bringen. 
Wir willen nicht, ob Schiller beſſer hat zeichnen fünnen und bier 
nur abfichtlich fo vertrackt gezeichnet hat; aber hätte er auch beiier 
eichnen und illuminiren fönnen und mehr Mühe barauf verwandt, 
k würde er doch feine Gontouren geliefert haben, weldye den hol: 
ländifchen und italienischen Meifterwerlen der bresdener Galerie 
gleichgefommen wären, bie er um bie damalige Zeit wunderlich 
genug gegen den Galeriedirector Hartmann indgefammt alt 
„alte Lumpen“ bezeichnete. Und ſo entfprechen dieſe ſelbſtrer⸗ 
fertigten Bilder vielleicht doch gerade recht ſehr feinem damalir 


gen Kuniigefhmad. Der Aublick derjelben iſt freilich curios und 


Endlich 
Mein fchöner Vormittag! DO mein herrlicher | 


Gleich darauf dringt | 


poffirlich genug, wenn man den Gedanken feilbält, daß das 
Ganze eine Gompagnicarbeit Schiller's und F. Huber's it, in: 
dem der eritere die Gompofitionen zeichnete, Huber aber die Gr: 
Härungen dazu lieferte; und lepteres wollen wir gern glauben, 
da diejelben, wenn auch weniger geniales Wetterleuchten, doech 
feinere, auf einen raffinirtern Kunitgefchmad hinweiſende Ironie 
offenbaren, als fie damals Schiller in feinen humoriſtiſchen 
Grereitien zu Gebote ſtand. 

Da erblide man z. B. auf einem Bilde mit der Unterjhrift 
„Körner und der Poſtillon“ Körner nebit Ehehälfte in einer Pol: 


aleſche fahrend, bie mit zwei fabelhaften vierbeinigen Geſchöpfen 


Aber lieber ı 


ten nicht befonders geiftreih und wigig find, das Ganze doch 


eine drollige Anlage bat und fehr harmlofer Arı iſt. Es geht 
darin allerdings ziemlich ungenirt her; aber man muß dabei die 
Gewohnheiten jener Zeit in Anſchlag bringen und nicht vergefs 
fen, daß man damals überhaupt a in ben gebildeten Kreifen 
eine berbere Sprache redete, mehr natürlicher Menſch war als 
jept und einander nichts übel nahm; und da jene Ungeniriheiten 
felbft bei den Frauen bes Körner'ihen Hauſes fo wenig Anftof 
fanden, daß fie das Manufeript, welches fie enthielt, fogar lange 


beſpannt iſt, welche abgetriebene Gäule vorstellen follen. Fig. 2 
des Bildes Hellt var, wie Körner den Poſtillon für tas lang: 
fanıe Fahren „abſchmält und beilraft”, d. h. er reicht ihm mil 
einem tiefen Büdling feine Börſe dar. Schiller liebte es viel⸗ 
leicht nur zu ehr, fich über foldhe Züge von Korner's Gut: 
müthigfeit luftig zu machen. Muf einer andern Tafel wird Kür 
ner's Langjamleit im Betriebe der Schriftfichlersi u. ſ. w. ü 
verfchiedenen ſucceſſiven Oruppen zur Anſchauung gebradt. 3 
der Tafel „Körner's Kamilienleben” Iautet die Grflärum 


von Hogarth (Huber): „Hier wird geſehen Körner in de 


Jahre wie cin Bamilienheiligthbum anfbewahrten, fo braucht auch | 


bas Publifum daran feinen Anſtoß zu nehmen 

Nach der Anficht und den Unserfuchungen bes Verfaſſers 
der Einleitung mag Schiller den Schwanf im Jahre 1787 ver: 
faßt haben, um durch ihn den Geburtstag Körmer's zu erheis 
tern. Das durchaus von des Dichters eigener unverfennbarer 


Hand geichriebene Manufcript befteht aus nur drei Roliobogen, | 
iR aber durch fplendiden Sag, durch Vorwort und Ginleitung | 


(legtere beiden umfaſſen allein 20 Seiten) und durch die Ans 
merfungen im Drud zu einem jhön ausgejtatteten Buche von 
55 Seiten ausgebehnt worden. Ginen Titel hatte der Dichter fei: 
ner Burlesfe nicht gegeben; man benugte dazu, und wie ed uns 
ſcheint, ſeht glücklich, die draſtiſchen Schlußworte Körner's. 
Wäre die Aufführung des Schwanks, was aber zweifelhaft er 


fcheint, wirklich im Freundeskreiſe zu Stande gelommen, fo | 


hätte, laut einer Vorbemerfung in Betreff der Goftüme, Schil⸗ 


ſelbſt, ala „Seifenbefannter”, als „Wolfin“, als Schumacher 
und als Ganbibat. 

Ueber das Guriojun, bie „Avantüren des neuen Telemachs 
{Nr. 2), dürfen wir ung fürzer fafien, da wir bemfelben keinerlei 
literarifche Beziehung —— fünnen, und ſelbſt jo mauche 
Anfvielungen auf bas 


drner'ſche Hans für Nichteingeweihte 


Mitte, oder vielmehr zu den Rügen feiner Familie. Fig. Li 
Körner, welcher über dem Kant einfchläft. Fig. 2 ik der be 
rühmte Dichter, Körner's adoptiver Schn, welcher hier abat 
zeichnet ift, wie ibn verfchiedene vernünftige Leute geſehen ba 
ben. (Man erblickt nämlich) Körner's ‚‚adoptiven Schu" 
ohne Zweifel Schiller jelbit, auf dem Kopfe ftehend.) „Fig. 
ftellet für eine zärtliche Umarmung zwifchen Huber und Dorder 
welcher Fig. 4 Minna zuficht, umd mir ſträflichem Geſicht 
Allzeit! dazu jagt. Big. S iſt die Köchin, welche durch den rüh 
renden Anblid einer Kinftierfprige die fcheltende Minna an ib 
Sterblichfeit erinnert.” Zu der Tafel „Die verfehrte Welı 
liet man folgende Grflärung: „Hier ficht man Körner an N 
Bildung feines Daters arbeiten. Gr lieft ihm, die Mutbe i 
ber Hand, ein äſthetiſch-moraliſches Collegium über die «Räubeı 
vor. Gin vortrefflicher Zug des Künftlers iſt, daß ber Superit 
tendent bie «Räuber» bericht in der Hand hält, mahrjceinli 
weil er dabei eingeſchlafen iſt, und diefer profane Schlaf red 
fertigt die Ruthe in der Hand des Eohnes vollfommen.‘‘ Eu 
lich erwähnen wir aus dieſem aus 13 Tafeln beftehenden cur 
fen Bilderevflus noch die „Reife nad Aegypten““, aus meld 
wir fait ſchließen möchten, dag Hörner irgendeinmal von dem abe 


? | tewerlichen Project geſprochen habe, nad} Aegypten zu reifen. © 
ler mehrere Rollen dabei übernommen, nämlich als Schiller | 


Grflärung lautet: „Hier iſt zu fehen Körner's unvergleichli 
Reife nach Aegypten, an weldyer der Pinjel unfers weiten R 
fael fein Meifterftüc geliefert hat. Körner figt auf eim 
Eſel, welder blutige Thränen über feinen Herrn weint, it 
voraus geht Duchanton, mit fothigen Stiefeln. Cr ſchrei 
unerſchrocken gerade auf einen Krofodil zu, welcher mit ofem 
Rachen unter dem Rothen Meere und über dem Mil ficht. | 
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Rotben Meere, auf welchem Pharao's Krone ſchwimmt, 
Noſes mit ben Befeptafeln und einer Ruthe in der Hand. 
em andern Ufer des Mil liegt die Königin a 
jezt ſchön, auf bem Grafe, mit der Schlange am Bufen. 
Kruver des Madten werben biefe Figur nicht genug bewundern 
fünnen, und Architeften müflen die Pyramiden anflaunen, Auch die 
Lenſchaft if vortrefflich.“ Diefe curioſen Bilder wurden von Schil⸗ 
er im Jahre 1786 zu Körner's Geburtstag angefertigt; Schiller 
Mieht Ach darauf in einem Briefe aus Jena vom 12, Septems 
der 1790 ale ein opus, „was ich vor vier Jahren zu beinem 
Saartetage gemalt habe“. (S. „Schillers Briefwechfel mit 
Kirner“, II, 200.) 9. Mi. 


Die Schlacht von Jena und Auerſtädt. 

Gr Schlacht bei Jena nach den beiten Duellen und Schriften für 
tie Befucher der Gegend von Jena und für Freunde geſchicht⸗ 
!ihper Erinnerungen überhaupt, erzählt von C. Klopfleiſch. 
Mbit einer Karte, Jena, Deiftung. 1862. ®r. 8. 20 Rar. 


In dem etwas langen Titel ift die Beftimmung des Werts 

= ge und wir glauben, daf es jeinen Zweck vollfommen 
Der Berfafter ſagt im Vorwort, baf bie Schlachten 

son daa und Auerſtädt die hervorragentite Erinnerung feiner 
Kiki bilden und daß er fpäter in einer langen Reihe von 
Jabers die örtlichen Verhältniſſe der Gegend genau fennen ges 
leret, ſodaß er Freunden und Belannten oft als Führer habe 
dexen fönnen, Nun ſei ihm von verichiedenen Seiten die Mufs 
fnterung geworben, eine faßliche Geichichte der Schlacht, die 
Jühter zugänglich wäre, als bie größern Werke über dieſelbe, 
a ihreiben und dadurch den Wünfchen nicht nur vieler Bewohs 
m Jmas, fondern auch vieler Beſucher feiner Umgegend ent⸗ 
zulommen. Dies zur Erflärung der Arbeit überhaupt. Der 
glaubt aber auch durch jein Werf dem politifchen 
Enden, wie es im Preußen ſich jept wieder fund gibt, eine gar 
cait and gemeflene Warnung zu ertbeilen. Wir glauben nur, 
N Nejenigen, an deren Adreſſe biefe Warnung gerichtet if, 
\ünerlih das Buch lefen werden. Es ift jegt Mode geworben, 
die Ruperlage von Jena dem damaligen volitifchen Spilem und 
var serherrichenden Junkerthum ———— Nun iſt es aber 
uiſellee und auch aus der vorliegenden Darfiellung geht es 
hervor, daß die Schlacht von Jena ganz entichieden 
Feen werden mußte, wenn nicht große taftiiche Fehler vors 
federn wären; gewonnen, alſo troß jener politiichen und forias 
ka Riseerhältniffe! Ob der Abjolntismus mit all feinen Gons 
—* gerade ſchlechte Generale erzieht? Wir möchten daran 
imeifeln, menu wir die Feldherren Griebrich's des Großen und 
Kupskon’s 1. betrachten, find überhaupt der Meinung, daß bie 
deiaungen der Kriegsfunft und Kriegsgefchichte nicht nach 
rien Doctrinen beuriheilt werden fünnen. 
Ur Verfaſſet der vorliegenden Schrift thut bas auch feir 
atömegs, fondern fellt Die Thatjachen nach den beilen Quellen 
zu? letelen Ermittelungen einfach dar, ſodaß auch nichtmilitäe 
Abe eier fich ein Flares Bild der Schlacht daraus entnehmen 
finuen, Gr hat den Stoff in drei Abfchnitten gegeben: „Bor ber 
Shlihe“, „Die Schlacht‘ und „Nachträgliches zu der Schlacht“, 
Im erden Äellt er die gegemfeitigen Streitkräfte dar, die innere 
Serfafung der Armeen und ihre Kührung, endlich die Begebens 
Kum von der Eröffnung ber Keindfeligfeiten bie zum 14. Deto⸗ 
*n Dis Treffen bei Saalfeld, weldes Prinz Louis Berdinand 
den dm Befehl des Fürſten von Hohenlohe angenommen hatte, 
=irtte zochnt umgünftig auf bie ganze Armee; ein neuer Beleg 
2 Br alten Wahrheit, daß ber Ausgang ber erſten Gefechte 
ur den Krieg von großer Wichtigfeit if. In Iena entitand 
Yu ein falichee Gerücht, daß die Frangofen in die Stadt ges 
rungen, ein wahrhaft panifcher Schrecken, der nicht allein bie 
stößt Verwirrung erzeugte, fondern auch Beranlafung gab, 
N der Provianttrain ausblieb und die Verpflegung der Trup: 
ver hodie. Am fchlimmiten fah es damit bei den Sachſen aus. 
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Nachricht von bem unglüdlihen Gefecht bei Saalfeld Befehl, 
nad Weimar abzugeben unb — mit folcher Haft, daß der 
Teig für mehr ale 20000 Brote ins Waller geworfen murbe! 
Im Hamptquartier bes Herzogs von Braunfchweig e Une 
entfchiedenheit, Unficherheit, Zögern, berichtet, daß einige 
höhere Offiziere den General Kaldreuth beichworen hätten, den 
Dberbefchl zu übernehmen, weil jonft die Krone des Königs in 
Gefahr ſtehe, da ber Herzog meber wife was er thue, nodp 
was er thun folle und ie überdbem mit Scharnhorft übers 
worfen habe. Dazu fam bie ungufrievene Stimmung der Sad 
fen, erzeugt durch ben Mangel, dem fie auf unverantwortliche 
Weiſe ausgelegt waren, ſodaß General von Zeiihwig ſchon mit 
der ſächſiſchen Armee abmarſchiren wollte, Dennoch mar ber 
militärifche Geift ber Truppen, wie auch in diefem Werte befuns 
bet wird, vortrefflih. Mber es geſchah nichts; der günſti 
Augenblid, einen euntſcheidenden lag zu führen, verſtrich; 
der Angriff, zu dem der Bürit Hohenlohe entfchloffen war, unters 
blieb, weil er aus dem Hauptquartier Befehl erhielt, nicht ans 
zugreifen, und auf das ſtrengſte dafür verantwortlich gemacht 
wurde. „Sicher wäre ber Schlag am 18. gelungen‘, fagt ber 
Verfaſſer mit Recht, „da die feindlichen Kräfte auf dem Lands 
grafenberge um diefe Zeit noch ſchwach waren.‘ Der Fürft war 
in zorniger Mufregung über den erhaltenen Befehl, aber er ge: 
horchte! Wir ftellen den unbebingten militärifchen Gehorſam ges 
wiß jehr hoch, aber wo der Befehl für die Lage, welche im 
Hauptquartier unbefannt ift, nicht vaßt oder gar die unglücklich⸗ 
ften Selgen haben muß, da ift es Pilicht des — auf ſeine 
eigene Berautwortung zu handeln, ſelbſt, wie Dord, auf bie 
Gefahr hin, jpäter auf den Sandhaufen fnien zu müſſen. Auch 
Montbi in jeinem trefflihen Werfe jagt von dem Fürjten: „Ein 
Gehorchen nad dem Bucitaben war bier gewiß das Tabelns: 
wertheſte, was geichehen fennte.“ Gine Detachirung nach Dorns 
burg, welche befohlen worden, führte der Fürſt perſonlich dahin, 
chne dem General Tauengien, dem er das Gommando gegen 
den Feind auf dem Landgrafenberge übergab, die geringite Ins 
ſtruction zu binterlaffen, er verlegte bie Truppen bei Dornburg 
in weitläufige Duartiere, weil fie nichts zu fürdhten hätten, 
that für die Sicherung des Uebergangs bei Ramburg gar nichts 
und fehrte nach Kapellenborf zurüd, wo er auch von ber 
Meldung Tauengien's, daß der Feind ſich auf dem Landgrafens 
berge anſehnlich verftärfe und an ben Wegen arbeite, um 
Kanonen hinaufzuſchaffen, wenig —*— nahm. Napoleon, nach⸗ 
mittags in Jena angefommen und gleich auf den Apoldaifchen 
Steiger geritten, war ganz; erſtaunt über den Mnblid der auf 
bem linfen Saalufer gelegenen Höhen und über die Hinderniffe, 
welche die preußiſche nn feinem Borbringen auf das Plateau 
des Bergs hätte entgegenfegen fönnen, äre bad geichehen 
und hatte Fürſt Hohenlohe aucd nur den beabfichtigten Angriff 
noch ausgeführt, die Schlacht, wenn fie überhaupt dann noch 
bier geichlagen worden wäre, hätte nimmermehr dieſen verberbr 
lichen Ausgang nehmen fönnen, und Preußen wäre viel Schmach 
eripart worben. 

Die Schlacht erzählt der Verfaſſer nach den beiten Werfen 
über jenen Krieg, wir fönnen feine Darftellung für ihren Zweck 
nur als gelungen bezeichnen. Die Leſer werben fich bier übers 
zeugen, das ſich die Truppen, Mannfchaft wie Offigiere, mit 
menigen Ausnahmen, gut und tapfer geichlagen haben und daß 
es noch zulegt Momente gegeben hat, wo ein günitiger Erfolg 
möglich und ein —* geführter Stoß von unberechenbaren 
Folgen geweſen wäre. Mir bedienen und ber Worte des Vers 
faffers und wünfchen feinem Werfe die weiteſte Derbreitung uns 
ter denen, welche ohne die gerinafte Kennmig von dem Her— 
gange der Schlacht nur mit dem Stihwort „Jena ‘‘ heutzutage 
die Armee von 1806 mit Schmuz bewerfen; leider find es meiſt 
Preußen, von welchen dieje patriotifche Kundgebung auszugehen 
pflegt. Die Schuld trifft nicht die Truppen und ihre in ber Fronte 
geitandenen Diffigiere, Sondern die Heeresleitung, welche in den 
Handen unfähiger, abgelebter Greiſe lag; die Urfachen der Mier 
derlage bei Jena an fih find nicht Dolitifcher, fondern rein 
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militärifcher Natur und fönnen ſich auch bei einer Raatlihen Mufter: 
verfaffung auf breiteiter Grundlage in gleicher Weile wieder: 
holen. Wir find fern davon, Partei zu nehmen für die bamas 
ligen traurigen Zuflände in unjerm Waterlande, vielmehr der 

einung, daß man fie fchonungslos aufdecken und an fie eine 
ernfte Warnung Mmüpfen müfle, aber die Schlacht von Jena 
fonnte und mußte trogbem gewonnen werden (auch die von 
NAuerftädt!) und wenn der Krieg dann auch immer noch einen 
unglüdlichen Ausgang genommen hätte, die ſchmachvolle Aufs 
löfung des Heeres, der unerhörte Ball der Feſtungen, die Gapir 
tulationen im freien Welde, der PVerluft des Landes bis jur 
änßerften Grenze wären nicht gefolgt. Diefe Anficht glauben 
wir vertreten zu fönnen, Der Berfafler hebt mit dankenewer⸗ 
ther Wärme die einzelnen herzerhebenden -Beifpiele deutſcher 
Tapferkeit und linerichrodenheit hervor, welche noch in der 
rauenvollen legten Verwirrung fi zeigten, beſonders bas bes 
Fachfiichen Grenadierbataillons Mintel ’ 

Im dritten Abſchnitt fchildert er dann die Vorgänge und 
Schreden in Jena während und nad) der Schlacht; er beleuch⸗ 
tet bie vielbefprochene Gefangennahme des Herrn von Montes: 
quieu und bie Briefe, weldye man bei ihm gefunden‘, und fagt 
mit Recht, daß Napoleon’s Brief an den König von Preußen, 
auch wenn ihn Fürſt Hobenlohe fofort in das Hauptquartier 
gefendet hätte, feinen Einfluß mehr auf den Gang des Kriegs 

ehabt haben würde. Napoleonifchen Redensarten fonnte und 
ann man nicht glauben. Intereffant ift ferner die Beurtheis 
lung der That des Pfarrers Putſche, der ſich von den Fran 
jofen —— ließ, ihnen durch das Rauhthal als Führer zu 
dienen. x Verfaſſer theilt den eigenhänbigen Bericht mit, 
ben der Pfarrer furz nachher niedergefchrieben und dem Gons 
fidorium in Weimar eingereicht bat; derſelbe iſt auch für bie 
friegerifchen Borgänge nicht ohne Intereſſe. Die That felbit 
wird unbedingt verurtheilt: „Bott harte ihm dieſe Prüfung feis 
ner fittlichen Kraft auferlegt, ihm mußte er vertrauen und fie 
als Mann, als deutfcher Mann befteben. Darum feine‘ Recht: 
fertigung ber That, aber zur Entichuldigung eine Frage: Wo 
war denn bamals überhaupt der beutfche Watriotiemus? Etwa 
bei dem beutfchen Fürſten? Bei den Generalen und Heerführern 
jener Zeit? Oper im Heere, im Bolfe ſelbſt?“ Die betrübens 
den Refultate, zu denen ber Verfaſſer bei näherer Grörterung 
biefer Fragen fonımt, find leider nur zu wohl begründet. Er 
äußert dann: „Selbft jegt dürfte es zweifelhaft fein, ob alle 
die, welche ihren Batriotismus gern zur Schau tragen, in ähn- 
licher Berſuchung die Probe beſſer beſtehen würben, als der 
Pfarrer Buriche.” ine Erzählung in der „Gartenlaube“ vom 
Jahre 1861 (Mr. 15): „Nur ein Schäfer‘, hat neuerdings wies 
der über Putſche den Stab gebrochen, indem fie barjtellt, wie 
ber ungebildete Schäfer aus patriotifcher Begeifterung das zu 
thun fich weigerte, was ber gebildete Pfarrer nachher that. Die 
Rebaction wies eine eingefandte Rechtfertigung zurücd, bemerkte 
aber im „fleinen Brieflaften”, daß die Erzählung auf Thats 
fachen beruhe. Darüber fagt der Verfaffer: „Was vom Pfarrer 
Butfche erzählt wird, beruht auf einer Thaifache, was vom 
Schafhirten erzählt wird, nicht. 
nigftens für eine Fabel, ale Name und Ort nicht ebenfo ans 
egeben fein wird, wie er beim Pfarrer Putſche in Wenigen: 
Es angegeben worden iſt.“ Bei dem obenerwähnten Kalle ift 
der Berfafler im Intereſſe der Wahrheit bemüht geweſen, alle 
etwa barauf bafenden Möglichfeiten an Ort und Stelle zu ers 
mitteln; allerdings ift ein Schäfer von den Frauzoſen erichoffen 
worden, aber nur weil er das: Qui vive! nicht beantwortete, 
und was ſehr fchade ift, micht 1806, ſondern 1813. Das ift 
die Thatfache, auf welcher die Skizze von dem Patrioten und 
dem verrätherifchen Reigling beruht. 

Mit einer Charafteriftif der preußifchen Führer bei Jena, 
nach Höpfner, und einer Betrachtung, daß der preußifche Bar 
triotismus allein ſchon damals nicht ausreichend geweien, Nas 
poleon fiegreich zu befämpfen, fondern daß er fich habe gu einem 
deutfchen fleigern müfen, um 1813 zu flegen, fchließt die 
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Schrift. Wer wollte es leugnen, was der Verfaſſer dabei zut 





Begründung feiner Warnung fagt: daß bei neuen Kämpfen nur 
diejenigen Ka werben, die nicht anf einzelne Stände, auch 
nicht auf ihre Bajonnete, fondern auf das ganze Volt fi 
fügen und es veritehen in bem Herzen bes Sit Liebe und 
Begeifterung zu wecken? Nur der Weg zu dieſem höchften Ziele 
wird verfchiedener Auffaſſung unterliegen. Möchte, unbeirrt 
durch das Tageegeichrei, das jeweilig wechfelt, ber richtige feit: 
gehalten werben! Karl Guflav von Serned. 


Notiz. 
8.8. Bubig und Auguft Langbein. 


Wahrſcheinlich iſt es ein Bruchſtück aus den Memoiren 
ober Lebengerinnerungen, an welden 5. W. Gubig in feinem 
hoben Lebensalter ſchteibt, was wir in Gubig' Bolfsfalenke 
für das Jahr 1863 über den Dichter Auguft F. E. Langbein 
mitgetheilt finden. Langbein's Schwänfe waren ehemals fo pe— 
pulat und feine mehr ernfihaft gehaltenen Balladen aus ber 
Ritterzeit, wie bie befannte von dem Grafen Eulenfels, fo allge: 
mein beliebte Declamationsftüde, daß wir biefer @ubig'iden 
Mittheilung, die ſonſt wol nicht fehr in literarifche Kreife ge: 
langen möchte, auch bier gedenken wollen, ubig erzählt: 
„Es fann etma im Jahre 1 geweien fein, als ich, bamals 
Gandidat der Theologie und nun kurz vorher zum Lehrer der 
Holzſchneidelunſt nach Berlin berufen, in der Leihbibliothek Kra⸗ 
lowely's zum erften mal Langbein fah bin ein feiner 
Mann, nur fünf Fuß drei Zoll hoch — ein paar Striche mehr 
And auf die Schuhſohlen zu rechnen — dennoch überragte ik 
förperlich den Dichter Langbein fat um eine Kopflänge. In 
feinem Weſen jhüchtern und ſcheu, war feine Sprache wol eben 
dadurch in ruhiger Aeußerung fait ftotternd, bei Erwärmung 
ber Gebanfen und des Empfindens warb fle jedoch flüffig und 
gelenf. Doc; ließ ſich auch dann der ſachſiſche Auflang verneh: 
men, was ber Gewohnheit nach nicht anders fein konnte, denn 
er war in Radeberg bei Dresden geboren und hatte bis zum 
vierundvierzigfien Jahre in Sachſen gelebt. Bei unferm erſten 

gegnen war er nahe daran, ein Funfziger zu fein, und baf 

er micht befonders vom Gläck begleitet wurde, bezeugte mir 
ſchon ber bie Rührung erregende Ausdruck feines Antliges.‘ 
Mit feiner Frau — bie ber feine Mann, weil ihre Verwandten 
die Heirath E hindern fuchten, förmlich entführte — lebte Lang: 
bein in glücklicher, doch finderlofer Ehe; aber er beflagte vielen 
Mangel nicht, „er war ihm fogar“, fährt Gubitz fort, „berubis 
— je höher fein Alter ſtieg, denn die Anfprüche der Erzie— 
ung und ber Jugend fleigerten fich immer fchneller. Die Frau, 

antheilsvoll für feine Dichtungen, befleisigte fich der achtjamiten 
Pflege für den herzlich von ihr geachteten Mann; die forglichtte 
Sparfamkeit konnte aber doch zuweilen die Roth nicht abwehren. 
Romane, die Langbein fchrieb, halfen mit dem mäßigen Honorar 
nicht allzeit aus, auch zeigte während des Jahrzehnde nach 1806 
der Buchhandel wenig Unternehmungslut. Da war es mir nun 
reigniß, als der Buchhändler Maurer ben 
Antrag machte: daß Langbein Balladen dichten und ich Holy 
Schnitte dazu geben möge. Zur Nusführung diefes Plans voll: 
endete Langbein nur drei Gedichte umb erhielt für jedes das be: 
flimmte Honorar von brei Friedrichsber.... Weil nun bei den 
Berhältniffen Langbein's die Dürftigfeit empfindlicher wurde, bes 
mühten ſich mehrere Perfonen um ein Aemtchen für ihn. Nah 
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die Stelle eines Genfors ſchönwiſſenſchaftlichen Bereichs, und 
wie erichrecddend dies fein mußte, fich und feine Frau von ber 
ſchweren Sorge um das tägliche Brot zu befreien, wur die Ar: 
nahme unerlaßlich. Meben bem geringen Gehalt hatte Langbein 
für jeden gelefenen Drudbogen drei Grofchen amtliche Gebühren 
zu fordern von ben Schriftitellern oder Berlegern, und bie fchöne 
Handſchrift feiner Duittungen verrieth nichts von ben Seufzern 
dabei.” Weiter verfichert Gubip, daß Langbein fein burd die 
firengen Genfurbeflimmungen von 1819 doppelt erfchwertes Amt 
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nitgroßer Unabhängigkeit verwaltet habe; der „ſonſt fo friedliche | 
und [heue fleine Mann‘ habe, was einmal durch feine Imprimatur | 
freigegeben war, mit dem eifrigften Muth und der zäbeften Aus: | 
dauet vertheidigt. Im un wiederholt ſich bei Langbein | 
vfielbe Schaufpiel wie bei Wieland: er hat, wie man weiß, | 
uben moralifirenden Gedichten auch manchen frivolen Schwanf | 
u mandyen lüfernen Roman gefchrieben, lebte aber dabei, 
zie Wieland gleichfalls, äußert folid und fair fpießbürgerlich. 
Belen feiner Gedichte wird man übrigens eine rebliche und 
tätige beutfche Geſinnung und ein gewiffes Unabhängigfeits- 
—* nicht abſprechen fönnen. — Wir nehmen hierbei Änlaß, 
einer Sammlung von Erzählungen zu gedenken, welche F. W. 
Gabip im zwei den und unter dem Titel ‚„„Wirflichfeit und 
Bhantafie “ (Berlin, Bereinsbuchhhanblung, 186061) herausge: 
oben hat. Es find Erzählungen, welche er während eines Halb: 
jichunberts gefchrieben und mit dem wahren ober angenommenen 
Ramıen, mei wol im „efellfchafter‘‘ veröffentlicht hat. Die 
Sommlung enthält Erzählungen aus dem bürgerlichen Leben, 
derigeihichten, Sayen und Märchen, Bearbeitungen nad 
Ghroniten und Handfchriften u. ſ. w. und möge ben zahlreichen | 
Äteunden des wackern Beteranen wie ben Liebhabern einer reins 
lien Eählungslectüre hiermit beitens empfohlen fein. 
2. 
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| 2 The. 


Die Verlobung in der Bleikammer. Chemische Ver- 
bindungs - Komödie in einem schwefelsauren Act. Allen 
chemischen Vettern und Basen, wie überhaupt der ganzen 
chemischen Verwandtschaft gewidmet von Angelicus Vitriolöl. 


Breslau, Maruschke u, Berendt. 16. 7’, Ngr. 
Wilden, P. J. Berirrte Herzen. Roman. Drei Bände, 
8. 2 Thlr. 24 Ngr. 


t, W., Vorlefungen über die Menſchen⸗ und Thiers 
liter Band. Leipzig, Voß. Gr. 8. 3 Thlr. 


Tagesliteratur. 


Garneri, B., Die freie Gemeinde. Gin Beitrag zur 
wichtigiten frage unferer Landtage. Wien, Tenbler u. Gomp. 
Sr. 8. 3 Nur. 

Der Laflallefche Criminalprozef. 2tes Heft. Die münd⸗ 
liche Berhandlung nach dem flenographifchen Bericht. Zürich, 
Meyer u. Zeller. Gr. 8. 8 Nar. 

Koszutski, N., Die polnische Frage im Lichte der 
Socialwissenschaft. Sendschreiben an Hrn. Schulze-De- 
litzsch. Paris. 1862. Gr. 8. 15 Ngr. 

° Die allgemeinen Studien an den Univerfitäten und Lyceen. 
Bemerfungen über die Feftrede zur Jahresfeier der Stiftung ber 
LubwigeMarimilianssiiniverfität in München am 26, Juni 1862, 
Bamberg, Buchner. Ber.:8. 5 Ngr. 
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Anzeigen. 


— — 
Neue Romme Derfag von 5. 1 Brodhans im Leiphig 


aus dem Verſag von -4. A. Brockhaus in Leipzig. Heinrich Koenig's 


Geſammelte Schriften. 
8. Erſtes bis fechgehnter Band. 


Andreae, Wilhelm. Leibniz. in lebend- und ſitten— | 
geſchichtlicher Roman aus der Perrüfenzeit, Zwei Theile. | 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nar. | 

1. Regina. Gine Novelle. Zweite verbefferte Huflage. 1 Thlr. 


2.—4. König Jeröme's Garneval. Geſchichtlicher Roman. 
Drei Theile 5 Thlr. En 


5. 6. Hedwig, die Waldenferin. Cine Novelle. Zweite, 


Larion, Franz. Der legte Haböburger und feine 
Tohter. SHiftorifher Moman, Zwei Theile 8. 
Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Gifeke, Robert. Dito Ludwig Broof. Erzählung. durchaus veränderte Auflage bes Romans „Die Wald 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. jer”. Zwei Theile. 2 The, 15 Rgr. 

Gutzkow, Karl. Der Zauberer von Rom. Noman en BE riet 8 * Ein Roman. Zweite 
in neun Büchern. Zmeite mohlfeile Auflage. In | 10 11. Gear, ‘a Or : ' 

5 , ; . 11. Georg Foriter’d Leben in Haus und Welt. te, 
achtzehn Bändden zu 10 Ngr. Erſtes Big drittes jehr Es and Auflage. A 3 Ihe. 38 
Bändchen. 12. 13. William Shalfpeare. Ein Roman. Dritte Auf 

Hom, Mori, Dämonen. Roman. Zwei Theile. 7 — — — 2 a — 
8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. . ug eine Zugend. rinnerungen unb efenntmife. 

\ h , , Auflage. 1 Thlr. 15 Nar. 

Iung, Alerander. Rosmarin oder die Schule des | jr Imweite, verbeflerte 8 
Lebens, Roman. Fünf Theile, 8. Geh. 6 Thlr. A ee fin —— und welenat 
20 Ngr. se — — 

— a Heinrich Koenig zählt befanmtlid, zu unfern ausgezeichnet: 

Müller _ ——— —— a — ſten und beliebteſten Romanfeheiftkellern, Der A 
& e —* e iD — geſchichten. Zwei Theile. graphiſche und culturgefchichtliche Hintergrund feiner Schöpfuns 

eb. Thlr. Ngr. gen verleiht ihnen bleibenden Werth. 
7 ’ f 1 | EEE — — 

* — — Roman. Drei Theile. | ,,, Bei Georg Reimer in Berlin find jept vollſtändig er 

Schwarh Marie Sophie a ea ſchienen und durch alle Buchhandlungen „u beziehen: 

1. n 2 ’ q < 
fhen von Auguſt Kretzſchmar. 8. Geh. Bisher find Jean Paul's 





een von Geburt und das Weib aus fammtlide Werke 


dem Volfe Gin Bild aus ver Wirklichkeit. Zwei eo: 
Leite, 2 Thlr. neue wohblfeile Ausgabe. 


. ” 
Die Arbeit adelt. Gin Bild aus der Wirklichkeit. 34 Bände. 12 Thaler. 
Drei Theile. 2 Ihle. 10 Nar. Derlag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 
Schuld und Unſchuld. Eine Erzählung. Drei : — 
Theile. 2 Th. 20 Rec — | Teben in der Alten Welt. 
Zwei Familienmütter. Gine Erzählung. Drei i —— 
Theile. 2 Ahle. 10 Mor. Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalte 





im Süden und im Orient 
Derfag von S. N. Brodihaus in Leipzig. 


Geſchichte der deutſchen Poeſie Erfter bis ee nn. Theil 10 Rar. 


f f Diefes neuefte Werf der beliebten ſchwediſchen Schriftftellerit 
— ihren antiken Elementen. enthält ihr Tagebuch während —— Pr re 
Bon Earl Teo Cholevius. Guropas und Palaſtina. Die erſten ſechs Theile behandeln di 





Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. Schmeiz und Italien, der fiebente bis elfte Theil emthalter 

Eriter Theil. Bon der qriſtlich romiſchen Cultur det Mittel, | Schilderungen von Baläftina und ver Türfei. 

alterd dig zu Sicland's franzöfiſcher Gräcität. |. zit dem zwölften Theil beginnt die Berfafferin ihre Er 
Zweiter Teeil Bon der Kr —F deB claſſiſchtn Idtalß ebniſſe und Beobachtungen in Griechenland zu erzählen 

durd Windelmann did zur Wuflöfung ded üntiken im der ckiet. welche angefichts der neueſten Vorgänge in diefem Lande cit 

tifhen Worfie der Gegenwart. befonderes Jutereſſe in Anſpruch nehmen. Die vorliegend 

Karl Rofenfranz, der berühmte Meiibetifer, erflärte das Ueberſetzung iſt eine von der Verfaflerin autorifirte. 

Werk für eine höchf wichtige, mit dem größten Fleiß und fein: Das Werk erfcheint zugleich in befonderer Ausgabe al 
fien Geſchmack ausgeführte literarifche Arbeit, die ihrer Darftels Bortfegung der billigen beutfchen j 
lung halber auch das größere Publifum feſſeln werde. Much Gefanmtandgabe von Frederife Bremer's Schriften, 
font hat das Werf bie günftigften Beurtheilungen erfahren, von ber bisjegt 46 Bände (à 10 Ngr.) ausgegeben wurben. 


Verantwortlicher Reracteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von . a. Brockbaus in Leipzig. 


Blä 


tfter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Erfcheint wögientüc; 


— Mr. 11. — 


12, Mär; 1863. 











Intelt: Revue mufitalifer Literatur. — Mus dem bentfhen Famllienleben. — Bopuläre Schriften von Gelehrtenvereinen. Don Gelnrich 


Eirabfaum. — Schaflian Caſtellio. — Retiz. 


(Dramatifhe Autoren in Deutſchland und Franfreih,) — Bibliographie. — Anjeigen, 





Nevue mufifalifcher Literatur. 

Uniere muſikallſche Literatur entwickelt feit einigen 
Jahren ein fo außerorvenilih reges Leben und bethätigt 
baffelbe auch wurd eine große Anzahl zum Theil jehr um— 
jangreicher Schriften, daß man faft zu dem Gedanken 
werrieben vwirb, ald- wollten wir, bei der leider immer 
nebr zu Tage tretenden Infäblgfeit, wahrhaft Großes auf 
ven Gebiete der Tonkunſt zu ſchaffen, uns twenigftend 
zurch einen Reichthum theoretiicher Arbeiten auf ber ein: 
mil erreichten Höhe erhalten. Seit Jahren ſchon ringe 
der deutſche Muſiker nach der Verwirklichung eines Ideals, 
der Oper nämlich, und dieſes Streben verſchlingt jo gänz— 
li andere Richtungen, daß es nicht ſchwer fallen würde, 
fine Anzahl bevorzugter deutfher Muſiker zu nennen, bie 
über dieſes Streben nicht zur vollen Entwidelung ihres 
Talents gelangen konnten. Sogar von biefen haben fi 
cmigt und zwar mit Glüd der mufifaliihen Schriftflel- 
lerei zugemendet. Auf der andern Geite haben fih auf 
biefed Gebiet auch Männer begeben, die nicht eigentliche 
Noüfer von Fach waren, die aber doch durch ihre Liebe 
zur Kunſt, in Berbindung mit einer gebiegenen Bildung 
ihre Schriften zu epochemachenden erheben fonnten. Wir 
erinnern in dieſer Beziehung nur an bie biographiſchen 
Arkeiten, die mir in großer Vortrefflichfeit beigen. Außer 
der Biographie ift es aber befonderd die antiqwariiche 
Berigung und eigentliche Geſchichtſchreibung, die vorzügs 
lich vertteten find, abgefehen von einer großen Anzahl 
tein fbeoretifcher Arbeiten, unter denen mande mit refor: 
materifhen Beftrebungen der alten Schule gegenübertreten. 
Bir berichten nachſtehend über eine Reihe mufifalifger Schrif— 
ten, deren Berfafler zum Theil Mujifer von Fach, zum Theil | 
der nur muſikverſtändige Gelehrte find; jedenfalls werben 
diridben ein Beleg dafür fein, wie lebhaft man fih im 
unfen Tagen für Angelegenheiten der Muſik intereſſirt. 
1. Zur Geſchichte der Muſik und des Theaters am Hofe zu 

en. Nach ardivalifchen Quellen von Morig Für: 

Renau. Erſter und zweiter Theil. Dresten, Kunpe. 1861. 

GEt. 8. 3 ihr. 

Wir haben eine genaue, verbienftvolle Arbeit vor uns, | 
die trog ihres beſchränkten Intereffes, dad jie ald Beitrag | 

1863. u. 


zur Geſchichte der Muſik und des Theaters am Hofe ber 
Kurfürften von Sachſen haben kann, dennoch einen treff: 
lien Bauftein zur Culturgeſchichte früherer Jahrhunderte 
liefert. Diefe Tüchtigkeit verbanft die Arbeit ver Genauig⸗ 
keit und dem Geſchick ihres Verfaflers, der fi) feine Mühe 
bat verbrießen laffen, für feinen Gegenſtand, wie er ſelbſt 
fagt, „ameifenartig aud Bergen von Actenſtößen Material 
zufammenzutragen“. Gine Anerkennung feines Forſcher— 
talents, wenn aud zumädft nicht bezüglich diefer Arbeit, 
mag der Verfaſſer varin finden, daß ein Mitarbeiter auf 
demſelben Gebiete, Chryſander, unbeftritten einer ver ges 
naueften jegt lebenden Forſcher In den Ardiven früherer 
Zelt, ſich ohne meitered in feiner "Biographie Händel's 
auf einen Aufſatz des Verfaſſers über Händel's Aufent- 
balt in Dresden dankbar bezieht, Die Anerkennung eines 
ſolchen Forſchers erhebt den Verfaſſer zu einer - Autorität 
in feinem Bade, und wir bürfen ihm allerdings prophe— 
jeien, baß er in Sachen. der dresdener Theatergeſchichte 
fortan die zuverläffige Duelle jein wird. 

Der dreödener Kapelle, wie fein Water, der bekannte 
Flötiſt, angehörig und genau mit ihren Interefien vers 
wachen, bat er ſchon 1849 Beiträge zur Geſchichte biefes 
mit Recht berühmten Muſikinſtituts geſchtieben und feit 
den degten elf Jahren, in denen ſich feinem Fleiße reichere 
Duellen erfhloffen, aud das, im der erſten Schriit noch 
ganz Übergangene Theater in das Bereich feiner inter 
effanten Unterſuchungen gezogen. Nimmt man zu dies 
ſem vortrefflih gearbeiteten Stück vaterländiſcher Kunft: 
geihichte noch Die Arbeiten eined andern breäbener Ge— 
lehrten, des Herrn D. Kade (jet in Schwerin), ber 
ſich durch ſeine Unterfuchungen über die dresdener Ras 
pelle feit ihrer Entftehung (1548) einen Namen erwor: 
ben bat, fo varf man wol bebaubten, daß Sachſen in 
ihnen zwei trefflice Hiſtoriographen beſitzt, die ſich ges 
willermaßen in ihren Arbeiten begegnen und ergänzen. 

Der Berfaffer beginnt mit dem Kurfürften Johann 
Georg Il. 1656—80, der wie feine Brüder früh ſchon 
muſikaliſche Bildung erbielt, und den Künften, wenigftens 
ber Muſik, ſtets feine Gönnerfhaft zumendete. In feine 
Jugend fällt die Blütezeit des berühmten dreddener 
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Kapellmeifterd H. Shüg; wahrſcheinlich hatte er Unterricht | 16 Ellen Tuch für einen Judas: und Herrgottsrod u. ſ. w. 
bei diefem felbft, der einen Theil feiner geiftlihen Eymz |, Jährlih wiederholten Äh an ven hoben Feſten die Pro: 
phonien dem Bürften (1629) widmete. Es regte ji das | ceffionsfpiele, ähnlih dem no in Oberammergau bejte: 
mals, beionderd nah den Stürmen bed Dreißigjährigen | benden, und man findet auf den Rechnungen ſehr naiv 


Kriege auch in Deutſchland ein need Leben in der Kunſt, 
under Aur fürſt Johann Georg IE Betheiligte ſich lebhaft an 
ven Anſtletiſchen Beſtrebungen feiner Zeit; der Verfäſſer 
führt ſogar eine Compoſition von ihm an, und wahrhaft 
ergötzlich ſind eine Menge Züge aus dem Verkehr des 
Fürſten mit ſeinen eigenen und mit fremden von ihm 
ausgezeihneten Muſſtern. ”) Der kunftiinnige Herr gehörte, 
aud der in der Literargeſchichte bekannten Fruchtbringen- 
den Geiellibait an. Er hieß in ihr. der „Breiswürbige‘, 
fein. Wahliprud: war: Beſteht ummanbelbar‘‘, und jein 
Sinnbild die Erden Der Kurfürft hatte in feiner Ka— 
pelle manden Italiener, von denen mitunter einer auch 
wol jonft ald Agent des Hofs verwendet wurde, z. B. 
zum Ankauf italienifher Waaren, wie ber durch feine 
„Rapaunerheirath‘ befannte Sorlifi. Die Anftelung ver 
Gaftraten. im. Drräpden datirt ungefähr aud aus dieſer 
Zeit. 

Der Berfaffer geht, ehe er den Zuftand des Theaters 
unter Johann Georgi. beichreibt, auf eine frühe Zeit zurüd, 
indem er aud ber früheflen Theatergeſchichte unſers Lan— 
bed, vor der Reformation, Mofterien, 3. B. das audy fonft 
befannte son den thöriten und Elugen Jungfrauen, ein 
anderes in Eiſenach, in Baugen nachweift. Speciell für 
Dredden wichtig ift ein Johannisſpiel and dem Ende des 
15. Jahrhunderts. Bunt genug mag eine folde Johan— 
nisprocefjion audgejehen haben, Poeſie und. Ungefhmad 
gingen. unmittelbar nebeneinander her. Es beißt von dies 
ſem Iohannisfpiel 4. B.: 50 Geharniſchte hätten in fünf 
Abtheilungen die Proceſſion zu begleiten, In derſelben 
ritten unter anberm Herodes, der römiihe Hauptmann, 
die drei Könige, der Ritter Georg nebft Attributen. Des 
Herodes Knete trugen hölzerne Kindlein auf ihren Spie: 
Ben; vier ſchwarzgekleidete Klagefrauen folgten ifmen, der 
bethlehemitiſchen Kindermord bejammernd. Berner jah man 
Johannes den Täufer mit Jüngern zur Hinrichtung ge: 
führt; er trug meift ein Lamm. Ja endlich umfaßte man, 
wie die alten Chroniſten in ihrer Darftellung der Geſchichte, 
auch in biefer Johannisproceſſion das geſammte Gebiet 
des Nlten und Neuen Teftamentd, und wenn Adam und 
Eda ven Zug eröffneten, fo ſchloſſen ihn die Figuren des 
Judas, der Marie und bed Herrn ſelbſt. Laut noch 
vorhandener Rehnungen erhielt der Schmied 3 Pfen— 
nige. für einen Hafen, „daran fih Judas hing”; für 
Adam und Eva werden 14 Gllen Leinwand berechnet, 


nen, fo führen mir bie brei großen „S“ in Deutſchland an: Samuel 
Sceitt in Halle (gef. 1659); Hermann Schein (geft, 16% in Beipzig); 
Heinrich Schüg /gefl. 1672) im Dresten. Berner A. Hammerfchmidt 
(geft. 1675) im Bitten; 3. Frohberger, des Kaifert Ferdinand IM. im 
Bien DOrganift (gef. 169 in Mainz). In Italien blühte &. Gariffimi 
(gef. 1674), der Lehrer N. Scarlattiie; D. Benevoli, ein Meifter der 
Bielftimmigkeit (get. 1672). Singefchulen in Italien flanden mehrere 
in’ hehem Anſehen. Berühmt auf ver Beige war A. Gorelli (geb. 1653); 
auf der Drgel unb dem Klavier vie Gouperine in Frankreich. 


Flingende Poiten, 52. 20, Groſchen für einen zdeuch 
Palmefel; 4 Groſchen für Neue Teuftllarven für vie Dpfct 


ü. ſ. w. Die komiſche Figur Bei dieſen Spielen, ein Vor— 





bote des Hanswurſtes, mar ſonderbar genug der Teufel. 
Geiſtliche, Schüler und Laien waren die Ausführenden. 
Seit 1539, mo mit Einführung ber Reformation in 
Dreöden die Reliquien aud den Kirchen entiewnt wurden 
(und bei dem Johannigjpiel, das vie Enthauptung go: 
banned des Täufers darſtellte, zogen die Reliquien ver 
Kreuzkirche das Volk zahlreich im dieſelbe), hört das Jo: 
bannisipiel in Dresden auf und eriftirt ats Johannid: 
marft- fort: Die proteſtantiſchen Moratitäter traten an 
die Stelle ver Mofterien: 

Neben diefe num üblih werdenden geiftliben Komöd- 
dien ftellen ih bald auch pofſenhafte Spiele, die vielen 
Beifall fanden und ſehr bald von umherziehenden 
Truppen aufgeführt und jelbft von Fürſten gern geſehen 
wurden. ”) Gegen Ende med 16. Jahrhunderts gibt «4 
Schaufpieler von Profefion; die erſten famen zu und aus 
England. Bald machten Italiener und Franzoſen Gons 
currenz, und Geiltänzerei und Gaufelipiel war von birier 
Kunft nicht ausgeſchloſſen. Als eine neben dieſen dra— 
matiigen Volks- und Gelehrtenfpielen hergebende, oft 
geübte Belufligung muß noch das aus dem Turnier ent 
ſtandene Garouffelreiten genannt werden, dad, weil ed in 
Goftüm geſchah, eine dramatiihe Färbung gewann. An 
den Höfen gab es „Ballets, Wirtbihaften, Königreiche 
und Masferaden”, bei denen der Tanz die Hauptſache war. 
Der dresdener Hof und die dresbener Bühne pflegten dieſe 
Lußbarfeiten beionderd und aud jetzt ſchon mit großem 
Aufwand, Seit Johann Georg II, fommt eine größere Regel: 
mäßigfeit im dieſe Feſtlichkeiten. „Daphne“, pie erfle 
italienische Oper (durch Schü und Opig)- füllt 1669; 
1664 ficht das erſte Opernhaus, Gine innere Anſicht 
dieſes erſten Komoͤdienhauſes zu. Dresven, das jegt Staatk 
ario ift, iſt dem Buche beigegeben und ermedt aller: 
dings: die Borftellung einer großen Pracht. 

Johann Georg Ul. (1680-91) iſt ein Gönner ver 
Kunft, wie fein Vorgänger. Wir wollen nur die Haupt: 
momente aus der Entwickelung des. dresdener Theaters 
bernorheben, da es hier eined funzen Hinweiſes bedarf, 
um zu zeigen, wie viel Intereffanteö ſich im. ver. Arbeit 
des Verfaſſers aufgehäuft findet. Das Auffallendfte aus 


| den Berzeichniffen der Mitgliedev der Kapelle: und ver 


' Bühne find die Frauen, welche (in Dee u t 
*) lim nur einige ber bervorragenpftien Mufiter viefer Zeit zu nenz | b ſi N . I ( Dreeden überhaup 


vielleicht zuerſt unter ven: mörblichen deutſchen Städten) 
jegt zuerft als Darftellerinnen. und Sängerinnen angeftellt 
ericheinen. Sonft waren bei den berumziehenden Banten 


*) Damals fam es vor, daß ein Ganbivat der Theologie mol eine 
Stelle als Paftor für eine gutgefchriebene Komübie erhielt. Die Fre: 
ben zur Komsötie wurben vielleicht auf ter Superintententur gebalten. 
Bat würden vie geiſtlichen Herren heutigen Tage, dazu fagen, wenn 
fie von Amts wegen Komöbie fpielen müßten? % 


191 


durch Knaben und Männer Die weiblichen. Rollen vertre: 
tm worden. Der erſte dreödener Iheaterdivector, deſſen 
Frau und Schweſter zugleih mit ihm auftcaten, hieß 
Balider. Er war Führer einer Truppe, die vielleicht 
ziert Moliere'$ Stüde auf die dentſche Bühne gebracht 
kat. In Dresden keunt man Moliere auf der Bühne jeit 
187& Im Jahre 1685 wurde die erſte italieniſche Oper 
in Dredven ſtehend eingerichtet. ine ihrer Schönheit 
migen in Jtalien ſchon berühmte Sängerin, Margherita 
Sıliala und der Kapellmeifter Carlo Pallavicini waren 
rer Oper in Dreoden angeſtellt. ) Da der Kurfürft die 


fe Margherita mit Lift ihrem italienifchen Herrn entz | 


äh haste, fo lieft man bier manden ergöglidhen Neben: 
zalend. Der Herzog von Mantua ſchickte z. B. ihr 
Sunbiten nah und dem Gusführer eine Herausforderung, 
aber umionfi, Margherita blieb in Dredden, während 
heilih ihre Familie in Italien eine Zeit lang. ins Gefäng- 
nij mufte. Sie trat amı 30. Januar 1686 in der Oper 
„dance“ als Pulcherica zuerft auf und ein Chroniſt jagt: 
‚ai ner Stimme, fo lieb und ſtark ald eine Trom— 
ter", Nach noch vorhandenen Partituren fann man 
beiten, daß ald Begleitung dad Streihquapteitr auch 
üse Trompete vorkommen; der Geſang aber enthielt ein 
Uimsletüf, es war alfo das Ganze, mie Chryſander 
son Händel's erfter Dper fagt, ein „Arienbündel“. 
let Duvertüren wurden als Anfang geipielt. Zwi— 
Bamuft zwifchen ben Neten hieß man Sonata. Das 
Nmeteire war übrigens ſchon damals ein fehr mans 
Sisfelliges. 

Jehenn Georg II. ftarb 1691. Sein Sohn Georg IV. 
(gef. 1694) Gegünftigte während der Furgen Zeit feiner Me: 
Herung wie fein Bater die Muſik und das Theater außer: 
en, Dem deutfhen Schaufpiel aber war er ab: 


gangt, indem er ſämmtliche deutſche Komödianten etz, 


fan dadurch Veranlaſſung gab, daß dieſer Zweig der 
Funk läder fange Zeit unerauidlih für Dresden ölieb. 
Unter ihm flirbt auch Chriſtoph Bernhard (ver legte und 
hdertendſte Schüler von H. Schüp), eine Zierde Dres: 
Ye, der Kapellmeiſter und Lehrer Georg's IV. geweſen 
St. Wir hören jetzt auch, und zwar durch dresdener 
üflee gegründet, von der erflen italienifhen Dper In 
king Georg ſah bier „MAlcefle” am 18. Mai 1693, 
Diff tom bresbener Kapellmeiſter Styungf, der Tert 
von P. Thiemich, Collega an der Thomasjäule. 

So weit reiht der Tert dieſed erften Theils, dem 


ur Berfaffer in einem Anhang zunächſt no das Pros | 


el hei Bergung des Grunpfleind zum Komöbienbaufe 
= 1. Auguft 1664 beigegeben bat. Unter den mament: 
NE auf demfelben angeführten Zeugen des Baues wird 
wur ein Johann Sigmund von Liebenau als „Zeugf 
Okifer (er war Feſtungscommandant zu Dresden und 





*) Sallavieini, einer ter beliebtefien Operncomponiften bes 17. Jabr: 


eru farb 1698; fein Gehalt betrug 500 Thaler. Gine Sängerin, 

@ Suntinelli, erhielt 1500 Thaler jährlih. Der Etat ver Ra: 
be befief Mh über 17000 Buben, Mür die bamalige Zeit war 
Fr ziel Gele, and has brempener Mufſtweſen geneß daher auch 
ar eatedaiſchen Auf, 


zugleich Inſpector der Korkificationen), ſodann Wollff 

Caspar Kiengel, ald Ober-Landbaumeiſter "angeführt. 

Berner enthält ein zweiter Eleiner Grcurd eine Befchrei- 

bung der Abbildung des Komövienhaufes, namentlich eine 
| Grflärung der einzelnen innern Ginzihtungen, und endlich 
| findet man auf einem Anbängeblatt eine Ginladung ber 

„Schau: Spielenden“ zur Geſchichte der Judith aus dem 
Jahre 1629, melde zugleich die Verteilung des Stoffs in 
fünf Handlungen ald orientirender Prologus den geneig- 
ten Zubörern angibt und ſchießlich fi im voraus für 
das gewünſchte Gehör bebanft. 

Der zweite Theil führt feinen Gegenfland fort bis in die 
legte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, indem er die Zeiten 
| Augujt’sl. (1694— 1733) und Friedrich Auguft’siL (1783 

—63) in glei eingehender Weife ſchildert. Die Prachtliebe 
| ned ſächſiſchen Hofs, der unter dem erften ber genannten Fürs 
| fen aus einem furfürftlichen ein Eönigliher (1697) wurde, 
| entfaltete ſich jegt vorzüglih am Theater auf eine impo⸗ 

fante Weije und flattere unter anderm bie Oper mit einem 
' Ölange aus, der dem breddener Muſikweſen den ſchon 
| angebagnien europäifhen Ruf auf lange Zeit ſicherte. 
Noch 3. 3. Rouſſeau erflärte Das dresdener Orcheſter, 
was Aufftellung und Zufammenfpiel angebt, für das erfle 
Deutihlanpd und jept es neben das zu Neapel, welches 
er für Das erſte in Guropa hielt, Der Aufwand mar 
aber auch ein ungemeiner und bie Erfindungsgabe für bie 
ausgeſuchteſten Vergnügen. fand nie wieder in folder 
' Blüte ald damals. So beirugen die Gefammtausgaben 
| jür Oper, Ballet und Komödie allein nur während eines 
' Garnevals gewöhnlich gegen 40000 Thaler, Summen, für 
die freilich auch an Glanz und Lurus Erſtaunliches gelei- 
| Het werden konnte. Man ließ z. B. die Planeten, die 
| fogenannten vier Glemente, allerhand allegorifdhe Figuren 
ericheinen, oder man orbnete Aufzüge, Jahrmärkte, Jagden, 
Kämpfe, die mit Benugung der künßlichſten Maſchinen 
hergeitelit wurden. Die directeurs des plaisirs, wie bie 
mit Heritellung folder Feſtlichkeiten Beauftragten Gießen, 
erſcheinen zuerſt unter der Negierung Auguſt's I. In ber 
| 
| 





Reihe diefer Herren ift der berichtigtfie wol. ber Graf 
Brühl, ſeit 1730 als Kämmerer am Hofe, der 1733 
Minifter wurde und fich feit 1735 eine eigene Kapelle hielt. 
Mit ver Annahme der polniihen Königäfrone und dem 
Rücktritt des Hofs zur katholiſchen Meligion war eine 
Umgeſtaltung der Kapelle verbunden, indem es eine Fönig: 
lich polnifhe und kurfürſtlich ſächſiſche Kapelle oder Kam: 
mermuſik und eine proteftantiiche Hofkirchenmuſik gab, 
weiche legtere aber bald bedeutend verringert wurde. Die 
Rapelle erfubr während der. unruhigen Kriegszeiten (fie 
enden mit 1719) noch wmanderlei Veränderungen und 
Reorganifationen, jedoch bemmte der Krieg mit Schweden 
den Aufihwung des Inſtituts. Unter den Mitgliedern 
der Fatholifhen Kapelle finden wir jept regelmäßig Ca— 

| firaten ald Sopranifien und Altiſten aufgeführt; in ber 
‘ Zahl der Inftrumentaliften fungiren auch „Tiorbiſten““) 


* In der glängentflen Zeit 1710) verſaben dieſes Infrument der 
| berühmte Splvins Leopold Weis un Francesce Arigoni. 
27° 
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(die Theorbe, eine große Laute, mar damald no ſehr 
beliebt), und als ein eigentblimlihes Amt beim Theater 
wollen wir bier das eines Wachséboſſirers ermähnen, 
melder zu Opern, Komöbien, Balleten und Aufzügen 
Mahsmasten zu liefern hatte. Ein Nonplusultra von 
Pracht und Glanz bleibt das faft einen ganzen Monat 
(som 2. bis 30. September 1719) dauernde Feſt zur 
Bermählung des Kurprinzen Friedrich Auguft (geb. 1697) 
mit Maria Joſepha, der älteften Toter Kaiſer Io: 
ſeph's 1.) Sollen wir einige der hervorragendſten Künft: 
ler nennen, die der dresdener Kapelle damals angehörten, 
fo nennen wir den mit Unrecht vergeffenen talentvollen 
Kirchencomponiſten Dismas Zelenka (1710), ven treff: 
lichen Geiger Pilendel, den Hackebretſpieler Pantaleon 
Hebenſtreit. Sein von ihm erfundenes vielfaitiged In— 
firument hatte Ludwig XIV. nah ihm (er hörte ihn 
1705) Pantaleon genannt. Als Kapellmeifter glänzen 
Johann David Heinihen (1717), mit dem zugleich auf 
ein Jahr der berühmte U. Lotti an die italieniihe Oper 
kam, bei welcher im Jahre 1718 über ein Dugend zum 
Theil enorm bezahlter Sänger und Sängerinnen (meift 
nur auf ein Jahr) angeftellt waren. Die Ausgabe belief 
ih aber auch für dieſes Inftitut auf 45033 Thaler, 
‚Der erſte Sopranift Franceseo Bernarbi, genannt Gene: 
fine, erhielt 7000 Thaler. Die berühmteften italieni— 
fen Künſtler damaliger Zeit finden ſich an biefer Oper 
wieder. Lotti und feine Gattin (ald erite Sopraniftin) 
Santa Stella Lotti erhielten zufammen 10500 Thaler. 
Stalienifhe Baumeifter, Zimmerleute, Maler wurden ber: 
beigeholt und fogleih (bei den Ausfihten auf endlichen 
Brieden, der noch 1732 eintrat) mit dem Bau eines neuen 
Opernhauſes begonnen (1718—19).. Nah 11 Monaten 
ftand der Bau und hatte eine Summe von 147917 Tha— 
lern gekoſtet. 

Im Sommer 1719 war ein Verein von Künftlern 
in Dresden beifammen, der vielleicht feinen zweiten in 
ganz Europa neben ſich hatte. "*) Die Kapelle und Kam— 
mermunf hatte die nambafieften Birtuofen in ibren Rei— 
ben und foftete 81820 Thaler; die italienifche Oper, bie 
noch vervollftändigt worden war, verfchlang 43636 Tha— 
ler; eine Truppe ftanzöſiſcher Sänger hatte man für 
1900 Thaler, veägleihen eine italienische Komödie für 
5333 Thaler; allein das Doppelte war nöthig, um die 
franzönide Komödie zu unterhalten, 10866 Thaler, und 
ebenfo viel ging für das Ballet, auch franzöſiſches Per: 
fonal, darauf, Dies ergibt mit Hinzurehnung fonftiger 
dabei noch nöthiger Beamten und Diener einen Geiammt: 
etat von 106234 Thalern. Morigburg und Pillnig 
waren öfter außer Dresden Zeugen ausgeſuchter höfticher 
Keftlihkeiten, 5. ®. als 1725 der Oberfalfner Graf von 





*, Diefe Fürftin fomol, als ihre Schweiter Maria Amalia unt ganz 
beſondere bie geiftreiche Aurprinzeß. Maria Antonia (aus Baiern), be: 
fafen ausgezeichnete Kunſtkenntniſſe uns Fertigkeiten hefonbers in Mufit, 
legtere in allen Künften, 


2 Bach lieh fih 1717, Händel 1719 bafelbft bei Hofe hören. 
war bamals öfter in ber Hauptflabt. 
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Briefen eine natürliche Tochter des Rönigd, eine Gräfin 
Gofel heirathete. Vertheuert wurden alle dieſe Genüſſe fir 
den Hof noch durch die doppelte Reſidenz, die den König 
bald in Dresven, bald in Warſchau ſich aufzuhalten 
nöthigte. So war 1731 die italienifche Oper unter Riſtori 
fogar nah Moskau befohlen worden, um dort bie Krk: 
nung der Kaiferin Anna mit verberrlihen zu helfen, 
Wichtig für Dresden wurde dieſes Jahr dadurch, daß 
Hafſſe) und ſeine berühmte Frau Fauſtina nad Dresden 
berufen wurden. Obgleich nun das gefelerte Künſtlerpaat 
faſt jedes Jahr längere Zeit auf Reiſen, namentli in 
Italien und alfo außerhalb Dresden lebte, fo datirt ſich 
doch von der Anweſenheit diefer beiden gefeierten Perjön: 
lichkeiten eine befonder® glänzende Zeit für das bredte: 
ner Theater. Seir 1733 waren beide befinitie für Drei: 
den engagirt, und zmar beide für 6000 Thaler mit 
500 Thalern Reifegeld. Ihre Entlaffung fand beim Tode 
Friedrich Auguſt'é H. 1763 flatt, zu welcher Zeit bie ge: 
ſammte italienifhe Oper aufgelöft wurbe. Haſſe jtarb 1783 
ben 16. December 82 Jahre alt in Venedig, Fauſtina 
fol bis in ihr meunzigfted Jahr (17837) zu Denebig 
gelebt haben. An einunbbreifig Jahre dauerte die Kerr: 
{haft des „großen Sachſen“ in Dresden. Hiermit bricht 
der Verfaſſer ab, bie Zuftände ber dresdener Kapelle zu 
ſchildern. 

Den Schluß dieſes Theils bildet eine eingehende, in: 
tereffante Unterſuchung über vie Verhältniſſe, unter denen 
berumziebende Schaufpielergefellfhaften, vor allen die der 
Neuber, damals ihre Geſchäfte in Sachſen in Bang 
braten; ſowie auch die Beilagen einen Theaterzettel der 
Neuber von 1741, einen andern der Kirſch'ſchen Geſell⸗ 
fhaft von 1750, einen von 1738 eined Hofkomödianten 
Müller, ſowie einen Prolog der Neuber enthalten, Die 
»erfte Beilage zählt Hafle'8 in Dresden vorhandene Gem- 
pofitionen auf, darunter 9 Dratorien und 42 Op, 
unter denen aud eine „La clemenza di Tito” 1738 auf: 
geführt wird, 

88 bleibt eine Freude, über Forſchungen dieſer Art 
Bericht zu erftatten, aber fo jehr mir auch mwünjchten, vie 
drei Theile, auf welde das Werk berechnet tft, vor un 
zu feben, io wird doch leiver der das Ganze abſchließende 
dritte Band, der bid in Die neuere Zeit veichen wird 
vorläufig am Eſſheinen verhindert; dafür werden un 
muſikaliſche Beilagen in baldigſte Ausſicht geſiellt. 


2. „Zulunftemufif.“ Bon Richard Wagner. Brief an ein 
iranzöflichen Breund als Borwort zu einer Proja : Wehr 
fegung feiner — Leipzig, Weber. 1661 
Ler.8. 10 Rgr 


Der Künſtler faßt das Ideal, bad er von der Orr 
in fh trägt und deſſen Verwirklichung fein künſilerifcht 
Beitreben geweiht ift, in diefer Schrift noch einmal fur 





*) Geboren ven 25. Diai 1699 in Bergedorf bei Hamburg; anfanz 
Tenorift unter Keiſer am hamburger Theater; 1724 ging er nad I 
lien, wo er 1797 in Benetig Kapellmeifter und 1730 Gatte ter Fun 
ſtina Borbeni murke. 
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zuiommen, zunächſt freilich um ji einer fremden Nation 
kurlib und verſtändlich zu machen, jedenfalls aber auch 
für alle jeine Freunde. Die ungünftige Aufnahme, die 
vfienumgeadhtet der „Tanhäufer” in der franzöſiſchen Welt: 
datt fand, kann unmöglih für einen Maßſtab gelten, ver 
on eim deutſches Kunſtwerk angelegt werben darf, med: 
halt Died (durch Parteiungen) fo ominds gewordene Auf: 
rim des „Tanhäuſer“ bei den franzöflfhen Nachbarn 
ih vollfommen wirkungslos für die Kunft Wagner's 
im weitern DBaterlande geblieben iſt. In den Augen jet: 
ne Sandeleute bleibt das Ringen nad der Verwirflihung 
fine großen Idee aller Anerkennung werth, und mir 
maden deshalb auf diefen Brief Wagner's wiederholt 
afmerffam, weil er für feine Freunde ein Hinweis auf 
fine im Stih ſchon längft vorliegende Oper „Triftan 
um Yelde” gelten fol. Wagner ift überzeugt, einen 
Ehritt mäber zu feinem Ziele dur dieſe Oper gethan 
zu baken, und nah des Gomponiften eigenen Worten 
kann man von dieſer Arbeit, die er, begriffen in ver 
Eompeftion der Nibelungenftüde und mit diefen audfegend, 
tus hintereinander entwarf und beendete, Bedeutendes 
arten. Er jagt: 

An diefes Werk nun erlaube ich bie firengfien Anforberuns 
zer zu ftellen: micht meil ich es nach meinem Eyftem geformt 
Air, denm alle Theorie war vollfländig von mir vergeffen, 
rm weil ich Higr enbli mit ber vo Iden Freiheit in einer 
Beir mich bewegte, daß ich während der Ausführung felbft 
wu zarh, wie ich mein Syſtem weit überflügelte. 

& Ben Bach bis Wagner. Zur Gefchichte der Mufif von 
L.Reiömann. Berlin, Guttentag. ®r. 8. 27 Nar. 


Im Titel des Buche, der in einer immer bedenklich 
Ybenden Meife eine große Gpode durch die Namen 
ei Vertreter derſelben bezeichnen will, meint mit jenen 
an dr Spige geftellten Namen Bach's und MWagner’s 
ns anderes, ald daß mit Bach die deutſche Muſik ih 
slfommen frei gemacht habe von dem Einfluß anderer 
Nationen; „daß mit Bach ver deutſche Geift aus ber 
Shule der Niederländer, Italiener und Frangofen zurüd 
“fs ſelbſt gekehrt fei und der ftarre Bormalismus durch 
de Iebenvigen Ergüſſe des deutfchen und, was damit gleich: 
batund iſt, eines tiefen Gemüths belebt worden ſeien“. 
Arme des andern Künſtlers ſoll den Gipfelpunkt der 
Oper andeuten, auf welchen dieſelbe durch feine Beftre: 
bangen hat gehoben werben follen; wir jagen follen, 
von der Verfaſſer ift fein unbeningter Verehrer Wag— 
ne Dazwiſchen liegen aber wichtige Phaſen unferer 
auffalifhen Entwidelung, die den Verfaſſer veranlaffen, 
untere bedeutenden Mufifer in vier Gruppen gefondert zu 
Maakefifiren. GE find died 1) Bad, Händel, Gluck, 
de Vertiefung des deutſchen Geiftes im Dienfte ver höch— 

um heiligften Ideen; 2) Haydn, Mozart, Beetho— 
"M, fteng genommen die unübertroffene Blüte unferer 
Nufif überbaupt, ſowol für reine Inftrumentalmufit als 
os für die Oper; 8) Schubert, Mendelsſohn, Schu: 
Pam, theils als Verfolger ver durch jene drei Meifter 
bahnen, namentlich ver letzten Wege Beethoven’s, 
Melt aber auch als Vertreter einer unferer modernen 


Muſit eigenen (mitunter ans Ueberſchwengliche und Uns 
klare flreifenden) Gefühlsmuſik; envlih 4) € M. von 
Weber, Giacomo Meyerberr und R. Wagner, von denen 
der Verfaſſer, bei großen Vorzügen, die er ihmen zuge: 
fleht, behauptet, daß ihnen das Bedürfniß künftlerifcher 
Geftaltung immer mehr verloren gegangen ſei. 

Die beigegebenen kurzen Biographien follen feine 
eigenen Studien fein, denn fie weichen von den biäher 
üblich geworbenen Nachrichten über vie. Lebensumftände 


der genannten Mufiker nicht im geringften ab, obſchon ge= 


nauere Studien die Berichtigung von Irrthümern zur Folge 
haben würden, Wir erwähnen nur, daß Haydn ſtets als der 
Aeltefte von 20 Geſchwiſtern angegeben wird, er aber nur 
der ältefte von 14 Geſchwiſtern geweſen if. Doc find diefe 
Lebensabriffe nur Beigaben, die Hauptfahe bleiben bie 
Parallelen, die der Berfaffer zwiſchen ven einzelnen Künft: 
lern im Betreff ihrer Muſik gezogen hat. Was dieſe an: 
langt, jo halten fie ji zu ihrem Vortheil von einer ge: 
wiſſen philoſophiſch gefärbten Sprade frei, vie bei Be: 
fprehung dieſes Gegenſtandes leider jegt jo üblich gewor— 
den ift, und geben namentlih über Schubert und Schu: 
mann trefflihe Bemerkungen. 


4. Der Geift der Tonfunft von 2. Nohl. Branffurt a. M., 
Sanerländer, 1861. 8. 1 Thlr. 


Der Geift der Tonkunft auf dem Kathever, jegelnd 
unter der Fahne Viſcher'ſcher Theoreme. Mir bedauern 
fireng genommen jeden Philofophen, der fi mit diefem 
„Beifte der Tonkunſt“ auf dem Wege jeines Syflemd 
oder überhaupt eine® Syſtems befreunden will. Philo— 
fophie mag ſich für vieled auf der Erde ſchicken, für die 
Muſik paßt fie niht und fie hat bie auf den heutigen 
Tag diefen Proteus noch nicht zum Wahrjagen zwingen 
fönnen, obſchon mitunter ein Menelaus unter der Robben 
haut verborgen gelegen baben mag. Ueberdies laufen 
Philoſophie und Gefhichte in den einzelnen Kapiteln dieſes 
Büchleins etwas umbequem, denn feind hat rechten Spiel: 
raum, nebeneinander her. Unter „Kunſt und Religion’ (dem 
erften Abfchnitt) erfcheinen wie heilige Schatten am Rande 
des Horizontd auf einen Moment Paleftrina und Orlando 
Laffo, am Schluß taudt Händel auf. Im zweiten Ab: 
ſchnitt „Frühling der Tonkunſt“ wird auf Haydn und Mo: 
zart losgeſteuert, bis ih denn in den folgenden Abſchnit— 
ten furze biographifche Skizzen über unfere drei größten 
Muſiker abwideln. Lächeln mußten wir über die eigen: 
tbümlihe Phantafie des Verfaſſers, der bei dem befann= 
ten Ausſpruche Haydn's gegen Beethoven (ald diefer bie 
„Shöpfung” farfaftiih lobte): „Sie find ein Atheift und 
hätten meine «Schöpfungs nie fhreiben können”, an Gret— 
den und Fauſt erinnert, als viefe das „ſchiefe Chriſten— 
thum“ ihres Geliebten bevauert. Grethen und Haydn in 
ein Bild verſchmolzen, erfcheint ziemlich Fomifh. Aus der 
Befangenbeit des echt gläubigen Katholiken geht der Geift 
der Muſik durch die proteftantiihe (aber immer noch 
dogmagläubige) Seele eines Händel und Bad der Neu: 
zeit zu, im welder einem Beethoven nur die Rolle (man 
erlaube und auch ein Bild) des den Boden aufwühlenden 
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und fruhtbar machenden Maifäfers zuertheilt, Hingegen 
zen ald der Prophet der Liebe, ein Rafael in ber 

ufif, ald Ideal begrüßt wird. Dies iſt in gebräugter 
Kürze der „Geiſt der Tonkunſt“, der etwas froflig wie ein 
Nebelwind durch dieſe Blätter fäufelt. Die eigenthümliche 
Würdigung Beethoven's wird dem Verfaſſer unter den 
Muſikern ein Andenken fihern. Uns bat es leid gerban, 


den Beethoven'ſchen Genius zu dieſer Nebenrolle verurz | 


theilt zu ſehen, auch dürfte der Verfaſſer in dieſem Punkte 

fiher die Stimme des Publitums gegen jih haben. 

5. Die. Zauberflöte. Betrachtungen über bie Bebeutung ber 
bramatifchen Mufif in ber Geſchichte bes menſchlichen Geis 
fles von 2. Nohl. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1862, 
8. 1 Thlr. 10 Mar. 

In dieſen Betrachtungen über die Bereutung ber 
„Zauberflöte für unsere mufifaliiche Entwidelung ſcheint 
und der Verfaffer ih mir mehr Glück zu bewegen ala 
in der vorhergehenden philofopkifhen Schrift. Der Titel 
des Buchs läßt aber lange nicht auf alles. das ſchließen, 
was wir im Verlauf der Betrachtungen antreffen. Das 
ber wol auf dem Titel ſelbſt noch der Zufag. Der Ver: 
faffer ftellt Mozart unbebingt an die Spige unferer mo- 
dernen Muſik, ſelbſt mit einer nicht zu vechtfertigenven 
Hintanfegung ber Leiftungen Beethoven's, und von dem 
Standpunft einer fo unbedingten Höhe wird. ed erflärlich, 
daß unter dem Titel der „Zauberflöte, der vollenbetften 
Leitung des Mozart'ſchen Genius, ſich Betrachtungen ein: 
gefunden haben, die zunächſt nicht mit ihr zufammen: 
hängen. Da Mozart in der Form der Oper feine Voll: 
endung erreicht hat, gibt und der Verfafler im erften 
Kapitel einen Abriß der Geſchichte der Kirchenmuſik, als 
der Stufe, von der aus ſich ſpäter unsere weltliche Mufik, 
alfo auch die Oper entmwidelt bat. Der Abriß felbft ift 
an fi verftändig geihrieben und zeugt von der Bertraut: 
beit ded Verfaſſers mir dieſer Kunſt; allein vie Fäden, 
mit denen Paleftrina und „Die Zauberflöte” zufammen: 
hängen jollen, find doch höchſt zweifelhaft. Don der Kirche 
wendet ſich der Verfaſſer im zweiten Kapitel zur welt: 
lihen Mufif und gibt eine Gefhichte der Oper. Wale: 
firina war ed geweien, der, „mie Phidias einft, das Bild 
des hoͤchſten der Götter im dem herrlichſten Tempel der 
Alten aufftellen durfte, in die Vetersfiche zu Nom feine 
Tonwerke ald Ebenbilder des einen Gottes fliftete‘, Hatte 
der Audoruf wahrer Frömmigkeit und Andacht Hiermit 
einen vollendeten muflfalifhen Ausoruf gewonnen, fo 
wollten num aud die weltlihen Gmpfindungen des menſch— 
lichen Herzens ſich kunſtgemäß ausipreden. Die Oper ift 
die Form, der ed möglih geworben ift, das bunte Erden: 
leben muſikaliſch abzufpiegeln, und Mozart war der Ge: 
nius, der fie ebenbürtig neben die plaſtiſche Kunft der 
Alten, neben die Werke der italieniſchen Malerei, neben 
Shakſpeare's Dramen bingeftellt bat. Von fo weit ber 
gebt der Anlauf, den der Verfafler zur „Zauberflöte 
nimmt. Von jegt an dur 10 Kapitel bleibt aber Mo: 
zart und feine Mufif Hauptgegenfland; allein ebe wir bis 
ni „Zauberflöte kommen, erfahren erſt alle übrigen 

pern Mozart’8 eine Beiprebung, die, wie auch die Wuͤr— 


digung der letztern Oper jelbft, im Grunde auf D. Jahn“e 
Darftellung beruht. Ausdrücklich bemerkt died der Der: 
faffer ſelbſt, wenigſtens in Bezug alles geſchichtlichen Ma: 
teriald für die „Zauberflöte“. 

Die im Verlauf verfudte Parallele zwiſchen „Don 
Juan’, „Kauft und „„Hamfet” fünnen wir aber nicht für 

lücklich halten, indem die Worte des Verfaſſers, die dies 

* Verſuch begründen ſollen — „alle drei Werke behan— 
deln in ihrem tiefſten Kern die ewige Frage nach dem 
Verhältniß des Menſchen zu Gott oder genauer die Frage 
nach dem Guten und Böſen“ —, fo allgemein gehallen 
find, daß, wenn dergleichen Gemeinpläge ald Kennzeichen 
für den gemeinfamen Gharafter von Kunſtwerken gelten 
follen, zuiegt ſehr verfgienenartige Größen fi mitein: 
ander werben vergleihen laffen, vielleiht nur, meil ſie 
groß iind, Noch einmal werden jpäter Leſſing's „Nathan“, 
Goethe's „Fauſt“ und die „Zauberflöte zuſammengeſtelll, 
„weil in ‚allen dreien das jüttlihe, veligidje Clement dad 
Wefentlige if“. Auch hier ift das Bann. viel zu oder 
gebunden, ald dab man die Zufammengehörigfeit vieler 
Werke anerkennen müßte. Die Wertbihägung eine 
Werks, wie der „Zauberflöte, von der ver Verfaffer fügt, 
„Se nähme durch ihren eigenthümlichen Gehalt in der 
Geſchichte des menfhlihen Beiftes ein Stelle in Anſpruch 
wie ſie nur wenigen Grzeugniffen der Kunft eingeräumt 
werden könne”, beweilt nur, daß der Verfaſſer, begei: 
ftert für feinen Oegenftand, zu weit gebt und nicht gamı 
freizuſprechen ift von Ipealifirung. 

Was nun aber den Kern des Buchs anlangt, je 
möchten wir benfelben in folgenden Sägen wiedergeben. 
Die „Zauberflöte ift die vollfommenfte Oper, die es gibt. 
Sie ift ein Werk von kunſthiſtoriſcher Bedeutung, „ein 
Kunſtwerk für die Menſchheit“. Sie iſt es nicht allein 
nach ihrer techniſchen Seite, die der Verfaſſer im Schluß— 
Eapitel geſchickt berührt, jondern auch durch die Natur ihrer 
Muſik, fowie durch ven Inhalt,. der dur das Herrin: 
fragen einer höhern Welt in diefed Leben auf jeven 
empfänglihen Hörer feine erhebende Wirkung nie verich: 
len wird. Die „Zauberflöte ift das Abbild einer Melt, 
in der wir und über und felbft gehoben fühlen. Gin 
großer Genius hat die an ſich geringen Worte zum Anlas 
genommen, „von den Tiefen des göttlichen Geiſtes meh 
zu enthüllen, old irgendein Werk jener Zeit‘. 


@eipzig, Weber. 1861. Gr. 8. 


Gine Studie von geringem Umfange, indem fie an 
59 Seiten ihren Oegenftand erfhöpft. Als Anlaß nimm. 
der Verfaffer den Umftand, daß das Oratorium, ei 
Hauptzweig europäifch-abendländiicher Muſik, bisher nu 
in fparjamen, bier und da zerflreuten Nachrichten, abe 
noch nie im Zufammenhange befproden worden fei. Kunf 
freunden bietet der Verfaffer hier die Nefultate „grün 
liher Unterſuchungen“. Der Berfaffer bat überall di 
bemährteften Ouellen neuerer und neuefler Zeit für fein 
Studie benugt, das müflen wir ihm zugeftehen, und den 
noch haben wir zu bedauern, daß es ihm nicht gelunge 


6. Das Oratorium, Bine Hiftorifhe Studie von F. M. Böhme 
15 Nur. 
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iR, fine gediegenern Juſammenhang zwiſchen ven ein: 
ulm Abſchnitten ſeines Gebiets herzuſtellen. Wir leſen 
in ten 12 Meinen Abſchnitten faſt nichts ald kleinere oder 
gnögere Auszuüge and den Quellen, denen eben bie Stuble 
röit, die ihnen eine engere Beziehung und Berbinvung 
eliehen hätte, Es ſcheint, der Stoff ift dem Verfaſſer 
über den Kopf gemahlen: Dad Schluffapitel 15 gibt 
‚ 2 Titel von Oratorien, die im Deutichland befannt ge: 
ern, Altteflamentlihe 54, neuteflamentliche 44, nichts 
MWiſche oder auch blos Bantaten 36; darunter oft ber- 
be Brgenitand von mehreren Gompeniften in Muſik ger 
m Die früheſten Werke find die von Schütz (1645 
56), dad letzte, „Iſrael's Heimkehr‘ von Schachner 
1880); „Abrabam" ift preimal, von Blumner, Molique 
ar Mangold (1860) im Mufif geiegt. „Paulus hat 
vi Bearbeitungen erfahren, von Mühling (1830), 
Ülrap (1835), Mendelsſohn (1836). „Elias“ auf 
zei, von Menvelöfobn (1846) und von Gönen in Sol: 
' Ib, Der Blei der Deutfchen in Gompofltion von Ora⸗ 
letin i groß, wenn auch biefe Arbeiten für die Com— 
read jelbft wenig Aufmunterndes haben, da nur eine 
Mr geringe Zahl dieſer klrchlichen Mufiten in ber That 
Armeinere Verbreitung gefunden haben, viele nach ein⸗ 
iger Aufführung fogleich wieder in die Verborgenheit 
midinten mußten. Wir möchten diefes Arbeit lieber 
’a fiel „Material zu einer Studie über das Oratorium’ 
arten haben, als ihr ven Namen einer „Studie bei— 
gm, 


" Mei der Geichichte der Mufit für Mufifer und Dilettans 
m Zwolf Borlefungen über die Entwickelung der Geſchichte 


dr heutigen WRuff von ihren erflen Evuren bie auf Wag⸗ 
mb Liſzt. Mon Julius Alsleben. Berlin, Trauts 
za, 162 @r 8. 25 Nar. 


Vin Geichichte der Muſik in Form von Vorlefungen, 
N zer allem ſich durch eine lobensmwertbe Kürze aus— 
‚itum. Der Verfaſſer verfucht das gefammte Gebiet 
“em Muñkgeſchichte in geſchloſſene Bilder oder Grup— 
‘= wimmenzubrängen und befigt Talent, prägnant zu 
Nie, Wenn er durch feine Arbeit zu größerer Po: 
auruat dieſes Geſchichts zweigs beigetragen zu haben 
er ſo kann man diefes Beſtreben als gelungen an— 
Aennen Das Büchlein durchläuft auf 160 Seiten bie 
Gerwidiongaftufen ver Muſit bei den tonangebenden 
Velten unſers Erdtheils, von grauer Vorzelt an bis 
die meuefte Zeit, indem es fein Gebiet in drei größere 
Fariume abftekt, die durch die Zahlen 1500, 1750, 
130 kinfänglich bezeichnet find. Der erfle mit Wales 

abſchließende fahr in flh, außer den Anfängen ver 
a, die Werbienfte der — man verzeihe ung unfere Im— 
a — etwas Tangmeiligen niederländiſchen Muſiker, aus 
"en Eule freilich ein Paleſtrina Hervorging. Im der 
mater Periode, einer wahren Blütezeit des Kirchenge— 
8, glänzen Paleflrina, Orlando Laſſo, anderer, 
„mr und MWenetianer namentlich, nicht zu gebenfen. 

zeitig ſtehen im Deutſchland mit der Reformation 
= mufteliihe Reformatoren auf, zu denen Luther ſelbſt, 
’® allen aber J. Eccard gehört," ein durch Gefange: 


aufführungen in neueſter Zeit auch unter uns bekannter 
und gern gehörter Meifter des Choralſatzes. F 

Noch in dieſen zweiten umfangreichen Abſchnitt fällt 
aber der Urſprung der Oper, die ven Verfaſſer auf die 
weltliche Muſit zurückführt. Hier fheint und freilich bie 
gebotene Kürze ver Darfiellung dem Gegenftand Abbruch 
gethan zu haben. Es klingt eigenthümlih, wenn man 
lieft, Vincenz Galilei (dem Bater des Aftronomen) ſei es zu: 
erſt gelungen, Melodien für eine Stimme zu ſetzen unb 1597 
oder 1595 wilfe man in Florenz von einer erflen Oper, 
„Daphne. Es war doch mol ein gut Stüd Wegs von 
einer einflimmigen Melodie bis zu einer Oper, ſelbſt im 
damaligen Sinne genommen. Allein wir haben eben einen 
Abrig vor und und müflen und beſcheiden. An diefer 
Stelle werben auch eine ganze Schar Inftrumente, als 
Lauten, Geigen und Blasinftrumente, bie bei den „Inter— 
mezzos“ damaliger Zeit verwendet wurden, genannt, doch 
fat aud weiter nichts gethan, ald ihre Namen aufgeführt, 
Dilrttanten (cantori a liuto), heißt ed, begannen die Opern- 
verſuche; Bahmufifer (cantori a libro), nahmen fid) bald 
der neuen Gattung an und bildeten fie weiter. So kom— 
men wir auf Namen, wie ven von Cariſſimi, Scarlatti, 
mit denen wir jhon nahe an unſere neuere Zeit heran: 
treten. Don bier ab muß man aber deutſche und italie— 
nifhe, fpäter auch noch franzöfiihe Mufif voneinander 
getrennt betrachten. Nicht ohne Einfluß italienifher Muſik 
fommt in unjerm Baterlande eine herrlihe Blüte geift- 
licher Mufit zur Entfaltung, die durch Namen wie Schüß 
und Bad genug bezeichnet if. So finden wir aud auf 
ber Grenze des 17. und 18. Jahrhunderts in Hamburg 
Die erſte deutſche Oper, bei der Männer, mie Keifer, 
Matthefon, Telemann, deren Schilderung dem Berfaffer 
ſehr gelungen ift, mirften, England befam zu biefer Zeit 
von uns ben erbabenen Händel, der Dper und Orator 
rium glei pflegte. Auch in Frankreich beftand eine Oper 
in diefer Zeit, an vie fih Namen mie Lully, Rameau 
anſchließen. 

Bon jetzt ab treten wir aber in das Gebiet der mo— 
dernen Muſik. Mit Gluck nimmt die Oper einen ganz 
neuen Aufſchwung; Mozart's Genius eulminirt in ber 
Dper; die Inſtrumentalmuſik thut dies mit Haydn's und 
Beethoven's Auftreten. Gbenfo mußte jept eine Chatak⸗ 
teriftif des jo hoch gehobenen Klavierfpield gegeben wer: 
den. In der leßten gmölften Vorleſung ift alfo fogufa= 
gen bie ganze moderne Zeit bis auf unfere Tage zuſam⸗ 
mengebrängt. Die deutſche Oper von Mozarts Nachfol⸗ 
gern bis zu ihrer letzten Entwickelung durd Wagner; 
die franzöſiſche, komiſche und heroiſche; die italienische, 
unter Roſſini noch einmal blühende, bis auf ihren heu— 
tigen Verfall. Das Klavier allein hat einen gungen Ra: 
taleg Gomponiften und Virtuoſen ald Gefolge hinter fid, 
von Glementi bis Lift. An der Grenze ver Inftrumentals 
mufif ſtehen, freilich mehr als Epigonen wie als origi: 
nelle Schövfer neuer Formen, Schubert, Menveldfohn, 
Schumann, Berlioz. Hier findet auch dad moderne Lied 
feine Stelle und kurze Würdigung, In der geiftliden 
Muſik iſt unfere Zeit nur im Anſchluß an frühere Hohe 
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Vorbilder von Bereutung. So ungefähr ift der Gang 
diefer 12 WVorlefungen über Muſik, die ſich durch ihre 
Mare Darjtelung ſicher ein Publikum erwerben werben. 
Wir haben ihm in der Kürze angegeben, um Freunde ber 
Muſik auf diefe Fleine Schrift aufmerffam zu machen. 


8. Mufif, Gelefenes und Gefammelted. Im bunter Reihe zus 
fammengeflellt von #. Gumbert. Jlluftrirt von 3. Maps 
mond de Baur. Berlin, Laſſar. 1860. 16. 15 Nar. 
Diefe Kleinigkeit gibt 78 Sentenzen und Sprüdjelden 

meiftend anerfannter Größen der Fiteratur über dad Me: 

fen und den Geiſt der Muſik. Bei Nr. 79 folgen, um 
dem Büchlein das Lob praftifchen Nugens zu fihern, bie 

Lebensalter von 30 Gomponiften. Das fürzefte Leben 

von 31 Jahren führte F. Schubert, das längfte hat Ehe: 

rubini geführt, nämlih durch 80 Jahre. Als Schluf 
bringt Nr. 80 neun Gomponiften, die durch öffentliche 

Denkmäler verberrlicht worden find. Der ältefle, dem 

died geſchehen, it Orlando Laffo, und zwar in Mend 

und Münden. Zu den Sentenzen zurüdfehrend, fo find 
die Initialen im Büchelchen, wir fonnten nicht ergrün— 
den, nad mweldiem Prineip die Abfhnitte der Sentenzen 
gemacht iind, in zierlihen Bilden verbüllt von ver 

Hand J. R. de Baur, Gin nettes Schüffelhen mit 

Gonfect für mufifliebende Damen. 

9. Joſeph Haydn und fein Bruder Michael. Zwei bio: biblie: 
graphifche Künftlerikiggen. Wien. 1862. ®r. 8. 12 Nar. 
Wir fchliepen unfere Weberjiht mit dieſer kleinen 

empfeblenswertben biographifhen Schrift, die im Abrif 

Joſeph und Michael Haydn's Leben: gibt, Beide Männer 

haben bisjegt noch feinen ausführliden Biographen ge: 


funden. Der Verfaffer bietet feine Arbeit, befcheiden genug, | 
fünftigen Biographen als Material, Freunden Haydu'ſcher 


Kunft aber ald angenehme Erinnerung an das ausgezeich— 





er zur Prüfung feiner Geduld (er beftand aber die ſchwere 
Prüfung glänzend) bis zum Sommer 1800 kinderlos wer: 
beirathet war. Seit 1760 fland Haydn im Dienfte dei 
Fürften Eſterhäzy (30 Jahre). Im die Jahre 1791 um 
1794 fallen feine Aufenthalte in England, vie für ihn 
mit jo viel Ghre verbunden und auch pecuniär jo erfolg: 
reich waren. ©. 27 fieht der Kanon, der ihm die Doctor: 
würde ver Tonfunft in Oxford eintrug. Seine berühm: 
teften Gompofitionen fallen aber in fein fpäteres Manned: 
alter. Die „Schöpfung‘‘ ift 1799, die „Jahreszeiten“ find 
1801 zuerſt aufgeführt; von beiden Werfen hat Mozart 
nichts mehr -gehört, da er fhon 1791 abſchied. Im Jahre 
1809 (ven 31. Mai) farb Haydn infolge eines Kanonen: 
ihuffes, den die am 10. Mai anrüdenden Franzoſen 
vor Wien abfeuerten und ber feine altersſchwachen Nerven 
unbeilbar erſchütterte. Das legte, was er auf dem Kla— 
vier vier Tage vor feinem Tode gefpielt bat, war jein 
Liehlingslied, die befannte Volkshymne. 

Johann Michael Hayon, auch zu Rohrau ven 14. Ser: 
tember 1737 geboren, get, den 10. Auguft 1806, fang 
als Knabe ſchon fo trefflich, daß ſich Maria Thereſia für 
ihm intereſſirte. Ehe er 1762 nach Salzburg, ſeinem 
bleibenden Aufenthaltsorte kam — er war dort erit Director 
des erzbiihöflihen Orcheſters, ſpäter auch Concertmeiſter 
und Domorgapiſt —, fungirte er, 20 Jahre alt, als 
Kapellmeiiter des Biſchofs in Großwardein. Das Gehalt 
war an beiden Orten nur fo mäßig, daß eine Haydnſche 
Anſpruchsloſigkeit dazu gehört, dennoch mit ihm zufrieden 
und glüdlih zu fein M. Haydn mar es fletd; auf 
war er glüdlic verheiratet mit der Tochter des falzbur: 
ger Domfapellmeifterse Lipp. Gr flarb 1806. Sein bei 
rühmtefter Schüler ift E. M. von Weber. Die Zah 
der von ihm binterlaffenen Werke ift groß. Meift fin 


es Kirdenmufifen, doch unter anderm aud 30 Symphe 


nete Brüderpaar dar, Nach der Lebensſkizze I. Haydn's fols | 


gen 16 Fleinere Abjhnitte, die das Lebensbildchen aus— 
füllen und ergänzen. Man findet darin eine Angabe feis 
ner Werfe, die vollftändig freilich bisjegt noch micht ge: 
lungen, obſchon jie mehrfach verjudt worden if. Als 
Sonderbarkeit wollen wir anführen, daß ih unter Haydu's 
Werken auch einige (vier oder fünf) deutſche Marionetten: 


opern finden, von denen eine, ‚„Pbilemon und Baucid”, | 


fogar eine Lieblingsoper der Kaiſerin Maria Thereſia war, 
Im ganzen geben dieje Verzeichniſſe doch ſtets über tau: 
fend Arbeiten 3. Haydn's an. Intereſſant ift ferner der 
dritte Abjchnitt, eine Chronologie zu 3. Haydn's Leben. 
Wir heben daraus hervor, daß Haydn am 31. Mär; 1732 
zu Rohrau in Niederöfterreih an der ungariſchen Grenze 
geboren wurde. Haydn's Vater war zweimal verheirathet 
und hatte aus erſter Ehe neun, aus zweiter fünf Kinder, 
war ein Stellmader, übrigens muſikaliſch, jang Tenor 
und jpielte Harfe. 9. Haydn war das ältefte Kind; außer 


ihn und Michael fommt aus ver Familie fein nambafter | 


Mufifer weiter vor. Gin Bruder, Jobann Hayon, ſtirbt 
1805 in Gijenftadt als fürſtlich Eſterhäzv'ſcher Hoflänger. 
Dod weiß man nichts von ibm. Im Jahre 1759 hei: 
ratbete Haydn eines Friſeurs Tochter in Wien, mit der 





nien. Wir empfehlen diefe doppelte Künſtlerſtizze alle 
denen, die ih für die Gebrüder Hayon interefiren, al‘ 





teih an anziehendem Material. 14. 
Aus dem bdeutfchen Familienleben. 
Deutſche Familien. Novellen aus dem Leben, Bon Heinrii 
Koenig. Zwei Bände Wiesbaden, Kreidel, 1862. | 
2 Ihr. 20 Nor. 


Mas ſchließt das Wort „Familie“ nicht alles ein, Sc 
der rührenditen Liebe und Treue, Scenen der ergöglichfien Areal 
und bisweilen felbft des ausgelafleniten Jubels, aber auch © 
nen ber Noth und Dual, der tiefften Trauer, der erfchütter 
hen Tragif, micht felten auch des Laflers und felbit bes DB 
brechene. Wenn eine gut geartete Familie um einen Neugel 
tenen vermehrt wird, jo hberrfcht da großer Jubel und m 
feiert ben Heinen Weltbürger, der nun, ohne es zu wiſſen, ic 4 
jo lang der Hauptbeld und die angeſehenſte Perfon des Hau 
ift, Familienfeſte, im denen fich das fon immer mehr zur —— 
verflüchtigende deutſche Gemüthsleben immer wieder erneuert; d 
wie viel Aufopferung, wie viel Mühe, wie viel ſchlafloſe Nä 
foflet es einer wahrhaft Liebenden Mutter, ihn emporzubring 
und wie viel Thränen, wenn er erfranft unb trog aller ft 
famen Pflege ſtirbt und die Wiege beifeite gelegt wird, bis 
fich etwa fpäter wieber mit einem Meinen holden Weſen fi 
Bit in das Herz eines braven Familienvaters, der fi mM 
und forgt umd Tag und Nacht abarbeitet und mit fortbaue 
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inblichen Mächten ringe, ohne zu erliegen, ohne von ber 
jrachtlo ſen Arbeit ſſen: er 4 ein Held, bem au Tapfer- 
kit der gefeiertſte adytenberos nicht gleichfommt. Und weld 
ein mannicfaltiges, actenreiches Drama fpielt fich im einer 
— und zahlreichen Familie ab, in deren Schoſe von allen 

ten Unfel oder gar Urenfel bervorwimmeln und Berlobun: 
ga, Hochzeiten, mit Einſchluß einer filbernen und vieleicht felbft 
aelenen, Taufen und Weihnachts: und Geburtstagsfeiern im- 
ar wiederfehrende Anläfe find, bei benen fich bie Mitglieder 
vr verfciebenen abgezweigten Familien um ihre Stammhäupter 
in Lebe und Eintracht verfammeln. Aber auch nichts wieber 
tariger als das flägliche Gegenbild, eine in fich zerfallene 
Fomilie, deren Mitglieder fih in einem vermanenten Kriegs: 
xiande befinden, in ber ſtatt des Geiſtes der Liebe, der Geiſt 
x haders, der Misgunf und ber Schabenftiftung walter und 
wiegt vielleicht gar eine verbrecheriſche That das unendlich trau: 
de Drama mit einer entjeplichen Kataſtrophe ſchließt. 

Heinrich Koenig, feit vielen Jahren einer unferer belich- 
wien Ürzähler, hat es im vorliegenden Werfe unternommen, 
Einen aus diefer fo reichen und mannichlaltigen Welt barzu: 
tele, und zwar auf dem Hintergrunde des beutfchen Fami— 
helens, das bei vielen als bas reinſte, gemüthvollite und 
aaigie gilt, obſchon wir glauben, daß aucd unter andern Böl: 
fen eine Mutter ihren Säugling mit berfelben Zärtlichfeit liebt, 
ze cine deutiche, und ein Vater mit bemfelben Stolge anf einen 
sehigrratbenen Sohn blidt als ein deutſcher. Aber Heinrich 
deng dat diesmal, wir geflehen bies offen, diefen unendlich reis 
da Eadht nicht im feinen eigentlichen Tiefen und wunderbaren 
Öramjägen ausgebeutet, und wenn wir dieſe fieben Movellen 
dia, von demen ſich nicht weniger als. jcchs um Herzensconfliete 
wgr Beute, mithin um die Heirathäfrage, um die Frage, ob fle 
B Ariegen“ werben ober nicht, drehen, dann möchten wir 
va aten Lichtenberg recht geben, ber eimmal bebauptete: 
Ms, was unfere Schriftfteller moch zu fchildern vermögen, 
“mas Liebe, und auch dieje wiſſen fie nicht in die etwas ent: 
wzera Verrichtungen des menschlichen Lebens zu verfolgen.‘ 
Ic möchte allerdings die zweite Hälfte des Lichtenberg'fchen 
Letuchs anf Heinrich Koenig nicht fo ganz zutreffend fein; 
nme weis er die Liebe glüdlicherweife auch in die „etwas 
tieren Verrichtungen des menfchlichen Lebens‘ zu ver 
felgen, 

deiatich Koenig if vorzugemweife ein mioberner —— 
Korelik, und fo bieten denn auch die hier geſammelten Novel: 
a ine durchaus reinliche, fat nirgends verlepende Lectüre. Sie 
Sagen fi vorzugsmeile in den höhern, gebildeten und mohl- 
deaden Geſellſchaftoklaſſen, in denen, die mehr genießen als 
write und deren Eittlichfeit hauptfächlich auf der unter ihnen 
überenfömmlichen anſtändigen Sitte beruht. Much dies ſchon 
"ea Werth, denn wenn auch diefe Art moderner Sitilichfeit 
"ine keiondere Tie je hat umd nicht auf jehr dauerhaften Grund: 
lagen taht, fo trägt dieſer äfthetifche Komfort und Gefellichafts: 
alias doch dazu bei, das Beben zu veredeln und zu verfhönern 
an menigfiens alle offenbaren Roheiten von ihm fern zu halten. 
Ser Berfafier befipt jedenfalls ein jehr zartes Gefühl für die 
tern Regungen und Saitenfchmwingungen des Herzens, bie 
 ieberoll zu beobachten und delicat darzuftellen weiß. Seiner 
"ten humanen Matur gemäß arbeitet er überall auf befriedis 
vie, serföbnliche Ausgänge hin, und geht Daher gewaltigen Leis 
haften und erfchütternden Kataſtrophen vorſichtig aus dem 
Eger, Dabei ſteht ihm aber eine feine, fchalfhafte und fehr ans 
Mrsape Ironie zu Gebote, wenn es gilt, halb in das Lächerr 
ce überfpielende Afterbildungen des Geſellſchaftelebens, die an 
"einen reactionären Füritenböfen graffirenden abgefchmadten Ga: 
Prien und die im ihrem Dienfle verwandten ober daraus ent- 
zuten Diplomaten und Militärperfonen zu fennzeichnen. Seine 
Murafteriiif iſt etwas umfänblich, aber fein und fauber und 
we anſchaulich. 

Unter diefen Erzählungen war für unfern perfönlichen Ger 
1863. ı. 





ſchmad gerade diejenige die anfprechendfie, in ber c# ſich nicht 
um einen L2iebesconflict handelt, bie nicht. in der vornehmern 
Geſellſchaft ſpielt, und die zugleich eine ber kürzeften if, ins 
dem fie etwa nur zwei Bogen umfaßt; es if die Erzählung 
„Weber die Stolgebühr“, und fie ift fehr einfach. Der reiche 
Brauer Sachſenhuber, ein eifriger Proteflant, iſt Großvater ge- 
worden. Sein Schwiegerfohn it aber Ratholif, und der Enfel, 
das firamme Söhndyen einer firammen Mutter, muß fatholifch 
getauft werden. Das verbrießt den Großvater, und er befchließt, 
nur bie gewöhnlichen Stolgebühren, beftchend aus drei Gulden, 
zu zahlen, während er 20 Stüd Friedrichsdor einwidelt, um 
als Ehrengeichent der Woͤchnerin unter das Kopffiffen gelegt zu 
werben, urch einen Zufall fommt aber legteres in die Hä 
des Kaplans und die Stolgebühr unter das Kopffiffen, worüber 
begreiflicherweife Tochter und Schwiegerjohn ebenjo befchämt als 
höchlichit entrüftet find. Meifter Sachſenhuber begibt fih nun 
in Perſon R- dem Kaplan, der die Taufhandlung vollzogen , um 
ihm das Misverftändnig zu enthüllen und die 20 Stud Frie—⸗ 
drichsdor zurüdzufordern. Diefer Kaplan war, wie es icheint 
abfichtlich, Für die paritätifche Stadt gewählt worden, um ben 
Proteftanten gegenüber feine Kirche würdig und erbaulich zu 
repräfentiren; er war „ſchlank von Geſtalt, das Geſicht im 
edeln Zügen von der Natur — möchte man jagen — abflcht: 
lich ausgebildet, um ein Flerifales Gepräge, jenen janften, mils 
den, intwitiven Auedruck angunehmen, der das priefterliche Ge— 
ſicht fo eigenthümlich auszeichnet. in Flaugvolles Organ und 
ein fhöner Anftand kamen dazu, bem jungen Geiftlichen Gunft 
und Wohlmollen zugleih mit dem beiten Vorurtheil zu ers 
weden.‘ Dem Meifter Sachſenhuber fällt es fchwer jein An- 
liegen vorzubringen, denn er if ein derber aber grundgemüth⸗— 
liher Mann, aljo von echt deutſcher Niihung, und als ibm 
der licbenswürdige Kaplan geſteht, daß er mit dem ihm wie 
vom Himmel durch des Meiſters Hand beicherten „Röllchen“ 
feine arme franfe alte Mutter und jeine Schwefter unterfügt 
babe und ihm die noch übrigen zwei Friedrichedor einhänbigen 
will, da eilt der gute Sachſenhuber hinweg, indem er noch bie 
Stolgebühr auf den Tifch legt und faum fähig ift, feine Rüh— 
rung zu verbergen. 

ie übrigen Novellen und Erzählungen behandeln, wie ſchon 
bemerft, Herzensconflicte, und in allen — und Dies gerabe vers 
leiht diefer Sammlung einen eigenartigen Charakter — ſcheint 
mehr oder weniger die Lehre verfünder zu werben, daß Gleich— 
—— ſich zueinander finden, Ungleichertiges voneinander 
fernbleiben folle, und daß es oft nur ein Zufälliges it, was 
einem oder dem andern bie Augen öffne. Letzteres geſchieht 
j. B- in der Erzählung „Eine erfte Liebe‘, die ung die fchmächfte 
und unbebeutendfte der ganzen Sammlung zu fein ſcheint. Die 
Löſung des Problems wird hier durch ein etwas fonderbares 
und ziemlich Fleinliches Motiv herbeigeführt: der Held der Nos 
velle ſieht nämlich zufällig diejenige, bie er liebt oder vielmehr 
zu lieben glaubt, einmal etwas gierig und herzhaft im eine 
didbeſtrichene riefige Broticheibe beißen, was feiner Illufion ein 
Ende macht. Die Erzählung ift glüdticherweife nur furz; aber 
ed verlohnt ſich nicht, über dergleichen auch nur einen Druck⸗ 
bogen zu leſen. 

Diejenige Novelle, welche uns unter bem übrigen durch ihre 
feine Ausführung am beften gefallen hat, ift die mit dem Titel: 
„Hildegard, das Sonntagstind.” Hildegard, als Tochter einer ges 
bildeten Witwe, die ſich nady ihres Mannes Tode in ein Dörfchen 
zurüdgezegen hatte, in halb bäuerlichen Beichäftigungen aufge 
wachen, hat ein Berhältnig mit einem wohlhabenden jungen 
Landmann, der ſich infolge feines Umgangs mit Höheritchen- 
den einige Stichworte aus der Gonverfation ber beſſern Geſell⸗ 
ſchaft gemerkt und dadurch bei Hildegard das für ſich günſtige 
Vorurtheil eines nach höherer Bildung Strebenden erweckt hat. 
Seine bäuerifche Roheit und Ungefchlachtheit tritt aber im Ver⸗ 
laufe der Zeit immer mehr zu Tage und damit andy die Unangemefe 
ſenheit dieſes Verhältniſſes, das ſich dann auch zerfchlägt, worauf 
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Hildegard einem ihrer würdigen Gatten, dem Profeſſor und 
Maier Steinbrüd in die Arme geführt wird. In Alois Gutwein 
und dem Colloquium der Zeitungen lejfenden und darüber debats 
tirenben Vauern find wol bie Gefahren ber bloßen Zwitterbil: 
dung unb der über ihren Stand Hinaustrachtenden zur Ans 
ſchauung gebradt. Unter den Perjonen find namentlich Hilde: 
ad, ein Bild von feltener Anmuth, und die refolute Frank: 
— Madame Elfenich, trefflich gelungen. Ueberhaupt iſt 
der Verfaſſer in der Zeichnung weiblicher Gbarattere befonders 
glüdlich. 

In „Ridte und Tante” ſchwault ein junger Gelehrter, 
Doctor Hülſenbeck, in der Unflarbeit, ob er bie liebenswürdige 
Witwe eines Profeffors, defien Nachfolger er am dem betreffen: 
ben Gymnaſium wird, oder deren Michte liebt. Der Gonfliet 
Löft fich dadurch, dag auch hier ſich das @leichartigere zuein« 
anber findet, nämlich Hülſenbeck und die Profeflorewitwe, die 
ihm bereits im ftillen ihre Neigung geichenft hat, wührend bie 
Nichte einen Fabrikantenſohn heirather, mit dem fie ſchon längft, 
ohne dag Hülfenbef eine Ahnung davon hatte, in einem zätt« 
lichen Verhaltnis fand. 

Gomplieirter if bie Erzählung „Wider Erwarten‘. Gin 
adeliches Fräulein, Agnes von Behring, ift einem Herrn von 
Aldenhoven, einem widerlichen blafirten Round, beftimmt und halb: 
wegs verlobt, wird aber ſchließlich von ihm befreit und vers 
mäblt fih einem Doctor Anton Melzer, ſodaß auch bier das 
Gleiche ſich zum Gleichen finde, Wir werben in dieler No: 
velle auch im größere Berhältniffe — Sie ſpielt in 
einem deutſchen Herzogthum, deſſen Regent bie Gewohnheit 
hatie, „ſeiner naͤchſten Umgebung, die ihn gar oft feiner Fürſt⸗ 
lichkeit entfleivet zu fehen befam, durch die Kraft feines Armes 
Ehrfurcht einzuflößen. Wie vorfichtig und zurüdhaltend auch 
Herr von Aldenhoven ſich benahm;, hatte er doch öfter die Wahrheit 
eines lateiniichen Spruchs zu erleben, ber ihm, mie ein Fin— 
gerzeig auf feine Zukunft, im Gedaͤchtniß geblieben war: An 
nescis longas regibus esse manus? Weißt du nicht, daß die 
Fürften einen langen Arm haben?“ Auch nach England vers 
fegt ung dieſe Novelle, und wir lernen bei diefer Gelegenheit 
die englifche Gefelligfeit nicht von ber erquicklichſten Seite ken⸗ 
nen; es wirb jeboch erlaubt fein, hierüber eine etwas andere 
Anficht zu hegen. Man muß, glauben wir, im biefer englifchen 
Gefelligfeit mit aufgewachſen und mit ihr von früh auf innig 
verwachſen jein, um ihren wahren Werth zu fchägen und auch 
in ihr einen jener bebeutfamen Wactoren und eine jemer folis 
den Grundlagen zu erfennen, die dazu beitragen, @nglands por 
litiſche Größe umd feine Freiheiten je fördern. Wer an ein 
biffolutes Weſen gewöhnt if, wird leicht dazu aufgelegt fein, 
politifche Preibeiten zu misbrauchen, während der an ein ftren- 
ges Familien- und efellichaftsgeieg Gemöhnte damit zugleich 
bie Häbigfeit erwirbt, fich diefer Freibeiten mit Maß und Weiss 
heit zu bedienen. Gin ärmlicher Erſatz und Nothbehelf iſt es 
jedenfalls, den in ihren „geſellichaftlichen Feſſeln und Fußeiſen 
einherftolpernden ” Briten gegenüber uns mit unſern freiern, 
um nicht zu fagen etwas bifeluten Sebensformen zu brüften, und 
ohnehin bewegt fi der Brite in feimen „Geſeilſchaftofeſſeln“ 
frei und würdig, während ber Weftländer leicht feine Selbſt⸗ 
beherrſchung und befonnene Haltung verliert, ober, wo ee 
die Wrifette aufrecht zu erhalten gilt, erſt mühfam nach den 
nöthigen Formen ſucht und dann leicht fleif, Angftlich und ges 
gwungen ericheint. So wiberliche und ganz gemeine Moufs, 
wie biefer Herr von Aldenhoven ift, der mitten in gebildeter 
Geſellſchaft anfländige Märchen mit unanfländigen Anträgen 
verfolgt, liefert die englifche Geſellſchaft kaum; man begegnet 
ihnen wenigitend in englifchen Romanen nicht, und englifche 
Romanlefermnen würden fle auch Sicherlich unerträglich finden. 
Bergefien bürfen wir übrigens nicht, daß der Verfaſſer Süd: 
beulichland angehört, wo bie Lebensformen auf der Bafis eines 
namentlidy auch bei den Frauen bervortretenden mehr gemüth: 
lihen Temperaments, naiv menſchlicher Liebenswürdigfeit und 
eines taftvollen Inſtinets, mehr als im Morben ebenſowol vor 





Gezwungenheit und Gelniffenheit, als vor Saloperie und Dife 
lutheit geihügt find. Viel weniger finder man wenigſtens in 

iſſen Theilen bes deutfchen Südens folche Individuen, welche 
im öffentlichen Lebensverleht auch die Anſprüche, die ihmen etwa 
Stand, Amt, Titel, Reichthum oder vielleicht hur vermeintlichen 
überlegenes Willen verleihen, geltemb zu machen fuchen und 
rejpectirt jehen wollen. 

Die Grzäßlung „Ein geprüftes Herz“ verfeht und nad 
Frankfurt am Main, in das Hausder Frau Sabine Martens un 
ihrer Tochter Betty, die nach dem Wunſche ihrer reichen Brü: 
ber ben an bie Spitze eines bedeutenden Etabliſſements in Df: 
fenbach als Gompagnon zu flellenden Buchhalter Orlichs kei: 
ratben foll. Sie felbit fühle eine Art Neigung für einen Gute 
befiger von Dahlen, und bilder fi, als diefer fie einmal allein 
ju ſprechen wünfcht, ein, baß er fommen werde, fie um ihr 
Hand zu bitten. Dablen richtet aber an fie den Wunfch, bei 
einer ihrer Freundinnen, bie er liebt, die Wermittlerim für ihn 
zu fein. Betty fühlt fi unwillkürlich erleichtert und fagt Ab 
im fillen, daß fie ihm doch nicht eigentlich geliebt habe, 
Später, zur Zeit der Parlamentseröffnung, fommt fie bei jenem 
Auflauf, wobei ber befannte Demolrat Mertermich dem Zuge 
der Gonftitntionellen die Fahne entriß und mit Füßen trat, mit 
ihrem Wagen fo ins Gebränge, daß fie durch bie Glasfplitter 
des Wagenfenfters an der Schulter verwundet wird. Gin Fire: 
der, Dr. Lehfeldt, derfelbe, der den Metternich für feine bru- 
tale Handlung zu Boden ſchlug, fpringt hinzu, unterſucht die 
Wunden und behandelt die junge Dame ärztlich. Der Gonflict 
dreht fi nun darum, daß Frau Martens und ihre Tochtet 
beide dem liebenswürdigen Arzte ihre Neigung fchenfen, bis fh 
auch bier alles in Wohlgefallen auflöft umd bie für einander 
Beſtimmten und Baflenden, Betty und Lehfeldt, zufammen: 

eführt werden. Wir erwähnen noch, dab Frau Martens die 
rotectorin der Künftler, Mufifer und Maler fpielt, und zjmar 
einer ganz befondern Gorte von Künſtlern und iftſtellern 
denn es heißt von ihnen: „Man ließ ſich die Musfprüche der 
Hausfrau um ihrer, Flaſchen willen gern gefallen, umd beide 
waren flarf mouffirend. Am Schluß der Infigen Abenbe öffnete 
fi dann den Abgebenden ein breiter Gigarrenfaflen mit echten 
Havannarigarten, die unterwegs manche böfe Machrebe in ihren 
Wohlgeruch hüllten.“ Meberhaupt athmen wir Hier in einer 
etwas ariitofratifchen und — nicht blos durch dem Duft echter 
Havannacigarren ariftofratifch geworbenen Atmofphäre. Antor 
Martens z. B. äußert ſich über die „neuen Mpoftel“', die demo: 
fratıfchen Volfsredner, mit folgenden Worten: ‚‚Mir haben fie 
den Appetit verborben! Sie geben fo viel abgeſchmacktes, abge: 
ftandenes Zeug von fid), daß es zum Gfel wird. Sie hätten 
im Wolfsed hören ſollen, Frau Mutter, wie die Sprecher an’ 
der Tribüne wütheten. Ich glaubte mich im eine Menagerie 
verfegt und einen Tiger ober eine Hyäne im Käfig zu jeher, 
wenn die Abfütterung vor ſich gehen ſoll, und der zottige Eis— 
bär den Kopf an den Stäben bin» und herreibt. Im der umtern 
Wirthoſtube fanden wir ein halb Dutzend Turner, die beiler 
waren und feinen Ton mehr bervorbringen fonnten,“ 
‚Muh in der von und zuleßt zu erwähnenden Erzählung 
‚„‚ Eigene Wege‘ werben fchließlich diejenigen, welche zueinander 
gehören, glüdlich zufammengebradjt, nachdem Guflav, der Lie: 
haber Joſephinens, eine Landrarhsflelle erhalten. Diefe erhielt 
er aber, nicht ohne eine vom höhern fittlihen Standpunft faum 
zu bifligenbe Lift angewandt zu haben, durch die er feinen Bor: 
gefegten, einen allerdings mach nicht fehr Löblichen Grunbiägen 
lebenden und handelnden General zu deſſen nachherigem Verdtuß 
und Merger hinterging; aber es ift die durch Grfahrung erworbene 
Anficht Guſtav's: Es gibt bei uns einmal kein offenes Ringen 
des Verdienſtes.“ Die Erzählung gewinnt dadurch einen at: 
wifien zeitgeſchichtlichen Hintergrund, daß fie ums geftattet, em 
jelne nicht ſehr erfreuliche Blicke in die Regierungsiäulnif 
irgendeines deutichen Herzogthums zu thun. Daf Guſtav ich 
als Gartnerburſche in die Familie des Mannes, veffen Tochte 
Joſephine die Seine werden fell, einzuführen weiß und biele 
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Holle mehrere Tage durchführt, iſt übrigens ein ziemlich vers 
fraudees Motiv, das man fich höchitens noch im einem auf 
Ans A ua Unterhaltung berechneten Theaterlüdchen geflats 
zn darf, 

Schlieflih möchten wir noch einer Bemerfung Neumayer'e, 
ns Baters von Jofephine, gedenten. Diefer chert einmal, 
vier auf eine gute Hansbibliothek halte, und führt damm fort: 
‚den den jo beliebten Romanen — nur Anerfanntes, Gediege⸗ 
v4, was und wahres Leben, das heißt, wirfliches in höherer 
bacatuag darftellt, und was man daher immer wieber leſen lann. 
Acts aus Leihbibliorhelen! Ich halte es nämlich mit dem Ge— 
md, der in Deutfchland noch nicht Fuß faſſen will, daß 
simlih vermögende Leute auch etwas auf Bucher verwenden. 
In uns ſchamen fich felbit wohlhabende, in Lurus lebende Mänzs 
w: und Frauen nicht, irgendein gerühmtes Buch ſogar von dem 
Öriafer felbh, wenn er zu ihren guten Bekannten gehört, ges 
wien zu verlangen, um aud an einem Hausfreunde die Leer 


| xtibeen zu fparen, die ihnen font die Leihbibliothel Foiter, aus 
| der allenıe fie leſen.“ — „Vergeſſen Eie aber auch nicht, Here 


Kamayer”, erwiberte Guftav, „melde Anbänglicyfeit Bücher 
6 einer eißig beſuchten Leihbibliothek haben, wenn fie erft 
tu ein paar Dutzend Hände gegangen find — fie bleiben gar 
u zert a jarten Damenfingern Heben. Es geht ihmen, wie viel 
anbzemerfenen Menſchen: Ach, wenn fie doch irgendwo bleis 
den fünnten, wenn We wo daheim wären! 

8 gibt in Deutſchland Piteraturmärenatinnen, welche den 
mem protegivten Autoren. feine andere Aufmunterung zu 
ara wien, als die man ihmen durch eine dann und. warın 
etimmende Finlabung zu einem Diner, Souper, einer äfihetis 
%ı Ihergefellihaft, einer langweiligen Berlefung u. ſ. w. zu 
Dei werden läßt. Die Autoren, unter denen es vielleicht 
zur gibt, der nicht weiß, wo er am nächſten Tage das 
% für feinen Mittagerifch bernehmen soll, werden dadurch 
= möthige, einem vielleicht nicht gang umbeträchtlichen Theil 
S füner verbieten färglichen Honorars auf Inſtandhaltung 
ar iılenmäßigen Garderobe, auf Trinfgelver u. ſ. w. R vers 
“a, ganz abgefchen. vom dem Verluſt an foilbarer, bei fols 
5 Eoirien miche immer fehr anregend und lchrreich verbrachten 
et Damit nicht genug — fie müſſen auch noch ihr Gouvert 
zu me Flaſche Wein bezahlen, und zwar dadurch, daß fie ber 

2 ein Gremplar von jedem Buche, das fie herausgeben, 
'2 Serben nicht umhin fönnen; und fo mag es denn wol zus 
ce verfommen, baf es ihr geht, wie der Frau Martens, 
'r vor Koenig gefchilderten Literatur⸗ und Kunflmäcenatin, die 
"xt chten Havannacigarren nur dazu bergab, daß „manche böfe 
Ubere der nach Haufe Wandernden in deren Wohlgeruch 
hält wurde, wie wenig wir auch diefe Sitte bei ebem „Abs 
Feterten” billigen möchten. ine eigentliche Bibliothef oder 
a cin befomderes® Bibliorhefgimmer haben jene Damen nicht; 
eis liegen auf eimem Tilde ein paar Albums und jonfige 
Rora at, Die fie auf dem Echenfwege erhalten haben. Man 
inte ner die Behaufungen ımierer reichen Raufleute, Rentiere, 
Barticnfere, Fabrifbefiger, Landedelleute — wie jelten wird man 
= Yiherfaummiung finden, die auf den Namen einer Bibliothek 
"en Anipruch machen fann, wie oft bagegen lieft man in engs 
ben Romanen, dag der Baronet fo und jo in dem oder jenem 
Aeneni gerade behaglich in feinem Bibliechefjimmer geſeſſen 

- Denn ein folches gehört notbwendig in England zu einer 
s Hanshaltung — es ift vielleicht „‚ein feines Gemach, 
An freundlich, mit vielen Lehntühlen und Sofas wm, den 

herum. Cine Wand it ganz durch Bücherfchränfe eins 
Peru u, ſ. wi, wie es ung eim Dentfcher, der einen engs 
en Landũtz befuchte, vor einiger Zeit in den „Unterhaltuns 
5» am häuslichen Herb‘ beichrieben hat. Gin bairifcher Autor, 
a Napa Scheint zwar anzunehmen, daß die üble Gewohn— 
Sc, zu leihen und nicht zu befigen, nur bei ben altbairi« 
den Adels⸗ und Geldmagnaten herrichend fei; aber fie findet ſich 
us anderswo. q9. M. 
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Populäre Schriften von Gelehrtenvereinen. 

1. Oeffentliche Vorträge, gehalten von einem Verein afademis 
ichen Lehrer zu Marburg. Erſte Abtheilung. Zwei Bände, 
Stuttgart, Rranfb. 1 Gt. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 


Diefe beiden Bände ſchließen 13 Reden in fich, welche 
wahrfcheinlih vor einem gemüchten Kreife gebildeter Zuhörer 
von den Profefloren ber Umiverfität gehalten worden find; body 
ieblt dem Werke eine Vorrede, welche hierüber Gewißheit brins 
gen fönnte. Dielleicht find auch die Reben urfprünglich einzeln 
gebrudt und ausgegeben und es ift dann erft jpäter ber Entſchluß 
zu einer Gejammtansgabe entitanden, denn jede it noch für ſich 
numerirt und. fchließe ſich als ein alleinitchendes Ganzes ab. 
Das Bereinigungsband beſteht mur änferlich im dem Titel und 
in dem Umſchlag, der auf feiner Rückſeite das Inhaltsverzeichniß 
für beide Bande enthält, 

Die Reden find aber ſehr gut umd verbienen der Beachtung, 
ganz befonders empfohlen zu werden. Der Stoff einer jes 
den Rebe ift von allgemeinem Intereffe und ihre Durchführung 
it feffelnd und befriedigend für bie gebildeten Denfer aller 
Sphären. Die Sprache it leicht und gefällig, bei einigen fogar 
ausgezeichnet durch rhetoriiche Feinheit. Mirgends zeigt ich das 
Herbe, Breite und Lange in der Nucführung, womit die Profeſſo⸗ 
ren der deutjchen Hodhichulen ſich Früher fo charafteriftiich geberbeten. 
Und dabei it doch alles mit miienfchaftlicher Tiefe begründet 
und vor der gejchwägigen Oberflächlichkeit bewahrt, melde fo 
widerlich viele unferer —— ſogenannten Polfsfchriften kenn— 
zeichnet. Man ficht es hier Mar, daß unfere deutſchen Fach⸗ 
gelchrten es nicht mehr unter ihrer Würbe halten und es auch 
recht gut verftehen, dem Bedürfniüß ber Zeit Rechnung zu tras 
gen, wonach ihre Gelehrfamfeit auch praktiſch fruchtbar gemacht 
und zu einem Gemeingut für das Gefammtleben verarbeitet wer⸗ 
den muß. Auch ftehen dieſe Leitungen ſchon nicht mehr fo vers 
einzelt da, fie reihen ftch denen von Berlin, Münden, Heibels 
berg u. ſ. w. — an und verſprechen eine baldige viel leb⸗ 
haftere Weiterentwickelung. Das ift eim gutes Zeichen für den 
Bildungsfertichritt unſers Vaterlandes. Man blickt jawel mit hoher 
Achtung auf die deutſchen Univerſitäten als den Sig der gediegens 
ften Gründlichkeit im Wiſſen, und hat ſchon lange gehofft, daß 
fich dieſe Gelchrjamfeit auch flüfftg machen möchte für die gebils 
deten Denfer des Volks; denn es ift ein längſt befannter Grs 
fahrungsfag, dab nur ber recht eigentlich Beruf hat, verulär 
zu reden und zu fjchreiben, welcher Ein Wiſſen dur felbitindis 
ges Forſchen tief begründet hat und es in jeder Beziehung frei und 
ganz beherrfcht. Es if nun dieſer Hoffnung, dieſer Ermartung 
ſchon von vielen Seiten ein Genüge geichehen, aber es fann 
noch viel mehr geleiftet werben, Bir begrüßen baher dad vors 
liegende Werk als ein erfreuliches Zeichen des allgemein gewünſch⸗ 
ten Kortfchritts der Popularität unferer deutſchen Hochſchulen. 

Dieje „Deffentliche Vorträge” kündigen ſich als: erſte Ab» 
theilung an und bilden wahrfcheinlich den eriten Yahreschflus 
von Vorlefungen, ſodaß darin die Hoffnung zu noch folgenden‘ 
Jahrgängen liegt, wozu wir dem gebildeten Publikum nur 
Si wünfcen fönnen. Der Inhalt des erfien Bandes if: 
1) „Die Gntwideiung des Monotbeismus bei den Griechen‘, von 
E. Zeller; 2) „Julian, der Abtrünnige‘, von W. Mangold; 
3) „Dante und bie göttliche Komödie”, von K. Juſti; 4) „Herz 
nando Gortes‘ von Th. Waig; 5) „Wilhelm von Dranien‘, 
von E. Hermann; 6) „Vapſt ins VII.“, von C. F. Tb. Henfe; 
T) „Das finnische Dolfsenos Kalewala“, von J. Gäjar, Der 
zweite Band enthält: 1) „Ueber Wahrfcheinlichkeit", ven Schell; 
2) „Wind und Wetter", von Wüllner; 3) „Ueber die Entdedung 
des ESauerftoffs”, vom Bromeis; 4) „Das Gehörsorgan“, von 
Claudius; 5) „Die Quelle der Kräfte des Lebens im Körper 
der Menfchen und Thiere”, von 8. W. Henfe; 6) „Weber bie 
Getränfe”, von Heufinger. i 

Wir befchränfen unfere Beſprechung der erften Reihe von 
Reben nur auf Henfe's Vortrag über Papſt Pius VI. Gr hat 
gerade in unfern Tagen ein ganz bejenderes Interefie, ba bie 
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jepige folgenreiche Berwidelung Napolcon's MI. mit dem Vapſte 


fehr viele Vergleichspunfte mit den Kämpfen darbietet, welde 
Napoleon I. mit Pius VII. durchfochten bat, Am Ende des 
18. Jahrhunderts fchien das Papſtthum vernichtet zu fein. Pius VI. 
war als Gefangener nach Frankreich gefchleppt. Napoleon hatte 
ihm den ganzen Staateſcha 
genommen. Er fprach im Uebermuthe feiner italienifhen Siege 
dem Directorium zu Paris die Hoffnung aus, daß nach diefen 
Bertuften „Rome ne peut plus exister, cette vieille machine 
se detraquera toute seule”. Dazu war nun auch die Beſei⸗ 
tigung des Papites nothig. Durch franzöſiſche Agitation wurde 
in Rom ein Gtrafenlärm erzeugt, wobei ein General Duphot 
von der päpftlichen Wache erfchoflen wurde. Dies diente als 
Borwand, daß man 1798 Rom durch Berthier erobern ließ. 
So wurde der ganze Kirchenftaat in eine römifche Republif ums 
gewandelt. „Man wählte Gonjuln, Aedilen, Genforen, und 
zeigte dem Papfte an, dag die Republif hergeflellt und fein Reich 
zu Ende fei; er bat, ihn in Rom ruhig ſterben zu laſſen, aber 
ein Eohn Albrecht Haller's rip ihm feinen Ring ab und fagte 


ibm, ufterben könne er überall, er reife ja fonft gern, wenn er | 


nicht willig folge, werde man Gewalt brauchen». Gr wurde 
zuerſt nad Siena geſchleppt, dann nach Florenz, dann 1799, 


während die Aerzte erklärten, daß er nicht mehr zu transportis | 


ren fei, von Turin nach Frankteich. Auf einer Bahre wurde 
er über den Mont: Genevre getragen, und die Hufaren boten 
ihm ihre Pelze gegen die Kälte an. Don Balence follte er auch 
ſchon wieder aufgeladen werben, aber da fügte den Zweiund⸗ 
adıtzigjährigen der Tod am 29, Auguft 1799. Gin Proteftant 
lieg ihm ein Meines Denfmal auf dem Kirchhofe zu Balence 
fegen. Es ſchien das Denfmal des jr Papfies und das Ende 
des Jahrhunderte auch das Ende des Papftthums zu fein.” 
Der Gardinal Ghiaramenti wurde aufs neue zum Papſte 
emwählt; er nannte ſich Pius VII. im Andenfen an feinen uns 
lũctlichen Vorgänger. Diefe Wahl hatte der fluge und berebte 
ÖBriefter Gonfalvi zu Stande gebradht, welcher von dem neuen 
Bapfte zum Staatsfecretär ermählt wurde. Der Verfaſſer ent 
widelt nun ein fehr lebendiges Gemälde von der dreiundiwans 
zigjäbrigen Regierung Pius VII. und theilt baffelbe in drei Grup⸗ 
pen, wovon die erften fechs Jabre fich auf die Beftrebungen zur 
Wiedergewinnung befien beziehen, was unter dem unglüdlichen 
Vorgänger verloren gegangen war; Die folgenden acht Jahre 
beziehen ſich auf die Niederlage, welche Pius VII. noch viel flärs 
fer hat erleben müſſen als fein Borgänger, und die letzten zehn 


Jahre auf das glänzende Wiederaufblüben der Regierung des | 


Kirchenftaats nach dem Sturz Napoleon's 1. 


Wir lenfen unfere Aufmerkfamfeit auf die mittlere Gruppe, | 


weil fie am meiften Beziehung zu der Gegenwart bat. Napoleon 
hatte von Wien aus durch ein Deeret vom 17. Mai 1809 bem 
ganzen Kirchenftaate ein Ende gemacht. Der Papſt antwortete 
hierauf durh Bann und Anathbema über die Urheber der Ber 
fegung des Kirchenſtaats. Aber nun folgte ein furchtbares Zu: 
fammentreffen. „Franzöſiſche Soldaten fchlugen in ber Nacht 
des 6. Juli 1809 mit Beilen die verichloffenen Thore bes quiris 
nalifchen Balaftes ein. Der General Radet trat in das Zimmer 


des Papſtes und forderte ihn auf, der Regierung über Nom und | 


den Kirchenftaat zu entfagen eder ihm als Gefangener zu folgen, 
indem er ſich wegen des ſchweren Auftrags mit feiner Pflicht 
gegen den Kaiſer emifchulbigte. «Sie, Herr General», antwor⸗ 
tete der Papſt, «haben diefen Befehl des Raifers ausführen zu 
müflen geglaubt wegen des ihm geleilteten Eides der Treue und 
des Gehorfams; bedenken Sie aliv, wie wir die Rechte des Hei: 
ligen Stubls vertreten müflen, an melden wir mit jo vielen 
Eiden gebunden find; wir fünnen nicht abtreten, was uns nicht 
ehört; bie weltliche Herrichaft gehört der römifchen Kirche, wir 
md nur ihre Verwalter; der Kaiſer fann uns in Stüden bauen 
laſſen, aber dies wird er nicht von und erlangen,» Gr wurbe mit 


dem Gardinal PBacca vor dem Thore des Quirinals in einen vers | 


flofenen Wagen gefchafft und darin nicht, wie ihm anfangs 
verheißen wurde, zum General Miollis, fondern ſogleich aus 


und die nörblichen Provinzen abs | 


der Stadt und weiter geichafft, aber faſt heiterer ale eink zur 
| Krönung fuhr er weiter. ‚Beide, Pins und Bacca, olme Ge: 
' folge und Gepäd, blieben in denſelben Kleibern; ale fie eimander 
| ihre Baarfchaft zeigten, fo befchreibt es Pacca felbit, mußten 
fie doch lächeln, wie apoflelifh arm. man fie reifen laſſe, dene 
der Bapft hatte nur 1 Papetto (2 Paoli) und Para nur 
15 Bajocchi bei ich; aber mehr noch trößeten fie ſich gegemkeitig 
bamit, baß ihnen die Publication des Bannes gerade noch io: 
eben — ſei.“ 

n Grenoble trennte man Pacca vom Bapfte und hielt ihm 
vier Jahre auf der Feſtung Feneftrella gefangen, wo mod viele 
andere geiſtliche und weltliche Renitenten Napoleon’s feftgehalten 
wurden. Den Bapfi führte man nach Savona. Der „Moni: 
teur“ fündigte an, daß Jtalien von num an zur Einheit gelangt 
fei, da der Kirchenftaat ihm jeht einverleibt wäre. Die welt: 
liche Herrſchaft habe den Papfi gi oft verleitet, mit den Feinden 
Branfreihs zu confpiriren. apoleon wählte mewe, feinen 
Syſteme zugethane Bifchöfe, fie bedurften indeß der kauoniſcher 
Inflitution des Papftes, welche aber von dieſem — 
ben verweigert wurde. Man verſchärfte die Haft durch Entziehung 
aller Schreibmaterialien, durch ärmliche Koft und durch eine be: 
Händige Ueberwachung von einem Gensdarmenoffizier. Hierrurh 
und auch durch mancherlei Ueberredungsfunftgriffe erlangte mar 
endlich die Zuftimmung bes Papſtes, den 27 von Napoleon er: 


wählten Bilchöfen die Inftitution zu ertheilen. Im Jahr 
1812 wurde der Papſt nach Fontainebleau geführt, um ihe 
ficher zu flellen vor den emglifchen Kriegefchi Hier wurde 


er auch wieder fürftlich berwirthet. Da fam 1813 Rapoleon 
plöglich felbft zu ihm und wußte ihm mit der ganzen Fülle der 
Beredſamleit und Liebenswürbigfeit für feine Plane zu gewin: 
nen. „Im Goncordat von Fontainebleau vom 25. Januar 1813 
nahm der Papit flatt feiner vormaligen Befigungen bie zw“ 
Millionen Franfen jährlicher Einfünfte an, vertprach in Mranl: 
reich und im Königreich Italien das Papftthum zw verwalten 
wie fein Borgänger, und willigte ein, daß, werm ſechs Monalt 
nad Ernennung eines Biſchofs die fanomifche Juſtitution de— 
Papſtes nicht gegeben ſei, der Metropolitan fie fait dei 
Papfies geben könne.” Der Papſt beflagte fpäter bieied Gon: 
cordat ale einen Beweis feiner unverzeihlichen Schwäbe, un? 
als num gleich darauf Napoleon's Reich zerfiel, fo hatte auf 
damit das Concordat fein Ende erreicht, Napoleon blidte au 
feinen Sieg mit dem Papfle fpäter noch oft zurüd, und be 
| Hagte es jehr, daß er denfelben nicht ganz habe zu Ende führen 
fönnen, denn es fei feine Abſicht gemefen, dem Papile ein 
noch höhern Glunz zu verleihen als er je befeflen; er hate ihr 
bei fi behalten wollen, um Paris auch zur Hauptſtadt d 
ganzen Chriſtenheit zu machen, ſobdaß binfort die politiſche ur 
religiöfe Welt nur von ihm regiert wäre. Nun, wir fennen auf 
andere Träume des großen Gefangenen auf Gt.:Helema, UN 
wiſſen fehr wohl, wie unzuverläffig und wanfelmütbig br 
Grundlage war. solle 

Die Reben des zweiten Bandes eignen fich zwar ebenid z 
vortrefflich zur fpeciellen Beſprechung und Mirtheilung, wir müßt 
aber doch davon abflehen, ‚weil der ums zugemeffene Raum wen 
tieferes Gingehen geftatte. Wir bemerfen nur noch im = 
meinen, dab das populäre Wort Schell's über MWahrfcein‘ N 
feit, W. Henfe's über die Duelle der Kräfte des Lebens, I 
die leichtfaßliche Iheorie der Drehungsgefepe des Winde? ie: 
Wüllner, daß Heufinger's biätetifche Anfichten über Getränft, = 
‚ überhaupt alle Reden des ganzen Werks der Art find, dab mr 





‚ihnen gern die vollite Aufmerffamfeit fchenft, denn fie Kin 
den Kortichritt der Wiſſenſchaft und ihre Anwenbung * gen 


ebenio belehrend als unterhaltend. Darum wird e# ! 
wiß nicht an einer guten Aufnahme feblen. 


Berſtanden⸗ 


2. Die geſammten Naturwiſſenſchaften. Kür das 


weiterer Kreiſe und auf wiſſenſchaftlichert Grundlage 5, 
beitet von Dippel, Gottlieb, Koppe, Lottner, rr 


ler, Mafius, Moll, Nauck, Noggeratb, 
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hebt, Romberg und von Rußdorf. ingeleiter von 
Hermann Mafius. Zweite verbefleite und bereicherte 


l 


Auflage. Drei Bände. Mit zahlreichen in den Tert ges | 
dructen Holzſchnitten und drei Sternfarten. Gfien, Bür 
deter. 1860— 62. Gr. 8. 10 Thlr. 20 Nor. 


Man hat über dies ebenfo umfangreiche als gründliche Werf | 


ion feit Jahren ein günfliges Urtheil gefällt, und die bald nad 
kiner erfien Ausgabe nöthig gewordene zweite Auflage liefert zu⸗ 
eich einen thatſächlichen Beweis für die Richtigfeit deſſelben. 

ch unſere Anficht über das Bud) ift im allgemeinen eine auf 
Beifall geftügte, und es macht ung Freude, bies hier auss 
imechen zu fonnen. 

Das Werf ift Mlerander von Humboldt gewidmet und es 
wird auch ein Schreiben des großen Mannes an ben Berleger 
ki Annahme der Dedication ee in ber Nachbildung feiner 
dandfchrift als auch im Typendruck mitgetheilt. Der Brief hat 
kionders einen charafterifiichen Ausſpruch. „Die begonnene 
Schrift”, beißt es nämlich, „wird ein Gegengift fein für die 
sielen inbaltleeren populären Schriften, mit denen Deutfchland 
mehr ala die Nachbarftaaten überfchwenmt if, in denen freilich 
wie Begeifligung des Tannenholzes» ſich auch forterhält.”“ Dane: 
ben wir dann ein furzes aber jehr a ar Lebensbilb des vers 
Horbenen „„Sroßmeilters der Maturwiffenfchaften‘‘ zur Darftel- 
lung gebracht, welches auch zugleich in dem ernften Tone eines 
Fechraſe gehalten if. „Am 6. Mai 1859 ftarb Alerander von 
Sumboldt, Heißt der Schluß. „Auf die Kunde von feinem 
Tede beichlo Frankreich feinem großen Ehrenbürger ein Stand: 
Hlb zu errichten, und in wenigen Jahren wird fein Monument 
ach die Hauptftabt Preußens fchmüden. Die Nationen leiften 
daait ben Zoll der Dankbarkeit. Aber wenn man erwägt, daß 
Ver Genius aus einem Jünger der Naturwiflenichaft fich zu 
euem Leufer und Meifter erhoben, daß er fie zu neuen Zielen 
mprgetragen und ihr neue ungeahnte Reiche erobert hat, und 
ti af fein Bunft unfers Planeten ift, der nicht an ihm erin⸗ 
zen fönnte, fo darf man fagen: Er bedarf feines Denfmals, 
bie Erde int fein Denfmal.” Hieran ſchließt fich dann eine Ein: 
int zum ganzen Werke, welche aus der gemwanbten Feder 
* — Maftus gefloffen iſt, der ſich durch feine anmus 
digen „Naturfludien‘ einen jo geachteten Namen in Deutjch- 
land errungen bat. Mahrfcheinli rührt auch die vorange: 
hende Lebensſtizze und der ernſt begeifterte Machruf von ihm 
ber. Es lonnte dies nicht leicht einer würbigern Haud anvertraut 
werden. 

Der Inhalt des erſten Bandes iſt: 1) „Phyff und Mes 
ttorologie”, von Karl Koppe; 2) „Die phyſilaliſche Technologie, 
wobei die Lehre von den Dampfmafchinen , von E, 2. Moll; 
3) „Die eleftrifhe Telegrapbie, Salvanoplaftif, Daguerreotypie 
um Bhetographie”, von @, Nauf; 4) „Die Chemie und chemir 
ſche Technologie”, von I. Gottlieb, Der zweite Band enthält: 
1) „Grundzüge der Phyfiologie”, von E. von Rußdorf; 2) „Zoo: 
logie“, von H. Maftus; 3) „Botanif”, von Dippel. Der dritte 
Band fhliegt in fih: 1) „Mineralogie, von Duenftedt; 
2) „@eognofie und Geologie“, von 3. Noggerath; 3) „Bergbau 
und Hüttenfunde”, von 9. H. Lottner; 4) „Das Meer”, von 
d. Romberg; 5) „Die Aftronomie”, von Mädler. Hieraus er: 
kennt man fchon, daß das Werk einen großen Umfang hat und 
beinahe das ganze Gebiet der gefammten Naturwiſſenſchaften be: 
bericht; auch weiß man, dag die Mitarbeiter Gelehrte find, 
die einen geachtelen Namen haben, von denen nur Gediegenes 
zu erwarten fand. Das wird ausreihen, dem Werke auch 
eine fernere günftige Aufnahme zu fichern. 

hHeinrich Birnbaum. 


Sebaftia Eaftellio. 
Die Leffing’schen Rettungen find berühmt feit langen Zeiten, 
De Röpe'iche Rettung des Herrn Hauptpaflor Goeze hat erft 
bach Auguft Boden eine Art von Gelebrität erlangt, aber «# ift 
eine traurige Belebrität. Nicht ihrer Form nah, darin ift fie 





nidyt ausgezeichnet, aber ihrem Reſultat nach if an bie Seite 
der Leſſing' ſchen Mettungen die zu fegen, welche einem als Theoleg 
wie als Philolog wadern Gelehrten der Reformationgzeit, Ses 


baſtian Gaftellio, dem feines grogen Gegners Galvin wegen fo 
‚ lange Zeit hindurch verfannten und verleumbdeten Mann, jept 


durch eimen fehmeizerifchen Gelehrten, 3. Mähly, zu Theil 
—— iſt.) Gaftellio ſteht mit feinen Anſichten auf dem 
oden der Gegenwart, er ift feiner Zeit weit vorangeeilt; meil 
aber die Häupter der fehmweizerifchen Reformation an ihren Grund⸗ 
jügen farr fefthaltend in ihm feinen gefchmeidigen unterwürfigen 
Diener, fontern einen ernſten felbitändigen Worfcher fanden, 
griffen fie ihm mit dem ungerechteften Waffen an, verleumbeten, 
verfolgten ihn im feiner bürgerlichen @riftenz, und liefen ihm 
aud nach feinem Tode nody Feine Ruhe. Der Nimbus, welcher 
jene umſtrahlt, hat Caſtellio's Charakter in ein falfches Licht 
geſtelltz es if ein nicht genug zu ſchätzendes Verdienſt der 
neuen Geſchichtſchreibung, dag Namen ihr nichts gelten, daß 
allein die actenmäßige Wahrheit für fie gilt, und auf felbft 
neue bandicriftliche Urkunden des bafeler Rathsarchivs haupt: 
fächlich geftügt, mie mit forgfältiger Benutzung aller frühern 
Literatur bat uns nun I. Maͤhly ein getreues Bild des unglüd: 
lichen Kämpfers für Freiheit der Forſchung gegeben. 
Sebaftian Gafellio war geboren 1518, nicht in Ghatillon, 
wie man vielfad; angenemmen, fondern im Dorfe Saint: Mar: 
tin du Wresne, eine halbe Stunde von Nantua im Departe: 
ment be l'Aisne, damals ſavoyiſch. Als Autodidaft bildete er 
fich in Lyon aus. Hierauf finden wir ihm kurze Zeit in Strass: 
burg bei Galvin, auf defien Empfehlung er 1541 als Rector 
des Gollögesde:Mive mach Genf berufen wurde mit der Ver— 
pflichtung zugleich zu predigen. Bald gerieth er mit Galvin 
wegen theologiſcher Anfichten in Streit und es warb ihm das 
Predigen unterfagt. Gr nahm feine Entlaſſung (falſch if, das 
er abgeſetzt ſel) und begab ſich nach dem toleranten Bafel. Hier 
war aber fein Leben ein fehr fümmerliches, der Reth wegen 
mußte er fich jelbft mit Handarbeiten abgeben, dabei arbeitete 
er an feiner trefflichen lateinifchen Bibelüberfegung, fünf Jahre 
lang; das ganze Honorar betrug 70 Thaler; für die franzöſiſche 
Ueberfegung erhielt er zwei Jahre lang wöchentlich einen Gulden, 
ein drittes Jahr arbeitete er en | Bei feiner Arbeit war 
ihm Reinheit und Klarheit des lateinifchen Ausdruds Haupt: 
fache, nicht ein mwörtliches Wiedergeben, und während Melandh: 
tbon fich ehr anerfennend ausfpradh, verfolgten ihn gerade jener 
Eigenſchaft wegen die Genfer giftig. 
Im Jahre 1552 erhielt er eine öffentliche Anftellung, bie 
riechiſche Profefur, war aber ſchlecht beioldet; wegen feiner 

tift über bie Prübeftination, die Galvin’s gefährlihe Schroff- 
beiten beleuchtete, nahmen die Genfer von neuem den Streit 
auf. Als 1554 dem Rathe zu Genf ein pſeudonymes Eibell 
gegen Galvin zugefchidt wurde, nannte Galvin fälfchlicher: 
weile Gaftellio als Berfafler, und befonders hart fegte ihm 
* zu. Nach dem Feuertode Servet's 15583 erſchien ein Buch 
‚‚Martinus Bellius de non puniendis gladio haereticis“ 
(1554), eine Sammlung von Autoritäten, wie Luther, Muguitis 
nus u. a., gegen die Kegerverbrennung, mit der Vorrede bes 
pfeubonpmen M. Bellius, welce Anipielungen auf Servet ent» 
bielt. Beza bezeichnete ſofort Gaitellio als biefen M. Bellius, 
neben ihm bätten Lälius Eorinus und Gölius Curio an dem 
MWerfe gearbeitet. Das Buch und befonders die Vorrede vers 
wirft bie jubtilen theologischen Fragen als eitles Spiel, man 
folle die Hauptpunfte der hriflichen Religion feflbalten, die Ne» 
benpunfte würden doch flets ftreitig bleiben; dagegen folle man 
darauf bedacht fein, ein gottjeliges Leben zu führen. Daß nun 
Gaftellio der Verfaſſer dieſes Buchs fei, dafür fprechen aller- 
dings innere und äußere Gründe, es gereicht ihm aber nur = 
Ruhme; fein mannhaftes Auftreten für die Toleranz gegen Gals 
vin's Schroffheit, Starrheit, ja Graufamfeit verdient alles Lob 





*, Sehaftian Gaftellie. 
fen von Ialob Mäblr. 


Ein biographiſcher Verſuch nad den Duel- 
Bafel, Babnmeier. 1963. 9. 97 Mar. 
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und das Buch kann als ein Greigniß betrachtet werben. Gaftellio 
ftellt fich auf den allein richtigen Standpunkt, er will die Irrs 
thümer nicht als berechtigt anerkennen, aber er will fie widers 
legen, nur nicht durd; Feuer und Schwert. Seine Gefinnung 
*. Menſchenliebe; er iſt der Spinoza und Locke feiner Zeit. 
Daber iſt er auch Gegner der Tortur. Sofort erließen Calvin 
und Beza die heftigften Schreiben gegen ihn, er antwortete jehr 
mild, ja fchicdte Beza eine Gegenſchrift ein, dab er fie für ſich 
‚allein prüfe. Doch noch caluminöjer antwortete Beza und 
tabelte den bajeler Senat, daß er Wajtellio eine Vertheidigung 
erlaube. In Genf wurde auf Berrieb Galvin’s eine gegen 
Gaitellio geichriebene Komödie von Konrad Badius vor den Ber 
hörben aufgeführt, die Gaftellio als Teufel darſtellt, überhaupt 
des gemeiniten Berleumbdertons voll ift. Als den heftigften und 
graufamften Verfolger erwies ſich Beza, wogegen in feiner Vers 
theibigung der Vibelüberfegungen gegen denjelben Gajtellio im 
mildellen und verföhnliditen Tone ipricht. 

In feiner Familie hatte Gaitellio viel Unglück. Gr war 
zweimal verheirathet, bie zweite Frau überlebte ihm. Mach 
Ablehnung eines Rufs nad, Laufanne wurde feine Stellung in 
Baiel etwas verbeflert. Aber feine Freundſchaft mit Bernhard 
Ochino, dem Prediger der auggewanderten proteltantiichen lorarz 
ner Gemeinde in Zurich, Hass ihm neue Mishelligkeiten, "da 
er defien italienische Dialoge ins Lateiniſche überfegte und dieſe 
Ueberfegung ber italienische Buchoruder Perna ohne Geniur 
drudte; ſie enthielten anftögige Anfichten über Volygamie, doch 
da er nur Ueberſetzer war und zwar des Erwerbs wegen, fam 
ed nicht zu weiterer Verfolgung, Schlimmer wurde eine aus 
Beza's Schriften gezogene und dem Mathe von Bajel vorge 
legte Anklageichrift. Der Tod befreite ihn 1563 von ben ges 
richtlichen — ——— Sein Gegner Beza klagte ihm auf 
Leben und Tod an. Seine nicht herausgegebene ſchriftliche Bere 
theidigung ift frei von jeder perfonlichen Gehaffigfeit, von einer 
edeln und ernten Haltung, gemäßigt, human, im Gefühl ber 
Unjchuld und des Rechts verfaßt. in Wieber ober richtiger 
Atrophie war die Kolge feines Arbeitens, feiner Hastwahen 
und Sorgen. Seine Gegner nannten feinen Tod eine Strafe 
Gottes. Unter einem fehr zahlreichen Gefolge wurde feine Leiche 
im Kreuzgange des Münsters beigefegt in der Familiengruft des 
Thomas Grynaus, der ein Jahr nach ihm flarb und neben ihm 
feinen Plag erhielt; die hierzu möthige Oeffnung des Grabes 
hat wiederum der Verleumdung Stoff gebeten, man habe, fagte 
man, den Erzfeger nicht im Grabe dulden wollen. 

Nach feinem Tode erichien ein Theil feiner nachgelaſſenen 
Schriften, jo durch Fauſtus Sorinus vier Dialoge über Prä— 
deftination, Onadenwahl, freien Willen und Glauben; feine An: 
eg find die des Erasmus und Melanchthon, aller Engherzigs 
eit feind, 

Gr zeichnete ſich aus durch Frömmigfeit, Unbeicheltenbeit 
des Lebenswandels, war mäßig, beicheiden, gewiſſenhaft. Der 
Grund der chriſtlichen Lehre war ibm eine heilige Sache, das 
innerfte Wefen des Ghriftenthums it ibm aber die Liebe. An 
theologiſchet Schärfe fand er wohl manchem feiner Gegner 
nad, an theologiicher Selbitändigfeit niemand. Das aber 
machte ihn gerade ben itarren Galviniften wie den Katholifen 
verhaßt, Wenu er die Verfolgung der Wieberräufer tadelte, fo 
war er doch ihren Lehren nicht hold, wie er fich über den Eid 
gegen fie ausſprach, umd doch wurde ihm der damals häufige 
Name eines Wiedertänfers beigelegt. So gehört er auch zu den 
Märtyrern, denen jegt erft ihr Recht wibderfahren iſt. 42, 





Notiz. 
‚Dramatifhe Mutoren in Deutſchland und im 
Branfreid. 
Vor furzem fam in der Literaturwelt wieder ein mit jenen 
berzbrechenden Umfänden, an bie man ſich im Deutichland feit 
langem hat gewöhnen müſſen, verbundener Todesfall ver: am 





18. Januar farb nämlich in Wien der dramatifche Dichter Her: 
mann Herzensfton, ein alter Mann von 73 Jahren — im Spital, 
Herzensfron zählt allerdings nicht zu den Kervorragenden Zierben 
unjerer dramatifchen Literatur; er hat überhaupt feine eigentlich 
literarifche Bedeutung; aber.er hat dem guten Wienern mandıen 
bheitern Mbend bereitet; er hat an größere und Fleinere 
Stüde, zum Theil wol nur Nachahmungen franzöfifcher Drigis 
nale gefchrieben, deren manche mit großem Beifall im Hofburg: 
theater, die Mehrzahl aber im Leopoldftäbter Theater gegeben 
wurden, und zwar brachte das an treffender Zeitjatire reiche 
Luſtſpiel „Modethorheiten” dem Director mehr als 100 volle 
Häufer ein. Der DVerftorbene wird uns als ein Mann von 
„„unenblicher Herzensgüte“ geichildert, der das wenige, was er 
befaß, gern mit dem nachnen Beiten geiheilt, und aus Mie 
trauen gegen feine durch Alter geſchwächte Kraft in den legten 
Jahren — babe; „denn an Beſcheidenheit übertraf er bie 
jüngere Generation weit”. Die Ruttgarter illuſtrirte Zeitſchrift 
„Meber Land und Meer’ ſchließt ihren kurzen, aber von warmer 
Empfindung durchhauchten Nefrolog, dem wir dieſe Zeilen ent: 
lehnen, mir den Worten: „Ex, der zu dem Vergnügen fo vieler 
Menſchen beigetragen batte, fand im feinen alten Tayen feine 
Freundesbruſt, an der er hätte Sterben können. ferieben ber 
Aſche biefes wahrhaft guten Mannes!” Das Mieverhältniß 
zwiichen dem Ginfommen der Bühnen und dem der Autoren, 
welche durch ihre Ergeugniffe ihnen dieſes Eiukommen verfchaffen, 
ift in Deutjchland immer noch ein jchreiendes, Wie ganz anders 
in Branfreih! Die Gefammteinnabme ver parifer Theater br: 
trug in der Zeit vom 1. Mpril 1861 bis Ende März 1862 
11,191041 Francs, wovon 1,277000 France als Tantiime an Die 
dramatiſchen Dichter und Gomponiften gezahlt wurden; rechnet 
man hierzu noch den Tantirmenertrag der Provinzialbühnen, 
welcher id) wol auf das Doppelte der obigen Summe belaufen 
wird, jo ergibt ſich für die franzöfifchen Autoren eine jährliche 
Gefammtrevenue von 8, Brand. Die parifer Theater 
bezahlen alfo im Durcbichnitt 10 Procent ihrer Ginnahmen als 
Tantitme; das höchſte Budget für Antorenrechte weit die fomis 
ſche Oper auf, welche nahezu 15 Procent abgab. „Es if mol 
unnöthig‘, bemerft hierzu die „@uropa”, „einen Vergleich der 
Lage unferer deutſchen Dichter und Gomponiften mit der ihrer 
———— Kunſtgenoſſen anzuſtellen, da die Kläglichkeit unſe⸗ 
ter Verhaltniffſe nur zu offen vor Augen liegt.“ Das Aufſüh— 
rungsbenorar der „Weißen Dame” blos in Paris Kat nad 
ungefährer Berechnung dem Conwoniſten Boieldien und feiner 
Bamilie die Summe von 400000 France eingetragen; nun frage 
man nach, was Mozart für feinen „Don Juan” oder die 
„Zauberflöte, Beethoven für feinen „Fldelio“, Weber für fel: 
nen „reifchüg‘ oder den „Oberen“, Marfchner für „Templer 
und Jüdin“ oder „Hans Heiling‘, Wagner für den Tanhäu— 
fer", Lorging für „Jar und Zimmermann“, Kreuger für „Das 
Nachtlager von Granada’ erhalten haben. Gluck empfing in 
Paris für feine „Iphigenie in Aulis‘ wie für jede folgente 
Oper ein Honorar von 20000 Livres nebſt der Zuficherung einet 
lebenslänglichen Penſion, die nah Aufführung feiner Dritten 
Oper 1000, nad) der vierten 1500 und nad der fechsten 2000 
Liores betragen follte. Deutſchland, wo man nur mit Titeln 
und Orden als höchſt wohlfeilen Dingen nicht zu fnaufern pfeat, 
ſpeiſte ihn mit der Ernennung zu einem öfterreichifchen „Kam: 
mercompoflteur” ab! Unſere Br. die fo und fo vide 
Zuſchüſſe beziehen, fnaufern nady feiner Seite hin, außer den 
dramatifchen Autoren und Gomponiften gegenüber. x ſcheint in 
der That fonderbare Leute genug in Deutihland zu geben, melde 
der Anficht ind, daß ed des Rüntiers und Didyters überhaupt 
unwürdig jei, Honorar zu beziehen; halten fie es etwa für 
würbiger und anfländiger, daß fogenannte Runftanitalten wie 
die Bühne von den - Arbeiten und dem fauern Schweiß ber 
Schaffenden die alleinige cder auch nur die unverhältnigmäsig 
größere Nupniefung haben? . 
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Anzeigen. 


—— 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der 


spanisch - marokkanische Krieg 
in den Jahren 1859 und 1860. 


Mit Benützung der vorhandenen Quellen und nach 
eigener Beobachtung dargestellt von 


Eduard Schlagintweit, 
königlich bayerischem Chevamdegers - Oberlieutenam und Divisions- 
Adjutanten. 
Mit einer lithograpbirten Terrainkarte. 8. Preis 3 Thir. 
15 Ngr. 


Die Schilderungen der Begebenheiten des letzten Feld- 
zugs der Spanier gegen das Kaiserreich Marokko bilden 
den Gegenstand des vorliegenden Werks, und der Ver- 


Derfag von 5. A. Brodhans in Leipzig. 
ABermiurgos. 
Ein Myſterium. 

Drei Theile. 8 Geh. Ermäßigter Preis 2 Thlt. 


Bon Wilhelm Jordan. 
Infolge der Zeitwerhältnifte fand dieſe in den Jahren 1852 
— 54 zuerft veröffentlichte großartige Dichtung damals nicht 


‘ diejenige Beachtung feitens des Publifums, welche fie ale eine 


der hervorragendſten Erfcheinungen der modernen 
deutfchen Poefie beaufpruchen darf. lm dem Werfe des be 
fannten Dichters, dad von ber Kritif als „ein Hohes Lich dei 
Geiftes, ausgeflattet mit einer Rülle der erhabenſten Schönkeiten, 
ber tiefiten und fchlagenditen Gedanken“ bezeichnet murbe, grö: 


ßere Verbreitung zu verfchaffen, hat die Berlagahandlung den 


fasser gibt als Augenzeuge hier ein treifendes Bild von | 
dem Charakter der dortigen Kriegführung. Obwol dem spa- | 
nischen Hauptquartiere aggregirt und von der lebhaftesten | 


Theilnshme für die Erfolge der europäischen Waffen er- 
füllt, zeigt er sich doch ganz unparleiisch in der Beur- 
theilung aller Ereignisse. Ueberdies hat ein längerer Auf- 


enthalt in der marokkanischen Stadt Tanger nach dem | 


Abschluss des Feldzugs den Verfasser in den Stand ge- 


setzt, auch über die so wenig bekaunten socialen und po- | 


litischen Verhältnisse Marokkos und über die diplomatischen 
Correspondenzen interessante Aufschlüsse zu geben. 


Zur Seier des hundertjährigen Geburtstages 
Jean Paul Friedrih Richters 
(geboren 20. März 1763). 


In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguſt Rohſold) 
in Münden iſt erſchlenen und in allen Buchhandlungen Deutſch⸗ 
lande und bes Auslandes zu haben: 


Denkwürdigkeiten aus dem Teben 
von Jean Paul Friedrich Richter. 
Zur Feier feines hundertjährigen Geburtstages beraus: 
gegeben von deilen Schwiegerfohn Ernft Foerſter. 
Il. Be. 1. und 2. Abtheilung. Broſchirt. Preis 2 Ihlr,, 
oder 3 Bl. 12 Kr. 


Emanuel Demund (einem Juden), Friedrich von Dertel und 
Paul Thieriot. 


Es erjcheinen dieſe Denfwürdigfeiten in drei Bänden, welche 
Diefelben enthalten | 


bis April im Drud vollendet fein werden. 
eine Auswahl aus dem handfchriftlichen Rachlaß Jean Paul's 
in Briefen an feine Freunde und Freundinnen nebit bezüglichen 
Briefen derfelben, durch welche das Verhältniß Jean Paul’s zu 
feinen Beitgenofien und ihm näber geftandenen Männern darge 
legt und bie unbegrenzte 
in immer fleigendem Maße bis zu feinem Lebensende genofien, 
der Mitwelt ins Gedächtniß zurüdrufen werben. 
auch das höchſte Lebens: und Liebesglück des Dichtert, wie es 
im Briefrechfel mit feiner Braut und Gattin und in ben Brie- 
fen an feine Kinder zu Tage tritt, wic Auszüge aus ben von 
ihm geführten Tagebüchern feine Stelle finden, 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuard Westhaus. — Drud und Derlag von #. U. Broabeus in Teipgig. 


— Liebe, die der herrliche Menſch 
Ebenſo wird | 


uriprüngliden Preis von 6 Thlen, auf 2 Thlr. er: 
mäßigt, zu melden es buch alle Buchhandlungen bezogen 
werben fann. 





In ER. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguft Robielt) 
in München ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 


zu haben: 
Hovellen 
von 
Aulius Große. 
Brofgirt 1 Thlr. 12 Ngr., ober 
2 8, 24 Mr. 
Inhalt: Am Golf von Neapel, 


Zweiter Band. 


Morizot. Gin Gharaf 


‚ terbild aus der franzöfifchen Revolution. 





Die erfte Novelle gewann unter dem Titel „Gin veutiche 
Maler‘ ven eriten Preis bei der Novellen: Boncnreenz N 
Illuſtrirten Familienjonrnals. 


WER” Bücher zu ermässigten Preisen, "TE 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhau 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werk: 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 





j Dee , eine reiche Auswahl all "äc i 
Inhalt: Jean Paul's Briefwechſel mit feinen Freunden | ag swahl aus allen Fächern der Literatur en 


haltend, besonders aufmerksam gemacht. 

Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse grat 
und nehmen Bestellungen auf die darin aufgeführlt 
Werke an. 





Ju E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Augun Robiel 
in Münden iſt joeben erſchienen: 


Herkules Schwad. 


KHumoriftifcher Roman 
von 
Auguſt Silberftein. 
Drei Bände. leg. broſch. mit Holzſchnitt-Tite 
4 Thlr. 15 Ngr., over 7 Bl. 30 Kr. 


— 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 











Enſheint — 7 — 


- ur. 12. — 





19. März 1863, 





Inhalt: Zean Paul's Briefwechſel mit feinen Freunden, 
Terrrftenliteratur, 


Bon Hermann Marggraff. — Zur neuern Movelliftit, Bon Eruſt Diwald, — 
— Gulturgeihichtlihes aus Sachſen une Thüringen. — Motiyen. 


Ammermann’s Dorfgefchichte im illufirirter Musgabe ; 


Gine franzöflihe Stimme über die Ublanb feier in Berlin.) — Bibliograpbie. — Unzeigen, 





Jean Paul's Briefwechjel mit feinen Freunden. 


Dentwärdigfeiten aus dem Leben von Jean Baul Friedrich Richter. 
Jur Beier feines humdertjährigen Geburtstags herausgegeben 
son Ernſt Böriter GErſter Band, Erſte und zweite Abs 
teilung München, Fleiſchmann. 1863. 12. 2 Thlr. 
Vermöge ihrer allbefannten Schreibjeligfeit laſſen es 

de Deutihen fonft nicht am fich fehlen, ven Säcularfeiern 

“ en hervorragenden Schriftſtellern, Dichtern und andern 
väidinten Verſonen ſchon lange vorher eine reiche Maſſe 
vo größern Werfen und kleinern Druckſchriften voran: 
Wiclen, in denen Die betreffende Perfönlichkeit zu bes 
Indten und zu charakteriſiren verjucht wird. Sean Paul, 

ken Sürulartag wir in vielen Tagen, am 21. März, 

ja feiern baben merben, ift dieſes Glück oder Unglüd 


niht zu Theil geworden; nicht einmal „Lihtftrahlen aus | 


Ian Paul's Werken‘ find erfchienen, wiewol eine ſolche 
Sammlung Jean Paul'ſcher Kerniprüde und Glanzſtellen 
alt Vorbereitung für die Säcularfeier jehr paſſend er: 
feinen könnte. Vielleicht freilich entgeben wir einer be: 
trachtlichen Vermehrung der Literatur über Jean Paul 
denn doch nicht; denn ficherlib wird jein Säculartag an 
webr als an einem Drte Deutſchlands gefeiert und jpäter 
vielleich mehr ald eine Feſtrede im Drud veröffentlicht 
werden. Bisjetzt aber liegt und — außer einer uns eben 
zugebenden Schrift von A. Genneberger über Jean 
Paul’ Aufenthalt in Meiningen, deren Befprehung nicht 
in den Nabmen gegenwärtigen Auffages paſſen will und 
auf jpäter verfpart werden muß — nur ein einziges Werf 
ser, welches laut dem Titel ausbrüdlih zur Feier von 
Ian Paul's hundertjährigem Geburtstage beſtimmt iſt; 
“ih die von feinem Schwiegerſohne, Ernſt Förſter, 
berausgegebene Sammlung von Briefen Iran Paul's und 
iin Freunde Gmanuel Dsmwald, Priedrih von Dertel 
um Paul Thieriot. Wie viel Schriften auch auf Au— 
laß des 21. März noch and Licht treien follten, fo wird 
tod; fiherlich feine die vorliegende Publication an Intereſſe 
übertreffen, denn bier haben wir Jean Paul aus erfter 
Sand, eine Sammlung von Schriftitüden aus der Feder 
Jan Paul's und einiger feiner intimften Freunde, bie 
ind in jeinen Charakter, feine äußern Lebendverbältniffe, 
1863, 12. 


! 





in dad Gemüth einiger trefflihen oder reihbegabten, ihm 
nahe befreundeten Männer und in die Zeit, in und mit der er 
lebte, mande anziebende und lehrreiche Blide thun laſſen. 

Es iſt nicht zu leugnen, dab Jean Paul, aus deſſen 
Schöpfungen eine frühere Generation einen großen Theil 
ihrer geiftigen Nahrung und ven Stoff zur Belebung und 
Erhebung ihres Gemüths fhöpfte, dem Geſchlecht unferer 
Tage ferner getreten if. Gr war ein Freund und Tröfter 
aller Armen und Bedrüdten, aller, die ſchweren und be: 
ladenen Herzens find, er war in politifchen Dingen ein 
freifinniger, ein patriotifcher, ect deutſcher Mann, ſo 
deutſch, daß ihn der Franzoſe H. Blaze fogar „plus 
Allemand’‘ als jelbft Schiller und Goethe nennen Eonnte, 
und ed ift dies ein Punkt, über den gerade pas Ausland, 
das ihm ja auch ſoeben durch eine franzöſiſche Bearbei: 
tung der „Vorſchule der Aeſthetit“ und eine englifche 
Ueberfegung des. „Titan (vgl. Mr. 7 d. Bl.) feine 
Huldigung darbrachte, zu urtheilen beſonders befähigt und 
berehtigt if. Aber Jean Paul war fein Parteimann, 
fein Tendenzmann im gewöhnlihen Sinne; er bietet feine 
Stihworte, melde in Zeiten innerer politiiher Erregung 
von einer Partei zur Varole erhoben werden fünnten; 
feine ebenjo erhabenen ald weiten Gedanken, die ſich immer 
in die Tiefen des Gemüths verlieren und verfenfen, laflen 
fih nit mit der kurzen Tendenzelle meffen, nicht zu einem 
politifchen Parteiprogramm zufammenfaffen. Hätte man 
gegenwärtig wirflih einen Gultus des Genius, jo würde 
man auch den Genius Jean Paul's mir guößerm Gifer 
feiern, als dies geſchehen zu wollen ſcheint; aber mir 
baben ibn nicht; wir ſchmeicheln einem Genius nur infe- 
weit, ald er unfern Tendenzen entgegenfommt, wie wir 
demjenigen jhmeicheln, von dem mir irgendeinen Mugen 
für und erwarten, 

Das jegige deutſche Geſchlecht iſt politifh, wenn auch 
nicht gerade praktiſch politiih, es iſt ſehr vealiftifh, ja 
in weiten Schichten fogar materialiftifh geworden. Das 
it, Ausnahmen willig zugeftanden, fein Geflecht, welches 
Jean Baul’s Genius nah Verdienſt würdigen fönnte. 
Schon jene barocke Miſchung von Humor und feierlicer 
Sentimentalität, welche legtere in ihren Auswüchſen zu 
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veripotten und lächerlich zu machen gegenwärtig leichter ift 
als fie in ibren rein menſchlichen Urfprüngen zu begreifen, 
jener Gontraft von weltweiten Gedanken und häuslich 
idvllifhen Zügen, jene wunderlihen Sprünge vom Gr: 
Habenen ind Gemöhnlihe und umgekehrt ſchrecken die 
meiften der Jeptlebenven oder find ihnen etwas Fremd⸗ 
artiged, und dann redet auch Jean Paul eine an Bildern 
und Gleihniffen reihe Sprade, die dem nüchternen mo: 
dernen Beritande die Sprache eines Beraufchten oder doch 
Verzückten zu fein ſcheint. Unſere überflug gewordene Gene: 
ration hat nicht die Selbitverleugnung, die dazu gehört, um 
ſich in eine Individualität von jo origineller Beſchaffenheit 
wie diejenige Jean Paul’s Hineinzuleben. Selten mag ſich 
heutzutage überhaupt noch jemand jo weit feiner ſelbſt entäu- 
dern, um in der Borftellungs: und Anſchauungsweiſe eined 
andern zu denken oder fih auch nur für Augenblide in 


file zu verfegen; man glaubt fib von vornherein fertig 


und meint, von einem andern nichts mehr für fi ges 


winnen zu fünnen; man will fi durch den Anblid und 


die Prüfung der geiftigen Reichthümer anderer nicht in 
dem jeligen Wahne flören laſſen, daß man ja felbft reich 


zu Hand gehenden ausgeprägten Silbermüngen, wenn ſie 


auch vom vielen Gebrauch etwas ſchmuzig geworden fein 
follten, aber man ſcheut die Mühe, die es erfordert, ſich 
in die tiefen Schachten eined originellen Geiſtes zu ver: 
fenfen, um aus dem Gejlög mit harter Arbeit jenes noch 
urfprünglihe reine Jean Paul'ſche Gold berauszuförbern, 
das nicht immer gerade offen zu Tage liegt. 

Der Humanitätszweck, der An- und Ausbau des in— 
nern Menſchen, die Verklärung der Disharmonien menſch— 
lichen Gemüthslebens zu reinfter Seelenftimmung, die Ver: 
weifung von dem Irdiſchen auf ein Jenſeitiges, die Läu— 
terung von den Schlacken menſchlicher Natur — dad waren 
etwa die Hauptzwecke, denen Jean Paul nachſtrebte. Mit 
diefen Traditionen, in denen er, dem Beifpiel ver edelſten 
feiner Zeitgenoflen folgend, aufwuchs und fih nährte, 
hat uniere Generation ziemlich gebrohen. An der Zeit: 
börje find die innern Güter ebenjo jehr im Vreiſe ges 
fallen, als die äußern geftiegen find. Gittlihe Vervoll— 
fommnung und Ausbildung der Gemüthsfeiten des Men: 
ſchen will man faum noch, denn man führt einen Kampf, 
für die man Menihen folden, Geprägs am menigften 
würde brauden können; eher jucht man von allen Seiten 
die heftigſten Leivenjchaften zu nähren und bie Begriffe 
von Sittlichkeit und Humanität zu erfchlittern und durch 
ſelbſtſüchtige Sophiftit zu verwirren. Man hat den Jean 
Paul’ihen Adlerflug verlernt; denn das Gewicht der ma: 
teriellen und verwandter Interefien zieht und zu Boden, 

Man erlaube und bier eine Kleine, vielleicht nur ſchein— 
bare Abihmweifung. Gin Berehrer Arthur Schopenhauer's 
und „Dilettant der philoſophiſchen Wiſſenſchaft“ lieg am 
28. Februar, dem fonft unbemerkt vorübergegangenen 
Geburtstage des von ihm verehrten „Meiſters“ im Feuille— 
ton der „Gonftitutionellen Zeitung‘ einen auf Schopen— 
bauer bezüglihen Aufjag eriheinen, in dem es unter an= 
berm heißt! 


l’ 


| 


| —— 


| 





Man findet das einzige Glück des Menichengeidylechts in der 
Erfindung finnreicher Maichinen, die den Aufwand menſchlichen 
Kraftverbrauche vermindern. Und ftatt auf ibeelle Ractoren legt 
man einfeitig auf volfswirthfchaftliche Fragen, auf Production 
und Gonfumtion, Muss und Ginfuhr von Mafchinenfabrifaten 
und Golonialwaaren ein allzu großes Gewicht, Wenn man mu 
auch den enfänden des materiellen Intereſſes ihre Berecht 
gung nicht abſpricht und nicht abfpredgen kaun, ſo geidicht dies 
doch nur mit der Ginfchränfung, fie für das anzuſehen, was fie 
find oder wenigitens fein follen, nämlich die Hebel und Befor—⸗ 
derungsmittel einer intellectuellen wie humanifirenden Bildung, 
einer Bildung, die bag Inbivibuum über bie Schraufen dei Le⸗ 
bensgmarfigewühld und ben Egoismus des engherzigen Ichs ers 
hebt umd ihm Interefje am Neiche der Gedanfen verleiht. 


Mit diefen Sägen, die fo mahr find, daß fie fait 
ald trivial erjheinen fünnten, flimmen aud wir im we— 
fentlihen überein. Dabei wiſſen auch wir bie manderle 
bejondern Fortſchritte und Vorzüge unierer Zeit jehr wohl 
zu ſchätzen; mir wiſſen, daß ber Frühere humanitärzäftbe: 
tiſche Duietiömus und Idealismus in ihrer alten aus: 
ſchließlichen Form feine Ausſicht auf bleibenden Beltand 
und dauernde Herrſchaft hatten; wir wiſſen, daß ver 


ı Kampf, wie er gegenwärtig auf politifhem und andern 
genug fei; man begnügt ſich bödftens mit den von Hand | 


| 
| 
| 


| 


Gebieten flattfindet, nicht audbleiben konnte und bei fort: 
gejegtem verkehrten Widerſtande möglichermeife nur immer 
größere Dimenflonen annehmen wird. Aber ebenfo wol 
ind wir überzeugt, daß bei dem jegigen Culturzuſtande 
mit dieſem aufgedrungenen und einmal auszufechtenden 
Kampfe die Pflege der Humanität und bie zartefte Berüd- 
ſichtigung der intellectuellen und äfthetifden Intereſſen 
ſehr wohl Hand in Hand gehen könne und mäffe; mit 
fürdten, daß die haderſüchtige, zu allerlei Negationen 
aufgelegte, in vielen Schichten derb materialiftiiche deutſche 
Nation bei ihrer ganzen Art zu feim nicht die Fähigkeit 
beige, ſich mit derfelben Leichtigkeit mie Engländer und 
Franzofen, Italiener und Spanier aus ſchweren innem 
Kämpfen zur Nationals und Gultureinheit wieder empor: 
zuraffen, und baf wir infolge davon leicht wieder jenem 
chaotiſchen, böotifhen und etwas barbarifchen Zuſtande 
anbeimfallen tönnten, ven wir infolge ver kirchlichen Re 
formfämpfe jhon einmal durchgemacht haben. 

Gehen wir num zu dem vorliegenden Briefwechſel über, 
fo floßen wir da von vornherein auf eine Erſcheinung, 
die für Jean Paul's Zeit charakteriſtiſch iſt und ſelbſt der 
Entwidelung der deutſchen Gultur und Literatur groß 
Vorſchub leiftete und reiche Früchte trug: wir meinen ben 
Breunpfhaftscultus, wie er damals zwiſchen gleichgeſtinm— 
ten, nah Bildung ftrebenden Männern beftand. Dieſt 
Freundſchaften waren Hervorbringungen des zarteſten Ge⸗ 
müthslebens, wie es jetzt in unſerer Zeit ded ſelbſtſücht⸗ 
gen Individualismus nicht mehr beſteht, und hatten zu 
gleih ven Zweck, durch lehrreiche oder gemüthliche, um 
den Freunden audgetaujchte Geſpräche und Briefmittbri: 
kungen einander in der Ausbildung des innern Meniden 
zu fördern und über fittliche Lebensfragen, fiber religeölt 
Streitfragen, über Gegenflände der Literatur u. |. w. 
gegenjeitig fh zu unterrichten. Bildungsbedürftige Men 
fen, die nie die Auft verfplirten und mie die Abſicht 
hatten, als Schrifiſteller aufzutreten, ſchloſſen fig mit 
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größter Innigkeit fchriftftellerifhen Talenten und hervor: 
agenden Geiftern an, und zeigten ji für ven Genuß 
md die Belehrung, die fie von ihnen empfingen, durch 
allerlei Dienjlleiftungen und oft nicht unbeträchtliche mas 
terielle Opfer dankbar. Dieje Freundſchaften berubten 
wirtlih auf einem „Seelenaustauſch““, ein Begriff, zu 
tm man damals auch dad Wort erfand. 

Diefes Glück hatte aud Jean Paul, ver ja auch be— 
tannlih ven Segen und die Weihe jolher Männerfreunv: 
itaiten im „Hesperus“ (zwiſchen Victor und Flamin), 
in Siebenkäs“ (zwiſchen Siebenfäs und Leibgeber) u. ſ. w. 
in Shilderungen, welche zu feinen glängenditen überhaupt 
abören, verherrlicht umd gefeiert bat. Und aud in den 
vorliegenden Briefen thut er dies bisweilen in Worten 
an Gleichniſſen von gang Jean Paul'ſcher Originalität; 
fe menn er 3. B. am 30. October 1794 aus Hof an 
feinen Emanuel ſchreibt: 

& thut meiner ganzen Seele wohl, dag Sie mich lejen. | 
Lrber! Ich und Cie gehören zulammen — unfere Bekauntſchaft 
i# für, aber unjere Verwandtſchaft it ewig — meine Seele | 
id aicht der Widerhall der Ihrigen! fondern Echo und Klan | 


0 
1 
| 
| 
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Üiesen zufammen, wenn fie nahe aneinander jind, in der Phyit 
zer in der Freundſchaft. Ach im diefem zerſtäubenden Leben, ın 
diier infiern Baumannshöhle von Welt, wo Blut wie Tropfs 
fr zu unfern Sejlalten zufammentropft und wo dieſe Geftalten 
Vo fur; blinfen und jo bald ſchmelzen, im dieſem ſchillernden 
daft um uns gibt es nichts Stehendes und Fortglühendes und 
niet, was uns Gefühle der Umvergänglichfeit reicht als ein 
sen, das gelicht wird, und eine, das liebt. 

ber auch Emanuel ſteht in ver Intenſität jeined 
Ferndſchaftsgefühls gegen Jean Paul nicht zurüd; er | 
fraibt 3. B. am 30. December 1795 aus Baireuth: 
„Beine Freunde fünnen aus mir machen, was fie wol: 
im; nur feinen noch ſchlimmern Menſchen! Der Winf 
eins Areundes ift mir Befehl. Meine Freunde find mir 
beifig; fe werden mid nur zu meinem Seile führen.” 
Vielleich hatte man aber damals noch Freunde auf Erden, 
weil man noch einen Freund im Himmel hatte, den „eriten, 
beiligſten, reinften Kreund‘, ven „Freund aller Freunde‘, 
nie Gmannel gleih darauf jenes Weſen nennt, welches 
ihm dieſes Gefühl für befreundete Menſchen zutheilte. 
Man leſe nur die Ueberſchriften der Briefe, namentlich 
berimign aus frübefter Zeit. Gmanuel redet Jean Paul 
an: „Mein unendlich tbenerer Freund!“ „Großer Freund! 
Würdiger, mein wmendlich theuerer Freund!’ „Mein 
mir unendlich ſchäzbarer, achtungswürdiger, geliebtefter 
Fteund· ELieber Einziger!” und Dertel ſchreibt ihm am 
%. Juli 1806: „Erſter und theuerſter Freund meiner 
Serie’ u. ſ. w. Man lächle nur — leider hängt nur 
jo vieles Schöne und Erhabene, was die damalige Zeit 
berverhrachte, mit diefem glühend ſich bingebenden Enthuſias⸗ 
mus, mit dieſer pietätvollen Seelenflimmung zufammen. 

Aus Jean Paul's Lebensbefhreibung kennen wir bes 
teird drei feiner Freunde, die dies fon in jungen Jabz | 
en waren: Avanı Lorenz von Dertbel (nicht zu verwech⸗ 
Ada mit Friedrich von Dertel), Hermann aus Hof und 
Ghriftian Otto ebendaher. Die beiden erften batte der 
or früh beimgeſucht; Otto überlebte den Freund. „Sein 
Bnhälmin zu Jean Baul“, bemerkt Ernſt Mörfter in der 








' haltung angenommen, wuchs ſchnell und kraftig empor. 


Ginleitung, „war das der zarteften ausdauerndflen Kreunds 
ſchaft; er war der erſte Leſer der Jean Paul'ſchen Schrif- 
ten vor dem Drud, und fein aufrichtiger, ebenjo ftrenger 
(oft pedantifher) ald warmfühlenvder Freund.“ Der Brief- 
mechfel zreifhen ihm und Jean Paul ift befanntlih in 
vier Banden bei G. Neimer in Berlin erihienen. Außer: 
dem enthält die in Breslau bei Mar erichienene Biogras 
pbie „Wahrheit aus Jean Paul's Leben‘ ſowol Nach— 
richten über ihn und die beiven erfigenannten, ald Briefe 
von ihnen und an ſie. 

Aus der vorliegenden Brieffammlung treten und weis 
tere drei Freunde Jean Paul's näher; zunächſt Emanuel 
(mit dem jpätern Familiennamen) Osmund, ein ifraeli- 
tticher Geſchäftsmann in Baireutb, aber ein hei aller 
Gewillenbaftigfeit in Erfüllung feiner religiöſen Pflichten 
vorurtbeilsloier, zugleih kenntnißreicher und denkender 
Jude, „der feine alten Nabbinen fleißig und mit Ver: 
ſtand geleien batte und ver dem Dichter aus dieſem Schage 
des Wiſſens reihe Gaben bot’, Ernſt Föriter bemerft 
über dieſen jeltenen Seelenbund: 


Jean Paul lernte ihm zuerſt aus Briefen an eine Freundin 
und aus deren Miteheilungen Fennen, und fah ihm zuerit 1797 
in hof, Die Schönbeit feiner Geſtalt und Züge, der Adel feiner 
Geſinnung und feines ganzen Weſens, machten jchon bei ber 
erften Belanntichaft einen tiefen Eindruck auf Jean Paul, und 
wie mangelhaft noch die Bildung, wie unvollfommen die (mit 
vielen Spradjunrichtigfeiten behaftete) Ausdrucksweiſe des jun: 
gen Mannes war, Jean Paul erkannte in der rauhen Schale 
den edeln Kern und den ganz ſympathiſchen Geiſt und Charakter, 
Die Freundſchaft, von Emanuel anfangs mit fchüdhterner eg > 
er 
neue Freund fonnte dem alten nicht fremb bleiben, ja er war 
vielleicht chen früger mit Otto befannt gewefen, und jo wurbe 
Gmanuel der dritte im Bunde; in einem Bunde wie die Welt 
nicht leicht einen ähnlichen geſehen. Emanuel wohnte in Bais 
reuth; Dito in Hof, ſiedelle aber bald nach Baireuth über; 
beiden zog fpäter Jean Paul nach, um des unmittelbaren Um— 
gangs dieſer beiden geliebten Deenichen ganz verfichert zu fein, 
und im doppelten Nustaufch alles —4 und aͤußerlich Erleb⸗ 
ten die ganze, ungefchmälerte Seligkeit der Freundſchaft zu ge: 
nießen. Ueber dreißig Jahre, bis zum Tode Jean Paul’s, lebs 
ten die drei Freunde in ungebrochener Seeleneinigung; faum 
das einmal eine leichte Wolfe den Himmel ihrer Liebe getrübt. 
Bei aller Mebereinftimmung und Innigfeit beitand doch eine Ver— 
fchiedenheit der Beziehungen, die aber gerade dem Berhältniß 
einen ſtets neuen Reiz gab. Wol erhielt auch Emanuel, nament: 
lich in fpitern Zeiten, Jean: Bauliche Manuferipte zum Durdy: 
leſen; aber der eigentliche Rathgeber blieb Otto. Dagegen fand 
unverfennbar Gmanuel den verfonlichen, häuslichen und Fami— 
lienerlebniften des Dichters näber, und fe tritt ihm gegenüber 
mehr der Menih als der Schriftiteller in den Briefen Jean 
Paul's hervor. 


Sean Paul, „unpraftiib fait in allen geihäftlichen 
Dingen“, wie Dichter zu fein pflegen und eigentlih auch 
nicht anders fein können, fand in Emanuel den Fundigen 
Ratbgeber und Helfer, namentlih in Gelvangelegenbeiten, 
ſodaß alle Wechſel und Wechſelgeſchäfte durch deſſen Hände 
gingen; Emanuel ſorgte gelegentlich für Jean Paul's 
Kleidung, Wohnung und Nahrung, für Papier und Fe: 
dern, aber wie E. Förſter ausdrücklich bemerkt, nicht auch 
für die Tinte, denn dieſe pflegte Jean Paul eiferfüchtig 
fich felbft zu bereiten und damit den Freund zu beiden- 
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ten. Im feiner Wohnung zu Baireutb hatte Emanuel 
ein befonderes „Jean Paul's-Stübchen““ zu jeiner Auf: 
nahme ftetö bereit, und jahrelang war er der Spediteur 


der beträchtlichen Sendungen von baireutber Bier nad | 


Meiningen und Koburg, „das für Jean Paul ein fo 
unerlaßlided Bedürfniß war, daß es ein nicht unbebeus 
tender Beweggrund mit zur Meberjievelung nad Baireuth 
geworben”. Mit treuefter Gewiffenhaftigkeit feierte Ema— 


nuel aud die Geburtstage Jean Paul's und der Seinen, | 


und mußte fie „durch Liebesworte und Liebeögaben zu 
Erneuerungsfefttagen feiner Preundihaft zu machen‘. 
Zeugniffe dieſer werkthätigen Liebe finden ſich in vorlie— 
genden Briefen mande, und am 10. September 1802 
ſchreibt Jean Paul aus Meiningen an Emanuel: „Ich 
bin Ihnen verdammt viel Geld fhuldig, und ih wollte, 





ih könnte es wie meine meiften Schuldner madhen, die | 


mich paflen laſſen.“ 

Wir theilen, nur einiges für ihm Bezeichnende aus 
Emanuel’8 Briefen mit. 
Gmanuel in einem Briefe vom 3. Januar 1796 in 11 
Punkten nieder; es befinden ſich darunter folgende: 

Mer Einen Menſchen recht lieh hat, fann feinen beleis 
digen. — Wer fih um eines Menſchen Liebe bewerben will, 
der thue dem Kinde beffelben Gutes. Wer alfo von Gott ger 
liebt fein will, der liebe Seine Kinder! — Mein Herz fagt 
mir genau ben lnterfchied zwiichen dem ber mich liebt und ber 
mein Freund ift. — Der war nie mein Äreund, der es nicht 


mehr if; er hat mich höchſtens nur geliebt. — Der Menich | 


kann nicht alle Tugenden ausüben; denn er ift nur ein Menſch. 
Aber jene, zu denen er mehr Neigung bat, follte er zur größten 
Bollfommenheit ausbilden fünnen. — Der beile Menſch bat bie: 
meilen Untugenden, bie der ichlimmite nicht hat; der fchlimmite 
Tugenden, die dem beiten fehlen. — Der Menſch ifi felten fo 
glädlich, eine Tugend aus ganz reiner Abfidyt auszuüben. Nur 
der jo glüdlich it, fann ein vollfommener Menich genannt wers 
den. — Liebe allein it endlich; Liebe vereint mit Freundſchaft 
unendlib. Denn Liebe fommt aus dem Herzen und Areund: 
ſchaft aus der Seele! 


Ein andermal bemerkt er: 


Wenn Engel durch Berdienite, durch Bekampfung von Leis 
denichaften fich zu ihrer Würde aufgeſchwungen, fo made ich 


ihnen ein viel tieferes Kompliment, als einem andern Geſchöpf, 


das fie von Geburt befigt, So mus auch der Menſch, ſelbſt 
wenn er nicht Kräfte genug hat, feine ihm angeborenen Schwach: 
heiten abzulegen, dem lieben Gott angenehmer jein, als ein 
urfprünglich vollfommener; er weiß, wie fauer «8 jedem wird, 
den Weg bie zur Ernte qzurüdzulegen. Denn denen, die in 
Thränen fden, gibt er eine reichliche Ernte! 


In diefem Punkte ift Jean Vaul freilich nicht feiner 


Meinung; er bemerft unter anderm dagegen: die,moraz | 


liſche Kraft beſtehe „ſowenig in Beſiegung der unmorali: 
hen, als die Gejundheit in der Bekämpfung der Krank: 
heitdmaterie; fondern wie die Geſundheit am größten ift, 
ohne Anlaf zum Bekämpfen, jo it Tugend, obne Anlaß 
zu Siegen, d. b. ohne Angriffe des Laſters, d. h. obne 
anfallende kleine Yafler, am größten”. Dieſer Disput, 
in dem wir und für unjere Perfon mehr auf ſeiten Gma= 
nuel's ftellen möchten, beweiſt mwenigftens, wie ſehr «8 | 
damald den Leuten darum zu thun war, ſich aud über 
metaphyſiſche Fragen Aufflärung zu verihaffen. In uns | 


Seine Hauptgrundfäge legte 


I 








| nicht zu Tode ärgert. 


fern Tagen würden zmifchen zwei freunden Materien 
diefer Art in Briefen noch ſchwerlich verhandelt werben. 

Nicht ohne Intereſſe it folgende Stelle aus reinem 
Briefe Emanuel's vom 6. Februar 1796: 

Eine Verehrerin des „Hesperus‘’ bat mich, fie einen Brief 
von Ihnen lefen zu laſſen. Da ich nicht wußte, ob es Jhnen 
recht fei, ſchlug ich es ihr ab, Geſtern ſchrieb fie mir: „Don 
dem fo fehr geliebten als gefürchteten Jean Vaul wollen Sie 
mir feinen Brief ſchicken?“ Wirflih fürchten Ihre Beier Sie 
alle fo fehr, als fie Sie lieben. Man glaubt, Eie müßten 
einen jeden Menfchen fo gut Fennen wie fich ſelbſt. „Ich lafie 
mich gewiß nicht vor ihm ſehen“, ſagte Fräulein von @.... 

Das mag aud wol zum Theil der Grund fein, wei: 
halb ſich jo mande in der Gejellihait von Schriftitellern, 


die es ji zur Aufgabe maden, die Wirklichkeit zu fhil: 


dern, nicht ſehr behaglich zu befinden fcheinen. 

Bon den Baireutbern entwirft Emanuel am 13. Mai 
1804 folgende Gharafteriftif: 

Butes Bier haben wir, Sonft — mir fterben nicht zu 
zeitig; auch micht zu ſpät. Wir find nicht ganz qut, aber auf 
nicht ganz böse. Bir find nicht ganz gefcheidt, aber auch nich 
ganz dumm. Wir zeichnen ung Apenttich dadurch aus, baf wir 
uns in nichts auszeichnen. Unfer Klima ift mittelmäßig; To 
and unfer Land, unjere Landichaft, unfere Geſtalt, unfere Der: 
faſſung, unfere Lebensgenüfle, unfere Preife, unfere Einkünfte; 
furz, wir flehen nicht zwifchen dem, ‚was wir thun, laſſen, 
haben und fein follen, fondern zwifchen dem, was wir thun, 
laffen, haben und fein fünnen: unſer Charafter it Mittel: 
er Sie haben zwei Menjchen bier — mas wollen Sie 
mehr? 


Schon früher, am 17. April, hatte Jean Paul ge: 
ſchrieben: 


Die Baireuther werden doch irgendetwas haben, was einen 
Specificiren Sie mir einige ber beſten 
Köpfe, woran und worin etwas if. Durch Sie und Otto wird 


\ e8 leichter werden, nach ten Baireuthern nicht das Geringfte zu 


fragen. 

Bon ven Briefen Jean Paul's erwedten und die aus 
Hof (1794—97) das verhältnißmäßig größte Intereſſe 
bier jprubelt fein Genius in feiner ganzen Urſprünglich— 
keit, Brifhe und Liebenswürdigkeit; bier erſcheint er und 
ganz jo, wie wir und Jean Paul in feiner beften Zei 
feinen Freunden gegenüber vorſtellen. Die große Wel 
und die nit wenig anſpruchs-, aber um jo weniger ae: 
mütbvollen literarifchen und äftbetifhen Kreife, im dener 
er jih fpäter in Weimar und Berlin bewegte, und bi 


überſchwenglichen Adorationen, die ibm namentlicdy von der 


Srauen in Berlin zu Theil wurden — „der tragiih 
Fleck, die reigende Königin (dieſe gab mir ein Eſſen 
jener den Wallenftein) und 200 ihöne Mädchen bezau 
berten mich”, fchreibt er einmal —, fonnten nicht ver 
fehlen, aud ihm einigen Schaden zugufügen; venn nie 
mand näbhert jih ſolchen Kreifen und Ginflüffen unge 
firaft. Aber glücklicherweiſe konnten ihn Die etwas affectit 
ten Liebfofungen, mit denen man ihn überſchüttete, feine 
beifern einfachen Natur nicht untreu machen, und als t 
erſt Schein und Weſen unteriheiden gelernt hatte, mad 
er ih auf und zog gen Meiningen, Koburg und dan 
nah Baireuth. Wenn er bier bei jeinem Lieblingebi 
auch ein mwenig einphilifterte, jo erbliden mir ihn ü 
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Häusgen der Ftau Rollwenzel immer doch lieber, ala in 
ver Mäbe eined Königshofs und in vornehmen äftheti: 
iten Theecitkeln, wohin Jean Paul nicht gehörte. Aller: 
dings war es im dieſer Hinſicht ein Glück für Jean Paul, 
vi in den vornehmen Girkeln, zu denen man ihn zuzog, 
kin baireutber Bier berumgereiht wurde. Schrieb er 
th einmal an Herder, er würde recht gern in Weimar 
feiben, wenn ed da nur gutes Vier zu trinken gäbe. 

In der hofer Periode war Jean Paul's Gemürhs: 
ben fiherlih am tiefften, reinften und reichiten, wovon, 
vie fhon bemerkt, die von dort’an Emanuel gerichteten 
Briefe zeugen, die an meittragenden Gedanfen unvergleid: 
h# reiher find als die fpätern. So jhreibt er einmal: 

Die größten ag im Menſchen fallen nach ber 

egiihen Epoche. er erfeßt bier den Erzieher? Die bes 
Ar Völfer hattem die ſchlechteſen Schulen, die Griechen, Ro— 
net and Ingländer. Kurz, damit der Menfch gut werde, braucht 
om din lebenslängliches Pädagogium, nämlich einen Staat, So 
\asıe nicht aus Sklaven Menſchen, aus Egoiſten Freunde des 
Baterlandes werben, fo lange bleibt die Menfchheit ein elenber, 
ziehriger, ängftlicher Schwarm, aus dem nur einzelne moralifche 
Sellgötter vorragen und ben alles Prebigen nnd Erziehen nur 
weinkelih, aber nicht gut macht. 

Ale in Deutfchland fo zublreihen Univeritäten, Schu: 
en und andere Bildungdanftalten können in der That 
Ye Mangel einer vom Staat jelbft ausgehenden ſittlich 
arten und die Menihen wahrhaft befreienden Kraft 
a trfegen und vermögen den wie es jcheint im Innern 
wuhaltfam fortſchreitenden Auflöfungeproch nicht zu 
kun, die deftructioen Elemente nicht zu dämmen. 

Beachtenswerth ift auch folgender Ausſpruch: 

Kante man nur bie Menſchen froh machen, jo wären 
each gut: das Volk beglüden, heißt es verbefiern, und 
ılk Sinden deffelben entfliehen aus der Armuth. Höher bins 
af nöends macht der wachiende Gontraft — da die Derfeis 
wen zugleich die Empfindlichkeit und die Marterinftrumente, 
sah die bürgerlichen Abgründe und die idealifchen Höhen ver 
wien — die Erde fo verworren, dab die Tugend auf ihr noch 
Inter zu finden iſt ale das Glück. 

Mn Bezug auf Chriſtenthum und Judenthum bemerkt 
Yan Paul einmal, daß die jüdifhe Neligion die hrift: 
le überhole, weil fie feine einzige theoretiihe Unbegreif: 
tft und Gontradiction wie diefe fordere, und er fügt 
taz: „Gin Philoſoph kann leiter ein Talmudiſt als 
ein Onhodor fein.” Gin andermal bemerkt er: 

O! jedes Zeichen der Andacht int ehrwürdig, unter jedem 
; wir haben alle daſſelbe Herz und denfelben Gott, und 
ıniere fleinen Verſchiedenheiten find gewißlich diefem ewigen 
Sride aut — Aehnlichkeiten. 

Die Briefe aus Weimar enthalten nicht viel über den 
ugen Muſenhof, aber wol eine Angabe über Herder's 
Schr, Adalbert, die und neu war. Jean Paul theilt 
sinlih feinem Preunde mit, daß Herder feinen Sohn 
>on tem berzoglihen Gute in Oberweimar, mo er ale 
mitt Detonom „dem Dekonomen des dafigen Viehſtan— 
"# fuborbinirt war”, deshalb weggenommen babe, weil 
vr Herzog aufs entſchiedenſte verlangt hätte, daß Aal: 
bert die junge Pachterswitwe heirathen jolle, Sohn und 
Idtern aber diefe Verbindung verachteten. Jean Paul 
Set nun feinen Freund, Adalbert in fein Haus zu neh— 


| 
| 
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men, bis dieſer eine Stelle erhalten babe, und der edle 
Jude erklärt ſich hierzu auch jofort bereit. Ein Dank— 
ſagungsſchreiben Herder's an Emanuel vom 26. Auguft 
1799 hat Wörfter mit abdrucken laffen. Ueber Herder 
ichreibt Jean Paul fpäter aus Meiningen den 11. Be: 
bruar 1808: 

In Weimar fand ich mein altes Lebens: Italien bei dem 
alten Herder wieder, deſſen Zunge für mid; bie Zunge in ber 
moralischen Apotheferwage ift, To ſehr aud; fremde Macht und 
Mitterung und Eieſchwere faljches Gewicht ihm unbewußt im 
die Schalen bringen. Kurz wie eine Tragöbie nad) Arijtoteles, 
reinigt er mich. Mber er ift leibess und feelenfranf; fein geiftis 
ges wie fein fürperliches Auge ſiech. 

Herder's Tod preft ibm, am 17. Januar 1804, die 
Morte ab: 

Was er als Geiſt mir war, das war er vielleicht niemand 
fo; und eim hübſches Stüd meines Innern und Lebens wurd' 
ihm mit in ben Sarg gegeben, und ich fann einmal mein Bars 
tialgrab beſuchen. Himmel! wie fchöon wäre das Leben, menn 
die Natur die Menfchen nach Schlägen fällte, allemal nur einen 
Pad Freunde! Im der Ehe ift es ein bitterer Getanfe, die Ges 
wißheit, den höchſten Schmerz einmal entweder zu geben ober 
zu empfangen. 


Die Eindrüde, die er außer von Herder in Weimar 
erhielt, ſcheinen fonft nicht die erfreulihften geweſen zu 
fein, wie ih aus folgennen am 3. Januar 1800 aus 
Weimar gefchriebenen Worten ſchließen läßt: 


Meine Seele wird von Jahr zu Jahr müder der Menichen, 
nämlich ihrer Köpfe. Meiner ftcht auch; darunter. Es ift ein 
efelhaftes Ginerlei in dem menjchlichen Talent, nicht Herzen — 
überall entblößt fih bald ber Anfergrund — nur Bine Unend» 
fichfeit find’ ich, die vor Menfchenfälte rettet, das it die Mo: 
ralität, 

In einer Note heißt es dann nod: 

Nichts ift auf der faframentalifchen Lumpens, Nninens, Kins 
der= und Fappaliens Erde groß und unerfchöpflih ale: Menfchen 
lieben. Kenntniffe und Talente find etwas, doch aber Hund⸗ 
fötter, um fein zu ſprechen. 

In manden der aud Meiningen und Koburg geſchrie— 
benen Briefe möchten wir übrigens bisweilen die ſchwer— 
dunftigen, bald Ueber-, bald Abipannung bewirfenden 
Einflüffe der Lebensweiſe Jean Vaul's erkennen, über die 
und ein Brief aus Meiningen vom 15. März 1803 einige 
Aufjchlüffe gewährt. Jean Paul jhreibt: 

Geftern Mittag — als ich eben zwei Gläfer von der leg: 
ten Flafche als Gur: und Efmittel tranf (demn nachmittags war 
ich längft vor acht Tugen ans bamberger zu ſtarke Liqueurbier 

ebannt, und fhlief darum ſchlechter) — und als idy eben die 
dichlaubifche Grregungstheorie und von den Jucitamenten loss 
fam, fam für vier elende Thaler Fracht Ihr Faß Incitamente 
an, für das ic ein Damaidenfa bin, and das den Menfchen, 
wie ich gleich nachmittags fah, fo fehr Härft. Gott ſegne Sie 
für Ihre helfende Hand und biet' Ihnen ftets feine! Einmal will 
ich mich doch ernfthaft über meinen Trinfunfug vertheidigen. 
Nämlich: Von meinem fechzehnten Jahre an tranf ich bis ins 
zwanzigſte weder Bier noch Kaffee, nur zuletzt dieſen an Sonns 
tagen. Dann häufiger aber flets für den Kopf. Erſt im dreißig⸗ 
ften nahm ich als Heilmittel Bier ein, um nicht im Kaffee zu 
verfaufen; und acht Jahre ſpater Wein, Ich fenne feinen Gaus 
mens, nur Gehirnfigel; und fleigt mir eine Sache nicht in den 
Kopf, fo fell fie auch micht in die Blaſe. „Konnteſt du nicht 
fo viele und fo treffliche Werke in längerer Zeit bei Mleinerer 
Anfpannung geben”, fagt die Welt. Nein, Welt! Die Kunft 
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forbert Jutenſton der Anſtrengung, nicht Grtenfion, der freilich 
ebeu auf meine Koſten die Abſpannung folgt. Wber mit bloßem 
natürlichen euer ohne Außeres find gewiſſe Galeinir: Effeete 
gar nicht zu machen; Glas will ein anderes Feuer als etwa ein 
Braten. „Eo muft du aber täglich die Ineitamente fteigern?" 
Freilich, aber e# fofter blos verflucht Gelb, nicht einmal Ger 
fundheit, denn allmäblihe Zunahme der Meizmittel ſchadet fo 
wenig als ein heißes Land dem Einwohner. „Du biſt abhängig, 
Guter! Mußt durchaus immer mehr nach Suͤden.“ Im Winter 
bin ich auch vom Dfen abhängig und im Leben von allem Sas 
tan, Uebrigens darf ich, da ich doch das Beite und Möglichite 
in meinem Dafein fchen gethan, nämlich 25 Bände fchon ges 
macht habe, nun mit tem Mefte des Lebens und Schreibens nicht 
mehr fo fchen umfpringen als mit dem Anfang. 


In einem Schreiben aus Koburg vom 19, Februar 
1804 bemerkt Jean Paul, er laſſe ſich jene „poetifche 
Trunfenheit des Auges“, von der Spazier im der „Zei: 
tung für die elegante Welt“ geiproden, „auf der Achſe 
turh Fuhrmann Weber und andere fommen, laut Red: 
nung”. 

Bon dem Augenblide an, mo Jean Paul neben jei: 
nem gelichten Gmanuel in Baireutb wohnte, finden id 
faft nur kurze Billete, Die begreiflicherweile meift nur uns 
bereutende Papierfhnigel find. Cine Ausnahme davon 
machen einige Briefe, die Jean Paul auf Reifen ſchrieb, 
wie Die dus Nürnberg som Juni 1812 und Die aus 
Heidelberg und Frankfurt a. M. vom Jahre 1817 und 
1818. In beiden Stäpten wurde er Fehr gefeiert; Jean 
Paul erzäble in reinem Schreiben aus Heidelberg vom 
20. Juli 1817: 


Mir war, als würden meine Romane lebendig und nahmen 
mic; mit, als das lange halb bedeckte Schiff mit 80 Berio: 
nen, befränzt mit Gichenlaub bis an die bunten Bänderwimpel, 
begleitet von einem Beiſchiffchen voll Muflfer vor den Burgen 
und Bergen dabinfuhr. Der größte Theil der Frauen und 
Männer fa an der langen von dem eine Gabe des Schiffe zum 
andern langenden Tafel, Studenten, Proſeſſoren u, ſ. w., ſchöne 
Mädchen und Arauen, der Kronprinz von Schweden, ein fchö: 
ner Gnglänter, ein junger Prinz von Walde u. |. w., alles 
lebte im unfchuldiger Freude. Deine Kappe und bed Prinzen 
Hut (ben aber die meilten nicht hinzugewünſcht hatten) wurden 
ans amdere Ende ber Tafel binuntergeforbert und zwei ſchöne 
Mädchen brachten fie mit Gichenfränzen umfaßt wieder zurüd 
und ich und der Prinz fanden damit da. Der Ueberfluß an 
Eſſen und Wein fonnte faum in einem ganzen Tage aufgezehrt 
werben. Der Himmel legte eine Wolfe nach der andern ab, Auf 
einem alten Burgfelfen wehte eine Fahne und Schnupftücder 
berunter, und junge Leute riefen Bivats, In unſerm Schiife 
wurben Lieder gejungen. Gin Nachen nad bem andern fuhr 
und mit Mufl und Grup nach; abends fogar einer mit einer 
Guitarre, wo ein Jüngling mein ungebliches Leiblied: „Namen 
nennen dich nicht”, fang. Im fortziehenden Echiffe wurde ges 
geffen und jeltiam kein die bimmlifchen Ufer und Thäler vor 
uns vorüber, ald ob wir fanden. Die Freude der Rührung 
ergriff mich fehr: und mit großer Gewalt und mit Denfen an 
ganz tolle und dumme Sachen mußt" ich mein Uebermaß bes 
zwingen. Nach dem Eſſen fpielten wir jungen Leute Spiele 
(die Witwe u, |. w.) auf einer Wieſe, morans ich für eine Gou⸗ 
lon aus Meimar einen langen Scherz ſpann. Darauf tanzte 
man eine Stunde lang in einer Ritterburg, Und jo zogen denn am 
fhönen Abend die ganze Fleine Freudenwelt chne das kleinſte 
Stören, Misverftändnig und Abbruch mit unverſchütteten Freu⸗ 
denbechern nach Haufe. Verzeihen Sie die nachlaͤſſig durchein⸗ 
ander geworfene Schilderung: zu einer andern gehören Bogen. 
„Und ebenfo felig und faft zu ſchwer tragend an ben Gaben bes 


Unendlichen fand ich in ber Dunkeln Macht im Kreiſe ber fin: 
genden Bivats Stuventen und gab hundert Händen meine Han 
und ſah danfend gen Himmel, Was ich gefagt, erfuhr ich erft 
fräter aus einem Briefe ver von Ente. 

In Frankfurt mußte er fh bei einem auf dem Forf: 
haufe am 10. Juni 1818 celebreirten großen Eſſen de 
Gelehrtenvereins „anfingen laffen von der Geſellſchaft und 
von einem berrlihen Vorfänger jammt Kortepiano, Pau: 
fen und Reit”. Aber auch auf bie Preßfreibeit u. ſ. w. 
wurden Trinkſprüche ausgebradt. Eine neue Zeit hatte 
begonnen; der umjubelte Jean Paul ahnte nicht, daß die 
Strömung, mit der er zu ſchwimmen glaubte, in ver: 
ſchiedenen Richtungen zugleih eine Gegenftrömung gegen 
feine eigenen Tendenzen und Melt: und Pebensanidan: 
ungen werben follte. 

Dem Briefwechfel mit Emanuel folgt der mit Fritdrich 
von Dertel, der, mie der Herausgeber in der Ginleitung 
berichtet, zur Zeit feiner Gorreiponvdenz mit Jean Paul 
auf einer länbligen Beligung in Belgershain bei Leipzig 
lebte, ſich viel mit literarifdgen Abhandlungen, vornchmlih 
fritiihen Inbalts für Zeitichriften beſchäftigte und bereit 
früber bei feinem Aufentbalt in Rußland ein Bub „sem 
Adel‘ gegen Kotzebue, ſpäter in Leipzig unter anderm 
eind von der Humanität, deſſen Gerber rühmend gebenkt, 
geihrieben batte. Seiner Begeiflerung, Die unferer ziem: 
lich nüchtern gewordenen Generation ſicherlich etwas über: 
ihwenglich ericheinen dürfte, lieb er Worte wie folgende, 
welde ver Herausgeber aus einem Briefe Dertel's au 
einen Freund citirt! 

Gine erſte Lertüre von einer Schrift des einzigen Paul 
wirft mich immer im ein Fieber; ich vergefe jeden Zuſtaud, fe 
gar den feiner Helden, um ganz in dem feinigen zu jein, und 
ich fühle dann nur alles Hereifche, alles Uebermenſchliche, allıe 
was Gott in des Menjchen Natur gelegt bat, und das Goͤulicht 
felbit. Ich laſſe mich nie in eine Auscinanderfegung von Paul! 
Schriften ein. Sowenig ich einen Gedanfen daraus abicreiker 
fonnte, weil ich alle abfipreiben müßte; fowenig ich einen Aut 
zug daraus machen fünnte, weil ic das ganze Buch erzählen 
mußte: ſewenig kann ich etwas einzelnes loben, weil id ai 
Einſicht, mit der ich lobe, nicht, wie bei einem andern, duig 
einen Tabel beben kann. Gelbit wenn ich während bes Leiem 
table, fo ſehe ich doch, wenn ich das Werf geender, alles mil 
der, und ich rechtfertige alles, weil bas unenblich jchone Gar; 
blos aus dieſen einzelnen Bellimmungen hervorgeht. Paul i 
ein Prophet, ein Apoftel, und ich bin bem fchon gram, der ih 
auch nur funtmäßig loben will, Leſt! um Gottes willen let 
das follte feine einzige Recenfion fein! 


Aehnlich ſchreibt Dertel am 1. Mai 1797 an I 
Paul felbit: 

Biejetzt hatte ich beine Bücher noch in einem Fache m 
denen Hippel’s; aber je mehr ich dich fludire, je weniger fat 
ich irgendeine Nachbarſchaft für dich ausſuchen und leiden. D 
bit mir der Eine, der Ganze Ach leme feine Kraft no 
Fäbigfeit in mir, die dur nicht abmechielnd erweckſt umd bewegt 
alle Töne meines Herzens und Geifles burdyläufft du im eile 
ben, jchmelzenden, durchdringenden Mecorden. Die andern al 
Schreiben ‚für das und dies, für Gedächtniß, Verſtand, Wi 
Befühl oder Phantafie; du allein für das Ich, für den ganı 
Menfchen. Wer did; ganz verfieht und faßt, ber bat den M 
frofeamus des Menſchen. 


Wie fehr ſich folde an ſich do ganz bemerkenswert! 
Griftenzen wie die Dertel's dem Blick ver Welt entziebı 
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| eben dadurch die Mittel, dieſe zu befriedigen, und die Kraft, fich 


und zuleßt gänzlih verſchwinden können, bemeifl der lm: 


am Nachforſchungen hat fehlen laffen, über jein Lebensende 
nid bar erfahren fünnen. Die Briefe Jean Paul's 
vranft der Herausgeber einer Fürftin von Garolath, 
zeide Dertel's Schweſter war; von Dertel’d Briefen bes 
inen fih mur wenige im Nachlaſſe Jean Paul’s, wofür 


ı Herausgeber, bei der Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher 
| Dertel vom 28. März 1801 mit den Worten: „Gehe 
doch mit Thieriot um; du findeft in Leipzig feinen geniaz 
liſchern Aſſocie.“ Thieriot war ſchon als Studiofus der Phi: 


dean Paul jedes beſchriebene Blatt aufbewahrte, einen 
flärenden Grund nit anzugeben vermag. 

Bas uns in Jean Paul’ Briefen an Dertel haupt: 
lich bemerkenswerth zu fein ſcheint, ift deſſen wieder: 
fh ſich kundgebende Abneigung gegen Leipzig. Jean 
Raul fhreibt z. B. von bier am 25. November 1797: 
Rob immer find’ ich bier alles Flein, jogar die Fehler; 
u im Innern fo wenig Erhabenes ald in der äußern 
Übme, den artiftifhen Berg über dem Stabtgraben auds 
genommen‘; ex bemerkt aus Weimar im November 1798: 
„I mwerbe ſobald Feine Lobrede auf Leipzig audfertigen‘; 
er fhreibt aus Koburg am 28. September 1803: „Haft 
du jept im Leipzig einen oder 1'/,, merkwürdigen Men: 
bm?" Er fchreibt ferner an Paul Thieriot, deſſen wir 
Ind etwad näher gedenken werden, aus Weimar am 





li. April 1799: „Guter Jüngling, ſei feft — mäble | 


men ewigen Weg — verſchmähe die leipziger Kleinlid- 
Tit, befonder® die afademifhe und literarifche‘‘; im dem— 
len Schreiben: „Sie ift problematiih, meine Reife nad 
tag, wo alled Bude ift, höchſtens eine buchhändleriſche“, 
2m, Man muß fih dabei erinnern, wie Jean Paul 
zrgen gewiffer Lebensgemobnheiten und feiner nicht mode— 
aöfigen Haartraht in Leipzig mit anonymen Schmäh— 
Sriefen verfolgt wurde, wie er gleich Gellert ald Student, 
ind Leſüng vor feinen ſtürmiſchen leipziger Gläubigern, 


ı nuar 1831 geftorben iſt. 


dene, daß der Herausgeber, der es doch ſicherlich nicht 34 befiegen. . .. 


Die jegigen Staaten zwingen die Menfchen zu 
fündigen, wie bie alten zwangen gut zu handeln. Mit bem 
Mauth-, Genfurs, Symboliſchen Bücherwefen geiraue ich mir 
der Hölle fo viel dicke Betrüger und Lügner zu liefern, als fie 
verlangt. 

Eine merkwürdige Perfönlichkeit tritt uns in Paul 
Aemil Ihieriot, dem dritten im dieſem Bunde, entgegen. 
Jean Paul gedenkt jeiner in einem berliner Briefe an 


lologie dem von ihm mit faft überfhwenglihem Entbufias- 
mus verehrten Jean Paul nad deſſen Meberjievelung nad 
Xeipzig im Jahre 1797 näher getreten, und feine Liebe 
zu Jean Paul war fo unbegrenzt, daß er nit nur in 
feiner Schreibweife deſſen humoriftiihe Sprünge nadzus ' 
ahmen fuchte, ſondern felbft Jean Paul's Handſchrift ſich 
bis zum Verwechſeln aneignete. Später zog er als Vir— 
tuos auf der Geige umher und kam auf ſeinen Wander— 
zügen ſogar bis nach Paris, von wo er einige Briefe 
an Jean Paul richtete, die bier abgedruckt ſind. Dieſes, 
Wanderlebens müde, wahrſcheinlich auch zu einer richtigern 
Erkenntniß über ſich ſelbſt gelangt, ließ er ſich endlich als 
Sprachlehrer in Wiesbaden nieder, wo er am 20. Ja— 
Thieriot war ein durchaus 


‚ liebendwürdiger Menih, ver überall die mohlthuenpften 
Eindrücke binterlieg und durch feine Ercentrieität feinem 


zleih Seume wegen kleinlicher Nachftellungen und Verleum— 
tungen heimlich aus Leipzig flüchtete, und man follte ſich er⸗ 


innern, daß Fichte in feiner Correſpondenz, der Appella: 
nensratb Körner in feinen Briefen an Schiller und andere 


Autoritäten Urteile über Leipzig fällten, die mit denen Jean 


Laul's ziemlich übereinftimmen oder fie noch an Intenittät 
übertreffen. Geſteht doch jelbit Schiller in einem Schreiben 
an Römer aus Gohlis vom 6. September 1785, daß fein 
disberiged Dafein daſelbſt „einſiedleriſch, traurig und leer’ 
zeweien. Dergleihen darf freilich bei den Dichterfeften, 
wie fir gegenwärtig im Leipzig celebrirt werben, nicht zur 
Sptache fommen, und wer diefe Schattenflecke an dem 
sogen Sonnenförper Leipzig Öffentlich aufdecken wollte, 
önnte leiht denſelben Aergerniffen ausgelegt fein, wie 
ine Männer. 
Sehr trefiend ſcheinen uns folgende Bemerkungen zu 
ein, Ne in einem Schreiben Jean Paul’s an F. von 
Dertel aus Hof vom 6. Auguft 1796 enthalten find: 
Iadem ich träge meine Tafchenuhr über den Tifch herzerre 
om Darum, bemerfe ich, wie wenig alle Grleichterungen des 
Parus das Dafein erleichtern, Anfange war man froh, daß 
van den neuen Monat aus dem neuen Mond errietb; dann daß 
nan'd ın Rom vom Ausrufer hörte, dann, daß man's im Ka— 
‚ender fah; emblich, daß es auf der Uhr fteht. 
dert Sermehrt nur die Gegenflände der Begierde und vermindert 


Jedes Jahrhuns | 


andern, fondern nur ſich ſelbſt ſchadete. Gr gehörte jenem 
Gejchledhte der modernen Hypergenialen an, von denen 
im allgemeinen gilt, was Jean Paul in feiner Weiſe 
über ihn gelegentlih an Emanuel ſchreibt: „Thieriot mit 
aller wachſenden Selbftbeihauung fomnt dem Glück ver 
Einheit nicht mäher, fondern bleibt eim fi jelbit und ver 
Ordnung bemußtes Chaos.” Ernſt Förſter erzäblt von 
ihm unter anberm, Thieriot jei, nachdem er heimlich die 
Wohnung Emanuel's, ver ihn gaftlih aufgenommen, ver- 
laffen babe, erft nad wochenlangem vergeblihen Suchen 
endlich in der Scheune eines Bauernbofs auf Stroh bei 


Waſſer und Brot und dem Homer und Horaz aufgefun: 


‚ den worben. 


Der Herausgeber erzählt weiter: ' 


Es fonnte nicht fehlen, daß eine fo jcharf ausgeprägte 
Eigenthümlichkeit mit der Geſellſchaft nicht jelten in Gonflict 
fam. Wie er durch fein etwas jchroffes Auftreten die Künſtler 
der münchener Hoffapelle von ſich abgeſtoßen, fo hatte er früher 
einmal in Weimar, wohin ibn Jean Paul empfohlen, durch 
einen zu Iuftigen Einfall jein Glück beinahe verfcherzt, indem 


| er auf ein Billet Goethe's, darin diejer ihm fchrieb: „Die Herz 


zogin Amalia wünſcht diefen Abend die Belanntſchaft Ihrer Vio— 
line zu machen“, nichts that, als feine wohlverfchloffene Geige 
nebſt dem Kaſtenſchlüſſel ins Schloß zu ſchicken. 


Thieriot ſchildert ſich ſelbſt in einem Briefe aus Leipzig 


vom 31. März 1799 wie folgt: 


Eine fleine Seele von Natur, in Bettlagen eingenäht mit 
Nervenzwirn, eine dicke Krufte um Kopf und Herz — meinen 


‚ fan ih gar nicht — blos weich in zu... für den Cindruck 


jedes Narren, bartleibig und träge zur Selbfithätigfeit; Faltblü- 
tig, außer wo es rühmlich ift (fein Herz im doppelten Sinn), 
ohne viel anderes Interefie für die größten Dinge, ale ber Eitels 
feit, deren Kränfung mich öfter viel sicher niederichlägt, als ihre 
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Befriedigung mich erhebt und beglüdt, und bie doch mein einziger 
Troft if; von jeher ungewiß, ob ich überhaupt wache oder 
träume, und in der Furcht einmal ordentlich toll zu werben; 
immer in der Ueberzeugung, daß es nicht richtig im Kopfe bes 
fchaffen jei; von mandherlei pincho »pathologifchen Erſcheinungen 
geplagt; zu einer Ramilie eingefverrt, bie mich täglich erinnert 
— meil ich's täglich vergefie — Brot zu erwerben, und mich fo 
ernftlih überredet und überzeugt, und vollends abfpannt, daß 


ich mich im wenig Tagen (in denen ich mein Haus, von Papies | 
ren, Planen und Bauriffen aufgebaut, noch flüchtig beftellen will) | 
im Ernſt, mit Leib und Seele und allen Screibfingern in ben | 


alten Karren ber römifchen Jurisprudenz einfpanne, mit dem 
ih ſchon einmal durchging. 

Jean Paul ſchreibt ihm einmal aus Weimar: 

Die Lage Ihres Herzens thut meinem weh. Bei Gott! 
Ihnen fehlt nichts als Gott und Unfterblichfeit, nämlich der 
Glaube an beide. Dann käme in Ihr Leben, um das 64 Winde 
fpielen, ine Richtung und Gin Kompaß. Wahrlih Sie fol: 
"tem ſuchen, beide zu glauben. Schon Liebe wäre etwas. Aber 
ß it Ihnen nod weniger zu helfen, als dem präcifirenden 

——— 

Damit im innigem Zuſammenhange ſteht Jean Baul’s 

allgemeine Bemerfung im nädfifolgenden Briefe: 


Es fehlt jept eine Moral für den Gigantengeift der Zeit, 
Himmel! wie viel tiefe Gräber ſeh' ich offen, die alle fidy mit 
der Jetztwelt füllen — wie viele volle Sterbebetten von Zeitgreifen 
in Religion und Bhilofopbie! 

In einem Briefe Jean Paul's aud Berlin vom 17. 
Januar 1801, in weldem er unter anderm von den 
„erbärmlich = gefteiften sichlafrödigen Deutihen (vollends 
Sachſen)“ ſpricht, ftoßen wir auf folgende Bemerkung: 


Unter alten gefellichaftlichen Tönen tell! ich den hiefigen 
am höchſten. 
diefe macht Das gefellige Band oft zu Ginem Strauß; in Dress 
den hätten fie in einem ganzen Garten nicht Plag. — Die Ger 
danfenftriche find die Sfolatorien, worauf ich Die Gedanken flelle 
und fo auseinander halte. — Ich habe Haydn's „Schöpfung — 
geſehen beinahe; weit über Reicharbt. — Ueber bie „Maria Stuart’ 
von Schiller fann ich nicht urtheilen, weil ich blos das Ende 
der Maria, aber nicht des Stüds abwartete; „fröhlich“, fingen 
die Zenien, „Iprang der Grieche aus feinem Theater heraus.‘ 
Dielen Eprung that ich munter nad). 

Bemerkens= und mittbeilendwertb erfhien uns aus 
Jean Paul’s Briefen an Ihieriot noch folgender Ausſpruch: 

Was die Kunftrichter über den Witz jagen, it nicht ſehr 
gut. Ueberhaupt wird nicht der Dichter blos, ſondern auch der 
Necenient und jeder geboren: die höhere Kritif wird nicht ger 
lehrt, ſondern erzeugt von einem höhern Menichen, und der 
fritifche Sinn fann fo wenig aus der Leſung vieler Werfe zus 
fammengebettelt werben, als der Dichtergeiit aus der Leſung der 
Dichter. Daher weiß ich feine großen Kunſtrichter als entweder 
große Menſchen oder Künfiler. 

Wir hoffen, in den beiden folgenden Bänden, die um: 
ter andern auch Briefe Jean Paul's am jeine Kinder und 
feinen Briefwechſel mit feiner Braut und Gattin enthalten 
werben, bie Bekanntſchaft nod mander andern merkwürdi— 
gen Verſönlichkeit aus jemer tief immerlich erregten Zeit 
zu maden. Neben den berühmten Literaturberoen batte 
jene Zeit auch eine ungemein große Zahl originell oder 
zart und edel gearteter, regiamer Individuen, bie, ftatt 
ſelbſt Unfertiges und Unvollkommenes zu produeiren, es 


vorzogen, das in ſich Wertige, was die bervorragenten | 


Juden, Miniſter, Offisiere, Gelehrte, Weiber, | 


I Geifter der Nation ihnen boten, im ftillen zu gemiehen, 
mit ihnen in perfönlidden oder brieflihen Verkehr zu tre: 
ten, fih von ihnen belehren zu laflen, fie in aller Weiſe 

| anzufeuern ober, wenn fie die Mittel dazu befaßen, fie 

| tbatfräftig zu unterftügen. Je mehr man von dieſen ver: 

‚ borgenen, im flillen wirkenden Intelligenzen kennen lernt, 

‚um fo mehr begreift man, wie ed den Xalenten eriten 

Ranges möglih wurde, ihre große Aufgabe zu erfüllen, 

den Muth mit zu verlieren und zugleih in ibren 

Schöpfungen jene Liebe und Humanität widerzuipiegeln, 

mit denen man ihnen von allen Seiten entgegenfam 

Selbft die Hupergenialen, in denen ſich, mie in Thieriot, 

bereitö die moderne Selbitbeipiegelung und Selbftverberr: 

berrlihimg des Ichs anfündigt, waren noch fähig und 
beſcheiden genug, die Ueberlegenheit desjenigen, dem fie 
ihr Beſtes verdankten, anzuerfennen und ſich ibm unter: 
zuordnen, Und nun vergleihe man die liebendwürdigen, 
beicheidenen, nirgends gegen Gleichberechtigte einen bob: 

‘ fahrenden, abſprechenden oder malitiöfen Ion anjhlagen: 
den Briefe Jean Paul's felbft mit ven Briefen Später, 

‚ die nur Ginen Nächſten batten — ſich ſelbſt. Man füblı 
dabei einen Unterſchied, der unferer vorgefchrittenen Zeit 
wenigftens in diejer Richtung denn doch nicht jebr zur 
Ehre gereicht. Hermann Marggrafi. 





Zur nenern Novelliftik. 

1. Kaufmänniiche Garrieren. Wahrheit und Dichtung aus dem 
Gejchäftsleben von Guſtav Höder Zwei Binde Dres 
den, Runge. 1862. 8. 2 Thlr. 

2. Geheimniſſe einer fleinen Stadt. Komiſcher Roman von 
N. von Winterfeld. Zwei Binde, Berlin, Gericel. 
1863. 8, 2 Thlr, 10 Mar. 

3. Am Hofe. Woman von BP. 3. Wilden. 
Leipzig, DO. Wigand. 1862. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

4. Stille ver dem Sturm. Von George Hefelfiel. 
Theile. Berlin, Janfe. 1862. 8. 4 Thlr. 


Bevor Wir die vorliegenden Novellen und Romane beim 
hen, ſei ung erlaubt, über die Bedeutung und bie Berechtigug 
der Novelle unfere Anſicht anzugeben, weldhe von der in Nr. 3% 
d. BL. f. 1862 unter der Weberjchrift „Zur neuern Novellilit 
aufgeftellten abweicht. Der Berfafler jenes Artikels fagt: „Ju 
ganzen haben ſich die Heroen unferer Literatur mit der Novelle 
überhaupt nicht viel befaßt und dag ift natürlich. Gin lyriſche⸗ 

| Gedicht, eine dramatiſche Gompofition im wahrhaft dichteriicer 
| 


Drei Bände 
Draı 


Sinne ift ein aus innerer Nothwendigfeit hervorgegangener Et 
auß des geiftigen Lebens des Dichters. Ganz anders ıft es mi! 
der Novelle. Der Gharafter der Unmittelbarfeit, der fchönferi 
fhen Nothwendigkeit, welche bie meiften andern Gattungen de 
Dichtung hervorgetrieben bat, fehlt ihr und fle gleicht nicht der 
urfprünglichen, majeitätifchen Bäumen des Waldes, welde vor 
unfichtbarer Hand gepflanzt find und aus denen uns bas Wal 
ten der Gottheit und der Naturfräfte entgegenraufcht, fie gleich 
vielmehr einer Fünftlich gezogenen und gepflegten Zierpflange, | 
häufig iſt fie jetzt eine gemachte Blume und dann nicht eigentlit 
Gegenftand der Dichtfuuft und Aeſthetik, ſondern der Induitrie. 

Eine gewifle Nothwendigfeit, meint der Verfaſſer, hate di 
meiften Gattungen der Dichtung bervorgetricben. Wenn wir abt 
ung nicht anders denfen fönnen, ale daß der Dichter d 
Jliade feine Andromade und Heftor lange in der Seele gı 
tragen hat, che er einen Herameter fhrieb, fo fommen wir j 
der Anfiht, daß das eigene Bedürfniß der freien Seele mebr 
der Poeſie geichaffen, als die Nothiwendigkeit hervorgetrieben hab 
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| die Wahl eines Berufs oder eines Berhältniffes, in welchem 
er feine Kräfte ober Anlagen möglichſt harmonifch anwenden 


Dit wollen nice un ben Ausbrusf rechten, wir wollen nur 
Diele unfere Anficht angeben, meil fie mit unjerer Beurtheilung 


dr Novelle, ihrem Urjprung und ihrer Berechtigung zufammenz | 


hängt, 
bon, daß die wahre Dichtung dem majeftätifchen urfprünglichen 
Barmen des Waldes gleichen müffe, aus denen ung das Wal: 
wa der Gottheit und der Naturkräfte entgegenraufcht. Demnach 
mire nur das Mächtige, Gewaltige Gegenftand der Poeſie. IR 
ven aber ein Märzenglödchen, ein Maiblümchen nicht ebenfo 
wirrünglich wie bie he 
! üfte verbreitet? IR ein —— Liedchen von 
Goethe nicht ebenſo urſprünglich wie das Bei 
Janben, daß der Berfafler die Grenzen der Porfie etwas zu 
mg gezogen und namentlich der Movelle einen zu geringen 
elegt habe, 
üs h' ſchon etwas Misliches, von einer Erfcheinung in 
xı &iteratur, die micht blos in @inem Lande ſich zeigt und nicht 
tes in Einer Periode, zu behaupten, es fei eine Zierpflange. 
In Bezug auf die Ropelle muß eine foldje Behauptung um fo 
irienflicher erjcheinen, wenn man erwägt, dab fie in Stalien 
ihr Geburtsfert Teierte zu einer Zeit, wo ein frifcher Hauch die 
Geier belebte, wo man befirebt war, alte Feſſeln zu brechen; 


Mehr lieh ſich über die Behauptung des BVerfaflere 


fann, um zu einer gewiflen Seclenruhe 


gelangen. In Bezu 
auf die erfigenannte Wahl fünnen dem In 


u 
Euigenden die Umftände 


' günfig entgegenfommen, z. B. durch Zufanmentreffen auf Reifen, 


und Buche, neben welchen es feine 


n? Kurz, wir. 


iepe with fie hauptſächlich in unſerm fchreibieligen Baterlande | 
angebaut. Will man ihr etwa darum eimen Vorwurf machen 
oder ie zu etwas Tadelnswerthem ftempeln? Es iſt freilich micht | 
w leugnen, daß jehr viel Geziertes, Unnatürliches in unferer | 
gen Literatur hervorgebracht wird; wenn aber im allgemeinen | 
bisher auch. Sie ift demmach nicht mit dem Namen „Zier— 


ver Roselle damit ein Vorwurf gemacht werben foll, da fie 
%5 bauptfächlich in unferer Beit pflegen laffe, jo halten wir 
bein für, ungerecht. 
s Der Umſtand, daß die Novelle in Italien entitand und daß 
ka Deutichland jo eifrig angebaut wird, hätte den Verfaſſer 
'd genannten Mrtifels uf die Vermuthung bringen follen, das 
ai ın den Berhälmifien beider Länder ein Grund dafür ge 
iaft werden müfle. Mac unferer Anſicht findet er ſich auch. 
Um diefe unſere Anficht zu begründen, wollen wir die ber 
am nächften verwandte Art der Didjtung, den Ro: 
nor, und zwar bauptjächlich den hiftorifchen Roman, in 
—* betrachten. 
ne Ichenden und wirkenden Mejultate, welche das eng: 
It Bolf aus den Kämpfen der Nriitofratie und Demo: 
kratie gewonnen bat. Keine von beiden Parteien ift eigentlich 
aaetlegen, ſondern ſie haben ſich beide ihre Rechte gefichert, 
»ele die Krone zu bewachen hat. 


küd im Gedächtniffe fortleben, da ja ihr Wirken noch fort: 
et, Die Erinnerung an ihre Thaten, an ihre Leiden und 
it eirebungen liefern aber den günſtigſten Stoff zu dem 


| 


Wir jehen mit einem gewiffen Neide 


' fehen. 


—* Auf beiden Seiten der 
Kimpienden haben ſich große Gharaftere hervorgethan, weldhe | 


' fonnen, daß, obgleich 
dei den Engländern fo fräftig und hoch gewachienen hiftoriichen | 
Xoman. ſcheinen, die Idyllendichter doch faſt immer das heroiſche Vers— 


Barum haben wir hiſtoriſche Romane, die den engliſchen 


slähtemmen, nicht aufzuweifen? Kämpfe haben wir in { 
'ans in hinreichender Zahl gehabt, aber die Errungenſchaften 
Beier Kämpfe haben bei uns in der Regel die Megierungen für 
üd behalten. Dies Verhältnig erinnert an den fatholifchen 
Ürefer, welcher das Recht hat, zu der Gemeinde zu fagen: 
„Ih trinfe für euch alle.” Da die Refultate der Kämpfe im 
Selle nicht jortleben — den Proteftantismus als einzigen Volte: 
"4 ausgenommen —, To it auch das Gebächtniß der Kämpfe 
wgeunden, welches in der Schule wieder angefriicht oder erit 
med werben muß. Die zugeitandene Betheiligung der Bürger 
ar en gemeinfamen red des Baterlandes ift zur Zeit we: 
aiziens auch noch eine ſehr geringe. Ja, wir wiſſen, daß eine 
Kir Er gewünfchte Betheiligung für manche gefährlich ger 
zerden iſt. 

Bas bleibt nun dem deutſchen Bürger weiter übrig, als 
4 Berüdfichtigen feiner Privatverhältniget Da ber einzelne 
auf ſich ſelbſt gewiefen if, jo find hauptſächlich awei Richtungen 
m Wichtigkeit: des Jünglings Wahl einer Lebensgefährtin und 
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eutſch⸗ 


| die Wahl eines Bernfs ſehr leicht gemacht. 


bei Feitlichfeiten; fie fünnen aber auch fehr hinberlich fein durch 
Standesverfchiedenheit, Vorurtheil, verfchiedenen Glauben und 
Aberglauben. @benfo kann z. B. ein Künftlertalent, in Bezug 
auf die zweitgenannte Wahl des Berufs, mit vielen, vielen 
Schwierigkeiten zu fämpfen haben, che es zu einer Harmonifis 
rung feines Innern mit den äußern Berhältniflen gelangt, Diefe 
Herzensangelegenheiten ber einzelnen bilden aber, nach unferer 
Anſicht, den urfpränglichen eigentlichen Stoff der Novelle. 

Daraus geht num auch die Berechtigung bes weiblichen 
Gejchlechts hervor, an biefer Gattung der Literatur mitzuwirken, 
Für die Jungfrau ift die oben genannte Wahl ebenfo wichtig, 
wie für ben jungen Mann, wenn nicht noch wichtiger. 
haben über die Theilmahme oder dieſes Mitwirfen uns auch 
nicht zu beflagen, denn abgefehen davon, daß manche Movelle 
von weiblicher Hand Fünftlerifche Vollendung zeigt, trägt dieſe 
weibliche Schriftitellerei audy durch das Aufdecken mancher 
Kalte des weiblichen Gemüths dazu bei, unfere vinchologifche 
Kenntniß zu ermeitern, 

Wir find alfo der Mnficht, dab die Movelle ein gleichſam 
nothwendiges Gewaͤchs bei Bölfern ift, deren Kräfte nicht für 
große, allgemeine Ziele des Baterlandes in Anſpruch genommen 
werden, wie dies leider bei ung der Fall iſt und im Stalien 


pflanze‘ zu belegen. Ja, wir glauben fogar, daß bei den 
für den Staat lebenden Völfern des Altertbums etwas Aehn— 
liches wie unfere Novelle ſich gezeigt habe. Mancher Le— 
fer wirb lächeln bei unferer Behauptung und fragen: Wie? 
Bei Griechen und Römern etwas der Novelle Aehnliches? 
In der Form freilich nicht, auch nicht im der Durchführung, 
aber in Bezug auf das dargeflellte Seelenbedürfniß, das dem 
einigermaßen ähnlich ift, weldyes wir ale Hauptſtoff der No: 
velle angegeben haben. Wie wir die Movelle als eine Epiſode 
eines größern Romans, oft wenigftens, anfehen fünnten, fo 
kann man, nach unferm Dafürhalten auch als eine Epiſode des 
unferm Roman eniiprechenden Epos der Miten die Idylle ans 
Wir erinnern an die fchöne Ekloge Virgil's, in welcher 
der Dichter das Herzensglüd des Landmanns fchildert, welcher 
das in ven Stürmen des VBürgerfriegs verlorene väterliche Gut 
wieder erhalten hat. Die Bürgerfriege laſſen fich recht gut als 
ein gewaltiges Epos betrachten, in welchem diefe Eflone dann 
als eine Gpifode angefehen werden fünnte. Sollte nicht ber 
Umstand als für unjere Meinung fprechend angefehen werden 
u jener Zeit viel fanftere Veromaße be: 
fannt waren, welche für ben Gharafter ber Idylle pafiender 
maß vorzogen? 

Wir fagten aber, die Aehnlichkeit zwifchen unferer Novelle 
und der alten Idylle läge in dem Seelenbedürfniß, welches ſich 
in beiden ausfpridt. Dem Jünglinge der clafftichen Zeiten war 

Das Baterland 
wählte ihn felbit oder es nahm feine Kraft in Anſpruch. Bei 
bem Grfüllen jeiner Bürgerpflicht regte ſich aber auch, haupt: 
fädylich in den Stürmen der Parteifämpie, bei der von wahren 
Patrioten mit Schmerz oder auch wol mit Grimm beobachteten, 
fich hervorbrängenden Herrſchſucht einzelner die Sehnſucht nadı 
einer Ruhe, einem Frieden der Seele, der nun in dem Landleben 
gefucht wurde. Wenn Horaz feufrt: 

O0 us, quando ego te adspieiam, quandoque licebit — 

Ducere sollicitae jucunda oblivia vier — — 
ſo will er nicht blos ein Vergeſſen der in der Erinnerung nicht 
erquickenden Verhaltniſſe, wie es etwa mancher beim Weinglaſe 
ſucht, ſondern er will ſeinen Jugendfrieden wiederhaben, Die 
Seelenharmonie. Das Leben unter Landleuten, welche frei find 
von dem Ehrgeiz, der Parteifucht der Weltſtädte, wirb ala heis 
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lend angefehen, aber mehr wol noch der Gindrud, den auf ein 
unverdorbenes Gemüth die Natur mit ihren Reigen bervors 
bringt, aus welcher ein uns wehlwollender Geift zu iprechen 
int, 
a Es mag fein, dag mandyer begabte Schäfer ein Liedchen 
emacht hat; gewöhnlich aber betrachtet ein Schäfer vie Reize der 
tur wie ein Gefunder die Geſundheit, d. b, ale etwas, was 
fih von jelbit verficht und was nicht durdy ein Lied zu verherr: 
lichen if. Die Idyllen aber, weldye wir aus dem Alterthum 
haben, ſtammen von Dichtern ber, weldye, unbefriedigt burd) das 
Stadtleben und feine Genüſſe, zum vollen Genuffe ihrer felbit, 


r Seelenrube fommen wollten und diefe in dem Lanbleben . 


uchten. Im Bezug auf biefes Streben aljo fcheint uns bie 
Idylle eine ähnliche Stimmung darzuftellen, wie die Novelle, 
das Streben nadı Ausfüllung des Gemüths bes einzelnen. 

Hat aber das Gemüth nach Ausgleihung gefeufzt, nad 
Befriedigung ber berechtigten Neigung im Zeiten, wo hohe Auf⸗ 


gl dem eingelnen winften, wo eigentlich der Staat alle - 


räfte als befugt in Anſpruch nahm, jo ift eine ſolche Nichs 
tung vollends nicht blos erflärlih, fondern nothwendig in einer 
Zeit, wo das Ich überhaupt mehr hervortritt, wie bies in uns 
ferm Jahrhundert der Fall it. Wenn wir num nebenbei noch 
unfern Particularismus betrachten, jo müflen wir biefes befon- 
dere Berücdfichtigen des einzelnen, was wir als Grundlage ber 
Novelle angeben, geradezu national nennen. Unfere eifrigiten 
Patrioten, welche eine Einheit des großen Vaterlandes wünfchen, 
wollen ja auch dieſe nur mit Berüdfichtigung der Bigenthüms 
lichfeiten der Stämme, und nicht ein Verhaͤltniß, wie es fich 

B, bei den zufammengejochten Stämmen bes Franzofenreiche 
4 Auch die am eifeigfen die @inheit wünſchen, erfennen 
alfo die den Deutichen inwohnende Forderung der Berückſich⸗ 
tigung bes einzelnen, gleichſam das Ich der Stämme an. Und 
der Aefthetifer follte es nicht anerfennen ? 

Wenn wir alfo die Novelle abweichend von der Anficht des 
Verfaſſers (Rudolf Sommenburg) nicht für eine Zierpflange hals 
tem fönnen, jo ſtimmen wir doch vollfommen mit ihm barin 
überein, daß die Novelle jept oft Gegenſtand ber Induftrie ift. 
Aber gilt diefer gerechte Vorwurf blos diefer Dichtungsart? Um 
nur an bas dramatiiche Gebiet zu erinnerm, find denn bie bei 
Schauſpielern fo beliebten und gewiß nicht unter bie geringiten 
zu zählenden Birch» Pfeiffer'ichen Theaterſtücke Shalſpeare ſchen 
Scöpfungen vergleichbar? Haben fie nicht im Vergleich mit 
den Werken des großen Meilters auch etwas Inbuftrielles ? 


Einige der uns vorliegenden Erzählungen find aus dem 
Kaufmannsleben genommen, Wir Art = geſtehen, dab wir au 
ber jogenannten Kaufmannspoeiie feinen rechten Geſchmack fins 
den fünnen, weil der Kaufmann, folange er weiter nichts ift 


als Kaufmann, eigentlich gar nichts Poetiiches hat und feiner | 


eiftlofen Beichäftigung nach auch nichts haben kanu. Zwei der 

tzählungen befunden auch diefe Herzlofigfeit, indem in einem 
Falle ver Held der Erzählung darunter ohne Verſchulden leidet, im 
zweiten Falle ber Commisheld durch die Herzlofigfeit ſich ein verdien- 
tes tragifches Ende bereitet. In den „Kaufmänniſchen Garrieren 
von ©, Höder (Nr. 1), wird in ber Grzählung „So geht'a' 
uns ein Jüngling geicilvert, welcher der Kaufmannicaft ſich 
zugewendet zu haben fcheint, um einmal in der weiten Welt ſich 
umfehen zu fönnen. Seine Sehnſucht if, die großen Städte 
nicht blos von Europa, jendern auch von Amerifa zu fehen. 
Nach feiner Lehrzeit wird er von dem neuen Principal ald Gom- 
mis ſehr freundlich behandelt, weil er ſich brauchbar zeigt. Dies 
gefällt ihm und er vergift die großen Städte. Es if, als ober 
um Haufe feines Principals gehörte, er hilft dem Söhnchen beifels 
* feine Schulaufgaben loſen. Als aber dieſes Söhnchen groß ge» 
worden und Die Welt gefehen und nach des Vaters Tode als Gebieter 
in das Haus tritt, fennt er den helſenden Buchhalter nicht mehr. 
Der ig und ftumpf Geworbene wird entlaffen, nachdem er den 
Gehalt für die legten Monate ausgezahlt erhalten. Der aller 
Mittel Beraubte fucht, da er von bem Ertrag einer in der Stabt 


| für ihn veranflalteten Gollecte feinen Gebrauch machen will, den 
Tod in den Wellen! In der Novelle „Der Procuriſt“ it der 
Commis der Herzlofe, welcher, un den Vortheil bes Principals zu 
wahren, ſich die größten Härten gegen die Arbeiten liefernden Hand» 
werfer erlaubt. Er thut dies, un bie einftige Erbin des Geſchäſte 
zu gewinnen. Als er nahe am Ziele ift, ergibt ſich, daß er ein 
tugendhaftes Mädchen verführt und betrogen hat. Er geht nun 
nach Amerifa, wo er als Falſchmünzer am Galgen endet. Die 
drirte Novelle „Die heirathsluftige Firma‘ ift heiterer und zwar 
er; fie nicht gan faufmännifch if. Der eine von 
zwei Gompagnons, deren Beſtreben, ſich Kunden zu verichafen, 
ergöglicd geichildert wird, glaubt von der Nachbarstochter am 
meiften begünftigt zu fein, weil fie mit ihm lieber umb freier 
ipricht, während ber andere aus ben ihm verflohlen zugewor: 
fenen Bliden einen richtigern Schluß zieht. Der legtere wird 
natürlich mit der Hand der Tochter des ſehr reichen Rentiers ber 
En aber nur erſt, und das iſt das Kaufmännifche bei der 
he, als er feine Verhältnifie günftiger, als fie waren, dem 
Alten durch Lift dargeftellt und ihn fo ins Garn gelodt hat. Die 
Gedankenwelt des Verfaſſers erhebt fich nicht über das Ailtägliche 
und die Darftellung hält fi in den Schrauken der Mittelmä- 
Bigkeit, Als Probe feines Geiſtes diene: „Oben auf ber Mauer“ 
(jo bemerft ein Gommis, als er barüber reflectirt, daß alle 
Dinge, die ihm auf ber Reife begegnen, auf bie Birma feines 
Prineipals Bezug Haben fünnen) „feht ein ſtattlicher Hahn, 
den man unmwillführlicy in Berbacdht hat, er verfiehe auch etwas 
von Induftrie, ‘ 








In „Beheimuifle einer Eleinen Stadt‘ von A. von Winter: 
feld (Mr. 2) werden uns feine tragifchen Ereigniſſe geſchildert, 
weber an einem Fluſſe noch am Galgen, wie von Höder, aber ı 
führt uns in die fhredlichen Zeiten der Cholera! Er ſpricht in 
der Einleitung feines „‚Eomifchen Romans“ mit höchſt ernflhafter 
Miene von dem großen Glück der Pofemudler in frühern Je: 
ten, dergleichen es jept nicht mehr gebe, obgleich; es. ung bün 
fen will, daß ein einziger Tag unferer Schügen: und Gefang* 
fefte mehr Poeſie enthalte, als ein ganzes Decennium ber gol: 
denen Aera in der guten Philifterftabt Bolemudel, an der „ſchiff⸗ 
baren Bofe‘ gelegen. Run, wenn das Leben auch fehr philiſter⸗ 
haft langweilig ift, fo läßt es ſich dod durch. Satire pifant 
machen. 

Ein junger Arzt, welcher nadı Poſemuckel überfiedelt un 
von manchen erſehnt wird, weil ber alte Phufitus ganz taub 
geworden ift, findet einen heftigen Gegner an einem Barbie, 
welcher aus der Taubheit des Phnfifus für Erweiterung feiner 
Praris Hoffnung gefchörft hat, Diefer Barbier verfügt ſich 
fobald er Wind von der Ankunft des neuen Arztes bekommen, 
| zu demielben in ben Gaſthof, um ihn auszuhorchen und danach 

Eu Maßregeln zu nehmen. Er erzählt dem Arzt, daß ber 
| Bürgermeifter von Pofemudel, dem er feinen erften Beſuch ji 
machen hat, fehr ſchwer höre, baf die Frau Bürgermeifterin Ich 

ern fchnupfe, und daß, wenn er ihre Gunft, die fehr wichtig 
ei, erlangen wolle, er Spaniol mitzubringen und. ihr anzubie 
ten habe, daß er aber vor der Tochter des Bürgermeifters ſich 
in Acht nehmen müſſe, weil fie die Manie habe, bie Männer 
zu beißen. Darans entwiceln ſich nam fehr drollige Situatie 
nen. Der Barbier verbreitet außerdem in ber Stadt, ber urut 
Arzt fei auch wieder taub, wie der Phnfifus, und fei überdies 
noch ein Jude! Dies gibt den Pofemudlern Gelegenbeit, ihr 
Stodphiliftertbum im höchſten Glanze zu zeigen, Mber die 
Cholera fommt bem geplagten und gehubelten neuen Arie 
zu Hülfe, ja fie macht den Barbier, der durch feine Präſervatir⸗ 
mittel, die fchredlich wirfen, bei den Bewohnern ber guten 
Stabt Poſemuckel an ber „fchiffbaren Poſe“ verhaßt, ja Me 
macht ihn, obgleich fie feinen andern tödtet, als Pfuſcheratzt 
tobt und läßt ihn zum Machtiwächter avaneiren, Der neue Anl 
wird Phyſikus und natürlich befommt er ein wunderfchönes Mäd⸗ 
chen zur rau. 








as den Barbier betrifft, welcher ſelbſt geiteht, er habt 
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kim Rafiren mehr Blut vergoflen, als früher, wo er noch 
a Ta war, fo ift nicht wahrfcheinlich, Daß derfelbe burch 
fein Borgeben, daß er flets befchäftigt fei und auch nachts nicht 
emmal Ruhe habe, die Bewohner einer Fleinen Stadt in einem 
ſelchen Grade über jeine Geſchicklichkeit habe täufchen fünnen. In 
einer Heinen Stabt wirb ein folches Wichtigthum ſehr ſchnell erfannt 
and es bewirft das Gegentheil von dem Beabfihtigten. In Bezug 
auf den neuen Arzt möchten wir fragen, im welches Lebensalter ber 
Berfaffer ihn ftellt? Der Angabe nad) ift es ein Arzt, ber jept 
pm erften mal ſelbſtändig auftritt, aljo doch wol jung if, aber 
manchmal beträgt er ſich wie ein pomadiger alter Rau. 

In mancher Hinficht geht der Verfafler zu weit unb wird 
miverlih, 3. DB. in dem Tifchgeipräch des Barbiers mit feiner 
dran, während bie Kinder mit am Zifche ſitzen. „Laß body 
ten Würmern auch was übrig’, ruft bie erboite Chehälfte bem 
ai: gutem Appetit efjenden Barbier gu. ‚Wenn man.den Muth 
xbabt bat, fo viele Kinder in die Melt zu fegen, muß man 
uch dem Muth haben, für fie zu hungern, wenn es fein muß. 
Über du biſt mir der Rechte! Du läßt dir nichts abgehen, und 
zenn es mad) dir gegangen wäre, hätten wir noch ein halbes 
Dugens mehr, Wenn ich nicht immer bereit war, beine Muünfche 
zu erfüllen, dann breoßteit du mir mie beiner Pflicht, mit dem 
Geiep und erzählte mir, was ‚der Herr Martin Luther geſagt 
hätıe, dab alle Woche zw.” Der Barbier entgegnet: „Beden 
tech, dab deine erwachiene Tochter zugegen if.‘ Pr 
zas!“ ruft die Barte, „haſt bu etwas verſtanden, Thekla?“ 
„Rei amtwortei bie zwanzigjährige Tochter. 

Bir gehören nicht zu ben fopfbängerifchen Puritanern, aber 
ice Schilderungen widern ung an. Wenn wir ferner lefen, daß 
mscher Voſemuckler die Zeitung verfehrt hält, wenn er nach ben 
isgesbegebenheiten forſcht, fo haben wir wel nicht unrecht, wenn 
zu rem Berfafjer überhaupt eine Neigung zu übertreiben zus 
reden und baraus ſchließen, daß er fich noch nicht hinreichend 
wbantet hat, d. h. baf er die harte Haut des Egoismus noch 
acht abgeitreift hat. Der wahre Humorift läßt immer durchs 
Kiden, dab bei ben zu jchilbernden Schwächen ber Menfchen 
fr üch auch feiner eigenen Schwächen bewußt it. Dadurch erft 
catueht das Wohlthuende des Humore. Unſer Berfafler fcheint 
aber oft nur besiwegen über die Menfchen zu lachen, weil ex ſich 
ielbit höber ſtellt. 


In dem Roman „Am Hofe von V. J. Bilden (Nr. 3) 
fanden wir die Daritellungen lobenswerth, in welchen die Intris 
guanten des Stüds ihre Wirffamfeit entwideln. Gelungen int 
tbenfo die herzloſe Kofette, bie Unteroffigierstochter, die von der 


— 


— 


Ratur fehr freigebig ausgeſtattet, die Fertigkeit befipt, ſchnell in 
alle Lagen fich zu finden, die Schwächen der Menfchen zu ers 
femen, zu benugen und über alle Gönner und Derehrer zu 


Ya einem Lande, in welchem eben große Aufregung barüber 
berricht, daß auf bes Herzogs Befehl Schloffer die Pulte und 
Kitten der Steuernerweigerer aufbrechen follen, ift ber Erbpring, 
am Theil durch fein früheres, nicht regelmäßiges eben, theils 
durch den Mangel an geiftiger Beichäftigung, weil er von Res 
sierangsfachen ferngebalten wird, ‚ein Melandolicus geworben 
wxd hat ſich vom Hofe und von feiner tugendhaften Gattin, bie 
er erit wor drei Jahren beimgeführt, getrennt, um in einer Eins 
Tedelei füch zu langweilen oder zu quälen. Der vegierende Her: 
zeg A aus dem Grunde über den Erbpringen ober fein Einfied⸗ 
Verlieben erboft, weil er fo feinen Stammbalter hoffen kann. 
Die Maitreffe des Herzogs, welche durch Erfüllung bes herzogs 
lichen Bunfches neue Gunſt fich erwerben will, ſucht, wie auch 
ambere, die am Hofe gewinnen wollen, eine Annäherung des 
erbprin;lichen Vaares wieder herbeizuführen. Der herzogliche 
Theaterintendant lernt auf einer Reife einen Seminariften fennen, 
welchem die neuen Schulreglements das Seminar zuwidergemacht 
baben. Mohlgefälliger aber noch flieht der Intendant auf bie 
Gonfine des Geminariften, welche, obgleich eine Unteroffiziere: 
tochter, doch guten Unterricht und zwar durch ihren Gonfin ers 


| 
| 
| 
| 
| 


halten hat. Der Seminarift, welcher Luft hat auf das Theater 
zu geben, fommt burch ben Intendanten in die Mefiben;, unb 
in bie Nähe des Erbpringen, beffen Bertrauter er bald wird, 
Der Erbprinz übernimmt auch das Proteetoramt über die Gons 
fine, welche als angehende Schaufpielerin dem Erbprinzen: vors 
—— wird und deſſen leidenſchaftliche Neigung erregt. 
rbpring wird wieder lebendig. Er befucht das Theater, auch 
bie Abendgefellichaften der Erbprinzeſſin, weil die Schauſpielerin 
eingeladen wird. Die „Schöne nimmt bie Geſchenke ihres 
hohen Gönners und Verehrers ſehr freudig an, widerficht aber 
feiner Lüfternheit und heirathet einen reichen Engländer, Dar 


durch wird der Erbprinz feiner Gattin wieder ganz zugeführt, 


| 


Die von der Schaufpielerin nicht erwiderte Liebe wendet ſich 
iht mwieber zu. 

Hier follte unfers Erachtens die Erzählung fchließen, aber ber 
Berfaffer kann wahrfcheinlich es nicht über fich gewinnen, bie 
herzloſe Kofette ohme Strafe mit dem Engländer ziehen zu laſſen. 
Deswegen müſſen twir ihr nad) Neapel folgen, wo fie die @ifers 
ſucht und Muchbegierbe einer vornehmen und häflichen Dame 
erregt. Im Volfsgebränge am Hafen wird ihr Schmwefeliäure 
in das fchöne Geſicht geiprigt. Ihre Schönheit it dahin, ihre 
Geſundheit jehr geſchwächt. Wis fie ſich einen Augenblid allein 
weiß auf ihrem Kranfenlager, nimmt fie aus dem Zimmer ihres 
Mannes Gift, weil fie den Berluf ihrer Schönheit nicht. übers 
leben fann. 

Wir begegnen in dieſem Romane mehr als einer Unwahrs 
ſcheinlichleit. Wäre der Grbpring wirklich von der Sehnſucht 
nach einem wahren Freunde fo erfüllt geweien, wie er barges 
ftellt wird, ſo würde er ſich ans eigenem Drange an jeine edle 
Gattin wieder angeſchloſſen oder vielmehr ſich gar micht won ihr 
getrennt haben. Wenn die Vorlejerin der Erbprinzeſſin babin 
gewirft bat, das erbprinzliche Baar zu trennen, iſt es dann wahr: 
ſcheinlich, daß die Grbpringefin, die in der Trennung fich fehr 
unglüdlich fühlt und die doch nicht ohne Urtheilsfraft it, forte 
während biefe Borleferin, eine Gräfin, ale ihre treuefie Areuns 
din angefehen haben follte? Wie trifft es fich ferner, daß bie 
Scaufpielerin, die junge Gattin des Ungländers, ale fie einen 
Augenblid in ihrer Krankheit von Pilegerinnen fich frei ficht, 
fogleih in dem Zimmer ihres Mannes Gift ſindet? War der 
reiche Engländer ein Gifthändler oder hatte er geahnt, daß 
feine „ Schöne” einmal weiches wünjchen konnte? Wenn übris 
gend eine der Damen, die auf ben Erbprinzen, ber immer „Hos 
heit‘ genannt wird, während dem regierenden Herzoge der Titel 
„Durchlaucht“ beigelegt wird, einen übeln Einfluß gehabt haben, 
fterben follte, hätte es dann nicht die Vorleferin, die Echuldige 
an ber Trennung fein müfen? Was hat die Echaufpiclerin vers 
ſchuldet? Sie hat den Erbprinzgen ing Leben zurücdgeführt, hat 
aber gegen die Grbpringeffin feine Schuld auf ſich geladen, ba 
fie ja gegen die Lüfternheit des Erbpringen tapfer und fiegreich 
fämpfte. Und deswegen, weil ein Mäabdchen kokett it und ſich 
der bargebrachten Geſchenke herzinniglich freut, int fie doch nicht 
des Todes würdig. Es jcheint faft, als wäre es auch im Mos 
mane leichter und cher erlaubt, eine Bürgerliche tobt zu. machen, 
als eine Gräfin. 

Ueber die philofophiichen Bemerfungen des Verfaſſers füns 
nen wir nicht günftig urtheilen. „Um bie richtige Auffafs 
fung des Lebens ift es eine ganz eigene Sache, unb wenn 
wir behaupten, daß bie ungeheuere Mehrzahl der Menfchbeit im 
Dunfeln tappt, daß ſelbſt die gerühmteften, gepriefeniten Rogifer 
und Weilen immer nur auf felbitgeihaffenen Hypotheſen fußen 
und dab ber Begriff einer abitracten Wahrheit unſerm blöden 
Auge und Wahrnehmungsvermögen jo entfernt liegt, wie etwa 
die Begriffe von Ewigkeit und Unermeßlichkeit, von Zeit und 
Raum, fo glauben wir micht zu viel zu fagen‘‘ (U, 185). Nein! 
viel hat ber Derfaffer wirklich nicht gefagt, wenigſtens nicht viel 
Wichtiges! Wenn wir nad unfers Philofopben Anſicht nun 
einmal die Wahrheit nicht erfennen fünnen, wozu benn unfere 
geiftige Anftrengung? Die faule Vernunft it es wol, welche 
der Bhilofoph empflchlt? Er ermahnt: „Pete und arbeite.“ 
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Jh denn aber das Korichen nach MWahrbeit feine Arbeit? Ge: 
hören denn zur Musprägung des Gharafters nicht Grundjäge? 
Der Berfaffer, welcher mandmal in diefem Romane burchbliden 
läßt, daß er ſich zu ben Freiſinnigen zählt, bebenft nicht, daß 
bas Aufgeben der Gelbfiihätigfeit des Geiſtes gerabeswegs in 
die Richtung führt, aus welcher bie drückenden Schulreglements, 
bie er doch zu haflen vorgibt, erwachien find. 


Wenn wir den Titel des Nomand von Hefefiel „Stille vor 
dem Sturm“ (Nr. 4) lejen, fo vermuthen wir, ein Stüd Boltes 
geſchichte dargeſtellt zu finden, aber wir täufchen und. Der Ror 
man enthält hauptfächlich eine abelihe Bamiliengefchichte. 
Derfaffer erinnert uns außer dem oben angegebenen noch an 
einen andern Uebelftand in Deus auf unfern biftorifchen Ro⸗ 
man. Wenn in Gngland ber Torp ben Whig und der Whig 
den Tory achtet und fein Streben und feine Wirkfamfeit für das 
Baterland anerfennt, will unfer Berfafler jogar ben Aufihwung 
vor und in den Befreiungskriegen bem Volfe wegbisputiren, in- 
dem er behauptet, die Begeifterung fei nur in einzelnen gewefen, 
und nach dem @eifte zu jchließen, welcher in bem Buche bericht, 
bat Hefefiel unter biefen wenigen nur Adeliche verftanben. 

Den Titel des Romans halten wir für unpaffend, ba faum 
der vierte Theil deifelben auf bie Erhebung des Bolfe ſich bes 
zieht und wie aus einer furzen Angabe des Inhalts fih ergeben 
wird, die Meberfchrift „Das mwiebergefundene gnädige Fräulein‘ 
zwedimäßiger geweſen wäre. 

Freiherr von Ihlow liebt die Enfelin bes Reichsgrafen von 
Meepelbrunn und hält um ihre Hand an; aber obgleich in Be: 
zug auf „das Mlter des Geſchlechts“ gar nichts einzumenben ifl, 
wird er doch abgewiefen, weil bie Enkelin fchon in der Wiege 
ihrem Goufin verfprochen war, damit die Kamiliengüter wieder 
zufammenfommen ſollten. Ihlow entführt die Geliebte und ba ber 


Der 





zornige Reichegraf fie fcharf verfolgen läßt, lichen die Liebenden 


weiter und weiter bis nach Portugal. 
ſterhand verbunden, aber einige Jahre nach ber Geburt eines 
Mädchens ſtirbt die Mutter und bald auch ber Water. 
Heine Fräulein wird burd einen Diener nad Deutichland ger 
bracht, welcher aber nach dem erhaltenen Auftrage ihre Geburt 
nicht befannt machen darf wegen bes zornigen Reichsgrafen. 
Dieſer fühlt aber Reue und der Diener läft Andeutungen ent 
ſchlüpſen, welche dem ergrauten Grafen das Borhandenfein einer 
Urenfelin verratben. 

Um dieſe Zeit (1812) fommt ein von ber franzöfis 
chen Polizei verfolgter Patriot, der gefährlich ſcheinende 
Reifen gemacht bat, ein Herr von Rouvron, in bie „Biaf: 
fenjchenfe” und fieht bier Dftertag's „Sonnenftrabl‘, wie 


nannt wird. Die Heiterfeit des Mädchens und ihre 
machen auf den Berfolgten einen bedeutenden Eindruck. Er ift 
fo glüdlich im Berlin fie wiederzuſehen. Aber Rouvroy if 
auch in Berlin nicht ficher, entweicht und finder in einem gräf: 
lihen Schloſſe der Laufig gaflihe Aufnahme, Hier entbedt er 


Sie werden durch Pries | 
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Familiengüter fommen wieder zuſammen, was für dem Beier 
gewiß von der größten Wichtigkeit ift. 

Obgleich der Bater des Sonnenftrahls, welche num „Reiche: 
gräfin Echter von Mespelbrunn, Freiin von und zur Pielenan, 
Semperfreie auf Fichtenwalde und durch Schenkung ihres Grof- 
vaterd Erbherrin auf St.» Peter im Länbchen Scholläßme“ if, 
obgleich der Bater oft beim Betrachten bes Fleinen Mäbdens 
traurig ausgerufen hatte: „Gott, bas Kind hat keine Seele!" 
und eine gefcheibte Gräfin, welche das Glück hatte, die Wieder: 
reger zuerft zu ſehen, ihren Freundinnen verfünbete, „fie if 
hön, aber fie hat feine Seele”, und ber Gemahl auch fo etwas 
bemerkt, fo iſt er doch glücklich;: die Güter, die Familiengüter 
find ja vereinigt! Doc Geduld! Die junge Mespelbrunn geneft 
eines Knäbleins, und einmal bemerkt man, daß bie Mutter 
fogar nachts nach ihrem Kinde ficht. Freude überall! „Die 
junge Gräfin hat eine Seele befommen!’ Denn fonit würde fie 
nicht nach ihrem Kinbe fehen. Der Verfaſſer fmüpft hieran 
eine tröfliche Bemerkung: „Wenn auch ein Mädchen noch feine 
Seele hat, fo foll man nicht verzweifeln, denn wenn fie ein 
Kind befommt, bekommt fie auch eine Seele.“ Alſo zwei Ge— 
burten auf einmal! Das ift allerbinge en! 

Aber tropdem, daß der PVerfafler für manche Mutter febr 
corpulenter Töchter jo tröftliche Worte verfündet, müſſen wir 
doc; einiges an feinem Werke tadeln. Wir müflen fogar jebr 
tabeln, daß ber Berfafler einen Frangofenablömmling (Rouvrer ) 
zum Repräjentanten bes beutfchen Patriotismus macht. 
es dazu Feine Deutſchen? Wenn der Franzoſe trogdem, hai 
feine Ahnen fchon vor 200 Jahren in Deutfehlanb einge: 
wandert find, noch eine Borliche für bie Franzoſen, feim 
Stammesgenoffen, gezeigt hätte, würden wir ihm vergeben haben. 
Ja, wir würben ibn gelebt haben, Werner tadeln wir, baf ber 
Berfafier diefen Nepräfentanten des deutichen Patriotiomus, als 
er nach Berlin fommt, fi) mit Schaufpielerinnen und dem lieder: 
lichen Junfer von Burgftal herumtreiben läßt, dag Rouvroy mit 
biefem Erbärmlichen, den er bald darauf als einen für bie Aran- 
ofen im ihren Meiben Kampfenden gefangen nimmt, Arm in 

rm in einem trunfenen Zuflande in den Straßen von Berlin 
ſchlendernd gefehen wird. IN das Charakter? Werner if zu 
tadeln, daß Rouvroy im bem gaftlichen Schloffe der Lauſitz nichts 
Beſſeres zu thun weiß, als alle Fächer burchzuftöbern und mit 
dem Federmeſſer die Tapeten auszuſchneiden, bis er das Bil 
findet. Hätte der Berfaffer eine ſolche Thätigfeit einem der 
Schergen der franzöflichen geheimen Voligei zugetheilt, fo wärr 
es in der Ordnung geweſen, aber ein ſolches Stöbern paßt 


ſchon nicht für einen ganz gewoöͤhnlichen Edelmann, geichweige 
‚ denn für ben Repräfentanten des beutichen Batriotismus! Das 
die Tochter des Wirthes (Mflegetochter) in ber Umgegend ges 


dönbeit 


ein Bild des „Sonnenſtrahis“ und fagt dies dem Reichegrafen 


von Mespelbrunn, denn er ift der Herr des Sclofiee, Der 
Graf weiß zwar, daß Rouvroy nicht recht hat, wenn er behauptet, 
er habe das Driginal geichen, aber er weiß nun, baf es feine 
Urenfelin ift und foricht nah. Rouvroy geht nach Mußland, 
wird Dffigier und fümpft im ruſſiſchen Heere gegen die Arans 
ofen. Auf dem Rüdzuge trifft er ben einft um feine Braut 
etrogenen Goufin, Grafen von Mespelbrunn, welcher nun von 
der Tochter feiner Ungetreuen hört. Rouvroy hat für ben 
Roman und den Sonnenftrahl feine Pflicht gethan und fällt im 
Kampfe — „der Mohr fann gehen”. Damit endet nun audı die 


eilt Hama und gar aus der Rolle fallen! 

enn der Berfaffer für die MWiebervereinigung gräflicer 
Güter fhwärmt oder für das Auffinden eines Mäddrene ohnt 
Seele, jo haben wir dagegen nichts einzuwenden, wir find tolerant 
und verfümmern feinem feine Herzensneigung; wenn er aber 
bie Vorwürfe, welche ben adelichen Wührern in der Schlacht bei 
Iena gemacht worden find, weglöfchen will, fo können wir nidt 
jo nahfihtig fein. „Das Unglüd“, fagt der Berfafler, „il 
durch den Gang der gefammten Weltbegebenbeiten herbeigeführt 
worden.‘ Werner: „Vergißt man benn ang, daß alle bie 
bochberühmten Führer der fiegreichen —2 Waffen in den 


| groben Jahren des Befreiungsfampfes Offijiere und Junker der 


rımee von Jena waren?‘ Was den erften Grund betrifft, io 


iſt berfelbe fo weit unb fo allgemein, daß er alles und jebe 


Berücfichtigung der Erhebung von 1818, es war ja nur eim | 


Mittel, nicht Zweck des Romans. Deswegen hätte aber auch 
nicht der Titel „Stille vor dem Sturm” gewählt werden follen, 
"da diefer Sturm doch nur als Nebenfache betrachtet wird. Ges 
neral Graf von Mesvelbrunn, der Goufin, fieht das Ebenbild 
feiner Untreuen und heirathet es, und Glück über Glück, die 


entfhuldigen fann, ja es ift wahrer Haralismus. In Bezug 
auf den zweiten Grund ift zu erwägen, in welchem Berbältnif 
ein Offizier oder Schladhtjunfer ſteht. Es fann ein Dberft, ein 
Hauptmann, ein Lieutenant durch feine Tüchtigfeit fich hervor: 
thun, aber die Fehler der Dbergenerale fann er nicht aut 
machen. Wenn demnach der Berfafler feine beflern Gründe 
hat, jo iſt ihm gu rathen, in feinen Ausdrücken fich etwas zu 
mäßigen und z. B. nicht zu fagen (I, 157): „Es if geradeju 
erbärmlih, daß man heute immer noch fo thut, als babe der 
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Abel Preußen 1806 ins Unglüd gebracht.“ 
zu, dab in dem Befreiungsfriege 1813—15 die Adelichen neben 
den Bürgerlichen vollfommen 3. 


Urtheil ſchwerlich durch einen Machtſpruch wie dieſen rückgängig 


machen. Trotz bes oft verdienten Tadels Fünnen wir aber body 


nicht umbin, dem Berfafler in Bezug auf Sprache und Dar: 


#ellung den erftien Rang unter den eben befprochenen Autoren | 











iuuerfennen. Ernfi Oswald. 
Zuriftenliteratur, 
1. Rurland. NReifeeindrüde von Land und Stadt. Von Lud— 
wig Brunier, Leipzig, Matthes. 1862. 8. 1 Thlr. 
15 Nor. 


Reifekilder aus Spanien von Johann Alois Minnid. 
Mit einer Anficht des Saales ver Abencerragen in ber Als 
hambra. Zürih, Schulthef. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Mar. 
. Banderungen in Schottland, 1851—52. Bon Rubolf 
Bihmann. Braunfchweig, Neuhof und Gomp. 1862, 
8 74 Nur. 

küadwig Brunier, ber Berfafier des Werfs Kurland“ 
(Rr. 1), it von einer humanen, wohlwollenden Gefinnung befeelt, 
und beurtheilt dahet die Menfchen aller Stände ohne Borurtbeil, 
bemitleidet die armen und unterdrückten Bolfsklafien, ohne des: 
bald fhonungslos gegen bie ganze Ariftofratie und Burcaufratie 

solemifiren. Dieje, jedem Schriftfteller zu eigen fein follende 
art ift ganz befonders den Touriften nothwendig, wenn 
fe ms unparteiliche Neifeberichte geben wollen. Brunier zeigt 
abe andererfeits eine zu große @infeitigfeit in feinem Werfchen, 
isbem er vorzugsmeife nur die Bewohner Kurlands und deren 
erdige Berhältniffe beſpricht, ohne uns weder ausführliche 
erzrapbifche, ſtatiſtiſche noch naturwiſſenſchaftliche Notizen zu 
ben. Hierüber entfchuldigt er fi zwar, aber in einer Weile, 
de man nicht gern verzeiht, denn er jagt: „Leber alle biefe 
Moterin las ich das Erforderliche genau nach, fammelte auch 
die nöthigen Motizen, weiß aber fatalerweife nicht, in welchem 
Birtel meines Reifeloffers ich mein ftatiftifches Material gebors 
bade und muß deshalb nad dem Gedächtniß angeben, bas 

infg irre leitet.‘ 

Ih muß dagegen bemerfen, daß man vor der Beröffent« 
licheng eines größern Werfs alle Notizen hervorfucht und wenn 
diefe Thätigfeit auch Wochen oder Monate erforderte. Hat man 
fie aber ſchon in einem Koffer, jo braucht man doch wahrhaftig 
mer einige Stunden zu fuchen, auch wenn derjelbe von ber aller: 
gröäten Dimenfion wäre. ine andere Ginfeitigfeit befteht darin, 
dab er vorzugsweiſe nur die zwei Städtchen Libau und Mitau 
befpridgt, Dabei gar zu viel gewöhnliche Alltagsgeichichten er 
zäbte und dies oft im einer Ausführlichkeit, die auch ben gedul⸗ 
digũen &eier ermüden muß, Die Abichnitte: „Jeremiaden eines 
Halbserbungerten‘‘, „Mein Befuch in der libauer Muſe“, „Ich 
befomme zu eſſen“ und „Die Zweilämpfe eines furiichen Pfar⸗ 
ters mit feiner Ehehälfte'“, worin leßtere den Kopf dee Herrn 
Semahls mit Roggenbroten bombardirt, gehören doch nur zu 
trivialen Kilatfchereien; zur Gharakteriftif des Volks tragen ke 
wicht bei. Imtereflanter find die Schilderungen ber höhern 
Stände, Die er uns als fehr gebildet und human charafterifirt. 
de mar fann wol fagen, das ganze Buch ift eigentlich nur eine 
Lebſchtift auf dem Furifchen Adel umd höhern Bürgerfland. Ganz 
beionders preift er die adelihen Damen; fie lehren ihren Kins 
bern fhon frühzeitig die Wirtbichaftsverhältnifie, beauffichtigen 
den Unterricht und eraminiren fie jeden Morgen über bie Schul: 
erbeiten, Dabei find fie mild und barmberzig gegen ihre Diener 
uud Samblente, befuchen bie armen Kranfen und helfen überall 
zit Rath und That. Bei folchen edeln Bigenfchaften fühlt ſich 
der Berfafier zu Lobgedichten begeiftert, obgleich er mehr Talent 
a ran als zur Voefte zeigt, wie ung folgender Bers 

adet: 


no 


135) 


Mir geben willig | 


Pflicht gethan haben, aber im 
Bezug auf das Jahr 1806 wird der Berfaffer das allgemeine | 


Benn Schiller jemals hätt geihaut 

Die kurihen Damen lieb und traut, 
Wie fie erfüllen jede. Pflicht, 

Der ſchwerſten ſelbſt entziehn ſich nicht, 
Es wäre wol fein Lieb erklungen 

Noch feuriger, das er gefungen 

In feiner fhönen, edeln Mei 

Zu holder Frauen Ehr' un Preis. 

Ic neig' mein Haupt unb fü die Hant 
Den Damen al im Kurenlanr. 


Nur die furländifche Küche will ihm nicht behagen. Die 


-barbarifchen Ganſe⸗, Kohl⸗, Kifhs und Schmweinefleifchiuppen 


baben feinen Magen verborben. Aber alle biefe Uebel werden 
durch Geift und Gemüth der liebenswürbigen Bewohner verfüßt 
und überwunden. 

Das Benchmen der ruffifchen Polizei und der Beamten am 
Schlagbaume fchildert er ebenfalls als ſehr höflich und human, 
Diefe ruffifche Beamtenhumanität fünnten ſich gewiſſe deutſche Polis 
zitten zum Mufler nehmen! Auch die Genfur wird in Rurland viel 
milder ausgeübt als die Preßmaßtegelung in Berlin und anderswo. 
Dies berichtet nicht nur Brunier, Ei alle Reifende, die läns 
gere Zeit dort vermweilten. Ich felbft hatte einen Stubiengenofien, 
dem in Riga Schriften zugänglich gewefen waren, die wir in 
Deutichland wegen des Derbots nicht lefen konnten. Demzufolge 
preift er auch auf mehreren Bogen die edeln Eigenſchaften des 
Zaren Mlerander I. und fagt: „Ich ſchließe meine Schilde: 
rung von den Gharafters und Gemüthéeigenſchaften bes jetzt 
regierenden Zaren mit einigen Berfen aus einem längern Ge: 
dicht, in dem ich, von Mpollo begeiftert, dieſer unbefchreiblich 
liebenswürbigen und anziehenden Kaifergeftalt gerechter zu wer: 
ben vermochte, als in meiner mangelhaften proſaiſchen Dar: 
ſtellung: 

Ja, Jehevah hat gebrüdet auf dein Antlig feinen Stempel, 
Sollſt für ew'ge Zeiten werden allen Herrfchern ein Grempel, 
Sollſt ein Priefter alles Reinen, alles Hoben, alles Guten, 
Mit ver Liebe Segenswogen über deine Völker Fluten, % 

Ich muß aber nochmals andeuten, daß bes Verfaſſers Profa 
beſſer ift als feine Poeſie. 

Nicht jedes gute Buch findet ſogleich einen Berleger, dies 
beweitt auch das Werlchen von Johann Alois Minnich, 
„Reiſebilder aus Spanien” (Nr. 2), denn es ift nur in Com— 
miffton erichienen. Der Berfafler, Arzt in Baden, reifte im 
Detober 1860 durch die Schweiz über Lyon, Toulon, nad 
Barcelona, Alicante, Madrid uw. |. w. Die blumenreichen Thäs 
fer und füsduftenden Lüfte, die herrlich gebauten Städte und 
großartigen Kunfidenfmäler begeiftern den Autor zu wahrhaft 
poetiichen Schilderungen, die noch durch das Einmeben fehöner 
Gedichte bedeutend erhöht werden. Moch heute fehnt fidh ber 
Maure in das geliebte Spanien zurüd, in das ſchöne Land ſei— 
ner Ahnen, wo fie die Palmen gepflanzt und durch funftoolle 
BWofferleitungen die öden Gegenden fruchtbar gemacht haben, 
Sie hoffen auf die” Rüdlehr nach Toledo und Granada, denn 
ihre Väter haben ja bei der Vertreibung die Schlüflel ihrer 
PVradjtgebäube mitgenommen. „DO Granada, bie auf Erben du 
nicht deinesgleichen halt, und des ganzen Mohrenvolfes Ruhm 
und Stolz du lange warf!“ So fingt eine altfpanifche Ro- 
manze. Zur Zeit der Mauren zählte Granada 400000 Einwoh— 
ner unb blühte in Kunſt, Wiſſenſchaft und regem Gewerbleben; 
beute ift die Zahl auf 68000 geſunken. Aber das Empörenbite 
it, daß die faulen bigoten Spanier die vortrefflihen Waffer: 
leitungen ber Felder nicht erhalten haben, und daß heute zahl: 
reiche fonnenverbrannte Fluren öde und dürr find, welche ches 
mals durch die Bewäflerung der Mauren in Paradiefe verwan- 
delt waren. Nur noch einige erbaltene Refte fand ver Verfafler ; 
aus Brunnen wird das Waſſer vermittelt Pumpwerle in Rins 
nen auf die Felder geleitet und dürre Gegenden werben hierdurch 
zur reichiten Vegetation belebt. Aber wer hat nicht ſchon von 
dem grofartigften, erhabenften Brachtwerfe der Mauren gelefen ? 
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Wer hat nicht jchon von ber wunderbaren Alhambra, von dem 
Saale der Abencerragen nehört? Der Verfaſſet bemerft: 

„Wie eine reiche 
wieberholenden Perzierungen an ben vielen hundert meißen 
Marmorfäulen fich fund gibt, wie fie ums im dem Wechſel der 
wundervollen Stuccaturarbeiten an den Wänden und ben bies 
nenzellenartigen, gleichjam frei in der Höhe ſchwebenden Rnäus 
fen, zu benen bie verfchlungenen Mrabesten ‘den Blid empor- 
iehen, bezaubernd entgegenfommt und über das Ganze einen 
Vodpoctifiien Hauch ergoffen hat, ebenio gibt fie ſich im den 
Snfchriften fund, welche ſich in ben verfchlungenen arabiichen 
Schriftzügen als Randverzierungen durch die Studjelder ziehen. 
Leber dem Saale der Gefandten lieft man: Wenn du meine 
Schönheit anfchaueit ohme Beziehung auf Gott, fo muß ich bir 
fagen, daß es cine große Thorheit ift, beine Bewunderung nicht 
zu Gott zu erheben, der dir den Tod geben fann’ u. f. w. 

Wodurch fam das einſt fo blühend fchöne Maurenreich in 
Verfall? Es blühte in Pracht und Herrlichkeit, folange Religion 
und Tugend die Bevölferung befeelte, und fanf ins Berderben, 
als ihre Könige die heiligften Geſetze der Menichheit verlegten. 
Boabdil, der legte Maurenfönig, vollbrachte noch die abjchenlich- 
ſten Schandthaten, ſtieß den Vater vom Thren und mordete bie 
Gattin. Er und fein Heer wurden dann von den Spaniern ger 
schlagen und aus dem Lande vertrieben, und 


Anf legter Bergesfante ſchidt er feinen letzten Blid 
Thränenvoll nach ber Alhambra, Seufzer nah der Start zurüd, 
Und tie Mutter zornig mahnet: Weine, weine, wie ein Weib, 
Denn nicht dedit Granadas Krone eines Heltentönige Leib! 
Schicktt ver legte Maurenfönig legten Seufjer, gramesbleid, 
Hier zurüid vom Berg der’ Seufier ine verlorne Maurenreich. 


Huch die Reife nadı Malaga, Gadiz, Sevilla und Valencia 
ſchildert Minnich fehr poetifch und belehrend; doch befchränft er 
feine Gharafteriftifen mehr auf die Landfchaften, Stäbte und 
Dörfer; von ben Sitten und Gebrächen der Spanier gibt er 
nur furze Motizen, weil, wie er fagt, ein fo furzer Aufenthalt 
nicht hinreichend fei, um den Gharafter eines Bolfs näher fens 
nen zu lernen. Das Buch wird aber dennoch allen Leſern ges 
nußreiche und belehrende Stunden gewähren. Die eingewebten 
Gedichte, nebſt hiſtoriſchen Facta und ftatiftifchen Notizen find 
von hohem Intereffe. Mur ber durchgehende Gebrauch der Prä- 
poſition „obꝰ flatt „über” wird die norddeutfchen eier befrembden. 


Man beflagt fich ſehr oft, daß nicht felten über ganz unbe: 
deutende Gegenitände viele dicke Bände gefchrieben worden. Aber 
beim Leſen der „Wanderungen in Schottland‘ von R. Wich— 
mann (Nr. 3) entitcht der Wunsch, der Verfaſſer möchte wer 
nigftens das Doppelte der Seitenzabl geichrieben Haben oder eine 
Bertjegung folgen laſſen. Dod Wichmann jcheint nicht befon« 
ders jchreibluftig zu fein, denn er bat anf feiner Tour nicht 
einmal Notizen gemacht. Da er aber ein Jahr in Schottland ver: 
weilte und das Land zu Fuß durchwanderte, fo vermag er uns 
eine treue Schilderung von den Bewohnern und Landſchaften zu 
geben. Gr lebte längere Zeit in Edinburgh und Muffelburgh 
und machte von da aus feine Ausflüge in die Hoch = und Nieder— 
lande. Alſo mitten im ande ber Gelten reijend, fühlt er ſich 
zu einigen Benerfungen über diefes alte Bolf veranlaft. ‚Außer 
der Sprache, die ſich noch bisjegt in ihren uralten Dialeften 
unvermwüftlid erhalten hat, und mandjen an die Gelten erinnerns 
den Monumenten, beigen und wiſſen wir fait nichts von bie 
ſem merfwürbigen Bolfe, deffen alte Nationalität hente nur noch 


hantafie in den gemeißehten, fich nie 


| 
| 


auf einige gebirgige Theile Großbritanniens, Irlands und Franfs 


reichs befchränft ift, wo fie noch als gälifche und wälifche Gels | 


ten leben. Die Sprache der Gelten, die in ihrer urfprünglichen 
Form, ober doch wenigftene in einer ihr fehr nahe fommenben, jetzt 
nur noch im ben betreffenden Theilen der drei genamnten Länber 
gefunden wird, iſt bie vorzüglichfte Gharafteriftif des Volta, 
und obgleich der Maum, den die jegigen Gelten in genannten 
Ländern ausfüllen, ſehr befchränft it, fo wirb fie gegenwärtig 


doch noch von ungefähr ſechs Millionen geiptoden, 
von denen man eine Million auf das ſchottiſche Hochland, vier 
Millionen auf Irland, eine halbe Million auf Wales in Em: 
land und fa ebenfo viel anf die Bretagne in Frankreich red: 
nen fann. In Wales und Irland, welches bie Mömer nicht bes 
rührten, haben ſich vie Mefte des reitiichen Volls und die alte 
celtiſche Sprache fait rein erhalten; auch im dem nördlichen Theis 
len Schottlands, das die, Romer faum betraten, hertſcht bie 
celtifche Sprade noch ziemlich rein, fowie Armorica — bie 
heutige Bretagne in Frankreich — im fleten Befige feiner alten 
celtiihen Sprache geblieben if, die als das Bretonifche befannt 
und dem Waälifchen ganz verwandt if. Die Hauptbialefte find 
iege das Galiſche und Waliſche. 1) Der gälifche oder gadhe⸗ 
liche Zweig. Ihm gehörten die Gelten an, welche fih Gaels 
oder Gals mannten, und diejer Zweig zerfällt wieber in zwei 
Abſtufungen: a. Das eigentlich Galiſche, Gaelidabancig, eder 
das Caledoniſche, wie es in Hochſcholtland geſprochen wirt. 
b. Das Iriſche oder Grüfche. Das Manifche, welches auf der 
Infel Man geſprochen wird, ift ein Unterdialeft hiervon, 2) Der 
waͤliſche oder enmeriiche Zweig. Die Gelten, die ſich Kymrs 
nannten, werden ihm zugezäblt; auch er hat mehrete Unter: 
dialefte. a. Das eigentlich Waliſche oder Cymeriſche; welsh 
im ‚Gngliihen, galois im Franzöſiſchen; eimrech im Geltiſchen. 
Diejes wird von den Wallifen oder Welfchen, den Einwohnern 
bes Fürſtenthums Wales geſprochen. b. Das Gornifche in Cor 
wall in Devonfhire, dem alten Dumonia. Dieſes it in nene 
rer Zeit fat ausgeftorben. ©. Das Bretonijche, das breyzad, 
breizunek eder bas breton ber Franzoſen. Dieſes ift im der 
Bretagne in Frantkreich Bolksivradhe, gerfällt jedoch and in 
einige Unterbialefte. Die Orkney⸗ und Shetlandinjeln fielen 
befanntlich ſchon früh in die Sande der Skandinavier, welcht 
die celtiſche Bevolkerung vernichteten und die: ffandimamtidt 
Spradye (Noords, Norse) ward daſelbſt noch zu Menſchen⸗ 
—— geſprochen. Die Hebriden dagegen find celtiſch geblie⸗ 
ben, obgleich fie von flandinaviſchen Einfällen nicht ausgeichloir 
fen waren.‘ 

Schon ans diefen wenigen Notizen erficht man ben hoben 
Werth ber fleinen Schrift. Der Berfafier gibt auch den Anfang eines 
Gedichts, welches dem Barden Ullin zugefchrieben wird, weldyer 
etwas früher als Difian, der zu Ende des 3. oder au Anfang 
des 4. Jahrhunderts gelebt haben foll, lebte und in großer Ach⸗ 
tung geitanden zu haben jcheint. Dabei empfiehlt ex auch eine in Lon- 
don erjchienene gute Grammatit zum Bälifchlernen: „A pracueal 
grammar of the Scottish Gaelic in eight parts; by James 
Munro“, Auch über Sitten und Gebräuche der alten Sch 
ten erhalten wir beachtungswürdige Nachrichten, z. B. über 
the fiery cross. Bor einiger Zeit las ich in einer london 
Zeitung ein Gedicht, betitelt: „The Poet's Fiery Cross. 
Adressed to the poets of the conlinent.’ Obgleich mir 
ber Inhalt deſſelben völlig verkändlid war, jo wollte mir 
body die Bebeutung ber Ueberichrift nicht einleuchten: nachdem 
ih nun bie Mittheilung Wichmann's gelefen,, it fie mir 
Har. „Wenn nämlich das Haupt eines Glan bei einer 
plöglihen oder großen Gefahr feinen Glan beiſammenhaben 
wollte, jo ſchlachtete er eine Ziege, machte ein Kreuz von leichtem 
Holze, brannte die Enden deſſelben an und löfchte fie in dem. Binte 
des Thiers wieber aus. Dies nannte man das Fiery Cross, 
auch CGrean Tarigh, oder Cross of Shame, weil Ungehertſam 
gegen bie Bedeutung beifelben Schande mit ſich brachte. E— 
wurde einem geichwinden und zuverläfigen Boten übergeben, 
welcher damit, fo fchnell er fonnte, nach dem nächſten Drte 
eilte, wo er «6 ber angeſehenſten Perſon mit einem einzigen 
Worte überlieferte, welches den Berfammlungsort bezeichnete, 
Derjenige, welcher diefes Zeichen in Empfang nahm, war ver: 
pflichtet, es mit gleicher Eile nach dem närhiten Orte au beför: 
bern, und anf dieſe Weiſe gelangte es mit unglaublicher Ge: 
ſchwindigleit nad allen Orten, die dem Hänptling umtertbar 
waren und auch zu feinen Verbündeten und Machbarn, men 
die Gefahr gemeinfam war. Beim Anblick dieſes feurigen Kreu 
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je msite jeder Mann von 16— 60 Jahren, der waffenfähig 


mar, fih ſofort mit feinen beſten Waffen nad dem Sammels 
plage begeben. Wer zu erſcheinen unterließ, ward mit euer 
ab Schwert beftraft, meldyes durch die blutigen und verbrann⸗ 
im Zeichen diefes Friegeriichen Signals dem Ungehorfamen finn: 
künich angezeigt war.” Es verftcht ſich, daß der Verfafler auch 
eemjo qut Das gegenwärtige Leben der Schotten fchildert; ihre 
feitigen Kirchenbefuche, das Heilighalten des Sonntags und das 
side Beten will ibm nicht befonders behagen, aber noch weni« 
ger die große Trunffucht des untern Volfs. Nach diefen Eita— 
tm bedarf das Büchelchen feiner weitern Empfehlung; für den 
dilligen Vreis erhält man reichliche Belehrung. 38. 


— — —— —— — — — — — 


Culturgeſchichtliches aus Sachſen und Thüringen. 


&ht md Schatten. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte von Sach⸗ 
fen und Thüringen im 16. Jahrhunderte. Nach feltenen hand- 
ibriftlihen Urfunden und andern Duellen bearbeitet von 
He Victor Richard. Leipzig, Teubner. 1861. ©r.8. 


Der Titel des foeben genannten Werks veriegt uns zumeift 
im das Zeitalter der Reformation, im eim Zeitalter, das einer 
welchitoriſchen Bedeutung ſich rühmen barf und dem Hiftoriker jeben 
dechs einen überaus reichen Stoff darbietet, worüber man unter 
dem M. Garriere's Betrachtungen über bie philofophifche 
Seltanfhauung der Neformationszeit vergleichen möge. IR ja 
tech Diefes Zeitalter die große Sturm» und Drangberiode ber 
Raihheit am Wendepunfte des Mittelalters und der neuern 
it. Der Geift perfönlicher. Freiheit war erwacht und er ſchlug 


fie Schlachten auf allen Gebieten; er fühlte fi mündig und | 


zeite feinem fremden Anfchen mehr, fonbern nur der eigenen 
E:iame folgen, felber fehen, jelber fein Leben einrichten und 
fen Seligfeit erwerben. ine Freiheit aber, wie fie jenes Zeit 
alter als Ideal in feiner Seele trug, kann und nicht geichenft 
zerden, wir müffen fie erringen. Darum tragen denn auch bie 


Rämpfe des ganzen 16. Jahrhunderts, deſſen befähigtfien Streis | 


ver bereits das 15. Jahrhundert theils erzogen, theile geboren 


batie, das Gepräge einer wirklichen Revolution an ſich. Sie | 


verwirflihen den Bruch mit dem Mittelalter; es berricht ein 
Gären und Mingen der Beifter, die ungezügelt von ber Ber- 
gangenbeit fich losreijen und einer unbefannten Zukunft entgegen: 
firzen, Abenteurer, Propheten, Martyrer des neuen Lebens, 
Das Gemüth trägt den ganzen Reichthum jener Kampfeszeiten 
in äh, vermag ibn aber noch nicht mit Maß und MWahrbeit zu 


meiden, die Phantafte ift noch die vorwaltende Kraft der | 
Seele. Grü Geiſter, wie fie in Shaffpeare und Gervantes, in | 


Geltei und Descartes lebten, vermochten Dichtung und Wiflen- 
ſcheft zu ſcheiden, während Iordar Bruno, Jakob Böhme und 
Kepler in die Tiefen des menſchlichen Gemüths und ber Natur 
Blicke thun, welde die damalige Welt nicht minder in Erſtau— 
sen jepten, als fie in ihrer Kolgenentwidelung zur Erleuchtung 
de Gegenwart beigetragen haben. Auf den Feldern dieſes 
ieg nun, ber auf die menfchlicyen Leidenfchaften bes Chr: 
Fijes, des Kanatismus und der Herrſchſucht ſtoßend, dadurch 
iwgleih den Kampf mit ben Maffen entzündete, liegt ein uns 
Material für den Geſchichtsforſcher aufgeipeichert theils 

als Aeugeſtaltung, theild als Trümmerbaufe des Alten. Daß 
dieier Korfcher zunächit und am liebſten nach dem Hervorftechen« 
den greift, it natürlich, ja nothwendig. Allein das Unfchein 


Öure id darum noch feine Spreu, weil es feinen befonbern ober | 


>! gar feinen Glanz auf feiner Oberfläche befigt; und es würde 
chalb Die Geſchichiswiſſenſchaft ebenfo undanfbar als unflug 
beudeln, wollte fie diefer Unfcheinbarfeit mit Berächtlichfeit bes 
onen; vielmehr muß fie es unter ihre unerlaflichen Aufgaben 


nen, auf den weiten Feldern der Gefchichte fh dem zwar 


=äberolien, aber niemals mwerthlofen „Aehrenleſen“ zu unter⸗ 
dien. Der Mühe einer folchen Aehrenlefe vornehmlich auf bem 


Gefchichtsgebiete des 16. Jahrhunderts bat nun der Verfaſſer 
des obengenannten Werfs in dankenswerther Weite feine Muße⸗ 
| ſtunden gewidmet. Es erforbert aber eine ſolche Arbeit außer 
| der Muße noch eine befondere Ausdauer und Liebe zur Sache. 
Die beiden legtern Eigenichaften hat der Berfafler in hobem 
Grabe bewährt und burch feine gefchichtliche Arbeit die Anhängs 
lichkeit an das Land der MWettiner berhätigt; denn vorzugsweiſe 
innerhalb biefer Grenzen bewegt fich diefe Arbeit. 

Um für den bunten und deshalb auch ſpröden Stoff eine 
ewiſſe Einheit und Ueberſichtlichfeit zu gewinnen, hat der Ber 
fafler ganz naturgemäß denfelben in A Rubriten vertbeilt: 
in „Familienleben““, „Deffentlihes Leben‘, „Kirchliche Sachen“, 
„Staatliche Angelegenheiten‘, „Wiffenfchaften und Künfte‘‘; den 
Schluß bildet das Kapitel „Verſchiedenes““, während als @ins 
leitung der Abfchnitt „Allgemeines“ dient, Seinen reichen Stoff 
hat der Verfaſſer mit außerordentlichem Fleiße theils aus Privats 
' und öffentlichen Bibliotheken, theils aus ungebrudten und ges 
druckten Duellen gefchöpft. Verdienſtlich if ein nicht minder 
‚ umfängliches als forgfältiges Berzeichniß diefer benugten Duellen. 
Ohne nun mit dem Berfaffer rechten zu wollen, ob nicht bas 
‚ eine ober bas andere hätte fortgelaffen werben fönnen, müſſen 
wir jegt bie Frage aufwerfen, welchem Zweige ber Geſchichts— 
wiſſenſchaft hat denn durch den in dem vorliegenden Werke bes 
thätigten Fleiß vorzüglich ein Dienit geleiftet werben follen? 
Offenbar der Gulturgefchichte, vergleichbar dem Werke von 
Weber's: „Aus vier Jahrhunderten.’ Beide Werfe bringen dem 
Gulturbiftorifer zahlreiche umd höchſt mannichfaltige Baufteine 
‚ zum Ausbau der Culturgeſchichte. (Wie hoch fchägen wir nicht 





ı noch heute 3. B. die fogenannte „Historia naturalis” des ältern 

Blinius, bie „Noctes Atticae“ des Gellius oder auch Aelian’s 
' „Rariae historiae”“, und doch find fie im mejentlichen nichts 
‚ anderes als unfere beiden foeben genannten Werfe) Manche 
dieſer Bauſteine haben ein ebenjo munderliches als unſcheinbares 
Ausſehen, aber dennoch find fie, richtig gewürbigt und an rech— 
‚ ter Stelle eingefügt, nicht ohne Werth. ine einzige era 
| Anefdote, ein ‚einziges Geſeß, ein einzelner Nechtsfall und feine 
\ Behandlung, eine Sitte, eine Mode fann auf Perfönlichfeiten, 
auf Verhaltniſſe, ja auf ein ganzes Zeitalter ein Streiflicht 
werfen, was von einer andern Seite her fidy nicht erzeugen läßt, 
| weil der Farbenfloff dazu fehlt.*) Seitdem man nun überhaupt 
\ die Gulturgefchichte in ihrem Werthe erfannt bat, feitbem find 
auch die Beiträge zu berfelben im Preife geftiegen. Und fo 
wollen und fünnen wir auch dem vorliegenden Beitrag zur Guls 
turgeſchichte von Sachſen und Thüringen freundlich und zus 
| gleih danfbar willfommen heißen. Thetlen wir jegt im Intereſſe 
unjerer Leer einiges aus ben verfchiedenen Mubrifen des in 
Rede fiehenden Werfs bier mit. 

So fand der Verfaſſer in einer alten Handſchrift folgende 
Gharafteriftif des fächfifchen Volfs: „Die Sachſen find ſeht 
finnreiche gelebrige Köpfe; großmüthig, tapfer und die germ in 
der Welt ſich auf Ehrenſtaffeln gefegt ſehen. Sie lieben bie 
freien Künfte, Mufif und alles galanıe Wefen, find verjchmigt, 
| Eng und wiſſen auf der Nothdurft ſich gar wohl zu verbergen. 

Ihr Frauenzimmer ftreitet an Schönheit, angenehmen Welen, 
guter und manierlicher Aufführung und tremlicem Gewächſe 
' (Wuchs) mit dem engliichen felbt um ben Vorzug, ſondern 
‚ ragt unter biefen allen dasjenige hervor, ſo Dresden und Leipzig 
auf diefe Welt bringt, wietwol die übrigen Städte der Töchter 
ihres Landes fich wahrlich auch nice ſchaͤmen bürfen unb man 
das ganze Land mit vielen irdiſchen Engeln erfüllt fieht. Jedoch 
muß bei den Musländern das Leipzig ſehr fich dieſes nachſagen 


| 
| 
| lafien, daß fie am verliebteiten unter allen und ber Himmel 
\ fie fonderlich mit ſolchen Herzen begabt, die mad der Männers 
| — on 
! 


) Bas hat nicht Falke in „Die beutihe Trachten- und Mobens 
weit’ für ein werthwolles eultwrbikorifches Buch zu ſchaffen verfianden. 
\ Wie unſcheinbar fieht fein Stoff an und für fi nicht aus, felbft wie 
| lädperlich zuweilen! 


220 
unterhaltung jeberzeit ein ſehnliches Verlangen tragen. *) — Der | tönte der Oflerfhwanf, um das Dftergelächter der Aubörer zu 


Hauptfebler der Sachſen hinſichtlich des erbs und Danbelss 
lebens ift, daß man ich frägt, was die Sache in ben erjten 
Jahren eintragen fünne, und menu nicht Gent pro Centum 
facit herausfommt, fo läßt man die Hände finfen. Andere 
Nationen aber find nicht alfo gefinnt, und daran handeln fie auch 
vernünftig, denn man hat Geduld, bis ein Baum feine Früchte 
bringt, warum will man denn in diefen Dingen wicht auch nach: 
fehen und auf eine Ernte warten, die mit vollem Wucher ſich 
einftellen wird.” Die Beurteilung der Sache felbft Rundigern 
ala wir find überlaffend, werfen wir bezüglich der Handſchrift 
die Frage auf: welchem Zeitalter gehört biefelbe an? Warum hat 
der Verfaſſer nicht auch hier die Sprache des Driginals bei: 
behalten wie jo oft? Solche Dinge find der Geſchichte ale Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht gleichgültig. Es fonnte dieſes Verfahren allent: 
halben und durchgängig beibehalten werden, da des Verfaſſers 


1 


Werk durchaus wiſſenſchaftlich gebildete Leer vorausjegt und für 


dieſe allein feinen wahren Werth beſitzt. 


Gleich den alten Mömern, die am Feſte der Saturnalien 


ihren Sflaven das font jo ſchwere Joch jo gut wie gänzlich 
ubnahnen und ſelbſt dem Witze derſelben mehr oder minder 
freien auf liefen, jo geftattete auch die römiſche chriſtliche 
Kirche anfangs in Erinnerung an die alte Nömerfitte, jpäter aus 
firchlichepolitiicher Klugheit, um die ſtrenge Faſtenzeit vor Oſtern 
erträglicher zu machen, der Volkemaſſe unter Theilnahme oder 
auch Führung der Priefter jelbit au heiliger Stätte allerlei Wis 
und Marrenteidinge, die für den Gharakter der Zeit und ihres 
Bildungenaudes höchf bezeichnend find. Der Suddeutſche that 
es in dieſen Dingen, wie noch jept bei Bolfss und Künſtler⸗ 
fejten, dem Norddeutſchen bedeutend zuvor, „Onern dit ba’, 
fang jung und alt im Stadt und Land, Alles war verguügt, 
die traurige Faſtenzeit überfianden zu haben, fang und fprang, 
und jelbit die Sonne ſah der freudige Sinn der Menſchen an 
diefem Tage dreimal hoch aufhüpfen.“) Die nicht minder vers 
gnügten —— wurden beſchenkt, erhielten Eier und Geld, 
genannt Oſtergroſchen. Die übrige chritliche Welt beſcheukte 
ich mit Oflereiern, die vergoldet, bemalt, verziert Ind mit allerlei 
Berschen bejchrieben waren. Ganze Körbe voll weiße und bes 
malte Gier wurden von den Prieſtern geweiht und dann ver— 
theilt und verjchenft. In die Körbahen, in denen fie lagen, 
wurden Blumen, Kränze, Briefchen, Berje gelegt, che man fie 
wegſchickte, und gab man fle verfönlidh, fo lagen diefelben auf 
Kiffen. Bon den Versen möge ein Beifpiel bier ſtehen: 

Id, du, das Gi, 

Das fine unfer brei, 

Theilen wir was Gi, 

Bleiben unfer pwei. 

Ginen wir ums zwei, 

Bleibt's bei einerlei. 
I per auch fürzer micht ohne gemüthliche Zärtlichkeit: 

Id wünſche, Liebchen, froh und frei, 
Mid dir, dich mir, zum Ofterei. 

Kuchen durfte bei dem Feite nicht fehlen: Ofterflavden. Mit 
diefen wurden die Tafeln belegt, mit @iern beſetzt, und die ge: 
füllten Becher mit Krängen von Dfterblümchen (Maslieben) ges 
ſchmückt, auf das Wohl der Äreunde geleert. Selbft in der 
Kirche durfte der Spaß nicht fehlen; von der Kanzel herab er: 


*) Der Wiffenichaft darf man nichts vbel nehmen, aufer wenn fie 
gegen bie Wahrheit verflößt; mir unfers Drts find unſchuldig, wenn 
dies bier ver Ball fein follte: relata refero. Uebrigens waren Leipzigs 
Bewohner wegen ibrer galanten Sitte in ber zweiten Hälfte des Mittel: 
alters ſelbſt am papſtlichen Hofe befannt. 


hervor, was fie wußten und fonnten, 


erregen. Die Prediger fuchten, um bies zu bewirken, alles 
Da erzählte der eine, 
wie Petrus die Gaftwirthe, die ihm überthewert hätten, zu be: 
zahlen gewußt habe; ein anderer, wie Chriſtus bei feiner Fahrt 
zur Hölle dort einem Teufel die Raſe abgebrochen, die dieſet 
als Ihürriegel vorgefchoben habe; ein dritter ober vierter dies 
und jenes Luftige, was ibm gerade einfiel oder worauf er ſchen 
lange gedacht hatte, vielleicht länger oder mit beiferm Erfolg 
als auf den Ernft und den evangelifchen Geift einer eigentlichen 
Predigt. Wie tief der Geiftliche auf der Kanzel greifen durfte, 
um das Oftergelächter zu erregen, mag ber {uf einer Pros 
bigt, die zu @ichftade im Jahre 1599 gehalten ward, beweilen: 
„Run, lieben Leutlein, muß ich mich auch moch nach der Ge— 
wohnheit richten, euch zu beluftigen und ein Oftermärlein ju 
erzählen; da mir mın aber Feins einfallen will, fo merfet dies: 
welde Frau Herr über ihren Mann if, die hebe jegt beide 
Arme anf und fchreie: «Juch⸗. Bon den Zuhörerinnen ſoller 
nun ungeführ ein halbes Dugend gezuckt, übrigens aber gar; 
ſtill gejefien haben. Da nun feine zu der gemachten Aufforde 


rung fich befennen wollte, rief der Prediger jein «Juchs ielkit 


aus; der Ofterfchwanf war da, und Die im ihrer Art erbaute 
chriſtliche @emeinde lachte (aut auf, und jo wurde auch glücklich 
das Ditergelächter erzielt.“ Mau würde aber ſehr irren, went 
man glauben wollte, daß dieſe Oſterſchwanke, die ver Prediger 
auf der Kanzel auffübrte, das gerade Gegenſpiel der gewöhn: 
lichen Vredigtweiſe geweien jei; feineswegs: Johann Tauler 
(gef. 1361) und Geiler von- Kaifersberg (geit. 1510), femie 
der Dominicanermönd Meiſter Gdhart, der geniale Echrer det 
beiden ſoeben Senannten und wie wir beiläufig bemerken wollm, 
erit ſeit 1858 durch Pfeiffer wahrhaft gewürdigt, beweiſen ur 
widerleglich, das in jenen Jahrhunderten Wig, Spott, Eatirt 
jelbſt in maſſiger Geſtalt erforderlich waren, um die Wolfsmenge 
nicht nur überhaupt in die Kirche zu loden, ſondern insbejon 
dere für die Mubörung einer Predigt zu gewinnen, Der lektı 
Reprajentant vieler Kanzelberedſamkeit, obſchon nicht ohne den 
feinern Anftrich ber Zeit, war Abraham a Sancta Clara (eigent: 
lich Utrich Megerle), geit. 1709 in Wien, Die protctantiic, 
Kirche, welche die Predigt zum Mittelpunfte des Gottesdienſie 
erheb, mußte nothwendig diefem Predigertone entjagen: fie jept 
an jeine Stelle die Derbheit der Eittenpredigt, bis das 18. Jabr 
hundert nicht ohne Ginwirfung und Verdienſtlichkeit der alten 
Pietiſten die firchliche Berediamfeit, durch den Geiſt ver altclal 
hichen Redner geläutert, zw der evangelifchen Würde zu erheber 
anfing, wie fie im den Predigten Herder's, Reinhard's, Schleier 


macher's, Ammon's, Brerichneider's und Röhr's ausgeprägt ik ’ 


Wer die Geſchichte der Bölfer oder die einzelnen Periode 


| derjelben vergleihungsweife aus Beruf oder beionderer Neiqum 


ſtudirt, der entdeckt in der Bergangenheit oft Ericheinnugen, N 


das Gefühl ver Dankbarkeit dafür erweden, daß man nicht jene 


Bergangenbeit, jondern der Gegenwart angehöre. Zu Pie 
Grjheinungen gehört insbeiondere das Strafrechtsverfahren 
Man har behauptet, daß die ſchauderhafte Grauſamkeit in de 


} Griminalgejepgebung der Dentichen jeit der befannten Garolin 
‚ (1551) aus dem ſpaniſchen Proceß der fogenannten heiligen In 


| 


**) Diefer Volkeglaube hat fih auch in der proteflantifchen Welt, 


wenigftens in Sachſen, bis im die mewere Zeit zumeiſt unter den Berg: 
leuten erbalten; Schreiber dieſes it als Bergmanntfnabe am Ofler- 
morgen noch binausgeführt worden, um bie aufgehente Sonne tanjen 
zu eben. 


| 
| 
| 


quifition Torquemada's, alfo aus der Zeit des ausgehende 
15. Jahrhunderts ſtamme: unſtreitig nicht, sondern aus dt 
römifchen Inquwifitionsprocef, der aber der mationaldentice 
Gejeggebung durchaus fremd if. Bei unferm Verfaſſer leſe 
wir cine Iufammenitellung der Todes⸗ und Leibesftraien, w 
fie das 16. Jahrhundert kannte. Wir tbeilen unfern Keiern, ? 
ſchwerlich in ihrer größern Zahl ſich ſpeciell über dergleicht 
Dinge zu unterrichten Gelegenheit gehabt haben, trotz cined a 


°) Das proteftantifche Miederdeutſchlaud hatte jedoch ziemlich gie 
zeitig mit Abraham a Sancta Glare, reinen bumoriftifhen Kanzelır 
ner an Jobſt Sadmann, gef. 1718 in immer bei Hannover, tif 
„Blattveutiche Previgten” im Jahre 1859 zu Gelle in ſechster Aufla 
erfchienen, D. Re 
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wifen Widerfirebens unfers menfchlichen Gefühls die betreffende 
Erle im wefentlichen bier mit. Die verfchiedenen Arten ber 
Toresirafe waren: 1) Das DViertheilen, Zergliedern und Schleis 
fen dea Miffethäters ; 2) das Bauchanfichneiden und Auswinden 
Ir Därme, ſowie bas Durchſtechen bes Herzens mit einem 
Brable; 3) die Abihrung des Haupts. Diefe Strafe wurde an 
demjenigen vollzogen, der die Malfteine (Grenzfteine) ausge: 
adert hatte. Der Verbrecher wurde bis an ben Kopf in bie 
Ürde gegraben und vier Pferde, die des Ackerns micht gewohnt 
nıren, wurden an einen neuen Plug — „Und damit 
(fe jagt die handfchriftliche Urkunde) foll man ihm nach bem 
Halle fahren, bis er abgeährt if.” Mndere beftimmten, daß der 
Verbrecher bis au den Gürtel eingegraben und ihm mit dem 
Piuge das Herz durchfahren werben follte; 4) das Sieden in 
Ol und Wein; 5) das Lebendigbegrabenwerben; 6) das Rädern 
mit em neunjpeichigen Made und lebendig aufs Rad Flechten; 
7) das Aushungern; 8) das DBermauern und Süden, Den 
Bahtechern ward entweder rin Stein an den Hals gehängt oder 
fe wurden mit einem Hunde, einem Hahn, einer Schlange, 
einer Kape oder andern Thieren in einen Sad geftedt und ins 
Baier geworfen.) Diefe Strafe war befonders in Sachjen 
ichr gewöhnlich und wurde erſt 1761 aufgehoben; 9) Steinis 
uns; 10) das Lebendigverbrennen; 11) das Aufhängen (auch 
„höhe Bandung‘‘, auch „ſchwarzer Band’ genannt); 12) die 
Geibauptung. & Fallbeil warb ſchon 1235 in Dendermonde 
ebtaacht. Kine Abbildung deffelben findet man auf den Gras 
aed ſchen Zeichnungen, cin Beweis, dab dieſes Werkzeug des 
Ines auch in Sachſen befannt war. 

Zu den Reibesitrafen gehörten in jenem Zeitalter mament: 
ih folgende: 1) Das Abicheren der Haare;, 2) das Ausziehen 
yılklben aus der Haut; 3) das Geiſeln und Bleuen; 4) das 
Eupen; 5) das Schinden oder Hautabzicehen; 6) das Fieiſch— 
wihtmeiden ; 7) das Abhacken der Finger (noch 1685 in Zittau 
srinhlich); 8) das Blenden **); 9) die Schandfteine, Klapper⸗ 
ine, Alaschentragen, die Büttelflaiche, über welche ung nicht 





*, Offenbar römifdher Gejchgebungsdeinfluß. Denn die Pandecten 
beiimmen: „Poena parricidii more majorum hacc instituta est, ul par- 
riada virgis songuineis verberatus deinde culleo insuatur cum cane, 
als gilinaceo, ei vipera et. simin deinde in mare profundum culleus 
jeeizsur.“ Gicero weiß von biefer Thiergefellihaft des Batermörbers 
ach zihts, unjers Willens ift Seneca ber erfle, der des Gefepet in 
ziefer Art Grmähnung thut. Die Strafe hat unlengbar zugleih einen 
fombeifben Gbarafter, eine Symbolik, tie auch auf biefem Gebiete 
der Griechen nicht fremb war, mie uns die Erzaͤhlung bes Thucybites 
, 109) bemeift. 

**) Das Blenden ver Augen (obacinare) als Strafe, eine fcheuf- 
he Erfinzung des Drients, durch perſiſche Bermittelung, wie fo vie: 
let anere an ben brzantiniſchen Hof gelangt, im deſſen Geſchichte 
namentlich jeit der Zeit der bilkerlürmenten Kaifer dieſe Musgeburt 
menihliter Graufamteit oft erwähnt wird, während riechen und 
Römer in ihrer beffern Zeit nichts davon wiſſen, gelangte leider ſchon 
jar Zeit der Nachfolger Karl's des Großen aus Italien in das Bereich 
34 beutichen Straforrfahrens, anfänglich wie im Drient und in Byzanz 
gen gefürdtete fürfliche Perſonen ausgeübt, in der zweiten Hälfte des 
Rirtelälters aber auch über gemeine Verbrecher verhängt. Das ein: 
fahäte und gelindeſte Verfahren befland im ſchuellen Durchſchneiden bes 
Sugapfels mit einem ſcharfen Inftrument; ein zweites Berfahren war 
24, 205 man tem Unglücklichen ein glühendes Eiſen oder ein Beden 
(beeiss, daher das oben angegebene Jeitwort) vor bie Augen hielt; 
eder man vif ibm wol auch mit einem Haken die Mugen aus ihrer 
dedlez ner entlih, man ſchnurte den Kopf fo fei, daß die Augen 
derfleten. Zumeilen goß man aber auch heißes Del, Eſſig mit lebens 
taem Kalt gemiſcht in vie Augenhöble. Nod im 16. Jahrbuntert 
»erren Beiipiele von biefem Strafverfahren in Deutſchland erzählt. 
Bas Sa loſſer in feiner „Geſchichte ber bilberflürmenden Kaifer‘ 
(Br. 1) über die Sache befomders in Bezug auf die Byzantiner zu: 
—— dürfen wir bei Geſchichtekundigen ald befannt voraus: 


1863. 12. 


wenig fonderbar erfcheinende Strafe, ba der Berfafler nichts 
wejentlich neues darüber bringt, namentlich Köpping in feinen 
„Guriofitäten‘ (Bd. 2) machgelefen werbe möge; 10) das Sprin⸗ 
gen durch den Schandforb; 11) Gefängnißftrafe insbefondere für 
böfe Schuldner: 1595 befchloß ein Landtag zu Torgan, daß an 
jedem Drte ein „Schuldthurm“ erbaut werben ſoile. Juner⸗ 
halb diejes in Wahrheit ſehr ernten Kreiſes von Erfcheinungen, 
die Zeit und Menfchen charafterifiren, findet fich aber auch Kos 
mifches: fo fonnte der Verleumder zur Strafe des „Sichfelbſt⸗ 
aufsmauljchlagens‘ verurtheilt werben, wie e8 5. B. dem Jägers 
meifter Gornelius Mürleben 1576 widerfuhr, ber, weil er üble 
Reden gegen die Kurfürftiin (Mutter Anna) und gegen den Kö— 
nig von Dänemark geführt, in Gegenwart ber erilern fich zur 
Strafe felbt aufs Maul ſchlagen und Widerruf leiften mußte, 
aber deſſenungeachtet auch noch bie zu feinem Tode 1590 im 
Gefängniß blieb. Es war allerdings ein hartes, theilmeife vers 
mildertes Geflecht, mit bem es die Geiepgebung des ausgehen» 
den Mittelalters zu thun hatte, theilweife war daflelbe Geſchlecht 
aber auch thatfräftig, der fühnflen Unternehmungen fähig und 
7 Kampfe mit dem Alten in Kirche, Staat und Wiffenfchaft 
eit entfchlofien und teefflichen Muth bewähren. Die Beweife 
dafür liegen aber auf ganz andern Gebieten der Geichichte, ale 
ae benen, mit denen wir es an diefer Stelle zunächſt zu thun 
haben, 

Schließlich möge noch auf Kolgendes zur Gharakteriflif des 
vorliegenden Werks und zur Bezeichnung feines Werthes aufs 
merffam gemadıt fein. Der Verfaffer hat nämlich in dem Ab⸗ 
ſchnitte „Verſchiedenes“ eine Sammlung von Sprichwörtern 
aus dem 16. Jahrhundert gegeben. Run befigen wir allerdings 
namentlih in Körte's befanntem Werke, das jüngft eine neue 
Auflage erlebt hat, bereits eine jehr reichhaltige Sammlung von 
Sprüchen, die nicht nur den Reichtum unferer Sprache auf 
biefem Felde beurfunden, ſondern auch Volk und Zeitzuftände 
zu fenngeichnen geeignet find; aber deſſenungeachtet hat unfer 
Berfaffer feine Ilias post Homerum geichrieben. Don Interefie 
find dergleichen Spridwörter, die vielfach zugleich die Beden- 
tung von Siunſprüchen haben, ganz befonders für den Gulturs 
hiftorifer ber mittlern und niedern Volkeklaſſen, um fo mehr, 
da ihm eigentliche Gefchictsurfunden nur allzu oft für biefen 
Zweck im Stiche laſſen. Wir fließen unfere Beſprechung mit 
dem Wunfche, daß es dem Verfaſſer gefallen möge, feine Muße⸗ 
ftunden und feinen Fleiß ver Erweiterung und Vervollſtaͤndigung 
feines Werfs unausgeſetzt zu widmen. Aarl Zimmer. 





Notizen. 

Immermann's Dorfgefchichte in illuftrirter Nusgabe. 

In einem jchönen Bande in Duart und mit Illuftrationen 
von B. Bautier in Düffeldorf verfehen erſchien: „Der Ober: 
bof. Aus Immermann’s Münchhaufen‘‘ (Berlin, Hofmann und 
Gomp.). In dem gqutgeichricbenen Vorwort heift es unter ans 
berm: „Immermann’s «eMünchhaufen» hat fich zahlreiche Freunde 
erworben, unter diefen aber nicht wenige, welche ihre Gunft 
ausschließlich einem Theile des Romans, der fogenannten Dorf- 
geſchichte zuwenden und diefelbe getrennt von dem humoriſtiſch⸗ 
fatirifchen Theile befigen möchten. Es ift hier der Verſuch ges 
macht, diefem Wuniche zu begegnen. Wolzift es eine Regel der 
Bierät, das Werk des Dichters zu bewahren, wie ed aus deſſen 
Geift hervorgegangen, aber aMünchaufen» ift eine Dichtung fo 
eigener Art, dab fie eine Ausnahme rechtfertigt. In Immers 
mann’s Gedanken freilich bildeten bie beiben Theile, die fich jenen 
Leſern als gefondert barftellen, ein organifches Ganzes. Die 
Begeifterung für die Wahrheit und Schönheit einfacher Natur 
war es, welche ihn drängte, der Unwahrheit und Berfchroben: 
beit, die fich vor feinen Nugen in Leben und |Riteratur breit 
machte, den Spiegel ihrer eigenen Thorheit vorzuhulten. Beide 
Glemente gehörten daher für ihm und gehören auch noch jept 
für alle, welche den Dichter in der Tiefe feiner Empfindung 
veritehen wollen, untrennbar zuſammen.“ Mber bie „Anorbnung‘’ 
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des Romans geſtattete es, die Novelle „unveraͤndert“ herauszu⸗ 
nehmen und fie als Ganzes denjenigen barzubieten, welche nicht 
Neigung und Beruf fühlen, den zwifchen ber Dorfgeichichte und 


dem bumoriftiichsfatirifchen Theile denn doch beftehenbleibenden | 


fag zu überwinden. Wenn nun trogbem ber Borrebner 


vorher behauptet hat, daß beide Theile in Immermann's Gebanz | 


fen ein „organiſches Ganzes“ gebildet haben, fo möchten wir bem 
widerſprechen. Wir glauben vielmehr, daß bie Dorfgefchichte 
zu einer ganz andern Zeit, in einer ganz andern Stimmung und 
u einem ganz andern Zweck gie fchrieben fei als ber humotiſtiſch⸗ 
atirifche Theil, und daß ber Derfafler fie diefem nur willfürlich 
eingefügt habe ale Reizr und DBefrievigungsmittel für biejeni« | 
gen, welche an humoriſtiſcher Lectüre feinen Geſchmack finden | 
und ein fatirijches Werk für eine untergeordnete, eines wahren 
Dichters unwürbige Hervorbringung halten. Wenn irgendeine 
Fünftlerifche Shövfung ein „organijches Ganzes““ bilden foll, fo 
muß auch die „Anorbnung‘' eine einheitliche fein, fo barf zwi: 
fen Scherz und Ernft fein fo fchroffer, gänzlid unvermittelter | 
Gegenfag beftehen wie im „Mündhaufen‘ zwiſchen ven fatirifchen 
Phantafiegebilden und der realiftiichen Dorfnovelle, fo müflen 
fih alle heile auf den Haupthelden und feine Geſchicke und 
Handlungen mehr oder weniger zurüdbeziehen, während doch in 
ber Immermann'ihen Mündhaufiade der Held fammt feiner 
Sippfchaft aus dem hors d’oeuvre der Dorfgeſchichte fo gut 
wie ganz verfhwindet. Sonft aber flimmen wir mit dem Lobe, 
welches der DBorrebner ber Dorfgeſchichte ſpendet, dieſe als ganz | 
für fich beflehende Dichtung betrachtet, vollfommen überein; er 
nennt fie mit Mecht „deutich mit jeber Faſer“, er behauptet mit 
Recht, baf fie „„unvergänglich im beutfchen Schriftthum“ leben 
werde. Es find auch fchon vor Immermann Dorfgeſchichten 
eichrieben worden, aber Jmmermann’s auf dem Oberhof fpies 
Ende Movelle ift die Mutter und das Muſter der modernen Dorf⸗ 
novelliſtil, und namentlich lehrt der im feiner Art grandiofe Hof: 
ſchulze in zahllofen fpätern Dorfgeſchichten in unverfennbaren 
Rachzeichnungen oder Variationen wieder, Darum fann man 
es auch nur billigen, wenn man fie in ber Form, in ber fie 

leich anfangs Hätte erfcheinen follen, nämlich als für fich be 
rufe Werk, herausgab und ihr durch charafteriitifche Illu⸗ 
ſtrationen, die dem realiftifch gefunden Geiſte des — mehr frei: 
lich als meifl die Illuſtrationen — zugleich von einem leifen 
ibealifchen Duft angehauchten Ganzen entfprechen, einen 
Meiz zu geben fuchte. 9. Mm 


Eine franzöfifhe Stimme über die Uhland-Feier in 
Berlin. 

ine Gorrefpondenz der „Ilustration‘ über die Uhland- 
Feier in Berlin enthält mandıe nicht unintereffante Bemerkung, 
weshalb einige Stellen aus dem gebachten Berichte hier einen 
Blap finden mögen. Zunaͤchſt befommen unfere modernen Eprifer 
ein recht fchlimmes Kompliment; denn es heißt von Uhland: 
„Er ift einer der brei Iprifchen Dichter Deutſchlande — id) 
meine derjenigen, welche man noch lefen fann —, welche bleiben 
werden und welche am mächtigiten ben Beftrebungen bed gegens 
— en Geſchlechts Ausprud verliehen haben. ie beiden ans 
3* Goethe und Heinrich Heine. Uhland iſt aber vielleicht 

* — von dieſen dreien. Goethe zeigt ſich mehr als Kos: 
mopolit und nad) der rein menschlichen Seite, Heine hat viel Frans 
zöfiches. Die zahlreichen Muflfnummern des Programme ver: 
anlaffen den Gorrefpondenten, William Reymond, zu ber Bes 
merfung, daß die Mufif bei beutichen Beftlichfeiten fletö eine 
roße Rolle fpiele. Berthold Auerbach habe in feiner Rebe ge= 
un ein Bolt ohme Lieder ſei der Freiheit micht würdig. „Ganz 
richtig, und mit allem muß ein Anfang gemacht werden. Bei 
uns in Frankreich fchließt man mit den Gefängen, in Deutjch- 
land fängt man mit ihnen an." Auch von ben politifchen Zus 
fländen, fpeciell vom preugifchen Abgeordnetenhauſe ift Hüchtig 
die Rebe, wobei unter anderm gefagt wird: „Die Deutichen, 
und vornehmlich die Preußen, willen in der Bolitif wie in ber 
Philofophie nichts Schöneres, als immer t zu negiren. Im Regis | negiren. Im Negis 


—perausgegeben von 9 son Hermann Marggrafl. 


er ihre ganze Gourage, Mein, mein! Das ifl das ewig 
deuten, bleibende Refultat jeder Beſchlußfaſſung u 
n .“ 
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Tod, Dramatiſch bargefrit, frei nach der Gefchichte. Dem, 
Leſſer. 8. 15 

Die Pfalmen, a dem überlieferten Grunbterte überjrht 
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Verlag von F, A. Brockhaus in Leipzig. 


New Publications 


for the study of the 
German and French Languages, 


Ahn, F. A New, Practical and Easy Method of 
Learning the German Language. 

Arst Course. 18! edition. 10 Ngr. 
Second Course. 15% edition. 12 Ngr. 
Phird Course. 3° edition. 10 Near. 

A Koy to the Exercises of Ahn’s Method, First and 
second Course. 7% edition. 5 Ngr. 

Grasser, Ch. AGerman Vocabulary. Being a Collection 
of more than 4000 Words in general use. With Indicaions 
of the German Pronunciation, 8 Ngr. 

Ahn, F. The Poetry of Germany. A Selection from 
the most celebrated German Poets of the two last 
Centuries. Chronologically arranged and accompanied 
with an historical Survey of the German Poetry from 
Haller 10 the present time. Sewed,j 1 Thlr, Cloth, 
1 Thlr. 8 Ngr. 





fraeser, Ch. The Simplest Method of acquiring 
an Elementary Knowledge of the French Language. 
Adapted from Professor Ahn's Elementary Book. 3% 
edition, revised and corrected. 10 Ngr. 

AKeyto the Exercises of Graeser's Simplest Method 
of ing the French Language. With a Charac- 
teristic of Ahn's Method. 5 Ngr. 

Graeser, Ch. A Practical and Methodical Grammar 
afthe French Language. Second edition. 

First Part. 24 Ner. 
Second Part. 1 Thir. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. A French Vocabulary. Being a Collec- 
ton of more than 4000 Words in general use. 
Introduction to the French Pronunciation. 8 Ngr. 





Ein neuer Roman Karl von GHoltei’s. 


In allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen ift zu haben: 


Der legte Komödiant. 


Roman in drei Bänden 
von 
Karl von Holtei, 
8. 66 Bogen. Gleg. broſch. Preis 5 Thlr. 
Der Autor ſchildert in dieſem Romane das Reben eines 
Scharipielers in feiner folgerechten Entwidelung und damit zu« 
lei Die Glorie und die Mifere des deutfchen Theaters, Er 


With an 


Dei Otto Doigt in Leipzig erfeheint vom 1. April bier 


"Der Zeitgeift. 








tergejchichte, fondern auch Ginblide im das literarifche Ges 


tniebe einer Zeit, die neben vielem Unfraut die herrlichfien Blüs 
ta und Früchte gedeihen ließ. 
Berlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Zweiter Band. 


Kulturgefhichtliches Centralblatt. 


Herausgegeben 
von 


Dr. Eduard Löwenthal. 
BVirrteljährliher Abonnementöpreid: 12 Sgr. (42 Kr. Rhein.) 
Infertionspreis: 2 Sgr. die zweifpaltige Zeile. 


Inhalt. 

Kulturgeſchichtliche Leitartifel. 
Zeit, Kundgebungen und Grrungenidhaften des 
Beitgeiftes. (Rechts: und Gerichtsweſen, Volfserziehung, 
Dolfswirthihaft: a) Handels», Gemoffenichafts- und Bewerber 
weſen; b) Verkehreweſen; c) Gewerbliche Technif; d) Kulturs 
girl Statiſtil). Naturkenntniß. Literariſche 

rzeugniffe und Ereigniſſe. Vermiſchtes. Erzäh— 
lungen. 

In einer Zeit, wo, wie heutzutage, die Einſicht und 
Bildung gewiffermaßen zum materiellen Bedürfniſſe — 
zur Bedingung des täglichen Broterwerbs geworben, iſt es vor 
allem nöthig, daß dem Einzelnen eine weitergehende Ueberficht 
und ein tiefergehender Einblick in bas reiche und verwidelte Ge⸗ 
triebe des Tags geboten wird. Diefen Ueberblid und Ginblid 
foll unfer Blatt gewähren. Es foll alle Strömungen und Ge: 

enftrömungen bes Zeitgeiftes bis auf den Grund verfolgen, alle 
erungenfchaften deffelben zur Mittheilung bringen und zur 
— ſelbſt nach Kräften beitragen. 

Zur Grfüllung unferer Aufgabe haben bereits bedeutende 
Kräfte, wie Ronis Büchner, Ludwig Road, Otto Mofer, 
Adolf Stredfuß n. a. ihre Mitwi ung zugefichert. 

Eine Probenummer wird Anfang März ausgegeben und 
2. alle Boltanftalten und Buchhandlungen gratis zu ber 
ziehen. 


Zeichen ber 





In E. 9. Fleifhmann’d Buchhandlung (Auguſt Rohſold) 


| in München ift foeben erfchienen : 


Dorſſchwalben aus Veſterreich. 
Geſchichten 
von 
Auguſt Silberſtein. 
Elegant broſchirt. Mit Holzfchnitt: 
Titel. Preis 1 Thlr. 6 Ngr. oder 2 BL. 

Der erſte Band biefer ,, Defterreichifchen re, 
hat in allen bedeutenbern Zeitfchriften die günftigften Befprechun: 
gen gefunden, fo heißt es unter anderm in den „Blättern für 
literarifche Unterhaltung“: „Sifberflein’s Dorfgeichichten find die 
beten, bie uns noch — ſelbſt die Auerbach'ſchen nicht 


ge ic nur hödhft intereffante Momente aus der eigentlichen ausgenommen, Die Geſchichten haben alle eine Tendenz, eine 


fpeciell den Landbewohnern geltende Belehrung zum Motiv, aber 
jebe derfelben ift eim Feines Kunftwerf in Abrundung, Gharaf- 
teriftif und Stil. Das find wahre Menfchen und wahre Breigs 
wife; alles ift der Matur abgelaufcht und zur reizendften Idylle 
geftalter‘ ıc. 
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In unterzeichnetem Verlage erfcheinen gegenwärtig: 


doſeph Freiheren von Eihendorft's 
fammtlide Werfe. 


Zweite Auflage. 
Sechs Bände — rirca 240 Bogen, 
Elaffiter: Format, 
Mit des Dichters Bipniß und Sacſimile und einer Biographifdien 
Einfeitung. 

Die neue Auflage ber Gefammtausgabe der Werke bes 
gefeierten Dichters vom Sohne beffelben redigirt, enthält nicht 
nur alle bereits bei Lebzeiten des Verfaſſers erfchienenen Ipris 
fhen Grzeugniffe, Romane, Novellen und Dramen, 
fondern aud aus dem Nachlaß Bichendorff's eine große Anz 
zahl bisher noch nicht veröffentlichter Lieder, ſowie bie 
Movelle; „Eine Meerfahrt”, und das Märchen: „Libertas und 
ihr Freier.“ Kerner umfaßt fie fämmtliche poetifche Meber- 
feßungen Gichendorff'8 aus dem Spanifchen. Cine von kundi— 
ger Beber frifch und mit Liebe geſchriebene biographiſche Gin: 
eitung fowie das Porträt und Kacfimile tes Dichters bilden 
einen wertheollen und intereffanten Schmuck biefer zweiten | 
Auflage. | 

Das Erjdheinen der Gefammtausgabe von Ei— 
— Werken erfolgt in Lieferungen zu dem 

reife von 4 Nar., von denen immer je 6—7 tiefes 
rungen einen Band bilden, wonach ber Preis ber 
6 Bände nur circa 5 Thlr. betragen wird. 

Die drei erften Lieferungen liegen bereits erfchienen vor, 
welche von jeder Buchhandlung des Ins und Nuslandes zur 
Anficht zu erhalten find nnd nehmen dieſe Unterzeichnungen 


darauf an. 
teipzig, Februar 1868. Voigt & Günther. 








Derfag von S. A. Brochfans in Leipzig. 


Hausaltar. 
Eine Sammlung von Kirhenliedern in mehrftimmigem Tonſah 
nebft Einleitungs-, Uebergangs: und Schlufjägen. Für 
das Pianoforte een und herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Boldmar. 
Der Hausandadht beſtimmt. 
Gartonnirt. 2 The. 

Diejes Werf, eine Reihe ber jchönften, aus dem Schatze des 
heiligen Gefanges aller Zeiten gewählten Lieder darbietend, nach 
dem Kirchenjahr und den Hauptmomenten des chriftlichen Lebens 
georbnet, foll dem Haufe, der Familie dienen, Deshalb warb 
die Begleitung für das Pianoforte eingerichtet, der Tonfag ſelbſt 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, daß auch unges 
übtere Klavierfpieler denſelben vortragen fönnen. 

Durd) ————— Ausſtattung und billigen Preis war 
die Berlagsbandiung bemüht, diefer trefflihen Samminug von 
Kirhenliedern den Eingang in jede Familie zu eröffnen, 


In E. 4. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguf Rohfold) 
in Münden ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorrätbig: 


La Stella. 


Roman aus Venedigs Gegenwart 
von Franz von Nemmersborf 


(Berfaffer von „Unter den Ruinen”). 


Elegant broſchirt. Preid 1 Thlr. 12 Ngr., oder 2 51.24 Kr. | 
Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus — 














Verlag von Bduard Trewendt in Breslau. 


Gefammtausgabe von Ch. Mügge’s Romane 
und Wovellen. 


Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Theodor Mügge's Romane 1ter biß Idter Band: 


Afraja. 
Ein Roman in drei Bänden. 


Zweite Auflage. 8. leg. broſchirt. Preis 1?/, tk, 
Vorher erfchienen: 
1fter bis Zter Band: Der Chevalier. Ein Roman 
in drei Bänden. 2te Auflage. 8. Preis 1%, Ihr. 
4ter bis Ster Band: Touffaint. Gin Roman in 
fünf Bänden, 2te Auflage. 8. Preis 2, Ihe. 
gter bis 12ter Band: Erih Randal. Gin Ro 
man in vier Bänden. 2te Auflage. 8. Preis 2 Xhlr. 
Der anerfannte Werth der Mügge'ſchen Werke, ihr fit: 
— — berg ge ——— und 5 Glanj — 
orzu eerane 
Familien. Bibliotheten.. Der Billige Bis Berne 
Austattung follen diefen Zweck moͤglichſt fördern. 








In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguſt Robiet) 
in Münden ift ſoeben erfdyienen: 


Todtentanz 


in Bildern und Sprüden 


von 


Franz Pocci. 

Duart: Format. Prahtausgabe. 1 Ihlr. 6 Nar., oder 2 Hl. 

Die bisher befannt gewordenen Darftellungen von „Te: 
tentänzen“ fußen durdfchnitilich darauf, daß ber Tod fein 
Alter und feinen Stand verſchout. Abgejehen von dieſer Neth 
wendigfeit, welche nicht felten mit einer gewiſſen Ironie dat 
Menicyenleben abſchneidet, verfuchte es Franz Pocci, ſolche Even: 
twalitäten zu feinen Darftellungen zu wählen, in denen — ab 


ı gefehen von ber bewahrheiteten Nothwendigfeit — das tragi! 


fhe Fatum dämonifch auftritt. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


I Uustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 


Ein Handbud) für das praftifche Leben. 


Diefer alphabetifche Hausfhag aller für das tägliche Yeber 
wiſſenswerthen Kenntniffe, die neuelten auf das Hausmefen be 
üglichen Erfindungen und Verbefferungen in überfichtlicher Doll 
Nändigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildungen 
verdient in jeder Bamilie Eingang zu finden. Das heftweil 
Erſcheinen erleichtert die Anſchaffung des Werts,» 

In allen Buchhandlungen werden noch nterzeichnungen 
angenonmen. 
Vollſtaͤndig in 60—8B0 Heften ober 6—8 Bänden. 
Preis des Heftes 7Y, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Nat. 
gebunden 2 Thlr. 24 Nar. 


Drud und Derlag von 8. A. Brodbaus in Leipzig. 


Blä 


ETreE 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Eifcheint wöchentlich. 


— #13, — 


26. Mär; 1863. 





Inhalt: Heltere deutſche Literatur. 
au dem Leben der Geſellſchaft. — Notiz. 


Zweiter Artikel. — Reife ins Gelebte Land. — Vorträge uber verfhiedene Gegenſtände — Romane 
(ine englifhe Stimme über Varnhagen's Tagebücher“) — Bibliographie. — Unpeigen. 





Aeltere deutſche Literatur. 
Zweiter Artikel.“) 

Von den vier Werken, die wir in dieſem zweiten 
Attitel zur Beſprechung vor und liegen haben, find drei 
ebenfalls Ueberfegungen das vierte ift jedoch die ſelb— 
Rändige Schöpfung reines neuem Dichters; alle find aber 
isrem Inhalt nah ven Schriften unſers eriten Artifels 
vrmwandt. 

I Bermulf. Das ältefte deutſche Hypo. Ueberſetzt und erläus 

mt von Karl Simrock. Stuttgart, Gotta. 1859. Gr. 8. 

1 Ihr, 

Simrock vindieirt den „Beowulf“, auf den Engländer 
end Schweden Anfpruch machen, dem deutſchen Wolke. 
Tas Gedicht, ſagt er, iſt in angelſächſiſcher Sprache ge- 
(ärieben und damit seien die Engländer ald Erben der 
Angeljahien wohl berechtigt, es für ihr Eigenthum aus— 
zugeben. Aber Angeln und Sachſen, fügt er hinzu, feien 
deutſche Bölfer gemeien, und der Schauplap des Gedichts 
liegt dieſſeit der Nordfee, im der Nähe ver alten Sitze 
dicſet Völker vor der Eroberung Britanniend, aud er: 
feine es feiner Grundlage nach ältern Urfprungs als das 
Vell ver Angelſachſen; es ſei denn eim anglifches ober 
ſaͤtiſches und fein angelſächſiſches Gedicht. Allein wenn 
au vie Grundlage deutſch, wenn aud der darin beban: 
delte Morbus ebenfall® deutihen Urfprungs ift, fo ift es 
doch nichtsdeſtoweniger in angellähfiiher Sprache geſchrie— 
ben, da b. in der Sprache eines Volks, dad zwar ur: 
fprünglib feinen einzelnen Beftanptbeilen nad deutſch war, 
aber {den an 400 Jahre vor der Abfaffung des Gerichts 
das alte Baterland verlaffen und fih in den neuen Mohn: 
fen felbitändig und obne irgendeinen Ginfluß von den 
übrigen deutfchen Stämmen entwidelt hatte. Es ift ebenſo 
wenig deutſch, ald das Elſaß deutſch if, obgleich vieles 
aud unzweifelhaft deutſche Grundlage bat. Uebrigens 
müfen wir geflehen, daß wir und zwar überaus freuen 
würden, wenn man einmal daranginge, das Elſaß, und 
wie die vom Heiligen römiſchen Reich abgeriffenen Pro— 
zinzen alle heißen, wiederzugewinnen, daß mir dagegen 

”, Bel. ven erfien Artikel in Nr. 3 d. BL, 

183, u 


D. Rev 


wenig Werth darauf legen, ob der „Beomulf” al& deut: 
ſches oder als engliſches Eigenthum anzufehen ſei. Wir 
glauben freilich auch, daß wir mit dieſer Anſicht wenig 
Freunde finden werden, denn unfere guten Deutichen laſſen 
| fih gar leicht für Hirngefpinfle begeiflern, worüber fie 
das Praktiſch-Tüchtige vergeffen. Sie werden aud nicht 
eher zum Vraktiſch-Tüchtigen kommen, folange fie ſich 
noch mit folhen Schmwärmereien befhäftigen und eine 
Heldentbat begangen zu baben glauben, wenn fie durch 
geiftreihe und gelehrte Schlüffe erwieſen baben, daß die 
Deutihen früher ein kriegeriſches, mächtiges, meltberr: 
ſchendes Volk waren, e8 aber jet nicht mebr find. Man 
lacht über ven beutigen Adel, daß er auf feine Worfahren 
| ſtolz if und auf die Nichtadelichen mit Verachtung berab— 
fiebt, weil feine Ahnen möglicherweife allerlei Großes aus— 
| gerührt haben; ift ein Wolf nicht ebenfo lächerlih, wenn 
es ſich feiner vergangenen Größe rühmt und vie gegen: 
| wärtige Größe anderer Bölker nicht anerkennen will? 
Wie es ſich aber auch mit der Frage verhält, ob das 
Beomulflied Eigenthum des deutſchen Volks ift oder nicht, 
fo find wir immerhin dem Ueberſetzer zu Dank verpflichtet, 
daß er dad vortrefflice Gedicht dem deutſchen Volke näher 
gebracht und es ihm durch feine Leberfegung wirflic zum 
Eigentbum gemacht bat. Zwar baben wir ſchon zwei 
Ueberfegungen veflelben, die eine von dem ald Philolog 
| und ald Dichter gleih fhägendwertben Ettmüller (Zürich 
! 1840), die andere von dem durch feine vortreffliden 
| Werke über angelfähliige Literatur rühmlihft befannten 
| Grein (Bötringen 1856): allein beide, fo verbienflvoll 
| fie find, fönnen auf einen größern Leſerkreis nicht hoffen, 
da fie die äußere Form allzu ängftlih wiederzugeben 
fuhen. Simrof war e6 dagegen nidt um eine worts 
getreue Ueberfegung zu thun, er ging vielmehr, wie er 
ſich ſelbſt ausdrückt, auf eine poetiſche Wiedergeburt des 
alten Gedichts aus. Wine mwortgetreue Ueberfegung läßt 
ih ohne eine Fülle von Anmerkungen nit geben, weil 
das Gedicht jo ganz auf dem altgermanifchen Leben be: 
| rubt, jo ganz aus demfelben herausgewachſen ift, daß es 
| allen denen unverftanden bleiben muß, die dieſes Leben 
Dem neuen leberfeger 
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nit auf das gemauefte fennen, 
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lag es zunädft daran, das größere Publitum mit Inhalt, 
Geift, Stimmung und Farbe des Gedichts befannt zu 
madhen, und er hat feinen Zweck vollfommen erreicht; 
denn obgleih er die alliterirende oder um das neumodiſche 
Wort zu gebrauchen, die flabreimende Form ded Drigi- 
nal® beibchalten hat, jo ift es ihm doch in hohem Grade 
gelingen, und dieſe fremdartige und fernliegende fo weit 
näher zu bringen, daß wir feinen Anftoß an derſelben 
nehmen. Doch glauben wir, daß eine Leberjegung in 
gereimten Berjen, etwa in der Nibelungenftrophe, ihren 
Zwert noch in weit höherm Grade erreichen würde. 
Wenn das Gedicht auch nicht als Eigenthum des deut— 
ſchen Volks gelten kann, jo iſt es doch das Erzeugniß 
eines ftammverwandten Volfd, das die alten Sitten und 
Gebräude, Sagen und Mythen getreuer aufbewahrt bat, 
ald das deutſche, wie denn auch noch ihre fpäteften Enkel, 
die Engländer, nod heutzutage in vielen öffentlichen und 
häuslihen Berhältniflen der alten Zeit näher ſtehen ala 
wir, die wir und zuerft von Rom unjere Gerichtsver— 
faffung und zum Theil unfere politiichen Einrichtungen, 
fpäter von Frankreich unſere Einheit *), von dieſem und 
andern Bölfern unfere Provinzen entreißen liefen, und 
die wir jo gutmüthig find, zu glauben, mas unfere Staatd- 
fophiften lügen, daß parlamentariihe Verfaſſung und 
Gefhmworenengericht fremdes, den Franzoſen nachgeäfftes 
Gewächs fei. Aus diefer Zähigfeit des angelſächſiſchen 


Stammes ift es zu erflären, daß dad Beomulflied ung 


dad altgermanifche Leben mit größerer Wahrheit und 
Friſche darftellt ald irgendein deutſches Gedicht. Wir fin: 
den zwar in ven Geichichtfchreibern des Mittelalters bald 


fürzere Andeutungen, bald audführlihere Nachrichten über | 


das Öffentlihe und häusliche Leben der alten Deutſchen; 
aud gewähren und vie alten Gejege der germaniſchen 
Stämme nicht jelten tiefe Blide in das Ihun und Trei— 
ben derjelben, in die Verfaffung und Ginrichtung ihres 
Staatd und Hauſes, in ihren Glauben und in ihre Bil- 


dung; allein e& find überall nur einzelne Züge, während | 


dad Beomulflied und ein lebenäwarmed Gemälde dieſer 
Zuftände gibt, das nicht nur alle diefe Züge zuſammen— 
faßt, jondern aud mit manden andern bereichert. 

Diefe bedeutſame Seite des Gedichts hat jedoch zu: 
nächſt nur für ven Gelehrten und Geſchichtsforſcher Werth, 
dem größern Publifum kann es ald Zugabe und neben- 
bei zwar ebenfalls Intereffe gewähren, doch mwirb es ſich 
zunächſt nit dadurch, fondern nur durch den innern poe— 
tifhen Werth der Dichtung angezogen fühlen. Und der 
„Beomulf'‘ hat einen unbeftreitbaren, einen hoben poctis 
{hen Werth, der einerjeits in ver Einfachheit und Wahr: 
heit der Motive, andererfeits in der Kunft liegt, mit 
welcher der Dichter die vielen anziehenden Epiſoden ein— 


geflochten bat, die meiftens jämmtlih von rührender Wir: | 


fung find. 


*, Dean dab ber Weſtfaliſche Friebe, ber tad Kaliertbum, um mit 
Schiller zu reden, zur Mumie machte, die noch 
durch Scheinleben trog, von den Fremben amd indbefondere von Franf⸗ 
reich Metirt wurde, ift befannt genug. 


jahrhundertelang | 


ı 2. Das Rolandelied. Das ältefte franzöfifche Epos. 
von Wilhelm Herg. Stuttgart, Cora, 1861. 
28 Nar. 
Wenn wir auf das Beomulflied Anſpruch machen dür— 
fen, fo haben wir quch "beinahe ebenfo viel Recht, uns 
das altfrunzoſſſche —æãk zuzueignen, und zwar 
aus den nämlichen Gründen, vie Wwir bei dem alten angel: 
ſächſiſchen Gedicht geltend machen, wie fie denn auch wirk— 
lich geltend gemacht worden find. Denn ſchon vor 50 
Jahren äußerte Uhland im feiner Abhandlung „Ueber das 
altfran zoſiſche EHo8” ") die Anſicht, dan in dem frengen 
Geiſt und in der Derbheit der fränzöſiſchen Heldenſage 
der deutjche Geift, aus dem fie hervorgegangen, noch durch⸗ 
leuchte. Alſo iſt auch bier deutſche Grundlage. Auch 
Wilhelm Grimm glaubt in ſeiner Ausgabe des „Ruo: 
landes liet“ vom Pfaffen Konrad, dab daſſelbe in frühe: 
fler Zeit auch in fränfifher Sprache geſungen worden 
fein möge und erft nad deren Verfhmwinden der romani: 
ſchen Poeſie ausſchließlich zugefallen fe. Doch will er 
die Originalität der erhaltenen franzöfiihen Gerichte nict 
anfechten, vielmehr erfennt er jie in vollem Maße um, da 
er im Widerfprud mit Gervinus glaubt, daß im eigent: 
fihen, durd den Rhein geſchiedenen Deutſchland vie far: 
lingiſche Sage niemals einheimiih geweſen ſei. Es ifi 
zwar nicht zu bezweifeln, und die einzelnen in Deutih: 
land noch Tebenden Sagen von Karl dem Großen weilen 
darauf bin, daß die gewaltige Verſönlichkeit des erften 
Kaiferd auch in Deutſchland die Phantaſie des Volls er: 
regte und beſchäftigte. Es jind auch Lieder vorhanden 
geweſen, welde deffen Heldenthaten befangen und dieſel— 
ben in jagenbafter Weiſe behandelten; aber da die höſi— 
fhen Dichter einestheild Feine nationalen Stoffe behan— 
delten und die anderntheild beinabe ohne Ausnabme nur 
ı nad fremden Vorbildern dichteten, jo ift es begreiflid, 
daß die alten Lieder und Geſänge von Karl dem Großen, 
welche etwa im 12. und 13. Jahrhundert nody unter dem 
Volke lebten, nah und nad gänzlich verloren gingen. G# 
wäre nicht unmöglich, daß auch ein volksthümlicher Dich⸗ 
ter den karlingiſchen Sagenfreis behandelt hätte; doch 
| haben wir nidt die geringite Spur von einer jolden 
Dichtung. 

Der karlingiſche Sagenkreis bat vornehmlich zwei Sei⸗ 
ten; nad der einen ſchildert er den Kampf des Chriften: 
thums gegen das Heidenthum; nad ver andern erzählt er 
| die Kämpfe Karl’d mit feinen übermüthigen Bajallen. Die 
Dihtungen diefer Richtung ftehen nun zu ven Gedichten 
aus der altveutihen Heldenjage in einem auffallenden 
Gontraft, indem jene von den Franzoſen bearbeiteten Did: 
tungen die Auflehnung und Empörung der großen Lehns— 
träger gegen den oberften Lehnsherrn, Diefe dagegen dit 
Treue der DVafallen zu ihrem Herrn darftellen. Es wirt 
nicht geleugnet werden fünnen, daß jih Hierin ver Cha— 
| rafter der beiden Nationen ausſpricht; aber wie hat fd 
derſelbe im Laufe der Zeiten verändert! Sollte man nid) 
‚ den Schluß daraus zieben, daß ji vermöge dieſes Cha: 


vo 


| 
| 











| ; 
| *) Sie fleht in Bouand’e „Mufen”, 1812, IH, 100, 


rafterd die großen, Bafallen. in Frankreich unabhängig, 
gemacht und die Einheit des Meichd vernichtet, hätten, und 
Ni im Gegentheil in Deutſchland die Vaſallen ihrem, 
!hnöberen in Treue zugetban geblieben jeien und daB, 
Ne Einheit des Reichs immer fefter hätte. gegründet wer— 


dies kam. Die franzöflihen Könige hatten ſtets ihre 
Augen nur auf ihr eigenes Land gerichtet; und erjt ala, 


Ne großen Bafallen vollftändig bejlegt und ihre Länder 
' as den Kronländern vereinigt waren, miſchten ſie ſich 
ad in Fremde Angelegenheiten. 


In Deutſchland dagegen, 
uf das die unglüdliche Würde des römischen Kaiſerthums 
ibrgegangen war, mendeten und zerjplitterten die Könige 
öre Kraft nad aufen, und gaben eben dadurch den Va: 
hillen Gelegenheit, ibrd Macht und Unabhängigfeit zu 


N 


| 
| 


emeitern,, welche viele befanntlid auch vortrefflidh benugten | 


end dad Königthum immer mehr ſchwächten, bis dieſes 


tadlich zu einem Scattenbild herabſank. 

Wenn auch im „Rolandélied“ deutſcher Grundcharakter 
aufſingt, ven Fauriel in feiner vortrefflichen Schrift über 
vn Urſprung des ritterlihen Epos im Mittelalter darin 
inet, daß zwifchen den in dem Gedichte vargeftellten und 
vn mwirflihen in Frankreich während des 12. und. 13. 
Ahrbunderts gültigen Sitten ein auffallender Widerſpruch 
behebt, ſo iſt Died mit Rückſicht auf die Tendenz des 
Britta doch eine nur äußerliche Verwandtſchaft. Der 
Ucherſetzer macht mit Recht darauf aufmerfiam, daß dad 
‚Koland lied“ feinem Wefen nadı im entſchiedenſten Gegen: 
3 zum germaniihen Volfsepos ſtehe. In die deutiche 
heldenſage babe ſich nämlich das alte Heidenthum mit 
"nen Göttern und Heroen ald feine legte, aber treuefte 
Shugwehr zurüdgezogen; in der Karldfage Dagegen er: 
ebert das ſiegreiche Ghriftenthum verbeerend und befeb: 
tend alle Yande ter Ungläubigen, umd wie in jener das 
Dinzwgetretene chriſtliche Glement nur als confervirende 
Zünde erſcheine, jo ſei ed in dieſer Grundſatz und Maffe 
des ganzen Baues. 

Die Helden des „Rolandélied“ find Streiter Gottes, und 
unter dieſen hohen Beruf muß ſich all ihr Denken, Fühlen und 
Erreben beugen. Selbft die Liebe, die in fpäterer Zeit zum 
Weſen des echten Ritters gehörte, findet feinen Raum in ben 
unduldfamen Herzen. Roland erwähnt mit feinem Wort feiner 
Braut, der ſchönen Ada, und als er fterbend in fein vollendes 
te# Leben zurücdblidt, da benft er wol der Länder, bie er den 
Haben entriffen, der Heimat und ber Blutsverwandten bes 
wosen Kaifers, feines lieben Herrn, aber ber treuen Alda vers 
Hör er ganz und gar; und boch ift ihre Liebe zu ihm fo gro, 
dep fie bei der Kunde feines Untergangs, jeden Troft verfchmäs 
begd, todı zufammenbricht. Es ift ein ftrenger, düſterer, mön— 
büder Seit in diefen gepanzerten Dienfimannen Gottes, und 
wenn .unfer Gebicht burch dieſen Zug an allgemein menſchlichem 
Interefig verliert, fo gewinnt es am culturbiftoriihem als ber 
gehe sdrud einer merkwürdigen, großartigen Zeit, des Bahr: 

derts der erſten Kreuzzüge. Das war ber Geiſt jener bes 
Sıhrten Scharen, die, alles hinter fich lafiend, was Menſchen 
als Güter des Lebens fhägen und erfireben, in bie weite feinds 

Ferne zogen, um ihre Sünden, wie Turpin den Genoflen 
Rrland’s aufgibt, durch Hiebe auf die Heiden zu büßen und 
durd den Märtyrertob in der Schlacht „fc in die Blumen bes 
Baradiefes zu betten“. Dabei ift aber ein charafteriftifches Merk: 


| der beutfchen Bearbeitung (vom Pfaffen Konrab) die Idee 


ap, 
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mal unfers Gedichts nicht zu überfeben. MWährenb nämlich, ie 

6 
Gottesfriege alle nationalen Schranfen durchbrochen hat und der 
Deutfche im Ghriften völlig aufgeht, leuchtet im frangöflichen 
„Rolandelieb‘ durch den G@laubenseifer der Batriotiamug, wol ein 


Expbſtück der ältern Sage, unverhohlen durd. Der Kampf des 
tm müflen? Die Geſchichte lehrt und, daß gerade das, b 
Begentheil eintraf. Freilich lehrt fie und au, moher, | 


Ghriftenthums gegen die Beinde Gottes ift allerdings die einzige 
große Sache aber bie Aranfen find Feldherren und Dorlimpfe: 
die heilige Fahne, um die fich alle chriſtlichen Wölfer fcharen, 
iſt die Oriflamme, das rothe Banner von. St.s Denis, unb- die 
Siegeschre Bottes iſt der Ruhm und Stolz des „Süßen Frantf ⸗ 
reich”. Das it es, was das. Rolandolied'“ vorzugeweife- zu 
franzöſiſchen Nationalepos macht. 

Wir haben diejer vortrefflihen Charakteriſtil des Ge— 
dichts nichts beizufügen; nur die Bemerkung drängt ſich 
und auf, daß fhon damals der deutſche Patrioridmud von- 
allgemeinen Ideen zurückgedrängt wurde, der franzöſtſche 
dagegen auch diefen eine nationale Färbung gab. | 

Die Form des franzöſiſchen Rolandéliedes iſt die ſo— 
genannte Tirade, altfranzöſiſch laisse, welche aus einen 
beliebig großen. Reihe zehnſilbiger Verszeilen mit gleicher 
Affonanz beſteht, dem ältern epiſchen Gedicht eigenthũmlich 
ift, fpäter aber vom zwölfiilbigen Alexandriner vollſtändig 
verdrängt wurde. Daß der Ueberſetzer dieſe Form nicht, 
nachgebildet bat, ift gewiß nur zu billigen. Wenn es 
ihm aud gelungen wäre, die gleichen Bocale in 10, 20, 
30 Versendungen burdguführen, jo hätte ihm dies eine 
Mühe gefoftet, die ganz unbelohnt geblieben wäre, da: 
wir doch fein rechtes Ohr für die bloße Affonanz haben, 
abgeiehen davon, daß eine ganz wortgetreue Ueberſetzung 
unmöglich gewejen wäre, die ihm bei der Wahl freier, 
Jamben in anerfennendwerther Weiſe gelungen it, Wir 
find ibm zu Dank verpflidret, daß er und das ſchöne, 
in fräftiger Einfachheit fih bewegende und in dieſer Ein— 
fachheit hochpoetiſche Gedicht ‚in diefer anjprechenden. und 
gewiß höchſt paffenden Form befannt gemacht hat. 

Mie das „Nolandölied‘, jo ſieht auch der altfranzöfiiche 
Dichter, der und in dem jogleidh zu verzeichnenden Werke 
näher gebracht wird, zur deutſchen Literatur in Beziehung, 
nur freilich mit dem großen Unterſchied, daß er nicht, 
wie möglicherweife jenes Epos, auf deutiher Grundlage 
berubt, fondern daß er vielmehr einen nicht unbedeuten— 
den Ginfluß auf die deutſche Literatur ausgeübt: hat. 


3. Des Guiot von Provins > befannte Dichtungen, alt- 
franzöfiih und im deutfcher metriſcher Ueberfegung mit Ein—⸗ 
leitung, Anmerkungen und volltändigem erflärenden Wörter: 
buch herausgegeben von Johann Friebrih Wolfart 
und Sans Marte (N. Schulz). — A. ud T.: Parcival 


Studien. Erſtes Heft. Bon Sans Marte (A. Schulz.) 
en ‚ Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1861. Br. 8. 
Thlr. 


Die beiven Verfaſſer und Herausgeber des vorliegens 
den Buchs, von denen der eine, I. F. Wolfart, wie der. 
dem Vorwort beigefügte Nachruf berichtet, nah langer 
und fegensreiher Thätigfeit ald Lehrer und Bildner der 
Jugend kurz vor Erſcheinen des Werks ftarb, haben ſich 
in folder Weife in die Arbeit getheilt, daß Wolfart die 
Heraudgabe des Textes, überhaupt ben ganzen ſprachlichen 
Theil, daher aub ‚dad Gloflar beforgte, San; Marte dar 

32° 


228 


gegen die Einleitung, die Ueberfegung und die Anmer: 
fungen lieferte, wobei jedoch wechſelſeitige freundliche Hand: 
reihung flattfand, Wir werben die einzelnen Abſchnitte, 
wie fie im Buche aufeinander folgen, befpredhen. 

Zuerft macht und vie Einleitung mit den Lebensum— 
fländen des Verfaſſers befannt, infomeit fie ſich aus ſei— 
nen Dichtungen beftimmen laffen. Gr war vermuthlid 
gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts in Provins in 
Nieder: Brie geboren, befuchte die Schule zu Arles, trieb 
ſich dann ald Fahrender Sänger weit in der Welt herum, 
wohnte 1184 dem großen Hoftage Kaifer Friedrich's I. 
zu Mainz bei, und war böhft wahrſcheinlich jelbit in 
Paläftina. Später trat er in den Orden der Gluniacen- 
fer, welche er jedoch an vielen Stellen feiner Dichtungen 
mit dem bitterfien Tadel überfhüttete. Guiot befaß eine 
für die damalige Zeit gründliche gelehrte Bildung und ein 
nicht geringes Dichtertalent. Seine Lieder, die zuerft von 
DB. Wadernagel („Altfranzöfifche Lieder und Leiche‘, Ba— 


fel 1846) der Bergeffenheit entriffen wurden, flellen ihn | 
In 


ven beften Sängern feiner Zeit würdig zur Seite. 
denselben behandelt er die gewöhnlichen Stoffe der dama— 
ligen Lyriker Frankreichs und Deutſchlands: Frühlingsluft, 


Liebedwonne, Liebesfchmerz jind ihr Inhalt, umd glei | 


den deutfhen Minnefängern geijelt er die „Meder und 
Käfer“, welche ihm die Huld feiner Dame abmwendig zu 
machen ober fein Liebesglüd zu fören ſuchen. Dod nennt 
er nie einen Namen, wie er überhaupt ven höfiſchen An— 
fand und die höfiſche Ehrfurcht gegen bie Frauen ſtets 
an den Tag legt. Bon feiner feinen, felbft zarten Sprade 
mag folgende Strophe aus einem feiner Lieder Zeugniß 
ablegen: 

D nicht liebt der, der über Liebe flagt, 

Und meint, baf nie die Lieb’ ihm ſolle leiden. 

Rein, der nur liebt, der nie im Dienft verzagt, 

Und nie von ireuer Liebe fidy kann ſcheiden. 

Drum tadelnswerih, wer Lieb’ in Trug mill Fleiden, 

Menn Neid und Schmerz und Wuth in feiner Bruft 

Entflammt wird über andrer Glück und Luft! 

Guiot's Hauptwerk ift jedoch die „Bible‘‘, eine Satire, 
in welcher er einen durchdringenden Geiſt, fcharfe Beob— 
achtungsgabe und eine Fülle beifenden und ſchlagenden 
MWiged entwidelt. 
und Barone, Theologen, Juriflen und Mebiciner, mit 
einem Worte nichts entgeht jeinem Spott. Namentlih 
ift derſelbe gegen die höhere Geiftlichkeit und die Mönde 
feiner Zeit gerichtet, deren Sitten: und Zudtlofigfeit be: 
fannt genug ift. 

"ls ein Augenzeuge aus dieſer großen gewaltigen Zeit, 
worin bie Auflehuung gegen bie Verderbniß ber Kirche ihren 
Gipfelpunft erreicht hatte, bis fie drei Jahrhunderte fpäter in 
der Neformation ihren endlichen Sieg bavontrug; unverblendet 
von dem lang, furchtlos wor der Gewalt ber Firhliden Macht 
haber, das Wort Gottes in der Hand und im Herzen, rebet 
Guiot zu uns, und enthüllt fhonungslos das verworfene Ge— 
baren aller Stände, die an den Säulen bes Throne des leben: 
digen Ehriſtengottes rüttelm und ihn untermühlen 

Das „Bud Guiot“ bat der Ueberfeger in drei Abs 
ſchnitte getheilt, zwar entgegen dem Driginal, das jolde 


Hobe und niedere Geiftlihe, Fürſten 








nicht hat, aber dur den Inhalt vollfommen gerehtfer: ' 


tigt. Der erfie handelt „Bon Fürſten und .meltlihen 
Herren‘, der zweite „Bon Nom und der Beiftlicfeiv” 
und ber dritte „Bon den Gelehrten‘, Mir wollen un: 
fern Leſern einige Stellen daraus mittheilen, damit fie 
den Geift, in welchem das Gericht abgefaßt ift, ſowie die 
Ueberfegung aus eigener Anfhauung fennen lernen, Die: 
felbe ift zwar, was den Sinn betrifft, mit lobenäweriber 
Treue abgefaßt, bewegt ſich jedoch bezüglich deö Ausdrucks 
mit ziemlich großer Freibeit, was ſchon durch Die metriihe 
Form geboten war. Der Ueberſetzer jagt darüber in der 
Borrebe, daß er diefen Weg eingefchlagen, um vem keſer 
ein friſch-lebendiges Geſicht und nicht eine mechaniſche 
Todtenmaske entgegenzuhalten, wie man ſolche, fügt er 
mit einem allzu fharfen Seitenhieb auf Simrod Hinzu, 
bei Ueberfegungen aus dem Mittelhochdeutſchen, durch den 
Klang der alten Worte getäufht, noch immer zu empieb- 
len beliebt; daß beflenungeadhtet noch große Schwierigkei— 
ten zu überwinden waren und daß dieſe großentheild mit 
Geihik überwunden wurden, davon fann man ji durch 
die Bergleihung mit dem Driginal leicht überzeugen. 
Doch gefteht der Ueberfeger jelbfi, dab er den Wohl: 
laut Öfterd aufopfern mußte, um charakteriſtiſche Bemer: 
fungen und Wendungen nicht zu verwiſchen. 

In dem Abfänitt „Von Fürſten und weltlichen Ser: 


ren’ findet fih eine Stelle, die mit einer aus „Freidankss 


Beſcheidenheit“ in unferm erften Artikel angeführten fo 
genau übereinftimmt, daß man verjucht fein möchte, an: 
zunehmen, dab der Berfafler des deutichen Gedichts das 
Buch Guiot gekannt habe. 

Sie (die Fürften) haben uns die Welt verteufelt, 

Daß alles faul drin und verzweifelt, 

In Staub ift das Geſetz gezogen. 

Ich glaub’ und fag' es ungelogen: 

Mer ins Gericht ung alle bräckte, 

Daß fanm er drei nur finden möchte, 

Die reif nicht zu dem ew'gen Keuer. 

Mo find fie, bie fo gut und thener, : 

So weil’ und tapfer? — Allzuſammen 

Würfe fie man in die Flammen, 

Kein Fürſt, nicht einer hielte Stanp, 

Der nicht gebraten und verbrannt! 

Ya, wären die Treulofen drinne, 

Die Sort fi jchlagen aus dem Sinne, 

Die Öauner, Rnaufer — in den Flammen 

Wär’ große Fürſtenſchar zuſammen, 
Und fein Feuer gerechter, baf fo 
Sie gebraten befer noch als roh. 

Ihr Gürhennam iſt abgenugt, — 

Strobmänner mit Panzern aufgepußt, 

Zu Kaiſern und Königen gewannen 

Sich öfters die Deutichen und Alemannen. 

Vortrefflich vergleicht er im zweiten Abfchnitt ven Papſ 

mit der Magnetnabel; er jollte, wie dieſe, ftets vie rich 


| tige Dahn weifen, aber die Habſucht und Heuchelei de 
ı römifhen Hofs, vorab ver Garvinäle, 


läßt ihn fein 
Pflicht nicht erfüllen: 

Rom verfchlingt uns, faugt uns aus, 

Ron morbet, plündert Land und Baus, 

Kioafe der Bosheit, das ift Nom, 

Husfpeiend aller Laſter Strom, 

Gin Sumpf, der von Gewürmen ſtrotzt, 

Sort und ber Heil'gen Schrift ja trogt 
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Jed' ihrer Ihaten! — Barum zu Hauf 
Sicht gegen fie die Melt nicht anf, 

!:  Licher als gegen bie riechen? Es wäre 
Bernünftiger, daß man zerflöre 
Die Habſucht, welche Rom befledt, 
Das ganz voll Stolz und Treubruch ſteckt, 
Mehr Trug ift nirgend in der Welt. 


Dan fieht, daß der Franzoſe das Uebel noch ſchönungs⸗ 
leſet befimpft, als jelbit under trefflicher Walther von 
vr Vogelmeide und der Berfaffer von „Freidank's Bes 
iheidenbeit“. In demjelben Geifte und mit der nämlichen 
Ötrenge ſpricht der Dichter Hierauf von den Bilhöfen, 
vn Weltgeiftlihen und den Mönden, denen er mehr als 
an Drittbeil feines Gedichts widmet, indem er bie eins 
yinen Orden nacheinander durchnimmt und mit umerbitt- 
üder Strenge geifelt, die Benedictiner, Giflercienfer, 
Rartänfer u. j. w., bis er mit ähnlichen Betradhtungen 
über Die Monnen jchließt. Alle dieſe Stellen find vor— 
teflih, aus tiefer und langer Beobachtung hervorgegan: 
gen und mit poetifcher Kraft audgebrüdt, ſodaß wir leb- 
beit bedauern, unfern Leſern nicht wenigſtens einige der 
Ktrutendften vorlegen zu föünnen. 

Im dritten Abſchnitt, „Bon den Gelehrten”, führt 
und der Dichter zuerft dad Bild eines volllommenen Theo- 
m vor, worauf er die feiner Zeit ſchildert, indem er 
rm vortreffliches Gleichniß zu Grunde legt: 

Cie gleichen genau den Regentraufen, 

Die nieder auf die Strafe laufen, 

Und fpülen und reinigen bie Gaſſen. 

Das Dadırinnen den Megen faflen, 

Und ihr Waſſer riefelnd ergiehen, 

Das ift befannt; doch auch erwieſen, 

Daß bald fie faulen und fich verzehren, 
Wenngleich fie gut die Gärten nähren. 

Diefe Prediger, an Falſchheit reich, 

Sind einer bölgernen Ninnen gleich, 

Da fie modern und fich ſelbſt zerftören, 
Inden fie andre zum Beſſern fchren 

Durch das, was fie von fich leiten, entfalten 
Das Gute, für ſich das Böle behalten u. f. w. 


Riht weniger geifelt er die Habſucht und die Sophi— 





Aa der Iuriften, fowie hierauf den Charlatanidmus ver | 


Ir, wobei er viel Wis und Humor entiwidelt, ver 
iu dem bisherigen firengen Grnft der Darftellung einen 
vertefihen Contraſt bildet. 

Aus diefer kurzen Inhaltsübericht und den angeführ- 
m Stellen werben fih unfere Beier, wir hoffen es menig: 
dns, überzeugt haben, daß die Ueberfegung des „Buches 
iet“ hoͤchſt verdankenswerth if; ja wir möchten ben 
Vinſch ausſprechen, es möchte der Ueberſetzer eine be— 
enete Ausgabe feiner Uebertragung veranftalten, damit 
"tem größern Publifum zugänglich werde, das ſich 
m tem trefflichen Gedicht gewiß erbauen würde, 

ir haben oben gefagt, daß Guiot großen Einfluß 
die deutſche Literatur gehabt habe; San: Marte be: 
Fribt diefen Punkt im zweiten Abſchnitt ver Ginleitung. 
Delfram von Eſchenbach nennt nämlich einen Kyot als 
Sriaffer eines epiſchen Gedichts von Parcival und dem 
daligen Gral, welches ihm bei feiner Bearbeitung des 





Stoffs vorgelegen habe. Nun bezeichnet er dieſen Kyoi 
allerding® als einen Brovenzalen, und darauf ih flügend 
haben Lahmann und nad ihm Gervinus behauptet, daß 
diefer Wolfram'ſche Kyot eine ganz andere Perfon jet 
als ver Werfaffer der „Bible. Nun meiß man aber 
erftend von einem Kyot aus der Provence nichts, und ed 
ift faum anzunehmen, daß das Andenfen an einen fo 
beveutenden Dichter, wie er und aus Wolfram's „Parcis 
val“ entgegentritt, ſpurlos verfhmunden wäre Zweitens 
fagt Wolfram ausvrüdlih, daß Kyot in franzöſiſcher 
Sprache geichrieben habe, was ſich von einem provengali- 
hen Dichter nit leicht denken Tiefe. Da aber unfer 
Guiot, mie oben berichtet, aus der Stadt Provind war, 
fo ift es leicht denkbar, dab Wolfram, ver gewiß feine 
ausgebreitete geographiihe Kenniniß hatte, die Stadt 
Provind mit dem Lande Provence verwechſelte und ben 
Provinfer zu einem Provenzalen machte. Die entfhiebene 
Grflärung Wolfram’s, daß fein Vorbild in frangöflicher 
Sprache geihrieben babe, if von den neuern Kiteraturs 
biftorifern ald bindend erfannt worden; aber man wagt 
noch nidt zu behaupten, daß Guiot aus Provins dieſes 
Vorbild gemefen ſei, weil wir von einem Parcival bie: 
ſes Dichters nichts willen. Gin jüngerer Gelehrter, ber 
Wagadtländer Rochat, der die altdeutſche Sprade und 


! Literatur ebenfo gründlih fennt als die altfranzöfiice, 


flellt jogar die Behauptung auf, daß Wolfram weſentlich 
nad Ehretien von Troyes gebihtet habe, von dem wir 
allerdings ein Epos vom heiligen Gral beiigen, daß 
Wolfram’d Berufung auf ben Provenzalen Kyot eine 
teine Erfindung und ein falſches Borgeben jei und daß 
alle Einzelheiten in Wolfram’s „Parcival“, vie ſich nicht 
auch in Ghretien vorfinden, eigene Grfindungen des 
deutſchen Dichters jeien. 

Nun find wir aber, wie San:Marte mit vollem 
Mecht bemerkt, nicht beredtigt, gegen die auddrüdlide 
Verſicherung Wolfram’s anzunehmen, daß ein Knot nie 
mals eriftirt und fomit auch einen „Parcival“ gedichtet 
habe, meil wir ein foldes Gedicht nicht befigen. Denn 
wie viele Dichtungen find nicht erſt im neuefter Zeit auf: 
gefunden worden, von denen wir bid zu ihrer Entdeckung 
feine Ahnung hatten! Wie viele find auch jetzt noch nicht 
wieder aufgefunden mworben, von deren Dafein wir bie 
beftimmteften Nachrichten haben! 

Allervings ift ed wahr, daß Wolfram's „Barcival‘ 
in vielen Stellen mit dem Gedicht Chretien von Troyes“ 
übereinftimmt, Allein da dieſer vor Guiot bichtete und 
Guiot nad) Wolfram's ausdrücklicher Verfiherung die 
Sage vom heiligen Gral richtiger überlieferte ald jener, 
da ferner aus Wolfram's Aeußerungen hervorgeht, daß 
Guiot den Ehretien wegen faliher Auffaflung ver Gral: 
fage tatelt, fo darf man wol annehmen, daß Guiot 
nah damaliger Sitte ganze Stellen aus Ghretien ent: 
nommen bat, welche jih daher aud bei Wolfram wieder: 
finden. So ift denn faum mehr möglid zu bezweifeln, 
daß Guiot von Provind einen „Varcival“ gedichtet und 
das Wolfram viefen deutſch bearbeitet bat, Inwieweit er 
dabei felbftändig verfahren fein mag, darüber läßt ih 
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freilich auch nicht einmal eine, Muthmaßung äußern, ſo— 
lange fi Guidt's Gedicht nicht wieder auffinden läßt. 

Der, Beiprehung diefer Ueberjegungen älterer deut⸗ 
ſcher, angelſa hſcher und franzöſiſcher Dichtungen fügen 
wir die eines ſeibſtändigen neuern Epos bei, welches aber 
inſofern auch hierhergezogen werden kann, als es einen 
Stoff aus der deutſchen Heldenſage behandelt. 


4. Albungenlied. 
in zwoͤlf, Geſangen von Joſeph Haupt. Wien, Lechner. 
1861. Gr. 8. 2 Tblr. 


Heldenfage, melde einen fo ausgeprägten epifhen Charak— 
ter bat, von neuem zu bearbeiten, und ed ift in der That 
auffallend, daß dieſer vortrefflide Stoff von unſern jün- 
gern Dichtern nicht öfter behandelt wird. Soviel wir | 
und erinnern, ift feit dem „Amelungenlied“ von Simrorf 
bis auf das vorliegende Gedicht Fein Verſuch der Art ge: 
macht worden. Diefer iſt aber im ganzen jo vortrefflid, 
dan er als eine der beſſern @riceinungen im Gebiet der 
epifchen Dichtung bezeichnet werden kann. 

&o frei der Bearbeiter eined alten Stoffe ſich bewe— 
gen darf und fogar bewegen muß, jo find ihm doch auch 
Schranken gefegt, die er nicht überfchreiten darf, obne 
feine Dichtung von vornherein zu ſchwächen. Gr muß 
nämlich vie alte Sage in ihren weientlihen Punkten be: | 
wahren und zugleich alles, was er au diefem oder jenen 
Grunde binzufügt, im reinften Geifte ver Sage denken 
und andführen. Wenn er aber durch diefe Rückſichten 
ftreng gebunden ift, fo muß er auf der andern Seite den 
überlieferten Stoff in jelbftändiger Weife behandeln, nicht 
zwar millfürlih und blos um etwas anderes zu geben, 
fondern aus tiefern Gründen. Jede Sage ift zwar ihrer | 
Natur nah ein Erzeugniß der ſchaffenden Phantafie, fie ift, | 
wenn jie unverfälfcht überliefert it, hochpoetiſch; aber jie 
ift es nur in ihrem Inbalt, nicht auch im ihrer Geftal: 
tung. Die Aufgabe des Dichters iſt es num, dem voeti— 
fhen Stoff aud eine möglichft ſchöne, funftvollendete Form 
zu geben, worunter wir natürlich nicht blos die äußere 
metrifche veriteben, nicht blos die Sprache und Darftel: 
lung, fondern vorzüglich die Fünftlerische Anlage und Anz | 
ordnung des Stoffs, ſowie die epiſche Entwickelung dei: 
ſelben, ſomit die poetiſch-wahre Zeichnung der Charaktere 
und die Motivirung der einzelnen Begebenheiten. Daß 
eine und dieſelbe Sage auf ſehr verſchiedene Weile künſt- 
lerifh gebildet werden fann, davon haben mwir ein herr— 
liches Zeugniß in der „Ipbigenie” von Goethe, ver zwar 
denjelben Stoff behandelt bat wie Euripides, demſelben 
aber eine mejentlih andere und in jeder Beziehung voll= 
kommenere Geftaltung gegeben hat. *) 


In ähnlicher Stellung wie Goethe zu Guripives ftebt | 
unfer Dichter zu dem DVerfaffer ded „König Laurin‘‘ oder | 
des „Kleinen Nofengarten”. Er bat die von bemfelben | 


*) Uebrigens ließe ſich denfen, daß ber nämliche Stoff von zwei | 
Dichtern ganz verfchieden und von jedem bo poetiſch und künſtleriſch | 
gleih jhön behandelt werben fünnte 


— — — % 


‚ aufmerfjam maden, 


Ein epiiches Gedicht aus der beutfhen Sage | 


überlieferte Sage nicht blos auf das treuefle bewahrt, jon- 
bern fie auch mit Bewußtfein zu einem künſtleriſchen Gan: 
gen geftaltet, indem er neue, im Geiſte der Sage liegende 
Motive erfand oder foldye aus. andern verwandten Sagen 
berübernahbm. Wir wollen nur auf eine dieſer Abweichungen 
Nachdem Laurin von Dietrih be- 
fiegt worden, gelingt es ihm, durch Lift fein Leben zu 
retten. Er verfpridt, Dietlieb's Schmefter, die er in fe: 
nem Wohnhof verborgen hielt, auszuliefern und bem 
Dietrib von nun an treu und gewärtig zu fein. Die 


‚ Helden laffen ſich bethören, folgen dem Albfürften in jei: 
Es iſt gewiß ein ſehr quter Gedanke, die altveutidhe 7 gg y fa 


nen Wohnhof, wo er fie prächtig bewirtbet, ihnen aber 
einen einfchläfernden Zaubertranf gibt, ſodaß er ſie leicht 
feffeln und im feſte Gefängniffe werfen kann. So erzätlt 
das alte Gedicht, und Haupt folgt ihm, da ſich Fein Grund 
darbot, von dem Vorgänger abzuweichen. Dagegen ver: 
läßt er ihn in der folgenden Gntwidelung. Das alte 


‘ Gedicht läͤßt nämlich Die Helden durch Dietlieb's Schweſter 


befreien. Nun muß es allerbings auffallen, daß dies bei 
der Lift und Klugheit Laurin's geicheben Fonnte, der dech 
wol wußte, wie verbaft er der Jungfrau mar und wie 
ſehr fie fih nah der Rückkehr in vie Heimat ſehnte. 
Unfer Dichter erfand daher zur Befreiung ein neues, 
übrigens von ihm lang vorbereiteted Motiv; er läßt fie 
nämlich durch einen Alben, Waldmann, befreien, der von 
Laurin aus dem Albreih verbannt worden war und ſich 
daber an dieſem rächen wollte Dadurh gewinnt ber 
Dichter auch den Vortheil, daß er bei dem nachfolgenden 
Kampf den gothiſchen Helden den Sieg ermöglidt. Da 
nämlich die Alben ih unſichtbar machen können, fo bät: 
ten Dietrich umd feine Freunde ihrem Andrang nidt zu 


widerſtehen vermodt; jie wären von den Alben verwundet 


und getöbtet worden, obne daß fie tih zur Wehre hätten 
fegen können, weil fie die zahlreichen Feinde nicht geieben 
hätten, Ganz anders mird aber die Page der gothiſchen 
Helden, da Waldmann eftlih dadurch, daß er alle Wob— 
nungen der Alben in Brand fledt und dadurch dieſe be: 
ihäftigt, zweitens aber auch dadurdh von dem Kampf 


abhält, daß er fie auffordert, die Gelegenheit zu benugen, 
| um ſich von der Tyrannei Laurin's zu befreien, 


Nun 
baben es die Helden nicht mehr mit übermenſchlichen Kräl: 


‚ten zu thun; es flellen ih zwar Rieſen von ungewöhn— 


liher Kraft entgegen, aber es find doch nur menſchlicht 
Weſen, die fie feben und greifen können. 

Wir fönnten noch mande äbnlihe Abweihungen an: 
führen, doch werden dieſe hinreihen, um ven ſichern Taft 
und das Fünftlerifche Gefühl des Dichters zu zeigen. Ebenio 
gelungen, wie die Gompofition des Gedichts (mur ver 
fiebente Gefang ift dur feine vielfahen Wiederholungen 
ſtörend), ift auch die Ausführung des Ganzen. Die Ghu- 
raftere der einzelnen Perfonen ind durch ihre Reden ſo— 
wol als durch ihre Handlungen Far und ſcharf gezeichnet; 
jo der alte Hildebrand, Wittih und die andern alle. Bon 


| großem poetifhen Talent zeugen die einzelnen Schilverun: 


gen, z. B. die einer forgfamen Hausfrau, des Tanzes, 
zu welchem ihm bie tirolifhen Nationaltänze Worbilver 
waren, der verfchiedenen Kämpfe, der Lofalitäten u. f. w. 
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ziht weniger glücklich find die ziemlich zahlreichen, jedoch 
fritemegd überhäuften Gleichnifſe u. a. m. 

Bri allen diefen großen Vorzügen des Gedichts müffen 
wir anfrihtig bedauern, daß Haupt vaffelbe in Gerame: 
vn gefhrieben und zudem jo behandelt hat, daß er fort: 
rihrend an Homer und Voß erinnert. Die griechiſche 
Sultung des Versmaßes und, dadurch bedingt, aud ber 
Eprahe macht bei dem Stoff des Gedichts eine unange: 
schme Wirkung, die nicht gehoben wird, menn wir und 
ud geſtehen müffen, daß der Dichter mit Homer ebenjo 
verraut I als mit der deutſchen Heldenſage. Wir wollen 
wer nicht behaupten, daß ber Herameter für folde Stoffe 
ibrbaupt nicht brauchbar fei, aber es follte ihm jeden— 
ld der griechiſche Charakter entzogen und ibm ſoviel 
84 itgentmöglich ein deutſcher aufgeprägt werben. Daß 
Ya möglich if, kann nah dem Vorgang Goethe's in 
‚sermann und Dorothea” nicht mehr zweifelhaft fein. 
It möchte es auch nach dieſem Vorgang bedenklich fein, 
ten Öerameter bei Darftellungen aus der deutſchen Helden: 
ige zu gebrauchen, deren eigenthũmliches Weſen aud eine 
!gentbamliche Form verlangt. Welche Form aber ber 
Tıbter hätte gebrauden follen, das wagen wir nicht zu 
heiten. Die Nibelungenftropbe hat auch mandes, be: 
ters eine gewiſſe Monotonie gegen ſich; ber fünffüßige 
\mbus, ven Platen in feinen „Abaſſiden“ gebrauchte, 
ha offenbar einen zu geringen Umfang für ein rubig 
"reitended Epos, während er bei ver Lebendigkeit des 
damaß vorzũglich geeignet iſt; die italieniſche Stanze hat 
= Deutſchen, mie ſchon Platen bemerkte, einen zu lyri— 
&n Gharakter; ebenfo bie Terzine, die zubem- bei ihrem 
Menertig ſtets übergreifenden Reim zu wenig Ruhe bat. 
Un (heine, 
A finden follte, das die Vorzüge der ebengenannten 
tin, ohne ihre Nachtheile zu haben. Vielleicht liegt 
diſethe jo nabe wie das Ei des Columbus, aber es ge: 
Sit th ein Columbus dazu, ed zu finden. 
lt ein folder erfiehen, da die Begründung eines wahr: 
N deutſchen Epos erft durch die Begründung einer ent= 
ebenten Form möglich iſt. 


Bir haben ſchon angedeutet, daß die Sprade oft 


ne hemeriſchen oder vielmehr Voß'ſchen Nachklang bat | 
”n eben dadurch ftörend wirft; fie bat aber auch zugleich | 


ne wur: altertbümliche Färbung, was nicht meniger 
na da fie offenbar zu ſehr geiucht if. 
“mn üb allerdings mandes aus den Schägen ber alten 


"ngmen, aber erfilih darf es doh nur mit Mäßigung | 
"ihren, und dann muß das Alte ven Geiſte der neuen | 


Errake gemäß bebambelt werden. Am menigften darf 
AR were Dichter ſolche Wörter aufnehmen, deren Ver: 
Hari ganz erloſchen ift und vie daher nur dem Ge— 
Werten bekannt find. Ebenſo wenig darf er ganz uube: 
antt Wörter aus den Mundarten berbeiziehen ober folde 
* Woͤrter bilden, deren Begriff erſt aus dem Zufammen- 
— cttathen werden kann. Das Gepvicht bietet aber eine 
Aa große Jahl Wörter der einen oder der andern Art”), 


“ Ber zerfiche 3. ®. folgense Wörter: genarig (mabrhaft), beru: 


daß man ein neues, ein deutſches epiſches 


Möchte und | 


Unfere Sprade 


woburd 6 vielen bie zu einem geroiffen Grup unge: 
niefbar werden muß, was wir um jo lebhafter. bes 
dauern, ald wir die größte Achtung für das poetiſche 
Talent des Dichters haben und wir deſſen Dichtung die 
größte Verbreitung wünſchen. 2. 


Reifen ind Gelobte Land. 

1. Aus dem Heiligen Lande. Don Konfantin Tiſchen— 
dorf. Mebit fünf Abbildungen und einer lithograpbirten 
Tafel. Leipzig, Brodhaus, 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rear. 

2. Yerufalem und das Heilige Band oder Pilgerbuch nadı Pas 
läflina, Syrien und Aegypten. Bon Sepp. Erſte bie 
dritte Lieferung. Schaffhaufen, Hurter. 1862, Lex.«8. 
Jede Lieferung 1 Thlr. 15 Mor. 

3. Bibel und Jofephus über Jeruſalem und das Heilige Grab, 
wider Robinfon und neuere Eionspilger, ale Anhang zu 
Reifen im Morgenlande.. Bon 9. Berggren. Lund, 
Derlag bes Berfallere, 1862, Gr. 8. 2 Thlr. 20 Mar. 


An dem Werke „Aus dem Heiligen Yande” von Kon: 
ffantin Tifhenporf (Nr. 1) beiigen wir ein Zwiefaches, 
einen anmutbigen Neifeberiht und eine Fritifch = gelehrte 
Unterfuhung über ben Weg der ifraelitifhen Auswande— 
rung, fomwie über die von der Tradition gebeiligten Orte 
unferer Religionsgeſchichte, beides verbunden mit dem 
wichtigen Fundbericht eined der älteiten griechiſchen Bibel: 
codiced im Sinaiflofter. Diefer zweis oder dreifache In— 
halt ift fo bedeutend, daß er denjenigen aller der Pilger: 
| fahrten in das Hellige Land, welde in jüngfter Zeit und 

fo zablreih geboten worben, weit hinter fih zurüdläßt. 
| In der That verhalten ſich dieſe zu ihm, wie der gute 
ı Wille Ah zur That verhält, denn Tiſchendorf bietet und 
Thatfahen und Borfhungsrefultate, welde fortan für alle 
Zeit mafigebend bleiben und der Wilfenfhaft einen feflen 
Boten fihern müjfen. 

Der Verfaffer macht die Pilgerfahrt zum Sinai zum 
dritten mal in 15 Jahren. Jedesmal hat er und erbeb: 
liche Refultate gewonnen; viedmal bringt er eine überaus 
wichtige Urkunde für die Hermeneutif und die Vollftän: 
digkeit der heiligen Bücher mit, welde die Wiſſenſchaft 
ihm jedenfalld hoch anrechnen muß. Das Ziel und der 
Zweck diefer dritten Reiſe war damit erreicht; denn er 
batte von dem Dafein diefer Urkunde ſchon früher Kennts 
niß erlangt; aber ihr Umfang und ihre Bebeutung über: 
trafen weit feine Erwartungen und ihr ſchließlich gelun— 
gener Erwerb feine Fühnften Hoffnungen. Diefer Bund 
— ein vollftändiger griechiſcher Bibeltert aus dem 3. oder 
4. Jahrhundert mit dem Briefe des Barnabad und dem 
Hirten, bisjegt nur fragmentariih aus lateinifhen Leber: 
' tragungen befannt — wird und ſpäter noch beichäftigen; 

wir feben zuvörderſt ven Reiſebericht des Verfaſſers näher 
an; übergeben bierbei aber die Reife von Trieſt nad 
Korfu, Alerandria, Kairo und Suez, mit ihren Furzen, 
' aber Iebhaften Skizzen. Von Suez beginnt die Wüſten— 


‘ fen (beribmt), Spring (Springbrunnen), gemänig (mit Mähne verfehen), 
Gegnie (Gegend), belocht (in ein Loch geworfen), beraſchen {überras 
fen), ſchlaumen {beeilen), fittichen® (bie Flügel fhlagene), geſchwing 
(fih ſchwingend) u. a. m.? 
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reife zum Sinai, welche Schritt für Schritt der mofai: 
fen Wanderung und ihrer Erzählung in den heiligen 
Büchern folgt und diefe erläutert. Bon dem Meerburd: 
gange bei ber Enge von Ayun-Muſa an verfolgt ver Pilger 
in einer Neibenfolge von Wadis (Thälern, Dafen) die 
Stationen der Wanderung, zuerſt Wadi Saddr, erſte 
Raſt, 15 Wegſtunden weiter die Howaraquellen, jenen 
Bittertwalferquell, ven das Wolf Moſis nicht trinfen fonnte ; 
dann das reizende Wadi Gharandel, das Glim der Bibel, 
das fein Gebiet wol bis Nas Zelime bin erflredte; das 
Wadi Mofatteb mit ven merkwürdigen alten #elfen: 
infhriften aus den Zeiten der Nabatäer, zwei Jahrhun— 
derte vor und nah Ghriftus, welde jo wunderbar mit 
griechiſchen Spottinihriften, 5. ®. Kaxov Yevos Tou- 
Tog; STpararng Eypaıba zav zum yıpı — „ein ſchlechtes 
Gefinvel das; ih, der Soldat, ſchrieb's ganz mit meiner 
Hand’ enten! Dann folgen Wadi Feiran mit feinen alten 


Nuinen, der Serbal (Baalsberg), Wadi Schech, ver Dre | 


des alten Mannafalld, nob jegt durch feine Monneten- 
mariöfen berühmt; Raphidim, mit ded Propheten Saleh 
Grad und dem Jabrräfefl der Beduinen; endlid die finais 
tifche Bergwũſte, Wadi Selaf, Ebene Rahah und dad 
Sinaikloſter, das Juftinian aus Ginfiedlerbütten und Sol: 
datenquartieren in ver Nähe des traditionellen feurigen 
Buſches gründete. Die große Etreitfrage über die Wirk— 
lichkeit des traditionellen Sinai laffen wir beiſeite und 
führen nur an, daß der Verfaſſer am Schluß langer und 
gelehrter Unterſuchungen ſich für den traditionellen Sinai 
entjcheidet und die Anfprüde des Serbal (des Baaldberge) 
fotwol, wie die des allervings höhern Horeb abweiſt, und 
wol mit allem Recht! Bine vorzüglihe Untertügung findet 
die mehrtauſendjährige Tradition darin, Daß neuerdings 
die Ebene wieder erfannt iſt, auf der das Volk Ifrael 
unmittelbar am Fuße des Sinai lagerte, ald Mofes das 
Beleg empfing. i 

Mir fonmen zu dem Bibeliund, dem die drei Mei: 
ien des Merfaflerd nah dem Sinai gelten. Schon im 
Jahre 1844 hatte er im Sinaiklofter Fragmente einer 
alten griechiſchen Bibelhandſchrift entdeckt, bie ſich weiter— 
bin als die muthmaßlich älteſte aller griechiſchen Hand— 
ſchriften des heiligen Tertes auswies; im Jahre 1853 
ſchien dieſer Schatz verſchwunden, nach Europa entführt. 
Die dritte Reiſe — im kaiſerlich ruſſiſchen Auftrag — 
brachte fie wieder zu Tage; der freundlihe Ifonomod des 
Klofters brachte ein altes rothes Tuch zum Vorſchein, in 
dem die 346 Blätter im größten Bergamentformat jich 
eingewidelt fanden: 22 Bücher des Alten Teftamentd, dar: 
unter die Apokryphen, Das ganze Menue Teſtament ohne 
vie geringfte Lücke, der vollländige Brief des Barnabad 
und der erfte Theil vom Hirten bed Hermas, zuſammen 
120000 kurze Zeilen in der Schrift des 4. Jahrhunderts, 
Man kann ſich die ſtaunende Freude des Verfaſſers über 


diefe Entdecdung denken! Die Kloftervorflände, obne melde | 


nichts in der Sache geſchehen fonnte, waren in Kairo 
zur Wahl eines neuen Erzbiſchofs; dahin eilt nun ber 
Berfaffer gleichfalls. Lange währten die Unterhandlun— 
gen, mübfam wurben bie Hinderniſſe der Erwerbung ge: 





boben, bis endli bie neubeftätigten Vorflände des Sinai 
dem ortbodoren Kaifer die Handfhrift ala Geſchenk dar: 
bringen konnten. 

Ueber die außerorbenilihe Bedeutung dieſes Fundes 
muß der Leſer ſich aus dem Buche ſelbſt unterricten; 
twir wollen nur anführen, daß daraus unleugbar hervor: 
geht, mie des Matthäus Evangelium ſchon im erſten 
Viertel des 2. Jahrhunderts in der Kirche für kanoniſch galt. 

Indem wir hiernach zu dem Meifebericht felbft zurüd: 
febren, durchwandern wir an der Hand ded Verfaflerd 
die Poramiden, das Serapeum, Heliopolis, durch manche 
neue Wahrnehmung bereihert und begleiten ihn ſodann 
im Gefolge des kronprinzlichen Baared von Rußland über 
Jaffa nad Jerufalem, wo wir während eined zehntägigen 
Aufenthalt noch einmal alle die befannten heiligen Stär- 
ten wiederfeben. Der Verfaſſer zeigt ſich bier im ganzen 
genommen zu fehr für die geltenden Traditionen einge: 
nommen, zu ſehr als Entbufiaft und zu wenig Fritik, 
als daß wir bdiefem Theile ſeines Buchs viel Neues zu 
verdanken haben könnten; vielmehr müffen wir befennen, 
dag er in diefer Beziehung den beiden VBerichterflattern 
mit melden wir ibn oben zufammengeftellt haben, merklich 
nachſteht. Auch baben wir gegen Darjtellung und Stil 
tiefes Berichts unfere Bedenken auszuſprechen, da beide 
allzu enfomiaftiih und bei weitem nicht im der einſachen, 
narürlihen und der Sadıe entfprehenten Form auf: 
treten, welde bei Unterſuchungen diefer Art von reinem 


wiſſenſchaftlichen Lefer gefordert wird. 


Die Rückkehr nach Guropa berühre noch Veirut, 
idildert und die Jobannedinfel Patmos näher, bericter 
noch von Tinem intereffanten Rund, einer Bilderband: 
ihrift der griechiſchen Kirche zu Smyrna, schließt die 
Angelegenheit des Cover ab und erzählt recht Anzichendto 
von dem Aufenthalt des Kronprinzenpaares in Stambul, 
wo der Sultan den liebenswürdigſten Wirth machte, in: 
dem er alle Geſetze des religiöfen wie des volitiſchen 
Hofceremoniells beifeite jegte. Ja, er ging darin fo mit, 
daß er der Groffürftin ein Diner in feinem Harem gab, 
von welder wunvderlihen Scene wir den Verfaſſer wenig 
ftend einen Fleinen Zug erzählen laſſen mollen: 

Huf eine Thür zeigend, fagte der Eultan: „Voici, ma 
dame, le Harem‘ und verſchwand. Die geheinnifvolle Bier 
öffnete fih und die Großfürſtin betrat ben Harem; die Dberbei 
meitterin jchritt voran, die Schweſter bes Sultans folgte; jet 
Armenierinnen machten die Dolmetfcher. Zahllofe Zimmer mi 
blauem Senfterglas halb erleuchtet und von gegen 2000 Bench 
nerinnen erfüllt, murben burdywanbert; überall Schönheit un 
große Neugier! Endlich gelangte man in einen großen prädtı 
gen Saal, mo das Unglaubliche zur Wirflichkeit geworden i 
jein ſchien; es war nämlich die flattlihite Truppe Militiumur 
dort aufgeltellt, in Uniform, aus rothen, reich mit Gold ıt 
braͤmten Waffenröden, weißen Hoſen, rotbem Bes mit golden‘ 
Duaften. Der erfien Ueberrafchung, in diefem Frauenhelligthu 
ein munteres Solbatencorps zu finden, folgte die zmeite, a 
fih ergab, daß bie fchmuden Muſikanten Funfigeübte Maͤdch 
des Harems waren! An dieſen Saal ſtieß ein zweiter, in dem fi 
eine elegante europäifche Tafel gebedt fand, Pit und jui 
nahm - und bemühte fich, unter vielen vergeblichen Ve 
fuchen, auf europaͤiſche Art zu fpeifen u. f. w. 

Envlib, am 28. September, wurde nah abermalig 
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Büdtehr nad Kairo das Zirl der Reiſe erreicht, die fofl: 
dare Handihrift von den Kloflervorftänden in die Hand 


wi Verfaſſers, jedoch nur vorläufig und bedingungsweiſe, 


gelegt und einen Monat jpäter von ibm dem orthodoren 
Kater zu Zarskoe-Selo dargebracht. 


srtienten Dank zu fagen. 


Der Verfaſſer des Pilgerbuchs Jeruſalem und das 
beiſige kand“, Sepp (Mr. 2), gibt uns feine von be: 
musderungämwürbiger Gelehrſamkeit ſtrotzende, aber zuwei— 
im mad ermüdende Arbeit ohne alle Vorrede und läßt 
ung aber in Abficht feiner eigentlichen Zielpunkte in Zmei- 
it. Inzreifchen haben wir von vornherein zu bekennen, 
dub tr, mad Die Topographie nes Heiligen Landes betrifft, 
Üutindig erfchöpfend ift und in vieler Beziehung ipätern 
Tigen kaum mod eine nennendwertbe Nachleſe übrig 
lt: nah er viel Streitiged zu völligem und überzeugen: 
va Abflug bringt und endlich, daß er, wie fein anderer 


x ihm, die große Gemeinſamkeit der Traditionen aller | 
tm monotheiftiihen Religiondanihauungen überzeugend | 
Sein ganz eigenthümliches Verdienſt befteht 
walih nicht blos darin, Daß er aus einem flaunendwerz | 


ußmeiit, 





In Born der Beleienbeit und Quellenfenntniß ber nicht 


ar vie Geſchichte jeder Ruine, 
af dem Pilgerwege durd die dunkelſten Jahrhunderte zu 


ja jedes Frümmerftüds 


wolgen umd und vorgutragen im Stande ift, fonbern | 


Kap er und auch zeigt, wie und wo bie jüdiſche, die hrift- 
ite, de moslemitiihe Tradition ſich gegenfeitig abgelöft, 
Ihm Sagen miteinander gewechſelt, ja ausgetauſcht, fich 
Börritig ergänzt, ihre Heiligen einander qeborgt und 
an eltes Darlehn weitere Traditionen angeknüpft oder 


Portiißeg Beiwert hinzugefügt haben: alles dies aus dem | 


fetriihen Grunde, weil dies Land allen drei Religionen 
tat gleihe heilige Yand if! Don dieſen Unterfuhungen 
tn man jagen, daß fe den Stempel völliger Neuheit 
äh tagen und wahrlich fein geringes Verdienſt des 
Leriefers darftellen. Was ihn Hierzu beionders im ben 
Stan ſetzte, iſt unftreitig feine jeltene, vielleicht beifpiel- 
lee Belefenbeit in den arabifhen Schriftitellern vom 8. 
bt zum 14. Jahrhundert, fowie in den Talmudiſten die: 
"T und einer noch frübern Periode 
’r Ort, zu zeigen, wie viel ihm mit diefem Hülfémittel 
#langen iſt; beiſpielsweiſe aber wollen wir bier nur ans 


‚ Then, 


Es ift bier nicht | 


liläa, der Ser Genezareth, Gäfarea und der Hermon füls 
len den zweiten; Baalbef und ber Libanon, Givon, 
Tprus, Ptolemais, der Karmel, Berut, die Ueberfahrt 
nad Aegypten, Kairo, die Pyramiden u. ſ. w. nehmen 


den dritten Band ein; alle drei liefern zwiſchen 250— 

Dem Autor aber bat die Wiſſenſchaft für feine ver: 
Yenftsolle und mutbige Anddauer, der Leſer feines Be: | 
rihrd aber für feine anziehende Darftellung feiner beveus 
tngsoollen und ſchwierigen Unternehmung einen mwobl: | 


300 größere und fleinere Jliuftrationen, dergeftalt, daß 
bei der Gründlichkeit des Autors in feiner Geichichte aller 
namhaften Xofalitäten in ber That fein Anſpruch, welcher 
an ein vollftändiged Pilger: Itinerar zu ftellen ift, unbe: 
friedigt bleibt, Und. voch ift dies nicht daß Beſte, was 
von diefem Buche zu fagen ift; die Neuheit, die Tiefe 
und bie Selbftändigfeit der hier dargebrachten Unterſuchun— 
gen und religionsgeſchichtlichen Auffaflungen gibt demſel— 
ben vielmehr einen Werth, ver über dem eines Meife: 
handbuchs weit hinausreicht. 

Wir haben ſchon der Congruenz gedacht, welche ber 
Verfaſſer für die drei monotheiſtiſchen Religionskreiſe in 
Anspruch nimmt und mit der er in Wahrheit vie Bara- 
bel von den drei Ringen zu löfen bemüht iſt. Es if 
und nun zwar nicht geftattet, bier den ganzen Ideengang 
des Nutord näher zu beleuchten; wir wollen daher nur 
gedenken, dab er und auf den Standpunkt ftellt, zu er— 
fennen, wie viel von den altteftamentlihen Sagen theils 
aus dem Eultus der Babylonier und Meder, theils aus 
dem Fiſch- und Baaldvienft übernommen, und mie Juden, 
Ghriften und Moslemim, indem vie alle an Abrabam 
anfnüpfen, ſich gegenjeitig mit ihrem Mythus audgebol: 
fen und ergänzt. So finden id beifpielämeife Jonas und 
der Leviathan in allen Gulren wieder, und die 40 Mär: 
torer werden zu 40 Gefährten Mohammed's; ia, eben 
darin, daß die Moslemim ſich felbit als die Fortbildner 
und einiger ver beiden andern Religiondfreiie betrachten, 
ift der Grund zu erbliden, daß, indem die Ghriftusfirche 
bald zur Mofcher und dieſe wieder zur Kirche wurde, jo 
viele Geſchichten und Denfmale unferd Glaubens wohl: 
behalten auf und gekommen find. Jeruſalem ift aber die 
Weltſtadt der drei Meligionen, vie bier ihre Ringe tau— 
Das alte Ierufalem ift nicht umtergegangen, es 
ift nie ganz zerflört, felbit die Reſte des Jehovahtempels 
find in riefigen Subftruerionen nod da, die Stadt Hero— 
des, die Stadt der Römer, Melia Gapitolina, ſie find 
noch vorbanden. Dies find einige von ben Grundibeen, 
welche der Berfaffer erläutert und mit einer Gelehrfamfeit, 
die und hohe Achtung abnötbigt, durchführt. Der Morias 
berg, mo Abraham opferte, Salomo feinen Tempel baute, 


‚ Ghriftus lehrte und ven der Moslem ben Nabel ver 


Yen, daß er die Lokalität des wahren Emmaus der Heiz | 
"am Schrift auf überzeugende Weile und dargelegt und 
Zeiten tnüpfen; wer ihm betreten hat, jagt er, fühlt fh 


"Des alten Streite damit ein Ende gemadt bat. 
ob wir wenden uns nun zu dem Reifebericht unſers 


ehrten Bilgers jelbit. Bon Joppe (Jaffa) aus, über Lvdda, 
Kımeo, Amvas, das altteftamentlihe Emmaus und Go: | 


mie, das meuteftamentlide, gebt der Pilgerzug nad) 
Vtuſalem, über das fi wie über Bethlehem, Hebron und 
tn Umkreis des Todten Meers und des Iorbangebietd um 
Miche ber erfie Band, verbreitet. Samaria und Ga: 
1863. 13, 


Melt nennt und mit feiner erbabenften Moſchee ſchmückte, 
ift ihm der große Welttempel, an ven ſich die geiftigen 
Bewegungen des Menſchengeſchlechts von Anfang aller 


innerlih für fein ganzes Leben erhoben! 

In der völligen Unmöglichkeit, den einzelnen Unter— 
juhungen des Verfaſſers eine eingehende Grörterung zu— 
zuwenden, müflen mir uns begnügen, die merfwürbigften 
derſelben kurz bervorzubeben. Auf dem Wege zur Hei: 
tigen Stadt bietet Emmaus einen folden hervorragenden 
Punkt, indem der Autor auf das überzeugendſte darthut, 
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daß nicht das heutige Amvas, acht Stunden von Jerujas | 
lem, das Emmaus des Meuen Teſtament, wie jtetd ans 
genommen worden, fein fünne, jonvern daß dieſes in dem 
Weiter Colonie wiederzufinden jei, der nur etwa zwei 
Stunden von der Heiligen Stabt entfernt iſt. Die erfte 
Eroberung Jerufalemd durch die Kreuzfahrer, die Geſchichte 
ded heiligen Felſens, von der Zeit des Noadivenalters 
bis zu feinem heutigen Zuftande, mit zahlreichen Illu— 
ftrationen belegt, die Unterfuhung über die dreifache Stadt: 
mauer, dad Jordanthal und die Taufftelle Aenon, dann 
der Delberg und feine Heiligthümer, Bethanien und 
Jericho, find andere beionderd bervorzubebenne Abichnitte 
diefer Art, melden wir aus dem erften Theile noch das Bild 
der Klagemauer und die unter ven Juden bei diefem rühren: 
den Religiondact gebräuchlichen Lieder hinzuzufügen haben. 

Die zweite Lieferung ſchildert Arimathäa, Sichem, 
Samarla, Nazareth, den Tabor, Tiberias, Gäfarea, die 
Sige der Nazarder, Damascus; bevor wir jedoch meiter 
geben, gebenfen wir nod einmal jener rührenden Klagen 
der Iſraeliten an der Salomonifhen Mauer, die ein bes 
rühmtes Bild und allen gegenwärtig gemacht hat. Au 
diefer uralten Mauerftelle (Abbildung, S. 127) ſehen wir 
an Freitagen das Volk mit der rubelofen Fußſohle ver 
büllten Haupts die Hände ringen, mit weinender Stimme 
die befannte Kitanei beten, die Mauer anfaflen, fie unter 
Seufzern küſſen u. ſ. w. Man unterſcheidet leicht den ſpani— 
ſchen Juden im feiner würdevollen Haltung von dem polni- 
fen in feinem Schmuz, der fi vor: und rückwärts beugt, 
fi mit dem Oberleib wiegt, wie beim Koranlefen üblich 
if, ſchmerzvoll am Boden kauernd und Gebete murmelnd. 
Der Borfänger aber flimmt die Litanei am: 

Wegen des Palaſtes, der wüſte liegt, 

Wegen des Tempels, ber zerflört iR, 

Wegen der Mauern, die zerriffen find, 

Wegen unferer Majeität, die dahin iſt, 

Wegen unferer großen Männer, die baniederliegen, 

Wegen der folbaren Steine, bie verbrannt find, 

Wegen der Priefter, die geftrauchelt haben, 

Wegen unferer Könige, die ihn verachtet haben — 
und dad Volk reipondirt auf jeden Vers: „Da figen wir | 
einfam und weinen! Wir bitten dich, erbarme dich Ziond, | 
Sammle feine Kinder u. f. m.” Nach dieſen Gebeten aber | 
find alle in dem Glauben geftärkt, in 300 Jahren werde | 
der Meſchiah die Herrlichkeit Zions wiederberitellen und 
der Kaiſer in Wien mit allen Fürften ibm buldigen! 

Von Damascus fegt ſich die Pilgerfahrt nah Baalbed 
und dem Libanon fort: Sidon, Tyrus, Die Ebene Eödre: 
fon und der Karmel werden und vorgeführt und Gäfaren, 
Jaffa beſucht, von wo der Pilger ih nah Aegypten 
wendet, Alerandria, Kairo und den Mil auf einer adıt- 
tägigen Fahrt, Heliopolid, die Vyramiden beſchreibt und 
hiernach von Afrika Abſchied nimmt. 

Es iſt nicht zu leugnen, der unendliche Reichthum an 
gelehrten Combinationen, die beſtändige Herbeiziehung des 
ganzen Gebiets der heiligen wie der Profangeſchichte, der 
gleichzeitige Ueberblick ſämmtlicher Culturentwickelungen 
im Norden und Süden ber ganzen bewohnten Erde, macht 
die Lectüre dieſes ſeltenen und arbeitsvollen Werks oft zu 





einer ſchweren Aufgabe, und wir müſſen und zuweilen 
ſagen, daß bier „weniger“ vielleicht „‚mebr” geweſen wäre. 
Dennoch aber bleibt leben, daß Died ‚Milgerbuch“ durch 
feine Gründlichkeit, welde alle antiquariichen Zweifel un 
Fragen zum Abihluß bringt, jedes andere gelehrte Hülfe- 
mittel entbehrlih macht und ım dieſer Beziehung für ein 
wirflihes „standard work’ zu gelten haben wird. Dem 
Derfaffer gebührt dafür unfer Danf und mir bringen ihn 
ihm mit aufridtiger Bewunderung für bie Fülle jeines 
MWiffend var. Die Vokendung des ganzen umfaſſenden 
Unternehmens wird mol hob einige Zeit auf ſich marten 
laffen; bisjegt liegen und drei Lieferungen, zu 700 Sei: 
ten Tert mit mehr ald 170 Iluflrationen vor, melde 
eben das ganz eigenthümliche Verdienſt dieſer Arbeit bil: 
den, die damit an Anihaulihfeit alle ähnlichen Unterneh 
mungen weit überragt. 

Nr. 3 endlich: „Bibel und Joſephus über Jerufalen 
und das Heilige Grab‘, von F. Barggrem, ift eine ſpe— 
cifiſch fachgelehrte Streitihrift, aus welcher für unfern 
Leſerkreis nur wenig zu entnehmen iſt. Es handelt ih 
darum, die Autorität Robinſon's ald des für tlaſſiſt 
geltenden Topographen Jerufalemd in den weſentlichſten 
Punkten zu widerlegen, den Joſephus gegen Huvfeld 
wegen des Borwurfd der Unzuverläſſigkeit und des Shwin: 
deld in Schutz zu nehmen, der Akra jomol ale ver zwei: 
ten Mauer Jeruſalems die rechte Lage zu vindiciren un 
biermit den Delberg und die Schädelflätte und das Heilige 
Grab zu firiren, und nachdem diefe Bunfte gewonnen 
find, die Stabitheile, die Thäler, die Duellen und Teibe 
an eine ganz beftimmte heutige Xofalität zu knüpfen. Alles 
dies geſchieht mit einem folden Aufwand gelehrter Gitate 
und in jo wenig lihtvoller Darftelung, daß der gemöhn: 
liche Leſer nur mit Mühe ein oder das andere feite Re: 
jultat daraus gewinnen wird. Ueberzeugend tritt mu 





' bevor, daß Golgatha fein abgejonderter Berg, jondert 
die höchſte Erhebung der gegen Rordweſten allmählich auf: 
ſteigenden Bergfirede war, die zu Chriſti Zeit außerbalt 


dere zweiten Ringmauer lag und erft 10 Jahre nad et 
nem Tode von König Agrippa durch feine große Mauer 
in die Stadt eingeichloflen, demnächſt aber durch Menicen: 
band ifolirt und 4050 Schritte breit von den Nad: 


barhöhen getrennt wurde, worauf denn daffelbe Verfabren 


mit der heiligen Grabftelle vorgenommen ward. Auf dieit 
Art entſtand eine völlig veränderte Lokalität, und alle 
Zweifel fhwinden. 

In einer fernern Abtheilung behandelt der Verfaſſer 
die Antiquitäten Jeruſalems mit gelehrter Ausführliäkeit, 
erörtert Größe und Volksmenge, die Heeresmacht ver 
Rebellen Simon und Johannes, die Belagerungen und 
Groberungen, die Empörung gegen König Agrippa Il. 
den Aufitand gegen die Nömer u. ſ. f, während eine viert 
Abtheilung die altteftamentlihen Lofalitäten der Heilig 
Stapt näher beleuchtet. Alles dies gebört der Fachgelebr— 
famfeit an und mag als ſolche unfern Leſern empfoblen 
fein, die je nad ihrem Bedürfniff daraus viel oder wenig 
entnehmen mögen. 4 
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Borträge über verfchiedene Gegenftände, 
Schon früher haben wir gelegentlich die Wahrnehmung aus ⸗ 
wiveoden, daß der gute wiſſenſchaftliche Stil in Deuttihland 
genmwärtig ich hauptfächlich in Feinern Echriften, befonders 
zen hr ans wirklich gehaltenen Borträgen entitanden, erhalte 
m iertplane. Im umfangreicern Werfen wird die Anmuth 
um Reinheit des Stils und damit die Lesbarkeit weſentlich durch 
% sit unüberfehbare oder der geſchmackvollen überfichtlichen Anz 
mung entbehrende Anhäufung von Material und den trodes 
m eder mweitichweifigen Kathederton beeinträchtigt; und wenn 
San und wann auch eine Partie flarer und lichtwoller behans 
var ih, ſe in der Stil im ganzen dor meiſt fehr ungleichartig 
m anzerarbeitet, In Borträgen dagegen, die vor einem gemiſch⸗ 
a Sudlifum, vor gebilderen Männern und rauen gehalten 
zerben, it Der deutiche Gelehrte genöthigt, die Refultate feines 
Bıfens über den betreffenden Gegenſtand zufammenzubrängen, 
m den Stoff Mar, geſchmack⸗ und lichtvoll, allgemein ver: 
dnlih und bis zu eimem gewifien Grade von weltmännifchen 
&tompunfte oder en er jelbit ihwungvell zu behandeln. 
Dabır tritt und maucher deutſche Gelchrte, der uns in feinen 
air Werfen ziemlich ungeniepbar erichien, in ſolchen Bor: 
"oa als ein ganz geniehbarer, zugänglidier Menſch entgegen 
a m vertrauliche Nähe, weshalb man es audy nur gutheißen 
am, wenn alademijche Lehrer, wie die zu Marburg, ihre öffent: 
% cchaltenen Borträge gefammelt herausgeben, 
Auch unter einer Anzahl uns vorliegender Vorträge, die 
* bier lutz zu befprecdjen im Begriff find, befinden ich meh⸗ 
we, meide die von uns oben ausgeiprocene Wahrnehmung 
serrenlicher Weife betätigen. Dahın gehört unter anderm bie 
ef „Windelmann“ (Hamburg, Agentur des Rauhen Haus 
“ein Vertrag von C. Ariedericdes, Proiefler an der Unis 
ai and Aſſiſtent am königl. Mufeum zu Berlin. Zwar die 
bau „Agentur des Rauhen Haufes’‘ machte und anfangs etwas 
ig, da die Schriften, die bisher aus dieſer Dffiein hervors 
>, gerade nicht ben Geiſt befundeten, der dazu geeignet 
2 sobıg erfcheimt, einen Verehrer der Kunft uud der antifen 
Stenbeit wie Windelmann zu würdigen. Mber die buperbos 
oe vanben Einflüſſe jener hamburger Wactorei zeigen ſich nicht 
"er th faum bemerkbar in diefer Echrift und wir wünichen hierzu 
er Bratur des Rauhen Haufes um fo mehr Glück, da bie eiwas 
termicen ‚Anfchauungen Windelmann’s wol Anlaß dazu 
za ionaten, von dem befannten Stanbpunft jeher Anftalt 
2 dr damit verbumbenen Berlagsanitalt gegen alle Kunft zu 
selemfren, wenigſtens insofern fe nicht im Dienjte der Kirche 
keht, tie übrigens proteftantifcherfeits immer einen etwas bils 
rfirmerifchen Gharafter an den Tag gelegt bat, Don bem 
war allerdings eine ſolche polemiſche Auffaſſung durch⸗ 
22 ni zu erwarten, und höchilens zeigt ſich ein Einfluß der 
’08 ihm mit der Berlagsagentur des Rauhen Haufes eingegan⸗ 
warn Berbindung in der ausdrüdlichen Hervorhebung der That: 
ke, „ta Windelmann fich fein Iutheriiches Geſangbuch nach 
In lermen lieg, daß er alle Morgen vie alten Kernlicher zu 
“se Örkauung fang, die er in feiner Jugend gejungen, uns 
"= welhen er das Lied von Paul Gerhardt: « finge 
'w mit Herz und Munde, ale fein Leiblied bezeichnet“; 
© weder Thatjache der Verfaſſer den Schluß zieht, daß 
\* Bindelmann Gott noch etwas anderes gemeien fei, „als 
’ Seenftand äfthetiichen Entzünens‘. Windelmann’s Ueber: 
"m Katholiciamus eutſchuldigt oder motivirt der Verfaſſer 
"dm Factum, daß Winckelmann damals von allen Hülſo⸗ 
zitelr entblößt geweſen ſei, und dieſer Uebertritt, mit dem er 
“men „larglichen“ Aufenthalt in Rom erfaufte, babe zu 
“eben Zeit Hattgefunden, „als man Ballete zum Preife von 
= weniger ala 36000 Thalern in Dresden aufführte”“. Dem 
Verfefier zufolge that Windelmann „mit feiner Forderung nad) 
Aidtehr zur Cinfelt und Natürlichfeit der Alten“ auf bem Ges 
"“e der bildenden Kunit dafielbe, was Leſſing auf dem Gebiete 
®* Borfie forderte, nur daß eifing's geiftiges Weſen mehr auf 


Erkenntniß als auf Aunſchauung vrganifirt gewefen ſei. Sehr 
gut bemerkt der Verfaſſer über die Sprade Windelmann’s: 
„Seine Eprache ifi die eines bahnbrechenden Genies, eines Mans 
nes des Anfangs, der ein neues Gebiet zu erobern hat, der das 
her nicht in ruhig reflectirendem Tone ſchreiben fonnte; es iſt 
die Sprache eines begeifterten Gemüths, die dauach ringt, dem 
Höchſten nahe zu fonmmen im Wort; eine Sprache der Bewun—⸗ 
derung, nicht der Kritif, voll Urfprünglichfeit und Kraft und 
reid an Vildern, befonders von dem großen weiten Meer ent⸗ 
lehmt, wie bei Homer. Für une, die wir hundert Jahre fpäter 
leben, hat feine Sprache bereits ein etwas alterthümliches Ges 
präge, was aber nur dazu dient, ihr einen feierlichern, würbes 
vollern Klang zu geben..... Und dieſe ſchwungvolle Epradye 
hat ein Mann geichrieben, der die ganze feurige Jugendzeit im 
Noth und Drud, in niedrigen Beichäftigungen und einjamem 
Bücherleben verbracht hat. Wie leicht geht gerade im Stubens 
leben unter Büchern die Lebendigfeit der Empfindung verloren, 
wie leicht wird die Phantafie matt und farblos, aber Windel: 
mann brauchte nur mit den Denfmälern in Berührung zu foms 
men, und es auoll aus ibm hervor, als hätte all der frühere 
Druck gar feine Wirkung auf ihn ausgeübt,‘ 

Und ebenio ſchoͤn jagt der Verfaffer am Schluß: „In feir 
nen legten Lebensjahren beginnt mit Hereulanum-bie Reihe von 
Entdeckungen, bie noch jegt nicht abgeſchloſſen ſcheint, aus allen 
Stätten griechiicher Gultur, aus dem eigentlichen Griechenland, 
aus Italien, von Afiens und Afrikas Küften und aus der Krim 
find uns bie Denfmäler des Alterthume zufammengeftrömt, und 
auch ungriechiſche WVölfer, Aegypter, Afiyrer, Etrurier, fie find 
uns theils ganz neu, theils in umfaflenderer Meife befannt gewors 
den, ſodaß wir mit ihrer Hülfe Urfprung und Gharafter der 
griechifchen Kunft immer tiefer veritchen lernen, Wir würden 
diefen Entdedungen rathlos gegemüberitchen, wenn ihnen nicht 
ein Mann vorangegangen wäre, der Auge und Sinn vorbereitet 
"hätte auf bae, wus fommen follte. So nehmen wir und benn 
aud ihn zum Mufter und halten feht in aller Fülle des Stoffe 
die Aut, die Begeilterung für die Ideen. Nur dann ift die 
Wiſſenſchaft bildend für den einzelnen und bildend für dae 
ganze Bol," 

Einen andern Deutſchen von bahnbrechendem und vorihauenz 
dein Genie, der zu den wenigen gehört, welche in trüber Zeit 
die Ehre Deutſchlande vor dem Auslande rerteten, behandelt 
W. Körfter, Privatdorent an der Univerfität und erſter Aſſiſtent 
der Sternwarte zu Berlin, in dem am 8. Februar 1862 im 
MWiffenfchaftlichen Verein daielbit gehaltenen Vortrage: „Johann 
Keppler und die Harmonie der Sphären“ (Berlin, Dümmler, 
1862). Es war nicht leicht, einem nur allgemein gebilpeten 
Publifum die Begriffe der Weltharmonif und die berühmten drei 
Keppler'ſchen Gelege flar zu machen; aber wir glauben, daß 
dies dem Dortragenden in möglichit erreichbarem Grade geluns 
gen iſt. Intereffant find auch die eingeflochtenen Mittheilungen 
aus Reppier's Leben. Bekanntlich hatte Keppler, obſchon er Die 
fcheinbar glänzende Stellung eines faiferlichen Mathematifus eins 
nahm, bei der beitändigen Ebbe der faiferlichen Kaſſe ſtets mit 
bitierer Noth zu fämpfen, unb farb infolge ber Strapagen, die 
er auf feinem erichöpfenden Ritt von Sagan nad) Regensburg 
zu erbulden hatte, wie ber Sorge, des Brams und ber Ents 
täufchung, welche ihm der regensburger Reichstag bereitete, ins 
dem er bei m für feine gerechten Forderungen fein Gehör 
fand, Je mehr es foldhen Männern wie Windelmaun unb 
Keppler zur Ehre gereichte, daß fie Er. der Knauſerei der Bürs 
jten und der Undanfbarfeit der Nation Großes leifteten und neue 
Bahnen brachen, um fo weniger gereicht ein ſolches Verhältnig 
den Fürften und der Nation zur Ehre, und man möchte faft wũn— 
ſchen, wir hätten lieber ein ſolches Genie weniger als gar fo 
viele in den Annalen der Nation nun für ewig verzeichnete 
Schmach, welche Deutfchland durch feine bodenlofe Gleichgültige 
feit gegen wahres Verdienſt und Genie fo oft auf fich gelaben 
hat. urde doc fogar Keppler's Mutter als eine Here in— 
| quirirt, und nur der emergifchen Binfprache ihres großen Sohnes 
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verbanfte fie es, Daß fie der Tortur nicht unterworfen und end— 
lich freigelafien wurde. „Es gelang ibm fogar“, erzählt ber 
BVerfafler, „durch die menschliche Wärme und die bewegliche Les 
bendigfeit feiner Bertheidigung einen Einfluß auf die Bulderung 
des s.. Derfahrens in Würtemberg zu gewinnen,‘ 

„Dliver Grommell, Protector von England“ beißt ein im 
Selbftverlag des Berfaffers 1862 erfchienener Vortrag, den der 
wadere Patriot Morig Müller in einer Bürgerverfammlung 
in Pforzheim gehalten hat. Der Verfaſſer erinnert in feinem 
durch Popularität anfprehenden Bortrag an Garriere'6 Wort: 
„Bas uns in Deutfchland im 16,, 17, und 19. Jahrhundert fehlte: 
das ift ein Grommell für Deutſchland.“ Der Derfafler wirft 
die Frage auf: ob wir umferm Ziele, einer durch die äußerite 
Mothwendigfeit gebotenen würbigern und mächtigern äußern 
Weliſtellung raſcher entgegengehen würden, wenn ein beuticher 
Grommell einftens das ſchwarz- roth⸗goldene Banner entfalten 
follte? und bemerft dann: „Jedenfalls würbe es auch da nicht 
ohne biutige Lorbern abgehen! Gott wird aber jederzeit eher mit 
uns fein, wenn jeber Bine Pflicht thut, damit ſich im Vaters 
land ein freieres Leben in allen Beziehungen immer beffer und 
fräftiger entwickeln kann.’ 

rofefor 3. F. Erdmann warnt in einem eleganten, am 
9. April 1862 im Künfllerverein zu Bremen gehaltenen Vor— 
trage: „Das Nationalitätsprincip‘ (Bremen, Strad, 1862), 
vor ben Gonfequenzen eines zu einfeitigen und ausichließlichen 
Nationalgefühle. Er erklärt, daß er feinen höhern Stolz fenne, 
als den, ein Deutfcher zu fein; aber er ift auch der Anficht, daß 
das, was den Deutfchen erft zum Deutfchen mache, gerade jenes 
Allgemeine fei, das über allen Befonderheiten, darum aber audı 
über der nationalen ftehe, woburd der Menſch erit zum Mens 
fehen werde. Wenn, wie der Verfafler anführt, ein Franzoſe 
bei der Erzählung einer edelmüthigen Handlung einmal ausrief: 
„Mais c'est sublime! c'est tout-ä-fait frangais!‘“ fo iſt das 


allerdings fehr auoſchließlich, weift aber doch auf ein marfirted” 


nationales Ehrgefühl hin, welches dem einzelnen Franzofen zum 
Sporn werben fann, ebelmütbig, das heißt nach feinem Bes 
griffe echt franzöfifch zu handeln. Wir Deutfche würden allers 
dings bei einem folchen Anlaf etwa nur jagen: Das ift fchön, 
oder: Das ift herrlich, aber wir würden gewiß nicht hinzufegen: 
Das ift wahrhaft deutſch! Die etwas —— ellte Behaup⸗ 
tung, daß dem Juden Fein Volk mehr in feiner Seele zuwider fei als 
das deutfche, müffen wir fich ſelbſt überlaflen; denn der Wiberfpruch 
fönnte hier nur von gebildeten Juden felbft ausgehen, und wir glaus 
ben überzeugt zu fein, daß die wahrhaft Gebildeten unter ihnen 

egenwärtig fehr wohl wiffen und aud anerkennen, was fie dem 

influf des deutfchen Wiſſens und Forfchens verbanfen und was 
zwiichen Juden und Deutſchen nicht blos Derfchiedenes ſondern 
auch Aehnliches beftcht, des leptern wenigftens in Bezug auf relis 
giöfes Deinen und philoſophifches Forſchen vielleicht noch mehr 
zwifchen Juden und Ghriften, als zwiſchen Deutfchen und Hellenen, 
obfhon der Berfaffer die letztern furzweg die „Deutichen bes 
Alterthums“ nennt. Allerdings jagt Sofrates bei Plutarch, 
daß er weder ein Athener, noch ein Grieche, jonbern ein Welt: 
bürger (xogpıos) fei, über welchen Aueſpruch man unter ans 
derm auch Morig Zille's bei Fries in Leipzig 1862 erichienene 
Schulichrift: „Weltbürgerthum und Schule‘, vergleichen möge, 
und es ift dies ein Grundſat, welchem viele der aufgeflärteiten 
Deutſchen gehuldigt haben oder mod) huldigen; wenn wir aber 
auf einen gründlichern Vergleich eingehen wollten, jo würden 
wir wahrſcheinlich noch mehr Verſchiedenheiten als Aehnlichkei— 
ten zwiſchen Deutſchen und Hellenen entdecken. Jedenfalls ſollte 
man mit einer ſolchen Behauptung beſſer bis dahin warten, wo 
es irgendeinem Ausländer gefallen wird, die Gntbefung, daß 
die Hellenen die Deutichen des Alterthums waren und bie Deuts 
fchen die Hellenen der neuern Zeit find, zu machen oder zu ber 
flätigen. In Bezug auf Goethes „Fauſt“ bemerft Erbmann, 
wie ung jcheint, 4 richtig: „Was iſt es, was trotz fo vieler 
feblgefchlagenen Berfuche immer von neuem Franzoſen, Gnglän: 
der, Rufen u f. w. dahinbringt, eine Ueberfegung gerade bie: 


fes Gedichte zu undernehmen? Es iſt das Gefühl, daß vieles 
deutichefte aller Gedichte zugleich das iſt, das mehr als irgend: 
eins nicht nur dem Deutichen fchildert, fondern den Menſchen. 
Wo fände fi einer, der nicht zwei Seelen ach, im feiner Bruk 
fühlte; im welcher Sprache wäre nicht geflöhnt worden: Meine 
Ruh’ iſt hin, mein Herz if ſchwer; im welchem Volke wären 
feine zu finden, die ausgerufen hätten: Die Ihräne quillt, die 
Erde hat midy wieder,“ 

Nachdem wir noch einen aus dem „Neuen Mecklenburget 
Kirchenblatt“ abgedrudten, in Güftrow bei Dpig und Gomp. 
erichienenen Bortrag vom Profeflor Diefhoff „Die Waldenier 
im Mittelalter‘ mit ihrem Titel angeführt haben, menden 
wir ung mit wenigen Worten zu den Borträgen „Ueber die 
moderne Bildung in ihrer gefchichtlichen Entwidelung” (Roitod, 
Stiller, 1862) von dem Oberfchulrath F. Schröder, und „Bil 
dung und Chriſtenthum“ (Berlin, erg, 1861) von Karl 
Schnafe. Der erftere gibt zuvörderſt ein viel Richtiges ent⸗ 
hultendes pathologiſches Gutachten über die Bilbungsauswüdie 
der Zeit, und fommt dann zu dem Schluß, daß für mahrhaft 
gebildet nur der edle Menih, für eine wahrhafte Bildung m - 
mer nur die gelten jolle, „„weldye den Menfchen und das Ge 
ſchlecht auch veredelt”. Miemals werde dies geichehen, „menu 
nicht Weisheit als Ziel der —— fondern Bildung nur als 
Mittel der Lebensklugheit gejucht wirb; wenn auch bas als Ber: 
ftand gilt, was nicht das Böfe meidet; wenn auch das ale Bil: 
dung anerfannt wird und fich breit machen darf, was nur Ge— 
fhmwag if”. Solange dies gefchieht, fürchtet der Derfafier, 
daß der Strom unjerer Bildung, wenn ihm die Duelle ver: 
flopft werde, verfiegen, oder wenn er ſich in bie Breite anf: 
behnen, an Tiefe verlieren und allmählich verfanden werde. 
Dagegen läßt fich nichts Grhebliches einwenden. An einer Stell 
volemifirt der Berfafler ziemlich ſtark gegen den modernen Lite 
ratenitand, deſſen Schattenfeiten wir feineswegs verfennen; aber 
er fheint zu vergefien, daß ſich diefer Stand aus der Zunahme 
bes Buchhandeld, der ſolche Kräfte braucht und verbraucht, 
namentlich aber aus der rapiden Zunahme des Zeitungs und 
Journalmefens, aus gewiſſen modernen Bildungsjufänden im 
allgemeinen und aus gewiffen beutichen Bildungsverhältifien im 
befondern nothwendig bervorgegangen it. Es iſt fermer micht 
zu vergeffen, daß es auch feine Bortbeile bat, menn die Lite 
ratur nicht blos von im Staatsdienft Angeitellten, die allerlei 
oft fehr ängftliche Nücdfichten wenn nicht auf den Staat, dıd 
auf Stand und Amtswürde zu nehmen haben, betrieben wir, 
daß viele unferer berühmteften Autoren, aus benen unfere Schrift: 
gelehrten literarhiſtoriſches Kapital machen, augfchlieglich ven 
der Schriftitellerei lebten, und daß bie erbirmlichiten Unterbal- 
tungeichriften und Romane, die je in einer Zeit ober bei einer 
Nation erichienen, Romane voll Roheit, Gefpenfterunfiun, Sin: 
lichfeit und „athletiſcher Kraftäußerung“ in Deutfchland gerad 
von Landpredigern verfaßt wurden, die feinen Anfpruch auf lite 
rarifche Geltung machten und für das bischen Honorar im 
Teufel ihre Seele verjchrieben, worüber man Goödeke's ‚‚Ghrundriö 
der Geſchichte der deutſchen Literatur" (Bd. 3, Heft 1, S. 142 1a.) 
vergleichen möge. 

Der Vortrag von Karl Schnaſe: „Bildung und Ghriften 
thum“, ſollte urfprünglic im Evangeliſchen Verein gebalten 
werben; aber der Verfaſſer war burch Geſundheitsrückſichten ar 
deffen Abhaltung verbindert; er ließ ihn daber zumächit in ber 
„Broteftantifchen Monatsblättern für innere Beitgeichichte” un) 
dann in einem befondern, uns hier vorliegenden Abprud er 
ſcheinen. Der Verſaſſer ſieht ein, daß unſerer Zeit die Vor 
zuge einer kindlich gläubigen, jugendlich begeiſterten Zeit fehlen, 
daß ſich eine fritifche Stimmung gebildet babe, die nichts meb: 
von aprioriftifhen Syſtemen en wolle, jeder auf nur menik: 
lichem Denten und Fühlen beruhenden Behauptung mictram 
überall Thatſachen oder anf thatfächliche Grfcheinungen ft 
ftügende Beweife verlange und jogar der Poeſie Geſetze vor 
fhreibe; trogbem hält er „eine Einheit des geiftigen Lebens, it 
welcher die Kirche ale das Herz von allen Gliedern empfänıl 
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und allen belebende Säfte zurüdgibt‘‘, für „nicht außerhalb der | 
Rigliäkeit” liegend. | 
Den Freunden und Anhängern Jafob Moleichutt's 
wird von Intereife fein, zu erfahren, daß feine bei Antritt 
ver Brofeffur für Phyſiologie am der Hochſchule zu Turin am | 
108 er gehaltene Rede nun auch beutfch unter bem Titel: 
Jet Erforihung des Lebens“, in der Ferber'jchen Univerfitäte- 
Guhbandlung zu Gießen erfchienen if. Die Huldigungen, die 
er darin- dem Gerdienfen der Staliener früherer Zeit um bie 
dorthildung der Wiflenfchaften ſpendet, find ebenſo erflärlich als 
arehtiertigt. Es ift bei ung nur zu fehr Branch geworden, 
ds die drei modernen KBortichrittsvölfer die Franzoſen, Ongläns 
ver und Deutichen zu betrachten und darüber die Werbienfte, 
wie Äh Italien im Mittelalter um Guropa erworben hat, 
sbanfbar zu vergeffen; es würde aber bei ben hyperboraiſchen 
Billern mit der Gultur wahrfcheinlich noch jept ſehr übel beſchaffen 
Yin ohne die Einflüſſe und dem Vorgang Italiens. Mit Recht 
kaft Moleichott, „daß die Mufen während der Lingiten Zeit 
tet Mittelalters alle zufammen in dieſem Lande eine Zufluchts⸗ 
fätte gefucht zu haben ſchienen“, fügt aber hinzu: „Nachdem 
ah Die Stufe, die es im ber allgemeinen Bildung eins 
ze, von Dante bis auf Giordano Bruno, an der Spitze aller 
Ville geftanden hatte, mußte Italien jene Ehre den Aranzofen, 
da Üngländern und den Holländern überlaffen, und in dem 


durch Franfreih nah Deutſchlaud, welches trog den 
derrichen Anftrengungen der Reformation vor der zweiten Hälfte 
iu |. ahrhunderts den erften Rang fich micht ers 
ze” Huf den phyfiologiichen Theil der Rede näher eins 
wesen füblen wir uns nicht berufen. 

Aus einer Leider im Laufe der Zeit etwas angeichwollenen 
Bär jogenannter Goethes und Schiller» Literatur mehmen wir 
each drei Schriften heraus, weil ihr Inhalt ebenfalls zu 

gen diente; es find die Schriften: „Weber die Wechſel- 
bag des Dichters und feines Zeitalter mit befonderer Be: 

igung auf Goethe und Schiller. Bortrag gehalten in 

a Münfter am 22. März 1860 

x herdinand Deyds’ (Münfler, Regensberg); „Goethe 

= de Grzählungsfunft, Vortrag zum Beten des Goethe: 

Tealmeis gehalten in der Singafademie zu Berlin von Ber— 

the Auerbach‘ (Stuttgart, Gotta, 1861), und „Schiller, 

Shrsalsjen, David, Beerhoven. Gin Brucitüd aus ber 

‚Betzeigichte der Kunfl» von Ludwig Gdardt. Feſtrede 

on Edler: Tage in Leipzig, 10. November 1862 ( Wenigen- 
Jena and Leipzig, Bla: 1862). 

Lie Ehrift von Deyds enthält viele tueffende und treff⸗ 
'ke Bemerfungen und Gedanfen, wohin wir namentlich die 
Srmeipe Gharafteriftit des 18. Jahrhunderts, die Nachweis 

3 vr Urfachen, „der vielen jehiefen Anjichten über unfere 
Hosen Dichter, ja der entjchiedenen Kälte gegen bie Poeſie, 
welter wir noch heute nur zu oft begegnen‘, die Andeutungen 
über Goethe'g „Fauſt“ u. j. w. rechnen möchten. Auf Ginzels 
“ fommen wir wol noch bei anderer Gelegenheit zurüd. 

Berthold Auerbach'e Schrift: „Goethe und die Erzählungs- 
a", ein Vortrag, ber hier mit einigen Orweiterungen ers 
Saat, if durchaus —— eugt von einem liebevollen 
"um, wie von innigem ——8 der Abſichten und 
Fynitaften Goethe's als Grzäbler, und enthält eine große 

feiner Bemerfungen und PBeobachtungen wie ‘ folgende: 
8 fann von der Proja Leffing’s jagen, dag wir Lefling 
"er und disputiren hören; diefer Stil if der lautbewegte Auss 
red perfönlichen Grörterne. Die Prola, wie fie Goethe im 
er zuerſt gab und in «Wilhelm Meifftr» noch objectiver 
Möfelkte, it die muftergültigfte des Erzählen. Wir glauben die 
“ht Bewegung der Lippen zu fehen, mit demen der Dichter bie 
* artifulirt, während er ſchreibt; alle Ungefügigkeit der 
werbindung iſt vermieden, und darum läßt fich diefe Proſa 
" bequem laut Iefen und es it vom mündlichen Erzählen ein 
"solle Brufiton darin, daß der Leer immer wach bleibt. Rür 


soo ee 
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alles Empfinden und alles Schauen ill hier das einfach zutrefz 


| ende Wort gegeben; es ift hier feine Spur von jener funerlatiz 


ven Steigerung, die ſich mie genug thun zu fönnen glaubt unb 
nd doch bequemlich abfindet, Nichts if geſucht, alles ift ger 
unden.“ 

Berner in Bezug auf „Wilhelm Meiſter“: „Man kann 
Goethe darüber tadeln, daß er den Bildungſuchenden den Weg 
aus der Kunft ins Leben machen läßt, während Doch ber umge: 
fehrte natürlicher wäre: aus Kamilie, Gemeinde, Staat erhebt 
ſich Die freie Bildung und die Kunſt. Aber Goethe — es ift 
traurig, daß wir ed gefleben müſſen — reprobucirte nur das 
deutiche Leben, wie es zu feiner Zeit war, umd wie es zu ums 
ferm Sammer noch it: wir haben eine Kunft, bevor wir ein 
bürgerlich feites, ftaatliches, nationales Leben baben; wir haben 
durch Goethe ſelbſt, durch feinen Vorgänger Leſſing und feinen 
Genoſſen Schiller eine hohe reiche Literatur, aber noch weit ent: 
entjernt fein bem entfprechendes Leben.“ 

Vollkommen einverftanden find wir auch mit des Verfaffers 
Bemerkung in dem kurzen Borwort: „Die öffentlichen Vorlefun— 
g haben die erclufiv äſthetiſchen Kreife erweitert; bei aller 
Verehrung und Grwärmung für bie Heroen unjers Geifteslebeng 
wäre es aber traurig, wenn die Öffentlichen Vorlefungen fih nur _ 
panegyrifch hielten. Befonderheiten und Unzuträglichkeiten auch 
bei den erhabenen Größen zu erkennen, löft die Verehrung 
nicht auf.“ 

Ja, wir meinen, daß es Pflicht jei, an den Schöpfungen 
gerade einrd genden Dichters — nicht am feiner Lebensführung — 
neben den wirklich nachahmenswerthen verborgenen Vorzügen und 
Schönheiten anch die verborgenen Mängel und Schwächen aufs 
a weil diefe dem gewöhnlichen Blid am ſchwerſten er: 
ennbar und zugleich am leichteften nachzuahmen find, leider auch 
am öfterjten nachgeahmt und dadurch ein verderbliches Erbübel 
werben, 

Ecardt's Keirede hat am 10. November 1862 in Leipzig 
rauſchenden Beifall gefunden und verdient es auch durch bie 
Fülle des Inhalts und die Wärme und Bloquenz der Sprade, 
weniger vielleicht durch die am Schluſſe bervortretende gewalts 
fam berbeigezogene Hinweifung auf die beutjche Reichsverfaffung, 
die wol ein zuhörendes Publifum zum Applaus fortreigen fann, 
während fie auf den flillen Lefer mehr ſtörend und erfältend 
wirft, weil fie ihn aus den frieblichen Regionen der Kunft plotz⸗ 
lich in den dem Gegenſtande fernliegenden wilden Tumult der 
poetifhen Tagesfragen verfegt. Die Parallelen zwiichen Schil— 
ler einerfeits und bem Bildhauer Thorwaldſen, dem frangöflichen 
Maler David und dem Gomponiften Beethoven andererfeits find 
eiftreich und blendend genug; aber es geht ihnen wie meift allen 
Bias Parallelen, fie überzeugen nicht und halten fich oft an 
nur üußerliche Bergleihsvunfte und Zufälligfeiten. Namentlich 
fcheint und Beethoven eine von derjenigen Schiller's grundver- 
ſchiedene Natur gewejen zu fein. Auch die einfeitige Betonung 
des Pathos als Erzeugers alles deſſen, was die Menfchheit Gro⸗ 
bes ſah, möchten wir gleichfalls beanitanden, wenigftens infofern, 
als den Menichen oft als Pathos erfcheint, was doch ſchlaueſte 
macchiavelliftifhe Berechnung des Gigennuges, ber perfönlichen 
Gitelfeit und Selbitfucht, verbunden mit frevelbafter Benupung 
und Ausbeutung menſchlicher Kräfte iſt; ober es ift auch wol ein 
frivol = finnliches oder irregeleitetes, in feinem Fanatismus rüds 
fichtslofes,, entiegliches und unvernünftiges, felbit wahnfinniges 
und nach Blut lufternes Pathos, woher es denn auch fommt, 
das die Weltgeichichte auf den weiteſten Streden fein jehr er: 
bauliches, den Freund wahrer Humanität mehr anwiderndes als 
in Entzücken verjegendes Schaufpiel gewährt. Ecaardt bat feis 
nen blofen Banegyrifus auf Schiller verfaßt; er gedenft auch 
ewiſſer Mängel und Schwächen beffelben; aber wenn er ihn, 
im Gegenfap zu Goethe, geradesiwegs den „Dichter der Zur 
funit‘ nennt, fo müſſen wir dagegen bemerfen, daß wir in ben 
politifchen Tendenzen und Kämpfen unferer Zeit zu fubjectiv bes 
fangen find, als daß wir mit Sicherheit wiſſen fünnten, wels 
| chem Dichter in rubigern Zeiten die Gunſt ber Nachwelt fich 
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zuwenden wird, und wenn er Goethe neben Schiller nur zu 
einem burch die fünftlerifche Form über diefen hervorragenden 
Dichter herabdrücken will, fo müſſen mir bagegen unjer ernits 
liches Bedenten ausfpreden. Nicht nur ber „Kauft, ber trog 
der durchaus nicht Fünftlerifchen Form Goethe's Bedeutung für 
alle Nationen und alle Zeiten fichert, und andere feiner Haupt: 
werfe, fondern and weniger beachtete Schriften, 3. B. bie 
„. Italienifche Meife‘‘, enthalten eine folche Fülle weittragender 
Gedanken und Aufſchlüſſe, dab man darüber erflaunen muß; 
und zwar fucht Goethe fie durchaus nicht fo durch die Pracht 
ber Form zur Geltung zu bringen wie Schiller. Wenn wir dies 
nun gegen Eckardt bemerfen möchten, jo wollen wir ihm zugleich 
auch zum Trofte jagen, daß es nicht immer bie inhaltlojeften, 
fondern oft gerade bie anregenbiten, durch Individualität herz 
verragenden Schriften find, welche ftellenweife zum Widerſpruche 
oder doch zur Debatte über ftreitige Punfte auffordern. Der 
Perfafler, der in feiner Feſtrede jem Publikum glücklicherweiſe 
auch über anbere Gegenftände, von denen es weniger weiß, und 
nicht blos über ben in neueſter Zeit fattiam beleuchteten Dichter 
der „Räuber“ zu initruiren fucht, hat feine Schrift „den Ber 
wohnern ber Stadt Leipzig und dem « Grütlın dajelbit zu freund⸗ 
licher Orinnerung“ — 9. m. 


Romane aus dem Sehen | der Gefellſchaft. 


Während der engliſche Roman mehr und mehr von dem 
Feld der biftorifchen Erzählung abgeht und fich auf Daritelluns 
gen bes Lebens in ber Gegenwart beichränft, bat er doch in 
diefer Gattung wieder eine eigene Richtung eingeichlagen, bie 
ihn von den forialen Romanen ber andern Bölter völlig unter 
ſcheidet. Es it gleichlam die Genremalerei in ber Grzählung, 
es ift das einfachite Leben, eine Gntwidelung vft_chne alle 
Spannung. Ge gilt zunächſt um eine naturgetreue Schilderung 
einfacher Gharaftere des gewöhnlichen Lebens, die zufällig in 
mehrfache Beziehung zueinander treten. Die eigentliche Grzäh: 
lung weicht immer mehr zurück, oder löſt jich vielmehr in ans 
einander Ai jelbitändige Dialoge auf, auf denen oft das 
Hauptgewicht beruht. Gine Hauptvertreterin dieſer Nichtung iſt 
die nenerbings oft genannte Verfaflerin von „Adam Bere‘, 
George Elliot, und baf es gerade eine Frau if, die hier an 
der Spitze fteht, ift charalteriftiſch genug. 

Anders geftaltet ſich der Roman in Frantreich. Auch dort 
erſcheint die Geſellſchaft der Gegenwart ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren auf der Bühne und im Roman, jedoch in einer 
anz andern Weife als in England. Schwere jociale Fragen 
Er bier allen Ecyilderungen, allen Verhältnifien ber @rzäh: 
lung zu Grunde; es find bie Nachtjeiten der Geſellſchaft; es if 
die Gorruption und die völlige Entfremdung von jedem Ideal, 
das in ben höhern Kreifen dort auffällt, und bem die Echlech: 
tigfeit und Profitution der untern Klaflen verherrlicht, oder 
wenigſtens als furchtbar berechtigte Folge entſchuldigt, entgegens 
geftellt wird, Die Spannung und Verwidelung, die Abenteuer 
und rafche Folge, der Wirbel der @reigniffe bilden die Haupt⸗ 
fache des franzöfiichen Nomans, wobei benn die handelnden Ber: 
fonen oft genug farblos und verwafchen einander gleichen. Pic: 
tor Hugo's neueſtes Werk zeigt, daß fi auch bedeutende Geifter 
nicht 4 dieſem Zwang entziehen lonnen. 

ar Den diefe beiden Richtungen des Auslandes hineinges 
Helft, —* t 06 ſich, welchen Weg der Roman bei uns einſchlägt. 
Die Wirkung der Nachbarliteratur fann nicht ganz ausbleiben. 





So haben auch wir in Deutſchland unfere Darflellungen aus | 


der Sefellichaft. Aber fie fünnen ſchon um deswillen das Gebiet 
nicht fo völlig beherrfchen, weil es den Deutfchen am Gentral: 
punft fehlt, 2 das ganze Leben der Nation ſich im Spiegel: 
bild abprägen fünnte. Es gibt wie in der Politif, fo auch in 
ber Literatur ganz verfchiedene Kreife, bie ihr eigenes Leben, 
ihre eigene Gntwidelung haben und beren Darftellung ſchon 
deshalb nicht fo allgemein wirken fann. Bon einem allgemeinen 
Vorherrfchen einer befondern Nichtung auf dem Gebiet des deut⸗ 


ſchen Romans fann man deshalb auch nicht fprechen; die ver 
ſchiedenſten Gattungen find gleichmäßig vertreten. 

Die Reihe von Romanen, "die wir * beſprechen, find 
| alle verwandter Gattung; fie gehören u denjenigen, die Ah 
\ bemühen, ans bem Leben ber hentigen Gefelljchaft ihre Berwide: 

Iungen, ihre Helden zu fchöpfen. 
1. Die bleihe Grafin., Roman aus der Geſellſchaft. 


Hans Wachenhuſen. Zwei Bände Berlin, 
comptoir, 1862. Br. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Bon 
Verlages 


2. Der Daͤmon ber Familie. Ein — ———— von Her⸗ 
mann Baeblich. Zwei Bände. Berlin, H. Miller. 
1862, 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

3. Der Erbſtreit. Roman von Adolf ee elburg. Drau 
Bände, Berlin, Gerſchel. 1862, 8, bir. 10 Rat. 

4. Wiſſe und wolle! Sapere aude! Dri — aus der 
Gegenwart in drei Büchern von T. R. Wagemann. Be 
lin, R. Kühn. 1862. ®r. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 

6. —2 Ein Jugendroman. Bremen, Müller, 1862. 


r. 


| * Ko Reihe ift Berlin ſtark vertreten, wie es ich gleich 
| jgiet. Man ſcheint bert in einem Heinen Kreiſe eine abichuffae 
ahn betreten zu haben, vor der wir dringend warnen möchten. 
' Wie einit den „Myſterien von Paris” bald die Geheimniſſe vor 
| Berlin und Hamburg als efelhafte Nachahmung folgten, ſe 
| beitrebt man ſich neuerdings bier umb ba, bie frivole umb abe: 
tenerliche . ber parifer Gejellichaftsromane bei ung eine 
zuführen. Da aber Berlin immer noch nicht den rechten Schau: 
2 dazu bieten fann, verlegt man die Scene am fiebiten nach 
urie, 

Diefer Art find befonders die beiden eriigenannten Romane. 
Während aber in der „„Bleichen Gräfin“, dem Werke eines befannt- 
lich nicht unbeliebten Tagesfchriftitellere und Touriften, das Streben 
nach Kunſtform, Gharafteriftif und Maßigung erſichtlich iſt, fann 
man das zweite, den „Dämon der Ramilie” nur mit wahren 
Abſcheu durchgehen. Die beiden Bände dieſes Machwerle beti— 
teln ſich noch einmal beſondere ale: 
und „Des Verbrechers Kreundichaft”. Ein aus dem Bagno 
entlaflener Branbftifter, natürlich unchelicher Geburt, bricht in 
bas Grabgewölbe einer ihm verhaften Familie in einer Kirde, 
entweiht dort die Mfche der Tobten, um im mächiten Augenblid 
inbrünftige Andacht im Herzen zu Tühlen nnd darüber zu yhile 
fophiren, ob es Engel gibt. 


„Des Berbrechers Liebe“ 


Dies ift der Inhalt des erfte 
Kapitels, und fo geht es weiter, Mord, Gift, ntehrung 
Blutſchande, Aelternmorb und Menfehenranb find Die Ingre: 
dienzien, ans denen das Ganze gebrant wird, ein unglaublichet 
Opus, das wol felbft dem verfommenften Sefhhmud nicht be 
hagen Fann und eigentlich nur bier beiprochen wird, um aud 
von Zeit zu Zeit den Auswurf der Literatur am den Pranar 
gi ftellen und zu zeigen, für welche Rot man noch ein Putli 
m gem erwartet. 

r dritte Roman: „Der Erbftreit“, hat zwar auch bes Ge 
machten und deichirarbeileten viel, bietet aber dech eine an 
ftändige Unterhaltung im Vergleich” mit Baeblich's Eupeleier. 

„Biffe und wolle” ift der fühne und. vielverfprechende Titt 
eines ziemlich ſchwachen Romans aus den höherm Kreiſen de 
deutſchen Geſellſchaft, wobei der Standpunft des Verfaſſere of 
merfwürdig gem. if. Indeſſen ift doch der Berfuch einer wahr 
haften Gharafteriftif gemacht und das Werf mit Liebe und lebe 
legung geichrieben; mandyes auch ganz wohl gelungen. Leit 
ift gerade der Charakter des Haubthelden fo verworren und | 
ungünftig angelegt, dab man fich ſchwer für ihn intereſſirt; eben! 
deſſen vertranter Freund, der anfangs als eine Art Mephiſt 
dann aber als frommer und ergebener Freund erfcheint. I 
übrigen erſchießt der Held den Bruder feiner Geliebten im Ducl 
mas jedoch eine ſchließliche Heirath nicht hindert. 

„‚Denfmar, ein Jugendroman‘, ift ein gutgemeinter Derfu 
mit fchönem Gefühl und mancher hübfchen Idee. Allein es I 

doch nur eine ſchwache Nachahmung des Goethe'ſchen „Werther 
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ohne deſſen Geil und Tiefe. Der arme Brieffteller enber fchlieg: | Cugliſchen. Mit einer Borrede von E. Stäbelin. Bafel, 


lich nicht wie Werther mit der Piſtole, fondern — charafteriſt iſch 
genug — im Irrenhaus. 

m ganzen genommen find die beſprochenen Werte höch— 
fend als Futter für Leihbibliothefen zu bezeichnen. 71. 


— —— — ——— —— 


| ‚Notiz 
Eine englifhe Stimme über Barnbagen's „Tages 
büder“. 

Das „Parthenon“ brachte jüngit in mebreren Nummern 
ligere Auszüge aus den beiden legten Bänden der Varnhagen“ 
“en „Lagebücher” und bemerfte dabei unter anderm: „Unmöglic 
fan man die Bedeutung dieſer Bände, oder das Iuterefle, das 
ih am fie fnüpft, in Abrede ftellen, Dem fünftigen Geſchicht⸗ 
ifreiber werden fie werthvolles Material verſchaffen und ihn 
zit einem für ihm unſchätzbaren photegrapbifchen Abbild des 
ses und der Haupfladt ausrüflen; aber er, wie wir felbft, 
erden ſich nur an die darin erwähnten Facta, an die wirklichen 
Serfälle halten, aber dem Gindrud, den fie auf den Vers 





Vramı Agirenden oder feinem Urtheil über die vor feinen Augen 
soräbergehenden Greiguiffe wenig Bedeutung beilegen; denn obs 
Sen er unter den Diplomaten aufgewachſen war, obſchou fein. 
Seit durch Studien geihult war und obgleich er die &rfahruns 
wa beſaß, die ein Leben von mahe dreimal 20 und 10 Jahren 
sam Manne verichafft, fo bieten uns dieſe leptern Bände doch 
4 Gegentheil ruhiger politiicher Beobachtung oder leiden 
“aftslojen Urtheils. Im jeder Bemerkung über andere, die 


Spittler. 3. 24 Mar. 

Gauss, C. F., Werke. Herausgegeben von der königl. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Ister Band. 
Göttingen. Gr.4. 6 Thir. 

Gleich, F., Gharafterbilder ans der neueren Geſchichte 
der Tonfunft. Zwei Bandehen. Leivgig, Merieburger. 8. 1 Thlr. 

Herbert, L., Napoleon IM. und fein Hof in Anefvoten 
und Gharafterzügen. Leipzig, Grunow. 8, 1 Thlr. 10 Nar. 

Hoefer, E., Unter: der Fremdherrichaft. Bine Geſchichte 
* 1812 und 1813. Iſte Lieferung. Stuttgart, Krabbe. Br. 8. 


gr. 
Keijel, ©. von, Henniges von Treffenfeld und feine Zeit. 
Deiträge zur Geſchichte Friedrich Wilhelm’s des großen Kurfür- 
Ren von Brandenburg. Mit drei photo »lithographirten Plänen 
und einem Bilde. Stendal, Franzen u. Große. Gr. 8. 1 Tblr. 
tippe, E. Graf zur, Hufarens Bud. Mit 12 farbigen 
Bildern, gezeichwet von G. Arnold und 2. Burger, Porsvam, 
m... ex.8. 7 Thlr. 
einbardt, E., Schulge und Müller's Reiſcabenteuet 


— Voſſe mit Geſang in drei Meten. Leipzig, Wengler. 16. 
1 tr. 

eigel, R., Natur: Blätter, 50° Gedichte. Mannheim, 
Schneider. 1862. 16. 8 Nur. 

Scohlechta-Wssehrd, O. Freil. von, Walachei, 
Moldau, Bessarabien, die Krim, Taman und Asow {in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts). Ein topographisch - ethao- 
grapbischer Beitrag zur Kenntniss der damaligen Türkei. 


Tafet machten, feiner Meinung über die in bem politifchen in Teplig, der fächfifchen Schweiz unb Dresden in act Bil: 


us feines politijchen Glaubens find, zeigen ſich eime Gereizt⸗ 


30 Nefer Hinficht iſt es daher ganz unmöglich, ſich durch feine 
ieten leiten zu laffen. Er hat feinen Klaren Blie, und dies 
rt nicht von einem Mangel an Schfraft her, fondern von 
*m Umftande, daß feine Augen gerade zu jener Zeit gegen ges 
fe Erſcheinungen blinb waren, während fie andere nur in 


A zad Bitterfeit und Gehäffifeit, die an Fanatiemus- grenzen. i 


»e36. Seine Thatſachen find werthvoll, aber jeine Gommentare 
“ find nur zu oft werthlos.” Mit Freuden begrüßt übrigens 
dr engliiche Verichterflatter einige wenige Stellen, in denen der 
Berfaffer, der alte Barnhagen, „‚placid and gentle as of yore” 
" ober im denen er ſich als alter Mann melandjoliichen Bes 
"ehtungen über die von ihm geſchiedenen Genoflen feiner Ju— 
Hm und feines Mannesalters bingibt. Gi: SU 


mu — — — — — — 
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ha sa ee ee ie  Vacano, E. M., Quitte ou double. Gin bifleriicher 
ven Auserücken, weldhe er gegen. diefeni gebraucht, die in | Pinietur-Roman. Berlin, Laſſar. Br. 8. 26 Nar. . 
volitiüen Angelegenheiten nicht feiner —5 waren; und Vogt, E., Nord» Fahrt, — Ay norwegiichen Küſte, 
Diefer Zug iſt bei Varnhagen auffallender als er bei einem ans | mach dem Norbfap, den Juſeln Jan Mayen und Island, auf 
deu fein würde, ba in jeinen frühern Schriften eine- Glatie, dem Schooner Joachim Hinrich, unternommen während der Mo: 
se leganz und, möchte man fagen, eine Urbanität waßrneims | nate Mai bis October 1861 von G. Berna in Begleitung von 
Änd, meldye ihm im herworragendem Grade von allen Auto: | E. Vogt, 9. Haflelborft, A. Grefly und M. Herzen. Mit 
"a feiner Zeit unterfcheiden. Aber guter Gefchmack und rıfhig | einem wiſſen ſchaftlichen Anhange, 3 Karten, und 50 theils in 
überkegendes Urtheil haben feinen Behand vor dem finnlofen | Barben gedrudten, theils im Holz arfchnittenen Ilnftrationen 
Aalaf rafenden PBarteigefühls ; leider müſſen fie diefem das Feld | madı a ae von 9. Haffelorft. Frankfurt a. M,, 
"innen. Aber obihen wir jeden Leſer eruftlich warnen möd: | Jügel. Ler.sd. 5 The. . 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung ferdert hierdurch die bisherigen mie neu eintretenden auswärtigen Abonnenten auf, ihre Beſiel⸗ 
lungen für das mit dem 1. April beginnende neue Bierteljahr ſofort bei den betreffenden Poſtaͤmtern ug er damit feine 


Berzögerung in der Ueberſendung fattfinde. 
lands, Defterreichs und des Auslandes angenommen. 


Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thlr. und wirb von allen 


oftäntern Deutſch⸗ 


Die Dentiche Allgemeine Zeitung wird es fih auch in Zufunft angelegen fein larfen, den Aeigenden Aniprücen ihres forn 


während fi vergrößernpen Leierfreifes immer mehr zu entjprechen, 


In jüngiter Zeit glaubt fie dies namentlich burd 


Einrichtung der regelmäßigen Beilagen bewiefen zu haben, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und außerdem aus: 


führlichere belehrende wie unterhaltende Mittheilungen enthalten. 
Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitun 
raleg und nach allen Seiten unabhängiges 


bleibt unverändert dieſelbe wie bisher: als cin im wahren Sinne libe: 
'rgan wird fie auch ferner „Wahrbeit und Recht, Kreihelt und Geſetz“ mi 


Entfchiebenheit, aber zugleich mit Bejonnenbeit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fndjen. 


Inſerate (bie 


Neue Romane 


aus dem Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Andrear, Wilhelm. Yeibniz. Gin lebend umd jitten 
geſchichtlicher Roman aus der Perrüfenzeit. Zwei Theile. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nar. 

Carion, Franz Der legte Habsburger und feine 
Tochter. Hiftoriiher Noman. Zwei Theile 8. 
Geh. 3 Thle. 10 Near. 

Gifeke, Robert. Otto Ludwig Brook. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 

Gubkow, Karl. Der Zauberer von Rom. Roman 
in neun Büdern. Zwelte mohlfelle Auflage. Im 
achtzehn Bändchen zu 10 Mar. 
Bändchen. 

Horn, Moritz. Dämonen. 
8 Geb. 3 Thlr. 10 Nr. 

Iung, Alerander. Rosmarin over die Schule des 
Lebene. Roman. Fünf Theile. 
20 Nar. 

Müller von Königswinter, Wolfgang Bier Burz 
gen. Deuriche Adelsgeſchichten. Zwei Theile. 8. 
Geb. 3 Ihle. 10 War. 

Pruß, Robert. Obernporf. 
8 Geh. 4 Thlr. 


Erzählung. 


Roman, Zmei Theile, 


Roman, Drei Theile. 


Schwark, Marie Sophie. Roman. Aus dem Schwedi⸗ 


ſchen von Auguſt Kretzſchmar. 8. Geh. Bisher ſind 

erſchienen: 

Der Mann von Geburt und dad Weib aus 
dem Molke. Gin Bild aus der Wirklichkeit. Zwei 
Theile. 2 Thlr. 

Die Arbeit adelt. 
Drei Iheile. 2 Thlr. 10 Nar. 


Shuld und Unſchuld. Cine Grzäblung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Nar. 
Zwei Kamilienmütter, Eine Erzählung. Drei 


Theile, 2 Thlr. 10 Nar. 


Erftes bis dritte® | 


8. Geh. 6 Thlr. | 


Gin Bild aus ver Wirklichkeit. 


eite 2 Nar.) finden durch die Zeitung bie weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung- 


Hermann Schmid’s neueftes Werk! 


In E. A. Fleifhmann's Buchhandlung (Auguſt Rohſold 
in nn ift foeben erfehienen und in allen Buchbandlunge 
zu haben: \ 


Der Kanzler von Tprol. 
Geſchichtlicher Roman 


ven 
Hermann Schmid. 
3 Bände. Eleg. brofhirt. Preis 5 Thlr., oder 8 Bl. 18 &ı 





Bei Th. Ehr. Fr. Enslin in Berlin if jorben erſchientt 


Die j 
Deutſchen Freiheitskrieg 
Liedern und Gedichten. 


in 


Mit eins, zwei: und breiftimmigen Weiſen. 
Den 
Ludwig Erf, 
4 Bogen &r.& Geb. 3 Sgr. 


Die obige Sammlung enthält die fchönften Gedichte = 
Schenfendorf, Körner, Arndt, Rüdert u. a,, welche auf ji 
Heldenzeit Bezug haben, theils zum Singen, theild zum Died 
miren. Obgleich vorzugsweiſe den’ Zwedden der Schule gew 
met, dürfte dies Buch doch auch jebem Dentfchen eine mwillfe 
mene Babe fein, zumal der Preis ein ungemein wohtfeiler ii 


In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguſt Robſe 
in ten iſt forben erfchienen und in allen Buchhandlum 
zu haben: 


Die fieben Naben. 


Ein Gedicht 
von 
Louise Ploennies. 
Miniaturausgabe, Eleg. broſchirt 25 Ngr., oder 1 81.21! 





Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Ebuarb Brockbaud. — Druck und Berlag von # A. Broddaus in Feipzig. 
ur Sie Een rn ee iur Me Tier 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 











aiſcheint möchenllich. 


— All — 


1. April 1863, 





dı Blätter für Literarifhe Unterhaltung erfcinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preife vom 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlrn, 
kubjährlih, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alt Buchhandlungen und Poſtämter des In» und Auslandes nehmen Beflelungen an. 





Inhelt: Gin fatbolifcher Reformator der neweflen Zeit. 
%s Karl Simmer. — Aus Friedrich Jacobs‘ Briefmechfel. 


Sr Mubelf Sonnenburg. — Zur Frage über vie Gutftehung des Mibelungenlieves, — Notizen. 


Bon Franz Sanbvog, — Der neuefte Jahrgang des „Hiftorifhen Taſchenbuch“. 
Don Bermann Marggraff. — Aus Deutſchlande Bergangenbeit und Gegenwart. 


(Eine Charakteriſtik Uhland's von Auguſt 


kiranger; Goethe als Vater des Realismus, Zwei franzöſiſche Urtheile über Shakſpeare) — Biblliogravbie. — Anzeigen. 





Ein katholiſcher Reformator der neueſten Zeit. 
Immberr J. Heinrich von Weſſenberg. Sein eben und Wirken. 
Jagleih ein Beitrag zur Geſchichte der mewern Zeit. Auf 
Örraplage handichriftlicher Aufzeichnungen Weſſenberg'e. Bon 
Jeſeph Bed. Freiburg im Br, Wagner. 1862, Gr. 8, 
2 Ale. 16 Mar. 


Injern Bericht über vorliegendes Werk leiten wir wol | 
w zwedmäßigften mit folgenden demſelben entlehnten 
euen ein: 

Diren die bafeler Beichlüffe zur wirklichen Ausführung 
Femmen, wäre überhaupt dieſe erleuchtete Berfammlung in 
em tefsrmatorifchen Streben von den weltlichen Regierungen 
“rich unterlügt worden, insbefondere hätte einer der 
(skin der vielen Scyattenregenten, die feit dem Ausgang 
er geoßen Hohenitaufen auf dem beutfchen Kaifertiron vegetirs 
", daſeltt Concil nicht den Intriguen ber römifchen Gurie 
Mash, oder vielmehr hätte diefer Friedrich IT. nicht bie 
Ar Sache der deutfchen Nation an den Bapft verrathen, fo 
Serie Diele im 16. Jahrhundert nicht im zwei feindliche Kager 
= stiralten haben, zu einer Kirchentrennung wäre fein Ber 
ak gewefen und der beuffchen Nationalität wäre nicht bie 
"fie Bande gefchlagen worden, an ber ſie fortwährend verblutet. 

In tiefen Worten ift der von unfern Politikern nicht 
Fr gwürbigte Grundſchaden bezeichnet, die Krankheit, 
Beide dad Mark des deutichen Lebens zerfrißt, ſodaß unfer 
Saterlenp der boblen Weite am Bade gleiht, von der 
tert fingt: 

Es hat fi in getrennte lieber 

Ihr hohler Stamm gerflüftet, 

Und jedes Stämmen hat fich wieber 
Mit eigner Borl' umrüftet. 

Sie weichen auseinander immer, 

Und wer fie fleht, der ſchwoͤret, 

Es haben diefe Stämme mimmer 


Zu Einem Stamm gehöret. 
Beer Proteftant, der mur nicht bei den negativen 
tagen gegen jenen unkatholiſchen Katholicismus ver: 
»rlmp, den Blick ängſtlich hütet vor einer unbefangenen 
"btung unjerer Firdlihen Ent: oder Verwickelung, 
er anftatt immer von neuem die Grenzicheiden 
. 1, 


| 
| 
| 
| 


aufzuſuchen, lieber das weſentlich Chriſtliche, mie es ſich 
trog aller Verkümmerung national auszubilden ſtrebt, in 
wahrer Baterlandsliebe zu fördern ſuchen? Welcher Ka— 
thotik follte nicht heute mehr denn je fih gemahnt fühlen, 
die Verunftaltungen des firdlichen Lebens, deren flarres 
Fefthalten von feiten der ufurpirten römiihen Geiſtes— 
deöpotie jene Scheidung hervorrief, von fih zu werfen, 


| umgufebren zu den verfaffungsmäßigen demofratifchen For— 


men der, wie nie etwas in ber Welt, demokratiſch gemeinten 
riftlichen Brüvergemeinfhaft? Diefe Baterlanpäliebe, lebhaf: 
ter je größer und allgemeiner des geliebten Baterlandes Noth 
und Zerriffenbeit it, muß dad Banner aller werben, bie 
aus religiöfer Knechtſchaft, fei es einer geihloffenen Kirchen: 
monarchie, frei es verbohrter Päpftlein oder verjunferter 
Kirhenrequlatoren, unfer armed Volk erlöft wiſſen möch— 
ten; fie macht den Katholifen zum wahren Proteftanten, 
fie den Proteflanten zum wahren Katbolifen, 

Ein Mann, deſſen ganzes Leben diefer Baterlandsliche 
ausſchließend gehörte — und es war Feben, nicht Verküm— 
mern in der Stubirftube, thätigfted Gingreifen in Die Ge— 
ftaltung des nicht durch feine Schuld fo jammervoll unvollen- 
det gelaffenen politifchen Baues, den die Staatöfünftler und 
Staatöpfufher in Wien zu Wege brachten, aufopfernde 
Prlihterfüllung in der Bisthumsdverwaltung, ein Yeben voll 
Anpflanzung und Bildung, voll Kampf und Entfagung, 
aud in der Dauer audgezeichnet, denn die Vorſehung er: 
hält gern das Ginzige bie zur Hoffnung der Frucht —, 
ein folder Mann war Ignaz Heinrich Freiherr von 
Meffenberg, deifen Leben und Wirken auf ver Grundlage 
banpfhriftliher Aufzeihnungen der badiſche Geheime Hof: 
rath Joſeph Bed dem deutſchen Volle erzählt. 

Ein deutſches Buch! Wir können es nicht beſſer be— 
zeichnen, als indem wir auf daſſelbe anwenden, was in Nr.32 
d. BI. f 1862 von dem Biograpben Menvdeldfohn’s ge: 
fagt ward, Der Geiſt des Verfaflers ift derfelbe Wellen: 
berg’fche, dem er durch dieſe innere Berwanbifhaft am 

34 
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reinflen zur Anſchauung bringt. 
Buch Beweis dafür, fo miefen wir auf das Kapitel hin, 
womit dad dritte Bud, „Weſſenberg's nationalkirchliche 
Beftrebungen 1811—16° eingeleitet wird: „Kirche und 
Nationalität, oder Einheit der Kirche und Freiheit des 
firdlihen Lebens der Nationen‘, aud dem mir die ein— 
gangs angeführten Worte entlehnten und bier nod eine 
Stelle mittheilen wollen, die zu ridtigerm Verſtändniß 
des nationalen Katboliridgmus auf proteftantifher Seite 
beitragen wird. Nachdem die „unverantwortlie Uſur— 
pation‘ der römifhen Biſchöfe geihildert, dad Scheitern 
der altkirchlich- reformatoriſchen Bewegung, die zuerft in 
Paris (Peter von Ailly, Johannes Gerfon), dann auf 
den Kirhenverfammlungen zu Konftanz (1414—18) und 
Bafel (1431 —43) zum Ausdruck fam, auf dem Tridentiz 
num (1545 — 63) und weiter die jefuitiiche Neaction in leb⸗ 
haften Zügen dargeftellt find, fährt Bed fort (S. 166 fg.): 

Indeſſen hat es gegen dieſe verderbenfchwangere Richtung 
in der fatholifchen Kirche nie an einer heilſamen Gegenwirfung 
gefehlt. Seit den Tagen der erleuchteten Rirchenverjammlungen 


des 15. Jahrhunderts, auf welchen das beffere Firchliche Bes 


mwußtiein im Namen des hiftorifcyen Nechts der Kirche und der 
Nationen einen fo energiſchen Proteft gegen die päpſtliche Ufurs 


pation erhob, gibt es in ber fatholifchen Kirche eine rechte und | 


Wäre nicht das ganze | 





„eine maßmafe Uebertreibung des proteftantifcen Principe 


der Subjectivität in modernem Geſchmack“ eintrete, fo ſei 


daran gemahnt, daß die firdliche Gemeinſchaft ohne +4 


| gar nicht beftehen fann, ſowenig mie ohne Geſetzgebung 


die politifhe, daß aber freie wiſſenſchaftliche Forſchung, 
ja die vreiftefte Kritit des jeweiligen Glaubendinhalts 
dadurch nicht nur nicht ausgefhloffen, jondern um io 
mehr geboten if, wie ja. au der Staat einer Kammer 


‚bedarf, deren Mitglieder ald Bürger zu treuer Haltung 


des Geſehes verpflichtet, doch als Abgeordnete zugleich 


zu ſteter Prüfung, zu Verwerfung, Ausbau oder Umbil: 


dung des beſtehenden Geſetzes berufen find. So befteht 
Autorität neben freier Entwidelung, ober richtiger, erft 
dur die freie Entwidelung wird jie wahre Autorität, 
d. i, eine jolde, der jeder einzelne ſich freimillig unter: 
orbnet. 

Ignaz Heinrih von MWeflenberg mar geboren am 
4. November 1774 zu Dresden, aus einer im Breitgau 
begüterten altberühmten Familie. Faſt ſechsundachtzig⸗ 
jährig ſtarb er am 9. Auguſt 1860. Das Beſte an 


‘ feiner Jugendbildung that der Vater Philipp, „ein Evel: 





linfe Seite, jene für den päpfllichen Abfolutismus, diefe für die | 


Freiheit der Kirche, wie fie durch die altfatholifche Kirchenwers 
faſſung verbürgt if, Nreitend. Wenn die ultramontanen Ultras 


das mittelalterliche Papftthum mit all feinen Auswüchſen gleich: | 
fam als ihre Religion befennen, und daher flets fertig find, | 
jenem alles andere, was die menfchliche Bruft bewegt, felbit die | 
natürlichen Gefühle für das eigene Land und Bolf, zum Dpier | 


zu bringen, nur damit ihr kirchliches Ideal, ſtarre Uniformität 
durch abfolute Autorität eines einzigen, verwirklicht werbe, jo 
nimmt die DBerfaffungspartei gegen all dieſes einen grundſäßlich 
verfchiedenen Standpunft ein. ei faßt nämlich nach chriſtlicher 


Anſchauung die Kirche als einen lebendigen Organismus auf, | 
der nach den allgemeinen Geſezen der Entwidelung ſich auebil- 


det. Denn die Kirche gleicht dem Senflorn, das erſt unter 
mannidyfahen Wandelungen zum Baum heranwächſt. Das 
Leben der Kirche ift daher auf feiner Stufe vollfommen, nod 
ift jene an eine Entwickelungsphaſe unbeweglich gebunden. Doch 
wechſeln nur die Formen, das Wefen bleibt. Diejes unter allem 
Wechſel der äußern Erſcheinung Bleibende, alle Jahrhunderte 
Durchdauernde, das, was immer, überall und von allen (von 


der Sejammtheit) geglaubt wurde, ift der weientliche Schalt des | 


chriſtlichen Glaubens und Lebens. So veriteht die Berfaflungs: 
partei das Ginheitsprincip des Katholicismus, d. i. die Glau—⸗ 
benscontinuität der Kirche mit ihrer Vergangenheit und Zufunft 
— ganz im Gegenfag zum Ultramontanismus, der die Einheit 
in der äufern Erſcheinung fucht und darum auch nur in flarrer 
Uniformität findet. Aus diefem Misverftand des firdylichen Prins 
cips gehen alle jeine Ierthümer und Misgriffe, ſoweit diefe nicht 


in menſchlichen Leidenſchaften ihre nähere Duelle haben, hervor, 


nämlich feine biutigen Glaubensverfolgungen unb Inquifitions— 
tribunale in alter, feine antiforialen und antinationalen Tenden— 
jen in neuer Zeit, 

Ungern breden wir ab. Höchſt beherzigenswerth ift 
der Nahmeid, wie die jo verftandene Kirche fomol die 
Gewiſſensfreiheit unangetafter, als auch eine Autorität 
befteben läßt, die dem fubjectiven Raifonnement Schran: 
fen jegt. Damit aber der PVroteſtant nicht erjchrede, 
wenn bier dad Princip der Autorität, mie mir meinen, 
mit allem Fuge, geltend gemadt wird, damit eben nicht 


mann im beiten Sinne ded Worte‘, Der Unterridt 
über die Beichte trübte im zehnten Jahre den beiten 
Sinn ded Knaben. Mit Net bemerkt ver Verfafler: 
„Dies Frühbeihten wird leicht zur Schlange im Para: 
diedgarten kindlicher Unſchuld.“ Früh jah er den innen 
Verfall kirchlicher Inftitute, Abteien, in denen nur Kücht 
und Keller noch ven alten Ruf bewahrten, jeltener, wie 
in St.Gallen und St.-Blafien auf dem Schwarzwald 
rühmlihe Ausnahmen; für die fhöne Schweiz und ihr 
freied Volk gewann er eine nie erloſchene Vorliebe. Eultur: 
biftorifch intereffant ift die Mittheilung, daß Freiburg, 
obgleich Sig einer Univerſität, eined Gymnaſiums und 
mehrerer Regierungscollegien, am Ausgang des vorigen 
Sahrhunderts noch feine Buchhandlung bejaf. 

Daß die anbrechende Morgenrötbe der Freiheit in 
Sranfreih ven lebhaften Knaben tief bemegte, it natur 
lih, aber daß ihn die traurigen Werirrungen nicht int 
madıten an der guten Sache, ein Bemeis jeined früh 
gefefligten Charaktere. Weſſenberg's eigene Familie wurtt 
dur den Verluft eines beträchtlichen Theils ihres Ein: 
kommens und Bejiges betroffen. 

Daß dem ſittlich unverdorbenen Jünglinge, in dein 
Familie als politifhes Ideal Kaifer Joſeph II. gefeiert 
ward, nicht wohl werden fonnte auf der Jeſuitenſchule zu 
Augsburg (St.-Salvator), die mit geiftlojer Dreffur zut 
Latinität“ abiichtlihe Fernhaltung aller wahren und freien 


\ Bildung bezwedte, daß er ih nad freierer Yuft un 





Bewegung fehnte, die er in Dillingen fand, macht jeinen 
Jugendlauf demjenigen Schiller’ verwandt. In Dillin— 
gen hatte die Kant'ſche Philofophie eifrige Pflege gefun— 
den. Der milde Michael Sailer und andere treliät 
Männer lehren bier. Heinrich und fein Bruder ſolllen 
bald empfinden, was jeſuitiſche Intriguen vermögen. Die 
freifinnige billinger Schule warb, befonders durd den 
Freiberen von Duminique, den „unmiffenden, nur burd 
feine Frivolität und Heuchelei befannten Hofmann“, bei 
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dem Rurfürflen Clemens Auguſt von Trier verfhwärzt, 
und indem niedrig gefinnte Schüler zum Zeugnif gegen 
ihren edeln Xehrer benugt wurden, der misliebige Sailer 
in ungnädigfler Zorm entlaſſen. Die Brüber zogen zur 
Fertfegung ihrer Studien nah Würzburg, wo die Uni: 


verität durch die Bürforge des Biſchofs Kranz Ludwig 


von Erehal zu hoher Blüte gelangt war, Meben der 
Ibrelogie trieb Heinrich auch juriftifhe Studien und zus 
gleih öffneten ich ihm die bier zufammengefloffenen höbern 
Beiellihaftskreife, die viele Emigranten unter fid zählten. 
Am entiheidendften wurde die Bekanntſchaft mit dem 
beadjutor von Mainz und Konftanz, Karl Theodor von 
Yalderg. Im leipziger „Gentralblatt‘‘ wurde unjerm 
Berfafler der Vorwurf gemacht, daß er dieſen fo viel 
seiheltenen Mann in zu günftigem Lichte erfcheinen laffe. 
Eir müſſen gefteben, daß auch uns ein Gefühl des Aer— 
ges überfam, ald wir lafen, wie er fpäter vie Sadıe 
hines Freundes Weſſenberg ſchwächlich im Stiche ließ; 
aber im ganzen halten wir doch ein milveres Urtheil über 
ihn, wie über den König Friedrich Auguft von Sachſen 
für geboten. Man muß in folhen Zeiten allgemeiner 
Säwanfung und Auflöfung nicht ſofort einen ſchwachen 
Übarakter aub für einen boshaften und verrätheriſchen 
hl. Bon König Friedrich Auguft jagt Weſſenberg: 

Gr gerade war einer der wenigen deutſchen Fürſten, ber in 
%eaz auf das framzöfliche Kaiferihum einzig der nicht abzu- 
amdenden Gewalt nachgab und fich durch feine Lockungen des 
aim Nachthabers bewegen lieh, auch nur eine Ouabratmeile 
som Bebiet eines andern beutfchen Fürſten zur Bergrößerung 
king eigenen anzunehmen. Das Großherzogthum Warfchau 
un ihm im Pofener Frieden 1806 förmlich aufgebrungen 
worden. 

Nögen wir aljo auch nicht zu Hart über einen Mann 


täten, von dem der langjährige Freund, der feine Fehler 


e rriönlidften empfand, Weſſenberg jelbit doch nur 
agt: 
Beohlmeinend, wie Dalberg war, wollte er allen gerecht 
"iz, und warb es niemand, wollte alle befriedigen, und befrie: 
Pate niemand, weil er fich in Widerſprüche verwidelte, die er 
ummer zu löfen vermochte, Mile meine Bemühungen, ihn vor 
dieſen kabytinthh zu behüten, waren vergeblich. Dies fiel mir 
dopzeit ſchmerzlich 

As im Sommer 1796 Jourdan nah Franken vor: 


tücte, zerſtob Die glänzende würzburger Geſellſchaft und 


auch die beiden Brüder vertaufchten Würzburg mit Wien, 
Ju dem Eintritt in Wien beburfte es damals, fo ver: 
lamgte die Weisheit des Minifters von Thugut (ein merf- 
kürdig euphemiftifcher Name"), einer fveciellen Regierungs: 
Hlaubni für jeden aus dem „Neid. 

Vie Vorlefungen boten wenig Intereffe, außer Dan- 
hemmaie’d; dafür wurden die Privatfludien, befonders 
auf der Bibliothek, mit erhöhten Cifer betrieben. 
iußere Leben war jehr einfach, der größte Aufwand 
wurde für Bücher gemacht. 


In Wien war er Zeuge der tiefflen Niedergeſchlagen⸗ 


eit infolge des übeln Ausgangs des Kriegs in Italien 


ud bald nach gefhloffenem Frieden (Gampo-Formio, | 


11. October 1797) der alten Luftigfeit des Volts. Da: 
bei begegnete er „nirgends einer gefunden deutſchnationa— 


Das | 


len Auffaffung ver Lage’; „ieder date nur an ſich, nie: 
mand an bad Reich“. Bed fagt: 
Nichts gleicht der Wuth, mit der in jenen Tagen von kirch⸗ 
licyer Seite in Tageoblättern, Broſchüren, auf der Kanzel und 
im Beichtitubl gegen bie in den Friebenafchlüffen von Baſel und 
: Campo » Formio vorgefehene Maßregel der fogenannten Särnlas 

rifation oder der ——— des bisherigen kirchlich-weltlichen 
‚ Regiments im Meiche zu Feide gezogen wurde. Hierbei it nur 
fo viel gewiß, daß die Welt feitbem feinen Schaden erlitten. 

Dalberg war damald in Wien, um den Intriguen 
ded jücularifirten Kurfürften von Trier entgegenzutreten, 
der als „Entſchädigung“ für von ihm verfhuldete Ver: 
lufte die Gebiete des Fürſtbiſchofs von Konflanz und des 
Fürftabte vom Kempten durch Duminique beanfpruchte. 
Dalberg, ald Abgeſandter des eritern, hatte Einfluß 
genug, dieſes Spiel zu verhindern. Zur Würdigung feis 
ned politifhen Verhaltens dient die Note &, 57 fa. 

Im Frühfommer 1798 bezog Heinrih mit feinem 
jüngern Bruder ald konſtanzer Domberr, wiewol noch 
nicht actived Mitglied des Kapiteld, das ibm daſelbſt zur 
Verfügung ftebende Haus und lag aufs eifrigfte, mehr 
als jeiner Geſundheit zuträglib war, Studien ob, vie 
ihn für den Fünftigen Beruf vorbereiten ſollten. Wie 
groß feine Plane angelegt waren, zeigt der freilich liegen: 
gebliebene Verſuch, alle Fächer ver Philoſophie in einer 
Wiflenihaftslehre zu bearbeiten. Gin in Drud gegebe: 
ned jugendlihed Gedicht „Epiſtel über den Verfall der 
Sitten in Deutſchland“ fand zwar Beifall bei Dalberg, 
Johannes Müller, Denis u. a., aber ed war auch bin: 
reichend, den jungen Mann bei dem Kurfüriten von Trier 
| zu verbähtigen, dem er jedoch, als er zur Vermeidung 

des Kriegdlärms im Sommer 1799 nad Augsburg Fam, 
| dur edeln Freimuth wieder gewann. Ja er ward zum 
Beifiger der geiftlihen Regierung ernannt. Hier war 
jedoch fein Wirkungskreis für ibn, da eine finftere 
' Reactionspolitif in dieſer Behörde herrſchte. 
Daher war es eine günftige Fügung zu beißen, als 
; der im Januar 1800 aub zum Fürftbifhof von Konſtanz 
ernannte Goadjutor von Mainz und Statthalter von Erfurt, 
Karl von Dalberg, unfern Weſſenberg zum Generalvicar 
feines neuen Bisthums, nah forgfältiger Verſtändigung 
über Plane und Beftrebungen für die Zukunft, erfah. 

Seitdem vereinigte ein inneres und äuferes Band ywei 
Männer, die in voller Hingabe der Seele an ihren Beruf zur 
Förderung der höchſten Güter des menschlichen Lebens fich die 
Hände gereicht, und die durch Adel der Gefinnung und Lauter: 
feit bes Strebens, ſelbſt dert, wo fle geirrt, fo viel Liebe und 
Adtung verdienen, als nur irgendein Mitglied unſers ſchwachen 
Geſchlechts mit Recht in Anfpruch nehmen fann, 

Bine Grfranfung jeined Oheims führte MWeflenberg 
ı vorerft nad Regensburg, wo er über ein Jahr blieb, 
und da deſſen Haus der Mittelpunkt ver preußiichen Bartei 
mar, genau von den Abfihten einer volltändigen Säcu— 
larifation unterrichtet wurbe, wie man fie in Paris, 
Berlin und Petersburg betrieb, Wir wiſſen fhon, wie 
' fehr im allgemeinen Wellenberg gegen die mweltlihe Gewalt 

der Kirche war, aber ruhig zufeben durfte er nicht, daß 
‚ zur Befriedigung gemeiner Rändergier ein offenbarer Raub 
‚ vollführt werde; ibm mußte daran liegen, „ſolche Stipu: 


34 * 
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lationen zu erhalten, wodurd die Selbftänpigfeit der Deut: 
ſchen Kirche gefihert und zugleih die Intereffen der Hu— 
manität und Bildung geförbert wurben“. Am meiften 
Beiftimmung fand MWeflenberg bei der Schmefler ber 
Königin Luife, der Fürftin von Thurn und Taris. So 
drang enplih die Meinung durch, es müfle von den Drei 
Kurmürden wenigſtens Mainz erhalten bleiben. 

Bor allem Fam es aber auf eine mationale Selb: 
ftändigkeit der Kirche an. Diefe Anfihten ſprach der noch 
amtlofe junge Mann muthvoll aus. Mit Billigung feis 
ned Oheims verfaßte er ein Promemoria in diefem Sinne 
und fand Beiftimmung bei Dalberg und dem Fürſtbiſchof 
von Regenöburg und Freiiingen. Die edle Sache blieb 
bei der Schwäche der geiftliden Kürften ohne Grfolg, 
man ftellte „das ganze Friedensgeſchäft vertrauendvoll an 
Faiferlihe Majeftät anheim“. 


Das war eine bittere Erfahrung. Bald efelte ihn 


weil er nicht bios, wie überhaupt jeder Beruf, einen gewiſſen 
Kreis von Kenntniffen zu feiner Borausfegung hat, jondern der 


| Natur der Sache nad} ein Anderes und Höheres verlangt. Jeder 


‚ andere Beruf fann als eine blos äußerliche Yale, als ein 


übernommenes Amt, noch mit Geſchick und Erfolg behandelt 
werben; nicht fo der geiftliche Beruf. Diefer fordert ben gan: 
en Menfchen, die volle Hingabe der Seele an die hohe und 
höne Aufgabe, die er auferlegt. Wer das Evangelium und 
feine welterlöfenbe Liebe lehren joll, alfo feinen Mitbrübern ein 
Tröfter und Berather in ihrem taufenbgeftaltigen Elend fein 


| mill, der muß vor allem jene Liebe des Erlöfers, fein Erbar⸗ 





das diplomatiſche Treiben, kopf: und herzlos, wie ed war. | 


„Meinen Lebenäberuf”‘, fagt er, „hatte ih fhon damals 
feft ergriffen. Eine wahre Berbefferung ver kirchlichen 
Zuftände war die höchſte Idee, für deren Verwirklichung 
ih mir Sinn und Kraft zutraute,” 

Im Auguft 1801 verlieh Weſſenberg Regensburg, 
um vor dem Antritt jeines geiltlihen Amtes eine diplo— 
matifhe Miſſion für Dalberg in der Schweiz zu über: 
nehmen, wo das centralifirende Syſtem Schwierigkeiten 
in Betreff der Bisthumsverwaltung hervorgerufen hatte. 
Es kam darauf an, „dad Kirchengut vor bedrohlichen 
Eingriffen zu fihern‘ und das Öffentlihe Zutrauen zu 
gewinnen. 

Ueber den Zuftand des Bisthums Konftanz, ein in: 
tereſſantes Stückchen Kirhengefhichte, verweilen wir ben 
Lefer auf das Buch ſelbſt. Hier nur eine ftatiftifche 
Notiz. Die Fatholifhen Bewohner des Bisthums in den 
deutichen und ſchweizeriſchen Antheilen betrugen 1'/, Mil: 
lion, mit 2365 Weltgeiftlihen, 1220 nidt bettelnden 
Mönden, 906 von Bettelorden und 2117 Nonnen, auf 
ie 233 Berfonen ein Klerifer! 

Mit fteigenvem Interejfe lejen wir die ſchöne Dar: 
ftellung der unermüdeten, wabrbaft väterliben Sorgfalt 
MWefienberg’d für vie bis dahin ganz vernadläffigte Be: 
rufsbildung der Geiftlichkeit; wie er Ordnung und Bünfts 
lichkeit in den Geſchäften durch ſtaunenswerthe Arbeitd- 
fraft, Bertrauen und Liebe durch Aufgeben des herriſchen 
Tond der barbariih filifirten Ausfertigungen erzeugt, 
wie er dur herzgewinnende Milde und treuefte Erfüllung 
des Peinlihen und Yangmweiligen vie Läſſigen beſchämt, 
gelehrte und freiiinnige Männer an ſich zieht mit mög- 
lihfter Schonung der unbraudbaren frühern; das alles 
find Dinge, die weit über den Bereih der fatboliichen 
Kirhe hinaus muftergültig fein dürfen, Wiſſenſchaftliche 
Bildung und dadurch gehobene ſittliche war jein Haupt: 
ziel. Jeder Theologie Studirende, jeder Geiftlihe wird 
ih an der hohen Idee, die MWefjenberg von jeinem Be— 
rufe hatte, erheben und angeregt fühlen. Unſer Ber: 
faffer fagt im Geifte Weſſenberg's: 

Der geiftliche Beruf ift darum ein vor andern fchwieriger, 


' Salz für die Gemeinde zu werben. 


men und feine Milde im eigenen Herzen tragen; wer die büd» 
ftien Wahrheiten, worauf das Heil der Menichbeit beruht, vor 
feinen Mitmenfchen vertreten foll, der muß jelbft zu echtem geis 
ſtigen Leben erwacht fein, um eine Leuchte für andere und das 
Solche echte Geiftesmeihe, 
ober das wirkliche Theilbaben an ben großen Wahrheiten, die 
das geiftliche Berufsgebiet als ein hehes und heiliges vor allen 
andern audzeichnen, fommt nicht von außen, fann überhaupt 
nicht mitgeteilt werden. Sie ift des Menfchen eigene That, an 
der er unabläffig fchaffen muß, einmal durch fortgefegte Studien 
zur Erfriſchung und Nährung des Geiſtes, dann und noch mehr 
dur aufrichtiges Kämpfen gegen bie Selbſtſucht bes teigenen 
Innern und gegen bie Luft und Hoffart der Welt. 


Diefen hohen Zweck zu fördern, widmete Weſſenbetg 


' die angelegenfte Sorge dem Seminariumdwefen und beion: 


I 


berd dem leiver jegt aufgehobenen Meersburg, dad er 
zum „Ausgangs: und Stügpunft feiner geiftigen Neu: 
ſchöpfung“ erhob. Heilfamen Einfluß übte die Strenge, 
mit der auf Erfüllung des von ihm befannt gemadten 
Studienregulativs gehalten ward, das feinen zulich, der 
nicht einen ordentlihen philoſophiſchen Curſus mit gutem 
Erfolg vollendet hätte. Zur Fortbildung der in mol: 
lofem Zuftande überfommenen Guratgeiftlickeit wurden 
den unfähigen Defanen jüngere tüchtige Männer beigege: 
ben, beſtändige biihöflihe Gommiffarien ernannt megen 
des Verkehrs mit verſchiedenen weltlichen Regierungen, 


| ferner als beſonders fördernd Paftoralconferengen ein: 
' gerichtet, die nicht nur in wiſſenſchaftlicher Hinſicht bald 


Vortreffliches zeitigten (feit 1804 „Archiv für die Vaftoral- 
eonferenzen in den Ranpfapiteln des Biöthums Konſtanz“, 
von Weflenberg 25 Jahre hindurch rebigirt), fondern 
auch Vorſchläge zu Berbeflerungen und Reformen nah 
dem in der Kirche vor allem mit Fug anzumenvenden 
Orundiage des Selfgovernment. Literarifche Kefenereint, 
Kapitelsbibliotheken, Breidfragen und Goncursprüfungen 
famen dazu, um eine Saat zu fäen, in die gar bald die 


römiſche Gurie ihr Unkraut freuen ſollte. 


Nicht minder angelegen lieh ſich der treffliche Mann 
die Sorge für die Volksſchule fein. Die zeitgemäfe Umge: 
ftaltung des Schul: und Unterrichtsweſens in Baden, 
theilmeife in der Schweiz, ift „ohne Uebertreibung ge: 
redet, hauptſächlich Weſſenberg's Schöpfung“. Weſſenberg 
war ein Freund Peſtalozzi's, und in deſſen Schule gebil: 
dete Geiftlihe wurden das Salz feiner Diöceje, Ueberall 
ſehen wir in Weſſenberg den wahren Vaterlandéfreund, 
der die Uebel unferer Zeit an der Wurzel angreift. Bed 
fagt: 

Gegen diefe geiflige Noth unferer Tage kann bei dem jeßi⸗ 
gen Bildungszuftänden ber Staat ale folcher nichts oder wenig 
thun, die Kirche, d. i. die Geiſtlichleit, will nicht helfen, weil 
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bieratchen fowenig wie Junfer je angethan find, fich ſelbſt zu 
sefermiren, Rur von der machfenden Einſicht aller Beionnenen 
ans Befiern im Bolfe, kann und wird jeinerzeit eine vertende 
Ihat zu erwarten fein. 

Nun vorläufig, meinen wir, ift ed ein Sfandal, wenn 
siht überall da, wo BVolfövertretungen beſtehen, auf das 
ellerentſchiedenfte und unabläſſig die Regierungen auf biefe 
wihrigkten Inflitute hingewieſen und zu großen Reiftun= 
sen angehalten merben. Uber freilih, jolange in dem 
„intelligenten Preußen von Miniftermunde die Ausgaben 
für dad Heer die probuctivflen genannt werben, werben 
wer und mol mit Bed der wachſenden Einſicht getröften 
züffen. 

Mit klarem Blicke erfannie Weflenberg, daß der katholiſche 
Nrbanismus im öffentlichen Gotteövienfte der Berftänp: 
häfeit und Würde entbebre; er mar jo fühn, die ver: 
trängte Mutterſprache in ihre heiligen Rechte zurüdzu: 
ben, damit einem freilich wohlberechneten Unfug 
Ära, gegen ben fi ſchon das deutſche Herz Karl’ 
der Broßen empört hatte. Es heißt S. 135: 

Auf vernünftig menfchlidiem Standpunfte, alfo auf dem 
deren des Ghriftenthume, kann es feinem Streite unterliegen, 
»5 die Verdrängung ber Bolfeipradhen aus dem Bolfsgottes: 
haft und der ausfchliefliche Gebrauch eines fremden uhveritans 
am Idiome nicht blos eine ſchwere Verirrung, ſondern auch 
ea ſchwere Verfündigung am heiligen Geifte des Evange⸗ 


kums if. 

Das deutſche konſtanzer Geſangbuch ift zum größten 
Ihril Weſſenberg's Wert, und wenn wir aud nicht im 
Stande find, mit dem Verfafler Weflenberg den Dichter 
m unfere Bewunderung einzuſchließen, noch meniger ihn 
it den religiöfen Dichter der neuern Zeit aufzufaflen, 
0 ibägen wir doch die hohe Abit. Es ift ein beveut: 
James Zeichen der Zeit, daß weder Klopftod noch Herder, 
un vollends Die renctionäre Kirchlichkeit der jüngften Zeit 
gar nicht, noch die aufgeflärte katholiſche Welt irgend 
Gripriehlihes im Kirchenliede bat produciren können. 
leptod bildete Äh und feinem Vater ein, es fei ihm 
lungen. Der Grund des vergebliden Ringens liegt, 
IKein und, darin, daß das Leben des Volks nicht ſowol 
em icligiöſen entfrembet, als vielmehr auf dem Wege ift, 
mit Lalaſſung der engen dogmatifhen Formen der Ber: 
gengenbeit fih den im vorigen Jahrhundert nur fheinbar 
unabhängig von dem bisherigen religidjen Leben ausge: 
hideten inlich- intellectuellen Gehalt anzueignen, daß bei 
kt Shroffbeit ver beſtehenden Kirche jedoch, der prote— 
Nantiigen in nichts meniger ald der Fatholiihen, vieler 
tal, von dem allein eine neue Phaſe der religiöfen 
tung fh Wärme und Form holm ann, ale etwas 
'melihes empfunden wird, daß man daher nicht anders 
4 durch eine Art edeln Schmuggeld, den auch Weſſen— 
ta treibt, Für die Kirche Dichten kann, eine Art, vie 
dr nis wahrhaft Unmittelbares erzeugen läht. Ueberall 
zerft man bei diefen Dichtern die Abſicht, fei ſie noch 
"ee, und man wirb verſtimmt. MWeffenberg wollte 
AIdis gemein haben mit den Deutihkatholifen und Frei: 
meindlern, und fie find allerdings nur ein nadträg- 
"sr populärer Niederſchlag des Rationalismus des vori— 











gen Jahrhunderts; aber wenn c8 wahr ift, daß dieſer 
Rationalidömud doch nur auf theologiſcher Seite beftand, 
daß feiner Seichtigkeit und Unwiſſenſchaftlichkeit der volle 
pofitive Gehalt unferer Glaffifer zur Seite ſteht, wenn 
ed wahr ift, daß in ihnen für lange Zeit die Summe 
deutſcher Gefinnung und Gefittung gegeben ift, ſoll nicht 
die religiöfe Neubildung, der Weſſenberg fih bewußt war 
entgegenzuarbeiten, ſich an fie anſchliehen? Soll nidt 
naturgemäßer die Kirche den höchſten Gehalt des ſittlich— 
religiöfen Lebens in jih aufnehmen? Oper ſoll ed ſich 
abgelebten Formen zu Liebe ſelber verflümmeln? Sehr 
ſchön fagt ver Biograpb Weſſenberg's an mehreren Stel: 
len, daß der vernünftig menfchliche Standpunkt der bed 
Chriſtenthums jet. Stand Keffing, landen Goethe, Schil— 
ler und Herber auf einem andern? Solange der Zwieſpalt 
befteht zwiſchen dem ſtets vergrößerten Theile der Nation, 
der ſich diefed Humanismus erfreut, und der unverföhn: 
ten Kirche, heiße fie wie fie wolle, folange ift an feine 
religiöfe Voefie zu denken. Bed bemerkt über die refor- 
matorifhe Aufgabe ſehr treffend (S. 314): 

Einmal it — im Gegenfag und unter MAufgeben aller un« 
fruchtbaren theclogifchen Emoiafif — zu dem biblifch + praftir 
fhen, d. i. zu bem religiös » firtlichen Ghriftenthum zurückzukeh⸗ 
ren und bie Erneuerung der Kirche im Geiſte und nach dem 
Urbilde der apoflolifchen Zeit und ihrer einfachen Einrichtungen 
anzuftreben. Sodann muß die reformatorijche Bewegung mit 
dem geiftigen Beben und den nationalen Intereffen des Bolfs 
ſelbſt in innige Beziehung und lebendige Wechjelmirfung treten, 
um zunächft die beſten der Ration für fih zu gewinnen, um 
dann allmählich ihre läuternde und reinigende Anziehungstraft 
auf alle Schichten des Bolfs zu üben, 

Sagen wir zu viel, wenn wir unfere obige Behaup⸗ 
tung eine Gonfequenz dieſes in Weſſenberg's Geiſte Ge— 
fhriebenen nennen? 

Man täuſche ih nicht. Weſſenberg war gewiß ein 
Reformator im Heinen, aber zum großen Reformator fehlt 
ihm doch der ganz unbefangene Sinn, und wenn aud 
das nicht, der durchſchlagende befreiende Thatendrang, der 
die Schiffe hinter fi verbrennt, wenn er gelandet. Mög- 
ih, daß mir von feinen Freunden bören: ja, und bed 
halb feht er und fo hoch. Wir glauben, daß durd eine 
Reformation im Sinne Weſſenberg's nur die Vorarbeit 
geleiftet wire; aber wohl und, wenn die Kirche aus fi 
heraus fo treue, jo gewiſſenhafte Vorarbeiter erzeugt. 
Sie allein vermögen die kirchlich imdifferente Bildung zu 
mahnen: vermwerft nicht mit den Auswüchſen den leben: 
digen Keim! 

Schon zu lange verweilten wir bei dem reichen In: 
halte des freimüchigen Buche. Mod bliebe der inter: 
effantefte Stoff zu erwähnen, vor allem die Thätigkeit 
Weſſenberg's auf dem Wiener Gongref und die para— 
digmatiſch zu nennenden Verhandlungen bes vielfach vers 
klagten Manned mit der römifhen Gurie; paradigmatifch 
in der Verfidie diefer Regierung, deren faft vollendeten 
Sturz, eine langfame aber gerechte Nemeſis, der Greis 
noch erlebte; paradigmatifh in dem ebrenfeften, ruhigen 
Berragen ded Helden. Mit Beihämung geflanden wir 
und, ald wir ven Fatholiichen Prälaten fo fennen lernten, 
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der für die Bundesacte dad Befeg der gleichen Berechti— 
gung aller Confeſſionen im Bundeögebiete erwirfte, der 
mit tragifhen Geſchick bei der Grbärmlidfeit der deut: 
fhen Regierungen vergeblih für die nationale Selbftän- 


| 


F 


digkeit der Kirche rang, dag wir ihn ald einen der edel: 


fen Diplomaten nicht kannten, 
ihn nicht kennen. 
wir empfanden, ſich erfaufen durch die lohnende Lectüre 
dieſes Volksbuchs. Möchte es vor allem dazu beitragen, 


Und wie viele mögen 


t 


Mögen ie alle dieſe Beihämung, die | 


die Kluft zwiſchen Katholicidmus und Proteftantismus 
weder eine gewiffe Befangenbeit ober geradezu Parteilich 


audzufüllen und die Geſinnung eines der edelſten Katho: 
lifen zu einer katholiſchen, d. i. allgemeinen zu machen. 

Die Darftellung Beck's ift zwar etwas breit zuweilen, 
doch prunklos, leicht und feſſelnd. Ginige Brovinzialismen 
mollen wir nicht ſowol rügen, denn jie jind keineswegs 
Sprabunridtigfeiten, als vielmehr notiren. „Nicht fo 
Fat — als vielmehr‘ ift ganz iventifh mit „nicht fo wol”, 
denn „faſt“ ift „ſehr“ (non tam — quam), aber ed 
Flingt uns ungewohnt. „Mit Verbanfung ihrer Theil— 
nahme” wäre fo übel nicht für das längere: „indem er 
ſich bevanfte für“; „ich berufe an das Ehrgefühl aller 
biedern Deutſchen“ ift ganz trefflih für „appelliren“; „ehe⸗ 
vorig“; einen „anködern“; „vie Kehre machen“ für „eins 
fehren‘’; einen an einen Ort „verbringen‘‘; der „Be: 
ſchrieb“ für die „Beihreibung” ; „Sichtigung'“. 

Da mir einmal folde Kleinigkeiten erwähnen, wollen 
wir aber bemerken, vaß uns in den 500 Seiten bed 
Buchs aub nicht ein Sag auffiel, der jonft leider fo 
häufige unverbefferliche logijde Fehler zeigte. Der Ber: 
faffer bewährt ſich ald ein denkender Schriftfteller, der 
überall weiß, was er fagen will, und der etwas zu ja: 
gen bat. Stan; Sandoofi. 


Der neueſte a, = „Biftorifchen 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrih von 
Raumer. Vierte Folge, Dritter Jahrgang. Leipzig, Brod: 
haus. 1862. 8. 2 Thlr, 15 Near. 

Seitdem die Wiſſenſchaft der Geſchichte zu dem Be: 
wußtfein gelangt ift, daß fie zur vollen Entwidelung ihrer 
Belebrungdfraft die guten und böfen ®eftaltungen des 
Lebens fowol der Menſchheit ald der einzelnen Völker und 
deren Staaten in ihrer Totalität erfaflen müſſe; ſeitdem 
ihr ferner die Ueberzeugung geworden ift, daß fie ver 
Wahrheit zu Liebe vor feinem Mefultat ihrer Forſchung 
zurückſchrecken bürfe; feitdem ihr endlich die Pforten zu 
den umfangreichſten, entfernteften und ſelbſt gebeimften 
Quellen ungleih meiter geöffnet worben, ald es einftens 
der Ball war: feit diefer Zeit bat fie eine Wieljeitigkeit 
gewonnen, welde dem elaſſiſchen Altertfum ebenfo unbe: 
fannt war ald unferer eigenen Vergangenheit. Darum 
darf aber aud Fein einzelner wähnen, daß ihm Zeit und 
Kraft genug gegeben fei, um das große Ganze der Ge: 
ſchichte, wie es und fi bereits offenbart, nad allen Sei- 
ten bin beberrihen zu Fönnen: vie Thellung der Arbeit 
ift aud auf diefem Gebiete eine Nothwendigkeit geworben. 
Die große hiſtoriſche Geſellſchaft, vie befanntlih in Mün— 


‚ bie ded Fürſtenthums davongetragen. 


Gen ihren Sig hat und unter Ranke's Präſidium ihre 
Berathungen hält und Entihlüffe faßt, liefert den that: 
ſächlichen Beweis für diefe Behauptung. Allein nod eine 
andere Seite, woburd die gegenwärtige Hiftoriographie 
fih von der frühern unterſcheidet, müſſen mir in Betradt 
zieben. Die ältere Geſchichtſchreibung beurfundet nämlich 
bei der Darftellung und VBeurtbeilung der politiihen That- 
ſachen, zumal folder, in denen die Perſönlichkeit und Be: 
ſtrebungen der Fürſten ſich abfpiegelt oder aud, und mar 
noch mehr bei der Gharakteriftif der leptern ſelbſt, ent: 


feit; jie wagt ji nicht oder nur höchſt febüchtern an die 
Majeftät des Fürftentbums, *) 

Das ift in den neuen Tagen anders geworben, Die 
Majeftät der geſchichtlichen Wahrbeit bat ven Sieg über 
Melde Verdienſie 


in diefer Beziehung fih Schloſſer erworben babe, wiſſen 


alle Sahfundigen. Gr war wie nicht gar viele von ver 
Ueberzeugung durchdrungen, daß Die Geſchichte ihren Segen 
für die Menſchheit nit durch Lüge ober Schmeidelei, 
fondern einzig und allein dur die Offenbarung der Watr: 
beit zu entfalten vermöge: Darum gehörte er aber auß 
nicht zu denen, melde nur in den Gräbern der Väter 
wühlen, um ihre Sünden bloßzulegen, diefelben aber fe: 
fort wieder zubeden, wenn fie auf Tugenden oder Ver: 
dienfte ſtoßen. Es haben aber zur Neugeftaltung ber 
Hiftoriograpbie nit blos umfangreiche gelehrte Werke bei: 
getragen, fondern ganz befonderd auch eine unüberjehbatt 
Menge von Specialforfhungen, Biographien und Mond— 
grapbien. Denn mie felbft das größte Gebäude nidt 
allein aus Werkſtücken aufgeführt wird, fonbern and klei⸗ 
nerer Baufteine bevarf, beſonders folder, pie der Ber: 
witterung am wenigſten unterworfen find, jo kann aus 
ber Bau der Gefhihtswiffenihaft vergleihen kleinere Ele: 
mente nicht entbehren. Zu einem jolden Vergleiche gibt 
namentlih aud das jeit einem Menfchenalter erſcheinende 
„Hiſtoriſche Taschenbuch‘ von Naumer Veranlaffung; ec 
bildet dafjelbe eine Sammlung von Bauſteinen, deren gat 
viele der Berwitterung nicht unterworfen find. Die Samm- 
lung, die dem gebildeten Freunde der Geſchichte in dem 
neueften Jahrgange geboten wird, befteht aus folgenden 
Monographien: 


1. Deutſche Königewahlen. Bon Wilhelm Gottlieb 


olban, 
2. Die Gaſtlichkeit im Mittelalter. Bon Jafob Halte. 
3. Skizzen des häuslidyen und öffentlichen Lebens der Rötutt 
im Altertum. Don Heinrih Asmus, 
4. Ueber die Urzeit der Indogermanen. Bon Ferdinand 


Juſt i. 
. Das Blücherdenlkmal in Roſtock und Goethe's Theilnabme 
an dieſem Werle. Mit 24 Briefen Goethe's. 
Der Berfaffer der erften Monographie: „Deutſche Könige: 
wahlen“, W. G. Soldan, ver fi ebenfo mol durch feine 
größern Werke: „Geſchichte des Herenproceſſes“, „Gr 


[+ 


) Die namentlih der ältere Mofer dabei wegkam, daß er dieſen 
Muth harte, if bekannt genug. Und Schlözer hätte wahrſcheinlich 
daſſelbe Sqhicſal gehabt, wäre er nicht Profeffor in Göttingen gewe 
fen, d. h. hätte er nicht unter engliſchem Schup geftanden. 
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f4ihte des Proteftantismus in Frankreich“ u. ſ. w. ale 
aud durch mehrere Beiträge zu vorliegendem Tafhenbud vor: 
teilbaft bekannt gemacht hat, und den wir politiſch durch 
inne Stellung in der darmflädter zweiten Kammer gefenn: 
zihnet finden, hat ein Kapitel aus der deutſchen Geſchichte 
grmäblt, dad unfers Wiſſens noch von feinem Geſchicht⸗ 
isreiber fo ausführlih und jo gründlih nah Quellen und 
säfsfhriften behandelt worden iſt.) Das Kapitel ift 
ilerringe ſchmachvollen Inhalts, wirft häßliche Streit: 
ister auf die deutſche Gefchichte, namentlich im ausgehen: 
von Mittelalter, aber deſſenungeachtet ift feine Behandlung 
rn Verdienſt und mit Pelehrung verbunden. Berbienft= 
ib iſt die Arbeit des Verfaſſers, weil fie unfer hiſtoriſches 
Bien vermehrt, aber auch belehrend, weil jie den ſchla— 
imden Beweis führt, daß es ebenfo wie in Griechenland 
am Rom in Deutihland zum Verderben führte, daß 
Firfien und Staatdmänner mit dem Heiligiten ihren Spott 
eben und ſich nicht emtblöbeten, mit ihrem Gewiſſen 
zagleih dad Recht und dad Wohl des Volks zu verſcha— 
ern. Cine folhe Schmach in ihrer ganzen Blöße auf: 
jeden, dazu hat die Geſchichte nit nur ein Recht, ſon— 
vn auch eine Pflicht zur Lehre und Warnung für alle 
Zum, Völfer, Fürſten und Staatsmänner! Und mit 
zutietiſchet Wärme ruft unſer Verfaffer auf, nachdem 
rt ime Schmach geſchildert: 

&o liegt vor uns das Deutfche Reich, ein jchwer erfranfter 
Kr, ſimich und politifch angefreflen in feinen edeliten Or: 
aur, verrathen und verfchachert von feinen berufenen Hütern, 
tgebeutet non perfönlicher und dynaſtiſcher Selbifucht, ein 
iummelplag der bodenloſeſten Gorruption, bald aud eine faſt 
zibrleie Beute des Auslandes. Und fo weit war Deutichland 
sen; vornehmlich durch fein Wahlfaifertbum gefommen. Dabei 
at auch noch fernerhin das gewählte Oberhaupt mit dem Reiche 
“weniger Schlecht als biefes mit ihm, bie endlich beide nur 
"ch ihr eigenen Schatten waren. 

Im Verfaſſer fährt, in der Geſchichte die Weltregie: 
rung erfennend, weiter fort: 

Aber alles ſteht in einer höhern Hand. Auch das Wahlfaifer: 
vum it heinigegangen, unbellagt von der Nation und hingeopfert 
'ın keinem eigenen emaneipirten Rinde, dem Barticularismug; und 
ch dieler Particulariemus felbft, deſſen in ber Zeit gegebene 
"erübrrgebende Miffton wir nicht verfennen wollen, fieht ſich in 
ar Eelbftüberichlagung bereits bas Urtheil geſprochen, indem 
*r ben feinen Sachwalier mehr findet, der ihn unter feinem 
Tabren Ramen vertreten will. Hoffen wir, daß Deutfchland, 
eläntert durch die Feuertaufe der Moth, rechtzeitig die Mittel 
N, mie e6 fich errette und bewahre vor dem alten Erbübel 
ve Reihe, der fcheinbaren Einheit bei wirklicher Zerfplitterung! 

Und welcher echt deutſche Mann, meh religiöſen oder 
inſchen Glaubens er aud fein möge, fönnte dieſem 
Vinſche feine Zuftimmung verjagen? Unerwähnt können 
"n cher Folgendes nit laffen. Während bei den Wahl: 
ntrben nach Marimilian’® I. Tode und bei Gelegenheit 
der ven der ſpaniſch- öſterreichiſchen Partei beabfichtigten 
ſihchung Ferdinand's I. zum römifchen Könige **) Geld 


" Ranfe 4. ®. hat in feiner „Deutihen Geſchichte im Reformation: 
firkter" mehr Anpeutenbes als Grfchöpfendes über die Gorruption der 
"een durſten jener, Zeit. 

“) Auf dieſem jweifachen Gebiete bewegt fi vorjugsmeife vie Ab⸗ 
wilaag anfers Berfaflere, obſchon fir auch weiter zurüdgreift. 
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und ſelbſt Meineid eine häßliche Rolle in ver Mitte deut— 
fer Fürften fpielten, hielten die beiden Wettiner Fried— 
rich der Weife *) und fein Bruder Johann der Be: 
fländige, trog zubringliher Verfuhungen, Hände und 
Gemwiffen rein. 

Unfer Berfaffer, dem Beifpiele Ranke's folgend, führt 
ebenjo ausführlid als gründlich ven Beweis, daß die ge— 
nannten Wettiner einer ſchönen Dafe vergleichbar in einer 
MWüfle heillojer Entüttlihung daftanden, Wie gemiffenlos 
fpielten die meiften der Kurfürften mit dem (ide, den 
diefelben vor jeder Königswahl nah der Golvenen Bulle 
zu leiften hatten! Um ſchließlich unſern Leſern wenigſtens 
ein kleines Bild zu geben von den Mitteln, die man an: 
wendete, um Stimmen zu gewinnen, fo möge Folgendes 
bier einen Platz finden. Die beabſichtigte Wahl Ferdi— 
nand's zum römifhen Könige erregte namentlich die Eifer— 
ſucht Baiernd. Der Herzog Wilhelm machte die größten 
Anftrengungen, diefe Wahl zu vereiteln. Zuerft fagte ihm 
der Erzbiſchof und Kurfürft von Mainz (1529) ſchriftlich 
jeine Stimme zu. Dafür verſprach ihm ber Baiernherzog 
durh einen andgeftellten Revers: die lutheriſche Lehre 
völlig audzurotten, Privilegien, Aemter und Zölle zu 
beflätigen, 100000 Golpgulvden für einmal und einen 
lebenslänglihen Jabrgebalt von 5000 zu zahlen, die bei— 
den Meilen von Kranffurt nah Mainz zu verlegen, bei 
den Ständen ſoviel ald möglih zu erwirken, dab der 
Kurfürft wegen feiner Schulden nicht gemahnt werde, bei 
dem Papfte zu bevorworten, daß verjelbe auf Lebenszeit 
die Facultates Legati a latere in jeinen drei Stiftern 
mit der Vergleihungsbefugnig für alle vom Vapſte zu 
vergebenden Brälaturen, Kanonifate und Präbenven er: 
halte, und einen Goadjutor auf beliebige Bedingungen 
annehmen dürfe, verfchiedenen Näthen und Beamten nad 
vollzogener Wahl Geſchenke zu mahen, auf der nächſten 
franffurter Meffe 12000 von den 100000 Goldgulven 
voraudzubezahlen und nod verſchiedenes Andere. Be: 
kanntlich hatten Wilhelm's Bewerbungen feinen Grfolg, 
aber die 12000 Gulden menigftens ſtrich doch der ges 
nannte Kirhenfürft ein. Um das Maß der Shmah bei 
dergleichen Beflehungsmitteln voll zu machen, jo gingen 
die legtern nicht felten über die Kräfte und über den 
Willen der Verſprechenden hinaus; jelbft Karl V. war in 
legterer Beziehung nicht rein. Die Koften, welde erforder: 
lid waren, um die Wahl diejes Kaiſers durchzuſetzen, werden 
zu 852189 rheinifche Gulden veranjhlagt. Und melde 
Summen hatte nit Franz 1. von Frankreich nad Deutſch⸗ 
land geſendet, um feinen Rivalen den Weg zum deutſchen 
Königsthrone zu verfperren! Daß die bedeutendern und 
einflußreihern Fürften ſich bei dieſem Gefhäft nicht übel 
landen, liegt auf der Hand. Lebrigens liegen die An— 
fänge der Beftehung folder Fürften in der legten Zeit 
der Hohenftaufen. Warp es aber etwa beffer, ald das 
Haus der Haböburger vor dem der Bourbonen in Deutſch— 
land unter Ludwig XIV. zurüdtrat? Keinedwege. 

*) Der einzige Ball, ver diefe Behauptung widerlegen Tönnte, if 
von dem Berfaffer volllänpig befeitigt worden. 
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Die zweiteMonographie unferd Taſchenbuchs: „Die Gaſt⸗ 
lihfeit im Mittelalter‘, von 3. Falke, führt den Leſer zwar 


ebenfallä nad) Deutſchland, aber nit nah dem Deutſchland 
des Verderbniſſes, jondern nad dem der Naturwüdfigfeit, 


ber Unbefangenheit und des friichen Lebensgenuſſes. Dap 
auch Frankreich, England und der jfandinaviihe Norden 


von dem Verfaffer mit herbeigezogen werben, verfteht ſich 


von ſelbſt vurd den Zufag „im Mittelalter‘. Die Mög: 


lichkeit einer fo trefflihen und intereflanten Arbeit, wie vie | 


des Verfaſſers ift, läßt ih mur aus einer gründlichen 
Befanntihaft mit den Dichtungen ded Mittelalterd erflä: 
ven: in früherer Zeit hätte eine derartige Arbeit nicht 
geliefert werden fünnen. Man fönnte zwar, äußert ber 
Verfaffer, an der Zuverläffigfeit dieſer Dichtungen Anſtoß 
nehmen, da sie theils gänzlih unhiſtoriſchen und oft 
märdenhaften Inhalts jind, theils geſchichtliche Perſönlich— 


keiten und Begebenheiten mit einem ſagenhaften Gewande 
bis zur Entſtellung umhüllen; aber für die Gultur find 


fie ein treued Spiegelbild des Lebens. Sie gleihen darin 
den Biltern, mit denen jih ihre Manuferipte verziert 
finden und die in unmittelbarer Treue, in natürliditer 
Wahrheit die Zeit und die Umgebung des Künfllers 
wiedergeben, wie unvolllommen jie auch fein mögen. Wie 
der Künfller feinen Figuren fein andered Gewand leihen 
konnte, fo vermochte auch der Dichter feinen ſagenhaften 
Stoffen feine andere Haltung, feine andere Färbung zu 
geben, ald er jie in feiner eigenen Zeit, in jeinem eigenen 
Leben vorfand. Kurz, wir werben finden, daß dad, was 
und z. B. von Feilen und Gaſtmählern und gaftlihen 
Sitten in hiſtoriſch beglaubigter Weife überliefert worben, 
dem nicht widerfpricht, was und die Dichter erzählen. Es 
ift aber ein Verbienft der Germaniften, daß fie wie Die 
Gelehrten der altelaſſiſchen Philologie ihren Homer, ebenfo 
ihr Nibelungenlied als hiſtoriſche Duelle zu benugen gelernt 
und der Geſchichtſchreibung deren Werth überzeugend gelehrt. 
haben. Zwar fann jede Dihtungsgattung, was für das 
Mittelalter nicht weniger eine Wahrheit if als für das 
claſſiſche Altertbum, bis zu einem gewillfen Grabe eine 


biftorifche Quelle fein, aber e8 liegt im Wejen des Epos, | 


dieje Befähigung vorzugsmweile vor allen übrigen Did: 
tungsgattungen ‚zu befigen. Wer fann ſich nicht, um dem 
Thema unferd Verfafferd näher zu rüden, aus der Odyſſee 


ein Lied von der Gaſtlichkeit der älteften griehiichen Welt | 


entwerfen? Gewiß. Daffelbe ift aber auch möglid für 
die Gaſtfreundſchaft der erſten Hälfte des Mittelalters nad 
dem Nibelungenlied und den ihm verwandten Dichtungen; 
die zahlreichſten Farbenvorräthe ind zur Ausführung jenes 
Bildes in diefen Dichtungen enthalten. Aber aud ver 
Charakter diefer Gaſtlichkeit — ift fie nicht ebenfalls ein 
fennzeihnendes Merkmal des Zeitgeiftes? — folgte dem 


Gange der allgemeinen Gultur, die jih in dem erften | 
Jahrtaufend und in dem Anfange des zweiten aus kern- 
gefunden, aber doch primitiven, ber Natur nabefleben: | 


den Zuftänden herausgebildet und herausgearbeitet hatte. 

Die Zeit, die man die höfiſche zu nennen gewohnt ift 
und welche die Blüte der mittelalterlihen Poeſie und des 
Ritterthums im ſich begreift, zeigt ein reiches Leben, und 


| diefed Leben überall in beſtimmte Formen gegoffen , welche 
\ die Gefellfhaft gebunden halten. Sie bewegt ſich darin, 
wie die heutige in dem ihrigen; wer auf Bildung An- 
ipruch erhebt, darf ih ihr nicht entjchlagen. Als ſicht— 
bare Geftaltung des Lebensinhalts fühlte man die For: 
nen in ihrem Zmwange nicht, und fie übten auch feinen, 
weil jie ihrem Inhalte entipraden. Als aber mit dem 
finfenden Mittelalter viefer Inhalt, das Leben fid änderte, 
die Ideen wechſelten, ald das Ritterthum zum Orden, 
die Poeſie zur Reimerei wurde und man dennoch den 
äußern Schein fefihielt, vermeinend, in ibm dad Wein 
zu haben; da erjt wurden bie Lebensformen zu Feilen, 
die drückten, fie wurden zu Manieren, zum Geremonial 
und zur Etikette. Wie wahr das jei, hat im der new: 
ften Zeit niemand beiler und anſchaulicher geicilvert ald 
| Branz Löher im erſten Bande feiner „Jafobäa von Baiern“. 

Zur Kennzeihnung des vielen Intereffanten, weldes 
der Verfaſſer bietet, möge Folgendes hier einen Play 
| finden. Nachdem der Verfaffer entwidelt, wie verſchieden 
die Geftaltung des Burgweſens in Franfreid und Eng: 
land von dem deutſchen war, fährt er folgendermaßen 
fort: 


Man erlennt in den größern Burgen des 12. und 13. Jahr: 
hunderte, wovon die Wartburg als ein Mufler gelten mag, ven 
altdeutichen Hof und inmitten das altbeutfche Haus wieder. Wir 
wollen nicht an die weithalligen norbdeutfchen Banerhöfe erin: 
nern, wo fie noch von alter echter Art find, bie alles munter 
einem Dache in einem ungetheilten Raum vereinigt, ba ung dat 
angelſächſiſche Beomwulflied mit ihnen im Gintlange eine Hate 
Vorftellung erlaubt. Hier it des Königsfiges Mittelpunkt, die 
Stätte des Empfangs und der Feftlichfeiten, die große, meite 
Halle, ein freiftehendes, erhöhtes Gebäude, zu welchem eine Frei⸗ 
treppe hinaufführt. Hier empfängt ber @ehnsberr, bier theilt 
er die Sefchenfe und die Lehen aus, bier jchmauft und teinft 
man, daher fie auch die Methhalle heißt, hier audy werden zut 
Nacht die Betten und Lager für die Gäfte aufgeichlagen. Gera 
fo ift es noch im Nibelungenliede, wo uns am deutlichſten in 
der Burg Etzel's diefelben Zuflände und Eitten wie im Bro: 
wulfgedicht entgegentreten, dieſelbe erhöhte Halle mit der Frei: 
treppe wie Heodgar'd gehörnter Practjaal. Die Grunbeinrid. 
tung bat die Wartburg treu bewahrt, wo uns das jogenannte 
Landgrafenhaus noch heute die Lehns⸗ und Feſthalle des 12, Jahr: 
hunderts repräfentirt, wenn auch die Freitreppe nicht mehr vor 
hauden if. Much die übrige Anlage, die Vertheilung der ver: 
ſchiedenen Gebäude nach ihren befondern Zweden, it noch auf 
das beutlichite zu erfennen, trog ber vielen Veränderungen, die 
fpäter fattgefunden haben. Die Sitten und ber Lurus ber bi 
! fifchen Zeit, die fortgefchrittene Architektur, fowie die Nothwen: 
digkeit eines feften, wehrhaften Siges haben freilich im Detail 
bie Phyñognomie der Halle bedeutend umgewandelt. Sie bet 
ftatt des einen Geſchoſſes zwei und drei Stodwerfe erhalten, 
man hat fie zum Theil im Innern gefchieben und fo dadurch 
Wohn und Schlafjimmer gefchaffen, die urfprünglich nicht mit 
| ihr in Berbindung waren; man hat fie anbererfeits ber Bei 
| Migung dienfibar gemacht, fie jelbft zum feiten Haufe umgewan 
| deit und, wie das Landgrafen haue zeigt, ihre eine Wand einen 
Theil der Ningmauer bilden laffen. Dem entiprechend ift auch 
die Halle in dem beutichen Dichtungen der höflichen Zeit com: 
plieirter ın ihrer @inrichtung geworden. Wir begegnen ihr unter 
| dem Namen palas und sal, weldje beibe unzähligemal obne 
Unterfchieb für den Saal und das ganze Gebäude gebraucht wer 
ben. Wir finden fie noch einſtöckig als Erdgeſchoß, daß Boten 
und Gäfle hineinreiten Fünnen direct vor bes Fürften Sig, wir 
finden fie erhöht mit mächtiger reitreppe und aud mit mehreren 
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Geihoflen in Verbindung mit Gaflzimmern, mit ber Wohnung, 
tea Ärauens und Schlafgemächern, Weit feltener ift es, daß 
de Dihterwerfe Befchreibungen von Paläften geben, welche die 
Grundlage des altfranzöfifchen Donjon an ſich trugen *), doch 
finden üch auch folche in den der Fremde eninommenen Stoffen, 
we; ®. der Thurm des Admirals in „Flore und Blancheflore“, 
ke drei Gewölbe übereinander hat und eine Menge Wohnzimmer 
erschließt. Eolche ftattliche Bauten und weiträumige Burgen 
fonnte freilich der einfache Ritter nicht aufführen. Die fleinern 
Berhältniffe geitatteten ihm meiftense nur ein befeftigtes Haus, 
auf deßen Anlage und Beichaffenheit das Terrain bedeutend eins 
wirken mußte, Gin Felſenneſt 3. B. gewährte nicht bie Freiheit 
zir eine Burg in der Ebene, fondern mußte fi genau ber 
benalt des Felſens anfchließen. In Bezug auf die Wohnlichfeit 
aber haben auch fie darin das Gleichartige, daß fie nicht in viele 
FImmerhen zertheilt find, ſondern einen einzigen möglichſt großen 
Raum — der oft allen Zwecken genügen mußte, & war 
Bohn: und Speifegimmer; in ihm fchlief die Kamilie und auch 
vr Gall; in ihm war zuweilen aud die Küche, ſodaß das Feuer 
"is Herbes zur Zubereitung der Eprifen diente und das Zimmer 
bein mußte. So war es allgemein in ber höfifchen Veriode. 
Eriter gegen den Nusgang des Mittelalters traten zwar bierin 
Srinderungen ein, wie man auch den Gruntplan der großen 
Burgen — aber zu einigermaßen behaglicher Wohnlichkeit 
2 beauemlich anftändiger Ginrichtung brachte es ber kleine 
Deleim Mittelalter auf feinen feſten Häuſern nicht. In ber 
Ginslicfeit, im reicher und reichlicher Ausitattung, an biefem 
Ehmud des Lebens war ihm der wohlhabende Bürger im 
15 Jahrhundert bereits weit voraud. **) 


Zum Schluſſe nlauben wir Folgendes nicht unaud- 
virrohen laffen zu dürfen. Die Abhandlung Falke's iſt 
gun; beſonders unſerer fiudirenden Jugend zu empfehlen: 
"vermag aus derjeiben zu lernen, meld ſchöner, ges 
Juner und ergiebiger Kern in umfern altbeutichen Dich: 
tungen liege, Wir rheilen ſchon längft mit gar vielen 
de Überzeugung, daß unfere wiſſenſchaftliche Jugend nur 
dann erft wieder wahrhaft gefunden wird, menn man 
ihr einen größern Antheil an der gefunden Koft der be— 
fra Rationaldichtungen des Mittelalter zufommen läßt. 

Ribrend mir num über die dritte Abhandlung „Skiz— 
on des häuslichen und Öffentlihen Lebens ver Mömer im 
Urrihum“, von H. Asdmus, mit der anerfennenden Bemer: 
fung binweggehen, daß fie namentlich auf Becker's „Gallus 
un Böttiger’8 „Sabina“ geftügt in anfprechender und Flarer 
“tie rin am ſich gelehrtes Thema dem Laien ebenſo an: 
‚eben als verftändlich macht, wollen wir bei der vierten 
Nensgraphie „Leber bie Urzeit der Indogermanen‘, von F. 


Sufti, etwas länger verweilen. Auf dem Gebiete der Ge: | 


Sihtewiffenicaft, auf weldem ſich der Verfafler bewegt, find 
noige gelehrter Forſchungen fo große Veränderungen in einer 
"rhälnigmäßig kurzen Zeit vor fih gegangen, daß ber 
Üere gebildete Laie mit den Gefihtöpunften, die man ihm 
»eleiht im feiner Jugend zur Drientirung gezeigt bat, 
"8 aicht mehr zurehtfinden kann. Und ver Schüler 
225 womöglich nad den neueften Lehrbüchern ver Geſchichte 
greifen, um nicht in Gefahr zu gerathen, Falſches oder 
ser % 

*) Die bauliche Grundlage des Donjons ift der mächtige, fefte Thurm, 
Smehuet auf Abwehr und Sicherhelt gegen einbrechente Maubfcharen. 
”, Bir haben tiefe Stelle aus toppeltem Grunde gewählt; benen, 
die Wartburg fahen, zur Erinnerung, denen, bie dieſes Büd 

—* zu moͤglichem Verſtandniß in ter Vorſtellung 
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Veralteted zu lernen. Es ift von Intereffe, zu fragen, 
welche Wiffenihaften eine ſolche Umgeftaltung auf jenem 
Gebiete herbeigeführt haben; vie Frage ift in Kürze da— 
hin zu beantworten, daß die Ethnologie und Ethnographie, 
die Sprachvergleichungswiſſenſchaft (Linguiftif), die Archäo— 
logie ded Drientd und Deeidents und endlich felbit die 
Geologie ſich gegenjeitig die Hand gereicht haben; ohne 
das Gedeihen dieſer Wiffenfhaften und ohne die Verbrü— 
derung derfelben würben Unterfuhungen über „Die Urzeit 
der Indogermanen‘ geradezu ald müßige bezeichnet wer— 
den müflen. 

Mir bedauern, daß der Verfaſſer, der unverkennbar 
mit den einfchlagenden Refultaten wiſſenſchaftlicher Unter: 
fuhungen ſich ziemlich vertraut zeigt und nicht minder die 
Gewandtheit befigt, Gelehrtes in leichter und verfländs 
liher Sprache darzuftellen, feiner Abhandlung nicht eine 
etwas größere Auspehnung gegeben bat. So ;. 2. if 
der Abſchnitt über das Paradies etwas zu färglih aus— 
gefallen. Die höchſt intereffanten Reſultate Spiegel's über 
dieſes Thema waren ihm wol ſchwerlich unbekannt. Ebenſo 
fünnen wir in der Abhandlung feine Andeutungen finden, 
daß ibm die Werke von Röth, Roß und Braun, die ein 
ganz neued WVerbältniß Griechenlands zum Drient auf: 
flellen, genauer bekannt geweſen oder von ibm benupt 
worden feien. Uns mill es bevünfen, als babe fi ver 
Verfaffer noch zu fehr von DOttfried Müller und jeiner 
Schule beherrichen laffen. Indeß ed fann und bier um 
fo weniger einfallen, eine gelehrte Polemik zu eröffnen, 
ald wir dad Verdlenſtliche der vorliegenden Abhandlung 
anzuerkennen feinen Augenblick Anftand nehmen, Die 
Geſchichtswiſſenſchaft unterfchreibt aber Folgendes, was der 
Verfaffer in dem Abjchnitte „Zeit der Auswanderung‘ 
gefagt bat, mit voller Bereitwilligfeit: 

Wann die Muswanderungen anheben, läßt ſich nicht bes 
fiimmen; hier muß man nach Sahrtaufenden redjnen: jedenfalls 
liegt der Zeitpunfe hinter aller Geſchichte. Welche Reihe von 
Jabhrtaufenden müfen wir vor den Zeiten Homer's annehmen, 
um bie Bollendung feiner Gedichte begreifen zu fönnen; wie 
lange Jahrhunderte waren zu einer Ummanbelung griechiſchen 
und indifchen Bolfsgeiftes, wie er dem Urzuftande gegemüber in 
ben eriten Zeiten bes Auftretens beider Nationen und entgegen: 
tritt, nothiwendig, wenn wir bie gewaltige Kluft zwiſchen indi⸗ 
fchen und griechifchen Weſen erfennen! Wie länge Zeit, um 
bei der zähen Stabilität des Körpertypus auch die phyſiſchen 
Unterfchiede beider Nationen fich entwideln zu laſſen; und wenn 
man uns bier die Berfchiedenheit des heißen und gemäßigten 
Klimas, bie verichiedene Erdlage mit Recht einwenden fann, wie 
lange Zeit müffen wir anfegen, um ung den Gegenſatz griechi— 
fher unb römifcher Sitte und Anlage — wo jene @inwenduns 
en feine Rraft haben — begreiflich zu machen! Beide Nationen 
* noch lange nach der allgemeinen Trennung und Auowan⸗ 
derung zufammengewohnt, ihre Sprachen gehören unter fich näher 
zufammen als mit andern des indogermanifchen Etammes, und 
wie conftant ift der römifche und griechiiche Charafter geblieben, 
feitbem wir ihn fennen, felbit bis in bie Zeiten bes Derfalls 
hinein! Die Menſchheit if bedeutend Alter, ale man meilt glaubt; 
hat man doch 39 Auf tief im Nilichlamm verftedt einen ziegels 
rothen Thonfcherben gefunden, befien Alter nach den Beobadys 
tungen, welche man über bie — von Schlammſchicht 
durch bie Nilüberfchwenmungen angeſtellt hat, und die heraus⸗ 
ftellen, daß die ſer Strom alle 100 Jahre 34, Linie Schlamm: 
ſchicht anfept, ſich auf 13375 Jahre belaufen muß. Diefe Zahl 
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iſt noch ſehr gering im Vergleich zu den Zahlen, welche dem 
Geologen als ziemlich ficher elten, mad} denen bie geringfle 
Zahl für das Alter der Menichheit 35000 Jahre find. Wenn 
wir ferner bedenlen, dab faſt allen Völkern die Erinnerung an 
eine Einwanderung ſchon in den älteften Zeiten, wo fie in ber 
Geſchichte auftreten, abhanden gefommen if, daß ferner bie 
Bölferwanderungen, fobald fie nicht durch äußere Anftöße, wie 
Fluten, Ginbrechen von feindlichen Bölfern, ungeflümer werben, 
außerordentlich langfam vor ſich gehen, fo werben wir nicht 
weit genug in jene ung fo wenig befannten Urzeiten zurüdgreis 
fen müffen, um für die Indogermanen die Zeit ihrer Trennung 
feftzuftellen. Aber wie überrafchend erfcheint uns bann mieber, 
daß bie Sprache, biefe wunderbare und in ihrem Urfprunge fo 
eheimnigvolle Schöpfung des menſchlichen Geiſtes, burch bie 

chſel der Jahrtaufende unverfehrt nur wenig verwittert, bins 
burchgegangen ill! 

BDezügli der legten Monographie „Das Blücherbenf: 
mal’ u. f. w. fei einleiten Folgendes bemerkt: zunächſt läßt 
fih auch aud ver vorliegenden Angelegenheit entnehmen, 
daß Goethe keineswegs fo kaltſinnig gegen patriotiſche 
Gelinnungsoffenbarungen war, wie man ibm bekanntlich 
von gewiffen Seiten vorgeworfen bat; jodann liefert der 
vorliegende Briefwechſel abermals einen Beleg für die nad 
ben verſchiedenſten Richtungen bin audgreifende und ein— 
flußreihe Ihätigfeit Goethe's, ſowie dafür, daß er über 
alle Gegenftände, mit denen er in Berührung fam, die 
Lichtſtrahlen feines hellen Geiſtes zu verbreiten mußte. 
Die Sache aber ſelbſt ift einfach viele. Im Auguft 1814 
lad man im öÖffentlihen Blättern eine anonyme Anzeige 
aus Noflod, der Geburtsſtadt Blücher's, megen eines 
demjelben zu erridtenden Denkmals. Der Fürſt Blücher 
erhielt Kunde davon, Gr ſchrieb deshalb an den Magi: 
firat in Roſtock folgendermaßen: „Aus den öffentlichen 
Blättern erſehe ih, daß jih die von mir fo innig geliebte 
Stadt meiner erinnert. Ich finde nicht Worte, dem Magiftrat 
und ſämmtlichen Ginwohnern von NRoftod meinen Danf 
audzubrüden, mie ihn mein Herz fühlt.” Der Gedanfe 
fand bald allgemeinen Anklang ſowol bei der Ritter = und 
Landſchaft der beiven Medienburge ald aud bei ven hei: 
den Fürſten. Goethe ward über das Denkmal zu Rathe 
gezogen; dadurch entſpann jih ein lebhafter Briefwechjel 
nad mehreren Seiten bin, namentlih mit Heren von Preen, 
der vorzugsweiſe die in der fragliden Angelegenheit er— 
forberlihen Geſchäfte übertragen erhalten hatte, Dem 
berühmten Shadow in Berlin ward die Ausführung des 
Dentmald zugeiproden. Goethe folgte der Sache mit der 
gefpannteften Aufmerkfamfeit, mie aus feinen Briefen ber: 
vorgeht, und verfaßte die befannte Inſchrift. Am 26. Auguft 
1819 erfolgte die Einweihung ded Denfmald. Blücher ftarb 
bald darauf am 12. September. Bari Zimmer. 








Aus Friedrih Jacobs’ Briefwechfel. 
Driefwechlel zwifchen Friedrich Jacobs und Franz Böller- 
Mit einer Skizze von Böller’d Lehen herausgegeben von Heins 
ri Dünger. Leipzig, Dyt. 1862. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 
Heinrich Dünger, eifrig und unabläffig bemüht um 
Entdeckung machgelaffener Briefihaften, bat einen neuen 
Bund an dem Briefwechſel zwiſchen Friedrich Jacobs und 
feinem treuen Schüler Franz Göller gemacht. Derfelbe 


bietet mande intereffante Seiten. Unſers Wiſſens ſind 
dergleigen Veröffentlihungen aus den ſtreng philologiigen 
Kreiien bisher nicht gerade häufig geweien, und war 
fällt der Hier vorliegende im jene merkwürdige Zeit, mo 
man in Deutſchland ſelbſt jhon auf den Gymnafien das 
Studium der griehifhen Sprade zum Schaden anpeter 
Diseiplinen bis zu einer fabelhaften Höhe trieb und in 
dieſer Hinfiht an die Schüler die maßlofeften Anfprüse 
ftellte, die fie nit hätten erfüllen können, wenn man 
ich nicht dabei im allgemeinen doch mehr mur mit dem 
bloßen äußern Schein begnügt hätte. Helleniſcher ſind 
wir Deutſche dadurch gerade nit geworben, und fonn: 
ten dies auch nit, da die griechiſchen Autoren von den 
meiften Lehrern im ziemlich barbarifcher Weiſe tractirt 
wurden. Im Gegentheil, unfere großen Dichter, die jebr 
wenig oder wie Schiller jo gut wie gar kein Griechiſch 
verftanden *), waren viel mehr vom helleniſchen Beifte er: 
füllt, als die eigentlichen Gräcologen, die vom Katheder 
berab griehifhe Kunft und Poeſie meift mie Anatonıen 
einen Leihnam behandelten und unter deren Einflüſſen die 
deutihe Jugend ſtatt belleniiger nur immer barbariider 
wurde; ja, den meiften diefer Jünglinge wurde dur& 
diefe Nothtaufe in der griechiſchen Grammatik und Gontar 


ein entſchiedener Widermwille gegen alles Helleniſche einge: 


flößt; und der offenbare Beweis dafür liegt in der nicht 
abzuleugnenden Thatſache, daß ſich auch die deutfche Borfir 
immer mehr den Einwirkungen althelleniſcher Poeſie ent: 
309. Died hätte nice fo der Pal fein können, menn 
jene Gelehrten vom wirklichen helleniſchen Geiſte und von 
Anſchauungen des Schönen und Idealen, wie es fih in 
ber griehifhen Kunft und Poeſie offenbart, erfüllt ar: 
weien wären. Wem diefe Anfhauungen abgeben, für den 
bleibt bei allem noch fo gründliden und umfangreiben 
grammatifhen und ardäologifhen Willen der heileniſch 
Geiſt ein ungehobener Schag und ein unverſtändliches, at: 
wiffermaßen leihenhaftes Weſen, der wird fogar, id 
dünkelhaft überhebend, fein trodened Willen und ſein 
Specialwiflenfhaft der Poeſie und Kunſt gegenüber iı 
eine feindfelige Stellung bringen. 

Diefen legten Punkt hat der Herausgeber in dr 
Einleitung zu vorliegendem Briefwechſel weniger hervor 
gehoben, dagegen bemerkt er jehr wahr und richtig: 

Leider zeigt fich die Klage nur zu gerecht, daß die Beihäi 
tigung mit dem claffifchen Alterthum, mit feinem Leben und kei 
ner Gefchichte, mit dem herrlichen Gebilden feiner Dichtung un 
Kunft, mit dem reihen Vermächtniß feiner Meisheit bei de 
Fachgelehrten am wenigften jene humane Gefinnung zu nähte 





*) Schillers Bearbeitungen einiger Guripibeifchen Sachen fin b 
fanntli fede, mit bewundernswerthem dichterifhen Inſtinet verfai 
Umſchreibungen lateinifher Ueberfegungen, und als Schiller im Job 
1800 auf ben Ginfall fam, fih in feinen Mebenflunden etwas mit de 
Griechiſchen zu befchäftigen, „nur um fo weit zu fommen, bei er 
die griechiſche Metrik einige Einſicht erhalte”, erkundigte er ſich 
Goethe nach der beſten griechiſchen Grammatik und dem braudbarii 
derilon. Im übrigen waren jene Nachbdichtungen Schiller's ein ie 
geſchidtes und gelungenes Manöver, denn fie verliehen ihm kas Rei 
eines Griechiſchlennere und Gelehrten, womit er feinem Dicdterrur 
Hülfe kam. 
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plegt, von welcher man dieſe Studien zu benennen ſich gewöhnt 
it. Der Grund dieier Erſcheinung liegt nicht allein in jener 


Kijbarkeit, welche übermäßige geiftige Anftrengung auch in den | 
befonbers in ber fals 


aiundehen Raturen erregt, er liegt 3 


‚sen Richtung, welche von fo vielen Philologen den Humani⸗ 


türfiubien gegeben wurde und noch heute gegeben wird, wos | 


tırh bie Philologie 
fuberei und leibiger 
Armafung entwärdigt wird. 


E einem Tummelplag befchränfter Rechte 


Wen muf es nicht empören, wenn 


ih kerühmte Philologen dazu hergeben, ihre Schüler mit ben | 


!ifgften Urtbeilen über andere Bleichirebende zn unterhalten, 


ve som ihnen Ghefeiftete zu verhöhnen und jo die jhöne Pflanze | 


"rt jngenblichen Geiſtes, der zur reinften Anerfennumg alles Gu⸗ 
ve und Schönen angeleitet werden follte, mit ihrem böfen Mehls 
San zu verderben! Wo ein folder Sinn die Schüler ammeht, 


mus jedes edle Gefühl allmählich abgeſtumpft, ärgiter Düns | 


kam wahrer Einficht, Bildung und Humanität genährt wer: 
va, beionders wenn die Auffaffung der Philologie eine fo eins 
wg beihränfte if, mie bei manchen bedeutenden Philologen 


are Tage! Statt in den eilt der Alten, ihr Leben, ihre 


Errade einzubringen, beichäftigt man fich fait ausjchlieflich mit 
Veruntif und den Fleinlichfien, freilidh zum Ausbau der Wiſ—⸗ 
jnihaht nörbigen, aber nicht in den Vordergrund afademifcher 
Bechrung zu Mellenden Unterfuchungen: Ehe man auch nur die 
Ülmente der Kritik erlernt hat, ehe die Schüler den Schrift: 
ler, den man ihrem Mefler unterwirft, grümdlich fennen, ehe 
de dazu unumgängliche ſprachliche und fachliche Keuntniß 


‘4 morben haben, läßt man fie frifchweg über das uriheilen, | 


> der Schrififteller gejagt haben fünne, läßt fie über Sinn 
md Deutung, ja über Echt: und Unechtheit entfcheiden, und man 
"ent ich nicht, Die ſchwierigſten Fragen demjenigen vorzulegen, 
Ne jur Loſung viel leichterer noch lange nicht genug vorbereitet 
fa &e lernen die Studirenden leichthin über Dinge abfpre: 
&n, die fie nicht verſtehen, leben fich in jenen argen Dünfel, 
mes wiberwärtige Gebaren, in jene Berleugnung alles Ans 
daztes amd aller Befcheidenheit hinein, wovon wir fo traurige 
Bevipiele bemerfen, und ftatt in die Fülle des Alterthums einzu⸗ 
'maen, ſiedeln fie ſich auf einem Wledichen an, wo fie im bes 
Qriaften Uebermuth berrichen, ohme zu ahnen, daß es bie erite 
Viktor Philologen, ſich anf feinem weiten Felde erſt tüchtig 
nah alen Seiten umzsufeben, daß befcheidene Vorſicht und edle 
Adtaag die ſchoͤnſten Bierden des Jüngers der Wiſſenſchaft. 


Dieſe Bemerkungen ded Herausgebers kann man fiher: 
"4 nur aus tieffler Ueberzeugung und von ganzem Her: 
en unterihreiben. 

Ginen ſolchen Philologen, wie Dünger ihn im Sinne 
batte, ſchildert Göller in einem an Jacobs aud Mün- 
Gen ven 17. December 1814 gerichteten Briefe mit fol 
genden Morten : 

Beriern, ver mich manchmal befuchte, babe ich nun näher 


'msen gelernt. Er if außerorbentlich gelehrt, vorzüglich in den | 


Eritern. Er hat eine eiferne Geduld, Seine Sammlungen 
wie reich, daß man wol fchwerlich viele, ſelbſt alte Philo: 
en antrefen möchte, welche fo reich find. Mber dabei ift 


Beier unausftehlich pedantifch. Bin Bhilologe ſoll nichts wit 
as Latein und Grjechiſch; eim Philologe foll felbit feine 


Nuneipradge nicht de 


n, viel weniger eine andere neue 


Errae Ueber gewifle Männer ift er fehr aufgebracht, welche | 


'° get beutich fchreiben, und wol gar über ganz unphilologifche 
“online, Darüber firitten wir benn heftig miteinander; 
"hmal mußte er ſich auch recht anslachen laffen, mandymal 
"ste er bittere Borwürfe hören, daß er Gelchriamfeit über 
BSllung fege, melde lehtete doch die Frucht ber eritern 


na Sollte, 


Roblihuend unter einer folden Sorte von Philolo— 
vn ft denn eine fo anmutbige Erſcheinung wie Friedrich 


lopffechterei, zu einer Schule dünfelhafter | 


Jacobs, diefer nah Dünger'd Worten „ſo milde als frei: 
finnige, fo umfaffende ald tiefe, fo ſcharfſinnige ald ge: 
ihmadvolle Geiſt“. Und deshalb wird man auch die 
von ihm bier abgebrudten Briefe willtommen beißen, ine 
dem fi in ihnen bie Milde und Anmutb feines Geiftes, 
die Menſchlichkeit jeiner Gefinnung und die damit zujam- 
menbängende Gewiflenhaftigkeit, Behutſamkeit und zarte 
Berüdjihtigung der Individualität anderer überall aufs 
wohlthuendſte offenbaren. An letzterer, nämlih an ver 
Fähigkeit und dem guten Willen, vie Individualität und 
die befondere Yage anderer zu reſpectiren, fehlt es heut— 
zutage in betrübendem Grade, während man doch an— 
dererjeitd nur zu geneigt ift, fein eigenes Gelbit und 
Selbftintereffe aufs anmaflihfte zur Geltung zu bringen 
und andere nur zu diefem oder jenent Zwecke zu benugen. 
Bis zu einem gewiflen Grade mag man ſich übrigens die— 
‚ fen jelbftiihen Individualismus, infofern er nicht zu 
ſchroff, verlegend und andern fhäplih auftritt, gefallen 
| laffen; denn in diefer Welt hart aufeinander ſtoßender 

Intereffen muß eben jeder ich feiner Haut, fo gut es geht, 
zu wehren ſuchen. 

Jacobs' Jugend fiel noch in jeme ſchöne Zeit, mo 
Humanität noch dad Stihmort der Zeit war, und tie 
| viel wirft nicht ein ſolches Stihmort und Zeitmotto! Das 
deutſche Volk war in der That etwa von ber Mitte des 

vorigen Jahrhunderts bis in die meunziger Jahre auf 
dem beflen Wege, fh zu dem humanften und gefittetiten 
Volke Europas auszubilden, und felbft ein großer Theil 
des Adeld und der Fürften, ſogar einzelne katholiſche 
Kirhenfürften zeigten fih von einer wahren Leidenſchaft 
ergriffen, Menihen unter Menſchen zu fein und Keime 
menschlicher Bildung unter ihren Untergebenen und Un— 
| tertbanen audzuftreuen. Ginflüffe von innen und von 
außen, die theils politiſcher, theils ſocialer Art waren, 
trafen zufammen, um dieſes jhöne Verhältniß zu flören, 
das Humanitätöftreben zu hemmen und dad Individuum 
‚ meift ober vorzugämeife nur nah Impulfen ver Selbft 
ſucht und eigennügigen Berehnung handeln zu laffen. 
Auch Philoſophie und Wiſſenſchaft hatten ihren Anthell 
an dieſer Wendung. Der Eigendünkel, alles am beſten 
zu wiſſen, alles am beſten zu begreifen, alles am beſten zu 
beurtheilen, nahm furchtbar überhand. Die kaum etwas 
gedämpfte deutſche Rechthaberei, wie fie ſich ſchon zur Zeit 
der Reformation unter den theologiſchen Klopffechtern in 
fo widerwärtiger Weiſe gezeigt hatte, bemächtigte ſich der 
Vertreter der Wiſſenſchaft und vor allen der Philologie, 
und es trat in dem Kreife der legtern nun jener Zuftand 
ein, wie ihn Dünger in ben oben angeführten Worten 
geihilvert hat. Dazu bemächtigte ſich der Geifler eine Un— 
unbe, eine innere Ungzufriebenheit, ein Ungenüge an den 
Perbältniffen, und fogar unter den bisher fo befcheidenen 
| Männern der Wiffenihaft zeigte ih mehr und mehr vie 
Sucht nah glängender Lebendftellung, nad irgendeiner 
befontern in die Augen fallenden Auszeichnung. Die 
Wiſſenſchaft und die einfame Forſchung allein genügten 
den meiften nun nicht mehr. 
Auch Friedrich Jacobs erlebte, noch im ſchönſten Manz 
35 * 
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nedalter ftehend, dieſe Wendung, die vielleiht Fommen 
mußte, um größern MWeltzweden vie Bahn zu brechen, 
die aber vieled Schöne zerftört und das innere Glück der 
Menichen und ihr barmeniihes Verhalten untereinander 
ſchwer erfchüttert bat. 
perfönlihen @inflüffen gebildeten und mit ibm im fort: 
dauerndem Merkehr bleibenden Schülern wie @öller hatte 
er feine liebe Noth; immer muß er Göller's unrubigen, 
ungufriedenen, Über feine gegenwärtigen Berbältniffe binaus- 
firebenden Sinn zu befhwidtigen, zu beruhigen, mit feis 
nen Verbältniffen zu verſöhnen ſuchen. Göller war z. B. 
mit feiner Stellung als Lehrer an der untern Kaffe des 
mündener Progymnaſiums hoͤchlichſt unzufrieden; da fchreibt 
ibm Sacobe: 

Schen Sie auch Ihr Geſchaäft nicht als zu unbedeutend und 
unwärdig an. Wir ‚alle haben wie dieſe Kinder angefangen, 
und mer von uns wünjchte nicht, in dieſem Miter einen treuen, 


wohlwollenden und über den Umfang feines Geſchäfis hinaus, 


unterrichteten Lehrer gehabt zu haben? Beraten Sie ja dieſe 
Jugend nicht, aus der ja tüchtige Männer aud durch Ihre 
Hülfe emporwachfen follen, noch geben Sie ſich bei dem mühja- 
men, oft undanfbaren Geſchaͤft der Ungeduld bin, 

Das beſte Mufter hatte ja Böller an Jacobs jelbft, 
an und über den er am 10. Auguſt 1811 aus Leipzig 
Schreibt: 

Sie fchreiben mir, verebrter Herr, von den Freuden, die 
Ionen der Schulftand geboten hat. Ich habe es oft bewundert, 
wie fehr Sie zum Lehrer geichaffen find. Die nothwendigfte Babe, 
fich deutlich und ſchön auszubrüden, wahre Reigung für bie 
uten Kortfchritte Ihrer Schüler, jene Güte und Milde, die in 

hrem ganzen Wefen liegt, und vor allem Geduld und Nach: 
ficht, dies alles mus mol Ihren Unterricht denen unvergeßlich 
machen, bie das Glüd hatten, ihn zu genießen, 

Beſonders ift Jacobs bemüht, feinem jüngern Freunde 
die Schwierigkeiten der Laufbahn ald akademiſcher Lehrer 
vor Augen zu ftellen; er bemerkt, daß man da „ben 
Druf von vorn und von ber Seite‘ ber und „ben 
Krieg mit vorgefaßten Meinungen und mit der Indif— 
ferenz“ zu beftehen habe, und führt dann fort: 

Die Lage eines Privatlehrers auf Univerfitäten ift immer 
fehr precär, und meiſt in den Händen der Profefforen, die nicht 
‚ immer wohlwollend find. @s if gar nicht immer möglich, feine 
Berbienfte und Kenntniſſe geltend zu machen, und die Aufmerf- 
famfeit der Obern auf ſich zu ziehen; auch die Schriftftellerei, 
deren Erfolg ebenfalls dem Zufalle ausgefegt if, reicht Dazu 
nicht immer hin. 

Ein andermal begegnet er Göller's Klagen übgr die 
bairifhe Schuldidciplin mit den Worten: 

Allerdings bat man wol in Baiern, wie im ganzen ſüd—⸗ 
lichen Deutfchland, die Diseiplin zu ichr mechanifirt; es mag 
auch wel fein, daß biefer Mechanismus die lebendige Liebe zu 
den Wiffenichaften beeinträchtigt, und daß überhaupt viele aus 
ganz andern Gründern als den rechten fubiren; aber dieſes 
Uebel ift in Baiern nicht allein zu Haufe; es hat vielleicht zu 
allen Zeiten und an allen 2ehranftalten geberrfcht, wenn ſchon 
die jepige Zeit ed durch ihre befannten Gebrechen ganz vorzüg: 
lich begünftigt. Es iſt unmüg gegen dieſen ſchlimmen Geiſt Ju 
ſprechen und zu eiſern, da er einen Phalant von Bebürfniffen 
um ſich ber bat, die für ihn flreiten, und die unzähligen Die: 
ner der Gemeinheit in dem väterlichen Haufe und auf allen 
Gaſſen; aber wie Liebe zur Tugend durd die Ausübung gewedt 
und genährt wird, fo belebt fih aud eine reine Liebe zu ber 
Wiſſenſchaft durch ein tüchtiges und grünbliches Wiffen, 


Selbſt mit feinen unter feinen | 





| 
| 


Bon Intereffe find auch die durch Göller vermittelten 
Unterhandlungen mit dem leipziger Buchhändler Gnobloh 
wegen Berlagsübernahme von „Roſaliens Nachlaß“, und 
auch bier zeigt ſich Jacob’ zarte Gewiſſenhaftigkeit im 
jhönften Lite; er fhreibt 5. B. aus Gotha am 15. 
Februar 1812: 

Wenn ein Buchhändler fein Vertrauen zu einen Arifel 
bat, und man ihn doch zur Uebernehmung deijelben berebet, je 
iſt man für jeden Werluft, den er leider, verantwortlich, wenn 
auch nicht vor der Buchhändlercommilfion, doch vor dem Tri: 
bunal des eigenen Gewiſſens; und ich würde nie einen BVerleger 
ohne Greöthen anichen können, bei dem ich mich einer folden 
Berjhuldung bemußt wäre. 

Man fiebt, Jacobd war fein moderner literarijder San: 
delsmann, der jelbft zum vorausſichtlichen Schaden des 
Käufers feine Waare gebührend heraudzuftreichen weiß 

As, ſchon im Jahre 1815, Göller eine Einladung 
befam, im Preußiſchen eine Schulbedienung zu nebmen, 
ſchreibt Jacob an ihn, daß er fürd erfle die Anmen: 
dung feiner Kräfte feinem eigenen Vaterlande ſchuldig ſei, 
das der wiſſenſchaftlich Gebildeten nicht viele entbehren 
fönne; er fügt aber au hinzu: 

Don der andern Seite ift es mir gar nicht mehr zweifel- 
haft, dab Preußen von neuem, mehr als je, der Sig und Mit: 
telpunft liberaler Ideen werben und fich eines Aufſchwunge der 
Wiſſenſchaft und Bildung erfreuen wird, wie vielleicht kein ar- 
derer Staat. 

Ueber fein filled Gelehrtenleben in Gotha bemerkt 
Jacobs in einem Schreiben am 17. März 1811: 

Verkehr habe ich mit wenigen Menſchen, wie ich denn auch 
wenige Muße dazu babe, und es meinem Alter gemäß if, zeit 
fpieligen Umgang zu fliehen. Eo iſt mir genug, mit einigen 
Rreunden, mit meinen Büchern und mir felbft zw leben, das 
Seräufd if mir verhaßt; auch haben mich meine Erfahrungen 
in Mandem ( München?) erwas weiſer gemacht. 

In unfern Tagen, wo jeder felbft wider Willen mebr 
oder weniger in die allgemeine Strömung bineingeriflen 
wird und einen guten Theil feiner Kräfte und Zeit von 
Vereinen aller Art in Befhlag genommen ſieht, würde 
jelbft ein Gelehrter wie Jacobs ih ſchwerlich in folder 
Zurüdgezogenheit von der Welt halten fönnen. 

Wir menden und nun zu Franz Böller, der ſich auf 
dur einige philologiſche Arbeiten und Editionen rübm: 
lih befannt gemadt hat. Sein Leben, welches der Her 
audgeber in der Ginleitung geidilvert hat und zu pem 
die Briefe Göller's erwünfhte Supplemente liefern, ij 
ein echt deutſches und, äußerlich genommen, ziemlich freud 
loſes Gelehrtenleben; denn nicht bloß die deutſchen Poetet 
haben das wenig beneidenswerthe Vorrecht einer befüm 
merten G@riftenz ; jeder geiftige Arbeiter in Deutſchlan 
bat es, wenn ihm nit bejonderd günſtige Verhältniſſ 
zu Hülfe kommen. Göller hatte alle Drangfale zu er 
leiden, welche ein junger deutſcher Gelehrter in ber Regt 
durchmachen muß, der, nachdem er fein. biädyen väterlicht 
Vermögen, wenn er ein ſolches überhaupt batte, auf vr 
Univerfität und in Bücherankäufen vertban, um fozufage 
von ber Bike auf, d. b. zunächſt als Unterlehrer, men 
nit ald Haudlehrer dienen muß. rider kamen bier 
nob ganz inbivipuelle traurige oder, wenn man wil 
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halb ttagiſche Schickſale, die feine letzte Lebensperiode wer: 
hitterten und forgenvoll machten. Doch auch folde ganz 
inieiduelle Misgeſchicke gehören für den, der einmal 
Unglüd haben fol, gewiffermaßen zu den Nothwendig— 
teiten; denn wie es Menfchen gibt, denen alles, was jie 
anfangen, geräth, fo gibt es au hinwiederum Menſchen, 
wen alles, was fie anfangen, midräth, und der auf 
tiefer uralten Wahrnehmung beruhende aſtrologiſche 
Blaube, daß der Menjch entweder unter einem guten oder 
Bien Stern geboren fei, hat hiernach einen tiefern und 
siätigern fombolifgen Sinn, ald man gemeinhin annimmt. 

Ueber feine Lebensumſtände, namentlid feine frübern, 
fir nur mweniged. Franz Göller war am 17. März 
1790 zu Bamberg geboren, wo feine Aeltern die Bier: 
hrauerei „Zur meißen Roſe“ befaßen. Gr beſuchte das 
1803 an der Stelle der aufgebobenen Univerfität errichtete 
Psrum dafelbft, empfand erft den beftigiten Widermwillen 
gegen bie griechiſche Sprache, wurde aber bald von einer 
&enfe begeifterten Zuneigung zu derfelben ergriffen. Als 
Jacchd nah Münden berufen worden, ging aud der 
junge Göller dahin, und der 5. November des Jahres 
1808, wo Göller bei Jacobs zum erften male eintrat, 
hied beiden ein ewig denfmürdiger Tag. Göller gehörte 
ja denen, welche fi um den edeln F. Jacobs, der wie 
Ibierfh zu einem befondern Gegenftand des Hafles und 
vr Verfolgung ſeitens der altbairiſchen Obfeurantenvartei 
aserjeben war (auf Thierſch wurde befanntlih aud ein 
ahſchtulicheg Attentat gemadht), am treueften ſcharten. 
eine fernern Studien machte Böller, nad deſſen Abgang 
uh Jacobs fehr bald Münden verließ, um dem jo 
chtenvoll wiederholten Ruf ald Oberbibliothefar und Auf: 
irber des Müngcabinetd in Gotha zu folgen, in Leipzig, 
wor dur einen Brief von Jacobd an Hermann be: 
find empfohlen war. Don hier aus Hagte er gegen 
Jacabd beſonders über die Emendirſucht ver Philologen, 
melße gerade vorzüglich gern ſolche Schriftiteller läfen, 
die möglihft corrupt auf und gekommen jeien; über Bed, 
der in jeinen Borlefungen immer nur Geitenzablen, 
Büßertitel, Buchhändler und Jahrzahlen anführe und 
für die Bibliothek, auf der die wichtigften Saden fehlten, 
obs Zeug, mamentlih alte italieniſche Schartefen 
onlaufe; über die „Spiegelfechterifche Unterhaltung‘ ver 
lateinihen Disputatorien, wovon jedoch viejenigen Her: 
wann's eine rühmlihe Ausnahme machten. Im Jahre 
1812 erbielt Göller die Lehrerftelle an der untern Klaſſe 
des mündener Progymnafiums, und 1814 wurde er 
unter günftigern Bedingungen nah Bamberg verjegt. 
der damals höchſt traurigen bairifhen Schulzuftände und 
dt Verfolgungen ſeitens der kirchlichen Reactiondpartei 
Hast überprüffig, nahm er mit Freuden einen Ruf als 
erientlicher Kehrer am fölner Gymnafium an, der ibm 
ak darauf zu Theil wurde. Göller hätte num wol 
Jͤclich ſein können, aber er war und blieb unzufrieden 
mit fh wie mit der Welt und zeigte ſich häufig von 
(eldem Mismuth beſeſſen, „daß er, vom timoniſchem 
Renihenbaf ergriffen, feine vertrauteften Freunde floh”. 
Umäplih ſchien er ſich jedoch in feine Verhältniſſe mebr 
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einzuleben, als ihn ein Schlag traf, ver fein bäusliches 
Leben ibm zu einer Duelle bitterfter Qual ınadte, 
Dünger erzählt: 

In gutmüthiger Laune hatte er fih im Jahre 1830 zu 
einer Ehe verleiten laflen, von welder ihm alle freunde nur 
entfchieden abrathen fonnten. Das Gefürchtete follte in ſchreck— 
lichiter Weiſe ſich erfüllen. Wir ziehen den Vorhang über dies 
fes Trauerfpiel, worin ein junger Laffe, der damals noch Ses 
eundancr bes Äriedrich « Wilhelm » Öymnaflums, den Hauptbelden 
fpielte. Der Mann bat ſich fpäter einen gemwiffen Namen auf 
dem Gebiete der deutfchen Mythologie erworben, fich auch ale 
erbaulicher Schriftfieller befannt gemacht: aber fein Schidfal hat 
ihn doch erreicht, er it im Wahnfinn geflorben. Goͤller's Herz 
fühlte ſich bis in feine äußerſten Tiefen zerriffen; denn nicht 
allein die fchmähliche Treulofigfeit und die gewiflenlofefte Ber: 
führung follte er erfahren, Sondern auch das ganze Getriebe 
menſchlicher Bosheit und Miederträchtigfeit ſich ibm enthüllen. 
Die Scheidung wurde endlih im Jahre 1839 zu feinem Nach— 
theile erfannt, da er bie ihm zu Gebote ſtehenden Beweiſe zu 
benugen ſich micht entfchließen fonnte, Se litt er denn auch an 
feinem Vermögen eine beträchtliche Einbuße. 

Nachdem er fpäter auch von feiten der Behörden bit: 
tere Kränfungen und Zurüdfegungen erdulden mußte — 
man entzog ihm z. B. die lateinifhen Stilübungen —, 
trat er im Herbſte 1850 in den Ruheſtand, und nun 
lebte Göller in dem alten Köln, „dad fo viele dankbar 
verehrende Schüler in feinen Mauern begte, abgeſchieden 
von aller Welt in einem entlegenen Stadtviertel”; wenn 
aber einmal fein verfhloffened Herz gegen Männer, bie 
fein Vertrauen verdienten, ſich öffnete, fo blidte man 
„auf ben Ernftallreinen Grund eines edeln, durch Willen: 
haft gehobenen, aber leider von des Lebens ärgflem 
Web und efelfter Gemeinheit verwundeten Herzens, das 
bei aller Bedrängniß ſich felbft und den Glauben an die 
Menſchheit nit verloren hatte”. Am 6. December 1853 
erlag er den Folgen eines Schlagfluſſes. 

Das Intereffantejte in Goͤller's Briefen find mol feine 
Mitteilungen aus und über Baiern, fo wenn er am 
9. Mai 1813 aus Münden fhreibt: 

Es thut mir fremd, nach Reipzig fo gar feinen Sinn für 
etwas Höheres in der Wiſſenſchaft hier zu finden. Keim vers 
worjeneres Volk ale diefe Finanziers, diefe Aderleute im Dienfte 
des Staats, viele Brotofficianten, die mit ſolcher hohen Naſe 
auf uns herunterſehen. Alles fragt: wie viel hat er? Und 
hiernach richtet fich die Beurtheilung und äußere Achtung. Das 
Streben nach quter —— it dem einzelnen nicht zu ver⸗ 
übeln, aber daf man feinen böhern Staatsbienft kennt als den 
um Geld, it ein Zeichen der elenden Geſunkenheit unferer euro: 
päifchen Staaten. Much der Miniſter verachtet die Studienfecs 


' tion, und beehrt fie mit dem ehrenvollen Titel das Geſindel! 


In Bamberg waren die Zuftände nicht beffer. Der 
Rector, ein Mönd, hatte auf Göller's Entfernung ge: 
drungen, und fegte im den Öffentlihen Jahredbericht fol: 
gende Stelle gegen ihn: 

Wie leicht fann es nicht dem Staate nachtheilig werden, 
wenn gerade bei foldhen Individuen, deren Grfenntniävermögen 
fich zu einem höhern Grad der Gultur aufſchwang, Zucht und 
Sittlichfeit gefunfen, oder doch auf einer niedern Bilbungsitufe 
fteben Tebtichen find? Nicht genug, daß ſolche literarifche un: 
moraliſche Menichen an und Mar ſich ſchon dem Staate nach⸗ 
theilig find, fie werden auch für denſelben wegen ihres boͤſen 
Beifpield und ihrer verpeftenden Einflüſſe auf andere boppelt 
gefährlich. 
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Göller erzählt in demjelben Briefe (vom 5. Januar 
1817) bei @elegenbeit einer Öffentlichen Züchtigung von 
Schülern, melde fi gegen den Kalligrapbielehrer, ein 
allgemein übel berüchtigtes Subject, vergangen hatten: 


Bei der Erecution mußte der Rectoratsaffefior, jetzige Rector, 
eine Rede gegen die Schüler halten, in welcher der Mame 
Hunbebuben Toie man fich allgemein fagte) das geringite 
Schimpfwort der armen Schüler war, bie fo vortreffliche Fort: 
fhritte gemacht, jo muflerhaft fich betragen hatten, und unter 
denen Söhne der beiten Bamilien waren. 

An demjelben Tage lad man in der „Bamberger Zei: 
tung“ in einem im Dienfte des Obſeurantismus geſchrie— 
benen Artikel unter anderm Folgendes: 

Unter die vielen Abgeihimadtheiten, welche ber Freiheits— 
und Humanitätsfchwinbel der neueften Zeit geboren hat, ges 
hört auch die,*daf Kinder ohme Schläge erzegen werben müſſen, 
weil man fonft ihr Ehrgefühl abitumpfe und ihnen einen knech⸗ 
tifhen Sinn anbile. Wo wird aber die fünftige Geſchichte 
mehr von Sflavenfeelen aufgezeichnet finden, in dem Jahrhuns 
dert, wo bie Ruthe feine unbedeutende Rolle in der Pädagogif 
fpielte, oder in unferm füßen, humanen Zeitalter, mit dem 
ſchmieg⸗ und Biegfamen Menſchengeſchlecht u. ſ. w. 

Daß es einem Zöglinge ver alten Griehen unter jo 
böotifhen und barbariihen Zuſtänden nicht wohl fein 
fonnte, if erflärlih, aber allerdings ſcheint Göller ein 
Mann geweſen zu jein, ver wenig fähig war, den Ver: 
hältniſſen und ben 2ofalitäten, in denen er lebte, jich zu 
accommodiren und Geſchmack abzugewinnen. Denn faum 
it er in Köln, ald er aud ſchon von bem „traurigen 
Aufenthalt in diefer düftern alten Stadt‘ ſpricht. 

Liegt dieſe Unzufriedenheit dem Deutihen ober wenig: 
flend der neuern beutjchen Generation im Blute? In 
W. E Weber, einem Freunde Goͤller's, deſſen an leg: 
tern gerichtete Briefe den Anhang des Buchs bilden, 
drüdt jih wenigſtens ganz diejelbe Unzufriedenheit und 
Unftetigfeit aus, In einem Schreiben aus Leipzig vom 
14. November 1812 ſpricht Weber mit Entzüden von 
Süddeutſchland, wohin er während der Ferien eine Reife 
gemadt, über das „regjame frohe Streben unter ben 
Menichen jener Gegend‘, über das „ſüdlich-reiche Leben”, 
über das „poetifche Weſen der ganzen Landesart“, ed ſei 
fein heißeſter Wunſch, „recht bald aus unferm nordiſch 
büflern, verichloffenen, faltherzigen Treiben in jene glüd- 
lichere Zone’ verfegt zu werben. 

Kaum ift aber Weber in Süddeutſchland, nämlich in 
Aſchaffenburg (als Hauslehrer beim Grafen von Benzel- 
Sternau), jo gefteht er, jih wieder in das nordiſche 
Vaterland zurüdzufehnen, 
weil mir, fährt er fort, Afchaffenburg, ber Ort, an dem ich uns 
—— die Laufbahn im Süden beginnen muß, um ber 

oheit und Unempfänglichfeit feiner Bewohner für Schönes und 
Butes, um der Bemeinheit, des Stodfatholicismus, der Geiſtes— 


leere willen das früher entworfene freundliche Bild vom füb- 
deutichen Leben vergällt hat. 


Zwar rühmt er den Umgang mit dem Grafen und 
der Gräfin, „die ein herrlich Bild deutiher Weiblichkeit 
if, „aber, ruft er aus, „wenn ih zur Haudthür 
beraustrete, ſeh! ich das efle Mol. Gr erbält einen 





Auf ald Profeffor der Philologie nah Chur, und er 
ſchwelgt wieder in den feligfien Hoffnungen: 

Das Leben in einem glüdlich organifirten Freiaate, fern 
von politifcher Mifere, wie fie noch Deutſchland untereinander 
wirft, wird mir fehr wohl thun, das öffentliche Wirken meine 
Kraft fpornen und läntern, bie Albenluft mich gefumb und fröhs 
lich erhalten, Dazu fommt dann die überfchwenglich hertliche 
Ausſicht, Italien leicht zu bereifen, und fo bie innerflen Wünfde 
des Herzens zu befriebigen. 

Kaum aber dort, fühlt er ih von den Verhältniſſen 
angeefelt: 

Ich glaubte meiner eigenen Ausbildung förberlicher zu wer: 
ben hier in der Echweiz, Italien nahe. Das fei denn fo; ei 
war nicht Egoismus, aber iſt der Menſch nicht halb, ſolange 
er mit fi felber nicht fertig? Bin ich damit mur ein wenig 
mehr zu Rande, ei, fo foll ich ins Vaterland gern wiederleh⸗ 
ren. Liegt mir doch nichts näher am Herzen! Kann mir die 
Schweiz doch nie werden, was Deutichland, folange Schweiz 
und Deutjcher ſich politiſch fo gleichgültig bleiben, Alſo hadt 
ihr im Verfluß einiger Jahre einen Menfchen, der wie ich wiſſen⸗ 
ichaftlich zu werden wünfche, vonnöthen, fo ruft mich in Gottes 
Namen, umb ich werde nicht Mein fagen. 

In einer zu Chur verfaßten Glegie vom 24. Novem: 
ber 1817 Eagt er weiter: > 

Hochaufrauſchen noch jego die Seen im Getoöſe des Föhnes; 
Rofig noch glänzen die Gletſcher im goldenen Lichte des Früh— 


rothe; 
Donnernd noch flürzen die Wafler herab vom beichneieten 
Bergforſt, 
Und manch heiliger Baum verkündigt noch Sagen der Hirten 
Aus urahnlicher Zeit in des greifenden Wipfels Bewegung: 
Aber die Kraft der Väter ift hin; die befcheibene Milde, 
Die felsfräftige Ruhe, die Biederfeit und die Entfagung; 
Und, zu franzöfifcher Sitte verzerrt, voll hohler Galantheit, 
—— Gravitat und verächtlichem Hunger nach Golde, 
Iſt er, er ſelbſt, der Schweizer, nicht mehr, und inmitten 
von Deutſchen, 
Don Franzoſen und Welſchen nicht deutſch, nicht franzoſiſch 
und welſch nicht! 


Zwar manch Edler verharrt noch in biederer Sitte der Der: 


welt, 
Uebt germanifche Treu’ und verihmäht argliſtiges Höfeln: 
Aber fein Wort verhallt im betäubenden Lärm ber Verſamm⸗ 


lung, 
Und das veraltete Schlechtere bleibt, und das Beſſte ver 
höhnt man. 

Dann ſehen wir Weber wieder in Emmerichshofen 
und in Branffurt a. M., aber „halb willig, halb un: 
willig” wird er aus den „gejegneten Rhein- und Mair: 
gegenben‘ an die „falten und kahlen Küften ver Nordſee“, 
nämlih nah Bremen fortgefhoben. In Bremen befindet 
er jih im ehrenvollen bequemen DVerhältniffen; fein Ge: 
halt ift reihlih, „mwennfhon in der großen und lurus— 
vollen Stadt man ihn recht gut aufbraucht‘‘; feine Golle: 
gen find mwadere Leute, mit denen er in Frieden lebt, 
kurz, er ſteht ih „geriß jo gut als irgendein Schul— 
mann in Deutſchland''; nichtsdeſtoweniger fehnt er ſich 
wieber zurüd nad Süddeutſchland, dem entronnen zu fein 
er jih anfangs fo glüdlih pries; denn er licht einmal 
das „ſüddeutſche leichtere Leben”, feine Frau ift dort hei- 
miſch, und eine Reihe ſchmerzlicher Fälle hat ihn gemahnt, 
daß er doch „unrecht gethan, dort wegzuziechen“. 
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Haben wir Diefe ewige Unzufriedenheit nur in ibm 
sebft zu fuhen? Zum Theil wol, aber nicht allein, nicht 
aöihlieilih. Es dürfte nur menige Städte in Deutid: 
ind geben, wo ſich ein Mann von hober geifliger Bilz 
dena nit vereinſamt vorfommen wird, während bie an: 
geiefienen, wohlhabenden Pfahlbürger um Ihn, die nichts 
söbered kennen, fih in ihrer Haut und in ihren vier 
Binden vielleigt ganz behaglich fühlen. Wird er über 
de Grenzen feined engern Heimatlandes hinausgeſchleu— 
it, fo ifter, obfhon unter Deutſchen, den Autohtbonen 
und den aulochthoniſchen Verhältniſſen gegenüber ein 
irmdling umd bleibt dies oft fein Leben lang; denn ber 
Kalten: und Lokalgeiſt ift wol nirgends jo mädtig ale 
in Deutihland und der veutihen Schweiz, und nirgends 
fad daher die Heimatgefege jo gemüthlos und inhuman 
old bier. Nun mar aber Weber ein abgejagter Feind 
Yıried Lofalgeiftes, ein feuriger deutſcher Batriot, der nur 
Wh eine ſchwere Erfranfung davon abgehalten murbe, 
ald freiwilliger gegen die franzöfifhen Unterdrücker mits 
juiehen, „wie ſchnöd' aud des Kampfes Ende gemor: 
den“. Seine Klagen über die politiihen Verhältniſſe 
Deꝛtſchlands und namentlich Baiernd find herzzerreißender 
Art; er ſchreibt einmal Ende Mai 1818: 

Alle meine Himmel wären zertrümmert, wenn ed wirklich 
wi Garopa, wenn es mit Deutfchland fo weit wäre, baf man 
#5 aufgeben müßte. Ich glaube e# noch nicht fo weit, fo ein 
Wlehtes, ſieches Ausſehen auch mandes haben mag, fo viel 
u Fürſten und Minifer thun, um ber armen Facheftifden 
Jungfrau den Reit zu geben. 

In diefer Beziehung war feine Unzufriedenheit nur 
iu gerecht; denn wie es eine ungelunde, maßlofe, ſchäd— 
Ihe, aus bloßen Motiven des Egoismus oder aus bloßer 
bopogenpriicher Aergerlichkeit hervorgehende Unzufrieden⸗ 
heit gie, fo gibt es auch eine ſehr geſunde, foͤrderliche, 
bererigte, auf edelm Beſtreben und richtiger Erkenntniß 
heruhende Unzufriedenheit, ohne die überhaupt an einen 
dertihrit weder für den Einzelnen noch für das Allge— 
Urtpe zu denken wäre, 

Unſer kritiſcher Beruf bar es mit fih gebracht, daß 
"ir fit einer Reihe von Jahren Tauſende und aber Tau: 
m von Briefen aus der Feder von Männern gelefen 

welche Deutichland zur Zierde gereihen. Ihr oft 

‚rüber Inhalt bat, wir geflehen dies offen, unfern 
fübern Glauben an die Tiefe, Meinheit und Ehrlichkeit 
d4 deutſchen Gemüths nicht wenig erſchüttert. Geräth 
dech das Gemüth ſchon dadurd mit ih jelbft in Wider: 
us, wenn e8 ſich im folgen Selbſtbewußtſein in einer 
für die andern Völker verlegenden Weiſe aufbläht, ift «6 
det im Grunde fehr wenig gemüthlich, wenn wir allen 
Krign Wölfern das Gemüth abſprechen. 





Ganz gewiß | 


iñ das echte deutſche Gemüth, unbemerkt von der Welt, | 


"eh im Schoje zahlreiher Familien heimiſch; aber in 
ülien übrigen Verhältniſſen läßt es fi fehr wenig fpüren, 
Mt man müßte denn fein Weſen bauptfählih im ges 
märplojen Klatſch, im herben böswilligen Aburtheilen, 
we 28 ſich ja neben der deutſchen „göttlichen“ Brobheit 
ws in der Literatur nur zu häufig findet, und in ber 


Fleinlihen Intrigue erbliden wollen; denn wo bie politts 
ihen und focialen Verhältniſſe Fleinliher Art find, wird 
es auch die Inteigue ſein. Auch der vorliegende Brief: 
wechiel bat uns eine Menge Anklagepunkte gegen das 
deutſche Gemüth an die Hand gegeben. Manches dahin 
Einſchlagende if in ven von und mitgetheilten Auszügen 
enthalten; aber mir Fönnten dieſes Sündenregiſter noch 
anfehnlih vermehren; Göller ſchreibt z. B. aus Köln 
am Pronleihnamdtage 1820 an Jacobe: 

‚ Als id nach Bamberg fam, war bie Gage verbreitet, ich 
fei von bier bavongelaufen. ch hielt diefe Sache für eine 
Ausgeburt mäßiger Köpfe — weiter nichts. Nach längerm 
Aufenthalte bemerkte ich, daß es manche wünfchten, Daß ich 
fäne Appnrmp, Atlpmarog, Avdsıas bei ihnen Hülfe fuchen, 
Wie follte mir's dann geben! 

Weber jhreibt aus Bremen an Göller in Betreff 
gewiſſer Erfahrungen, die er in Süddeutſchland gemadt: 

Ein Paar der Schufte, ober vielmehr ber erfle und Haupt: 
fhuft, ber mir meine Laufbahn verſtümpert bat, eriflirt noch, 
ber andere, ein treulofer Gollege, ber mich wegen eines an 
fih ganz unbedeutenden Zanfes, der unfere gute Kumeradiepaft 
faum auf acht Tage flörte, im erften Feuer boshafter Rachfucht 
bei enerm Miniflerium verleumber hatte, iſt an der Cholera 
verfchieden. Ich bin meit entfernt, mit dem Tobten zu jürnen; 
aber fein Streich bat mein Leben unbeilbar verwundet, foviel 
es wenigftens in meiner Abficht lag, in Preußen, und nicht ims 
mer Schulmann zu bleiben. Aus Geantfart, mo ih im Grunde 
recht gut baran war, trieb mich auch Inconſequenz, Halbheit 
und Achſelträgerei fcheinbarer Freunde weg. 


Gewiffe Leute And im Stande, in demfelben Au: 
genblid, mo fie mit verzüdter Miene den ibealiftifchen 
Klingklang „Seid umfhlungen, Millionen!” anftimmen, 
den Nächſten erbarmungdlod mit einem Fußtritt von fid 
zu floßen. In jener merkwürdigen Zeit, we, wie er: 
mwähnt, Humanität die Tagedparole mar — und es iſt das 
eine Zeit, der mir eigentlih alles verdanfen, was mir 
noch an Humanität befigen —, ging der menfhenfreundliche 
Gleim in der richtigen Erkenntniß, daß bei und alles, 


| aud das Edelſte alademiſch geihult und fanctionirt wer: 


den müfle, mit dem Gedanken um, in Halberſtadt eine 
Akademie der Humanität mit Herder ald Präfidenien zu 
begründen. Der löblihe aber allerdings phantaftifhe Ge— 
danke gelangte mit zur Ausführung, und es trat num 
fehr bald jener Zuftand ein, welder Goethe in jeinen 
fpätern Lebensjahren veranlaßte, die Senten; niederzu- 
fhreiben: „Die Deutihen jollten in einem Zeitraum von 
30 Jahren das Wort Gemüth nicht ausſprechen, dann 
würde nah und nad Gemüth fi wiererfinnen. Goethe 
mußte, wenn er etwas fagte, auch immer, was er da— 
mit fagte, eine Gigenfhaft, bie eigentlid von jedem ver: 
langt werben müßte und bie doch viel weniger häufig if, 
ald man glaubt, 
Germann Marggraff. 
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Aus Deutichlands Vergangenheit und Gegenwart. 


Wie der Mann gern die feohen und trüben Erlebniffe feiner 

vergangenen Tage an feinem gereiftern Geiſte wieder vorüber⸗ 
führt, wie es u befondern Reiz für ibm hat, fich bie Zeiten 
feiner Jugend zurüdzurufen, wo das Herz voll heitern Sonnens 
ſcheins war und er mit hoffnungsvollem Bli in bie weite, end⸗ 
lofe Zufunfteperfpertive großer Leitungen und ruhmbringender 
Thaten ſchaute, wie ed eine innere Befriebigung für ihm if, 
auf ſchwere Zeiten zurüdzubliden, wo er fühn und fe die Bruft 
den beranrollenden Sorgen entgegeniwerfen mußte; fo ift ed auch 
für jeden nach vielen Seiten hin höchſt anziehend, bie guten 
und böfen Tage, welche das Dolf, dem er angehört, durchlebt 
bat, in treffenden und treuen Schilderungen wieder anzufchauen. 
Und es find nicht nur bie großen geihichtlichen Thaten und 
Greigniffe, auf welche wir mit Intereffe zurüdbliden, fondern 
anz vorzüglid; aud bie Zuftände und Verhältniſſe des engern 
ocialen Lebens, in welchem die Gefühls: und Gemüthswelt mit 
ihren wunderbaren, oft beflen und heitern, oft bunfeln und un 
heimlichen Farbentoͤnen in bie Erfcheinung tritt, 

Solche Gemälde zu zeichnen, welche vergangene Tage eines 
Volks wie im Spiegelbilde wieder hervorzaubern, ift mit wicht 
geringen Schwierigfeiten verbunden; wie Dövffeus muß man 
von einer Göttin darüber belchrt fein, den Schatten ber Vers 
gangenheit wieder Blut einzuflögen,, damit fie nicht als wejen: 
lofe Phantome ohne Wirkung vorüberfchweben, fendern damit 
fie wieder redende und warmfühlende Perfönlichleiten werben. 

Solche Zauberer find unter den Schriftftellern felten; bie 
meiften find nichtsſagend, flach, charakterloe in Bezug auf den 
Inhalt. und farblos in der Darftellung. An Thätigfeit zwar 
läßt man c# auf diefem Gebiete nicht feblen: ſeitdem Herder 
durch feine „Stimmen ber Völker in Liedern“ (1778) Berftänd: 
niß und Intereffe für das Gemütho- und Gefühlsieben anderer 
Völker und anderer Öenerationen wach gerufen hat, hat man 
nicht nur fortgefept mit eifrigem und feinem Einn die Poefie 
der verfchiedenften Völker durchforicht, fondern man hat auch 
angefangen, alle Kreife und alle Ridytungen des focialen Lebens 
vergangener Tage in der Form von Novellen, Sagen, Erzäh— 
tungen, Sittengemälden der Anſchauung wieder borzuführen. 
Und man ift bei der. Dergangenbeit nicht jtehen geblieben; and 
die Gegenwart hat man im berfelben Weiſe in Zeits und Lebens» 
bildern darzuftellen verſucht. Sollen foldye Darftellungen über: 
haupt irgendwelchen Werth haben, fo ift es durchaus nothwen: 
dig, daß der Echriftiteller einen freien, nach allen Seiten hin 
unbefangenen Geiſt beſitzt. Wie derjenige, welcher die Geſchichte 
feiner Zeit fchreiben will, die Welt der Vergangenheit, der Ges 
genwart und der Zufunft mit vorurtheilsfreiem, umfaſſendem 
und begreifendem Blick überfchauen muß, fo muß auch derjenige, 
welcher Schilderungen aus der Vergangenheit oder Gegenwart 
eines Volke im Gewande bichteriicher, jedoch auf biflorifcher 
Grundlage beruhender Fiction geben will, jenes „reine Gemüth““ 
baben, „wo die Welt ſich, die ewige, ſpiegelt“. Er darf feinen 
Seit nicht verdunkeln laffen von einzelnen vorüberzichenden 
fchwarzen Wolfen, die oft genug nur das Grzeugniß feiner trü- 
ben Phantafie find. 

Unter den Händen folder Schwarzfeher wird alles zur elens 
deiten und lächerlichfien Garicatur und meiſtens zu äfbetifchen 
Ungeheuerlichfeiten. Wie die Propheten des Alten Bundes jams 
mern und Hagen fie über die allgemeine Verderbniß, und bemits 
leiden das arme Volk, welches in ihren Augen von teuflifchen 
Berführern in Sünde und Verderben geflürgt wird. Doc die 
wahre Gabe der Prophetie fehlt ihnen; fie fehen nur bie Kin: 
fternif, in der fie wandeln, ihr blödes und trübes Muge ver: 
mag nicht das Morgenroth des neuen Lichtes der Aufklärung 
— Beni Bes und nun erfcheint ihnen das Dunfel, von wels 
chem fie umfangen find, doppelt ſchrecklich und ungeheuerlidy. 
Das öffentliche Leben, mie es ſich in der neuern Zeit geftaltet 
hat, feitvem das deutiche Volt angefangen bat, zu einigem polis 
tifchen Selbfibewußtiein zu erwachen, ift diefer Klaſſe von Schrifte 








| 


Rellern „der öffentliche Tod, der alles Volk bahinraft, eine 
Organifation der ſinſtern Kräfte zum Angriff “ die heiligen 
Erbgüter des Bolte“. „Was if dem Volke Kunſt!“ rufen fr 
aus, „es hat Verſtand. Was foll ihm die Kraft der Barzeit, 
der Geſchmack an den Kräften der zufünftigen Welt! Es ver 
ehrt die Kräfte des Dampfee.“ 

Das find Klagetöne derer, welche fich für die Erleuchteten 
halten. Solche Ausfprüce bemweifen wol zur Genüge, daß die 
Phantafie biefer übrigens vielleicht wohlmeinenden Menfchen eine 
Vergangenheit erträumt, wie fie nie eriftirt hat, und daß infolge 
davon ihre irregeleitete Phantafie auch ganz trügeriiche und uns 
wahre Bilder von der Gegenwart vorfpiegelt. Die Zahl diefer 
Schrififteller ift übrigens größer als man vermuthen follte, Den 
den fieben zur Beurtheilung vorliegenden Erzeugniffen gehören zma 
biefer abfonderlichen Richtung an. Leider zählen die Derlafer 
beider Werfe nicht zu dem »geiftreichen und beſonders befühigten 
Vorkaͤmpfern diefer Anfichten; ihre Geiftesproducte find im der 
That fo ſchwach, bag biefelben ſich felbit richten. Wir hätten 
wel gewünſcht, unfere Kritif an bedeutendern Größen aueüben 
zu fonnen. Das eine ber beiden MWerfe ift: 


1. Zeit- und Lebensbilder. Grzäblungen für das deutſche Ball, 
Bon Karl Hiemer. Etrſtes Bändchen. Wreiburg im ®r., 
Herder. 1862. 12. 18 ar. 


Vorwort und Binleitung des Buchs ift eine Abhandlung: 
„Die Belletriftif und ihre Aufgabe befonders in unfern Tagen.” 
Dann folgen fieben einzelne Erzählungen: 1) „Der dentict 
Avoftat. Hiſtoriſche Novelle aus den Tagen des eriten Revo 
Intionschfarenthums unferer Zeit”; 2) „Karl ber Große u 
feine erfte Liebe‘; 3) „Paul Marnerried, ber befcheidene Diaton“; 
4) „Der Napoleonide und fein Schn’; 5) „Der Middlemaz 
und ber Kapitän“; 6) „Die Verlobten”; 7) „Graf Aelf“. 
Die Anfichten, melde Hiemer von der Belfetriftif und ihrer Anl: 
gabe bat, find folgende. Schiller unb Goethe werben von ih 
nur als „fogenannte Claſſifer“ anerfannt. „Bis jegt‘‘, fagt tr, 
„haben wir eigentlich blos eine romanifche Belletriftif, die nadı 
geborene Tochter der lebten Tage bes alten Römerthums unt 
feiner frtlichen Berfunfenheit, eine feile Buhlerin, gewandt in 
allen Künften der Verführung und aufgepugt mit den Alitterr 
einer epifuräifchen Moral, Bine ſolche Belletriftif aber ift feim 
Belletriftif, keine Darftellung des Schönen, höchſtens eine {din 
Darſtellung, aber nicht des Schönen, fondern des Häßlicen 
Bir bedürfen einer wahren, wirflichen umb wefentlichen Bele 
triſtik, einer Darftellung des wahrhaft, wirklich und wejentlid 
Schönen, einer germanifchen Belletriſtik, einer veftalifchen Aura 
frau zur Unterhaltung bes heiligen Feuers auf dem chriflid 
beutichen Familienherde. ... Die Belletriftif oder die Kunft de 
Darftellung des Edjönen im Worte, it in ihrem Urfprunge, i 
ihrer Idee eine Tochter des Himmels, auf die Erde gefandt ju 
Verjüngung ber Völfer. Dazu aber bedarf es eben einer ar 
dern Belletriftif als der bisherigen, dazu bedarf es einer Bellı 
trifif von deutſchem Schrot und Korn, von beutfchem Ghr: un 
Schamgefühl, von deutiher Kraft und Gediegenheit, von dw 
ſcher Gründlichfeit und Gewiſſenhaftigkeit; einer Belletrifit, | 
tief und fo Mar, fo ernſt und fo ruhig, wie ein deutfcher Strer 
und fo reich und fo heiter, fo blühend und fo fruchtbar, w 
die Gärten, durch welche ex zieht; einer Belletriftif, die, w 
Rafael, der unerreichte Meiiter der Darflellung des Schön 
im Bilde, «den goldenen Inhalt des hriftlichen Geiſtes int 
filbernen Schalen des Alterthums faßt», einer DBelletriftif, > 
nad) allen Seiten bin anregt, unterrichtet, bildet, Fräftigt un 
wie fie ſelbſt fowol der Kunſt eignet als der Wiffenichaft, 
auch wieder als Lehrmeifterin wirft in Kunſt und Wiſſenſche 
und als Erzieherin für Zeit und @migfeit. @ine foldye Bel 
triſtil alfo gilt es zu ſchaffen. Ich habe e8 mir zum Leben 
awed Fri das Meinige dazu beizutragen.’‘ 

Diefe Stellen werben genügen, um daraus die Anſich 
Hiemer's über die Belletriſtik zu erfehen. Im übrigen if bi 
Ginleitung ein buntes Durdjeinander und wirres Gemiidh v 
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Hierifhen und Doctrinärem; der Berfaffer fucht hiforifh | 2. Der Untersberg. Deutſche Bilder im Spiegel der Gage und 


racuweiſen, dab nur der Kern ber deutichen Nation, Die 
Beiern amd Oeſterreicher, uns noch vor dem gänzlichen Unters 
ange bewahrt haben, und empfiehlt daher — an Deſter⸗ 
ich; er ſieht das neue Heil für Deutſchland in ber Berjüngung 
de Deutfchen Bundestags; er vertheidigt die Mleinflaaterei und 
# emträftet über bie Beftrebungen, die auf Gründung eines 
xutſchen Mationalftaats abzielen; er ſchilt auf Napoleon als 
ten Geſandten der Hölle, auf Garibaldi und auf die nenn 
Öntartung und Entfittlichung der Welt, bei deren Anblid „ber 
Kr ſchwindelt und das Herz blutet“. 

Jeder wird fich dazu feinen Gommentar jelbft machen. Den 
Erandpunft, weichen wir folchen Anfichten gegenüber einnehmen, 


\ eben wir oben angebentet ; indeß wollen wir von demfelben einmal 


fir einen Augenblick vollftändig abiehen, und in ganz objectiver 
Bıife betrachten, was der Verfaſſer, der fo Großes verfpricht, 
vkiter hat. Würden die „Zeit: umd Lebenebilder“ als einfache 
=> anfpruchslofe Erzählungen mit deutfcher Beicheidenheit — 
zlde der Verſaſſer nicht zu fennen fcheint — dem Rublifum 
zesten, fo würde zwar durchaus nichts Befonderes daran zu 
ben Fein, indeß würden einige in ihrer Art und von dem 
Eimtanfte bes Verfaſſers aus ganz erträglich fein. Aber nach 


ta gemphaften Anfünbigung des Verfaſſers, nach feinem „Ego | 


mir poemata pango”, werben felbft feine eifrigiten Anhänger, 
zen fie ehrlich fein wollen, nicht umhin fünnen, feine eitle, 
Sohle, nihtige Anmaßung und Prahlerei zu rügen. Gr will 
Riregränder eimer ganz neuen Velletrifif fein, wie alles Bis— 
Serige gänzlich im ben Schatten ftellen foll. Mit großer Freude 
ze ohne Vorurtheil würden wir ſolche Beitrebungen, die auf 
drrüntung einer gan; neuen germanifchen Belletriftit abzieten 
An, millfemmen beißen, wenn irgendetwas Grhebliches und 
derägliches geleifter würde. Aber in biefem Kalle fann man 


' amfigen: „Parturiunt montes, nascetur ridieulus mus.” Der 


mie und zuweilen ſchwerfällige Rorm gefaßt, 


Jhalt der Erzählungen bietet durchaus nichts in feiner Art 
Ines und befonders Intereffantes. Oft if derfelbe fogar fehr 
arbebentend und trivial, und babei in eine unverhältniimäßi 
Namentlich i 
za tobeln, daß der Verfaffer überall übermäßig lange Rais 
enaments und Meden anbringt, in denen feine dectrinären Aus 
Nhtn in oft langweiliger Weiſe dargelegt werden. Was ben 
En anbeteifft, ſo iſt es wahrlich nicht, ale ob wir in ‚reiche, 
hüre, blühende und fruchtbare Gärten“ geführt werben; ber 
Berifer hat .. edacht, e# fei erfpriehlicher für feine 
*der, wenn er fie zuweilen unter Schlinguflangen und dornen: 
er Geftrüpp führe, durch welches fie ſich durcharbeiten 
Dadten 


Def in den Anfichten Hiemer’s zuweilen die färffien Wir 
aittache in Tage treten, daß er einmal etwas ale eine große 
ante Wahrheit hinftellt, was an einer andern Stelle ver: 
damm wird als direet aus der Hölle herſtammend, if bei feis 
"er zatzen Art und Weile zu ſchreiben micht zu verwundern 
© Bi der Ginleitung fagt er: „Der Belletrit muß nicht 
2% Gefhichtefenner, Sondern auch Geſchichtsforſcher fein. Mit 
"er Porfie reicht er micht aus, er bedarf auch der Wiffenfchaft, 
= Mr einzige Wiſſenſchaft, die es gibt, ift die Mathematif; 
Geſchichte aber if nur die angewandte Mathematif in der 

. wie die Natur die angewandte Mathematik im Raume 
die Offenbarung der Schlüffel zum Berftänpniß beider.“ (!) 
®. 16 in der Movelle „Der Apoftat” fagt er von Napoleon I., 
"den er den „Geſchäfteträger der Hölle“ nennt: „Napoleon 
Hebhene zu denjenigen, die, der Warnung des Apoſtels vergef: 
a, auf Zeiten und Tage halten und in der Welt und ihrer 
Gihihte nur eine angewandte Mathematif erbliden und beibe 
Ya Öeieh einer de 
Ihe Wort, welches die Kritif hier noch hinzufügen wollte, 
"erde überflüfig fein. 

Das zweite Werk, weldhes in mehr als einer Bezichung 
'm vorigen verwandt ift, führt den Titel: 

263, 1 





‚ felbe gerade in einem 


änderlichen Nothwendigkeit umterftellen.‘‘ | 


Geſchichte von 9. a Söltl. Zwei Theile. Augéburg. 


Schloffer. 1862. 2 Thlr. 


Eine ziemlich ſinnloſe Geſchichte dient hier dazu, um 
für bie verſchiedenartigſten Perfonen oft ganz unmotivirte 
Veranlaffungen herbeizuführen, lange Reben zu Halten und 
allerlei Gedichten und Sagen zu erzählen. Diefe find der 
Mehrzahl nach ein fo wirres, wüjtes und phantaftifches Gemiſch 
von Wirklichfeit, Roman, Sage, Märchen, Möglichkeit und 
Unmöglichkeit, dab das Ganze wie nach dem Mecepte des Herens 
gebräus in „Macbeth“ gemadyt erfcheint, und ift dabei fo lange 
weilig, daß unfere Gewiffenhaftigfeit, alle zu fritifirenden Bücher 
vollſtaͤndig und ſehr genau zu leſen, auf eine harte Probe ger 
ſtellt wurde. Die auftretenden Berfonen find alle in ein befons 
beres Dunfel zn und fchweben wie fchattenhafte, weſenloſe 
Geftalten vorüber. Bon den meilten würde es fchwer zu fagen 
fein, was der DVerfaffer mit ihnen beabfichtigt hat und warum 
Nie überhaupt in die Erzählung eingeführt find. Gin junger 
Mann, Namens Walafried, hat jeine Neltern früh verloren und 
ſteht jeit feiner Kindheit ganz vereiniamt da. Verwandte haben 
für ihm geforgt, „Kaum weiß er felbit, wer es if.“ Durch 
eine Grbichaft, „er weiß ſelbſt nicht wie”, find ihm am Rbein 
einige Güter zugefallen, welche er jelbit verwalter. Im Som: 
mer 1848 begibt er ſich nach Salzburg, wohin er von feinem 
Oheim beichieden ift, und wo ihm bie Köfumg der vielen Rätbfel 
in jeinem bisherigen Leben werben foll, Einige Monate vor 
bem von feinem Oheim feitgefegten Zeitpunfte trifft er in Salz: 
burg ein, und gleich bei feiner Anfunft lernt er den fogenannten 
Belfenbauer in einem öffentlichen ‚Gartenlofale kennen, wo bers 
eife von Bürgern aus ber Stadt ein 
Abenteuer aus feinem Beben erzählt, namlich wie er mit Friedrich 
dem Rothbart im 12. Jahrhundert mach Aſien gezogen ift umd 
was er bort erlebt hat. Diefe erite Erzählung iſt eine Art von 
otientaliſchem Märchen. Mit Walafried ſchließt der Felſeubauer 
Freundſchaft und beide verfebren viel miteinander, Auf dem 
Wege nach Salzburg bat erfierer ein ſchönes junges Mädchen 
aus einem Wagen errettet, deflen Pferde durchgegangen waren. 
Diefes ift, wie fidy nachher herausfellt, die Michte des Felſen— 
bauers. Walafried ift von Liche zu ihr ergriffen, und da auch 
fie ihm nicht abaeneiat zu fein ſcheint, gefteht er ihr auf einem 
Spaziergange feine Liebe, Mber der Relfenbaner hat bereits 
über die Hand feiner Nichte verfügt; er theilt dies Walafried 
mit, nimmt ihm aber nicht alle Hoffnung, da er ihm den Rath 
gibt, er Tolle bei dem für feine Michte beitimmten Bräutigam, 
den er in einigen Tagen fehen folle, um biefelbe werben: wenn 
biefer auf fie verzichte, könne fie die Seinige werben. : Mit biefer 
Erklärung des Welienbauers ſchließt die nebelhafte Geſchichte 

Soll etwa der Felſenbauer der Oheim Walafried's fein? Wer 
ift diefer Felſenbauer? Gr ift eine durchaus fabelhafte, phan— 
taftifch ausgedachte, mniteriöfe Berfönlichkeit; er hauft feit Jahre 
hunderten im Untersberge und it ungeheuer reich und mächtig 
twie ein Zanberer. Ihm iſt vorzugsweile bas Amt übertragen, 
bie Geſchichten zu erzählen, melde den Sauptinhalt ber beiden 
Theile ausmachen; auch if er derjenige, weldyer die politiſchen 
NAnfichten des Verfaſſers vorträgt. Befondere begeiftert if er 
für den Bundestag in Franffurt, er fagt (11, 131) unter anderm: 

„Der Deutfche Bund ift ee, der Deutfchland rettet, erhebt, 
und über feine Keinde nad} innen und nach aufen fiegt. Unter den 
Kaifern zerfiel des deutſchen Bolfes Einheit und Kraft, und dieſe 
fönnen uur wieder erftehen durch den Deutfchen Bund. Hegt 
und pflegt den Deutſchen Bund! In ihm eritcht einft der ewige 
Friede und er bleibt nicht länger ein Traumbild. Lächelt nicht! 
Ja, der Deutfche Bund iſt die Wiege des ewigen Friedens.“ 
Bon ber franffurter Nationalverfammlung aus dem Jahre 1848 


\ fagt der Berfaffer, das Nothwendigſte und Erſte, was fie hätte 


thun müflen, wäre gewefen, „bie deutfchen Fürſten für bie 
Neugeitaltung, für die Ginigung und Ginheit Deutichlande, ins: 
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beiondete gegen das Ausland, zu grivinnen, zu begeiftern.‘’ (!) | Gaben wird, wird fle fallen. Bisjegt zwar bewegt ſich die game 


Schließlich offenbart uns Söltl durd den Mund feines Bellen: 
bauern ein Mittel, wie die Einigung Deutichlande herbeigeführt 
werden kann (II, 136): „Sch weis ein Band, welches alle deut: 
ſchen Fürſten und Bölfer ſtark und heilig zufanmenhalten fann, 
Diefes Band kann ein beutfcher Fürft obne Mübe und Gewalt 
wie mit einem Zauberfchlage hervorrufen und Millionen Herzen 
gewinnen. Er darf nur in allen feinen öffentlichen Urkunden 
obenan jepen; Deutfcher Bund, oder: Deurfdland. Dann folge 
der Name feines Reiches oder Fürftenthums, das ihm Gott zu 
regieren anvertraut hat. Dadurch verliert fein Fürſt, er ſpricht 
nur offen aus, fein Reich if in Deutfchland, er ein Glied des 
Deutſchen Bundes. Diejes Wort würde zum fchirmenden Engel 
für alle deutichen Stämme und zur furchtbar dräuenden Riejens 
geftalt für den Fremden, der fich ſcheuen würbe, fie zu beleibis 
gr wenn er die Rache des ganzen Bundes fürchten müßte,” 

as ift bie politiiche Weisheit eines Deutichen aus dem 19. Jahr: 
hundert. Schon I, 102 Heißt es von der Hauptperſon, bem 
Felienbauer: „Sein Leben und Treiben, felbit jein Aufents 
‚ balt ift mit einem gebeimmigvollen Dunfel umgeben, und 
noch niemand it es gelungen, den Schleier zu lüften, ber 
über des Mannes Walten liegt.‘ Der Berfafler bat fid) darin 
geiallen, dies Dunfel im Berlauf der Erzählung noch immer 
dichter und grauer werben zu lafien, fobaß ber Gindrud des 
Wirren und Wüſten fich immer steigert, Was in aller Welt 
foll es für einen Zwed haben, Berfonlichfeiten darzuſtellen, bei 
denen man ſich durchaus nichts denken fann? Der Berfafler hat 
feinem Buche den Ausfprud; vorgelegt: „Aliquando ludere fas 
est.“ Ganz gut; aber die Spiele der Phantafie müſſen einen 
Sinn haben, ober fie werben abgeſchmackt und langweilig, und 
in dem Falle wäre ein tacere befier als ein ludere. 





Gs iſt Zeit, daß wir uns in gefunbere Sphären begeben, 
und dag wir uns von biefen Schriftitellern, welde in wirren 
Phantaſiegebilden über Deutichlands Bergangenheit und Gegen: 
wart fich ergeben und und jede Fare Ausficht in die Zukunft 
benehmen und verbeden, foldhen zuwenden, welche mit freiem 
und richtigem Blick Zeiten und Derbältnifie zu ermeſſen verſtehen 
und würdiger von dem deutſchen Volke umd feiner Miffion dens 
fen. Mögen bie Ziele, welche dem deutſchen Wolfe von ber 
Boriehung geitedt find, im noch jo weiter nebelgrauer Herne 
liegen, wir balten feit an dem Glauben, daß die Aufgabe für 
die deutfche Nation die ift, von einer gewiflen Höhe und Reife 
der individuellen Bildung und Freiheit überzugehen zu politifcher 
Freiheit und Selbftändigfeit. 
Streben nach individueller Freiheit und Unabhängigkeit, wen 
die Wurzeln diefes Strebens gefund und Fräftig find, zuletzt in 


bei dem deutichen Volke der Zeitpunft fommen, wo bie cin: 


mũthigen rg der Geſammtheit die politifche Einheit 


und die politifche Größe Deutichlands zur Wirklichkeit machen 
werben. „rei duch Vernunft, ſtarl durch Geſetze“, das iſt 
das große Ziel der Deutſchen. Ohne politiſche Einheit ſind dieſe 
Güter nicht zu erreichen. Wenn Deutſchland auf eine gewiſſe 
Siufe der politiichen Reife gelangt fein wird, wird fid als 
Frucht diefer Reife die politiiche Ginheit ergeben. Die ſociale 
und commerzielle Umgeftaltung aller Verhältniffe im Großen wie 
im Kleinen wirft mächtig dazu mit, widernatürliche und hems 
mende Örenzen und Beichränfungen zu befeitigen. Die Geſchichte 
lehrt ung, daß durch eine lange Reihe von Jahrhunderten hin: 
durch eigennüßige oder ängſtliche und energielofe Fürftenpolitif 
die Einigung Deutfchlands zu einem großen Reiche verhindert 
bat; follen wir daraus den Schluß ziehen, daß diefe Ginigung 
gegen den Entwidelungsgang der deutſchen Geſchichte ift und 
dag das Streben danach zurudgemwiefen werben muß? Daß von 
den Fürften die Einheit und die auf Gefege baſirte Stärfe und 
Freibeit nun und nimmer fommen wird, den Schluß müjfen 
wir daraus ziehen. Wenn die Kleinſtaaterei ihre Miffton, die 
individuelle Entwicklung in feinen Rreifen zu befördern, erfüllt 


Denn wie bei dem einzelnen bag | 


Gntwidelung Deutichlands nod vorwiegend im den Bahnen des 
individuellen Lebens; aber das deutiche Volt bat den Glauben 
an feine Zufunft nicht verloren; die Idee und der Gedanle je: 
ner Beſtimmung bleiben in ihm wach und find in unſern ciges 
nen Tagen a eine neue Stufe der Entwickelung geboben 
worden. 

Jever Schriftiteller, der von dieſen Geſichtspunkten aus 
und in diefem Sinne über Deutſchlande Vergangenheit und Ge: 
genwart urtheilt, macht fih um bie Aufklärung und Aufbellung 
von Zeiten und PVerhältniffen wahrhaft verdient und erwirbt 
ſich ein Anrecht auf Anerfennung und Danf. Bir fegen in 
diefe Klaſſe von Schriftftellern die nachfolgenden, zunädit Her 
maun Schmid mit dem zur Beurtheilung vorliegenden Werte: 


3. Mein Even. Cine mündener Geſchichte aus den Zeiten 
Karl Theodor'e Bon Hermann Schmid Münden, 
Fleifhmann. 1862. 8. 1 Ihlr. 6 Mar. 


Die Geſchichte fpielt in dem legten neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts und ſchildert hauptfächlich die fchändlihe 
Priefter: und Minifierherrfchaft jener trüben Zeiten, im denen 
Deutfchland bereits auf dem Wege zu feiner tiefften Erniedrigung 
war, Die Grzählung bewegt ſich zwar in ben engern Kreilen 
der münchener Berhältniffe; doch A fie durchweg jo gebalten, 
daß fie ein allgemeines Intereſſe in Auſpruch nimmt. Binzelne 
große und bebeutfame Fragen, an deren Löfung die Gegenwart 
mit allen Kräften arbeitet, werden mit Geſchick ‚berührt un 
geben Zeugniß von dem gefunden Urteil des Verfaſſers. Bolgende 
Stelle iſt befonbers intereffant 8 122). Der Käpitän von Unertl 
und Helfrih von Meggenhofen, zwei ehrenfeite Charaktere, 
welche von den elenden Hofintriguen ganz befonders verfolgt 
werden, unterhalten fich über bie damalige Zeit (1799). „Eu 
leben‘‘, jagt Meggenbofen, „in dem Zeitalter der Lüge und dei 
Sceins, und vielleicht ein Jahrhundert wird noch die Aufflä: 
rung zu wirken haben, ehe Wahrheit und Wirklichkeit zur Her 
fchaft kommen!‘ 

„Wenn es überhaupt im Plane der Weltordnung liegt, dei 
fie dazu fommen!’ warf Unertl ein. „Könnten Sie daran jwei 
feln?” fragte im fchnellem Feuer Meggenhofen. „Würde ıı 
dem Zweifel nicht die Behauptung liegen, daß Schein und Lüg 
zu den Zweden ver Schöpfung gehören? Nein, laſſen Sie mı 
diefen Webanfen, und wenn es nur ein Traum wäre, lafle 
Sie mir den Traum an eine Zufunft des Menfchengeichlehn 
in weldger ed in Staat und Kirche, in der Familie und it 
öffentlichen Leben, für den einzelnen wie im Verkehr fein ar 


deres Beleg, feine andere Richtſchuur gibt, als Wahrheit un 


Recht. 
das Streben nach politiſcher Freiheit übergeht, ſo wird auch 





Eine Zufunft, in welcher jede Perſonlichleit, jeder Man 
ganz und voll für fi gilt, in welder uiemand zu verbergt 
braucht, was er fühle und benft, und darum bie Schlöffer ur 
Miegel an den Herzen überflüffig geworben !’‘ 

„Butmüthiger, liebenswürdiger Schwärmer!“ rief Unert 
„Jürnen Sie mir nicht und Fri Sie nicht an meiner Ma 
ichenliebe, wenn ic Ihnen darauf erwidere, daß dieſes zwei 
goldene Zeitalter —— im nämlichen Moment eintreten wit 
in weldiem die Sclöffer und Riegel an unfern Thüren u 
Kaſten überflüffig geworben find.’ 

„Sie beflätigen meine Behauptung, indem Sie jelbe 
widerlegen glauben! Auch diefer Moment wird lommen und mı 
fommen! Es if ver Moment, in welchem jeder Kraft im Sta: 
die Möglichkeit gegeben wird, das zu wirfen, was fie il, u 
mit welchem ebendesiwegen jedes Misverhältnis in Erwerb u 
Befig ſich ausgleicht, folglich auch alle Armuth mit ihren © 
ſittlichenden Folgen verfchwindet! Wem vergönnt und freigef 
ift, lörperlich und geillig zu erwerben, wozu er ſich befäb 


| fühlt, der wirb die gleiche Befugnis jedes andern achten — ! 


Eigenthum wird in der gleichen Berechtigung aller ficher fein! 
Es wird jo fommen, mein Freund, es muß jo fommen, ı 
unfere Pflicht it es, jegt ſchon dahin zu wirken, bafür vor 
bereiten und Bahn zu brechen !’‘ 
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Eine Scene in der Erzählung finden wir weniger gelungen, 
«sit die, wo der mündjener Bürger Rualer dem Kurfürſten in 
eisen langen Zwiegeſpräch über wichtige Dinge, namentlich auch 
äber feine Umgebung, bie Wahrheit jagt und ihm wirklich zu 
wmünftigern Anfichten befcehrt, ſodaß er ſich entichlieht „zu 
präfen und zu unterfuchen”, und den Bürger auffordert öfters 
ja ihm zu Fommen und ihm auf alle feine Fragen ehrlich und 
wradeheraus die Wahrheit zu jagen. Zunächſt if eine ſolche 
Ecne zu trivial und abgenupt. Daß ein ſchlichter derber Bürs 
ar oder Bauer einem Fürften mit Erfolg die Wahrheit fat, 
in der Wirklichkeit gewiß recht felten vorgefommen; in Ro— 
nazen, Movellen, bifterifchen Erzählungen if es eine allzu ges 
zibnlihe Wendung neworden. Werner ift die Scene für ben 
Übaralter Des Rurlılen unwahrjcheinlih und durchaus unans 
semchen. Gin Würft, welcher geiftig fo ſchwach und ſtumpf⸗ 
inig und moralifch fo gefunfen und verkommen it, daß ber 
Hefe Schein eines Verdachts, ein bloßes „falſches Briefcouvert‘ 
fir ihn genug fein foll, um ihn zu vermögen, Männer, die 
im jahrelang gedient haben, von ſich zu ſioßen und in das 
Ierderben zu ftürzen; ein Fürft, welcher jahrelang der elende 
Erieldall elender Menfchen gewefen ift, ohne daß je eine Ahnung 
von der Wahrheit in ihm aufgetiegen ift, der faßt plöglich bei 
der Grmahnungsrede eines in feinen Mugen ganz ungebildeten 
Bärzere den Entſchluß, er wolle von num an prüfen und unter 
iuchen Der Verſaſſer fcheint das Unmotivirte und Zweckloſe 
tiarr jolhen Wendung ſelbſt gefühlt zu haben, denn ehe ber 
erfürft Zeit hat, fein neues Beben und fein neues Syſtem zu 
Sinnen, ſtitbt er, Soll etwa dieſe Scene dazu dienen, den 
Rerfärften zuleßt in einem etwas befiern Lichte erfcheinen zu 
“ie, fo iA fie in Bezug auf die vorhergehende Schilderung 
#6 Rurfürften eine Inconfequenz und flcht mit bem ganzen 
Bone der Grzählung in einem MWiderfpruche, welcher unans 
sercbm berührt, 6 wäre befier geweſen, ter Derfafler hätte 
> verberbliche Schwãche und Grbärmlichkeit eines Fürſten, wel⸗ 
&er die ihm von Gott verlichenen Gaben, zu fehen, zu hören, 
in tenfen, zu uxtheilen, wie für ihn überfüffige Dinge unter 
Se Füße trut oder, noch fchlimmer, ſich von andern unter die 
Kibe treten läßt, im ihrem verdienten Lichte bis zum Schluſſe 
’a Gräblung sonfeguent dargetellt. Der Stil ift friſch, kräf⸗ 
"ig, lebendig und far. Gine Einzelheit if ung ſeht aufgefallen: 
aan man die Präpofition wegen mit dem Dativ conitruiren ? 
I 04 erlaube zu jagen: „wegen mir, wegen ung ?' (S. 256, 277.) 
Bol ihmerlich; es beleidigt Ohr- und Sprachgefühl in hehem 
®rade und it auf feine Weife zu rechtiertigen. , 

3a dieſelbe Kategorie, wie Hermann Schmid, ſehen wir 
Boligang Müller von Königswinter mit dem Werfe: 


4 Ver Burgen. Deutfche Adelsgeichichten von u 
Riäller von Königswinter. Zwei Bände. Leipzig, Brod: 
bau. 1862. 8. 8 Thlr. 10 Mar. 


Die Titel der vier einzelnen Erzählungen find: „Haus 
Bullcabeim. 1857; „Schloß Wildenau, 1857; „Burg Rodeck. 
11887“; „Bogtei Bohlenhaufen. 1859. Bei der Unmaſſe von 
dorf: und Bauerngefhichten war es fein übler Gedanke, auch 
eumal Melsgeichicdhten zu jchreiben. Die vier Geſchichten fpies 
is alle in neuerer Zeit und haben die arg rim daß 
ber Adel, wenn er überhaupt noch Sinn und Bedentung haben 
bel und ich micht felbft dem Untergange weihen will, cine den 
Zeiten enriprechende Form annehmen muß, daß er fih dem 
Beige des Fortichrirts nicht entziehen darf und ſich den ver» 
andern Umitänden und Berbältniffen gemäß meiter fortbilden 
ad eatwiceln muß. 

In der erſten Geſchichte, welche vor längerer Zeit in ben 

irten Monatsbeften‘‘ von Weftermann u erjchienen ift, 
werden in bumoriftifcher Weile die leidenswollen Schidjale eines 
ons geidildert, welcher, ohme Befig, ohne Fähigkeit zu erwerben, 
san; verfommen in veralteten Adelsideen einem traurigen Unter 
ang zerfallen fein würde, wenn er nicht von einem bürgers 
Yen Verwandten gerettet worden wäre. Diefe Geſchichte int 
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unſtreitig die beſte von allen. Die ganze Idee iſt gut aufgeſaßt 
und durchgeführt, die Schilderungen find friſch und lebendig, 
die Gharaftere anſchaulich und im ganzen wahrheitögetreu; einige 
berfelben And etwas abionderlih. Das Friſche und Gemütbe 
volle, welches namentlich die erfte und bie legte Gefchichte aus⸗ 
zeichnet, möchten wir ald einen befondern Borzug herworheben. 
Schloß Wildenau“ und „Burg Node” ſiud in einzelnen 
Partien weniger gelungen; fie bieten manche Unmahricheinlich: 
feiten und zu viel romanhafte Berechnung; und dies möchten wir 
dem Verfaſſer um jo mehr als Vorwurf anrechnen, als er feiner, 
—— nad wahrlich nicht möthig hat, zu ſolchen außer— 
lichen Mitteln zu greifen, 


5. Aus dem deutſchen Bolteleben. Bon Otto Ruppius, 
*8 Bändchen. Leipzig, Keil. 1862. Gr. 16. 1 Ihr. 
r. j 


Die Erzählungen, welche in diefen beiden Bändchen enthalten 
ſind, find in den vierziger Jahren zerfreut erſchienen; fie find, 
wie ed im Vorwort heißt, einer forgfältigen Sichtung und theils 
weife neuen Durcarbeirung von bem aus Amerifa heimgefchrten 
Verfaffer unterzogen worden und erſcheinen bier gefammelt in 
einer Ausgabe, gleichmäßig derjenigen von den amerifaniichen 
Schilderungen. Die erſte Erzählung „Ein Stück deutiches 
Bauernleben‘ (1846) it in Bezug auf den Inhalt etwas übers 
laden und breit und bietet nichts befonders Gharakteritiiches und 
Interefantee, Die zweite „Drei Tage aus dem Leben eines 
Scyullchrere‘ (1847) fhildert die Schickſale eines Dorfichnl: 
lehrers, welder von einem vwietiftifchen und zelotifchen Geiſi— 
lichen, feinem Borgefegten, verfolgt wird und zuletzt aus feinem 
Aınte entfernt werden Soll; doch als die Noth am größten zu 
fein fcheint, findet: er in der u enen Stadt eine Auſtellung 
als Organiſt. In der fünften Grzählung „Vrieſter und Bauer” 
(1846) wird uns ein Priefler von noch Ichlimmerer Art — hab: 
füchtig und rachſüchtig nach echter Pharijäerart — im Kampfe 
mit feiner Gemeinde vorgeführt, Der Prieſter gebt in diefem 
Kampfe unter, Die dritte Erzählung „Traumfönig und ber 
reiche Schneider‘ (1847) behandelt die Schickſale eines Schneis 
bermeilters, welder, aus Paris und London heimgefehrt, cin 
großartiges, aber durchaus unſolides Geichäft eröffnet, ſehr vors 
nehm lebt, bauktott macht und dann mad einem andern Orte 
geht. um bier ein neues beſſeres Leben zu beginnen. Doc er 
ann fid) anfangs ang feinen fchlechten Gewohnheiten nicht herz 
ausreigen; er verfällt cine Zeit lang einem wüſten Wirthehauss 
leben, findet aber enblich den rechten Weg, and durch Ausdauer 
und Mrbeitfamfeit gelangt er zu MWohlfland und Süd. Im 
der vierten Erzählung „Schlamm und feiler Boden‘ (1847) 
leruen wir einen jungen Hanbwerfsburfchen fennen, ber, von 
fehr ſchwachem und unfelbhändigem Gharafter, in Frauffurt und 
Berlin in fehr fchlechte Geſellſchaft geräth, und erſt nachdem er 
durch feine liederlichen und verworfenen Kameraden wieberholt 
in die größte Noth gebracht ift, allmählich zur Ginficht und zu 
rößerer Befligfeit und Stärke des Charafters gelangt. In der 
esten Erzählung „Cine Weberfamilie (1844) werben die fürdys 
terlichen Keinen geſchildert, von welchen bie ſchleſiſchen Weber: 
ar in ben vierziger Jahren fo befonders ſchwer heimgefucht 
wiwben. 

Die Erzählungen verdienen, daß fie wieder abgebrudt wor⸗ 
den find, Der Verſaſſer bat Gefühl und Verfändniß für bas 
Leben des Volle. Seine Anfhauungen und Darftellungen find 
durchaus gefund und friſch. Die Charaftere jind einfach, nas 
türlih und berb, ohne gemein und platt zu werben; was fie 
indeß in nicht hohem Grade befigen, ift die individuelle und 
harafteriftiiche Beſouderheit. 

6. Vergangene Tage. Gulturhifteriiche Novellen von Ludwig 

Stemfien. Göttingen, Wigand. 1862, 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

Den bisher beiprechenen Büchern reiben wir noch ein Werf 
an, welches fi von den übrigen dadurch unterfcheider, daß es 
durchaus chne alle politifchen Tendenzen und Hindeutungen auf 
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Zeitfragen iſt. Es ſchilbert in objectiver Weile Sitten und Ju: | Höhe. 


ande aus dem Ende des 15. und dem Anfange des 16. Jahrs 
hunderts. Bei der großen Maffe von culturbiftorifchen Romanen 
und Novellen ift es natürlich, dag die meiften oberflächlich und 
farblos an find; gründliche Studien hat fellen ein 
Schriftiteller für ſelche Erzeugniſſe gemadıt, Die rühmlichſte 
Ausnahme machen diefe Novellen von Ludwig Jiemſſen; fie find 
in jeder Beziehung gediegen zu nennen; die Lectüre derfelben 
it ein Genuß, man fann fie mehr als einmal fefen, was bei 
ſolchen Büchern wahrlich viel jagen will. Eine fräftige, Hare, 
eläuterte und edle Phantafte bericht im der Erfindung und 
nlage wie in der Sprache. Die Zeiten, im denen die Ereig— 
niffe fpielen, ſowie die einzelnen Perſonen find charaftervoll und 
plaftifch geſchildert. Alles iſt intereffant und fein und ſchön 
ausgearbeitet; nichts von gejuchter romanhafter Berechnung, 
alles einfach, edel und wirkungsvoll. 
Die erfte Novelle „Bäterliche Juſtiz“ fpielt in Stargard 
im Jahre 1576. Der Bürgermeifter diefer Stadt, Joachim 
Apellmann, wirb durch feine amtliche Stellung gepoungen, feinen 
eigenen Sohn, der völlig misrarhen ift und von Stufe zu Stufe 
immer tiefer finft, bis er zulegt auf flargarder Stadtgebiet ale 
Mitglied einer Näuberbande gefangen genommen wird, zum Tode 
zu verurtbeilen, Die Hauptcharaftere in der zweiten Novelle 
Verſchlungene Lebenspfade“ find Barnim XI., Herzog von 
Bommern » Stettin, der von 1600 — 3 regierte und vorher 
Herzog von Mügenwalde gewejen war; ferner zwei Waffens 
fchmiede: der eine, Meifter Schlürer in Stettin, ſteht in einer 
befondern Beziehung zum Herzog ; der andere, ein junger Schmied 
aus Augsburg, if auf feiner Banderfehaft nad Stettin gefom: 
men, bat in der Werfftatt des Meiſter Schlüter gearbeitet und 
deſſen Tochter fennen gelernt. Nachdem er in Augsburg Meifter 
geworben iſt, fehrt er nach Stettin zurüd, hält um die Hand 
der Tochter an, und nach vielen übermwundenen Schwierigfeiten 
wird fie die Seinige, Wir müflen und auf dieſe furze und ganz 
oberflächliche Andeutung des Inhalts befchränfen. ir empfeh⸗ 
len das Buch zur Lectüre ganz beſonders. Selbſt unbebeutende 
Nebenumftände werden durch die frifche und lebendige Färbung 
und plafifche Darftellung unter der geſchidten Hand des Mer: 
faflers höchit anziehend. Wir geben eine Heine Probe (S. 176): 
„&s war Boch | geworden, als unfer Wanderer (der 
junge Waffenſchmied aus Augsburg, Gberharb Amperg) endlich 
an den Thoren der alten Reſidenz Stettin anlangte. Sorgfältig 
fäubte er, wie es einem ordentlichen Wanvergefellen geziemte, 
Schuhe und Gewand ab, fchlichtete das verwirrte Haar umb 
fchichte ſich erſt dann an, die wohlbefannten Gaſſen der ihm 
noch fo vertranten Stadt zu betreten, Aber fo ohne weiteres 
verwilligte ihm der Stadtföldner am Thor den Ginzug nicht. 
e Beweil das Handwerk!» herricte er den Wanderer auf feine 
Meldung an; oholt ein Zeichen vom Meifter in der Stadt; das 
Bündel bleibt derweil zur Stelle!a — «Wohlo, erwiderte der 
Jüngling!, «fo will ich Euch gebeten haben, Ihr wolle mir 
mein’ Sad’ inzwifchen wohl verwahren, bis daß ich mit dem 
Zeichen mwiederfehre.n — «Legt abn, ſprach der Söldner, Der 
Wanderer ließ fein Bündel von der Schulter auf die Stufen 
des Thorhäuscens gleiten und leichten Fußes eilte er nun bie 
wohlbefannten Straßen hinauf, in denen das rege Treiben einer 
mächtigen Haupt: und Handelsitadt gewaltig auf: und nieber- 
flutete. Er war noch nicht weit in das Gewire der Straßen 
vorgediungen, als er aus einem hodhgegiebelten Haufe, deffen 
geſchwärzter Eſſe umabläffig dichte Rauchwolken entftiegen, den 
taftmäßigen Wechfelichlag der Hämmer erflingen und mäber: 
tretend den Blafebalg fingen» hörte. Die Schmiede war ihm 
nicht befannt — wol eine neue Niederlaffung —, doch trat er 
munter und wohlgemuth ein. «Guten Tag!» rief er mit Eräfs 
tiger Stimme, das Geräuſch dert Hämmer und das Schnauben 
des Blafebalgs heil übertönend, «Guten Tag! Glück herein! 
Bott ehre das Handmwerf, Meifter und Geſellen!“ Der geichäf: 
tige Lärm ſtockte; die Hänmer rubten, die Feilen hörten auf zu 
freifchen und die Blafeftange fuhr mit einem Seufzer in die 
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Aller Augen richteten fih auf deu Anfömmling. «Danf 
Cuch Bott!» — «Willkommen Schmied!» tönte der fräftige 
Widerruf, Unbefangen jchritt Eberhard Amperg auf einen alten 
Burſchen zu, der an der Blafenitange Hand und, auf einen 
jungen Arbeiter deutend, der in Hemdärmeln und Schurziell an 
ver Eſſe Hand, ſprach er: «Mit Gunft, Gefell, das ih did 
fragen mag, ift das der Meifter, jo vor der Eſſe fieher?, — 
«Mit Gunft, mein Schmied», antwortete der alte Befell in 
dröhnendem Bas, «es ıft, wie du ſageſt; der Meifter Walıber 
und fein anderer!» So trat nun unfer Wanderer an dieſen 
heran und DR: «Meifter, ich woltte Euch gebeten haben, Iht 
mollet mir ein Zeichen geben, daß id; mein Bündel mag zjum 
Thor einbringen.» Freundlich nickend und bie flattliche — 
nung des Ze mit Wohlgefallen mufternd, reichte ihm 
diefer den mächtigen fechzehmpfündigen Vorſchlaghammer, den 
er eben in Hänben bielt, und fprah: «So nimm das Zeichen, 
geb ins Thor und meis ea für!» Danfend nahm der Jünglinz 
und eilte zurück, fein Bündel auszulöfen. «Genügt Euch daran!» 
ſprach er zum Söldner, den Hammer vorweifend. Mit einen 
breiten Lächeln auf feinem maffiven Gefidt langte der Helle— 
bartier nad) dem Hammer und fprach: «Gib's ber und laß mid 
feben!» Gutmüthig reichte der Fremde, der wol wußte, dah «4 
um ein Trinfgeld gebe, den Hammer hin und Hatte aud fen 
die Rechte im Wams, um nach dem Leberbeutlein zu ſuchen, 
als der Söldner mwohlgemuth ausrief: «Der Hammer ift mir 
verfangen! For ihn aus!» Bine fleine Silbermünge befreite 
das Zeichen alsbald aus der Hand des erfreuten Lanzenfnechts, 
der junge Wanderer ſchwaug fein Bündel leicht auf die Schul 
ter und bald war er auf dem Rückwege, um den Hammer wit 
der einzuliefern, was im berfelben förmlichen Weife geſchah, wir 
die Entlehnung defielben.‘ Rudolf Sonnenburg. 


Zur Frage über die Entiebung des Nibelungen: 
ed. 


Der Dichter des Ribelungenliedes Gin Vortrag gehalten ir 
ber feierlichen ug | der kaiſerl. Mfademie der Biltenfehf: 
ten am 30. Mai 1862 von Franz Pfeiffer. Wien. 1R62. 
Gr. 8. 6 War. 

Tırog mannichfacher, mit allen Waffen der Gelehr ſamteit uud 
des Scharffinns geführten Kämpfe ftehen ſich noch beute in Ber 
treff der Frage über die Entflebung bes Nibelungenliedes zwei 
Parteien unverföhnt gegenüber, Die eine hält an Lachmann“ 
Liedertheorie feit, die andere betrachtet unfer Nationalepos als 
eine bichterifch einheitliche Schöpfung. Für die erflere ift folge: 
richtig eine Unterfuchung, wer ber Dichter des Liedes geweſen, 
bedeutungslos, ja unmöglich; die Vertreter der andern dagegen 
haben ein Recht, jene Frage aufzuwerfen und in ihrer Weile 
u beantworten, Belanntlich bat man ſchon verfchiebene Dichter 
28 Liedes aufgeftellt; man hat nadeinander auf Heinrich von 
DOfterdingen, Walther von der Bogelweide, Wolfram vor 
Eſchenbach, Rudolf von Eins gerathen; aber inner waren rt 
Hypotheſen ohne jegliche wiftenfchaftliche Grundlage. Zulegt 
bat Holgmann in feinen „Unterfuhungen über das Nibelungen‘ 
lied‘ den Beweis zu führen gefucht, das Meifter Konrad, de 
Schreiber des Biſchoſs Pilgrim von Vaſſau, der Dichter ſti 
allein Holgmann fcheint hiermit jelbt bei den Anhängern feine 
fonftigen Theorie nicht ——* zu haben. 

Franz Pfeiffer, der unermüdlich in der Löfung noch dunfle 
Fragen if, und es liebt, mit neuen Anfichten hervorzutreten, ba 
nun die Frage nach dem Derfafler des Mibelungenliebes aber 
mals aufgenommen und einer Eutſcheidung entgegenzuführen 
verfucht. Er geht „von fichern beitimmten Grundlagen“ au 
und macht die metrijche Form nicht allein zum MAusgangepunftt 
fondern zum Mittel» und Angelpumfte feiner Unterfuchung. Die 
fen Weg haben allerbings fchon andere vor ihm angedeutet ode 
jelbft betreten, alle aber find auf halbem Wege ftehen geblieber 
So ließ namentlih auch Holgmann feine Voreingenommenbei 
für den Meifter Konrad nicht dazu gelangen, noch einen Schrit 
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serwärts zu machen und die richtige Loſung zu finden. Dieſen 
Schritt wıll eben Pfeiffer tun. 

Die Unterfuchung har zwei Theile. Zuerſt liegt die Frage 
nabe: „War die Nibelungenftrophe eine unmittelbar aus dem 
ihöpferifchen Geiſte dee 
ja gewiffer Zeit allgemein übliche Form für bas Bolfsenos oder 


vollfommen gleich, Fein Lytiler hat fie ſich ſonſt angeeignet und, 


wie wir gefeben, auch fein Epifer: Pfeiffer ſchließt alfo hieraus, 


olfs hervorgegangene, althergebrachte, | 


th einzelme Theile defielben, oder aber: ift fie das Merk ber | 
zußter vorgefchrittener Kunft ? Und zweitens: „Iſt fie legteres, | 


it fie das Kunſtwerk eines einzelnen, wer war ber Urheber | 


oder Grfinder ?' 
Aus der beutfchen Literaturgeſchichte willen wir, daß bie 


D 


Sit urfprünglich unftropgifch war, und daß fich erſt dann bie 


frephifche Sliederung zeigte, als aus ber epiſchen Poefie die 
Srıf ſich entwidelte und als felbftändige Gattung auftrat. 


In | 


Deutſchland fehen wir im Gegenfag zur griechiſchen Lyrik die | 


egenthümliche Erfcheinung , daß der Erfinder einer Strophe auch 
vr @igenthümer war. „Wer immer einen neuen Ton, eine 


see Weile erfand, blieb im ausſchließlichen, unantaftbaren | 


Bis diefer feiner Erfindung, die von andern zwar nachgeahmt, 
d. 6. umgeftaltet oder erweitert, nicht aber unverändert zu eiges 
sea Dichtungen verwendet werden durfte. @ine UWebertretung 
dielet Gebots ber Gitte und des Herfommens wäre wie ein 
Viebüahl betrachtet worden (das Mittelalter hatte dafür den 
Assprud « Tönebieb»), und fo fireng und umverbrüclich wurde 
dies Gebot beobachtet, daß unter der ungeheuern Maſſe lyriſchet 
Berichte som 12, bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts die 
wdertechtliche Aneignung eines fremden, nicht felbft erfunbenen 
dend ohne Beijpiel if.” Im fpätern Zeiten führte dann die 
alinglih lobenswerthe Sitte die misliche Gonfequenz herbei, 
ba die Lyriler zu Meberfünftelung und gehaltlofer Formenſpielerei 
üre Zuflucht nehmen mußten, um die Ehre der Originalität für 
"6 zu haben. 

die ſtrophiſche Form drang auch in die Epif ein und zwar 
richn und vorzugsmeife in Fulche Berichte, deren Stoffe der 
kuchen Heldenfage angehören. Der Berfafier ſucht ſodann den 
Beweis zu liefern, daß auch hier jenes bei der Lyrik geltende 
Sefeg zur Anwendung fam und die epifche Strophe ebenfalls 
as das unantajtbare Figenthum ihres Erfinders betrachtet und 
tefpecirt wurbe. Zu diefem Zwed fchildert er ung die Geſtal— 
tung der verfchiebenen epijchen Strophenformen, voran die äl- 
tete, die Mibelungenftropge, dann die Strophe im Bruchitüd 
son Balther und Hiltgund, die Gubrunftrophe, die Strophen: 
dilmmgen in der Rabenſchlacht, in der Spielmannspocfle und 
in deu Räthfelliedern und ſchließlich Wolfram's von Eſchenbach 
Titettlſtrophe. Alle diefe Formen wichen voneinander ab, Erſi 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, „als ſich, nicht 
Mos im bürgerlichen und Staatsleben, die Begriffe von mein 
eh fin zu verwirren und bie] Bande. des Geſethes und ber 
Ordensg zu lodern begannen“, finden wir den Nibelungenverd 
audı in andern Heldengebichten, wie im „Großen Rofengarten‘, 
„Drtait", „Hug: und Wolfdietrich"' u. j. w.; allein es iſt mich 
zuchr die Strophe in ihrer urfprünglicen Form geblichen und 
danı geben aud bie Gedichte am fich den Berfall der alten 
Runft zu erkennen. Nachdem der Berfafler jo zu dem Refultate 
gdungt it, daß die Nibelungenftrophe fein Nationaleigenthum 
war und daß folgerichtig von Bolfslievern in diefer Form nicht 
mer die Rede fein fünne, wendet er fi) zu ber Beantwortung 
pe Frage, wer der Urheber ober Erfinder jener Strophe 
E) ci. 

Dt Kürnberger iſt anerfanntermaßen der alteſte der Deuts 
Ihen Lisperdichter, fein Wirken fällt etwa in die Zeit 1120—40. 
toadem nur wenige Strophen jeiner Lieder auf uns gefommen 
fat, fo feinen Me doch dem Merfafler zur Führun 
Beneifes hinreichend zu fein. Das bie Form, im weldyer jene 
Erropben fämmtlich gedichtet find, als das Bigenthum des 

irubergers auch in bewußter Weife beanfprudyt wurde, erfehen 
wu and einem Liede des Dichters, in welchem ausbrüdlich ge: 
st mwird, ein Ritter babe gefungen „in Kürenberges wise’’, 
Ran ih diefe Toneweife des Rürnbergers der Nibelungenſtrophe 


feines | 


das der Verfaſſer jener Ipriichen Strophen auch der Licheber des 
in berielben Etrophenform verfaßten epifchen Gedichte war, ja 
nach jeiner Anſicht find wir berechtigt, „den Kürnberger und 
den Dichter des Nibelungenliedes für Eine Perfon zu halten’. 

Ehe der Berfaffer zu andern, feine Annabıne unterſtützen⸗ 
den Momenten übergeht, jucht er vorerft cin Bebenfen aus dem 
Wege zu räumen, welches auf den erſten Blick das gewonnene 
Refultar in Frage zu Stellen jcheint, das Bedenfen nämlich, daß 
ein beträchtlicher — von M—60 Jahren thatlächlich 
zwifchen den Liedern des; Kürnbergers und umjerm Heldenliede 
liegt und ſich befonders in den ungenauen Reimen dort, in den 
genauen bier zu erfennen gibt. Auf der einen Seite gewahren 
wir alfo im Nibelungenlieve eine moderne Norm, auf der an- 
dern aber hat es aud) eine Altertbümlichfeit aufzuweiſen, welche 
darin beftcht, das Reime, die nadı den Geſetzen der höflfchen 
Kunft als Flingende (weibliche) zu gelten haben, bisweilen nad) 
der Weile der alten Gedichte als ſtumpfe (männliche) gebraucht 
werden, wie 3. B. Uoten—güoten. Jenen Gegenjag und biefe 
Uebereinftimmung der beiden gleichſtrophiſchen Schöpfungen fucht 
nun Pfeiffer durch die Annahme zw vermitteln und zu erflären, 
„daß wir es hier (mit dem Nibelungenliede) mit feinem Originals 
werfe, fondern nur mit einer fpätern Umarbeitung zu thun haben, 
die die urfprüngliche Form des Werks nicht völlig zu tilgen vers 
mocht bat”, In der That gewährt uns die Piteraturgefchichte 
ſolcher Beifpiele von Modernifirungen eine Fülle, 

Weiterhin führt der VBerfaffer verfchiedene Cinzelheiten an, 
weldye die Mebereinflimmung ber Lieber des Kürnbergers mit 
dem Nibelungenliede deutlicher bervortreten laſſen: wir — fie 
in der Nehnlichfeit von Bildern, von Redewendungen, von Reis 
men und Worten, im Iprifchen Tone, der durch das Epos hins 
durdpflingt. Werner iſt Deflerreich die Heimat des Kürnbergers 
wie auch des Nibelungenliedes. - In Paſſau mochte der Dichter 
das über hundert Jahre dort entflandene lateinifche Buch von 
den Nibelungen fennen — haben, von dem wir leider nur 
aus dem Berichte der Klage willen. Unter anderm wurde in 
ähnlicher Weile auf Grund heimiſcher Sagen und Lieder bie 
longobardifche Geihichte von Paulus Diaconus in lateinischer 
Zunge verfaßt, Pfeiffer glaubt aus manchen Ginzeljügen des 
Nibelungenliedes fliehen zu müſſen, der Dichter habe fi auch 
das lateinifche Gedicht von Walther und Hiltgund zum „Bors 
bild" genommen. Haben wir fomit im Nibelungenlicde, abs 
gefchen von der weitern Umarbeitung, im Grunde fein Original 
vor und, fo hat doch der Dichter fo viel eigenthümliche und 
felbftändige Seiten jeinem Stoffe abgewonnen, daf wir in feiner 
Schöpfung durchaus feine Uebertragung gewöhnlicher Art zu 
ſehen haben. Selbft einzelne Geſtalten find fein freies dichte: 
tifches Eigenthum, fo vor allem Rüdiger und Dolfer. Die 
Bemerfungen Pfeiffets, welche Holpmann's Anregung weiter 
ausführen, ber Dichter habe fich in dem Spielmann Volker 
ſelbſt fchilnern wollen, und zwar deshalb, um Dichtung und 
Sänger in den Augen jeiner vornehmen Standesgenoffen zu 
heben, „gleihfam zu adeln“, finden wir außerordentlich fein 
und finnig, Das der Dichter ſich nicht nennt, jucht ber Bers 
faffer in dem überhaupt im Nibelungenliedve ſtreng beobachteten 
Zurücktreten feiner eigenen Berfon. So ſind uns auch im Ger 
genfage zu den höflfchen Nomandichtern in den profaifchen und 
unftropbifchen Gedichten, deren Stoffe der deutichen DVolfsfage 
angehören, die Namen der Dichter fait immer verfchwiegen. 
Am Schlufe der Unterfuhung faßt Pfeiffer die einzelnen Mo: 
mente derjelben furz uno bündig in folgende Säge zufammen: 

„Die Nibelungenftrophe if nicht das Product des ſchaffen⸗ 
den Bolfsgeiftes, ıft fein Nationaleigenthum, fondern das Kunfts 
werf einer beflimmten PBerfon. Der Grfinder der Strophe ift 
auch der Dichter des Liedes! Dieſer ift der Kürnberger, deſſen 
Heimat DOberöfterreich, defien Hauptquelle ein lateinifches Buch 
war. Der Kürnberger ift wie der älteſte Iprifche, fo auch ber 
erſte höſiſche Dichter adelichen Standes, er ift der Schöpfer des 
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volfsmäßigen frophifchen Epes und zugleich ber größte epifche 
Dichter unfers Volle. Sein Werf J die erſte herrliche Frucht 
der Betheiligung des Ritterſtandes an ber Poeſie. Bon ihm 
bar die nationale Epif für alle Zufunft Form und Gehalt, Mich: 
tung und Ziel empfangen.‘ \ 
Pfeiffer's Schriftchen über den Dichter des Nibelungenliedes 
hat ebenfo wie die Unterfuchung über „Weſen und Bildung der 
höflfchen —— in mittelhechbenticher Zeit" Aufſehen erregt 
und in feinem Ergebniß überraicht. Much hier wieder unaufger 
färte, zweifelbafte Bunfte und auf ber andern Seite Klarheit, 
Ueberzeugung, eine ans dem Dunfel der &leichgültigfeit hervors 
tretende lichtvolle Geſtalt. Wir find bei @rörterung dieſer Brage 
anf literarifchem und kritiſchem Gebiete, und bier, glauben wir 
prophezeien zu bürfen, werben dem Verfaſſer eher gerüftete Geg⸗ 
ner nahen, als auf jenem grammatiichen, auf welchem feiner fo 
leicht fich mit Pfeiffer meſſen fann. Iedenfalld haben wir auch 
hier eine Anregung zu begrüßen, die zn weitern Unterfuchungen 
Anlaß geben möge. Im dieier Schrift, die mit einer gewiſſen 
Wärme und Ueberzeugungsfraft geichrieben ift, bewährt der Ver— 
faffer außer feiner Gelehriamfeit aufs neue auch die Kunſt feiner 
Darftellung, durd; welche er fo viele feiner Fachgenoſſen über: 
ragt, die oft eim entfekliches Deutſch ſchreiben. Die gelehrten 
Anmerkungen, die fich durch Kürze und Knappheit anszeichnen, 
eben bie literarifchen Nachweife und führen die auegeſprochenen 
uptungen meiter aud. 68. 


Notizen. 
Gıne Eharafteritif Uhland's von Auguſt Biranger. 


Die „Bibliotheque universelle” enthielt in ihrer Nums | 


mer vom 20. Januar einen ebenfo anerfennenden ale liebevoll 
eingehenden Aufjag von N. Biranger über Uhland, in welchem 
es unter anderm über Deutfchland heißt: „Unter den Rändern, 
welche auf der buntfarbigen Karte der Phantafie verzeichnet find, 
nimmt Dentfchland einen der eriten Pläge ein. Es feffelt uns 
ich weiß nicht durch welche geheimnißvolle Anmurb, durch nebels 
hafte und phantaftifche Gebilde, welche zur Träumerei verführen 
und uns mit einer Art imnerlicher, eindringlicher und traus 
licher Gemüthserregung gefangen nehmen... ,. 8 liegt etwas 
Mebelhaftee auf der überrheinifchen Landfchaft; die Fläche iſt 
einformig. Aber zum Grfag läßt diefe ausgedehnte Fläche, in 
welcher der Blick ins Grenzenlofe ſchweift, den Gedanken des 
Unendliden entftehen“ u. f. w. Siergegen möchten wir nur 
bemerfen, daß in Deutichland doch nicht alles eine „plaine 
monotone“ ift, wie ja auch der Verfafler ſelbſt recht zur weiß, 
wenn er z. B. Uhland’s Heimateland, Schwaben, das „‚deutfche 
Arfadien‘ nennt, „que parcourt une file de collines plan- 
tees de vignobles, ou le Neckar serpente ä travers les 
prairies, oü les chäteaux en ruines et les for&ts dominent les 
paisibles villages”. Diefes poetiſche Deutfchland eriftire, ver: 
fihert er weiter, nicht fo jehr fange, nicht bevor die Dichter ee 
mit ihrem Zauberftabe hervorgerufen hätten. „Puissance ma- 
gique de la poesie!” ruft er aus, und er bemerft weiter: 
„Deutichland fpielte num für eine gewiſſe Generation die Rolle, 
welche Italien zur Zeit der Renaiffance geipielt hatte: es war 
das Ziel aller Träume, die Heimat der Ideale, ein Band der 
Verheißung für die Ginbildungsfraft.” Der Verfaſſer flicht fei— 
ner ausführlichen und beredten Gharafteriflif Uhland’e die Profas 
überfegung einer großen Zahl Uhland'ſcher Lieder und Balladen 
ein, unter leptern and ber Ballade „Des Sängers Fluch“, 
Aui est peut-ötre le chef-d’oeuvre d’Uhland“, nur von der 
Ballade „Das Schloß am Meer“ verfucht er eine rhythmiſche 
Uebertragung, die wir hier mittheilen wollen: 


„Asia vu sur la plage 
Le fler chätenu royal, 
Os parfois un nuage 
Flone comme un signal? 





Son refer se balance 

Sur le sein des Dos bleus, 

Sa tourelle s’elance 

Az profondeurs des cieux.' — 


„Ja wu la 10ur royale, 

Le vent Ju soir »ouflait, 
Mais la June eiait püle, 

Er je browllard montait.* — 


„Nas-tu pas sur l’arcade 
Entendu le concert, 
Joreuse serenade 

Chantanı avec la mer?" — 


„Non... muelte eiau l’onde; 
Un chant semblait vihrer 

De la voute profonde, 

Mais il me ft pleurer, — 


„As-tu vo dans In salle 
Les #pour reverös, 

La oouronne royale 

Et les mantaux pourpres? 


Ei 1a princesse blonde, 
Brillait-elle à core, 

Comme au sortir de londe 
Un beau soleil dit — 


„Neon; ka meine mmamtihle 
Les couvrait tous les deur; 
is pleuraient, et leur fille 
N'etait pas avec our.” 


Dan wird geftchen müfien, daß biefe Nebertragung im ganzen, 
namentlich aber wie ung icheint Die dritte —5** gelungen und dem 
Geift und Ton des Originals eutſprechend fei, wenn auch Aus 
bdrüde wie „chäteau royal’, „arcade’, „concert“, „serenade”, 
„Princesse blonde‘, „mantille“ u, f. w. den Leſer unteills 
fürlid) ans dem geheimnisvollen Nebel des Norblande und aus 
der poetiſchen Sagenzeit in den jonnigen Süden und in bie 
Zeit der Renaiſſance oder des Rococo verfegen. Daran ift jes 
doch mehr bie franzöñſche Sprache als der Ueberſeter ſchuld. 


Goethe als Vater des Realiemue. 

In einem Anfjage der „„Revue des deux mondes‘ (vom 
15. Februar) mit der Ueberfchrift: „Le realisme epique dans 
le roman“, dem Guftave Flaubert'e Roman „Madame Bovary” 
und das fpätere monftröfe Macwerf „Salambö” zu Grunte 
gelegt find, bemerft Sanct.sRent Taillandier: „Weiß die realiftiſche 
Schule, bie fo geräuſchvoll auftritt und fo ſtolz ihre Unabhängig: 
feit erflärt, woher fie fommt? Kennt fie ihre Worläufer? Sa 
nehme faft Anſiand, den großen Namen zu nennen, ber mit 
—— einiger närrifchen Verſuche aus letzterer Zeit oft u 
willfürlic einfiel. Dod muß es gefagt werden, daß der Rea— 
lismus wie der Romantismus aus einer Ihcenarbeit emtfprang, 
die unferm Lande nicht angehört und die wir eher in Ummatur 
verwandelt, als bereichert oder fortgeiept haben. Der Water vet 
Realismus ift fein anderer als Goethe. Und warum foll man 
dies nicht offen ausfprecdhen, da bas beſte Mittel, unfere falfchen 
Realiiten zur Bernunft zu bringen, darin beftcht, daß man fie 
mit dem großen Geiſte confrontirt, deflen Syſtem fie fo verfehrt 
ausgelegt haben.‘ Nachdem Taillandier noch verfhiedene Ber 
merfungen über ben Romantiemus der Schlegel, Tief, Novalis 
und Brentano und über ben er rer ealidmus Schilier's 
und den angeblichen Realismus Goethe's gemacht, fährt er fort: 
„Ben dem Augenblid an, mo bie legtern beiden edeln Sntelli: 
genzen fih zu einem fo engen Freundſchaftebunde vereinigt hat: 
ten, machten fie einer bei dem andern Anleihen; iller richtete 
fih mehr auf das Studium der realen Welt, Goethe erhob fih 
höher in bie Sphaͤren der fittlichen Welt. Doch vergefle man 
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nicht, dab ſelbſt bevor noch Goethe von dem Einfluſſe feines | 


freundes berührt worden, fein Realismus ſchon eine Duelle von 
Reihthümern in ſich ſchloß; denn die Beobachtung war bei ihm 
aut fer Anfang der Kunft, und fchloß die Auswahl, die Zeich— 
u. die Anorbnung, endlich den Gedanken, das heißt bie 
vete nicht aus. Welcher Contraſt zwifchen dem erfahren 
Goethe’ 8 und demjenigen, der in unlerer laufenden Literatur 
dieſen Namen ufurpirt bar! Wenn man nur nach zwei Werfen 
(ten genannten Romanen von Flaubert), die ein mehr lärmbaf: 
ir ala ernfter Erfolg der Aufmerkſamfeit der Kritif empfichtt, 
srtheilen darf, fo findet zwiſchen dem Mealismus Goethe's und 
3 unferigen mehr als ein bloßer Gontraft ſtatt — es iſt ein 

rund.” 
vers, den neuframzöflfchen Realismus auf feinen Geringern als 


Goethe zurüdzuführen, denfen möge, jo iſt darin doch immer | 


sine bemerfendwertbe Anerkennung des mächtigen Einfluſſes ber 
keutichen Literatur und namentlich Goethe's auf die neuere franz: 
üfihe ausgeſprochen. g. M. 


Iwei framzöfifche Urtheile über Shaffpeare. 

Im Dpeontbeater zu Paris wurbe neulich Shakſpeare's 
„Racherh‘‘ neu einftubirt und fcheint vom Publikum nicht ohne 
Theilsahme aufgenommen worden zu fein. Auch die Tagesprefie 
beteiligte ſich lebhaft an der Discujfion über den britiſchen 

‚ und bie und zu Geſicht gefommenen Urtbeile liefern 
einen nicht unintereffanten Beitrag zur @infiht in die jegige 
tanzöfliche Geſchmacksrich Während die Zahl derjenigen, 

nur bie fogenannten Glaffifer ihres Vaterlandes gelten 
lafen wollen, noch feineswegs ausgellorben if, zeigen wieberum 
zit wenige eine erfreuliche Objectivität, ja fogar klares Gr: 
frauen ber Mängel des vorwiegend rhetorifchen Dramas. Am 
ürgiien wird Shaffpeare im Feuilleton des „Siecle‘ verfepert, 
wo ein Herr de Bieville ſich über Macbeth“ dahin äußert: 
„an findet allerdings bieiveilen einige geniale Züge, ergreifende 
Bier, bebentende Gebanfen, ja jogar Jartempfundenes und 
serihiedene wirklich pathetifhe Eituntionen und ſchöne Scenen; 
aber es betätigt ſich das Voltaire ſche Wort: Perlen im Mitt. 
Und der Miſt iſt vorberrfchend, die ganze Anlage barbarifch. 


Dan ſieht zwar in dem Stüde Aberglauben, Zerriffenheit, Gr: | 


frasaganı, Grobbeit, mittelalterliche Graufamfeit, faum aber 
irgendeinen Schimmer von Kunſt.“ Schließlich wird beflagt, 
dh Ehafipeare „„erhabene und auderlefene Meiſterwerke wie die 
eines Gorneille und Racine‘ von der Bühne verbrängen könne. 
Deſto entfchiebener tritt für ihn A. de Belloh in der „IMustra- 
tion’ ein, einem Journal, weldyes, ebenfalls auf die weiteften 
Leierkreife berechnet, in feinem literarischen Theile mancher un: 
ferer iUUluſtrirten Zeitungen zum Muiter dienen fünnte, Zunächſt 


befämpft Belloy den Hochmuth vieler Engländer, die nur bem: | 
jenigen gejlatten wollen, über Shaffveare zu fprechen, weldyer der | 
iſchen Sprathe vollfomnen mächtig iſt; denn „‚fle beletvigen | 


mit einen folchen Anfchein von Verehrung für Shaffpeare die: 
fen einzigen Genius, deſſen Gharafter es eben ift, zu gleicher 
Zeit voͤllſtandig Engländer und in bdemjelben Grade Univerfals 
genie zu fein“, Aus diefem Grunde muß er auch bas italieni- 
ide Sprichwort, welches ohne Nusnahme jeden traduttere 
(Ücberfeger) zu einem traditore (Berräther) flempelt, durchaus 
serwerfen; denn ſei es auch zu bedauern, das die Shakſpeare'⸗ 
\den Gigenthümlickeiten feldit durch die geichictefte Uebertragung 
n mandyer Hinſicht verloren geben, „Das wirklich Große und 
Keinmenschliche im ihm it gluͤcklicherweiſe für alle Zungen und 
le Zeiten verſtändlich“. on franzöfifchen Bearbeitungen des 
„Mächerh‘ werben zwei genannt; die eine il von einem Sohne 
Virter Hugo's, die anbere von Jules Lacroit. Im Betreff der: 
jeden heißt es: „Der Gelehrte, der Runftliebhaber, der Dilettant 


leie pie wörtliche Heberiegung von Frangcis Victor Hugo; das Publiz | 
tum aber, wenn es erfahren will, was ein echtes Drama ift, gehe | 
im das zweite Theätre francais, um «Macbeth» zu feben, wie 


er vom Lacroit übertragen und für bie Bühne bearbeitet wurde.“ 








Herausgegeben von 


Wie und was man auch von dem Verfuche Taillan- | 


Letzteret hat eine melriſche Ueberfegung geliefert, welcher Belloy 
vor einer Worigetreuen Nete den Vorzug gibt. Zwar lönne ein 
Dichter nur durch einen Dichter überſeht worden, aber dem 
wahren Dichter falle die gebundene Mede nicht ſchwer; denn 
„To viel ſteht feſt, dab zehn Verſe einem Victor Hugo oder 
einem Lamartine nicht a. Mühe foflen, als zehn Zeilen Profa 
ebendemfelben Lamartine oder Victor Hugo’. 83. 
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Eine Aeſthetik auf pfpchologifcher Grundlagr. 


Kräbert, Bon Karl Köflin Erle Halfte, 
faupp. 1863. Ler.8. 1 Thlr, 20 Nor. 


Seit lange if mir im wiſſenſchaftlichen Gebiete kein 
Ef vorgefommen, deffen Berfafler in ver Vorrede fo 
sel für fh in Anspruch nähme und im Buche felbit jo 
wenig leiftete wie das vorliegende. Die linfitte, fih da= 
durth die Arbeit bequem und dad Feld frei zu machen, 
ds man über die Leiftungen der Vorgänger mit vor: 
zebmer ſummariſcher Aburtheilung binweggebt und ſich 
det Anſehen gibt, ald ob man felbft zuerft gefunden 
babe, mas der bis dahin im Dunfeln tappenpen Welt 
sa Licht aufzuſtecken vermöge, if zwar heutzutage eine 
Inter ſehr gewöhnliche Erſcheinung; aber mit weniger 
Brrebtigung und größerer Selbftverfennung als bei ber 
Introduetion dieſer „Aeſthetik“ dürfte davon nur felten Ge: 
draus gemadt fein. Das Flingt hart, und ed widerſtrebt 
tigentlih meinem Naturell, mich in dieſer Weiſe auszu- 
irrehen, denn ed bat mir bei meiner fritifchen Thätig- 
fat ſtets mehr Freude gemacht, Gutes loben zu können, 
dd Schlechtes tadeln zu müffen; und mamentlid einem 
fübeiihen Werke gegenüber hätte ih meine Misbilligung 
um io lieber unterbrüdt, ald das Urtbeil über die Ar— 
beit eines Fachgenoſſen nur gar au leicht ver Gefahr einer 
Misveutung auögefegt if. Aber im Intereffe der Wiffen- 
haft fann ih nicht anders. Ihre Vergangenheit mie 
ihte Zukunft fordert gleich dringend, gegen eine Behand— 
lung und Weiterführung verfelben, mie fie in dieſem 
Bude verſucht ift, Proteſt einzulegen; denn würde nad 
der im ihm eingeihlagenen Art und Weiſe in der Aefthetif 
borteearbeitet, dann mwürben nicht nur fehr bald alle Er: 
rangenſchaften, die wir den biöberigen Anbauern derſel— 
ben, Männern wie Burke, Windelmann, Leſſing, Gerber, 
Kant, Schiller, Schelling, Solger, Hegel, Weiße, Ro: 
ienfrang, Bilder, Garriere, Zimmermann u. a., im 


Tübingen, | 


huvabohu einer babyloniſchen Sprach- und Begriffäners 


wirrung verlöre, 

Niemand kann in der Wiſſenſchaft, wie in andern 
Lebendgebieten, ein entihiedenerer Freund des Fortſchritts 
fein ala ih, Wie ih das Recht dazu für mich in Ans 
fpruch genommen babe und nod in Anfprudh nehme, jo 
geſtehe ih ed auch jedem andern zu. Wenn daher ber 
Berfaffer zunächſt jagt, daß im äſthetiſchen Gebiete noch 
vieles zu thun fei und daß bei dem bidjept Grreichten, 
des Treffliden darunter uneradtet, nicht ſtehen geblieben 
werden fönne, jo flimme ih ibm im dieſer Beziehung 
vollfommen bei. Aber wenn er unmittelbar darauf den 
Arkbetifern der Gegenwart den Borwurf macht, ie hätten 
ſich einerſeits nicht energiih genug von ver Sinterlaflen- 
ſchaft ihrer Vorgänger loszureifen vermocht, andererfeite 
die Ueberlieferungen früherer Syſteme nicht gewiffenhaft 
genug benugt, jondern über Hegel die Leitungen Kant’e, 
Schillers, Schleiermaher's, über Herbart die ganze Reihe 
nach-Kant'ſcher Denker vergeffen, jo ſchlägt er damit in 
doppeltem Sinne der Wahrheit ind Geſicht. Bis zu Anz 
fang ber funfziger Jahre war allerdings die ganze äſthe— 
tiſche Literatur, von einzelnen verſchwindenden Ausnah— 
men abgejehen, im der Hegel'ſchen Auffaffung befangen; 
von da ab aber begann fib in @inzelferiften und um: 
faffendern Arbeiten der Geiſt eined völlig freien Wort: 
fhrittäprange® geltend zu machen. Ich ſelbſt war ber 
erfle, der mit einem bie Bundamentalfragen behandelnden, 
nicht etwa bios nachbeſſernden, jondern von Grund aus 
jeldftändigen Syſtem gegen ibn auftrat; und jpäter ha— 
ben, theild von verwandten, theils von verfdiedenem 
Stanppunft, Garriere, Zimmermann u. a. ein Gleiches 
getban. Wir fämmtlih haben, jeber vom feiner prin= 
cipiellen Anfhauung auf, ihm gegenüber die volle Frei: 
beit wiffenfchaftliher Forſchung in Anſpruch genommen ; 
ich meimerfeit® außerdem eine fortlaufende, offene Bolemif 
gegen ihn geführt. Es ift alfo unmahr, wenn der Ber: 


Strom der Vergeſſenheit begraben fein, jondern es wäre | fafler die heutigen Aeſthetiker einer zu ſtlaviſchen Befan— 

ah zu befürdten, daß fi bie fernere Entwidelung der genbeit in der Doctrin Hegel's beſchuldigt und die Miene 

Geberit ganz und gar in die Mebelei und Schwebelei annimmt, ald ob er erft zum Befreier aus vielen Ban— 

willtũrlicher ſubjectiviſtiſcher Raifonnements und das To: | den berufen fei. Im einer Beziehung freilih hat es ihm 
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vielleicht keiner gleihgethan: in der chevaleresten Manier, 
ihn mit einigen Floskeln des Lobes und Tadels beifeite 
zu ſchieben und es für ebenio unnötbig zu eradten, dad 
Bleibende feiner Leitungen anzuerkennen, als fi wegen 
des Unhaltbaren Teined Syſtems mit ihm audeinanderzu- 
fegen. Gerade ein Werk, das Anſpruch Darauf macht, 
in der Wilfenfchait-eine neue Bahn zu breden, bat aber 
um fo mehr die Pflicht, im ganzen wie im einzelnen mit 
Pietät und Offenheit darüber Buch zu führen, was es 
den Vorgängern verdankt und worin es über ſie hinaus— 
geht. EB verlangt dies die Rückſicht auf die Pfleger und 
die Rückſicht auf die Geſchichte ver MWiffenihaft. Wer es 
nit thut, handelt gegen die Gerechtigkeit und vergißt, 
daß nur der Fortihritt von biftorifdher Bedeutung fein 
fann, der die Gontinuität von Bergangenbeit und Zu: 
funft ehrt. Unter allen Meftbetifern der Gegenwart, 
welde auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch maden, müßte ic 
aber feinen zu nennen, der es mit den Verpflihtungen 
gegen die Vorgänger jo obenbin genommen hätte, mie 
der Autor unſers Buchs, und es ift daher boppelt auf- 
fällig, wenn er ihnen den Vorwurf maht, über den 
einen oder den andern die Übrigen vergeifen zu haben. 
Darüber wäre jedoch gern und leicht hinwegzugehen, 
wenn nit ein gleich ungerehted und unmahres Gebaren 
den Grundcharakter des ganzen Buchs bildete. 
nabme einiger beibönigender Redensarten befteht faft die 
ganze, ſechs enggebrudte Seiten umfaffende Vorrede aus 
einem Regiſter ihwerer Sünden, deren fi die moderne 
Aeſthetik ſchuldig gemacht haben fol; ſieht man ji aber 
die darin aufgezählten Shwähen und Verbrechen an, ſo 
find es lediglich folde, die ſich höchſtens den äſthetiſchen 
Arbeiten der Hegel'ſchen Schule, nicht aber den darüber 


binaudgebenden Werfen zum Vorwurf machen laſſen, 


ſolche, die größtentheils ſchon längſt überwunden, ja zum 
Theil von der Hegel'ſchen Schule ſelbſt aufgegeben find; 
noch jeltfamer und beiuftigender aber ift, daß ſich unter 
allen dieſen Sünden faum eine befindet die nicht im 
Werke des Verfaſſers weit üppiger, ald in irgendeinem 
feiner Borgänger in Blüte fände. Er tadelt an biefen 
das Feilfleben am Formalismus und Schematismus der 
Sähuldortrin, und man braudt nur die Inhaltsüberficht 
feine® Bude mit feinen enblofen Divifionen, Subbivi— 
fionen, Subfubpivifionen u. ſ. w. anzufeben, um fi zu 
überzeugen, daß es ibm bierin fo leicht fein anderer gleich⸗ 
getban bat. Gr klagt über die Schwerfälligkeit und 
Schwerverftändlichfeit der biöher angewandten Diction und 
Terminologie, und ſchwerfälliger, verworrener, unflarer 
ale die ſeinige kann ed feine geben. Er wirft ben bie: 
herigen Lehrbüchern und Einzelſchriften Umſtändlichkeit 
und Weitläufigkeit vor; gerade hierin aber hat der Ver— 
faſſer im ganzen wie im einzelnen dad Nonpludultra ge: 
leiſtet. Er bezichtigt die fpeculative Aeſthetik der ver: 
hängnißvollſten Misgriffe in der Handhabung der Kogif, 


Mit Aus: | 








des mots, nous sommes dans celui des choses’, und 
mit einer größern Sündflut von Worten, ald fie bieied 
Bud enthält, iſt wol der Leſer eines wiſſenſchaftlichen 
Werks no niemals übergoffen worden. 

Aber aud dies alled könnte man fi vielleicht noch 
gefallen laſſen, wenn ver Verfaffer nur wenigſteus in 
dem, worin er mirflih von feinen Vorgängern abzuwei— 
hen und einen neuen Weg einzufhlagen ſucht, etwas 
weientlih Förderndes und Probehaltiges geleiftet hätte. 
Aber leider jiebt es auch damit fehr trübe aus, Das 
eigentlih Kennzeichnende feines Verfahrens iſt, tab cd 
nit die Aeſthetik, wie ed ſeit Plato vorherrſchend gr: 
ſchehen, auf den Örundbegriff der „Idee gegründet wii: 
jen will, fondern den Verſuch macht, ihr flatt deſſen eine 
pſychologiſche Bafid zu geben und dad gefammte äſthetiſche 
Verhalten ald einen eigenen Zmeig des eifteölebens, 
nämlib als Betbätigung des Phantaſielebens zu be— 
greifen. 

Die Berechtigung zu einer derartigen Behandlung der 
Aeftbetif erkennen wir vollfommen an, ja wir räumen 
ein, daß ſich gerade von dieſem Gefihtäpunfte aus no& 
fehr viele und weſentliche Aufichlüffe über das Mein des 
Schönen un» der Kunftthätigfeit gewinnen laffen, un 
befinden und daher mit dem, was früher Kant, Schleier: 
mader, Herbart, neuerdings Lazarus, Hettner u, a. in 
diefer Hinfiht geltend gemadt haben, nichts meniger als 
im MWiberfprud. Aber das fönnen mir nicht zugeftchen, 
daß die pforhologifhe Begründung ver Aeſthetik die allein 
berechtigte, allein eriprießlide fei. Neben ihr kann und 
muß vielmehr zu ihrer Grgänzung flets auch die reali⸗ 
life, von der Unterſuchung ver Außenwelt ausgehende, 
und über beiden fletd bie bisher mit Recht dominirende 
weil beide in ih zufammenfaffende metaphyſiſche Begrün: 
dung befteben. Es ift falfh, wenn man die Miene an: 
nimmt, ald ob vie metapbuflihe Behandlung nicht aus 
diejenigen Fragen in ihr Bereich gezogen babe, die im 
Speciellen von der Pſychologie zu löfen find; ſie fomnt 
fie nur nicht zum alleinigen Gegenftande der Betrachtung 
mahen; denn fie hatte ebenjo ehr ihr Augenmerk aul 


die Gigenfbaften der äftbetifchen Objecte an fi, wie aul 
das Verhalten ver Seele ihnen gegenüber zu richten um 
mußte auferbem für die Wechſelwirkung zwiſchen beiden 


einen tiefern, in beider Einheit wurzelnden Grund jußen, 
und diejen fand fie eben in ver Idee von einer urfpräng: 
lihen Identität alled Subjertiven und Objectiven, um 
war daber vollfommen im Mecht, dieſe „Idee“, in dr 
fie die böhfle und urfprünglichfte aller Ipeen oder di 
„Idee ſchlechthin“ erkennen mußte, als Princip und lin 
grund alles Schönen zum Ausgangspunkt ihrer Theori 
zu machen. Bon einzelnen Hegelianern ift allerdings dich 
Idee entweder zu jubjectiviftifh oder zu realiſtiſch genom 


; men, und darüber entweder die maturaliftifche oder Mi 


aber mehr und ärgere Berflöße gegen die einfachften logi: | 


fen Geſetze, ald in biefer nicht fpeculativ feinfollenden 
Aeſthetik Taffen fich nirgends finden. Er fegt feinem Bude 
das Motto vor: „Nous ne sommes plus dans le siöcle 


| 
| 


pſychologiſche Betrachtung des Schönen zu fliefmütterlid 


behandelt worden. Aber wie ich fogleih das Vorwor 
zu meinen „Aeſthetiſchen Forſchungen“ damit beginne, daı 
Schöne als das Probuct zweier in Wechſelbeziehung fr 
bender Factoren, nämlih des ſchauenden, eınpfindende 
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Eubirctd einerfeitd und des geihauten, empfundeneg Ob: | 
td anderer ſeits zu beftimmen, fo bat auch Garriere fein 
Soſtem damit erdffnet, dad Zuſammenwirken von Ob: 
jnten mit unferer Subjectivität ale eine unerlaßliche Be: 
ungung des äftbetiihen Wohlgefallens auszuſprechen, und 
mer von und dieſer Grundanidauung gemäß ebenio mol 
vr Betrachtung des pfychdlogiſchen wie ned maturaliftis | 
tm Factors Rechnung getragen; ja Garriere bat Die | 
vnhologiihen Seiten des Schönen jogar mit beionderer 
Lorliebe und Ausführlichfeit bebandelt, und es if daher 
time dem Thatbeſtand widerſprechende Unterftelung, wenn 
man jo thut, ald ob bie zeitherige, von ber „Idee“ aus: 
xhende Aeftberif im vieier Hinſicht gar nichts geiban babe. | 
Immerhin verfennen wir nicht das Verdienſtliche, was 
"ein liegen fann, das Aeſthetiſche auch einmal einſeitig, 
vom ſpecifiſch⸗ pſochologiſchen Etanppunft ans ind Auge 
sn faflen; denn wie Sonderbetrahtung bietet ebenfalls ihre 
rigemmbümslichen Vorzüge. Aber eine andere, wohl zu er: 
wigende Frage ift, ob gerade jept hierzu ein günftiger | 
ZJeutunkt war. Zufolge der neuern Forſchungen auf vem 
Örhiere der Vhvfſiologie, namentlich über den Zujammen: | 
bang won Leib und Seele, befindet fich eben jeßt Die ganze ı 
Vinhologie in einem mod lange nicht zum Abſchluß ges | 
kumenen Gärungs- und Ummanvelungsproch. Ihre 
mubern Grundlagen find erſchüttert, neue von nur einiger 
Eiserbeit mod nicht geiumden. Es ſchwebt alio Diele 
ganze Wiſſenſchaft jegt gleihfam in der Luft; es bat for 
mit jeine großen Bebenfen, gerade jetzt eine andere Wil: 
vihait auf fie gründen zu wollen. | 
irogdem räumen wir gern ein, dab aud vom gegenz | 
wirtigen Stanvpunfte der Bindologie auf Grund per 
Grrungenfhaften, die fie den Morticritten der eracten | 
Viſenſchaften verdankt, für die Aeſthetik wenn nicht end: | 
geing entſcheidende, doch weſentlich fördernde Refultate | 
gewinnen find; und als wir laſen, daß ſich der Ver- 
fafer auf dieſen Standpunkt geſtellt babe, erwarteten wir ı 
mt Beſtimmtheit, daß er für feine Arbeit die neueiten | 
derihungen auf dem phyſtologiſch-pfychologiſchen Gebiet | 
iorgfältig benugt und auf fie feine äſthetiſchen Gefege ge: | 
grüntet haben werde. Allein aub in dieſer Grwartung | 
baten wir und gründlid getäuſcht. Statt in dieſer Weile | 
zu verfahren, ja Matt jih aud nur auf eine den frübern | 
Ürfolgen der Wiffenihaft genugthuende Beftimmung deiz | 
'm, mas das eigentliche Weien und Leben der Seele ift, | 
enzulaflen, begnügt er ſich damit, in ver Manier eines 
yamz gewöhnlichen, d. h. ebenio jebr der empirischen mie | 
tationellen Begründimg ermangelnden Railonnemenid das 
Überihe Merbalten der Seele mit ihren tbeoretifchen umn | 
vskijhen Verhalten zu vergleichen, das erftere in feiner | 
Goembümlichkeit ven beiden letztern gegenüber als „an: 
uuented Vorſtellen“ oder „Pbantafieleben” zu beſtim— 
wen, und endlich das Wefentlihe und Charakteriſtiſche 
“4 Phantafielebens im Unteridieve vom tbeoreriihen und 
vrafsiigen eben barin zu erbliden, daß es „vie noth⸗ 
wendige Vollendung ded Lebens überbaupt” fei und zwar 
tarum, meil eö einerieitd „durchaus freie” Thätigkeit ſei, 
npeterjeind mit einem ibm jelbft durchaus gemäßen, 


angemeffenen, entiprecbenden, zufagenden, adäquaten, har— 
monirenden Grgenftande zu thun habe“, 

Hierin haben mir den ganzen Kern und Inbegriff 
deſſen, was der Verfafler ald die nach feiner Behauptung 
biöher noch nicht dageweſene, zuerfi von ihm ins Dajein 
gerufene pfychologiſche Begrünung der Aeſthetik bieten. 
Mebr erfahren wir in diefem Betracht nicht von ihm, 
denn alles, was der ſich mit Weſen und Bedeutung des 


aãſthetiſchen Lebens“ beicbäftigende Abſchnitt ſeines Buchs 
‚ auf den 49 dazu verwandten Seiten jonft nod enthält, 


iſt nicht etwa eine tiefere Begründung und Ableitung, 
fontern nur eine unjaglib breite und wortreiche Wierer: 
bolung und Paraphraſirung oder, wenn rd hoch kommt, 
Gremplification und Ausfſpinnung dieſer Säge Bon 
grogen Umfange und beſonderer Reichhaltigkeit iſt alfo 
die neue Weisheit, mit ver und der Verfaſſer beſchenkt 
bat, jedenfalld nice; aber vielleiht um fo überrajchender 


durch ihre Meubeit und um jo gewidtvoller purd ihre 


Wahrheit? Wir geiteben, daß wir weder die eine no 
die andere diefer Eigenſchaften darin haben entdecken kön— 
nen, und fürdten, daß es jedem andern eier auch fo 
gehen wird, 

Der worin beitände denn vie Neuheit jener Säge? 
er hätte noch nicht gewußt, daß ed neben tem theore: 
tiichen um» praftiihen Verbalten des Menihen auch ein 
äflberiihed gibt? Mer nicht gewußt, dab dabei die Vhan— 
tajie eine Hauptrolle ſpielt? Wen wäre ed verborgen 
geblieben, daß das äflberiihe Schaffen und Genießen in 
gewiſſem Sinne den beiden antern Lebendthätigkeiten die 
Krone aufſetzt? Wen entgangen, daß man in der jelbitz 
geibaflenen Welt ver Phantaſie fih freier bewegen kann 
ala im Bereih der Wiſſenſchaft und der Praxis, und daß 
es der Phantaſie bequemer gemacht ift ald ven übrigen 
Serlenberbätigungen, ih gerade mit den ihr zuſagenden 
und amgemeflenen Objecten zu beidäftigen? Sind das 
nicht alled ganz triviale, auch ver oberflählihften Berradhe 
tung ſich varbietende Wahrheiten? Bedarf es zu ihrer 
Grfenntniß eines Hinabfteigens in die Tiefen der Bindo: 
logie? 

Aber vielleicht ind fie troß ihrer Trivialität von ber 
Aeſthetik nicht erfannt worden; vielleicht hat die Aeſthetik 
— mie «8 ja der Wiffenichaft zumeilen gebt — ven Wald 


vor lauter Bäumen wicht qeieben, und ed war dennoch die 


Erſcheinung eines neuen Prometheus nörbig, um ibr für 
die Erfenntnig des offen Daliegenden ein Licht anzuzüns 
den und ihr jene Säge und Gemeinplätze als den Schlüſſel 
für alle Geheimniſſe ver Aeſthetik zum Bewußtſein zu 
bringen! Stebt es vielleicht fo? Auch in diefem Boll müß— 
ten wir dem Autor unſers Buchs fehr dankbar fein; denn 
auch in der Zurüdführung ver Wiſſenſchaft von ven Ver: 
ierungen der Schulweisheit zu den lichten Pfaden des 
Gemeinbewußtieind liegt ein Verdienſt, das man nidt 
genug anerkennen fann. Aber leider trifft auch diefe Vor: 
ausiegung nicht zu. Der Aeftherif find jene Säge, je: 
weit fie Wahrheit entbalten, ebenio wenig ein Geheimniß 
geblieben, wie dem gefunden Menſchenverſtande. Bol 
ziemlich in jedem äfthetiichen Werke findet ſich eine ver 
31° 





268 


gleichende und unterſcheidende Zufammenftellung des Aeſthe- 
tifgen wit dem Logiſchen und Ethiſchen, des Schönen mit | 
dem Wahren und Guten, der Kunfi mit der Wiſſenſchaft 
und bem praftifhen Leben, z.B. bei Wilder in $. 56— 81 
feiner „Metaphyſik des Schönen‘, bei mir in $. 17—54 
meiner „Aeſthetiſchen Forſchungen““, in Carriere's „Aeſthe— 
tif", S. 223 -228; und kaum bürfte ein mit dieſen Fragen 
ſich befaſſendes Werk zu finden fein, in welchem nicht bie 
Diftinction jener drei Geifledgebiete eine grünblichere, 
fhärfere und beionnenere wäre als die des Verfaſſers, 
die fon darin ungenau und inconfequent verführt, daß 
fie das Nefthetifche nicht dem Yogifchen und Ethiſchen, fon: 
dern dem Theoretiſchen und Praftifchen entgegenftellt, alſo 
ed mit dem Gefühlsleben überhaupt iventificirt und es 
fpäterhin doch jo beſtimmt und behandelt, als ſei damit 
nur das Aeſthetiſche im engern Sinne, d. h. dad dem 
Höbern, Volltommenen, Idealen zugewandte Gefühlsleben 
gemeint, welches als ſolches nit dem Theoretifhen und 
Praktiſchen überhaupt, fondern der böhern Berhätigung 
der Theorie und Praxis, d. i. dem Logifhen und Ethi— 
fen gegenüberſteht. Nicht Aufklärung alfo, ſondern Trü— 
bung bed bereits Flar Gewejenen bringt die hierauf bes 
züglihe Grörterung bed Verfaſſers. 

Nicht anders verhält es ſich mit feiner Entdeckung, 
daß das Gharafteriftiiche des äſthetiſchen Verhaltens wer 
fentlid im „anſchauenden Vorſtellen“ ober „Phantaſie— 
leben““ beftche. Was hieran Wahres if, Hat aud vie 
fpeculative Aeſthetik bereits gewußt. In $. 28 meiner 
„Aeſthetiſchen Forſchungen“ heißt es z. B. ausdrüclich, 
daß das Schöne „die Idee als Anſchauung“ ſei, während 
dad Wahre „vie Idee als Begriff‘, das Gute „die Ivee als 
Tendenz“ genannt wird. Hiermit aber ift furz und entſchie⸗ 
den audgefprohen, daß die allgemeine geiftige Berhäti: 
gung, welde unfer Verfaſſer das „äſthetiſche Verhalten‘ 
nennt, weber eine abflract denkende, noch tendenziös fire: 
bende, Sondern eine finnlih=anihauende, d. h. in uns 
mittelbarer Wechſelbeziehung zur objectiven Außenwelt 
ftebende iſt. Und andere ‚haben dies ebenfalls erkannt 
und audgeiprodgen. Neu freilich iſt der Verfaſſer darin, 
daß ibm dad Moment des „anſchauenden Vorſtellens“ 
zur harafteriftifchen Unterſcheidung bes äſthetiſchen Ver— 
baltend genügt und daß er „anſchauendes Vorſtellen“ 
ohne weiteres mit „Phantaſieleben“ oder „Phantafiethätig: 
keit” für gleichbedeutend hält. Aber leider ift diefe Neu— 
beit feine Wahrheit. Nicht jedes anſchauende Vorftellen 
ift ſchon ein äſthetiſches Verbalten, fondern ed muß noch 
ein Moment binzufommen, nämlih die Beziehung des 
befondern Inhaltd der Anfhauung auf ein und vorfchwe: 
bendes Ideal, die Subfunction der einzelnen Anfhauung 
unter die und als vollfommen geltende, abjolut befrie: 
digende Anihauung. Solange dies Moment fehlt, ſo— 
lange wir nit beim Anſchauen dad angeihaute Object 
bewußt oder unbewußt an dem in und lebenden Ideal 
einer vollfommenen Grideinung meffen und danach wür— 
digen, ift unfer Anfhauen fein äfthetiiches Verhalten, es 
müßte fonft z. B. die Harnbeihauung in wiſſenſchaftlicher 
oder therapeutiſcher Abficht ebenfalld ein äfthetifches Ver— 


baltey fein. Darum ift der Begriff der „Idee“ und ves 
Ieals“ für eine vollfländige Beſtimmung des Aeſtheti— 
ſchen gar nicht zu entbehren. Wenn man ibn, wie der 
BVerfaffer, anfangs verleugnet oder perborrefeirt, muf 
man ihn binterber erjäleihen, wie aud er wirflid ge: 
than, wenn er fpäter das äftbetijche Verhalten ald vie 
„Vollendung des Lebens überhaupt‘ bezeichnet, mas ſich 
doch vom gewöhnlichen „anſchauenden Borftellen‘ unmög: 
lich behaupten läßt. 

Nicht minder unflar und ungenau ifl der Xutor, 
wenn er dem Begriff des anſchauenden Vorſtellens ohne 
weitered den Begriff der Phantaflethätigkeit unterſchiebt 
Zwifhen beiden if denn doch ein nod fehr weſentlichet 
Unterfhied. Anſchauendes Vorftellen ift an ſich mur eine 
receptive und reprobuctive Geiſtesthätigkeit; Vbantafie da: 
gegen if eine mit dem Vorrath der Anſchauungen un 
Vorftellungen frei verfehrende, umgeftaltende und dadurch 
wirklich ſchöpferiſche Thaͤtigkeit. Diefe hat' in jener ihır 
Vorausſetzung, aber ſie iſt nicht mit ihr identiſch, ja 
nicht einmal an ſie gebunden, ſondern ſie iſt weiter und 
mächtiger als He, und gebt namentlich in dem, wodurch 
fie ihre äfthetiihe Bedeutung erhält, ſehr weſentlich über 
viefelbe hinaus. Daß ſie aber dies kann und das Be 
dürfnig dazu empfindet, bat wiederum feinen Grund un 
der treibenden Macht des fie durchdringenden Ideals, der 
in ihr wirkenden per, die ſich nit mit den Anfchanun: 
gen, wie fie die Wirklichkeit bietet, befriedigt fühlt, jon: 
dern fie ihrem eigenen Weſen gemäß zu ergänzen, neu 
zu combiniren und umzuformen firebt. Auch bier alie 
erweift fih das vom Werfafler verfhmähte Brincip der 
fpreulativen Aeſthetit ald derjenige Begriff, obme melde 
das eigentliche Wefen der Bhantafle, worin er das äfbe: 
tifhe Princip erblidt, gar nit zu erfaſſen und zu m 
flären if. 

Nicht befrienigender ift, was er zur fpeciellern Cha— 
rafteriftif des Phantaſielebens beibringt. So ſtark er rd 
aud betont, daß die von der „Idee“ ausgehende Aeſthetil 
„nicht zu einer wirfligen Erkenntniß und Würdigung de 
Phantaſielebens in feinem Unterfhiede vom Gedankenleben 
gelangt ſei“, und es jo hinflellt, als ob vie Löſung det 
„Aufgabe, das Phantaſieleben als eigenen Zweig dei 
Geifteslebend zu begreifen‘, ihm vorbehalten jei; mit 
müffen trogdem geiteben, daß wir durd feine Schilverung 
des Phantafielebens feinen Auffhluß, der zugleih ner 
und wahr, alfo für die Wiſſenſchaft wahrhaft fürbernt 
wäre, erhalten haben. Er führt im ganzen zwei fenm 
zeihnende Merkmale für die Phantafiethätigkeit am: ein 
mal, daß fie durchaus frei und unbefchränft fei, ſodann 
daß fie ed nur mit den ihr angemeflenen und zuſagender 
Gegenftänden zu thun babe. Gibt es wirflich feine an 
dern? Läft ih aus viefen beiden Bigenfhaften wirflid 
das eigentlihe Sein und Weſen des Phantafielebens voll 
ftändig begreifen? Mit nichten! Denn die erfte diefer bei 
den Beſtimmungen enthält gar nichts Pofitives, und Di 
zweite beflimmt badjenige, was zur Beflimmung diene 
foll, wieder nad dem, was durch die Beſtimmung erläu 
tert werben fol: fie bewegt ſich alfo im Kreife. Beid 
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igen und aljo über das eigentliche Leben und Weben 
ver Phantafle jo gut wie gar nichts. Und dennoch fagen 
fe und andererjeitö viel zu viel. ine fo triviale Wahr: 
keit ed it, daß die Phantafiethätigkeit eine freiere ift als 


ve Erlenntniß⸗ und Willensthätigkeit, fo falſch ift es | 


topdem, fie ald durchaus frei zu bezeichnen. Auch fie if 
ki zu einem gewillen Grade abhängig von den Objecten 
vr Außenwelt, von angeborenen und anerzogenen Bes 
rifen, von zufälligen Erlebniſſen und Begegniffen, von 
Klima und Bopdenbeihaffenbeit, von Trank und Speile, 
Ehlaf und Wahen, Gefundheit und Krankheit und tau— 
fr andern Dingen, und auch für jle gibt es Geſetze, 
van fie fh bei der Erzeugung, Fortbildung und Ab— 
iegung ihrer Geftaltungen unterwerfen muß; aud für 
fr höhere Mächte, die ihre Willfür bändigen, ihrer Frei: 
bit Zaum umd Zügel anlegen. Und gerade viele durch 
deale und reale Gewalten in Schranken gehaltene Phan— 
tafe diejenige, welche allein von äftbetifcher Bedeutung 
iR. Dagegen eine ſo ſchlechthin freie und zügellofe Phan: 
tafetbätigkeit, wie fie der Verfaſſer gedacht wiſſen will, 
als folge noch kein äfthetifhes Verhalten; ed würden 
font euch die wilden, confufen Träume eines von Opium 
Iraufhten und die Phantafien eines Fiebernden als 
Übeiihes Verhalten gelten müflen. Und an dieſe Arten 
dm Phantafiehätigkeit brauden wir nur zu denen, um 
Iefert zu erfennen, daß aud die zweite Beftimmung des 
Verfefiers, wonach die Vhantaſie nur mit ihr zufagenden 
| Diiecten zu hun haben fol, eine falſche iſt. Im Schlaf 
‚ar in Krankheiten, ja zuweilen auch in machen und 
‚einem Zuftande muß fie ſich nicht felten mit Dingen 
and Vorftellungen abmartern, die ihr mwiderwärtig, ver: 
hait, fürchterlich find, und der ſchaffende Dichter und 
Kinfr macht nur allzu oft tie Erfahrung, daß fih ihm 


gan, andere Bilder aufprängen, ald ſolche, wie fie gerade | 





| 
| 
| 


fehren aud bier fort und fort wieder. Go fpriät er 
3. B., ale ob er die Berechtigung des Inhalts im äſthe— 
tifchen Gebiete zuerfl wieder nad Ariftoteles in der rech— 
ten Weije zur Geltung gebradt habe; denn vor ihm habe 
man bad Aeſthetiſche entweder zu fehr als bloße Form: 
ſache behandelt oder zu einfeitig von feiten feines jtoff- 
lien Gehalts gefaßt, Ih antworte hierauf nur mit der 
Frage, ob id denn nicht das Schöne ebenſo mol als 
etwad Subftantielles, wie ald etwas Dualitatives gefaßt, 
ebenfo wol von den fubftantiellen „Manifeftationen‘‘ wie 
von feinen qualitativen „Modiflcationen‘ gehandelt, und 
außerdem unter den das Schöne componirenvden @lementen 
auh die „Realität“ und unter den Bedingungen ber 
Realität neben der „Form“ und der „Größe“ ganz aus: 
drüdlih auch den „stoffliden Inhalt” und den davon aus: 
gehenden „Reiz“ als für das Schöne weſentlich mitwir: 
fend hervorgehoben und endlich präcifer und vollftändiger, 
als ed irgendjemand vor mir oder nad mir getban, das 
Grabverhältnig der verſchiedenen Bedeutung, melde der 
Stoff neben der Gröge und Form im Erbabenen, Rein: 
Schönen und Reizenden, fowie im Komiſchen, Humori— 
Rifhen und Tragiſchen befigt,: beftimmt Habe? Und ob 
nicht auch Garriere in dem, was er ©. 128—135 fagt, 
jowie bei der Behandlung ded Schönen in Natur und 
Kunft dem Stoff ebenjo gerecht geworden ift wie der Form? 

Leider aber vermag ih vom Verfafler trog feiner Ver: 
fiherung daffelbe nicht zu jagen. Er fertigt den „äftheti- 
fhen Inhalt“ auf einigen Seiten (53 —62) ab und fubfumirt 
fodann alles, was das eigentliche Unterfuhungsobject des 
allgemeinen Theild der Aeſthetik iſt, unter die „äſthetiſche 
Borm’‘, für deren Betrachtung er S. 62—312, aljo nicht 
weniger als fünf Siebentel feine® ganzen Buchs in Anſpruch 
nimmt. Hierin liegt aber nicht nur eine quantitative, fondern 
auch eine qualitative Verkennung des richtigen Verhältniffes 


der Smupebeihäftigung feiner Phantafie angemeffen jind. | zwifhen Form und Stoff, denn er behandelt ald bloße 


Dir Phantafie ift daher gar häufig auch mit ji ſelbſt 
a Veripruh und daher dem Verfall in unerquidlice 
Jufände nicht weniger audgefegt ald das theoretifhe und 
raltige Verhalten. 

Beide Merkmale alfo, durch welde ver Verfaſſer das 
Dbantfeleben von den beiden andern Geiftesbethätigun: 
gen unterfcheidet, harakterifiren die Phantaſie nicht wirt: 
if; de Löſung der Aufgabe, das PBhantafieleben als 
"men Zweig des Geiftedlebens begreiflih zu machen, 
* ibm aljo nichts weniger ald gelungen, ja feine Lei— 
hung erigeint neben dem, mas Hegel, Viſcher, Garriere 
La für die Erkenntniß der Phantafie getban haben, in 
debem Grade unzulängli und dürftig. Dies ift aber 
"ar kin Buch um fo gravirender, ald er gerade in biefer 


Mofeksgiigen Begründung feines Syſtems ven Kern und | 
Uvorzug beffen, was er für die Aeſthetik geleiftet | 


bat, ublickt. 

In der That bietet das Folgende des weſentlich Neuen 
m Gigenthümlichen nod weit weniger dar, als der von 
beſprochene erſte Abſchnitt. Die Neigung freilich, 
"ten und Grfenntniffe, die ſich bereit® bei feinen 
Onzängern finden, für feine Entdeckungen auszugeben, 


Modiflcationen der Form, was nit ſowol in diefer, fon: 
dern in. dem Stoff und der Größe den ®rund feiner 
Eigenthũmlichkeit beiigt, z. B. das Tragiſche, Komiſche, 
Erhabene, Reizende u. ſ. w. 

Aehnlich verhält es ſich mit allem, was er für neu 
ausgibt. In dem, was Wahres daran iſt, iſt er nicht 
wirklich neu, und in dem, was neu iſt, vermißt man die 
Wahrheit. Das Glücklichſte und Brauchbarſte in ſeinem 
ganzen Buche iſt ſeine Beſtimmung, daß das Weſen des 
Schönen darin beſtehe, daß es zugleich ruhig-faßlich und 
belebend⸗ anziehend ſei, daß es „beruhigende Klarheit“ 
und „anziehende Lebensfülle“ in ſich vereinigen müſſe, 


| und daß eben bierin das „Ideal der Geſtaltung“ liege. 


Diefe Beſtimmung ift richtig, und file gehört dem Autor 
wenigftend injofern an, als fie noch feiner fo wie er in 
den Vordergrund geftellt und in viele Form eingefleivet 
bat. Aber weientlih neu ift fie nicht. Nicht blos das 
Gemeinbemwußtfein, wie er felbft zugibt, jondern aud die 
Theorie hat fie längft gekannt. Im wefentlihen nämlich 
ift ſie nichts anderes ald der alte Sag, daß das Schöne 





vie Eigenfhaften der Einheit und der Mannihfaltigkeit 
\ in fi vereinigen müffe; denn die Einheit iſt eben ſtets 
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das beruhigende, die Mannicialtigfeit dagegen das beie: | 
bende Moment im Schönen. Der Berfaffer hat alio hier | 
nichts getban, ald dab er die beiden Factoren der Schön: 
heit von jeiten ihrer Wirkung beftimmi bat, während jie 
die biäherige Aefthetit von jeiten ihrer Urſächlichkeit er— 
faßte. Das Zurüdgeben auf die Urſachen ift aber jeben- 
falls die tiefere Auffaſſung; eigentlih hat alſo der Ver: 
faſſer nur einen Rückſchritt zu einer mehr oberflädlichen 
Auffaffung gemacht. Immerhin mird es erſprießlich jein, 
daß er Diele beiden Momente gerade in vieler Form ſcharf 
bervorgehoben hat. Obſchon ih ihm injofern darin vor: 
angegangen bin, ald auch ih auf die beruhigende Wir— 
fung des Ginheitlihen und ven belebenden Effect des Ber: 
ſchiedenen nicht nur im allgemeinen aufmerfjam gemacht, | 
fondern es insbeſondere ald ein Hauptargument für die | 
äftberifche Bedeutung meines Proportionalgefeges und zur | 
Erklärung anderer Griheinungen, z. B. des unvollitindig | 
befriedigenden, weil blos beruhigenden Eindrucks der 
Prime und der gleichfalls unbefriedigenden, weil blos ans | 
tegenden Wirkung der Quinte benugt babe, iſt doc immer | 
die Erkenntniß von der Nothmendigfeit des Zujammens | 

| 

| 

| 


wirfens dieſer beiden Momente im Schönen noch nidt jo 
allgemein durchgedrungen, daß es nicht zweckmäßig wäre, 
fie einmal möglihit weit in den Vordergrund zu ziehen. | 
Seinen eigentbümlihen Weg ift der Berfafjer außer— 
dem in der Anordnung und Gliederung jeiner „Speciels | 
len Lehre vom Schönen’ gegangen, umd er thut ji gerade | 
in diejer Beziehung auf feine Logik etwas zugute. Leider 
aber müflen wir befennen, dag wir gerade bier eine höchſt 
bebauerlibe Confuſion und Durdeinanderwürfelung des 
Stofid gefunden haben. Werfehrt ift ed jhen, ſämmtliche 
Elemente und Momente des Scönen unter die Kategorie 
der „altbetiihen Borm’’ zu jubjumiren, denn dad Schöne 
iſt ja nicht ein bloßes Moment ver „äſthetiſchen Form“, 
fondern dDieje ein Moment des Schönen. Unlogiſch ift es 
ferner, wie ev das gelammte Schöne in das „Schöne der 
Duantität und das „Schöne der Qualität“ eingetbeilt 
bat; denn das Dualitative am Schönen berubt ftetd auf 
jeiner Form oder feinem flofflihen Inhalt; vie Form ift 
ja aber für ven Verfaſſer der weitere Begriff, welder 
Dualitativ- Shöned und Quantitativ- Schönes zugleich 
umfaßt; wie fann er aljo, was er eben vem Quantitativ— 
Schönen übergeorpnet bat, unmittelbar darauf ihm wie- 
der beiordnen? Den Inhalt aber hat er bereits vorher der 
Form gegenübergeftellt, alio von ihr audgeihloifen; mie | 
fommt er aljo dazu, jie unter dem Namen der Dualität | 
der Form wieder unterzuoronen? Noch auffälliger er: | 
iheinen vie Verſtöße gegen die einfachſten Geſetze ver 
Logif, wenn man ins Auge faßt, mas er einerjeitd umter | 
dad Quantitativ-, ambererieitd unter dad Qualitativ: 
Schöne jubfumirt. Zu jenem rechnet er die Eigenſchaften 
der Begrenzung, ver Ginbeitlihfeit, der Größe und des 
Gleichmaßes; von diejen ift aber nur die dritte eine wirf: 
lich quantitative Eigenſchaft; alles lebrige, z. B. die Gigen: 
haften des Geraden, Krummen, Eckigen, Runden, Rhoth— 
miſchen, Gegliederien, Regelmäßigen, Symmetriſchen, Bros | 
pertionaken u. ſ. mi, find Eigenſchaften der Form, bei | 
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denen zwar quantitative Beſtimmungen mitwirken, jedoch 
nur in untergeordneter Weiſe, dergeſtalt, daß fie nicht 
die Quantität, ſondern die Qualität der Dinge beſtim— 
men. Gin Dreieck von vier und ein Dreieck von neun 
Quadratfuß Wläheninhalt ſind quantitativ veridieden; 
dagegen ein Dreied und ein Kreis jind qualitativ, wer: 
Ihieden. Zum Qualitativ» Schönen rechnet er die Eigen: 
ihaften der Beflimmtheit, der Einheit, der Berentung 
und der Harmonie. Weld ein Gintheilungsdprincp ven 
Verfaſſer hierbei geleitet hat, dies zu ergründen, ift mir 
ſchlechterdings unmöglich gewejen. Hier hat der Verfaſſet 
fein Princip des äſthetiſchen Werhaltend, vie abſolun 
Freiheit des Phantafielebens, in ungebundenfter Weile 
walten lajlen, und dem gegenüber muß bie Kritik ver: 
ftummen, 

Auch in der Beleuchtung der einzelnen Beltimmunge 
fönnen wir ihm bier nicht weiter folgen, Wollten wir 


‚ alles, was wir für jchief, ungenau „ verworren, über: 


trieben oder geradezu falſch halten müſſen, aufzählen um 
nachweiſen, mir müßten ein Buch fchreiben, dreimal ii 
dick mie das jeinige. Gin Verzeichniß deſſen dagegen 
worin wir ibm unbedingt beiftimmen können, dürft 
ziemlich Elein ausfallen. Wir verzichten auf beides. Nu 
über jeine Darftellungsweife müffen wir nod einiges fa 
Dieſe ift in der That von einer eigenthümliche 
aber mir fürdten faſt ungeniehbaren Manier, ls 
eigentliched linterfuhen, Abmwägen, Entwickeln, Begrun 
den, Beweiſen, jharfes Abgrenzen und Zerglievern läf 
er ſich nicht ein. Gr ſchüttelt jeine Süße rein dogmatilt 
aus dem Aermel und begnügt fich, fie im enplojen Di 
jeriptionen zu paraphraiiren. Wie er es im der Barum 
jeiner Beftimmungen mit der Logik nimmt, möge ma 
aus einem Beifpiel erfehen. Auf S. 9 jchreibt er: 

Der äſthetiſche Menſch iM einerfeits derfelbe Menfc m 
dem praftifchen und theoretifchen Menſchen, und doch ik ı 
andererfeits ein ganz anderer Menſch ale jene beiden; vie rga 
Rande, mit welchen der äſthetiſche Menjch zu thun bat, fa 
einerfeits biefelben mit denen, welche den praftifchen und the 
retiſchen Menſchen beichäftigen, und doch find fie andereiel 
ganz und durchaus von dieſen verfchieden. 

Hat denn der Autor, indem er dies niederjcrieb, a 
feine Ahnung davon befommen, daß er Hiermit etwe 
ſchlechthin Unmögliches behauptet? Daß zwei Denkobin 
in einer Beziehung identiſch, in einer andern Bezichun 


verſchieden fein fönnen, das ift begreiflich; aber vah \ 
einerſeits identiſch und doch andererſeits ganz amd wurd 


aus verſchieden fein ſollen, das liegt außer dem Bereit 
der gewöhnlichen Logik. Aber der Verfaſſer gefällt Ni 
in derartigen Antinomien. Sept if ihm die Schönbt 
das Beflimmte, dann ebenſo ſehr das Unbeftimmte, ir 
das Ginfahe, dann das Vielfahe, jegt das Große, dat 
dad Kleine, jept das Harte, dann dad Weide u. I. ! 
Erft nachdem er fih in ver Hervorhebung der gegen 
fäglihen Momente genug getban, kommt er hinterb 
dazu, ihr gegenfeitiged Durchdringen und Zujammenmi 
fen zu fordern, obne aber — morauf es eigentlich a 
fommt — ind Klare zu fegen, in welchem  Werbältn 
dieſe verihiedenen Momente ded Schönemgueinander fieb 
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' aus biefem Grunde babe ih «3 für meine Pflicht gebal- 


and wie fie Äh im verſchiedenen Erſcheinungen den ihnen 
ze runde liegenden Ideen gemäß verfäleden mitein- 
ander verbinden müffen. Gine ähnliche Vorliebe für 


isrefte Zufammenftellung des Gontraflirenden zeigt er | 


is feiner Dietion, inbem er ſich einerleitd in ber Vor— 
iheführung abftracter Begriffe nit genug thun kann, 
and andererfeitd ih wieder in einer maßlofen Gumula= 
ien son Eremplificationen oder Beranihaulihungen ge: 
lt, Statt die Klarheit und überzeugende Kraft durch 
nfachheit und Präcifion zu erzielen, erftrebt er jie durch 
Diederhelungen derfelben Gedanfen und Häufung fononv: 
ar Ausdrücke. So fagt er z. B. einmal: 

Ale Kunſt liebt ‘ed, durch unbefiimmtere Geſtalten, unber 
ion Formenfpiel auf das befiimmtere vorzubereiten, hinzu⸗ 
übten, binzuleiten, bie Phantafie vorerfi noch in allgemeinerer 
Seie anuregen, Borpläge, Vorhallen, Borräume, Vorſpiele, 
ru Introductionen, Prodmien der Hauptſache voraus⸗ 
ine 

Gin andermal fagt er: 

Ay’ und Ohr fordern neben ben einfachen, Haren, rubir 
gm ah wiederum lebendigere, anziehendere, erregendere, reis 
A mnifaltigere, flärfere, machtoollere, gegenfäglichere 

8. 


Und ähnliche Grgüffe feiner copia verborum finden 
id fat auf jeber Seite. Der Verfaſſer bat wahrſchein— 
a4 geglaubt, hierdurch verdeutlichen und belebend zu 
wein; in der That aber ift die Wirkung — um in 
hin Sprache zu reden — nur eine überladende, fiber: 





| 


ten, nachſichtaloſer, als ed ſonſt in meiner Natur liegt, 
mein Urtheil über dies Bub auszuſprechen. Daß dies 
blo8 aus Grbitterung über das Urtheil, welches der Ber- 
faffer über meine Leiftungen gefällt hat, geicheben fein 
ſollte, wird niemand glauben können, der mid nur eimt- 
germaßen kennt, Auch babe ih mich im MWergleich mit 
der Art und Weife, wie der Autor mit feinen Vorgäu— 
gern überhaupt umgeht, noch am wenigiten über ibn zu 


| beflagen. Allerdings ift, was er neben dem Anerkennen⸗ 


ben Ablehnendes über mich jagt, von ber Art, daß ih es 
ald unwahr und ungerecht zurückweiſen muß. Wenn er 
4. B. mein Vroportionalgefeg zwar auf dem Gebiet der 
Arbitektur „mit ſchlagender Wahrheit zutreffend“, dagegen 
beim Bau des menſchlichen Körperd nur auf die Daupt: 
eintheilung deifelben in Oberkörper und Uinterförper, nicht 
aber auf die Untereintheilungen anwendbar findet, fo be: 
ruht dies lediglich theild auf der nur ihm eigenthümlichen, 
gewiß jedem Künftler und Anatomen neuen Boraudfegung, 
daß der Hals ebenjo viel Anfpruh babe, für eine felb- 
fländige Hauptpartie bed Oberkoͤrpers zu gelten, wie ber 
Rumpf und der Kopf, theils auf ver willfürlichen und 
falfhen Annahme, daß der äſthetiſche Eindruck des menſch 
lichen Körpers blod auf der Gliederung des Skelets beruhe 
und mithin die Sauptcafur bed linterförperd mit bem 
Kniegelent zufammenfale. Schon die Art und Meife, 
wie die Maler und Bildhauer einen Kopf darftellen, hätte 


Umgende, erdrückende, ermüdende, einichläfernde, ober eine | ihn belehren follen, daß der obere Theil des Halſes ebenfo 


Kreirrende, betäubende, jinnberaubende, zerfplitternde, 
xwiternde, verfinfternde, verbummende, Es gilt von 
ner maßlofen Wortverſchwendung, was er vom „Brei: 
's, Vihen, Blumpen, Bauchigen, Aufgevunfenen, Ge: 
Iajten“, furz vom „Ungemeffenen und Maßloſen“ über: 
baue jagt, fie wirft 
dert zimmer endende Maftenanhäufungen, durch wimmer auf: 
Bitende Iufammenfegumgen, Fortfepungen, Berlängerungen ber 
üt nah großartig, dem Grfolge nach ermattend, finnberans 
ke, berjberbörend , zu Boden drückend und doch haltlos, zer⸗ 
lüfter, ihwächlich, wie indifche Hötterfreife, Böttergenealogien, 
mungen, ‘Tempels und Grottenbauten, Tempel: und 
Grmmiculpturen, vielarmige Koloſſalſtatuen, in Labyrinthe von 
tr, Attributen und Symbolen verftedt u. f. m. 


| 
i 
| 
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wol zum Kopf, wie der Stiel zum Blatt, zur Blüte oder 
zur Frucht gehört; und ein Bid auf vie Muskulatur 
der Oberſchenkel⸗ und Uinterfhenfelpartie hätte ihm fagen 
müflen, daß fie es ifl, melde ven die Gliederung bebin- 
genden Lauf der Linien bewirkt, und daß das untere Ende 
der Hauptmusfeln des Oberſchenkels nicht in der Höhe 
ded Kniegelents, sondern unterhalb bed Knies, an ber 
fhnalften Stelle zwifchen Knie und Wade, alfo gerade 


da liegt, wohin die Theilung der Unterkörperhöhe durch 


Ben der Verfaffer geglaubt haben follte, ſich durch 
dee Derſtellungsweiſe über die „Schmwerfäligkeit und | 


Serwerftändlichkeit, „umftändliche Weitläufigfeit” und 
dm ‚Ballatt buchftäblicher Schulvoetrin” zu erheben und 
m Babe eine anſprechendere Form zu geben, fo dürfte 


Ris ſchwer getäufht haben, Nah den Urtheilen, vie | 
' mit dem Autor gerechtet haben. Jede neue Wahrheit bat 


®n bidjept darüber vernommen, ift fein Gedankenausdruck 


"enwöbarer und zurückſtoßender als alles, was ſelbſt 


De degel'ſche Schule im dieſer Beziehung geleiftet bat. 
Ir fie trogdem dur die Anziehungskraft, die nah 


ven Berjaffer au im Dämmernden, Unflaren, Nebel: 
hie, Verworrenen liegt, in meistern Kreifen Gingang | 


Pin, jo würben wir Died im Intereſſe ver Miffenfhaft 
=ihtig beklagen müflen, denn wir vermögen ung — 
m wenigen Einzelheiten abgefehen — nur eine begriffs: 
"mitende Wirkung von derfelben zu verſprechen. Nur 


den goldenen Schnitt füllt. Außerdem Hätte ihn mol auch 
das genaue Zufammentreffen der aus meinem Eintheilungs— 
prineip bervorgebenden Höhepunkte mit jo marfjrten Stel: 


ı Ien wie die Grenze zwifhen Haarwuchs und Stim, Or: 


bitalrand, Naſenbaſis, Mundipalte, Kinn, Bruftbein- 
anfang, Adfelhöhlenhöhe, Magengrube, Schamenve, Hand: 
ende u. f. w. von der weitern und durdigreifenden An— 
wenbbarfeit meines Geſetzes, das ein fo ſchlagender Beleg 
für feine Beſtimmung des Schönen ift, überzeugen follen. 
Allein um Irrthũmer diefer Art würde ih am mwenigften 


mit den Borurtbeilen älterer Anihauungen zu fämpfen; 
läßt fih aber ihre Gültigkeit in fo eracter Weile darthun, 
wie glüdliherweile die Richtigkeit meines Proportionals 
geſetzes, fo braucht man wegen einer mit unterlaufenden 
Berkennung derfelben weder beſorgt noch empfindlich zu 
fein, mie ich dies mit fehlimmern Misverſtändniſſen, als 
dem des Verfaflerd gegenüber, bisher bewieſen babe. 
Nicht Verdruß hierüber alfo hat mich zu diefer ſtren— 
gen Beurtheilung veranlaßt. Dagegen kann und will Id 
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nicht leugnen, daß mid ein meitered Umſichgreifen ber 
som Verfaſſer für gut befundenen Behandlungsweiſe der 
Aeſthetik nit nur um die Gntwidelung biefer Wiſſen— 
ſchaft überhaupt, fondern aud um ein gedeihliches Weiter: 
wirken meiner „Aeſthetiſchen Forſchungen“ insbejondere 
beſorgt machen würde; nicht in meinem perſönlichen, ſon— 
dern im allgemeinen Intereſſe. Seit der Ausarbeitung 
und dem Erſcheinen dieſer Schrift iſt nun nahezu ein 
Decennium verfloffen, ic habe mich mährend dieſer Zeit 
ununterbrochen mit Eritifhen, äſthetiſchen, philoſophiſchen 
und felbftändigen poetifhen Arbeiten beihäftigt, alfo fort 
und fort Gelegenheit gehabt, mid von ihrer Zuverläffig: 
feit oder Unzulänglichkeit zu überzeugen, und id) habe dabei 
die erfreuliche Erfahrung gemadit, daß ſich mir alle ihre 
irgendwie wejentliben Beſtimmungen als ſtichhaltig und 
zuverläffig in theoretifher wie praftifher Beziehung bes 
währt haben; außerdem aber babe ih aud von benen, 
welche die Mühe nicht geſcheut haben, ſich innig mit ihr 
vertraut zu machen, die Berfiberung erhalten, daß fie 


duch diefelben in der Maren und zufammenbängenden | 


Erfaffung des Schönen im ganzen mie in jeinen ein: 
zelnen Arten und Grideinungen wejentlid gefördert find. 
Blide ih nun von dem, was von mir und andern Aeſthe— 
tifern‘ der Gegenwart für einen flaren und ordnungs— 
gemäßen Ausbau der Aeſthetik geſchehen it, auf das 
Köflin’ihe Syſtem, jo fommt ein Gefühl über mic, mie 
ed einen Baumeifter befallen muß, der an der Stelle 
planmäßig ausgeführter Gebäude plöglich wieder ein wüſtes 
Durdeinander von zertrümmerten Werfftüden und Rob: 
material erblidt. Died möge mid entihuldigen, wenn 
ih mid im Gifer für die Sache unumwundener als jonft 
erpectorirt babe. Jedenfalls ift ed mit ehrlichen Waffen 
und offenem Viſir gefcheben. 








Wilhelm Tifchbein. 


Aus meinem Leben. Don I. H. Wilhelm Tifchbein. Heraus 
gegeben von Karl G. W. Schiller. Zwei Bände, Mit 
Porträt und einer Stammtafel. Braunfhweig, Schwerichfe 
und Eohn. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 


Mach mandyerlei Schidfalen haben wir endlich, danf ber 
treuen Sorge bes Herausgebers, die vor fait funfzgig Jahren 
abgefchloffene eigene Lebensbefchreibung eines ber legten unb 
bebeutendfien Bertreter der claffiihen Malerfchule erhalten. reis 
lich von einem eigentlichen Abſchluß Fann feine Rede fein, da 
Tifchbein, der ſchon bei der Darfiellung feines Aufenthalts zu 
Neapel fo ermübet war, daß er wefentliche Theile defjelben nur 
ſtizzenhaft gab, von feinem fpätern Leben blos einzelnes ganz 
bruchflücdartig aufzeichnete und zu einer Fortſetzung gar nicht 
gelangte. Der Herausgeber hatte bei der Darftellung feines 
Lebens zu Neapel mit Benayuny einzelner zerfireuter Aufzeich⸗ 
nungen „gleichſam ein muftvifches Wert nach vorgefchriebener 
Zeichnung zufammenzuftellen‘, was er mit dem größten Geſchick 
andgeführt. Bei den legten Jahren lagen ihm Hunderte eins 
zelner Notizen vor, „welche Tifchbein, oft ohne nähere Angabe 
der Zeit, des Namens, Ortes und der Sache, gleichlam als 
Gedanfenfpäne lofen Blättern und Papierſchnitzelchen anvertraut 
hatte. Die Bearbeitung diefer ſibylliniſchen Blätter fehien dem 
Herauegeber mit Recht da zu lohnen, „weil ſich biefelben ger 
rade über die glängendfte Epoche von Tiſchbein's Rünftlerlauf: 
bahn verbeeiten, und auch nicht blos als Geiftesreliguien eines 


| bebeutfamen Mannes, ſondern mehrentheile wegen ihres Gehalt 
von Jutereſſe find, hin und wieder fogar Aufichluf geben übe 
feinen Aufenthalt, feine Unternehmungen, feine Stimmung“ 
Auch hier hat der Herausgeber feiner ice in trefflicher Weil 
Genüge geleiftet, ſodaß die Bruchftüde fich Leicht und fliegen 
lefen lafjen und die eigenthümliche Naivetät Tifchbein’fcher Dar 
ſtellung nicht verleugnen. In der Lebensbefchreibung ſelbſt ba 
er, mit möglichfier Schonung der frifchen, warmen, ungebun 
denen Sprache, nur grammatifche Fehler und Unebenheiten de 
Darftellung, fowie einzelne Wiederholungen und fonfige Aus 
wüchfe weggefchafft, blos bei ein paar Mbfehnitten war die Et 
zählung in ſolche Berwirrung gerathen, daß bier Umftellunge 
durchaus nöthig fi ermiefen. 
Wenn Goethes Lebensbeichreibung, won welcher Zifchbei 
zum Theil den Titel der feinigen hernahm, und ein reiches Bil 
der Zeit entrollt, aus welcher der Dichterjüngling hervorgegan 
gen, und in fünftlerifcher Verarbeitung des Stoffe die Entmidı 
lung feines Herzens und Geiftes mit lebendiger Bewegung un 
vergegenwärtigt, fo haben mir bei Tiichbein den gemüthlich 
Erguß freundlicher Grinnerung an bie vergangenen, ſich vo 
ihm vorüberbewegenden Tage. Friſch, einfach, im matürlice 
Anmuth ergeht ſich der fedyzigjährige Mann, den es ergögt, di 
\ bunten Bilder heraufzubefhwören, welche in der Ziele feine 
Seele ruhen und ein Theil feines in ihnen bervortretenden, abı 
aud durch fie geftalteten Weſens geworden. Ueberall gibt ı 
ſich rein, wie er ſich erfcheint, wobei freilich eine gewiſſe Selbi 
efälligfeit und liebenswürbige Behaglichkeit nicht zu leugn 
ſteht; er fpricht ftets aus voller Bruft, mit innigften MAnthei 
weshalb auch manches von ihm übergangen wird, was vor fein 
gerade auf beſtimmte Punfte feit gerichteten Grinnerung & 
Horizont ins Mebelhafte verihwimmt. Der Herausgeber b 
zeichnet die Lebensbejchreibung als treuen Seelenfpiegel eines fi 
gemüthlichen, zart empfindenden Künftlere, der zugleid © 
ſcharfſinniger — * geweſen, und er empfiehlt | 
als ein lehrreiches Buch für die Schule des Lebene. Mört 
wir dieſes auch nicht im ganzen Umfang gelten lafien, fo bürk 
wir doch alle diejenigen mit befonderm Nachorud auf die 
Schrift hinweifen, welche in der Entwidelungsgefchicte ein 
Künftlers ein anziehendes Stück reichen Seelenlebens erlenn 
und die ed für einen Gewinn halten, fich eine ſolche beat 
Natur lebhaft zu vergegenwärtigen. Freilich fcheint uns ? 
gute Tiſchbein nicht ganz rein aus ben beengten und bebrängt 
erhältnifien feiner Jugend fich herausgearbeiter, ſondern di 
gewifle rüchaltende, die Verhältniffe zu feinem Vortheil au 
beutende oder wenigitens ausbenten wollende Schlauheit ſich a 
geeignet zu haben; aber aud) dies ift lehrreich bei einer font 
emüthliden Natur, da es und zeigt, welche Kalten Notb = 
Berrängnig in die Seele zu fchlagen pflegen. Der Drang 
möglichfter — feines Talents ließ ihn im den Mitte 
au der ihm ae age zu gelangen, nicht ganz redlich ie 
er nahm fich ihm anbietende Förberungen unter Bedingung 
an, deren er fich fpäter, wenn fie ihm unbequem waren, © 
alles Bedenfen entzog, und zur Erlangung von Bortbeilen ! 
diente er ſich nicht immer ganz redlicher Mittel. Goethe 
fich feiner annahm, erflärte ihn für unguverläffig; er halte ! 
für fein, und fei blog kleinlich, er glaube intriquiren zu fönn 
und fünne höchſtens bie Beute verwirren. Auch feine Darftellu 
ber Berhältniffe ift nicht immer ber reinen Wahrheit gemäß: 
ſtellt fie mehrfach auf eine feiner Eigenliebe ſchmeichelnde W 
dar, ohne daß er fich ſelbſt ber Gntfiellung bewußt wür 
Neben dem Werthe der Lebensbeichreibung zur Aufbellung ii 
eigenen Entwidelung und Ausbildung zeichnet fie fich durch e 
Fülle fonft unbefannter Angaben aus der Literatur⸗ und Ku 
geſchichte, ſowie durch manche ergöpliche Erzählungen aus; d 
würde fie in biefer Beziehung bedeutend gewonnen haben, bi 
Tifchbein ficy nicht dem zufälligen Erguffe feiner Grinnerum 
bingegeben, fonbern eine gleichmäßige Darflellung aller Hau 
punfte feines Lebens geliefert. So würde fich derjenige | 
irren, ber in Tifchbeins „Mus meinem Leben’ genauere Ri 
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ziht über fein jo bebeutiames Zufammenleben mit Goethe in | 


Kom erwartete; nicht einmal der Ankunft Goethe's wird gedadıt, 
fradern wir hören von ibm erit, als Zijchbein mit ibm nad 
Repel reift, und das über ihre Reiie und den Aufenthalt in 
Reapel Bemerfte if verhältnißmäßig unbedeutend, Beſonders 
niſen wir noch der vielen gelegentlich eingefügten Schilderungen 
zn Öemälden gedenken, von denen W, Körte mittheilt: „„Ti 
ken’e Beicreibungen der Bilder find in der That lebendiger, 
miciher ale Windelmann's und Heinfe's. Die legtern malen 
zit jerbenreichern Worten, poetiſcher umfchreibend, enthuflaftifcher, 
®rgeifernder: aber unfer Meifter gibt ums das Bild mit fo wes 
ügen, jo innigen, jo herzwarmen Zügen, daß ich das Bild 
wid zu ſchauen glaube, nur das Bild felbft liebgewinne und 
ver Gicerone jaſt ganz vergefle. Wer hat des Tizian Danae 
at wenigen Worten jo decent, fo fittlich-üppig möchte ich jagen, 
x * beſchtieben, ale es an jener Stelle geſchleht!“ 

Kin idylliſches Stilleben tritt uns ichr aumuthig in ber 
&igreibung der Jugendjahre Tiſchbein's entgegen, die er in 
tem heifiichen Städtdyen Haina von 1751 —65 verliebte. „Es 


far nun 6) Jahre“, bemerkt er, „daß ich anf der Welt bin; | 


3 Jahre lang bim ich immer mit und vor der Sonne aufge 
karten, habe die Hälfte der Mächte geträumt, babe alſe doppelt 
» sul gelebt als eimer, der nicht früh aufſteht und wicht lebs 
daft zäumt.“ Seiner Eriftenz fei er zuerfl imne geworden, als 
@, me er noch micht geben Fonnte, durch Unvorfichtigfeit eines 
Barigen auf die Naje gefallen, da ſich jo viele Menſchen das 
ws um ihn befümmert, ihm das Blut abgewajchen. „Nach: 
vu die Ertenntniß bei mir auf eine jo empfindliche Arı durch 
Sömerz gewerft und ich nun meiner bewußt war, murben mir 
ud zach und nach die Dinge und Menſchen bemerflich, vie 
= umgaben. So lernte ich durch janften Hänpedruf das 
Vhmollen, vie Liebe, meine Mutter und meinen Vater kennen; 
© merkte, daß ich von ihr Gutes und Pilege erbielt, Schug 
a br Raͤhe und Warnung in der Ferne harte, So hing ic) 
“ie wie ſie au mir Kühn auf ihren Schuß, wurde ich 
Rem und entfernte mich von ihrem Schofe; denn ihre Mugen 
hust Acht und ihre Arme und Hände ſchützten mich. Mus 
Ihe Sinden lief ich in des Vaters Arme, der mid oft fräftig 
ade Höhe bob und mich Diond und Sonne jehen lief. Und 
# zurte heller uma mich, und ich ſah immer deutlicher ein, wie 
h6 ds und das won jenem unterjchiede. Von meiner Murter 
ei ſprechen, von dem Bater aber die Sachen mit dem 
ven Namen nennen. 

Ausführlich berichtet er mit rührendem Formenſinn, ehe er 
ia jenen Aeltern übergeht, von feinen Großältern, den ebeljten 
Renihen, die er auf feinem Erdenwallen gefunden habe, von 
was Vaters Brüdern und Schweitern, „Wem daran gelegen 
R, den einzelnen Menſchen genau zu fennen, dem wird Dies 
ad, wenn er Die ganze Familie deſſelben Fennt; denn die bat 
Acbalides, und man fieht den Einfluß, der auf ihn wirft, und 
mie ir ed aufnimmt und betrachtet.” Sein Großvater, von 
sem 2 ganze Malerfamilie Tiichbein abftammt, war aus Mar: 
burg aach Heina gefommen, um die Hospitalbäderei zu übers 
men. Die Großmutter, eine Tochter des Schloſſers Hinfing 
den Bingen, der auch Fünftliche Uhren machte, fam als Geſell⸗ 
Wafterin mit der Obervorfteherin des Hospitals nach Heina. 
— üe einfuhren, waren viele Menſchen verſammelt, um ihre 
“Mn zu fehen. Auf der Brüde nun jagte die Obervorfleherin 
Srear: «Sufanne, da licht einer mit braunem Haar, der muf 
"2 Bräurigam werden,n Aus biefer Vorherfagung wurde 
rat Sie fahen fidh, gefielen einander, heiratheten ſich und 


Furden die Aeltern von fieben Söhnen umd zwei Töchtern.” Der | 


"strater beichäftigte ſich in feinen Nebenitunden mit Drechſeln 
w Ziidlern, machte ſchönes Hausgeräth, hübſch ausgelegte 
äfthyen umd Die Klöppel, womit die Großmutter zierliche 
"hen ſchlug; auch zeichnete er für dieſe lunſtreiche Muſter und 
“men mit Indigo zum Stiden, worin dieſe eine Meifterin 
vn. So lag der fünftlerifche Trieb ſchon in ben Großältern, 
“sr Tiſchbein auch ale Muſter firtlicher Hanslichfeit ſchildert. 
163 1, 


Sein Bater, Johann Konrad, ber Brfigeborene ber Großältern, 
folgte in Geſchaft und Kuniineigung feinem Bater. Arüh aber 
trieb es ihn in die Berne; fam er auch micht nach Konflan- 
tinopel, deſſen —— ihn beſonders gereizt hatte, ſo ſah er 
doch Wien, wo er bie Baufunſt erlernte und viele Riſſe zeich⸗ 
nete. Seine mitgebrachten architeftomifchen Zeichnungen erregien 


' Bewunderung; er unterrichtete darin, befonders in den Regeln 








ber Perjpective, jeine Brüder, die ſchon zum Theil geſchickte 
Dialer waren, betrieb aber felbft das Drechfeln und die Tifchlerei, 
„Sein regfamer Geiſt fannte feine Erholung; war die Pflicht 
jeines Hauptgeſchaͤfts vollbracht, ſo wandte er feine Zeit an, 
nüglie und fünflliche Arbeiten zu vollenden. Ruhig war er 
bei ber Arbeit; aber fein Geift ſtrebte immer vorwärts umd in 
feinem Auge war ein forfchender Bid, etwas anfzufaflen; jein 
Gang war rajch, ohne die gerade Geſtalt zu biegen, und feine 
Naſe blies einen jtarfen Odem. uDer alte Tiſchbein fommtn, 
fagte jemand, sich hör’ ihn fchnauben», und lief gleich zu feiner 
Arbeit. Seine Nafe war rund und ftarf, etwas vorwärts, neus 
gierig in die Höhe gebogen; jein Mund am Ende einzefniffen, 
als jchmedte er eimas Süßes, und feine Miene batte etwas 
Veinliches, als fühlte er Mitlein. Bon den Brüdern feines 
Vaters erhalten wir gleich lebendige Schilderungen. Der ältenle 
derjelben war Hofmechanikus, die übrigen fämmtlih Maler. 
Hoͤchſt anziehend it die Erzählung, wie burch einen zufälligen 
Umſtand ın drei von diefen Brüdern Die eriten Anlagen zur 
Malerei entwidelt wurden. Der ältefte von ihnen, 8 
Valentin, ward durch einen darmſtädtiſchen Rath, der nach 
Heina fam und feine Anlagen entdeckte, mit nad Darmftadt 
genommen und von da nad Frankfurt in eine Zapetenfabrif 
gegeben, wo die jungen Leute praftiiche Maler wurben. Jehann 
Balentin ließ die übrigen Brüder nad Frautfurt fommen, die 
alle bedeutende Maler wurden. Ein paar Berwechjelungen jcheis 
nen dem Grzähler hier begegnet zu fein, Der berüßmtefle der 
Brüder, Johann Heinrih, fam zum Grafen Stadion nad 
Mainz. Die Erzählung ift bier etwas unklar, da wir vorher 
gebört haben, fein älterer Bruder habe ihn nach Franffurt foms 
men laffen, wo ſich jeine Anlagen entwidelt. Der Graf lief 
ibm nach Frankreich, wo er Banloo’s Schüler wurbe, und nad) 
Stalien reifen. In Venedig arbeitete er bei Piazetta. An einem 
längern Aufenthalte in Rom hinderte ihn die feiner Gefunbheit 
ſchaͤdliche Luft; bei jeiner zweiten Anwejenbeit daſelbſt erfrankte 
er, worauf er nach Mainz zurückkehrte. „int war der Kand« 
graf Wilhelm VII. mit dem Grafen Stadion in Frankfurt, und 
da beide Liebhaber und Kenner der Malerei waren, ſprachen fie 
von der Runft. Der Graf zeigte dem Herrn Landgrafen das 
Porträt einer Dame aus Mainz und fagte: «Das hat ein Uns 
terthan Ew. Durchlaucht gemacht, den ich babe reifen laflen, 
der aber für mich zu groß if, werhalb ich ihn Bw. Durchlaucht 
übergebe, damit er feine Kunſt gehörig ausbilden kann.“ Der 
Landgraf wollte nicht glauben, daß das Porträt von einem 
Deutichen fei, und fagte: «Das fann fein Hefle, das iſt gewiß 
von einem Franzoſen oder Italiener.“ Der Graf fagte hierzu: 
«Die befle Ueberjeugung würde fein, wenn Ew. Durdlaucht dem 
Maler die Gnade erwiefen, Ihr eigenes Porträt von ihm ans 
fertigen zu laffen.o Das wurde zugegeben, und der Graf jchrieb 
nach Mainz an Heinrich, cr möchte eiligit nach Frankfurt foms 
men, aber Karben und Binfel mitbringen. Er fam an, ward 
unterwegs jedoch von heftigem Zahmmeh überfallen, ſodaß fein 
Schmerz ihm ein Fieber verurfachte. Der Graf jagte ihm, daß 
er morgen früh den Herrn Landgrafen porträtiren folle, und 
das müfe geihwind jein, weil jener Herr ſchleunig wieder ab: 
reiſe. Heinrich entichuldigte füch, es fei ihm unmöglich zu malen, 
er ſei frank, der Schmerz lafle ihn faum aus den Augen jehen ; 
worauf der Graf erwiderte: «Das mag alles fein, fo müflen 
Sie es body machen, und ich weis, Sie fünnen es, und cs 
muß durchaus morgen fertig fein. Ihr Glück hängt davon ab 
und meine Ehre; der Landgraf würde mich für einen Lügner 
halten; denn er will nicht glauben, daß Sie das Porträt ber 
Dame gemalt haben.» Mein Onfel mußte alfo; malte bas 
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Porträt unter den heftiglen Zahnfchmerien, umd doch wurbe «6 
eine feiner beten Arbeiten. Der Landgraf war barüber fehr ver: 
wundert und ernannte in zu feinem Hofmaler. Diefes Porträt 
wurde noch 1806 im Cabinet Wilhelm's VII. als ein fchäpr 
bares Kunſtſtüd aufbewahrt.‘ 

Unfer Tifchbein hatte zwei Brüder, Johann Heinrich, ben 
nachherigen Galerieinipector in Kaſſel, und einen jüngern, Hein 
rich Jakob, der gleichfalls als Maler ſich einen Namen erwarb, 
und zwei Schweſtern. Die amsführlige Schilderung feines 
Jugendlebens wird man mit Vergnügen lefen. Da bdieles in die 
Jahre des Gichenjährigen Kriege fällt, fo wuchs er ohme eis 

ntlichen Schulunterricht auf, was er ſpaͤter ſelbſt bedauerte. 
Fu feiner Freude geftattete ihm der Water, fo viele Wögel zu 
halten als er Luft hatte, wenn er nur auf feinem Zimmer bleis 
ben und lernen wollte; doch wurde er auch oft ind Freie geführt. 
Ein Aeſop mit Bildern machte ihm befonders glüdlich. Der 
Bater leitete ihn eruſtlich an, auf die Natur zu achten, wodurch 
feine angeborene Neigung zur Thierwelt noch reger gemacht 
wurbe. Bald begann er feine Lieblinge, Gichhörndhen, Hafen 
und Hirfche zu zeichuen. Auch goß er Medaillen in Blei und 
grub Köpfe mit Griffel und @rabeifen in Stein. In dem Ent 
ſchluſſe, wie bie meiften feiner Obeime, Maler zu werben, bes 
Rärfte ihn ganz befoubers das hobe Lob, welches man einem 
Bilde fpendete, das fein Oheim Heinrich für die Michaelisfirche 
in Hamburg gemalt hatte. @ine Feine ergöpliche Kiebesgefchichte 
fließt die Darftellung feiner Kuabenjahre im älterlichen Haufe 
trefflich ab. 

Da fein älterer Bruder bei dem Dheim Heinrich in Kaffel 
war, fo follte unfer Tifchbein zu dem in Hamburg wohnenden 
Oheim Jafob in die Lehre fommen, zuerfi aber einige Zeit in 
Kafjel bleiben, von wo man ihn gelegentlich nach Hamburg au 
bringen gedachte. Schon in Kafiel begann er ohne Anleitung 
das nachjumachen, womit er die übrigen jungen Maler ſich bes 
fhäftigen fab; der Oheim benugte ihn nur, um Farben zu reis 
ben, Tücher zu grundirem, Paletten zu machen unb Pinfel zu 
pugen. Im Hamburg wurde fein Talent als Borträtmaler zus 
erſt geweckt, aber auch der Betrachtung der Schönheit ber Natur 
blieb er leidenschaftlich zugewandt, „Oft ging ich, um bie 
Sonne untergehen zu fehen, an einen Ort auf dem Walle nahe 
an der Elbe gegen Altona hin; ein andermal fah ich fie vom 
Grasbroof aus gegen die Stadt bin. Da feheint die Sonne, ehe 
fie untergebt, an die Häufer und —— fib in den Fenſtern 
mit fo bligenden Lichtern, dad man glaubt, die zauberifche @r- 
ren, eines Feenpalaftes zu feben. 
Schaufpiel gewährte mir ber Mond, wenn er in das Wafler 
ſchien. Ich ging deshalb oft auf eine Brüde am Wall, wo in 
einem abgelegenen Waſſer befchädigte Schiffe und Bahrzeuge 
lagen. Der Drt felbft liegt im Schatten, und bas Holzwerf 
und die dunfeln Schiffe gaben ihm ein finfteres Anſehen. Da: 


wifchendurch ſpiegelt fich der Mond mit feinem fllberreinen | 


chte, und fein weißer Schein bligt glängenber, als wo er das 
offene Wafler beleuchtet. Sieht man mun in die Ferne anf die 
Eibe, fo flimmert es wie Millionen Fifche, die auf dem Mailer 
fpielen, und dort im fchwarzen Grunde mwälzt der Mond bie 
leuchtende Kugel in mancherlei abwechfelnden Formen und flanımt 
zwifchen dem fchwarzen Gehölz, dem Schilf und Gefträuch 
herum.‘ Unter ben für feine Ausbildung höchſt bedeutenden 
Belanntfchaften hebt er die Kaufleute Winfelmann, Zimmer, 
Schwalbe, ſowie Dr. Bolt, Synbdikus Schubad und Zimmer: 
mann hervor. Bon Dr. Bolt wird er auch in die in teflen 
Haufe fi verfammelnden feinern Geſellſchaften gezogen. „Das 
war mwohlthätig für mein ganzes Leben, als Jüngling mit Men: 
ſchen von höherer geilliger Bildung, wie Kirchhof, dem Raths: 
beren, und Klopſtock, in einer Gefellfchaft zu fein. Das erhob 
mein ganzes Weſen und bewahrte mich, mit der niebrigen Klaſſe 
von Menichen umzugehen. Doc hielt dies ihn nicht ab, fich 
unter die Bolfsmenge zu drängen und bort die verfchiebenen 


Ein fait noch größeres | 








Neigungen der Menfchen, den Ausdrud ihrer Reidenfchaften in | 


Gefichtern und Geberden zu beobachten. 


Der Anblick trefflicher | 


bollänbifcher Gemälde, an denen Hamburg damals ungemeir 
reich war, ermedte feine Scehnfucht nach dem Baterlande hieer 
fo bedeutenden Malerichule. 

Nachdem er ſich mit Porträtmalen das zur Reiſe nad 
Bremen nöthige Geld erwerben, begab er ſich zumächft mad vie: 
fer Stadt, wo er auf gleiche Weife ſich die Fahrt nad Amiter- 
dam zu ermöglichen gedachte, Und auch hier war ihm das 
Süd günfig, das ihn nicht allein bei dem Rathaherrn Dunze 
auf das vortheilhaftefte einführte, fondern ihm auch mit dem 
Hauptmann Wilmans befannt machte, defien Umgang, Areund 
fchaft und belehrender Rath den größten Einfluß auf fein games 
Leben übten, Diefer bat ihn dringend, aus dem Wirthähaufe 
zu ziehen, das für ihm zu geräuſchvoll und theuer fei, und er 
bot ihm fein eigenes Haus au, wo er ihn mit wäterlicher Lich: 
behandelte. „Erſt lehrte er mich Orbuung und gehörige Ein: 
theilung meiner Zeit, zur Arbeit, zum Lernen und zum Be: 
gnügen. Er wedte mich früh morgens, Fam mit ber Uhr ız 
der Hanb und fagte: «Es ift fechs!» Dann blieb er eime Jrii 
lang bei mir. ch arbeitete den Vormittag, nachmittags führt 
er mich ſpazieren, oder fuchte mir fonft Unterhaltung und Ber; 
guägungen zu verichaffen, die für mid *5 und nüplih 
zugleich fein fönnten; nahm mich oft mit im Gefellfchaft un 
ermunterte mich immer zum Hohen und @blen. Dabei madit: 
er mich aud anf mein Neußeres aufmerkſam. «Bin Künfler 
wie Sie», fagte er einmal, «hat es nur mit ber feiner, Fr 
bilbetern Menſchenklaſſe zu thun; man muß felbft etwas auf 
halten, jo halten andere audy etwas auf und. Gie milfen ih 
nach ber Mode, fchön und geichmadvoll Heiden; Sie verhienen 
Geld genug; wir wollen zum Kaufmann gehen, ba können &ı 
fi) eine Farbe auswählen nach Ihrem Gefallen; das Tuch mut 
vom beiten fein. Welche Farbe wollen Sie?» — «@rün mı 
der Wald im Mai.» — «Die Farbe ſchickt ſich nicht in die Ge 
fellfehaft», war feine Antwort; «Roth mit Gold trägt der Bart 
wählen Sie dies!» — Ich fagte, das wäre mir ſchon darım dr 
liebfte Farbe, weil er als Militär darin gekleidet fei. Den an 
dern Tag warb alles zur Nusführung eh er Schneider un) 
Schuſter und Hutmacher wurden beftellt, und noch diefelbe Woche 
am Sonnabend follte alles fertig fein. Am Sonntag Reigen 
mußte ich mich in feiner Gegenwart anfleiben und er zeigte mir 
die nöthigen Handgriffe. Dabei hielt er mir eine lange Predig 
über den Anzug, und wie man an Zeit gewinne, wenn mar 
fich früh gewöhne, alles mit gehöriger Ordnung zu machen 
Nun war ich nach feiner Art amgefleivet. «Sie mühen ah 
mit Anftand gehen lernen», fuhr er fort; «nicht mit dem Armen 
und Beinen ſchlenkern, nicht mit dem ganzen Körper arbeiten, 
wenn Gie über die Straße gehen. Man fann auch ſchön geben 
und fommt fo weiter unb ermübet weniger.n Der Tanzmeitt 
wurde befchieden umd ich mußte bei ihm gehen und tanzen lerntk 
Auch fuchte er den Ehrgeiz immer mehr bei mir rege gu maches 
ſprach viel von der Wichtigkeit und Würbe eines Porträrmalert 
und welche Ehre und Achtung ihm gebühre. «Durch Nm 
fagte er, «erhalten die fpätern Zeiten das Ebenbild groftt, 
edler Männer, melche die Nachwelt ehrt und bewundert, und * 
deren Bildern fie fich färft und erhebt; er ſtellt die Tugenden 
und die Laſter vor die Mugen und [ehrt die Natur ber Menice 
erkennen.» Sonntags mußte ich mit ibm zur Kirche geber 
«die Gottesfurcht allein», ſagte er, «gibt dem Menicen N 
Gtücfeligfeit und Ruhe, die er zu feinem Gejchäft bedarf. 

Dod; ummwiderftehlich z0g es ibm nach Holland, und beren 
hatte er den Entſchluß gefaßt, von dort nach England zu gebe 
wo die Kunſt, wle er vernahm, fo vorzüglich —* wurd 
Wir übergehen die an anziehenten Mitteilungen und Aus 
rungen reiche Ausführung über den Aufenthalt in Holland (171 
—73). In Amfterdam lernte er einen Kaufmann aus Edinbut 
fennen, der ihm eine nambafte Summe bot, wenn er ihm nal 
England folgen und ein Jahr lang blos für ihm Porträts malt 
wolle, Tiichbein fagte es ihm zu, aber bald ermwachte im ıbı 
die Sehmfucht, feinen Bater und die Seinigen (die Mutter, ® 
ihn unter allen Menichen am meiften liebte, hatte er zu fein 
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\ireren Schmerz bereite verloren) vorher noch einmal zu jehen. 
der Kaufmann bemerkte, ſolchen Re 
vo serabreiete mar, day er nach Amiterdam zurüdfehre und 
war hei der erften Müdfahrt feinen Freund nah England bes 
gnte, wo dieſer ihn fchon vorher anmelden wolle. Mber fein 
drsder in Kaſſel beftimmte ihn, feinem Berfprechen untreu gu 
zerren und mit ihm, ba er eben viele Beitellungen hatte, Bors 
vis zu malen. Auf die Einladung eines Eunftfinnigen Mannes, 
"u Ehmagers des Dichters Sarobi, reiſte er am 23, Detober 
174 nadı Hannover, „Hier fam mir der Homer (von Damm) 
as erden mal in die Hände. Wis ich dieſe göttlichen Befänge 
vruben, wurde ich; wie begaubert; ich hörte eine Geſchichte, 
> einem Dichter gefungen, Die Perfonen im der Ilias und 
mie und die olympifchen Götter unb Göttinmen ſchwebten 
“ag vor meinen Mugen; ich fing noch den nämlichen Tag 
is, einige Begebenheiten nad) dem Homer zu zeichnen; ſeit⸗ 
mas ich ihn täglich, umd er if mir micht wieder aus ben 
Hatız gefommen; im furger Zeit wußte ich ihm wuswendig. 
A Vormont machte ich Gleim’s Bekanntſchaft (im Sommer 


N). Er hatte feine größte Freude daran, wenn ich ihm den | 


Par vorjagte, der mir wie ein Baterunfer geläufig war; ber 
mat wenn ich in meiner erbigten Phantafie oft noch zirpe. 
Ur Nagmittage mußte ich ihm gegenüberſizen und ihm Geſang 
” Örlang vortragen. Meine —E 

ore mir außerdem immer mehr Bekanntſchaften mit den 
Lrrehmien und den Echönften in der Stadt. Man weiß ja, 
'wh, we Schönheiten find, gern die zarten Seelen fh vers 
mie, und da den Malern das Sid 


art qua Geſellſchaft um mich; denn eime ſchöne Dame 
ra gewẽ i 
I: funen wol Herren, fie wieder abzuholen, und fo war mein 
Jwser oft zoll won ausgefuchten Menfchen, welche die Rünfte 
tem, und ich freute mich über die feine Art der Unterhaltung 
=? über die auserlefenen Geſpraͤche. Dft lafen auch die Herren 
a Lamen aus Dichtern etwas vor, um den Sitzenden bie 
U angenehm zu machen. Da lernte ich num immer mel, 
© Dichtet die Natur beichanen unb belauſchen und fie 


os mit Worten dem feier ins Gemüth bringen. Bisjept | 


Tape id nur, wie die Maler die Natur anſehen und im ihren 
Übers wiedergeben ; in der Malerei nur hatte ich bie garten 
2 de Sarfen Leidenfchaften der Menſchen abgebilvet eſehen: 
du kr ich aber noch, wie der Dichter in feiner Funk in 
Nas Ingeriie 
ber und durch Worte fie darftellt,“ 


Sehr 
Sa Bruder war umterbefien Inipector der Galerie geworben, 
Fr wohnte, Hier arbeitete er mit diefem wieber längere 
get Seine Reife nach England und Frankreich hatte er ganz 
@roraeden, und er hegte den Wunſch, für einen beutfchen Hof, 
>» Gotha und Weimar, zu wirken. „Beionders war meine 
&, mit den dortigen Dichtern gu leben, und ich nahm mir 
", aeg Dichterifche aufzufaſſen, wo ich e# fände; zu zeichnen, 
’= fürs Muge amfchaulich wäre, und aufgufchreiben, mas für 
" Dichter wäre, der mit Werten malt," Wir möchten aber 
% temweifeln, daß er ſchon damals mit Gotha und Weimar 
SEntiadung zum fommen fich geſehnt, und er bereits zu jener 


zo das Dichterifche fo febr fein Mugenmerf gerichtet, wie | 
it Goethe eim dichterifche 


"Räte im Mom that, mo er mit 
ri Wert herauszugeben gedachte. Auf zufällige Vers 
"aeg fam ihm der Auftrag der Landgräfin, nach Berlin zu 
"um deren Schweſter, die Prinzeffin Ferdinand nebſt Ger 
M > Kindern für fie zu malen. Im Sommer 1777 trat 
heit Reife über Gotha, Weimar, Leipzig und Dresben an, 
® den drei eriten Orten bemerft er nichts weiter, als baf er 
® Bcıha verfchiebene qute alte Bilder aus der Zeit von Lucas 
"each geiehen. Bon einem Verſuche, in Weimar mit Wie: 
», Geube und Herder befannt zu werden, woran man nad) 


en müfle man folgen, | 


äftigung im Porträtmalen | 


J zu Theil wird, daß | 
“ Ehönien am meiſten gemalt werden, jo hatte ich täglich | 


noch eine oder mehrere zur Gefellfchaft mit. | 


Herz. des Menfchen eingeht, da die Gefühle aufs | 


er von Hannover, über befien Gemäldegalerie er | 
eritatter, nach Kaſſel zurücgefehrt ſei, ſagt er nicht. | 


| ber obigen Aeußerung denfen müßte, zeigt fich feine Spur. Im 
ber dresdener Galerie, die er einige Wochen täglich befuchte, 

ſah er die erſten quten italienifchen Bilder, unter denen ihn vor 

allen die Gorreggio’s in Verwunder fepten. „Mit Recht 

wird bie fogenannte Nacht (bie Geburt ui) für das fchönfte 

Bild in der Welt kten; auch bat ihm dies fein anderer 

Maler ftreitig pe ; wenm er ed nicht felber gethan hat, mit 
feiner eigenen Arbeit, dem heiligen Georg. Daf in der Geburk 
Ghrifti das Licht vom Ghrifkfinde allein ausgeht, welches das 

Licht in die Welt brachte, ift ein ſchöner @edanfe, und ba bag 
Licht in der Mitte zufammengebalten ift, jo macht es eim volls 

| fommenes bharmonifches Ganzes. Aber in dem Bilde von dem 

heiligen Georg find wol einzelne Theile vorzuziehen, z. B. der 

Arm, der mein Erſtaunen fo jehr erregte, wie nie ein anderes‘ 
| Kunftwerf gethan hat, Auch das Heinere Bild von Gorreggie, 

| die heilige Magdalenz, wie fie, umgefehrt von ihrem Lebende 
| wandel, im einer Grotie auf ber Erde liegt und mit Wohlges 

‚ fallen in einem Buche lieft! Ein Sonnenlicht fällt vom Himmel 

| zwifchen dem Haupthaar auf ihre Stirn, und das weiie Bud) 

! wirft einen Maren Widerfchein in ihr Geficht. Durch das Leſen 
‚ erhält ihr Geiſt ein Licht, das die Innern Himmelsfreuden weckt, 
1 





die in jedem Menfchen liegen.‘ 

Zu Berlin, wo feine Borträts großes Glück machten und 
er am Hofe ſowie beim Miniſter Herzberg im befonderer Gunfl 
ftand, überrafchte ihm die Kunde, daf der Landgraf, der alle 
brei Jahre einen der Zöglinge der Afademie auf drei Jahre nach 

Italien reifen zu laſſen fich entichlofien hatte, ihn als erſten 
| Zögling derfeiben hierzu auserwählt habe. Areilich foflete e# 
| ibm einigen Kampf, die angenehmen berliner Verhältniſſe zu 
löfen, aber welch eine glüdlichere Ausſicht fonnte fich ihm dars 
| bieten! Hatte fi ja ſchon längit im ihm der Wunſch geregt, 
| Größeres zu leiten und von dem Porträtmalen abzulafien, bes 
fonders da ihm fo viele Geſichter, die er mit gepuberten Haaren 
und geichminften Wagen malen mußte, herzlich zumiber waren; 
| nur der Mangel an Mitteln hatte ihm abgehalten, fich bedeutens 
| dern Werfen zu widmen, Bor feiner Abreiie ſchenkte er einigem 
| ältern Malern, was er entbehren konnte; feinen Bruder Jalob, 
| den er zu feiner allgemeinen Ausbildung und als Gehülfe bei 
\ feinen vielen Arbeiten nach Berlin hatte fommen laflen, fanbte 
| er nady Dresden. In Kaſſel nahm ibn der Landgraf freundlich 
' auf; er folle gerade nach Rom gehen, erft auf der Rüdfreife bie 
| übrigen bedeutenden Etäbte Italiens befuchen. Much änferte er 
\ gegen feinen Oheim, er folle fein Nachfolger ala Director der 
fademie werben, was auffallen muß, da fein älterer Bruder 
ſchon Inſpector war. 
Die Mittheilungen über ſeine erſte Reife nach Italien, welche 
er in Begleitung von Waagen aus Göttingen antrat, ver im 
Kaſſel Baufunft und Malerei ftubirt hatte, fich aber in Rom 
anı ber Malerei wibmen wollte, müſſen wir hier übergeben. 
uffallend ift es, daß Tifchbein, der vom Landgrafen auf brei 
' Jahre nach Italien geſandt war, ſchon nad andertbalb Jahren 
' Rom und Italien verlief. Die Krankheit ſeines Freundes 
' Waagen erflärt dies ebenfo wenig, ale die Bemerkung gegründet 
| if, ihre Zeit, von Mom wegqureifen, fei bald um geweien. 
| 





Nehmen wir dazu, daß Tifchbern, fhatt mit Waagen nach Kaffel 
zurüdzureiien, wo ihm der Randgraf fo gewogen war, in ber 
Schweiz zurückblieb, fo fann man faum bezweifeln, daß er ſich 
mit dem Landarafen überworfen habe, weil er deſſen Beilims 
mungen nicht befolgt. In Zürich machte Tiichbein bald die Des 
fanntichaft Lavater's, über den wir anziebende Mittheilungen ers 
' halten; auch mit Bodmer trat er in nahe Verbindung. —2 
freute ſich, in ihm einen Portratmaler gefunden zu haben, wie 
| er ibn lange ſchon geſucht; Tiſchbein aber, der die Begeiſterung 
| des ſchwaͤrmenden Phufognomen nicht abkühlen mochte, war 
klug genug, ihm zu verbergen, daß es ihm zu etwas Höherm 
‚ treibe. Bodmer ſprach mit jugendlidiem Feuer von den Home⸗ 
| rifchen Göttern und Helden und ſchenkte ihm feine Abhandlung 
über die Homeriſchen Gleichniſſe Dies wurde bie Hauptverans 

laſſung, daß Tiſchbein die Homerifchen Gleichniſſe und die vors 
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üglichſten Begebenheiten jeiner Bejänge zu Bobmer's höchiter | 
Grunde zeichnete. Die Art, wie er mit Boetbe, Weimar und | 


Gotha in Verbindung gefommen, fowie die Beranlaffung zu 
feiner Darftellung aus dem „og, treten in Tifchbein's Sch 
lung gar nicht nach ihrem wahren Berbalt hervor. Tifchbein 
trat mit Merd, der Briefe von ihm an feinen Bruder in Wie: 
land's „Mercur“ hatte abbruden laffen, und mit Goethe, an den 
diefer ihm empfohlen hatte, in nähere Verbindung, Goethe ver: 
wandte fich, da er dem Herzog von Weimar der Koften wegen 
den hoffnungsvollen Maler nicht zumenben fonnte, beim Herzog 


von Gotha für ihn, und Tifchbein ging auf deſſen Bebingungen | 
ein, obgleich Goethe die ihm jährlich ausgeiegten 100 Dufaten | 


für unqureichend hielt, da biefes Jahrgehalt ihn nicht in Stand 
fege, feiner Ausbildung allein zu leben. Auch übergeht Tifche 
bein, daß er flatt nach Italien, nad Frankreich habe reifen 
wollen, und er dadurch, daß er auf diefem Entſchluſſe beharren 
wollte und bie Abreije verfchob, Goethe Unannehmlichfeiten 
bereitete. 

Ausführliche Berichte erhalten wir von feiner am 24. October 
1782 angetretenen Reife über ben St.-Wottbarb nad Mailand und 
den Aufenthalt in diefer Stadt, wo ihn Leonardo da PBinci 
mächtig ergriff, wie ihn zu Varma Gorregio's weltberühmte 
Madonna di S.:@irolame zu höchſter Bewunderung binrif. 
In Rom, das er am 24. Januar 1783 zum zweiten mal betrat, 
fehuf er fein erftes großes geichichtliches Bild, Konrabin von 
Schwaben, wovon er bereits eine Feine Sklizze in der Schweiz 
gemacht hatte, welche einer burchreifenden Dame, der es Ravater 
zeigte, fo gefiel, daß fie biefelbe zu befigen wüuſchte und dem 
Künftler dafür einen verhältnigmäßigen Preis zugeben lief. Sein 
Schwanfen, welchen Gegenſtand der deutfchen Geſchichte — denn 
nur ſolche und antife Darftellungen hatte er ſich vorgelegt — 
er zu einem größern Gemaͤlde wählen folle, warb hierburd bes 
feitigt. Die Beichreibung der Sorgfalt, womit er dieſes Bild 
ausführte, wird man mit großer Theilnahme lefen. 
rühmte franzöfifiche Maler David und Pompeo Battoni, der ich 


für den erften Maler in der Welt bielt, Fonnten das Bild micht | 


genug bewundern. Auf den ihm wiederholt gemachten Antrag, 
es ber Raiferin Katharina für jeden Preis, dem er verlange, zu 
überlaffen, glaubte er nicht eingehen zu dürfen, ba er baflelbe 
für den Herzog von Gotha beitimmt hatte, den er durch eine 
ſolche Hintanfegung verlegt haben mürbe. 
Gewiffenbaftigfeit binderte ihn aber jpäter nicht, fich der Ber: 
binblichfeiten gegen ben dee zu entledigen und fi gan; von 
ihm loszufagen. Was er fe M von ber Urſache biefer m 
berichtet, erweiſt fich als ungegründet, wie man aus Bed’s 
Lebensbeichreibung des Herzogs Ernft II. von Gotha erficht. 
Goethe jchreibt im Jahre 1789: „„Tiichbein lieg fih auf das 


* ungeheuere Bild der Helena ein, das er zulegt ftehen ließ, ſchickte 


in drei Jahren nichts an den Herzog, glaubte zulegt ihn ent 
behren zu -fönnen, und zog die Penfien nicht mehr. Dies ges 
fhah von der Zeit an, ald er nach Neapel ging (Hebruar 1787), 
und er erflärte mir ſelbſt, daß er fich von dem Herjog getrennt 
anfähe.” Als Goethe Ende Dctober 1786 zu Rom anfam, traf 
er hier zu feiner Verwunderung noch Tifchbein, in deffen Wohs 
nung er gleichfalls ein Unterfommen fand, und unter beffen 
hoch förderliher Führung er in das römische Kunft- und 
Künftlerleben eintrat. 


lung nicht die geringite Crwähnung. Die nähere Schilderung 
von Tiſchbein's Hausleuten iſt auch deshalb anziehend, meil 
Goethe in demjelben Haufe wohnte. 


Der ber | 


Die bier beiwiefene | 





| am 
Hiervon findet fih in Tijchbein’s Erzäb: | 


Tifchbein erwähnt Goethe's erit bei der Reile, die er auf 


defien Wunsch mit ihm nach Neapel machte. 
leicht, ihn auf alles Schenswerthe aufmerffam zu machen, was 
fih auf diefem Wege zeigte, den ich fchon einmal zurüdgelegt 
hatte, da mir bie jchönften Stellen noch lebhaft in der Erinne— 
rung waren. Faſt jeder Stein von bem alten verfallenen Grä- 
bern in ber Mähe und Ferne wurde begierig aufgefucht und ins 
Auge gefaßt. Zungachſt ging es den Hügel binan, worauf Albano 
liegt und wo man eine große Fläche des Tiberthals überficht. 


„@s wurde mir | 


| 
| 
| 


Diefe Hügel gaben Rom bie große Mauer und machten e4 je 
dem, was es wurde. Der Weg geht bergauf und bergab. Un: 
fer Vetturino machte vor einer Dfteria Hal, welche an einem 
abhängigen Wege lag. Wir fanden eben an der fteilen Want 
diefes Hohlwegs, um die verichiedenen Erdlagen zu betrachten 
als wir plöglich ein Geräuſch dicht hinter uns vernahmen. In: 
dem id; mich umwandte, fab ich einen Wagen, mit Ochſen ber 
fpannt, den ſchrägen Abhang berunterlaufen. Der Wagen drüdte 
fo gewaltig auf die Ochien, daß fie ihm nicht aufhalten konnten 
Dicht zwiichen unferer Sedia und uns durch fhürmte er herunter 
und der Führer lief ganz beſtürzt hinterher. Man dente ſich 
meinen Schred! Ich, der Begleiter und Schützer von Goethe, 
hatte mir ja vorgefegt, ihn zu hüten, wie eine Mutter ihren 
Säugling, dieſes Kleinod für die Welt, diefen lieben freund, 
und nun wäre er faft in einer Minute gerädert worben und id 
mit ihm! Unfer Vetturino, der den Wagen herunterftürmen jat, 
fam berangeftürzt, um feine Pferde zu retten, aber ebe er fie 
zur Seite lenfen konnte, jagte der Dchienwagen ſchon vorbei 
Waͤre diefer auf fein Fuhrwerf geſtoßen, jo war alles zertrümmert. 
Der Betturino blieb wie verfeinert ftehen, und biß ſich auf die 
Finger, dem Dchfenführer mit grimmigem Zorne anſchauend, 
und fagte fluchend: «Per Cristo ed i Santi! Könnten es al 
Heiligen im Himmel einem verdenfen, einen Mord zu begeben‘ 
Was hindert mich, bir eine Coltellata zu geben?» Der en 
fchrodene Dehfenführer Fonnte fich noch nicht von feinem Unglüd 
erholen, als ihn der erzürnte Betturino in noch größere Gefabı 
fegte. Er blieb in fo demüthiger, gebüdter Stellung, wie ci 
von aller Hülfe BVerlaffener, da, wo bie tollen Dchfen zu ren 
nen aufgehört hatten, ftehen, daß er Mitleid erwedte. Der Bet 
turino fing nun am rubiger zu werben, biß ſich aber nod im 
mer auf bie Winger, und fagte: «Es ift ein Jammer, men 
einer Lenkſeile über Ochfen bat und weiß fie nicht zu führen! 
Die Gefahr war indeflen fo bligesfcnell vorübergegangen, da 
Goethe fie faum bemerkt hatte.‘ 

Am Schluſſe des Abfchniits, welcher Tiihbein’s Zufammen 
fein mit Goethe zu Neapel fchilvert, gebenft er eines Vorfall 
in der Locanda di Mariconi. Goethe forderte Waſſer zur 
Trinken, und da ich auf alles Acht gab, was er zu ſich nahm 
fo bemerkte ih, daß in dem Glafe das Wafler trübe ſei, warn 
ibn umb verlangte, daß man ihm anderes hole. Man cerwidert 
daß man fein anderes hätte; es fei qutes, gefundes Wafler u 
aus der Gifterne, woraus fie alle täglich tränfen. Wir bejab 
es genau und fanden es voll lebender Infelten von wunderbar 
Geftalten; frebs: und tafchenfrebsartige, mit Scheren und ob 
Scheren, ovalfürmige u. f. w., welche mit der lebhafteften ® 
megung durcheinanderfchoflen. Goethe meinte: « Das Mafler far 
gut fein; fchmeden doch Auftern und Krebfe und andere Mes 
erzeugnifie gut; aber bas nicht allein, es fann auch heilfam fein 
Er tranf es, wir ließen ung die Gifterne zeigen und fchöpften n 
einem Glaſe aus dem Grunde die fchönften Gealten von Geichöri 


' hervor und machten dabei umfere Betrachtungen über vie m 


ducirende Natur in diefer warmen Gegend.‘ An einem eraö 
lichen Kampfe mit Meerfand bei einem mit Gavaliere Benu 
Hadert u. a. gemachten Befuche von Torra dell’ Anınunciata I 
theiligte ſich Goethe nicht, der mittlerweile von den elsblöd 

eere Stüde flopfte, um die Steinarten zu unterfuchen. 
Obgleich Tiſchbein eigentlich von Goethe zu feiner Beal 
tung mitgenommen war, ß geftattete biefer ihm doch gern. | 
er Bier feinen eigenen Angelegenheiten nachging, und ihn m 
nab Sicilien begleitete, zu welcher Reife er ibm den Mi 
Kniep als Gefellichafter empfahl. Tifchbein hielt fich an 
Pringen Ehriſtian von Walde, mit dem er im Mai nad R 
jurüdfehrte. Hier war er kurze Zeit wieder mit Goethe zufamım 
reifte aber bereits im Juli mit den Gebrüdern Hadert und! 
Gavaliere Venuti nad Neapel, wo er die Stelle als Dire 
der neu einzurichtenden Afabemie zu erhalten hoffte, Frog 
Goethe gegebenen Zufage fam er vor deſſen Mücdkreife ı 
Deutichland nicht nach Rom zurüd. 


Ausführlide und amziehende Mittbeilungen erhalten 
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über fan Verhältuig zu Hamilton und feine nach Lady Hamil: 
ta machten Studien. „Das Geficht der Lady Hamilton blieb 
immer ichön, wie e# war, und doch fonnte fie mit der gering⸗ 
im Brwegung, indem fie nur die Oberlivpe ein wenig bob, 
am Verachtung hineinlegen, welche vernichtete. Den Kopf ber 
Ipigenie (in dem befannten großen Gemälde nach Goethe's 
Etaufpiel) habe ich fo treu als möglich nach ihr gemalt; denn 
dı mar nichte davonzunehmen noch zuzufegen. ls ich daran 
mie, fügte es fh, daß eben Hamilton hbereintrat und ihr 
een Brief brachte, ber ihr den Tod eines Freundes anzeigte. 
Eile wurde jo angegriffen von Schmerz und Wehmuth, daß fie 
in die beftigfte Bewegung ausbradh. Ipie Stellungen, in wel: 
den fie ſich hin⸗ und herwandte, bald gebüdt in tiefer Trauer, 
kan mit aufgebobenen Armen jammerndb, den Freund befla: 
zer, dann fich felbft bebauerndb, das alles zu fehen, war für 
re Maler viel werth. Der beite Kopf, den ich nach ihr ges 
nit babe, war eine Stubie zu einem Bilde, wo Andromache 
dr Bemahl, den Heftor, bittet, ſich für fie und ihr Kind zu 
idenen. Den Kopf ber Andromache habe ich fehr fleifig nach Labh 
denton ausgeführt und mich bemüht, den Ausprud des Wlehens 
u nhafchen, und gemau bie Form ihres Gefichte, vorzüglich den 
Art nachgeahmt, der im der Antife nicht fehöner zu finden iſt.“ 

Befonders anziehend ift die Darftellung einer Zuftreife auf 
ve deſuv, die zu einer höchſt rührenden wurbe, ba fie gerade 
jeher Zeit beim Gremiten anfamen, wo biefer, bei dem fie erft 
wär fröhlich zu fein gebacht hatten, am Sterben lag. „rm: 
4 Nachdenken und Schwermuth bemächtigte fich jebes Be: 
zig; die Geſellſchaft war getheilt; einige faßen vor ber Thür, 
ahte in der räumlichen Wohnftube. Ein jüngerer @remit, 
kerem Sterbenden ale Nachfolger beflimmt war, ſchlich bin 
m ber, ihm noch bie leßten Dienfte zu leiften, und wo er 
m hörte, winfte er. Es verbreitete ſich eine feierliche Stille. 
dr Brinzeffin Monaco fagte: «Ich will ihn doch noch fehen, 
Mann, ber fich fo von der Welt abgefondert hat», und wir 
ten alle in die Kammer, wo er flerbend anf feinem Bette 
. mit der ruhigen Miene einet Heiligen, Die Prinzeffin 
Arnaco fegte fich neben ihn; ihr Gemüth wurde ergriffen und 
ia Strom von fchönen Gebanfen Hof von ihrem Munde. Sie 
schte die Umſtehenden aufmerffam auf bie ruhige Miene, wos 
mit er die Melt verlaffe, den Wechfel des unrubigen Lebens mit 
kr Zuserficht eines beſſern. «O feht feine Ruhe! er ſtirbt nicht 
Mt, er farb, als er Eremit wurde, Die Welt hat er fchon 
(ag serlaflen und er wartete einfam, bis ihm bie Himmelss 
Norten geöffnet würden, durch die er num zur Herrlichkeit eins 
ft.» Er verfchieb und der Priefter drückte ihm die Augen 
n af, mer weißo, fagte die Prinzeffin zu den Anmwefenben, 
«+ wir ein jo ruhiges Ende haben und mie unfere Umgebung 
ter Eterbeitunde fein wirb! Er hatte gewiß eine fchöne Seele; 
“mi, was ihn bemog, in der Ginfamfeit feinem Leiden 


x füher Wehmuth —— Dieſer Mann floh die ſchöne 


Belt, und in feiner etzten Stunde umgab ihm eine fchöne 
Belt,» Mach einiger Zeit — es war in der Schredensperiode 
N Robespierre — las ich in der Zeitung, daß bie Prinzeffin 
Retaco ihren Hals unter das Beil hatte legen müſſen, und fie 
sabe noch vorher ihr fchönee Haar abgefchnitten, mit der Bitte, 
“ ıbrem Gemahl nah Deutichland zu ſchicken. 


| 





aufs Meer fuhr. Die Erzählung, wie er das Directoriumt 
der Akademie erhalten, dürfte nah Hadert's Darftellung nicht 
anz der Wahrheit getreu fein. Herder's Beſuch und fein 
nliegen an Goethe, ihm die Penfion des Herzogs von Gotha 
wieber zu verfchaffen, was durch Reiffenftein trog der Bemüs 
hungen bes weimarer Dichters hintertrieben wurbe, übergeht 
Lifebein ganz. Höchft bedeutend if, was er über feine jegende 
reiche Wirffamfeit bei der Afademie mitteilt, wobei es auch an 
ergöglichen Geſchichten nicht fehle. in befonderer Abfchnitt ber 
geht fi auf feine Herausgabe der Hamilton'ſchen Bafen, wos 
ei auch ein Homer in Bildern in Ausficht genommen wurbe. 
Aus dem legten ausgeführten Abfchnitte: „Eroberung Neapels 
durch bie Frangofen am 23. Januar 1799; Mbreife von Neapel 
am 28. März; 1799; Ankunft in Livorno“, der auch nicht ohne 
geſchichtlichen Werth ift, heben wir ven Bericht aus, wie Tiſch⸗ 
bein der ihm drohenden Lebensgefahr entaing. „ine große 
Kanone, welche die Lazzaroni im Hafen gefunden hatten, ftellten 
fie unter einem Thore auf, das meinem Haufe gegenüberlag. 
Nachdem ein Schuß daraus gefchehen war, fingen die Franzoſen 
an, auf dieſe Kanone zu fchienen, welche nun von ihrer Bedie— 
nung verlaffen wurde. Gin junger Menſch fprang noch bervor 
und wollte Hand anlegen, um das Geſchütz zu retten; aber fo- 
gleich von vielen Rugeln getroffen, ſtürzte er tobt hin, und bie 
übrigen Italiener liefen davon. Bald darauf hörte ich einen 
Frangofen jämmerlich fchreien, und ſah, daß er von einem 
Schuſſe getroffen, rüdmwärts zu Boden fil. Die Schwere feir 
nes mit geraubten Sachen ganz did geftopften Tornifters hatte 
feinem Falle diefe Richtung gegeben. Seine Kameraden fprangen 
herbei, hoben ihn auf und wollten ihm helfen; er aber fagte nur 
noch: «Adieu, Camerades!» und verfchied, Mitten unter die: 
fem tollen Lärm kam mein Stallfnedt zu mir berauf und fagte: 
«@s find Franzofen ba, die wollen @uch als den padrone della 
casa erfchiefen, und bernad uns andern alle.» Zwei meiner 
Schüler wollten für mich binuntergehen; ich gab es aber nicht 
zu und fagte, das fünnte nichts hellen; bie Franzofen hätten 
mich verlangt, ich müßte alſo hinunter, es möchte baraus wer: 
den, was da wolle, Mila ich die Treppe hinunterftieg, dachte 
ich, daß ich nun wol nicht mehr nöthig haben würde, mich rafts 
ren zu laflen, was mir immer fehr peinlich geweien war. Uns 
ten fand ich einen Dffizier, der mich fehr beleibigend anredete: 
«ghr Italiener feid Verräther! Ins Geſicht fchmeichelt ihr uns, 
wenden wir aber den Rüden, fo ftoft ihr uns den Dolch hinein. 
Achtzehn Dffigiere und ein paarhundert Gemeine find aus den 
Fenftern Euers Haufes erichoffen; aber die große Nation wird 
auch nicht viel Umftände mit Euch machen!“ — «hr nennt 
Euch die große Nation», verfegte ich, «und wollt einen Mens 


ſchen erſchießen, obne Buch überzeugt zu haben, ob er mwirflich 


ſchuldig it? Was Ihr da von den Jtalienern fagt, das trifft 
mid; nicht, denn ich bin ein Deutfcher.n Der Offizier wendete 
fich hierauf zu einem feiner Leute mit bem Befehl, einen beut- 
fchen Soldaten herbeizuſchaffen. Als viefer fam, ging ich auf 
ihn zu, legte die Hand auf feine Schulter und fagte ganz rubig: 
«Freund, bedeutet Euerm Offizier, daß er ſich binfichtlich meis 
ner gewaltig irre; ich bin &ehrer an der Mfademie, und was 


| Ihr mit dem König von Neapel auszufechten habt, geht mich 


Ich erfchraf | 


iber das Unglüd ber liebenswürbigen Prinzeffin, und das Bild | ) h 
\ zu fprechen: die Situation zwiſchen allen den wilden, bärtigen 


belte ſich mir vor Mugen, wie ich fie neben dem flerbenden re: 
"ie auf dem Bette ſitzen ſah. Ihr blondes Haar war ihr 
at der Flechte gegangen und hing lang herunter, und bie 
Bere, welche fie fagte, fielen mir ein: «Ach unter uns find 
mel mande, bie nicht ein fo ruhiges Ende haben werben wie 


Nein, der die Befellichaft Mob und doch bei feinem Ende eine | 
| wir qute Freunde. 


k ihöne Umgebung hatte.» Arme, was für Senfersfnechte 


zmgaben dich.“ 
Mit großer Theilnahme wird. man dann weiter die 


derung der Lavaüberfhwemmungen von Torre bel Greco 


nichte an; ich wollte mich wel hüten, auf Eure Soldaten zu 
fchießen.» Ich weiß nicht, wo ich den Muth hernahm, fo dreift 


Kerlen, denen mit ihren Flinten in der Hand die Zeit meiner 
@recution ſchon lang zu werden fchien, war feineswegs ermuns 
ternd. Als der Offizier fich vom Soldaten meine Antwort hatte 
überfegen laffen, fagte er: «Bin Deutfher? Das iſt ein anderes. » 
Er legte feine Hand an den Helm und feßte hinzu: «Dann find 


Laſſen Sie uns pe Ich wollte 


ihm Brfrifchungen vorfepen und fand bei diefer Gelegenheit, daß 


m Jahre 1794 Iefen, und wie Tifchbein, um ben feltenen | 


Mid zu genießen, mit Kniep und Hummel in einer Barfe 


nor nod eine einzige Bouteille im Haufe war. achdem der 
Offizier eine kurze Zeit bei mir gefeflen, fagte er: «Hören Gie, 
wie noch immer gefchoffen wird? Ich muß fort; denn ich dorf 
dabei nicht fehlen.» 
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Auch in der Nacht vom 23. Januar, wo den Lazzaroni ber 
tönigliche Palaft zum Plündern übergeben warb, drohte ihm ber 
Tod. „Des Nadte eg ein Haufen Soldaten in mein Haus, 
um zu plünbern; wilde Kerle mit Bragengefichtern, worin fein 
Zug von menfchlidem Gefühl mehr zu enidecken war. Auf ihre 
Hüte, welche ihnen ſchlapp um die Obren hingen, hatten fie 
Lichter geſteckt; einer trug eine Fackel, ein anderer ein Brech— 
eifen, das er mir vor die Stirn hielt, um mir ben Dirnfaften 
einzufhlagen, wenn ich nicht alles hergäbe; ein dritter jegte mir 
die Piltole auf die Bruſt und fdhwenfte den Säbel über meis 
nem Kopf, als wollte er ihn damit fpalten. Ich fah, daß er 
Patronen in der Hand hatte, die er mir in die Kamiſoltaſche 
fedden wollte; ich wich noch zur rechten Zeit aus. Banden fie 
die Batronen bei mir, fo hatten fie das Recht, mich auf ber 
Stelle todt zu ſchießen. Sie trugen jehr große Torniſter. Wah⸗ 
rend ich num mit dieſem Geſindel capitulirte, fam ein Elſaſſer, 
der deutſch ſprach und den ich fchen vor meinem Haufe gejehen 
hatte, wie er einen Menſchen über den Haufen fach; er rühmte 
ſich ſchon viele erfchoffen zu haben, Diejer wies die Marodeurs 
fort. Cie wollten ihm micht gehorcdhen, ſondern warfen ihm 
vor, daß er feine Kriegsfameraden wegweifen wolle. Gr drohte 
aber mit Schlägen, das half, fie entfernten fich." 

Tiſchbein fehrte trop mancher Aufforderungen nicht nad) 

Neapel zurück. Mber in Deutſchland wollte es ihm nicht gelins 
en, eine feiner Kraft und feinem Drange entjvrechende Stels 
ung zu — wenn ihm auch die Kunſtliebe des Herzogs 
Peter von Oldenburg im Jahre 1818 eine ehrenvolle Stätte in 
Gutin bereitete, wo er noch mande großartige Schöpfungen 
ing Leben * ſollte. Aber ein großer Theil ſeiner Zeit ward 
auf lleinere Arbeiten zerſplittert und zu einer umfaſſenden, uns 
mittelbar und zugleich in die Weite wirfenden Thätigfeit konnte 
er nicht gelangen. Er flarb im gg a ebensjahre 
am 21. Juni .1829, nachdem er mehrere Jahre an völliger 
geiftiger Abfpannung gelitten hatte. 

Wir haben aus der reichen Fülle des Stoffe der vorliegeus 
den Lebensichilderung nur einzelnes Bedeutende hervorgehoben, 
um auf das Anziehende und Lehrreiche hinzuweiſen, das für 
den Künfller wie für jeden, den Geiſt und Herz innigen Ans 
theil an begabten Menjchen nehmen läßt, bier geboten wird. 
Möge auch der im übrigen reihe Nachlaß Tiſchbein's ruhende 


lagsbuchhandlung würben fich dadurch ein ſchönes Verdienit erwer: 
ben. Wir hoffen, daß der buchhändleriſche Erfolg der jo bedeu⸗ 
tenden von ihnen gebotenen Lebendbejchreibung fie dazu ermuthis 


gen werde. Heinricd) Dünper. 


Ein politifch-literarifhes Manifeſt Proudhon's. 

Die literarifchen Majorate. Prüfung des Plans zu einem Ges 
fepe, welches die Schöpfung eines ewigen Monopols zum 
Beften ber Grfinder, Schriftitellee und Künitler bezweckt. 
Bon P. 3. Proudhon. Aus dem Franzöſiſchen. Leipzig, 
Weber. 1862. Er. 8. 20 Nor. 


Der Mann, der den berühmt gewordenen Sag aufitellte: 
Gigenthum iſt Diebſtahl — womit derjelbe Mann im Grunde 
erklärt, dag alles, was er felbit eiwa an Eigenthum befigt, als: 
Kleider, Uhren, Bücher u. f. w. auch nur geitohlene Waare jei —, 
diefer Mann, Proudhon, ſpricht ſich auf Aulaß eines in Franf- 
reich beabfichtigten Antorengefeges in vorliegender Schrift von 
feinem Standpunft über das literarijche Gigenthum aus. Man 
fann fich voritellen, wie er über dafjelbe denft; denn nirgends 
it allerdings wol der Begriff ves Gigenthums ſchwerer zu firie 
ven, als auf dem Gebiete des geifligen Erſindens und Schaffens. 
Die von Proudhon behandelte Materie iſt wichtig; doch fünnen 
wir des PVerfaflers Grörterungen bier nicht Schritt für Schritt 
verfolgen, denn fie find fehr umftändlicher und der Matur der 
Sache nad zum Theil auch ermübender Art und zum Zwecke 
literarifcher Unterhaltung nicht immer jehr geeignet. 


' erhalten hatte, der am 27. September 1 


Proubhon richtet ſich zunaͤchſt gegen ein 
tine's und gegen einen prud des jegigen 
zoſen. Lamartine, welcher eine erg dem Gongtefe 


fand, um die Frage der Autorenrechte in Berathung zu ziehen, 
war demſelben beiſuwohnen verhindert, hatte aber flatt deſſen 
ein Scyreiben an den Vorfigenden ber Verſammluug gerichtet, 
in welchem es unter auberm heißt: „Es fam Belgien, dem vor: 
ugsweije einfichtigen Lande zu, fih am die Gpige des Fort 
eine zur Anerfennung des wahren Gigenthums zu ſiellen. 
Ein Sophiſt hat gefagt: Eigenthum it Diebſtahl. di. werden 
hierauf durch bie Infehung des heiligiten Bigenthums, des geis 
ftigen, antworten. Gott hat es geichaffen, der Menjc mus « 
anerkennen.” Man muß im Auge behalten, daß ber im biejem 
mit einer fo theatraliihen Phraſe ſchließenden Schreiben cr: 
wähnte „Sophiſt“ fein anderer it als Proubhon, um es be 
greiflich zu finden, daß ſich eine gewiſſe verfönliche Gereiztheit 
‚gegen Lamartine in mehrfachen birect gegen deſſen literariſche 
rätenfionen gerichteten Ausfällen Luft macht. 

Der Nusipruc bes jegt vegierenden Kaifers über das lite 
rariſche Eigenthum ift in folgender Stelle auf ©. 8 des Bude 
angeführt: „Im ”r 1844 ließ fich der Prinz Ludwig Raps: 
leon, gegenwärtig Se. Majeflät Napoleon II., in einer Ant: 
wort an Herren Jobard, den Ahnheren des Monopois, folgente 
Worte entjehlüpfen, die ſich die Anhänger des Monopols noch 
heutzutage zu Nutze machen: «Das Geiſteswerk iſt ein Eigen— 
thum gerade fo wie ein Landgut, wie ein Haus; es muß die 
naͤmlichen Mechte genießen und darf nidyt anders entzogen mer: 
den, als wenn es das Gemeinwohl fordert.» ‘ 

Hieran fnüpft Proudhon folgende Bemerfungen: „Vordem 
ſah die Schule den Nusfpruc des Meifters als einen unwider⸗ 
ruflihen Grund an. Der Meiiter hatte es gejagt und alles 
war gefagt, Die Logik der Franzoſen, welche fich immer im 
Kreife des Autoritätsglaubens bewegen muß, ſteht heutzutage 
noch auf bemielben Puufte. Der König hat es gefagt, ber Kai: 
fer hat es gefagt! Von dieſem Urtheile gibt es Feine Berufung. 
Nun, wohlan! Der Kaifer hat geiret, Das Geifteswert laus 
fich nicht wie ein Landgut, wie ein Haus im Gigenthum be 


‚ finden und es vermag nicht, dem Grundeigenthum ähnliche Kechte 
zu — 

Schatz bald gehoben werden. Der Herausgeber und bie Vers | L 

\ liche Aufgabe vorliegender Schrift. 


ies nach allen Seiten hin nachzuweiſen iſt nun die eigens 
der Verfaſſer kommt dabei 
zu ber Anficht: „Man gefteht dem Autor 30, 40, 60 Jabre 
u, um auf jeine Koſten zu lommen. Ich behaupte, daß dieler 
ertrag vollfonmen regelmäßig und billig it, das er allen Ans 
forderungen entipricht, alle Rechte fehont, alle Brineivien achtet, 
allen —— begegnet. Der Autor wird dabei wie jeder⸗ 
mann, wie der ügeh te behandelt: auf weldyen Grund bin 
fönnte er einen noch bevorzugtern Plag und, außer dem, was 
ihm das Necht des Berfehrs, die ausgleichende Gerechtigleit, 
die ölonomifche Regel bewilligen, noch eine ewige Nente bean 
ſpruchen?“ Und ein andermal fagt er: „Es iſt alſo wicht richtig, 
wenn mar das Product eines Schriftitellers für unverzebrdat, 
für ewig ausgibt, und deshalb alle zukünftigen @ejchlechter dım 
Autor verpflichtet. Ewig ift daran, ich wiederhole es, nur der 
Stoff, die Idee. Diefe aber rühren nicht von ung ber." 
Freilich fünnte man hier fragen, von wem anders denn die 
Idee herrübre als von dem Autor, dem Urheber, dem Erzeuger! 
Denn was der Verfafler ſchon früher (S. 11) bemerkte: „Der 
Mensch ſchafft nicht feine Ideen, er empfängt fie; er erzeugt 
nicht die Wahrheit, ſondern er entdeckt fie; er erfindet weder die 
Schönheit noch die Gerechtigfeit, fie offenbaren ſich vielmehr ia: 
nem Geiſte von freien Stüden” u. ſ. w., das ift in der That 
doc; etwas fophiftiicher Klingllang. Nun freilich ift es leide 
ganz unmöglich, ein literarifches Eigenthumsgeſetz zu formuliren, 
welches einen Unterfchieb macht zwifchen denjenigen, die neue Ihren 
ichaffen, und denjenigen, die fie nur empfangen und reprobucirem 
Gleichfalls ziemlich ſophiſtiſch und unbaltbar ıft es, wenn Prondhen 
ih an einer andern Stelle auf Jeſue beruft, der zu feinen 


279 


—————— „Ihr werdet eſſen, was ihr finde. Mas 
ihr empfaugt, das gebet umionft“, und dann fortfährt: 
„Roh entichiedener und Aue aber ſchon mit geringerm Ver⸗ 
trauen auf die Gaflfreunbichaft der Meubefehrten, faßt Paulus 
einen emergifchen Entichluß: er gibt feine Predigten und feine 
Briefe um nichts und verbient fein Brot durch Zelte machen, 
Das iſt der Ihönfte Zug feines Lebens." Unfere complicirten, 
polizeilich requlirten und wefentlich auf commerzieller Grundlage 
erganifirten Sufande laffen fich ja gar nicht mit jemen primitis 
zen vergleichen, welche es dem Apodel Paulus moͤglich machten, 
iu dieſer Weife zu lehren und zu fchreiben, ohne babei zu verhungern. 
Einem jo gefäbrlichen Meifeprediger, weldyer an dem Umſturz der 
bächenden Religionseinrichtumgen arbeitete, würde man heutzutage 
fer bald Das öffentliche Sprechen und Agitiren verbieten. Buchhänd: 
ter aber, an die der Mpoftel feine Briefe hätte verfaufen fünnen, 
zm fie auf diefem Wege in Umlauf zu feßen, gab es ja damals 
noch nicht ; vielleicht würde ſelbſt Paulus dann lieber das Zelte: 
madyen aufgegeben und es nicht verfchmäht haben, Honorar aus 
ſcinen Schriften zw beziehen, Prondhon will doch nicht etwa, 
dij der Schriftiteller gang ohne Entgelt arbeite, damit Verleger, 
Theaterbireetoren u, ſ. w. allein die Mupniefung haben und, 
ohne auch nur billige Procente an dem Autor 2 ſich 
auf deſen Koſten allein bereichern? Das werden bie noblern 
unter Nefen Herren felbft ficherlich nicht verlangen; ben ignob: 
lern möchte es freilich ganz recht fein. Indeß foll jene Hinweis 
fang wol auch nur ein moralifcher Wink fein, ber den fo fäufs 
bh gewordenen und mit ben übertriebenften Prätenfionen auf: 
tretenden frangöflfchen Autoren gegenüber aud gar nicht übel 
angebracht fein mag. Proudhou gefleht ja felbit den Autoren 
ein Rugniefungsrecht von 40—60 Jahren zu, und bies möchte 
im allgemeinen auch hinreichen. Bei einem ſolchen Bertrage 
bat in dem meiften Fallen auch ber Sohn eines Autors noch 
Ansicht auf Rutznießguug, und dieſe foll er ja wol auch nad 
einem natürlichen — gar haben; benn jeber Vater ars 
beitet und fchafft mit Hinblid auf feine Kinder, während er es 
dieſen überläßt, wieder für die ihrigen zu fchaffen und zu ſorgen. 
@in fpäterer Abfömmling, der vielleicht ein fehr einfältiger und 
unmäger Patron ift, hat deshalb, weil er ‚eigene einen 
gets and —— u Groß⸗ oder Urgroßvater gehabt, 
Ymerlih einen erblichen Anfpruch am befien geiftige Hervorbrins 
gungen Ebenſo wenig darf ſich bas PVerlagsrecht in Betreff 
eines Seiteswerts, welches vielleicht urfprünglich für wenig @eld 
erworben wurbe, innerhalb einer Buchhändlerfamilie ober bers 
jelben Firma als Monopol bis in alle Gwigfeit vererben. Eine 
Grenze, jenfeit welcher ein Beifteswerf freigegeben wird, muß das 
Üiterarifche Gigenthum doch haben. In biefem Punfte werden 
mol die meiften mit Proubhon einverſtanden fein. 

Dech wir brechen hiermit von dieſer Materie ab, es um 
jern Leſern überlaffend, ſich ſelbſt ihr Urtheil darüber zu bils 
den, und wenden uns zu einigen andern Raifonnements bes 
Verfafers von allgemeinerm Intereſſe. Dabin gehört viels 
leicht 5 B. folgendes Urteil über Lamartine: „Derr von 
Samartine hält die Fanfaren feiner Berebfamfeit für Ver— 
exaftgründe. Bei ihm treten Webertreibungen, Wntithefen, 
Ausrufe und Declamationen an die Stelle der Logif. Man 
erlangt von ihm die Beitimmung eines Begriffs, er liefert 
ein Gemälde; einen Beweis, er nimmt die Götter zu Zeugen, 

bei feiner Seele, läßt Gefpenfler erfcheinen, weint. 
Herr von Lamartine gehört zu den zeitgendſſiſchen Schriftftellern, 
melde das meifte &eld aus ihrer Deredfamfeit gezogen haben; 
er iin Geld und Ruhm weit über fein Berdient belohnt wor« 
dem, ud er Flagt über Noth. Wellen Fehler ift das? Iſt die 
Seſellſchaft undanfbar, weil er ſich nicht beifer zu benchmen als 
ja benfen verſteht?“ 
Inwieweit hierbei einiger Neid auf die im ganzen größern 
folge und die glänzendere Lebensſtellung Lamartine's und pers 
Tonlie Gereiztheit mitwirfend find, wollen wir nicht weiter 
unterfachen. Nannte Lamartine feinen Widerfacher einen „So: 
pbiten“, jo erlaubt ſich diefer ihm einen „großen Reimfchmieb‘‘ 


u nennen, defien „literariſches Eigenthum“ nur „literariſches 
ettlerthum ** fei. 

Ueberhaupt find die Anfichten Proudhon's über den Zuſtand 
ber Gultur, Literatur und Politik in Frankreich die peſſimiſtiſch⸗ 
len, die es geben kann. Er bemerft z. B.: „Eine Fänfliche 
Poefie, eine fäufliche Berebfamfeit, fänfliche Literatur und Kumft; 
fagt dies nicht alles und brauche ich noch anderes ins Treffen 
u führen? Wenn wir heutzutage an gar nichts mehr glauben, 
h hat das darin feinen Grund, daf wir alle zu faufen find 
(urben: venälem!) und daß wir mit unferer &kele, unferm 
Geiſt, unferer Freiheit, umierer Perfon Handel treiben, wie mit 
ben Erzeugniffen unferer Felder oder unferer Handarbeit. Das 
Altertum berichtet von dem @infall jenes Bürgers, bei einer 
dringenden Roth ein Anlehen auf den Leib feines Vaters zu 
machen, Bie viele von und würden daran benfen, ein ber: 
artiges Pfand einzulöfen? Wir würden noch Weib und Kind 
dazugeben!‘ 

Er bemerkt ein andermal, vwieled Wahre unter viele Meber: 
treibungen mifchend: ‚Seit 1830, wo Franfreich gewerblich ges 
macht wurde, brach man entſcheidend mit aller literarifchen Ueber: 
lieferung: bafür ſchritt aber auch der allgemeine Berfall um fo 
reißender fort. Die franzöflfehe kiteratur verfennt feitbem ihren 
eigenthümlichen Beruf; fie demft nicht daran, ihre @igenart zu 
bewahren, würgt am bem Fremden, bas fie feltfamlich nach⸗ 
bildet, und verliert das Gefühl für die Sprache, welche fie fol: 
tert und verderbt. In Ermangelung von Ideen wirft man fi 
auf das Falſche und Uebertriebene; man liefert eingelegte Arbeit; 
man verwendet bie von unfern Meiftern geichaffenen — für 
Unflätereien und Nitswürbigfeiten; man fertiat Stilübungen 
nah Stilanmweifungen, wie man auf dem Gymnaſium fateinifche 
Verſe mit vem Gradus ad Parnassum zu Wege bringt, gleich 
ben Italienern, welche zwar feine felbitändigen Werfe mehr er: 
eugen, bafür aber nach alten Meiftern Statuen, Basrelicfs, 

ulen und nmöthigenfalls auch Tempel zur Ausfuhr liefern. 
Das heißt jept-fhreiben. Um fid ein Anfehen von Urfprüng: 
lichfeit und Gedanfentiefe zu geben, arbeitet man die Regeln 
um, ſetzt die Muflerfchriftleller herunter, die man nur nicht 
verfieht, bringt unmögliche Meime fertig, greift zur Sprache 
der Minnefänger zurüd, ſetzt das Häßliche namens ber Natur 
in feine Rechte ein, pflegt das Laſter und das Verbrechen und 
ſtrömt über in Befchreibungen, Großfprechereien und fünbflute 
lichem Gerede; zulept verzeichnet der Meflatalog den Erfolg. 
Das heißt Literatur,” 

Auf S. 121 feiner Schrift führt er in biefem Kapitel in 
noch maßlofern NAusprüden fort: „Während ernfte Arbeiten 
vernachläffigt werben, überflutet die hanpmerfsmäßige Literatur 
alle Ufer. Die Welt if voll von ausgetretenen Talenten mit 
einer, wenn ich fo fagen darf, außerorbentlichen Pinfelfertigfeit. 
Man fchreibt felten aus innerm Drange; der Verfafler, bei dem 
ein urfprünglicher Gedanke entfteht und ſich während feiner Be: 
burt mit einem nur für ihn gefchaffenen Ausdrucke bekleidet, 
mwirb zum Phönir, Dafür verftehen wir uns wunderbar darauf, 
wahre Nichtfe mit dem Purpur unferer Meifter und Mufter zu 
befleiden, Alles it verfäuflich geworben, weil alles zum Ge— 
werbe und zum Handwerle gemacht worben if. Wir gehören 
nit mehr zu den Perführten, wir gehören zu denen, welche 
fih preisgeben, und ich weiß nicht, ob die armen Tänzerinnen, 
weldye die Thenterdirectoren mit zwei Branfen bezahlen, oder 
auch gar nicht bezahlen, weil felbige die Gelegenheit zur Aus: 
ftellung ihrer Reize als gemügenden Lohn betrachten, nicht acht: 
barer And. als der hungrige Haufen unferer Schriftiteller. We: 
nigſtens treiben jene Unglüdlichen, wenn fie ihren Körper ver: 
faufen, feinen Handel mit ihrer Kunft. Sie fünnen in einem 
gewiffen Sinne mit Lucrez fagen: corpus tantum violatum, 
animus insons.“ 

Man darf hierbei nicht vergefien, daß Proudhon hier immer 
nur ausſchließlich Frangöfiiche Literaturzuftinde vor Augen hat. 
Der deutſche Schriftiteller ift im allgemeinen viel weniger Fäuflich, 
wenn auch vielleicht minder aus einem Ueberſchuß unerſchütter⸗ 
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licher Moral, als weil er wegen feines eigenfinnigen Indivi⸗ 
dualismus weniger gefchmeidig und in feinen materiellen Ans 
fprücen an das Leben befcheidener it. Solche ſchreiende Bälle 
von literarifcher Schwinbelei, Inconfequenz, Käuflichkeit, Gors 
ruption und Gelbfipreisgebung, wie fie in Frankreich zur 
Deffentlichkeit gefommen find, fennt man in Deutſchlaud faum, 
und jelbt dann wird der beutiche Schriftiteller immer noch 
das zu wahren fuchen oder willen, was er feine Imbividuas 
lität nennt. Der Deutiche verkauft gewiſſermaßen uur jeinen 
Leib, der doch einmal ermährt fein woill, nicht feine Seele, 
an die man ihm nicht rühren darf, der franzöfiiche beides zu⸗ 
gleih. Aber man darf die Schuld davon nicht einfeitig auf 
die Schriftiteller werfen; die franzöfiichen Zuſtande und der Ges 
fammtdyarafter der Nation find mitfchuldig. Der feinen Ges 
finnungen Nbtrünnige, der ſich der farferlichen Regierung oder, 
was freilich auch in Deutjchland vorfommen mag, einer Pars 
tei oder dem ſchlechten frivolen Geſchmack des Bublifums 
verfauft *), bat eben feine Gaben geſchickt benutzt, um eine 
Carriere zu machen, wie fie die meiilen andern Franzoſen unter 
benielben Berbältniffen auch gern zu machen juchen oder machen 
würden. Brillirt er dann mit Esprit, mit ber Gunſt der Gro— 
fen und mit glanzenden Lebenseinrichtungen, fo find ihm alle 
feine Sünden reichlich vergeben. Bon literariihen Majoraten 
fann man bei uns in Deutſchland gegenwärtig auch garı nicht 
iprechen, ſondern höchitens von buchhändlerifchen. Literaturmagnas 
ten wie Sue, Victor Hugo und namentlich Camartine gibt es 
bei uns nicht, und bie maßloſeſten Anfprüche, die ein fünftiger 
großer beuticher Dichter im Kalle der Notb an die Schillers 
Stiftung machen follte, würden immer noch die beitelhafteiten 
fein im Vergleich zu denjenigen, welche Yamartine öffentlid an 
feine Landsleute geſtellt hat. 

Was wir an diefen Ergüſſen Proudhou's tadeln möchten, 
ift dies, daß er von feinem fouveränen Standpunft herab zu 
allgemein und in zu wegiverfendem Tome abipricht, während 
es doch auch in dranfreii noch mandyen chrenwertben Autor 
ibt, welcher ſich von der Gorruption freigehalten hat und mit 
roudhon, wenn auch vielleicht nicht an Gigenſinu und Selbji- 
bewußtiein, doch an Umeigennügigfeit und Unabhängigfeit wetts 
eifern fann. Niemand wird Durch joldhe allgemein gehaltene 
Beſchuldigungen gebeſſert, das mitſchuldige Bublifum am wer 
nigiten, aber der Würde der Literatur und dem Streben und ber 
Wirkſamkeit der befiern Schriftiteller wird dadurch beträchtlich 
Abbruch gethan. Much in Deutichland gab umb gibt es einge: 
bildete Schriftfteller, welche ſich dadurch über ihre Kollegen zu 
erheben glauben, wenn fie über biefelben im ganzen in ähns 
licher beleidigender Weife abjpredhen und fummarifche Derbams 
mungeurtheile fällen, in die fie nur fich felbit nicht mitbegreis 
fen. Es gibt auch in ber That feinen einzigen Stand, der fo 
gegen ſich jelbft zu wüthen gewohnt ift, als den der Schriftſtel⸗ 
ier, und dann flagt doch wieder jeder einzelne über Theil: 
nahmlofigfeit und über verächtliche Behandlung feitens des Publi⸗ 
fums, Wir erinnern uns fchen früher geleien zu haben, daß 
Proudhon im feiner äußern Gricheinung wenig Aranzöfliches 

*) Was das ftolge Bruften der Deutſchen auf ibre angeborene und 
unubertreffliche Sittlichfeit betrifft, fo erlauben mir ume zu jagen, daß 
baflelbe ſehr wenig geredhtfertigt erfcheint, wenn wir bie geſchmad— 
vollen und bis zu einem gemillen Grade felbit liebenswürdigen Ariz 
volitäten G. Feydeau'se mit fo gänzlich fdymuzigen und abjcheulichen 
Machwerken wie vie in dem anofruphen Berlage von 3. I. Wagner 
in Neuflatt erſchienenen „Memoiren und galante Übenteuer einer 
jungen Frau aus ber Demi: Monde. Herausgegeben von ihren erfien 
Geliebten Er. von 9." (Fortiegung von „Memoiren und galante 
Abenteuer der Ita Jonas”) vergleichen. Lethztere literariiche Scheuß: 
lichkeiten follen namentlih unter verjenigen Menſchenklaſſe weit ver: 
breitet fein, melde ein beliebter neuerer beutfcher Autor ale vie 
Mufterflaffe aller Sittlichkeit und aller biderben deutſchen Tugenten 
in einem berühmten Roman geſchildert hat: unter ter der Hand: 
lungtcommit. 





habe und gar jehr den Eindruck eines auf ſich ſelbſt zurüdgejes 
genen beutichen Gelehrten made. Sein ganzes Kolleanımat 
entfpricht biefem Signalement. 

Proudhon fpinnt ja zum Theil die Gewebe feiner Raiſen⸗ 
nements aus dem Hanf der deuifchen Philofopbie und Kritt, 
ja feine in diefem Grabe bei einem Franzoſen felteme Berehrung 
der Deutichen gebt fo weit, daß er fie von der modernen Gorruption 
ausdrüdlicd auszunehmen fcheint und ihmen mit einer Sicher⸗ 
heit, die uns nur dadurch etwas zweifelhaft wirb, weil fie der 
Feder eines doch immer etwas bizarren Mannes entftammt, eine 
— ende Aufgabe zuweiſt und eine herrliche Zukunft verheißt. 

r richt von ber in Deutichland vollgogenen Kircenreiermas 
tion und bemerft dann: „Aus diefer, mit fich ſelbſt in Wider⸗ 
fpruch gerathenen, aber edelmüthigen Reiormation ging 300 Jahre 
ſpäter · durch die Arbeit bes freien Gedankens eine glänzende Phi: 
lofophie, die deutiche Philofopbie, hervor, welche ac alle 
Geiſter in Deutſchland aufrecht hält, nährt, erhebt, und indem 
fie von dem Dogma befreit, den gejeplichen Bedingungen der 
Freiheit unterwirft. Ich glaube, dab das Werk Luther's mini: 
ger ihwierig war als das Mirabeau's. Am Ende if aber 

utber von feiner Nation verilanden worden, fie iſt ihm gefolat; 
die germanifche Raſſe hat gleich der angelſächſiſchen durchgeführt, 
was fie wollte und wie fie es wollte, während wir trog Mita: 
beau's zurüdtraten und noch daſtehen und uns fragen, was der 
berühmte Zribun, was unfere Väter gewollt haben? Gegen 
wärtig, wo ich dieles jchreibe, arbeitet Deutſchland an feiner 
föberativen oder republifaniichen (2) Verfaſſung und fegt auf feine 
Art das 1789 aufgeichobene Werk fort, So ſchreitet das deutihe 
Volt langfam aber fiher weiter. Gein oft nebelbafter Bebanke 
id das Salz ber Erbe, und jolange man zwiſchen Rhein und 
Weichſel philofophirt, wird die Gegenrevolution nicht den Eirg 
Daventragen.“ 

Bine vielleicht ſehr treffende Bemerfung Vroudhou's it dc 
daß, da wirkliche Meiiterwerfe außerordentlich ſelten jeien, nicht 
leichter jei, als das Beſte aus einem Schriftſteller auf einem 
fehr feinen Raume zufammenftellen; 40 oder 50 Liedet jeien 
der ganze Beranger, das Uebrige fei nur literargefchichtlid etwas 
werth; ebenſo würden 50 Seiten aus „Notre - Dame de Panıs" 
wenn fie in einem Gurfus der Literaturgeſchichte mit einer zer 
—— Inhaltsangabe abgedruckt wären, und das Durdy 

fen des ganzen Werts von Victor Hugo erſparen. Er bemerk 
dann weiter: „Die ganze Literatur neigt fich der Verdichtung ii 
einer Blumenleje zu, die Philoſophie will fic im einige Lehr 
fprüde, die Geſchichte in eine fnappe Chronik zuſammenfaſſes 
Da aber auf der andern Seite das Geiſtesweri ein Hauteld 
gegenftand ift, jo weiß man nicht, bie zu welchem Punkte # 
verftattet jein würde, einen Schriftfteller aufer Verkehr zu brin 
gen, da hier nicht blos feine Bigenliebe, ſondern auch fen 
Interefien in das Spiel fommen, s thun?“ N 

In diefer immerhin merfwürdigen und leſenswerthen Ein! 
hat VProudhon auch fein jegiges politifches Blaubenadefenutm! 
niederlegt, das aber eigentlich ein Bekenntniß feines wolitiide 
Unglaubens it. Der jo fehr enttäufchte Mann jcheint von jet 
nen eigenen Landsleuten für die Areibeit gar nichts mehr j 
erwarten, er fcheint fie in dieſer Hinfiche vollig und für immt 
aufgegeben zu haben. Er bebaupter z. B. wol ſehr mir Rech 
„Frankreich ift monarchiſch bis in das Marf, bis in das If 
Atom feiner Demokratie. Bergeblih wird cs feit 30 Jahrt 
durch den Verlauf der Ereigniſſe, durch Gründe des Antereile 
durdy Die parlamentarische Nebefunft in eine andere Richtut 
etrieben: der angeborene Trieb ift mächtiger. Unter ber od 
jener Form, Dictatur, Kaiſerthum, Wräfidentichaft, Legitim 
mus, Orleanismus, it Aranfreich monarchiſch, und die, weld 
ed nicht zugeitehen, denfen es,” 

Er fließt daran die Bemerlung: „ine Nation, mel 
in politifche Gleichgültigfeit verfallen ift, befigt am allerwenk 
den die Bedingungen zu einer politiſchen Literatur, und es | 
unvermeidlich, das die Schriftiteller, welche in Wüchern ob 
Journalen politiſche, öfonomifche und fociale Aragen behandel 
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slmählih den braven Beamten gleich werden, welche ihrem 
Yrie unter allen Regierungen dienen.“ 

Schr viel Wahres enthält ficherlich auch folgende Stelle: 
„Der Reichthum und die Stärke Frankreichs beftcht in einem Sy: 
frm von feinen Vermögen und Induftrien, die durch einige Groß⸗ 
ktriebe untereinander ins Gleichgewicht gebracht und unterflüßt 
wein. Das iſt gerade das Gegentheil von den englifchen Ber 
bitsiffen, die wir lächerlicyerweife feit einem halben Jahrhuns 
vert anf unfern Boden zu verpflangen trachten. Man hat dies 
zät eingefehen, denn es ift das eine von unfern Berfehrtheiten, 
ff mir unfere Bortheile verfennen und ung für bie ug ein 
ri Aremben begeiftern, @inige Jahre lang war der Wohlftand 
im Steigen; wie fteht es heutzutage damit? Die Maffenarmuth 
kiringt alle Klaffen. Indem die öfonomifche Zerrüttung auf 
de Eittlichfeit einwirft, verfallen bie ohnehin von bem politis 
ken Miserfolg verfimmten Gemüther in Trübfinn. Während 
he Regierung —* Philipp’s die Entwickelung des Elementar⸗ 
mterrihts begünfligte, mahm das von dem Nüglichfeitsprincip 
gedehte Bürgertum zuſehende an Ginfiht ab. Zu mas 
rehifh und Latein? Zu was Philofophie und höhere Wif- 
ienigaften, Sprachen, Rechtegelehrfamfeit, Alterthümer? @rr 
vet und Ingenieure, Werfführer, Buchhalter! Die Entdeckun— 
ars der meueiten Induſtrie vollendeten die Verblendung dieſer 
Krinerfafle, und was die Weiter erheben follte, wurde nur zu 
einem weitern Siege für ben Obfcurantismug.‘ 

An Muth, feinen eiteln und oft fo verblendeten Kandsleuten 
ad namentlich auch der Partei, der er früher zugezählt wurde, 
Ye Wahrheit ins Geficht zu fagen, fehlt es, wie man fieht, dem 
Ierfafer nicht. Ueber die Hinrichtung Ludwig'e XVI. bemerft 
" im antibonapartiftifchen Sinne: „Sie war eine Handlung 
nie der Thatfraft und ber Strafgerichtsbarfeit, fondern ber 
teihaft und der Furcht. Man fah dies, als die Stimm: 
ger für den, Tod des Könige, die Sieyes, Cambacéres, Foucheé, 
Übeneau, zu Höflingen des Kaifers wurden, als 1815 Ben: 
min Genftant, der fogenannte Tribun, für die «Spufgeftalt» 





Zwingli ald Held eines Romans, 


Ulrich —— Culturhiſtoriſcher Roman von TH. König. 
Drei Theile, Leipzig, D. Wigand, 1862. 8. 4 Thlr. 


Bür die Heutige Gulturwelt iſt der Zeitpunkt längfi einge 
treten, wo der Sap Mofes Diendelsfohn's zur Wahrheit geworben 
ift, daß, was in den Glaubensdogmen das Gewiflen beengt, ſtets 
nur auf der Gefchichte beruht und baher feinen Anfpruch darauf 
bat, für eine Bedingung zur Geligfeit zu gelten und dafür aufs 
geftellt zu werben. If dies richt) ‚ fo find Dogmen ein Ge⸗ 
genftand freier Erörterung und bie großen Reformatoren fallen 
der Fritifchen Beleuchtung aus culturgefchichtlichem und allgemein 
menſchlichem Standpunft anheim. Bon bdiefem Rechte madht 
Th. König einen vollen Gebrauch. Er hat Luther, Galvin und 
nun auch Zwingli ale Menfchen und Gulturträger fünftlerifch 
behandelt und ung frei gelafien, inbem er fle als im Leben thäs 
tige Männer, fozufagen als dramatiſche Berfonen wirken, 
handeln und fprechen läßt, unfer eigenes Urtheil über ihre Thär 
tigfeit für ihre Zeit und die Zeit nach ihnen, zu bilden, 

Seine erfte Arbeit, „„Luther‘, war in biefer Beziehung ein 
ganz gelungenes Werk, es war ein voller Erguß einer reinen 
und bauernden Begeifterung für den großen Mann; von feinem 
„Galvin‘ war bies fchon weniger zu fagen, der Stoff zeigte 
fid) hier und da fihon unzureichend und der @rfag für biefen 
Mangel war ſchwach. Auch die jept vorliegende Arbeit, fein 
„Ulrich Bwingli ‘, hat uns den @indrud eines ganz gelungenen 
MWerfs nicht mahen fünnen. Der Schein einer mühevollen, 
nicht völlig aus freiem Erguß, vielmehr wie zur Löfung einer 
einmal gefeflten Aufgabe unternommenen Arbeit ruht laflend 
auf biefen Bänden; ja es hat für diefe noch der Erfindung eines 
ganz befondern und neuen Stils bedurft, um den Autor, wie 
es ben Anfchein hat, wenigſtens zeitweife zu ermärmen und an 
feinen Segenftand zu feſſeln. Diefer neue Stil aber ift, wie wir 
weiterhin fehen werben, durchaue Feine glüdliche Erfindung. 


' Was das Thema felbit betrifft, fo begegnen wir neben bem 


er Ülba die Abfaffung der Zufagarte übernahm und darin ben | 
Mumptgrundfag ber conflitutionellen, repräfentativen unb varlas 


sestarifchen Monarchie, wie ihn die Verfaſſung von 1814 hins 
töte, je finmreich beiſeite ſchob. Wenn man 1862 nach fo vier 
vn Ipamachten die Hinrichtung Ludwig's XVI. beifällig bes 
veridt, So Heißt das nicht mit republifanifcher Strenge verfahs 
or, fondern wie 1804 mit Föniglichem Sinne der faiferlichen 
Mlaralt huldigen.“ 

‚In allen dieſen Bemerkungen erfennen wir einen Zug 
katiörr Grübelei, verbunden mit einem Beifaß von dent: 
Mer Öbrlichfeit, Aufrichtigfeit und Scharffinnigfeit, aber 
ac deuticher Mäfelei, einfeitiger Abfprecherei und der Sucht, 
Ye Wahrheit, um fie mur recht eindringlich zu machen, mög- 
NR ju übertreiben und zwar nur nach einer Seite hin. Auch 
darin lift Proudhon den Einfluß der deutfchen Kritif und bes 
dratihen Weſens verfpüren, daß er, auf dem Defperationsftand- 
vanfte angefommen, einem idealiftifhen Nihilismus verfällt, 
üee obme Unterfchied negirt, fidy aber ſtolz in der Vorftellung 
zigt, der einzige zu fein, der recht hatte, der einzige, ber bie 
Bft dat, die Wahrheit zu erfennen, unb ben Muth, fie zu 
“m. Benn wir Deutfchen, auf die er fo große Hoffnungen 
Art, diefe nicht bald erfüllen, wenn wir aufhören follten zu 
»Wofophiren‘, dann wird Proudhon nicht unterlaffen, und zu 
“or, daß auch wir unfähig umd für die Menfchheit verloren 
“rn Man wird dabei einigermaßen an ben zulegt mit allem 
srelean, alles im fchwärzeften Licht fehenden Barnhagen er: 
en, zur dag fich Broubkon dem Timon von Berlin, wenn 
"im auch im Bezug auf vielfeitige äfthetifche Durchbildun 
“ht, am fchlagenden Gedanken und überhaupt als —* 
Kıdrader Denfer, als abgefchloffener, in fich fertiger, Ideen 
= ganzen mehr als Perfönlichfeiten vor Mugen habender con: 
erster Geift überlegen zeigt. 9. Mm. 
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‚ zu deutlich, dag dem Berfafler zwar am 


Stoffmangel einer entſchiedenen Neigung, Wremdartiges herbei: 
zuziehen, durch Diseusfion die Lücken auszufüllen und das, was 
als Staffage des Bildes zu gelten hätte, in den Vordergrund 
deffelben zu verfepen: alles Proben von erlofchener Wärme und 
Degeifterung für den Gegenfland. Die Scene ift allerbings ab 
und zu belebt genug, zumelft aber durch Bilder aus ben eigens 
thümlichen Zuftänden bes Landes, aus den Gonflicten zwifchen 
der alten Schweiz und ihren patriarchalifchen Sitten, mit bem 
neu erwachenben Geiſte der modernen Humanitätsbeflrebungen 
und den Sitten Frankreichs und Deutfchlande. Die Ereigniffe 
felbft wachfen nur fparfam in die Höhe und nehmen baher eine 
Breite ein, bie diefer Höhe nicht entfpriht. So ift die ganze 
Architektur des Werks eine ziemlich mangelhafte und —F nur 

erzen Ip: ein Thema 
durchzuführen, dab ihm aber bie vechte Freudigkeit an bdiefer 
Arbeit öfter als wünfchenswerth abhanden gefommen und feine 
Stimmung eine unfreie geworben war. 

Wir erbliden nun unfern Ulrich zunächſt im Baterhaufe, 
nachdem einleitungsweife die ®efchichte der Schweiz bie zu Ju⸗ 
lius Gäfar hinauf überblict und uns erflärt worden iſt, warum 
in ber Schweiz die Sache der Kirchenreform nicht fo, mie in 
Deutichland, an die Perfon der Reformatoren gefnüpft war, 
Das ift ein echt deutfcher Fehlſchuß; ein deuticher Autor nimmt 
niemals an, daß er für Wiffende fchreibt! Mebenher ſtößt der 
Berfaffer hiermit feinen Helden fat mit eigener Hand von feis 
nem erhöhten Standpunft herab. Genug, das Baterhaus ift 
das des Ammann Huldreic; Zwingli in Wildhaus, Grafſchaft 
Toggenburg, wo zwifchen Alpenwieſen fein Obſtbaum mehr ge: 
deiht und das Patriarchenthum noch in voller Herrfchaft fteht. 
Im Sinne des Alten ift es ein Frevel, dag Schweizer ihre 
Söhne ben fremden Fürſten als Gölplinge verfaufen, und da ber 
Hleine Ulrich friegerifche Neigungen verräth, fo befchließt der 
Vater, ihn zum Bienf ber Kirche zu erziehen, worin fein Brus 
der, der Dekan von Weſen, ihn beſtärkt. Diefe Wendung ift 
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eime Probe von ber motinirenden Aunfl bes Verſaſſero. Indem 
mir Die Hauptzüge aus dem Leben Zwingli's bei unfern 2efern 
als befannt vorausfegen, haben wir befonders auf die Motive 
zu achten, die der Autor den Ereigniffen unterlegt, unb bas hier 
benugte Motiv ift ein fehr glücklich gewähltes. „Sieht traurig 
aus‘, fagt der alte Ammann, „unten im Lande, die Sünden 
ber Thäler dringen herauf in unfere Berge. Will euch fagen, 
wie's bei uns ausfieht; hab's auf meiner Reife nad St.» Gallen 
eſehen. Entfchwunden ift der Siun für häusliches Glüd, für 
Fiedliche Arbeit und für Bürgertugend. Krieg ift bas Loſungs⸗ 
wort geworben. Die Obern wollen dem Uebel nicht wehren, 
die Zünglinge verichmähen die Arbeit, laflen fi von den Mer: 
bern verloden, veriprigen ihr Blut für fremde Herrfcher, die 
Städte find ein Tummelplap fremder Lafer, fremder Parteien 

worden; Goldgier und Sinnesluft, Ueppigfeit und Hoffart 
aben die Herjen der Cidgenoſſen beſtrickt. Ja, bis in unfere 
Berge find fie gedrungen. Habt ihr ſonſt Sammt und Seide 
bier geliehen; grau freiburger Tuch und Zwilli trugen wir 
und waren zufrieden‘ u. |. w. Wir haben dies als Stilprobe 
angeführt, eines Stils, der als Eharafterifiif eines Mannes gut 
iR, für alle aber nicht taugt und bald monoton wird. 

Ulrich geht alfo zum Oheim, dann nad; Dern und von 
bier nach Wien auf die hohe Schule. Hier ftellt er eher einen 
etwas lodern Studenten als einen Mann Gottes dar; er fehrt zu 
dem zürmenden Vater zurüd, befennt und bereut feine Schuld und 
wirb in Bafel Priefler. Die craffe Unwiſſenheit feiner Amtes 
brüder — feiner derfelben, außer Faber, hatte aud; nur das Neue 
Teſtament gelefen —, empörte den jungen Magifter, der mit Leo 
Zuda, Brunner, Tſchudi und Glarean ſich zu ernflen Stubien 
auch ber Glaffifer verband, babei aber für Bürgerwohl und 
Freiheit erglühte, und durch feine politifchen Predigten Anfchen 

un, während er die Briefe Pauli auswendig lernte. Im 

abre 1512 unb folgenden ſtand er dann als Felbprebiger gegen 


die Franzofen in der Lombardei, vom Papfte bezahlt, im Felde 
und 1516 war er Priefler in Maria Einſiedeln und begann nun 
fein Reformationswerf; 1519 als Prediger an den Münfter zu 


Zürich berufen, fing er an gegen Ablaf und Papfi zu prepigen, 
behauptete feine — vom reinen —— in zwei großen 
Disputationen 1523, gab feine 67 Blaubensartifel heraus und 
ſchaffte Meſſe und Bilderdienft ab. Alle diefe Vorgänge berührt 
unfere romantifche Daritellung leicht und glüdlich, wie benn ein 
tiefes Studium von Zeitumfländen und Gharafteren in ihr ganz 
unverfennbar if. @in beifler Punkt ift Zwingli's Ehe mit der 
Witwe Reinhard. Die Dame war damals 43 Jahre und Zwingli 
mabezu gleih alt. Der BVerfafler hat es für gut gehalten, weil 
er einen Roman fchrieb, ein leidenfchaftliches Element in biefe 
Berbindung zu legen, während wir glauben, daß er dies beffer 
unterlaſſen hätte, Der Ehebund wurde heimlich geichloflen. 
Darum? Am Ende doch aus Menfchenfurdht, und dies 
Motiv fann fein firenger Ehrif billigen, Freilich war Zwingli, 
wie ihn der BVerfaffer immer uns baritellt, bei allem feinem 
Freimuth und Weuereifer eim fehr befonnener Mann, der den 
Berhältnifien flets Rechnung trug, gelaffen, zur Lebensireube, 
wie Luther, geneigt, nie verbittert, rein und mäßig in allem; 
in jedem Gonfliet auf einen Mittelweg bedacht. Und folcher 
Gonfliete zeichnet uns der Autor viele und ſtattet fie meiſtens 
ut aus. Nachdem er uns in den Abfchnitten: „Der erfle 
ritt“, „Theophraftus Baracelfus‘, „Die Lurher’fchen The: 
fen”, „Der Ablaffram”, „Die Berräther, „Der Faftenftreit ” 
überall den begeifterten Theologen und ben feurigen Patrioten 
in Zwingli rg malt er uns ben befonnenen mafvollen 
Mann, den Weiſen in der berühmten Zufammenfunft mit Luther, 
Defolampadius, Bucer und Gapito zu Marburg, wo der Abend: 
mahlöflreit zwar nicht zum Austrag Fam, jedoch zu einem Wafr 
fenflilltande Raum gab: ein Gemälde, das zu den gelungenflen 
des ganzen Buchs zu zählen iſt. Zwingli's praltiſcher Sinn 
und feine Sanftmuth entwaffnen felbft den bigigen Doctor Mar: 
tinus, und des Landgrafen Fluger Zuſpruch gleicht alle Mis: 
verkändniffe aus. So gut verwendete Studien loben die Ars 
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beit! „Da ſaßen fie, bie Fürflen des Worts“, ſagt der Auter, 
„die Apoflel des neuen Glaubens; Enrirus Cordus redete fie 
an, den ſcharfſinnigen Luther, ben großherzigen Zwingli, den 
braven Melanchthon, den fünften Defolampadius und die andern, 
Bucer, Gapito, Brenz, Jonas, Grato und Menius; die Kirche 
fällt euch zu Füßen, lebt und beſchwört euch, die Sache mit 
reinem Ernſt zum Heil ber Gläubigen anzugreifen und einen 
Beſchluß 3— Stande zu bringen, der ausgegangen fei vom hei⸗ 
ligen Geil . Mber auf Luther's Stirm lag ein ſeſter, unbeug: 
famer Wille, Bor fi) auf die Tafel hatte er in Haren Zügen 
die Worte gejchrieben: « Das ift mein Leib!» zum Beweis, daj 
feine Macht der Erde ihn von feiner Anficht abbringen werde, 
Das Geſpräch begann. Zwingli machte mit ruhiger Zunerict 
und ſcharfer Logik feine freiere Anficht geltend, Luther wolle 
nicht deuteln (afen an der Schrift, er hielt am der woͤrtlichen 
Bebentung, ein misverflandener Ausdrud reizte ihm zum Jon 
Zwingli führte eine Stelle aus Johannes an. «Herr Zminglin, 
rief Luther, «Ihr wollt es überpoltern, die Stelle paßt nicht.» 
— «Do, do, Herr Doctor», ſprach Zwingli, adie Stelle 
bricht Euch den Hals». — «Rühmt Buch nicht zu ehr», fuhr 
Luther heraus; «Ihr feib in Heffen, nicht in der Schwei. 
Hier brechen die Hälfe nicht alfo!» Umb darauf fing er an, Ah 
über Zwingli's Wort bei dem Landgrafen zu beflagen. Dice: 
antwortete, Luther wurde noch heftiger, Rn der Landgtaf be 
ſchwichtigte: das fei aber nur figürlich gemeint” m. f. w. 

Dir haben mit diefem Gitar uns ſelbſt ven Raum benco: 
men, nody andere zu bringen und müflen ung nun gemügen laß 
fen, nur noch bes Endes, des Helden Tod, zu gebenfen. Zwingli, 
von der feften Ueberzeugung burchbrungen, baf nur ein ebrli 
Kampf gegen die fatholifhen Orte der Schweiz einen gefegneter 
Frieden ern fönne, hatte feine Macht bei dem Ratte u 
Zütich dazu benutzt, die vielen Beleidigungen der Orte durd 
offenen Krieg zurückzuweiſen. Es fam zur Rüftung und bei 
Gappel zum Kampf, den Zwingli mitfodht. ber die Zürcher, 
ſchwach und fchlecht geführt, unterlagen. Zwingli ſelbſt bluten 
aus mehreren Wunden, feine Freunde, Tönig, Meyer von Ku: 
nau, Konrad Schmidt mit 36 Männern aus Küsnacht lagen 
dahingeſtreckt; da erſchien fein alter Gegner, der Pater Rud: 
ſtuhl, und erfchlug ihm! Diefes Ende unfers Helden ift nun wol 
mebr romantifh, als hiſtoriſch; indeß, da der Verfaſſet einen 
Roman fchreibt, fo müfen wir es uns wol gefallen lafen; 
bie Grundzüge wenigſtens find gefchichtlich, und wie der Ber 
faffer fagt, noch Heute nach 300 Jahren ift die Schweiz dr 
Zuflucht ber Berfolgten und Unterbrüdten. Wir haben dem 
Vorftehender nichts Hinzuzufügen, als das Anerkenntuiß, dar 
hat ber Berfafler auch Fein ausftellungsiofes Mufterwert ar 
fchrieben, er doch auf würbige Weife an einen ber großen zul 
farfen Geiſter erinnert bat, denen Deutfchland feine geiſtig 
Größe und feine religidfe Freiheit in der — — 
verdaukt. 


— — 


Notiz. 

Zur Textreinigung der Werke Heinrich von Kleift 
@in neues und neuefles Zeugniß für den altberühmten deut 
fchen Emenbirungs= und Tertirungsfleiß, um ihn fo zu nennen 
ift bie mehr als 100 Seiten flarfe Schrift: „Zu Heinrich ve 
Kleiſt's Werken. Die Lesarten der Driginalausgaben und N 
Henderungen Ludwig Tied’s und Julian Schmidi's zufamme 
etellt von Reinhold Köhler” (Meimar, Böhlau, 186% 
r Derfafler bemerkt in der Vorrede: „Die Originalausgabe 
find alle mehr oder weniger incorreet gebrudt und reid 4 
finnentftellenden Drudfehlern. Bine große Anzahl Drudieh 
bat Tieck richtig corrigirt, die übrigen aber ftehen und jet 
einige neue ſich einfchleihen laſſen. Binigemal Hat er mehr 
Worte, ja ganze Verſe weggelaffen und Berfe verſiellt. Schlis 
mer aber als diefe Nachläffigfeiten ift «6, daß er ſich erlanl 
bat, Kleiſt an fehr vielen Stellen ſtillſchweigend zu verbeflerm. .- 
Alle dieſe Gorrecturen find noch bazu von Tieck in höchf inc 
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fequenter Weife vorgenommen worden: Stellen, die er bier än- | trag zur Geſchichte bes deutſchen Schriftlebens im 17. Jahrhuns 


dert, bat er dort nicht angerührt. Man fieht überall, daß er 
nur üchtig bie Ausgabe beforgt hat, ohne ſich vorher eine ind 
einzelne u Erd Kenntnif der Sprache des Dichters, dem er in 
feiner dichterifchen Bedeutung doc fonft Er fannte und zu 
idigen wußte, verfchafft zu haben. Endlich hat Tief zuweilen 
ah Stellen geändert, wo ich · wenigſtens nicht einzufehen vers 
mug, was ihn dazu bewogen haben lann.“ den neueften 
Haausgeber Kleifl 6, Julian Schmidt betrifft, jo behauptet der 
Verfaffer, daß derfelbe fi die allerdings mühenolle durchgängige 
Begleichung der Tied’fchen Ausgabe mit den Driginalausgaben 
erfpart und mur zuweilen bei einzelnen Stellen ın biefe einen 
vergleichenden Blid geworfen habe, und er fährt dann fort: 
„Daher bat er zwar micht wenige Wehler, die Tied in ben 
Driginalausgaben ſtehen gelafien hatte, obwol es nur Schreib⸗ 
fehler Kleiſt's oder Druckfehler fein fünnen, erfannt und treffend 
geindert, dagegen aber bie Aenderungen Tied's, felbft Drudfeh: 
iee und Verſehen deſſelben, wie das oben erwähnte Auslaffen 
ober Umitellen von Berfen, mit wenigen Ausnahmen fämmtlid 
beibehalten. Außerdem hat er ſelbſt eine Menge er 
Aenderungen vorgenommen, die theild minbeitens überflüflig, 
theils entichieden falfch find und den Tert entflellen.... Mehr: 
mals hat er Kleiſt's Worte entfchieden misverflanden, fei «#6, 
weil er fie zu flüchtig oder außerhalb des Zufammenhanges be: 
trechtet hat, fei es, daß fprachliche Unfenntnif daran ſchuld if. 
Richt felten hat er auch dem Dichter mit müchternem, unpvetis 
fhem Sinne ſchulmeiſternd emendirt. Einige diefer Emendatios 
zen find Kleif’s jo unwürbig, daß fie Verfündigungen an feinem 
Geite genannt werden fünnen. Gerade von berartigen Emen- 
dationen dankt Schmidt einige feinem Freunde Theodor Gom— 
yer;. Bebantifcherweife corrigiet er gewiſſe Formen, Conſtruc⸗ 
tsmen, Woribildungen u. dgl., die Kleift gerade liebt, die er 
aber für unerträglich zu halten fcheint.... So if benn durch 
Itlian Schmidts Ausgabe fein Fortſchritt, fondern, infofern 
fie von den Originalen noch mehr abweicht, ein Müdjchritt ger 
macht worden.“ So verwandelt Schmidt einmal willfürlich 
„blaues Auge‘ in „blödes Auge”, „Rape‘ in „Ratte‘‘, wäh- 
end an der betreffenden Stelle in der „Hermannéſchlacht“ der 
Dichter das derbere und vulgärere Wort „Rage“ fehr mit Abs 
fät gewählt haben mag, „rüd' ich in die Zügel‘ flatt „drück 
id“, „Ritterhaft‘’ in Richtergaft” (mit Tieck gemeinfam) u. ſ. w, 
Eine Shmidt'fche Emendirung der gröbften Art ift wol folgende: 
Eine Stelle in dem Fragment des „Mobert Guiocard“ (lautet 
arfprünglid: ER 

Hier diefem alten Scheitel, wißt ihr felbfl, 

Hat feiner Haare feins noch wehgethan. 
In Tied's Geſammtausgabe ſteht infolge eines Drudfehlers 
„weggethan‘. Schmidt aber, ber, wie der Berfafler bemerft, 
„eier ben « Phöbus» noch die hinterlaffenen Schriften nachzu⸗ 
Klagen Luft gehabt zu haben fcheint‘‘, macht nun die „unfinnis 
gm" Berie: 

Hier dieſer alte Scheitel, wißt ihr felbfl, 

Hat feiner Haare keins noch weggethan. 
Ein Reitifer follte, wenn er auch fein poetifches Weingefühl bes 
fit, doch wenigſtens einige Kogif und etwas „gefunden Men: 
ſchenverſtand“ befigen. um fuß feines Vorworté erflärt 
der Berfaffer, wie wir noch bemerfen wollen, daß er bei feiner 
Arbeit von feinem Freunde Karl Eitner in Weimar wefentlid, 
uaterftügt worden fei. 4 M. 
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Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anzeigen. 
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Ein neuer Roman ber ſchwediſchen Schriftftellerin 
Marie Sophie Schwartz. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter aus dem Frauenleben. 
Aus dem Schwedijhen von Auguft Kretzſchmar. 


Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Mar. 

Wie zu erwarten war, haben die trefflichen Romane deg in 
Schweden fo allgemein beliebten Schriftftellerin Marie Eophie 
Schwarg in ber kurzen Zeit, feit ſie durch Auguſt Krebfchmar's 
Uebertragungen zuerft auf beutfchen Boden verpflangt wurden, 
einen nicht minder großen Leferfreis gefunden wie die ihrer 
Landsmänninnen Freberife Bremer und Emilie Flngare: 
Garlen. 
ihnen vorwaltet, fann es nicht fehlen, daß diefe edeln Dar: 
ftellungen bes häuslichen und gefelligen ebene fich immer mehr 
in beutfchen Familien einbürgern werben, 





Bei der Beinheit der ttlichen Tendenz, melde in | vergleichungsweise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprich- 


Don der Derfafferin erfdjienen außerdem folgende Nomane im demfelben | 


Derfage: 

Der Mann von Geburt und dad Weib aus dem Volke, 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 8. 2 Thlr. 
Die Arbeit adelt. Gin Bild aus der Mirflichfeir, Drei 

Theile. 8. 2 The. 10 Nar. 
Schuld und Unfhuld. Bine Erzählung. Drei Theile. 8, 
2 Thlr. 20 Rear. 
Zwei Familienmütter., 
2 Thlr. 10 Nar. 


Eine Erzählung. Drei Theile. 8. 





Verlag von Wilhelm Diolet in Leipjig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbftunterricht 


in den neueren Spraden. 
Suſch u. Skelton, Handbuch der englifdhen Umgangsfprade. 
2. Aufl. Eleg. geb. 1 Thlr. a 
The English Echo, Praftifche Anleitung zum Englifhipreden. 
3. Aufl. 15 Mar. 
Siedler u. Sachs, Wiſſenſchaftliche Grammatif ber 
Sprade. 1. Bd. 1 Thlr. 15 Nor. — 2. Bb. 2 
Jonson, Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 


10 Nur. 
Kouis, andbuc der englifchen Hanbelscorrefponden;. 15 Nar. 


VDetſag von 5. A. Brodhans im Leipzig. 


' Deutsches Sprichwörter-Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. , 
Herausgegeben von K. F. W. Wander. 


Soeben erschien: 
eg. Bogen 9— 16. Armbrust—Bauer. 

20 Ngr. 

Das allgemein mit lebhaftem Beifall aufgenommene 
Deutsche Sprichwörter - Lexikon will den gesamm- 
ten hochdeutischen und mundartlichen Sprichwörter- 
schatz, den in der Literatur zerstreut niedergelegten wie 
den blos im Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ord- 
nung zusammenfassen (mehr als 80000 deutsche und etwa 
20000 fremde Sprichwörter). Es wird nicht nur die voll- 
ständigste, geordnetste und darum übersichtlichste, sondern 


Zweite Lieferun 


wörtersammlungen sein. Der bekannte Herausgeber hat 
diesem Werke den grössten Theil seines Lebens gewidmet 
und hofft, dass es einen Platz in der deutschen Literatur 
einzunehmen verdiene, 

Die Verlagshandlung hat in der Hoffnung auf 
regste Theilnahme des deutschen Volks an dem echt 
nationalen Unternehmen sich gern zur Verlagsüber- 
nahme des Werks entschlossen und, um dessen wei- 


teste Verbreitung zu ermöglichen, den Subscriptions- 
preis auf nur 2), Ngr. für den gespaltenen Quart- 
bogen gestellt. 


In allen Buchhandlungen werden Unterzeichnungen 
angenommen und ist ein ausführlicher Prospect gratis 


ı zu haben, 


liſchen 
gie 


Macaulay, a Description of England in 1685, to which are | 


‚added notes & a map of London by Dr. €. Sachs. 
15 Ngr. 

Barbauld, Legons pour les enfants de 5 ä 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch-Arkoffp, Praftiichstheoretifcher Lehrgang der frangöflichen 
Schrift: und Umgangeipradye nad dem feinflen Parifer Dialect. 
2. Aufl. 1 Thit. Sclüffel dazu 10 Mar. : 

Echo frangais, Praftifche Anleitung zum Franzöfiſchſprechen. 
4. Aufl. 15 Ngr 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Soeben ifi von dieſem Werke die e älfte des fünften 
albbandes erfchienen, welche die Add re ge der 
falmen enthält (17%, Bogen, Preis 26 Ngr.). Der fiebente 

Halbband, die vier Evangelien enthaltend, erſchien Ente 
vorigen Jahres. 

Prof. Kamphauſen in Bonn hat bie Bearbeitung und 
Herausgabe der noch fehlenden Theile des Alten Bundes, Prof. 
Holgmann in Heidelberg bie des Meuen Bundes übernommen 
und es ſteht fomit bie baldige Vollendung der bie Ueberfegung 
und Erklärung der Bibel enthaltenden erften Mötheilung is 
Werks zu hoffen. 

Bon Bunfen’s Bibelwerf liegt nunmehr Folgendes vor: 
Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter I Thlr.,dritter 1 Tblr., 
vierter (erfte Hälfte) 16 Mgr., vierter (zweite Hälfte) 1 Thlr. 


4 Ngr., fünfter (erfle Hälfte) 26 Nar., flebenter 26 Nar., 


| neunter 1 Thlr., zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 1 Thlr, 


L’Beo italiana, Hraltiſche Anleitung zum Italieniſchſprechen. 
20 | 


3. Aufl. Nar. 
Eco de Madrid, Praftijche Anleit 
1 Thle. — Geb, 1 Thlr. 5 Ngr 





ung zum Spanifhiprecdhen. 


Das Berl 
fann aud gebunden bezogen werben: erſter Band 2 Ahlr. 
20 Rar., zweiter 3 Thle., fünfter 2 Thlr. 10 Nur. 

Bon der eriten Hälfte des fünften Halbbandes von Bun: 
m erſchien gleid;zeitig eine Separatausgabe unter 
bem Titel: 


Die Piolmen, nah dem überlieferten Grundterte 
überfegt und mit erflärenden Anmerkungen verjehen 
von Adolf Kamphaufen. Gr. 8. Geh. 26 Nar. 


Verantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Brockzaus. — Drud und Berlag von #. A. Brodhaus in einzig. 
GE men 
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literarifche Unterhaltung. 
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Inpalt: Imei deutſche Vadagogen. Von Thaddäud Lan, 


—  Prauenliteratur. 


— Shbakſpeare und Gervinus, — Zur Gralfage. Bon 


deinrich Nüdert. — Nothen. (Für Julius Mofen; Goethe über Künftlers und Dichtervergleiche). — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zwei deutfche Pädagogen. 

Co einfach und leicht die Aufgabe ausjehen mag, aus 
und nah reihlich vorhandenen Quellen und Hülfsmitteln 
une Lebensgeſchichte zuſammenzuſtellen, die Aufgabe unter: 
heat doch mannihfahen und bedeutenden Schwierigkeiten, 


ven Zahl und Gewicht nit felten derartig in die Wage 
"lt, daß die jenigen ſcheitern, weldye die Löjung der Auf | 


gabe unternebmeen. Mir fcheint es feinem Zweifel zu 
wietliegen, daß die Darftellung einer ganzen beftimmten 
bifteriihen Epoche leichter und glüdlicher gelöft werden 
Ing, infofern nur das zu berwendende Material bereits 
verbeigeihafft und kritiſch durdfichtigt it, als unter der 
"anliden Bedin gung und Vorausjegung die Daritellung 
von dem Lebens laufe einer einzelnen beftimmten geichicht: 
sen Verſönlichkeit. Ohne und auf die Discuffion ver 


drregten frage tiefer einzulaffen, als in ver Ginleitung | 


eined lucrariſchen Meferatd dienlich ericheint, dürfte für bie 
eben ausgeſprochene Behauptung in ſchlagender Meife 
aleın ſchen die Thatſache ſprechen, daß unfere hiſtoriſche 
Seratur reich iſt an Werken und Monographien, welche 
a der anerkennungswertheſten Weiſe einzelne Perioden 
and Abſchnitte des geſchichtlichen Proceſſes behandeln, daß 
wir aber vergleichsweiſe ſehr arm find an Biographien, 
über die äh gleich günflig urtheilen ließe. Biographien, 
welde der Literaturgeſchichte angehören, möchten noch am 
teilen eine Ausnahme machen, da ſich in den Porträt- 
gen unferer modernen Literaturgeſchichtſchreibung eine 
wiſſe conventionelle Manier, eine traditionelle Schablone, 
m 8 jo zu bezeichnen, zur Geltung gebracht hat, an 
"ld wir und nun einmal, die Production ſowol als 
Neimigen, für bie fi bie Production beredinet, gewöhnt 
baten und die nicht weiter auffällt. Gehört aber die 
Viographie andern Gebieten an, fo macht fi recht auf: 
'ilig derjenige Mangel, diejenige Schwierigkeit bemerkbar, 
“elde den deutſchen Biographen im der Regel zu ber 
Kippe wird, an der fie jheitern. Die Schwierigkeit läft 
"6 in dem Wörten „zu viel!” zufammenfaffen. 

Wenn der engliſche ober franzöſiſche Autor ih an 
m Biographie heranmacht, fo ift den beflern Kräf- 
1868, 16. 


| ten, die doch allein bier in Betracht Fommen fönnen, 
| keineswegs abzufprehen, daß fie mit dem gleichen gemifz 
| ſenhaften Fleiße, den man der deutihen Forfhung ala 
‚ ihren erften und hauptſächlichſten Vorzug nachzurühmen 
| hat, an bie Sammlung ded Materiald berangeben; was 
\ fie aber gar fehr zu ihrem Vortbeile von unfern Bios 
graphen unterjcheidet, ift der Umftand, daß ber englifche 
oder franzöfifhe Schriftfteller mit dem Zufammentragen 
und Anhäufen des Stoffs feine Aufgabe keineswegs für 
beendigt hält; er legt allerdings in erfter Linie auch einen 
ftarfen und vollen Accent auf die materielle Seite der 
Aufgabe, gleichzeitig indeß faht er die formelle, die äſthe— 
tifhe Seite in das Auge. Er gibt nicht blos Actenſtücke 
und Actenſtöße; er verarbeitet den Inhalt ver Actenſtücke 
und ber Actenftöße zu einem mwohlgefügten organifchen 
Ganzen, zu einem einbeitlihen Kunftwerf. Gerade hier 
liegt die Adilleäferfe der deutſchen Biographie. Ihr ift 
\ es faft immer nur um möglihfte Vollſtändigkeit des 
Materials zu thun, fie ſchichtet und thürmt das Unter— 
| geordnete und Nebenfähliche zu dem Wihtigen umd Ent: 
ſcheidenden chaotiſch zuſammen; «8 fällt ihr nicht bei, An— 
forderungen des äfthetifhen Geſchmacks zu befriedigen. 
Der Lefer mag jelber zufehen, wie er feinen Weg dur 
die Irrgänge des Labyrinths herausfindet. Daher ins— 
gemein iſt die Lectüre deutſcher Biographien ein mühſa— 
mes und unerquickliches Geſchäft, daher hat die hiſtoriſche 
Literatur Deutſchlands Ueberfluß an biographiſchem Mate— 
rial, aber empfindlichen Mangel an wirklichen Biographien. 
Die nachfolgende Beſprechung neuer Erſcheinungen aus 

dem Gebiete der Biographie wird ergeben, wie begründet die 
unferm Specialbericht hier vorausgeſchickten allgemeinen Be— 
therfungen find. 








| 1. —— zut vr mar Auguft Hermann Brande's, enthaltend 
| ten Briefmechfel Frande's und Spener's. Herausgegeben von 
G. Kramer Mit einem Bildniß A. H. Frande’s und zwei 
Bacfimiles. Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 1861. 
&r. 8. 1 Thlr. 20 Near. 
Bon vornherein gibt ſich Kramer's Arbeit bereits auf 
dem Titel als ein bloßes biographiſches Material. Wenn 
man den Standpunft des Verfaſſers, feine Abſichten und 
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Zwecke feftbält, jo wollen der hochachtbare und rühmlide 
Fleiß und die gemiffenhafte und minuriöfe Sorgfalt wol 
hervorgehoben fein, mit melden er fein Unternehmen geför: 
dert hat. Nah diejer Seite bin läßt das Buch nit das 
Mindefte zu wünfhen übrig. Es bietet eine Fülle neuen 
und unbefannten Materiald zu einer Lebensgeſchichte des 
berühmten hallenfer Bietiften, deſſen Säcularfeier erſt kürz⸗ 
lich, am 22. März, begangen wurde ; es iſt eine verfländige, 
überfihtlihe Anordnung in dem gefammelten Stoffe vor: 
handen, Nahe liegt jedoch die Frage, und über ihre 
Beantwortung, dünft und, Fann man nicht ſchwanken, 
ob der Literatur nicht ungleih mehr damit gedient ge— 
weien wäre, wenn der zeitige Director der Francke'ſchen 
Stiftungen, welche Stelle G. Kramer einnimmt, ſich ent: 
ſchloſſen Hätte, aus der Fülle des ihm zu Gebote ſtehen— 
den Materiald ein Bild heraudjuarbeiten, an deſſen Be: 
trabtung das große Bublitum mit Nugen und Genuß 
hätte berantreten können. Dreifig große Bogen wären 
auf die Weife freilih ſchwerlich angefüllt worden, dem 
Lefer wäre aber alddann auch erjpart geblieben, vie zahl: 
reihen und großen Haufen Sand und Spreu mit in ben 
Kauf zu nehmen; Sand und Spreu, fügen wir, von 
denen niemand dad Beringfte bat, Denn wie ed aus dem 
Meitern erbellen wird, der Sand und die Spreu, melde 
ganze Bogen in dem Werfe von Kramer bebeden, find 
von ber Art, daß fie eben nur taugen, bei Seite, um 
nit zu fagen in den Kehricht geworfen zu werben. 
Dem Inhalt nad zerfällt die Sammlung in mehrere 
Hauptgruppen, von denen jede einzelne für ſich ein felb- 
fländiges Ganzes ausmacht und in Bezug auf Darftellung 
ded Zufammenhangd mit der voraudgegangenen entbehrt. 
Der erfte Hauptabihnitt befhäftigt fih mit Francke's 
Borfahren. Bier Baragraphen erzählen und, was fein 
Bater von feiner eigenen Perſon und feinen Anvermand: 
ten in feine Bibel geſchrieben, erzählen ferner die Per: 
fonalia Herrn David Glorin’s, älteften Bürgermeiſters in 
Lübeck, die Perfonalia des Herrn Hofrath Johann Francke 
und enblih die Perfonalia der Frau Anna Francke. Es 
ift wol in neuerer Zeit Sitte geworben, mit fpöttiichem 
und ironiſchem Lächeln auf die heraldiſchen und genea: 
logifgen Geſchlechtsregiſter, auf die vergilbten Pergamente 
und Stammbäume herabzuſehen, melde in adelichen Fa— 
milien vorhanden find und forgfam gepflegt werden. Jedes 
caricaturartige Extrem provocirt den Angriff des Witzes 
und des Spotted; wir finden ed begreiflih und geredt: 
fertigt, wenn die Geſchoſſe diefes Angriffs auf vie figna- 
lifiete Erſcheinung geſchleudert werben, fobald die Erfhei: 
nung felbft als caricaturartiged Extrem auftritt. Völlig 
anders indeß liegt die Sache, fobald dieſes legtere Kriterium 
der Erſcheinung fehlt; eine pietätvolle Pflege ver Familien⸗ 
geſchichte und der Wamilientrabitionen bat, fobald bie 
Betreffenden fih dabei von jeder anmaßenden und dünkel⸗ 
haften Ueberhebung freihalten, als fei die gegenwärtige 
Generation darum höher zu flellen, meil der Staub ihrer 
vergangenen Generation eine Gefhihte bat, ibre unzwei— 
felhafte Berechtigung, ihren unzweifelhaften Werth. Der 
moderne Menſch, dur die moberne Strömung nad allen 


Richtungen Hin fo oft feſſel- und wurzellos in feinen 
focialen Beziehungen, fo oft durch Erziehung, Beruf, 
Schickſal völlig losgelöft von Schranken und Banden, die 
ihn an die Verhältniffe der Familie und des häuelichen 
Herdes knüpfen follten, diefer moderne Menſch, mit eher: 
ner Nothwendigkeit auf ih hingewieſen und bingeftelit, 
fubjectiv, abipringend, wechſelnd, ringend um Griften 
und Geltung mitten unter dem Wimmeltreiben ver Ar: 
beitenden und Strebenden, könnte und follte es ald eine 
Wohlthat betrachten, wenn er in feiner Familiengeſchichte 
gleihfam den Felfen hätte, auf dem fußend er die Waller 
und Wogen der modernen Strömung, ihre Strudel und 
Wirbel vorüberraufchen laffen kann. Nicht nur auf den 
Adel jollte jih die Pflege ver Familiengeſchichte beſchtän 
fen, keineswegs ferner auf Geſchlechter, melde einen one 
mehrere Vorfahren aufzuweifen haben, deren. Andenken 
dur mohlerworbene Verdienſte geſichert iſt; es mir 
durchaus nicht zu verwerfen, wenn auch unſer Bürger: 
ſtand, der doch immer den Kern, das eigentliche Salı 
und den Sauerteig des modernen Gefellichaftslebens biltt, 
in diefem Punkte die gleiche Selbſtachtung bewelſen moll. 

Man flieht, wir find mit Kramer nicht nur einver: 
ftanden, wir find ihm befonderd dankbar dafür, daf er 
ed nicht verſchmäht hat, in die Familiengeſchichte Franden 
mit einer Ausführlihkeit und Unbefangenheit herabzuite: 
gen, die und geradezu entzüdt bat. Go unbedeutend um 
geringfügig diefe forgfamen Notizen über die Gevattem 
und Taufpathen, über die Sippen ber ehrſamen Bäder: 
meifter, der Stadtfhreiber u. f. w. im erſten Augenblid 
erſcheinen mögen, fo langweilig die Lectüre für Leer if, 
die ihren Geſchmack der Waare angepaßt haben, welde in 
den Docks der Leihbibliotheken aufgeftapelt Liegt: ver iin: 
nige und bentende Lefer wird bei jenen Blättern nit 
ohne Wohlgefallen verweilen. Es weht aus den ſchlichten 
Aufzeihnungen der Geift der Geſchichte; wir lernen and 
ihnen das ehrenwerthe Bürgerthum jemer Epoche ungleis 
ungetrübter, ungleich befler kennen, als etwa das Voll 
von heute in den audgefhrienen Romanen, „die dal 
Volk bei der Arbeit aufſuchen“. 

Der zweite Hauptabſchnitt überfcreibt ſich „‚Aniam 
und Fortgang der Bekehrung A. H. Brandes’. De 
Bericht iſt von Frande ſelbſt im Anfang des Jahres 169 
niedergeſchrieben worden. Als Probe der Darftellung 
mögen glei die erflen Säge dienen; fie werben eine An 
[dauung von dem Ganzen gewähren: 

Gott hat mich an biefe Welt laffen gebohren werben in x 
Stadt Lübeck Anno 1663 den 12, Martii, Mein Bater if gt 
wefen Johannes Frande, Beyder Rechten Doctor, und menlar 
I. Fürſt. Durchl. zu Sachſen⸗-Gotha, Emefi Pit, Hoff: un 
JufitiensRaht, eines Beders von Lübeck, Johann Frandeni 
eheleiblicher Sohn, Meine Mutter, welche mir Gott biganber 
erhalten, ift Anna Franckin, gebohrene Glorinin, David @l: 
zins, Kayf. Rahts und ältfl. Bürgermeiflers zu Lübeck, ch 
leibliche Tochter, Diefe meine lieben Eltern haben mich bel 
nach meiner leiblichen Gebuhrt zur 5. Tauff als zum Bad » 
wiebergebuhrt beforbert, und auch da ich mit bem britten Jal 
meines Alters mit Ihnen und ben übrigen Geſchwiſtern w 
Lũbeck naher Gotha fommen, mid gar zeitig zur Schule 9 

halten, und dba anfänglich wegen zartter Kindheit, und barmaı 
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wegen anderer Umflänbe es fich mit der öffentlichen Schule nicht 
film wollen, mir mehrentheils zu Haufe, theils aber auch 
anferhalb Haufes privat Praeceptores gehalten. Gott hat mir 
She zum Wort Gottes und infonberheit zum h Predigtamt 
ven Kindes Beinen an ind Herz gefendet, daß ſich ſolches in 
äuferlichen Beziehungen vielfältig herfürgethan, und alfo auch 
meine Eitern beyderfeirs, fo viel mir wiflend, nie einen anderen 
Eizn gefafjet, als mich dem studio theologico zu wibmen u. f. w. 
Francke ſchrieb, wie gefagt, das Memoire nieber, ald 
em bereitö zu den Mietiften gehörte. Vietiſtiſch gefärbte 
Ausfäreitungen, die mirflih in das Wilde und Unglaub— 
lie gehen, find daher in dem Abſchnitt zahlreich anzus 
treffen. In Summa bebauert Frande, klagend, minjelnd, 
fh felbft und feine Lehrer verwünfdend, daß er lange 
Fit nah dem Ruhme geftrebt, ein wiſſenſchaftlich gebil- 
deter Menfch zu werden. Allein nad dem Glauben hätte 
er fireben follen. Bon dem Standpunfte werben denn 
auch Blicke auf feine Jugenderziehung geworfen. Da heißt 
6 unter anderm, ed babe feinem an ſich verborbenen 
Gemütbe gar fehr geſchadet, daß er die alten Glaffifer 
auf em Gymnaſtum gelefen. Daß er ſich bemüht, in 
einem cicerontanifhen Latein zu ſchreiben, ift ihm ein 
„Greuel“; man müſſe einen „chriſtlichen stylum”, nicht 
einen heidniſchen führen lernen; ‚aus der Heyden Schriften 
bitten heydniſche Redner und heydniſche Laſter herfür“. 
Bir wollen nicht Zeit und Raum damit verderben, daß 
wir folden Berirrungen des menſchlichen Geiftes weiter 
nabgehen, und ebenjo dürfen wir uns mol enthalten, 
auf die bier berichteten Ereigniffe und äußern Begeben: 
beiten aus dem Leben Francke's näher einzugehen. Er 
batte feine theologiihen Studien beendigt, hatte aber nur, 
wie er ſich ausdrückt, „Wahnglauben‘; aber „gegen das 
24 Jahr meines alterd finge id an in mich zu jdhlagen, 
meinen Elenden zuſtand tieffer zu erkennen” u.j.w. Wir 
glauben gern an den Ernſt und die Aufrichtigfeit, mit welcher 
Frande im Gebet gerungen; eigentlihe Sympathien over 
aud nur ein genügendes Verftändniß für den Proceß, wie 
er und denſelben beſchreibt, befigen wir nit. Es murde 
ibm endlich die „Erweckung“ zu Theil. In dem fhönen 
Liede Baul Gerhardt's lefen wir: „Mit Sorgen und mit 
Grämen, läßt Bott jih gar nichts nehmen“; die Anhän— 
ger des Pierismud erzwingen alles mit „Gebetsdrang“. 
Der dritte Abſchnitt: Lebensnachrichten über Francke, 
von ihm felbft zufammengeftellt‘‘, ift im weſentlichen eine 
Wiederholung des zweiten Kapitela. Die Notizen find 
fürger, find überfichtlicher aneinander gereiht; die praftifche 
Tendenz, ben Pietismus ald den Inbegriff aller erftre- 
benswerthen Bolltommenheit darzuftellen, tritt weniger 
gewaltfam in den Vordergrund; außerdem enblid reichen 
bie Nachrichten etwas weiter ala im zweiten Abichnitt, 
fie geben nämlich bis zu der Berufung nad Erfurt. Zu 
Oftern 1690 erhielt Brande die Aufforderung, vor der 
Auguftiner-Gemeinde in Erfurt eine Gaftprevigt zu halten: 
Webrigens ift von vorgedachter Boration zu gebenden, daß 
Ihm ſehr bedenklich vorfommen, daß er in einer Macht zween 
Träume hatte, Erſtlich fam Ihm vor, als hätte er vor ſich 
üehen ein Gefäß mit Erbfrüchten, und ward ihm dabey gefaget, 
Er folle nur bie ar daraus leſen. Daruuf fam Im vor, 
ale würbe Ihm ein Gefäß mit Del gegeben, da fagte Er: es 


it unrein. Es ward Ihm aber gefaget, Er folte feine Zähne 
bamit reinigen. Da erwachte Er und fand fich in feinem Ge⸗ 
müthe befümmert und bat @ott, wenn es etwas wäre, was Ihm 
dadurch follte zu erkennen gegeben werden, fo möchte er es Ihm 
deutlicher zu erfennen geben. Da fchlief Er bald mieber ein und 
Ihm träumete, als märe Er zu Leipzig, und fand einen ben fidy 
ftehen, Namens Vulde, stud, Theolog., der Ihm feine Collegia 
manichmal angefchlagen, welcher nachhero Superintendens zu 
Waſungen in dem Meiningenfchen geworben iſt. Zu dem fagete 
Er: Ich will ”. wieber any Es ift wol gut, faget 
@r, aber es find Leute von @rffurt da, die wollen Ihn hören. 
Er antwortete: Kennen fie mich denn? Mein, antwortet er 
Ihm, aber fie haben von Ihm gehöret. Hierauf erwadhete er, 
und wußte fo wenig, was Er aus biefem, als was Er aus dem 
erften Traume machen follte u. f. w. 

Er erhielt nad der Gaftpredigt und nahm au wirk— 
ih den Ruf nad Erfurt an. Seine dortige Wirkſamkeit 
bilvet den Inhalt ded vierten Kapiteld. Daffelbe zerlegt 
ih in zwei Paragraphen, beide reidhlih mit dem ange: 
füllt, was wit vorhin Sand und Spreu genannt haben. 
In dem eritern wird die eigentlihe Wirkjamfeit Francke's 
ald Diafonus der Auguftinerfiche nah 9. H. Gallen: 
berg's neueſter Kirhenhiftorie geſchildert, und zwar 
verfährt der Herausgeber bei der Partie ſo, daß er 
ſelbſt ſich vollkommen mit den pietiſtiſchen Grundſätzen, 
von denen er berichtet, ibentifieirt; die Parteinahme für 
Srande gegen den Rath und die Obrigkeit der Stabt if 
ſowol in diefem ald in dem zweiten Paragraphen, ber 
von der Amtdentjegung und der Ausweiſung Francke's 
aus Erfurt handelt, evident. Francke etablirte zu Erfurt 
Gonventifel um ſich; ein einziger Amtsbruder, Dr. Breit: 
haupt, fecundirte feinen Beftrebungen, alle übrigen waren 
gegen ihn, Lichter Zwift entbrannte in ven Gemeinden. 
In den Erlafien des Raths ift bie Rede davon, daß 
Francke, als ihm das Abhalten der Konventifel im feiner 
Wohnung und in der Kirche verboten worden, nächtlicher— 
weile in die Häufer feiner Getreuen geichlihen wäre und 
dort dem Verbot der Obrigkeit zuwider fein Treiben fort 
geiegt habe. Auf Befehl des Raths ward Brande im 
September 1691 vom Amte entjegt und aus der Stabt 
gewiefen. Die öffentliche Meinung berubigte ſich nad) der 
Mafregel und der Frieden fehrte in die aufgeregten Ge: 
möüther zurück. Dem Ausgewieſenen folgte ein Schmäh- 
gebiht, derb nad) der derben Weile jener Zeit; Kramer 
meint, daſſelbe „mag trog jeiner Grbärmlicfeit mitge— 
theilt werden”, Das elende Pasquill, welches an der Mauer 
des Pfarrhaufesd der Auguftinergemeinde angeheftet ge: 
funden wurde, lautete: 

Nun Frauck, machire fort, ba alle Teuffel wohnen, 

Da wirſtu Zweifels ohn gar wohl willfommen fein; 

Man wird mit großer Freud daſelbſt dich laßen ein, 

Auch wohl nach Billigfeit dich herrlich gleich belohnen. 
Mit Hand, mit Beh und Dampff und jchwefelichten Kronen, 
Weil du zu ihrem Reich gar viel geführet ein 

Und bie Jubörer haft betrogen mit fchönem fchein, 

Auch deiner Obrigfeit mit Nhmätn nicht wollen verfchonen. 
Ob bu gleich lehrteft: man fönnt das gefeg erfüllen 

Haft du doch nur gelebt nach beinem eigenen willen, 

Die Obern nicht geehrt, die Ehe gang veracht 

Dadurch manch ehrlich menſch um zucht und Seel gebracht. 

Drum fpricht Gott: Pade dich, o Ungetreuer Knecht, 

Du haft mir viel entführt, lohnt ihm nun eben recht u. f. w. 
40° 
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Das fünfte Kapitel jegt ih nah Bruchſtücken aus 
einem Tagebuche Francke's zufammen und führt die Auf: 
ſchrift: „Brandes Berufung nah Halle und Anfang feiner 
Wirkſamkeit daſelbſt.“ Wir theilen daraus folgende, ſchon 
durd die pedatiih gewiſſenhafte Berückſichtigung aller be: 
treffenden ZTitulaturen charakteriſtiſche Stelle mit: 

Sobald in Erfurt meine persecution gu Ende lieff, und 
man mir bereits ein decretum senatus zugeſandt, daf ich mich 
bey Gefar eines unvermeidlihen Schimpffs anderswohin begeben 
follte, es auch nunmehro fogar alles über und über ginge, daß 
der Statthalter der Auguftiner Gemeine supplic, um mid zu 
meiner rechtmäßigen Defenfion zu laflen, nebft Beylagen zer 
riffen unb die Bürger fo für mid intercediret in gefängliche 
Hafft, ohne dem geringiten Verbrechen, genommen wurden, aud) 
Herr Dr. Breithaupt senior feine eben zu ber Zeit umlauffende 
vocation ad Professionem Theologiae nadı Halle angenommen, 
und ich alfo nun in guter @ewißheit des Hergens mich resolviret 
weggugeben, und Herrn Dr. Breithaupt meine gefaßte resolution 
—— ward mir zugleich von dem Herrn Dr. Breithaupt Herrn 

.Spenere Schreiben an Ihn communiciret, darinnen Herr Dr. 
Spener zugleich berichter, daß ein vornehmer Geheimder Raht zu 
Berlin gefaget, wenn ich zu Grffurt verjaget würde, fo follte 
ich nur nach Berlin fommen, man wollte mich da ſchon accom: 
mobiren. Worauf zwar die providenz Gottes wol erkannte, 
mich aber auff eine ſolche generale vocation nicht zur reife 
resolviren fonnte, damit folches nicht dereinft einen mafel in 
meinem Gewifien, daß ich felbit gelauffen, che ich geſandt wor: 
den, verurfachen möchte. Bin derowegen auf Gotha gereifet, 
um bafelbfi in aller Stille den ferneren Rathſchluß Gottes über 
mic abjumarten, und foldes war in der Woche vor Michaelis 
Anno 1691, Ich war aber nicht lange daſelbſt gewefen, fo 
ſandte mir Herr Dr. Breitbaupt ein Schreiben, welches Herr 
Dr. Spener an Ihn geichrieben, und ihm berichtet, daß Herr 
Gammer Rath Rraut ihn erinnert, daß er nochmals wegen M. 
Franden ſchreiben folte, er möchte nur geiroft fommen, und fid) 
ber verforgun 
flag eines Vaſtorats, dabey auch bie Prof. Hebrae. linguae 
ſeyn fönnte, doch lönne er folches speciale eben nicht verfichern. 
Addebat Spenerus, zwar möchte fih auch in Halle Unruhe 
erregen und Leute da ſeyn, bie bie Pietiflen vor Keger halten, 


aber es wird durch Gottes Gnade an Schug nicht mangeln. | 


Hierauf habe ich mich noch feineswegs zur reife resolviret, um 
‚ mich des göttlichen Willens zuvor bejier zu verfichern. Da aber 
Herr Dr. Hreithaupt ſelbſt nach Gotha fommen, und unter andern 
von biefer Sache mit mir communiciret, babe ich ibm candide eröff: 
net, das ich mein Gemüth gar geneigt dazu befünde, und es wol nicht 
außfchlagen würde, wenn man mid) nadı Halle beruffen würbe, 
Der Ruf erfolgte und Francke reifte nah der Uni— 
verjitätäftabt an der Saale. Die Lectüre feines Reife: 
berichtö gehört gerade nicht zu der angenehmſten; da er— 
fahren wir, wie er bald bier bald dort „mit feinen 
Hergen fleißige und erbaulide: conversation geflogen‘, 
wie er ſich „mit Gottliebenden im Herrn erquicket““, mie 
er „viele Gnade und Sergen Gottes und reiche erbauung 
in Gott genojen” u. dgl. m. Die Unruben in Halle, 
die er befürdtet, blieben denn aud nit lange aus; mit 
den und gegen die Amtsbrüder gab es bald ärgerliche 
Gontroversprebigten, an der „anvertrauten Gemeine be: 
fand er großen Mangel an der Katechismus Lehre‘, die 
Kinder waren „ehr wild und unerzogen, auch dem Flu— 
hen, ſchweren, Lügen und allerley Muthwillen und Gott: 
lofigfeit ergeben“, er ſah fi genoͤthigt, „verſchiedene Per: 
fonen theild wegen grober unmiffenheit in denen Dingen, 
die ihmen zur Serligkeit zu erkennen von nöthen, theils 


wegen nicht befümmern, hätte bereyts ben Vor⸗ 


wegen bebarrender unverjönlichfeit aus dem Beihtftubl 


zu meijen‘‘, ed war „biß anbero große entbeiligung det 





| 


Sonntags und font große Unordnung Tages und Nathtet 
in der Gemeine fürgegangen‘ u. f. w. 

Der legte, der fechöte Hauptabſchnitt endlich, der räum— 
lich mehr ald die Hälfte des ganzen Buchs einnimmt, 
bringt den Briefwechſel zwiſchen Francke und Gpener. 
Es wird bier ein riefiger Haufen Spreu und Sand ohne 
jeven Wersh geboten. Einen Inhalt, an dem man ein 
allgemeinered Intereife nehmen könnte, haben viele Brieie 
ver beiden „Gebethſchuldigſten und gebethwilligſten“ Bri: 
der, wie fie fi unterzeichnen, durchaus nicht; Gegenitänt, 
die nur in einem pietiſtiſch verworrenen Gemüth auftauben 
fönnen, werden breitjvurig mit endloſen Bibelcitaten un 
meiftend in einer Weile, die völlig unverſtändlich blekt, 
von den beiden abgehandelt. Nah unferer Meinung hätte 
ed vollkommen genügt, wenn etwa höchſtens ein Dugend 
diefer Briefe ald Karakteriftifhe Proben mitgetheilt wor: 
den wären, benn darüber fann fi der Herausgeber ſelbſt 
doch ſchwerlich in einer Selbfttäufhung befinden, daß de 
Langmuth und Gebuld niemand beigen mirb, melde die 
gefammte Lectüre als umerlaflihe Bedingung voraudfeg! 

Man ſieht, melde Ginwände wir gegen bie Arbeit 
von Kramer haben. Was wir an berfelben am mein 
vermiffen, if der Mangel von gefunden kritiſchen Bemrr: 
fungen zu dem Material, dad er zufanımengeftellt bat 
Er Häuft blos zufammen; wo er etwa eimmal eine eigen 
Anſicht aueſpricht, präconifirt er bedingungslos den cral; 
jeften Pietidmus, und das dürfte denn doch eine Per: 
irrung fein, mit weldher man fi heute bei feinem Ver: 
fländigen empfiehlt. 


2. Briedrih Auguft Wolf in feinem Verhältnis zum Stul 
weſen und zur Pädagogif. Dargeflellt von 3. F. I. Ar 
noldt. Erſter Band. Biographiſcher Theil. Mit veridi 
denen Beilagen. Braunſchweig, Schwetichke u, Sohn. 1% 
Ler.»8. 1 Ihlr. 15 Nor. 

3.8. 3. Urnoldt, der die Welt auf dem Xitel jeimt 
Buchs belehrt, daß er Profeffor, Doctor und Oberlebrr 
an dem Gumnafium zu Gumbinnen fei, hatte, ald er ar 
fein Unternehmen berantrat, einen ganz billigungämertb 
Gedanken, nur fürdten wir, baf er, wenigftend mit dem, 
was bisjegt in dem erflen Bande feiner Arbeit vorliegt, 
dem DVorjage nicht getreu geblieben iſt. Der Titel wi 
Buchs bezeichnet Arnoldt's Aufgabe. Mit der Beihrin: 
fung der Monographie auf den bezeichneten beſtimmien 
Geſichtspunkt fühlen wir und durdaus einverflanden. Aus 
griffen wir voll großer Erwartung nad dem vielem 
ſprechenden Buche, aber gleih der Zufag „biographiſcht 
Theil‘ zu der Angabe des erſten Bandes entmüchterte N! 
Grwartungen. Der Verfafler gibt in dieſem erften Ban 
nichts weniger als eine Darftellung des Verhältmiied, " 
welgem Wolf zu dem Schulweſen und der Pädagos! 
feiner Zeit geſtanden; von einer Löfung diefer fo beftimm 
formulirten Aufgabe it in dem Bande auch nicht II 
entfernteften die Rede. Der Band bietet lediglich em 
Zufammenftellung des vorhandenen biograpbiigen Mi 
teriald über den großen Philologen. 
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Friedrich Auguſt Wolf war im Laufe des Siebenjäb: | An Differenzen mit dem Director fehlte es nit, und Arnoldt 


rigen Kriege, am 15. Februar 1759, zu Hainrore, einem 
Dorfe bei Nordhauſen, geboren. Seine Jugenpbildung 
erzäßlt Arnoldt, nachdem er eine furze Einleitung vor: 
autgeſchickt hat, die und in einem allzu enthuſtaſtiſchen 
Tone der Bewunderung gehalten zu fein ſcheint, in dem 
erſten Abſchnitte jeined Buchs, und zwar in zwei Kapi— 
ten, von denen das erilere die Kindheit und Schulzeit, 
Ne Jahre 1759 — 77, umfaht. Der Vater war Dr: 
ganift und Schulmeifter ded Orts und galt für einen fehr 
tühtigen Pädagogen. Der Mann hatte feinen angelege- 
um Wunſch, ald daß fein Erſtgeborener die literarifche 
Vildung, die bei ihm felbft unvollendet geblieben war, 
fo zeitig ald möglih beginnen follte. Der regelmäßige 
Unterricht des Rnaben begann in feinem vierten Jahre. 
Von fremden Spraden murbe neben dem Lateinischen auch 
dad Franzöſiſche und Griechiſche angefangen, Als ver 
Sohn acht Jahre alt geworben, murbe der Vater nad 
Nonbaufen verfegt, und jener fam Oftern 1767 auf 
dad dortige Gymnaſtum. Arnoldt verweilt lange bei ver 
Schilderung der mangelhaften Lehrkräfte, überhaupt der 
miſerabeln Zuflände diefer Schule. Wolf bevauerte ſpäter 
ungemein die ungenügende Erziehung; er war ald Mann 
der Anfiht, „daß ih die Grundzüge im Gharafter vom 
zwölften bis zum funfzehnten Lebensjahre bilveten. Das 
Uchrige, was Umgang und Welterfahrung gäben, ſei Bort: 
bildung, Ausbildung. Und von ſich jelbft äußerte er öf— 
terd: im dreizehnten Jahre war ih als Menſch ziemlich 
fertig, d. 5. die harafteriftiihen Züge waren alle ba 
fürd ganze Leben; der Knabe war offenbar der Mann 
im kleinen.“ Lewes, der engliihe Biograph Goethes, 
äußert, nebenbei bemerkt, einmal einen ganz ähnlichen 
nten, 

Bon Wolf's Univerfitätsjahren (1777 — 79) handelt 
dad zweite Kapitel. Mit guten Stipendien von dem Rath 
in Nordhauſen audgeflattet, hatte er Dftern 1777 Göt— 
tingen bejogen; ein Abiturienteneramen war befanntlid 
damals noch nicht Sitte, 
tereifirten den jungen Philologen ungleich mehr als die 
dademiſche MWeidheit der Profefforen; er hörte unregel: 
mäßig und wenig, fi durch eigened Studium fortbildend; 
Heyne hatte ihn durch Unfreunplichkeit beim erflen Be: 
gegnen derartig verlegt, daß er ihn völlig ungehört ließ. 
Uebtigens war Wolf ver erfte deutiche Student, der als 


philologiae studiosus immatriculirt wurde, freilich nicht | 


ohne lebhaftes Widerſtreben des damaligen Prorectors, 
det Mediciners Bäpdinger, „denn wer auf vergleichen 
doctrines philosophicae facultatis fih legen wolle, fei 
%06 ald Theologus einzuſchreiben“. Schon nah zwei: 
jäbrigem Studium trat Wolf in ven praftifhen Schul: 
dienft, 


böhern Erziehungsinftitute in Hannover, an welches Wolf 
als Gollaborator berufen war, obfhon Heyne ihm feines: 


Die göttinger Bücherſchätze in- 
| ten Abſchnitt. 





verſtößt unferer Anſicht nad entſchieden gegen tie ge: 
ſchichtliche Wahrheit, wenn er bei der Wiedergabe dieſer 
Streitigkeiten alled aufbietet, um Wolf weiß zu waſchen. 
Es mil und bevünfen, als fei fhon damals zu Ilfeld 
ber ehrgeizige und herrſchſüchtige Charakter, der ſich nad: 
mals in Berlin, zumal bei ven Verhandlungen mit Wil: 
helm von Humboldt in fo widerliher Weiſe entbülfte, 
bei Wolf ſehr deutlih an den Tag getreten. Gleiches 
dürfte aub von den Reibungen des Gollaboratord mit 
den Zöglingen der oberften Klaſſe gelten. Am 13. De: 
cember 1781 wurde Wolf zum Rector in Oflerove am 
Harz gewählt, und trat, nachdem er fi verheirathet, 
mit dem Sommerjemefter des nächſten Jahres die neue 
Stellung an. Das ihm unterftehende Kehrercolleg befand 
er „unbraudbar‘, und nicht blos mit dieſem, ſondern 
auch mit dem Magiftrat befand er fih binnen kürzeſter 
Frift in offenem Kriege. Als er ein Jahr fpäter nad 
Halle berufen wurde, ſchrieb er feinem Nachfolger fol: 
gendes Epigramm an die Wand des Schulbaufes: 


Gibt Gott einmal, was freilich mir mehr Wunfch als Hoff 
nung if, 

Charakter und Verſtand ben hieſ'gen Magiftratsperfonen, 

Die dort auf ihrer vn die Woche dreimal tbronen, 

&o fannft bu, wenn dabei Die Wangen beiner ſchonen, 

Vielleicht mit viel Zufriedenheit bier wohnen. 


Arnolot ſcheint dergleihen Zwiftigfeiten und Stänfe: 
teien jeined Helden mit VBerufsgenoffen und Borgefegten 
ganz in der Orbnung zu finden; er bat für vergleichen 
Dinge nie eine Silbe der Misbilligung, er präconifirt 
Wolf unbebingt und durchweg. Auch die Art und Weiſe, 
wie Wolf bei jeiner Probelection in Oſterode dem Ma— 
giftrat Sand in die Augen freute, um mit dem gelinden 
Ausdruck ein Verfahren zu bezeichnen‘, das denn doch im 
Grunde auf Gaufelei und Betrug hinauslief, wird von 
Arnoldt mit höchſter Unbefangenheit ald ein nachahmungs⸗ 
wertbes Guriofum bingeftellt. 

Die Profefiur in Halle (1783—1807) füllt den drit: 
Diefe Jahre umfaffen die Glanzperiode 
Molfd; von feiner Profeffur in Halle datirt feine Be: 
rühmtheit. Anihaulid und anziebend ift von Arnoldt 
beſonders das Leben und Treiben in dem philologiſchen 
Seminar gefhilder.. Als Halle zum Königreih Welt: 
falen geſchlagen wurde, ging Wolf nah Berlin. Sein 
bortiger Aufenthalt von 1807—24 bildet den Inhalt des 
legten Abſchnitts. So parteiiih der Biograph verfährt, 
es will und fann ihm nicht gelingen, für Wolf in dem 
Schlußabſchnitt Theilnahme zu erregen. In Berlin ver: 
brauchte und überlebte Wolf feinen in Halle gewonnenen 
Ruhm völlig. Auf feinen Charakter fallen trübe Schat: 


‚ ten, bie ber Verfaſſer gerehtermeife mehr hätte accen: 
Au diefer zweite Abſchnitt zerfällt in zwei Kapitel. 
Das erftere beſchreibt den Aufenthalt in Ilfeld, einem | 


tuiren ſollen. Wolf wollte Präfivent der Akapemie, dann 
Kanzler der neugeflifteten Univerfität Berlin, dann wie: 
ver mirfliher Staatsrat im Staatdminifterium werben, 


ı und ald er nichts von alledem erreichte, verzehrte fich fein 
wens ein vortheilhaftes Zeugniß ausgeftellt hatte. Fürfpeciell 
Piragogiihe Kreife bat der Abſchnitt mandes Intereffante. | 


unvernünftiger Ehrgeiz in Mismuth und Unthätigkeit. 
So und nit in der ſchwächlichen, entſchuldigenden Weife, 
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wie es Arnolde thut, find die Beziehungen Wolf's in | 


Berlin zu beurtheilen. Man muß die Gorrefpondenz 
zrifchen Wolf und Wilhelm von Humboldt Iefen, um 
fih zu Überzeugen, wie dad Verhalten des erflern den 
fhärfften Tadel herausfordert. Heute wäre ed undenfbar, 
daß ein Minifter in der freundlichen, ehrenden, auszeich— 
nenden, liebevollen Weile perfönlid und fchriftlih mit 
einem Profeſſor verkehren und für ihn forgen würde, wie 
dies von Humboldt für Wolf geſchah; in der undank— 
barſten, jhroffiten, ſchnödeſten Weife wirft Wolf, übel: 
launig, daß er feine Wünſche nicht erreiht hat, dem 
Minifter die Auszeihnungen und Wohlthaten vor vie 
Füße: „Ih will niht! IH — Friedrich Auguft Wolf" 

Wolf flarb auf einer Reife in Marfeille am 8. Aus 
guft 1824. Der Verfaſſer bemerft: 

Als die Derfammlung beutfcher Philologen, Schulmeiſter 
und Orientaliften den 2. Detober 1850 zu Berlin lbeſchloſſen 
hatte, Wolf’s Grab mit einem Denfmal zu fchmüden, wurben 
bierüber zu Marfeille bie nöthigen Grfundigungen eingezogen. 
Dort ergab ſich aber bald, dab für Wolf feine Conceſſton zu 
einer bleibenden Grabftätte erlangt war, Auch ift den eifrigen 
Nachforfchungen feiner Tochter an Ort und Gtelle mit Gewiß— 
beit mur fo viel zu ermitteln gelungen, daß von brei in einer 
Ede des Rirhofe liegenden Beiden eines bas ihres Vaters 
fei; welches von den breien aber, hat niemand mehr anzugeben 
vermocht. 

Sollen wir unſer Urtheil über Arnoldt's Arbeit zu— 
ſammenfaſſen, fo tadeln wir zunächſt und vor allem die 
verkehrte Anlage und Durhführung des Plans. Es lag 
durchaus feine Nothwendigkeit vor, von der urfprüngs 
lihen, eng und beflimmt definirten Aufgabe abzugeben, 
und noch meniger läßt ih die Zweckmäßigkeit abiehen, 
weshalb der Gegenftand in einen biographifhen und in 
einen techniſchen Theil, den der zweite Band zum Bor: 
wurf haben ſoll, gejondert worben ifl. Die Sonderung 
eriheint uns vielmehr fo verkehrt ald möglih. Denn 
einmal füllt diefe Biographie nur einen ganz mäßigen 
Umfang aus, trogdem daß Arnoldt mit Anmerkungen, 
Noten und Beilagen, wovon glei im Nächſten, reichliche 
Papierverfhwendung treibt; eine äußere Nothwendigkeit, 
das Leben Wolf's von der Erörterung der jpeciellen Frage 
abzutrennen, war mithin gar nit vorhanden. Zweitens 
aber jprady gerade eine innere, in der Sache felbft lie: 
gende Nothwendigkeit dafür, die biographifhen Momente 
in die Discuffion der ſpeciellen Frage mit hineinzuziehen. 
Was Wolf ald Lehrer, ald Univeritätöprofeffor und dann 
in Berlin erlebt und zugleih in den verfchiedenen Stel— 
lungen für Schulmefen und Pädagogik geleiftet hat, läßt 
fih unmöglich ald zwei getrennte und verfchiedene Dinge 
auffaffen und barftellen; vie GErlebniffe fallen mit ven 
Leitungen genau zufammen, und wenn Arnoldt den Weg 
einfhlägt, daß er im erſten Bande blos die Erlebniffe 
erzählen und im zweiten bie Beurtheilung der Leiſtungen 
geben will, fo find wir der Meinung, daß ed ihm aus 
der angedeuteten Urſache mit der Fortfegung ebenſo wenig 
gelingen wird, ald es ihm mit dem Anfange gelungen 
iſt. Die rein biographiſche Darflellung, wie fie im erften 
Bande vorliegt, genügt nit, denn fie läßt überall das 





Eingeben auf naheliegende Fragen vermiffen, die der Ber: 
faffer fih für den zweiten Band verfpart. *) 

NIS ein meitered Bedenken gegen dad Bud haben wir 
die unbedingte Parteinahme des Autors für Wolf zu er: 
wähnen. Die Inhaltsrelation hat zur Genüge auf bie 
bier einſchlagenden Punkte hingewieſen. Die Lebend: 
gefhichte eines Menſchen fhreiben, und wäre e# dir Bio: 
graphie des größten und beſten Mannes aller Zeiten und 
Voͤlker, heißt nit ein Lichtbild zeichnen, mo nitgends 
ein Schatten fällt, wo alles im hellitrahlenden Sonnen: 
fhein gligert und gleift. Die wiſſenſchaftlichen Verbienfte 
Wolf's feien unbeftritten, ja Arnoldt hätte fonder Eha: 
den indbejondere auf die fchriftftelleriiche Thätigkeit feines 
Helden, jo fragmentarifh und abjpringend dieſelbe immer: 
bin geweſen fein mag, noch ungleich genauer und auf: 
führliher eingehen können; feine Beiprehung dieſer Partie 
ift — wir heben unter anderm den Paſſus über vie 
Prolegomena zum Homer hervor — gerabezu dürftig. 
Dagegen war es für einen gemwiffenbaften Biograpben, 
der fi nicht blos mit der beauemen und mohlfeilen Rolle 
eines Präronen begnügen wollte, unerlaglihe Pflicht, den 
moralifhen Charakter Wolf's, der von häßlichen Fehlern 
nicht frei, einer allenfalls nachſichtigen, immer aber voh 
einer Kritif zu unterwerfen. Wollen wir aud von der an: 
maßenden und feden Selbflüberhebung des ignoten Stuten: 
ten über ven berühmten Lehrer Heyne, von den fortmähren: 
den Berwürfniffen mit Gollegen und Vorgeſetzten, von wel: 
hen Differenzen der Biograph felber gefteht, daß fie oft einen 
„gehäffigen” Charakter an ſich trugen, nicht weiter reden, ſo 
ift doch der brüdfe Undanf, mit dem Wolf vie echte Huma: 
nität, die zarte Gourtoifie lohnt, mit der ihm Wilhelm 
von Humboldt begegnet, wahrhaft empörend. Endlich drit⸗ 
tend müffen wir Darftellung und Stil an dem Bud 
rügen. Der legtere ift durchweg ſchwerfällig und peram 
tiſch, oft überladen, eig und ohne Feile. An der Dar: 
flellung vermift man in auffälliger Weife das Gefällige 
und Reine, die Harmonie der Formen, den Mangel einer 
geeigneten und anfprehenden Ineinanderarbeitung te 
benugten Materiald. Obſchon der Text ſelbſt ih in 
deutſcher, lateinifher und griechiſcher Sprache vorträgt, 
in welches Ragout bisweilen noch franzöſiſche Citate ald 
Ertrazugabe eingeſtreut werden, obſchon dieſer Tert mit 
Randbemerkungen am Schluß der Seite des Deftern ST: 
fehen ift, werden doch nod in befondern Abſchnitten mei: 
tere Ranpbemerkungen jedem Kapitel beigegeben und m 
Ganzen ſchließlich mehrere Bogen Beilagen. Dabei vrängt 
ih dem aufmerfjamen Leſer der Noten und Beilagen 1% 
fort die Wahrnehmung auf, daß gar vieles in biefem 
gelegentlihen Anmerkungen und Beilagen von ungleih 
größerer Erheblichfeit und Wichtigkeit ift, als vieles, mat 
in den Text gewiefen worden, daß alſo gerade der Im 
halt zahlreiher Noten in den Text hineingehört hätte. 

Chaddäus Lau. 


“) Diefer zweite Band ift inzwiſchen erfchienen und mirb bemmädt 
in d. DI, befproden merben. 2.8 
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Frauenliteratur. 


Zu feiner Zeit hat es wol mehr literariſche Erzeugniſſe von 


Frauenband auf dem Büchermarkte gegeben als eben jegt, Ins 
ter den einzelnen oder gefammelten rag und den Roma 
zen bilden fie fait die Mehrzahl. ir find weit bavon ent: 
fernt, den Ftauen im allgemeinen bie apa von zu ſchreiben 
und ihte Etzeugniſſe ber Deffentlichkeit gu übergeben, a 
den oder auch nur zw befchränfen, aber ebenfo wenig fünnen 
wir ms mit dem Grunbfage einverftanden erflären, milder unb 
mit einem andern Maßſtabe zu beurtheilen, was von Frauen: 
band fommt, als was ein Mann gefchrieben hat, Die Kritif 
darf nur @inen Mafftab haben, den fie an das Erzeugniß ſelbſt 
legt und der die Perſon, von welcher baffelbe ausgeht, unbes 
rührt läßt. Zarte Rüdfichten auf biefem Gebiete nehmen zu 
mellen, wäre Berfennung bes Zwecks und der Sache ſelbſt. 

Es haben mande, un die Schwächen vieler Werke von 
Frauenhand in einem mildern Lichte erfcheinen zu laffen ober fie 
ja bemänteln, vorgebracht, man müffe Rüdficht darauf nehmen, 
da im allgemeinen die Bildung ber Frauen von Jugend auf 
eine weniger gründlichere und gepflegtere fei als die der Mäns 
ner. Man bat darauf hingewieien, daß bie Fräuenbilbung infolge 
der ganzen Schuleinrichtung und der ganzen weiblichen @rzies 
hungsmethode nothwendig Lüden haben müfle und daß der Frauen⸗ 
gef an und für fich ein anderer fei als ber ber Männer, wes 

iger tief unb das Ganze überblidenb und erfaflend, weniger bez 
fühit, ſich auf einen objectiven Standpunkt zu ſtellen. @s 


und Bilder zu erheben vermag, daß er am Gegenflande haften 
bleibt und 7 nicht zum Begriffe und dem Weſen beflelben 
emporfgwingt: dies alles und noch mehr zugegeben, fo hat ben: 
ao die Kritit damit nichts zu ſchaffen. 

Mangelnde Befähigung und unzureichende Bildung können 
bei einem Manne nie zur Gntihuldigung ober auch mur zur 
Rilerung dienen, wenn er mit einem ſchwachen Werke an die 
Deffentlichfeit tritt, aber andy ebenfo wenig bei Frauen. Sie 
follen nicht fchreiben, wenn fie nicht das möthige Zeug — um 
biefen etwas trivialen Ausbrud zu gebrauchen — bazu haben. 
Sobald fie damit an die Deffentlichfeit treten, ſchreiben fle nicht 
mehr für ih, fondern für das Publifum, und wahrlih, «es 
zeigt wenig Achtung vor bemfelben, wenn manche fich mit lädyers 
id ſchwachen Erzeugniſſen vor dafelbe wagen. Freilich liegt 
eine große Berlodung dazu in ben literariichen Berhältnifien 
der Jeptzeit. Man fann die Literaturepocdhe der Gegenwart wol 
nicht ridgtiger und charafteriflifcher bezeichnen als bie @poche ber 
fra litternden Feuilletons und belletriftifchen Blätter. Feuil⸗ 
letens und belletriftifche Blätter ſchwimmen jegt obenauf, fie 
überfiuten alles und brängen faR alles andere zurück. Die 
beſten Echriftfteller find auf fie angewiefen, weil fle bie Arbeit 
am beften lohnen und fie, um durchjukommen, nicht zu umgehen 
find, Sie zerfplittern unb erfchöpfen die beften Kräfte, fie vers 
langen fat alle eine Huldigung bes Geſchmacks des großen 
Publifums, der im vieler Beziehung auf einer nichts weniger 
als hohen Stufe fleht. 

Hunbert und hundert Fleine Winkels, Wocens und Tages 
blauet mit Feuilleton leben jegt faft nur von Raub, Nachdrud 
oder Gratisbeiträgen. Sie fämpfen meiftens um ihre @riftenz 
und finmen gute Sachen nicht erwerben umb bezahlen, Ihre 
Gratisbeiträge fließen zum großen Theil aus Federn der Frauen. 
Nande Frau, die unter andern Berhältnifien nie daran gebadht 
haben würde, zu fehreiben, läßt fich hierdurch verloden. Sie 
freut ſich anfangs, ſich ſelbſt gebrudt zu fehen und zu lefen. 
Epäter befommt fie ein geringes Honorar, fle wagt ſich weiter 
au ein anderes Blatt, es glüdt ihr, eine oder mehrere Fleine 

en unterzubringen, und nun ift fie auch feſt überzeugt, 
daf eim us in ihr ſchlummert und daß es ihr Beruf fei zu 





ſchreiben. Die Fleinen Erzählungen oder Skizzen werben zu 
einem Bande zufammengeftellt, ein Verleger wird gefunden, weil 
die Honoraranſprüche äußerft befcheiben And, beſcheidener als bei 
den meiften Scriftitellern, und das verlodt manchen Buchhänd⸗ 
fer, und nun wird das Bud; hinausgejanbt in die Welt. Jept ger 
nügt bas Fleine Wochen, Winkel» oder Tageblatt nicht mehr. Eine 
gihere Aufgabe flellt ſich die Derfaflerin: einen Roman u. f. w. 

aber die Weberflutung von folder Maſſe ſchwacher Werke von 
Franenhand. Und hierzu fommt noch, daß bie Frauen mit wer 
nigen Ausnahmen am wenigften Selbffritit befipen und bie 
meiften Männer aus falichen Nüdfichten Anſtand nehnen, einer 
Frau die Wahrheit ins Geſicht zu fagen. 

Bir wiffen, daß wir durch diefe Darftellung bei dem zar⸗ 
ten fchriftftellernden Geſchlechte uns wenig Freundinnen erwerben 
werben; doch der Wahrheit ihr Recht, man möge beweifen, daß 
es anders und befler if. 

Bor uns liegen act Bücher von Frauenhand gefchrieben 
und fie wg m unfere Behauptung, denn einzelne Ausnahmen 
werfen das Allgemeine nicht um, ir haben die Bücher nicht 
als Beweismittel ausgewählt, wir geben fie ohne Auswahl, wie 
fie vor uns auf dem Tifche liegen und wie fie auf bemfelben 
fih angehäuft haben. Sie liegen vor uns, ein ganz hübſches 
Häufchen bildend, und wir wollen offen fein, nicht ohne ein 
bitteres &efühl blicken wir darauf. Die Pflicht zwang ung die 
felben zu leſen, und fo mande Stunde Zeit ift an ihnen vers 
fhwendet, denn vergebens fragen wir, melden Gewinn ber 
Seit oder das Herz bavongetragen haben. Nichts, oder bis 
zum Bergeffien wenig. Doc fort mit dem bittern Gefühl, die 
Kritif verlangt Gerechtigkeit. 
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Die Verfafferin der „ Spanifchen Liebesgefchichten” (Mr. 1), 
EM. von Sudom (Emma Niendorf), hat fi im ganzen einen 
guten Namen erworben und wird & gelefen, weil ihre Ans 
ſchauungsweiſe eine leichte und ihre Schreibweife eine gefällige ifl. 
Ihr Blick reicht über bie engen, beichränften heimatlichen Verhält: 
niffe hinaus und hat fich erweitert, damit zugleich ihre Auffafſung 
des Lebens und ber mannichfachen Sebeneverbältniffe Bir haben 
von Emma Niendorf manche hübfche und feflelnde Schilderun 
fremden Lebens und fremder Berhältniffe, wenn wir fie au 
von dem Vorwurf nicht freifprechen lönnen, daß fie das Leben 
und feine DVerhältniffe zu äußerlich auffaßt, oder richtiger ges 
fagt, ihr Urtheil über daffelbe zu fehr burch das Aeußere bes 
fimmen und beeinfluffen läßt. Die „Spaniſchen Liebesgeichichs 
ten‘ tbeilen die eben berührten —— und Schwächen ber 
Berfaſſerin. Sie find leicht und gefällig gefdhrieben und vers 
mögen wol zu unterhalten. Aber über eins möchten wir mit 
der Berfaflerin rechten. Gie nennt in der Vorrede unfer Zeits 
alter ein eifernes und ledernes, weil ibm bie Romantif fehle. 
Sie beflagt dies bitter und wuͤnſcht, daß die Momantif wieder: 
fehren möge, wenn auch nur „eine Feine, Meine Portion Ro: 
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mantif, nur um bad Leben wieder zu friften, nur wie man 
Schönheitsmittel, ein Jugenbelerir fauft“. Wir möchten nur 
das Gegentheil wünfchen. Die meiften dürften mit ‚uns übers 
einflimmen, wenn wir es als einen Wortfchritt bezeichnen, daß 
wir die Romantif im ganzen als überwunden betradyten fünnen. 
Wir wollen feine romantiihen Schönheitsmittel, fein romantis 
fches Jugendelerir, feine romantifche Schminfe, fondern friſche, 
gefunde Lebensfarben. Wir fehen in einer Zeit, die Grnfleres 
im Auge haben muß als Romantif. Die nügt und nichts und 
führt uns nicht weiter, fie würde ung nur zurückbringen. Nach 
Idealem müflen wir ftreben, aber in unferm Handeln müſſen 
wir im beffern Sinne realiftifch fein. 

Die Liebesgeſchichten, vier an der Zahl: „Ueber die Brüde 
Malchora“, Sie Gunft der Feindſchaft“, „Bom König herab 
— Keiner“, „Die größte Unmöglichkeit“, find zum Theil fehr 
romantiſch. Die Verfaflerin fieht einen Borzug darin; wir nicht, 


Das „Brauenbrevier von Amely Bölte (Mr. 2) liegt 
in zweiter Auflage vor uns und enthebt uns beshalb einer 
eingehenbern Beſprechung. Gs enıhält unleugbar vieles Treff: 
liche, daneben aber auch manches, mit dem wir ung nicht eins 
veritanden erflären Fünnen. Die Frauen find am meiften bes 
fähigt, ihr eigenes Geſchlecht in feinen Einzelhelten aufzufajien, 
bis in die geheimjten Winfel des weiblichen Herzens hineinzus 
fchauen, und dennoch geben fie dem ganzen, großen Begriffe 
und Welen des Weibes oft eine ſchiefe tellung. In diefer Ber 
ziehung möchten wir aud mit Amely Bölte uber Verſchiedenes 
rechten, wenn uns dies hier nicht zu weit führen würbe. 

Die „Memoiren eines fechzschnjährigen Mädchens‘ von 
Eliſe Halm (Mr. 3), ein Buch von 232 Seiten, haben wir 
uns lange gefdyeut in die Hand zu nehmen und zu lefen. Mir 
haben geglaubt, Memoiren fünne nur berjenige ſchreiben — die 
Berechtigung dazu wollen wir hier nicht einmal berühren —, der 
wirklich Lebenderfahrungen gemacht habe oder wirflih von Ber 
fenntniffen und Grinnerungen ſprechen fünne, Daß ein ſech— 
zehnjähriges Mädchen dies nicht fann, wird und und fann uns 
niemand beftreiten. Heutzutage it freilich vieles möglich und 
wir würden gar nicht jo fehr eritaunen, wenn wir nächitene bie 
Memoiren eines Säuglinge erfcheinen fähen. 

Wir haben diefe 232 Seiten durchleſen und unfere Befürdhs 
tung bat fich vollfommen erfüllt, unfer anfänglicher Widerwille als 
durchaus gerechtfertigt bewiefen. Wir wollen gern glauben, daß 
cs nicht die eigenen Memoiren ber PVerfafferin find, denn wer 
all die nichtsfagenden Geringfügigfeiten, welche bas Buch ent: 


hält, wirflich erlebt hat, muß nach unferer unmaßgeblichen Mei⸗ 


nung fo fehr dadurch abgefühlt, um nicht zu fagen gelangweilt 
fein, daß er unmöglich den Entſchluß fahen fann, fie aufzu⸗ 
zeichnen, es müßte font zum Zwede ber Stilübung fein; allein 
Stilübungen pflegt man nicht zu veröffentlichen. Wir wollen 
auch jogar glauben, dab die Abficht der Berfaflerin eine ganz 
lobenswerthe gewefen ift, allein erreicht hat fie diefelbe jeden—⸗ 
falls nicht. 

DMemviren eines jechzehnjährigen Mädchens! Man fann in 
dem Buche eigentlih nur Ironie und Epott erwarten, aber 
es jicht fein Spott darin. Mit wirklichem Ernſte und häufig 
mit ernftlichen Phrafen werden und in breitefter, langweiligiter 
Weiſe einige Jahre gefchildert, die ein fentimentales, geiflig ans 
gelranleltes Mädchen in einer Penfionsanftalt zubringt. Gin 
neues Kleid nimmt Seiten ein, das Lächeln eines Lehrers noch 
mehr Seiten. Backfiſchliebſchaften, fo albern fie auch erfcheinen 
mögen, follen mit einem poetijchen Schimmer umgeben werben. 
Und Ungeziemlichfeiten laufen der Verfafferin unter, die wir nicht 
begreifen fünnen. Mur eine hier als Beifpiel. Die eingeführte 
Memoirenfchreiberin macht als vierzehmjähriges Mädchen mit 
ihrer Frau Pathe, deren Tochter und erwachfenem Sohne Wols 
demar eine Mheinreife. Sie erzählt: 

„Am Rhein tauchten fo manche Grinnerungen meiner Kinds 
heit vor mir auf; allein zu jchüchtern, um nur meine eigene 


Stimme laut werden zu laſſen, fagte ich nichts darüber. Bei 
Kaub jagte Doldemar plöglih: «Da ift die Pfalz im Rhein.» 
Ich ſah ihn am, weil ich noch mehr —— erwartete: a Nicht 
in bes Bruders Geſicht liegt bie NN? », rief Martine laut 
lachend, «was ſiehſt bu ihm an, dorthin blide.n Ich fühlte mic 
wieder heiß übergofien, ich fchänte mich; mm bod etwas zu 
fagen fragte ih: «Wozu dient der Bau?» Da hatte ich Del in 
mein Feuer gegefien. artine's Buß berührte mich, ich ſah fie 
an, ihr Geſicht war fpöttijch und mit verhaltenem Laden blidte 
fie zum Wagen hinaus. Ich habe gewiß wieber etwas Dummes 
gefragt, dachte ich. Woldemar aber entgegnete ganz troden; 
Se früherer Zeit hielten dort bie Vlalggrähnnen ihre Boden: 

ette.n‘' . 

. Sie erröthet natürlich nody mehr, hat indeß doch für würs 
dig befunden, bies in ihre Memoiren aufzunehmen. Bir find 
nicht übermäßig prũde, allein in folden —* vermögen tir 
die Berfafferin nicht zu begreifen, freilich in manchen andern 
auch nicht. Dod) genug über Dies Buch, es verdient ſelbſt alt 
Abweifung fo vieler Worte nit. 


Die Erzählung für junge Mädchen, ‚‚Badfifchchens Leiden 
und Freunden“ von Glementine Helm (Nr. 4), it amberer 
Art ale das vorgenannte Buch und in mannichfacher Beziehung 
viel befier, da wehren Partien und manche ſehr praftiide 
Winke für die Backfiſchchen darin vorfommen; aber für bie jun 
gen Mapchen fo ſehr empfehlen möchten wir es doch nicht. Den 
—* Maͤdchen in dem Alter gebührt durchaus einfache und mas 
türliche Geiltesnahrung, nicht ſolche überquerte Sachen- un 
Liebesgefchichten. Die jungen Mädchen flehen gerade in dem 
Alter auf der gefährlichen Stufe, wo Bildung und Berbilbung 
ben fchwerften Kampf zu beftehen haben. Ihr Kopf muß in 
ber Zeit noch mit ganz andern Sachen erfüllt werben, es that 
nicht gut, ihrer Perſon und Bigenliebe zu ſchmeicheln, demm des 
Mädchens echt weiblicher Unſchuldehauch fann nie zart gem 
berührt werden, Wunderſchon jagt Jean Paul gerade über bies 
weibliche Alter: „Junge Mädchen find wie junge Truthühner, 
die ſchlecht gedeihen, wenn man fie oft anrührt, und die Mütter 
halten diefe weichen, aus Blumenfaub zufammengeflofienen Ge⸗ 
fchöpfe wie Paitellgemälde fo lange unter Fenfterglas, bis fe 
firirt find. Der Tob für die weibliche Natürlichkeit in die ſen⸗ 
timentale überguderte Ziererei, ihr barf man beshalb mie dad 
Wort reden. Die Schreibweije der BVerfafferin ift aut. Sit 
ſoll einfach und halb kindlich fein, trifft indeß in der Beziehung 
nicht immer den richtigen Ton. 


Dei der Novelle „Eva“ von 9. Nordheim (Mr. 5) 
mußten wir anfangs nicht, ob der Name einem Manne ober 
einer Frau angehöre., Bald indeß wußten wir, daß eine Frauen: 
hand diefe Erzählung gefchrieben habe, ba fie ſaſt alle Gigen: 
thümlichfeiten der Schriftftellerinnen trägt, Sie lieſt ſich gan 
gut, iſt indeß zu breit ausgefponnen und hat manches pſoche⸗ 
logifh Unwahre. Die Hauptheldin Gva foll eine feite Natur 
fein, ift aber doch mehr ober weniger angeltänkelt. Natürhich 
bildet die Hauptſache eine Licbesgefchichte, die fich ganz zur Zu⸗ 
friedenheit fchlieglich lo. Beſondern Werth hat die rzäblang 
nicht. Nicht gut, micht ſchlecht, fie nimmt ihren Play ein auf 
der mächtig breiten Straße des Mittelmäßigen. 


Die Schrift „„Magbalenens Briefe von Clara Gron 
(Ne. 6) hat audy viel ittelmäßigfeit,, viel Sentimentales, viel 
Berfchrobenes, viel Breites, Diefe ewigen Herzensergüfie der 
jungen Mädchen widern einen zulegt an, zumal wenn man erf 
einige ähnliche Bücher gelefen hat. . Gibt es deun für die Frauen, 
wenn fie einmal durchaue nothwendig ſchreiben müſſen, um den 
Büchermarkt nicht veröben zu laſſen, fein auderes Feld, ale daß 
fie fih immer und immer auf ben Herzen ber jungen Mäbdhen 
umbertummeln? Und ber unglüdfelige Kritifer, der einen fol 
dien Band von Briefen, die alle lang, alle überjchwenglich find, 
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leſen muß! Gine geiflige Tortur. Auch dies Buch ift nicht beſ⸗ 
fer und nicht fchlechter als bie vorigen. Wir fünnen nicht auf 
Einzelheiten eingehen, twir wüßten nicht wo anfangen und wo 
aufhören. Man begreift nur nicht, wie fich zu ſolchen Sachen 
immer noch Berleger finden können. 





Die „ Studien” von Ida Klein (Mr. 7) enthalten ſieben 
Studien oder Skizzen oder Erzählungen : „@in Nachtftüct‘‘, „Ideal 
und Leben‘’, „Weihnachtsabend‘, „Ein Sommer aus einem 
Menjchenleben‘, „Studie“, „Ein einfamer Abend‘, „Ein Mies 
derſchen“. Manches ganz Leidliche Darunter, aber nichts beſon⸗ 
dere Hervortretendes. Weshalb die Derfafferin fie Studien nennt, 
begreifen wir nur infofern, als ſich micht verfennen läßt, daß 
fe oft noch mur zu ſehr den Gharafter des Anfänglichen und 
Infertigen tragen, WDielleicht find es für die Verfaſſerin wirk— 
ide Studien, dann gehören fie nicht an die Deffentlichkeit. 
Die Vorbilder, die ſich die Verfaflerin genommen hat, find ins 
des nicht Die beiten geweien. 

Bir fchlagen das Buch auf und beginnen Seite 1 zu leien: 
„Ein Bligitrahl zuckte feuerroth über die nachtichwarze Erbe, 
fie Hans vlöglich wie im Feuermeer. Gin alter Eichenſtamm, 
an dem Jahrhunderte vorbeigeraufcht, ward gefvalten, bie Neite 
Aogen frachend auseinander und wie Lömwengebrüll rollte ber 
Donner grollend nach, als verbiete er fich dieſe Freiheit gegen 
die alte bewährte Grdenfraft. Der Sturm, der braufende, flog 
fie ein Jammerton aus unfeligfter Menſchenbruſt heulend da— 
jeiihen und prafielte nieder auf Dach und Straße, baf bie 
Ürde ganz erſchüttert fchien. Gr rafte durch die Stadt, tobend, 
veifend, ım gleichfam unermeplichem Zorne über die Lauigfeit 

‚umb Schmüche, die feit langer Zeit unter bie entnervten Men: 
\ fhenfinder eingefchlichen war; er braufte bin und her wie eine 
sernihtenne Gewalt, die da fehen will, vb fie im Stande ift, 
daſer und Schmad; aus ihrer Apatbie zu wecken; und eine 
Staubmwolfe nach der andern flieg aus der aufgemühlten Erbe 
af und hüllte die große prächtige Stadt in undurchbringliche 
Nebel, damit man die Freiiende Sünde, die fchlafende Kraft 
usb Tagend nicht ſehe.“ 
on nach diefer jchwülftigen, wenn auch ein gewiſſes Ta- 
lent verratienden Probe wird man Geiſt und Ton diefer Studien 
beurtbeilen fönnen, Die Baden gehörig vollgenommen, die Farben 
faußdid aufgetragen, bazwifchen einen moralifchen Ton ange: 
fimmt und die Sache macht fh. Nun, was will die Berfair 
ferim mehr, auch fie hat einen Verleger gefunden, Gönnen wir 
‚ihr das Vergnügen, bätte fie uns nur nicht fo fehr gepeinigt. 


Bir fommen zu Ar. 8: „‚Lebensbilder unbefannter Zeitgenofs 
fen. Der Arauenwelt gewidmet von ber Verfafferin der « Mädchen: 
träumen“ ine fühne Idee, Skizzen, die ohne allen Werth find, 
die Berionen ſchildern, die ebenfo wenig Werth haben, „Lebens« 
bilder unbefannter Zeitgenoſſen“ zu nennen. Unbekannt find dirſe 
Jeitgenofien, ebenfo fehr wie irgendein Nachtwächter in irgenbeinem 
Eräbichen. Als Zeitgenoffen müflen wir fogar Bedenken tragen, 
fe anguerfennen. Befannt hat fie die Verfafferin burch dieſe 
Erbensbilder nicht gemacht, und das ift auch micht möthig, fe 
baben durchaus feinen Anſpruch barauf. Wir haben beim Leſen 
ꝛerſchiedene male laut auflachen müflen über die Naivetät, dies 
„stbensbilder unbekannter Zeitgenofien” zu nennen. Die Vers 
faferin it oft fehr kindlich. Intereſſe * dieſe Lebensbilder, 
aqt am ver Zahl, nicht das geringſte, zum Leſen empfehlen 
fonnen wir fie auch niemand, aber wir möchten an die Ver: 
feferin, die auch im der Worm nicht das geringite Schöne 
bat, die Frage richten, wie fie es über das Herz hat bringen 


en, ein foldes Buch druden zu laſſen und jeben zu 
ünfhen, der es, durch den Titel 22 arglos in die Hand 
kimmt, 72. 
1863. 14. 


Shaffpeare und Gervinus, 


Bon Bervinus' berühmten Werke über Shatfpeare erfchien 
eine englifche Ueberjegung unter dem Titel: „ Shakspeare com- 
mentaries. By Dr. G. G. Gervinus. Translated under the 
author's superintendence, by F. E. Bunnett“, in zwei Ban— 
den bei Smith, Elder u. Gomp. in London. Ueber diefe Ueber⸗ 
tragung hatten wir bisher Gelegenheit Berichte im „Athenaeum“ 
und im „Reader“ zu leſen. Wir müjfen geftehen, daf wir von 
der englifchen Kritik Bingehenderes erwartet hätten, ala und 
wenigfiens diefe beiden Literaturblätter, bejonders das „Athe- 
naeum” bieten. Gervinus gegenüber reiht man mit einigen 
allgemeinen Gomplimenten und einigen fporadifchen Gegenbemer: 
fungen meift über Nebenpunfte nicht aus. Der Berichterflatter 
im „Athenaeum* verbreitet fi am weitläufigen über die 
Shafipeare: Kritif in Ongland und Deutichland und kommt dann 
u dem Schluß, daß, wenn auch die literarifch Gebildeten in 

eutichland ein Iebbafteres Intereffie an Shaffpeare nähnen, 
die Liebe zu dem britiichen Dichter doch bei dem englifchen Volke 
ungeſchwaͤcht ſortbeſtehe, was jedob nur der National» Eng- 
länder genauer wifien fünne. Man näbme dies in dem vo 
Phelps geleiteten Sadler's Wells: Theater an dem Beifall, ben 
die Galerie den Shakſpeare'ſchen Stüden fpende, deutlich wahr, 
und auch die Fleiniten Provinzialtbeater feien gefüllt, wenn 
„Hamlet oder „Othello“ gegeben würden. Zeige ſich das 
Publitum im Weſt-End von Shaffpeare nicht mehr hingerifien, 
wenn nicht bejondere neue Ausftattungsreize binzufämen, fo 
liege dies daran, das der Geſchmack für das höhere poetische 
Drama überhaupt abgenommen und ſich Werfen von mehr fri: 
voler oder realiftifcher Art zugewandt habe. Gibt es denn aber 
einen beutlihern Beweis daß den fafbionabeln Klaffen 
Englands die Sympathie und das tiefere Beritändnig Shalſpeare's 
abhanden gefommen feien, als dieſes Zugeftändnis? Gervinus, 
der ebenso geneigt ſcheint, die deutſche Echaufpielfunft gegen die 
englifche berabzufegen, als er unſere großen Dichter gegen 
Shafipeare — zieht die Weiſe, wie Shaffpeare auf dem 
englijchen Theater dargeflellt wird, der auf deutſchen Bühnen 
gebräuchlidyen vor. Wir für unfere Perſon fönnen unſer Urs 
theil bierüber nur nach den Aufführungen bemefien, welche wir 
von der Echaufpieleriruppe des Mr, Phelps auf ihrem kurzen 
MWanderzuge durch Norddeutichland faben. Wir fanden allerdings 
vieles in der Inicenirung nachabmenswerch und das Zufammen: 
ſpiel rafcher und beweglicher, theils weil die Schaufpieler bis zum 
geringften herab mehr im Beſitz ihrer Rollen waren, tbeils weil 
einzelne Rollen, auf die in Deutſchlaud ein befonderes Gewicht 
gelegt zu werden pflegt (3. B. der Narr im „ear”) leichter ges 
nommen wurben als bei uns, Sonft aber haben deutſche Theater 
von nur einigem Rang neben der Phelpo'ſchen Geſellſchaft, ob⸗ 
ſchon diefe um fo zu fagen fait ausichlieflih auf Shaf: 
fpeare dreffirt ift, wahrend bie deutichen Geſellſchaften alles 
durcheinander fpielen müſſen, ſich durchaus micht zu cha: 
men. Die Hauptdarfteller bei der Phelps'fchen Truppe traten, 
mit Ausnahme eines oder zweier Mitglieder, gegen bie unferigen 
offenbar zurüd. Namentlich fagt der vielleicht in England tra: 
ditionelle, gedebnt paftormäßige, falbungsvolle und oft zu weis 
nerlihe Ton, in welchem der ehrenwertbe Phelps den Lear, 
Hamlet u. ſ. w. ſpielt, ung Deutfchen fehr wenig zu. Auch der 
Berichteritatter im „Athenaeum‘ ift fo ehrlich, zu gefleben, 
dag beinjenigen, welcher die Mängel der jegigen engliichen Schau: 
fvielergefellichaften kenne, die Gervinus'ſche Schilderung zu idea⸗ 
liſtiſch ericheinen werde, und weiter bemerft er: „Weil fi in 
der Mitte unferer Bühnen fein Souffleurfaften befindet , fo folgerte 
der Vrofeſſor daraus fofort, daß überhaupt nicht ein Souffleur 
vorhanden ſei. Ad, Profeſſor Gervinus, wir haben einen 
Souffleur, und obichon er ſich befcheidentlich binter einer Seite 
des PVrofceniums verbirgt, fo ift fein Amt doch Feineswegs eine 
Sinecure, wie bies der Autor eines neuen Stüds auf feine 
Koften häufig genug in Grfahrung bringt.” Gegen eine Ber 
merfung bes Berichterftatters möchten wir eine Einwendung 
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machen. Gr flellt das Zeitalter Shalſpeare's demjenigen gegens 
über, in welchem die „fathers of modern German poetry ' 
lebten und dichteten, und er nennt leptere® dabei ein Zeitalter 
des Puder und der Perrüfen, der „‚narrow ideas‘ und „cold 
impulses‘, Nun, das Zeitalter Windelmann’e, Kant's, Leis 
fing’#, Goethe's, Schiller'e, Herder's u. f, m. (um nur bei den 
Deutſchen ſtehen zu bleiben), bad Zeitalter, aus weldem bie 
neuen Staats» und Geſellſchaftsideen und fo viele Ummwälzuns 
gen auf allen Gebieten hervorgingen, welches Volfsbildung, Hu⸗ 
manität und Toleranz auf fein Banner ſchrieb und fo viele eng: 
herzige, harte und graufame —— des ſpätern verdor⸗ 
benen Mittelalters beſeitigte oder deren Beſeitigung vorbereitete, 
ein ſolches Zeitalter kann man wol nicht ein „age of narrow 
ideas and cold impulses‘ nennen. Der Berichterftatter vers 
fihert zum Schluß, daß die Bunnett'ſche Ucberfegung, bie in 
feiner englifhen Hands und Privatbibliothef fehlen follte, vieles 
enthalte, was in der deutichen Ausgabe von 1849 nicht zu fine 
den fei, und daß möglicherweife diefe Zuthaten ausdrüdlich mit 
Rückſicht auf das engliſche Publifum hinzugefügt fein möchten, 
Selbfiverfländlich jedoch find dieſe — — in der gleich⸗ 
eitig erſchienenen dritien Auflage des deutſchen Originals ents 
Iten. 

Der Berichterftatter im „ Reader‘ geht weniger ale ber im 
„Athenaeum * auf bloße Nebenpunfte und mehr auf gemifle 
Hauptpmufte ein. Wenn Gervinus behauptet, dag in Shaffpeas 
re's Stücken die genauefle @inheit zwifchen der Intention umb 
Ausführung beftehe, daß, was unregelmäßig ericheine, vollkom⸗ 
men fpmmetrifch fei, daß fcheinbare Epifoden von dem Ganzen 
unablösbare Theile feien und das alle anfcheinend unverbundenen 
Situationen durch dafjelbe pofitive Band innerer Nothwendigfeit 
zufammengehalten würden, fo bemerft dagegen ber Berichterflats 
ter im „Reader: „Dieſe Feineswegs neue Theorie if im großen 
unb ganzen genommen richtig. Ohne Zweifel hat Shafipeare 
feine Stüde nadı einem Plane gearbeitet; aber es ift ſehr leicht 
möglich, daß man in biefer Wahrnehmung zu weit gehen fann, 
dag man, indem man feine Stüde analyſirt, um zu beweifen, 
dag Shaffpeare vollfommen methodiſch gearbeitet habe, dem 
Fehler des zu viel Beweiſens ausgefegt it. Die Frage ift: was 
war fein Plan? Ginige wenige leitende Principien in Bezug 
auf den Aufbau mögen aus feinen Stüden leichtlich abgeleitet 
werden; aber die Behauptung, daß "@ine leitende Idee jebes 
Stüd durchdringt, jeden Theil, jeden Eharafter, jede Epifode 
zu einem einzigen Organiemus verbindet» — eine Entbedung, 
welche nach Bunnett’s Ausfage Gervinus gemacht habe — eine 
foldhe Behauptung engt feine Kunſt zu fehr ein und fiellt fie 
zu niedrig.’ Weiter heißt ee in Bezug anf die von Gervinus 
feftgeftellte zweite Periode des Dichters: „Shakſpeare's reißend 
fchneller Erfolg, fein Verkehr mit der vornehmen Gefellichaft, 
feine ehrenvollen Verbindungen und Freundſchaſten und feine 
auch in materieller Hinficht gunftigen Lebensverhältnifie, alles 


@infinf er eine Reihe von Stüden ſchrieb, welche Gervinus die 
erotifchen nennt. Es find dies "Die beiden Edelleute von Des 
ronan, «Verlorne Liebesmüh», «Ende gut, alles gut», «Der 
Sommernachtstraum» und «Romeo und Julian. Gervinue 
nimmt nun an, Shaffpeare habe in dieſen Stüden bezweckt, 
daß Liebe das Gentralprincip fein folle, um welches ſich alles 
und jedes drehen müffe; aber man darf in Zweifel ziehen, ob 
er jemals an ein folches Gentralvrincip dachte, und ob, mas 
ausſchließlich feine Gedanken beherrfchte und leitete, nicht die 
Grzäblung und die befte Art und Weite geweien, wie er fie zu be: 
handeln und ihren humanen Inhalt zur Geltung zu bringen habe.“ 

Die Behauptung von Gervinus, daß Shaffpeare im feiner 
dritten und legten Periode nur noch Tragödien oder doch fein 
Stüd geſchrieben habe, welches in Wahrheit als eine Romödie 
gelten fönne, nennt der Berichteritatter „very curions‘, da 
ich darunter ja der „Sturm“ befinde, welcher fo jugentfrifch 


diefes verfegte ihn in jene glüdlihe Stimmung, unter deren | 
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are gewefen. Dergleichen fomme aber von der zu weit ge⸗ 

triebenen Sucht, zu theoretifiren und zu fchematifiren. Uebere 
| haupt will ber Berichterflatter bie Eintheilung der Shalſpeate 
ſchen Stüde in Tragödien und Luftfpiele micht gelten lan; 

Shafjpeare habe gemilchte Dramen gefchrieben; es jei in ihnen 
allen Eonnenfchein und Dunfel, in dem einen mehr Sonnen: 
fchein, in dem andern mehr Dunkel, aber in allen die abwech⸗ 
felnden Phafen des menſchlichen Lebens, wie wir ihmen taͤglich 
begegneten. Gewiſſe biographiſche Angaben, welche Gersinus 
beibringt, hält der Berichterſtattet für unerwieſen und die dol⸗ 
— welche Gervinus daraus zieht, für unhaltbar. Kür 

rvinus Behauptung, daß Shafipeare ein wildes und aut: 
ſchweifendes Jugendleben geführt habe, gäbe es feinen Beweis; 
die vergleichsweife Reinheit feiner Schöpfungen und die von ihm 
— feines Lebens bewieſene Klugheit ſchienen dagegen zu 
prechen. 

Die eigentliche Sache if die, daß man über Shaffpeare's 
Entwidelungsgang und Leben fo gut wie gar nichts weiß, und 
' baf die wenigen etwa beglaubigten Datem in Betreff feines ini 
tern Lebens und Wirfens als Schaufpielunternehmer und Bib 
nenpäcdhter nur dazu dienen, feine ganze Grfcheinung nur uch 
räthfelhafter zu machen. Es ift hier der Raum zu allen mög 
lichen Hypotheſen ein: fogar allerdings auch zu der wirllich 
in neuenler Zeit aufgeftellten, dag Shalipeare feine Stüde in 
Gompagnie mit einem hochflehenden Mann, der als Theater: 
dichter nicht genannt fein wollte, gearbeitet oder fie nur für bie 
Bühne überarbeitet und eingerichtet habe. Das ift freilich eine 
gewagte und wahrfdeinlicherweife auch grundloſe Hypothek; 
aber da Shaffpeare, fo umverhältnigmäßig näher er uns auch 
der Zeit nach fleht, fan ebenſo mythifch in ala Homer, dem wir 
bewundernd nennen, während die Homerifhen Heldengedicht 
vielleicht gar nicht von einem Manne diefes Namens herrühren, 
oder wenigſtens bei weitem nicht in ber Geſtalt und Ausführe 
in der wir fie jept befigen, jo wird man fich eben jebe Hnpotbeie 

efallen laſſen müflen. Wenn wir auf Anlaß einer im vorigen 
abre erfchienenen „History of William Shakspeare, with 
new facts and traditions” von S. W. Fulton — bie aber 
bem „Athenaeum’ zufolge nichts Neues enthält als die Angabe 
einer neulich in einem Archive entdeckten Handfchrift ber „Merry 
wives of Windsor” — in einem beutfchen Blatte den BWunid 
und bie Hoffnung ausgefprochen fanden, daß einmal ein Deut: 
ſcher dem britifchen Dichter durch ein „wahres warmes chend 
bild‘ uns jo menſchlich nahe rüden möge und werbe, wie bied 
ber Engländer Lewes in Bezug auf Goethe gethan, fo mühe 
wir dagegen leider bemerken, daß es eine reine Unmöglichkeit 
it, auf Grund des bisher vorhandenen biographiichen Materialt 
über Shaffpeare ein „wahres Lebenobild des Dichters zu geben, 
dag von bderjelben ober auch nur annähernden Nusführlicfet 
wäre wie die Biographie Goethe's von Lewes. Es bleibt und daher 
nichts weiter übrig als fortzufahren, die Shaffpeare'fchen Et 
pfangen zu genießen und zu bewundern, umd dies zu thun find 
wir vielleicht gerade beshalb um fo mehr im Stande, je mehr 
Shaffpeare's Verſonlichteit ein Moiterium für uns ift. 

Don den Huldigungen, welche Gervinus dem Shalipcan'ide 
Genius barbringt, fühlt ſich auch der Berichterftatter im „‚Neader‘ 
offenbar ſehr gefchmeichelt; ſchade nur, daß biefe Huldigunge 
dazu dienen, unfere eigenen großen Dichter in den Augen ti 
Auslandes zu ſehr herabzuiegen. Der Berichterflatter bemerlt 
„Ee gibt fein jo merfwürbiges Moment in der Literaturgeſchicht 
als die Nufnahme, welche Shaffveare in Deutfchland zu Thei 

eworden it. Man lieft, man überfegt, man ſpielt ihm bei te 
utichen nicht blos; er ift unter ihnen naturaliſtrt. Mehr al 
das: er hat auch ihre eigenen großen dramatiſchen Dichter ü 





jei, daß ältere Gommentatoren darin eine feiner früheften Jugends | 


probucte hätten erblicken wollen, mwährenb eo doch eins feiner 


Schatten geftellt und den Glauben an fie erfchüttert.... Ma 
bat in Deutfchland den Schriften Shafipeare's mehr Beachtuns 
mehr Interefie, mehr tiefes Etubium gewidmet ale denen Kler 
Mods, Goethe's und Schiller’ zufammen‘ u. ſ. w. Der % 
richterstatter, von Gervinus dazu verführt, Scheint Feine Kemntni 


‚ davon zu haben, da in Deutfchland auch die Literatur übe 
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Schiller und namentlich die über Goethe einen faft unüberfeh: 
baren Umfang erreicht hat, und daß fich in Betreff Shaffpeare's 
feit einiger Zeit in weiten Kreifen bei ung eine nicht unbeträchte 
lihe Reaction zu Gunſten unferer eigenen Dichter wahrnehmbar 
madıt, ir die Zahl derjenigen, bie in ihm den größe 
ten dramatiſchen Dichter aller Zeiten und Nationen erbliden, 
allerdings immer moch eine fehr anfehnliche if. Der Ber 
riöterftatter will micht einmal zugeben, dab es irgendein 
„special Teutonic element’ fet, welches deu Dichtungen Shal⸗ 
u. in Deutfdland einen jo großen Grfolg bereitet habe. 
m Gegeutheil, Shaffpeare verbanfe diefen Erfolg gerade ſolchen 
igenfchaften, weldye dem transfcendentalen, romantifchsjchatten: 
baften und ausfchweifend «phantaftifchen Wejen der deutſchen Li⸗ 
treatur gegenüber einen fo auffallenden Gontraft bilden: „Shal: 
fseare's Männer und Weiber leben; fie find feine Mbitractionen ; 
fe find feine Schatten und Fabelweſen; fie find von Fleifch und 
Sur“ u. f. w. Im übrigen bemerft der Berichterflatter, daß 
Gerrinus Werk ſchwer und maffig fei und ihatfächlich Menes 
wenig enthalte; es erheifche Geduld, das Werk vom Anfang bie 
je Ende zu leſen; aber Gervinus fei ein „admirable guide to the 
genius of the poet“, er übertreffe ale Erflärer ber Shaffpeare'- 
ihen Stücke alle frühern Kritifer, und verbreite über die Fort: 
führung der Handlung und bie Charaktere oft neues Licht. 

Inzwiichen ift J. Bodenſtedt in den wiener „Recenfionen‘ 
gegen gewiſſe infeitigfeiten des Gervinus'schen Werks aufgetre: 
ten. Nachdem er deſſen Vorzüge gebührend anerfannt, fährt 
a fort: „Gervinus erreicht vollfommen feinen Zweck, und bie 
fulihe Hoheit des großen Dichters zu fchildern; aber, inbem er 
immer nur dies eine Ziel im Muge hat, überficht er fo mandjes 
aıere, was zur Beurtheilung poetifcher Werfe weſentlich noth 
tat, uud um den Eag durchzuführen: «bag wir an Shaffpeare's 
Unfehlbarfeit im fittlichen Dingen mehr als an feine äſthetiſche 
öehlerlofigfeit glauben dürfen», ſchiebt er bem Dichter oft Fromme 
Intentionen unter, woran biefer ficher nicht gedacht hat. Ja, er 
wird vom feinem einfeitigen moralifchen Standpunft aus zuwei⸗ 
In ungerecht gegen die herrlichiten Gebilde des Meifters ſelbſt, 
indem er voetiſche Gharaftere erilen Ranges, wie 3. B. den 
üovergleichlichen Falſtaff, mit der Heinbürgerlichften Elle mißt und 
über «Romeo und Julia» urtheilt, als ob der Poet mit biefer 
wenderrollen Schöpfung nichts anderes bezweckt habe, als uns 
ja zeigen, wohin das «llebermaß der Lieben führe.‘ 

Us leitenden Gedanken der Tragödie bezeichnet nämlich 
Gerrigus dies, „daß das Uebermaß jedes an ſich noch fo reinen 
Gerufes feine Süße in VBitterfeit verwandelt; dag die Hinges 
kung an ein einziges noch fo edles Gefühl defien Uebermacht bes 
dingt; daß diefe Üebermacht Mann und Weib aus ihrer natür: 
lihen Sphäre rüdt; daß die Liebe nur eine Gefährtin dee Le— 
bens fei, nicht aber Beruf und Leben völlig ausfüllen foll; daß 
fie in der vollen Gewalt ihres erſten Anlaufs ein glücklicher 
Rauſch if, der feiner Natur mach nicht in gleicher Stärfe ans 
halten fan’. | 

Das it freilich wunderfam genug, aber etwas wunberlich 
finden wir auch Bodenſtedt's Phrafe: „Fragt man bei einem 
foihen Himmelsglüd auf Erden nad feiner Dauer oder der 

lichkeit feines Beitandes? Seine Wonnen überwiegen alles, 
kibk die Furcht vor dem Untergange! Was ift Zeit nach ge- 
möhnlihen Maß‘ für den durch folche Liebe Beglücten! Cine 
Pinnte feiner Seligleit wiegt Jahrhunderte gewöhnlichen Mens 
enlebens auf. Und gibt es denn einen fchönern Tod als den 

'e und Juliens? Wen fein Flug zum Himmel erheben 
fol, der muß dieſe Welt von Staub verlaffen‘ u. f. w. 

Bir find mit Bobenftebt darin einverflanden, daß es 
Shalſpeare nicht in den Sinn fommen Fonnte, und zu zeigen, 
wohin das „„Uchermaß ber Liebe” führe; niemand hat das na— 
türlihe Bedürfniß und natürliche Recht liebender Herzen für: und 
aufeinander jo entfchieden anerfannt als Shaffveare, niemand 
dieies unerihöpfliche Thema in fo zahlreichen und eindringlichen, 
bald ſüß fhmelzenden, bald feurigen Melodien varlirt und ver⸗ 
hertlicht als eben Shaffpeare, und nicht mit Unrecht fragt Bo- 


denſtedt, ob ſich darin der Fortfchritt zeige, „den wir feit Leſ⸗ 
fing gemacht haben follen, daß heutzutage unfer berühmteſter 
Literarhiftorifer in fo müchterner, hausbadener MWeife und nod) 
dazu mit Verleugnung der erſten Runftprincipien über die erha= 
benflen Gebilde eines Shaffpeare urtheilen fann und gläubige 
Ohren bafür findet? 

Indep wird uns Bodenſtedt zugeben, daß in einer Tragödie 
eine Schuld vorhanden fein müſſe, wenn fie überhaupt eine 
Tragödie fein und bleiben folle. Es fragt fih nun, worin fi 
die Schuld in der Tragödie „Romeo und Julia? Wir meis 
nen nicht wie Gerbinus in dem „Uebermaß eines noch fo reinen 
Genufies‘‘, jondern in dem überflürgten, hinter dem Rüden und 
wiber den Willen der beiderfeitigen Meltern abgeichlofienen Eher 
bunde, wie dies auch von Shaffpeare — im Stüd ſelbſt 
angebeutet it. Je klüger es. bie Liebenden mit Hülfe ihres mön— 
chiſchen Rarbgebers anzufangen glauben, ihr Glück zu begrüns 
den und den möglichen Kolgen ihres geheimen Bündniſſes vor« 
ubeugen, um fo mehr verflriden fie fi in die Schlingen ihrer 

ntrigue und bereiten ſich die tragische Katglirophe. Anderers 
jeitd müſſen aber auch die beiberfeitigen Familienbäupter an den 
Leichen ihrer Kinder erfennen, wie thöricht ihr Starrfinn war 
und wie theuer fie ihre zu lange binausgeihobene Verfühnung 
erfauft haben. Den jelbitifchen Gigenwillen, im welcher Potenz 
und in welcher Form er auch auftreten, die alten fittlichen Orb: 
nungen verlegen und den Frieden der menſchlichen Gejellichaft 
gefährden möge, zur Rechenſchaft und zur Strafe zu ziehen, 
zugleich aber auch auf den Untergang der jhuldigen Individuen 
oder ganzen Geſchlechter eine neue r Ser Auen zu begründen, 
ſcheint die bei Shaffveare vorwaltende Tendenz zu fein. 

Auf die in Mr. 14 der „Necenfionen‘‘ enthaltene Boden: 
ftedt’jche Beleuchtung der Analyfe, welche Gervinus von dem 
Gharafter des Falſtaff gegeben bat, wollen wir bier, weil dies 
zu viel Raum in Anſpruch nehmen würde, nicht ausführlich 
eingeben. Jedenfalls if die moralifche Glle, womit Gervinus 
diefen urfomifchen Gharafter mist, um ein paar Zoll oder Fuß 
zu lang und die aftherifche zu furz. Falſtaff ift zwar ein vers 
logener und verlüderter Geſell, aber fein origineller Witz, feine 
unverwüjtliche Grfindungsfraft im Lügen und Auffameiven. feine 
Geſchicklichlkeit und fu. Geiftesgegenwart, womit er ſich im— 
mer wieder heraudjulügen weiß, bie feltene Selbftverleugnung, 
womit er fich felbit zur Zielicheibe feines Humors macht, end: 
lih Spuren einer beifern Natur und felbft einer gewiflen Ger 
müthlichfeit, die ſich mamentlicd in feiner fait —— An⸗ 
hänglichkeit an den Bringen verräth: das alles ſollte dieſen hoch: 
berühmten Sir John Falſtaff vor den Angriffen einer allzu 
puritaniſchen Kritik ſicherſtellen. Auch war diefer luftige Pas 
tron erfichtlich ein erflärter Liebling bes Dichters. Aber Shal: 
fpeare'fher Humor, oder überhaupt Humor, und deutiche Kathe: 
derfritif find meift getrennte Dinge. 


Wir gedenken hierbei fchlieglich einer Heinen Schrift: 


Dramatifche Studien von Karl Bilg. Zweites und drittes 
Heft. Potsdam, Riegel. 1863. 8. 224%, Mar. 


deren erftes Heft wir in Mr. 39 d. BI. f. 1859 beſprochen 
haben, Auch Karl Bilg tritt gegen Gervinus auf; er bemerft: 
„Es thut mie wirflich leid, das muß ich im voraus bemerfen, 
daß ich bei allen meinen derartigen Unterfuchungen immer mit 
einem fo berühmten Marne, wie Gervinus ift, zulammengerathe. 
Ic fühle wol, wie riefant es it, feine Schriftftellerlaufbahn 
mit der Polemif gegen eine fo allgemein verehrte Autorität zu 
beginnen; allein es geht mir nun einmal eigen mit diefem Ge— 
— gerabe umgefehrt wie jenem Beamten, der das ſeltene 
Glück hatte, überall mit den Anfichten feines Vorgefehten übers 
einzuftimmen. Ich babe das feltene Unglüd, mit jenem berühm- 
ten Manne, wo ich ibm antreffe, gewöhnlich nicht übereinzus 
flimmen. Und man teifft ihn fo häufig an! Harmlos lafe ich 
meine Gedanfen unter den claſſiſchen Werfen unferer Literatur 
umberwandern, etwa wie man in Jeiner Bildergalerie, mit ber 
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Betrachtung ihrer Kunſtwerle beichäftigt, herumfpaziert; allein 
allenthalben, wo ich auch hinfomme, treffe ich auch ſchon @er: 
vinus oder einen Haufen feiner Nachtreter dort, höre, wie fie 
aller Welt ihre Urtheil über die betreffenden Sachen entgegen: 
rufen und fann nicht umbin, Doch oft fehr anderer Meinung 
* darüber zu ſein.“ 

Bilg ift des Glanbens, daß weder Tie noch Gervinus 
ein Recht hätten, wie jener that und dieſer thut, auf Schröder, 
Schiller und Goethe hochmüthig herabzubliden, weil dieſe mit 
Entichiedenheit die Zumuthung zurückgewieſen, Shafipeare'iche 
Stüde gan; und unverändert auf die Bühne zu bringen; jene 
Männer hätten ebenfo viel von Shafipeare verſtanden wie Tied 
und Gervinus, nur hätten fie zugleich auch ein inniges Ver: 
ſtaͤndniß der deutſchen Bolfsnatur beſeſſen, was biefen abzuges 
ben fcheine. Bilg Hulbigt dem Realismus im Drama, er if 
nicht für den Jambus, jondern für die Proſa oder höchſtens für 
die „urbeurfche Form der furzen Meimgeilen, in denen jchon 
Hans Sachs gedichter und die aud Goethe wieder für jeinen 
“Faufts gewählt“, und ale die Gattung, welche bie Gegenwart 
vorzugsweiſe auszubilden habe, bezeichnet er die Komödie. MWähs 
rend er auch an Shakſpeare's „edelſten Geflalten bei aller 
Schärfe, Kraft und Hoheit der Gharafteriftif durchſchnittlich 
jene Fülle und Zartheit geiftiger Bildung‘ vermift, die ber 
Derfaffer als „echt deutſch“ bezeichnet und welche „uns aus 
den beiten dramatifchen Geſtalten unſerer Glaffifer entgegen- 
Hrahlt‘, wirft er doch wieder Schiller, wie Leifing in feinem 
„Nathan“ vor, „daß feine Perjonen nicht eigentlihe Natur: 
weien, nicht typiſche Gharaftere find, wie fie der dramatifche 
Dichter vorführen ſolle“, und erblidft er wieder in Shaffpeare 
den „‚eingefleifchteften Realiften‘, der vie „Hauptſache in einem 
Drama‘, nämlich typiſche und naturwahre Gharaftere geichaffen 
habe. Start num von feinem realiftifchen Standpunft gerade zn 
einem tiefern Studium Shaffpeare's zu mahnen, warnt er fogar 
die dramatiichen Dichter vor einer „eingehenden Belhäftigung 
mit Shaffpeare”! Nun, wir für unfern Theil möchten unfern 
dramatifchen Dichtern fehr ernfllich rathen, fih mit Shaffpeare, 
der freilich fein „‚eingefleifchter‘‘, jondern ein jchr durchgeiftigter 
Realift war, immer wieder und recht eingehend zu befchäftigen, ſich 
freilich auch vor einer zu mwortgetreuen Nahahmung feiner Art 
und Weife zu hüten; denn eine Felde Nachahmung bringt immer 
große Gefahren mit ſich und zeigt ſich meiſt unfruchtbar. 

Da wir auf die vorliegende Schrift von Bilg nicht wieder 
zurüdfommen mödten, fo wollen wir bier noch folgende beach: 
tensmwerthe Stelle daraus mittheilen: „Die Meberzeugung von 
der Wichtigfeit und dem Werthe der Voeſie für fih allein, jenes 
Bewußtſein, welches in befiern Zeiten, denen unjere claffifchen 
Werke ihre Entitehung verdanken, jedermann theilte, daß, wenn 
es dem Dichter gelungen, auch jelbit nur im einenr Meinen Ges 
dichte irgendeine allgemeine Empfindung feiner Zeit zu firiren, 
dies ein mindeftens ebenfo wichtiges Greigniß ſei, als wenn es 
den Kanditänden geglückt, ein dringendes Bedürfniß ber Zeit in 
einem Geſetze zu formuliren, ift ung völlig abhanden gekommen, 
ja einen derartigen Gedanfen in diefer volitifchen Zeit laut wers 
den zu laſſen, ließe einen Gefahr laufen, verlacht zu werden, 
Ohne es gerade ausdrüclich auszufprechen, duldet man die arme 
Voeſie jept dod nur noch etwa als Mittel zu äußern Zwecken, 
bei jenen Gelegenheiten aljo, we jelbit der ernithaftefte Beamte 
ein Gedichtchen für am Plate hält, oder — und das heift baf: 
felbe ſchmahliche Verhaltniß nur durch den höhern Factor, zu 
dem es ſtattfindet, beichönigen wollen, im Dienſte der Bolitif 
oder einer beiondern confeſſionellen Religionspartei.” Kann aber 
die ſe —— gegen die Poeſie wunder nehmen, wenn 
Eprifer jelbrt, jobald fie einmal die kritiſche Feder ergreifen, 
über die Leiſtungen ihrer Dichtergenoffen fammt und ſonders, 
oder höchſtens mir Ausnahme und zu Guniten eines bejondere 
Befreundeten in Auédrücken abiprechen, ale hätten wir nur eine 
fogenannte „Duartaneriyrif”, obſchon auf dieſem Gebiete nach 
unserer Anſicht neben vielem abfolut Sehaltlofen und Schlechten 
noch immer das vergleihsweife Erfreulichſte und Urfprünglichite | 


geleitet wird? Schadet man durch ſolche im Bauſch und Bogen 
verdammende Urtheile micht auch fich felbft und bringt man da: 
durch nicht in den Augen des Publifums die Poeſie überhaupt 
fo herunter, wie das ähnliche Verfahren der frühern Theologen 
das Anfehen der Religion untergraben bat? 

Wir möchten hierbei an den gleichfalls den deutſchen Die: 
teritand compromittirenden Gonflicr zwiſchen den Dichtern E. 
Geibel und F. Bodenſtedt, beffen Anlaß wir als bereits genug: 
fam befannt vorausfegen, um fo mehr erinnern, da Bodenftedt 
in der deutſchen Shaffpeares Literatur eine Rolle fpielt umd in 
diefer Beziehung ſchon oben genannt if. Gewiß werden es un: 
fere Leſer mit und bemerfenswerth finden, dag dieſer Conflict 
fogar im „Athenaeum‘ lebhaft in Korrefpondenzen und Replis 
fen beſprochen werben ift, contra Geibel namentlich von dem 
in München wohnhaften Engländer Edward Wilberforce, welchet 
neuerdings behauptet, Geibel habe jein Miswollen, jeinen vers 
fönlichen Groll gegen Bodenftert durch Mittel an den Tag ge 
legt, Die durch irgendwelche Megeln offener Kriegfübhrung richt 
erklärt werden fünnten und über alle Schranken des Anttandes 
und der literarifchen Ehrenhaftigfeit hinausgingen; er habe feine 
Stellung als einziger Vertreter der „belles-lettres” im Kapitel 
des Marimilianordens und feinen Einfluß auf den König mies 
braucht, er habe gegen Hunderte von Menfchen geäufert, daf er 
Bodenſtedt nie gelefen, und daß Bodenſiedt fein Dichter ſei, 
fur; er habe ſich einer „baseness of conduet“ jchuldig gr 
macht. So machen fie es: fie haben einen Dichter nie geleien, 
wenigftens verfichern fie es, und doch wollen fie wiſſen, daß ir 
betreffende Dichter fein Dichter fei! Man entſchuldige diefe durch 
Biltz' Bemerkung veranlafte Abichweifung von Shafipeare auf 
diefe kleinliche echt deutſche Geſchichte, d. b. vom Erhabenen auft 
Lächerliche. g. A. 


Zur Gralfage. 
Die Sage vom heiligen Gral. Grzählt und erläutert von Lud⸗ 


wig Yang. Münden, Expedition des Münchener Sonntage: 
blattee, 1862. 8, 27 Nor. 


Der Verfaffer iſt Dilettant und prononcirter Katholit, Wi: 
enfchaften, die feinem Buche weder bei den Bachmännern w 
ei der Majorität unjers lefenden Publifums zur Empfehlung 

gereichen werben. Michtsbeftoweniger wird jeber, ber unbefangen 
das hier Gebotene auf ſich wirfen läßt, auch wenn er, wie Ro 
ferent felbit zu fein glaubt, Fachmann und prononeirter Yre 
teſtant ift, einen durchaus angenehmen, ja liebenswürbigen Ein 
drud erhalten und aud) nicht ohne mannidyfache Anregung und 
Belehrung bleiben. u 
Der Berfaffer verzichtet von vornherein auf alle Prätente 
nen der eigentlichen Schule. Was er ift und will, mag @ 
felbi jagen: „Wenn dem Verfaſſer fchen von der Zeit an, alt 
er mit ber mittelalterlichen Literatur genauer befanut gemork, 
die aus der Gralfage hervorgegangenen Dichtungen als hertücht 
Blüten nicht nur der beutfchen Botfte, fondern auch des fiel 
religiöfen Sinnes des Mittelalters erichienen, ſodaß es Ihw 
tängit zu einem Lieblingsplane geworben war, der Gralfage «in 
läßlichere Studien zu widmen, fo entzündete fich feine Borliche 
für diefelbe noch mehr an den Vorarbeiten für feinen « Wolfram 
von Gichendbach» (ein Roman, ber Referent unbefannt geblieben 
if) und kam endlich der Entſchluß in ihm zur Reife, die Grab 
fage eigens zu behandeln. Zwar verhehlte er fih die Schmiv 
rigfeiten nicht, welche der Ausführung dieſes Plans ſich ent 
— und welche wol auch bisher Männer wie Simrod, 
ans Marte, Lachmann, Pfeiffer, 9. Holland u. a. abgehalten 
haben, die Gralfage als ein Ganzes zu bearbeiten und ib 
Entwickelungsgeſchichte barzuftellen; aber er fuchte fich, um je 
nem innen Drange zu genügen, einen andern Meg. Ahar 
weder feine Renntnifie ihn befähigten, noch die äußern Verhall⸗ 
niffe ihm geftatteten, über ben Inhalt und die Gntwidelung det 
Gralſage gründliche und umfaflende wiffenichaftliche Forſchungen 
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anzufellen, fo ſchien es ihm doch möglich, das Wichtigſte aus 
ihren und verwandter Sagen Inhalt zufammenjufaflen, in ben 
Gei derielben wenigſtene annähernd einzubringen und das bars 
cos Gewonnene für ſich felbft wie für einen größern Leierfreis 
jar geifligen Anregung, Belehrung und Erbauung zu bemupen. 
Ben diefem Gefichtspunfte aus ging der Berfaffer an die Arbeit. 
& war dabei bemüht, die einzelnen Theile der Sage in einer 
arwifen geſchichtlichen Ordnung aneinander zu reihen, bann 
ihren religiöfen und fittlihen Sinn, endlid ihren Zuſammen-— 
bang mit gejchichtlichen Greigniffen und Zuftänben oder mit ans 


tern Sagen darzuftellen und damit zugleich eine Skizze der geis | 
üigen und Kunftentwidelung des 12. und 18. Jahrhunderte zu | 


wrbinden; vor allem aber lag ihm daran, die religiöfe Seite in 
vr Sage jowol als in den Erläuterungen dazu hervorzuheben.“ 

Sc erfcheint ihm wie feinen fatholifchen Vorgängern jeit 
Girees der gefammte Inhalt der Sage als eine poetifche Um⸗ 
sreibung der chriſtlichen Heilswahrheiten: „Der heilige Gral 
iriheint in ber Sage ba, wo fie von Joſeph von Arimathäa 
and von Titurel redet, die Pracht feines Tempels und feines 
Fetmabls ſchildert, als die Foflbarfte aller Reliquien und als 
der reichte Schag der Erbe. Denn um ihn webte das Geheims 


ner Wandlung von Brot und Wein in Yefu Wleifh und | 
Dat feinen lichtſtrahlenden Schleier; in ihm fammelte fich, wie 


dr Dell in einem Beden, die Flut des Blutes, das aus dem 
Born der heiligiten und größten Liebe, aus des Heilandes Her: 
ion entiprang. Nie mehr wol ift jene Schüffel, in welcher das 
Tferlamm gelegen, über welcher der Heiland das Brot ber 
Eharifie gebrochen, oder der Kelch, welder den Wein zuerft 
an dann jein Blut in fich fahte, von irgendeines Wenfchen 
Ange gefehen worden; fein Menſch hat den heiligen Gral jemals 
etlidt, und dennoch hat er bie tieffinnigften, phantafievolliten 
und farbenreichften Gedichte hervorgerufen, und die Dichtungen 
von ihm verknüpft ein inneres Band mit den größten und bes 
xrtſamſten Sagen aller Völfer, wie der Herr und König des 
Gral, Chriſtus, der Mittelpunkt der Geſchichte ift, auf den vor 
und nach ihm die Zeiger der MWeltuhr mweifen. Wie aber die 
heilige Euchariſtie nicht blos ein Geheimnis des Glaubens, fons 
dern auch der Grundſtein und Born bes chritlichen Lebens it, 
febaf die hochne Tugend nur aus der innigiten Vereinigung mit 
Son im allerheiligiten Altarfaframent erwachſen fann: 1, 


Echre und weiſt ihn, wie Barcıval, auf die Bahn der That und 
der Buße. Unſers Helden Stolz wurde gedemüthigt durch bie 
Schmach, die im Angenblid der höchſten Ehre ihm angethan 
wurde; dem Menſchen wird die Lehre zu Theil, daß er das 
Heil nicht in der Taufe als Bathengefchent, das ihm nicht mehr 
genommen werben fann, eingebunden erhält, fondern daß er es 
verbienen und erwerben muß durch Handeln und Leiden.“ 
Referent hat biaher —— den Autor ſich in moͤglichſter 
Ausführlichfeit ausſprechen laſſen, ohne ihm durch den Gegenjag 
des eigenen Standpunftes zu unterbrehen. Wenn auch entſchie— 
den fatholifch, if er doch nirgends eigentlich befangen und fa: 
natiſch, und mod) weniger im jeiner Bolemif gegen bie protes 
ſtantiſche Auffaffung von der maliciöfen Bitterfeit erfüllt, die 
jet auf jener Seite fo gewöhnlich it, namentlich wenn fie fih 
als das Rejultat einer gewiſſen gelebrten Bildung darftellen fann. 
Deshalb verdient er es auch, mit derſelben achtungsvollen Sche: 
nung behandelt zu werden, mit ber er und entgegentritt. Zus 
nächit erfordert es bie wiſſenſchaftliche Gerechtigfeit, ihm im 
manchen Punkten bedingte Zugeändniffe zu machen. Die Grals 
fage, insbeſondere die in fie vermobene ——— hat einen 
gewiſſen katholiſchen Kern. Wie könnte fie auch frei davon ſein, 
da fie das Product einer ſpecifiſch-kirchlich gefärbten Richtung 
des Mittelalters iA? ‚Es läßt fih auch hören, wenn diefer ihr 
religiöfer Kern in derjelben Weife dargelegt wird, wie es von 
unferm Gewährsmann gejchieht. Die Stabilität des fatholijchen 
Bewußtſeins verlangt et, daß, wad dem 12, und 18. Jahr: 
hundert Fatholifcher vder firchlicher Glaubenoinhalt war, es aud) 
dem 19. und jedem weitern fei. Aber eins foll wenigftens von 
unferer Seite hervorgehoben werben, da es fich begreifen läßt, 
daß ein fo guter und jo inniger Ratholif wie ber Verfaffer es 


' für ſich ſelbſt nicht wohl bemerfen fann. Es ift ein großer Uns 


iſt 


auc der Gral nicht blos ein Symbol des größten Geheimniſſes 


des Glaubens, ſondern auch ein Bild des Heils, das der Menſch 
nicht durch den Glauben allein, fondern durch die Werke des 
Glaubens erringt. Darum geht er bald in der Sage vom der 


Wleinthätigkeit, die er im ber Hur von Joleph von Arimathäa | 
amd son Tturel äufert, zur Forderung der Thätigfeit von Seite | 


ve Menfchen über, gebietet und verbietet, lohnt und firaft, will 
in Demuth errungen fein und verbirgt fich vor der Hoffart. Da 
lea Anfortas franf, weil er gefündigt hat, und das Erlöjunge: 
were wurde ja auch in einer Welt der Sünde und des Elends 
sollbradt. Nachdem in der Gralſage das Leiden des Anfortas 
geichildert it, greift in fie die Gefchichte von Parcival ein. @s 
Ihildert aber bie Sefchichte von Parcival nicht fo fait die Heiles 
sihichte der Menfchen im allgemeinen, fondern ihrer weſentlich 
ehrhaften Natur gemäß greift fie vielmehr einen einzelnen Men: 
sen heraus und zeigt an ihm die Wunder der göttlichen Gnade 
und Liebe. Es ik mir unbegreiflich, mie Proteflanten aus der 
Gral: und Parcivalfage die Lehre der Reformation von ber 
Restfertigung durch den Glauben allein ohne die Werke herand: 
'eien finmen; jene Sage enthält vielmehr und umfchreibt lebig: 


ib die latholiſche Lehre, Pareival ift allerdings der Lichtgemale, | 
Sıörarkige — das ift er durch den Glauben, in dem er getauft | f 
auch des religiöfen Bewußtſeins als nicht vorhanden betrachtet 


=> son der Mutter nothdürftig genug und faum ausreichend 


son Gurnemanz unterrichtet ift; aber er ift auch der Tumbe, der ' 


Iberichte, Befangene. 


Das Leben Parcival's im Walde in ver ı 


Gmfamfeit, im Verkehr mit der Natur finnbildet recht treffend | 


a Holje, felbitbemußte Hinträumen eines Menschen, der nur 


den Glauben ſich verläßt und mit diefem allein ſich gerecht: | 
fertigt hält. Da nimmt Gott den Menichen im Zucht und | 


terjchied zwiſchen dem abitractzgedanfenmäßigen Inhalt einer 
Sage und dem Bewußtjein der Menichen und der Zeit, in mwels 
her fie entftanden if. Zugegeben, daß ſich aus der Gralfage 
bie gefammte fatholifche Dogmatif fo regelrecht und vollfländig 
entwiceln ließe, wie fie in irgendeinem fyitemariichen Handbuche 
Recht, jo if damit noch nicht bewieſen, daß auch das Mittels 
alter oder concreter ihre Pfleger und Weiterbildner, alfo bie 
namenlojen und benannten Dichter des Mittelalters ſich dieſes 
fatholiichen Gehalts in ihrem Stoffe bewußt worben wären. 
Dies bebürfte jedenfalls noch einer befondern Beweisführung, 
an die der Verfaffer gar nicht gedacht hat und die nach unferer 
Meinung auch niemand jo leicht liefern würde, Genauer bes 
trachtet, handelt es ſich zulegt um ben geiftigen Kern in unferm 
deutfchen Parcival oder in jeinem Meifter Wolfram von Efchen: 
bach. Denn auf diejen bezieht fich unmillfürlich hier bei Lang 
und bei den andern, welche die Graljage in neuerer Zeit zum 
Object ihrer Forſchungen gemacht haben, alles, mas fcheinbar 
ganz allgemein der Gralſage gelten foll. Die vollenderfte Riris 
rung in der Kunft übt naturnothmwendig eine ſolche ausſchließ— 
liche Anziehungelraft, Wolfram von Eiihenbad foll alfo, daran 
hängt das Herz unfers gläubigen Darftellers, zu einem durdjs 
weg orthedoxen Katholifen gejtempelt werden, und zwar nicht 
blos zu einem, ber im Jahre 1205 etwa im gewöhnlichen Leben, 
wo man es damit nicht eben fo genau zu nehmen pflegte, dafür 
gelten durfte, fondern zu einem jolchen, der auch in dem Jahr: 
hundert der ſubtilſten Kritif und vor dem Nichterftuhl ber ges 
lehrten Rechtgläubigfeit mit Ehren beitchen lönnte. Das if 
unjerer Anficht nach eine fo eigenthümliche Forderung, daß man 
fih wundern fünnte, wie fie jemand ernütlich erheben fann, 
wenn man nicht bedachte, daß es eine Meltanichauung gibt, vor 
weicher die geichichtliche Entfaltung des geiftigen Lebens, alſo 


wird, und daß der Verfafler durch Maturell und Bildung unter 
dem Banne biefer Weltanſchauung ſteht. 

Die Polemik gegen die proteſtantiſche Auffaſſung ber Gral⸗ 
fage oder richtiger des Wolfram’fchen Parcival zeigt, das der 
Berfafler da, wo ihm feine eigenen Vorausfegungen nicht die 
Augen verichliegen, das Nichrige wol zu fehen verſteht. Es ift 
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jedenfalls noch weniger mit der geſchichtlichen Wahrheit zu ver⸗ 
einbaren, wenn man, wie nod in ber neueſten Zeit von einem 
der gründlichften und verbienteften Kenner Wolfram's, San: 
Marte, geſchehen ift, womöglich alle proteftantiichen Haupt- umd 
Kernlehren in biefem fo gang innerhalb des mittelalterlichen 
Beifteslebens befangenen Dichter finden will, der gerade darin, 
daß er fo durch und durch mittelalterlich ift, feine eigentliche 
Kraft und Größe befigt. So mohlgemeint auch ſolche Berfuche 
u feiner Annäherung oder Ginführung in die Gegenwart oder 
h einen beflimmten Kreis der Gegenwart fein mögen, fo wenig 
befriedigen fie doch. Im Gegentheil zerftören fie nach unferer 
Anficht gerade das eigenrhümlich Wirfjame an jener ein für alles 
mal ung fremdartigen Erfcheinung, die eben nur in ihrer Fremd⸗ 


artigfeit begriffen und genoflen fein will. 
Seinrich Rüdert. 


Notizen. 
Für Julius Mofen, 

Pruß’ „Deutſches Muſeum“ bringt in Mr. I1 ein ſchönes 
Gedicht von Ferdinand Freiligrath in London unter der Uebers 
ſchrift „Für Julius Mofen. Gine Stimme aus dem Gril”, 
Die Veranlaffung hierzu war, daß der oldenburger Turnverein 
fi} an den leider noch immer im Gril lebenden deutſchen Dich: 
ter mit der Bitte wandte, unter den dortigen Deutfchen Sub: 
feribenten für eine projectirte Oefammtausgabe bes num ſchon 
feit fo vichen Jahren jchwer leidenden Dichtergenoflen Julius 
Mofen in Dloenburg zu fammeln. „Mit jenem patriotifchen 
Eifer und jener neidlofen Unerfeunung fremden Verdienſtes, bie 
Freiligratb von jeher ausgezeichnet haben““, bemerft Prutz, „bat 
derjelbe biefem Erſuchen eutſprochen; ein von ihm verfaßtes Ge: 
dicht (eben das im «Deutjchen Mufeum» veröffentlichte) hat 
dabei als Einleitung gedient und zwar find feine Bemühungen, 
wie Freiligrath felbit ung mittheilt, von joldhem Gefolge gewes 
fen, daß gleich in der erſten Woche mehr als 120 Gremplare 
zeichnet worden find, Aus der warmen Fürbitte, bie Prup 
ke fh für Mofen eingelegt und dem Freiligrath'ſchen Gedicht 
vorangeftellt hat, entnehmen wir über die projectirte Geſammt⸗ 
ausgabe der Moſen'ſchen Werke folgendes Thatſächliche: „Die 
beabfichtigte Gefammtausgabe wird in zwölf Bänden ericheinen. 
Der erſte Band wird die vermifchten ubbebiditen. der zweite die 
beiden größern Dichtungen « Ahasver» und «Ritter Wahn» ent 
halten. Die drei folgenden werden die dramatiichen Arbeiten 
des Dichters umfaſſen, alfo namentlich «Dito Ill.» (bisher un: 
aedrudt), «Rienzi», «Die Bräute von Florenz», «Heinrich ber 
Binflern, «Wendelin und Helena», « Herzog Bernhard von Meis 
mar», «Der Sohn des Füriten», «Don Juan von Defterreich» 
(ebenfalls noch ungebrzudi). Band 6— 11 werden die erzählen: 
den Dichtungen des Verfaflers enthalten, darunter die 1846 er- 
—— «Bilder im Moojen, den zweibändigen Roman «Der 

ongreß von Verona», die Novelle «&eorg Benlot» und bisher 
noch ungedrudte «a Erinnerungen". Der zwölfte und legte Band 
wird ein ebenfalls noch nicht veröffentlichtes bramatifches Frag: 
ment «Dliver Grommell» (ein Bruchſtück davon jteht im o Deut: 
fen Mufeum», I, 64 fg.), « Vermifchte Nufläge» und «Meuere 
Gedichte» bringen. Die Ausgabe wird in ungefähr 40 Liefe— 
rungen zu je 4 Sgr. erfolgen.” An einer andern Stelle jeines Aufs 
rufs bemerft Vrutz ſeht mit Recht: „Das perfonliche Verhältnis, 

das zwifchen unfern Dichtern und dem Rublifum obmwaltet, ift 
von rien nur ein fehr kühles und oberflächliches geweien; eine 
berühmte Tänzerin, eine Sängerin, ein Schaufpieler oder viel: 
leicht gar ein berühmter Trapezfpringer — ab geborfamer Die: 
ner, um bie fümmert ſich jeder bei uns, von denen weiß alle 
Welt zu erzählen und mit pünftlicher Genauigkeit notiren die 
—— Tag für Tag und Monet für Monat, wo jener Bein: 
fchwenfer und diefe Trillerfchlägerin fich befinden, was fie thun 
und treiben und wie es mit ber Foflbaren Geſundheit Hecht. Das 
gegen was ein Dichter if, ein beutfcher Dichter, o natürlich, 
um beffen Leben und Treiben fümmert fi niemand bei ung, 


der hat ja feine Bücher, die für ihm Zeugniß geben, will er 
aber mit aller Gewalt, daß die Melt von ihm ſpricht, nun 
wohl, fo lege er fi bin umd fierbe, das ift für die Mehrzahl 
unferer Poeten bie einzige Art, wie die Mitwelt erfährt, daf 
fie überhaupt jemals gelebt haben..." Aber fragen den uniere 
Dichter felbft viel danach, eb einer ihrer Dichtergenofien eine 
traurige Griftenz habe oder nicht? Wenn fich einer von ihner 
um das Los eines Dichtergenoffen wirklich fümmert, fo geidicht 
dies meift in wenig wohlwollendem Sinne und im der AÄbſicht, 
fein „Leben und Treiben‘ zu verbädtigen und feine Hervor- 
bringungen zu bemäfeln — es fei denn, daß ber Betreffende durch 
ſchwere Rranfheit oder den Tod imactiv geworben. 


Goethe über Künſtler- und Dichtervergleice. 

Bekannt und oft citirt ift ber von Goethe in Bezug anf 

die läflige Frage, ob er oder Schiller der Größere Ir ge 
thane Ausſpruch, daß die Deutfchen ſich doch, ſtatt ſich hier: 
über zu flreiten, glüclich jchägen follten, zwei foldye „Kerle“ 
u belipen. Diel weniger befannt ober angeführt find einige 
usiprüche Goethe's, welche diefen Sag näher motiviren und 
außerdem bejonders deshalb merfwürdig ericheinen, weil fe m 
eine Zeit fallen, wo bie Frage über das Größenverhältniß Got⸗ 
the's und Schiller'e mol —** im Vordergrunde Hand. 
Goethe befand fih im Sommer 1787 zu Rom in einer Geiell: 
ſchaft des Grafen Fries, wo er auch „eine Art Piteratoren“ 
fennen lernte, „wie fie bier in Abbe-Tracht berummandern”. 
Nachdem Goethe bemerkt, daß mit diefen „fein angenehmes Ge— 
ſpraäch“ gewefen, fährt er fort: „Kaum hatte man von matie: 
naler Dichtung zu ſprechtn angefangen, und fidy über ein un 
andern Punft zu belehren gefucht, Yo mußte man unmittelber 
und ohme weiteres die Frage vernehmen: ob man Mrioft oder 
Taſſo, welchen von beiden man für den größten Dichter halte’ 
Antwortete man: Gott und ber Natur fei zu danfen, daß fe 
zwei jolche vorzüglihe Männer einer Nation gegönnt, deren je 
der uns, nad Zeit und Umfländen, nach Lagen und Empfindun: 
gen die herrlichſten Augenblidte verlichen, ung beruhigt und 
entzüdt — bies yerwänftige Wort ließ niemand gelten. Nun 
wurde derjenige, für den man fich entichieben hatte, bed um 
höher gehoben, der andere tief und tiefer dagegen herabgeſeht 
Die eriten male ſucht' ich die Vertheidigung des Herabgeicgta 
zu übernehmen und feine Vorzüge geltend zu machen; dies abe 
verfing nicht, man hatte Partei — und blieb auf feinem Sinne 
Da nun ebendaffelbe immer fort und fort ſich wiederholte, und“ 
mir zu eruft war, um bialeftifch über dergleichen zu comtrowertiren 
fo vermied ich ein foldyes Gefpräch, beſonders da ich merkte, du 
es nur Phrafen waren, bie man chne eigentliches Intereſſe a 
dem Segenftande zu finden, ausſprach und behauptete... Leibe 
war die Unterhaltung mit Künftlern und Kunflfreunden nid 
erbaulicher. Dan verzieh jedoch endlich andern ben Fehler, de 
man an ſich befennen mußte. Bald war es Rafael, bald Nıdı 
Angelo, dem man ben Borzug gab, woraus denn am Schluf m 
hervorging: der Menſch ſei ein 5 beichränftes Wefen, dag, went 
fein Geiſt fidh auch dem Großen geöffnet habe, er doch mumal 
die Großheiten verfchiebener Art ebenmaͤßig zu würdigen un 
anzuerfennen Fäbigfeit erlange.“ Noch etwas fpäter, im Augu 
beflagt er fich abermals, daß es Mode geworben fei, darüber j 
fireiten, ob Michel Angelo oder Rafael größer fei, und bemer 
dann: „Es ift fo fchwer, ein großes Talent zu faffen, geichweil 
deun zwei zugleich, Wir erleichtern ung bies Durch Parteilic 
feit; deshalb benn bie Schägung von Künftlern und Scril 
ftellern immer fchwanft, und einer ober der andere immer ® 
Tag beherrſcht.“ Iſt es nicht, als ob Goethe ſchon dama 
infinctartig vorausgefehen und rn Serge habe, daf ı 
Herrſchaft in der Tagesmeinung Deutfchlands zwifchen ihm vw 
Schiller wechſeln werde? Daß in ruhigen, der harmoniſch 

Ausbildung des innern Menfchen und der Gontemplation gü 
gn Zeiten er, in den Tagen politifher Gärung Schiller d 
cepter führen und die Tagesparole geben werde? Iſt es mi 


299 


aber zugleich, ale ob er es fchon im Jahre 1787 für nörhig 
gehalten habe, gegen die Gedankenloſigkeit oder tendenziöfe Pars 
teilihfeit, von ber fich dabei die Menfchen meiſtens leiten laſſen, 
entichiedenen Proteft einzulegen? 4. M. 
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Jeirbilb. uff von 3. B. Andri. Zur Gebächtniffeier bee 
1. März 1813. Berlin, Boeucher. 8. 5 Nar. 

Raimund, G., Durd) zwei Menichenalter. Novelle, Drei 
Bine Hannover, E. Rümplr. 8 3 Thlr. 

Raſſch, G., Das Schwert Yraliene. Lebensffizze des Ges 
nerals Joſef Garibaldi. Uſte Lieferung. Leipzig, Rein. Ler-6. 
3 Mar. 

— JJ J. Gonderich und Aliſe. Epifches Gedicht. 
Boan, Henty. Gr. 16. 1 Thir. 

Roeder, G. W., Der Dichter Joh. Gaudenz von Salis— 
Sermie. Gin Lehenebild ale Feſtgabe am Serulartage feiner 
Start. St⸗Gallen, Huber u. Gomp. 16. 9 Ngr. 

Schober, ©, Erinnerungen an Preußens oſtaſiatiſche 
Örperition in den Jahren 1859, 1860, 1861 und 1862, mit 


—— Berückſichtigung Sr. Maj. Segelftegatte „Thetio“. 
ne Reiſebeſchreibung in Verſen. Mit Zeichnungen von v. 
Wittkowoti. Danzig, Kafemann. Yer.:8. 24 Nar. 

Schüding, 8, Eine Actiengefellihaft. Erzählung. Drei 
Bände, Hannover, C. Rümpler, 8. 3 Thle, 

Selbft-Photogranhien von Zeitgenoffen mit oder ohne Titel, 
Rang und Würden. Humoriftiich-phyfiologiiche Reifes und Haus: 
lectüre. Don I. 8. Leipzig, Wengler. 16. 10 Ngr. 

Stahl, Die gegenwärtigen Parteien in Staat und Kirche, 
n — Vorleſungen. Berlin, Hertz. GEr. 8. 2 Thlr. 

gr. 

‚Die Stiftungen Auguf Hermann Frande's in Halle. Feſt⸗ 
fchrift zur zweiten Säcularfeier feines Geburtstages heransgege- 
ben von dem Direstorium ber Brandefchen Stiftungen. 7 e, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. Er. 8, 1 Thlr. 15 Nar. 

Thünen, A. ©. v., Lofe Blätter. Dichtungen. Leipzig, 
Rein. 16. 20 Nor. 

Wiener, G., Die Grundzüge der Weltorpnung. Leipzig, 
C. F. Winter. Gr. 8, 4 Thir. 

Winterfeld, 9, v., Der Lieutenant Falſtaff und wie es 
ihm bei den Damen erging. Golbatens Humoresfe, Berlin, 
Gerſchel. Gr. 16. 15 Mar. 

Wislicenus, H., Die Symbolik von Sonne und Tag 
in der germanischen Mythologie. Mit Beziehung auf die 
allgemeine Mythologie. Zürich, Kiesling., Gr. 8. 15 Ngr. 

Wurftemberger, 9. L., Geſchichte der alten Landſchaft 
er Zwei Bände. Bern, Daly. 1862. Gr. 8 3 Thir. 

ar. 

Züge aus dem Leben von Richard Weaver. Mit Porträt. 
Eberfeld, Haffel. 12, 5 Nur. 


Tagesliteratur 
„1813. Aufrichtige Geſchichte des Befreiungsjahres. Ifte 
Lieferung. Berlin, 5. Schneider. 8. 10 Nar. 

Garl Fürft von Hohenzollern s Sigmaringen, Lebens; 
bild eines gerechten und * Fürſten, von dem Verfaſſer 
der Biographie des Fürſten Anton Aloye. Zur Erinnerung an 
den 11. März 1853. Sigmaringen, Liehner. Gr. 8. 6 War. 

Brande, A, H., Vier Briefe, zur 2ten Säcularfeier ſei⸗ 
nes Geburtstage herausgegeben von Kramer. Halle, 
Buchhandlung des Waifenhaufes. Cr. 8. 10 Nur. 

Knautb, F., Drangfale und Leiden ber Stabt Halle und 
bes Saalfreifes während des Tjährigen Krieges, Gleichzeitigen 
Aufzeichnungen naderzäßlt und als Weitgabe zur Jahrhundert 
feier des Huberteburger Friedensſchluſſes dargeboten. Hulle, 
Buchhandlung des Waifenhaufee, 8. 7’, Nar. 

Montalembert, Graf v., Der polnische Aufſtand. Mit 
Genehmigung des Berfaffers nach der 2ten Ausgabe überſetzt 
von G. Binte tr. Leipzig, O. Wigand. Er. 8. 7%, Mar. 

Orlich, ®. v., Zur Jubel: Beier am 17. Mär; 1863. 
Ein Blick in die Vergangenheit Preußens zur gewiflenhaften 
Wahrnehmung der Gegenwart, Gharlottenburg. ®r. 8. 2 Mar. 

Schwebemeyer, R., Ueber bie politifche Vorbedingung 
zum hifterifchen National: Drama. Gin Bortrag gehalten am 
18. Februar c. im Goncertfaale des Königl. Schaufpielbanfes, 
Berlin, Springer. 6 Nur. 

Stein, 9. v., Johann Georg Hamann. Vortrag, gehals 
ten zu Schwerin am 6. Januar 1869. Schwerin, Stiller, 
&r. 8. 5 Nor. 

Stidhling, G. T., Herjog Bernhard von Sachſen-Weimar. 
Gine Gebähtnifrede in der Freimaurerloge Amalia zu Weimar 
gehalten. Weimar, Böhlau. Gr. 8. 10 Rar. 

— — Ludwig Preller. Gine Gedächtnißrede in ber Freis 
—— Amalia zu Weimar gehalten. Weimar, Böhlau. 

r. B. rt. 
Würfel M., Das Leben und Wirken der heiligen Sla— 
venapoftel Gprill und Method. Herausgegeben zur 1000jährigen 
Jubelfeier. Prag, Gredner. 8. Nar. 


Hrrantgegeben von Hermann Marggrafl. 
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Anzeigen. 


Neuere Reilewerle 
and dem Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 

Avc-Fallemant, Robert. Reife durch Suüd-Braſi— 
lien im Jahre 1858. Zwei Theile. 8. Geb. 4 Ahle. 
10 Nr. 

— Reife durch Nord:Brafilien im Jabre 1859. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 24 War, 

Bremer, Trederike. Die Heimat in der Neuen 
Welt. Gin Tagebub in Briefen, geichrieben während 
zweijäbriger Reifen in Nordamerifa und auf Cuba. 
Neun Theile. 8. Geb. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 18 Rgr. 

Leben in der Alten Welt. Tagebuch während 
eines vierjährigen Aufenthalts im Süden und im Orient, 
Griter bis zmölfter Theil, 8. Geb. Jever Theil 10 Ngr. 

Gregorovius, Ferdinand. Figuren. Gedichte, Leben 
und Scenerie aus Italien. 8. Geh. 1 Thlr. 24 Nar. 

Siciliana. Wanderungen in Neapel und Sici- 
lin. 8 Geb, 2 Thlr. 

Kremer, Alfred von. WAegopten. Forſchungen über 
Land und Volk während eines zebmjährigen Aufent: 
halts. Mit einer Karte von Negvpten. Zwei Theile. 
8 Geb. 3 Ihr. 10 Nur. 

Reife nach Island im Jahre 1860. Von William 
Preyer und Ferdinand Zirkel. Mit willenihaft: 
lichen Anhängen. Nebſt Abbildungen in Holzſchnitt und 
einer litbographirten Karte. 8. Geb. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Schlagintweit, Hermann, Adolphe, and Robert de. 
Results of a scientific Mission to India and 
High Asia, undertaken between Ihe Years MDCCELIV 
and MDGCCCLVIII, by order of the Court of Directors 
of the Honourable East India Company. With an 
Atlas of- Panoramas. Views and Maps. Vol. 1: 
Astronomical and Magnetic Observations,. Vol. IL: 
Hypsometry. Jeder Band Text in Quart nebst einer 
Lieferung des Atlas in Folio 26 Thlr. 20 Ngr. 

Tiſchendorf, Tonftantin. Aus dem heiligen Lande, 
Mit fünf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho— 
grapbirten Tafel. 8. Geb. 2 Thlr. 10 Nar. 











Derfag von $. N. Brocihaus ur Leipzig. 


3ur Krifis in Ungarn. 
Einziges Mittel 
zur Löſung auf verfaffungsmägigem Wege. 
Bon einem Unbefangenen. 
8 Geh, 8 Nor. 
Diefe Broſchüre enthält einen neuen überrafchenden Vor— 
flag zur Loͤſung ber umgariich -öfterreichijchen Frage und ver⸗ 
dient deshalb befonders bei dem gegenwärtigen zur Onıfcheidung 


drangenden Stande derjelben von allen fi dafür — nase, 
geleien zu werben, 





an men von 5. 1. — im Leip zig 


Leichtfaßliche Anleitung zum 


Feldmeffen und Nivelliren 
mit den einfahften Hülfsmitteln. 


Für Borft- umd Landwirthe, Bautehnifer, fort: und 

landwirtbihaftlihe Anftalten, Gewerbe:, Bürger: un 
Realfchulen bearbeitet von Jacob Henfii. 

Mit 52 Figuren in Holzidmitt. 8. Geh. 15 Mar. 


Diefes Werkchen will diejenigen, welche mweitergehenber ma- 
tbematifcher Kenntniſſe entbehren, anf eine leicht verſtändlich 
Weiſe anleiten, ein gegebenes Terrain zu vermeſſen, zu mivelliten 
und zu fartiren, die Flächen zu berechnen und gu theilen, Erd⸗ 
arbeiten nad vorausgegangener Berechnung auszuführen n. f. m. 
und Dies alles mit den einfachften, mohlfeilften und leicht zu 
behandelnden Inftrumenten. 

Von Demielben Berfaffer erſchien in gleichem Verlage: 


Lehrbuch der Geodäjie. Nah dem gegenwärtigen Zu: 
ftande der Miffenihaft für Feldmeſſer, Militärs un 
Arhiteften bearbeitet. Mit ungefähr 500 in den Tert 
eingedruckten Figuren in Holzſchnitt. 3. 3 Ahle 
20 Nur. 





Derfag von 5. N. Brodhaus in Leipsig 


König Nal und fein Weib. 


Indische Sage. Deutſch metrifch bearbeitet von 
Edmund Tobedany. 

DiniatursAusgabe. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr 
Der bereits rühmlichſt bekannte Ueberſetzer von Kalivalas 
„Sakuntala“ und „Urvafi“ bietet bier eine Machbichtung der 
reizenden Gage von Mal und Damajanti, die namentlid 
au alle Freunde der trefflichen Rüdert'ichen Ueberjegung le 
haft intereffiren wird, Die Prinzeifin von Wales hat die Wir 

mung des Gedichts als poetiſche Hochzeitsgabe angenommer. 


In demfelben Derfage erſchien: 


Safıntala. Indiſches Schaufpiel von Kalidaja. 
metrifh bearbeitet von Edmund Lobedanz. 
Auflage. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Nor. 

Urvafi. Indiſches Schaufviel von Ralidafa. 
bearbeitet von Edmund Lobedanz. 
Geh. 20 Mar. Geh. 26 Ngr. 


Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutik 
Zmeite 
I get. 1 Ihle 
Deutſch metriib 
Miniatur « Musgab: 


WE Soeben erſchien das fünfte 9 Bändden von 


Karl Gutzlow's Zanberer von Rom, 


Auf dieſe in Furzen Zwiſchenräumen au egebene, aus If 
Bändchen (a 10 Mar.) beſtehende neue, voll ändig umge 
arbeitete Auflage des allgemein anerfannten Merfs werdet 
noch in allen Buchhandlungen Deflellungen angenommen un 
den neu binzutretenden Interefienten fofort bie bereits erfchiene 
nen Bändchen 1—4 nachgeliefert. 


— 


Berantwortlicher Redaeteut Dr. Sduard Brodbaus, — Drud und Bertag von F. A. Brockbaus in Leipzig 


Blätter 


für 


literarifhde Mnterhaltung. 





&fdeint wödentlid,. 2 





Inhalt: Wilhelmine Schröter: Devrient. Von M. ©. Lelfing. — Karl Grin über Italien. — Zur Interbaftungsliterätur — Franzöftfe 
Strraturgzuflände unter dem zweiten Kaiſerreiche. — Poetifbe Ueberfegungen. 











23. April 1863. 














Bon Wilhelm Andrei. — Notiz. (Deutfhe Bühnenftüde 


in den ffantinarifchen Ländern) — Bibliographie. — inzeigen. 





Wilhelmine Schröder: Devrient. 

- Bibelmine Schröders Devrient. Gin Beitrag zur Geſchichte 
34 mufifalifhen Dramas, Bon Alfred» Freiherrn von 
Zolzogen. Leipzig. Brodhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 
2. Brimmerungen an Wilhelmine Schröder » Devrient. Bon 

Glaire von Glümer Mit Porträt in GStahlitih und 

!ithegraphirtem Warfimite. Leipzig, Barth. 1862. 8. 1 Thlr. 

Wenn Schiller im Prolog zum „Wallenfteis‘‘ jagt: 

Dem Mimen fHicht die Nachwelt feine Kränze 

je fagt derſelbe Dichter nur ein paar Zeilen fpäter: 
.... mer ben Beten jeiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 

Gs. möchte ſcheinen, als ob das Gitat dieſer be: 
rühmten Verſe fein beſonders glückliches fei, wo wir eben 
mei das Andenfen einer bereitd verftorbenen Bühnen 
fünftierin feiernde Werfe zu beſprechen haben. Gerade 
und allen drängt ih das Gefühl auf, wie die Berfe 
bob aub hier gelten. Denn pas if noh die Mitwelt 
der Abgeſchiedenen, welche durch Glaire von Glümer 
und Alfred von Wolzogen dieſe Kränze flocht. Nur 
wer die Schröder-Devrient nicht mehr gehört und ge: 
feben, zählt im vollen Sinne des Worts zu ihrer Nach— 
wet und im dieſer Lage befindet ſich der Berichterftatter. 
Das kann er noch thun, um dem Genius der Gefeierten 
nur einigermaßen gereht zu werben? Nichts, als das 
mohlverbürgte Wort: „Sie hat dem Beften ihrer Zeit 
genug gethan“, ehrfurchtsvoll aufnehmen und gläubig 
weitergeben! Solch ein bürftiger Zoll hiſtoriſcher Treue 
und Gerechtigkeit gleicht den Kränzen nicht mehr, melde 
ver großen Künftlerin einft auf die Bühne zuflogen; er 
zleicht ihnen fo wenig als die Wirkung eines literariichen 
Berichts von ihren Leitungen die Wirfung ihrer. Lei: 
kungen ſelbſt vertreten fann. Die Künftler aller andern 
Gattungen, die Gelehrten. jeder Art binterlaffen uns bie 
Jeugniffe ihrer Bereutfamkeit zu immer neuer unmittel: 
barer Meberführung ; — und Helden graben 
der Welt Spuren ihrer Kraft ein, die ſich von einem 
darin Auge noch nad Jahrtaufenden trog aller jpätern 
Ueberfirniffungen erkennen lafien. Vom Bühnenkünſtler 
allein ſoll nur die Sage, der Name feiner Größe blei— 
ben, und % 

1868. ı7. 


— 





Theater geſeſſen. 


Name iſt Schall und Rand 
Umnebelnd Himmelsglut. 

Dod wenn und audy kein ſchriftliches Zeugniß den 
jeelenvollen Klang riner Stimme, die Gewalt ded Spiele, 
den Adel ver Grfheinung, die Schönheit der Bewegun— 
gen mehr verjinnlihen fann, jollte nicht ein Befferes, ein 
Deutliheres in dem Zuftande der durch Laut und Geberde 


‚ audgeübten Kunft verbleiben? Auch der Gommandoruf des 


Feldherrn verhallt, auch die Legionen, vie er regierte, 
ſchwinden hin wie die Blätter des Herbſtes und doch br- 
wahrt, was er getban, nicht blos der Geſchichtſchreiber. 
Scheint ed nicht gewiß, daß eine jo wahrhaft geniale 
Meifterin mie die Schröder - Devrient ſich in der Fortbil— 
dung und Erhöhung ihrer Kunft ein aus deren nad: 
maligem Zuftande nie mehr auszutilgendes, directes Denf:- 
mal müſſe geſtiftet haben? 

Es ſcheint gewiß und ift doch nicht gewiß. Laſſen 
wir es heute mit der Frage bewenden und mag in Bezug 
auf die Schröder: Devrient rinft die Geſchichte ihrer Kunft 
den Nahfommen Antwort geben. So viel fagen und bie 
beiden vorliegenden Biographien ihon Hierher gehörig, dap 
die große. dramatifhe Sängerin jelbft jede Hoffnung, 
etwas Bleibendes gethan zu haben, aufgeben zu müffen 
glaubte, nachdem jie erſt wenige Jahre von der Bühne 
abgetreten war. Sie ſchrieb (1851?) an Carus: 

Jetzt Mide ich manchmal nicht ohne Wehmutb auf mein 
fünitlerifches Wirken zurüd, denn war ich aus noch weit vom 
Ziel entfernt, fo war ich doch immer den andern ein großes 
Stüd voraus. Doc das iſt von ber Mehrzahl länaft vergefr 
fen, und das Mittelmäßige, das jeht in meiner Kunſt geleiftet 
wird, ‚genügt volllommen. Ich ſpreche das oben — * nicht 
ohne Schmetz aus, denn ich hatte gehofft für länger ale einen 
flüchtigen Augenblick geftrebt zu haben. Doc das iſt das tran- 
rige Kos des Mimen, baf, einmal aus dem Kreis des MWirkens 
berausgetreten, feine Spur nur allıu ‚fchmell verweht wirb! 
(Glaire von Glümer, S. 212.) 

Und 1855 an einen anbern Freund: 

Ich habe im vorigen Winter oft mit blutendem Herzen i 
an hat es ihnen. boch vorgemadjt;, wie 
fommt es denn, daß fich auch nicht eine leife Andentung übers 
tragen bat von dem, was ich vor bem Are Olymp verant- 
worten fonnte? Das Bublitum, was doch auch gefeien 
und ‚gehört hat, jubelte und ‚fchrie, mehr al cs jemals bei Mir 
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gethan. Da rollte mir wol eine ſtille Thräne über die Wangen 
und leife jeufzend rief ich aus: Unfinn, du fiegfl und ich muß 
untergehen! Es gibt wol fein fchmerzlicheres Gefühl als das — 
umfonit gelebt zu haben, Aber ift nicht jeht die ganze Welt 
ein großes Narrenhaus? Wohin man ficht iſt an die Stelle der 
göttlichen Dernunft ein Tr. gelegen. Wahrheit und Nat 
find verfäghrunben, vor Alem aus der darkellenden Runft, und 
sbas einzige Biel, wolcheni and gejagt wird, ÜR — ein voller 
Geldbeuiel, gleichviel durch welche Mittel er gefüllt wird, Zum 


garen Theile find die Künftler der Jeptzeit Heuchler außer ber 


ühne, wie auf derfelben — und wo im Leben feine Wahrheit 
2 da iſt fie auch nicht in der Kunft, 
. 2331 19. 
Und endlich noch 1859 an Elife Polfo: 

— Sie nidt, wie wohl es mir thut, wenn ich ein 
mal wieder von einer Menfchenfeele höre, daß meine Klänge in 
ihr fihgehalten haben, deun oft Fommt es mir vor, als hätte 
ich ganz umfonft gelebt. Was laffen ſich die Leute jegt für ein 
Gaufelfpiel gefallen und zwar im denfelben Rollen, in denen ich 
ihnen mein Derzblut bingefungen babe. Wie traurig ift des 
Mimen Los! Wir follen und Fönnen ja hauptfächlich nur auf 
die Maffen wirken, vermögen aber feine tiefern Spuren einzus 
drücen, als leichter Sand fie aufnimmt, Gin Windhauch fräus 
felt darüber bin umb alles ift verweht und vergefien! Dieſe Er⸗ 
fahrung mache ich jept hier an demfelben Publifum, das, was 
ich zu Schaffen vermochte, unmittelbar von mir empfangen. Mein 
armes heißes Herz blutet dabei und hätte fich faft verbiutet. Ja, 
das heiße Herz gehört eben dazu. Sie nennen fo ein Herz 
eine Segnung des Himmels — müßten Sie, thenere Frau, wie 
«6 mir im Leben zum Fluch geworden if! Man feht mit einem 


(Glaire von Glümer, 


heißen Herzen jo gar allein, denn wer verfteht es, fich am feiner | 


Glut zu erwärmen und ſcheut nicht vor der Gefahr zurüd, fich 
baranzu verbrennen ?... (Glaire von Glümer, S. 244 fa.) 
Nicht ſowol zum Beleg der varin enthaltenen An: 
ſchauungen, ald vielmehr zur Probe einer in jedem Balle 
bewundernswerthen Ausdrudsmeife theilen wir dieje Stel: 
len aus dem brieflihen Nadlaffe der Schröder - Devrient 
fo ausführlih mit. Wodurch ſich ihr Geift auch äußerte, 
immer, fcheint ed, äußerte er ſich bebeutend, und das ift 
ed, mas und troß des Inhalts der obigen ſchwermüthi— 
gen Grgüfle für die Schröber:Devrient doch auf eine 
Unfterbliäkeit über die bloße Erhaltung ded Namens hin: 


aus rechnen läft, daß alle, was von ihr und über fie | 


noch zu und fpridt, uns den nie zu erfünftelnden Gin: 
drud des Genied macht; das Genie aber und feine Schö— 
pfung darf nit untergehen. Auf jeder Seite ver vor 
und liegenden Bücher ſehen wir es, bier handelt es fi 
um etwas ganz anderes, als blod um eine wunderbar 
flimmbegabte Sängerin, um eine wohlgeſchulte Actrice, 
um eine Eehljertige Brimabonna; in ber Echröber:De- 
vrient befah die Welt, beſaß die Kunft ein Original, 
wie fie dann und warn den Schlendrian der Mittelmäfig- 
keit unterbrechen müſſen, eine ſchöpferiſche Urkraft, wie ſie 
überall zur Erſchließung neuer Bahnen gehören, wenn 
die alten ausgetreten ſind. 

Welch eine Frau muß dies geweſen ſein, rufen wir 
bei jedem Tagebuchblatt, bei jedem Briefe, bei jeder 
Anekdote, bei jeder Schilderung, die wir von ihr leſen. 
Welche Fülle der Kraft, welche Tiefe des Empfängniſſes, 
welche Ausgiebigkeit der Talente, welche Wucht des Falls 
und welche Sicherheit der Erhebung bewies fie im Der 





Kunft und im Leben! Wir möchten fie „eine ganze Bram‘ | 
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nennen, wenn wir und nicht erinnerten, daß Schopen: 
bauer ihr Geſchlecht ald das unäſthetiſche angefhmärzt 
bat, und wenn wir nicht bei Glaire von Glümer leien 
müßten, daß eine der Audgezeichnetften des Geſchlechte 
felbft, die Nadel, Dies bitterböfe Urtheil unterſchtieb, ie: 
dem jie das Geſuch der Schröder- Devrient, jhre Belanm- 
ihaft zu maden, mit den Worten ablehnte, ‘ „vai fr 
Männerbefuche jehr gern empfange, daf fie ſich aber aus 
Brauenbefuhen und Brauenbewunderung nicht das Ge: 
tingfte made‘. (Claire von Glümer, S, 132 fg.) Drüden 
wir aljo unfere Bewunderung der genialen Frau unzwel: 
deutiger dadurd aus, daß wir Me „einen ganzen Men: 
ſchen“ nennen. 

Leibenfhaftlih gab lie ſich als ſolchen im Leben, ve: 
ber ihre Niederlagen; begeiftert gab ſie ſich ald folden in 
der Kunft, daher ihre Triumphe. Das iſt ed, was mir 
aus aften Erzählungen über die Schröder: Deorient her: 
ausgehört und mas wir ums auch wieder aus ben wor: 
liegenden Schriften heraudgelefen haben, obgleich die Ber: 
faſſer diefer beiden legtern uns auf fehr verſchiedenen 
Wegen zu ungefähr vemfelben Refultate führen, auf io 
verfhiedenen in der That, daß ed dem Lefer umtermegd 
oft ſcheint, ald müßten fi die Ziele der beiden diametral 
entgegengejegt fein. 

Aber Alfrev von Wolzogen bat wie Claire von Gli: 
mer ber Schröder = Devrient ein Ehrendentmal jegen wel: 
len, und der Unterjchied im Gharafter rührt nur vaber, 
daß die Dame ald Künftlerin zu Werke gegangen iſt, we 
Molzogen als Kunftgelebrter verfuhr. Er Eritifiet überall 
wo Glaire von Glümer idealiſirt, und um feine trotzdem 
aleih wohlwollende Abſicht ins Helle zu ftellen, dürfen 
wir nur die Schlußbetrahtung feined Buchs hervorbeben 
Er entläßt die Lefer mit den Worten: 

Mögen die fernen Nacfommen über den fittlichen Gharel: 
ter der außerordentlichen Frau ein noch ſchärferes Gericht ju 
halten geneigt fein, als es die von ihrer Auuft entzücten Wu: 
lebenden nur zu häufig ſchon geihan haben; mag die Welt «i 
ihr auch in aller Ewigkeit nicht vergeben fünnen, daß fie id 
vor dem Urtheil derfelßen niemals gefürchtet, allezeit ohne di 
mindeite Schonung, Vorſicht und Zurüchaltung allein nur ihr 
eigenen Gingebung ‚gefolgt ift; bennoch wird fich nie im Abied 
Wellen laſſen, dab fie zu den geoßen Frauennaluren gehört hai 
von denen Die Geſchichte zu berichten weiß. Daß fie neben der 
vielen glänzenden Vorzügen ihrer hohen Begabung, neben ihr 
gewaltigen fhöpferifchen Kraft, ihrem durchbringenden Berker: 
und warmen Herzen auch alle Fehler des Genies an fich Irager 
mußte, veriteht von felbf; ihrer Aunft aber find dieſe Feb 
ler, Griravagangen und beleidigemden Kühnheiten eimer über 
mächtigen Natur in mehr als einem Fall ſehr zu flatten gelew 
men; denn wenn es vielleicht mie eine Künfllerin gegeben ba 
die fo rückſichtelos mie fie jede Schranfe nieberriß, melde f 
als ein Hemmniß für die freie Entfaltung ihres Fünftleriide 
Wollens und Schaffens anfehen zu müſſen glaubte, fo if bei 
auch niemals eine Künfllerin geweien, bie fo wie fie deu gar 
ie Menihen an die Ausübung ihrer Runft gefept und dazıı 

irfungen erzielt hat, bie fi bem Gewaltigften, was auf in 
@ebiet des eındramas überhaupt jemals geleiftet morkt 
völlig ebenbürtig zur Seite ſtellen ließen, und Deren Mndenk 
lebendig bleiben wird, folange noch ein Zeuge davon auf N 
Erde iſt Sie auch den nachkommenden Geſchlechtern als Ich 
reiche hiſtoriſche Ueberlieferung gegenwärtig zu erbalten, baj 
möge biefe Schrift das Ihrige beitragen! 


303 
Run aber, aufritig gefländen, dazu, mämlid irgend: 


mad won ber Schröder-Oevrient der Nachwelt zu er- 
halten, ſcheint und Wolzogen's Schrift doch übel ange- 
than. 9a wir fürdten, daß die Nachwelt, wenn ihr 
ion Mine Kunde von der Schröber: Devrient erhalten 
bliee als diefe Schrift, kaum begreifen würde, marım 
itr au nur diefe erhalten ſei. Und zwar deshalb, 
weil Wolzogen die Größe feiner Heldin wol nennt und 
bekennt, ihre Kleinheit aber eigentlich ausführt. So 
memiaitens Tcheint es an hundert Stellen immer und immer 
wicder; die MNergeleien an ihren @rfolgen nehmen ven 
kbaglihften Platz ein und auf die Zweifel an ihrem 
"ertbe fällt, man mödte ed ſchwören, im allgemeinen 
ns Uebergewicht. 

Doch ſchon von Wolzsgen jelbft eriftirt zum Glück 
sch ne andere Auslaffung über die Schröder-Oevrient, 
ein sehr mohlgeihriebener Artikel in dem vortreffliden 
Sammelwerfe ‚‚Unfere Zeit. Jabrbud zum Converſations⸗ 





Lerifon“ (Heft 62), der im gebrängtefter Form ungefähr | 


denielben Stoff verarbeitet, ald das ieparat erſchlenene 
größere Wert. Einiges Material war dem Berfafler für 


dae Irgtere allerdings noch neu binzugefommen, jedoch 
‘son jener Aufiag ließ fleifige Benupung der Duels ! 


Im (morunter Glatre von Glümer's „Erinnerungen * 
ma die erſte Stelle einnehmen) jonft feineäwegs ver- 
nie. Und was ihm im unfern Mugen jebr zugute 
foamt, er batte weniger Raum für eine Kritik, die, jos 


=ie ihre das breitere Feld eines beſondern Buchs einge: | 


rim war, zur Volemik gegen die ganze moderne Mid 
tung des deutschen Geſangs nicht mur, aud dev neuern 
veutihen Muſik audartete und wie und däucht über ihr 
agentliches Ziel meit hinaudrannte. 

Vielleicht indeß iſt der Verfaſſer für dieſe kritiſchen 
Aueſeweifungen ſchon dadurch genügend entſchuldigt, ja 
gerecztiertigt, daß er fein Buch ald einen „Beitrag zur 
Eeſchichte des muſikaliſchen Dramas’ gegeben hat. Sei 
dem mie ibm wolle, der Ginvrud, ben wir von feiner 
stößern Arbeit zuletzt binmegnehmen, bleibt ein peinlicher, 
ter Zuftand, in dem wir während des Leſens aushalten 
naht, war der des paffiven Widerſtandes. Und aus 
diefer Bafjivität dürfen wir uns leider auch jegt noch 
nicht herauswagen. Denn wir wiflen zwar ganz genau, 
dab die Kritik Wolzogen's ſchuld an umferm Unbehagen 
#, aber auf die Sache feiner Kritil können wir und 
serade im weſentlichen unmöglich mit ibm einlaffen, ohne 
“r ſchimpflichſten Niederlage ausgelegt zu fliehen. Unſer 
Thema iſt die geniale Frau, die große Bühnenkünſtlerin 
Shröderz Devrient; von Muflt und Geſangskunſt ver 
Reben wir kaum fo viel, um dem Kenner, der ſich ber 
ränigen Fachausdrücke bedient, überall folgen, geſchweige 
dan um mit Wohogen über jeine Kritif betreifender 
deutſcher Zuftände ftreiten zu können. Was wir alfo in 
Sieier Sadye mehr fagen, als: „Das gefällt und und das 
ztiallt ums wicht‘, dürfte von Uebel fein, und Wolzogen 
zip es nad diefem offenen Bekenntniß gewiß gleich be: 
aiflich wie verzeihlih finden, daß ſolche Ignoranz mit 
'anen firengern Forderungen auf feinem wahren Welpe 





nie ſympathiſirt. Unſere Neigungen wie unſer Geſchmuck 
ſind auch bier nur einfach deutſch, und das fagt nach Bol: 
zogen’d eigener Ausführung ja fhon zur Gemüge, dab 
und der Geihmad in der Gefangdfunft überhaupt abgeht. 
Ratürlich will uns das nicht gefallen und wir firäuben 
uns immerlihft dagegen, jelbft von den Engländern ſchon 
in irgendwelchen Geſchmacksſachen überholt fein zu ſollen. 
Auch daß wir Deutichen eigentlich ihon megen des Mans, 
geld Der Londoner und parifer Erfahrungen wicht mit⸗ 
ſprechen fönnen, glauben mir nicht. Mir haben noch 
von feiner Kunſtgröße gehört, vie London und Paris 
entzücte, Berlin aber verfagt bliebe, und halten unfere 
großen Provingialſtädte und deutfhen Mittelreidenzen gegen 
englifche und franzöfliche Orte von ähnlicher Bedeutung 
hier ſogar noh im Mortheile. Es will und vollends 
nicht zu Sinus, daß wir auch noch in der Opernkritik 
vor Mifter und Monfteur untertbäntgften Reipert haben 
follen, Dod all dies „wir wiſſen nicht und wir glauben 
nicht‘ bleibe bier ziemlich bedeutungslos. Wolzogen bes 
fennt ih einmal ald glühenden Gegner der deutſchen 
‚maiven Naturfingerei, die ed nod nicht einmal zu einer 
gewiſſen Manier, geſchweige zu einem Stil gebracht‘, und 
darüber mag er denn mir andern Fachkennern oder ver: 
meintlihen Kennern flreiten; wir wagen und nicht unter 
dieſe. 

Eher dürften wir feiner Kritik entgegentreten, wo ſie 
ſich allzu chirurgiſch-ſchneideluſtig an die von Clalre vom 
Glümer oder der Tradition gegebene Lebenbhlſtorie und 
Charakteriſtik der Schröder-Devrient macht. Die ironi— 
ſchen Seitenblicke auf Clalre von Glümer namentlich ri: 
nen manchmal etwas herausfordernd, und am angreifbar— 
fin dünkt ms die Welle, mit der die von jener Dante 
publichrten Fragmente eigener Denfwürbigfeiten der großer 
Künftlerin behandelt find. Gegen viefen Ton hält fein 
Product einer begeifterten Feder Stih, +8 müßte denn 
in matbematifhen Lehrfägen befichen; gegen eine folde 
Kritik — wahrlich — ift Wolzogen’s eigene Kritif zuerſt 
nicht feſt. 

Die Schröder: Devrient erzählt, van fie bei einem 
Afrikaner ihre erften Tanzftunden gehabt habe. Der 
Afrifaner war kein Afrikaner, fondern ein Mulatte und 
bieh Lindau, verbeffert Wolzgogen. Und wenn wir nun 
den Taufſchein des fo wichtig gewordenen Mannes bes 
fähen und er wäre zufällig dod aus Afrika? Die Schrö: 
der=Devrient mill es ſchlecht in feinem Unterricht gehabt 
baden, Wolzogen beftreitet ed ihr, denn Lindau ſei der 
fanftefte und gutmüthigſte Gharafter von der Welt ge: 
mefen. Ja, ob Mrügel weh thaten, darüber muß doch 
am Ende dem Empfänger das befte Urrheil zugeftanden 
werben! 

Beispiele diejer bedenklichen Art zu Eritifiven könnten 
wir noch feitenlang anführen. Statt deſſen verweiſen mir 
zur allgemeinen Abwehr auf einen Brief (Bo. 4, Ar. 711 
des Goethe: Zelterihen Briefwechſels), in dem Goethe vie 
Mahl des Titels „Wahrheit und Dichtung‘ für ſeint 
Memoiren rechtfertigt. „Wahrheit und Dichtung!“ Gerade 
für die befte Art von Memoirenwerken fünnte man ven 
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Bitel als. Sattungsnamen gelten laffen. Glaube doch 
niemand und durch bie Analnfe von Wahrheit und Dich⸗ 
tung in einem ähnlichen Erzeugniß wichtige Dienfte zu 
leiften! Der Ball wäre die Ausnahme; in ber Regel wird 
bier die Frage bed Pilatus: „Was ift Wahrheit”, aufs 
umfaflendfte platzgreifen dürfen. Es Elingt ganz un 


leiplih parador, könnte aber bei dem Zeriegungsproceh | 


als fehr richtig zu Tage kommen, daß an einer folden 
Ausgeburt von Wahrheit und Dichtung die Dichtung das 
Ganze wahrer machte ald die Wahrheit ſelbſt. Reiht 
und-alle die kahlen Wahrheiten, ven matbematiih ſichern 
Thatbeftand von Goethe's Reben ober dem der Schröder: 
Devrient auf eine Schnur, und ihr merbet noch lange 
fein Leben Goethe's oder ver Schröder-Devrient heraus: 
befommen! 


Ganz entgegen unjerm Verfaſſer Wolzogen müffen | 


wir bedbalb behaupten, 


hätte, nad ven vorhandenen Proben ein prädtiges Werk 
geworden wäre; ein Werk, das aud wieder den ganzen 
Menihen verrietbe und abfpiegelte, wenn aud nicht 
gerade die ganze Zeit und die ganze Kunſt. Und wenn 
man davon vielleicht jede Seite hätte hinwegkritiſiren kön: 
nen, das Ganze hätte vermuthlich gehalten. Denn wie 
es hiſtoriſche Wahrheit gibt, die doch feine Hiftorie macht, 
fo vernichtende Kritik, die nicht vernichtet, Von leßterer 
hat uns beiläufig Wolzogen ſelbſt eine Probe citirt, im 
einer Kritif des Hector Berlioz über die Schröder: Des 
prient, die er zwar nicht unterfchreibt, aber doch mehr: 
mald wiederholt „zermalmend und vernichtend“ nennt. 


erſchuͤttert, geihweige denn zermalmt und vernichtet wor⸗ 
den; der Kritiker felbft, Hector Berliog, dagegen hat auf 
feinem Piedeftal immer gemwadelt und flebt, ſoviel wir 
vernehmen, nod heute nicht beſonders feſt. 

Sehen wir von all ſolchen Einzelheiten ab und be: 
halten wir den Kern der Wolzogen'ſchen Kritif im Auge; 


unmotivirt wird und dann feine verlegende Strenge freis | 


lich nicht eriheinen. Die gänzliche Kritikloſigkelt der von 


daß die Autobiographie der | 
Schröver :Devrient, wenn fie diefelbe zu Stande gebradt | 





! 
| 


‚ nehmen. 


land hoffentlich nicht engen Kreiſe aller jener, bie an der 
Geſangskunſt und Opernbühne rin ernſteres Imtereffe 
Und fommt #3 dann, wie wir beinahe wün: 
fhen möchten, daß Wolzogen ‚unter dieſem Publikum Geg— 
ner findet, mögen jie feine Meinung dann ihres (rufe 
und ihrer Bebeutung würdig befämpfen. 

Für uns ift dad Buch von Glaire von Glümer ver: 
daulihere Kol. Mir glauben, e4 wird dem Bolfe ebenio 
gefallen und namentlih bei Frauen Glück machen. Nich 
etwa, daß die Berfafferin mit ihrer Arbeit das meiblide 
Genre aufjällig eultiwirt, im ſüßen niedlichen Stil ge: 
frieben und ihre Aufgabe in beihönigender Abſchwächung 
der Härten ihres Gegenftandes gefucht hätte. Die Frau 
verräth fie nur durch ihre völlige Hingabe an eben bielen 
Gegenftand, der einmal der Gegenſtand ihrer Wahl if, 
durch ihre ſchoͤne Begeifterungsfähigkeit. Ihre Weife der 
Schilderung, des Geftaltend erinnert und in einer Be 
ziebung an Danneder, der, wie er fih anſchickte, vie 
Büfte feines hinübergegangenen Schiller zu mobelliren, 
die Worte ſprach: „Der Schiller kann nur folofjal ge: 
bildet werden. Auch ihr bat pas Bild ihrer verftorbenen 
berühmten Freundin offenbar als rin Eoloflaled vorge: 


ſchwebt und demnach hat fie ihr Material genommen. 


Geläutert von allen Erdenſchlacken, befreit von allem Klein: 
lien Beimerf, in Zügen, zu groß um durch gewiſſe 
Makel, die ein anderes Antlig vergerren fönnten, auß 
nur beeinträchtigt zu werben, fo foll uns ihre Schröwt: 
Devrient erfheinen, ganz ald die wahre Majeflät von 
Gotted Gnaden in ihrem Bereih. Groß das Licht, groß 


' die Schatten; bagegen verwahrt fie ihre Heldin nicht: 
Die Schröder: Devrient ift aber durch befagte Kritik nicht 


| 
| 
| 


Glaire von Glümer zuerfi im Journal „Gartenlaube“ ver- 
Öffentlichten „Erinnerungen“ mußte ibm auf feinem kunſt⸗ 


wiſſenſchaftlichen Standrunkte allervings anſtößig werben. 
Denn da er eigentlih der ſtärkſte Gegner der ganzen thea— 
tralifhen Richtung der Schröber: Devrient iſt, in ihrer 
noch waltenden Nachfolge ven Verderb unſerer beutichen 
Dpernrepräfentation erblidt und nur das Genie des ge: 
feierten Driginals, nidt ebenſo freubig die davon ge— 
machte Anwendung gelten läßt, To Konnte er auch feine 
Todtenfeier der Abgeſchiedenen ohne warnendes Gericht für 
ihre Nadfolgerinnen verftatten. 

Und über dieſen Kern feiner Kritik, jeined Buchs — 
wir wiederholen es — find wir nidt im Stande, mit 
Wolzogen zu flreiten, zumal er bier immer mit ven be- 
ſten ehrlichen Waffen, mit Gründen, nicht etwa mit bloßen 
Worten fit. Wir empfehlen ihn und fein Werk vaber, 
obmol das legtere aud durchweg allgemein verftänblic 


aber jeden gemein =bäßlichen Fleck ift fie bejliffen ald frem- 
den Anwurf von dem theuern Haupte lodzuthun. 

Die noh übrige Mitwelt der Schröder: Devrient mird 
ihre alte Begeijterung durd ein foldes Abbild der beru 
lihen Geftalt gern für die Dauer beftätigt und geredt: 
fertigt fehen. Die Nachwelt aber, zu der mir gebören, 
kann ih in dieſen Zügen auch ein Bild von ibr ge 
fallen laſſen. "Hier wird und doch der Eindruck der Gröht 
einigermaßen wieder aufgefrifäht, ven unfere Aeltern zu 
überliefertem Gntzüden oft noch unmittelbar empfingen; 
dergleichen verlohnt ſich der Mühe feftzuhalten, dergleichen 


if im Stande, noch nach Jahrhunderten einen ſchwachen 


' Verehrung vor dem Genie zu erneuen. 





gehalten ift, vodp vorwiegend den Kennern, dem in Deutih- 


Nachhall des geziemenden Gefühls der Bewunderung umd 
Und die Edri: 
der: Devrient war entweder einer ſolchen Art von Aro— 
theoſe werth oder wir können fie in unferm Pantheon 
überhaupt nicht gebrauchen. Daß fi die große Frau in 
einer Photographie jehr anders ausgenommen, ihrem vor 
der Glümer feitgehaltenen Bilde faum ähnlich geſchen 
haben würde — mag's doch! Diefelbe Sonne, dir 
Photograpbien zeichnet, löſcht jie auch wieder aus, Der 
Marmor manden Ioralporträtd aber bat Jahrtaujendt 
lang gehalten und ſpricht mod geiftreich zu einer Mat: 
welt, die ihn kaum mebr richtig zu benennen weiß! 
M. &. Leffing. 
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Karl Grün über Italien. 


1, Nalien im Frühjahr 1861. Bon Karl Grün. 
Fleiſchmann. 1861. 8. 2 Thlr. 

2. Fragmente aus Italien, Natur und Kunſt. Bon Karl 
Grün, Münden, Fleiſchmann. 1862. 8. 1 Thlr. 20 Nur. 


Malien hat aufgehört, das alleinige Reiſeziel der Archäos 
legen und Künftler zu fein, umd es ift gar nichts Seltenes mehr, 
wenz unfere Gelehrten und Schriftſteller in das Gelobte Land 
kr Kunſt wallfahrten, um zeitgenöffifche Gefchichte zu treiben, 
die und bort heutzutage auf Schritt und Tritt begegnet. Auch 
Kal Grün war im diefer Abſicht nach Italien gegangen, body 
sis ihm die Kunſt alle Tage tiefer im ihre Zauberfreife, und als 
ee äh ſchon für feinen Zweck verloren glaubte, wurde ihm bie 
Kızkt jelbit zur Gefchichte, indem er erfunnte, daß es nichts 
in ber Welt gäbe, was nicht Blement oder Moment in bem 
kanjenden, tobenden, bintigen Entwidelungstumult wäre, ber 
Glechthin Geſchichte genannt wird. So entflanden bie beiden 
oben angezeigten Schriften, im welchen er dem auf ber Reife ges 
wonuenen Stoff unter befondern Titeln vertheilte. f 
Shridung mag allerbings der Wunſch beigetragen haben, ein 


Münden, 


geribändiges, fchon durch feinen Umfang abfchredendes Werk | 


jü wrmeiden; ohne Zweifel wollte er aber zugleich ben fo ver- 
fdiedenen Anfprüchen unjerer Leſewelt wi. gerecht werben, 
da er in die eine Schrift hauptſächlich feine politifchen Gins 
dide und Betradhtungen, in bie andere hauptſächlich bie über 
Natur und Kunft aufnahm. Die Trennung ift nicht fireng 
trhgeführt, und beide Schriften ergänzen einander nicht nur 
nm allem, was PBolitif, Kunf und Natur betrifft, fondern auch 
ander Schilderung der eigentlichen Reiſeerlebniſſe, die wir uns 
24 beiden Schriften zufammenfuchen müflen. 

Eingangs der erflerwähnten Schrift Italien im Frühjahr 
1861” erzählt uns ber Berfafier, daß er während ber Kammer⸗ 
sehandlungen in Berlin über bie Abrefie, in welcher der Ans 
afemmung Italiens das Wort geredet war, den Entſchluß fahte, 
vertbin über Paris und Turin feinen Weg Im nehmen, um mit 
kr Kammer am Dönhofsplag das Corps legislatif im Palais 
Bourbon und das erfte italienifhe Parlament im Palazzo Gas 
Tignano vergleichen zu fönnen, Durch franzöfifche Baßpladereien 
ſeh m ich verhindert, den Sigungen des gefeggebenden Körpers 
in Paris beizumohnen; doch war er am 18. Februar Mugen- 
zuge der Eröffnung des turiner Mationalparlaments, das ihm 
m rofenfarbeniten —* als ein Volkohymnus auf die Wahr⸗ 
beit erfchien, daß Italien ein einiges Königreich geworben. 
Victor Emanuel, das „Ichnurrbärtige Glüdefind”, mit bem 
danfein Alcidengefiht in der Uniform bes Gavalerieoberften, ber 
ut zu regieren begehrt, fondern blos zu berrfchen wünfcht, bie 
wenderbarfie Fiction feiner Zeit, der Abgott einer ganzen Nation, 
ſej da auf dem Throne Hesperiens, das eine Bein berausichla= 
gend in jehr unföniglichem Winkel, die Hand am Degen, etwas 
nbehaglich in geswungener Bofition. Als die Stelle der Thron: 
rede, De von — * ſchwaͤrmte für bie „edle germaniſche 
Ration“, ». h. für die Loſung: Cavour und Bonin, Italien 
ud Preußen, das ganze Haus zu einem wahrhaften Begeifte: 
tengefturıne fortrig, empfand ber Meifende zwar eine edle Ge: 
sugthuung, doch fragte er fi, warum er zu biefer fremden 
Serrlichteit wallfahrten müfle, als ob wir Deutiche daheim nicht 
ah eim Wolf, eim tüchtiges, intelligentes Bolt von Kopf und 
Ser; wären, und die riefige Spufgeftalt des einigen, großen 

des wich ihm feitbem nicht wieder von ber Seite, 
— Ran wird mit Intereſſe die Audienzen lefen, die er bei 
Gasen und Matazzi hatte, Letzterer, der ehemalige Miniſter⸗ 
abvocat und befignirte Präfident bes Parlaments, ber einzige, 
kr für einen Gavour zählt, befannte im @eipräc mit Grün, 
daf die Geffion zweier Provinzen nicht nöthig war, baf bie 
Stimmung in Nizza eine flörrige fei und es auch dort eines 
2098 eine „Rationalität zu befreien geben werde. Gavour 
Sed inzwiſchen aus dem Reben; ber „Ewigthätige“ erlag ber 
Arbeit und den Semürhsbewegungen, die ihm @aribaldi, ber 


Bu dieſer 


| „Dausgeift Italiens‘, bereitete. Grün. widmet ihm und dem 
König von Italien ausführliche Gharafterichilderungen und, ob» 
* Avologet der italieniſchen Beſtrebungen, erfenmt er doch 
o viel, daß bei ber Fortbauer der jepigen Zuftände das Könige 
teich in Trümmer gehen und die füberativen Verfprechungen 
von Billafranca ihre Erfüllung finden müſſen. Leber das 
\ Schlachtfeld von Magenta gelangt er nach Mailand. Hier tritt 
das Politiſche zurüd, der Dom und Leonardo's Abendmahl 
drängen ſich in ben Vordergrund. Das Erhabene, jagt er, wie 
es hier, im Innern bes Doms, verförpert erfcheint, wird nie 
wieder jo dargeftellt werben; es gehöre der Kindheit des Ger: 
manenthbums an, das dem Orientalen, dem Griechen und Mömer 
das Ghriftenthum gleichfam aus der Hand nahm, zu ähnen 
fagend: „Ihr wollt Spiritnaliiten fein und bringt es nur zu 
fhwindfühtigem Materialismus, zum Gfel an der Realität; 
ich will euch zeigen, wie man die Maſſe zur Aufbebung der 
Mafle verwendet, die Erde mit allen ihren Steinen zur Ber 
nichtung des Irdiſchen.“ Das Abendmahl aber gehöre zu dem 
Staunenswertheflen,, was ſelbſtbewußte Gompofition je hervor⸗ 
gebracht; Pedanten ber Genialität hätten dus „Aengftlichfeit‘‘ 
| genannt: wol jei cs Mengfllichfeit, aber die Aengitlichkeit, inmers 
balb ber Idee zu bleiben und die Idee ideal darzuſtellen, ſich 
nicht im Fluge des Inſtincis zu ftaunenswerth Ungehenerlichen 
binreißen zu laſſen: Leonardo fei ein Genie der Ueberlegung, 
ein Genie, welches bereulifche Anftrengungen macht, als Talent 
zu erfcheinen. 

Auch in Genua tritt die Politil hinter Natur und Kunft 
zurück; wogegen das „Modena“ überfchriebene Kapitel ein pos 
litiſches Bild voll büferer Farben vor uns aufrellt. Jet 
freilich fand der Reiſende auf feinem Wege zu beiden Seiten 
des Apennin nur friedliche und ıhätige Menichen, die eine wohls 
thuende Staffage zu der herrlichen Natur bildeten, und in Bifa 
erzählten ihm die „Ketten“, die im GamposSanto von einer 
Gedenktafel herabhängen, ein erfreuliches Kapitel von ber jungen 
italienifchen @inbeit, denn es find die mämlichen Ketten, bie im 
14. Jahrhundert bei der Eroberung und Unterjohung der Stadt 
durch die Genuefer vom biefen als Trophäe aus Piſa mitgenoms 
men, in neuefler Zeit aber wieder zurüdgegeben wurden, um 
der Welt zu verfünden, daß der alte verberbliche Municipalhaß 
unter den Stalienern fein Ende erreicht habe. 

Grün's Anficht über die Mömerzüge der deutſchen Kaifer 
ift bie allein naturgemäße und hiſtoriſche. Die deutfchen Kaifer 
erkannten nur ihre ideale politifche Beitimmung, indem fie nad) 
dem beilimmungslofen Rande gingen, bamit nicht andere babin- 
gingen, die denn leider auch gegangen find, wie die Anjous 
und fpäter die franzöfifchen Könige felbft, dergeſtalt, daß ber 
Widerfreit zwiſchen Deutfeland und Frankreich auf italienifchem 
Boden ſich auslämpfte, wie er fich wahrfcheinlich noch einmal 
dort ausfämpfen wird. Die Wiſſenſchaft war in Italien fete 
die Prophetin und Fahnenträgerin der Nationalität und iſt dort 
niemals reactionär geweſen, was im gleicdyer Weife leider micht 
alle Länder Europas von ſich fagen fünnen. Die frühere Po: 
litit Defterreichs aber ſei fchuld geweien, dab die bdentiche 
Nation ihre richtige Stellung zu den aufilrebenden Bölfern tar 
liens verlor, da es den Rod des beutjchen Kaiſerthums auf bie 
falfche Seite berausfehrte, indem es guelfiſch, papiſtiſch wurde, 
während doch mur das deutſche Ghibellinenthum eine Miſſion in 
Italien hatte. Wlorenz bildete in ber legtvergangenen Literatur 
beriode den ghibellinifchen Gegenfag zu dem quelfiichen Mailand: 
Leoparbi, der Freund Platen's, und Miccolini, der Dichter 
des „Arnold von Brescia”, auf ber einen, Manzoni und Silvio 
Bellico, bie beide den Kopf hängen ließen, auf der andern Seite, 
Seitdem fei die ganze Nation ghibelliniich geworben vom Kopf 
bis zu den Füßen. . 

Florenz, die Blüte Toscanas, das eine Welt für ſich if, 
zwiſchen den Germanismus und den Glafficismus hingeſtreut, 
immer noch mit Kreuzgewölben und Spipbögen dem Norden 
angebaut, gibt wieder reichen Anlaf zu KRumfibetrachtungen. 
Die florentiniſche Palaſtarchiteltur, die aus dem erruriichen Ball 
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von rohen Quadern ernft und tüchtig herauswuche, war für das 
fehdeluftige Mittelalter wie gefchaffen. Vieles, was an frühern 
Despotiemus erinnert, hat in —* Zeit geandert. Der 
Bargello, der Palaſt der alten Republif, der von den Mediceern 
in ein Staatégefängniß verwandelt wurbe, ift jetzt zu einem 
Biftorifchen Muſeum eingerichtet, die Zellen find zu Kunftcabi« 
neten geworden, Grün g fih ſchon zu Turin von den flar- 
ren, maſſiv unregiamen Sphinren und Sfisbilbern bes ägyp⸗ 
tifhen Mufenme „‚fchaurigsäfthetifch“ angemuthet; denn auch 
dies bleibe äfthetifch wie alles, werin ſich der Sterbliche auf 
feinem furzen Lebensgange das Problem bes Unenblicyen zu 


löfen fucht, wie alles, was aus dem gemeinen Bebürfnig heraus | 
ein Ding um feiner felbit willen, das heißt um der Idee willen | 


geitaltet und es zu feinem andern Zwecke binftellt, als zu dem 


der Beſchauung, der Anfchauung, als der Zweck aller Iwede | 


für das Dajein eines aefchaffenen Dinges if. Das erfannte er 
bier in Florenz zumal an den meift nur halbvollendeten Werfen 


Michel Angelo’ von dem Fünglingsfnaben David vor vem Bas | 
* an bis zum Matthäus in der Accademia delle | 


lazzo Be 
belle Arti. Michel Angelo ſchwang den Meifel mit der band | 
eines Titanen, und jo ift er plafliich fortgejchritten bis zur | 


Kuppel von Gt.»Beter, wo fein Geiſt noch trauert tiefmelan: 
choliſch über feine inzigfeit, ein marmorner Lichtblick zwiſchen 
gefühliger Finſterniß vor ihm und romantischer Seelenkrankheit 
nach ihm, diefer Heros ber Bildhauer, der and ala Menich 
die miedergeborene Unerfchütterlichfeit des antiken Charalters, 
ber Repräfentant ber menichlihen Sittlichfeit war. Maſaccio's 
Fresfen in mi Garmine zeigen, daß man Rafael, den Zauber: 
jüngling, aus jeinen Vorgängern conſtruiren fünnte, Und der 
Berfuch wäre der Mühe werth. Denn, bemerft Grün ſehr vich- 
tig, mit jebem Wunder, das wir vernichten, erwächſt der Menfch« 
heit eine neue Ehre. 

Doch damit das Buch audy in dieſem Kapitel. fein volitis 
iches Gepräge nicht verleugne, find ihm die anziebenden Gharafters 
bilber zweier Toscaner beigegeben, des Daron Ricafoli, der für 
Toscana war, was Gavour für Italien, und des Bäders Dolfi, 
diefer edeln, urgewaltigen Grjcheinung, der in feiner Weile das 
demofratifche Blement der Nevolution vertrat wie Micafoli das 
ariftefratifche. 

In dem Zauberfreife der Kunft und des Alterthums, mit 
dem Rom unfern Reifenden umfing, vergißt er Italiani und 
Italianiſſimi; die Zeit ſchwindet vor feinen Bliden, und je Här: 
fere Züge er thut aus biefem Becher des Geiſterreicha, deſto 
umerfättlicher wird fein Bebürfnis, deſto voller fchäumt ber 
Becher auf. Es erging ihm ba fo, wie ed noch jebem erging, 
der diefen «laffifchen Boden betrat. Mitten in ber Brandung 
ſteht die Ewige Stadt, gleid; einem mächtigen Urfelfen, ale die 
legte Säule in der allgemeinen Götterbämmerung des Einfturzes. 
Auf dem Forum ift jeder Stein eine Melt, und wer vermöchte 
es auf ſich zu nehmen, fragt der Reifende, lebendige Geſchichte 
wieder in das edeltobte Nom zu tragen, und wer hat bie Kraft 
oder vielmehr den Muth, die Niejenringe der Vergangenheit und 
der Zufunft am Tabularium bes Gapitols ineinander zu fügen. 
Draftifh und von hohem Imtereffe it die Schilderung des Car⸗ 
dinal Staatsjerretärs Pntonelli, bei welchem Grün eine halb» 
Hündige Aubienz hatte. Die verlönlihe Bekanntichaft des 
„Banflers aus Sonnino“ erflärte ihm vieles, was ihm in ber 
Handlungsmweife des Mannes noch dunfel geblieben war. Wei: 
teres Licht über ben merkwürdigen Mann und fein Treiben gibt 
bie freimüthige Schrift des Monfignore Rrancesco Liverani, 
melde den Titel führt: „I Papato, l’Impero e il Re 
d'Italia.” Liverani, Hausprälat und Protonotar des Heiligen 
Stuhls und Kanonikus der Bafilifa von Sta.-Maria Maggiore, 
beweift darin haarflein, daß das Principat der heiligen Kirche 
in ein Schacher« und Wedhslergefchäft ausgeartet und das Haus 
des Stellvertreters GChrifti zu einer Kloafe von Sfandal und 
fchändlicher Umgerechtigfeit geworben fei, und daß dem Papfte 
nichte übrig bleibe, als den Rönig von Italien in Gt. «Peter 
zu frönen und fo die Wahl des italienifchen Dolfs zu fanctio- 
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niren. Wenn aber Grün von dem Megiment bes Garbinals 
Antonelli fagt, daß es Tchlecht ſei nicht aus Mangel an Ge— 
jegen, Inftitutionen und Beiſpielen, ſondern aus „moberne 
Schuftigkeit'“', da die Verwaltung in eitel Kameraderle un 
Ufurpation 'aufgehe, fo tft das Lebens « und Gharafterbilb, vas 
er vom Papfte Pins IX. felbit entwirft, nicht mit viel ſchmeichel⸗ 
haftern Farben — Es ſei ein eitler Mann, ohne Ent: 
ſchloſſenheit und Energie, den Aerzten und Günſtlingen verfallen, 
eine völlig paffive Natur, der die Kraft zum Guten fchle und 
bie alles gehen und geichehen lafle, wie es geht und geidieht. 
Nach den Ausführungen Franc. dall' Ongaro’s in befien 1861 
in Turin erfchienenen Bude „Pio IX.” burfte man behaupten, 
daß das Bapftthum gerade in ibm, in der Perſon des neunten 
Pius, fein Teſtament mache; das Vapſtthum müſſe bleiben wie «4 
ift, ober es ift nicht mehr, und vielleicht bebürje cs nur neh 
etwas Zaubern, etwas weitere Hartnädigfeit, und die italieniihe 
Nationalfirche ftehe fertig da ohne den Papft. Die legten An: 
hänger der päpfllichen Regierung aber wohnen jenfeits, das beißt: 
im Norden ber Berge, und fuche man nach den wahren Stügen 
bes Unhaltbaren, mach: den Trägern des linerträglicen, auch 
in Rom, fo Hoße man, behauptet Grün, auf Deutjdhe, fat 
immer auf Dentiche, und daher fei ber „Tedesco“ im Italien 
zu einem Schimpfnanen geworben, gleichbedeutend mit Barbaro, 
dem Schergen und Büttel irgendweldyer dynaſtiſchen oder mittel: 
alterlihen Schrulle, 

Die Bolitif vermochte in Rom nicht an dem Reiſcuden 
zu haften; er fchüttelte fie leicht von den Füßen, wenn er unter 
den Trümmern des Alterthums, im Kirchen und Galerien ber 
Kunſt nachging, über die er auch Hier manches geiftreiche, went 
auch nicht immer beqrünbete und zutreffende Wort jagt. Es ik 
aber wol nur eine Täuſchung des Gedächtniffes, wenn er di 
Taſſo⸗Eiche, die doch nur noch als jturmgebrochener Stumt! 
befteht, auf großartiger Warte über gang Nom weg noch daſſelbe 
geheimnisvolle Blätterraufchen üben läßt, mie vor 300 Jahren. 

Inzwiſchen hatte er einen Ausflug nad Neapel unternoms 
men und als Reiultat feiner Beobachtungen ein den Neapolis 
tanern jehr wenig günſtiges Urteil mit zurückgebracht. Don 
Platen's Ausſpruch über Meapel: Ränflik alles, die Sacht, 
der Menſch und die Seele jelbft”‘, liegt es nicht allzu weit ab, 
wenn Grün dieſe Stadt als eine lärmende, tebende Diebeshöhle 
ſchildert voller Spikbuben und Bentelichneiver, und was und 
bier am Leben erhält, warum man nicht vor Trauer, Gfel um 
Zorn flirbt, Das fei die ewige Natur rings umber, das jeien 
die uniterblichen Schäpe des Mufeo reale und ber gemaltigt 
Beiuv. Der Neapolitaner will feine Steuern zablen und eime 
König haben, aber nicht einen folchen foldatifchen Bürgerkönk 
wie Victor Emanuel, fondern einen, an defien Hofe es Kefie 
Auffahrten in altfränfifchen Garrofien, Umſchlag in den Mode 
läben, Gehalte, Zulagen, Gratificationen, Ordensbänber u. dyl 
Dinge mehr gibt; fie wollen einen König von den myſteridſer 
Gottesgnaden, und nie hat der italienische Süden das im 
Gorrectiv gegen fittliche, fociale, ſtaatliche Verderbniß beiehen, 
jene Gemeindefreiheit, den lebendigen Begriff ber Commmme; et 
lebte immer unter ber Wucht fremder Hertſchaft: das gemeinde 
lofe Dolf von Neapel fann nur gebänbigt, gezügelt, weite 
geführt werben durch Despotiemus, aber durch eimen wohlwollen 
den, tugendbhaften Despotismus, hvie er in Giuſeppe Garibalt 
verförpert war, deſſen Kraft man aber gebrochen habe. ®i 
Schilderung diefes außerordentlichen, eine Menge Kähigteite 
und Indivibualitäten in ſich vereinigenben und durch bie hödt 
Energie des Willens ausgezeichneten Mannes ift voll ſarkaſtiſche 
Bitterfeit, voll fhmeibenden Humors. Es gibt und gab vielleid 
fein Menichenleben, das abenteuerlidher, fchidfalsreicher, thaten 
voller, das muflifcher und mythiſcher wäre als das biefes Idee 
litten, deflen Perfon dem Nüglichfeitsfram unferer Tage ju 
Schabernack und zur Weifel dient. Für bas Volk ift Gariball 
berjenige, der mol aeichlagen, aber nicht überwunden werde 
fann, der furdhtbare Allgegenwärtige und Unfichtbare, ben ma 
wol fangen, aber nicht in Feſſeln fchlagen und vernichten lam 
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ud das J. N. R. 3. aller Erucifire deutet das: Wolf: —— 
Neaeanus, Redemptor Italiae, Jofeph aus ‚Nizza, t 
Iuliend, Sich ſelb, feinen Ipealismus und ſeine bewährte 
Uncgennügigkeit bat er aber am ſchlagendſten im bru Worten 
nen bie er als Golonel an die Commiffton der italienifchen 

nah dem Gefecht von San: Antonio in Montevideo 
für: „Ich gebe meinen Mamen eines: italienijchen Legionärs 
niht für die Erdkugel von maffivem Silber!“ 

Bir lafien dem Berfaffer feine Anſicht über „die äfthetiiche 
VDellanſchauung Goethe's““, wenn er ihn im ſehr baroder Weile 
das „großen Verbrecher”, einen Beleibiger ber Majeltas hu⸗ 
mine nennt, dem die Menjchheit itets nur Gegenſtand, nur 
Dbjert blieb, eben gut genug, ſich vor feinen Mugen zierlich. zu 
frapiren und fich nieblih im Kreiſe zu tragen; denn Goethe 


| 
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Gertofa, iſt nicht zu verwunbem. ‚Mas fommet es aber geiſt⸗ 
reichen Leuten auf eine Differen; von 100 Jahren an? Mur iſt 
es jehlimm, ‚and ber Unrichtigkeit kunſthiſtoriſche Folge 
= ziehen, Der Verfaffer hat ganz recht, zu fagen, daß Fichole 
ech die Compofition nicht befticht wie Benozzo Gozzoli, das 
es fein Zeichner if wie Mafaccio, daß er das Golorit nicht ver- 
fieht wie Filippo Lippi, bag er in der Form immer nur wieder 
er jelbit ift, ein ziemlich beichränftes Weſen mit herzlich gerins 
gen Mitteln, aber wenn er hinzufügt, feine Zeit (Fieſole lebte 
efanntlid von 1387—1455) entichuldige ihn gar nicht, da er 
vier Jahre nach Rafael geboren fei unp den Götterjüngling um 


35 Jahre überbauert und noch die ewigen Denkmäler der Boll: 


| enbung im Batican geieben habe, jo hat. ſich der geiſtreiche 


mir etwas mehr, und es gab für ihn Feineswegs mur Grfcheis | 


umgen, Die feinen Schönheitsfinn befriedigten ober verlegten; 
er ſuchte auch im ihre legten Gründe zu dringen und alles Ges 
haltere und Mannichfaltige auf feine einheitliche Urform zurück⸗ 
pühren. Man fann fchwer begreifen, wie ein body immerhin 
geitreicher und Funifinniger Wann wie Karl Grün fich über 
Gocthe, deſſen Werke wie jein Leben die reinite Qumanität und 
jugleih das zartefte ma nur ge ana ausiprechen, in fo unwür⸗ 
diger und barbarifcher Weiſe aburtheilen kann, 

Der „Brief aus dem Viereck“ bringt feine neuen Gebanfen 
und Thatfachen; das Buch aber ſchließt mit ber Frage, was 
wir Deutfche zu thun haben, um ber lateinifchen Demoniiration, 
ber Behauptung der lateinischen Raſſe, die ihren Ausdruck in 
kr Adreffe der Stubenten von Bavia an bie Univerjitätdjugendb 
“rs Paris nach Gavour's Tode fand, dab fie ausfchlieflich zur 
Arbeit umd zur Serrichaft berufen fei, eine germaniiche ent- 
zumjuitellen, und überläßt die Beantwortung der Zeit und 
uziem Bolfe, 

Bas die zweite oben angezeigte Schrift: „Fragmente aus 
Salıen“, Betrifft, fo hätten wir dem Verfaſſer das politifche 
Vnzangefapitel: „Der Werth der Lombardei‘, gern. erlaflen; 
“ nmmt fi wie ein machträgliches Einſchiebſel aus und paßt 
wenig zu dem friedlichen, der Natur und Kun gewidmeten Ins 
dalt dieſes Buchs. Die Reifefchilderung verfegt ung nad) Genua. 
& if im den erften Tagen des März; 1861. Grün befchliet, 
vom ariüefratifchen Bedenken in Hrus von Loſſow's „Handbuch 
zur Reife wach und in Italien“ zum Trotz, die Reife an ber 
Kite amd über die Ausläufer der Apenninen hinweg nach Mafia, 
Eure uud Piſa zu Fuß zurüdzulegen, und hat nicht Urfache, 
die Kusführung feines Beichluffes zu bereuen. Wis er bei Nemi, 
dem endlos langen Borge, zwei Stunden von Genua, das 
Der erblidt, ruft er: „Da it das Mer! D imaragbener 
Delmihlag, gib mir den Talt und das Ma5 zu meiner 
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Sroia, da fie har moniſch einherichreite und den Freunden das | 


beim wie ein Echo erfcheine jener reigenden liguriſchen Küfle!‘ 
Ton ver Wirfung dieſes Gebets an das rhythmiſch mallende 
and tünemde Meer trägt das Buch glüdliche, wenn auch keine 
burchgreiimben Spuren, nicht weil es dem Berfafler au Siun 
sn» Kabiafeit für eine taft« und maßvolle, wohlllingende Profa 
Felt, fondern weil auch Homer zuweilen ſchlaft und alle Schön: 
Si der Sprache nur ber Widerſchein des ſchönen Gedankens 
= Die muntere Gumoriftifche Erzählung ber Fußwanderung 
dat mit manchem belehrenden Wort über die geologische Natur 
SE und bie Cigenthümlichfeiten der üppig blühenden 
Ddssyenmelt anmuthevoll belebt. Ban Piſa aus beiuchte er 
Ansgsa, ein Luſtſchloß des erilirten Herzogs von Modena, unb 
mat une „Sprigfahrt‘ nach Livorno, wo er auf den Spagier- 
gingen us Morgens in der Bia Vitlorio Emanuele, des 
— auf dem Pafleggio am Meer dem herrlichiten: weiblichen 
Sunihenitlag begegnet, ber dort am ben Sonntagen feine Luft 
> Erholung ſucht. Die Weiber und Mädchen. bes unten 
Dale find lauter Riefiunen, und die Fabel, von den Amazonen, 
Fee im der Plaftil eine ſo große Rolle ſpielt, ſiammt, wie 
rin heiter bemerkt, gan, unbebingt aus Pinprmo.. 

Das ihn in Florenz vor allem: Fieſole befchäftigt und bie 
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Maun netto um 100 Jahre verrechnet; auch kann man durch⸗ 
aus nicht es: daß Mafaccio ihm voraufgegangen fei, ba letz⸗ 
terer. erſt 1401 geboren. war; aber die Umrichtigfeiten ſetzen ſich 
fort, wenn es heißt, daß Filippo Lippi (140069) icon tobt 
war, che Fieſole geboren wurde, daß Filippino Lippi (1460— 
1505) bereits glänzte, als jener in bie Welt trat, daß er völlig 
aleichzeitig mit Andrea bel Sarto (1488— 1580) und Benvenuto 
Garofalo (1451—16559) gewefen fei. Daher paßt es aber auch 
nicht, wenn Grün in Fieſole deahalb etwas jo Außerordentliches 
und Einziges erblidt, bag man ihm ftillichweigend ‚aus feiner 
Zeit und Umgebung und aus dem Ringen. der geichichtlichen Ent: 
widelung u müfle, um ihn als eine für ſich beitchemde 
Erſcheinung zu betrachten. Doc flimmen wir bei, wenn er 
Fieſole als eine Natur bezeichnet, wie Angelus Sileſius oder 
Saint: Martin oder Zinzendorf in ihrer Art es waren, wenn er 
ihn einen Künſtler nennt, der Palette und Pinfel ergeiff, als 
er zur Harfe greifen wollte, und wenn er es ihm hoch anrechnet, 
daß es ber Glaube war, der jeine Bilder erfand, zeichnete und 
malte und um befientwillen dem wunbderfeligen Mönche vieles 
verziehen fein folle. „Das reißt uns nicht in zwei Stüde“, 
fagt er angefichts der herrlichen Almojenvertheilung des Künft- 
lers in der Laurentiusfapelle des Batican, „in die Anerkennung 
des Talents und in fegerhafte Krittelei, wie die Overbed’ichen 
Bilder, und das it colorirt trog der Leys ſchen Barbenpailen.‘‘ 
Dem Kapitel über Fieſole ſchließt ſich unmittelbar ein ans 
deres über das tostaniiche Streh (Strohflehten) an in ber Form 
einer humoriftifchen Borlefung für Frauen, die wir unfererjeits 
gern legterm zur alleinigen —* überlafien. Lieber begeben 
wir uns mit ihm nach Mom, we er zeitgenöffiiche Geſchichte 
an den Ruinen und Büſten des Miterthums fludirt und eine 
originelle aſthetiſche Erörterung zum beiten gibt, bie. bas Ber- 
bältnis der Kunſt zur Gefchichte pn Dorwurf bat. Er Hellt 
das Baradoron an die Spige: „Alle Kunſt ih im Grunde hiſte— 
rüche Kunft, fie bewahrt eine Erinnerung und will eine Erin; 
nerumg bewahren.‘ Dies ıf nur zum Theil wahr und ſteht mit 
der frühern Behauptung, daß die Kunſt nichts als Form und 
wejentlich zu nichts da ſei als angefchaut zu werben, im Wider⸗ 
ſptuch. Allerdings iſt jebes Werl ber Funk als foldyes ein 
Monument feiner Zeit und bes Künftlers, der es hervorgebracht, 
aber die Beflimmung, eine hiftorifche Erimmerung zu bewahren, 
ih wur jener, Kunftzichtung eigen, die wir bie monnmentale 
nennen. Dieſer bejonbere biftoriiche Zwert bat mit dem Kunfl- 
zweck am ſich nichts, zu ſchaffen. Die Kun als. Kuuſt it allein 
um ihrer jelb willen, um bes uneigennügigen. ibealen Zwecke 
willen da, das Endliche unb Dergängliche dur die Form zu 
werklären und unfer Gemüuth durch die Anſchauung des im ihr 
verförperten Schönen zur Anfchanuug bes Emwigen und Unvers 
gänglichen zu ‚erheben. i 
Wenn jeder der Berfafier ‚weiter bemerkt, das Bilduiß 

(das plaſtiſche wie has gemalte) ei eitel hiſſoriſche Hunt :. in: ber 
Statue, ber Büſte, dem gemalten Rorträt ericheine die 'g 
bildende Kunſt in ihren entlichiien Momenten vertreten; bie 
Irralftatne je bas Bild einer Idee, eines ‚allgemeinen Be 

siffe, die Mealtatue das eines wirllichen, handelnden und bei 

ndem Menfchen: wieder, bie Büſte ſei biefer wirklihe Menſch 
auf den fürgeften Ausdrud feines Weſens, auf den Kopf rebuciet, 
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das gemalte Porträt aber bie Illuſion der Büſte mit dem ſeeli⸗ 
ſchen Ausdruck und ber natürlicyen Farbe als Zugabe, und was 
darüber binausliege, die Gruppe, das Relief unb die fogenannte 
Hiforienmalerei, das feien eigentlich nur quantitative Erweite⸗ 
rungen, nicht etwas qualitativ Meues: fo liegt in dem allen fo 
viel Wahres, daß man ſich nur freuen fann, es ausgeſprochen 
zu fehen, da man bem Porträt bisjegt in ber Aeſthetik eigentlich 
gar feine Stelle amgumeifen wußte ober anzumeijen gejonnen 
war, indem man von der materialiftiichen Anficht ausging, daß 
das Porträt nur das natürliche Abbild einer Berfon fei, bei 
welchem auf freie geiſtige Neufhaffung ober Mitfchaffung nichts 
anfomme. Dod ern wir Grün’s finnreiche Ausführungen 
weiter! Jene quantitativen Erweiterungen ber künſtleriſchen 
Grundidee vollziehen fidy in ber —— die von einer ge⸗ 
meinfamen Handlung bedingt iſt und bie jelporträte mitein- 
ander burch biefe Handlung in Beziehung bringt, An bie Stelle 
der Plaſtik der Perſon tritt hier die Plaftif des Breignifles, der 
Handlung, und wie fich das Privatporträt zum öffentlichen und 
allgemeinen verhält, fo verhält fid) das Genrebild zum Hiflerien- 
bilde. Nur die Landjchaft bebürfe bei diefer Auffaſſung einer 
beſondern Grflärung; bie Landichaft aber gebe mit einem Fuße 
aus ber bildenden Kunft heraus, und dieſer Fuß jei nach dem 
Ton, nadı der Stimmung, mit einem Worte auf die Mufif 
hingerichtet. Leider hinft jeder Vergleich, und geiftreiche Paral⸗ 
telen oder Antithejen erichöpfen das innere, philofophiiche We— 
fen der Dinge nicht. Doch verdient im unferer naturaliftifchen, 
der aueſchließlich malerifchen Ridytung augeneigten Zeit bie 
ideale, plaftifche unfers Reifenden immerbin eine ehrenvolle Er: 
wähnung, da er fo weit geht, zu behaupten, daß bie Malerei 
ſelbſt im beiten Sinne nur ein Relief mit Berfpeetive fein könne. 
Der Plaftif geſteht er hochſtens zwei Figuren zur Öruppirung 
zu, da brei und mehr Figuren die Bedeutung der Ginzelgeftal- 
tung aufheben, das Gewicht auf das maleriſche Element der 
Gruppe legen und Berfchiebungen unvermeiblid; machen, wie bas 
alles Laofoon, mehr noch der —*2** Stier zeigt, bei welchem 
die bildende Kunſt in Baufunft übergegangen, die Gruppe zu 
einem Gebaude geworben fei. 

Büfen find gefchichtliche Urkunden, die den Blich in die 
Vergangenheit öffnen und ein untrügliches Zeugniß abgeben für 
Berfonen und Handlungen. Keine Schmeicdyelei, feine Schön: 
bifdnerei Hilft da; ber Gharafter liegt in der feſten Form bes 
Kopfs; wo das eine Bild nicht ausreicht, tritt Das andere er⸗ 
änzend dazu, und fo wird bie Kunft auch wider ihren Willen zur 

ichterin ber Geſchichte, zur Berfünderin der Wahrheit, Geiſtvoll 
unb treffend if, was Grün aus ben Büften der alten Griechen und 
Römer, ihrer Dichter, Redner, Vhilofophen und Kaiſer herauslient 
oder in fie hineinlieft. Die optimiftifche Schilderung von Seneca's 
„famofem Gharafterfopf” können wir nicht theilen, ebenjo wenig 
die allgemein hingeftellte Behauptung, daß mit dem gemalten 
Bildniß der gedanflice Inhalt der Köpfe verloren gegangen fei, 
Dies war nur in den eriten byzantiniſchen Anfängen wie in den 
fpätern Zeiten der Kunflabnahme ber Fall. Die Bilbnifmaler 
des hriftlichen Zeitalter: Nubens, van Dyd, Rembrandt, Ra: 
fael und Tizion, find von Grün vortrefflidh, ihre Bilder oft 
ſcharf harafterifirt. Bon Tiziau's Karl V. in Florenz heißt es: 
„Das ift fein Adler⸗, fondern ein Geierblick, die ganze Figur 
iR häßlich, ſchmuzig, der Prototyp einer nichtewärdigen Rafle.“' 
Noch draftifcher ih die Gharafteriftif der Porträts Philipp'e I. 
in Florenz und bes Erasmus von Morterbam in Meapel, beide 
gleichfalls von Tizian. Die Formarina von Rafael nennt er ein 
wahrhaft pämonifches Porträt, fo dämonifch wie fein Gegen: 
Hand; an Kornarina’s materiellem Hauche verberrte bie ibeale 
Blume Staliens. Rafael fei wie Schiller, der in einer Reihe 
von Götterfchöpfungen ſich felbit gab, bis er fih ausgegeben 
hatte; fie gaben aber beide nicht ihre eigenen fubjertiven ns 
fen, Gefühle und Einbildungen; fie waren beibe ibealiftifch, 
Schiller wie Rafael, indem fie von ber Ihee ansgingen und biefe 
im die. jchöne Form einbildeten; Tipian und Goethe dagegen gin- 
am von der-fchönen Erfcheinung aus, unbefümmert zunächft um 


| 
| 
| 
| 
| 


| 





ben Gebanfeninhalt, dem andere aus ihren Kunſtwerlen Heraus 
lafen; zulegt aber fei beides eins. 

Nachdem uns Grün eine Sonntagswanberung über bie fe: 
ben Hügel und zu ben fieben Kirchen, die auf ihnen Liegen, 
geſchildert, vertieft er fich in eine wunderliche Betrachtung übe 
bie antife und moderne Welt. Er gefteht, wicht zu begreifen 
was bas Nazarenerthum in der Welt gefollt hat, noch wie e 
zu feiner allbeherrfchenden Stellung während der halben Daurı 
der Geſchichte beftimmt fein konnte. Er meint alfo nicht bei 
moderne Nazarenertfum in der Kuuſt, fondern die gefammtı 
chriſtliche Weltanfchauung, und die Art und Weiſe, wie er die 
felbftaufgeworfene Frage zu beantworten ſucht, verräch durd 
das Schroffe und Einſeitige, was darin liegt, eine im dieſei 
Dingen glücklicherweiſe ſeltene Freimüthigkeit. Das Chtiſter 
thum hat danach in Sitte, Kunſt und Moral nichte vor den 
beibnifchen Alterthum voraus, und mit der Benennung „chrif 
lich-germaniſch“ if der Welt nur ein tüchtiger Bär aufgehen 
ben worben. Grün mag von’ der Schwäche der menschliche 
Natur, bie des fremden Verdienſtes zur Grlöfung bebari, un 
ber Trennung der Religionen nichts willen, hat feine Freud 
an ber Darftellung des Leidens und will lieber in den Golum 
barien der Heiden als ın ven Katakomben der Chriſten begrabr 
fein; er ärgert ſich an der frankthaften Gefühligkeit und tranl 
feendenten Ueberfchwenglichleit, in welcher die chriftliche Menid 
heit ihre befle Lebensenergie verfehnfüchtelt habe, und fpottet d 
„ymboliſchen Plattheiten“, wie fie in den Anfängen der cril 
lichen Kunſt zu Tage treten. Ghriſtliche Madonnen find ib 
blos die byzantinischen fchmarzen, dann die des Cimabue, fan 
die des Giotto, am allerwenigften die des Rafael, als ob au 
das Griechenthum ſich ausſchließlich nur in dem Holzbildern m 
Afrolithen der Dädaliden und Emiliven und nicht vielmehr 
ben vollendeten Werfen des Phidias, Sfopas und Praritd 
verförpert habe, Die transfrendbenten Ghriften des gothiſch 
Beitalters verihmähten das Sinnreisende weder in ihren br 
fangn, noch felbft in ihren Heiligen Kunftbaritellungen und vw 
fanden es beffer als wir heutzutage im Leben heiter und fin 
lid) bis zur Ausgelafienheit zu fein. Jene Stimmung des Wel 
ſchmerzlichen, des Entfagenden, des Leidens und Duldens wı 
jene Erlöfungsbebürftigfeit gehören nicht blos dem Ghriftentbn 
an, find nicht als ein Unerlafliches mit dem Grundweſen u 
legten Endzweck des Chriſtenthums verbunden, das wenig wä 
wäre es. nur „eine Geſammtanſchauung bes Menfchenlebens, d 
Refultat des Wiſſens einer Periode”; es ift bei weitem mel 
eine religiöfe und zugleich fittliche That, eine Religion der Li 
und des Lichts, der Menfchlichfeit und Weltwirflichkeit,, wien 
irgendeine Religion vor ihm ober neben ihm, eine Liebeen 
von univerfaler Gulturbebeutung, die, was fie Früber # 
Spiritualiflifches mit fi führen mag, die Selbflbefreiung | 
einzelnen Menſchen wie Bölfer zum Ziel hat, beflimmt, mi 
nur mit bem Staatérecht das Recht der Individuen und Wöll 
fondern in dem Individuum zugleich das natürliche Efement ı 
dem fittlichen zu verföhnen und in Ginflang zu bringen | 
war eine Berirrung, bie ſinnliche Schönheit und die Madıt ? 
freien, vernünftigen Denkens im Widerfprud; mit dem Ehriti 
thum zu erflären und damit der Heuchelei und Rüge zur Hr 
fchaft in ber Welt zu verhelfen. Das Unwahre im chriſtlid 
Mythus trifft nur die Erſcheinung, nicht die religiöfe nnd | 
liche Idee; jeme iR gleichgültig und vergänglich, dieſe beit 
menb für das Bekenntnig des Glaubens und unvergänglid; ı 
bus Unjchöne in ber chriſtlichen Auſchauung teifft micht die bi 
rifchen und mythifchen Ideale, auch nicht die fittlichen Ir 
bes Ghriftenthums, Sondern allein die unverſtandene und ein 
tige Auffaffung bes theologiſchen Dogmas. 

Es hängt aber mit der irrthümlichen Anficht Grün's 
der äfhetifchen und fittlihen Unzulänglichfeit des Ghriftentbr 
eng -jufammen, wenn er die Renaiffane, die Wiederaufmal 
bes antifen Elements in die chriflliche Kunſt, fo Hoch flellt, 
die meuefte Wendung unferer Aeſthenit fie überhaupt nur fire 
fann, Sie if ihm die Sprengung des chriflichen Stoffe, 
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fh ohne innere enge von Seſchlecht zu Geſchlecht fort: | mande intereffante Bemerkungen beibringt. 


t habe und durch bie geniale Behandlung der großen Mei: 
mit ſich ſelbſt in Widerfpruch getreten jei, indem fie das 
rag A menfchliches Thun und Leiden verwanbelten. Aber 
nieſe uptung hat feine ausnahmslofe Geltung. Rafael, 
Nidel Angelo, birlanbajo, Francia u.a. fehufen Werke, bie 
bemeifen, bis J welcher, der autiken Kunſt unerreichbaren ſinn⸗ 
lich· atlichen Schönheit der fpecififchschriflliche Stoff, das menſch⸗ 
dene Göttliche und bie fpecifiich chriſtlichen Glaubensideen 
serförpern laffen. Wir fönnen die Götter- und SHeroens 
—— bes Phidias bewundern, Michel Angelo's Propheten und 


itpllen jtehen nad Idee und Musdrud höher, und Rafael’e | 


Rabonna di Sau-Siſto ift etwas mehr als nur die „wonnige 
Autter, welche in treuer Liebe empfangen, unter feligen Schmer⸗ 
in geboren bat und jeht die Frucht der Liebe und der Schmer⸗ 
ja, die Liebe im zweiter Potenz, auf ihrem Schofe hält, aus 
km die Wunberberrliche entſproſſen““, fie ift etwas mehr als 
zur die „Avotheoſe der jungen Frau, die ihren Erflling ans 
Herz drückt““, etwas mehr ale die „Verhertlichung der Mutter: 
liebe, der finnlichen Schönheit und des Weibes”. Iſt darin 


nichts vom Ehriſtenthum, dann ift auch nichts von der Antike 
darin, und daß bie chriſtliche Kunft im Stande war, ſolche 


Werke einer erhabenen himmlischen Kunſt aus dem veradhteten 
mapthiſch⸗ ſagenhaften, chriſtlichen Stoff zu ſchaffen, beweift thats 
fädhlid, va diefem Stoffe etwas innewohnt, was folcher Ber: 
eerlihung durch die Kunft fähig if. Das Ideal vellendeter 
Schönbeit war bem chriftlichen Künftler im Weibe, in der Got: 
mutter, aufgegangen, und biefer Stoff ift fo fehr ein eigen: 


Kimlih chriftlicher, daß die fünfllerifhe Phantajie nie vermös | 


geh geweien wäre, an einem antiken Stoffe ſich zu gleich erha: 
bern und anmuthsvollen Idealen emporzufchmwingen. Grün 
bagnet, Daß den Rafael zu ber Disputa das chriftliche Sujet 
begeiftert habe. Was beun aber font? Weiſt die antife Nelis 


ge und Phileſophie auch nur annäherungsweiie einen Stoff | 


Bisjept iR etwa 
ein Viertel diefer Stadt aus der Aſche berausgefördert, wobei 
die Vorflädte nicht mitgerechnet find, die mad dem Meere zu 
fehr bedeutend geweſen fein müffen, da fie ein Biertel der fäbtis 
ſchen Bevölkerung umfaßten. Bereits if ein Weg von 2, 
Stunde bloßgelegt. Bisjept wurden 680 menſchliche Stelete 
gefunden, von Thieren nur 48. Seit 109 Jahren bauern bie 
adhgrabungen; würde alfo mit der bisherigen Langfamfeit fort: 
efahren, jo gingen noch vier Jahrhunderte darauf, ehe ganz 
ompeji auferflanden wäre. Geitbem jedoch die Piemonteien 
dort find, geht es rafcher; eine Pferdebahn ſchafft ben Schutt 
fort, und fo hofft man, ſchen in 10 Jahren das Oſterfeſt von 
Pompeji feiern zu fünnen — wenn nichts dazwiichenfonmt. 
Als der Reifende fpäter nach kurzem Wiederſehen Roms 
bie Ewige Stadt verläßt, um heimzufehren, beſucht er auch die 
Wafferfälle von Terni; aber es it, als ob er von einer märfi: 
fchen Landſchaft ſpraͤche, wenn er ſchlechthin bemerkt, es brauche 
noch zweier Stunden, um hinzugelangen. Wer ahnt da etwas 
von der Herrlichleit der bachburchraufchten Oliven- und Lurber: 
twälder, bie zwilchen Terni und den ftrömenden Wafferfällen lie: 
gen? Die Waflerleitung in Spolete mit ihren hohen, eng: 
gegründeten Bögen hält er nicht für römiich, ſondern für hi 
gothiſch oder gar longobardiſch; fie erinnere an die Theodoriche: 
burg bei Terracina. Aſſiſt veranlaft ihn, feinem Widerwillen 
an verbüfterter Büßerreligion Ausbrud zu geben; er räth dem 
Papft, hier fein Aſyl aufzufchlagen, Aſſiſi zur „freien Kirchen: 
ſtadt“ zu machen, denn hier ſei das Grab der fündhaften Melt, 
das dültere Ende der Wirklichkeit, die Krypta des mönchiſchen 
Glaubens; hier habe jeder Stein chriſtliche Farbe, die Luft in 
den Strafen wehe uns Entjagung entgegen. So etwas hätten 
wir im Norden mie fertig gebracht; Müniter fei blos zum Ster: 
ben langweilig, und doch möchte fein Menich dert begraben lie: 


| gi München habe man fröhlich verheidniicht; Neuwied fei ge: 


ef, der dem hier dargeftellten gleichfäme, umd zeigt wicht gerade | 


ke Schule von Athen, daß der dem Inhalt der Disputa allen- 
falls parallel zu ſtellende antife Stoff ſelbſt in der Hand des 
zimlihen großen Künftlers ſich micht zu einer gleich vollendeten 
—— bedeutſamen idealen Compoſition zu geftalten ver: 
mi : 
Der Berfuch, jene Werfe der allerdings unter dem Einfluß 
cdlaſſiſcher Bollendung gereiften chriftlichen Kunft zu antifen ſtem⸗ 
deln ja wollen, muß biernad als verfehlt —5* werden. 
Der Werth der Menaifjance aber iſt nicht darin zu 

den „neuen Fleiſchesteufel“ in die Kirche einzufchwärzen 


* 
fachte, und Michel Angelo's Weltgericht würde bewunderns- 


rürbiger daſtehen und weniger abſchwächend auf die ideale Kunſt⸗ 
Tilgung ber folgenden Zeiten eingewirft haben, hätte er mich 
> Sriklidyen Gedanken in der Uebermadht heidniſcher Nadıheit 
egraben. 

Bir laſſen dahingeſtellt, ob Tieferes, Erhabeneres, Größe: 
tes die driftliche Mocte nicht babe als die Antigone“ des So: 
sches, und ob nur Gorbelia ihr an die Seite zu ftellen fei, 


uchen, baf | 


torener Pietiomus; Echternach mit feinem PVeitstanz efle uns 
an; aber Aſſiſi, das fei düfterer, gewaltiger Gruft, das fei Ju— 
nocenz Ill., das ganze 13. Jahrhundert in Stein, Und doch 
erfennt er in den Geniegeftalten Gimabue's, biefes Erzvaters 
chriſtlicher Malerei, etwas, was weder aus dem Bnzantinismus 


‚ nod aus ber Innigfeit des chriftlichen Gemürhs ſtamme; Itar 


| 





wit der Shaffpeare noch einen bedeutenden Schritt über die | 


Intigone hinausthat, Halten aber die Frage für völlig über: 


Höhe ftarıte von Schutt und Steinen. 


‚ ob denn etwa biefe Dichter und, ala dritter ihmen zus 
seht, Schiller ihre Stoffe und Ideen dem Ghriftenthum ents | 


Iehmten; denn das eben ift bas Univerfale im Chriftenthum, daß 
alles, was groß und edel, im Umfange feiner Anſchauungen 
und Feen Plag findet und daf es mit nichts Derartigem, wels 
der 

5 tritt, 


m Ge 
8 ibut wohl, nach diefem bedenflichen Kapitel fih an der 
ern Echilderung eines längern Lanbaufentbalts erholen zu 


iens- und Gultusform ſolches auch angehören möge, | 


‚ben der Meifende zu Mocca di Papa im Albanergebirge | 


> zu Tibur machte. Dann begleiten wir ihn über Gaeta 


had Meapel, befteigen mit ihm den Lavaberg dee Pefun und | 


einen Aſchenkegel und befuchen Pompeji, die allmählich aus 
brem Grabe pr Aber altrömifche Provinzialftabt, worüber er 


1363, ır. 


' des 


lien habe ſchen eine viel frühere Renaifiance gehabt als die des 
—— Secolo, eine Neubelebung und Wiederaufnahme antifer 

ormen bereits im 18. Jahrhundert, gleichzeitig mit jenem fin⸗ 
fern, gemwaltthätigen Papſt, Innocenz II, und der Nagewurm 
freier Schönheit 3. ſich Bis im den aſcetiſchen Dom des Bei: 
ligen Franciscus zu Aſſiſt und dann weiter bis zu Giotte's 
Speranza in den allegerifhen Temperabildern der Kapelle 
dell’ Arena zu Pabua fiegreich durchgebohrt. Die berühmte 
Madonna des Guido da Siena jedoch bemweife, daß die Siene— 
fen fih am früheften emancipirt, daß fie dem fleifleinenen Br: 
zantiniemus zuerft den Abſchied gegeben haben; hier feien menfch- 
liche Züge und in Giena hierüber Studien zu machen. 

In Perugia wurde gerabe die Gitabelle, das „Raubſchloß der 
Schweizer‘, die hier 1859 fo hölliſch hauflen und 1860 fo raſch 
vor den Italienern bie Flucht ergriffen, abgetragen; die ganze 
it Gntzüden jab er 
auch Florenz, die „blühende Blume Italiens‘, wieder, dann in 
Bologna die gothiſche Kirche S,: Francesco, ruinirt zu Ehren 

Bapftes Bius IX. im Jahre 1857, bei Gelegenheit ber 


| loſtſpieligen —— Rundreiſe, und alſo auch ein Monument! 
Von ber bologneſer Schule der Garacci und ihrer Nachfolger 


fagt er fehr richtig: fie begeiftere wenig, aber fie beleidige aud, 
felten; ſie verdiene das ehrenvolle Zeügniß, das Ideal in der 
Zeiten Flucht aufgehalten, ſich der Verderbniß entichloflen in 
ben Weg geworfen zu haben; fie blicke nach Benedig und Rom, 
bort die Verweltlichung bes Ideals, bier die Reinheit der For—⸗ 
men ablaufchend; Domenichino aber fei umb bleibe ber größte 
Bolognefe. Die ſtolzen wilden Landfchaften Salvator Roſa's, 
dem er in Florenz; und Rom und von neuem in Modena bes 
gegnete, ericheinen ibm fo gelättigt von Bollfommenheit, fo 
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meiflerhaft fühn, daf man begeiftert aueruft: „Das Stimmunge: 
bild haben die Alten nicht gefannt; bier hat der Menſch die 
Natur zum andern male geſchaffen, indem er ihr feine lebende 
Seele einblies.'‘ Giulio Romano, deffen Rresfen im Palazzo 
dei Tr au Mantug er bewundert, ift ihm „ein Rafael, der bem 
Rubens begegnete und ins Ertravagante ausichlug, ein Rubens, 
der angefichts des Rafael fih plöglich zufammennahm". Die 
DBegräbnißfapelle der Madonna dell’ Arena zu Padua nennt er 
die „Sirtinifche Kapelle des Trecento', 

Mit Venedig, wo andere ihre italieniſche Reiſe beginnen, 
ſchließt er fie. r 
gangener Herrlichkeit träumt; es ift ein Traum und ein Rauſch, 
die venetianifche Malerfchule ein blühender Traum und farbes 
glühender Raufch; hier in Venedig muß man file fehen, auf 
ihrem Heimatboden, in ihrer vaterländijchen &uft, um fie zu bes 
greifen. Die „Himmelfahrt Mariä“, das it „der ganze Tizian, 
der himmelhoch jauchzende Realift, der wahre Berflärer der Erbe 
und ihrer ſchönen rauen’, bier aber zugleich doch jedenfalls 
noch etwas mehr ale blos das! Während die allerneuefte Runft: 
geicyichtichreibung behauptet, die Geſchichte der Kunſt beginne 
erft bei den vollendeten Meiftern, bei den Spigen aller Kunfts 
entwidelung, if es erquidlich, unfern Neifenden das Belennts 
niß ausſprechen zu hören: „Die Bollender find mir kaum wich— 
tiger als bie Anfin er, beun biefe machen erit jene begreiflich.‘' 

ol aber hätte dieſer Grundfag ihm ſelbſt auch zur Nichtichnur 
dienen follen bei der Beurtheilung der fo unvollfommenen Ans 
fänge und „inmbolifchen Plattheiten“ der beginnenden hriftlichen 
Kunft, „In der geheimnißvollen Lagunenſtädt“, bemerft er for 
dann, „nimmt Mich Italien noch einmal zufammen; um den 
Zauber zu vollenden, dient bier der Orient dem italienijchen 
Element zur Bolie; der Schatten von Konflantinopel jchlägt bie 
über die Lagunen der Adria hin.“ Der Humor hat den Reis 
jenden verlaffen; unfagliche Trauer beichleicht ihm; er ſieht Ber 
nedig, den fleinernen Tod, auf dem trägen Gewäſſer fchwim- 
men, und bie Leichenhüter flappern mit dem Säbel um den 
Katafalf. Es fei nur Kinderei, fagt er, die „Barbaren“ hin: 
auszujagen und die Binheit und Wreiheit bes Vaterlandes zu 
ichaffen: aber „wer“, ſo fchließt der Verfaſſer fein Buch, „wer 
erlönt die Welt von Gofetown? Das ift die Frage!“ 12. 
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Der erfiverzeichnete Roman „ Aranzieta von Hohenheim “, 
von Amely Bölte (Mr. 1), nennt fich ein Zeitbilb, und 
es darf anerkannt werden, daß einzelne Züge der Zeit, im wels 
her die Geſchichte Spielt, richtig angedeutet find. Die Berfalr 
ſerin indeß muß wol gefühlt haben, daß diefe Andeutungen we— 
niger von innen, wa@ fie doch müßten, ale von außen fommen; 


enedig if ein Grab, in welchem man von vers 
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benn fie hat diefelben fehr oft dadurch marfirt, daß c# hier und 
dort in dem Buche heißt: „Es war das Zeitalter, wo man an 
Gaglioftre, St.- Germain, Lavater u. a, glaubte”; ober: „Es 
war bas Zeitalter, wo Ronffean, und nach ihm Baſedow, die 
Erziehungsichwärmerei angeregt hatte”; oder: „Es war bie Zeit, 
wo ber Pietismus unter bem Abel araffirte‘ u. ſ. w. Es if 
nicht zu verfennen, daß die Verfaſſerin felbft durch diefe außen 
angehefteten Notizen ihre Arbeit als eime leichte bezeichnet. 

‚ „Was nun das Berhältmiß betrifft, welches dieſem Buche 
die Balls gie, nämlich die Liaifon des Herzogs Karl von Wir: 
temberg mit Franzisfa von Hohenheim, fo ſcheint die Derfafie: 
rin die Abſicht zu haben, uns glauben zu laflen, fie gebe, wie 
man e6 nennt, eine wahre Geſchichte; das fcheint fc, weil in 
dem obgenannten Buch mehrfach gedtuckte Briefe des 
Karl, jogar Zettel von des Herzogs Hand, welche ſich auf fein 
Verhältnib zu Pranziefa beziehen und im Ardyiv zu Gtuttgart 
aufbewahrt find, nach ihrem Wortlaut mitgetheilt, ern 
Ercerpte aus dem Tagebuche der Franzieka, welche gleichfalls 
im ſtuttgarter Archiv deponirt find, gegeben werben. Nichte 
deſtoweniget iſt es geradesu unmöglich bie thatfächlichen Ber: 
hältmiffe folcher Biailons in voller Wahrheit darzulegen. Dat 
wärbe nur ben unmittelbar Betheiligten und ſelbſt denen vielleicht 
nicht immer vollftändig möglich fein, weil das Aeußere hervor: 
gebracht it durch das entered Innere und weil das In: 
nere oftmals ſelbſt nicht demjenigen, der es in feiner eigenen 
Bruft erlebt, ganz vollländig und gang richtig offenbar mir. 
So handelt es ſich denn in Totchen Dakellungen mie bie vor 
liegende ift, vornehmlich um die ideale Wirklichkeit over Mög: 
licfeit; es wirb mit Mecht verlangt, daß bie Grzählung dem 
an befannten Charakter des Herjoge Karl und ber Franziele 
omogen ſei. Dieſe ideale Aehnlichleit herauszubringen, ſcheint 
ber Verfafferin in Betreff des Karlherzogs, wie er in Schwer 
ben noch heute genannt wird, durchaus nicht gelungen zu fein 
Der Herzog Karl, dieſer jchroffe, ſirenge, ftolze, doch aber wie: 
der heitere und joviale Herr fonnte unmöglich durch eine Frau 
gefeſſelt werden, melde, wie dieſe Bolte'ſche Framziéfe, fafl 
ganz in Bietifterei verfunfen und fo unbehülflich it, daß fie 
von Anfang dem gewandten Herzog im tanfend Dingen mans 
genehm erſcheinen muß, und dazu noch tritt fie fo unſelbſtaͤndig 
auf, daß fie bald Inſtructionen, bald Troft, bald Hülft juh 
bei einer ehemaligen Geliebten des Herzoge, der Tochter eine 
Schließers, welche mit einem Geheimrath verheirather it. Bent 
nun beffenungeadhtet wieder und wieder in dem Wuche geiag 
wird, daß Aranzisfa des Herzogs guter Engel, daß ihr Gina] 
ein wahrer Gegen für das Land geworben jei, fo erjcheint bie 
jer Ausſpruch im Lichte diefer Erzählung offenbar ganz abfurt 
und man findet ſich berechtigt zu fagen: ungeachtet der Rarlberze 
ein unerbört albernee ib hatte, ging ihm doch feine qui 
Laune nicht verloren; oftmald wurde er 9 — ſanfter und mil 
ber, wenn ihm Sanftheit und Milde ale das rechte Mittel er 
ſchienen, das abichenlihe Lamentiren des Weibes aufhören 
machen; zugleih war er Gavalier genug, um im vorgerädtet 
Jahren nicht nody ein Berhältnig zu brechen, woraus ihm , ie wi 
es in dem Buche geichildert wird, nicht die geringite Freud 
jemals gefommen fein fonnte. Nun iſt in dem vorgemannte 
Buche das Opfer |ver Ehre, welches Franzieka dem Here 
bringt, damit motivirt, daß Aranzisfa den Herzog ohne @re 
zen liebe und ſich nach feiner Liebe ſehne. Was nun zunäch 
ben Herzog betrifft, fo ift fein Gharafter in diefem Buche de 
artig gezeichnet, daß man annchmen muß, jenes erhebende G 
fühl, was man Liebe nennt, jei dieſen Manne ganz umd gi 
unbefannt gewefen; es wird nicht einmal in dem Buche ein u 
zu finden fein, welcher auf das, was man Liebe nennt, m 
entfernt hinbeutete; ber Herzog bringt es nicht weiter ale t 
Branziefa feine Freundin zu nennen, oder fein Franzerl, bi 
weilen auch fein appetitliches Franzerl. Auch der Branziefa wi 
die Liebe zum Herzog nur von der Verfafferin nachgefagt; dei 
das Urtheil der Welt, die Midbilligung von Bapa und Man 
und der fehr wenig nobeln Echweitern find ihr fo wichtig, daß 
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vor Tennungsſchmerz, vor Schmerz über Verleumbungen und 
—— gar nicht zu dem großen, gottentſprunge ⸗ 
aen e der Liebe lommt. Und doch läßt die Verfaſſerin 
Fraagiela beim Herzog bleiben. 
tmwollen wir den Gharafter der Franzisla etwas näher be: 
kahten. Amely Bölte erzählt, daß Franzisfa als vierzehujährie 
+ Rüden einen Jäger im Walde getroffen, geiprochen und 
3 babe, fie wolle ſpäter fein Weib werden. Aber als 
ber iger wicht wiederlam, To verheiratheten bie Aeltern ihre 
Ärunsfa an einen Baron von Leutrum. Indeß Aranziefa liebt 
den unbefannten Jäger fort und fort, und wirb dadurch in ihrer 
finserloien Ehe höch —— Nah ein paar Jahren trifft 
he im Beifein ihres Gatten in Wildbad deu unbefannten Jäger, 
zider ich ihr als Herzog Karl von Wiürtemberg vorftellt und 
ihr ungeheuer die Gour macht. Wranziefa benimmt fih nun bem 
Ömjog gegenüber fo, daß ber Leſer meint, er habe eine voll 
Voımene Kofette vor ſich, während boch im Berlauf ber es 
dichte Aranzisfa mehr philiſtrös geichildert it; der Lejer wird 
dur diefe Inconfequenz natürlicherweiie verflimmt. Inzwiſchen 
alt der Baron von Leutrum, was ber Herzog wünfcht, wird 
Überfühtig und malträtirt jein Weib; aber Franziska liebt ihren 
——— fie übrigens jedesmal uur auf ganz furze Zeit und 
a la retraite fieht; Herr von Leutrum fchlägt feine 
Frau, er fpeit fie an; fie duldet alles, bis fie endlich fich vom 
Heros ans diefer Sklaverei entführen läft. 

Dis auf diefen Punkt war ber eier für Franziska wegen 
Iher Eiche und Treue wahrhaft iurereffiet; allein der Leſer dat 
zn jhen den Höhepunkt des Werks erreicht; Frauziska ſpricht 
jeat andı immer viel von ihrer Liebe zum Herzog, aber biejes 
„welt it im Grunde wenig gegen das, was fie lamentirt, 
dh über Die Spottzungen der ludwigsburger Nobleſſe, bald 
äke die son ihr entfernt lebenden Meltern, bald über dad Aerger⸗ 
a, welches hie ihren Schweſtern gebe (welche übrigens nichts 
Örungeres erficebten und ausführten, als fih aus ihrer Armuth 
glinend verheirathen), bald über das Mergernig, welches fie 
xt Belt gibt, bald darüber, daß ein fanatiicher Dorfpallor zu 
dalath fe nicht zum Mbendmahl zulafen will m. f. f. Diele 
gaamıen Dinge alle find der Franzisfa viel wichtiger als bes 
Sao Aufmerfjamfeiten, denn daß fie nicht geliebt wird, muß 
fe xch fühlen. Merfwürdigers, oder vielmebr ganz orbinärers 
tee fans 9 als durch alles andere Franzioka getröftet wer⸗ 
der, aan bei beionders feſtlichen Anläſſen der Herzog für 
Rranzitfa eine Kiſte mit Kleidern und Bupiachen aus Yaris 
fommen latt und ihr die Erlaubniß gibt, diefelben anzulegen. 

Aus dieien wenigen Zeilen fieht der Beier ſchon, daß 


dreier Roman eigentlich eine höchſt freudloſe, peinliche Lec— 


fire hielt; und das fanm nicht anders fein, wenn Liebe 
"rei wird mit jenen feinen, feinlichen Nüdfichten auf 
ib, Berleumbung u. ſ. w. Jede echte Liebe hat einen 
“a Heroiomus; eine Franzisla von Hobeuheim muß ihn 
deben, font finft fe, wie im vorgenannten Buch, zu eimer 
übrnen Plärrerin oder zu etwas herunter, was ich hier nicht 
unem will, 
. Die zwei gelungeniten Zeichnungen in diefem Lebensbild 
kat cine Zweifel Henriette von Grelman und der Baron von 
‚der Gatte Franzisfa's. Henriette von Grolman, ein ins 
vredartes Mirtum von Kammerkage und Hoffränlein (die leptere 
belleidet fie am Hofe zu Montbeillard), bat im Begiun 
ſchte Branzisfa dem Herzog näher zu bringen gelucht 
Um oh näher —— fpäter, als Branzisfa entführt iſt, 
Hart äh, die Grolman vernachläſſigt und ſchlecht belohnt, 
ich an Herrn von Leutrum, auf den fie vielleicht ſchon 
zerus ſpeculitt hatte, und wird von ihm geheirarhet. Dies 
-" Seatrum ift eim wahres Gabinetftüd, auf welches die Vers 
faferin ch etwas zugute thun dürfte; biefer unglückliche Ehe: 
Bann if gräßlich wahr gezeichnet: fein Hochmuth, fein Geis, 
Bollätigfeit, feine Eiferfucht mit obligater Grobheit, Krie— 
und Iprannei, fein Zorn und feine Ohnmacht; wenn bie 
Seisferin das alles in Verbindung mit Henriette von Grolman ge: 


jegt und bieje.und ben. Baron als 
telpunft homogener Figuren und Greigniffe. gemacht. hätte, ;.fo 
würbe fie wahrfcheinlich eine charmante Leitung geliefert, haben. 

Uebrigens wollen wir mod ‚bemerken, dan indem Buche 
bie Lofalitäten, treu geſchildert ſind; die Berfaflerin „war 
entweder an Ort und Stelle, oder. ſie hatte gute Quel— 
len und benutzte dieſelben geichict, -Was.die Schwaben md 
den ſchwabiſchen Moltacharalter beirifft, ſo urtheilt ‚bie Ders 
ſaſſerin nicht gůuſtig über ‚beide; der Karlherzog ſchimpft graß⸗ 
lich auf feine Unterthanen; ‚aber das, war auch eine Mode der 
Zeit: die Kurfüriten von Sachſen, Friedrich der. Große Jofeph IL 
urtheilten. alle über, ihre Unterthanen fo geringichägend wie mög- 
lich. Was übrigens die ungünftigen Uuiberle der Frau Bölte 
über Schwaben betrifft, ſo meine ih, die Schwaben haben, wenn 
auch ihre eigenthümlichen Fehler, dod am Ende gerade jo viel ober 
ſo wenig wie die audern, Öruderhämme auch; die dlegante Welt 
Ludwigsburgs und Stuttgarts differirt heutzutage in nichts von 
ber, beau, monde, anderer, Hauptfläbte Deutfchlands, und daſ⸗ 
jelbe war auch wahrscheinlich ſchon der Ball zur Zeit Branzista's 
son Hohenheim und des. Karlherzogo. Jedenſalls liegt. eine 
folojale Selbſtiauſchung darin, wenn, ein Furit. ſich einbildet, 
mit der Anstellung: jedes Pfarrers oder jedes Schulmeillers auf 
das, Voll jo. und, jo gewirkt, zu. haben und wirken zu fünnen; 
ich ‚glaube der Karlberjog war zu. fo etwas zu flug; ſoiche Ürtrar 
yaganzen hat ihm exit, eine Ipätere Zeit angebichet. 


wei Hauptperſonen zum Mit: 


Der folgende Roman: „Ueber viele Geſchichten iſt Gras 
ewachſen“, von E. M. von Sudom (Nr. 2), it eine ireff: 
iche Leiſtung. Gr iſt halb Sitten, halb Scidjals:, halb 
piychelogiiher, halb Kamilienroman mit einem fräftigen land; 
ſchaftlichen und ſtaatlichen Hintergrunde. Nur das Auge des 
Geübten ſieht diefe einzelnen Theile heraus; das Game iſt fo 
ichön, fo kräftig; fo naturgemäß ineinander gearbeitet, das man 
weder die Theile noch die Iufammenfügung unterfcpeidet; Die 
Erzählung it fein zufammengefchneidertes Stüdwerl, fondern 
ein im vollen lebendigen Fluſſe fid) bewegendes Ganze; Abſicht⸗ 
lichfeit, Berechnung, Klügelei liegen dieſem Buche ganz fern, 
Gs iſt, ald wenn nur ganz zufallig der Erzählung diefer man» 
ne a Begebenheiten die großen Gedanfen zu Orunde lägen, 
Gedanken, weiche fh in den Dauptmomenten coucemtriren; 
ſchauerliche Ironie des Scheins gegen das Weſen. Dieſes ger 
waltige Ihema it auf eine geifreiche Art in der Erzählung 
varlirt; der Kampf des guten und des böjen Principe, der 
Streit des Ormuzd gegen den Ahriman, die Ohnmacht der 
Tugend, die Gewalt des Böjen, gegründet auf das Bündniß 
von Schein und Wahn, das wird in feiner ganzen furchtbaren 
Macht geſchildert, gleich furchtbar wie die alen des böjen 
Gewiſſens, welches ſich durch Schein nicht kann beruhigen lafs 
fen. Das Buch entrollt vorhetrſchend düſtere Bilder, und doch 
bewirkt die Lectüre eine Erhebung, weil die Verfafierin den Lefer 
das Leben durchaus von der Höhe anichauen läßt. Ueberhaupt 
fühle man es der Erzählung an, dag die Verfafferin eine Dich⸗ 
terin il; obwol fie es nicht zur Schau trägt, Fanı es doch 
auch nicht verborgen bleiben; gang unmillfüuzrlid wächſt der 
Verfafferin ein poetifcher Gedanke oder ein poetiſches Bild in 
die Feder. 

In einem Buche wie das vorliegende, welches, feinem thats 
ſachlichen Gehalte nad, zu den rebliſtiſchen Romanen gehört, 
ift es gewiß felten, daßd der Mutor alle feine Gombinationen 
dergeſtalt aneinander reiht, alle jeine Motive jo wählt, alle jeine 
Grfndungen fo begründet, daß der Beurtheiler nicht bier und 
dort Unbefriedigendes, logiſch eder pſychelogiſch Unzulänglicyes 
findet. Referent muß fagen, daß er im einigen Aällen andere 
combinirt, einiges auch anders motivirt Gaben würde als 
die Verfafferin; indep haben wir feinen Wall aufzugäblen, 
wo wir fagen müßten, das was die Verfafferin that, ſei ges 
radezu unlogifch, unvſychologiſch, oder paßte nicht in den Con— 
ner, ‚ wie Referent, in ber Lage ift, die Lofalität, die 
igenthümlichfeit der Bewohner jener Gegend, in welcher bie 
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Geſchichte fpielt, zu fennen, weit von dem Wohnort ver Ver: 
fafferin, unfern der Offer, der wird der @rzählerin das Lob 
geben müſſen, daß fie jene Bolfseigenthämfichkeit in den verſchiede⸗ 
nen Echichten des gefellfchaftlidyen Lebens, des großen Grund» 
befigers, bes Laudmanns, der andpafloren, der Stiftsbamen, 
der Dienfiboten, in gefunder, natürlicher Zeichnung vorführt, 
wenngleich es feinesiwegs in der Abficht der Berfafferin lag, 
landſchaftiiche und volfsthämliche Bilder für fih zu zeichnen. 
Dazu muf ich noch anmerfen, dag Frau von Sudow — 
voll genug iſt, um nicht, wie es jegt modern iſt, die Leute 
verſchledener Provinzen in ihrem Provinzialdialelt fprechen zu 
laſſen. Referent hat chen oft genug, auch in d. Bl., gegen 
diefe Unfitte geiprochen; unfere Berfafferin dagegen hat eine 
ganz charmante Art, die morbdeutfche Sprechart in Ausbrüden 
und Wendungen nachzuahmen, wie dies namentlich bei einer Kaffees 
vifite von Sandpaftorinnen in recht amufanter Weiſe geichieht. 
Noch eins hätte Referent Hinzuzufügen, es betrifft ben 
Stil der Frau von Suckow. Gewiß ift es richtig, baf ein jeder 
in der Weiſe fpricht oder fchreibt, wie jein Gedanke ihm gebos 
ren wird; jeber Gebanke jucht fein entfprechendes Wort, das ift 
der einfache, natürliche Gang. Da übrigens bei diefer Proce— 
dur das Borbild anderer, Angewöhnung, Uebung, Fleiß von 


| 


Einfluß find, das fann nicht geleugner werden; felbft ein Meis | 


fer im Stil dürfte, wenn auch nur nach vieljährigen Inters 


vallen, einmal jeinen Tacitus, ober feinen Leffing wieder vor | 


nehmen und nachfehen, wo die Differenz und auf welder Seite 
der Borzug liegt. Ich meine, jeder Unbefangene follte in dieſer 
mweiteften Faſſung die Möglichkeit der DVerbefierung bes Stils 
zugeben; von platter Nachahmung ift ſelbſtverſtändlich die Rede 
nicht; jedenfalls aber läßt ſich der Stil rectificiven und puri— 
firiren; an jedem Kunftwerf Fann gefeilt werden; an vielen muß 
efeilt werden. Das oben angezeigte Bud) ift in diefem letzten 
all, Die Sapfügung if in eimer ganz unglaublichen Weiſe 
vernachläffigt; da if aufeinander gethürmt, ineinander geichach« 
telt, aneinander geneftelt, daß dem Leſer jchier der Athem aus: 
gehen möchte, 
mit dem logifchen des Nichtzügelns und Nichtorbnens der Ge— 
danfen zufammen, und fo erfreulich Fülle der Gedanken ift, jo 
unerfreulich ift Weberfluten derfelben. Wenn Frau von Suckow 





Natürlicherweife hängt dieſer ipntaftifche Fehler | 


diefe Ungefügigfeit des Etils bejeitigen fann, fo wirb fe ihre | 


Werke nicht nur lesbarer, ſondern auch gediegener machen. 


* Neferent hat vor ganz furzer Zeit erft ind. BI. über Art und 
Kunft des Familienromans ausführlich fich ung uni und dürfte 
alfo hier darüber hinweggehen, wo es gilt, den Roman „Die Rinder 
des Hanjes’ von JZwlie Burom (Mr, 3) gu beſprechen. Diefer Ro: 
man jpielt feinem Hanptiheile nady in derjenigen Gegend, welche 
Inlie Burow mit Borliebe zum Hintergrund ihrer Darftellungen 
wählt; es ift das nördliche Deutjchland und namentlich die reiche 
Stadt Danzig mit ihren jo interefjanten Umgebungen, Ju dem 
vorliegenden Werke ichweift die Darftellung in weitere Kreife 
hinaus, nicht blos nach Polen, nach Spanien fogar, ja noch 
weiter, nach Merico hinüber, Much in der Schilderung dieſer 
entfernten Gegenden befundet die Berfaflerin ſich als eine ger 
wandte Darflellerin: hier wie dort anſchauliche, lebenswahre 
Landfchaftss und Gulturbilder; in wenigen Strichen, Punkten 
und Linien eine lebensvolle Meine Zeichnung. @s ift im der 
That eine fchwierige Aufgabe, eine Sefchichte in ganz gewöhns 
lich bürgerlichen Berhältniffen einer Raufmannsfamilie fpielen 
zu laſſen und biejelbe doch über der Klachheit des Gewöhnlich: 
Bürgerlichen zu halten, um nicht etiwa flatt einer ibealifirten 
Rubkallgefchichte eine idealiirte Gomptoirgefchichte zu geben; die 
Situationen, die Keidenfchaften, die Gonflicte, die Fehler dieſer 
Perſonen fo 


u 
ten und gelöh werben fünnen, das if gewiß nicht leicht. Das 


| 8efer fünnen, 
| hatt biefes Buchs durchaus feiner Art von Idealität zugemendet 


fundes, ber ewigen Wahrheit entjchieden zugemenbetrs Gemülh 
Julie Burow hat in vorlitgendem Roman tin großes Gi⸗ 
mälde geliefert; es umfaßt nicht blos verfchiebene Länder, 16 
umfaßt fogar verfciedene Generationen, vom @rofvater bis 
zum Enfel und Urenfel hinunter. Nichtsdeſtoweniger it das Ge⸗ 
mälde auf einem fehr befhränften Raume ausgeführt; ein Schrift: 
fteller, welcher mit feiner Feder Geld verbienen will, würde eine 
Serie von vier bis ſechs Bänden daraus gemacht haben; wir haben 
ſchon bändereiche Romane gelefen, weldye bei weitem nicht fe viel 
fachlichen Inhalt hatten, wie biefer Roman von Julie Burom, 
Unfere Berfaflerin hatte — und jeder Künftler follte es — ihren 
Stoff, bevor fie an die Bearbeitung defielben und am die Auss 
führung ihrer Mufgabe ging. fo vielfeitig in ihrem Geiſte durch⸗ 
arbeitet, fe hatte alles Material, das Hauptwerf wie bie De— 
coration, jo vollftändig, jo Iharf und beſtimmt zugerichtet, deß 
fie in der Durchführung ihres Werks fi ganz — und fur; 
faßt, mit entfchiedenfler Sicherheit anf ihr Ziel hinarbeitent. 
Die Stetigfeit, mit welcher die Grzählung fortfchreitet, gewinnt 
des Leſers Intereſſe. Ueberhaupt haben die Schriften von Yulit 
Burow, wenn wir die Wirkung von Büchern nicht überichägen, 
einen entichiebenen Effect. Der Grund für diefen Vorzug liegt 
darin, daß Julie Burow Glauben hat an das, was fie fhreitt; 
fie ichreibt mit Weberzeugung; fie muß fo fihreiben mie fe 
fchreibt. Ganz im Gegenſatz dazu werben jept die meiflen Re 
mane ganz ohne Norhwendigkeit, ganz ohne Ueberzeugung ge: 
fchrieben, und deswegen können fie auch im Geiſte des Beier 
feine Meberzeugung weden; wenn der Autor wicht au die Watt: 
heit feiner Erzählung glaubt, fo wird es auch ſchwerlich der 
Dabei muß noch bemerft werben, das ber Ins 


it; alles Schöne und Gute, was darin gefchildert wird, liegt 
innerhalb erreichhbarer Grenzen. Ich ermähne zwei polnil 

Epdelleute in biefer Geichichte, in welchen das Gefühl der mah 
ren Ehre erit im höhern Lebensalter erwacht, das ift burdund 
nicht ertravagant, aber durchaus wahr gefchildert. Werner if 
das Verhältuig der Dienenden zu den Herren durchaus nicht im 
dorfgeſchichtlichen, fondern in feinem nothwendigen Geſellſchefis 
gegenfage richtig dargeflellt und gibt für das häusliche Leben 
manches Leſers ein nahahmenswerthes Vorbild. Auch die Lei 
bensaufgabe eines glüdlicen Mädchens, der Tochter einet zei 
hen danziger Patriciere, it ganz praktiſch aufgefaßt und durd 
geführt, ſodaß das echt Weibliche zu fchönfler Entfaltung fomm 
bei einem Geſchöpfe, welchem die Natur felbft die @rfüllun 
eines Theile der weiblichen Lebensaufgabe unmöglich macht 
furz, in allen Darftellungen des Buchs geht gar nichts übe 
das in jedem Verhältniß ögliche hinaus, aber zur Höhe weil 
alies hinan. Die Wirkung diefer Darftellungen ift Befriedigum 
mit den gegebenen Berhältmiffen und weckt den Entſchluß, bi 
von einer höhern Hand — Lebensaufgabe treu zu erfüllen 
wiewol von kirchlicher Religioſität feine Bar im Buche vor 
handen iſt. Meferent fchlägt den Einfluß folder Bücher hoc a! 


in einer Zeit, wo Kunit, Mode, Literatur, fociales eben vol 


Gegenſtand durchweg mit großer 
malen, wie fie im der gegebenen Sphäre auftres | 


Sewöhnliche und Triviale ſchließt fich von felbft aus, das Heraus: | 


eflügelte und Romanhafte würbe hier abſurd erſcheinen, alfe 
ann das Richtige nur das rein Menſchliche fein in feiner eins 
fach Haren Art md. Weife; dazu gehört eben ein einfaches, ge 


abllofer Momente find, melde für Unnatur, Unmwahrbeit ml 


üge Propaganda machen. 


Referent hat von dem Perfafler bes Romans: „Nur ei 
Weib“, Hans Wachenhuſen (Nr. 4), nichts ala das ver 
liegende Buch gelefen; doch fann dies dem Urtheile über dal 
felbe feinen Nachtheil bringen, weil es fich hier nicht um eine Chi 
rafteriftif der fämmtlichen Schriften, fondern nur um bag et 
zeine Werk handelt. Meferent findet, daß der Merfafler vo 
einem Gefühl großer Sicherheit getragen ift; er behanpelt fein 
eckheit; Gewandtheit im Shi 
jiren von Situationen und Perfonen zeicnet den Etoff aus; 
den lezten Ecenen des Buche nahmen wir jogar dramatiſch 
Talent wahr. Die Gefpräche find belebt; aber in dem en 
fcheidenden Momente haben fie ven Fehler, welchen die meiſt 
Autoren ſich zu einem Borzug anrechnen, nämlich der Leſer ıciı 


ı ungebührlich lange bins und herzogen, bie er endlich die Poin 
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hiren bat; der Parforcelefer wird ärgerlich darüber umd ber 
sechte Beier Änder dieſes Mittel die Neugierde zu fpannen trivial, 

os nun den Inhalt betrifft, fo gehört derfelbe ganz der 
alerfrifheften Gegenwart an. Für denjenigen, welcher ein Buch 
nahen will, oder für denjenigen, der auf Beftellung eins fchreibt, 
mag ed bequem fein, jo recht ins volle Leben ber Gegenwart 
kariszugreifen, und nach der Theorie, rana amat ranam, d. h. 
ein Afe liebt den andern, liegt darin für manchen Leſer gewiß 
zul Anziehendes; der Schriftiteller aber fommt babei leicht in 
Örfabr, Dupenpmenfchen zu fchildern, flatt daß er Gharaftere 
hätte ſchildern follen. Ich meine, bie Beute von heute, inclus 
iet bie gute und bie feine rg io leben nur für die aller 
irialden Intereffen, und auch auf bie allertrivialfte Weife leben 
ke dafür; wicht einmal Spaß verflcht heute jemand. Kür einen 
Kıman Fb das Feine fchönen Bilder, feine erhebenden Eins 
täde, feine jchöne Perſpective; ich bin der Anficht, daß die 
Kitit das Teptere als Forderung aufftellen muß, wenn auch ein 
Ehriftäeller vornehm lächelnd darauf hinunterficht. Ich bin 
vr Anficht, ein Schriftfteller foll Refpect vor fich e haben, 
dat helft er ſoll nicht alles drucken laffen, was ihm vielleicht 
einmal in Stunden der Abſpannung oder der Langeweile ſchwer⸗ 
Üilig dank den Kopf zog; er foll nicht die Refle von frühern 
m de Anfänge von fünftigen Werfen mit Zwirnfäben aneins 
er knden und für etwas Zufammenhängendes ausgeben; er 
iel ft tanfendmal gebrauchte Motive ohne irgend neue Vers 
hipfang aneinander itellen, er foll nicht die Leute blos Kleider 
»chfeln laffen und für Menfchen ausgeben: das darf der Schrift 
ber nicht, wenn er Achtung vor fi ſelbſt hat. Und Achtun 
vo dem Vublikum follte er audy haben, Wenn man freilich 
wer Bublitum nichts anderes verfieht, als das hundert = ober 
wenblöpfige Ungeheuer, welches ohne Gefühl, obme -Urtheil, 
de Bepugtfein, nur um angenehm zu verbauen, ober weil es 
Are ih, oder weil man doch etwas tun muß, in Goncerten 
mbergaft, im Theater gähnt oder ſich langweilt ober lacht, 
"rt über einem Gedichte einfchläft, oder durch Gemaldeausfel⸗ 
nen vennt, natürlicherweife, fo fann der Refvect nicht groß 
"in; wer den Begriff Publifum in diefer Art definirt, der fieht 
‘alt Echriftfteller vom Refpect vor dem Bublifum auf den Refpect 
wer bh kelbft rebmeirt; jeder, welcher im Unfinn der Zeit nicht vers 
“rn gehen will, muß wenigfteus diefen Reſpect aufrecht erhalten. 

dır !ergenannte Erzählung ‚Nur ein Weib‘ ift ein leich: 
"4, Isfet Gewebe von Greigniffen, Situationen, die größten 
PO gar nicht aneinander gehören, obmwol der Verfafler gegen 
N Önke des zweiten Bandes mehrmals jagt, dab die Dariiel» 
ang far der Hauptperfonen auf Facta gegründet fei. Die 
eapperionen find Individuen von fehr — after Moralität; 
"= bear Mebenverjonen ſtehen indifferent zur Moral; vie foges 
"ie ante Geſellſchaft in dem Buche if im der That eine 
"PR Nhledhte. Bine der Hauptheldinnen des Buchs, die acht⸗ 
Mejibnge Tochter eines Majors, welche nach des Vaters Tode 
jem Ühater, aber bald wieder in die Banfiersfamilic ihres 
dlel⸗ zerüdgeht, iſt eine höchſt intereſſante Figur für Gymna— 
"rs oma und angehende Commis; aber wer von einem Mad— 

ardr verlangt, als was heute die meilten find in der fo: 
Fmaaaten guten Gefellichaft, der wird fie abfurd finden. Der 
Befafer natürlicherweife glaubt felbit nicht am die Möglichkeit 
SGtſchichten, die er hier erzählt; der Verleger weih aber, 


“hau für fo etwas ein Pnblifum gibt. ir hoffen, daß 


— — — — —— ——— — — — 


“bald ein Buch von Wachenhuſen ſehen dürfen, worin das | 
‘det Veffelben ſich ruhiger und gründlicher entfaltet; für diefes | 
Abende Buch hatte er nicht einmal Luft einen Titel zu er: | 

ein Tendenzroman fei, um gewiflen modernen Ideen Gingang 


en; Anderfen’s „Mur ein Geiger‘ mußte Gevatter ftehen. 

S—ccialer Roman nennt ih Nr. 5: „Die Männer vom Leder.“ 
a der fociale Roman derjenige, in welchem das Bild einer 
* xellſtändigſten zur Anſchauung gebracht werden kann; 
an Richtungen, Strebungen, Tendenzen, Gattungscharaftere 
„2 !o fharfes Licht ftellen, daß Sap und Gegenfag in fraps 
rer Weife voneinander fh heiten, daß Wahres und Ral- 


ſches, Haltbares und Fläſſiges, Weſentliches und Accideuntelles 
genau erkennbar, ohne Möglichkeit einer Verwechſelung erſchel⸗ 
nen müſſen. In dieſer Weiſe lann der ſociale Roman, felbR 
Träger großer Ideen, dazu mitwirlen, daß dieſe Ideen in Kreis 
fen eingeführt werden, wohin fle ihrer Natur mach nicht fo 
leicht vordringen, und ber Berfafler eines tüchtigen focialen 
Romans wirft meiner Anfiht nach noch fräjtiger, gründlicher 
und nachhaltiger am großen Tagewerf feiner Zeit, als der Dich⸗ 
ter politischer Lieder; wenigſtens in Deutfchland, dem Lande der 
Reflerion, der ruhigen Betrachtung, des unabläffigen Ermägens, 
dürfte dies der Fall jein; Tyrtäus freilich hatte bei den Grie— 
chen einen andern Boden. 

Jedenfalls liegt eine eigenthümliche Schwierigkeit darin, 
den reellen und den ibeellen Inhalt eines focialen Romans in 
das rechte Verhältnig zueinander zu flellen; wer einen Roman 
lefen will, verlangt nicht Theorien zu hören, gleichwie derjenige, 
welcher Theorie hören und durchbenfen will, einen Roman ent: 
behren fann. In diefem Gegenſatz ſtellt ſich die künſtleriſche 
Aufgabe für den Verfaſſer eines ſocialen Romans ſehr ſchwier 
eraud, und dieſe ng erfordert, daß eine redhte Kr 

ch techt zufammenfaffe. Keine Gattung der fchriftitelleriichen 
Form eignet fi in folhem Grabe wie der fociale Roman dazu, 
Wahrheiten, welche jonft nicht wol geftattet it zu fagen, midht 
blos zu fagen, mein, auch zu begründen, nicht blos philofophifi 
vielmehr nody praftifch und phantaſtiſch zu erläutern, und damit 
auf einen Punkt der Evidenz zu erheben, welcher der Wahrheit, 
weil fie Wahrheit il, geziemt. Damit foll feinesiwegs gefagt 
fein, daß ber joriale Roman Dinge ausſprechen fann oder foll, 
welche den jogenannten hoben Kreifen des Staats: und Gefells 
ſchaftolebens unbequem wären; ber fuciale Roman, wenn er ein 
rechtet if, behandelt in feinen Darftellungen nicht blos die 
höhern, ſondern auch die niedern Schichten der Geſellſchaft 
und zwar mit derfelben Gerechtigkeit und bildet eine jchöne Er⸗ 
änzung zur Publiciſtik. Manches Zugeftändnig, welches man im 
ampf der Debatte, felbft um den Preis der rechten Hand nicht 
machen würde, mandye Wahrheit, die man aus dem Munde des 
volitiichen Gegners mit allen Waffen des Scharffinns und der 
Dialektit befämpft, die erfcheint uns im einem günfligen Lichte, 
oder findet nach und nach jogar Eingang bei uns, wenn wir fie 
sine ira et studio vorgetragen, wenn wir fie praftifch durchs 
eführt, in ihrem praftiichen Verlauf dargeftellt, durch ihre 
onfequenzen vervolltändigt im Leben felbt vor Augen führen. 
Bin Brofefor der Staatswifienfchaften mit altem Sep würde 
freilich uns feinen Dank wiſſen, wenn wir ale en ur 
Bubliciftif den jocialen Roman hinftellen; indeß alle iſſen⸗ 
ſchaften und Künſte müſſen jetzt in noch viel höherm Grade als“ 
früher dem Leben dienen, und alles, was namentlich die polis 
tifhe Bildung Härft, was den einzelnen tüchtiger macht, bie 
Aufgabe der enwart nicht blos zu begreifen, joudern jo viel 
an ihm ift, zu helfen, daß fie gelöh werde: das iſt bes Schwel⸗ 
des der Edeln werth und werth geehrt zu werben. 

Natürlicherweife fommt es mir nicht in den Sinn, dieſe 
aufgeftellten Säge an dem vorliegenden jocialen Romane prüs 
fen und unterfuchen zu wollen, inwieweit der Berfafler mit feis 
nen „Männern vom Leder” dem Ideale nahe gefommen ſei 
oder nicht; das wäre die Aufgabe für einen amicus, welcher ein 
ganzes Buch über dies Buch jchreiben wollte, wie das auch ſchon 
vorgefommen if. Meferent wirb ſich darauf befchränfen, eine 
furze Darftellung mehr der Art als des Inhalts zu geben. 

Wenn jemand aus unfern obigen Bemerfungen und Ausfüb: 
rungen follte geſchloſſen haben, daß „Die Minner vom Leder‘ 


1% verfchafen, der wäre total im Irrthum; ſowenig wie ein 
pfel, welcher in diefem Augenblid vom Baume fällt, disertis 


' verbis die Newton'ſche Theorie vom Falle lehrt, fowenig lehrt 


unfer obengenanntes Buch irgendeine Theorie; das Buch tritt 
ohne irgendwelche Vrätenfion auf; cs it Roman und etwas 
anderes will es nicht fein. Freilich unterfcheidet fich diefer Roman 
von vielen andern dadurch, daß er wirklich einen gebanklichen 
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Hintergrund hat, einen Hintergrund, welchen vielleicht der ges 
wöhnliche Leſer bemerfen wird, von weldem er aber keinegwegs 
fi genirt fühlen fann; bemerft der gewöhnliche Lefer biefen 
Hintergrund nicht, fo Hat er eben einzig und allein feine Freude 
an ber — und das iſt ja doch auch ſchon etwas, oder 
vielmehr Sehr viel. Man kann ſich nicht leicht einen Leſer vor⸗ 
flelfen, der im diefem Buche nicht mancherlei finden follte, das 
ihn anfpräde. Der Freund ländlicher Natur und Sitten findet 
das VBergmanngleben in einem norddeutſchen Gebirgéſtädtchen 
— bem Harz etwa —, dieſes einfache Leben mit feinen Sorgen 
und Beforaniflen, feiner Dürftigfeit, feiner einfachen Froͤmmig⸗ 
feit, feinem Säuslichen Stilleben; dazwifchen fallen ergreifende 
Naturfchilderungen; ferner die Schilderung ber Hochzeit einer 
Bergmannstochter, ein wahrhaft reizendes Idyll. Der Freund 
fatirifcher und doch nicht gerade beshafter Daritellungen wird 
fein Vergnügen haben an zwei Iutherifchen Geiſtlichen, die gern 
für recht firenggläubig orthedor gelten möchten, von denen der 
eine aber eim recht arger Heuchler und Wolf im Scafspelze 
if; derartige Subjecte fönnen, wie und dünft, nicht ſcharf 
gu ge eifelt werden. Werner, wer das Leben beutfcher 

uodezfüriten kennt oder fennen lernen möchte, ihre Refidenz, 
ihr Hofleben, ihr Privatleben, der wird erjchredten über die 
Mahrbeit, mit welcher bier gezeichnet it; wer die dreißiger 
Jahre in einem gewiflen norddeutfchen Herzogthum erlebt hat 
ober wenn fie zu |pecielliter Kenntniß gefommen find, ber wird 
ß en, das Im vorliegenden Buche Ereigniſſe, Perſonalien, Vor— 
älfe aus jener Zeit benutzt find, aber mit einer Diecretion, wie 
man das felten findet; aus einer großen Zahl pifanter @inzels 
beiten ans jener Zeit und jenem Lande hätte der Verfaſſer noch 
viel Hübſches in feine Grzählung verflechten fünnenz er hat es 
ftolz verſchmaͤht. Nuch der norddeutſche Handwerfsmann mit feiz 
nen Vorurtheilen, feinen Tendenzen, feinen Erfolgen im Kampf 
mit den Ideen einer neuen Gewerbeordnung, ift natürlich und 
wahr gefchildert; fogar ein Heiner norddeuiſcher Badeort iſt eine 
niedliche Skizze. 

Mas nun im allgemeinen die Menfchen in biefem Buche 
Betrifft, fo find dieſelben charakteriſtiſch und pſychologiſch rich: 
tig gefchildert, wie es in einem ſocialen Roman befonders 
nothtwendig iſt; jede Webertreibung ſchadet im focialen Roman 
dreifach; in dem vorgenannten Werf ift die Idealität we— 
der nach der Geite dar Schönheit, noch nadı der Seite der 
Häflichfeit bin übertrieben, eine Bemerkung, womit übrigens 
keineswegs gejagt fein ſoll, das ſich hier lauter mittelmäßig 
Gutes fände. Es veranlaflen die verfchiedenen fchlechten Subs 
jeete, als da find der Fürst jelbit, fein Factotum, ein geabelter 
Hofrath, fein Polizeidirector, der Polizeicontrofeur, ein Nechte: 
anwalt ı. ſ. w. eine Menge von Eituationen und Greiguiflen, 
welche den eier aufregen; uber in feinem Momente bes 
Romans findet ſich nur die leijeite Uebertreibung, vielmehr 
hätte fogar allezeit des Schlechten eine Dofis mehr binzugegeben 
werden Fönnen, ohne daß der Wahrheit zu nahe getreten wäre, 
Ungeadytet nun im biefem Buche das Gute nur durch gute, nicht 
aber durch ideale Menſchen vertreten it, finder ſich doch im 
allgemeinen wie im einzelnen in unſerm Buche ftets das Gute, 
das Echöne und das Wahre in feinem ewigen, unvergänglichen 
Rechte; es liegt in dem ganzen Buche auch nicht ein einziger 


Bug, welcher das Boͤſe oder das Schlechte in einem ſchönen, 


nicht einmal in einem mildernden Scheine auftreten ließe; cs 
liegt dem Ganzen ein echt moralifcher Geift zu Grunde, ſodaß 
ber Abſchluß des ganzen großen Gemäldes, von diefem Geiſte 
bedingt, ein durchaus befriebigender fein mug. Obgleich es nirs 
gend befonders betont it, fo finden wir, daß der Gedanke fich 
durch das Ganze zieht, daß die Unwahrheit, die Lüge der Quell 
des gräßlichiten Glends in der Welt ift. 

Der Titel des Werfs: „Männer vom Leder‘, ift gut ges 
wählt, und mehrfad überzeugt fih der Leſer während der 
&eetüre, dag der Sinn bes Titels ih prägnanter erfüllt, als 
er voraus vermutbet haben mochte; biefe fortlaufende Beziehung 
des Werks auf feinen Titel erhebt den legtern gleichfam zur 


Devife; auf einen guten Titel legt eim rechter Mutor Werih, 
wie ber Schreiber diefer Zeilen vor Jahren ſchon in einem mehr 
fatirifch gehaltenen Artikel in d. BI. bewiefen zu haben glaubt. 

Menn der Chef einer Leihbibliotgef — und bieie jet 
die Hauptfäufer von Romanen — das Buch „Die Erbin ven 
Kotonsfy oder Bruder und Schwefler‘ von Oswald Stein 
(Mr. 6) durchblättert und fiebt, dag darin vorfommt eine Art 
büffeldorfer Malfaften, eine debutirende Sängerin, ein unge 
heuer reicher Kaufmann, eine junge fchöne Frau, welde, un: 
glücklich verheirathet, mit ihren Ficisbeo ein Götterlebtn auf 
dem Lande führt, fo fauft der Leihbibliothekochef den Roman: 
das fanı für den Verfaſſer wichtig, darf aber nicht die 
Hauptfache für ihm fein. Das ae Bud if Liugf neh 
fein reifes Werl, Der Verfaſſer felbft eines Leihbibliorhetu: 
romand muß die Runit verfiehen, den Leer förmlich aefanzer 
zu nehmen, wenigftens für die Zeit des Leſens; felbit der ae 
wöhnliche Leſer muß eingeftehen, daß alles, was er in dem 
Buche findet, vollfommen gut ausgedacht, beredynet, üker 
legt und daß jede Frage, die etwa zu thum übrigbleitt, vol: 
fommen genügend in der Erzählung beantwortet ih. Bor die 
fem wahrlich nicht pocgearifienen deale eines. Leihbibliorbelen; 
romang ift aber unfer Verfaſſer mit feiner Leitung mod jien: 
lid} weit entfernt geblieben. Im diefem Buche find der offenen un 
erledigten Fragen gar zu viele gelaffen; manche Antworten fin 
faum halbe Antworten; hat ein Leſer ein Flein wenig Phantafie, 
fo wird fich dieſelbe bei diefer Lectüre leicht entfeffeln und mi 
dem Verfaſſer, ja felbft über ihm hinausfliegen; es iſt fein Ge 


dante daran, daß ber Leſer gefangen genommen würde. Mar 
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cherlei wird im dieſer Geſchichte angefangen und nicht weile 
fortgeſetzt, bleibt alſe abgebrochen und gleichfam nuplos un 
zwedlos ſtehen, z. B. die Künftlergejellihaft Maltaiten, sie 
wie fie bier heißt „Künftlerhölle”, Als diefe von einem Unglüd 
hört, weldes einem ihrer Mitglieder, dem Haupthelden det 
Buchs, widerfahren iſt, rodomontirt fie ungeheuer, mas fie alt 
für den Mann thun will, ſchießt auch Geld zufammmen im erten 
Augenblick, wo fie von dem Unglück hört; aber im Verlauf der 
—28 iſt auch nicht einmal erwähnt, daß Die Herren aufer— 
dem das Geringne gethan hätten; nicht einmal dag dns Geld 
dem armen lanpflüchtigen Maune mitgegeben oder nachgelandt IE 
— vie Künftler wiſſen nämlid wo er ri — wird erwähnt; furj, 
die ganze Künftlerhöfle fommt gar nicht wieder vor im Bude. 
Gleichermagen finden ſich zahllofe Feine Widerſprüche in dem 
Buche, die, wenn fie auch Hein find, dech unangenehm wirken; 
k B. eine Sängerin fommt in eine Stadt und erllärt bei ıhen 

nfunft, fie wolle niemand fehen und fprechen, außer was jun 
Geſchaͤft nothwendig fei; jept aber, als ob der Schriftiteller garı 
vergeilen hätte, was er gelagt hat, macht fie Beſuche, ſucht al 
Befannte auf, miſcht ſich jogar in böchſt intrifate —— 
ten, kurz, macht ſich fo publik wie möglich. Ferner in Jet 
und Drt, wo diefe Geſchichte fpielt, höchſt nebelhaft; Schwur⸗ 
gerichte Scheint man in der Zeit noch nicht gehabt zu baker. 
und doch fpielt die Geſchichte in der Zeit ber — der 
Verfaſſer hat ſo eine Art von Zeit ſich zurechtgemacht mi du 
war, worin die Iffland'ſchen Schurfen fpielen, von melde de 
milie in der „Grbin von Lotonsfy' ein paar Vettern vorfommn; 
freilich mit dem Unterfchiede, das die Iffländer mehr Gharaftat, 
die modernen Bettern mehr Puppen find, 

Die Hauptperfon im Buch if ohne Zweifel eine Mara 
Frank, die Gattin eines reichen Handelsherrn und Fabrifanter 
Als mutterlofes Kind aufgewachſen, in furchtbarem @igenter 
und Cigenwillen, in völliger Starrheit des Herzens hat Ne @ 
Jungfrau niemals geliebt und ohne Liebe die Hand des Compagnım! 
ihres Baters zur Ehe angenommen, Statt in der beginnen 
Ehe Achtung und vielleicht Liebe für ihn zu gewinnen, gewiss! 
fie nur Verachtung, weil fie feinen eig, feine bettügeriſchet 
Sefchäftsoperationen fennen lernt. So ſich immer mehr von ihm 
zurüdziebend, lernt fie einen jungen Mann fennen , welcher da⸗ 
Studium der Rechtswiſſenſchaft aus Armuth hat aufgeben möl 
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ja ind jept auf dem Gompreir ihres Waters arbeitet. Der 
umge Mann keant Madame Aranf nicht und hört von einer 
am Dienerin, jeine Beliebte ſei ren bis er endlich 
rührt, daß feine Geliebte Madame Frank, die Frau feines 
grmipals if. Im edeln Stolge gelobt er ſich jetzt Selbſt⸗ 
iterrihnng; er entfagt und beginnt ein Mädchen zu lieben. 
gt emmacht die @iferfucht der Madame Frank. Hiermit hat 
en Ehrifteller, welcher zugleich Dichter ift, eine ſchöne Auf: 
och vor Ach; der Berfafler — aber, unſerer Anſicht nach, dieſe 
he Aufgabe nur ffiggenhaft, mehreutheils etwas phantaſtiſch 
wir Achtsdeſtoweniger hat er die Auebrüche der Wuth, ber 
Inweidlung, der wiebererwachenden Leidenſchaft, des erneuerten 
Kirrauens, die Verachtung ihres Gatten, den Haß gegen ein 
ntiholtenes Maͤdchen, welches ihr früherer Gelichter liebt: 
vfen Wechfel in der Stimmung, diefes Ueberipringen von einer 
tsenihaft in die andere bat der DVerfafler nicht ohne Talent 
iäiler, Schon die Erfindung diefes Frauencharalters ſcheint 
son Talent zu zeugen; wenn Referent in biejer Anſicht recht 
bat, fo lann der Berfafler mit jpätern Büchern vielleicht noch 
Öfente mielen, die intenfiver find, als daß die Gheis von Leih⸗ 
Ntliethelm em @remplar beftellen. 


Ir Berfafler bes Romans „Iemall”, E. Spiels 
zo (Mr. 7), hat fein Wert allen fchönen Gauklerinnen wans 
Year Bühnen gewidmet; fomit fcheint fih das Opus von 
2. ©. ausfägliegen zu wollen, denn was literarifche und Gauf: 

thaltung miteinander gemein haben, ift schwer zu 
In Dem allgemeinen Eindruck nach wirb in biefem „Iemael‘ 
ve Sehre vom ſinnlichen Genuß in unbegrenzter Auedchnung 


‚ ale; nicht blos Durch Erzählung von Thatjahen und Greigs 


sn, aicht blos durch Meflerionen der in dem Roman hans 
visten Berfonen, ſondern durch ganz ausdrüdliche Apoſtrophen 
a jange Mädchen und alte Jungfern. Wenn im Begenfage 
a auch Der Glaube am Unſchüld uud Tugend an einigen 
Erlen im feinem Mechte geichügt iſt, fo verichwindet doch dies 
* Ehup jaft ganz vor dem —— des Segenfager. 

„, ‚Der Berfafler mag ein talentvoller Schrififteller fein; das zeigt 
16 inter Rannichfaltigfeit des Stile, wie fie in diefem Buche her⸗ 
!erkitt. Dem Verfaſſer gelingt der noble Stil, aber auch der aller: 
erkaärke, vie er im einer wandernden Schaufpielergefellichaft des 
"eerighen Ranges nur herrſchen mag; es gelingt ihm bie Schil⸗ 
franz des Lebens in der tatarifchen Steppe, wie in dem fehle: 
Yen Farrhauſe, in der ungariichen Pußta, wie in dem bams 
“Sger Mateojenfeller. Nichtsdeftoweniger würde ein franzöftfcher 
Inter zu einem folchen Roman nicht fo viel Apparat von Länr 
'rm, Etäbten, Berfonen und Scenen nöthig gehabt haben; trog 
er Bemeglichteit if ein Rranzoie in fo etwas ruhiger, und 
!er Einen wird dadurch gleichmäßiger. Der Berfafler des 
„email“ will feinen zu großen Raum für feine Geſchichte 
—JJ Nburdy wird fie aber oft ſlizzenhaft; an mehreren Stel⸗ 
em mäfte fe mehr Fleiſch haben. 

..® Branfreich würde man ‚unbedenklich auf den Umſchlag 
'eret Buche die Worte drucken: „La mere ne le donnera pas 
*ba file.“ Der Berfaffer ſcheint nicht berüchfichtigen zu wols 
, was in meiner Mefthetif einen Hauptparagraphen macht 





ar fh in die Worte jaft: „Dae Schöne ift feuih!” 10. 
Ftagififche Piteraturzuftände unter dem zweiten 


Kaiferreiche. 
Hudes sur la Jittereture du second empire français de- 
pus je co dietat du deux decembre. Par William 
Reymond. Berlin, Lüderig. 1861. 8. 1 Thlr. 


„Re 15 d. Bl. hatten wir Gelegenheit, Proudhon's ab: 
be, in deffen Schrift „Die literarischen Majorate” enthaltenen 
Inte über die Literatur des heutigen franzöfifchen Kaiſerreichs 
“nfübren, Ihm zufolge befinden ſich dieſe Literatur im Zus 
Re der tieffien Erniedrigung und Verworfenheit, der Feilheit 


und Käuflicykeit, und Fein kichtſtrahl durchbricht in der Proud: 
hon'ſchen Daritellung dieſe dichte Finſterniß. Es fann uns nur 
willfommen und lehrreich fin, in vorliegender Schrift eine volls 
Rändigere Umfchau über diefe Literatur zu erhalten und baburch 
im garen das Urteil Proudhon's beftätigt zu finden, daß das 
zweite Empire einer gefunden und wahrhaft fittlichen Entwices 
lung der Eiteratur und Kunft ebenfo wenig günftig ſei als das 
erſte. Ja waren auch Literatur und Kunft unter diefem noch 
unfreier und von ber faiferlichen Genfur abhängiger, fo hatte 
fie dod) den negativen Vorzug, weniger frivol umd imdecent zu 
jein; denn Napoleon 1. hielt etwas auf äußern Anſtand, auf 
eine wie mathematiſch abgezirfelte, conventionelle und vorfchrifte- 
mäßige Moral, und wenn auch im geheimen unfittliche Bücher 
und Bilder, an denen es in Aranfreich nie gefehlt hat, genug 
in Umlauf gefegt wurden, fo wandte der Faiferliche Despotiss 
mus doch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel an, alle zu crafs 
ſen Ausgeburten unfittlichen Geiles und unſittlicher Tendenzen 
wenigitens von den Stätten der Deffentlichfeit auszuſchließen. 
Heutzutage dagegen darf fid) in Theatern, Buchläden und Schau: 
ienftern die Umfittlichfeit ganz offen bloßlegen, trog aller mehr 
auf den Schein und auf vorübergehende Wirkung berechneten 
fittlichen Verordnungen, Vorichriften und Verweiſe, die fich eima 
gegen biejes Unweſen ridyten mögen. 

Hierbei entücht nun freilich die Arage, ob es in der That 
nicht doch beſſer fei, dem frivolen und corrumpirten Geift einer 
Nation ſich offen austoben zu laffen, ſtatt ihn durch an fich uns 
moraliſche brüdende Genfurgefege und polizeilichen Zwang ges 
waltfam für cine gewiffe Zeit zu unterdrüden und dadurch die 
Welt mit einer frommen Masfe, hinter der das Faungeficht ftedt, 
zw betrügen. Treten die Elemente fittlicher Fäulnif und innerer 
Gorruption offen hervor, jo haben wenigftens die beffern und 
edlern Tendenzen deſto mehr Spielraum und Kraft, gegen fie 
anzufämpfen. Mit vem Feinde, der und im offenen Felde gegens 
übertritt, werden wir leichter fertig, ald mit dem, der in vers 
borgenen Schlupfwinkeln lauert. Daß es aber in Zranfteich 
auch jegt noch an edlen, das Schlimme erfennenden und das 
Beſſere wolleuden Kräften nicht fehlt, das gebt aus vorliegens 
der Schrift, in welcher das zweite Kaiferreich Feinedwegs ge: 
ſchont wird, im erfrenlicher Weife hervor. Proudhen malt und 
fieht alles nur ſchwarz, Reymond erblickt auch die Lichtpunkte 
in dieſer dunkeln Male. 

William Reymond, von dem und auch eine Schrift über 
ven Einfluß Deutichlands auf Frankreich im 19. Jahrhundert 
in Ausfice geftellt wird, gehört der frangöllihen Schweiz an, 
hat ſich aber jahrelang in Paris aufgehalten und bier in ernitem 
Sinne Literatur: und Gulturftudien gemacht, BVorliegendes Bud 
iſt aus Vorleſungen entflanden, die der Verfaſſer in Berlin, wo 
er auch gegenwärtig noch wohnhaft ift, ges hat und zwar 
in demfelben Zofal, in welchem vor ihm VPhilarete Chasles jeinen 
mehrerwähnten Gurfus hielt. Bezeichnenb ift ee, wenn der Vers 
faffer in ber Vorrede bemerkt, dieſes Buch habe nicht in Paris ans 
Licht der Deffentlichfeit treten fünnen, denn es würde Dort nicht fox 
wel mit der faiferlichen Genfur, ale mit gewiffen Vorurtheilen 
des parıfer Publifums in Gonfliet gerathen fein. Um fo mehr 
wäre zu wünjden, daß Reymond's Schrift inzwiſchen Gingan 
in Frankreich gefunden haben möge. Der Verlaffer erflärt, da 
er im Namen der liberalen Ideen im allgemeinen und nicht in 
demjenigen eines bejondern politifchen Parteiintereffes die Feder 
ergriffen habe, daß er für das franzöfiiche Volk, „‚cette nation 
genereuse et inconsequente”, die Eympathien empfinde, bie 
das ganze intelligente Europa ber franzöflfchen Nation nicht vers 
weigern fonne, daß er fie aber zu fehr liebe, um fie zu täufchen, 
und er fließt die Vorrede mit den Worten: „Biejetzt hat bie 
franzöfiiche Nation durdy ihre Literatur die Anſchauungen mo: 
derner Freiheit in Europa verbreitet, Möchte dies immer ihre 
Aufgabe fein und bleiben! Deshalb fann es uns auch nur traurig 
ſtimmen, wenn wir wahrnehmen, dab fie fih den materiellen 
Tendenzen der Epoche gefangen gibt und die Sache ber Humas 
nität im Stiche laft. Könnte dech unfer Alarmruf wenigſtens 
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bei der aufwachienten Generation das Gefühl der Würbe der 
Literatur und die Brinnerung an bie providentielle Sendung des 
franzöfifchen Volls wieber wach rufen.‘ 

Der Berfaffer hat die oratorifche Form feiner Vorträge 
zum Zweck der Lectüre foviel als möglich verwiſcht; dafür it 
aber jene Buntheit und Mannicfaltigfeit geblichen, welche ges 
ſchickte Redner, um die Aufmerffamfeit ihrer Zuhörer nicht zu 
ermüden, diefe vielmehr durch die Vorführung immer neuer 
Gegenflände zu fefleln und zu überrafchen, ihren Vorträgen bei: 
zumiſchen — — und recht daran thun. Der befannte Gap, 


ba jedes Genre gut fei, außer bas langweilige, findet wol auf 


nichts fo fchr Anwendung als auf Vorträge vor einen gemiſch⸗ 
ten Bublifum. Bei der Lertüre verhält es fich freilich etwas 
anders. Hier wird man gern eine weniger bebeutfame Erſchei⸗ 
nung vermiffen und dafür über eine bedeutfamere, ſtatt einer 
bloßen Andeutung, bie den Appetit mehr reizt als befriebigt, 
etwas Ansführlicheres lefen. Gleich im erften Kapitel behanbelt 
unfer Verfaſſer eine Menge der wichtigften Gegenflände und 
Erfcheinungen: das Uebergewicht und „prestige” von Paris, 
die Nachwirfungen der Revolution von 1789 > qui nous 
reste de la revolution de 1789"), die Frage von der Literatur 
und der Freiheit, die Zuftände unter dem erſten Raiferreich und 
unter der Reftauration, den Nomantismus, bie Inbifferenz in 
Bezug auf Politif, die Demi: monde, den Realismus, die Ur: 
fachen und Wirfungen des Berfalls u. ſ. w. Auf eine erſchö— 
vfende Darftellung des einzelnen wird der Leſer bei einer ſolchen 
Fülle nicht rechnen fünnen noch wollen; es find Andeutungen 
gewifiermaßen in epigrammatifcher Form, die der Verfafler gibt, 
die aber oft nur um fo werthvoller und inftructiver find, ba ber 
Berfaffer fi auf einem fehr unparteiifchen Standpunft be= 
findet, und nichts von jener einfeitig abfprechenden Tendenz: 
manier hat, wie fie gegenwärtig befonders in Deutſchland an 
der Tagesordnung if. ap auch im Tadel bei aller Entſchie— 
denheit überall der Anftand und das richtige Maß in Form und 
Ausdruck gewahrt ift, verfteht fih von einem im franzöfticher 
Sprache geichriebenen Buche glüdliherweife von felbft, wie es 
fih von bdeutfchen Büchern diefer Art unglüdlicherweife nicht 
immer von felbit verficht. 

Während in Deutjchland jegt jeder in wohlfeiliter Weile 
und in hergebrachten Redensarten an der Romantik fein Müth— 
chen fühlt, fogar mit abfichtlicher und fpftematiicher Verfennung 
auc des Guten und Gigenthümlichen, was die Romantifer 
neben vielem ionftröfen und Ungefunden hervorgebracht haben, 
weiß Reymond auch die fegensreihen Einflüſſe der deutſchen 
Romantif auf die Literatur und die geiftige Ontwidelung ber 
Branzofen ſehr wohl zu würdigen. „Der Romantismus‘, ber 
merft er, „gab dem Gedanfen ben männlichen und aufrichtigen 
Ton wieder, defien die Hofvichter ihn entfleivet hatten. Er bes 
freite den frangöfiichen Geiſt von den legten Banden, welche ihn 
an bie kegitimikifche und Fatholifche Reaction feflelten. Gr bes 
reicherte endlich die poetiſche Sprache mit frappanten Bildern, 
mit mannichfaltigen Neimen und mit Ausdrücken, die man mit 
Unrecht hatte veralten lafien‘ u. f. w. Nach des Derfalers 
Wahrtehmung hatten die Romantifer in Franfreich wie die in 
Deutfchland damit angefangen, royaliftifh und Farholifch zu 
fein, während ihre Gegner, die Glaffifer, liberal und voltairiſch 

efinnt waren: „Aber nach und nach wechjelten bie Rollen. Die 
omantifer entfalteten die Fahne der literarifchen Unabhängig: 
feit und fpotteten über die großen Mufter des 17. Jahrhunderts, 
welche fie Perrüfen nannten. Man bat jenes Aufjehen erre 
ende Wort: «Racine n'est qu'un polisson!» nicht vergeflen.” 
uch in Bezug auf bie deutſchen Romantifer follte man nicht 
verfennen, daß fie gegen vieles Beraltete, namentlich gegen alle 
Arten der deutichen Philifterei und Bockebeutelei Oppofition 
madhten, daß fie in religiöfer Hinficht dem ſtarren Dogma ben 
Krieg erklärten und mit ihrer Ironie die Höchfigeftellten Feines: 
wege verfehonten. Zwar verlor in Pranfreich die Sprache viel 
von jener Klarheit, jener nobeln Ginfachheit und jener freilich 
eiwas fnappen Eleganz, welche die claffifchen Merfe des 17. Jahr: 
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hunderts ausgezeichnet hatten, und es trat mum eine Art anar 
chiſcher Zufand ein, deſſen Nadwirfungen, wie der Berjafrr 
verfichert, fich noch fpüren laſſen; aber im ganzen erfennt Rey: 
mond in der durch bie Romantif hervorgebradhten geiftigen Be: 
wegung doch einen „wahrhaften Fortfchriet”. Wie heftig übrir 
gu der Widerſtaud der Anhänger des Glafficismus gegen die: 
en Bortfchritt war, davon erzählt ber Verfaſſer mehrere auf: 
fallende Beifpiele ; er bemerkt z. B.: „Der Journalift Hofmann, 
der werighens feinen beutfchen Namen mehr in ihren hätte 
halten follen, rief in Bezug auf Schiller aus: «Der Nenſch 
welcher eine jo erbärmlicdhe Tragödie wie die „Jungfrau von 
Orleans‘ verfertigt hat, verdiente auf öffentlichem Markt aus: 
gepeitfcht zu werben,» 

Noch elu Beifpiel von des Verfaffers Unparteilicpleit möge 
hier angeführt fein. Er ift von liberalen Grunbfägen und in 
einem republifanifchen Gemeinweſen geboren; aber er if fein 
Bewunberer der modernen Bourgeoifie, Er bemerkt: „Ge iñ 
wahr, ber Mel hat feine Macht und feine Privilegien verloren. 
Aber eine neue Macht hat fi an feine Stelle geiept, & iü 
die Bourgeoifie, welche im Jahre 1852 unter dem Namen der 
DOrbnungspartei und unter dem Vorwande, die focialiftifchen Thee: 
rien zurüdzuweifen, Frankreich in einen Despotismus veritridt 
hat, welcher hundertmal jchwerfälliger und ermiebrigenber it 
als der erſte. Denn diefer «torysme böurgeois», wie Guijet 
ihn nennt, hat die ritterlichen Traditionen bes erftern micht für 
fi. Der Despotismus der Bourgeoifte ift eiferfüchtig, neidiſch 
fnauferig, abhold jedem allzu glänzenden Lichte und jedem nur 
etwas über das Gewöhnliche erhabenen Aufſchwung.“ 

Der Schluß dieſes erften Kapitels lautet ziemlich troflet: 
„Zwanzig Jahre der Gorruption und einiger Monate bes Schi 
fens bedurfte ed, um dieſe auf ihre Intelligenz fo ſielze fran: 
zöfifche Nation herunterzubringen und fie in «A, intellectuelle 
Knechtſchaft zu verfenfen, welche der traurigften Epochen ibn 
Geſchichte wurbig if. So nun find der literarifche Jnduſtria— 
lismus, die Mbwendung vom Idealen, bie Käuflichfeit des 
Schriftthums, der allgemeine Verfall des ſittlichen Bewußtieins, 
die Verkommenheit der Charaktere und Talente — alle dieſe Or 
fcheinungen, wie man fie immer bei gefunfenen Nationen tritt, 
find die Folgen der Fehler und Galamitäten, unter melden 
Branfreich feit Anfang diefes Jahrhunderts zu leiden hat. Wat 
aber dem gegenwärtig berrfchenden Syſteme ganz befonbers eigen il 
— und man muß dem Gafar geben, was dem Gäfar gehört — du! 
ift das allgemeine Mietrauen, welches den generödien und mit 
theilfamen Gharafter der Franzoſen fo ganz verändert und ib 
büfter und egoiftiich gemadt hat’ u. ſ. w. 

Der zweite Abfchnitt oder Bortrag führt uns eine Meng 
PVerfönlichkeiten von europäifcher Berühmtheit vor: Bictor Hua 
Lamartine, Thiere, Goufin, Montalembert, Michelet, Ger 
Sand, SaintesBeuve u. ſ. w. Der Berfafler bemerkt einmal ir 
biefem Kapitel: „Das franzöſiſche Volk if ohne Mitleid fü 
diejenigen, welche fallen, beſonders wenn fie nicht mit Aniia= 
zu fallen wiffen. Davon haben wir ein trauriges Beiiriel «u 
dem reinflen und bem vielleicht größten franzöfifchen Dichter un: 
ferer Epoche.“ Der Berfafler Poricht bier, wie man fid ven 
fen fann, von Lamartine. 

Der dritte Abſchnitt befchäftigt ſich ſpeciell mit der Iran 
zöflihen Phileſophie; doch bemerkt der Verfaſſer: „Vergeben 
würde man in Frankreich nach einem «pbilosophe pur», re 
einem Bhilofopben von der Gattung Kant’s, Fichte's oder Di 
gel's fuchen, der die Idee ihrer jelbit wegen anbetet und ganzlıt 
in der Abftraction und in ber Metaphpfif lebt. Der franzöfid 
Geiſt iſt weſentlich conctet.“ in andermal gibt er, aber m 
nit in unbedingt billigendem Sinne, zu, daß die Kühnheit de 
wiſſenſchaftlichen Forſchung in Deutſchland alles Hinter ſich lei 
was man in Frankreich jemals zu träumen oder gar aufjı 
drüden wagen würde, Die Franzoſen beiäßen kriegeriſch 
Muth in hohem Grabe, aber der intellectuelle fehle ihnen fa 
gänzlih; Männer wie Strauß, Feuerbah, Bruno Bauer, Ga 
parb Schmidt werde man in Frankreich micht leicht treffen; nı 
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mmenais und Proudhon hätten dieſe Verwegenheit befeflen, 
umenlih der legtere, ber @rfinder ber drei berüchtigten Säge: 
„Li riete, c'est le vol‘, „Le meilleur gouvernement, 
cest Vanarchie* und „„Dieu, c'est le mal”, Man darf aber 
aiht vergefien, dab Prondhon ein Schüler und begeifterter Ans 
binzer der deutfchen Philofophie ift, in der er mit Recht oder 
Unmgt den ewigen Proteft gegen alfen weltlichen und firdplichen 
Temtismus und Abfolutismus erblidt. 

Die neuern franzöfiichen Dichter werben in dem vierten 
dnitt beleuchtet, barunter der „admirable fabuliste” Lacham ⸗ 
krandie, welcher mit großem Glück bie bei uns faum noch ans 
sihaute Fabel wieberbelebt hat, wie denn überhaupt der Frans 
zele auf literarifchem und geiftigem Gebiete lange nicht fo neuer 
nezefüchtig und wetterwendiſch iſt als ber Deutiche und gern 
ja feinen altbeliebten Autoren wie Formen zurüdfehrt, Und in 
be Dat it es vielleicht nicht gerade die Gattung, welche Victor 
dago und feine Nachahmer vorzugsweiie cultiviren, worin bie 
— Sprache ihren Reiz und ber franzöſiſche 
Britt feine größte Liebenswuͤrdigkeit entfaltet. Im ganzen if 

kr Bafafer der Anficht, daß die Poeſie die Gefellichaft zu ine 
teeifiren aufgehört habe und nicht mehr ben literarifchen Ehrene 
plap wie in der erften Zeit Ludwig Philipp's einnähme Aehn⸗ 
Ih kbaapter er im fünften Abſchnitt, der dem Roman gewid: 
met if, daß der Idealismus, welcher dem „esprit positif et 
froid de Vepoque‘' nicht mehr zufage, durch den Materialis: 
zus entthront worben fer und bad der Einfluß Balzac's auf der 
gungen Linie denjenigen George Sand's geſchlagen habe, Der 
deitzeis vergnüge ſich fogar vorzugsweile an ber „biographie 
saodaleuse“, an Gouliffengeheimniffen, wie fie in ben Mes 
won der Rigolboche offenbart würden, an ben „pelits can- 
Gas“ und ven „„petits mysleres‘‘ dieſer Damen. 
Üin beſenders intereffanter Abſchnitt ift der über das Thea: 
fer, ter ſechete der Schrift. Hier lernen wir auch Ociave 

' Feilket näher Fennen, in deſſen vielbelobtem Stüde „Re- 
demplion” der Werfafler nicht wie andere einen Gegenſtreich 
vu das Demi: Monde» Theater, fondern vielmehr nur deſſen 
Fortegung erblickt. Dennoch iſt Octave Fzuillet gegenwärtig 
ae die vietzig Unſterblichen der Alademie aufgenommen wor: 
ver. Woher Deutſchland würde der Himmel, falls es einen bat, 
iwianmenfillen — werigiiens würden unfere Gelehrten eine ſolche 
Ratakrapde befürchten —, wenn einem dramatischen Dichter von 
ach grögerm Verdienft und von noch unzweibentigerm Gharafter 
& Fenller je eine Solche Ehre angethan würde. Die firtenlofe 
Tbesteriakrifation malt unfer Verfafler mit fcharfen Zügen, aber 
eh auch auf fo manche heilfame und fittliche Gegenbeſtre⸗ 

ea din, wie diejenigen Gmile Augier's, ber in jeiner „Ga- 
belle“ das Familienleben verberrlicht und fein Stüd mit der 
* Eontenz fchließt: „O pere de famille, 6 poete, je 

ame)“ 

a ſelchen feinen, zarten und adelichen Zügen, die fait wie 
Periih angebaucht find, fehlt es im einzelnen felbft ſolchen fran- 
‚fiter Erüden nicht, welche ihrer Grundidee wegen vom ſitt⸗ 
Sen Standpunkt abfolut verwerflich find oder doch zweidentig 
einen. Pepterer Art find auch Maric Uchard's Stüde 
»Famminı”, „Le retour du mari“ und „La seconde jeu- 
Disse”, In der „Fiammina“, in welder Uchard bekanntlich 
ke ehelichen Werbältnife der Deffentlichteit preisgegeben bat, 
Ita ielbit viele Deutfche, deren Moral durd zu häufigen und 
dabei ufritiihen Bühnenbefuc erfchüttert oder zur bloßen Thea⸗ 
ermecal tebucirt ift, der Himmel weiß, welche firtlidge Tenden— 
jr abliden wollen. Wir haben gleich nad der erften Darftels 
lung 34 Stüds auf dem leipziger Stadttheater auf die geheis 
= moraliihen Schäden dieſes Stüds bingewiefen, und es 

ans, bei Reymond ganz dieſelbe Anficht ausgeſprochen zu 

Rah ihm vertritt Uchatd den „realism pur”, er habe 

b „chronique scandaleuse des coulisses” in Scene ge: 

‘, und er bemerft dann: „Bei Uchard find es die Väter und 

‚ weiche fich ſchmachvolle Febltritte zu Schulden fommen 

u dafür von den Söhnen zur Strafe gezogen werden, 
, m. 


Zrauriges Schaufpiel, diefe Stüde Uchard's! Sie flürzen alle 
moralifchen Begriffe um und richten ſich gegen bas Allerheie 
ligfte, gegen bie Religion, gegen die Würde der Familie.” Im 
Betreff der Stüde von Dumas dem Schn bemerft der Verfafler, 
dag Dumas bie parifer Gourtifanen im einem viel zu günftigen 
Lichte erfcheinen laffe und dag man überhaupt die Bariferinnen 
für viel geiftreicher zu halten pflege als fie feien. 

Die legten beiden Abfchnitte der Reymond'ſchen Schrift bes 
fchäftigen ſich mit der Kritif und dem Journalismus. Nicht 
fehr erflärlich und gerechtfertigt finden wir des Verfaſſere Pos- 
lemif gegen die Revuen, die feiner Anficht nach nur oberfläch- 
liche Ideen verbreiten follen. Doc wollen wir auf diefen Bunft 
bier nicht weiter eingehen, ſondern nur erwähnen, daß, mie 
Nepymond verfichert, die „Revue des deux mondes”, die ein: 
ige, welche wirkliches und dauerndes Glück gemacht, niemals 
b im Flor gewefen ſei als jegt und, wie es beige, in nicht 
ig als 12000 Eremplaren abgezogen werde. Künnte fich 
in Deutichland, das fich feiner literarischen Bilbung fo felbft: 
gefällig rühmt, eine Revue von ganz gleichem Werth je auf 
einen boien Abſatz Rechnung mahen? Was bie politifche Tages: 
prefie betrifft, jo liegt Diele, nad Reymond's Behauptung, 
änzlich darnieder; das „fait accompli‘ und „fait brutal‘ 
eier für fie die einzige Mutorität, und fo fei es gekommen, 
dab gegenwärtig Die in Wranfreich gelefeniten Zeitungen auss 
landiſche jeien: die Times‘, die augsburger „Allgemeine 
Zeitung‘, die „Kölniihe Zeitung‘, die „Nationalzeitung“, 
vor allen aber bie „Independence beige”, 

Obſchon nun der Verfaffer in diefem abfälligen Sinne von 
den Revuen und Zeitungen foricht, fo nimmt er fich dod an 
einer andern Stelle der Journaliften gegen einen Ausfall der 
Frau von Girardin (in deren Luſtſpiel „Die Journaliften” ) 
aufs lebhaftefte an. „Man möge wiſſen“, fagt er, „daß die 
Journaliſten befjer find, als ihr Ruf, daß ihre Mufgabe, richtig 
verftanden, eine der fchönften ift, welche dem Menichen in der 
Geſellſchaft zu erfüllen zugetbeilt wurde und baf fie mit einigen 
ſchmachvollen Ausnahmen, die namentlich der herrichenden Bour⸗ 
eoifte angehören, in Gemeinihaft mit dem Bolfe und ben 
ünftlern eine der ehrenbafteften Klaſſen bilden, die noch im 
Branfreich exiſtiren.“ 

Dad Gemälde, das der Berfafler vor uns aufrollt, if ein 
im. ganzen fehr trauriges, aber er verzweifelt barım an Franf: 
reich nicht, der Iemähtde Geiſt fei noch nicht erloichen, er jei 
immer noch ber thätigfte und productiofte in Europa, wenn 
nicht gar „le plus substantiel et le plus serieux‘, eine 
Anficht übrigens, die Prondhon, mit welchem der Verfaſſer jonft 
in jo vielem übereinflimmt, zu tbeilen leineswegs geneigt it. Der 
Realiemus Scheint dem Berfafer eine Nüdfehr zur Natur anzufündi: 
gen und dazu beftimmt zu fein, einem neuen Jdeal zur Baſis zu 
dienen, Diefe Mnerfennung des Realismus gegen den Schluß 
des Buchs fcheint mit den ſonſt ausgefprochenen Anſichten bes 
Verfaſſers in einigem Widerfpruch zu ſtehen; es if aber flar, 
daß er hier unter Realismus nicht den Materialismns, nicht 
den abjeluten Realismus oder den „realisme pur‘ verfteht, 
wie er eine verberblicdhe rohe Ausartung des Realismus früher 
genannt und befämpft bat. 9. M. 


Poetiſche Ueberſetzungen. 
1. Marie de France, poetiſche Erzaͤhlungen nach alibretoniſchen 
Liebesjagen, überjept von Wilbelm Herg. Stuttgart, 
Gebr. Mäntler, 1862. 8. 1 Thle. 5 Nur. 


Diele Lais oder poetiihen Erzählungen aus dem 13. Jahr: 
hundert, deren Stoff den waliſch-bretoniſchen Sagen entnommen 
it, find ſowol Hinfichtlich ihres poetifchen Werthes wie aud 
felbit im fttengeichichtlicher Beziehung beachtungswerth und ver: 
dienen nicht allein von Biterarbikeri ern von Fach, fondern auch 
von allen Freunden der mittelalterlichen Dichtung gekaunt zu 
fein. Wir haben fie mit großer Befriedigung gelefen und im 
der Berfafferin, die nur unter dem Namen Marie von Franf: 
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reich bekannt iſt, eine außerordentlich begabte Dichterin lennen 
gelernt. Ihre Lais zeichnen ſich, wie der deutſche Ueberſetzet 
fehr richtig bemerkt, nicht allein durch einheitliche Handlung, 
durch anmuthige oder merfmwürdige Begebenheiten, durch ein tie 
fer gehendes pſychologiſches Interefie vortheilbaft aus, ſondern 
auch durch die fünftleriihe Durchbildung des Etoffe, welche 
feine Lücken, feine Näthiel duldet, durch eine libevolle Verſen⸗ 
fung in die Gemrüthswelt, eine feine Dialeftif der Leidenfchaft, 
ein epiſches Behagen der Erzählung ohne Geſchwätzigkeit und 
ugleich durch Klarheit und Gewandtheit der Sprache. Es ließe 
ch noch vieles zu Gunften dieſer löſtlichen Dichtungen Sagen, 
doch mag es hiermit fein Bewenden haben und mögen fic der 
Gunft der Leſer empfohlen fein. 


2. Die Balalaifa. Ruſſiſche Volkslieder, gefammelt und ine 
Deutfche übertragen von Julius Altmann. Berlin, #. 
Schneider. 1862. 16. 1 Thle. 6 Mar. 


Inwieweit diefe Dichtungen wirklich naturwüchſige Voltes 
lieber und feine künſtlich nachgebildeten find, fünnen wir hier 
natürlich nicht unterfuchen. Biele allerdings finden ſich darunter, 
die wir nach unferm deutfchen Geſchmack nicht ala Bolfslicher 
betrachten würden. Es war aber auch nicht die Aufgabe des 
Sammlers und Weberjepers, hier kritiſch zu verfahren und 
eine Eichtung vorzunehmen; es würde dies außerdem, ungeachtet 
feiner genauen Kenntnis der ruffiichen Sprade und Verhaltnifie, 
faum möglich gewefen, da ein ſolches Auseinanderhalten jelbit in 
Betreff der deutichen naturwüchſigen und fünitlich gemachten Bolfe- 
lieder feine Schwierigfeit haben würde und in Rußland Bolfsgefang 
und Kunſtpoeſie überhaupt nur ſchwer zu trennen find Wir 
wiffen es Altmann, der ſich ſchon durch feine „Wüſtenharfe“, 
eine Sammlung arabiicher Volfeliever, befannt gemadt hat, 
indeffen Danf, dag er uns mir diefen ruffiichen Bolfsliedern, in 
denen wir das ganze Sein und Denken der ruffifchen Nation 
wie in einem Spiegel erſchauen, befchenft hat. Ge finden fi 
außerordentlich zarte und lieblihe Dichtungen darunter, 


3. Preußiſcher Almanach. Sechster Jahrgang. Herausgegeben 
von dem Piterarijchen Rränzchen in Königsberg. Berlin, 
Geelhaar. 1863. Thlr. 


Diefen „Preußiſchen Almanach““ haben wir deshalb den 
„Weberfegungen‘‘ eingereiht, weil die darin vorfommenden Weber: 
tragungen jowie aud die profaifhen Mufläge das Beſte find. 
Die Triginalgedichte erheben ſich nicht über die Mittelmäßigfeit, 
Der Merfwürdigfeit wegen wollen wir eins der beiten Gedichte: 
„Merept zur Heiterfeit”, erwähnen, weil deſſen Berfafferin die 
verforbene Herzogin von Orltans if. Der dramatiſche Scherz: 
„Gr weint”, von Georg Füllborn it matt, und würde auf ber 
Bühne ohne allen Gindrud fein. Werthvoll aber find die pro— 
faifchen Aufläge von Erhard Hagen: „Das griechiſche Iheater‘‘ 
und „Ueber Goethes Braut von Korinth‘, die Proben aus 
Sadi's „‚Rojengarten‘, von Reffelmann, fowie auch einige ſeht 
gut — Horaziſche Oden in dem Veromaße des Drigir 
nals von Karl Heder. Als eine ausgezeichnete Ueberfegung 
erwähnen wir ſchließlich ned die mit H. unterfchriebene des 
alten Burjchenlievet „Gaudeamus igitur‘‘, defien erite Strophe 
hier einen Plag finden mag: 

Last uns alfo fröhlich fein, 
Beil wir jung und munter! 
Nach ter Jugend froben Tagen, 
Nach zes trüben Alters Plagen 
Gebt's ins Grab hinunter, 


4. Echoklange ans Venuſia. Horazifche Dichtungen in deuticher 
Liederform. Als Anhang: Nahahmungen und Gegenflüde, 
Bon Adelbert derrmann. Gelle, Schulze. 1862. Gr. 16. 
22), Nar. 

Wer die Gedichte des Horaz felbft in der Meberjegung vells 

Händig verlieben will, muß claſſiſche Studien gemacht haben und 

mit der römifchen Geſchichte und Sittengeſchichte, ſowie auch mit 





ber Götterlehre vertraut fein. Gin Uneingeweihter wird biefen 
Genug ohne einen ausführlichen Kommentar entbehren müfen. 
Herrmann hat nun den Verſuch gemacht, dieje römifchen Gedichte 
dadurdy velferhümlich und für jedermann zugänglich zu madın, 
daß er fie größtentheils in beutjcher re alje in Reime 
übertragen hat. Diefer Verſuch mußte aber dem beften Uekers 
feger mislingen, weil der Keuner des Horaz den alten Dichter 
in dieſer Korm faum wieder erfennen wird und dem mit ker 
lateinischen Spradye nicht befannten Beier die Schönheiten der 
Horaziſchen Dichtung doppelt verborgen bleiben, indem ein großer 
Reiz gerade in dem antifen Bersmape und der vollendeten form 
diefes Lieblingsdichters der Gelehrten liegt. Dazu fommt uch, 
daß ein Horaziſches Gedicht in deutſcher, neuzeitiger Liederferm 
dem Michtfenner der römifchen Sprache wegen der unzähligen 
Namen römischer und mythelogiſcher Perfonen, die der lateini: 
ſchen Sprache vollfommen angepaßt erfcheinen, doppelt flörend, 
unverftänblih und alfo langweilig werden muß. Unter alım 
alten clajfifchen Dichtern eignet ih Horaz vielleicht am wenig⸗ 
ften zur Ueberfegung. Nun müflen wir leider auch noch bi 
infügen daß diefe Ücbertragung als ſolche gänzlich mielungen 
R. Sie iſt chne allen dichterifchen Schwung, über alle Br 
riffe Neif und ungeniefbar. Zur Beſtätigung unfers Urtheilt 
Bier nur folgende Probe: 

Und liefeft du dreihundert Etiere bluten 

Zur Sübnung Plutoe's, fo viel Tage gehn, 

Des ungerührten, der mit fchwarzen Fluten 

Den Geryon, in dem vrei Leiber ſtehn, 


Und Fityos bannt. Wir muüffen alle, alle 
Sie einft befchiffen, wie die Erde mährt, 
Ob une gepurpurt fiebt die Königehalle 
Ob ums der durft'ge Bauernrod beſchwert. 


5. Fünf Bücher franzöfiicher Lyrik vom Zeitalter der Revelu— 
tion bis auf unfere Tage in Ueberfegungen von Emanuel 
Beibel uno Heinrich Leuthold. Stuttgart, Üetta. 
1862. 8. 1 Thlr. 12 Nar. 


Es wird und in diefen Ueberfegungen eine Hlare Ueberſicht 
über ‚die neuen und neueſten franzöſiſchen Lyriker geboten, unter 
denen wir Beranger, Victor Hugo, Alfred de Wiguy und Alird 
de Mufiet obenan ftellen. Im ganzen find 39 Dichter vertreten. 
Die Auswahl iſt ebenſo gefhmadvoll wie die Mebertragung vor 
trefflih. Mur bedauern wir, daß die einzelnen Dichtungen nicht 
wenigftens mit den Anfangsbuchſtaben der Ueberfeger bewid 
net find. 


6. Meltandtbon’s Gedichte, ausgewählt und überſetzt von 

Ghriftian Oberhey. Halle, Mühlnann. 1862. 16. 

15 Nar. 

Es ift fein unwelentlicher Beitrag zur Vermehrung untere 
Liebe und Hochſchatzung für den liebenswürdigen Melandıtben, 
und fogar zur Vervollitändigung unferer Bekanntſchaft mit ıbm 
durchaus nöthig, daß wir feine Thätigfeit nach allen Erin 
hin, und wie bier, als Dichter fennen lernen. Es wird man 
chen überrafchen, in dem Mitfänıpfer Luther's auch einem Did: 
ter von echt deutfcher Geſinnung zu begegnen, deſſen Dichtangen 
in ihrer Ginfachheit, Klarheit und Kraft den beften poetiiden 
Erzeugniſſen der Reformationszeit an die Seite zu ſetzen fie 
Der Ueberfeger hat eine glüdliche Auswahl getroffen und Ni 
Gedichte nach denjenigen Grundfägen übertragen, „welche durd 
Gravenheri in der Borrede jeines «Griechiſchen Theaters» Ti 
deutiche Leler empfohlen und vertheidigt worben “, aljo „nat 
den Geſehen der heimifchen Sprache und Voeſie“. Und die 
war, nach unferer Meinung, auch der einzig richtige Weg, N 
Gedichte zum igenthum der größern Mehrzahl des Volls u 
machen. Daß es Oberhey gelungen iſt, feinen Zweck zu er! 
chen, it uns eine angenehme Pflicht, hiermit auszuſptechen 
Man merkt den Gedichten, die fich wie deutſche Urgedichte eier 
in feiner Zeile die Ueberfegung an, Sie find fehr hübſch, um 


| wir wählen ale PBeifpiel eine der fürgeften aus: 
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An Eutbers Sohn Iohannet. 
(In deſſen Tacitus.) 

Wonrnig ift es, ſich zu fenfen 

In der Heimat ferne Zeit, 

Und die Seele binzulenten 

Auf der Bäter Tapferleit, 


Laß zum Gifer dich ermahnen, 
Der zu eines Kelten Eohn, 

Une befchaue beutfcher Ahnen 
Streitermunb als Rnabe fen. 


Eich zurüd auf jene Tage, 

Bo fi Hermanns Echmert erhob, 
Und nad einem Riefenihlage 
Unfrer Feinde Joch zerftob. 


So gebührt ih, einzufegen 
Alles für das gute Recht, 
Wenn vies Kleinob zu verlegen 
Sich ver Uebermuth erfrecht. " 


Wär ein Hermann vom Geſchickt 

Deinem Bater beigefellt, 

Würde jegt mit gleichem Glüde 

Unfrer Draͤnger Macht zerfellt. 

Wilhelm Andrea. 








Notiz. 
Deutſche Bühnenftüde in den ffandinapifchen 
ändern. 

Schon früher haben wir gelegentlich hervorgehoben, daf 
mas gegenwärtig über die ffandinavifchen Literaturen, die fo 
> ans der unjerigen fchöpfen und mit der umferigen jo manche 
 Oerwandtichaft haben, aus deutichen Blättern fehr wenig mehr 
erfahre, und daß man fich in diefer Hinficht an ein Theaters und 
 Kunfblatt, näamlich an die in Wien erfcheinenden ‚‚Recenfionen’’ 
wenden müſſe, indem dieſes Blatt ziemlich regelmäßige Literatur⸗ 
and Theaterberichte aus Stockholm, Ehriſtiania und Kopenhagen 
Stinae. Es erfcheint bemerfenswerth, daß namentlich bie kleinern 
Thrater in Stodholm etwa fo von der deutichen Bühnenproducs 
tion jehren, wie manche deutſche Bühnen von der franzöfifchen, 
and dieſe Zumeigung für deutiche Poefle fcheint um jo erflär: 
lichet, da ſelbſt Prinz Osfar, der Bruder des jegigen Könige, 
cin Verehrer deutfcher Poeſie iſt und fich durch gelungene ſchwe⸗ 
Nie Ueberfegungen von Herder's „Eid“ und Goethe's „Taſſo“ 
einen fehr geehrten literarifchen Namen erworben hat. Auf dem 
sroßen Theater famen in jüngfler Zeit zur Aufführung: Wriebrich 
Yalm’s auch in Kopenhagen aufgeführte Tragödie ‚„‚Der Fechter von 
Rasenna”, die gut dargeflellt und vom Publikum fehr günfig aufs 
genommen wurde, auf ben Mindre Theatern (bis vor furzem Bris 
patunternehmen, jegt aber vom Könige Fäuflich an fi gebracht) 
Schillers „Don Tarlos“ in der UÜeberfegung von Hermann 
Burften, Heinrich von Kleiſt's „Käthchen von Heilbron‘’, Rode: 
6 Benebir' „Störenfried‘, Brachvogel's „Nareiß‘ und Blum’s 
trüfpiel „„Der Ball zu Gllerbrunn‘‘; auf dem Södra Theatern, 
?:# überhaupt fein Repertoire meift mit beutjchen Stüden verforgt, 
unter andern Roderich Benedir' Luftipiel „Das Lügen‘ (unter 
dem Titel „‚Faran af att ljuga“, d. h. „Die Befahr des Lügens”‘), 
Anzeiys altes Stüd „Fi und Phlegma”, Raupach's „Schleich 
bänmier, die berliner Poſſen ‚Einer von unfre Leut'““ und 
‚Berlin, mie es weint und lacht“ in lofalifirten Bearbeituns 
gen m. ſ. w. Im Betreff der Aufführung des „Don Gar: 
oe demerft der Gorrefpondent: „Ueber «Don Warlot» 
last das angefehenfte ſchwediſche Blatt: «Höhere und fchönere 
&benfen hat wol noch nie ein Dramatifer auf die Lippen 
" Echaufpieler gelegt, und der Künftler muß wenig fünfts 
chen Geift haben, der fich nicht davon gehoben und begeiflert 
Hit» Daß andere Kritiker die großen Schwächen des Stüds 
Sererhoben, ift um fo weniger zu vermundern, da jeber nicht 


| Kritiflofe fe in Deutſchland ebenſo gut keunt, und es wäre uns 


— * ſolches einer Ungerechtigkeit gegen das Deutſchthum 
zuſchreiben zu wollen.““ Kleiſt's „Käthchen von Heilbronn “, 
nach ber Laube'ſchen Bearbeitung aufgeführt, fand als Stück 
bei ber Kritif manchen Tadel, „indem man namentlid das 
Verhaltniß Käthchen's zu Wetter von Strahl nur als in einer 
Ballade erträglich finden wollte”, während ihm die einfache 
naive Darjtellung des Kathchen durch Fr. Kimnaſon bei der 
Aufführung „alle Herzen gewann”. Bon einer Aufführung des 
„Freiſchütz“ „nahm die ſchwediſche Preſſe Anlaß, den Tod 
Uhland's als legten Repräfentanten ber fchönen Zeit jener eigens 
thümlich «waldduftigene Voefie Deutfchlands zu beflagen, nicht 
ohme zugleich die Bemerfung beizufügen, „daß jept leider ber 
deutſch⸗ daͤniſche Streit und Die gegen die dänifche Brudernation 
Br Schmähungen die Schweden bitter gegen Deutfchland 
immen“, Endlich erfahren wir aus der wegen der Mannichs 
faltigfeit ihres Inhalts empfehlenswerthen Zeitichrift „Ueber 
Sand und Meer”, daß in legter Zeit in Stockhoim auch Pei: 
fing’s „Nathan der Weiſe“ aufgeführt wurde und das Inter 
eſſe bes — Vublilums „in hohem Grade“ in Anſpruch 
nahm. uch die Theater in Ghriftiania, nämlich das Stadt⸗ 
theater, wo man reines Schriftbänifch ipricht, und bas mehr 
nationale norwegiſche Theater verforgen ihre Repertoire ſtark mit 
deutichen Stüden; fo brachte jenes Deinharbftein'e ‚Hans 
Sachs“, Conteſſa's Luftjpiel „Ich bin mein Bruder“ und Kai— 
fer's Poſſe „Stadt und Sand”, und diefes „Graf Waldemar‘ 
von G. Freytag, das Benedir'ſche Auftfpiel „Das Gefänguif “ 
u. f. w. zur Aufführung. Die Univerfität Jena möchten wir 
auf folgende, ben betreffenden Profeſſoren vielleicht nicht zu Ges 
ficht gefommene Mittheilung der „‚Recenfionen“ aufmerffam mas 
hen: „Auf der Denftafel, welche die, Univerität Jena zur funfs 
igjährigen Stiftungsfeier der norwegiichen Univerfität nad} Ghris 
iania ſchicte, Tand fich ein grober hiſtoriſcher Schniger, und 
barüber brachen die Norweger im tief beleidigtes Staunen aus. 
«Nicht einmal Gelehrte von Fach fennen unſere Geſchichtes, bie 
es, «und das iſt die geprigfene Grünblichfeit der Deutfchen.n ‘ 
Welcher Art diefer hiſtoriſche Schniger war, wird leider vom 
Gorrefpondenten nicht mitgetheilt. 4. Mm. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Briefwedjiel. 


N 
I 


N 


| 


Wilhelm von Yumboldt's Briefe an eine Freumdin. | 


Fünfte Auflage in Großoctav. 
Geh. A Thlr. 12 Nor. Geb. 5 Thlr. — Sechste 
Auflage in Octav. Zwei Theile. Geh. 4 Thlr. 
12 Nor. Geb. 5 Ihle. — Neue wohlfeile Aus: 
gabe. 8. In Einem Bande. Geb. 2 Thlr. 
Wenige Werfe haben ſich in neuerer Zeit eine fo große 
Verbreitung und fo viel Freunde erwerben, wie diefer Briefwech⸗ 
fel, der, wie fich ein befannter Kritifer ausdrüdt, „einzig in 
feiner Art daſteht, mit deſſen Wahrheit, Herzlichkeit und Ideen: 
reichthum fich fein anderer vergleichen läßt, der zu den werthr 
vollten Documenten der claſſiſchen Periode unferer Zeit gerech: 
net werben muß‘, 


Zwei Theile. | 


t 
| 
! 


Briefe von Alerander von Yumboldt an Varnhagen | 


von Enfe. Fünfte Auflage 8. Geb. 


3 Iblr. | 


Diefe Briefe Alerander von Humboldt's liefern einen Bei- 
trag von unvergleichlicher Wichtigfeit zu dem wahren, echten | 


und unverfchleierten Bilde des großen Gelehrten. MNirgends hat 

er befanntlich freier und amfrichtiger feine Anfichten über Ber: 

fonen und Verhälmiffe ausgefprochen, als in den hier veröffent: 
lichten Mittheilungen an Varnhagen. 

Briefe des jungen Börne an Henriette Herz. 8. Geh. 
1 Thlr. 15 Agr. 

Liebesbriefe des jungen, nachmals fo berühmt geworbenen 
Ludwig Börne an die gefeierte Henriette Herz, Herzendergüffe 
eines reichbegabten Jünglings, in denen ber Gharafter des ſpä— 
tern Mannes ſchon deutlich hervortritt, wiewol in ganz neuem, 
überrafchendem Lichte. 

Briefwechfel zwifchen Nahel und Bavid Beil, Zwei 
Theile, 8, Geh. 3 Thlr. 20 Nur. 

Nabel Lerin, die fpätere Gattin Varnhagen's, iſt hinlänge 
lich befannt. Ihr Jugendfreund David Veit vereinigte in ſich 
die ausgezeichnetften Kräfte und Gaben, weldye er nach allen 
Seiten, wohin es die Möglichfeit nur zuließ, volltündig ent 
widelt und zur hödyiien Reife gebracht hat. Gin Briefwechjel 
55 zwei geiſtig jo bevorzugten Weſen kann daher, wie 

arnbagen in dem Vorwort hervorhebt, mur einzig in feiner 

Art fein. 

Briefe von Heinrich Stieglitz an feine Braut Charlotte. 
In einer Auswahl aus tem Nachlaſſe des Dichters 
berausgegeben von Louis Gurge. 
Seh. 4 Thlr. 

Aumutbige Reiſeſtizzen, lebendige Gemälde aus dem Leben 


und reichhaltige Mittheilungen über hervorragende Männer auf | 


dem Gebiete der Poeſie, Kun und Wiſſenſchaft, mamentlich bers 
liner Motabilitäten, machen diefe Briefe zu einer frifhen und 
unterbaltenden Lectüre. 
Heraudgegeben von Heinrich Dünger. 8. Geb. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Der Werth und Reiz diefer in den Jahren 1788 — 1824 
von Sciller's Gattin an Knebel gerichteten Brieie beruht auf 


Zwei Theile. 8. | 


| len Ueberblick über die gesammte Heilkunde. 
Briefe von Schiller’s Gattin an einen vertrauten Freund, 


dem reihen, allgemein anziehenden, die verfchiebemartigften De, 
iehungen berührenden Inhalte derfelben: fie haben weniger ein 
iterarbißorifches als ein menschliches Interefie und find beſen 
ders ben beutfchen Frauen zu empfehlen. 


Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel. 1774—1832. 
Zwei Theile. - Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 20 Rar. 


Goethe's äuferes wie inneres Leben, von ber fhürmiiher 
Wertherepoche bis herab zu der milden und erhabenen Gontempla 
tion des Greiſes, rollt hier Aufenmäßig vor unferm Blid it 
auf; ein ebenfo treuer Spiegel feines Privatlebens wie der Cin; 
drüde, den die großen MWeltbegebenheiten feit der Franzöfiihen 
Revolution auf des Dichters Geift und Gemürh machten; ein 
reiche Duelle nicht blos für literarifche Musbeute, ſondern chen 
fehr für den unmittelbaren lebendigen Genuß jedes Gebildeten. 


Derfag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 


3oahim Nettelbeck, 


Bürger zu Kolberg. 
Eine Lebensbeihreibung, ven ihm jelbit aufgezeichnet, 
herausgegeben von F. C. 2, Hafen. 
Mit einem Plane der Gegend um Kofderg und einem Anhang: Brrl 
wechſel zwiſchen Tietteldeh und Oneifenan, 

Dritte Nuflage Zwei Theile. 8. Geh. 1 Ihr. 

det. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Nettelbed's Selbtbiographie, in Aufzeichnungen des ein 
fachen, ſchlichten Bürgers und mutbigen, unverzagten Patriotet 
aus feinem Leben beftehend, Bieter ein ſchlagendes Zeugnig, was 
mannhafter Bürgerfinn, Gharafterfeftigfeit, Liebe und Hingebung 
an das Vaterland dem mächtigften Feinde gegenüber vermögen. 
Sie iſt ein echtes Volkobuch, durd das Die deutſche Jugen? 
insbefondere fich heranbilden fann zu Thatfraft und Opfers 
digfeit für Zeiten der Gefahr. Bei gefälliger Ausſtattung un? 
sehr billigem Breife empfiehlt ich das Werf namentlih aud 
zur Anfchafung in größern Partien als Prämienbuch. 

Diefe im Aubeltahre der deutſchen Freiheitokriege erſcheinende 
dritte Auflage bat weſentliche Vorzüge vor den frühern un 
ift überdies durch einen Anhang aus dem handſchriftlichen Nech 
laſſe Nettelbeck's (Briefmechfel mit Gneifenau) bereichert worden 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Supplementband 


i zur 
Medieinisch-chirurgischen Encyklopädie 
für praktische Aerzte. 
Herausgegeben von Dr. HE. Prosch und Dr. 8, Moss. 


Die „Medicinisch-chirurgische Encyklopädie“, 1854-" 
erschienen, bietet in engem Rahmen und doch in mög 
lichster Vollständigkeit dem praktischen Arzte einen schnel 
Der au 
vielseitige Wünsche veranstaltete Supplementband, d 
neuesten Ergänzungen enthaltend, wird in zwei Halle 
ausgegeben. Die erste Hälfte (Bogen 1—15, Abque! 
schen — Krampf) ist soeben erschienen und zum Preis 
von 1 Thlr. 10 Nger. in allen Buchhandlungen zu erhalten 
die zweite Hälfte wird rasch folgen. 


Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Ebuarb Brodbaus, — Drud und Verlag von 3. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Erinnerungen eines Burfchenfchafters. 

Aus früßerer Zeit. Don Arnold Ruge. 
lie, #. Dunder. 1862. 8. 3 Ihlr. 10 Nar. 

Babrlih wir glaubten nicht, die geehrte Nedaction 

babe ih einen guten Anwalt ausgewählt, ald fie gerade 


| 


Zwei Bände, Bers | 


und zum Beſprecher des angezeigten Werks  beflimmie. | 


Bir fürdteten nämlich, offen fei ed ausgeſprochen, und 
von Anfang an gegen Ruge oppoſitionell ftellen zu müfs 
im. Wir fürdteten, alles, was er und erzählte, und 
wen ed audı aus dem Knaben- und früheften Kindes— 
alter wäre, würde Ausflug einer politiirenden, troden 
»ilofopbirenden Reflerion fein. Da ſchlugen wir den 
erien Band auf: wir lafen, wir lafen immer weiter, 
Unier Gericht nahm den Ausdruck freudigſter Enttäuſchung 
an. „Das if ja herrlich erzählt, ohne alle Selbf- 
beipiegelung, jo einfach, fo naiv, fo kindlich! Auch gar 
nichts von der gefürdteten Meflerion, die in das Thun 
und Ireiben des Knaben ſchon eine lebensfatte, ſouveraine 
Veimeisheit hätte legen können.“ Und gleich hätten auch 
wir aus unferm Leben io ſchlicht und feſſelnd plaudern 
mögen, 

Zunäãchſt aljo ven erften Band. Arnold Auge bes 
ganz mir feinen früheften Kindederinnerungen. Wenn 
times an der Form feiner Nufzeihnungen anfänglid viel: 
leicht förend fein follte, fo iſt es die Iheilung des Ma: 
teriald nicht etwa in Kapitel und Abſchnitte, aber gewiß 
die Iheilung in Paragraphen. Doch gewöhnt man fid 


Schwanze. 
auch ſo einen Schwanz zum Wedeln!“ 
ihnm dieſer ausdruckvolle Vinſcherſchwanz. 





bald an dieſe Eigenheit des philoſophirenden Shriftftel- | 


In, und ed gewinnt dadurch eine am fi ojt unbedeu— 
tende Mittheilung einen friiher im Gedächtniß des Leſers 
daftenden Werth. 

Der erſte Band enthält Die Abſchnitte: „Kindheit“, 
‚Ride Zeit”, „Schulzeit“. Die erfle Grinnerung des 
Kind Arnold war der Beſuch bei der Heerde, ein Aus: 
Rug im Kinderwagen zur „NRinverheerve am Weideberge 
a Bidmig auf Jadmund an der Oſtküſte der Infel Rüs 
gm“, Melde Bedeutung befigen nicht die Thiere für bie 
Rinder! Gar zu germ wirft das Kind fih weg, um ein: 
nal aus vollen Herzen ein Thier zu fein. Das Kind 
beneidet wol das Thier fogar um einzelne ſcheinbare Vor⸗ 

1868, 18. 


züge. So fam Arnold Ruge einmal mit einem Knaben 
von eiwa neun Jahren zu einer ernſthaften alten Dame, 
die ein Pinſcherhündchen hielt, Der Knabe nahm großen 
Theil an dem Hunde, und bie Alte gab ihm einige Biſſen, 
ihn zu füttern. Das muntere Thier jtellte jih vor feinem 
Wohlthäter auf und wedelte erwartungsvoll mit dem 
„Ach“, rief ver Knabe aus, „hätt' ich doch 
So ſehr geflel 

Die Alte aber 
wußte ſich vor Lachen nicht zu lafſſen. ‚ 

Mächſt ven Thieren war es das Meer, das ih un— 
auslöihlih in das Gedächtniß des Kinded einprägte, 
See und Schiffahrt fpielten eine große Rolle in Arnold's 
Phantaſie. Wirkliche Schiffahrt erlaubte der fleinige 
Meereögrund an Rügens Küſte nit, um fo mehr wurbe 
die Phantaſie durh ferne Segel und ferne Küflen an: 
geregt. 

Die Oſtſee if flarer als ber Kanal un ber onglifchen Küfle, 
etwa ben Splent bei der Inſel Wight ausgenommen. Nur das 
Mittelländifche Meer übertrifft fie an ſchönet Bläue und reinem 
Horizont. Aber bie goldenen Schiffe und die glühenden Ufer 
der Heimat fehlten mir, fo oft mich auch in Genua, in Speszia, 
in Neopel und Salerno feine lieblihen Buchten entzüdten. 

Große Greigniffe waren ber Schiffbruch eines von 
Gothenburg kommenden, nad Straljund mit Gifen be— 
flimmten Schiffe am 30, December 1812, dann ber An: 
blick der engliſchen Flotte, welde ein Scheingefeht auf: 
führte, dann die Verbrennung von 13 auf den Strand 
gerathenen Kauffahrern durch die eigene Mannſchaft, dar 
mit fie nit den Branzofen ald Beute in die Hände fle- 
ten, endlich die Einkehr eines engliihen Kapitäns in das 
Ruge'ſche Haus, vor dem ſich Arnold verſteckte, weil er 
fürdtete, von ihm mitgenommen zu werden. Die Gran: 
zojen hatten nun wol auf Nügen wenig zu fuchen, aber 
fie famen doch nad Rügen, ja fie waren auf Rügen, fo 
weit Arnold's Erinnerung zurückreichte. Eines Tags hatte 
Frau Ruge für einen ber einquartierten Franzoſen eine 
Suppe gekocht, die fih der Soldat jelbft verfalzen hatte, 
Nichtsdeſtoweniger ging er zornig auf Frau Ruge zu und 
flug fie mit einer Gerte auf ben Arm. Die refolute 
Frau entſchloß ſich ſchnell, hob den Befenftiel auf und 
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flug den Frevler nieder. Da gab ed große Aufregung, 
indeh Frau Ruge fagte: „Laßt ihn liegen, er wird ſchon 
wieder aufſtehen.“ Und richtig fand der Franzoſe mie: 
der auf, aber um ſich beſchwerend an ven eine halbe Meile 
entfernt mwohnenden Hauptmann zw wenden. Der Haupt— 
mann unterfuhte ven Fall, berfegte den Golvaten im ein 
anderes Quartier und wurde im Ruge'ſchen Hanie im 
beliebter Gaſt. Zu Frau Ruge fagte er: „Ihm (dem 
Soldaten) ift vollkommen recht geſchehen. 
furchtbar in Ihrem Zorne, verehrte Frau. Wahrlich, 
wir hätten die Oſtſee nie erblickt, wenn die ganze Nation 
unfern Angriff fo erwidert hätte, mie Sie heute morgen 
den Frevel diefes Menfchen.“ 

Hinterdrein ging die ganze Ruge'ſche Schäferei in 
Flammen auf und man munkelte der Brandſtiftung wegen 
auf den Soldaten. Beinahe noch unglücklicher wäre es 
dem Vater Ruge, der von den Franzoſen über die But: 
ter= und Fuhrenlieferungen gefegt war, mit ben fehlen: 
ben Kaleihen gegangen. Die Herren Offiziere verlangten 
nämlih für ihre Reifen Kalefhen und nidyt mehr Leiter: 
magen mit Strohiäden, mie jie auf Rügen gäng und 
gebe waren, Vater Auge erörterte vergeblih, es gäbe 
auf ganz Rügen nur eine alte Kutſche; die Branzofen 


nahmen das als ſchlechten Scherz; und arretirten ihn, um 


ihn vor ein Kriegögericht zu ſtellen. Indeß der Com— 
mandant auf Schloß Spiefer erwies ſich als gentiler Di- 


vr als Bater Ruge verſprochen hatte, über vie Stroh: 
fü 


e der Leiterwagen wollene Deden legen zu laflen, be: 
rubigten fih die Herren Franzoſen. 

Es kam der große Feldzug nah Rußland, die Franzoſen 
marihirten ab, um auf den Gidfelvern Rußlands von einer 
großen Armee zu einer noch gröfern zu ananciren, Da ver: 
gnügte man fih auf Rügen mit Freudenfeuern, und nicht 
lange hinterher ward der Landſturm organifirt. 
Groffneht und Zimmermann Niklas Mend mußte die 
Mufterlange verfertigen, und er wollte um alles in der 
Welt gern in der Mitte des Shajtd einen Zapfen anz 
bringen, bamit „einem bie Franzoſen nicht auf bie Hände 
fämen”. Uebrigens, deſſen erinnert ſich Arnold ſehr wohl, 
waren bie Franzoſen auf Rügen nie torannifh und grau— 
ſam gemweien, ja fe hatten einen beffern Ruf als bie 
Baiern, Heffen m. f.w. Was für jie ſpricht: ſie refors | 
mirten, wo es nur möglih war. So ſtürzten ſie auf 
den Markte zu Bergen ven „Kaak“, den Schandpfahl 
um und mollten das Ausvpeitſchen ber Diebe nicht länger 
erlauben. Rügen mar befanntlic bis in unjer Jahrhun-⸗ 
dert hinein ſchwediſch. Nachgerade lag die hergebrachte 
Sitte und das hergebrachte Recht wie ein Alp auf Nügen 
und Vorpommern. Die Branzofen erihienen da wirklich 
als Neformatoren. Aber der Deutſche trennt ih nun 
einmal von dem alten Schledhten nur mit größtem lieber: 
winden. Das follte felbft Vater Ruge erleben, als er 
im Auftrage des Grafen Brabe auf deſſen Gütern bie 
Hof: und Frondienſte der Koſſathen und Halbbauern 
aufheben wollte. Aber bie Koſſathen und Banern mod: 
tm nichts von folder Befreiung wiſſen, ſie fürdteten da—⸗ 
bri eine Hinterlift und wollten bleiben, mas fie gemefen 


Aber Sie jind | 


\ „Wilde Zeit,” 


Der | 


fein, aljo abhängig vom Grafen Brabe. „Diejenigen, 
welche mir ſchuld geben“, bemerkt der Verfaſſer day, 
„ih hätte den Deutſchen immer zu viel zugetraut, miflen 
nit, mie früh ih ihr Talent, ſich ihren Befreiern zu 
wiberjegen, kennen gelernt.” Mas munder daher, taf 
die Schweden, als fie wleder ind Band, diesmal unte 
Bernadette, kamen, mit dem ößten Jubel begrüßt 
murben. 

Der Berfafler jchließt daran den zweiten Abfchnitt: 
Bir viöpenüren und non .beflen jprsieller 
Beſprechung, da fih die Jungenftreihe unendlich ſchön 
ſchreiben und leſen laffen, ſich aber doch der Kritik fol 


| gang ttgiehen. Das feben wir und deß freuten mir und, 


Arnold bat eime vomantifch =wolfde Knabenzeit wirklich ge 
noffen, wie alle auf dem Lande Geborenen. Was mi: 
behrt doch eim ſtädtiſches Kind, deſſen wilde Zeit meik 
am Ninnfteine der nächſten Straße endet! Wie muß bed 
ein ſtädtiſches Kind unſern Arnold beneiden, wenn 6 
von feinen Streichen mit ven Pferden und Gänſen, mit 
den Schweinen und Ratten, mit den Hafen und Füchſen 
hört! Aber mie muß ji dies ftäntifche Rind vor Amol 
zugleich aufblähen, vor diefem Arnold, ver ald Knabe 
das Tanzen eine Tollheit genannt hat! 

Der wilden Zeit entgegen ſteht die „Schulzeit. Ber 
Verfaſſer Hat bei ven vorigen wie aud bei den Mitthei: 
lungen dieſer Zeit jelbitgeftänplih die Ordnung der Zeit 
nit genau eingehalten, was .aud nebenbei geſagt nik! 
thut. Die Erinnerungen ver Schulzeit theilen fih zwi⸗ 
ſchen Bergen auf Rügen, zwifhen Langenhanshagen in 
Pommern und zwiſchen Stralfund, In feinem neunten 
Lebensjahre (1811) kam Arnold in die Schule des Em: 
tors Dammas zu Bergen, Allzu gelehrt, dad muß man 
ja nicht glauben, war unfer Arnold von Haus aus nidt. 
Er ift es zwar fpäter geworben, und mit welchem Er— 
folge ift er e8 geworden! Damald aber, beim Ganter 
Dammas faß er zunähft ganz unten an der Thür, Und 
auf die Frage: „Kennſt du die Epelfteine ?“ antwortete er 
einfältiglih: „Es gibt nur einen, das iſt ver Bernftein.” 
Indeß fein Ehrgefühl wuchs ſehr ſchnell, und er nahm 
ſich vor, alles das zu wiſſen, was Gantor Daum! 
müßte, dann würde fein Vater gewiß zufrieden fein. I 
der That, wir wollen ver Welt viefe Tharſache nit wer 
ihweigen, ſoweit wie Cantor Dammas bat es unjer Ar 
nold venn auch richtig gebracht. Nun geſchah es ab, 
daß aus dem Schulhaufe zu Bergen ein Kranfmbaut 
für Die Franzoſen gemacht wurbe. Gantor Dammas mut! 
mit feinen Zöglingen zuerft ind Jungfernflofter umb vet 
da in die Kirche wandern. Hier frafen die Kirchenmäuſe 
die Schulvorfhriften an, der kalte Fußboden erzielte inm 
allgemeinen Keuchhuften, auf Einſpruch der Aerzte wurde 
die Schule ganz geſchloſſen. Als fie 1814 wicher auf: 
genommten werden folkte, meinte Bater Ruge, die Saft 
müffe jetzt ernſtlicher angefangen werden: Arnold Fu 
daher zum Vaſtor Gildemeiſter nach Langenhanshagen IR 
Pommern. Das Dorf liegt vier Meilen hinter Stral⸗ 





fund, eine flarfe Meile von Barthh. Water Ruge bradtt 
ſelbſt feinen Arnold nad Langenhankhagen. Dem Arneld 
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wurde dad herz beim Abſchiede vom Vater entſetzlich 
fäner. Aber ex gemöhnte ſich bald an die neue Penfion. 
ur die Gelebrfamkeit feiner Aterögenoffen machte ihn 
Saetlih. Arnold mußte im Patein und Franzöffh von 
sen beginnen. Das Chrgefühl ftahelte ihn. Er Faufte 
ine Mitihäler den Bröder ab (mögen alle neun Mus 
ie vie alte, einft berühmte lateinifhe Grammatik in felige 
Ach einwiegen!) und flubirte aufs eifrigfte. Auch Doͤ— 
Day t Uebungen zum Ueberjegen verſchaffte er ſich und 
Iserfegte mei zur Nachtzeit bei dem Herren Paftor dei: 
ve megilibigten Lictflümpfen bad ganze Bud, Die 
Kunfärift der Ueberſetzung legte er dem geflrengen «Herrn 
re Tags zur Prüfung vor. Der aber war davon anz 
\nlih gar nicht erbaut, er ſchalt Arnold einen God: 
züthigen Knaben, der Died nur gethan, um bie andern 
weit hinter ih zu laſſen. Indeß der Geftrenge hatte 
us feundlihere Worte, ald ex die tabellofe Arbeit näher 
engeichen Arnold wurde mit dem großen Worte: „Ich 
fin zufrinen”, beglüdt. 

Au einem Fuße ftand Arnold noch immer in ben 
Lineriuben, aljo bildeten auch in Langenhanshagen 
Vahenſbiele und Knabenbelufliguugen die Abwechſelung 
* den ernfllichern Stunden. Arnold befand ſich dort 
her mol, 

Die Ihätigleit uniers Lehrers. war eine unausgeſetzte. Des 
Ara vor der Schule, wenn wir und vorbereiteten, ſchrieb 
Rue Briefe umd betrieb feine Arbeiten in unferer Gegenwart. 
* unze Woche unterrichtete er und nach einem mohlüberlen« 
* t, uud Sonntags predigte er zuerſt im unſerer Dorfs 
ie und dann in Der Kirche zu Sclemin; und zu jeden Sonn: 
ax pie er eine neue Predigt auf, er predigie mie aus dem 
“rei. Ausflüge mit uns im bie Umgegend und das Pefen 
ie Üıe waren feine Orholungen, Selten batten wir eine 

ch oder machten einen Befuch bei Nachbarn oder zum 

öribien in Barth. linfere Golonie gemägte fi im 
Deleanlihen fefbit. 

Dr Umſturz des Beſtehenden waren bie Tanzfun: 
en, ju denen eim Meiſter aus Stralfund, Wendt ge: 
Insen, erihrieben ward. Am Geburtätag des Paſtors 
"emeifter geſchah ed, daß wol jelbft der würbige Herr 
"n Unhen wagte. Bei einer biefer Gelegenheiten er— 
hielt Amel aus den Händen des Raſtors als Tänzerin 
“Mm junge ſchönes Maͤdchen, Karoline geheißen. Dies 
Der die Schweſter feines Freundes Karl. Arnold wird 
#4 nel in feine Zänzerin, obgleih fie etwas älter als 
* var, ſchwärmeriſch verliebt haben, worüber wir herz: 
4 gern etwas durch die Finger fehen. Das Gchidal 
Nefer Karoline entſchied fi indeſſen eigen. Sie war bie 
‘ eined Pfarrers und verliebte fih — in den Knecht 
GE Bayer. Die Gefchicte wurde, tie das die Welt 
“zum Skandal. Am bitterflen war gegen eine 

* Berbeirathung der beiden Karl, der Bruder der 
arolize. Inden dem Muthigen gehört die Welt: fo 
Pte Karoline alle Schwierigkeiten zu befeitigen. Sie 

den ehemaligen Knecht ber Pfarre und fol 

Entſchluß nie bereut haben. Wohl ihr, wenn nie! 

In Jahre 1817 wurde Pommern und Rügen von Schwe⸗ 
“© Preußen abgetreten. Im allgemeinen war die Gtimr 
vu dem Wechſel günftig, denn es hieß, nun fommen wir doch 


wieder zu Deutſchland. Doc weder die Kaufleute noch bie 
Beamten theiften diefe Zufriedenheit, denn es war ſeht zweifel⸗ 
haft, wie der Handel unter der neuen Flagge geben werde, und 
bie Beamten mußten nicht, ob nicht alle alten Misbräude von 
ben Preußen abgefhafft werben würden Bei ber Qulbigung 
brachte es daher ein Sprecher biefer ſchwediſchen Partei fo weit 
im Ausbrud ihrer Gefühle, daß er fagte: „Wir freuen uns auf: 
richtig, nach mehr als zweihunbert Jahren wieber an eine deutſche 
Macht zurädzufallen; aber ſchwarzet Undank würde ee fein, molls 
ten wir all der Segnungen vergeſſen, die wir unter fhwebifchem 
Scepter genofien, er war ein milder und Wohlflaub erjengender,“ 


So war denn Arnold Ruge ein Preuße geworben, 
Unterdeß war bie Lehrzeit beim Paſtor Gildemeifter been— 
det, EI kam Oftern 1818, Arnold follte in der Brima 
des firalfunder Gymnaſiums Aufnahme finden. Obgleich 
erft 16 Jahre alt, fand er fie auch nad furzer Prüfung. 
Der Ton in diefer Prima bat und, offen geflanden, in 
Verwunderung gefegt. Wir glauben zwar, Arnold Ruge 
betont die Schülerfhmwänfe abſichtlich, um dagegen im 
zweiten Bande den Ernſt der burſchenſchaftlichen Beſtre— 
dungen defto ſchärfer hervortreten zu laffen; allein ber 
Ton biefer ftralfunder Prima ſcheint und denn doch etwas 
zu tertianerhaft. Das find die Folgen, wenn die Lehrer 
eines Gymnaſiums eine gewiffe Ehre darin ſuchen, in 
ber Prima lauter Sechzehn- und Siebzehnjährige anftatt 
Zwanzigjährige figen zu Haben. Nur eine dieſer Pri— 
manerbummbeiten (der Verfaſſer nennt fie ja felbft Dumme: 
beiten) wollen wir mittheilen. Der Gommandant von 
Stralfund, General Engelbrecht, war geftorben. Sämmt— 
lihe 30 Brimaner faßten den Entſchluß, dies wichtige 
Greignig beim Cintritt in die Klaſſe einer nah dem an 
bern dem Nector der Schule mitzutheilen und zwar imz 
mer mit einer andern Wendung. Die Ausbrüde „ere— 
piren” und „verreden” nahm nun freilih Feiner dieſer 
Helden auf ih; aber „Aöten gehen”, „ins Gras beißen”, 
„alle Biere von ſich ſtrecken“, „abrutſchen“ Tiefen bob 
einige den alten General Engelbrecht. Denke man ih 
nun ben Effect: der mürdige Herr Rector ſitzt auf dem 
Katheder und jeder diefer Helden haranguirt den Meifter 
vom Stuhl mit der Phrafe: „Willen Herr Rector fon, 
Engelbreht u. f. w.“ O ja, in ber Tertia hätte auch 
und fol ein Meifterftreih vielleicht ergößt, aber in ber 
Prima! Bedenke man nur, diefelben Jünglinge, die ſich 
in Prima fo benehmen, wollen, wenn ſie ein ober an 
derthalb Jahre fpäter das Pennal mit der Stubenten- 
mappe vertauſcht haben, mit fouveräner Sicherheit in die 
Politik eingreifen! Nicht gegen dem tief und ernft geſtimm⸗ 
ten Arnold Ruge gilt dies, aber gegen die hundert und 
aberhundert Jünglinge gift es, die fih in ber Politik 
heraudforbernd in bie Bruft werfen: über Nacht ift ihnen 
dad Recht gekommen, urweiſe über alles, was Regiment 
heißt, abzufprehen, und fie üben dies Recht im Grunde 
nit anders, wie fih die Primaner des ftralfunder Gym⸗ 
naflums das Recht nahmen, ihren Mector zu foppen. 
Nur mit dem Unterfhieb, daß man bie politiſchen op: 
pereien meiſt fühnlih das Kämpfen für eine national: 
politiſche Idee nennt, oder wenigſtens gern nennt, 

Oſtern 1821 war Arnold Ruge reif für die Univerfität. 
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Er fleuerte gen Halle. Gin Kapital von 200 Thalern 
trug er bei ih. Vater Ruge hatte died nur mit Opfern 
beihaffen können, Arnold jollte vamit ein Jahr haushal- 
ten. Und, wir nehmen dies vorauf, der fparjame Fuchs 
bat wirflih fo außerordentlich haudgehalten, vah er am 
Schluſſe des erften Semefterd von der Hälfte noch einige 
Füchſe übrig behielt, um damit eine Reife in die Schweiz 
zu beftveiten. Arnold hatte ſich nämlich auf der Durd: 
reife durch Berlin das ſchwere Silber in leichteres Gold 
umgewechſelt. Außer dieſem Golde nahm er nur no 
etwas Gold mit aus der Stadt ber Intelligenz, ed war 
eine geiftvolle Predigt Schleiermacher's. Aber dieſes Gold 
hatte ihm doch nicht an die „„Kaferne‘‘, gewöhnlich Stadt 
der Intelligenz genannt, feſſeln können. Nach einer im 
ganzen etwas abenteuerlihen Reife kam er in Halle an. 
Seine Reifegefährten feßten ihn in der Märferftrafe ab, 
allwo er ein im voraus gemietheted Logis fand. Die 
Fenfter deffelben gingen auf einen großen Hof, Wein: 
reben umranften die Fenſter. Arnold ſah vied Gewächs 
zum erften male. Er jegte jih and wadelige Stuventen: 
pult und fhrieb nah Haufe. Damit endet der erfte Band. 

Nun der zweite Band! Werben wir ihr auch jo ganz 
ohne Widerrede hinnehmen? Auf ver Univerfität war 
aljo Arnold Ruge, nun galt ed: ein Brotftudium oder 
ein ganz freies Studium? Er hatte fih wol ſchon längft für 
legtered entſchieden; es find nun einmal nicht die ſchlech— 
teften Geifter, die ſich nidt von vornherein in das Jod 
einer Brotwilfenfchaft zwängen wollen, wenn fie es auch 
hinterdrein freilich fchwer zu bereuen haben. Dod wäre es 
jedenfalls lieblos, jie des Widerwillens gegen ein Brot: 
ſtudium und der Vorliebe für ein ganz freied willenihaft: 
lihes Erkennen wegen von vornherein der Schranfen: 
loſigkeit zu beſchuldigen. 

Bei Ruge lag von Anfang ab die Theologie in Con— 
fliet mit der Philoſophie. Vom alten Maß, dem Philo— 
ſophen und zugleich Dekane, holte er ſich, wie es damals 
hieß, das signum depositionis und darauf die Matrikel. 
Dann ſuchte er Ach zweier Empfehlungsſchreiben, eines an 
Gefenius und eined an Niemeyer. zu entledigen. Gejenius 
war ein heiterer und geiftreiher kleiner Mann, er berebete 


Ruge jogleih, den Hiob bei ihm zu hören, worin es | 


Ruge jpäter glücklich bis zu den ſiebzig Eſelinnen brachte. 
Bei dem Kanzler Niemeyer fuhr ich nicht fo qui. Mein 
alter Freund, der Paſtor Gildemcifter, hatte mir einen @inführ 
rungebrief an ihn mitgegeben. Hatte Gefenius Feine andere 
Würde, als die eines Mannes von eilt und Gelehrſamkeit in 
Anſpruch genommen, fich leicht bewegt, ein Geſpräch eingeleitet 


und fich raſch unterrichtet, mit wen er es zu thun habe, fo | 


war der Ranzler Niemeyer cine anfpruchenolle Erjcheinung, ſteif, 
hochgewachſen, mit einem etwas zurüdgebogenen Vorderkopfe 
und vornehm falt. Er durchflog den Brief, in feinem Lehns 
fiuhl Ägend, dann bielt er mir friichweg eine Strafpredigt, in 
der e8 etwa hieß: Es fämen viele ohne Die nöthigen Mittel nad) 
Halle; es fei aber thöricht, die Mittel auf der Univerfität finden 
zu wollen, ſtatt fe mitzubringen, da wäre es beffer, gar nicht 


zu fommen. — „Da haben Sie vollfommen recht‘, fagte ich frz, | 


„das iſt aber auch ganz und gar nicht mein Fall. Ich bin-auf 


ein Jahr verforgt und denfe ben Hallenſern- nichte ichuldig zu | 


bleiben, wenn ich bie Stabt wieber verlafle.”..,. Gr ſah mich 
höcft verwundert an, maß mich von oben bie unten und gab 


mir dann eine „Anleitung zum Stubium der Theologie“ ven 
fich mit den Worten: „Und wenn ich Ihmen weiter mit meinem 
Mathe nützlich werben fann, fo. foll es mit. Freuden geſchehen.“ 
Aber dies verfühnte mid) nicht, Der hochmüthige Menſch, dachte 
ich, ergreift der bie Gelegenheit, dich zu knechten, bios meil 
du ihm einen Beſuch madhit. 

Der Student Ruge antwortete etwas ſchnippiſch, ver: 
beugte ih umb eilte davon. Später bat ihm dieſer Auf: 
tritt leid gethan, ald er in Niemeyer's Söhnen und deſſen 
„unvergeblier Frau“ theuere Freunde erwarb, menidlid 
fhöne Stunden mit ihnen verlebte, ja ihnen die Mieter: 
geburt zu einem neuen beflern Dajein verbanfte. Im 
übrigen warf er fih im erften Semeſter mit wahren 
Heißhunger auf alles, was ihn in ver Ankündigung ter 
Borlefungen anzog. Er beſuchte 10 Collegien, einigı 
freifid nur, um ſie fofort wieder aufzugeben. Sein 
Zandsleute, die Pommern, gaben ihn auf; fie meinten 
er fei ein überfpannter Dudmäufer. 

Die Burſchenſchaft ald Gegenjag zu ven Corps ei 
firte ſchon, dod war jie in ihren Tendenzen ſehr unklar 
fie zehrte hauptiählih von der Gefühlsjeligkeit. Ti 
Corps verfolgten den alten mittelalterlihen Unfug de 
Paufens und Stofene, ded tollen Nichtsthuns und leid! 
fertigen Schuldenmachens; die Burſchenſchaft legte ſich au 
die Politif und mollte, mas jedenfalls jehr Löblih na 
dem tollen Müßiggang ein ernfteres woiffenfhaftlihen 
Streben und fittlihern Willen entgegenfegen. Aber me 
war das politifhe Streben ver Jünglinge anders, ald « 
keckes Kritiſiren des Beſtehenden? Ruge jfand alte ur 
neue Bekannte, unter letztern beſonders Sprewitz, ked 
bur, Clemen, Willer. Gr machte Spritzfahrten ma 
Leipzig und Jena und feierte hier den 18. Juni 1821 

Dieſer 18. Juni wurde von den Burſchenſchafiern a 
der „Gerichtstag an dem Verräther der jungen franıd 
ſchen Freiheit, im deren Namen er einjt die alteuropi 
fhen Despoten von ihren Thronen geftoßen“, verbr 
licht, zugleih aber auch als ein „Unterpfanp für ein 
bevorftebenden Gerichtötag an denen, die ji durch I 
Schickſal nicht warnen liefen und nun denſelben Geift 

| Beffelm zu ſchlagen gedachten, durch dem fie geftiegen m 
ı ren und dem fie huldigen ſollten“. 

Die Jünglinge fhmwärmten für die Garbonari, | 
die Griechen, überhaupt für alles, was gegen vie Keil 
anfämpfte. So murde denn im geheimen an eim 
Jünglingäbunde gearbeitet, an einer burjcenisaftlid 
Berihmwdrung zu dem Zwecke, einem neben ihm beitebr 
den Männerbunde (diefer Männerbund erwies ſich ivät 
bin alö eine reine Erfindung Karl Follen's im 
Schweiz) die Einheit und Breibeit Deutfchlanps erzw 
gen zu helfen. 

Auge blieb dem Jünglingsbunde, durch veilen 2 
dung in die ganze Burfchenfdafterei das politifche Elm 
ald dad maßgebende hineingetragen ward, noch eine } 
lang fremd, jozufagen war er zuerft nur „Lehrling 
der neuen Schule“. Doch war er ihm „wegen in 
leidenſchaftlichen Theilnahme an der großen Sache 
| Baterlanded und deifen eveln Jugend von vornberein ' 
| fallen‘, 
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Das erfle Semefler war zu Ende, Ruge hatte von 
ven W Golpftüden, mit denen das erſte Semefter hatte 
beärütten werden follen, fünf übrig behalten, dieſe wur: 
den zu einer Reife nah der Schweiz verwendet. Er 
nuhte diefe Reife in Begleitung feines Freundes Willer, 
vr zur Partei der Strengen gehörte und ein Turner aus 
ver Frievländer Schule in Medlenburg war. Wir über: 
flagen jämmtlihe jie berührende Abjchnitte und werfen 
nur einen Blick auf Tübingen. Auge macht einen Sprung 
md erzählt plögli eine kleine Geſchichte, die ihm 1837, 
ilio 16 Jahre nah der Zeit, wovon dad Buch handelt, 
in Gemeinfchaft mit Uhland und Viſcher paflirt ift: 

In Tübingen ſah ich 1837 die ältern gelehrten Herren in 
einer Geſellſchaft beiſammen, die ziemlich förmlich verlief; Bis 
iter führte mich aber zu Uhland, und wir berebeten ihn, mit 
zus einen Wagen zu miethen und Schwab zu befuchen, der nicht 
zit son Tübingen Landpfarrer war. Es war ſpät im October 
un den falt. Ich that meinen Reifemantel um, auch Bifcher 
hatte äh mit einem Oberrocke verjehen, Uhland hingegen flieg 
ohne Dberrod, ohne Handſchuhe und wie er ging und fand in 
feiern gewöhnlichen Stadtanzuge in ben offenen Wagen. Es 
gelang mir, die beiden Herren auf den Rüdfig zu nöthigen, da 
S dach in meinem großen Reifemantel fo viel beſſer geihügt 
und der Borderfig feine Seitenlehnen habe. So fuhren wir 
(atig fort auf die Kegel der Schwäbifchen Alp les, als es dicht 
vr Schwabsdorf plöglich einen unerwarteten Rud gab und ic 
ih mitten in eine Pfüge am Wege hineingefchleudert fand, 
Br find umgeworfen, dachte ich, wie ich auf dem Einbogen 
stügt im ſchlammigen Waffer lag, was wirb num noch alles 
inter mir berpurzelm und mir anf den Leib fallen? Es fam 
eher nichte weiter als Uhland, der dicht neben mir mit beiden 
Brinen ins Wafler fuhr und fih nur an mir fefthielt, um nicht 
falls der Länge nach hineinzufchlagen. Ich kam darüber 
var Beiinnung, daß ich ihn einige große Schritte im Waſſer 
mädhen jah und daß er mir half, mich aus dem Mantel und 
aut dem Entenpfuhl herauszumiceln. Bifcher hatte fi am 

tetgebalten, als auf unjerer Seite die vordere Feder 
grörohen war und der Ruck uns plöglich ins Waller geichnellt 
bat. Er fam beforgt auf mich zu und fragte faſt mit Uhland 
glich: „Haben Sie fich verlegt?‘ Als ich es heiter verneint 
datte, brachen wir zwei in ein lautes Selächter über diefe Fahrt 
in die Piüge aus, und ſelbſt Uhland ſah etwas heiterer drein ale 
xmöbalib. Dann wurde befchloffen, in die Dorfichente zu gehen, 
ve in der Nahe war und ung erſt zu reinigen, ehe wir auf die 
Varre gingen. Ich war troden geblieben. Der Mantel hatte 
Alles anf fc gemommen, Uhland aber hatte nafle Füße, denn 
tat Bafler war ihm oben in die Stiefel gelaufen. Der Mans 
sl war leicht zu reinigen. Wie aber follten wir Uhland beis 
ter, um ihm zu trodenen Füßen und zu einem paffenden 
Esuhwerfe zu werhelfen? „Trockene Füße?’ fragte er ganz ers 
Kaunt, „ich mache mir nichts aus naſſen Füßen und bie Stiefel 
“2 bald abgekehrt.“ Und er blieb wirllich den ganzen Tag 
fubig, wie er war in feinen naffen Strümpfen, eine merfwürs 
Ye Abhärtung, um die ich ihm beneidete, 

Dem naturgemäßen Laufe der Dinge nah mußten ji 
> hallenfer Burſchenſchafter im nächſten Semefter immer 
An in die Verachtung gegen das herrſchende Regime 
durinarbeiten. Ihre Stimmung wurde durch „Quälereien“, 
denen jie won jeiten der Behörden ausgejegt waren, immer 
mehr verbittert. Die Frage war, wie die Burſchenſchaft 
‚ter feindfeligen und geiftlofen Staatsgewalt zum Trotz, 
Ye Aufgabe, welche ihr vie Freiheitokriege hinterlaſſen 
Ntten und welche Preußen, der Anführer Deutſchlands, 
pt vollftändig von ih miele”, loͤſen könne. 


Eines Abends erklärte ein gewiſſer Bonge dem Arnold 
Ruge, eine Verſchwörung unter der Burſchenſchaft ſei längk 
im Gange, dieſe brauchte nicht erſt gefliftet zu werben. 
Der Jünglingsbund habe die Verpflichtung, fobald der 
Männerbund losſchlage, diefen mit begeifterter Theilnahme 
zu unterflügen. Dem Männerbunve follten feine gerin: 
gern Männer ald General Jagow, General Ihielmann, 
Oberſt Fährentheil, Fürſt von Neuwied u. f. m. ange: 
| bören. Der Jünglingsbund jei auf Betrieb Karl Fol: 
len's in Bafel im geheimen von Sprewig geftiftet. Für 
ı alle, die an dem Jünglingsbunde theilnahmen, mar ver 
Eintritt in ihn eine ernfthafte Wendung ihrer Schidfale, 
denn ein fogenannter Männerbund, der mit den phan— 
taftifhen Ideen einer rigorofen Jugend hätte fompathifiren 
mögen, war, mie jhon bemerkt, augenſcheinlich nur eine 
Mythe Karl Follen's. Die Verſchwörung war hauptiäd: 
lid) gegen den Deutſchen Bund und die Heilige Allianz 
gerichtet. Ruge bemerkt: j 

| Es gereicht dem Jünglingen, die ſich verfhworen, um dem 

Unglüd der Nation abzuhelfen, zur unfterblichen Ehre, daß fie 


es thaten; den jammervollen Bedienten eines furzfichtigen Hofe, 
die eine folche Politif empfahlen, zur ewigen Pre Diefe 
kleinen Seelen find bie Urheber all ber Leiden und Erniebris 
ungen unfers Vaterlandes, an bie fich ber Deutfche jept leider 
hen erg bat.... Dies fann nidyt anders werben, wenn 
die Abſicht unferer Verfchwörung von 1821 nicht völlig vers 
wirklicht wird. Ihre halbe Verwirklichung, immer mit ber preus 
Biihen Armee gegen die beutiche Freiheit haben wir erlebt, 
Ginige von uns werden ficher ihre volle Verwirflichung erleben, 
Alsdann, danfbare Deutiche, fept nicht länger den Feinden ber 
Nation, fondern den Mitgliedern des Jünglingebunbes ein Denk— 
mal, qui de Republica non desperassent. Ihre Namen 
findet ihr in den Griminalarıen ber preußifchen Gerichtshöfe. 
Kein Wort würden wir über jolde berausfordernde 
Worte ſprechen, hätte ji der Jünglingsbund nicht felbft 
um feine „unſterbliche Ehre“ gebradt. Er hat’ ſich aber 
darum gebracht, da ſelbſt Arnold Ruge jetzt nah 40 
Jahren die Ideen der Burſchenſchaft unflar und ver- 
ſchwommen beißen muß. Gr bitter fogar, ſelne jegige 
Auffaflfung ver Verhältniſſe mit der burſchenſchaftlichen 
Unflarheit nicht zu identificiren. Alſo wirklid, die Burs 
ihenichafter waren recht jehr unklar in ihren Ideen, nichts— 
beftoweniger wollten fie im Staatöleben eine erfte Rolle 
fpielen! Im Jahre des Heil (1863) wird der größte 
Theil von uns doch wol jo Mar fein, einzujehen, daß 
eine unklare politifhe Idee überhaupt Feine politifche Idee 
ift. „Volkseinheit“ und „Volksfreiheit““, das jind Wör— 
ter, die ſich unendlich leicht ausſprechen laſſen. Aber nicht 
blos Kritik üben an dem herrſchenden Regime heißt für 
Freiheit begeiſtert ſein, ſondern auch im Stande ſein, dieſe 
Freiheit mit edeln Mitteln zu verwirklichen. Ruge, der 
1822 jeden, der ihm eine reifere, den idealen bur— 
ſchenſchaftlichen Ideen entgegengeſetzte Anſicht entgegen- 
| gehalten hätte, wahrſcheinlich für einen Tyrannenknecht 
verjchrien haben würde, ſieht jeht auf und mit Hohn 
' herab. Wer über die Mittel, die politische (deutſche) Aufgabe 
zu Iöjen, noch unflar jei, der habe, meint,er, weder bie 
| Geichichte jeiner Zeit, nod die Bewegung unſers Volkogei⸗ 
| Mes: ſtudirt. Auf ſolche Worte, oflen geiproden, "geben 


\ 


326 


wir gauz und gar nichts. Solange der Mepublifaniemus, 
juft mie 1848, dad Ding nit anders anzufajlen weiß, 
ald mit derfelben menſchlichen Gitelfeit und der Sucht zu 
glänzen und fouverän zu herrſchen, mit derielben Sudt, 
die er am Abſolutismus jo hart tabelt, werden wir ums 
von ihm nit verblenden laffen. Und ebenfo wenig kön— 
nen wir ber Burſchenſchaft ganz und gar nadmeheln, 
denn fie bat oft genug, fo auch gegen Goethe — wir 
werden deſſen nod gedenken —, dargethan, daß es ihr 
nur um ein ſouveränes, oft keckes, in ven Nimbus 
freiheitlihen Strebend gehülltes ſich über die realen 
Berhältnifie Hinmwegiegen zu thun war. Das gebt, jo: 
lauge man, wie der Gtubent, auf Regimentsunfoften 
leben fann, 

Im Jahre 1822 und jo herum kam aber noch hinzu, 
daß die politifch fentimentale Epoche eriftirte, die nament- 
lih unfere ältern Republifaner (dev größte Theil jugend— 
ih ſchwärmender Republifaner, auch die Burſchenſchaft 
hat naturgemäß dieſe Regel betätigt, ſchlägt kopfüber, 
ſobald es ſich das Brot zu verdienen und eigenen Herd 
zu gründen gilt, ins craſſe Philiſterthum um) noch nicht 
überwunden haben, Wir betonen dies zur Erflärung ver 
Zeit und zur Entfhulbigung für dad auch jegt noch theil 
weiſe politiih unklare Geflecht. Wie die aufflärende 
Periode der Literatur deö vorigen Jahrhunderts eine frank: 
haft jentimentale Zeit hervorrief, fo mufte auch die auf: 
klärende politifhe Zeit der Freiheitäfriege eine fentimentale 
Epoche zur Folge haben, und biefe jentimentale Epoche 
ſteckt noch Hunderttauſenden im Kopfe, ja jie verflärkt ſich 
fortwährend aus ſchwärmeriſch jugenplihen Naturen. Das 
Kranfhafte viefer Epoche liegt in ber Vertheidigung von 
Staatötheorien, bie bei einem in bie Luft hinein con= 
fleuirten Staate am Blage fein könnten; es liegt in ber 
Uebereilung, dem Bolfe ein Staatöfyftem zu verfprechen, 
bei dem jo etwas Schlechtes wie in den bisherigen Me: 
gierungdweifen gar nicht mehr vorfommen folle, und jo- 
bald es fib um bie Verwirklichung dieſer reinften aller 
Staatöformen handelt, liegt ed in dem bedenklichen Gin: 
geftänpniffe, daß man doch auch mit Eleinlihen Mitteln 
operiren müffe.. Anders audgebrüdt, bie politifhe Sen: 
timentalität berubt darin: in ben beſtehenden Staatäfor: 
men überall Jeſuitismus zu wittern und fie bes Jeſui— 
tiömus wegen zu verbammmen, und binterbrein, jobald «8 
an bie praktiſche Ausführung reinerer politifher Theorien 
geht, das Veraltete doch nicht anders ald mit der Kunft, 
daß der Zweck die Mittel heilige, befeitigen zu fünnen. 
Den Widerſpruch möge bie Burfchenfchaft löfen und uns 
ſterbliche Ehre fällt ihr von felbft zu. Wir können fie 
ihr für ihre Thaten, fo freifinnig wir ung aud im übri- 
gen halten, nicht zufprehen. Denn gefeht den Fall, 
Deutſchland ließe jih über Naht fo ummobeln, wie ed 
Muge feiner jegigen klarern Anfiht nah ummobeln möchte 
(5. 204 fg.), glaubt Ruge damit dad politifche Ideal aller 
ſchwärmeriſchen Zwanzigjäbrigen erfüllt zu haben? Will 
er dann ben Zwanzigjährigen gegenüber ven Hut ziehen 
unb ſprechen: „Ihr müßt es befler verfichen, denn ihr 
ſtellt euch gerabe fo wegwerfen gegem uns, wie wir und 


1822 wegwerfend und auf unfere beilige Sache pochend 
gegen die damaligen Alten ſtellten!“ Oder aber würde 
Ruge etwas ganz anbere® thun, vielleicht etwas. ..... ! 

Do blieben wir doch in der Erzählung? Ah jo, bei 
ber „Trüben Zeit". Gie war für Ruge doppelt und brei- 
fa vorhanden. Mit Vater Ruge's Bermögensverhältnifien 
war eöleiver eherrüdwärts denn vormwärtd gegangen. Arnold 
Auge ſah ſich baburd in die größte Verlegenheit veriegt, 
Bor der Hand wurde diefe Verlegenheit noch bemäntelt. 
Seine Commilitonen wählten ihn zu einer Sendung nah 
Würzburg, allwo eine entſcheidende Verſammlung von 
Abgeordneten aller Univeriitäten gehalten werden jollte. 
Das Reifegeld ward zufammengefhoffen und Ruge begab 
ih auf die Wanderung. Da es bereits klar am Tage 
war, daß ein Männerbund, wie ibn ſich Karl Follen 
ausgedacht, gar nicht eriftirte, fo handelte es ſich darum, 
ob man nicht au die ganze burſchenſchaftliche Verbin: 
bung ald nuglos aufgeben follte. Waren doch auch ke 
reits feit langem auf den meiften Univerjitäten Somptom: 
(dad „Kümmeltürkenthum“) aufgetreten, bie fait rat 
burfhenfhaftlihe Streben als nichts weiter denn ald Spie⸗ 
lerei harakterifirten. Was beſchloß man nun in Würz— 
burg? Gerade das Grgentheil von dem Ermarteten, Der 
Jünglingsbund habe nun erft recht fortzubeftehen und ſith 
zu erweitern; galt doch damals vie „echt burſchikoſe For: 
derung, feiner Gefahr auszuweichen“. 

In Halle und Jena war man mit den würzburger 
Beihlüffen nicht ſehr zufrieden, in Halle felbit herrſchte 
ein mehr trüber und gefühlsieliger ala klarer un heiterer 
Geift, und dieſe Stimmung ging auf die Berhältniffe ver 
einzelnen zueinander über. Halle war mit „Lazzarenid 
de8 Studentenlebens“ gefegnet. Die Gefahr lag nakt, 
durch ein Herabfleigen der Burſchenſchafter zu einer gan 
unangemeffenen Schicht des Stubentenlebens (ei, ei, vr: 
räth der Republikaner Ruge nicht zumellen recht eigen: 
thũmliche, ariftofratifhe Abfonderungsgelüfte?) die Ant: 
defung des Bundes zu befchleunigen. 

@s war in Halle unter ben vielen armen Theologen auch 
ein armer Baier, Namens Diez, der Burfche war, und beffer 
fi meine Freunde, bie Weitfalen, angenommen hatten. Er 
war förmlih ihr Glient geworben und aß umfonft mit am ihrem 
Tiſche in ber Gruspei, wo fie wohnten, und ba er ber eingige 
Nichteingeweihte ihrer Tifchgefellfchaft war, fo flörte fie bir. 
Er wurde alfo aufgenommen; er fei offenbar ein guter Kerl 
und als Futter für Pulver, worauf es bamals noch mehr eb⸗ 
gefehen war, gut genug. ... Ms es fich aber zeigte, daß ei 
anz und gar nicht hineinpaßte, wurde bie noch unvorſichtigett 

abregel getroffen, ibm einfach zw übergeben und ibm nicht⸗ 
mehr mitzutheilen, alfo ihn fozufagen ohne fein Willen aus 
ftoßen, ohne ihm gleihwol fein Geheiwmnig entreipen zu fin 
nen. .... Als Diez — fo hoͤrte ich ſpaͤter — zu einem geil 
lihen Amte fam und ben Amtseib leiften follte, erklärte er ſich 
durch einen andern Eid gebunden, ber ihn Hinbere, biefen zu 
leiten. Man forſchte nım weiter nach und erfuhr bie haar 
firäubende Geſchichte von dem bevorfichenden Pronunciaments 
ber preußifchen Armee. (Dieg war micdht weiter eingeweiht ald 
bis zw der Follen’schen Mythe vom Männerbunde, für den ſich 
auch ein Gneifenau erflärt haben follte.) 


NRuge wollte Halle verlaffen, fi als Haudlehrer zu: 
nächſt fo viel verdienen, um die Stubien ſpäter aud 
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eigenen Mitteln wieder aufnehmen zu Tönnen. Wie ge: 
legen Fam ihm da ver Antrag eines jenenjer Burſchen, 
vd Aruard Simon aus Hamburg, na Jena überzufledeln 
er mit von feinen jährlichen 600 Thalern zu leben. 
&rurd Eimon mar bis dahin ein ſchlechter Haushalter 
vorm, er kannte Muge ald guten Wirth, hoffte in fei: 
ar Geſellſchaft ſich beffer zu befinden, und er täuſchte 
fd darin nit. Ruge fievelte alfo nah Jena über. 

Mit der jenenjer Zeit werben wir und furz faffen. 
trep alled Strebend einzelner, die ideale politifhe Idee 
ad den Kern der ganzen Burſchenſchaft feftzubalten, jehen 
zir bereiis an ihr den Zahn der Zeit nagen. Das 
Erreben ver Burſchenſchaft artet in Mergeleien mit ven 
behörden aus, und biejelben Heldenjünglinge, vie jeden 
Ptivilegirten als einen Tyrannenknecht am liebften gleich 
nit Haut und Haar verfpeifen mödhten, trumpfen auf 
ihre vigenen abſolutiſtiſchen Vorrechte dem jenenfer Philiſter 
geamüber. Ruge ſcheint gar nicht zu merken, wie er das 
Ale Etreben der Burſchenſchaft mit Erzählung der Ner— 
grkeien gegen Goethe, Karl Auguſt w. ſ. m. bloßflellt. 

Nun folgten außerdem von einem gewiſſen Schütz 
Angebereien gegen bie Burſchenſchaft, und bie Burſchen 
rühren fh durch Burſchenzeitungen und Garicaturen, in 
var Difieli Meifter war. Kurz und gut, das ganze 
frale Streben war nahe daran, in Krakehl audzuarten, 
Auge erzählt: 

Denn der „Zell aufgeführt wurbe, zog die Darfellung alle⸗ 
m me große Anzahl von uns nad) imar hinüber. Das 
Perterre war dann regelmäßig ganz voller Burfchen und wir 
aber natürlich den Ton an, Bei einer ſolchen Gelegenheit 
mache ein dider ungeſchickter Mann den Tell. Dies ärgerte 
5 hen nicht wenig und eine Zeichnung ven Difteli ging 
Serum, über die man lachte und ſcherzte. Mls aber der Mono: 
“4 im ver Sohlen Gaffe fam, hatte der dide Mann das Uns 
dad, hatt verfenden nachzufenden zu fagen. Dies empörte 
ans, wir verbefferten ihn lant und ein allgemeines Geziſch be: 
Brafte jeine Berballpornung des bedeutenden Verſes. Der Hof 
sam uniere Kritik ſehr übel. Der Herzog ſchickte einen Dffis 
tr ind Barterre und lief jagen, Serenifimus jei im Theater, 
Er antworteten, das freue und jehr, umb er zog ſich mit einer 
Zateugang zurück. Natürlich ſetzte dies unſerer Kritik der Auf⸗ 
Übung fem Biel..... Der Herzog ließ am andern Tage in 
Ya time Unterfuchung über bie Grörungen in feinem Hof⸗ 
hear eranftalten, aber es fam nichts weiter babei heraus als 
das Gclicer der Profefioren und das Gelächter der Studenten. 

Dir Fünglinge gingen in ihren terroriftiichen Gelüften 
1ch meiter, Goethe Fam an die Reihe. 

Sein höfiſches Benehmen und feine Eitelkeit dienten une 
jar Jielfcpeibe unferer Wige, und feine Derbeugungen vor ben 
hm Gönnern und andern Herzogen und Grafen, ber gefpreijte 
re Etil feiner alten Tage, bie Mishandlung des Volks und 
Ya Raitreffenmwejen im „Egmont““, ebenfo feine Maitreffenwirthe 
"Seh, 'all diefe Meberbleibjel einer vergangenen, charakter- und 
"tenieien Zeit fließen uns ab, 

Th war Gorthe eine Größe, darum wollten ihm 
Me jenenſer Burichen ein Hoc bringen, als er eined 
Jag in feinem Häuschen im botanifhen Garten abſtieg. 
docthe erſchien am Fenſter und bedankte fih mur mit 
sr Verbeugung nach reits, mah der Mitte und nad 
inf, Damit zog er ſich ein allgemeines Gelächter zu. 
Dan rief: ‚Rebe halten“ Die unzufriedene Menge begab 


fh auf den Marft. RNicht lange nachher und man brachte 
Goethe eined Tags als dem „unterthänigen Knechte““ und 
„ſittenloſen Köflinge ein Pereat aus. Gine Unterfuhung 
erfolgte, erzielte aber fein Mefultat, denn der Mund mar 
nicht zu entdecken, der „ben Tadel des nachwachſenden 
ernſtern (!) Geſchlechts über den ſittenloſen und unter— 
thänigen Höfling ausgeſprochen hatte“. 

Ruge ſcheint ſich noch jezt zu freuen, daß dem Alt⸗ 
vater Goethe damals ſo mitgeſpielt ward. Wir wollen 
Ruge dazu ein Seitenſtück erzählen. Als Bacherl vor 
einigen Jahren nach Berlin kam und bei Kroll die „‚teits 
fhen Brieder“ anrebete, da entfland von feiten ber ſtu— 
direnden Jugend auch fo ein ſouveränes Gelächter; auch 
da hieß es „Bacherl raus“, „Bacherl fih umbreben‘, 
„Bacherl Diener machen”, „Bacherl Rede Halten!“ Das 
war auch ber Ausbruch eines nachwachſenden ernftern 
Geſchlechts! Freilich war es nur ein Bacherl, dem ber 
Ausbruch galt. Und die Burſchenſchaft mag ſich ganz 
etwas andered darauf einbilden, daß fie an einem Goethe, 
an diefer „Lakaienſeele“ ihr Müthchen fühlen konnte. 
Wir aber, die mir den Burfchenihaftern von 1822 
gegenüber auch zu einem nachwachſenden Geſchlecht ge- 
hören, da wir fat 30 Jahre jünger ſind ald Muge, 
wir find fo ernit, daß mir über eine burſchikoſe Unart 
und jugendlich terroriftiiches Gebaren nit laden können. 
Der allgemeine literarifche Prügelfnabe Goethe aber wird 
dur ſolche Eleinlihe Diatriben eines nachwachſenden „ern 
fern” Geſchlechts von jeinem Ruhme aud nicht einmal 
eined Schuhriemens Länge verlieren., 

Immer klarer jeben wir, wie die Burſchenſchaft an 
ihrer eigenen Unflarbeit und Selbftüberihägung zu Grunde 
ging. Nicht lange nah all dieſem folgte der berühmte 
Auszug nad Kahla. Die jenenfer Studenten beliebten 
auf nem Marfte fingend aufs und abzugeben. Es war 
dad ein dur die Tradition geheiligtes Recht, die Bur— 
fhenihaft durfte ſich dieſes Recht nicht nehmen laſſen, 
ebenſo wie ſich die Quitzows durch ven erfien brandenbur⸗ 
giſchen Friedrich nicht durften unterkriegen laſſen. Plötz— 
lich wurde das Singen bei 4 Thaler Strafe verboten, 
2 Thaler ſollte der Angeber eines Sängerd erhalten. 
„Welche Gemeinheit, gleich mit der Knechtung auch der 
Angeberei ein neues Feld zu eröffnen!“ Die ganze Uni— 
verſität ſtürzte auf den Markt, Ruge brachte der „ges 
meinen“ Verordnung ein Pereat aus, das donnernden 
Anklang fand, Maßregeln hüben und Maßregeln drüben. 
Die Studenten zogen endlich aus nach Kahla. Der Ver— 
ſuch einer Verſtändigung ſeitens der Burſchenſchaft mit 
Hülfe der Jagemann, der Begünſtigten Sr. königlichen 
Hoheit, ſcheiterte, da Sereniſſimus in ber Sache nichts 
mehr thun könnten. Die ganze bewaffnete Macht wurde 
nach Jena aufgeboten. Der Auszug endete wie alle der— 
artigen Auszüge: die Studentenſchaft erreichte nichts als 
eine allgemeine Amneſtie. Eine außerſte Partei unter 
Simon's Leitung hatte ven damaligen Moment in Rahla 
ald den Anfang eines einigen Deutſchland angeſrhen, fie 
hatte die Kanonen ber Leuchtenburg fortnehmen, mit 
ihnen zuerft Weimar, dann ganz Deutſchland erobern 
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und republifanifiren wollen. Unter den vielen Hochs, 
welche die zurüdgefehrte Stubentenfhaft in Jena öffentlich 
ausbradte, war auch eind von Ruge auf ven afabemi- 
ſchen Senat. Nicht eine einzige Stimme rief mit, Ruge 
allein brachte ed dreimal aus. Diefe „Verhöhnung“ wurbe 
indeß fehr übel vermerkt, und Profeſſor Luden erflärte 
Ruge, feine Tage feien nunmehr in Jena gezählt, Ruge's 
Tage waren denn auch im der That gezählt. Man ſchickte 
den Kübnen ſehr bald fort. Mit dazu beigetragen mochte 
auch ein Abenteuer haben, dad Ruge zuvor auf einer 
Reife in die Heimat mit der preußiihen „heiligen Her— 
mandad“ zu beſtehen hatte. In Berlin fiel er mit feis 
ven Begleitern der Polizei fogleih ob der Nöde und 
Stöde auf. Die Ienenfer trugen nämlih ben deutſchen 
Rock ohne Kragen und gingen ohne Wefte; zubem führte 
Ruge einen geborgten Stock bei jih, auf dem die Namen 
vieler alten jenenjer Burfche, auch der Karl Ludwig Sand's, 
bed Mörderd Kotzebue's eingejhnitten waren. Auf bier 
fen Stod machte num vie Polizei Jagd. Aus Berlin nad 
Rügen entlam Ruge mit jeinem Heiligthum glüdlicher: 
weife, aber auf der Müdreife ward er von der „heiligen 
Hermandad‘ dieſſeit Stralfund erfaßt, und der geborgte 
Stock ward auf Befehl von oben confiscirt. 


Mir Gaben über dies Stückchen aud voller Bruſt 
laden müflen, und daß Ruge nicht mit und darüber lacht, 
möchten wir ibm eigentlich zum Vorwurf machen. Jetzt 
nämlich gibt es eine weit fchlimmere Hermandad als vie 
ehemalige polizeilihe, fie ift das ſouveräne berliner Be— 
mußtfein des nachwachſenden ernftern Geſchlechtzs. Und 
Died Bewußtſein duldet folde Extravaganzen wie auffal: 
leudes Goftüm und einen abfonvderlihen Ziegenbainer auch 
nit. Was venft mol Ruge, wenn jeßt jemand feine 
ernftere politifche Geſinnung in einem äbnlihen Anzuge 
in Berlin zur Schau trüge! Daß nur nicht die Rinder 
aller Straßen hinter ibm berliefen und ibn zum Thore 
binaushöhnten! Da Ruge doch nun einmal auf die Ab: 
fonverlichfeit feines Anzugs und feines Stods trumpft, 
gratulire er ſich, daß er nicht diefer ſchlimmern Hermandad 
des nachwachſenden ernflern Geſchlechts verfallen ift. 


Ruge verlieh Jena und begann ein neues Leben in 
Heidelberg. Allein das neue Leben fand ein ſchnelles 
Ende. Die Gewaltigen räumten unter den Burfähenihaf: 
tern auf. Zu Anfang Januar 1824 traf auch ihn bie 
Reihe, er mußte ſechs Jahre lang hinter Schloß und 
Riegel ſchwer für den Idealismus büßen, der nichts an— 
deres als eine ſchöne große Zeit für Deutſchland hatte 
herbeiführen ſollen. 


Wir, die wir auch unſerm Vaterlande eine große und 
ſchöne Zukunft wünſchen, wir haben gleichwol die Schwä— 
hen jenes Idealismus mehrfach andeuten, wir haben von 
einer fentimentalen politifhen Zeit ſprechen müffen, in 
der ſich jeder berufen glaubte, blos meil dad Kritifüben 
und das Schwädenauffuhen an dem Beſtehenden jo uns 
endlich leicht if, ven politifhen Stein ber Weiſen im 
Beſitz zu haben. Noch einmal müffen wir die Sentimen- 
talität verwerfen, weil fie den einzelnen verblendet eins 


zuſehen, inwieweit er, wenn er zur Herrſchaft gelommen 
ift, mit ähnlihen Mitteln wie die von ihm geſchmähte 
Partei operiren müffe. 

Die Gewalttbätigfeiten gegen die Burſchenſchafter wird 
jeder Breifinnige verwerfen, Mögen bie Burſchenſchaftet 
jegt aber ihre eigene Schwäde darin erkennen, daß ie 
etwas ala Jünglinge leiften wollten, zu dem mur bie 
Männer berufen find. Naturgemäß ift bie Burfden: 
ſchafterei an ſich felbft gefheitert, und fie wird immer an 
fih ſcheitern, wenn auch noch jet burſchikos- phantaſtiſche 
und ideal⸗ ũberſchwengliche Ideen der Ausdruck der wahr: 
ſten und praktiſchſten Freiſinnigkeit fein ſollten. 

Emil Müller ⸗Samswegtn 


Zur Gefhichte der modernen Myſtik. 


Saint - Martin, le philosophe inconnu, sa vie et ses eunıts 
son maltre Martinez et leurs groupes. Par M. Mater. 
Paris 1862, 


M. Matter, durch feine „Histoire des docirines mo- 
rales et politiques des trois derniers siecles”, feine „Histoire 
eritique du gnosticisme‘, feine „Philosophie de la religion”, 
feine Schrift „Philosophie de Schelling“ w. f. ie. rübmlıe 
befaunt, hat fih im vorliegenden Werke einer merfwürdigen Ü: 
fcheinung, der Moftif und Theofophie des vorigen Jahrhundene 
zugewandt, und zugleich werden uns zwei weitere Werte von 
ibm: „Les mystiques et les theosophes, depuis Fene- 
lon jusqu'a Saint- Martin’ und „Les mystiques et les thex 
sophes, depuis Saint -Martin‘“, im denen biefe merkwürdigt 
Erfcheinung wel zum erften mal im Zufammenhange behantl! 
fein wirb, in Ausficht geflellt, Das vorliegende Werk wie die 
beiden leßtgenanuten, mit deren Ausarbeitung Matter beihat 
tigt iR, verfprechen eine im ber Geſchichte und der Geſchicht⸗ 
fchreibung des menfchlichen Geiſtes bieher empfinblich zu ſrü—⸗ 
rende Lüde auszufüllen. 

Wir haben die Theofophie und Myitif des vorigen Jahr: 
hunderte, die ſich To vielfach durch die Gulturländer Gurens 
verzweigte, eine merhvürbige Grfcheinung genannt und das i* 
fie fiherlich, wenn man erwägt, daß dieſe Berfenfung in der 
Urgrund des Göttlichen, daß ber Wunberglaube, der c# fon 
einem Schwinbler wie Eaglioflro erlaubte, eine Rolle zu ru 
len, daß ber Lavater'ſche — daß der Sommambuliemet 
ber Swedenborg'ſche Viſionariemus und ähnliche Erſcheinungen 
wie in unſern Tagen die Geiſterklopferei, fo viele religiöfe Verirtan 
gen u. ſ. w. mitten in eine Zeit fielen, wo auf ber andern Set 
ie rationaliftiiche Aufflarung, die Freidenferei und die müchternf 
Berftanbesausbildung zur Herrfchaft gelangten, mo Aibeidms 
und Irreligiofität in weiten Kreifen zum guten Ton gehörten 
und die Holbach unb de Lamettrie den rohen Materialigmus 
zuerft in eine Art Syſtem brachten ober doch damit zuerit 
ungefcheut öffentlich auftraten. 

Zwar wenn wir der Sache auf ben Grund gehen, fo wm 
den wir wahrſcheinlich finden, dag auch bie Lehren ber The 
fophen und Myflifer bes vorigen Jahrhunderts wenig mit dem 
Chriſtenthum als ſolchem zu thun Hatten, denn was die chriftlich 
Religion das ‚Leben in Bott‘ nennt, dad nannte „avec un pee 
d’affection“, wie Matter fehr richtig binzufügt, die Theoferdi 
„das Leben Gottes in uns”. Die chriſtliche Religion grünk! 
fi auf bie Demuth, die Theofophie auf ben Hochmurb dei 
menjchlichen Geiſtes, ber in modernen Zeiten fo ungeheuere Hort: 
fchritte gemacht hat und der fih fogar bei ten Anhängern Ye 
abfoluten Materialismus in fchrofffier Weile bemerfbar mal. 
während fie doch in dem Bewußiſein, daß fie blos fleiſchlie 
unbefeelte Maſchinen find und feinerlei rein geiflige Bunchent“ 
ausüben, jehr beſcheiden fein unb felbfi vor manchem Thiere #7 
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Hut ziehen follten. Matter jelbit nennt die Moral Saint: Mars 
tia’# „tres ambitieuse‘, und fagt von feiner Doctrin, daß fie 
den „Gott im Menihen‘ dem Menfchen ſelbſt fubfituire. 
Darauf zielt wol aud Goethe, wenn er den Mephiftopheles 

en läßt: „Traut mur der alten Muhme, ber Schlange! Cuch 
wird gewiß noch vor eurer Gottähnlichkeit bange!“ Und bange 
wirb es in der That jedem, der fich für Gott ähnlich ober gleich 
hält, und dann in jebem Augenblid mit den Schranfen feiner 
merihlichen Natur Aufammenföft oder unter Umflänben auch 
wel —— Hochmuth erblicken wir auch im Pietis⸗ 
uns Lavater's, der ja bie Phyſiognomik erfand ober zu einem 
Erieme ausbildete und dadurch gleichfalls dem Fleiſche eine Bes 
futung beilegte, bie ihm gerade der Theologe nicht zugefichen 
darf. Damit foll aber nicht behauptet werben, baf nicht ber 
eine oder andere Theofoph, wie Saint: Martin ſelbſt, den „Gott 
in äh‘ mit Demuth gefühlt und getragen und fein Leben danach 
eingerigtet habe. 

Und überhaupt, wenn wir auch nicht umhin fonnten, ben 
geitigen Hochmuth als eine der Duellen ber Theofophie und 
Mykif cder doc als einen Mitfaetor zu bezeichnen, fo wollen 
wir doch bamit diefer Erſcheinung ihre eigentbümliche Bedeutung 
und ihre relative Heilfamfeit und Müplichfeit nicht fchmälern. 
Es bat fein Erquidliches und feinen Werth, wenn es innerhalb 
eines verweltlichten Geſchlechts eine Anzahl Individuen gibt, bie 
rein ihrer füttlichen Ausbildung und nad ihrer Art in der göttr 
lien Idee leben, als nothwendiger Segenjag wenigitens einen 
gewiffen Bezirf vor ben Berbeerungen des unbedingten und maß: 
iofen Materialismus ſicher ſtellen und diefem vie Alleinherrichait 
freitig machen. Diefe theofophiichsmyftiiche Richtung fommt 
zwar der Kunſt als folcher Feineswegs fehr freundlich entgegen, 
it aber eine unvergleichlich reichere und tiefere Duelle poetijcher 
Erhebung — wie ja denn auch felbit Goethe aus ihr fo manche 
Berruchtung unb ze geichöpft hat — als der übrigens 
&is zu einem gewiſſen Grade berechtigte Materialismus. Deun 
es if nicht * was einige heuchleriſche Materialiſten behauptet 
haben, daß mit dieſem hoͤhere Kunftinterefien ſehr wohl Hand in 
Hand gehen könnten; ber abfolute Materialiomus vernichtet viels 
mehr, oder er müßte nicht Materialismus fein, in feinen Ans 
bängern naturgemäß allmählich alle Anfhauungen des Schönen 
und Idealen. Ehrliche Anhänger biefer Sorte von Materialie: 
mus geftehen auch unter vier Augen bereitwillig, daß, wenn 
derjelbe zur Alleinherrſchaft gelange, von Kunſt unb idealer 
Voefie allerdings nicht mehr die Mede jein fünne. 

Gefördert wurbe das Wirken und Treiben ber Myſtiker 
und Theofophen namentlich auch durch Frauen, bie ſich derſel⸗ 
ben Richtung ergeben hatten; bie vertrantefte Freundin Saints 
Martins z. B. war Gharlotte von Boedlin, auf die wir noch 
zu ſprechen fommen. Der Einflug der Frauen bei allem, was 
groß, gut und fchön, aber auch bei allem, was verfehrt, excen⸗ 
triih und überfpannt war, ſcheint überhaupt im vorigen Jahr⸗ 
bundert viel größer gewejen pe fein als in unjeru Tagen, und 
war nicht blos darum, weil fie mehr als die "heutigen Frauen 
das Gemüth cultivirten, ſondern befonders auch gerade darum, 
weil ihr Einfluß ein privater und fein öffentlicher war. Selten 
traten damals Frauen als Schriftſtellerinnen öffentlich auf; fie 
batten jogar Scheu vor aller Deffentlichfeit; fie begmügten ſich 
meift Damit, mit hervorragenden Männern im brieflichen oder 
münblichen Berfchr zu = m von ihnen Ideen zu empfangen 
und ihnen dafür Semüth, —— und Zartgefühl zuruͤck⸗ 
— Diefer geiſtig⸗ gemüthliche Verlehr führte zu Verhält⸗ 
niſſen poiſchen Mann und Weib, die der innigſten und doch 
unbefcholtenften Art waren und die wir in ihrer @igenartigfeit 
jegt kaum noch begreifen und richtig beurteilen fünnen. an 
fanı fat das Paradoxon aufitellen, daß je mehr das weibliche 
Geichlecht feinen Einfluß auch auf den Stätten der Deffentlich— 
feit geltend zu maden fucht oder weiß, fein Einfluß auf das 
männliche Geſchlecht auch um fo jchwächer und unmerfbarer fein 
wird, Das Glüd, einen berühmten Namen zu haben, wenn es 
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überhaupt eins ift, wirb vorzugsweiie bei einem Weihe immer 
unb vielleicht ausnahmslos theuer erfauft fein. 

Ueber Zwed und Material vorli n volumindfen Werts 
gibt der Derfaffer in der Vorrede Mechenfchafl. Er bemerft, 
daß trog der mancherlei Würbigungen, weiche dem barin Ges 
ſchilderten 5. B. von Ghäteaubriand, Frau von Stadl, de Maiftre, 
Goufin, Baader, Garo, SaintesBeuve u. f. w. zu Theil gewor⸗ 
ben feien, Saint: Martin in der Gefchichte der neuen Literatur 
ben ihm gebührenden Plag noch nicht erhalten habe und daß er 
bis auf den heutigen Tag für das Bublitum noch immer ber 
„philosophe inconnu ” geblieben fei. Diefes ift ficherlich 
richtig; Saint-Martin if mehr genannt als befannt, Dem 
Verfaſſer fam num bei feiner Abficht, Saint-Martin dem Publi⸗ 
fum mäher zu führen, manche wichtige Entdeckung zu Hülfe. 
Bon Martinez de Pasqualis, dem Saint-Martin die erfien An: 
regungen zu feinen theoſophiſch ⸗ myſtiſchen Beſtrebungen verbanft, 
war bisher feine Zeile befannt; dem Berfafler glüdte es nun, 
„tnes-inopinement” einen Tractat von ihm aufzufinden, weldyer 
iemlich eng geichrieben it, 855 Duartfeiten umfaßt. und ben 
Zitel trägt: „Traité sur la reintegration des ötres dans 
leurs premieres proprietes, vertus et puissances spirituelles 
et divines. Bon dieſem Manufcripte gibt es zwei Cremplare, 
das eine in Franfreich, das andere in der Tranzöflichen Schweiz, 
und Matter hat das Glüd gehabt, beide miteinander vergleichen 
zu fönnen. Außerdem erhielt er von dem betreffenden Beſitzer 
die binterlaffenen Manuferipte Saint» Martin’s ſelbſt, deſſen 
Briefwechſel mit dem Baron von Liebisporf zu Bern, die Briefe 
ber Frau von Boedlin u. f. w. zur Einſicht, und ben Brief: 
wechſel zwiſchen Jung-Stilling und R. Salzmann, der befonders 
u. it, befindet Ah in feinem eigenen Beſitz. 
hue auf die Details bes weitfchichtigen Werks näher eins 
ugehen, wollen wir nur bemerken, daß uns dafjelbe mit einer 
— der intereſſanteſten Perfönlichkeiten belannt macht und 
daß wir darin vielleicht zum erſten male eine Ueberſicht über 
die erſtaunliche Menge von Anhängern dieſer Richtung und zus 
gleich Einſicht in das ganze vielverflochtene Getriebe erhalten. 
Wir lernen zunächſt den fchen oben genannten Martinez; be 
Basqualis näher kennen, ber, weil er im Jahre 1779 zu Portrau: 
Prince auf St.:Domingo farb, von mandyen für einen Spanier 
gehalten wurbe, aber ein geborener Portugiefe war. Gr gehörte 
zu den vielen gebeimnigvollen Menſchen und Biflonären jener 
Zeit, bei benen man ſchwer fagen fann, ob fie es ehrlich meins 
ten ober ber Welt etwas vorgaufelten. Mit den Illuminaten 
verflochten, gründete er zu Borbeaur eine geheime Geſellſchaft, 
eine Art theurgifcher Schule, und hier war es, wo Saint-Martin 
ihn fennen lernte und ihm näher trat. Weiter werben wir bes 
faunt gemacht mit dem Abbe Bournie, mit Gazotte, mit ber 
Marquife de la Greir, mit der „ecole du Nord“, einer von 
Martinez geftiiteten Geheimgeſellſchaft, die eins ihrer Gentren 
in Kopenhagen hatte, mit ben Philalethen, der Frau Marquife 
von Lufignan und Frau Marihallin von Noailles, mit der 
Marquife von GlermontsTomnerre, der Marquife von Chabanais 
und der Marauife von Goislin, mit den Fürſten Repnin und 
Galyzin, mit der Prinzeffin von Würtemberg, dem engliichen 
Moftifer W. Law, mit Oberlin, der Frau von Boedlin, R 
Salzmann, der Frau von Oberkirch, der Gräfin Potemfa, dem 
General Wichtel, dem Myſtiker Eckardishauſen, mit Lavater, 
dem Prinzen von Heflen und dem Baron von Gleichen, mit ber 
Gruppe von Mpftifern, die fich in Bern um ben Baron von 
Liebisdorf bildete umd zu der unter anderm ber genannte @dfarbts: 
haufen und die Fräulein Pavater und Sarazin gehörten, mit 
dem Kreife, defien Mittelpunft Jung » Stilling war, mit Frau 
von Krüdener, mit Maine de Buran. Doc; wir wollen bier 
in der Aufzählung von Namen innehalten, um bie Lefer nicht 
zu ermüben, obſchon wir noch lange damit fortfahren fünn: 
ten; es fam uns bei dieſer Aufzählung nur darauf an, auf 
ben innern Reichthum des Werks aufmerffam zu machen und 
von der großen Zahl und ungemeinen Verbreitung der Myſtiker 
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namentlich auch in ariflofratifchen Kreifen eine ungefähre Bors | fagt, daß im modernen Zeiten das Leben Feines Menſchen Ad 


ftellung zu geben. 

Bentfrland bat an Saint: Martin ein befonderes Unrecht; 
denn fein anderer als der Philofopb von Görlig, Jakob Böhme, 
war es, welhem Saint: Martin feine Bertiefung und Umwan— 
delung im beffern &inne verdanft. Saint: Martin begab ſich 
ausbrüdlich nach Strasburg, um mit Hülfe Rudolf Saljmann’s 
den deutfchen Mofticismus und namentlich die Schriften Böhr 
me’s, bie er aus Law's englifcher Ueberfegung nothdürftig hatte 
fennen lernen, im Original zu ſtudiren. Genannter Dioflifer 
R. Salzmann ift micht zu verwechieln mit Daniel Salzmanu, 
dem ftrasburger Freunde Goethe's, obſchon bies häufig geichehen 
ift, unter anderm von G. 5. von Schubert, der Rudolf Galj- 
mann im Jahre 1820 befuchte und mit dem Preunde Goethe's 
zu ſprechen glaubte, welcher lepterer aber ſchon im Jahre 1812 
geftorben war. Saint: Martin überfegte die Hauptwerfe Böhr 
me'# unter ben Titeln: „L’aurore naissante”, „Des trois prin- 
cipes de l’essence divine’, „Quarante questions sur l'ori- 
gine, l’essence, l'&tre, la nature et la propiets de l’äme 
und „De la triple vie de l’'homme’. Die beiden legtern er 
fhienen jedoch erft nah Saint Martin’s Tode. Welche unenbs 
liche Mühe diefe Uebertragungen dem Franzoſen gemacht haben 
müffen, wird fly jeder vorftellen fünnen, welcher nur etwas 
mit der felbit für Deutiche fchwierigen Ausdruckeweiſe Jakob 
Böhme's fi befannt gemacht hat.g In Gtrasburg lernte er 
auch die Frau von Boecklin kennen, damals bereits 48 Jahre 
alt, Mutter unb bereits Großmutter, aber noch fchön, ſeht ger 
bildet und von großer Geelengäte, mit ber fie jedoch etwas 
Herrfchfüchtiges oder doch Gebietendes verband, Mit biefer 
hervorragenden deutſchen Frau unterhielt Saint« Martin einen 
innigen und babei feufehen Seelenbund, wie er nur damals = 
fchen zwei Berfonen verfchienenen Geſchlechts möglich war. Doc 
en es der Verfaffer immerhin für nöthig, hinzuaufegen, daß 

tlotte von Boedlin fich gewiß gehütet habe, in ihrem Freunde 
eine Leidenfchaft zu nähren, deren Gewaltſamkeiten und böfe 
Folgen fie aus dem Leben ihres vom ihr geſchiedenen frivolen 
Gatten genugfam fennen gelernt habe. 

Strasburg gefiel ihm überhaupt fo wohl, daß er einmal 
die Worte nmiederfchrieb: „Es gibt drei Städte in Frankreich, 
von denen eine mein Paradies if, und das if Strasburg; bie 
anbere ift meine Hölle (Mmboife) und bie dritte mein Fegfeuer 
(Paris).“ In Strasburg, fügte er hinzu, fünme er die Wahre 
heiten, die ihm am Herzen lägen, jederzeit hören und felbft aus« 
fprechen; Amboiſe fei eine Hölle von @is, in der davon nichte 
zu hören fei und nichts fich ſprechen laffes in Baris höre er 
darüber nur in feichter-Weife plaudern, das fei aber boch immer 
noch beffer, als gar nichts darüber ſprechen zu hören; baher, 
fügt er hinzu, „je me tenois dans mon purgatoire quand 
je ne pouvois aller dans mon paradis“. Bemerfenswerth 
iſt es auch, daß Gaint- Martin die Ruſſen und die Slawen 
überhaupt der myſſtiſchen und theoſophiſchen Richtung befonders 
jngänglil hielt, zugänglicher zumal als die Engländer, und 
daher auch bei feinem Aufenthalt in Bonbon den Verkehr mit 
Ruffen demjenigen mit Briten vorzog. Doc dies erflärt fi 
aus dem Nationaldharafter und den volitifchen und focialen Zur 
Händen beider Völker. 

Saint» Martin's Leben war, wie es ſcheint, ein Leben fait 
ohne Tadel. Er mar ungemein wohlthätig und wohlwollend, 
von Gharafter mild und liebenswärbig; er rang unabläffig nadı 
fittlicher Vernolllommmung und harmonifcher Durchbildung; er 
hatte nichts von jener Unduldſamkeit, Anmaßlichleit und Herrſch⸗ 
fucht, wie fie fo oft ſolche Individuen befiken, melde ein gött⸗ 
liches Leben in fich fühlen oder zu fühlen glauben @r 
niemand Gemiffensgwang auf; er ließ feine Ideen mild aue⸗ 
firömen, aber er ſuchte ke feinem aufjubrängen, wie fonft mol 
die Derfündiger einer Dorctrin zu thun pflegen. War es doch 
auch feine Anficht, die er noch kurz vor feinem Tode ausſprach, 
daß bie „‚unite' fich nicht in den Affoeiationen finde, ſondern 


bem Leben Gaints Martin’s vergleichen Taffe und ba, mem 


| aud auf biefe „belle existence” einige Schatten fielen, Saint: 





egte | 


' welche fie ihrem 


in unferer indipibuellen Verbindung mit Gott. Matter jelbit | 


Martin einen Grad von Moralität erreicht habe, ber zwar feinets 
wegs ſich a ae Bolltommenheit nähere, aber fi doch 
ald der möglidjft erreichbare Grab der „perfection humaine“ 
bezeichnen laffe. 

Marter's Werk, das neben ber ausführlichen Biographie 
Saint» Martin’® auch eine eingehende und unparteitſche Kritit 
ber Lehre deffelben enthält, Tiefert ben Beweis, daß es auch im 
Frankreich Gelehrte gibt, welche eine Materie mit größter Grůndlich⸗ 
feit und Gewiffenhaftigfeit zu behandeln und ber bloßen Phraie aus 
bem Wege zu gehen wiffen. Dentichen Gelehrten möchte fih das 
Werk fogar durch eine gewifſe Trodenheit in der Behanklunz 
zur Sectüre und zum Gtubium empfehlen; dagegen wird man 
jene Klarheit, eifion und gleihmäßige Durchbildung des 
Stils, wie fie franzöfiichen Werfen, auch den gelehrten, über: 
haupt eigen find und im beurfchen mur ju oft vermißt merden, 
auch dem Matter’fchen Werke nachzurühmen haben. A 


Novellen, Erzählungen und Skizzen. 


Novellen, Erzählungen und Sfipgen haben wir unter eur 
Rubrif — eſtellt. Gehören ſie, ſtreng genommen, arch 
nicht zuſammen, ſo läßt ſich doch bei manchen derſelben nidt 
gm beftimmen, ob fie Novelle, Erzählung ober Skijze find. 

e find alles drei vereint und doch feins gam. Es ſchreibt 

heutzutage mancher und ſchickt feine Arbeiten in die Welt hin 
aus, ber ſelbſt nicht weiß, ob er eine Movelle oder eine Skigt 
gefchrieben Hat, ber bie Begriffe beider, ihre Eigentbümlichteiter 
und Grenzen anzugeben nicht im Stande if. Wie mander 
macht das Schreiben fich zum 2ebensbernf ober richtiger zum 
Broterwerb, weil ihm ein anderer Beruf abgefchnitten iſt und 
ihn das freie, umgebumdene Schriftftellerleben lockt, weil aud 
er — Lorber träumt, den wenige Auserwählte ſich errun⸗ 
gen haben. 
Der Schriftſtellerſtand follte — man möge und nicht felſch 
verflehen — als ein ernfter, hoher und beiliger Stand daſiehen, 
weil von ihm bie Geifteanahrung des Bolfs ausgeht, weil ı# 
feine Aufgabe ift, die Aufklärung bes Volke im jeder Beziehung 
zu erfireben und zu fördern, er follte von allen hodhgeaditt: 
werben, weil er jeine @eiftesgüter für ein Leben voll Mühe 
und Sorgen hingibt. 

Es ift eine gerechte Klage, bie im d. BE. ſchon oft er 
Hungen if, daß ber Echriftfleller in Deutſchland nicht we 
Achtung und Liebe genießt, bie ihm zukommen, baf ber su 
Schriftſtellerſtand nicht fo bafteht, mie er baftehen müßte. E— 
iſt nicht zu leugnen, daß das bemtfche Bolt, bie bemtichen Ber: 
hältwiffe und die von oben herab genährten Vorurtheile einer 

toßen, ja ben größten Theil ber eduld tragen, aber eim Thel 
falır auch auf die Schriftfteller, zum wenigiten auf viele ber 
felben —— 

nen an ſich ernſten und hohen Beruf wählen, ohre die 
Befähigung dazu zu haben, heißt ſich an dem Berufe jelbit ver: 
fündigen. Und bie Deähigung fehlt manchem, der Bücht 
fchreibt und fie ber Deffentlichfeit übergibt, fonft würden wit 
nicht fo viele wirklich ſchwache und fchlechte Arbeiten erhalten 
die andy wicht ben geringfien Funken Talent verrathen, Di 
guten Erzählungen und hier — diefe haben mir bier | 
vorzugsweife im Auge — find wahrlih fehr dünn gefäet um 
verſchwinden faſt unter der Menge fchlechter und mrittelmäzter 
Grfcheinungen. 

Es ſteht in mancher Beziehung wirklich fchlimm mit ten 
Schriftitellerftande, aber es hieße an allem verzweifeln, malt 
man die Hoffnnng aufgeben, dab bie ESchriftiteller durch Ih 
Leben und ihre Werfe fich die Achtung und Liebe — wir glas 
ben hiermit nicht zu viel zu fagen — erringen werben, «8 
erufe nach Anferucd haben und Anſprut 





machen müſſen. 
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Aber auch die Kritif muß im ihrer Weile dazu beitragen. 
Babe nach allen Seiten bin muß ihr erſter Grundſatz Ein, 
jet wenn fie durch die Wahrheit bisweilen tief verlegen und 
einfhneiden follte, Man möge ung dechalb nicht falſch beurteilen, 
zen wir über einige der folgenden Bücher uns hart umb ſcho⸗ 
negiled ausfprechen. Wir find es der Liebe zu bem gengen 
Eärüftellerftande, der —— vor ber Kritik und uns ſelbſt 
ſcahig, das Schlechte ohne Bemäntelung ſchlecht zu nennen, 
wur einem guten Werle ficherlich Fein Härchen von feinem 
Brdienfte rauben werben, 


Ren verſchiedene Schriften liegen uns vor: 
3. Huf der Univerfität,. Bon Theodor Storm. Münfter, 
Brum. 1868. 16. 22%, Mar. 
Landshut, Krüll. 


2 Hiteriiche Novellen von 6. Lamprecht. 
162. &. 8. 1 Thlr. 5 Nor. 

I Kleine Studien. Novellen und Gfiggen von Wilhelm von 
Nerdel. Nebit einem Borwort von Th. Fontane, Bers 
iin, T Enelin. 1868. 8. 25 Mar. 

% Für müßige Stunden. Novellen, @rzählungen und Humor 
zölen von Franz Efervinfa. Teplitz, Copek. 1862. 
&.8. 1 Thlr, 1 t. 

5. Deutiche Feierabende. Erzählungen von F. —— 
Hafer und fechster Band. Leipzig, E. L. Friſche 1862. 
8. ber Band 1 Thlr. 

Arme Phantafien über deutſche Lieder von Julian Wal— 
tan. Berlin, Sandrog und Comp. 1863. 16. 221, Nor. 

?. Salfongefhichten von Adolf Schirmer. Zwei Bänbe, 
Bien, Markgraf und Gomp. 1862. 8. 1 Xhlr. 16 Ant. 

8 Die barmb igem Steine von Kar! Stöber. Aranffurta. M., 
Herder und Zimmer. 1862. 8. 12%, Nar. 

3 Thenpbile, Cine Brzählung von M. Wirth. Halle, Mühl 
nam. 1862. 8. 9 Mar. 


& freut ung, ein Feines Werf voranfiellen zu Fönnen, das 
nit zum Schmuck unferer neuern Literatur gehört, nämlich 
Iheoder Storm’6 Erzählung: „Auf der Univerfirät” (Mr. 1). 
Eterm dat feinem Namen burch feine einfach » finnige unb wirflich 
vertiie Schreibweiſe ſchnell einen guien Klang verſchafft und 
wi eben noch nichts von ihm geleien, was uns nicht befriedigt 
Hu. Bei diefem Buche iR es fat hinreichend zu erzählen, 
weißen Tadruck es auf und gemacht hat. 

64 war am legten Görifabend ſchon ſpaͤt an der Zeit. Bon 
ung bes ganzen Tags, dem Kiuberjubel am Abend 

»ar Nr Schreiber biefer Zeilen abgefpaunt. Um fich etwas zu 
olen, griff er nach einem Buche; nur furze Zeit wollte er noch 

t Etorın’s fleines Wert el ihm unter einem Haufen 
Biker in die Hand. Und bie * ſchwand, die friſche, 
A¶ Voefe der Grzählung feflelte. Nicht eher legte er das 

jur Eeite, bis er es durchleſen, und ber Gindrud, ben 

Sud hinterließ, war wie ein Ghrifigefchenf. 

dr Grzählung am und für fi if einfach, nicht beredinet 
durch bannende Handlung zu feſſeln, aber die Charaltere find 
Bahr gereichmet und entwideln fh vor unfern Augen. Die Erı 

183 if auch nicht neu, man Fann faſt fagen, fie iſt ganz 
Vrhelih, aber die ganze Art und Weile, im ber fie entwickelt 
Bird, iR ein Meines —S 

Seriel wir wiſſen, if dies die größte Arbeit, welche Storm 
bat. Seine Weber, feine ganze Auſchauungsweiſe 
pe Äh vortrefflich zu Mleinen Novellen, ein romantiſcher 
dat smichwebt fie, dennoch wünjchen wir feinen Namen bald 
I *8* Arbeit zu leſen, weil wir überzeugt ſind, 
Eat Kraft vollfommen dazu austeiche. Storm verſteht 
. Gefühle, welche dem Menſchen immer heilig 
3 den follen, im all ihrer Reinheit und mit einem poetijchen 
faber zu ſchildern, unb dabei behalten biefelben doch immer eine 
"ale Yafıs. Das Heine Wert ift Ehuard Mörike gewibmet. 


Cine große Kluft liegt zwifchen Storm's .. ng und den 
»Üiforifcen Movellen‘’ von €. Lamprecht (Nr. 2); denn im 


ber erſtern haben wir ein fünflleriich abgerundetes Merk, biefe 
tragen noch mannichfache Spuren der Üritlingsarbeit, wie fie 
der Verfaſſer in der Vortede ſelbſt bezeichnet, am ſich. Dennoch 
Hub wir weit davon entfernt über dieje beiden Erzählungen: 
„Ludwig ber Gebartete von Ingolſtadt“ und „Fran; von Ans 
oulöme‘, den Stab zu breden. Der Derfafler hat fie mit 
wnft gearbeitet und ganz tüchtige hiſtoriſche Studien bazu ges 
macht. Sind fie aud) on Yan nicht hervorragend, fo befriedigen 
fie doch und haben ebenſo irn | auffallenbe ängel. Der Stil 
iſt einfach, Ihmudlos und gefällt gerade durch feine Beſcheiden⸗ 
heit, mit ber er auftritt. Die Haublung fhreitet gleichmäßig 
fort, nur ber Zeichnung der Gharaftere fehlt noch das feinere 
Golorit. Lamprecht vermag ned) ‚nicht, jeinen Geflalten wirt: 
lich Fleiſch und Blut zu geben, doch wird ihm hoffentlich auch 
dies ſpäterhin gelingen, Als Erftlingswerk verdienen die beiden 
Erzählungen volle Anerlennung und Lamprecht wird ficherlidh 
auch er Beſſeres ſchreiben. 


Dem Namen des Verfaſſers von „Kleine Studien“, Wil⸗ 
helm von Merckel (Mr. 3), begegnen wir hier zum erſten 
male bei Novellen und Sfizjen. Wilhelm von Merdel, Kam: 
mergerihtsrath in Berlin, in bereits am Ende des Jahres 1861 
in feinem neunundfunfzigiien Jahre geitorben und Th. Fontane 
bat nach jeinem Tode dieſe Heinen Arbeiten der Deffentlichkeit 
übergeben, Wir fonnen Rontane nur dankbar dafür fein, deun 
es find ſehr Hübjche Arbeiten namentlich unter den Sfigen. 
— find auch die Novellen gehalten. Wir wollen Mer 
del feinen Borwurf daraus machen, denn dieſe Haltung iſt zum 
Theil durch den humoriftifch: phantaftifchen Ton, in dem fie ger 
ſchrieben find und der dem DVerfafler oft wirklich vortrefflich ge» 
lungen if, bedingt, Sehr richtig hat ihnen Kontane ben Titel 
„Studien‘ gegeben. Sie machen deu Gindrud von Studien, 
die ber DVerfafler zu feinem eigenen Vergnügen, aber mit Liebe 
und Fleiß und oft mit großer Gewandtheit ausgeführt hat. 

Es enthalten die Studien folgende Arbeiten: „Die Diftel- 
dinger‘, „Aus dem Poſtwagen““, „Der lebte Genior‘, „Der 
Brad des Heren von Ghergal‘, „Mus dem Leben eines Thalers“, 
„Aphorismen, „Ein Freund‘, „Min Märchen‘ Merdel’s 
Geber ſteht oft ein wirklich trefflicher Humor zu Gebote und 
wenn derjelbe auch bier und dort in Satire übergeht, jo recht: 
fertigt fich das vollfommen durch die Stoffe, welde er fich zum 
Vorwurf gewählt, Diefelben find zum Theil politiicher Natur 
und tendenziös. In einem beſitzt Merdel indeß eine befonkere 
Begabung, feine Gedanken ſcharf und Flar ausjuprägen, unb 
einzelne Beweife dafür fünnen wir am beften aus feinen „‚Apbo: 
rismen‘ geben, bei benen ihm freilich die Aphorismen Seur 
me's vorgefchwebt zu haben jcheinen. 

„Wenn mande Geichichte nicht wahr wäre, würde fie uns 
möglich ſein.“ 

„Wer wund aus der Vergangenheit fommt, der Gegen⸗ 
wart müde ift und bie Zufunft zu fürchten hat, dem bleibt wer 
nig anderes übrig als (die Ewigfeit oder) das Nichte,‘ 

„Die Fürften baben ben Geiſt ber Völker nicht zu fürchten, 
wenn fie die Herzen zu befipen verfichen. Sie werben die Hers 
zen befigen, wenn fie den Geiſt der Völfer zu würdigen wiſſen.“ 

„Die Pappel ift der Ariftofrat unter den Bäumen.‘ 

„Selbſtherrſcher bedürfen nur einer fleinen Silbe, aber ber 
allerſchwerſten, um nod; mehr zu werden, nämlich Selbft: 
beberricher.‘ 

„Die Dichter machen zwar Dichtungen; aber die Dichtung 
macht erft ben Dichter.‘ 

„Der Patriotismus if ber loyalite, der bereit if, im 
Frieden ſchlecht zu leben und im Kriege gut zu ſterben.“ 

„Nicht die Freiheit ſchafft die Gefege, fondern bie Geſetze 
ſchaffen die Freiheit.” 

Rechten müffen wir jeboch, wenn das bierhergehörte, oft mit 
ben Gefinnungen und Anſchauungen bes Verfaſſers. So fagt er 
> DB. in demjelben Aphorismen, aus denen wir einige ausge⸗ 
lefen: „Ein Fürft, der feinem Volle mehr Rechte einräumen 
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wollte, als womit er fi begnügt, wäre ein Thor. Man 

miert feinem Menfchen bad Butterbrot fetter als er’s liebt.‘ 

ach unferer Anficht hat jeber Fürſt, wenn er werth fein will, 
ven Namen Fürſt zu führen, dem Vollke die Rechte einzuräus 
men, bie ihm zufommen, gleichwiel ob das Voll fidy mit wer 
niger begnügen würde. Go fönnten wir noch manches anfüh- 
ren, worüber man den Kopf ichütteln muß, bas würde un 
indeß zu weit führen. 

Der Berfafler der Schrift: „Kür ug - Stunden, 
Franz Gfervinfa (Mr. 4), jagt in der Vorrede, biefe 
Sammlung von Erzählungen und Novellen Gabe er auf dir Auf⸗ 
forberung mehrerer Freunde aus verfchiebenen Zeitichriften, im 
denen fle zuvor erſchlenen feien, aufammengeflellt, fie mache kei⸗ 
nen Anfpruch auf Kunſtw und von biefem Stanbpunfte aus 
bitte er bdiefelben zu beurtheilen. Trogdem muß bie Kritif ben 
Mafftab des Kunitwerthes anlegen, denn das Buch gehört eins 
mal der Deffentlichfeit an; freilich Hält es diefen Maßſtab nicht 
recht aus, 

Der Stil if oft ſchwülſtig und fucht durch Pathos zu ers 
fegen, was ihm an einfacher Wärme abgeht, Sämmtliche —* 
en bewegen fi auf ber breiten Straße ber Mittelmaßigkeit, 
—* man fie weder gut noch ſchlecht nennen fann, Rur bie 
Humoresfen find wirklich ſchwach, weil ihmen eben ber Humor 
fehlt. Für das Beuilleton mittelmäßiger Blätter mögen biefe 
Movellen und —— genügt haben, für eine Sammlung 
find fie zu umbedeutend, Wir fönnen deshalb kurz darüber 
—— Der Zahl nach enthält das Buch 12 einzelne Ars 

ten, 


Die beiden Bände „Deutiche Feierabende” von 8. Lubo— 
japfp (Nr. 5) enthalten die vier Erzählungen: „Wallenſtein's 
legte Tage oder die Mordnacht zu Eger“, „Der Armenpfleger 
von St.⸗Jakoh“, „„Die zittaner Kick ober Altes Bürgerrecht“ 
und „„Der Kanonen « Findling ‘. 

Lubojatzky's Schreibweife ift zu befannt, als daß wir hier 
viel barüber zu jagen brauchten. Sie it Hüfflg, gewandt, für 
die große Menge berechnet. Darüber hinaus erhebt fie fh nie. 
Unwillfürlic; machen Lubojagfy’s Arbeiten ben Ginbrud bes 
Fabrifmäßigen. Das paßt alles, ift alles mit einer gewiflen 
Gleichmäßigfeit gearbeitet, lieſt fich ganz gut, vermag aber auch 
zu nichts weiter als zur gewöhnlichen, Rädtigen Unterhaltung 
zu dienen. Zu gewi enpatte hiſtoriſche Vorſtudien erfennt man 
auch nicht; literarifchen Werth müflen wir deshalb den Erzähe 
lungen von Lubojagfy entſchieden abſprechen. Nur ein Talent, 
dae freilich nicht hoch anzufchlagen it, feuchter aus ihnen hers 
vor, das: viel und ohne große Mühe zu ichreiben. Dennod find 
wir überzeugt, daß Eubojapfp unter bem großen Publifum 
viele Freunde zählt, weil feine Sachen beim Leſen weder eine 
befondere Nufmerffamfeit erfordern, noch irgendeinen nachhal⸗ 
tenden Eindruck hinterlaffen. - 


Ein eigenthämliches] Buch und eine eigenthümliche Idee, 
melde ben Berfaffer geleitet bat, daſſelbe zu fchreiben, if: 
„Kleine Phantafien über deutſche Lieder”, von Julian Waldau 
(Nr. 6). Wir begreifen, wie eine Sache, ein Märchen, eine fleine 
Erzählung den Dichter bewegen fann, den Stoff derfelben in bas 
Gewand der Poeſie zu kleiden, wir finden bas durchaus natürs 
lich; aber wie jemand, wie Julian Waldau es in diefem fleis 
nen, hübſch ausgeftatteten Buche gethan hat, es unternehmen 
fann, Lieber und Gedichte gleichfam in das Gewand der Profa 
zurüdzuüberfegen, aus ihnen Meine profaiiche Erzählungen zu 
machen, das if uns unbegreiflid. 

Geftehen wollen wir allerdings, daß Waldau dieſe Auf: 
gabe, fo verfehlt an und für fi fie uns auch ericheint, zum 
Theil in ganz hübfher Weile ausgeführt hat. Seine Sprache 
ift oft eine poetifche, um jo mehr bedanern wir jedoch, Diefem uns 
lengbaren Talent zu einfaher Darſtellungsweiſe auf einem Irrs 
wege zu begegnen. Um dem Leſer einen Begriff von ber Art 


umb Meile, wie Walbau eim Lied zur Phantaſie benukt, 
geben, wollen wir bier eine feiner Bhantaflen we r 


„Wieberfehen. 

„6 war eine ranhe, ſtürmiſche Novembernadit. Der Tind 
teieb die weißen Wloden wie flüchtige Scharen vor ſich her und 
man fah die Menfchen verhüllt ihren Häufern zuellen, da es fo 
falt war, wie e6 lange nicht geweſen. 

„In dem engen, ärmlichen Zimmer bei einer fleinen düſtern 
Lampe faß in trübes Sinnen verloren ein alter, ein gealterter 
Menih. Es war ein Dichter. Der Sturm, ber burd die 
ſchlecht verwahrten Fenſter drang, und jeden Augenblick drobu 
bie fleine Leuchte zu verlöfchen, brachte einen eigenthümlich 
dumpfen Ton hervor, ähnlich dem Weheruf eines Gterbenben, 

„Der greife Mann auf bem Lehnſtuhle mit ber verblichenen 


° Stiderei hatte ein Buch vor ſich mit alten vergülbten Blättern. 


Gs waren feine ‚Lieder. Und feine Thränen floflen darauf, wie 
der Thau auf bie Dlumen, und bie bethaueten Lieber ftanden in 
— Blühen auf in feiner Geele, 

„Bo find bie Zeiten hin, da ihr entflanbet, als Audbrüde 
einer leidenichaftlichen Freude oder eines leidenfchaftlichen, fhnell 
vergangenen Schmerzes? Wo find bie Zeiten hin, da ihr mid 
begeiftertet, daß ich mir felbit freudeweinend geflehen mußte, ir 
feld fchön und fchöner als viele ber andern? Ach, ihr waret ja 
nur der matte Wiberfchein eines Bildes, das ich verloren, * 
verloren habe. Jept liegt ihr ba vor mir, kalt und todt — meh! 
ich bin gealtert und ihr feib mir fremb geworben — id tm: 
fiehe euch nicht mehr. 

„Der Greis hüllte ſich fefter im fein altes Gewand, er weinte 
mwieber wie ein Kind, und er weinte immer heftiger. 

„Wie hatte er einft geint unter feinen Kameraden, brris 
liebfter und heiterſter Genofie er war bei Spiel und @elans; 
wie hatten bie Maͤbchen gelauſcht, wenn er ihmen feine Bieter 
vorlas, in denen fih alles Sinnen und Sehnen ihrer junger 
Herzen wiberfpiegelte! 
‚_  „Tobt liegen jept vor ihm jene Gedichte; fein eigenes Her; 
iſt todt; denn bie wahre Dichterin, die Erzeugerin feiner Biber, 
hatte ihm ſchnell verlaffen, um zum Himmel, zw ihrer Heimat 
binaufzufchmeben — mar fie doch auf Erben ſchon ein Engel ge 
weſen. Mber der Jüngling machte um die Seite in dem Butt 
feiner Lieder einen ſchwarzen Rand und barin ſchrieb er: 

ws ift beftimmt in Wortes Rath, 

Daß man vom Liebſten, wat man bat, 

Mat jheiten.» 

„Wie waren die Seiten, bie nach diefer famen, verfhichn 
von denen, bie ihr vorangegangen! Wie war fein Gemütb (et 
ein anderes geworben! Seven Gag nahm er das Buch aus Ih 
nem Schranfe und er las jene drei Zeilen, aber bie Todte wert 
nicht lebendig durch feine Thränen. 

Es ift fange ber feit jenem Unglüdetage, Er wohnt ns 
in demfelden Stübhen, das jein wonniges Ange und feine erfen 
eg 23 Lieder erſchauten, als er fie gefehen, und auf dicſelbe 
Erbe fielen feine heißen Thränen, als er fie verlor: die Eomut, 
bie ins Zimmer glänzte, hat fie getrodnet; aber im ſein dei 
drang bie Sonme nimmer ein, und jene Thränen quillen imme 
wieder auf in feiner Seele! 

„Und da figt er num und benfet an fie, und benfet, mie ft 
bie langen, langen Jahre verlebt hat feit jener Zeit, daß At 


‚ fein Herz mit ihm befteunden fonnte, und er allein war mi 
feinen Schmerzen. Das fleine Licht brannte büfterer und fe 


Schatten malte dunkle Behalten auf den Wanden. 

„D du himmlifcher Vater, du ſchauſt ja im jede Hätte, um 
du ſchauſt auch im jedes Herz: mas habe ich verbrochen, da 
du fie mir nahmft, bie meine Seele war, ohne die mein Leber 
zum Scheinleben wurde? Ach! wenn fie jept bei mir märt 
wenn fe mein Elend fähe, wie ich fo dafige bei den vergl 
ten Blättern und der büflern Lampe, mit ben gealterten Züge 
— ach ich möchte fo gern, fo gern ſchon bei dir fein, li 
Mich dünlkt ber Tod fo ſchon, daß ich ihm wie einen Ateun 


333 


umarmen fönnte, benn er je t mir bi, und er führt mich in 
eine Welt, wo fein Unglücklicher mehr mit feinem SHerzblut 
ſchteiden wirb: 


“Ges if beſtimmt in Wortes Rath, 
Das man vom Liebften, was man hat, 
Mus jeden.» 


„Bei diefen Worten war ber Alte in feinen Seffel zurüd» 
gefunfen, er war fo matt und fraftlos, wie nie zuvor, Bor 
tm fladerte das trübe Licht, und die ſchwarzberaͤnderte Seite in 
keinem Buche flarrte wie ein Tobtenfranz in das Dunfel, Und 
ver Dichter ſchloß die Angen, als wollte er zugleich feine Seele 
hinabziehen in den Schlaf — doch obmol er k geſchloſſen Hatte, 
war es eigenthümlicd; helfe nm ihn geworben. ine fanfte un: 
keihreiblich ergreifende Muſik ließ fich vernehmen; und die Töne 
wurben zu Gonnenftraßlen, die ihm ins Herz tauchten, und bie 
IUränen darin trodneten. Aber heller und heller warb es in 
feinem Stübchen, deſſen Dede fait zu leuchten ſchien; und bie 
Stelle an ber Wand, wo in einem ſchlichten Moosfranze bas 
längk verblichene Bild feiner Geliebten hing, war wie mit einem 
Storienfchein umgeben. Und ſieh! das Bild erweitert fi und — 
tem Dichter fcheint es, als fei er plöglich jung geworben, als 
fühle er eime heilige Geligfeit fein Inneres durcftrömen, und 
Etife! Efife! rief er; da neigte bas Bild fich lächelnd über ihn; 
ihm aber war es, als zöge es ihm weit empor von allem Leib 
und allem Dunkel ber der, und als fchlinge fih um ihn und 
eine @fife der lichte blane Himmelsdom wie ein Meer von 
Ärieden unb von Freude. Aber leife, leife 'tönte e# von ben 
ippen der Engel: 


«Dog muft du mich auch recht verfichn: 
Wenn Menſchen auseinandergehn, 

So fagen fle: Auf Wiederſehn! — 

Auf Wienerfehn!o‘ 


Bon den „Saifongefhichten” von Adolf Schirmer 
(Rr. 7) fam ums erft fürzlih, nachdem wir fie bereits gele: 
ken hatıen, eine Befprechung derfelben zu Geficht, melde ſich 
Wehe lebend und anerfennend ausiprah. Wir müflen geſtehen, 
dab wir dies unbegreiflich finden. Der Derfafier iſt uns durch⸗ 
aus unbefannt, ohne irgendein Bornrtheil haben wir diefe „Sai⸗ 
fengeidichten *’ zur Hand genommen, aber mit einem entſchiede⸗ 
nen U dagegen haben wir fie wieber fortgelegt. Die Kritik 
muf ven Stab darüber brechen, und wenn fle fireng und gerecht 
it, muß ihre Urtheil lauten: ganz gemwöhnliches, trivinles 
Radwerf, 

Die eine der „Saifongefchichten”‘ trägt den Titel „Im Babe‘, 
vie andere heißt „In der Rehdenz“. Beide find gleich werthlos, 
wenn auch bier und bort mit einer gewiffen Beichtigfeit gefchries 
ben. Es kommen indeſſen fo triviale, wirflidy gemeine Sachen 
darin vor, bie ganzen Erzählungen find fo abgeichmadt, daß es 
jeder, ber fie lejen follte — wir rathen indeß niemand dazu — 
verzeiblich finden wird, wenn twir hier möglichft ſchnell darüber 
diawegzukommen fuchen. 


„Die barmberzigen Steine‘ von Karl Stöber (Mr. 8) 
Änd qutgemeinte, mittelmäßig gefchriebene, oft aber — 
Trihlungen mit ſtarkem religiöfen Anhauch. Der BVerfaſſer 
liebt 4 im Bildern und Gleichniſſen zu reden und möglichſt oft 
Stellen aus der Bibel zu cititen, mobei aber oft die euriofeften 
Dinge mit unterlaufen. - Die Bilder find oft ganz unpaflend, bie 
Sleſchniſſe binfen und die Bibelftellen machen die Erzählungen 
oft ungeniefbar. 


Die Erzählung „Theophile” von M. Wirth (Mr. 9) ift 
sefhidkter gearbeitet als bie vorigen, gefällt uns indep noch we— 
niger, weil die orthodore Tendenz bier verfledter auftritt und 
aut den unbefangenen Lefer um fo leichter gefährlich wirfen fann, 
Ver Berfafler fucht fie oft mit einer gewiffen weltmännifchen Meus 


Berlichfeit zu umhũllen. Aber in einer Beziehung fleht Me tief 
unter ben „„Barmherzigen Steinen”, Mus jenen fpricht neben 
dem Glauben auch ein Streben für eine gefunde Moral, in ber 
„Theophile“ fommen Sachen vor, bie wir bei unferer perfüns 
lichen relativen Ungläubigfeit nieberzufchrefben uns fchämen wür« 
den, Sachen, die jedes moralifhen Motivs entbehren, Und 
folde Bücher, in denen Unfittlichfeiten mit bem meiten Mans 
tel des Glaubens umhüllt werben, follen aufs Volt wirken! 
72. 





Yeltere Reformverfuche in der orientalifchen 
Kirche. 

Geſchichte des Proteftantismus in ber orientalifchen Kirche im 
17. Jahrhundert oder: Der Patriarch Cyrillus Lucaris und 
feine Zeit. Bon Aloyfius Pichler. Münden, Lentner, 
1862. 8. 27 Ngr. 


Die wenigen Lefer werden den auf dem Titel des vorlies 
genden Buchs genannten Patriardjen Cyrillus Lucaris kennen, 
vielmehr werden ihn wol die meiften ſogar zum erften mal hier nen» 
nen hören. Auch wird es ſich für viele faum der Mühe lohnen, 
ihn näher fennen zu lernen, wennfchon zugegeben werben muß, 
daß der Verfaſſer fich mit feinem Gegenſtand nicht geringe Mühe 
gegeben hat, und diefer jelbft eine befonbere Unterfuhung und 
eingehende Erörterung allerdings verdiente. Diejenigen, die ben 
genannten Patriarchen mäher fennen, und toiffen, welche Rolle 
er in ber orientalifchen Kirche und in der Politif des Abends 
landes feinerzeit gefpielt hat, werden daher auch das Berbienft 
des Derfaflere anzuerfennen geneigt fein, das er fich erworben 
hat, indem er in der vorliegenden Schrift die erfle vollflänbige 
Monographie über den Patriarchen Cyrillus Lucarls veröffent: 
lichte. Denn das ift fie jedenfalls im der deutſchen Literatur, 
und es muß dem Berfafler nachgerühmt werben, daß er fich bei 
dem von ihm erfannten Bebürfniffe einer ſolchen „volltändigen ‘‘ 
Monographie, das er auch als ein anerfanntes bei allen voraus⸗ 
fest, welche ſich mit dem Gegenſtande befchäftigt haben, nicht nur 
darauf beichränft Hat, die vorhandenen Duellen zu fammeln und 
E benugen, fondern daß er es ſich namentlich auch ange» 
egen fein ließ, den Stoff kritiſch F— prüfen und zu ſichten. 
Er ſelbſt belennt offen, daß die Kritik der Quellen 4* die bei 
weitem größte Schwierigkeit bereitet habe, beſonders da von 
den calviniftifchen Berichterflattern die Gewiſſenloſigkeit „ine 
Unglaubliche ” getrieben worden fei, und biefe hiftorifchen 
Lügen und abenteuerlichen Entitellungen aus einem Buche in 
das andere „treuer als irgendeine evangelifche Wahrheit” übers 
liefert worden feien, während die Katholifen dieſen Acker ganz 
unbebaut gelaffen hätten. Allein es ift doch die Frage, ob bie 
Kritif des Berfaflers wirklich eine ganz nnbefangene und gewiſ⸗ 
fenhafte geweſen, und ob fie nicht durch den Einfluß — 
neller Geſichtepunkte hin und wieder getrübt worden ſei. Eine 
ſolche Befürchtung lag bei den tiefgreifenden Conflicten, in bie 
ber genannte Patriarch mit der römifch-Fatholifchen Kirche und 
mit dem Jefwitenorden gerieth, für Fatholifche Anſchauungen fehr 
nabe, und fie war um fo gerechtfertigter, je mehr es in einer 
„volltändigen Monographie über Eyrillus Lucarie zugleich um 
eine Rechtfertigung der Jefniten fich handelt, deren Intrigen 
jener zum DO fiel. Die Befürchtung felbit ift im vorliegen: 
den Falle leider feine ganz leere und unbegrünbete geblieben. 

Schon die erften eiten der Schrift laffen den Einfluß 
fatholifcher Anfchaunngen erkennen, wennſchon damit nicht ge— 
fagt fein foll, daß der Berfafler (von bem wir übrigens nicht 
wifien, ob er der fatholifchen Gonfeffton zugethan fei) etwa zum 
Nachtheile der Proteftanten und im Intereffe der Ratholifen bie 
Geſchichte entflellt habe. Im den erften beiden Abfchnitten ber 
handelt er nämlich die kirchliche Lage des Decidents und Orients 
am Gnde bes 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderte, weil 
er ber — war, daß es bei den genauen Beziehungen ber 
Geſchichte Eyrill’s zu dem damaligen griechlichen und allgemeinen 
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europälfchen Zufländen nothwendbig fei, „eine furze Gharafte: 
eiftif der religiösspolitifchen Lage Europas unb bes chriſi⸗ 
Uden Drients vorauszufhiden”, Man it bamit ganz ‚einver: 
flanden, allein auch hierbei bedurfte es ber Unparteilichkeit bes 
Urtheile. Gleichwol if dieſelbe in dieſer einleitenden Gharafte- 
riftif, wie auch fpäter in auffallender Weile hau a * vermiſſen. 
Bon der Aufhebung des Edicts von Nantes bemerkt der Verfaſſer 
(S. 4) nichts weiter, als daß bas barin fich Funbgebeude Syſtem 
Ludwig's XIV. der Lage ber Hugenotten eine „umgänflige Wendung 
gegeben babe”. Ueber die Behandlung der Katholiken in ben 
iederlanden und in England im 16. und 17. Jahrhundert, 
wie fie auch der entichievenfte Vroteftant nom chriftlichen 
Standpunfte aus misbilligen und verbammen muß, hatte 
fi der Derfafler kurz zuvor ganz anders (S. 1 fg.) geäußert; 
aber den Hugenotten gegenüber hat er Dragonaben unb bergleis 
hen vergefien, vielleicht meil ber römifche Stanbpunft die Hus 
enotten als „, Ketzer“ verwirft. Much die Urtheile über Guſtav 
dolf find mwenigftens nicht unbefangen, und ebenfo unterläßt 
es ber Verfaſſer wohlmeislich, Ferdinand's IE. und feiner ſyſte⸗ 
matifchen Berrüdung der Proteftanten in Defterreich, Böhmen 
u, f. w. zu gebenfen. Daß er die Trenmung der orientalifchen 
Kirche von Rom als die Urfache ihrer Verſunkenheit und des 
türfifchen Despotismus über den Orient anficht, mag man ihm 
nicht befonders hoch anzechnen, da er die Vereitelung der im 
Jahre 1439 in Florenz beſchloſſenen, jedoch nicht zur Musfühs 
rung gefommenen Union im Iuterefie der orientaliichen Kirche 
beklagt, übrigens fogar jo weit gebt, die Beichlüffe jener flo: 
tentiner Synode als noch zu Recht beftehend zu betrachten. Daraus 
‚erklärt fi) num Über aud die Befangenbeit der Urtheile des 
„Berfaffers über umd gegen bie orientalifche Kirche, fowie über 
ben Klerus berfelben und über das griechifche Volk, gegen wel: 
es er befonders eingenommen fich änfert (3.8. ©. 231), ob: 
leich er bas legtere hierbei wicht mach feiner befondern Nationa- 
lität beurtheilen faun, ſondern es mehr ober weniger nur als 
identiſch mit ben Gläubigen ber gelammten griedyiich « orthoboren 
Kirche ins Muge faßt. Diefer Befangenheit der Anichauungen 
und Urtheile begegnet man nun auch in der Darfiellung des 
Gprillus, feines Lebens und feiner Schidfale, befonders in- 
foweit ed um ben Hauptpunft in feinem Leben, um das 
von ihm als Patriarchen der morgenländifchen Kirche aus: 
en fat ganz calvinifche @laubensbefenntniä ſich handelt. 
as Raͤthſelhafte diefer ganzen Sache, das fie zur Zeit bes 
Cyrillus ſelbſt und bis auf die Gegenwart gehabt hat, ift nach 
unferm Bedünken auch durch die Fritifche Behandlung des Vers 
faffers nicht aufgellärt worben. Zwar laffen wir ber Kritik 
befielben über jenes Glaubensbefenntnig eine gewiſſe Anerfens 
nung gern zu Theil werden, obſchon die Kritif felbft im we: 
fentlihen nicht als unbefangen gelten Tann, weil fie auf römifch: 
fatholifchem Standpunfte beruht; auch wollen wir auf die Beur⸗ 
ng des Glaubensbelenntniſſes durch Griechen und auf 
bie Kritif des DVerfaffers über dieſe hier nicht weiter eingehen, 
obſchon diefe Beurtheilungen einer eingehendern und noch ent: 
fhiebener zurechtweifenden Kritif beburft hätten, da fie theils 
weife von irrigen Borausfegungen ausgehen und ihnen nicht 
objectiv sunbefangene Gefichtspunfte zu Grunde liegen; allein 
wir müſſen es nachdrücklich rügen, daß einige Hauptfragen, auch 
nach ber Darfiellung des Verfaſſers, offen und umgelöft bleiben. 
Diejenigen Fragen, die ber Verfafier bei Beurtheilung bes Befennts 
niſſes des Cyrillus allein ins Auge faßt, find nicht enticheidend. 
Dor allem fragt man: was bezwedte Gyrillus mit jenem 
Haubensbefenntuig? und wie konnte er hoffen — weldies auch 
feine Zwecke geweſen fein mögen — mit biefem calvinijchen 
Glaubensbefenntnig, das er gegen bie Wahrheit als bas ber 
morgenländifchen Kirche ausgab, und welches doch nur ihn 
bit binden Fonnte, wirklich zu erreichen? Zwar fagt ber Ver: 
affer, Cyrillus habe der Reformator ber Religion feines Bar 
terlanbes werben wollen; aber man begreift micht, wie er dies 
allein durch Aufitellung jenes Glaubensbefenntniffes habe ber 
aweden können und wollen, und wie befonders der Verfaſſer ſich 


ſolches erflärt, zumal er den Patriarchen felbft als ‚einen Hirte 
tifer innerhalb der griechifch ſchismatiſchen Kirche“ brgeicuen, 
baneben aber audy gerabezu ein „‚nieberträchtiges Werkzeug“ der 
Holländer nennt. Da er das Belenntnif feibh als echt betrad: 
tet (obgleich fogar die Synode von Ierufalem im Jahre 1672 
den Eprillus von der Autorſchaft freizufprechen fich bemühte), 
fo durfte der Verfaſſer obige Frage durchaus nicht umgeben, 
und er mußte vielmehr durch ihre tiefere und gemiflenbaftere 
Grörterung das noch ungelöfte Räthſel im Leben des Gprillus 
zu löfen fuchen. Die Darftellung ber innern kirchlichen und poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe des Occidents unb die Geſchichte der hich⸗ 
lichen Unionsbeftrebungen jener Zeit ſcheint, wenn nicht allein, 
doch jedenfalls den Schlüfel zur richtigen Auffafjung des Gr 
rillus ji gewähren, Unionsbeftrebungen lagen als Zwech ohne 
Zweifel in feinem Plane, aber nicht mit Rom, fonbern mit 
dem Proteflantismus, und eben daraus erklärt ſich aud ir 
tödliche Haß der Jeſuiten. 11, 


Rotigen. 
Schniger beutfcher Autoren und gelehrten Geſell— 
ſchaften. 

Gelegentlich haben wir ſchon Imehrfach im d. Bl. unjer 
Landsleute davor gewarnt, fich auf ihre Grünplichleit allzu wirl 
zugute zu thun, die Ausländer ber Umgründlichfeit zu zeiben 
und namentlich ben Ueberjegern aus unferer Sprache zu pedas 
tifch Die von ihnen begangenen Schnitzer nachzurechnen. Us 
fünute bies, fügten wir Tinsn, leicht zu Repreflalien führen, hie 
für ung demüthigend fein fünnten und die vielleicht nur deshall 
ausbleiben, weil fich die Ausländer nicht fo eifrig mit deutſchet 
Literatur beſchaͤftigen, wie wir mit den ihrigen, und mamenilid 
fit} um die deutichen Meberfegungen aus ihren Sprachen fal 
gar nicht fümmern, Wer fann es aud) einem Franzofen ba 
dem bunten zerriffenen Zuftande, im welchem fich die deutſcht 
Landkarte befindet, fehr verübeln, wenn er etwa einmal Alten: 
burg die Hauptftadt des Würftenihfums Gera und Gera bie 
Hauptſtadt des Herzogthums Altenburg fein läßt. Diele Deutſche 
wiſſen bies auch nicht recht genau, und was wiſſen fie yon den 
franzöfiichen Departements und Arronbiffements und Deren Haupt: 
Kädten? Hieran wurden wir erimmert, als wir in Mr. 4 dei 
„Bremer Sonntagsblatt‘‘ folgende Notiz lafen: „Die «Süd— 
beutiche Zeitung» ſtellt einige Proben von deutfcher Grüntlic; 
feit zufammen: Die Geographifche Geſellſchaft in Wien ſcheitt 
ſich zur Aufgabe geftellt u haben, ihre Nothwendigfeit zur Ber 
breitung geographiicher Kenntniſſe in Deflerreich recht jchlagen? 
ee In dem, dem Jahrgang 1861 ihrer «Mitthe 
lungen» vorgefepten Berzeichniß ihrer Bibliothek ift Remagen 
nach Würtemberg, Rödelheim nach Naffau verlegt; Schloſſer— 
«ßefchichte des 18. Jahrhunderts», fcheint dem Bibliothekar ibrem 
Inhalte mach ganz fremd zu fein, weil er biefes Werk, wahr 
fheinlid wegen des Zufaßes auf dem Titel: «bis zum Stut je 
des franzöfiichen Kaifertfums», unter Frankreich aufführt. De— 
Stärffte von Unwiſſenheit (oder wol beffer von Mangel an Ikber- 
wachung des Druds) möchte aber jein, dag Paläftina nadı 
Amerifa, das Gap der guten Hoffnung nach Aſien, und Ruf 
land nach Afrika verlegt wird, Bor kurzem ging eine Notü 
burch unzählige Blätter, worin das Beburts- und das Sterhr 
jahr Gellert's verwechſelt und der Geburtstag bes Lehrers von 
Goethe 20 Jahre nach Goethe's Geburtstag verlegt war, abı 
baf einer ber Mebacteure Anſtoß daran genommen hätte. De 
Literarhiftorifer Julian Schmidt ließ Uhland « bekauntlich ni“ 
mals vermählt» gewefen fein; ber Literarhiftorifer E. Schmitt: 
Weißenfels läßt Leſſing als Juden geboren fein. Amely Bill 
verwechielt Johann Heinrich Boß mit Julius von Voß und la 
jenen überbies Berfafier von «Hannchen und die Rüdhlein» fein 
Brachvogel läßt bei Leuthen franzöfiiche Generale gefangen wer 
ben und ben beutfchen Reichstag in Frankfurt feinen Sig habe 
Zahlreiche Scherze hat 3. Levy's (aus Nodenberg) Angabe, dei 
in London jährlich zwei Billionen Heringe, alfo auf den Kup 
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täglich über 7000 Stüd, verzehrt würden, hervorgeruftm. ..-. 
Man fieht, wie gerechte Urfache wir Deutſchen haben, den Frans 
zofen ihre Blüchtigkeitsfehler vorzumerfen. Man fünnte biefe 
Ehniger noch anſehnlich vermehren; ein namhafter Profeffor ver- 
fegte L BD. das Schlachtfeld me nach ber Oberlaufig, 
und taffalle, der ein ganzes Buch gefchrieben hat, um bem Li⸗ 
teraturgefchichtfchreiber Julian Schmidt feine Flüchtigfeiten und 
iger madızurechnen und vorzuwerfen, lieh wenlich im einer 
za Siyzig gehaltenen Rebe Luther bie Bannbulle anf dem Narkte 
ja 8eipgig verbrennen, 6 ift dies ſicherlich ein haarſträuben⸗ 
dr Schniger, ähnlich den oben angegebenen, die fi Bradı: 
sogel in jeinem Roman „Friebemann Bach“ zu Schulden kom: 
men lie5 und die wir ie fofert im unſerer Beip deſſel⸗ 
den (im Nr. 45 d. BI. f. 1857) vorrüdten, gar nicht zu ſprechen 
son denen, deren ſich bie —— Geſellſchaft in Wien in 
Betreff ſelbſt der deutſchen Geographie ſchuldig gemacht hat! 
Aber feien mir billige, Ein alter — er General, 
wir glauben Barfus, ſuchte einen’ fonft tapfern Offizier, der ſich 
in einer Schlacht feig benommen hatte, damit zu entjchuls 
digen, daß er fagte, jeder Menſch habe feine ſchwachen Viertel: 
fanden. So hat auch das Gedachtniß feine ſchwachen Biertel- 
Runden, und es fanu wol gefchehen, daß wir uns in gewiſſen 
Aagenblicden vergebens auf einen Namen befinnen, deu wir vielleicht 
bundertmal — haben, während er uns dann plotzlich in 
einem andern Augenblid von ſelbſt einfällt. In derielben Nums 
mer bes „Bremer Sonntagsblatt” lejen wir auf Anlaß ber 
sen Emanuel Geibel und Heinrich Leuthold veranftalteten Meber: 
fegung franzöflicher Gedichte die Bemerkung: „Auf eins noch 
mifen wir aufmerfjam maden..... Wir erkennen einen be: 
fonders liebenswürbigen Gharakterzug Geibel’s darin, daß er 
liütrarifchen Freunden fo bereitwillig die Hand reicht, fo ale er 
Hermann Pingg beim Publifum einführte, ald er mit Paul 
Herie das «Spanifche Lieberbuch», mit Schad den «Romanzero» 
mp num mit Lenthold die «Bücher franzöfifcher Lyrik » herausgab. 
Eiher wird ihm ber Danf für fol freundliches Entgegenfoms 
men nicht vorenthalten bleiben.‘ Wir erwähnen dies zur Muss 
Hung, weil wir jüngft Geibel's Namen auf Anlaß feines 
onficts mit Bodenfedt in eimer ihm micht fehr ehrenden Weile 
ermähnt haben und niemand gern unredht thun mödten. Wir 
geehen, daß ums hierbei gleichfalls unfer Gedachtuiß am fonflige 
collegialifche Verdienſte Geibel's im Stiche gelajfen hatte. Uns 
fer Urtbeil ſpeciell über die Geibel-Bodenſtedt ſche Angelegenheit 
fönnen wir freilich, foweit wir bisjegt von ihr Kenntniß haben, 
nicht zurüdnehmen. 9. M. 


sn — — 
Ulond!e Abhandlung „Zur Geſchichte der Frei— 
— chießen“. 


— hat in feinem „Nachrufe“, in welchem er 


and ale Mann der Wiffenfchaft fchilderte, eines Auf: 
welchen 


Tapes „Zur Geſchichte der Freiſchießen“ nicht gedacht, 
Ublans-als- einleitenden Beitrag zu Karl Halling’s des 
GSlückhaften Schiffer” von Fifhart (Tübingen 1828) verfaßte. 
Sn meiner Anzeige jemes Nachrufs in Mr. 4 d. Bi. habe ich 
die Erwähnung der Uhland'ſchen Abhandlung aus dem Grunde 
nicht jür geeignet gefunden, weil fie im leich zu feinen 
anern Werken und Aufjägen allerdings im ib züruͤckſteht. 
BVertrefflich ift fie aber dennoch unb verbient bei weitem mehr 
,‚ ale fie in der That felbft von Seite der Hiftorifer 
uns dueratoren bisjept gefunden. Auf fie nachträglich im d. BI. 
bie allgemeine, Aufmerffamfeit hingulenfem, ſcheint mir auch bes: 
E geboten, weil fich in neuerer Zeit ber Geſchichte bes beuts 
x Echügenmwelend der Vorzeit eine erfreuliche Theilnahme zus 
gewendet hat. Dasſ ſich ein Mann wie Uhland von diefer großarti⸗ 
gen und zugleich wohlthuenden Lebensäuferumg unferer Vorfahren 
sogen- fühlen mußte, if begreiflich; zumächft freilich wurde 
Fer duch die Bitte feines Schülert und jungen Freundes Karl 
Halling beftimmt, zum Schmude der Ausgabe einen „einfeiten: 
den Beitrag‘ zu liefern, ber mit dem Inhalte des Gedichte, in 


Beziehung Hand. Eo bekennt Uhland im Eingange, daß er ans 
fange willens geweſen fei, das Gedicht und deſſen ernſte Hal: 
tung im Zufammenhang mit einer ihm befonders anziehenden 
Seite von Fiſchart's Charakter darzuftellen, nämlich mit der volfes 
thümlichen Gefinnung dieſes Schriftfellers, Da dies aber im 
einzelnen auszuführen etwas mühjfelig für eine Zugabe zum Glück⸗ 
haften Schiffer“ fein würde, * fand Uhland es paſſender, ſich 
vom Dichter auf ben Gegenſtand des Gebichts zurückzuziehen 
und dem Schügenfelle zu Strasburg (1576) ein Geitenftüd 
aufzutellen, „wodurch zwar das Reid) ber Poeſie ſich wenig er⸗ 
weitern, wol aber die Geſchichte, der Freiſchießen einen nicht 
verwerflichen Beitra — und auf den Hofhalt eines der 
ausgezeichnetiten Fürſten des 16. Jahrhunderts ein heiteres Licht 
fallen dürfte“. Die handſchriftliche Duelle ift ein Reimgebicht 
des Pritichmeiiters Lienhard dierel von Augsburg auf das von 
Herzog Chriſtoph von Würtemberg im Jahre 1560 veranftaltete 
Armbruſiſchießen (vgl. Goedele's „„Grundriß”, I, 293, 2b). 
Uhland gibt einen gebrängten Auszug, an den wichtigern Stellen 
hat er das Original in geregelter Schreibweife mitgetheilt. Dann 
befchreibt er bie Bilder und Wappen, weldye in ber foflbaren 
Hanbihrift auf das Gebicht folgen. Das finttgarter Schleßen 
wurde auch von Ulrich Erthel von Augsburg (bei Goedeke nicht 
erwähnt) befchrieben, ferner macht Uhland auf die gereimten Bes 
ichreibungen dreier gleichfalls zu Stuttgart im Jahre 1571 ab⸗ 
gehaltenen eg aufmerffam, die von einem Schügen mit 
Namen Hans Son verfaßt wurden. Am Schluffe berührt Uhland 
einen Punkt, der den Schügenfeften eine höhere Hiftorifche Bes 
deutung verleiht. Zur Zeit des fluttgarter Schleßens, an wels 
dem die vornehmiten der proteftantiihen Fürſten theilnahmen, 
wurde gerade vom Herzog Ghrifloph mit Gifer, aber geheim 
und im flillen eine erneute MBerbrüberung der evangelifchen 
Fürften und Stände betrieben, welche das &oncilium zu Trient 
unfchäblic; machen ſollte. Sehr begründet ift fo die Dermus 
thung, „daß die Schügenluft zu Stuttgart der heitere Vorwand 
ernfterer Verhandlungen geweſen ſei“. 68. 
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Derlag von 5. A. Brochhaus im Ceipgig. 


Die preussische Expedition nach 
China, Iapan und Siam 
in den Jahren 1860, 1861 und 1862, 
Reiſebriefe 
von 


Reinhold Werner, 
Lieutenant zur See I, Rlaffe. 


mis fieden Abbiſdungen im holzſchnilt und einer lilhographirlen Rarte. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Near. 


Der Berfaffer, während der Grpebition Gommandant bes 
Traneportfchiffs Elbe, fehildert in diefem Werfe, bas aus einer 
Umarbeitung der von ihm in ben Beilagen ber Deutfchen rs 
meinen Zeitung veröffentlichten Reifebriefe entflanden ift, feine 
perſonlichen Erlebniffe fowie feine Erfahrungen und Beobachtun⸗ 
gen über bie Länder, Völfer und Zuftände ber öſtlichen Welt 
auf hoͤchſt anfchauliche und lehrreiche Weife, Neben der Bor: 
führung des Neuen und Intereffanten, das ſich ihm in jenen 
fernen Gegenden fo reichlich darbet, richtete er fein befonberes 
Augenmerk auf die beutfchen Induftries, Handels: und Schiffahrts⸗ 
verhältniffe und auf die Vortheile, welche Deutfchland aus ben 
angefnüpften Verbindungen in Zufunft erwachfen fünnen. Der 
Admiral Prinz Adalbert von Preußen hat die Widmung bes 
wichtigen und intereffanten Werfs angenommen, des einzigen, 
das bisjegt über die oflaflarifche Expedition veröffentlicht wurbe, 








Im Berlage der Hahn' ſchen Hofbuchhandlung in Hannover 
erfchien foeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Erinnerungen 
aus 


meinem Schben 
Fr. Kobltaufc, 


Königl. Hannov. General:Schulbirector, 


Mit Bildnis ves Verfaſſers. Gr. 8. 1863. Geh. 
1 ihlr. 20 Sgr. 





Derlag von 5. 3. Brodgaus im Leipzig. 


Lehrbuch der portugiefiihen Sprache oder praftifche und 
leichte Methode zur Erlernung ber portugiefiihen Sprade, 
mit genauefter Angabe der Ausſprache und Betonung. 
Zum Selbftunterriht und Schulgebrauch. Nebſt Lee: 
ftüden zum Ueberfegen und einem Wörterbude. Bon 
Rarl Herrmann Teiſten. 8. Geb. 20 Nar. 

Der Berfaffer, Lehrer der beutfchen Sprache in Rio be 
Janeiro, bietet mit dieſem Buche feinen Laydsleuten ein Hülfs- 
mittel, in möglichit — Zeit ſo viel portugieſiſch ſchreiben 
und ſprechen zu lernen, als zum täglichen Verlehr erforderlich iſt. 
Er bedient fi dazu meift der bewährten Ahn'ſchen Methode. 





Derfag von 5. N. Brodfans in Leipzig. 


Die natiouale Preſſe in Italien 
von 1828— 1860 


und 


Die Kunſt der Rebellen. 
Zwei Schriften von Piero Cironi. 
Aus dem Stalienifhen überfegt und mit einem Bor: 
und Nachwort 


von Ludmilla Affing. 
8 Geh. 24 Nor. 


Piero Gironi, der vor kurzem burch einen frühzeitigen Te 
feinen Freunden entriffen worben, war einer ber ebelften Männer 
des neuen Italien, ein von allen Barteien hochgeachteter Patrist. 
In den bier vereinigten beiden Schriften liefert er am ber Hant 
ber Literatur und Kunft eine Geſchichte der italienifchen Demo: 
fratie von ihren erften Anfängen bis zur Gegenwart, Die 
Neuheit der mitgetheilten Thatfachen, ihr mannichfaches bifteri- 
ſches, politifches und bibliographifcher Interefie wird der Schrift 
gewiß zahlreiche Freunde erwerben. 








Derfag von 5. X. Brodifans in Leipzig. 


Mofes Mendelsfohn’s 
gefammelte Schriften. 
Nah ben Driginaldruden und Handſchriften Herausgegeben 


von 
Profefior Dr. G. B. Mendelsfohn, 
Neue wohlfeile Ausgabe. 

Diefe Ausgabe erſcheint in aht Theilen, zum Gut: 
feriptionspreife von nur 20 * für jeden Theil trog bei 
fehr anfehnlicdhen Umfangs der meiften Bände. Der erfte Theil 
mit Mendelsfohn’s Bildniß und Kacfimile, welchem die übrigen 
in angemefjenen Zwifchenräumen folgen werben, ift nebft einem 
Profpert in allen Buchhandlungen vorräthig, mofelbft auch 
Unterzeichnungen angenommen werben, 








Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


In * Locale ſtand Luther zu Worms vor Kaiſet 
und Reich? Zur Widerlegung und Beleuchtung der 
Schrift: „Rathaus oder Biſchofohof?“ Im Namen 
des Ausſchuſſes des Luther: Denkmals Mereiris heraus: 
gegeben von Dr. Jriedrich Eich. Nebft einem Grund: 
riß der Stabt Worms. 8. Geh. A Mar. 

(Der Ertrag if für dad Luther · Denkmal beftimmt.) 

Allen Freunden ber Geſchichte nicht nur, fondern überhaun 
jebem, ber ſich für das nach Rietichel's großartigem Entiwurfe in 
Worms zu errichtende Luthers Denfmal intereffirt, kann dieſt 
gründliche hiftorifche Unterfuhung warm empfohlen werden. 








Berantwortliger Rebacteur: Dr. Ebuard Brodbaus, — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig, 
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Inhalt: Aus der Geſchichte ner Niederlande Bon Karl Bimmer. — Zur älterm deutſchen Piteratur, Bon Seinrich Müdert. — 
Hiferiide Romane. Bon Hermann Neumann. — Biographifhe Erinnerungen an teutihe Männer, — Matig. (Die neueften Wahlen in 
die Academie francaise.) — Bibltegrapbie. — Unzeigen. 





, | und romanifhen Weſen in der zweiten Hälfte des Mittels 
Aus der Gefhichte der Niederlande. | alters, ſondern auch überhaupt auf dad Gebiet von Erſchei— 
Rlebaa von Baiern und ihre Zeit. Acht Bücher niederläns | mungen, die dem Erforſcher des germaniihen Mittelalters 
diſcher Geſchichte von Loͤher. Erſter Band. Nörd— von hohem Intereſſe find: bäuerliches, ſtädtiſches, vitterliches 
fingen, Beck 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rar. | und fürftliches Yeben in jenem Zeitalter hat der Verfaſſer mit 
Durch vorliegendes Werf jind wir abermals um ein | einer hiflorifh begründeten Wahrheit gefhilvert, daß man 
(hönes Stück Arbeit deutſcher Hiftoriographie bereichert wor= | ibm gern folgt, felbft wenn man Gelehrtere® und Um— 
ven; und unfere Leſer dürfen diefem Urtheile um jo mehr | fangreideres darüber zu leien Pflicht oder Veranlaffung 
Glauben ſchenken, da der Schöpfer dieſes biftoriographi: | gehabt hat. Wir geben jegt zu eingelnem über und 
ſhen Werks Franz Löher heißt. Diefer Geſchichtſchreiber zwar um jo bereitwilliger, je mehr und der Berfafler 
serheht es nicht mur den Anforderungen der biftorifhen | Stoff geboten hat, unfere Lejer nicht blos zu unterbal: 
Forigung und Kritik in reihem Mafe Genüge zu leiften, | ten, jondern aud zu belehren. 
jondern auch durch die ſprachliche Kunſt ven Laien ebenfo Die Geſchichte Hollands, als deren wiſſenſchaftliche 
wie den Hiftorifer von Zah zu gewinnen und ihre Auf: | Begründer Wagenaar durch fein großes Werk, das in 
merfjamfeit zu feſſeln. Daffelbe gilt von dem vorliegen= | den Jahren 1749 —59 erihien, betrachtet werben muß, 
den Werke. Der biftorifhe Stoff ift überfichtlih in drei | dem befonderd im dieſem Jahrhundert eine Meihe zum 
Büher und diefe wiederum in 23 Kapitel vertheilt, die | Theil trefflider Fortſetzer oder auch Verbeſſerer gefolgt ift, 
Sptache ebenfo gefällig ald belebt; der Anhang beiteht | gehört in Deutſchland mit zu den befannteiten Gegen- 
aus drei höchſt werthvollen Abſchnitten: „Duellenangabe‘, ſtänden des Wiſſens, trogdem daß Holland ein weſtliches 
„Neuere Literatur” und „Noten zum geſchichtlichen Tert”. | Glied des alten deutſchen Reichskörpers war; erſt ber 
Dieb über das Fachwerk des Buchs, deſſen zweiter Band | Weitfälifche Friede ſprach ſtaats- und völkerrechtlich die Un— 
noch zu erwarten ſteht. abbängigkeit Hollands gleichzeitig mit der ber Schweiz 
Das die Poeſie für ihr Gigenthum einmal erklärt | vom Deutſchen Reihe aus. Freilich haben vie Holländer 
bat, daran gebt die ernflere Wiſſenſchaft gern vorüber. | ähnlich wie Dünen und Ungarn ihr Suzeränitätsverhält: 
Ge iſt aber auch ſchwer eine Perfönlichfeit oder That: niß zu den deutſchen Königen abgeleugnet. 
fahe, deren ſich die Poeſie vorzugsweiſe bemädtigt hat, in Der Urjprung des holländiſchen Fürſtenhauſes, def- 
die Reinheit des Lichts biftorifcher Wahrheit zu verjegen. | fen Bolt den frieflfhen Stamm zur Grundlage hat, 
Dieſe ſchwierige Aufgabe hat fih der Verfaffer mit der | knüpft ih am die Abtei Egmond, welche einft für das 
Zelebãa von Baiern, deren Leben ein Gegenftand ſowol für | jegige Holland war, was St.-Gallen, Korvei und andere 
die dellathũmliche Dichtung wie für die Gymnaflalpoefie der | alte berühmte Klöfter für ihre Umgegend. Die Abtei Eg: 
Holländer geworden if, zur Pöfung vorgelegt. Man mond war die Licht: und Segenfpenderin, indem ſie un: 
würde aber jehr irren, wenn man glauben wollte, daß | ter einer rohen Bevölkerung Chriſtenthum, beſſern Anbau 
des Berfaffers Werk feinen Werth nur von diefer merk- | ded Landes, Kunft und Wiſſenſchaft verbreitete. Gine 
würdigen Fürſtin aus dem Hauſe der nieberländifgen | mächtige Famille in Nordholland, von der es jedoch 
Dittelsbacher erhielte; der DVerfaffer führt uns nicht nur | ungewiß ift, ob fle von einem frieſiſchen Häuptlingsge- 
u die nordweſtliche Grenzſcheide zwiſchen Germanentbum ſchlechte oder von einem angefledelten fränkiſchen Dienfimanne 
1368. 10. 47 
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abftammte, mußte Nugen zu zieben aus dem Wechſel der 
Dberberrihaft in Lothringen. Denn während viefe län: 
gere Zeit zwiſchen Branfreih und Deutſchland ſchwankte, 
begüterten die Könige hüben und drüben gern einen Ge— 
treuen in den Grenz: und Küftenlanden; jie jollten ven oft 
plöglühen Anprall des weſtlichen Nachbars auf Die deut- 
fen Lande abmehren oder die Mambanfälle der Norman: 
nen zurücweifen. Aber jhon zu Anfang des 10. Jahr: 
hunderts mwurbe infolge der Schwähe oder der Moth ver 
deutichen Könige die Vogtherrlichkeit, welche jenes Ge: 
fdledt über Egmond und deſſen meitgenehnte Befigungen 
hatte, vom meftftänfifchen König in Erb und Eigen ver- 
wandelt. 
lanb hieß, wurde von feinen Mugen Herren fleißig erwei⸗ 
tert. Ihre Beſitzungen erſtreckten fi) von der Mans: 

1 bis zum Terel und im Sabre 985 beftätigte 
fie ihnen Kaiſer Dito MI. fammt und fonders als rechtes 
Erbe. Preilih war die Herrſchaft noch unterbrochen von 
Forſt- und andern Grundrechten der Biſchöfe von Utrecht, 
und diefe ſahen mit Unmillen, wie ein unabhängiger 
Landeöherr vor umd in ihrem Gebiete heranwuchs. Die 
Grafen ſuchten nun ihre Gewalt im Norden auszudehnen. 
Dort war aber der MWiderftand der Frieſen nicht zu be: 
wältigen. Da machte Dietrich IM. einen Kaupiftreih: er 
verlegte den Sig feiner Herrſchaft nach dem Süden. Das 
entichien die Geſchichte der Hälfte ver Niederlande. Die 


| 
| 
| 


| 


Diefes Gebiet, welches die Grafihaft in Fries⸗ 


man eben; fein Herr mit Leuten und Schiffen jollte ſich 
da feſtſetzen, Burgen bauen, Zölle nehmen. Diefes 
meitgebehnte Injelland lag ja mie eine Reihe natürlicher 
Beftungen vor den Flußmündungen, von hier aus lief 
Ah den Handelsſchiffen nach Belieben der Paß vertheuern 
oder auch gang verlegen: wer dort feſt ſaß, fommte rin 
Macht üben, Air bis obmbin bei Köln, Trier, Linih 
empfindlich gefühlt wurde. Aber gerade dies, was man 
verhindern wollte, that der bereitd genannte Graf Diet: 
rich. Erft ſchickte er friefifche Leute Hin, welde üb in 
der Stille anfiedelten, und al® ihrer genug waren, kan 
er felbft nnd baute eine Burg, die mit Erdſchanzen, Grä: 
ben und Pfahlwerk mohl brwehrt wurde. Sie fan 
auf Der Stelle, wo jetzt Dordrecht jo überaus günfig 
liegt, zur Ueberwachung all der Fußmündungen. Nun 
wurde Schiff für Schiff, wie fie pie Flüffe Herabfomen, ar⸗ 
gehalten; ſchweren Zoll mußte jedes zahlen oder es wurde 
geplündert. Als die Sache ruchbar wurde, ſtrömtt dem 
Grafen von allen Seiten kühnes heimatlofed Volk zu, ed 
baute Blodhütten, jagte und ſiſchte, lief gelegentlich aus 
auf Seeraub aus, 

Das waren die Älteftien Anfänge Hollanns und ie: 


ı ner Grafen, die, da fie eben als Glieder deutſcher Lehnb⸗ 


Infeln zwiſchen den Mündungen des Rhein und ber 


Maas zeigten ein feltfames und unaufhörlihes Gegen: 


fpiel ver Gewäſſer. Die Flüffe führten Land und frucht- 
baren Schlamm herbei, ven fie abfegten; daraus bildeten ' 


üb Landſtreifen und das heranrollende Meer zerriß fie 
wieder. Nichts ſah man ald Sumpf und Schilf und Ur: 
wald, und auf den Flüſſen trieben Baumftänıme, melde 
bie Fluten vom Ufer lodgeriffen hatten. Die Gegend 
hieß Holland, meil es Dort fo viele Streifen gab, mo das 


herrſchaft betrachtet wurden, nachdem ihre Macht und ih 
Anfeben im Laufe von ungefähr 250 Jahren bedeutend 
gewachſen war, von ber deutſchen klerikalen Bartei im dee 
Mitte des 13. Jahrhunderts ben Hohenſtaufen entgegen 
geftellt wurden. Die Grundlage der ausgedehnten Lehne— 
gebiete der Grafen von Holland war deutſch, wenn au bier 
mit mebr frieſiſcher, ort mit mehr fränkiſcher Bärbung; det 
änderte aber in ver Hauptſache nichts. Wir finden deshalb 
bier ebenfo wie in Deutſchland Kampf der zur abfoluten und 
erblihen Herrſchaft emporſtrebenden Dymaften mit ihren 


Abvel, des Adels mit den Städten und ver Bürger mit 


Land gleichſam hohl war (bad bleibt die wahrſcheinlichſte 


Etomologie nach dem Gebrauche, welchen Die bentigen Hol: 
länder von dem Worte hol machen), d. h. +4 beſtand nur 
aus einer obern Grasdecke, melde bin- und herwich, 
wenn man darauftrat: denn darunter ftand blos flüffiges 
Moor. Hier und da, mo das lifer fi erböbte, gab es 
trodene Eichen und Buhenpläge, dort Tegten die Schiffe 
an, welche ven Rhein und die Maas herunter oder von 
der See hereinkamen. Die Beinen Meerſchiffe gingen 
nämlih auch — die der Normannen bemeifen dies fat- 


ı ohne den Hintergebanfen , 


ven Bauern. Die Fürften wurden endlich bed Adels und 
bis zn einem gewiſſen Punkte (Privilegien der mannit 
fachſten Art) auch der Städte Hear; die Bauern aber 
gab man zumeiſt den Stäbtern preie. Burgund, Krank: 
reih und England waren bald Feinde bald Verbüͤndett 
entweder des einen ober des andern Theile, doch ment 
dieje nordweſtlichen ebd: 


glieder des Deutichen Reichs von demjelben losjureifen 


fam — die großen Flüffe hinauf und herab. Auf jenen | 


Salteplägen veriaben fie ih, ehe man die Segel zur 


Weiterfahrt wieder aufzog, mit Holz und ergängten ihre 
Dorräthe aus den Bier jo ergiebigen Fiſchereien, bald 


au von dem Ertrage der Viehmeiden, auf denen man 
Heerden anfievelte. Kölns und Triers Kauf: und Schiff⸗ 
fette, die aus Utrecht und Lüttich hatten ihre eigenen 
Stellen auf dieſen Anflevetungsgebieten. 
Sicherheit liefen ſich die Biſchoͤfe das gefammte Land vom 
Kaiſer gemeinihaftlih zu Wehen geben. So gehörte es 
mehreren geiftlichen Würften, noch dazu entfernten, und 
in einer MWeife, daß es eigentlich feiner beſaß; das wollte 


Zu gröferer | 


oder ihm doch zu entfremben. Der endliche Ausgang if 
befannt. Mir müſſen unſere Leſer auf die Kapitel oT: 
weiſen, in denen der Verfaſſer dieſe hahrhunderttlang 
dauernden, oft ſehr hitzigen, mitunter ſogar höchſt bir: 
vollen Kämpfe in ebenſo lebendiger Sprade ala hiften: 
ſcher Treue ſchildert. Wie geſpannt lieft man vie Stil: 
derung der beiden Parteien der Hoeks (Adelspartei mi 
dem rothen Hute) und Kabeljaus (der Bürger mit im 
grauen Gute), die Iebhaft genug an die Partei der Mir 
md Hüte in Schweden während nes 18. Jaht hundene 
erinnern. 

Als der Kaiſer Ludwig ver Baier mach der ampfinget 
Schlacht auf der Höhe feines Ruhms fand, rrfer ff 
Margareta, die Alteſte Toter des holländiſchen Eraim 
Johann des Guten, über viele der Bewerber den Sich 
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ꝛavontragend, zur Gemahlin. Dieje Vermählung bahnte | 
ven Wittelsbachern den Weg nah Holland und uns un= | 
ter Anleitung des Verfaſſers zur Lebensgeſchichte und 
Gharafterzeihnung der Jakobäa, der Kelvin des vorlie: 
genden Werks, deilen Aufgabe es ift, tie bereits oben 
erwähnt, dieſe merfwürbige Zürflin aus dem Bereiche der 
Vocſſe und der Romantik in das der wahren Geſchichte 
zu verfegen. Das Folgende iſt charakteriſtiſch für das 
ganze Zeitalter. Selten ſchien einer Prinzeſſin die Zus 
funft jo verbeißungsvell, jo verbürgt buch die treueſte 
liebe und Sorge ald Wilhelm’s, des Herzogs von Baiern: 
helland, einziger Tochter. Sie war 1401 am 25. Juli 
born und da dies am Jafobätag war, jo wurde fie 
sah dem Apoftel genannt; das war überhaupt Sitte in 
ven fürſtlichen Häufern der Niederlande. Vielleicht waren 
die wilden und reigenden Launen des jungen Mädchens 
Urſache, daß häufiger ald Jakoba oder Jaqueline man 
fe Dame Jaquet oder Dame Jaques nannte. Ihr Titel 
aber mar „Fräulein von Holland‘ oder „Tochter von | 
Holland“, gleichwie die Söhne des Grafen „Junker oder 
Söhne von Holland‘, die franzöfifhen Prinzen „Söhne | 
sen Frankreich“, die fpanifhen ‚Infanten von Spanien‘ 

dirien. Vieles traf zufammen, um in Jakobäa ven Cha: 

tafter audzubilden, welder Glanz und Unglück ihres 

%bend wurde. Sie allein, bie einftige Herrin vergötterz - 
ir Ritter und Dienflleute, beſaß den ganzen Schatz ver 

Zänligkeit ihrer Aeltern. Die Mutter war ihr ein Vor: 

bild in Stolz und Würde. Der kaiſerliche Nachglanz 

ihred Gemahld und der königlihe ihres eigenen Stamm: 

baufed (Walois: Burgund) ſchienen auf ibrem Haupte 

zu ruhen. Bon dem Bater, deſſen Augapfel jie war, 

batte Jakobãa den geraben ehrlichen Sinn und das heiße 

Blut, und er prägte ihr die flählerne Willendkraft ein, 

welche ibn jelbft jo gefürchtet machte. Miteinander jchie- 

nen die eltern in etwas Fühlen Verhältniß zu ſtehen. 

In Margaretha von Burgund lebten die tiefe Luft an 

Volitik und Ränken, der raftlofe Ehrgeiz und die Hab: 

fuht: Eigenfhaften, welde das Erbtheil des burgundi— 

ſchen Haufe waren. Gewiß flüchtete Jakobäa oft unter 
dem folgen herriſchen Auge der Mutter weg an das 

warme Herz ded Vaters, gewiß wurde fie oft unwillfür- 

ih Shiedsrichterin zwiſchen ihren Neltern. Kindern aus 

ſolchen Eben fehlt es im ſpätern Leben häufig an Hal— 

tung, wenn nicht, was jeltener ift, das häuslide Feg— 

jener fie frühzeitig härtet und läutert. 

Fürſtliche Höfe braten damals einen guten Theil des 
Jahres auf dem Lande zu. Sie famen indie Städte zu 
taufgenden Feſten, und waren dieſe vorüber, flärfte man | 
ih wieder im der gebeiblihen Friſche und in der ftillen | 
Anmuth ver ländlihen Natur. Alle Welt lebte damals 





viel inniger ald jetzt mit der Natur zuſammen. Die 
Pflüge und Erntewagen und Viebheerden zogen täglich 
tur Die belebteften Stabttheile, meil die meiften Bürger 
aoh den Ader oder wenigſtens ihre größern Gärten bau— 
en. Hirten, Forſt- umd Aderleute verkehrten beſtändig 
in ven Hallen und hochgewölbten Borhallen und Küden, 
über denen fib vie Schlöfier ver Großen auf dem Lande 


erhoben. Jeder Herr, der vom Schloßaltan in die Vieh— 
und Wirthſchaftöhöfe niederſah, war mit der Lanbiwirtb: 
{daft vertraut, und ed gab Feine Dame, die nicht ver- 
flanden hätte, ihren eigenen Flachs zu ziehen und zu be: 
reiten, zu fpinnen und zu verweben. Die Höfe zogen 
dabei aus einer Gegend in die andere. Lange konnte 
man nirgends bleiben, weil die Lebensmittel, bie ſich vor: 
fanden, für das anſehnliche Gefolge bald zu Ende gingen. 
Wo Herzog Wilhelm’ Hof des Weges kam, erſchien er 
wie ein Eleiner Heeredzug, und wollte man zwei oder brei 
Tage in einer reihen Abtei anhalten, fo gerietben Abt 
und Mönche in Verzweiflung: fie ließen in der Eile ein 
paarbunvdert Tafelgefhirre mehr mahen aus Holz ober 
Thon, und wußten nicht, wo Speife oder Trank herneh— 
men für fo viele Ritter und Leute, ſo viele Pferde und 
Hunde.*) Der Herzog Wilhelm gehörte indeß zu den 
Dankbaren: er vergalt meiftend veihlih, was er un fein 
Gefolge begehrt hatten. 

Die Jagd, ver Krieg und die Wafjenübung gegen 


| die Tierwelt war ein Hauptvergnügen der Ritter und 


ihrer Damen. Zwar durften bie legtern dem Hetzen des 
Hirſches nicht anders beimohnen, als daß fie auf offenen 
Waldwegen zufaben, wie Wild und Meute vorüberftürm: 
ten; mehr galt nicht für ſchicklich; wol aber war ihnen 
die Jagd auf Vögel erlaubt und galt ald Entſchädigung 
für das Nichterlaubte. Auf leichtem Zelter ritten fie über 
die Heide an den Waldedrand oder an Teiche und Sümpfe. 
Ausgelernte Hunde, welde man durch Zuruf leitete, jag: 
ten dad Heine Geflügel auf, das fih in Saaten verſteckt, 
noch lieber Neiber und Kaninhen. Stieg ein Reiher 
auf, jo warfen öfter zwei Damen zugleih ihre Kalten 
von ber Hand. Dann Fangen die Schellen, mie zwei 
Blige ſchoſſen die Falken dem Reiher nad, höher und 
böber ſchwangen fih die Vögel. Aller Blicke hingen vol 
Begier in den blauen Lüften. Nur noch Punkte jah 
man zwijchen den Wolfen jih bin= und herſchwingen. 
Allmäblih kamen die Falken über ven Reiher, nun flies 
ben fie auf ihm nieder; Gekreiſch ertönte; nun ſchlug ber 
Neiber heftig um ih, und wieder warfen ſich die Falken 
im Kreije und wieber griffen fie an. Da flogen heiß die 
Noffe über die Ebene und hielten und griffen wieder aus, 
wie bin und ber der Kampf in den Lüften ſich zog. 
Da endlich packt ein Falke, feine Fänge ſchlagen fih dem 
Meiber von oben in beide Flügel, er iſt gelähmt; bort 
in der Ferne rauhen die Vögel nieder, kreiſchend, flügel⸗ 


*, Gin Ust Deutihlanps durfte jagen: touı comme chez nous. Wer 
ſich genauer davon unterrichten will, lefe Sugenheim, „Die Stellung 
bed Klerus im Mittelalter (Br. 1) ober Beyer's „Altzelle“. Sehr 
belehrend in biefer Beziehung, dech zumeiſt für Frankreich ift bat be 
rühmte „Manuscrit de Wolfenbuttel”, auf deſſen Wichtigkeit zuerſt Lap⸗ 
penberg aufmerffam machte — es flammt aus Bordeaur — und wo⸗ 
son ſich Auszüge finden im „Notices et extraiis des manuserits de la 
Bibliothöque du roi” (Paris 1344). Guizot wußte es ſich zu verſchaf⸗ 
fen auf befonvere Veranlaffung Thierry’, Gs übertraf die Grwar: 
tung der Aranzofen rüffihtlich feines Werts. An Gewaltthätigfeiten 
gegen bie Mönde fehlte es im der Regel miht, und beim Abſchiede 
mußte ein Kloſtergeiſtlicher ober der Abt felbft die Abfolntion dafür 
ertheilen. 

4 * 


340 


ſchlagend. Hin über Gtod und Stein! Jedes Roß will 
zuerft auf den Plag, jeder will den Sieger Innen. Alle 
Geiſter waren bei dieſer Eöftlih befundenen Aufregung | 
lebendig, nichts ging von dieſer fhönen Jagd für bie 
Sinne verloren. 

Auch Jakobäa kannte natürlih die weidmänniſchen 
Reize, auch die „Tochter von Holland“ hatte dad 
Mannicfaltige gelernt, mas erforderlih für das Ber: 
gnügen war, von der Jagd zu kommen alle Hände voll 
Wachteln, Hühner und Kaninchen. Allein noch mandes 
andere mußte dad „Präulein von Holland ” lernen. 
Zeit, Verhältniffe und Rang forderten, daß fie fih im 
Franzöſiſchen, die halb ihre Mutterfprahe war, ebenfo 
zierlich auszudrüden verfiehe, ald in der Landröfpradie Klar 
und kräftig. 
man aud einige Kenntniffe im Latein, wenigſtens jo viel, 
daß fie den Stein ermweden fonnte, ald ſei fle dieſer 
Sprade mächtig. Das übrige Willen war allerdings 
mäßigen Umfangs. Den Kern und Grund beifelben bil: 
deten Katechismus und bibliihe Geſchichte. Stüde aus 
der Bibel, befonders Pſalmen, waren fürs tägliche Heben. 
Aus dem gewaltigen Ernft, der in ihnen herrſcht, aus 


| 


Bon - einer vegierenden Fürſtin verlangte | 
zwei Finger daranlegten. 


Es war als fühlte dieſe Ritterwelt, daß man ihrer in: 
nern Wildheit folde Zügel anlegen müfle.*) Wollte mar 
z. B. einen fürftlihen Gaft empfangen, fo ritten bie Her: 
ren ihm weit entgegen; am äußerften Shore aber ſtaud 
die Gräfin mit ihrem Hofe, und jede Dame fland je nad 
ihrem Range zwei ober drei Schritte entfernt von ker 
Herrin. Sowie der fürfllihe Herr erſchien, liefen hie 
Damen bligiänell ihre Schleppen niederfahren und beug: 
ten ſich bis zur Erde. Der Gaſt küßte die Gräfin und 
ihre fämmtligen Damen, und die Gräfin küßte gerade fo 
viel wieder aus feinem Gefolge. Dann nahm der Gıf 
die Gräfin an ben linfen Arm, und in jeierlider Rang: 
ordnung jhritt ver Zug ind Haus, wobei die Damen 
ihre Schleppen je nad dem Range entweder vollfländig 
felbft trugen oder halb ſich tragen ließen oder menigitend 
Bei ver Tafel gab es dam 
große Umſtändlichkeit; wem bedeckte Schüſſeln vorgeirt 
murben, wem vorgefoftet wurde, wer hei dein Kant 
waſchen zwei Gießkannen erhielt oder nur eine, und wtı 


' dabei dad Handtuch oben oder unten ober in ver Mi 


der Fülle marfiger Bilder verfelben, aus ihren erhabenen | 


und leidenihaftlichen Ideen jog die junge Seele jenen 


fhlihten und rauhen Sinn für das Meale, ver das 
Mittelalter kennzeichnet, jene Gemwöhnung, das Leben im | 


großen und ganzen aufzufaffen und nidt im einzelnen | 
Dabei warf ein mißbegieriged Gemüth 
Seitenblide in die dunkeln Yieigründe der Natur und | 


zu verzetteln. 


des Weltalls, die noch fo viel Geheimniffe und gefähr: 


liche Zauber verbargen. Bon geſchichtlichen Kenntniflen | 


mar in der Unterhaltung an den Höfen mur wenig zu 
bemerken. Wenn Jakobaäa vie Geſchichte ihres eigenen 


Haujed, der verwandten Häuſer und deren gegenfeitige | 
und wo fie ih an Karl ven Großen | 


Rangftellung mußte, 
und an die Hohbenftaufen anfnüpften, fo forderte fein 
Menſch etwas mehr, alle® andere gehörte für die Gelehr— 
im. Das Gerichtöweſen des Landes aber, und melde 





Mechte der Fürft, die Städte und andere Stände hatten, | 


died zu verſtehen erfchien jo natürlih, als von Früchten 
und Jahreszeiten der Heimat zu willen. 


Auch war es | 


für eine junge Fürflin mit Weben und Stiden niht ab: 


getban; es durfte ihr nicht unbekannt fein, wie man 
Käufer zinımere und baue, und wie man fie bemale und 
funftreih ausihmüde. Wenn die Jünglinge fih eifrig 
übten, einen feſten Harniſch zu ſchmieden und Grüd: 


geihüg zu gießen, jo mußten die Fräulein dafür jorgen, | 


das fie für den Nothfall verftanden, Wundbalſam zu 
bereiten und einen kunſtgerechten Verband anzulegen. 
Aber aub im Bereiche der damaligen Etikette ber 


vornehmen Welt gab es für ein Ritterfräulein von io | 


bobem Range, wie ihn Jakobäa einnahm, vieles zu ler: 


nen und peinlih genau zu beobachten; denn die Ritter: | 


welt bewegte ih in fo firengen Feſſeln des Umgangs, 
fie füllte ihre Säle mit jo viel fleifen, hölzernen Neben 
und Gebräuchen, daß bergleihen unferm heutigen Ge: 
ihmad kaum begreiflih, noch meniger zuſagend erſcheinen. 





faffen durfte, das alles hatte feine beſtimmten MRegeis 
Wußte man in gar zu bedenklichen Fällen feinen Rath 
wie ed mit dem Vortritt, nie mit dem Mafe von Scrit 
ten, mit denen man fid entgegenfommen mußte, } 
halten fei, fo half ſich eine ernithafte Dame damit, de 
fie während einer langen Borftellung auf ihrem Pla 
ſtehen blieb wie angenagelt. Gin Fräulein vom Start 
zumal wie unjer „Fräulein von Holland“ mußte de 
wichtigen Unterſchied lernen zwiſchen Hermelin und Bel; 
futter, welche Frau mit Madame oder belle cousine odt 
belle niece anzureden, durch wie viel Aufſätze oder Ett 
benztifche, dur wie viel Duergehänge am Kimmelbei 
ter Stand anzudeuten jei u. f. m. 

Died alles bereitd im 14. und 15. Jahrhunder 
Erkennt man darin nicht die Vorboten, gleihiam ? 
erften Schattenriffe von Ludwig's XIV. Zeitalter ? B 
weit die Eourtoifie ging und welcher Art fie war, mi 
folgenpes Beiſpiel beweiſen. Bei einen Turnier in 6 
rignan hatte eine Dame dem berühmten Bayarb ihr 
Hermel geiandt, der mit einem Rubin von 100 Dutat 
an Werth eingebunden war, Bayard jiegte, bradtr ! 
aber in Gegenwart ihred Gemahls den Aermel mir 
mit den Worten: „Die Ehre gebührt nicht mir, jende 
dem Nermel, durch den ich geſiegt habe.’ Die Dur 
gab nun ven Rubin dem nächftbeften Ritter; zu Bava 
aber jagte fie: „Weil Herr Bayard mir die Ehre ermn 
zu erflären, daß mein Aermel ihm den Dank (Brei 
gewonnen babe, ſo will ih denſelben ihm zur (bre, | 


‚ Tange ih lebe, aufbewahren.‘ 


Im Alterthum galten die Frauen als Geſchlecht 
der Geſellſchaftsverfaſſung nichts, ſondern nur in fi 





*} Die Mittermelt jener Zeit hatte bereite ibren edlern Rem! 
leren; der Geift ver Kreuzzüge und ter Hodenſtaufen war nieht 
in ihr; Die Madfolger ver Minnefänger waren in den Ritterſalen Is 
teure, Ueberhaupt aber tritt unfer Berfaffer in einem beionkern ! 


‚ trefflicden Abſchniti feines Buche der grmöhnliden remanriühen ! 


faflung det ganzen Rittertbums entgegen. 
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ſetzen, die ihres Reichthbums, ihres Troget und ihrer 


jenem bervorragenden Inpivinnalitäten waren fie ein vor: 
übergehendes Etwas, im germanifhen und romanijden 
Mittelalter dagegen eridheinen die Frauen als folde den 
Ninnern gegenüber unter gewilfen, durch Religion, Sitte 
um nationale Ueberlieferungen begründeten Geſellſchafts— 
vrhälniffen bevorrechteter und höher ſtehend als das 
fire Geſchlecht.“) Die älteſten Spuren davon treten 
krfanntlih fhon in den Nachrichten ver Claſſiker hervor, 
und die Gejege der Germanen, z. B. der Alemannen, 
nögen biefelben immerhin ſchon frühzeitig durch das Chri⸗ 
denthum beeinflußt worden fein, bebrohen jede Vergewal⸗ 
tigung eines Weibes mit ziemlich firengen Strafen. Frei: 
ih beburfte es gar mander Umgeſtaltung oder wenig— 
Amd Wandelung des Lebens, bevor z. B. Folgendes ale 
Zeichen feiner Ritterfitte angeleben werben konnte. 
Herr von Melun hatte das Glück, daß feine Tochter einen 
Vrinzen aus föniglihem Geblüt heirathete. Selbſt wenn 
er nun mit feiner Tochter allein fpeifte, reichte er ihr mit 
entblößtem Haupte die Serviette, wenn file ih vor dem 
Abeneffen die Hände wuſch. Man hielt es freilich für 
eine Xborheit, wenn er ſich dabei jevedmal bis zur Erde 
beugte, allein er glaubte nad feinfter Ritterfitte zu han: 
Kin und konnte ih auf das Beifpiel feines Zeitgenoffen, 
des Herzogs Johann von Burgund, berufen. Diefer ſonſt 


ungefchlachte Herr, der Jean sans peur, lieh es ſich nicht | 


uhmen, feiner Schwiegertochter bei Tafel jevedmal den 
Gonierg zu reichen, wobei er fi ebenfalls bis auf Die 
Grte beugte. Denn obgleih er jelbft aus dem Fönige 
lien Haufe von Frankreich ftammte, ſtand jeine Schwie— 
xriochter Doh im Range über ihm, weil jie Tochter eines 
tgierenden Königs war. Die Griheinung ſteht nicht 
unerflärfich Da; fie if unleugbar zu erflären aus der ge: 
waltig gefliegenen Königsmacht in Frankreich, aus der 
immer ihärfer bervortretenden Unterſcheidung des höhern 
und niebern Adels, eine Scheidung, die ji jelbft in den 
Stätten zwiſchen dem Patriciat und dem gemeinen Bür: 
gerthum entwidelte. 

Nachdem wir, um fo zu jagen, die Luftſtrömung ded 
Libens im jenem vitterlihen Zeitalter gekennzeichnet haben, 
in deſen Armoipbäre Jakobäa lebte und athmete, kehren 
mir zu ihr wieder felbft zurück. Ihre Vorliebe mußte 
Ah richten auf Waffenglanz und Helvenehre, fie mußte 
Luft bekommen an Krieg, Turnier und wildem Jagdren: 
nen, an Abenteuern der Liebe und der Made. Bon 
nichts anderm hörte jie reden, nichts andered wurde ge— 
sriefen ald des Mühend werth. In den Niederlanden 
zab ſich damald vie Rirterfhaft vom Rheine, aus Norb: 
henfreih, and England ihr Stellvigein. Das wogte 
dort immer bin und her von glänzendem Rittervolk; das 
hatte alles gleich feinen Fuß im Steigbügel und zog ber: 
bei in kecken Bähnlein, menn es irgendwo ein Turnier 


oder Jagdfeſt gab, oder mas noch lieber war, gute Ges | 


Irgenbeit, einen Schlag den verhaßten Stäbtern zu ver: 

*) Beinbolv'4 Werl „Die Frauen im Mittelalter‘ hat feiner noch 
tiemand sersolllänkigt, um bad zju erfegen, was dem Berfafler durch 
Kam im Manufeript verloren ging. 


Der | 








Ueppigfeit fein Ziel wußten. Unter vielen Ginbrüden 
und in biefen Bewegungen verlebte „Fräulein von Hol: 
land“ ihre Jugendjahre; ihr Yeben und ihre Schidjale 
als Weib und Regentin bilden gleihjam den Miderfchein. 
Den Ausgang hat fh der Verfaffer für den zweiten 
Band vorbehalten. Berichterflatter und Leſer müſſen fich 
bis zum Erſcheinen veflelben, wenn aud mit einiger Un: 
gebuld, vertröften. Vor der Hand vanft insbeſondere die 
Culturgeſchichte für das Gegebene. Aarl Zimmer. 








Zur ältern deutſchen Literatur. 

Deutſche Bibliothef. Sammlung feltener Schriften ber ältern 

deutſchen Rationalliteratur, — ie und mit Erläutes 

rungen verjehen von Seinrich zu Erfter unb zweiter 

Baud. A. u. d. T.: opus von Burkhard Waldis. 
Zwei Theile. Leipzig, Weber. 1862. 8. 4 Tbhlr. 


Bir halten es für Pflicht, das Publikum dieſer Blätter 
auf dad neue Unternehmen aufmerkſam zu machen, deſſen 
erfte Brobe hier vorliegt. Die „Deutſche Bibliothef will 
die bedeutenpften und zugleich felten gemordenen Documente 
unferer Nationalliteratur feit dem (Ende des 15. bie ind 
18. Jahrhundert der Gegenwart wieder zugänglih machen. 
Das Antereffe der gebildeten Kreife, nicht blos der eigent: 
lihen Fadleute, wendet ſich umverfennbar unferer Ber: 
gangenbeit in dem Maße flärker zu, als jih die Gegen: 
wart im ihrer jelbftändigen Art immer ficherer fühlen 
lernt. Das vorige Jahrbundert und jeine eigenthümliche 
Geifteshaltung durfte feinen hiſtoriſchen Sinn haben, wenn 
es die ibm zugewiefenen Aufgaben löfen wollte. Der 
Kampf gegen die zu tobten Misbräuchen geworbenen Refle 
der Bergangenbeit mar feine Beflimmung und fo mußte e& 


nothwendigerweiſe auch mit der Geſchichte überhaupt ober 


mit dem gejchichtlihen Sinne drehen. Gegenwärtig aber 
fann es der Rreiheit und dem Fortſchritte des Geiſtes der 
Neuzeit nicht mehr hinderlich jeim, wenn er die völlig ab- 
geihloffene Vergangenheit ald Spiegel und Grunblage 
feiner individuellen Geftaltung in fein Bemußtfein auf: 
nimmt. Daß bie literariihen Denfmäler unter allen am 
meiften Anziehungskraft ausüben, verſteht ib von jelbft; 
find fie doch die im eigentlihen Sinne ſprechenden Zeug: 
niffe der Vorzeit. Freilich, mo es erft eines beiondern 


' Studiums bebarf, um ihre Sprade zu erlernen, da fann 
wenigſtens dem größern gebildeten Publikum nicht zuge: 


| 
| 


Sprache völlig ſich zu eigen gemacht bat. 


| 
| 


mutbet werden, daß es fih neben den andern Intereffen 
und Gejchäften ved Tags zu jeiner Grholung einer fe 
intenfiven Anftrengung unterziehe. Wer mollte, um ſich 
am Barzival, am Triftan ober an den Nibelungen 
zu ergögen, erſt einen Gurfus des Mittelhochdeutſchen 
durchmachen, und doch ift" es unmöglih, zu einem 
wahren Verftändniß und zu einem wahren Genuß 
diefer Werte zu gelangen, wenn man nicht ihre 
Das biofe 
vilettantifche Rathen und Sichdurchwinden fann mit ger 
nügen, ober nur dann, wenn fi eine guie Bortion von 
Seibſttäuſchung damit verbindet. Wer dieſe Dinge wirt: 
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lich leſen will, wie es fih allein ziemt und der Mühe 
verlohnt zu lefen, muß ihre Sprade ebenjo methodiſch 
erlernen, wie man, um Shalfpeare ober Taſſo im 
Driginal zu leſen, engliſch oder italienifh lernen muß. 
Die Zeiten find vorbei, wo man, verführt durch mandıe 
mehr ſcheinbare als wirkliche Aehnlichkeiten ver ältern 
Sprade mit ver heutigen, von dem guten Glauben aus: 
geben durfte, daß fih alles, was in deutiher Sprade 
geichrieben fei, auch ohne meiteres verftchen laffe, wenn 
man nur erſt jih etwas eingelefen babe. Hier bleibt 
nur eine Vermittelung möglich: Ueberjegungen in die heu— 
tige Sprache. Bearbeitungen aller Art müſſen hier, wie 
bei jeder andern fremden Sprade, dem größern Bublifum 
Erjag für den verfagten Zugang zu den eigentlichen 
Duellen geben. 

Anders ftebt es mit der Literatur feit dem 15. Jahr: 
bundert. Sie rubt auf derfelben ſprachlichen Baſis, auf 
der wir noch beute ſtehen. Freilich it in ihrer Sprade 
manches veraltet, an fi unverſtändlich, oder doch wenig: 
ſtens nicht ganz durchſichtig. Aber alles dies kommt gegen 
die Maſſe des an ſich Verſtändlichen und Lebendigen nicht 
in Betradit: es Hört faum mehr, ald wenn etwa ein 
Schriftſteller ver Gegenwart allerlei dialektiſche Beſonderhei⸗ 
ten feiner allgemein deutihen Sprache einmengt. Ja es liegt 
fogar eher ein gewiſſer Neiz darin, der auf dem Gontraft 
des Fremdartigen und doch im feinem innerften Kerne nicht 
Unbegreifliben berubt. Nichtsdeſtoweniger ift der größte 
Theil der ältern Literaturwerke dieſer Periode noch un- 
befannter in den gebildeten Streifen geblieben, als bie 
renommirtern Werke des eigentliben Mittelalterd. Man 
hat hier nicht einmal das Hälfsmittel von Leberfegungen 
oder Bearbeitungen wie dort. Wenn einmal ein Verſuch 
dazu gemadt wurde, mie ed mit Sand Sachs mehr: 
mals geiheben it, bat er nicht gelingen wollen. Se if 
man denn auf die freilich ſehr zahlreichen Chreſtomathien 
und auf die noch zahlreichern Literaturgeſchichten angewie— 
jen. Die eriten geben nur Bruchſtücke, die jo, wie fie 
find, feinen Eindruck gewähren Eönnen; die andern ſetzen 
eigentlih, wenn jie wahrhaft nügen follen, eine vorher: 
gegangene gründlice Bekanntſchaft mit ihren Dbiecten 
voraus und können von Rechts wegen niemals fatt der: 
felben eintreten. Wir fragen aber, mie viele von unfern 
Gebilveten wol je irgendetwas von Hand Sachs, von 
Bifhart, ja von Opitz und Grypbius vollftändig geleien 
haben? Die Namen vdiefer Autoren find freilich in dem 
Munde aller und mit ihnen auch gewiſſe flereotupe Ur: 
theile, wie fie aus diefer oder jener Kiteraturgeichichte ge— 
zogen werden können. In lehter Inftanz find es vein 
äußerlihe Kinderniffe, die unfer Publifum bisher von 
dieſem Kreife der Literatur fern hielten. Nur wer es 
aus eigener Erfahrung weiß, vermag ſich einen Begriff 
davon zu maden, wie ſchwer es hält, diefer ältern Drud- 
werke babhaft zu werden. Im Privatbeſitz find fie, einige 
gelehrte Sammler und Liebhaber abgerechnet, gar nidt 
mehr anzutreffen und jelbjt auf unfern fonft gut audge: 
ſtatteten Bibliotbefen nur jelten und ſporadiſch. Gute 
Ausgaben gehören zu den größten Raritäten und merben 
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als ſolche behũtet und bezahlt, find daher für das Publi- 
fum fo gut wie nit vorhanden. 

Wunderlih genug ifl, daß die bedeutendern Merle 
der frühern Literaturperiode des eigentlihen Mittelalters, 
die nur handſchriftlich überliefert werden Fonnten, meilten! 
in zablreihern und beſſern Gremplaren auf und gefommer 
find ald die Drudwerfe des 15. 16. und 17. Jahrhun— 
derts. Was bisjept geſchehen ift, um. fie wieder in Cure 
zu fegen, bat noch wenig gefruchtet. Die antiquariige 
Gelehrſamkeit hat ſich mit. begreiflicher Vorliebe der ältern 
Zeit zugewandt und ihre Denkmäler beinahe vollſtäudig 
in cortecten und wiſſenſchaftlich genügenden Ausgaben 
wieder aufgefrifht. Aber was unferer neuhochdeutſchen 
Sprachperiode angehört, hat bisjegt von feiten ber eigent: 
lien Fachleute wenig Beachtung erfahren, oder, wenn 
es geihah, ift ed zu ſehr als Gegenſtand meirläufiger und 
majfenhafter Gelehrſamkeit behandelt worden, woran immeı 
nur der engere Kreis der Zunftgenoffen theilnehmen konnte 
Die erfien Bedingungen, die das größere gebildete Yu: 
blifum ftellen muß, Bequemlichkeit und Allgemeinverſtänd⸗ 
lihfeit, bat man dabei ganz außer Augen gelajjen, un 
durfte es auch, da man abfihtlih nicht an das gröfen 
Publifum dachte. Die „Deutſche Bibliothek‘ findet aljo ex 
ganz unbeftellted Feld und noch dazu eins von faſt un 
erihöpflicer Ergiebigkeit. In dem vorgedruckten Proſpec 
ift eine vorläufige Ueberſicht der Bücher gegeben, bie zu 
nächſt in der Art wie Burkhard Waldis' „Eſopus“ bebar- 
delt werben follen. Jeder Kenner unferer ältern Litera— 
tur wird im ihm viele vermiffen, was er vorzugsmeilt 
wieder erneut wünſchen dürfte, Auch wir haben diejel 
und jened mit einem gewillen Bebauern vermißt, aber ed 
natürlih gefunden, daß der jubjective Standpunfi dei 
oder der Herauögeber zunächſt maßgebend fein muß. Wir 
wollen dankbar fein, wenn nur dieſer beſchräukte Plat 
in feinem ganzen Umfange zur Ausführung fommt un 
dürfen dann auch mit Sicherheit darauf rechnen, daß id in 
diefem Ball noch vieles andere von ſelbſt daran reiben 
wird. ebenfalls erſcheint es uns zweckmäßig, daß bie 
nur an eine Auswahl aus einzelnen umfangreichern Au— 
toren, an einen Wiederabdruck ihrer Hauptwerke und vnic 
an Gefammtausgaben, etwa von Hand Sachs oder di 
hart oder Gryphius u. f. w. gedacht wird. Golf 
Gefammtausgaben jind ohne Zweifel ſehr wünſchenswerth 
und eine Ehrenſchuld, welde die Gegenwart der Vergan— 
genheit abzutragen bat; aber fie dürfen micht auf ei 
größeres Publifum rechnen, das ſich gegen die ältere Li 
teratur gerade fo mie gegen bie heutige verhält und au 
dem Rechte der Abwechſelung befteht. Wem fünnte mal 
heutigen Tags zumutben, den ganzen Hans Sad ; 
lefen oder auch nur zu faufen? Aber einige mäßige Bin 
aus feinen Schwänfen und Dramen werden gewiß et 
danfbare Aufnahme finden. 

Der Name des Herausgebers bürgt allein ſchon dafüt 
daß Die Arbeit mit vollftändiger Sachkenntniß und mi 
praktiſchem Geſchick gemadht wird. Der „Eſopus“ beweil 
daß die richtige Mitte zwiſchen ben Anforberungen de 
ernften Wiſſenſchaft und ber behaglichen Lecture beiten 
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gerrofien worden if. Die erſtere verlangt urkundlich treues 
fräbalten an ven beften Terten, Beibehaltung der alter: 
sümlihen Außenfeite in ver Orthographie u, dgl., ferner 
einen gewiffen geiehrten Apparat aus der Literarhiftorie 
und Cultut⸗ und Sprachgeſchichte zur voliftänpigen Er— 
flärung des beſtimmten Werks ober Autors. Die andere 
verlangt wohlfeile, gut gedruckte und lesbare Bände und 
zur jo viel erflärenden Apparat, ald man zum unmittels 
baren Verſtändniß des Tertes nicht entbehren kann, und 
zieſen im zugänglicer Form. Die vorliegenden zwei Bände 
kiriebigen in der That alle Anſprüche. 
Ye vorangeſchickte Einleitung des Herausgebers mit Ver: 
ynügen und Belehrung leſen, der bloße Dilettaut ebenfo 
zol wie der Mann vom Bad. Sie iſt durchaus er: 
idöpfenn, menn auch obme allen ſchwerfälligen gelehrten 
Brunf. Der Tert hat kurze Erläuterungen der ſchwieri— 
rm Ausprüde an jeinem Buße, womit für das erfle 
Berinfnih jedes Leſers, auch eines folden, ver noch nie 
ein Driginalwerk des 16. Jahrhunderts in die Hand ges 
nommen bat, ausreichend geſorgt if. 

Zu weiterer Belehrung dienen vie Horflih reichhalti— 
sen, in der Form fnappen Anmerkungen am Ende des 
weiten Bandes, die den Anfprüden der gelehrten Be: 
isäftigung völlig genügen. Sie jind mit großer Sad: 
md Literaturfenntnig gearbeitet und bringen namentlich 
fir mie Geſchichte der von dem Dichter bearbeiteten Stoffe 
ihr viel belehrende Beiträge. Ein Wortregifter mit Er— 
firungen, ein Spectallerifon fchließt vie ganze Arbeit, 
Ne eind der intereflanteften Denkmäler der Literatur des 
16. Jahrhunderts zum erflen male in würdiger Geftalt 
serfübrt, Denn wenn Burkhard Waldis ſich an poeti- 
ir Begabung nicht wohl mit einem Hand Sad, oder 
jelbſi einem Gradmus Alberus meifen fann, To gebört 
er dech durch feine marfirte Perſönlichkeit, jeinen männ— 
den Grnft und friihen Humor zu den beflen Repräſen— 
tanten des deutſchen Bolfsgeiftes dieſer Zeit. Die alle 
gemeine ftrlih=ernfte Stimmmmg, die Volemif gegen bie 
Sebrechen und Sünden, namentlih gegen den Verderb 
ver Kirche, die tiefe Bläubigfeit des Gemüths, die friſche 
Zwrüdht auf das gereinigte Wort, theilt er mit allen 
irgend beſſern Naturen; frine Schriftftellerei dient ihm zu 
nichts weiter ald zu dem Nusorud dieſer Gefinnung. Er 
will lehren und nügen und verachtet jede andere Art zu 
'öreiben, aber dabei ift er eine fo förnige Individualität, 
Gaut jo friib in die Welt und meif das taufendgeftaftige 
!chen der Welt, wenn er es auch ſchilt und verachtet, jo 
A zu paden umd faftig zu ſchildern, wie man ed nur 
son eimem Dichter verlangen fann, der ganz und gar 
in der Luft und Freude am ber Welt aufgeht. 

Mi dem Titel „Eſopus““ ift ed, mie zum Frommen 
nfer& beutigen Bubfitums bemerkt werben mag, nicht fo 
jmau zu nehmen. Thierfabeln mit platter Moral haben 
nd in ben Kinverjahren den Magen zu grünblid ver: 
erben, als van wir ipäter beſondern Appetit dangach 
nefinben follten, und die bloße antiquatifche Neugierde, 
ie äh am ver Parallele zwiſchen einem Fabeldichter bes 
16. Jahrhunderts und Bellert oder Lichtwer befriedigt, 
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darf nur jehr vereinzeft vorausgeſetzt werren. Bei näherer 
Betrachtung ergibt ih aber, daß überall neben der Fabel 
noch anderes auftritt. Das ganze vierte und legte Bud 
dieſes „Eſopus“ enthält jaft nichts, mas auf den alten 
Aefop zurückzuführen ift, überhaupt beinahe gar feine 
Babeln nad unferer heutigen Definition, Es find über: 
wiegend kurze Geſchichten oder Anefvoten in portifcher 
Form dargeftellt, meift mit durchgreifend humoriſtiſchem 
oder jatiriihem Kerne und dem entſprechend auch behan— 


‚ belt, bis auf die nach dem Geifte ver Zeit einmal uner- 


Jedermann wird | 


laßliche ernfthafte moralifhe Rutzanwendung. Für uns, 
vie wir das et prodesse volunt der Poeten etwas weni: 
ger buchſtäblich verſtehen als das 16. Jahrhundert, mag 
dieſes oft ängftlihe und mühfelige Haſchen nach einer quten 
Lehre mitunter einen groteöfen Eindruck, jedenfalls nicht 
den von bem biedern Burkhard Waldis beabſichtigten ber- 
vorbringen. Do wird jeder Leſer, der nicht etwa con: 
jequent alle diefe moralifirenden Partien überbüpft, ſich 
bald überzeugen, daß aud hierin eim eigenthümlich tüch— 
tiger, gefunder und wohlſchmeckender Kern enthalten if. 
Die Moral ift und kann in den meiften Fällen nicht wohl 
anders fein als eine Wiederholung der gemöhnlichften theo- 
rerifhen Gemrinpläge über das fittlihe Verhalten der 
Meniden nah ven Geboten das Evangeliums und des 
Gewiffens. Indeſſen liegt dem eine fo naive, kindlich 
reine und zugleih männlich ernfte Haltung des Gemüths 
und Verſtandes zu Grande, ein jo felfenfefter und war: 
mer Glaube an den abfoluten Werth und die unumſtöß— 
liche Gültigkeit dieſer Säge, ein fo gediegener Zorn gegen 
die Verkehrtheit ver Welt, vie ih durchaus nit in die 
Bugen der Moral und des Evangeliums einrenken laffen 
will, daß auch Verſtand und Genmürh eines Menjchen des 
19. Jahrhunderts davon ergriffen und befriedigt werden 
fönnen, jelbft wenn ihm die Schranken jener engbegrenz: 
ten Lebensanſchauung nicht mehr hinderlich find. 

Was den ftofflihen Werth jolder erzäblennen Stüde 
oder Schwänfe, wie man fie kurzweg wol nennen bürfte, 
belangt, jo if derſelbe natürlich ein ſehr verſchiedener; 
aber faum eins dürfte ſich darunter finden, das nicht aud) 
den heutigen Xejer wenigſtens momentan unterhält und 
ergögt. Sehr viele darunter gehören zu der jet Jahr— 
hunderten überall curirenden Münze des Humors und 
der Satire, und find auch im deutſcher Sprade mehr als 
einmal jhen von den Vorgängern unſers Autors und 
jeinen Zeitgenoflen behandelt, gewöhnlich in poetiſcher 
Form, bier und da aud in Proja. Es ift nicht zu 
leuguen, dap die poetiſche Form viel dazu beiträgt, an 
fih unbedeutendern Stoffen einen gewiſſen Dalt zu geben, 
ohne daß ihr innerer Werth ih dadurch verändert. Der 
Darftelter flieht fih durch die in ihrer Matur liegenden 
Anforderungen mit oder ohne Bewußtſein gezwungen, 
einen ganz andern Aufwand von Geiſt und Kraft zu 
machen, als für die Proſa genügt, und fo wächſt Ihm 
gewiffermaßen von felbft ein Gebilde unter der Händen, 
zu deſſen Hervorkringung er fonft nicht befähigt geweſen 
wäre. Selbſt dieſe relativ ſehr freie, oft ſogar, etwas 
plumpe Technik ver veutihen Beräfunft des 16. Jahr: 
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hunderts, die bei unſerm Autor nicht einmal- in einer | 


befonders gelungenen DurKbildung auftritt, wirft doch 
ganz anders ald eine an ſich reinere und elegantere Profa, 
die ſich zwar nicht häufig, aber dod bier und ba in floff: 
lich gleichen Literaturerzeugniffen der Zeit, z. B. in Pauli's 
„Schimpf und Ernſt“ findet. 

Die befländige Wiederkehr vefjelben Stoffvorrathe in 
der damaligen Literatur darf mol einen heutigen Lejer 


befremden, der gewohnt iſt, viel und immer Neues zu | 
leſen, verfteht ih aber damals ganz von jelbft. Jeder 


Schriftſteller beviente ſich jedes fi ihm darbietenden und 
ihm paffenden Stoffs mit vollftänpigfter, naivfter Rüd- 
figtölojigkeit gegen alle frühern Bearbeiter, da er fidher 
fein durfte, daß dad Publikum, das ihn lad, auch zuerft 
bei ihm die Geſchichten las, die er bradite, oder wenn 
ed mit ihnen ſchon befannt war, doch mit Vergnügen 
eine ihm wirklich zujagende Speije immer wieder genof. 
Uebrigens enthält das vierte Buch des „Eſopus“, das 


ohnedies an Umfang beinahe den drei vorhergehenden 
zufammen gleihtommt, auch eine nicht unbedeutende Menge | 


von Erzählungen, die aus münpliher Ueberlieferung oder 
aus dem eigenen jo höchſt abenteuerlihen Leben des Au— 
tord und feinem bunten Orts- und Berufswechſel ge: 
ſchöpft ſind. Sein Geburtsland Heflen, ganz Norddeutſch— 
land bis nah Riga auf der einen und Amſterdam auf 
der andern Seite, Nürnberg, Augsburg u. f. w. find 
ihm ebenjo befannt wie Dberitalien und Nom, und er 
war zuerft ein ebenjo eifriger Mönd wie jpäter ein ge: 
ſchickter Zinngiefer und fhließlih ein frommer lutheriſcher 
Pfarrherr. Heinrich Rücert. 
Hiftorifche Romane. 
1. Schwarzgelb. Roman aus Defterreichs legten zwölf Jahren 
von Alfred Meiner. Erfte und zweite Mbtheilung. Vier 
Bände. Berlin, Janfe. 1862 —63. 8. Jede Abtheilung 


3 Thlr. 
Der legte Habsburger umd feine Tochter. Hiftoriicher Nor 
Leipzig, Brods 
” 


man von franz; Garion. Zwei Theile. 
haus. 1863. 8. 3 Thle. 10 Near. 
Die Foscari. Bin biftorifcher Roman von Wilhelmine 
Guiſchard. Drei Bände Berlin, Haube und Spener. 
1863, 8. 5 Zhlr. 
. Die Grenadiere der Kaiferin. Hiftorifcher Roman von 
Theodor Scheibe. Zwei Bände, Brünn, Karafiat. 1862. 
®r. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Der Raub Strasburgs im Jahre 1681. Vaterlaͤndiſcher 
Roman in drei Theilen von Beribert Rau. Frank— 
furt a. M., Literarifche Anftalt. 1862. 8. 4 Thlr. 


Armer Dichter! Armer deutſcher Dichter! feufzte ich, ala 
mir der Name Alfred Meißner auf einem diefer Romane in bie 
Augen fil. Alſo auch du mußte unter bie Romanfchreiber 
gehen? Ic weiß, du haft dich fchon feit Jahren dazu entfchlofs 
fen, aber fo oft ich daran denke, erneut fich mein — um 
den Verluſt eines ſchönen poetiſchen Talente. Es iſt lange her, 
als bu deinen „Zisfa” dichteteſt. Damals war noch eine gute Zeit 
für den Poeten, und fchwerlich war es dir ganz Ernſt mit den 
Worten des Schlußgeiange: 

Mein Lier if aus! Die Harf entiinft ver Hand, 
In Schutt jertrimmert pas Gefäß der Lieber. 
Die Lampe, die fo mande Nat gebrannt, 
Zudt uns verlöfägt, ih fülle fe nicht wieder 


Alfred Meißner fchreibt Romane, 


Mein Bier ift aus! Ein trauriger Genoß, 

Da fig’ ih, und der Sturm im Bufen mettert, 
3% fühl’s, mein Lieb bat wie ein wildes Roi 
Mid fortgefcleift und mir das Herz zerſchmettert. 


Fürwahr, es war bir nicht ganz Ernſt damit, du bättelt 
doch die Lampe wieder gefüllt und durch die Macht beine Harfe 
ertönen laſſen. Sagſt du doch felbit im Prolog: 

Bo Wunden bluten, gilt es, dich zu zeigen, 
Der Kampf nur gibt die Lieber, micht die Ruh‘, 
Wenn die Gewitter der Geſchichte ſchweigen, 
Trübfeliger Poet, dann ſchweigſt auch du! 


So fangft du 1846, als du im fchöner Ahnung des Kem— 
menben ausrieflt: 


Geſchritten bin ich, reih am Freud' und Schmerzen, 

Durche fhone Lane von Wald und Berg umheat, 
Um Bab’ gelauſcht an der Scheinleihe Herzen, 
Die Hand auf jede Scholle Yanb gelegt. 


Armer Dichter! Armer deutfcher Dichter! Den ſchöner 
Schwung der gebundenen Rede haft bu aufgeben müflen. Warum? 
Nur feine Gedichte! ruft jeder Verleger. Höchſtens mieriih: 
Anthologien für bie Damen, aber feine Gedichte, feine Eren 
und wären fie claffifch durch und durch. Hier iſt hochadıtung 
voll und ergebenft Ihr werthes Manuſcript zurück, Ich fene 
die Zeit und das Publifum. Mur feine Gedichte: Momane, ja 
Romane, das läßt ſich hören! 

Und der Dichter des „Jioka“ Fonnte dem ſchöpferiſchen Drangt 
nicht widerfichen. Was er fühlte und dachte, muß geftaltet wer 
den; „nun denn, auch ich kann, was Hunderte Fünnen“, und 
Gewiß, ein Vortheil für dat 
Bublifum, das nun einmal nur Romane lefen will, denn em 
Dichter kann nichts durchaus Gehaltloſes liefern. Wir erbal: 


‚ ten einen, zwei, brei umb noch mehr gute Romane von ibm 
' und die Duelle der Lieder verflummt, denn ihr Gefäß it mus 





wirflih in Schutt zertrüämmert. 
ſcher Dichter ! 

Mus doch auch der Kaufmann fih ben Anfprüden de 
Publifums fügen, will er anders nicht bei den beiten Wein 
jahren und gefüllten Kellern banfrott gehen. Bairiſch Bier 
ruft die Welt. Wohl trinkt fich eine Flaſche echten Rheinwein 
gut, aber mehr davon verträgt nicht jeder; wol ift die Blum 
des goldenen Traubenbluts entzüdend, aber bairifch Bier duft 
auch Fräftig und auch fchwächliche Naturen vertragen drei St 
del, farfe wol zwanzig davon. Dabei läßt lange 9 
mütblich figen und plaudern. Bier her! mir mollen bein 
Mein nicht! 2 . 

Nun denn, poetiſche, fabelhafte Lorelei, fteige vom Fell 
u uns herab und werde modern. Hülle deine @lieder in flri 
ame Gewänder. Venus Amathufia im Reifrock; beim Hit 
mel, fie ift Schön! 

Ich fönnte nun fagen, es fei weder Hug, noch rühmlic 
dag die Dichter ſich mit den Momanfchreibern in einen Br 
fireit einlaffen, benn in bem Roman ift das Handwerk hochter 
zur Kunſt erhoben, in feltener Ausnahme aber zu eine St 
ter’fchen Dichtung. Von diefer Fann fi freilich der Roma 
fchreiber zur Boche erheben; was aber thut der Poet, wenn 
von der Dichtung zum Roman Hinabfleigt? Und dann, von! 
Liebe zum Gefchäft überzugehen, if immer hart, aber um | 
fügen Freuden ber Liebe willen thut es ber tüchtige Mann tı 
täglich. Wie fchnell, ach nur zu ſchnell find die Thaten bes ſel 
fien Raufches vollbracht, und wahrlih, ein Dauernbes it d 
noch entflanden. Wie lange hat Alfred Meifiner an dem „Ziel 
gedichtet? Man merke wol gebichtet? Und wie lange hat er 
den vier Bänden feines Romans gefchrieben? Und was | 
diefe vier Bände allerhöchftens? Gutes Flößholz, das am Fuße 
Belfens lagert, auf bem bie Kapelle Zioka noch lange ſtehen w 
Diefe bleibt, die Stämme werben vom Strome fortgerifien, 
ter die Taufende vielleicht färfern, und wenn auch nur did 


Armer Dichter! Armer deut 
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mirbelt, wieder aufgefffcht und ale Ofenmalulatur in Aſche vers 
daadelt. Armer Dichter! Armer deuticher Dichter! Ich könnte, 
zie gefagt, es weder Flug noch rühmlich finden, als Dichter Ros 
man zu ſchreiben; aber fenne ich die treibenden Gründe, die auch 
Ye wenigen Dichter, die unfere nüchterne Zeit uns gottlob nicht, 
ie joll ich jagen, todtgefchiwiegen hat, zu dem (Heichäft ger 
fit haben, unendlich viele Bogen Papier durch Wochen und 
Venden zu beichreiben, um nicht ein Kunſtwerk, mein, nur 
tar Roman, wenn auch einen, ber drei Auflagen erlebt, aber 
über vergefien wird, zu fchreiben ? 

Sollte ich misverflanden werden und mir durch mein ges 
vönes Tranern um nicht abzuleugnende Erſcheinungen den ges 
\önlihen Vorwurf verdienen, als günne ich den Nomandichtern, 
ze man ja häufig die Berfafler von Novellen, Erzählungen 
2.‘ w. zu nennen liebt, micht ihren wohlverdienten Lorber, fo 
ige folgender Vergleich diefem Uebel begegnen. Karl Kröhlich, 
tr talentwolle Ausüber der „ſchwarzen Kunft‘, hat eine uns 
Nirttene Anerkennung jeiner jeltenen Geſchicklichkeit errungen. 
Örept, die Producte derjelben würden iv nachhaltig Mode, daß 
non daraber die Kunſtwerke der genialften Maler misachtete und 
earth nichts mehr davon wiſſen wollte, ftände dem Kunftfenner 
act wel am, jein tiefes Bedauern auszuſprechen, wenn er erlebte, 
daj die wenigen wirflien Maler von dieſem berechtigten, aber 
hs aberftürgenden Geſchmack und andern lofalen und perjünz 
en Jwangsmitteln fich veranlafien ließen, den Pinſel mit der 
Torre zu vertaufchen und die von Karl Aröhlich fo gelchickt 
zusgeubte ſchwarze Kunſt“ auch zu treiben? Und jo ſage ich 
van nochmals: Armer Dichter! Armer deutſcher Dichter! 

Der Berfafler des „Jioka“ verwahrt fid) übrigens im ber 
Irrrede feines „Schwarggelb‘ (Mr. 1), einen Roman darges 
Sea zu haben, er nennt fein Werf „eine Gefchichte‘‘, Wiels 
'nde zum Theil eine wahre Geſchichte, ſoweit fie die Hauptper: 
‘un betrifft. Immer doch bleibt das Werk ein Roman, und 
mar ein Sehr umterhaltender. Dies iſt Diejenige Seite der 
Zöspfung, melde ihr jene vorübergehenden Freunde verſchaffen 
zied, Die aus lieber Langeweile ein Bud nad dem andern 
list verfpeifen, ohne von der Nahrung gelättigt ju werden, 
swimehr won oberflächlicher Neugierde getrieben, ſich meue Ge⸗ 
audaten erzählen laflen, um ie ebenfo ſchnell zu vergefien. Die 
ande Ente des Romans, Die tendenziöfe, iſt allerdings die 
neueke, trade Zeitgeichichte, von den Geftalten der Dichtung zwange: 
ee ın ihren verſchiedenen Schattirungen zu unjerer traurigen 
Grinneramg durchlebt. Meißner’ Meflerionen über unfere jüngfte 
Jat nehmen Geſtalt am und vertreten handeln und ſprechend 
die derſchiedenen Parteien unierer. Tage. Napoleon tritt wirfs 
"auf, Gatibaldi wird von Rampfgenofien genannt und ges 
onen, Orfini erhält einen gleicylingenden Namen und geheim: 
nirele Schickſale. Doc der Weg bie zu den drei Perſonlich⸗ 
'oten weit, denn die Geſchichte beginnt in Oeſterreich. 

Bean wir durch Hipig erfahren, daß Chamiſſo zu feinen 
Tersinen die Endreime ſich geordnet vorgezeichnet und jodann 
gedichte, wenn ein folches Heigiges Fabriziren diejen Namen 
Serdient, Vo läßt ſich zweifelsohne annehmen, daß die Berfertiger 
sehriiher Momane ſich die Tendenzen vorzeichnen, welche in dem 
Berte pertreten werden follen. Weberrajchen muß es, daß Meiß: 


sr für eimen öfterreichiichen Noman „die Pfaffen“ nicht obenan : 


== teth unterſtrichen auf ſeinen Gedentzettel gefegt hat. In den 
Iving views“, an welde Schwarzgelb“ erinnert, und 
Ser deaen es fich nur dadurch untericheidet, daß die „„Mebelbilder‘‘ 


ıbre Etärfe in der Neflerion haben, „Schwarzgelb“ aber durd | 


ie fpannende Handlung bis leider zur Eugene Sue ſchen Ma: | 


nier ah auszeichnet, Neben die Pfaffen obenan. Die Polizei 
!agegen ift in beiden Werten ber unverrüdbare Mitrelpunft des 
jehr complieirten Getriebes. 
taniendglieberige Ungeheuer genau und flellen es in feiner gan: 
ya Ihätigfeit nur zu zeitgemäß dar. Auch in „Schwarzgelb“ 


nahen wır die Bekanntſchaft eines Polizeigenies, ahnlich dem 


Gmmifar in den „Mebelbildern “. 


Soletin Rreiherr von Nad entwidelt ale Bezirkehauptmann | 


1863. u 


Beide Schriftfteller fenmen dieſes 





im Heinen Rraßnig, das vor 1848 vom Grafen von Thiebolde⸗ 
ega faft fouverän beherrſcht wurde, eine jo anerlennenswerthe 
Thätigfeit, daß wir micht ohne Ueberraſchung ein fo braudbares 
Polizeigenie im weſtlichen Böhmen flatt in ber Kaiſerſtadt und 
einem großen Wirfungsfreis verwendet ſehen. Der verwitiwete 
Graf it nach zweijähriger Abmweienheit, im Jahre 1850, mo 
die Handlung unferer Geichichte, wie das Vorwort ausfpricht, 
beginnt, in Begleitung feiner einzigen Tochter Gornelia zu dem 
alten weitläufigen Scylofe im Herbſte zurückgelehrt. Es fams 
melt ſich um ben reichen, einflugreichen Diplomaten eine Zahl 
intereffanter &äfte, von denen ber greife literaturfcheue General 
von Greifenftein, feine ſehr junge, fchöne Arau Leonie umd deren 
Verehrer, Nittmeifter Haldenried, die Hauptvperſonen find. 

Durch die Hepjagd, welche Herr von Nad auf einen Flücht⸗ 
ling anſtellt, den ein demofratiicher, dem Schloß zunächſt woh⸗ 
nender Müller u 3 Zeit in feiner Mühle verpflegt bat — denn 
der arme, junge Mann ift jeit längerer Zeit ruhles, nachdem 
er dem Tode durch Pulver und Blei oft wie durch ein Wunder 
entronnen, von Ungarn bie hierher geflohen — wird der Held des 
Romans in den Park des Schloſſes und zu den Füßen ber dort 
mit ihrer Freundin und Dienerin Frau Hafenfelb Inftwandelns 
den Kornelia getrieben. Die weichen AÄrauenberzen find nicht 
rathlos. Sie verbergen mit Hülfe eines alten Lafaien den ſchö— 
nen, bleichen, auch in der alten Dade, die von cinem Förſter 
für wahrſcheiulich veiche Kleider eingetaufcht it, und mit ben 
aadern auf gleiche Weiſe geiwonnenen ärmlichen Stüden der 
täufchenden Belleidung barmonirt, ihre lebhafte Zuneigung ſchnell 
gewinnenden Demoefraten in dem wüſten, unbewohnten ‚Theil der 
alterthümlichen Grafenreſidenz. Das Polizeigenie zeigt ſich uns 
ferer Bewunderung werth, und die Angit der beiven Damen feis 
gert ſich mit jedem Lage um fo mehr, als fie erfahren, daß 
bereits der Bart von Hafchern umſtellt it und der jeinfühlende 
Rluchtling durchaus das Schloß verlaflen will, nm jeine Net: 
terinnen nicht zu vompromittiren. Diefe zwingen ihn zu bleir 
ben, ja fie legen ihn fogar unter Schloß und Riegel. Die Bes 
forgniß, er fünne dech gerade jept jein Aſyl verlaffen, treibt 
Gornelia, ſich von feiner Sicyerheit zu übergengen. Ihre Mufs 
requng fommt feiner zarten, doch leidenſchaftlichen Verehrung 
entgegen und die Berwalterstochter Auna, ale ſolche hat Die vor 
beugende Aran Haflenfeld die Grafentochter vorgeftellt, findet 
fich einen Moment in den Armen des Flüchtlings, ja fein Mund 
rubt einen furzen befeligenden Augenblid auf ihren Lippen. 
Gornelia flieht wie ein a Meh, und der Flüchtling eriährt 
von Arau Haſſenſeld, daß Anna mit dem Mevierföriter vers 
lobt jei. 

Das Polizeigenie it unterdep bis im den unbewohnten 
Schloßllügel vorgebrungen, indem Herr von Mad die Geſellſchaft 
bewegt, die alten Bilder in dem jogenannten Kaiferjaal zu bes 
wundern. ins derfelben dedt eine Nifche, in weldyer der Alüchte 
ling ſchon einmal ein ficheres Berfted — Cornelia bebt 
verzweiflungevoll, ale Rack mit dem Rittmeiſter Haldenried bier 
fes Bild, um cs dem Lichte zu mähern, aushebt. Sie ſchreit 
laut auf, doch — die Nifche it leer. 

Ein Brief des Bedrohten am die beiden Damen, worin er 
ſich erbietet, für die liebliche Verwalterstocdhter Anna zu forgen 
und zwar durch ein einliegendes Schreiben, welches der Port 
übergeben werden joll,, vermehrt die Berwirrung, denn jener 
Brief it B. Haldenried unterzeichnet, mithin lann der Flücht⸗ 
ling nur der Bruder des Rittmeiſters ſein. Diefer bat vor fürs 
zem auf die Ärage des Grafen, ob der Millionär und Demofrat 
gleichen Namens jein Verwandter fei, erflärt: Der reiche Hal: 
denried ift mein Onfel, Er babe, fügt er hinzu, ihn feiner por 
litiſchen Geſinnung wegen enterbt, und fei jegt troſtlos, da bes 
Rittmeiiters einziger Bruder, den der Unfel fiets bevorzugt und 
der die Gefinnung des Miten theile, wie mancher Verfolgte, 
wahricheinlich vom SKriegsgericht verurtheilt und erichofien jet. : 

Bruno’s Brief verliert Gormelia. Ihre Tante, die alte 
Berichwefler Gräfin Sophie, findet ihn, halt ihm nach der 
Unterfchriit für ein Schreiben des Rittmeiftere an Leonie 
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und theilt dem General den Juhalt mit. Ein furchtbares 
Witer bricht über die unichuldige Leonie aus, Frau Haflenfeld 
eilt zum Rittmeiſter und theilt ihm Die Lage der Dinge 
mit. Diefer erklärt vor dem General, der Brief, den So— 
pbie, bereits durch von Rack, ihren Herzendfreund, unterrich: 
tet, diefem übergeben, ſei ein mehrere Jahre altes Schreiben 
feines Bruders aus Ungarn an zwei Damen. Sophie behauptet 
den Brief verbrannt zu baben. Leonie it nicht zu verföhnen, 
der Graf fchlägt deshalb eine kurze Trenmung vor, der alte 
General muß nachgeben, Leonie reiſt nach Paris. Der Flücht⸗ 
ling it verſchwunden, von Rad findet zu feinem Erſtaunen ein 
leeres Neft. Hier endet die erite Abtheilung des Werks unter 
dem Titel: „Dulder und Menegaten. ‘ Die Füden find geſchickt 
verwebt, an Spannung und Weberrafhung fehlt es nicht, ſelbſt 
die Mebenperfonen geben dem eier viel zu leiden und zu hoffen. 
Die Situationen werden zuweilen jo aufregend, daß He an bie 
Birtuofltät der franzöfifchen Nomanfabrifanten ftreifen. 

In der zweiten Abtheilung: „Aus ber Emigration‘, jeben 
wir uns nach Baris verfegt. Leonie glänzt als ſchöne Frau im 
den Girfeln der hohen Ariftofratie, der ihre Tante angehört. 
Bruno Haldenried hat, glücklicher als fein Bruber, der Ritt: 
meifter, Gnade vor ben Augen der jungen Generalin gefunden. 
Das trauliche Du waltet in den Geſprächen des Paare vor. 
Wer kann es and dem Flüchtling verbenfen, daß er die Ders 
walterstochter Anna fat vergeſſen hat? Bruno lebt unter den 
Flüchtlingen, deren Treiben nad allen Nationalitäten geſchil— 
dert wird. Plotzlich erſcheint Graf Thieboldsegg mit Cornelia 
und Frau Haflenfelb in Baris. Bei Leonie ſieht Bruno feine 
erite Geliebte als Gräfin. Ihre Herzen finden ſich bald wieder. 
Leonie rat und findet an dem Grafen einen Verbündeten, weil 
diefer dem jungen, überreichen Fürften und Dragoneroffizier 
Kronenburg feine Tochter zur Gemahlin beftimmt hat. Diejer 
fade öfterreichifche Grande hat freilich ſchon im Kraßnitz von 
Gormelia einen Korb erhalten und ift, um fich zu zerftveuen, 
nach Paris gegangen. Auch der Rittmeifter Haldenried finder 
ſich dort ein und führt Bruno zum Grafen, der ihn fenmen zu 
lernen wünjcht. Gin Verſuch, den bürgerlichen Geliebten feiner 
Tochter unſchädlich zu machen, ift misglüdt. Denn obgleich die 
varifer Bolizei dem Wunfche des öfterreichifchen Diplomaten 
nachgefommen und Bruno bei dem Jtaliener Neroni verhaftet hat, 
finder fie, daß der legtere, den fie nur um zu tänfchen mitgenoms 
men bat, der Feſtzuhaltende fei, der Dentiche wird nach brei 
Tagen entlaflen. t Graf entichließt fidy fchnell, feine Tochter 
aus der gefährlichen Nähe des Demofraten zu entfernen, Die 
Abreife des Diplomaten ftebt feſt. Nun hört er von Bruno, 
daß auch in Deiterreich die Erbin der Srafenfrone nicht ficher 
fein wird, denn der Flüchtling bat durch feinen Onfel: Millios 
när die Zuficherung ftraffreier Rückkehr erhalten. In Bruno’s 





Händen befinden fich bereits die möthigen Papiere und fein Ent: | 


flug, fofort nach Wien zurüdzufehren, ſteht feſt. Der Graf 
warnt ihn und deutet auf mandes Wenn und Aber. Bruno 
Lägt ſich nicht einfchücdhtern. Beim Abfchieb von feinem Bruder 
deutet diefer auf den Glüdefern, der ihm jetzt bei Leonie auf: 
gegangen. Gin Haldenried muß es fein, ſchelut Leonie zu den: 
fen. Bruno reift ab und wird, fobald er die Grenze feines Das 
terlandes erreicht, verhaftet. 

Nun, weiter, weiter! ruft ber neugierige Leſer. Bebauere, 
nicht dienen zu fönmen, die zwei Bände „Aus der Emigration " 


ichließen hiermit, und bin ich daher aufer Stande, etwas über das | 


fernere Schickſal des uns intereffirenden Liebespaars zu verrathen. 

Aber intereffiren uns denn wirllich Gornelia und Bruno? 
Leider muß ich das bezweifeln. Bruno joll ein fehr fchöner, 
begeifterter, junger Mann fein, der für die Bolfsfreiheit Leben 
und Befig geopfert, Er tritt in Kraßnitz allerdings als bebeu: 
tend auf, man vermuther binter ber gar > Förfterjade 
rinen ungarifhen Magnaten und Fürſten. e joll jehr Ger 
fährlihes unternommen haben, denn warum font diefe unge: 
möhnliche Hepjagb nad ihm? Gr foll in Paris den Studien 


1 





immer unbedeutender, immer gewöhnlider. Sein Berbalten in 
Verkehr mit Neroni und ben andern Flüchtlingen vi höchſt um: 


| fug, wenn aucd nur jo unvorfichtig wie das der andern. Bir 


feben nicht eine Handlung, die und Bruno werth macht. Er 
jpricht fehr gut, aber dabei bleibt es. Und Gormelia? Gie jall 
ein ſchönes Mädchen fein. Wir glauben es; aber weder fe, 
noch die unerlaßliche Frau Haſſenfeld gewinnen bei näherer 3 
fanntichaft. Der Leier if den Damen für die Rettung des 
Flüchtlings zu Danf verpflichtet, aber, aufrichtig geiprusen, 
wäre der Dichter nicht da, Bruno würde dem Herrn von Hal 
nicht entgangen fein. Die Nebenperfonen find nach dem Gent: 
& geſchidt entworfen und feine Tendenz bleibt umvertreten, 

ahricyeinlich wird Schwarzgelb“ im einer dritten Abtheilung 
fortgefegt werben; denn wie es vorliegt, find wir am Galsi 
des dritten Acte eingetretener Hinderniſſe wegen nach Hau 
— und müſſen den vierten und fünften Aufzug nachzubelen 
uchen. 


Don dem zu zwei Drittheil fertigen Genrebild „Schmar;: 
elb“, vor dem das Publifum, wie der veritorbene Sultan ver 
einem von Kretichmer nur bis zur Rafenfpige primo gemalten 
Porträt, ausrufen wird: „Bei Allah, biefer iR ein großer Mc 
ſter!“ wenden wir ung zu einem, wie mir fcheint, wirflich bie: 
riſchen Bilde, dem Roman: „Der legte Habsburger und fein 
Toter”, von Franz Garion (Nr. 2). Bravo! rufe ih, 
bevor, ich das ganze Bild überiehen habe; bravo! ſchon um der 
beiden Partien willen, die mir fogleich in die Augen fallen, ih 
meine den Beſuch der taiferlichen Dberhofmeiflerin ürftin Auert 
perg beim Dr. Raleigh, und das Geſpräch feiner Enfelin Dollv mit 
ber erfranften Nichte ver Fürflin. Das ift nicht mehr fcdhmwarjt 
Kunft, das iſt Malerei, oder vielmehr bier iſt der Roman jur 
Dichtung erhöht. 

Eo ift ein Buch, das man nach jeden Abſchnitt gern aut 
der Hand legt, um fi nachdenkend in das @elejene zu vertie— 
fen. Nicht mit athemlofer Haft verlangt bier die aufgeregt 
Neugierde, von Situation zu Sitwation verlodt, nach der end: 
lien Löfung. Nicht überrafchen will der Verfaffer; mel un 
fhwer fünnen wir ben Roman weiter dichten, nachdem uns 
die handelnden Perfonen bekannt geworben, denn bdiele rubiat 
Klarheit, dieſe anfpruchlofe BVergeiftigung, welche die Darkel: 
Iung durchweht, verleiht auch ung die Macht dichterifcher Gom: 
bination. Und empfinden wir eine Spannung, fo ift es die ar 
enehme Theilnahme an Perjonen, die uns bei fortgefegter Be 
anntichaft immer lieber und bedeutender werden. Marcheſe Sri 
sules von Pignatelli- Belriguarde if bie dritte Figur, melde 
unfere Aufmerfamfeit erregt. Die fhöne, anfpruchsleit, ent: 
züdend heitere Dolly befindet fi zu dem flatelichen, ng 
Hujarencberiten in bemfelben Berhälmif, das Walter Scott 
legenheit gibt, den Kandefneht Duentin Durwarb um eine Priv’ 
jeb dienen und fie fich gegen den Eber der Ardennen erfümpiet 
—— Dolly freilich erduldet das Schwere um den ſchoner 

archeſe. Die Liebe zu ihm und ihrem Großvater, dem frei 
maurerijchen reis Dr. Raleigb, und deſſen fchwärmerifcde Zu— 
neigung zu ihr jind Die hellen Lichtpunfte des Romans, der 
am Hofe bes bald dahinſcheidenden Kailers Karl VI. und ve 
jungen Raiferin Maria Therefia fich entwidelt und abfpielt. 

Der zu Hermals, einsm Dorfe bei Wien, lebende enaliiät 
Arzt wird von der Oberhofmeifterin Fürflin Auersperg aufar 

ſucht, um ihrer jungen tieferfranften Nichte Helene, nachder 
alle Heilmittel der berühmteften Doctoren feinen Erfolg gebott 
die legte Hülfe zu bringen. Die Kaiſerin jelbit hatte die Kir 
flin dahin gewiefen unb nicht ohne triftigen Grund, denn de 
fremde Arzt war fein Gharlatan, fondern ein wunderbar beast 
ter und erfahrener Mann. Als er in einfacher Cavaliertrac 
eintritt, wie er fagt, um ber franfen Vrinzeß fein Grfdein 
nicht auffällig zu machen, erfennt dieſe fofort in Dr. Nalcıq 
eine Aehnlichfeit mit einem ihrer Ahnen, die auch ihre Tank 
als fie mit dem Engländer den Saal betritt, wo bie Bilder d 


leben. Alles das fagt uns ber Roman; dagegen ericheint Bruno | Borfahren aufgertellt Änb, erflaunen macht, während der Ar 
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tief 

ie vom Großvater bereitete Mebdicin, Zwi⸗ 
beiden ‚jungen Mädchen erblüht eine inmige Freuud⸗ 
Ber follte auch Dolly nicht lieben! Wahrlich, Garion 
uns in dieſer Mäpdchenblume etwas Unvergefliches geihenft. 
Eohald ihr Name genannt wird, fühlt ich der Leſer im erwärs 
enden Strahle der Frühlingsſonne. 
da iche talentvollen Berfafler, dergleichen ihm bejonders gelins 
une Figuren nicht zu überzeichnen, wenn diejer Musbrud ers 
Inh it. Gerade in dem nicht Zuviel Liegt der Reiz dieſer 
Esipfung und nichts gefährdet die Naivetät, die ums hier fo 


tät, mehr ale Reflerionen in dem Munde diefes jungfräus | 


kön Kindes über ihre findliche Urfprünglichfeit. Aus mahrer 
Irchrung vor einem Geiſte, der eine Dolly geſtalten fonnte, 
Imede ich's aus, und bies überhebt mich wol, den Nachweis zu 
fibren, dab ich mit freudigſter Hingebung dem holden Getaudel 
tie jeltenen Engels zugefchaut und ihrer drolligsflugen Rebe: 
zur gelauicht habe. Kr würde es bebauern, durch einen wohls 
umeinten Rath, der mauchem als Mleinliche Mäfelei erjcheinen 


t icheint. Dolly, die wimderliebliche Dolly, 
Sehe 


Nur warnen möchte ich 


fine, den Genuß der Lefer zu Hören. Gewiß, Garion wird | 


ni verdehen, wie auch in der Bemerfung, dab er feine allers 
dings interefjanten Detailſchilderungen dort etwas einichränfen 
mög, mo ic als genane geicyichtliche Forſchungen — als 
felde hochſt achtungswerth und gern geleien, aber zu fatheders 
mei — unier lebhaftes Intereſſe an den liebgewonnenen Pers 
fonen beeinträchtigen. 

Doc ſchon ruft uns Das herzige Geplauder der anmurbigen 


eier. Ee mürbe zu meit führen, bafelbe ansführlic auffläs 
ren zu wollen, Der Schluß des Romans gibt den Schlüffel 
defielben und, indem mir ihn folgen lafien, den Beweis von der 
feltenen Erzählungsgabe des talentvollen Verfaſſers (II, 367 fg.}: 
Nach di Worten fchritt die Kaiferin Maria Therefia zum 
Grftaunen des Dberflen zu einer der beiden im ihr Arbeits— 
gemady führenden Seitenthüren, fe öffnend und hineinfprechenb 
"Komme Sie, meine liebe Claudia, löfe Sie den Vogel aus, 
den ich bier im Mepe habe.» Fürſtin Portia erfchien auf der 
Schwelle, Hercules zudte unwillfürlich bei ihrem Anblick zus 
jammen, er fenfte in Beftürgung die Augen zu Boden. «Sehe 
Sie ſich diefen Herrn Hufaren an, meine Lieber, bob Maria 
Therefia, die Vauſe unterbrechend, mit Sronie an..... «Der 
hat's glüdlid vom Vharifäer bie zum Zöllner gebradht, der an 
die Bruft ſchlagend feufzt: Gott ſei mir Sünder qnädig! Abſol⸗ 
viren Sie ihn, daß er nicht gang vor Sünd’ und Meue zu 
Grunde geht.» — «Glaudia!« rief der Oberſt. — «Hören Sie 
mich, Hercules», hob die Fürſtin an. «Es fommen ung Tage, 
an denen die Erkenntniß eines Unrechts lebhafter als zu andern 
Zeiten uns vor die Seele tritt, Mir in eine ſolche Erkenntniß 


‚ nefommen. Wir würden nie ganz glüdlidy miteinander werden. ... 


nie! Es wäre ein Unrecht, das wir wiſſentlich gegeneinander bes 
gingen, wollten wir uns darüber tänfhen. Das Warum bleibe 
unerörtert zwifchen ung, Sie fühlen es, ich fenne es.» — «Him⸗ 


‚ mel und Erde ſtürzen über umd unter mir zufammen!» rief Hercu- 


dells aach Hernals, um noch die legten Worte des fie aufrichtig 


äbenten Dberiten zu vernehmen. Äufrichtig? Und doch iſt der 
Aercheſe auf des Kaiſers, wie leife angedeutet wird feines 
Uusperwandten, Befehl mit der ſtolzen, impofanten, jungen 
iin Claudia Portia verlobt. 
uöt drehen, wenn du deu Vertath entdeckſt? Kin Geſpräch im 
Lerteverg ſchen Palais, we Glaudia einen furzen Beſuch macht 
1 ſchon durch die ariſtokratiſche Härte, mit ver ſie auf Dolly 


Arme Dolly, wird dein Herz 


Wrabblict umd dieier „Berjon“ begegnet, das Gefühl des Nas 
"arfındes verlegt, muß die Arme aus ihren Traumen im em ı 


Jurdebares Erwachen aufrufen. Dolly if vernichten. Much der 
Grofeater weiß ich anfangs feinen Rath, denn er fürchtet, daß 
Vemer arglofen Gnfelin das Herz unter dieſem jahen —— 
drehen ma ſſe. Aber die Liebe iſt ja die größte, ausdauernd 

Seidin. Sie fampit, duldet und — verſohnt. 


Hercules und | 


Dolly finden ſich wieder, weil fie nicht mehr voneiannder laflen | 
fönnen, obgleich der Oberſt dem greifen Arzte fein Wort geges ' 


vn, Raleigh’s Wohnung nidyt mehr zu betreten. 


Bahrendde ſſen jpielen die Intriguen am Kaiferhofe ſort. 
De Blaffen wittern in Hernals Reperei, denn ihre Spaher bes 


nötm von den Zufammenfüniten der Areimaurer. Auf bes 


Reikers Befehl, hervorgerufen durch den Einfuß des Beichts 


saters Teunemaun, diesmal von Maria Therefia unteritüpt, 
Sreitet man zur Verhaftung. Mber welch Erſtaunen macht die 


Schwarzen umd die Häfcher verfeinern? Franz von Toscana, | 


Ye Gemahl der Kalferstochter, tritt ihnen mit vielen Edeln aus 
a Gemächern Raleigh's entgegen. Nun muß vorfichtiger zu 

e gegangen werden. Die Liebe des Marcheſe zu Dolly wird 
"rt örzberzogin binterbracht und die Kegerin if — verſchwunden. 
Der greife Arzt erliege jap diefem Schlage. 
»eronles, der bereits gegen den jungen Breußenfönig verwendet 
m» vom Scauplag fern iſt, entführt worden fein. Raleigh 
ibergiht wor feiner Mbreife, die den Zweck hat, Dolly aufzufuchen, 


Sie fann mar von | 


om Rühren an die Fürſtin Auereperg, Das feinen legten Wil- 


'en enihält. Sollte er nach fünf Jahren nicht wiederfehren , io 
möge he es öffnen und nadı dem Inhalte verfahren. Dolln be» 
wet fh in einem Klofter, mo fie allen Bekehrungsverſuchen 
höftig widerfteht, aber auch tief erfranft, wie der freie Saͤn⸗ 
zer im Gefängnif. Auch Maleigb, der beim Oberſt Hercules 
um Mufflärung gefunden, jchmachtet bereits im Kerfer. 

Da ein Gebeimnig die beiden fo furchtbar durch ihre uns 
gemfe Trennung leidenden Perfonen verhüflt, ahnt mol der 


les.... «Glaudia. Sie, Sie verwerfen mich?» — «Und mit 
Recht, Herr, mir Mecht!» ſtimmte Maria Therefia bei.... «Seine 
Streiche verdienen nicht®-anderes, verſtanden? Wo fteht es denn 
eichrieben, daß Er zwei Götter anbeten darf?» Der Oberit ver: 
ummte vor Schreck, fein Geheimniß entdeckt zu willen... 
„Er mu wirklich von einem gelinden Wahnfinn bes 
fangen fein, Herr, daß Gr sich jemals träumen lief, Seine 
abenteuerliche Neigung zu einem Mädchen wie des hernalfer 
Arztes Enfelin fünne für Ihn zu einem Glücke führen», nahm 
Maria Iherefia das Wort. Ich hoffe, daß @r jept, wo 
meines höcht jeligen Herrn Vaters Wunſch, Ihm nicht zur Ehe 
mit meiner lieben Glaudia zu zwingen, durch fie felbit umd 
in fo fchöner Weite erfüllt worden iſt, vernünftig fein, und 
meinem Wuniche ohne weiteres entiprechen wird, fich mit einer 
andern zu vermählen, die ich für ihm ausgemählt hab!» — 
aGberechter Gott, im dieſer Stunde, wo ich....n — " Schmweig’ 
dr! Ich dulde feinen Widerſpruch!“ unterbrady ihn die hohe 
Frau entichieden, und ohme auf feine Berzweiflung zu achten, 
in der er die Augen mit beiden Händen bedeckte, trat fie an die 
audere Ihür, und fie öffnend, rief fie in das Mebenzimmer 
binein: «Komm Er mit der Gräfin Braut, Graf Nahhach!» 
In das Ohr des in einer vergleichslofen Betäubung ftehenden 
Oberſten drang ein ganz leifes zaghaftes Plüftern: «Herenlee!» 
und erfchroden von einem Ton, der Aehmlichfeit mit einer ihm 
befannten Stimme hatte, ließ er die Hände von den Augen 
herabgleiten, ein Moment Erſtarrung folgte unmittelbar beim 
Anblick der ibm beilimmten Braut, dann rief er, alles um ſich 
vergeffend: «Dolly!» Fürftin Glaudia hatte unterdeß leife das 
Gemach verlafften. Am Abend defielben Tags erhielt der Oberft 
ein Billet von ihr mit den wenigen Worten: «Leben Sie glüd: 
lich mit der, die Ihr Herz liebt. Dies wünſcht die fcheidende 
Glaudian”.... (II, 369 fa.) 
„Die vom Rade der Zeit ſich raſch abrollenden ſchweren 
Greigniffe für Defterreich, welche mit der bei Mollwig gegen 
die Preußen von den Defterreichern verlorenen Schlacht (10. April 
1741) begannen, waren vollfommen geeignet, Mleinere, nicht das 
große Ganze betreffende Begebenheiten aus dem Gedächtniß zu 
verroifchen. So vergaß man ſelbſt and den Hufarenoberften 
Marcheſe Herenles von PignatellisBelriguardo, und erinnerte 
ſich erit wieder jeiner, ale er mit feiner Gemahlin Dolly, ger 
borene und regierende Gräfin von Denbigh und Desmond, im 
Jahre 1755 nah Wien fam, um die Bitte der ihm fo nahe 
verwandten Gräfin Marianne Althann zu erfüllen, ihr die lege 
ten Tage ihres Dafeins durch feine und feiner Gemahlin Gegen: 
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wart zu erbeitern. Die freundliche Aufnahme, die fie bei Maria 
Thereha fanden, war für den ganzen Hof ein Zeichen, mie fie 
beide geehrt fehen wollte, und viefen Wunſch der Kaiferin uns 
terftügte befonders die zärtliche Freundſchaft, welde Gräfin 
Dolly im Palais Auersperg fand, denn man ſah fie ftets bei 
der nun hochbetagten Fürltin, die bis zum im Jahre 1753 er- 
folgten Tode ihrer hohen Freundin, der Kaiferin «Mutter, das 
Oberihofmeifterinamt bei derſelben befleidet hatte. Prinzeß Her 
lene, der Fürflin Nichte, feit einem Jahrzehend glüdlich verheis 
rathet, lebte, den Wunſch der guten, hochbejahrten Tante ers 
füllend, mit ihrem Gemahl bei ihr, und wenn die Rede auf 
Vergangenes fam, ftodte die Unterhaltung oft in diefem Kreife 
ſich liebender Herzen, denn einer, den fie aufrichtig geliebt hat ⸗ 
ten, ruhte bereits aus im Erbbegraäbniß von Desmond, an der 
Seite feiner Tochter Jenny, Vol's Mutter; aber jein und 


t 


l 
! 


t 





feines Baters (des Grafen Rahhach) Bild hingen nun im | 


Auersperg’ichen Bilderfaale. Und zu diefem Kreife gefellte ſich 
Pen eine Perfönlichfeit, deren wundes Herz die Zeit geheilt 
atte. 
Gebliebene.““ (IL, 372 fg.) 

Gine Dolly fchreibt feine Romane, wenn fie auch zuweilen 
ein Reimlein an den Geliebten dichtet und iſt fie mit ihm vers 
eint, ein jelbfterfundenes Wiegenlied ihrem jüngften Engel ſingt. 
Was fagte Napoleon zu einer berühmten Frau über die größte Frau ? 
Wie weit ab müffen in unferer Zeit viele der beiten Frauen von dem 
freudenreichen Pfade ihrer alleinigen, jo hoben und wichtigen 
Beflimmung gerifien werben, ba die Zahl der Romanſchreiberin⸗ 
nen jept fo bedenflich anwächſt! Doc Neid, gelber Meid ver: 
führt mich zu dem Wunſche, das alle unfere Schriftitellerinnen 
gluͤckliche Gattinnen und Mütter fein möchten, denn dann blicbe 
ihnen feine Zeit die Feder einzutauchen, cs fei denn, daß fie 
einer Herzensfreundin von ihren aufblühenden Kindern berichtes 
ten, oder den Waͤſchzettel eiligit ichrieben, Welche Thorheit! 
Können nicht glücdliche Gattinnen und Mütter in der Fülle 
irbifcher Güter leben und für alle Verrichtungen armer, geplag⸗ 
ter Hausfrauen fremde Hände erfanfen? Wie dann die lange, 
lange Zeit ausfüllen, die ſolche günfligen Berhältnifje den Da» 
men gewähren? Mit der Erziehung ber Rinder! Wenn aber 
reiche Frauen diefe Laft natürlich aud fremden Perfonen aufs 
bürden und ihre Kinder entweder in oder außer dem Haufe von 
Gouverneuren und Gouvernanten ausbilden laſſen? Man ver: 
zeihe ung dieſe Nebenfrage, die allerdings nicht —— hier⸗ 
ber gehört, die ums aber durch eine fo liebenswürbige 
nung wie Dolly nahe gelegt wurde. 

Wilbelmine Guifchard, 
Huuyady“ bat in dem vorliegenden Roman „Die Fuscari 


rſchei | 


— 


ſeit des Admirals Tode das Haupt der mächtigen Familie Be: 
nedigs zunachſt den Foscuris, deren Stammälteiter der adıyig- 
jährige Doge if, hat durch dem hbaltlofen Verdacht, menah 
feine politiichen Wegner ihm Vater und Obeim burd Gift gr 
raubt, fein teuflifches Herz nur mit unverſohnlichſter Rate 
angefüllt. Sein Wefen if ein umerforichlicher dunkler ine 
er Schlechten, det von feinem brennenden Ehrgeiz unter 
ügt wird. Ueber die Leichen der vermichteten Koscari mus 
Loredano zum Thron des Dogen und Herzogs von Benedig 
emporfteigen. Langſam aber ſicher führt er feine Abſicht jun 
graufigen umd glängenden Ziele. Ich bewundere die Konfeyum; 
eines weiblichen Herzens, im Intereſſe dieſes Unmenſchen den 
braven Männern und zarten Frauen unabläfig Schlingen ju 
ftellen, fie daraus zu retten und unermüdlich neue banditenkisx 
Plaͤne zu erfinnen, denen bie der Berfaflerin liebgeworbenen 
Berfonen endlich zum Opfer fallen müſſen. Beſonders aut: 


‚ ermäßle zu langen unerhörten Qualen ijt bie emgelreine, zarte, 


Es war die Fürflin Glaudia Portia, die unvermählt | 


gefühlsrreue Gamilla. Bon der Straße, wo das jungfräulise 
Kind ſich Almoſen erfinge und die reichten von dem MAlcibiates 
Benebigs, dem Herzogsſohn empfängt, lockt Loredano das aus: 
erforene Opfer feiner Begierde unter der Maske des Ball: 


| thäters im ein Häuschen am Meere, wo Gamilla als Signere 





die Berfafierin von „Die 


(Nr. 3) eine der befannteiten und entartetften Perioden der bluttries | 


fenden Geſchichte Der Lagunenſtadt zum Gegenftand erwählt. Dieje 
iſt ſchon fo oft und mit Erfolg durgefeltt, daß für denjenigen Theil 
ber Leſer, der in derfelben fi) zu Haufe fühlt, ſchon mit dem Nas 
men Foscari eine Ueberfättigung am fcheußlicher Rachſucht, bru- 
taler Gefühllofigfeit und teufliſchem Hafie verbunden if, Im— 
merhin bleibt aber noch ein größerer Theil, welcher aus ben 
Leihbibliorhefen, oft ohne jede Auswahl, jeine geiſtige Speife 
wählt, und für diefen fann es nur vortheilbaft jein, wenn ihm, 
fatt der Ueberſetzungen leichter und fittenlofer franzöſiſchet Waare, 
diefer elegante und immer med mit deutſcher Innigkeit durch 
wehte Roman geboten wird. 

Die erzählten Begebenheiten treiben erſt in weiten, dann immer 
engern Kreifen ſchneller und unwiderſtehlicher um den Mittelpunft 
des Strudels, und wir wiflen, daß bie betreffenden Berfonen unrett: 
bar darin verfinfen müſſen. Jacopo Loredano Rent an dem Pager 
feines foeben verblichenen Oheims, des greifen Abmirals Marco 
Loredano und fchreibt im Angeficht des Todes mit fehler Hand 
in fein Rechnungsbuch: „Francesco Foscari, für den Tob mei: 
nes Baters und meines Obeims.' Die gegenüberftchende Seite 
blieb leer für die Zahlung der Schuld. Wie der fatanifche Lo: 
redano fie fich zahlen läßt, erzählt der Roman. Diefer Mobile, 


lebt und in unbewußter Liebe für den ritterlichen Foscati web: 
müthigen Träumen nachhangt. Zwar wird die weiße Taude 
dem über fie jchwebenden Geier durch den Admiral Poredan 
entzogen und als feine Schupbefohlene in ein glänzendes, una 
bhängiges Verhältnis geitellt, aber nach wenigen Tagen Hirht 


‚ ihre Vater, denn ale foldyer gibt er fich dem Meffen Jacoro jü 


erfennen, und nimmt ibm das Wort ab, ‘für Gamilla, sein 
Blutsverwandte, zu forgen, ihr einen würdigen Mann zu en 
wählen, aber nicht ihrem Herzen Gewalt anzuthun. Das jepist 
Oberhaupt der Loredanes bricht fein Wort, verfolgt Cauile 
mit feiner entehrenden Leidenfchaft und dieſe flieht aus dem 
Palaſt und geräth nach vielen beängftigeuden Wechjelfällen dur“ 
den jungen Foscari als Diemerin deſſen ſchöner und reider 
Braut Lucretia in eine für das ſchwärmeriſch liebende Mäder 
verzweiflungsvolle Lage. 

So treiben die reinjten und beiten Menichen, von der Dr: 
faflerin mit großer Gewandtheit dargeſtellt, näher und jdmelle 
den alles verichlingenden Strudel Koredano’s zu, bis jie leer 
Rache zum Opfer fallen und er angefichts der Leiche des Doam 
auf die leere Seite neben Hoscari'd Schuld für den Tod fein 
Baters und Oheims die wenigen Worte jchreiben fann: Ib 
pagata, er hat mich bezahlt; und dieſe Worte fchrieb Lortdas⸗ 
als Doge und Herzog von Venedig. 

Den Mangel der peetiſchen Gerechtigkeit auszugleichen, d" 
bier um fo unangenehmer auffällt, als Gamilla die Tochter m 


| legten Semahlin des vernichteten, rubmreichen Foecari it, de 


fer alfo von dem Admiral emtehrt wurde, wird ung zum Schlai 


erzählt, dag der neue Vater des Volfe, Yoredano, von Feecer 


auf Dornen gebettet war, weil er die übermächtige Oligard 


Venedigs fo weit beflegt, daß das geknechtete Bolf am Mei 
‚ Rechte zu denfen begann. Auch habe der Doge Loredane nit! 


das Glück genoffen, feine Sorgen mit einer vielleicht Aeryeht 
jährigen Mutter des Bolfs zu theilen. Wabhrſcheinlich wird ? 
dafür dem nach diefer Seite verwaiſten Bolfe eine reichtiche Jet 
Adoptivmũtter gewährt haben. 


In dem Were „Die Grenadiere der Kaiferin’ von Thet 
dor Scheibe (Mr. 4) befinden wir und wieder in Wien 
Zeit der hochberzigen Maria Thereſia Diefelbe ift bereits bed» 
tagt und bat ben großen Preußenfönig fürchten und achten delett 
Die Erzählung hat hiernach einen bedeutenden hiftorifchen Hu 
grund, trogdem macht fie nicht den Gindrud, den man d 
einem biftorifchen Roman erwarten fann. Den Berfafiern bif 
rifcher Romane ergebt es zum großen Theil wie den Male 
Diefe halten die Hiflorienmalerei und wieder im ihr die Di 
ſtellung aus der heiligen &efcichte für den Gipfelpumntt ihr 
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Kunf, und meinen denjelben erreicht zu haben, wen nur auf 
üren Bildern Kaifer und Könige, Minifter und Diplomaten, 
Fire, Bilchöfe und Feldherren ericheinen umd dabei die Aus: 
vbmung bes Gemäldes eine möglichft große it. Dadurch ents 
ücht oft ein Bild, das mit Talent erfunden und gemalt, dennoch 
nit eime befriedigende Wirfung macht, weil es weder ber Genres 
uch ver Hiftorienmalerei angehört. Die Maler glauben aber 
det ihmen beftimmte Ziel nicht erreicht zu haben, wenn fie fich 
sist Hiftorienmaler nennen fönnen, gleich den Dichtern, bie 


| Gm 


| 
| 


haus im Drama glänzen wollen, obgleich fie große Lyriker 


in wie Uhland und Nüdert. Fand doch der Menovator der 
tikeldorfer Mfademie, das kritiſche Malergenie Schadom, die 
kam drei Fuß hohen Künſtler Preyer und Lehnen vor unges 
keueın Seinwandflächen, bemüht, fie mit hiftorifchen Darftelluns 
an zu bedecken. „Malt Blumenitüde und Stilleben!” befahl ver 
ichrene Meiſter. Jene folgten, anfangs widerwillig, dann 
zit Luft, denn nun erft hatten fie die Bahn gefunden, auf ber 
auch ihnen ber Lorber fiher war. So auch mühen ſich unfere 
Romanfchreiber, gewaltige Rahmen (bändereiche Werfe) mit Er⸗ 
ziblungen anzufüllen, die den Namen „biftoriicher Roman‘ an 
da tim tragen. „Schreibt Novellen und Feine Erzählungen!‘ 
tut ihmen der erfahrene KRritifer zu, aber die — — 
Saieller ſtürmen davon, in dem Wahne, das Höchſte ers 
reihen zu wollen. 

Büren „Die Grenadiere der Kaiferin‘ als Novelle in Einem 
Bande bearbeitet worden, fo hätte das Talent des Verfaflers ich 
in einem Heinern Rahmen mit gewiß größerm Grfolg getummelt 
Js hier, wo faſt ein Drittheil der Schöpfung aus geſchichtlichen 
Berträgen beiteht, die fich bis zu Tabellen der Staatseinnahmen 
u jonftigen ftatiftiichen Grörterungen unbequem ausdehnen. 
Bon diefen förenden, als Studien achtungswerthen Weits 
lärigfeiten abfehend, darf ich dem Verfaſſer die Verſicherun 
eben, daß, wenn er fich fünftighin im Scenen ergehen will, 
wie die praitifchsfomifche, im welcher der als Major und Baron 
initretende frühere Studiofus und jegige Grenadier bei feinem 
Obderſten erfcheint, der in ihm den Sohn feines Jugendfreundes 
ertemnen will, mit ihm die Fronte berfelben Gompagnie muſſernd 
entlang geht, welcher der Soldat angehört, ihm zur Tafel zieht 
und während biefer die Rapporte erhält, daß Maler und Baron 
von ip wahr und gewiß der Grenadier Lachner fei, was 
der alte * zornig bezweifelt und bei wiederholten Meldun— 
gen mit Abführung in Arreſt an dem erflaunten Compagutechef 
beürait; wenn ſage ich, der Verfaſſer diefe nicht gewöhnliche 
Seite feiner Begabtheit benugen will, fo fann er eines lohnen: 
den Erfolgs gewiß fein. Im vorliegendem Werte müfjen wir 
das führende Beimerf eines hiſtoriſchen Romans — eines foger 
nannten — mun ſchon binnehmen, wollen wir die gleidy nach 
dm eriten Kapitel uns lebhaft intereffirenden Schickſale der vier 
Studenten fennen lernen. @in Ständhen in einer Winternacht, 
dem Kammermäbchen Netichen im Garten des Palais, welches 
der allmächrige Minifter Kaunitz bewohnt, auf Beranlaflung des 
einen Etudiofus, ihres Geliebten, gebracht und mach Art junger 
Bilvfänge etwas Hürmifch durchgeführt, if Deranlaffung, daß 
die muntere Schar erft von Dienern, die babei Schläge befehen, 
un? dann von einer Patronille angegriffen wird. Obgleich dieje 
zur einen Mufifanten feftnehmen fann, fühlen die andern zu 
tirterlich und stellen fich freiwillig wol ohne Ahnung der trüben 
Folgen ihrer Bravour, Am andern Tage machen wir bie Bes 
fanatichaft der Grenadiere der Kaiferin, in denen wir nicht ohne 


tiejes Mitleid unfere jungen Freunde von geftern Mbend erkennen, | 


Die treme Rameradfchaft, in welcher die unverberbenen, echt 
deutichen Jünglinge durch fünf Jahre ſchlimmen Gamafchen: 
dienftes zufammenhalten, vom Fatum wunderbar furze Zeit ers 
sehen umd um fo tiefer hinabgeſtürzt, gewinnt ihnen unfere herz: 
Ihe Theilnahme, und finden wir fie faft zu wenig — nament: 
ih für ihren Patriotiemus nicht ausreichend — belohnt, ale 
wir fe zu faiferlich föniglichen Fähnrichen, Lieutenants umd auch 

ereinnehmern erhöht jehen, wenn nicht wenigftens ben 
beiden beiten unferer Helden zugleich durch das Glück der Liebe 


an der Hand ſchöner, reicher und vornehmer Bräute das höchſte 
der Erde zu Theil würde, 

Dom Hofe der deutichen Herricherin Maria Thereiia vers 
fept und der nächſte Roman „Der Raub Strafburgs” von 
Heribert Rau (Mr. 5) an den Hof bee fchamlofen franzöft: 
ſchen Despoten kLudwig XIV. 

Der eiftreiche Thomas Carlyle jagt in feinem unfterblichen 
Werke „Die franzöfifhe Revolution”, die Zeit ſchildernd, im 
welcher die Föniglidye Würde noch icheinbar feſſſtand, während 
ſich das Gewitter, welches den Thron des fait fchuldlofen Bud: 
wig XVI. umftürgte und ihn unter Trümmern begrub, furdt: 
bar drohend am Himmel zeigte, amnähernd Kolgendes: In 
der That, dringt man durch den rofenfarbenen Dunft von Senr 
timentalität, Philanthropie und fötes des moeurs, fo liegt 
eins der traurigften Schaufpiele dahinter verborgen. Man möchte 
fragen: welche Bande, die je eime Gejelljchaft glücklich oder 
überhaupt zufammenbielten, find bier in Kraft? 8 ift ein un: 
gläubiges Wolf, das Gonjecturen, Gppothefen und Schaum: 
Anfteme fiegreicher Analvfe hat und als Glauben lediglich dies, 
baf das Bergnügen vergnügt. Hunger bat es für alles, mas 
füß it, und das Geſetz des Hungers; aber was font für eim 
Geſetz? Im ſich und über fich eigentlich Fein. Ihr König ift 
zu einem Bapagaienfünia geworden. Die Kirche ſteht da mit 
einem Strid um den Hals, ſtumm wie ein flummer Ochs, nur 
nad Futter (dem Zehnten) brüllend, zufrieden, wenn man ihm 
das gibt; übrigens ſtumm und ſtumpf ihr ferneres Schidfal er: 
wartend. Und die 25 Millionen (damals ungefähr Äranfreiche 
Bevölferung) hagerer Gefalten, und als ihr Wegweiſer ein 
40 Fuß hoher Galgen! Gewiß ein merfwürbiges, goldenes Zeit: 
alter, mit feinen f&tes des moeurs, feinen milden Sitten, 
feinen milden Einrichtungen [institutions douces), die nur 
Brieden unter den Menichen bedeuten — Frieden? O Philoſo— 
phenfentimentalität, was haft du zu thun mit Frieden, wenn 
deiner Mutter Name Jeſebel ih? Faules Product noch faulerer 
Verborbenheit, dur, fammt der Berborbenheit bift verflucht! 

Diefe im höchſten Glanze des l’Etat c'est moi, des Tel est 
notre bon plaisir als Mllmacht und Heiligkeit ſich felht An— 
betung zollende und von der Greatur verlangende faule Ber: 
dorbenheit, die in der Perſon Ludwig's XIV. 11 Millionen an 
ihren Kleidern tragende, mit dem „blauen Leibrock“, wie heu— 
tige Ludwige mit Bänderchen und Sreuschen, ihre Vuppen ber 
gnadigende, Milliarden für ein Luffchloß der Maitrefien ver: 

eubende Berdorbenheit ſchildert Heribert Rau in vorliegendem 
om, und zwar, um bem Deutfchen Schamrötbe in die 
zu treiben. 

Wenn ein leichtfertiges Velf die allgemeine Fäulnig feines 
Landes mit der Gloire eines fogenannten großen Königs bedeckte 
und ſich durch den Glanz feiner blutigen Siege über eine beis 
fpiellofe Grniedrigung eines gebildeten Bolfsthums täufchte, fo 
müffen wir die Franzoſen bedauern. Mit weldiem Gefühle aber 
follen wir die Schmady des deutſchen Bolfs oder vielmehr der 
deutſchen Fürſten betrachten, die an das franzöfifche Gottes: 
gnadenthum ſchoönſte Stüde deutichen Landes auglieferten? Konnte 
eine fo faule Berborbenbeit, wie fie die Zeit Ludwig's KIV. mit 
entfeglicher Verhoͤhnung aller Rüdfichten feinen jubelnden Stla: 
ven zur Schau bot, dennoch maßleſen Raub an dem großen 
deutſchen Volke begehen, wie Frafts und faftloes mußte dann 
erft das deutſche Gottesgnadentbum fich erweiien? Dod warum 
heute ſolchen beichämenden Gedanken nachhängen, haben wir nicht 
Frankreiche größten Kaifer an einen Felſen im ferniten Tbeile 
des großen Deltmeers gefeflelt und — ja und den Raub nicht 
zurüdgeforbert und — ja und wieder Gnade gefunden vor dem 
Augen des in Schlaubeit und Liſt größern Napoleon III.” Lud- 
wig XIV. fäete den Samen der Revolutien: melden Weltbrand 
werden die Plane diefes Bonaparte entzünden? Oder alaubt 
ihr, es würden diesmal Urfachen feine Folgen haben? 

Do fehren wir zu Heribert Rau's Roman zurüud. Die 
@inführung am Hofe Ludwig's XIV. ift dem Berfafler nes Ro: 


angen 
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mans wohl gelungen, fah fühlen wir eine unangenehme Ent⸗ 
tauſchung, die erfle Abtheilung des Werks nur als Vorſpiel 
anjehen zu müflen, weil uns unter ben auftretenden Perfonen 
ein junger Mann jo umziehend geſchildert wird, dag mir ihn 
als Held des Romans betrachten, um ihn fur; darauf durch 
einen Schuß jein Leben unter ben Wenitern der neuen Mair 
trefie des Königs — der Geliebten des jungen Ritters — enden 
zu ſehen. 

Wie diefer König lebt, berichtet ein Hauptmann der Leibs 
wache (l, 38—41): „Um 8 Uhr des Morgens», erzählte der 
Hauptmann, «wenn der König noch zu ichlafen pflegt, treten 
die gargons de chambre ein, beforgen, wenn es falt ift, 
Reuer im Kamin oder öffnen im entgegengepten Falle leife bie 
Fenſter. Dann nehmen fie den l'en-cas, den ıinortier 
und das lit de veille weg.» — «“Lien-cas, mortier, lit 
de veille?» wiederholte Gauihier, umwas find das für Dinge?» 
— «Ventre-saint-gris!» rief der Hauptmann, uman merft, 
daf die Limagne weit von hier ift, fonft müßte du, Junge, 
dieſe Dinge fennen, mit welchen dein großer König täglich in 
Berührung fommt. Lien-cas if eine Mahlzeit, die immer 
und namentlidy nachts bereit ilt, für den Fall, daß der König 
Hunger befommen follte. Der mortier iſt ein ſilbernes Gefäß 
in Form eines Mörjers, welches mit Waller gefüllt wird, auf 
dem ein Stüd gelbes Wachs ſchwimmt?« — «Und jein Zwed ?» 
— «Gr dient der Majeflät als Nadıtlampe.n — «Und das lit 
de veille?» — ui das Bett, weldyes alle Abende im Zins 
mer des Königs für den erilen Rammerdiener bereitet wird,» — 
“Nun, und wenn num diefe Dinge fortgeichafft ind?» frug der 
junge Mann mit einem leijen ironifchen Kacheln. — « Daun», 
fuhr der Hauptmann ernft fort, «wartet ber erſte Kammerdie⸗ 
ner, bis die Uhr halb neun ſchlaägt; geſchieht dies, jo wedt er 
den König, ehe noch der Ton verflungen il. Sofort treten ber 
erfte Wundarzt und der erſte Leibarzt ein, frottiven den König 
und helfen ihm die Wäfche wechſeln, wenn er transipirirt hat. 
Jept folgt Die Einführung derjenigen, die freien Zutritt beim 
lever oder les graudes entrees haben. Der erſte Hofcavas 
lier öffnet dabei die bis dahin wieder zugezogenen Vorhänge 
der Bettes und bietet der Majeſtät das ihwaſſer aus dem 
am Kopfende des Bertes angebrachten Weihlefiel dar.» — «Und 
die bei dem Jever Gergenwärtigen?» Trug bier Gauthier. — 
"Sie bleiben einige Nugenblide, in welchen ihnen das Recht 
zufleht, dem Könige etwaige Geſuche vorzulegen. Hat niemand 
mehr etwas zu erbitten, überreicht der, welcher die Vorhänge 
aufgezogen und das Weihwaſſer dargeboten hatte, das Buch der 
Andacht des heiligen Geiſtes Fünf Minuten ſpäter ichlägt Se. 
Majeltät das Buch zu, und der Kammerherr überreicht ihm das 
Kleid, worauf die secondes entrees flattfinden! — «Und 
wer iſt zu biefen secondes entrees berechtigt!» — «Mur 
die Höchftprivilegirten.» — NArmer König!» rief der Jüngling. 
“Hat er nicht einmal eine Minute für fih!» — «D!n meinte 
der Obeim, «es fommt nod beifer! Wenige Augenblicke nach 
den Höchſtprivilegirten erhalten alle Berfonen von Diftinction 
und endlich jo viele Zutritt, als in der Galerie erichienen find. » 
— «Und der König?» — «Er beſchäftigt ſich dabei mit Grazie 
und Geſchicklichkeit feine Schuhe anzuziehen, die der erſte Kams 
merdiener, nachdem er die königlichen Beine mit den jeidenen 
Strümpfen befleivet, reicht, Alle zwei Tage fieht der Hof zu, 
wie ih die Maieflät rafiren laßt, wobei ein Gavalier ven Spies 
gi vorhalten darf». — «Darf? — Darf?» wiederholte der 
Jüngling und ein jchönes Purpurroth färbte jein edles Antlig. 
“it das eine Ehre für einen Gavalier?» — uVentre-saint- 
gris!» vief Herr von Torey, «eine große Ehren“ 

Was dem großen König ferner zu treiben beliebt, erfahren 
wir aus einer unterhaltenden Scene, zu weldjer die ſechzehn⸗ 
jährige Goufine des jungen Mannes der Maitrefie Marquiſe von 
Montespan, bei welcher 4. Kammerdame und deren Stern im 
Sinken ift, gefol t war. Die Marguife Hand allein an des 
figenden Königs Seite und erinnerte ihn an feine Liebe und an 
ihre Kinder (1, 248—258): „«Ich denfe, Madame! verſetzte 


— — — — — — — — — — 


Ludwig gereigter als zuvor, ader Herzog von Maine und feine 
Geſchwifter Fa legitimirte Prinzen und Peingeffinuen.... md 
.... als ſolche verforgt. Bemühen Sie ſich nicht um deren wei⸗ 
texes Schidfal .... es find Rinder Frankreichs.» Aber melde 
Mutter läßt ſich ihre Kinder ohne Widerfiand nehmen! Anh 
in der Seele der Montespan flieg es bier mit bitterm Gefühle 
auf. «Majeftät!» jagte fie, micht ohme Schärfe und zitternden 
Ton, "es find aud meine Kinder.» — Gehe!» 
der König fpig und jcharf. «Die ſechs Worhenbetten haben 
Ihr rein er fehr erfchüttert... Wir fürdpten beinahe ... 
auch Ihren Seift!v — «Majeſtät!« rief halb laut die Mar 
quiſe und ward dleich wie der Tod. — «Sie werben laugweilig, 
wie immer in ber letzten Zeit!» fagte der König..... Die 
Montespan wollte antworten ... aber die Stimme eriticte ihr 
im Halſe. Die ganze Wucht ihrer Leidenfchaft drohte loezu⸗ 
brechen; indef ... PA befinnend, zug fie nur frampfhaft die 
Finger zufammen, während ihr linfer Fuß aufitampfte, mie fie 
ſtets im Zorn zu thun pflegte. Da löfle ſich durch die Gemalt 
des Auftretens eine der Diamantfchnallen von dem NAtlasichub 
Gott jei Dank! Jetzt gab es eine Ableitung für dem Iorm der 
Marquije. Flammenden Auges blickte fie in die Hunde ... u 
fielen ihre Blide auf die Fontanges, die unter ihren Hoſdamen 
fand. «Fontanges!» herrſchte J Der König ward purput 
roth und jofort wieder bleich. Mugeline näherte ſich beicheiben 
..., obgleich ihr das Herz bei der Annäherung an den König 
fat den Dienſt verfagte, Iept ſtand fie mahe ber Marquiſt 
Sie wünfden, guädigfte Fran?» frug fie lispelnd. — u Beit: 
ſtigen Sie mir die Schnalle an meinem Schub!» hertſchte dir 
Marquife abermals, Angeline von Fontanges erblaßte. «Bir 
es bald?» rief die Montespan und Hampite wiederholt mit dem 
Rufe auf, — «Jh werde Ihre Kammerfrau rufen laffen!» ent: 
gennete Angeline von Fontanges, an allen Gliedern zittern. 
ber ſchon hatte der Zorn die Montespan- dermaßen erfaßt und 
überwältigt, dab fie alles um ſich her vergaß. Ihrer jelbit nicht 
mehr mächtig, hob fie die Hand und im nächſten Angenblid 
klatſchte es laut durch den Saal. Auf Angeline’s Wange brannte 
ein Backenſtreich. Sie felbit war auffchreiend zurückgetaumelt. 
.. Herzogin von Homtanges! Sie werben von heute am die 
Stelle der eriten Ghrendame Ihrer Majeltät der Königin eins 
nehmen!» — «Sire!» rief Ungeline beftürzt und verwirrt, von 
Burpur übergofien und anf vor dem König auf ein Knie. 
“Sire!» jtammelte ie noch einmal. Aber Ludwig neigte Ab 
leiſe zu ihre, und ihr die Hand zum Aufflehen reichend, Nüflerte 
er: «Gedenken Eie der Stunde in den Wäldern von Marlt. 
Werden Sie den Herzogstitel.. . werden Sie die glübende Liebe 
Ihres Könige von ſich weiſen?« — «Mein! nein!“ Hüftert 
Angeline wie im feligen Raufche und erhob ſich. — «So gehn 
Sie mir Ihre Hand! Herzogin!» fagte jept der König wieder 
laut, indem er Fräulein von Fontanges auf chevalereste Weiſe 
die rechte Hand hinhielt, auf deren Fingerſpitzen fie die ibm 
fanft und zitternd legte, «Wir werden Sie —X Ihrer Majeñat 
vorſtellen und in Ihr Ant einführen. Bon morgen an bewoh⸗ 
nen Sie die Gemächer, welche bisher bie Marquiſe von Montet 
van hier im Schloſſe innehatte.» Und mit diefen Worten ihritt 
Se, Majeſtat an der Seite der lieblicdhen, in Glück und Selig 
feit itrahlenden Angeline und gefolgt von dem ganzen, mod net 
Staunen faum zu fd gefommenen Hofe den Ghemächern wt 
a u,‘ 

s In diefe beiden Scenen die gelungenen des ganzen 
Romans, der leider nicht den Erwartungen entfpricht, zu melden 
die einleitende erfte Abtheilung: „Ludwig XIV. und jein Hof’, 
den Leſer anregt. Heribert Raw ſcheint nicht recht gewußt zu 
haben, welche J er auf dem erwähnten hiſtoriſchen Grunde 
auftragen folle und jo in denn felbit die Farbe, die er im der 
erjten Abtheilung meifterhaft zu wählen und im Licht und Schat‘ 
ten richtig zu verwenden gewußt, fait zur Meberrafchung matt. 
Das Nec pluribus impar, welches dem franzöfifchen Despoten 
als Sprichwort galt und jelbit den großen Gonde, den Sieget 
von Rourren, Sene und Nördlingen, von vier großen Schlachten 
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zu jwanzig Heinern Treffen zwang, ben König auf dem Kanal | 


son Fentainebleau, die Serviette über dem Arm, demüthig zu 
hienen und dafür — und nicht für die Siege — bie Gnade zu 


erbitten, den blauen Leibrock und damit das Recht zu empfan- | 


ga, den König fowol auf ber Jagd als bei feinen Promenaben 
ju bigleiten, dies Nec pluribus impar gilt nur, wie bemerft, 
zen einzelnen Theilen des Romans, we ber intriguante und 
gläygende franzöfifche Hof geſchildert wird. 

Rie mancher ruft dabei: welch eine Zeit! Gott Danf, daf 
fie vorüber! Ja, vorüber; aber fann fie nicht wieberfommen ? 
IR etwa der Stoff, aus denen die franzöflfchen Ludwige bes 
handen, heutzutage ausgegangen? D der Zuverfichtigen, bie 
Ah verfichert glanben, weil unfere Bildung dergleichen nicht 
neht vertragen kann. Ms der alte, greiie Jahn das Andenfen 
a vor 100 Jahren verbrannten legten Here auf dem Blocke⸗ 
keıge feiern wollte, durchzuckte es mich: male nicht ben Teufel 
ande Wand! und bald daranf las ich von einer Herenichwennme 
= taugen Preußen. Und was geichah jüngit den Proseitans 
in in Spanien? Pfaffen und Junfer find noch nicht ausgeftorben, 
ud ſchone Frauen werben immer bereichen wollen. O Himmel, wie 
quell ändern fich die Zeiten und wie bereit bleiben doch die Mens 
ihen, ach immer Ehre und Pflicht um blanfes Gold zu verrathen 
amd Gi zu brechen. Nec pluribus impar! Hieß doch ber 
Rahrkubl der Bourbonen chaise d’affaire und das hohe Abelo- 
prinlegiem, dabel fein zu dürfen, wenn ber König von ihm 
Gedrauch machte, Brevet d’affaire. Und was hat Heine in 
dem gleichen Möbel, das er bei ber Göttin Hammonia vorfand, 
!on Deutichlands Zukunft gerohen? Schämen müffen wir uns, 
am und von jener jämmerlichen Wirthſchaft unter dem faijers 
item Bienipotentiarius, Grafen von Rofenberg erzählt wird, 
> nad) achtzehn Sigungen, welche die Gefandten der deutſchen 

in „em Gaal der verlorenen Worte” zu Regensburg 
1663 hielten, während die Armeen Ludwig's XIV. deutſche Länder 
madihapten, die Metter der deutfchen Ehre fo weit gefommen 
"ren, dab fie folgende Borfrage in einem auf 28 Seiten mo: 
hairten Actenſtũct zu Stande brachten (IH, 136—138): 1) „Ob 
!em Taiierlichen Bevollmächtigten allein, oder auch den kurfürſt— 
ten Geſandten, gegenüber ben fürflichen und Häbtifchen, das 
beirieat »Grcelleng » zufomme? 2) In welcher Reihenfolge die 
reg der Herren Gefandien untereinander abs 
jußatten jeien? 3) In welder Rangorbnung die Herren Ab: 
Kordarten den Bin: und Vortritt zu nehmen hätten? 4) In 
Delder Reihenfolge dieſelben am Sipungstifche Plag nehmen 
tollen? 5) Ob es zu genehmigen fei, daß bei dem ordentlichen 
Sizungen des Gongreffes — fobald derfelbe erf einmal eröffnet 
— der faiferliche Geſandie einen Seflel mit Rüds und Arms 

‚ und einem Ueberzug von rothem Sammt, nebft Fuß— 
dde yon gleichem Stoffe und gleicher Farbe beanipruchen fünne ? 
: 6) Die furfürftlichen Geſandten ſich grünfammtener 
Schel mir Rüds und Armlehnen und grüner Fußdecke, 7) bie 
furkligen grünfammtener Seffel ohne Armlehnen und Fußteppich, 
NYdie käbtiichen aus Tuchfeflel ohme Rück» und Armichnen und one 

iq zu bedienen hätten? Sodann: 9) Ob bei den Gaftmählern 
eet laiſerliche Gefandte von Edelfnaben zu bedienen fei, und mit 
gedenen Reſſern und Gabeln eſſen folle, während die fürfl: 
Den Gejandten ſich nur mit Lalaien und filbernen Meſſern 
=? Gabeln zu begnügen hätten? 10) Ob es überhaupt zuläffig, 
da jämmtliche orbneten an einer Tafel fpeifen Fönnten, 
om mehrere Tiſche nach Rangorbnung zu beitellen ſeien? 
16 — beieiner Tafel — man im Girfel, Oval oder Duas 
drat zu fipen habe? Endlich: 12) Wie es bezüglich der Geichäfte- 
Irrade hei @ingabe der Moten u. ſ. w. der frangöfifchen Ges 
\abten zu halten ſei?“ 

‚Heribert Rau wollte jene Zeit ber beutichen Schmach durch 
Verfonen und deren @rlebniffe, wie beides feine Phantafie er: 
den, uns ins Gedächtniß rufen, aber bei dem Stadium der 

chichte jener Zeit fand er fo intereffante Details, daß er fie 
"hr verihweigen mochte, und fo if fein Werf zum größten Theil 
"in biforifches geworden, in welchem ſich die fomanfhaften Sce⸗ 


or fremd und was bie demtichen beteifft, Sehr ſchwächlich aus: 
nehmen, 

Kür Rreunde der Geſchichte bietet das Werk reiche Musbeute 
und für Freunde der Unterhaltung fogar Scenen, wo Gefpeniler 
und Giftmifcher erfcheinen, aber erftere werben durch ben roman⸗ 


| tifchen Theil verdrießlich geitört und legtere durch ausgedehnte ge: 


fchichtliche Darlegumgen wenig ergögt werden. Traurige Bile der 
Zeit, die dem Schriftfteller nicht vergönnt, ben erwählten Stoff 
ausreichend zu ſichten und ſich felbit darin tief einzuleben, um 
feine Romangeflalten als wirkliche Träger der verfchiedenen Be: 
firebumgen einer Periode im großen wie im Fleinen abzurunden. 
Alle jene ſehr leienswerthen Aus üge, fleifig und mübfam aus 
vielen geſchichtlichen Werfen — — münſen dem 
Schrififteller zum tiefen Verſtändniß dienen, und will er fie nicht 
weiter unbenugt laffen, fo möge er fie überarbeiten und ale 
Ganzes veröffentlichen, als Beitrag zur Welt: oder Specials 
biftorie. Im Roman felbft ihmen jo oft umd fo viel Raum 
gönnen, ſchafft zwar bändereiche Werfe, aber leider auch ſolche, 
bie dem Talent und Fleiß bes Verfaſſere faum vorübergehen« 
den Ruhm einbringen. Dies gilt mehr oder weniger für bie 
meiften jogenannten biftorifchen Romane. 

Um den löblien Zwed Heribert Rau's zu unterflügen und 
beutjche Herzen im gerechten Zorn flopfen zu machen, ſchließe 
ich dieſe Beiprechung mit der Schilderung der Heiligung bes 
Ranbes Strasburge. Der Roman fagt, Ludwig habe glei 
von vernberein den Befehl erlaffen (ll, 371 fg.): „Daß 
während jeines Aufenthalts in Strasburg fein Proteſtant das 
Münfter beſuchen dürfe; außerdem aber der Bürgerſchaft übers 
haupt jebe Gorrefpondenz mit dem Auslande bei hoher Strafe 
verboten fe. War dies doch ein ſchöner Winf: auf melde 
Weile man feine in der Gapitulation gegebenen Verfprechen hal⸗ 
ten werde. Aber ein Mann Gottes empfing ja am Fuße bes 
Münfterse den andern: Fürft Franz Egon von Würftenberg, 
Biſchof von Strasburg ... den allerchriftlichiten König. 9a, 
bier ftand er, der ſchamloſe Verraͤther, der Herr Bürkbifaof. 
abermals umgeben von der ganzen Geiftlichfeit und feinem Doms 
fapitel ... bier fand er, der elende Verräther an der Bater- 
ſtadt umd dem beutichen Baterlande, umflattert von Kirchen: 
fahnen, umgeben von Grucificen, von welchen er felbft ein 
vofes, in Diamanten gefaßtes auf der treu: und ebrlofen 

ruft trug. Hier Hand er, der Schamlofe, und begrüßte ben 
Ufurpator Strasburgs, Ludwig XIV., mit den Worten: «Ge— 
lobt jei Gott der Vater, Gott der Sohn und Gott der Heilige 
Geift für diefe Stunde! Machdem ich durch den ftarfen, durch 
den allgewaltigen Arm Euer Majeftät, des größten Rönigs der 
Erde, in den Befig diefer Kirche wieder eingefegt bin, aus 
welcher die Gewaltthätigfeit der Ketzer meine Vorgänger ver: 
trieben bat, fann ich wel mit dem alten Simen jagen: Herr, 
num läffeft du deinen Diener in Frieden fahren, denn ... meine 
Augen haben deinen Heiland geieben!» So ſprach der ſcham— 
lofe Berräther an Baterftadt und deutfchem Baterlande, ber 
beutfche Furſt, Franz Egon von Fürftenderg, Biſchef von Strass: 
burg, und hielt Ludwig XIV., dem Könige von Wranfreih, das 
Grucifir zu füffen bin. Dann bot er, dem Herfommen nad, 
den Majeftäten das Weihwajfer..... Die Thüren des Portals flogen 
auf... bie Orgel rönte, der König und fein Gefolge zogen im 
die weiten hoben herrlichen Balerien ein ... und das Te Deum 
laudamus begann. Und mädjtig und immer mächtiger ſchwol⸗ 
len die Töne an, und von den Wänden ballten die Worte des 
gewaltigen Ambrofianifchen Lobgefangs wider: “Kerr Gott dich 
loben wir!» Und bie Glocken läuteten und bie Kanonen don: 
nerten von den Wallen herab und Frankreichs Banner flatterte 
hoch oben auf der Spige des Münfters luſtig im Winde. Bor 
dem Hochaltare aber lag Ludwig XIV., König von Frankreich, 
auf den Knien unb danfte Gott, das er ibm ... den Raub 


Strasburgs hatte gelingen laffen.” 
” — Germann Heumann. 
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Biographifche Erinnerungen an deutſche 

Es liegen uns einige Schriften biographiiden Inhalts von 
mei nur geringem Umfang vor, die wir hier in einigen Not: 
zen und Hinweilungen erledigen wollen; und zwar wollen wir 


mit derjenigen beginnen, die durch größern Umfang wie auch in 


chronologiſcher Hinſicht ſich am beiten dazu eignet, den Reigen 
zu eröffnen. 


1. Auauft Buchner, Profefior der Poeſie und Berebjamfeit 
au Wittenberg, fein Leben und Wirken. Gin Beitrag zur 


Geſchichte des deutſchen Schriftichens im 17. Jahrhundert dem feftlichen Eeplugefange feiner Oper oder Metion „Orpheus“, 


' die von dem berühmteiten beutichen Tonfünfller ber 


von Wilhelm Buchner. 1863. 


8. 20 Nar. 
Das Leben und literariiche Wirken Auguſt Buchner's — 


Hannover, Mümpter, 


feit 16931 Profeſſor der Berediamfeit an der Univerfität zu Wits 
tenberg, Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft, gefterben 
1661 — wird hier von einem Nadıtommen gefchildert, der in 
der Vorrede bemerkt: „Die Handbücher beridyten furz die ſietig 
gewordenen Angaben über Buchner's Lehrtbätigfeit, feine Freund: 
fchaft mit Opig, feine dichteriſche Bedeutung unter den Schle— 
fiern. Dagegen hat neuerdings vor allem Hoffmann von Fal⸗ 


Männer. doch feincamegs 


‚ auch mur zweiten oder dritten Ranges unter ben Zeit 


nz fo troſtlos war, ale man fie barzufcden 
und wofür man fe auszugeben jo allgemein geneigt ik, 

Bas uun Auguſt Buchner betrifft, fo gibt der Berfailer jeltit 
u, daß in feinen Werten fich nichts Bigenthümliches, ale 
Weniales, Umgejtaltendes zeige, nichte, was ihn über Es 

nem 
porhöbe, daß dagegen Reinheit der Form und Attliher Gehalt 
u jeder Zeit ehreud anzuerkennen ſeien. Gine Stellung in ter 
befhichte der deutichen Voeſie fichert ihm namentlich der bieber 


' wol faum befannt gewordene Umftand, daß Buchner fich zuerfl des 


Daktylus in deutichen Gedichten bediente, und zwar zuerk in 


urn a 


Zeit, Heinrid Schüg, in Mufif geiegt und zu des 


N ‚ Johann Georg II. von Sachſen Berlager am 20. November 16% 
geboren zu Dresden 1591, seit 1616 Profeflor «der VPoeſie und 


lereleben viel Neues beigebradyt zur Kenntniß Des Mannes, | 


aber auch, bei aller Anerkennung feiner wiſſenſchaftlichen Bes 


deutjamfeit, feiner dichterifchen Begabung wejentlih geringere | 


Schaͤßzung beigemefien. Indeſſen in nod immer eine Arbeit 


rüdftändig: aus Auguſt Buchner's Werfen, wie aus den Echrite | 
ten der Zeitgenoflen, ein Geſammtbild von Buchner's Leben und 


eiftigem Geprage, von jeiner Wirffamfeit als Didyter und 
—— als Lehrer der wittenberger Hochſchule, als 
Schrifiſteller über die Geſetze ver Dichtkunſt, wie als Latein— 
ſchreiber und Alterthumeforſcher zu entwideln. Und io mag 
diefe Arbeit dem noch wicht hinlänglich gewürdigten Manne feine 
gebührente Stelle in der Geſchichte des deutichen Schrütlchens 
anweiſen; ich trane mir, obgleich diejelbe dem berühmteiten Trä— 
ger meines Namens, dem Uroheim gilt, dennoch Unbefaugenheit 
genug zu, um ohne Vorurtheil jein Bild aufzufaſſen und dar— 
zuſtellen.“ 

Und weiter bemerft der Verfaſſer: „Ich ſelbſt babe mit 
öfter Die Frage vorgelegt, ob die Frucht diejer meiner vielmals 
recht mühenollen Arbeit auch der Mübe lohme, ob Ginzelheiten 
und Gefammtergebniffe, melde nur durch zablreiches Nachſchla- 
gen in längit veralteten, oft ſchon in ihrer Jugendzeit herzlich 
troctenen Büchern ficher geftellt werden fonnten, auch dem Fern: 
chenden anziehend genug feien. Bei genauer Kenntnißnahme 
inde& bietet jene Zeit, welche man gemeiniglich nur als die einer 
ügellofen Soldaten» und Fremdherrſchaft zu betrachten geneigt 
ey fo viel freundliche Züge echt deuticher Tüchtigkeit, eines un: 
ter den ichweren Tritten von Schweden, Ärangofen und Kroaten 
rafiloa aufiprofienten deutichen Bolfs» oder doch Sprachbewußt⸗ 
feins, die vielfach je geihmadlofe Dichtung jenes Jahrhunderts 
war hinfichtlich der Formenentwickelung jo überaus triebfraftig, 
fo ſehr Gegeuſtand erniteiter Forſchung, Die in Buchner's Areuns 
desfreiie auftretenden Perfönlichfeiten find theilweiſe fo bedeutiam 
und eigenartig, daß alle diefe Erwägungen mich entjchulbigen 
mögen, wenn ich glaubte, cin in das Einzelne gehendes Lebens: 
bild dieſes Mannes werde ein nicht ganz wertblojer Beitrag jein 
fönnen zur Geſchichte des deutſchen Schriftlebene. Möchte doch, 
durch ähnliche Vorarbeiten ermöglicht, in nicht allzu ferner Ariit 
eine umfafiende Darfiellung der wiſſenſchaftlichen und jchöngeiftis 
gen Strebungen, die in jenem Jahrhundert auf dem bintgetränfs 


aufgeführe wurde. Dieje Neuerung machte Aufſehen und ie 
auf Widerfpruch, und felbit Opig, deſſen Derefunft eigentlih 
nur den Jambus und Trochäns zulief, gab nur widerwillig und 
jögerm mad. Huch Buchner’s befannteites, bei Goͤdelt („Mi 

cher deutjcher Dichtung“, 1, 289) wieder abgebrudtes Ge— 
dicht mit der Ueberſchrift Ode“ ift daltyliſch: 


Laſſet und, laffet uns mintern im Garten 
Heute der Nofen une Tulipen Zahl! 

Wollen wir Arme nod morgen warten ? 
Sterblihe fing wir ja allezumal. 

Die Blumen entfichen: 

Wer fäumer zu gehen? 

Ter Winter kömmt balr, 

Bereifer die Walder, 

Schleift Wieſen unb Ärleer, 

Und macht die blühende Eommerluf alt u. ſ. ww. 


Uebrigens beruft ſich Buchner einmal in einem Briefe dar: 
auf, daß „der berühmte Mufifus Herr Heinrih Schüß“ fd 
habe „vernehmen laffen, es fünne faum einige andere Art dest: 
ſcher Neime mit beflerer und anmuthigerer Manier in die Mall 
gefegt werden als eben bieje daktnlifche”. 

Auf Ginzelbeiten vorliegender Biographie geben wit bier 
nicht weiter ein; wir möchten nur ale eim vielleicht nicht un 
intereffantes Factum anführen, daß bereits Buchner die „and 
heutzutage gehörte Klage ausfpricht, dab die Buchhändler alla 
habgierig Teien und bie Arbeit von Gelchrten nicht geung F 
ſchatzen müßten“, ine andere Bemerkung des Verſaſſers laute! 
„Wine nicht geringe Stufe zu dichterifchem und fchrififtelleriihen 
Ruhme war cine wahrhaft widerwärtige Sitte jener Zeit, M 


‚des arenzenlofen gegenſeitigen Beräucherns und Lobfingene. So— 


wie Buchner einem Heirfins und Opig gegenüber für feine Per 
ehrung kaum hinreichend ſtarke Ausdrücke finden fann, jo Ihe 
egenüber jeine Schüler. Aber das Uebel lag im der gan 
eit, welche durch die tägliche Gewohnheit des geqemieitiger 
Anfingens und Empfehlens allen Maßſtab für Lob verloren hatı, 
und dadurd in eine Echweifwedelei gerathen war, bie man mit 
dem Sinn eines Zeitgenoffen betrachten muß, um fie nicht rölıa 
unmürdig zu finden.‘ 
Der Berfafler meint übrigens wol nicht mit Unrecht, dal 
diejes gegenfeitige „‚Anfingen und Bevorreden‘ neuerdings aut 
wieder mehr als billig eingerifien jei. Solche Gewohnheiten 


zu denen auch die Titeliucht und manche andern Heintaatli« 


ten Boden Deutjchlands bervortraten, uns das Flare, vollitändige | 


und gerechte Kebenabild jener merfwürdigen Zeit anfrollen, wei⸗ 
bet wir noch feineswegs befigen.” 

Wir ichliegen uns diefen Anfichten wie die ſem Wunſche volle 
fommen an; wir haben, wie aufmerffamere Leſer fich erinnern 
dürften, auch unfererfeits wiederholt in d. Bl. die Anficht aus: 
geſprochen, daß jene Zeit, fo troflloe fe auch erfcheinen mag, 


und fleinfädtifchen Paſſionen gehören, ſcheinen bei den Deutice! 
umnausrottbar zu fein und wachen, heute ein wenig werjchmithm 
morgen nur um fo üppiger wieber nadı. 


2. Joachim Heinrich Gampe's Leben und Wirfen. Baulkcıs 
zu einer Biographie von Emil Hallier, Seit, Ehe! 
buchhandlung. 1862. 16. 12 Nar. 


Wir find dem Berfaffer dankbar für dieſe Biographie cm 


' Autors, deflen „Robinion der Nüngere” von 1778— 1862 wid 
weniger als 62 Auflagen ericht hat, umgerechnet bie mr I zah 
re alle 


reichen Nachahmungen vieles beliebten Buchs, dag feinerie 
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dings auch nicht ben Bor Prager Driginalität in Anfpruch 

nehmen hat, Da ſicherlich ſehr viele unferer Lefer, und nament: 
—* bie ältern, manche ihrer augenehmſten Jugendeindrücke der 
®rctüre biefes Buchs verbanfen, jo wird es denſelben vielleicht 
nicht wmangenehm fein, folgende mit ber — 
del „Robinfon' Bra Au Stelle aus vorllegendem 
Bütkin bier mitgetgeilt zu erhalten: „Es war im Sommer 
des Jahres 1778, als der Kaufmann Johann Jalob Böhl, 
welchet einem der erften europäiichen Handelshäufer in Gadir 
retand, im Verein mit feinen Freunden Johannes Schubar 
und Segationsrath; Leiiching, Campe den Vorfchlag machte, bie 
Griehung ihrer fünf Söhne zu übernehmen. Dies waren Jos 
hannes, Gottlieb und Fritz Boͤhl, Nifolas Schubad und Dietrich 
tilding, deren Bornamen uns, fowie der von Lotte, Campe's 
anzigem Kinde, im Robinfon aufbewahrt find. Johann Nifo: 
laus Böhl war der ältefte von allen und damals acht Jahre alt. 
Fir diefen anfangs nur fo Meinen Kreis engagirte Campe noch 
vi Lehrer, von benen der im Nobinfon genannte Freund R. 

telshi, ein Bruder der Echriftitellerin Karoline Rudolphi, ift. 
Der alte Böhl forgte mit edler Freigebigfeit für ein ſchönes 
Gartenhaus im Billwerder Ausichlag am Hawmerbeich, welcher 
damals oft Fäljchlich mit zum Grünen Deiche gerechnet wurbe, 
In diefem Heinen Paradiefe — deuu anders fünnen wir es bei 
der Einfachheit, bei dem Güde und der Gejundheit feiner Bes 
wohner nicht bezeichnen — war es, wie Gottlieb Böhl ſelbſt 


NS austrüdt, ame Gampe fo oft mit gerüßrter, Ehrfurcht ges | 


Iutender Miene in dem Kreife feiner Zöglinge fand, um ihnen 


ine neue Regel zur Tugend befannt zu machen, fie dann fo | 


img zur Befolgung derjelben ermahnte, den Mbend über ihre 
Neftührung mit ihnen fprach und jedem das verdiente Zeugnis 
gabs, Hier waren ber Apfelbaum, die Laube, bie Grasbanf, 
de wir aus dem Nobinfon lennen; bier ift endlih und vor 
al der Robinfon felbit nicht fowol erzäflt, als vielmehr ges 
hielt und gelebt worden.‘ 

Auf Aulaß der namentlich durch Campe's Sprachreinigungs: 
xtſuche in den „Tenien“ hervorgeruſenen Ausfälle gegen ihn 
eretft der Verfaſſer: „Es war gerade die Zeit des Tenien⸗ 
lampies, und vor allem Schiller verfäumte nit, Campe's Be: 
Rrebungen in den allerfchäriiten Verſen zu geifeln, gegen die ſich 
Campe iz nur bisweilen glüdlichen Antirenien wehrte... Gampe 
hatte mit Unrecht befonders Goethe in Verdacht der Autorfchaft, 
wer er nachher wol baburch beftürft wurde, daß ihm Schiller 
jrei Jahre fpäter für die ſchon angeführte Meberfendung bes 
ÜVranzöfifchen) Bürgerdiploms in eimem ſehr freundicaftlichen 
Briefe, welcher Leider der Deffentlichfeit noch entzogen iſt, ‚ger 
entwertet hatte.’ 

„Hoffentlich wird man diefen Brief Schillers an Campe der 
Lefentlihfeit nicht allzu lange mehr vorenthalten. Später, im 
Sabre 1810, bei einem Bejuche Karlsbads, hatte Gampe eine 
Begegnung mit Goethe, „der, des alten Zenienhabers vergeſſend, 
übe frembichaftlich begrüßte und lange mit ihm fprah”. Siere 
ki fünnen wir jedoch nicht unterlaffen, beiläufig darauf auf: 
merffam zu machen, wie wortrefflich fih Goethe während des 
iemienftreits benommen hat; denn da bie fehärfiten und perjüns 
Iiöften Zenien, welche bie erbittertiten Gegenangriffe hervoriefen, 
»on Schiller herrührten, ſo hätte es von feiner Seite nur einer 

äzung beburft, daß er au benjelben feinen Antheil habe, um 
% Animofität der Mugegriffenen von ſich abzuwenden; aber er 
anelieg Dies und mahm die Folgen der von feinem Freunde 
begangenen Muthwilligfeiten ruhig auf fidh. 

n in bem eben genannten Jahre war Gampe leidend und 
Deregenbrifch verflimmt, namentlich wol infolge der Enttäufchun: 
en und Unannehmlichkeiten, die er fich durch Feine anfangs allzu 
Aguiniſche Begeilterung für bie Franzöfliche Revolution zuge 
ve hatte. ährend der legten fünf Jahre (1813—18) war 
“z Zuſtand fo trauriger Art, daß Wilhelm von Humboldt, in 
ven väterlichem Haufe Campe befanntlich einige Zeit, noch 
‚or ganzes Jahr Hauslehrer war, ihn geradezu ale „blödfinnig‘ 
er bat. („Briefe an eine Freundin‘, I, 130.) Der 

863, 19. 
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Derfafler bemerkt: „Dämonifch mar es in biefer Geelenitörung, 
daß — während der Geiſt alle Klarheit einbäfte — der Körver, 
font fo ſchlauk und ſtattlich, ungewöhnlich voll und fcheinbar 
feiftig wurde.“ 

feiner Jugend hatte Campe ſtark an den Mugen gelitten 
und feinem Körper durch übertriebenen Fleiß mehr als gewöhns 
liche Leiſtungen zugemuthet, Man lieſt z. B. in vorliegendem 
Schrifichen: „Er nahm ſich jelten über fünf, oft nur zwei bie drei 
nden zum Schlaf, ja einzelne Nächte wurben ganz durch⸗ 
wacht; auch bei Tage gab es außer ber Cßzeit kaum eine Er⸗ 
bolungsfiunde für ihw.- Um feine Natur zu zwingen, hielt er 
ſich die ganze Nacht durch Thee munter, in der irrigen Hoff 
ung. dies werde ihm bie verfchwenbeten Kräfte eriegen. Um 
die Schmerzen ber Augen zu lindern, feuchtete er fie von Zeit 
zu Zeit mit Wafler an und wenn fie dennoch nor  Ermattung 
fallen wollten, hielt er ſie gewaltſam mit ven Fingern offen. 
In folder Weiſe ſetzte er es die drei legten Schuljahre fort und 
nur die Fefltage brachten ihm über fünf Stunden Schlaf. Das 
konnte felbit die von Natur und durd die erfie Erziehung ſo 
bauerhafte Förperliche Couſtitution nicht aushalten, von der die 
fchlanfe, hagere Geftalt wenig mehr werfpüren ließ und die doch 
noch jo wirkſam war, daß ein paar Erholungsitunden ihm gleich 
bie natürliche gefunde Geſichtsfarbe wiedergaben.“ 


3. Grimmerungen an Emft von Laſaulx. Bon H. Holland, 
Münden, Fleifhmann. 1861. Gr. 8. 7 Nar. 


Eine eigenthämliche Erfcheinung, über deren Grund wir 
ſchon ofter nachgedacht haben, fcheint und die zu fein, daß uns 
die Biographien von Autoren, welche nod unfere Zeitgenoſſen 
waren und beren Bildungsgang in unfer Säculum fällt, ung in 
ber Megel nicht das gleiche Intereſſe gewähren, als die Bio: 
graphien der meilten derjenigen, deren Werde- und Blütezeit in 
bas vorige Jahrhundert fällt, und dies erfcheint um jo auffals 
lender, da mauche zeitgenöffliche Autoren, deren Leben man une 
befchrieben hat, viel-heftiger und unmittelbarer in die politiiche 
Strömung der Zeit hineingerifien worben find, als bie des voris 

en Sahrhunderts. Zum Theil mag jeme Griceinung daran 
iegen, bag Leben und Wirken der leptern ein mit dem unjern 
gleichzeitiges war und unmittelbar in uniern Geſichtskreis fiel, 
zum großen Theil aber wol baran, daß heutzutage die Bildungs: 
und Anſchauungsweiſe eine viel gleichmäßigere, doctrinaͤrere ift und 
felten zu einem Hervortretenb originellen Ausdruck gelangt, daß 
Gemüthsfriiche und Maivetät hinter der einfeitigen Ausbildung 
des Geiſtes und Verſtandes, bie rein menfchlichen Bezüge binter 
den politifchen und confeffionellen Gtanbpunften zurüdtreten, 
dag wir die Refultate der Bildung halb überliefert erhalten, 
während die Menfchen einer frühern Periode mehr ihre eigenen 
Geichöpfe waren, ſich mehr aus dem Rohen herausarbeiten 
mußten und daher einen intereffantern Bildungsproceh durchzu⸗ 
machen hatten. Go, glauben wir, wird man bie Biographie 
eines Gampe immer noch mit größerm Antheil und größerer 
Belehrung leien als diejenige unfers Zeitgenofien Eruft von 
Safaulr, obſchon derſelbe eime fehr entjchiedene Richtung im Bes 
biete religions» und geichichtsphilofophiicher Anſchauungen vers 
folgte und als Mitglied des franffurter Parlaments fogar eine 
iſſe politifche Rolle fpielte. Immerhin ift die Schrift interefs 
ant genug, um fie Freunden biographiſcher Lectüre und fpeciell 
ben Berehrern wie ben Gegnern des Verftorbenen zu empfehlen. 
Bon thatfächlichen Notizen entiehnen wir bier nur bie, daß bie 
Familie von Lafanlr aus dem Luremburgifchen ftammt und frü— 
her von der Wenden (de la Saule) hieß, und daß der Water 
unfers Ernft, Johann —5 ar Rafaulr, ee er: Ans 
ahl romanifcher und fpipbogiger Kirchen in ben nlanden 
—— und mit Dronfe u War EL Matthias: Kapelle bei 
obern‘ (Koblenz; 1837) herausgegeben hat. Seine philofor 
phiſchen und religionsphilofophiichen Anichauungen ſchoͤpfte Eruft 
von Lafaulr namentlich aus dem „räthielhaften‘” Meiiter Eckhart 
(Rarb 1329 zu Köln), den der Berfafler vorliegender Schrift 
einen „granbiofen hochſtiegenden“ Philofophen, einen der größten 
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Geiſter aller Zeiten‘ nennt, der die deutiche Speculation zuerit 
begründet habe. Früher waren die Handfhriften, welche Eckhart's 
Tractaten, Reden und Sprüche enthielten, zum guten Theil noch 
völlig unbefannt; Laſaulx hat vieles davon entdeckt, in ben 
Bibliotheken von München und Wien und namentlich im Brühling 
1830 auf einem „iter monasticum‘ in den öjterreichifchen 
Klöftern St.: Florian, Kremsmünfter, Mölt, Göttweih und 
Klofler - Reuburg. Wine „„Specialität”, wie fie heutzutage ges 
nannt wirb, war bei Rafaulr bie Vorliebe, womit er ben Ver: 
wefungsproceß der Nationen beobachtete. Auch auf feinen Reifen 
im Orient (1833) und in Griechenland (1852) faßte er vors 
zjugsweife Gegenden und Bevölferungen in biefem büftern Lichte 
auf. Ueber die Ausfiht von der Spitze des Delbergs ſchrieb 
er 4. B. an einen Freund: „Schweigen und ein namenlöfer 
Geiſt der Leere ift rings, foweit du die Augen ausfendeit, dem 
verblichenen Antlig der Natur wie ein fahler Leichenichein aufs 
edrückt; die Stille, die hier berricht, iſt nicht Ruhe, fondern 

nere Berlaffenbeit, das Leben hat fid) aus diefer Natur zurüds 
gezogen. Niemals habe ich etwas Aehnliches empfunden. Nur 
der ewig flare Himmel, der ſich über biefer Erbe ausdipannt, 
iR unveränberlich geworben.‘ 

Auch Griechenland wendet ihm dieſes fahle leichenhafte 
Antlig zu; er fieht da nur verwitterte Berge, verfiegte Quel⸗ 
len, vertrodnete Wälder, zertrümmerte Städte, wenn überhaupt 
nod Trümmer davon vorhanden find. Much in — auf die 
jetzige Menſchheit erblickt er überall Symptome des Abfterbens 
oder Altwerdens, das ſeiner Anſicht nach ein unverbrüchliches 
Maturgeſetz iſt, dem feine Nation wie fein Individuum ſich ent⸗ 
iehen loͤnne. Und denkbar iſt es allerdings, daß in zehntauſend 
Kahren die Nationen an ben Gebanfen ihres unvermeiblichen 
Todes fich ebenſo gut gemöhnt haben werben, wie fich bie Ins 
divibuen daran haben gewöhnen müflen, nur daß man, infolge 
größerer Erfahrungen und demzufolge höherer Entwidelung ber 
pathologifchen und phyſiologiſchen Seite der Geſchichtſchreibung, 
bann viel genauer und ficherer als jegt die Urfachen, Bedins 

ungen und Symptome bes Erfranfens und Abfterbens ganzer 

ationen und Reiche fennen wird. Natürlich muß ein Geſchichte— 
philofoph wie Lafaulr auch davon überzeugt fein, daß es feinen 
abfoluten Tod gibt, fondern daß aus der Verweſung felbit in: 
folge neuer Miſchungen auch wieder neues Leben hervorgeht. Nur 
gebe man ſich nicht der Täufchung bin, daß, wenn ein abgeflorbes 
nes oder zerfegtes Bolf nach taufend ober zweitaufend Jahren 
unter deinfelben Namen und in benfelbeu Grenzen politifch wieder 
auferftcht, es noch daffelbe fei. Die jegigen Griechen 5. B. haben 
fait ebenjo wenig etwas mit den alten Hellenen gemein, als bie 
modernen Deutfchen mit den Gherusfern Armin’s oder den Sachſen 
Wittefind’s. Im ganzen werden auch Laſault' Gegner zugeben, daß 
er von einem &emüthsadel war, wie er heutzutage nachgerade eine 
Seltenheit geworden ift, wie denn überhaupt die Melanchelifer nicht 
vorzugsmeife die fehlechteite Sorte von Menfchen find und auch 
nicht Fein fönnen. Auch vergefle man nicht, daß Zafaulr fchmere 
Prüfungen zu erdulden hatte, die fein Gemüth düftern Stim: 
mungen geneigt machten; rafch hintereinander verlor er fünf 
Kinder, während bas jechste, anhaltend fränflich, beitändig zwi⸗ 
ſchen Tod umd Leben ſchwebte; und fchlieflich famen datın noch 
bie vpolitifchen und confeffionellen Aufregungen und Enttäns 

l. Staatsnanner des Fürſtenthums 


fhungen. 

4, Waldedifche Briefe. u 
Gnde des vorigen Jahrhunderts. II. Erinnerungen an 6. & 
3. Bunfen’s Jugendjahre. Berlin, Herz. 1862. Gr. 8, 
8 Nar. 

Der Berfafler vorliegender Schrift (W. Schumacher, wie 
er ih am Schluffe derfelben nennt), bringt in der eriten Ab— 
theilung derfelben Mittheilungen über Fürften und Staatämänner 
feines Heimatländchens, unter denen die über den Fürften Friebrich 
von befonderm Intereffe find, Fürſt Friedrich, ber 1766 zur 
Regierung gelangte und 1812 farb, gehört zu der anichnlichen 
Zahl jener deutichen Fürften des vorigen Jahrhunderts, welche 


- 


der Aufflärung, Toleranz und Humanität hulbigten und, mas 
fein unparteiifher Mann verfennen jollte, mit einen Mitteln 
im Fleinen Umkreiſe wahrhaft Großes leifteten. Er rief jenen 
Bildungszufand im Ländchen hervor, aus dem dann die Raud, 
Kaulbach, Bunfen, Drafe u. ſ. w. hervorgegangen. Der Bars 
faffer bemerkt von ihm: „Seine lange Regierung ift durch feis 
nen Gharafterfehler, durch feinen politifchen Misgrif und, was 
die Herzen der Unterthanen immer am ficherflen gewinnt, durch 
feinen Mangel an Großmuth, durch feinen Eigennuß, mich 
durch einen Verdacht davon, je getrübt, nur durch eine üche 
ift fie in Schatten geftellt worden, durch eine Nichtachtung einer 
fo werthvollen Sache, des Gelbes, welcher hin und wieder der 
Borwurf der Verfchwendung, und mit Recht, gemacht if. E 
ift andererfeits doch aber billig nicht zu überfehen, daß fie fat 
nie den Privatzweden, dem Beivat enuß bes en, ſendern 
faft immer nur dem Nugen und Miohlergehen anderer gegeltem 
a da fie ohme Vergleich mehr Groß: als Webermuth gewe⸗ 
en iſt“ u. ſ. w. Nun, gegen einen Fürſten wie gegen einer 
Privatmann, der zu reg edeln und humanen 3 Geld 
ausgibt, was leider nicht immer geſchieht, ſollte man mit dem 
Vorwurf ber Verſchwendung nicht fo verfchwenderifch fein. 

Unter den freilich wol etwas im überfchmwengliden Tom 

—— Erinnerungen an Bunſen find namentlich die am defien 

huls und fpätere göttinger Univerfitätszeit intereflant. Der 
Berfafler bemerft 3. B.: „Im Wiffen und Erfaffen fonnte kism 
entfernt ſich mit ihm meſſen, vollends ſein Fleiß fellte alle au 
dern in Schatten. Ginundvierzig Seiten Abhandlung, deren 
wöchentlich eine geliefert wurbe, waren unerhört, und &0 Boy 
Reinfchrift, die er an einem einzigen Sonntag für den vr 
fäumten Abdvocaten und für den beprängten Water lieferte, dee 
Staunen aller.'’ 

Nun freilich, 60 Bogen Reinjchrift an einem einzigen Sonn: 
tage fertig zu bringen, das ift denn doch eine Leiftung, melde 
die Grenzen des Möglichen überfleigen möchte, und es if in 
Bezug auf diefen Punkt gut, daß vielleicht nur Gelehrte und 
nicht Abfchreiber diefen Auffag lefen werden, denn letztere möd: 
ten dadurch in ihrem Glauben an die Glaubmwürbigfeit auch an: 
derer Mittheilungen leicht erfchüttert werben, Könnte ein Copiſt 
an einem einzigen Tage 60 Bogen Reinfchrift, die mad damals 
in Arolſen geltendem Sag 2 Thlr. 15 Sgr. eintrugen, fertig 
bringen, fo möchte dies Geſchaͤft bald eins der geſuchteſten um 
geachteiften fein. An einer andern Stelle bemerkt der Verfaft 
über den jungen Bunfen: „„Ich habe ihn auf feiner Kegelbaht 
auf feinem Billard, in feinem Gaſthaus, bei feiner @elagt 
oder Würfelvartie, in feinem Bäderladen, bei feiner Raſchem 
oder Obftentfrembung, wol aber beim Baden, auch mol einmel 
beim Ballfpiel, wo der verfürzte Unterförper zu einer Art ma 
Gompromiß zwifchen Trab und Schritt ihm nöthigte, geiehen: 
eine Partie Schady oder Piquet unter vier Mugen liebte ex de 
gegen fehr und war babei aller Liften und Mänfe Meifter.” _ 


Man ficht daraus viekeicht doc zur Genüge, daß Banfen 
zum Diplomaten auf politifchem und firdjlichem Bebiere hinlang: 
lich vorbereitet war, q. M. 


Notiz. | 
Die neueften Wahlen in die Acad&mie frangaist- 

Die neulich erfolgte Wahl Albert von Broglie's zum Wit 
liede der Academie frangaise muß in ganz Frankreich unge 
wöhnliches Auffehen erregt haben, denn bie Beuilfetong winmel: 
ten von fpöttifchen Bemerkungen über den fürftlichen Macielsr 
bes Pater Lacorbaire, „von defien Schriftftellerei man bei Mt 
jem feierlichen Mcte zum erften male etwas erfahren hab 
@ine folhe Behauptung fcheint freilich auf Uebertreibung je 
beruhen, da Albert von Broglie bereits zwei Werke veröftent: 
lichte, nämlich „Etudes morales et politiques” (1853) un 
„L'eglise et l’empire romain au quatrieme siecle" (18%), 
denen fi demnächſt die augenblicklich unter ber Preſſe befind 
lichen „Questions de religion et d'histoire“ anfchließen mer 
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ku. In der That aber bezeichnet die Wahl des Pringen einen 
gmihtigen Fortſchritt der faiferlichen Politik, da diefelbe bisher 
ihren Einfluß im der Mfademie noch nicht hatte geltend machen 
fonnen. Rachdem jedoch der erfte Berfuch gelungen, war man 
son imperialiftifcher Seite fogleih auf weitere Eroberungen bes 
tobt, und fo mwurbe — die Wahl Detave Feuillet's, des 
tihlings der Raiferin, an Scribe's Stelle durchgefept. 
denjenigen, welche jegt als Gandibaten um die Mitgliepichaft der 
Academie frangaise genannt werden, zählen vor allen Jules 
Eimon, bereits der Academie des sciences morales et po- 
itiques angehörend, und Jules Janin, der gefeierte Feuilleto— 
af, „der nach er unabläffiger Thätigkeit heute noch 
cenfo arın if, als er es bei jeinem literariichen Debut war‘, 
wie die „Independance beige“ ſchreibt. Das BVerhältnig des 
Iegtern zur Mfademie ift aber ein fo eigenthümliches, daß es wel 
serdient, hier nach einem „Courrier de Paris’ des erwähnten Jours 
nals Fürzlich mitgetheilt zu werden. Man hatte Janin wieber- 
holt gebeten, fich bei der Mfabemie zu melden, da man ihm 
zrantiren fönne, daß dieje ſich „glücklich fchägen” würde, ihn 
anter bie = ihrer Mitglieder aufzunehmen. Stets habe er, 
bien dem Jnſtitute wg, Im geweigert; er fei eben 
aicht willens, den eriten Beſten zu erfegen, um fo mehr, da 
ein neuer Afademifer den Anichauungen desjenigen huldigen 
mäfe, zu deſſen Nachfolger er berufen worden. In jüngfter deit 
fol er endlich dem Drängen feiner Freunde nachgegeben haben, 
und das „‚Journal amusant“ zeigt ihn ſogar ſchon bei der 
tumoriftifchen Schilderung ber Aufnahme eines Afademifers 
m Jahre 1901 als Director der Akademie. Der fiebenund- 
wunzigjährige Janin erfcheint hier vollkändig taub, geräth aber 
tfenungeachtet bei dem albernen Reden des jungen Gandidaten 
kteimal in Berzüdung. Der legtere hat nach Beendigung der 
deierlichkeit ein Souper zu geben; da flürzt das Dolf in den 
Saal der Akademie, und eine Stimme rat beim Anblid der 
ihmaufenden Berfammlung laut die Worte aus: „Sie find alle 
Serrüdte!" Während der Sitzung ſelbſt aber wird Bier herums 
gereicht; vielleicht gar ein boshafter Seitenhieb auf die deutſchen 
Gelehrten, den iefelben jedoch fchwerlich verdient haben. Was 
würde freilich auch eine Gefellfchaft deutſcher Zunftgelehrten dazu 
jagen, wollte man ihr zumuthen, einen — — oder nun 
gar einen Feuilletoniſten unter die Zahl ihrer Mitglieder aufzu⸗ 
neben. Borzugsmweife um ben legten Punft hervorzuheben, 
baben wir diefer akademischen Vorgänge gem. und wir möch- 
ten zu gleichem Zwecke bier noch die Mittheilung anſchließen, 
def, was in Deutihland gleichfalls unmöglich jein würde, die 
verifer Afademie jüngft die Mbhandlung einer Frau, nämlich 
ame Abhandlung über den franzöfihen Roman von Mabame 
%. ru Parquet mit einem Preiſe gefrönt hat. 38. 
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Anzeigen. 


Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipsig. 


Frederile Bremer’s 


&efammelte Schriften. 
1.—46. Band. Jeder Band 10 War. 

Die bisjept erfchienenen Bände biefer beliebten billigen 
Gefammtausgabe der Schriften Breberife Bremer's ents 
halten: 

1. Die Töchter des Präfidenten. Gryähfung einer Gouver⸗ 
nante. it einer Vorrede der Verfaſſerin. Fünfte Auflage. 
12. Geh. 10 Nar. Geb. 16 Nor. 

1. 11. Das Baus, oder Familientorgen und Familienfreuden. 
Fünfte Auflage. Zwei Theile. 12. Geh. MO Ngr. Geb. 


26 *8 
IV. v. Die Rachbarn. Sechste verbeſſerte Auflage. Zwei 


Theile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. 

vi. vit. Mina. Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile. 
12. Geh. MO Nar. Geb. 26 Nur. 

vi. Die Familie H. Zweite verbefferte Auflage. 12. 
on Nor. Geb. 16 Nor. 

IX. Kleinere Erzählungen. 12. Geh. 10 Nar. Geb. 


16 Nat. 

X. Streit und Friede, oder einige Scenen in Norwegen. 
Bierte Auflage. 12. Geh. 10 Nar. Geb. 16 u 

xI. Xi. @in Zagebud. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nur. 
Beh. 26 Nor. 

XI. XIV. In Dalefarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nar. 
Geb. 26 er 

xV—XVvIl. Gefchmwifterleben. Drei Theile. 12. Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Thlr. 6 Nar. 

XVIN. XIX. &ommerreife. Cine Wallfahrt. Zwei Theile. 
12. Geh. MO Ngr. Geb. 26 Mar. 

XX Leben im Morden. Gine Skizze. — Morgen: Waden. 
Ein Glaubensbefenntnif. 12. Geh. 10 Nar. Geb. 16 Nar. 

XXI—XXIX. Die Heimat in der Neuen Welt. Gin Tage: 
buch in Briefen, gefchrieben während zweijähriger Reifen in 
Norbamerifa und auf Cuba. Neum Theile. 12. Geh. 3 Thlr. 


Geh. 3 Thlr. 18 Near. 
Drei Theile. 12. Geh. 1 Thlr. 


XXX—XXXI. Sertba. 
Geh. 1 Thlr. 6 Nur. 

XXXIM. XXXIV. Bater und Tochter. Eine Schilderung aus 
dem wirklichen Leben. Mit einer Mufifbeilage. Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nur. 

XXXV—XLVI geben in ber Alten Welt. Tagebuch wäh: 
rend eines vierjährigen Aufenthalts im Süben und im 
Orient. Erſter bis neunter Theil. Geh. 4 Thle, 
nicht vollftändig.) 


Encpklopädifche Werke 


aus dem Verlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 





Gin ausführlicher Brofpeet über dieſe Werfe: 
Gonverfationd-2erifon — Unfere Zeit — Bilder-Atlad — 
MHeinered Comverfationd-Leriton — Jlluftrirte® Hans: und 
Familien Lerifon — Staats -Lerilon, 

it in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find dafelbft auch vorräthig; Unterzeichnungen 
zu allmählicher Anſchaffung werden fortwährend angenommen. 








(Mod | 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Dr. 3. H. Kaltjmibt's 


neueſtes und vollfländigftes 
Sremdwörterbud. 


Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter un 
Ausvrüde, welche in den Künſten und Wiſſenſchaften, im 
Handel und Verkehr vorfommen, mit Bezeichnung der Aus— 
fprahe. Nebft einem Anhange von Eigennamen. 
Scheste Auflage. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thle. 
(Und im zehn Heften zu 5 Mor. zu begiehen.) 

‚ Der äuferft ur Preis (1 Thlr. 20 Nor. für 52%, Bogen) 
diefer fehsten Muflage von Kaltſchmidt's Fremdmörtertut, 
das befanntlich in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter dat 
reichhaltigfte aller Frembwörterbücher it, empfichlt vaffelte yı 
immer weiterer Verbreitung. Das Werf fann fowol vollftäntis 
geheftet und gebunden, als audy nad und mad bezogen mwerdr. 


Chriſtian Friedrid; Meper’s 





' Handwörterbuc deutſcher finnverwandter Außbrükt. 


Fünfte Anflage. Geh. 1Thlr. 10 Rgr. Geb. 1Thlt. 15Rgt. 
(Auch in fünf Heften zu 8 Rar. zu bezithen.) 

Das Grfcheinen einer fünften Auflage bezeugt bie greit 
praftifche Brauchbarfeit diefes Wörterbuchs der Synonymen 
Das Wert fann ſowol vollſtändig geheftet und gebunden, alt 
auc nach und nad) bezogen werden. 





Derfag von 5. N, Brodifaus in Leipzig. 


— 


Taſchenbuch für Forftwirthe und Holzhändle. 
Ein populäres Handbuch der Holz: und Baummeſſung 
und Schäßung. 

Mebſt Geſchäftöbalender und Baumhöhenmelier. 


Bon Alfred Püfcel, Forftinfpector. 
Mit 62 Figuren in Holzſchnitt. 8, Geheftet 1 Thlr, 
1 Thlr. 10 Mar. 

Püfchel's „, Tafchenbucd“ hat ben Zweck, bei ben tägliden 
Arbeiten im Walde und außerhalb befielben als Babemerum jt 
dienen, namentlich bei der Abjchägung fowie beim Ans und Ber 
fauf von Holz, bei Gulturarbeiten und bei Meffungen und Be 
rechnungen. Es enthält bie erforberlidhen Hülfstabellen net 
Erläuterungen, und eine kurze Anbeutung ber in jedem Mom! 
bes Jahres vorfommenden Waldgeichäfte. 

Für Defterreich iR eine beiondere Ausgabe bes Werls m 
oͤſterreichiſchen Mafangaben erſchienen. 

Bon demſelben Berfafier erſchien in gleichem Berlage: 
Kurzgefasste Forst-Encyklopädie. Ein Hand 
und Taschenbuch mit Hälfstafeln, Winkelmesser ul 
Planimeter für Forsttaxatoren, Forstgeometer ud 
Forstwirthe, sowie Waldbesitzer, Staatswirthe, Bau 
techniker, Landwirthe, Auseinandersetzungbeam' 
Geometer etc. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlı 


Gebunder 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus — Drud und Verlag von F. A. Brocbaus in Leipzig. 
— DD —ñ0 — 


Blatter 


ar 


iterarifhe Unterhaltung. 








Erfcheint wöchenlſich — A. 20. — 1a. Mai 1863. 
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Graf Friedrich Leopold Stolberg. ihn vorläufig, weitere Beitimmung vorbehaltend, den Stand- 
Der Graf Friedrich Leopold Stolberg und feine Zeitgenoffen. | punft jener Partei, welche ſich durch ihre Forderung, daß bie 
en Theodor Menge. Zwei Bände. Mit dem Bildniß Wiſſenſchaft umkehren müſſe, genugfam kennzeichnet. 
8.8. Stelberg’s, Getha, 8. A. Perthes. 1862. Sr. 8. 5 The. Pit einer gewiſſen Genugthuung fann die heutige 
änger ald wir gewünſcht, haben wir mit der Ber | Literaturgeihichte, trog der herben Vorwürfe Menge's 
ſprechung dieſes umfänglihen Werks gezögert und doch | gegen fie, ſich jelber das Zeugniß geben, gegen Brig Stol: 
it ed und lieb, den zweiten Band abgemartet zu haben. | berg human verfahren zu jein. Proteftanten waren e#, 
Zu unferer Entihuldigung mag nun dienen, daß uns | die bereitwillig feine LUeberzeugungätreue, ſeine Herzens- 
vene ſolchen Büchern gegenüber freilich mitunter zu beneis | güte, fein poetiſches Verdienſt anerfannten, bei jeinem 
rue Routine gewiffer Mecenfenten nicht zur Verfügung | Leben wie ua feinem Tode. Voß war perfönlih be: 
Ärtt, außer der Vorrede vielleicht noh 50 Seiten zu | rührt, und dennoch wie herb er ſich auch äußert, fo ift 
leſen und dann friſchweg zu Fritifiren. er fein Verräther der ehemaligen Freundſchaft, er beflagt 
Auch dieſe Schrift, eine „Rettung“, wie fie neuer: | den Gefallenen, verdammen mollte er ihn nirgends, 
dings beliebt worben, wird nicht vermögen und beſcheidet Aber mie jehr fliht von Voß' Rauheit — fie if 
fd auch mol, es nicht zu beanfpruden, dem Grafen 5.2. | Hülle, inwendig ein milder Kern — das Urtheil Späterer 
Stolberg eine andere Stellung in ver Literaturgeſchichte ab. Der liebenswürpige Gelger, wiewol keineswegs un: 
zu verihaffen, als ihm bereits feſtſteht. Wir könnten ſere ganze Ueberzeugung über Stolberg ausſprechend, wie 
wählen, ob fie als Parteifhrift, wovon ihr Umfang und | liebevoll beſpricht er jeine Gonvertirung, fein Weſen. 
der wiſſenſchaftliche Gehalt fie keineswegs ausſchließen Menge ſelbſt benupgte ein anderes bier zu nennendes 
würde, oder als ein Werk der Pietät gegen ven dem | Buch, Wilhelm von Bippen's (mit H., wie irrthümlich 
Verfaſſer perfönlih Bekannten, zu bezeichnen wäre. Und | I, 119 fteht) „Eutiner Skizzen“, vas 1859 in Weimar 
aufrihtig, wir fhwanfen, wollen aber ald dad Schönfte, | erihien, und ginge nicht feine Abſicht auf die Befriedi— 
was und and dem Buche anſpricht, vie Pietät hervor: | gung eined Stolberg durd Familienbande nahen Kreifes 
heben, und durchgreifendere Apologie, wir meinen, er hätte hierin 
Der Verfaſſer ift, wie ih aus allem ergibt, ein | die von ihm gewollte Aufgabe völlig gelöft finden dürfen. 
Katholil von treuer Anbänglifeit an feine Kirche, voll Denn bei aller Befangenheit oder Aengſtlichkeit Bip— 
Wärme für ihre äußerliche fihtbare Einheit und gejchlofz | pen's zeichnet ih fein Buch durch größere Objectivität 
jme Organifation, er ift zugleich ein begeiſterter Freund der Darftellung aus und enthält alles über Stolberg und 
des nationalen Lebens, und was für fein Bud im erfle | feinen Kreis, mas einem Freunde felbft feiner Richtung 
Reibe tritt, ein nicht ungefchicter, fleigiger und kenntniß⸗ nur wünjhenswerth fein kann in einer Form, der mir 
tiber Darfteller eines Zeitraums, der immer mehr als | vor der Menge'd den unbedingten Vorzug geben müffen. 
dit Grundlage alles heutigen politiihen, kirchlichen, willen: Wie ſehr alfo muß die fo nahe zuſammentreffende 
ſchaftlihen und im meiteften Sinne culturliden Strebend | Erneuerung dieſes Themas auffallen! Jedoch Menge ſtellt 
bervortritt. Daß er demgemäß einen ſehr beftimmten, | feine Grenzen weiter. Gr kann dankbar fein dem literar: 
son Kriftlich = national ih nennenden Literarhiftorifern | geihichtlihen Fleiße ver legten Jahre, Ueber vie meiften 
vreteftantifcherfeitö getheilten oder gewieſenen Standpunft | der zu erwähnenden Männer und Frauen jelbit liegen 
in der Beurteilung und in der Methode einhält, it | ausgiebige Monographien vor, denen Briefwehjelfamm:- 
natürlich. Nicht um zu verbäctigen, venn hHoffentlih | lungen zu freierm Urtheil ſich als nothwendige Ergän: 
würde es für Theodor Menge ein Ruhm feinen eher | zung, oft ald nothwendiges Gorrectiv anſchließen. Aber 
ad Tadel, nur um kurz ihm zu begeihnen, nennen wir | in der That, nur dem Bedürfniß bed Verſaſſers, eimer 
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Vietätäpfliht zu genügen, Können wir die peinlihe und 
langweilige Umſtändlichkeit in unwichtigen Aeußerlichkeiten 
zuſchreiben. 

Ueber die Darſtellung des Verfaſſers ein tadelndes 
Wort zu ſagen, fällt uns faſt ſchwer, weil er ſich auf 
die jetzt allgemein beliebte berufen konnte in hundert ges 
prieſenen Vorbildern. Sprechen wir es aber aus und 
nehme er e8 nicht als ihm perſönlich berührendes Urtheil. 
Die moderne Biographie over literariihe Monographie 
entbehrt meift der fünftleriihen Abrundung, der Einheit. 
Es ift immer nur mit mehr oder weniger Geſchick zu: 
fammengefegte Moſaik. Das verſchuldet ein falſches Stre— 
ben nach Objectivität. Man wird mit der Zeit einſehen, 
daß dieſes Allesſagen und Allesbeſprechen, wie es lang: 
weilig iſt, ſo die wahre Bekanntſchaft mit den Werken 
der Beſprochenen in den meiſten Fällen hindert. Wir 
ſind alle nicht frei von dieſer Verkehrtheit der Zeit. Die 
Literaturgeſchichte iſt auf dem Wege ſich in Collectaneen⸗ 
ſammlungen zu zerbröckeln, das Citat überwuchert und 
hindert das Urtheil; dieſes beſteht bei hinzukommender 
Tendenz faſt nur noch in dem Geſchick, im Dienſte dieſer 
Tendenz in der Auswahl oder Anordnung zu verfahren. 

Wir freuen uns, in Menge's Buch eine fo pronon- 
eirte und jo treu feitgebaltene Anfiht zu finden. In 
einer Zeit des Uebergangs, mie die unferige ift, ſchwankt 
notbmwendig das Urtheil, gefellt ſich ihm leicht fremdes, 
das uns nicht immer gleih zu fehr ftören darf. Der 
Katholik bat fo gut das Hecht, fein Urtheil über eine ber 
bedeutjamften Epochen unferer Literatur zu geben, wie 
der Freigeift, wie der mafvollere Proteftant. Hören wir 
ed und corrigiren, wo wir fünnen, wahren wir zugleih 
unfere abweichende Anfiht, indem wir jie begründen. 

Auf die Erzählung der Lebensverhältniffe des Dich: 
ters und der befprochenen Zeitgenofien und an Menge'd Hand 
einzulaffen, ift nicht unſers Amts, Wir bemerken, daß 
in diefer Beziehung dem Verfaſſer wol nicht leicht etwas 
wird entgangen fein. In der Ginleitung (S. 11) beißt 
es von ded däniihen Dberhofpredigerd Kramer „Nordi— 
fhem Aufſeher“, daR das Beſte Klopflod beifteuerte. 
Man erinnert fih unmillfürlih an die zwar jugendliche, 
aber gerechte Abfertigung, die Leſſing dieſen Klopftod': 
fen Arbeiten zu Theil werden lief, Was wir über bie 
Entwidelung der deutſchen Literatur bis Klopſtock und 
über diefen ſelbſt Iefen, ift im gamgen anfpredend. Um: 
paffend finden wir &. 19 ben Gap: 

Ges int überhaupt nicht nöthig, daß irgendjemand ſich be⸗ 
ſtrebe, etwa durch vernünftige Reden und Lehren die Poefie zu 
erhalten und fortzupflanzen, oder gar ſie erſt hervorzubringen, 
4 erfinden, aufzuflellen und ihr warnende Gelege und flrafende 

orſchriften zu geben, wie es die Theorie der Dichtfunft jo gern 
möchte. Wie ver Kern ber Erde fih von felbit mit Gebilden 
und Gewächſen befleidete, wie bas Leben von ſelbſt aus ber 
Tiefe hervorfprang und alles voll ward von Wefen, bie fi 
fröhlich vermehrten, fo blüht auch bie Poefle von felbit aus ber 
unfichtbaren Urkraft ber Menfchheit hervor, wenn ber erwär⸗ 
mende Strahl der göttlichen Sonne fie trifft und befruchtet. 

Wir heben dies Urtheil hervor, weil, wie ed ganz 
fiher mit Stolberg'e eigenem im Grunde zuſammenſtimmt, 


| ed zugleih erkennen läßt, wie er über poetifhen Diet: 








tantismus nicht hinauskommen konnte. Co jheinbar die: 
fer Sag nämlich ift, er läßt außer Acht, daß er mur auf 
die naturwüchſige Volkspoeſie, die Periode des Epos vor: 
züglich, paßt, daß aber, wie bei gefleigerter Bodenculiut 
eine rationelle Landwirthſchaft ver ewig probwctigen Mu: 
ter Natur nabbilft, ebenſo bei gefteigerter Geifteienltu 
Geſetze und Theorie für die Kunft unentbebrlih fine. 
Alle Kunftübung bedarf von Zeit zu Zeit theeretiſcher 
Einfehr und dadurch Grmeiterung der Grenzen, Läute— 
rung des Geſchmacks. Wäre es für Menge unerheblich 
daß der großen clafilihen oder fogenannten clafiierm, 
immer bob unferer clafüfhflen Periode der Moeie ber 
theoretiihe Kritiker Lefiing als Hercules, einen Angiat: 
fall von Gejhmadlofigkeit reinigend, voraufging? Ge 
the's Wort bleibt befteben: „Die Kunft bleibt Kunft, wer 
fie nicht durchgedacht, der darf ſich Leinen Künftler nennen.“ 

Klopfod heißt nicht ganz unpafjend „der Belkin 
des 18. Jahrhunderts”, doch hätten wir, was Meng 
nit fagt, erwähnt, daß Klopflod durch und durch ſchen 
auf dem Boden des Rationalismus ſteht, des Nations: 
lismus, für den man freilih in frommen Kreifen über: 
eingefommen ift, von allem geſchichtlichen Begreifen p 
abftrabiren, um in hohlen Phraſen fi deſto behaglidet 
über ihn ergießen zu fönnen, 

Als Stolberg Halle beſucht (1770), war dalelik 
wie der Student ſich ausprüdt, nichts los. Um fo ſpan— 
nender iſt die Betrachtung Göttingens am Ende de 
vorigen Jahrhunderts. Gharakteriftifh ift Hei Ermik 
nung Auguft Hermann Francke's der bedenkliche, leider 
Gottes fat theologiſch zu nennende Unterſchied zwiſchen 
„theologiſchem Wiſſen und ven von der Liebe zu Il 
befeelten Erkennen”. Wir finden darin eine DVerbrebun 
aller gewohnten Terminologie um fo mehr, als die ı@ 
liche Arbeit unferer Pbilofophen obne alle Kenntnih om 
Rückſicht „abſtraete Vernunftdenkerei“ geſcholten win 
Das Erkennen iſt freilich höher als Wiſſen, aber Blei 
ewig ein Geſchäft der richtig behandelten Bernunit. 

Sehr treffend heißt Bürger ein zweiter Günther. Ir 
der moralifhen Mängelei hält üb Menge fern, wie « 
es aud bei Geng im zweiten Bande ift; dennod bat a 
glauben wir, fein Recht, Schiller ein Verbrechen au 
feinem allerdings harten Ursheil zu machen. Im later 
Grunde gehen wir nämlich doch auf dem fittlichen Men: 
fhen zurüd, und war einer zu dieſem Urtheil gegen der 
Lebenden berebtigt, fo war ed Schiller gewiß, denn t 
hatte ſich ſelbſt gebildet, um ſich ſelbſt zu geben, de 
Edelſte, was der Dichter kann. Freilich eim gefäbrlit 
Ding ift ed immer, dieſen Maßſtab anzulegen, und ih 
follte man anzulegen nur dem beften Kenner des gan“ 
Weſens, dem nächſten Freunde, geftatten. Wie möt! 
fonft wol Hamann befteben. 

In den am 12. September 1772 geftifteten Göttinat 
Bund, beffen Gefhihte von Robert Prutz, fein beſtes Wer 
nur eine mit großer „literariſcher Umficht” verfaßte Shri 
beißt, trat Stolberg am 5. December zuerft ein. M 
Voß' Begrüßung antwortet Frig — wir mögen ihn nid 
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wie Menge thut, immer den Grafen Stolberg nennen, 
und denken, es ift mehr werth, dem deutſchen Volfe Stol: 
kg, ald ihm der Graf Stolberg geweien zu fein —: 
„Tih liebt mein ganzed warmes Herz und iſt dein werth!“ 
Wenn er nun in die zum guten Theil gemachte ober 
durch Klopſtock angefahte Begeifterung der Bündler ein: 
gebt, jo mag dad jugendlich und ganz ſchön gefunden 
werden, aber daß er die juriftiihen Gollegia und mie er 
ie aufgab, das verdient wol ſchwerlich ſo ganz das Lob 
vi Biographen, Wie ift ed nur möglich, „überſchweng— 
ihen urbeutihen Patriotismus“ zu finden, wie Menge 
but, in folgenden wunderlichen Verſen: 

Dir mich weisen? Ich dir? Stygiſche Furie, 

Afterthemis, ich Dir, die du mit Schlangenlit 

Unfer goͤttliches Recht, welches Natur uns gab, 

Raubtet, und mit des Tigers Klau? 


Für Karl Moor paffen die Worte beifer. Indeſſen hat 
das Verlaſſen der Afterthemis der diplomatiſchen Karriere 
nicht zeſchadet. Ob der fürlihe Nigorismusd des Bundes 
Schuld gemefen, dab Bürger nicht Mitglied zu fein ges 
wünfht habe, möchten wir bezweifeln. Der Bund mird 
üherih nicht fo weit gegangen fein wir Menge, der 
Bürger „allgemeines Sittlichkeitsgefühl“ abſpricht. 

Für Stolberg's Jugenddichtungen wollen mir gern 
mit unferm Berfaffer ven jparfamen Gebrauch der nebel- 
haften Barbenmytbologie anerfermen, auch ihm feine 
ctbreridolle Stellung in ver Ballade neben Bürger laffen, 
aber Hinzufügen, daß fie das entſchiedene Gepräge ber 
Uniertigkeit und Gemadtbeit an jid tragen. Iſt ſchon 





Ditergenie. Bielmehr, es hat fi) berausgeftellt, was 
das befannte Diftihon Goethe's befagt: 

Schade, daß bie Natur nur einen Menfchen aus bir ſchuf, 

Denn zum würdigen Dann war und zum Schelmen der Stoff, 
Edelſinn und Schalfinn, ab! nur zu innig vermifcht, 
Hagt ein anderes von demſelben Lavater. Bezeichnend 
für die Misgunſt, mit der unjer Goethe behandelt wird, 
ift dad Bezugnehmen auf objeure Männer wie Hart: 
mann oder den undankbaren Hypochonder Zimmermann, 
Gr jhrieb ven 20. November 1777 warnend an Lavater: 
„Die Liebfojungen von Goethe ſcheinen mir die Liebko— 
jungen eines Tigers. Man faht unter feinen Umarmun— 
gen immer an den Dolch in ver Taſche.“ „Und in der 
That‘, ſetzt Menge hinzu, „er ſchuf dem Verftorbenen in 
«Mahrheit und Dichtunge ein Denkmal (Menge jegt nicht 
binzu, ob verdient ober unverbient), das bie Witwe 
defjelben im Jahre 1815 veranlafte, Elagend gegen Goethe 
aufzutreten.‘ Mir hören nicht, ob fie den Proceß ge: 
wonnen. Die Aeten müßten intereffant jein. 

Der Breibeitdenthufasmus Klopftod’s, dei frommen, 
edeln Meſſiasſängers, o pfui, er if alio nicht et, ift 
nur ein Irrthum, „der edle, nad) Idealen jtrebende Ser: 
ken oft am leichteſten verfängt“. Mein, Herr Menge und 
abermals nein! Klopſtock war ein fo glühtender, To ehr: 
liher und jo praftiih bejonnener Freund ver wahrhaft 
großen Iren der Revolution, wie nur je einer, Man 
fell von Klopftod nicht jagen, daß er nicht immer groß 


' und heilig glübend von der Franzöſiſchen Nevolution ges 


Mopſtockis Ton geihraubt, überall höchſte Bereutung 


fertirend und dadurch abſtoßend, jo muß die bloße Na: Sturm ber Baflille, 


abmang obme wirkliches Feuer bei einem fo unfertigen | 


Dichtet es in noch höherm Grabe fein. 
aß Goethe bei Schilderung der unfertigen Genies, vie 


t, ſelbſt geläutert aus Italien fommend, noch immer ihr | 
Weſen treibend Fand, auch an diefen Freund der Genie: | 


deriode gedacht bat, wie denn no die Kenien ver „Jam: 
den“ als des hinkenden Thierd gedenken. 

Wir machen die Reiſe nach der Schweiz. Bedeutendere 
Namen treten auf, unter andern Goethe und Ravater, 
Eine menihlih wahre Mürdigung der Größe Goethe's 
hatten wir nicht erwartet, wir halten jie für unmöglich 
on dem Standpunkte bed Verfaffers aus. Gr bat das 
Recht, und eine fatholifhe oder in feinem Sinne Kriftliche 
Beurtheilung zu erlaffen, Die Einflüffe Hamann's, Klop— 
fo’, Lavater’d auf Goethe möge man ſich nicht zu ges 


Wir meinen, | 





maltig vorfteflen; fe waren mehr negative und dadurch 


tie eigenthümliche Geiſtesart Goethe's bervortreibende denn 
allerdings auch. Freilich ift die Berührung Goethe's mit 
Hamann für uns faſt der einzige Grund, tiefen halt: 
dien Geiſt überhaupt in der Geſchichte der Literatur zu 
nmähnen. 

Ws Verleumdung Goethe's müflen wir bezeichnen, 
zen gefagt wird, durch fein Berbalten zu Lavater habe 
id fpäter herausgeſtellt, daß zwei Menihen in ihm was 


ten, eine Art von Mephiſtopheles und das allmädtige | 


: liche Gewölf hat bei ihnen den Tag 


dat, obwol ihm ihr ſcheußlicher Misbrauch das Herz 
zerriß. Man lefe nur bei Menge felbft I, 267 die Schil— 
derung des Fette in Hamburg, zur Erinnerung an den 
Klopſtock dichtete faſt zwei Jahre 
ſpäter, im April 1792, vie letzte Dve auf die franzöſiſche 
Revolution, die er dem Herzog von Braunſchwelg ſchickte. 
hier eine Stelle des Brieis: 

Die Dentfchen fehen blos dieſe Greuel, und vwerichlungen 
in diefen gräßlichen Betrachtungen, vergeſſen fie alles, was in 
der Franzoͤſiſchen Revolution zuvor bezaubert hatte. Dies ſchreck⸗ 
in Nacht verwandelt; es 
2 5 fie fein Licht mehr, das auf bie franzöfifche Schöpfung 

rahlt. 

Das beweiſt doch wol, daß Klopftod frei von Jrr— 
thum war, in den Stolberg verfiel, der zwar auch 1789 
an Voß fhrieb: „Die berrlihe Morgenröthe ver Freiheit 
in Sranfreih macht mir, auch jegt (mad dem Tode ſei— 
ner Agnes) wahre Freude‘, und: „In Branfreih ift es 
num beller Tag der Freiheit geworben‘, ver zwar (I, 243) 
eine ſehr bevenflihe Expectoration über die politiiche Si— 
tuation von ſich gibt (mir Bitten vie Stelle zu lejen!), 


von „purdlaudrigem Möbel” jpriht, aber ſchon 1791 


am 20. Januar jeinem Freunde Halem von einem „neuen 
politiſchen Glaubensbekenntniß“ vorpredigt (1, 268). Hier 
wird denn zugeflanden, was Voß längft geſagt hatte, der 
es wußte, daß dieſe Aenderung „gewiß nicht ohne allen 
Einfluß der Reventlowe“ in Enckendorf vor ſich ging. Wir 
fehen die weiche Beilimmbarkeit des Mannes, ten fein 
Freund Lavater wol ganz treffend fo bezeichnete (Die fol: 
gende Stelle ift nicht aus Menge'd Buche): „Der ewige 
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Schwebler, Seher, Idealiſtrer, Verfhöner, der immer 
trunfene Dichter, der fiebt, was er ſehen wollte.” Mie 
ſticht Klopſtock's marfige Natur dagegen ab! 

Das erfte Lebensalter endet mit Andeutungen über 
Stolberg's Ablehnung ded durch Goethe erwirkten Ram: 
merberrnpoftens in Weimar, wovor der jittlihe Rigo— 
rismus Klopſtock's befanntlih gewarnt hatte (mieder eine 
Abhängigkeit Stolberg’s!). Menge gedenkt aber nicht ber 
Unbill, die Goethe damit widerfuhr, noch ber Yaktlofig: 
keit Klopflod’s, die in feiner immerhin mohlgemeinten 
Strafepiftel an Goethe lag. Wenn Goethe redit hatte, 
fi vergleihen von Klopſtock höflichſt zu verbitten, wir 
follten meinen, er würde dur „Ipbigenie‘ dargethan haben, 
daß au Menge im Irrthum ift, zu behaupten, daß 
Sinnenraufb mehrere Jahre die Flügel feined Dichter: 
geiftes lähmte. 

Unfer Urtbeil über Stolberg’s Dichtungen würde ſich 
ziemlich abweichend von Menge's ftellen; wir muthen aber 
dem Lefer nit zu, und an biefem Orte darüber zu hö— 
ten. Das fhönfte, was von zahlreich begegnenden Gita: 
ten und auffiel, ift vas II, 375 mitgetbeilte Gedicht: 
„Andenken des Wandsbecker Boten.” Die kritiſchen Grund: 
fäße Stolberg’d, die z. B. mehrfah in Briefen an Fouqué 
und in der „Geſchichte ber Religion‘ begegnen, werden von 
Menge nit corrigirt, find auch mol die feinen. Sie 
find nicht geeignet, die Poeſie in ibrer Freiheit und 
Naturwahrheit zu fördern, Man fühle fih bisweilen an 
Gato oder gar Plato's philoſophiſche Mängelei erinnert, 
wenn nicht lieber an Tertullian’d Unfähigfeit zu freier 
Würdigung der Kunfl. 

Mir beben Hier nur eine Stelle über dramatifche 
Voeſie heraus (11, 314): 

Das Luſtſpiel gehört micht für ein Volk von ebler Gittens 
einfalt. Wofern es entſchulbigt werben Fönnte, fo wäre es nur 
u Gunſten eines änferft verfeinten und laflerhaften Volls. Das 
after ala lächerlich vorflellen, iſt an fich fehr unfittlich, denn 
das Laſter ift das größte aller Uebel, Diefes Beſtreben fann 
nur da einen Zweck haben, wo ber Luflerhafte, ſtumpf für jede 
ernſte Rüge (bei Menge ſteht Lüge), nur belacht zu merben 
ſcheut. Ader auch diefer Zweck, zweineutig wie er ift, wirb ver⸗ 
fehlt; denn wo bie Gitten fo tief gefunfen find, da wird bas 
Luſtſpiel bald aufhören, das Lafer zu beflrafen, Es wird viels 
mehr ſich dem Geifte eines lafterhaften Volko fügen, eine feine 
Schule des Laſters werden und verderbte Menſchen ermuntern, 
edle Einfalt zu behohnlächeln u. ſ. w. 

Goethe ruft einmal verzweiieind aus, was wir ihm 
nachrufen müßten: „Möchte bei ſolchen Aeußerungen nicht 
die Hippofrene zu Eis erflarren und Pegaſus fih mau: 
fern!” Wir verlieren über den Weftbetifer Stolberg feine 
Silbe weiter, wiewol unfere Notate und noch manche be: 
luftigende Ginzelbeit darbieten. " 

Bei Gelegenheit der „Inſel“ wird Menge ganz myſtiſch. 
Mir laffen dieſe Erörterungen, die vielleicht ihr Publikum 
finden, auf fi beruhen und geben bier nur die Konjectur, 
das unter a Riviere Lavater verſtanden ſei. Stolberg ſcheint 
nämlich die beiden Silben . . vater niederdeutſch als Waffer 


(ftatt lavator) verftanden und mit Riviere angedeutet zu | 


haben. Iſt es nicht fonderbar, wieder auf „Waſſer“ zu 
geratben ? 


| Bei Gelegenheit Weſſenberg's lernten wir den Freiberen 
| von Dalberg in milderm Lichte betrachten. Dem Berfafler, 
deffen Buch von einem andern Hauche befeelt ift ald die fhöne 
Biographie des würdigen Prälaten, beißen Ertbat un 
Dalberg „hohe Prälaten, aber des Prieſterthume un: 
würdige, niedrige Pfaffen”! Von ven berliner Theifien 
gilt der Ehrentitel „Inquiſitionsräthe“, wie Voß nad 
Verthes“ „ganz treffendem” Ausſpruch „Großinquifitor des 
Rationaliemus” heißt. Gin Katholif, der Toleranz pre: 
digend für feine Kirche Propaganda machen mill, Tolle 
mit folden Ausdrücken gar vorlihtig fein. Menge battı 
um fo mehr Veranlaffung dazu, als feine verſuchte Nest: 
fertigung der Kirche gegen einen Vorwurf, den Lavaters 
Brief (II, 117 fg.) enthielt, fo weit von ihrem Ziele ab: 
fällt. Es ift eine Probe katholiſcher — nein Menge'ider 
Apologetif, und ftehe deshalb bier, Lavater ſchtieb 
„+, Kein Engel wird mid je bereden können, eine Kirhe 
als unfehlbar zu verehren, und eine barmhberzige Mutter 
zu nennen, die (quia abhorrei a sanguine, aus Blu: 
fheue) ihre irrend erflärten Kinder lebendig verbrennt.“ 
„Der Brieffteller fpielt bier ohne Zweifel (?) vor anden 
auf Huf’ Verbrennung an und verwechſelt das, mad in 
Koſtnitz der reihstagende Kaifer mit den Fürſten nah 
| dem Gebote der Gejege des Reiche (hört!) ausführen lich 
| mit dem, was ihres Amts die Kirhenverfammlung that.” 
ı Er bezieht fh dann auf den ſonſt als ein liederlicht 
Genie befannten Dr. Feßler, ald der bewieſen habe, „mi 
Sigismund's Geleitöbrief den der Irrlehre Ueberführten 
und dieſe Feſthaltenden gegen dad Reichsgeſetz nicht ſchühen 
konnte‘, Trefflich! O über die unfchuldige Kirdenser: 
fammlung, über ven braven Kaifer, der fein kaiſerliches 
Wort nit halten fonnte! Das follen wir dod mol nid! 
glauben, daß nit eben die Meihögefege, die Ketzer ut 
brennen biefen, eine Webereinfunft mit der Kirche waren 
zu ihrem Schuge! Aber abgefehen davon, wie, wenn nur 
der gute Lavater etwa an den Großinquiſitor Torqut 
mada gedacht hätte „vor andern“, am jenes Scheuſal 
das im Laufe von 15 Jahren 8800 Menſchen zur Eht 
| Gottes wirklich und 6500 in efügie verbrannte, und da 
furz zuvor blühende Spanien verwüſtete. 

Es iſt erbärmlih, dap man zugleich verjöhnlid ur 
fo ſophiſtiſch rückſichtslos gegen die geſchichtliche Wahbrbe 
fein kann. Und gar iſt Stolberg noch der Milde, mei 
er, was jeder Proteflant einen Frevel nennt, Sem 
Verbrennung durch Galvin nicht zu feinen Gunften ar 
führt. Wir hatten und vorgenommen, durch den ſchönt 
Pietätshauch des Schluffes in Menge's Werk berebet, | 
ſchonend wie möglich mit ihm zu verfahren, aber folk 
jeſuitiſchen Rechthaberei gegenüber, die froh fein fol 
über todte Dinge glimpflih fortzußufhen, regt fih un 
proteſtantiſches Gewiſſen. Möchte Menge unfere Er 
gung nicht falſch verſtehen; es ift im Intereſſe des ml 
ten Katholicidmus, daß wir ihm Einſicht im fein et 
gangened, Gott fei Danf vergangenes Unrecht wünſche 
Laffet und nicht zu bereitwillig fein, fo unbuldfame Ü 
| theile, wie das über den redlichen Voß, ver einmal ent 
| furrig war, aufzunehmen, die zu fo unliebfamen Bı 
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gleihungen auffordern! Da Lavater’d Brief erwähnt wer: 
din mußte, fo fei auch gefagt, daß Menge den ganzen 
Brief vom 4. und 5. December 1800 und Stolberg's 
Antwort nach zuverläſſigen Abſchriften mittheit. Ob 
Erler’s Mittheilung unzuverläfiig war, wiſſen wir nicht. 
Ar einen Lavater’d Confuſion ins Licht ftellenden Wi: 
vrfpruch möchten wir doh noch aufmerffam maden. 
6 beißt (II, 118): 

Der Sturz diefes Gebäudes (der Fatholifchen Kirche als 

eines „alten, reichlich geichnörfelten, majeſtätiſchen, gothifchen 
Ürbäiubes‘‘) würde der Sturz alles kirchlichen Chriſtenthums 
J Ich werde nie katholiſch, das iſt Aufopferer aller 
meiner Denfensfreiheit und Gewiflensfreiheit, d. i. Entſager 
aller unveräußerlichen Menfchenrechte, 
Run, wenn das katholiſch iſt — wir faben aus Beck's 
Bude über Weſſenberg, daß ed das nicht iſt —, To 
fellte doch wol der Sturz dieſes Gebäudes nicht ald der 
Sturz alles kirchlichen Chriſtenthums beflagt werden. 
—— ſchläft der gute Homer, der gute Lavater ſehr 
häufig! 

Deutliher, wenn ed deifen noch bedürfte, kündigt fi 
Menge als Kreugritter an in allem, was auf bie politifche 
Geſtaltung Deutſchlande Bezug bat. Ihm iſt ein großer 
Theil des zweiten Banded gewidmet. Uns ift niemals 
die enge Zufammengehörigfeit dieſer angeblich chriſtlichen 
Velitit mit der religiöjen Ginfeitigfeit eines erclufiven 
Kurholicismus oder Lutberanismus — das macht feinen 
Unterſchied — zweifelhaft geweſen. Wenn nur nit, was 
und Menge über Geng und Adam Müller, über Johan: 
ned von Müller u. a. bietet, ungeachtet des Hinweiſes 
der Vorrede, fo ‚überaus befannt und fragmentariſch wäre! 
68 müßte fein, daß Menge fo bedeutend fcheint, uns be— 
kehrt zu haben, Gen fei gar nicht Fatholifh geweſen. 
Nun gut, er war nicht katholiſch. Ueber Johannes von 
Müller verweifen wir den Leer mit gutem Gewiſſen auf 
Julian Schmidt's Literaturgefhichte. Diefes Kapitel ift 
das forafältigfte und verdient alles Lob, fo fehr man 
Rh auch heute über Ginzelheiten des leider zu mander 
Rlühtigkeit Gendthigten in befannter Undankbarkeit aufhält. 

Man erftaunt, aud bei der Lectüre des vorliegenden 
Bucht, einigermaßen über die Möglichkeit, daß ein fo 
geiftooller Mann, ein fo durdoringender Verſtand wie 
Geng war, für diefen Adam Müller fo ſchwärmen fonnte. 
Wie rihtig er — mir nehmen die Freiheit, unfere indi— 
iöuelle Anfiht ald unmaßgeblich auszufpreden — den 
Unfinn des „Sächſiſchen Staatsanzeiger erfannte, darüber 
belehre uns eine Brieftelle, die Menge, beforgt wegen 
leiner Leſer, nicht ganz mitzutheilen für gut fand, Es 
wird gut jein, erſt den Fläglihen Brief Müllers an 
Stelberg gelefen zu haben. Menge führt II, 464 an: 

Die Auffäge tragen ſämmtlich, die Ihrigen (Müller’s) nicht 
arsgenommen, das Gepräge einer Zeit, einer Anfiht und einer 
Manier, im welcher ich mich wildfremb, unbehaglich, unheims 


U, desorientirt fühle. Vieles verftche ich nicht, theila weil | 
8 mir durchaus dunkel, theils weil es mir unreif und verwors | 


ven ſcheint, oft vielleicht nur, weil es von meiner Mrt zu fehen 
end zu denfen fo fehr abweicht, daß ich mich nicht darin zurecht: 
faten farın. Was ich verfiehe, befriedigt mich nicht. MWllents 


| 
j 
J 


| 


ein reines, beilimmtes Refultat. Es ſchwimmt mir alles, wie 
in einem Mebel von hohen Worten gewebt, durch welchen feine 
Figur in feiten Umriffen hervortritt. Ich werde höchftens ge 
demüthigt, nie belehrt, So war mir fon zu Muthe, als ich 
das Vorwort zu den Staatsanzeigen las (anders Stolberg, 
11, 458—460); biefe Gefühle verfolgen mid; überhaupt bei allenı, 
was feit einigen Jahren über ftaatswinienichaftliche Gegenitände 
in Deutſchland gefchrieben wird. Klarheit, Methode und Zur 
fammenhang, bie ich von jeher über alles ſchätzte, werden mir, 
je älter ich werde, deſto unentbehrlicher; und diefe fcheinen nun 
aus der neuen ſchriftſtelleriſchen Welt völlig verbannt zu fein, 
Es fann fein (ich fage es nicht etwa ironifch), daß der Grund 
davon in meiner eigenen Schwäcje liegt, daß ich unfähig ger 
worden bin, eine höhere Mlarheit, eine gebiegenere Methode, 
einen tiefern Zufammenhang, als die ich zu erfchtwingen vers 
mochte, zu erfennen und zu erfaffen. Aber genug, fo ift es in 
mir, Mein Geint firebt nach Gleichheit und Rube..... 

Diefe Punkte Menge's erlauben wir und auszufüllen: 

Und jet fell ih nun erft recht in ein Meer von Ummäl: 
ungen, von rüdgängigen Bewegungen, von Phantafien und 
—— geſchleudert werden, wo alle Karten und alle Sterne 
mich verlaſſen. Ich ſoll z. B. lernen, daß der Friede der Welt, 
die Bürgſchaft ber Staaten, bie Verbeſſerung der geſellſchaftlichen 
Drdnung u. ſ. w. einzig und allein von einer lebendigen Erfenn« 
niß — der Menichwerbung Gottes abhängt! Ich foll glauben, daß 
das durchaus praftifche Problem einer deutſchen Bundesverfaſ⸗ 
fung — welches man freilich hätte auflöfen follen, ehe man 
leichtfinnigerweife entſchied, daß eine Bunbesverfaflung flattfinden 
follte, ohne au wiſſen, ob fie auch in irgendeiner Form möglich 
fei — durch ein gewifies myſtiſches Lehr: und Glaubensrecdht, 
womit ich nicht einmal eine deutliche Vorftellung verbinden kann, 
aufs Reine gebracht werben wird, nachdem ich vorher belehrt wors 
den bin, daß es weber durch Gouveränetät, noch durch Födera- 
lismus, noch durch ein Oberhaupt, noch durch eine Gonftitution 
auflösbar if. 

Man kann nicht Harer einem Freunde fagen, daß 
man ibn für einen Duerfopf hält. Stolberg's politiſche 
Grundſätze Neben mit diefen Müller'ihen auf gleihem 
Boden. Fragmentariſch theilt Menge ihrer mehr als bin: 
reihend mit, 

Die münfterifhen Verhältniſſe erfahren, mie ſich ge: 
bührt, ſehr eingehende Darſtellung. Uns ſchienen dieſe 
Dinge das Intereſſanteſte und Sorgfältigſte. Daß die Für— 
ſtin Gallyzin ein Engel war, verſteht ſich von ſelbſt; ſelbſt 
Goethe's Lob wird in Anſpruch genommen, aber eine 
andere Aeußerung deſſelben Goethe weislich verſchwiegen. 
Es ſei das letzte, was wir hier ergänzen; wir würden 
fonft bei ver offenkundigen Tendenzarbeit des aus ſehr 
vielfachen Quellen behutſam auswählenden Verfaſſers eine 
lange Arbeit haben. Wir haben früher öffentlich das 
Weſen der Fürſtin als Blaſirtheit bezeichnet und bei vie: 
jem Urtheil bebarren wir angeſichts all de von Menge 
vorgebrachten Materiald. Ihr Charakter iſt keineswegs 
vereinzelt, fondern typiſch; das pinchologifhe Verſtändniß 
bat etwas materielle Rüdfihten zu nehmen, Ihr Haus: 
arzt wird jie beſſer begriffen haben als ihr Beichtvater. 

Goethe alſo ſchrieb am 3. Mai 1794 an Fritz Ja- 
eobi von „dieſer berrliben Seele": 

Ich fand die Fürftin, wie ich fie immer gefunden habe: 

ejpannt, zubringlich, buchſtäbelnd, ohne wahre Ginfalt und 
Hub, und höchſt unzuverläffig in allem, was fie erzählte, 


(Das überfege man fi ins Deutiche!) Ihre Borurtbeile 


balkın eine ſchneidige, folge, angreifende Polemik, aber nirgends | täufchen fie auf eine mir unbegreifliche Weife; verderben ihr 
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Auge, Ohr und Zunge. Das Schmollen hat fie abgelegt; aber 
dafür if fie hegender geworben, umd hat die Gicht des Mönd- 

ums in allen @liedern. Die Frömmelei und die Anbächtelei, 
die fie nach Holſtein gebracht Hat, iſt mir ein Greuel. 


Ueber Stolberg's aufrichtigen Katholicismus bleibt | 


uns fein Zweifel. Sein Familienleben zeigt ihn in wahrer 
Liebenswürbigfeit. Er mar ein guter Mann. Das alles 
mit großer Bereitwilligkeit zuzugeftehen, wird fein ver: 
fländiger Proteftant Anftand nehmen, ohne darum ſich für 
verpflichtet zu erachten, die außerordentlide Unſelbſtändig— 
feit ſeines Charakters zu verſchweigen. Daß er gar zu gern 
Dichter und Schriftfteller fein mochte ohne eine ergiebige Ader 
von Vroductivität ift eine Verirrung, die taufend ſittlich 
und intellectwell tief unter ihm Stehende theilten und theis 
en. Gr darf ald Paradigma zu Goethe's Darftellung 
des Dilettantidmus gelten, 

Sollte der Verfaffer in literarbiftoriihen Studien fortfah: 
ren wollen, jo rathen wir ihm freundihaftlihft von Dingen 
zu ſchweigen, von denen er ſehr wenig verfteht. Dazu 
gehört die Salbaderei über Schillers „Götter Griechen: 
lands’, in der er ed nur Stolberg gleihthut, an deſſen 
geipreizten, geiftreich fein jollenden Stil er ſich auch jonft 
mehr gehalten hat, als einer erträglih mühſamen Leetüre 
feines Buchs zu wünſchen geweien wäre. Da ihm Pers 
thes fo oft ald gepriefene Autorität gilt, fo hätte er doch 
auch deffen Meinung über die nur aus der äſthetiſchen 
Unbildung des Wublifums begreiflihe VBentilirung für 
und gegen dieſes Gedicht ih anſehen follen. Dieler 
Freund Stolberg's und Schmwiegerfohn des guten Clau— 
dius fagte jehr treffend: „Das Schiller feine «Wötter» nicht 
für Kutiher und Näbterinnen jchrieb, wie manche Leute 
zu verlangen fcheinen, das liegt nicht an Schiller, ſon— 
dern an ven Kutſchern.“ 

Hundert Dinge lägen und noch auf dem Herzen; wir 
haben aber ſchon fo um Nachſicht wegen des in Anſpruch 
genommenen Naumd zu bitten. An Menge's Stil hät: 
ten wir vielerlei auszuſetzen, doh man ift heutzutage ges 
wohnt, ſolche Darftelung gut zu nennen; zudem mögen 
wir ihm gegenüber nicht als Schulmeifter auftreten, es 
jei denn, daß er es wünſchte. Beine Bände umfaffen 
977 Seiten. Der intereffantefte Drudfebler it II, 280: 
„son G. Forſter bis Anno Klopp.‘ Leider erſcheint wirk— 
lich manches neuere Geſchichtewerk Anno Onno Klopp. 

Franz; Sandvoß. 





Revue der Zeitſchriften. 


Bei der außerordentlichen Ausdehnung unſerer Zeitfchriiten: 
literatur wird ein Artikel wie der in ber Ueberſchrift angezeigte einer 
beiondern Eutſchuldigung wol nicht bedürfen, Es int nicht blos der 
Berleger und des lefenden Vublikums wegen, fondern auch mes 
fenttich mit im Imterefie ſehr vieler Autoren, wenn wir, obichen 
freilich nur flüchtig, auch unfere Zeitfchriften an dieſer Stelle 
einmal etwas Revue paſſiren laſſen. Gin großer Theil des 
Publitums fchöpft das Beſte feines Wiſſens, jchöpft das Beſte 
feiner Literaturfenntniß nicht aus dem Stubium, nicht aus der 
Lectüre der Bücher, fondern aus biefer oder jener Zeitichrift, 
ſei es in Geſtalt vopulär —— Artilel und Artikelchen, ſei 
es in Geſtalt literariſcher Beſprechungen, ſei es in ber Form von 
Auszügen aus Büchern. Wie es bereits eine nicht geringe Zahl 


I von Berlegern gibt, die ihr Alles auf die Herausgabe einer 


| Zeitfchrift fegen und dagegen ben Verfaſſer ſelbſtandiget Bis 


cher fait son ausichließen, fo gibt es auch eine ſehr große 
Anzahl von Schriftſtellern, beren er oft jahrelang 
faf ausfchlieflich in die Literatur der Beitfchriften fällt; ja man 
darf noch mehr behaupten: ein Schriftiteller, der nicht die im 
mander Hinſicht gute Schule der Zeitichriftenehätigfeit durd» 
macht, fondern nur vom Gottetgnabenftandpunfte aus immer in 
eigenen, jelbftänbigen Werfen Kunflihöpfungen niederlegt, wird 
ſich dem mwirflichen Bedürfniſſe der Literatur leicht entiremben, 
Bei der wahren Sündflut auf allen en ber Jenrnal⸗ 
literatur dürfen wir auf eine Vollftänbigfeit in unferer Revue 
nicht Anfpruch machen. Diefe wäre auch am Ende übel anger 
bracht, denn die vielen Lokalzeitſchriften Berlins und anderer 


| Orte, ob fie fich „Beobachter an der Spree ober „,Pieunige 


blätter‘ ober „Panoramen oder fonftwie nennen, wären wel 
in einem durchaus culturhifteriichen Artilel an ihrer Etelk, 
würden indef dieſem mehr refumirenden Artikel zu ſehr cine 


Auedehnung ins Unendliche geben, 


Ueber Bord werfen wir zugleich alle eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachjournale, wenn fie der Theologie, Jurisprudenz, Re 





dicin, Philologie, Bhilofophie, Mathematif u. f. w. angehören. 
Denn die Bebeutung diefer Zeitfchriften fann mit einer blehen 
Aufzählung nicht gewürdigt werden. Indem wir der Cotta ſchen 
„Deutichen Vierteljahrsfchrift‘‘ dieſelbe Ehre wie ven mirjenicaft« 
lichen Fachjournalen anthun, bemerfen wir zugleich, daß ſich der 
Fachjournaliemus immer mehr auf die kleinſten und unſchein⸗ 
barſten Gebiete hinzieht, felbit wol bis auf bloße Spielereien, 
Da gibt es befondere Blätter für Forſtleute, für Blumen, 
Taubens, Hühnerfreunde und mer zählt fonft noch die Namen, 
da gibt es befonbere für Waflerboctoren, Schachfpieler und felht 
für Lederhänbler, 

Ueber Bord werfen wir aud) den ganzen Troß der politi⸗ 
ichen Zeitungen, obſchon das feit etwa fünfzehn Jahren auch in 
Deutſchland immer mehr eingebürgerte Zeitungsfeuilltten nit 
ganz zu überfehen wäre, Wie üppig auch auf dem Gebiete 
der Volitik die Zeitichriften auffciegen, das fchen mir mie 


| der am einem neuen Monatsblatte „Deutjche Zeitfragen. Drgan 


des Fortſchritts für Politit, Geſetzgebung, Bolfswirthiaaft 
und Berfaffungsleben‘‘, in Berlin von L. Schubar (Lubarih) 
herausgegeben. 

Ueber Bord müſſen endlich auch noch die zahllofen, ie 
Gefchäftsrerlame zumeiit dienenden Thraterblätter, infofern ft 
von einer Theateragentur abhängig find. Wäre von dieſen eins 
zu nennen, fo wäre ed bie ihres Alters wegen bemerfbare leig⸗ 
ziger „Allgemeine Theaterchronif”, weil fie, die unzählige Rad: 
ahmungen hervorgerufen, zu einer Zeit entitand, ba ein Theater 
blatt die Unparteilichfeit noch einigermaßen wahren fonnte und 
fie überhaupt die Ehre einer gewiſſen Originalität noch immer 
beanipruchen darf. 

Der nun freilich bereits hinter uns liegende Jahresweriel 
pflegt für den Iournalismus eine herbe Jahreszeit zu fein 
Die Schwindſucht rafft gewöhnlich ein gut Theil Blätter fert, 
und die neuen Blätter jehen das Licht der Melt meilt aut 
unter den heftigten Wehen, 
gefallen? Was it gefommen? 

Gin Blatt fahen mir mit Bedauern verfcheiden, «s wat 
Pröhle's „Unſer Vaterland“. Das Blatt follte fein tem 
bdeuziöfes Varaderoß für eine Buchhändlerſpeculation, auch fir 
hitziger Tummelplag für pifante Darftellungen, fondern em 
ſchlichtes Blatt voll biographifcher und eulturgeſchichtlicher 
Auffäge für die gebildete Familie fein; das Blatt wolle 
auch ein Uebriges thun und ſich mit bildlichen Daritellungen 
herauspußen, allein dem Blatte fehlte die erwünfchte Theilnahat 
des Publifums, vielleicht zum Theil weil fich des Publifumd 
bei allen „Unfer Vaterland“ betitelten, von Berlin ausgebendes 
Zeitfchriften ein Mistrauen gegen die Tendenz derfelben bemid 
tigt hat. Für den Gefallenen find, wie es zu geſchehen peat 
gleich drei Mefruten eingetreten. Erſtens nennen wir „Di 


Sehen wir uns da um: Bat ı# 
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geimat‘, im Verlage von Meinhold und Söhne in Dres: 
In, redigirt von Feodor Wehl. Im Aeußern ähnelt das Blatt 
ſcht er Gartenlaube“, vielleicht zu ſeht, und auch der Stoff 
ibeint fih nach dem Vorbilde der „Gartenlaube‘ zu geftalten. 
Binihen wir der „Heimat vor der Hand bie 20000 bonnen: 
ten, die ihr ein MWigbold auf das „Was wir wollen‘ des Pros 
ireas als Fehnfüchtigen Wunſch unterfchob. Zweitens „Orion“, 
Menatsichrift für Literatur und Kunft, herausgegeben von Adolf 
Strodimann (Hamburg, Hoffmann und Gampe). „Der «Drion. 
Relit ſich unter Mitwirkung namhafter Kräfte die Mufgabe: ber 
Funke und Literaturfritif eine geachtete, würbige Stellung zu 
erlimpfen, den beſſern Schriftſtellern, die von einem ernften 
Kmftitreben befeelt find, einen Vereinigungspunft zu gewähren 
und eine Brüde der Bermittelung zwiſchen ihnen unb bem ger 
büdeten Theile des Bublifums zu fchlagen. Des leptgenannten 
Zeedes halber durfte die felbändige literarifche Production von 
der Zeitſchrift micht ausgeſchloſſen werden. Und mit Redyt micht. 
Etwas Achnliches wie der „Drion“ mollten früher die Brendel’: 
iden „Anregungen für Kunſt, Leben und Wiſſenſchaft“ erzielen. 
i ihres Beitehens nahm man wenig Notiz von ihnen, 
nad ihrem Tode beflagte man ihren Verluſt; vielleicht hätten 
fh die „ Anregungen‘ mit Hülfe der felbfländigen Production 
mehr verbreitet, ie erften beiden Hefte des „Orion“ brachten 
Gedichte von Heine und Hebbel, eine Erzählung von Morig 
Hartmann, literarifche Beſprechungen, zum Schluß einen Artifel 
„Die Arbeiterdichtung in Frankteich““ von A. Gtrodtmann. 
fih der „Drion‘“ obenauf halten. Drittens „Otto 
es Deutſche Wochenfchrift‘‘, herausgegeben von F. Spiels 
hagen (Berlin, Otto Janfe). Die Zeitfchrift will nach einem 
Artifel in Mr, 2 vorzugsweife ein „belletriftifiches Organ der beuts 
ſchen Fortichrittspartei‘* fein. Möge fie mit diefem Zugeſtaͤnd⸗ 
niße nur nicht den Boben ihrer eigenen Wirkfamfeit untergraben. 
Fortichritt ift ein Begriff, deffen Inhalt fehr relativ if. Haben 
wir denn nicht fchon beiletriftiiche Blätter genug, bie ihre Ber 
deutung auch in etwas mehr als in blos fchöngeiftiger Wirkſam⸗ 
keit im Genre ber feligen „Abendzeitung“ fuchen und ift es einem 
diefer Blätter eingefallen, fich vorzugsmeife ein Fortfchrittshlatt 
nennen zu wollen? Doc gleichviel, der noble Außere Anftrich 
wimmt für das Blatt ein. Wie es fcheint, liegt ein Hauptges 
wicht det Blatts auf des durch feine „Problematifchen Naturen‘ 
berühmt gewordenen Herausgebers Romanarbeiten. Die erften 
Rummern brachten ven Roman: „Die von Hohenſtein.“ 
Sewol Wehl's „Heimat” als auch „Janke's Deutiche 
ſchrift“ zeigt in jeber Nummer eine oder einige wenige 
Muſtrationen. Beide Blätter fcheinen das „‚illuftrirt‘ nicht 
vorzugsweife pflegen zu wollen; dem Mobebebarf haben fie ſich 
aber auch nicht ganz entziehen fünnen. Diefer Mobebedarf artet 
leider zu einer fait franfhaften Manie aus. Wir werben daher 
im Rachfolgenden wol am beften tun, wenn wir die Mafle ber 
Zeitfchriften in die beiden Hauptflaffen ſcheiden: „illuftrirt” und 
„unichtillaſtrirt“. Zur Kritik der Bildermanie berufen wir uns 
auf die Borte, welche Karl Gugfow am Schluſſe des zehnten 
Jahrgangs ber „‚Unterhaltungen am häuslichen Herb“ Tagte: 
„Die Unterhaltungen, die unter neuer Redaction (von Karl 
Ärenzef) mit dem 1. Januar 1863 ihren elften Jahrgang bes 
ginnen, enthanden, um eine anregende journaliftifche Lectüre 
auch dem Brivatbefige zugänglich zu machen. ine reiche Zahl 
von Mahrahmungen tauchte unmittelbar nad) ihnen auf, Die 
Nebrzahi glaubte ihren Inhalt wöchentlich durch einige Bilder 
ergänzen zu müflen. Der Erfolg bewies, daß fie die Neigung 
der Zeit und des Bublifums, eine gewiſſe Modemanie, naive 
Schauluſt, das gefteigerte «Bilderbefehen» ber Kinder, Belehrung 
genannt, für ſich hatten.’ 

Zreffender kann man bie Modekrankheit nicht Fritifiren, 
Ratärfich gilt der Dorwurf zumeift nur bem zahlreichen Nach⸗ 
ehmungen Yolter Beitfehriften, deren ganze Matur die Illuſtra⸗ 
tionen we ſentlich bedingt. Man wird der Leipziger „Sllufrirtem‘‘ 
und der futtgarter Slußrieen“ aus dem Bilderliefern feinen 
Borwurf machen, hoöͤchſtens daraus, daß leider zu oft Flüchtiges 
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und Vergängliches auf Holz geſchnitten wird. Zum Beiſpiel: 
bie häufigen Kriegsſcenen, größtentheils Machahmungen aus der 
londoner und pariſer „Illuſtrirten“, Fönnen doch höchitens die 
„naive Schauluft‘‘ befriedigen! Um übrigens ganz unparteiifch zu 
fein, müſſen wir unfere Anerkennung zwifchen den beiden Mufler: 
blättern von Illuſtrirten, zwiſchen ber leipziger „Illuſtrirten 
Zeitung“ und der fiuttgarter Ueber Land und Meer’ their 
len. Legtere leiftet troß des geringen Preifes von 4 Thalern jähr: 
lich Vortreffliches im Grzählungsfache, und die leipziger thut fehr 
wohl, fiber die frühere Namenlofigkeit ihrer literarifchen Beir 
träge, wie fie jegt thut, binauszugehen. Cine Reihe von 40 
Bänden ſpricht für die leipziger, und die flutigarter wird ihre 
ältere Schweſter gewiß mit dem Wunfche anbliden, auch erft 
einmal eine folche Reihe von Jahren hinter fich zu haben. So viel 
fteht feft: mit der parifer „Illustration“ nehmen es unfere bei— 
den Illuſtrirten gut und gern auf, ja übertreffen fie im literaris 
fchen Theile, 

Mit erflaunlichem Gifer ftrebı die thätige Engliſche Kunft: 
anflalt von A. H. Payne danach, durch die Billigkeit ihrer 
illuſtrirten Werke es allen Verlegen zuvorzuthun. Für den 
Preis von einem halben Thaler vierteljährlich 13 Nummern der 
„Glode ober des „Illuſttirten Bamilienjonrnal‘, erſtaun— 
lich it's, wie viel dafür geliefert wird. Nimmt man dazu bie 
feit Neujahr eingetretene abermalige beſſere Musftattung bes letztern 
Journals (was die Jllufrationen betrifft, fo weiſen wir nur 
auf S. 29 „Kaiſer Marimilian auf der Martinswand” und 
S. 43 „Gräfich Erbach'ſches Schloß Schönberg‘ hin); wir 
find in der Goncurren; doch wol ſchon am ein leptes Ende ger 
fommen, Und die Berlagshandlung liefert noch ein illuftrirtes 
Joumal „Nah und Fern’, in welchem der Farbendruck Gin: 
gene gefunden zu haben ſcheint. Begreiflich, daß bei folder 

oncurrenz auf dem @ebiete ber großen illuftrirten Zeitungen 
neuere Nahahmungen den fchwerften Stand haben. ine „Ber: 
linee Illuſtrirte“ ging nach kurzem Beflehen den Weg alles 
Fleiſches, von der ———— Illuſtrirten, dem „Omnibus“, und 
der wiener „Waldſteins Jlluftrirten” wäre wenigſtens der Ber 
ftand zu melden. 

Indem wir auf die „Illuftrirte Welt” (Stuttgart, Hall: 
berger) und auf die bei Hoffmann in Stuttgart erfcheinen- 
den „„Feierftunden‘ als eine fihher empfehlenswertbe Familien: 
lectüre binweifen, uns auch das illnftrirte Bolfsblatt, „Die 
Maje“, von dem „Spinnftubenfchreiber W. DO, von Horn, ans 

elegen fein lafien, und, indem wir weiter hinausbliden bis gen 

ern, uns aufridtig über bie dort bei Haller erfcheinende 
illuſtrirte Zeitſchrift für Kiteratur und Kunſt, „Die Schweiz” 
freuend, müffen wir wol dae vom „Deiterreichifcyen Lloyd“ her: 
ausgegebene, bereits in den dreijchnten Jahrgang getretene 
„Slufrirte Famillenbuch“ als eine von denjenigen Mo— 
natsfchriften bezeichnen, die ihres innern Gehalts wegen einen 
GEhrenplag einzunehmen verdienen. Gin dem öfterreichiichen 
Familienbuch ähnelndes Blatt beißt „‚Illuftrirtes Haus- und 
Familienbuch“ (Leipzig, Berlag ber Typographiſch-literariſch⸗ 
artiftifchen Anftalt). Be in den Hoffmann'fchen „‚Weierftunden‘‘ 
ift der Farbendruck in diefem namentlich vertreten; das Jour⸗ 
nal fcheint damit vor vielen andern einen Vorſprung zu ber 
figen. 

In Verlin findet man zwar eine große Anzahl von belle: 
teiftifchen Wochen: und Monatsfchriften, die ihren Mann tbeils 
weife anz gut nähren follen, man fennt fie indeß nicht, man 
fieht fie nicht, fie eriftiren im Verborgenen, das Licht ber Kritik 
fcheuen fie durchaus. Doc nicht länger haben einige berliner 
Verleger die Ehre der preußiichen Mefidenz —— wollen. 
Wie wir oben ſchon der Janke'ſchen Wocenfhrift, fo hätten 
wir bier noch zweier Blätter, einer Wochen und einer Monate: 
fchrift zum gebenfen, bie beide aus den Jluftrationen, was " 
loben it, wenigſtens nicht die Hauptfache machen. Jenes ift 
der durch den Mamen feines Serausgebers Hans Wachen: 
bufen vielverbreitete „‚Hausfreund‘', diefes it das „Dentiche 
Magazin‘ von Rodenberg (Berlin, Sechagen), ein auch bem. 
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bequemen Formate nach fehr anfprechendes Journal, das aus 
dem regen Talente feines übrigens jet — Heraus: 
gebers und einem Kreife jüngerer Schriftſteller gute Unterhals 
tung zieht. Wenn übrigens Nobenberg meinte, ber erfle zu 
fein, der ein Blatt im Genre englifcher billiger Zeitfchriften 
gründete, fo weiſen wir auf das ältere Journal Weſter⸗ 
— Monatéhefte““ hin, das ſich eines wohlverdienten Rufs 
erfreut. 

Die Modenzeitungen werben ſtets auf den Tiſchen der aäl⸗ 
tern und jüngern Damenwelt eine hervorragende Rolle fpielen. 
Es wäre graufam, wollten wir der Lieblingsblätter unferer 
Damen und nicht gerade an biejer Stelle, an der wir von ben 
illufteirten Blättern fprechen, gebenfen. Aber die Damen werben 
ihre Lieblinge wol befier an den Fingern herzählen fünnen als 
wir. Wir verfpüren wenig Luſt, alles nen, was nad 
diefer Seite hin etwa Stuttgart, Wien, Leipzig, Berlin den 
Damen bietet. Nur zwei alte und bewährte Organe biefer Art 
dürfen wir nicht übergehen, einmal die „Jahreszeiten‘, jetzt 
bereits in ihren zweiundzwanzigiten Jahrgang getreten, früher 
unter Wehl’s Leitung ein beliebtes, jegt unter Wilibald Wulff's 
Leitung ein erflarftes Blatt; dann die allbefannte, 64 Jahre 
alte (leipziger), von Diezmaun redigirte „Allgemeine Moden: 
eitung‘‘, ein Blatt, das allen Gmporfümmlingen zum Trog 
Ein Feld rühmlich behauptet. Der gefährlichite Emporfümmling 
unter ben Modejournalen ift ficherlich der „„Bazar‘ (Berlin, 
Scyäfer), eine Wochenſchrift, die bei großer Billigfeit (20 Ngr. 
vierteljährlich) und eleganter Austattung die beiden Eigenſchaf⸗ 
ten eines durchgehende illufirirten Blattes und eines Modejours 
nals fehr gut miteinander verbinde. Doch nun if es wol an 
der Zeit, daß wir endlich des Hauptorgans dieſer gefammten 
illufirirten Richtung gedenfen, es eriftirt ja in Hunderttaufenden 
von Gremplaren durch ganz Deutſchland, es ift allbefannt: bie 
„Gartenlaube“. Dürfen wir den Vergleich wagen, fo möch— 
ten wir und dahin erflären: was bie LE Birch s Pfeiffer auf 
dramatifchem Gebiete, das ift die „Gartenlaube“ auf dem ber 
Journale, Sie, nämlich die legtere, befigt jo etwas von ber 
MWitterungsgabe, immer folche Themata, welcher Gattung fie 
auch feien, herauszugreifen, bie gerade an der Tagesorbnung 
find oder in die Stimmung des Volls hineingreifen. Dazu 
fommt bie Mannichfaltigfeit der Artifel, die, wenn fie auch, wie 
die häufigen Iagbgefchichten, von fehr fecunbärem äftbetifchen 
Werthe find, doch ein man gluubt faum wie großes Maflen: 
publifum finden. Das Uebrige bewirft der billige Preis, und 
ein noch Uebriges bie beflimmte politifchsfociale Färbung des 
Dlattes, kutz umd gut, die „Gartenlaube‘ if ben blos äfhetis 
firenden belletriftiichen Journalen um vieles vorauf. ins wäre 
bei dieſer politifcgsforialen Tendenz zu unterfuchen, inwieweit 
die „licentia poetica‘ pelitifche Stoffe der Gegenwart oder 
nächiten —— ausbeuten, inwieweit ſich die poetiſche 
Freiheit der politifchen Tendenz dienſtbar machen darf, ohne 
an; und gar zur poetifchen Willfür oder zu einer feilen Pos 
aune ber ng © hinabzufinfen. Meuerbings hut bie 
„Gartenlaube” durch „Deutſche Blätter“ von Berthold Auers 
bach eine zwedimäßige Erweiterung gefunden. 

Wir glaubten die illuftrirten Seiticheiften abgerhan zu har 
ben, aber nein, eine ganze Klaſſe haben wir übergangen. Die 
illufrirten Wißblätter! Fri and Werf, Grinft uns ja doch 
das feiſte Geſicht bes weltberühmten „Kladderadatſch“ ents 
gegen. Mann des Jahrhunderts, der du nur zu fallen, zu 
ftöhnen, zu fauberweljchen brauchit und deine Weisheit geht über 
die Weisheit aller ſieben Weifen Griechenlands, was will unfere 
armfelige Feder an deiner ewigen Dauer zweifeln! Nur das eine, 
lieber dr mit dem du dich jo gern brüfteft, daß du Humor 
beſaßeſt, das eine müffen wir bir flreitig machen. Du biſt ſar⸗ 
laſtiſch, ſatiriſch, wißig, aber humoriftifch bift du nicht. Humor, 
das merfe dir ja, bu Unvergleichlicher, Humor ift ein barmher⸗ 
iger Samariter, deine Stärfe bagegen ift nur und nur ber 

pott. Und weil fie das, darum bleibt du nur ein Mann ber 
Negation und das Lufigfte an der Sache iſt, je größer und ebler 


die Menfchheit (wenn fie es würbe!), deſto feiner und Hein: 
licher wirft du, je Heinlicher dagegen die Menichheit, deſto grös 
Ger und ebler.... nein lieber Freund, ach wie gern bu did 
doch in den Mantel des Edelmuthes hülleft! nein Freund, deſto 
bier und feiſter mur gleich einem wohlgenährten Privilegien: 
befiger wirft du! 

Der Nachahmungen dieſes Wipblattes Hat ed mauche gege⸗ 
ben. Mit Schreien denfen wir an einen berliner „,Krafehler“, 
der es glüdlich nicht lange machte, Gegenwärtig ift von der 
feudalen Partei ein Blatt „„Der Ffleine Reactionär” ges 
ee und ein anderes berliner Wigblatt, die „Heitere 

It”, beichäftigt fich in feinen Farbendruckbildern zumeit mit 
der Welt der Loretten. In Berlin ein harmloſes Scerjblatt 
wie die münchener ,‚Bliegenden Blätter‘ zu begründen, if 
bisjegt noch immer fehlgeichlagen. Gerade dies gereicht dem „lies 
genden Blättern‘ zur Zierde, und fie werben fo lange ein be 
liebtes Blatt bleiben, als fle nicht über den Scherz und Ey 
hinausgehen. Ein Spaß darf immerhin einmal dumm fein, ein 
Wis und eine Satire darf es nicht, drum nehmen wire ten 
„Fliegenden“ auch gar nicht übel, wenn fie ab und zu and 
einmal einen vedt dummen Spaß bringen, Gin nee 

ründetes Blatt heitern Genres, bas eine Zufunit haben 
önnte, dünft uns „Des Lahrer (in Baden) binfenden 
Boten illuſtrirte Dorfzeitung‘ (Lahr, Geiger, vierteljäht 
lich nur 7, Nager); das Blatt gewährt von vornberein 
einen fteundlichen Gindrud. Dagegen fcheint uns „De 
wiederauferftandene Eulenſpiegel“ (Stuttgart, Ebner) in ie: 
nen erſt Nummern die Art und Weile einer zu grobrie 
denflicen Garicatur anzufchlagen. Was es in Wien auferkem 
etwa an „Kiferifi”, in Hamburg an „Wespen u. f. m 
gibt: ja wenn man's nur mit blofem Wig und Spott beier 
machen fünnte, als es in Deutichland nun einmal ift! Indem 
wir mit diefen Blättern abſchließen, hätten wir nur noch beſen⸗ 
ders auf zwei ber Illuſtration nur mäßig Naum gönnen 
Blätter hinzumweifen, nämlich auf den "Mündyener Bunid“ 
— einige Jahte lang ziemlich ſtarl gelefenen „Der 
arbier ‘‘, 

Nun alje zu den nichtillufrirten Zeitſchriften. Stellen 
wir die mehr der Unterhaltung als der Kritit und wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Belehrung gewibmeten voran (noch einmal: wir beabſich⸗ 
tigen feineswegs eine erſchöpfende Ueberſicht zu geben, dies zur 
Beruhigung für die Verleger, die fih übergangen fähen), it 
dürfen mir wol mit dem bereits ine febenundfunfzigde Jebt 
getretenen Cotta'ſchen „Morgenblatt‘ beginnen. Dieſes Mo 
genblatt iſt auch jetzt noch in gewiſſer ziehung ein Groß 
meiſter jener ältern belletriftiichen Richtung, bie bei verhältnif 
mäßig hohem Nbonnementspreis ein dem Volkothümlichen etwas 
abgeneigtes ariftofratifches Mir zur Schau trägt. Die Tenden 
diefer Richtung ift weniger auf das „Politiſch-Sociale“, alt 
vielmehr auf das Schöngeiftige gerichtet, fie will nicht zur 
Bildung des Bolfs überhaupt beitragen, fonbern mehr dem 
ſchon Gebildeten Unterhaltung und äfthetifche WUnregung bie 
ten. Es if indeß fait zu verwundern, wie das „Morgen: 
blatt” das Feld ruhmreich behauptet, fo ruhmreich, dab t# 
fogar von ber zumeift anonymen Haltung jeiner MMitarheir 
ter nichts vergeben bat. Wir laflen auf das „‚Morgenblan” 
bie „‚Unterhaltungen am häusligen Herb“ folgen Mu 
bem 1. Januar biefes Jahres if Guzkow von ben Unterbals 
tungen zurüdgetreten, Karl Frenzel — alles in allem von Mt 
jüngern berliner Schrifttellerwelt der vielleicht bedeutendſte Karl 
und ohne Menſchengunſt aus feiner Ueberzeugung herausſchrei 
bende Kritiler — hat die Herausgabe übernommen. Das Blatt 
ftrebt nicht danach, äußerlich zu glänzen, «8 vermeidet den 
edenhaften Aufpug. Das Schöne mit dem Kräftigen, dal 

eue mit dem Wahren zu vereinigen,» dies ftellt Frenzel al 
Zweck des Blattes hin, damit das Blatt ‚„„mehr und mehr alı 
ein Bolfsbuch im beflen und edelſten Sinne wirfe und die frz 
dige Theilnahme der Ration gewinne”. Wir fchließen bier 
die leider in Morbbeurfchland weniger verbreiteten, treiflice 
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in denen ſich das herrliche Erzählertalent Eomund Hoefer's fo 
felfländig bewährt, und weifen auf das im feiner Heimat fehr 
geachtete „„ Bremer Sonntagsblatt” mod; befonders hin, Vers 
gefien wir baneben auch nicht die leipziger „Movellenzeis 
tang“, die Autigarter „Urbeiterungen” (bereits im fünfunds 
dreigigften Jahrgange) und laffen wir auch ein ganz Feines 
bambarger altes Blatt, das fih fort und fort in den Jours 
aaleirfeln zu behaupten gewußt bat, bie „‚Lefefrüchte‘‘, rubig 
paifiren. ie verfchieden die Richtungen auf dem unterhalten« 
den Gebiete, das wollen wir nur andenten; wir ftellen alſo 
utbeneinander Koffat's „Berliner Montagspoſt“, ein Blatt 
geitreicher fewilletoniftiicher Natur, das hier und da Nadı 
übmungen hervorgerufen, und das Ph. von Nathuſius ſche 
„Volfsblatt für Stadt und Land”, deſſen vpartifulariftifche, 
firhlich  feudale Nichtung allgemein befannt, freilich auch oft 
in etwas übertriebener Weiſe durchhechelt it, da das Blatt 
in der ag 7 feiner Artikel einen volfsthümlichen Ton, was 
immerhin löblich ift, zw treffen weiß. Inwieweit nad) dieler 
Saite der Weizen blühen muß, ſehen wir an dem Auftauchen 
eines neuen Blattes ähnlicher partifulariftiicher Tendenz bes ber 
faunten M. von Eeld, das ſich „Der Gaſt“ betitelt. 
Ju immer befferer Geitalt hat fich die Chronif der gebils 
deten Welt, die „Europa ’‘, zu regeneriren gewußt. Ihr ift 
gelungen, was einer ihrer Schweſtern fchon vor einigen Jahren 
nicht mehr gelingen wollte, wir meinen bie nun auch bereits 
fanft rubende „Zeitung für die elegante Welt’, der Goncurrenz 
be Stirn zu bieten. Was fle fein will die „Guropa‘‘, name 
id eine Gbronif des Hervorragenden auf ben Gebieten der 
höngeiftigen Literatur, das ift fie vollauf, Zwar nur ein Sams 
melwerf ift fie, aber nicht allein in ihren kleinern jewilletomirlis 


ſqea Mrtifeln Liegt ihr Werth, fondern auch in ber feinen Auss | 


wahl, bie fie bei ben 


tößern literarifchen Aufſätzen befundet. 
Nun, und ihr ſchmuckes 


usſehen, das fich grundjäglicd; mit jedem 
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in ihrem WKeuilleten auch das Mufifaliiche und Bildnerifche ums 
fat, fo wollen wir bier die benennenswertheften der Muſik⸗ und 
Kunſtjournale anfnüpfen. Deutſchland befigt eine nicht geringe 
Anzahl von Mufifzeitungen, ganz unfehlbar jtehen fie aber mit 
ben literariichen Zeitfchriften nicht im entfernteften auf einer 
Stufe Es fehlen in ihnen meift Originalartifel, dagegen fteht 
in ihmen zu viel Reproducirtes. 
es, die ſich auf ihre durdgängige Driginalität etwas zugute 
thun kann, dieſe ift bie Brendel’ice „Meue Zeitichrift für 
Nuft“ in Leipzig. Much die fchärfiten ihrer zahlreichen Geg« 
ner fönnen ihr dies große Verbienft nicht beftreiten. Neben ib 
—— fid) die „Signale“ (gleichfalls in Leipzig) durch die 
euheit und Neichhaltigfeit Fleinerer Mittheilungen aus. Das 
große und fo aͤußerſt muflfaliihe Berlin fann dagegen mit feis 
nen beiden Zeitungen (Bod'fche „„Mufifzeitung” und dad Schles 
fingerfhe „@ho”) um fo weniger auffommen, als Leips 
‚ig feit Neujahr in der „Allgemeinen muflfaliichen Zeitung ‘ 
(neme Folge; Breitfepf und Härtel) ein neues bedeutjames 
Organ erhalten hat. Wie wir oben bemerften, wollten wir 
»on den eigentlichen Theaterblättern ganz abjehen. Unfern Prin⸗ 
pe getreu ſchieben wir hier nur zwei Organe ein, bie bie 
Run nicht zum Hanbwerfe erniebrigen. Grflend meinen wir 
die vom Feodor Wehl in Dresden redigirte „Deutſche Schau: 
bühne“ und zweitens die „Recenfionen und Mittheilungen 
über Theater und Muflf“ (Wien, Löwenthal),. Gewiß fehr 
vielen erwünfcht möchte die Monatobeilage“ der „Recenſtonen““ 
über bildende Kunft fein, welche feit einiger Zeit ericheint. Das 
feld der Zeitfchriften über bildende Kunft, bie nidyt blos für 
Fachleute gefchrieben fein follen, ift wahrlich äußerft dürr. Liegt 
14 nur an umferer Gedankenſchwaäͤche, augenblicklich will uns 
nur das eine Journal diefer Gattung, die ın Berlin erfcheinen- 
den „„Dioskfuren‘ zu Sinne fommen. 
Bir gehen über zu dem Fritifchen Organen, die ſich gewöhn: 
1863. 20 


Faſt nur eine Mufifzeitung gibt | 





| 


liches Leben lennzeichnen. Es gibt deren als Wochen- unb 
deren als Monatsjcriften. Unter den eritern erfreuen ſich bie 
„Grenzboten““ befanntlich ſchon eines Dafeins von 21 Jah— 
ren. Ihr politifher Standpunkt, der fogenannte gothaiſche, bes 


‚ barf feiner ausführlichen Kennzeichnung und ebenfo wenig ihr 


literarifchs kritiſcher, der durch Julian Schmidt maßgebend bes 
ſtimmt war. Gefliffentlich hielten die „Grenzboten““ früher bie 
Auonymirät der einzelnen Auffäge felt, oft mußte man erft bins 
und berrathen: if der Aufſaz nun von Julian Schmidt, oder 
ift er von Guſtav Freytag? Seit einiger Zeit find beide Ber 
fafler wenigitend officiell von der Herausgabe zurückgetreten, bie 
eigentliche - ug der Zeitſchrift fcheint dadurch aber nicht bes 
rührt zu fein. 8 Tolgt im unferer Meihe „Deutſches Mu: 
ſeum“, herausgegeben von R. Prug. Gegründet zu Anfang 
1851, bat es num auch bereits ein Dugend von Jahren ehrens 
voll hinter ih. Was der Herausgeber ſelbſt in der erſten Rum⸗ 
mer bes gegenwärtigen Jahrgangs Sagt, dab das „Deutſche 
Muſeum“ gegründet fei, um in Sachen der Kunit und Wiflen- 
ſchaft die alten und bewährten Grundfäge unferer claſſiſchen 
Epoche, in Sachen der Politif und des öffentlichen Lebens aber 
die unermübliche ernfte Arbeit und einen mannhaften, thätigen 
Widerſtand gegen das Verkehrte zu vertreten: diefes Programm 
it bis auf den ‚heutigen Tag unverändert geblieben und wirb 
auch in der Zufunft von großem Erfolg fein. Auch aus der 
alten Kaiſerſtadt Wien möchte fin eine Zeitfchrift anführen laf- 
fen, die „Defterreichifche Wochenfchrift für Wiſſenſchaft, Kunft 
und öffentliches Leben”, welche in befondern Heften als Beilage 
zur „Wiener Zeitung‘ erſcheint. Durch die Mittheilung von 
te er der faiferlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
wirb fi die Wochenſchrift ein wirkliches Verdienſt erwerben. 
Als eine Zeitfchrift jener erclufiven Richtung, welche wir oben 
bereits bei dem Natbuflus’fchen ‚‚DVolksblatt‘' andeuteten, wäre 
bier die „Berliner Revue’ zu nennen; das Journal ift indeß 
nur bei jeinen Anhängern befaunt und wird bei feiner Verbifs 
fenheit fchwerlich über die Zahl feiner abfoluten Anhänger hinaus 
ins Leben dringen. 
Gin Blatt rein fritifcher Natur if das „Literariſche 
Gentralblatt‘, Durch die wöchentliche Mittheilung tes In— 
balts der hauptſächlichſten Fach: und fchönmwiflenicaftlichen Zeit: 
ſchriften ift es ein gefchägtes Hülfswerk geworden. Berüdiich- 
tigt das „Biterariiche Gentralblatt‘‘ faft nur bie deutſche Lite: 
ratur, To hat dagegen das „Magazin für die Literatur bes 
Auslandes‘ ganz befonders bag Auständifge in fein Pros 
ramm gefchrieben. Als ein gern gelefenes Blatt hat es bereits 
31 Jahre gewirkt, Die Erwähnung der Literatur des Aus: 
Landes beftimmt uns, hier auch auf einige Blätter hinzuweiſen, 
welche die Völferfunde, Naturgefchichte, die Beichreibung ber 
Heimat wie des Auslandes behandeln. Dahin gehört vor allen 
gewis das bei Gotta fchon feit mehr denn 35 — erſcheinende 
‚Ausland‘, das ſich durch lebendige Schilderungen und Bes 
ſchreibungen bei allen Breunden der Sanders und Bölferkunde ein- 
gebürgert hat. Dahin gehören ferner: „Die Natur‘, von Ule 
und Karl Müller, und „Aus der Heimat‘ von Roßmäfler; 
dahin gehören auch noch zwei andere Journale, beide mit 
—2 Illuſtrationen verſehen (es if num einmal nicht an— 
ders, wir müffen bei den michtilfuftrirten Zeitfchriften aus ber 
Rolle fallen), erftens „Globus“ (Hildburghaufen, Bibliogras 
phifches Inſtitut), zweitens das „Buch der Welt‘ (Gtutt: 
gart, Hoffmann), legteres durch faubere Farbendruckbilder ans 
ziehend. 
Noch hätten wir auf drei politiſch-kritiſche Monatsfchrife 
ten aufmerffam zu machen. Die erfte heißt „‚Breußifche Jahre 
bücher, bie zweite „Deutfche Jahrbücher‘. Jene werben von 
Profeflor Haym in Halle herausgegeben, dieſe (Berlin, Gut: 
tentag) von Oppenheim. Sollen wir beide Monatsfchriften 
nad gangbaren politifchen Schlagwörtern harakterifiren, fo ver: 
tritt jene bie conflitutionellsliberalen Prineipien, diefe die Prin: 
eipien ber fogenannten Fortfchrittspartei. Raum ift jedenfalls 
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noch genug in Deutfehland für Monatejchriften in der Richtung 
dleſer Jahrbücher“, die damit die Erinnerung an jene ſcharfe 
fritifche Zeit der Ruge'ſchen Jahrbücher wachrufen. Wir laffen 
es indeß dahingeitellt, ob der Literatur mefentlich und in Wahr: 
heit damit gebient würde, wenn fich jede politifche Parteifchattir 
rung fofort zu einem eigenen Organe gedrängt fühlte. Wie 
dritte der Monatsfchriften Führen wir die bei Brockhaus ericheis 
nende „‚Unfere Zeit” an. Sie erfcheint ale ein Jahrbuch 
zum „Gonverfationss Berifon‘‘ im Preije von 6 Rgr. fürs Mo: 
natsheit und befpricht, von den kleinern Mittheilungen abgefehen, 
in fängern Artiteln das Hervorragendfte auf dem politifchen und 
forialen Gebiete. Nehme man als Beleg deſſen 3. B. das erfle 
Heft diefes Jahrgangs, man findet darin die größern Muffäge 
„Defterreihs Finanzen feit dem Frieden von Billafranca‘’ und 
„Breußen feit Abſchluß des Staatsgrundgefeges bis zur Gin: 
fegung der Regentichaft”. 





Abſichtlich haben wir bei unferer Umſchau das Princip 
„leben und leben laffen‘ befolgt, Wir haben bie Journaliſtil 
wicht eigentlich Fritifirt. Sollte es ſpäterhin einmal wieder an 
ber Zeit zw einer Umſchau unter der Zeitichriftenliteratur fein, 
mın bann mögen, ob es von unferer ober einer andern Weber 
gefchicht, vielleicht Ürengere, kritiſchere Müdfichten geltend gemacht, 
das Nenere gegen das Neltere mehr abgemogen und bie eigens 
thümlichen Strömungen der Journaliftif firenger mit beleuchtet 
werben. Indem wir fhließen, dürfen wir wel auch auf das 
Blatt hinweiſen, in dem diefe Zeilen flehen. Zu einer Kritif 
der Kritif werden wir uns nicht gedrängt fühlen. Aber einige 
hiſtoriſche Bemerfungen über die „Blätter für literarifche Uns 
terhaltung‘ möchten mwillfommen fein. Wir bemerfen daher, 
daß diefe Zeitfchrift zuert von 1818—20 unter dem Titel 
„Literariſches Wochenblatt‘ erichien. Die erſten fünf Bände 
wurben von M. von Kogebue, der fechste von Friedrich Arnold 
Brodhaus herausgegeben. Mit dem Jahre 1821 erhielten fie den 
Titel „‚Literarifches Gonverfationsblatt”. Bis zum Muguft 1823 
führte noch Friedrich Arnold Brodhaus die Herausgabe, vom 
September 1823 ab bis Juni 1826 dagegen Heinrich Brockhaus. 
Am 1. Juli 1826 ward der Titel in „Blätter für literariiche 
Unterhaltung‘ umgewandelt. Heinrich Brodhaus blich bie 1 
der Herausgeber. Don 1854 bis auf ben heutigen Tag ruht bie 
Herausgabe in den Händen Hermann Marggrafit. *) 

Emil Müller - Samswegen. 
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Doctor Antonio. Aus dem Engliſchen. 
Leipzig, Voigt und Günther. 1562, 
10 Ngr. 

Der ungenannte Verfaſſer oder vielleicht beffer die Verfaſ⸗ 
ferin vermeidet mit Recht, ihrer zweibändigen @rzählung ben 
Titel eines Romans beizulegen, wie ihm die meiſten ähnlichen 
Bücher mit ebenfo innerer Berechtigung zu führen pflegen. Um 
auf eine folche Bezeichnung Anfpruch machen zu fönnen, fehlt es 
der vorliegenden Schrift ebenfo wol an Großartigkeit der Anlage, 
Bedeutfamfeit der Greignifie, Entwidelung der Gharaftere als 
ſelbſt an jenem eigenthumlichen epifchen Stile, der dem moder⸗ 
nen Gurrogate des amtifen Heldengebidhts zufommt. Aber fo 
einfach die Brzählung if, fo entfaltet fie doch im ihrem ee 
Rahmen eine Menge eigenthümlicder Schönheiten. Vor allem 
ift es die den beflen engliſchen Schriftwerfen biefer Gattung 
harafteriftifche, dem beutjchen leider jo oft mangelnde Anjchaus 
lichfeit, womit ſowol die handelnden Berfonen wie ihre Umge— 
bung nicht als bleiche, im Mebel umherwanbelnde, Schatten: 
geftaften geſchildert find, ſondern als wirkliche, wenn auch idea⸗ 
lifirte Weſen, mit Fleiſch und Blut und in einer Umgebung lebend, 
die ohme peinliche Detailmalerei, durch hundert feine, der Wirk: 


Zwei Binde. 
8 1 Thlr. 


) Wir halten es mit für überflüffig, bier austrüdlich zu bemer: 
ten, vaf vorfiehende Journalſchau eine freimillige Winfentung unfere 
Mitarbeiter une von ums durchaue nicht veraniaft ift D. Rer. 


| 


Hehfeit —— Züge der Phantafie des Leſers alles noͤthige 
Material Hefert, um darin heimifch zu werden. 

Das Buch zerfüllt im zwei, * Umfang und Inhalt 
wie ihrem Werthe nach umenblich verfchiedene Theile. Der erke 
und bebentendere, bis in die Mitte des zweiten Bandes reidend, 
enthäft eine reizende Joylle am ben mwonnigen Geſtaden ber Ri, 
viera di Ponente, von ber man faft bebauern möchte, baf fe 
nicht in Derfen geichrieben wurde. Der Inhalt if furz folgen: 
der: Ein adelſtolzer englifcher Baronet von alter Familie if 
mit feiner achtzehmjährigen zur Schwindſucht neigenden Tochter, 
welcher die Aerzte einen Winteranfenthalt in Italien empichlen 
haben, im Frühlinge auf dem Rückwege nad dem Morken be: 
gife, ohne feinen Zweck erreicht in haben. Ein ſcheues Pferd 

ingt den Wagen zu Falle, und bie junge Engländerin, natür: 
lidy eines jener ätherifchen Wefen, als welche uns die Schwint: 
fuchtscandbibatinnen Albions gefchildert zu werden pflegen, bricht 
das Bein. Zum Glück führt eben ein Galeffino vorüber; ter 
Inhaber eilt zur Hülfe np und erweiſt fich als ein junger 
Arzt, wie fich fpäter ergibt eim politifcher Flüchtling aus Eiis 
lien, ber hier in bem palmenberühmten Bordighera unmeit a 
eine Stelle gefunden hat. Gr trifft fogleich die mörhigen Rat: 
regeln und läßt bie Patientin im ein —— enes Gaflbant 
bringen. Pier werden fie aufs freundlichſte aufgenommen aud 
verpflegt, benn Doctor Antonio, der Arzt, wird im ber gangen 
Umgegend verehrt wie ein Heiliger. Der Baronet, ber alk 
Ausländer, vor allem bie Jtaliener verachtet oder haft, übermirlt 
ſich alsbald mit dem Arzte, wird aber burch bie Nothwendigle 
und durch eimen herbeigerufenen mebicinifchen Landsmann at 
Nizza eines Beſſern belehrt und fügt fih, anfangs feufzend, in 
fein Geſchick, viele Wochen in ber elenden Dfteria liegen ji 
müflen, Doctor Antonio hat imgwifchen durch feine ebenlo zart 
als umfihtige und geſchickte Würforge bereits Luciens weihet 
Herz erobert, während bie feenhafte —S und liebliche Un: 
ihnib des englifchen Mädchens natürlich auch auf den jungen 
ann den entiprechenden Eindruck hervorgebracht haben, Die 
mit der fortfchreitenden Genefung Luciens wachſende Neigung der 
jungen ®eute, ihre gemeinfamen Beſchäftigungen, ihre Sorge 
für Arme und Leidende im ihrer Umgebung, die mit Hilfe der 
ungezählten Sovereigns bes Baronets glücklich gemacht werden 
und bie fleine @ucy mie eine zweite Madonna verehren, die all; 
mählicye Verfühnung des Engländers mit feinem Aufenthalt, des 
er am (Ende, gefchmeichelt durch die ihm überall bezeigte Div 
ren; unb erfreut durch das Aufblühen der Rofen auf den Wangen 
feiner Tochter, fogar liebgewinnt: alles dies auf dem mit aufer 
ordentlich treuen und Flaren Zügen gezeichneten Hintergrunde eintt 
herrlichen Landſchaft, wie fie micht oft im folcher Zauberpradi 
tischen Nord» und Eütpol zu finden ift, bildet den Inhalt da 
dylle, die nur einmal durch einen A propos de boltes tiv 
— Abſchnitt aus der Geſchichte Siciliens (NM, DH, 

örend unterbrochen wird. Der Baronet, immer mehr von An 
tonio und von feiner Villeggiatur befriedigt, denkt nicht an Ni 
Abreife; er ift volltommen blind gegen das Verhältnig, matt 
fih, allerdings ohne Grflärung, immer fefter zwiſchen fine 
Tochter und dem Arzte fnüpft. Da erfcheint fein ältefter Schn 
der, aus Indien fommend, die einigen auffucht; ebenio ade 
fol, aber rauher, roher und jcharffichtiger als der Vater, durk 
{haut er die Lage ber Dinge fofort und veranlaft die nat 
fäumte Abreiſe nach England, . 

Damit ift die erite Abtheilung, und zugleich fo ziemlit 
afles zu Ende, was wir Gutes von dem Buche zu fügen haba 
Der Reſt ift ein gänzlich verunglüdter Verfuch, aus einer id 
liſchen Erzählung einen Siftorifhen Roman zu machen. 
Jahre find verfloffen; Luch hat ih, von Vater und Mutter & 
drängt, einem vornehmen Landsmann vermählt, der feine u 
dere Leidenſchaft kennt als den Ehrgeiz, und Bei dem fie f 
deshalb natürlich unglücklich fühlt. Nah acht Jahren Win 
findet fie ihre Geſundheit fo geſchwächt, daß fie, von einer 4 
heimen Sehnſucht nach dem umvergeffenen Yugendgelichten 
trieben, nach Italien geht, um fich von ihm heilen zu lan 
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Her die Stürme des Jahres 1848 haben den für die Größe | 
und Freiheir feines Baterlandes Begeifterten in die Heimat zurüde | 
getrieben. Lucy will ihm nach Palermo folgen, findet ihn aber 
den in Neapel auf einem Hofballe. Das alte Verhältniß ent: 
frinnt ih von neuem, aber im Augenblick der Liebeserflärum 
errinm die Ealven des berüdhtigten 15. Mai, an dem die e 
vier Monate alte neapolitanifche Berfaffung bereits die Todes: 
wine erhielt. Mutonio, der zwiſchen die Kampfenden treten 
zil, wird verwundet, gefangen, fommt mit den andern vor ben 
berüchtigten Gerichtshof und wird ſchuldloes Ir neunzehnjähriger 
Gulerenitrafe verurtheilt. Seine Geliebte folgt ihm nad) Jechla; 
er weigert ſich, allein zu fliehen, wozu fie ibm bie Mittel ver: 
haft; als darauf Vorbereitungen getroffen werben, feine Ka— 
meaden mit ihm zu retten, wird ber Plan dem Gouvernement 
wrrathen, Antonio entfernt, und Lucy ſtitbt — ob vor Schreden, 
edet weil fie im legten Stadium ber Schwiudſucht if, willen 
wir nicht. „Doctor Antonio aber buldet, betet und hofft noch 
ismer für fein Vaterland.“ 

Es leidet wol feinen Zweifel, daß wir nicht mit einem fo 
auffriebigenden Schluſſe abgefertigt fein würden, wenn nicht 
Dertor Antonio eine hiftorifhe Berjon wäre. Aber was hat es 
für einen Siun, bier der hiſtotiſchen Wahrheit treu zu bleiben, 
menn das Ganze als ein rein dichteriiches Gemälde, wenn aud) 
auf einem fogenannten hiſtoriſchen Hintergrunde auftritt, und 
der Held ſelbſt anonym bleibt? Aber biefe ungefüge Miſchung 
son Geichichte und Dichtung ift eben das Grundübel, an dem 
das Buch leidet. Die Geſchichte Siciliens, die Revolution von | 
Palermo, vor allem aber das 30 — 40 Seiten lange Verhör ber 
Angeflagten in Neapel, bei dem der Held ganz aus dem Spiele 
hebt und dagegen der ſonſt ganz fernftehende unglüdliche Pocrie 
in dem Mordergrund tritt, maden einen Gindrud, wie große | 
Fiden, die weder in Farbe noch in Stoff zu dem Kleide paſ⸗ 
fen, auf das man fie gefegt hat. Gerade diefe fogenannte hiſto— 
riihe Behandlung läßt uns glauben, daß eine der zahlreichen 
Enzländerinnen, weldye für Jtalien und die Italiener ſchwar⸗ 
men und dabei zu ihren Romanzgweden ein Stückchen Zeitz oder 
Iitangsgeihichte ſtudiren, das Bud; verfaßt habe. 

Die Ueberfegung ift im ganzen leicht und fließend. In 
hehem Grade flörend find dagegen bie groben Fehler in ber itas 
lieniſchen Orthographie. Der Ueberfeger ſcheint die italienifchen 
Namen gar nicht zu Fennen, und gibt uns komiſcherweiſe ftatt 
isrer bänfig die engliichen. So wird Livorno zu Leghorn u. dgl. 
Die aus Piemont Remond geworden fei u. f. w., it ſchwer zu 
begreifen. Ob die falfchen italienifchen Gitate dem Ueberfeger 
oder dem Verfaſſer angehören, wiflen wir nicht, Die biftorifche 
Anmerkung 1,160 ift ebenfo thatſächlich falſch, wie die Ueber⸗ 
fung aus Dante H, 74 es ſprachlich if, Otto Speper. 


Gneifenau und Nettelbed, 

Benn es zuweilen vorfommen fann, daß man über die wier 
derbolten Auflagen dieſes oder jenes Buchs, welches diejes Glüd 
nicht ſeht verdient, faft unwillig oder doch bedenklich den Kopf 
ihütteln und eine bittere Frage an das Bücher« und Menichen: 
ſcidſal richten möchte, fo gewährt es um fo mehr Freude, wenn 
diefes Glück mitunter auch einem Buche zu Theil wird, welches 
in weiten Kreifen gelefen, ja eine Art Bolfsbud; zu werden 
verient. Wir rechnen dahin die Autobiographie Nettelbed'e, 
die in dritter Auflage unter dem Titel: 


Ioahim Metteldet, Bürger zu Kolberg. Eine —— 
bung, von ibm ſelbſt aufı —— herausgegeben von J. C. 
Bafe n. Mit einem % ane ber Gegend um Kolberg und 
einem Anhang: Briefwechlel zwiſchen Neitelbeck und Gneifenau. 
Dritte Auflage. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus 1863. 
8. 1 Th. 

fsehen erfchienen ift, alfo etwas mehr als 40 Jahre nad der 

Veröffentlich der erften Muflage, bie in das Jahr 1821 fiel. 

Dir Recht heißt es im Vorwort zu diefer dritten Auflage: „Es 











bebarf wol Feiner Retfertigung, wenn bie Berlagshandlung ber 
dacht war, dem deutichen Bolf aufs neue ein Werf vorzuführen, 
bas bei feinem erften Erſcheinen trog der Ungunſt der Zeiten 
für vaterlandiſche Intereffen, durch Juhalt und Form allgemei- 


ı nen Beifall gefunden und feitdem fortbauernd ſich erhalten hat. 
‚ Eine Perfönlichfeit von folder Kraft und Eharafterfeftigfeit, von 


foldyer Liebe und Hingebung an das Vaterland, von foldher 
Bürgertugend und Selbftverleugrung wie Nettelbeck gereicht dem 
deutichen Namen zur Ehre und verdient ben Nachgeborenen 
immer wieber von neuem im Grinnerung gebracht zu werben, 
befonders in der einfachen natürlichen @ehalt, wie er ſich felbft 
gezeichnet hat, treu und wahrbaftig, und gerade deshalb fo an- 
ſprechend. Mn folden Gharafteren, die in Murmbewegten Zeiten 
durch mannhaften Bürgerfinn und mutbiges Handeln, wenn auch 
in untergeorbneien Lebenskreiſen, ihren Seirgeuofen Führer und 
Vorbild waren, muß ſich die Gegenwart erheben und zu ahn⸗ 
lichen Gefiunungen und Handlungen bei ähnlichen Schidjalen 
und Greignifien ſich heranbilden. In einem Augenblick, wo fi 
das preußiſche Bolf anfchicı, die große Zeit waterländiicher Ber 
geiſterung und Opferfreudigkeit nach einem funfzigjäbrigen Zeit- 
raum voll jchwerer Prüfungen mit frijchem Wuthe und banf: 
barem Herzen den jüngern Geſchlechtern ins Gedächtniß zu rufen, 


| wird diefer Beitrag aus der Mitte jenes bewegten erniten Lebens 


gewiß einer günſtigen Aufnahme ſich zu erfreuen haben.‘ 

Bor ber erflem wie vor der zweiten Auflage, welche letztere 
unverändert im Jahre 1845 herausfam, bat dieſe dritte den Vor— 
zug der Gintheilung nad Kapiteln mit Angabe des Inbalts und 
einen Anhang voraus, welcher den aus dem Nachlaß Nettelbech's 
ſtammeuden und bisher noch nirgends gedrudten Briefwechſel 
zwiſchen Netielbef uud Gneiſenau enthält. 

Auf den Inhalt eines wieberaufgelegten, vielfach beſproche⸗ 
nen, cititten und ausgezogenen, bereits gewiilermaßen biftorifch 
gewordenen Buchs geben wir im der Megel nicht ein, fo auch 
in diefem Malle; wir bemerfen nur, bag das Intereſſe diefes 
Buchs nicht nur in der Schilderung der deulwürdigen Belage⸗ 
rung Kolbergs vom Jahre 1807, an der ſich Metrelbedt im fo 


| hervorragender Weife betbeiligte, fonbern im gleichen und viels 


leicht noch höhern Grade in der Schilderung der von Mettelbed 
früber auf feinen Seereifen beitandenen mannichfaltigen Aben— 
teuer und Gefahren beruht. Dieſe Reifen führten ihn nicht nur 
nach England, Schweden, Norwegen, Holland, Frankreich und 
Liſſabon, fondern auch wiederholt an die afrifanifche Weſtküſte, 
nad Jamaica und bis nach Surinam. Auf diefen weiten und 
gefährlichen Fabrten hatte er gelernt, allen Gefahren zu trogen 
und das Kühnfte zu wagen, und er machte von jenem Troß 
und diefem Unternehmungsgeift gegen bie Franzoſen vor Kolberg 
um fo mehr Gebrauch, da er gegen biefe ſchon von früher ein 
ungünfliges Borurtbeil hegte, das dann bei feinem Aufenthalt 
in franzofifchen Häfen nur noch beitärkt wurde. Er bemerkt ein: 
mal: „Wie weit ih aud in ber Welt herumgefommen, fo habe 
ich doch Feine Nation fo voll Lift, Betrug und Ränfe gefunden 
als die Franzofen. Jeder, mit dem ich zu thun befam, hätte 
nichts lieber gemacht, ale mich recht tüchtig übers Ohr zu hauen.’ 
Allen Gefahren war dieſer ehrliche Bommer gewachſen, aber ben 
fhleichenden und raffinirten Liften der Franjoſen in Handel und 
Wandel vermochte er nicht im gleicher Weife die Spige zu bieten. 
Was den angeführten Briefwechſel zwiſchen Nettelbeck und 
Gneifenau betrifft, fo Handelt es ſich darin befonders um bie 
bedauerlihen Gonflicte, welche bald nach geichloffenem Frieden, 
bauptfählic; wol durch Verſchuldung bes an Gneiſenau's Stelle 
etretenen neuen Gommanbdanten, zum Ausbruch famen. Je mehr 
lagen in biefer Richtung auch im neuejter Zeit gehört worben 
find, um fo zwedmäßiger möchte es fein, ben Meinungsaus 
lauſch, der zwiichen beiden Männern hierüber fattfand, an bie 
fer Stelle etwas genauer zu verfolgen. Mettelbed fchreibt aus 
Kolberg am 5. September 1807: „Solange Kolberg das @lüd 
hatte, . Hodhwohlgeboren zum Vertheidiger zu haben, folange 
lebte das Militär mit dem Givil in der größten Harmonie, und 
ein jeder Stand beitrebte fi, dem andern mit Achtung unb 
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Liebe zu begegnen umb zunorzufommen. Diefes Verhalten würde 
auch noch bie jego, wenn wir die Gnade hätten, Em. Mohls 
eboren noch ale unfern Beichüger in unfern Mauern zu haben, 
Hatıfinden. und auch noch bis zur Stunde gewiß ein jeber Bürs 
ger unverbroffen nach wie vor die Rriegelaften, fo brürend fie 
auch an und für Ach fein möchten, ohne Murren ertragen. Ge⸗— 
genwärtig verlangt man aber alles von der Stadt in einem 
unfrenndlichen Tone, und es herricht in der Bürgerfchaft ein 
allgemeines Misvergnügen, indem bie Medereien zwilchen bem 

litär und Eivil immer mehr und mehr zunehmen und daraus 
für die Stadt (deren Erhaltung wir lediglih Em. Hochwohl⸗ 
geboren tapfern und Fugen Bertheibigung zu verdanken haben) 
ein großes Unglück entftehen kann.“ 

Das Antwortsfchreiben Gneiſenau's ift aus Memel vom 
28. September; es heißt darin unter anderm: „Das Blend, 
mein lieber Mettelbeef, bier in Preußen it groß. Ganze Dörs 
fer find ausgeftorben und weite Fluren find nicht abgeerntet, 
aus Mangel an Menichen. Man hat von den Ranzeln befannt 
machen laffen, es fünne ernten wer ba wolle. Erien Sie alfo 
froh, daß Sie in Kolberg wohnen. Wie wird allen biefen 
Mebeln des Kriegs abgeholfen werben fünnen! Grüßen Sie mir 
meine liebe Bürgerfichaft von Kolberg. Vermahnen Sie zur 
Verträglichfeit mit dem Militär. Ich weiß, man folgt Ihren 
Rathſchlaͤgen“ m. f. w. 

In einem weitern Schreiben vom 13. October erfucht Net: 
telbef den Feldherrn um ein Bildniß von ihm, welches er in 
Berlin von einem geſchickten Maler copiren und dann mit ber 
Anterfchrift ‚„VBertheidiger Kolberge im Jahre 1807 in ber gro: 
fen Seffionsitube der Repräfentanten aufitellen laffen wolle, und 
er fährt dann fort: „O machen Sie, mein verehrungewürbigs 
fer Herr Oberftlientenant, mir altem fiebzigjährigen Greis doch 
noch biefe Freude, ich bitte und flehe Em. Hocdmohlgeboren 
darum an, und will aladann gern mein Haupt nieberlegen und 
flerben, weil ich vorausfehe, daß in Kolberg feine Freude doch 
nicht mehr zw erwarten if. Ich mug Em. Hochwohlgeboren 
aufrichtig genehen, ba ich endlich meines Lebens fatt und müde 
bin nnd mir bei den vielen Wibermwärtigfeiten, denen ich als 
Repräientant täglich ausgefegt bin, öftere den Tod wünſche, 
indem die Spannung zwilchen dem Givil und Militär von Tag 
v Tag zunimmt, und fein Bürger jo wenig Grhörung ale 

nterflügung bei dem föniglichen Gouvernement findet.’ 

In feiner Rüdantwort vom 1. November fpricht Gneifes 
nau, chne fich durch Nettelbeck's umabläffige Klagen unwillig 
ſtimmen zu laſſen, feine Meinung dahin aus, bie Welt werbe 
ſich wundern, „mie zwei Stände, bie fich einander fo viel zu 
danken haben, jo erbittert gegeneinander jein fünnen‘, er habe 
dem Major Steinmeg bereits aufgegeben, alle Exceſſe, welche 
fih das Militär zu Schulden fommen laffe, auf das ftrengite 
= beftrafen u. ſ. w., und er fügt hinzu: „Laſſen Sie, mein 
ieber Nettelbeck, den Unmuth nicht über fih Herr werden. Das 
menfchliche eben, niemand weiß dies beſſer als Sie, ift niemala 
von Unannehmlichkeiten frei, Wir find hier übler daran ale 
Sie dort, umd dennoch verlieren wir die Hoffnung auf beflere 
Zeiten nicht." 

Nertelbert fchreibt hierauf am 17. November unter andern: 
„An dieſem unglüdlichen Verhältniß if unſere Bürgerichaft 





nicht Schuld, diefes verfichere ich Ew. Hochwohlgeboren bei @ott, 


fondern es ift daſſelbe lediglich durch das harte Verfahren bes 
Herrn Majors von Steinmeg, der alles auf einen militärifchen 
Buß fegen will, und durch die Müßigfeit der Herren Offiziere, 
die ihre Erhabenheit über den armen Bürger dieſen bei aller 
Gelegenheit auf eine unerträgliche Weile zu empfinden geben, 
fowie auch durch den ſchweren Drud der Einquartierung, welche, 
von dem Beifpiel ihrer Befehlshaber hingerifien, manchen Hauss 
eigenthümer auf eine jämmerliche Weile in taufend Kleinigfeiten, 
welche nicht immer ein Gegenſtand zur Klage find, bis aufs 
Blut quälen, herbeigeführt wird. Freilich krümmt fich dann der 
eine und der andere getretene, anfe Meußerite gebrachte Wurm, 
und dann heift man uns Bürger grobe Menfchen, verſchreit 


unfere Obrigfeit, meil fie nicht gleich auch mit dem Schwert 
breinichlagen will, fondern ben @efränften mit aller Glimpflich 
feit vertheidigt.“ 

In dem folgenden Briefe, vom 13, Februar 1808, nimmt 
Rettelbeet Gelegenheit zu bemerken: „Kürzlich peinigte ums eine 
Zeit lang das Gerücht, als ob Ew. Hochwohlgeboten, gerri 
ji gerechtem Unmuthe, im Begriff fänden, Ihre jegige Raul 

ahn, in welcher ber Freund des Vaterlandes mit unbejchränt: 

tem Bertrauen und mit freubiger Hoffnung auf heiferiehnte 
Umſchaffung der Dinge fie wandeln dien, zu verlaſſen. Jept 
aber belebt uns von neuem wieder die Sage, daß Hochbereielten 
fortfahren werben, zum 2 bes Staats wirffam zu fein. Bellte 
doc Gott, dag man nicht aufhörte, Wahrheit und Tugend hech 
zu achten, und daß man unabläffig bemüht wäre, ſorgfaltig 
und unerbittlich ſtreng zu entfernen, was dem Streben und der 
Thatkraft des Ginfichtevollften und Rechtichaffeniten fic in ben 
Weg zu flellen erfrechen möchte,‘ 

Am 19. Februar 1808 fieht ſich Gneifenau veranlaft, aus 
einmal der Uebergriffe der Bürger gegen bas Militär zu geden: 
fen, indem er bemerkt: „Es gibt mehrere unter ben Bürgers, 
welche den Soldaten verächtlich behandeln, und wahrſcheialich 
find diejenigen, welche bei ſich vergrößernder Gefahr in die Rd: 
ler krochen und den Muth verloren, jegt diejenigen, melde am 
— ————— und in ihrem Betragen gegen ben gemeiaet 

oldaten am herabwürdigendſten find. Sie, mein lieber Rt 
telbeck, und Ihre Freunde, die den Muth im jenen Tagen beibe⸗ 
hielten, gehören gewiß nicht unter diefe Anzahl, und Eie kr 
benfen ganz gewiß, daß ber Stand der Goldaten ein gebrüdtr 
Stand if, und wahrlich fchlecht genug dafür bezahlt wird, def 
er die Ausfiht hat, im Alter von den Wohlthaten ander 
u leben, Auch bedarf der Soldat, wenn er ſich brav jehlager 
I, die Achtung der andern Stände, denn ein verachteter Menih 
wird nie tapfer fein. Allein ich höre, daß man hier und da 
dem Eoldaten fogar nicht erlauben will, feinen Erfelmgen 
in Gefellichaft anderer Bürger zu ſich zu nehmen. Dies it 
nicht recht, Ich Habe auf Märfchen und in Gantonnirunger 
immer meine Golvaten bei mir gehabt, habe mit ihnen be 
einem Feuer gelegen und fehr oft es mir zur Ehre gerednet, mit 
ihnen aus einem Topfe zu effen. Bedenken Sie, baf in ber Ver— 
theidigung von Kolberg nur allein über 1500 Soldaten verwun⸗ 
det worden find, ohne die Getödteten. Man fann es alfo mel 
dem vermurfsfreien Krieger geftatten, an bemfelben Tiſche j8 
gen, woran, hätte er nicht fein Leben gewagt, jetzt ein Golbet 
einer fremden Macht die frieffamen Bürger in Unterteürfigfet 
hielte. Es muß ohnedies in biefem Etüt anders merkn. 
Künftighin wird das Gantonweien nicht mehr jo viele Wehl 
habende und Begünftigte vom Soldatenftande befreien, ſondern 
unjere Söhne werben alle fammt und fonders ohme Audnabe 
es ſich zur Ehre rechnen müffen, die Waffen zu tragen. Geil 
daher nöthig, daß man dem Soldatenftande feine ihm genommene 
Adıtung wieder verichaffe.‘ 

Mettelberf antwortet am 20, Februar, daß Gneiſenas jem 
Theit falſch berichtet worden ſei, bemerft, daß die üble Stim⸗ 
nung zwifchen Militär und Bürger „fich etwas zum Euten 
geftimmt habe‘, und verfihert auf das ‚‚heiligfte”, das lit, 
einer Mitcollegen und der fämmtlichen Bürgerfchaft ganjet de 

teben fein werde, Friede und Gintracht herzuftellen, damit „NM 
jeber Gelegenheit unfere Mitbürger ſich die Soldaten ale unſere 
Brüder und bie Erhalter deſſen, was wir beſitzen, vorſtellen 
In einem weitern Schreiben vom 21. October 1808 danfı Re 
telbedt dafür, daß „wol auf Hocberofeiben Anrathen ‘ der Ki 
nig den Kolbergern einen „biedern deutfchen und braven Le 
mandanten in der Perſon des Oberſtwachtmeiſters Herrn MT 
Horn, der das biebere Ebenbild eines von Gneiſenau iR‘, 


ſchenkt habe. Da Gneiſenau furz vorher, am 7. October, m 
ı geichrieben: „Ich wüniche, dag Ihre Gefundheit dem Ruhm 
‚ gleich fein möge, den Eie in der Welt geniegen. Die gast 


Welt fragt mich, ob das alles wahr fei, was non Ihnen getraki 
ftehe, und Sie Fönnen wol denken, wie fehr ich bag beitdtist”“ 
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fo demerft Nettelbeck: „Möchte man doch bald aufhören, 
über mich zu gloffiren, denn mas habe ich gethan? Bios das, 
mas ich dan meinem guten König und meinem Baterlande 
and hierzu Hochderoſelben heilfamen Befehlen bin fchuldig ges 
mein zu werrichten. Ich fchäme mich bereits vor Muswärtigen 
and noch mehr vor @inheimifchen und benfe oftmals, mein 
Ger, wenn ich tobt wäre, und möchte mich oftmals vor mir 
felbt verfriechen.‘ . 

Die oben erwähnte Angelegenheit, betreffend das Porträt 
Eueiſenau's, wurbe übrigens zur höchften Zufriedenheit Mettels 
bed’s erledigt; Frau von Gneifenau, geborene Rottwig, bie ſich 
se „‚dero ergebene Diemerin’‘ unterzeichnet, ſchidte ihm am 
13. Juni 1 ein Bildniß ihres Gemahls, und in rührender 
Veiſe fchreibt hierauf Nettelbeck am 6. Juli: „Zitternd öffnete 
meine Hand das Gouvert, und — welche Freude — von ber 
Hand der allerwürbigften Gemahlin eines Gneifenau, eines Ers 
zettere Des preußifchen Ruhme und unferer Freiheit, Habe und 
Güter! nein, das ift zu viel für mich, bu gerechter Gott, lab 
mi über fo viele umverbiente Ehre und Gnade, die ich nur 
keriglich durch beine Mllgütigfeit erlange, nicht in Verſuchung 
führen. D gnäbigfle Frau! mie flolj ma Sie mid, mie 
iberfönenglich luͤdlich durch das fie henf, was mir 
je anf diefer Welt werben fonnte. Weldye trene Züge des Hel⸗ 
den Preußens, des Menjchenfreundes, Ach Gneifenau! Möchte 
dech Gott mit feiner unausſprechlichen Liebe Ew. Hochwohlges 
deren und Ihren verehrungswürbigen unvergeßlichen Gemahl, 
ismwie das ganze hohe Haus derer von Gneiſenau bie am fpäs 
then Ziel mit Segen überſtrömen.“ 

Noch ein Zug von Gneifenau’s Beicheidenheit möge bier 
angeführt fein; er ſchreibt am 28. September 1807: „Der Kö⸗ 
nig und die Königin find fehr für das gute Kolberg eingenom: 
men. - Die Königin war neulich bis gu Thränen gerührt, als fie 
die Antwort der Bürgerrepräfentanten an mich in der Hamburger 
Zeitung las. Wenn man nur mic; weniger darin gelobt hätte.“ 

Unter den Welbherren, die in ben Kriegen von 1806— 7 
and von 1813— 15 gegen Napoleon ſtanden, ift überhaupt wol 
Öneiienau, was Ritterlichfeit, Humanität und WBefcheidenheit 
dis Gharafters betrifft, die hervorleuchtendile und a Er: 


Ihrinung. a 


Die firtinifhe Madonna. 


Die Artiniiche Madonna. Im ihrer fittlichen Wirfung ausgelegt 
and erflärr von Heinrih Ernit Heuding. Petersburg, 
Minloe. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Vorliegende Schrift beginnt mit einem Gedicht, worin ber 
Verfaßer feine Hoffnung ausjpricht, die vielgetheilte Meinung 
aber Rafael's berühmtes Bild zu des Verſtandniſſes ſtehend 
feltem Schluß zu einigen, und das mit den fchwülftigen, uns 
flaren Worten endigt: 

Dod jur ven Wiſſendeingeweihten 
Grtöne leid von heiliger tippe 

Gelöftet Seheimnis: 

Sifteriicher Berfenbildung 

Und goͤttlicher Menſchwertung 

Durch geheiligtes Menſchthum 

Unterm Schutze des allgütigen Himmels. 

Das Vorwort ſtellt die Behauptung auf, daß Rafael den 
atunzehnten Pſalm und das dreizehnte Kapitel des erſten Ko— 
rintherbrieis in ihrem innigen Zuſammenhang erfannt und zur 
Einheit einer Compoſition zufammengefaßt habe, in welcher er 
das hiñoriſche Werden der Meifiatperfönlichfeit und das Gott: 
sollwerben der Menichheit verherrlicht habe. Jene Bibelftellen 
Änt das prächtige Lied David's von den Himmeln, die die Ehre 
Gottes erzählen, mit der Schlußtelle von der Sonne, die fich 
"et mie ein Held zu laufen ihren Weg, und dann die elaſſiſche 
Schilderung, die der Apoftel Paulus von der Liebe entwirft, die 
in dem Aueſpruch gipfelt: „Nun aber bleibet Glaube, Hoff: 











zung, Liebe, diefe drei: aber bie Liebe int die größeite unter | 


ihnen.“ Allein wenn Heuding ſich damit das Bild Mar macht, 
jo darf er darum noch nicht jagen, daß der Künftler von biefem 
Gedanken ausgegangen fei; darüber if uns gar nichts befannt, 
Heuding ficht im Ghriftusfind das Eonnens und Heldenhafte, 
und barin flimme ich ihm gern bei; aber wenn er bie andern 
Figuren fo deutet, dab Maria bie Liebe, Eirtus ber Glaube, 
Barbara die Hoffnung fei, fo fehlen ung nicht blos die Engel: 
fuaben, fondern wir finden auch nichts in den andern Geilals 
ten, das fie r Perjonificationen jener Begriffe machte; dieſe 
hat Rafael auf der Predella der &rablegung dargeitellt und ganz 
anders charafterifirt. Maria it auf unferm Bilde wie in den 
alicht iſtlichen Werfen die Trägerin des menjchgewordenen Gottes 
und damit von Rafael dargeftellt ale das Ideal der Seele, als 
ter Seele in der Verflärung, welcher fie durch Aufnahme bes 
Heild, des Grlöfers theilhaftig wird; wie das Findliche, das 
jungfräuliche, das männliche Gemüth fid zu Ghriftus hinwen⸗ 
den und feines Weſens und Segen innewerben, das veranjchaus 
lichen die andern Geftalten, die Kinderengel, die holbfelige Heis 
lige, ber jein Denfen und Thun an den Herrn Fnüpfende Papft, 
dem unbefangenen Betrachter. 

Das Buch jelbft zerfällt dann in zwei Theile, deren erfler 
bas Bild analyfirt, der andere fih in allerhand pſychologi⸗ 
ſchen und ethiſchen Betrachtungen ergeht, deren Zufammenhang 
aus ber Sache oft ſchwer zu erkennen it und bie zur Wür— 
digung des Gemäldes wenig beitragen. Der DVerfafler betont 
die Einfachheit in jeder Binzelfigur und in der Gompofition und 
fagt, daß die Größe ihrer Wirfung dem hohen geiftigen Stands 
punft Rafael’s verbanft werde, wonach er durch die treue Dars 
ftellung des rein Menichlichen auch das Göttliche im Menfchen 
offenbare. Er preift das Typifche in Chriſtus, der Maria, den 
Engeln. Er weit auf das Ginfame, in fi Beruhende des 
GEhriftusfindes bin, auf den Ausdrud der Gontemplation, bie 
ihm zum Blid in die Zufunft wird, Im der Art, wie das 
Kind nicht die Mutter, fondern den eigenen Fuß faßt, fieht er 
etwas in fich Abgeichloffenes, eine Selbflänbigfeit, die auf das 
Nußerordentliche, auf den Genius hindeutet. Er empfindet wie 
das Muge des Kindes zugleich das Auge des Gottes iſt. Dann 
findet er aber, und mit Recht, in der Ruhe feine Bewegunge: 
lofigfeit, fondern einen geiftig beherrichten Bewegungsbrang, ja 
etwas Ungebuldiges, Gewaltjames, der Zufunft Fampfbegierig 
Entgegenftchendes und weiſt namentlich auf die firaffe Beugung 
tes Armes, auf die amnäherungsweife geballte Hand, Wine 
freimüthige Dame habe in dem Knaben „un petit gamin’‘ gefuns 
den, „„auquel il faudrait donner la verge‘; unb von feiten 
der Kraft und des Muthes, der ſich in ihm auspräge, fehe er 
allerdings mehr dem fünftigen Gladiator, als dem Welterlöjer 
durch duldende Liebe gleich. Mber chen das Heldenhafte in 
Ghriftus wollte der Künftler auedrücken; er gab den Affect, aber 
fowie der freie Wille ihn beherrfcht; die Haltung zeigt eben bie 
fittliche Reaction über unwillfürlihe Grregungen; Muth und 
Thatfraft werben dadurch ins Eittliche überfegt. Es ift bie 
aufgehende Selbſterlenntniß, die VBefigergreifung von der eigenen 
Natur, was der Meifler bargeftellt bat. Die innere Erregung 
äußert id auch im Hatternden Haar, das in der That mehr 
durch elaſtiſche Strömung von innen ale durch einen Luftzug 
von augen emporgetrieden ſcheint. Der göttliche Rnabe, fo faßt 
Heuding ihn auf, erkennt ſich ſelbſt und fein Schickſal und 
drängt muthvoll ſich nach feiner Beſtimmung. Etwas Unges 
duldiges und Kühnes ſieht Hending in ben gefpannten Najens 
flügeln, etwas Drangvollee im vorgetriebenen Auge, etwas 
Drohendes, Zornhaftes im geichloffenen Mund und dem rechten 
Arm; der Knabe ift entichloifen den Kampf zu beiichen, ber feis 
ner barrt. „Es if der allgemeine hundertfältig ſchon durch— 
gefämpfte und flets ſich erneuernde: zur Ausgleichung der Wis 
derfprüche und Misverhältniffe des Erdenlebens in Bezug auf 
höhere Selbits und Weltgeſtaltung. Aus dieſem providentiell 
egebenen Kampfe entiprang und entipringt bas Vebürfnig der 
Religion. und die Menfchheit verehrt diejenigen größten Geiſter, 
die durch Wort und That die geeignetite und befriedigende 
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Lehre zu diefem Ausgleihungsproceffe lieferten, als ihre Lehrer, 
Herren und Meifter, fowie fie in dem Märtyrertobe die Probe 
biefes Berufs erblickt. . . Das hochſte der Rebensgüter iſt die 
eigenfte, conſequent harmonifche —— und ſelbſt 
durch den Tod hindurch ſtrebt der Geiſt zu ihrer Frlangung als 
der hochſten MWahrbeit.... Wahrbafte Befriedigung gewährt 
nur ein ganzes umb ummittelbares @igenthum, und biejes ers 
fhafft nur allein die That. Durch fie erreicht der Menfch feine 
höchſte Beflimmung, indem er ſelbſt ſchaffend auftritt.” Der 
GEntfchluß zur Handlung, der Mebergang des Willens zur That, 
dies ſei von Rafael wiedergegeben; Heucking vergleiht in der 
Tiefe und Kraft, mie dies Problem gefaßt gi den Maler mit 
den Dichtern bes Hamlet“ und des „Fauſt“. Der tovüberwindende 
Muth des Geiſtes, und damit der Beweis feiner Fortdauer, das 
fei die Moral des Bildes, bie ums fo glänzend und licht ent 
egenftrable um ber fittlihen Größe des Helden willen. „Kein 
8 verräth einen etwaigen Kampf der Pflicht mit der Nei— 
ung, fein Zögern einen Schmen des Entſagens, fein Schwan» 
en ein Nuflehnen bes Gefühle. Pflicht und Neigung, Nötbi: 
ung und freiheit treffen in ihm zujammen; daher ſchickt er 
A auch unmittelbar und ganz zu feiner hoben Beftimmung an, 
und geht feinem Schickſal leuchtend wie die Sonne dem Tag 
entgegen, und freut fich wie ein Held zu durchlaufen den Weg.” 
In der Maria fieht Heucking nicht fo fehr die Himmels: 
fönigin, als die liebevoll fchmerzenreihe Mutter. Sie trägt 
bas Kind an der Bruft und lehnt zärtlich ihre Wange an fein 
Haupt; ihre ganze Seele it nur mit ihm befchäftigt, aber eine 
hohe Trauer, eine erhabene Wehmuth ift über fie ausgegoffen, 
und fie fühle es tief, dab der Beſitz des Außerordentlichen auch 
ungewöhnliche Schmerzen bereite, daß Maärtyrerthum ein Erb: 
theil des Großen auf Erden fei. Die äußere Stellung ber Engel 
drüdt Sorglofigfeit und Unbefangenheit aus, ihr Auge blidt 
babei finnend ins Unenbliche, unſchuldig ſpiegelt ihr reines Herz 
die Sonne ber Wahrheit. Boll gläubiger Erwartung blidt der 
Bapft zum Chriflusfind empor, als ob er eines Winfes oder 
Ausfpruchs von ihm harre, den er bereit ift der Welt zu ihrem 
Segen zu vermitteln. Das Lächeln der heiligen Barbara dient, 
mein’ ich, fehr merklich dazu, die Hoheit in den Zügen Maria's 
durch feine eigene liebliche Anmuth zur vollen Wirkung zu brins 
genz innerlich befeligt blickt fie glüdwerheißend zur Erde hinab; 
Heuding meint, bag in ihr bie Freude und das Glück ber Erde 
felbft bezeichnet ſei; aber es liegt wol näher in ihr ganz einfach 


und unmittelbar das Verhältniß des jungfräulichen Gemüthe zu. 


Ehriftus, die Mneignung bes Heils nicht fowol in ber Arbeit 
des Gebanfens und dem Kampf bes Willens, als in der Innig— 
keit des reinen Gefühle zu erkennen, Die Engelangefichter im 
Hintergrund bezeichnen den Himmel, und die Andeutung bes 
geöffneten Mundes den bimmlifchen Lohgefang. 

Wie man fid) im einzelnen zu ber Schilderung ftellen möge, 
die ber Berfafler vom Ghriftusfinde gegeben, fo viel fteht feft, 
daf er mit Fug und Recht auf das Gnergifche darin hingewies 
fen. Soweit id bie Werfe ber bildenden Kunfl fenne, ift bie: 
jest nur bas Ghriftusfinb vollendet und vollgenügend dargeftellt, 
und zwar auf unferm Gemälde von Rafael. Die Totalität des 
Charakters und Lebens zu veranfchaulichen, das iſt das Geheim⸗ 
niß der Idealbildung. Michel Angelo gab das Bewaltige im 
weltrichtenben Ghriftus, aber es fehlt die befeligende Milde; bei 
Tizian, bei Leonardo da Binci haben wir das menſchlich Edle, 
das Geiftesflare, das liebevoll Sichhingebende, aber nicht fo 

anz das Meltüberwindende, Geiſtesmaͤchtige. Den leidenden 

hriftus bat uns Dürer gezeichnet in feinem Seelenfchmerz über 
die fortbauernde Sünde der Menfchen, die fich immer ei nicht 
wollen erlöfen laſſen; neben dem Titelblatte ber großen Paſſion 
erinnere ich an ben kg eve bes borngefrönten Ghriftus: 
—— wo im Leib bie Erhabenheit des Geiſtes ſich ausprägt. 

ud; das Haupt bes verflärten Chriſtus in Rafael's Trans: 
—— ift herrlich. Aber das Totalbild des Mannes iſt noch 
nicht fo vollendet wie das bes Kindes zur Dollerfcheinung ges 
kommen; im Dulden den Sieger über ben Tod, in der Helden: 


fraft die Milde, in der hingebenden Liebe die Geiſtesmacht zu 
zeigen, das iſt die große Aufgabe, und wer fie löfen will, dum 
wird das fromme Serüt nicht ausreichen, fo wenig er beflen 
wird entrathen fünnen, ber wirb auch an ber Hand der Wifen: 
ichaft in die Tiefe der Wahrheit einbringen müffen, und bie Or: 
rungenfchaft des philoſophiſchen Denkens ſich aneignen, wie fr 
unter andern Büchern der dritte Band der „Dogmatik von Weife 
in der Schilderung von Chrifti Thaten und Worten darlegt. 
Mlorih Earrierr. 


Notizen. 
Berfuc einer Ueberfegung der Meneide im Nike 
lungenversmaß. 

Morig Zille in Leipzig, Director bes Modernen Geiammt; 
mnaflums daſelbſt, ließ eine Schulfchrift „Virgil's Aeneide 
tobe einer neuen Weberfegung‘” (Leipzig, Fries, 1869) er 

fcheinen, auf bie wir deshalb zu ſprechen fommen, weil dat 
Vorwort einige beachtenswerthe Bemerkungen enthält und der 
Berſuch einer Meberfepung der Meneide im Nibelun smaf 
immerhin eine interefiante if. In Betreff des deutſchen Hera 
meters bemerft der Verfafler: „Es it faum ein umbeutiheret 
Dersmaß zu denfen, ale das des Herameters, zumal wenn dr 
felbe nicht frei geichaffen, fondern einem römifchen ober griedir 
ſchen Dichter nachgedichtet if. Wider den Geijt der deutſcher 
Sprache verftößt der Anfang mit ſchwerer Silbe; undeutſch iM 
ber immer twieberfehrende zweiſilbige Ausgang; undeutſch Nr 
große, befonders durch die Daftylen vermehrte Länge. Dayı 
fommt nun bei einer Ueberfegung die verſchiedene Wortfügung 
Wie verfchieben ift der Satzbau ber lateinifchen und der beutihen 
Sprache: dieſe DVerfchiedenheit macht den Gang des deutſchen 
Herameters ſteif unb gezwungen: fomit kann nur etwas @diges, 
Hölgernes und Klapperndes, ohne angenehme Bewegung, chnt 
leichten Fluß und Wohlklang zu Tage treten. Dan leſe die 
Ueberfegungen ber Meneide von Voß (1799, 1821), von Real: 
fer (1816) und Binder (1857). Zille gebenft dann weitrt 
bes Schiller’fchen Verſuchs, einige Gefänge der Aeneide im act: 
zeiligen Gtanzen zu überfegen, und bemerft: „Zweierlei Grand 
————— nun haben die Schiller'ſche Ueberſetzung bervet 
gerufen: 1) eine deutſche Ueberfehung muß gereimt fein; 2) M 
nicht ber Herameter, fondern ein unferm Sprachgefühl zufagente! 
Dersmaß zu wählen. Meuffer in feiner Aeneis, Vorrede ©. Vl 
erzählt von Schiller: «Er glaubte damals, wie er fih gear 
mich äußerte, die Meneis Fonne nur in gereimten Stanzen u 
ein beutjches Werk erfcheinen, ber Herameter fei nicht für un! 
Sprache.» Indem nun Schiller die Stange wählte, jo wit 
allerdings dem Reime fein Recht zuerfannt, aber im zu greßm 
Mafe: er mußte zu viel reimen. Dies zwang ihn, frei fort 
zubilden und den vorliegenden Stoff weiter ausjujpinnen, mt 
um ber Reime willen.‘ 

Zille it nun der Anficht, daß der Mibelungenvers that 
ſachlich unfer epiſches Bersmaß fei und dem lateinischen Herr 
meter dem Baue nach am beiten entſpreche: „Er iſt ehenfalt 
ein Sechsfüßler und befigt in der Mitte einen @infchnirt (Gäu); 
er hat demgemäß eine Ränge, welche ibm Breite uns Bürk 
verleiht, ohne ihn fchleppend zu machen. Ieber fdhlenpen 
Gang if durch den Einſchnitt und durch dem einfilbigen Aus‘ 
gang aufgehoben. Die Reimmeife iſt die allereinfachte u" 
nöthigt nicht zu abfchwächenden Dehmungen und Stredungtr- 
Hier nur eine furge Probe aus der JZille ſchen Ueberfegung de 
zweiten Gefange: 

Dies war das Ende Priam’s, dies feines Lebens Ziel, 

Das alfo ibm zu fleden, dem Schidfal wohlgefiel: 

Gr fah die Stadt verfinfen im wilden Feuermeer, 

Gr fah die Burg binfürgen in Trümmer, wüſt und leer. 


Gr war ein bober Herrfher auf Afiens weitem lau, 

Ihm waren ringsum Völker und Länder untertban: 

Nun liegt ein mäht'ger Rumpf dort am öden Meeresftrand, 
Mit abgehau'nem KHaupte, ein Leichnam ungefannt. 
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Bun das Urtheil der Gebilderen und Fachmänner zuftims 
mend lanten jollte, fo gedenft ber MWerfaffer zunächſt die 
Jentide volltändig zu überlegen und fedann zur Uebertragung 
der Dichtungen Homer's zu ſchreiten. @ine Ermuthigung hierzu 
fand übrigens der Weberjeger bereits in dem fernen Meapel, in⸗ 
Am Vittorio Imbriani, ein gründlicher Kenner des Deutjchen, 
in Xt. 18 der „‚Rivista napolitana‘‘, die zugleich, auch eine 
harze Biographie B. Auerbach's und die Fortfegung einer Auer: 
bah'ihen hy brachte, in einem „Nuovo saggio di una 
versione dell’ Eneide in Tedesco etc.” überfchrie Aufs 
Jap der Zille ſchen Uebertragung feine Beachtung gefchenft hat. 
Imbriani meint, daß, wie der franzöfifche epifche und tragliche 
Urapriner im Italienifchen einen mehr fomifchen, die italies 
niſche Otiava im Deutichen einen mehr lyriſchen Gharakter ans 
nähme, fo auch der Herameter im Deutſchen einen andern Ghas 
tafier erhalte, ale im Lateinifchen; wermöge der deutſchen Gone 
kructiongweife erfcheine er hart unb gezwungen. Das Mibe: 
Ingenverdmag hält auch Imbriani bem Genius der deutſchen 
kdtache für — nur hat er ſeine Bedenken gegen 
Ye regelmäßige Einthellung in vier Verszeilen, die ſich nun 
aber dech einmal nicht wingehen läßt. Wir bemerken hierbei, 
vof eine frühere Schulſchrift Zille's: Weltbürgerthum nnd 
Säule“ Reipgig 1862), das Glüc gehabt hat, auch im „Par- 
Ihenen“ (Mr. 31 f. 1862) beachtet zu werben, indem bad eng« 
(ide Blatt unter der Ueberſchrift „Study of modern lan- 
guages* die Stelle daraus mittheilte, wo es Zille als den 
größten Uebelſtand der lateiniſchen Schulen bezeichnet, „daß bie 
ariniſche Sprache 8— 10 Jahre hindurch die Hauptfache bleibt, 
and der Schäfer fomit angeleitet wird, alle übrigen Sprachen, 
hlöä die griechiſche, aber noch viel mehr die menern als Meben: 
nk behandeln. Gegen diefe fortwährende nebenſächliche 
Afraf —— Behandlung aller nichtlateiniſchen Sprachen muß 
man Ach befonders vom weltbürgerfichen Standprunfte ans erklaͤ— 
vn" Mber nicht bios wom meltbürgerlichen, ſondern auch, 
!inlı ung, vom praftifchen Stanppımft; die Erlernung des 
Yagliihen + B. ſitellt fh immer mehr für jeden halbwegs Ges 
Haen alt eine unabweisbare Nothiwendigfeit heraus, ſodaß es 
wi ds Schmach angefehen werben */ ‚ englifche Zeitungen 
ad Ju en gar nicht und englifche Bücher wenigften nicht 


in Drignal lefem zu Fünnen. g. Mi. 





Actenmägige Geſchlchte der Jeanne d'Are. 

© gibt befammtlich viele Darftellungen der Geſchichte der 
dangfran, aber im dem einen Punkte flimmen alle zufannnen, 
In anne d'Are zu den ebelften Erſcheinungen aller Zeiten ges 
rt, und dab Dichtung und Gage nicht vermocht haben, fie herrs 
iher er als fie wirflih war. Bin uns vorliegenbes 
Brrt: „Jeanne d'Are, bie Jungfrau von Orlians, deren wahr: 
Sante Geſchichte, ihr Proceh, ihre Verurtheilung, ihr Beuertob 
= ihre Ühremrettung. Dargeftellt nach den auf der Faiferlichen 
E liethel za Paris befindlichen Unterſuchungsacten und den fons 
Den beiten Quellen von K. 5. Heinrich Straf (Berlin, 
Förder, 1862) beſcheidet fich daher aud dahin, eine einfache, 
Subentifche und qauellenmäßige Geſchichte des hochherzigen, hel⸗ 
Sithigen Mädchens von Orlians zu geben, und führt dieſe 
Aufgabe in einer Weile durch, bie obiges, von dem Verſaffer 
Ne Spitze feines Werts geitelltes Urtheil vollfommen recht: 
ed. Schiller hat die Jungfrau zu einem Gegenitande bes 
Seierefieg für unjere Schulfnaben gemacht, und die Regeln der 
‚maiihen Dichtung erforderten ein anderes Ende, als den 
3 auf dem für Heren errichteten Ecjeiterhaufen, aber die 
Weilnahme für die jungfräuliche und fromme Schwärmerin fleis 
fc, wenn man nach ihrer vollbrachten Heldenlaufbahn ihre 
Sechen und doch jo Eugen Antworten vor dem Tribunal lie, 
* der Jufigmord vollzogen wurde, der rauhe engliſche Krieges 
ie zu Thranen ruhrte. Das Anziehende des vorliegenden 
Sets befteht eben in der Schmurflofigfeit der Darftellung und 
m Streben nach Wahrheit. 87. 
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Rüſtow über die neuern italienifchen Kriege, 
1. Der italienifche Krieg von 1848 und 1849. Mit einer fur 
xu Rriegstheorie im fritiichen Bemerkungen über die Greigs 
ze Don W. Rüſtow. Mit ſechs Blättern, Karten und 
Vlinen, Zürich, Schultbei. 1862. Er, 8, 3 Thle, 10 Rear. 


Wit haben es erwartet, daß den Merken über vie 
surfen italienifchen Kriege von 1859 und 1860, welde 


Ruftere veröffentlicht hat, auch noch ein ſolches über den | 


den 1848 und 1849 folgen würde, weil dieſer in ums 
ſender Darftellung geſchildert erft das richtige Ver: 
ürdniß der fpätern Greigniffe auf ver Halbinfel gibt. 
CR dat dem DVerfafler bei diefer Arbeit zum großen Vor— 
il gereicht, Dan jeit jener Zeit ſich Das reichhaltige 
Noteriol dazu gefammelt und daß er ſelbſt die Verhält: 
Se in Italien durch perfönlihe Theilnahme an den le: 
In Rrtiegdereigniffen fennen gelernt bat. Freilich könnte 
durd dieſen Vortheil wieder feine Inparteilichkeit in Frage 
gefellt werben, indeſſen wird nad) den fürzlich erfchiene: 
ven „Grinnerungen aus dem Kriege von 1860 niemand 
Rüftew einer Parteilichkeit für vie Piemonteſen zeihen, 
wenn er auch entſchieden auf der Seite der Sache fteht, 
fir welhe diefe in allen drei Kriegen gefümpft haben. 
Virfe Sache, die Revolution, ift nicht die unfere; das 
ol ung aber nicht abhalten, alle Vorzüge des Müftom': 
Sen Werts möglihit objectiv anzuerkennen. 

Daſſelbe iſt im Fünf Abſchnitte getbeilt und durch 
gemeine kriegstheoretiſche Betrachtungen bereichert. Im 
erften Abſchnüte wird als Einleitung die Entwicke— 
lang der Freiheite und Unabhängigkeitsideen in Ita— 
en som Jahre 1815 bis zur Thronbeiteigung Pius’ IX., 
de Fortſetzung dieſer Bewegungen während der Jahre 
1546 und 1847, der Aufſtand im Königreihe Beider 
Snilien und deſſen Ginfluß auf die andern Länder ber 
Salbinfel dargeftellt und dann der mailänder Aufitand 
veht feinen Folgen bis zur Zufammenziehung der öfler— 
tihiihen Armee am Minco und an der Elſch geſchil— 
dat. Wir begegnen bier dem beften Streben nach unparteii: 
der Geſchichtfchreibung. Der Verfaffer nennt jenen Kampf, 
der nicht zum erwünſchten guten Ende führen konnte, einen 
!oßen Vorläufer Fünftiger Begebenheiten und urtheilt: 

1863, 21. 





Mit Unrecht trinmphirten die Gegner von Italiens Einheit 
und Unabhängigfeit, ale Italien aus dem Unabbängigfeitsfampfe 
von 1845 und 1849 ohne Einheit und Unabhängigfeit hervor: 
ging; mit Unrecht würden die Italiener und Freunde Italiens 
über den Ausgang der Kämpfe von 1859 und 1860 triumphis 
ven; dieſe fonnen lediglich zeigen, daß eine gute Sache noch 
nicht verloren ift, wenn fie einmal niebergefchlagen wurde. 

Nun, den legten Sag werden ih auch diejenigen 
dankbar aneignen, denen nicht Die Nevolution, Tondern 
bie Vegitimität und Die Achtung abgeihloffener Verträge 
als eine gute Sache gilt. 

Der Berfaffer ſchildert hierauf die Entwidelung der 
Dinge vor dem Ausbruh mit gewohnter Schärfe und 
Klarheit, und läßt dabei dem Guten, das Defterreih in 
Italien gefhaffen, Gerechtigkeit widerfahren; ev charakte— 
riſirt Mazzini's Streben nah einer italienifhen Föderativ— 
republif, welche durch das Volk errungen, von dem Volke 
getragen werden follte; Gioberti's Schrift für eine Herr— 
haft ded Papſted als einziges Nettungsmittel; Balbo's 
Empfehlung eines ſardiniſchen Primats, und die alleinige 
Wabl zwiſchen Neapel und Sardinien, welche ven Ita: 
lienern für eine weltliche Hegemonie blieb. Karl Albert’s 
Verjönlichkeit ift treffend, Pius IX. dagegen mit grauen 
Farben vargeftellt, als ein bloßes unbedeutendes Spiel: 
jeug in den Händen ber Kortiärittspartei, vie es Hug 
gefunden, ihn ald den Vorfechter Italiens gegen den 
Druck Oeſterreichs hinzuftellen. Die jiegreihe Revolution 
in Sicilien, die Transaction auf dem neapolitanifchen 
Feſtlande, wo der König eine Verfaffung bewilligte, ver 
gleihe Schritt des Bapftes, veranlaft durd die Februar: 
revolution in Branfreih, werben fur; vorgeführt, ber 
mailänder Aufftand dagegen um fo ausführliher behandelt. 
Die Beihreibung von Mailand für diefen Zweck ift fehr 
anſchaulich; die rationelle Befämpfung eines Aufrubrs in 
großer Stadt, und die Gründe, warum felten conſequent 
danach verfahren wird, find trefflich entwickelt. Der Ber: 
faſſer gibt alle Schwierigkeiten für Radetzky und daß er 
den richtigen Weg ohne Schwanfen erfannt und obne 
Zaubern betreten babe zu, betont aber doch, daß er fi 
zu jenen Ginzelfämpfen habe hinreißen laffen, melde ber 
Truppe faſt durhaus verberblih fein müffen. Der fünf: 
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tägige Straßenfampf und ver Rüdzug Radetzky's von | mir mit Bedauern in andern feiner neuern Schriften be: 
Mailand ift mir Wahrheit und Treue erzählt, jelbft vie | merften, etwas entiählagen bat und in feinen Ausbrüden 
Plünderung des erftürmten Melegnano, welche jo oft mit | 


„ſittlicher Entrüſtung“ verihrien, erkennt der Verfaſſer 
als eine Maßregel an, welde die Lage der öſterreichiſchen 
Armee erforderte. Zichy's Schwäche in Venedig, melde 
anfleckend auf mehrere andere Öfterreihiihe Commandan— 
ten auf dem venetianifhen Feſtlande wirfte, hatte aud) 
dort der Revolution zum Siege geholfen und es war, 
wie der Verfaſſer richtig bemerkt, für Karl Albert von 
Sardinien die höchſte Zeit, jegt aus jeiner Unentihloffene 
beit hervorzutreten, wenn er die Früchte der Bewegung 
noch ernten und die Safe der Unabhängigkeit Italiens 
mit ver Sache der Monardie verföhnen und vereinigen 
wollte. „Für Radetzky“, jagt der Berfafjer, „Rand nichts 
mehr feft ald das Beitungsviered am Mincio und an 
der Etſch“; dorthin führte er jeine Truppen und nahm 
fein Hauptquartier in Berona, weldes ihm d'Aspre ges 
ſichert hatte. „Italien ald Kriegsihauplag”, zum Schluſſe 
des Abſchnitts geſchildert, gibt Veranlaffung zu treffenden 
Bemerkungen über die Verwendung der einzelnen Waffen 
in jenem durchſchnittenen und wenig überfihtlihen Terrain. 
Der Verfaffer fommt zu dem Nefultat: daß man in Italien 
mit Meinen Heeren ausreihe, wenn fie gefhidt verwendet 
und ihre ftrategiihe Bewegungsfähigfeit aufs höchſte aus: 
genugt werde, womit wir vollfommen einverflanden find. 

Im zweiten Abſchnitte lefen wir die Greignifle der 
Monate April und Mai. Gine Ueberſicht der gegenfeis 
tigen Streitkräfte leitet die Erzählung ein, die Revue über 
die Streitkräfte des übrigen Italien, welde ſich der pie: 
monteliihen Armee anreihen follte, ift ſehr ſcharf aus— 
gefallen, gibt aber eine richtige Einfiht in das Weſen 
der Dinge, Dann folgt die georbnete Erzählung der 
Greigniffe ohne weitere Unterbredung, und der Lejer, auch 
wenn ibm dieſelben befannt jind, wird ſchon bier finven, 
daß dies neue Werk nad jo vielen, zum Theil vortreff: 
lihen Bearbeitungen jenes Kriegs keineswegs überflüfiig 
if. Was ver Verfalfer darüber jagt, iſt vollfommen 
begründet. Wir folgen dem Gange der Kriegäbegeben: 
heiten natürlich in d. Bl. nicht, wol aber halten wir 
und an deren Darſtellung und an die Betrahtungen, 
welde ver Verfaffer varan knüpft, um, wie er am Schluſſe 
des erften Abſchnitts jagt, durch einen Fleinen, ziemlich 
vollftändigen Leitfaden der Kriegsfunft das Intereffe an 
dem Buche vermehren zu können, obwol er aud in 
diefer Beziehung Feinedwegs ohme- Vorgänger ſei. Da: 
mit iſt vorzüglid MWillifen gemeint, als deſſen Schüler 
wir Rüftow ſchon in frühern, Werfen erkannten, nur 
daß dieſer allerdings mit eigenem jelbfländigen Urtheil 
Williſen's „Theorie ded großen Kriegs‘ weiter ange: 
baut und von einer gewilfen ſyſtematiſchen Einſeitigkeit 
befreit bat. In der Darflellung der Ereigniſſe finden 
wir die Vorzüge wieder, welde jelbft principielle Gegner 
an Rüftow's krlegsgeſchichtlichen Werken, namentlih an 
dem über den Krieg von 1805 und über den Drient- 
frieg anerkannt haben, und die noch dadurch erhöht 
werben, daß der Verfaſſer ſich derjenigen Manier, melde 


maßvoller und würdiger geblieben ift, ohne darum feinem 
Freimuth und dem ungeſchminkten Ausſprechen ſeines Ur: 
theils zu entſagen. Die ſtrategiſchen Verhältniſſe bieten 
dem letztern beſonders Gelegenheit zur Kritik und weil 
dieſe weniger verletzend als ſonſt iſt, wird ſie für den 
unbefangenen Leſer auch überzeugender ſein. Für die 
taktiſchen Einzelheiten der Gefechte und Schlachten lag 
von beiden Seiten ein jo reichhaltiges Material vor, daß 
ed eine fhwierige Aufgabe war, die rechte Auswahl zu 
treffen, um nur das Wichtige und für ven Griolg Be: 
deutende darzuftellen, und anderes, wenn ed aud an ſich 
ganz intereffant war, fallen zu laſſen. 

Der Berfaffer Hat diefe Aufgabe gelöft und eine fd: 
ende Ungleichheit in der Behandlung einzelner Partien 
des Gejammtbilded dadurd vermieden. Daß er dad un: 
bedeutende erfte Gefecht bei Goito etwas gemauer ihil: 
dert, um beide Theile im ihrem Verhalten dem Leſer 
vorzuführen, ift ganz angemefien. Gr erfennt an, daß 
beide ſich brav gejchlagen, und bemerkt dabei: „Wenn aus 
died Gefecht den Piemontejen einen Grund gab, über: 
mütbig zu werben, fo gab es doch auch micht die mindefte 
Beranlaffung, die Unglüdsfälle und vie Auflöfung vor: 
berzufagen, welde die piemonteſiſche Armee thatſächlich 
fpäterhin betrafen.” Die großen Operationen murten 
nad diefem Gefechte durd eine lange Paufe unterbroden, 
deren Urſachen der Verfaſſer fpäter ausführlich beleuchtet 
und mit Recht vorherrſchend politiſcher Natur fintet 
Während diefer Pauſe kamen viele Einzelhanblungen ver, 
in Süptirol, im Benetianifhen und in der Gegend am 
Mincio; fie werden zweckmäßig nah ihren Scauplägen 
erzäßlt, da ſie wenig im Zufammenhange miteinander 
fiehen und nur bie verfhiedenen Richtungen andeuten, in 
welden die zur Offenfive berechtigte Partei je nad ihrer 
Wahl hätte mit Entſchiedenheit auftreten fünnen. Daß 
die Rage Radetzky's, wenn Karl Albert, ſtatt das Schwan—⸗ 
fen zwiſchen legitimiftifhen und revolutionären Tendenzen 
fortzufegen, fi der Revolution enfjchieden in die Arm 
warf und danach handelte, jehr bedenklich war, und a 
daher Mafregeln, von der nothwendigen Vorſicht geboten, 
treffen mußte, da man auf eine jo fchlaffe Kriegführung, 
wie fie nun hervortrat, nicht rechnen konnte, ift mol be 
gründet. Der Angriff auf Radetzky's vorgeſchobene Trup: 
pen, weldher eine Erhebung der Einwohner yon Verona 
bewirken ſollte, führte endlih zur Schlacht von Santa: 
Zucia, mit deren Schilderung jeder militärifche Leſet 16 
einverftanden erflären wird, 

Des Verfaffers Talent für Gefehtsparftellungen Pr: 
währt ſich dabei ebenſo wie feine ſcharfe Kritif, melde 
hier zugleih belehrenn ift. Was er über den Dienſtgang 
über die verjäumte Entwidelung zum Gefecht und andere 
Sehler, traurige Folgen der gewöhnlichen Friedensdrefſut, 
fagt, iſt wahrhaft lefenswerth: die Ausfälle gegen ſtehende 
Heere muß man dabei freilih in ven Kauf nehmen. Be 
fonder8 einverflanden find auch wir damit, daß in durd: 
ihnittenen und bededten Terrains bei Beſetzung einzelner 
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Dertlipkeiten noch immer zu viel Truppen in erfter Linie 
verwendet und dadurch bie Mejerven geihwädht, mithin 
die Offenfivflöße des Vertheidigers erfchmwert werben. Den 
nrjögerten Vormarſch der öfterreihiihen Reſervearmee 
unter Mugent erklärt der Verfaffer aus den Zwieſpalt 
der Anfichten über deren Beftimmung, indem Radetzky 
diefelbe lediglich als feine Neferve anſah, Nugent dagegen 
ſelbtändig das Venetianiſche unterwerfen wollte, bis er, 
de ein Kriegsrath feiner Generale einftimmig für ben 
fSleunigften Zug auf Berona war, dad Commando nie: 
detlegte. Die Erzählung des Umſchwungs der Dinge in 
Neapel und die Abberufung des neapolitanifchen Corps 
son der italienifhen Armee macht den Schluß des Ab— 
fänitts, welchem nur Betrachtungen über die Operations: 
Pine und Operationen folgen. Daß Karl Albert den 


Srontalangriff gegen Radetzky's Stellung wählte, erflärt | 


Rüſtow aus feinen politifhen Anſchauungen, indem er 
nur die Lombardei und Venetien, höditens nod Parma 
un Modena, feinem Reiche einverleiben, in Bezug auf 
die übrigen Staaten aber nur ald Haupt des Bundes, 
der italienifhen Liga, betrachtet fein wollte. Deshalb 
mochte er ih nicht zu einem Angriffe auf des Feindes 
Iinfe Flanke, deſſen Vortheile der Verfaſſer überzeugend 
dervorhebt, auf die Romagna fügen. „Dieſe Anſchau— 
ung als Thatſache Bingenommen, Fann man die Wahl 
Karl Albert's, nämlich den Frontalangriff, nicht fo gerades 
bin verdammen.” Als dann, nahdem der Mincio über: 
ffritten war, Radetzky nicht im freien Felde zur Schlacht 
entgegenfam, ſondern bei Verona ſtehen blieb, trat ein 
Shmwanfen bei den Piemontejen ein, ob nicht gegen feine 
rechte Flanke vorzugehen fei, was jedoch immer jehr mid: 
id geweien wäre. Radetzky's Verhalten erkennt Rüſtow 
als ganz correct an; erſt wenn er flarf genug war, um 
mit Ausfiht auf Erfolg dem Feinde im freien Felde ent: 
gegenzutreten, erft dann war die Zeit gefommen, bie 
Dffenfive zu ergreifen. reilih wurde er auch vom Glüd 
begünſtigt, einmal dur die falſche Wahl ber piemontes 
fien Operationdrihtung und dann durch bie verfländige 
Unterftügung feiner Unterbefehlshaber. Der Entſchluß 
v’Adpre’d, flatt an den Ifonzo vorwärts auf Verona zu 
sieben, um biefen Stüßpunft feitzubalten, ift rein und 
unftreitbar fein Verdienſt und höchſt folgenſchwer geworben. 


Verfaffer vie Gefechte. Was er dabei über ven Werth 


der Feld ſchanzen fagt, verbient volle Beachtung: daß die | 
Feldverfchanzungsfunft nicht mit der Zeit fortgejhritten | 


if, ſcheint nur zu wahr zu fein. Bei Santa Lucia nahm 
in der Dispoſition des piemontefifhen Generalftabd die 
Verſchrift für den „Schweindfopf" oder Keil einen großen 
Plag ein, der aber nit für den Angriff, jondern nur 


für die Vorrückung beflimmt war: „es mochte ſich im, 


Brmeralftabe Karl Albert's jemand für die Schlacht von 
Yo oder aud für die Albernheiten des Vegatius begei— 
Bert Haben“, fagt der Derfafler, der auferdem bie 
sablreihen taktifhen Fehler rügt, welde von ben Unter: 
befchlshabern Karl Albert's begangen worden find. Schließ⸗ 
lich wendet fi derjelbe nochmals gegen die ftebenden Heere, 








) 
| 
| 


worüber twir, ohne und feinen Gründen zu verichließen, 
und niemald mit ihm veritändigen fünnen, weil wir bie 
Sade von zu verihievenen Standpunkten betradten. 
Wir wollen eine unfruchtbare Grörterung darüber 
unfern Lejern eriparen; die Flut von Broſchüren, welde 
in legter Zeit über dieſe Frage erſchienen ift, hat fie nicht 
weiter gebracht; wir laffen aljo aud die Ausfälle auf die 
„elende Bedientenariftofratie, welche weſentlich die Offizier: 


ſtellen in den Heeren accaparirt‘’, wie noch manden an— 


dern auf fi beruhen, da wir fie weder für ein kriegs— 
geſchichtliches Werk, noch für einen „Leitfaden der Kriegs: 
funft‘ geeignet finden. Was dagegen über die Freiſcha— 


| ren gejagt wird, iſt höchſt beachtendwertb. Wir haben 


ed wiederholt an einem andern Orte, als in der Vreſſe, 
audgeiprodhen, daß die Bildung von Freiwilligeniharen 
in den neuern Kriegen — und nit erft in denen der 
jüngften Nevolutionen! — eine Bedeutung erlangt babe, 
fodap man fie nicht mehr vornehm ignoriren dürfe. Auch 
ftebende Heere werben aus biefem Element, wenn es wit 
richtiger Ginfiht geihaffen und ausgebildet wird, großen 
Vortheil ziehen; nır muß man ihm feine Eigenthümlich— 
feit laſſen und dieſe nicht durch falſche Maßregeln oder 
ungeſchickte Verwendung lähmen, 

Im dritten Abſchnitte wird Radetzky's Offenſtre bis 
zum Waffenſtillſtande von Saladco (9. Auguſt 1848) 


| erzählt: ver Mari des nun mit ver Reſervearmee ver 


einigten Heers nah Mantua, vie Gefechte von Gurtatone 
und Montanara, der Sieg der Piemontefen bei Goito 
und der Fall von Peschiera; Radetzky's Marſch gegen 
Vicenza und die Ginnahme diefer Stadt, deren Beſatzung 
unter Durando auf freien Abzug capitulirte. „Radetzky 
batte alle Urſache, den Abſchluß der Gapitulation zu be: 
ſchleunigen. Er fürdtete bei längerm Verweilen für Ve— 
rona, denn er durfte nicht voraudfegen, daß Karl Albert 
jih fo unfähig erweiien würde, als er ed wirflih that.‘ 
Auf die Nachricht nämlih, daß Vicenza gefallen und 
Radetzky nah Verona zurüdgefehrt fei, ftellte der König 
feinen Vormarſch ein; der beabfichtigte Angriff, der eine 
Erhebung in Verona, zu. welcher ſich 6—700 Einwoh— 
ner bereit erklärt hatten, durch ein Signal bewirken jollte, 
wurbe aufgegeben und die Armee fehrte im ihre frübern 


' Pofitionen zurüd. Das zweite Nefervecorps unter Wel- 
Nah diefen ftrategiihen DVerhältniffen beleuchtet ver 


den, und Aspre's Armeecorps vervollfländigten dann im 
Venetianifhen die Erfolge, welche Radetzky bei Vicenza 
errungen batte. Die Hauptarmeen jtanden fi jegt eine 
Zeit lang beobachtend gegenüber; Karl Albert, um nur 
etwas zu thun, unternahm die Blofade von Mantua, zu 
welcher Bara den „ſonderbaren“ Vorſchlag gemacht; 
Radetzky dagegen traf alle Vorbereitungen zu der großen 
entſcheidenden Dffenfive, melde nach den Gefechten von 
Sona und Sommacampagna, der Schlaht von Guftozza 
und dem Treffen von Volta Karl Albert zum Nüdzuge 
hinter die Adda zwang, nachdem er ſchon wegen ber De: 
moralifation feines Heers auf einen Waffenſtillſtand an: 
getragen, die harten Bedingungen, die ihm Radetzky ge: 
ftelle, aber verworfen hatte. Radetzky war mur auf 
Unterhandlungen eingegangen, um nicht den Anſchein zu 
52° 
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haben, ald molle er den Krieg um jeden Preis, wie es 
ihm ſchon vom wiener Minifterium vorgeworfen worden 
war. Gr verfolgte nun feinen Gegner bid vor Mailand, 
wo er die Piemontefen auf allen Punkten gegen vie Wälle 
zurückwarf. Jetzt fam der Waffenftillftand, von Heß und 
Salasco unterhandelt, in Italien gewöhnlich nad letzterm 
benannt, zu Stande; die Piemontefen zogen ſich über den 
Teffin zurüd und räumten Peöschiera. 


Hier begegnen wir in der Erzählung zuerft Garibaldi, 


der, aus Amerifa heimgefehrt, von Karl Albert ſchnöde 
abgewiejen, im Auftrage der mailänber Regierung ein 
Fıeicorps von etwa 5000 Mann errihter hatte, ſich noch 


eine Zeit lang an den Seen hielt, wo er 1859 wieder | 


erſchienen ift, dann aber auf ſchweizeriſches Gebiet ſich 
flühten mußte. Auch dieſem Abſchnitte, der mit einer 
Darftellung der Lage Venedigs und der Operationen des 
zweiten öfterreichifchen Reſervecorps unter Welden ſchließt, 
find Betrachtungen über die Operationen, Gefechte, Maͤrſche 
und PBofitionen hinzugefügt: durchweg auf reale Bedin— 
gungen gegründet und in praktiſcher Weife vorgetragen. 
So bei Gelegenheit, wo Radetzky gegen ben unbegrün= 
deten Vorwurf gerechtfertigt wird, daß er feine Zeit nicht 








zu benugen verftanden habe, ift alles, was über das 


unnöthige Abhegen der Soldaten, über regelmäßige ruhige 
Verpflegung und die Aufrehthaltung einer gehörigen Dienft- 
ordnung gefagt ift, ferner über ven Nahrichtendienft, ber 
bei den Piemontefen jo ſchlecht geweſen u. ſ. w., vortreff: 
ih. Von dem zahlreichen Gefechten dieſer Periode bes 
Kriegd werden nur bie von Gurtatone, Goito und Vi— 
conza und der Gompler, melder zufammen die Schlacht 


Behauptung ihrer Herrichaft direct ober inbirert blos dem Eins 
fluſſe Deflerreiche auf der Halbinfel verbauften, benupten bie 
Siege der öfterreichifchen Waffen, um mwomöglid wieder zu er⸗ 
obern, was fie verloren hatten, 


Die Ereigniffe werden nun in vier Gruppen betrad: 
tet, zuerft in Süpitalien, dann in Mittelitalien, dann 
in Benetien und endlih in der Lombardei und Piemont, 
Wir lejen aljo ven Auffland in Neapel und deſſen Nie: 
derwerfung, die Wicdereinnahme von Mefjina, ven Auf: 
ruhr in Rom und die Flucht des Papfted nad Baita, 
die Erklärung Roms zur Republik, desgleichen Toscanat; 


die Vorbereitungen Haynau's, der an Welden's Sulle 


jegt die Refervearmee vor Venedig commandirte, zur De 
lagerung und bie Vertheibigungsanftalten der Lagune: 
ſtadt; vie Beftrebungen, Nom, Venedig, Toscana und 
Ligurien ald Republifen, mit Nom ala Mittelpunkt, zu 
vereinigen; endlich die Parlamentöbewegungen in Piemont, 
unter Gioberti, den der Verfaſſer einen eiteln und vr: 
ſchrobenen Pfaffen nennt, die Reorganijation der Armee, 
welde jeltfamerweile „am wenigften vom Kriege wiſſen 
wollte”, weil jie allein ihn für die übrigen Italien 
führen follte, und die Wahl des neuen Oberfeldherrn 
Chrzanowſti. „Polen und Ungarn nehmen befanntli 
alles an, ohne ihre Kräfte zu unterſuchen. Folglich nat 


auch Ehrzanowifi an, übrigens von den Schwindlern 
dieſer beiden wilden Völkerſchaften einer ver Beſten.“ Ter 


von Guftozza ausmacht, ald die midtigiten einer nähern | 


Beiprehung gewürdigt. Es heißt: 
Das Gefecht von Vicenza, der größte militärische Unfinn, 


ben Uebelftand hingewiefen, ber für bie Staliener ſich daraus 
ergab, daß Karl Albert nicht als König bes revolutionären 
Italien, jendern vielmehr als Gottesgnabenfönig von Piemont 
auftrat, welcher auf — nach feinen Begriffen — ganz legitime 
Weiſe fein bisheriges Staatsgebiet vergrößern wollte. Der 
Kampf ber beiden Richtungen, dem nicht andzuweichen war, 
bradyte einen Kraftverluit, der Italien verberblich werden mußte, 


an 1848 erinnern, und das Stüd, welches ſeit 1848 offen in 
Italien fpielt, wird vielleicht auch in Deutichland abgejpielt 
werben, wenn die Leute, welche dort von der Nation gefannt 
find und benen ber Zufall zeitweife die Leitung der Dinge in 
die Hand fpielt, von dem Beifpiele des geiftig fo nahe ver: 
wandten Nachbarlandes nichts profltiren. 

Wer mit dieſen „Leuten“ gemeint, iſt unſchwer zu 
erratben. Somenig wir aber mit dem politifhen Ständpunfte 
des Verfaſſers übereinftimmen, jo vortrefflih finden wir 


jelbe erfuhr die Auffündigung des Waffenftiliftandes ef, 
nachdem fie erfolgt war. Der böfe Geift im der Armee 
hatte das Minifterium bewogen, dieſe Aufkündigung ku 
überflürgen, ſie geihab vor Ablauf des Termind im einer 
Weiſe, die im hödften Grave formlos war. 

Der legte Abſchnitt bringt dann Die Erzählung dei 
neuen Feldzugs bis zu der Abvanfung Karl Albert; 
er ſchildert die Aufftände zu Brescia und Genua, erfteret 


gerichtet war, durch Lamarmora nievergeichlagen, die de: 
fegung der Herzogthümer Parma und Modena und mi 
Großberzogtbums Toscana durd die Defterreicher, ferne 


die franzöfifhe Erpedition gegen die römische Repulit, 
‚ deren eigentlier Regent Mazzini geweſen, mit ihren 


den rein militäriichen Theil des Werks; die beiden Kapitel | 


über Märſche und Vofitionen jind beionders Iehrreih und 
verdienen wol beberzigt zu werben. 

Der vierte Abſchnitt berichtet über die Zeit des Waffen: 
ftilltandes vom 9, Auguft 1848 bis zu deſſen Auffüns 
digung am 12. März 1849: 

Diefe Zeit wurbe fehr verichieden benußt. Die italienische 
Nationalpartei rüftete für den neuen Krieg, micht ohne ſehr vers 
ſchiedener Meinung zu jein; die italienifchen Fürften, melche die 


Neueite Borgänge zeigen immer wieder Grfcheinungen, weldye ‚ Epijoden, den ſicilianiſchen Feldzug, der mit der Unter 


fung der Injel endigte, ven Einbrud der Defterreicer it 
die Nomagna und die Bejegung Anconas, endlich der 
Fall von Nom und Venedig. Die Belagerungen dielt! 
beiden Städte find ausführlich vargeftellt. Betrachtung 
über dieſen legten Theil ded Kriegs beſchließen das Werl 
Die öfterreihiiche Armee, mas ihren innern Zufammen 
bang betrifft, flellt der Verfaffer weit über pie piemen 
tefiiche, deren „Dienſtadel“ er verfumpft nennt: dab t 
dabei aud das preußiſche Offiziercorps, dem er einf jelb 
angehört bat, in gewohnter Weije bedenkt, kann nid 
mehr überrafhen. Chrzanowſki's Feldzugsplan beleudt 


‘er ale grundfalſch, Radetzky'e mit Net als vortreflid 


defien Ginleitungsmandver nennt er ausgezeichnet. De 
den Gefechten und Schlahten hebt er wiederum nur ? 


' bedeutenpften zu eingehender Kritit hervor, vor allem? 


Schlacht von Novara, melde er, auch abgefehen von ihr 
wichtigen Folgen, nur militärisch betrachtet, ale eine > 
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interefanteften Ereigniſſe ver neuern Geſchichte charakteri— 
it. Hieran knüpft er Bemerkungen über den Einfluß 
der gezogenen Feuerwaffen auf die Taltik der Gefechte 

un Shlahten und entwickelt dabei Anfihten, die aud 
mir ihen von Anbeginn der prophezeiten „neuen Aera“ 
gegen Die modernen fanatifhen Feueranbeter ausgeſprochen 

un vertreten haben. 

Gen Belagerungen ſchenkt der Verfaffer zum Schluß 
ach eine nähere Beleuchtung, nachdem er ſchon vorher 
grlagt, „daß der moralifhe Werth der Vertheidigung 
Roms den materiellen, der jehr bald geſchwunden fei, 
ütermogen babe, die nationalen Häupter der römiſchen 
Kerublik hätten dadurd zeigen wollen, daß fie an Ita: 
hm glaubten, daß jie erfannt hatten, Rom und Nom 
alein jei Italiens Hauptflant”. Mit diefem Ausſpruch 
Üinnen wir uns am beften dem folgenden Werke zuwen— 
ven, welches zwar früher erſchienen ift, aber hiſtoriſch 
ai dem über den Krieg von 1859 (vgl. Nr. 46 d. Bl. 
'. 1860) die Bortfegung des eben beſprochenen bildet. 
De beigefügten Karten und Pläne werben jedem fefer 
bihft willftommen fein. 

2. Der italienifche Krieg 1860 politisch smilitärifch befchrieben 
von W. Rüftom, it T—B Karten und Plänen, Dee 
„Dtalienifchen Krieges‘ zweiter Band, Zürich, Schulihef. 
1861-62, ®r.8. 3 Ar. 

Die Ereigniffe in Italien, welche der unerwartete Frie— 
ton von Villafranca hervorrief, bieten mehr Stoff für 
ten politiichen ald für den rein militärifhen Schriftflels 
kr; Krieg und Politif find aber niemald zu trennen, da 
Ingtere immer mehr beim Kriege an Ginfluß gewinnt und 
Nrler nit mehr in feiner Urgeftalt ver älteften Zeiten 
über die Erde wandelt; Rüſtow hat daher, abweichend 
son andern Schriftftellern, in feinen Werten über Kriege: 
seitihte mit Recht den einfeitig militäriihen Standpunkt 
aufgegeben. 





auf fremde Hülfe fügen. Der Frieden von Pillafranca 
vereinigte aber beide Parteien in verfhiedenen Bunften, 
Das italienifhe Volk „in feiner Herrlichkeit”, repräfentirt 
durch feine Jugend, war mazziniftiih, ed nahm Victor 
Emanuel ald König an, meil fein Leben ein Kampf für 
Italien war, „aber der Held des Volks, ver Jugend, war 
Garibaldi“. 

Der Verfaſſer bezeichnet dann die Meinungsgegenſätze 
in Italien, von denen die Kenntniß in Europa ſo ſchwach 
ſei, daß ſowol „die Blätter des verfallenden Despotismus 
als des feigen, ih ſchlau dünkenden Liberalismus” von 
Mazzini die einfältigften Vorftellungen haben. Die Län: 
der Gentralitaliend wollten von Piemont annectirt fein 
und die Rüftungen des Papftes wie der vertriebenen Für: 
fien drohten ihnen feine Gefahr, Garibaldi aber, der zur 
Zeit des Friedens mit feinen Alpenjägern gegen vie Päffe 
von Südtirol fand, dachte nur am ein einheitliches Ita— 
lien — unter Bictor Emanuel — durd die Revolution, 
melde durd die Streitkräfte Gentralitalien®, verftärft durch 
Freiwillige aud allen Gauen, nah Süden getragen wer: 
den müfle. Ebenſo dachte Mazzini, welder fi zu dem 
Zweck mit Ricafoli und dann mit der proviforifhen Ne: 
gierung zu Bologna in Verbindung ſetzte. So ward 
Garibaldi nah Gentralitalien berufen, um den Ober: 
befehl über alle Truppen zu übernehmen, während aller: 
dings der piemonteſiſche General Banti deren erfier Be: 
fehlshaber hieß. Beide fanden fih nad ihren politifhen 
wie militärifhen Anfhauungen gegenüber: dem kühnen 
Freifharenführer der reguläre Soldat; es traten Gonflicte 
ein, Garibaldi fand bei Birtor Emanuel nicht die gehoffte 


| Unterftügung und mußte die Bühne verlaffen. Nah dies 


fer Darftellung wird der Züriher Frieden und mas ſich 


' während der Verhandlungen in Italien zutrug, beiproden. 


Die beiden Schriften, melde wir hier zu: 


'inmengeftellt haben, tragen aber dennod einen jehr vers | 
l ; Reaction über diefe Sache, die ihr ein gefundenes Freſſen (!) war, 


diedenen Charakter; die erftere iſt objectiver gehalten 


und darum entſchieden von höherm Werthe als die letztere, | 


n welder die fubjective Färbung überall hervortritt, wie 
8 freilich bei einem Mitfämpfer nicht anders fein kann, 
um da er einmal Partei ergriffen bat, ihm auch nicht 
zum Bormurf zu machen ift. 

An den Frieden von Billafranca anfnüpfend, welcher 
alien in ſechs Staatdgruppen getheilt binterlaffen, ſchil— 


vet der Verfaffer zuerft die Stellung der Parteien. Die | 


remontefifche wegen ihrer Nüdfichten auf die Großmächte 


und die Mittel, auf welde fie ſich vorzugsweiſe ftüßte, | 


“ad die dipfomatifhe genannt, wäre wol vorläufig mit 
!t bloßen @inverleibung eines Theils von Gentralitalien 


a Piemont zufrieden gemejen; vie mazziniftifche oder | 
| den — mir erfennen nichts davon an; 


molutionäre Partei jedoch keineswegs: eine bloße „Ver: 


emontefelung” (!) einzelner italienifcher Provinzen ges 


Ueber Anviti's Ermordung zu Parma fagt der Verfaſſer 
in feiner Weiſe: 
Es konnte nicht verwundern, daß die ganze europäiſche 


Beter fchrie. Leider ſtimmte ihr auch der fchlaffe Liberalismus, 
welcher doch bis heute die Geſchicke Europas in feinen Hänben 
u haben glaubt, bei und trommelte dem Tambourmajor ber 

eaction als ganzer Trommlerchor muthig nah. Statt zu fa: 
gen, dieſer —9* hat ſein Schickſal —8 herausgeforbert, 
jammerte bie ganze tugendhafte Philiſterpreſſe unisono über das 


! „Attentat“, welches die fchöne, bisher in Schlafrof und Pan—⸗ 





nügte ihr micht; fie war der Meinung, dag nichts ges 


'Sthen jei, folange nicht alle italienifhen Länder in ven 


Staatöverband des neuen, einen Stalien eingetreten, und | 


un dies Ziel zu erreichen, mollte fie fih auf die felbft: 
tige Volkskraft, nit auf viplomatiihe Mittel, nicht 


toffeln einhergegangene Revolution Mittelitaliens „beflecke“. Zum 

roßen Werger nicht blos der Reaction, ſondern auch der Phis 
ifterpartei, welche fo gern die Pharifäermasfe vornimmt, blieb 
fogar diefer Net der olfsjufig ein vereingelter. 

Den „magern‘ Frieden von Züri, der einem Con— 
grefle die Löfung der italienifhen Frage zuſchiebt, gibt 
das Werk in feinen drei gefonderten Verträgen wieder: 
„Was aud in Italien geihehen mäg, jo ſagte dieſer Fries 
Gentralitalien 
bleibt vorbehalten, wie viel mehr nicht Unteritalien. Macht 
Geſchichte, joviel ihr wollt! Der Congreß kann fie wie: 
der durchſtreichen.“ Dennoch erfolgte die Annerion Gentral: 
italiendg an Piemont. Die Repräjentantenverfammlung 
trug dem Prinzen von Savoyen-Carignan bie provifo- 
rifhe Regierung an. Kaiſer Napoleon proteftirte gegen 
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died Vorgehen und anſtatt ded Prinzen wurde Buon— 
compagni Generalgouverneur; aud forderte er Garibaldi 
zum Opfer, welder erbittert feine Stellen niederlegte. 
Indeffen näherte ſich Napoleon doch England, welches 


jene Annerion billigte, immer mehr und „machte Ende 


December einen jener Seitenfprüge, welche den gewandten 
Mann verrathen. Der katholiſche Fürft ließ, deſſen ſich 
die proteftantifhe Regierung von England beſcheiden ent: 
halten hatte, in der Broſchüre: «Der Papft und ver 
Gongreß», die weltliche Macht des Papftes angreifen und 
trug fo, während er öffentlich Italien das Kleinere, die 
Annerion Mittelitalien®, verwebrte, die Blide der Ita— 
liener über deſſen Grenzen hinaus.‘ 

Ein Brief Napoleon’s an den Papft, worin er diefem 
rieth,, die Romagna zum Opfer zu bringen, die Entlaf: 
fung des Minifteriums Rattazzi in Turin und der Wieder: 
eintritt Cavour's, der fein Portefeuille nur infolge des 
Friedens von Billafranca niedergelegt, in Frankreich Wa— 
lewski's Rüdıritt und Thouvenel's Ernennung, belebten 
die Hoffnungen der Italiener, und am 11. März 1860 
fand die allgemeine Vollsabſtimmung in der Aemilia und 
in Xoscana ftatt, welde für die Annerion an Piemont 
entſchied. Diefe Thatjahen werden in ruhiger Daritel: 
lung vorgetragen, der Widerſpruch des Papftes findet 
natürlih eine fhonungslofe Kritif, welde ſodann aud 
der Abtretung Savoyend und Nizzas an Frankreich mit 
größerm Rechte zu Theil wird. Die Wege ver franzö- 
fiihen Politif, die Aeußerungen ihrer Preffe über bie 
Nothwendigkeit jener Abtretung zur Sicherheit gegen Ita: 


lien und über die „natürlihen Grenzen“, dad böſe Wort | 





„jurüdverlangen“ und vie Stellung der Schweiz zu jener | 
Frage wegen der neutralifirten Provinzen, werden ſcharf | 
' men einverflanden find, befonders über dasjenige, meldet 


beleuchtet. Don der allgemeinen Abjtimmung beißt es: 
„Wie immer dieſes Ergebnig zu Stande gebradt jein 
mochte, ed war da.‘ Preilih, wer feine Mittel ſcheut, 
kann überall eine Abflimmung nad Belieben erbalten. 
„Die Heimat des italienischen Nationalbelden, Nizza, war 
feine italienifhe Stadt mehr. Garibaldi trat aus dem 
Parlament und ging nah Genua, bereits entſchloſſen, ſich 
ein anderes Feld ver Thätigfeit zu eröffnen ald dasjenige, auf 
welchem Gavour und die piemontefifch : biplomatiihe Partei 
mit ihren Reden und Abftimmungen unbedingt herrſchten.“ 

Die Zuftände im Kirdenftaat, wo Lamoriciere das 
Gommando der neu zu organiirenden Armee angenommen 
batte und die in Venetien nach den geſchilderten Begeben: 
beiten, bieten dem Verfaſſer Gelegenheit zu mehr oder 
minder begründeten politiihen Betrachtungen, dann folgt 
die Erzählung des ſiciliſchen Aufftandes, welder eine 
fehr gelungene Darftellung der geograpbiihen Verhältnifie 
diefer Infel und ihrer Volkseigenthümlichkeiten, beſonders 
für militäriſche Dienfte, vorausgeht. 

Die lebhafte Phantafie äufert fih gerade wie bei Kindern 
auch bei den Sicilianern häufig in Furcht. Gin lebhaftes feinds 
liches Feuer macht er ſich fofort zu einer Hölle; Ausreifen ein: 
zelner Abtheilungen wirft leicht anfteckend; das imponirende Aufr 
treten feindlicher Gavalerieabtheilungen macht den flcilianifchen 
Soldaten ſcheu, und auf Vorpoften, namentlich bei langem 
Stehen, ſieht er. leicht Geſpenſtet. Dies find Cigenthümlichfeis 


ten, auf mweldje bei feiner Führung Bedacht genommen werden 
muß. @s it Feinesiwegs fo unmöglich, als es ſcheint. 

Der Verfaſſer Hat dieſe militärifhen Volkäftudien prat: 
tiſch ſelbſt gemacht. 

Die Schilderung des Aufſtandes auf Sicilien und feiner 
Bekämpfung durch Salzano in Palermo und durch Ruſſe 
in Meſſtna enthält viele Details, welche die Zeitungen 
nad ihrer Parteifärbung damals verſchieden erzählt be— 
ben. Am 4. April war das Zeichen zur Erhebung für 
die ganze Injel in Palermo gegeben worben, gegen Ende 
bed Monats hatten die Königlichen überall gefiegt und 
Sicilien war allem Anfhein nah ruhig. In der Thet 
aber verhielten ih die Dinge ganz anders. Die Sic: 
lianer warteten nur auf Garibaldi und arbeiteten in ve 
Zwifhenzeit daran, Ginheit in ihre Organifation zu bringen. 

Der zweite Abſchnitt beginnt mit der Bildung der 
Grpedition Garibaldi's, und ftellt auch das DVerkälmis 
Gavour’d zu verfelben dar, wobei ſich ber Verfaſſer ver 
Anfiht zuneigt, daß Cavour die Unternehmung ganz gem 
gefehen, wenn er nur vorausgewußt hätte, daß fie ihei- 
tern würde, 

Im glücklichſten Falle fonnte man etwa annehmen, vi 
Garibaldi den Aufftand wach erhielte und dadurch die Werwide 
lungen vermehrte, daß endlich Piemont einen greifbaren Grur 
Er Ginfchreiten erhielt; im andern Fall erlag Garibelti 

avour war ben Störenfried los, Italien hatte einige Märtter 
mehr und Gavour die Muße, feine Zeit abzuwarten. 

Ueber die Ginfhiffung und die Landung bei Marſale, 
welche durch die neapolitanifhen Kreuzer nicht verhindert, 
durd den Commandanten der englifhen Fahrzeuge geradezu 
begünftigt wurde, leſen wir die befannten Thatſachen. 

Dann wird die neapolitanifhe Armee einer fdarien 
Beſichtigung unterworfen, mit deren Urtbeil wir vollfom: 


die Offiziere betrifft. So nur erflärt ſich, wie ein orga 
nifirted Heer, das auf 130—140000 Mann zu bringe 
war, vor 1000 Breimilligen, unter Führung des Kid 
terd von Italien”, eine jo ſchmachvolle Molle fpielen 
fonnte. Die Expedition war in fieben Infanteriecompagnien 
eingetheilt, deren Gommandanten und genannt werden 
wir erfahren aud von ihren Verdienſten um bie frühen 
Revolution, hätten aber au über ihre fonftigen Ver 
hältniffe gern etwas gebört, Am 5. Mai war die Er 
pedition von Genua ausgelaufen, am 11. Mai bei Mar 
fala gelandet; am 12. Mai hatte Garibaldi den Marid ir 
dad Innere angetreten, und am 14. Mai auf den Antıs 
der Ginwohnerfhaft von Salemi ih zum Dietator Sid 
liend erklärt, „im Namen DVictor Emanuel's, eingeladt 
dazu von den befreiten Gemeinden der Inſel“. Die let 
Vhraſe anticipirte ben allerdings nicht zu bezmweifelnde 
Erfolg. Als erfter Regierungsact erſchien ein Erlaß übe 
die Organifation des ſicilianiſchen Heer, auf die Gon 
feription baſirt, gegen melde die Sicilianer ji imme 
gefträubt hatten. Sie fam aber nicht zur Ausführung 
Alle Sicilianer, welche nah und nah in das active Het 
Garibaldi'8 traten, waren Freiwillige, eine elend Hein 
Zahl. Nah dem Feſtlande Famen, hoch gerechnet, gem! 
nit mehr ald 4000 Sicilianer. Zwei neue Compagnie 
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Upenjäger wurden jegt gebildet, außerdem fanden fid 
nd ema 2000 Mann Guerillaiharen ein. Der nea— 
relitanifhe Brigadier Yando hatte mit drei Bataillonen, 
X0 Pierden und vier Gebirgskanonen Galatafimi beſetzt; 
bier fand denn am 15. Mai der erfte Zuſammenſtoß ftatt, 
in meiden die Garibaldiner, obwol nur halb fo flarf, 
dir Königlichen zum Rückzug zwangen. 

die Beratungen über dies erfte Gefecht find treffend 
au wahr. „Bin erfter Kampf gibt fait ſtets mehr oder 
mine ein Bild aller folgenden Kämpfe des gleichen Feld: 
at, wenn die Gegner im wefentlihen dieſelben bleiben.’ 
dr Gründe des Siegs werden in dem Zauber des Füh— 
vd, der eine wahrhaft großartige Macht über die Ge— 
aüther befigt, im der periönlichen Xapferkeit, Ausdauer 
au dem innigen Verhältniß der Soldaten unter ſich, wie 
m dem Führer, endlich aber in dem Princip des An 
sch8 gefunden. Während die Neapolitaner immer nad 
ven Gtellungen ſuchend, zurüdgingen, griffen bie Ga— 
öbaldiner ſtets am und die Defenive war für fie nur 
!ıtenbüßer. Die Ungeübtheit der meiften Soldaten 
made ein Vorgehen in geiloffener Orbnung faft un- 
niglich. 

E gzeſchah im loſen Linien, die ſich in heftigem Feuer oder 
x biiem Terrain weiter auseinander zogen, bei minder bheftigem 
hear und ga rerm Terrain von felbft mehr zufaimmenjchlofs 
* Die Nachbarn behielten einander im Auge und verloren 
Sndet eigentlich nie, Auf dieſe Art warb felbft ein momen: 
"as Zuräcweichen, felbft auf weitere Entfernungen, felten von 
Anteil. Im dem eigentlichen Garibaldinern ging der geiflige 
ujmmenhalt über den materiellen, und ihe Kampf, von dem 
Nement der perfönlichen Tapferkeit getragen, hatte etwas von 
'om Kampf der Sparliaten. Er war ein Syitem vom Einzel: 
Kmrfen, nicht eine Reihe ungeordnetes Gonglomerat von Eins 
#Kmpien, da fein Mann des andern vergaß oder ſich außer 
Ssemmenhang mit dem Ganzen glaubte. 

Das ſcheint und allerdings etwas ibealifirt zu fein. 
If die Niederlage von Galatafimi folgte die Abberufung 
e Fürften Gaftelcicala und die Grnennung Lanza's zum 
Senralftatthalter von Sicillen. Die Greigniffe find zu 
", ald daß unſere Lefer fich nicht erinnern follten, wie 
Sıritalei jegt auf Palermo z0g und in bie Stadt ein- 
rang, mo ihm von feiten der Truppen fein erheblicher 
Üreftand entgegengefegt wurde. Wäre das der Fall 
freien, fo hätte der Handftreich gegen 24000 Mann weder 
hängen, noch jene ſchmachvolle Convention an Bord des 
mlihen Admiralſchiffs zur Folge haben können. Rüſtow 
urtbeilt die Armee und ihre Führer bei dieſer Gelegen- 
At mit Recht auf das firengfle: 

Merdinge war der Zuftand ber neapolitanifchen Truppen 
ceußlichetr. Die Dffisiere hatten feine Gewalt mehr über 
ku Soldaten. Der Aberglaube der legtern war durch die bies 
or Erfolge Garibaldl's geweckt. Sie fchloffen daraus nicht 
N mangelhafte Befähigung der meiften ihrer Offiziere, fon: 
Fr anf die Unüberwindlichfeit Garibalbi's. Der Blaue, daß 
“rn mit einer geweihten Hoflie geimpft und dadurch unver 
tar fei, war allgemein. 

dazu Fam die Erbitterung gegen die Bewohner Pa- 
Me, von deren Gingreifen in den Straßenkampf die 
"daten allerdings gelitten hatten; die dadurch erzeugten 
"fe braten nun vollends bie Truppen aus ber Hand 


ihrer Bührer, deren Gnergielojigkeit, Unfähigkeit und 
Mangel an Glauben an den Fortbefland des bourbonis 
fhen Regiments jene vollftändige Rarhlofigkeit erzeugte, 
weile vom 30. Mai an immer deutlicher bervortrat, 
Lanza's Schreiben an Garibaldi, weldes die Juſammen 
funft beantragte, nennt Rüſtow „eine foloffale Dumm: 
heit’; die Weife, in welcher es geichrieben, bält er nit 
für eine Folge ber Adtung, fondern der gemeinen er— 
bärmlihften Furcht. Wer wollte ihm widersprechen ! 
Wären die neapolitanifhen Generale nit blos „epaulet⸗ 
tirte Nullitäten” gewejen, fo hätte Garibalvi unzweifel⸗ 
haft fein Aspromonte ſchon 1860 gefunden. So aber 
fonnte er in Sicilien nicht allein eine neue politiſche, ſon⸗ 
dern auch die militäriſche Organiſation betreiben, welche 
ihn in den Stand ſetzen follte, nachher auch auf das 
Feſtland überzugehen, „auf dem er die Bahnen Ztaliens 
über Neapel und Rom, ſchließlich nah Venetien zu tra⸗ 
gen hoffte”. . 

Die Einführung der Gonieription auf Sicilien war 
geſcheitert, er mußte ſich aljo auf die Alpenjäger, 
auf die regulären Truppen, melde einzelne ſicilianiſche 
Führer organifirten und die zu erwartenden Zuzüge aus 
Oberitalien fügen. Diefe bradte Medici am 20. und 
21. Juni. Jetzt konnten die Operationen gegen die Süb: 
und Oſtküſte ver Injel beginnen. Die Wegnahme zweier 
Transportſchiffe durch eine neapolitanifche Bregatte ver- 
anlaßte Protefte des jarbinifchen und amerifanifhen Ge— 
fandten und wirklich wurden bie Bahrzeuge ald Eigen— 
thum dieſer Nationen mitfammt ven Gefangenen frei: 
gegeben. Nicht mit Unrecht, wie Rüſtow zugibt, beflag: 
ten ſich die Neapolitaner, daß ihnen durch ſolche Protefte 
alle Mittel des Widerſtandes abgeſchnitten würden. Bei 
Milazzo, wo die Königlichen Stellung genommen hatten, 
fam es nun zu ernflen und entſcheidenden Kämpfen, 
deren Schilderung wieder eine klare Terrainbeſchreibung 
vorangeht. Medici war anfangs gegen Bosco, mit deſſen 
Dispoſition Rüſtow einverſtanden ift, in Gefahr, Gari— 
baldi kam ihm aber mit neuen Verſtärkungen, welche 
mittlerweile unter Coſenz angefommen waren, von Pas 
lermo zu Hülfe und lieferte am 20. Juli 2000 gegen 
5000 Mann das jiegreihe Treffen, deſſen intereffante 
Gefehtömomente hier gut erzählt werben. Bon ben 
neapolitanifden Berichten über dafjelbe wird gejagt, daß 
fie den Stempel der Verlogenheit offen an der Stirn tra— 
gen. Der Berluft der Garibalviner betrug ein Fünftel, 
der der Neapolitaner, melde den Bortheil gedeckter Stellung 
und einer bedeutenden Artillerie gehabt, nur ein Dreißigftel 
der im Gefecht geivefenen Truppen, was allerdings weber 
auf einen hartnädigen, noch tapfern Widerftand, den fie 
ih zuichrieben, ſchließen läßt. Bosco in der Citadelle 
von Milazzo mußte am 24. Juni, von feiner Regierung 
im Stih gelaffen, auf freien Abzug capituliren. Die 
neapolitanifhe Flotte wurde ſchon für fo unficher ange: 
ieben, daß man fi ihrer gar nicht mehr zu bedienen 
wagte; den Abfall des Veloce, der bei dem Gefecht ſchon 
für Garibaldi mitgewirft, erzählt unfer Werk vorher, 
natürlich rein thatſächlich. Dann folgte Die Eonvention 
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von Meſſina am 28. Juni, fraft deren die Stabt von den | geborden könne, erſt wenn er feine Aufgabe erfüllt un 
Königlichen geräumt mwurbe und nur bie Gitabelle mit | die Völker von einem verabicheuten Joche befreit habe, 
ihren Forts in ihren Händen blieb, von welder fie der | werde er feinen Degen zu den Füßen des Königs nieer: 
Stadt nur Schaden zufügen follten, wenn in derjelben | legen und ihm bis an das Ende feiner Tage gehorden, 
Angriffsarbeiten ausgeführt oder die Vefeſtigungen ſelbſt Wir machen unfere Lefer darauf aufmerkjam, daß er nicht 
angegriffen würden. blos von dem Wolfe ſpricht, fondern von den Böll: 
Die nähften Abſchnitte find den politiihen Verhält- Italiens Volt wird er doch nur für eins gehalten haben, 
niffen geweiht und mit einem Humor, ber oft genug zum | fein Ausbrud zeigt, daß er fhon damals in Gedanken 
Hohn wird, geihrieben. Die Verleihung der Gonftitution | über die Grenzen Italiens binandging, und paßt darum 
in Neapel nennt der Verfaffer einen Act der Schwäde, | fehr wohl zu feinen neuen brieflihen Grlafien an andere 
eine Misgeburt, eine widerwärtige Duälerei, Völker. Garibaldi ging alfo auf das Feitland über. 
Frauz I. verſprach Sicilien eine beichränfte Autonomie Der dritte Abſchnitt unjers Werks erzählt die ür: 
und einen Vicefönig, aber Sieilien war wicht mehr fein; er vers | eigniffe von diefem Zeitpuntt, Mitte Auguft bis zum 
kündigte eine allgemeine Amnejtie und mußte willen, daß Pier | Fall von Gapua am 3. November. Gine Darftellung tri 


mont bie Feinde, bie es ihm großgezogen hatte, über den Bo— iradi ; 2 
ben Neapels ausſchütten werde; er wollte ein Ginverftändnig mit | Kriegöjhauplaped geht wiederum zur Drientirung voraud, 


Sardinien erzielen, aber wenn es für Gavonr leicht war, Meas Dann werden bie Kräfte berechnet, über melde Baribalti 
vel ohne Einverfändnig mit den Beurbonen zu haben, wenn er , Ende Juli verfügen Eonnte. Der Verfaſſer ſtreicht die 
blos das Maul aufzuthun brauchte, um ſich die gebratenen Tau- mwunderlihen Nehnungen, welche barüber aufgeitelli wer: 
ben hineinfliegen zu laſſen, warum ſollte er ſich erft mit rang IT. | den ſind, bis auf „ungelogen‘ 12000 Mann. Dielen 
verſtehen? konnte der König trotz aller Zerſplitterung feiner Streit 
Die Zufände Neapeld werden dann in das grellite | Fräfte, zu welcher er gegwungen fein fann, immer nos 
Licht geſetzt, ebenſo Cavour's Intriguen, welher Gari: | 50— 60000 Mann entgegenftellen. Garibaldi must 
baldi alle möglihen Hinderniffe bereitete. Die neapolis | daher Verſtärkungen ſuchen oder den Feind irgendwie 
tanifche Regierung follte geftürgt werben, aber nicht durch ſchwächen, im weſentlichen zerjplittern. Dazu dienten du 
Garibaldi; man hofite auf eine Palaftrevolution. Um | fleinen Landungen und die Organifation des Aufftanzd 
dieje abzuwarten, fam es darauf an, mit der jegigen | dur Agenten in ven verſchiedenen Landſchaften Meat. 
Regierung nicht offen zu brechen, „damit ver Täuberih | Cine Berftärkung war für Garibaldi durd die Erpebitten 
Gavour feine Taubenunſchuld vor der ganzen politifhen | „Terranova“ bereitet worben, welche Mazzini umd vi 
Welt Europas bewahre, und endlich jagen fönne: Sebt | als Vertreter Garibaldi's in Genua zurüdgebliebene Dr. Br 
ihr, To geht's; mas fol man mahen? Wir müffen | tami gegen den Kirchenſtaat organifirt hatten. Cie wu 
König von Neapel werben.” Der legte Trumpf, ven | 9000 Mann flark und in ſechs Fleine Brigaden geihall, 
Cavour gegen den „Stbrenfried“ Garibaldi audfpielte, | Oberbefehlshaber verfelben war Oberſt Banciani und Eh! 
war ber Brief, zu welchem Victor Gmanuel beitimmt des Generalftabes W. Rüſtow, der Verfaifer unſers Werts, 
wurde. Gr rieth darin für den Fall einer vollſtändigen der jhon im fchweizerifchen Heere einen höhern Rang be— 
Räumung Siciliend durch die Königlihen von jeder fer- Heidete und von Garibaldi zum Oberſten ernannt wor: 
nern Unternehmung gegen Neapel ab und behielt ji, | den war. Die piemonteſiſche Regierung, unzufrieden mi 
wenn Garibaldi anderer Meinung ſei, ausbrüdlich die | vem Plane der römifchen Expedition, hatte durch Kari 
ganze Freiheit des Handelns vor. Schon vorher hatte | mit Bertani eine Convention abgeihloffen, wonach ie des 
Gavour Garibaldi zwei Männer auf den Hals gefendet, | Corps zwar allen Vorſchub leiften mollte, jedoch un 
die nur Unheil in Sicilien fliften konnten. Der erfle, | der Beringung, daß es mad einem Hafen Siciliens gelt; 
unfduldigere, war der Marquis Torrearia, der andere, | von bort fünne es jih dann hinwenden, wo es well 
giftigere, der Intriguant Lafarina ; beide wollten bie ſo— Durch das Spiel der Umflände ereignete ſich, daß die m 
fortige Erklärung der Annerion Siciliens an Piemont. | montefiiche Regierung diesmal ganz im Sinne Garibalsit bar 
Rüſtow's Stellung zu der italienifhen Frage ift mol delte. Mis Bertani auf Sieilien mit dem Dietator zufamar 


: * . I traf, hatte dieſer bereits die wirkliche Stärfe feiner Gtreithar 
unfern Lejern längſt klar gewejen; er will feine „Ber: erfannt und beſchloſſen, tie Erpebition ee nach Sieden 


piemontejelung Italiens“; wie er ih aber gegen ven ges | zu ziehen. Im dielem Sinne warb er auch won einem Tixli 
feierten Gavour, den „großen Mann’ des Liberalismus Er Führer-bearbeitet, welche durch die fette Divifion Terme 
und feine „Spiefgefellen‘ und überhaupt über die Liber | mova ihre eigenen magern Divifionen aufzufüttern gerade" 
ralen ausſpricht, mag dieſen beweiien, mit welcher Wer: | Und wenn man bebenft, wie RE Leute nach der Auflonn 


r * üda inni R 
achtung ehrliche Nadicale, zu denen Rüſtow unbeftritten ei ee ae —— ag Apr ang aachen 


gehört, auf fie blicken. in allem, was fi auf die Diviflon Terranova bezog, ar 
Garibaldi griff envlih bei ven gegen ihn gerichteten | teten. 

turiner Wühlereien durch, ließ Lafarina arretiren und in Panciani, welcher verfprodgen hatte, nur ins Roͤruſch 

Genua „aus der Luft an das Land fegen“. Das war | zu geben, legte, nachdem Garibaldi fih Dagegen erflit 

fein Bruch mit Gavour, fondern nur die offene Grfläs | hatte, fein Commando nieber und Garibaldi über 

tung deflelben, der jhon lange vorhanden geweien. Dem Rüſtow den Befehl über die drei mod vereinigten Br 

‚Könige antwortete Garibaldi, daß er ihm diedmal nicht | gaden der Expedition. Nach verfhiebenen kleinen da: 
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wagen erfolgte nun der Uebergang nah Galabrien, wo 
vinige Gefechte flattfanden, bie Gitadelle von Reggio ſich 


agb und mehrere neapolitaniihe Golonnen ohne viel ! 


Birerfland die Waffen ftredien. Rüſtow jagt: „Daß bei 
den großen Erfolgen Garibaldi's viel Schimpflihes von 
feiten der Neapolitaner mit unterlief, ift unbeftreitbar. 
Bam die neapolitaniihen Generale und Offiziere brave 


Niener waren, fo wurben bie raſchen Erfolge Gartbaldi's | 


ine abſolute Unmöglichkeit.” Dagegen flellt er enticie: 
un in Abrede, daß Garibaldi mit Geld operirt babe, 
um ſich Berräther zu kauſen, Garibaldi babe kein Geld 
zebabt und Feine ewige Gelöverlegenheit erſt nad der 
nnahme von Neapel aufgehört. 

Die Infurrection im ganzen Gebiete des Königs, die 
ib nun erhob und au die Truppen gewann, unter: 
fügte Garibaldi mächtig; in Neapel ſelbſt berrfchte völlige 
Kathloſigkeit und die Schilderung der dortigen Situation 
xitd durch die Adreſſe des Minifteriums an den König, 
wehe ibm räth, Neapel zeitweilig zu verlaſſen, ven Brief 
dB Graien von Syrafus, der feinen Neffen beflimmen 
vl, die Krone zum Opfer zu bringen, und andere Ma— 
nfRationen reactionären und revolutionären Inhalte 
fi beſtätigt. Der Gedanke einer MNeutralifation der 
dauptftadt ſchlug Fehl; Brenier, ver franzöſiſche Geſandte, 





genſchein beruht. Den erſten Vorvpoſtenſcharmutzeln folgte 
nun als erſtes ernſtes Gefecht ſeit dem von Reggio das 
von Capua. Der Verfaſſer, der es geleitet bat, jagt 
darüber von ſich jelbft: „Wenn man die neuere Kriegs: 
geſchichte ernfllih durdgebt, jo wird man feinen einzigen 
Neben oder fogenannten Scheinangriff finden, bei weldem 
auch nur entfernt Aehnliches geleiftet wurbe, ald bei den An 
griffe Rüſtow's auf die Neapolitaner bei Capua.“ Es 
mag dad die Antwort auf die Angriffe fein, welche 
Rüftemw über dies Gefecht befanntlih im der Preſſe und 
fonft erlitten bat. Ald nah der MWiedereinnabme von 
Cajazzo durd die Königlihen Medici für den erkrankten 
Türr das Commando der Avantgarde erbielt, reichte ibm 
Ruͤſtow, welcher Generalſtabschef bei verielben geblieben, 
einen motivirten Operationsplan ein, der auf fortgejegten 
Angriff drang, weil der Stillftand einer jo jAngen Armee 
nur gefährlich werden könne. Auch bielt er ven Ginfall 
der Piemontefen in die Marken und Umbrien, welder 
bekannt geworden, für mebr gegen Garibalvi und vie 
Südarmee, ald gegen den Papſt gerichtet, was er jedoch 
nicht ausſprach. Zur Ausführung feines Plans wurden 
zwar einige Anftalten getroffen, aber alles ging ſchwäch— 
lid. Gr flagt mehrere ver höhern Offiziere an, die von 


| dem Mari verwöhnt, melder fait ohne Waffenthat bis 


ach dem König, ſich am die Spige feiner Truppen zu | 
' Bernünftiged und Ernſtes zu thun, da die von Morben 


illen, dieſer wollte aber exit einen Griolg ſehen und 
begab ih, als Garibaldi auf Neapel marſchirte und 


Öemeral Ghio mit feinem Corps auch die Waffen geftredt | 


batte, am 6. September nad Gaëta. Zwei ſpaniſche 
Fitgetten begleiteten ihn, von feiner eigenen Kriegäflotte 
batte er fein einziged Schiff bei ih. Gr hinterließ eure 
Keclamation an fein Bolt und einen Proteft an vie 
Aitzte, melde beide gleih wenig Früchte trugen. Im 


Reapel fand fogleih ein Minifterrarh ſtatt, im melden | 


fine Atreſſe an Garibaldi berathen wurde, fie brauchte 


Ndr erft entworfen zu werben, denn Liborio Romano, 
der längit nur für Garibaldi thätig geweien, zog fie glei | 


fr umd fertig aus der Taſche. Am 7. September hielt 
dan der Dietator Beider Sicilien feinen Ginzug in Nea— 
Fl, mo er eine Proclamation an die „geliebte Bevölke— 
ag" erließ und feine Megierung mit einer Verordnung 
byann, durch welche er die gefanımte neapolitanifche Bloite 
et dem farbinifchen Geſchwader des Admirals Perfano 
kreinigte. Seine weitere politifhe Ihätigfeit wird mit 
Borließe geſchildert und beſonders in ver Ginfegung von 
Bennerneuren im den Provinzen — im Gegenſatz der pie: 
sonteflichen Gentralifation — und in der Errichtung einer 
Iriehungsanftalt Für Knaben aus dem Volk ſtaatsmänni— 
er Blick gefunden, weil er durch letztere die Jugend mili— 
arih erziehen und badurh das Milizſyſtem für Italien 
nbabnen wollte. „Seine Volksbewaffnung ift nichts an- 
es, Tann am Ende zu nichts anderm führen als zu 
Sm Miligfgftem.‘ 

Dann wendet ih der Berfaffer dem Kriegsſchauplatze 
= Velturno und Garigliano zu, auf weldem bie 
Aidarmee ihre legten Kämpfe beftehen ſollte. Die 
Peirisung deffelben zeigt, daß fie auf eigenem Aus 
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bierber geführt, Feine große Luft mehr gehabt, erwad 


andringenden Piemonteſen ſchon Franz II. in bie Enge 
treiben würden. Gr glaubt, dag dieſe „Quietarier“, 
welche ſich fpäter fo vortrefflih mit Cavour, Fanti und 
Barini verflanden, ſchon im September die Verpflihtung 
gefühlt, die Plane verielben zu unterflügen. Thatſächlich 
blieb die Armee in ihren defenjiven Stellungen am lin— 
fen Volturnoufer, bid die Königlichen jelbit zum Angriff 
übergingen; bei jedem Flintenſchuß auf den äußerten Vor: 
polen wurden fämmtlihe Lager alarmirt, ſodaß die Trup- 
pen eigentlih aud der Vereitihaft gar nicht herauskamen. 
Rüſtow jagt jelbit, daß in der obern Peitung der Süd: 
armer nit alles iin Ordnung, mit alles aus Ginem 
Guß ⸗geweſen fei, obne fi über diefe Beſchuldigung ſei— 
nes Helden näher auszulaſſen. 

Um 1. und 2. September erfolgte dann die Ent 
iheidungsihlaht am Volturno und ver Verfaffer über: 
nimmt es mit Freuden, das Lugengewebe ver Piemonte: 
ien, dab die Schlaht von ihnen gewonnen fei, zu 
zerſtörrn. Er ſelbſt war jegt Gencralſtaböchef der 
Reſerve, welche Türr befehligte Recht bar er, daß 
aus den Zeitungsberichten jener Zeit ſich nur ein ge— 
fälfchted und entflelltes Bild ver Schlacht ergab. Gr 
erzählt fie denn „ald unabhängiger Schriftſteller“ im volz 
len Lichte der Wahrheit. Ob fie „eine Waffenthat ge— 
mefen, die ſich dreiſt ven erften aller Zeiten an die Seite 
ftellen darf”, laffen wir unerörtert; jebenfall® gebt aber 
aus der intereffanten Darftelung Mar hervor, daß am 
1. October Fein piemontelliher Soldat, und am 2. Deto⸗ 
ber nur an dem Heinen Gefecht von Gaferta ein 400 Mann 
ſtarles piemonteſiſches Berfaglieribataillon teilgenommen 
bat, weldes nur zwei oder brei Verwundete gezählt. Jene 
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Behauptung der „Gareurianer”, dab Die Südarmer am | 


Volturno nur durch die Biemontefen vor Vernichtung gez 
rettet worden, zerfällt alfo in nichts, 


„Der glänzenpfte, | 


lohnendſte Theil der Aufgabe”, verſichert ver Verfaſſer, 


„fiel am 1. October der Reſerve und inäbefonbere ber von 
Rüſtow vorgeführten Abtheilung zu.” Er nennt ben 
Sieg gleihwol einen unvollſtändigen, weil er nit durch 


den Uebergang Über ven Volturno ausgenutzt wurde, und ' 


tabelt Garibalvi, deſſen Verhalten in ver Schlacht er als 


unvergleichlih geichilvert, daß er denſelben verihoben har. 


Zur Geflärung des Cinfluffes, melden das Vorbringen 


der Piemontefen auf diefen Entſchluß und den überhaupt | 


Eavour auf die Südarmee gewonnen, erzählt er zunächſt 
die Invafion in Die römifhen Staaten, 

Die Motive Cavour's, welche bier nachgewieſen wer— 
den, ſind gewiß richtig bezeichnet. Es galt, in den Kampf 
einzugreifen, um die Karten in die Hand zu bekommen. 
Dazu mußte zuerſt Garibaldi, der fein Staithalter Ga: 
vour's jein wollte, geſchwächt werben, materiell, indem 
man ihm die Verſtärkungen abſchnitt, moraliih, indem 
Gavour die Gewalt, die er über Die geſammte europäiſche 
Preffe beſaß, dazu benußte, pas Anſehen Garibaldi's und 
die Grfolge ver Sübarmee durch Lügen berabzujegen. 
Truppen dircet nah Neapel zu fenden, mar mielih, es 
hätte Gonfliete herbeigeführt, die man vermeiden wollte; 
der Weg durch den Kirchenſtaat verihaffte den Dingen 
in Neapel Zeit, ſich zu entwideln, und den Lügen ber 
europälfchen Preſſe Zeit, Wurzel zu fallen. Der Beldzug 
gegen Lamoriciere, 45000 Mann gegen 8000 Mann mußte 
glängenp werden, gloriofe Bulletins veranlaffen und alle 
Thätigkeit Garibaldi's in den Hintergrund vrüden. So 
wurde der Entſchluß veif. Die Unterbanplungen mit 
Franfreih, der Vorwand zum @inrüden, vie von der 
turiner Regierung im Kirchenſtaate organifirte Revolution, 
die Beleidigung des Vapſtes, indem man den frübern 
Geſandten, dem er batte feine Päſſe zuftellen laſſen, jegt 
mit der Forderung an ihn ſchickte, feine Fremdtruppen 
zu entwafinen und zu entlaffen — wir lefen das bier in 
getreuer Zufammenftellung. Dann wird ver vierzehn: 
tägige Feldzug gegen Lamoriciere erzählt, der nicht im 
mindeften an eine Gefahr von Morten dachte, worin er 
durch Mittheilungen über die Neußerungen des franzö— 
fifhen Geſandten und die vielbefprocdene Depeſche, wo— 
nah Napoleon fih dem Einrürfen der Piemontejen widers 
jegen werde, noch mehr beftärkt wurde. Yamoriciere'd 
GEntihlüffen, als er ſich getäuſcht ſah, läßt ver Verfaffer 
alle Gerechtigkeit widerfahren. ;,Welche Urſache vie Mies 
monteſen haben könnten, fi des Tage von Caſtelfidardo 
beionders zu rühmen, ift ſchwer einzuſehen.“ 

Nah der Binnahme von Ancona, welde den Feldzug 
beendigte, fand den Piemonteien fein materielles Sins 
dernig mehr im Wege, in das neapolitanifche Gebiet ein— 
zurüden. Gavour hatte dem zufammenberufenen Parla— 
mente dad motlvirte Annerionsgeſetz bereits vorgelegt, 
nachdem der König das Abſchiedsgeſuch abgelehnt, dad 
Barini und Fanti, veranlaft durch Garibaldi's Forderung, 
fie zu entlaflen, eingereicht hatten. Der König flellte 


ſich jelbft an Die Spike feiner Truppen, welche am 
9. Detober die neapolitanifhe Grenze überfchritten, wäh: 
rend dad Anneriondgejeß erft am 11. October im turimer 
Parlamente angenommen wurde. Die Proclamation des 
Königs Fritifirt der Verfaffer Scharf: es ſei höchſt veffr- 
lich das Farini fi, um die monarchiſchen Mächte Europas 
für den piemontefifhen Einfall in Neapel zu gewinnen, 
ungefähr der gleichen Worte und Wendungen bebiene, wie 
der Bapit, um Europa gegen den piemonteifchen Cinfall 
in fein Gebiet auf die Beine zu bringen. 

Die Noten ver europäiſchen Mächte über vielen Shritt 
werben dann beleuchtet, natürlich ſchließt ſich der Verfahler 
der Argumentation Ruſſell's, welche allein die italieniſche 
Revolution billige, vollfommen an, wenn er aud tie 
Hülfe der Blemonteien mit andern Augen anſieht als 
der jchulmeifterliche Lorb, mit feinen Vattel in ver Hans, 
Die politiiden Vorgänge in Neapel, mo Garibaldi, von 
beiden Parteien bearbeitet, hin- und heridmanfte, die 
Verhandlungen mit Mazzini, um diefen zu entfernen, der 
Bruch Garibalbi' mit jeinem Prodietator Pallavicini, 


‚ und wie ed dann, ohne vorher durch ein Parlament für 


Süditalien geeignete Beichlüffe zu faffen, doch zu dem von 
Cavour beliebten Plebideit gekommen, erzählt unſer Wert 
jeinen Leſern, „welche jhon vollfommen in ven großen 
Zwieſpalt zwiſchen Gavonriflen und Mazzinijten oder 
Garibaldinern eingeweiht find, melde wiſſen, wie bieler 
Streit nicht blos auf großen Principien, ſondern au 
auf perjönlihen Feindſchaften beruft, aus perſönlichen 
und öffentlichen Differenzen zufammengemebt iſt“. Gar: 
baldi wurde durch dieſe politifhen Beihäftigungen förm: 
lih das Leben verleidet, weil er ſah, mie ſelbſt diejenigen, 
auf die er am meiſten geredet hatte, fich ver nen 
Sonne zumwandten; dadurch erflärt ji, warum er id ı 
militärischer Beziehung einer entſchiedenen Unthätigkeit über 
lief. Die Südarmee hatte nah der Schlacht am Volturn 
ihre Dejenfivftellung behauptet, die Königlichen aber muß 
ten nach dem Einmarſch der Piemonteſen und dem fd 
ten Siege bei Jjernia gegen den ihnen entgegengeididte 
Scotti Capua räumen, vor welchem dieſe jekt in el 
Linie gerüdt waren. Nüftow widerlegt ausdrücklich, de 
eine Rente des Ddetadirten Corps, das er geführt, m 
dem Könige ftattgefunden, wenn er auch auf Garibalt 
Befehl dem föniglihen Hauptquartier einen Dielocarion 
rapport eingefendet und die Parole dort empfangen hab 
Er erzählt dabei, daß von Soldaten der englifchen Legie 
die er „faul, gefräßig und zügellos“ nennt, auf d 
König mit feiner Meiteredcorte, bie jie für Neapolitan 
angeleben, geichoffen worden fei. 

Der letzte Abſchnitt führt die Darftellung tes Krie 
zu Ende. Der König hielt mit Garibalvi, der aud | 
dieſer Gelegenheit fein rothes Hemb nicht mit der pieme 
tefifhen Generalsuniform vertaufhte, feinen Einzug 
Neapel, wo der Bereinigungdart vollgogen murde u 
Garibaldi feine Dietatur nieberlegte, um ſich nad Garıt 
zurüczuzieben. Sein Abfhied von der Süpdarmer v 
ipricht ein baldiges Wiederieben, im März 1861. u 
ruft: „Zu ben Waffen, alle, alte! Wenn der März 18 
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nidt eine Million Italiener in Waffen findet, dann, arme 
Breibeit! Armed Leben Italiens! Diefer propbetiihe Ruf 
ibeint ſich beitätigen zu wollen. 

Die Südarmer, auf deren Zufammenbleiben er ge: 
ohne hatte, löſte fih nun auf, weil die ihr gebotenen 
Beingungen der IImmandelung in ein bejondered Gorps 
der regulären Armee nicht annebmlich erſchienen; über bie 
Behandlung der Offiziere durch die gemiſchte Gommiffion, 
ne ihre Rechte prüfen follte, ſpricht fih Rüſtow unmillig 
aus, Seitdem ift ed aber anderd geworden, Den Schlußact 
wi Kriege, bie Belagerung und Ginnahme von Gaita, 


dildert er mir freiem militärifhen Blid und nennt Ye: | 


com’ s Bemerkung in feinem Werke „Iltalie en 1860 
ie beſte Kritik der „heldenmüthigen“ Vertheidigung. Die: 
xr ſagt: 

Senn die Ruſſen Sebaſtopol vertheidigt hätten, wie die 
seapolitaniichen Generale Gakta, würden fie ohne Zweifel ſich 
sat 14 Tage binter ihren schlechten Wallen gehalten haben; 
tagegen fann man aud mit Mecht jagen, daß, wenn die Vers 
aüdeten gegen Seboftopol diefelbe Methode angewendet hätten, 
au die Sarden vor Gaëta, fie wol 10 Jahre vor deſſen Manern 
huen bleiben fonnen. . 

Der Fall von Meſſina und Givitella di Ironta nahm 
Kranz II. die legten Punkte feines Reichs und der Krieg 
ar zu Ende. Betrachtungen über das Königreich Italien, 
"fen noch unfertige Geftalt und die Gefahren, mit denen 
no zu kämpfen bat, ſchließen das Wert, welchem 
ver Beriaffer noch außer adıt guten Karten und Plänen die 


Organifationdentwürfe für das Heer und, durd Garibalbi 1) „Die Kunfi des Wailerfpürens“, 2) „Das begeiliende Bas 


angreiht, für Die allgemeine Bewaffnung hinzugefügt 


ohne daß wir zu hoffen wagten, wir hätten die Geſchichte 
” italieniſchen Unabhängigkeits- und Ginigfeitöfriegs 
Mmit abgeſchloſſen.“ Gewiß nicht. Was in Italien, 
item Rüſtow dies ſchrieb, vorgegangen ift, die Stim- 
zung in Neapel, befonders die in Toscana, ſcheint die 
ıolute Einheit überhaupt ziemlich in Frage zu jtellen und 
— mit oder ohne Krieg — wird Italien doch am Ende 
iu einer Bundeseinheit gelangen, wie fie Reumont in ſei— 
u neueften Särift: „Les projets de confederation 
Nabenne‘, für Italiens wahre Beſtimmung erklärt. Es 
braucht ja fein Abbild des Deutſchen Bundes zu fein! 

Karl Guſtav von Bernechk. 


gaeaturwiſſenſchaftliche Phantafien. 


— 





1 Die Wahrfagung ans den Bewegungen lebloſer Körber unter 


dem Einfluſſe der menfchlichen Hand ( Daftvlomantie). Gin 
eulturgefchichtlicher Verfuh von Carus Sterne Mit 28 
Maftrationen. Weimar, Voigt. 1863. Gr. 12. 1 Thlr, 


Der Verfaſſer dieſer Schrift läßt es im Anfang ziemlich 
wiidlhaft erfcheinen, ob er in den jo ausführlich beiprochenen 
Vabriagefünften ein Gläubiger oder ein Gegner fei ; Fehrt fich indeg 
dr keſet nicht an dieſe Bedenflichfeit und lieft er fich tiefer und 
Ufer im die anziehende Lertüre hinein, fo gewinnt er doch bald 
bie ſeht erfreuliche Gewißheit, dab das Ganze darauf angelegt 
Ü, das düftere Feld des Wahnglaubens mit dem Flaren Lichte 

Vernunft und der Wiſſenſchaft zu beleuchten, Was mag 
zus mol die Mrfache geweſen fein, daß das Buch es weder burch 

Titel, noch durch feine Vorrede, noch dur feine Eins 
letcag und anfängliche Daritellung Mar an den Tag legt, welch⸗ 


j 





Hauptabicht es zu erreichen trachtet? Daß der Verfafler ur«- 
ſprünglich alle aufgetijchten Wunvergeichichten felbft für wahr 
gehalten habe und dann jpäter erfi enttäufcht worben jei, iſt 
allerdings nicht gerade unmöglich, aber doch ſehr wenig wahr: 
ſcheinlich, denn wo fi der Wunderglaube erft einmal einges 
niftet hat, da iſt er gar ſchwer wieder zu befeitigen, und wenn 
dabei ber Betrug aud entlarvt worden it, je wuchert er im 
betrogenen nr um fo üppiger weiter. Wir fünnen uns 
alſo zu dieſer Anficht micht verſtehen, und glauben vielmehr, da 

der Verfaſſer in dieſem zweifelhaften Scheine einen Kunftgri 

angewandt habe, um ſich ein recht großes Publifum zu vers 
ſchaffen und beſonders die Klaſſe von Leſern zu gewinnen, welchet 
bie Aufklärung und Enttäuſchung am ailermeiſten noththut. 
Das Bud; hat alio den edeln Zwech, gegen den Aberglauben zu 
Felde zw ziehen. Der Verfaſſer hat ſchon viele gleichgefinnte Bor: 
Fampfer, aber wir wünſchen ihm von Herzen den reichjten Sieg, weil 
er ſich nicht blos damit begmügt, das Ungereimte aufzudeden, zu 
belachen und zu verhöhnen, fondern auch nachweiſt, wie man 
dazu babe fommen koönnen, und wie man nicht blos jetzt, Toms 
dern auc in den allerälteiten Zeiten ſich babe täufchen und bes 
thoren laſſen. Gr verſeht allerdings auch zuweilen söpliche 
Hiebe, indes merft man es ihm Doch überall an, daß er im 
humanen Bekehren viel mehr als im Todtfchlagen feine Lebens- 


‚ aufgabe findet. 


Machen wir uns num zunach ſi mit dem Inhaltsverzeichniß 
des Buchs befannt. Es zerfällt in ſieben Hauptlkabitel, wevon 
das erite über Bewegung und die dabei im allgemeinen mögliche 


Tauſchung ivricht; das zweite verbreitet fich über das magiſche 


oder fideriiche Pendel; das dritte faßt die Münjchelruthe ins 
Auge; das vierte handelt vom Metalifühlen; das fünfte vom 
weillagenden Hausgeräth; das fechste vom Tiichrüden; das fie 
bente vom Geifterjpuf im 19. Jahrhundert. Dann enthält das 
Buch auch noch einen Anhang von drei Kapiteln, namlid: 


E . | des Apoll, 3) „Der Dreifuß des iniiichen Hwalles". . 
bat. Gr jagt dann: „Wir fließen bier diefen Band, | 





‚ weil fie zu ſehr auf Wortmacherei binausläuft. 


| 


| 


Die verfchiedenen Gegenitäande werben nun jedesmal gerade 

Vo zur Darftellung gebracht, wie fie der blinde Aberglaube vor- 
zuführen pflegt, Dann wird auch der hifterijchen Entwidelung 
ehörig Rechnung getragen, wobei der Verfafler eine ſehr große 
elejenheit an den Tag legt. Bis dahin it von Zweifel wenig 

oder gar micht die Rede, und es ſieht ganz io aus, ald wenn 
der Verfaſſer ein tief eingeweihter Anhänger der Sache ſel 
und ihr mit begejſterter Gläubigkeit das Wort redete. Hieran 
reibt ſich aber die wiſſenſchaftliche Prüfung und eine auge 
Erwägung aller Umftände, wodurch das ganze * 
Gebaude in nichts zuſammenfällt und alles ſich in Tauſchung, 
in Lug und Trug auflöſt. Ge laßt ſich nicht leugnen, daß 
hierin eine Methode Liegt, welche fegensreiche Früchte tragen 


fann. Aber dennoch fann man einige Bedenklichkeiten dabei 
nicht gut unterdrüden. Der Verfaſſer macht namlich gar zu 
viel Worte, er wird dadurch nicht 


v_ langweilig, aber er 
beraubt jeine Leſer durch die Ueberfülle von Mirtheilungen ; bas 
durch werben befonders "bie wiflenichaftlichen Gegengründe ehr 
verflüchtigt und verwaſchen, es fehlt ihnen das Energiſche, Schla: 
ende. Können wir daher die Methode im allgemeinen wol 
* fo will uns die Anwendung Doch nicht gefallen, 

ie gar zu 
eifrige Nebeluft verleitet ven Verfaſſer auch oft zu Nebereilungen 
und offenbaren Unrichtigfeiten, jo wird z. B. Thales von Milet 
als ein Anhänger und Nachfolger des Blinius dargeftellt. Man 
faun es daher nur beflanen, bat das Buch, welches in viel: 
facher Hinficht ſehr gute Eigenſchaften befigt, den unangenehmen 
Fehler der leichtfertigen Schwaghaftigfeit bat, welde es mit 
der Wahrheit und Wirklichkeit nicht ebem zu gewiſſenhaft ſtreug 
nimmt. 

Um nun auch einige Proben der Darftellungsweiie des 
Yuchs vorzuführen, jo wenden wir unfere Aufmerffamfeit auf 
das magiiche Pendel. „Wenn bei den andern hier zu beichreis 
benden Drafelwerfzeugen mitunter einige Uebung in ber Mani; 
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pulation erforderlich ift, To hat man hier weiter nichte nothig ale 
einen Ring — etma einen ‘goldenen Trauring — an einen mäßig 


langen Raben, ober an ein Frauenhaar zu fmüpfen und daſſelbe | 


wiſchen Zeigefinger und Daumen der einen Hand (id) halte bie 
infe für geeigneter) über einem Trinfglaie zu halten, ſodaß der 
Ring in der Hohlung ſchwebt. Jept richtet man an den all 
wiſſenden Metallreif laut oder blos in Gedanken die Frage, 
weldye man auf bem Herzen hat, wobei zu bemerfen, daß der 
Fragfieller jedesmal jelbft den Priefter des Drafels zu machen 
bat. Ich nehme an, es habe jemand feine Uhr vergeflen und 
wünsche zu wiſſen, wie ſpaͤt es ſei. Der Ring beginnt troß der 
anfänglie ruhenden Haltung jet leife Schwingungen zu machen, 
welche fortwährend un. bis er mit hellem Klange gegen 
die Wandung des Glafes ſchlaggt. Man zählt: eins, zwei, drei, 
— die Schläge gehen fort bis zur augenblidlichen Stundenzahl, 
und fobald diejelbe erreicht ift, werden die Schwingungen fürzer 
und das Anfchlagen hört auf.“ Im diefer Weile entwidelt das 





Buch noch eine Reibe von andern prophetifchen Leiftungen des 


Es bleibt auch nicht unerwähnt, dag vielleicht manche 
Fefer ungläubig den Kopf fchütteln möchten, indeß würde doch 
fogleich aller Zweifel gehoben, ſobald man fi mur dazu ent⸗ 
ſchlöſſe, den Verſuch ſelbſt anzaſtellen. „Aber was in aller 
Melt‘, läßt das Buch den Staunenden ausrufen, „kann denn 
das magifche Pendel von meinen Gedanfen und von der Zur 
Funft wiſſen!“ worauf) daun geantiwortet wirb: „@enug, bie 
Thatfache if beitätigt, ihre Theorie werben wir nachher feſtzu⸗ 
ftellen ſuchen. Ich will Ihnen jedoch im voraus mittheilen, 
welche Anſchauung fid im Laufe der Zeiten am meiſten für 
dieſe und ähnliche Erſcheinungen geltend Zu hat. Da ber 
todte Körper ſich nicht aus eigener Macht bewegen fann ,' fo muß 
eine fremde Kraft in ihn überftrömen und ihn beleben. Dazu reicht 
aber feine fimple Weltfraft aus, jondern es muß vielmehr eine 
eiftige vernünftige und jelbftbemußte Macht fein, da fie die 
ragen nicht nur verſtehen, ſondern auch denfend beantworten 
fol. Bei größern Gegenitänden, 35. B. den weifjagenden 
Tiihen, pflegte man etwa anzunehmen, daß ein förmlicher indis 
vidneller Geiſt, der aus dem Zwifchenreiche fommt, von bem 
Möbel Befitz nehme und ſich feiner wie eines ungefügen Kör— 
pers bediene. Marürlich fann dieſer Geiſt dabei nur durch Stöße 
und Klopfen antworten, da jener hölzerne Leib feinen Mund 

zur wirklichen artifulirten Rede befipt.“ 
Die weitere Ausmalung diefer magischen Theorie möchte unfere 


Ringes. 


Lefer am Ende ermüden und wir brechen daven ab, fügen indeh | 


noch als eine große Merhwürdigfeit hinzu, dag der Rin 

Frage, von wen er zuerit erfunden jei, Die Antwort: „, Bodona“, 
egeben hat. Damit bat der Verfaſſer nun den Faden ber hifteris 
chen Unterinchung angefnüpft, den er dann jehr weit anszufpins 
nen verfieht. Die hierauf folgende wiſſeuſchaftliche Unterfuchung 


auf die | 


ergibt chne weiteres, Daß die ag nen A weder durch 


magnettiche noch durch eleftrifche und magnetiſche Kräfte ents 


fieben fünnen. Dann bleibt nur noch eine geheime von den | 


Merven ausgehende Kraft übrig, von der eine ſolche Wirfung 
erwartet werben fann. „Und wirklich”, ruft der Verfaſſer aus, 
„wurde in Diefem Phänomen eine neue Kraft entdeckt, welche 
man To lange nicht gefaunt hatte: die Macht des Willens 
über gewiſſe unmerkliche Bewegungen der Musfeln, die Macht 
des Borurtheile über die Aufmerkfamfeit. Damit it denn 
der Grundgedanke zur Mufflärung der ganzen Wunbergeichichte 
gegeben worden, und alles Folgende dient bles dazu, die Sache 
recht anichaulid und faßbar zu machen, Daß die Schwins 


gungen des Ringes von unmerklichen kleinen — der | 


haltenden Fingert herrührten, ergab fih aus dem Wegfall 
derfelben, wenn Arm, Hand und Finger gut unterftüpt und bes 
feftigt waren. Nuch bat das Muge, indem es auf den Ring 
blidt und ſich zugleich den Weg vorftellt, ven derſelbe nehmen 
werde, einen weientliden Ginfluß; und der magiiche Ring ver: 
liert feine Kraft, wenn dem Erverimentater die Mugen verbuns 


den werben, wie fchon N. von Humboldt in feinem Werke uber - 


gereigte Musfelz und Mervenfaiern bemerkt bat, 


Bon der Wünſchelruthe, dem Tiſchrücken, Metallfühlen 
redet bas Buch in ganz ähnlicher Weile; mir wollen daher nidt 
bejonders dabei verweilen; dagegen bietet der „Geiſterſpul dee 
19. Jahrhunderts‘ wieder ein ganı befonderes Inicreſſe. E⸗ 
bezieht fi dieſer Spul größtentheils auf das ſogenaunte Geu 
ſterklepfen, welches vielfach von ſich reden gemacht hat und 
ſelbſt nod in unſern Tagen die ſchwachen Köpfe der ungehil: 
beten und überbildeten ifterjeher lebhaft beſchaftigt. In 
Luther’ Zeit, wo der Glaube an dem lebendigen Teufel noch 
feine Herrfchaft hatte, war bie —— eine allgemein verbreis 
tete, dab es im manchen Häufern fpufe, daß darin der Boſt 
fein Spiel treibe durch Klopfen, Boltern, Raffeln, Klirren u. ſ. w 
Der Berfaffer theilt nun einiges von dem mit, was Luther jelbit. 
erlebt hat; er erwähnt auch furz, was Andreas Günther ju 
Naumburg und Profeffor Schuppart in Wiegen für Dnalen 
vom Poltergeifte haben erdulden müren, und fommt nad une 
nach bis zu Jahrhundert, Hier beginnt der Spuf bri 
der Juliane Weißkircher aus Ulrichefirden : Schleimbad ki 
Wien in den Jahren 1844 —48. Es waren ſehr deutlıh 
hör: und fühlbare Schläge, weldye aus ihrem Körper an ver: 
ſchledenen Stellen hervordrangen, als würde geklopft, gehe 
ichen, gehämmert. Gerichtliche Unterfuchumgen haben nichts auf⸗ 
flären fönnen, „Biel mehr Süd aber ale bei ung’, erzählt ber 
Berfafier, „machten die Klopfgeifter in Nordamerifa, we «4 dr 
Polizei nicht einfällt, fih um ſolche Marrheiten zu befümmern, 
was uns auch unendlich vernünftiger dünkt, da der Spectafel 
durch ſolche unverftändige Interventionen allemal nur wermehtt 
werden fann, während die Prüfung mie jo weit ausgedehnt eder 
mit jo viel Kritif durchgeführt werden Fann, daß der Betrus 
aufgedeft wird. Es waren ein paar Kandmäbchen, Margareibı 
und Katharina For, welche im Dorfe Hydesville bei Arcadia 
im Staate Neuyorf im Jahre 1848 zuerft Rlopfgeifter vernad 
men. Dieſe unfichtbaren Weſen verrüdten Tiiche und andere! 
Hausgeraͤth, zerriffen Sofaüberzüge, warfen lebendige Man 
ſchen aus einer Ede in die andere, lichen Mufif hören, um 
offenbarten den Geichwiltern Kor, daß fie Geiſter, Seelen abge 
ſchiedener Menichen fein. Ihre Sprade war natürlich immer 
wieder das bloße Rlopfen; dreimal Klopfen beveutet: ja, der 
mal: nein, zweimal: zweifelhaft. Gin Ttoſt, daß aud im 
Geifterreiche noch Zweifel obmwalten.” Sie wußten auch balt 
mit Bewohnern des Jenſeits zu verichren und es fehlte nicht 
an Leuten, welche zu den beiden Mädchen famen, um fie je 
Bermittlerinnen bei den Klopfgeiſtern zu benutzen. Das Ganjt 
beruhte in einem verfchmipten Betrug, der aber nicht aufgellart 
wurde, Am meilten tragen aber zur Nahrung dieſes Aberglau 
bene in Amerifa die Schriftfteller A. 5. Davis und Gomestt 
bei, welche in ihren vielfachen Schriften immer neue und ner 
Spufgefchichten erfinden und damit die Phantafie ihrer alin 
bigen Zandeleute anfrühren. Der Berfalier gibt davon mehren 
Mittheilungen, welche gang interefiant zu lefen, aber auch det 
Art find, Schwacföpfe zu bethören. „Ich führe viele Aray: 
mente deshalb ausführlich an’, jagt er, „um meine eier au 
das falſche Spiel dieſes verſchmitzten Herrn Edmonde aufmerkian 
zu machen. Die ganze Schreibweiſe enthält für denjenigen 
welcher ein wenig mit den Schlichen der Sophiſtik vertraut IN, 
den deutlichiten Beweis, daß dieſer Richter Gomonds mich eima 
ein Selbitgetäufchter ift, der im Vertrauen auf feine Augen un 
Ihren der Mitwelt Märchen vorfept, ſondern daß wir es bi 
mit einem verſchmitzten Advocaten zu thun haben, ver fein 
größere Freude fennt, als wie es fchen jeine frühere Prarie en 
forderte, der Welt erwas Ungehenerlichee weis zu miachen. Darez 
die Zweifel und MWinfelzüge, die Grperimente, den Betrug azı 
zudecken. Edmonde fennt jehr wohl alle die Niederlagen, M 
die Medier ſchon erlebt haben, die plumpen Betrügereien, di 
ihnen zum Theil nachgewieſen worden, darum ſtellt er ſelbſt all 
die Zweifel auf, die feinen Zuhörern ebenfalls aufſtoßen wär 
ven, und widerlegt fie fofort, damit jene feine Urfache bebalter 
jollen, fie feitzuhalten und ſelbſt mäher zu prüfen. Iebenfall 
dae ſchlaueſte Manöver in diefem Gewebe von Betrug am 
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Achnlichteit mir einem muftfalifchen Tone hat. Zugleich tritt 
die auffallenoe Erſcheinung cin, dab mun das unter ber Burns 
rolle gehaltene Stück Papier, auch wenn nicht mehr unterflügt, 


tigen iſ aber das Zugetündnik, Daß er einigemale Betrügereien 
bei den Medien eutbedft habe...“ Doch genug hiervon. Man | 
icht, der Berfaffer hat jeine Meifter gehörig fudirt und auch 


wine von ihnen gelernt. 
Ja der Kunſt des Waſſerſpürens lenft das Buch die Aufs 

werligmfeit auch auf den berühmten Abbe Baramelle und meift 

106, Ma derſelbe eine auf bie —— geflügte 


Mesere gehabt habe zum mirklichen Auffinden verfiedter Mafs | 


ferguellen. @s ift dies eine länaft anerfannte Anficht der Män⸗ 
zer von Fach. 
Damit wollen wir Abſchied nehmen von einem vielfach ins 
» tetefanten Buche und ihm nur noch recht viel Glück wünſchen 
am Streben, den Aberglauben zu beftegen. 


2 Öranfen über die Maturlraft von A. Gether. 
Edmitt. 1862. Gr. 8 2 The. 20 Nor. 


Dies Buch enthält wie das vorber beſprochene naturwifien 
ihaftliche Vhanta ſien, nur mit dem Unterfchiede, dag fie dort 


Oldenburg, 


wa dem Verfaſſer befämpft wurden, hier dagegen von dem Ver⸗ 


hier für wahr gehalten werden; auch weichen fie darin von— 
minder ab, das dort Die Phantafien des ungebildeten großen 
derfens, bier dagegen die eines alleinftchenden Gelehrten zur 
Verkelfung gebracht werden. 
Uerfdriedenheiten ſtimmen fie doch im allgemeinen jo weit mit 
usander überein, daß fe eine nachbarliche Beſprechung ganz 
dat vertragen fonnen. 

In dem Bormwort ftellt ich der Berfafler als einen Laien 
kr Returmwilfenichaften dar, welcher erwarten müſſe, daß jeine 
9225 neue Theorie über die Maturfraft nicht ſogleich die An; 
rkeanung der Rachgelehrten erhalten werde. 
vd dad Buch nur etwas näher anficht, fo gewinnt ınan fos 
Ah Die Ueberzeugung, das ſowol jenes Geſtaͤndniß wie dieſe 
atrattuug auf unzweifelhafter Wahrheit beruht. Aber gerade 
se dieſen Grunde überläft es der Berfafler mehr ben Gebil— 
vn aller Stände als den Fachgelehrten, zu beurtheilen, ob er 
die vom ihm geftellte Aufgabe wirklich gelöft babe, Dabei möchte 
’ zur zweifelhaft werben, ob ſich der Kreis feiner Beurfheiler 


gera jo bilden umd abſchließen wird, wie er es ſich Denfr und | 


said, Wenn ferner der Herr Berfalfer bemerft, daß das, 
rat er hier worlege, fein ſyſtematiſches Ganze bilde, fondern 
lediglich das, was die Ueberſchrift anpeute, jo bat er vollkom— 
ve rat; aber es wäre gewiß auch ganz gut geweſen, wenn 
t: feine anipftematiichen Gedanken in cine gute überſichtliche 


Tidnuag gebracht hätte. Das Buch bildet eine jchwer verdauliche 


ige Rot, und verlangt vom Lefer, daß er dieſelbe in einer 
an Mahlzeit hinterbringe; denn an ein @intheilen und Maps 
Seiten it nirgends gedacht. Wer indeß das Ganze mit gutem 
Areit und Gefundheit verzehren Fan, ber muß in ber That 
cz vortrefflichen geiſtigen Magen haben. Uebrigens befigt 
Bach eim ſehr empfehlendes Aeußere, wer — viel gibt, 
en velllommene Befriedigung erhalten. 

Sin Inhaltsverzeichniß foͤnnen wir nicht angeben, da das 


St nun einmal ein einziges Kapitel mit der einzigen Ueber ' 


“it Gedanken über die Naturfraft‘ bildet. Man muß ſich 
ae ſchen dazu verſtehen, den Inhalt des Buche ſich auf feinem 
„abalte herauszuleſen. Wir geben daher ohne weiteren zunächſt 
dem Buche felbit das Wort. 

„Nimmt man eine gewöhnliche hölzerne Garnrolle, d. h. 
Be folche, auf der dat zum Verkauf kommende Nähgarn fich 
‚U Kfnden pflegt, in der Mitte der Länge nach durchbohrt, und 
bit man unter die eine Mündung des Bohrlochs derfelben ein 


Eid Papier, ſodaß dieſes Papier unter der Sarnrolle ſich bes 
‚ gleich noch einen Schritt wäter. 


hart und die untere Flaͤche derſelben bedeckt, fo fällt ee vers: 


"he ieiner Schwere herunter, fobald es nicht mehr unterftügt | 


zu Dies Herabfallen wird beichleunigt, wenn men durch 
Bohrloch der Garurolle von oben nach unten mit dem 
Tate kuft blaſt. Bisweilen gelingt es aber, durch ſolches 
darinbiaiem in das Bohrfoch der Garnrolle einen muſifaliſchen 
e hervorzubringen ober doch ein Geräuſch, meldies einige 


| mehr oder weniger im Dunfeln geweſen fei. 
möglich, dab insbefondere die Schwerkraft einen ähnlichen Grund 


Aber ungeachtet diefer weientlichen | f 
ı elaftifchen Luftbewegung mit zum Poridein fommen muß. 


' für mörbig. 


Wenn man Nbris ı 


unter der Gurnrolle haften bleibt und zwar anfcheinend um fo 
fefter, mit je mehr Kraft man die Luft durch das Bohrloch 
blaͤſt und je mehr der dadurch erregte Ton ein muſikaliſcher ges 
nannt werben kann. Sobald man aber mit dem Durchblafen 
ber Luft Durd das Bohrloch aufhört, fällt das Papier vermöge 
feiner Schwere nad) unten, Mia ich vor einiger Zeit diefes Er: 
periment als eine Spielerei machen fah, Fam ic auf den Ger 
danfen, dab die in dem Bohrloc der Sarnrolfe oder zwifchen 
diefer und dem Papier vibrirende Luft eine Anziehung ausüben 
müfe und dag damit vielleicht der Schlüfel gefunden fei zur 
Erflärung von Maturfräften, über deren MWelen man bisher 
Ich hielt es für 


habe oder gar alle Maturfräfte auf Schwingungen elaftifcher 
förperlicher Materie zurückgefühhrt werben fonnten.” Damit has 
ben wir eigentlich den Grund- und Schlußſtein zum ganzen 
neuen Gebaͤude der Gether'ſchen Naturfraft. Den vorhin bes 
ichriebenen Verſuch mit der Garnrolle machen die Fachmaͤnner 
gewöhnlich mit dem Blaſetiſch auf ſehr mannichfache Weile und 
erflären das Audrücken durch die Luftverdünnung, welche bei jeder 
Das 
Herbeiziehen einer ganz neuen Naturfraft hielt bisjegt niemand 

Der Berfaffer u aber eine Ausnahme, und er 
war fo glüdlich, die Urnaturfraft aller Naturfräfte darin zu ers 
kennen. Gr forſchte zunächft in den phuffalifchen Wörterbüchern 
nah, was man bier unter ben Geſeßen der ſchwingenden Saiten 
verftehe, und erfannte dann, daß man hierbei noch einen ehr 
wichtigen Punkt überiehen habe, nämlich die „ſpiralförmige Auf: 
windung der ſchwingenden Saite nach Art eines Schranbenge: 
windes”, Mit diefer Schraube wird nun alles erflärt, was 
man in der Welt nur wünfchen fann; ja es iſt dem Verfaſſer 


‚ ein Beichtes damit zu beweifen, daß alle Naturjoricher verſchro⸗ 


ben jind, Die nicht an feine neue Schraube als Urnaturfraft 
glauben wollen. Daß dieſe Schraube auch auf fein eigenes 
Syſtein angewanpt werden Fönne, fällt ihm nicht ein. 

Doc wir dürfen ung nicht zu lange beim Gingange aufhalten, 
fonft bleibt uns feine Zeit zum Beurtheilen und Genießen der reifen 
Früchte, welche vermittelft jener Urnaturkraft zur Meife gebracht 
find, Wir gehen deshalb gleich etwas tiefer hinein und hören den 
Berfaffer ſeibſt. „Die Erde halte ich gleich allen andern Pla: 
neten für eine burch die Schraube einer fchwingenden Saite ger 
ftaltere Blaſe. Was ihre Entſtehungsweiſe anlangt, jo muß 
ich auch hier wieder zunäcit auf das verweifen, was oben über 


die Bildung einer Wolfe vorgetragen worden und was ich uns 


verändert auf die Entſtehung der Planeten anmwende, Unſere 
Erbe ift hiernach durd die Schraube eines ſchwingenden luft: 
förmigen Stranges hervorgerufen, welcher Strang feche Fäden 


- feine Entſtehung verbanfte, die ſich von einer dickern Schnur 


abgetrennt haben, wie leptere durch die Zeichnung Ne, V ven 
Fig. 23a im Querſchniti dargeflellt wird. Sechs oder fünf 
Fäden vermögen ſich freilich nach bereits gegebener Darleyung 
nicht zu einer harmoniſch ſchwingenden Saite zufammenzilegen 
und fönnen deshalb von den erwähnten abgetrennten ſechs Fa⸗ 
den nur vier die ſchwingende Saite der Erde bilden. Die an— 


' dern zwei werben Nerslithenringe und Kometen gebildet haben.‘ 


Run was jagen meine eier zu dieſer Probe? Ich ſehe im 
Gedauken ihren verwunderten Bid und den Mund zum Rragen 
geöffnet; aber es möchte ſchwer fallen, fie anders zufrieden ftellen 
zu fonnen als mit den Worten des Buchs ſelbſt, darum gehen wir 
Wir waren bei der Erde, 
welche Der Berfafler als eine durch die Schraube einer ſchwin— 
genden Saite geitaltete Blaſe anjal. „In dem einen Brenn: 
punkte diefer ätherifchen Blafe befinden ſich die Sonne oder viel— 


‘ mehr bilder letztere die nächſte atherifche Blaſe um ſolchen Brenn: 
punkt. 
welche die ätberifdhe 


Zugleich aber zog die Schraube der ſchwingenden Saite, 
laſe bilbete, förperlihen Stoff vorige: 
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weile an fh heran und geflaltere je eine Blaſe um fi, bes 
ſtehend aus erpanfiv » Aüffiger Materie, d. h. aus Heinen 
Bläschen fehr geringen förperlidieu Inhalts, die zwar, wie 
alle erwanfivs flüffige Materie, das Beſtreben in ſich hatten, ſich 
anszubehnen, ſoweit der Gegeudruck ihrer Umgebung es geitat 
tele, bie aber durch die Anzichungekraft der Schraube ber jchwinz 
enden Saite nach biefer Sara hingezogen wurden, fid) dar 
- gegenfeitig mehr und mehr drüdten, im Raume beichränften 
und fo zufammengebrüdt wurben, weshalb fie an Größe eiwas 
verloren und ihre äußern Wände fich verdichteten.“ So, nun 
wird's Marer geworben fein. Die Sache ift allerdings noch lange 
nicht fertig, aber in dem Mitgetheilten liegt der Schlüffel zum 
Aufichliegen aller Geheimniſſe der Natur; mit der Schraube und 
der Blafe, mit dem Strange und der ſchwingenden Saite geht 
der Verfaſſer au alle Naturfräfte, an alle Naturftofe, formt er 
ſich die Gebe, den Himmel und feine Geſtirne. Was befonders 
unfere Erbe betrifft, fo beweiſt er, daß fie hohl fei wie cine 
Seifenblafe, daß fie an den Drebungspolen Oeffnungen befipe, 
die einen Zugang zu ihrem Innern geflatten. Gr weiß fogar 
über das Entſtehen und Fortpflauzen der Thiere und Planzen 
auf der Erde ben erforderlichen Aulfchtus zu geben, „Die Erde 
in ihrer Geſammtheit“, ſagt der Berfafler, „iſt biermach mit 
Organen verjehen, welche eine eigenthümliche fie erhaltenbe Bewe⸗ 
Fr berfelben vermitteln, und welche fie in den Stand fepen, 
jeib ändige, ihr ähnliche Geſchoͤpfe zu erzeugen, Ich erkenne 
nicht, daß dieſe Annahme, ſoviel dem bereits Vorgetragenen 
gemäß auch dafür zu ſprechen ſcheint, doch etwas Gewagtes in ſich 
enthaͤlt. Allein ich lann den angeführten Gründen, welche für 
meine Annahme ſprechen, noch ſo erhebliche hinzufügen, daß die 
Zweiſel immer mehr ſchwinden.“ Dieſe verheißene Fülle von 
Gründen wollen wir bier lieber nicht mehr geben, weil fie und 
faum ned nöthig zu fein ſcheint. Allerdings fünuen wir ung 
aber aud irren, und im biefem alle wollen wir nicht unter: 
laſſen, das weitere Nachleien im Buche beftens zu empfehlen. 
Das, wasser Berfafer bier geliefert bat, sieht er blos 
ale Material an, welches noch einer weiten Bearbeitung bes 
darf. Nach diefer Bemerfung ficht zu erwarten, daß fih an 
biefen einen Band bald ned mehrere Bände auſchließen werr 
ben. Sollte der Verfaſſer fich durch das bereits Gelieferte 
viele Anhänger und Freunde verſchafft haben, jo wird für 
biefe jene hofinungsvolle Ausficht eine recht erfreuliche fein. 
Wie ernft und eifrig es der Verfaſſer mit feiner neuen Theo— 
rie meint, geht ſchon daraus bervor, daß er ſich nicht blos 
damit begnügt bat, im Buche jelbit zwei Seiten Berbefierun: 
en zu geben, fondern ihm auch nach der Musgabe noch ebens 
alle zwei Seiten folder Berbefferungen nachzuſenden. 
Heinrich Birnbaum. 


Zur Romanliteratur. 


Kleine Romane von Friedrich Spielbagen. Bier Bände, 

Berlin, Janfe. 1862-63. 8. Jeder Band 1 Thlr. 

Der Leuchtiburm auf Gap Wrath. Roman von Philipp 

— Drei Theile, Leipzig, Kollmann. 1862. 8. 
Ir, 


Die bier angezeigten „Kleinen Romane" von Friedrich 
Spielhagen (Mr. 1) gleichen den tagtäglich erfcheinenden No: 
manen im vielen und weſentlichen Punften gar nicht. Der Ver: 
fafier hat das Bewußtfein, daf der Roman fo gut eine Kunſtſorm 
fei, wie bas eigentlich fogenannte Epos; er hat bas Bewustfein, 
daf der Moman, wenn Ay = will, was er fein Soll, ein Kunſtweri 
fein muß. Es if zufunftwerbeigen®® wenn ein Autor feine Bahn 
mit poftiven Leitungen, nicht, wie mancher fih einen Namen 
u erſchwindeln fuchte, mit Negiren bes Dorhandenen betritt, 

ber dergleichen Negationen, hobl wie le find, zerfallen am hellen 
Lichte der Wahrheit in bie Staubatome, woraus fie gewohen 
find, während das tüchtige Gtreben und Schaffen den Geiſt und 
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die Schöpferfraft erſiarken läßt bei jetem neuen Product. Ju: 
nachſt müßen wir die Anforuchslofigfeit hervorheben, mit welher 
diefer Autor auftritt. Mas kann es aber auch Mbfurberes ge: 
ben, ‚ale wenn ein Echriftiteller zu feinem erften Romanı cur 
Borrede ſchreibt und barin etwa fagt: „Der befaunte groge, ur: 
übertroffene Dichter, Schriftfteller, Politifer, Journalit un 
Rritifer X. D. 3. fagte jüngf zu mir; « Verehrter Freunt, Sir 
find der größte probuctive Kopf des Zeitalters; Ihre Werle würs 
ben Furore machen; laſſen Eie fie bruden.n Matürlich, vertraute: 
Lefer, du ficht ein, ich mußte folgen und Bier feke ih bir 
meine Schüffeln vor; erquiden wirt du dich, bas weih ik; 
er hat es verheißen!“ gleicher Meife lächerlich ift es, wenn 
andere auf bem Titelblatt prahleriſch fagen: das Mecht der Uebet 
fegung in fremde Sprachen wird vorbehalten; fo ſchreibt man, 
ehe noch eine einzige unparteifche umd berechtigte Stimme har 
Urtheil gefällt hat, ob dieſes überfegungsfüchtigen Verfeſſer⸗ 
Merf überhaupt mur leidlich gut fei. 

Berner haben wir nirgends in biefen Erzaͤhlungen gefunter, 

daß ber Verfaſſer gefagt hätte: „Eicher —* und Keitile, 
wenn du dich über dieſes und jewes in meinen Werfen wur 
dern follteft, jo mußt du wifien, ich habe eine ganz mene Ent: 
von Roman oder Erzählung erfunden, und felbige verlangt cher 
jene Befonderheiten, weldye dir auffallen werden; alſo was br 
andern ein Fehler jein würde, it bei mir ein Vorzug. hör, 
verftche mich, beurtheile mich.” Meferent, im Gegenſah zu feld 
Selbftanräucerungen, findet, daß Spielbagen’s Art zu ice: 
ben viel weniger gewöhnlich it, als die Art einiger greßet 
Schriftſteller, welche ſich neuer Orfindungen rühmen. 
Aus Obigem wirb man jehen, daß Ericigagen nicht geradt 
für jedermann ſchreibt, und doch wird auch der —“ Ir 
fer, der in der Leihbibliothek „ein hübſches Buch“’ verlangt, mit 
diefen Sachen ſehr zufrieven fein. Die eigenthümliche Art dieler 
fleinen Romane läßt ſich mum ungefähr in folgender Weife haratı 
terifiren; Es tritt in diefen Grzählumgen das Vegebenbeilitı 
mie dem Innerlichen, db, h. das Herzenss, Gemülhs- und Gei 
fesieben der Perjonen mit den Greigniffen oder Begebeubei: 
ten in den Grzäblungen ſtete in ein angemeflenes @leidgewidt. 
In den meiften @rzäblungen und Romanen tritt bie begeberhen 
liche Seite ſtarl hervor; das füllt niemand auf, das hält mar 
für das eigenthümliche Recht des Romans, und cs fommt zuis, 
daß man Buntes liebt, daß Mannicfaltiges unterhält, um 
mit einem Romane will jeder zumächit ſich unterbalten lafın. 
Den Mangel an pfychologiſcher Motivirung, die dadurch betinzie 
langlamere Fortſchreitung und Entwidelung verzeihen die mer 
ſten gu weil die meiften Schnellleſer find, 

m Gegenfag zu dieſer * von Erzahlungen ſteht cin 
andere, in welcher die ganze Geſchlchte ober Novelle, mic mar 
es nennen will, am Aheetifch, oder bei einer Borlefung, in not 
Befellichaft, —— ober debattirend erledigt wird. Das mi 
dieſer lepten Manier das Ideal der novelliſtiſchen Runftform de 
weitem nicht erreicht werbe, baswußte gewin niemand deutlicher all 
der alte Fauftifche Tieck felbit; aber ee Form war einmal rin 
Gaprice in jenen Jahren, wo er Novellen fayrieb; es war biefe Fete 
eben ber Gegenſatz gen jene vorhin von uns zuerit enanud 
allbeliebte Art, eine Ironie; aber fie wurde im ihrer Ginieitig 
feit wicber zur Uebertreibung. Nun hat Evielhagen nad me 
ner Mnficht dieſe beiden contraftirenden Formen in ein Gleid 
gewicht gerfellt, ſodaß fie einander fhön ergänzen, und das icheie 
mir das unterfcheidende Merkmal für eine rt zu fein, vet 
welcher wir übrigens feineswegs behaupten wollen, daß fir di 
einzig gute ſei. Volllemmener als Spielbagen diefelbe bau 
habt, fünnte fic ohne Zweifel noch angewendet werben; mänlid 
die Gefahr des Indielängezichens der Reflerionen und Gntmife 
lungen ift nicht immer vermieden. Um num ben Gharafter Bieiet 
„Kleinen Romane‘ noch fchärfer zu bezeichnen, muflen wir wi 
allem hervorheben, dag Spielhagen es verfteht, urfprümglic 
und ganze Menſchen zu dichten und barzuflellen; ganz im Geger 
fag gegen die gewöhnliche Praxis, wo der Er hrkele di 
Figuren, die er nöthig bat, aus der Rumpelfammer safe 


387 


Renimiieenien und wehlfeilen Trödelframs zjufammenpappt, ben: 
feften das Anhängfel einiger Gapricen, Unfittlichfeiten, Ueber: 
tekumgen, Eonderbarfeiten, je nach Bepürinik auch Tollbeis 
tra zuibeilt umd darauf ſchwoͤrt, er habe (haraftere geſchaf⸗ 
ie, die ihm und nur ihm gehören. So häufig das vors 
temmt, fo mmerbittlich follte e#, je nach dem Falle, von 
dr Kritif gerügt werden, Ganze, urfprüngliche Menſchen me: 
nighens im Neiche der Dichtung zu finden, das ift unendlich 
wehlihmend in einer Zeit, wo die MWerichrobenheit des Indivi— 
amt jo greß ift mie der Hochmuth, und wo die Hohllopfig⸗ 
fet fu bombaflifch auftritt, wie der Bhrajendredyjelichwindel. 
me eben erwähnte Gigenthümlichfeit, ganze und urfprünglide 
Resten zu dichten, bringt Spielhagen zu feiner Arbeit mit; 
er nimmt fe micht erſt an; wenn er reflectirt, jo weiß er, daß 
See Neflerion micht Die tagesläuflge if; das erweckt Zutrauen; 
kan das Talent hat feine Ueberzeugungen und mur bas Talcıit 
fiat Ueberzeugungen, _ , MS: 

Ren dichter aber unjer Verfaſſer nicht nur urfprüngliche 
Rinnercharaftere; er verfucht es auch mit ben Frauen. In dem 
rien feiner feinen Romane, betitelt „Auf der Düne‘, it ihm 
te Öharafter eines Mädchens, Hedda mit Namen, die Tochter 
ans Peotiencommandeurs, ganz vortrefflich gelungen; da ift 
Ararı und Befonnenheit, da if Klugheit umd doch feine Kälte, 
rt Mäpchenhaftigfeit und Weiblichfeit, da ift Talent. umd 
Eerle, Tugend und feine Ziererei. Im den Gefprächen, welche 
Nele Mädchen mit eimem jungen Profeflor während eines länr 
yon Infammenlebens im vöterlicen Haufe des Mädchens führt, 
# ein Meichthum des Inhalte umd der Korm, eine Beweglich⸗ 
rt, eine Eleganz, wie man bie Gonverfation in wenigen Mo: 
sam und Dramen — wenn biefelben auch claſſiſch gemannt 
viren — finden fünnte. 

Ir diefer genannten Erzäblung ſcheint der Verfaſſer ſich für 
tue Zeit wenigftens in der Schöpfung ganz urfprünglicher weibr 
"ser Öharaftere erfchöpft zu haben; neben diefem einen, weicher 
ta jo rollfommen fchönes menes Menfchenbilb if, wollen die 
Aigen uns um vieles weniger bedeutend, bisweilen fogar nicht 
9024 Ädher gezeichnet erſcheinen. So namentlich die Grenndin 
fer Hedba, eine junge Frau, welche nicht ganz glüdflich vers 


beirabet zu fein ſich von einem böfen Verführer einreden läßt. 


In nur eine anzuführen, fo fagt der Berfafler oftmals nen 
de: im dieſer Situation dachte fie das und das, in dieſem 
Remenge umterließ fie das umd das; aber «#4 jagt dem Leſer 
8 wicht einmal feine innere Stimme: ja, ja, fo mußte 

tenlen, fo mußte ſie handeln. Dieje Arau madıt den 
Gars einer jun Vogenannten gebildeten Dame von 
bear, Mach, ichmwerfällig, träge, bejcheiben auswendig, aber 
Serlich hochſt auſpruchsvoll — lauter unangenehme Präpicate, 
e der Berfaffer für diefe Figur gar nicht gebrauchen fann, 
m se mehr nicht, als zum Schluß der Erzählung jener Jüng- 
ing, welcher für ein Mäbchen von jeltener Begabung präbeitis 
sei zu fein ſchien, Andeutungen macht, als möge er ſich dems 
—* mit der inzwiſchen Witwe gewordenen jungen Frau vers 
me 

Die Schilderung der Clara Vere in dem zweiten der obens 
minnten „Kleinen Romane‘, jcheint dem Berfaffer ebenfalls 
E ganz gelungen zu fein. Glara Bere nämlich it enragirt 
fir das rgnügen, Männer zu ihren Fuüßen um Liche fliehen 
= jehen. Das fünnte eine intereffante und ſehr romanmäßige 
haderei fein; indeß Spielbagen ſcheint dergleichen nicht zu 
'ter, und wie es fcheint, acht auch die Schlderung vun fo 
ad über bie Grenze des für ihm Grreichbaren hinans. Auf: 
rad genug if es, daß ver Verfaſſer für biefen (iharalter zwei 
Remente ganz unberüditchtigt gelaffen hat, die temfelben, for 
Halt er Maelogife möglich fein ſoll, gar nicht fehlen därfen. 
Namlich ein Gharafter, wie Klara Bere, ih ohne Ehrgeiz auf 
’r rinen und ohne Sinnlichkeit auf der andern Geite gar nicht 
ker; eime von diefen zwei Griten hätte jebenfalls heraus: 
En mälen; fo iſt die Schilderung, trog allen Fleißes, wels 

!arauf vermendet fein mag, unbedeutend geblieben, ganz 





abgejehen davon, bag eine englijche Lady unmöglich einen Triumph 
darin finden fan, wenn auch nur während eincs ländlichen Aufs 
enthalts, den Sohn kines Aorfibeamten und daranf den Forfl: 
anfjeher ihres Vaters fo im ſich verliebt zu machen, daß der 
eine zum Selbftimord fidh verirrt. 

Gleicherweiſe it der Charakter der Miiteef Durham in der 
Grzahlung ‚In der zwötiten Stunde“ nicht jo zur Erſcheinung 
gekommen, wie er ohne Zweifel dem Berfaſſer vorſchwebte. Wenn 
ein junges Weib, von ihrem Batten aus Armuth und drohenber 
Schande gerettet, Mutter von Kindern und eine hodhgeitellte 
Frau geworden, jept plöglich ſich in den Kopf Sept, ihr Mann 
habe ihr zu viel geopfert und fünne fie nun nicht mehr lieben ; 
wenn Dies Weib über dieſen Gedanken anfängt, ihren Mann 
gan gleichgültig zu behandeln, fogar ihre Kinder bis zu einem 
* fen Grade zu vernachlaͤſſtgen und im Aeußern die unglückliche 

ran zu fpielen, fo find das eigentlidy Feine Momente, dur 
welche unfere herzlichen, gemürhlichen, kurz unfere menichlicen 
Intereſſen fönnten in Anſpruch genommen werden; überhaupt, 
meine ich, würde ein Intereſſe far eine joldye Fran viel mehr 
durch Breignifie, Situationen, als durch eine Frage, bie fie fih 
in den Kopf fegt, erweckt werden jollen. So befommt das Ber: 
haltniß, welches zwiichen diefer Frau und einem jungen Deut⸗ 
ſcheu ſich anfpinnt, einen höchft erceptionellen Chatakter, obwol 
die Sinnlichkeit ganz davon ausgeſchloſſen ift. Ueberhaupt ift 
6 merlwärdig, das dieſe Spielhagen'ſchen Arauen jafl ganz 
ohne Sinnlichkeit Äud; wiederum eim Zeichen, wie felbitändig 
diefer Autor feinen eigenen Weg geht. 

Wenn nun auch die zwei lehterwähnten Ärauencharaftere 
in Zeichnung und Ausführumg nicht ganz gelungen wären, fo 
find fie doch wenigitens nicht nachgepfufchte Bilderbagenmweiber. 
Ich wende mich jet zu den Mannercharalteren zurüc und bes 
zeichne den Dr. Deus, den alten Lord Bere, den Dr. Paul, 
den Profeflor Beuno Weber als ſolche ganz urfprüngliche und 
volle Gharaftere; in allen dieſen Verſonen haben wir einen 
Reichthum von Wahrheit vor uns, wie man nur felten im einem 
fo engen Rahmen zuiammenfindet, 

Jet will ich noch drei moriwirte Bemerfungen zu der oben» 
genannten Sammlung „Kleine Romane‘ machen. 

Die erfie Bemerfung it: Ich halte «6 für cin Zeichen 
weniger von Glüd, als von Talent, wenn ein Autor fich eine 
Aufgabe flellt, welche nicht außerhalb der Grenzen feiner Kraft 
liegt. Der oben angezeigte Noman „‚Auf der Düne if ſo ein 
gluͤcklicher Wurf. di Infpiration, welde „Glara Bere" ents 
werfen ließ, it als Inſpiration an ſich betrachtet eine glüd: 
liche; abet die Ausführung, welche der Dichter uns verlegt, ift 
eine weniger befriedigende; die Aniprüce, welche der Leſer an 
die Ansführung dieſes Ihemas macht, werben, ſebald derſelbe 
Welt und Menjchen fennt, nicht ganz befriedigen fonnen; if die 
Lejerin ein aus der Penfion in Montmirail oder Manheim uns 
verderben zurücgefehrres Mädchen, jo wird fie das Vuch ber 
friedigt, wielleicht erfchüttere aus der Hand legen. } 

Die zweite Bemerkung ift: Der Derfaffer bringt Die poe⸗ 
tijche Gerechtigkeit im jeinen Grzählungen nicht immer di ders 
jenigen Geltung, welche das Runftwerk verlangt. Zum Beifpiel 
ein durchaus ehrenhafter Mann, 40 Jahre alt, feit zwei Jahren 
verheirathet, Bater einca einjährigen Knaben, zieht einen aber 
lichen Eroffizier, welcher fein Weib zu verführen ſucht, zur 
Redrenichaft; es Fommt zum Duell, und der ehrenhafte Mann, 
dem eine große praftifche Wirffamfeit gegeben iſt, ver feinen 
Plap vorzüglich gut ansfüllt, der die volle Fahigleit beflkt, das 
Leben zu führen, zu befiegen, zu ertragen, ein Mann, in deſſen 
Natur und Berbäftniffen gar nichts liegt, was über feinen vors 
zeitigen Tod beruhigen fünnte: ber fällt im Duell, und das dar: 
über entrüftete Sefiht des Leſers befommt feine andere Satie: 
faction, als daß die Gattin beim Anblick feiner Leiche jagt: 
„Ich ſelbſt bin feine Mörderin.“ Der Berfafler ſtellt ſogar d 
fer Frau den gig Jüngling des ganzen Romans 
ale zaufüntigen Gatten in Aueſicht; wir fagen entſchieden, da 
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fehle alle poetiſche Gerechtigkeit. Daffelte jage ich auch über 
Claxra Bere. Diefe hechmuͤthige Glara Bere, welche eines bütr 
gerlicyen Mannes Liebe gewedt und ihm, als er um ihre Liebe 
wirbt, ſtolz zurüdftößt, diefe Dame erfährt, daß ihr Vater, ein 
Mann von höochſt zweifelhaftem Charahter, der — 
der Büter, welche er als Eigenthum befigt, gar nicht ift, fons 
dern daß ber rechtinäfiige Erbe umb rg eben jener 
junge bürgerliche Mann il (der Vater felbit hatte die hohe Ge— 


Grbe | 


burt defielben, um ihm vollfommener gegen bie Therheit der Zeit -| 


u waffnen, verbeimlicht), deifen Liebe Ge fo brutal zurückgewie ⸗ 
* hatte. Die Doeumente befinden ſich in des Jünglinge Hand, 
der * Wille —— Vaters iſt als echt verbürgt; was thut 

Jüngling? entfagt dem ganzen ungeheuern Beflg, wenn 
nicht aus Liebe, doch aus Mitleiven mit dem miferabeln Meibe, 
weldyes ihn nahezu geiftig und moralifch rwinirt und ein dem 


jungen Mann vorher treu ergebenes Mädchen fait N Derzweife | 


lung gebracht bat, Daß der von diefem unweiblichen Weibe fo 
hart gefränfte Mann noch eine Art von Anhänglichfeit in feinem 
Herzen bewahrt, welches er, nacben er zurüdgeftogen wurde, 
nun feiner erfien Liebe wieder gewidmet hat, ja, daß er jener 


der Verfaſſer wirb obme Zweifel in manden Punkten die As 
ichten, die im Obigen dargelegt fine, micht theilen, jebenjals 
aber anerfennen, daß wir theilnahmevoll und mit feinen Dictus; 
gen beichäftigt haben. 


Ich wende mich zu dem Roman „Der Leuchtihurm aui 
Gap Wrath" von Philipp Galen (Mr. 2). Dieſes Wert if, 
wenn ich recht berichtet bin, das zwölfte des Verfaſſere, welche⸗ 
bei demielben Berleger erſchienen 8 auch hören wir, daß diſ⸗ 
Werle bereits ins Engliſche, Franzöfifche und Dänifche überiegt 
find. Diefe Thatſachen zeigen an, daß das Publikum ſich rix 


‚ vortheilbaftes Urtheil über diefe Bücher gebildet hat un dej 


diefelben ihren Weg maden werben. Meferent bat zwar bis 
auf dieſes „Gap Wrath“ noch fein Buch bes Verſaſſers gelden; 
doch dürfte es nicht muplos ericheinen, daß ein Unparteiiicher 
über diefes neue Product ein Dotum abgibt. 

Der Roman „Gap Wrath“ ſplelt in Schottland, wie Pet⸗ 
fonen And Schotten und Engländer, nur ein deutſches Geld: 
Herpaar fommt darin vor. Im vorliegenden Fall iſt das aber 


' nicht eine Laune des Schriftlellers, welcher vielleicht, um die 


berzlofen Kokette nech eine Nbfdiebszufammenfunft gewährt uud | 


ſich von ihr küſſen läßt — das alles it im umlöblichen Sinne 
des Morts romanhaft; es hat aber den tiefern Grund, daß das 
Gefühl für poctiſche Gerechtigkeit wicht voll zur Geltung lommt. 
Die Memefis zeigt ich nicht blos vor dem Haufe, queft heimlich 
durch die Spiegeljdieiben und gebt von dannen — vielmehr fie 
ichreitet einher und firaft: das iſt die Orduung in der Melt 
wie im Gedicht. 

Die dritte Bemerfung il: Spielhagen läft einen feiner 


Nomane ganz in England jpielen, in einem andern fommen als., 


Ich meine, darin liegt für den 


Hauptperfonen Engländer vor. 
reilich iſt 


deutſchen Autor eine ſelbſigemachte Schwierigkeit. 


dieſe Schwierigleit ſehr gering, ſobald ein Auter genug gethan 


zu haben glaubt, wenn er die engliſche Landſchaft gut copirt 
und die engliſche Sitte treu zeichnen So nethwendig nun beis 
des iſt, fo iſt es doch feineswegs alles, was geſchehen muß, 
Mir will es feinen, als lege der Dichter feinem Geiſte einen 
ſchweren Hemmſchuh an, wenn er feine Gharaftere ale fremd— 
ländifche malt; es will mir dünfen, als werde dadurch bie urs 
fprängliche Infviration zurücgebrängt, als ſei ein foldies Wert 
nicht eigentlich ein Driginalabdruf vom Geift feines Schoöpfers. 
Denn aber in der That der Dichter in dem genannten Fall ih 
feinen @ingebungen frei bingibt, fo it er leicht in Gefahr, feine 
eigenen Gedanken, Gefühle, Lrbensanfichten auszufprechen , fatt 
daß er Gedanken, Gefühle, Lebensanfihten eines Engländers 
oder einer Engländerin aussprechen jellte. In dieſem legten 
Ball befindet ſich offenbar unfer Verfaſſer mit feiner „Blara Bere”. 
Ber das Leben in England und die Charaktere feiner Bewohnet 
au fennt, der wird fagen, daß einzelne echt englifche Züge 
n dem Bilde find; aber als Ganzes ut es micht echt engliſch. 
Benn jemand behaupten wollte, daß ein Gharafter wie der des 
George in ber „Glara Bere” in England als engliſcher Sharafter 
ganz und gar unmöglich fei, dem dürfte Speilhagen um fo 
weniger zürndn, als er ſelbſt am beiten weiß, welde Mühe er 
fh gab, diefen Eharafter recht praftiich ericheinen zu lafen; 
und daß derielbe dennoch im Grunde son rabical unpraftiſch — 
ganz deutich — if, wird dem Verfarfer felbit, wenn er fein Buch 
nach längerer Zeit wie ein frembed wieder lieſt, einleuchten, 
Nah meinem Urtheil wäre ein deutſcher Mutor mur dann im 
Recht, daß er feine Erzählung in Englaud etwa fpielen last, 
wenn es fich in diefer Erzählung um Tendenzen, um Interefien, 
um Gonflicte handelt, die nur im englifchen Nationalleben wurs 
zeln, nur in demſelben begreiflich find und deshalb zumächft umd 
vollfändig nur an Perfönlicfeiten von Engländern und Eng⸗ 
länderinnen zur Auſchauung gebracht werden fünnen. 

Dem Publifum, welches eine gehaltreiche Lectüte — bier 
und bort finden fih wahrhaft geiftreiche Bemerfungen und Pas 
rallelen — wünfcht, glauben wir die vorgenannten Romane nad 
drüclich durch Hinweis auf ihre Vorzüge empfohlen zu baten; 


— — — — — — — 


Ginförmigfeit deutſchen Lebens zu vermeiden, ſich einmal mit 
einem fremden Laube intereffant machen wollte, fonbern hit 
war ber Autor vollfommen berechtigt, ja, er mußte feine Ge 
schichte in England fpielen laffen, weil es ſich in der Geſchichn 
bes „Leuchuhurmo von Gap Wrath” um Gonflicte bandelt, wrlde 
in dieſer Art mar im engliſchen Leben vorfommen fünnen, welde 
nur im englifhen Lehen begreiflich ſind und deshalb an Bir 
dern biefer Nation zur Darfellung gebracht werben müflen. Et 
handelt fi in dent genannten Bude um bas im Beben ber enge 
liſchen Ariftofratie jo wichtige Recht der Grflgeburt, un mt 
Miebrauch diefes Rechto führt. die verfchiedenen Gonflicte berbn. 
Aus diefer Fundamentalaufgabe geht ſchon hervor, daß ber Yes 
fafler durchaus nicht phantatiiche ober ercentriiche Darfiellunger 
machen, ſondern daß er ſich fireng auf dem Boden ber Wirt 
licyfeit halten will, Und das tout er auch; feine Geſchichte de 
wegt ſich innerhalb des in England und Schottland befansier 
Pebens; feine Perfonen find Gharaftere, die einem Lei. 
welcher Welt und Menſchen kenut, ſchon bier und dort formen 
vorgefommen jein; aber die Art, wie gerade biefe Charaftent 
mit jenen Perfonen in ein Verhältniß treten, die Art, wie gerat 
diefe Perfonen mit jenen Belegen in Gonfliet gebracht werten, 
diefe eigenthümliche Art fage ich, iſt bes Verfaſſers eigenftes Geitet⸗ 
werk umd läßt das Ganze als ein durchaus ſelbſtändiges, als ein 
neues Ganzes erfcheinen. 

Denngleih leicht eıfennbar il, das das Buch Fein Erf 
lingewerf iR, fo iſt ed doch aucd durchaus nicht das Wert cinrd 
Noutiniers, weldyer Kabrifarbeit liefert. Der Zeit nach, worin 
dies Buch erfcheint, muß dafielbe als eins der neueſten — c 

anz modernes — bezeichnet werben. Inbe die Darftellungter 

Feine mir eigentlich nicht fo gar modern zu fein, fie ſchlen un 
bier und dort an verfchtwundene Mode auf diefem Gebiet erir 
nerm zu wollen. Ich redime dazu das Reigen ber Neugierde da 
Lejers, worin der Schriftiteller ſich beſonders zu gefallen ſchettt 
er erhebt das Schwert, läßt es bligen, und thut, ale folle ih 
gleih ein Enticheidungejchlag geführt werben, aber ber lägt er 
recht noch auf fih warten; wie gefagt, das ſcheint mir alt 
modiſch. Roch mehr aber rechme ich dazu jene ungemöhnlid 
Behaglichkeit, mit welcher der Verfafier ſich in feinen Beidre 
bungen und Schilderungen ergeht; dieſe Beichreibungen von Mei 
ſen, dieſe Bandfchaftszeichnungen jcheinen mehr der alten Schul 
anzugebören; Referent will bamit feinen Tadel ausfprechen, Ion 
den es ſoll blos Fine mota characteristica und bamit de 
Lejern, welde dieſe Art von Darſtellung lieben, ein willkomme 
ner Bingerjeig gegeben werben. —— brauche ich nicht bi 
zuzufügen, daß Walter Scott'ſche Weitläufigfeit unb Detail 
malerei bier micht befürchtet werben darf. 

Der Hauptpunft, den ich bier noch furz zu beiprechen battı 
wäre ar Der Roman nämlich läuft auf eine ppelbeirat 
binaus, ſodaß ein junger, ungeheuer reicher Lordsſohn eine gar 
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arme deutſche Profefforstochter, und daf die Schweſter dieſes 1. Michenbröbel von Woligang Müller von Könige, 
widen Lords einen armen deuiſchen Hospitalarzt, den Bruder | winter. Mit ſeche Gompofltionen, auf Holz gezeichnet von 
vr Profefierstorhter, heirathet. enn wir nun ſchon oben ge U. Hendichel. Frankfurt a. M., Donderf. 1868. Qu.⸗4. 
A —* * m enge —— | 27 Nor. 
i after gehalten ſei, fo find wir bo der Ans | 2, Das Mä b eben Raben. Ei i 

a daß im biefem Schluß der Verfaſſer ſich ganz und gar | Morig ng —— Bilde ge a 
we kei — — a; ei a ae * li en '  Fürfl. Mit Titelbild, Gmitialen und Dignetten von Georg 

na engli ord und ein e n Xiche, ißiuger. 
— 7 oe Pig. teiyfg, @. Wilgun. 1006 


fclten binreisen laflen, daß fie Stand, Familie, Dermögen, bürr 

er abeliche Erlen vergäßen = mit ihrem nr en auch | , Die alte Märdienprobuction ſcheint fich befonders darin ges 
bee Heiranhahand verfchenften; aus Ehrgeiz fünnte ein Gnalän fallen zu haben, die ſchweren Prüfungen unſchuldiger weiblicher 
ver vielleicht e6 thunz; aus Habfucht, aus Madyiucyt vielleicht | Weien varjuftellen, bie dann der Erretter in ber Berfon irgends 
u; aus Biebe aber nicht. Im diefer Weile ift das Gefühl der | eines Königs oder Rönigsjohns erſcheint. Dies int aud in dem 
Ede in der Natur des ngländers weder augelegt noch aus: | Märchen von „Afchenbröbel“ und im gewiſſen Einne aud in 
arbildet; dem Engländer if dieſe Macht ber dich 3 dem von den „Sieben Raben“ ber Fall, nur da in dem leptern 





ab unbegreiflich; um jo etwas gu verfiehen, um es thun zu | bie Prüfungen mit der Heirath noch nicht fofort ein Ende haben 
fianen, dazu muß man Deutfcher jein. Unb wenn und der Bers | md fchliehlich erſt no eine Ber helfend einfchreiten muß. 
iefer entgegnen wollte, wir hätten unrecht, weil, was er ber Beide Märchen finb indeß zu befannt, um hier weiter auf ihren 
ibeiben und geſchlidert, eine wahre @efchichte fei, fo müßten | Inhalt einzugehen. Das Märchen von Aſchenbroͤdel hat Wolfgang 
mr ihm entgeunen, daß ber Gharafter eines Volks darum noch) Müller in fortlaufenden reimlofen Trodhäen mit zartem, portis 
nit anders präcifiet werben fann, weil eine Ausnahme von ſchem Befühl und mit einer fait meifterhaft zu nennenden Tech: 
br allgemeinen Morm vorfommt; vielmehr die Ausnahme firirt | nik im Bersbau und Ausdrud behandelt, dabei im Tone mit @lüd 
> Regel erft recht. Werner aber müſſen wir hinzufügen, dag | am bie Formen ferbiiher Volfspoeiie erinnernd, Wir theilen 
“ — in Romanen auch gar wicht vorbherrichend um bie tobte, | bier nur folgende feine Probe mit, Die böfe Stieimutter bat 
zödterme, falte Thatfache, fondern darum handelt, daß die | dem Afchenbröbel, das im den beigegebenen hübfchen Gompofitio« 
Weihichte ina höhern Sinne möglich fei; die Wirflichfeitsfabri- | men vom A. Heudſchel lets eine jehr liebliche Erjcheinung bildet, 








Posten babım mit dem Romandichter, nach meiner Anficht, wenig | zum zweiten Male die Aufgabe geflellt, die in bie Aſche ges 
vemen. Wenn Referent im Hervorheben dieſer legten Momente ſchüttelen Einfen in einer Stunde auszuleien, um ſodann mit 
hiftiger gefprochen hat, fo betont er nicht weniger fräftig die | zum Königefchlofie zu ziehen. Es heißt nen in ber Müller'fchen 
sanherlei Vorzüge diefes Romans. Es tritt ung darin vor⸗ ichtung: 
Bald achtunggebietend entgegen bie Zartheit und Meinheit, Aichenbrötel, armes Märchen, 
mr welher die Geſchlechtoverhaltniſſe in diefem Buche behan⸗ Wie joll ir das Werk gelingen? 
dit werden; von Prüderie, von ſalſcher Empfindfamfeit, mos Aſchenbrodel aber wankie 
bersem ———— iſt auch nicht Die Spur, es iſt alles Wieder fid hinaus zum Kirchhef, 
srorrlänftelt, fchmucdios, naturgemäß. Die Liebe it ganz deutſch Schte fh amfs Grab der Mutter, 
“um Roman, indem bie eigentliche Liebesgeſchichte mehr eine Und fie betete und meinte: 
werde iſt. Baumchen, ſchutiel, rüttel dic, 
Äermer AR noch zu erwähnen, daß das Buch feine politifchen, Weißer Bogel, fich auf mid, 
vaziöien, forialen und päbagogiichen ragen biecutirt; aber ich Sende mir die Taubchen alle 
Yin der Ueberzeugung, daß derjenige, welcher überhaupt benft Jatım’ und wilde, ſende gütig 
& Infen mag, in dieſem Buche manderlei zum Ermägen, Mir vie Böglein unterm Himmel, 
Vergleichen und Schließen findet: Geiflesoperationen, weiche Daß fie mir tie Linfen Lejem, 
tus Die Ruhe bes Kortichreitens ber Erzählung begünftigt wer⸗ Al die guten in had Töpfchen, 
=. Ih bin überzeugt, baf ein beufender Leſer ans biefem Doc vie ſchlechten in vas Kropfchen! 
ehe einen nachmweisbaren Gewinn an Behätigung oder Be: Unz da flog, was Flügel hatte, 
"tigung eigener Gedanken über mehr als eine praftiiche Frage, Durch tat dunkle Rüchenfenfler. 
wortragen wird; auch im dieſer Beziehung glauben wir das Wie pas ſchwirtte, wie das fhmärmie! 
agenaunte Werk ale eine werthvolle Leetüre empfehlen zu Ale Dögel unterm Himmel 
ern. 10. | Sehen an ter Nic fidh nieder. 


Wie fie mit den Köpfen midten, 
Wie Me mit ven Schmäbeln pidten! 





Illuſtrirte Dichtungen. ) Bid, pid, id! Sie lafen alle 

Unfer Publikum fcheint Heutzutage noch lieber zu ſehen als Körnlein emfig in die Schüffeln; 
: lien und daher bie Luft an Bilberwerfen und illuſtrirten Sächelne jah es Aſcheabtedel 
’@riften immer noch im Wachfen zu fein. Kein humoriftiiches Shen nad einer Stunde hatten 
Nat, feine eigentlich umterhaltende Zeitſchrift kann jept ohme Sie dae große Werk vollendet 
Arfügte Holzichnitte oder andern Bilderlurus zu etwas foms Und entflogen in die Lüfte, 
ws, und bald bürften wir jo weit ſein, daß a unfere fritis | — ⸗ 
%a and fachwi ſſenſchaftlichen Blätter ſich wenignens mit —* Livins Fürſt, ber Bearbeiter des „Märchen von ben 
a und Initialen ſchmücken müfen, um wenn nicht Erler jo  fieben Raben‘ (Mr. 2), it ein junger talentwoller Dichter, ber 


* Beihauer zu finden. Es liegt darin etwas Kindliches in jo ſich in feiner Baterftadt Leipzig durch verfchiedene Feflgedichte 
'üeahafter Zeit. Da mun unjere Poeten wahrnehmen müflen, und Prologe bereits vortheilhaft befannt gemacht hat. Auch 
3: Gleichgültigfeit gegen ihre Herzensergüffe noch immer im | bie vorliegende Dichtung mit Titelbild, Initialen und Bignetten 
"ehmen in und dab «8 jelbit der Woldfchnitt und der verzierte | von &. und Th. Schweißinger zierlich eflattet und bem 
kl nice mehr thut, fo ift es ihmen faum zu verbenfen, daß | Großherzog Karl Mlerander von Sadyfen: Weimar gewibmet, 
Etafalls ihre Zuflucht zu dem Reigmittel von Iluftrationen, | eugt offenbar von dem poetifchen Talent des Derfaflers, von 
guetten und Initialen nehmen, wie dies unter andern in fols | —* Auffaffung und von der Wertigfeit, gegebene Stoffe 
ar Bublicationen gefchehen if: | Iebendig, anmuthig und in gemwanbier Berfflcation zu behans 
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deln. Bine hier und da etwas zu lururiöie Ausführung wire man 
dem jungen Dichter gern verzeihen; die eigentlich äfthetifche 
Defonomie, bas nicht Zuviel und nicht Zumenig lernt ſich erſt 
mit den Jahren, Der Dichter bat die modernifirte Nibelungens 
Rropbe gewählt, aber fie etwas frei gehandhabt, indem er 
ks au Daltylen mit unterlaufen läßt. Auch aus biefer 

ichtung geben wir, um fie bamit zu empfehlen, eine fleine 
Probe und wählen dazu bie anfpredende Naturfchilderung, womit 
ber Berfafler den dritten Gefang: „Im Walde“, eröffnet: 

Bon dichten Nebelwolken bampft rings bas grüne Thal, 

Ge leuchtet über vie Berge der erfie golsene Strahl; 

Un» frifcher glänget alles im jungen Tageslicht, 

Das ſich auf Blumen uns Blüten in taufenp Tropfen bricht. 


Uns bunter glänzen die Matten, und ſüßer firdmt der Duft, 
Unb lauter fingen bie Vögel, umb reiner weht Me Luft, 
Boher ver herrliche Zauber; woher die wonnige Pradt? 
Ee iA der Waldesmorgen, ber alles fo Heblich macht, 


Schlant wie des Domes Säulen, ein ftolyer mächtiger Bau, 
So ragen alte Tannen auf zu bes Himmels Ban; 

Ho droben fhimmern die Wipfel, vom Morgenwinze gemiegt, 
Imdes an die braunen Stamme das Meos ſich zärtlich ſchmiegt. 


Uns Eichen fleben dazwiſchen und bliden Mol; umd fübhn 
Mit allgemaltigem Antlig hervor aus bunflem Grün, 
Sie reden bie nervigen Arme gar ernfi und riefenbaft, 
Gin Bilr son Mannesfhöndeit und echter Helbenfraft. 


Und tiefer im ſchattigen Grunde, wo fanfter das Böglein fingt, 
Bo Mar aus Moos und Steinen die Walkesquelle ſpringt, 
Da naht ih ſcheuen Trittes zum Morgentrunf das Wille 

Und ſchaut im blanfen Spiegel verwundert fein Gbenbild, 


Gin fliler, beiliger Frieden liegt über der Natur, 
Gs fäufelt wurd die Lüfte gleich eines Wette Spur — 
Ein einziger folder Morgen in Walpeseinfamteit, 
Un» unfre Gerle betet und unfer Herz wird meit. 

Heichzeitig. wie wir bier vorläufig bemerfen wollen, hat 
auch Luife von Ploennies, wahrſcheinlich ebenfalls durch 
Schwind's berühmtes Bild dazu angeregt, eine bas Märchen 
von den fieben Raben behandelnde Dichtung erſcheinen laffen. 
Die Kritik predigt jept gegen die Romantif von allen Dächern ; 
aber man fieht, daß wir nody mitten in ihr nr gi unfere Lyrif 
und GEpif, unfere Opernpoefle, unfere Tonfunft und zum Theil 
u | unfere Malerei leben und weben in der alten Mürchens 
pochle und der alten Sage. Hat doch Geibel ſelbſt ſchon ben 
mobernen Dämon, den Dampf, in eine Mythe verwandelt! Der 
Geiſt einer Nation läht fich nicht fo leicht feiner urfpränglichen 
Art untreu machen, ale manche MWortführer des Tage ſich eins 
zubilden fcheinen. g. M. 


Rotizen. 

Gin angebliches Gedicht Schillers auf Napoleon. 

In einer fonft gehaltvollen und an intereffanten Zufammen: 
ſtellungen reichen, ſoeben bei G. Meimer in Berlin erfchienenen 
und durch ben jegigen Denfmalsflreit veranlaßten Schrift von 
Friedrich Bloemer: „Leſſing, Schiller und Gorthe”, auf bie 
wir bei anderer Welegenbeit nod; zw fprechen kommen, findet ſich 
ein Gedicht „Auf den Kaifer Napoleon“, mit dem Anfange: 
„Mag die Welt in thörichtem Erſtaunen““, als ein Sciller'fches 
abgebrudt und darunter bie Mote: „„Diefes hoͤchſt merfwürbige 
und wichtige prophetifche Gedicht erichien er im «Morgen: 
blatt», 27. Februar 1835, Nr. 50. Die Rebdaction fügte folr 
gende Anmerfung bei: «Mus den von Schiller herrührenden fehr 
reichen Papieren, welche im Beflge des verſtorbenen Freiherrn 
von Gotta find, heben wir obiges Gedicht aus, defien Inhalt 
es begreiflich macht, warum baffelbe den erflen Muflagen ber 
Schilier ſchen Gedichte nicht eimverleibt worden ift.n“ Der 
Grund aber, warum bas Gedicht den erflen Muflagen ber 





Schiller ſchen Gedichte micht einverleibt werben Fonnte, iR einfadı 
ber, daß biefes „wichtige und prophetifche‘‘ Gedicht gar mit! 
von Schiller, fondern von Karl Müchler herrührt, welchet +4 
zuerft in feinen „Gedichten, nievergelegt auf dem Altar des Dh: 
terlandes" (Berlin, Salfeld, 1813) veröffentlichte, Er hatte 
es im December 1805 in Stargard gebichtet, und um jene Zrit 
hatten die an Napoleon gerichteten Schlußworte: 

Das du wünſcheſt, wir du nie wollenden. 

Den Begierten einfam aufgeftört, 

Nur ein Werkzeng von der Rache Hänben, 

Wirſt auch du son ihr jerſtört — 
allerdings etwas Prophetiſches, ſelbſt im Munde eines Karl Mit; 
ler. Uebrigens war e# bereits inder „„Mbenbzeitung‘‘, 1817, Ar. 187, 
als von K. D. Ehrhardt herrührend, in befien Nachlaß man 1 
gefunden hatte, abgedrudt, wogegen Müchler im bemielben Blatte 
Nr. 162 fein —*—* reclamitte. Nach dem Erſcheinen des 
Gedichts im „Morgenblatt“ als ein angeblich Shiller'icer, 
reclamirte Müchler, ber wol einiges Recht darauf hatte, auf 
ein Gedicht ſtolz zu fein, welches man eines Schiller für würbis 
hielt, abermals in ber „Mbendzeitung ”, 1835, Mr. 149. Aus 
bem „Morgenblatt”" nahm es Hoffmeifter trog dieſes Protefles 
im Jahre 1840 in die „Supplemente zu Schiller's Bertm", 
(erfte Abtheilung, ©. 281) auf; ja obſchon Müchler abermals 
in einer Flugfchrift und im ber „Abendzeitung“ augleid retla⸗ 
mirte, prangte es doch wieder im einer neuen Auflage der 
Schiller'ſchen Supplemente, worauf ih Müchler veranlaht fa, 
feine „Rotbgebrungene Reclamation zur Abwehr eines Plegiau 
1841. euer Abdruck. Betreffend das Gedicht: Der Erobenr, 
Mit einer erläuternden Nachſchrift von Karl Müchler“ (Berliz, 
Bethge, 1855) erfcheinen zu laſſen. „Dennodh“, 
Karl Boebefe, aus deſſen „Grundriß zur Geſchichte der deutſche 
Literatur” (Bd. 3, Heft 1, S. 131) wir leptere Angaben ent: 
lehnen, „ſpulte bas Gedicht im Webruar 1859 wieber im ten 
Zeitungen als aus Schillers Nachlaß.“ Und obichen nur 
neuerbings Goedele die immerhin merkwürdige Geſchichte it 
Berichts mit To großem Fleiße verfolgt und bie Mefultate feine 
Nahforfhung in einem vielgenannten Werke niedergelegt bat, 
fpuft es im Sabre 1863 wieder als Schiller'fches Product, ant 
fo wird es feinen Spuf auf Schiller's und Müchler's Koden 
zugleich wol auch nod ferner forttreiben. 


@in Nahbrudsproceh in Bremen. 

Die „Weferzeitung‘ enthielt aus Bremen unterm 1. Ma 
folgende Mittkeilung: „Diefer Tage iſt ber Hier felteme Fall 
eines Machbrudprocehies zur Entfceidung gefommen. Die Re 
baction des hiefigen Blattes u Telegraph» war von dem Ber: 
faſſer eines bei einer Theatervorftellung gefprochenen Vrelege 
wegen Nahbruds auf 50 Thlr. Honorar und 25 Thlr. Stra 
verflagt worden, weil es dieſen Prolog ohne auedrücklicht Gt 
nehmigung bes Verfaſſers abgebrudt hatte. Das Gericht bei 
in erfier Suflan; dabim entfchieben, daß der Verfaffer mit feiner 
Klage abzumweifen fei, weil ein derartiger Prolog nicht ale eiat 
literarifches Erzeugniß von dauerndem Werthe, fondern mur a4 
eine für eine beionbere einmalige Gelegenheit beflimmte Anſprach 
zu betrachten ſei.“ Wir erlauben uns an dieſe Mittbeilung 
einige flüchtige Bemerfungen zu fnüpfen. Ginerjeits fann mar 
es freilich etwas fonderbar finden, daß der Verfaſſer bes beird 
fenden Prologe im dieſem Falle wegen Nachdrucks Klage erhob, 
befonbers da er willen mußte, daf bie beutfchen Preßgeiepe des 
Autor im allgemeinen feinen irgend ausreichenden Schup 1" 
währen. Andererſeits, wenn aud in biefem fpeciellen alle cm 
Abmeilung der Mage und namentlich jo hoher Anfäge in Br 
treff des Honorare und der Belbftrafe durch bie Umſtände ar 
rechtfertigt fein mochte, fünnen wir uns mit den Motiven, dt 
man im erfler Inftanz zum Zweck der Abweiſung geltend ma 
doch auch nicht ——e— erflären, Denn warum follte 
„berartiger‘ Prolog durchaus ein Erzeugniß von bau 
Werthe nicht fein fünnen? Warum follte er nur bei dieſer 
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fondern einmaligen Gelegenheit‘ und nicht auch fpäter bei einer 
ähnlichen @elegenheit geſprochen oder als von dauernden Wer⸗ 
the vom der Riteraturgefchichte anerfannt werben fönnen? Haben 
Etiller's berühmter Prolog zu „Mallenftein’s Lager‘ und Goe⸗ 
tes faum minder berühmter Prolog zum „Eſſer“ unb fein 
uch ferühmterer Epilog —* Aufführung von Schilier's Glocken 
erw feinen dauernden Werth? Gehören fie nicht vielmehr zu 
den ihönften und gebanfenreichiten Dichtungen, die wir befigen? 
Bir wien allerbings, daß man in Deutſchland, wo man gern 
als niedrigen Preife kauft oder am liebflen alles ums 
font haben möchte, den Werth folcher Felbichtungen leider ſehr 
ziehrig anzufchlagen fcheint, was fchon baraus hervorgeht, daß 
ihre affer von denen, melde die von ihnen veranftaltete 
Beklichleit damit ſchmücken, nur im bem felteniten Wällen für 
ibre Mübe und ihren Beitverluft bonorirt unb entſchaͤdigt wer⸗ 
den. Um fo weniger follte man aber, wie uns bünft, von fo 
—— eek aus, = ein ne it, durch Br 
lgemeine rtheilungen über eine- Piteraturgattu m biefer 
Grringihägung —* u MR. 


Gine neue „Jungfrau von Drleans”. 

Die Gräfin d'Agoult bat unter dem Pfeudonym Daniel 
tern vor einigen Jahren ein Hiftorifches Schaufpiel gefchrieben, 
welches die Jungfrau von Orleans zur Heldin hat und wol vers 
dient, auch in d. BI. einmal erwähnt zu werden. Merfmürbig 
it das Stück zunächſt dadurch, das die Derfafferin nach ihrer 
igenen Angabe fich den neueflen Forſchungen über Johanna an: 

lofien bat; dieſen Forſchungen entipredyend lautet gleich der 
Name der Heldin und des Schaufpiels ‚„„Ieanne Darc", Das 
Stad felbit ift micht ofme Cindruck, aber wie bie Berfaflerin felbft 
jagt, zunächt für bas Leſen berechnet. Darauf deutet 3. B., daß 
%td, Scene 2 Jeanne eben no vor dem Tribunal Be Act 5, 
Seene 3 nach einem einfachen Decorationswechfel als im Gefängniß 
tingeihlafen vorgeführt wird. Im ihrer Vorrede befagt bie Grä⸗ 
fin das Nichtvorhandenfein einer * voetiſchen Darſtel ⸗ 
lung dieſes Stoffe, wobei fie nicht nur Shaffpeare, wie natür⸗ 
lich fondern auch Schiller gänzlich ignorirend nur an französ 
ãſche Schriften denft. Nachgeahmt ift Schiller nicht von ihr: 
fe läßt Johanna vom König, der von Verräthern umgeben und 
jbleht berathen if, verfoßen und führt fie vor bas Tribunal 
und auf den Holzſtoß, „qu’on apergoit à travers les portes 
ouvertes‘‘. Der poetifchen Gerechtigkeit ift nicht Genüge ge 
than, da die Berräther triumphiren und Johanna gen ſchuldlos 
firbt; wenn nicht eiwa das für Schuld gelten foll, daß fie im 
Gefangniß in einem — weiblichen Grauſens vor dem 
Ted an Gott und ihrer Sache verzweifelt. Doc iſt ihr Schick⸗ 
fal vorher ſchon fo ziemlich entſchieden, und wenn man etwa 
eltend machen wollte, daß baffelbe erfi mit dem Gintritt bes 
—— — (Act 5, Scene 6) entfcheide, fo wäre doch jedenfalls 
dieſe Strafe biefer Schuld, die die eines Moments it, nicht 
eriprechend,, fondern viel zu hart. Eher fann die Verföhnung 
in ihrer Schlußviſion von der zufünftigen Größe und dem Glanz 
Franfreichs liegen: „Vous triomphez de ma mort, mais 
votre triomphe sera de courte durde. Entendez, entendez 
les nouvelles de Dieu! Avant six mois d’iei vous (bie Engs 
länder) aurez tous quitts le sol frangais. Et mon roi sera 
nomme le victorieux et il rötablira son peuple en honneur 
et en prosperit‘. Et il n'y aura plus sur le sol sacre de 
France ni haines ni divisions: il n'y aura plus ni Bretagne, 
u Daupbine, ni Armagnacs, ni Bourguignons, mais une 
seule nation, un seul, peuple! Et ce peuple grandira, il gran- 
dıra sans cesse et sans fin par la suite des siecles; et il sera 
ie plus agreable ä Dieu entre tous les peuples du monde; et 
ilsera libre, fier et juste et il regnera sur la terre par son 
grand amour, par sa grande foi, par sa grande esperence!" 
Und in ben lepten Worten, bie fie ſpricht: „O mon peuple 
bien-aime, mon doux peuple de France, qu'il est beau de 
mourir pour toi!" 31. 
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Bichtungen von Julius Hammer. 


an um dich und Schau in dich. Dichtungen. Zmwölfte Auf: 


age. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Nar. Geb. 1 Thlr. 

Zu allen Stunden. Dichtungen. Dritte Auflage. 
Miniatur: Ausgabe. Geh. 24 Nr, Geb. 1 Thlr, 

Feſter Gruud. Dichtungen. MiniarursNusgabe, Geh, 24 Mar. 
Geb. 1 Thir. 

Anf ftillen Wegen. Dichtungen. MiniatursMusgabe. Geh. | 
24 Nor. Geb, 1 Thlr. | 

Unter dem Holbmond. Gin osmanifches Liederbuch. Miniatur: 
Ausgabe. eh, 24 Mar. Geb. 1 Ihr, 

Die men der Heiligen Schrift. Im Dichtungen. Nebit 
ne und —— Gh. 2 hir, eh. 


2 The. 10 Rgr. 
Lerne, liebe, lebe. 


Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh, 
24 Nor. Geb. 1 Thlr. 





Inlius Hammer ift unlangſt der Welt und feinen zahlreichen | 


Freunden durch den Tob entrifien worden. Seine Dichtungen 
aber werden fortleben im beutichen Volle als ein frifch fprur 
beinder Duell ber Erhebung unb bes Troſtes, ber wahren Aröms 
migfeit und Humanität, Welchen Anklang fie allerwärts ges 
funden, davon zeugt das Bedürfnif immer neuer Auflagen, 
namentlich der bereits in zwölf Auflagen erſchienenen Dichz 
tungen „Schau um di und Schau in dich“. 

Eine trefiende Gharafteriftif des Dichters, wie er ſich in 


feinen poetifhen Werfen darktellt, bringt das ‚‚Morgenblatt“ | 


unter anderm mir folgenden furgen Worten: „Religiös und doch 
ohne kirchlichen Beigeihmad; mit feinem Gemüth im urfprüngs 
lichen Ghriftenthum wurgelnd, aber mit feiner Bildung im Grie⸗ 
chenthum fußend; verfühnlich und milde, aber doch auch ein 
ftrenger Sittenwächter; dem männlichen Gemuͤthe vielleicht nicht 
eifenhaltig genug, aber von jeber weiblichen Sentimentalität frei,” 

Don „Schau um did und Schau in dich“ jagt bas 
„Morgenblatt”: „Die Form ift eine durchweg reine; über dem 
Inhalt aber, einer harmonifchen Verſchmelzung von fanfter Wehs 
mutb, ſchmerzlichem Verzicht, gläubigem Emporweiſen, liebes 
vollem Theilnehmen an Leid und Luft der Greatur, nicht minder 
fanft zurechtweilenber Belehrung liegt ein fo jchöner, weihenoller 
Haud), daß ein ſolches Werk der wärmiten Aufnahme und nadı: 
haltigiten Befürwortung gewiß fein durfte." 

„3u allen guten Stunden” find poelifche Productio— 
nen ähnlicher Seilless und Gemüthsrichtung, ben Stimmungen 
entſprechend, die durch den Gharafter der verfchiebenen Monate 
und Jahreszeiten im Menfchen angeregt werben. 

„Beler Grund“ fann gewiffermaßen ala ein zweiter 
Theil zu „Schau um did und Schau in dich“ bezeich—⸗ 
net werben. „Feſter Grund‘ heißen die Dichtungen und ihm 
follen fie gewinnen helfen durch Selbiterfenntniß und durch Er⸗ 
fenntniß ber ſtuſenweiſen Entwidelung des Ewigen und Höchſten 
im Menichen. 

„Auf fillen Wegen“ iſt ber begeichmende Titel von 
Gemüthsklängen, die allen, welche die frühern Sammlungen 
liebgewwonnen, gewiß ebenfo willlemmen fein werden. 

„Unter bem Halbmond” wird ben Freunden orientas 
liſcher VPoeſie hohen Genuß gewähren. Eine interefante Eins 
leitung über bie „Geſchichte der osmanischen Voeſie“ geht den 
Gedichten voraus, Levin Ming fagt von ihnen, baf fie „mit 


Met einer Reihe orientaliicher Perlen verglichen werben Fönnen, 
fo anmuthig, ſchön und glänzend if die Mehrzahl von ihn‘, 

Die Pſalmen der Heiligen Schrift" find ein 
größeres poetiſchee Werf, das ſchon feines Begenflandes wegen 

efonbere er verbient: eine vollftändige, dem Ürtert treu 

\ fich auſchließende Nahbihtung ber Pfalmen. „Wie vom 
BVerfaffer zu erwarten war”, heißt es in ber „Guropa’ baräber, 
„Alt ihm der Ausdruck der Gottergebenheit und ber Rlage ehenie 
gelungen wie jener des heiligen Zorne gegen Gottes Feiade. 
| Seine Umdidtung ifi eine wahrhaft ſchöne poctis 
ſche Babe.” 

„Lerne, liebe, lebe” nannte Hammer bie lehten feiner 
Liedergaben. Sie wurben bes Dichters Schwanengefang. Aech 
‚ einmal läßt er barin feine Mufe bie drei Hauptgebiete der Poche, 
das altelaffifche, das orientalifche und das chriftliche, burchitreifen, 
um bie heimgebrachten Gedankenſchätze in feiner eigenen melobis 
ſchen Sprache dem beutfchen Gemüthe zuzuführen. 








Verlag von 5. 4. Brodifaus im Leipzig. 


Rußlands Foriale Gegenwart 


und ber , 


Aufftand in Polen. 
Von Aurelio Buddeus. 
8. Geh. 15 ar. 


, Vortrage, welche der Verſaſſer, ein bewährter und gründ- 
‚ licher Kenner ruffifcher Zuftände, Fürzlid vor einem größer 
Auditorium von Männern und Frauen zu Frankfurt a. M. ge: 
halten hat, liegen biefer Schrift zu Grunde. Der ingmiiden 
ausgebrochene Aufitand in Polen veraulaßte jedoch eine weſent⸗ 
liche Erweiterung ihres Inhalte. Es werben darin bie Greis: 
niſſe bis auf bie jüngfien Tage unter neuen, geiftreichen Ge⸗ 
fichtspunften beleuchtet, indem namentlich auf die Wechſelwit⸗ 
Fe! hingewiejen wird, welche zwiſchen ven Bewegungeelementen 
in Bolen und den focialecommunitifchen Geftaltungen Rußlaude 
befteht. 








Derfag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 


Ernſt Rietſchel. 
Bon Andreas Oppermann. 


8. Geh. 1 Thle. 4 Nor. 


Der Berfaffer diefer Biographie fand dem verewigtta 
Meifter verjönlich nahe. Wir erhalten durch ibm eine anfdan 
liche Schilderung des Lebens und ber Werke Ernft Riet: 
ſchel'e, jenes echt nationalen Künfllere, dem das bdeutice 
Bolt die herrlichen Gebilde eines Luther, Befiing, Goethe und 
Schiller verbanit und ber mit_biefen Schöpfungen ber plahis 
ſchen Kunft neue Bahnen eröffnet hat. Befonderes Interefit 
gewähren die von Rietſchel felbii aufnezeichneten Iu- 
genderinnerungen, ber in bie Erzählung verflochtene Brict: 
‚ mwechfel mit feinem Lehrer und Freunde Rauch, femie 
die Verhandlungen mit ben verfchiebenen Denfmalcomitis über 
bie bem Künfiler ertheilten Nufträge. 
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Neuere deutſche Literaturgefchichtfchreibung. 
@riler Artifel: 
Biteraturgefhichten allgemeinen Charakters. 

Wir in allen übrigen Literaturzweigen ift auch auf 
um der Niteraturgeihichtihreibung Die Production in 
Tearihlend eine ungemein große und nod immer mad: 
me, und es wird kaum geleugnet werben fönnen, daß 
de and auf dieſem Gebirte, wo bied am wenigften ver 
Fall jein ſollte, zumeilen in bloße Fabrikation übergeht. 
Fin anſehnliche Zahl von dahin einjchlagenden Schriften 
uns Werfen liegt vor uns aufgeftapelt und erhält fan 
Wocht für Woche einen neuen Zuwachs. Mir reichen 
taber mit Einem Artifel nidt aus, und wir werben in 
dem erſtern die Literaturgeſchichten allgemeinen Gharafterd 
wiammenfaſſen, in einem zweiten aber biejenigen beſpre— 
Sen, melde, wie M. Rapp's „Das goldene Alter der 
deutſchen Poeſie“ und einige andere Schriften, im benen 
Varallelen zwiſchen einigen unferer Glafiiler gezogen find, 
nur gewiſſe Literaturgruppen behandeln, oder mie Robert 
Vrug' Menſchen und Bücher“, D. 8. Gruppe’s „Leben 
und Werke deutſcher Dichter‘, Paldamus' „Deutſche Dich— 
ter und Proſaiſten“ u. ſ. w., Beiträge zur Literatur— 
geidiäte in biographiſcher Form enthalten. Die einzelne 
Dichtet und Schriitfteller betreffenden Werke und Shrif- 
ten, unter denen bie über Goethe und Schiller allmählich 
wirder zu ganzen Maſſen erwachſen find und ein eigenes 
ktudium in Anfprub nehmen, müſſen außerdem, tie 
8 begreiflich ift, befondern Artifein vorbehalten bleiben. 
Ind welchem irgend nambaften verftorbenen Dichter würde 
uhr jegt ein Peihenflein in Form einer Biographie er: 
ste! Man wandelt wie auf einem Leichenader unter 
inen wahren Walde von Grabmonumenten, auf denen, 
br den nöthigen Daten über Geburts: und Todesfahr 
im, alles das zu leſen ift, was ber literarifche Stein: 
vB über Den Verſtorbenen denkt und dem papiernen, 
f aud löſchpapiernen Monument in ſchwarzen Lettern 
ngegraben hat. Ab, und mährend biejenigen Monu: 
imte, bie vor unfern Augen aufs eiligfte errichtet wer: 
a, auf eine Weile unfere Blicke und unfere Aufmerf: 
1863. 2. 


Tamfeit in Anſpruch nebmen, finfen die hinter uns vielleicht 
bereit wieder in Staub zuſammen — Staub zu Staub! 

Die Vorzüge der deutſchen Literaturgeſchichtſchreibung 
vor der ber übrigen Völker ſind bekannt und unbeitreitbar; 
aber es haben ſich ihr im Haufe der Zeit beveutende Mängel 
angebeftet. Sie hat den mehr objectiven und allgemeinen 
Standpunft eines Wachler, des eigentlihen Schöpferd ver 
modernen Literaturgeſchichtſchreibung in Deutichland, bereits 
ziemlich aufgegeben, und beleuchtet mit jubjertiver Willkür 
das Gebiet der Literatur faft immer nur von Giner Seite. 
Die Tendenzen der Zeit haben ſich in ſie eingemiſcht, und es 
fann vorfommen, daß, was der eine des höchſten Preijes 
für werth findet, von dem andern unbedingt verworfen 
wird und daß beide nur in ſolchen nicht jeltenen Fällen 
miteinanver übereinftimmen, wo einer von beim andern 
ober beide von einem dritten entlehnen und abfebreiben, 
Der eine ſteht vorzugäweile auf einem religiöjen und con— 
fervativen, Der andere auf einem ansiveligiöien und demo: 
kratiſchen Stanppunft, woraus nun jelbftverftännli folgt, 
daß lepterer gerade Dielenigen Dichter und Schriftfteller 
feiern und empfehlen wird, vor denen ber erflere ſchau— 
dernd warnt, Mir haben Literaturgeihichten vom protes 
ftantifhen und vom fatbolifhen Standpunkt und in polis 
tiber Hinfiht jogar vom Stantpunft der fogenannten 
Gothaiſchen Partei. Der eine Literaturgeſchichtſchreiber 
gebt von der Anſicht aus, dap mit ver Periode Goethe's 
und Schiller's vie productive Literatur ihr Höchſtes wie 
ihr Letztes erreicht habe, daß bie Productionäfraft ber 
Nation erloihen jei und daß die fogenannten Epigonen 
ohne alle und jede Bedeutung feien; wer andere dagegen 
ift der Anſicht, daß bie Yıteratur ſeit Denjenigen Dichtern, 
die wir zu unfern clafjifchen creirt baben, erſt recht in 
Fluß gefommen fei und erft ihrem eigentlichen Höhepunkt 
zuftrebe, daß die Anſchauungen unferer claſſiſchen Dichter 
fomit im Grunde zu ben überwundenen Standpunkten 
gehören. Nah dem einen hat demnach nur ber Todte, 
nah bem andern nur der Lebende recht. Der eine vers 
wirft bei der Betrachtung von Dit: und Kunftwerfen 
den ethifhen Standpunft gänzlich, der antere hält ebenfo 
einfeitig nur Dielen feft und beurtheilt viele Der herrlichflen 
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Gebilde aud dem Gefihtspunkte der engberzigften phi— 
lifterbafteften Moral, die, ohne dob von irgendeinem, 
religiöfen Inhalt erfüllt zu fein, nicht einmal das Schel⸗ 
miſche und Schalkhafte gelten läft, wie ed ſogar im vie— 
ten Erzählungen des 
grußd trhk. i 
* fine Verwirrung aller Begriffe um davon die Folge 
fein, und vaber kommt es aub, daß das Publikum, 
welches bald nad der einen, bald nah der andern Lite: 
raturgeſchichte greift, gar nicht mehr weiß, was ed gelten 
laffen fell, das andere aber, welches ſich auf die Lectüre 
einer von einem beflimmten Parteiftanppunfte geſchriebenen 
Literaturgeſchichte befhränft, von Lileratur 
Die einfeitigften und falſcheſten Begriffe bat. Wer aber 
alle durcheinander lieit und fubirt, muß ein Mann von 
fehr entſchiedenem, ausgebildetem Urtheil fein, er muß die 
Einfeitigfeiten der einen wie der andern auf ihr richtiges 
Maf zu bringen und gegeneinander abzuwägen wiſſen, 
um ven Richtweg nicht zu verlieren und von biefen ver 
ſchiedenen und fo verihiedenartigen Lireraturgefhichten ven 
Vortbeil zu haben, ven fie bei unbefangenem Studium 
einem Manne von wirflider Urtbeilds und Unterſchei— 
dungsfäbigkeit allerdings gewähren fünnen; denn an einz 
zelnen trefflihen Vartien, ergiebigen Studien, finnreihen 
Gombinationen und fruchtbaren Bemerkungen it kein 
Mangel. Nur darin kommen unjere biäherigen Literaturs 
geſchichtſchreiber fahr jammt und fonders überein, daß fie 
für das Komiſche meift jo gut wie gar feine Gmpfäng- 
lichteit beſizen und daher Die aud bei und Deutſchen fo 
reih entwidelte und nicht wenig einflußreiche humoriſtiſche 
und komiſche Literatur, die im einer Literaturgeidhichte von 
wirklich culturbiſtoriſchem Gebalt einen bervorragenten 
Platz einnebmen müßte, entweder gänzlih ignoriren oder 
doch mur fehr flüchtig und fliefmütterlih behandeln. Ge 
fheint, als ob fie ihrer Gravirät etwas zu vergeben fürch— 
ten, wenn fie es über ſich brädten, ibre ſauere Miene 
abzulegen, um das, was aus der Fomifhen Literatur 
populär geworben, zu beadbten und mit der Gemütbe: 
friſche, welche dieſe Gattung verlangt, aufzufaffen und 
zur Darftellung zu bringen. früher gab es fogar unter 
den Kanjelrednern ſolche, welche ausgelaflene Humoriften 
waren, heutzutage find fogar viele unferer Literatur: 
gefbichtichreiber ſalbungsvolle Kanzelredner. 

Um manche Eigenſchaften unſerer neuern Literatur: 
geſchichten zu erklären, iſt es vielleicht zweckmäßig, auf die 
Art ihrer Entſtehung hinzuweiſen. Zum großen Theil wur: 
den fie biäher von Univerſitätoprofeſſoren, Schuldirectoren, 
Gumnaftallehrern und Redacteuren Eritifher Blätter oder 
überhaupt Kritikern verfaßt. Der Vrofeſſor, der natür— 
lich auf die lebenden Dichter und Literaten mit gebühren- 
der Geringfhägung berabfieht, Dagegen es nicht verihmäbt, 
aud den verftorbenen literarbiftoriiches Kapital zu machen, 
bielt von Zeit zu Zeit Borlefungen über biefe oder jene 
Literaturperiode, der Schuldirector oder Gumnaflallebrer 
feinen regelmäßigen Gurfus über Literaturgeſchichte, und 
der Redacteur oder Kritifer hatte im Laufe ver Jahre fo 
und fo viele fängere oder Fürzere Recenfionen über neu: 


itommen Ghellert in den Rechen 
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erihienene Bücher literariihen Charakters und diteriihe 
Productionen zuſammengeſchrieben. Dergleihen Fragmente 
bildeten die Grundlage, man dehnte feine Studien auf 
weitere Partien aus, man ſuchte die Lücken zwiſchen ihnen 


‘jo gut ed ging nuszwfüllen, und eine mebr ode 
complete Miter web BR RZ, sd au 
DOeffentlichteit machte dem Publkkum“ ihr Complimen 


Aus dieſer Entſtehungsart erflärt ſich dann unter anderm 
das vorwiegend Docirende oder vorwiegend Kritiſche. Im 
übrigen kann man ſicherlich nichts dagegen haben, wenn 
der. Redacteur eines Eritifben Blattes feine beſſern Auf: 
füge, um fie aus ihrem ephemeren Dafein in eine yer: 

Eri als Bei gr 
Literaturgeſchichte ſpäter gefammelt berausgibt, falle et 
einen Berleger dazu findet; in Frankteich und Gngland 
geſchieht dies von fehr namhaften Kritikern meiftens, in 
England off und zwar Hier meift unter der Bezeichnung 
ver Eſſavs; mielicher aber eriheint ed, wenn man ie 
nothdürftig durch Flickwerk verbindet, wenn man zu bie: 
fem Zweck über Bücher und poetifhe Schöpfungen, vie 
man genauer fennen zu lernen nie Zeit gehabt, nad) dar: 
über Gelefenem oder nah Hoͤrenſagen dreiſt urtbeilt oter 
fie, was immer noch befier if, vornehm ignorirt, und 
dann dad Ding unter dem anſpruchsvollen Titel einer 
Literaturgeſchichte auf ben Markt wirft. Solcher fogenann: 
ten Literaturgeſchichten gibt ed im Deutſchland mehrere, 
und einige berfelben Gaben, obſchon ſie im Grunde nur 
einfeitige und tendenziöfe Pamphlete find, drei und vier 
Auflagen erlebt, 

Inden wir num folgende Literaturgeſchichten bier zu: 
fammenftellen, freut e8 uns, wenigftens von einigen der- 
felben jagen zu fönnen, daß fie auf dieſe Meife nicht ent- 
ftanden find. 


1. Lireraturgejchichte des 18. Jahrhunderts. 
Hettner, In drei Theilen. Dritter Theil: Die beutice 
Literatur mr 18. Jahrhundett. Erites Bad: Bom Wer 
fälificben Frieden bie zur Thronbefleigung Priebrich'e tes 
Großen. 1648-1740, Braunſchweig; Bieweg und Got. 
1862. Gr. 8. 2 Ihr, 4 Nor, 

Geſchichte der deutjchen Literatur von ben älteſten Dent: 
mälern bie auf die neueſte Zeit, Don Otto Moauette, 
Erfter Band und zweiten Banden erfle Abtheilung. Stutt 
—— und Seubert 1862 — 63. Ler82 Thit 
2 Nur, 

. Grumdris zur Geſchichte der deutſchen Dichtung. Mus aa 
Duellen von Karl Goedele. Dritter Band, erftes Het 

resden, Ehlermann. 1863. 8. Nor. 

. Grundrif der Geſchichte ber beutfchen Piteratur don Io 
bann Wilhelm Schaefet. Neunte verbeferte Aufien 
Bremen, Geisler. 1862. Gr. 8. 12%, War. - 

Geſchichte ber deutſchen Dichtung von den älteflen Zeiten bi 

auf die Gegenwart in kurzer überfichtlicher Dariiellung fü 

Säulen und zur a Don Karl Oltroga 

Leipgig, D. Wigand, 1862, . 8. 2 Thlr. " 

Lehrbuch der Geſchichte der deutſchen Natiomalliterarui 

Nebt einem Abriß der deutichen Kunngeſchichte ale Mabanı 

Für En Leht anſtalten und den Selbüunterricgt bearbeit 

son Wilhelm Buchner. Zweite vermehrte und verbeiier 

Auflage, Mainz, aber. .8. 1 Thlr. 

Was das große Literaturmerf von Hermann Bet 

ner „Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts” (Me. 


Don Hermanı 
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Kifft, fo begrüßen wir deſſen britten Theil mit demſel- habe und in dieſer Hinfiht gänzlich fehlerlos fei. Der 
den Vergnügen, mit dem wir die beiden erften. begrüßt, | Verfaſſer ging von einem fruchtbaren, neuen und durch— 
gleien und jeinerzeit in d. BI, befproden haben. Heite aus richtigen Gedanken aus; er wollte urfprünglid vie 
need Literaturgeſchichte iſt nicht wie jo mande andere Geſchichte der Aufklärung in Deutſchland ſchreiben, dieſe 
mehr zufällig aus gelegentlichen Recenſionen, Vorleſun⸗ | aber geitaltete ih ihm unter den Händen zu einer all: 
oem u. f. w. entflanden, ſondern fie trägt die NMothwen= | gemeinen Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts. Denn 
digkeit ihres Entſtehens umd ihres organischen Zuſam⸗ | er erfannte, das, weil die Literatur der Aufklärung nicht 
weahaltd in Ad ſelbſt. Der Verfaſſer, zugleich philos | ausſchließlich dieſem oder jenem Volke zufalle, ſondern 
ephiſch und äſthetiſch gebildet und in Kunſtanſchauungen nad einer bekannten Bezeichnung Goethes durchaus Welt: 
augewachſen, hat nichts von dem gravitätiſchen und mo= | literatur ſei, eine Geſchichte der Aufklärung nur eine all— 
raliicenden- Ratbederton, der ſo mande andere Literatur= | gemeine, d. 5. eine Die Wirfungen und Gegenwirfungen 
aisihten verfäuert, aller abendländiſchen Völker im gleicher Weile umfaſſende 
Auf ein vollſtändiges Verzeihnig von Namen und Literaturgeſchichte ſein könne. Und umgefehrt ſei eine 
Serken, die für die Nachwelt keine Bedeutung haben | folhe allgemeine Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts 
um kaum für ihre Zeit eine ſolche hatten, kommt es | in ihrem innerſten Weien durchaus Geſchichte ver Auf: 
ihm nicht an; ; daher vermißt man bei. ihm mir Bergnü: | Härung. Der Ausgangspunkt für ihn war die engliſche 
gen eine Menge von Namen, Büdertiteln und Jahress | Literatur; „Denn dort liegen in dem Aufblühen ver Na— 
zahlen, durch deren Dickicht wir und in manden andern | turwiſſenſchaften, in ver Erfahrungephiloſophie und im 
Viteraturgeiichten. mühlam hindurcharbeiten müffen, wäh- | Deismus die eriten ſelbſtändigen Aeußerungen des neuen 
ren? bei Hettnger andererſeits Individuen in den Vorder: | Geiſtes““. Daher enthält ver erſte Ihell- die Geſchichte 
grand treten, die nicht auf dem hergebrachten literar— der engliihen Literatur von der Wiederherſtellung des 
geſchichtlichen Inder ftehen, die aber im reiten Kreiien | Rönlgtbumd bis zu der Zeit, in welder vie engliichen 
Vnfup übten und eine bedeutſame Stellung zu dem Guls | Aufflärungeineen, vie freilih ohne ‚Die durch Luther bes 
urleben ihrer: Zeit einnahmen. Weiter weiß der Verfaffer | wirkte Meformation nicht oder doch jo früb nicht möglich 
ve Wechſelwirkungen zwiſchen der Literatur einerfeitd und | geivefen wären, ihren Weg nach Aranfreid fanden, und 
vn Künften, ſowol der Tonkunſt als ven bildenden, und | Beltaire, Montedauieu, Rouſſeau und die franzöfiihen Enz 
wieder den Zuſammenhang verielben mit dem allgemeinen | eyklopädiiten ven engliihen Schriftftellern ven Rang abe 
Gulkturleben im inſtructiver und intereffanter Weiſe her: | laufen. Der: zweite Theil war daher der Entwickelung 
zsorzubeben, Das Arxangement ift geſchmackvoll und über: | dieſer neuen franzöfiſchen Literatur und deren umgeftal: 
ih, und was Stil und Darjtelung betrifft, ſo ſind tendem Einfluß ani das Leben und vie Bildung aller 
diefe zwar wicht farbenreich ‚oder. in hervortrerendem Grade | übrigen Völker gewinmet. Der dritte Theil iſt für vie 
originell und individuell, aber präcid, ungezwungen und | deutfche Yiteratur in ihrer Wechſelwirkung mit der engli— 
von einer. Klarheit, wie ſie im deutſchen Büchern vieler | ſchen und ſtanzöſiſchen beſtimmt. 
Art leiper nur jelten angetroffen wird. Seine Urtheile Von dieſem dritten Theile des Werks liegt und in 
nd meift treffend und geiſtvoll, und nie werwidelt er | Geſtalt eines anichnlihen Bandes das erſte Buch vor, 
ih in Wipderfprüde, nie beſchwert er fie mit barbariihen | welches die Zeit vom Weftfäliichen Frieden bis zur Ihrons 
geleheren Zerminologien, ‚aber auch ebenio wenig mit blos | beſteigung Friedrich's des Großen umfaßt. Der Verfajler 
idimmernden Mebendarten und Flodfeln. Mit wenigen | bemerft über dieſe Periode: 
präcis. gefaßten Worten weiß er den Leſer über den Geiſt Der Schwerpunft diefer Vorgeſchichte liegt nicht im der 
eines Zeitabichnittd oder einer Literaturgruppe ins Klare eulturgeſchichtlichen Grundlage der heimiſchen religiöfen unb 
ja ſehen; wir willen 4: ®. glei, um welden Gaupt: | volitifchen Bilbungszuflände, denn dieje And erforben und ohne 


- R ⸗ i i Keimfraft, Jene erſten vorbereis 
zunft e8 fich zur Zeit des Pufendorf und Hugo Grotiug | ale innere und naturmächige \ A : F 
fandelte, wenn der Verfaſſer bemerkt: —— — 


en. heißt vielmehr nichts anderes, als den Anregungen und Ginmirs 
* Der Er * *** er Bu et Das fungen nachgeben, welche fich ein gedrücktes, aber * 

m zueris Hugo Wroiins und no menr Fule ee | und bendes Geſchlecht zu ſelbſtändiger Umbildung und 
%a der menschlichen Mechtsbegeiffe wicht blos aus den Zehn Ber ——A ——RV 


eten, d. h. ans der Offenbarung, fendern vielmehr and ber 
naehoremem'! Äntlichen Natur des Menſchen jelbit abzuleiten 
mernabin. e 

Im ganzen ift Hettner's Literaturgeihicte eins von } 
en wenigen deutſchen Büchern wiſſenſchaftlichen Gharafe ſchichte der deutſchen Geiſteskämpfe im 18. Jahrhundert, 
76, Denen man den Arbeitsſchweiß nicht anmerkt, wel: | deren Abſchluß jenes claſſiſche Zeitalter der deutſchen Kunft 


| 

| 

Fortbildung zumächtt aus der Schule des freiern und vorgefchritz 
on fie gefoflet haben. und Wiffenihaft war, „in welchem ſich durch Kant, Goethe 


tenern Muslandes holte, 
Im ganzen aber betrachtet der Verfaffer dieſe ent— 
widelungsreihe Vorgeſchichte ald den Anfang der Ge: 


Wenn -fih aber dieſes Werk dem Ideal einer Literatur: | und Schiller jiegreich erfüllte und vollendete, was im 
ſqichte auf weſentlich culturhifterifger Grundlage, wie | heiten Kampfe von der fortichreitenden Aufklärung und 
Befreiung erftrebt und erarbeitet worden”. Warum wer: 
den bier aber, fragen wir beiläufig, neben Kant, Goethe 
und Schiller nit wenigſtens noch Klopſtock (ald Sprad- 

55 * 


i uns ſchon längk vorſchwebte, in jehr beträchtlichen und 
fueuligem Grabe annähert, To wollen wir doch damit 
St jagen, dab es dieſes Ideal ſchon volllommen erreicht 
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ſchöpfer und Begründer des deutſchen Nationalgefübls), 
Xeffing und Herder mitgenannt? 

Wie gelagt, der Gedanke, die Literaturen der mober: 
nen Haupteufturwölfer im ihren internationalen Bezügen 


und Wechſelwirkungen darzuftellen, it neu und frudtbar, | 


und daß dies biäber micht oder doch nicht im genügenven 
Grade geihehen, war ein fühlbarer Mangel in den ſeit⸗ 
berigen Literaturgeſchichten. Aber vielleicht laßt einer ver 
foeben citirten Säge in feiner abjoluten Faſſung deutſchen 
Geiſt und deutſche Literatur doch zu abbängig von dem 
Auelande und ibm zu fuborbinirt erfheinen, Zwar be: 
merkt der Verfaſſer ſehr richtig, daß man nicht recht 
daran thue, immer nur fo verachtend auf ein Zeitalter 
des unbedingteſten DBerfalld berabzubliden, da ed doch 
zugleich ein Zeitalter rübrigfter Strebjamfeit und Werbe: 
luſt sel; aber es galt bier, die mationalen lirfräfte, die 
bei aller äußern Stagnation, Verderbniß, Bedanterie und 
Ausländerei im Volke vorbanden waren und auch dann 
und wann in der Literatur, z. B. bei diefem ober jenem 
Lyriker, bei Diefem oder jenem flilien Denfer bervortres 
ten, nad allen Seiten bin jo nachzuweiſen, wie Dies ver 
Derfaffer unter andern in Bezug auf die deutſche Mufit 
jener Periode getban bat. Wenn der Verfafler bemerft, 
das fill und unbemerkt die ſchlchten deutſchen Gantoren 
die erflorbene und verfolgte Innerlichkeit deutſchen Voll: 
finnd genährt hätten, „während ringdum deutſche Sitte 
und Denfart unmiderbringlid verloren ſchien“, fo iſt Dies 
wol zu viel behauptet. Wären deutſche Sitte und Denf: 
art nur auf die Gantorenftuben beihränft geweſen, ſo 
bätte Deutſchland ſicherlich nicht fo balb darauf eine clafz 
Nihe Meriode und einen jo aufßerordentliben Reichthum 
geiftiger Kräfte erlebt. 

Moͤglicherweiſe geratben wir bier mit und ſelbſt im 
Widerſpruch, der aber nur ein jheinbarer ift, menn mir 
anbererfeitd die Anſicht ausipreben, daß der Verfafſer 


ihen Werko hervorgehoben, daß wir darin nicht jo Ihr 
wie in andern Literaturgeſchichten mit unnöthigen Namen: 
und Büherverzeichniffen gequält werden, und daß er iu: 
gegen culturhiſtoriſch bedeutfamere und für bie Beigidte 
der Aufflärungsperiode wichtigere Periönlichkeiten un Er: 


ſcheinungen, die man in andern Literaturgeſchichten zer: 








feinem Programm, die deutſche Fiteratur in ihren Wedhiel: | 


beziebungen mit den Literaturen bed Audlandes darzu— 
ftellen, nicht in allen Theilen mit der nörbigen Gonies 
quenzg treu geblieben ift; beides, der Nachweis dieſer aus— 
ländiihen Ginflüfe, wie der Nachweis des ſelbſtändigen 
nationalen Kerns läßt Nic ja ſehr wohl vereinigen. In— 
de wird dad folgende und nächſtfolgende Buch dent Ver: 
fafler ohne Zweifel Gelegenbeit genug geben, die Gin: 
flüſſe Boltaired, Roufſſeau's, Shakſpeare's, Milton's, 
Moung's (als Verfaſſer der „Nachtgedanken““), Thomſon's, 


oder doch feinen Misbrauch zu rügen, 


mißt, ins Feld führer. Es fragt ſich aber doch, ober 
nicht einzelnen dieſer für die Literaturgeſchichte neuen 
Menſchen (Edelmann z. B. occupirt faſt gerade fo ziel 
Raum ald Leibniz) und einzelnen Verſuchen, die wie die 
Verſuche zu einer Kirheneinigung, eben nur Berjate 
geblieben find, einen größern Naum bewilligt bat, al 
fe in einer folben Darftellung verdienen. Wenn wir 
ed ferner nur billigen fönnen, daß, wie ber Verfafler 
tbut, in einer Literaturgefbichte, welche einen culw: 
geſchichtlichen Inhalt anftrebt, auch die Zufammenkäng: 
zwifchen der Literatur einerfeltd und der Konkunft un 
den bildenden Künften andererſeits betrachtet und beiruhiet 
werden, fo müßte Died, wie wir meinen, nur in grober 
breiten Zügen gefheben, ohne ſich, wie Hettmer tbut, in 
zu viele Details, felbft biographiſche zu verlieren. 

Mas den Stil berrifit, fo haben wir fhon bemerkt, 
daß derjelbe im allgemeinen alles Lobes wertb jei; abe 
doch Hätten wir gern einige jener Erclamationen vermift, 
wie fle in gewiſſen neuern Literaturgeſchichten leiner ner ju 
häufig find; fo wenn Hettner (in Bezug auf @ellertd „Le 
ben der ſchwediſchen Gräfin‘) einmal raſch bintereinan 
audruft: „Wie fonnte Gellert, der von allen genrietn 
Sittenlehrer, fo gar fein Arg darin finden", und: „Bir 
konnte Gellert es für unbezweifelbare Pit halten“ 
u. ſ. w Solche Grelamationen find meift nur Norkbr: 
belie, die namentlich bei einiger Anbäufung, den rubigm 
objestiven Gang der Darftellung in ftörender Weite unter 
brechen. Glucklicherweiſe kehrt dieſe üble Gewobnbeit bi 
Hettner nur ſelten wieder; wir haben jedoch biernon & 
legenheit nehmen wollen, überhaupt einmal dieſen Wut 
Endlich dürfte 


‚ der Stelle: „Innigftes Danfgefühl gebührt jener hast 


zigen ®efinnung, mit welcher Auguft der Starke un 
Auguſt I. dieſe reihen Kunſtſammlungen (die dreitent 
gründeten‘, mander Leſer an dem „innigiten Dankgrfük 


| und an dem Gpirbeton „bodberzig” Anftoß nehmen, e 


der fo viel dazu beitrug, den Deutfhen die Augen für ! 


bie zartern Naturſchoͤnheiten zu öffnen, Richardſon's, 
Sterne sd, Goldſmith's, Macpherſon's (ald Berfafler ter 
Dfttaniihen Dichtungen), Verey's (ald Sammler der alt: 
englifhen Volkoballaden), Gibbon's u. ſ. w. auf bie Bi: 
teratur und geiſtige Entwickelung der Deutſchen neben den 
echt nationalen Elementen nachzuweiſen; denn ohne letztere 
baͤtte ſich bie deutſche Lueratur niemals zu einer Höbe 
erbeben koͤnnen, auf der fie in ganz eigenthümlicher Mi: 
ihung zugleih als kosmopolitiſch und allgemein menſch⸗ 
Gb und dod wieder ald echt veutich ericheint. 

Wir haben es oben als eimen Vorzug des Hettner'“ 


gleih «8 allerdings richtig ift, daß wir dieſen Kerl 
fammlungen viel, namentlich auch die Erweckung M 
Kunſtgefuͤhls bei Windelmann, mithin den Anfang cn 
teinern Kunſtanſchauung in Deurfhland verbanten. Bu 
lich war bied nicht das Motiv zu der Anfammlung Mei 
großartigen Kunftihäge, oder man hätte einen Mant m 
MWindelmann nicht darben laflen und ibm feine anıt 
Mahl gelaffen, ala fih in ven Dienft des Mapſtes zu begeht! 
während man in Bezug auf Ballet, Oper umb andere ® 
pitäten feiner Verſchwendung nicht Maß noch Ziel ruht 
Hettner ſchildert zuvörderſt die deutſche Bildung ® 
16. und 17. Jabrbunderts in einer Ueberſicht, die I 
ganzen begreifliherweife ein febr trübes, nur von wenig 
Lichwunkten durchbrochenes Bild gewäbrt. Leider war 
gerade die Anftalten, welche vorzugsweiſe den Beruf 8 
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ten, Sige der Qumanität und ber bödften geifligen und 


moralifhen Bildung zu fein, die Univerfitäten, davon das | 


Brgentheil; ſie waren Pilanzftätten ver Roheit und des 


) 


J 


abicheulichſten Cynismus; ſelbſt Profeſſoren ſah man zum 


Theil den ſchändlichſten Ausſchweifungen, oft ſogar den 
merigften Verbrechen verfallen. Richt nur alles veligiöfe, 
fordern überhaupt alled tiefere Gemüthsleben erſchien in 
heien akademiſchen Kreifen mie erftorben; das Leben und 
Treiben auf den Univerfitäten war ein wahrhaft heidni— 


fded, um nicht zu fagen kannibaliſches. Anvererfeits war | 
die Theologie die herrihende Disciplin, die im ihrem | 


Hohmurh alle übrigen Wiſſenſchaften nieverbielt und 
in Feſſeln ſchlug; aber ungerechnet, daß es immer feinen 
Nasrbeil Kat, wenn in einer Periode eine fpecielle Wii: 
ſenſchaft zu einer alles despotifitenden Oberherrſchaft ges 
langt, jo war diefe „Gottesgelahrtheit” eine verknöcherte 
get: und gemüthlofe, gegen die Hohen vemüthige, gegen 
die Niebrigen hochfahrende, nur an todten Kormeln und 
Buhfaben hängende Theologie, die burd ihr hader- und 
vrammungsfüctiged , tlopffechteriſches Verfahren das 
Anjeben der Religion nur berunterbringen konnte. Rechnet 
man hierzu bie Verwilderung, die vom Dreißigjährigen 
Kriege zurüdgeblieben war und ganze Schwärme von 
Kandftreihern, Strauhdieben und Bettelgefindel erzeugte, 
tie erbarmungslos graufame und willfürlihe, auf Folter 
and Rad gegründete Mechtäpflege, den fürchterlichen Man— 
gel an Volksſchulen und überhaupt an Bildungsmitteln 
für das Volt, die Verderbniß, die von fo vielen deut: 
ſchen Fürftenhöfen und Hofkreifen nah allen Richtungen 
ausfrömte, dann muß man ſich allerdings wundern, daß 
bie deutiche Nation, dank ihrer innern gefunden Natur 
und den Betrebungen einiger hervorragender Männer 
von Geift und Gemüth, überhaupt noch die Kraft hatte, 
fh aus jo elenden Zufländen in vergleichsweiſe furger 
Zeit zu einem menjhenwürbigern Daſein emporzuraffen. 
ine der widrigſten Untugenden jener Zeit war vie jham: 
Iofe Kriecherei vor den Großen, melder ih zumal bie 
deutihen Gelehrten, Borten und Tonfünftler ſchuldig mad: 
tm. Einer der legtern, der berühmte hamburger Mu— 
us und Muſikſchriftſteller Mattheſon, richtete, wie Hett: 
ner erzählt, an den Landgrafen Ernſt Ludwig von Heſſen 
in einer Wibmungdrede die Frage: „Wenn Gott nicht 
Gott wäre, wer ſollte billiger Gott fein ald Eure hob: 
fürftlihe Durchlaucht?“ Man weiß nicht, wer bier ver: 
edtungs wũrdiger erſcheint, derjenige, welcher eine fo got: 
töläfterliche Schmeichelei audftieh, oder derjenige, welcher 
fe ſich gefallen lieh und mit gnädigem Zulädeln aufnahm, 

In einer folhen Zeit war der Spener'ſche Pietismus 
eine wahre Wohlthat, ja eine Nothwendigkeit, um der 
meitgerbreiteten Roheit und dem im Buchſtaben- und 
dormelmejen erſtarrten Conſiſtorialchriſtenthum gegenüber 
wieder tiefere Gemüthsquellen zu eröffnen, Hettner er= 
kennt auch die „gewaltigen Segnungen dieſes reinen und 
min Pietiömusd gebührend an; es jei gewiß, bemerft 
, dan „eine tiefe Verinnerlihung der gefammten Sitte 
und Denkart‘ feitdem eingetreten, Aber nit alle Pie 
!en hatten den reinen Geift und Gbarafter eines 








Spener, und bald befteten ſich vieler Richtung Eigenſchaften 
an, melde dem gefunden Leben der Nation verderblich wur: 
den. Hettner bemerkt: 

Während die grollenden Wreibeitslürme ber englifchen Pur 
titaner das gefammte englifche Staatswejen umgeflalteten und 
während auch die franzöflichen Janfeniften in allen VBerfaflunge: 
fämpfen im etſter Kinie fanden, verfümmerte der deutſche Bies 
tiemus angſtlich und thatichen in fich und fannte vom Leben nichte 
als die Hille Betſtube. Daber haben die Puritaner ihren Mils 
ton, und die Janfeniften bie claffiichen Werke des Port: Royal, 
und die unflerblicen Schritten Pascal's hervorgebracht; der 
deutſche Pietiomus dagegen gebt in der Literatut faſt fpurlos 
vorüber. Das bebeutendite, ja das einzig bedeutende Piteraturr 
wert bes beutichen Pierismus ift Gottfried Arnolv’s „Unpars 
teliſche Kirchens und Ketzerhiſtorie“, 

Wir können begreifliherweife nicht auf jedes Kapitel 
des Hettner ſchen Buchs eingehen, jondern wollen zunächſt 
nur auf die Gharakteriftiten Vufendorf's, Leibniz’, Tho— 
maflus' und Chriſtian Wolff's aufmerfiam machen, als 


| diejenigen, welche dem nah Bildung ſtrebenden Leſer be: 


ſonders willfommen fein werden, Dieje Männer jind, 
felbjt Leibniz zum Theil, dem jegigen Publitum mehr 
nur dem Namen, ala ihren Leiftungen nad bekannt, und 
was man über jle im den biöberigen Literaturgeſchichten 
lad, war tbeils zu abſtrus und verworren, theils zu 
ungenießbar und ſchwerfällig geſchrieben, um ein flares 
Bild von ihren Leitungen zu geben, oder man fertigte 
ie, wenigſtens Pufendorf, Ihomafius und Wolff, mit ein 
paar nihtdjagenden, ibre Verdienſte verfleinernden und 
in ein ſchiefes Licht ſtellenden Redensarten ab, Hettner 
weiß aber gerade das Gharafteriftifiche, das, worauf es 
bei Beurtbeilung diefer Männer befonderd anfommt, mit 
großer Umſicht bervorzubeben, die verſchiedenen Theile des 
Lebensbildes geſchmackvoll zu arrangiren und zu einem 
Ganzen zu verbinden, und er tbut Died immer in einer 
flaren, präciien, feine Dunkelheit übrig laffenden Gtil: 
und Darftellungsweiie, in der übrigens neben den Vor: 
zügen aub die Shwähen und Mängel der Geſchilderten 
zu Tage treten. Auch für die eingefügten bezeichnenden 
Auszüge aus ihren jegt fo wenig mehr gelefenen Schrif- 
ten fann man dem Merfafler nur dankbar fein, und wir 
fönnen und bier nicht enthalten, einem längern Citat aus 
einer ber Thomaſius ſchen Schriften folgende, zum Theil 
leider auch auf die gegenwärtigen Zuflände noch anwend— 
bare Worte zu entlehnen: 

Wo die Gelahrtheit als ein geſchloſſenes Handwerk tractirt 
wird, da feiner eine Kunft treiben darf, wo er das Meitterrecht 
nicht tbeuer erfauft hat, oder eines Meifters Sohn if, oder 
eines Meitters Tochter gebeiratbet bat, oder wo man mit dem 
Beritande Monopolia anftellt umd es als ein abſonderlich Bris 
vilegium augbetteln muß, mit den von Gott verlichenen Gaben 
feinem Nächiten zu dienen, ja mo man emdlic gute Ingenia, 


| die die gemeinen Irrthümer entdefen, und die unterbrüdte oder 


verſteckte Wahrheit bervorgubringen fuchen, mit Gefangniß oder 
wol gar mit Feuer und Schwert zu verfolgen fich angelegen 
fein läßt, da kann gewiß Wahrheit und folglich auch Tugend, 
die feine andere Mutter als die wahre Weisheit hat, ihre Imeige 
nicht weit ausbreiten. Wo man aber im Gegentheil einen jeben, 


| der etwas dem gemeinen Weſen Nügliches erfindet, ich will nicht 
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fagen, koſtbar beſchenfet, fondern ibn mur die Freibeit vergömnt 
und ibn wider alle Berfolgungen in nachdrucklichen a nimmt, 
fo darf man fi wiederum nicht wundern, wenn man ficht, daß 
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3* die ſchlaft jgften und langſamſten Iugtnia Ad aufmunters, 
ein jcbrs nach feinem, Verwögen au: ‚Sartkeifung der: Weisheit 
eiivad h contribuiren, und daß die inter ber Maske einer affectirs 
ten Gelahrtheit verfappte Unwiffenheſt und Vedanterle ſich ver? 
friechen und aus dem Lande weichen muß. 
Und hierauf ſpricht Thomalus die Hoffnung. au, 
daß, „nachdem hohe Häupter in unierm Vaterland immer 
mehr anfangen, die bisher unterprüdte Freiheit empor— 
zubeben”, man nun auch in Deutihland „täglih und 
handgreiflich fpüren wird, wie fich edle Gemüther bemühen 
werben, den bidher ihrer Nation anhaltenden Schandjled, 
ald ob jie unfähig wären, etwag Gutes und. Tüchtiges 
zu erfinden, abzuwaſchen“. 

Den wenigſten wird e8 bekannt fein, daß Thomafius 
auch Anfprud darauf hat, den Humoriften beigezählt zu 
Werben, und wir reinen es dem Verfaſſer, dan er auf 
diefe Seite feiner literariſchen Thätigkeit aufmerffam macht, 
tat fo-mehr zum Verdienſt an, da ſonſt die humoriſtiſche Li— 
teratur bei unfern Piteraturhiftoritern nicht zu ihrem Rechte 
kommt. Mit Bezug auf Thomaſius' im Jahre 1688 
begonnene Monatäfhriit: „Scherz= und Ernitbafter, Ver— 
nünftiger und Ginfältiger Gedanken über allerhand luſtige 
und müglihe Bücher und ragen Erſter Monat over 
Jantarius‘ u. ſ. w, bemerkt Hettner: 

Thomaſtue gibt feinen Belehrungen und Unterhaltungen 
mei eine movellitiiche Ginfleibung, teren Geſtalten und Ber: 
widelungen zwar in ungelenfer Sprache, oft roh und geſchmack⸗ 
los, aber außerſt ——— zum Theil mit wirklich dſchtet iſcher 
Kraft ausgeführt find. UÜnd innerhalb dieſer anziehenden Masten 
entfaltet ſich fein raſcher, frohlicher, ſcharſer und vernichtender 
po fo muthwillig, ausgelaffen and tollfumoritifch, daß The: 
maflus unbebingt den beiten Gatirifern beigegihlt werden muß. 
Thomafius ſelbſt befemnt mehrmals (Februar 1688, S: 206; 
Januar 1689, S. 16) ausbrüdlich, daß er in feiner ſatiriſchen 
Schreibart bem genialen Grasmus nadiitehe. Gin Werk. des 
echteften Humers if vor allem jener Angriff auf die ſcholaſtiſche 
Philofophie, welche unter der Form einer komiſchen Lebene: 
—8 Ariſtoteles und feiner verliebten Abenteuer vorge⸗ 

wird, 


Im ganzen ſtellt Hettner Thomaſius, ohne feine 
Schwächen zu verkennen, ſehr hoch; er leitet den Abſchnitt 
über ihn mit ven Worten ein: 

Ghritien Thomafius, gehört nicht zu jenen gewaltigen He⸗ 
son, welde duch großartige Schöpfungen und Gutdeckungen 
(hren Namen upserlofchlic in die Geſchichte einer einzelnen 
Wiſſenſchaft eingegraben haben; aber «# bleibt ihm unentreifbar 
das faum minder fchägbare Verdienſt, durch die Freiheit ſeines 
Geiſtes und durch die Unerfchrocdenheit und Thatkraft feines 
Charaktere im fchöniten Sinne des Worts ein Befreitr der Menich« 
heit geworben zu: jein. Es liegt ein tiefer reformatoriicher Zug 
in ihm; und auch die Met feines Angriffs unb feiner Waſſen⸗ 
führung erinnert nicht ſelten an die großen Areiheitshelden des 
Reformationszeitalters 
Auch Chriſtian Wolff's große Verbienfte werden „gegen 
das ſpöttiſche Gerede heutiger Beurtheiler, welche offenbar 
Wolff nur aus zweiter und dritter Hand kennen“, von 
Hettner aufs wärmſte in Shug genommen, indem er be— 
ſonders hervorhebt, daß jih bei Wolff „mit dem Gericht 
der neuen Gedanken eine Sprache verband, melde ven 
Zauber überrafchennfter Neuheit Hatte‘. Wolff frei ver 
Schöpfer unferer philoſophiſchen Sprache und viele Be: 
griffobeſtimmungen und Wortbildungen, welche geihict: 


liche UntenntnifNgeiwöhntich erſt Ramtızufhreibe sgehörten 
der Erfindung Wolff's am u.) 0; pumohlh mh 
5 Mit jentmn unvparte itſch abwãgenden, humanen, wahr: 
bait hiſto riſche n Sinn, wodutch Hemer: als Literatur: 
hiſtoriker beſonders aud zrichtietverhilfterauch andern 
Shriftütelleen unb Kimfilern, ı welchen Unkeuntniß oder 
hohle unbifterlide Abfprehereiiihte,Berbtenfteneidmälert 
haben, zw ihrem Recht. So reitet ber much en verdien⸗ 
ten‘ I F. Chriſt, melder ıcbenfatldidk nen \lBorläufern 
unjerer claijiichen Periode auf dem ſſelde benıRuhäologie 
und: Kunſtgeſchichte gehört, aus den Vergeſfenheit. „Ge 
iſt unmöglich“, bemerkt Heiner,aintu Kuuſtſchriftüeller 
aus der zweiten Halfte des Iahrhunderte auiguihle: 
gen, ohne unabläſſig den Spuren CEhrift'e zu begegnen“, 
und er fügt hinzu: „Wohin wir alſeim Meic; ver Wil: 
ſeuſchaft blicken, überall it nad’) zegfte 5 Awfftreben und 
die fröhlichſte Eroberer: » und: Entdeckrluften Dur dem 
Dichter Haller ſcheint er uns nicht ganz. gerecht zumen 
den; Haller's ; Dichtungen sgehbrei nüchtj.gin) denen, all 
melde. der Lieblingsausdruck drr Zeit WBeluſtigung nei 
Verſtandes und Wiges' angewandt werden könnte dal 
ler hatte seine Fülle flarfer;tieienjur file ihre Zeit men 
Ideen, aus deren Shape ji ſo gar GScyükberi. beretchtn 
hat. Wir erinnern nurmanıBallerid Sentenz 
Gerechteſtes Geſetz daß Marne flashen 
In einem schönen. Leib, mehnt cities ſctnte Grete: 

Wir brauden die Stelle bei Schiller nicht zu mennen, 
in ver ih dieſer Gedanke fat ı wörtlich! wie Ib findet; 
auch Eehrt er bei ihm mehrmals wieden;'ig)Lnandim 
„Lied von: ver Gloder'i 1. rm Hmm muna ml 
Ein fehr aniprehendesiunditichendushtbige Kapitel 
it auch das über Geller, cigentlich wer dleggte/itirerarhile: 
riſche Abſchnitt des vorliegenden Theils, Wer imidıBetrade 
tungen über die gleichzeitige Muſik (Hafley Sebaftian Dh, 
Hänkel) und über ‚vie bildende Kunft, in&befonvere ra 
dreddener Kunſtleben jchlieft: Mit demſelben Mecht, we⸗ 
mit der Werfajfer Gellert's Verdienſte als rinto ‚wahr: 
haft erweckenden und beſrelenden; Schtiftftellerdtt amerkemmt, 
mit bemielben Rechte hebt er dauch die) im der That br 
fremdende moraliihe Begtiffeuenvirruhijiunersor,; von 
welcher ih: Gellert bei der Abſafſung jenes) Nomand 
„eben ver ſchwediſchen Gräfe vom Gn behertſchen li. 
Gellert hat darin ‚einen "gang ähnlichen! Stoff ‚nie Gerik 
in feiner „Stella“ behandelt, Hämftdhvie Brage ver'®l 
gamie, aber mit einem Ausgange von meahrbaft main 
ummoralifcer Tragweite. Und wie iſt otthe won unien 
literariihen Sittlichteitspredigern wegen’) dieſer „Suella" 
geiholten werben, obſchon er in seiner fpätern Bearben 
tung. derfelben durch eine tragiice 'Wahiflronbe vas hi 
Gellert fortwirkinde und von ihm. gesiffermaßen Tanc: 
tienirte unſittliche Element befeitigte. Der ulte Syrad 
„Si duo faciunt idem’‘ u... wi. bewährt ſtch aud Hin 
und die kritiſche Ihemis wägt bei nnd mit zwodenlei 
Gewicht. u "har 

Endlich verweifen wir. noch auf die Kapitel über die 
Simpliciaden und. Robinſenaden, mit welchen letztern Ab 
der Verfaſſer ſchon früher‘) in einer beſondern Schrift 
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eingehenden beihäftigt hat, überben „Schelmuffälg” u: j.mi 
Kr ‚Simplicifiimus, rechnet · der Verfaſſer zu den „hät: 
harten Beitgebürnermi (unjerer. Literatur“, und mit: Recht, 
ten ver Agehört, zu ben eulturbiftoriihen Duellen jener 
It. » Durdnudieiedieinne Beiſpiel ſollten fi diejenigen, 
welhe auf ber Nomani immer nur mit: Veradtung 'berabs 
ſchen, dabin belehren laſſen, daß eim guter ſittengeſchicht⸗ 
(über, Roma som großerublelbenden Werthe fein könne: 

Noch ſolgenda beachtenswerthe Bemerkung «Hettner’d 
möge hier angeführt fein: 

Die Muffkämung.; Jo wichtig und ſegensreich, wurde ‚der 
aeturto ůch ũ gen ‚Arijche und Urfvrünglidgfeit der Gmpfindung zu⸗ 
aichtt verderblich. Baco hat geſagt, die halbe Vhiloſophie —* 
son Gott ab, die ganze führe zu Gott zurück. Wahrer und 
ineffenber ‚Fanit! gefagt ' werben, bie halbe Bildung zerftört bie 
Reisetät des Seins und Denkens, bie ganze Bildung verfüngt, 
läurert und mertieit fie 

Größeres Intereſſe noch als der vorliegende Theil, in 
weläem nothgedrungen auch einige ſeht trodene Materien 
behandelt werden mußten, verſprechen die folgenden. bei= 
den Bücher oder Bände, von denen ber zweite das Stres 
ben und Wirken des ‚deutihen Nationaliömus und der 
Popularphilofophie, und pad Werben und Kufblüben der 
Dihtung und Kunſt in Klopſtock, Wieland, Lefing uud 
Bindelmann , der dritte die Zeit Kant's, Goethe's, Schil⸗ 
rs u. ſ. m. behandeln werden. 


Dito Moquette schreibt feine noch nicht vollendete 
„Geihichte der deutſchen Literatur von den älteſten Denk— 
mälern bis auf Die neueſte Zeit” (Mr. 2) in der Abſicht, 
‚mit ſowol der, Belehriamkeit zu dienen, ald vielmehr 
dem gebilpeten Laien entgegenzulommen, indem es ‚von 
dem Streben ausgeht, in anſprechender, allgemein: faß— 
der Form eine Ueberſicht der innern und ‚äußern Ent⸗ 
widelung der deutſchen Dichtung zu geben. und ihm bie 
hauptſachlich ſten Denkmäler verfelben mäher zu rüsten‘, 
Die Darſtellung werde, wird weiter bemerkt, es ih vor⸗ 
zugeweiſe zut Aufgabe machen, die Hauptgruppen in dad 
gebörige Kicht zu ſehen und den innern Gehalt beſtimmter 
Culturepochen in ihnen zu concentriren. Es ſei daher als 
nothwendig erſchienen, bei Werken aus entlegenen Zeiten 
den Leſer vorausſehungéôlos mit dem Inhalt bekannt zu 
machen, und. aus dem Erzählten den Gedankengehalt zu 
entwideln;. , Es wird ferner neben dem Wunſche, durch 
das Buch Den, Leſer für. das ewig "Schöne und Wahre; 
was das deutſche Volk in der Vorile geleiftet „ zu gewin— 
nen, auch Die Hoffnuug ausgeſprochen, daß ich das Bud 
auch zum Hülfsmittel für Schulen, ſowol für den Lehren: 
den wie für den Lernenden eignen. wmerbe, 

Der Verjaſſer berechnet alſo ſein Werk vorzugswei 

für ven ‚gebildeten Laien und ben, Gebrauch im Schulen, 
und diefem., beiheinenen. Anfprüden dürfte es Denn auch 
ir. weſent lichen genügen „namentlich: in. Bezug auf: vie 
ältere Veriode. Hier ift ſein Urtheil am unbefangenten, 
und die, amsführlien Inhaltdangaben : ber: größern Dich⸗ 
tungen „, ‚mitdenen: en feine, Darſtellung wuͤrzt, dürften 
allen; peter willtemmaen; fein ; welchen es an der mötbigen 
Kenatniä; Der älterm Surache Fehlt, , dieſe Dichtungen, im 


Urtert zu Iefen, oder die nicht Zeit und. Luft genug ba= 
ben, von ben Davon: vielleicht beſtehenden Moverniftruns 
gen Kenutniß zunehmen. Freilich bieten ſolche Inhalts⸗ 
anzeigen, dieſe bloßen: Gerippe bes ganzen Fleiſchgebildes 
im Grunde kaum einen: genügenberen Erſat für die Dich⸗ 
tungen ſelbſt, ald Beihreibungem für ‚ein: @emälbe, das 
man zu ſehen nicht Gelegenheit hatie. Darftellung un 
Stil. find nicht im grämliden. Mecenſirz, noch im gravis 
tätifhen Kathedertone gebalten, ſondern leicht, fließeny 
und angenehm; doch baben die Säge nicht die Prägnanz 
wie ‚bei Hettner, vielleicht: beſonders darum, weil das 
Urtheil nicht immer fo: wie bei dieſem genau. durchdacht 
und abgemogen und daher aud im Nusorud- weniger 
pracis ift, oder auch weil das. Werk nicht wie das Hett⸗ 
ner'jhe von einer, Grundanſchauung und Grunbtendeng 
getragen wird, ‚die dann plaſtiſch bildend au auf jeden 
einzelnen Gedanken und beffen Formulirung zurückzuwir⸗ 
fen pflegt. Im Fortgang des Werks. fehle. es nicht an 
Spuren von Blüctigkeit, doch trifft man aud auf Bar: 
tien, welche eingebendere. Studien verratben und ſogar 
trefflich ‚genannt werben können, obſchon im ganzer von 
neuen Forfhungen und. neuen: originellen Gombinationen 
wol weniger, bie Rede fein kann, 

Hier und da erlaubt ſich ber Verfaſſer anderer Ans 
ficht zu fein, ald die meiſten Literatuchiftoriter vor ibm. 
So 3. B., und wie es und ſcheint mit großem Recht, 
in Bezug auf bie poetiichen Werke Fiſcharti. Gr er= 
kennt zwar deſſen Borzüge gebührend an, aber er be— 
banptet ſehr richtig, daß feine Spradform gerabe-in den— 
jenigen Schriften, die als feine Meifterwerke bezeichnet 
würben,' bad „Verzwickteſte, Barodfte : und: Ungeheuer: 
lichte” fei, „was in deutſcher Sprade reriftint”; er. tadelt 
an jeiner Komik den „abftoßenpften. Ungeſchmack und 
Gunidmus des Ausdrucks“, er finbet,. daß fein «Humor 
nicht and den Tiefen bed Gemüths berftamme und daß 
feine Derbbeit ſich überall in „Unflätereien‘‘ verliere, „bei 
welden der Wis einer. nackten unartigen Trivialität Play 
maht” u. ſ. w. Dagegen denkt er über die Literatur bed 
17. Jahrbunderts in ber alten berfömmlichen Weile; fie 
bietet nad ibm eine fo „troftlofe Dede und voetiſche Un— 
fruchtbarkeit: var, dab man fie nicht anders als unter dem 
Namen: des tiefſten Verfalls beflagen kann“. Im Widers 
ſpruch ‚mit. Dirfem allgemein: abfälligen Urtheil fühlt ev 
Hi aber doch gebrungen, Weckherlin und Flemming, den 
er den „axöften Lyriker der :Zeit nennt, und einzelne 
Gedichte anderer, fehr hoch zu flellen; er nennt Simon 
Dad's Gedicht von ber Freundſchaft ein Gebicht, das 
durch Innigkeit, Gefühls wärme und Schönheit. ded: Aus 
drucks zu. den köfllichflen Verlen aller Dichtung gehört“, 
Andrend Gryphius Spiel „Die geliebte Dorntoſe“ nennt 
er „ganz. einzig! in feiner Art“ u. ſ. w. Von Martin 
DOpig benkt er freilich ſehr gering, er iſt der Anſicht, daß 
man in unſern Tagen in Schulen und: in Büchern einen 
Borten nicht mehr preiſen ſolle „ber’ ſcinen Ruhm da⸗ 
bin bat”, Vom Standpunkt unſerer Zeit mag dies richtig 
fein, aber nicht ebenio. ‚vom hiftoriſchen, an deu fi doch 
der Literaturhiſtoriker vorgugämeife zu halten hat. 
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Es ſcheint aber bri unfern Literaturgeſchichtſchreibern 
überhaupr Brauch geworden zu fein, dieſen hiſtoriſch objecti= 
ven Stanppunft von Zeit zu Zeit zu verlaffen, um an 
irgenbeinem Dichter und Autor, ven man willfürlich heraus: 
greift, wie an einem Prügeljungen ein Erempel zu ſtatuiren. 
&o verführt der Verfaffer jpärer mit Gleim. Selbſt deifen 
Kriegdlieder eines preußiſchen Grenavierd, denen jogar 
Goethe, Leſſing und Herder eine hohe Stellung in ver 
deutſchen Literatur anweiſen, läht er nicht gelten. „ie 
anders‘, ruft er aus, „Ihlugen im Anfang unſers Jahrs 
hunderis Theodor Körner'd Lieder ein, vie zum Theil im 
Felde jelbit gedichte, naiv, von der Gingebung des Mo: 
mentd und der Situation ausgehend, volksthümlich für 
alle Zeit wurden.” Der Verfaffer ſcheint micht zu willen, 
daß Gleim allerdings mit zu Felde geweien war, und 
zwar ald Secretär und Begleiter des Prinzen Wilhelm, 
das er im Feldzuge von 1744 auf dem Meißen Berge 
vor Prag jeinem Kleift in einem Brattiegel eine Suppe 
kochte und daß er dem Prinzen Wilhelm dicht zur Seite 
ftand, als dieſer von einer ſechspfündigen Kanonenkugel 
getroffen todt niederſank. Gleim hatte alſo, ven Kanonen 
Prags jo nahe, „daß man ſie zählen konnte“, Pulver 
gerochen, und daher ein Recht, Kriegelieder zu fingen, Es 
it wahr, Trivialitäten und Tändeltien mannichfacher Art 
find in Gleim's Dichtungen, außer biefen Krirgsliedern un 
dem „Halladat“, faft überwiegend, aber biederer, recht— 
licher, wohlwollender Sinn, inniges Freundihafrägefühl 
und mutbiges Ginjteben für Humanität und Toleranz (tie 
in ver Satire „Die Schäferwelt“) find doch auch des Lobes 
werth und mande feiner kleinern Liedchen, wie die mit dem 
Anfange „Den flüchtigen Tagen mehrt Feine Gewalt“, 
„Roien pilüde, Roſen blühn“, „Die Blune blühet und ver: 
blüht zu ihres Schöpfers Nuhme‘ u. f. mw. find noch 
heutzutage unvergeflen. 

Aber ver Verfaſſer gebt noch weiter, er ſetzt auch 
Gleim ald Menihen herunter und mäfelt an feinem Wohl: 
shätigkeitöfinn, ber nad Goethe bei Gleim eine mahre 
Paijion war, und an feinem Freundſchaftögefühl. „Daß 
er G. Jacobi, die Karihin, Klamer: Schmidt, den jungen 
Michaelis u, a, unterfügte”, jagt ver Verfaſſer, „wird 
man doch nicht eine Förderung der Literatur nennen koöͤn— 
nen. Warum bemerkt ver Verfaller bier nur „und 
andere‘? Warum nennt er nicht auch Die Nanten größerer 
Dichter und Autoren, melde von Gleim und zwar oft 
fehr reichlich unterftügt, ja zumeilen vom brobenden Unter: 
gang gerettet wurden: Bürger, Heinſe, Voß, Seume, 
Jean Paul? Was er jeinem Freunde Gerber geweſen iſt, 
hätte der Verfaſſer aus dem von Dünger herausgegebenen 
Gleim⸗ Herder ſchen Briefwechſel erfahren können. Sein 
Biograph Körte nennt ihn einen „wahren Proteus im 
Wohlthun“ und bemerkt: in Halle jei Fein armer Stu: 
dent gemeien, der fh nicht an Gleim gemandt hätte, 
Und vabei fchenfte er am liebſten anonym, und viele, die 
er unterflügte, haben erft nach Gleim's Tode den Namen 
ihres Wohlthäterd erfahren. Eelbft der fo ſcharf urtheis 
lende Schiller jhrieb über Gleim an Körner: „Von allen 
unfern berühmten Männern aus jeiner Klaffe mag er 








ben wohlwolleudſten Charakter haben und ver wirkfamfen 
Freundſchaft fähig fein.” Endlich verweilen mir den Ber: 
faffer noch auf das ſchöne Ehrendenkmal, meldes Borhe 
bei einem Beſuche Halberſtadts im Jahre 1805 Glem, 
dieſer perionificirten Schiller: Stiftung feiner Zelt, ie 
man ibn wol nennen fönnte, in jeinen „Tag: und Jabe 
reäheften‘‘ errichtet bat. In der That, mir begrelien biefe 
jegt gäng und gebe gewordene Mäfelei an Gleim's Freund: 
ſchaftsdienſten und ebelmüthigen Handlungen nicht, inſe⸗ 
fern wir nicht annehmen müſſen, daß in Deutidlant, oder 
wenigftend unter deſſen Autoren, der Einn für Freundſchait, 
Milprbätigkeit und Edelmuth überhaupt ausgeflorben Ti. 

Der erſte Vand des Werks reicht von den älteflen 
Zeiten bis au J. Chr. Günther, über ven bekannillä 
Roquette bereitd früher eine eigene Schrift herausgegeten 
bat, und vie und weiter ned vorliegenne Abtheitung tee 
zweiten Bandes bis zu Leſſing und Gerber, Weng wir 
aud in To manchen Binzelheiten mit dem Merfailer niet 
übereinftimmen können, fo glauben wir doch aud, daß 
er, wie in einem engliſchen Blatte bemerkt war, mit bir: 
ſem Werke ein „useful book, well written anıl Irest- 
worthy‘ geiäitieben babe. Jedenfalls iſt Roquen ein 
Mann von Geſchmack und beweglichem Geiſte. Nur frei: 
lih glaube man nit, day jemand, der es unternimmt, 
eine fo umfangreiche Geſchichte ver deutſchen Literamı von 
der älteften Zeit bis auf umjere Tage zu fchreiben, al 
Bücher, die er beurtbeilt, gelefen habe. Mir halten riet 
für rein unmöglich; als alter Praktikus wiſſen wir, ie 
viele oder vielmehr wie wenige Bücher man täglih lien, 
d. 6. fo leſen fann, um ein ſichtres, erichöpfentes, an 
Autopfie berubendes Urtheil darüber abzugeben. Gift e 
doch einzelne Dichter und Autoren, die, wenn man fe 
nah allen Richtungen und in allen ihren Schriften grund: 
lich harafteriüicen will, allein rin Srubium von fünf, hr 
und mehr Jahren erfordern. Etwas andere verbält n 
ih, wenn man nur einen beſtimmten Zeitabjchnitt im irbt 
beftimmeer Richtung behandelt wie Hettner; dann lift 
ſich der ungeheuere Leſeſtoff ſchon cher bemältigen. 

Bon Karl Goedeke's „Grundriß zur Geſchichtt ie 
deutihen Dichtung aus den Quellen“ (Mr. 3) liegt und 
des dritten Bandes erſtes Heft vor, welches im allgemeinen 
geiprohen die Nomantifer und ibre Zeit behandelt. Ihr 
den bewundernswerthen Fleiß und ven Spürfinn, mmit 
der Verfaffer auch dieſes Heft aus ven Quellen giant: 
niengetragen bat, und über den großen Titerarbiltnisen 
Werth des Buchs überhaupt wäre es überflüffig, mod emed 
zu bemerken. Den Korvpbäen der romantiſchen Saul 
Gebrüder Schlegel, Novalid, Arnim, Brentano, Jahanıl 
Werner, H. von Kleift, Fouque, Chamiſſo u. 1.” 
fliegen fi in langem Zuge die zahllofen Dramen: ıf 
Romanfabrifanten jener Periode an, nicht zu vergefen 
jene ebrmwürbigen Herren Landprediger, welche ed nö 
unter ihrer Amtsmwürbe hielten, WRitter-, Mäuber: wm 
Geſpenſterromane voll Sinnlichkeit und „athletiſcher Kraft 
äußerung”‘ zu ſchreiben. Es ift dies wol die erbärmliit 
Literatur, welche je einer fih gebilpet nennenden Natit 
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jr Schande gereiht bat, Dirje Kapitel riechen ſehr nad 
Euerblichleit und rufen auch uniern jegigen Noman- und 
Drameniabrifanten ber gemöhnligen Sorte ein ſchauer— 
ide# memento mori zu; Autoren, damals vielgenannt 
an wüthend gelejen, bie Freude und der Stolz wie bie 
Supterwerböquelle der Leihbibliotheken, find jegt gaͤnz⸗ 
Iider Bergeifenheit anbeimgefallen. Wunderliche Literaturs 
Haze lernt man aud dieſem ‚Hefte fennen, darunter Detlev 
Arrerih Bielefeld, welcher ein Helvengevicht in 20 Ge: 
fingen „Ihnisfon” (Leipjig 1802 — 5) verfaßte, durch 
rad er unfterblih und weltberühmt zu jein glaubte, und 
wur in dem Grabe, daß er, wenn ein ausgezeichneter 
Fremder Kiel, aber nicht ihn beſuchte, zu jagen pflegte: 
‚Der ift nun auch wieder bier gemejen, obne den Der: 
aſſet des ⸗Thuielon⸗ zu beſuchen.“ 
Übr, Vogel, der erſt Arzt, dann Buchhändler war und 
ald folder 1836 in Vorsvam flarb, Gr jchrieb reinen 
Arman „Georg Hermann“ und ift ver Werfaffer jenes 
brrüdtigten Bude „Goeihe ald Menſch und Schriftfteller. 
Ya dem Engliſchen überfegt unb mit Anmerkungen bes 
gleitet von Ir. Blover”, welches leider das Glüdck hatte, 
mei Jabre nad jeinem GErjdeinen, inı Jahre 1824 eine 
zweite Auflage zu erleben, Dieſer Menſch handelte jeit 
1798 mit einer angeblib ſchmerzftillenden Zahntinetur 
and dann mit ſchlechten Büchern, und doch erbreiftete er 
ih unter der Maske eines pienbonnmen Englänverd über 
Eeethe als Menſch und Schriftſteller ein Verwerfungs— 
attheil auszuſprechen, welches ſogar von vielen deutſchen 
Barbaren mit Jubel begrüßt wurde. 

Im übrigen dünkt und des Verjaſſers Urtheil über 
mehrere Momantiker, darunter Novalis, deſſen Gerichte, 


Da iſt ferner J. H. 





and zwar nicht blos ſeine religiöſen, Die der Verfaſſer 


allein hervorhebt, wir zu den ſchönſten Perlen deutſcher 
Lotik rechnen, Chamiſſo, Fouque u. a, wie über bie 
romannſche Schule überhaupt, doch zu abfällig und ein— 
feitig und im dieſer Form ſchneidender ſyftematiſcher Po: 


lemik die Befugniſſe des Verfaſſers eines bloßen Grund: | 


rifſes faſt überſchreitend. 
Zabarias Werner mit Recht einwenden muß, fo müßten 
wir doch Feine geihichtliche Tragödie aus ipäterer Zeit zu 


nennen, welche jeiner „Meibe der Kraft”, obihen die | 


Dichtung einzelne Mängel haben mag, im ganzen 
an großer, mwahrbaft hiftoriiher Auffaſſung gleidfäme. 
Berade in jegiger Zeit dürfte des Verfaſſers ſchneidendes 
Uttheil über Varnhagen von bejonderm Antereffe fein. 
Nachdem er von dieſem gelegentlih bemerkt, er babe 
zurch deine Frau eine gewilfe Bedeutung gewonnen und 
‚ber das Grab hinaus vie eitle Rolle des rückſichtsloſen 
Kiärfherd"’ fortgejegt, behauptet er in dem DVarnbagen 
seirefienpen Artikel: „In den legten Jahren feines Xebend 
sordte und lauerte er in den biplomatifhen Kreiſen, mit 
enen er immer in Verbindung geblieben war, aufmerf- 
am nad Anefvöidhen und Skandalgeſchichten umher, bie 
e sagebwchartig aufzeichnete und zum Druck beftimmte, 
U getreue Spiegel der fremden und ber eigenen Er— 
ärmtichfeit." Dieſes Urtheil iſt offenbar zu hart; aber 


Was man 3. B. aud gegen | 


' nehmen, nur die ſittlichen Gebrechen und Marrheiten des trivias 





ihtig iſt es, daß Varnhagen auch in ver Literatur vie | 
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etwas perfide Rolle eines Diplomaten ſpielte und dadurch, 
daß er alles und jedes unter dem Geſichtspunkte ber „pers 
ſonlichen Bezüge” auffaßte, einer Richtung Vorſchub lei: 
ſtete, melde der Kritik mie der Literatur überhaupt ver— 
berbli geworben iſt. Schon Herder klagte, daß man in 
Deutſchland zu wenig danach frage, was in einem Bude 
enthalten jei, umb zu jebr danach, mer es gefchrieben habe. 

An Gödelke's Grundriß reihen wir ben in d. BI, mol 
noch niemald erwähnten, jet bereit# in neunter vers 
beſſerter Auflage erſchienenen „Grundriß Der Geſchichte 
der deutſchen Literatut“ von I. W. Schaefer (Nr. 4). *) 
Bon dem Verfaffer des 1855 in jmeiter Auflage erſchie⸗ 
nenen „Handbuch der Geſchichte der deutſchen Literatur” 
war nur ein zmwedmäßiger, praktiſcher und jolid gearbeis 
teter Brundrisß zu erwarten, und daß ber vorliegende bei 
aller Geprängtbeit dies ift, bemeift deſſen neunte Auflage 
deutlicher, als Dies jede Kritif thun fönnte. 





Die beiven Schriften „Geſchichte der deutſchen Did: 
tung” von Karl Dltrogge (Mr. 5) und vas in zweiter 
Nuflage erihienene „Lehrbuch der Geſchichte ver deutſchen 
Mationalliteratur” von W. Buchner (Mr. 6) veranlaffen 
und, über die für Schule und Haus beftimmten Literatur: 
geſchichten einige allgemeine Bemerfungen vorauszuſchicken, 
bie vielleicht au zum Theil auf die vorliegenden paſſen 
mögen, Meift oder ausibließlib if diefe Gattung Liter 
raturgeihichte in päpagogifcde Hände geratben, woraus 
ſich jo mande, ihnen faſt allen gemeinjame, beſondere Eigens 
fhaften erflären laffen. Von ven meiten berjelben gilt 
wol, was A. Büchner jüngft im „Morgenblatt“ von ben 
frangönichen „Cours de literature” bemerft: „Sie feinen 
ſich mit einer rührenden Ginftimmigfeit und immer ohne 
Duellenangabe abzuſchreiben.“ Sagt 3. B. Dltrogge, um 
nur ein Belipiel zu geben, von Habener’s „Satiren‘‘: 

Sie lafien die Mängel in Staat und Kirche umberührt, 
vermeiden ängitlich, auf bie Thorheiten der höhern Stände eins 
zugeben, ſondern verfpotten, ohne perfönlide Beziehungen zu 


len Eebens der mittlern Schichten der Geſellſchaft; rohe Kante 
junfer, beftechliche Richter, wuchernde Beighälfe, aufgeblafene 
Halbgelehrte, heiratheinitige Ärauen u. dal. find ihre Haupt⸗ 
träger — 


ſo jagt Buchner im mejentlihen ganz übereinftimmend: 


Sein zabmer Spott ſchlägt ſich mit bebantifchen Schule 
meiſtern und Pfarren, dummen Krautjunfern, mit Stupern 
und Rammerjungfern berum; jene Satiren find Kot für den 
Mittelichlag der Leer; ihrer glatten wehlmeinenden Oberfäch⸗ 
lichfeit danften fie ihren Ruf, 


Woher beide dieſes fo ziemlich übereinftimmenbe Urtheil 
hergenommen haben, ſind wir im Augenblick nachzuweiſen 
nicht im Stande, obſchon wir ganz ähnliche, faft buchſtäblich 


*) Bir bemerken hierbei, daß gegenwärtig auch Koberftein’sd Sites 
ratwrgefchlte in meuer uns zwar ber vierten Muflage lieferungetmeife 
erſchernt. Diefes werdienfivelle, zerlaßlibe ans an Material reiche 
Berl hat tie Gigenſchaft, tab fa tas Fefte befielben, vielleicht zwei 
Drittel oder drei Biertel der ganjen Maſſe, in ten Noten unter kem 
lanfenten Terte dedt, umb e& if dien eine Erſcheinung, mie fir jeht 
in auslänziihen Büchern ſchwerlich mehr Sorfemmen kürfte, 
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ähnlice Urthelle über Mabener ſchon mehrfach gelefen zu 
haben und erinnern. Die befle Quelle würde aber für 
beide ein anerkennendes Urtheil Goetbe's über Mabe: 
ner geweſen fein, auf das ſich aud Hettuer beruft. Ma: 
ibener'd Bedeutung für feine Zeit iſt nur aus dieſer ſelbſt 
qu erflären. 
junfer, ſolche bevientenmäßige Hauslehrer, ſolche pedan— 
tiſche Schulmeiſter u. ſ. w. wie Rabener fie ſchildert, nicht 
mehr haben, jo verdanken wir dies vielleicht gerade zu— 
meiſt der Wirkung, melde Rabener's Satiren in den weis 
teten Kreifen ausübten. Aber ed fchreibt immer eimer 
von dem andern ab; feiner bat Zeit oder gibt ih Mühe, 
fh an die Quellen zu wenden. Mir erinnern und z. B. 
nicht, in irgembeiner ver vielen während ber legten Jahre 
erſchienenen Literaturgeſchichten auch nur eine Spur ges 
funden zu haben, die darauf hindeutete, daß auch mur 
einer dieſer Herren Literaturgeſchichtſchreiber die Biographie 
Ernſt Schulze's, die mir ſelbſt nah deſſen Tagebüchern 
und Briefen zufammengeftellt haben, gelefen hätte, ob: 
fhon man ihren Titel wol anführt; hätte man fe aber 
gelefen, fo würden die biographifhen Angaben und die 


Wenn wir folhe dumme aufgeblafene Kraut: | 





Leben getreten, und als jene Literaturgeſchichte endlich ge: 
druckt erſchien, fanden wir Die von uns aus dem Manu: 
feript aufgemertten Urtheile gänzlich geändert umd Bir 


Gottſchall ſchen dafür fubftituirt. Manche Literaturgeisigt: 


ſchrelber ſcheinen freilich die Gottſchall'ſche, die allerdings 
ald eine Hauptquelle zur Ktenntniß der zeitgenöſſtiten 
Literatur gelten kann, nicht einmal zu Mathe gezogen zu 
haben, ebenfo wenig wie Mundt’s Geſchichte ver Litetatut 
der Gegenwart“ oder B. Möbius' empiehlendwertben „Ra: 
techismus der deutſchen Literaturgeichichte”‘ (zweite Auf: 
lage, 1860). 

Oltrogge bat jeine „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ 
ala ein „anſpruchsloſes“ Buch den Frauen, die mit „freund: 
licher Nahfiht feinen Vorträgen über deutſche Poeſie vier 
Winter hindurch zuhörten, gewidmet. Außet für die ge: 
bildete Frauenwelt iſt es zumähft noch beſonders für 
Schüler, auch Lehrer höherer Klaffen beilimmt. Der Ir: 
faffer ſchreibt und gruppirt gewandt und Mar, und ta 
feine Anthologien literarbiftorifhen Charakters vielen Bri: 
fall gefunden zu haben feinen, fo wird vielleicht aus 
diefed Bud in die Kreife, für die es zunächſt beilimmt 


Urtheile über Schulze's Charakter vielfah ganz anders | Mt, Gingang finden. Cine Bemerkung über Goethe tb: 


lauten möüffen. 


Moch ſchlimmer verhält es ſich in dieſen Schlahehäus ‚a J 
mittelbar betheiligt an ben volitiſchen Fragen ber Zeit, meitelt 


fern der Literatur — denn Schlahthäufern gleichen fie in 
der That nicht ſelten — in Bezug auf mitlebende Auto⸗ 


ren. Wer in der einen fiteraturgefhiäte, die vor 10 | 


oder 20 Jahren erſchien, nicht genannt iſt, wird auch 
in allen folgenten nicht genannt, weil eben immer einer 
von dem andern abihreibt, ver ein Autor hatte viel- 
leicht im Jahre 1843 oder jo herum ein Drama erſchei— 
nen laffen, welches, weil es zur Zeit einige Aufmerkſam⸗ 
feit erregte, in einer damaligen *iteraturgefchichte mit⸗ 
erwähnt wurde; er hat aber ſeitdem bie Laufbahn als 
dramatifcher Dichter verlaffen und ih auf ganz andern 
Gebieten mehr hervorgethan. 
fich in einer im Jahre 1863 erſcheinenden Literatur— 
geihichte immer nur noch ald vramatifher Dichter, von 
feiner fpätern Thätigkeit auf andern Gebieten aber fein 
Wort erwähnt finden. Für mande ſcheint das Conver⸗ 
fationd-Perifon eine Hauptquelle zu fein, obihon mir 
manden Verfafſer von Literaturgeihichten für den Schul: 


In vielem Kalle wird er | 





und Hausbedarf flarf im Verdacht haben, baf er fribft 


diefes nicht nachſchlug; welher Autor nun im einer frübern | 


Auflage nicht ermähnt war, aber in einer jpätern Cine 
gang fand, kommt trogbem doch nicht in eine folde 
Literaturgeſchichte, wenn deren Verfaſſer zufällig nur die 
frühere und nicht die jpätere Auflage benugte. Man ver: 
geffe auch nicht, daß die Verfaſſer folder Literaturgeſchich⸗ 
ten oft an fleinen Orten und abgeſchloſſen von literaris 
fhen Hülfsmitteln, Journalen u. ſ. w. leben, und daber | 
auf dem Gebiete der Literatur nicht genügend orientirt 
fein können. Gier noch eine Art Guriofum. Wir bat: | 
ten vor Jahren einmal Gelegenheit, eine Literaturgeſchichte 

biefer Art im Manufeript zu leſen, und notirten und | 
daraus einige Urtbeile, die und auffielen. Inzwiſchen war 
Gottſchall's Geſchichte der modernen deutſchen Literatur ind | 


len wir bier mit: 
Sowenig aber auch Goethe in feinen Dichtungen fd m 


feine Gegner feinen Patriotiemus haben verbächtigen wollen, \e 
ſehr gebührt ihm der Ruhm des mationalften Dichters, went in 
fo genannt werden muß, in deſſen Werken fich ohne Ausmahn: 
deuiſcher Geiſt und deutfches Gemüth ausfnrechen, und der de 
Pflichten gegen das Vaterland darin fuchte, „dag jeder ein 
zelne nach feinen Talenten, feiner Neigung und feiner Srelluns 
die Bildung bes Bolfs mehre, ſtärle und nach allen Geisen bie 
durch daffeibe verbreite, damit fein Weit wicht verfümmere, iv 
dern frifch unb heiter bleibe, damit er nicht verzage, Toren 
fähig bleibe zu jeder großen That, wenn der Tag des Ruhm 
anbredhe”, 

Wir theilen dieſe Stelle mit, nachdem wir geleſen 
baben, daß Karl Grün Geethe des „Verrathé an der 
Menſchheit“ beihulsigt und nadden wir and Ruge? 
naiven Geftänpniffen erfahren baben, wie gemein fid «in 
Theil der burſchenſchaftlichen jenenier Jugend gegen Goetbe 
benommen bat. Wenn eine höhniſche böntifche Jugend gegen 
einen Mann, welder in feinen Werfen lets die bumaniter 
Ideen ausgeiproden bat und von ben wahrhaft Gehil: 
deten aller Nationen bewundert wird, fo alles Aufar- 
bed vergab und fo alle Müdfihten ver Mierät beiſttte 
feßte, fo ſchändete fie damit ſich ſelbſt und nicht ver 


' großen Dichter. 


Für die VBrauchbarkeit ber „Lehrbuch der Geſchtte 
der deutſchen Nationalliteratüur” von W. Buchner, melden 
auch ein Abriß der deutſchen Kunſtgeſchichte ald Anbang 
beigegeben iſt, ſcheint die zweite Auflage und für dei 
Verfaſſers Beſcheidenheit folgende Schlußbemerkung in m 
Vorrede zu ſprechen: 

Ih babe mir zum Geſetz gemacht, die Mängel, melde mit 
in ben beim Unterricht benugten Büchern bemterflich merk, 
jedesmal aufzuzeichnen; die Verfafler find mir für folde Mit: 
tbeilungen ftets daulbar geweien. So bin ih mir andy beienkt, 
dab diefe Arbeit, fo ſehr fie mir am Herzen lag, mancheirlti 
Irrehümer enthalten wird; es war nicht zu wermeiden, das 
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auer anderm im ber Darflellung bes Schriftlebens und ber 
Rand der Gegeawart auch trog em Bemühung manches Uns 
röhtige Mich einfhlich, im der Aufzählung der Winzelichriiten 
minge Lade blieb. Darum richte ich Ächlieflih an meine 
Antsgenofien, melde diefes Buche fich bedienen wollen, bie 
berihe Bitte, mich auf Fehler, Unvollitänbigfeiten, Ginfeitige 
Inter deſſelben freundlich aufmerfiam zu machen. 

Ger Berfajfer firebt offenbar nad möglihfter Voll: 
fintigleit; er nennt aus der neuern Literatur eine Menge 
Namen, darunter mande, die mit demſelben Recht hätten 
wegbleiben können, ald andere bad Recht Hatten, Aufs 
sahme zu finden. Unter ven Autoren, deren Namen jic 
dvm Verfaifer von jelbft auforängen mußten und die wir 
in Yefem Buche vermiffen, befindet ih 3. ®. Wolfgang 
Wenzel. Wir verfennen die Shwähen, Ginfeitigkeiten 
und zum Theil ſchädlichen Ginnüffe dieſes Mannes nicht; 
in unſern Augen it er jogar, trog jeined zur Schau 
getragmen fittlichen Rigoriomus, ein frivoler Kritiker, 
wie jfter, der fein Urtheil nad den @ingebungen jubs 
ketirer Willfür, beredineter Schadenluft, perfönliher Ani: 
meine und eimjeitiger politifher und confellioneller Tens 
den; einzichtet und Dabei in der Wahl der Mittel nicht 
inmer febr jau ber iſt. Aber für Die moderne Piteratur 
dat er doch ober hatte er vielmehr eine nicht gewöhnliche 
Eeteurung; er hat fo und fo viel Bände herausgegeben 
und seit mehr als dreißig Jahren ein Literamurblatt re— 
Nur, welches früher wenigftend von großem Einfluß 
ner. Aber die Journaliſtik, deren Vertreter ohnehin viel 
Nübe und bei Publifum wie Schriftftellergenoffen feinen 
gehenden Danf dafür haben, gebört aud zu den 
ducteren der Mationalliteratur, melde von unfern Lite: 
catutgeſchichtſchreibern ungebührlih vernachläſſigt werden. 
Bir erinnern bier am ein beachtenswerthes Wort, welches 
wir vor einiger Zeit im „Cornhill magazine’ fanden: 
„Dr Iurnalismus wird ohne Zweifel in allen künfti- 
gen Kürraturgefchichten,, ſoweit fie unfere Zeit behandeln 
"erden, die erſte oder doch eine ber erflen Stellen ein— 
"men, denn er ift die harafteriftiichite unter aflen ihren 
ererbringungen,.” Mögen ſich Died unſere Literatur: 
Wihiätihreiber der Zukunft gejagt fein laffen! 

Hermann Marggraff. 





Neifefkiggen. 

Ölriherfahrten in den Berner Alpen. Unternommen und 
aerchildert von Abrabam Morh. Mit einer Abbildung ber 
— * Berlin, Springer. 1861. Gr. 16, 
2, Rar. 

Sinneerternfahtt. Von Abraham Roth. Mit einer 
Abkifrung des Finfteraarhorns und einer Karte der Ainfter: 
urborngegend. Berlin, Springer. 1863. 8. 221, Mar. 


Beide Werkchen fönnen als ein Ganzes betrachtet werben, 
mem Schon bie Titel anzeigen. In der erften Schrift bes 
Steitt der Verfaſſer feine Wanderung auf den Tichingelgleticher, 
ifigletfher und auf bas Euftenhorn und Wetterhorn. Dabei 
währt ee den Kanbergleticher, Blümlisalpgletiher, Steingleticher 
ast noch viele andere Eis⸗ und Schneeberge. Wie man aber in 
"en Fiss und Schneeregionen herumflettern fann, wenn man nicht 
‘al Jagbabenteuer ausgeht oder wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgt, 
® sielen unerflärlich ‚fein. Und doch gewähren uns jene ger 
Rensen Bergriefen eine wahrhaft erhabene Geiftesitimmung, 


* 


und bie vielen merfwürbigen und mannichfaltigen Formen nebft den 
probertigßen Ausfichten verfepen uns oft in Erfiaunen! Mer 
dies ſelbſt erlebte, wird des Berfaflers poetiſche Schilderungen 
ganz erflärlich finden. Mit Seil und Beil bemafinet, Alpen« 
ofen und Genzian auf bem Hut unb von einigen Führern bes 
gleitet, erleigt der Berfafier die höchſten Bergesgipiel, die 
Wetterhoruſpide. Hören wir nun feine —— „Wir bes 
treten den Blümlisalpgleticyer und gelangen nun in das Allers 
heiligſte der Schneeregion. In fanfter Abdahung feiat der 
Gletſcher etwa drei Stunden an, vor dem Auge breitet ein 
unüberjehbares Meer von Schnee, aus welchem bie Sonne zahl: 
lofe glipernde Sternchen lodt und ber ihre Strahlen wieder mit 
boppelter Schneide zurädwirit. Kein Fellen, fein Stein, fein 
Staͤubchen, welches das tadelloſe Weiß dieſes ungebeuern Tep⸗ 
piche trübte. Jetzt, Wanderer, iſt es Zeit, den Schleier über 
das Geficht zu ziehen und die blaue Brille aufgufegen, wenn 
dir die Haut und das Mugenlicht lieb find. Manch einer, ber 
bie Vorficht verfäumte, bat dafür mit halber Blindheit gebüßt, 
Fürchte nicht, daß bir datrum bie Auoſicht entgehen werde; du 
wirft oft genug still Reben, mit mädchenhafter Neugier den Edhleier 
und die Brille lüften umd vergehen vor @ntzüden. Dort im 
Weiten, wo die beiden Bergfetten aneinander zu ſtoßen ſcheinen, 
if das Gafternthal, das wir durchſchritten; feine Sohle liegt aber 
bereite fo tief, daß wir nichts mehr von ihr gewahren, An bie 
Stelle des Thals iſt der reichlich vom Schnee — delſen⸗ 
legel bes Balmhorns getreten, deſſen zierlich weiße Epige luſtig 
in der Luft glänzt; und an das Balmborn lehnt ſich brüderlich, 
Schulter an Schulter, der Altels. Zwiſchen beiden hängen 
hochbeſchneite Gletſcher herab, und ebenfo biefjeit ber Gletſchet des 
Balmborns, über welchen man in das Lätſchenthal gelangt, Dann 
rücen uns näher und näher bas Schildhorn und Zackhorn, welche 
bie Güpfeite begrenzen und beren Kette ich ofwärte in den Peters: 
grat verliert, von unferm Standpunft eine weitgewölbte Firnkup⸗ 
vel, bie durch ihre unmittelbare Verſchmelzung mit dem Blümlies 
alpgletſcher die Grofartigfeit des Schneemeeres verboppelt. An 
der nördlichen Seite erheben ſich das Dolvenhern und die Dlüms 
lisalp, bier ebenfo abſchuſſig und grau, wie fie auf der jenjei- 
tigen Mbdachung breit und weiß zu Thal fieigen. en Diten 
endlich läuft das Schneemerr ins Firmament aus, Diejes fans 
tet ſich vom Horizonte fo fcharf ab, fein Blau iR jo wunderbar 
tief und es wolbt ſich jo warm über alle Gipfel, daß bu dich 
mitten im Eis und Schnee unter den Gegen Italiens träumft, 
Alles, was mir fehen, ift Felſen, Schnee und Himmel; mas 
diejer Welt an Farbe beſchieden, beichränft fich auf die Tricos 
lore Grau, Weis und Blau; aber alles, alles ift aus dem Urs 
quell des Lebens gefaßt, groß und glänzend, als wäre heute erſt 
der fiebente Tag der Schöpfung angebrodyen, als blidte Gottes 
Auge ſelbſt aus jener Sonne und brächten ihm ihre Strahlen 
zum erſten mal die frohe Runde zurüd: Siehe, es if gut!“ 
Diefer wunderbare Zauber der Alpenwelt dewog den Ders 
fajler jpäter zu einer zweiten Wanderung, auf der er haupt- 
fachlich die Finfteraarborngegend befuchte und in bem zweiten 
Bandchen beichrieben hat, arin heilt er uns auch die tieſ⸗ 
poetifche Sage von der Jungfrau mit, welche ſich der Berggeift 
ur Braut erfor. Am Mbend uber des Hochzeittage hatte der 
erggeiſt feine Braut auf ein weiches Lager von Flechten und 
Mocien gelegt und bie duftigfien und farbigiten Blumen um 
ihe Haupt gefreut, bis fie entichlummerte. Dann bob er fie 
in feine Arme und fie aufs neue zur Oberwelt empor, 
Wo bie Felfen viele Fi 3 Fuß Heil abſturzen nach dem wüſten 
Rorhthal, und tiefer noch bie zum freundlichen Plane von Laus 
terbeunnen Alellte der Berggein die jühe Laft hin. Der Hauch, 
der da feinem tiefausbolenden Athem entitrömte, drang in ihren 
Körper und belebte diefen mit dem unvergänglichen Zauber der 
Firne. Rod war die Maid befleivet mit dem Gewand der 
Alvenfönigin, mit blendendem Firnſchnee, aus dem unzählige 
biamantene Licdhtfunfen itrahlten. Die legten Kalten bes Ge— 
wandes berühren feitbem die grünen Matten der Wengernalp. 
Die ſchwarzen Topafe am weißen Arm find gramitne Felſen 
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geworben, die aus den Gletſchern Iugen. Wo das Herz in unges 
trübter Reinheit klopfte, hat der Berggeiit den Firnbuſen bers 
vorgemölbt, den die Menſchen das Schnechorn und das Gilbers 
born nennen und fie glänzen in gleicher unvermwüßlicher Neinbeit 
weit in die Lande hinaus. Die ganze ftrablende Berggeitalt heißt 
feitbem, zum Lob der Tugend und zum Preife der Schönheit, 
die Jungfrau; und wenn morgens aus ben Alpen die Sonne 


auffteigt und abends hinter dem Jura verſchwindet, dann bietet 


der Berggeiſt feiner Gellebten den Morgen: und Abenpfuß, und 
«8 flammen die Nubinen auf ibrer Stirn. 

Schon ans dieſen wenigen Sfiggen erfieht man, daß beide 
Schriften als eine lefenswertbe Lecture empfchlen werden füns 
nen. Obſchon au bebauern ift, daß der Verfafler gar feine nas 
turwiffenfchaftlicen Beohachtungen gemacht hat, ſo find beide 
Schriften doch hinreichend geeignet, als Führer in jenen Alpen: 
regionen zu dienen. 


3. Wanderungen und Skizzen. Bon Karl Geifart. Hil— 
deaheim, Finde. 1863. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Leichte Lectüte, rührende Geſchichten von treuer Liebe, die 
aber jept fo felten iſt als ehrliche Volitik, auch Spufgefhichten 
und Zeufelsgefvenfte And der Hauptinhalt des vorliegenden Bänds 
bene. Der Verfaſſer hat zwar eine fehr humane Tendenz, ers 
mr uns Schauergeſch chten aus den finttern barbarifchen Jahırs 

underten, um die Mobltbaten der Aufflärung heller leuchten 
a laſſen, aber fie find far alle zu ummichtig und gewähren 
ein fpannendes Intereffe. ‚Wanderungen‘ möchte ich dieſe 
Gebilde nicht nennen, fondern „„Phantafien”. Bon Göttingen 
werben wir nach Halle verſetzt. dann an ben Mhein u. f. w. 
Dabei Ichreibt der Verfaſſet eine gute Proſa und donnert gewal⸗ 
tig gegen pfäffiſche BVerfinfterungsfucht. Nachdem er viele von 
den Geiſtlichen beraufbeichworene Herenprocefie ergäßlt, fagt er: 
„Wiederum, ſehen wir, find es die geiftlichen Beifiger, die 
Hüter der erforbenen Cultur, welche zu dem Harte ſten rathen 
und die Stimme der Menfchlicyfeit mit eimer bei den Haaren 
berbeigeichleppten Bibelftelle erftiden. Man ſehe ſich weiter um 
in der Geſchichte der Gntwicelung der Menſchheit zur Hus 
manität; wo irgendein menes Licht durchbrechen will, gleich find 
die Hüter der verichabten Gultur mit ihren Loͤſchhoörnern da; mo 
Milde und Menfchlichfeit gegen veraltete Barbarei in die Schrans 
fen treten, «find auch wir!» ſagt der Grofinauilitor, 
man anflig auf die Gebanfenlofigleit und die Barbarei bes 
Foltergebrauchs aufmerffam zu machen, predigten und ſchrieben 
Beiftliche gegen die Aachlöpfigen Neuerer und fuchten fluge wie 
Baltor Hodmann in Gelle nach Bibelftellen, welche den Ge— 
brauch der Wolter fanetioniren follten. Wo immer einmal ein 
Hüter ver abgeſterbenen Gultur zufammenihauderte vor dem 
oder, dem er ein Sceinleben einbauen follte, und mits 
fhwimmen oder gar voranichiwimmen wollte im Streme des 
meuen Gulturlebens, gleich waren die gegen ben Strom arbeis 
tenden Haifiſche da, um ihm im den Gruud und in ven Schlamm 
zu gerren.” Gebr wahr! Aber um jo überrafchender if es, 
daß der Derfaffer auch gegen die Philofopbie, die einzige Bes 
gründerin der Aufllärung, volemiſirt. Gr gibt uns eine has 
rafteriftit von Veter Fellner, und fagt dann gach befien Muss 
fpruche: „Die Leute haben feine Lu mehr am Denen!‘ Peter 
Reilner hatte im feinem Sinne vollfommen recht. Hort mar 
doch heute auch im Belehrtenfreifen die Behauptung oft genug 
wiederholen, daß «6 mit dem Philofonbiren aus fei, umd ber 
Hinblid auf die immer leerer werdenden Hörfäle der geichulten 
Pbilofopben muß uns überzeugen, daß es allerdings mit ber 
B}bilofopbie, welche man dort verträgt, aus iſt, d. b. daß fie 
feine Wirflichleit und Wirffamfeit mehr bat, umd zwar aus 
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dem Grunde, weil fie nicht Das wiſſenſchaftliche Bewußtſein 


über die Beſtrebungen unferer Zeit, fondern das einer verganner 
nen, abgethanen Zeit zur Darftellung bringt. Dies mag wol 
bei einigen Vhilofopbieprofehioren der Hall fein, mur läßt ſich der 
Ausſpruch nicht auf alle anwenden. Freitlich, wenn heutzutage 


‚ lichen wird a 


und auf alle Lehrfäge feines Meiſters ſchwört, fo ſteht ale: 
dings ein folder Mann nicht auf der Bilbungshöbe unferer Zeit, 
ſondern lebt in einer vergangenen und übermundenen Bit: 
anfhauung. Aber Männer wie Trendelenburg, Foettlage ». a 
find darüber hinausgeſchritten und haben gewiſſe pindelogiäk 
Probleme viel tiefer ergründet, als die Philofopben der Ber: 
gangenbeit. Ja felb die Materialiten haben nicht nur dar 
ihre Regalien viele Lehrfäge Marer bingeftellt, fondern aud 
durch Nachweis der phoſiſchen Ginwirfungen auf das Geifliehn 
bewieſen, in weldjer Wechſelwitkung beide Erfcheinungen fichen. 
Schließlich bemerfe ich noch, daß wahrfcheinlich aud die: 
ſes Buch Areunde finden wird, aber vielleicht mehr auf dem 
Lande als in der Stadt. Wer beim keſen micht viel dem: 
fen will und an SHeren» und Spulgeſchichten Interefie Anber, 
wird es nicht umbefriebigt aus der Hand legen. Des Derfailes 
Grundanſicht ſpricht ſich in folgenden Worten aus: „Die frei, 
von Aberglauben, Vorurtheil und Mleinlichem Ggoismus weniger 
als in rohern Zeiten geftörte Entwidelung des wahrhait Menit- 
—* wenigſtens annähernd ein geldenes Jet 
alter dem Menſchengeſchlecht heraufführen, während das galten 
Zeitalter ber Bergangenheit nur in der Zabel zu fuchen ih. 
Bir fagen annähernd, denn das Streben nach der Wahrheit if 
eben die Wahrheit und die Beſtimmung bes Menicengeldhlettt, 
umd nur im diefer Beftimmung fann die größtmögliche Wlüd: 
feligfeit ober das goldene Zeitulter erreicht werden; bie dahin wird 
freilich noch eine taufendjährige Gulturarbeit ihre Thätigfeit rü 
entwideln müflen, Gine reine, golbllare Grfenntnig wird cn 
die Köpfe erleuchten, ein reift fo Far und reim, mie ber reine 
Himmel, den bie hinter dem blauen Gebirge verfinfende Sean 
auf Deeansweite mit reinem blaſſen Gold belegt. Die Deu: 
ſchen haben die Beilimmung als die Hauptträger wmenſchlicher 
Gultur allen Völfern voranzuleuchten und die Verbindungen der 
Dölfer und Cultur weiter zu verbreiten.‘ 38. 


Die nationale Vreſſe in Italien von 188 —60 und Die Kurt 
der Rebellen. Zwei Schriften von Piero Gironi. Aus 
dem Italieniſchen überjegt umd mit einem Bor: und Madmert 
— Aſſing. Leipzig, Breckhaue. 1869. 9. 

gr. 


Italien iſt ein Königreich geworden. Biel jeblt Freilich 
einem einigen Reiche. Nicht bios, day Rem noch nicht ix 
Hauptſtadt if, dafi — fich noch unter dſterreichiſchet Her; 
ſchaft befindet, und daß Savonen und Nizza abgetreten Änd; 
lange Zeit wird darüber hingehen, bis Hd die einzelnen The⸗ 
der Halbinfel wirflih als ein Ganzes fühlen. Was jeder mr 
Händige Menjc vorausjagen fonnte, iſt eingetroffen, dab « 
nämlich viel feichter if, bier niederzureißen ala aufzubauen. Um 
doch war jelbit das Mieberreißen fo ſchwer. Wie lange balı 
nicht warme Batrioten durd Wort und That daran geatdeitet, 
daß der Mame Jtalien etwas mehr wurbe als ein geogranbiitt! 
Begriff! Wie viele Opfer find nicht durch Die Kugel oder den 
Strang hingerichtet oder ın Gefängniffen verſchmachtet! Wet 
die Mittel, welche von den Leitern jener Bewegung in der Raus 
zeit angewandt wurden, über die Himdernife, die ſich ihnen 
entgegenfiellten, über das wiederholte Mislingen und den cm 
lien Erfolg uns vollftändigen Aufihluß zu geben, bas il m 
Zweck der bier vereinigten beiden Schriften, und zur Grreidun 
dieſes Zwecks iſt der Verfaſſer nicht blos durch feine Etellung 
inmitten des Kampfes, Sondern auch durch jeine Wahrheuehede 
und feine klare Datſtellungswelſe vollfommen befähigt. Grm 
hehlt es nicht, daß er einen Parteilandpunft einnimmt, er A 
ein warmer Freund Mazzini’s, und Mazzini iſt noch immer ein 


‚ Verbannter, Aber auch Garibaldi if ein Freund Mazzini's un? 


ſich noch einer als Kantianer,” Fichtianer oder Hegelianer geritt | 


wird doch als der Mationalheld des jungen, Italien betrachtet 
Unter aller Umftänden it es für jeden, der für das einige Ite 
lien Theilmabme fühlt, und ber eine dereinitige emgere Verbit— 
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dang des deutſchen umd italiemiichen Bolfs für möglich und wüns 
iöenemerth hält, von Intereſſe, den Gang der Begebenbeiten 
a ker Anrengungen zu verfolgen, welche Italien zu dem ger 
sace haben, mas es jept it, und in diefer Beziehung liefern 
uns beide Schriften ein vollſtandiges Material. Dem Bor 
wert zufolge bilden diefelben nur einen feinen Theil eines grös 
sen Weiichtemwerks, deffen Vollendung aber wegen des vor 
farem erfolgten Tode des Verfaſſers nicht zu erwarten fleht. 
Dejmigen alfo, welche für Italien und mamentlih auch für die 
zater den Kämpfen für deſſen Ginigfeit jelbit beſtehende Ver⸗ 
idiebenbeit der Anfichten Imtereffe fühlen, werben bas Erſchei⸗ 
ara diefis hochſt wichtigen Teils mit Anerkennung begrüßen. 
Die etſte Schrift femder einen von Mazzini an den Bers 
jeder gerichteten Brief über dies Werf voraus und behandelt 
Nm den Urfprung, ben Fortgang und die Wolgen der nationas 
Im italiemi Brefe von dem Jahre 1828 an, im welchem 
i, tamals 23 Jahre alt, im „Indicatore Genovese‘ zu 
anfing, bis auf bie neutſte Zeit. Es verſteht ſich, daß 
»e erften Journale, die in dem Ginne des =. Italien 
i i et waren, daß 
oft ihren Namen und den Drt 
ihre Rebacteure, Mitarbeiter 


eihlsgenen Mittel zur Grreihung feines Ziels billigt, ftebt hier 
nätin frage, immer aber wirb man ein Ziel, für welches Dante, 
Vetrarce, Macchiavelli ihr Leben einzufepen bereit waren, welches 
ſeit ner Zeit niemals aufgehört bat in der Bruſt der edlern Ita⸗ 
liumer zu glühen, ein Kos und erhabenes nennen, unb bem 
Dazze feine Achtung nicht verfagen, der für dies Ziel vor feinem 

zurüdbebt, Doch glaube man nicht, das die vorlies 
vente Ehrift blos eine Glorification Mazzini's beabfichtige oder 
rbale, Der Werth und ber Inhalt derfelben beficht in dem 
Aadımeis des Einfluſſes, den die Prefie des jungen Italien, 
elih nach ungemeiner Anfirengung und großen Opfern, auf 
Ne Beitaltung der Dinge gehabt hat. 

Inhalt der zweiten Schrift läßt ſich aus bem Titel 
sht it erraten. Der Verfaffer macht bier Mittheilungen 
über die bildlichen Darftellungen zur Grinmerung an die Bor: 

der nationalen Freibeit und an bie Begebenheiten, bie 
i6 am dieſen Kampf anreifen. Gr ſchildert uns Gemälde, 
dıten und Dentmünzen und näpft am biefelben die Erzählung 
ber zuweilen fonderbaren Schietfale gelegentlich auch eine pifante 
Keldote aus der Geſchichte der Verfolgungen Mazsini's. eh: 
Im fonnıe es freilich nicht, daß viele jugendliche Münftler des 

Bodens ſich für die Idee der Einheit und Freiheit 
Ib Baterlandes begeifterten und ihr ganzes Talent aufboten, 
am %e Erinnerung an jene Zeit und ihre Helden der Machwelt 
i# äberliefern. So mufte natürlich gerade in Italien die Zahl 
'r Porträts, der Vildfäulen, der Schaumüngen u. ſ. w. in uns 
nen ztoßer Zahl und meben manchem ittelmäßigen auch 
Trenfliches entſtehen, von dem ficherlich das Meiite einer 
Wien Rachwelt erhalten werden wird. 

In dem Nachwort meldet uns die Ueberjeßerin den frühs 
inigen Tod des Verfaflers der gedachten Werke und widmet ihm 
“ne warme Worte des Nachrufs, denen fie eine kurze Skizze 
king Leden⸗ binzufügt. Der Verftorbene mar nach ihrem Aus: 


| drud „das Ideal eines Republifanert, ein Skarafter von antiker 
Einfachheit und Gröge, Her unmandelbar trem feinen Grund— 
lägen, mit Begeifterung allem Guten und Schönen bingegeben 
und unerfhütterlich im Haß gegen das Böfe”. Wir reben von 
ihm als Schriftfteller, umd Haben die Ueberzeugung, daß auch in 
der Folge niemand die Schrift über die nationale Brefe in Jta« 
lien ‚wird entbehren fönnen, der es unternimmt, eine Ghefchichte 
Italiens in der Veriode von 1828—60 zu fchreiben. 





Aus und über Lord Byron's Leben. 


1. Lerd Bpron. ‚Eine Biographie von Felir Eberty. Zwei 
Theile. Leipgig, Hirzel. 1862. 8. 2 Thle, TH, Nar. 

2. Lord Byron's lepte Liebe. Cine biographiiche Novelle von 
Alerander Büchner, Zwei Bände. Leipzig, Thomas. 
1862. 8. 1 Thli. 15 Mar. 


Auch wer es fich nicht durch theoretiiche Gründe eder durch 

einen eigenen Verſuch flar gemacht hat, daß bie Biographie 
feineswegs zu den leichten Gattungen der Piteratur gehört, muß 
bed; durch ben äußern Umſtand darauf hingewielen werden, dafi 
die ernfle und echte Bebensbeichreibung gegenwärtig verhältnifie 
mäßig wenig angebaut wird, während die neuentilandene Zwit: 
tergattung des diegraphiſchen Momans in den legten Jahren 
ſeht überhanb genommen hat, Denn dieſer biographiiche Ro- 
man erfheint durdaus als eine Umgehung der mit der ges 
ſchichtlichen Lebensbefchreibung verknüpften Sopmierigfeiten, o⸗ 
wol von ſeiten des Verfaſſers, als auch von feiten der Leſer. 
Hier wird die Erforſchung und zwedhmäßige Berfnüpfung ber 
Thatſachen, die eingehende Gharafterfcilberung, der ernfte, ge: 
ſchichtliche Stil und die Bewegung in feilen, durch den Stoff 
gegebenen Grenzen moͤglichſt umgangen und am ihre Stelle wirb 
das leichte, am feinen gegebenen Stoff und feine Grenzen ger 
bunbene Spiel der Phantafie und die loderfte, ftiliftiiche Form 
gefegt, während zu gleicher Zeit vom Leſer nur das geringft- 
mögliche Mah von Aufmerfiamfeit und Theilnahme gefordert 
wird. Es follen nur feine leeren Stumden möglichit anſtten— 
gungslos und möglich angenehm ausgefüllt werden. Die Un— 
terhaltung wird als vornebmfter Iweck obenan geftellt. Dadurch 
nimmt Berflachung bei Schriftitellern und Leſern zu, und wen 
es mit der Literatur @ruft iſt, der kaun unmöglich ſolche Uebel— 
Rinde der Zeit ungerägt hingehen laffen oder vertufchen wollen. 
Iwar gehört von ben zu befprechenden beiben Werfen nur 

| rn der bezeichneten Gattung an, allein auch das erfte 
' bat feineswegs auf die Höhe der echten Biographie zu ſtel— 
len vermocht. Eberty ift bereits durch feine Biographie Walter 

Scott'® befannt, die feinen eigenen Worten zufolge „eine güns 

Rige Aufnahme im Publifum‘ gefunden bat. Es fommt ung 

nicht im den Sinn, diefe Angabe in Zweifel ziehen zu wollen, 

Die Thatſache beweiſt aber, daß die Kritifer babei etenie Hüch- 

tig zu Werke gegangen find als bie Leer, denn Eberty's Leber 

Scott's verdient eine folche günftige Aufnabme in feiner Weite, 

Es in nichts ale eine auszugsweite Weberfepung aus Lockhart'e 

Memoiren feines Schwiegeryaters ohne Benugung anderer Duel- 

len, wol aber mit Hinzufügung einer nicht unbedeutenden Doſie 

von Nachläſſigkeiten, Unrichtigfeiten und Berfehen, welche beweiſt, 

das des Berfahere Kenntniß ſich ziemlich dicht unter der Oberfläche 

hält. Wir baben daher das neueſte Werk des Verfaſſers nur mit 

großer Bericht in die Hand nehmen fönnen, obmel er zu demfels 

ben eingehendere und umfaflendere Studien gemacht zu haben 

verfichert, und es im der That eine freiere und telbitänbigere 

Behandlung des Stoffs nicht verfennen läßt. In der Haupts 

ſache ift der Verfaſſer den von Moore herausgegebenen Briefen 

und Tagebücern geſolgt, welche er oft wörtlich benupt Hat. 

Gs if bier natürlich unmöglich, eine eingehende Vergleichung 
' anzuflellen, allein um unjern Tadel nicht in der Luft ſchweben 
zu laffen, wollen wir beifpielsweife wenigitens auf ein paar 
Punkte und näher einlaiien. @s ift befannt, daß Byron's Mut: 
ter, tropdem daf Kapitän Boron fie nur aus unverhohlenen 
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finanziellen Rüdfichten gehetrathet hatte, doch eine aufrichtige 
und dauernde Neigung für ihn hegte. Zum Beweife dafür führt 
der Derfaffer (I, 6) die Auekdote an, wie Mies. Byron (damals 
noch Miß Gordon) einit im edinburger Theater vom Spiel ber 
Miß Sihdons fo ergriffen wurde, das fie in Krämpfe fiel und 
mit dem (auf das Stück bezüglichen) Rufe: „O, mein Byron, 
mein Byron‘, hinausgetragen wurde, Nun it aber die Pointe 
diejer Anekdote, wie Moore mit deutlichen Worten jagt, gerabe 
bie, daß fie ſich zuirug, che Mif Gorden ihren nadmaligen 
Gatten jemals gejehen Batte — mie fann fie alfo zum Beweife 
ihrer Piebe für ihn angeführt werden? Bei Erwähnung ber 
Lahmheit Byron’s erinnert der Verfaſſer an Scott umd vers 
gleicht das verfchiedene Verhalten ber beiden Dichter hinſichtlich 
ihres Gebrechend; er überficht babei aber, daß Scott's Auf 
nicht entfellt war, daf er ihm daher nicht zu verbergen brauchte, 
während Byron einen Klumpfuß hatte. Bom fünften Lord By— 
ron erwähnt Ebertn (1, 28) eine andere Anekdote mit folgenden 
Worten: „Gr ſollte einſt feinen Kutſcher erſchoſſen und feine 
Gattin gezwungen haben, mit der Leiche allein weiter zu fahren.“ 
Bei Moore hingegen heißt es wörtlich: „Bei einer andern Bes 
legenheit fell er feinen Kutſcher megen Ungeborfame gegen 
irgendeinen Befehl erſchoſſen und dann die Leiche zu feiner Frau 
in den Wagen geworfen haben, während er, auf den Bock feir 
gend, felbit weiter fuhr." Schiller's allbefannte Mildy der from⸗ 
men Denfungsart bat der Verfaſſer (1, 70) unter ausdrüdlidyer 
Berufung auf den Dichter in „die Fromme Milch der Mutter‘ 
verwandelt. Im zweiten Theile (5. 228) werben der Gräfin 
Giuccioli Meußerungen in ben Mund gelegt, weldye nach Moore 
(Il, 612 der Ouertausgabe) einem ungenannten Andern zus 
kommen. 

Wir würden über derartige Wlüchtigfeiten binmwegichen, 
wenn und ber Verfafler auf andere Weile entichädigte. Allein 
namentlich feine Darftellung und Würdigung der voetiſchen 
Stellung Byron's läßt manches zu wünſchen übrig. Der Vers 
faffer erfennt in der Borrede an, daß „bei Lord Byron (im 
Segeniage zu Scott!) fein Leben und feine Schriften einander 
wechielfeitig jo sche bedingen, daß ohne eine Betrachtung der 
Hauptwerfe des Dichters auch fein Charakter und feine ganze 
Denfart nicht begreiflih werden und daß zu dieſem Zwecke, 
nicht aber vom äftbetifcren oder literarhittoriichen Standpunfie 
aus, auch auf die Gedichte Müdficht genommen iſt“. Er fügt 
hinzu, daß feine Aufgabe war, „ein Kebensbilb zu geben, nicht 
aber einen Beitrag zur Eiteraturgefchichte zu lieſern“, Wllein 
wenn wir auc die Berechtigung einer blos äufern Lebenobe ⸗ 
fchreibung zugeftehen wollen, 5 ilt fie doch gerade bei Dichtern, 
in denen das innere Leben das Aufiere überwiegt, am wenigiten 
an ihrer Stelle, und die Biographie eines jo einflufreichen 
Dichtere wie Byron muß unjers Erachtens unbedingt wicht nur 
fein BVerbältniß zur englifchen, fondern zur Poefie überhaupt 
zur Anſchauung bringen. Ueber bie durch Byron ins Dafein 
erufene Poeſie des MWeltfchmerges erfahren wir von Eberth 
eine Silbe, ja, wenn wir recht gelejen haben, fommt ber Muss 
druck Weltichmerz in feinem Merfe überhaupt nicht vor. Auf 
die Berwahrung ber Borrede, daß eine ſolche Daritellung nicht 
iur Aufgabe gehöre, fünnen wir nur erwibern, daß ſich ber 
erfafier feine Aufgabe zu leicht gemacht hat. 


Ulerander Büchner, der Berfafler von „Lord Byron's 
legte Liebe‘ (Mr. 2), befindet ſich in einer Hinficht mit Gberty 
in gleicher Lage. Gr hat lid, gleichfalls durch ein früheres Werf 
deine Ueberjepung bes „Childe Harold”) befannt gemadıt, wels 
qhes vor den Anforderungen einer forgfältigen und gründlichen 
Kritif ebenfo wenig zu befichen vermag als Eberty's „Scott. 
Allerdings ift eine Meberfegung bes „Childe Harold“, wie Byr 
ron’s überhaupt, eine jo ſchwierige, ja fat unmögliche Mufgabe, 
daß man jagen fann: Magna voluisse magnum. Gin deite 
leichter erreichbares Ziel bat Tich ber Verfaſſer dafür bei feiner 
‚ gegenwärtigen Arbeit geitedt. Byron's Leben und Lieben ift 





ſchid dazu rt, ed zu einer wirklichen Movelle zu gefalten 
In der nei der Verfaſſer — und wir hr bas zu feinem 
Lobe — feine eigene Zuthat auf ein möglich geringes Maf 
beichränft und dagegen ben vorhandenen biographifden Stoff 
fleißig verarbeitet und geſchickt benutzt. Nur entipricht bas Bad 
feinem Titel gar wenig und hätte richtiger Byren's 

Lebensjahre oder re in Italien getauft werden ſellen 

Gräfin Giuccioli it fait eine Mebenverion. Gagt bod der Ber⸗ 
fafler in der Borbemerfung ſelbſt, daß er in Byron „mehr den 
merfwürbigen Mann, bas Original, ben Garbonaro, den Phil⸗ 
hellenen, als ven Verfaſſer bebeutender Werke darzuſtellen um deu 
reichen und danfbaren Stoff, weldyen bie politifchen Ereigniße Ita: 
liens und Griechenlande, die mit ben letzten Lebensjahren Feine 
Helden zufanımenfallen, darbieten, in einer entſprechenden Weiſt 
zu behandeln‘ gefucht babe. Wir glaubten dagegen nah em 
Titel vielmehr eine Schilderung Byron’s bes Liebhabers an 
Gelichten erwarten zw dürfen. Uebrigens iſt bie Daritellungs: 


weiſe des Verfaſſers leicht und lebendig, nur And bie rinzelem 


Scenen fahr zu lofe aneinander gereiht und der fich hindurchie⸗ 
henbe novelliftiiche Faden ift zu dünn, Als einen merlwärtig iv 
harrlichen Druckfehler wollen wir es beiläufig erwähnen, dej 
ber Mame des Kapitäns Mebwin durchgängig Wedmin gehrait 
ih. Unfer Haupttadel trifft jedoch nicht ſowol des Berfeſſets 
Leitung, als vielmehr — wie wir im Eingange ausrinank 
efept haben — die Gattung, welcher Diefelbe angehört. „II est 
no dans son genre, mais son genre ne nous plait pa." 
Gerade Byron's Leben bedarf feiner vpoetiſchen oder pbantals 
ſchen Ausfchmüdung; es ift ebenfo reich an Ungiehungsfraft für 
den Unterhaltung fuchenden Leſer wie am Belehrung für dr 
denfenden. In beiden Beziehungen, Unterhaltung wie Bere 
rung, baben ſowol Gberty als auch Büchner ihren Ghrgenlant 
feineswegs erjchöpft umd die Arena für fpätere Machfolger chen 
gelaſſen. MH. 


— 





Notizen. 
Zur deutfhen Gründlichkeit. 

Von dem Meriaffer des in Nr. 18 d. Bl. und jmar um 
ter der Ueberichrift „Scniper deutſcher Mutorem und auiehrs 
ten Gejellichaften“ abgebructen Artifels Deutſche Grüulid⸗ 
feit” in Mr. 13 der „Süddeutſchen Zeitung‘ erhielten wır 
folgende Zufchrift: „Ihre Bemerfung in Nr, 18, S. 34 
“Blätter für literarifche Unterhaltung», daß es ſich bri den 
Fehlern im Bibliorhefsverzeihnig der f. f. Geograbhiſchen Ge 
fellfhaft in Wien wol nur um «Mangel an Ueberwachung bet 
Druds» handle, veranlaßt mid, hier die Belege zu meinen 
Urtheil anzufügen, welche die Mebaction der « Südbeutiden Ir 
tung» ber Raumerfparniß wegen geſtrichen. Sie werden darauf! 
erſehen, daß es ſich allerdings um mehr als Ueberwacheng det 
Druds» handelt, daß vielmehr der Secretär der Geſellſchaft de 
ſyftematiſche Ordnung der Bücher benfelben Händen anvertran 
haben muß, welche diefer Aufgabe in feiner Weile gemadir 
waren. Unter Mmerifa fteht: «Van de Velde's Map «Ihe 
holy land»; unter Mfien: "Maclear, geography of Ihe capt 
of Good Hope»; unter Mfrifa: “Schnitzler, VEmpire de 
Tzars» (Rupland), und zur Abwechfelung auch einmal T. Tot 
ler's «Wanderu nach Baläftina», Ms weiteres Beil 
beutfcher Gründlichfeit möchte ich noch hinzufügen, daß derd 
unzählige Blätter die Motiz ging, 1863 erfchienen in Defterreh 
215 nichtpolitiſche Zeitungen, bavon 176 deutiche, 57 ungariitr, 
29 italienische u. |. w. Kein Rebarteur bat fidy die paar Serum 
ben Zeit genommen, welche es bebarf, um zu berechnen, 
fhen 176-+57 mehr als 215 if, von ben weiter angeführien 
in noch zehn Sprachen ganz zu ſchweigen.“ Soweit ber Tr 
faſſer der auch von uns eitieten Notiz in der „Süpdeutkber 
Zeitung“. Wenn wir in ber betreffenden Nummer d. Bl 
merkten, daß es Verſehen gibt, die fich vielleicht damit entſchel⸗ 
bigen laffen, daß auch das Gedachtniß feine Schwachen Biertei 


an fi ſchoͤn fo novelliſtiſch, daß nur wenig Phantafle und Ge: | flunden hat, wo es und einen fatalen Streich fpielt, fe mwolkt 
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wer damit doch feineswegs ſolche Schniger emtjchuldigt haben, 
die anf wirklicher Unkenntnis umd auf einer dem Publikum ges 
über dur nichts zu rechtfertigenden leichtinnigen Nacläjfig: 
it beruben, Leider baben mir bereits von Ausländern, mut 
brara mir zu iprechen Gelegenheit hatten, bie Klage vernehmen 
mihm, dab fie vieles im deutſchen Schriften hätten lefen und 
zen pelitiichen Rednern hätten anhören müflen, was fie an ber 
alteräfmten deutſchen Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit wie 
leiſten Schärfe und Strenge irre made. Es war aber wol 
immer jo, daf auch der Deutfche, wenn er den ſpeciellen Bor 
ver feiner Machgelehrfamfeit verlief, Mrauchelte und unfider 
zer; mur ſchweifte er früher felten über die engen Grenzen 
det Iperiellen Bachs hinaus, in welchem er heimiſch * 


Tin Beitrag zur Biographie von Friedrich Thierfc. 

Ginen ſolchen Beitrag enthalten die ‚‚Proteftantifchen Mor 
autehlattet· von Gelzer (1862, Auguſt, Movember und Des 
umber) im dem Mitrheilungen, die fie mach Briefen von 
Tbets und am Thierfch aus feinem Leben bringen. Sie 
"eılem zugleich eine Auswahl biefer Briefe felbft mit, und ger 
währen teils zur Gharafteriftif des Mannes, theils zur Rennts 
2 feine Zeit ebenfo intereffante als wichtige Muffchlüffe. 
Die Hikeilungen umfaffen drei Abſchnitte: „Die Zeit der 
rayöfihen Herrſchaft und der Befreiungsfriege”, Thierſch's 
Brflemteit Unterri und bie 


für ‚ das rricht 

Eihe der Griechen in den Jahren 1816 — 31" und „Thierſch'e 
Ic: aad Griechenland in den Jahren 1831 und 1832 und ihre 
hryebniße”, Befonders die aus Griechenland während feines 
vıtigen Aufenthalts 1831 umd geſchriebenen Briefe haben 
an bikerifchspolitifches Intereffe, das für die Wefchichte nicht 
urhenupt bleiben darf, aber auch zu feiner eigenen Gharatierifif 
Senherlei Ausbeute darbietet und über die von verichiebenen 
Era angefeinbete and verfannte Gtellung vielfalh aufflätt, bie 
Dierſe in den Jahren 1831 und 1832 in Griechenland ein 
sıbm, Die aus guter Duelle entlehnten Mittheilungen und die 
le lemmen zugleich dem Tagesinterefle 2* und ſind 
Amer eine Mechtfertigung, auf die Friedrich Thierſch noch 
Lira hat und welche zum Theil in den Thatfachen felbit 
ofen vorliegt, Wir machen um fo mehr darauf aufmerfs 
'am, a4 diefer Beitrag, der auch micht geringen literariichen 
th bat, möglicherweife die Beachtung nicht findet, die er 
ttient. Much darf er wol als ein Vorläufer der Biographie 
“4 zeliach ausgezeichneten Mannes und feines Briefwechiels 
—* werben, worauf bereits vor Jahresfrift Geffung ger 

aa ward, R 


Die Doppelche des Grafen von Gleichen. 


Die tomantifche e von ber Doppelche des Grafen von 
Öleigen hat in unferer Literaiut Bedeutung erlangt. Häufig 
Fate fie Dichtern und Erzählern on Stoffe, namentlich wurde 
“ mit Vorliebe zu Opernterten * Durch Muſaus' anı 
"ige Erzählung ſcheint die Sage ihre weiteſte Verbreitung 
enden zu haben. Im dem fürzlich erfcjienenen brittem Sefte 
” „Ardie für die fachſiſche Beichichte‘‘, welches wieder mehr 
Ü dat Dorausgegangene zweite. befriedigt, hat der befanmte 
Yirsgifhe Beni und Miterthumasforicher 8. 8. Heſſe 
a Auboltadt jene Sage von dem ziweimeibigen Grafen von 
Hleiken zum erflen male einer genauen Fritifchen Unterfuchung 
nerwerien, umb er gelangt zu dem Rejuitate, daß die Sage 
Red eriſchen rundes entbehre. Ohne Zweifel hat baupts 
Wi der erfurter Grabſtein, welcher einen Grafen von Wlei« 
vs mit feinen beiden Frauen darliellt, die Sage veranlaft. 

fh bier einmal wieder die biftorifche Kritik bewährt, 
höile der bichtenden Bolfsüberlieierung im leeres Nichte aufs 
bien, jo geſchieht dadurch der Sage am fich fein Gintrag. 
Tell· Sage, Winfelried-Sage bleiben nadı wie vor i 
“ar auch die Wiffenfchaft ihre hiſtoriſche Berechtigung beftreitet, 


| 


— — — — —— nn 





effe's Unterfuchung zeichnet ſich durch Belchrfamfeit und Scharf: 
un aus und verdient vom allen beachtet zu werben, die ſich für 
Sage und Geſchichte intereffiren. 68, 
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Päbagogif und ihrer vornehmen Vertreter in ben vier leßten 
Jahrhunderten. Langenſalza, Greüler. 8. 15 Nor. 

Gier, H., Handbuch der praftifchen Bolitif, Liter Band. 
Inte Abtheilung. Leipzig, Ongelmann. Ler.:8. 1 Thle, 22%, Nor. 

Gifellen, M. $., Zur Geſchichte der Kriege pwiſchen den 
Römern und Deutfchen in den Jahren 11 vor, bis 16 nach dem 
Beginn unferer Zeitrechnung. Gine Abhandlung, worin veſon⸗ 
bers ber Inhalt neuerer Werke über dieſen Gegeufand beſprochen 
wird, Mir Abbildungen gefundener Antiquitäten auf 1 Tafel. 
Hamm, Grote. 1862. Gr. 8. 18 Nor. 

Der hg | von 1859 in Italien, bearbeitet von einem 
preussischen Offizier, Ister Theil. Thorn, Lambeck. Gr. 8. 
1 Thle. 20 Ngr. 

Jacobi, B. Hannova’s Theilnahme an der deutſcheu 
Erhebung im Frähjahre 1813 mit befonderer Rüdficht auf die 
Truppens Formationen an der Elbe. Mit 2 Terrainzeichnungen. 
Hannover, Helming. Gr. 8. 28 Mor. 

Defterreichifches hiſtoriſches Jahrbuch. Ifer Jahrgang. 
Mit dem Porträt des F. f. Staatominiſters A. Mitter von 
Schmerling. Prag, Bellmann. 8. 24 War. 

Janssen, J., Frankfurts Reichscorrespondenz nebst 
andern verwandten Aktenstücken von 1376— 1519. ister 
Band. Freiburg im Br., Herder. Gr. 8. 3 Thlr. 

Kuhn, A. Die Idee des Schönen in ihrer Entwidelung 
bei den Miten bis im unfere Tage. Vorträge an bie Künfller. 
Berlin, v. Warnsdorfi. Br. 8. 15 Rear. 

Johann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werken 
und Briefen nebit einem Lebensabriß. Bon Eduard Fichte 
Dit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte. Leinyig, 
— — ge — 

eyr, M., Emilie, wei forädye über Wahrheit, 

Güte und Schönheit. Stuttgart, Brudmann. 8, 22%, Mor. 

,  Remmersdorf, 8. von, Moderne Geſellſchaft. Roman 

im zwölf Büchern, Bier Theile. Leipzig, Brodhaus. 8. 5 Tülr, 

. —* und Duplik zu dem alten Streit über die Willens: 
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Belssel, B. Der kirchliche Streit des Baftors Sulze in 
= Stadt = abrüd. Gefcyichtlich beleuchtet. Leipzig, Bredt, 

.8 5 Nar. 

Badıraaaıl. W., Dffener Brief eines Urteäßlers drit⸗ 
ter Claſſe, der nicht „Arbeiter“, an Herrn Ferdinand Laffalle, 
Giberield, Bädefer. &r, 8, 5 Nur. 
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Derfag von 5. A. Brodhaus in Lrinzig. 


Ssorfi- und Iaadwirfenfhaft. 


Windel, George Franz Dietrich aus dem. Handbuch für 
Jäger, Jagbberechtigte und Jagdliebhaber. Dritte 
Auflage, bearbeitet und herausgegeben von Johaun Jalob 
von Tſchudi. 
Tafel. Iwei Bände. 6 Thlr. Geh. 6 Thlr. DO Rear. 


Iefer, Sriedrih Ernfl. Die feine Jagd. Zum Gebraude 
angehender Jäger und Jagdliebhaber. Vierte Nuflage, hearz 
beitet und herausgegeben von E. H. E. Greiheren von 
Berg. Mit Lithographien und Holzichnitten. Zwei Binde. 
8, Geh. 2 Thlr. Geb, 2 Thlr. 10 Nar. 


Püfchel, Alfred, Kurzgefaßte Hort» Enchflopädie 
Ein Hands und Taſchenbuch mit Hülfstafeln, Minfelmefler 
und Planimeter. Für Korfltoratoren, —I⸗ und Forſt⸗ 
wirthe, ſowie Waldbeſitzer, Staatswirtbe, Bautechniler, Land⸗ 
wirtbe, — — Geometer x. 8. eh. 
2 Thlt. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 


— Zaihenbuch für Forſtwirthe und Holzhänbler. 
Ein vopnläres Hanbbub der Holjr und Baummeſſung und 
Schägung. Mebit Geſchäftokalender und Baumhöheumefler. 
Mit 62 Figuren im Holzihmit. 8, Geh. 1 The. Web, 
1 Thlr, 10 Rar. 

(Bür Defterreich ift von dieſem Werfe eine befons 
dere Musgabe zu gleichem Preife erſchienen.) 


d’Alquen, Franz Ludwig Hermann. Bollitändiges Haud— 
— feinern Angeltunß. Nach den beiten Onellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeite. Mit 122 Riquren in 
Holzichnitt und einer lithographirten Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 War. Gart. 1 Zhlr. 15 Mer. 


Vogt, Aarl. Die fünftlihe Fiſchzucht. Mit 59 Abbils 
dungen in Holzſchnitt. 8. Geb, 1 Thlr. 10 Nar. 





Verſag von S. A. Brockhaus ın Leipig. 


Geheime Geſchichten und räthſelhafte Menſchen. 
Sammlung verborgener oder vergeſſeuer Merkwürdigkeiten. 
Herausgegeben von Friedrid Bülan. 


Zweite wohlfeile Auflage. In zwölf Banden zu 1 Thle. 





Die fortdauernde lebhafte Nachfrage nach Bülan's interels 
fantem Sammelwerf hat eine zweite Auflage beffelben nöthig 
gemacht, deren Preis bie Verlagehandlung gegen dem der erfien 
um mehr als die Hälfte billiger Er e, auf 1 Thlr. 
für den Band von durchſchnitilich 30 Bogen (gegen 21, Thlr. 
der erften Auflage). Alle zwei Monate erfolgt bie Nusgabe 
eines Bandes. Das bereits Erſchieuene it im allen Buch: 
hanblungen vorräthig, we auch Unterzeichnungen angenommen 


werben. 
ir Leſebibliothelen, Hifteriter, Gene ‚ Bublici 
kl bc EIER BE a HE 
e t e ollen 
Werts gewiß eine willlomment Eriheinung fein, 


Mir a und einer litbographirten | 
8. h 


| Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
| 


| Charaktere aus Gottht's und Schiller's Werken. 





Goethe- Galerie, Schiller - Galerie, 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Stahlstich 
in 10 Lieferungen in 10 Lieferu 





ngen 
zu 1 Thlr. 10 Ner. zu 1 Thir. 10 Nar. 


Gezeichnet von 
Friedrich Peeht und Arthur von Ramberg. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Be- 

\ ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferungen 

‚ zu 1 Thir. 10 Ngr. (die „Schiller- Galerie" auch complet zu 

, 19 Thlr. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thir. 10 Ner,, in 

Lederband 16 Thlr, 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Thit, 

eb, ho Thlr.) durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu 
eziehen. 








Im Verlage von J. U. Schloffer's Buch ⸗ und Kauf: 
handlung in Nugsburg it jochen erfchienen und durd ale 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Das dentihe Singipiel 


von feinen eriten Anfängen 
bis 
auf die neuefie Zeit 
dargeftellt von 


9. M. Shletterer. 
Gr. 8. Eleg. broſch. Preis 3 Fl. 30 Kr. rbein,, oder 2 Thlr 


u. Das vorliegende Wert, im welchem zum eriten male es 
wichtiger Abſchnitt unferer Literaturs nnd Muflfgefchichte ein 
gehend und gründlich beiprochen wird, gibt in feinem Haupt 
theile die Entwidelungsgeicichte des deutſchen Singiniels ir 
möglich erichöpfender Weile, dabei nicht nur auf die mufle 
lifche, fondern auch auf die poetiſche und foriale Seite des Ee 
enſtandes Rückſicht nehmend. Die Darftellung in mit ww 
ür Fachmänner, fondern für das ganze große Bubtifum, dv 
fi für die Geſchichte der Mufif im allgemeinen umd für M 
ber Oper insbefondere imtereffirt, berechuet. Der Anhang lieier 
in hifteriihen Nacweifen und Belegen ein ſehr reiches fanit 
gfeiartiane Material und das diefem folgende Tertbuh tie 
uswahl von Singjpielen aus früheiten Jahrhunderten, wie # 
feine andere aus den Schätzen unierer reichen Literatur zuiem 
mengeitellte Anthologie bietet. 





DET Soeben erſchien das achte Bänden von 
Karl Gustow's Zauberer von Rom. 


Auf diefe in lurzen Zwiſchenräumen ausgenebene, aus I 
Baͤudchen (d 10 Nar.) beitchende neue, volltändig umar 
arbeitete Auflage des allgemein anerfannten Werts wer 
noch in allen Buchhandlungen Beftellungen angenommen m 
den neu binzutretenden Intereffenten fofort bie bereits erichien 
nen Bandchen 1—7 nachgeliejert. 


Verantwortlicher Retortrur: Dr. Eduard Brodbaus, — TDrud und Verlag son F. A. Brodbaus in Feipzig. 


Blä 


für 


tfter 


literarifche Unterhaltung. 





Eifdeint wöchentlich). 


— ur. 23 — 


4. Juni 1863, 





de Blätter für literarifhe Unterhaltung trſcheintn im wöchentlichta Lirferangen zu dem reife von 12 Tblrn. jährlih, 6 Thlrn. 
talbjährlih, 3 Ihlrn. vierteljähriih. Ale Buchhandlungen und Yoltämter det In und Mublandes nehmen Beſtelungen an. 





Ichalt: 5. Schmide's Deutfche Nationalbihlierhet”, 
Sarrıi. — Geſchlchie une Bellerriil in Birferungswerten. 


Bon Murelio Bubbeuß, 
Den Emil Müller: Samsinegen, — Der Maler Leopelt Robert. — Rotljen, 


— vxyriſche uns evifhe Dichtungen Ben Bilbelm 


(Bettina’s „Günkerore" englifh, Meufranzöfifhe Lerif) — Bibliegraphit. — Unzeigen, 





F. Schmidt's „Deutiche Nationalbibliothek“. 

Dentſcht Natienalbibliochef. Bellothümliche Bilder und Erzah⸗ 
tungen aus Deuticlandse Bergangenheit und Gegenwart. 
Srrantgegeben von Fetdinand Schmidt. Berlin, Brigl. 
62-53, Gr 8. In Halbbinden zu 6 Ngr. 

Das Programm des in der Ueberſchrift genannten 
Sammelmerfd wurde ſchon bei feinem erſten Auftreten 
on der geſammten Vreſſe fo freudig bewilllommmnet, daß 
wir über feinen Zweck und jeine Tendenz, ein Geſammt⸗ 
bild deutſchen Yebend und deutſcher Geſchichte zu geben, 
une nicht abermals billigend andzuiprehen brauden. 
Zelbſtrerſtaͤndlich erſcheint ver Gedanke überaus glüdlich, 
Teutiglands Vergangenheit und Gegenwart in abgeichlof: 
fenen Bildern und Grzählungen dur unfere bedeutendſten 
Fiftorifer ſelbſt, nicht durch Bearbeitungen aus zweiter 
band, dem Volke zu lebendiger Anſchauung zu bringen, 
Ind wenn das Unternehmen Goethe's bedeutſamen Aug- 
'prub: „Das Befte, was wir von ner Geſchichte haben, 
ft der Enthuſiasmus, den fie erregt”, gleihjam als 
Doro an feine Spige flellt, jo vürfen wir dem guten 
Fakt und ernten Beftreben, dies nicht durch bie teflectirte 
Lraje, fondern durch Dad Ergebniß der Korihung un: 
frrer geiftigen Sommitäten erreichen zu wollen, bei der 
beute nur allzu ausgedehnten Herrſchaft der Redendart 
tenpelt vanfbar jein. Gebr dem „Wolfe nur vas Beite, 
une ihr braucht es ibm mahrlich nicht erſt ala ſolches 
anupreifen, 

„Germanien in ven erſten Jahrhunderten ſeines ges 
didilichen Lebens von Profeffor Georg Weber in Hei: 


teiberg bildet den erſten Band der „Nationalbibliotbef”. | 


Des Hiſtorikers gelungenes Bruſtbild und eine von Schott: 
müller nah ausführlichen brieflichen Mittheilungen zu: 
lammengeftellte biographiſche Skizze bildet gewiſſermaßen 
die Einleitung zu Weber's Arbeit. Gin gleiches Bruft: 
und Lebensbild des Verfaſſers geht jeder folgenden Ar: 
kit voran und bezweckt, wie bad Programm des Unter: 
aehmend jagt: 
1863. 2, 


auf dieſe Weile Das gefammte deutiche Bolf befannt und ver: 
traut zu machen mit ben Männern, teren eilt einen fo 
mächtigen Gindus auf jeine Bildung und fein Geſchidd übt, und 
beren Perfönlichkeiten bisher der großen Mehrzahl ſchon deshalb 
weit fremn geblieben, weil ihre Werke des Umfangs und Preis 
ſes morgen nur den Bemitteltern zugänglich waren. 

Mas die Porträts anbelangt, fo dürfen wir — um 
dies bier glei zu bemerken — von ber treifenden Achn- 
lihfeit mit ven und befannten Verjönlichleiten wol auf 
den leihen Vorzug aller ſchließen. 

Weber's Beruf als hiſtoriſcher Vollsſchriftſteller ift 
duch feine mweitverbreiteten Lehr- und Handbücher bereits 
jo feſtgeſtellt, daß es überflüifig fein würde, bier zu er: 
wähnen, mit welder Genugthuung man ibn an der Spige 
dieſes Unternehmens erblidt. Er ſchildert Germanien in 
den eriten Jahrhunderten seines geſchichtlichen Lebens, 
d. 6. vom Auftreten der Gimbern und Teutonen bie auf 
Armin und -Germanicus nah den beiten Sanptrihtungen 
feiner Erideinung, nad feinen „Thaten und Schidjalen“, 
wie nad feinen „innern Zuftänden”. Unter den Titeln: 
„Die Eimbern und Teutonen“, „Julius Gäfar und die Ser: 
manen am Rhein”, „„Die Kreibeitöftiege der Deutſchen“, 
gruppirt er dieſe erjten Jahrhunderte zufammen. Der 
legtgenannte Abſchnitt gliedert fih wieder in drei haupt: 
ſäͤchliche Greignifigruppen, melde durch vie Ueberfchriften: 
„Drufus und Tiberius in den deutfchen Landen““, „Barus 
im Teutoburger Walde” und „Armin und Germanicus“ 
bezeichnet fin. In mwelhem Sinne der Verfaſſer feine 
Aufgabe erfannte, erhellt am beiten, wenn wir einige 

Sätze feiner Vorrede ausheben. Gr fagt: 

Man wird in den folgenden Blättern bie reine Geſchichte 

‚ finden, ohne Prunk and Schmuckwerk, fo wie die Quellen felbh 
fie darbieten; und wahrlid, feine Lobſchrift, fein rhetoriſchet 
Banegprilus füunte die Grofihaten des deutichen Volks, wie die 
Schäden und Wunden feines nationalen Iharaltere, feines ans 
geborenen Raturelle, mit folder Berebfamfeit vwerfünden, mie 

\ bie einfaden Schilderungen und Erzählungen aus ber Weber 

| frember und jeinblicher, wenn auch nicht unebler oder ungeredhs 

| ter Schriftfteller. Gibt es ein anderrd Bolt, bas fo gewaltig 
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und imbofant in das geſchichtliche Leben eintritt, als die deut: 
ſchen Stimme, als die hoben Geſtalten der Gimberg und Teur 
toten, oder die gefürchtete Kraft der hinter ihren dunfeln Wäls 
dern majeſtaͤtiſch einberfchreitenden Sueven, die in ben Schriften 
der Alten, gleich geheimnißvoll waltenden höhern Mächten, nur 
aus ihren Thaten und Werfen erfammt werben, oder aus dem 
Schrecken, den Römer und ®ermanen mit gie Stärfe bei 
ihrem Namen empfanden? Selbit der große Gäfar trug Scheu, 
den fhlummernden Leu zu meden oder zu reigen. Gin Volt, 
das mit folder Kraft und Majeflät die Schwelle feines geſchicht⸗ 
lichen Lebens hütet, das bedarf feines Schmuds, dem ift bie 
eigene Natur in unverhüllter Geſtalt die jchönfte Zierde, der 
wuͤrdigſte Rubm. Mber auch bie ſchwache Seite bes deutſchen 
Nationaldyarakters tritt aus der ſchlichten Grzählung der alten 
Shhriftfteller deutlich hervor, und faum eine andere Periode der 
thatens und leidenvollen vaterländifchen Geſchichte liefert ein 
getreueres und wahreres Bild von der nationalen Zwietracht, 
von ber Zerriffenheit und Spaltung des Bolfs, vom dem Hader 
und ber Partei ver Fürſten und Oberhäupter, von der Bor: 
liebe für fremde Ehren und Auszeichnungen. Bei der Darſiel⸗ 
lung des Öffentlichen Lebens in der Nähe des römijhen Stand: 
lagers zwifchen Rhein und Wefer, und bei den Erzählungen von 
dem Ramilienzwift in dem cherusfiihen Fürftenbaufe und dem 
ruhigen, gleichhgüitigen Verhalten Marbod’® und des Marko— 
mannenbundes an ber Donau während der blutigen Kämpfe des 
norddeutſchen Brubervolfs gegen Tiberius und Germanicus, mufi 
man fi ſtets ins Gedaͤcniß zurüdrufen, daß man alte eſchichten 
liet, jonft wird man verſucht, verhüllte Anfpielungen auf die 
Zeiten des Rheinbundes zu vermuthen. Daf aber Toldhe ſchmach⸗ 
volle Erſcheinungen nicht wieberfehren, baß der Abfall ven Bar 
terland und Stammesgenofien mit einem ewigen Branbmal ger 
eichnet werde, daß man vor den jchmeicheinden Mobldienern 
—8e Machthaber oder Nationalitäten micht mehr den Hut 
abzieht, jondern das Kreuz macht und fie meidet, das fann nur 
erzielt werden, wenn Das Volf durch die echte vaterländifche Geſchichte 
in Stand gefept wird, jelbſt zu prüfen und zu richten, wenn 


| 





es Binfiht genug gewinnt, über ben Gindrüden dee Augen 
blids das Ganze und Allgemeine nicht zu überjeben, dab es 
nur ſolche Beſtrebungen ehrt und anerfennt, welche die nationale 


Ginigung fördern und der Ginmifchung fremder Völker und Rür: | 
des Brauencultus‘, alio das romantifche Gegenftüd peut: 


ſten den Weg verfchließen. 
Hat uns der Verfafler aus jolden Geſichtspunkten die 


Thaten und Leiden des beutihen Volks aus den eriien | 
Jahrhunderten jeines Eintritts in bie Geſchichte mit ein: | 
dringlihem Schwunge vorgeführt, fo wendet fi die | 
Schlußabtheilung feiner Schrift zu den „innern Zuftäns | 


den", aljo gewiſſermaßen zu dem Privatleben, aus melden 
die politiſche Geftaltung Deutſchlands hervorgegangen war. 


68 iſt vielleicht einzig im ganzen Kreiſe ver Geſchichtä⸗— 


aufzeihnung‘, daß wir fogar das innere Leben eines Volks 
nur aus ben Darftellungen einer Nation Eennen lernen, 
die mir demjelben in ausſchließlich feindliche Berührung 
gefommen war, und daß dennoch diefe Daritellung dem 
deutſchen Weſen jo große Anerkennung und Würdigung 
zollt, um dem Leben der Weltberriher ald Vorbild vor: 
geführt zu werden. Died that befanntlih Xacitus in 
feiner „Germania“, Viel mochte dazu allervings bei⸗ 
tragen, daß im römifhen Herrſchaftskreiſe nicht nur die 
Sitten und Ginridtungen, ſondern auch die moraliſchen 
und phoflihen Kräfte einem düftern Untergange entgegen: | 
reiften. So faßt es wenigſtens Weber auf, indem er 


I 





von Tacitus fagt: 


In deſto verklarterm Lichte erſchien ihm das germaniſche 
Volfsleben, in dem ſich noch ein Bild der urfprünglichen Menſch | 


beit abfpiegelte. Dabei zieht fich eine dunkle Abnung darch das 
Bud), daß von dem Bolfe, welches fich dem Gebachtun der 
Römer jo tief einpragt, einit Gefahr und Werderben über Nom 
hereinbrechen werde. Sein Troft und feine Hoffnung berake 
allein auf der Feinde Zwietracht und gegenfeitigem Hafle. 

Aber er erjvart uns auch nicht. die Mahnung ve 
Tacituß: 

Möge den germaniſchen Vollern doch bleiben und dauern, 
two nicht bie Liebe au ans, body der Bali egen fich jelbit, meil 
bei des Reiche drohenden Geſchick das erhängnig uns ſchen 
nicht Größeres verleihen fann, als der Reinde Zwietradt. 

Nah Tacitus finden wir denn auch die „Staat: 
und Lebensordnungen“ der Germanen dargeftellt. Allein 
diefe kurzen Andeutungen konnten nit genügen und in 
der weitern Ausführung wurben biefelben vom Verfaſſer, 
fomweit fie auf Staat und Religien ſich beziehen, geordnet, 
erläutert und ergänzt, während gleichzeitig verſucht wurde 
„die Lücken durch die lebendige Tradition oder durch Rüd- 
ſchlüſſe aus fpätern Urfunden und Entwidelungsformen, 
wenn auch mit ſchwachen Fäden, zu verbinden”. «Haben 
wir und überhaupt nur auf eine Andeutung des Inhalt 
ber Schrift beſchränkt, fo dürfen wir ung aud bier mit 
der Anführung begnügen, daß diefe Darflellungen umter 
den Abihnitten „Hof und Feldmark“, „Stände, Volls— 
gemeinde und Beihlehtshäupter", „Rriegöweien und Ge: 
folgſchaften“ gruppirt find, denen eine ebenfalld nah 
Tacitus gearbeitete Ueberfiht der „Germaniſchen Volke— 
Rämme' und einige Blide auf das „Altdeutſche Religions: 
weſen“ ald Abſchluß der in jeder Beziehung anfpreden: 
den und anmutbigen Arbeit folgen. 

Durh den namentlih als Gulturbiftorifer bereite 
rũhmlich befannten Schriftfleller Jakob Falke erbalten 
wir im zweiten Bande der „Deutſchen Nationalbibliorhet 
eine Schilderung der „Ritterlichen Geſellſchaft im Zeitalter 


Then Lebens zu den harten und rohen Urzufländen Ger— 
maniens. Der Verfaſſer hält ih im feiner Darftellung 
fpeciell an die Blütezeit der im Frauencultus wurgelnden 
Bejonderbeit der ritterlichen Geſellſchaft. Gr macht in 
jedem einzelnen Abſchnitte, indem er die einzelnen Gr: 
iheinungen im äußern und geiftigen Geſellſchaftéeleben 
des Ritterthums darafterifirt, mit großer Sorgfalt var- 
auf aufmerfjam, was von den lanbläufigen Vorſtellungen 
über dieſe eigentbümlihe Epoche des deutſchen Mitter: 
weſens einer frübern Zeit, ober aber einer jpätern Ve— 
riode des Verfall angehört, Auf ſolche Weife erhalten 
wir allerdings ein aufßerordentlib genaues Bild des 1? 
und 13. Jabrbunderts nad feinem innern Leben; um 
ed ift aus biefer genauen Begrenzung wol zu erflären, 
mie namentlich im zweiten Halbband dem Leſer vielleich 
mandes zu ausgebehnt und fbecialifirt erſcheint, währen? 
man freilih bei genauerer Weberlegung zu dem Mefultate 
gelangt, daß eine wirklich ſcharfe Porträtähnlichkeit mit 
flüchtigern Umriffen kaum zu erreichen geweſen fein würde 
Auch lag die Nothwendigkeit vor, dem einigermaßen in 
Verruf gekommenen Ritterthum dadurch fein Mect ie 
verfhaffen, daß die Perioden bed Verfalld von denen der 
Blüte genau gefondert würden. Denn mit vollem Reit 
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femerft der DVerfaffer in der von der „geiftigen Atmoz | 


irpäre im 12. und 13. Jahrhundert” handelnden Gin: 
Intung:: 

Die Aufllärung, oder follen wir lieber fagen der Nationar 
tust bat in jeiner Abneigung immer nur die Schwächen vie: 
ir venfwürbigen Epoche des Menichengeichlechts geſehen, und 
teren bat fie genug und muß He haben, ale das noch von voller 
Ingendlichfeit getragene, gerade in die Reife tretende Alter des 
Villerlebens. Indem fie, man fann geradezu jagen, die Liebe 
ion erfien und abjoluten Leitſtern erbebt, ſchlagt fie einen ges 
hlihen, ſchwindelnden Gang ein, den fie ſchou von Anfang 
ar nicht ohne Schwanfen babinwandelt; und ſchon nach Furzem 
ef follte fie in den Pfahl ver Verſunkenheit binabllärgen, von 
vn man nur geſchichtlichtt Wahrheit zu Liebe die Hülle ent» 
heben mag. Wie bei der Jugendliche, jo find auch hier blöde 
Hetheit und fittliche Derierung die maben Gefahren, Wir 
haben binlänglich Beifpiele von beiden. Und fo it es leicht, 
zen man dieſe Züge jammelt, ein ebenjo fchauriges, wie an 
Berkehrrheiten vorflechendes Bild der ritterlichen Zeit zu ent⸗ 
erden, beſonders wenn man, wie es geichieht, die Züge von 
14, und 15, im das 12. und 13. Jahrhundert bineinträgt und 
jo zwei Zeiträume zuiammenmwirft, die wie Poeſie und Broja, 
wie Ihre und Wirflichfeit auseinander ſtehen. 

Bir würden zu ausführlih werben, wenn wir nod 
näher auf vie Gingelheiten eingingen, welde die wohl: 
gegliererte Darftellung des Ritterthums harafterijiren, und 
aafen und einfach darauf beichränfen, mit ven nackten 
Kabitelüberſchriften abzuſchließen. Sie lauten: „Der Rit— 
ur’, „Die Frau“, „Der Ritter und vie Frau“, „Dichter 
an Gönner, Dichter und rauen”, „Die Wohnung”, 
„Sebensluft, „Berfall”, 

Im allgemeinen it unfere Gegenwart ver romanti- 
sen Vorliebe Tür das mittelalterliche Ritterthum bereits 
nigermaßen jern getreten. Selbſt ven niedern Bildungs: 
ibihten find heute die Nitterromane fein lebhafted Be: 
dürfniß und Die damit verflodhtenen Räubergeſchichten fein 
Bedürfniß mehr. Der foriale Noman in feinen verſchie— 
denen Abflufungen hat die Stelle jener falſchen Nomantif 
eingenommen. Das ernitere Bedurfniß des Publikums 
aber ſucht in der Bergangenbeit den Schlüffel zur Löſung 
des ſchweren Räthſels, melde und mit der Verbeiferung 
der politifchen und jorialen Erbſchaften aus früherer Zeit 
zu erreihen übrig bleibt. Jedermann weiß es, mie ge: 
rade nah dem Dreißigjährigen Kriege eine große Menge 
jener Uebelſtände zur Erjheinung und Herrihaft gelangte, 

weile noch heute auf unſern ftaatlihen und gejellidaft: 
liben Zuftänden laften, Died weiß jedermann, aber nur 
wenige werden fih auch in voller Klarheit ver Bedin— 
aungen bewußt jein, von benen eine ſolche Geſtaltung der 
Dinge abhängig war und die ie fo eifenfeft in unfer 
Volle: und Staatdleben einwachſen liefen, daß ſelbſt Die 
gregen politifhen und ſocialen Greigniffe ver legten hun— 
dert Jahre fie nicht austilgen, fondern nur vermindern 
fonnten, mährend andere, wenn auch bis auf die Wurzel 
abgeihnitten, dennoch immer von neuem ihre Keime zu 
treiben ſuchen. Um dad Heute feinen Bebürfniffen gemäß 
organisch zu reformiren, bedarf ed der genaueften Einſicht 
in die organifhen Beringungen des Geftern. Im großen 
Vlfer- und Geiftesleben iſt aber dad Geftern ein Jahr: 
bundert und mehr. So find wir denn au, wenn mir 





nad die ſem Geftern unjerd heutigen Weltlebens fragen, un⸗ 
abmweislih immer wieder zurüdgemwieien auf bie Endgren⸗ 
zen des Dreißigjährigen Kriege. Aus der furdtbaren 
Verödung bed gefammten nationalen Daſeins, in welder 
jener Krieg das deutſche Wolfe: und Staatsleben zurück— 
gelaffen hatte, ih zu newer voller Blüte zu entfalten, 
war bemußt und unbewußt ber Geſammtzweck aller orga⸗ 
nijgen wie mander krampfhaften Bewegungen der Bor: 
mwärtöftrebenden auf allen Xebensgebieten ſeit etwa andert⸗ 
halbhundert Jahren, 

Die Zuftände, aus denen vas Neue ih erihuf, ſchil⸗ 
dert nun Karl Biedermann in drei Halbbänden ver „Nas 
tionalbibliothef‘" mit feiner anerkannten logiichen Klarheit 
und Formenſchönheit unter dem Titel: „Deutihlanns 
gen für das deutſche Gulturleben.” Daß es ſich hierbei 
nicht um eine bloße Grzählung mit Daten und Zahlen, 
fondern um pragmatiihe Ausführungen und Nutzanwen— 
dungen handelt, ift ebenfo jelbiinerftännlih, als daß die 
unmittelbaren Beziehungen auf unjere Gegenwart jorts 
während in die Darftellung bereinjpielen. Mit einem 
furzen „Rückblick auf den Verlauf ver Reformation und 
die Zeit von da bis zum Dreißigjährigen Kriege’ wird 
zunächſt nachgewieſen, wie eben vom eigenthümlichen Ver— 
lauf der durch das Mationalleben bevingten kirchlichen 
Bewegung wejentlid dazu mit beigetragen wurde, daß 
faum nah einem Jahrhundert fpäter das veutihe Bolf 
ebenjo tief binabgebrüdt erihien, als bie Reformation 
daſſelbe ho erhoben hatte. Cine weitere Grundlage der 
Geiammtdarftellung bilden die Abſchnitte, welche ven 
Dreißigjährigen Krieg ſelbſt mit jeinen unmittelbaren 
Folgen für dad deutſche National= und Gulturleben, ſo— 
wie deſſen Nachwehen veranihaulihen, vie ih vornehm— 
lich in fittlichem Verfall ver herrſchenden Klaffen fund 
gaben. Irog und wegen dieſer moraliihen Entkräftung 
mwurbe aber ‚vie Untersrüdung und Ausbeutung der 
Vollkskraft“ das einzige gemeinfame Intereile jener Kreife, 
fodap man fie ald allgemeine Signatur der ftaatlihen 
Zuflände des Volks in dieſer Periode bezeichnen muß. 
„Es ift Die allgemeine, in der Mehrzahl ver deutichen 
Staaten damals zur Geltung gebradte Marine, daß 
Staat und Volk nur um des Fürften willen da jeien, 
in die Prarid übertragen und in den einzelnen Zweigen 
des Staatölebens ſpecialifieirt und eremplifieirt.“ Als 
Hauptformen dieſer Erſcheinungen bezeichnet Biedermann: 
‚„‚Beamtendedpotidmus und Wielregiererei”, „Cabineto⸗ 
juſtiz“, „„Beleitigung oder Misachtung der ſtändiſchen 
Mechte““z „Hinanzielle Miswirtbihaft und Steuerdruck“, 
endlich „Misbrauch der Militärhoheit zu Solvatenfpielerei 
und Menſchenhandel“. 

Zu jedem biefer traurigen Kapitel werden nun unter 
den ebenbezeichneten Titeln einige illuſtrirende Beifpiele 
beigebradit „aus der großen Menge folder, die dafür zu 
Gebote fichen”“. Daß es ſonach nicht auf eine ausführ— 
liche Geſchichte abgeichen war und abgejehen jein konnte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Nur flüdtige Umriffe follten 
den Rahmen des damaligen Lebens bezeichnen und ber 
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Verfaſſer ſelbſt verweiſt am Schluffe ded Werks auf umfafz | ſtreng genommen nur der Voigt'ſchen Arbeit eignet, wäb— 


fendere Darftellungen der von ibm beiprohenen Zuflänve, 
Aber wenn er auch ſich auf das Detail jener Erfcheinun: 
gen nicht einläft, fo ſcheidet er doch nicht vom Leſer, obne 
vor feinen Augen deren Begleiter und Conſequenzen im 
„Ntlihen und bäuslihen Leben der Mittelklaffen‘‘, ſowie 


in ber „Abſchwächung des geiftigen Weſens ner Deut: | 
ſchen“ und in der Beeinträchtigung des materiellen Yebens | 


in rafhen Wanpelbildern vorübergeführt zu Gaben. Der 
Eindruck dieſes allfeitigen Verfalld unfers Nationals und 
Gulturlebend würde erdrückend fein, wenn nicht zum 
Schluſſe aud „vie Anfänge und Wege ver Wiederhebung 
des deutſchen Volfs“ angeveutet wären, (ind aber, 
wenn auch dieſe neuen Strömungen im einzelnen vieles 
eriegten, was vormals die Nation im ganzen und hoben 
Mate beſeſſen, iſt unmieberbringlih verloren geblieben 
in jener langen Leberflutung unſers nationalen Dajeins 
mit Verderbniß. Dies ift „vie Stetigkeit geſchichtlicher 
Kortentwidelung, der ununterbrochene Zuſammenhang 
zwiſchen dem Sonſt und dem Jetzt, ber ungetrübte Rück— 
blick auf die nationale Vergangenheit und die wohlthuende 
Sicherheit der vom Anbeginn der Geſchichte ungeſchwächt 
fortzeugenden Lebens: und Strebenokraft des ureigenen 
Volksthums““ 
geworden; alles Drängen und Treiben der Gegenwart 
concentrirt Ach in dem Streben, dah wir auch mieber 


„eine Nation im vollen Mortfinn” werden, „mad zu | 


fein wir ſeit mehr als zwei Jahrhunderten aufgehört 
hatten‘. 

Mir würden unredt thun von ber Biedermann'ſchen 
Arbeit zu fheiden, ohne beionderd auf die autobiogra- 
phiſche Skizze bingerwiefen zu haben, welde der an 
ven politiſchen Neformbeftrebungen unferer nächſten Ver— 
gangenbeit und Gegenwart mannichfach betheiligte Ver— 
faffer jelbft ala „ein Zeitbild“ bezeichnet. Mit feinen 
Antänfen und Beſtrebungen illuftrirt derfelbe recht eigentz 
lib ven ſoeben angeführten Aueſpruch, daß wir zwar ben 
Standpunft eines politifchen Volks wieder errungen, noch 


Wieder ein „politifches Wolf“ find wir | 








aber von dem einer Nation im vollen Sinne des Worte | 


fehr weit entfernt find, Mas aber feine periönlichen 
Begegnifſe anbelangt, To bezeugen fie in recht wiel Einzel⸗ 
beiten, mie mannichfach noch beute die Nachwehen des 
donaftifhen und bureaufratiihen Stantömefen®, welche 
nad dem Dreißigjährigen Kriege aus der Verſumpfung 
des nationalen Lebens emporwucherten, in anerfannter 
Macht und Wirkung ftchen. 

Nachdem vorftebenn mehrere ver umfänglibern Ars 
beiten der „Nationalbibliothek“ ausführlicher angezeigt find, 
bleibt nur noch knapper Raum, um mit wenigen Wor— 
ten aub auf die Gabinersjtüde binzumeifen, welche de 
ren vierten Band (fiebenter und achter Halbband) bil: 
den, Sobannes Voigt gab „Blide in das funft: 
und gewerbreiche Yeben der Stadt Nürnberg im 16. Jahr: 
hundert‘, Beorg MWaig zeichnete „Deutſche Kaiſer von 
Karl dem Großen bis Maximilian 1.” Mit Diefen 


Titelm ift freilich auch geſagt, daß was die Ausführung | 


er Ginzelbeiten anbelangt, die Bezeichnung Eabinetäftüd 


end die Höhe des Werths briden gleichermaßen gemein: 
fam. Voigt bat jeine „Blicke“ gewillermaßen belletri— 
ſtiſch geflaltet, indem er, nah wenig eimleitenden Morten 
über die freundſchaftlichen Beziehungen, welche Markgtaf 
Albreht son Brandenburg auh nah Annahme des Titels 
und der Würde eined Herzogs von Preußen mit der 
Stadt Nürnberg und einzelnen hervorragenden Bürgern 
berjeiben unterhielt, einen Abgeſandten des Herzogs nah 
Nürnberg fommen läßt, welcher dort von dem ſpeciellen 


| Breunde des Herzogs, Kaspar Nützel, gaſtfreundlich auf: 


genommen wird. Mit: demfelben durchwandert er bir 
Stadt, ihre Kaufhallen und MWerkflätten: und bier in 
unmittelbarer Anfhauung bed nürnberger Gewerblebent 
empfängt der berzoglide Rath, tbeild von Nügel, tbeils 
von ſonſtigen Kauf- und Gewerboherren, gefprädsmweile 
Beiſpiele und Aufflärungen über das damalige Leben 
und Treiben der weltberühmten Reichsſtadt. So läht is 
Einzelnes allerdings nicht hervorheben; aber ſchwerlich 
fonnte eine anregendere und eindringlichere Form erdacht 
werben, um und vollfoinmen in die Atmoiphäre des da: 
maligen Lebens zu veriegen und feine Erſcheinungen zu 
lebendigfter Anſchauung zu bringen, 

Der Beitrag von Waig entſtammt Vorträgen, melde 
der berühmte Geſchichtſchreiber in Göttingen vor einem 
weitern Kreife gebalten, Indem fie die großen Verioden 
der Geſchichte unſers Mittelalters in allgemeinen lm: 
tiffen vorführen, gebt ihr Zwed dahin, die Beziehungen 
der einzelnen Berfönlihkeit zu dem allgemeinen Gange rt 
gefdichtlihen Lebens nachzuweiſen. Die Ueberwindung 
der außerorbentlihen Schwierigkeit, Diele Aufgabe in Sie: 
ben Gontourbildern zu löfen, welche weder Einzelbeuen 
ausführen, noch fi im einer eigentlichen Erzählung be: 
wegen, fonnte eben nur von rinem Meifter fo hoben 
Range wie Waitz zu erwarten fleben. Auch bier if es 
unmöglib, mit beſtimmten Anführungen ein Bild ti 
Ganges der Arbeit zu geben. So begnügen wir und 
damit, nur die einzelnen Haltpunkte zu bezeichnen, ar 
denen die Bildergruppen fi aufreiben. „Karl der Große" 
beginnt; „Heinrich l. und die Ottonen“ treten nad ibn 
auf und die „Fränkiſchen Kaiſer“ reiben fib am dieft 
Gruppe. „Friedrich 1“, „Briebrih 1.” folgen als ein 
zelne machtvolle Geftalten; Die „Erſten Haböburger und 
ibre Gegner“ führen und auf der Zeit des bluübenden 
Kaiſerthums in die Periode feines Nievergangs, aber 


noch ihliefen die Vorträge mit einer ver ſchönſten Ge 


ſtalten am Wenbepunfte einer Weltepode ab, mit Mari: 
milian 1. Marimitian „erlebt es noch, mie Der Augu— 
ſtinermönch Dartin Luther zu Wittenberg auftritt une 
den Anſtoß gibt zu einer Blaubenderneuerung, die der 
Boden geworden iſt Für ein neues Peben ver Ghriftenbrit 
überbaupt. Erſt am 12. Januar 1519 if Marimilien 
geitorben. Im vielem gebört er ver Zeit des Mittelalter: 
an: er belebt noch einmal die glänzenden, angiehenten 
Grinnerungen deſſelben. Aber ſehr entichieden wirken 
ſchon Die Glemente eined andern Lebens auf ibn ein: mit 
empfänglichem Geifte nimmt er fie auf. Bei allem Leichten 
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und Beweglicen feines Weſens zeigt ſich zugleich ein | ganzen Tiefe jeines Geiles in die Schraufen und überwand Ron 


tiefere, ernjterer Sinn, eine Ahnung, möchte man jagen, 
(den der neuen Zeit. Bon allen Seiten bridt fie ein: 
Marimilian ſah die Morgenröthe; nach ihm erfüllt fie 
die Welt.‘ s 

Bir geben num mit einigen Worten zu den beiden 
Stlufarbeiten der erften Serie ver „Deutſchen National: 


| 
| 


bibliothek“ über. „Kaifer Heinrich IV. von K. A. Mayer, N 


und „Rutber, ein deutſches Helvenleben” von A. Schott 
wüller, find deren Titel. Jedes Werk umfaßt drei Halb: 
binde, beide tbeilen die allgemeinen Vorzüge der übrigen 
iten erwähnten Beiträge. Karl Mayer namentlih bat 
in der Geſchichte „Heinrich IV. den oft verleumbeten 
Gbarafter des vom Schidjal auf einen der merkwürdig— 
fin Wendepunfte deutſcher Geſchichte geftellten Mannes 
in wahrhaft volksthümlicher Weife zu ſchönſter Klarheit 
entwidelt, Mit liebenswärdiger Offenheit gefleht er da— 
bei ein, vorzüglich den Arbeiten Floto's und Gieſebrecht's 
gefolgt zu fein, für deren allerdings tiefgelehrte und über: 
rafhende, doch für weitere Leſerkreiſe etwas ſchwer zu: 


gänglide Ghrenrettung eines der bedeutendſten Gharaftere N 


anf dem deutſchen Kaiferthrone eine derartige Populari— 
irung lang ſchon gewünſcht werden mußte. Doch darf 
san und nicht misverſtehen. Mayer's Arbeit ift nicht 
ma eine Baraphraie der Floto-Gieſebrecht'ſchen Unter: 
fuhungen, fondern fie geht nur von denjelben Inductions- 
mementen aus und gelangt zu den entjpredhenden Gr: 





| bibliorhek” vecht eigentlich zum Volfsbud eignen. 


gebmiffen, doch ohne darüber ein Zurücgehen auf die wid: | 


tigerm Quellenwerke zu unterlaffen. So erhalten wir 
eme biftorifche Biographie, welde vie Thaten des geihil: 
derten Gharafterd nicht blos im deſſen ſubjectiver Eigen— 
tbümlihfeit begründet, jondern mit mweitumfaffendem Blick 
geradeaus den äußern Berbältnifien des römiſch-deutſchen 
Reis jener Zeit in feiner Nothwendigkeit, wie in jeis 
nem höbern Streben zur Anidauung bringt. 

Faft ſelbſtverſtändlich ergeben ſich dem Leſer daraus 
Analogien mit unſerer Gegenwart, auch wenn der Ber: 
fafter fie nicht ausdrücklich andeutet. Daß ibm jedoch 
tiefer Gedanke vorſchwebte, bekennt er ebenfalls unum— 
wunden in einem Nachworte. Gr jagt dort: 

Die großen Vaſallen unter Heinrich 1Y., die im Bunbe 
mit Rom teine Herrſchaft untergruben und ihm die einheitliche 
Seſtaltung Deutſchlande unmöglich) machten, haben Ne nicht ähns 
lie Grfcdyeinungen in unſern Tagen aufzumeifen? Und if es 
nicht am Plage, das Bmporfommen und das Weſen der römis 
ideen Brieiterberrichaft zu beleuchten in unſerer Zeit der zuſam⸗ 
mentärzenden Goncordate, im Angeſicht des Abgrunde an den 
>as Papürhum gelangt it; jet, wo vielleicht große Reformen 
in der Farholifchen Kirche in Ausſicht ſtehen? 

Bo aber der Verfaffer die Löfung der Wirren in 
unferer Gegenwart ſucht, das bezeichnen vie Schlußſätze 
feiner Geſchichte. Sie lauten: 

Meter die faliichen Heinriche noch die Hohenftaufen waren 
im Stande, den Sieg über das Papfithum au erringen; bie 
blos äußern Waffen des Kaiterthums, wie glänzend fie auch 
aeführt wurden, waren zu ſchwach in einem Rampfe, wo es 
äh um die höditen innern Güter handelte. Dafür trat dann 
224 deutiche Bolf, welches — wir fagen es noch einmal — am 
orelten geartet iſt unter den Volkern des Abendlandes, mit der 





| 
| 


um zweiten mal, indem es die große Entſcheidungéſchlacht der 

formation lieferte, In dem baraus entipringenben Dreißig— 
jährigen Kriege hat es ſich jaſt verbluter; aber die Sache ber 
Geiſtes freihe it irug dennoch ſchließlich den Sieg davon. Geits 
dem haben ſich die Wunden geichlofien und neues Blut rollt 
wieder in feinen Adern. Much der alte Rampf mit den Fürſten 
ift wieder aufgenommen, aber diesmal von dem Volle, das für 
deutſche Ginheit in die Schranfen tritt. Dies if die aroße 
Aufgabe unierer Tage, und auch fie wird glüdlicd zu Gnbe 
geführt werben. 

Iritt und in Mayer's „Kaiſer Heinrich IV,” vorzugss 
weije das mationalpolitiihe Moment ver Geſchichtſchrei— 
bung entgegen, jo repräfentirt Schottmüller's „Luther 
ziemlich fpeciiih das humaniſtiſch-moraliſche. Luther's 
Werben, Leben und Wirken ift von der proteflantiichen 
Geſchichtſchreibung bereitd jo mannichfach und aus fo vers 
ſchiedenartigen Stanbpunften, theilmeife auch jo meiſter— 
baft behandelt, daß kaum von der Möglichkeit neuer 
Aufbellungen die Rede jein kann, Sole, wenn möglic, 
zu geben, würde ſich auch jchmwerlih ald Aufgabe des 
vorliegenden Unternehmens betrachten laffen. Dagegen 
liegt allerbings in dem gemüthlichen Graählungstone un: 
ſers Verfaſſers ein eigenthümlicher Meiz, wie in ter ver— 
ſtändigen und Elaren Gliederung der geſchichtlichen That: 
ſachen ein wejentlihes Verdienſt, Eigenſchaften, welde 
gerade dieſe Schlußarbeit der erſten Serie der „National: 
lleber: 
blicken wir aber Die Reihe der biöjegt vorliegenden Bände 
ded ganzen Unternehmens, jo kann ihm sicherlich jelbit 
die jtrengite Kritik die Anerkennung beflen nicht verwei— 
gern, dag es durd den Geiſt feiner Arbeiten, deren Ge: 
diegenbeit und bie formelle Vollendung der meiften nicht 


‚ bloß „feine beim Beginn ertheilten Verheißungen voliftän- 


dig eingehalten, ſondern vie gehegten Grwartungen in 
vielen Beziehungen — wir erinnern an Weber's, I. al: 
fe's, Biedermann's, Waitz', Mayer's Beiträge — glanz: 
voll erfüllt hat. MNamentlih fennen wir unter den vie: 
len neuern Unternebmungen zur Bopularifirung der hiſto— 
riihen Wirjenihaften faum ein zweites, welches mit gleis 
dem Takt jene ſchwierige Aufgabe loͤſt, mit dem Grnite 
der Wilfenjhaftlichkeit eine anſprechende Allgemeinverftänv- 
lichkeit- zu verbinden und vie begeiſternde Größe hiſtori— 
her Griheinungen aud dem Gefühl zuzuführen, obne 
der fogenannten Vhrafe ein Recht einzuräumen oder dem 
Leſer voreingenommene Standpunkte aufpringen zu wollen. 
Aurelio Buddeus, 


Lprifche und epifche Dichtungen. 

Menn wir die Mufenalmanadıe, welche am Ende des 
vorigen und im Anfange dieſes Jahrhunderts erſchienen, 
zur Hand nehmen, fo finden mir darin, außer einigen 
Gedichten von anerfannten Meiftern, außerordentlich vie: 
fen Ausfhuf, den man beute in äbnlihen Sammlungen 
nicht mehr durchſchlüpfen Tiefe, für den das elendeſte 
Winkelblatt faum feine Zeilen öffnen würde, Je näher 
wir in einer vergleichenden Heerihau unſerer Zeit rüden, 
deſto beſſer werben die Gedichte, nicht allein in ftoffliher, 
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fondern beſonders auch in formeller Beziehung. Pro: 
faifhe Wenvungen und Ausprüde, falihe Neime und 
Härten werden immer jeltener, und es wird niemand 
leugnen, daß bie Form vorzugäweile gang bedeutende 
Fortſchritte gemacht hat, Winzelne Ausnahmen zählen 
nit mit. 

Der wachſende Sinn für Schönheit der Formen, von 
welchem unjere öffentlihen Anlagen, unjere Bauten, zum 
Theil jelbit unfere Kleivertraht und taufend antere Dinge 
Kunde geben, konnte auch nicht ohne Ginfluß auf die Dich— 
ter bleiben, und bie in fo vielen Beziehungen wachſenden 
Anforderungen der Neuzeit traten auch am fie heran, 
Und mie die Dihtkunft nah neuen, edlern Formen tingt, 
To ift fie auch bemüht, ſich meue Stoffe und neuen In— 
halt zu erfämpfen. Die alten verbraudten Stoffe ſprechen 
nicht mehr an in unferer dampfbewegten, gewerbfleißigen 
und politiihen Zeit. Daher erflärt es ih auch, daß 
das Lehrgedicht, das gedankenreiche, welches bereits in 
Jullus Hammer einen jo vortrefilihen Vertreter fand, 
nad jo langer Vernachläſſigung und Verachtung wieder 
an das Licht gezogen und, in neue Form gekleidet, in 
Gnavden aufgenommen und bad Lieblingsgedicht der Nation 
geworden zu fein ſcheint. Man könnte dies für eine 
Verborbenbeit des Geſchmacks halten, wenn man nicht 
bedenfen müßte, daß das Lehrgedicht ſich ver praftifchen 
Seite unſers Lebens zumentet, alſo durchaus zeitgemäß 
iſt. Und derjenige Dichter, welcher den zeitgemäßen Ton 
anzuihlagen verfteht, wird aud Anerkennung finden, Im 
Hinblit auf die und bier vorliegenden Poeten können 
wir dad nur von fehr wenigen behaupten, obſchon bei 
den meiften das Beftreben ſichtbar iſt, durch eingelne Zeitz 
gebihte den Anforberungen der Gegenwart ihren Tribut 
zu bringen. Lehrgedichte und jolde Dichtungen, die das 
Leben der Jeptzeit nach allen Seiten hin abfpiegeln, fin 
den jih nur ſehr vereinzelt unter ihnen, . 

Hinfihtlid der Form indeſſen zeigt ji, wie erwähnt, 
ein bedeutender Fortſchritt im Vergleich zu den Dichtun— 
gen früherer Zeit. Am deutlichſten tritt dies bei den 
Ueberjegungen hervor, im denen ſich größtentheils eine 
große Gewanttheit und Geſchicklichkeit offenbart, während 
fie in frübern Jahren, mit nur wenigen Ausnahmen, 
außerordentlich ſteif und unbeholfen waren. 


1. Lyriſche Dichtungen. 
1. Stimmen aus ber Zeit. Gedichte von Arnold von 
Weyhe⸗-Eimche. Gelle, Schulze. 1862. 8. 6 Nor. 


Diefe Reimereien find eine fortlaufende, wiberwärtige Lob 
hubelei des hannoverichen Welfenhaufes, und wiederholen ſich 
in Berfiherungen der Treue und Ergebenheit für den König, 
deſſen „treuer Unteriban’ der Verfaſſer ſich „mit Stolz‘ nennt, 
wenn and „ber Freiheit toller Wahn die Welt befallen“ follte, 
Der Verfaſſer ſcheint aber nicht allein ein tremer, fondern auch 
ein frommer Unterthan zu fein, der ben Mamen Gottes ſehr 
u mit dem bes Königs in Berbindung zu bringen weiß, 
In feinem erften Gedichte will er verhimmeln, ba Heinrich 
der Stolze des Kaiſers Lothar Tochter Ban hat, von 

Georg V. abflammt; in bem zwelten Gedichte fchilt 
er, daß bie böfen Türken noch nicht aus @uropa verjagt 
find, und im „Unfere Zeit‘ politifirt er von bem Gtand« 


punft eines vommerjchen ober meclenburgifden Junfers auf, 
ſchilt auf Napoleon, Victor Emanuel, ribaldi, bemite 
leidet bie fortgetriebenen Fürſten und tritt ſchlicjlich mit der 
ganzen vpoetiichen Gewalt feiner Verſe für ben Heiligen Bas 
ter in die Schranfen, wofür er mindeflens zum Pinsorden ser: 
urtbeilt zu werden verdient. Wenn ber Papft aber feine ger 
ſchicktern Bertheidiger hat als Arnold von MWeyhes@imde, um 
wenn biefelben nicht beffere Waffen haben als diefe „Stimmer 
aus der Zeit“, dann fürchten wir, wird fein irbifdes Reid 
doch früher oder jpäter einmal ein Ende nehmen, 


2. Mccorbe der Seele, Dichtungen von Beorg Hid. Mile, 
Du MontsSchauberg. 1 8 1 Thle. 5 War. 


Recht gefühlwolle Gedichte, die das Gepräge eigener Fir: 
bildungsfraft tragen und deshalb der Empfehlung werth find. 
In den Gmpfindungsgedichten, bie geifllichen Lieder mit einge: 
ſchloſſen, zeigt ber Verfaſſer eine größere Gewandtheit umd Kraft 
als in jeinen Balladen und dramatifchen Bruchitüden. In ker 
erften Abtheilung: „Der Liebe Luft und Leid‘‘, befingt er in ziem: 
lich ihmungvollen Verfen die ganze Stufenleiter der Pirbe, mit 
ihrem Gntfiehen und Geſtändniß beginnend und mit dem Mater 
freuben fchließend. Mit glühendern Narben hat ſcheu Ehamihe 
biefen Stoff behandelt. Die Uebertragung der befannten Ballare 
aus dem „Vicar of Wakelield": „Turn gentle hermit of the 
doleꝰ, lieſt ſich ebenfo fließend wie das Original, ift aber gänze 
lich frei behandelt und audı Fehr gefürzt, ein Umſtand, ter dem 
Gedichte aber feineswegs zum Nachtheil gereicht, weil die Geld: 
ſmith ſche Ballade etwas zu breit gehalten it. Ausfiellanars, 
die wir zu machen hätten, beziehen ſich auf einige Incorrerbtis 
ten, wie z. B. ©, 348: 

Denn in des Velles Herz iſt feine Wohnung — 
ober: 
Uns ad, vie Welt verladt ten armen Thor. 


Vor dem Gindringen und ber Birirung ſolcher Inconed: 
heiten, die leider Gottes ſelbſt bei namhaften Schriftitellers bew 
tigen Tags jo häufig vorfommen, haben wir und ermillis st 
hüten! Den Dichtern vorgugsweife liegt 8 ob, die ums fiber: 
lieferten reinen und vollendeten Formen unferer Aitworbern wie 
ein heiliges Kleinod zu wahren. ‚ 


3. Germaniſcht Melodien von Hugo Delbermanı, Tri 
weile frei mach Lord Byron's Hebräiichen Melodien. Bont, 
Rheinifche Verlages Anitalt. 1862. 16. 7'% Mar. 


Ein nur drei Bogen jtarfes Bändchen voller Zeitgebidtr, 
die meiftentbeils grollend oder ironifch und, mie wir pas hi 
Delbermang gewohnt find, in fliegenden Berfen, wenn aud 
nicht in alter gewohnter Kormfcönheit gefungen find, Bir 
haben von dem Merfaffer ſchon beffere Gedichte gelefen. Mei 
ber Lebhaftigkeit feiner Ginbildungefraft hat er ie vor um 
Niederfchreiben unpoetifcher Gebanfen zu hüten, umb bei dr 
Leichtigkeit, mit welchem ihm offenbar bie Verfe aus der Fer 
fließen, hat er boppelte Vorficht anzuwenden , nidyt im een 
falopen Ton zu fallen umd unboetifche Ausorücde zu meäblen, 
die vielleicht einem politiſchen Tageblatt angemeifen, aber ir 
Gedichten Aörend find. Die Perle biefer Sammlung it ohm 
Frage das vortreffliche Gedicht: „„Deutfcher Mund.” Mir föns 
nen 6 und nicht verfagen, aus bdiefem neueſten Lobgefang auf 
bie deutſche Sprache als Probe folgende drei Strophen hier 
mitzutheilen : 

Was des Gerantens fühnften Schn entzüdt, 
Was Mädchen plaudern, bie vie Wiprte ſchmückt, 
Bes Quellen murmelm, was bie Boge ſchaumt, 
Was Wälder raufhen, mas der Dichter träumt, 
Das fremte Sante Beet und vertrauten — 
Sie tönt e8 and in ferlenvollen Lauten, 


Sie if die Mutter, die ums innig liebt, 
Uns ibres Bufens ſaße Babe gibt, 
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Die unfern Weit zur hoͤchſten Höhe lenft, 
3ur tiefften Tiefe feine Sonde jentt, 

Die Wunſche dat für alle kranke Herzen 
Un einen Troft für alle Lebensichmerzen. 


Sie ift vie Stimme, die ums ruft jurud, 

Der Kindheit Wonne und ber Heimat Süd, 
Die uns begleitet durch des Bebens Haus 
Durch Luſt und Dual und sbers Grab hinaus; 
Des deutſchen Mahms und umfer aller Amme, 
Die uns vereint zu Einem Bruderſtamme 


4 Ihn gepanzerte Sonette von Nicolas Müller. 
MR. Muller. 1862. Gr. 8. 


Bisjept ind ums noch feine deutſchen Gedichte aus Amer 
ala zu Händen gefommen-, die wir unbebingt hätten loben fön« 
nen. Die keuſche deutſche Mufe emancipirt ſich jenfeit bes 
Drrans fefort, begt ihr griechiſches Gewand ab, kleidet ſich im 
Besen, bewaffnet ſich auch gemöhnlid; noch mit einigen 

elxers, ſchreitet im zügellofer Ungebunbenheit durch die 
Sam, verliert in ihrer Umgebung das Geficht für fchöne For— 
men, das Gehör für den Doplieut ihrer Mutterfprache und 
ſchorſt ihre Begeifterung aus dem Fuſel. Sie if ein Zerrbild 
geworben. Auch biefe gepanzerten Sonette find aus ihrer Hand 

ngen. Wenn wir ben Beſtrebungen bes Dichters, bie 
Feld t feines neuen Vaterlaudes auch mit zu ſchlagen, ſo⸗ 
mie ſeinen dichteriſchen Anlagen Gerechtigleit wiberfahren laſſen, 
je mäffen wir doch beflagen, daß dieſe Sonette zu profaiich 
un gemacht erfcheimen, auch bin und wieder an fatligen Rhuth⸗ 
men tränkeln, und von Ausdrücken voll ind, die auch politis 
den Gedichten unfchön Fleiden. 


5. Gedichte von Ludwig Dill, Stuttgart, Oetinger. 1863. 


Ga fehlt diefem durchaus Iprifchen Dichter, der allerdings 
ein guter Reimer if, die dichteriſche Begeifterung. Jeder Ges 
darle, auch der unbebeutendfie, verwandelt fich bei ihm in eime 
Ditung, obſchon wir nicht zu erwähnen unterlafien wollen, 
dab auch mancher wirklich poetiſche Gebanle mit im deu Reims 


franz verfchlungen it. Im allgemeinen jedoch find bie Brzeug- verſchiedenen Inhalts: Iprifdh, politiich, foctal. 


nife feiner einem tedfeligen alten Weibe gleichenden Muſe zu 

breit, und deshalb begegnen wir nur wenigen Gebichten, bie 

und das Herz warm zu machen im Stande wären. Daß auch 

ungrammatifche Formen, wie z. B. dem Herz und dem Knab, 

angewandt find, gereicht ihmen auch micht zum Bortheil. 

6. Prager Dombilder. Dichtungen von Karl Freiherrn von 
Margelif, Prag, Kober. 1862. Gr. 16. 8 Nr. 


Dieſe Gedichte haben fein allgemeines Interefie, da fie die 
Geihichte und bie im Bolfemunde lebenden Sagen und Legens 
den von dem unfertigen prager Dom behandeln, zu deſſen Aus: 
bar der Ertrag diefer Gedichte beftimmt ift. Der Verfafler for: 
dert feine Beier auf, zu 

Wirken für des Doms Bollenzung, 
Der au Halb nur, und verbaut. 

Im Mittelalter pflegte der Tobtengräber, ber mit einer 
Handglode durch die Strafen der Städte ging, das Geld für 
Kirdunbauten zufammenzubetteln, heutigen Tags überträgt man, 
wie teir jeben, der Mufe der Dichttunſt diefes Geſchaft. O tem- 
pora! Db die Mufe des Freiherrn von Margelif aber fo güns 


Neuborf, | 





Natur und das unbefannte Jenieits ergehen. Gie fand offenbar 
tief empfunden und die im ihnen angewandten Bilder oft recht 
gelungen, an einigen Orten aber unflar. Ueber bie Mittels 
mäßigfeit erheben ich dieſe Dichtungen jedoch nicht. 


8. Dfifeebilder und Balladen von Hermann Hölto. Kiel, 
Schröber und Gomp. 1862. Gr. 16. 8 Nar. 


Hölıy iſt ein Grofnefie feines berühmten Mamendvetters, 
von dem er bie poetiſche Ader geerbt hat, aber dennoch würden 
nur wenige feiner Gedichte, welche hin und wieder noch an ben 
ze ‚Mängeln der Anfänger leiden, in das goldene 

uch bes Hainbundes eingetragen worden fein. Urfprünglichfeit 
und Friſche leuchtet nur aus wenigen biefer Gedichte hervor, 
und man merft e6 ihnen gar leicht an, bag fie nicht alle aus 
innerm Schöpfungsdrange hervorgegangen find. 


9. Sonette von 3. ©. Bonbant. Iunsbrud. 
12 Rar. 


Wenn wir diefe vielleicht abfichtlich unklar gehaltenen Ge— 
dichte recht verflanden haben, fo eifert der Berfafler, ein rechts 
gläubiger Tiroler, gegen die öfterreichifche Berfafjung und für 
die Aufrechthaltung ber alleinfeligmadenden Kirche in feinem 
Privatvaterländhen, dem „ein neues Deutfchland, Breufen an 
der Epige‘‘, gleichbedeutend mit dem Untergange Tirols ifl. 
Wir übrigen tichen find Despoten, und unfer Licht if, mit 
den tiroler Kirchenlichtern verglichen, ein „Afterlicht”. Wie 
mag ſich der Berfahler nur auf Arndt, Goethe und Rückert bes 
rufen und wie mag er es mur wagen, ein Motto von Hums 
boldt feinem Sonetten an bie Stirn zu Neben! Doc wir 
müffen ihm feine eigenen Worte entgegendonnern: „Die Masfe 
herunter! .- der eitle Trug?” Gin Dichter, welcher noch 
jelbft unfrei in und in Geiftesfefieln gebunden liegt, iſt, mie 
auch diefe Dichtungen beweiien, mur ein Nterbichter. 


10. Gedichte von Eduard Schulte, 
gen, Bug. 1862. 8, 1 Thlr, 


Gedanlenreiche, formgewandte und ſchwungvolle Gebichte 
v } Ihr Erſchelnen 
in neuer Auflage nimmt uns fein Wunder, Ginige Fleine Aus: 
Hellungen, die wir allenfglls zu machen hätten, besichen ſich 
auf bie läftigen, | Nörenden Fremdwörter in einigen 
Didytungen, wie 3. B. Hero, Train, permanent, Parvenu, 


1562. 18, 


Zweite Auflage. Has 


\ Mebrigens wird ber Dichter recht wohl wien, daB es in ben 


feltentten Ballen einem Menfchen zur Unehre gereicht, ein „Bar: 
venu F fein. Wir begrüßen indes dieſe meiſt wahrhaft treff: 
lichen Gedichte als eine ziemlich hervorragende Erſcheinung uns 


ter dem Voeſſen unſerer Zeit und verheißen ihnen einen bleiben⸗ 


den Werth, der ſich auch ſchon dadurch beſtätigt, daß der Ver—⸗ 
faler eiuen poetiſchen Reiz ſelbſt ſelchen Stoffen abzugewinnen 
verſteht, die in den Halbdichtern leinen poetiſchen Gedanken er— 
wecken und als zu proſaiſch von ihnen unberüdfichtigt bleiben, 


' wie groß auch ihre Bebeutung für bie Gegenwart und Zufunft 


fig Erfolg haben wird wie die Todtengräber der frühern Zeit, | 


müfer wir bezweifeln, weil unfere Zeit für Kirchen und Has 

vellen überhaupt mur wenig Geld übrig hat. Die linrernehs 

mungen bes Gewerbfleißes, ſowie auch die ftehenden Heere neh: 
men die Kaflen der Jetztlebenden zu fehr in Anſpruch. 

7. Gerichte von Ottmar Grafen von Maldeghem. Aus: 
gewählt von I. E. Günthert, Stuttgart, Fiſchhaber. 
1862. 32. 12 Mar. 

Nacht und Sterne fpielen eine große Melle in biefen düfler 
gefärbten Gedichten, die ſich in Betrachtungen über Menfchen, 


fein mag. Wir theilen den Leſern zwei ſolcher Strophen aus 
einem großern Gedichte mit: 


Die-VBerhberrlihung ber Insuflrie. 


In der braunen ode zen Lorberfrans, 
Das befligelte Rad im Schilde, 

Umbulle vom Bienenmantel gamı, 

Die Stirne, die bobe, umfrablı von Glanz, 
Im Muge den Geiſt und die Mitte, — 
&o fchen wir dich o Herrliche, gehn 
Ginber auf ben rühmlihfien Wegen; 

Bo deine frieblihen Bahnen mehn 

Uns die rauchenden Ghrenfäulen flehn, 
Da maltet dein koſtlichſtet Segen; 

Du ſpenden von deinem erhabenen Thron 
Dem rüfigen Aleiße ben goldenen Lob. 
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Den gewaltigen Rieſen hältk du gebannt, 
Gr muß wie ein Eflave dir Lienen! 

Gr folgt dir an Muger, lenfender Hand, 
Wir ein Schwan am reienfarbigen Banr, 
Er belebt mit Rraft die Maſchtnen! 

In fewrigen Zungen ſoricht kein Mund! 
Du beirelft das Grflarrte, das Torte! 

Du mabft tem lauſchenden Erdenrund 
Im Nu die Gefhide zer Bölfer funr, 
Der Big if dein feuriger Bote! 

Die Nationen fi freundlich nahn, 

6 grüßen ſich Böller, die nie fi fahn. 


11. Gedichte von Karl Wilhelm Bag. Leipzig, D. Wis 
gand. 1862. Er. 16. 20 Nar, 

Auf zart befaitete Gemüther und bejonders auf Arauens 
bergen werben dieſe Gedichte ihren Eindruck nicht verfehlen. 
Uns haben die „Gedanken'“ und „Epigramme‘‘ am meiften ans 
geſprochen. In der Ballade iſt der Dichter am ſchwächſten, 
und die Liebes: und Wanderlieder find, wenn auch nicht ohne 
echt poetiſche Gedanken und Wendungen, body ohne das Feuer 
der Begeifterung gedichtet und ermürden fogar durch ihre Ein— 
tönigleit, wie das wechfelloje janfte Raujchen eines Tannenwals 
dee. Dazu fomme noch, daß ber Dichter meiftens nur den zwei⸗ 
ten und vierten Vers gereimt Kat und daß fid) auch einige Form⸗ 
fehler vorfinden, die man bei einem fo begabten Dichter nicht 
erwarten follte, z. B. den Graf, zum Hauogenoß, ein Hügel 
lichtegrün; umd ob der Auedruck: Nimmerfrieben, nicht eine zu 
— Wortbildung iſt, wollen wir dem Dichter ſelbſt zum 

achdenfen anheimgeben. 


12. Dichterbuch aus Oeſterreich. Herausgegeben von Emil Ruh. 

Wien, K. Gerold's Eohn. 1862. 8. 2 The, 

Die alten deutfchen Mufenalmanadıe haben ſich in jüngſter 
Zeit in „Dichterbücher““ verwandelt, die an verſchiedenen Enden 
Deutſchlande auftauchen, um und unfere politifche Zerrifienheit 
auch literariich wieder in Erinnerung zu bringen. Diejes ung 
vorliegende „„Dichterbuch aus Oeſterreich“ ift übrigens vortrefflich 
und lann allen Berehrern der Vorfie warm empfohlen werden, 
Der Sammler itt mit feinem Talt und großer Vorficdht mähles 
riich ans Werk gegangen, ſodaß bas einheitliche Ganze durch 
feinen Misten geflört wird. Es führt und Namen von gutem 
Klang vor, bie ihren bewährten Ruf auch in dieſen neuen Her: 
verbringungen bewährt, und zum Theil jogar, wie Bed und 
Branfi, erhöht haben. Anaitafius Grün tritt mit einem herr: 
lichen Balladenfrange über den Prinzen Eugen auf; Adotf Bichs 

‚ler, der ſchon 1846 durch feine „Rrühlingelieder aus Tirol” auf 
das vortheilbafteite befannt geworden it, Liefert Elegien und 
Gvigramme; W. Gonftant ein ſauſtiſches epiſchee Bruchſtück: 
„Twardomweti. Der hoffnungsvolle Robert Hamerling, deſſen 
„Homnus im Süden“ allein ſchon von feinem Dichterberuf 
Zeugnis gibt, tritt mit einer Ganzone auf: „Germanenzug.‘ 
Unter den vermifchten Bebichten von B. Scholz heben wir die 
Möndye von Johannisberg” hervor. Don andern befannten 
Dichtern, die mehr oder meniger mit Iprifchen Dichtungen das 
Buch füllen, erwähnen wir noch Mojenthal, Friedrich Halm, Franz 
Grillparzer, &. Hebbel, Alfred Meisner, Bauernfeld, Gerri, 
Holtei, Karl Be und Auguſt Frankl. Im ganzen find, ben 
Herausgeber mit eingeſchloſſen, der fich mit einer längern Mor 
manze: „Die fünf verlobten Jungfräulein“, beiheiligt hat, 35 
Dichter vertreten. Unſer einziger Zabel bezieht ſich auf bie 
erifhen Brucflüde als foldie. Der Leſer verlangt ein voll 
Rändiges Ganzes, und ed wäre gewiß vortheilhafter für das 
ſich übrigens auch durch feine Austattung empfehlende Bud 
geweien, wenn bei ber etwaigen Beicränftheit des Naums ber 
eine oder andere Dichter einftweilen dafür fortgelaffen wäre. 


13. Sämmtliche Gedichte von Friedrich Etolge rer 


Theil. — A. u. d, T.: Gedichte in hochdenticher Mundart, 
Franffurt a. M., Keller. 1862. 16. 1 Thlr. 10 Mar. 


@e int Schade, daß biefe Gedichte durch jo ungählbar viele 
Härten, für die freilich ein fübdentfches Ohr nicht fehr empfäng: 
lich if, verunziert find und ihr Wohlflang baburc beeinträchtigt 
—* Gleich das erſte Gedicht beginnt mit einem ſalſchen 

eime: 
Kannft zu folgen nicht dem Bluge, 
Auf des Dichtergeiſtes Flugeln, 
in id wir glei eimem Buche 
Unterm Schluf von Acben Giegeln, 
| Bei dem Fortſchritte, den die deutſche Lyril im den lehten 
' zchm ober funfzehm Jahren gemacht hat, müfen Wormicker zn 
‚ den Unmöglichfeiten gehören, befonders aber hätte ein io talent: 
voller Dichter wie Stolge biefelben vermeiden follen, eine 
ſchwungreichen, tief empfundenen Gedichte alhmen männlide 
Rraft, Krobfinn und Freiheitsluft, und geben vielfach Zeugtij 
von feiner poetiſchen Auffaflungsgabe und feinem KRormtalem. 
Wir drüden dem Dichter, obgleich er einigemal tapfer auf die 
Recenjenten ſchimpft, im @eijte warm bie Hand, 
14. Herz, Welt und Vaterland. Gerichte von Paul Julius 

Immergrün. Zweite vermehrte Auflage. Bremen, Kih: 

mann und Comp. 1862. 16. 20 Mar. 


Redyt wadere Gedichte, die aus dem innigſten Berfehr vd 
Dichters mit feinem Herzen hervorgegangen find. Cie jeidmm 
ſich nicht allein durch ihre reinen, fchönen Formen, fondern ud 
durch ihren Gehalt vor vielen neuzeitigen dichteriſchen Kerpen: 
bringungen vortheilhaft aus. Der Verfaſſer zeigt eine felme 
Kraft, mit den Saiten feiner Heinen Leier auch die Saiten ter 
Herzen zu rühren unb in Wehmutb erzittern au machen, Fr 
bat den glüdlichen Griff gerban, viele folder Stoffe zu beten 
beim, die fich durch alle Wechfelfälle des Lebens und für ale 
Gmigfeit den Neiz der Poeſie bewahren: Mutterliche, Kine 
freuben und Jugendglück. Auch Fräftige Zeitgedichte finden nd 
darunter. Geich der Anfang, die Widmung an Julius Meien, 
nimmt für den Dichter ein: 

Zu Direnburg gibe's eine file Stätte, 

Manch Auge hat He thränenſchwer geichaut, 

Dert liegt ein Sänger auf dem Rranfenbette, 
Schon ein Iabrjehup mit feinem Schmerz vertraut. 
DO, bleib‘ ibm ferm nech, vunfle Todesflunde, 
Noch ſchuldet Deutſchland ihm ten Sängerlohn! 
Mein Baterland, warb nie von ibm dir Kunde, 
Daß du vergaßeft keinen franfen Sohn? 


| 
Weißt ru es noch, im deinen ſchweren Tagen, 
Wie da geblutet bat fein Dichterderze 
Wie er mit bir gebuleer und getragen, 
Bis er erlag im ſelnem eignen Schmerz? 
Was waren’s für brarifirungsvolle Klänge, 
Die er für Polens Areibeit tönen ließ! 
Bat waren’s koch für fräftige Geſange, 
Womit er, Deutſchland, beine Helden priet! 


Die eier fprang, noch eb’ fie aufgeflungen, 

Die Hand erfhlaffte, die fie mächtig flug, 

Das Herz jerbrad, eh’ noch es aufgefungen 

Die fhönen Lirber, bie es in fi trug. 

Nur wenn im Jubel alle Herzen flammen, 

Und wenn bie Trauer fhwer durch Deutſchland ziebt, 
Dann rafft er feine letzte Kraft jufammen 

Uns fingt- ein Iubels over Klagelied u. f. m. 


15. Ein Liederkranz von Klara Mohr. Leipzig, Luppe. 186 
16. 18 Rar. 


Die beften biefer recht guten Gedichte find die ganz inini 
duell gehaltenen Liebeslieder, im melden Die MBerfafierin de 
Glüd ber Liche feiert und das hoffnungslofe Ende derjelben be 
klagt. Wo fie in den erzählenden Ton geräth, wird fie, de 
eſchwätzigen Weiſe ihres Geſchlechte gemäß, breit. Im wielr 
olcher Gedichte ſteckt allerdings ein ſchöner Kern, ber deutliche 
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on das Licht getreten wäre, wenn fie fürzer gehalten umd flärfer | 19." Mus beiden Welten. Dichtungen von Jegoͤr von Eis 


jmgejript wären. Ihre Kormgewandiheit, von der die gelums 

genen Ueberjegungen das beile Zeugnis ablegen, if vor allem 

terserzubeben; doch vor Incorrectheiten, wie: den Menichens 

Surf, und vor Wortbildungen, wie; worum (flatt um weldes) 

hat fie fich Fünftig zu hüten, 

16 Bied und Soruchh. Meue Gedichte von Hermann Klette. 
Zweite vermehrte Auflage, Berlin, Schröder. 1863, 16. 
15 Nar. 

Diefe Fermigen dichte, aus denen Weltfenntniß und ein 
eicher Dichterleben mit feiner Sehnfucht, feinen Wünfdhen und 
befizungen fich wiberjviegelt, find größtentheile lyriſch-didafti⸗ 
ihre Natur und erinnern etwas an die Weisbeitsichren des 
Kira» Schaffy, nur mit dem Unterfchied, dag, während Boten: 
it Schönheit, Liebe und Wein feiert, Hermann Klette's Muse 
acht dena Ernſte des Lebens ſich zumeigt, die Flucht der menich- 
lihen Lebenszeit in ſchönen Molltönen beflagt und unſere Blide 
aut das ewige Jenſcins lenft, Hier und da entlodt fie ven Eais 
ten ihrer eier, im die fie mit Fräftiger Hand greift, felbit mild: 
tauibende Duraceorde der Luſt, des Spottes, ja der Verzweif⸗ 
lung, die ich aber fets wieder in Molltöne auflöſen. 


N. Ye Walde. Maturbilder von Binceng Inener Schaff— 
haufen, Hurter. 1863. 8. 15 Nar. 


Der Berfaffer weiß die Natur poetiſch zu verflären. Diele 
Genre, die fümmtlicd nur zwei oder drei Stropben enthalten, 
finnte man recht paſſend als Gedankenſpäne bezeichnen, bie, 
son Erſcheinungen in der Natur u er in recht treffenden 
Bilrern, in jeinen Wendungen und Beziehungen auf Menſchen 
ad menſchliche Zuſtande recht hübſch zugeſpiht find, ihren Gins 
trud nicht verfeblen. 


18 Maiglöckchen. Gedichte von Richard Neimann. 
.&,, Bicher. 1862. 16. 1 Thle, 


Die erſten Gedichte nahmen und für den Verſaſſer ein, doch 
ie mehe wir dafen, deſto mehr wurden mir enttäufcht. (Fa 
werde und immer flarer, daß mancher voetiſche Gedanke, der 
Sr und ba atıftauchte, nur erborgter Schimmer, und das lin: 
vertiihe, Bergerrte umd profaifche Ausprudsmweifen, wie: „Weil 


Galbe 


iclh Berbältmiß drüdend auf die Länge‘. Eigenthum des Dich⸗ 
ters waren. Hätte der ohne Zweifel noch jugendliche Verfaſſer, der 


rarmeder noch die Umiverfität bejucht oder fie jochen verlafien 
hat, mod; mindeitens zehn Jahre mit der Herausgabe feiner Ger 
ihre gewartet, jo würde er nadı Grlangung eines geläuterten 
Gihmals ums Befleres geliefert haben, er würbe im einem 
uhtsfagenden Gedicht Heine nicht nadmeahmt (S. 33) und die 
Gorthriche Fenie: 
Alles im ver Weir läft ſich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe vom jhänen Tagen — 
niet abgefchrieben haben: 
Alles kann ter Menih ertragen, 
Uber feine quien Tage. 
ör würbe ferner deſſelben Meiflert „Braut von Korinth” micht 
serballbormt (S. 130) und ein altes Studentenlied, welches 
idlieht: 
Ja, dolle ich auch vereinf 
No im ver Hölle wimmern, 
So bat fid doch fein Menſch, 
Kein Menſch darum zu fümmern — 
nicht auf fo maive Meife benugt haben: 
Dec frei id tann im Varadick, 
Mag in der Höll’ ich wimmern, 
So hat Dies feinen Menſchen vo 
Der ganzen Melt zu Fümmern, 
Einige beflere Gedichte können mir nach ſolchen Entdeckun⸗ 
sn nur mit Mietrauen anfeben. 


1863. 23. 





vers. Keipzia, 6. A. Rleifcher. 1869. 16. 27 Mar. 


Der Titel fagt ſchon, daß der Dichter feine Stoffe der Alten 
und Neuen Welt entlehnt bat, und es iſt ihm auch gelungen, 
diefelben zu lieblichen &ebilden zu geſtalten. Seine Erzähluns 

n und Bilder erinnern an die Dichtungen Freiligrath's, obs 
chon fein dichteriſches Feuer dem des weſifäliſchen Dichters nicht 
gleihlommt, Die Form aber iit reiner und mafellofer, und im 
dem jchönen Tonbilde „Das Gebirgsroß“ gibt er uns Gelegen⸗ 
heit, feinem Rormtalente die größte Anerfenmung zu zellen. Im 
den andern Abtheilungen: „Liebe und Natur‘, „Zeit, „Betrach⸗ 
tung und Leben‘, „Perſonen“, zeigt er gleichfalls feine dichteriſche 
Begabung und eine Meißericaft, einzelne Gedanlen in ein 
ſchones portifcher und fnappes Gewand zu kleiden. Als Beijpiel 
wählen wir: 

Männerierub, 
Se balı' ee genau: 
Das Her; — der Bram 
Die Sand — dem Freunt! 
Die Rugel — tem Aeind! 
Dem Guten — Betradtung ! 
Dem BVerviente — Ndıtung! 
Der Boebeit — Gericht! 
Perabtung — dem Wicht! 


20, Gedichte von Mugun Auc. Writer Bändchen. Elberfeld, 
Badefer. 1862, 16. 16 Mar. 


Gin richtiges Urtheil Darüber zu füllen, ob der Werfafler 
in der Ballade oder in der Lyrik, die durchweg einen ernflen 
Inhalt bat, mehr leitet, wird der Beurtheilung ſchwer. Die 
Form if im beiden Dichtungsarten recht qui. Wir möchten ine 
dei doch feiner. Lyrit den Borzug geben. Die Balladen ſind im 
allgemeinen zu breit gehalten und es fehlt vielen die Klarheit 
der Darftellung. Auch bat er hier und ra Sagenitoffe bean: 
beit, die ber dichteriſchen Fotm ummürbig find. 


21. Gedichte von Wilhelm Grothe, Berlin, Sandrog und 
Gomp. 1868. 8. 1 Thie. 


Gine frifche, geſunde Dichternatur, die in der Ronantif 
wurzelt und mit den die Gegenwart anfüllenden Ideen ernährt 
wird, Die Form if glatt, die Spradje aber nicht immer gleiche 
mäßig edel und dichterijch gehalten, und feiner Begeifterung, 
wozu er in vielen Gedichten einen wadern Anlauf nimmt, wird 
durch den Kampf mit der formellen Geſtaltung, die ihm uns 
eachtet ihrer Glätte micht leichte zu werden fcheint, haufig ein 

mmfchul angelegt, ſodaß einige Gedichte jozufagen im be 
verlaufen, Uebrigens enthält die Sammlung au feinen Man« 
gel am ichön abgerundeten Dichtungen, unter benen wir befons 


‚ ders jeine Sonette, den „Mönd, „Ein griechiſches Weib‘ und 
‚ den „Wilden Jaͤger“ hervorheben. 


22, Gedichte von Eduard Hobein. 
Beſſer uno Maufe. 1863. 8 1 X 


Die lyriſchen Berichte des Verfaffers mehmen feinen her⸗ 
vorragenden Rang ein, obmol fie dey gewöhnlichen neuzeitigen 
Ericheinungen dreiſt an bie Seite geſetzt werben Tonnen. Be 
find ſchon feine Balladen, deren Stoff geſchichtlichen Breigniffen 
entlehnt it; aber meiterhaft feine Uebertragungen der Mönche: 
poefie und lateinischen Rirdyenlieder, unter denen auch das ſchon 
mehrfach überfegte befannte „Dies irae' von Themas a Belano. 


28. Puleſchlage. Dichtungen von Karl Landfleiner. Wien, 
Mayer und Gomp. 1868. 16. 20 Nar. 


Landrleiner ift ein Arenggläubiger Ratbolif, der nicht allein 


Hamburg, Perthed: 
bir. 


‚an die „unbefledt empfangene Gortedbraut”, fondern jogar daran 


laubt, daß er ein Dichter it. Im der erfien Abtheilung: „Herz ⸗ 
lut“, ſpricht er im mittelmäßigen Reimen und oft auf jehr 
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vcoſaiſche Meife aus, was cin jedes weichgebildete Menſchenherz 
mol empfindet. In den „„Klofterblumen‘ weiſt er und nach oben, 
und in dem „Zreien Dichtungen“ phautafitt und philofephirt er 
in reimlofen, unthythmiſchen Verſen über Leben, Tod, über die 
Geſchicke und die Beitimmung des Menfchen. Unter feinen Bal: 
laden, die er „„Stereoffopen“ benannt bat, find einige, wie „Der 
Leiermann‘‘ und „Die Ironie des Lebens” als gelungen zu ber 
eichnen. Im der poerifchen, aber unichönen Erzählung: „Der 
Megerillav von Natchez”, haben wir den Scherblid des Dichteré 
bewundert, wenn anders Diefe Weiffagung nicht eine Prophetie 
post eventum ift: 

Euers Elende Schmad vie Welt wire grauſig bien, 

Weise für vie Schwarzen werten kämpfen müffen; 

Ströme Blutes werben noch bie Erde röthen, 

Nerv uns Süden beben ob ber Rriegemöthen. 


24. Kleine Schriften von Edward DorersGgloff. Erſtes 

Bändchen. Baren. 1858. Gr. 8. 15 War. 

@in feltenes Gemiſch von recht guten und recht mittelmäßig 
gehaltenen Gedichten, deren Form auch noch viel zu wünſchen 
übrig läßt, Unter den Diſtichen, die gleichfalls von ſehr ver- 
fchienenem Werthe Ünd, bat ung beſonders gefallen: 


Der Kranz in der Dihtergruppe. 
Steidlos leuchten im Bild, wie im Srben, Schiller und Gorthe; 
Jedem gebühret ver Kranz, feiner verlangt ihn für ſich. 
Lebte das Etz, mel eilten bie Fürſten der Sänger uns flüchten 
Neitios, Rietfchel, zum Dank vir um bie Btirme den Aranz. 


25. Rach Gottes Nach, Gedichte von Angelifa von Mi: 
halowsia, Berlin, Nicolai, 1863, 16. 1 Thlr, 15 Nor. 
Faft ſammtliche Gedichte tragen einen religiöfen Gharafter: 

einige derjelben fünnten recht wohl ale Kirchengefänge dienen, 

wenigſtens würben wir fie manden veralteten Liedern bei weitem 
vorziehen. Urfprünglichfeit geht ber Verfaſſerin übrigens ab, 
man findet in * Dichtungen, die durch flete Wiederholungen 
wie eine Rachm gr ermüben, feinen neuen Glebanfen. 

Wir follen unfer Vertrauen auf Bott jegen, die Hüchrige Zeit 

des irbiichen Jammerthals nüglich anwenden und nicht vergeffen, 

dag unfere Heimat im Himmel ilt. 


2%. Geſchichten und Geſtalten. Grzählende Dichtungen von 
Bernbart Endrulat. Mebit einem Iprifchen 
Mit dem Bildnis des Berfaflers, 
Melle. 1362. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


| 


11. Epiſche Dichtungen. 


| 1. Die Schnrentöchter over deutſche Krauenwürke. Bon Wr: 


ward Dorersögleff. Baden, 1862. Er. 8. 10 Kar. 


Obgleich; der ſchon oben genannte Verfailer, wie wir aus feiner 
holperigen Herametern erfehen, ein Schweizer ift, ſcheiut er ah 
nad einem bairifhen oder öfterreichifchen Orden zu ringen. Ir 
wahrhaft widerlich ſerviler Weiſe befingt er — wenn ambers jener 
Lieber ein Singen zu nennen find — die Heldenthaten der un 
eine Marie von Neapel, die Meifen der Kaiferin vor 

'eterreich und die Tugenden anderer fürftlicher Damen, teuer 
feine Poeſien wahrſcheinlich beſſer gefallen werben als une un 
die auch vielleicht die grammatifchen Schniger: 

: Du there, liche Schmeiter, zu kutz in Korfu weiler 
und: 

Der Beruin, vom Wäftenfand umflogen, 

Sieht über ihm (Aatt ih) die gelbnen Sterut idmeben — 
en Mantel ihrer Huld zuzudecken allergnäbigi geruier 
werden. 


2. Garibaldis Lieder von Arnold Schloenbach, Hauturg 
Hoffmann und Gampe. 1862. 16, 5 Mar. 

Gin fleines fräftiges und mit der gewohnten Formiertigkt 
des Dichters verfaßtes Epos in brei Liedern, in welchem Echlom: 
bach den Helden von Gaprera befingt und ihm auffordert, len 
hohe Sendung zu vollenden: 

Bis ver Breibeit beil’ge Mette 
Durh vie Welt harmoniſch Mingt! 
Bis der Freibeit Riefenfette 
Weit ſich um bie Orte ſchllugt! 
3. Gpifche Dichtungen von Wriedrich Bodenftebt. Berlm, 
Deder. 1862, 16, 24 Mar. 


Bodenftebt, der uns ſchon mit fo vielen Fönlichen poetiiter 
Verlen aus dem Morgenlande und bem großen Reiche des Diken 
befchenfte, tritt wiederum mit drei epifchen Dichtungen „An 
breas und Marfa‘‘, „Der Edeljall“ und „Mino‘ vor die Li: 
fentlichleit, wofür man ihm gewiß Danf willen wird. Mur ange 
ſehen wir Deutfche, um ſich mach Helden für ihre Cyan um 


ſchauen, ins Musland geben; doch ein wahrer Dichter wie Beden 


nbange. | 


Hamburg, Reſtler und | Hülfe einer fchönen correcten Sprache zu Runitwerfen gu ge 


Wenn auch der Reichthum meer Gedanken dem Berfahler | 


abgeht, jo fehlt es ihm doch nicht am ſchöpfetiſchet Ginbildunge: 
fraft, die die Natur und Geſchichte lieblich zu verklären wei, 


anı liebiten bei den geilligen umd politiſchen Rampfen der Gegen: | 


wart weilt und ihnen den Stoff entnimmt, Gndrular it, wie 
auch fein Landemann H. Zeile, eine edle Dichternatur, deſſen 
Herz für alles Heilige, Große und Schöne raſch erglüht, der 
für jedes Unglüd des Baterlandes cher der Menſchheit eine 
Träne, für jedes Glüͤck ein Lied hat und deſſen Hand bei jeber 
dem Vaterlande zugefügten Echmac zum Schwerte fährt und 
dreinfchlagen möchte, wie fe fen einmal im Dünentriege 
dreingeichlagen Kat. Wir beißen feine vortrefflicen Berichte 
willfommen, 
27. Rudolf Gottſchall. Lichtitrahlen aus feinen Dichtun⸗ 

gen. Life, Günther. 1861. Gr. 16, Nar. 

Der Name des Berfafers bürgt hinreichend für bie Vor— 
trefflichfeit diefer „‚Lichtftrablen”, welche aus feinen fämmtlichen 
Schriften überfichtlich aufammengerrängt, den Beweis liefern, 


ftept, der obenbrein jene Länder mit eigenen Mugen ſchaute, mes 
fcheinbar unbedeutenden Dingen poetiſche Seiten abjugrieinun, 
fremden Stoffen einen vaterländifchen Zufcmitt zu gebem und mi! 


Halten, Würdig Nellen fih die epifchen Dichtungen den früberr 
Schöpfungen Bodenſtedi's an die Eeite. 


4. Bali, Ein Romanzenenflus ans Ungarn. Gefammelt se 
Siegfried Peregrinus Peipzig, D. Wigand, IM} 
16. 10 Nar. 

Zum Verſtändniß und zur Eharafteriftif dieſer Spotigedicht 
welche im Munde der Wiener und der in Ungarn beinblider 
Deutichen leben, entlehmen wir einige Worte aus der Bortede 
des Sammlers: „Die naive Dummheit und Dummpreitigfit 
magbarifcher Rrautjunfer jchifbern außer einer Anzahl vor Ant: 


doten eine Menge gleichſam frei herumfliegender Fomijder Re 


manzen in magyariſch verderbtem Deutich, welche durc dir 
äußere Form und ben Namen Pali zuſammengehalten werde 


\ Die erflen biefer Ghefänge mögen wol vor etwa 20—30 Jar 


ren in Peſth entitanden jein. Indem fich diefelben von du = 


\ bie andern Städte Ungarns, wo Deutfche wohnen, im kilier 


daß Gortichall's Dichterruhm auf einer feiten Grundlage ruht. 


Diele ausgewählten geiftvollen Ausſprüche und anregenden Ges 
danfenblige Ichren uns den Dichter als Denfer fennen, deſſen 
Kraft und Tiefe das Univerfum umfaer und feinen Dichtungen 
den Reiz der Neuheit moch fange wahren wird 


verbreiteten, wuchs ihre Zahl allmablich lavinenartig an, N 
die Luft am Belange und der vielfach ſich darbietende Stoff iu 
Nahabmung reizte. Sie zerfallen im allgemeinen in felgen 
Gruppen: „Balı in Ber" (Hauptgruppe), „Bali in Wir“, 
„Bali in Paris“, „Bali in London". Die Weltausftellungen jelen 
darin eine Hauptrolle fpielen. Bei allem Großen und Schöne 
das Bali in der Fremde in feiner Art bewundert, bleibt er ve 
dabei: „Extra IHungariam non est vita, si est vita, non «! 
ita”, und als er Imimfehre, bewährt ih an ihm der Sprech 
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+ fliegt eine Sans wol übers rer, 
G8 fommt eine Giga wieder ber, 


Sclbiiverhändlich haben dieje Didytungen für die mit den 
Ungarn im Berfehr ſtehenden Deutichen, die uberbies durch eiwas 
Humor und einen fchlechten Wig gar leicht entflammt und — 
herzlichen Lachen angeregt werben, mehr Reiz als für ung Mit⸗ 
tels and Norddeutſche. Wir wollen unſern 2eiern indeß eine 
Frode ſolcher Berfe nicht vorenthalten: . 


Hab’ id Stubenmadel deutſches 
Hier in Waijnergafl! gefehn, 

Hab’ id zhaus auf racziſch vaffäm, 
Oper (aber) er is nide fo fcheen, 


Den!’ id jegt an mein Inftewetor: 
Deutſche Sprache”, fadt er mir, 
„Müflen’s lernen, fönnen’s brauchen!“ 
Oper id nide lernte ihr. 


Freilit Stubenmadel veutihes, 
Mor mir damale wid im Sinn, 
Und auch Inftruetor ob adın! 
Sackte mir ja nide von ibm, 


Ware nur coujon! — tod will id 
Spreden mit ibr, wie id fan, 
Vieleicht hört nidt ſchlechter Errade, 
Eieblı nur auf ſcheen ungrifh Mann. 


Der Berfafter wüuſcht, das fich in Ungarn bald ein Bıfıs 
iratue finden möge, der die einzelnen Nomanzen und Romanze: 
wurpen fammeln und ordnen läßt, und dann ein Ariftarch, der 
mit Iritifcher Weile eine genaue Tertreviſſon vornimmt und uns 
cin einheitliches Epos ſchafft, gleich dem homerifchen. Es bürfte 
araus allerdings ein allerliebites komiſches Heldengedicht werden. 


5 Die Hochzeit des Marienkäfers. Infeltenmärden von Fried⸗ 
ih von Iſerlohn (Friedrich Büder). Berlin, Eprins 
ger. 1868. Gr. 16. 16 War. 


Gin mwirflicyer Dichter wird ſtets die Natur, in der er jel— 
ienieft wurzelt, innig verehrten, ebenfo aud wird cs ihm 
feine Ehmierigfeit machen, die Natur und ihre Erſcheinungen 
sum Imet ihrer poetifchen Verflärung zu belaufchen, die innig ⸗ 
den Beziehungen auf Menfchen und menichlice Zufände mit 
einem Gefühl und feinem Taft herauszufinden und ihr meunſch⸗ 
ide Gefühle und menichliche Empfindungen einzuhauchen; ja, 
chme ein ſolches feines Gefühl würde ein Dichter stets ein Halbs 
richtet Meiben. Diefe Mebertragung der Natur auf Menſchen 
amt menfchliche Zuftände muß fd aber wie von ſelbſt machen 
ad nicht mit dem Haaren berbeigezogen werben, fie fann außer: 
dem nur mit Mas geichehen, wenn der Dichter nicht Gefahr lau⸗ 
fen will, mit jemer Dichtung geſchmacklos und langweilig zu 
wrrien. Im Dielen Fehler iſt Büder bei der vorliegenden Sid: 
tung verfallen. Die Inſeltenwelt, vie hier in verfdyiebenen 
Gattungen perfonifieirt wird und haft und liebt, it überhaupt 
Sen ungeeignet, die Rolle der Menfchen zu übernehmen, und 
bit für eim rein fomifches Epos möchten wir «4 für gewagt 
halten. Mun aber müffen wir ums allen Ernſtes faſt ſieben 
Bozen hindurch ausichlieklich mit Inſekten ea en, ſodaß 
uns zu Muthe wird, ale ch wir von einem Mückenſchwarm 
alas, verfolgt und zerftochen würden, und wir froh werden, 
206 Such ſchließen zu fönnen, um von dem ermübenden Geſumm 
mdlich befreit zu fein. 


* Belfmar. Siſtoriſch- romantiſches Gedicht von Mar Eyth. 
*ipzig, Grunow. 1869. 8. 1 Thle. 6 Mar. 


Der eine — ein alter Degen, 
Renrar von Graufened, 

Der andre — jung, vermegen, 
Gim Anabe, friſch und Med; 


Der’ eine wol ein Mitter 

Di blurgem Warpenbile, 
Der andre trug vie Zitber 
Für den bemalten Schlit 
Der eine aus voft'gen Klingen 
Wept ih tie Schatten aus, 
Det antern lautes Singen 
Schallt in vie Nacht hinaut. 

Wer benft bei joldien Worten nicht jofort au die Schilder 
rung Karls des Kühnen und des Kaiferjünglings Mar in dem 
„Legten Ritter” von Anaſtaſius Grün? Ueberhaupt finden ſich nicht 
allein aus dem „Letzten Ritter‘‘, fondern aud aus andern Dice 
tungen Srün’s viele Anflänge in dieſem „Boltmar‘, der indeffen 
hinter feinem Vorbilde weit zurückbleibt. Wir wollen allers 
dinge nicht verfchweigen, daß ſich viele eingelne, befonders auch 
lyriſche Scyönheiten in bemfelben befinden, doch das Ganze, 
welches im bie Zeit des Raiferftreits wiſchen Ludwig von Baiern 
und Üriebrich von Oefterreich fällt, if ein verworrenet Gemälde. 
Auch die Form in nicht iumer rein gehalten. Reime wie: 
Bewerbe — Echärpe, unten — Stunden, weiten — ſcheiden, 
Ainden ſich haufig; aucd find Ausprüde, wie: „der achtzehn Ah⸗ 
nen gramlic Grämen“ (wer verfieht bas?), „bleichender Mund‘ 
und die Verwandlung Fichtenegg in Fichtenech, je nach Bedürf⸗ 
es bet Meims, nicht geeignet, den Werth des Gedichte zu ers 

n. 


7. Graf Edmund von Hädfcswagen, nebil zwei andern Gedich · 
ten von Wilhelm Kifcher Bonn, Meber. 1863. 16. 
12 Rar. 

Kifcher, der die Korm fließend und leicht zu bandhaben 
weiß, tritt hier mit drei Meinen lieblidyen, empfeblenswerthen 
Dichtungen vor die Deffentlicykeit. Die erite if ein „ſchlichtes 
Märchen” aus den Zeiten der Kreuzgüge, Das zweite, welches 
wir am höchſten flellen, it erfriſchend wie Waldeoduft, und 
bas britte behandelt, wenn auch am Schluß abweichend, bie 
befannte und ſchon mehrfach poetiſch behandelte Sage ron jener 
Klofterrofe, bie demjenigen Mönch, der nady drei Tagen Aerben 
mußte, wie von @eifterhänden auf den Sig gelegt wurbe, 


8. Erbachan. Mus dem Beben eines Dichters. ine Erzählung 
in Berſen und Liedern von Wilhelm Grotbe, Berlin, 
Sandreg und Gomp. 1861. 16. 18 Par. 


@s if mirflic ſchade, daß Grothe feine Gedichte nicht noch 
forgfältiger gefeilt hat, wir würden wenig an ihnen ausjufegen 
haben, Was wir vorhin von feinen Iprifchen Dichtungen fagten, 
gilt and; im allgemeinen von biefem epiſch- idylliſchen Bemälde, 
in welchem er eines jugendlichen Dichters Liebe, feine Kämpfe 
im Weltgewähl und feinen Schmerz bei dem Tode der Geliebten 
befingt. Richt allein Durch Arembieörter, wie: „Dance Epiſode 
and dem Epos meines Lebens“, thut er dem font recht hübſchen 
Gerichte Abbruch, jondern auch durd einige profaiide Aue— 
drucksweiſen und unchythmifche Verſe, mie (S. 65): 


Id fühle mid weit über fie erhaben. 


9. Mordlandsfagen, Balladenſtrauß von Wilhelm Grothe. 
Berlin, Sandrog und Gomp. 1861. 16. 18 War. 


Diefe „Norblandslagen‘ find hinfichtlich des poetiſchen Werths 
entjchieden die beften unter den Grothe'ſchen Dichtungen. Sie 
tragen volltändig das Gebräge des altnordiſchen Geiſtes, find 
micht durch Kormichler oder profaliche Wendungen entftellt und 
erinnern, ohne inde& von ihrer Urfprünglichfeit etwas einzus 
büßen, an bie beliebte „Frithjofſaga“. er ſterbende Efalve, 
gleichfalls eigenrhümlich gebalten, hat eine entfernte Mehnlichfeit 
mit Uhland's ſterbendem Helden: 

Da lieg’ ih num, vie Bunte in ver Bruſt — 
Das Leben flieht, wie neue Heimat winfet, 

Dat Blut verfirömt, Walballae Wonne blinfet, 
Ge Öffner Mas ihre Ther zu ew'ger Su u. f. m. 
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10. Fra Angelice. Romanzenenflus in ſechjehn Bilrern. Von 
3%. Horn Kiel, Homann 1863. Gr. 16. 15 Nar. 


Der Stoff diefer Romanze if einer echt poetiſchen Gage 
entnommen. 
dient, weil er, anftatt fid mit männlicher Kraft aufguraffen. 
feinen Schmerz binter den Mauern eines Kloſtere verbirgt, iſt 
der Maler Giovauni Fieſole oder Ara Angelice, deffen finnliche 


Der Held, welder aber faum biefen Namen vers 


Liebe von dem Dichter zu einer himmliſchen verflärt wird. Die | 


Sprache ift edel, zumeilen ſchwunghaft, die Verſe fließen ziems 
lich glatt und die Reime find echt, und dennoch übt das Gedicht 
nicht, die Wirkung auf ben unbefangenen Leſer aus, ben ver 


lichung 


Dichter wol bezweckt hat, weil bie „fathelifche, jemtimentals | 


romantifche Färbung“ defelben einer längft begrabenen Zeit und 
Anfchawung angehört, die den Gefühlen, Münfchen und Beftres 
bungen des jegigen Geſchlechts ziemlich fremb geworben find. 


11. Babiana von I. 8, Klein. Berlin, 9. Jonas. 
Gr. 16. 20 Nar. 


Der Berfafier hätte beſſer getban, feine „Babiana’’ unger 
drucht zu laſſen, denn ſchlechtere Verſe und akbgeichmadteres, 
langweiligeres Zeug find in neueſter Zeit wel nicht ans Licht 
getreten, 


12. Deutſchland und Rom. Boetiide Wölferbilder aus dem 
Heldenleben der Deutihen. Von Karl Rep. Heidelberg, 
eig. 1862. Gr. 8. 1 Thlr, 9 Near. 


1865. | 


Der Dichter bat einzelne Glanzpunlte aus den Zeiten der 


Bölferwanberun 
diefen einzelnen Epifoden den hiſtoriſchen Gedanken durchgeführt, 
daß die jugenblidye Kraft der Germanen die Romerwelt in Trüms 
mer as und bem altersihwadhen Buropa ein neues Leben 
eingehaucht hat.” Binzelne Etüde, und beſonders „Alarich, der 
Wehasihe‘, find nach Inhalt und Form recht gut gelungen, 
doch im allgemeinen läßt die lehztere noch mandjes au wünſcheu 
übrig, und gang befonders machen wir den DVerfafler auf die 
vielen unechten Reime, die Berwechielung der fogenaunten har⸗ 
ten und weichen Mitlauter aufmerkſam. 


13. Die Loreley. Lyriſches Fpos von Albert Jeep. 
Balmer und Riehm. 1869, 16. 1 Zhlr, 14 Nar. 
Der Berfaſſer ſcheint in dieſes „‚Inriiche Bros’ feine fämmts 

lichen Inrifchen Gedichte hineingeflochten zu haben, die er theils 


einem fingenden Mitter in den Mund gelegt, theils aber auch 


gänzlich zufammenhangslos eingefidt bat. Das Epos ift je 
überfüllt bamit, daß der Gang ber Handlung fortwährend das 
durch geflört wird, Da wird Die Jungfrau in der Echweiz ans 
ve; da gibt es ein Frühlingelied, ein Blätterlied, ein 
i 


ed der Meinen Bögel, ein Heimwehlied, ein Allerſeelenlied und | 


felbht ein Apfelfinenlied, ja fogar eine dramatische Scene ber 
kommt der 2eier mit in den Kauf. Was will man mehr? Daf 
die Verfe aber immer gut wären, lonnen wir leider auch nicht 
behaupten, da Wendungen, wie: 

Au der Männer Geſchlechte 

Sie rächen ſich mie — 
ober: 

Ab nein, fie wicht mehr meinen fanı — 


jomwie auch vulgäre Ausprudsweifen, wie: 

Sich Gnade zu erflehn fühle ihm im Traum mar ein — 
oder: 

Gr arhmet ſchwer und jeufjer am» ſoticht fein Grerbenswort — 


fih häufig in dem „Eros vorfinden. 
. u Wilhelm Andreä. 


poetiſch behandelt und als leitenden Faden in ' 





‘ futter auf eine recht bübfche, runde Henorarfunme. 


Geſchichte und Belletriftif in Lieferungswerken. 


Wir haben uns im diefem Artitel mit einer nicht gerade 
geringen ” Zahl von Lieferungswerlen abzufinden. ie entı 
balten Daritellungen aus der Geſchichte, Eittenfchilme: 
en, Biographien und fonlligen belletriſtiſchen Klein: un 

roßfram. Umvollftändigen Werfen burdyaus gerecht gm mer: 
den if eine unter Umſtänden nicht Leichte Sache. Wie ten 
Berleger und Autor ganz verichiedene Urſachen zu der Beröfient: 
eines Werls im jo umd fo vielen pomphaft amgländig- 
ten Lieferungen beftimmen fünnen, ſo fünmen ſich hinter dem 
vomphaften Profpeet die beiten wie die ichlechteilen Arbeiten wer: 
bergen. Drum iſt ein gewiſſes Mistrauen gegen die in Heft: 
hen von fo und fo vielen Bogen erjdyeinenden, mitten im Kar 
pitel, oft mitten im Satze abbrecheuden Erzählungen und Ru 
mane meift nur zu gerechtfertigt. Mögen dieſe Heftchen hisir 
einem noch fo viel verheißenden Profpect einberflolziren, mög 
fie ich in einen noch fe — gelben ober. rothen Umſchlag 
Reden, man erkennt die Bögel doch beim erſten Blide an den 
Federn und läßt fih von denen, die Ganarienvögel und Dom 
pfaffen fein wollen, nicht taufchen, Mur ein Blid und mar 
merft den literarifchen Spag oder Etieglig heraus. 

Beginnen wir deun mit To einigen, deren ganze Natur wır 
fhen aus dem erſten dünnen Hefte beransfühlen. 


1. Zehn Jahre! Hiſtoriſch- politiſcker Moman aus der Wege, 
wart von Eir John Reteliffe. — A. u. d. T.: Bin 
franca oder bie Gabinete und die Revolutionen. Zweiter 
— Erfte Lieferung. Berlin, Berfchel. 1862. Gr 

ar. 


Wol nody nie bat ein Romanſchriftſteller in fo furger Jat 
ſich eimen folchen Ruf erworben und haben Werfe in allen Krei: 
fen der Leſerwelt vom Palaſt bis zur Dachſtube eimen folder 
Erfolg errungen, ein fo großes Intereffe erregt, tie ber pls: 
donyme Autor Eir John Retcliffe und feine Romane „Grhalle 
pol“, „Nena Sahib“ und „Biliafranca”. Dieſe Antündigun 
it doch wol berausfordernd genug. Aber der Zufcaner Dt 


| —— liebt ja das Heraueſordernde, umb warum jet 
Baſel, 


die Heger und Pfleger des draſtiſchen Zufchawerftils nicht auf 
ſolche Antündigung lieben! Sir John Reteliffe fol nämlid mw 
mand anders als der Berühmtelten einer and der Zuſchauergad 
der Rreuzzeitung fein. Wie er Nomane fchreibt: num mit 
Malicen der Echauerromantif. Aber das Wunderliche: ‚per dt 
Augen der Welt, d. b. im Zuſchauer zetert und eifert man ge 
gen alles, was Speculation heißt, und hinter dem Müden, dd 
piendonym, ſpeculirt man mit recht billigem Leihbidliethele 
Denn Ni 
der Anfang diefer „Zehn Jahre“ mehr fei als Bibliorhefäfutter, 
wird ums fein Menich einreven wollen. Aber es lieſt Ab 
Und dann ift fe ein Pfeudonymus pfiffig genug, des lichen Or: 
folge wegen anfänglich gar nicht fo arg Freugritterlich zu !bas 
und was bie Sittenichilderung betrifft, Ungarn und Eier 
bürgen (der Roman bringt zunächſt Scenen aus der unganiide 
Revotion von 1848) liegt weit genug über Köpenid hinaus, at 
daß wir nicht alle Schilderungen John Netcliffe's für wahr — 
nehmen ſollien. Alſo nur immer luſtig weiter gefchrieben‘ “ 
wird ſchon Geld einbringen, und die bühfche runde ESumm 
fannte ſchon Shylock 


2, Meue pariſer Myſterien. Gin Sittengemälde aus dem sm 
ten Kaiferreih. Herausgegeben von Otfried Mpiiut 
Grfte Lieferung. Stuttgart, Rröner. 1863. 8. 5 Mar. 


Mögen Berfaſſer und Verleger nicht fpäter einmal ah 
ibe Wert erröthen, wie dies erfte Deftägen in feinem Umfdlagt 
Bir halten nämlih den Anfang Feineswegs für irgendwie N' 
deutend. Da das Ganze mit hoͤchſtens 16 Lieferungen abidıli 
fen fell, jo wird, nach der gebehnten Darflellung im er 

Hefte beurtbeilt, dies Sittengemälde aus dem zweiten Kailet 
reiche feineswegs allumfaftend fein, „Meue pariter Moferien: 
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Sie follen ein auf Thatſachen gegründeren, tief eingreifendes | 


&ittengemälbe bieten, während die Eue'icdien Moflerien nur die 
Ei rien einer titanenhaften Phantaſie wären, Ein Unters 
ſchied, der indep jehr zu Gunſten der Sue'ſchen ſpricht. Aus 
dem Profpert der „Nenen Myſterien“ guet die höchſt müchterne, 
teetrinäre Tendenz hervor; über den Sue' ſchen I weniaftens ein 
eigener romantifcyer Reiz, dieje „neuen“ aber jchleppen ſich ſchon 
im erden Hefte fo breit einher, daß wir erflaunt fragen, mas 
am ihnen Befonderes fei. Die Noth der arbeitenden Klaſſe in 
Paris mag entſetzlich, das politische Epionirfgitem jur ſchwin⸗ 
deladen Höhe ausgearbeitet fein, wer zweifelt daran! Daß ein 


in der größten Moth ſteckender republitanisch gefinnter Arbeiter 


dt lieben Geldes wegen an feiner Partei zum Werräther wird, 


Ihredlich das! Aber wozu das „„Meue parifer Myſterien“! In | 


da wribpllifchen Zeit leben wir überhaupt nicht mehr; der Ins 
ichfeiten und Barbarismen fann man aus bem Heins 

Derfe in Rülle zufammenftoppeln, ſodaß uns nicht blos 
Paris, fondern auch das Fleinfte Dorf als ein Sodom ers 
fhrinen Fonnte, wenn wir eben nur danach fuchen, Wir vers 
theimigen das zweite Kaiſerthum beileibe nicht, aber wir mögen 
dies emige, hochmüthige deutſche Pharifäerbewußtfein auch nicht, 
das die Bopenlofigfeit im eigenen Sande nicht ficht und bas aus: 
ländifche Regime für Dinge verantwortlich macht, für die es die 
Sqult allein nicht trägt. Die Vobenloflgfeit der modernen Ge⸗ 
Ielicaft liegt eben tiefer, als daß ſie durch eine einzelne Regie⸗ 
rungeweiie oder gar durch einen einzelnen Menfchen mit feinen 
Greaturen hervorgerufen fein ſoͤnnte. Was nüpt ba alle ſitt⸗ 
liche —— wo Aas it, ſammeln ſich die Geier. Und 
menu bei uns Mas iſt, werben fie ſich auch bei uns fammeln. 
Die Geier haben über der modernen Geſellſchaft fchon vor dem 
Stantsftreiche des zweiten December gefreiit, und die Beier wers 
den auch noch über ihr freifen, wenn das zweite Kaiferreich ben 
Bes alles Ficiſches gegangen fein follte. Die Beier aber fort 
während für das Mas verantwertlidy zu machen, das kaun beis 
nabe lächerlich werben! 

Denn nicht blos Frankreich, fait die game civilifirte Welt 
bietet heutigen Tags Hägliche Bilder. Faſt uberall eine aläns 
zende Kritif der Thatſachen und eben dieſes Fritifirenden Selbils 

6 wegen fo wenig Kraft zu großartig edler Öeftaltung. 
Bliden wir doch nur die Peine griechifche Nation an! Kein 
„Er“ oder fonftwer hat fie ein Bierteljahrhumdert gehindert, 
eine Muiternation in ebeliter Freiheit zu werden. Wie verhält 
fh zum das ideal⸗ ſchematiſche Philhellenenthum zur profaifchen 
Birflihfeit? Doc damit wir uns nicht vwerirren: nicht von 
Griechenland baben wir zu ſprechen, wol aber von einem ans 
dern weit größer Reiche, das fid für den Hort wahrfter Kreis 
beit ausgibt umb doch von biefer Freiheit adı wer weiß wie 
meit entferne iſt. Belehren wir uns darüber aus 


3. Rreipeit und Sflaverei unter dem Sternenbauner eder Land 
zud Leute in Amerifa. Von Theodor Griefinger, Erſie 
bis vierzehnte Lieferung. Stuttgart, Kröner. 1862, 8, 
de Lieferung 5 Nar. 


Dem Verfaſſer begegneten wir vor einiger Zeit mit feinen 
„Moferien des Baticans”, Wir fanden in ihm einen jcharfs 
Ännigen Sammler des ihm entiprechenden Materials, aber auch 
onen etwas zu unbarmherzigen Sondirer des Stoffe. Tas Lob 
ivredhen wir ibm hier gleihralle in ohne den barangehängten 
Zabel, Seine Unparteilicyleit bat uns für feine neueſte Arbeit 
eingenommen. Sein Beitreben, recht ausführlich und arfchaus 


lich zu fein, verleitete ihm vielleicht hier umd da zu einer zu 


großem Breite, und es ift dies eine Auéſtellung, die wir ber 
dorm und Darftellungsweife machen. Indeß ſcheint jein Buch 
ut vot zugsweiſe an gelehrte Kreiſe, Sondern vornehmlich an 
he Mittelflafien des lefenden Publifums gerichtet zu fein, 
Run umd biejen, denen Amerifa meift wie das Eldorado der 
Rreiheit und des mühelofen Erwerbs erfcheint, möchte bie Breite 
»illfommen fein. , 

Im den Tagesblättern ih es mur zu fehr Mode, die nörblichen 








Bewohner der Bereinigten Staaten nur als Helden, Engel, Kante 
vier für eine heilige Sache, die jürlichen | Süpconföberirten) da: 
gegen ats Schurfen, Rebellen und wer weiß ſonſt was hinzu⸗ 
ſtellen. Hätte Griefinger diefen einfeitigen Standpunft gemwäßlt, 
widerwillig hätten wir feine Hefte beifeite geworfen, Da er aber 
zu erörtern ſucht, wie ſich die Anatlichen und gefellfchaftlichen Vers 
haltniſſe Nordamerifas gerade fo entwickelten, wirft er nicht 
ſchematiſch auf Gingelheiten ein Verbammungsurtbeil, die nur 
Grfcheinungsformen der gefammuen ſtaatlichen Bildung find. In 
den drei eriten Kapiteln nun gibt er uns Bilder vom „Yankee 
oder Stofamerifaner und vom „füblichen Plantagentefiger 
oder dem Baummollenbaron ber Meuen Welt‘, dazu erörtert er 
bie „Breibeit in Amerita” oder „Warum es daſelbſt Eflavens 
ftaaten und Nichtiflavenftaaten gibt”, Im vierten wohnen wir 
einigen großartigen Mufterpreisrauftfänpfen bei: lieben es doch 
die Amerifaner, fit mit dem Büffel auf eine Stufe zu 
ftellen. Kapitel fünf und ſechs handeln über „Berbrechen, 
Einwanderung, Nativigmus“ und den „„Migger im der Leib: 
eigenfchaft‘; Kapitel fieben über das „Wollen oder die Duell: 
manier uach newejler Mode". Nun aber folgt adjtens das noch 
intereffantere Thema „Der Deutſche in Amerika“. „Merl: 
würdigermeife”, randgleffirt der Berfafler, „wiſſen ſich unfere 
Landsleute in feiner Gtabt ober in feinem Städtchen, wo fie 
fi mehr oder minter zahlreich nievergelaffen haben, miteinans 
ber in bie Pünge zu vertragen, fondern immer gibt's Haß und 
Zwietracht, fowie Neid, Verhetzung, Verkleinerung. Ja fogar 
rein deutſche Miederlaffungen, deren Amerifa doch Wenigitens 
einige zählt, gedeihen mar deswegen nicht in dem Maßſtabe, als 
fie vermöge ihrer quten Lage und wegen des Fleißes ihrer Be: 
wohner gedeihen jollten, weil dieſe leptern ſich gegenfeitig an. 
feinden und einander, wenn nicht öffentlich doch heimlich in 
ihrer Gntwidelung binberlich find. Kurz es dit fein redhter Zu: 
fammenhalt unter den amerifaniichen Deutfchen, gerade jo wenig 
als unter denen, welche im alten Waterlande leben, und wenn 
zehn Links wollen, fo rufen zwanzig rechts, Dreisig ober vierzig 
andere aber begehreu gar rüdwarts ſtatt vorwärts.” 

Alſo überall die berühmte veutiche Ginigleit und Gemüth- 
lichkeit, fomweit bie beutiche Zunge Hingt und Gott im Himmel 
Lieder fingt! Weider Spott doch dieſes: „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland?“ Gin Meberall und Nirgende! Der Deurfche iſt eins 
mal der Sauerteig für andere Nationen. Groß if der Deutiche, 
zumeiit aber am Kaffeeflatfchtifche und in der Mlopffechterei für 
jeden Zopf von Idee. So einen faulen Zopf von Idee haben 
die Mordamerifaner den Deutſchen mit der Gmancipation der 
Stlaven hingeworfen. Und richtig, die Deutfchen haben auf 
diejen faulen Zopf angebiffen. Mit welcher Berſerlerwuth flopf: 
fechtern nicht die Deutichen; unfere Zeitungen, fte jubiliren über 
die Heldenthaten der Deutfchen in Amerifa, gilt es doch einer 
heiligen Sache, der Nusrottung des Sklaventhums. Mun, wae 
wird der Danf fein? Bon feiten der Amerikaner der wüthendſte 
Has gegen alles, was fich deutſch nennt, das fagen wir voraus, 
Wird doch ber ganze Kampf vielleicht mur durch bie deutſche Berfer: 
terwuth in die Hänge gezogen! Werden doch in ben Kampf Humanis 
tätsibeen hineingelegt, die felbit der nörbliche Stodamerifaner in 
ihren Gonfequenzen nicht vertreten mag. Wie faul noͤrdlicher ſeits die 
Humanititsidee ift, für die man angeblich in den Kampf gejogen, 
das möge man ans Kapitel fedyzehn „„Indianerfagd im Weiten‘ 
erjehen. Auf die ichandbarfte Meife wird gegen die Rothhaͤute 
zu Werfe gegangen, Weber bie armen, unglüdfeligen Migger 
fennen wir, aber bie Rothhaute, bie find ſo eine Art Vieh, 
das über ben Haufen gnefchoflen werden muß. Das ih Huma— 
nität! Predigte doch jelbit eine unferer geleſenſten deutſchen und 
freifinnigiten belletriſtiſchen Zeitichriften vor kutzem in einem Arz 
tifel die völlige Musrottung der Indianer als heiligite Pflicht der 
Ginilifation. Bravo! die Indianer follen fi auch nicht einmal 
wehren, ſollen fich durch feine Gewaltthat fogenannter Givilis 
firter reizen laſſen, bürfen Feine Rache nehmen, nicht wieder 
fengen und brennen, ſonſt find fie Beſtien! Sengen und brennen, 
den Schießprügel auf em Rücken haben und in wilden Regio— 
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men nieberichiegen, was ihnen vor die Mafe fommt, dürfen nur 
deutfche und andere Touriiten! , 

ed Intereffanten genug bieten ung audı die Kapitel „Die 
Tafel eines Vankee“, „Muſik und Muñlanten in den —— 
ten Staaten““, „Irlander in Amerika‘, „Sklavenhandel in 
Amerifa’, „Der Rigger in der Areiheit over die ſchwarze Pros 
fitution“, „Singfing, das große Zuchthaus‘, „„ Die Echte der 
Zitterer“, „„Kleinbeutichland in Neuyork“, „Tubadsr uud 
Baummwollendau in Georgien und Birginien”, „Die Bolfe: 
oder Lynchjuftiz“, „Waherleitung en gros”, „Mamen ber 
amerifanifden Städte”, „Nordamerikaniſche Feſttage“. Recht 
and Herz legen möchten wir den Auswanderungsfüchtigen „Hotel 
Vark in Meunorf”, das größte Hotel der Melt, Alle Säfte 
haben freien Gintritt, zahlen Feine Zeche; aber freilich das Bett 
ift das Straßenpflafter und die Dede des Zimmers iſt das große 
dunkle Himmelsgewölbe, Hotel Park, die legte Rettung aller 
Sklaven eines leeren Beutels! Ach wie viele diefer Sklaven 
möchten mit den Niggern tauſchen, mur um einmal den magene 
den Hunger stillen zu fönnen! Schrecklicher Sedanfe und doch 
wie wahr, felbit da wahr, wo man wie im Berlin „Hotel 
Vark“ recht poetiſch „Mutter Grün’ getauft hat, Gern gins 
gen wir noch auf Waihington und den Congreß ſpeciell cin, 
allein der Raum, der leidige Naum! Alſo leſe man ſelbſt, alfo 
urtheile man ſelbſt, ob die vielgepriefene amerifaniicdhe Freiheit 
im großen und ganzen weſentlich mehr als einen rolen Urzu— 
Hand repräfentirt, bei dem am Eude aller Enden ftatt der Rair 
fon die Fauf den Sieg davonträgt. Viele, ac wie viele Phas 
ſen der Lauterung wird diefe Freiheit durchmachen müſſen, auch 
despotifches und drakoniſches Regiment, che fie die Freiheit eines 
auf vollſter Sittlichleit genründeten Staatelebens fein wird. 
Erſt muß die maftenweite & 


aende fo empfehlen! 


4. Am Meb River oder Sklavenleben in Nordamerifa. Wrzähs 
lung aus der Gegenwart nach autbentiichen Mitthellungen 
bearbeitet von &, Gothe. Erſter Theil. Berlin, Lindom, 
1862. 8. 1 Thir. 


Spannend if die Erzahlung freilich geſchrieben, auch nicht 
ichlechter, als fie für ein Publifum zu fein braucht, das fich 
an Griminalnovellen und Scauerromanen belectirt, Aber die 
Uebertreibung tadeln wir — Der Verfaſſer will 
fein Buch nach zuverlaͤſſſgen Mittheilungen eines wahrheltolie⸗ 
benden und Teidenfchaftslofen Wreundes gearbeitet und nur da 
gemildert haben, wo ihm eine Milderung nötbig erſchien. Hätte 
er uns doc das Thatjächliche ohne feine Zuthaten gegeben, viel 
Graßlicheres fanden wir vielleicht natürlicher als in dieſer gemils 
derten Form. Hätte er uns nur gefehen, wie wir bei recht gru⸗ 
jehgen Stellen oft laut aufgelacht haben, und wir des ällhetifi 
Mangels wegen das Buch doch wieher ab und zu hätten ind 
Reuer ſchleudern mögen, er würde jeine Mebertreibung einfchen. 
Sein Thema an fid) wäre intereflant. Es bringt uns bie Schick⸗ 
fale fogenannter Duarteronfflaven, d. h. der im vierten Gliede 
aus — Weißen mit den Schwarzen Abſtammenden. 
Odſchen die Duarteronen den Meißen in Farbe faſt ganz gleis 
hen, fo galten fie dody z. B. in Louiflana immer als Sklaven, 
wenn fie nicht ausbrüdlich frei erflärt waren. Jeder Bater, jede 
Mutter mußte alfo feinen (ihren) etwaigen Quarteron- (ebenfo 
Terzeron, Ouinteron u, ſ. w.) Kindern erit die Wreiheit geben, 
follten Diefe wicht bei jeinem (oder ihrem) Tode dem nädhlien 
Grben als verfäuflide Waare anheimfallen. Gin intereffantes 
Thema! Spielte nur nicht ein dämlidyer (man verzeihen den 
Nusbrud), ein dämlicher beuticher Dater die Hauptrolle, Diefer, 
BWerdenberg mit Namen, hatte in Ponifiana ein Tergeronmäds 
hen geheirathet, das, da «4 von ihm aus rührfeligen Motiven 


| 





| gr Manı, und etwas gefunden, Das. ....” 


nicht losgefauit it, die Nichtfreiheit auf feime Kinder vererht, 
Werdenberg's Frau Hirbt. Werbenberg verläßt Mmerifa, einen 
Theil feines Vermögens in den Händen feines Schwagers jurüd: 
lafiend, er geht nach Bremen. Das Glück iſt ihm hier mie 
held. Gr geht alſo wieder nad) Amerifa zur See, die Geld: 
efchäfte mit jeinem Schwager perfönlich abzüwickeln. Et nimmt 
eine Kinder mit auf die Meile, obme ihnen über ihre Geburt 
die nörhige Auskunft zu geben. Er weiß, daß feine Kinder 
nad} leuiſtaniſchenn Belege noch immer für Sklaven gelten, das, 
flürbe er plöplich und feine Kinder fämen ohme ihn mad Neu: 
orleans, ſie ohne weiteres ihrem Oheim als Erbitüdte yufielen. 
Das weis der dimliche deutfche Vater, aber er thut michts das 
gegen. Im Kanale ſchwant diefem edeln Vater Unglüd, alic 
erjhließt er ſich dem Schiffelapitaͤn, bringt die Sadılage ju 
Papier und legt das Aeientäd: „Bon meinem älteiten Eon 
(Arthur) unmittelbar nach meinem Tode zu leſen“, im den Kofır. 
Es har ihm in der That richtig geſchwaut. Merbenberg Kcht 
auf dem Verdeck, es iſt nebelig, ein Schiff brauft heran, cm 
Rad, cin Stoß, Feine ſchlimme Eis aber Werpenberg, Ber 
denberg? fort ift er und weiter geht's. 

Geduld, lieber Lejer, Gothe wird ihm im zweiten Zbrike 
wieder aus dem Waſſer Ajchen; fo ein damlicher Vater ertriali 
To schnell nicht. Der Schiffskapilan nun zu Arthur Werden 
berg: „Haben Sie die Sachen Ihres Vaters durchgeſehen, jun 
Darauf der ehr 

tihur: „Wir, mein Herr, glauben Sie, daß die Begiet, dus 
Erbe des armen Vaters amzutreten, mir feine Nuhr län" 
Nun gut, gebt in euer Verderben, Nigger feid ihe dech emmil, 
denft der Kapitän. Und die lieben Kinderchen eines lieben Ya 
ters reifen rubig weiter zum lieben Onfel nach Amerita. Tür 


\ fer liebe Oufel füpt aber eutſetzlich in der Welpfiemme; cn 


Sflavenhändler weis ihm das Geſchaäft plaufibel zu machen, 
fomit wird Die Meine Heerde lutz mad) ihrer Ankunft in New 
orleans abgefangen und dalin umd dorthin verkauft. Nrabur 
fommt als Rummerdiener auf die Plantage einer Greolin, Denza 
Jſabella, die 15 Jahre alt durch Zufall in Beſitz dieſer weiten 
Grbjchaft gelangte, Wan fönnte Gorhe nun wirftich um de 
pinchologiiche Aufgabe beneiden, die cr ſich mit dieier Wendung 
der Geſchichte geitellt har. Iſabella lebte nämlich früher mit 
ihrer jept verstorbenen Mutter längere Zeit im @uropa um ın 
dürftigen Verhältnifien. Hier lernte Iſabella die Familie Ber: 
denberg fennen und liebgewinnen, Mody mehr: fie liebt du 
Arthur, umd der Arthur liebt fie. Nichtodeſtoweniger nimmt ft 
ihu jegt zum Kammerdiener am, um ihm zu thranniſiren, ſie ill jcht 
namlich die eifrigſte Anbängerin der Sklaverei, denn die Sie 
verei ſei von Sort angeordnet. Bin eigenthümlicyer Rei; Ir 
biefem Berhältnig Iſabeila's zu Arthur, aber Gothe ſcheint und 
der piuchelogiichen Entwickeluug dieſes Berhälmiffes nicht gar 
gewachſeu. Gr biscreditirt jeine Heldin in den Mugen des Lriert 
zu ſehr. Zugegeben, daß Ifabella den Arthur, ihn, den fie bet 
immer liebt, mag er auch ihr Save fein, mit Stedidlä 
tractiren Fönnte, jo muß fe doch beim Anblid einer S 
biefes ihres Arthur im ihrem herrifchen Bewußtſein brürt 
werden. Das geſchieht nicht. Iſabella wird ung widrig. Lid 
leicht will Gothe das alles im zweiten Theile wieder! zutmadıen, 
Ob ers fann? Wie kann fid das Derbältnis Ifabellas ju 
Arıhur nur löfen? Nach unferer Meinung nur tragtſch, an 
der Arthur muß die Iſabella ſchon jept verachten. Wahricein 
lich lennt aber Gorhe jeine Bappenbeimer befier und läft ie 
die beiden Friegen. Die jchlagende Wirfung vieler feiner Sr 
nen würde er dann wol mit einer tüchtigen Tracht Prügel auf 
den umnennbarfien Theil des Sklavenhändlers Brandon und hir 
fen Tochter Eva zu frömen haben. Am Ende des erften Theile 
munfelt ung Gothe fo etwas zu, als habe er den lieben Bater 
MWerdenberg glüdlich aus dem Waſſer geſiſcht. Sicher wir 1 
im zweiten Theile noch einen ganzen Urwald von Ueberraſchan⸗ 
gen und Greueln zu bieten haben. Wie heiter, wenn ſich I 
der Spieß volldändig umkehrte und fi die bisherigen Herr 
und Herrinnen zu Terzeronz und Duarteronfflaven, die Idee 
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Habella und den Sklavenhändler Brandon nicht nusgenommen, 
emtpappten. Iept fieht es mum Freilich in Reubtleans und Ba: 
ton Rouge erwas anders als zur Zeit ver Erzählung aus, allein 
jellte das Buch je über den Ocean fommen, Gothe laffe feine 
Kremade in Loniflana ſich zuvor den Rüden recht ordentlich aus: 
zehn, Gr hat eben das Sklavenleben in der grellſten Weiſe 
argiänet, and das nennt man Uebertreibung, und das nennt 
min den Brand auf beiden Seiten ſchüren. Wenn fi Gothe 
erefnt, daß die ciwilifirte Welt den Schandfleck, die Sklaverei 
ir Amerika, nicht ſchon längft ausgemerzt hat, fo vergißt er, daß 
tieie fegenanmte ewilifirte Welt nur durch die Interefien regiert wird. 
Mer blind dafür, daß die ganze civilifirte Melt erft vor einis 
za Nabren eben der leibigen Interefien wegen bie Türfei mit 


| genden Kapitel rühren wieder Mark die Trommel. Der zweite 


iker Haremowirthſchaft und ähnlichem Blöpfinn, der der ameris 


Imöden SHaverei ziemlich gleichfommt, vercheibigt bat? Alſo 
zigt gleich bis am den Reb Miver geblickt, Sondern lieber an 
vr Donan geblieben nırd die eigenen Thüren reingefegt! 

Ausführlicher als wir eigentlich wollten, haben wir bie 
Gage Ar, 3 und Mr. 4 beſprochen. Allein fie greifen zu fehr 
in dag allgemeine politifche und fociale Tagesinterefie ein, als 
dag wir über fie zu kurz glaubten rec zu dürfen, Wir 
ihliefen daran ein Buch anderer Art, das gleichwol nicht wenir 
ger ie das Tagedintereffe eingreift, und das wir bier, obſchon 
#4 nit zu den lieferungsweile erfcheinenden Büchern gehört, eins 
fügen, meil es im Betreff des Stofis einen Mebergang zu dem 
uc nelgenden bildet, 


Deſtetreichs Lehrjahre 1848 — 60. Bon Ernf Helle 
an Iwei Binde, Prag, Kober. 1862, 8. 2 Ihlr. 
3 Mar. 


Ein Bub, das im fchlichtem Worte die Geſchichte Defter: 
nicht ven 1848 — 60 darftellen will. Es if lesbar gefchrieben, 
AR auch mit einer Befinnung geichrieben, die ſich durch Klar: 
det auszeichnet, Hellmuth entwirft uns in der Ginleitung ein 
Tores Bild des „‚alten Syſtems“, er gedenlt bes Raifers Franz, 
"fen Etaatsweicheit in dem Sage murzelte, daß er nicht 
„Tegierte”, fondern nur verwaltete, er zergliebert und bie alte 
Etoatemafchine, befpricht die Reformen vor 1848, Metternich's 
ums Lelewrat's Prineipien und fuüpft daran einige Andeutun: 
gen über die Beziehungen Deſterreiche zu Aranfreich, Deutſch- 
land, Erzlaud, Italien. Im erften Abfchnitte gelangen wir 
or Rrsolution, Der Widerfland der Gamarilla und Metters 


nicht gegen die Wogen diefer Februarrevolutivn, Sturz und 
4 q des allgewaltigen Staatsmanns, BVerfaffungsurfunde | 


italieniſche Feldzug, der von 1849, wird begonnen und mit Karl 
Albert's Fall ſchnell zu Eude geführt, Br dem ungarifchen 
Kriege geht es zwar nicht fo ſchnell, aber andy er endet nur zu bald 
mit der Intervention der Ruſſen, mit Koſſuth's Abdanfung und 
Börgeiie Dictatur, mit der Gapitulation von Vilagos und der 
berüchtigten Bacıfication Ungarns durch Haynau. Im achten Ras 
vitel jehen wir bie vergeblichen Anftrengungen des deutichen Pars 
lamente, gegen die Wogen ter Reaction anzufämpfen, Der 
Neicheverwwefer danft ab, und die angefdhwollenen politiſchen 
Gewaͤſſer, die anderthalb Jahre gefährlich über den halben Gons 
tinent hinwegſtürzten, fie haben fich bis zu einem Murmeln und 
nicht mehr gefährlichen Platſchern verlaufen. 

Dies alles enthaͤlt der erſte Band. Im zweiten nun geht's 
an die Um⸗ und Meugeftaltung Oeſterreichs während der funtziger 
Jahre. ine Detailgefchichte der zehn Jahre dürfen wir auf 
kaum 250 Seiten nicht erwarten. Selbſt den italienischen Krieg 
von 1859 hat ber Verfaſſer nur apboritifch behandelt. Gs 
Fonnte ihm aber auch um eine Detailgefchichte nicht zu thun 
fein, deſio mehr um eine Mare Bloßlegung der Elemente, welche 
ben Schlag von 1859 herbeiführten und Defterreih auf eine 
Bahn wien, auf der «4 ohme flete Mivalitat gegen Preugen 
im eigenen Innern zu einer glädlihern Entfaltung feiner Kräfte 

elangen fönnte. Der Berfarfer ſchließt mit der Februarverfaſ- 
ung von 1861. Damit will er ben Schlußftein feines Werts 
Ben haben. Denn „mit dem Erlaſſe vom 27. Februar 
861 und dem Imslebentreten der Berfaffung bat eine neue 
Epoche der Gejchichte Deflerreichs begonnen”, Für bie Iufunft 
freilich kaun auch Hellmuth nicht heben. Und ob nicht diefen 


ſchweren Lehrjahren von 1848—60 andere noch fchwerere fol⸗ 
' gen werben: es ſcheint der Gegenwart kaum noch beſchieden. 





von S. April 1848, bie beiden Minifterien Pillersdorft und 


Delheff, die Ausbreitung der Revolution über die Provinzen, 
Sr Yariaufftand in Prag, die Heldenthat des Windiſchgrab, 
Nr ne Sieg der Reaction: das find die Aüben, welche ſich 
tur& dicen Abfchnitt ziehen. Im zweiten Abſchnitt folge eine 
Iaze Beihreibung des lombardifch: venetianifchen Aufftantes, 
Karl Alderts anfangliches gluͤckliches Vorrücken, die Schlachten 
!n Sata: Lucia, bei Gurtatone, die Geſechte bei Cuſtozza, bei 
Bits, dann Rabetzky's Einzug in Mailand und der Äübſchluß 
uns Maffenftillftandes. 


zu dieſe bis zum Beginne des Kriegs durch Jellachich Torts 
#itrt. Im vierten nun, „Don Debibef bis Schwarzenberg‘ 
Üerigrieben, wohnen wir in Wien der Ortoberrevolutien bei, 


Im dritten Abfchnitte wird eine äbns 


te sefumiremde Weberficht der — Revolutlon gegeben | das Werf mach der Art des nachher unter Mr. 7 zu befprechens 


tadeln, daß dieſe öfterreichiiche 


det Fauſigen Ermordung Latour's, ſehen den Fanatiemus des | 


vad jo gemüthlichen wiener Volls, die vergeblichen Anſtren— 
argen, die Hauptſtadt gegen die anrückenden Trupven zn hal⸗ 
"m, die endliche Mebergabe Wiens, hören das Staudtecht pro: 
Ämiten, Meffenbaufer,, den Anführer der Wiener, und Robert 
Sam ericiegen. Das Minifterium Schwarzenberg bezieht bie 
Nuinen der niedergeichlagenen Revolution. Der fünfte Abfchnitt 
Schr uns in Schwarzenberg's Programm etwas ein. Ge folgt 
Ye Atdantung Kaiſer Ferbinand's und des Erzherzogs Karl, 
"4 felzt die Thronbeſteigung Aranz Jofevb’s I. Die beiden folr 


das Brot. in Frieden zu eſſen. Wünfchen wollen wir's aber 
nice, daß ſich die Meugellaltung Deilerreichs, von der Hells 
muth für Deiterreich viel zu erwarten fcheint, micht gar zu bald 
als ein Schritt mehr zu dem unabwendbaren BVerfalle erfcheine, 
bem nun einmal gewiſſe Staateneomplere des Gontinents ans 
beimgegeben zu fein ſcheinen. 





als früher durch die öfterreichifchen Yande wehen, da man «# 
dort jegt überall fcheint wagen zu dürfen, freifinnig Geſchichte 
u ſchreiben. @ins ber umfänglichiten Werke biefer Art, wie 
ch wenigitens nach der erjten Lieferung fchliefen läßt, verſpricht 
das folgende zu werben: 


6. Geſchichte Deterreiche, dem Dolfe erzählt von Alerander 
VPatuzzi. Grite Lieferung. Wien, Wenedift, 1862, Or. 4. 
Jede Lieferung 6 Nur. 


Zwar laͤßt ih, was das Hiſtoriſche betrifft, von dieſer 
erſten Lieferung fein Schluß aufe Ganze machen, Denn diele 
erſte beichaftigt ſich mur mit der Vorgeſchichte. Die Geſchichte 
iR indes gut erzähle und ſomit glauben wir, das Buch werde 
je weiter ein deſto einflußreicheres Wert werden, Offenbar iſt 


den Schmidt'ſchen Werks angelegt, Da hätten wir beinahe zu 
Befehichte viel zu weit zurüds 
areift. Warum nicht lieber bei jedem Merfe von Adam und 
va anfangen? Dod loben wir, das ſich Paruzzi im feiner 
öfterreichiichen mit der Votgeſchichte weit Fürzer gefaßt bat, als 
8. Schmidt in feiner gleich zu erwähnenden preußiſchen, wo er 
uns ganze Vorlefungen über dentſche Mythologie u. |. w. hält. 
Vatazzi gelangt doch auf den erflen 24 Seiten gut und gern 
bis ins Jahr 983 m. Chr. Geh. j 
In Betteff der Musitarrung — ſie ift ja bei derartigen Wer 
fen son Wichtigkeit — nimmt Diefe erfte Lieferung außerordentlich 
für Äh ein. Mamentlidy zeichnen ſich die meilten der bildlichen 
Darftellungen durch chatakteriſtiſche Nuffafung der Handlung 
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aue. Mann ber wiener Werleger vie Illuftrationen durch dae 
ganze Werk jo bieten wie im Proſpect und in dieſer erſten Lies 
ferung, ſo möchte er ben berliner Verleger der preußiſchen Ge— 
ſchichte mach diefer Seite hin ſchlagen. Nehmen wir nur das 
eine (5. 16): „Alwin zwingt jelne Frau aus dem Schädel 
ihres Vaters zu trinfen"; die Situation ift charafteriftifch wies 
dergegeben, darım halten wir ſo eine Illuſtration für cine wirfs 
liche Zierde des Werks und nicht für ein bloße MReclamemittel, 
was leider Gottes bie meiſten Illuftrationen in dem meiiten illus 
frieten Werfen find, Meber den Werth ven Genreftüden in 
biftorifchen Werken wie S. 21: „Otto I. auf der Jagd bedroht“, 
läßt ich bins und berfireiten; wir wollen uns aber derartige wie 
im vorliegenden Fake herzlich gern anichen, wenn fie nicht im 
eine allgemeine Arigelei ausarten, was ſich wieder leider Gottes 
von den meiften Alluftrationen in den meiften illuſtrirten Wer— 
fen nicht jagen läßt, 


7. Vreußens Geſchichte 
Hausbuch für alle. 
bis achte Lieferung, 
Lieferung 1’, Near. 


Die erſten acht Lieferungen dieſes ſtattlichen Werks führen 
und von den Uranfängen deutſcher Geſchichte bis in das legte 
Drittel dee 17. Jahrhunderts. Dieſe eriten acht madıen etwa 
die Hälfte des ganzen Werfs aus, wir dürften alſo aus ihnen 
auf den ganzen Geiſt und die Vereutung bes MWerfs vollauf 
einen Schluß ziehen fünnen. Wie bei allen von gewiſſen ber 
liner Schriftstellern gelieferten Werten iſt and, über dieſe Ge— 
ſchichte Preußens nes Weihrauche eine ſelche Menge in alle 
Sande ansgelirent, dab wir unſerm Vrincip nad mit dem 
Werke ſehr ſcharf ins Bericht geben ſollten. Wir fünnen und 
mögen das aber nicht, da der als Bolfsichriftiteller Längit rühms 
lich befannte Ferdinand Schmirt feine Aufgabe mit großem Ger 
ſchick erfaßt hat und wir die außerorbentlichen Schwierigkeiten, 
die eine volkethümlich verfaßte Geſchichte Preußens bietet, nicht 
verfennen. 

Um den Geist des Buchs zu Fennzeichnen, einige Sätze aus 
der Kinleitung: „Um Wien jcharen fich die ihren Borgangern 


En illuſtrirtee 
Erſte 
Jede 


in Wort und Bild. 
Von Ferdinand Schmidt. 
Berlin, Lebech. 1862, Gr. 4. 


an böſem Willen gleidyen, un gefügigen Werfzeugen aber är⸗— 


mern finitern Mächte, die die alte, für Bevorrechtete aller 
dings audy gute Zeit wieder heraufbeſchwören möchten; Die bie 
geiftliche Welthertſchaft Roms, fchlimmer noch als bie bes heibs 
nifchen alten Rom, da fie zugleich Seelen und Leiber verdirbt, 
wieder begründen wollen; die zu den Hunderten und abermald 
Hunderten von Millionen Thalern, weldye jeit dena Beltchen des 
Bapftthums im die ewig benehrliche Schapfammter des Stuhles 
Petri aus Deutſchland geflofen And, neue Summen, ben Se: 
gen deutſchen Fleißes, hinzufügen und zugleich das Blut beuts 
ſcher Söhne dem Haufe Habsburg, das ſich zum Dajallen Noms 
bergeneben hat, überantworten möchten, damit ihm bie Gemalt 
über fremde Wölferfcyaften erhalten bleibe, unter denen es noch 
dazu bie heute auch nicht einen Auf breit Erbe für das Deutich- 
thum zu gewinnen gewußt hat und jeiner Natur entfprechend 
auch jernerhin moraliihe Groberungen feinerlei Art machen 
wird: wm Berlin dagegen jammeln fi die vorwärts ſchauenden 
beutichen Geiſter, die cd and der Geſchichte erfannt haben, daß 
bes alten deutlichen Reiches Macht und Herrlichkeit mur wieder 


| Dreifigjäbrigen Kriegs berausleien. 


gewonnen werben fann, wenn im Lichte der Gewiſſensfreiheit 


das Werf der Berjüngung der deutichen Nation vollendet wirb, 
das großartige Grlöfungs: und Befreiungswerl, unter befien 
Kämpfern in vorderiter Reihe bie Hohenzollern ſtehen“ 

Sind wir malitids, daß wir gerade den vielleicht ſchwäch⸗ 
ſten und einſeitigſten Abſchnitt der Einleitung herausgreifen? 
Gleichviel, Schmidt hätte ſich ſolcher Erpectoration enthalten 
ſollen, ber das Selbſilob fauſtdick aufgetragen if, Wäre das 
Buch nur von dem Geifte eingegeben, ber aus jener Erpectoras 
tion jpricht, ohne Umflände würben mwir's als ein fehr einfeitis 
ars augreifen. Glädlicherweile findet ſich dieſer Geiſt in dem 
größten Theile der uns vorliegenden Lieferungen nur an einzels 


| nen Stellen vertreten. 


zwar recht intereffante Kapitel; in welcher 


Diefe wenigen Stellen wollen wir darum 
auch nicht weiter aufmupen; an dem erſten Höhepunfte der bran 


denburgiſchen Geſchichte, bei dem Ginflufe ber Reformation auf 
' die Marfen, werden wir fo wie jo nod ein Wörtchen ſptechen 


müfen. 

Weiter oben betonten wir bereits, Schmidt babe dir Ur: 
geſchichte zu weit ausgedehnt. Er erzähle ums ba der Ränge 
und Breite mad die germanifche Mythologie, Sie gibt nun 
eziehung ſieht denz 
aber Preußen zu dem germaniichen Heidenthum ? Nidt in der 
mindeſten. Und indem Schmidt weiterlin die Kämpfe der Deuts 
ſchen genen die Wenden beſchreibt; da Schmidt an einer Stelle 
prophetiſch von ber zufünftigen Weltherricherrolle des beutichen 
Volfs ſpricht, ſoll dieſe Rolle etwa auf feinem grüßerm Recht 
beruben als dem, womit die Deutichen die Wenden aus dr 
Marf binausjchingen? Doc allerdings ein großes Recht, de⸗ 
Recht des Ghrifienthums, das mit Feuer und Scymert einher: 
ichreiter. 

Die beiden eriten Bücher des Schmidt'ſchen Werks jind mit 
der Urs und BVorgefchichte der Marf angefüllt, Im dritter ge: 
langen wir enblih zu dem, womit Preußens Geſchichtt als 
falls Boden gewinnt, zur Gründung ber Mark durch Atıät 
den Bären. Im jagen, der Stoff, welchen der Verſaſſer bis zen 
Anfang des 15. Jahrhunderte, bis zum Auftreten ter Heben: 
zellern zu überwinden hatte, jei intereffant, wagen mir sap ter 
Geſchichte des falfchen Waldemar nicht. Mber der Verfeſſer bat 
ih, und das iſt ein ſehr rähmliches Verdienſt, durch die lan 
dige brandenburgifche Geſchichte jener mittlern Jahrhunderte gut 
burchgeichlagen. Mit ceufturgeichichtlihem Detail weis er uns 
ben trosfenen Boden zur Zeit der Nsfanier, der baitijchen und 
luremburgiichen Marfgrafen etwas anzufeuchten. 

Nun gelangen wir zur eigentlich preußifchen Geſchichte, ve 
Herrfchaft ver Hohenzollern über die Mart. Mit warmer Borluk 
für feine Helden, einfach und ſchlicht erzählt Schmidt bie Heidid: 
bes eriten Friedrich, des zweiten Äriedridy, Des Albrecht Achilles, 
bes Johann Gicero, des Joachim Neſtor, des Joachim Hectet, dee 
Johann Georg, des Joachim Friedrich, des Johaunn Eigit: 
mund, des Georg Wilhelm, des Friedrich Wilhelm genannt der 
Große Kurfürf. Ueberalt an den geeigneten Stellen beiekt tr 
den Stoff durch Nadyrichten über Sitten und Gebraucht dei 
Hoſs wie des Volks, durch Detail über Kleidung und Kebent: 
weile. Bon den beigefügten Zeichnungen halten wir die Per 
träts ber Fürſten, meit mit dem Wachmile verfehen, für cin 
wirlliche Bierde des Werks, einige der Genrezeichnungen bat 
und Dagegen weniger augeſprochen, weil man ihre Morhmentia 
feit nicht begreift. 

Diefe erſten acht Bieferungen reichen gerade bis zu der Zer 
wo die große politische Bedeutung Preugens erit beginnt. 2% 
ſchwerſte Aufgabe hat daher der Verfaſſer noch wor ſich in de 
zweiten Hälfte feines Werfe. Wie er ſie etwa löfen wird, de 
möchten wir aus feiner Auffaffung ver Reformation und de 
(Fr stellt ſich ſtreug ange 
alles 5 und Kaiſerliche; die Logik gebietet, daß, zen 
er bis auf bie letzte Seite des Buchs gelommen iſt, cr dae Hei 
Deutschlands in einem völligen Aufgeben Deutichlanps in res 
fen ſehen muß. Nun radıt ſich's aber alle Tage furchtdat, de 
wir Morpdeutiche bem Katholiſchen und Kaiferlichen ein für allem 
die Lebensfähigfeit ab⸗, dem Prorefiantiichen und Preugiichen | 
ein für allemal zuſprechen. Wir laften und dem KatbotiichrKaile 
licyen gegenüber auf eine Begründung unfers Urtbeile das tir bi 
nur als ein perjönliches geben, nicht ein; ebenfo wenig twiht 
wir zu begründen, warum dem Vroteitantifch = Breuiitchen } 
Weltherrichaft gebübre, fie fcheint ihm, wahricheinlich zufolge en 
gewiſſen geheimen Offenbarung, immanent zu fein. Diele u 
vermittelten Gegenjäge hat mun auch der Verfafler bei Aufie 
fung der Reformation und Schilderung bes Dreigigjähria 
Kriegs zu viel ausgebeutet, unb das behagt une nicht, Grv 
mechielt da, was und Proteanten in felbigerechter Täuſcht 
fo oft begegnet, die Idet der Reformation mit dem, mas! 
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Kfermation wirflich geweien id. Er ſpticht mur immerfort 
sea Ifuiten und Jeſuiten, bie ſich bie Musrottung bes Pros 
tflantismud zum Biel gefegt hätten. Bedenlt Echmibt nicht, 
dei der Orden der Jeſulten überhaupt erſt dann ins Leben trat, 
ds Buther fein —* Werk halb und halb zerflört, wir meinen 
tem fatheliichen Drthoborismus einen protellantifchen Drihos 
bırimas entgegengefept hatte? Mu Schmidt nicht jelbi ein» 
‚rs ſel beflagenswerth, daß fich im 17. Jahrhundert 
aner und Reformirte ebenſo heftig und unfiunig befehber 
hüten wie die Katholiken und Proteflanten? Alſe überall Hoch⸗ 
au und nur Re Hodhmuth! Umd bei foldem Berlaufe 
kr frdhli «formation bürften wir Morbbeutjche une fü 
a he Brut werfen und mit einem unmwiberruflichen Bann ’ 
wir ihn der Derfafjer mit den oben aus ber Ginleitung ange 
führten Worten geichleubert hat, Wien und Rom für jept und 
inner verdammen ? 


& Hermann, der erſte Befreier Deutſchlande. Romantiiche Ges 
8* für das deutſche Volf. Von F. H. von Debenroth 
(Eugen Hermann). Erſtes bis ſiebzehntee Heft. Bers 
im, — und Sperl. 1862. Gr, 8. Jedes Heft 4 Ngr. 


Seiser Studien hat der Berfahier nad) ben gangbaren Duels 
ka ud emfig gemacht, ebenfo emfig hat er auch das Material 
in we form eines geſchichtlichen Romans niedergelegt. 20 
zei, wicht gefchichtlicher Roman. Der Verjafter nennt fein Wer 
erh „romantische Geſchichte“. Inden, ob geſchichtlicher 
Irman, ob remantiſche Geſchichte, es wird mol ziemlich auf 
eins binauslaufen. Dies Werk ift nun, was willen wir Die 
surielte Bearbeitung bes urbeutjchen Stoffe! Hat der Ders 
Ufer damit einen Treffer ins Schwarze gethan? Wir zweifeln. 
der Stoff ih uns ams Herz gewachlen, wir ſiud mit ihm gleich» 
hm großgefäugt, wir alle haben in unjerer Jugend danadı ges 
dt, einfimals ein Hermann zu fein, und doc thut der Stoff 
wär die gewünfchte Wirkung und thut fie nicht. Der Berfaj: 
vr hat bie Bebentung Hermann's edel umd rein aufgefaßt. Er 
Hill in ibm die nationale Idee des einigen großen Deutſchlaud 
Seförpert jehen. Nach ihm will Hermann die Deutichen von 
tee Römern erſt recht gelnechtet fehen, damit fie ſich defto ener: 
Eher gegen das frembländifche Joch empörten. Ganz gut! 

ih wird jedes unterjochte Bolf, es fei im übrigen jo ger 
dadig wie es wolle, zulegt, wenn es die Ketten nicht mehr 
unser lanu, aufſchaumen. Wenn fih Hunderttauſende zus 
ſanenthun und einen Act der Motbwehr und der Radıc auss 
üben, jo fommen wir hinterbrein und ibealifiren das geichichts 
lihe Factem, indem wir fagen: „„Die nationale Idee hat das 
kmirh,” Nun reicht, das 9 das Schmerzliche, die nationale 

über leider immer nur für bie Zeit ber Nothwehr und 
aus, Sigen wir nach vollbrachtem Befreiungsfriege wies 

dr in den vier lählen, fo bat die nationale Jdee nur infoweit 
‚ als unfere Sonderinterefien fie geftatten. So iſt's in 

ber Unzeit gewefen und fo iſt's noch. Daher bie fait Franfhafte 
Ext, dag wir zur Dergewifferung biefer nationalen Idee uns 
hetwäßzene nach Befreiungsfriegen umjehen, daher der flete 
Ale Wunſch, e6 möchte uns ein Nadhbarvolf angreifen, bas 
mt wir dech wieder einmal im einen Befreiungsfampf ziehen 


Bir wollen es nicht weiter betonen, daß der Berfajier im 
Berlanfe der Erzählung etwas zu ermüben ſcheint, bie ſcharfen 
‚ bort immer nur bie felbifüchtigen, frivolen, bespor 
mer, umb hier die biebern, fittenreinen, freiheitliebens 
da Deurfchen, dieſe Gegenfäge fchren zu oft wieder. Etwas 
“ehe wollen wir fchärfer betomen: ber Verfaſſer hat die urs 
n Frauen zu viel ibealifirt. Das thut gar nicht gut, 
de teutfche Frau immer nur ale eine hehre Lichtgeflalt b 
felen, an der nichts von einem Mafel zu finden. Wenn bie 
"atihe Frau bis am bie Knöcel jburd den Schmug waten 
mußte, jo wird wol auch am ihr ein u; Fleben geblies 
fein. Es lobt ſich bie 55 Ein achleit, Biederfeit 
—— fo leicht, und man bebenft dabei zu wenig, wie 
. 8. 


. + r „ * F * nd W 2 * 
ke Hart Braga — 


erabe 
— paſſiren. So aber! 


beißt, 
. Welche klaͤgliche, freis 
lich echt deutſche Inconſequenz, bie fofett — Sapteasine 


n 
lüge doch noch Sinn und Verſtand in dem greulichen berliner 
Iargon! Er hat uns wirklich ernftlich verlimmt. Mn der deuts 
ichen Sprache wird fchon ohnedies jo nichtewürdig viel berums 
achudelt; es it, als hätten die Schriſtſteller danu Rube, 
wenn fie alles harafteriiich Schöne daraus verbrangt haben. *) 
Emil Müller - Samswegen. 


Der Maler Reopold Robert. 


Leopold Robert. ein Leben, feine Werfe und fein Briefwech- 
fel, nach Feuillet de Gonhes von Ebmund Zoller. 
Hannover, Rümpler. 1869. 8. 1 Thlr. 10 Mar. 


Die „Schnitter”‘ in ber Gampagna yon Nom, die „„Benetia: 
nifchen Fifcher‘' und jo man andere Bild von Leopold Robert 
find auch bei uns fo verbreitet, wir finden im dem melandhos 
liſchen und doch fo fchönheitsfreubigen Schne des Jura fo viel 
gerade und Anheimelndes, daß viele dem Ueberjeger für bie Ver: 
deutichung des anziehenden Büchleins Dank wiflen werden, Deun 
Merk und Meifter erflären ſich eins durch das andere, und die 
Seele des Künſtlers fcheint verftänblicdyer aus feinen Bildern 
hervor, wenn wir feine perjönlichen Geſchicke kennen, wenn wir 
bie Selbfibefenntnifie feiner Briefe gelejen haben. Bei Robert 
fommt binzu, daß man bie Motive feines tragiſchen Endes durch 
Selbümorb erfahren möchte. Schweiglam und verichlofen wie 
er war, ergoß er doch fein Gemülh dem fernen Freunden. 
Robert ward am 19. Mai 1794 in Ladaursdes Fonds im 
Cauton Neufchätel geboren; fein Bater war ein Ubrgebäuss 
macher. Gin Bruber, Alfons, bat ſich infolge von Herzleiven 
ion zehn Jahre früber-als Leopold mit einem Rafirmefier dem 
8 abgejchnitten, ein anderer, Murele, warb gleichfalls ala 
aler belaunt. Der Vater war mit der Familie Girarbet im 
Locle befreundet, die Kunſt und Kunſthandel verband; Leopold 
Robert ward in fie aufgenommen, zum Kupferftecher gebildet, 
und zu Paris im Mtelier David's im Malen unterwiefen. Gin 
Kupferitich sollte ihm dem framzöflichen Preis und damit das 
Stipendium für den römiichen Aufenthalt verbienen, als nach 
Napoleon’s Sturz Neufchätel au Preußen zurückfiel und Robert 
dadurch von ber Gomeurrenz ausgeichlofien warb. Dann warb 
der Meier David durch bie Reflauration verbannt, und trauermb 
*) Don mandem der oben beiprodenen Bader mögen ohne Imei: 
fel ſeit Abfaſſung des Berichts weitere Bieferungen ober Bände er: 
ſchienen fein, die jedech jpäter zu berüdichtigen ſchwerlich nöthig fein 
dürfte D. Ren, 
59 
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fehrte Mobert in die Heimat zurüd, Schon jept beginnt feine 
Melancholie. Doch follte feine Sehnſucht nach Italien befries 
bigt werben, indem Hert von Mezeraf ihm ein Darlehn gab, 
bas er mit Bildern zurüdzahlen follte. Ienfeit der Alpen aber 
warb jeine Seele wieder mit rübrender Innigfeit nach der Bar 
milie heimgejogen, wie er denn das Herrlichſte in der Natur 
das Herz einer Mutter zu nennen pflegte. 

In Rom gedachte der Künfller Zeichnungen nach ben Ares 
fen von Michel Angelo unb Rafael — um fie fpäter 
in Kupfer zu ſtechen. Aber ein Umftand ganz eigenthümlicher 
Art rief ihm zur Malerei und begründete feinen Ruhm, Es 
waren bie Räuber von Sonnino endlich überwältigt, aufgehoben 
und mit Frauen und Kindern, im ganzen über 200 Berfonen, 
nach Rom gebradjt worden. Die Männer wurben in einem 
Arbeitshaufe bei ven Bäbern Diorletian’s eingeferfert, und Ror 
bert erwarb fich die Erlaubniß fein Mtelier unter ihnen aufzu⸗ 
ſchlagen. „Leibenfchaft im Ausprud, Energie der Phyfiognomie, 

önheit der Geſtalt, Leichtigfeit und Stolz im der Haltung, 
Driginalität der Sitten und Goftüme, alles bot fi im bem 
Modellen dar, um ben Bildern Mobert's eine ungewöhnlich 
lebendige Eharafteriil zu verleihen.” Dazu famen die Frauen 
und Mäbchen, die man frei ließ. Beſonders zwei von pracht⸗ 
voller Schönheit, die eine mehr wilbrgemaltig, die jüngere 
Schweiter fanft und fein, Maria Grazia und Terefina, wurben 
unter den Künſtlern befannt, und Feulllet fchilbert ihre roman» 
tifchen Scidfale. Im Jahre 1820 eröffnete Mobert in ber 
parifer Ausftellung das Genre ber Gemälde aus dem Mäubers 
leben, wie es Byron bamals wieber in die Dichtung einführte. 

Mobert befah mehr Raturgefühl als Phantafle, jein For⸗ 
menfinn war mehr ein wählender als ein jchöpferiicher; es yes 





lang ihm die gegebene Wirflichfeit, von der er ausging, in ihr | 


Ideal zu erhöhen, nicht aber eine innere Anſchauung, ein im 


gleich. 


Deiſte geborenes Ideal leibhaftig zu geſtalten. Bergebens mühte 
er fh, das ihm aufgetragene Gemälde der improviſirenden 


Gorinna zu eigener Zufriedenheit herzuitellen; erft als er ſtatt 


ihrer das Genrebild eines neapolitaniichen Bolfsjängers jeiner | 


Gompofition einfügte, gelang ibm etwas Vortreffliches. Und 


von da that er den Schritt zu feinen Meifterwerfen. Er er | 


faßte die italienifche Natur und bas italienische Bolfsleben in 
feiner harafteriftifchen Schönheit, er befchloß bie Typen von 
Neapel, Rom, Toscana, Benedig in vier Gemälden zu ſchil⸗ 
dern, welche zugleich die vier Jahreszeiten darftellen follten; 
Menfchen und Landſchaften follten in derfelben Stimmung fein, 
und in Scenen aus dem Bolfsleben follte der Geiſt des Bolfs 
offenbar werben. Er begann mit dem Frählingsbild, mit ber 
„Rüdtehr von dem Feſte der Madonna del Arco“ bei Meapel, 
Aber noch vollfommener erreichte er fein Ziel, durch den Mbel 
der Form und ben Rhythmus der Linien in ber Gompofition 
das Genre zu heroiicher Größe zu erheben umd den Zauber ber 
Schönheit über das wirfliche Leben ausingieben, in dem Soms 
merbilde, den römifchen „Schnittern‘‘. Dies Gemälde hat er mit 
freubiger Begeiflerung entworfen und ausgeführt. Da ift fein 
mühfames Zufammenttellen der Modelle, fondern aus innerer 
Einheit entfaltet ſich die Fülle der Geſtalten; jebe frei, majeſtä- 
tifch oder anmuthig für fich, ift zugleich ein Glied des Ganzen, 


defien Harmonie andı im Han; und Iufammenflang der Far⸗ 


ben bervorleuchtet. 
Robert fam mit den „Schnittern“ nach Parie. 





Da was | 


ren auf ber einen Seite die Glaffifer der Schule Davib’s, von | 


denen das Wort galt: fie machen ihre Gemälde mir Hälfe | 


von Bildern und Gipsabgüffen, und fennen die Natur fo mes 
nig wie ein Wiaferpferd die Weide. Dagegen ſuchten die Neuerer 
durch Genauigkeit des Goftüms die mangelhafte Gompoftion zu 
erfegen, und bie Zeichnung vernadläffigend das Heil im grellen 
Rarbeneffecten und ſtarken Drüdern zu finden. Zur Schule bes 
Häflichen Fam dann bie des Hübſchen, bes Süßlichen. Zwi— 
fchen ihnen ſtand Mobert, dem dad Stubinm ber Antife bie 


Augen für die Schönheit der Natur geöffnet, der das Gharafter | 


riftifche der Mirflichfeit zur einfachen Wröße erhob. Et arbeis 


tete allerdings mofaifartig, bie Gompofition warb bei ihm widt 
wie eine Minerva in voller Rüftung geboren, und es foh 
ihm Mühe, das Einzelne ausorudevol und anmuthig zu geils 

ten, doppelte Mühe es dem Ganzen einzuordnen; | Sie 

fagt Beuillet, hatte feine Flügel; fein reflectirtes Weſen gibt ifer 

Aechnlichkeit mit Pouffin: mit dem Maler Leifing, Tonnen wir 

hinzuſehen. Mitten in den Triumphen, die feine Kunſt feierte, 

ale er ber Helb des Tags geworben, ſchrieb Robert: „@lüdlih 

ber, ben eine weiſe Philofophie leitet, umd der die Hoffnungen 

auf wahres Blüd aus biefer Welt binausverfepen Tann, ba er 

es hier nicht zu finden im Gtande iſt.“ Er ging aus Paris, 

aus der Schweiz über Florenz nach Venedig Fer Garnesal 

exſchien ihm bald als ein zu trivialer Vorwurf, er nahm eim 

Abfahrt von Fiſchern aus Ghioggia umter das Mastengerimmel 

auf, aber bald rich er biefes gang, und hielt fic einzig ar 

ben ernfien Gegenſtand. Es iſt weniger im einbeitlichem Jar 

fammenbang ale die „„Schnitter‘ und es liegt auf allem Fign⸗ 

ren wie eine fchwermüthige Ahnung. Das Ganze ii düſer 

geftimmt, 

. Im Jahre 1885 emdete ber Kunſiler. Die Section ergab 
einen wäflerigen Erguß in das Gehirn; der Bruder ſchrich vor 

sehnjährigen Gemütbeleiden. Sicher ih, daß bie erregte Phanı 
taſie den Künfller zu Hallueinationen führte und er dann auf No 
mente an bie Realität feiner Bifionen glaubte, Gern hing er 
ſtiller Beichaulichfeit nach, umd dann rieb er fich auf im ang 
firengter Arbeit; hatte ihm doch die Mutter gefagt: ds fei bej⸗ 
fer ſich abzumugen als zu verroften! Er war eine inuig eeligidie 
Natur, Proteftant, aber mit dem freien Sinne, der vas Wahre 
und Edle in allen Gonfeffionen und Formen fand, z. ®. in 
dem Allerfeelenfefte der Katholilen. Dies gemeinfame 

der ebenden an die Tobten war ihm rührend und teöftlic au 
„Wie follte man nicht am ein anderes Dafein glauben, 
wo man obme Furcht und ohne den Schmerz, den die Under 
Rändigleit der Dinge diefer armen Welt erzeugt, ſich lieben 
fann?” Und eine romantifche Liebe, die fein Ziel auf Erder 
fah, war J den Gemüthsberwegungen des Künſtlers hinuge: 
fommen. Er hatte die Gattin, bie nachherige Witwe des Prier 
zen Napoleon, jenes Bruders des gegenwärtigen Kaifers, der 
während bes Aufftandes in ber Romagna plöglich farb, in 
Florenz kennen gelernt, und durch das Eco, das feine Empire 
dungen und Anfichten fanden, fidh dem Strom jeliger Gefühle 
überlaffen, bis es zw fpät war. „Es entfbanm fi”, fast 
Beuillet, „eine Zuneigung, in ber auf ber einen Seite ber Eul: 
tus bes Talents und das reg auf der andern Exit 
bie beftegte Schüchternheit, befriebigte @igenliebe und fpäter der 
Reiz eines unbemwußten Gefühle die forialen Schranten niet: 
zureißen ſchien. Es bedarf einer gründlichen Weltfenntnik un 
einer Flaren Einficht bei Schrififtellern und Künfllern, um fid 
nicht von ben BDerführungen jener tänfchenden Gleichheit bins 
reißen zu laffen, die das Talent unb die Macht auf Eine Limit 
ftellen. Die bedeutendſten Leute laſſen fi davon bethören, um 
von Taſſo und Boltaire bis auf Mobert war das Erwachen auf 
dem Traume ein furdtbares.” Diele Andeutungen werdes hir: 
*2 auf das fließend und gefällig überfepte Buch rg 
weiſen. 





Notizen. 

Dettina's „Günderode“ englifch. 
Auf Anlaß einer in Bolton unter dem Titel „, Correspon- 
dence of Fräulein Günderode and Bettina von Arnim’ er 
ſchienenen engliſchen Ueberſezung des Bude „Die Gündetede“ 
bemerft das „Athenaeum” im feiner Nummer vom 18. Aptu 
„Bir fürchten, bie Welt ſei gu alt geworden, um am riet 
Sammlung rhapfodifcder Briefe, welche vor etwa mehr ale WO 
Jahren deutſch erjchien, noch Genuß zu haben. Dieje Sams 
lung ift jept in einer englifchen Weberfegung wieder aufgetandt, 
und zwar unter einem weit angemeflenern Titel, da das früh 
reife Kind Bettina eine viel größere Anzahl Briefe jchrieb alt 
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Äre geiftige Rathgeberin, das jeraphifche Stiftefräulein. S 
tehung fällt in die Zeit vom Jahre 1804—6, alfo in eine 
—* wo bie verfchmommene Sentimentalität bie profaifche «Aufs 
» einer frühern Veriode in Deutfchland verdrängt hatte. 
Te a war ber, daß fich ber Künſtler von allen 
ementionellen Verpflichtungen emaneipiren müſſe und bie — 
laidenſchaft beſtand im dem Hab gegen bie «Philifterei», db. 5 
son jene Grundjäge von Anfland und Ordnung, burdy welche 
—. Welt zufammengebalten wird. Erwählte Geiſter, 
BR vor dem altmodiſchen berliner Deismus ein rauen fühls 
ergaben fich einem phantafliichen Paganismus, und glaubten 
ww el der Erbe zu fein, auf einen ſonſt überall unfräftigen 

Seren Hingefreut. In fol einem Zeitalter, deſſen siehe 
Rrräjentant Novalis und deſſen rohefler Ausdruck die "Bus 
ade» von Friedrich Schlegel if, pflegten begreiflicggermeife 
ange leicht erregbare Mädchen einander mit Briefen fen zu übers 
anen und fich darin, wie Bettina und Karoline Günderobe, 
ihrer gegenfeiti ig Dewundberung zu verficern. Wenn ſolche 
emnüther innerhalb einer hochcultivirten und ins 
tellectuellen *431 auftauchen, fo müßte es mit einem 
zugeben, wenn ihre Briefe nicht zuweilen amufant fein 
um nicht bier und da einige Goldadern von Verſtand in einer 
eomparten Maſſe von Unfinn zu Tage treten follten. Bettina, 
in dicſen Briefen noch etivas jünger als da fie mit Goethe corres 
ironbirte, ift fein ſchlechtes Exemplar eines gebanfenlofen weibs 
lichen Epringinsielbs, mit einem hübſchen ahlen alent für Beobadhs 
tung und humoriftifche Auffaflung begabt, aber noch mehr vom 
ber füntlichen Tendenz bejeelt, ben Sentimentalitäten und Phans 
taftereien ihrer Zeit zu huldigen” u. f. m. Mur zwei Bemerfuns 
um möchten wir uns hier geflatten. Der Haß gegen bie Phi⸗ 
— in Deutſchland ik im allgemeinen wol nicht gleichbe⸗ 
hutend mit bem Haß gegen alle Set des Auftandes und ber 
rtaung, „durch welche Si die gehen Ufchaft zufammengehals 
ven wirb‘“, ſondern vielmehr mit dem Haß gegen all —— 
er gan berzige, ftumpie, befchränfte und dabei doch 
näfig und gedtilig abjprechende, bünfelhafte Weien. Mög« 
—8 fennt man ben Gompler von enichaften, welche 
nah deutſchen Begriffen die Philiſterei ausmachen, und bie 
Buxidentiafle, an der fie zumeift hervortreten, in England nicht 
Grabe wie bei uns, wir den Engländern nur 
Sid wönjden, Sodann iheint ber englifhe Berichterftatter 
ohre weiteres anzunehmen, daß bie Briefe wirklich zwiſchen 
Bettina und der Günderode gewechſelt worben fein, während 
»ielmehr zu vermuthen iſt, das fie ober doch die meillen von 
Ihnen von Bettina lange nach dem freiwilligen Tode ihrer Ius 
— erdichtet werden find, ähnlich wie fie Goethe'ſche 
Uete von zwei ober brei hoͤchſt unbebeutenden Zeilen zu lan⸗ 


gen ſwãrmeriſchen Briefen ausgefvonnen, andere ſicherlich ganz 
erfunten hat. Der Berichterateer rühmt übrigens die engliiche 
Ueberfi fehr: fle verdiene um fo mehr Lob, da Bettina 


vebr eonfus ſchreibe unb namentlich auch jebes Saggeichen fcheue, 
zeihes den Werth eines Komma überfteige. 


Neufranzöfiiche Lyrik. 

Relir Kranf, einer jener Journaliften mit deutſchem Namen, 
wie 6 deren jet auffallend viele in Paris gibt, beurtheilt 
in der erfien Mailiefernng ber „Revue des deux mondes ” 
unter der Meberichrift „La poesie et les poites en 1863“ 
Brodacte neufrangöfifcher Lyriler, darunter auch eine fleine Ges | 
Nchrfammlung von Francis Pittid „Le roman de la vingtiöme 
annee“, welde zwar auch einige gg ng —— 
aber Ueberſetzungen nach Uhland, Heine, Goethe, Rückert, Pe: 
u8, Oehlenſchlaͤger und Mictiewicz enthält, welche als wohl: 
langen bezeichnet werben. Mile übrigen Dichter, die Fraut 
beipricht, werden von ihm mehr ober weniger getabelt, und aus 
dr „Chants du foyer” von Frau Augufte Penquer folgende 
Stelle über den „wahren Dichter” als für die ganze Eippiheft | 
bezeichnend hervorgehoben: 


| __ I ganbt u. Grieben. 


Cest celu dent le vers esi libre, audacıeur, 

Sans eflort et sans frein, sans warail, sans ralure. 
An jungen prifern, welche der Anficht find, daß ber wahre 

Dichter „sans effort” und „sons travail“ fchaffen müffe, fehlt 

es leider auc in Deutfchland nicht. „Alles in allem genom» 

‘, bemerkt Rranf, „it der Schag der zeitg enöffifchen Mufe 
ein für icher. Binige glüdliche Anleihen, die man bei ausläns 
difchen Dichtern macht, fünnen im Princip unfere Poefle nicht 
regeneriren.” Die Seile fei der Porfie ausgegangen; die Dich⸗ 
ter aber, fatt auf die wohlgemeinten Rathſchläge der Kricit zu 
hören, lehnten ſich grimmig gegen fie X weil biefelbe in ihnen 
bas nicht finden wolle, mas ihnen eben fehle — die Poefie. 
Veberbaupt wenn man Branf’s Referat lieft, ze man einen 
jener ſummariſch aburtheilenden Berichte zu leſen, wie fie — 
in deutſchen Blättern bei Beſprechung neuer Inrifcher 
vorfommen. Nur bas eine vergift man ums zu jagen, nämlid 
woher es fomme, daß fait in allen Länderm über den Mangel 
an originellen Talenten unter dem poetifchen Nachwuchs geflagt 


wirb; i wi bi 
Diet Gefäeung yuräd“ Die Seifert 1 Din wein 
Franf feine Rla 


en niedergelegt hat, vertritt die Bebürfnifie ber 
ifofratifeen Bourgeoifte; diefe jept ben Ton ans 
ebende Menfchenflaffe mag im allgemeinen eine fehr refpectable 
Ein. keineswegs aber beflgt fie die @igenfchaften, unter deren 
erhebendem und befruchtendem Einfluß originelle, ſchwungvolle 
unb begeiflerungefähige 2 tech entfichen fönnten, |. Mm. 


intelligenten ari 
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NOVUM TESTAMENTUM SINAITICUM 


sive Novum Testamentum cum epistula Barnabae et 
fragmentis Pastoris. 
Alexandri I. omnium Russiarum imperatoris ex 
tenebris protracto orbique litterarum tradito accurate 
descripsit 
Aenotheus Fridericus Constantinus Tischendorf. 
Gr, 4. Geh. Preis 6 Thlr. 


Im Anschluss an die grosse Prachtausgabe des Codex | 


Sinaiticus, die für genauere paläographische Forschun- 
en massgebend bleibt, hat der Entdecker und Herausgeber 
esselben eine für den allgemeinern gelehrten 

Gebrauch bestimmte Handausgabe vom Neutesta- 

mentlichen Theile ausgeführt, Gemäss den Grundsätzen 

diplomatischer Kritik entspricht der Iahalt jeder Seite, 

Columne und Zeile, in üblicher griechischer Schrift ge- 

druckt, ohne jede fremde Zuthat, genau dem Originale. 

Es ist damit zugleich ein Hülfsmittel zum Studium des in 

der grossen Ausgabe unternommenen Druckfacsimiles ge- 

geben. Die Prolegomenen: über Entdeckung und Bear- 
beitung, über die palüographischen Eigenthümlichkeiten, 
über Abfassungszeit und Textcharakter, wurden meisten- 
theils der grossen Ausgabe entlehnt, sowie auch, unter 

Verweisung auf die in der letztern unternommenen paläo- 

graphischen Veranschaulichungen, der Commentar über 

die alten Texteorrecturen. Eine ganze Seite des Originals 
wurde im Facsimile beigegeben 

Die epochemachende Bedeutung der Sinailischen Ur- 
kunde, der ältesten und zugleich der einzigen vollständi+ 


gen in der Zahl aller tausendjährigen, tritt am stärksten | 


im Neutestamentlichen Texte hervor; sie wird für jeden 
urtheilsfähigen Gelehrten durch das eigene Studium be- 
stätigt werden. 

Der Preis des Werks wurde zur Förderung christ- 
licher Wissenschaft so mässig als möglich gestellt. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Recenti Pubblicazioni 


per imparare 


le lingue tedesca e francese, 





Ahn, F. Nuovo metodo pratico e facile per imparare | 


la lingua tedesca. Colla traduzione tedesca de’ temi ita- 
liani. Corso prime. Edizione originale. In-8. 10 Near. 

Wild, E. Nuovo metodo pratico e facile per imparare 
la Nngua francese, proposto alla gioventu italiana. In-B. 

Corso prime, 2* edizione emendata. 12 Ner 
Corso seconde. 16 Ner. 

Valentini, Fr. Dizionario portatile italiano-tedesco. 
Edizione 4" originale. In-8. Due parti. 2 Thir. 10 Ner,, 
leg. 2 Thlr. 18 Neger. 

1* parte: Italiano-tedesco. 1 Thir,, leg. 1 Thir. 5 Ngr. 
2* parle: — 1 Thir. 10 Ngr., leg. 1 Thir. 
15 Ner. 


= Berantwortlidier Medarteur: Dr. Eduard Brodtau 





Ex codice Sinaltico auspiclis | 


Derfag won 5. X. Brochhaus in Leipgig 


Rosmarin oder die Schule des ebens 


Roman von Alerander Jung. 
Fünf Theile, 8. Ieder Theil 1 The, 10 Mar. 
Dieſer jept volltändig vorliegende neue Roman it 
geiftvollen Schriftſtellers führt ums vor, wie eime ſe merk 
würbige Zeit als die jepige hat werben können. Grit if 
eine Reibe ber mannichtaltigiten Stadt- umd Dorfgeicichten, 
bie wir erleben; doch bie Kreife erweitern ſich und geminnm 
mit jebem Abſchnitie am Bedeutung, bis wir zuletzt auf hm 

Gipfel der Gegenwart fichen. Die originellften Gharaktere ke 

gegnen uns und beweifen, daß bie Originale der Porfie viht 

austerben; aber auch jo manches Porträt läßt ums nicht Img 
rathen. Ernit und Komif, Tragifches und Burlesles wehien 

im buntefler Scenerie miteinander ab. Salon und Taverne, Heid 

und Dorfichenfe, weltlicher Derein und geiftliches Gonventitd, 

Refidenz und Sandfig, parlamentarische Berfammlung und Erf: 

leben erfchließen ſich dem Leſer im lebendiger Anſchauung 

‚Bon dem Berfaffer erſchien ebendafelbit : 

Das Geheimniß der Lebeusluuſt. Gin Wanverbud fü: 
alle Freunde des Nachdenkens und der Erhebung. Zuci 
Theile. 8. 3 Thle, 20 Nor. 

Eine den Freunden ernfler und finniger Lectüre zu mei‘ 
lende geiftwolle Schrift, die fich mit den Leiden und Freudez 
des menſchlichen Lebens befcäftigt und eine „Lebenskunft“ anf 
ne fucht. Der Verfafer it „‚von dem innigfien Buridr 
ir feine Mitmenschen erfüllt, daß dasjenige, was ihm derch⸗ 
Leben, und zwar eim fehr forgens amd leidenvolles Lehm, at 
bolfen hat und noch hilft, auch andern zugute Fomme, vum 
‘ auch fie das Leben und deſſen feindliche Mächte überiwintn 
mögen unb ſich die Weinde fogar in Freunde wermantein“ 
Das Buch wendet ſich fomit an daſſelbe Publikum und get 
zu berfelben Gattung wie Wilbelm von Humboldt? 
„Briefe an eine Freundin” und Ernſt von Heuctert 
leben'’s „Diätetif der Seele“, 

Briefe über Gutzlow's Ritter vom Geifte, 8. 20 Au 

Eine allen Freunden des Gutzkowſchen Romans zu em’ 
pieblende Schrift über die Bedeutung, bie Gharaftere wm I* 
wahre Tendenz biefes Werks. 


— — — — — — — — 
Verſag vom S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Rleinerts Drockhaus'ſches Converfations-Trrikon. 
Zwtitt, doͤllig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein befannte und bewährte Unlverſal⸗Leriles Tu 
den Handgebrauc ericheint gegenwärtig in zweiter, vielfad mt 
befierter und bis auf die meuefte Zeit fortgeführitt 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurd zu befien allmab 
licher Anſchaffung Gelegenheit geboten if. 

ı sm allen Buchhandlungen werben noch Unterzeidhnungtr 








angenommen. 
| Preis des Heftes 5 Nar., des Bandes geheftet 1 Täler. O Rat 
| gebunden 1 Thlr. 274 Nr. 
WE Was über 40 Hefte erſcheint. wird an bie Subjeribent“ 
| gratis geliefert. 


— Druf und Berlag von v. A. Brodbans in Leipzig. 
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Inhalt: Weiblihe Autoren. — Militäriihe Tagebücher aus den Mapeleonifben Kriegen. Von Karl Guſtar von Berneck. — Zur Ge⸗— 
⸗iatt zer frangöfifcen Literatur, — Gine Fefgabe zur taufenbjährigen Örünsungsfeier Muplanıs, Bor Emil Müller: Samöwegen, — 
Betiyem. (Fur Kennjeichnung der meuern Keitif; Deutſche Sprache uns Spradmilfenihaft in Ehmweren,) — Bibliegrapbie. — Inzeigen. 


Erfcheint wöcentüd. 











= diefer Schriften geichrieben bat, mit Beziehung auf diefe 
Weibliche Autoren. Beſorgniß ausdrücklich fage: 
E liegen und wieder dreizehn verſchiedene Arbeiten von Daß uns Frauen fo viel gepredigt wird, daß wir uns fo 
nem Shriftftellerinnen, zufammen 15 Bände füllend, zur gern prebigen laffen, beweiſt leintswegs, daß wir cs mehr nöthig 
Prartbeilung vor, Im allgemeinen gehören fie wieder benz | haben als die Männer, ſondern nur, dag mir bemüthige, leru⸗ 
klben Eiteraturgebieten, der Kategorie der Memoiren, der | beaierige Geſchöͤpfe And, ſtets bemübt, uns zu erjieben und 
Romane und Novellen und der Grziebungsfhriften an; * en ee a _ 
od iſt die legigenannte Gattung diesmal weit ftärfer | doch, mo dies nicht ber Fall ift, alles, was ihnen eima "gefagt 
end nicht blos durch Schriften im erzäblenter, fonbern | werben fönnte, bereits vortreffli wien. i 
euh durch ſolche in reflectirender und tbeoretifivender Form Natürlih nehmen wir aus den Munde einer Dttilie 
eatteten, ja jogar in fait auffälligen Verhältmig: denn | Wildermuth die Veriherung von der Lernbegierigfeit und 
enter jenen dreizehn Arbeiten find nicht weniger ald fünf, | Demurh des weibliben Geſchlechts gern auf Treu und 
welhe fh die Erziehung, Bildung und Veredlung des Glauben bin, und wünſchen nur, daß ihm die vielen gu: 
wibligen Geſchlechts zur eigentlihen Aufgabe gemaßt | ten Kehren und Vorfhriften, wie ihm in dieſen Büdern 
baten. Mir ſcheint, daß man nicht Urſache bat, mit | geboten werden, nicht blos Gegenftände einer flüchtigen 
dieſet Richtung unzufrieden zu fein, Durchſchnittlich wer- Kemntnifnahme, fondern auch Impulje für fein Thun 
ten Frauen in der Nieberlegung ibrer DVeobahtungen und | und Handeln jein mögen. Mit biefem Wunſche wenden 
Sedenlen über die Grziehung ihres Geſchlecuts Beſſe⸗ wir ung unmittelbar zur Beſprechung der einzelnen Gas 
res leiften ald in der Ausarbeitung mirfliger Dit: | gem, indem wir angemeffenerweife mit den Arbeiten ders 
und Kunſtwerle, theils weil fie dabei weniger an eine | jenigen Frau beginnen, die den empfänglichen Leſerinnen 
frenge Innchaltung fünftleriiher Formen gebunden ſind, im ihrem Leben nicht nur die beite Lehre, ſondern auch 
theils weit fie Gelegenheit haben, gerade auf dieſem Felde das nacheiferungswertheſte Vorbild, und Männern wie 
brionders reiche Erfahrungen zu fammeln, ja ſchon von Grauen ein ebenio gebaltvolles wie anmuthreiches Werk 
der Natur mit einem matürlihen Xrieb und Taft zum gietet. 


Grüichen augeflaitet find. Dann ik eh jerenfalls auf 1. Meine Lebensgeichichte. Bon Fauny Lewald. Dritte 


erfreulich, dab ſie fih von der Ausmalung oft unmahrer — Br 
und nebelhafter Phantaftebilver lieber der Geſtaltung des ne: Detese . — Bi Aheue. 
tirffihen Lebens zuwenden, daß fie mit ihren Talenten | 2. Geſamimelte Novellen. Bon Fanny Lewald. Erſter und 
nit blos flüchtig unterhalten, sondern dauernd nügen zweiter Theil. Berlin, Gerſchel. 1862. 8. 2 Thlr. 
vollen, und namentlich auf ihre Selbſterkenntniß und Das Bild geifliger Bedeutung und ſittlicher Kraft, 


Selbſtver volllommnung mit befonderm Eifer bedacht find, | welches wir von Fanny Lewald ſchon dur die beiden 

Freilich fünnte man aus der großen Anzahl von Wer: | erfien Abtheilungen ibrer Lebensgeſchichte empfangen haben, 
ken, durch welche ſich die Frauen felbit die Befferung und | tritt und in dieſer britten Abtheilung noch weſentlich ge— 
Sildung ihres Geſchlechts angelegen fein laffen, den Schluß | Flärter und Durdgebilveter entgegen, und auch in Betreff 
ziehen, als müßte es unter ihnen mit echter Sitte und deſſen, was dad Bud an allgemeinen Beratungen, for 
Sumanität nicht zum beiten fliehen und ihnen mehr ald | wie an Mittheilungen über Zeitgenoffen und Zeitverbält- 
Im ſtarken Geſchlecht eine Gorrection und Neformation niſſe enthält, ift es in ben vorliegenden zwei Theilen 
sth hun. Allein hierüber werben wir durch eine ibrer | womöglib noch reichhalliger und intereffanter ald in ven 
sembafteften MRepräfentantinnen vollſtändig beruhigt, in: | vier vorangegangenen. Natürlih gebt es in denſelben 
dem Ottilie Wildermuth in der Vorrede, die fie für eine | nicht ganz fo früßlingdduftig wie im „Vaterhauſe“ und 
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nicht ganz jo ſommerſchwül wie in den „Veidentjahren“ | Gegenden Georg Herwegh, Kranz Liſzt, Morik Hart: 


her, aber dafür weht und aus ihnen von Seite zu Seite 
mehr jene belebende Friſche und Heiterkeit des Herbſtes 
entgegen, in ber die Empfindungen reifen wie die Früchte 
und dad Bemuntiein ſich klaͤrt und vertieft wie der Himmel. 

Ihrem Inhalt nah umfaßt dieſe Abrheilung vie Zeit 
vom Jull 1840 bis gegen ven Herbſt 1845 — eine 
furze, aber für die Verfaſſerin eine ungemein wichtige 
und bedeutungsvolle Zeit, denn fie ſchuf darin ihre erften 
größern und ſelbſtändig erſchienenen Werke: „Elementine‘ 
und „Jenny“, die ihr, obſchon jle anonym erſchienen 
waren, raſch einen geachteten Namen verihafften, und 
gründete fich dadurch eine felbſtändige Erifteng — ſelbſtaͤndig 
in zwiefadhem Sinne des Wortö: einerfeit® durd Bes 
ſchaffung der Griftenzmittel aus eigenen Kräften, anderer 
ſeits durch Looreißung von den Die weibliche Freiheit ber 
ſchränkenden Vorurtbeilen. Außerdem war dieſe Zeit für 
fie noch darım von außerordentliher Bedeutung, meil fie 
in derſelben durd ihren wechſelnden Aufenthalt in Könige: 
berg, Breslau, Zeplig, Franzensbad und vorzugämeife 
zu Berlin, ſowie durch den Antritt ihrer italieniſchen 
Reife eine erweiterte und bereicherte Weltanfhauung ges 
wann und mit einer großen Anzahl berühmter und inter— 
effanter Verjönlichfeiten in mehr oder minder nahe Bes 
ziehung trat. Endlich umfaßt ver genannte Zeitraum 
aud mehrere auf ihr Leben und Streben tief einwirkende 
Erlebniffe im Bereich des Familienlebens, 3. B. ven Tod 
ihrer Mutter, die Schickſale ihres in Rußland lebenden 
Bruders Morig, Veränderungen im Kreife ihrer bres— 
lauer Verwandten, ihr Wieberzuiammentreffen und Freund: 
ſchaftsbündniß mit dem von ihr geliebten Heinrich Simon 
und ihr letztes Zufammenfein mit ihrem bedenklich altern= 
den Bater, Alle viefe Verhältniffe und Entmwidelungs: 
momente weiß jie und mit berfelben Anſchaulichkeit, durd= 
geiftigten Gegenftaͤndlichkeit und Wahrheit vorzuführen, 
die jhon den frühern Bänden zur Auszeichnung dienen, 
die Darftellung it überall von derjelben Einfachheit und 
Ungeſuchtheit, und jo hält ih im jeder Beziehung das 
nun Thon zu ſechs Theilen angewachſene Werk auf ders 
felben Höhe, auf der es ih in den vorangegangenen 
Abihnitten bewegte. 

Auf die allgemeinfte Theilnahme haben jevenfalld vie 
ihm einverwebten, mehr oder minder ausgeführten Cha— 
rakteriſtilen der mit der Verfafferin in Beziehung getres 
tenen Perjönlidfeiten zu zählen, Die Zahl der männ: 
lichen und meiblihen Zeitgenoffen, über melde der Leſer 
in biefen zwei Bänden theild treffende Schilverungen, theils 
fennzeihnende Mittbeilungen finden wird, ift ſehr beträdht: 
ih. Aus ven koͤnigsberger Kreifen begegnen ihm unter 
anderm Dr. Jacoby, Ludwig Grelinger, Oberlehrer Mitt, 
Karl Rofenfranz, Dr, Rupp, Ludwig Walesrode, Volizei: 
präfident Abegg u. ſ. w.; aus ten berliner Girfeln bie 
Hofräthin Herz, Sara Leon, Wilibald Aleris, Karoline 
von MWoltmann, Varnhagen von Enſe, Theodor Munde 
und deffen Gattin Luiſe Mühlbach, Therefe von Bacha— 
racht, Theodor Mügge, Dr. Julius Waldeck, Glife von 
Ahle felbdt, Berthold Auerbah u. ſ. w., und au® andern 
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mann, Auguſt Lewald, Sabine Heineſetter, Yuflinud 
Kerner u. ſ. w. Alles, was die Verfaſſerin über dieſe 
Verſonen jagt, trägt entſchieden das Gepräge der Wahr— 
beit ohne Ruͤckſichtolofigkeit und der Liebe ohne Shui: 
chelei. Sie hält ſich Dabei fat ausſchließlich am Pie per 
fönlien und focialen Eigenſchaften derſelben. ine Be: 
urtheilung ihrer ſchriftſtelleriſchen Leiftungen erlaubt fie 
fih nur infomeit, als ed zur Gharafteriftit ver IMntivi: 
dualitãt unvermeidlich iſt. Bei dem Aufſehen, dad in 
jüngfter Zeit Varnhagen's Mittheilungen über andere ge: 
macht haben, wird e8 unjern Lefern nicht uninterefant 
fein, zu hören, was Fanny Lewald über ihm jagt, um 
wir theilen daher zur Probe ihre Schilderung feined Er: 
fheinend im Cirkel des Fräulein von Solmar mit, & 
ſchreibt: 

Kurz vor 8 Uhr ober doch nur wenig fpäter pflege id 
regelmägig die breite einflügelige Thür des micht chen heben 
Salons zu öffnen, und es trat dann raſchen Schritte ein Naan 
von etwa ſechzig Jahren ein, Er trug einen ſchwarzen Dir 
tor, den Stern eines Ordens an breitem Banpe um den Halt, 
den Hut und den Rohrſtock mit goldenem Knopfe in der Hand. 
Leichten und leifen Ganges fah man ihm, freundlich grüfend, 
ſich nad} bem munderlichen breiedigen Echnftuhl an Aräulem Sr): 
mars Seite begeben, und während er ihr bem gutem Mbenb bet, 
die Zeitungen, welche er ihr alltäglich mitzubringen pflegte, per 
fie auf dem Tiſch legen. Das war ber Gcheimrath 
von Enſe. Kaum daß er ſich niedergelailen Hatte, ſo merkt 
ex ſich der Unterhaltung ju, und es war dann cin Dergmngu, 
das feine, bewegte Mienenipiel feines Antliges zw betrechter 
Sein Gefiht war rund umd hatte im den Formen und arten 
viel Jugendlidyes behalten, auch das volle graue Haar daue 
noch ein leichtes Gelock, ſodaß man es ſich 4 Mühe verie⸗ 
len konnte, welch hübſcher * Mann, welch elegauter Ci 
ier er geweſen, und wie gefällig feine Erſcheinung ſich anf tem 

xquet des diplomatiſchen Salons dargeftellt haben majtt, da 
fie nech in fpäten Jahren fo viel Aumuih befag. Gr trag cm 
Brille mit ſehr großen Gläfern, Hatte aber weder das Anirken 
noch bie Manieren eines Kurzſichtigen. Seine Bermegusan 
waren durchaus frei, und obfhon er auch im Sitzen biewenn 
lange den Stock im der Hand behielt, war feine Beiculancr 
für einen Dentfchen ungewöhnlich lebhaft, denn er pflegte feine 
Worte, mehr ald 6 im allgemeinen unter uns geſchieht, derd 
Dewegung des Kopfs und der woblgeformten und genflegmm 
Hinde zu begleiten. 

Im Gefpräh mit der Verfaſſerin lobte er teren 
Schreibweiie und empfahl ihr dringend, mie die Sorglalt 
auf den Stil aud den Augen zu jepen. Er jagte: 

Ber ſich formell zum corresten und edeln Auodrud fan 
Gedanken gewöhnt, corrigirt und veredelt damit fein Dealer. 
Es ih ſehr ſchwer, in einem durchfichtigen und flaren Eril 
etwas Unflares und Thörichtes auszuiprechen, und if irgentte 
die Wechſelwirlung auffallend, fo if es die zwiſchen Assırud 
und Gkbanfe, 

Noch intereffanter, jedoch für die Mittheilung zu lana 
ift die Beſchreibung eines Beſuchs bei ihm. Später fen 
Fanny Lewald öfter mit ihm zuſammen, bebielt ab 
immer eine gewiſſe Befangenheit ihm gegenüber, auf 
Scheu vor der ſarkaſtiſchen Seite jeiner Natur. Ei 
ichreibt: 

Dann wie ſich in feinem Gefichte und in bem feinen Züge 
um feinen Mund, neben dem Musbrud geiſtvoller Güte, lad 
ein Lächeln des Spottes fund gab, fo miſchte fich im die Bert 
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feines Ancheils oft eine gewiſſe fatirifdhe Wendung, die mid 
aehher machte ;_umb felbft die Duldſamfeit und Nachũcht gegen 
Inthämer und Schwächen, melde er in vielen Fällen bewies, 
in denen die Strenge meiner Unerfahrenheit eine entſchiedene 
Ristilligung ober einen harten Tadel von ihm zu hören begehrte, 
made mich dann nur umficherer, ſcheuer und unfelbländiger. 
lieber feine Art zu ſprechen, jagt fie unter anderm: 

Dan kann nicht jagen, er ſprach wie er ſchrieb; Denn er 
freah hinteigender als er ichrieb, Gr war im Sprechen eners 
ah, beftimmt, und Wenn er r der Verfonen, zu denen er 
titete, werfichert hielt, fat rückſichtelos im der Kraft feines 
wiablichen Mucbeude. Gr umfchrieh, er verhüllte dann nichts, 
m nannte die Dinge bei ihrem Namen; und ich habe oftmals, 
ven ich in fpätern Jahren ihn als Begleiterin meines Mannes 
biete, mit dem er durch ein langjähriges Vertrauen verbuns 
kr war, bei ihren lebhaften Geſpraͤchen ibm mit wahrer Bes 
wendreumg zugchört, und mir babei gedacht, wie belebend Darm: 
kesıne Vortrag für ein Mnbitorium ımd welch ein Lehrer und 
derner er auf dem Katheder gemefen fein würde. 

Gleichzeitig mit der dritten Abtheilung ihrer „Lebens: 
gejtihte, womit nad einer Ankündigung des DVerlegers 
dieſeßs Werk vorläufig geſchloſſen werden fell, beſchenkt 
Feurh Lewald ihre Freunde mit den zwei erſten Theilen 
ibrer Gefammelten Novellen“, Die erſte derſelben führt 
den Titel: „Der dritte Stand”, und bewegt fi dem— 
gemsg um den Gebanfen, daß biefer Stand durch vie in 
itm berrihende Arbeitfamfeit und Richtung auf das So— 
lie, ſowie Durch feine Bedeutung für den Staat umd bie 
nanonale Wohlfahrt im bödflen Grade rejpertabel und 
den iogenannten böhern Ständen vollfommen ebenbürtig 
A Die Erfindung der Fabel, daß der gebilpete Sohn 
and Rattunfabritanten, ver ſich aus Liebe zur Gelb: 
Rindigfeit von der begonnenen Staatödienftcarriere in das 
Geſchaft ſeines Vaters zurüdgezogen bat, Liebe zu einem 
adelichen Fräulein gewinnt, Gegenliebe findet, aber trotz⸗ 
dem und trog andern ibm günftigen Verbältniffen barte 
Kimpfe mit den ariftofratiihen Worurtbeilen zu befteben 
bat, ebe er ſchließlich zum Ziel feiner Wünſche gelangt, 
if in ihrer Allgemeinheit nicht gerade neu und für ben 
Erandpunft, zu welchem ſich der dritte Stand mührend 
ber legten Decennien emporgeſchwungen bat, aud nicht 
meer ganz angemeſſen; aber in ber Ausführung bed ein— 
zelnen, namenilich in ver Charafteriftif und Zufammen: 
fellung per in die Geſchichte verwebten Figuren, in ven 
Schiltetungen des inpuftriellen Treibens und bürgerliden 
Bamilienlebend, und im den veicphaltigen Geſprächen über 
belitiihe und Tociale Berbältnifte, über Literatur und 
Runft u. ſ. im. bietet er fehr viel Schönes und Wahres, 
# tabei leicht und friſch geihrieben, erwedt Theilnahme 
ar Spannung und binterläßt einen vorberrihend be— 
rietigenden Gejammteinprud, Iſt auch der dritte Stand 
yorin mit beſonderer Vorliebe behandelt, fo übt doch bie 
Berfafferin aud gegen wie übrigen Stände volle Gerechtig⸗ 
nit. Wie fe an jenem bie Mängel und Schwächen nicht 
eihrmeigt , fo hebt fie am den übrigen aud die Vorzüge 
mb Lichrfeiten gebührend hervor, Namentlich können ſich 
er Areld= und Gelehrtenſtand über die Vertreter, melde 
ie bier gefunden baben, nicht beflagen. Dagegen ift die 
kunt eim wenig ſchlecht weggekommen. Dem faben Dis 
Hianten Herthal, der feine Beliebte „als Serle malt, 





die von unmirbigen Feſſeln an die Erde gekettet wird“, 
bätte wol ein echter Künftier gegenübergeflellt werben 
können. 

Ueber die Entitebung diefer Novelle gibt die Verfaf- 
ferin im den oben beiprodenen Theilen ihrer „Lebens: 
geſchichte“ intereffante Mirtheilungen. Sie hat biefelbe zu- 
erft im Jahre 1843 für den unter den beiondern Aufpi- 
cien ded Königs Ariedrih Wilhelm IV. erſcheinenden ge: 
nealogijgen Kalender, auf Tiechs Empfehlung biermit 
beauftragt, geidrieben und vor und nad dem Drud mit 
ber Angſt des Verlegerd und der Genfurbebörben wegen 
einiger allzu forialiftiihen Stellen viel zu kämpfen ge 
habt, endlich aber doch den vollſtändigen Abbrud berfel- 
ben mit dem fie ſchwer ärgernden Bemerken, daß man 
die Angelegenbeit nicht weiter verfolgen wolle, weil bie 
Novelle „von einer Frau“ geihrieben fei, erreicht. 

Nicht in demjelben Maße bat und die zweite Novelle 
„Sin armes Mäbdchen“ befriedigt. Der Gingang derſel⸗ 
ben iſt äußerſt pikant und ſpannend. Gin junges, noch 
nicht ganz erwachſenes Mädchen, das einen harfeſpielen— 
den Invaliden herumführt, erweckt die Sympathie eines 
jungen adelichen Offiziers und dieſer faht in Gegenwart 
von andern Dffizieren den Entſchluß, fie bei einem be: 
freundeten Pfarrer erziehen zu laffen. Seinen Kameras 
den gefültt der Gedanke und ſie erklären, mit ihm ge: 
meinfhaftlid die Koften tragen zu wollen. So erhält 
Martba eine Anzahl übermüthiger, zum Tbeil auch fri— 
voler junger Männer zu Bilegewätern. Sie wird ſehr 
ihön, erhält zugleich eine treffliche Bildung, und Ludwig, 
ihr erfter Protector, faßt eine ernſtliche Neigung für fie, 
während feine Kameraden allerband minder ebrbare Plane 
mit ihr vorhaben, ſodaß er große Noth bat, fie vor die— 
ſen, die eim gleiched Recht wie er an fie haben, zu fügen. 

Bis hierher iſt die Geſchichte trefflih amgelegt und 
audgemalt. Man bat nicht nur eine ſpannende Verwicke 
lung, ſondern auch eine ſehr intereffante pſychologiſche 
Frage vor ſich. Dagegen bleibt die zweite Hälfte merklich 
hinter den angeregten Erwartungen zurück. Die Sache 
nimmt ploͤtzlich eine für den Anfang viel zu ernſte und 
unbeiloolle Wendung, für vie man mit in die rechte 
Stimmung zu fommen vermag, und, mas noch fchlimmer 
it, ſtatt Ludwig vorzugẽeweiſe mit feinen leichtfertigen 
Kameraden in Conflict zu bringen und daraus einen 
glüdlihen oder unglücklichen Ausgang abzuleiten, läßt fie 
feine Plane plöglih an ganz andern Mächten ſcheitern, 
bie fie, wie in ber modernen Schickſalstragödie, aus dem 
ſchuld⸗ und verhaͤngnißſchwangern Schos feiner Familie 
beraufbefbwör. Wir zweifeln nicht, vah den das Roman— 
tiiche und Myſteriöſe liebenden Lejern gerate dieſe Vartien 
ganz beſonders gefallen dürften; wir aber befennen offen, 
daß wir Fannn Lewald lieber in der lichten Sphäre einer 
nah ven Gelegen der Vernunft und Natur fortireitens 
den Entwickelung, als in dem dunfeln Gebiet des Fana⸗ 
tismus und graufiger Gntbüllungen begegnen. 

3. Karl Guſtorf. Hiflorifcher Moman aus dem Beben eince 
beutichen Deinagogen von Fanuy Arndt Zwei Bände, 

Berlin, Foerſter. 1862. 8 2 Thit. 15 Par. 
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Dad Wertbvollfte an diefem Romane find die bem= | 


felben einverwebten hiftorifhen Ercurſe, welde und bie 
Verfaſſerin ald eine gebildete, mit der Geſchichte ver Neu: 
jeit wohl vertraute und für populäre Nacherzählung ber: 
felben gut begabte Frau erkennen laffen. Dad Bud) ift 
an folden jehr veih. Der Leſer findet darin mehr over 
minder detaillirte Mittbeilungen über vie erften Jahre der 
Beireiungäfriege, über die Tendenzen und Bewegungen 
der deutſchen Burfchenfchaften, über die Berfolgungen ber 
demagogifhen Umtriebe, über die Gewebe der damaligen 
Diplomatie und Metternih'ihen Politik, über die Kaiferin 
Marie Luife und den Herzog von Reichsſtadt, über die 
Regierung Ludwig's XVIU., über Lord Gaftlereagb, über 
das damalige Leben zu Berlin und Wien, Paris und 
London, über die Geſchichte von Neapel und Sicilien, 


befonders über die Bewegungen vor umd während ber | 


fieilifden Revolution im Jahre 1837, über die Geſchichte 
Gorficad und die Sitten jeiner Bewohner, über Kindheit 
und Jugend Napoleon’s u. f. w. Mit der Motivirung 
und Ginführung derartiger Audeinanderfegungen und 
Schilderungen nimmt es die Berfafferin nicht eben genau, 
Es genügt ihr, ihren Helden zu feiner Ausbildung Rei: 
fen nah Wien, Paris und London maden zu laffen, 
um daran bie zuerft genannten ihrer Erpoſes anzuſchlie⸗ 
Ben; und darin, daß bie eine ihrer Heldinnen Maitrefle 





des Königs von Neapel wird, findet jie einen audreidenz | 


den Grund, und einen Ueberblick über die ganze Geſchichte 


Neapels und Siciliend von den Zeiten Roger's bis auf 
der wirflihen Welt dad Leben mander Menſchen fo Heid 


die Gegenwart zu bieten. 


Schon hieraus ergibt jih, daß es die Verfafferin mit | 
der Innehaltung der fünftlerifhen Form nicht fireng ges | 


nommen hat, Aber auch abgefehen von der äußerft lodern 
Ineinanderverarbeitung der geihichtlihen und poetifchen Ber 


ftanotheile diefer Erzählung läßt der eigentliche romanhafte 


Beftandtheil fehr viel zu wünfhen und noch mehr wegzu— 
münihen übrig. Das wirklich Factiſche in demſelben ift 
jehr dürftig und durchſichtig. Es beihränft fi varauf, daß 
fh Karl Guſtorf auf ven Wunſch feines Vaters mit ſei— 
ner trefflichen Goufine Helene verlobt, jih aber dann in 
Wien in die reigende, aber leichtfertige Martha verliebt, 
fih mit diefer verbeirathet, aber während einer längern 
Gejangenihaft von ihr auf ihren Betrieb wieder geſchie— 
den wird, und nun bob noch durch Verbindung mit 
Helene das wahre ehelihe Glück fennen lernt, während 
Martha, nachdem jie aud ihrem zweiten Mann vie Treue 
gebroden und fih zur Maitreffe Joed Könige von Neapel 
erniedrigt bat, elenviglih zu Grunde gebt. 
ter die Anlage, um fo maßlofer und breiter ift die Aus— 
führung viefer Geſchichte. 
tionen und Gemürbszuftänte fann ſich die Verfaſſerin 
gar nit genug thun. Ihre derartigen Gntwidelungen 
find aber um fo ermüdender, ald fie eigentlih nur ent: 
halten, mas jih von ſelbſt verſteht, und gänzlich jener 
belebenven und feffelnden Züge ermangeln, zu deren Be: 
obachtung eben der Leſer dei vermittelnden Auges des 
Dichters bedarf; und noch ungeniehbarer werden fie ba= 
durch, daß ſich die Verfafferin bei denjelben oft mehrmals 


In der Ausmalung der Siruas | 


Je beihränf: 





im Kreife herumbewegt und mit unerjhöpflider Rerielig: 
feit, ohne einen beſtimmten Gedankenfortſchritt innezubel: 
ten, twieder und wieder ſchildert, was jie wenige Seiten 
vorher jhon allzu ausführlih ausgemalt bar. Man 
müßte ihre Kunft, den Leſer auf einem Meinen Raume 
einen großen Spaziergang machen zu laſſen, bemuntern, 
mern man nicht allzu raſch bemerkte, dab man mer weis 
wie oft an benfelben Anfhauungen vorübergeführt wird, 

Am intereffanteften find nod diejenigen Partien, in 
benen jie Martha's Leben und Treiben in Neapel ihil: 
dert; namentlid ift in ihnen bie Scenerie der Natur un 
des Volkslebens mit frifchern Farben ausgemalt. Im 
ganzen aber hat fie auch aus Martha das reizende Ge: 
ihöpf nicht zu machen verftanden, ald dad wir und ir 
felbe denken follen. Im Gegentheil, fie erſcheint inmitten 
ihrer Leichtfertigkeit und Brivolität faft nicht weniger lang: 
weilig ald die tugendſame, larmoyante Helene; man kann 
alfo ver Verfaſſerin menigftens nicht den Vorwurf maher, 
daß fie das Lafler mit glänzendern Karben ald vie Tugend 
ausgeftattet habe. Ihr Stil ift, abgejehen von jrint 
Breite, leicht und fließend, ohne in die abgebraudten 


| Romanphrafen zu verfallen, 


4. Novellen und Erzählungen von Hebwig Wolf (Fair 
Thal). Baderborn, Schöningh. 1861. 8, 25 Rar. 
Die erfte dieſer vier Novellen ift vie längſte, aber 

auch die langmeiligfte; erſchreckend leer am geſunden 

Unterbaltungäftoff, aber übervoll an krankhaften und kr: 

moyanten Empfindungen. Schlimm genug, wenn fd in 


und ſchwindſüchtig, wie das der Träger dieſer Geſchicht 
binihleppt; dort müffen wir es leider Gottes ertragen 
Die Kunft aber hat etwas anderes zu thun, al ſold 
Mifere ohne jedwede Erauidung und Erhebung zu m 
vielfältigen! 

Auch die drei folgenden Novellen find zum greie 
Theil allzu weihlihe Krankheitsgeſchichten, aber doch Ni 
ten fie mehr fofflihes Interefie und zeugen von ein 
verfländigern Anlage. Wie fie von der MWerfafferin | 
verjelben Meihenfolge, in der fie bier zuſammengeſtell 
geichrieben find, befunden jie einen gleihmäßigen ker 
jhritt zum Beſſern. Jedenfalls ift Die letzte die inte 
eifanteite und lebendigſte. Sie behandelt vie Liebes- ur 
Eheſtandsgeſchichte eines Komponiften und einer Saͤngerit 
Der erftere fordert aus Vorurtheil und Eiferſacht 70 
der legten ben Rücktritt vom Theater; fie oriert ib 
and Liebe die begonnene Ruhmesbahn; er aber madıt m 
einer von ibm componirten Oper Fiasco, gerätb da 
über in große Noth, ja vorübergehend in Delirium; 
aber hält treu bei ihm aus, und er muß zuießt fr 
fein, daß fie ihn durch ihre MWiederauftreten mitſem 
feiner Oper wieder zu Ehren bringt. Mebrere Em 
darin find ganz lebenswahr geihildert; aber bie dem Ga 
zen zum Grunde liegende Suppojition, daß ein Gomper 
hartnädig die unmberehenbaren Vortheile von ih fd 
die ihm der Beiig einer Gemahlin, vie zugleib at 
Sängerin ift, veripridht, bat vie Verfafferin nice f 
glaublih zu machen verftanven. 
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5. Harriet Wilfen. Originalteman von Ameln Bölte Ber: 


tin, @erichel. 1862. 8, 1 Thlr. 10 War. 

56 freut und, über dieſe Arbeit Amely Völte's ein 
entihieben günfligered Urtheil fällen zu fönnen, als über 
ihren biographiſchen Roman „Windelmann", dad wir in 
Ar. 42 d. Bl. f. 1862 gefällt haben. Sie bewegt ſich 
bier offenbar auf einem ihrem Talent näher liegenden 
Gebiete, wie denn überhaupt die rauen für unmittels 
bare Lebensbeobachtung beffer begabt iind als für eine 
Reconftruction der Vergangenheit. 

Der vorliegende Roman ift die Geſchichte einer jun: 
zen Engländerin, die durch häusliche Verhältnifſe in die 
age gebracht wird, nad Dresven zu geben und bier im 
Haufe eines Benerald die Stelle einer Lehrerin der eng: 
lien Sprade zu übernehmen, Ihr Cintritt in daſſelbe 
und ihr Empfang dur die gnädige Frau ift trefflid ge: 
ſchildert, und die Verpflichtung, welche man ihr auflegt, 
außer der erwachſenen Tochter zugleich einen erwachſenen, 
bereit® zum Lieutenant avaneirten Sohn in ihre Säule 
zu gehmen, verſpricht von vornherein eine ſeht fpannende 
und pikante Verwickelung. Diefe Ausfiht fleigert ſich 
noch, ald auch andere junge Offiziere Luft hefommen, 
Schüler einer fo ſchönen Lehrerin zu merben und einer 
derſelben rückſichtslos genug ift, ſich behufs ver Erreihung 
feinet Ziels wirkliche Avancen gegen fie zu erlauben. Die 
Zeichnung dieſer Ritter modernen Frauendienſtes, beſon— 
dere in der auf ber Brühl'ſchen Terraſſe ſpielenden Scene, 
it ebenfo wahr mie ergöglih; und nicht minder iſt ver 
Verfaſſerin die Charakteriſtik des alten, Gutberzigfeit mit 
Humor vereinigenden Generals, feiner nah Männern für 
ihre Tochter angelnten Gemahlin und des Gänschens von 
Ichter ſelbſt, ſowie auch die Schilderung des im Haufe 
de? Generals herrſchenden Lebens und Treibens gelungen, 
Weniger bat uns die Fortführung der Geſchichte ala 
folder befriedigt. Die Bären verwideln ſich nicht in fo 

pifanter Weiſe ald der Anfang verſpricht. Zwiſchen Ro: 
bert und Harriet entwickelt ſich allerdings eine Liebe, aber 
Ratt das Entfichen und Wachſen derſelben anfhaulid und 
lebendig in Scene zu jegen, verlegt fie es faſt gänzlich 
binter Die Gouliffen und zieht dafür eine abenteuerliche 
Lirbelei Clotildene in ven Vordergrund, die nur als 
Nebenſache behandelt werben durfte. Auch die zur Katar 
Hropbe benugten Ereigniſſe — Robert's Duell wegen einer 
Spielſchuld, feine Flucht und feines Vaters Schlagfluß — 
’allen mehr willfürlih in vie Geſchichte hinein, als daß 
ſie üch organiih aus ihrer urfpränglichen Anlage entfals 
tetert. 





| 


' ben würde und daher ihre eigene Liebe befämpft. 


benutzt. 


ſchers, John Raby, der mit ſeinem alten Jugendfreunde 
Mathias in einem kleinen Hauſe auf einem Felſen am 
Meereöftrande wohnt, Sie erwirbt ſich durch ihre Schön— 
heit und Lieblichkeit die Gunſt einer dort dad Seebad 
gebrauhenben vornehmen Bamilie, worüber Mathias höchſt 
unzufrieben ift, weil er einft von dem Sohne feines ehe: 
maligen Dienftheren eine ſchmachvolle Kränkung erfahren 
hat und ſeitdem jede mähere Beziehung zwiſchen Höbern 
und Niebern als ein Unglück anfiebt. Seine Furcht ſcheint 
ſich auch wirklich zu beftätigen; denn eines Tags ift Ma- 
bel mit jener Familie verihmunben und es ſind flarfe 
Anzeihen dafür vorhanden, daß fie den Verlodungen 
eined zu jener Familie gebörigen jungen Mannes gefolgt 
it. Ihr Water macht fh auf, fie zu fuhen, um fie 
womöglih dem Verderben noch zu entreißen. Inzwiſchen 
erfährt ver Leſer, daß es nicht fo ſchlimm ſteht. Die 
vornehmen jungen Damen haben ſie gewiſſermaßen als 
eine Art Spielzeug mit ſich genommen, und jener junge 
Mann nimmt an ihrer Schönheit nur inſoweit Intereffe, 
ald er fie zum Modell für feine malerifhen Gompofitionen 
Sie felbft if nur mitgegangen, um durch ben 
Kohn, den fie in ihrer neuern Stellung empfängt, ihren 
Vater beffer unterftügen zu können. In diefen Mer: 
hältniffen, im denen fie nicht nur ſehr freundlich behan— 
beit, ſondern aud mit einer höhern Bildung ausgeflartet 
wird, lernt fie Arthur, ein junger Bildhauer, Sohn 
eined vornehmen Mannes, Eennen und entbrennt in Liebe 
für fie, die im ſtillen aud von ihr erwibert wirt, Ehe 
8 aber zwiſchen ihnen zu weiterer Annäherung fommt, 
wird fie von ihrem Mater aufgefunden und durch biefen 
veranlaft, mit ihm in ihre ärmliden Verbältniffe zurück— 
zufehren. Später, nachdem ihr Vater bereits geflorben 
und fie nur nod mit dem alten Mathias zufanımenlebt, 
findet fie Arthur, der feinen Vater in das Seebad be: 
gleitet hat, in ihrer Heimat wieder, bewirbt ſich aufs 
neue um ihre Liebe und denkt ernftlih an eine Verbin— 
bung mit ihr. Sein Vater, in welchem Mathias den— 
jenigen wieber erfennt, von dem er einft in feiner Jugend 
bie entehrente Kränkung erfahren, will zwar anfangs 
nichts davon wiffen, gibt aber doch enblih feine Einwil⸗ 
ligung. Arthur glaube am Ziel feiner Wünſche zu fein; 
aber da jheitern feine Hoffnungen an dem MWiverfland 
der Geliebten, die mit Befligfeit bei der Anſicht beharrt, 
daß Arthur durch diefe Verbindung nur unglüdlich wer: 
Dies 


‚ ertweift fich denn auch durch den Erfolg als das Richtige. 


Daber bleibt die Wirkung ber zweiten Hälfte hinz | 


ter ber ber erſten zurück. Inzwiſchen fehle es auch in | 


iht nicht an intereffanten Ecenen und namentlih durch 
den Schluß werden ſich vie Leſerinnen befriedigt fühlen. 


Das Haus auf dem Felſen. Bon der Berfaferin von „Eine 
Falle, um einen Sounenfrabl zu fangen“, „Ankunft zu 


6. 


Haufe’, „Nur“ m. ſ. w. Brei nah dem Engliſchen von | 


#. T. Berlin, 9. Schulze. 1862. 16. 12%, Rar. 

Anlage, Inbalt und Schreibart dieſer kleinen Novelle 
find entſchieden die einer moraliihen Tendenzerzählung. 
Mabel ift die wunderſchöne Tochter eined jehr armen Bi: 


Sie findet ihr Lebensglück in ver Thätigkeit einer Lehrerin, 
und Arthur in feiner Kunſt und einer fpäter von ihm 
geihloifenen ſtandesgemäßen Ebe. 

Darftellungsform und Ausführung der Ginzelheiten 
find nicht ohne portifhen Neiz und gemütbanipredenve 
Gigenihaften, aber die Wirkung des Ganzen erleidet das 
durch einen Abbruch, daß man fih mit der die Erzäh— 
lung durchziehenden Tendenz nicht zu befreunden vermag. 
Daß die Aufrehterhaltung der Standrdunterfhiere eine 
Pliht fei, der man unter allen Umfländen die natür- 
lichen Gefühle unterordnen und opfern müſſe, ift ein Sag, 
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der fh überhaupt nicht, am wenigften aber burd einen 
einzelnen Fall erweifen läßt. In der Form, in welcher 
er bier durchgeführt ift, verlegt er außerdem noch dadurch, 
daß jhlieflih gerade diejenigen PVerfonen recht behalten, 
mit denen man am wenigſten zu ſompathiſiren vermag, 
und daß bie Verfaflerin die Herbigkeit ihrer ariftofrati= 
fhen Moral in nicht gerade mohlthuender Weife durd 
einen Ueberguß von Frömmigkeit und Volksthümlichkeit 
zu verſüßen ſucht. 


7. Aus dem Inſtitut ind Leben oder Mäbdchenträume und Wirk: 


lichkeit. Bon einer Venfionärin des großberzoglichen Inftis 
tuts in Manbeim,. St..Wallen, Sceitlin und Zollikeſer. 
1861. 8 21 Nar. 





Diefe Erzählung enthält die Geſchichte dreier junger | E e 
\ nah und nad ibre Gedanken über Glauben und Wiſſen 


Märdıen, melde gleichzeitig aus dem Inſtitut ind Leben 
getreten jind. Betty ift eine Zeit lang den Verfuchungen 
des grofftäntiicen Salonlebens ausgelegt, Eliſabeth wird 
dur die Verhältniſſe genöthigt, die Laufbahn einer 
Sängerin zu betreten, beide aber arbeiten ſich vermöge 
des echt religiöfen und jittlihen Sinnes, das jie aud dem 
Inſtitut mit ins Leben binübergenommen und unter bem 
tbätigen Beiftande ihrer gemeinfamen Freundin Anna, 


die ih von Anfang an dem Beruf einer Barmberzigen | 


Schweſter, einer überall jegendreih eingreifenden Helferin 
gewidmet bat, glücklich durch die Gefahren des Glüds 
und Unglüdfs bindurd und haben ſich zuletzt des realen 
Kebensgenuffes, den Liebe und Ehe gewähren, im vollſten 
Mafe zu erfreuen. Anna muß zwar auf diefe Genüſſe 
verzichten, aber fie erntet dafür die ideale Seligfeit, Die 
fhon in der Bibel ald das beſſere Theil bezeichnet if. 
Man erkennt hieraus, daß dad Bub bauptfächlid 
auf Förderung chriſtlicher Frömmigkeit und Nächſtenliebe 
angelegt ift, Es ift ald foldes, wie es bei derartigen 
Arbeiten häufig der Ball ift, ein wenig langweilig und 
weichlich; aber zu loben ift, daß die Frömmigkeit, melde 
bier geprebigt wird, Feine allzu aſcetiſche und überirdiſche 


ift, jondern aud den profanen Lebensmächten, 3. B. der. 


Kunft und MWiffenihaft, ihre Berehtigung zugeſteht. 
Diefer Erzählung find nod „Sechs Bilder aud dem 

Inftitutsleben” angehängt, bie ſich im ganzen vor jener 

durch größere Frifhe und Unmittelbarkeit bervorthun. 


8. In ftillen Stunden. Gedanken einer Frau über die böchiten 
Bahrbeiten bes Menfchendafeins von Julie Burom (Frau 
Piannenfhmidt). Berlin, Schotte und Gomp. 1861, 
16. 1 Thlr. 15 Nor. 

9, Frauenleben. Goldene Stufen auf dem Wege des Weiber 
5 Bott. Dun Julie Burom (frau Piannenihmidt). 

erlin, Schotte und Gomp. 1861. 16. 1 Thlr. 15 War. 


10. Gefammelte Früchte aus dem Garten bes ebene. Bon 
Julie Burow (Frau Pfannenfhmibt) Danzig, 
KRafemann. 1862. Gr. 16. 1 Thle. 


Drei belebrende Schriften von einer und derſelben 
meiblihen Hand auf einmal ift des Guten faft zu viel; 
inzwifchen können wir doch nicht leugnen, daß wir bie: 
felben — befonderd die beiden erjten — im ganzen mit 
Intereife und Zuflimmung geleien haben. Die Verfaflerin 
erweiſt ſich darin nicht nur als eine vielfeitig unterrichtete 





und venfende, fondern auch als eine praktiihstüctige, 
durch das Leben geihulte und im Kern gefunde Aras, 
aus deren Munde man auch alte Wahrheiten gern aufs 


| neue hört, weil fie die meiften derſelben nicht bled mat: 


ſpricht, Sondern durch eigene Erfahrungen gewonnen bat 
und durchſchnittlich einfach, naturgemäß und im wohlge: 
meinter Abficht vorträgt. Die erſte derſelben iſt vorberr: 
ſchend theoretiſch, die zweite praktiſch; jene für Belehrung 
und Aufklärung, diefe für Erziehung und Schulung ve 
weiblichen Geſchlechts beſtimmt. Die dritte iſt gemiihten 
Inhalts und enthält theild Aufſätze, die den beiden erke 
Shriften zur Ergänzung dienen, theils Mittheilungen aud 


| dem eigenen Leben. 


In den „Stillen Stunden“ entfalter die Verſaſſerin 


Sort und Welt, Natur und Geiſt, Leben und Ted un 
zulegt in ausführliderer Weife über Geſchichte und Br: 
deutung des Chriſtenthums. Aufſchlüſſe von wiſſenſchann 
licher Bereutung darf man matürlih nicht darin ſuchen 
Auf eine unterfuhende Grörterung der Fragen, melde 
feit Jahrhunderten Die Welt entzweit und das menihlise 
Denken in Bewegung gelegt haben, laßt jie ſich gar miät 
ein, fondern begnügt ih, ihre Anfichten ebenſo harmlos 
und jerupellos mitzutheilen, als jie diefelben wabrihein: 
lich in ih aufgenommen bat, Aber man muß ihr nad: 


rũhmen, daß jie faſt durchweg mit dem Treffer des ge 


funden Menſchenverſtandes und dem Takt des weiblider 
Inftinetö die wirklich baltbaren und eriprießliden Wabr: 


| beiten beraudgegriffen und umgekehrt alles blos vurd je 


Alter Geftügte oder durch Neuheit Blendende vermieden 
bat. Sie zeigt, daß fie ſich mit den Forſchungen der 
Gmpirie im Bereih der Altronomie und Beologie, Narr 
geſchichte und Anthropologie in einer für vie meitlide 
Bildung ausreichenden Weiſe befannt gemacht bar, um 
fie läßt ihnen ihr volles Recht widerfabren ; aber fie balı 
dabei die Anſicht feit, daß es außer der ſinnlichen auf 
noch eine überfinnlide, geiftige Welt gibt, die zwar mit 
den Naturgejegen im Ginflang, aber nicht blos aus ihnen 
zu erklären ift. Sie glaubt daher an Gott ala eim jelbt 
bewußtes, die Welt nah den Gefegen der Wahrbei 
Schönheit und Güte lenkendes Weſen, an die Selbitändıs 
feit der menſchlichen Seele und an eine Fortbauer nad 
dem Tode. Sie vermag fih nicht zu denken, daß de 
Miffen großer Geifter, wie Goethe, Humboldt, Ara 
u. ſ. w., blos aus Stidftoff und Maflerftoff, aus Cie 
Kalt, Eiweißſtoff und Kleber beſtehen und jich mit dem 
Tode ebenjo in feine Beſtandtheile auflöſen foll, mie dr 
materielle Gebirnmaffe. 

Huldigt fie in vieler Beziehung einem fupernaturali 
ftiihen Ioealidmus, fo denkt fie Dagegen über Religion 
und Ghriftentbum um fo rationaliftiiher und natural! 
fher. Ueber die Wunder z. ®. fagt fie: „Verſtebt mar 
unter Wundern die Aufhebung befannter Naturgeic 
durch Menſchenkraft, jo jind nie Wunder getban worden 
denn alle Naturgefege jind ald Gottes unmittelbarer Will 
unwanbelbar. Der Menſch kann fie benugen, aber nid 
verändern, und auch Gott ändert jie nit, denn er if 
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ammendelber wie fein Geſetz.“ Und mit ivecieller Bezie⸗ 
bang auf das Ghriftenebum erfiärt fie ausdrücklich: „Mein 
Ser bebarf feiner Zeigen und Wunter, um bie Göttliche 
kit ver Lehre Jeſu, Die erhabene, echt menfchlihe Rein- 
te ſeines Wandeld zu begreifen. Die Geſchichte ſeines 
Yehend in der einfachen Erzählung der Evangeliften, bie 
Grtsbenbeit deffen, was ſie ſchlicht und obne Kritik mit: 
Selm, ſeht oft nicht einmal ganz zu fallen feinen, ift 
dr die Geſchichte des felbftlofen, von Liebe für jeine | 
Rıumenihen, von tiefer Ghrerbietung gegen Gott er: 
ülten Menfhen, ver feine eigenen, die Menſchheit zur 
Gerrelltommnung führenden Lehren in ihrem ganzen ) 
Infang mit volltommenfter Treue erfüllte. Und im bie | 
ir Reinheit feined Lebens, ſowie in der Großartigfeit | 
"ned heilbringenven, weltbewegenden Wirkens erblidt fie 
Se arößten feiner Wunder. „Es würde vor meinem | 
Seren", ſchreibt fie, „eine Erniedrigung der Wunder | 
hrifi fein, müßte ih ihn für ein Weſen halten, mit | 
hibern ald menſchlichen Kräften begabt.‘ 

Aid minder verfländigen Ideen bufdigt fie in ihrem 
„rauenleben‘‘, in welchem fle ihrem Geſchlecht goldene 
Yebmdregein für ihr Berbalten im ihren vorzugsweiſe 
»iätigen Bebensverhäftniffen gibt. Das Büchlein enthält 
Anf Abthellungen: „Die Hausfrau und Gattin”, „Die 
Natter', „Die Großmutter”, „Die Matrone” und „Die 
Time, Sie predigt bier den Frauen vor allem Häud: | 
i6krit, Cinfachheit, Beſcheidenheit, Unterordnung unter 
* männliche Autorität, Arbeitiamfeit und eine nicht in | 
Sripannten Gefühlen, fondern in fegensreiher Thätig⸗ 
"äh zeigende Liebe, und fie macht hierbei durchweg 
den Ginteuf, daß fie, was fie predigt, auch felbft treu 
une veplih geleifter Hat. Ihre Anihauungen ſind vor: | 
ueeie den mittlern Lebenöfreifen entnommen und haupt⸗ 
zäh auch für Diele zur Nachahmung beberzigendwertb. 
Vi unferer jungen modernen Damen werden jie phi— 
Art erfheinen, und eim wenig ſchmecken fie allerdings 
"5 der alten guten Zeit. Gleichwol iſt das Leben, zu 
dm fie unsere Jugend zurüdführen möchte, nicht blob 
Jeltter und firtlicher, fontern auch ſchöner und poetiſcher 
SE dasjenige, in welchem man jetzt das Pebensglüd ſucht. 
Tr innen Daher nur wünſchen, daß ihre Lehren An: 
Fang Änpen. Frauen und Männer würden gleichwol 
demt zufrienen fein können. 

Tinen weit ungünftigern Gindrud hat die dritte ber 
ergenannten Schriften „Geſammelte Früchte aus dem 
Simm des Lebens" auf und gemacht. Die Verfafferin 
ll bier häufig in überihwenglihe Schönrebnerei und 
Shraiemmacherei und zeigt neben ven ehrbaren und liebend: 
rörigen Seiten ihres Weſens auch einige unangenehm 
"item Eigenſchaften: Liebäugelei mit beſchränkten Le— 
etanchten, Gitelfeit auf ihre ſchriftſtelleriſchen Leiftun: 
en und Gmpfindlidfeit gegen Anfhauungen, vie von 
kn ihrigen abweichen. Sie bat diefelbe zum Theil nach 
er Reiſe gefchrieben, die fie mit weitern Lebenskreiſen | 
» Berührung gebradt Hat, und man merkt, daß fie nicht 
” isrer jonftigen Naivetät und Selbſtgewißheit zurüd: | 
jelehrn iſt. | 





11, Der weiblihe Beruf, Gedanken reiner Frau. Brei nadı 
dem Gnglifhen von Anna von Wächter. Dit einem 
Borwort von Ortilie Wildermuth, Stuttgart, Krabbe. 
1861. 8. 24 Mar. 

Je mehr ſich ein großer Theil des weiblichen Geſchlechts 
heutzutage dem Äußern Fand und Fliner hingibt und ſich 
dem rnit des Lebens ſoviel ald möglich zu entziehen 
ſucht, um jo entſchiedener faffen ſich jegt aus dem beffern 
Theile der Frauenmelt Stimmen vernehmen, melde mit 
ſcharfen Waffen dagegen eifern und eine durchgreifende 


; Heform in der Anſchauungs- und Lebensweiſe der Frauen 


für nöthig halten. Aud vie Verfaflerin des vorliegenden 
Buchs gehört zu biefen, und nimmt burd den Ernft und 
Gifer, mit vem fie ihre Sache verfiht, und pur die Ver: 


' nünftigfeit und Zweckmäßigkeit ihrer Ideen unter ihren 


Mitkimpferinnen einen chrenvollen Plag ein. Cie hat 
in ber von ihr verfolgten Haupttendenz, ſewie aud in 
der @eifteöflarheit und Geſinnungstüchtigkeit, die fie bei 


‚ ihrem Vortrage entfaltet, etwas Verwandte von Fanny 


Lewald, nur daß ſie, mie es unter englifhen Damen 
üblih, ein wenig ariitofcatifher und frömmer ald dieſe ifl. 

Sie hat dieled Buch weniger ben verheiratheten Frauen, 
ald „ener überzähligen laffe der Alleinſtehenden, der 
Unverbeiratheten” gewinmet, welde „an Zahl mit jedem 
Jahre zunehmen, und deren Sage immer mehr zu denfen 
gibt“. Es beſchäftigt ſich daher bauptfählih mir ver 
Frage: wie können dieſe biöher mehr oder minder für 
unglüdflih Geltenden zu einem Daiein gelangen, in dem 
fie ſich glücklich zu fühlen vermögen und meldes ihnen 


das befriedigende Bemußtiein gibt, daß fie ih Tagen können, 


troß ihres ebelofen Lebens nicht umſonſt eriflirt zu haben? 
Und vie Antwort, weldhe die Verfaſſerin darauf gibt, ift: 
fie müflen vor allem etwas Ordentliches zu thun, eine 
der Menſchheit irgendwie zugute fommente Beihärtigung 
und eine ſelbſtändige Eriſtenz haben; benn nur fo ver 
mögen fie dem deprimirenden Gefühl der Yangemeile, der 
Selbſtverachtung und ver lebenslänglihen Abhängigkeit, 
fowie allen ven Fehlern und Laftern, die aus tem Münig: 
gang und aud gebrüdten Lebensverbältniffen entipringen, 
zu entgehen. Sie verlangt daher von ben rauen zus 
nächſt und hauptſächlich, ſich von allen jenen beſonders 
die höhern und mittlern Stände beherrſchenden Vorurthei— 
len zu emancipiren, nach denen Arbeiten für allgemeine 
Zwecke, Sorge für die eigene Eriſtenz ald etwas für 
Frauen Ab nicht Geziemendes gilt; fie will, daß hierauf 
von vornherein bei ihrer Erziehung und Bildung ebenjo 
jebr wie bei der Der Knaben Bedacht genommen werben 
foll, kurz fie fordert eine Erweiterung und VBermannid: 
fahung der mweiblihen Berufsarten und Ermerbejmeige. 

Sie huldigt hierbei keineswegs jenen extravaganten 
BVorftellungen, die man früher ald Emancipation des 
Weibes“ zu bezeichnen pflegte. Sie verwahrt ſich ſelbſt 
dagegen, indem fie unter anberm jehreibt: 

Ebenje gottesläferlich und wielleicht noch fehäblicher il der 
Ruf nach „Bleichberehtigung der Geſchlechter““, der unfinnige 
Verfuch, die Frauen, von welden fo viele ihre eigenen Pflichten 
entweder nicht fennen oder denfelben nicht zu genügen vermö 1, 
in die Stellungen und Pflicht ter Männer zu drängen, Gin 
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ichöner Zuſtand würde daraus entfliehen! Wer, der je mur zwel 


Stunden dem confufen Geihwäg der Sitzung eines Frauen: 
comit⸗ zugehört bat, würbe hingehen und feine Stimme für eine 
weibliche Volfsvertretung abgeben? Dber wer wollte nach dem 
Empfang eines Geichäftsbrieis von Damenhand — ich ſpreche 
im allgemeinen — binfort noch wünfchen, unfere @erichtshöfe 
mit matromenhaften Rechtogelehrten bejegt, und unfere Gollegiens 
fäle mit golblodigen weiblichen Ganbibaten gefüllt zu fehen? 

Auch von jener Emancipation, die im Nauchen wen 
Gigarıen, Beſuch von Tabagien u. ſ. w. beſteht, will jie 
nichts willen; und andere Wreiheiten, wie Alleingehen 
auf der Straße, Alleinreiien u. j. w., nimmt fie für bie 
Frauen nur infomweit in Anſpruch, als fie durch irgend— 
eine Pflihterfüllung dazu genöthigt werben, In biejer 
Beziehung jagt Nie: 

Wir werben diejenige Frau hochſchätzen, melde, um ein 
Wert der Barmherzigfeit oder Notbmwendigkeit zu vollbringen, 
nicht zögert, manche niebere Etabttheile zu betreten, während 
es uns zumiber wäre, wollte fie diefelben mur au ihrer Belus 
figung oder aus Prahlerei aufſuchen. Alle Achtung vor ber 
armen Mähterin oder Lehrerin, weldye zu allen Stunden bes 
Tags und der Nacht die Straßen allein durchwandert, mur burdı 
ihre eigene Sittfamfeit beſchützt; aber das cemancipirte Weib, 
welches öffentliche Orte ohne Begleitung auffucht, um dort Bes 
obachtungen anguitellen, würden wir, felbit wenn fie gang „tes 
fpectabel”“ wäre, doch in hohem Grade tadelnswerth finden, 

Diejen Anſichten entjpredend fordert fie denn aud 
für die Frauen nur folhe Berufsarten, die ihren Fähig— 
keiten und dem meiblihen Schamgefühl nicht widerfprechen. 
Nachdem fie in ven zwei erften Kapiteln: „Etwas zu 
tbun” und „Selbftändigfeit”, ihre Prineipien im allge: 
meinen audgefprochen bat, gebt fie im dritten und vier— 
ten fpecieller auf diejenigen Berufdarten und Grmerbs- 
zweige ein, die fie für frauen geeignet hält. Zu den 
böbern rechnet jie: Unterricht der Jugend, Malerei oder 
überhaupt die Befhäftigung mit der Kunft, Schriftftellerei 
und den Beruf, zur Unterhaltung des Publikums zu dies 
nen, wie ed durch den Stand der Schaufpielerinnen, Sin: 
gerinnen u. ſ. w. geſchieht. Zu ven niedern Erwerbs— 
jweigen zäblt jie die Klaſſe der verfchiedenartigen Diene: 
rinnen, der Nähterinnen, Putzmacherinnen, Ladenmädchen, 
kurz der Gehilfinnen und Arbeiterinnen in allen mög: 
lihen Gefhäften. Ueber alle bringt fie jehr beberzigend: 
wertbe Bemerkungen und befämpft namentlich die falſche 
Scham oder Ehrbegierde, welde ih aus Furcht, ſich durch 
niebere Erwerbszweige zu erniebrigen, ohne Befähigung 
zu böhern Berufsarten drängt, indem sie pad Ehrende 
nicht in dem Was, fondern in dem Wie der Arbeit er— 
blickt. Insbeſondere ſucht Ne dem Zudrang zum Beruf 
der Erzieherinnen, Schriftftellerinnen und Künftlerinnen 
entgegenzuwirfen, indem fie von ben Frauen fordert, zu: 
vor ihre fittlihen Anihauungen und geiftigen Fähigkeiten 
der gründlichften und firengften Prüfung zu unterwerfen, 
ebe fie ih um des Ruhms oder des Erwerbö willen mit 
der Kunft oder Kiteratur verſuchen, zumal obnebin vie 
Hälfte der Bücher und Gemälde von der Art fei, daß 
der Welt mit ihnen am meiften gedient jein würde, wenn 
man aus ihnen Gin großes Luftfeuer anzünde. 

Gleich empfehlenswerth find die Abfchnitte über „Die 
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Freundihaften‘, „Klatſchſucht““, „Die Weltdirnen“, „Slüd- 
lie und unglüdlihe Frauen” und das „Aelterwerden“ 
Der Berftänpigfeit des Inhalts entfpricht eine ebenſo wer: 
fandesgemäße Darftellung. 

12. Unfere Pilgerfabrt von ber Kinderfiube bis zum eigenen 
Herd. Loſe Blätter von Glife Vollo. Leipzig, Amelanz 
1862. 8. 1 Thlr. 10 Rar. 

Diefed Bud joll fein „Erziehungsbud‘ fein. Die Ver: 
faflerin verwahrt ſich dagegen in der Einleitung audbrülid. 
Um in unfern Tagen noch über weibliche Erziehung ihre: 
ben zu wollen, halte fie ih weder für befähigt noch er: 
fabren genug; aud jei unfere Literatur ſchon überreit 
genug an jolhen Grziehungsiäriften. Sie führt fort: 

Borliegende Blätter umfaſſen mur im ſtizzenhaften Umrifen 
unfer Frauenleben, unſtte fröhliche Pilgerfahrt von ber Kine: 
flube bis — wieder zur Kinderiube, von dem fleinen Mirbe 
bis zur Mutter. Sie enthalten aufgezeichnete Gedanken, it: 
dern, ſo gut es mir gelang, die bunten Züge unfers geiſtigen 
Lebens, daneben Träumereien und Wiünfche, wie man ft ım 
Kreife vertrauter frreundinnen wohl laut werben läßt w. |. w. 

Diefer vormwortliben Ankündigung entfpridt das Pus 
ſelbſt nur theilweife, ja ſtreng genommen nur die er 
Abıheilung deffelben, melde „von dem fleinen Mädchen 
in der Kinderſtube“ handelt. Diefer Abſchnitt iſt in de 
That vorzugsweiſe Schilderung und Gharakteriftif, um 
zwar eine mit recht viel intereffanten, Iebenswahren Jü: 
gen und frifchen, anmutbigen Farben, ja ſelbſt mit Sten: 
lichtern glüdlihen Humors audgeftattete; und wenn Ne 
dabei aud mehr ald gebräudlih die eigenen Gedanten 
mit fremden untermiſcht, empfängt man davon doch nad 
feinen übeln Eindruf, Man freut ih des bunten Stau: 
Bed, ohne zu fragen, auf weſſen Beeten die eimjelnen 
Blumen gewachfen. Aber mit den fünf folgenden Aka: 
lungen, welche ſich nacheinander mit dem „Flüchtling aus 
der Kinder: und Schulflube”, mit ven „Jungen Madden 
unferer Tage‘, ver „Braut“, der „Frau“ und der „Mut 
ter” beicäftigen, verhält es ſich wefentlicdh andere, In 
biefen jind die ſchildernden Partien im ganzen nur ned 
dürftig vertreten; bei weitem ben größten Raum dagegen 
nehmen Regeln, Ermahnungen, Warnungen, Winke u.dal 
ein. Gier erhält alio das Bud denn doch enticierm 
den Gharafter einer Erziehungsfhrift; freilich feiner dr: 
ſonders planmäßig angelegten und gründlichen, aber des 
immer jo vorberrfhend didaktiſchen und geuvernantenbi' 
ten, daß von einem poetiſchen oder nur unterhalten 
Eindruck — vereinzelte Stellen ausgenommen — gar nibt 
mehr die Rede fein kann. Daß fih unter dem, mas di 
Verſaſſerin bier lehrt und predigt, auch mandes Watt 
und Beherzigenswertbe findet, wollen wir gern zugeſteben 
aber jie gibt es jo fehr in den gewöhnlichen Phraie 
und Flosfeln des Penſionsſtils und in einer ebenfo wen 
den Verſtand überzeugenden wie dad Gemüth ergreifen 
Zufammenftellung, daß wir und eine praftiiche Wirken 
davon faum verfpredhen können, 

In feinen legten Abtbeilungen läßt alfo das Bud eben) 
ſehr das utile wie das dulce vermiffen; ja wir bekennen 
daß es und zulegt ziemlih ungeniefbar erſchienen i 


weiblihen Dienftboten”, „Die Hausfrau”, „Weiblihe | Vorzugsmweife trägt dazu der Misbrauch bei, den d 
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Terlofferin mit der Benugung frember Gedanken macht. 
Bra Srite zu Seite nimmt die Zahl und Ausdehnung der 
son andern Autoren citirten Stellen in gebundener wie 
in ungebundener Rede vergeftalt zu, dab das Ganze fehr 
bald nur noch den Eindruck eined munfaliihen Potpourri 
most, im weldem der Gomponift eine Maffe von vorhans 
deren Melodien durch allgemeine Formeln und Phraien 
weithtürftig aneinander ſchweißt. Wenn wir und die Mühe 
gen wollten, ven Umfang deſſen, was bier auf eigenen 
Fühen ſteht, in Vergleich zu dem, was auf „Gänſefüß— 
den“ gebt, in einem Zahlenverbältnip auszubrüden, mir 
uusen, die Berfahferin würde felbft über die Virtuoſität, 
mit der fie bier die Kunſt ver Buchmacherei gelibt bat, 
fh nermundern. 

Die Verlagohandlung bat das Buch mit ungewohnter 
Grganz ausgeftatter. Es thut und leid, das das Innere 
tefelen nur in feinem Gingange gewährt, was bad 





Irudere verſpricht. 11. 
Niitärifhe Tagebücher aus den Napoleonifchen 
Kriegen. 


Biererum haben wir unjern Pejern ein paar Tagebücher 
sat der Zeit des ruſſiſchen Kriegs von 1812 und des deutichen 
efrciengelampfes von 1813 vorzuführen, und es gereicht ung 
bt immer zu einer wahren Freude. Zwei Veteranen, ber eine 
Yet würtembergiichen, der andere ber preußifchen Armee anger 
birig, haben EN im Öbkeifenalter entichloffen, ihre —— 
“us jener großen Zeit zu veröffentlichen und dem jüngern bes 
Wacht dadarch eine anziehende, belchrende Lectüre geboten. Wir 
witn das Interejje daran, welches jeder Leſer and diefen Schriften 
fülrfen wird, nur abichwächen, wollten wir genauer in den Inhalt 
tingeben, es genügt, daffelbe anzuregen, indem wir auf biefe echten 
sah wahren Ehtpatengefejichten aufmerffiam machen, gegen welche 
im erfantenen mit ben ſtereotypen alten Rriegern und Medend: 
srten, noch mehr eine neuere Gattung, die durch Garicaturen zu 
belaftigen firebt, allerdings fehr zurüctreten müſſen. 


1. Ber funfzig Jahren. I. Tagebuch meines Feldzugs in Ruß: 
las» 1812. II. Tagebuch meines Feldzuge in Sachſen 1818. 
Son 6. von Martens, Mit 5 Plänen, Stuttgart, Scha: 
kr, 1862— 63. 8. 2 Thlr. 


Der Verfaſſer, in der Nähe von ng © eboren, durch 
Verpabung feines Oheims, des Generals von fer, im wür⸗ 
tmbergischen Heere angeßelk, war eben Offizier geworden, ald 
der Aamarſch mach Rußland erfolgte, hrend dieſes wie 
ker filgenden Weldzüge hat er ein Tagebuch geführt. Reiſende 
"ur das auch, fie werben aber gefichen, baß es oft eine große 
Lbewintung foftet, nach ermüdenden Tagfahrten, nach einer 
¶ geitig anftrengenden Land» und Beuteichau jeden Abend zu 
ser zu bringen, was man erlebt und gejehen bat. Wie viel 
web ih das auf dem Marſche und gar im Kriege der Ball, wo 
“fer der Müdigkeit noch To viel andere Leiden und Eutbeh⸗ 
ren zu tragen find. Der Verfafler verdient alfo unfere volle 
elmmung, baß er es burchgeiept bat, Tag für Tag in einem 
fe jmdtharen Kriege, wie der von 1812, feine Erlebniſſe nieders 
Write. Allerdings hat er fein Tagebuch erft nach der Heim» 
Iehr ten den drei folgenden Feldzügen ausführlicher und mit Zur 
Ken ausgearbeitet, aber dem iweſentlichen Inhalt hat er doch 
In Kriege aufgezeichmet, wie ſchon die Friſche der nſchauung 
beralt bezeugt. Wir haben das würtembergiſche Corps ſchon 
al auf dem Marjche begleitet, den es aus feiner ſchönen 
Dinar nach Rufland antrat (vgl. Mr. 38 d. Bl. f. 1862), 
Abſt an lingern Märfchen theilgenommen bat, wird bie 
&lerung der Heinen Erlebnifſe, wie fie fih auch in dieſem 
1553, 24. 


Werte bieten, treu und wahr finden und zugeflehen, daß fie, 
am ſich unbedeutend, doch für den Betreffenden immer zur Zeit 
wichtig genug find, Sachſen mit feinen Bewohnern bat auch 
dem Berfafjer gut gefallen, weniger die Mark Brandenburg. 
Bir fennen die Gegend, in welder bie Würtemberger damals 
cantonnirten, zufällig ſehr genau, da wir acht Jahre fpäter dort 
auf eine lange Zeit joldatenheimiich wurden; einige lofale Itr⸗ 
thümer, begreiflih und an fid) unwichtig, fönnten wir berichs 
tigen, ebenſo haben wir aber auch Perjönlichkeiten wieder ers 
fannt, die der Verfaſſer bezeichnet. Er hat überhaupt für biefe, 
bejonders für bas fchöne chlecht, offene Augen gehabt, io 
bier, noch mehr aber in Polen, wie traurig er fonit auch alles 
dert fand. Im Preugen wurde es dann wieder befier, aber bie 
North der mangelhaften Verpflegung bei den fidy) zufammen: 
drängenden Truppenmaflen immer fühlbarer. In einer Mühle 
hatte Martens fein leptes Quartier. „Wer von ung hätte ges 
dacht, dag bis zu dem fo entfernten Moskau fein Nachtauartier, 
fein guter Bifien ihm mehr erquiden würde!” Die Strapnzen und 
Leiden, welche num begannen, werden ergreifend geichilvert: ſchon 
—— Tage nach dem Miemenübergang hatte das Gorps einen 

arſch von 15 Stunden, webei über 1000 Mann von der 
Divifion aus Gridhöpfung zurüdblieben; viele Soldaten farben 
bereits aus Entträftung, ein Stabsoffizier ſchnitt ſich, des 2er 
bens überdrüßig, den Hals ab! Und fur weiche Sache wurden 
die Söhne Deutſchlauds geopfert! Wahrlich man fann es nicht 
oft genug in das Gedachtniß unfers Volks zurüctufen, wie es 
eint für den fremden Machthaber gelitten und geblutet hat, bar 
mit es durch Einigkeit ſtarkl werde, fich vor ähnlicher Schmad; 
u wahren. Unfere Leier mögen die Ecenen des Blende und 
ammers in dem Werke felbit betrachten. Ob alles geichehen, 
was geſchehen fonnte, um fie zu lindern? Was der Verfafler 
erzähle, läßt daran zweifeln. Er felbit wurde von einem Gene: 
ral mit Arreſt bedroht, weil ein Soldat feiner Abtheilung, der 
mit der Ruhr behaftet war, die Holen nicht jet gemug angezo: 
en hatte; ein Offizier, der ih vor Schwäche nicht aufrecht 
Falten fonnte, wurde deshalb von feinem Oberſten jo hart an« 
gelaffen, das er vor Verzweiflung einem Soldaten das Bajonnet 
vom Fee ſchlug umd fih in die Bruft ſtieß, woran er erft 
nad) viergehntägigen Leiden farb! 

Noch ehe die Infanterie ein Gewehr abgeſchoſſen hatte, war 
fie bereits auf die Hälfte berabgefommen, und nach der Schlacht 
von Smolenef mußten bei den Würtembergern neue Formationen 
eintreten, durch welche alle übercompleten Dffigiere, zu denen 
auch der Verfaſſer gehörte, von dem Truppentbeile getrennt und 
ben Prinzen von Sohentohe überwiefen wurden, der fidh aber 
bald nicht mehr um fie kümmerte, ſondern jedem überlieh, wie 
er den Feldzug weiter mitmachen wolle; gewiß eine feltiame Gans 
pagne! Der Berfaffer wohnte aljo der Schlacht von Borobine 
nicht mehr bei, und Tonnte ich, hinter der Armee nachziehend, 
von ber furchtbaren Muflöfung überzeugen, welcher fie ſchon jept, 
noch auf dem Vormarſche, entgegenging. Bor Mosfau fam er 
dann twieder zu feinem Armeecorps: von 16000 Mann, welche 
ausmarfchirt waren, fanden bier noch 2000 Mann im Lager! 
„Und num‘, fchrieb er am 16. September, „ehe ich mein mür 
des Haupt niederlege, nur mit einigen Worten noch ein treues 
Bild des Augenblide. Da fige ich auf meinem Welleifen und 
trage beim Scheine der brennenden Stadt die Begebenheiten bes 
Tags in mein Heft ein; fo hat freilich noch Feine Fackel je ges 
leuchtet!‘ Die fünf Wochen Gantonnirung in Mosfaw bat er 
dann benupt, um täglich feine Beobachtungen anzuftellen und 
deren traurige Ergebniſſe nieberzuichreiben; fo lefen wir auc von 
den Friedenshoffnungen unter ben Truppen, welche Befehl erhal: 
ten hatten, Lebensmittel aufzutreiben und Wintervorräthe anzu⸗ 
legen, was mit unermüdlichem Gifer geichab, nachdem die ent 
jegliche Beutegier einigermaßen geftillt war. Die Schilderung 
der Stadt in ihrem damaligen Sukane, des Kreml und was 

der Verfaſſer fonft geſehen, it nicht aus dem Gedachtnig nad 
| langer Zeit, fondern unmittelbar dem erlebten Eindrucke ent: 
| fprungen, was fie um jo lebendiger madıt. Am 15. October fam 
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der Befehl, ſich auf zwei Tage mit Brot zu verfehen, wozu aber 
weber Mehl, noch Holz zum Baden vorhanden war; am 19. 
erfolgte endlich der Momarih. Auf dem Rüczuge hatte der 
Berfafler das Glück, unter denen zu fein, melde der großen, 
aufgelötten Maſſe immer um einen bedeutenden Vorjprung voraus 
waren, deshalb jand er auch, trop aller Leiden, die ihm mich 
eripart wurden, noch von Zeit zu Zeit Mittel ſich zu erhalten 
und Hülfreiche Menichen. Hinter der Berefina hörte dann alles 
Menschliche auf, Auch unter jo geäßlichem Elend, jeden Tag 
dem jammervollften Tode nahe, ein Tagebuch zu führen, erfor: 
derte feltene Geiſteslraft, der Verfaſſer fonnte es körperlich nur 
durdhiegen, weil ex noch ein Baar Soden als Handſchuhe trug. 
Wir freuen und, daß er glüdlich die preußiſche Grenze, wo er 
„wie durch einen Zauberichlag wieder unter gefittete und theils 
nehmenbe Menfchen verfegt wurde“, und fpäter die Heimat 
erreicht hat. 

Der zweite Theil des rg zu defien Herauegabe ſich 
der Derfafler erh fpäter entfchloffen hat, erzählt feinen Feldzug 
in Sachſen. Auch Herr von Suckow läßt feinen @rinnerungen 
von 1812 (vgl. Nr. 38 d. Bi. f. 1862) jegt die von 1813 im 
den „Haueblättern‘‘ folgen. Bon den deuiſchen Truppen, welche 
damals noch für Napoleon fämpiten, int verhaltnißmäßig wenig 
über ihren Feldzug ‚veröffentlicht worden, Beiträge dazu als 
„nähere Beleuchtung der Berhältniffe, unter demen fie ſich ber 
fanden“, werben uns daher immer willfommen fein. Gerade 
die Würtemberger haben bei vielen Ereigniſſen des Beldzugs von 
1818 eine Rolle gefpielt, umd es it ums lieb, von ihnen jelbft 
darüber zu hören. Mit größtem Gifer wurden nach der Katar 
ſtrophe vom 1812 and in Würtemberg wieber neue Regimenter 

ebildet, fodaf bald circa 15000 Mann unter Senerallientenant von 
ranquemont als fünfundzwanzigite Divifion, deren Kommando 
Bertrand übernahm, dem vierten Gorps der Großen Armee zur 
geheilt werben fonnten. Zu dieſem Gorps gehörten außerdem 
die frangöfifche Divifion Morand, die italieniihe Divifion Fons 
tanelli und ein meapolitanifches Jägerregiment, Mitte April 
brach die erite Golonne der Würtemberger auf, der Berfafler 
war nicht bei diejer umd erzählt, feinem Vorſatze tren, nur das 
von ihm Grlebie, Sein Regiment marſchirte nach Leivzig und 
bezog dafelbit nach Abſchluß des Waffenttilltandes Gantonnirungen, 
D erde Waffenthat der Würtemberger war hier ber befannte 
Ueberfall von Kigen gegen das Lügom'iche Freicorpe; natürlich 
ibt und die Darilellung deſſelben die frangöfifche Lesart. Der 
fafer jagt jelbit: „Ueber diefen tragiichen Borfall ging ein 
Schrei der Gnirähung durch ganz Deutichland‘‘, und wenn er 
hinzufegt: „mit Unrecht!“ fo entfräfter das die Anſchuldigun 
nicht, welches feineswegs die würtembergifchen Truppen — diefe 
mußten gehorchen — ſondern bie franzöflihe Mnorbnung bes 
Gewaltfreihs und den General Rormann, der ſich freimillig 
dazu erboten, trifft. „Es war nicht an ung, zu überlegen, wer 
recht und wer unrecht hatte.” Damit wird man einverflanden 
pe Die ——— die würtembergiiche Abtheilung nach 
eſſau geführt, wo He bis zum 11. Juli blieb. Dann mars 
fehirte fie am bie Elbe umd ſpaͤter nach der Lauſiß in bie Ger 
gend von Musfau. Die ſchlichte Daritellung alles deſſen, was 
der Verfaſſer in feinen verfciedenen Duartieren erlebt und ges 
fehen, wird um ihres Tons willen gewiß auch ſolche Leſer feſ⸗ 
jein, welche an dergleichen ſonſt wenig Geſchmack finden; die 
Schilderung der ernſien, verſtändigen Mällerstodyter von Groß⸗ 
Särden in ihrem treuen und frommen Weſen würde jeder nech 
fo gepriefenen „Dorfgefhichte” Ehre machen. Ob fe nch 
leben mag, nun freilich als Greiſin? 

Beim Wieberbeginn der Feindjeligfeiten marſchirte das vierte 
Nemercorps, zu weichem die würtembergiicde Divifion gehörte, 
mit Dubinot’s Armee gegen Berlin; die Würtemberger nahmen 
aber nicht theil an der Schlacht von Großbeeren, sondern hats 
ten nur nach berjelben einige Nüdzugsgefechte. „Wiemol wir 
leider noch zu ben Fahnen der Franzoſen —2 mußten‘, ſchreibt 
der Verſaſſet am 1. September, „lonnten wir doch den Ge— 
danken an die Befreiungsflunde nicht unterdrüden und hareten 


mit Schnfucht jenem Augenblicke.“ Borläufig ſollten die bie⸗ 
ven Würteniberger aber no ihr Blut für Napoleon zergirhen, 
Die Schlacht bei Dennewig ift ruhig und ehrlich erzäbit, ter 
Verfafler nennt die Niederlage eine beifpiellofe und ten Tumult 
der aufgelöflen Flucht, in welche ber Rückzug bald ausarte, fo 
groß, daß ber —— nicht mehr zu vernehmen geweien. 
Nur die beiden Bataillone feines umd das zweite Bateillen des 
vierten mwürtembergifchen Negiments hat er in Drbmung fehae 
ſchloſſen zurüdgehen gefehen; wir willen, dab cs aud andern 
deutfchen Truppen gelungen it. Ginen Theil diejer wilten Re: 
tirade bat Referent, damals noch ein Knabe, felbit giſchen, er 
if ihm lebhaft erinmerlich geblieben. Den September kintuh 
lag hierauf die würtembergiſche Divifion, durch Verluſt in ter 
Schlacht und Krankheiten bedeutend geihwächt, in Ganteaniran 
gen am ber Elbe, wo fie ſich etwas erholte. Wie die Straps 
zen und Entbehrungen aud in dem reidyen, nun aber gänzlich 
ausgefogenen Sachſen geweſen, beweiſt, daß ber — mit 
„Vergnügen und Staunen wieber einmal ein Singen der Selten 
gun Dann kämpften die Würtemberger befanntlich tapfer bi 

artenburg, wo ſich die fchlefiiche Armee ben Uebergang cr: 
jwang: wir lefen hier manche intereflante Einzelheit aus helm 
mörderifchen Treffen. Der Voͤllerſchlacht bei Leipzig mohaten 
fie mehr als Zuſchauer wie als Mitfämpfende bei umd ber Ber: 
fafier befchränft fich daher auf das, was er bei Rleinnicheripih, 
dann in der Vorſtadt von Leipzig und an ber Brücke von Piel: 
fendorf ſelbſt erlebt. Am 18. marfchirte das Bertrand'ihe Corps 
ſchon früh morgens ab, um fi des Saalübergangs jun ver⸗ 
fichern ; dann folgte der weitere Nüdzug, auf welchem jih ead⸗ 
lich die Refte der würtembergifchen Divifion am 27. October hl 
Fulda auf Befehl ihres Könige von der franzöftichen Armıc 
trennten, um, faum noch 1 Maun, den Müdmarih in de 
Heimat anzutreten. Damit jchlieft das Tagebuch. Im einem 
Anhange gibt der Verfaſſer noch einige Erlebniffe aus dem Acts 
zuge von 1814 in Rranfreich, den er nach dem beiten verium 
eine Erholungetour nennt, Wir banfen ihm für feine Mittta 
lungen, welche neben allem, was den Militär intereifirt, auch 
das rein Menſchliche mit dem Auedruck eines tiefem, deunder 
Semüthe berühren und darım auch in andern Kreifen eine ans 
iprechende Lectüre bieten werten, 


2. Aus den Denfwürdigfeiten eines alten Soldaten. Tr 
Branz von Schwanenfeld. Breslau, Hirt. 102 8 
20 Rar. 

Nicht minder interefiant it die Erzählung eines Streit 
aus dem Jahre 1813, welche ein alter Hufar als adrunpfichis 
jähriger Greis auf das wiederholte Anſuchen feiner Areunte um 
Baftengefährten geichrieben und herausgegeben hat; fie behantc 
war nur eine Epifode, aber gerade feldhe Epifoden, wenn dem De; 
* Gelegenheit zu ſelbſtaͤndigem Handeln geboten wird, wein 
oft den Antheil des Leſere am meiſten. Als Ginleitung it cr 
humoriſtiſch geichriebener Auflag vorangeftellt: „Der Dihn 
und der Krieger oder Unbefanntichaft und Bekanntſcheft an? 
preußiichen Huſarenrittmeiſters mit Goerhe.““ Die breiten 
„Mbendzeitung’‘ brachte benfelben im Jahre 1839; wir euinnen 
uns, ihm damals gelefen zu haben, Der Verfaffer erzählt tanı 
in launiger Manier, wie er nad Abſchluß des Waffenttilter 
des in Teplig Heilung gefucht und unbefannterweife mit Grit 
und dem Grofherzog von Weimar ein ſcherzhaftes Zufamarn 
treffen gehabt habe, und wie der leptere, nachdem dae Jachzet 
—— ihm von feiner Gemahlin eine Gmpfehlung en de 
Kaijer Alerander mitgegeben, damit er ein Streifcommante N 
fäme, um feine dem Großherzog mitgetheilte Idee, Manche! 
inmitten feiner Armee aufzuheben, in Nusiührung bringen I 
fönnen, Dann beginnt die Erzählung, welche jegt erit geitm“ 
ben iſt. Der Verfaffer, von Kranfheit in Prag zurüdgebaint 
verfehlte den Kaiſer Alexander und fund auch bei feinem Kin 
fein rechtes Gehör für feinen Plan, Der Monarch entlieh 
mit den Worten: „Zweifle nicht an Ihrem guten Millen, ad 
immer ermas voreilig geweien; vor der Hand zum Regimer 
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gie, abmarten, Gommando erhalten.“ Nah der Schlacht an 
N Kaßbach wurde die legte, etwas unbeftimmte Zufage endlich 
eilt, aber er erhielt nur 50 Mann, ein aus Dragonern, 
dermebrreitern, freiwilligen Jägern und Hufaren buntgemiſch⸗ 
»ı Gemmando, mit welchem er am 27. Auguſt aus dem Bir 
vera aufbrach, um fein Glück zu verfuhen. Mehrere Hands 
dedt gelangen ihm, unter anderm überfiel er mit dem Fürſten 
Masten vereinigt bei Bifchofswerda eine Munitionscolonne, 
vor meldher der größte Theil in die Auft gefprengt wurde, Zwei 
Surden nach diefer Erploſion paffirte Napoleon zu Pferde dieſe 
Ereie! Bin Meiner Hund fiel Napoleon vabei an und verfolgte ihm 
Aend, wedurch der Kaiſet fo gereizt wurde, daf er ein Piftol 
nd der Ihiere abſchoß; auch Ton ant, Napoleon's Kammerr 
derer, erzählt davon in feinen Memoiren. Natürlich hätte der 
Ehrf eher einen Mann der Suite, als den Hund treffen füns 
vr Weiter ging es von PBifchofswerda im die Gegend von 
Rusta ud wieder vorwärts gegen Königebrück und Großenhain, 
von mehrere glückliche Gefechte und Neberfalle fattfanden. Um 


be Ülbe zu paffiren und in den Rüden der feindlichen Armee | 


i ‚ batte der Verfaſſer eben in Morigburg mit Huülfe 
der autzutreibenben Zimmerleute bie Jagdwagen % einrichten 
Isfen, dab die großen föniglicen Luftgondeln aufgeladen wer: 
tea kamen. „Das große Werf war vollbracht, und bie gold» 
fresimden blafenden Tritonen mit ihren vollen Bausbaden, die 
omg lägelnden Sirenen mit ihren gewaltigen Brüflen nahmen 
jo gar wicht übel und gar wunderfam aus”, als eine Ordon⸗ 
zu ans dom Hauptquartier zum großen Leidweſen ben Befehl 
jom Möcdmarich brachte. Die Armee hatte, che das Commaudo 
Fb ihr auſchließen fonnte, bereits dem Uebergang bei Wartens 
burg erfämpft, 

Aus feinen frühern Grinnerungen erzählt ber Verfafler dann 
wir dem Titel: „Friedrich Wilhelm I. und die Königin 
Inje*, feine Begegnung mit dem edeln Königspaar nad} der 
Eklaht von Friedland im Jahre 1807. Taufende von Kranz 
'a am Verwundeten, um nicht gefangen zu werben, hatten 
de geofen Lazarethe in Rönigeberg auf eigene Hand verlafen, 
der Lerfaßer mit ihnen, fie fchleppten ſich in Trupps, ohne 
Führer, der Aurifchen Mebrung zu. Bei Memel wurden fie ans 
abalen, bis es den Behörden gelungen fein werbe, für die 
Reifen ter unvermuther ankommenden Truppen und Kranken 
ein Unterfommen zu beichaften. Der Berfafler ſchildert das 
Gera Ach hier anhnufte, mit lebhaften Marben: „Soweit 
dat Ange reichte, ſchien der Strand mit Leiden bedecht.“ Da 
fam der König mit feiner fchönen, unvergeflichen Gemahlin 
KR Serans, um dem Leidenden Muth einzufprechen. Auch dem 

te murbe dies Glüd von ber Königin Luife zu Theil, der 
"© hun ganze Unglüdsgefchichte erzählen mußte. Ihr Kam-— 
rer Timm (der Spätere Geheime Kämmerer) überbradhte 
item ur 60 Friedrichedor als Entſchaͤdigung für feine vers 

zuipage. 

Das folgende Stüd heißt: „Muf der Pfaueninſel.““ Der 
Seeger war im Sommer 1811 von einer beabfichtigten 
Re sach Italien ſchon in Strasburg umgefehrt, weil er 
der eine Mnfammlung franzöfifcher Truppen, zum Marich 

taahwärts beftimmt, getroffen und aus dem Geſprächen der 
dãnere ‚zu entnehmen geglaubt hatte, daß es auf nichts weni— 
= abgrichen fei, als Preußen, befien gebeime Müftungen (das 
Frimperfoftem) man erfannt, zu befegen umb ben König des 
Inens für werkuftig gi erflären. Auf der Pianeninfel traf er 
dr König, der feine Nachrichten zwar bezweifeite, ihm aber doch 
m da Staatsfanzler wies, der ganz andere Nachrichten hatte, 
„ba junger Hujaremoffijier erhält von feinem König Auftrag, 
Ion erden Minifter feines Reichs gleichſam Aufklärung zu geben 

be Irrihümer feiner Volitik!* Der Staatsfanzler, zu wels 
h dem Berfaffer der „‚berüchtigte Vortier, der befanntermaßen 
äde für feine Meldungen zu empfangen liebte‘, vergebens 
"a Jagang erjchtwert, fuchte zwar alle feine Mittbeilungen für 
yeihnliches Soldatengeibwäg zu erklären, indeflen fepten bie 
Ben Mapoleon’s, von denen man nicht wußte, ob fie Freund 
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ober Feind, ihren Marſch fort, und ſtanden ſozuſagen vor ben 
Ihoren der Reſidenz, wahrend Prinz Wilhelm noch in Paris 
unterhandelte. Die Gavalerie mußte mehrere Mächte gefattelt 
und gezaumt bereit fein, um mit dem König fortzugeben, wenn 
die Franzoſen in Berlin einrüden follten, che die Nachricht von 
dem unterzeichneten Allianztraetat angefommen. Diefe lief jedoch 
ein, und der Rönig empfing den Marjchall mit großem Gefolge. 
„Die Koſacken vor, die — ————— in Berlin”, 
betitelt ſich der nächſte Abſchnitt. Als der König 1813 von 
Breslau den Aufruf an fein Voll erlaſſen batte, organifirte 
auch Schwanenfeld, der Franf in Berlin gelegen, eine Schar von 
Freiwilligen und begte babei, von einem geheimen Agenten Tetr 
tenborn’s angeregt, von einem Patrioten, Gebenz, ſpater Baus 
direetor in Danzig, mit Geld unterftügt, Plane zu einer Ueber: 
rumpelung der franzöfiichen Garniſon mit Hülfe eines Volks— 
aufitandes. Gr wurde jedoch vor bie Regierungscommiſſion it 
das Hotel des Minifters Grafen Golg beſchieden und muste bier 
durch Wort und Handichlag geloben, nichte Keindliches gegen 
bie Franzeſen zu unternehmen, was mur zum Unglüd der Stadt 
ausichlagen fünnte, ſendern feine Freiwilligen ruhig nach Bress 
lau zum König zu führen. Dies geſchah. Winige Fleinere Aıs 
tifel folgen nach: eine Mebe am Wreimilligenfefte, gehalten den 
3. Februar 1841, ein Denkmal ber Grinnerung an den Genes 
rallieutenant von Sobr, in welchem er dieſen vortrefllichen Reis 
terführer beurtbeilt, wie and wir ihn, obichen nidt vor dem 
Feinde, geſehen haben, ferner einige daran geknüpfte Betrachtun⸗ 
en über bie Wührung ber Gavalerie, welchen wir die größte 
Berbreitung und Beberzigung wünfden, enblid noch ein ans 
erfennendes Schreiben des Prinzen von Preußen (jepigen Mor 
nigs) und des Generals von Zieten. Der Anerkennung auch 
des jüngern militärischen Geſchlechts für feine ſpaten Mits 

theilumgen fann der Verfaſſer im hoben Grade gewiß fein. 

Karl Guflao von Berned. 





Zur Geſchichte der franzöfifchen Literatur. 


Geſchichte der franzoͤſiſchen Literatur im Mittelalter nebit ihren 
—— anf die Gegenwart. Von Hermann Semmig. 
Leipgig, ©. Wigand. 1862. Gr. 8. 2 Tblr. 


Was uns über das viele in der Welt beſtehende Uebel bis 
zu einem gewiſſen Grade zu tröften vermag, ift die alte Grfahr 
rung, daß alles Schlimme ftets auch irgendetwas Gutes im 
Befolge bat. Die politiiche Emigration, die nad der gewalt- 
famen Dämpfung der dbemofratifchen Bewegungen und Aufkande- 
verfuche in Deutjchland ih vorzugsweile nach England, Frauk⸗ 
reich und Nordamerika ergoß, ift am fich eine trübe Erſchei— 
nung; aber wie nad) ber Uroserung von Byjanz die flüchtigen 
griechiichen Gelehrten ihre Gelehrſamkelt und das Studium ber 
altgriechiſchen Autoren nad Italien und andern Ländern trugen 
und dadurch eine neue wiſſenſchafiliche Periode vorbereiten hal: 
fen, fo bat die Auswanderumg ber beutichen politiichen Alüdht 
linge bereits nicht wenig dazu beigetragen, newe Keime beuticher 
Bildung in das Ausland zu verpflangen und die geiftigen Wech ⸗ 
felbeziehungen zwiſchen dem beutichen Bolfe und den betreffenden 
Nationen zu erweitern. Es findet dabei der eigentbümliche Umftand 
ftatt, daß die eblerm Glemente fich vorzugeweiſe nadı Fraukreich 
und England wandten oder doc; bier figen blieben, wogegen bie 

öbern, die zum Theil der deutſchen Nation nicht fehr zur 

hre und ihrem neuen Baterlande feineswegs zum Gegen ges 
reichten, vorzugsmweife in den Nordſtaaten der großen amerifanifchen 
Union, die aber gegenwärfig freilich eine Disunion it, ihren 
Sig aufgeſchlagen zu haben ſcheinen. Ges liegt etwas Bohren: 
des und Nagendes, etwas auf Trennung und Scheidung Hin 
arbeitemdes im beutichen Gbarakter, und jo darf man vielleicht 
breift behaupten, daß ohne die Einflüſſe der in Norbamerifa 
nicht wenig mächtig gewordenen, durch bie politifche Emigra⸗ 
tion wefentlich vertieften und um viele unrubige und diſſolute 
Köpfe vermehrten deutfchen Bevolkerung die Seceſſion nicht Hatte 
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gehabt haben würde, Sobald nun aber ein ſelches DVeruneini« 

ungswerf glüdlich gelangen it, dann * die Deurichen 
Eon mit den Säbeln & raſſeln und ausschließlich martialifche 
Mittel zum Zweck der Wiedervereinigung in Vorfchlag oder Ans 
wendung zu bringen, bie Demofraten ſo gut wie alles reactios 
näre Bolf. 

In Aranfreich üben die wirfenichaftlich gebildeten deutſchen 
Gmigranten einen heilfamern und zwar ſehr bemerfbaren ins 
Aug aue, indem jle teile als Lehrer der deutſchen Sprache an 
Lyceen u. ſ. w., theils als Mitarbeiter an Journalen und Zeis 
tungen die Unfichten der Aramzofen über beutfches Land umd 
Boll anfzuflären und Kennmig der deutſchen Sprache und Vers 
breitung deutſcher Ideen unter ben Franzoſen zu befördern fuchen, 
obſchon ſich feineswegs leugnen läßt, daB jenes zeriepenbe (les 
ment, von dem wir jprachen, vielfach auch bei den franzöſiſchen 
Journaliſten deutichen Namens und deutſcher Abſtammung zu 
Tage fommt, *) Zu denen, welche durch die Preſſe und als 
Lehrer zugleich im diefer Richtung wirken, gehört auch Hermann 
Scemmig, der fih aber den Franzoſen auch dadurch angenehm 
u machen weiß, daß er über ihre Spradye und Boefie eingehende 
Studien gemacht und biefe in bem Werfe niedergelegt hat, deſſen 
Titel wir oben genannt haben. 

Ueber die Entftchung feines Werts bemerft der Verfaſſer 
in einem Nachwort: „Ich bin mir und dem Lefer folgende Grs 
Härungen ſchuldig. Ms ic mich im Anfang meines Grils in 
Franfreih mit der franzöflfichen Literatur befannt machte, fielen 
mir verschiedene Gedichte, z. B. von Alfted de Vigny, in die 
Hände, Gedichte, bie feltfam mit meiner Lage und Stimmung 
harmonirten. Ich überfegte fie. Andere famen hinzu und jo 
fammelte fih allmählich der Stoff zu einem Bande « Franzöfijcher 
giteraturbildero an, Da diefelben nur die legten hundert Jahre 
umfaffen, fo gebadıte ich ihmen einen kurzen Abriß der franz 
öftfchen Siteraturgefchichte überhaupt vorangehen zu lafien. Der 
Titel fagte aber dem Herrm Verleger nicht zu, derſelbe wollte 
ihn in «Geſchichte der Tranzöftichen Kiteratur» umgewandelt wils 
fen. Dies hatte eine Umänderung des ganzen Werks zur Folge, 
auf die ich nicht vorbereitet war, und jo erſcheint diefer Band ein 
Jahr ipäter, als ich berechnet hatte. Andere Urfachen ber Verzöges 
rung famen hinzu, woburd; manche Uebelſtände bewirkt wurden.“ 

Ueber den Gang feines Werks bemerkt er, daß biefer Band 
bei allem Umfang doch nur die Umriſſe des Ganzen gäbe, und 
er fährt dann fort: „Geſchrieben ift es nicht für die Gelehrten 
(ſollten diefe ja etwas Meues darin finden, fo fann dies nur in 
der Meuheit einer Anficht beruhen), ſondern nur für die grofe 
ebildete Welt. Ich habe geglaubt, daß ein —— Aufente 

It in Frankreich, der mich mit allen Schichten der Nation 
in Berührung gebracht hat, meinen Beobachtungen und Auffaſ⸗ 
fungen einen th verleiht, den andere obgleich gelchrtere 
Bücher unmöglich baben fünnen, Die meiften Deutſchen, die 
nach Frankreich fommen, fennen fait nur Paris und verfehren 
aud mehr mit ihren Landéleuten als mit den Franzoſen.“ 

Gr bemerft dann weiter: „Ich liebe Fraukreich — wie follte 
8 anders fein — und wenn ich es table, fo table ich es als Freund, 
Wüßten übrigens bie Deutſchen, mit welcher Achtung und Liebe 
der eigentlich gebildete Theil der Aranzofen von Deurfchland 
denft und ſpricht, der Frauzoſenhaß, ben bie einen oder andern 
noch nähren, würde längft der Verjöhnung gewichen fein. Und 
DVerfehnung zwiichen Deutichland und Aranfreich if die grofe 
Aufgabe und Pflicht unſerer Zeit, zu der ich hiermit meinen 
Bauftein tragen möchte,‘ 

Achnlich jagt er in einer dem Buche vorangefellten, gegen 








*) Diefes zerfegende, negirende, herbe Glement erblidte jünaft auch 
Granier ve Gaffagnac in ver Methore Preudben's und er beichulkigt 
ibn pesbalb geradezu eines dem eigentlichen Franzeſenthum verkerbe 
lien „Sermaniemus”, MWenigftens wird dadurch unfere bereits in 
Ne 15 d. Bl. anf Anlaß ber Proudhon'ſchen Schrift über das literas 
riſche Eigentham ausgeineochene Anfiht, dab in Vroudben viel peutfchrt 
Wefen ſteche, auch franzofifcherfeits beitätigt. 


Samartine gerichteten Strafepiftel: „Meine Aufgabe aber if 
das Werk der DVerföhnung, der Verftändigung zwiſchen Arafı 
reich und Deutfchland. In biefem Sinne habe ich dieſes Merk 
begonnen. Großes hat jedes der beiben DVölfer in der Verein 
elung vollbracht, Größeres wird einſt ihr Bunt vollbrisgr. 

gänzen fie ſich doch gegenfeitig in ihrer Thätigkeit, wie Korf 
und Herz.’ 

Zu diefem Zwed zeigt er ſich ſtets ebenſo bereit, die Bors 
jüge ber Deutichen als die feiner neuen Landoleute anzuerfennen, 
Er erzählt z. B. von feiner Wanderung in den Gegenden lings 
der Loire von Orleans bis Tours: „Es iſt der Garten Krank: 
reihe, Ich habe ihn im Dahre 1851 auf meiner Manberung 
nad Nantes, dem Orte meines Erils, durchſchtitten. Bela 
liebliches Geländ, und wie harmonirt jo ſchoͤn damit die elegante 
Gefittung und herzliche Wärme des Volke! Ich werde den Aberd 
nie vergeffen, an dem ich längs der Loire auf dem prächtigte 
Ehauffeedamm müde der Herberge zueilte; es bämmerte tief und 
einzelne Regentropfen fielen, ein verfpäteter Wanderer gefellte 
fihh zu mir; es war ein Bürger des nahen Fleckene. Bir 
ſptachen von allerlei, dann auch vom Woher? und Wohin? 
Was hinter mir lag, wußte ich wol zu fagen: Trümmer! Bus 
vor mir lag, das war im Dunfel der Zufunft verborgen, «Er 
find verbannt und Demofrat?o fragte mein Begleiter, «Ja!» 
war bie Antwort, «Der Weg bes Berbannten iñ harte, fagte 
mein Begleiter wieder, «ruhen Sie heute Nacht bei mir and.» 
Zagelang hielt man mich zurüd und jeder Freund meines act 
Wirthe machte es ſich zur Ehre und Freude, mic an hinem 
Herbe nieberfigen zu lafien, Man ſpricht viel von beutider 
Gaftfreundfchart und rühmt fie mit Recht, aber feit jenem An 
muß ich ftets lächeln, wenn ich bas deutſche Voll fich feiner Tao: 
den überheben fehe. Glaubt mir, ber ich Frankreich deſſer kenne 
als jene flüchtigen Touriken und parifer Gorrefpontenten; ih 
habe das franzöfijche Bolt am allerlei Orten und im allerlei 
Schichten fernen lernen, es ih eim gutes edles Volk und bit 
nicht mehr Schwächen als das beutche.‘ 

Das Beſte und für die Linguiſtik Ergiebigfte im Buch Ant 
wol des Berfaflers umfangreiche und eingehende Studien über 
bas Celtiſche im der Bretagne, die dem Verfaſſer auch ın 
Franfreich ſelbſt befomdere Anerkennung zugezogen zu haben ſche 
nen, wie dies aus folgender uns aus Aranfreich zwgegangenee 
jchriftlichen Mittheilung hervorgeht: „Mit Bergnügen vernei: 
men wie, daß die Mfabemifche Gefellichaft zu Mantes unters 
Landsmann, Herrn Dr. Hermann Semmig, derzeit in Orlians, 
in Anerfennung feiner «Geſchichte der franzönjdhen Dichtung In 
Mittelalter», weldye unter anderm die intereffanteten Aufſchläge 
über die Bretagne und über die celtijchen Sprachreite gibt, auf 
ben Bericht eines ihrer des Deutfchen fundigen Mitglieder, cm 
ſtimmig zum correfpondirenden Mitglied ernannt hat.” 

Diefe Studien über das Geltifche enthalten auch meh 
gerathene rhythmiſche Ueberſetzungen bretagniicher Volleliedet; 
doch wollen wir und hier nur auf bie Mitiheilung felgeadet 
ſprachlichen Bemerkung beichränfen: „Die bretagniide Stracht 
hat ferner unſer ch (im Wörtern wie lachen), Diele Baute 
finden jich im Branzöfiichen nicht, find überhaupt für Ftarzeſen 
ſchwer ausjuiprehen. Man darf daher annehmen, das hhes 
die Gallier fie nicht hatten. Jenes ch wird c'h geichrichen m? 
findet fidh, abweichend vom Deutfden, auch am Anfang Mt 
Wörter, wie im ſchweizer Bolfevialeft (3. B. Ghrille fur 
Kirche), Der Fremde wird in der Bretagne mit folgender 
Sage eingeübt: 

c’'houec'h merc'h gwerc'h war c'houec'h sac'h kerch w* 

J ei files vierges sur six sacs d’avoine &# 

c'houech marc'h { . PER a 

six 5 — d. h. ſechs jungfräutiche Ma 
hen ſaßen auf ſeche Sacken Hafer auf ſechs Hengſten. 

Ich bin geneigt zu glauben, daß felbit Provinzialienten det 
heutigen Aueſprache in Frankreich aus der galliſchen Zeit ber; 
rühren, So fpricht der Auvergner das franzöfiiche c oder s mir 


441 
a, 5 B. chirer flat cirer (ahnlich die Schwaben in | wir die treffliche erſte vollſtandige Weberfegung von Echiller's 


Deriſchland ).“ 

Auf eine eingehende Kritik des Buchs fünnen wir uns bier nicht 
enlafen, ſondern mülen diefe den eigentlichen Sprachforjchern 
und denen überlaffen, welche in der franzönichen Literatur des 
Mitlalters tiefere Studien gemacht haben. Wir führen bier 
au wch einige Bemerkungen bes Berfaffers an, bie aus feis 
nen Beobachtungen am frischen Leben ftammen und uns von alls 

inerm Intereffe zu fein ſcheinen. Gr erzäblt einmal: „In 

tadburg fragte ich einmal ein recht verftändiges zehmjähriges 
Raven auf dem Lande: "Was bit du, Kleine? eine Arans 
in oder eine Deutice?» — «Bine Franzöfin!» antwortete fie 
af deutich,. «Aber du ſpyrichſt ja deutſch und nicht franzöſiſcho, 
zu ih ein, um das Mationalgefühl zu prüfen. «Das thut 
she, entgegnete das naive Kind, «es gibt Deutiche umd 
Erlihe unter den Franzoſen.“ . 

Ein andermal kommt er auf den Mangel an Waldesgrün 
in franfreich zu forechen, und er berichtet dabei: „Ich ſprach 
aumal zu einer Schriftitellerin von ber Herrlichkeit der beuts 
ihen Wälder und erwähnte dabei die Ausficht von der Marts 
turg, mo man bis zum fernen Horizont ein ganzes Meer vom 
grünem Laub überblict, ein Anblid, ber wie geichaffen war, 
ur Berfüngung ber deutſchen Sprache und Boche in Lucher's 
Bieizerfe zu begeiftern. «Votre pays n'est done pas encore 
ioat a fait civilise?o meinte bie Dichterin. «Im @egentheil o, 
ereiberte ich, «weil es civilifirt if, pflegt mein Vaterland bie 
Bier, denn dieſe Wälder ichügen feine Ernten.o Das war 
m Örunde daflelbe Vorurtheil, von welchem aus der civilie 
irte Borlenu mit Verachtung auf l’art confus des vieux ro- 
manciers dans ces temps grossiers herabjah («Art poetique.», 
L17 fg.) und ein Epos blos um des barbariichen Namens 
+Childebrand» willen (111, 292) lächerlich fand; dieſen ele⸗ 
ganten Schriftitellern des claſſiſchen Jahrhunderts galt nur 
die griehifchr römische Poeſie für Poeſie. Gegenwärtig übers 
ipen bie franzöſiſchen Kiterarhiftorifer das alte Bruchftück der 
germanischen ag von Hildebrand und Habubrand; ber frans 
wriche Geſchmadt ift matürlicher geworden in ber Pilege der 
Ruık wie der Natur.“ 

Auf Anlaß der von dem vertorbenen Zeuß geſchriebenen 
celtiihen Grammatifk, der erflen überhaupt, die geſchrieben wors 
der, auert der Verfaffer, das fie in lateiniſcher Sprache 
verrie it, und bezeichnet es als einen Irrthum beuticher Ge⸗ 
ihren, wenn fie etwa glauben follten, daß fie mit lateinifch 
gihriebenen Werfen bei frangöfiichen Gelehrten cher Eingang 
fntın mochten als mit beutichen; er bemerkt dabei: „Ich möchte 
mel mifien, wie viel Exemplare dieſes Werfs in Äranfreich abs 
eg worden find, In der Bretagne babe ich vor noch drei 
Jahren feim einziges gefunden; ohne meine periönlichen und 
Sfralihen Mittheilungen, z. B. im «Courrier de Nantes», 
Errtember 1858, wäre dies Werk, das doch die Bretagne vor 
allem angeht, dafelbit vielleicht noch nidyt einmal befannt. Gin 
Yfiger Gelehtter meinte jogar, ich möchte es doch ins Arans 
tie überfegen: da habt ihre die Beſcherung. Iegt frage ich 
ach Dintiche einmal: ihr wollt vom Ausland geachtet werben 
and achter euch jelbit jo wenig, daß ihr dem Ausland zu Liebe 
at einmal in eurer Spradye jchreibt, wenn ein Buch das 
Stand interefliren fell? Gerade, eure Wiſſenſchaft iſt das, 
wis das Musland an euch namentlich und ohne Rückhalt aners 
fenst, und ihr wollt es nicht zwingen, eure Sprache zu lernen, 
a0 are wiſſenſchaftlichen Schäpe fennen zu lernen? Es wäre 
ns beffer, won ber Nuhmredigfeit, die ihr den romaniichen 
Ullern und namentlich den Frauzoſen vorwerft, felbit mehr 
opigen Stolz zu lernen, als euch über diefe fogenannte Wind: 
beutelei luſtig zu machen. Und hört es nur, es gibt unter bie 
ia ı Windbeutelno ernſte Geiſter genug, bie eure Sprache ler: 
un, fo ſchwer fie auch ben Romanen erſcheint, und die fie 
grunslich fernen. Wollte Gott, jeder beutiche Vrofeſſor fennte 
fer Sprache fo gut ale fie der Franzoſe Regnier fennt, dem 


Werfen zu verbanfen haben,’ 

Zu tabeln wären mande in ein ſolches Werk nicht gehörens 
ben Greurfionen und Selbfibefenntniffe, darunter auch bes Bers 
faffers forialiftiiches Glaubenebefenntnig, welches im weientlichen 
darauf hinausläuft: ber Menjch fei von Natur aus gut und die 
Vriefterlehre von der Erbſünde und ber natürlichen WVerberbtheit 
des Menfchen jei eine Läfterung, Sünde oder Verbrechen würs 
den nur durch die Verhältniffe bedingt ober durch fchlechte Vers 
ron erzeugt. Es iſt daran ſicher etwas Wahres; viele Mens 
den würden beſſer fein, wenn die DVerbältniffe, in denen fie 
aufwachſen und im die fie oft ohne irgend nachweisbares Ders 
ſchulden geraten, beſſer wären. Mber doc if es immer wies 
der bie angeborene Selbſtſucht — die ſich ja auch ſchon bei 
dem Hleiniten, font gutgearteten Rinde in Augenblidten des Be: 
dürfens und Begehrens aufs ausgeſprochenſte zeigt — die Meis 
gung zum Neid und Hader, > innlichfeit, zur Herrſch⸗, Ges 
winn und Genuffucht, zum Lurus m. |. w., was zur Sünde, jur 
Gewaltthat, zur Ansbeutung und Beſchabigung der Mebenmens 
ſchen führt und die Verhältniffe immer wieder ſchlecht macht. 
Einem idealen Ziele in der Anordnung menjchlicher Berhältniffe 
Toll man allerdings nachſtreben, darin ge wir bem Verfaſſer 
recht; aber werden wir es, ba ſich bei der auch unter dem 
Firnif der Bildung und Humanität fortwirfenden Gewalt menſch⸗ 
licher Leidenfchaften immer wieder Böfes erzeugt, je erreichen 
fonnen? Auch DOriginalgedichte, wie fie der Verfaffer einflicht, 
erwartet man im einem ſolchen Werke nicht, wiewol fie von 
voetifcher Empfindung und von befonderm Wohllaut And, wie 
bas „Die Troubabours‘ überfchriebene, von dem wir wenigfiene 
die beiden erften Strophen hier noch mittheilen wollen: 


Unter tem Baume 
8ag id im Traume, 
As 6 mid wedte mit wennigem Klang; 
Lieblich und leife 
Lodte die Meife; 
Bar 16 der Minne, war's Dogelgefang ? 


3arter Sefühle 
Süßes Gewuhle 
Bühle' ich mir plöglih im Herzen erblabn: 
Bas ih dort prangen 
Sehe, find’s Wangen 
Ober ſind'e Rofen, vie fhambaft erglühn? 


So erbärmlih, wofür man fie jegt wol ausgibt, waren 
ficherlich jene Zeiten nicht, als die Troubadours ihre ritterlichen 
Gefühle in dem artigen echt franzöfifchen Spruche zufammenfafiten : 


A Dieu mon äme, 

Ma vie au rol, 

Mon eoeur aux dames, 
L’honneur pour moi. 


Iene Ercurfionen und Lieberproben, von benen wir fpras 
den, geben dem Buche partienmeife einen jubjectiven Charafter, 
ber ſich zwar eigentlich mit einem wiffenfchaftlichen Buche nicht 
verträgt, ums aber die Perfönlichleit bes Verfaſſers in liebens— 
würdigen und humanen Zügen entgegentreten läßt. 9. Mm 








Eine Feftgabe zur taufendjährigen Gründungs- 

feier Rußlande, 

Ruslands Erites Jahrtaufend. Gin epifches Gedicht, Don W. 
Tovoroff. Zwei Theile. Leipzig. 1862. 8. 3 Thlr, 
10 Rat. 

Bas gehört doch dazu, zwei ziemlich itarfe Theile in Ders 
fen zu fchreiben! Man muß von folder Ausdauer mit Achtun 
ſprechen, um fo mehr, we, wie hier, ber Verfaffer nicht einma 
geborener Deutſchet it. Wir mwünfchten dem vortrefflich aues 
geſtaueten, mit dem Denkmal zur Grinnerung an das tauſend⸗ 
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jährige Befteben des ruſſiſchen Reichs zu Nomgorod 
Werke — es iſt eine Feſtgabe zur taufendjährigen 
feier Rußlande — ſchon einen günftigen Erfolg. 

doch nicht viele vor fo vielen Verſen beinahe fürchten! 


—— 
ründungs⸗ 
Ob ſich aber 
Viel: 


leicht hätte ber gelehrte Verfaſſer befier daran gethan, fein er | 


ſchichtswerl als ein wirfliches wiſſenſchaftliches Werk in Profa 
u bieten. Die vielen feiner Anınerfungen würden dann im 
Korte ſelbſt noch befiere Berwendung gefunden haben 
das Bud, ift nun einmal in Derfen. Und wir wären ungerecht, 
wollten wir bem Verfaſſer nicht unfere volle Anerfennung aus: 
forechen über bie Wertigfeit, mit ber er den beutfchen Vers ber 
handelt. Es if nichts Meines, bie trodene Geſchichte in Verſe 
zu bringen; es ift-fogar etwas Großes, fie in Verſen fließend 
u erzählen. Wenn aud) nicht immer, fo begegnen wir in bes 
erfaflers Strophen doch ziemlich oft wirklich ſchwungvollen 
Stellen. Statt jeber weitern Kritif glauben wir, daf eine Probe 
an der rechten Stelle fein wird. Wir mihlen den Schluß des 
eriten Tbeils, ein Stüd aus ber Sage: „Wie in Rußland bie 
Helden verſchwunden find.” Der Verfaffer bemerkt: „Dieje Sage 
verfinnlicht die großartige Idee, wie die in den Helden perfonificirte 
materielle Arafı, nachdem fie die aftatifchen Horben überwältigt, 
nach und nadı der geiftigen Plap gemacht. Diefe Sage lebt noch) 
im Munde der Bewohner von Sibirien und muß ſchon alt fein.” 
Sieben Ruſſenhelden haben ſich tapfer gegen ganze Heere von Hei: 
den und Barbaren gehalten. Da waäͤchſt einem derjelben verwegen 
ber Muth. Gr fordert die Himmelemacht gegen ſich und feine 
Gefährten heraus, Es ſchweben zwei Himmelsftreiter hernieder. 


Die Nuffenhelden ſtürzen fich auf dieie zwei. O wehe, je mehr | 


fie die zwei gerfpalten und zerſchlagen, um fo fchneller verdop⸗ 
peln ſich die Himmelsitreiter: 


Was Lie Roſſe ſtampfen mierer, 

Das erflcht nur doppelt wieder, 

Boll in ſchon das ganze Felt, 

Alle fieben Helten fimpfen, 

Doch vie Macht ift nicht zu dämpfen; 
Micht ift fie von dieſer Welt 


Und fo kämpfen fie drei Tage 
Und drei Stunden ſich zur Plage 
Und wol trei Minuten bort. 

Kur ſich ſelbit ſich fortgebärems, 
Sich verzweigend, ſich vermebrend 
Wachſt vie Himmelamacht nur fort. 


Schon bat Furcht fie bang umſchattet, 
Schon find ihre Moff’ ermattet, 
Schen if abgeftumpit ihr Strahl. 
Umd vie Helden jegt wergagen 

Und zum Welienberg fie jagen, 

Ihrer fieben an ver Zahl 


Sammtliche fieben Ruſſenhelden werben bort zu Gtein. 
Seit der Zeit find bie Helden aus Rußland verfhwunden. Der 
Sänger Magt nun elegifch, indem er fein Saitenfpiel vom Felr 
jen wirft: 

Un» ber Sänger hat's gelungen 
Um die Gußli if verflungen, 

Un» er femigt ſe tief, fo fhmer: 
Ach vom Mittern und von Heiden 
Wird du Gußli nice mehr melden, 
Denn die Tapfern find nicht mehr. 


Und er küßt fie, küßt fie wieder 
Wirft fie vann vom Felſen nieder, 
Tbeure Freundin fahre wohl! 

Uns die Guli fie zerfplittert 

Und ihr Sterbeton exzittert 

Und verballt fo bang, fo hobl. 


MWolten irren, Wolfen jagen, 
Binde Aöhnen, Winde Magen, 


Do | 





‚ wenn biefe mebr als banale Redensarten find. 


Juckend ftirbt ber letzte Strabl. 
Nacht if’, Nahe im weiten Lande, 
Nacht am heben Uferrange, 

Naht im tiefen Djepertbal. 


Emil Müller - Samsmwegen 








Notizen. 
Zur Kennzeihnung der neuern Kritik, 

In einer genfer Gorreipondenz des „Morgenblatt” laſen 
wir folgende Bemerkung: „Die politische und religiöfe Partei 
beberricht hier und burchbrimgt das gefammte Leben, fie greift 
felbit gelegentlich fo unbefugt als gewaltthätig in bas freie Ge 
biet ber Literatur und Rund herüber. Gine unabhängige Arin! 
hat mit großen Hemmniffen zu fimpfen, um ihre Stimme je 
—— zu bringen. Jede Partei hat ihre literariſchen Lieb: 
linge, Glienten und Scupbefohlenen, welche natürlich won ik 
gepriefen, gebätjchelt und gepflegt, und ſchon aus diefem Grurte 
von den Gegnern angegriffen oder im glüdlichiten Fall iamerirt 
werden..... Die polltiſchen Tagebätter, welche natürlid and 
das geiftige Leben nicht unberücdfichtigt laffen fönnen, fin ix 
den Händen der Parteien, und bie Bedaclionen find natürlich 
mehr oder weniger von derjenigen Partei abhängig, weldhe fe 
vertreten, Daber mag 8 fommen, baß fo felten Uebereinfims 
mung in ben literarijchen oder Kunfinotizen dort zu finden ii, 
1 Das Reclamt: 
wejen, welches leider gegenwärtig aud im ber beutfchen Breiie 
fo üppig wuchert, hat in Genf ihren Höhepunft erreicht.” Bir 
führen diefe Worte an, weil, wenn fie nicht ausdrücklich aus 


| Genf batirt wären, fie ebenfo gut aus *— jeht von pe: 
litiſchen, 


confeſſionellen oder ſoclalen Sireitfragen bewegten 
deutſchen Stadt, aus Berlin, Beipzig u. ſ. w., batırt fein fonn: 
ten. Wir glauben nicht, daß es gegenwärtig in eimer der beutr 
ſchen Städte, welche Hauptfige der Dewegung find, viel beffer 
mit der Kritik ſteht als im Genf. Nach einer in fo unpars 
teüfchem Tone gebaltenen, fo objectiv abwägenden Zeitfarift 
wie die genfer „Bibliotheque universelle‘, wird man jogar 
in Deutjchland ziemlich vergebens ſuchen müffen. Namentuich 
triftt der Vorwurf der polinichen oder forialen Tendenzreiterei 
die Feuilletons unferer politifchen Zeitungen, foweit fie * mir 
literarifcher oder artiftifcher Kritik befallen. Die reactionären 
Zeitungen ignoriren oder fegen aufs maßlofefte herunter, was 
bie demokratischen und ultraradicalen ebenſo maflos feiern un 
in den Himmel erheben, und die einigermaßen gemäßigten, die 
meiftens der fogenannten gothaiſchen rtei angehören, haben. 
gleichfalls ihre Lieblinge und Günftlinge, die fie auf Koſten an 
derer als die bervorragenditen geiftigen Größen ber Nation em: 
pfehlen und illuftriren. Iſt doch fogar fchon in die mufifalifce 
Kritik der Begriff von einer reartionären und einer Fortſchrinu⸗ 
partei gedrungen. Der genfer Gorrefpondent bes „Morgenblatr“ 
beklagt dann noch, dab fih in ben frommen Kreifen Der Eradt 
Genf eine „Heinbürgerliche Klatſchhaftigkelt“ finde, „melde 
font dem franzöfiichen Stamm nicht eigen it. Wir erluben 
und, bierin einen gang befondern, nicht hoch genug zu ſcatzen⸗ 
den Vorzug) des Tranzöfifchen Stammes vor unfern deuticher 
Sandsleuten zu erbliden, und wir fehlagen denfelben um fo böber 
an, da die Neigung der Deutſchen zu Hlatichaftem „,gossip" 
und ihre bei einem fonft fo gern im Bereiche transfcendental 
Ideen fid) bewegenden Bolfe doppelt auffallende Meigung, die 
Verſon ſtatt der Sache im Muge zu haben, auch in der 
tur und namentlich, in der Kritif ſich häufig in unliebenswär: 
digiter Weile äufern und wenigſtens auf biefem Gebiete we 
Deutihen im allgemeinen gehäfftger und weniger human un? 
rüdfichtsvoll erfcheinen laffen, als es die andern Volfer auf dem 
gleichen Gebiete find. Er: ie 
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Dentihe Sprache und Sprachwiſſenſchaft in 
Schweden. 

Es muß und mit gerechtem Stolze erfüllen, daß die beutiche 
Eifenihaft ſich auch im Auslande ein Gebiet erobert bat, Im 
tımnrerwandeen Sfandinarien hat man ſich nicht allein mit 
er Rhode unferer Sprachforſchung vertraut gemacht, auch die 
tere Sprache ift öfter Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Beobadıs 
zung, and in bentfcher Sprache werden die Stubien entmwidelt 
ad sorgetragen. Im meuerer Beit liegen uns zwei Schriften 
sr, welche Diefe a des Deutſchen funds 
den, Die erfle, deren jaſſer fich zur hiſtoriſchen Sprad- 
dandlung befennt, betitelt fih: „Beiträge zur Kenntniß von 
vn Gebrauch des Konjunftives im Deutichen, Gin —5 
ichtichet Werfuch, der, als afademifche Lehrfahigkeltoprobe, 
son Berfaſſer Wolter Edward Liddforee, Abjunften an der 
Kererrals Schule in Uppfala, öffentlich wird vertheibigt werden. 
Rit Einwilligung einer weitberühmten filoſofiſchen Falultät der 
Unerfität Uppiala findet die Vertheidigung Mittwoch den 26. 
Amar 1862 um 10 Uhr Borm D im blonomiſchen Hor⸗ 
ide Statt“ (Uppſala, Edquiſt u. K. 1862). Die Beis 
iriele bat der Verfaſſer aus allen Perloden ber deutſchen Sprach- 

ian genommen und eitirt die wichtigiten Duellen und 

rer: Ulfilas, Mibelungeniied, Walther von der Bor 
gehreite, Hartmann von Aue, Freidanf, Luther, Leffing, Goethe 
am Stiller. Im der Rechtſchreibung hat ſich der Derfaffer im 
allgemeinen dem Gebrauch angeichloffen, wie er in Haupt's 
„Jeriärife Für deutiches Alterthum“ eingehalten if. @iner 
ern Richtung der Sprachbetrachtung gehört der Verfaſſer 
Kr zeiten Schrift an; er ift Anhanger ber philoſophiſchen 
Ehale, feine Gewährsmänner find vorzüglid W. von _Hums 
vlt, Heyſe, Steinthal, Werewer. Das Werfchen it in Dümms 
4 Verlagshandlung in Berlin erſchienen, allein, daß es 
Exidiſchen Urfprungs it, lehrt der Zuſatz: „Gothenburg. 
Ind ven G. #. Arwidsſon.“ Der Titel der Schrift lautet: 
‚Die meientlichen Unterfchieve der Stamm» unb abgeleiteten 
Setachen, hauptſachlich am der beutichen und frangöflichen 
Errahie" nach gewieſen, nebi einer Binleitung über das Weſen 
br Sprache von F. Bimele (Berlin 1862). Es finden ſich 
in ter Heinen Abhandlung viele treffliche Gedanken und Beobach⸗ 
taugen ind die eingeſtreuten Gitate aus andern Werfen find 
abe ihil paſſend ausgewählt und beweiſen des Verfaflers aue⸗ 
ytteurtt Belefenheit. 88. 
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tungen mit zahlreichen — Voeſien aus deffen Nachlaß 
und einer Auswahl von Briefen. Mit Uhland's photographirs 
tem Bilde. —— Mepler. 8. 2 Thlr. 

Petzoldt, E., Historisch - geographisch = statistische 
Tabellen über Entstehung, Zu- und Abnahme der vor- 
nehmsten europäischen Staaten. Ein Versuch. Leipzig, 
G. Mayer, Gr. 8. 12 Ngr. 

Pollhammer, I, Gedichte. Wien, Hartleben, 8. 1 Ihlr. 
Prlimig, M. v., Frauenwirthſchaft. Berlin, Herbig. 


8. t. 
Rabe, Wider die Natur, Roman, Zwei Bände, Bers 
lin, Janfe. 8, 3 The. 

Rau, 9, Der Fluch unferer Zeit, 
zwei Teilen. Leipzig, Thomas, 8. 3 Ih 

Reuſch, R., Plattdeutſche Gedicht in der Mundart des 
preußiichen Samlandes, Berlin, Geelhaar. ®r. 16. 5 Nar. 

Schmid, 6. v., Nachgelaſſene Schaufpiele für die Ju— 
end und ihre Freunde. ——— von A. Werſer. 

m. 2. Fintterlin. 8. 10 Mar. 
eivert, ©, Der Grefenhof von Kelling. Cine eultur⸗ 
hiftorifche Novelle aus dem 14. Jahrhundert. Hermannitadt, 
Steintaußen, 8. 25 Mar. 

Simfen, B. E., Wilibald's Leben des heiligen Bonifas 
zius nach der Ausgabe ber Monumenta Germaniae überfegt und 
erflärt, Berlin, G. Reimer. Gr. 8. 15 Mar. 

Stabelmann, R., Gar! von Wulffen. Gin Gultur: und 
Gharafterbilb. Berlin, ®, Reimer, Er. 8, 6 Rar. 

Studien und Erlebniffe eines reifenden Prinzen, Aus dem 
Arabifchen des Fer Fir Bev Ifulju. Drei Bände. Peinzia, 
Kollmann, 8, 5 Thlr. 


Sitten» Roman in 
Ir. 


Tagesliteratur. 


Die Arbeiterbewegung. Auch ein Wort zunächſt an bie 
Sächfiichen Arbeiter, zugleich ein Beitrag zur Ieteng bes Ars 
beiterhandes überhaupt. Leipzig, Noßberg. 8, 2, Mar, 

BDernoulli, N., Bon der Lauheit und ter Abhülfe das 
egen. Nach einem öffentlichen Bortrage, Bafel, Balmer und 

ichm. 8. 4 Ngr. 

Bilder, E., Rede aus Veranlaffung der erfien evange⸗ 
liſchen Taufbandlung in Innobruck am 19. April 1863 gehal⸗ 
ten, Wien, Tendler u. Comp. Gr. 8. 4 Mar. 

Frohſchammer, J., Ueber das Recht der neucren Philos 
ſophie gegenüber ber Schelaftif. Vortrag. München, Pentner. 
Gr. 8, 4 Nar. 

Mufäus, J., Napoleon IM. in Beziehung auf feine ins 
nere und äußere Politik umparteiiich gewürdigt, Leipzig, Pos 
nide. Gr. 8. 71, Mar, 

Veez. A., Sieben handelspolitiihe Briefe aus England, 
Leipzig, Liebeslind. Ker.s8, 10 Nar. 

eip, A. Die Geſchichte der Philofophie al Einleitunge: 
wiſſenſchaft. Cine Antrittsvorlefung. Göttingen, Bandenhort 
u. Rupredt. GEr. 8. 3 Mar. 

Salinger, &, Hep! Her! Ein Blid in den Jubdenipies 
gel des Herrn W. Mar, Hannover, Meyer. 1862. 12, 
sn 


r. 
Sıräter, T., Die polnische Frage in ihrem Verhältniſſe 


Ein Beitrag zur Geschichte der protestantischen Theologie | zu Preußen und Deutſchland. Goburg, Streit. Ber.8, 12 Nor. 


Herandgegeben von Sermann Marggraff. 
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Derfag vom S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Neuefter Roman von Marie Sophie Schwartz. 


Wilhelm Stjernkrona. 


Oder: 
Iſt der Charakter des Denſchen fein Schickſal? 
Eine Erzählung. 


Aus dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 


Bei der großen Belichtbeit, welcher fich bie Romane ber 
—— Schrifiſtellerin Marie Sophie Shwarg auch 
Deutſchland bereits erfreuen, darf dieſe ihre neueſte Erzähs 
lung beifälliger Aufnahme gewiß fein, zumal fie zu ihren beften 
Seifungen gehört. 





Don der Derfafferin erfchienen Bereits folgende Romane in demfelben 
Derfage: 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke, 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 8, 2 Thlr. 


Die Arbeit adelt. Gin Bild aus der Wirklichkeit. Drei 
Theile. 8. 2 Thlr. 10 Mar, 

Schuld und Unfhuld. Cine Erzählung. Drei Theile. 8. 
2 Thle, O Mar. 


Zwei Familienmütter. Gine Erzählung. Drei Theile. 8. 
2 Thlr. 10 Nar. 


Blätter aus dem Wrauenleben. Gine Gryählung. Drei 
Theile. 8. 2 Thlr. 20 Mar. 





Derfag von 5. N. Brodfans in Leipzig. 


Keplik und Duplik 
zu dem alten Streit über die Willensfreiheit. 
Ein ergängender Anhang zu der Schrift: 
„Ein Ergebniß auß ber Kritik der Kantifchen Freiheitölehre.” 
8. Geh. 12 Ngr. 

Durch die frü iften bes ben höchiten Geſell 
kreiſen ee a es ra ke ni 
men belannt geworben. Gine Kritik derjelben durch Profeflor 
— in Halle gab Veranlafſung zu dieſer neuen Entgegnunge⸗ 





Bon dem Berfaffer erfbien im demfelben Berlage: 


Ein Ergebnif aus der Kritif der Kantiſchen Freiheits- 
lehre. 16 Nar. 


Das — Geiſtesleben und die göttliche Offen— 
barung. Ein Verſuch durch genauere Kenntniß der 
menſchlichen Seele Religion und Wiſſenſchaft zu ver— 
ſöhnen. Zwei Theile. 3 Thlr. 


Schriften des Prof, Dr, Hilgenfeld. 


Im Pfeffer'schen Verlage in Halle erschien: 

Der Kanon und die Kritik des Neuen Testamenis 
in ihrer geschichtlichen Ausbildung und Gestaltung, 
nebst Herstellung und Beleuchtung des Muratorischen 
Bruchstücks. Gr. 8. 14863. 4°/, Thir. 

Der Paschastreit der alten Kirche uch 
seiner Bedeutung für die Kirchengeschichte und für 
die Evangelienforschung urkundlich dargestellt. Gr. &. 
1860. 4%, Thir. 

Die apostolischen Väter, Untersuchungen über 
Inhalt und Ursprung der unter ihrem Namen erhal- 
tenen Schriften. Gr. 8. 14853. 2 Thir, 

Zeitschrift für wissenschaftliche Theo- 
logie. In Verbindung mit mehreren Gelehrten 
herausgegeben vom Prof. Dr. Hilgenfeld. Jahrgange 
1864, 1862, 1863. Gr. 8. A Jahrgang von & Hef- 
ten 2%, Thilr. 








Derlag von 5, N, Brochhaus im Leipsig. 


3ohann Gottlieb Fichte. 


Liätitrablen aus feinen Werken und Briefen nebft einem Lebentuhrif. 
Von Eduard Fichte, 

Mit Veiträgen von Immanuel Hermann Fichte. 

8. Geh. 1 Thlt. Geb. 1 Thlr, 10 Ngr. 

Vorliegende Sammlung befonders fchöner und charakerifi: 
ſcher Stellen aus Fichte's Merten und Briefen, ausgewählt un 
georbnet von der Hand feines Enfels, foll den großen Dente 
auch weitern Kreiſen muhe bringen, die aus den Duellen felhk 
nicht ſchoͤpfen fünnen. Die bier niedergelegten Gedanken bierz 
dem finnigen Leſer nichts, was ihm ſchwer verkändlich wäre; 
denn fie beihäftigen fid) nur mit dem, was jeder im fich \elbk 
wiederfinden fann, der mit Ernſt und gewiffenhaftem Wahrbeits 
finn in fein Inneres einzufehren liebt. 

In dem vorausgefchidten Pebensabrig Fichte's, zu melden 
auch fein Schn, Profeflor Immanuel Hermann Fichte, inter 
ante Beiträge — hat, erhalten wir ein getreues, wmenidr 
lich wahres Bild des beutichen Mannes, en Jubiläum im 
—— Jahre mit Mecht als ein deutiches Nationalfeit ge— 
eiert warb. 








Verlag von J. G. Dnden in Hamburg. 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Joſeph Wolff. 
Ein Wenderieben. 
r — 


Dr. phil,, Drediger zu St. Midaelie, 
Gr. 8. 15 Bog. Preis broſch. 1 Thlu 


Verantwortlichet Redacteur Dr. Eduard Breckbaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





ktſcheint wöchentlich, 








18. Juni 1863. 





Inhalt: Franz vom Baeber und fein Biograph. 


Ankaiz als Held zweier Romane, — Mus dem teutfhen Seemansleben. — Motten. 


Von Wlerander Jung. — Wine ultramomtane Keifefhrift, Ben Dito Speyer. — 


(Der Antheil des Adels an deutſchet Kunſt, Siteratur 


uns Wiſſenſchaft; Zur Literatur über Moſes) — Bibllographle. — Anzeigen. 





Franz von Baader und fein Biograph. 


Te Umenplihfeit ver Welt in ihren Grigeinungen, 
um zwar mit Bezug auf Dinge und Perfonen, die Un: 
mdihfeit der Vrobleme, in deren Löfung die Menjchbeit 
srariffen iſt, To jedoch, daß jede einzelne Aufgabe wieder 
zu einer unendliden wird, da file mit allen andern im 
Juiammenhange fteht, erſchwert ſelbſt dem redlichſten For⸗ 
ser das Bemühen, vollſtändig zu ſein, feine Species 
dv Sabliben außer Acht zu laffen, nun gar ber Eigen— 
Nümlihfeit des Verſönlichen gerecht zu werden. Kommt 
aber noch üble Abficht dazu, handelt es ſich um Partei, 
um. Edule, um Syſtem, vielleibt um vie Schule, die 
man felbit durchgemacht hat, um das eigene Syitem, um 
risen heftimmten Zeitgeift, dem man huldigt, jo wird 





die geihihrliche Darftellung ſchon dadurd nicht felten ges | 
Nälitt, geſchweige daß man dasjenige, was allem Geſche- 
ben zu Grunde liegt, in das gebührende Licht ſetzen jollte. 


War überfchägt, unterſchätzt, man übergeht und verſchweigt, 


and weis oft nicht einmal, daß einem dergleichen begegnet | 


it, denn die Weite der Selbfttäufhung wäh, ehe man 
ed meint, ind Unermeblihe, wenn man ſich erft auf felb- 
Rüde oder auf Seitenblide einläßt; was anfangs berechnet 
mir, wird fpäter unabſichtlich, jedoch ift aud in ſolchem 


delle das Anmwillfürlihe durch den anfängligen Galcul, | 
ſtanz folder Berichterſtatter — verführt überall, 


durh die Ginfeitigfeit des Strebens verſchuldet worden. 


Tas hier Vorausgeſchickte darf man nur erwägen, | 


um ed ſich zu erflären, wie in vielen, oft ſehr berühm— 
ten, hiſtoriſchen Darftellungen ſchreiende Ungerechtigkeiten 





wie viele Tugenden die Begleiter der Concurrenz auch auf 
dem Felde der Intelligenz zu ſein pflegen. 

Ev ging es zu und gebt immer noch jo zu, daf man 
in vielen unferer Literarurhiftorien und Geſchichten ver 
Vhilofophie Behauptungen lieft, auf Lücken ftößt, über 
die man ſich entjegen muß. Da begegnet man ben ges 
ihwägigiten GCharafteriftifen, deren Räthſel, wenn man 
die Namen verdedte, nimmer zu erratben wären, meil 
die Räthſel ſchon an jih Miögeburten find; da begegnet 
man Porträts, zu denen es fein Driginal gibt, ald daß 
der Maler in aller MWoblgefälligkeit ſich jelbft geſeſſen 
bat. Was aber das Ignoriren betrifit, jo bört bier 
Engel's bekanntes Mort: „Wo nur Bahnen möglich wa— 
ren, da vollen Weltkörper, und wo nur Weien ſich glück— 
lic) fühlen fonnten, da wallen Weſen“, auf, nody Geltung 
zu haben, Denn mo der bejonnene, gleihmwol bewun— 
dernde Forſcher im Angeficht des alten Hellas und unſers 
fpätern Deutſchland ausrufen möhte: wo nur Denk— 
proceſſe möglih waren, dba operiren Denker; va ver: 
fihert und der unmiffende, der träge oder gar übelmol: 
lende Hiſtoriker, im „Koemos“ des Intelligibeln, in einer 
gerwiffen Region, nur ein Vacuum geſehen zu haben, 
Gr erhebt das, was mur fein eigener Mangel if, zu 
einem Naturgejeg, er docirt mit ſtolzer Selbftgemißheit: 
die Natur — denn jie ift jo mie jo bie legte Ins 
trotz 
ihres Reichthums, mit weiſer Defonomie, auch in der 
Sendung des Genius; ſie hatte ſich in letzter Zeit nach 


Kant, Fichte, Schelling, Hegel auf dem Gebiete der 


in Grwähnen und Nichterwähnen, im Placiren und Kri- 
hiren, im Sinauffhrauben und Herunterſetzen ftattfinden. 


Gsmeber war die Urſache menſchliche Schmwähe, jener 
arhihe ſchadenfrohe Zufall, der in allem Menſchlichen 
mirzielt, e8 war bie Unfähigkeit, ein umfangreiches Ge: 
dirt ich zu vergegenwärtigen, das Individuelle zu ſon— 
va, oder es war Trägheit, auf abweichende, außer: 
orentlihe Griheinungen eigengearteter Geifter einzugeben, 
Re es war engberzige Unduldſamkeit, Neid, verlegter 
Übrgeiz, e8 waren Groll, Bosheit, Haß, melde ebenſo 
1B63, 28. 


VPhiloſophie erſchöpft; neben Schelling und Hegel war fein 
Denfer mehr möglich, oder feiner, der zwiſchen beibe hin— 
durch, oder gar noch über beide hinaus feine Bahn hätte 
beihreiben fünnen, und damit Bunftum. Wer es hört 
oder lieit, muß «6 glauben, der Docent hat ausgeiproden, 
er bat ein neues Geſetz entdeckt, oder vielmehr er hat die 
Reihe ver möglihen und daher auch wirklichen Planeten, 
welche um bie Sonne freifen fonnten, beendet, jeinen 
Curſus der Geſchichte der neuern Philoſophie abgeihloffen. 
ı Wollte jemand ed fih beifommen laffen, gegen ſolchen 
62 
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Abſchluß zu protefliren, die Sternfarte des neueſten Anz 
naliften unvollftändig zu finden, mollte er fogar Namen 
nennen, fo würde von unferm Docenten jeder Genannte 
für eine Sternihnuppe, für eine bloße Feuerkugel, nur 
etwas hoch in der Atmoipbäre, höchſtens für einen Ro: 
meten mit einem etwas matten Schweif, ausgegeben 
werden, und alle Bereiherung um einen neuen Planeten 
wäre niedergeſchlagen. 

Died führt uns auf Franz von Baader, Diefer 
Mann hat jedenfalld ein überaus feltfames Schickſal ge: 
Habt, abmeihend im Leben und Erfahren von dem aller 
feiner Zeitgenoffen, vielleicht gerade jo abweichend von 
ihnen, wie er ed ſelbſt war in feinem ganzen Naturell, 
in feinen außerorbentlien Anlagen, in feiner Art des 
Stubiumd, der Production, ver Lebensweiſe, in feinen 
Anfihten von Natur und Gefhihte, von Realität und 
Intelligenz, von Staat und Kirche, in feiner ganzen An: 
ſchauung defien, was die Grifteng eigentlih auf fih habe. 
Die bervorftehenden Züge und Vorzüge in dem Menſchen 
und Schriftfteller, in vem Denker und Docenten, fogar 
in dem Kamilienvater, Meifenven, Oberbergratbe und 
Inhaber einer Glashütte Franz von Baader ſchienen und 
immer, fo oft wir und mit ihm beichäftigten, zu fein: 
tiefe, durch nichts zu erfhütternde Meligiofität, und zwar 
im Sinne eines pojitiven katholiſchen Chriſtenthums, 
gleihmäßige Befähigung und flarfer Reiz, in das Spi— 
rituelle und Materielle einzubringen, jegt mit dem Ge— 
danken zu gebaren, dann wieder mit chemiſchen, mechani— 
fen, induftriellen Dingen zu bantieren, gleichwol auch 
in den Bereich forialer Verhältniſſe ſich einzulaffen, eine 
wahrhaft geniale Sorglofigkeit, die aber ftet# ihrem Ge: 
nius vertraute, nie amı Gelingen zweifelte, und doch ver: 
fäumte, ihren ideellen Reichthum zu ordnen, zu concenz 
triren, für die Zufunft und zu einer Gefammtüberficht 
anzulegen, zu verzinfen, nah Blan und Syſtem audju- 
geben, eine Springflut, Emömung der Gedanken ohne 
Enve, immenje Gelehrſamkeit, enormes Vermögen, Ana: 
logien zu entdecken, und nun das alles in einer Sprade 
audzubrüden, die aud wieder auf genialer Gorglofigkeit 
beruht, aber aub wir ein Wetter beranfommt, auf dem 
Sturm des Unwillens dahinjagt, bier mit Megengüffen 
die Erde aufwühlt, sie jedoch auch befructet, dort mit 
Bligen einſchlägt, zündet, aber uns ſtets auch die Durch— 
fiht in den Himmel eröffnet, der mit feinem ſideriſchen 
Licht über alle Gewitter und den Grimm ver Elemente 
wie eined verzehrenden Feuers binaus und erbaben ift. 

Wenn aufs neue ein Dichter von ariftophaniihem 
Geift, genugjam mit Humor, mit Sach- und Perfonal- 
kenntniß ausgeftattet, ed unternähme, eine Komödie zu 
verfaffen, melde durch Umkehr des Erhabenen die ganze 
Hoheit und Würbe ber neuern Philofopbie feierte, aber 
zugleich die Mängel und Schwächen mit in Anſchlag brächte, 
melde nun einmal allem Menſchlichen anbaften, jo würde 
das einen jeltenen Genuß und viel Belehrung gewähren. *) 

*) Eine ſolche, lange nicht genug befammt gemorkene Komödie iſt 


„Das Gentrum der Gpreulation”, von Karl Rojenkram; (Rönigäberg 
1300). 


| Gin folder könnte und in einem neuen Stüd „Die Vögel 
— unſertwegen auch die Vögel Minerva’ — artige Ein: 
blide in die Verfahrungsmeiien, in die oft tragliden 
Schickſale der Vhilofopben vergönnen. Wie ergöglih um 
unterrichtenb wäre ed jhon, wenn er und in jeiner Die: 
tung fämmtlihe Denker Deutſchlande in folde Vögel 
theilte, die ihre eigenen Nefter bauen und haben, dan 
wiederum in folde, die fremde Nefter benugen, vielleikt 
gar nicht einmal um zu brüten, fondern nur um zu Ne: 
deln, endlich in folde, die weder Nefter beflgen noch bejuben, 
vielmehr in himmliſcher Sorglofigkeit, unter Gottes freiem 
Himmel Hinz und herfliegen, ihre @ier bald auf dürten 
Geflein, auf frudtbarem Aderland, balv in einem unidrin: 
baren Gefträud, over wol gar auf einem einfamen Stich 
dach niederlegen, und ſie dennoch getreulich auäbriten, 
Jene Nefter wären dann die Syſteme unjerer Weltweiien 
Unfer Voet theilte num die legtere am beften fo, daß einige 
von ihnen Syſteme haben, andere ſich im fremde m: 
niften, noch andere zwar nicht ohne Syſteme find, mil 
aber ohne jeves Bemühen, fie jorgfältig auszubaum. Sa 
fegen ihre Gier ab, wo fle eben haufen; jener Drt if 
ihnen dazu der rechte, und felbft wenn die junge Brut 
| bier, da, dort ausgefommen ift, hat der beflederte Vater 
über das alles gar feine Sorge mehr, mie es nun weikt 
werbe, fondern cr bat vielmehr das hochherzige Bertraus, 
daß Leben aud am Leben bleiben müſſe, und daß au 
nicht eined der zarten Geſchöpfe verloren geben fünne 

Etwas von einem ſolchen Philoſophen der legt 

Art hatte nun ſtets Franz von Baader an ſich, mie t 
denn auch viel auf Meifen und felbit daheim nie zu ieh: 
haft lebte. Franz von Baader war ein Peripatetiker, ein 
Gelegenheitsphiloſoph im ſchönſten Sinne des Wortz, im 
größten Stile. Goethe behauptete bekanntlich, jedes ehrt 
„Gedicht fei eind der Gelegenheit. Und er hatte nät 
Aus dem Hier und Jegt der jebesmaligen Umſtände m 
fpringt immer ein Lebensquell, fei es ber Schönheit om 
der Wahrheit. Wer die Gegenwart nur zu bemugt 
| weiß, kann in jeder Situation, Lebenslage, mitten m 
Zeitlichen ein Ewiges empfangen und wieder mitibeilm. 
&o lebte, fo pbilofophirte, jo dachte und produeirte Fran 
Nitter von Baader, Er war immer zu Gedanken, F 
Entdeckungen, zu GErpectorationen aufgemedt. Gr bu 
darin etwas von ber Natürlichkeit und Belegenbeitsfunt 
der griehifhen Philoſophen. So fam er mie aus M 
Beihaulickeit heraus, aber auch nie aus dem Kanten, 
ob biejed im Dociren, im Produeiren, im Experimentuen 
oder recht eigentlih im Wohlthun für feine Mirmenidm 
beitand. Gr ergriff die Gelegenheit, ſich zu geben, Ari 
beim Schopfe, aber, was er gab, mar wohl erwogen 
lang und viel durchdacht, mad innen zu ſorgſam aber 
nad außen bin jorglos verlegt. i 
So entftanden die meiften, ja wol alle Schu 
Baader'd wie unterwegs. Er verfaßte jie als Beihätt 
mann, dann wieder ald Gelehrter, als Docent, als As 
demiker. Er fäete feine tieffinnigen Gebanfen, feine 3 
nialen oeen, oft in Betreff ver ſchwierigſten, metanl® 
fiigen Probleme, in den Steinfohlengruben Altenglanı 
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kitem Hämmern, bei dem lärmenden Räderwerken ver 
Rıfdinen in jo mander Fabrikſtadt, dann wieder in 
einer einfamen Glashütte der deutjchen Heimat, im Stu⸗ 
Nrzimmer, auf dem Katheber, auf dem Gange nad) jeiner 
Lehnung, fletd von einer Schar wißbegieriger Jünglinge 
kakitet, an einem Badeorte, auf jeinem Schlößchen zu 
Edwabing — von mo auß jo viele feiner Vorreden batirt 
ind —, auf jeiner Reife nah Rußland, an den Dünen 
ter Oſtſee, auf dem Landiige eines eſthlaͤndiſchen Barons, 
dern wieder in Preußen, in Baiern, und zwar in Tage: 
küdern, Briefen, Sendſchreiben, in Memoranden, Bes 


udn, Neformvoridlägen an Fürſten, an Minifter, in | 


dımmiihen Reden, in Abhandlungen für Zeitichriften, 
in Broihüren und größern ‚Heften, Immer aber waren 
# Shriften von mäßigem Umfange, jedod von geviegenem 
Snbalt, von meitreichender Tragkraft, oft mit Ingrediens 
jien verjehen, melde in die Wunden der Zeit beißend 
eimprangen, das wilde Bleifh wegbeizten, und ſelbſt unter 
dem Nieverihreiben noh — man merkt es der ganzen 


Denen ab — Den Verfaffer mit beiligem Zorn erfüllten, N 
NE jo viel Schlendrian in dem, was er befämpfte, noch 


übrig blieb, jo viel Abgeſtandenes, Verrottetes ſich ergab, 
nat manden auch am gefunden Alten irre machte, wäh: 
war das Meue, was man an bejlen Stelle fegen mollte, 
zur neue Fäulniß war, die nur im Finſtern leuchtete, 
Weniges fand bei unjerm wadern, ſtets fampf- 
Infigen Ritter für Licht aber auch für Wärme, für Frei: 
beit aber aud für Gejrgederfüllung, für Fortſchritt aber 
us für Bewahren und Erhalten, die Anerfennung, die 
Umerftügung, wie es verdient hatte; dennoch, obwol 
Shmerzen über dad Mislingen ihm nicht eripart wurden, 
dit er, im ganzen genommen, nah außen hin nad wie 
vor jetglos, und damit ſich felbft und feinem "Genius 
treu, ehne je über feine Miſſion jih unflar zu werben, 
Bir er aber mit feinen Schriften es hielt, wie er, über: 
mb an Intelligenz und Willen, flets fortfuhr, in Kleinen 
deſen feine Mepicamente zu verabreihen, ja zu zerſtreuen, 
u nie ih Zeit nahm, jein Syſtem zu bauen und zwar 
audabauen, jo ift das mit bloß eine Eigenthümlichkeit 
Jonzergleihen — man müßte denn in Johann Georg 
Hamann, dem Magus aus Norden, ein Geitenftüd er— 
funen —, es war aud beinahe ein Wunder, daß feine 
Shriften ſich nicht verzettelten, daß fid in fo verſchiebeuen 
Firläufen, immer wieder aus andern Gelegenheiten ber: 
gegangen, auf andere Ziele berechnet, ſich vormegneh: 
und und nachträglid jo vollftändig durch ihn felbit er: 
Katen, daß von einem Syſteme Baader's nicht blos 
Kirchen werden fann, ſondern geſprochen werben muß. 
Ti Syſtem, weldes trog aller Gefahr des Unter: 
gangd, welche ihm drohte, erhalten wurde, ift ebenbürtig, 
!a gleich großer Gigenthümlichkeit wie die mit Recht jo 
krühmten und großartigen Syſteme Kant's, Fichte's, 
Ebrlling’#, Hegel'8, trog jener oben von und erwähnten 
derüherung unſers Hiftoriferd und Docenten, zwiſchen 
Selling und Hegel oder auch nad ihnen nur ein Va: 
wm beobachtet zu haben, Entweder fonnte unjer Bes 
Übterftatter ein fo glänzendes Geſtirn mie Baader nicht 


| feben, weil er ſich überfeben hatte, oder — was wahr: 
ſcheinlicher — er wollte es nicht ſehen, und das ift freis 
lih dad Schlimmfte von allem, 

Nun kommt allerdings noch ein andered hinzu, und 
| das ift der Trägheit, der Bequemlichkeit vollends unbe: 
| quem, ſodaß fie ih aufs Ignoriren wirft. Auch mit 
| Baader ift nicht jo leicht fertig zu werben. Die Bahn, 

melde diefer Stern erſter Größe — um in unferm Bilde 
fortzufahren — zurüdlegt, ift abnorm genug, und doch 
| normal nad) dem Totalgefeg des Intelligibeln. Baader 
| gehört offenbar, und zwar nicht blos chronologiſch, der 
| Neuzeit an, dann aber auch wieder dem Mittelalter, und 
fogar, im jeiner forglofen Sinnesart, mie wir bereits 

gezeigt haben, dem Griehenthum. Dennoch ift er weder 

zwiſchen Schelling und Hegel, noch aud bei den Myſti— 

fern, bei ven Shholaftifern, noch auch bei den Sokrati— 

fern, bei Ariſtoteles und den Peripatetifern unterzubrins 
\ gen. Gewiß er ift ein moderner Philoſoph, ſchon meil 
| ihm die beiden Grundprincipien des modernen Zeitalters, 
im wahren und würbigen Sinne des Wortd, bie rei: 
beit und das Soriale, jo entſchieden am Kerzen liegen; 
‚ aber er mill fie nicht in der befannten Roheit und zucht— 
loſen Zerfahrenheit belaflen, mit benen fie jo oft gefaßt 
| werben, er nimmt jie im Sinne des Ghriftenthumd, wie 
er ja in allem und jedem, damit wir es kurz fagen, 
auf einen chriſtlichen Theismus hinarbeitet, unter dem 
allein Kirche und Staat gejund und lebensfriſch zu bes 
fteben vermögen, Glaube und Wiffen ih einigen, Brei: 
heit und Nothwendigkeit ſich audgleihen, Speeulation und 
GEmpirie jih vie Hand reihen; auf einen Theiemus, unter 
welden, Indem er wiſſenſchaftlich erlannt und begründet 
wird, erſt allein eine Reform ausführbar ift, melde alle 
durch die biöherigen, bloß vermeinten Verbeſſerungen ges 
trennten Glieder wieder zu einem vollftänvigen Organid= 
mus zufammenjhlieht, ſodaß jede Mevolution ſchon an ih 
unmöglih wird. Wie aber Baader ed unternimmt, den 
Weg dahin zu beſchreiben, mie er ihn jelbft in jeinen 
Schriften zurüdlegt, das Ziel — man denfe! — erreicht, 
ift ihm nicht leiht zu folgen; wer ihm aber folgt, erntet 
umendlihen Gewinn und ift über den elenven, durd und 
durch frivolen und noch dazu unlogiihen Peſſimismus, 
Pantheismus und Atheismus unferer Tage ein für alle 
mal binausgerüdt. 

Welche Dimeniionen legt Baader zurüd, indem er 
alte, mittlere und neue Zeit ald Material benupt, Ges 
ſchichte und Natur aufs ſchärfſte beachtet, um daraus feine 
Schlüfle zu ziehen, neue Refultate zu gewinnen! Was 
nun aber fein eigentlihes Philoſophiren betrifft, geht er 
au auf Gartefius ein, fnüpft er auch an Kant an, um 
fiegreih ihre ſchwachen Seiten in Angriff zu nehmen, 
desgleihen die ber Spätern — wenn er auch nicht immer 
Namen nennt —, jo ift doch gar nicht zu jagen, in wie 
vielen Uranusweiten ſich derjelbe Baader oft von allen 
unfern neuen, großen Denfern entfernt, um dann wieder 
ganz in ihre Nähe zu kommen, fie nicht blos zu durch— 
ichneiden, jondern mit ihnen momentan congruent zu 
werben, um dann wieder weit ind Intelligible zurück⸗ 
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zugeben, jodaß er deu matten Auge jegt völlig unjichtbar 
wird, während der ſchärfere Blif aus dem Apbelium 
Baader's, in Bezug darauf, was gemille Forſcher ſchon 
ald Sonnencentrum nehmen, Außerordentlihes lernt, um 
nun bald aud fein Perihelium mit Entzüden zu erfennen, 
da Baader dann in dem Lichte weilt, welches eben fein 
chriſtlicher Theiomus if. Auch Schelling gelangt in feiner 
neuen Bbilofopbie zu einem folben, auch Hegel wird man 
jenen nicht abiprehen vürfen, wenn man nur tiefer blickt 
als jo viele unferer Tagesſchreier — ob für oder gegen 
ihn —, zu denen aud diejenigen gehören, die, ald wären 
fie völlig bethört (nämlih im Sinne ihrer durd und 
durch nichtigen Dialeftif), immer weiter links geben; aber 
Shelling und Hegel gelangten in ihrer Weiſe zu ſolchem 
Refultate, Baader in der feinigen. Breilih ſteht Baader 
am weiteften ab, immer und ewig, von unjern heutigen 
Naturzühtern und Materialiften, melde allen Ernſtes den 
Menſchen mit Kopf und Kragen — das ließe man ſich 
nod gefallen —, aber nein, mit Seele, Gemüth, Ber: 
fand, Vernunft und Geift nebft Bewußtſein mur unter 
den Säugethieren unterzubringen wiſſen. Died ift eine 
Verirrung, welche denn felbft thierifher Natur it, naͤm— 
lih eine Schafs⸗ und Drebfrankfheit im Kreiſe des dum— 
pfeften Sinnenlebend, welde wir der Nachwelt befonders 
werben atteftiren müſſen — wie hiermit geſchieht —, meil 
fie folden Tages: und Nachtſchwindel in wiſſenſchaftlichen 
Köpfen für nicht möglih balten wird. 

Gehen wir nun noch etwas näher auf Baader ein, 
fo ift feine ganze Philofopbie allerdings Religionswiffen: 
(haft, aber nicht in der Bedeutung einer particulären 
Disciplin, fondern in der einer confequenten Entwides 
lung des Glaubens zum MWiffen, welche das VPſfychiſche 
und Phyſiſche ſtets gleihmäßig im Auge hat, deren Ge: 
fege deducirt, aber auch ben Urſprung alles Geſetzes nadı= 
weift, fomit einer Gottederfenntnif, welder Gott nicht 
blos eine Folgerung, ein Ergebniß ift, jondern eine Ge— 
wißbeit, obne welche jede Denfthätigkeit, jedes materielle 
Dafein, aber auch jede andere unzweifelhafte Wahrbeit 
baar unmöglich wäre. Es ift jehr wichtig für Baader und 
die Folgezeit, wie jener Vhiloſoph auf Kant eingeht, 
befien Größe nie leugnet, aber ihm auch entgegnet. Sehr 
treffend hebt Baader hervor, daß Kant für feinen Im— 
perativ, für fein Gittengefeg gar feine Ableitung hat, 
daher er auch dad Weſen des Gewiſſens nicht ergründet. 
Man vergleihe unter anderm die bedeutende Abhandlung 
Baader's: „Ueber Kant’d Deduction der praktiſchen Wer: 
nunft, und die abfolute Blindheit ver letztern.“ Und 
Baader bat das Richtige in jeder Hinſicht ermittelt. In 
Bezug auf Gott ijt ed bei ihm von durdgreifender Er— 
beblichfeit, daß er darlegt, wie alles Erkennen jtets ein 
Erkanntwerden voraudfegt. Dieſer jharffinnige Denker 
bleibt jedoch beim Erkennen nicht fteben, er gebt in ganz 
eigenthümlicher Weife aus dem Erkennen ins Wollen und 
Handeln über, und hat überhaupt die ganze Kluft ge 
tilgt zwifchen der Theorie und ber Prarxis. 

Aber wo bätten wir in diejen Blättern Raum, den 
ganzen Weg zu verfolgen, der zu einer ſolchen Errungen: 

* 








ſchaft führt! Es wird und dagegen ausführbar fein, einige 
der prägnanteften Punkte berauszuftellen, melde uniert 
Erachtens für das Baader'ſche Syſtem beionderd mai: 
gebend find, Baader im feiner ganzen Gigenbümlihteit 
harafterifiren und auf die Zukunft ihren Einfluß nidt 
ſchuldig bleiben werden; es find zugleich die Anfihten, 
in denen wir faft ganz mit Baader übereinftimmen und 


| ed in mander Schrift bereits ausgeſprochen haben. ”) 


Bon der Religion aus, und wie er fie wiflenihanlih 
faßt und bis zu einer vollftändigen Theoſophie erweitert, 
gelangt Baader, wenn aud biöweilen nur amdeutend, zu 
allen Gingelfphären der innern und äußern Welt. Des 
Seelenleben, Natur und Geſchichte, Staat und Kirde, 
Freiheit und Nothwendigkeit, die Philofophie, mie fe 
ih als Geſammtwiſſenſchaft in alle ihre Disciplinen gli: 
dert, die Kunft, zumal wie in ihr dad Schöne um Hi: 
lien fih verhält, und wie das Leptere auch fogar in 
der Natur mit der Geſunkenheit des Menſchen in Be: 
bindung fteht, in die Ethik verberbend einfchlägt, un 
wie diefe mit der Phyſik, die Seele mit dem Leibe in vr 
tiefften Wurzel verwachſen ift, das alles wird von aa: 
der nicht blos in Anſchlag gebracht, nicht blos einer Re: 
vifion unterworfen, fonvdern von Grund aud neu con: 
ſtruirtz ſodaß fi eben wieder von der Religion aus eine 
MWiederherftellung ergibt, durch welde der Menſch in ii: 
ner feelifhen und leiblihen Exiſtenz, aber auch die Menit- 
heit felbft mit allen ihren Inflitutionen zu einer vollfän- 
digen Regeneration gelangt, Was Baader's Forſchung 
dabei nod links und rechts abfegt, mie er Dinge fieht, 
Beziehungen aufdeckt, welde vor ihm noch nie ein an 
berer bemerft und enthüllt hat, ift eine Sache für Ih, 
die aber ſchon allein ein Kapitel ausmacht. 

Daß ift einer der tiefften Blicke Baader's, daß er Ye 
vorhandene Welt, in welder dermalen der Menid baut 
mit der Materie, mit den dynamiſchen Gemalten, mit 
allen den dämoniihen Mächten, ob fie von aufen ent 
innen fommen mögen, ringt, daß er diefe irdiſche Mi 
aus einem DVorgange erflärt, welcher unferer Gegenwan 
dem Beginne nah zwar entrüdt ift, aber in allen ihren 
Bewegungen nachzuckt, wenn nicht felbft noch renolutionitt. 
Died gilt aber nicht blos von der Gattung, e# gilt aus 
von jedem einzelnen, es gilt in gemiflem Sinne ſogat 
von der Natur. Auch Baader fegt eine Lixfataftrende. 
Er ſpricht fogar von einem „Verbrechen ver riter“, 
welches allein dad Anbrüdige oder geradeswegs den un 
gebeuern und zwar intelleetuellen, moralifhen Brud a— 
klärt, welcher durch unfere ganze Zeitrechnung und we 
Geſchoͤpfe geht, wenn man nah der Erſchaffung der Wel 
und nicht nad ihrer Wiederherſtellung rechner. Mögn 
immerhin bie heutigen Materialiften, welche ſich era 
damit willen, alle Intelligenz zu leugnen, über eine jeld 
Lehre lächeln: fie verſtehen nichts davon, weil nun einme 
ohne Intelligenz gar fein Verſtändniß möglich if. 


*) Man vergleiche unter anderm „Das Geheimnis ter Lebenitunt 
von Alexander Jung (Beipjig 1859), erler Theil. Und zwar die erh 
Darlegung: „Das Eebeimniß", befomders in Betreff ver lrkataftrunkt 
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Es bandelt fih aber in dem vorliegenden Falle um nichts | 
@ringered ald um das vorhandene Liebel, wie es als 
Bird (Sünde), als Lüge, als Häßliches, ald Schmerz, 
ad Tod u. ſ. w. fortwudert, obmol jener wunderbare 
Binerberftellungsproceh, wo irgendein Schaden ausbrict, 
in Ratur und Geſchichte gar nicht zu verfennen ift, der 
freilih einen höhern Urfprung hat ald Raum und Zeit 
brfagen. Man prüfe nur, bevor man die tiefgeihöpfte 
Lehre Baader's verwirft. Was haben denn jene rohen 
Gmpirifer, welche über die Griftenz des Uebels jo völlig 
Iinmeggeben, an dem, was jie Natur nennen und wor 
nit fe dann alles gefagt zu haben mähnen, was haben 
fe an ihr ald eim Ungeheuer, welches fo ift, weil es jo 
it, welches verſchlingt und gebärt, um fein Geborenes 
auf neue zurüdzufhlingen? Nichts wird erreiht als 
Hunger, Sättigung, Ausjheidung, neuer Hunger oder 
Geburt und Tod und wieder Geburt. Und fogar viele 
von denen, die Leben und nur Leben wollen, fommen 
über den Tod nie hinaus, da fle über ven Proceß nie 
binansgelangen, und ſich fo fehr in fanatifhem Gifer 
üßereilen, daß fie Gott felbit den Proceh ausüben laflen, 
deſſen einer Factor jedoch dad Uebel iſt. Die Philofopbie 
aber hat über den Urfprung des Uebel eine Erklärung 
abjugeben. Mit der Lehre vom nothwendigen Gegenſatz, 
von Negativ und Poſitiv, die ftet# ineinander übergeben, 
it hier gar nichts anzufangen; fie verleiten, auf dad vor: 
dantene und ſich immer mieder erzeugende Uebel ange— 
endet, zu einem vbialektifchen Spiel, welches pure So: 
shit if. Wenn aber Gott felbft dad Uebel herbeifüh— 
ven folle, um die Menſchen zu erziehen, fo finden mir 
eine ſolche Anficht, wenn man fie wörtlid auslegt, ebenſo 
undriftlich wie irreligiös überhaupt. Gott darf mit dem 
Uebel nie in eine ſchöpferiſche Verbindung gebracht werden. 

Mit Mecht ſchleuderte Baader die Blige feiner „Fer- 
men cognitionis” gegen unfern heutigen Vietismus. 
Selbſt Schopenhauer, der doch wahrlih in Klagen und 
Nachtgedanken über die Eriftenz ſich hinlänglich ergeht, 
während er bätte erfennen follen, daß die Sonnenjeite 
(bon wieder überwiegend ift, daß Religion, Wiſſenſchaft, 
Kınk, daß die Herrlichkeit des Univerſums, daß die 
Meniäbeit in der Unerfhöpflickeit ihrer Anlagen, in 
ofenbarem Fortſchritt, ein Licht ausſtrahlen, weldes von 
tiner Glorie zeugt, deren Urfahe und Mittelpunkt Gott 
it — ſelbſt Schopenhauer legt ein großes Gewicht auf den 
Ball ver Greatur. Er findet, daß diefe Lehre die einzig 
metapkwiiiche Idee im Niten Teflament fei. Gr bätte das 
ſdbſt Freilich bei fhärferm Zufehen eine Fülle anderer 
derartiger Ideen gewahren können. Gr flüchtet ſich, von 
me Kataftrophe und dem vorhandenen Bruce in der 
Ederiſtenz getrieben und genötbigt, in den Buddheismus, 
der allerdings eine Sadgafle ift, während eine tiefere 
Erfaſſung des Chriſtenthums jenem Denker den Durch— 
gang eröffnet haben würde, der im eine lichte und voll- 
endete Melt Gottes führt. 

Baader fand diefe Lichtung. Er gewann fie mit der 
Emntniß jener über allen Zweifel geroiffen Urkataftropbe, 
und entdeckte damit ven alleinigen Urfprung des Uebels, 
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damit aber auch die Befreiung von dieſem, die totale 
Vernichtung deſſelben, die Wiedererhebung des Menſchen 
und der creatürlihen Welt in die von Gott ſtammende, 
fosmifhe Ordnung der Ewigkeit. Das if die große 
That Baader's, den Glauben durchs Wiſſen wieder be— 
gründet, die Thatſache ver Erlöſung auch mit rationellen 
Mitteln feſtgeſtellt, das daraus gewonnene Licht, die 
daraus folgenden Geſetze auch auf andere Gebiete hinüber— 
geleitet und angewendet zu haben. So iſt fein chriſt— 
licher Iheismus keineswegs blos Gipfel des Softems, 
fondern Geift einer abjoluten Perſönlichkeit, die das Ganze 
durchwaltet und trägt. 

Bon jept ab gewinnt Baader eine ganz andere Anz 
fiht aud von der Natur, die er ald eine doppelte unter: 
fheivet, ald eine anbrüdige und ald eine volltändige, 
ober, anders audgebrüdt, als eine folde, die der noth— 
wendige Unterbau, gleihjam dad aufnehmende Erdreich 
it, und eine folde, die mit der reifenden Frucht, mit 
der Befreiung von allen hemmenden Gewalten, in ver: 
flärter Leiblichkeit, in das Reich der Intelligenz mit bin: 
ausmähit. Es läßt ſich bei Baader von einer ganz neuen 
Theorie ded Lichts ſprechen.“) Auch im dem beiden letz— 
tern Beziehungen find von weitreihendem Belang feine 
beiden Abhandlungen: „Ueber die Begründung der Ethik 
durh die Phyſik“ «und „Säge aus der Bildungs= und 
Begründungdlehre des Lebens. Lieber den Blitz als Va— 
ter des Lichte.“ 

So ift ferner für Kranz von Baader ſehr harafteriftifch, 
daß er ber wiflenihaftliben Forſchung mit aller nur denk⸗ 
baren Freifinnigkeit ein unendliches Gebiet einräumt, da 
er auch darin mit höchſter Sorglofigkeit und Sicherheit 
verfäbrt, und dennoch gewiß ift, daß dem Glauben nie 
Gintrag geſchehe, daß der Menſch, wie weit und kühn 
er in der Speculation vordringe, doch nie die Sphäre 
des Glaubens verlaffen köͤnne. So gebt er aud auf die 
Naturwiſſenſchaften ein, und feiner der im neuefler Zeit 
von den Phyſikern fo oft erhobenen Vorwürfe, daß die 
Philofophen bis dahin nur mit Gedanfen, mit abftracten 
Begriffen operirten, trifft unfern Denker, indem er ſtets 
darauf bedacht ift, der Empirie, den jogenannten eracten 
MWiffenihaften ebenfo ihr Recht zu Theil werden zu laffen 
wie ben abitracten, beide miteinander in Einklang zu 
bringen und darzulegen, daß es eigentlih nur eine 
Wiſſenſchaft gibt, die ihm allerdings Theoſophie ift. 

Mit derjelben hochherzigen Liberalität will er aber 
auch die politiihen und kirchlichen Fragen erörtert und 
aus dem tiefften Grunde beantwortet haben, Er faft 
mit Recht das Chriſtenthum fo univerfell, daß er bie 
Grlöfung auch auf den Staat angewendet haben will, 
im Verhältniß der regierenden Gewalt zu der Nation, 
zu einer gegenleitigen Befreiung aller durch alle. Für 
Baader ift der höchſtmögliche, der vollendete Staat nur 
ber chriſtliche. Welche Neformen müßten bier aber auch 
mit jo vielen umferer politifhen Inftitutionen vorgehen, 


*, Man vergleiche mein „Wcheimnif der Lebenstunft”, zweiter Theil: 
„Die großen Möyfterien; zweite Sphäre.” 
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bis auf Gefepgebung und Gejegerfüllung, bis auf dad 
tleinſte Detail der Mepräfentativverfaflung, dann aber 
no beſonders in dem jpeciellern Rechtsverfahren, in ver 
Beftrafung, in der Läuterung, Beſſerung, in ber Wieder— 
genefung und Freiſprechung des Angeklagten! Hier ift in 
der That noch viel Barbarei auszurotten. Baader jagt 
in der ibm fo eigenthümlihen Sprachweiſe unter anberm 
darüber: 

Zu leugnen it es wel nicht, daß zwar mit und burch den 
Chriſt uns das Vermögen gegeben ward, alle Bante der Eün: 
benluft und mit ihmen ber Elaverei der Menjchen gründlich zu 
löfen, daß aber die Menſchen von dieſem Befreiungsvermögen 
bis dahin nur ſehr befchränften Gebrauch gemadt und fogar 
gemeint haben, bei jeldyen einzelnen Befchränfungen als einzelnen 
Monıenten der ungehemmt fortzugehen ſtrebenden Evolution dies 
ſes Grlöfungsprocefies ſtehen bleiben zu müfen. So blieb benn 
der Gebrauch, den die Menſchen von biefer Erlöfungss und 
Beireiungsfraft bis dahin machten, hauptſächlich nur Privats ober 
gleihiam häuslicher Gebrauch, und erftredte ſich hochſtens nur 
auf Ramilienverhältniffe (3. B. die Ehe, welche hiermit zum 
Saframent erhoben werben fonnte); aber jener Gebrauch ging 
und griff nicht tief und innig genug in ben öffentlichen Verfehr ein; 
obſchon nicht abzufehen if, warum diefe Werbinbungsweilen der 
Menſchen nicht einer ähnlichen Veredlung, Heiligung oder ethi⸗ 
chen Potenzirung ale 3. B. die Ehe fähig jein follten, und ebenjo 
wenig zu leugnen ift, daß die in unfern Zeiten bie zum Uns 
feidentlichen gehende Unheiligleit und ethiſche Potrenzlofigfeit der: 
felben das Bedürfniß jener Heiligung dringender als je, fomel 
den Großen ber Erbe als den Wölfern ans Herz gebracht und 
geweckt habe, 

Dann jegt Baader in einer Anmerkung hinzu: 

Die Politik ir autentheils gottlos und heils(and»)ios 
worden. Ledes gouloſe Volk wirb aber föniglos, jeder gottlofe 
König volkloe fich zeigen. 

Dei Franz von Baader gibt ſich denn auch bie groß: 
artigfte Anfiht von der Kirhe fund, wie voraudzufegen 
war nad allen feinen andern Anſchauungen. Wir haben 
eine dem wenigſtens verwandte Anſicht ſchon vor vielen 
Jahren öffentlich ausgeſprochen, ehe wir noch die Baa— 
der'ſche kannten; um fo größer das Woblthuende der 
Uebereinſtimmung. Wir drückten uns damals in unſerer 
Weiſe ſo aus, daß die Kirche als Geiſt der Gemeinde 
ſich auch conſtituiren müſſe und zwar auf dem Grunde 
Ghrifti, der nicht dieſem, nicht jenem Bolt angehöre, 
jondern der Gottheit und Menfchheit zugleih, weil er ver 
Gottmenih if. Die Kirche gehe in ihrem Organiemus 
daher über alle einzelnen Nationalitäten, über alle Volks— 
geifter hinaus, indem ber Geift ber Gemeinde zugleich 
der Geiſt Gottes ſei. So faßt die Kirche den einzelnen 
Menſchen nicht mehr ald Product der Natur, ald Pro— 
duct der phofiihen Zeugung, fondern ala das ver Wie— 
dergeburt, ebenjo aber auch die Menſchheit. Baader be: 
zeichnet Diele Idee und Pofition der Kirche mit dem viel- 
fagenvden Worte: „Weltftanpihaft”, im Sinne einer voll: 
fommenen Welt Gottes. Aud alle Reformen, die von 
Zeit zu Zeit darin vorgenommen’ werben müffen, follen 
die Stellung der Kirche, ihre Grundſtructur nie verän- 
dern, Gleichwol ſoll und darf fie ih vor feinem wahr: 
haften Fortſchritt verſchließen. Baader gehörte, mie mir 
oben bereits angedeutet haben, der fatbolifhen Kirde an. 
Er ift ſtets mit ganzer Seele ihr Anhänger gemeien. 


Dennoh begleitete er die wiſſenſchaftlichen Benegungen 
im Proteſtantismus mit aller Aufmerkjamfeit, wie fein 
Intereffe für Schelling, Hegel, Schleiermacher, Taub, 
Marheineke vollauf beweifen, Aber ungeachtet feiner ion: 
fligen, genialen Sorglofigfeit, in kirchlichen Angelegenbiis 
ten war er ſehr vorjihtig. Bei jeder Neform und Me: 
formation jheint er beiorgt gemeien zu fein, daß fe dem 
Leben der Kirche zu nahe trete, ihren Bau bemelite, die 
Geifter revolutionire. Wir glauben unfererfeitt, er ging, 
was den Proteſtantiemus beteifft, im feiner Beiorzuif 
oft zu weit, obmwol wir ibm die Flachheit unſers Ratio: 
naliömus, die Krankheit und Engherzigkeit des modernen 
Vietismus unbedingt zugeſtehen. Auch wollte Baater 
Reformen ja ſelbſt. Er wollte — und er hatte Gran 
dazu — einen großen Theil des Klerus einer willenihair 
liden Umbildung unterzogen wiſſen, er wollte eine Gt: 
ſtarkung des firhlihen Glaubens in meiten Dimenjionen, 
er wollte ein Zuſammenwirken ver Religion und Wim: 
ihaft zu Gunften der Siherftellung der Staaten und drt 
„Weltitanpihaft” der Kirche herbeigeführt ſehen, um 
mollte ſelbſt, feine Opfer ſcheuend, dafür thätig fein 

Höchſt merkwürdig ift es, wie unjer Philoſoph dabei 
verfubr, und es hängt dies Verfahren wieder mit ten 
tiefften Wurzeln jeiner Lehre, Forſchung und Gefinmung 
zuſammen, benn wirflid erfüllte ihm die ebelfte, reinie 
Degeifterung auch für den politiichen wie kirclichen Bert 
ſchritt. 

Frauz von Baader wollte ven Hebel ſeines Water 
nehmend, over vieleiht richtiger, das äãußerſie Gerüft 
zur Wiederherſtellung alles Schadhaften an Staat, Wi 
ienihaft und Kirche (man denke!) in Rußland anleyen. 
Dies ift ſicher innerlihit verwahien mit feiner oben bat: 
gelegten tiefen Anfiht von der Natur. Gr fand in je: 
ner Beobahtung im Leben der griechiſchen Kirche ned 
eine völlige Unangebrodenheit des Glaubens, ungeahtt 
alles Aberglaubens; er fand fogar in ber Beihaffenbri 
des ruſſiſchen Volls noch eine entſchiedene Naturwüchſig⸗ 
keit. Gr vermuthete dort auch überhaupt ein unangt 
brochenes Erdreich, als geſunde Leiblichkeit für friſche, 
ſunde Lebensproceſſe, um die andern europäiſchen Völler, 
vielleicht ſogar viele verhockte Gelehrte, den viligiöien 
Sinn aber zumal damit zu erweden, zu verjüngen. Erin 
Unternehmen jcheiterte, wie wir ſehen werben, aber det 
Plan dazu war forgjam angelegt, mehr als Anfgalien 
zur Ausführung wurden gemacht. 

Das ift hier indeflen noch ganz beſonders herretzu— 
heben, und als ein ſcharfblickender Prophet har ſich Paz 
der darin allerdings bewährt, daß er bei Zeiten auf 
mancher politiihen Bewegung, die in Anarchie ausartet, 
ein großes Unheil über Europa ſich herwälzen jab; du 
er eine principielle Nevolutionirung der Geifter aus d 
Irreligiofität, jhon aus der Flachbeit der religiöfen As 
fihten, entſchieden vorausjagte, Wir Jehigen leben s 
Gintreffen folder Borausfiht, denn Der politiide mie 
feientififche wie fünftleriihe Atheismus oder doch alles wr 
ſchwemmende VPantheismus haben heute in breiten Lager! 
vor, neben und um und Platz gegriffen, die Materie 
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obemauf, unten zwar fegt fle bedenklichen Schimmel an, 
oben aber blüht fie wie die farbenpräctigfte Giftpflanze, 
ger ber Sinnenmenſch gedeiht noch vortrefflib, während 
der Idealmenſch oft Ihmählib verkommt. 

Was fonflige, miehr vereinzelte, originelle Züge in 
Baaver’d Lehre betrifft, fo verdient noch Baader's ganz 
ngentbümliher Epürfinn für Hebung verborgener, ideel⸗ 
Ir Shäge hervorgehoben zu werden. Baader war höchſt 
guͤcclich organifirt für Nusbeutung und wiſſenſchaftliche 
Gröfnung gewiſſer Müfterien. Iſt er felbft einer ber 


größten Moftifer der deutſchen Nation, ein Myſtiker im | 


‚hrensollten Sinne des Worts, fo tft er ein ebenfo großer 
Deifter, dad rohe myſtiſche Gold zu läutern, zu prägen, 


nu verarbeiten, dad Gefühl, das innere Geſicht zut Rlarz | 
bit der Arſcheinung und des Begriffs berauszuförbern, 


Ss hatte er auch einen tiefen Ginblid in bie Bedeutung 
hd männliden und weiblihen Princips (des Androgynen), 
und war nicht allein im Menihen, im Leben ver Thiere, 
ſenden auch im Weſen, in der Eſſenz alter Dinge. Da: 
ber verfland er ih auch überaus geſchickt auf Symbolik, 
ar wußte ſogar bie Arithmetik und Geometrie in ſolchen 


am ähnlichen Beziehungen mit Sinnigkeit und geiftreih | 


ir berugen, um ſchwierige Begriffe anſchaulich zu madıen, 
serwidelte Procefie vor Das Auge der Seele zu rüden. 
Daher bezeichnen in feiner Philoſophie Die Drei: und 


”r Dierzabl, der Punkt, das Dreiet, dad Duabrat, | 


num sollendd der Kreis unendlih beveutungsvolle Größen 
u Figurationen. 





Analogienfpiel, reich an fpeculativem Witz und Humer, 
und weiß dabei eine Ritterlichkeit durchſchimmern zu laffen, 
die und den Mann von Welt und erguifiter Umgangs: 
fitte zu erkennen gibt. Wenn er ebenfo ſorglos im Ge: 
braude alter, bisweilen jogar provinzieller Sprachformen 
it, fo ſteht ihm das für ven Kenner gut an, wie wir 
ja einen Biedermann von fonfligem Welttaft und Aplomb 
des Perfönlichen gern ſehen, wenn er in ver Umgebung 
mobernfter Goftümirung an feiner Sitte feſthält, und bie 
Mode einer andern Zeit zu ſchauen gibt, 

So eima war der Mann, der große, durchaus origi: 
nelle mie geniale Denker, ver, folange er unter den 
Menihen weilte, Franz von Baader geheißen war, ber 
unermüdet in ber Arbeit des Denkens ſich erwies, ebenjo 
wader und auf das Höchſte gerichtet in ver Gefinnung, 
nie gebroden, nie unentihloffen im Handeln, Denfelben 
Heiz zum Gedanken, diefelbe Freudigkeit, ver Welt Räthſel 
zu löſen und dabei an dem innen Menfchen zu erflarken, 
fegt er allerbingd aud im Lejer feiner Schriften voraus, 
Nur dann kommt man ihm bei, verſteht man ihn ganz, 
und erſtaunt über das viele, was ibm zu ſehen, zu ent: 
bedfen vergönnt war, menn man aud über fein eigenes 
Denken Bub geführt bat, wenn man ſich ſelbſt darauf 
beſinnt, wag einen am meiften im berartigen Proceſſen 
gefördert. Jeder macht bier feine befondem Erfahrungen, 
verftebt er aber zu combiniren, das Analoge zu erkennen, 
dad Verwandte zufammen zu ſchauen, fo gelangt er zu ber 


' wichtigen Einſicht, daß in allen denkenden Menſchen ein 


Dies führe uns bei Franz von Baader nod einmal | 
2 Yadjenige zurück, was man feine Theorie nes Lichts | 


vennen Fönnte. Iſt jemand dem Weſen ober, bag wir 
und fo ausbrüdfen, dem Urfprung, der Dauer und bem 


Vitghen der Materie je auf die Spur gelommen — denn 


umierr Bhnfiter von Fach werden doch eingeftehen, daß 

fe deräber nichts zu fagen haben, denn auch das it nichts, 

tem man behauptet, die Materie ſei ewig — fo ift es 

brielie Baader geweſen, worüber man jeine von Ideen 
n Werke vergleichen möge - 

Die Darftellungsmweife Baader's ift fo originell, daß 


Min der ganzen deutſchen Literatur feinen Scäriftfteller | 


Terkleichen bat. So wie er ſchreibt, jo ſchreibt nur 


Sarer. Funken fprübend, die aber auch fegleih faflen 
and ein Feuer entzünden, weldes grimmig brennt und 
wehrt, mo ſich jene materia Ipeccans vorfindet, bie 


den Grimm des Feuers willtommene Nahrung if; aber 
Atſelbe Sprache ift bei Baader auch mieder fo weithin 


"et, milde märmend, wie ein feuriger Wein, ver, | 


fonie wir ihm trinken, uns auch ſchon mit meuer Lebens: 
sm, fat mit Ekſtaſe erfüllt, wie Baader ſelbſt im Lme 
den, in der Geſelligkeit des Redeſtroms aufflammen 
und ten Kälteften zu einem Frohgefühl ver Griftenz be: 
ver, galvanifiren konnte. Baader ift im Stil feiner 


Ariften in gewiſſem Sinne Scholaftifer, wenn man | 
“ml an Die größten unter ben Scolaflifern denkt; 


Yrench aber gebietet er über die ganze, ſprachliche Er: 
fengmichaft feit Luther und den ſpätern Autoren. Gr 
(&nikt völlig ungeniet, iſt unerſchöpflich im ſprachlichen 


und berfelbe Menih philoſophirt, wie ja auch der Dichter 
in jeinen Darflellungen ven Dichter in ums ſelbſt vor: 
audfegt. 

Iſt es mir erlaubt, bier aud von mir felbft in Bezug 
auf ben trefflihen Baader zu fpreden, jo geflebe ih, daß 
mir bei dieſem großen Denker fofort vieled einleuchtet, 
wenn ich mir bad Gejeg vergegenmwärtige, nad melden 
die Wirkung, welche von einem Gentrum ausgeht, je 
nachdem dasjenige beihaffen if, auf welches fle trifft, 
eine völlig entgegengefegte it, während jener Mittelpunft 
unmwanbelbar ein uno berielbe bleibt. Dirs gilt vorzugs: 
weile von dem Gonnencentrum der intelligibeln Welt. 
So erführt jeder Geift, welcher aus ter Bahn um jenes 
Gentrum gemiden ift, das Wohlthuende als deſſen Gegen: 
theil. Der Segen, ber von jenem Mittelpunfte ewig aus: 
gebt, ewig ich gleich bleibt, wird ala Fluch, vie Liebe 
als Haß, der Lohn ald Strafe, das Licht ald Blitz, als 
Feuergrimm erfahren, und daſſelbe ethiſche @eich leidet 
ganz wie bei Baader auch auf die phyſiſche wie metapby: 
ſiſche Welt feine mannichfaltige Anwendung. 

So fehre denn der Leſer, dem es um mahrbafte Be: 
lehrung über das mahrhafte Weſen der Eriſtenz, über 


das Verhältniß des Menſchen zu Gott, über Natur und 


| 


Geiſt, Staat und Kirche zu thun iſt, in einer Zeit, die 
Irr- und Wahnlehre über all das in Maffen verbreitet, 
bei Baader's Schriften ein und trage bas Geinige dazu 
bei, bie Anerkennung und ven Dank dem Berftorbenen 
darzubringen, welche feine Zeitgenoffen ihm großentheil® 
ſchuldig geblieben find, 
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Daß Baader's jämmtlihe Schriften, ungeachtet ver 
Sorglofigfeit ihre® eminenten Verfaſſers, fih nicht zer 
freut haben, daß wol feine von ihnen untergegangen ift, 
daß mir fie vielmehr als ein trefflich geordnetes, vollftän: 
diged Softem vor und haben, mir verbanfen dad alles 
einem Manne, welcher nicht blos Baader's Schüler ift, 
fondern ber Hauptrepräjentant des Baader’ihen Syſtems, 
der gründlichfte Kenner deſſelben, ver ih une längft in 
feinen eigenen Schriften als tiefer Denfer fund gegeben 
hat. 
der Philofophie an der Hochſchule zu Würzburg, Franz 
Hoffmann. Auch ift er — obwol er in liebenswürdiger 
Beſcheidenheit jih nur ven Herausgeber nennt — der Ver: 
faffer von Franz von Vaader's „Biographie und Brief: 
wechſel“ (Leipzig, Bethmann, 1857), auf welche wir des 
Nähern fogleih zu jprehen fommen. 

Diefer bodverdiente Mann, der ſich durch Gelehr— 
famfeit, Geiſt, Gerechtigkeit nah allen Seiten hin, Milde 
der Gefinnung, Schärfe des philofophiihen Urtheils und 
der Erörterung rũhmlichſt auszeichnet, der uns fhon im 
Jahre 1836 ein überaus gebaltvolles Bud in Bezug auf 
Baader's Philoſophie gab, welches wir hiermit angelegents 
lihft empfehlen: „Vorhalle zur fpeculativen Lehre Franz 
Baader's“ (Nihaffenburg, Bergan), derjelbe Denker bat 
e8 zu einer feiner Lebensaufgaben gemacht, für Baader's 
Lehre zu wirken. Keine Mühe und Arbeit icheute, ums 
glaublihe Opfer bradte er, um eine Gefammtausgabe 
der Baaber’fhen PVroduetionen zu veranftalten. Es if 
ihm trop aller Hinverniffe gelungen, In würdiger Aus: 
ftattung erhielten mir das ganze Syſtem des genialen 
Pbilofopben von Münden unter dem Titel: 


Franz von Baaber's fümmtliche Were. Spitematiich ges 
orbnete, durch Erläuterungen von der Hand bes Berfaffers 
bebeutend vermehrte, vollitändige Ausgabe der geprudten 
Schriften, ſammt bem Nachlaß, ber Biographie und dem 
Brieſwechſel. Herausgegeben durch einen Verein von Areuns 
den bes Ba ran Hoffmann, Julius Ham— 
berger, Anton Qutterbed, Baron F. von Diten und 
Chriſtoph Schlüter. Erſte Hauptabtheilung: Enftemas 
tiihe Sammlung der zerürent erſchienenen Schritten. Zweite 
Hauptabtheilung: Nachgelaffene Werfe, Erſter bie ie Hay 
2. Leipzig, Literariſches Inſtitut. 1851-60. Gr. 8. 

r. 


Es iſt alſo jetzt der deutſchen Nation der Weg eröffnet, 
ſich an eine neue Duelle tiefſter Weisheit zu wenden, 
einen der größten ihrer Denker aus dem Grunde und 
nad allen Richtungen bin fennen zu lernen, und in einer 
Zeit, in der fo viel müftes, phraienhaftes Gerede hin— 
und hergebt, dem Menſchen allen Halt raubt, fih über 
die widtigften Gegenftände unterrichten zu lafjen, um ſich 
ein für allemal davon zu Überzeugen, daß es ſich doch 
ganz anders mit Gott und dem Menihen, mis dem Dief- 
feitd und Jenſeits, mit Natur und Geſchichte, mit Re— 
ligion, Wiſſenſchaft und Kunft, mit Staat und Kirde, 
aber auch mit dem Menſchen in Bezug auf andere feines: 
gleichen verhält, ald gewiſſe ſchwarzgallige Materialiften 
und Veſſimiſten und verfihert Haben. 


Wir meinen den orbentlihen öffentlichen Profeſſor 





| 


von Baader's ein Werk gegeben, welches alle vie Kor: 
derungen erfüllt, die man an ein ſolches Product, wir: 
fern es nur biflorifh wäre, zu machen vermag, aber + 
hat noch außerdem Vorzüge, welche man im derartigen 
hiſtoriſchen Darftellungen nur jelten vorfindet; dazu gebirt 
eine glüdliche Verbindung jubjectiver Mitberheiligung, der 
Wärme ded Gemüthé mit objectiver Treue und Anbau: 
lihfeit, mit jener Klarheit, melde erſt dann gewonnen 
wird, wenn man fein Material vollftändig burhorungen 
und georbnet bat, Dennod nirgends drängt fic ein Ir: 
theil auf oder nur hervor; der Verfaffer läft vielmehr 
nur die Greigniffe, bie Thatſachen, die äußern und inwers 
Vorgänge im Leben und Gterben ſeines Gegenitantee 
ipreben, und es ift und, ald wenn der Held ver Bir: 
grapbie ſelbſt und jein Leben, feine Schidjale in jo an: 
Iprechender wie mannichfaltiger Weiſe erzählte. 

Der Stammbaum vom Urgroßvater ab breitet feine 
Achte, Zweige, Blätter in aller Fülle vor und aus, un 
wir vermutben mit Recht, daß ein jolder Stamm, weder 
in derartiger Mannichfaltigkeit Blüten und Früchte ge 
minnt, in einigen verjelben das Höhle erreichen merkt, 
Merkwürdig ift die Beziehung auf England ſchen von 
vornherein, die aber wieder und wieder bervorträtt, ald 
auf das Land praftiiher Tüchtigfeit, realiftifcher Nübrig- 
feit und Energie. Auch daß ver Vater unjers Phileſe 
phen Theolog und Arzt zugleich ift, vürfte auf die Haupt: 
perjon obiger Lebensgeſchichte von beträchtlichen Ginftuf 
geweſen jein. Die erwarteten Prachteremplare von Arüb- 
ten unjerd Baums erjehen wir fogleih im dem beiten 
Brüdern Joſeph und Franz von Baader, vie ſich ver 
unfern Augen jehr verſchiedentlich entwickeln, beide aber 
in Anlage und Ausbildung aud wieder Gemeiniams 
haben. Dieſes gilt beſonders von ihrem außerortentühen 
Intereife und praktiſchen Gefhid für Induftrie, bis auf 
das Fabrikweien bin, für Mechanik und die daraus nd 
ergebenden Apparate, Nejultate, bis auf neue Entdeckun 
gen und Grfindungen. Deuteten wir fchon früher am 
daß fih in dem jpätern Franz, dem Philoſophen, imma 
etwad von der Unmittelbarkeit und naturfrifchen Ihatfıat 
der Alten blicken liege, jo könnten wir in Joſeph einer 
Archimedes der Jeptzeit nachweiſen. Machte ſich derſelb 
als Mechaniker mit ſeinen großen Entwürfen, Ausfüb 
rungen, mit feinen genialen Ginfihten und zum ih 
glänzenden Erfolgen im Gifenbahnmweien doch jogar ir 
Ausland und zwar eben in England rũhmlichſt bemerl 
bar; der ganze Erfolg jcheiterte nur an einem gemiiln 
Unglüf nad außen bin, weldes beide Brüder ebeniallı 
gemeinfam hatten, an dem engliihen Nationalftol;, M 
einem Deutfhen nicht zuerfennen wollte, mas ihm do 
gebührte, freilich auch am deuticher Nivalität, Kleinlichtt 
und dem Bemühen, ſich fremres Erſtlingsrecht aneigne 
zu wollen. 

Wir verfolgen den Knaben, den Jüngling Kranz Ba 
der in feiner Entwidelung mit ſtets wach ſendem Intertẽ 
jogar mit Spannung, Gr ift wiſſensdurſtig, übern 
fleißig, immer rege, ſich Ideale hinzuftellen, aber au 


dran; Hoffmann hat und in feiner Biographie Franz | fie zu erreichen; er vernachläſſigt bei feinem Lerneifer na 
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den verſchiedenſten Seiten bin aber aud jein inneres Bes | 
ben nie, wie denn echte, gefunde Frömmigkeit ihn durch 
all feine Stadien und Studien begleitet. Hier begegnen | 
wir Momenten, zumal von da ab, mo ber junge Baaz | 
da feine höhere Ausbildung beginnt, melde in einer | 
Ratur, die ſich früh zum tiefiten Denken erregt ſah, ſich 
zu Philofophie berufen fühlte, alſo in einem Weltweiien 
von Fach fich wol jelten, vielleicht noch nie jo beijammen: 
stunden haben. Daß ein Philoſoph außer feiner Wiſſen⸗ 
daft und Würde auch noch die Doctorate der Theologie, 
der Medicin, der Jurisprudenz befigt, ift ſchon oft in 
Griahrung gebracht worden, daß er aber Politiker, Mecha⸗ 
siter, Ghemifer iſt, daß er auch Bergmann wird, im 
Bergbau ſich amdzeichnet, dad Amt eines Münz- und 
Bergratbö bekleidet, eine „Iheorie der Sprengarbeit‘‘ vers 
jaßt, eine Stellung als Beneral-Kanbedvirectiondrath er= 
hält, eine neue Gladbereitung erfindet, Die ſich probat 
zeigt: das alles find Dinge, vie ebenfalls umjern Baader 
zu em Ginzigfeit machen, ober doch zu einem vollftän- 
digen, tbeoretifchen wie praftifchen Philofophen, da aller- 
dings der wahrhafte Weltweife in das Wiſſensall eins 
dringen foll und doch in feiner Weile pas Handeln außer 
Adt laſſen darf. 

Ungeachtet all dieſes auch realifliihen Vermögens und 
deldzugs, um die Materie in feine Gewalt: zu befommen, 
fe dem Menſchen zum Nutzen zu bereiten, fie zu orgas 
viren, fährt Baader ebenſo jorgjam fort, auch Die 
Belt ver Empfindungen und Gefühle immer mebr in ſich 
anubauen, ſodaß der äußere „Wärmeſtoff“, über ven er 
als Phoñker ſchreibt, den innern gewiß nie zu überbie- 
tem im Stande gemejen if. Schon vamals(!) klagt er 
über das „Eis““ und die „KRälte” des Beitalterd in reli— 
giöien Angelegenheiten, was würde er von vielen ber 
Heutigen gefagt haben? Nachdem er in England und 
Schemland zu großem Gewinn ſich aufgehalten, ſchon 
mande Schrift veröffentliht bat, amtliche MWirkjamfeit 
ausgeübt, iſt es ein Budladen — romantiih genug —, 
in dem er feine erſte Braut Fennen lernt. Wichtig im 
Beitern ift auch die Zufammenftellung Baader's und 
Shelling’3, Die in ihrer beiderſeitigen Genialität allers 
dings eine ſeht fruchtbare Barallele zulaſſen, bei der feiner 
verliert, jeder vielmehr in großartiger Urſprünglichkeit 
mur um jo glängender bervortritt, als jeder von ihnen 
fe ganz anders audgeftaltet. Waren es ſchon früher jo 
ausgejeihnete Männer gewejen wie Werner, der Mines 
ralog, Alexander von Humboldt, mit denen Baader in 
die freundlichſte Berührung fommt, jo find ed ferner auch 
Gocbe, Novalis, Friedrich von Schlegel, Steffens, Schu: | 
bat — bei Gelegenheit St. Martin's —, mie jpäter 
Verahagen, Nabel, Koreff, Baron von Drfull, welde 
von Baader angezogen werben und in ihm ben außer: 
ordentlichen Geift, auch in der Gejelligkeit, lieben und 
kemundern. 

Unterpefien entwidelt unfer Philoſoph eine immer reihere | 
Productiondfraft auch ald Autor in ſelbſtändigen Schrif: 
ten wie im Zeitihriften. Gr wird Mitgliev der föniglichen 
Alademie der Wiffenihaften zu Münden; Orden und 
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Adel werben ibm erteilt. Das Jahr 1813 — mie auf 
ber Biograph andeutet — bildet gewiß einen Haupt: 
abſchnitt in der Metamorphofe unſers großen, nie blos 
abftracten, nie einfeitigen Denkerd. Wer „Ueber die Be: 
gründung der Ethik durch die Vhyſik“ ſich alfo in einer 
alademiſchen Rede ausläßt, ift nie „‚einfeitiger Spiritualift”, 
nie weichlicher, nervenſchwacher, bloßer Idealiſt geweſen, 
und unſere jetzigen Materialiften beweiſen nur Unwiſſen⸗ 
heit, wenn ſie die Philoſophen bloßer Abſtractionen be— 
ſchuldigen, denn Baader war auch Philoſoph und zwar 
einer vom ſtärkſten, ideellen wie materiellen Gewicht in 
Sachen der Speenlation. Der Brief: „An das hochver— 
ehrliche Generaljecretariat der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften“ in Betreff jener faiſch aufgefaßten Rebe 
ift vortrefflih und voll energiiher Entſchiedenheit. Mit 
Rebt und aus der tiefften Idee der Miffenihaft appelliert 
Baader an die „Belehrtenrepublif”,. In Sachen des For: 
ſchens und Wiſſens kann fein Menſch von Menſchen als 
der Oberſte, ald alleinige Autorität anerkannt werben. 
Nob dazu, alle menſchliche Wiflenfhaft it erft in Wer: 
den begriffen, alles menſchliche Willen ift Stüdwerk: fo 
find alle Menſchen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft ein— 
ander glei, wie fie ja auch alle an ber Freiheit des 
Forſchens theilbaben. So ift die Wiſſenſchaft nach der 
Seite ihrer menjhlihen Entwidelung: Gelehrtenrepublif, 
nad der Seite ihrer Vollfommenbeit, alio in Bezug auf 
Gott, den Allwiſſenden, Iheofratie. Baader jagt in 
obigem Schreiben wahrhaft freimüthig unter anderm: 
Sollte es num in rein wiſſenſchaftlicher Hinſicht zwiſchen 
mir umb der Afabemie zum Streit kommen, jo veriteht es fich, 
baf diejer Streit öffentlich und vor bem einzigen Richter, ben 
Gelehrte bei rein wiſſenſchaftlichen Begenfhänden anerfennen bürs 
fen, naͤmlich dem allgemeinen gelehrten Publikum ſelbſt, geführt 
werden wird, Denn eine Berufung auf die Regierung würde 
bier gleich wmanftändig und unter der Wirbe beider, ber Megies 
rung und der Afabemie fein. Und wohin eine beriei Appellation 
von dem Richteriuhl der Gelehrteutepublik weg auf eine Res 
gierungsiielle führen müfe, davon haben wir bei einem Zweige 
unfers Wiſſens, der Bottesgelehrtbeit, hinreichende Proben burd) 
mehrere Jahrhunderte gefeben. Aus dem freien, Mill wirffamen 
Gelehrten, der als folder feinem einzelnen Lande angebörig in 
allen als rubiger Bürger und Briefter der Wiſſenſchaft leben 
ann umb lebt, würde durch eine ſolche Ginmengung der Regies 
rungsgewalt nur ein Pfaffe der Wiſſenſchaft werben. 


Auch im Folgenden der Biographie werben wir mit 
ſehr charakteriſtiſchen Schreiben und Actenflüden durch den 
Verfaſſer befannt, die alle darlegen, wie emfig und un— 


‚ abläffig Baader bemüht war, feine Philofopbie praktiſch 
‚ zu machen, indem er ih ganz und gar darauf richtete, 


von der Religion aus durch die Wiſſenſchaft auf Staat 
und Kirche zu wirken, alle weltlichen und geiftlihen Inſti— 
tute durch chriſtlichen Geiſt zu einem neuen Leben zu weten. 

Zuerft treffen wir auf ein Schreiben „an Se. Ma: 
jeftät den König Marimilian I. von Baiern“. Es ent- 
bält eine Vertheidigung in Betreff einer „Verleumdung“, 
die Baader erfahren und die ihn um eine amtliche Thä— 
tigkeit gejhmälert hatte, Gr richtete jetzt feinen Blick auf 
Zuflände der Politif, um darüber feine Anfihten abzu- 
geben. Dahin gehören denn aud jeine drei wörtlich 
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übereinftimmenden Schreiben „an den Kaiſer von Defler- 
reich, den Kaiſer von Rußland, ven König von Preußen‘, 
deren Hauptinhalt, wenn aud nur ſtkizzenhaft, für die 
Deffentlichkeit niedergelegt it in ber Broſchüre: „Ueber 
das durd die Franzöſiſche Revolution herbeigeführte Be- 
bürfniß einer neuen und innigern Verbindung ber Relis 
gion mit ber Politik” (Nürnberg 1815). Baader vers 
kehrte jet wiel mit ruſſiſcher Ariftofratie, beihäftigte ſich 
außerdem mit Salob Böhme und Gt.: Martin, wie er 
denn längit aud auf Meifter Eckart mit aller Innige 
feit und Schärfe des Berftänbniffes eingegangen war. 

Nunmehr kommen wir auf jenes oben ſchon berührte 
Greignig im Leben unferd Denkers, zu deſſen Verwirk- 
lichung er lange vorgearbeitet hatte, welches er nad) einem 
großartigen Plane ausführen wollte. Es mar eine Art 
Weltmifion nad feiner begeifterten Auffaffung, woraus 
für die Menfhheit, zunächſt für das poiitifch- firdliche 
@uropa, aber aud für die Wiffenihaft, der Gegen einer 
völligen Wievergeburt entipringen müßte. Wer hätte 
meinen ſollen, daß ein fo reiflich überlegter Anlauf jo 
abgewieſen werben würde, Und doch wurde er es. Man 
könnte von einem Feldzuge Baader's nach, doch nicht 
gegen Rußland ſprechen, im Intereſſe eines Gottesreiche 
gegen die europäiſche Continentalſperre einer Stockung 
alles religiöſen, politiſch-kirchlichen, wiſſenſchaftlichen Le— 
bens, zu Nutzen eines freien Handels und Verkehrs der 
Iren, aber auch zur Sicherflellung gegen jede revolutio⸗ 
näre Gefährdung, auf daß binfort vie Völker wie bie 
Gemeinten, die Staaten wie die Kirche ein heiliger Geiſt 
durchwalte, ein Friedensfeldzug, der ähnlich erfolglos 
endete wie der kriegeriſche Mapoleon's I. gegen das mos- 
kowitiſche Reid. 

Nah einem neuen Memoire an die obenerwähnten 
Monarden (1815) gelangte Franz von Baader In nähere 
Berührung mit dem Fürften Merander Galyzin, ruſſiſchem 
Gultusminifter (1818 oder 1819). Er murbe von bem= 
felben beauftragt, ihm fein Urtheil „über die merkwür— 
digſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
mitzutbeilen. Died alles, und was jih daran knüpft, 
führt eine Reiſe Baader's nad Rußland herbei, die aber 
meber Peteräburg nod Moskau erreicht, fondern ſchon in 
Riga und auf Jeddefer, dem Landſitze eines eſthländiſchen 
Barond, ihr äußerſtes Ziel erreicht. Die Fahrt jelbit 
bringt Baader eine Menge wichtiger Bindrüde, vie Ihn 
in jeinen frühern Anfchten nur beftärten. Gr fagt in 
feinem Beriht unter andern: 

Auf meiner Reife durch Morbdeutichland und die ruſſiſchen 
Oſiſeeprovinzen — benn weiter in Rußland einzubringen ward 
mir verehrt — hatte ich häufig Gelegenheit von dem überall 
mehr oder minder rege gewordenen Bedürfnis einer grümdlichen 
Ausjöhnung der Wiſſenſchaft mit ber Religion mid zu übers 
jengen, und biefee Bebürfnif; fand ich nicht blos bei einer der 
hriftlichen Confeſſſonen, fondern bei allen. 

Was und woran fi das ganze Unternehmen Baa- 
der's zerſchlug, bringen wir hier nit in Erwähnung, 
da wir den in der Biographie höchſt ſpannenden Verlauf 
in unjerer Darftellung nur abſchwächen würden, weshalb 
wir den Leſer einladen, jenes Buch ſelbſt zu leſen. Gewiß 


niemand wird errathen, was die eigentliche Mrjade war, 
menngleih Baader ſelbſt nur eine Vermuthung darüber 
ausjpricht, melde aber überaus intereffant ift und in 
viele der merfmwürbigften Bewegungen der damaligen Zeit 
eingreift, wie denn bier au Frau von Krübener und 
Gofner auftreten. Goßner, der, ſoviel wir willen, früher 
in Baiern lebte, und zwar als katholiſcher Priefter, ini 
tee aus Rußland verwieſen wurde, bann einen bleibenden 
Wohnfig in Berlin nahm, nachdem er das proteftantiihe 
Befenntnif angenommen hatte, Goßner war eine origie 
nelle Geftalt, die jedenfall® im Meligiöfen viel keben 
geweckt und Segen geitiftet hat. Ich erinnere mid feiner 
fehr lebhaft aus eigener Anfhanung und Gehör. War 
er auch eim überfirenger Lutheraner, verlor er Ah mn 
in das pieriflifche Gebiet, fo muß man ihm dennoch tinm 
würdigen Geiftlichen nennen. Gr ſprach jeberzeit mit 
einem nie audgehenden Sprudel echter Beredſamkeit, die 
beiebenb und erhebend auf die Zuhörer wirkte. 

Der längere Mufenthalt Branz vom Baaber's in Memıl 
ſollte ſehr fruchtbar für feine fhriftftellerifihe Thätinkeit 
werben, wie er denn ganz dazu angefhan und orgamlärt 
war, mitten auf der Reife, wo er ging und flanb, Die 
Feder zu ergreifen und feine gerade letzten Brgebnifle te 
Denkens zu Bapier zu bringen. Hier nun in Memel 
entftand ein großer Theil feiner „Fermenta cognitioni", 
in denen er mit Nachdruck unfern heutigen Pietiämut 
befämpfte. Es war gewiß ebem ber private wie Teparatt 
Grunddarakter des Pirtismus, deſſen ablehnendes Sic: 
verhalten zur tiefern Wiſſenſchaft, deſſen Gmgherzigfeit in 
Angelegenheiten freier Forſchung, im Auffaffen ter Kunl, 
was Baader gegen denſelben in Kampf rief, mie er ja 
immer die Kirde im univerfaler Ausgeſtaltung wollt, 
als eine Gemeinfhaft, die von Einem Geifie gebe: 
ven, durchleuchtet und entflammt fei, ſodaß fie 6 
auf die Pflege von Privatgeiftern, von kleinen Kit 
ben in der Kirche, nicht einlaffen dürfe. Ben ti 
giöfen Kern im Pietiemus lieh Baader jiher unangeiod 
ten, aber er wollte den Triumph der Kirde, und mid 
derartige, die Zwietracht, den Streit um Glaubentmen 
nungen mw unterhaltenbe, Meine Gejellfchaften. Baar 
hat früh mit richtiger Diagnofe die Krankheit erfannt, I 
deren Ausgebrochenſein wir leben, und ſpricht mit Ad 
obwol gewiß feiner mehr als er freie Werfafjungen aut 
in der Volitit beabiichtigte, von einem „‚revolutionifiitn 
Geift”, der allerorten ungebe, deſſen dreifache Autgebutt 
eines wiffenichaftlichen, künftlerifchen und politiſchen Arbeit 
mus wir Iehigen binlänglih zu erfahren befommen. 

Das ift bei Baader nie außer Acht zu laſſen, MR 
er Überall die Freiheit der Intelligenz mit bem gertbalt 
am Pofitiven vereinigen will. Auch die Wiffenihaft, Mi 
nah ibm fo frei vertreten werben Toll, daß vie Arbeitet 
in ihr, die Gelehrten, feine bloßen „Staatöbiener” Tem, 


auch die Wiffenihaft will er zu einem „Weltinſtitum 


erhoben willen, ganz demgemäß, wie er die Kirche an 
den Geſichtepunkte einer über alle Nationalitäten binau 
gehenden „Welrftanpihaft” fahte, Und mir müſſen ibm 
in beiden Beziehungen beiflimmen. Auch in diefer Hinfict 
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ik fein zweiter MReifebericht (5. 86 fg. der Biographie), 
m wir in vollftänbiger Mittheilung dem Biographen 
weiunfen, von gang außerordentlicher Wichtigkeit und 
Iragmeite. Es fommen bier die tiefgefhöpfteiten Erör⸗ 
tungen vor, Wenn aber derſelbe Baader, welcher von 
der Kirhe und vom Staate fo großartige Anſichten bat, 
milder über den Beruf des Priefterd und des Gelehrten 
io Lettreffliches jagt, am beide die größten Forderungen 
'mabt, wenn derfelbe Baader, der aber auch mit einem 
ziht geringen Theile des Klerus feiner Zeit, und zwar 
di proteſtantiſchen wie katholiſchen, keineswegs zufrieden 
d,menn er dem Vorſchlage „vie vorzüglichſte Aufmerl⸗ 
hunkeit" zugewendet haben will, „daß man ben wiſſen⸗ 
Wuitlihen Unterricht in feinen miebrigern und höhern 
Iueigen wieber dem Klerus übergebe”, jo Eönnen wir 
Nele Anücht durchaus nicht unterichreiben. Denn einmal, 
x it ſhon der Klerus als Körperſchaft, wie er audh nur 
annäkrtungsweife fein follte? Und ſodann, würbe auf 
va Dee nicht dennoch wieder die Wiſſenſchaft und fos 
gar auf ihren hoͤhern Anftalten von außen ber beaufs 
Üdeige, ſodaß die freie Forſchung, melde ver Wiſſenſchaft 
ad einem „Weltinftitute‘ ſchon von vornherein gebührt, 
mr wieber unterbrochen werben könnte? 

Dit wer Weberfiebelung der Univerfität von Landshut 
nd Minden gelangen wir zu der Periode im eben 
deiderẽ, in der er nun längere Zeit für bie Philoſophie 
ad ald Dosent wirkt. Wir übergehen bie reihen Details 
Arer Thatigkeit, obwol fie vom frifheiten Intereife find, 
mit man fie aus der Biographie jelbit zur Anſchauung 
N bringe. Nur Einzelheiten beben wir hervor. Baader 
ver inzwiſchen 62 Jahre alt geworden. Das Feuer feis 
ur Wirtiomkeit hatte micht im gerimgiten abgenommen, 
Gr wuhte die Jugend unendlich zu fefleln durch Die Ges 
walt jener Rede, um jie wahrhaft zu befreien durch die 
Den, die er ihr zuführte. Mit Schelling, der damals 
om derfelben Hochſchule docirte, trat ein Misverhältniß 
em, was jehr zu bebauern war. Baader hatte feine erſte 
Bau durch den Tod verloren. Er verheirathete ſich zum 
meiten male. Auch dieſe Ehe war überaus glüdlic. 

Bor nun aber Baader's Stellung als akademiſcher 
kehtet betrifft, fo erſehen wir bis zu feinem Tobe, ber 
m mem Alter von 76 Jahren erfolgte, daß die Gunft 
xt ändern Umftände nie auf feiner Seite war, Er hatte 
mglanblihe Opfer gebracht, auch mad die äußern Mittel 
mlngte, er Hatte große Verlufte erlitten, ohne jeine 
age, fein Einkommen weientlih verbeffert zu fehen. Er 
"br fort, immere zu bringen, die er aber auch nad 
“en hinwendete, zum Wohle feiner Mitmenfhen. Gr 
Me bis zum Tepten Mugenblid alle feine Geiſteskräfte 


" Imegung, indem er noch kurz vor feinem Gnbe im | 


"gralihen Sinne fat Tag und Macht arbeitete. Go 


hie er feine Wiſſenſchaft auch als akademiſcher Lehrer | 


= einer Uneigennügigfeit, mit einer Wahrheitsliebe und 
“geiterung aus, daß ih Schopenhauer in feinen be— 
men Verpächtigungen aller Univerfitätspbilofophie an 

hätte überzeugen können, dab das Amt fein Sin: 


"m in, den Durſt nah Wahrheit zu haben, ihm zu | 


befriedigen und auch andern ſolchen Labetrunk zu reichen, 
daß der mahrbafte Denker mie Brotwiffenfihaft treibt, daß 
es feinen Forſchungen nie begegnen kann, PBrivatabfichten 
zu verfolgen, dab Baader nie lehrte, was und meil es 
ihm vorgeſchrieben war, ſondern daß er in feinen Wor- 
teägen ald Univerſitätsprofeſſor immer nur darüber Ne: 
nung ablegte, wad er für Geſetze entdeckt, für Wahr: 
breiten gefunden Hatte, 

Ueberaus dankenswerth find die fpeciellem Mitihei— 
lungen, melde wir in ver Biographie aus Vaader's letzten 
Untertevungen und Stunden erhalten. Derfelbe Denter, 
welcher Zeit feined Lebens eine man mödte fagen tros 
viſche Gleftrieität und Fruchtbarkelt bewieſen, Blige des 
Genie nah allen Weltrichtungen hinausgeſendet hatte, 
war aud no ebenjo geifterhellt und an Bligen reich im 
der Stunde feined Todes, Es iſt ein wunderbar wohl: 
thuendes, doch audı zur Wehmuth ſtimmendes Licht über 
diefe legten Augenblicke Baader's audgegofien. Wie fhon 
der Jüngling unter ver „Morgenröthe im Anfgange‘ 
beim erften Morgengemitter feiner Forſchungen überra= 
ſchende Lichter umb Ideen ausgeienver hatte, jo war «# 
auch bei feiner Abendröthe im Niedergange, daß er von 
genialen Fernſichten, Gombinattonen nicht blos wetter 
leudhtete, ſondern auch bligte und zümbete, worüber man 
die genaueflen Mittheilungen, vie eigentbümlichften Aus— 
fagen des Scheidenden in der Biographie leſen molle von 
©. 139 ab. Uebrigens farb Baader ganz im Befennt- 
niffe der fatholifhen Kirche umd empfing deren beilige 
Spenden von einem würdigen Priefter. 

Wir haben Hier über Franz von Baader und deffen 
Vhilo ſophie mie Lebenslauf eine Gharafteriftit aegeben, 
die feinen Anſpruch barauf macht, im Sinne der Schule 
abgefaßt zu fein, die Einzelheiten feiner Lehre vollſtändig 
zu enthalten, fein ganzes Syſtem überiichtlih vorzuführen, 
ſondern wir folgten nur ber Abjiht, das größere VPubli— 
fum, die Nation auf ihm binzuweiſen, auf bas böchſt 
Eigentbümlie, Zufunftsvolle feiner Weltanſchauung, ſei— 
ner Schriften das Interefie zu lenken, und dabei unferer 
eigenen Dankbarkeit Befriedigemg zu gewähren. (ine 
audgezeihnete Darlegung der Baaber’ihen Philoſophie bis 
auf alle Detaild der Doctrin hat, wie ih Höre, Bro: 
feffor Erdmann in Galle neuerdings gegeben, Baader 
kann und Proteftanten zum Mufter aufgeitellt werden, 
wie man mit Unparteilifeit und Liebe aufeinander ein= 
geben joll. Wie fünnen die driftlichen Gonfefitonen ſich 
wieder einigen, wenn fie fich nicht Eennen? Wie fünnen 
ed die Philoſophen mit ihren verfdiedenen Syftemen? 
Wie können ed die Menichen überhaupt? Der Streit, ber 
Krieg um bed Kriegs willen ift eine Barbarei; die Liebe 
ſollte aud nicht einen Augenblick vom Streit ausgeſchloſ— 
jen fein. Es lag jider allen religionspbilofopbifcen, 
theologiſchen, kirchlichen Forſchungen und Bemühnngen 
Baader's der Gedanke zu Grunde, der Riß münſe ſpurlos 
getilgt werden, der durch die chriſtlichen Gemeinden und 
Bölfer gebt, auf dagß ver Riß auch im der Menſchhelt 
getilgt werde, Man darf nie vergeflen, weder im Leben 
noch in der Wiſſenſchaft, daß das gemeinfame Band 

63 * 








456 


zwiſchen der katholiſchen Kirche und den andern Kirden das 
Chriftenthum ift; daß baher die Trennung der Confeſſio⸗ 
nen aufbören müfle, wie es denn in ber Univerfalität des 
Chriſtenthums liegt, daß die wahre Kirhe nur eine ſei. 
Das follte auch für das politiihe und wiſſenſchaftliche 
Leben die Norm, das Ziel und Ideal abgeben, damit es in 
diefen legtern Sphären wenigftens annähernd erreicht werbe. 

Viele unferer Zeitgenoffen, freilich diejenigen, die meber 
wiffen, was Ghriftentgum, noch was Staat, noch mad 
Philofophie ift, ſuchen freilih dad Gegentheil herbeizu⸗ 
führen. Sie üben die Berneinung, die Zerfegung prin= 
eipiell aus. Das aber ift frivol, mie ed allemal von 
Beſchränktheit der Intelligenz zeugt. Man mühte ſich vor 
allem erft über die wahren Grenzen ber Vernunft aufs 
neue verfländigen. Um dieſes zu vermögen, muß man 
erft zur Einjiht gelangen, daß Nationales wie Irratio— 
naled gleiche Berechtigung und eim und dieſelbe Wurzel 
haben, daß aber dennod jener beiven Regulativ für ben 
Menſchen die Vernunft bleibt. Baader ift einer der ſcharf⸗ 
finnigften Denker auch jelbft da, wo es gilt, mit irratios 
nalen Größen zu operiven. Man muß ſich mur durch 
gewiſſe Arroganzen feiner Gegner, wohin alle Bantheiften 
gebören, alle die, melde blos jhwagen, ohne von ihm 
etwad flubirt zu haben, nicht blind machen laffen. Die 
Leichtfertigkeit eined gewiſſen mobernen Literatenthume, 
das ſich erlaubt, über alles drein- und abzuſprechen, auch 
da, wo es ih um bie ſchwerſten Probleme handelt, vie 
totale Audgeblajenheit einer Dialektit, die lauter tobte 
Kinder zur Welt bringt, enblih jene rohe Empirie, melde 
ihre Hanplangerarbeit für die Architektur jelbft ausgibt: 
fie alle geratben in eine Art von Koller, wenn mal, 
wie aub Baaber that, das Mationale wie Irrationale 
zugleih anwendet, um bie Freiheit der Forſchung erft 
reht in Ausübung zu jeßen. Dennoch werben es obige 
Schwäger ſchon bleiben laſſen, gewiſſe Dinge, als da find: 
der unendliche Raum, das Weſen der Materie, der Urs 
fprung des Uebeld, mit blos rationalem oder gar nur 
materialem Aufwand zu erklären. Sie verfiehen nicht 
einmal, um was es fih handelt. Und ift ed denn etwa 
Baader allein, ver über das Rationale hinausgeht? Hat 
Kant nicht jelbft feine Antinomien aufgeftellt? Hat er 
nicht erflärt, daß man innerhalb der Vernunft über das 
„Ding an ſich“ nichts willen fönne? Und wenn Schelling’s 
berühmter Ausipruh meuerer Zeit dahin lautet, „man 
könne mit der Vernunft an bie Natur nicht beranfom: 
men‘ — mad allerdings dahin zu berichtigen wäre, bei 
der Natur nicht durchkommen —, hat er damit etwas 
antered gejagt, ald daß die Natur in ihrer Ganzheit über 
dad Nationale hinausliegt? 

Dad würde denn auch erflärlih mahen, mie ſowol 
Baader mie Schelling und jo viele andere Denfer auch 
auf die Moftif und auf das Trandicendente eingeben 
mußten, obne je die Vernunft zu verleugnen. Dabei ift 
wohl zu bebenfen, daß es eine gejunde und franfe Muftif 
gibt. Gegen alles Myſtiſche einzufchreiten ift freilich auch 
die ſchreiende Sabunfunde und Erbärmlichkeit io vieler 
Heutigen. Dieſe Ritter von der erbärmlichen Geſtalt ver— 





ſchreien alle Moftif, indem fie an deren Stelle die Mofi: 
fication bringen; fie mpftifichren das Vublikum mit ihren 
Phrajen vom Nlleins, von der Ewigkeit der cruden Ma: 
terie, von ber alleinigen Dauer der Gattumgen. Ander⸗ 
weitig miffen fie nit woher, nicht wozu, nidt wohin; 
oder vielmehr fie geftehen durch nichts, zw nicht und 
wieder nichts. 

Das ift das Große in Baader's Art, im jeiner Me: 
thode zu philofophiren, daß er, indem er im Wiſſen vor: 
dringt, im Glauben ſchon feſtſteht. Er hatte ed mit 
einem Weltgebäude zu thun, welches ſchon von vornherein 
feft und ungefährbet ift, und vor jebem Blitze eines blin: 
den Naturgrimmd gefidert, da jener auch gefepmäßig er: 
folgt, und in der Geſchichte, für den Geift und im Gift, 
ſich zu dem Lichte mildert und verflärt, welches unmankel: 
bar Gott, der lirheber, der Urfprung aller Gejepe, ie 
mit auch der Nothwendigkeit und der Freiheit if. So 
gelangte Baader mit Recht — wie mir das früher an 
gedeutet haben — zu einer doppelten Natur, zu eine 
irdiſchen und himmlifchen. ber die irpifche ift der begente 
Mutterfichos der himmliſchen. Nah ſolchem Grumtrik 
baute Baader auch jeln Lehrgebäube. Es war ſchon von 
vornherein vor jebem Blige geſichert. Es hatte einen 
Ableiter. Baader wollte, was feine Theologie und An: 
thropologie betrifft, allerdings ebenſo ſehr eine Wine: 
geburt der Geele wie der Natur. Wie man früher vom 
Blitz Betroffene in die Erbe grub, um fie ind Leben ju 
rüdzubringen, jo wollte Baader den vom Beuergrimm 
des Böjen, vom Blig der Sünde Betroffenen in dad m: 
frifhende Erdreich einer neuen Natur gebracht haben, um 
mit der Seele auch die Leiblichkeit zu verflären. 

Bon Baader können wir Toleranz und mehr al es 
leranz lernen, auch hinſichtlich der kirchlichen Differenzen- 
68 gereicht Baiern zur hödften Ehre, im menerer Zei 
aud die Philofophie jo human gepflegt zu haben, mi 
überhaupt den ganzen Bereih ver Intelligenz. Bad 
war Katholik, Schelling Vroteſtant. Wirkte man rim 
traͤchtiglich ſo fort wie Preußen, Sahjen, Baier mit we 
fterhaftem Beifpiel voranleuchten, wir erlebten ein Deutih 
land, welches die Gultur bis zum höchſten Gipfel bräßte 
Auch der liebenswürdige Biograph Baader's zeichnet fe 
in allen feinen Schriften durch ben nad allen Seiten ii 
gerechten Geift jeined Meifterd aus, wie er wieder meurr 
dinge in feiner vortrefflidhen Gedenkrede auf Fichte be 
wiejen hat, Es wäre fehr wünjhenswerth, nah Kran 
Hoffmann's philofophiihe Schriften geſammelt erhiemen 
Noch verweifen wir im Betreff Baader's auf eine ih 
lefenswerthe Brofhüre: „Franz von Baader und Low 
Glaude de Saint: Martin von Baron Friedrich von Din 
Sacken“ (Leipzig, Literarifhes Inſtitut). 

Obwol Baader, der forglofe, feine iveenvollen Shn 
ten zerfireut bat, jie leben mun doch fort. Karoline m 
Woltmann jhrieb mir einmal: „Laffen Sie mich Eir ı 
ein ſchönes Wort erinnern, dad Napoleon auf dem Oı 
leropbon ſprach: «Reiche Ernten find zu Grunde gene 
gen, ein Samenforn, tad dem Schnabel eines Boa 


| zur rechten Zeit entfiel, bat den Reichthum weitſchichtis 
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Gilande begründet." Dap mir alle die einzelnen Ga 

Im und Arhren Baader’ befigen, daß ſie zu einer reichen 

Grnte gefammelt uns vorliegen, es ift dier große That 

franz Hofimann’d und feiner Freunde. Wir danken ihnen 

im Namen der deutihen Nation! Alerander Fung. 
Eine ultramontane Reiſeſchrift. 

Unter Lebendigen und Tobten. Spaziergänge in Deutjchland, 
Äranfreich,, England und der Sch Bon Sebaſtian 
Brunner Wien, Braumüller, 1862. 8. 2 Thlr. 10 Rat. 

Brunner if ein fruchtbarer Schriftleller. „‚Die Welt im 
os“, „Der ar Lieb‘‘, „Der deutſche Hiob““, „Die 
Brinzenfchule zu peglüd", „Das deutſche Reichsvich‘, 
„Kirchen: und Staatsgedanfen”, „Thomas a Kempis' Nachfolge 
chriſtz“, „Rom und Babylon“ und ein paar Dupenb anderer 
Hleinerer ober größerer Prodbucte, zum Theil in zweiter und brits 
in Auflage € men, beweifen die außerordentliche Leichtigfeit, 
zit der er Sedanfen und noch mehr Worte aufs Papier wirft, 
und zugleich, wie er mit dergleichen Schriftitellerei den Geſchmack 
eines großen Teils feiner jperiellern Landsleute, der Wiener 
ur and wol nicht weniger Altbaiern, zu treffen weiß. Es 
ärdt ein fonderbares Gemiſch von Saphir und Abraham a 
ancta Clara in dem Manne nebſt einem refpectabeln Zufap 
son ultramontanem Pfaffenthum, einem — en Jugrimm 
gen bie Keformjuden“, db. h. in der bildlichen Ausdrucksweiſe, 
die er mit Heren von Gerlach und ber Krenzzeitung gemein hat, 
Iva modernen Liberalismus, zumal inſoweit er ſich im ber perio⸗ 
Nihen Preffe offenbart, und einem anflandshalber, nach Moͤglich⸗ 
fest aber doch ſchlecht verhehlten Gifte genen ben Proteftantis- 
met, Für einen Deutſchen, der nicht im füböflichen Winfel 
ſeines Baterlandes geboren ift, hat das ganze Weſen und Ges 
darım unfers Mutors etwas ſeltſam Fremdartiges. Es ift einem 
kim Lefen feiner Bücher zu Muthe, als habe fi der Pfaff 
um Kablenberge in einen modernen Reifemantel gehüllt, fo 
wunderbar ift feine Grundanfhauung der Dinge der allgemeinen 
— des Jahrhunderts entfrembet. 

Außerhalb feiner engern Heimat ift der Derfafler befonders 
tab feine „‚Heitern Fahrten in Italien” („Kenuſt du das 
arr?') bekannt geworben. Das Buch hat auch in d. BI. 
tise im allgemeinen günftige | erfahren. Wir haben 
6 nicht gelefen und fomit fein Urtheil darüber. Aber wenn 
der Kritiker micht mehr herausgeleſen hat als darinſtand, fo 
muf 18 von unferm Werle, das doc einen verwandten Stoff 
behandelt, umenblich verſchieden fein. Es ift allerdings möglidy, 
bei der Derfaffer, durch den günfligen Erfolg jener Schrift er 
muntert, alles, was er von Reiſenotizen und Erinnerungen bes 
ish, chue Rüdficht auf Bebeutung, Werth und Zufammenhang 
iufanmenfcharrte und daraus das vorliegende Werk compilitte, 
Dean etwas im ganzen Unbebeutenderes, meinen wir, ift dem 
deutihen Publifum in einem 547 Seiten ftarfen Bande felten 
schoten werben. Man wäre oft verfucht, das italieniſche apre 
bocca, e lascia andare (er öffnet den Mund und läft laufen) 
auf den Verfaſſer anzuwenden, wenn nicht die verilimmende Abs 
üht und Abfichtlichkeit feiner nicht feltenen an Haaren herbeis 
stjegenen Bemerku das harmloſe Bejchwäg und bie pointes 
Imem Anelboten fo oft unterbräche. 

Nur ber erſte Abſchnitt des Buchs macht eine rühmliche 
Aumahme. Er ſchildert die Reife von München ins Hochges 
dire umd das befannte Paffionsipiel in Oberammergau, mel 
des ſeit 1840 fo viele Bewunderer und Bejchreiber gefunden 
dat. Daß ber Berfafer durchaus zu ben erflern gehört, it um 





| 


io weniger zu verwundern, als auch unparleiifchere und felbit | 


proteitantifche Zufchauer einen bedeutenden Eindruck von biefer 
ia ibrer Art einzigen Erſchelnung mitgebracht haben. 
st uns Land und Leute, die Meußerlichfeiten and die Bedeutung 
ws Heftes und gibt uns dann einen ins Einzelſte gehenden 
Sericht über das Spiel ſelbſt. Die Urtheile anderer Schrifts 


Er ſchil · 
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feller, zumal Devrient’e, find in die Echilberung vermwebt; bie 
Darfellungsmweife if im ganzen einfach und anſchaulich, fobaf 
Lefer, die Intereffe genug für die Sache haben, um ihr fo viel 
Zeit zu wibmen, als die Lectüre biefer umſtändlichen Erzählung 
foftet, fie nicht ohme eine gewiſſe Befriedigung aus der Hand 
legen werben, wenn auch feinem babei verborgen bleiben fann, 
daß der Verfaſſer mur die Lichtfeiten fieht und fehen will. Jeden⸗ 
falls verdient ein Schaufpiel in biefem koloflalen Mafftabe, bei 
dem die Bevölkerung eines Gebirgaboris die Darfteller und das 
Evangelium den Stoff liefert, das nicht nur eine äußerlich 
Schaufellung,, fondern gewiſſermaßen zugleich ein Gultutact ift, 
und welches uns enblic, wenn auch bebeutenb mobernifirt, die 
Myſterien des Mittelalters wieder vor die Nugen führt, die Auf⸗ 
merljamfeit und Theilnahme jedes Denfenden zu erregen, unb 
wir wollen «4 deshalb dem Verfaſſer gern als ein Verdienſt an— 
rechnen, daß er uns eine erfchöpfende, wenn auch nicht unger 
färbte Darkellung deffelben geliefert hat. 

Bon Dberammergan führt uns Brunner birect nach Paris. 
Bas er uns bier vom Palais-Royal, vom Louvre, dem Pire 
Lacaife, der Morgue, Berfailles, Fontainebleau u. j. w. er 
N t, iſt theils fo trivial und oberflächlich, theils fo allgemein 
efannt, das höchitens die flets miederholten Seitenhiehe und 
Ausfälle auf die Napoleonifche Dynaflie und die gegenwärtige 
Zeitrihtung bei @leihgefinnten ein gewiſſes Intereffe meden 
mögen, 

Bon Paris geht es nach London. 


Das proteitantiiche Engs 
land fomme bei dem Verfaſſer natürli 


nicht beffer weg als bas 
Napoleonifche Aranfreih, Das Thatfächliche, was uns feine 
Schilderungen bringen, if höchkt unbebentend, feine Bemerfuns 
en dagegen zahlreich genug, und flets, fo Hach und ſchief fie 
ein mögen, mit bemfelben beneidenswerthen Aplomb oder Gelbft: 
bewußtſein vorgetragen. Wie der Sancts Paul im Vergleich zu 
net» Peter, die englifche Staatsfirche im Vergleich zur Einen 
Fatholifchen Kirche wegkommt, läßt. fich denken. Doch findet 
ber Derfaffer in dem anglifanifchen Gultus und zumal in bem 
Book of common prayer noch Anflänge und Refte ber echten 
fatholifhen Glaubenswahrheit, von denen er hofft, daß fie ben 
unglüdlichen engliichen Ketzern zugute kommen werden. Der 
Abſchnitt erinnerte uns unmwilltürlih am einen Beſuch in bem 
berühmten Welfenflofter von Gans Benebetto bei Subiaco im 
Sabinergebirge, wo auf den gewaltigen, labyrinthifch in ber 
Gebirgseinöde verſtreuten Felsblöden mit rother Farbe in cubis 
talen 2ettern zu lefen flanb: „Pregate per la povera Inghil- 
terra“, d. h. „„Betet für bas arme England”, nämlich, daß ee ſich 
twieber zur alleinfeligmachenden Kirche beiehre. Die forgfältig ger 
nährten Thiere des zoologiichen Gartens und ber mangelhafte 
Bolfsuntericht, die &ettler ber Gity und bie Lazzaroni Reapels 
geben Gelegenheit zu ſpottiſchen Antichefen und Bergleichungen 
mit Italien, die natürlich mit zum Vortheil des Infelreiche 
ausfallen. Hier wie überall (Kryſtallpalaſt, Tower, Beiti 
Mufeum u. f. w.), befommen wir eine Mojait von Notizen, 
Bemerkungen, Betrachtungen und Aneldoten, nirgends eine Tos 
talanſchauung, ein ernftes, zufammenfaffendes, gründliches Urs 
theil. Was er von den großen Tobdten der Weftminiterabtei jagt, 
find fat lauter Dinge, die der oberflächlichiie Renner der enge 
liſchen Literatur und Geſchichte längit am den Stiefeln abgelaus 
fen hat. Einzelne Bemerfungen freilich find originell, wie die, 
dag Shalſpeare fein Rind der refermatorifchen Weltanfhanung 
fei, die er auch nie im feinen Dramen verherrlicht habe; ober 
wenn er jagt: „Wer kennt ven Bildhauer Sir Robert Tanlor, 
den Alterthumsforſcher William Gamden?" Der: „Vor Droben 
liegt ein Grabftein des längft vergeffenen Schauipielbichters 
Brancis Beaumont‘, von dem der Berfafler „nach einem Verfe 
Worbsworth's vermuthet”, daß er ein Genoſſe Wletcher's gewe⸗ 
fen fei; wenn er enblich Cowley und gar Samuel Johnſen vers 
fchollene, in Deutſchland wenig oder ge nicht gefannte Namen 
nennt. (88 gehört eine unglaubliche Naivetat bazu, die eigene 
Unmwifiengeit jo laut und behaglich von den Dächern herab zu 
predigen, 
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Als der DVerfafler nun, in die Heimat zurüchgelehrt, eben | 
die legten Gorrecturbogen feines bis hierher gebiehenen Werts | 
vor fih hat, fällt ihm plöglic eim, daß er dem verflorbenen | 
franzöftichen Berühmtheiten fo wenig Wufmerkfamfeit gefchentt | kelt 


babe; er läßt alio alles liegen und fliehen, beſteigt unverweilt 
den naͤchſten Bahnzug gen Wellen und führt den Leſer mit Tele⸗ 
grapbengejchwindigfeit mit ih in die Gouterrains des Pau— 

n, wo er natürlich Gelegenheit nimmt, Voltaire und Roufr 
feau (dem ber Berfafler bebarrlih Rofeau ſchreibt) ohne viel 
Big aber mit viel Behagen mit Roth zu bewerjen. Dann fi 
ein obligates Verzeichnis befannter Namen, deren Inhaber im | 
Saint Ütienne du Mont und auf dem Pere Lachaiſe begraben 
lie Hier veranlaft ihm befonders das Grab Lamennais’, des 
achten Engels, wie ihn Pater Larordaire nennt, der aus 
einem Raulus ein Saulus geworben, zu tief elegiichen Betrachs 
tungen. SIntereffanter als bieſe Mamenliften find furze Mittheis 
lungen über bie den meilten Fremden unbelannt bleibenden Kirch⸗ 
böfe von Montparnafle und Montmarire. Dagegen machen bie | 
verjchiebenen „„Miniaturen‘ aus Paris und Lyon und befons 
derd die „im Vorbeigehen“ gefammselten bunten Laͤppchen aus 
der Schweiz den Bindrud, daß der Derfafler es für einen Raub 
an dem Lefer gehalten haben würde, wenn er ihm aud mur 
das Allerunbebeutendiie und Läppifchfte aus dem Raritätencabinet 
feiner Reifeerimmerungen bätte vorenthalten wollen, 

Wir heilen zum Schluffe eine Stelle als Probe der Aufs 


| boshafter Imwertiven und jfanbalöfer 2**53. 





fafſungs ⸗ und Schreibwelſe unfers Mutors mit. Mm Grabe 
einer Barmberzigen Schweiter auf dem Montparnaſſe rühmt er 
die Franzoſen, die auch deu Barmberzigen Scheitern gegemüber 
lets ihren ritterlichen Sinn bewahrten und fährt wörtlich fort: 
„Die Vorgänge anberwärts, wo ein Mubel von verfom- 
menen Juben mit einigen ber Ehre vergeilenen Ghrilten eine | 
bjagd von Lüge, Spott und Schmac an armen Rlofierfrauen | 
erlaubten *), diefe Vorgänge harafteriiren ein verführtes, | 
beruntergebrachtes Voll und feine Leiter, Wenn dies Volf heute | 
ober morgen erwacht unb es erfennen wird, wie es betrogen | 
worden, dann wird auch für die ſalſchen Propheten eine Stunde | 
ber Bergeltung ſchlagen. In Paris gibt es doch mwenigitens 
noch Lichtwunfte im dhriftlichen Leben, es gibt erfreuliche und | 
erhebende Gricheimungen, es gibt eine unverfälichte öffentliche | 
Meinung über die chriſtliche Krankenpflege umd über die Dier | 
nerinnen derfelben, und es gibt am Ende fo viel praftiichen 
Sinn, dab man auf dem Kranfen: und Gterbelager lieber 
eine Barmberzige Schweiler an ber Seite hat, bie Pilene, Ger | 
bet und Segen fvenbet, als einen ſchmuzigen Juden, der bem 
Sterbenden ein ebenfo ſchmuziges Zeitungsblatt vorhält!“ Sa- 
pienti sat! Otto Speper. 


Leibniz als Held zweier Romane, 
1. Leibniz. Ein lebens: und fittengefhichrliher Roman aue 
der Berrüfenzeit, Don Wilbelm Andrei Zwei Bände. 
Leipzig, Brodhaus. 18683. 8. 2 Thle. WO Mar. 





2. Leibniz und bie beiden Kurfürflinnen. Hiftorifcher Roman 
von — von Maltig. Drei Bände. Berlin, | 
Yanfe, 1863. 8. 4 Thlr. 


Wenn Leifing einmal fagt: „Gegen das Andenlen eines 
roßen Dichters jo wenig Ghrerbierigfeit zu haben, daß man 
ch wicht ſcheut, es durch einen unfinnigen Roman zu verbune 
kein, iſt ein Beweis der allerpöbelhafteften Art zu denfen und 
bes elenbeiten Geichmads‘, jo fünnte, wenn man für bas 
Mort „Dichter das Wort „Denfer‘ fubititwirt, Damit freis 
lid) auch das Derwerfungsurtheil über die beiden vorliegens 
den Romane ausgefproden ſcheinen. Imdes ii wicht außer | 
Augen zu laſſen, dab Leiling im dieſer Stelle ſich ausdrüde | 
lich nur anf folde unfinnige Romane zu beziehen fcheint, 








) Bel eine Anipielung anf die durch die vortreffliche Hoapital⸗ 
verwaltung ber Barmberzigen Schweitern in Wien heroorgerufene Mufs | 
regung 


welche die Perſonlichleit eines großen Dichters (ober Denfers) 
in compromittirender Weiſe und fo behandeln, daß dadurd das 
Andenfen bes betreffenden großen Dichters in der That verdan: 
wird. Unb außerdem: Leſſing ift eine große Amtoritär; er 
war dies für feine Zeit im vielleicht allen Jmtien, aber er ik 
es für bie umfere wicht mehr im jeglichen. Die literariſchen Zw 
ftände haben ſich feit Leffing weſentlich geändert und aus Ira 
Groben, worin fie noch zu feiner Zeit befangen waren, berans: 
arbeitet; ber Geichmad bat fich, went auch gejänmadsmibrige 
obucte leider noch häufig genug zu Tage fommen, doch im 
anzen weſentlich verfeinert und werebelt; bie Kenntwig un 
gung der Literatur umd ber literarifchen Perjönlichleiten Net 
jegt im allgemeinen auf einer höhern Stufe; man fjaft — die 
befiern Autoren wenigfiens thun dies, biejenigen, beuen bie 
literatiſche Profeſſion nicht ein bloßes Mittel zur MAnhäufun 
Aneldoter 
it — und klaͤrt bas Leben und Wirken literari und über · 
haupt hiſtoriſcher Perſonlichteiten mehr unter univerſellen und 
eulturhiftorifchen Ghefichtspunften auf und fucht ein Bild der 
gangen Zeit und ihres Sittenzuſtandes, kurz eim biftoriiches Br 
mälde flatt ein bloßes Vorträt bes betreffenden Imbinibuums je 
ben, mit deſſen berühmten Namen man das Titelblatt yım. 
nblich vergefie man nicht, wie zu Leſſiug's Zeit gerade der 
Roman in Deutichland —— daniederlag und melde dort 
— un gerade dieſe Lireraturgattung in Deutſchland se 
macht hat. 
Die Leſſinge unferer Zeit eifern zwar auch noch, wenn aus 
ſchwerlich in der Abſicht, die Leſſing vor Mugen hatte, arart 
alle jogenannte Dichterbramen und Schriftftellerromame, und 
it auch Feinesiwegs zu verfeunen, baf biefe ihre Klippen haden 
Denn nahe liegt allerdings die Gefahr, daß ein verchrier m 
verehrungsmwärdiger Mann in einem ſolchen Roman leicht ız 
ber Schlafrodsattitube une — oder als ſchmachten⸗ 
ber, fühlicher oder flatierhafter Liebhaber um feine Wiürbe fonmt 
Aber im allgemeinen laͤßt fich doch nicht einiehen, mwarnm tin 
Nutor berühmten Namens als Held eines Romans wide cin 
größeres Intereſſe erweden ſollie als ein feichter Hasklunat 


| eommis oder ein ſtämmiger Bauernburfche oder eine berke Dirm 


vom Lande. Zugeben wird man doch jedenfalls, baf im dem 
Kopie eines großen Dichters ober Deufers ober Künitlers aamı 
andere Dinge vorgeben, ganz andere Welten von Gedanfen un 
Vorflellungen Ereilen, als im den Köpfen eines Lademburiden 
oder einer VBauerndirne, und daß ein folder großer Dichter eder 


| Denter oder Küuftler in ganz ambere Gonflicte mit ber änfrte 


Welt, in gang andere Berhältniffe und Beziehungen geräth als 
ein Gewürzfrämer oder ale irgendeine fchtwäbifche „Sorle‘'. üre 
lich wird ſich im einem folcdhen Romane fait immer and der 
ewige Kampf des Idealismus mit dem Realismus umd dei 
Spiritualismus mit dem Materialismus abſpinnen, umd die 
Kampf, in welchem allerbings der Dichter ober Denfer vie 


leicht, aber mit hoͤchſten Ehren zu Grunde gebt, währen die 
obfiegende Partei, die reale Welt, der eigentliche verlierende Zi! 
ik und einen fchimpflien Triumph feiert, Dielen dir 
Welt fort und fort bewegenden Kampf wollen bie kritischen Bar 


fämpfer und Agenten des Realismus und des modernen Gubi 
monismus in feiner Weiſe berührt ſehen. Weiter wird mer 
zugeben müflen, daß durch Momane dieſer Art, inſofern fi. 
was immer zu verlangen it, nicht auf blofer Umfdhreiberei zer 
handenen biographiichen Materials, fondern auf eigenen wu 
umfafrenden Studien beruhen, einem Bublifum, weldes jet 
feine funit» und literargefchichtlihen Werfe zu lefen pflegt, rim 


gewiſſe Summe literar⸗ und cultwebiftoriider ober übertaum 


hiſtoriſcher Kenntniffe zugeführt wird, daf Die eier bazımd 
überhaupt höhere Ideen und Auſchauungen empfangen, denen it 
fonft immer verjchloffen bleiben würben. 

Ganz befonbers werben wir aber für Romane biefer Art 
danfdar fein müffen, wenn fie dem vor zugeweiſe Romane leſer— 
ben Publilum einen großen Autor näher rüden, der fich um bie 
Menfchheit oder die Nation verdient gemacht bat, und ben dei 
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größere Babliftum mehr nur dem Mamen als feinen Peiftungen 
ach frant. Dies gilt auch von dem Helden der beiben vorliegens 
vn Romane, von Leibniz, einem Manne, der in trüber Zeit zu 
vn wenigen gehörte, welche Die Ehre der deutſchen Nation vor ber 
Bılt aumedht erhielten, einen der tiefften und zugleich umfafs 
heiten und allſeitig regſamſten @eifter, welche je auf Erden 
e und gewirkt haben. Wenige wird es im größern Publis 
fan geben, welche biefen Mamen nicht fennten, aber noch grös 
fr wird die Zahl derjenigen fein, welche von Leibniz fo gut 
zu nichts wiſſen. Es frent uns num fagen zu fünnen, baf 
sur Romane anf gewiffenhaften und eingehenden Gtubien bes 
raben, obſchon fie in ber Structur und Tendenz voneinander 
ichr verfifjieben find. Der Roman von W. Andreä trägt einen 
nebr demofratiichen, der von H. von Maltig einen mehr 
iißefratiichen Anſtrich. Andrei, obſchon auch er bas Hofleben 
a mehreren intereffanten Kapiteln fchilbert, läßt Mh auch zum 
elle herab und führt une im bie ag we und in bie 
Erimmflube, in die Kneipe, unter Werber, Soldaten und abers 
zlänbifge Weiber, immer zw culturbiftorifchem Zweck; Maltig 
dezent Ach faſt ausfchließlich in Hoffreifen. In Mndrei'e Mor 
mar Mh Leibniz der wirkliche Hauptheld, im were Bra dage · 
ealich nur Mebenfigur, Iener trägt ferner viel mehr den 
Sharan eines Momand, während ih aus dem Maltig’fchen 
Yrfer Gatafter im Berlaufe der Erzählung nur immer mehr 
Srliert 
®. Andrei erflärt ſich im Vorwort über bie Mbficht, bie 
Ka dei Abſa ſſung —— der Stadt Leivzig ale „der Wiege des 
ya dentichen Denters" gemibmeten Romans geleitet habe. 
ze daranf him, daß Peihmig, „diefer Stern erſter Größe 
"2 Deurfchlanbe literariſchem Himmel, unfer Stolz und unſere 
Sat“, dem Bolle im allgemeinen ziemlich unbefannt geblieben 
rad daj die Mehrzahl deſſelben hochſtene deſſen Namen, faum 
N infern Umriſſe und am wenigflen bie „Schwerthiebe feinee Ries 
nit" Femme. „Daher“, meint der Berfafler, „dürfte es 
"Rramen gerechtfertigt fein, ihn in dem lieblichen und gefällis 
3” Gemande der Dichtung, in der Lichtgeflalt poctifcher Bers 
Arang der Beferwelt vorzuführen, und um fo mehr, da er in 
are: Zeit ſelbſt bei dem Gelehrten wieder mehr Berückſichti⸗ 
wg Ändert and man damit umgeht, feine zerfirenten Werke zu 
male“ Gr Habe es verfucht, feinen „selben in feiner 
Ins zup Hanblungsweife, in feinen vielfeitigen Beichäftiguns 
9°, ir feinem fermen und nahen Beziehungen, in ber Thätigfeit 
NK ine weltumgeſtaltenden Planen, allein und in Gemein: 
alt mit feinen Freunden, in feinem Stubirzimmer und bei 
det, ale Phitofophen und Theologen, als Gefchichtsforfcher 
=) Etnatsmann, als Mathematiter, Aftronomen und Merhas 
“r, a9 Freund und Rathgeber zu ſchildern, kutz ein mögs 
"SR solländiges Bild von ihm als Gelehrten und Menfchen 
” merfen“, @s fei wol kaum mölhig, ausbrüdlich hervor⸗ 
ben, „dag feine außerorbentliche Thätigfeit fowie auch fein 
willches Wiffen oft nur durch kurze Pinfelftriche angedeutet 
at in der —— bei weitem nicht erfchöpft werden lonnte“. 
San 16 überhaupt fi wierig fei, bemerft der Verfaſſer weiter, 
Frössetßeiten der Mumit und Biffenfhaft als Romanhelven 
— ju laſſen, „ſo bürfte dies um fo mehr bei Leibniz der 
il fein, deffen file Wirffamkeit wenig NAnhaltspunfte und 
Ges imgbegrengte Lebensverhälmiffe in dem damals fo feinen 
® langweiligen Hannover wenig Abwechſelung und alfo auch 
res Yankharen Stoff für den Dichter darboten. Seine freunde 
en Beziehungen zu dem furfürftlichen Hofe, beionders 
’ er geiftreichen Rurfürftin Sophie, mußten daher die Grund⸗ 
'w Sen, auf der es überhaupt möglich war, unferm größten 
Kitten einen poetiichen Ghrentemrel zu errichten. Um ihn 
urn fach außer dem Herrfcherpaar diejenigen Berühmtheis 
!rr damaligen Zeit, mit denen er in näherer oder entfern« 
5 Beichung ftand.‘ 
Weiter oben haben wir ſchen bemerft, daß der Roman— 
Ser mehr an dem Anpreäfchen ale an dem Maltig'fchen 
x Serrorträte, und zwar halten wir e@ für einen jehr 





tülihen Gedanten des Berfaflers, daß er die nowelliftifche 
ifode feines Buchs in die Mille Wohnung des humoriſtiſchen 
Predigers Jobt Sachmann in Limmer bei Hannover, beffen 
plattbeutiche Predigten noch —— im Hannoverſchen eine 
belichte ®ectüre find und no 1 eine fiebente Auflage erleb⸗ 
ten, verlegt hat, in jenes Pfarrhaus, deſſen Inneres er anzies 
bend mit den Worten fdrilbert: „Es war ein Fühler Herbiltag, 
und die gelben und reihen Blätter fielen bereits von ben wor 
dem Haute befindlichen Lindenbäumen und mahnten bie Yungs 
frauen, leiſe an das Feuſter ſchlagend, am die Vergänglichfeit 
aller irbifchen Dinge, Cine behagliche Wärme verbreitete fich 
von dem großen eifernen, mit fombolifchen Geſtalten und Ger 
denffprücyen gezierten Dfen aus durch das wohnliche Zimmer 
auch durch das über dem Dfen in ver Dede ber 
findlihe Warmeloch dem Schlafgemadye des Ehepaare mit, Die 
Räder ſchnurtten mit ber alten grauen, auf einem hoben gepols 
flerten Etuhle liegenden Hausfage um bie Wette, die alte Wand⸗ 
uhr mit den gewichtigen Pfunbftüden ließ ihren eintönigen Pens 
delſchlag hören, und der jchrille Ton eines Heimchens erhöhte 
nicht nur das Gefühl ber ng 7 rg fondern beutere auch 
nad; der Meinung ber jungen dchen auf das im Haufe herr⸗ 
ſchende Gtüd.' 

Jobſt Sackmann hat eine Tochter, Johanna Marie, die 
mit Franz Bruckmann, einem ber beiden Schreiber des Leibniz — 
der andere iR Wilhelm Dininger, ein unchelicher Sohn bes 
Philofophen —, ein Liebesverhältniß angefnüpft hat, dem der 
Bater beſondere auch darum wiberftrebt, weil er Leibniz für 
einen unchriftlichen Menfchen hält umd annimmt, daß auch bes 

reibers @eift von dem —** feiner angeblich atheitiſchen 
Philofophie nicht unberührt geblieben fein fünne, Der öffents 
lien Meimung galt einmal 2eibniz als ein Ungläubiger, als 
ein „„Blaubenichts‘, wie fie ihm nannten, obfhom er mehr als 
einmal gegen bie zügellofen Neuerungen in Bezug auf Religion 
eiferte und bereits damals ber Meinung war, daß fie, je weiter 
fie verbreitet würden, alles für die allgememe Revolution vors 
bereiteten, von welcher Buropa bedroht Hi. Bon einem gewiffen 
prophetifchen Peffimiemus war er überhaupt Feineswegs frei; 
wir erinnern ung 5. ®. folgenden Nusfpruche von ihm: „@in 
tel vor der Wiffenfchaft und eine verhängnifvolle Verzweiflung 
wird mit ber Zeit die Menfchen der Barbarei in die Arme 
führen” uw. ſ. w. 

Bie dem auch fei, Jobſt Gadmann will, daß feine Toch⸗ 
ter nicht den ihm verbäctigen Schreiber Brudmann, fondern 
einen jungen pietiftifchen Prediger Namens Früb heirathe. Bruds 
mann läßt fich in feiner Berzweiflung unter die Soldaten ans 
werben und macht ben Feldzug unter Prinz Eugen gegen bie 
Zürfen mit, was dem Verfaſſer Gelegenheit gibt, feinem MRos 
man ein lebhaftes Gemälde der für die Ghriften flegreichen 
Schlacht von Zenta einzuflechten. Die Trau der Jungfer 
Sadmann mit dem Prediger Früh ſoll bereits vollzogen werden, 
als plöglih ein Gonfiitorialfchreiben eintrifft, us welches ber 
Vaſtor Früh von feiner Stelle removirt wird; denn zu ber Zeit 
murde bie fogenannte hallefche Pietitenpartei, weil fie „das 
heilige Wort Gottes nicht lauter umd rein lehre“, von officleller 
Stelle ber —5 Franz Bruckmann, inzwiſchen wegen feiner 
Tapferkeit zum Offiziersrang erhoben, fehrt zurüc und er und 
Jungfer Sackmann werden ein glüdlichee Paar, Was wir am 
diefer Epifode auslegen möchten, if der Umftandb, daß uns ber 
Humor Jobſt Sadmann's nicht genug vermertbet zu fein fcheint, 
wie wir es denn überhaupt mit der launigen und drolligen Ras 
tur und der wir glanben ziemlich rationaliftiichen Anſchauung 
dieſes ſpaßhaften Ranzelredners nicht wohl vereinbar finden füns 
nen, dab er einen Mann von fo fchleichend pietiftiichem Weſen 
wie Paſtor Früh zum Schwiegerfohn auserfehen haben jollte, 

Wie trefflich aber der Berfaffer die Ausdruckeweiſe jener 
Zeit zu copiren weiß, davon zeugt zur Benüge folgender Brief 
Franz Bruckmann's an feine Jungfer Lichte: „Allerſchönfle 
Seele! Man wein feine Ziffer, durch welche die ungahlbare An— 
zahl der Sterne fann bedeutet werden, viel weniger weiß ich ein 
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Wort ober eine Zeile zu finden, bie genuglam imären, meine 
große Begierde, Diefelbe bald wiederum zu jehen, aus zuſpre⸗ 
Ken, 0b ih ſchon erit —— Abend bei Ihr war, Ich 
ähle zwar die Stunden, aber vielmehr zu meinem wibrigen 
Der, weil mir jeder Glockeuſchlag zugleich mein Herz bes 
rührt, da ich noch fe viele Stunden von meiner Verebelihung 
übrig ſehe. Ich finde diefe Pajflon allgemach mit einer großen 
Heftigleit, die ich doch fonflen als ein ſchwaches Feberlein ans 
eichen babe, Zu biefer meiner Bein it Sie, o allerfhönftes 
Bir! alleine Urfach, weil ic Ihre angenehme Geſtalt unabs 
läffg vor Augen babe. Wilhelm Dininger, mein Konfrater 
und guter Areunb, weiß allein um meine Baffion und vernimmt 
und merft alle heftigen Seufzer, bie ich um. Ihrerwillen in bie 
bloße Luft geſchicktt. Dieje Liebestranfbeit, ob fie mich gleich 
unmäflic auälet, it nichtsbefominber meine angencehmite Wol⸗ 
luſt, weil fie von niemand auberd ale von Ihr den fühen Urs 
fprung. führe. DO, meine Schöne! mein Kommen: zu Ihr ift 
mic immer eine ſeiche Pucht, ohne bie id, fterben müßte, Ic 
wünfche, daf Ihre Begierde zu mir gleich groß fein werde, 
Mebr will ich dieſem ſchwachen Bapier nicht anvertrauen, 
weil es foldıe Flammen, als id, bege, unmöglich ohne Ber: 
fehrung ertragen fann, Lebet wohl. Franz Brudmann.‘ 

In einem Untwortfchreiben der Jungfer beißt es dann: 
„Ah! liebwerthet Schaß! Das Perlangen, Euch bald wieders 
zufeben, madei mich Tenfzen und hoffen! Ich bin nicht mehr 
meine, weil meine Gedanken jiets um Guere angenehme Perſon 
ſchweben. Der Schlaf, ob er wol dem Tobe ähnlich if, gibt 
meinen Gebanfen boch dad allerangencehmfie Leben, wann er mir 
Euere Holbfeligleit chne Unterlaf im Traume vorfiellt, _Diefes 
Blatt, if alddlicher ale ih, weil es von Euern Pippen lann 
berühret umd gelaſſet werden. Aber Gebuld! Dieje bringet mit 
taufenbfältigen Früchten, was fie mit großer Widerwärtigfeit 
aefäet, Sonſt Fan ich nihis berichten, weil ich für großer 
iebe feinen fremden. Zuſtaänden nachdenfen lann. Leber wohl, 
mein Leben! und licher beftänbig; wollet Ihr aber, daß ich ſterbe, 
fo bört auf, mich zu lieben, dennoch werbe ich vergnügt flerben, 
weil ich die Ehre gehabt, mich eines vollfommenen Meuſchen 
verliebte Dienerin zu mennen, bie ih auch bis in bad, Grab 
verbarten werde Johanna Marie Sadmannin,’‘ 

Ucberbaupt ift das Colorit der Zeit meift gut gewahrt, in 
den Geſprächen ſowol als in den Schilderungen, mögen lepiere 
nun Scenen der Spinns oder Trinfüinbe, oder Hoffelllichfeiten, 
darunter 3. B. die Chasse de Diane und das Trimaleiofeft bes 
treffen, Kelle, deren Details beweiſen, mit welchem fchalen Uns 
ſinn man an den damaligen deutſchen Fürſtenhöͤſen die, Ungabl 
mäßiger Stunden auszufüllen fuchte, Nur die von ebelm Bil: 
dungs« und Wiffensbrange erfüllte Kurfürſtin machte eine Nuss 
nahme und nur ihre Gunſt konnte Leibniz den Aufenthalt in 
Hannover erträglich machen; für ihren Sohn Georg war ber 
große Philofopb nicdjls - weiter als ein „lebendiges Diction« 
naire” 

Leibniz tritt ans dem Rahmen des Ganzen adıtunggebier 
tendb beraud, und ir verfolgen mit Antbeil und Belehrung feine 
Morte, Handlungen und umenblic vielfachen Beitrebungen bis 
dabin, wo man jeine Ueberreite in einer Meije beitattete, daß 
ber Engländer Ker of Kersland, der gerade am feinem Tores: 
tage in Hannover anfam, davon fagte: Leibniz ſei eher als ein 
Megelagerer begraben worden denn als ein Maun, welcher bie 
Bierde feines Baterlandes geweſen ſei. 

Hier if auch der geeignetite Ort, um eine Stelle aus einem 
Geſprache zwijcdhen Leibniz und Lord Macclesficld mitzurbeilen. 
Lepterer Hand an der Spige einer ats etwa 40 Perfonen befles 
benden Gefandbtichaft, welche nach Hannoper gelommen war, 
um ber Rurfürfiin den Enticheid bes Barlamenis vom 23. Juni 
1701 zu überbringen, ber ihr und ihren Nachfommen nach dem 
Ableben der Königin Anna bie Thronfolge ſicherte. Der Lorb 
führt fich bei Leibniz mit einem Empfeblungsichreiben des Biſchofs 
Burner ein, welches für biefen bie größten Lobſprüche enthielt. 
Nachdem Leibniz gegen den Lord bemerkt, daß feine Leiftungen 
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allerdings im Muslande, in Frautreich unb England mehr Arı 
erfennung fänben als in bem Heiligen römifchen Reich deut ſchet 
Nation, entipinnt fch folgendes Gefpräh: „u Das ift allerdings 
leider wahr», meinte ber Lorb, u Deutichland Hat von jeher 
feine berühmteften Männer febr vernachläffigt.»o — u Verhungern 
laffen», verbeijerte Leibniz, «mie zum Beifpiel Gutenberg, Uri 
von Hutten und Kepler. — «Und», fuhr der Lord fort, eihre 
Derehrung der Nachwelt und bem Auslande überlaffen.n — ı& 
it num einmal die Bigenthümlichfeit bes beusfchen Charakters», 
meinte Leibniz, «alles Fremde dem Ginheimifchen, ud wenn 
biefes zehnmal beifer wäre, vorzuziehen; -das war fchen ju im 
Zeiten ber Römer und ift beute noch der Fall. Wir Deutike 
neigen fehr zum BWeltbürgerthum, haben wenig Patriorismus 
und beichäftigen uns mehr unb lieber mit den Angelegenheiun 
anderer Dölfer als mit unfern eigenen, Der Kosmopolitismas 
it unfere innerſte Natur und fann uns daher aud eben nid! 
zum Vorwurf gereichen.“ — «»Durchaus nicht», lautete de 
Antwort bes Lords, «cd il fogar gut, daß es aud ein fh 
des Volk auf dem Erdenrunde gibt, das fosmopolitifch denlen 
und bandelnd den übrigen DVölfern die Refultate feines Denkas 
mittheilt und das Schöne und Gute anderer Mationen mit x 
nenfleig jammelt und im ich aufnimmt. In denn auch wirt 
einmal etwas Gift baywifchen, fo wird foldyes im der grofen 
Maſſe des wirklich Guten ohne ſchaͤdliche Folgen fein“ m. i. m. 

Was den umnehelihen Sohn des Philsfophen, Dinmgtt, 
betrifft, jo erfahren wir aud über befien und feiner Nadı 
fommen Schickſale Näheres aus dem Buche. Der Derjafler cr 
zählt, daß Dininger das Schreibergeſchäft bei feinem Pater aulı 
gegeben habe und fährt fort: „Zunächſt bejog Dininger ein Na 
ned Stübchen auf ber Markifirage, wo er noch 17 Jahre, 34 
zum Tode des großen Gelehrten, verblieb und ſich feinen Lebere 
unterbalt ald Maler und Kunftladirer erwarb, Mit ziemliche 
Gewißheit hoffte er, daß, ungeachtet er im Unwillen von its 
geſchieden war, biefer ihn im Teflamente bebenfen würde. Dec 
blieb dies ein frommer Wunih. Nunmehr feine KHandlungd 
weile gegen feinen einfligen Dienfiherrn bereuend, verlieh « 
Hannover und fiebelte nach dem Städtchen Möcern, im jeris=' 
ſcheu Kreife im Magbeburgifchen, über, wo er, weil jeine Kuril 
dajelbit micht gefchägt wurde und genügend verwerthet miıdın 
fonnte, nur Fümmerlich fein Dafein friftete. Er überwand is 
Heirathsichen und verheirathete fih mit einem armen Märkten, 
und nahm auch feine Mutter, Marie Morig, bie Tote te 
Tagelöhners und Hausmanns Andreas Morig aus Bernitad, 
bei fi auf. Als fein Tod im Jahre 1760 — Fang hinteriuh 
er zwei Töchter, von bemen die eine 1789 in fo großer Dürh 
tigfeit lebte, daß die Öffentliche Milde für fie in Auſpruch 
nommen wurde. Gie fah dem großen Gelehrten ebenfo ibult 
wie Dininger.’ 


Was den Moman von H. von Maltig „Leibniz und 
bie beiden Rurfürftinnen (Mr. 2) betrifft, fo haben wir cn 
ſchon angebeutet, daß er weniger romanartig angelegt und daı® 
geführt ıM als ber Andreä’iche. Nur eine Liebichaft des rain 
Königemarf jcheint ihm biejen Gharafter geben zu wolle; at 
fie tritt micht ſehr im ben Vordergrund und hat mit dem tülb‘ 
felbaften Verſchwinden ober ber mutbmaßlichen, auf Anfiften & 
Gräfin Platen im Dunfel der Nacht volljogenen Ermordung de 
Grafen ziemlich mitten im Roman ein Ende. Der Roma Ü 
feinem größern Theile nah einfach eine Hofchronif, cine 1a 
tagebuchartig fortichreitende Lebenegeſchichte der Kurfürſtin Serd 
von Hannover und ihrer Tochter, ber Kurfürflin von Brawe 
burg und jpätern Königin von Preußen Gharlotte umd gebt, N 
mebr er ſich feinem Schluſſe naht, immer mebr in bieien dm 
nifenartigen Gharafter über, 

Aber zur Kenntniß des Hoflebeus der damaligen Zeit u 
fveciell der Höfe Hannovers Herrenhaufen und Berlin » Chart 
tenburg enthält der Roman reichhaltiges Material. Der Verrat 
ſcheint nach diejer Seite bin wirklich ernle und eingebende SI 
dien gemacht zu haben, Der Berfaffer bemerft im allgement 
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ihr das Treiben an den damaligen deutſchen Höfen: „Auch ber 
e Eourerän hielt fich für ein von andern Menichen vers 
[Hiremes Wefen; die Begierde nach dem Musländiichen erregte 
kiikmen Etel gegen das urfprünglih Einheimiſche, fie lebten 
a fpracen —— fie nahmen ihre amuſirenden Zeit⸗ 
serreiber aus Italien und liefen die Quellen des Wohlſtandes 
rer dertſchen Brüber im finnlichen Dergnügungen zu Benebig 
‚m Rom verfchwenberiih auefließen“ u. f. w. Die Füriten, 
vie Heicanaliere und Hofdamen, welche das PVolf und den Bür:- 
gefiond nur die „„Banaille” zu mennen beliebten, ſchienen es 
mid daranf abgefehen zu haben, den Beweis zu liefern, 
ni der Menſch in Genuß und Vergnügen aushalten fünne, 
If fan man wochenlang aus ber Schwelgerei, dem Rauid, 
2t Masfenfeiten und andern Tollheiten nicht heraus. Eich 


ine Maitrefje neben der legitimen Gattin zu halten, gehörte | 
drmli zum Anfland; dieſe Sitte oder Unfitte verſtand ich fo | 


vor velbi, daü die Ehefrauen hierin die größte Nachſicht übten, 
hrer Männern wel gar Maitrefien, die Me für bie unſchädlich- 
den hielten, zuführten, ſich aber audı häufig für diefe Dulbfamfeit 
tarark ſchadlos Hielten, daß fie ſich umter den Hofcavalieren 
ach Griag amſahen. 


U dm Grhpring Georg gegen bie Franzoſen ins Feld ‚za, 
aba a auf befonderes Aulitten der Mutter 77 Bediente, 15 
Forte, 192 Puruspferde, zwei Zucderbäder, zwei Meiſterköche, 
“rs Iratenmeitter, einen Kapaunenitopfer und 20 Kutjdyer mit, 
Üis sadermal erzählt der Berfafler, da der berliner Hofpoet Beſſer 
fr an TO Strophen umfallendes Irauergediht auf den Tod 
'r Königin Charlotte nicht weniger ala 3000 Thaler erhielt. 
Die raffinistefte Bildung ſchloß aber damals die größte 
som: und Gemürhsrcheit nicht aus, und dieſe führte nicht 
“im zu folden empörenten Scenen, wie biejenige, welche 
dp im erften Kapitel des zweiten Bandes erzählt, Bei 
ma häuslichen Zank zwiichen dem genannten Prinzen und 
ker allerdings nur & lebenslufligen mahlin, einer gebore 
vn Vemzeffin von Gelle, von der dann auch die Trennung 
Mate, griff der Prinz am die Kehle der Gemahlin, drangte 
m ertidendem Schrei Zurückſchwanlende gegen die Wand 
mar, die Zähme aufeinanderbeifend: „Ich erwürge dich!“ 
Nun iq die rorhe Stelle, die des Prinzen Griff am Halſe feis 
a Senablin zurüdgelafien hatte. Interefiant il aud der Ber 
"ae gißildert, welchen der Zar Peter auf feiner großen euros 
rarden Rundreife an den Höfen von Berlin und Hannover 
"a. Ju Berlin beranjchte er ih in Gegenwart der Das 
> in Branntwein, ſodaß er nachmittage vollfommen un 
wär wars; er äußerte einmal, daß ihm im Kriege eine 
Ronlaze ebenfo lieb fei wie ein Sieg, wenn nur ber Feind 
“re Menſchen verliere, da er auf einen Schweden, Dir 
un or Türken immer drei Rufen opfern fünne, Einen feiner 
Die Hatte er wegen irgendeines Vergehens zum Auffnüpfen, 
Mar andern zum Jungenabichneiden veruriheilt, was aber im 
rin auf Ginfpruch des Geſandten unterblieb. Mn einer hoch⸗ 
Im Tame, ber Gemahlin des ruſſiſchen Geſandten in Dres- 
‚ datte aber der Zar wegen eines von ihr gebrauchten ihm 
ilisen Worts, die Strafe bes Zungenabidmeidens wirk 
tollsiehen laffen, wobei der Henker ber ſich fräubenden 
“die Zunge mit Gewalt herausriß. Auch die Hoſdamen 
daaeret hatten von feinen Brutalitäten viel zw leiden; 
Wlmannsegge fügte er eine Sortife über ihren feiſten 
*, einer hoben Dame eine Unanitändigfeit über ihren par 
F Kifrod und er ſtrich ihr dann mit plumper Hand über 
Sange, um zu iehen, ob die rothe Schminfe abfärbe, Mur 
grade anmwelenden Kurfürſtin Gharlotte gelang es, durch 
"nes, edles und zugleich impenirendes Benehmen ben nor: 
Barbaren und fogar feinen Branntweindurſt in Schrans 
je halten, weshalb man fle auch am Hofe die „VBären- 
gern‘ nannte. 
eibmiz ift übrigens in diefem Roman im ganzen jo fehr 
Prryar, daß fein Name auf dem Titel ebenfo gut hätte jehs 
I » 
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Selbk die Kurfürſtin Sophle, die font | 
Ola zuitigen Genüſſen huldigte, frohnte der Prachtliebe, und | 


len bürfen. Er ericheint bier mehr in der zweideutigen Giels 
lung eines Hof-⸗ oder Weltmanns unb mwirb fogar einmal ges 
—8 ein Feit mit laseiven Verſen aus feiner Feder zu vers 
berrlichen, wofür er ſich eine Strafrede der Kurfürſtin, aber 
auch das Lob frivoler Hoſdamen zuzog. Zweideutig ericheint 
fein Gharalter allerbings auch infofern, als er von Anton Ulrich, 
Dem Haupt der ältern braunfchweigiihen Familie, ber fort⸗ 
dauernd gegen Hannover intriguiete, gleichfalls ein Jahrgeld 
bezog. Die Hofperfonen buldeten ihn, weil er die Gunit ber 
Kurfürftin genof, aber im Grunde fahen fie auf ihn mit Ges 
tingihägung herab, Wie aber dachte erfi von ihm der preußische 
Kronprinz, der ſpätere Soldatenfönig Friedrich Wilbelm 1.7 Als 
Diefer gebeten wurde, fich der von Leibniz mit geflifteten berliner 
Afademie anzunehmen, rief er aus: „„Was geht mich der Leibniz 
an! den Kerl fann ich nicht einmal zur Schildwache brauchen!’ 
Der Roman ſchließt gleichfalls mir dem Tode und dem trauris 
gen Begräbnis des Philojophen. Die bezahlten Leicyenbitter 
und Träger waren da; aber weber von jeiten des Hofs, noch 
der Behörden, noch der Stadt fellte ſich ein Leidtragender ein, 
Es hatte fogar Müte und Noch gekoſtet, ihm eine Nuheftätte 
in ber neuſtaͤdter Iobannesfirche zu erwirken, unb bie Geiſtlichen 
erwähnten des großen Todten auf den Ranzen mit Anipielungen 
auf feinen Unglauben. Sein baares Vermögen, im Betrage 
von 16000 Thalern fiel an feinen Schweiteriohn, den Bailor 
Löffler in Probftheida bei Leipzig, defien Frau beim Anblidte der 
Geldſade vor Freude vom Schlagilufie getödtet wurde, Das 
von ihm vollendete Manufeript der Geſchichte des Haufes Braun⸗ 
ſchweig blieb in der Vibliorhef 130 Jahre unbenupt und begras 
ben. Der Berfafler erzählt dann noch: „Leibuiz' Tod ging 
fpurlos vorüber. Die Afademien zu Berlin und London liefen 
fein Wort über das Hinſcheiden eines großen Gelehrten hören, 
nur Kontenelle hielt ein Jahr fräter in der franzöſiſchen Afades 
mie eine glänzende Mede über die Größe und Verdienſte Leib: 
niz' und Wolf in Halle fchrieb für die «Acta Eruditorum» 
einen rühmlichen Nadırui. Als der König Friedrich Milhelm 
von Preußen erfuhr, daß Leibniz geitorben jei, ernannte er den 
Hofnarren zu feinem Nachfolger in der Mfademie und fagte: 
aDer Kerl war doch zu nichts tauglich !o" . Mi. 


Aus dem deutfchen Seemannsleben. 


1. Das Haue Secfahrt zu Bremen. Bon I. G. Kohl. 
men, Strad. 1862. ®r, 8, 1 Thlr. 15 Rar. 

2, Aus dem Leben eines Seemanns. Schilderungen von Land 
und Leuten jenjeit des Creans, Yon Ludwig Jerrmann, 
Zwei Bände. Berlin, Allgemeine deutiche Verlage :Anftalt, 
1863. 8. 2 Thlr 


Unfere Zeit it das Zeitalter der Aſſociatienen. Man hat 
begriffen, daß zehn Menſchen, die ſich zu eimem beilimmten 
Zwede vereinigen, ungleich mehr vermögen, als zehn einzelne, 
bie getrennt auf denfelben Zweck hinarbeiten. Aber bereite das 
Mittelalter fannte Verbrüderungen zum gegenieitigen Beiſtande 
in Fällen der Noth und zum Schug gegen auswärtige Feinde, 
Die Entſtehungen der Zünfte, Gilden und Innungen von feiten 
der Kaufleute und Handwerfer, der Maſchuppeien und Borts 
fahrten der Schiffer reichen bis in bie frühelle Gheichichte der 
Städte hinauf, Don dem Hauſe Seefahrt in Bremen haben 
aber vielleicht die wenigiten unferer mittels und fübdeutichen 
Leſer gehört. Doch find die Verhältmiffe und die geſchichtliche 
Gntwicelung diejer noch beſtehenden Schiffergeſellſchaft wol geeig ⸗ 
net, auch außerhalb Bremens Interefie zu erweclen, und bieten 
jedenfalls einen Beitrag zur Geſchichte des Afiociationswriene. 

Die Gründung der noch jept „Haus Seefahrt” genannten 
Scifferinnung fällt in das Jahr 1545 und fteht mit der gerade 
damals im Norden Deurjcdlants volllommen fiegreichen Refor— 
mation in einem gewiſſen Zuſammenhang. Denn es war von 
alters ber üblich geweien, daß Seeleute beim Kauf und Ber: 
fauf von Schiffen, bei Abfchliefung von Keuercontracten, mac 
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einer glüdlich vollendeten Fahrt, infolge der Etrenung aus dro: 
hender Gergefahr oder bei dergleichen Belegenheiten Kirchen umd 
milden Stiftungen Gaben darbradhten. Es fcheint, daß mit der 
Kirchenreformation, die feit 1525 Bremen burdydrang, Unregels 
mäßigfeiten und Unorbnungen bei ber Verwendung von bderartis 
gen Spenden eingerifien And, und bies ift völlig begreiflid,, 
benn bie alten Inflitute, die KRlöfter und die mit ben Kirchen 
zufammenhangenben frommen Brüderſchaften hatten anfgehört 
und neue Ginrichtungen zu verwandten Zwecken waren noch 
nicht gebildet. Diefe erganifirten ſich jedoch in verhältniimäßig 
furger Friſt umd in einer ber neuen Ordnung der Dinge ent» 
fprechenden Weiſe. 

Die Familie feines Gewerbtreibenden it leichter ber Noth 
ausgefeßt, als bie eines unvermögenden Geemanns. Denn 
felbit abgefehen von der fleten Lebensgefahr, in weldyer der Er— 
näbrer ſchwebt, iſt derſelbe nicht felten jahrelang abmwefend und 
fehr gewöhnlich auch bei gutem Berbienft und bei Sparjamfeit 
aufer Stande, feiner Familie das Geringfte zufließen zu laſſen. 
Mit dem Aufbören der alten Zufluchtsitätten ber Bebrängten wuchs 
die Noch, und wie in den übrigen Hanfeftäbten waren auch in 
Bremen bie Verorbneten und Nelteflen der dortigen alten Schif: 
fergefellichaft bald mit Verfammlungen und Berathungen thätig, 
um die Beiden der Armen unb Unglücklichen ihres Standes zu 
mindern. In einer dem Rathe zu Anfang des Jahres 1 
vorgelegten Schrift erfuchten fie denfelben, daß fie alle jene 
alten Schiffsgelber, „Brüche, Gottespfennige, &elübdegelder ‘‘, 
die man ebedem zum Theil zu Kirchenmeflen, Altardienſt und 
„andern jept für umgöttlich gehaltenen Verrichtungen“ ver« 
wanbt habe, blos zum Bortheil der Armen einziehen bürften. 
Der Rath fand die ganze Einrichtung fehr nützlich, „chriſtlich 
billig, rechtmäßig und zur Ehre des Allmächtigen und aus Liebe 
bes Nächten eingerichtet‘, und confirmirte bie vorgelegten Sta⸗ 
tuten dieſer „Haus Seefahrt” genannten Scifferinnung. 
Zabre 1561 war die Geſellſchaft durch Beiträge und Bermächt: 
nifie jo wohlhabend geworden, daß fie ein geräumiges, vorbem 
einer patrieiihen Familie der Stadt gehöriges Haus zu faus 
fen im Stande war, weldyes noch jegt das Berfammlungslofal 
der Geſellſchaft if. 

Die urfprünglicen Gefepe, die erften Einrichtungen des 
Haufes Seefahrt, die Mittel, über welche fie gebot, ihre wech⸗ 
felvollen Schidjale, ihre Bereinigung mit der Bootsleute: Brü⸗ 
berichaft, ihre Gorge für die Ghriltenfflaven bei den Barbar 
resfen, ihre Mablzeiten und ihre jegige Geſtalt werben von bem 
Berfaffer im weitern Verlaufe des Werks geſchildert. Hinſicht⸗ 
lich der Ausführung bemerfen wir nur, daß derſelbe im feinem 
feiner zahlreichen frühern Werfe größern Wleis und größere 
Sor fat bei der Feftitellung der einzelnen in Betracht fommens 
den Data mit feiner einfachen und anziehenden Darftellung ver: 
bunden hat. 


Bon Bremen aus hat der Oberfteuermann Ludwig Jerrs 


mann feine Fahrten nah Dit» und Weflindien, nad Norwegen | 


und Neuyork gemacht, und es find Wilder aus dem praftifcen 
Seeleben, die uns in feinem Werke vorgeführt werben, Der 
Derfafter hat eine hohe Meinung von feinem Beruf, und es iſt 
wahr, daß der gewöhnliche Seemann im allgemeinen eines höhern 
Grades von Mutb bedarf als der gewöhnliche Soldat. 
Feldzug ohne Schande mitzumachen, dazu gehört fein befonderer 
Heroismus. Der Golbat wird gedrängt, oft gezwungen, feine 
Vflicht zu thun, im der Megel ruben die Mugen feiner Vorges 


lobmungen feiner warten, wenn er fich auszeichnet; aber es ges 
bört etwas mehr dazu, frei, oft der Beobachtung ganz ent⸗ 
ogen, mit Falter Ueberlegung auf fchwindelnder Höbe, in ber 
dass Tafelage, bei Nacht unter Stürmen und eifigem 
Megen fein Werk zu verrichten chne die mindefle Nusficht auf 
eine Gehaltserhöbung oder nur ein befonderes Lob, Auch ſtim⸗ 
men wir gern in die Entichuldigung für den Seemann ein, ber, 
nach der jchweren Arbeit und den harten Entbehrungen vieler 


Ginen | 


j 3 | wären — und ber Tonfunft, auf deren Gebiete nur wenige 
fegten und Kameraden auf ihm, er weiß, daß Ehren und Ber | 





Monate endlih ans Land gefommen, ſich dem langentbebtlen 
Genufle bis zum Uebermaße bingibt. 

Aber aud die Einnlichkeit und Moheit, die man früber 
als von dem Geeleben untrennbar bielt, wird feltener, je merkt 
junge Männer, bie ſchon einige Schulbildung genofien haben, 
ſich diefem Stande widmen. u biejer Klane gehört der Ur: 
zähler diefer Schilderungen aus entfernten Welttheilen. Or stil: 
dert uns feine eigenen @rlebniffe und Empfindungen auf Ir 
offenen See, am Borb fremder Schifie, in dem Haſen von 
Gevlon, auf der Küfte von Malabar, auf Jole⸗de⸗Frauce, auf 
Guba, Puerto-Rico und Neuyorf. Die Erzählung des Selbt: 
erlebten hat vor den Dichtungen flets einen bejondern Rei; 
voraus, und namentlich Leſer des Binnenlandes, für die da 
Berfafier hauptſächlich fchreibt und die trop unferer Gijembat- 
nen und Dampfidiffe oft nur eine unflare Borftellung you 
ben Freuden und Leiden bes Geelebens haben, werben feine 
Darftellungen durchaus nicht ohne Imterefie und Belchress 
folgen. DI] 


Notizen. 
Der Antheil des Adels an deutfher Runft, Literatur 
und Wiflenfhaft. 

Bei Muguarbt in Brüffel erfchien ein Werk wor Zum 
Heuſchling, dem befannten und verbienftvollen belgiſchen Exutiki 
fer, unter dem Titel: „La noblesse artiste et lettrde”, mern 
alle Leitungen des Adels auf dem Gebiet der Wiflenfbarz 
und Rünfte aufgezählt, foftemarifch zufammengeftellt und in c= 
turhiſtoriſchem Sinne beleuchtet werben. Der Berleger Iprikt 
in der Anfünbigung bie Hoffnung aus, im der er ſich mabı 
fheinlich auch nicht täufchen wird: das Werk werde in ben iv 


\ treffenden Kreiſen Aufſehen erregen unb germ gelefem werte 


Im | 


Wir für unfere Berfon haben uns ſchon längft gewundert, di 
bei uns in Deurfchland fid noch fein Freund und Anmalt ht 
Adels gefunden habe, der, um deſſen Ehre zu retten, die Ber 
dienfte des beutfchen Mbels um Kunſt, Dichtfunft und Wit: 
haft in einem befondern Werte zufammenftellte und beleutett, 
wedurch diefem Stande gewiß ein größerer Dienft geleiht wer 
ben wäre, als durch alle hochtrabenden Redensarten äh m 
traditionelle Bedeutung bes Mdels als einer bevorrechteten Ratı 
Freilih würde aus einem foldhen Werke auch das bemerfent 
werthe Factum hervorgehen, daf die bahnbrechenden Geiftet Ws 
ferer Nation ziemlich ausichlieplich dem Bürgerftande, und jm= 
meift nicht dem wohlhabenden, nicht dem bürgerlichen Parizı 
thum angehörten, dag, von einzelnen Didytern wie Ghr. G. 10 
Kleift, den beiden Grafen Stolberg, H. W. von Gerftenderg 
u. f. w. abgefehen, die Betheiligung des Adels am der uride 
Literatur erit nad Mbichluf unferer claffifchen Lireratur zur 3M 
als bie romantiſche Schule zur Herrfchaft gelangte, eine wirllid 
lebhafte wurde, mie die lange Reihe abelicher Dichter: H. 2% 
Kleift, F. von Hardenberg (Novalis), M. von Echenimtar 
5. von Fichendorff, #. de la Motte Fouaud, A. von Chan) 
#. von Gaudy, #. von Sallet, Graf von Auereperg, Rum 

von Strehlenau, Graf von Platens Hallermünde, Gräfin Her 
Hahn, Annette von DroftesHülshoff u. f. w. bewein. In mi 
geringerm Grabe dagegen betbeiligte fi der deutſche Ani © 
der Gntwidelung ber Wiſſenſchaft — obfchon bier einige M 
rühmte Namen, vor allem bie beiden Humboldt, die freilich wid 
dem alten Randesadel angehörten, und 2. von Buch ja 9 
liche Namen glänzen, und verhältnißmäßig fat noch weniger ie 
er fih auf dem Gebiete der Sculptur, Architeftur, Male 

KRupferftecherfunft u. f. m. thätig. Große Werbienite ha # 
dagegen ber beffere Theil des beutichen Mbels, befondere 4 
im vorigen Jahrhundert, um beutiche Literatur, Runft un 2 

funft dadurch erworben, daß er geniehend und fürbernd bumt 
ragende bürgerliche Talente fchügte und ermunterte. Exit 
ber Mdel mehr und mehr wenigflens auf bem Gebiete der M 
ratur brobuctiv geworden, ſcheint er allerdings biefe ehren? 
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Stellang von Macenen ziemlid aufgegeben zu haben, Fi — l 


zahme einzelner regierender Fürften. ' 
Zur 2iteratur über Mofes. 

Bir erlauben uns auf folgende Schrift des verflorbenen 
Dr. ®, Beer: „Leben Mofes' nach Auffaſſung der jübiichen Gage, 
Ein Fragment aus deſſen haudſchriftlichem Nacylafe‘’ (Leipzig. 
keiner, 1863), aufmerfianm zu machen, Dem mit vielem Bets 
fall aufgenommenen „Leben Abraham's‘ von bemfelben Berfafler 
follte das „Leben Mofes’’' fich anreiben und dieſem fpäter das 
„Leben David's“ folgen. Doc inmitten ber Arbeit überrafchte 
ihn das unerbittliche Geſchick; die Feder entfiel ihm, und mur 
ein Bruchſtück hat er uns als fein leptes theueres Vermächtnis 
binterlafien. Gern möchten wir hier dem allzu früh verſterbe⸗ 
nen Freunde und Lehrer dem ihm gebührenden Tribut zollen, 
gern feine Berbienfte ale Menſch und Gelehrter rühmen, gern 
verfünden, was er als Borfämpfer für feine Glaubensgenoffen 
gewirft; doch für erfleres wäre dies nicht der paſſende rt und 
legteres ift bereits von anderer fundiger Hand geſchehen. So 
beguägen wir uns bamit, auf das vorliegende Echriftchen aufs 
mertjom zu machen, bas wol geeignet ift, bie Zahl der Freunde 
und Berehrer des Verflärten noch zu vermehren, und feine Bers 
diene als Schriftfleller in helles Licht zu ſehen. Bei der bes 
fannten Ueppigfeit der orientalijchen Boantafe fann es nicht 
wunder nehmen, daß die hehre Geſtalt des großen Geſetzgebers, 
des eigentlichen Scöpfers des Jubenthums, eine Fülle von 
Sagen umjchmwebt, daf dem Sammler ber Stoff bier im reich 
im Maße zuftrömt und er leicht Gefahr laufen fann, von der 
Naſſenhaftigkeit defielben erbrüdt zu werden. Mie aber if ein 
reihhaltiger Stoff befier bemältigt worden, als im vorliegenden 
Rragment ; feine 
arwährt ihm den Reiz eines wohlangelegten Kunſtwerks, welches 
nirgends den Schweiß der Mrbeit verräth und deſſen fcheinbare 
Kunftlofigfeit um fo anziehender und feflelnder auf ung wirft. 
Und glaube man nicht, daß die Phantafie der jüdiſchen Rabbi— 
wer, bie bier bei ber Umfleivung ihres größten Weifen und Pro: 
vbeten thatig geweien, bios eine Einbiich fpielende war; viel 
mehr offenbart fich im diefen morgenländifhen Sagen die tiefite 
Weisheit, umb werben hier Fragen der gemichtigiten Art, bie 
noch heute und gerade im Augenblick mehr als je uniere Auf: 
merffamfeit in Anfpruch nehmen, in finniger und tief verfläns 
biger Weife geloſt. So j. B. ©. 44 bie Arbeiterfrage, und 
©. 47 die der Todenftrafe, Wer a Beriht von dem 
vom Schafe überfallenen engliſchen Minifterium gelefen, dem 
wird das S. 51 Erzählte nicht mehr als blofes Märchen ers 
Seinen. Meberhaupt trägt bas ganze Büchlein fo jehr den 
Ehrrafter der Wahrjcheinlichleit an fih, das man geneigt if, 
6 fir eine wahre Erzählung binzunehmen, und muß man 
aus allen biefen Gründen um fo lebhafter bedauern, daß es 
dem verewigten Verfafier nicht vergönnt war, es zu vollene 
den und die Literatur um eim fchönes und gebiegenes Werf 
mehr zu bereichern. Allen Freunden des Verfaſſers und einer 
lebtreichen und ſpannenden, wiewol ſchmuchloſen und unges 
fünftelten Lectüre fei das Bruchſtück, wie es eben vorliegt, 
briiens empfohlen. 36, 
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Anzeigen. 





Verſag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durchs Leben. 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der erften Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts 
von 


Dr. Gerd Eilers, 


fönigt. vreuf. Geheimen Regierungsratbe a. D. 
Sechs Theile 8 Geh. 10 Thlr. 10 Mar, 


Eelten bat ein MWerf in den literarifchen und volitifchen 
Kreiſen jo viel Aufmerkjamteit erregt wie diefe intereſſanten und 
werthvollen Memoiren zur Zeitgeſchichte. 
derungen des geifligen und politiſchen Zuſtandes Deutſchlande 
feit dem Ende des 18, Iahrhunderts bis zur Gegenwart, ange: 
ſchloſſen an eigene Erlebnifie und Verührungen mit bervorragen- 
den Berfönlicyfeiten, bejonders dadurch ſich auszeichnend, daß 
der (kürzlich veritorbene) Verfaſſer überall die volle Wahrheit 
rg fonnte und fie ohne Echen und Verhüllung wirklich gibt. 

as Werk hat jomit eine hervorragende Bedeutung für die Bes 
urtheilung der jüngften Vergangenbeit fowo! wie der gegenmwär: 
tigen Zuſtaͤnde in Schule und Staat, 





Derfag von 5. N. Brockhaus im Leinsia. 


Brockhaus’ Eonverfations -£erikon. 
Zchnte Muflage. 15 Bände, Gomplet 20 Thlr. 


Durch Volltändigfeit und Gediegenheit der Bearbeitung bes 
bauptet dies Nationalwer! der Deutichen ſtete den Vorrang vor 
allen direrten und indirerten Nachbildungen. Zu beziehen 

in 80 Heften zu 7’, Nor. 
in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Mar. 
vollſtandig: 20 Thtr., geb. 28’, Thlr., 24 Ihlr., 24%, Thle. 


Bilder- Atlas zum Conversations- Lexikon, 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 


Complet 24 Thir., cartonnirt 26°, Thir., gebunden 32', Thlr, 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtheilungen zu beziehen. 


Unfere Beit. 
Jahrbuch zum Converfationd » Periton. 
In monatlichen Heften zu 6 Nar. 


„Unfere Zeit’ zäblt die geachteriten Schriftteller zu Mitarbeitern 
und bilder eine laufende Kortfegung des Converfationg s kerifon. 
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Lloyd (E. H.) and G. H. Noehden. A new dietionary of 
the English und German language. In 2 parts. Part I. 
English and German. Part Il. German and English. 
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(2 Thir. 20 Neger.) Ermässigter Preis 24 Ngr. 


Ge find Scyils | 





Derfag von 5, A. Brodfans in Leipzig. 


Moderne Gefellfgaft. 


Roman in zwölf Büchern von 
Franz von Nemmersdorf. 
Vier Theile, 8 Geh, 5 Thlr. 
Der pſeudenyme Verfaſſer, durch feine geiftvolle Auffahan 


‚ und Schilderung italieniichen Lebens in dem Romane „Unter 


den Ruinen‘ (vier Theile, 4 Ihlr.) bereits vortheilhaft bekannt, 
bietet mit diefem neuen größern Romane ein Sittengemälte 
aus der deutſchen Gegenwart, reich an pilanten Ecenen 
und fpannenden DVerwidelungen. Schonungelos wird die Ari 
volität und Blafirtheit der genußſüchtigen Welt von ihm mr 
fehleiert, aber mit feinem Takt find überall die Grenzen eins 
gebildeten Geſchmacks in der Darftellung gewahrt. 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1563 


von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
ZB Bei Bestellungen von 10 Thir. werden 10"/, Rabatt vergütet." 





Haus- und Landwirthschaft. 
Darftellung der Landwirthichaft Örofbritanniens im ihrem gu 
enwärtigen Zuſtande. Nach dem Gngliichen von U. ® 
Schweiger. Zwei Bände. 8. 1838-40. (6 The. MO Nur) 
1 Zhle. 10 Ngr. 
Dieterihs (3. F. Ch.). Handbuch der gefammten Hanstbir 
zucht für Landwirthe. 8. 1848. (1 Thlr, 21 Rar.) 12 Agt. 
Jeſter (#. G.). Ueber die kleine Jagd, zum Gebrauch anachen 
der Jäger und Jagdliebhaber. Bierte Auflage, Bearkeitet 
und herausgegeben von K. H. G. Freiherrn vom Bera 
Zwei Bände. Mit Lithographien und in ben Tert eingedrad 
ten Holzidmitten. 8. 1859. (8 Thle. 6 Mar.) 2 Thlt 
Körte (W.). Albrecht Thaer. Sein Leben und Wirken a 
Arzt and Landwirth. Aus Thaer's Werfen und literarifcem 
Nachlaffe dargeftelltı Mit dem Bildniffe Thaer’s. 8 188 
{2 Thle. 15 Near.) 12 Nur. 


WERE” Ein ausführlicheres Verzeichnis im Preise er 
mässigter Werke, aus fünf Abthellungen bestebend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten 





Derfag von 5. N. Brockhaus ın Leipzig, 


Illustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 
Ein Handbud) für das praftifhe Leben. 


Diefer alpbabetifche Hausſchatz aller für Das täglide Kt 
wiſſenowerthen Kenntniſſe, die neneiten auf das Haueweſen be 
züglichen Gründungen und Berbefferungen in überfichtlicher Bel: 
ftänbigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternben Abbildungtn, 
verdient in jeder Familie @ingang zu finden. Das beiten 
Gricheinen erleichtert die Auſchaffung des Werfs. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen 
angenonmen. 
Rolltandig in BO—80 Heften oder 6-8 Bünden 
Preis des Herten 7), Ngr., Des Bandes geheftet 2 Ihr. IH Ro 
gebunden 2 Thlr. 24 Nar. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brofdaus. — Trud und Perlag von #8. A. Brodbaus in Seipzla. 


Blatter 


für 


literarische Unterhaltung. 





eriheint möchentlid. 
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25. Juni 1863. 





Inhalt: Neuert deutſche viteraturgeſchichtſchreibung. Zwelter Artikel Epecalbeiträge zur Geſchichte ver deutſchen Literatur, Wen Hermann 
Aergataff. — Meligiöfe Romane — Der Kapitän Henry Heron uns Herr van Haren. Bon Heinrich Dünger. — Gulturbiſtoriſche 
Stizzen. — KNotiz. (Das „Cornhill Magazine” über den deutſchen Journalismus.) — Bibliographit. — Unjeigen. 





Neuere deutſche Literaturgefchichtfchreibung. 
weiter Artifel:*) 
Ererialbeiträge zur Geſchichte ber beutfhen Literatur. 
Haren wir im erſten Artifel eine Anzabl neu erſchie⸗ 
nener Werke, melde in Form wirklicher Literaturgefhich: 
ven bie deutſche Literatur im ihrer hiſtoriſchen Entwicktlung 
und ihrem organischen Aufbau pragmatiih behandeln, in 

Srrraht gezogen, fo wollen wir in dem gegenmärrigen 

jreiten Artifel eine Anzahl von Schriften zufammenflellen, 

an welben Lebendbilder und Charakteriſtiken einzelner deut: 
fer Schriftſteller und Dichter galerienartig aneinander 
wreibt ind, 

Renſchen und Büder, Biographiſche Beiträge zur deutſchen 

titerarur» umd Eittengeichichte des 18. Jahrhunderrie Bon 

ar Brup. Leipzig, Wagner. 1862. 8 2 Thlr. 

Testihhe Dichter und Vroſaiſten von der Mitte des 15. Jahr⸗ 

buaterts bis auf unfere Zeit nach ihrem Leben und Wirken 

sitildert von Friedrich Balbamus, Zweite Abtheilung. 

Ben Klopftock bis Schiller. (Unter Mitwirfung ven Bil 

belm Stricker.) Grfier und jweiter Band, Mit Porträts 

and Facfimiles in Holzſchnitt. Leipzig, Teubner. 1858—61. 

Fr. 16. 2 Thlr. 20 Mor. 

- Yeden und Werfe deutfcher Dichter. Geſchichte der deutſchen 
Vorhe im den drei legten Jahrbinderten von D. 8. Bruppe. 
Ger Band. Erſte bis britte Lieferung. Stuttgart, Bruck⸗ 
mu, 1863. Ler.8. Sehe Lieferung 16%, War. 
Robert Prug’ Beiträge zur deutſchen Piteratur= und 

kinengeſchichte des 18. Jahrhunderts „Menſchen und 

She‘ (Mr. 1) ertegten ſchon durch ihren Titel unſere 

kriondere perfönlice Theilnahme, denn er ift nur der 

mijefchrte einer von uns bereits im Jahre 1837 her: 
zutgegebenen Sammelfchrift „Bücher und Menſchen“, un: 
jer früheften Schrift in Profa. Beide Schriften haben 
jent, was Inhalt, Tendenz und Form berrifft, wenig 
jenen, außer daß die im Prutz'ſchen Werke zufammen- 
ieftellten Abhandlungen unſers Wiſſens bereits früher 

m „Deutichen Muſeum“ gedrudt waren, wie aud die 

R unierer Schrift mit vem umgelehrten Titel enthaltenen 

Segrapbifchen Skizzen, literariihen Charalteriſtiken und 


* 


2 





* Bl. dem erflen Artikel im Mr. A d. DI, D. Rev. 
1863. =. 


Genrebilder im „Berliner Gonverfationsblatt” und andern 
Zeitfchriften dem Publitum ſchon früher ihr Gompliment 
gemacht batten. 

Das Prug'iche Werk enthält zunächſt eine allgemeine 
Vetrahtung „Die Literaturgefhichte in Deutſchland und 
das 18. Jahrhundert” und bie audführlihen Charakteri— 
Rifen von Johann Timotheus Hermes (1738-—1823) und 
von C. 8. D. Schubart (1739—91), Karl Friedrich 
Bahrdt's Jugendgeſchichte (1741 —71) und die Biographie 
des abenteuerlichen Romanſchriftſtellers Friedrich Karl Yauf: 
hard (1755 — 1822). Das Werf hat das Gigenthüm: 
lie, daß die Charakteriſtiken mie V, VI, VIl, VI bes 
zeichnet fine, I, IE, IV dagegen fehlen, daß der erfte 
Auffag mit S. 114 ſchließt und in bemfelben Bande ver 
naͤchſte Aufiag., der über Hermes, wieder mit ©. 1 be: 
ginnt. Gine Vorbemerkung der Verlagshandlung enthält 
über Diefen etwas eigenthümlihen Umſtand vie Andeu— 
tung, daß bie Vollendung ber mweitern für das Bud bes 
flimmten Abtheilungen: Johann Ehriftian Günther, Al: 
breit von Haller und Thomas Abbt ih leider neh 
immer verzögert habe und daß ſie vedhalb die Abtheilun— 
gen I und V bis VII veröffentlihe, „beffend, daß das 
Buch aud in dieſer Geftalt ſich zahlreihe Breunde erwer— 
ben werde“. Auch wir wollen died mit der Verlags: 
handlung hoffen, denn das Buch gewährt trogdem, daß 
wir einige dafür beitimmt gemwejene Kapitel entbehren 
müffen, doch ein lebhaftes Intereffe, namentlih in dem 
blographiſchen Theile, hier jomol in literar= und cultur⸗ 
hiſtoriſcher als auch in befonderm Grade pfohologiiher 
Hinſicht 

In ber erſten Abhandlung beihäftigt ſich ver Ver: 
faffer mit der deutſchen Literaturgeſchichtſchreibung, bie 
noch vor wenig mehr als zwei Menihenaltern „kaum nod 
dem Namen nad; gekannt, eine trodene Anhäufung von 
Namen und Jahreszahlen” war, die ih aber gegenwärtig 
zu einem „jo inhaltreihen mie lebensvollen Gemaͤlde aller 
edelften und größten Beitrebungen, die jemald auf dem 
Gebiete unferd geiftigen Lebens ftattgefunden‘‘, ermeitert 
bat; fie it nah Prup die „erfle unter ven Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welde ven Bann ver Gelehrſamkeit brach und fi 
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binauswagte auf den Marft des Lebens, unter die Maffe | 


ded Vublikums“, und die diefen Weg mit fo großer Be: 
barrlicfeit und zugleih mit fo viel Glück verfolgt hat, 
„daß fie gegenwärtig eine der erften Stellen einnimmt 
unter den Elementen unferer nationalen Bildung über: 
haupt“. Selbft unfere gelehrten Schulmänner hätten ein: 
feben gelernt, „daß der Quell bed Schönen, dieſer für 
die Bildung der Jugend fo nothwendige, fo unerlaßliche 
Duell nicht in Rom und Griechenland allein fließt, ſon— 
dern daß aud Die Geſchichte der vaterländiſchen Literatur 


einen würdigen Stoff bietet, die jugendlichen Geifter daran | 


zu jenen böhern fürtlihen Zwecken beranzubilden, vie überall 
das vornehmfte Ziel aller Erziehung bleiben müjjen‘, 


In einem weitern Abfchnitt vieler Abhandlung, welder | 
das Verhältniß der Literaturgeſchichte zur Politik bebanz | 


belt, wendet er ſich mit Recht gegen jene „bei und in 
Deutihland mwenigftens jo althergebrachten und fo oft ver: 
nommenen Säge”, wonach bie Literatur „nicht blos der 
Gegenfag, nein, der Feind des Lebens” fei, gegen bie 


Anfiht, „daß die Kräfte, melde der Kunft gewidmet wers | 


den, dem Staate verloren geben, und daß daher eine 


Nation, die politifh groß und bedeutend merben mill, | 


eine gewifle Barbarei in Kunft und Wiſſenſchaft, wenn 
aud nur vorübergehend, nicht jheuen darf’. 


umd Ioyale Literaturgeichichte, mit der man fih gegen: 


wärtig an gewiſſen Orten jo viel weiß und die man und | 


gern als die Literaturgeſchichte als ſolche verfaufen möchte‘, 
gegen dieje „Erfindung von fehr neuem Datum’, gegen 
diefes „Broduct unierer dermaligen überfhmengliden Me: 
actiondperiode”, 

Died mag allervings ſehr richtig fein; aber der Ver: 
faffer ——— auch vor dem andern Standpunkt 
warnen ſollen, vor der Tendenz, die Lileraturgeſchichte zu 
demofratijiren und gewiſſermaßen zu enthriftliden, fie 


dazu zu benupen, um gegen alles Chriſtliche und Meliz | 


giöfe im Kunft und Voeſie einfeitig zu polemifiren, un: 
eingedent ded von Niemer mitgetheilten Goethe ſchen Worts, 
„daß die Menſchen in Poeſie und Kunft nur fo lange 
produetin bleiben, als jie religiös ſeien“. Selbft ver 
„Beide“ Goethe fagte Died — ımd er fagte Aehnliches 
auch an andern Orten —, weil er ſelbſt ein religiöſes 
Leben in jih fühlte, obne dad er z. ®. feine „Iphigenie“, 


fo viele Stellen in „Fauſt“ und anderes Herrliche nicht 


geihrieben haben könnte. Daß Goethe unter „religiös 
natürlih nicht das dogmatiſch- orthodore Chriſtenthum und 


alles kopfhängeriſch pietiſtiſche oder verdbammungdjüchtig: | 


fanatiſche Weſen meinte, ift ſelbſtverſtäändlich. Wer aber 
als Literaturhiſtoriker den oben angedeuteten antireligiö— 
fen Standpunkt einnimmt, wird niemals im Stande fein, 
die fchönfte und reinfle Beriode jenes jegt fo abfichtlich 
verfannten Mittelalters (mit dem man das in Verderbniß 
und Fäulniß übergebende nicht verwechſeln möge) in ihrem 
all ihr Schaffen, all ihre Kunft und Voeſie durchdrin— 
genden großartigen Princip vollfommen richtig zu würs 
digen; er wird niemald im Stande fein, die tiefe Poefie 
in religiöfen Gerichten von den Pfalmen bis zu den oft 


* 


Er wendet 
ſich gleichzeitig gegen jene „allerneueſte ſpecifiſch chriftliche 


fo vortrefflichen Kirchengeſängen der geiſtlichen proutan 
tiſchen Liederdichter zu ahnen, zu begreifen und ibrem 
| eigentbümlichen Wertbe nad andern begreiflih zu mahen; 
er wird niemals im Stande fein, das was in den Gr: 
jeugniffen ver romantifhen Schule echt und wahr um 
aus wirflih nationalen Quellen wie aus den eigenthäm: 
lihen Stimmungen der Zeit hervorgegangen war, vor 
ben Ausſchreitungen und Verirrungen fubjectiver Wilker 
und franfbafter Phantafterei zu unterſcheiden. Kurz, wir 
forbern von der Kiteraturgefchichte, daß fie weder in der 
einen noch in ber andernRihtung tendenziöß, fondern 
ihrer Aufgabe gemäß hiſtoriſch verfahre. Von der Kurt: 
geſchichte bat ſich Died von jeher von ſelbſt verſtanden 
warum jollte gerade die Literaturgeſchichte gemötbigt fen, 
zeitgemäßen Tendenzen ober den Zmeden und Abficten 
irgendeiner religidfen oder volitiihen Partei Robet je 
leiften? 

Im übrigen zeigt ſich Prutz, der überhaupt vie hür 
und Mider in irgendeiner Sache gewiſſenbaft abzumior 
gewohnt if, im Verlauf feiner Abhandlung gegen vu 
Mittelalter nicht gerade unbillig, Zwar die eigentbim: 
lie Grofartigfeit des Mittelalters geht aus feiner be: 
rafteriftif deffelben nicht gerade hervor; er findet ed vie: 
mebr vollfommen begreiflih, das ſelbſt hochgebildett Ge: 
fter im Mittelalter nur einen Abiall, nur eine Verirrung 
der Menſchheit bätten erbliden wollen; aber er gibt vd 
mwenigitens zu, daß dieſer vermeintliche Abfall nicht nu 
ein geſchichtlich nothwendiger und unvermeirlicer war, 
fondern daß er in der That aub einen Fortſchtin im 
' Leben der Menichbeit bilde Die „koloſſale Weltiefeit 
| der Antike habe nämlih die „Eoloffale Außermellister” 
des mittelalterlihen Ghriftenthums als ihren norbwendigen 
Gegenſatz hervorgerufen u. ſ. w. Es liegt dann mol etwas 
Hegel'jhed in den Worten: „Nur aus dieſem Kamy 
‚ konnte der dereinſtige Frieden, nur aus biefer Gntjweium 
die höhere Ginheit hervorgehen." Aber leben nicht viel 
leicht aub mir im einer „Entzweiung“ flat in eis 
„böhern Ginheit"? Wie viele Entjmeiungen wird de 
menſchliche Geſchlecht nicht nod auf feiner künftigen lan 
gen Wanderung durchzumachen baben? Was mill die ar 
ſchichtliche DVergangenbeit, von der wir wiſſen um 
wir ziemlich willfürlih in alte Zeit, Mittelalter und net 
Zeit eintheilen, gegen vie Fünftigen Jabrtaufende de 
menſchlichen Geihlehts bedeuten? „Sowenig der Meſa 
beftimmt ift, emig Kind zu bleiben, ſowenig iſt « auf 
die Menjchheit”, bemerkt der Verfaſſer; aber folgt nid 
notbwendig auf dad Mannedalter auch das Greifemalir 
und flieht dieſes nicht mit dem Tode? Freilich, nur ? 
Völker werden alt und vergeben; Die Menſchheit ſelb 
tegenerirt fh immer wieder aud den durcheinander 4 
mifhten Stoffen verwefter Völker und Reiche. Wen 
endlich der Verfaſſer bemerkt, „die büftere Färbung, ® 
Abftracte, Ginförmige, Wefenlofe‘, was dem Mitelaln 
eigen jei, babe für den erften Anblif etwas „böchſt B 
ängftigended, um nicht zu jagen Abſchreckendes“, jo lin 
ſich gegen eine folde Anſchauung vom Mittelalter, N 
| die jegt allerdingd den einjeitigen Bewunderern deſſelde 
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yemüber von gewiffer Seite ber eifrig Vropaganda ge: 
nadt wird, ſicherlich mandes Triftige einwenden. 

Die beſite Periode des Mittelalters — denn dieſe, nicht 
de müfle, chaotiſche, barbariſche Uebergangszeit zu den 
arm Zufänten, baben wir dabei natürlib immer im 
Einne — war durchaus nicht jo vüfter, einförmig, abitract 
mr meienlod, als man dieſe Zeit heutzutage Darzuftellen 
ie beliffen if; dad Mittelalter war, dünkt uns, weniger 
ter und abſtract ald die Gegenwart, und neben der 
Anihloien Ajerie — sole Gegenſätze entwideln ſich ia 
in jerer Zeit — beſaß ed fiherlih jene von Prug an 
ih vermißte „heitere Yebendfülle, die Glanz und Farben: 
wabı über dad ganze Dajein verbreitete. Es ſchuf noch 
nt em Ganzen und Vollen; wir erfennen das ;. B. 
us jenen Domen, melde bürgerliber Gemeinſinn zu 
Stunde brachte, und andern Baumerfen, die ſämmtlich 


mas Iteigened find, mährene die Modernen bei ihren | 


Basım in allen Stilarten vergangener Zeiten unſicher 


umbrrteten, ſodaß, wenn eine jpätere Öeneration und | 


208 den eflekrifhen Verſuchen beurtbeilen wollte, ihre 
Unden vielleicht dahin ausfallen würde, daß der Gharaf- 
Ir umierer Zeit in der Charakterloſigkeit beſtanden babe. 
Eulprer, Malerei und fonftige Ornamentik ſtanden mit 
Amer Arhiteftur im wollten Ginflang — wie verbält «8 
ie damit aber bei uns? Von dem Erhabenen und Ern— 
m war aber auch der jegt ſowenig im Leben zur Gel— 
ang fommende Humor nicht audgeihloffen, der, mie 
% Neiseneperger ſich auedrückt, „das Salz bildet, welches 
& Funk wie Die Literatur vor dem Verweſen behütet, 
nie deſſen Abbandenfommen denn auch immer den Beginn 
in Stagnation bilder, jo lebendig auch die Farben fein 
24%, in melden dieſelbe ſchillert“. 

Im intereffantefte Abſchnitt dieſer Abhandlung ift der 
mu der Ueberſchrift „Beihichtlihe Entwickelung der Lite— 
acgeichichie als Wiffenichaft‘‘; wir ſtehen bier auf einem 
"en Boten von Tharfahen ald in ver Einleitung und 
“um erſten Hauptabſchnitt „Begriff und Weſen ver 
turraturgejdichte im allgemeinen“. Im jenem mebr bie 


Neriden Theile jchenkt der Verfaſſer zumädit ver antifen 


Belt anen Blick und bebt hervor, daß die Alten feine 
“rraturgejdichte in unferm Sinne, fondern nur Biblio: 
Ferhie gehabt hätten. Er gebt ſodann zum Mittelalter 
über, Daß er in eimem Kapitel behandelt, welchem mir 
"en oben einige von und mehr oder weniger bejtrittene 

tertungen entlebnt haben. Mit dem allmähliben Wie: 
frzufleben der antiken Yiteranır nähern wir und immer 
Bit der neuern Zeit. Das erftie Buch einigermaßen 
Ümariigen Gharafterd aus jener Zeit ift die Schrift 
‚l®e vita et moribus philosophorum et po&tarum”, von 
Susi ug Burläus oder Walter Burleigb, der ums Jahr 
1273 in England geboren war. Wie ſehr dieſe Schrift 
" Spbürfniflen des Gelehrtenſtandes entgegenfam, dafür 

f der Umfland, daß man von ihr bis zum Jahre 
MS4 bereit vier Drude zählte und daß davon in Augs— 
"ug 1491 eine Ueberfegung unter dem Titel „Das 
But von dem Leben vnd fitten der heidniſchen maifter“ 
"din, in welcher Geftalt es weite Verbreitung fand 
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und bis zu einen gewiſſen Grabe populär wurde, Außer 
dieſer Ueberſezung wurde in Deutſchland in diefer Ride 
tung nichts veröffentliht; denn Andeutungen, tie ſie in 
der fogenannten Limburger Ghronif vorfommen: „Zu 
jener Zeit fam aub ein meu Liedlein auf“ u, ſ. w., be: 
weifen nur, mie traurig es im allgemeinen mit dem 
literargeſchichtlichen Bewußtjein, namentlich in Bezug auf 
die eigene vaterländiſche Literatur damals noch in Deutich- 
land ftand. Zur Zeit ver Polvhiftorie over Vielwiſſerei 
ſtand zwar die Bibliographie in Blüte; aber erſt der große 
Baco von Verulam jtellte in feiner berühmten Abhand— 
lung „De dignitate et augmentis scientiarum” (1605) 
für bie allgemeine Literaturgeſchichte diejenigen Grundſätze 
auf, über melde fie noch nicht binausgefommen ift, ja 
welche jie nicht einmal immer jo mie ſie follte beobachtet 
bat, Die Literaturgeihichtihreibung, wie Baro jie im 
Sinne bat, mägt einen wejentlih culturhiſtoriſchen Cha— 
after, Nachdem Baco der Literaturgeſchichtſchreibung ihre 
Aufgabe im einzelnen vorgezeichnet, fährt er fort: „Dies 
alles aber muß jo behandelt werben, daß nicht nad Art 
der Kritifer Die Zeit todtgeihlagen wird mit Lob ober 
Tadel, jondern völlig biftoriih müfen die Saden jelbft 
erzählt, Urtheile aber nur ſparſam eingeihoben werten." 
Prug fragt mit Recht: „Sind namentlid nicht die legtern 
Worte von der Art, daß fie noch jetzt jedem Literatur— 
biftorifer vor Augen ſchweben ſollten?“ Sodann mird 
von dem Werfaffer vie Literaturgeichichte bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts behandelt, varunter Vetrus Lam— 
becius Schrift „Prodromus historiae literariae”, Va— 
lentin Heintih Vogler's „‚Universalis in notiliam cujus- 
que bonorum scriptorum introductio", Daniel Georg 
Morhof's „Polyhistor literarius” und „Unterridt von 
der deutſchen Sprache und Vocſey, deren Urſprung, Ports 
ſetzung und Lehrjätzen“, mehrere dahin einjhlagende 
Shriften von Burkhard Gotthelf Struve, Johann Albert 
Babricius, Jakob Friedrich Neimann uw. ſ. w. Als ein 
Curioſum verdient erwähnt zu werden, daß leßterer jeis 
nem jehsbändigen Werke: „Verſuch einer Einleitung in 
die historiam literariam” u. j. w. (Halle 1721), allen 
Grnfteö eine „Geſchichte der Literatur vor der Sündflut“ 
angehängt, und wie der Polnbifter Hübner feine bekann— 
ten hiſtoriſchen Schriften, worin die Megentenreiben und 
biſtorijchen Thatſachen aller europäifhen Völker Äh eben= 
falls bis vor die Sünpflut erftreden, in Frage und Ant: 
wort abgefaßt bat, „mobei denn oft die ſpaßhafteſten Ge— 
ſchichten zum Borihein kommen“. Den literarbiftorifhen 
Verbienften Gottſched's iſt ein eigenes Kapitel gewidmet. 
Bon Gottſched's größern literargeſchichtlichen Werfen fommt 
allervings, nah Prug’ Anfiht, nur noch fein „Nöthiger 
Vorrath zur Geſchichte der deutihen Bühne” in Betracht, 
„dieſer aber au dermaßen, daß wir noch jetzt ohne ihn 
faum einen Schritt in der Geſchichte des deutſchen Thea— 
ters thun können”. Die meitern ntmwidelungen ver 
Literaturgefchichte und literariichen Kririf behandelt Prug 
unter den Ueberſchriften: „Uebergang zur pragmariſch⸗ 
äftberiihen Eyode“; „Uebergang zur philoſophiſch- hiſto⸗ 
riſchen Epoche, 8. A. Wolf’; „Herder, Schiller und vie 
65° 
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Romantiker“; „Die patriotifhe Richtung‘; „Die Brüder 
Grimm; „Die neueſte Zeit"; „Goethe's Wahrheit und 
Dichtung, Schloffer, Gervinus, Roſenkranz“, und er ſchließt 
mit einem Kapitel „Gegenwärtige Stellung und Aufgabe”, 
in welchem er unter anderm die Literaturgefhichte ald vie 
ideale Geſchichte der Nationen’ bezeichnet. Weiter geben 
wir auf diefe Kapitel nit ein, jondern bemerken im allge: 
meinen nur, baß mol bei feinem Kritiker, der zugleich 
Dichter ift, Dichter und Kritiker jo ganz getrennte Ber: 
fonen find ald bei Prug, in deſſen literargefchichtlichen 
Schriften man äuferft jelten auf eine Stelle ſtößt, vie 


durh Ton und Auffaffung den Poeten verräth. Wir | 


tadeln dies nit, wir conitatiren damit nur einen in bie 
Augen fallenden, für Prug charakteriſtiſchen Umſtand. 


Auffag über Johann Timotheus Hermes, den Verfaffer des 


Hauschronik auf der erften Seite nicht laffe. 
| berg ſah fie in allen Arbeiterfamilien, die er beſucht 
Der folgende ausführliche, mit großem Fleiß gearbeitete | 


ebemald wũthend gelefenen, jegt nur noch im Literatur: | 


geihichten mit feinem Titel fortlebenden Romans: „So: 
phiens Neife von Memel nah Sachſen“, ift ein werth— 
voller Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Literatur im 
vorigen Jahrhundert wie insbeſondere auch zur Geſchichte 
des deutſchen Romans. Prutz ift mit Recht der Anficht, 


weiß, was hiervon abhängt und wie die Auflöfung oder 
doh Erſchütterung des Familienlebens und meiterbin dd 
Staatdlebend der Auflöfung des religiöfen Funbaments 
auf dem Fuße zu folgen pflegt; es fümmert ibm daher 


“auch jehr wenig, ob die fremden Völker ihm deshalb ver 


Vedanterie, Beihränktheit oder Heuchelei beſchuldigen 
Dieſer Geiſt durchdringt die Nation in allen Stihten. 
Julius Rodenberg erzählt in einer Meifefkigze (im Merer': 
fhen „Univerfum'‘), daß wenn der durch Handeldftiien in 
das äuferfte Elend geftürzte Arbeiter in Lancafhire alles 
verfege, bis die ganze Feine Wohnung nadt und Im 
fei, er doch von der alten Familienbibel mit ihrer leinen 
3. Roven: 


Bewundernswerth iſt es dabei, mie der Gnglänver, in 
welde Fernen und unter melde diſſolute weniger teli: 
giöfe Nationen er auch verfchlagen wird, im Kreiſe feiner 
Bamilie an feinen alten religiöjen Gebräuden, jenem 
Tiſchgebete, feiner ſtillen Sonntagdfeier u. ſ. w. feitbält 


| und fi davon durd feine Verfuhungen, feinen pet 


daß, nachdem von unjern Literaturhiftorifern und kritiſchen 
Forſchern die großen und epochemachenden Geifter in ihrem | 
geihichtliben Zufammenbange dargeſtellt feien, es billig | 
erfheine, „daß num allmählich auch die fleinen, die unter: ' 


georpneten Geifter, die Talente und Bücher des zmeiten 
Ranges an die Reihe kommen”. Und er fügt hinzu: 


Ja, wenn (und das Gegentheil möchte allerdings fchmwer 
zu erweifen fein) der Literarhiftorifer überall nach feinem ans 


dern Maßſtabe verfahren ſoll, als allein nad dem Maß ber | 


geſchichtlichen Bedeutung — wer jähe nicht, daß alsdann von 
ben gefeierten Größen umjerer Lliterarhiftoriichen Handbücher 
leichrlidh eine und die andere ihren behaglichen Plag an einen 
biefer Romane möchte abtreten müſſen, denen unfere Gelehrten 
jegt noch eine Ehre damit zu erweilen meinen, baß ie diefelben 
überhaupt nur nennen? Gut wirb eim fchlechtes Buch natürlich 
nie, und ob Millionen ſich daran entzüdten: aber ber Hiftorifer 
bat auch nicht nach gut oder fchlecht zu fragen, das überläßt 
er dem Meithetifer, fondern allein ned dem geichichtlich Wich⸗ 
tigen und Wirffamen, 


In einer Stelle, wo er den Ginfluß des engliihen | 


Bamiltenromand auf den deutihen Roman hervorhebt, 
bemerkt der Verfaſſer: 

Ge if ferner befannt, daß gerade in England, reiner ale 
anberwärts umd namentlich reiner als in Deutichland felbit, die 
altgermanifche Sitte, das echte deutſche Pamilienleben ſich er 
halten hat — reiner hauptſächlich deshalb, weil diefem Familiene 
leben in England ein großartiges Staatsleben, wohlthuend, ers 
feifchend, zur Seite jteht, während bei uns in der allgemeinen 
Stickluft unferer umfreien, unfelbitändigen Verhältniſſe auch die 
edle Blüte des Familienlebens nothwendig babinwelfen mußte. 

Wir geben zu, daß die auf fo fihern und firammen 
Füßen rubende politiſche Freiheit und Größe Englands zu ber 
Geftaltung der englifhen Familienverhältniſſe weſentlich 
mitgewirkt babe over vielleiht auch aus legterer zumeift 
bervorgegangen jei; aber der Berfafler überfieht und ver: 
fhweigt, und mir vermutben nit ohne Abſicht, noch 
einen andern wichtigen Mitfactor, die religiöfe Grundlage 
des englifhen Familienlebens. Der praktiſche Engländer 





abbringen läßt. Nun, unfere Landéleute in Norvamerifa 
find in dieſer Hinfiht allerdings avancirter und im: 
ren meift zur Fahne jenes „zügellofen Radicaligmus“, 
deifen Karl Heinzen ſelbſt fih jo jelbfigefällig rubmt; 
aber es dit ſehr zu fürdten, daß fie, wohin ja aud ie 
mande Symptome deuten, bie Keime ſtaatlicher Auf 
löfung in ihr neues Baterland mit binübergetragen ba 
ben und ſich zulegt bei allen Parteien ſchlechten Danf 
erwerben werden. Die Deutihen ſcheinen einmal, mal 
ed ihnen an praftiihem Geſchick, aber nicht am theorcti⸗ 
ſchem Gigenfinn und Gelbftüberfhägung fehlt, immer 
Unglüf baben zu jollen, wenn ſie ſich im die Palint 
mifhen, mögen ihre Abfihten auch an ſich die beiten im 
und ihre Theorien fih in ihren Köpfen oder auf Drud: 
papier ganz plaufibel ausnehmen. Vergeſſen mir übt: 
gend aud nicht, daß England zugleich Das Mutterlam 
der „Breidenfer” und der Sitz einer Erfahrungswiſſen 
haft ift, melde der buchſtabengläubigen Theologie vid 
leicht verberbliher geworben ift als alle theoreriihe Dr 
clamation. 

Die folgenden drei Auffäge behandeln Perſönlichkeiten 
in deren Schmuze der Verfaſſer mit einem gewiſſen ®r 
bagen wühlt: Ghriftian Friedrich Daniel Schubar, der 
Dichter, Karl Friedrich Bahrdt, den doctor theslogiat 
den literarifhen Skandalmacher, Bahrdt „mit der eilerme 
Stirn‘, der zulegt eine berüdtigte Schenkwirthſchaft X 
Halle hielt, und Friedrich Karl Laukhard, der eine Kr 
zahl roher und eynifher Romane ſchrieb und infolge jan 
ausſchweifenden Lebens vom magister legens von Eis 
zu Stufe ſank, ald preußiſcher Musfetier in verſchieden 
Garnifonsftäpten und dann während des preußiſchen Kl 
zugs gegen die junge franzöſiſche Republik ein höchſt aber 
teuerliches Leben führte und fpäter jo gänzlich verſdel 
daß man von feinen Lebensſchickſalen zwiſchen 1806 u 
1822, in meldem legtern Jahre nad einer vereinzelt 
Notiz bei Meufel der Unſelige verftorben jein fell, 
gut wie gar nichtd weiß. Alle drei haben jich für min 
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zeug gehalten, ihr zerrütteteß Leben ſelbſt zu beichreiben; 
Bahrot und Laukhard wol mehr des Skandals wegen, 
Sdubart, der begabtejte und evelfte von ihnen, wol mehr 
ih jelbft zur Buße und andern zur Warnung. Denn 
ed if mit wahr, dag die Lumpen — zu benen mir 
übrigend den Dichter Schubart keineswegs rechnen möd- 
im, da wir vor feinem großen Talent und den in ihm 
fertdauernd kämpfenden beſſern Regungen feiner Natur 
u viel Reſpect haben — beſcheiden fein, mie Goethe 
jagt; fie find vielmehr meiſt fehr arrogant; auch ift Goethe's 
ketreffender Ausſpruch bisher mol meiſt misverftanden und 
tm eine von ihm nicht beabſichtigte Nuganmwendung ges 
xben worden. 

Auf unferd Verfaſſers Darftellung des Lebens und 
Gharafierd Schubau's geben wir bier nicht weiter ein. 
Vie einzelnen Momente feines Lebens wie feine Charakter: 


ismäihen find aus feiner Autobiographie und aus dem | 


Strauf'fchen Werke über ihn befannt genug, obſchon auch 
die Vtutz ſche Darftellung immerbin gelefen zu werden 
xrtient. Des Verfaffers Urtheil jcheint und an manden 
Stellen zu herb zu fein, ſowol was Schubart's Gharaf: 
ter ald was jeine poetiichen Leiſtungen im ernitern Genre 








gierte vamald wie jetzt; auch der Chronikenſchreiber Schu— 
bart war im Grunde nur der Phraſenmacher für die 
politifirende Bierbank feiner Zeit. 

Nur einen Punkt noch wollen mir bier berühren. 
Prup wirft in Bezug auf die rechtswidrige Ginferferung 
Schubart's die Frage auf: 

Aber das Publifum, fragte man? aber jene Taujende von 
Lefern, die feine Chronik fo begierig verſchlungen und ſich fo 
behaglich ven Bauch geitrichen hatten zu den verwigenen Schwan · 
fen und Stadyelreden des unglücklichen Mannes? Je nun, fie 
ließen ihn figen, wo er jaß; fie gewöhnten ſich an fein Blend, 
Diefer Gefangene von Hohenasperg, mit dem gottigen Haar, 
den langen Nägeln, gehörte mit zu der Staffage der Tageds 
literatur. Man bedauerte ihn — aber man fand doch audı, daf 
er ſehr leichtfinnig, jeher unvorſichtig gehandelt; man beflagte 
ibn — aber man erinnerte fich doch auch, das er von jeber ein 


 Zaugenichts, ein Vagabond, ein Säufer geweſen. 


Prug fährt dann fort: 

Wahrlih, wir wollen dieſe Stumpffinnigfeit des deutichen 
Bublifume, diefes Stillfchweigen feiner Schrifttleller, dies Vers 
Aummen feiner Dichter, die auf ihrer Beier wol Töne hatten 
für alles und jedes, nur für ihren gefangeuen Mitbruder batten 
fie feine — wir wollen es nidyt befchönigen. Aber daram er: 


Innern zu müflen glauben wir doch, eine wie ganz andere Glorie 


bes Märtvrerthums den armen Gefangenen umgeben haben würde, 
hätte er vor dem Andenken des Publifume dageftanden, frei von 
firtlicher Schuld, ein fefter Gharafter Hatt eines fchwachen, ein 
männliches, ftolzes Herz fatt eines weibiſchen, zerriffenen, ein 
reiner Name ftatt eines beledten, zjweidentigen ! 

Die Folgen des von Prug zu einfeitig feftgebaltenen 
Sittlihfeitsftannpunftes zeigen ich bier: das deutſche Pu— 
blifum und die deutſchen Schriftfteller werben von Prug 


betrifft; Dagegen ftellt Prutz mit Recht jeine Bauernlieder 
un volksthümlichen Gedichte ſehr bad. Gr fagt: 

Dir tragen Fein Bebenfen, einige von dieſen Gedichten 
gradeszu als das Vorzüglichite zu bezeichnen, was unfere Liter 
ratur im Diefer Gattung überhaupt befigt, weit vorzüglicher 
susentlih als amdere berühmte Bauernlieder jener Zeit von 
85, Miller u. f. w., von dem, was die neueſte Zeit diefer Art 


»sfuht bat umd mas alles mehr oder weniger von der Bläffe 
zujers fentimentalen Zeitalters angelränfelt iR, gar nicht exit 
je iveechen. ' 

Unter den Gedichten ernjten Gharafter® hebt er wenig: 
ſtens das bekannte Gedicht: „Auf, auf, ihr Brüder und 


fein ſerk““ und vie Gedichte „Der Gefangene” und „Die 


Bürkengruft”, rühmend hervor, während er die Rhapſodie 
„Der ewige Jude” wol zu abfällig beurtheilt, wenn er 
Ne „abiheulich’ nennt. Vergeſſen wir wenigitens nicht, 
"5 dieſe Dichtung, der man eine gewiſſe Großartigkeit 
vr Gompojition und nicht gewöhnliche Kraft der Dar: 
fellung bei allerdings etwas zu ſchwülſtigem Ausorud 
nit wird abſprechen fönnen, den Dichter Shellev jo 
hintig, daß er fie jelbft ind Engliſche überſetzte und ſich 


vortan mit größerm Gifer auf dad Studium der deutfchen 


Sprade marf, ähnlich wie der Franzoſe Dumas durch 
eine mündliche franzöſiſche Ueberſetzung der Bürger'fchen 
„senore'’ dazu veranlaßt wurde, deutſch zu lernen. 
srögern Mecht tavelt der Verfaſſer die politiſche Vrincip⸗ 
leigfeit in Schubart's vielgenannter Zeitſchrift „Deutſche 
Gbromif'“, und er bringt für die wiverfprucsvolle Ver 
wirtung, die im ihr Gerrit, merkwürdige Belegitellen. 


Cenſequenz war überhaupt Schubart's Sache nicht; er | 
xhorchte nur ben Gingebungen des Augenblids; er pried | 
Ye Segnungen der Religion und verfolgte alle Geiſtlich⸗ 


fit mir Spott und Hohn; er predigte auf dem einen 
Blarte die freiinnigften Grundſähe und er verherrlichte 
arf dem andern in kriechendſter Welje den Despotismus. 
Dit Recht bemerkt Prug: „Man fieht, vie Phraje re: 


Mit | 


für ihre in diefem Falle bewieſene „Stumpffinnigfeit 
bis zu einem gewiffen Grade damit entjhuldigt, dan 
Schubart's Leben fein fleckenloſes geweien, und er firaft 
ihn dafür mit Ausbrüden, welche, moralifh genommen, 
fait ebenjo hart find, als die zehn Jabre Kerferhaft, wo— 
mit ber Herzog den Dichter ſtrafte. Doch auf ſolche 
Nebenumftände, die mit der Sache felbft gar nichts zu 
thun haben, kommt es bei der Beurtheilung einer Frage 
wie biefe gar nit an. Im England würden, wie auch 
jonft dad Leben des widerrechtlich der Freiheit Beraubten 
geweſen, gegen einen fo vollfommen ungefeglihen Act, 
wie das Verfahren des Herzogs gegen Schubart mar, 
Publikum und Schriftfteller laut ihre Stimme erboben 
und dad Parlament die Krone dafür in Anklageſtand ver— 
fegt haben, und aud in dem despotiſch regierten Branf: 
reih würde dem Beihädigten ſicherlich ein Öffentlicher Vers 
theidiger erjtanden jein. Möglich, van, wie ed in Deutiche 
fand fo gebt, die damaligen berühmten Autoren im bes 
feligenden Gefühl ihrer fittlihen Ueberlegenheit ihrem 
Dichtergenoſſen die zehnjährige Freiheitöberaubung einiger: 
maßen gönnten — denn mad gönnt ein beuticher Autor 
feinem Gollegen nit? — möglih aber aud, daß es 
ihnen an eigentlihem Rechtösgefühl und an dem Muth, 
gegen Willfüracte fürſtlicher Verſonen aufzutreten, feblte, 
da den deutichen Dichtern und Autoren Schiller's fpäteres 
Wort, daß der Dichter mit ven Könige geben jolle, ſchon 
damals vorgeſchwebt zu Haben ſcheint. Died aber bing 
freilich aud mieber damit zufammen, daß das veutiche 
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Volk feine deutſchen Dichter jo que wie jept mit mohl- 
feilen Vhraſen ſtatt mit materiellen Liebesopfern abipeifte 
und mit jeiner gemwöhnlihen Grundgemürblickeit fie rubig 
hätte verſchmachten lajjen, wenn nicht einzelne regierende 
Bürften und hohe Herren ihnen ihre helfende Hand dar- 
gereicht Hätten. 
Autoren gegen vie damals To zablreihen Willfüracıe ve: 
gierender Herren und ihrer Bajallen niemals eine aud) 
nur beicheivene Ginrene zu machen wagten, und jo groß 
die Bedeutung eines Klopftock, Leſſing, Goethe, Schiller, 
Herder u. ſ. m, für und auch ift, in dieſem Punkte haben 
fie für und die Bereutung nicht, wie Voltaire Tür Frank— 
reih oder Defoe u. a, für England. 

Es ift in dieſer Binficht bei weitem beifer in Deutſch— 
land geworden, aber Beeinträhtigungen und Rechtsver— 
legungen gegen ein Individuum, von wem es aud ie, 
begangen, laffen die Geſammtmaſſe des deutſchen Vubli— 
fums no immer ungemein falt, injofern ih ver Ball 
nice dazu anläft, direct im Intereſſe einer politiichen over 
confeijionellen Bartei ausgebeuter zu werben. Das jahr: 
bunvertelange Willfürregiment ſcheint in Deutſchland jo 
gur wie in Rußland oder der Türfei in weiten Kreifen 
nicht nur das Rechtsgefühl, jondern auch das allgemein 
menihlihe Gefühl für unverdiente individuelle Schichkſale 
in ver That gar jehr abgeitumpft zu haben, va ja jelbit 
die neuern Biographen Schubart's für dieſen faum ein 
ergreifendes, wirklich menſchlich aniprehennes Wort des 
Mirleivs haben und über ibn mie über einen Verbreder 
ſo viele maßloje Verdammungsurtheile zufammenbäufen, dab 
dadurch das beiſpiellos willfürliche Verfahren des Herzogs ge: 
gen den Unglücklichen fait gerechtfertigt werden zufollen ſcheint. 

Auf die Jugendgeſchichte Bahrdt's, von dem der Ver: 
Taller jagt, er babe jo in Aufflärung, Toleranz; und geis 
fliger Breibeit fpeeulirt, wie heutzutage von nicht wenigen 
in politifcher Freiheit, Demokratie und Revolution ipecus 
lirt werde, und auf Laukhard's Biographie wollen mir 
bier um fo meniger tiefer eingeben, da, wie wir annebs 
men zu bürfen glauben, mande unſerer Leſer ſich dieſer 
interefjanten und ſittengeſchichtlich werthvollen Arbeiten 
noch aus dem „Deutiben Mujeum‘ erinnern merben, 
Auch Laukhard ift den Berbältniffen und feiner eigenen 
Verlieverlihung nicht ganz vergebens zum Opfer gefallen, 
jei ed auch nur darum, weil er und eine Autobiographie 
hinterlaffen hat, in der andern zur Warnung und Ab: 
ihrefung ein immerhin merkwürdiges Lebensſchickſal er: 


zähle und vieles nicht zu verachtendes culturgeſchichtliches 
Material dargeboten wird. Auch Prug bemerkt: Geſchicht- 
ihreiber jener Epoche jollten ih nicht abſchrecken lafien, | 


Laukhard's Buch zu fludiren; fie würden manden daraf: 


teriftiihen Zug darin finden, den fie anderwärts vergebs | 
Namentli bezeichnet Prug diejenige Bartie | 
‘ bard von dem liederlidhen Leben der proteftantiihen Geiſt⸗ 
alademiſchen Leben in Gießen, mit jeinen Studentenfahr: | 
| Art. 


lich fuchen. 
der Laukhard'ſchen Autobiographie, welche ſich mit ſeinem 


ten nach Marburg, Heidelberg, Jena und Göttingen, 
wobei es natürlich nur auf Abenteuer und Liederlichkeitd: 
ſtudien abgeſehen war, und mit ſeiner kurzen Magiiter: 
laufbahn in Halle beſchaͤftigt, als „Duelle für vie Ge: 


So viel ift gewiß, daß uniere großen | 





hafte Gelecktheit! 


ſchichte des deutſchen Studentenlebens in den fiebziger um 
adıziger Jahren, das mwir nirgends von jo abichreckender 
Seite, aber auch nirgends jo genau fennen lernen als 
mie bier’. Schon was Prup daraus mittbeilt, iſt inter: 
effant genug und erweckt einen gelinden Schauer. Ci 
it erflärlihd und erſcheint gerehtiertigt, daß ſich die afa 
demiſche Jugend zu Zeiten gemeinjamer fröhlider Luñ 
bingibt, und auch einen oder ven andern von ihr began: 
genen Erceß, fall er nur barmlojer Art ift, wird man 
ihr gern nachſehen; beffer jogar in der Jugend erwat 
kecker Uebermuth ald ſchwächliche Kopfhängerer over geden: 
Aber die Muſenſöhne — die Neftbeit 
verzeibe und Diefen ſie beleidigenden Ansorud! — mu 


‚ Studenten zu Laukhard's Zeit hatten die Liederlichkeit in 





allen ibren Ausarrungen und Abitufuggen in ein förm: 
liches Syſtem gebracht und organifirt; jie hatten einen 
förmlihen Bund des Laſters und Cyniomus gefliie, 
dejien Gejege und Vorſchriften jeder Bruder Studio, tr 
nicht als „Drajtifum” von allen firmen Burſchen auit 
ſchändlichte bebanvelt jein mollte, reipectiren und beob: 
achten mußte, bis er Dur die leinige Gewohnheit wurde 
wie dieſe. Zehen bis zur Beitialitär, raufen, renommi: 
ren, den Philiſter mishandeln, Mädchen verführen, ebr: 
bare Bürgertöchter auf der Strafe aufs zubringlichfte ver: 
folgen und ihnen mit ſchmuzigen Redensarten die Scan: 
röthe ind Geſicht treiben, immer coniihe Ausdrüde uns 
Zoten im Munve haben — das waren die Heldentbaten, 
in benen einer den andern zu überbieten ſuchte. Yauf: 
hard erzählt: 

Da man es für Pedanterie hielt, von gelehrten Sachen zu 
foredyen: jo wurde von Burfhenaffairen discurirt, und größten 
theils wurden Zoten gerifien. Ja, idy weiß noch recr aut, 
daß man in Eberhards-Buſch-Kneipe ordentliche Borlefungen 
über die Zorelogie hielt, woräber ein Gompenmum im Manu: 
kript ba war, 

Aeußere Tracht und Haltung entivrahen dem ſchmußi⸗ 
gen verwüſteten Innern. Ein gewiſſer Hild von Saar: 
brücken verfaßte ein Gedicht, worin er die Eigenſchaften 
eines „honorigen“ gießener Burſchen in folgenven elen— 
den Verſen zufammenftellte: 

Ber iſt ein rechter Burfd,? — Der, fo am Tage ſchmauſet, 
Des Nachte berumichwärmt, mept — — 

Der die Bhiliter ſchwanzt, die Profefiores prellt, 

Und nur zu Burſchen fid von feinem Schlag gejellt; 

Der fets im Garcer figt, einhertrint wie ein Schwein, 

Der überall befaut, nur von Blamage rein, 

Und den man mit der Zeit, wenn er gnug tenommiret, 

Zu feiner höchiten Ehr' aus Gießen religirer. 

Das it ein firmer Bari u. ſ. m. 

Die ſüddeutſchen evangeliichen Univerſitäte ſtädte, die 
ih mehr oder weniger Jena zum Mufter nahmen, waren 
Hauptfige dieſes Kannibaliämus, den dann viele in ibr 
ſpäteres Wirfen mit binübernahmen; mas z. B. Yauf: 


lihen in der Pfalz erzähle, if der baarfträubenpiien 
Waren es doch auch meift die Theologie Stupiren: 
ben, viel weniger aber Die Juriften und Meviciner, melde 
diefem wüſten Studententreiben fröbnten, worüber man 
Chr. Schörgen'd „Hiſtorie des chedem auf Univerfitäten 
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arräuhlihen n Vennalweſens“ vergleihen möge. Man be: 
eraÄft es kaum, daß Weltern und namentlih Mütter ed 
äber üh gewinnen fonnten, ihre Söhne diefen Hochſchu—⸗ 
irn des Laſters umd der Sittenlofigfeit anzuvertrauen, auf 
mihen die bedauernowerthen Jünglinge zunächſt alle 
dielat und namentlih aud die gegen ihre Aeltern ver: 
Irmten. Leider waren aud die meilten Profefloren auf 
vn jüdbeutfchen Univerfitäten faum weniger rob als 
bruder Studio; fie hatten diejelbe Sittenihule durchge— 
naht, und der Unterſchied war faft nur der, daß fie jetzt 
üren Plag auf dem Katbever ſtatt auf den Bänfen ein: 
samen. Alle Freibeiten batte ſich das deutſche Wolf nad 
un? nach nehmen laflen, nur die Privilegien ver fogenann- 
im afademifhen Freibeit oder vielmehr Zuchtloſigkeit lieh 
man nicht antaften und ihr opferte man das ſittliche Wohl 
Hunterter von Yünglingen. Beſſer ftand es auf einigen 
nerddeutſchen und preußiſchen Iniverfltäten, in Göttingen, 
Sale, mo der ebrmürbige Semier einen mobltbätigen 
Einfluß, ſoweit er reichte, auf ſtudentiſche Kreiſe übte, 
Yeiprig und Königäberg. Hier, unter dem Ginfluß fel- 
zer und milderer Sitten überhaupt, thaten fib menig: 
hend Meinere Genoffenihaften zufammen, melde nad geis 
Äiger Bildung firebten und dem Mufendienft huldigten, 
und aus tiefen Meinern Kreifen gingen dann die Männer 
broor, melde Deutihland zur Zierde und zum Segen 
Wreibten. Bon allen uniern berühmten Dichtern and 
vr jmeiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die auf 
nortdeutichen Univerfitäten ſtudirt batten, war unſers 
Wiſſens Bürger der einzige, der im Strubel des wüſten 
Lurfhenlebend dem Abgrunde entgegentrieb, bid Boje und 
Gleim ibm vom Untergange retteten. Ganz freilih hat 
er die Ginflüffe der ſtudentiſchen Sittenſchule nie verwin— 
ten fünnen, ebenjo wenig wie die Mitglieder ber fpätern 
edlem Burſchenſchaft in ihren ſchriftlichen Erzeugniſſen je 
den burſchikoſen Ion ganz abgelegt haben. In den „„Halles 
Iden Jabrbücdern“ J. B. traten, mie auch Prutz dies 
gelegentlih an ihnen rügt, der ſelbſtbewußt und rüdiichts- 
les abiprechende „‚Audentifhe Ton’ und die bünfelbafte 
Eintildung, nicht blos mehr zu mwiffen als andere, jonvern 
im Berg des abfoluten Willens zu fein, ſehr ſichtlich hervor, 

Es iſt ficherlih ein bemerfengwertber Umſtand, daß 
son den vier deutichen Nutoren, deren Leben Prug in 
zorliegendem Bude beſchreibt, drei den damaligen Unis 
"rürätöverhälmifien und ven laren und eyniſchen Grund: 
fügen, Die auf den Hochſchulen berriäten, zum Opfer 
fein: Schubart, Bahrdt und Laukhard. Der erftere ſchreibt 
+ ®, über jeine Studentenzeit in Grlangen: 

Ib war bier in meinem Element. Prei, ungebunden ums 
Äreifte ich tobender Wildfang Hörfäle, Wirtbebäufer, Concert: 
file, Eaufgelage — fludirte, rumorte, ritt, tanzte, liebte und 
(bla; mich herum. 

Dies ift nun eim breiblätteriged Kleeblatt liederlicer 
Srnied; ſchade, daß der Dichter Gimtber fehlt, um es zu 
einem vierblätterigen zu maden. 

Prug führt, wie man aus dem Obigen bereits er: 
ſchen haben wird, in feiner Schrift eine ſehr fittliche 
Sorache, und überhaupt, wenn wir unfere literarbiftorifchen 
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Schriften neueften Datums leſen, fo Bönnte es ſcheinen, 
ald ob wir inzwiſchen ein mwabred Muftervolf in Betreff 
ſittlichen und tugendbaften Verhaltens geworben fein müß— 
ten. Gittlickeit ift immer das dritte Wort! Doch fann 
man in diefer Richtung auch leicht zu weit gehen und fie 
fann zu ſchlimmen Gonfequenzen, zur Beeinträchtigung 
des Rechtsgefühls wie der Humanität und der Toleranz 
führen, wovon mir ſchon oben bei Belegenheit Schubart's 
ein Beiſpiel anführten. Der Berfaffer bätte denn doch 
bedenken jollen, daß ein Autor, der ald Kritifer und 
Literaturbiftorifer das Banner der Eittlihkeit bochbält, 
ald Dichter von Zeit zu Zeit in die Verlegenbeit kommen 
fann, Borfien zu erzeugen, die man, um ihnen nict 
unrecht zu thun, nicht mit den Augen eines frengen Sit: 
tenrichters anfehen darf. Zwar mag es jih ganz platz 
fibel lefen laffen, wenn der Verfaffer ſelbſt einmal bemerkt: 

Der Himmel bewahre uns den Gittenrichter zu fpielen 
und Verbienit und Werth eines Schriftitellers ſowie überhaupt 
eines öffentlichen Gharafterse nah den Glaͤſern Weins zu ber 
mefien, die er trinft oder micht trinft. Wol aber, wo biele 
Dinge den Gharafter ſelbſt erſchüttern und untergraben, wo fie 
zum Totannen werden, ber alles andere vernichtet und unter⸗ 
drüdt, da freilich muß es erlaubt fein, aud den Schleier des 
Privarlebens zu lüften und warnend hinzubdenten auf eine Ge— 
fabr, welche mehr oder weniger, im dieſer oder jener Geſtalt, 
ein jeder von nd in ſich trägt: die Gefahr, aus einem uripräng« 
lich edeln fünfllerifchen Drange fein befieres Selbft zu verlieren 
und preiszugeben an die Forderungen der gemeinen irdiſchen Narur. 

Dennoch ſcheint und damit die Frage noch immer 
nice gelöft zu fein,, die Frage, mie weit ein Piterars 
biftorifer in der Aburrbeilung, beziehendlich moraliſchen 
Vernihtung eined Nebenmenſchen, auch eines geftorbenen 
geben dürfe, und ob er nicht feiner Würde ald Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Literatur etwas vergäbe, wenn er zu febr 
in den grämlihen Ton eined Bußredners, etwa eine® 
Geiſtlichen in einer Sträflingsanflalt verfällt. Wir für 


uniere Perfon erbliden die bödfte Form und Blüte ver, 


Sitrlichfeit in der Humanität, die, weil fie ja obnebin 
jo felten auf Erden ift, namentlih dem Schriftſteller 
ziemt, und bie jelbit da, mo fe tadeln und rügen muß, 
doc die Liebe durdbliden läßt, welche fie dazu treibt. 
Zwar fann ſich der Verfaffer mit einigem Recht darauf 
berufen, daß ja die Geſchilderten in ihren Autobiogras 
pbien ſich ſelbſt, ihr Leben und ihren Gharafter aufs 
nadtefte blofgegeben haben. Dennod hätten mir ge: 
mwünjdt, daß er meniger harte Ausdrücke gewählt hätte, 
ald er anzumenden liebt, und daß er feine Verwerfungs— 
urtbeile mebr im Tone des Bedauerne und des Mitleids 
ala der abfoluten Verdammung audgefprohen hätte Der 
Verfaffer ſtellt zwar im ſehr beflimmter Weiſe den Sat 
bin: „Welcher Menſch ſchöbe nicht dem Scidfale in vie 
Schube, mas in Wahrheit mur feine eigene Schuld if.” 
Das fagt jeder Moralpreviger auch, das jagt namentlich 
jeder, der niemals in die Verhältniſſe gefommen ift, durch 
melde andere Individuen zu Grunde gingen. Hat ber 
Verfaffer niemals die Macht der Verbältniife an ſich ober 
andern erfahren? Macht ed nicht oft einen ungeheuern 
Unterfhied, ob rin Individuum an diefem ober jenem 


| Drte, in diefer oder jener Kamille geboren wird? Sind 
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nicht gerade die Jahre, in denen das Individuum uns | 


münbig if und feine Breibeit über ſein Schidjal har, 
meift die entjcheidenden für das ganze Leben? Wir haben 
ja feine Gewalt über Geburt und Tod — und melde da— 
zwifchenliegenden Lebenämomente kämen dieſen an Wichtig: 
keit gleih! Auch bat ja der Verfaffer jelbft nicht umhin 
fönnen, die Verbältniffe zu ſchildern, denen die von ihm 
harakterifirten Autoren zum Opfer fielen, und aus bie: 
fer Schilderung refultirt ein fo troftlofer Zuftand vieler 
der damaligen Univerjitäten, daß es faft cher einem Wun: 
ber gleihfam, wenn einer der ftubirenden Jünglinge fi 
mit beiler Haut aus diefem Schlamm rettete, 
er in ihm verſank. Daber, wie aud aus andern Um— 
ſtaͤnden, namentlich der nah allen Richtungen zerriffenen 
innern Lage Deutfhlande, rührt es auch, daß in ben 
Annalen deutſcher Literatur und Kunft mehr verdorbene 
Genied und halb oder ganz verjunfene Griftenzen ver: 
zeichnet find als in ven Kunft: und Literaturannalen 
irgenbeined andern Wolfs, 

Das Merk „Deutihe Dichter und Profaiften” von 
Friedrich Paldamus (Mr. 2) können wir allen Literatur: 
freunden mit beftem Gewiffen empfehlen; denn bie Bios 
grapbien und Gharafteriftifen der in den zwei erften Bän— 
den geſchilderten Dichter, Schriftſteller und Gelehrten find 
ſichtlich nach ven beten Quellen ſolid, verfländig und 
gewiffenbaft gearbeitet und geben von jedem ber Eeſchil— 
derten ein fein Leben wie feinem literarifchen und perjöns 
lihen Gharafter genügend veranſchaulichendes Bild, Der 
ſittliche Lehrton tritt freilich aud bier biöweilen etwas 
ſtärker bervor ald wir gewünjdt hätten, Die Verfaffer 
wiſſen fi zwar in ihren Ausbrüden zu mäßigen und 
in ihren DVerbammungsurtbeilen zu beichränfen; aber mo 
einmal allet vorzugsweiſe vom ſittlichen Standpunkt aus 
beurtheilt und gemeffen wird, da wird es auch bei dem 
beten Willen gefheben, van biöweilen das Talent, die 
Leitungen und der Gharakter eines Mannes geringer oder 
je nadı Umftänden höher geibägt werden als jie vielleicht 
verdienen, oder daß eine einzelne Handlung falſch oder ein= 
feitig beleuchtet wird. Wir verfennen nicht, daß dieſe 
Richtung ein vielleiht nothwendiger Rückſchlag gegen 
früher in der Literaturgefehichte vorwaltende larere Grund: 
füge war, aber warnen möchten wir doch, hierin zu weit 
zu geben, da ein Grtrem leicht wieder bad entgegengejegte 
berworruft. In dem erſten Bande werden und Klopftod, 
Schubart, Gerjienberg, Salomon Gefner, Wieland, Bür- 
ger, Voß, Hölty, 5. 2. von Stolberg, Glaubius (ein 
Aufjag, der und in eim jegt verloren gegangenes Para= 
dies idylliſcher, einfah gemüthlicher Zuſtände einführt), 
Leſſing, Juſtus Möfer, Winckelmann, Chriſtian Gottlob 
Heyne und einige geringere Autoren geſchildert. Dieſe 
Biegraphien ſind ſämmtlich von F. Paldamus, der zu dem 
zweiten Bande die Charakteriſtiken von Herder, Hamann, 
Jung: Stilling, Yavater und Kant beigefteuert bat; bie 
übrigen, darunter Goethe, Schiller, Albrecht von Haller, 
Georg Borfter, Johannes Müller u. f. w. find von 
MW. Strider, der in dem Auffag über Goethe in Bezug 


ald wenn | 


Ueberblick geforgt. 





auf einzelne namentlih frankiurter Daten au vie Arücte 
jelbftändiger Studien bringt. Außerdem fine wir für nie 
trefflihe und hoͤchſt lefenswerthe Biographie Herter'd dem 
Verfaſſer derſelben, Paldamus, noch befonders dankbar, 
ba Herder, der jo anregend gemwirft und der beutihen 
Literatur wie dem deutſchen Geiſtesleben überhaupt fo große 
Dienſte geleiftet bat, jetzt fehr zurüdgefegt, son vielen 
ſogar abfihtlih verfannt zu werben pflegt. 


Die von D. F. Gruppe unter dem fpeciellen Iitel 
„Leben und Werke veutfcher Dichter’ begonnene „Beitikt 
der deutſchen Poeſie in den drei legten Jahrhunderten“ 
(Nr. 3) ſchreitet in Biographien und Charakteriftifen ein: 
zelner hervorragender deutſcher Dichter und Schriftſtelle 
fort, doch iſt durch zuſammenfaſſende Kapitel für ten 
Die uns vorliegenden drei erjten dir 
ferungen des eriten Bandes enthalten die Gharafterifilen 


von Martin Opig, Paul Fleming, Ringmwalet, Herman, 


Paul Gerharnt, Simon Dad, Andreas Gryphius, nit: 
rich von Logau, Johann Scheffler, F. von Spe um 
Georg Grefflinger. In dem Proipect, laut welchem dal 
Ganze auf vier Bände (mit 24 Bildniſſen in Stabifis) 


berechnet ift, beißt es unter anberm: 


Der Verjfaſſer ſah ſich durch die Reichthümer der Fonigliher 
Bibliothel zu Berlin in vorzüglichem Grade geſordert und « 
ift im Stande, dem Stoff nach manches Neue zu bieten. Dir 
Darftellung ver Sache jelbft, ein faßliches Bıld von dem Weſer 
und Inhalt der Dichter, lag ihm zunächſt am Herzen; es galt 
befonders Einfeitigleit des Ürtheils und Ginflug vorübergebenier 
Jeitftimmungen zu vermeiden und felbd auf Schwankungen de 
Urtheils aufmerffam zu machen, dagegen von den angemenbiirk 
Maßſtaben Rechenſchaft zu geben, 

Das Vorwort, in welchem fid der Verfaſſer über die 
Grundſätze ausſpricht, die ihm bei Abfaffung feinee Werie 
leiteten, enthält einzelne ganz beachtenswerthe Geht 
punfte und Bemerfüngen, Gr warnt vor jeber zu tm: 
denziöfen Behandlung der Literaturgeſchichte: nad ihm 
bat die Literaturgeſchichte 
ihr eigenes Leben, ihre beſondern Gntwidelungsgefege, mit vum 
fie ebenfo ſehr und in noch viel höberm Grade für jene bekim 
mend wird. Dies ber Dichtung Eigene if vor allem ins Aszt 
zu faffen; der Darfteller, der ſich deſſen nicht hinreident be 
wußt iſt, erniedrigt feinen Gegenftand von vornherein — MR 
Mangel, der aber um fo häufiger herwortritt, als oft wortug® 
weile fremdartige Maßitäbe, ſei es moralifcher und pädagegi⸗ 
fcher Art, oder gar confefionellen und pelitiſchen Parteigeiket, 
an Stelle der äjthetifchen und poetifdyen einfeirig amgelrat und 
von den entiprechenden Parteien gern binzugenemmen merkt 

Meiter bemerkt er ſehr mit Recht: 

Selbſt der Maßſtab der Sirtlichfeit, To ſehr er zu akt 
it, und fo wefentlich er im deutfcher Literatur fein muf, IH 
gleichwol aud einen Miebrauch ju, wenn er andere entſcheidende 
Mapfäbe beeinträchtigt und verbrängt, wenn der Mangel wadrer 
Kunfauffafung ſich dahinter verſtecit. Ja man bar uns in 
Deweis geführt, daß auch Volfsgefühl in beichränfre Drurit‘ 
thümelei ausarten fünne, fowie man von der Achtung der Belle 
dichtung aus aller Kunſtpoeſie den Krieg bat erflären wolle 
Endlich bat es nicht an folchen gefehlt, welche Fein Hehl darum! 
machen, daß ihmen die Inrifche Porfie gleichgültig fei, ja daj ſe 
diefelbe von Haus aus für etwas Subjectives und Unbebeatee 
des nehmen: allein gerade in Deutſchland iſt auf die Gntialteng 
der Lyrik ein Hauptgewicht zu legen, weil hier has bel‘ 
ſche Gemüth Ah am freieften und ummittelbarften aueſprich, 
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wihrend andere Gattungen mehr die Schranke äugerer Ums 
fände empfinden. 

Auf Ginzelheiten eines erft in den eriten Anfängen ſtehen⸗ 
ten Werks, auf welches wir hiermit vorläufig nur aufmerfjam 
machen möchten, wollen wir hier nicht eingehen, jonbern nur 
bemerken, da in den Gharakteriftifen der einzelnen Dich— 
ter dad Biographiſche ſtark vormwaltet; unfere Zeit bat 
einmal eine Vorliebe für alled Biographie, und es gibt 
jegt viele, welchen eine Literaturgeſchichte im Grunde nichts 
weiter ift ald eine Geſchichte der betreffenden Perſönlich— 
keiten und welchen immer nur bieje und nicht ihre Schöpfun= 
gen vor Augen ſchweben. Im übrigen jheint und bie 
Berutung der einzelnen Autoren ſowol in der Darflel: 
lang det Verfaſſers, der nicht blos ein ledbared, jondern 
aub ein auf Gründlichkeit baſirtes Werk ſchreiben will, 
wie auch vermittelft gut gewählter bezeihnender Gitate aus 
ihren Werfen im ganzen treffend hervorgehoben zu fein. In 


\ 3. Der ungläubige Piarrer. 


Religiöfe Romane, 


1. Nitlaus Manuel. Roman aus ber Zeit ber ſchweizeriſchen 
Glaubenskaämpfe von Ludwig Eckardt. Zmei Bände. 
Wenigens Jena, Hochhauſen. 1862. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

2. Die Waflen des Lichte. Gin chriftliches Lebensbild von 
Agnes Gräfin Schwerin. Zwei Bände. Leipzig, Bredt. 
18682. 8. 1 Thlr. MO) Nar. 

Cine Erzählung ven A. €, 
Fröhlich. Zürich, Schultheß. 1862. Er. 8. 22%, Nar. 

4. Buchenſtein und Gobnberg. Gin Familiengemälde aus der 
Gegenwart. Dargeitellt von ©. Formſtecher. Pranf: 
furt a, M., Bechhold. 1863. Br. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 


Das erfte und legte der beiden diesmal zu beipredyenden Werfe 
haben reformatorifche Beſtrebungen zum Gegenſtande, das erfte 
im Ghriftentbum, das legte im Judenthum. Die Ciferer und 
Ggoiften in Synagoge und Kirche haben es zu allen Zeiten für 
eine Norhwendigkeit zum Geile erachtet und ausgegeben, das 


' das Band ber Religion zur eifernen Feſſel werde, und fie haben 


den vorliegenden Lieferungen bat es der Verfaifer mit jehr | 


ebrenfeften, meiſt religiös gefinnten Männern zutbun; denn 


die größte Verwilderung des deutichen Univerſitätslebens trat | 


gegen die abſcheulichen Barbareien des Pennaligmus und | 


der fogenannten Schorifterei mit der Zeit nicht ohne Erfolg | brutalfien Grauſamkeit und Entmenſchung ſich anfteigernde Mits 


nihritt, To gewann doch unter den Ginflüffen der in ven 
bihften Geſellſchaftoſchichten berrihenven laren Grundfäße 
die allgemeine Liederlichkeit und Zuchtloſigkeit unter den 
Studenten nur noch immer größern Spielraum, bid mit dem 
Didier Günther die Nera der liederlichen Driginalgenies ihren 
Anfang nahm. Mehr ald die meiften neuern Literatur: 
geihichtichreiber wird übrigend Gruppe dem deutichen 
Kırhenliede gerecht; er bemerft geradezu: „In dem Kirchen: 
liede beſteht nicht mur ein Hauptreihtbum ver Poeſie des 
17. Jahrhunderts, ſondern überhaupt der deutſchen Lite 
ratur.” Das baben aud die Engländer anerfannt, in: 


„Lyra Germanica” überfegten Sammlung beutiher Kir: 
denlieder jo großen Beifall ſchenkten. 
die humoriſtiſche Literatur auch von Gruppe feine große 


Dagegen ſcheint 





I ren, denn ſich ſelbſt allein, 


Aufmerkiamfeit und Zuneigung erwarten zu dürfen; er | 


analsfirt 3. B. die Trauerfpiele des Anpreas Grupbius | 


anf 26 oder 27 Seiten ziemlih genau, fertigt aber feine 
Luflipiele, unter denen nicht einmal das köſtliche, von 
Palm erjt vor wenigen Jahren wieder herausgegebene Dorf: 
semälde „Die geliebte Dornrofe' mit genannt wird, auf 
einer Seite ab, Wer urfprünglid feinen Sinn für Hu— 
moriſtik und Komik bat, dem fann er auch nicht beige: 
bradt werden, aber es iſt immer mislich, eine Literatur: 
deſchichte zu ſchreiben, ohne dieſen Sinn zu bejigen. 
Wir beabiihtigten und verſprachen, dieſem zweiten 
Artikel mod einige die claffiihe Aera unferer Literatur 
betreffende Schriften und Dichterparallelen einzuverleiben; 
fe müflen aber einem fpätern Aufjag unter bejonderm 
Tuel vorbehalten bleiben, da und das Vrutz'ſche Bud 
ttog mander abweichenden Anſicht durd feinen Inhalt jo 
Iebhaft intereffirt bat, das wir feiner Beſprechung einen 
größern Raum bewilligten, als wir dies nöthig zu haben 
glaubten. Hermann Marggraff. 
1863. 


2, 


biejelbe jo feit zu ſchmieden gewußt, daß das, was feiner eigens 
fien Natur nach in feine behinumte Form eingeswängt werben 
fann, das Denten und Empfinden, wenigſtens in feinen Offen: 
barungen nach außen hin unter dem die Wahrheit gefihrdenden 
Drude diefer Feſſel gehalten werde. Der unnatürliche umd den 
einfachiten Dentgefegen gemäß pſychologiſch unmögliche Zweck 
mußte durch unnatürliche und im feinen Gonfequenzen bis zur 


tel zu erreichen geiucht werben, wenn er aud mur äußerlich 
iheinbar und annähernd erreicht werden follte, und fo ziehen 
fich die blutigitem aller Kriege, welche die Geſchichte der Menidy: 
heit aufzuweiſen bat, und, im @eleite der Ecclesia victrix, 
die Verfolgungen, Ginferferungen, Hinrichtungen und Mutos da 
Re mit vernichtendem Peſthauch durch die Segnungen der Mer 
ligion bindurd; und verfümmern, wenn auch mancher geſunde 
Stamm durch die energiſche Reaction gegen ben Drud ſich 
kräftig entfaltet, immerbin ihre ichönften Früchte. Am nieders 
ſchlagendſten ift die Wahrnehmung, daß jo häufig auch der Duls 
ber, wenn er zum Triumphator geworden, die beifel, bie ihn 
traf, über feine Unterjochten ſchwingt. Auch die proteſtantiſche 


inz | Kirche, deren Sieg im Ganton Bern das erfle der obigen Werte 
dem ie ver von Katharina Windwortb unter dem Titel | 


feiert, it von biefem Vorwurfe nicht freizufprechen, trogbem 
daß fie mit einer Proteflation gegen Gewaltherrſchaft über bie 
Seelen das Fundament zu ihrem Aufbau legte 

Ueber die Seele fann und will Bott niemand laſſen regie- 
Darum, wo weltlih Gewalt ſich 
vermiflet, der Seele Gejep zu geben, ba greift fie Gott im fein 
Regiment und verführt und verdirbt nur die Seelen.“ Dieſes 
hertliche Wort Luther’s iſt leider mur zu fehr von feiner eigenen 
Kirche vergefien und bis auf ben heutigen Tag im vielfadyer, 
tief im bie individuelle veligiöfe Freiheit eingreifenden Maatlichen 
Inftitutionen verleugnet worden. Noch mehr und in noch bes 
dauerlicherer Weife bat die proteftantifche Hierarchie den erſten 
Sap des obigen Auoſpruchs, der auch ihr gefagt it, außer 
Acht gelaffen. Luther wendete jene allgemeine Wahrheit nach 
der einen Richtung bin an: nach der andern, der geittlichen Ber 
malt gegenüber, iſt fie wicht weniger wahr; und was durch bem 
Slaubenszwang an den Seelen verführt und verberbt worben 
it, wiegt jo ſchwer auf der Wagſchale der kirchlichen Schuld, 
daß e# oft einen harten Kampf foflen mag, wenn man fidh ob 
der Sebrechen der Kirche ihr felbit nicht entirembder fühlen foll. 
Den erften Schritt zu jener Verichulbung erkennen wir in dem 
Reithalten an einem kirchlichen Bekenntniſſe auf beitimmte Dog: 
men, als einer die Seelen für alle Zeit bindenden Norm. Der 
ſtarre Zwang eines ſolchen Befenntniffes ſteht in einem logifch 
fo unbeftreitbaren MWiderforuche mit der Freiheit der religiöfen 
Korihung, das es ein eitles Wortjpiel it, wenn man bebaups 
ten will, daß Bekenntniß und Gemwiffensfreibeit nebeneinander 
möglid jeien, ausgenommen den eimjigen Wall, daß das 
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Befenninif von einer ausdrüdlichen Sauction irgendwelcher | dien, auf bemen fie fußt, manifeflirt. Der Stil ift ermas rah 
Dogmen gämlich abfrahirt. und holperig, vielleicht micht ohne Mbficht des Dichtere, Ir 
Solange fd) eine Kirdye nicht entfchliegen kaun, ihre fyms | wel jein Zeitgemälde aud durch dieſe der Zeit entipredras 
boliſchen Bücher und fonkigen Glanbensjagungen micht als bins | außere dotm der Musbrudsmweile noch befouders charakteriären 
dende Normen, fondern mur als Stiftungsurfunden und hiſto⸗ wollte. Specicllerer — über Handlung und Charalutt, 
riſche Denkmäler der Kirche heilig zu halten, als einen Grund» | in weldyen leptern wir alle Typen ber Zeit ermiler und hames 
fein, auf welchem jedes Glied der Kirche berechtigt int, fich dem | riliicher Natur trefflich vepräfentirt finden, fünmen wir und um 
Tempel feiner religiojen Ueberzeugungen felbit aufzubauen, fos | jo mehr überheben, je mehr wir das Buch im der Hand mnieter 
lange wird feine Wahrheit in der Kirche fein. Sehr viele vers | Leſer zu fehen wünfhen. Mur auf bie vorzüglide Schilderung 
wechſeln dasjenige religiöje Syflem, was fie fich nach den Ein: | der burd) veligiöfe Gntfremdung herbeigeführten zeitweilen ua 
drüden eines aufgellärten Jugendunterrichte und nach eigener | nung Manuel's von jeiner Ehefrau müflen wir noch beiondere auf: 
wiffenhafter Forlhung und redlichem Nachdenken ausgebildet | mertfam machen. Auch möge die Borrede nicht überjchlagen merder, 
aben, mit der Gonfeffton derjenigen Kirche, zu der fie fich hals | Sie enthält in der Mittheilung vom „darbtöbanvel‘' im Gars | 
ten; fe geben es nicht zu, wenn man ihnen nach einem Muss | ton Luzern ein intereſſautes Seitenſtück im Fleimen zu dem cal 
taufche der religiöfen Ueberzengungen fagt, daß fie das nicht | turgefcichtlichen Gemälde des Romans im großen, dem auch feine 
feien, was fie gu fein behaupten, evangelifh, lutheriſch oder | Fomifchen Seiten nicht fehlen. Zu lepterm rechnen wir cimm 
reformiert u, j. w., ſondern das fidh ihre religidien Anichauuns | Angriff des Gommiffer Winfler auf Gdardt in der_, Luz 
en gerade mit dem unterſcheidenden Dogmen ihrer Gonfeiften ——— gelegentlich der Eckardt'ſchen Schrift Schillet m 
n einem nicht zu löfenden Widerſpruche befinden, und berußis | feine Stellung zur Gegenwart und Zufunft”. Dem amm 


en fh damit, daß fie meinen, ihrer Kirche mit Fug umd | Gommifjar begeguer ein jehr fatales Quidytoquo. Iaben er 
echt anzugehören, weil fie im derſelben erzogen und groß ges | das befannte, im der Schrift eitirte Diſtichon Schiller's: „Wdte 
worden, gleihviel ob fie gegenwärtig mit ben Grunblehren ders | Meligion ich befenne? Keine von allen, die bu mir neu, 
felben noch harmoniren oder nicht. Andere unterjcheiden aber | Und warum feine? Ans Religion‘‘, Gearbt zutechnet, fan 
Ärenger. Sie finden, daß die Kirche, zu der fie ſich halten, | er biefen „zum Lehrer der fatholiichen Jugend bermienen jur 
nad) dem als Glaubenenorm in unveränderter Kraft fortherre | gen Meuſchen, der bier offen in die Welt hinausrufe, babe 
ſchenden Symbol derjelben fie nicht mehr als Gtieder anerfens | Ndh zu feiner aller befannten Religionen bekenne“, tüchtig ab 
nen fonnte, wenn unter offener Musiprache eine feierliche Anfrage | und fährt fort: „Es läßt ſich mit Worten midht ausipreen, 
deshalb am die die Kirche vertretenden Organe gerichtet würde; | was in diefem Sage für Unfiun und Anmaßung zugleich Ad je 
fie ſcheuen ſich, theils aus Pietär und alter Anhänglichkeit an | erfennen gibt. Solche Berachtung aller befanmnten Religion 
die Kirche, im der fie die erſten ehren des Chrittenthums empfans und fomit die Verachtung aller Millionen Menfdyen, vie Hd je 
en und im der fie mit Familie, Freunden und Angehörigen, dieſer (sic!) Religion befennen, fann doch nur aus einem Kerie 
urz mit allen Weſen, die ihnen lieb und thewer And, eine innis | hervorgehen, in welchem die Unmiffenheit und der Hodmub ih 
gere Gemeinſchaft unterhalten haben, theils wegen der umübers | um den Vorzug flreiten; und dieier Menfch joll der Echrer uw 
winblichen Schwierigfeiten, die der Austritt aus der einem Kirche | Terer Jugend fein?“ Mem wollte man die Meine Schaden freute 
ohne den Eintritt im eine andere, ber ihmen ebenio wenig coms | verargen, die fih bei folder Selhitverfiluge dümfelhafter Eor 
venirt, im Gefolge haben würde, und wegen ber geradezu uns phiſtik unwiderſtehlich anforängt? Die Vorrede if aker and 
haltbaren Stellung, melde nach den betehenden Raatlihen und | font ſeht bemerkenswersh. Der Berfafler legt darin feine Ae⸗ 
bürgerlichen Einrichtungen ein derartiger ifolirter religiöfer Stande ſchauungen über eine Reform der Kirche auf nationaler Gruss 
punkt nothwendig herbeiführen müßte, mit ihrer Kirche öffentlich | lage nieder. Er iſt Katholif und befämpft den Ultramontauisuns, 
zu breden; und jo entiteht jener tänfchende Zuſtand einer änfers | möchte aber nicht „zum ftarren Proteflantiemus von heute über: 
lich fortdauernden, aber innerlich geitörten Berbindung, der | treten”, Geine Meinung it, daf beide, Katholicismus und Pre 
allmählich zu völliger Entfremdung führt, Der Bruch mit der | teflantiemus, ſich in ihrer Wereinzelung überlebt haben. „Beite“, 
Kirche wird zwar nicht erklärt, aber factifch vollzogen. Die ; bemerft er, „find eine Hälfte des wahren Ringes, und dab 
Nachtbeile, die hiermit namentlich im Hinblick auf die religiöfen | würde ein Karholif, ber Proteſtant wirb, zwar ein Srüd Wahrbet 
Beziehungen im Ramilienleben verfnäpit And, nehmen einen | gewinnen, aber dafür Das andere einbüßen. Beine haben das Bett: 
Umfang an, der dem kirchlichen Organen zu den ernfteiten Bes | leben ober das Leben in und aus Gott, das Erkennen Gottes unt 
— und zu durchgreifenden Reformen Veranlaſſung geben | das Handeln mit Gott, kurz die Religion im echten Sinne, gemein. 
follte; allein man madıt es fich bequem umd eifert gegen die | Darin aber unterſcheiden fie ih, daß ber Katholicismus Gett 
Sünphaftigfeit der Menfchen, anitatt das Uebel da aufzujuchen | Ihauen will und daher die Kunſt zuläßt, ber Protcitantismus 
und zu beilen, wo «6 jeinen wirklichen Sip bat, im confeffies | hingegen Gott erforichen will und auf die Philofophie Ach dr 
nellen Zwange und ber mangelhaften Verfaffung der Kirche, die | Schränke, Religion, Kunſt, Philoſephie find das Höchite des Ma 
alleın einen ſolchen unbeilvollen Zwang noch möglich macht. chen, umd nur berjenige Gultus der Gottheit ift der wahr, 
der jeme drei Elemente zu verfühnen weiß, Die wahre Kirdt 
Es gereicht und daher zur beiondern Befriedigung, in | wird die fein, melde eritens die Philoſophie nicht jchent, \m 
dem eriten zw beſprechenden Werfe: „Niklaus Manuel’, von Segentheil eine Tochter und hinwieder eine Mutter derſelbes iü; 
Ludwig Ecdardt (Mr. 1), uniern Leſern cine Schrift vor⸗ zweitens die Kunſt in ihrem ganzen Umfange, vom MWeltgeidihtt 
führen zu fönnen, in welcher uns ein äußerft lebendiges und | gemälde bis zum Srilleben, von der Epmphonie bis zum Fir 
h fünftleriich wohl angelegtes und ausgeführtes Gemälde aus der | genliede, vom Drama bis zum vaterländifchen Hymnus, el! 
Reformationszeit aufgerollt umd mittels deſſelben der (rmit der | einen Gotteedienſt erkennt; drittens die Menichen mit mahrır 
Thatſache, das kirchliche Tauſchungen zur verderblichiten Quelle Religion, mit tiefer Anbetung des Gottes, im dem mir leben, 
bes Uniegens werben und alles religiöje Leben bis in die Wurs | mweben und find, mit wahrer Liebe, mit neuem Tbatenmarbt, 
— hinein vergiften, auf eine recht überzeugende und ſchlagende mit ſchöpferiſcher Kraft ausftattet.‘' . 
eife nahe gebracht wird. Das Ihema des Romans it bie um der Deriafler die Eumme der Gbegenfäge zwiſchen 
Ginführung der Reformation in Bern. Ms Held tritt der Mas | Katbolicismus und Proteflantismns darin ſucht, daß dieſer ns 
ler und Dichter Niklaus Manuel auf, der fein reformatoriiches | auf die Philofopbie beichränkt, jener bie Kunſt zulafie, ſo bat 
Wirken duch Bıld und Drama unterſtüht und, in beiden bie | er ſich einen jehr idealen Katholieismus und Protehantismus zet 
Lüge und Heuceler geiſelnd, ber öffentlichen Meinung zum volle | Vorlage genommen; in der Wirflichfeit And die Gegenfäge mil 
fien Ausdrud und Siege verhilft. Die Darkellung ıt um fo | fchmeibender und unvereinbarer, denn Kunſt und Pbilcionbie 
eindringender, je mehr fie bie tüchtigen und forgfältigen Etus: | dürften ſich leicht miteinander verföhnen. Rein, das ewig Schei⸗ 














475 


tote il der feflelnde Zwang willtürliher Dogmen, und folange 
tie Kirchen ihre Fundament in Dogmen fuchen, folange werben 
fe äh feindlich gegenüberfichen, und die Philofophie bat feis 
zn Boden darin, auch in der proteſtantiſchen nicht. Derſelbe 
Useldand aber ift es, ber bie Leute aus ber Kirche hinaus— 
teinst. Denn barin hat der Berfafler recht, dab Hunderttaus 
ſerde mit ibm obme Kirche daſtehen. Es ift eine bittere Wahrs 
keit, die er ausfpricht: „Denn jept, jegt geht eine große Lüge 
turh die ganze menſchliche Geſeliſchaft. Priefter und Laien, 
Sir viele von ihnen lügen, müflen lügen, Wenn wir ben Ras 
adiemus in bie Haub unfers Kindes legen, ohme feinen Ins 
balt jelbit zu glauben, lügen wir nidt? Wenn lie Goncorbiens 
fomeln beichwören, wenn Zweifelnde ihren Bund durch einen 
son ihnen nicht anerkannten Prieſter eingefegnet ſehen müffen, 
zena man Sterbenden cinen religiöfen Act, der Meinung der 
!rute wegen, gegen ihre Ueberzeugung aufjwingt, if das ein 
Tienft der Wahrheit?” Der Berta fiebt das Heil in einer 
zen Kirche, wenn auch nicht in ber von Stuttgart, der Swe⸗ 
tenbergs Tafel'ichen. „Sie barf nicht unflar umd myſtiſch, nicht 
dach rationalifijch, nicht philiſterhaft moralifireud, nicht uns 
fer umbertaftend wie cin gewifier Deutichfatholicidmus fein. 
Bir ahnen wie fie fein wird, in unferm Theismus liegt fie 
angekündigt (vgl, Earriere's u Meligiöje Neben und Betradys 
tungen»), aber wir fünnen jte nicht machen. Gin von Gott ers 
fülter Mann, ein Zoroafter, Mofes, Sofrates, Ehrijius, Mor 
Samımed, Luiher muß kommen, ein Mann, der tiefer in ber 
Gpubeit wurgelt, im dem fie reicher, ja in aller Fülle wohnt, 
der on ihren Brüften gelegen, eine tief religiöfe Natur, frei 
von der Selbſtſucht, bie an uns allen flebt, unb von jener bas 
meniihen Kraft, die aus der heiligen Ueberzeugung feiner Sen: 
tung Aamımt and die feiner barrenden Millionen Geiſter mit an 
fh reife — ein Mann, in dem Gott wieder mehr als in une 
Arzidh wird,‘ 

ir meinen, wir dürfen dieſen Heiland nicht erfi erwarten, 
zir haben ihn ſchon in Chriſtus und haben wol noch auf wmübers 
Ibbare Zeiten hinaus damit zu than, bie Menfchheit feinem 
Borbilde näber zu rüden. Soll das aber mit Grfolg geicheben, 
muß man fich an fein Wort halten: „Ich bin die Wahrheit!" 
Dax mus ber Forfchung, der Mutter aller Wahrheit, micht 
bios nominell, fondern thatſächlich, d. h. mit ber Befugniß zur 
Veröfentlichung ihrer Nefultate, ohne die fie ein Phantom it, 
freien Raum geben, man muß ihr nicht von vornherein vors 
Finn, was fie finden fol, benn das il eben die reine Megas 
Hirn der Forſchung, mithin in fid) widerfiunig, oder mit andern 
Bora, man muß die Unwandelbarleit der Dogmen aufgeben. 
Tem Einwand, dag eine Kirche ohne Bekenntniß auf beitimmte 
Dogmen nicht möglich fei, haben wir ſchon oben zu begegnen 
geſucht. Welcher denfende evangeliſch-⸗lutheriſche Chriſt B. 
wurde nicht gern eine Bekenntnißſormel etwa folgenden Inhalts 
adoptiren: „Ich beienne ber evangelifch » Iutheriichen chriſtlichen 
Kirche anzugehören, erkläre, die Schriften Alten und Neuen 
Tefoments und die Eymbolifchen Bücher meiner Kirche zur 
Brundlage meiner religiüfen Forſchungen machen zu mollen, 
kehre mir aber bie — dieſer Forſchung, ſowie die offene 
Kısfpeache der Ergebniſſe derſelben in Wort, in Schrift und 
koteflire gegen jeden Blaubenszwang unb jede kirchliche ober 
kligisfe Intoleranz.” Freilich müßte ein ſolches Bekenntniß dem 
wien und würdigen Alter üuberlaflen bleiben, was nicht hins 
krie, ba bie halbermachlene Jugend auf feierliche Weife Gott 
md Ghrifto gemeiht werde, natürlich ohne Befenutniß. Huf 
em Wege würde Wahrheit in bie Kirche fommen, es brauchte 
ni liebgewordenen Beziehungen nicht gebrochen zu werben, man 
\isbe auf dem religiöfen Boden, auf dem man gewachlen und 
m$ geworden, fehen; aber wie ber mütterlicyhe Boden und bie 
iefgchende Wurzel dem Baume nicht wehrt, auf dem gepfropf: 
= Reife eine andere, womöglich befiere Frucht zu tragen, fo 
virte das Welenntnig nicht mehr wehren, über dem geifligen 
Bohsthum und ber religioien Musbildung jedes einzelnen bas 
luge der Wahrheit leuchten zu laſſen, und bie edle Frucht inmis 





ger Ueberzeugungen mwürbe nicht den bittern Kern in fich tra⸗ 
gen, daß fie entweder vertohlen genoflen oder daß der Baum 
aus jeiner beimatlichen Erde herausgeriffen werben müßte. @ine 
Reformation der Kirchen in biefem inne bebürfte aber nicht 
eines neuen Propheten als Neformators, ber unferm Zeitalter 
ewig nicht fommen wird, fonbern nur bes einmäthigen Zur 
jammenflehbens der kirchlichen Geneſſenſchaften, behufs der @els 
tenmachung ihres erften matürlichen Mechts, des Rechts einer 
würbigen Repräſentation und einer durch biefe gefchaffenen kirch⸗ 
lichen Berfaffung. Die Belenntnißfrage würde von ber Com⸗ 
petenz biejer Repräfentation nicht nur nicht auszufchliefen, viel⸗ 
mehr als der erfie und wichtigite Gegenſtand der Verhandlungen 
zu berathen und feitzuftellen und die Belenntnißformel als Fun— 
dament des ganzem übrigen Aufbaues in die Urkunde der firche 
lien Berfaffung aufzunehmen fein. In einer fo conflitwirten 
Kirche würden bei vorurtbeilsfreier Auffafſung religiöier Ftagen 
die verſchiedenſten individuellen Anfchauungen frei nebeneinander 
befichen fünnen, wenn es möglich wäre, daß man ſich im allen 
Lagern von bem Krebsichaden, ber das berrlichite religiöfe Les 
ben vom innerften Marke aus zerflört, von bem Murme, ber 
an feinen edelſten Fruchten nagt, losmachen fönnte: von der In⸗ 
toleranz und Grelufivirät ä 
Ans der freien Mtmofohäre, die uns in dem Edardt'ſchen 
Werke umgibt, und in der es ſich wie in reiner Alpenluft tief 
und friich aufathmen läht, führen wir unfere Bejer mit dem num 
zu beiprechenden Werke: „Die Waffen des Lichts‘, von Nanes 
Gräfin Schwerin (Mr. 2), in den engen, mit ſchwüler 
Stidluft geihwängerten Gefidytsfreis einer einfeitigen Glaubens: 
richtung, der ſich mol mit fo dichtem Schleier vor das geiſtige 
Auge legen mag, daß wir mit der Verfaſſerin nicht rechten bür« 
fen, wenn fie die täufchenden Irrlichter, die durch bas Dunkel 
fladern, mit dem folgen Namen „Waffen des Lichts‘ zu vers 
herrlichen jucht, Sie weiß gut und lebendig zu jchilbern, ja 
wir fönnen ihr felbit bei Zeichnung der ihr widerwärtigen Cha— 
raftere bem fanatijchen Auftreten mancher zelotifchen Parteimäns 
ner ihrer GHanbensrichtung gegenüber eine gewifie maps und 
taftwolle Behandlung wicht abſprechen; aber jenes wunderbare 
Gemiſch von Egoismus umd Liebe, von Hochmuth und Demuth, 
von Abfchliefung und Hingebung, von Wärme und Kälte, von 
Opferfreubigkeit und einem energie» und rüdfichtslofen, müßis 
gen Zumarten, von Gottinmigfeit und Pharifäertbum, wenn 
wir aud zugeben wollen, daß legteres ſehr häufig ein unber 
wußtes fein mag, furz alle jene Unnatürlichfeiten, um nicht zu 
fagen jene Unmenihlichfeiten, nicht in der gewöhnlichen ſondern 
in der grammatischen Deutung des Worts, mit denen jene ſich 
ſelbſt fo nennenden Auserwählten des Herrn fich wie ein ver 
giftender Mehlthau auf Familiens und Gemeindeleben legen, 
werben in biefem „chriitlichen Lebensbilde” auf das eindring- 
lichſte ung vergegenwärtigt, wenn auch, wie ſich von dem Tas 
lent unb bem unverfennbar reblichen Willen der Verfaſſetin von 
felbit verficht, die Situationen fo arrangirt und die Lichter und 
Schatten jo vertheilt find, dab die lepterm nicht auf die Muss 
erwählten, fonbern auf diejenigen fallen, deren Seelen fie mit 
oder ohne Erfolg zu retten bemüht find. Während Eckardt Kunft 
und Bhilofopbie ausprüdlich in ben Gultus der Gottheit mit 
aufgenommen wiſſen will, wird in ben „Maffen des Lichts‘ die 
Mihenfchaft in der Perfon des Vaters des Helden, des Pro: 
feſſers Domhard in der umnliebenswürbigften Weile travefirt, 
Theater und Tanz find Künfte des Satans, und es ih „Deus 
helei”, wenn ber Schauſpieler die gottgewirften Kräfte feines 
Geiftes dazu anwendet, um unter dem Schleier ver Wahrheit 
die entfeplichiten Leidenſchaften am ſich zur Anſchauung zw beine 
en; alle gefellige Unterhaltung, im Haufe und im Preien, im 
amilienzimmer und im Salon, ift leer und ermübend, wenn 
nicht die Sprechenden „den Herrn“ als drittes Wort im Munde 
führen; man fommt dem nächiten RBamilienkreife, wenn nicht 
mit bdemfelben die felige Gemeinschaft in dem Herrn gerflogen 
werben fann, mit Mecht kalt entgegen, und darf ſich jebe 
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Muͤdſichtsloſigleit gegen die Bande ber Natur erlauben, weil nicht 
diefe, fondern nur Sreleniompatbien, d. h. gleiche Glaubens 
eintichtungen, die „„anbeimelnden Empfindungen“ ermeden, bie 
der natürliche Menich im engern Vermandtenfreife ſucht; ein 
von ber reinften Liebe getragenes und am Schluffe mit ber edel · 
fien Refiguation gefröntes Leben in ein gamy umjonft gelebtes 
und eitel fündiges, weil es das Leben eines Juden geweſen, und 
der arme Greis fann nur baburch, daß er in ber legten Stunde 
noch gläubig wird, in die Geligfeit himübergerettet werben; 
Ehen, aus den lauterſten Beweggründen und in wahrer auftich⸗ 
tiger SHerzensneigung geichlofen, find fündige, weil fidy die 

änner, ale auserwählte Rüflzeuge des Herrn, eigentlichers 
weile in ber Ausübung ihres heiligen Berufs beengt fühlen 
fünnten; und bas Ganze gipfelt ſich in einer Mpotbeofe des 
Gölibats, in welchem der Held des Buche, ein proteitantifcher 


—— ja mit einem gewiſſen Triumphe den Frie⸗ 
den der Familien ftört, das Leben, wo micht ben eilt ihrer 


Indes, Hiacos intra muros peccatur et extra, unb was 
auf ber entgegengeiepten Seite gefehlt wird, ftellt une ber 
Berfafler der Erzählung „Der ungläubige Pfarrer“, A. E. 
Fröhlich (Nr. 8), in ſehr frappanten Zügen vor Mugen. Er 
bat ſich die Sache allerdings ein wenig leicht gemacht; benn 
dem Paſter feblen außer dem Glauben auch alle fonftigen Gigens 
ichaften, die einen Pfarrer auszeichnen follen, wogegen er mit 
Untugenden, als Geiz, Undanfbarfeit, Trägheit im Dienft, Feig— 
beit, die ihm felbit zu gewiſſenloſen Bernadhläffigungen aus 
Furcht vor Anftedung verführt, und andern, wenn auch theils 
weiſe nur angebeuteten, doch ihren Effeet nicht verjeblenden ſitt⸗ 
lichen Gebrechen reichlich ausgeflattet ift, während zur Folie 
all diefer Schatten nichts weiter dient, als eine ausgebreitete 
gelehrte umd ſchriftſtelleriſche Thätigfeit. Doch gereicht der Er— 
ählung das zum Lobe, daß der dem Pfarrer an die Erite ger 
—3 und natürlich mit allen nur möglichen Vorzügen auége— 
ſtattete orihodore Bicar im ganzen mit einer taftvollen Mäpis 
gung auftritt, und mit geringer Audnahme, jelbt im der Pole: 
mif, in den Dieeuffionen mit dem Pfarrer, einen Ton anfhlägt, 
der nichts mit der font üblichen folgen Selbitherrlichfeit umd 
Untrüglicpfeit derjenigen Fremmen gemein hat, die das Privis 
legium ber richtigen Auffaſſung der göttlichen Dinge für ſich 
ganz allein in Anſpruch nehmen. Daß derſelbe freilicd ganz 
tadellos bingeftellt wird, und feinerlei Schwäche oder Gebrechen 
das glänzende Gemälde menſchlich abmildern, ift ein Veritof 
egen die portifche Wahrheit, wie wir denn auch im äfthetifchen 
Shrerene die Kataftrophe in der Kirche, wo der Piarrer nah 
einer allerdings ſeht verlegenden Ofterpredigt vom Schlage ges 
rührt wird, aus der Örzablung entfernt wünſchten. Denn was 
Schiller in der Vorrede zur erſten Musgabe des „Fieeco“ weis 
ter ausführt, daß die Natur des Drama den Finger ber unmitz 
telbaren — nicht dulde, paßt auf jede dichteriſche 
Schoͤpfung. Den Gbarafter einer ſolchen fann aber bie Erzäh⸗ 
lung Fröhliche, wenigſtens nach den durchgehende draftiichen 
und anziehbenden Schilderungen ſchweizer Natur, Gemeinde: 
und Kamilienlebens, für fich in Anſpruch nehmen, 





Derfelbe Vorzug lebendiger und charafteriftiider Edler: 
rung läßt fi an dem Werke „‚Buchenftein und Gohsberg”, von 
S. Bormftecher (Nr. 4), einem Ramiliengemälte aus der 
Gegenwart des Judenthume, rühmen, Doch mehr in bieder 
Erzählung ein anderer Geiſt als im dem beiden verhergeheaten, 
indem, wie wir bereit# oben andeuteten, ber Berfaßer innerhalb 
feiner religiöfen Sphäre ganz auf bemielben Standpanlfie echt, 
ben der Verfaffer von Nr. 1 innerhalb der chriliches Kirche 
einnimmt, Der jübifche Gottesgelebrte Iofeph Bachenftein, der 
bie religiöfen Anſchauungen des Verfaffers (vgl. „Die Religion 
des Geiſtes, eine wiſſenſchaftliche Darflellung bes Yutenthums 
nach feinem Gharafter, Entwidelungsgange und Berufe in ter 
Dienichheit, von ©, Formſtecher“, Krankfurt a, M. 141) 
vertritt, beantwortet die Frage: Soll die Vernunft ober 
der Glaube gebieten? mit einem emtfchievenen Ja zu Gum 
ſten ber erſtern, verwahrt fi aber gegen bie Bezeidhmung 
Rationalift,, bie fo in Miscrebit gerathen, daß fie beinahe einır 
Beihimpfung gleiche, und bemerkt, auch die Vernunft beuae #4 
vor dem Worte Gottes, man möge fie nur micht mir Willie 
verwechfeln. Willfür, die Geburt des Fgoiemus, greift zu 
nach dem Sinnlihangenehmen, Bernunft aber fei jenes Üten 
bild Gottes, in welchem der Schöpfer den Menfihen geicahtr, 
und in weldem darum auch der ewige Geſeygeber feine exign 
Geſehe und offenbare. Und anf den ſtets bereiten Ginwant, 
den ein orthoberer crifllicher Freund ihm macht, man mäft 
die Vernunft der Schrift unterwerfen‘, entgegnet der Imde ſch 
ſchlagend: „Warum bit du ein Chriſt? Ich bin Jude, mal 
mein Jubenthum am beften mit meiner Vernunft übereinfimnt. 
Das Thier muß auf der Stufe ftehen bleiben, auf melde tie 
DVorfehung es stellte. Der Sohn des Löwen bleitt Tome, tal 
Kind des Kameele bleibt Kamerl; wenn aber ber Menld 
ſpricht: ich muß auf derjenigen Stufe bleiben, anf mwelder ig 
geboren wurde, bann flcht der Menſch wahrlich nicht böber et 
das Thier. Der Menich foll fi dahin flellen, wo er die Babı: 
heit findet. Um aber die Wahrheit zu finden, muß er ab: 
wendig eine Vernunft zu Mathe ziehen.“ @e it bies derjelde 
Stantpunft, den die erleuchtete chriftliche Theologie einnimmt 
Auf den göttlichen Urfprung der Vernunft fugendb und dat Gr: 
faffen der Gottesidee ala Bofulat ſehend, ordnet fie jete Gr 
lenntniß, alſo aud die Erkcuntniß einer höhern Dffenbaranz 
ben Bernunftgefegen unter und erflärt das Geſet der Geut— 
mwürbigfeit für die höchfte Regel der Auslegung aller Efentarunge 
urfunden, indem fie dasjenige als Wahn oder Täuſchung br 
zeichnet, was im irgendeiner Lehre oder Schrift der Bollfen: 
menbeit des höctten Melend ermweidlich widerftreitet. Auf die— 
fen Sag gründete Ammon fein großes, fühn entworfene: un 
— abgefehen von einzelnen Stellen, wo er mit einiger lab 
erflärbaren Reſerve die weitern Gonfeguenzen zu ziehen het - 
ebenjo fühn ausgeführtes meifterliches Werk: ‚Die Rorıbilten 
des Ehriſtenthums zur MWeltreligion‘; er verlangt, daß ie 
Religion, welche görtlich fein will, vorber im vollen Einne m 
Umfange des Worts wahr und vernünftig fein muß, und e 
merft: „Ee würden mamentlicd bie riflichen Theologen di 
eriten Srundiäge ihres Glaubens verleugnen und an Gen un 
Menſchen freveln, wenn fie das bezweifeln wollten; denn > 
Ghriftus felbA die Verfinſterung ber Bernunft oder des geiltise 
Nuges für die Duelle aller Ittthümer erflärt umd die Ha 
famfeit feiner Lehre unbedingt der Probe des fittlichen Bewut 
Seins unterwirft, da ferner Paulus und Iobannes zur Tre 
Prüfung ihrer Vorträge auffordern und fid abermals auf > 
Zeugnis des veligiöfen Vewußtfeins berufen, fo liegt die Ve 
nunftmaßigfeit des Chriſtenthume Mar am Tage, und mar 
vollfommen berechtigt, das erweislich Unvernünftige, was m 
ihm aufgebürber bat, feinem Schickſale zu überlafien.”“ Se bear 
hen wir benn alles redliche, begeifterte Streben im Pienfe 
Bahrheit, im Judenthum wie im Ghriftenthum und auf jedem re 
giöfen Gebiete mit aufrichtiger Freude. Nur auf diefem Wege u 
nad} biefem Ziele bin fann zu einer heilbringenden Ginheit gelar 
werben, und mehr ale fatholiiche und anglifanifche, herrnbutii 
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und Insberijche Miſſion mit all ihren intoleranten Beichdungen unter 
fh würte für die Ausbreitung des Ghriftenthums über den Erben» 
freis getban werden durch eine Miſſion der Wahrheit, 18, 


Der Kapitän Henry Heron und Herr van Haren, 

Der ſchottiſche Kapitän Heron war mit Bord Inverarb, 
dem älteftien Sohne des Herzogs von Argyle, im Mai 1786 
nah Weimar gefommen, um Jena zu befudyen, wo fie im 
Griesbach ſchen Haufe ihre Wohnung nahınen. Sie ſchloſſen 
fh zumeiit an Anebel an. In Weimar ließen fie ſich bei Hofe 
seriellen, wo fe noch bejonders mit Knebel oft am ber herzog⸗ 
lihen Tafel waren. Der Herzog bezeigte ſich ihnen überhaupt 
sche freunblih. Im Februar 1787 machte Schiller's fpätere 
Bettin zu Weimar Heron’s Belanntfchaft. Gleich darauf ber 
ſuchte diefer fie in Rudolftadt, wo er in ihrer Familie die freund⸗ 
liste Aufnahme fand, Den die herzlichite Neigung ausſprechen⸗ 
ten Brief, weldyen Heron von Jena aus bald nach der Nüd: 
funft an fie richtete, bat Urlichs im zweiten Bande der Samms 
lung „&harlorte von Schiller und ihre Freunde ... 
Heren fehrte gleich daran zu feinem Regimente zurüd, Am 
4 April 1787 ſchreibt der Herzog an Anchel: „Ich wünfchte, 
dab Heron ſich fo einrichtete, va er nicht ganz von Deutich: 
lan Abſchied nähme; er har im feinem Baterlande feine Givils 
felle, im Militär it da nichts zu thun, großes DBermögen 
traucht er nicht zu verwalten. Ich bächte, er fime bald wieder 
beraus, mir ahnt, daf wir einander zu etwas qut fein fünnen.’‘ *) 
Einen in meinem Befip befindlichen, meiß deutſch gefchriebenen 
Brief, den Heron von Mabeira aus an Knebel richtete, babe ich 
in den „Briefen Scyiller's an einen vertrauten Preund‘‘ mit 
Berbefierung der Hörenden Sprachfehler abbruden laſſen. „Geſtern 
Abend”, fchreibt Knebel am 20. Juni 1788 von Ilmenau aus 
an Herder, „erhalte ich einen Brief von Heron! Woher? aus 
Madeira! Er füngt gleih am mit einer Strophe aus Ihrer 
Romanze («Madera»). Solche Freude habe ich lange nicht 
habt. Aber etwas Wehmüthiges war babei; er geht nach Ins 
dem mit feinem imente. Sie müflen ben Brief ſelbſt lefen. 
E ift gar zu berzig. 
und bitte mir ihn bald wieder zurüd, Gr will Goethe's 
baten, und ich muß fie ihm mad Oſtindien fchicden.“ 


erfe 


Ich fchide ihm der regierenden Herzogin | 


Nach⸗ 


dem er Herder aufgetragen, ihm eheſtens bie fünf bie dahin ers | 


fhienenen Bände Goerbe’s zu verfhaffen, ſchließt er: „Ich muß | 


dem quten Heron bie Freude machen, und wenn er fie auch erit 
in zehn Jahren befommen ſollte.“ Herder freute fich des Briefs 
des „guten Menichen‘. „Bitten Eie ihn‘, jchreibt er, 
„daB er indiſche Poeſien, Lieder u. f. w. ſchicke, treuer aber 
as Jones, und nur von Wort zu Wort überfegt. Sagen Sie 
ibm auch von mir ein gutes Wort, Die Frau von Schwedt 
feat ihm viel Gutee.“ Auch Schiller's ipäterer Gattin theilte 
Knebel den Brief mit, weldye ihren Danf bei der Rückſendung 
«m 3. Juli ausſprach. „Heron fünnte recht intereffante Nach⸗- 
rien in Indien fammeln‘, bemerfte fie, „und dann von gro: 
dem Mugen für @uropa jein. Sein Geift becbadhtet richtig, 
ud dann hat er tiefen Einn fürs Schöne Wenn Sie ihm 
ihreiben, fo jagen Sie ihm viel von uns allen, er foll ung nicht 
sergefien, und noch daß ich ihm im Auguſt vorigen Jahres 
nad London gefchrieben. Ich denfe, mein Brief iſt verloren 
Wangen. Sein Andenfen wirb mir immer lieb fein.‘ 


Im Februar 1804 lief Aran von Schiller Knebel durch 


Nim Schweſter um dieſen „legten Brief von Heron‘ bitten. 


Bei der Rüdjendung ſchrieb fie (Urliche, S. 143): „Die Stimme | 


zeriger Zeiten ift aufs neue lebendig in mir geworben durch den 
Andlick der Handſchrift unfers Freundes. ch werde ewig fein 
Andenfen ehren, und ba wir von ihm felbit feine Epur Pina 
*) &o lautet vie Stelle in der Urſchrift. Im Aberuck ſteht Haren 
hatt Heron, könnte fatt kame and ahnet. Auch in bes Ger: 
iog# Briefen vom 17. September 1786 und 1. April 1787 inter fi 
Seeom, nicht Haren. VOgl. auch meine „Breuntesbilder", ©, 480, 


und Herz von 


fo müflen wir uns die Spuren feines Geiles, feines guten, 
reinen Herzene, das er in feinen Briefen zeigte, wie in jeinem 
Weſen zueignen; denn es iſt leiber bas einzige, was ung von 
ihm bleibt! Aus feinem Brief fah ich aufs neue, daß er wirf: 
lich nach Oſtindien gegangen if, worüber ich zweifelhaft war. 
Id dachte, er hätte auch fein Grab auf dem trügerifdhen weils 
inbifchen Infelm gefunden, wie der gute Ernſt.“ Gegen Ende 
des Jahres 1803 war die Nachricht angefommen, daß Fruſt von 
Imhof auf der Infel St,» Vincent geftorben. Gerade der fich aufs 
dringende Gedanfe, Heron fei auch der ungefunden Witterung ber 
weftindifchen Infeln zum Opfer gefallen, hatte Schiller's Satz 
tin zum WBunfche getrieben, jenen Brief wiederzuſehen. 
Zum Briefmechfel Knebel's mit feiner Schweſter bemerkte 
ih, Heron habe durch einen Unglüdsfall fein Leben eingebüft. 
Urliche weiß nicht, woher ich Diele Kunde babe, da ihm meine 
Sammlung „Zur deutſchen Kiteratur und Geſchichte“ (Mürne 
berg 1858), wie ih aus manchem fehe, unbekannt geblieben 
it. Dort habe ich (MM, 12) in eimem Briefe von Herder's 
Gattin an Knebel vom 26. Mai 1801 die Worte druden lafe 
fen: „Herr von Heron if geſtern früh geitorben‘‘, worauf bie 
nähere Angabe der unglücklichen Veranlafung des Todes folgt. 
Aber ich habe Hier einen Irrthum zu geſtehen. Da ich mid) zu 
erinnern glaubte, daß der Name Heron mehrfach fälſchlich Haren 
efchrieben wurbe, To habe ich hier Heron flatt Haren druden 
affen. Haren ſteht im Briefe und ift herzuftellen. Wer biefer 
Herr von richtiger van Haren gewefen, erichen wir jept aus 
einem Briefe der Frau von Stein an Frau von Schiller. 
Diefe ſchreibt am 28. Februar 1799: „Herr von Haren, ber 
fünftige Gavalier vom Prinzen, if angefommen, ein ältlidyer 
Mann, der einen aufs erfte Anſehen weder für noch negen fich 
einnimmt, Nun ich ihn einigemal gefehen babe, fommt er mir 
beſcheiden vor. Er spricht ſeht Schön franzöfifch, und zwei 
Neigungen habe ich ihm abgemerft: er liebt das gefellige Leben 
und die Jagd; denn er wollte viel lieber blind als taub werben, 
zum Beweis des erflern, und dann hörte ich ihm verfchiedentlich 
von Anefvoten erzählen, bie ihm auf ber Jagd begegnet waren.” 
Diefer Herr van Haren iR auch im Briefe von Herder's Gat ⸗ 
tin an Knebel vom 31. Januar 1800 gemeint, two biefe auf 
DVeranlaffang der Mufführung von Goethe's Ueberſetzung des Bol 
taire'fdhen „ Mahomet“ jchreibt: „Ach, und die Ziererei der Kunſt, 
und Deutfche mit dem franzöflichen Kothurn zu beichenfen, meil 
es der Herr van Haren dutch den Herzog alſo beitellt hat!“ 
VUnier ber Mufficht des Herrn van Haren ging der Erbprinz 
im Juli 1800 nach Halberftadt. „Unfer guter Prinz ift jept 
bei Ihnen, das Militär zu lernen‘, fchreibt Herder's Gattin 
am 1. Auguſt an Gleim. „Ich wieberhole meine und der Herz 
zogin Bitte, ihm gefällig zu fein, wo Sie fönnen. Gr ift 
blöde, und dieſer ganze Entſchluß, ihm auf einmal zum Militär 
u madyen, ift etwas übereilt, wenigſtens nicht genug vorbereitet, 
Ich hoffe, dab man artig gegen ihn fein wird; denn er vers 
bient 6. Nicht jeber hat militärijche Talente und Neigung.‘ 
Beim fah den @rbpringen bei fih im Hütten und erwiberte 
leich feinen Beſuch. Als er auch Herrn van Haren gejchen, 
Perich er am 10. Auguft: „„Unfere Fürftenfinder werden ſchlecht 
erzogen! Ihre Hofmeiſter nicht gewählt, nicht geprüft! Der erfte 
ber beite! Geſtern war ich eine Stunde beinahe beim Oberhof: 
meiſter bes Erbprinzen. Er fchien mir ein guter, braver, auch 
wohlgelehrtet Mann zu fein; aber er ift ein Holländer und hat 
des Erbprinzen Landesiprache vor furzem erſt gelernt. Der 
Mentor forderte (in der Bibliothef) für den Prinzen «Rollin’s 
alte Geſchichte⸗, jechzehn Bände. Kleinere Bücher, denke ich, 
werben ihm angemefener fein.‘ Der von Gleim angeregte Ge: 


| re ſetzte Herder's Gattin in leidenichaftlichfte Hitze, worin 


e einen zwei Bogen langen Brief an Gleim richtete, der aber fo 
heftig war, daß er nicht abgeſchidt werden fonnte, „Süßen 
wir bei Ihnen, fönnten wir über alles Auskunft geben“, äufert 
fie am 29. Auguft „Der Prinz hat die beiten Anlagen an Kopf 
ugend auf gezeigt. Das Unglück war, daß er am 
Hof erzogen und feinen für ihm oder zu diefem Geſchäft paflen« 
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ben rzieher gehabt Hatte. *) Den jepigen bat der Herzog von 
Braunichweig empfohlen. Dreimal hat des Prinzen Schupengel 
in der Perſen meines Mannes mit der fürfllichen Mutter zu vers 
ſchiedenen Zeitpunften über die Orziehungsart geſprochen, feinen 
Rath und feine Meinung treu und * geſagt, das Uebrige ben: 
fen Sie ſich.“ Ueber die Veranlaſſung des Todes des Herrn 
van Haren berichtet Herder's Sattin im ſchon angejogenen Briefe 
an Knebel vom 38. Mai 1801: „Sie wiffen, daß feine erfie 
Ausfahrt mit dem Erbprinzgen mad Rudolſtadt zum Bogelſchleßen 
ging. Unterwegs warf der Wagen im Gebirge gewaltiam um, 
eine Kifte oder Roffer fiel auf Haren’s Bruft und auetichte ihn. **) 
Dies iſt die Urſache feines Todes. Unfer Doctor (ihr Sohn) 
wurde noch vor zehn Tagen zu ihm gerufen und befuchte ihn 
täglih mit Hufchfe. Gr foll ſchwer (geftern früh) geftorben 
fein.” Später wurde Herr von Pappenheim und Herr von Hinz 
ges dem Grbprinzen beigegeben, ber in Begleitung bes Dbers 


1. Aus beutichen Gauen im Süd und Nord. Bolls« und Sit⸗ 
tenichilberungen von Grnft Willfomm. Gotha, Dpep. 
1863. 8. 1 Ihr, 

2. Deutſcher Trumf, Gulturbifteriihe Skizzen. 
Gollectaneen eines Antiauars,) Leipzig, Hartung. 
8 10 Nar. 


Man bört oft die Klage, daß mit der Zunahme der Vers 
fehrsmittel und dem baburdy bedingten Näherrüden der verfchier 
denen deutſchen Volkeſtämme bei allen daraus entipringenden 
Portbeilen doch auch wirder viel Altehrwürdiges, viele gute alte 
Eitten nnd viele durch die Bortpflanzung von Generation auf 
Generation geheiligte Gebräuche, der innige, familienähnliche 
Verband eines burcd feine geographifche Lage eng begrenzten 
Stammes, ja auch die Sprache der tapfern Voraltern immer 
mehr in Wegfall fümen. Wir wollen bier nicht unterfucen, 
ob eine ſolche Meränderung wirklich zu bedauern if, aber das 
Factum if unbeftreitbar. Der Unterfdrieb in Lebensweife und 
Tracht zwifchen den gen Theilen unfers DVaterlandes, zwi⸗ 
fhen Stadt und Sand hört immer mehr auf. Die Dialekte der 
deutichen Sprache im Norden und Süden, im Diten und Werten 
find in einem flarfen Zurückweichen vor der Schriftipradje, zum 
Theil in einem raſchen Mbfterben begriffen. Auf ben frieſiſchen 
Juſeln unferer Morbieelüfte hört man nicht felten von einer alten 
Fran die Klage, daß ihre eigenen Enfel fie nicht mehr verſtänden. 

Wo fidy aber noch altbergebradhte Gebräuche in Kleidung 
und Kebensweife erhalten haben, da find fie ar einer Be: 
ſprechung und Mufzeihnung werth. Eruſt Willlomm bes 
ſchaͤftigt fich in dem Were „Mus beutfhen Gauen im Süd 
und Mord" (Me. 1) zumächit mit ber Oberlaufig, mit bem 
wendiſchen ſowol als dem beutichen Theile, die ſich noch 
immer durch manche leicht erfennbare Gigenthümlichfeiten uns 
tericheiben, und die, fo fehr fie es verdienen, vergleichungs: 
weife felten von Touriften befudht werden. Während der größte 
Theil der Nieberlaufig von Nacfommen der alten Wenden ber 
wohnt wird, haben urbeutihe Stämme bei weitem bas ober: 
laufigiiche Land inne; nur ein Meiner Strich, und zwar Der nie 
drigite, bevem Mittelpunkt die Hauptſtadt des Landes, Baupen, 
bildet, wird noch von Wenden befefien, wie denn die urfprünglid) 


(Aus ben 
1863. 





*) Der Erjieher de⸗s Grbpringen war felt 1757 ker von Goethe 
empfohlene Dr. Nledel, ver eine jüngere Schweiler ver weplarer Lotte, 
Gharlotte Amalia Angela Bufl, zur Fran hatte. Gr ward ſogleich zum 
Lanzfammerratb ernannt. Im Jahre 1796 wunſchte tie Herzogin, daß 
der jüngere Sohn ber Arau son Stein, Goethes Zoͤgling, Friedrich 
von Etein, tem Grbpringen beigegeben werde, bob ging biejer in 
preusifhe Dienite. 

"+, Das einft meirberähmte rubolftäpter Bogelihiehen fiel in ben 
Auguſt. Der Unfall muß Ad im Auguft 1799 begeben haben 








nomabifche Lebensweife der flawifchen Vollerſchaſten noch darin 
erfennbar ift, daß fle die Nieverungen den Bebirgsgegenden ſeu 
vorgezogen haben. 

. adı einem kurzen Blick auf die Geſchichte bes Lantes un 
feiner in ariſtokratiſcher Abgeſchloſſenheit feit verbundenen ent: 
ſtadte schildert der Gerfaſſer nun die noch vorbandenen Melle 
der alten Sitten bei Verlobungen, Hochzeiten und ſenſtizen 
Beten, ihre gefelligen Vergnügungen, ihre Leichenbegänguifir 
und ihren Mberglauben; er gefeht aber ſelbſi, daß, wie misr 
trauiſch auch die Raufiger auf alle Neuerungen bliden, toh 
Modernifirungen von Jahr zu Jabr überhandnebmen, un da 
die Zeit nicht mehr fern fein bürfte, wo man nur aus Orjib 
lungen die alte Lauſiß fennt. 

Der größere Theil der vorliegenden interefanten Schilde 
rungen if einem andern deutichen Lande gewidmet, Echleswiy 
Holftein nämlich, mit Ginfchlus der Hanjehäbte Hamburg ur) 
Lübed. Gr beginnt hier mit der Stabt Schleswig und im 
dortigen fogenannten Mövenpreis, dem Mövenſchießen auf einer 
Heinen Imjel der Schlei, wo nad einer alten, im Grunde barı 
barifchen Eitte an einem beflimmten Tage zu Anfange des Ieli 
alljährlich viele Taufende diefer unfchuldigen Geſchopfe geopfat 
werben. Dann begibt er fi nach ber infelreichen Weiltükr, 
die mit ihrer Geeſt und Marſch, ihren Warten und Halligen 
freilich oft bejchrieben ift, in des Verfaſſers Darftellung ak 
in einem neuen Bilde erfcheint. Das alte Haupt — 
ſtaͤdte, Lübeck, das der Verfaſſer durch einen dreijährigen Aufent 
halt kennen gelernt und liebgewonnen hat, veranlaßt ibn zu 
noch genauern Mittheilungen, und auch von Hamburg weiß er 
viel zu erzählen, namentlich von bem Treiben um Hafen und dur 
unbändigen Lujt ter Matrofen, wenn biefe mach langer Rakrt, 


überreichlich mit den Mitteln zum Genuffe verfeben, wiedet dus. 


fefte Fand betreten, 


Ginen Beitrag zu dem Leben bes deutſchen Bolfs gibt auch 
bas oben angeführte Büchlein „Deutſcher Trunk“ (Mr, 2), Ber 
alters ber iſt dem Deutichen jeine Neigung zu einem guten 
Irunfe vorgehalten worden, und es fehlt allerdings nice an 
Beweiſen, das foldye Vorwürfe nicht gang umverbient waren. 
Wen die frübern Zuflände des deutſchen Bolks in dieſer Bezier 
bung nicht befannt fein ſollten, mag aus der und vorliegenden aut 
geſchriebenen Zufammenftellung davon ein Bild gewinnen. Gelbit 
der Kaifer wurde vor der Krömung gefragt: „Will du mir Got ⸗ 
tes Hülfe dich müchtern halten?‘ Und erit nach deren Bejabung 
und ach feftem Gelöbnis lonnte er die Weihe erhalten. Die 
— — bei Hoffeiten ging im Mittelalter fat ind Us: 

laubliche. agegen erhoben ſich auch ſchon früh gewichtige 
timmen gegen jedes Uebermaß. Bereits das Saliſche Geſch 
sieht gegen dies Uebel zu Felde. Karl der Große war befannts 
lich ein abgeſagter Feind jeder Völlerei und ſeit ber Revolution 
murbe laut und häufig gegen das Zutrinfen geeifert, freilich 
nicht immer mit Grfolg. Gs mag dies Büchlein von denen mit 
Mugen geleien werben, welche noch jept geneigt find, die alte 
Zeit auf Kofien der gegenwärtigen zu u 8. 


Notiz. 
Das „Cornbill Magazine” über den deutſchen 
Journalismue, 

Das Junibeft bes „Cornhill Magazine” enthält einen Auf 
fa „„News-papers in Germany“, weldyer entweder ven einem 
feit vielen Jahren in Deutſchland wohnhaften Engländer ober, 
mas uns in Diefem Halle wahricheinlicher bünft, von einem 
Deutſchen berrührt, der aber, vielleicht als Emigrant, ſich län 
gere Zeit in London aufgehalten und die innere Organtjatien 
des engliichen Zeitungsweiens genügend fennen gelernt bat, um 
Vergleiche zwifchen diefem und dem deutſchen anftellen zu fönmen 
Mer aber der Verfaſſer audy fei, ein germanifitter Gngländer 
oder englifirter Deutſcher, jebenfalls fpricht der Umitand, das 
eine engliiche Zeitichrift eine eingebendere Betrachtung über das 
deutjche Zeitungswefen aufgenommen hat, für die Tharjadhe, daß 
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vr beutfche Journalismus in unfern Tagen zu einer Macht 
and einem Einfluß gelangt it, wodurch er audı die Aufmerk⸗ 
famfeit des Muslandes auf ſich zu ziehen angefangen hat, Der 
Arntel erfchien übrigens in einer Zeitichrift, welche der Ges 
ibihte, der Drganifation und der Bedeutung des modernen 
Rutnaliemus ſchon früher ihre befondere Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
mei hat und wie ſich unfere Leſer vielleicht aus einer in d. Bi. 
früber enthalten geweſenen Mittheilung erinnern werben, den 
Iurnalismus bie harafteriftifchhhe unter allen Hervorbringuns 
em unserer Zeit nannte, diejenige, welche im allen künftigen 

traturgefchichten, ſoweit fie umiere Zeit behandeln, bie erite 
oder doch eine der erſten Stellen einzunchmen verdiene. Der 
Berfafer fommt im Verlaufe feines Artifele auch auf die früs 
bere Genfur, namentlich die wiener zu fprechen, und führt dabei 
einige Buricfitäten an wie bie befannte, baß bei den Aufführuns 
gen der „Ränber‘ auf dem Hofburgtheater der Vater Moor in 
einen Dheim verwandelt wurbe, wodurch bie naive wiener Gens 
far, die ja mur durchlief, wus in ihren Augen nicht ſtrafwürdig 
ar, den Onfelmorb gleichfam für geftattet erflärte. Indeſſen 
jellten bie Engländer des Spottes hierüber fi enthalten; denn 
te gibt auch eine gleich füremge Gejellichaftscenfur, die gerade im 
England zu einer großen Macht gelangt if. Ihr verbanft man 
«6, dab gegenwärtig viele Engländer und namentlich Eng ⸗ 
Haserinnen vor mandyen Etüden Shaffpeare's oder doch gewiſſen 
Srrlm darin einen wahren Abſcheu empfinden, weshalb dieſe 
auch immer weniger und nur im ſehr werfümmerter Geftalt zur 


Auffährung fommen, und daß die jegt für bas gebildete engliiche | 
Publikum fchreibenden Autoren eine Genfur gegen fich felbit üben, 


bie vielleicht ebenfo ſtreug if, als die frühere offcielle in Wien. 
Fir diefe prüde englifche Befellichaftscenfur ift es ficherlich höchit 
bejeichmend, daß eine Eugländerin in der That focben eine purificitte 
Ausgabe des Shafiprare zum Gebrauche für das weibliche Geſchlecht 
nranftalter hat. Den jegigen wiener Journaliften rühmt übrigens 
der Berfaffer nach, daß die umter ihnen herrichende Harmonie eine 
ter „pleasantest features‘‘ im Leben bieler Gapitale fei; und wenn 
Sir dann weiter lefen, daß bie meiften Redacteure der Zeitungen in 


Dim wie auch die meiten Mitarbeiter an denſelben Juden oder | 


doch jüniicher Abſtammung jeiem, jo möchte man auf die Ber: 
muhung gerathen, ber jübijche Deutſche jei überhaupt verträg- 
liher und mehr focialer Natur als ber chriftliche Deutſche. Ins 
85 iſt der Deiterreicher im allgemeinen gemüthlicher Art, und 
ichann geitaltet ſich auch in einem Großſtaat wie Deſterreich 
alles großartiger und minder engberzig als in Gtaaten von 
einen Dimen » „Die wiener Zeitungen", bemerft ber 
Berfaffer, „mähern ſich dem eugliſchen Typus fait mehr als alle 
übrigen deutfchen.* Er erzählt, baß einer der wiener Mebacs 
teure, der zugleich @igenthümer des Blattes ift, jährlich, wie 
man verfichere, 1000 Pf. St, reinen Gewinn erziele und eine 
Gräfe geheirathet, und ein anderer fid} mit einem @infommen 
son jährlih 12—15000 Pf. Et. (?) auf einen von einem Parl 
amgebenen bei Wien zurüdgezogen habe. In Deiter: 
reich, und wol auch nur hier in Ländern deutfcher Zunge iſt es 


N 


I 
| 
| 
| 
| 
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| 


‚ Goftenoble, 





in neuerer Zeit vorgefommen, daf bloße Journaliften zu bedeus | 


tendem politifchen Einfiuß und zu hoben Staatenoften gelangten, 
wie dies in Frankreich und England midıt jelten der Wall if; 
der zulege verſtorbene englifche Kriegeminiſtet z. B. war in 
ingern Jahren Journaliſt und ſoviel wir willen fleifiger Mits 
arbeiter an der „Edi h review”. Endlich möchten wir 
ach erwähnen, daß ber affer des Aufſatzes bemerft, ber 
Peutiche Jonrmalift fei im allgemeinen mehr „a man of letters‘ 
sl8 feine Brüder in England, M. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von $. A. Srohhaus in Leipzig. 


Die Deutiche Allgemeine Zeitung fordert hierdurch die bisherigen wie men eintretenden auswärtigen Abonnenten auf, ihre Beflel: 
lungen für das mit dem 1. Juli beginnende neue Vierteljahr fofort bei ben betreffenden Pohtämtern anzugeben, bamit fein 


Verzögerung in der Ueberfendung Hattfinde. 
lands, Defterreicys und des Auslandes angenommen. 


Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thle. und wird von allen 


oflämtern Dertis⸗ 


Die Deutiche Allgemeine Zeitung wird es ſich auch in Zufunft angelegen ſein laffen, den fleigenden Anfprüdyen ihres fort: 


während ſich vergrößerndben Leierfreifes immer mehr zu entfprechen, 


In jüngfter Zeit glaubt fie dies mamentlich durd 


Einrichtung der regelmäßigen Beilagen bewieſen zu haben, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und auferbem auf 


führlichere belehrende wie unterhaltende Mittheilungen enthalten. 


Die Richtung der Deurfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne liter 


rales und nad allen Seiten unabhängiges 


rgan wird 


fie auch ferner „Wahrbeit und Mecht, Freiheit und Bejeg“ mit 


Entſchiedenheit, aber zugleich mit Befonnenheit vertreten und überall — Geltung zu bringen ſuchen. 


Inferate (die Zeile 2 Mar.) finden durch die Zeitung die weite 


e und zweckmaßigſte Verbreitung. 
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— Maturfeele, Menſchheitſeele ung MWeltieele. 
Von Nudelf Sonnenburg. — Zur Literatur über I. G. Fichte. — 
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grapbie, — Anzeigen. 





Biographien und Charakteriſtiken von Zeitgenoſſen. 
detgene ſſen. Biographien und Gharafteriftifen von Alirch 

vın Neumont Zwei Bande. Berlin, Deder. 1862, 

s, 3 Ihlr. 15 Mar. 

Mühſam mie immer, aber auch belehrend iit ed, auch 
fie Arbeit Reumont's ſich zu eigen zu machen. Der 
Verfafer gehört obne Zmeifel zu ven vollfommeniten 
Kranern Italiens im jeder Beziehung; ja, mir fennen 
aur einen, ver ibm bierin den Vorrang ſtreitig maden 
kann, und Died ift K. Witte, dem dies Bud gewipmet 
ft Dasjenige, worüber beide Männer einig find, wird 
mel mit Grund für die Wahrheit über Jtalien zu halten 
sen, und beide jind nur über wenige Punfte verſchiedener 
Neinung. Unter den Arbeiten Reumont's über Italien 
Änp vie „Beiträge zur italieniihen Gedichte (6 Bde.), 
De Garafa' (2 Be), „Die Jugendgeſchichte ver Ka: 
!barina von Medici" (2 Bde.), „Die Gräfin Nlbany“ 
(? Bre.), vieler fleinen nit zu gedenken, genügend 
hlannt. Die vorliegenden Bände der „Zeitgenoſſen“ bies 
im zu dieſen allen ein werthvolles Supplement. Es ift 
mitr befannt, daß Reumont ver Kunft des Bücherma⸗ 
Ems faſt ganz entbehrt, Die Maſſe feines Wiſſens, eine 
getwife ungemäßigte Hingebung an den gerade vorliegen— 
ten Stoff, die Schwierigkeit, Die er findet, Proportion 
und Unterorpnung in feine Arbeiten zu bringen, dieſe 
wirken, daß wir feim einziges geſchickt gemachtes Bud 
son ibm beigen und daß jeinen Darftellungen gefällige 
Anortnung, Goncentration, ja beinahe aller Stil fehlt. 
degegen find ſie durch die Fülle und ven fachlichen Mei: 
Bam jeiner Mittheilungen ſtets überrafhend und geben 
telmäßig bei weitem mehr ald fie verſprechen. Nament: 
Ih if fein Willen von der Specialgeſchichte einzelner 
andestheile, einzelner großer italienifhen Familien, jeine 
Kenntniß der Diplomatie Italiens in Wahrheit faunens: 
werih! 

Hiervon gibt der erſte Band der „Zeitgenoſſen“ in ver 
Biographie Gefare Balbo's wieder eine ſprechende Probe. 
1863. 9. 


Was dieſer Mirfämpfer Gioberti's für die Umgeſtaltung, 
äußere und innere, Italiens gewirkt, wie er ein Lenker 
der Geſchicke des Landes, der erfte Publicift Italiens ges 
worden, welchen Widerſtand, welche Widerſprüche er zu 
beiiegen hatte, um an sein Ziel, die geiflige Wieder— 
geburt Italiend, zu gelangen, Died und bie jeltiamen 
Verknüpfungen am Hofe zu Turin, wo die Freiſinnigkeit 
mit Vorurtheilen- aller Art und mit dem Moiliciämus 
Karl Albert's in dem ſonderbarſten Kampfe lag, mit 
einem Wort, die Ihaten, die bervorragenten Charaktere 
biejer faſt einzig im der Geſchichte daſtehenden großen 
Volkstragödie, lernen wir aus vielem Bande vollfommen 
fennen, Wie ſchwach und ikiszenbaft, ja wie übereilt und 
ungeprüft erfcheint, hiermit verglichen, alles, was Hüchtige 
Touriften, wie Munde u. a., und über dieſe Verbältniffe 
mitzutbeilen mußten! 

Zur Beurtheilung des Werth der vorliegenden Ar: 
beit iſt zunächſt erforderlich, mit wenigen Worten ven 
biftoriihen und politiiben Stanppunft des Berfaflers 
näher zu bezeichnen. Reumont gehört zu venen, welde 
die politiiche Bewegung Italiens injomeit für berechtigt 
erachten, als fie fih auf das Abwerfen jeder Art geiftigen 
Druds, der auf dem Lande laflete, erſtreckt, und bierin 
ift denn aud wol die politifche Unabhängigkeit mitbegrif- 
fen, Allein er ift ebenſo überzeugt, wie wir ſelbſt, daß 
die „Italia una’ ein Unding, eine Unmöglichfeit fet, faft 
ebenjo groß wie Die Ginheit und Ginerleibeit Deutſchlands. 
Mir fagen, faft ebenjo groß, und jagen dies mit Beto— 
nung; benn Italien wird wenigſtens nicht von confefio: 
neller Spaltung zerrilien, noch feiert ein Theil des Sans 
tes Triumphe und Siegestage über den andern Theil, 
wie dies bei und der Fall if. Die „Italia una” aber 
it unmöglid, weil fie den Naturbedingungen der Halb— 
infel wiverfpridt, weil man in Palermo, Neapel und 
Rom ganz anders empfindet als in Turin und Mailand, 
weil Süd= und Norditalien ganz entgegengeiegten Lebens: 
bedürfniſſen folgt, weil, mit einem Wort, der Neapoli— 
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taner, der Mömer, der Turiner ganz verihiedene Men: 
hen find. Aus dieſem Standpunkte nimmt Reumont 
feine Uebergeugungen; er läßt den geiftigen Impuls der 
Bewegung Gerechtigkeit widerfabren, aber er verurtbeilt 
die Gewaltthat, vie politiihe Schmwärmerei, vie RMechts— 
verbrehung, die fie begleiteten, und alles died mit unferer 


vollften Zuftimmung! So — kritiſch obne Zweifel auf | 


richtigem Wege — ſchildert er und den fräftigften Gr: 
weder des menitalteniihen Geiſtes, Ceſare Balbo, in 
einem Lebendbilde, dem wenig zu einem wahren Kunft: 
werfe fehlt, gemiffenbaft, lebendig, anziebend, 

Geiare Graf Balbo, einer aus Ghieri flammenden 
Familie angebörig, im feiner Jugend Soldat, dann ver: 
bannt, 25 Jahre lang auf literarifche Thätigkeit ange— 
wiefen,, bierauf Minifter Karl Albers, Reformator 
feines Landes und von feiner eigenen Popularität in map: 
lofer Zeit gefürzt, ſtellt vielleicht die reinfte und edelſte 
Berfönlichkeit unter den bedeutenden Männern dar, die 
das neue Italien ſchufen. Meinten Willens trug er bis 
an fein Ende das Banner bo, dad er ald Soldat und 
Public, ald Minifter und Meformator getragen hatte 
und jein Programm blieb immer dafjelbe: Italiens polis 
tiihe Unabhängigkeit, im Bunde mit der Kirche, geſichert 
durch engite Gonföderation, das Oberhaupt der Kirche 
an ihrer Spige. So fann der Verfaſſer fhlieflib von 
ihm jagen: er iſt wie die Perfonification ded Vrincivs, 
dad im neuen Italien nah zwei Seiten bin auf über: 
legene Widerſacher geftoßen, aber dennoch dad wahre und 
allein richtige if. Seine Werke find unvollfommen ge: 
blieben, jeine Laufbahn wurde gehemmt, allein fein 
Streben in That und Schrift war ſtets den wahren 
Interefien feines Vaterlandes gewidmet, die ibm mit ben 
Interefien der Öffentlihen Moral und der Kirche identisch 
ſchienen. Gr bat die Politik nie von der Moral, die 


Fortſchrittsidee nie von der Povalität getrennt; in ibrer | 
Bereinigung fand er Ausdruck und Ziel der Legitimität, 


durch fhlimme Zeiten unentmurbigt und unbeirtt. 
Zwiſchen Anfang und Ende feines Wirfens liegt nun 
ein Leben, das die ganze Geſchichte des neuen Italien 


von 1821 — 53 umfaßt, und in deſſen Wandelungen | 


überall feine Mitwirkung, oft fein Antrieb zu finden ifl. 
Aus angeborener Mäfigung ein Feind alles politiſchen 
Grperimentirend, aus gereiftem Urtbeil lets nur dem Er— 
reihbaren zugeneigt, aus Vflichtgefübl und Lovalität allen 
Factionen abbold, erfubr er den Schmerz, von feinen 
eigenen Mitarbeitern am großen Werf verratben, in feis 
nen Beltrebungen für das allein Grreihbare von zwei 
Seiten befümpft zu werben und Zeuge des Verderbens 
fein zu müſſen, das die Maplofigkeit über fein geliebtes 
Vaterland bradte. Seine Illufionen waren eben vie jo 
vieler edler Geifter, Die nämlich, daß in erregten Volke: 
maffen Bernunft und Mäßigung die Herrſchaft zu be: 
baupten vermöhten! Sein Grundgebanfe: Italien, ein 
Bunvedftaat, mit der Kirche ale leitendes Oberhaupt und 
den Bapft ald Träger feiner Einheit — dieſer Gedanke, 
den Napoleon von ihm ererbte, konnte felbft von biefem 


und aller feiner Macht nicht verwirklicht werden. Aber | 


| er wird verwirklicht werden, nab langen Kämpien ver: 
wirklicht werden; wir zweifeln nit daran! In dieier 
Grundanſictt jtcht Graf Balbo mit Gioberti nabezu auf 
gleihem Standpunkt. Im „Primato morale e civile" wi 
legtern entwideln ſich vie gleichen Anfihten; nur daß wir 
kirchliche Grundlage darin noch mebr betont if ald in 
Balbo's „Delle speranze d'Italia”, wo bie äußere Un: 
abbängigkeit ald dad „Unum porro necessarium" ber: 
vorgeboben if. Was haben Gbrgeiz und Linverftanv, 
was baben Gavour, Mazzini und endlich Garibaldi aus 
dieſer einzig ſichern Grundlage eines Neubaus der Halt: 
infel gemacht? Was Gioberti von der innen Reform 
Roms, was Balbo von ber Gonföberation, von Zu: 
gend und Kraft der verbundenen Staaten erwartet, 
das hat nun die Maſſengewalt berftellen follen! Girl 
Hoffnung! 

Nob im „Sommario della storia d'Italia‘, das 1846 
erihien und das mod tiefer in dad Volk drang ald vi 
„Speranze”, hält Balbo an feinen Grundideen feft; je 
find die Signatur feiner farbolifhen und patriotiiden 
Anibauung; zehn Jahre fpäter waren Gewalt und Nett: 
bruch weit hinausgewachſen über viele Richtung, die dob 

allein zum Heil Italiens führen fonnte. Inzwiſchen brat: 

ten die Greigniffe von 1847 unb 1848 Graf Balbo an 
die Spige des Minifteriums zu Turin. Es galt num 
nad zwei Seiten bin männlich anzufämpfen, bier gegen 
die Begrifföverwirrung eines Rönigd, der im myſtiſce 
Nebelbaftigkeit die Löſung feiner Aufgabe ald nationaler 
Fürft in den Büchern Mofis fuchte, dort gegen bie Mas: 
lojigfeiten und den Unverſtand ver lombardiſchen Flücht⸗ 
lingapartei, welde ihre Hoffnungen auf die Meſſen— 
empörung ſetzte. Im dieſem troftlofen Kampfe erlag Balto; 
die Niederlage von Cuſtozza machte feiner teformateri: 
ſchen Thätigkeit ein Ende, Pinelli, Gioberti, Ajeglie, 
Cavour folgten ibm; feiner von ihnen vermochte dem 
wechſelnden Verderben Ginbalt zu thun. Won va ab 
ſtritt Balbo, rein im Gewiſſen und feit in feinen Grund: 
| ideen wie immer, in den Kammern, in der Literatur für 
feine Grundfäge, Recht, Unabhängigkeit, Gonföprration. 
Dem Andenken des Königs Karl Albert aber ſetzte der 
fo ſchwer gefränfte Mann ein Denkmal, pas feine Irr— 
tbümer entihuldigte, feine beldenmũthige Hingebung an 
die Sache Italiens aber hoch erhob, und das die Grum: 
lage des Gultus geworden ift, in dem diefer Würft mob 
beute in Italien jtcht, Im Frühjahr 1853 ftarb Graf 
Balbo, 64 Jahre alt, Fromm und ſich felbit treu, mit 
dem Ruf eined vollfommenen Ghrenmannet. 

Diefem treffliben und durch feine Kämpfe fo angie 
benden Lebensbilde folgt im zweiten Bande ein mid 
minder trefflihes Gharafterbild König Friedrich Wil: 
beim’s IV. Es ift befannt, wie nahe der Verfaſſer dem 
Fürften geflanden bat, dem biefe Skizze gewidmet ift; er war 
fein Begleiter, fein Geſellſchafter auf der traurigen legten 
italieniihen Meife. Zwiſchen dieſem Könige und Balbe 
| fnüpft eine gewiſſe Verwandiſchaft der politifchen Gefühl 
und Anfhauungen ein unverfennbarede Band. Beinen 
fehlte es, fozujagen, an dem Organ, das Unrecht, va 
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Vettehrte, dad Schlechte zu begreifen und zu Taffen; das 


Beruben auf Moral und Religion war beiden gleiches : 


Berärfnig; bei beinen viefelbe Mäßigung, bdaffelbe edle 
Dellen in flaatlien Dingen, bei dem Könige aber noch 
größere Tiefe der Erkenntniß, ein noch höherer Flug ber 
Ünäht und des Morausiehens, Und fo träge alles, 
vos Reumont von ihm jagt, den Stempel ver höchſten 
Vinat, die reinfte Verehrung in dieſem furzen, aber jeis 
nd Gegenſtandes mürdigen Gharafterbilee. Denn auch 
tiefer Rönig gehört jo aut wie Balbo zu den Mär: 
stern ihrer Zeit, zu den Männern, die mit Sehnfuht 
nah Verwirklihung ihrer Ideale und nah tem Siege 
dr Edeln und Sitrlihreinen ringen, und in dieſem Kampfe, 
nal Re dad Stichwort ihrer Zeit, die Selbſtſucht, nicht 
lcanen und nice fennen wollen, erliegen. Indem ber 
Verfajfer To in großen Zügen vie feltenen Gaben dieſes 
Fürften und vorführt, fein reinfies Wollen, fein reichftes 
Dim, feinen hohen Schönkeitsiinn, feine glüdlihe Gom: 
binanendgabe, fein Seltenes Grinnerungsorrmögen, die 
Iebendige Färbung des Ausdrucks, Ortsfinn und plaſtiſche 
Gelaltung der Gedanken, feine Treue, jeine Gewiſſen- 
fningfeit und tiefe Danfbarfeit, wollen wir doch nicht 
Shaupten, dah dies Gharafterbil ein ganz vollitändiges 


“und weitere Ausführung unnöthig mache Gewiſſe 


nenſchliche Schwächen bätten nicht verſchwiegen, ſendern 
ie ihren Urgrund — eine allzu große Reizbarleit der 
Erle — zurückgeführt werden mülen, um eine wolle 
bbaralteriſtik zu gemäbren. Von Friedrich Wilhelm IV. 





Kiftorifer, der felbl das Haus ded Königs Karl Albert 
nicht ſchonte und dem ſelbſt die mailändiſche Regie— 
rung Gerechtigkeit widerfahren lieh, Kein anderes Yand, 
ſelbſt England night, bat ein Werk gleich Litta’s „Famiglie 
celebre italiane” aufzumeiien, und wenn bier noch große 
Lücken auszufüllen find, wenn namentlih Häuſer, mie 
bie Grimaldi, Cibo, Aldobrandebcht, wie Borgia und bis 
übrigen romagnelifhen Kürftengeihlehter noch zu ergäns 
gen find — womit Vaſſerini einen Anfang gemacht bat —, 
io gebört dieſe Arbeit Litta's doch immer in bie erfle 
Reihe ruhmvoller hiſtoriſcher Werke. 

Hier nun mag unier Bericht über diefe neue Arbeit 
Reumont's ſchließen. Wir verdanfen ibr, wie allen Ga— 
ben dieſes Autord, ungemein viel Meuet, vie rechte 
Kenntnis Italiens Förderndes. Wir finden namentlich 
in der Lebensgeſchichte Balbo's eine Reihe höchſt ichäg- 
barer Notizen über Geiſt und Befirebung aller der Mänz 
ner, welhen vie Regeneration Italiens zu danken ift: über 
Durando, Buoncompagni, Valerio, Gavonr, Brofferio, 
Savagnoli, Montanelli, Galeotti, Yambrusgini, Guals 
terio, Sterbini, Boerio, Dragonetti, Zafarina u. a. m, 
in deren Hinten zumeift noch beute die Leitung ver Ge— 
ſchicke Italiens beruht, Möge diefe Leitung zu den rede 
ten Bahnen führen; das Heil Guropas iſt weientlid bavon 
abhängig! Und indem wir hiermit dem PWerfaffer uniern 
Dank für feine „Zeitgenoffen“ lebhaft ausſprechen, wollen 


' wir ibm wiederholt bitten, dieſe Arbeit nicht für beendet 


aber iſt iu jagen, daß er „mil humani a se allenum | 


pulawit" und dan jene Schwächen jeinen Innern Menſchen 
kam berührten. 


Die weiten Gharafterbilder dieſes Bandes nd mit | 


tar larzen Erwähnung zu erledigen. Freiherr von Brod: 
haufen, Thorwaldſen, von dem es heißt, daß er die 
Ku som falfchen Regelswange Ganova’6 zur Wahrheit 
ta Natur zurücdgeführt habe, Sir Frederic Adam, ver 
gfige Gründer ver Joniſchen Republik, Lord Guiliorb, 
in Mitarbeiter an diefem Werke, iind eben nur Skizzen 
 Aeuilletongefialt, Andrea Muftorivi, ein etwas aus: 
Yrüührteret Bild dieſes Vorlämpfers bes Neuhellenismus, 
Hehe Original, ſondern eine Bearbeitung von Tom: 
mais Lebensgeſchichte dieſes Mannes. Giul. Gei. Balz 
ſzeicini, deſſen volfsrhümliche Stiftungen ganz Italien 





zit dant erkennt, gibt ein ſchönes Vild von jener bei 


und ganz unbefannten Ihärigkeit eined reihen Patriciers 
 Jralien, vie überall da eingreift, wo es etwas Ge: 
Fnzügiges zu ſchaffen gibt und mo man bei und ſofort 
Nine Forderungen an ben Staat zu erheben bereit iſt. 
Tas legte Lebenäbilo it Vompeo Litta gemibmet und 
mit einer vollitindigen Geſchichte feiner Arbeiten 
sogleich eine ſehr ernſte Kritik derſelben. Hier iſt der 
Seriaffer ganz auf ſeinem Gebiete und ed fehlt daher 
net, daß die Schwächen und Selbſtiäuſchungen des be⸗ 
räbımten Geſchichtſchreibers ver großen Italieniihen Fami— 
len einen bedeutenden Raum in dieſem Bilde einnehmen. 
Us vieler Irrehümer war Graf Yitta doch ein Patriot 
m cin Ghrenmann durch und durch, ein unbeſtechlicher 





anzufeben und bei ihrer Fortſetzung auch den böbern 
Anſprüchen des Stils, vie weſentlich in der Bejeitigung 
alles Ungebörigen ihren Grund baben, mehr als er 
vſes —— zu tragen. Wilhelm von Lüdemann.*) 


*) Leider haben wir ven inztriſchen erfolgten Ted Wilhelm ven 
Süremann’t, unfers langjährigen, geireuen und zerbienfrullen Mitar: 
beiters zu melten. Tie „Breslauer Zeitung" (Mr. 171, erfte Beilage) 
berichten aus Biegnig vom 12. April unter der Ueberſchrift „Gin tülles 
ter Berisll”, bab ter Geheime Überregirrungsrart Wilhelm von Sure: 
mann am 11. NApril vormittags in dem Müblgraben oberhalb tes 
Batebaufes in der Mühe ver ſtaͤrtiſchen Gärtnereianlagen ertrunfen 
gefunden werten fei. Der Winfenper dalt es für pas Wabrſcheinlichſte, 
daß ter Verunglüdte auf dem ſchmalen Damme, ver bei dem unge: 
figen Werter vbenerein ned ſchlarfrig gemein fein mäfle, autgeglit: 
ten ſei, ſchlieüt aber doch auch die Möglichfeit nicht aus, zad er in einem 
Arfalle ven Schmwermutk feinem Leben freiwillig ein Ense gemacht 
babe, Win treu bemährter Freunt des Werflorbenen, von und karım 
triucht, machte uns über vie legten Schendamftände ted Merftorbenen 
folgende Mierheilungen, vie ficherlich geeignet feim dutften, ſeden Ge— 
saalın an einen Selbſtiaurd zu entfernen: 

‚Der Tuer feiner Garen, mis welcher ıbm ber reinfte Ginflang 
ven @eift und Gemuth verband, hatte eine unvernarbbsre Bunte in 
fein Berlenieben geriſſen und feine Kranklichteit zu einer Hede gefleigert, 
welde ven Gintritt eines Heryichlags befürdien lieh, Nichtereſteweni- 
ger rudte feim geiſtiges Sehen wicht; er arbeitete raltloe am Vervell- 
ſtandigang feiner eigenen intereflanzen Ecbensgeihihte uns beicäftigte 
ſich ziel mit vergleihenten Serabiturien, reinem Bieblingstbema feiner 
Thaeigkeit. Zu dem Gatſchlafſe gefommen, fi aus bem Staattleben 
in ben mohlverbienten Rubtſland zuradzugieben, brabfibtigte er, ebenio 
zur Gtärfung feiner Geſautbeit ala zur Vefrierigung feiner immer 
breunender geworrenen Sebnſucht mach zem ihm sen fruherhet fo 
mwoblbelamuten Italien, eine längere Heife berkim zu wagen, hatte 
feine Borbereitungen bierja bereite volldanzig getroffen und gang kurz 
vor feinem Tore in Segenwart feines Arztes unt Freaudes Ach im 


67* 
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Naturfeele, Menfchheitfeele und Weltfeele. 

weiter Artifel.*) 

Das animalifhe Triebleben, wie ed jih in, Thieren 
und Menſchen offenbart, reiht von der einen Seite ebenfo 
heiterfter Weite glucklich gepriefen, Das der Abend jeined Lebens dieſe 
legte Freude ihm nech gönme. Be wandert er, mit Gebanfen am 
feine italiſche Reife beſchaſtigt, nah feiner Gewohnheit, einfam eimen 
ſchmalen Damm entlang, welder ſich zwiſchen Gebuſch an einem 
Waffergraben fortjiebt und an bem beireffenzen Tage von nachtlichem 
Regen ermeidht und fdläpfrig war. 


und das Leben eines ber geiftreichitien, liebendwürkigften und ebeiber- 
sigften Menſchen geibloffen. Die Annahme, daß er ſelba ſich den 
Top, gegeben babe, int im hochften Grade albern: Ludemann war ein 


viel zu beiterer Geiſt, ein viel gu ausgeprägter Gharafter uns ein | 
viel zu frifchreligiöfes Gemüth, als das feiner fermgelunden Seele ein | 


fo franfhafter Gerante hätte kommen bonnen; feine Finanzen befanden 
N im beſtet ausfdmmlidfter Berfaffung; er genos die Adtung feines 
Königs, feiner Borgefepten, feiner Gollegen und aller, bie irgen» mit 
itm in Verbindung fanden. in bobem Grave; weozu eudlich zie Meile 


und bie fergfältigfien Reiievorbereitungen, wenn fulde grauenhafte | 


Dane vorhanden waren? Heucheln und lügen dat Süpemann's ehrliches 
Gemüth nie gefomnt, Schließlich war gerade am Tage bieled trauris 


gen Greigniffes kaum fo viel Waffer in dem betreffenzen Graben, um | 
eim neugeborenes Kind zu ertränfen; aud dag ter Kopf ber Leiche | 
nice im Waſſet. An einen Raubmorb if aber auch nicht zu benfen, | 
da feine Beranbung vorlag, und für eime That der Rache und des | 


Haffes fehle jede Bermurbung: wer küdemann kannte, der hatte ihm lieb.“ 

Der Ginfender aus Liegmip, weldher der „Breslauer Zetung“ bie 
obenerwähnte Mittbeilung über Lübemann’s Top machte, jtlon feine 
Moriz mit Den Worten: „Lübemann hat ſich auch, wenn wir nicht 
irren, auf dem Felbe der Siteratur verſacht, mit Beflimmtheit wiſſen 
wir, daß er Eritifhe Mrbeiten geliefert hat.“ Trauriges Schidſal eines 
verdienten und Aeißigen deutſchen Schrifthellers, ſelba in feiner mädh: 
Rem ſtadtiſchen Umgebung als Schriftfteller der Vergeffenbeit anbeim: 
zufallen, wenn er nicht bis zu feinem Tore jährlich mit einem mög: 
licha diden Bude ſich dem Bublifum wieder in Grinnerung bringt! 
Liremann bat ſich jener Ginſentung zufelge, „wenn wir nicht irren’, 
auf dem Melde ter Literatur „„werfucht”, mar „veriuche”! Wilhelm 


von Lüremann (geb. 1795 zu Kufrin) hat aber früher bis in die Mitte | 


ber dreifiger Jahre fehr Mleifig mm mit Grfelg auf dem else Der 
Literatur, namentlich der Meifeliteratur gearbeitet; er fchrieb unter an- 


derm „Züge durch Die Hechgebirge und Thäler ver Porenden“ (Berlin | 


1834); „Neapel wie es if” (Dresden 1837); „Ronflantinopel wie es 
ift* (Dresden 1827); „Dreiten mie es if” (Dressen 1890); „Grar 
jiergämge in Kom’ (Dreiven 1999). Außerdem verfaßte er eine „Wer 


ſchichte der Malerei” und eine Geſchichte der Arditeftur”, mehrere | 


Romane und war aub beionders mer alt Ueberſetzer thätig. Seine 
legtere größere Arbeit, mit der er vor tas Vublifum trat, war feine 
Biographie Leopold Schefer'a als Ginleirung zu zes legtern „Mutges 
wählten Werfen“ (Berlin 1857) 
Motiz im der „Breslauer Zeitung verfichert, mit Behimmtbert zu mif: 
fen, daß Lademann kritiſche Arbeiten geliefert babe, fo fann ſich bies 
wol nur ober doch vorzugsmeiie auf feine kriniſche Tpätigfeit fur bie 
„Blätter für literariſche Unterhaltung” beziehen, zu denen er feit einer 


langen Reibe von Jahren tbeild unter feinem Namen, tbeild umb | 


zwar viel dfter unter einer Gbiffre, in wem legten Jahren unter der 


Gbiffee 4, eine große Zahl vom wertbrollen Beiträgen geliefert hat | 


und zwar bit kurz vor feinem Tore, zulept noch unter Gemüthe⸗ 
bewegungen, bie auch aus feinen Briefen bersorgingen und zu bemem 
au ber Schmerz über bie pelitifhe Sage feines Vaterlandes beigetra: 
gen haben mag. Denn Pübermamı, noch ein Areibeitifämpfer aus bem 
Jahren 1813 — 15, war allerringe mehr ein Patriot im alt: als im 


neupreubifhen Sinne, ein entfdbiebener Gonfernativer, wie ja aud aus | 


Hoffen wir, daß feine binterlaffenen Sehens: 
D. Rev 
D. Rev 


obigem Auflage herworgeht. 
erinnerungen einen Herausgeber unn Verleger finden! 
*j Bgl. dem erflen Artikel in Ar. 5 >. Bu 


Gin Anfall von Schminzel, Bolge | 
feiner Kränklichkeit, bat ibn erfaßt, bat ibm in ven Graben geftürge | 


Wenn der Verfaffer ver erwähnten | 


weit in die Tiefen des leiblihen Dajeind und ver Bbofil 
hinunter, ald ed von der andern Seite im die Höben des 
geiftigen Dafeind und der ſpeculativen Philoſophie bin: 
aufreiht, Bezeihnen wir den Gegenitand der fpeculatiom 
VBbilofopbie mit dem Namen des Geiftes oder der Wer: 
nunft, die Gegenftände der Phnfif mir dem Mamen ter 
Körper, fo werden wir die vielfarbige und weit umial- 
fende Mittelregion paſſend mit dem Namen des Serlen: 
lebens belegen und in der Seele das lLiebergangdglier er: 
fennen, weldes zwei entgegengefegte Sphären oder Bel: 
ten, die moraliſche und die phofiſche, jo miteinander ver— 
fnüpft, daß ed ſich an den Lebensproceſſen beider mie 
betbeiligt, in die Lebensproceſſe beider jelbit mit wr: 
wickelt ift. 

Aus dieſer Verflochtenheit der Seele im die VProceſſ 
ſowol der höhern ald der tiefern Region erflären üb 
die entgegengejegten Wege und Merboven, melde tie 
| Gegenwart einihlägt, um den geitaltenmechjelnden Brote 
zum Steben und zur Ruhe zu bringen, den flummen 
zu bewegen, auf bie vorzulegenden Fragen unzweibeutigt 
 Antwerten zu geben. Wer jih gewöhnt hat, nur allein 
in den Begriffen der Phoſik zu denfen, wird mit dieſen 
ibm beizufommen ſuchen. Aber mir ihnen entdeckt mar 
bier mehrentheils nur Trivialitäten und jiebt ſich um dad 
| Innere der Sache wie in unendlichen Schneckenkreiſen ber 

umgeführt. Der fpeculative Vhiloſoph verſucht ed yom 

anbern Gnde ber, mo ſich auch immer fogleih Blide in 

die wirkliche Tiefe öffnen. Aber alles bier Erblickte zeigt 

ih jo von Ferne, wie etwa von einer Alpenhöhe herab 

die Gegenflände des fernen Thalo. Das Sehen lift id 

auf in ein Verlangen, von dem, mas man jiebt, immer 
' mehr zu ſehen, und je gewaltfamer man nun die Augen 
anftrengt, deſto unfiherer wird man oft. 

Hieraus erflärt fih und hierdurch rechtfertigt ii dat 
abenteuernde Beitreben der Gegenwart, auf immer neuen 
und bidber unverfuchten Wegen in vie Geſetze des anima: 
liſchen Trieblebend einzubringen. Bildet das Triebleben 
‚ oder die Seele eine gewille Art des Seind und Wirken! 
für ſich, welche weder mit den phyſikaliſchen Proceſſen der 
Körperwelt, noch mit den moraliſchen Vroceſſen der Geilt 
welt verwechſelt werden darf, fo muß es auch eine eigen: 
thbümliche Wiffenihait und Wiſſensmetbhode für das pfe 
chiſche Leben geben, ebenjo unterſchieden von der Metbode 
der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften ala von der der jpeula 
tiven, welde aber, wenn fie gefunden jein wird, dm 
Nugen eines fahrbaren Verbindungewegs darbieten mus 
zwifchen zwei @ebieten, welche bisher unverbunden waren 
Erf durch eine folde Verbindungsſtraße wird dann WI 
Phyſiker mit dem fpeculativen VPhiloſophen in einen eigent: 
lien Verkehr treten fünnen, indeflen fie, Tolange die 
Straße nicht eröffnet iſt, trop alled guten Willens ver 
beiden Seiten immer noch nichts Rechtes miteinander an 
zufangen vermögen. 





| Beginnen wir mit der ſpeculativen Seite, jo babın 
wir den Vortheil, daß fih uns der Gegenftand ſogleid 
| in großen Umriffen und in erhabener Perfpective zeit, 
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son welder hernach bequem in das Ginzelne ter fi enger 
an die naturwiſſenſchaftliche Beobachtung anſchließenden 
Verfuhe niedergeſtiegen werden Fann. 

Die Wiſſenſchaft res Geiftes von Guſtav Biedermann, 
Dritter Theil. — A. u. d, T.: Die Geelenlehre, Leipzig, 
Teubner, 1860, Gr. 8. 2 Tblr. 15 Mar. 

Das Geſetz der Berfönlichfeit, nachgewieſen von Leopold 
Schmid, Giesen, Kerber. 1862. 8. 10 Nur 

Die Geneſis des Bemußtjeins nach atemiſtiſchen Seineivien, 
Den Marimilian Droßbad. Leipzig, Brodbaus. 1860. 
8 1 Thlr. 20 Nor 

Mifrcfosmus, Sen zur Naturgeichichte und Geſchichte der 
Menſchheit. Verſuch einer Anthropologie von Hermann 
Loe. Zweiter Band: Der Menſch. Der Geiſt. Der Welt 
Sanf, Leipzig, Hirzel. 1858. Gr. 8. 1 Thle, 7, Ngr. 
Die reine Speculation dient dem empiriihen Pſycho— 
legen fortwährend zu einer wohl zu beadtenden War: 
nungäkimme, daß er jih in feinen minutiöfen Beobach— 
tungen nicht gänzlih zugrabe in bie innere Erfahrungs— 
fobäre des einzelnen Seelenweſens, fondern dabei aufmerk: 
jan bleibe auf feine Zufammenbänge mit dem ſchlechthin 
Allgemeinen ald dem MWeltgeifte, welcher weder der mei: 
nige noh ber deinige, vielmehr ver Allgeift oder der gött: 
fihe zu nennen if. „Die Seelenlebre von Gujtay 
Biedermann (Mr. 1) bat vorzüglich diefen Zwed im 
Auge, Cie beſtimmt die Sittlichkeit oder das in der Ver: 
nunit lebende und jo das ganze Menſchengeſchlecht durch— 
twaltende Sittengeſetz als die ihm einwohnende göttliche 
Ihätigkeit, die Frömmigkeit daher ald unmittelbaren Ber: 
fehr mit Gott, ein Infihaufnehmen und Hegen ber 
Görtlihkeit. Die Börtlikeit in ihrer weltgeſchichtlichen 
Menſchwerdung als Sittlichkeit, Rechtlichkeit und Fröm— 
migfeit beſtimmt, bildet ſelbſt das Weſen des im ſeiner 
boͤchſten Entwickelung bethätigten Menſchengeiſtes. Der 
Menſch iſt im dieſet Stellung zwar nicht Bott gleich, 
wol aber soll er ſich beitreben, in feinem moralifhen Thun 
keſenders ſchutz⸗ und bülfsbeürftigen Nebenmenfhen 
agenüber) gleihjam an Gottes Statt zu fein. Gott iſt 
wer nie Perſon im menjcliben, wol aber in jenem 
tein geijtigen Sinne, worin Allwijfenbeit und Allmadıt 
ſtin Weſen als Weltgeift und ald Menfchengeift ſelbſt 
auemachen. Es find dieſes lauter Beitimmungen, melde 
die Segel’ihe Philofophie mir der Fichte ſchen heilt, und 


— 


— 


zu 


— 


melde man zu den Fundamenten jeder auf praktiſcher 


Vernunft fußenden Speculation redhnen darf. Wer im 
Stande iſt, mit folden Prineipien ſich in ernitbaften Con: 
Ri zu jegen, der iert ſicher auf falihen Wegen. Gleidy: 
kol dient Diefer Weg, welder die Seele über ſich ſelbſi 
hinüber in den Geiſt hebt, nicht Dazu, fie im ſich felbit 
viter zw orientiren. Der Verfaſſer gelangt z. B. in 


Betreff des wichtigſten pſychologiſchen Begriffs, des Trie⸗ 


bed, nicht hinaus über die Veflimmung, daß er eine auf 
bie Grreihung eined beftimmten Zield und Zwecks aus: 
gehende Kraftäußerung fei, womit wenig gewonnen ift. 


Einen tiefern Blick in das Verhãltmiß von Geiſt und 
Seele läßt und Leopold Schmid werfen durch die Auf: 
Rellung eines „Geſetzes der Perſoöͤnlichkeit“ (Nr. 2), wonad 
fh das @eiflleben auf der Grundlage des Seelenlebens 


| 


entwidelt vermöge eines ſpontanen Lieberfteigend vieler 
Grundlage von feiten einer allgemeinen Thätigfeit, melde 
in Gejlalt der Verſönlichkeit oder Selbſtbeſtimmung ſich 
felbft im Mittelpunfte des Seelenlebens Bahn bricht. 
Die Seele hat ihren Inhalt am Gemüth ald dem, 
was in den innern Sinn fällt, und worin fie unmittelz 
bar in sich felbit vertieft if. Im ihm hebt vie Gelbft: 
beftimmung an in Geſtalt einer Selbftentäußerung oder 
Selbftobjectivirung, eined Strebens oder Triebes Zur 
Selbftentäußerung geſellt ſich die GSelbfterinnerung im 
Gefühl, und zwar in ben drei Orundgefühlen der Schön: 
beit, der Wahrheit und der Gittlichfeit, worin das Ge: 
müth ſich feines höchſten Geſetzes ald feiner innerjten 
maßgebenden Allgemeinheit allmäblib inne wird. Auf 
diefer ſowol activen ald paſſiven Grundlage entfaltet ſich 


| num bie Selbſtbeftimmung in der Aufeinanderfolge der 








| 
| 


Lebensalter fo, daß der Menih auf jeder folgenden Stufe 
bie Beitimmung hat, über das eigene Selhft der frübern 
Stufe als über eine Unterlage zur folgenden hinüberzu— 
fteigen. Denn während im Fruchtalterzuſtande die Per: 
ſönlichkeit noch ganz in die Production ibrer materiellen 
Leiblichfeit vertieft war, fodann in der Kindheit das Ge: 
müth, im Knaben den Willen, im Jünglinge die Intel: 
ligenz;, in ber reifen Jugend das Selbjtbewußtjein heraus: 
fehrte, bemädtigt fle ih im Mannesalter des ganzen 
Innern zur Bewältigung der Aufenwelt, und gewinnt 
endlich im Greiſenthum, aus ber Welt zurück und in ſich 
einfehrend, jidy felber ganz ald ihre eigene bleibende That, 

Die Verſon ift felglib dem Menſchen nicht angeboren, 
fondern entiteht fortwährend und bringt ſich felbft ber: 
vor als ihr eigenes Product. Diefes ſcheint ein Mider— 
ſpruch zu fein, ift es aber nit. Zwar fann ein MWefen 
nicht feiner eigenen Griftenz voraudgeben, wol aber fön- 
nen diejenigen Theile einet Weſens, welche bereits in die 
Grideinung getreten jind, ib in verſchiedener Weiſe 
empfangend oder ablehnend verbalen im Beziehung auf 
die ihm zufließenden Kraftauellen allgemeiner Vernunft, 
aus denen es fih ernäbrt und ven Zuwachs feiner Le: 
benäftröme empfängt. Denn die Geifter leben nicht aus 
ih, fondern find Necipienten des allgemeinen Geiſtes im 
Weltall, an deſſen Berührung ihre Freiheit der Selbft: 
beftimmung ſich entzünve. Sie baben ihr Schickſal da: 
durh ih ihrer Hand, daß jie ihren Ernährungsproceß 
aus den Ducllen des MWeltgeiftes beſtändig felbft lenfen 
und leiten durch vie Nete ihres MWillent, mögen fie nun 
ſelbſt an eine folhe Lenfung glauben oder nicht. 

Gine Abart der jpeculativen Denkweiſe ift die monas 
dologiſche, wie bei Droßbach und Loge. Die Monado: 
logie übertreibt die Aniprühe des Individuellen. Sie 
‚ überliefert die Denftbätigkeit und Bernunft dem Indivi— 
duum zum eigenen Befig, worauf baffelbe feinen Uns 
ſpruch bat. Sie ift ein Verfuh, den Atomismus in die 
Speculation einzuführen, Aber der Geift iſt nicht ein 
Atom, fondern eine aus der allgemeinen Vernunft bren: 
nende lebendige Flamme. Die Monavdologie fiebt ih ges 
nörbigt, den Geift, vie Vernunft, das urfprünglih Le: 
bendige und Bewußte für ein an ud unbewußtes und 
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erft durch äußere Umftände zum Bewußtſein erwachendes 


Ding zu erklären, vie Verſon zur Sade, das Eubjec | 


zum Gegenftande zu ernieprigen. Died iſt der bittere und 
unerträglihe Kern einer ſonſt große Vortheile bietenden 
Theorie. Der reine, das abiolute Beleg wiſſende und 
vollziehende Gevanfe kann nur dann für einen geifligen 
und in innerfler Tiefe bewußten gehalten werben, wenn 
er auch zugleih für bie allgemeine, über die einzelnen 
Individuen als feine bloßen Organe und Recipienten über: 
greifenve Thätigkeit gehalten wird, mie Fichte es einſt in 
folgennen Worten höhft klar formulirt bat: 

Das iſt's. Seit in Urania's Aug’, die tiefe 

Eid; felber Haze, Blaue, Hille, reine 

Lichtflanım', ich jelber Mill hineingeichen, 

Seitdem ruht dieſes Aug' mir in der Tiefe, 

Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen. 


Dagegen leiftet Die Monapologie überall dort dem 
Idealismus guten Beiſtand, mo ed ich nicht um dad 
PVerbältnig der Seele zum Geiſte, ſondern zum Körper 
handelt. Marimilian Drosbadı bat in jeiner „Geneſis 
des Bewußtſeins“ (Mr. 3) dieſes Verhältniß in Beireff 
der Vorſtellungen des Gedächtniſſes klar audeinandergejegt, 





balten ald ihre Beſtimmung an. 
böchſte Geſetz im Weltall. 


rung) linnlih gar nicht wahrgenommen und an einen 
ſinnlichen Vorgang gar niht angefnüpft werten, 

In dieſem Punkte flimmt die Droßbach ſche Theorn 
mit dem Idealismus überein. In einem andern iſt fr 
ihm verwandt, jedoch ohne völlig auf feine Höhe zu a: 
langen. Es it ver Punkt des gegenfeitigen Gebent un 
Gmpfangens ald des Urgeſetzes aller Weſen, meldet üh 
als Einheits⸗ oder Verbindungstrieb im ihnen zu erkennen 
gibt. Alle Weien haben den Trieb, ſich durch Derbi: 
dung zu ergänzen, und erfennen darin das geiellige Ber: 
Liebe ift daher dei 
Dieſes aus den Principim 


des Idealismus allerdings unmittelbar fließende Arion 


| 
| 


Er zeigt, daß die Vorftellungen, melde zeitweilig vom | 


Bewußtfein erhellt werden, nicht verſchwinden, wenn 


dieſe Grhellung aufbört, ſondern dem Weſen der Seele | 
dergejtalt unbewußt eingeprägt bleiben, daß jie auch nod | 


nad vielen Jahren, wenn unjer Organidmus und jeine 
Behirnbildung eine ganz anvere geworben ift, unverſehrt 
wieder ind Bewußtſeln heraudtreten fünnen. Wären nun 
die empfangenen Ginprüde im wahrnehmenden Weien an 
phyfitalifche und chemiſche Verbindungen gefnüpft, fo wäre 
feine Erinnerung möglich. Denn mie follte eine Grinnes 


rung an empfangene Eindrücke entftehen in Zuſtänden, 


wo die Subftrare diefer Ginprüde völlig geſchwunden iind 
und daher von ihnen jelbit ebenialls feine Spur mehr 
vorhanden iſt? Iſt das Selbſtbewußtſein ein Bewegungs— 
vorgang im Organismus des Greiſes, indem ſich derſelbe 
als eine und dieſelbe Perſon betrachtet, vie er als Knabe 


war, ſo iſt die Identität ſeiner Perſon nicht nur eine | 


Selbfttäufhung, ſondern alle Erinnerungen an vie Be: 
gebenheiten aus feiner Kinpheit ſind willfürlide Träume 
ohne irgendeine fefte Unterlage. Es bleibt daher nur die 
Annahme übrig, daß die Seele trop des fortwährenben 
Abſterbens des alten Leibes und troß des fortwährenden 
Anbildend oder Anziehens eined neuen die empfangenen 
Ginprüde bewahrt und enthält, unabhängig von den 
Stoffen, aus denen der Leib belebt. 

Daber verhalten fh nah Droßbach auch Empfin— 
dung und Begierde, Vorftellung und Wille zum beleb— 
ten Organismus nicht, mie der Schall zur ſchwingenden 
Glocke, oder vie Strablenbrehung zum beleuchteten Kryſtall, 
oder wie Wärme und Licht zu mechanifher Arbeit. Denn 
ver Schall, die Wärme und das Licht jind ſelbſt immer 
noch ſinnlich wahrnehmbare Ihätigkeiten, gleichwie vie 
ſchwingende Glocke, der beleuchtete Kryſtall und die phy— 
fifaliihen Vorgänge überhaupt. 
yinhiigen Vorgänge (z. B. einer lebenslangen Grinne: 





wird bier mit zu Hülfe genommen, als ob ſich vanıl 
auch ohne idealiſtiſche Worausiegungen nur fo von jebt 
verftände, mas doch keineswegs der Ball ift. Der ine: 
liſtiſchen Theorie, welche den Individuen mur ihren Ward 
beimigt, inſoweit jie Organe einer ſich im ihnen vol 
benven allgemeinen Thätigkeit find, ift der Gedanke, roh 
die Beitimmung der Geifter ihre ſocialen Verbindungen 
feien, unvermeidlih, Aus der Monadentheorie folgt um: 
mittelbar feine andere Beftimmung des Individuums, a4 
die zu einer inmendigen Bervollfommnung feiner geifligen 
Kräfte ohne alle Anforberung einer Beugung des Gacit: 
mus unter ein höheres Geſeß. Denn hier ift das Je: 
dividuum ſich ſelbſt Die abſolute Nealität und das able 
lute Geſetz. An dieſer Stelle nun durchbricht bei Dot 
bach aufs glüclichfte fein warmes Lebensgefühl vie Star: 
beit feiner eigenen Theorie und befommt eben taturd 
feine Monadenlehre jenen jtarfen Zujag von echtem Jreu: 
lismus, welder jie vortheilhaft auszeichnet. Er türkte 
bier nur noch einen kleinen Schritt weiter geben, um inne 
zu werden, wie in dem wechſelwirkenden Gulturmerte ver 
im vernünftigen Ginverftänpnifi geeinigten Wejen vie Ye 
dividuen als ſolche es gar nicht mehr find, melde agiren, 
fondern vielmehr vie eine Vernunft es iſt, melde ı2 


‚ ihnen als in ihren Recipienten und Organen ſich ielht 





Dagegen fünnen bie 


bethätigt und vollbringt. 


Nur allein aus ver idealiſtiſchen Anſicht quillt vu 
Helligkeit und Zuverficht, die Entſchloſſenheit und ir 
Muth, melde die Mitarbeit an dem Ausbau des Lee 
nunftreihs auf Erden jedermann zu einer hoffinungsrolet 
und freubigen Nothwendigkeit mahen, während vie Ne 
nabologie für ih allein ung nicht jhügt vor der Gemalt 
der lähmenden und entmurbigenden Mejlerionen, meld 
dem Nichtidealiſten bei jeinen höchſten Beftrebungen üterall 
geipenfterbaft und in inwenvigfter Seele kränkend entgram: 
treten. Hermann Loge, welcher unter ben Korsrbän 
der heutigen Monadologie mol den erften Nang bebaurtit, 
bat ung im vorliegenden zweiten Bande feines vielgeſchät 
ten „ Mifrofogmud’ (Mr. 4) dieie die Theorie im ibrer um 
vermifchten Reinheit umlagernven finftern Schatten feine! 
wegs verhüllen wollen, und wir willen die Aufrictigfet 
zu ſchätzen, mit welder er diefes nicht gewollt hat, Denn 
jo nur wird und die ganze Tragweite des Principd zum 
Bewußtſein gebracht, wie fie dort ſich enthülft, mo daffelbe 
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richt durch idealiſtiſche Zufäge ein fremdes Licht erborgt, 
fendern im nadter Offenheit und den erbabenen Anblid 
finer düſtern und falten Naturanihauung vergönnt, In: 
dem Loge in diefem zweiten Bande ven „Menſchen“, ven 
„Beit” und ven „MWelrlauf” an ber Hand feiner ſpeeula— 
fren Theorie behandelt, drängt fh ibm eine Hülle von 
intreffanten Thematen auf, wie z. B. die Sprade und die 
Erfenntniß, Die Sittlichkeit und die Sitte, die Luſt und 
‚dad Gute, die Temperamente und die Xebendalter, vie 
Reinlihkeit und die Schambaftigfeit, die Cultur und ibre 
Arbeitözmeige, dad Haus und vie Familie u. ſ. w., welche 
auf die ihm eigene iharfjinnige und geiftvolle Weiſe durch— 
gearbeitet werben. Zulegt dann elle ih das Mefultat 
son dem allen in folgenden Worten heraus (S. 447): 
Wie wir dagegen bejahend bie Zufammengebörigfeit biefer 
menihlichen Natur mit dem Ganzen der Wirklichkeit und ihre 
beteutungsvolle Stellung in demielben beftimmen follen, darüber 
enteten unfere Weberlegungen' in Zweifel und Dunfel. Wir wils 
fen nicht, was die unzähligen Geſtirne verbergen, die in unfer 
Leben nur mit ihrem mächtlichen Scheine hereinragen; was if 
nun enſere Stellung in bem Weltall, deſſen Heintten Theil nur 
wir fennen? An der Oberfläche diefes Planeten finden wie und 
ax ber Spitze einer Thierreibe, deren Typus in unjerer Orga: 
zifarien gipfelt, aber was will diefe ſyſtematiſche Würde, an die 
mir im Schen faum je denfen und die dem Foertſchritt unferer 
Ertmifelung feinen Nugen bringt?! Wir fühlen uns endlich 
geitig durch eine große Aluft von biefer Thierwelt geſchieden; 
aber indem wir Ideale verfolgen, die nur und gelten, empfins 
dem wir theils, wie wir fait burchund hinter bem zurücbleiben, 
worauf wir allein Werth legen zu bürfen glauben, theils bes 
werfen wir, wie frifch zugleich auc jenes andere Srelenleben 
sm ums fortvegetirt, dad dieſe Ideale nicht kennt. Unſere eiger 
nen Ziele find uns nice Flar; Unzähliges eriflirt außer und, 
deſſen Sinn und Beilimmung noch frembartiger if; wer ſich 
felbit fennen wollte, müßte den Plan des großen Weltbaues ers 
rathen, zu bem jo mannichfache lieder zufammenftreben, 


Hier enthüllt fih ver völlige Gegenfag zwiſchen reiner 
Monabologie und Idealismus. Der Monadolog erwartet 
die Enticheivung der höchſten Lebendfragen vom Aftralen, 
von dem, mad bie Geſtirne verbergen; der Idealiſt vom 
Kesmiſchen, von der MWeltvernunft, deren Anihauungds 
vtoduct der Weltraum if, Diefe Vernunft verbält ſich 
geaen alles, was der Erfahrung angehört, darum gleich: 
gültig, weil fie ſelbſt der ganzen Griabrungsmelt mit 
Sonnen und Geftirmen ald die Bedingung ihrer Entite: 
bung vorausgeht. Was ih ganz von ſelbſt verftebt, 
wie die Denk: und Anſchauungsgeſetze ter allgemeinen 
Vernunft, das bat ein nothwendiges umd in fich jelbit 
zegründetes Dasein durch ſich ſelbſt und unabhängig von 
irgendetwas andern. Der Idealiſt braucht daher wenig 
neugierig zu fein auf bad, was bie Geſtirne verbergen. 
Denn feins von ihnen fann irgendein Phänomen verbers 
gen, was nicht befolgte die Geſetze ber einen Bernunft, 
wuerft Die mehaniihen, dann die mathematischen, drittens 
die logifchen und viertens die moralifhen. Gine ſolche 
feerulative Einſicht macht und das Weltall an jeber feiner 
Stätten heimiſch und vertraut, läßt und in ven Bewoh—⸗ 
nern der fernflen Sterne Glieder und Benoffen bed einen 
gemeinfamen Lebens begrüßen, wogegen die entgegenge: 
fegte Anfiht immer in Gefahr kommt, dur das Impo— 





fante der aftralen Natureindrüde in ven Ueberlegenheite— 
bewußtlein des Apriori gegen dad Reich der Erfahrung 
gehindert und geflört zu werden, indem dann die und 
nur immer frember und fremder anflarrente Natur in 
ihren fiebertraumartigen Unendlichfeiten und ängſtigenden 
Unermeßlichfeiten fib gleichſam in die wildfremden Ein— 
Öden eines ſcheuen äthiopiſchen Fetiſchismus zurücdzuzieben 
und zu verbergen droht. 


Soll der ſpeeulative Meg in der Pinhologie frußt: 
barer werden, jo muß eine reguläre Verbindungöſtraße 
zwiſchen dem Idealismus und der Naturwiſſenſchaft ein: 
treten, wie wir fie noch nicht bejigen, aber einft zu bes 
fommen gegründete Hoffnung haben, wenn nur auf dem 
Belde des Idealiomus ebenſo fleißig fortgenrbeitet wird, 
ald auf dem der Naturwillenihaft. Die folgenden Schrif⸗ 
ten gehören mehr oder weniger dieſen Beftrebungen an: 


5. Natur und Idee oder das Werbende und fein Geſetz. Gine 
philoſophiſche Grundlage für die ſpecielle Raturwißenfiaft, 
von Karl Guſtav Garus. Mit einer Lithographirten 
Tafel. Wien, Braumüller. 1861. 2er.s8, 3 Thlt. 

. Die myſtiſchen Erſcheinungen der menichlichen Natur. Dars 
gefiel und gedeutet von Marimilian Bertn. Leipzig, 
6. 5. Winter. 1861. Gr. 8, 3 Thlt. 20 Near. 

T. Die Nealität magifcher Kräfte und Wirkungen des Mens 
ſchen gegen bie Miderfacher vertbeidigt von Marimilian 
Verth. Gin Supplement zu des Verfafiers „Mofifcyen 
Erfcheinungen der menſchlichen Natur”. Leipzig, E. F. 
Winter. 1863, Er. 8. 16 Nor. 

.Wiſſenſchaft und Myſtil. Erwiderung auf die im „Bund“ 
erichienenen Mittheilungen über das Werft: „Die myſtiſchen 
Erſcheinungen der menſchlichen Natur von Verty“, von 
um Schadt Aarau, Ghriften, 1862, Br. 8. 

ar. 

Odiſche Begebenheiten zu Berlin in den Jahren 1861 und 

1862, Bon KH, Freiherrn von Reichenbach. Berlin, 

Schröder. 1862. Gr. 8. M Rar. 

Sort umd fein Reich. Philofonbiiche Darlegung ber freien 

göttlichen Selbientwidelung zum allumfaffenden Organiss 


an 


10. 


mus. Don Meihior Meyr. Stuttgart, Gebr. Mänts 
ler, 1860. @r. 8. 1 Thle, 10 Nar. 


Nachdem der erite Anlauf der Schelling’ihen Natur: 
pbilofophie aus Mangel an der erforberlihen Präciſion 
in den MWerbindungäbegriffen zwiſchen Speculation und 
Empirie gefcheitert war, glaubte ein großer Theil ver 
Naturforfcer durch ein ſtärkeres Gingraben in minutiöfe 
Einzelheiten ver Erfahrung den Mangel an durdgreifen: 
den und leitenden großen Gefihtäpunften reichlich erſetzen 
zu können, Aber vergebend, Der Mangel macht ſich 
heutzutage wieder fühlbarer als je. Gar mander veibt 
fih heute verwundert die Augen und fragt ih, ob man 
damals auch wirklich Das Richtige that, ald man den 
Baum der Naturpbilofopbie, weil er Schleben und Hol;- 
äpfel trug, voreilig ind Feuer warf, anftatt ibn, mit 
Pfropfreiſern von edlern Obſtſorten verieben, in eine 
Baumfhule zu verlegen. Aber es ift niemals zu fpät, 
ein begangenes Unrecht wieder gut zu machen, und fo 
läßt aud bier wiederum in ver Schrift über „Natur und 
Iee oder das Werdende und fein Geſetz“ (Mr, 5) der 
rüftigfte Vertreter der naturphiloſophiſchen Idee in der 
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Gegenwart, Karl Guſtav Carus, unermüdet feinen 
lauten Mahnruf an die Naturforiher erihballen, bei ihrem 
emigen Tagewerfe immer meiter von den Phänomenen 
in die Urſachen, von den hervorgebradten Maſſentheilchen 
in bie bervorbringenden Urkräfte des yprimorbialen Welt— 
raum, des Grzeugniffes anſchauender Vernunft, vorzu: 
dringen. 

Garud erkennt ald dad Allgemeine oder örtliche in 
der menſchlichen Natur den bemußten Geiſt in feinem 
Wollen, Füblen und Grfennen, und folglih venfelben 
auch für das Allgemeine überhaupt. Denn da das Nil: 
gemeine nur Gines ift, jo muß im ihm ber Unterſchied 
zwifchen Menſchengeiſt und Weltgeiſt ſchwinden. Und da 
das Allgemeine das Bewußtſein iſt, ſo acht in Gott aus 
dem höchſten Bewußtſein alles Unbewußte hervor, naͤm— 
lich das ſeiner ſelbſt Unbewußte. Denn für das höchſte 
Bemußtiein ſelbſt kann es fein ibm Unbewußtes geben. 
Umgekehrt iſt in allem Werden, und ſo auch im leben— 
den und werdenden Menſchen, das Erſte ſtets das Unbe— 
wußte, und erſt aus ihm reift durch allmähliche Entwicke— 
lung das Bewußtſtin. Daher if vie Aufgabe ter Natur: 
philoſophie, das Weſen göttliben Werdens im Unbewuß: 
ten zu erfaſſen und es bis zur Entwickelung des Be— 
wußtſeins zu verfolgen. 

Da nun Garus aber zur Erklärung alles 
ten nur ein einziges Princip fennt, welches cr Aecther 
benennt und moraus alled materielle Daſein durch eine 
Metamornbofe deſſelben hervorgeht, in welcher er ſich mit 
ten Rormen der Ideen überfleider und durchdringt, 
bleibt bier vie Wiſſenſchaft immer in dem unvermittelten 
Dualismus von Speeulation und Phyſik Gefangen. Gin 
eigenthümliches pſychiſches Princip in der Mitte zwiſchen 
beiden wird ganz vermißt. Idee und Aether oder Geiſt 
und Körper müſſen gleichſam in Ermangelung eines be— 
ſondern Geſchäftträgers und Vermittlers zwiſchen ihnen 
alle Geſchäfte miteinander auf das unbequemfte in ſelbſt— 
eigener Verſon vollzieben. Und va der animaliſche Trieb 
feiner eigentbümlichen Natur nah weder zu den Aether— 
floffen noch zu den Ideen gebört, jo wird er willkürlich 
entweder auf die eine oder andere der beiden Seiten ber: 
übertreten müſſen, und zwar in einer Naturpbilcionhie 
wol immer am erften auf die fofllide Seite. Aus Trie— 
ben werben bei Garus Aetherhandlungen. 

Licht und Schwere iind (zufolge S. 67) die erften Urſtre— 
bungen oder Urbanplungen des Aethers in feiner Differenzi⸗ 
rung. Nach einem göttlihen Denken fegen ſich durd ſie im 
Irelement Gentralpunfte, welche ald Schwerpunfte Aether: 
mafjen um ſich vereinigen, So beginnt das Darbilden und 
Darleben idealer Formen in Elemente des Aethers, wovon 
die Vollendung das organische Leben ift, welches nad 
ipealen Vor: und Urbilvern arbeitet, welche zugleih Ab- 
bilder und Wiederholungen des Weltgangen (des Urorga: 
nidmus) find. Zu den elementaren Aetherhandlungen 
gehören außer Lidht und Schwere noch 3) der Schall, 
4) die Wärme, 5) der Magnetismus, 6) die Elektri— 
cität. Dagegen merden unter ven inbivinuellen ober 
organiſchen Aetberbandlungen die Bunctionen der anima— 


Unbemuß: 


io 


liſchen Bafercontraction und Annervation verflanden. Diele 
find aber feine neuen und ſpecifiſchen Principien, ion: 
dern es wiederholen ih in ihnen blos durd cine Art 
von Metamorphoie jene ſechs vorausgegangenen Auncie: 
nen, ſodaß infolge hiervon auch die ganze inbinitue 
Plaftif des organiiden: Bildens in einer bloßen Mer: 
morphofe ver elementaren Plaſtik des Chemismus brück, 

Unter ven Organismen unterſcheiden ſich Thiete une 
Vilanzen vorzüglih durd einen Kormgegenjag in Lese: 
bung zu den Dimenjionen des Raums, Mähren die 
Pflanze ih als Zellenfeim perpenvilulär polariirt im die 
Lichtorgane des WBlütentriebes und vie Finfternigergane 
des Wurzeltriebes, polarifiet ih das Thier horizontal ad 
Gizelle in ein Mervencontrum oder Kopf und ein Bi 
dungecentrum over Baub, Weil in ver horizontale 
Stellung aber zugleich die Polarifation in eine Sonnen: 
und Grojeite mitgegeben ift, jo wird dadurch am tien: 
ſchen Organismus der Nüden vom Bauch, vie red zen 
ter linfen Seite abgetrennt und jo das Thier zu ehem 
vollſtändigen Bilde der drei Raumesdimenfionen erhob 
während die Pilanze nur das Oben und Unten jäntn 
und das Rechts und Lind, Vorn und Hinten bei iht 
ein beliebiges und verwedielbares bleibt, 

In abnlicher Art werden dann ferner auch die plan; 
liden Formen untereinander, ſowie auch vie thieriihen ıı 
verichienenen Klaffen verglichen mit Hinweiſung auf da 
Verfaſſers frühere Arbeiten: „Weber vie Ur-Tbeile de 
Knochen- und Schalengerüites” (1828), jomwie vie „Pre 
vortionslehre der menſchlichen Geitalt” (1857) un d 
„Symbolif der menihlihen Geflalt” (1858), mn 
das Schema einer Urpflanze aufgejtellt und nad ibm 
eine Gintbeilung ver Pflanzengeſchlechter in umgeglarmi 
und gegliederte, in Lichttriebpflangen und Erdtriebrüanzee 
Blattpflanzen und Blütenpflanzen gegeben, In ähnlien 
Weiſe folgt eine morpbologiiche Gintbeilung des Tat 
reichs in Girhiere, Bauchthiere, Brufttbiere und Km 
thiere u. ſ. w. Das Ganze verliert fid im eine ſpecich 
organiihe Morphologie. Die Vroducte der organiim 
den Triebe werden genau zergliedert, won ben Tüthe 
ſelbſt aber ald Urſtrebungen oder Urbandlungen des Air 
iſt weiter feine beſondere Rede mehr. Ihre Meramort“ 
in einen höhern Zuſtand jcheint nicht mehr als das M 
zieben einer neuen Form mit Beibehaltung ibres ar 
Weſens auf ih zu baben. 

Hierbei kann der Pſiycholog ih unmöglich bembiarn 
Er lernt durch jorgfältige Selbſtbeobachtung Triebgeſch 
in ſich fennen, melde ebenio verſchieden find ven M 
Geſetzen ver phoffaliihen, ald von denen der morali 
Melt, und folglich eine beſondere Welt für ſich ausmasr 
Daß zwiſchen den moraliſchen Actionen der Geiſtwelt un 
den Strebungen der Triebe, und andererſeits mieder® 
zwiſchen dieſen Strebungen und gewiſſen pbritali 
Bunctionen Metamorpboien, Umjegungen, Ummantes 
gen oder Auslöfungen möglich feien, braucht darum mA 
im mindeften in Abrede geitelle zu werden. Mur ımf 
durch eim ſolches Wort allein noch nichts erflärt. 8a 
ich z. B. auch ganz jiher darüber wäre, daß rim qemin 
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Trieb im animaliihen Organismus fib eingeftellt hätte | 


alt Auslöfung oder Tauſchwerth (Acquivalent) für eine 
gewiſſt Bortion Wärme, Gleftrieität u. dal,, jo müßte 
ib dadurch noch immer über die innere Beſchaffenheit des 
Iriebed ebenjo wenig, als z. B. über vie Qualität einer 
Baare, von welcher ich verfihert wäre, jie fei für einen 
Preis von 4 Thalern erflanden worben. 


In etwas anderer Weile alt wie bei Carus, flellt ſich die 
Sache der Serle bei Marimilian Perty in feinen Schilde: 
tungen ber „Myſtiſchen Erſcheinungen ber menſchlichen Ra— 
ur (Me. Gun 7). Zwar kennt auch er im ſeiner Wiſſen⸗ 


itaft im Grunde nur Speculatives und Phyſikaliſchee. Jr: | 


doch bleibt das zwiſchen beiden in einer unjichern Mitte ſchwe— 
bende pinchiiche Welen bier nicht ebenfo in einer verſchämten 
Verborgenheit, fondern jtellt feine aus dem ungenügenden 
Dualismus rejultirende jchtefe Stellung auf eine breitere Weiſe 
zur Sau. Indem (8.5) ver uranfänglich ſelbſtbewußte 
Univerfalgeift feine Gedankenwelt außer fh ſetzt, entſteht 
ald fein Bild die räumlich zeitliche Schöpfung. 





Und zwar | 


ind die Weſen, welde jener höchſte Geiſt zunächſt aus 
NS jet, Die Weltkörper als geiſtig-materiellie Subſtan-⸗ 


zen 
fprutelm, wie aus der folgenden Erflärung über den (rd: 
planten hervorgeht (8. 8): 

Bas auf der Erde erſchienen und geicheben if, von den 


erim Anfängen ihrer Bildung an, ber Scheidung und Grup⸗ 
Birang ber Stoffe, bis zur Entſtehung der jecrundären Urganie- 


jalen der Menfchheit, fliegt alles aus dem geiftigen Principe der 


In ibnen ficht Beriv Die Urquellen des Trieblebene | 


ein Product des Gäodämon oder der Erdſeele ſel. 


in dieſem Balle auf eine Michteriſtenz derfelben jhließen, 
fonvdern dürfen uns im Gegentbeil veranlaßt ſehen, ber 
Triebgruppe der Erde (Gäodãmon) eine Triebguuppe ber 
Sonne (Heliodämon), des Mercur (Hermodämon) u. f. w. 
zur Seite zu flellen. Ganz; anders aber ſtellt ſich pie 
Sache in Berreff ver Behauptung, daß der Menſchengeiſt 
Der 
Menigengeift ift nichts anderes als die allgemeine ſich 
in ibm bethätigende Vernunft ſelbſt. Sein Weſen if 
daher nothwendig von foßmifher Natur, und alle Brin: 
eipien von blos planetarifher Art müſſen To tief unter 
ibm fliehen alö das blos ſeelenhafte over animalifche We: 
fen unter dem geiltigen ſteht. Die Seele kann dem ein- 
zelnen MWeltförper angebören, ber Geiſt unmöglih. Das 
ber kann audı unmöglich ein Unterſchied eriſtiren zwiſchen 
Sonnengeift und Erdgeiſt, obwol vielleicht zwiſchen Son- 
nenfeele und Erdſeele, Denn das empiriſche Weſen ber 
Friebe ift mannichfach und unterliegt zufälligen Beftims 
mungen, das aprioriſche Weſen ver Vernunft hingegen 
iſt ĩch überall volllommen ſelbſt glei, eines und eins 
fab. Daher ift der Gedanke, daß es neben oder über 
dem Geiſte der Menfhheit auf Erden nob einen von ihm 
unterſchiedenen Erdgeiſt gebe, nicht mit Klarheit zu vollz 
ziehen. Denn nidt einmal der allgemeine Weltgeiſt if 


‚ vom Menſchengeiſte unterſchieden, ſondern der Menihens 


geift ftebt, wie Biedermann richtig bemerkt bat, innerbalb 
der Welt an Gottes Statt. Und wenn nun Verty fort: 


| fährt, dem Gäorämon nicht blos Bewußtſein von ven 
zen, zuletzt bes Menſchen, und den Ummandelungen und Sci: | 


Fre, dem Gaͤrdämon, Hellt feine Offenbarung und ntwides | 


lang dar: darum ift alles auf der Erbe miteinander verbunden, | 
| Fluida zwiſchen ihren Theilchen alle Schwingungen und 


alies von allem abhängig, durd alles beitimmt. Nicht etwa 
der Geiſt der Menschheit iſt der Ghüorämon, benm Diele it ja 


kin Product, fenbern ber allgemeine Geift der Erbe, meldher | 


alled, was auf ihr war, iſt und fein wird, in feinem Bewugſit⸗ 
im serbindet, in der Mineralwelt, in Luft und Meer, wie im 
den Organismen wirkſam ih, Werl der Gaodamon ein geiflie 
ges Principium it, Fonnten auf der Erde auch geiftige Weſen 
entitehen , und weil er zur Entwickelung beflimmt ift, fämpft 
ar wandelt und däutert er fich, Nicht bles bie Kataſtrophen 
der Erdrinde, der Wechſel der ſccundaͤren Organismen auf ihr, 
die jelbit ein viel höherer Organismus iſt, fondern auch der ges 
ieniche Kampf der Menſchheit Mieht aus der Matur jenes 
Prncipiums, weldes durch Kampf und Widerſpruch zur Klar— 
Brit und Ruhe nelangen fol. 


Dan muß in diefer mebr ver Phantaſie, als einem 
methobischen Denken angebörigen Annahme zwiſchen dem 


unterſcheiden, was daraus mit den Anforberungen eines 
bed. 


firengen Idealiemus ſich vereinigen läßt und was nid. 
Daß das organifirende Iriebleben auf dem Erdplaneten 


im Bemußitiein des Urgeiftes oder Weltgeiftes feinen erften | 


Uciprung baben müfle, daß dieſes an den Erdplaneten 
afnüpfte Triebleben eine einzelne in ih verbundene 





ruppe von organifivenden Kräften bilde unter vielleicht 
nnzäbligen andern ähnlihen Gruppen, dieſes find Dinge, | 


Seide auch ver Idealiſt nicht bezweifeln kann. Denn ob: 

Jeich wir vom organliirenden Triebleben des Mars, ver 

Venus u. f. w. nicht die minbefle Runde haben, fo dür— 

ien wir doch unmöglid aus unferer Unfunde der Sadır 
IR63. #7. 


ihrer jelbit bemußten Weſen, ſondern auch von allen Ber: 
borgenbriten der unbemwußten, von allen Thätigkeiten ber 
unorganifhen Materie zuzuſchreiben, ihn wurd ätheriſche 


Veränberungen in ihnen unmittelbar empfinden zu laffen, 
und wurd eben dieſe feinen alle Körper durchdringenden 
Fluida auch fogar die Verbindung ver Geifter bi6 zum 
höchſten Geiſte hinauf zu erflären: fo iind dieſes lauter 
Vorftellungen, denen der Idealiſt nicht weiter folgen fann. 
Denn da der Beift mit dem Geiſte nur eind ausmacht, 
fo find alle Beifter miteinander von innen ber und von 
vornherein aufs engfte verbunden, und eine folde innere 
Einigung erſt auf phyſilaliſchem Wege durch unendlich 


' feine Fluida erklären zu wollen, ift das überflüfigfie Bes 


ginnen von ber Welt. Gin anderes ift es fFreilih mir 
Wachsthum, Entwidelung, Geſundhelt, Krankheit, Leben 
und Tod in ihren Zufammenhängen mit ben Elementen, 
der Mitterung, den Ginflüffen der Sonne und ded Mon: 
Diefe führen und in ein aftraled Gebiet, welches 
von dem geifligen Gebiete ald dem fodmijchen wohl un: 
terſchieden werden muß. £ 

Verty miſcht beides zu ſehr durcheinander. Gr nennt 
das ſelbſtbewußte Weſen ſowol Geiſt ale Seele. Er hält 
zugleih Seele und Leib für die verfhiedenen Seiten bei: 
felben Weſens, ſodaß nichts geſchehen fann, mas nicht 
zugleid in beiden geſchähe, in jevem nad ſeiner Art: im 
Leibe ald materielle Beivegung und Veränderung, in der 
Seele als Empfindung, Vorſtellung und Gebanfe Na: 
türlih wird unter Dielen Umſtänden auch ven Pflanzen 
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Empfindung zugefchrieben, obwol mit Bernuätjein, wie 
Fehner thut. Was den Ortganifationsproch auf den 
verfchiedenen Vlaneten betrifft, jo find diefe nach Bertn’s 
Annabıme in einem allmäblihen Grfalten aus einem ur: 
fprünglihen glühennen Zuftande ihrer Mailen begriflen. 
Die DOrganifation konnte erft lange nah dem Aufbören 


| wie ein Kind 


Die wiſſenſchaftliche Aufgabe it vielmehe 
bier eine gan; andere, Sie kann unmöglich tarım br: 
leben, Erfahrungen conftatiren zu wollen, melde im jedem 


‚ einzelnen Kalle jo gut wie feine jind, weil fie feineämeae 
| Öffentliche hiftoriſche Facta, jondern immer nur ſubſectiee 


der Glutperiode beginnen, am ebeiten auf dem fernjten | 


Blaneten, dann flufenmeile fortichreitend auf den fonnens 
nähern. Die Organifation auf der Venus und dem 
Mercur dürfte daher noch auf einer Stufe mie die der 
Erde in der Dolitb- und Steinfoblenzeit eben. Zu: 
legt erfalter der Gentralförper, auf welchem ſich dann bie 
reichſte und höchſte Organifation entwidelt und am läng« 
ſten beitebt. 

Unter ven muſtiſchen Gribeinungen verſteht Perty 
fümmtlihe Bhänomene, melde gewiſſe felten zur Action 
gelangende und daber im gemöhnliben Zuftande latente 
Kräfte unferer Seele enthüllen, wie Somnambulismus, 
Bernjeben, Ahnungen, Geiftereifionen u. |. w. Das Ma: 
terial ift im Beziehung auf die bisher hierüber erihienenen 
und dabei benupten Schriften wol ein vollftändiges zu 
nennen, und zeichnet fi dabei vor andern Sammlungen 
diefer Art durch mehrentheild hinzugefügte Ouellenangas 
ben vortbeilbaft aus. Mas die Auffaffung und Grflä: 
rung der myoſtiſchen Erſcheinungen betrifft, fo zeigt ſich 


der Berfaffer ebenfo weit entjernt von einer leihtgliubis 


gen objectiven Annahme devjelben, als von einer bloßen 
trivialen Ableugnung und von faden @rflärungsverjucen ; 
fondern er faft fe eben ale das, was fie find, als ein 
dunkles und zum Nachdenken aufforbernde® Gebiet ſub— 
jectiven Traumlebend. Und eine jo vollſtändige Aufihic- 
tung alles bierber gehörigen Materials ift immerbin dan: 
fenäwertb. 


Es bat das Buch Verty's bereitd zu heftigen Con— 
troverfen die Beranlafjung gegeben, wie au der Gegen— 
ſchrift „MWiffenicbaft und Moftit“ von Wilhelm Schacht 
(Mr. 8) bervorgeht. Schacht gebört zu den entſchieden 
Ungläubigen, melde das ganze Gebiet der moſtiſchen Br: 
ideinungen geradeswegs leugnen umd folglich über eine 
jo forgfältige und ernſte Bebanplung vieler Themata, wie 
fie bei Verty vorfommt, von vornberein ald über einen 
ganz ungebörigen Unfug indignirt ind. Mer ih zu 
einem ſolchen radicalen Unglauben an alle Diele Dinge 
zwingen kann (ein gewiſſer innerer Selbſtzwang wird 
denn dob mol immer dazu gehören), der macht Ti frei: 
lih in dieſem Halle die Aufgabe ver Wiſſenſchaft ſehr 
leicht. Indem er annimmt, diefe Sachen jeien überbaupt 
nicht vorhanden, fo, find fie wirklich für ibn felbft ebenio 


wenig vorhanden, ale z. B. für den MWohlunterrichteten 


die Irrthümer ober für den Tugendhaften die böfen Ge— 
Lüfte. Wer möchte dem Tugendbaften bierin für feine 
Verſon nit gern Beifall ihenfen? Wenn er aber ſich jo 
gerirt, ald ob er felbft die ganze Welt vorftelle und es 
darum aud ım der ganzen Welt feine böfen Gelüſte gebe, 
weil ed in ihm keine gibt, fo gebt er zu weit. Gr benimmt 
ih dann wie ein Kind, und man wird ibn bebandeln 


Vifionen einzelner in ganz ungewöhnlichen Umſtänden un 
Yebendlagen betreffen. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft kann 
vielmehr nur die jein, über die Möglichkeit folder Gr: 
icheinungen im allgemeinen ihr Urtheil abzugeben. 

Wer nun mit den Vrincipien des Idealismus ver: 
traut ift und weiß, dab ber Menſch mur durch Tel: 
nahme am @inen Geiſte ſelbſt Weit if, der fann me 
Möglichkeit einer unmittelbaren Einwirkung der Grifter 
ineinander nicht bezweifeln, und es fann bei einer Sabre 
welche ihre Eviden; jo ſehr a priori in ſich felbh bat, 
wie dieſe, gar nicht darauf anfommen, durd wie ride 
Zeugniffe aus der Grfahrung der im ſich ſelbſt gem 
Sag noch dazu eime ſpecielle äußerliche VBeftätigung 
empfange. Der’ Geometer, welder fih von den Verbält: 
niffen einer gewiſſen Figur durch Rechnung a priori über: 
zeugt bat, wird nicht erft noch einmal in der Erfahrung 
auf dem Papier mit dem Zirkel nachmeſſen wollen, + 
ed ich auch draußen ebenio verbalte, wie er es inwendi 
fand. In dieſem Bunfte num bat Verty allerbings ein 
Febler begangen. Indem er zur Erklärung der unmitel: 
baren inmenbigen Verbindung ber Geifter von ſeiten der 
einen Vernunft gewiſſe phyñikaliſche Fluida und impon; 
verable Netberftröme zu Hülfe nimmt, jo leitet er dam 
jeinen Leſer auf die falfhe Faährte, ein Verhältuiß, mei: 
ches jeiner Natur nah ein rein inneres ift, mad ausen 
zu verlegen und damit von einer beſchränkten Summe 
son Erfahrungen abhängig zu machen, von deren dafielbe 
keineswego abhängt. 

Aber dieſe überläftigen Fluida haben noch auperen 
einen weit größern Nachtbeil. Sie zieben die geifligen 


‘ Zufammenbänge profanirend in ein Gebiet berab, 


welhen nur dasjenige Geltung bat, was durch Green; 
mente conftatirbar if. Nun aber kann man auf tm 
Gebiete des Geiſtes, weldes vor und über aller Erfah 
rung liegt, ſchlechterdings nicht erperimentiren. Der Get 
danfe daran it ein Arewel, der Verſuch ein Wahnitnn 
Folglich verpflichter man ſich durch ſolche falſche Throne 
verdeclterweiſe zu etwas Ungereimtem, nämlid zur An: 
wendung einer Bemeismerbode, melde auf biefem Gebiet 
nicht Stib hält, weil fie auf dieſes Gebiet nicht naht 
Das, was in fih ſelbſt die größte Sicherbeit und Et 
wißbeit bat, der inmendige Zuſammenhang der Geifter 
wird auf dieſem Wege mit dem falichen Scheine per lin: 
üiherbeit und Zmeifelbaftigfeit umgeben, das feſteſte mil 
jenihaftlibe Ariom zu einer blos glaubbaften Werne 
tbung berabgefeßt. 

Daber muß man ſich vor allem hüten, geiftige 3% 
fammenbänge auf das Gebiet phoñkaliſcher Proceſſe dei 
abzuziehen, wohin fe nicht gehören, Man macht erflis 
hierdurch die Begenftände fubjectiver Erfahrung zu Gegen— 
ſtänden objertiver Erfabrung, was fie nicht find. War 
indignirt zmeitend obne Noth und gegründere Beranla' 
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fung den Phofifer, indem ‚man feinem wiſſenſchaftlichen 
&:biete Gegenftaͤnde aufprängt, melde weper überhaupt 
hineingehören, noch auch auf irgendeine Weiſe darin an: 
ieireffen find, Die innere Derbundenheit der Geifter ſteht 
an und für fi fe. Darum find auch bie jubjertiven 
Erfahrungen im magiſchen Gebiete injoweit glaublich, aid 
üe auf einer ſolchen beruhen. Nicht das innere Band 
der Geifter iſt aus den Erfahrungen zu erklären, ſondern 
die Erfahrungen aus dem Innern Bande, Und da ber 
Trof und Die Zuverficht, melde fromme Gemüther gern 
aus den myfliihen Griheinungen jhöpien, ganz vorzüg: 
is in einer jubjectiven Vergewiſſerung von dem Mor: 


bantenjein des innern Bandes beiteht, jo kann ihnen eine | 
ioihe ſowol unmittelbarer als wollfländiger gegeben merz | 


den, wenn man ihnen mit Borbeigebung aller erfabrungd: 
mäßigen Umſchweife lieber ſogleich Die jpreulative Erkennt⸗ 
niömelle ſelbſt Öffne. Zwar wird et dem Spealiften 
mandmal ſehr nahe gelegt, dur eine ſcheinbar unſchul⸗ 
tige Zulaffung von rflärungägrünten des vulgären 
materialiſtiſchen Vorurtheils, ald ch z. B. das Gehirn ven 
Denlact vollziehe, oder als ob dad inwendige Schema 
ſdie Entelechie), nach welchem bie Seele die Glieder des 
Diganismus formt, ein Leib aus ätheriſchen Stoffen ſei, 
det Einbildungskraft ungeübter Denker zu Hülfe zu kom— 
mer, Aber ein ſolches Verfahren ſieht nur geiahrlos 
aus, ohne es wirflih zu fein. Der Materialismus des 
gemeinen Vorurtheils figt auf feinem Gebiete hartnäcki— 
ger und tiefer eingenifter ald auf dem religiöfen, und 
ben darum ſoll man ihm auf diefem Gebiete am aller: 
wenigften ſchonend entgegentreten. 

Üben darum ſoll man auch ſubjective Erfahrungen 
kiemald nab der Regel und Richtſchnur der objertinen 
bemeſſen und folglid niemals für völlig conjtatirbare und 
unzweifelhafte Thatſachen ausgeben. Man braudt ſie 


| 
| 





Hier ſtehen wir zugleih wieder an dem Puntie, in 
Beziehung auf welchen K. Freiherr von Reichenbach, 
der in feinem Berichte über „Odiſche Begebenheiten zu 
Berlin in den Jahren 1861 und 1862 (Nr. 9) die be— 
fannten odiſchen Erperimente aufs neue bringt, von An: 
fang an geirrt hat. Gr machte es ſich nicht deutlich, daß 
alled dad, was mir nur in Zufländen franfhafter Aufs 
regung beobadten können, ober was nur bie fortwährend 
und nah Belieben brobachten fönnen, welche zufällig und 
ohne ihr Belichen ſich fortwährend in jolden befinden, 
von vornherein nicht Gegenftand objectiver, fondern immer 
nur jubjectiver Erfahrung sein kann. Kein Menih von 
farfen und geſunden Nersen ſieht das Od, ebenſo wenig 
als ev Swedenborg'ſche Geifter ſieht. Swedenborg war 
ein kranker Mann, obgleich er ſein Leben auf 84 Jahre 


brachte, und ſein ganzes Leben hindurch geſund und friſch 


audjahb, Trotzdem war er das allerſenſibelſte Medlum für 


die ſubjectiven Geiſtereinflüſſe, welches jemals eriſtirt bat. 


Aehnlich iſt es mit den Odſehern. Das Od aebört nicht, 
mir Freiherr von Reichenbach will, unter bie phyſikali— 
fhen, ſondern umter die jubjertiven und mnflifchen @r: 
ſcheinungen. Hiermit fpreden wir bem Od durchaus nicht 
jeine Griften; ab. Aber viele Griften; ift feine äufer: 
liche, ſondern eine pindiihe. Das Op ift die Seele. 
Es if eine Gigenihaft ver pſychiſchen Wirfungen, 


| daß fir, ſobald man mit ihnen erperimentiren will, in 


ber Regel auf ber Stelle audfegen. Der Rnabe, welder 
feine Lection für ſich allein recht qut berzufagen weiß, 
wird irre und flotter, wenn ber Lehrer ihm fir und 
begierig hinhorcht, ob er ihn nicht auf einem Fehler attra— 
piren fann, Melanchthon, melder vor Töpfen unbefans 


| gen predigen Fonnte, wurde befangen, ſobald er Köpfe 


darum noch lange nicht zu leugnen. Sie können für vas | 
Individuum, Das jte macht, ober für die Anzahl Indi- 


neuen, die fie untereinander machen, vollfommen jider | 


und zuverläfig ſein, ohne daß fie bie Probe eines wieder: 
beikaren Experiments aushalten und ohne daß fie ih, 


gieih den hiſtoriſchen Vorgängen des Lebens, beliebig im | 
deu Gefichtöfreid eines jeden, welcher Luft Dazu bat, ein: | 


rüden laſſen. Was viefe Probe und Behandlungdart nicht 
audbält, verdient niemals ven Mamen einer objertiven 
Tbatſache, obwol es ſubjectiv ſowol für eine einzelne Per: 
jem als für eine verbundene Mehrheit von ſolchen mit 
ꝛet uner ſchũtterlichſten Meberzeugung son feiner Gewißheit 
end Thatſächlichkeit verbunden fein kann. Solche That: 
achen bleiben trotz ihrer Gewißheit immer ſubjectiv. Sie 
np nicht minder Thatſachen als Die objectiven and, nur 
dieſes auf andere Weile, Die objectiven IThatfahen ge: 
bören den regulären Zuftänden an, die jeder kennt. Ste 
ind daher Thatſachen für jedermann. Die jubjertiven 
Thatſachen gehören ben ereeptionellen Zuftänden Weniger 
m. Sie find daher Thatfahen nur für viele Wenigen 
end für alle bie, welde venjelben einen ganz allein durch 
serlönliches Zutrauen motivirten Glauben ihenfen. 





vor ſich ſah. Die Somnambulen, welche ſich mit volle 
fommenster Zuvericht einer Prüfung der variier Akademie 
unterwarien, unterlagen einer Blame, wodurch damals 
nicht nur ihre Sache in ven Augen der Welt verloren, 
jondern ſie felbft vor aller Welt alt Yügnerinnen und 
Betrügerinnen gebranpmarft wurden. Man hatte fie feir 
neswegs zu der Prüfung gezwungen, ſondern fie hatten 
fih Freiwillig dazu erboren, Sie wußten nit, daß lic 
mit pfychiſchen Dingen nicht erprrimentiren läßt, und büͤß— 
ten fhwer dafür. Ginen zwar nit jo ſchlimmen, aber 
doch auch in vie Reihe dieſer Beilpiele gehörigen Auftritt 
erlebte Freiherr von Reihenbab mit feinen Senüitiven in 
Berlin, 

Es war am 1. Mai 1862, als ſich auf ſein Er— 
ſuchen die Herren Geheimräthe Miiſcherlich und Chrenberg 
nebft den Herten Profeſſoren Dove, Rieß, Karſten und 
Guſtav Roſe zu einer Beſfichtigung odiſcher Verſucht bei 
ihm einfanden, wobei Vrofeſſor Dove die Gefälligkeit 
hatte, die Unterfuhung in frine band zu nehmen und 
zum Theil mit eigenen Apparaten dabei zu Werke zu 
gehen. Der Grfolg war, mie bei pfychiſchen Wirkungen 
immer vorauszuſehen ift. Bei ven Grperimenten beö 
VProfeſſors Dove mit vem Magnete traten gleich im Br: 
ainne ſchwankende Ergebniſſe auf; beim Wleftromagnet 
waren die Angaben nicht minder ungleich, ſchwankend 
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und widerfprehend und auch bei der Beurtbeilung der 
Zwifhenpole einer Nickelſtange zeigten fih die Ausſprüche 
ber Senfltiven durbaus incongruent, wogegen die Expe— 
rimente, welde Freiherr von Reichenbach an feinen eigenen 
Apparaten und in Abweſenheit des Profeſſors Dove an: 
ftellte, gelangen. Gr jelbft zieht hieraus den folgenden 
richtigen Schluf (S. 35): 

Magnetifche Berfucye diefer Art können demnad als Prüs 
fungsmittel für das Od micht verwendet werden: jte fönnen nicht 
aufflären, fondern nur verwitren. @s fann mir zum Zabel 


gereichen, daß ich dies micht während der Verſuche jelbit geltend | 


emacht babe. Ich will nicht verbehlen, daß diefe complicirten 
erbältmiffe in jenen Augenblicken der Eile, wo die Geſellſchaft 
fortbrängte, mir nicht mit der ruhigen Klarheit vorſchwebten, 
um barüber eine längere Discuffton herbeizuführen, zu der es 
an Zeit gebrach. Die Senfltiven, ihre Gefährten jammt mir, 
wir waren alle durch bie Ueberwucht der Behandlung ber Sachen 
dur Herrn Dove mehr oder minder fo eingefhüchtert, daß die 
Frauen namentlid mit fichtbarem Zittern ihre Hände über die 
Magnetpele hielten und gegen das Ende der Verſuche nirgends 
mehr bei ihmen ruhige Prüfung fo feiner Gegenſtände ſtalthatte. 
Bei der reigbarflen und dadurch beiten der ſenſitiven Berfonen 
war die Aufregung To gelleigert, das fie hinwegging, ehe bie 
eleftromagnetifche Arbeit im Zuge war und mich dadurch bee 
wirffamiten Hülfsmitrtele beraubte. 

Dieſes Examen rigorosum über das Od hat die Sache 
zur Entſcheidung gebrabt. Die Hoffnung, daß das Op 
auf objectiven oder phyſikaliſchen Grfahrungen berube 
und folglih die Grundlage zu einer erperimentirenden 
Narurwiffenihaft abgeben fönne, ift vereitelt worden. 
Hieraus den Schluß zu zieben, daß odiſche Grfabrungen 
überhaupt nicht eriflirten, wäre ebenjo falſch, ald wenn 
man daraus, daß die Seele Fein phyſikaliſches Fluidum 
ift, den Schluß zieben wollte, daß die Seele nicht eriftire. 
Es folgt vielmehr nur dieſes daraus, Das es aufer der 
Sphäre objectiver Erfahrungen, welche den phyſikaliſchen 





und chemiſchen Geſetzen gebordt, noch eine ebenſo weite | 


und reihe Sphäre fubjectiver Grfabrungen gibt, melde 
der phyſikaliſchen Geſetze ſpottet, weil fie ganz andern 
Belegen gehorcht als ven phyſikaliſchen. Es find dieſes 
die Geſetze der Vorflellungsafferiationen, des Gedächtniſſes, 
der Phantaſie, des finnlihen Empfindens, der äftbetifchen 
Gindrüdfe, der raumprojicirenden Thätigfeiten, ver Luft 
und nes Schmerzed, des Begehrens und Verabicheuens. 
Ste alle haben mit der Phyſil gar nidts gemein. Da: 
gegen aber bilden ſie ein auf eigenthümliche Art geſetzlich 
beftimmted Grfabrungsgebiet von ſubjectivem Gharafter, 
in welchem man zwar wol beobadıten, aber nicht erperi: 
mentiren kann, weil die Beringungen, melde zum Erpe— 
rimentiren gebören, bier niemals vollftändig im uniere 
Hand gegeben jind. 

Forſchen wir nun aber tiefer nad, wober ſowol bei 
Verty ald bei Reihenbab die Neigung ſtamme, den 
pſychiſchen, ja ſogar den geifligen Proceffen unbefugter: 
weile phyſikaliſche Erklärungsgründe unterzufhieben, so 


aber dennoch des Bewußtſeins ermangelt, deren Vtecch 
alſo weder geiſtig, noch phyſikaliſch find, ſondern ri 
eigenes Gebiet Für ſich ausmachen. Wer dieſes nicht weit, 
der ſieht unbefugterweiſe in allen unbemußten Precrſen 
aud immer ſogleich materielle oder phyſilaliſche Vorgängt 
und verfällt unrettbar in ven eben gerügten Fehler 


Es muß wol bei den Bildungszuftänden im der Gegen: 
wart im allgemeinen recht ſchwer jein, ſich im biefe natur: 
gemäße Dreitheilung der Wiſſenſchaft bineinzugemöbun 


| da wir jo manden, welder ih auf gutem Wege zu ıbr 


befindet, wieder abgleiten oder doch zu frühzeitig auf fr 

nem eingejhlagenen Wege ermüden fehen. Hiervon liegt 
ein Beifpiel vor in der Schrift „Bott und fein Reit“ 
von Meldhior Meyr (Mr. 10). Das Buch bezwedt eine 
Beihreibung der Dafeinafphären des Univerfums in it: 
eulativer Form, und ftellt zu Diefem Zweck mit vollfem: 
men richtigen Takt wilden ven einen oder abfelam 
Geift und das von ihm verurfachte Princip der Nater 
oder der phyſikaliſchen Welt eine dritte eigenthümlide 
Sphäre ald Uebergang, melde zwar zum @eifte binan: 
ftrebt, jedoch mit ver bloßen Beftimmung, ihm zum Mittel 
und Werkzeuge zu dienen; melde zwar aus der Natın 
geboren wird, ſich jedoch zur Natur negativ verhält, fd 
ihr entgegen auf die Seite des Geiſtes ſchlägt. Dirit 
dritte eigenthümlice Sphäre zwiſchen Geift und Natur 
wird bier mit dem Namen des Gemüths vortrefflib um 
paffend bezeihnet. Someit ſteht alled gut. ber nur 
weiter, gleib einem Phaethon, welchem die Lenkung de 
Sonnenmwagend der Sperulation ungewohnt ift, taumelt 
ver Verfaffer in der Blendung des erworbenen Sonnen: 
lichts, ſieht alle Gegenftände doppelt und jcmimumd 
Aus den drei Dafeinsfpbären werden Perfonen der Gott: 
heit, aus der Natur eine ewige Mutter, aus dem nege— 
tiven Verhalten des Geiſtes gegen die Materie ein mit 
relativer göttlicher Vollmacht verfebener Satan, aus mel! 
geſchichtlichen Perioden Göttererzeugungen — und jo finft 


‚ zulegt Die mit gutem Inſtinct erfaßte richtige Grumditer 


finden wir als den legten Grund hiervon immer den, daß 


fie dem piychiſchen Princiv nicht die eigentbümliche Selb: 
ſtändigkeit zuerfennen, womit es zwiſchen dem jelbjtbes 
mußten Geiſte und der unbewußten Materie eine mittlere 
Gegend bildet, melde zwar vollfommen immateriell iſt, 


unter in einem Schwall bobler Verfoniftcationen, wie de⸗ 
Gripann des verunglüdenden Sonnenlenfers in den aben 
rothen Wogen bed Eridanus. Nur eine Probe (S. 144) 

Bergegenwärtigen wir uns, um und ein Bild feines ht 
madıen zu fonnen, den ganzen Gott in der gewonnenen böttrr 
Gntwidelungsform. Wir haben die Natur, das Gemüt mm 
den Geiſt Gottes als Perſonen, wir haben Mutter, Sohn und 
Geil; auf ber andern Seite ald den gemeinfamen Mideriater 
das gleichfalls mit der Rraft des Selbfi begabte, zur Verien 
erhobene, zur allfeitigen Verneinung ausgebildete Naturpriau 
der Negation. Wir haben als Herr und Mittelpunft Gott iabt 
über den relativen Mächten die abiolute Macht, Idralpıindt 
ver Bofition und der Negation zur organischen Einheit verbinderd 
Wir baben die den ganzen Organismus durchfliegende und I 
bentig einende gotiliche Seele. Binen Organismus mit Dre 
nen, welche für ſich feiende Weſen, Verfonen find, dürfen m 
offenbar als eine Familie anfprechen, als einen Haushalt, fübsi 
des bewußt Ichendigften Verlehrs, des mechlelfeitigen umerthön 
lisben Gebens und Gmpfangene. Gore felbit, im Kreiſe ſeier 
Shenbilder, fühle ſich als Herr und Water. 

Dan darf der mythologiſchen Darſtellungéweiſe ı 
nerbalb der Speculation eine gewiſſe Berechtigung mie 
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deftreiten, mämlich die, welde ibr Plato vurd feine Mei: 


fierwerke erfämpft- und für alle Zeiten befeltigt bar. Aber | 


nan muß dann nur auch gleih Plato dafür forgen, daß 


vr Motbus überall von den wirklichen Gedanken, vie er 


badeuten ſoll, mit Leichtigkeit unterſchieden werde, und der 
eier mit alle Augenblide, wie bier, in die Täuſchung 
geratbe, ald ob er anftatt anſchaulicher Sumbole für ab: 


Kracte Begriffe nichts weiter vorfinve, ald eine wahrbafte | 


umb maturgetrene Schilderung des gemürhlihen Familien: 
lebend, wie es der liebe Vater im Himmel im Kreife der 
Seinigen führt. Marl Sorllage. 


Novellen und Erzählungen. 

Bei den alten Griechen umd Römern gab es feine Unter 
Yıltungeliteratur im heutigen Sinne des Worta. Die Jugend 
lernte die großen Dichter der Nation auswendig und nährte das 
Beni „an Bildern einer tüctigen Borgeit, am Reize des 
herneaiſchen Morts und an gefunden Auefyrücen über Sitt- 
lidfeit und bürgerliche Klugheit”. Und die Dichter, welche der 
Kuche und Jüngling ſich angerignet hatte, bliebem die treuen 
Verleiter des Mannes durch das ganze Leben hindurch. Wollte 
Bett in Deutichland eriftirte Aehnliches! Das nationale Hlement 
wirde fih im ganz anderer Weile entwickeln, und Deutſchland 


einige gut und gebiegen Mind, beren Mebrjahl aber auf einer 
ſeht niedrigen Stufe ſteht. Wie auf einer Semäldeausilellung 
ein buntes Gemiſch von Bildern aller Art fi zufammenfinder, 
fo it auch bier eine erwas bunte Auswahl von Büchern unter 
einem Artifel vereinigt mworben; es bietet dies den MBertheil, 
dag der Leſer verſchiedenartige Nichtungen, welche auf vielem 
Gebiete der Biteratur zu Tage treten, mit einem Blicke überficht. 


1. Novellenbucd, der Brüder Foglar, Zwei Bände. Wien, 
Tuyvogtabhiſch⸗ literarifch s artiftifche Anſtalt. 1863. 8. 2 Thtr, 
10 Nur. 


Der erſte Band enthalt eine „neue Sammlung” von Nor 


‚ vellen und Grzählungen Ludwig Koglar's unter folgenden Ueber— 


ichriften: „Ihe Weierabend‘, „„Der fünfte Act”, „„laubenss 
felig”, „Der Mefferer von Molin‘‘, „Das YJuugiernbrünnlein 


| bei Sievering”, „Der gordijche Knoten”, „Paula Monti‘, 


wärde eine viel größere Anzahl von gefunden und fräftigen | 


Hualieren hervorbringen, ala es jept der Ball iſt. Aber ſchon 
ie den Echulen wird darauf hingearbeitet, Die jugendlichen (es 
mürber von dem Baterländifchen und dem wahrhaft Idealen ab: 
vlenfen; von bem Mufterichäler, welcher eine höhere Bildungs; 


großen Dichtern jeiner Nation gründlich befaunt fei, wenn er 
ne in minutiöfen grammatifchen Dingen wohl bewandert ift 
up eine gute Muswahl von Bhrafen ſich angeeignet hat aus 
jmm muſtergültigen römiichen Stiliften, welcher mach ſchul⸗ 
neifterlicher Muffahung die Blütezeit der fogenannten goldenen 
Kunftepoche fennzeichner, in der That aber nichts iM als eine 
„Jonrzalifennatur im jehlechteften Sinne des Worts, an Wor: 
ten, wie er felbft jagt, überreih, an Gebanten über alle Bes 
gute arm, umd für den ed daher fein Fach gab, worin er nicht 
mit Hälfe weniger Bücher raſch einen lesbaren Nuffag überfegt 
ir cempilirt hätte“, 
Birflich claſſiſch gebildete Geſchaftemaͤnner immer feltener wers 
"2, Klage doch auch der ehrwürdige und hochverdiente A. Meir 
tele, dab es zwar ſolche Geſchaftomanner immer noch gäbe, aber 
"ri nantes in gurgite vasto. Indem fo die Jugend von dem 
Beten sationaler Bildung zurücgedrängt wird, ift es nicht zu 
“raundern, daß unfere großen Dichter noch immer nicht im ber 
Nation die Bedeutung haben, welche ihnen gebührt, und weldhe 
neönendig ift, wenn ihr Binfluf auf die Nation von tiefs und 
Beitgreifender Mirkung fein fol. Man errichtet zwar Standr 
direr für Schiller und Goethe, aber man verfagt zu gleicher 
Zeil dem angebenden Volleſchullehrern die Lectüre ihrer Werle. 
Veche Ironie, Hoblbeit und unbewufite Heudhelei! 

Bei dieſem Stande der Dinge if ee natürlich, daß bie 
Fo Mafle, ſtatt ſich am den idealen Geiſtern der Nation zu 
rbeben und zu erquiden, ch allzu willig einer großentheils 
bärmlichen Unterhaltungsliteratur zuwendet. Wie wäre 14 
ferit möglich, daß die leptere in fo üppigem und dem mudhern« 


Wir geben den Inhalt von „Der Mefierer von Molln“. 
Thomas ijt ein fleißiger Mejjerer (Meſſerſchmied) in Molln, wels 
ches drei Stunden von Steyr entfernt liegt. Gr hat einen Freund, 
der bejertirt, aber bald wieder eingefangen worben iſt und nun 
in der Strafanftalt in Garſten fipt. Thomas finnt Tag und 
Macht darauf, diefen zu befreien, Eudlich verabreden fie durch 
acheime Bermittelung, durch die Kirche der Strafanflalt zu 
brechen, gerade an der Stelle, an welcher das Stanbbilb des 
heiligen Flotian ſteht. Dieſes leptere wird bei dem Unterneh: 
men, weldes mislingt, arg beichädigt und verflümmelt, Thomas, 
welcher fürdhtet, daß er hauptſachlich für den am dem Heiligen vers 
übten regel eine fehr harte Strafe erleiden werde, gebt gleih 
nad; vollbrachter That im die befuchtefte Schenfflube des Drts, 
Hell fich bier beirunfen, führt allerlei gottesläfterliche vermworrene 


Meden und rühmt ſich ſchließlich feiner Heldentbat, dem Heiligen 
onkalt verläßt, wird durchaus nicht verlangt, daß er mit dem 


Die Folge von diefer Nichtung ift, das | 


geſtürzt zu haben. Sein Plan gelingt. Der trunfene Zuſtand 
wirb als ımildernder Umstand angeſehen und er fommt mit einer 
leichten Skfängnißftrafe davon. Aber die ſchwerſte Folge feiner 
Handlung hat er nicht berechnet; er iſt zwar frei, doch wird er 
als Sottesläfterer und Heiligenſchander von allen gemieden; Fein 
Meifter will ihm ferner im Mrbeit nehmen, und es bleibt ihm 
nichts übrig, als ein „Lump“ zu werden, d, h. nach dem 
Sprachgebraucdye bortiger Gegend, einer, der fein eigentliches 
Gewerbe betreibt, ſondern von einem Drte zum andern umbers 
zieht uud namentlich als wandernder Mufifant fein Brot zu ver: 
dienen oder zu erbeiteln jucht. Thomas wäre am liebiten gleich 
nach feiner Areilaffung aus dem Gefängniſſe für immer aus 


\ feiner Heimat fortgegamgen, menm ihn micht bie Liebe ju der 


Tochter eines Mefterichntiebemeitters gefeſſelt hatte. Gndlich in: 
des, nachdem ihm der Mater wieberbeit entichieden abgewieſen 
bat, und als auch die Tochter, Walpurga mir Namen, in ihrer 


| Neigung für ihn zu erfalten und fich einem andern, einem 


Yın Untraute ähnlichem Wachsthum fichen fönnte! Freilich ver⸗ 


Innen wir Feineswegs, daß felbft durch die fchlechteften Untere 
hltungsbücher noch manche gefunde Idee in der Maffe Ver: 
feritung finden kann; aber immer bleibt «4 zu beflagen, dafı 
Ns Webel ichlechter Unterbaltungsliteratur und mamentlich auch 
rärmlicher und verfehrter Jugendfchriften zu einer Fünfllichen 
9 gefteigert worden ifl. 

us der chaotijchen Maſſe von Unterhaltungslectüre führen 
"ir dem Leſer eine Anzahl von Büchern vor, von denen zwar 


mit ganzer Seele hängt, mitzunehmen 
| ganz 9 


Müllermeifter, zuzuwenden ſcheint, geht er nach Auftralien. 
Walbutga verheiräathet ſich mit dem Müllermeiſter, wird aber 
nicht gluͤcklich, Me Fommt mu erſt recht zum Bewußiſein darüber, 
wie ſeht fie den Thomas liebt, Iht einziger Troft und ihre 
einzige Freude iſt ſpater eine Tochter, mit welcher der Himmel 
ihre Uhe Segnet. Jahre geben bin, Themas irrt in der Welt 
umber, findet aber fein Vergeſſen jeiner alten Liebe, feine Nube 
und feinen fellen Wohnſitz. Julegt febrt er in feine Heimat 
zurüd als „Lump“, wie er fortgegangen war. Gr ficbt Wals 
burga wieder, auch fie hat ibm nicht vergefien, ſie haben häu— 
figere Zufammenfünfte, und bie alte Meigung erwacht in beiden 
immer ftärfer wieder. Ms fie einſt nahe der Waldmühle am 
Bade entlang geben, ſucht Thomas Walpurga zu überreden, 
mit ihm zu emtflichen, und das Kind, an meldyem bie Multer 
Bei der Grwähnung 
ihres Rindes ſieht die Mutter fich mach demſelben um; bei der 
Derfunfenbeit in das Geſptach hat ſie cd außer Acht gelaffen; 
es iſt verſgwwunden. Sie läuft in banger Beſotgniß den Mühl: 
bach entlang; da ficht fie ihren Mann babereilen und ſich in 
das Wafler flürzen, um die Tochter, welche in den Bach ge: 
fallen und Schon mahe den Mühlenrädern ift, berausjuholen. 
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Das Kind wird glüdlich gerettet, bleibt aber nachher infolge 
des Schredens Humm, Thomas, welcher die Erene aus der 
@ntfernung “mit angefehen hat, fiebt ın der Verzweiflung der 
Mutter, dab für ihm nichts mehr zu hoffen iſt; er gebt fort, 
läßt ſich anmwerben und finder feinen Tod im der Schlacht bei 
Solferino. 

Dieſe Erzählung iR eine von den einfachern, klarern und 
beffern; bie meiften leiden an erheblichen Fehlern: Re find ums 
Hlar, bunfel und mufteriöt; Charaktere tretem auf, melde dardıs 
aus unverdändblih find und wie verichleierte Bilder dem Leſet 
egenüberichen; in den Berhältniffen und Handlungen fommen 

meidende Widerfpräche zum Vorſchein, ohne daß dieſelben eine 
Loſung finden, und jo wirft das Ganze wie gewifle moderne 


Mufifftüde mit wirrer Melodie, unklaren Accorden und herben, | 


gewaltfamen Webergängen. Bejonders auffallend find diefe Ach: 
ler in der Movelle „Ghaubensielig”. Stina, ein enthuſiaſiſch 
aufgeregted jungee Mäpdyen, umd Gregor, ein jumger Geüft« 
licher, Mind völlig umbegreifbare Gharaftere, und im ein noch 
— — Dunkel iſt ihr gegenſeitiges Verhältniß 
gebällt. 

Die eine Erzählung „Der gordiſche Anoten‘ it eine bur: 
ledfspoflenbafte, ichale, meilt ganz wiplofe und in den Einzel⸗ 
heiten auf Untwahrfcheinlichfeiten berubende Garicamır, Zuwel⸗ 
ten verſucht der Verfaſſer in die gelwimnifivollen Tiefen ber 


menfchlichen Seele hinabzufteigen und die innerlichiten Voritels 


lungen und Requngen derjelben darzulegen; aber entweder ift er 
dem nicht gewachſen oder er hat ſich nicht die Zeit zu der Flar 
ren Ausarbeitung genommen, welche hierfür durchaus erforder: 
Lich iſt. Gin anderer großer Fehler ift die nicht geringe Anzahl 
von gejwungenen, affectirten, unſchönen und pabei oft ganz fraft: 
lofen, unflaren und fehlerhaften Nusbrüden und Wendungen, 
4. B. ein „minnemild und thueneldablond tönender Klang‘; 
„eine trorfene Bavendelfeele‘; „feine Neberzeugung abjchlachten‘‘ ; 
er botenzirte ſich im der Öffentlichen Meinung von ber bloßen 
Ericheinung zur Nüplichfeit, von der Nothwendigkeit zur Uns 
entbebrlichfeit empor, zum Babemerum aller für alles“ n. j. w. 
Der Verfaſſer jcheint mandys zu raſch hingeworfen zu haben, 
was ihm allerdings zum Vorwurſe zu madyen, aber nad} einer 
Seite bin vielleſcht zu entſchuldigen it. Gin belletriſtiſcher 
Schriftiteller, der in unſerer Zeit pecuniären Gewinn von feis 
ner Thätigfeit haben will, muß vor allen Dingen viel jdhreir 
ben. Die Preife find einmal fehr niedrig, und er iſt deshalb 
geroungem, viel Waare auf den Markt zu bringen; felten iſt 
e fo ſchlecht, daß er micht zu irgendeinem Preife einen Käufer 
dafür findet. Im Frankreich und England werben die Producte 
des Geiſtes bei weitem befier honorirt als in Deutſchland, und 
es if eine ganz natürliche Folge, daß die Schriftiteller mit 
mehr Fleiß und Sorgfalt arbeiten. In Deutſchland, nament: 
lich im Defterreicdh, worüber auch ber Verfaſſet Maat, ſteht ee 
im dieſer Beziebung, wie in fo vielen andern, noch recht jäms 
merlih, und es wird noch lange bauern, che es befier wird. 
Die Schriftfteller jagen: unfere Arbeit wird zu ſchlecht bezahlt, 
wir fönnem nicht den nöthigen Fleiß darauf verwenden; bie Vers 
feger fagen: die Sachen find zu ſchlecht, mir können nicht viel 
dafür zahlen, s 
Uebrigens jehlt es in den Erzählungen Ludwi 
nicht an einzelnen Zügen, die von Phantafie und Gemürh bes 
Verfaſſere — geben, Wären Anlage und Nusführung 
von fcharfer plaflifcher Klarheit und in durchweg edelm Erile 
gehalten, fo würden einige von den Novellen von Wirfung und 
von Intereffe fein. Manche Schilderungen und manche Beobadı« 
tumgen über Städte, Gegenden, Menichen find treffend und richtig. 
Der Verfaſſer klagt in ber Vorrede: „@s if ein rührender 
Grbichler an uns Süddeutſchen, daß wir ung nicht geltend zu 
machen verfichen, unb bie geographifc höher Hehenden Brüder 
fönnten ung von ihrem augenfcheinlichen Ueberfſuſſe an dicker 
allezeit zeitgemäßen Tugend — ohne ſich eben zu ſchädigen — 
ein gutes Theil ablafen!‘ Angenommen, diefe Anficht wäre 


Boglar'e 


richtig, aber die Sachen ſtehen anders; bie Morbbeutichen mwers | mehrmals die Farbe bes 


\ den ihm gewiß fo vlel davon abgeben, wie er nur i 
| g gern 8 ou 


nehmen mill und nehmen fann; indeß jebes verfländige m 
Wort, weldies im Süden geſprochen, und jebe gute und mufhige 
That, melde im Süden vollführt wird, braucht von dem Mar 
den nichts zu emtleiben, um fich bie gebührende Geltung ju 
verfchafien. 

Der Inhalt des zweiten Bandes ift: „Die Griccha“, 
„Das gefährliche Lied”, „Agathe““, „Bürgerliche Kriſen“, 
„Deutſche Anfledler in Ungarn‘. 

In der Vorrede, melche eine Wibmung, gerichtet an ken 
Dichter Dr. Frank, enthält, bemerkt ber Berfafler, Adelf Aoglar: 
„Sie munterten mich auf, und wenn ich auch ſeitdem — et ind 
über 20 Jahre — Ziel und Nidytung änderte, es blieb die Rus 
ung und bas lautere Streben.’ An ber Rauterfeit tes Ber 
affers zweifeln wir durchaus micht, aber von „Streben“ hahen 
wir leider in dieſen @rzäbfungen und Novellen michte eniteder 
fönnen; im Glegentheil, felten iſt ums ein Buch im die His 
gefommen, in welchem ein fo philifierhafteer Sinn bereich, 
Betrachten wir einen von den Gharafteren, wie fie in demid- 
ben geſchildert werden, näher, In der Erzählung „Dat ar 
führliche Lied“ tritt ein Herr Stein auf, Bürgermeilter in Im 
ſachſiſchen Städichen B. Diefer hat einen einzigen Sohn, mis 
her Bucdrudtergebülfe it. Im Jahre 1848 arbeiter bericht 
in der Werftatt eines Buchdruders, welcher als Demolcat m 
Polizei verdächtig geworben if. Die teptere dringt eines Toy 
in die Druderei ein, um den Beſitzer zu verhaften; bier # 
aber bereits entflohen, und die Rolizei findet nur dem jun 
Wolfgang Etein, wie er gerade beiehäftige ift, ein Lied erenilcen 
Inhalts zu jepen, im welchem die Verſe vorfommen: 


Ja, ich liebe, bin eim Äreier! 
Une mein Bräushen gilt mir mebr 
Als vie Yunft vom Throne ber. 


Diele Berje werben von der Polizei im politischen Sinne auf 
gefaßt umd verftanden, und die Bolge it, daß Der Setzet — mar 
erftaune! — zu mehreren Jahren Feſtung vermribeilt wir. 
Bon der Stunde an, wo der Sohn auf einen bloßen Tara! 
bin verurtheilt worden it, fennt ihn der Vater nicht met, @ 
verößt ihm auf immer, mit einem politifchen Sträfſing mil tt, 
ald Mufter eines lopalen Untertband, midyt die geringie ri 
meinſchaft haben. Ms Wolfgang drei Jahre ee der Aehnna 
geſeſſen Hat, wird ibm der übrige Theil feiner Straizeit erlafen, 
und er lehrt num * in feine Vaterſtadt, oder vielmehr « 
wird, wie ber Berfaffer jagt, „ale Sträfling heimgemielen 

Bei diefer Belegenheit macht der Verſaſſer folgente Bemrrfanı 
über folhe „‚heimgewiefene Sträflinge, die ihrer velitiider 
Gefinnung halber Keitungsitrafe erlitten haben: „Wer hat nid 
deren ſchon genug neichen, wie fie ihr vermeintliches Märtserm 
thum mit laͤcherlichein Zroge in der Heimat zur Schau mapn 
in ihren Erzählungen gern ihre Leiden und fogar ihre Edalt, 
wegen welcher fie büßten, vergrößern, um oft mit dem Erf 

den fie wg das Urtheil ſchwacher Köpfe zw heilen 
und ſich durch Auforinglichfeit eine Stellung und Woribeilr ja 
erringen, welcht bem entgehen, ber, wie er germ gemieden wird, 
auch die andern meidet.‘" ches Wort der Kritif hierüber wär 
überflüffig fein. Me Wolfgang in feiner Vaterſtadt anarlamı! 
ift, muß er fich beim Vürgermeifter des Orts, alſo bei famm 
Vater, melden, und es Pat nun bie Ecene, mo Bater u 
Sohn nad drei Jahren fih wiederfehen. Das Hand det Be 
ter& bar; der Sohn nicht betreten, und er muß deshalb auf d 
Amteſtube deſſelben geben. Gr tritt hier vor ihm bin, um ih 
u melden. Der Vater, einen Nugenblid „ergriffen“, ermanıı 
Im nad) furzem Schweigen mir mächtiger Selbitübermintun, 
erhob ſich von jeinem Sige, ftellte fh, gegen den Meltcarck 
erwendet, in jeiner fe aufgerichteten imbponirenden Griie 1 
ihn, ſah ihn mit frenger Amtsmiene an und fragte: „Wir his 
Er?" Diefe Anfprache mit „Er und biefe Frage mad feinem 
Namen erfchätterte den Angeredeten offenbar, denn er medlelit 
eſichto, zitterte an allen &lienrn, 
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ar antwortete fauım hörbar: „Wolfgang Stein.” — „Seine 
Aatssit“, fuhr der Bürgermeifter fort, „it mir fon von bem 
Atıngscommanbanten vorher angezeigt worden. Wo bar Or 
keinen Entlaß?“ Wolfgang Stein überreichte ihm das vers 


Immste Document. „Er bleibt hier ein halbes Jahr unter Pos 
Iheranfiicht geftellt, weiß Er das?” — „Ich weiß es, und | 


sepiben Sie, daß ich es fage, Herr Bürgermeilter, und bes 
fe es nicht; denn biefes zweite Document, ehenfalls von der 

u des Fe mandanten, gibt mir das Jeugnig meis 
ve Boblverbaltens während meiner dreijährigen Prüfung.“ — 
„Boblserhalten? Brüfu 
He „Ei seht Doch! Wirklich? Hat er ih wohlverhalten 
im Rerter? Ich glaub's wol! Er bat ſich vielleicht gar Ver⸗ 
dirafte erworben auf ber Feſtung und nimmt es jept der Bes 
biete übel, daß fie Ihn überwachen will! Das if der rechte 
Im! Da fommt Gr bei mir an! Er ift, wie alle andern. 
Keiner geht yiaalıı aus der Etrafe bervor. Jeder voll Trop. 
Ber mir fell Er nicht trogen! Mir! Ich weis Ruhe, Orb» 
sung und Geborfam im der Stadt aufrecht zu erhalten, Don 
mes wird Er jept leben? Hat Er ein Handwerk gelernt?" 

Im diefer Weife geht die Unterhaltung zwijchen Vater und 
Sehe noch einige Seiten hindurch weiter. Der alte Stein wird 
dabei bis am das Ende als ein Mufter von Familienvater und Ber 
amtrz gungen Man weiß nicht, ob man dem Verfaſſer zürnen 
der ob man ihn bedauern foll, daß er es hat über fich gewin ⸗ 
ara fhenen, einen ſolchen Gharafter mit ftarrer Couſequenz in 
eiuem jelchen Lichte darzuftellen, „Wie von dem verdamms 
ter ober Feilen echter im der Arena fein Fläglicher Pant 
eehört, feine Zuckung erblickt werben durfte, wie alles Abrich- 
tung un? Zwang war”, ganz im ber Weiſe iſt der alte Stein 
hide mehr ein natürlicher Menſch mit menfchlidyen Gefühlen und 
an fondern ein Wefen, welches fi mur in polizeilich 
Srgefhriebenen und erlaubten Gedanken: und Gmpfinbungss 
fermeln bewegt; er iſt daher poligeilich gewiß ohne Tadel und 
Fire in einer Gomduitenlifte viel Lob verdienen; aber äfhetifch 
sed mwenjchlich ift ein folder Charakter ein Ungeheuer und eine 

igung. Ueberhaupt ift von gefanden lebensfräftigen 


Gbarakteren im den Movellen und Erzählungen nichts anzutreh» 
len; es ift alles feif, germungen, und dabei meiſtens matt und | 


heblee; auch ſtoͤßt man auf manche bedenflihe Sprachfehler, 
die freilich zum Theil in Deflerreich nicht dafür gelten werben. 


2 Gefammelte Novellen und Grjäblungen von Eharlotte 
Birhe Pfeiffer, Erſtet Band. Leinzig, Bb. Reclam jun, 
1368. 8. 1 Tblr. 10 Near. 


‚ Vorliegender Band enthält drei Erzählungen: „Anna Ba: 
sit, hiftorifche Novelle aus dem 15. Jahrhundert"; „Der 
en umb fein Bilegelind‘‘; „Die ‘Längerin 

., Bir fünmen, oflme ungerecht zu werben, über dies Buch 
sehr hurz fein. Die Erzählungen find romantiidh, zuweilen 
Menerlich; Me find effertvoll und fpannend, fchliehen ſeht ber 
Miebigend und find in einem gefälligen, rührenden Stile ge 
sehen. Die Tugend wird im Fehr reidjlicher und liberaler 
Brife belohnt, das Pafier erhält feine Strafe; die Liebenden, 
ehrm fie harte Kämpfe durchgemacht und guofe Schwierig⸗ 
"ten überwunden haben, werben durch ein gitiges Geſchick vers 
"=; was wird eine fehr große Anzahl von Leſern und namentlich 
rinnen mebr verlangen? Bon des wirklichen Leben ſind faum 
ige leite Vulafchläge darin; Gharafteriftiiches und Driginelles 
nie wenig; 6 # altes in einem beilimmten romantischen 


fardentone gehalten, ber, wenn er auch age nichts Verbienftz | 


ide bat, doch wenigſtens durchaus mi 
sch if. Das , 
et jein, wie alles, was die Derfafferin ſchreibt 


ik der grüne Winfel,. Gine Be von Auguſte Sies 
sert. Halle, Mühlmanu. 1862. 8. 21 Nar, 


t beleidigenb oder un: 


Herr Holt, ein Kaufmann, hat eine einzige Toter, Dos | 


bes. Diefelbe liebt einen jungen Theologen. Da aber ihr 


7" entgegnete der Bürgermeifter mit | 





uch mag wol auch nur für die Maffe bes | 


Vater fh in ſcht bebenflichen finanziellen Verhältaifen befindet, 
opfert ſie diefe Wiebe umd reicht ihre Hand einem reichen Kaufe 
mann umd Babrikheren, Meuber, meicher feine Befigungen im 
dem grünen Winfel hat. Ihre Ehe wird nicht geradezu uns 
—— da fie mit hoffnungsvollen Kindern geſegnet wird. 
en größten Kummer verurfacht der Frau der Umitand, daß 
iht Mann ein Freigeiſt iM und von den Dogmen der Kirche 
nichts wiffen will. Indeh iſt er ein fehr jchmachföpfiger Frei⸗ 
eiſt: er fürchtet Ach vor dem Tode und vor Geſpeuſtern. ines 
bends, als er von einem entfernten Fabrikgebaude mach feis 
nem Wohnhauſe zurücklehrt, muß er burch einen dunkeln Tannens 
geund geben, wo, wie einer von feinen Arbeitern ihm erzählt 
bat, em Geſpenft umgeht. Er vermeider zwar bie eigentlich 
gefährliche Stelle durch einen Umweg, dem er macht; aber auf 
dem einjamen VPiade wird er von fchredlicher Furcht und innerer 
Angit gepadt, und fortwährend — er ben Geiſt ſeines vers 
Horbenen Compaguens zu erbliden, deſſen überlebende Familie 
er etwas übernortbeilt bat, Um das Unglü voll zu machen, 
führt ihm fein Weg zulegt an der Kirchheitmauer vorüber, woran 
er gar micht gebadıt hatte, und von ba erblidt er plöplich das 
Grab und den Leichenftein feines verftorbenen Gempagnons, 
Ben Wieberfroft durdyichauert fommt er zu Haufe an, legt ſich 


' u Bert und ſtirbt nach einiger Zeit; aber während jeines Kranke 


eins bat er feinen Sinn noch geändert und er if gläubig ger 
worden. Bis dabin it das Buch, wirwel die darin entmidel« 
ten Anihauungen und Anſichten fehr einfeitig und beichräuft 
find, doch infofern lesbar, als ein gewiſſer Plan darin ift; 
von da an aber wird die Erzählung im höchiten Grade ermü— 
dend, indem He im eingelne DVerlobungsgejchichten zeriplittert 
wird, die mit langmweiliger Breite abgewidelt werden. Der 
geüne Winfel, in welchem unter Neuber dem reigeifte und uns 
ter einem fchlafen Prediger Unglaube und Gleichgültigkeit ges 


herrſcht haben, wird allmählich vollftändig umgeſtaliet; «4 kommt 


ein newer Prediger, welcher fehr glaubenseifrig iR und viel @in« 
Aus auf die Gemeinde gewinnt; auferdem wird ber Sohn bes 
verfiorbenen Meuber, der gleich dem Vater erſt ein Gegner ber 
Kirche ift, durch einen fchweren Unglüdsfall befebet und unters 
ſtützt dann die Veftrebungen des neuen Predigers. 

Die PVerfafferin Hat gewiß die beſte und lobenowertheſte 
Abficht mit dem Buche; au find wir überzeugt, daß fie manche 
ſeht Firchliche Medendart und Veriobe aus ihrem Gonfirmationss 


| aumterricht ſeht trem im ihrem Gedächtniſſe bemahrt hat und bie: 


jelben bier xeprodusirt, um den Lefer zu erbauen; aber wird fie 
biefe Abſicht erreichen? Biele wird die unkünſtleriſche Fotm der 
Anlage vom Leſen des Buchs abfchreden; noch mehr aber wird 
der einfeitige Staubpunft der Verfafferin vielen anktöfig fein, 
Sie betont es ganz befonders, daß man an bie Dogmen ber 
Kirche glauben müſſe, und fie ſtellt fich ſomit viel mehr auf einen 
beſchrankt Firchlichen Standpunkt, als auf den allgemein chriſt⸗ 
lichen und rein biblifchen. 


4. Scherz und Grit. Grzäblungen von Karl Pelargus, 
Mainz, Kirchheim, 1862. 8. M Mar. 


Was zunacft an dem Buche getadelt werben muß, iſt daß 
der Scherz darin nicht ſeht ſchetzhaft und der Ernſt micht ſehr 
ernſthaft if; das Ganze iſt ein trübes Gemiſch von einem ges 
fuchten, manierirten und bumorlofen Wise und einem flachen 
und wirfungslofen Mltagsernft; nur felten erhebt ſich die Ans 
ſchauung und Darftellung zu einem gewiffen Grabe der Klarheit 
und Gindringlichkeit. 

Der Hanptcharafterzug, der durch alles hindurchgeht, iſt 
der, dab ber Berfafler im einem abipredienden, wigelnden Tone 
über Erſcheinungen der Gegenwart aburtheilt und ſich den 
Schein gibt ober auch fm guten Ernſte glambt, er ſtehze auf 
einer befondern Höhe, welche ihn berechtige, feine Berdammungs 
urtheile auf alles ihm Wisfällige binabzufdleubern, Etwas fehr 
Leichtes und allzu Wohlfeiles! Nady des Verfaflers Anſicht ıft 
das deutsche Bolt in ben legten 300 Jahren „niedergefliegen ‘, 
meil 6 „den Wurm Im Herzen trägt”, und diefer Wurm ift 





496 


bie „Geſchichte feit 300 Jahren“, d. bi, ‚feit der Reformation; 
die Reformation if für ihn der Anfang zum „Sinabfleigen‘‘. 
Den heutigen Fortſchritt Läßt er daher auch nicht gelten. 
ich mich‘, fagt er ©. 204, „deshalb gegen den Fortſchritt er- 
flären? Boflen! Gott bat bie Natur und bie Menſchen nicht 
für ben Krebsgang erfchaffen. Aber es ift nicht alles Fortſchritt, 
was bafür erklärt wird, Mechts und linfe mit dem (ins 
bogen alles über den Haufen Hohen, mit dem Kopfe gegen 
alled, was einem vorfommt, antennen, das iſt wol rmofratifc, 
aber weber vernünftig moch gerecht. Mit dem Parteiruf: «Sch 
weg und laß mid hin!« hat man ned; nie ein Volt glüdlid, 
gemacht. Und Phrafenmacen it auch wicht Wiſſenſchaft!? ...“ 
Sclbfterfenntmig iſt eine ſchöne, aber auch fchr fchmierige 
Sache; wir wollen baber mit bem Berfafler nicht rechten, daß 
er fih nicht flar darüber geworden if, in wie hohem Grabe 
er „bemofratiich‘ it, Gr möchte in ver That alles „mit dem 
Elnbogen über den Haufen Hofen‘; jo z. B. verurtheilt er 
fämmtliche proteflantifche Geſchichtſchreibet, Kanzelredner und 
Lehrer, ohne auch nur einen auszunehmen; er müfle, fagt er, 
engen fie die ſchwere Anklage erheben, dab fie mit zweierlei 
aß meſſen und fi deshalb der Geſchichté«falſchung umd der 
empörenbiien Heuchelei schuldig madyen, Und dabei beflgt ber 
Verfafler die Naivetät, daß er fit gegen einen einfeitigen con: 
feffionellen Standpunkt feierlichit verwahrt. „Gerade in religiös 
fen Dingen", jagt er ©. 78, 
Gkmohnbeit, Umgang bei Abgabe eines im der Regel nur nach 


geplapperten Urtheild fo maßgebend und überwältigend, van | 


ihnen häufig ein objectiver Etandpunft beim beten Willen nicht 
erreichbar ſchien.“ D ſchwere Kunſt der Selbſterlenntniß! müſ⸗ 
fen wir dem Verfaſſer wieder zurufen. Gr declamirt und boles 
miſirt ferner gegen bie Fichte- feier, gegen Webanfenfreibeit, ges 
gen die Eiſenbahnen, welche ihm durch unfchöne Linien die Erde 
verunzieren; gegen bie englifche Sprache, welche ihm eine „arens 
liche und jchändliche‘ Sprache if, und ganz befonders gegen 
die Dichter der Meuzeit. „Warum denn, Dichter der Neuzeit, 
dad Erſchaffene fo groß machen und bamn, wenn bas Menjch- 
liche ſchwer zu Boden brüdt, bie Flügel jo verzweifelt hängen 
lafien? Warum nach fo vielem Schwung und jo herrlichen 
lügen das fapenjämmerliche Kriechen an der Erde? Warum, 
wenn dann noch ein Lied gelingt, tümt dies nur wieder vom 


Haarandreifen und Teufelholen? Tiwaso, ſeht ihr, fehlt euch doch 


noch, und das iſt der liebe Gott ber Einfältigen.“ 

Das Binzige, worin der Merfafler ein Seilmittel für alle 
Uebel erblickt, ift „„ monardyischer Gonfervativiemud und alter vols 
lee Katholiciemus“. 
wird nicht angegeben; alles, was in diefer Beziehung angedeutet 
wird, ift, daß diejenigen welche diefen Stanpbunft einnehmen, 
allein Gott wahrhaft erfennen und allein und aueſchließlich zu 
Bott in dem richtigen Berhäftnirfe fichen, während alle andern 
im Dunfel wandeln oder Heuchler find. 

Der Berfaſſer gehört recht eigentlich) zu den modernen lites 
rarifchen Don Duirotes, welde ih für berufen erachten ihre 
Feder in Bewegung zu feßen, um die Welt von ben greu— 
lichen Uebeln und Misbräucen zu befreien, welche genauer bes 


trachtet mei nur ein Product ihrer franfen Phantafie find, | 


Schade, daß fie gegen foldye eingebildete Uebel fämpien! Wirt: 
liches ſociales und politifcyes Elend gibt es noch fo maflenhaft, 
daß es an wirklichen Objecten des Rampies wahrlich nicht fehlt. 
Ganz befonders ſchwach ift der erfte Theil des Buchs: „Erleb⸗ 
tes,“ ©. 16 heißt ed: „Ich werde hier auch Ernſihaftes brins 
en müſſen, und wenn bu, lieber Beier, vielleicht für lappaliens 
bat manches erflärft und andere mich gar des Kleinlichen ans 


Magen, fo bedenfe, daß fich aus Meinen Zügen das Bild dee | 


fosialen Lebens zufammeniept. Ich zeige dir Perfonen und 
BVerhältnifie, und du wirft vielleicht dann far werden, wie 
mandes fo fommen mußte im 
fam.' Daß ber Berfafler Meine Züge berichtet und aufs 
zeichnet, wirb gewiß niemand tabeln, obwol diefe Meinen Züge, 
außer daß fie Hein find, oft auch recht bebeutungslos und tris 





„Werbe | 


5. RMachtwollen und Lidhtäreifen. 


„iſt bei den meiſten Erziehung, 





deutſchen Banden, mic ce | 


vial find; aber dab dieſe Fleinen Züge von einem fleinliden, 
einfeitigen und befehränften Standyunfte aus entworfen werben, 
das iſt das Verkehrte und Tabelnswerthe, Die ganze Art um 
Weiſe, wie der Berfafler Derhältnifie und Perionen Icilten, 
madıt ben Ginprud, als wenn ein Maulwurf auf ber Oben 
fläche der Erde erſcheint, auf feinen aufgeworfenen Grbbaufer 
feigt und von diefer Höhe aus ein genaues und umfafjends 
Bild von ber Gegend umd ihren Bewohnern geben mil. 


Originalnovellen für drtaade 
ichanerlicher, mie heiterer Anregung. Mus dem Barieen 
eines Dinifere. Herausgegeben von Guſtar Nirclai. 
Leipzig, Kollmann. 1862. &r. 16. 1 The. 15 War. 


Schauerlich And die Erzählungen zum Theil, aber origine! 
durchaus nicht. Es Mind mit einigen Ausnahmen alte, läugt 
befannte und oft behandelte Eujers, weldye hier im nanı beim 
ders ſchauerlicher Ausſtattung und bünerer Färbung wicter ak 
tauchen: Kindesmörberinnen, Wahnfinnige und lebendig Begte 
bene fichen matürlich im erſter Reihe. Das Ganze gehört a 
das arofie Gebiet der Schauerliteratur, weshalb «6 überdükz 
fein würde näher darauf einzugeben. Gleich den Schauettene- 
nen find Diele Schauernovellen in den crafieften Karben um ver 
grellftien Beleuchtung gehalten, wobei von Wahrfcheinliäfeit u 
Wahrheit der Ereigniſſe und Gharaftere nicht die Made jem 
kann. Diejenigen Erzählungen, welche heitern und lanniae 
Inhflts And, And etwas trivial umd platt, Die eine, „Der Wr 
tershümler'‘, ijt verhältnigmäßig wol bie beſte; wenn «int feimanıt 
Wis, ein fräftigerer und urfprünglicherer Humor und cine Ti: 
fere Gharafterzeichnung darın wären, würde fe nicht übel ins. 

(Der BDelchluß Folgt im ter mäcdften Lieferung.) 





Zur Literatur über X. ©. Fichte. 

1. Jehann Gottlieb Fichte. Lichttrahlen aus jeimen Hark 
und Briejen nebit einem Lebensabrif. Don Edunard Aidte 
Mit Beiträgen von Immanuel Germann Fichte fr 
sig, Brockhaus. 1863, 8 1 Thlr. 

2. Johann Gottlieb Fichte im Verhältniß zu Kittht und 

Staat. Bon Adolf Laſſon. Berlin, Hertz. 1869. Or # 

1 Thlr. 10 Nar. 


In ber Schriftimafie, welche auf Anlaß der verjähmar 


Sacularfeier Fichte's ans allen Winfeln und (den Deard- 
| lands bervorquell, gejellen fi hier einige Nachzügler, die 6 
Borin biejer letztere eigentlich beilcht, | 


ben oben verzeichneten Schriften, von denen namentlich bie erde 
darauf Anfpruch hat, in den weiteften Kreiſen Gingang zu MM 
den und dem berühmten Philofophen umd Meduer der beutiäer 
Nation eine größere Popularität zu fidhern, als ihm bisjept j 
Theil wurbe. Der Wall iſt felten, wo Sohn und Enlel an 
groben Mannes gemeinfam ein dem Andenfen des Barers um 
roßvaters gewibmetes Buch verfaflen, wie dies hier geidrdes 
it. Das von dem Eufel Fichte'e, Eduard Fichte im Stan 
gart, unterzeichnete Borwort unterridjtet uns zunächſt MR, 
dafı die Berlagshandlung dem auf Veranlaſſung der Richter Ariet 
vielfach ansgeiprochenen Wunſche, von der Ghefammrhet Kt 
Fichte ſchen Werke einen jedem Gebildeten zugänglichen und zer 
ftändlichen Nuszug zu befigen, bereitwillig entgegengefommet 
fei und bie Wrbeit dem Herausgeber übertragen habe, 
wenn auch nicht das rechte "Talent, fo doch, ale dem Takıl 
Johann Bortlieb Fichte's, die vechte Liebe zur Sache zugurraut 
war", So fcrliege ſich num vorliegendes Werk den ümlicr 
an, welde in bdeimjelben Berlage unter der gemeiniamen Br 
zeichnung „Lichtſtrahlen“ erichienen feien. J 
Dieſen „Lichtſtrahlen“ oder Kernitellen aus Fichtes Dr 
fen geht eine Lebensbeſchreibung Fichte's voran, die allen mt 
willfommen fein wird, melden die von Immanuel Hermm! 
Fichte verfaßte und in zweiter vermehrter und verbeſſerter Ant 
lage zu zwei Bänden augewachſene Biographie des Phileſerde 


\ zu umfangreich fein follte, um ſich durch fie binburdıgwarbeiim 
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wie groß auch immerhin der Gewinn fei, ber für jeden Denfenden 
aut Forfhenden, für jeden Areund der Wahrheit und für jeden 
Patrioten aus einem ſolchen Studium refultirt, Mir dieſem 
Lebengabriß wurde bezweckt, ein getreues, menſchlich wahres 
Bild bes deutſchen Mannes zu geben, und zur Grreichung bies 
im Aufgabe hat der Verfaſſer Hcherlich fein Beſtes gethan. Wins 
jenes Anefpotifche, das für die größere Biographie weniger 
geeignet ſchien, Fonnte bier Plag finden. Faft ganz neue und 
inierefiante Kapitel find die Einlagen: „Fichte's Aufenthalt und 
&hrthätigkeit in Erlangen” und bie „Wohnungen Wichte's in 
Berlin‘; auch fonnte der Verfaſſer manchen erit bei Gelegen— 
Seit der Wichtes Weier bier und dert befannt gewordenen Ghas 
salterzug bei jeiner Darflellung benugen, und namentlich ges 


zibrten bie von M. Weinhold herausgegebenen „Achtundvierzig 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 


Briefe ven IJ. G. Fichte und feinen Verwandten‘ dem Berfaller 
nanche willfommene, die Gharafteriftif Fichteſe wernollitändigende | 


Daten. Auf Einzelheiten fonnen wir bier nicht weiter eingeben, 
N wir fchen früher bei Beſprechung der größern Viogras 
»bie, der erwähnten von Weinhold herausgegebenen Briefe, des 
Verls von 2, Noad über Fichte und anderer Säcularſchrif⸗ 
tem uns genugjam über ben Charalter und bad Leben und 
Birfen Fichte's verbreitet zu haben glauben. Rur die Stelle, 
welcht die Motive naher beleuchtet, durch die Fichte's lebhafter 
Anteil am der Fransöffchen Revolution mehr als bei manchen 
andern Deutichen als eine naturgemäße und innerlidy wahre ers 
flatt wird, möge bier mitgerheit fein, Der Werfafler- jagt: 
„Gr brachte der Revolution das rechte Verſtändniß entgegen, 
mei feine urfräftige Natur ihren Freiheiteſinn bewahrt hatte, 
un> meil auch er den Kampf mit der Ungunſt des Schidfals 
aus Erfahrung fannte, er, der nichts erreicht hatte ohne Arbeit 
un Kampf, Seine niedere Herkunft, feine Geziehung unter 
trädenden Verhältniſſen, deren Palit er von sich abſchütteln 
mzjte, jein dunkles, vereinzeltes Yeben auf der Univerfität hats 
ten ihm ‚die Rreiheitsliebe, den Sinn für Öherechtigfeit unge 
beugt erhalten, wie fie in jedem unverfrüppelten Menichen wohr 
nen, während in andern, jcheinbar begünfligten Lebenslagen 
dus Beiipiel ſchlaffer Aeltern, die Einwirkung knechtiſcher Um» 
gebung, oder umgelehrt der Genuß angeborener Vorrechte jenen 
Tried abſtumpfen und oft genug ſchon im Beginn bes Lebens 
balbaebrochene, unnatürlid verfrümmte (Sharaftere erzeugen. 
Anders bei Fichte. Im den mannichfachſten Lchenslagen umbere 
geworfen, mit ben verſchiedenſten Ständen verfehrend, hatte er 
mit angeborenem Scharffinn manchen tiefen Blid gethan in bie 
Vermoderung ber yolitifchen und forialen Zuftände uniere Bas 
trlandes, die Willfür und Raubeit der Regierungsformen, die 
Geis und Sittenlofigfeit der Großen, bie ſchroffe Scheidung 
dr Stände. So war es gerecht und natürlich, daß eine Staates 
mwälzung, bie damit begann, die Wurzel jener zahlreichen Miss 
räudhe auszurotten, von ihm mit freudiger Sympathie begrüßt 
rare, ja dab er auch, als fie im die mwildeile Anarchie aus: 
arte, nicht Togleich die Hoffnung aufgab, daf, nachdem bie 
Erürme ber Parteileidenfchaft ausgetobt hätten, jenes Voll den: 
no die wahre gefepliche Freiheit und bas rechte Mittel, fic zu 
erhalten, finden werde.‘ 

Mit beionderm Danfe wird man auch das beigefügte hros 
tolonifhy genau geordnete Berzeichnig von Fichte's ſammtlichen 
ihriftftelleriichen Wrbeiten entgegennehmen. Ginigermaßen ge= 
wundert hat es und dagegen, den Musfpruch in Goethe's Fauſt: 

Mein Leipzig lob' ich mir! 
Ge if ein Mein Parie und bilder feine Leute — 

von dem Verfafter als einen erniigemeinten Lobſpruch auf Keips 
#g gebentet zu jehen, was freilich ſeht oft und namentlich von 
Yripzigern felbft geichicht. Im dem Munde des mwüllen, pöbels 
haften und ungehobelten Zedhbruders Froſch kann diefer Spruch 
aber wol nur ironifch gemeint fein, ober wenigſtens hat er doc) 
einen fpöttiichen Beigeichmad. 

Die auf die Biographie folgenden „Lichtſtrahlen“, melde 
Ah begreiflichermweife einer eingehenden Kritif entziehen, theilen 
fh in die Mubrifen: „Gott, Unfterblichfeit des Menſchen, Ses 


1863. 9. 





es 


ligfeit"; „Sittlichfeit, firtlibe Natur des Menfchen ; „Philos 
fopbiiches, Bädagogifches, Aefthetifches” ; Chriften thum, Kirche”; 
„Staat, Staateverfafung”. Die vorliegenden Auszüge, im 
denen ſich Fichte'e Geiſt allerdings wie in wirflichen Lichtſtrah⸗ 
len concentrirt, umfaflen, mit Ausnahme der Areng fpflematifchen 
Schriften, alle Werke Fichte's, auch die aus —2 Nachlaffe 
herausgegebenen, welcher, wie der Berfafler bemerft, „bisher 
viel zu wenig befannt geworben iſt“. Mur eine dieſer Mphoris: 
men, eine bezeichnende Briefitelle aus dem Jahre 1799 wollen 
wir bier —— „Ib dente nicht auf unmittelbare politiſche 
Wirkjamfeit; diefe würde, glaube ich, ſchaden. Der Gelehrte 
bat mittelbar zu wirfen. Die Literatur if das ſchändlichſte Bes 
werbe geworden, der Buchhandel eine nürnberger Bude Ein 
toller Luxus entnervt jelbit unfere beſſern Sriftkeller und macht 
fie abhängig. Die Wiſſenſchaft it in größerer Gkfahr als fie 
je war, und die Geiftesfreiheit wird ſich, ungeadıtet des Blöd⸗ 
fung der dagegen verſchworenen Mächtigen, leicht unterbrüden 
laffen, weil die Gelehtten — jo gar wenig taugen.’ 

Der legte Abſchnitt enthält „Baterländifcdies”, nämlich 
Auszüge aus den „Reden am die deutſche Nation‘ und außer 


| dem die bödhit merlwürdige Gharafterifif Napoleon’ I. von 


Fichte, wol das Treffendfie, was in vieler Kürze je über Nas 
poleon gejagt worden ift. Borangenellt find einige Bemerfuns 
gen von Immanuel Hermann Kichte, im demen für Fichte das 
Derdienft in Anſpruch genommen wird, „das Fichte durch jene 
Reden den Begriff eines deutſchen Volks zuerd wiedergefunden, 
wenigitens aus langer Bergefienheit wieder hervorgezogen und 
in leuchtendem Bilde vor der ganzen Nation hin halt babe’. 
Der Verfaffer fährt dann fort: „Und befannt in Mapoleon’s 
Wort auf St.⸗Helena: dab bie beutichen Ideologen durch die 
unwiderftehliche Gewalt der Aufregung, welche fie im der Ju—⸗ 
gend entzündet, fein Meich geftürzt hätten. Dies ſchlechthin ihm 
unbefannte, von ihm verachtete Blement hatte er nicht in feine 
Berechnungen aufgenommen, weil es feinem eigenen Geiſte fern 
lag. Richte hat einmal ın den fchriftlichen Meditationen, welche 
ben «Meden am bie deutſche Nations vorangingen, fich felbit 
Napoleon gegenübergeftellt und für ſich die Morte hingeworfen: 
«Sein Andenken und feine Lehre werde fortleben bei der fernften 
Nachwelt, wenn Napoleon's Name längit vergeſſen ſeiz bies 
erwerbe ihm aber gerade das Murccht und die Pllicht, ihm ent⸗ 
—— und auf Top und Leben ihm zu befümpfen.n 
er Biograph wollte früher dieſe kühnen Worte nicht mittheis 
len, weil fie den Schein maßloſet Selbitüberhebung auf Fichte 
werfen fonnten. Seitdem bat man an jenes Wort Rapulcon’s 
erinnert und daſſelbe mit Recht auf Fichte bezogen. Der große 
Groberer bat fpät auf feiner Felſeninſel ſterbend die Macht jenes 
Principe anerfannt befunden, das Fichte in feiner ftillen Stus 
birflube wider ihn aufrief.“ , 

Fichte der Sohn erzählt ferner als Beifpiel des auéſchließ— 
lichen preußiſchen Partieularpatriotiemus, der vor der Schlacht 
von Jena und ebe nech Fichte feine „Reden an die deutiche 
Nation“ gehalten, in Berlin vorherrſchend war: es fei im einer 
Abendgefellichaft, welche gegen Weihnachten 1805 bei Fichte 
verfammelt war, geichehen, „daß die furz vorher eingetroflene 
Nachricht von der Befiegung der Defterreicher bei Muiterlig mit 
jubelnder Freude befprodyen wurde. Da rief Fichte empört mit 
gehobener Stimme: u Es wird fein Jahr vergehen, fo wird man 
dieje Nieverlage höchlich bedauern!» ‘' 

Was Fichte für die Miederermedung und Belebung bes 
deutfchen Bäterlandsgefühle und für Dämpfung des Particulars 
patriotismus gethan, erfennen wir volllommen an und haben 
die@ ſchon früher im vollſten Maße anerfannt; indeß waren and) 
fhon vor Fichte Männer aufgeftanden, welche in bemfelben 
Geifte dichteten und fpradhen, vor allem Klopſtock, von dem 
ſich eine ganze Patriotenichule unter unfern Dichtern herichreibt, 
Freilich muftg erſt eine Niederlage wie die von Jena den preus 
hifchen Staat und die Gemüther bis zum Grunde erfchüttern, 
ehe Fichte'e mächtine Worte in Berlin bei den Beſſern Gehöt 
finden fonnten. ,„Danf dafür von oben, in Form irgendeiner 
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öffentlichen Anerfennung oder Auszeichnung” bat Fichte, mie 
fein Entel ausdrücklich bervorbebt, natürlih niemals erhalten ; 
ja noch ım Jahre 1824 wurde feinen „Reden an die deutſche 
Ration‘ das Imprimatur von der Genfur in zwei Inftangen 
verweigert. Aber einer dringendern Inſtanz, ber in unfern Tas 
gen, hat man denn doch nicht widerſiehen fünmen. 


Die zweite Schrift „,‚Ichann Gottlieb Fichte im BDerhälts 
nig zu Kirhe und Staat” von Adolf Lajion enthält eine 
vollfändige Kritif und Gharafteriftif Fichte's und feiner Lehre, 
In der Ginleitung erörtert der DBerfafler die uriprümgliche und 
die fpätere Form des Fichte ſchen Syſteme, Begriff und Mes 
der Wiſſenſchaftelehre u. f. w., er behandelt ſodann in 
einer erſten Abtbeilung Wichte'* Berbältnig zur Kircht, wobei 
fowol fein früherer als fein ſpäterer Standpunft in Betracht 
gezogen wirb, unb charafterifirt dann im einer zweiten Abthei- 
lung fein Berhälmif zum Staate und zu dem politifcyen Kragen 
feiner Zeit, nächfdem feine Erziehungslehre. In einem Schlufs 
Fapitel iſt endlich von feiner politiichen Geſinuung, feinem fitt: 
lichen Gharafter, feinem Stil und feiner wiffenfeaftlichen Des 
deutung die Rede. Die Schrift it ihrer Tendenz mach zum 
Theil gegen diejenigen gerichtet, welche im Wichte den Reduer 
oder wol gar den Baiit fer vor allem betonen. „Fichte“, bes 
merkt der Verfaſſet, „iſt weſentlich ein Held bes Gebanfens, 
dazu einer Gruppe von Denfern angehörig, deren Auffaflung 
m und menichliher Dinge, deren eigenrhümlichem Gtres 
n, deren wiſſenſchaftliche m Verfahren ſich das, was man bie 
hente zumeiſt geltende wiſſenſchaftliche Anfchauung nennen darf, 
fo ichmurfrads wie möglich gegenüberflellt. Und zwar nicht jo, 
daß auch mur das, was als Reſultat feines Strebens gelten 
darf, als weiter wirlendes Woment von ber fortgebenden Bes 
wegung dieſer Wiflenfchaft wiener aufgenommen und verarbeitet 
worden wäre: fondern jo, daß nach Ausganges und Zielpunft 
fein Streben gerade vielen derjenigen, die ihm zulegt am lans 
teften geprieſen haben, als ein eitles, vergebliches, verlorenes 
erfcheinen muß.‘ 

Der Verfaſſer bemerkt weiter: „Fichte war ein Selb ber 
Freibeit. Das bezweifelt niemand, Aber die Freiheit in feinem 
Sinne it nicht diejenige, welche das Geſetz und jebe Schranfe 
des eigenen Beliebens aufbebt, um die MWillfür des Triebes zu 
entfeffeln, ſondern diejenige, welche die Sklaverei des Sinnlichen 
abthut, welche dies endliche, irdiiche Sein im der Erfennmiß, 
daß es ein Schemen, der Schatten eines Schattens if, ver— 
nichtet, um durch die harte Arbeit der Verlengnung feiner ſelbſt 
das Ewige, Reine, Abſolute in ſich zu verwirklichen.‘ 

Fichte laſſe ſich, behauptet ber faſſer ferner, überhaupt 
abgefondert für Mich nicht wol begreifen; nur als einer der Haupts 
vertreier Des deutichen Idealismus in der Neibe gleichartiger 
Denter laſſe er fid gebührend würdigen. Er ſucht weiter nadıs 
umeilen, daß die aufgeflarten Beute ſich wol büten ſollien, Fichte 

ir einen der Ihrigen zu halten. Wenn er audy mit laum ge 


ringerer Gntichiedenbeit als dieſe gegen die beftebende Kirche 


Einſpruch thue, jo ſtehe er, der jeden nicht im Ueberlinnlichen 
Lebenden aller Moralität, ja aller Bildung zur Moralität für 
unfähig erfläre, dem kirchlichen Bewußtſein gleichwol um ein 
Unenbliches näher als etwa dem aufgeflärten und höchſt verftän« 
digen Dewußtiein der der Kirche entfremdeten Maflen. Der 
Verfaſſer beruft ſich dabei auch auf die Haucandachten, welche 
Fichte bei ſich eingeführt hatte. Intereilant in dieſem Kapitel 
iR namentlich aud die Hinmweifung auf die Anregungen, weldye 





Fichte von Leſſing und vorzugsmweiie vom deien „„Ürziebung des 


Menichengeichlechts‘' erbalten bat, und eine Parallele zwiſchen 
Fichte und Scyleiermadyer. Dem Verſfaſſer zufolge Mehr Fichte 
dem Grundweſen der Religion um ein Unenplidies näher als 
Schletermachet, dem Ghriftus etiwa mur ein „ausgezeichnetes 
Genie’ fei, über deſſen Ghörtlichfeie er mit einer rhetoriſchen 
Wendung“ binweggebe, dem Got und Unfterblichfeit Begriffe 
feien, die mit der Frommigkeit am fich nichte zu thun hätten, 
ber den Bantbeismus ansbrüdlic, reihtiertine und nur gegen rinen 


materialiftiichen Pantheismus Verwahrung einlege, imbem zwar 
ein lebendiger, wenn auch nicht perfönlicher Gott anerkannt 
werde u. |. mw. Meber Fichte's Gharafter und Bedeutung fprict 
fi der Verfaſſer zum Schluß in folgenden Worten aus: „Eo 
viel in feinem Vhiloſophiren Verfehltes und Umvolltommenee 
fein mag; fo viele der berrlichfien Güter ſpeciell ber veligiäien 
Grfenntnig er feinem abfoluten Denlen zu Liebe bahingegeher 
haben mag; jo wenig ift doc; zu verfennen, baß er ber unfräl: 
tigen Flachheit der Vertandestogmarif feiner Zeit im höcht kräf⸗ 
tiger Form gegenüberficht, und daß ein Trieb auf das Heilige 
und Unvergängliche indbefondere feine ethifdyen Vrincivien burd: 
dringt und verflärt, Er iſt eine durchaus vornehme Natur; er 
meint, es hänge von ber Freiheit eines jedem ab, ob er zur 
Menge, die freilich aus der Thorheit nie herausfommen werte, 
ebören oder über diefelbe ſich erheben wolle, und er jelber bat 
& von der Menge immer ſtolz abgejondert. Die Stichwörter 
der Zeit haben ibm nichts angehabt. Se it Fichte trog allıı 
Verfehlten in feiner Gedankenweiſe kin weſentliches Mittelalied 
in der ——— der neuern Wiſſenſchaft und em 
lebentiges Dentmal deuticer Tiefe und beutichen Charaktere." 

Uebrigens war Fichte micht blea, trop feiner bemofratiicen 
Grunbfäge, ein ſich vom Wolfe ftolz abfchliefender geiftige 
Ariftofrat, und die Neuern wiſſen beibe Gegenfüge meitt jche 
gut in fi zu vereinigen, er beſaß nicht blos jenen Stoicismuf, 
wie er Bbilofophen eigen zu fein pflegt, er hatte auch viel ver 
ber dogmatifchen Starrheit und Gemüthehaͤrte, wie man fe 
häufig bei denen trifft, welche urfpränglih Theologen waren. 
Don den Stichwörtern ber Zeit „„ Humanität” und „Liberalitär“ 
wollte er nichts wiffen. Mit ibm, mit der Wrangditjchen Nero: 
fution und der Herrſchaft und den Kriegen Rapoleon’s beginnt 
ein bärteres und felbitiüdhtigeres Geſchlecht. Ob biejes mehr 
bie Menfchheit befruchtenden Samen ausgeflreut bat als bat 
jenige, welches das Wort Humanität auf fein Banner schrieb, 
barüber ein enticheidendes Urtheil abzugeben muß einer Ipätern 
Nachwelt vorbehalten bleiben. 

Laſſon's fichtbar aus gewiſſenhaften Studien bervorgegans 
gene Schrift jcheint uns viel Treffendes und Verftändiges zu 
enthalten und befonbers müfen wir dem Verjafler nachrühmen, 
daß er Mich wie Fichte von den „Stichwörtern der Zeit" und 
zugleich von ben fo verwicelten und chicandſen Terminologien 
der philoſophiſchen Schulſprache, die eben nur für die ägtmtiide 
Vrieſterlaſte ber philoſophiſchen Geheimlehte berechmer it, durch⸗ 
aus frei zu erhalten weiß g. M. 


Deutſche Literatur in Siebenbürgen. 

„Die fiebentürger Sachſen find Mutter von Feitbaltuns 
und Ausbildung nationaler Mitgift; das fleine Reis der groben 
deutſchen Wiche, im fernen Ofen zu einem Baumchen heran: 
ewachſen, bewahrt noch immer fein urſprüngliches Leben un? 

fen. ... Auf fo fernem und bedrohtem Bolten ber Nations: 
Utat ift es erſte Pilicht, das angelammte Eigen werth zu halter... 
Der Verein, der das »Archiv für Hebenbürgifdee VBaterlanpetun 
berausgibt, ſteht im vollen Literaturrechte,“ Mit dieien Ber 
ten eines verehrten deutjchen Hiftorifers fei dieſe Stkigge eröffnet, 
weit entfernt dem Gigenbünfel feiner Nation Weibraudy ftrewer 
zu wollen, will Referent nur aufmerfiam machen auf eine 
Umſtand, welcher nicht immer genügende Berüfichtigung ge: 
funden. 

Wohl waren die fiebenbürger Sadyien immer eingedenf tet 
Stammes, als deiien Zweig fie (1141 —H6L) ın das Karpaten- 
land einwanderten, wol galt von ihnen flett, wad der göttıe 
ger Gelehtte Schlözer rübmte: daf fie umter allen Golonie, 
welche das deutſche Mutterland audgeiendet, um im fremi 
Lande deutiche Bildung umd Gefittung zu bringen, am zäbeften 
er Narionalharafter bewahrt, am treuellen ibre Miſſiet 
er — 

An deutſchen Hochſchulen bildeten ſich von jeher ihre Lebret 
und Geiſtlichen, von der leipziger Meſſe brachten Kaufleute ſchen 
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1519 Luthers Schriften mit, und noch denft Meferent freubig 
eregt an die Stunde, wo ber greife Verfafler der „Geſchichte 
ir deatſchen Rationalität‘ feinen laufenden Schülern aus— 
umandvriegte, wie ber Gang der Meiormation nirgends fo ein 
zitbigsrierlih, die Dulbung nirgends jo groß als in Gier 
iratärgen. Bald ward vom Deltemunde die neue Behre „deut⸗ 
iher Wlauben‘ genannt. 

Ale großen Ideen, welche im Laufe der Jahrhunderte 
Derihland bewegten und erregten, ſchlugen ihre Wellen auch 
bit nach Siebenbürgen. Hoch loderten auch bier die Flammen 
ter Begeinerung für Schiller und in den Mugufitagen des voris 
vr Jahres erdanden in Medurff, außer dem jeit 1840 blühens 
wa Verein für Landesfunde und dem Guſtav- Adolf-Verein, 
be Bereine der Schützen, Sänger und Turner, alle befimmt 
em aeuen Banden der Areiwilligfeit ſich dem auch räumlich 
immer näher rückenden Stammlande anzuicließen, 

Der Begeiſterung für ihre Schulen, welche die Voraltern 
fefimmte in ihren Lodellen Schulen zu bauen, ſelbſt während 
tet Kriegs den Unterricht nicht zu vernachläſſigen, iſt es zu 
Nukın, daf trog aller Zeitwirren und Bölferflürme bie Nation 
all edrüdt wurde, daß noch jegt in den Schulen deutſch ger 
It, in den Kirchen deurſch geprebigt wird. Wohl find viele 
nah em Richtungen weiter gewandert, mandes Geſchlecht ers 
leider aber die Zeiten brachten auch immer neuen Zuwaché, 
Prls einzelne, theils Mailen, und gerade in der neueſten Zeit 
bar i9 mancher aus dem Meiche bier, wohin zu ziehen er Der 
ꝛeeſen trug. eine zweite liche Heimat gefunden, jedes unferer 
Semnafien zählt auch ſolche unter die Seinigen, and die mur 
intweilig hier waren, wurden überraiche und erireut und ers 
ud durch die deutſche Luft, die fie wieder im allen Züg 
ibmen fonmten, und es unterliegt wol feinem Zweifel, daß bei 
Na genitigern Berhältnifien ber neuen Aera der Zug ber deut: 
"sen Auswanderung nach unferm Kante einen neuen Aufſchwung 
schen wird, 

Diefe vielfachen Berübrungen braten es nun matürlid, 
au äh, dab alle Ericheinungen der Literatur in Deuiſchland 
mzer rajch auch in Siebenbürgen Gingang fanden und audı bie 
anbemilche Brobuction anregten und nähen. Näheres hierüber 
fan anter anderm Seivert, „Siebenbürgiſche Gelehrte“ (Press 
dur 1785), Beiber fehlt uns aber noch ein Werk, welches an 
Neizs treiliche Buch anfnüpfend, einen flaren Ein« und Leber 
Ad über die im Laufe diefes Jahrhunderts erfchienenen Werfe 
gemäbrte. *) Und doch find bie lepten Jahre jo reich geweien 
“newer Erſcheinungen aus allen Faͤchern bes Wiſſens, daß bie: 
fr Imtand allein ichen ein von der Lebensfähigfeit und Rüh⸗— 
"far des Meinen Sadyienhäufleins erfreuliches Jeugniß gibt. 

keiter find aber unfere Verhältniſſe in Deutſchland hier und 
a uch ſehr wenig befannt; deun troß des regen literarischen 
tens geichieht noch zu wenig, um die erfcheinenden Werke der 
Enumsgenofien Eu zu bringen, obgleich hierzu fo viele 
Iroane in den Fritiichen Zeitfchriften Dentichlands geboten ſind. 

“6 ſoll hiermit durchaus micht der Mecenientenpaufe bas 
Bort geredet werden, noch weniger ift es zu überfehen, daf bie 
'rzefensen Blätter in der Negel anerfennenewerthe Beneigtheit 
Kin, dieſem Mangel abzuhelfen und Hier und da einiges ans 
Feigt and beſprochen wird; aber es wird boch von allen Seir 
“n, hüben und drüben, angegeben werben müſſen, daß hierbei 
“ch ja wenig finlematiich verfahren wird, Auf diefen Umftand 
wieerffom zu machen, dieſem Uebelſtande abzuhelien, ſoweit 
© ın jeinen Kräften ſteht, hält Referent für die Pflicht eines 
a, ver dazu den Beruf in fich fühlt. Möchte es bald befier 
rm, und es wirb beſſer werden auch in dieſer Hinficht, ſobald 
Ye detreffenden Medactienen ber fritiichen Blätter, bie Berlagss 
Smtlungen und vorzüglid die Schriftäeller ernitlich wollen. 

Es if hier nicht der Ort und bie Zeit,gäber Werke, welche 
»r Männern der Wiſſenſchaft geichrieben wurden, ausführlicher 





Irre ich mich, fo beabſichtigt ver gegenwärtige Borland bes 
mens für Sanperfunte, Herr Trauſch, dieſe Side auszufüllen, 


zu berichten, Diefe Zeilen machen feinen Auſpruch auf er 
ſchoͤpfende Bollfändigleit; Werle aus früherer Zeit und Sichen- 
bürgen betreffende Arbeiten, vom nichtfiehenbürgifchhen Wutoren, 
find nicht berüdfichtigt; und auch bezüglich der übrigen mußte 
ich Meferent an das ihm zu Webote fichende Material halten 
und ben ibm durch Tendenz und Lejerfreis dv. Bi. gebotenen 
Umitänben gerecht werben. 

_ Außer ven Auffägen, welche das obenerwähnte „Archivs, bie 
Mittbeilungen und Verhandlungen des naturwiflenicaftlidyen 
Bereins in Hermannttadt, die Schriften der Faiferlichen Afades 
mie der Wilfenihaften in Wien, die bei den Vereinsverfammlun« 
gen üblichen Kefgaben, die Programme der Sechs ſächſiſchen 
Gymnaſten und — Gelegenheitoſchriften, endlich ins und 
auslandiſche Blätter bringen, brachten die legten Jahre noch 
viele vortreffliche jelblämdige Werfe, und fchen lange find auch 
auße rhalb der Marken Eicbenbärgens befannt die Namen: 
Adner, Bereus von Scharberg, 6, A. Biel; („Handbuch der 
fiebenbürgiicdyen Landestunde“ ), G. Binder, Fabricius, F. Äros 
mins, U. Gräfer („St. %. Roth nach feinem Leben und Wir⸗ 
fen’), 3. Halttich („Volkemärchen aus dem Sachſenlande“), 
Marienburg, F. Müller (,„„Siebenbürgifche Bolfsfagen” ), Neus 
geboren, W. Ehmidt, Schuler von Libloy, 3. C. Schuller, 
# W. Schuſter, G. Schwarz, ©. Seivert, G. D. Teutſch 
¶Geſchichte der fichenbürger Sachſen“), &, vom Traufdyenfele, 
H. Witftof (,, Sagen umd Lieder aus dem Mösnergau‘‘) u. a. 
Beil gleichjam ven Uebergang bildend zum Folgenden, ſeien hier 
noch erwähnt Die „ Meifebilder aus Siebenbürgen ” von J. M. 
Saljer (Hermannitadt 1860). 

Auf dem Gebiete der „„volfsthümlichen Profa und der Nos 
vellitil find ſeit D, Roth („Pfarrhof zu Rleinichen!", „Johann 
Zabanius, Sachs von Hartenech“) unter anderm hervorzuheben: 
G. Scivert („Um DOfiern 1442, „aan von Salzburg”, „Bor 
621 Jahren‘), dann etwa nech G. Viotie, F. Dbert, Tr. 
Teutſch u. a. Außer den obigen Quellen bieten noch der „Eier 
benbürgiiche Volfsfalender” und der „Sihflihe Hauefreund“ 
alljährlich Anerfennenswerthes, und würden Separatabdrüde, ;. B. 
des eben vollendeten Graſenhof son Kelling * ſehr erwünscht 
fein. Ehrenvelle Erwähnung verdient als Vertreter der humo⸗ 
riftifchen Richtung F. Fronmiue („Cine Kindstaufe in den 18 
Dörfern”, „Die Hochzeit im YHaberlande”, „ Siebenburgifches 
Badeleben‘‘, „Die fähniche Brüderſchaft“). Noch fei auch hier 
empfohlen das Leſebuch von F. Obert. Wenn es ſchon ſchwierig 
ift in der Profa eine Auswahl zu treffen, ohme Gefahr, bei 
jedem Schritte möglicherweife anzuſtoßen, fo iſt dieſes nech um 
ein Bebeutendes mehr zu befürchten auf dem Felde der Poeſie. 

Dorzüglich ſchoſſen in den vierziger Jahren Gedichte, ins 
fonderheit politifchen Inhalte, empor, Die beiten derfelben ent- 
hält bie von weiland I. F. Geltch veranftaltete und im Here 
mannfabt erfchienene Sammlung: ‚Liederbuch der fiebenbürger 
Deutſchen.“ Mur ungern übergehe ich auch hier theils Samm ⸗ 
lungen, theile einzeln —— größere Gedichte, unter 
andern von I. F. Gelich, 3. T. Schuller u. a; dagegen feien 
nochmals empfehlen die Bedichte von F. W. Schuiter, Echuf- 
burg, Haberfang (1858). Seit der Zeit it von I. G. Schul: 
ler, M. Malmer, M. Albert u, a, in Zeitz und elegen: 
heitsichriften manches erichienen, und dieſe Perlen zu einem 
Kranze zu vereinigen, wäre eins der verdienklicditen Unternehs 
men, um fo mehr, ba man ſich dabei nicht nur durch eine 

roße Papiermafie, fondern auch durch mandıe misratbene er 
Fühleerpiehenen, ephemere Gelegenheitsgebichte und mitunter zun⸗ 

enbrecyerifche Diſticha durdrfämpfen mufte. Leider ſcheuen diefe 
übe des Sammelne jo viele, ja unfere meiſten Schriftiteller, 

Die deutfchen Mundarten erfreuen fih auch in Siebenbürs 
gen einer eriprieflichen Theilnahme. Unſer Landchen bietet auch 
in biefer Beziehung Analogien mit Deutſchland, da auch hier 
jebe Oruppe, ja man fönnte fagen, jeder Drt ſprachliche @igens 
thümlidpleiten bietet, Wie wichtig diefer Umfand für die Arage 
der Herkunſt der Sachen ift, bebarf feiner Erwähnung, wel 
aber, dab die Echreibart der leider eingegangenen „Dentfdyen 
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Mundarten“ immer allgemeiner wird. 
nen in Sermannitadt „Gedichte im fiebenbürgifch» fächflicher 
Mundart. Befammelt und erläutert von 3. C. Schuller”, dama⸗ 
ligem Profeffor am evangelifchen Gumnaflum in Hermannftadt, 
Dreiumdzwanzig Gedichte vom verſchiedenen Verfaſſern in vers 
ſchiedenen Dialefteu, aber aröftencheils humoriſtiſchen Inhalts 


Im Sabre 1840 erichies | 


enthaltend, ift diejes intereffante Büchlein auch dadurdy wichtig ' 
eworden, dad es dazu beitrug, dieje bie zu der Zeit weniger 


aunte Sprachgegend der Forſchung und Vflege zu empfehlen, 
Seit der Zeit erfchienen viele Ihägbart —* zu diefem Fache 
in den Blättern des In: und Nuslandes, 3. DB. ın Frommann's 
Zeitfchrift „, Deutiche Mundarten” und „ deirferift für beutfche 
Gulturgeidichte”, in Gelegenbeits: und felbftändigen Schriften, 
. DB. in „Aus Siebenbürgens Vorzeit und Gegenwart“ (zweite 
Kuflage, 1857) und in I. Haltrich's „Zur deutichen Thierſage“ 
(Rronftabt 1865) u. f. w.; in Sammelwerfen, wie in Firmer 
nidy's Germaniene Bölkerftimmen‘ *) umd in ben Gymnaſial⸗ 
programmen von 3. G. Schuller, F. Müller, I. Haltrich, 
F. W. Schuſter, Schuler von Libloh, 3. Mäp, St. Theil u. a., 
und mand munbartliches Gedicht harrt noch des Sammlers und 
Herausgebers. Bon F. W. Schufter dürfte nächſtens erſcheinen 
eine Sammlung fiebenbürgiicher Volkslieder, Räthſel, und 
Sprüche, während I. Haltrid; mit der Herausgabe eines Idios 
tifons ih neue Verdienfte erwerben wird. 
&o fei denn diefe Einleitung, deren Unzulänglichteit auch 
Referent mur zu gut fühlt, geichloilen. eit entiernt von 


ri Sum 

unb fien und bofit auf milde Beurtbeilung, da eben Vors 

arbeiten fo ſehr mangeln. 

1. Aus den Papieren eines alten Verfemannes. Bon Y. G. 
Schuller. Hermannftadt, Steinhaußen. 1862. 8. 20 Nor. 

Diefes der Frau Fürftin Sophie zu Liechtenftein gewidmete 
Büchlein enthält in vier Abtheilungen zum Theil ſchon veröffents 
lichte Arbeiten. Die erſte Abtheilung bringt unter dem Titel „Aus 
den Jahren 1829 —50'" aufer en Gedichten nach Moore 
auch das vom förnigften Humor durchwürzte, ſchon früher ers 
ſchienene, bier vielfach umgeänderte „‚Licd vom Pfarrer” nad 
Schillers ode. In dem Ferienſchetz „Auo meinem Leben“ 
fchildert der Dichter den Eindruck, melden die Leſung von 
Strauß’ „Leben Iefu auf ihm hervorgebracht. Wie auch 
einige Gedichte der andern Mbrheilungen durchglüht des für bas 
Wahre Gute und Schöne begeifterren Mannes Barriotismus 
das fräftige Gedicht „Zur Säcularfeier der Ginberufung der 
Sahjen”, Zum Theil ſchwächere Leiftungen bieten die „Win: 
terblüten‘, größtentbeild Selegenheitsgedicyte, deren Verſtandniß 
jedoch durch Furze Anmerkungen erieichtert wird. Humer, Bar 
terlandsliebe, Pietat, Begeifterung für die Wiſſenſchaft find die 
Gigenichaften, die den Didyter charafterifiren, und manche inter: 
eſſante Blicke eröffnen fich uns in die ſachſiſchen Berbältmife 
der frühern Zeiten. 

Den entfdriedeniten Beifall verdienen die „ Zabmen Zenien’', 
Dbgleih einige derjelben ausführlicher, ale es diejer Gattung 
fireng genommen zufommt, ausgefallen And und das Metrum nicht 
überall genau genug beobachtet ericheint, fo laſſen doch manche 
derfelben bezüglich des Stachel und des Bebanfenreichtbums wer 
nig zu wünichen übrig. Einige ſind Gnomen ohne diefen Stachel 
des modernen Gpigramms. Zum Belege folgende Beifpiele: 

@lojie. 
Was in ven Wirren zer Zeit erhebt, bad iſt der Wedante 
Das Geſchichten der Menih, Wort die Geſchichte nur mat. 
Varnhbagen's Tagebüchet. 

KRaffeellatih, doch chne Kaffee, Lubmilla! Zum Dante 

Glbt die Kritit Dir gewih bald einen glänzenden Tbre, 

*) Zul, S19 diefes Werta ift au berichtigen. aß ber dort ald Probe 
des Dialefıs ın Rronftabt erſcheinende Knecht Rupreht” im mebiafdıen 
Dialeft von weilene Dberlandesgerihtsratt M, Kröger gerichtet warde 
un aub a. a D. im merinfhen Dialekt gebrudt ericheint 


amer Ueberihäpung, fchrieb er nad befiem Wien im georängter Rürn Den 


Gtiymologifhes, 
Lucus a non lucendo als erumologifen Uefinn 
Haben wir beide, mein Freund, oft die Grflirung verlach 
Sche ich aber, mie feit Jahrhunderten, was feinen Namen 
Don Goncordia hat, Hader ergeuget uns Imif, 
Bin ih einverlamden damit uns «4 ſcheint mir der Ächaffene 
Sprageift 
Bie ein pfiffiger Shall, ver e# iromiih oft meint. 


„ Die „Deutjchen Vollaſprüche“ der vierten Abtkeilung 
dürften wenig befriedigen, ba das Faſen in Derje das Boits 
thümlicye oft verwiicht. Im übrigen ſei diefe Sammlung txt 
feit Jahren durch Wort, Schrift und That um fein Bolt 
und das Deutichihum hochverbienten Verfafers allen Fteunder 
einer geiftfräftigenden, gemüthserfrifcyenden und willenitrabler: 
den Bertüre warmſtens empiohlen. 


2. Zur Runde fiebenbärgiichs ſachſiſcher Spottnamen und Salt. 
Eine Spiveftergabe von I. G. Schuller. Hermanndak. 
1862. 8. 6 Nar. 


Dit Freude begrüßt wurde auch biefes Werlchen bes nid! 
nur als Mitgründer des Vereins für Landeskunde, fondern aut 
als Hittorifer, Sprachforfcher und Dichter vielfady verdienten 
Neftors unferer Literatur, Wie der Werfafler in einer it 
frühern Spivcitergaben „Das Todaustragen und der Must: 
lef" die Identität des fächfifchen Muorlef mit dem Motolf 
der altveutichen Sage u Sau fo erhalten wir auch bier 

eweis (durch mehr als 50 erflärte 


| Beifpiele), daß auch die Mundart der Sachfen wie jebe andere 


J— 


„Glimpf_und Schimpf““ bat. Wenn auch der mundartlide 
Forſcher Derbheiten, welche gleichjam „Bilder der niederländ: 
ſchen Schule find, nicht äugitlid; meiden darf, fo it in der vor: 
liegenden Sammlung doch dafür geforgt, daß der Meitbetif dab 
nicht übel_ wird; „wo aber moralifche Vermwilderung und robe 
Leidenichaft ſich in efelhaften Flüchen Luft macht, und das Bolt, 
wie es im dem alten Zunftgeiegen heißt, aim Zorn mit Hagel 
und Donner ſcheldto, da ift er ſchweigend und trauernd yoruivt: 
gegangen”, 

abei if nicht mur im Terte, ſondern auch im gebiegenen 
Anmerkungen auf ähnliche Grfdeinungen in ben andern deut: 
ſchen Dundarten Rückſicht genommen und bieten diefe 24 En 
ten fo viel des Ueberrafchenden, das das Werlchen überall vol: 
fommenen Beifalls gewiß fein fanı. Weſentlich erhöht wirt 
fein Werth durch ein vorangefcictes Verzeichnis von Abtir 
jungen und praftiichen Leſeregein. 


3. Gedichte in fiebenbürgiichs ſachſſſcher Mundart nebft freie 
merrifcher Ueberfepung in das Hochdeutſche Vom Wicıe: 
Käſtner. Hermannktadt, Steinhausen. 1862. 12. 1 hl: 


Dieſen Gedichten des 1857 im einundbreißigiten Jahre 
feines Lebens der Wiſſenſchaft, feiner Nation umd feiner Ramile 
zu Trüb entrifienen Berfafiers it vom Herausgeber ein Arfı 
jap: „Ueber Velfeſprache und Mundarten, namentlich die ferne 
burgiſch⸗ ſachſiſche und deren Eignung zur Poeſie““, ale En 
leitung vorausgeſchidt. 

Angeregt durch Hebel’s Gedichte umd die obemermährt 


' Sammlung eutſchloß ſich ber Dichter, fih „in einigen poetiſen 


Tändeleien, im Mutterbialefte, wenn auch nur aus dem Grunde 
zu verfuchen, um manche lieblojen Urtbeile und ebenfo haufgt 
als voreilige Ausfälle auf das angeblidy Ungelenfe, Biltunıs 
unfäbige und die niedrige Entwidelungsitufe unferer Mundart 
womöglich zu paralyfiren‘. 

ie romantifche Lage feines Geburtsorto, die Muinen der 
ehemaligen Abtei, „dieſe Ueberrefte eines von Bäumen um 
Buſchwert — pri großartigen Denfmald der Sadim 
geſchichte“ (wie W. von Trauſchenfele in feinem 1858 ım 
„„Deflerreichifchen Morgenblatt” veröffentlichten Nekrologe be 
merkt), „mußten Tragende umd bildende Träume in der junart 
Serle des Dichters erweden“; das fernbafte Weſen der in 
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wohner dicſet deutſchen Sprachinſel mitten unter romantichen | ſchwermüthigen Gedichten und Wendungen unfere breiten, voll⸗ 


Dörfern, feine Genoſſen während feiner Snmnuflals und Becbte: 


äubien in Hermannjladt und der Einfluß des Manmes, „ver es 


wir fein zweiter verftanden hat und weriteht, bie Jugend zu wiſ⸗ 


frjhahlihem Streben amzuregen‘‘, feines chrers in Ge⸗ 


[dichte und Piteratur, J. 
Guicläffe des Dichters zur Reife. 


„Die Sprache, jagt man, fei der Spiegel der Seele einer | 


Rein... So it auch unſere deutſche Schriftfpradhe die allen 
Deren gemeinjame Form, in welcher ſich der deutſche Wolfe 


wei gleich getreu abipiegelt, mag er die Ufer des alten Bater | 
Abrin und der mütterlichen Doman beleben, oder in unendlicer | 


vem Stammlande an den Geſtaden der Stillen Ser 

fern des Miffiffiopi und Miſſouri walten, ober 
Fire anforachelofen Blüten entfalten unter ben riefigen Stäms 
men in dem taufenbjährigen Eichenwältern Siebenbürgens. Die 
nuiſche Schriftfprache ift eine fchöne, reich blühende Wieſe, 
die ein in Jugendfraft lebender Gärtner, das deutſche Dolf, in 
ken großen MDölfergarten biefer Erde mit liebender Sorgfalt 
Fürst... Diefe einzelnen Blüten, aus benen unfere Gefammt: 
frage gleichfam zufammengefegt ift, find die befondern Munbs 
arten 6 deutſchen Wolfe. Jede hat ihre eigene Ideenwelt, im 
weiber ich der Geiſt eines deutſchen Bolfstheilchens am heis 
zufchten fühlt und in ber er die paſſendſten Rlänge findet, womit 
er kn innerftes Weſen am beiten und liebften darzuftellen vers 
ma... Wer die Volkspoefie und folglich auch die fächfliche 
is ihrer Totalität erfennen will, muß ins Bolf fleigen, im 
Leite ſich bangen, mit ihm benfen und mit ihm fühlen; jedes 
Gericht if gleichfam nur ein Prisma, welches einzelne aufs 
wrcmmene Strahlen zwar im bunteſten Warbenglanze gefälliger 
und wehr ober minder gelungener Form zurücipiegelt, aber das 
beile, reine Licht der Vollspoeſie ſelbſt, in feiner Mlarheit und 
Volkindigfeit, nie ganz wiederzugeben vermag.” 

Diefe der Einleitung entnommenen Worte zeigen ben Genit, 
menit er Dichter für feine Arbeiten begeiftert war. Referent 
weg aus eigener Erfahrung, wie jchwierig es ih, Mundartliches 
in piemetiicher Beziehung richtig wiederzugeben; doch kann er 
Kit umbin im Jutereſſe einer, wie er hofft, bald nöthig wer« 
denden zweiten Auflage hier zu bemerken, daß troß der vorans 
gelticten Regeln und bes Drudfehlerverzeichnifies manche Ins 
tenfegnemzen (3. B. in ber Anwendung der Zeichen ber Kürze " unb 
tinge *) ftehen geblieben find, die bei —*— Kritit fich 
ditrem meiden laſſen. Zwar ſchließt ſich die Schreibart am die 
Fremmanz's, aber micht confequent, oder follte «8 provibentielle 
Fügeng fein, daß Siebenbürgen auch hinſichtlich der Einheit 
" defem Kalle Analogien mit dem grogen Mutterlande bietet ? 
Runter find auch die nämlichen Worte verichieden geichrieben. 
1? Anden füch Mlinzig und flienzig, Mmmwen und fiewen, fränfs 
58 up frenflich, Ftäggel und fligel, wöber und wöhber ı. f. mw. 

lid der Wahl des Bersmaßes läßt mol feins ber bier 
gebotenen Ghedichte etwas zu wünfchen übrig, mitunter kunſtvoll 
m gm zeigen bie Metra des Dichters Gewandtheit, und 
be Atwechfelung in ihrer Wahl hält die intönigfeit überall 
fen. Die hochdeuſchen UWeberfepungen fließen ſich im der 
Kl eng am das Driginal; in „Märzenglölein” und „Ber: 
Nübee Kettenblumen‘“ find die daftylifchen Meime des Originals, 
»elde unfere Mundart durch die Fülle von Doppeldiminutiven 
heönfligt, im der Meberfegung trochaiſch gehalten, Unreine 
Reime und undentfche Wendungen (z. ®. „fein mehr Bleiben “, 
©. 159) find äußert felten und wol aus Pietät nicht geändert 
“erben, wenn es ſich vielleicht auch leicht thun lich. 

Wie fehr der Dichter bie Sprache beberrfchte, bemweilen Die 
"ielen, fo ungeſucht ſich ergebenden Mllirerationen, Affonanzen 
mb Jeiotismen, die iterativen, diminutiven und onomatoportiichen 

fe, die gemüthlichen Wendungen und gorichwörtlichen Me: 
datatien, die fo geſchickt den Gemalden na age find, daß 
gende der eigentbämliche friſche Meiz verwifcht wird, melden 
ber Bolfegeit mit feinen erawidenden Aroma über jeden Dia: 
eft bingiest. Borzüglich verwertbet find im dem ernten und 


Üstiernun 
u) den 


. Scyuller, braten Anlagen und | 
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tönenden Laute. 

Die Scylla und Gharybois volfsihämlicher Dichter, ziere⸗ 
rifche Meberipanntheit und mehr als volksthumliche Natürliche 
feit, bat Käftner beide vermieden und feine Gedichte fpiegeln im 
ihrer Geſammtheit fo ganz und gar das Volls— und Naturs 
teben unfers Bölkeins ab und flchen immer fo mitten in ber 
voltsthämlichen Anfchauung, welche mur durch die dichterifche 
Seele veredelt erjcheint, daß fie ein echtes Bild geben, und 
ſelbſt in der UWeberjegung oft den Vorzug verdienen vor man« 
chem Gedichtbau unferer modernen Phrajenfleiterer. 

In den lyriſchen Gedichten beobachtet der Dichter bald mit 
ſtiſchem, freiem, frobem Blid die Gegenitände ber Matur, bald 
überrafcht er durch genaue Seelenmalerei. Fern von herzgerteis 
Genden Scymerzensicreien, verſteht er es, jelbit in elegifche 
Stimmungen die Hoffnung erheben bineinleuchten zu laffen, 
frugale Genügfamfeit, echte Religiofität, und gern folgt ihm ber 
Leſer durch die ganze Zonleiter der Empfindungen. Seine Ber 
eifterung für feine Sprade, feine Nation, jein Vaterland zeigt 
ig in den Gedichten „Sdihfiih‘‘, „Mein Sachſenland“, „Die 
brei Englein“. Tropiger, felbiibewußter Mannesmurh neben 
ge fanfter Liebe; Klarheit und Wahrheit aber überall, 

n den beichreibenden Gedichten erjcheint alles belebt und mit⸗ 
fühlend, Allegorien und Berjonificationen oft bis zur Kühnbeit 
ber Laune fich ſteigernd. Das Gelungenſte dieſer Gattung bietet 
„Der Alpenfee". Ms Probe Üche Hier die fünfte Strophe: 

Ammer nöt be Sann ellien, 
Uch de Felſen, det @eflien 
Sött em beo an touſend Strohlen 
Sich im Waſſerſpagel mohlen. 
Selwer groe 
Rüth uns bleu 
Gänjt et doo! 
Wa fh büfch ve Farwe ımäfchen, 
Wa de Uuge' ſich eriräfchen. *) 

Den Uebergang zu den humoriſtiſchen Gedichten bildet ‚Die 
Neujahrsnacht““ und „Der heilige Ghrift‘‘, beide wahre Schatz ⸗ 
fammern für Sitten und Gebräuche; kindliche Naivetät findet 
ſich im Wiegenlied“, leichter ſprudelnder Humor in dem Ge: 
dicht „„ Der Kanzeliſt“, wogegen „Der ſchlaue Hand’ zu viel 
des Stoffes bietet. 

Zu den epifchen, zum Tbeil ber Gage und Geſchichte ent: 
lehnten Gedichten vermitteln den Uebergang zwei Gelegenheite ⸗ 
gedichte, offenbar die fAnmwächften der ganzen Sammlung, woge: 
gen epijcher Schwung in den der Geſchſchte entnommenen bericht, 
J. B. „Hans Weiß in der Brotfeldichlacht‘‘, woraus zur Cha⸗ 
rafteriftif ſtehen möge: 

Gt bum et ausgefprocen ons Dalden, ohme Taddel 

De Tugend und be Froablet, doat meer ber Sachſen Addel 

Und wat cas Vater ſooden umb wat je e# geliert, 

Doat foal em Felt bemobren und boalte fürt umb fürt. **) 

So g benm diefer Bericht mit den Worten der obener: 
wähnten Zeitihrift geidlofien: „Was Victor Käftner vorzuge: 
weile Anfpruch auf eine herverragende Stelle in unferer Piteras 


* 





.) Aber nit die Sonn allein, 

Auch zer Felſen ſchroff Geñein, 

Sieht man da in tauſent Strahlen 

Sich im Wafferfriegel malen. 

Silbergran! 
Reh une blaw' 
Glanzt er, ſchau 

Wie ſich ſchon die Fatben miſchen, 

Wie die Mugen ſich eririfchen ! 

*) 56 ſptachene aud vor alters die Ahnen, ſender Tadel, 
Die Tugent und bie Äreiheit das ſei ver Sachſen Axel, 
Uns was die Bäter ſptachen und was fie ung gelehrt, 
Das foll man fe bewahren umb halten treu bewährt. 





turgefchichte verfchaffe, iM mehr noch als der voetiſche Werth 
feiner Dichtungen der Umftand, daß er es zuerft gewagt, feine 
Beier in den Tönen unjers als unmelobijch verjchrienen Dias 
fefte und zwar durch alle Tonarten erklingen zu laffen und 
- feine Dichtungen einen vollen Beweis für die Gignung 
der ſiebenbũrgiſch⸗ fachfifchen Mundart zu portiicher Behandlung 
aller im Bereiche der Dichtfunſt gelegenen Stoffe hergeitellt hat, 
während nach den vor ihm angeftellten Verſuchen dieſelbe mur 
für faunige Themen geeignet ſchien. Seine Vorgänger waren 
meift nur Ötelegenheitebichter, Victor Käſtner if der erite ſieben⸗ 
bürgifch »fähfliche Dialelts und Bolfsbichter.‘' *) 89, 


Notizen. 
Goethe im Ins und Nuslanbe, 

Die „Kölniiche Zeitung‘ brachte vor furzem in dankens⸗ 
wertber Zufammenflellung eine Weberficht alles vefien, was in 
jüngfler Zeit in Franfreidy geichehen ift, um Goerhe‘s dichterifche 
Schöpfungen und wiffenfcaftlihe Werke dem Verftaͤndniß ber 
Franzofen näher zu bringen. Der Berfafier gedenlt zunäcdit der 
eben erfchienenen vollftändigen Meberfegung ber dichterifchen Werle 
Goethe'e von Porchat, welcher ein feiner Kenner der jranzöfis 
fchen Sprache ein glängendes Zeugniß ausgeſtellt habe, und 
hebt hervor, welch ein Vertrauen auf rege Theilnahme ein 
folches fattliches zehmbändiges Werf von feiten des Ders 
legers (Hadette) vorausjegen laſſe. Hieraus allein ſchon laſſe 
ſich anf die große Theilnahme ſchließen, „die unſer Dichterfürſt 
bei dem geiftteichen Nachbarvolle gegenwärtig findet”. Weiter 
nennt der Berfaller die in bemjelben Verlage erfchienenen von 
Raiore überfepten und mit einer genauen Mürbigung der durch 
Goethe's wiltenichaftlihe Forſchungen gewonnenen Mejultate vers 
ſehenen „„Oeuvres scientifiques de Goethe”, ein Werf, über 
welches ung einer unierer Mitarbeiter einen eingehenden Bericht 
in Ausficht geitellt hat. Der Verfaſſer erwähnt ferner, daß eine 
franzöfifche Meberfegung des „deutſcheſten aller Gedichte“, der 
epifchene Idhlle „Hermann und Dorethea“ großen @rfolg gehabt 
habe, und daß aus dbemielben Berlage foeben der erfte, volle 
42 Bogen umfalende Band des Werfs „Goethe, ses memoi- 
res et sa vie’ von Henri Richelot hervorgegangen fei, welcher 


eine volldändige Ucberfegung der 15 erflen Bücher von „Wahrs | 


heit und Dichtung‘ enthalte. Bei den erlänternden, ergangen: 
den und berichtigenden Anmerlungen, womit der Ueberieger bier 
fen Band bereichert hat, find, wie der Derfafler ber betreffenden 
Motiz im der „Kolniſchen Zeitung‘ verfichert, alle zur Aufkläs 
rung jener Zeit beitragenden Briefwechiel und Unterfuchungen 
beuticher Koricher fo aewiflenhaft benußt, „daß etwas MWeients 
liches mur ſelten vermißt werben dürfte”, Der zweite Band foll 
außer dem Schluß von „Wahrheit und Dichtung“ die vier er 
ften, der dritte die vier legten Zeiträume von Borthe's Leben 
nebit einer allgemeinen Beurtheilung deſſelben als Menſch und 
Schriftiteller enthalten. Richelot it ein alter Bewunderer Goe⸗ 


the's, der Schon im Jahre 1847 einen Auszug aus „Wahrheit | 


und Dichrung‘‘ unter bem Titel „Memoires de Goethe, tra- 
duits et precedes d’une introduction ” herausgab, worüber 
man unter anderm meinen Artifel über Goethe in der „Mills 
gemeinen Enenflopädie‘ von Erſch und Gruber (eriie Section, 
LXXII, 352 fa.) vergleichen möge. 

Wenden wir uns nach England! Hier war erſt jüngft im 
„lustrated London news’ in einem febr anerfennenden Auf: 
fage über die illuflrirte Cotta ſche Ausgabe ber Werle Schiller's 
bemerft, daß zwar Deutichland im der Frage, mem der Preis ges 
bühre, ob Scyiller ober Gorrbe, ſich für Schiller entichieden habe, 
daß aber, wenn gang Buropa zur Entſcheidung über die Frage aufs 


”) Außer diefen Gedichten binterlie6 ber Entſchlummerte ned eine 
Sammlung fähfifher Srtuche und Mebendarten umd ein Ieiotifon, das 
er wiſſenſchaftlich auszuführen gedachte. Beine erſte literariiche Arbeit 
biltete eine Sammlung der Sagen and geſchichtlichen Daten über bie 
ehemalige Giftereienierabtei in feinem Geburitorte Kerz. 
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gerufen werben jellte, bas Urtheil ficherlich das umgekehrte ſia 
würde, Ge hieß dann weiter: „Ganz ehne allen Imeife ik 


\ Goethe der größte Name in der modernen europälfchen Literatur, 


Kein Menich Seit Shaffpeare bat einen fo großen Einfluf grikt 


‚ und cs gibt kaum einen gebildeten Menichen, welchet Geeihe 





nicht direst oder Imbirect zum Danf verpflichter iſt.“ 

Und mie verhalten ſich bie Deutſchen fortdauetud Berk 
gegenüber! Mußte ihnen doch ein Engländer, G. 9. derer, 
und auf ibn geftüpt, ber Franzoſe Hedeuin bemerflich maden, 
daß ber Berfafier von „Hermann und Dorothea‘, „Terzuate 
Tafjo”, „Iphigenie” und fo vielen zabllofen lyriſches Bacher, 
in denen ſich die edelſte menfcliche GSeflunung, das zarteite Ge⸗ 
fühl und der höchſte Sitten» und Seelenadel ausfpreden, un: 
möglidy ein Falter, jelbitfüchtiger, umebler Menſch geweſen fein 
fnne. Es gibe zwar glüdlidyerweife noch genug Deutice, 
welche füh an Goethe erquiden und erbauen, ja im fein 
Schöpfungen die höchſte und reinite Blüte des beutjcen Geſtt 
erbliden, aber, leider vieleicht auch ebenfo viele, melde ihn zu 
verteben nicht fähig oder nicht mwillens find. Bisher alanttız 
wir, daß Goethe nur ſolche Gegner und Berleumber babe, he 
mit Ropebue, welcher unter anderm im „Breimütbigen“ LIE, 
Nr, 223) einen albernen und babei höcit unverichämten, asi 
Goethes berrlichen Gpilog zu Schillers Glocke“ geſtigeta 
Yuflag „Beweis, das Herr von Gotthe fein Deutſch veriteht" U) 
erfcheinen lieg, mit dem Buchhändler und Zahntineturverfäufer Vox 
(pleudonym fr. Blower), mit dem bornirten und lächerlich eiul— 
Baftor Puſtkuchen, dem ungeichlachten ultramontanen Kiopfietis 
©. Brunner und ähnlichen beiehränften oder neid iſchen Meniten 


| auf einer Stufe ſianden; aber wehe thut es, jelbit wirklich gut: 


reiche Leute, die wie K. Örün, A. Ruge u. a. eine gewiſſt Aw 
toritãt auch im äfthetifchen Angelegenheiten erlangt baten, un 
Goethe's Verkleinerern zu erbliden. Sicherlich bat ſich nes 
feine Nation gegen irgendeinen ihrer größten Geiſter jo oft m 
jo Hark verfündigt als ein großer Theil der Deutſcheu gegta 
Goethe. Hoffen wir, daß bie Vorurtheile, die noch bei vice 
gegen Goethe als Menſchen befichen, verſchwinden werten, I 
bald bie vertraute Gorrefpondenz des Großherzogs Karl Auyar 
mit Goethe erſchienen fein wird, Den Verlag har die Bad: 
handlung von Voigt und Günther übernommen; mit der Haut: 
abe und Redaction if der Geheime Bofrath Dr. Bogel in 
Weimar beauftragt, der als Arzt dem Großherzog wie Wort, 
legterm auch als Amtégenoſſe nabe ſtand. Das Wert, je 
falls einer ber wichtigiten Beiträge zur GhoethesLiteratur, min 
weit über 600 Nummern, ein ausführlides Namensregifter, ce 
flärende Anmerfungen unter dem Zert u. ſ. w. enthalten, 


Deutſcher Bolfsgelang im 14. Jahrhundert 

Die men begründeten „„DIahrbüder für muſifaliſche Bir 
ſenſchaft, herausgegeben von Friedrich Chryſander““, Derem erdıt 
Band uns vorliegt, verdienen die Aufmerffamfeit nicht nur I 
gelehrten und höher gebildeten Mufifer, jondern aud der & 
ſchichte⸗ und Biteraturforfcher in hohem Grade. Unter des mt 
ichiedenen intereffanten Beiträgen bietet ein vorwiegend litersw 
ſches Interefie der jebenfalle von dem Gerausgeber verfaßte Anl 
fap Deutſcher Volfsgefang im 14. Jahrhundert‘, Aus man 
frühen Periode haben wir nur wenige Zeugniſſe über das Dur 
ſche Volfslieb und dieſe find hauptiählich Die Limburger Ehromi! 
som Schreiber Johaunes und die einen Tbeil berfelben beſtet⸗ 
genden und ergänzenden Erzählungen von Fritſchen Glojener 
feiner Strasburger Ghronif, Es war ein verdiennivolles Unter 
nehmen, bie bisher mur wenig beadhteten Nachrichten „aut M 
wahren Brühlingszeit volfdmäsiger beuticher Sangeoluſt“ mins 
theilen und wir hoffen mit dem Verſaſſer, daß die ſer Gimleituna 
zahlreiche Arbeiten auf gleichem Gebiete folgen mögen. Dr 
Serausgeber gibt aus den beiden Duellen im Auszuge alle tie 
jenigen Berichte, weldye fi auf den Volfsgefang und namen) 
lich auf die Fahrten und Lieder ber Geißler erfireden. Te 
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ri arch andere Dinge berührt merben, verftebt fich von felbfl, 
fe san; zu übergeben, hätte ben . 3 zu trocken erfcheinen 
Iefen, in den meiften Fällen war eine Trennung von dem übrir 
gm Zerte unmöglich, Mit der Tertmittheilung * ar nen 
anerdanden in Berüdfichtigung bes Leferfreifes, fü 

vor Jahrbuch zunächſt wenigſtens beftimmt if. Die "Eorad, 
% Bertform wird unangetaftet gelafen, die Rechtſchreibung 
ser moternifirt. Gingelnen veralteten Worten und Bedeutungen 
Me Erflärung einfach in Klammern beigefügt. 83. 


Bibliographie. 

FE su Adolfe lehter rg. in ſechzehn 

* Blauen, Re upert. Gr. 16. 1 Tble. 10 War. 

Am e, Brei © v., Gin — —— 

* 2 Drei Bände. Leipzig, Goftenoble. 8. 
IN at. 


"Binder, F., Mittheilungen über feine Reifen im ri 
[213 —— Leben in Afrila. Hermannſtadt. 1862. Gr. 


10 Mar. 

Fecheim' E, F. R., Ehronik von MienersNeuftabt, viele 
tal, yernıe ‚bie auf die u ng ergänzt und neu berausgeger 
bra von Boebeim t der Biegraphle des Verfaſſers, 
einem Achange und vielen —— liter bis ter Halb⸗ 
band. Men. Gr. 8. &20 Mar. 

Böhtlingk, O., Indische Sprüche, Sanskrit und 
—— Ister Theil, St. Petersburg. Lex.-8. 1 Thir, 

er. 

Braun, W., Die Tragödie Octavia und die Zeit ihrer 
Guketung. Kiel, "Schröder u. Comp. Gr. 8. 12 ar. 

Viihinger, M., Das luflige Bayern. Separat-Aus — 
aus detr Witzchronil. "Mändhen, 3.9. Rinfierlin. 16. 8 

Drei feine Dramen. Die Hirtinnen zu > Berblebem. Eanıı 
Urele, Bon N. Garbinal Wiſeman. Das Nofenwunber ver: 
fat on 9. R. Köln, Badım, 8. 7%, Mar. 

Bränfel, 8., Friedrich Schiller als Mei und Dichter. 
Bin Eehenebild in vier Abtheilungen. Münden. 16. 10 Nar. 

Bellerton, ©, Rofa Leblanc, Aus dem- Englifden von 
I. Braun. Me ensburg, Manz. 8. 19% Nar. 

Geetſch, Gans: * og von Budingbam. Novelle. 
dorter, Wiehe. Gr. 16. bir. 

Grey, Carl, Die — Regierungsform be- 
zehtet im Hinblicke auf eine Reform des Parlamentes. 





= Abhandlung. Aus dem Englischen übersetzt und mit | 
arm Anhang über die Aussichten der parlamentarischen 


*gierungsform in Oesterreich versehen von Gral L. Thun. 
rag, Tempsky. Gr. 8. 1 Thir. 15 Ngr, 

danien, ®. G., Das Walten des Heren, ober; merfs 
ürige Schiciſaie und Erfahrungen eınes aus dem Hergogthum 
Sleedig entlaſſenen proteftantiichen Geiſtlichen. Kein Noman 
Im Astobiographie. —— 8. 1 Zhlr. 

Herlogfohn's, R., Hiſtoriſche Romane. Erite Geſammt- 
"abe, Uſtes bis Ates Heft. Vrag, Rober. Gr. 16. a5 Near. 

Aumoriftiea für Salon und Wagaon. Skizzen und Shit: 
wen aus dem berliner Leben von G. U. B. Berlin, 
wie. Gr. 16. 10 Rar. 

Karsten, S., Quintus Horatius Flaccus. Ein Blick 
! sein Leben, seine Studien und Dichtungen. Aus dem 


F 
| 





indischen übersetzt und mit Zusätzen verschen von 
‚ thume des 19, Jahrhunderts zur Wiverlegung ober Beachtung 


Schwach. Leipzig, C. F. Winter. 8. 18 Ngr. 
Rövpe, &, — und feine Erhebungen. Uſte Lieferung. 
Nıy, Parbubi 8 5 Mar. 
kiebih, R., Die Zi ni in ihrem Weſen und in ihrer 


nude. Nach "eigenen obachtungen bargefiellt. Leipzig, ' 


ehaus. 8. 1 Thlr. WM Mar. 
—— E.. Gedichte. Leipzig. Brockhaus. 16. 


—E Düringéfeld, O. Freih. v., Internatio⸗ 


Richter, K., Kunſt und Wiſſenſchaft und ihre Rechte im 
— Berlin, Ianfen, Gr. 8, 25 Nor. 
Nuftige, H., Eberhard im Bart, Hiliorifches Schaufpiel 
in “u Akten. Stuttgart, Schmeizerbart. 8. 15 Rgr 


ö u Der Familienrath. Wien, Manz u, Comp. 
r. 8. 
Schmidt, M., —— aus dem bayeriſchen 
Walde, München, Eindauer 


Schrader, 9, Agnes eder Geld und Ghre. Roman, - 


liter Band. Leipzig, "Wengler, 8. 1 Thle. 6 Mor. 

Stuller, 5 R., Aus vergilbten Papieren, Gin Belr 
trag zur Geſchichte von Hermannktadt und der ſachſiſchen Nation 
in ben Jahren 1726 und 1727. Epfvetergabe für freunde 
und, Gönner, —— Gt. 8. 6 Nor. 

*Schwetſchte, &., Geſchichte des 2' — Halle, 
Schwetſchke. 8 UN ar. 

Shea, 3. G., Geſchichte der katholiſchen Miffionen unter 
den Indianer-Gtämmen der Vereinigten Staaten. 1529—1860, 
Aus dem Engliſchen überfegt von I. Roth. Mit 6 Stahl: 
flihien. Würzburg, Bilinger. 8. 2 Thlt. 15 Mar. 

Snell, R., Die Schöpfung bes Menfen. Leipzig, Ars 
nold. 8. Nar. 

Stahr, M., Tiberius. Berlin, Guttentag. Gr. 8, 


Trendelenburg, A., Friederich der Grosse und sein 
Grosskanzler Samuel von Cocceji. Beitrag zur Geschichte 
der ersten Justizreform und des Naturrechts. Berlin, 
Dummiler. Gr. 4. 24 Ngr 


Tagesliteratur. 

Grömann, Ueber Schmärmerei und Begeifterung. Vor— 

gehalten am 21. März 1863 im ge Verein 
Be erlin. Fe Hertz. Gr. 16. 5 Mor. 

Erz, R,, Arbeiter und Bourgeoie. Ginige Worte zur 
Drientirung in ber Basen, Berlin. Gr. 8. 2%, Nar 

Forchhammer, V. W., Das Echöne if ſchwer. — 
am 14. Februar 1863 im Saal ver Harmonie zu Kiel gehalter 
ner —— Kiel, Homann, Gr. 8. 6 Nar 

Fo, R., Ludwig Ubland, Gin öffentlicher Vortrag. Ber: 
lin, Herg. = 8, 6 Nar. 

Handelmann, Pi Die bifteriiche Entwidelung in Fur 
ropa feit den Wiener Verträgen. Einleitung zu den Derkiun: 
gen über die Meuefte Garant, gehalten am der Univerfität 
Kiel. Riel, Homann, Br. 8. 4 Mar. 

Haufen, 3. 9. 3., Der Ronge'ide Spuf zu Oitweiler. 


| Ein offenes Wort an und für feine Pfarrfinder. Trier, Braun. 


12, 3 Nor. 

Hilaris, G,, Die Berliner Brefie. Leipzig, Gerhard, 
@r. 8. 5 Mar. 

Kaiser Joseph I. — Herr Öttokar Lorenz. Wien, 
Lechner. Gr. 8, 10 N 

Ribbed, OD, ©. Balerins Gatulius, eine literarshiftorijche 
Slizze. Vorulärer Vortrag, gehalten am 7. März; 1863 im 
Saale der Harmonie in Kiel. Kiel, Homann. Gr. 8, - 12 Nar. 

Schmidt, 3. G., Brincipielle Betrachtungen. Dffener 
Brief an Herm Vrofeffor Virchew und Andere. Würzburg. 
1862. Gr. 8. 6 Nur. 

— — Ale * neue Theſen dem orthodoren Gelehrten— 


vorgelegt. Zwel Nbrheitungen. Würzburg. Hech 4. 6 Nat. 
Schonaich, Ginige Blide in Die Gutuafı bis Reiches 
Gottes. Zwei Borlefungen. Frankfurt a. O., Harneder u. 
Comp. Gr. 8. 6 Mar. 
Volger, ©. 8, Die Batricier der Stadt Lüneburg, 
Ein Berfuh, Lüneburg, Herold u. Wahlfab. Gr. 8. 8 Mar, 
Wienbarg, 8, Der Antbeil Dünemarfs und der dänis 
ſchen Behörden an Hamburg’e Schickſal im Arübjahr 1813, 


* Zitulaturen, wei Bände, Peipzig, Fries 8. 1 Ehlr. | Hamburg. Br. 8. 1’, Mar. 
herausgegeben son Permann Marggraf. 








"504 


Anze 


8 1, 


— — 


Brockhaus’ Reise - Bibliothek 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


DES” Jedes Bändchen einzeln cartonnirt 10 Ser. ER 
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Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikolaus Hocker. 
Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 
Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. 
Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Mar Kurnik, 
Das Schlesische Gebirge. Von Rudelf Gottschall, 

Prag. Böhmisch, Deutsch und Üzechisch. Von F, Gustav Kühne. 
Zweite Auflage. 
Die Böhmischen Bäder. 
Wien in alter und 
Zweite Auflage. 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schmidl. 

Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adolf Schmidl, 

Münchener Skizzenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. 

Brüssel. Von J. E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gustav 
von Berneck, 

Schweiserfahrten. Von Ernst Kossak, 

Harazbilder.. Von Heinrich Pröhle. 

Schillerhäuser. Von Josef Rank, 

Briefe aus Südrussland, Von Marie Förster. 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Josef Rank. 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Willibald Alexis. 

Herrn Mahlhuber's Reiseabentener, V. F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 

Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


Von Siegfried Kapper. 


neuer Zeit. Von F, Gustav Kühne, 


Vorstehende Unterhaltungsschriften eignen sich trefl- 


lich zur Lectüre auf Reisen und sind zugleich, wie schon | 


die Namen der Verfasser darthun, von solchem literarischen 
Werthe, dass sie aufbewahrt zu werden verdienen. 





Preisermäßigung. 
Verlag von 5. N. Prodhaus in eipgig. 
Der neue Pitaval. 


Eine Eammlung der intereſſanteſten Criminalgeſchichten aller 
Länder aus älterer und neuerer Seit, 


Herausgegeben von 
3. €. Zihig und G. W. J. Häring (Wilibald Alrris). 
12. GErite Folge. Zweite Auflage. Imölf Theile, 1857—59, 
(23 Thlr. 24 Nar.) 12 Thlr. 


Imeite Folge. Zweite Auflage. Zwölf Theile. 1860-61. 
(24 Thlr.) 12 Zhlr. 


| Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland 


| empfiehlt sich dem reisenden Publikum durch die dann 
enthaltenen zahlreichen Specialkarten, wie sie kem 
anderer Reiseführer darbietet, und die Gedrängtheit des 
alles Bemerkenswerthe vorführenden Textes. Das Werk 
ist für die verschiedenen Ansprüche der Reisenden in 
folgenden drei Ausgaben erschienen: 


I. In sechs Sectionen (jede einzeln cartonnirt in Octav 

| 9 Ser): 

Oesterreich (5 Specialkarten, 2 Städtepläne, 1 Ueber 
sichtskarte und Text). 

Die Rheinlande [7 Specialkarten, 2 Stüdteplane, 1 Ueber- 
sichtskarte und Text). 

Baiern und Würtemberg (U Specialkarten, 4 Städteplioe, 
1 Vebersichtskarte und Text). 

Nordost - Deutschland und Schlesien (7 Specialkarien, 
+ Städteplüne, 1 Uebersichtskarte und Text). 

Nordwest-Deutschland (5 Specialkarten, 4 Stidteplane, 
1 Uebersichtskarte und Text), 

Sachsen, Thüringen und Hessen 6 Specialkarten 
3 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte und Text). 


il. In 58 einzelnen Blättern jedes Blatt nebst Text 
eartonnirt 5 Sgr.; zwei Doppelblätter a 10 Sgr.). 
Vollständig in 58 Blättern nebst Text und Ne 
gister, in Quart, gehefet 6 Thir. 0 Sgr., zebunder 
in Leinwand 7 Thlr, 


Wührend («die beiden ersten Ausgaben (in Octav | dazu 

' geeignet sind, dem Reisenden während der Heise al 

praktischer Führer zu dienen, ist die dritte Ausgabe {ir 

Quart) vorzugsweise für das Haus, für den Salon bestimmt 
um Belehrung und Unterhaltung zu bieten. 


Brockhaus’ Reise- Atlas ist fortwährend in de 
neuesten Ausgaben in allen Buchhandlungen vor 
räthig. 





| 








Derfag von S. A. Breckhaus im Leipzig, 


Dr. I. H. Kaltichmidt’s 
neuefteö und vollftändigftes 


.. 


Sremdwörterbud. 


Erllärung aller aus fremden Sprachen entlebnten Wörter ur 
Ausorüde, melde in den Hünften und Wiffenfcbaften, ? 
Handel und Verlebr vorfommen, mit Bezeichnung ver Kui 
ſprache. Nebft einem Anbange von Eigennamen. 
Schete Auflage, Geh. 1 The. MW Ngr. Geb. 2 In: 
(Auch in zehn Heften zu 5 Nor. zu beziehen.) 

Der äuferfi ers} Preis (T Thlr, 20 Nor. für 52%, Boy 
biefer fehsten Auflage von Kaltſchmidt'e Aremdwörtertui 
das befanntlih in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter d 
reichbaltigfte aller Ärembwörterbücher if, empfiehlt dafleldı 
‚ immer weiterer Verbreitung, Das Berk fann fomwol +0 


ſtandig gebeftet und gebunden, ale auch nach und nach bejos 
werben, 











Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud uns Verlag von 8. A. Brodbaud in Lrinyie. 
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Erfcheint wöchentlſich. 
Inhalt: . Das meuefte deutſche Drama. 


dermann Marggraff,. — Novellen un» Grjählungen. 
Dite Speyer. — Moötiyen. (,Cartoniana‘ 





Bon Auguſft Genneberger. 
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Don Rudelf Sonnenburg. 
Alfre» Tonnelli als Ucberfeper aus dem Deutfhen.) — Bibliographie. — Auzeigen. 





9. Jufi 1863. 


Grfter Artitel, — Reifeffigen aus Amerita. — Ludwig Ublanı. Bor 
(Bejbluß.) — Zur neuere Geſchlchte Italiens, Bon 





Das neuefte deutfche Drama. 
Erſter Artifel, 

Indem ich nad längerer Zeit das Referat über neuere 
Murihe dramatiſche Erzeugniffe wieder für die „Blätter 
für fiterarifche Unterbaltung” übernehme, trete ich mein 
Amt mit theilnehmenvem Intereffe, aber obne Illuſionen 
an. Zu dem poetiihen Gehalt, den alle Gattungen der 
Vihtung erfordern, kommt bei dem Drama eine nur allzu 
fürer zu bandhabende Technik. Daraus ergibt fih, da 
nur vier Arten Dramatiker eriftiren können. Die erfte 
Klafe hat weder Poeſte noh Technik: vor dieſen mögen 
Apollo und alle Mufen und befhügen! Die zweite Klafſe 
bat die Wiſſenſchaft veffen, was bühmengereht und wir: 
fungesoll iſt, und welß dieſes Wiffen zu müßen: nur 
Iriber poetiſch find dieſe effectvollen Dramen nicht. Die 


drüte Rlaffe der Dramatiker ift mit einem reiben Bonds | 
von Porfie ausgeſtattet, aber fie verfteht nichts von der 
| und Gegenjäge bilden Motive und Gehalt unſers Stüds. Mans 


Ichnit: ihre porflereichen Dichtungen find feine Dramen. 
Dir wollen die unpoetiſchen Dramatifer anftaunen und 
de undramatifchen Poeten loben: aber nur ber üft der 
tät und echte Dramatiker, der reiche Poeſie in wirkungs— 
beller Technik zu geftalten verſteht. Bon diefer letzten 
biöften Klaſſe — davon ſchent' auch uns ein weniges, 
Tetut Kronion’s! 


U Raifer Otto IM. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Karl 
Biedermann. Leipzig, Brockhaus. 1869. 8. 20 Nar. 
@s if ein gutes Zeichen und ein Beweis gegen diejenigen, 

rlde dem Theater und der bramatijchen Literatur unferer Seit 

de tiefere Bereutung abfpredien, wenn bervorranende Kräfte 

% andern Gebieten es nicht verfchmähen, auch ben Bretern, 

e die Melt bedeuten, ihr Interefle nicht nur, fondern auch 

rt ſchaffende Thätigfeit zuzumenden. Würden fie den Verſuch 

" ter Mühe werth halten, wenn fie der Anficht huldigten, 

die Theilnahme der Nation ch der Bühne entfchieden und 

immer abgemwenber? Würben fie liebgeworbenen Studien, in 
zn fie einen hervorragenden Rang einnehmen, auch nur auf 
fe Zeit fich entziehen, um das immerhin nicht gefahrloſe 
haftüd einer Manderung und Tbätigfeit in ihnen Bis dahin 
emderm Gebieten zu unternehmen, wenn fie daran verzmweifels 

n, dab das Gute auch in diefem Welpe durchzudtingen umb 

% der allerbings den Furchtſamen ſchrecenden bramatifchen 

aarchie zut Geltung und zum Siege durchdringen fünne? 


1568. 2. 


In diefem Sinne begrüßen wir K. Biedermann, ben rühm ⸗ 
lichſt befannten Hifterifer und patriotiſchen Publieiften, mit 
Freude auf dramatiſchem Gebiet, welchen er zuerft mit feinem 
Kaiſer Heinrich IV. und jept wieder mit Kalfer Dtto IM, 
betreten. Natürlich, dag ber Hiflorifer geſchichtliche, noch naher 
liegender umd zugleich erfreulidyer, daß der patriotifche Schrift 
Heller vaterländifche Stoffe fich erwählte. Was das unferer Bes 
urtheilung zunaͤchſt vorliegende Drama betrifft, fo behandelt e# 
alfe das ergreifende Schidfal jenes Dtto, der durch Bamiliens 
trabition und Erziehung dem Waterland entfrembet unb dem 
welfhen Süden zugemendet durch dieſe Dorliebe für die Fremde 
und die Fremden feinen Untergang findet. Der Derfafler bat 
es verftanden, diefes tragiſche Schidfal in ein helles Licht zu 
fepen und dem großen Öbegenftand bie ihm erforberliche Grofheit 
zu laſſen. Mile jene wichtigen Fragen, bie ben Juhalt unlerer 
mittelalterlichen Geſchichte ausmachen und die Grundlage ums 
ferer gegenwärtigen politiſchen Ohnmacht find, Papſtthum und 
Kaiferthum, Italien und Deutfchland, Lehnsverhältniß und Rai: 
ſermacht und mie fie alle heifien, die Gegenſätze, im denen fich 
| die Geſchichte der mittlerm Zeit bewegt hat, um und am Ende 
derfelben als Spott der Nationen binzuftellen: alle biefe ragen 





| mal treten diefe Gegenſähe gewiſſerma den berfonifleirt einander 
gegenüber, ohme doch das inbivipuelle Leben der Perjonen auf: 
ubeben, welche die Träger und Repräfentanten jener Ideen find. 


Dagegen weiß ich im ber That nicht zu fagen, was ben 
Verfaſſer zu mancher Abweichung von den geichichtlichen Thats 
ſachen hat bewegen fünnen. Ich möchte nicht misverflanden fein. 
Ich bin keineswegs principiell ber Anficht, dab ber Dichter mit 
eiferner Nothiwendigkeit an den Bericht ber Geſchichte gebunden 
fei. Im Gegentheil glaube ih, man muß bier zweierlei ges 
ſchichtliche Daten unterfcheiden. Ueber alles, was nicht im de 
wußtſein des Bolls, das doch als Zuſchauer vor ber Bühne 
gedacht werden muß, lebendig und gegenwärtig if; über alles. 
dies mag ber Voet nach feinen Mbfichten und Zoecken mit freier 
Billfür falten. Was dagegen von den geſchichtlichen That: 
ſachen im Gemüth der Marlon Wurzel gefchlagen hat, das ift 
über bie Willfür des Didyters erhaben, micht etwa weil irgenbs 
eine äflbetifche Regel von aufenher dns verböte: ſolche Regeln 
gibt es nur in pedantichen Hoblföpfen. Sondern einfach bes- 
balb darf der Dichter nicht an dem im Bewußtſein bes Dolls 
Lebenden rütteln, weil er ſich felbft dadurch alle Wirfung zers 
fiören würde. Freilich lann man diefer innern Megel die Eins 
wendung entgegenhalten, was denn nun als im nationalen Bes 
wußtfein befeſtigt betrachtet werden müffe und was nidt. Aber 
' dergleichen Fefitellungen find niemals nad) dem Lineal und Maps 

ſtab auszuführen; ewas muf auch bier, wie in allen Dingen, 
| bem Gefühl und bem Taft des Dichters überlaffen bleiben. Ganj 
70 








506 


im allgemeinen wirb fich die fehr triviale, aber doch fehr richtige 
Lehre herausftellen, daß je meiter ein Factum oder cine Geſtalt 
in ber geſchichtlichen Vergangenheit zurücliegt, um je mehr fie 
der freien Geſtaltung des Dichters überlaffen bleibt. Alſo von 
diefer Seite, von feiten des Erlaubten, in Beränderung biflor 
riſchet Data, kann bei einer Bearbeitung der Geſchichte Dito's Ul. 
faum ein Bedenten auftauchen: jein Echidfal MM dem Meolfes 
bewaßtſein hängt eutichwunden, und Dementie, die feiner poeti⸗ 
ſchen kicenz aus Geſchichtscompendien entgegengehalten werden, 
fann und barf der Port ignoriren. Aber nicht alles Erlaubte 
iſt zwedmaͤßig. Warum z. B. muß Otto in unferm Stück ben 
Grescentind, den er nadı der geichichtlidyen Ueberlieferung bin« 
richten lieh, felbt todten? Er wirb fo, ſtatt Richter zu jein, 
um Mörber, und die Empfindung wird verwirrt, Wir möchten 
Ei tragifche Schuld einzig barin ſinden, daß er das Vaterland, 


| 
| 


daß er mit ihm feine treue deutſche Frau aufgibt; aber er ſelbſt 


fühlt feine Schuld ale Mord und and ber Zufchaner wird nes 
zwungen, diefe That ale ein Moment in dem Schidjal, welchee 
zu jenem Umtergang führt, mit aufzunehmen. Aber der trar 
hehe Eindruck wird durch Dieie vernielfaltigte und fo verſcheden ⸗ 
artige Motivirung des Endes des Helden nicht erhöht. Wozu 
alfo biefe Abweldſung von dem, was bie Geſchichte überliefert? 

Wenn hier der Biahter etwas zu viel, jo hat er anderwärte 
zu wenig geihan. Der Gharafter, weichen berielbe Gerbert ge: 
geben, tritt (Act 3, Scene 5) plöglich in aller Schrofffeit hervor, 
und erregt notbiwendig zunächſt ein Gefühl des Staunens, da 
durch das Vorausgehente der Beier ober Hörer darauf feincdwegs 
vorbereitet war. icht minder unvermittelt erfcheint die (ct 8, 
Scene 7) in dem Kaifer plöglich mit aller Entichiedenheit fich voll« 
iehende Loeſa ang von Deuiſchland; es it wahr, daß auf feine 

orliebe für Stalien ion hingedeutet wurbe und daß er durch 
die legten Erfahrungen in Deutjchland zu jenem Örtrem gedrängt 
werben konnte; aber doch geht dies zu Schnell, zu ſchnell um fo 
mehr, als den wiberwärtigen Erlebniſſen in Deutſchland doch nicht 
minder traurige in Rom gegenüberſtehen, die jenen das Gleich: 
gewicht halten Fonnien, 

Uber trop dieſer Bedenken gehört dus Drama zu den ehrens 
werthen Erſcheinungen auf biejem Beide: ſchon ſein vaterländıs 
ſcher Schalt läft uns wünfchen, daß recht viele deutſche Bühnen, 
bem von ber weimarijchen gegebenen Beiipiele folgend, daſſelbe 
ihrem Repertoire eimverleiben möchten. 


2. Die Serreue. Märchenfpiel in fünf Aufzägen von Emilie 

Ringseia nach dem VBoltsmärden vom „Singenden fprins 

den Lowenederchen (Lerchlein) in der Gammlung ber 

rüber Grimm, Münden, Piterarifen : artiftiiche Anftalt 
1862. 8. 14 Rar. 


Aus den helletleuchteten Hallen der Geſchichte in bag heim: 
liche Diammerlicht der Romantif! Mit dem KRaifer Oxctavianıs 
Lubwig Tied's kann man auch von diefem jüngften Erzeugniß 
romantifcher Strömung dyarafterifirend fagen: 


Vionsbeglängte Zaubernacht, 
Die ven Einn gefangen balt, 
Wundervolle Märtuenmelt, 
Bteig auf in der alten Bradıt! 


Es find un 
fhauer der „Deut 
haben die grüne romantifhe Saat niebergeichmettert; die Mo: 
mantif if in Miseredit gefommen, Jene Rofflofe Poefte, die 
fh um fo poetifcher vorfommt, je inhalteleerer fie it, die Mar 
rote, das Triviale wunderbar und das Wunderbare als ganı 
ewdhnlich barzuftellen, die erzwungene Pufligfeit, die — 
ronie, dieſe ſublime, nur leider fehr unverſtändliche oder unver 
Rändige Erfindung romantiſcher Aeſthetitk — alles dies And wir 
herzlich überbräfig geworben, Noch mehr haben manche der 
legten Ausläufer der romantifchen Richtung biefer ſelbſt geſcha⸗ 
det; bie Geſchichten von altflug plaubernden Blumen und Bäus 
men, von Mondftrahlen, die Die Anmaßung haben, ſich epifch 


rin Zeiten für die Romantif. Die Hagel: 
" 


ahrbücher‘ und Julian Schmidtſcher Mritif | 


behandeln zu laffen, und all der jüßliche Unfug, der im umkrer 
Ripptifchliterasur mit romantiſchen Motiven getrieben werten 
if, Hat die legte romantifche Neigung erbrüdr. 

Und doch wie es abgeichmadt wäre, zu verfennen, daß treg 
des falſchen Princips eine tiefe Poeſie in den Schriften der alien 
Romantifer fich niedergelegt findet, fo würde es im höchſien 
Grade ungerecht fein, wollten mir die worliegende Edriit mit 
jenen unglädlichen Ausläufern men. Im Gegen 
theil: fie hat uns eine Stunte reinen poetifchen Genufſes ge: 
währt und die alte Breube an romantifchen Schrullen, kaum durch 
die Kritik und eigene Reflexion niedergefämpft, wieder einmal 
aufleben laſſen. @s ift die Bearbeitung des befannten Wolfe: 
märdhens, oder vielmehr nicht Bearbeitung, fondern Darflellung; 
denn die Dichterin folgt im der Hauptſache getrem ber Ueberhe⸗ 
ferung, und wo fie von biefer abweicht, ba allerdings (in ver 
Grfintung von dem Ming) wirb die Meinung weniger Tlar. 


Wie nun freilich Die Dichterin Ach eine Aufführung des Städ— 


als möglich denken farm, wie fle durch die übliche Bezeichnung 
„ven Bühnen gegeniiber Manufeript” und mehrſache Bühnes 
werfungen amdentet, iſt mir ganlich unverfländlich. Schon das 
Perfonenverzeichnig, in meldyem neben matchenhaften Inbeitimmts 
heiten, mie „ber Kaufmann, der Rönigefchn" Sonne und Men, 


| bie vier Winde und das Märchen ale Rebende und Handelude 


figuriren, fann jeden von der Unmöglichkeit überzeugen, bergleis 


| den als wirkliches Schauſpiel auf die gewöhnliche Bühne ju 





bringen. Mber von der Mufführbarfeit abgefehen — die ja an 
den Stüden Tied's abgeht, wie gerade die vereingelten Nufführun: 
gen feiner dramatiſchen Arbeiten bewirſen haben — enthält hat 
Gedicht eine Fülle reinfier Porfie, Die findlidhe Einfalt de— 
ſchlichten Märchens ift mit grofem Verſtändniß beibehalten und 
in einer Meihe der welodiöfeften, innigiten, anſprechendſten Berk 
zum Ausdruck gebracht. Mirgende Ziererei, nirgends ermas 
Gemachtes; die Natürlichkeit der Vollspoeſie ift durch bie ſinnizt 
Behandlung der Dichterin erhoben und verflärt, ohne verwiſch 

fen. Mit friiher Naiverät tritt poiſchen bie bramatilde 


u 
| Darfelung von Zeit zu Zeit „das Märchen" und ergängt er: 


zählenb und überleitend das Schaufviel. Dies wie alles Uesrige 
wird in burdfichtigen, zarten Verſen ausgeiprohen, ohne dag 
je füßliche Neberzartbeit ums beleidigte. Zur Probe wur vie 
furze Stelle, in meldyer jich das „Märchen“ einführt: 


Das Würden. 
(6 gebt batfuß, in sin geames Vußkittelchen gelleiret, mir Walektaa— 
den, Blitter und Bändern überhangen, offene® Saar, mit bicdhiem 
Mafpfrany gefrönt. Seine Sprache lindlich ernſt, kinttich Mg, Fink 
Ih heiter, Ihelmikb ums zetraulich) 


Ib bin vas Marchen rei an Zauberwerken; 

Dir beiden Furen aus dem Heut 

Spring id dutch Jahre hin; mein Merk gebtut — 
Mond, Somme Schr ihre drauf ame Sterne merfen 


Did winkt, in mandem Blide Hier zu leſen, 
„Wie fommt das Kine in biefen Saal!" 
Dar Kind? Glaubt mir, vor alters ift einmal 
Das Kine in Noab'a Arche mitgemeien 


@ir jagten mir, id fei aut Bicht geboren, 
Aus Hoffen unb Grinnerung; 

Den eltern gleich verbleib' ich ewig jung, 
Hab’ viel gemeint, doch mie en Muıh verloren, 


Und hab’ ich nicht mit bir das Leit getragen 
Im tiefen Fall, zu Menihenbruf? 

Nice ftoblich aufgejaudjt in teiner Zul, 
Mit widerhallt bie fhmweräe Deiner Klagen? 


Wie oft bin ich am Herde mitgeieffen, 
Zum frohen Troft für jung umb eft, 
Treu heffene, das in Abend Sturmgemwalt 
Das holde Behmen nimmer fei vergeffen! 


507 


Und wollteft bu ten bumten Älitter tateln, 

Der ob dem Trauerküttlein Bängt? 

Dein iR Die Sünde, haft du mich gegmängt 

In Ihorentradt, Mich wird Me nicht entabele. 

Das niht Der Meisbeie Dünkel dich vermirren! 

Siebſt du an mir ber Irrfahrt Spur, 

D raf au viel geiret, ermäg' ed nur! 

Dein wahres Sein ift älter als dein Irren. 
(Muflt kört auf.) 

Pen ibe mich feunt, erzählen will ich euch, 

Das mit dem Kaufmann weiter ib begab u. |. m. 

Ylübe nicht dem Leſer aus dieſen Zeilen die vielgeſuchte, 
zun vielgefdhmähte „blaue Blume in friſcheſten Karben ent: 
gegen, Die ein Novalie' „Heinrich von Ofterbiugen‘ ale das 
Ermbol der Nomantik geweiht hat? 


3. Die deurichen Romdbianten. Drama in fünf Aufyügen von 
8.9. Moienthal. Leipzig, Weber. 1863, 16. 1 Thlr. 
Unb vum von zartfinniger Liebe der Wetreuen und von bem 

Verkehr mit ber Zaubermelt eines lindlichen Zeitalters in bas 

entgelafene Leben Fahrender Komödianten. In der That, über 

Minze an Abwechlelung, über Binfdrmigfeit der Stoffe, bie 

wit Apem —— follen ſich die Leſet d. Bl. nicht bellagen 

dirfen. Zu 

Ouenen, dann ein fanfter Meolsharfenaccord aus dem Lande ber 


eine geſchichtlicht Tragdvie aus der Zeit ber | 
denfelben auf der 


Rrmantif und nun ein Literatur: und Münftlerbrama, ein culs | 


furgeichicheliches Bild aus einer großen @ntwidelungszeit des 
teuichen Theatere. Wirflich, wer den deutfchen Bühnendictern 
Ginfeitigteit im ber . ihrer Stoffe vorwerfen wollte, der 
Wirte fhon durch tiefe Mufzählung balb widerlegt werden. 

Afe ein Künfllerdrama! Ich habe es ſchon in db. BI. 
sasgeiprochen, Daß ich das Morurtbeil, welches gegen bicfe 
Geiteng voetiſcher Darftellung herrſcht, nicht tbeile; ‚warum 
felte der Künftler allein nicht den Vorwurf einer Dichtungsart 
küten dürfen, deren oberfles Ghefep es ift, frei hineinzugreiſen 
int Menichenleben, und wo immer fie eine interefiante, foans 
nee Handlung entdeckt, diefelbe zu geftalten und durch Ders 
kideleng und Entwickelung dem a —— Schluß entgegen: 
führen? Ober wer wollte behaupten, dag in ber Künſilerwelt 
an Handlung fehle, die Furdit und Mitleid zu erregen vers 
an, jene beiden tragiſchen Mffeete, anf denen bas Wefen bes 
x ramas beruht? Und wenn vielleicht der einfam finnende 
Pret, der in feiner Werkitatt ſtillſchaffenbe Maler und Bilbner 
feltemer zu Handlungen gelangt, die unfere tragifche Theilnahme 
i Anfpruch nehmen, weil er überhaupt mit der Außenwelt 
werigtens nicht im nothwendige Berührung fommt, fc verhält 
tt fh gerade umgefehrt mit dem Schaufpieler, deſſen ganze 
Sri vor der Melt fih vollzieht, der mehr umd ganz andere 
bie Erfigenannten auf bie andern, auf die Zufchauer und 
Sie angewiefen, in taufend Zufällen durch Slück und Unglüd 
fit binpurchzufchlagen hat. Und nun vollends eine wandernde 
Dende in jener milden Urgeit der deutſchen Bühne, wo es eine 
ſelche eigentlich noch nicht gab und die Elemente aus dem ur: 
enfänglichen Chaos ſich erit losjuringen und zu fondern begans 
am; eime folche Bande hatte eine mannicfalti e und rauhe 
Eule des Lebens durchzumachen, und manches Genie, manch⸗ 
trigrängliche Kraft if in diefem Ringen und Streben bald hoch 
gehoben worden von ber ſteigenden Fiut, bald wieder hinunter 
geriien worben in den Wogenſchwall, um endlich —— 
Der zu zerſchellen. Hohes Kunftſtreben und niedrigſte Gemein: 
beit, ibeale Zielpnnfte und banaufifches Romödiantenthum gehen 
’t Diefer Gntwicdelungszeit Hand im Hand, und bald zürnend 
beld lachelud blicken wir in den Wirtwarr der deutfchen Zähnen: 
nfünge. Boll Interefie aber ift diefe Zeit für jeben, der fich 
für das deutſche Ihenter, ja für jeden, ber ſich überhaupt für 
tie Entwickeiung bes beutfchen Geiſtes nach den verichlebenen 
Eriten geiftiger m. intereffirt. Und zu ber Ichtern Klaffe 
uatsfens zählen ja wol hoffentlich alle Gebildeten In Deutfc: 
ans, 


Se fheint alfo der Steffi, den Mofenthal diesmal zu felr 
nen Schaufplel gewählt, vollfommen geeignet, das 38 
Inte teſſe der Zuſchauer in Auſpruch zu nehmen. (Es ſchelnt auf 
ben erſten Blick ſo, aber ich glaube dennoch, daf das Städ 
im allgemeinen Fälter laffen wird, als die vortreffliche Bearbeis 
tung durch ben Dichter verbient, Und zwar wird gerade ber 
Stoff baran die Schuld tragen. Ich erfläre mich näher. Der 
Stoff if intereffant und fpannend, aber doch mur für ben, 
ber ihn kennt. Mer 'diefe Verhältniffe in Eduard Devricnt's 
Beſchichte der Schaufpielfunft‘ nachileſt, wird ſich amge 
ober abgefloßen, jedenfalls aber intereffirt fühlen. Es ter 
Kampf zwiſchen dem naturwüchfigen deutfchen Drama, wie es 
zu Anfang des 18, Jahrhunderts in Haupt: und Staatsartionen 
und extemporirten Komödien graffirte, unb dem franzöfifch ger 
ſchulten Schaufpiel Gottſched's, weichen Mofenthal ung verführt. 
Das erflere wird getragen durch die ideale Geſtalt Ludevici's, 
ber für die Nationalität des Dramas und den volfsmäfigen 
Hanswurit In die Schranfen tritt; bas zweite natürlich durch 
die Neuberin, die von Gottſched belehrt mur in einer Reform 
nad fran öffehem Mufter bie — eines Aufbluhens ber 
deutschen Bühne erblickt. Diefer hlſtoöriſche Gegenſatz nun, liter 
rarhiflorifch und im der Geſchichie der Bülme oft erörtert 
ift, fo bebanpte ich, dennoch ber übergroßen Mehrheit der 
Zuſchauer volltändig unbekannt, und es if auch unmöglid,, 
ühne felbit in Norm einer Frpofition dem 

örer Mar zu machen, da dazu ein näherer Einblick in den 

ang .der Literatur und der Hühne erfordert wird. Uud doch 
beruht auf dem Verſtaͤndniß diefes Gegeuſatzes das Hauptintere 
eſſe, das wir am den Helden und ber — nehmen. Über 
baut der Dichter auf die berühmten Namen des Hanswurft Pre: 
haufer und der Karoline Neuberin? Auf wie viele Zuhörer glaubt 
er wol rechnen zu dürfen, die von dem erflen den Namen, von 
der zweiten mehr als den Mamen und ein etwa in ber „Illu: 
frirten Zeitung” befchautes Gonterfei kennen ? 

Im übrigen verdient die vortreffliche Arbeit bes * 
tigen Dramatikere alles Lob. Die Gharaktere ſind m 
fiherer Hand gezeichnet und iſt imsbefonbere anguerfennen, 
baß ber Dichter, obgleich er natürlich auf feiten des Künfls 
lerttums und Ludovici's ſteht, doch auch die andere Seite mit 
Gerechtigkeit würdigt und aus den Perfonen, die bes Helben 
theatralifäher Schwärmerei entgegentreien, feine Garicaturen 
machen zu müjjen — bat, Das eingelegte extemporirte 
Stüd ift fehr geſchidt angebracht; iſt es Zufall, daf der Inhalt 
mit dem Titel der mir nur dem Mamen nad befannten, von 
Linder herausgegebenen Haupt⸗ und Staatsaction „Karl XI. 
vor Wriebrichshall übereinzuftimmen fcheint? Umb noch eine 
Brage: Warum läßt der Dichter den lutheriſchen Paftor bie 
Bibel in entweder von dem Dichter gefertigter ober vielleicht 
Fatholifcher Ueberſetzung (ich weiß nicht, welches von beiden ber 
Fall if) Matt in ber hier doch einzig berechtigten Luthet'é 
= uns vereinigt dabei noch zwei gar nicht aufammengehörige 

tellen ? 


4. Bar Kochba. Trauerjpiel in fünf 
Möbius. einzig, Weber. 1863. 


Es fcheint, dab ber jeßt wieder von P. Möbins behandelte 
Stoff unfere Dichtet mä 4 anzieht. Denſelben Vorwurf, 
welchen Moͤblus jept dramarifi — hat 1867 Karl Heigel 
in einem epiſchen Gedicht bearbeitet, welches ich in Mr. 34 b. 31. 
f. 1857 befprochen babe. 

Und in der That ift die Geſchichte des Sterneuſohnms, wie 
fie Bar Kochba nannten, voll poetifchen Meiges. Ich tier 
derhole die einfachen Data, wie ich fie fihon bei jener frühern 
Recenfion zur Drientirung angepeben habe. Kaiſer Habrian 
batte auf feiner Meife durch bie römifchen Provinzen im Jahre 
130 n. Chr. Paläftina berußigt gefunden, aber bie ei 
feiner Statthalter und vollends feine Wiederherfiellung Jerufas 
leme, weldyes feit Titus gerflört gelegen hatte, zu einer heidui ⸗ 
ſchen Stadt (Dio Gaffius, LXIX, 12) bewirkten, daß ſchon zwei 
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Jahre nach feiner Mbreife eine neue Erhebung Iſtaels ftattfand, 
Don Kyrene aus ließ ein gewiſſer Gimeon, |päter Bar Kochba, 
d. h. Gternenfohn genannt, an ſämmtliche Juden den Ruf er: 
geben, fi) zu bewaffnen, das verhaßte Jod, abzumwerfen und 
nach Groberung der Heiligen Stadt ein neues, freies Judenreich 
zu gründen. Aus allen Ländern ber Diafpora ftrömten ihm bie 
vertriebenen, gedrückten Inden zu und die Weiſeſten des DVolfe 
wiefen auf ihn als den Meffias bin. Simeon befiegte die Nö: 
mer, eroberte Ierufalem und wurde zum König gefrönt. Mle 
aber Kaiſer Hadrian ein großes Heer gegen biefe Erhebung 
andte und biefem Severus zum Befchlehaber gab, wurde Jerus 
Pie von neuem zerflört, gar Kochba fiel und das Volf nannte 
den Sternenfohn Fügenfohn. 

Diefer hiſtoriſche Stoff, der ſchon durch den jähen Glücks— 
wechjel, der ſich in ihm vollzieht, durch die großen Gebanfen, 
um weldye der Kampf gefämpft wird und durch den Musgang 
von weltgefchichtlicher Bedeutung unfer Intereffe erweckt, wirb 
auch in der vorliegenden bramatifchen Bearbeitung nicht verfehs 
len, Theilnahme zu erregen und Wirkung zu machen. Was dies 
fer Wirfung theilmeife im Wege fichen bürfte, iſt, daf der Dich: 
ter es noch nicht immer verflanden hat, die Handlung auf bie 
dramatifdyren Spitzen zu Stellen, fondern die Dinge in allzu lan⸗ 

en Reben verhandeln und abipinnen läßt, fatt, wie es bas 
beiep des dbramatifchen Schaffens verlangt, von Handlung zu 
Handlung zu eilen. Es foll dabei nicht verfannt werden, baf 
diefe Reben. abgejehen von einigen metrifhen Härten, mande 
ute Gedanken in fhöner Sprache bieten. Zur Probe der Dar: 
Rettung in diefer Beziehung nur eine furge Stelle aus dem drits 
ten Aufzug. Es if der Schluß einer Unterredung zwiſchen zwei 
Mitgliedern des Sanhedrin, dem epifuräiichen Jonathan, einer 
in der Welſe ders Manaſſe Banbderfiraten in Gupfom's „Uriel 
Acoſta gehaltenen Figur, und dem ernft gewiffenhaften Afiba. 


Afıba, 
Dergeblich mär’ e#, den zu wwiberlegem, 
Den mehr als der Erkenntniß Unter ſchicd, 
Mod der des Hergend uns zum Gegner mad. 


Jonatben. 
DO deabalb find wir tor bie beften Freunde, 
Bleibe ſich doch ſchlieſlich alles ziemlich gleich! 
Weißt vu, ih fan mit jebem midı vertragen, 
Und flebe, all! »ie Herten, vie bier kommen, 
Ip ſtehe mich mit Ihnen ausgezeichnet? 
Warum? Weil oft des Spruchleine ich gebente 
Bier Dinge fſind'e, um die ein Thor mwr Arcitet, 
Wat vor uns mad ver Welt, war oberhalb 
Des Himmels ift umb unterhalb der Erde 


Afiba (für Ab). 
Tief Mann, von Eatans ſchlauet Üf umgarnt, 
Wol jeder fallen, aber doch am tiefften 
Nur ver Wefepermeife, deſſen Bruft 
Schamloe entblößt if von des Sochſten Farcht 
Die Flammen, vie mit heiligem Himmelsfheine 
Grleuchten foll ver Erde punfle Mächte 
Umb im ben Herzen emw’ge Liebe zunden, 
@ie mandeit fi zur gier'gen Göllenfadel, 
a Berbreitemd ührer Dualmes intend Gift, 
Autdorrend jepet Lebeat frifhen Keim! 
Beh’ Irael! Ein fhlimmes Zeichen fanbte 
Der Herr durch deincd Röniggrabes Gturz, 
Doech fhlimmer, furdtbar ſchlimmer ifo ein Zeichen, 
Wenn deine Meifen, datt Geiepeshüter, 
In eitler Puh, in felbfigemadter Weisheit 
Dem Herren zum Trop zu freien Spöttern werben. 


Die Lefer d. Bl. erfchen aus biefer Probe, daß ber Ber 
vg nicht nur Schön, ſondern auch harafteriftifch au reben ver 
ht. Deſſenungeachtet fünnen wir nicht umbin, bei der aue: 
geſprochenen Meinung flehen zu bleiben, daß e# für die drama: 





tifche Wirkung beſſer fein würde, wenn berfelbe die allzu langen 
Reden feines Stücks bedeutend fürzen wollte, Den legten Ma: 
ug würde ich zwar nicht ganz Freien, aber in irgembeine 
Beife mit dem vierten jufammenarbeiten ; in feiner jetzigen Aoım 
fchleppt er offenbar nach, da mit bem Ball der Feſtung das 
Hauptinterefle erichöpft if. Die perfönlichen Schickſale Par 
Kochba's, der überhaupt für dem Helden des Stücke ermaz zu 
paffiv erfcheint, müflen mit jenem Musgang der Volfserbehung 
zugleidy zu Ende geführt werden, wenn nicht die Gefahr cin 
treten fol, daß der Zuſchauer, deſſen durch vier Aufzüge an 
bie Feſtung gefefleltes Intereſſe in der Schlußfcene des vier 
ten Mufzugs die größte Etärfe erlangen muß, ber erſt nach im 
Zwiſchenaect wieder anhebenden Schlufentwidelung etwas abge 
fpannt nicht die Nufmerffamleit wibme, welche der Dichter feinem 
Werke doch bis zum legten Wort zu erhalten wünſchen muf. *) 


5. Die Mboptivtochter. Schaufpiel in fünf Acten von Yulius 
Damme. Gotha. 1862. 8. 20 Mar. 


„Ss wird faum nöthig fein, zu bemerfen, daß das verlie: 
geude Drama durchaus Originalarbeit if.” Diefer Bemerkung 
des Berfaffere am Schluß feines Stücke wirb jeber, ber inm 
Arbeit durchgeleſen, unbedingt beiftimmen. In der That if tat 
Drama, mweldyes der Dichter uns vorführt, durchaus urfprüng: 
lid, wenn aud) etwas verwunderlich. Der Dichter deffelten ik 
ein Mann von Bildung, der viel gedacht und viel beobachtt, 
der aus biefem Denfen und Beobachten ſichere Grundfäge fh 
gewonnen bat, om bie er ſelbſt mit Feſtigkeit glaubt und 
denen er in feinem Werk Form und Geftalt gibt. Und ehem 
diefes Denfen, eben diefe Beobachtungen find nicht triwialer, 
find vielmehr eigenchümlicher Art und intereffiren auch in da 
Geftalten, in welchen fie verlörpert find. Die Principien ferne, 
welche aus ber Handlung hervortreten, erfcheinen gefund un 
tüchtig. Aber das Drama leidet an einem großen Fehler — ax 
Unflarheit. Ms ich den erſten Net geleſen, bemerkte ich mir als 
Notiz Tür die vorliegende Recenfion, daß bis dahin Gharaltere 
und Handlung noch gan; unflar jeien, Ich habe nachher jwar 
manches ſich aufhellen jehen, im ganzen aber gefunden, daf 
Unflarheit der Grundfehler if, der ſich durch das ganze Erüd 
hindurchziehht. Wie fommt bas bei einem fo gebildeten Denfen, 
wie dem bes Verſaſſers? Ich glaube dadurch, daß derfelbe, weil 
ihm der factifche und pinchologiiche Zuſammenhang volllommrs 
flar vor Mugen ficht, eben baflelbe von dem Lefer voransitgl, 
den er dech erſt au fait fepen müßte. Go entſtehen Gebanfın 
fprünge, die für den BVerfafler feine find, der feine Geftaltet, 


| deren Denken und Reden und Thun Ach vollſtändig fertig ım 


Kopie gebildet hat, dem Leſer aber und jedenfalls noch mehr 
dem Zuſchauer als Unflacheiten erfcheinen müſſen. GFingelne 
Partien bes Stücks tragen in Sprache und Darflellung, in dem 
aphoriſtiſchen und fragmentariichen Gharafter des Dialogs ermar 
von der Sturm: und Drangperiode des vorigen Jahrhunderts 
an fit. Und diefe Unklarheit ift in der That um jo flörenker, 
je weitläufiger die Reden des Dramas find. Und dies it allo 
der zweite Wehler, den ber Dichter wirb zu vermeiden fuden 
muſſen; wie in aller Welt hält er «s für möglich, daß dieſe 
unendlidyen Dialoge von der Bühne herunter follten geſpreches 
und von einem Publifum unferer Zeit, dem ungeduldigiten, dus 
eo je gegeben, im Ruhe follten gehört werden? Ach gebe zu, 
daß gerade in diefen Dialogen die Dialeftit des Verfafere hd 





*) Bir erlauben uns hierbei, auf einen in Branfel’s „Monatsiänit“ 
enthaltenen interefjanten Auffat von Arnold Bopet „Yünifche Drames 
ber Segenwart“ zu vermeilen, worin neben 8. Stein’ö weiter uni 
erwähntem Drama aud P, Mibins‘ „Bar Kochta“ beiprochen wir, 
leptered Drama in höchſt anerkennender Meife. Der Auffag ik de 
Jeichnend für wie jegt Im finifchen Mreifen Selb fi bemerfbar me 
chende Reaction gegen tem „Ruben bes 19. Jahrhunderts‘, Der e# liche, 
leichtſinnig mit der Bergangenheit des jüdiſchen Volks zu brechen, um 
ſich im dieſer Sinſicht von micht jübifchhen Dichteta beidamen zu leſſe⸗ 
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bewährt und mancher geiflreiche Gedanke auftaucht; aber das 
Drama verlangt Hanblung und zwar raſche Handlung, melde 
ach durch die geiftreichiten Gebanfen, wenn fie zur Fortbewe- 
gang der Handlung nicht unbedingt nothwendig find, nicht aufs 
gehalten werben dar. 

Id jchliefe mit einer wohlgemeinten Anſprache an ben Vers 
fißrz, defien hochgebendes Streben Aufmerffamfeit verdient. Wenis 

Beitlänfigleit und mehr arbeit! Einfache und gedrungene 

«lung wirb ben Gift, dem wir an bem Berfaffer freudig ans 
eeleamen, mur wirlfamer hervortreien laflen; es laun ihm nicht 
jöwer fein, fich diefelbe zu eigen zu machen und dadurch feinen 
Diamen erhöhte Zbeilnahme ei Leſern und Hörern zu erzielen, 


6. Kelberg 1807, ober Helbdenfinn und Bürgertreue. @in Schaus 
iriel im fünf Aufgügen von Baul Wendt. Stettin, Dan- 
nenberg und Dühr. 1863. Gr. 8, 15 Rar. 


Ein von fehr erfreulicher vaterländifcher Geſinnung eingeges 
Kurs und getragenee Stück, welches in biefer Zeit nationaler 
Iatiläen eine freundlidye Aufnahme verdient, mohl geeignet, den 
Abend eines biefer patriotifchen Feſte auf der Bühne mitfeiern 
pie. Mettelbed und Gneilengu — welche Grinnerungen 

üpken ſich am diefe großen Namen! Thatkraft und Opfermüth 
des Bürgers, Intelligen; und bürgerfreunblice Gefinnung bes 
Hdbtigen Solbat en erbielien in einer Zeit des allgemeinen in 
furjes dem König und dem Land eine Feitung; und was mehr 
it, fe wirkten moralifch erhebenb in der Atmoſphäre der Beigr 
keit and des Derraths: ein Stern der Hoffnung nad dem Uns 
id son Jena und allem Elend, das ihm gefolgt war. Mn 
eine ſelcht Zeit, an folche Männer zu erinnern, ift immer vers 
Yeti, und zumal das Drama, welches micht zu beim einzels 
are Beier auf dufemem Zimmer, fondern zu dem ganzen ver 
Summelen Volk ſprechen will, fann feinen Beruf mie befler err 
fülen, ale wenn e6 feine Wirfung auf bie nationalen Gefühle, 
die ed pflegt und erhebt, zu gründen vermag. 

Diefem Borzug gegenüber treten (in meinem Urtheil wenig— 
Ürıs) äfthetifche enfen zurück. @s wird auch in biefem 
Seid bei weitem zu viel geredet und bei einer etwaigen Aufs 
führung würden wir dem Dichter einige recht reſolute Striche 
angelgentlicht empfehlen. Auch einzelne unbedeutende Incorrerts 
briten find Leicht zu tilgende Verſehen. Dagegen ift «8 doch wol 
unzeläffig, wenn wie Rufıns 2, Scene 8 am Ende Schill mit feis 
su keuten abzieht zum Angriff, derjelbe Scene 9 unmittelbar 
dirasf im Geipräc mit Waldenfels auftritt und einen Auftrag 
Nr Sweden in Cmpfang nimmt, Scene 10 aber, nachdem er 
!ea er abgegangen, bie Bürger ſchon wiffen, dafi „er abgereift 
#", ja fogar die darüber im Lager entflandene Aufregung bes 
ehem. Dhne dazwifchentretendes Ballen bes Vorhangs heißt 
Yet der Phantafie des Zuichauers zu viel zumuthen, mit dem 
dein Willen fann man unter ſolchen Umftänden die Illufion 
Ada jethalten. Dagegen ift wieder, weil wir einmal doch auf 
de dftherifche Seite eingegangen find, auch im dieſer Beziehung 
menden Ürfreuliche hervorzuheben. Ich erwähne mur die in 
Srefz gefchriebenen Wolfsfcenen, die einfach und recht gelungen 
Ast; auch daß ber Gommandant Loucadou nicht ſchwarzer gemalt 
"als nöthig ifl, verdient beſondere Anerkennung, ba dere 
deihen, um durch die Gontraftirung größere Effecte zu erzielen, 
löper ſeht gebraͤuchlich if. 

Der Schluß des Stüds wird jeine Wirlung nicht verfehlen. 
deifeman bietet bem alten Rettelbeck den ihm gereichten Kranz, 
tem, wie er jagt, beibe gleiches Recht Haben; beibe faflen 
"rn Kranz als Symbol der Einigfeit des Bürgers und bes Kries 
rs, die mit Gottes Beiftand die Stabt gerettet hat: 

Unp-bu, o Rünig Friebrid Wilhelm, blide 

So [cAhmerzsoll mit auf ben zerfallnen Throm! 
Bau’ ihm im Hergen keines Volker auf, 

Auf Freiheit und Gerechtigkeit gegrünnet, 

Dann ſchaff du die ein ſtatkes Rönigthum, 

Gin Hort ganz Deutſchlanze. Naht die Rachezeit, 
Dann rufe nur dein edlee Volt zum Streit, 
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&rmwaltig, mie ein Talk von beutfchen Gichen, 
Steht es tamm auf umb tropt bes Feindes Erreichen, 
Unb was bier fiegte, ſtegt auch dann aufs neue: 
Gin echter Helpenfinn, vereint mit Bürgertreue. 


7. Bertha und Ludwig. Tramerjpiel im fünf Mufjügen von 
Friedrich Hermann Frey. Münden, Finflerlin, 1861. 
&r. 16. 15 Nar. 


„Mit diefer Dichtung wagt fi) meine Mufe zum zweiten 
male vor die Deffentlichkeit, indem fie zur eier nun die Maske 
fügt.” Diefe Worte der Vorrede belehren une, daß bas vorlies 
gende Stüd der erſte dramatiſche Verſuch des Derfaffers if, der 
einen Band Gedichte 1860 ericheinen lief. Und dieſe Thatfache 
tritt auch aus der Mrbeit ſelbſt une entgegen. Noch hat ber 
junge Dramatifer den Lyriker nicht abgeftreift; fein Drama if 
in ie Grade Inrifch. Gharaftere, Motive, Hands 
Inngen — alles das tritt uns nicht in jener ſchatfumriſſenen, faß⸗ 
baren Geſtalt entgegen, mie +4 das Drama verlangt. Der ganze 
Berlauf des Schauſpiels hat etwas Schattemartiges, Geiſterhaf⸗ 
tes; Perfonen und Sadyen bleiben in dem unbeflimmten Halb⸗ 
dunfel eines mythifchen Borgangs. Selbit im einzelnen hat bie 
Sprache etwas der Wirflichleit manchmal volllommen Entfremdetes. 

Es fliche amd zer Nacht die zweite Nacht — 
jest der eine Helb des Stücks, indem er Banbiten, bie in ber 

acht einen Ueberfall gewagt, in die Flucht jagt. Mn einer 

andern Stelle drudt berjelbe, deſſen Vater als Minnefänger die 
Belt durchzogen hat, den Gedanken, daß auch auf ihm ein Theil 
jener Sängergabe übergegangen fei, in folgenden Verſen aus: 

Ein Pleimes Eche viefes heiten Spiels 

Bemohnt auch meine Serie, der dir Luft 

Gin Umgebinde ift vom ber Natur, 

Und alles, was mein Herz erfreut, Das drudit 

as Bilt Ah auf ben lebenden Rubin, 

Das ganze Drama Frey's If das eines Lyrikers. Es baut 
ſich auf der Empfindung, auf dem Gefühl, auf Ideen auf, ohne 
daß ber Dichter dem orbnenben und ſichtenden Derfland feine 
profaifche, aber nothwendige Schulmeiterrolle hat zugeflchen 
wollen, Se ift fein Stüd im bramatifcher Beziehung manchem 
ernfien Bedenfen ausgefegt; aber daß dieſe feine Dichtung im 

öchften Grade poetijch, fönnte nur Uebelmollen verfennen. Es 
hlen viele von den Bedingungen, die ein gutes Drama her⸗ 
vorbringen; aber e# fehlt feine Gigenſchaft, die dem Dichter ala 
ſolchem eignet. Die oben gegebenen Proben einer gewiſſen Hyper ⸗ 
lytit dharafterifiren keineswegs das ganze Drama; aber Iyrifi 
iR ber Bug, ber durch das Ganze geht, und hochpoetiſch mei 
Spradye und Sebanfe, Zur Probe nur eine Meine Stelle, in 
welcher die Geliebte zwiſchen der Hoffnung, durch ben Geliebten 
aus ihren Banden errettet zu werden, und zwiſchen Unglauben 
hin» und herſchwankt: 

Die fhönften Blumen bluben auf dem Grab, 

Uns Heffnungslefe beffen immer gern. 

Die Tauſchung jelbft treibt mit dem Glen» Spoett 

Befreiung, Rettung lauten ihre Worte, 

Womit vie Hoffnung nedt, vie nidifche. 

Doch was mistraue id In einem fort, 

Vielleicht betritt pas Schidfal neue Wege 

Und führt mic aus der Steppe in bie Blur, 

Aus Flach im Bergen; was berechtigt mich, 

An meinem Gotte fünbhaft zu verzweifeln ? 

Gr iR die Siebe, ja, und Liebe iſt's, 

Bas meinem Leben jept zu Hülfe eilt. 

So if er jelbft mein Retter in zer Neth. 

Weiß venn dat Sonnenlicht, wenn «4 mod jerm 

Der Erde, was e# auf ihr finden wir? 

Daß Blumentelde auf fein Kommen warten, 

Daß e6 ven Traubenjaft je foden hat; 

Daß ee vie Böglein auferwecken maß 

Und über taufend Leben leuchtend Arahlen * 
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Mein Schidſal liegt in einer guten Hand, 
Und allet fann fidh no zum beten menken. 

An dichterifchem Geiſte fehlt es dem Verfaſſer wahrlich 
nit; als Pyrifer zeigt er ſich als eine bebeutende Kraft; als 
Dramatifer bleibt ihm ber Uebergang aus ber Gubjectivität eins 
e- lyriſchen Stimmungen w bramatifcher Gegenſtandlichteit 

ganzen Handlung noch zu bewerffielligen. 

8. Lubwig ber Aromme. Hiſtoriſches Schaufpiel von Mobe. 
Berlin, Deder, 1862. Br. 8. 24 Mar. 


Man fan dem vorliegenden Drama manderlei vorwerfen. 
Man Fan finden, daß der Verfaffer trog forgfältiger Erpofition 
und liebevoller Darlegung ber Motive doch noch zu viel Kenntnif 
von den Zuftänden, Perſonen und Entwidelungen einer Zeit vor; 
ausfest, von der er gut thun würde, bei der Mehrzahl feiner 
Zuhörer fo qut wie gar fein Wiflen vorausgufegen. Man kann 
ausftellen, dag bie Grsancipaiion Karl's des Kahlen von ber 
Mutter zu unerwartet eintritt, offenbar um der poetiſchen Ges 
rechtigfeit nach diefer Seite bin Genüge zu thun, durch bie Ploͤt⸗ 
lichkeit der Thatſache aber den Hörer mehr in Verwunderun 
fegt als befriedigt. Unpaſſend muß es erſcheinen, wenn ion 
in biefem Stüf Scenen unmittelbar aneinander fich anreihen, 
welche durch eine lange Meibe vorgeftellter Zeit voneinander ge: 
trennt And, Und endlich mag man fid; billig wundern, wie der 
Beriaffer, der doch die Sprache entichieden beherrſcht, zu ber 
Dlarorte fommt, feine iambifchen Verſe öfter als es dem Ohr, 
weldies Für ben Nhnihmus micht verfchlofen iſt, angenehm fein 
kann, mit Trodden zu beginnen, wie S. 18: 


Bettle bei reibgemarten Kindern, warte — 
Der: 


©. 16: 


Deine Bafallen litten # nide. Drum gib — 


Warte iht Anbtit und ihr Wert geehrt u. ſ. w. 
Dber Trodyien innerhalb des Irimeters einzufügen, wie S. 40: 


Die 7 wie fe der ben Matten berrfdht — 
oder gar mit diefer trodälfchen Licenz eine Art choliambifchen 
Sclußfes zu verbinden (&, 129): 
Reue verfähnt die Krankung nicht, Kein Weltmeer. 


Alles dies mag man an dem vorliegenden Drama ausfiel: 
len; aber am Ende aller Enden wird man mit bem Gefländnig 
nicht zurüdhalten fünnen, das das * von dem Hauche edel⸗ 
ſter und reinfter Voeſte durdimeht if. "Das zeigt ſich nicht nur 
in wahrhaft gehobener Darftellung und Sprache, fondern auch 
in Auffaſſung und Conſtruction der Gharaftere, in der Anerd— 
nung der Handlung, in dem feinen Gefühl, mit welchem bie 

toßen Vorgänge in wahrbaft großem Sinne verflanden und bem 
Yufyaner vor Hugen geführt werden. Bon ganz befonders tie: 
fem und nacbalti Eindruck iſt die Scene, im welcher Lud⸗ 
tig zur Kirchenbuße gezwungen wird, Der Dichter erhebt ſich 
in diefem Auftritt zu wahrer Meifterfhaft in Musmalung der 
verfchiebenen Gharaftere, in pinchologiicher Entwidelung von 
Stimmungen und Gefinnungen, in wirfungsreicher Fülle drama⸗ 
tifcher Handlung. Es thut mir aufrichtig leid, daß ich nicht 
diefe Scene ben Leſern d, Bl. zum Beleg meines Lobes vorführen 
fann; der befchränfte Raum erlaubt es nicht. So mögen denn 
bier die Schlußworte Plag finden, welche * der Deutſche 
ſpricht, indem er mit feinen Mannen nach dem ihm zugeficher⸗ 
ten ande aufbricht: 

Sermanien, du Wiege tapfrer Männer, 

Das einmal ſchen Guroras mude Pulfe 

Dit feines Iugenpbiutes friſchen Wellen 

Zu einem menen Beben weite; mein 

Germanien, jungfräulich Her; der Welt, 

Du bil von Gott ermwählt und amserfchen, 

Durch alle Modern menfhlicher Geſchlechter 

Dom eigen Thule Bis zum Mittagsrans 

Des glübenzen Mfrifa, vom Babelland 


Des morgenrothbegläugten Hinboflan 

Dis wo des Tages ſpater Untergang 

Mob unentseten nenen Welten leuchtet 

Dein Blut und Deine Ströme ausıufenben, 

Du wirſt einft im no ungenannte Bölter 

Den Samen menſchlichet Gefittung fireuem, 

DHL neuer Orkmung, höherer Grfenntnif 

Auch fle zu neuem Beben aufermeden. 

Germaniſch Blut wird auf der weiten Erde 

Der Führer jeder Bölterjugend fein. 

Un viefem Heimatland mehliduender Sitten, 

Des eine Welt dutchttiugenden Merflandes, 

Des eine Welt umfaffenten Gemürhs, 

Der einer Weit trogenten Tapferkeit, 

Dir Waterlane fo vwielbgabter Stämme — 

Ge trite des Schitſale Ruf an mid heran — 
. Soll ich ber erfie Allbcherricher fein, 

Der einigen Deutſchlaud treuer Leiter werden — 

Ge if den Stredens auch des elften, 

Der Nrbeit une des Heldenfdhweißet werth 

Gin gürig Schidfal 1egts in meine Sant. 

Sol ih mid (denen, die zertworfnen Stämme 

Zu einigen? Grichtecken, wenn id das Geborne 

Mit ranken Händen, felber mit bem Schwert 

Nufzwingen muß? Ich fühle mid, ih ſcheue 

Zum guten Iwed auch ſtarke Mittel nic. 

Die Völfer werden meine Geguer nice fein, — 

Die übermürhigen Geſchlechter werf' ich mierer 

Ih mwag's; ibt ſteht mir bei, ich werte firgen. 

Kann auch der Leſer aus diefer Probe nicht die dramaniife 
Wirkung des Stüde erfennen und {ft — in dieſet RXch 
nicht zu verkennen, daß es der moderne Dichter iſt, welchet fir 
foricht, nicht Ludwig der Deutfche, fo wird doch auch auf deie 
Heinen Brobe wenlgſtens hervorgeben, in wel hohem Sir 
ber Dichter die Ghefchichte gefaßt bat und daß er es verfleht, Mer 
fem hohen Sinn einen angemeffenen, ebenbürtigen Musbrud ja 
geben, 


9, Der Knabenraub zu Garpentvas. Drama in vier Auipi 
— Stein. Berlin, C. Heymann. 1863. Beh 
ge. 


Eine Mortaragefchichte aus dem vorigen Jahrhundert, wel 
in Garpentras, der Hauptſtadt der ichen Graffchaft Br 
naiffin in Aranfreich, ſich zugetragen hat. Der Ausgang me 
ein anderer als in dem im unfern Tagen fo viel Auffeben er 
enden Fall, weil ber, wie ſich der Verfaſſer in ber MWorreh 
Itfam sr. ausdrüdt, „der Fatbolifchen Kirche ammecirir' 
Iofenb Mofie durch den Anfall von Garpentras an Wranfreid 
efreit wurde, In dem Stüd ſelbſt ift die Sprache blüht 
Bier und da aber fällt eine Wunderlichleit auf. So S. 38, 
der Inauifitor, „angethan in Gottes Zorn“, 
Das Flammenſchwert mit Gmgelöbänden willen — 
mannt wird, S. 48 ift von einem „‚Ihmadverftridten Strang 
de Rebe. ©. 80 heißt es: 
Sranfreih darf dat nit dulden! Selbfterbaltung 
Gebeut, rechtzeitig einzufdreiten, une 
Das Schwert als einen elter aufjupflangen, 
Um auf der Schuld'gen Haupt ven Bliy zu laden — 
in einem minbeflens ziemlich unflaren Bilde, 

Im ganzen aber ift die Sprade wie gefagt nicht obn 
Schwung. Was die bramatifche Kompofition anbelangt, fe t 
fle nicht ungeſchidt und manche Effecte werben nicht auebleibe 
In mandyen Stellen freilich find auffallende dramatifche Fehe 
begangen. Wenn die Pflegefchweiter Joſebh aus dem Kiote 
retten will und den fie überrafchenten Mönch dadurch, daf # 
fid; als „Beil der Synagoge” drapirt in Angft fegt und vr 
bläffen will, fo fürchte id fr, daß diefe Scene unmiderfleblid 
lomiſch auf der Bühne wirlen wird, mas doch zur Gituatior 
fo unpafiend ale möglich ift. Diefelbe Wirfung wirb, fürdt 
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ib, die wanderliche Drohung machen, welche der Paler, ald er 
irn Irrihum zu feiner Beicbamung erkennt, auaftöht: 
Ad! meinem Zorn fommt nur die Wonne glei, 
Borin mein gange® Herz nad Mache fonauber! 
nurchtbat! — lin mären alle Baum‘ cin Daum, 
Umd alle Herie eime mädt'ge Urt, 
Un alle Arme ein gewaltiger Arm, 
Uad alle Gluten eine Feuerglut — 
Und ſolch gemwalt’ger Arm Idmäng' ſelche Art, 
Um ſolchen Baum für ſolche Blut zu fällen: 
Gutiepkih Alammenmerr, du reichten wicht 
Zum Scheiterhaufen, ſelche Schule zu jühnen. 


Das in der legten Scene noch einmal die Geſchichte Jofeph's | 
ur wird, nachdem wir fie bramatifch haben vor und wors 
übersehen fchen, if gegen alle Bühnenpraris, Ja man fann 
iogar in Zmelfel fein, ob der Verfaſſer nicht dadurch, daß er 
au eine von dem Geiſt der Seit, von Rouffean'fhhen Ideen und 
Humznitätsgebanfen erfafte Yudenfamilie gezeichnet bat flatt 
time orthodoxen, dem Eindruck der ganzen Handlung ges 
lüatet Denn offenbar bleibt fo ein wefentliches und fehr wirks 
james Motiv außer Spiel; die Betroffenen Magen mit Mecht 
äber Iorannei, über die Zerreifung der Familie und die Mies: | 
drang der individuellen Freiheit. Aber das Moment, daß fie | 
grate in ihren heiligen Gefühlen und Ideen, in ihrem @laus 
bes verlept zu fein empfänden, daf fie micht mur die irbifche und | 
zeleliche Trennung Ichmerzlich fühlten, fondern noch mehr an 
tem einigen Geelenheil bes feinem Glauben Entriffenen verzweis | 
chen — dieſee Moment kann bei den Perfonen unſerer Hand ⸗ 
Img, durchdrungen wie fie find won der ziemlich inbifferentiflis | 
(en Aufklärung ihrer Zeit, nicht zu rechter Geltung kommen. | 
Tropen wird das Stücd nicht ohne Effect bleiben, da es viele | 
»eebreitete Anfchamungen der Zeit in flarer und eindringlicyer 
Bett zur Darflellung bringt. 


0 Hi Warte am Rhein, Schaufpiel in fünf Acten von 
—— Friedrich. Leipzig, Wiedemann. 1862. 16, 
N Nar. 


Die Warte am Rhein ift der Mheinfels bei St.» &oar und 
dus Etud fpielt im der unglüdlichen Zeit von 1692, Die Frans 
iofen waren mit morbbrennerifchen Scharen in deutfche Provins 

tingefallen, das Schloß von Heidelberg, die prachtvolle Re: 

der pfälger Kurfürſten, wurde von dem civilifitten Vans 
Yen zur Ruine gemacht und fogar der fehmerfällige beutiche 
Iciherag war durd) Die Wucht des hereinbrechenden Elende zu 
hifigen Befchlüffen fortgeriffen worden. Mit ber Meichshülfe 
reich jah es ſchlimm aus wie immer, Hans Nsmann von 

‚ ber ſich unter dem fchlefifchen Dichtern feiner Zeit aus: 
irhbaee, wie] zum Nufbieten aller Kräfte: 


Nun ift *# Zeit gu machen, 
GN Demihlams Breiheit firbt, 
Und im bem weiten Madıen 
Des Krotobils verdirbt, 
Herbei, das man bie Rrüten, 
Die unfern Mhein betreten, 
Mir aller Mad zurüde 

Zur Saone und Beine ſchide. 


Is biefe Zeit nationalen Elende fällt nun ein erfreuliches 
"0 Ereigniß, dasjenige, welches ven Stoff unferse Schaus 
Pics bilder: „Die Bewahrung von Rheinfels und ©t.s&oar 
ve dem Meichefeind". Das Stüct it in Proſa yefchrieben 
= entwicelt Flar und einfach die Gefahr und Mettung. 
Echt ſchwungvolle Borfie findet ſich wicht, weder in ber 
pradye noch der ganzen Darftellung; doch if der Stil ein 
Fbildeter und die Motivirung zum Theil auch feiner nmaneirt. 
die Geinnung ift eine durchweg patriotifche und durch Vaters 
ladsgefühl und Bürgerfinn anfprechende, und wir fönnen nur 
»änfhen, daß auch diefee Schaufpiel, wenn es zur Aufführung 


gelangt *), zur Wedang und Befeitigung jenes opferfreudigen 
Mationalgefühle beitragen möge, beffen wir auch in unfern befe 
fern Tagen nicht minder bedürfen, al® in ber traurigen Zeit 
ber frangöfifcden Maubfriege. 


Und hiermit jehließe ih die Beiprehung der neuen 
dramatiſchen Erjheinungen Für viesmal. Gin Hauch 
nationalen Sinne und volfsthümliher Begeifterung weht 
über die neueſte deutihe Bühne; jollie dieſe patriotiiche 
Richtung des Dramas, welches doch ein getreuer Abdruck 
ber Zeitſtrömung zu fein pflegt, nicht als ein meiteres 
Anzeichen dafür betraditet werden dürfen, daß im Molke 
felbft der Sinn und das Brfühl für Nationalität in ſte— 
tigem Wadien begriffen? Auguf Genneberger. 
Reifefkiggen aus Südamerika. 

1. Achtzehn Monate in Sübamerifa und deſſen drirtichen Golor 
nien von Rriedrih Gerkäder, Drei Bände. Keipyig, 


Woftenoble. 1862. 8. 5 Thle. 10 Rar. 
2. Mus Chili, Peru und Braflien. Bon Ernft Freiherrn von 
Bibra. Drei Bände Leipzig, Gofteneble, 1862. 8. 


3 Ihr, 22), Nor. 


68 iſt bereitö eine geraume Zeit verfloffen, ſeitdem 
Gerftäder's Schilderungen des Miſſiſſippilebens unfere 
jugendliche Ginbildungsfraft in Aufregung verfegten. Gine 
ganze Schar von Reiſeſchriftſtellern iſt ſeitdem in feine 
Bußtapfen getreten, ohne ihn jedoch von feinem Ehren— 
plage verdrängen zu fünnen, Gr ift noch immer mit 
jugendlihem Muthe und ungebrodener Kraft bereit, den 
Gefahren und Strapazen der Weltwanderfhaft die Stim 
zu bieten und hat ſeitdem nicht nur Amerika, jondern 


auch Polonefien und Afrifa in ven verſchledenſten Rich: 


tungen befahren. Gr iſt aud nod immer derjelbe friſche 
und liebendwürbige Erzähler, dem wir mit gleichem Ver— 
gnügen zu Waffer wie zu Lande folgen. Sein; fhrifte 
ſtelleriſches Gepäck ift freilih nicht minder leicht als jein 
mwirklihet, Auf eindringende Grünblidkeit und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grnf erhebt er feinen Anjprud, und wir 
dürfen von ihm weder auf dem Gebiete der Naturwiffen- 
ihaften, noch auf denen der Geographie, Ethnographie 
oder Statiftif nennendwertbe Ausbeute erwarten. ber 
er bat eim jharfed Auge und einen geübten Blick und 
fiebt manderlei, das er dann mit Geſchick und mit reis 
muth darzuſtellen weiß. 

Bejonpers anziehend ift und in dem vorliegenden Werke 
„Achtzehn Monate in Südamerika und deſſen deutſchen 
Colonien“ (Mr. 1) feine humoriſtiſche Ader geweſen, 


welche vorzugsweiſe in den Schilderungen ſeines Lebens 


am Pailon und bei ven Titſchatrinkern (einem wilden 
Seitenflüd zu den Homeriſchen Lotoseſſern) zu Tage trikt, 
Wie weit des Verfaſſers ausihmüdende Phantafie dabei 
thätig geweſen fein mag, fünnen wir freilich micht unter 


‚ fuchen, haben aber unjererjeitö dagegen weniger einzu— 


wenden ald gegen bie große Breite der Beſchreibung. 
Von dieſem, durch die Art der Meife ſelbſt bedingten 


*) Das Süd if in Leipzig zur Nufführung gelangt unk bei mehrs 
maligen Wiererhelungen beifällig aufgenommen werben D, Met. 
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Fehler ift allerdings das ganze Werk nicht freizufpreden. 
Der Verfaſſer hat nämlih die Zwiſchenräume zwiſchen 
den intereffanteften Hauptpunften möglihft ſchnell zurüd= 
gelegt, bat dann an biefen einen längern Aufenthalt ges 
nonmen und ihnen demgemäß aud einen möglihft großen 
Raum in feiner Darftelung gewidmet. Zum erften male 
machte Gerſtäcker diesmal die Ueberfahrt, „denn Reife 
nennt man e3 gar nicht mehr”, auf einem Dampfer, dem 
Ra: Plata, der ihm jedoch die Vergnüglichkeit eines 
Segelſchiffs bei weitem nicht erfegte. Nach dreizehn Tagen 
bieh e8: „Station St,:Ihomas, fünf Stunden Aufent: 
balt; Billete, wenn ich bitten darf." Bags (fo heißt bei 
den Matrofen der an Bord befindliche Poftbeamte) be- 
forgte die Briefbeutel, und dann ging es mit einem klei— 
nen Dampfer nah Adpinwall, von da auf.ber fieber: 
umfhauerten Gifenbabn nad Banama und von bort wies 
der mit dem Dampfichiffe nah Esmeraldes und zurüd 
nah dem Pailon in Ecuador. Hier richtete ih unfer 
Reifender auf 3%, Monate häuslih ein, während melder 
Zeit es faſt ununterbroden vegnete. Dann ging die Reiſe 
zu Lande nad Quito, der Stadt ded „ewigen Frühlings“, 
in melder jedoch Gerftäder beftändig fror und der er 
daher Fein großes Loblied fingt; wieder zu Lande nach 
Guajaauil und von da auf einer peruanifchen Brigg nah 
Gallao und Lima, meldes Gerftäder keineswegs in fo 
rofenfarbenem Lichte erfheint als Ent von Bibra. Von 
bier wird Über die Minenftadt Gerro de Vasco ein Abe 
ſtecher nad der deutichen Golonie am Pozuzo unternom- 
men und nad der Rückkehr ein gutes Wort beim Prä: 
fidenten Gaftilla für den MWegebau nad dieſer abgelegen: 
ſten Anjievelung eingelegt. Vasco, dad 14500 Fuß hoch 
in den Gorbilleren liegt, it beiläufig wahrſcheinlich die 
hoöchſte Stadt ver Erbe; nichtsdeſtoweniger führen die Ein— 
wohner ein ganz vergnügtes Leben und begraben fogar 
ihre „Engelchen“ im lauter Luſtigkeit. Bon Lima trug 
das gleihnamige Dampfihiff, „eins ber größten, bie den 
Stillen Deeran befahren”, den Meifenden nad Balparaifo, 
welches er feit feinem erflen Veſuche aufs vortheilbaftefte 
verändert findet und wo ed den zahlreichen Deutſchen 
außerordentlich gut gebt. Ueberbaupt fpridt der Verfaſ— 
fer von Chile und feiner fortſchreitenden Gultur ſehr 
günftig; es iſt von den meftlihen Küftenftaaten Süd: 
amerifas jedenfall® der am meiften verſprechende. 

Noch gedeibliher als Balparaifo entwidelt ſich Valdi— 
via, Gerfläder'® nächſter Zielpunft, „wo fi die Deut: 
fen alle wohl befinden“. Bon bier aus machte er den 
Verſuch, nah Patagonien vorzudringen, mußte aber uns 
verrichteter Dinge wieder umfehren, nachdem er ein paar 
Wochen die denkwürdige Gaſtfreundſchaft des alten Kazi— 
ten Kajuante genoffen hatte. War es der ewige Regen 
ober die ewige Tſchitſche (d. b. hausmachender Apfel— 
ober Maismwein), vie ihn zurücktrieb, oder beibes? Genug, 
die Doppelte Näffe von aufen und innen war bed Buten 
zu viel für ihn, und in traurigem Zuftande feben wir 
ibn wieder in Valdivia einrücken. Doc flellt er in einem 
eigenen Rapitel zufammen, was er in näcfter Nähe über 
Patagonien gehört hat und was er darüber denkt. Wie 


und warum ®erftäder von Balpivia nad Valparaiſo u 
rüdffehrte, bleibt etwas dunkel, Am letztern Orte hatte 
er das Glück, das erfte feit anderthalb Jabren von dert 
nah Montevideo ſegelnde Schiff (den breimaftigen She: 
ner Amalia von 180 Tonnen) zu treffen, anf meldem 
er feine — zweite — Fahrt um das Gap Hoorn vell: 
brachte und am 28. Juni wohlbehalten Monteriteo er: 
reichte. Nachdem er fi Hier und in Buenos: Ayres um: 
gefehen, jagte er (in boppeltem Sinne, denn er (hof 
Hirſche und Straufe aud dem Poftwagen) mit ber Bam: 
pasbiligence über Artigas und Jaguaron nah MPorte: 
Alegre, von wo er den blühenden deutſchen Golonien in 
San-Leopoldo und auf Santa-Gatarina feinen Beinh 
abftattete, Seine Mittbeilungen über dieſelben ſind na: 
mentlich injofern von Werth, ald fie aus einer unpar: 
teiiſchen und unbeftohenen Feder gefloffen find. Von m 
folgen wir ihm nah Rio=besJaneiro, wo fein Heime 
fo überhandnimmt, daß er, weitere Meifepläne auf ein 
andermal vertagend, fih auf dem Poſtdampfer nad Guropz 
einfcifft. 

Dieſes Heimweh verrätb doch, daß Gerſtäcket eimas 
gealtert hat. Er ſagt es I, 230 mit ausdrücklicen 
Morten felbft, daß er die eigentliche tolle Wanderluſt vr: 
loren bat, daß er Älter und ruhiger geworben iſt. Wir 
glauben ‚in der That Spuren ver Ermüdung an ibm 
wahrzunehmen; doch find es eben nur Spuren, und lelbit 
mit ihnen bleibt Gerfläder nod ein außergewöhnlich rüft: 
ger Reijender, Ginzelne Wiederholungen und unvermit: 
telte Uebergänge endlih fommen wol auf Rechnung de 
ſtückweiſen Aufzeihnung, bätten jevoh bei der Heraus: 
gabe des Ganzen ohne große Mühe getilgt werden finnen. 


Wir menden uns zu Ernft Freiherrn von Bibra't 
„Skizzen aus Chili, Peru und Brafilien‘ (Mr, 2). Sir 
find eine Fortführung feiner frühern Grinnerungen a 
Sübamerifa, und alled, was wir zur Gharakterifirun 
dieſes Werts in Nr. 43 d. BI. f. 1861 gefagt haben, 
bat auch vom gegenwärtigen feine Geltung. Die Ink 
vidwalität des Verfaſſers tritt womöglich noch fchärfer ber: 
vor und äußert ſich namentlid in ſchneidender Jronie und 
unverföhnter Satire. Wir laffen uns Ironie umd Satit 
fehr gern ald Würze gefallen, wenn aber das ganze Ge— 
richt in Schriften diefer Gattung and folder Würze br 
ftebt, fo wird es mwenigftens für unfern Gaumen umat 
nießbar. In der Vorrede vertheidigt ſich zwar der Ber: 
faffer gegen den ihm gemachten Borwurf, ala Habe er in 
feinen Grinnerungen die Chilenen ale „leicht“ ſchildern 
wollen, gibt aber doch unmittelbar darauf diefe Leichtigkeit 
als eine Natureinriätung zu und fließt dann mit fol: 
gender höchſt harakteriftifhen Aeuferung: 

Wenn ich bisweilen auch untugendhafte und umter feinem 
Breitengrabe zu empfehlende Eharaftere geſchildert habe, Te 4 
ſchah dies dechalb, weil ſolche Charaltere unendlich ſelten 
allenthalben auf der Welt, und weil ich der Meinung war, der 
aus diefer ganzen , hoͤchſ — — edeln und tugen⸗ 
haften Bevölferung, ſchon ber Rarität halber, ein wenig Un 
tugendfamfeit wohlgefallen werbe. 

Das Heißt doch den Hohn zu weit treiben! Mie in 
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im „Brinnerungen‘‘, fo find aub in dem gegenwärtigen 
Werke die Helden faſt ſämmtlicher Erzählungen gutmüthige 
Ginfaltßpinfel, melde von leichtfertigen Dirnen genadführt 
ser von Schmugglern und andern Spigbuben ausgezo⸗ 
gen werden. Solivität und Ghrenbaftigkeit ziehen nicht 
nur faft überall den Kürzern, ſondern werben obenein 
nod läherlih gemacht, während die „Untugenbfamfeit" 
friumpbirt. Eo kommt auch vor, daß der Held feiner 
ſeits — anfänglih allerdings abſichtelos — die Welt am 
Marrenjeile zieht, wie Martin Bollbart (in „Ein muthi— 
ar Herz), den gerade das Uebermaß der Feigheit in 
ten Ruf des Muths und Heldenthums bringt. Den oris 
ginellfien Humor zeigt beiläufig bemerkt die Art und 
Beije, wie dieſe Geſchichte plötzlich abgebroden und dann 
unter dein Titel „Die Geſchichte von der ſchönen Melu— 
fine" forzgefegt wird, lebiglih der Symmetrie wegen, 
damit in jedem der drei Bände drei Erzählungen ent: 
halten ſein jollen. Nur zwei Erzählungen erbeben jich 
zu einem ernſtern Gehalt: „Die büßende Magdalene“ und 
„Ein Siräfling““. Die erftere ift von allen am beiten 
durbgefübrt und hat das meifte dramatiſche Interefle. 
Zwar wird im Anfang die Tugend ebenfall® verjpottet, 
ober fie trägt ſchließlich den Sieg davon und zieht die 
Uatugendſamkeit““ zu ſich hinan. „Ein Sträfling“ ift 
tine Schauerge ſchichte, welche gewiſſermaßen ein Seitenſtück 
ze der in den „Erinnerungen“ enthaltenen „Die Brüder‘ 
Kt, freng genommen, aber weder mit Ghile noch mit 
Veru oder Brafilien etwas zu tbun bat. Gin in Lima 
angefiedelter Irländer von guter Familie erzählt vem Ber: 
faffer feine Geſchichte, wie er durch einen Vetter — ein 
wahres Nonplusultra von „‚Untugendfanfeit” — unſchul⸗ 
digerweife zum Verbrecher geftempelt und zur Deportation 
nah der Inſel Norfolk verurtheilt wird, Gier verführt 
ihn der Vetter zur Flucht und beide gelangen glücklich 
nad Ghile, wo Bob Kendv — das ift der Unſchuldige — 
fih bald emporarbeitet, aber von Diet Kendy, der ſich 
Rie ein Dämon an feine Ferfen beftet, durch Erpreffun: 
gen, Drofungen, Angeberei und andere Schänplichfeiten 
Inmer wieder ind Unglüd geſtürzt wird, ſodaß Bob end— 
if feine andere Rettung flebt, ald feinen Vetter bei einer 
Zuſammenkunft zu ermorden. 

Der Gewinn, welchen wir aus des Verfaſſers leicht 
Singemorfenen Erzählungen für die Kunde des ſüdameri— 
fanifhen Yanded und Lebens ziehen, kann unter dieſen 
Umfänden nicht groß fein und ift im gegenwärtigen Werke 
"oh geringer ald im den „Erinnerungen“. Nicht nur 
"ren biefelben Figuren und Berwidelungen immer twie: 
ter, fondern auf die matürliden und politifgen Verhält- 
"fe wird dabei faft gar nicht eingegangen. Wir fönnen 
uner Enburtbeil daher nur in ven Math an die freund: 
iden Leſer zuſammenfaſſen, daß, wer des Verfaſſers 
rinnerungen geleſen bat, ſein neues Werk ohne Verluſt 
brifeite laſſen kann, daß dagegen, wer die „Erinnerungen‘ 
"0% nicht fennt, im den „Skizzen aus Ghili, Peru und 
Brofilien‘ eine unterbaltende und namentlih pifante Lee— 
Ur Anden wird. 54. 


1863, 28. 
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Ludwig Uhland. 

Sein Leben und feine Dichtungen mit jahl⸗ 
reichen ungebrudten Porfien aus deſſen Nachlaß und einer 
Auswahl von Briefen. Bon Friedrich Notter, Mit 
ar ⸗ Bilde. Stuttgart, Mepler. 1868. 
i t. 


2. Ludwig Uhland. Bortrag von Dtto Zahn. Gehalten bei 
der Uhlands Feier in Bonn am 11. Februar 1863, Mit 
literarbifiorifchen Beilagen. Zum Beften des Uhland- Denf: 
mals. Bonn, Goben und Sohn. 1868. 8. 1 Thlr. 

3. Ubland's Leben. Bin Gedenfbuch für das deutfche Dolf 
von Johannes Gihr. Erſte Lieferung. Stuttgart, Krö— 
ner. 1863. 8. 4 Mar. 

4. Ludwig Uhland. Gin öffentlicher Wortrag von Rudolf 
Kos. Zum Beien des Schülerftipenbiume am fönigl. Fried⸗ 
rich » Wilhelms « Gommaflum. Berlin, Herg. 1863. Gr. 8, 
6 Rar. 

„Das Opfer liegt, die Naben fleigen nieder!‘ möchte 
man mit dem Flurſchütz Stüffi im „Wilhelm Tell” aus— 
rufen, wenn man ſieht, wie heutzutage die Blographen 
über berühmte Dichter herfallen, welde ſich faum erſt 
ins Grab gelegt haben. Der biographiſche Nachſeufzer 
folgt auf den legten Xodedfeufzer des zu ſchildernden 
Mannes oft mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß man faft 
auf ven Ginfall gerathen fönnte, gewiſſe Leute machten 
fhon bei Lebzeiten eined altgemorbenen Didterd, deſſen 
Lebensfaden menſchlicher Verehnung nad nicht mehr fehr 
weit reihen fann, dad Material zureht, um nad bem 
Tode des betreffenden Dichters ſobald ald möglid mit 
einer Nefrologie oder Biographie in Geflalt eines Buchs 
auf dem Plage zu jein und andern, die vielleicht das 
Gleihe im Sinne baben, den Vorfprung abzugewinnen. 
Alles geihieht im unferer Zeit des Dampfed im einer 
faft fieberbaften Haft; Verfaſſungen flürgen und Berfaf: 
fungen gründen, wozu ſich unfere Väter Hunderte von 
Jahren Zeit ließen wie zum Aufbau ihrer Dome, follen 
jegt womdglid das Werk eined einzigen Jahres fein; da 
darf man fih am wenigſten über die Schnelligkeit wun: 
dern, womit man jet Bücher producitrt und vrudt. Solde 
vfundfchwere Folianten, an denen man früher vielleicht 
zehn Jahre fhrieb und ein volles Jahr druckte, fönnen wir 
ja heutzutage nicht brauden; wer hätte noch Zeit, ſie zu 
lefen? Das war nur in jener Periode möglih, wo noch 
die berüchtigte Reichspoſtſchnecke im Gange und jeder an 
die möglichfte Langſamkeit gewöhnt war. 

Immerhin bat aber F. Notter, der Verfafler ber 
Schrift Nr. 1, aus dem Leben Uhland's ein verbältniß- 
mäßig recht ſtarkes Buch gemacht, ein Bub von 452 
Seiten, ohne die Vorrebe und den vom Merfaffer gebid- 
teten Prolog. Und doch war das Leben Uhland's jo 
einfach, wie ber ganze Mann, und wenn man von irgend: 
einem Dichter jagen kann, fein Leben fei feinem Gbarafter 
gemäß, vielleicht ein nothwendiges Product feines Charak⸗ 
ter gewefen, fo fann dies von Uhland mit Bug und Redt 
gefagt werben. Und in der That ſcheint bei mehr flürmi- 
hen unrubigen Individuen auch deren Lebenslauf von 
felbft einen mehr ſtürmiſchen, unruhigen Charalter anzu— 
nehmen. Uhland's Betheiligung an den Verfaſſungs— 
fämpfen ſeines engern Heimatlandes und an den Arbeiten 
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des frankjurter Parlamentd wie des fluttgarter Rumpfparla: 
ments bringt zwar einen befondern marlirten Zug in fein 
Beben, der dem Leben anderer gleih berühmt oder noch be: 
rühmterer deutſchen Dichter fehlt, aber in irgendwelche 
dramatifch wirkſame Situationen, wenn wir etwa die Bor: 
gänge bei der Sprengung des ftuttgarter Rumpfparla- 
ments ausnehmen, wurbe Uhland durch fie nicht verfiod- 
ten. Im Sprechen blieb er bebeutenb hinter andern po— 
Iitifhen Rednern des Tags zurüd, und er effectwirte 
eigentlih nur einmal durd die bekannte Kraftftelle, „daß 
fein Haupt über Deutſchland leuchten werde, welches nicht 
mit einem vollen Tropfen vemofratiihen Deles geſalbt 
fer’; mat ihm fonft als politifhen Manne widerfuhr, 
mar ganz bas Gleiche, was hundert andern Sprechern für 
Berfaffungsrehte und deutſche Einheit auch geſchehen if. 
Sein Lebendfauf iſt mithin im ganzen weniger intereis 
fant und inftruetiv als ber Lebenslauf mander anderer 
deutſcher Dichter, namentlih des vorigen Jahrhunderts, 
welche ſich von aller Politif fern Hielten. Das Ringen 
nah Durchbildung des innen Menihen, nad immer 
Öberer bichteriſcher Vervolllommnung von Schritt zu 

ritt, von Stufe zu Stufe, drückt ſich bei ihm wie bei 
ben meiften Modernen viel weniger deutlich and, als z. B. 
bei Goethe und Schiller. Die innern Geiſtes⸗ und Ge: 
müthöftürnre fehlten feinem Leben, ſoweit man wenig⸗ 
ſtens nad dem, was feine Biographen von ihm erzählen, 
urteilen kann; gewaltige dämoniſche Leidenſchaften und 
Impulfe trübten mit die mehr gleichmäßige Mare Flut 
feined Gemüthelebens, und auch mit dem Rieſen ver 
Noth bat er nicht zu ringen gebabt, die daraus bervor- 
gehenden mancherlei Demütbigumgen und Berbitterungen 
fernte er nicht kennen. Mbgeichloffen in fid, wie er war, 
bedurfte er äußerer Anregungen nur wenig. Er führte 
nit Bub über fih, er flubirte die Umgebungen nicht 
wie Goethe, er verſenkte fi nicht wie dieſer in die Tie— 
fen, in die Gründe und Urſachen alles Seins und Gr: 
ſcheinene Für Goethe war jede äußere Pebendftation: 
Frankfurt, Leipzig, Stradburg, Weplar, Weimar, Be: 





erachtet der Handelſchaft Vroteftarion, weil er heine Rauj: 
mannetodter gerhelicht“, zum Bürger Tübingens angı: 
nommen wurde. Nach ven liberalen Anfichten damaliger 
ehrfamer Handelfchaft Tollte alfo feiner Kaufmann iin 


‚ bürfen, der nicht eine Kaufmannstochter geehelicht hatte, 


und fo fperrten ji damals in Deutſch- China alle Stände 
und Zünfte gegeneinander ab. An den unglaubligen in 
Württemberg früher geübten Zwang erinnert dann ferner 
folgende Mittheilung Jahn's: „Ohne koniglicht Erlaub: 
niß durfte damals (1820) Fein Handwerksburſche außer: 
halb Würtemberg wandern, fein Stubirerider eine fremte 
Univerfität beſuchen; auch Uhland mußte vie Genehmi: 
. red Könige nachſuchen, um auf eigene Roflen fh 
in Paris aufzuhalten.“ Hier noch ein Pröbchen deutider 
Engherzigfeit: als Uhland, mit den politiſchen AZuflin 
den ſtines Heimatlandes unzuftieden, im Jahre 1819 
ven Blick auf das Ausland, unter anderm auch au’ die 
neuge gründete Umiverfität in Bonn gerichtet Hatte, erflänte 
das Minifterium, von jeinem gegen einen Freund geäu: 
Ferten Wunfd unterrichtet, unterm 10. April 1819, ve 
es auf denfelben nicht eingeben könne, „nicht nur, meil 
vie Gigenfhaften eines guten Dichters und eines guim 
alademiſchen Lehrers ſich ſelten in einer Perfon vereinigt 
fänden, fondern weil” u, ſ. w. Muf die blofie, gemif 
dur wenige Beifpiele umterflügte Annahme Hin, vap is 
die „Gigenfchaften eines guten Dichters und eined afate 
miſchen Lehrers jelten in einer Perfon vereinigt fänden“, 
einem Mamne wie Uhland die Profeffur der Aeiihetif un 
Mbetorif verweigern wollen ober dies als einen der Gruͤnde 
der Verweigerung auch nur anführen, ift mindeftens ion: 
derbar. Das finn immer noch vie alten werrotteten An: 
ſichten über Die Unbrauchbarkeit und Unanftelligfeit der 
Poeien, während doch vielleicht noch mie eim deutſdet 
Minifter für irgendein deutſches Vaterländchen in jo wahr: 
baft humanem, bildendem und zugleich praktiſchem Sinn 
gewirkt hat als ver Dichter Boetbe. 

Im übrigen fine ja aud unfere Dichter zum grefer 
Theil gar nicht fo poetiſche Naturen, ale fie ſich auf em 


nedig, Rom, Neapel, Palermo, die Champagne u. ſ. w. Papiere im ihren poetiſchen Grgüffen auönehmen. Aus 
aud eine neue Station jeinet Innern Lebens. Uhland iſt Uhland hatte wine ſehr profaiihe Seite und huldigie bei 


auch viel gereift, er befuchte Paris, Wien, Berlin u. j. w., 
aber für feine Entwidelung ald Menſch und Dichter war 
died jo vollfommen gleihgültig, als ob er mie jeine 
fhmwäbifhe Heimat verlaffen hätte. Gr ſtudirte zu feinen 
wiſſenſchaftlichen Zwecken auf den Bibliotheken, er ver: 
fehmähte «4 nicht, Gefellichaften zu beſuchen; aber Men: 
fen und Kofalitäten waren ihm feine Dbiecte irgend: 
twelder Beobahtung und Anregung, die feinem dichteri— 
ſchen Schaffen zugute gefommen wäre, Man twirb und 
daber erlaſſen, den Mittheilungen feiner Biographen Schritt 
für Schritt zu folgen: wir müffen die Werehrer Uhland's, 
die mehr von ihm wiſſen mollen, auf bie betreffenden 
Schriften jelbft verweiſen, und wollen bier nur einzelnes 
von Intereffe beraudgreifen. 

In Betreff feines Großvaterd, bed Raufmannd Jo— 
ſeph Uhland, erfahren wir aus der Schrift von Dito 
Jahn den eigenthümlichen Umſtand, daß derſelbe un— 





halb auch mie Chamiſſo ver Anſicht, daß ein Dichn 
einen praktiſchen Beruf haben müſſe und die Poefit nict 
zu feinem ausſchließlichen Lebendberufe wählen bürfe. Pla: 
ten war freilich anderer Anfiht, wenn er fagt: 

Keiner gehe, wenn ex einen Lorber tragen will davon, 

Morgens zur Kanzlei mit Meten, abends auf dem "elifen. 

Dem ergibt die Kunſt fich völlig‘, der Ach völlig ihr ergibt u. (m. 

GE iſt und auch nicht befannt, daß Pinvar, Ana: 

freon, vie drei großen griehiihen Tragifer, Ariftopbanet, 
Dante, Galveron und Shakfpeare morgens „zur Kanzlei 
mit Acten“ gegangen wären; Klopftod und Siiller, 
bei dem die Furze Zeit feiner akademiſchen Kehrtbätigtat 
faum in Betracht kommt, ſchufen in freier Muſe, un 
Goethe konnte fih jederzeit, wenn er an einem gröfern 
Werke arbeiten wollte, Ferien machen und ſich nad Ar: 
nau, Donburg u. ſ. w. zurüdzieben. Dabei sen mir 
fehr gern zu, daß es gerade in unfern Tagen ſehr menig 
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jein würbe, wie ießli Gr: | 
wehorten fein wehrte, — Te felbe ſchon im Mugenblid, wo jene Worte geiprochen wurben, 


merböquelle machen zu wollen, weil jle dann, falls ber 
Digier nit verhungern und jedem ihm zur Anregung 
dienenden Lebensgenuſſe eutiagen will, ih zur Magd des 


Puhitumd, des Modegeſchmacks und ver buhbändleriihen | 


Syerulation erniehrigen müßte. Aber ein Lebenöberuf, 


der mit der Vorſie im entfchienenften Widerſpruch fleht, | 


ih dem Dichter kaum minder ſchädlich Uhland würde 


und füherlih noch mande herrliche Ballade und außer 
kinen beiden Dramen noch mande größere Dichtung bras 
wahlder oder epifher Gattung hinterlaffen haben, wenn 


we itectenen Geibäfte ver Advoxatur und jeine jahrelange | 
| rühmt geworbenen Uhland'ſchen Rede irgenvermas Stich: 


umtindiihe Wirkſamkeit ihn nicht zu sehr in Auſpruch ge: 


nommen und, wie auch Goethe ihm prophezeite, für ganze 


Perioven jeined Lebens der Poeſie untreu gemacht hätten. 


Denn wir lefen, vaf Uhland in der würtembergiſchen Kams | 


mer jogar Über Landesgeflüte Vorträge gebalten bat, fo ift 
died doch allerdings ein Gegenftand, den wir nicht gerade 
gen von einem Dichtermunde behandelt wünſchen. 

Deſer landſtändiſchen Wirkſamkeit Uhland's wie feis 
u jpitern Betheiligung an den parlamentariſchen Be: 
frebungen für eine einheitliche Gonftitwirung Deutihlands 
auf weſentlich demokratiſcher Grundlage bat Notter eine 
große Vartie jeined Werks gewidmet, melde vielleicht ge: 
ade denen, die in Ubhland mehr den Politiker und Ba: 
telandöfreund ald den Dichter ſchaͤzen, die willlommenſte 
u intereffantefte fein wird. Volitiſche Reden und Aufs 
ſide Uhland’s find biefer Darftellung in reicher Zahl eins 
seRohten, und gelegentlich der Sprengung des fluttgarter 
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Rampiparlaments erhalten wir einen auf Zeugenausjagen | 
jeügten möglich authentiſchen Bericht, welder aller: | 


dings geeiguer ift, den bisherigen meiſt partellih gefärb⸗ 
im oder durch lügenhafte 
Scilberungen ein Ende zu machen. Motter bewährt 
“in vieler Partie ſeines Buchs als einen Mann 
m veritändigem unparteiifchem Urtheil. Gr gibt zu, 
NE Ubland ed treu und ehrlich gemeint und mandes 

m Wort (mie namentlih in ver befannten, von Uh— 
ku zu Frankfurt am 23. Januar 1849 gehaltenen 
Ame) geſprochen habe; er gibt zu, daß das demolratiſche 
Gent, falls es ſich nicht überftürze, vielleicht zu eimer 
grmzlihen Verihmelzung ber einander bisiept befämpien« 
den Intereifen führen könne, was dem entgegenftehennen 
erifefratiihen und dynaſtiſchen, wenn nicht dur bie 
Naht des erſtern gejwungen, niemald gelingen werde; 
Yann aber fährt er, ſich auf Die eben erwähnte Uhland'ſche 
Kıde bejiebend, fort: 


Uebertreibungen entftellten | 





Über ift dieſes Element (das demofratifche) jept, und war | 


# im Jahre 1849 ſchon geiſtig reif, war es vor allem ſchon 
"m Bartienlarismus frei, eimig und mächtig genug, um ihm 
alkın (wenn auch nur in Perfon der Reicdhtagsabgeordneten ) 
%* Initiative zuzuweiſen? Und noch mehr: war ein Wahlfais 
't, ja vollends einer, der alle ſeche Jahre gewählt wirb, ber 
ae Träger foldyer Juitiative? Wenn, wie ber Rednet fagt, 
= zur Zeit des höchſten Aufſchwungs zum Reichsoberhaupt 
Fröhlter Mann „ohne Handmaht, obne dynaſtiſchen Blanz ", 
N bb aus bürgerlichem Stamme entiprofen, deunoch allen 
Übrenen imponirt umd das „ganze deutiche Bolf zur Hausnacht 
Xbatı haben würpe‘‘, glaubt jener. baun, ein folcher Aufichiwung 


werde immer fortdauern? Mufte er nicht anerkennen, daß der⸗ 


abgenommen? Oder wenn er ber Anſicht war, jener „große 
artige Aufichwung der deutſchen Nation werde auch bebeutende 
nolitiiche Charaltere hervorrufen, und nur bie Hervorragendſten 
würben fortan an der Spige des beutfchen Gefammtflantes Reben", 
glaubte er denu im Gruft, eim folder Chatalter, „der die rohe 

ewalt zu bändigen, bie verwilderte Leidenſchaft in die rechte 
Strömung zu lenken verſtanden hätte‘, würde ſich einer zweiten 
und dritten Wahl unterwerfen, gejegt er habe bie Wahl nicht 
vorber unmöthig zu machen verflanden, und bie ps ya aa 
Erblichteit ſchleiche ſich ſomit durch eine Hintertbür doch wiedet 
berein? 


Wir wiſſen nit, ob ſich gegen diefe Kritif ber be— 


bhaltiges einwenden läßt. Uebrigens ſaß Ubland, der In 
Franffurt fo jehr links ſaß, im futtgarter Rumpfparla— 
ment jo gut wie rechts, und bildete bier mit zweien oder 
dreien die Minorität, die ih gegen die lächerlich-chimä— 
riſchen Beſchlüſſe und Forberungen der Majorität auf: 
lehnte, weshalb auch Schoder in der Sigung vom 8. 
September fein Bedauern auoſprach, ſich bei der heutigen 
Abfimmung von einem Manne trennen zu müflen, der 
in Frankfurt ſtets mit diefem Theile gegangen jei, und 
Schoder fügte Hinzu: „Aber wir trennen und nicht von 
ihm, ſondern er trennt fih son und!” Trotzdem bielt 
Uhland bei dieſem Parlamentsbruchſtück aus, weil er 
Treue für jeine Pflicht hielt, ja er ſchritt mit Albert 
Schott und dem Präfldenten Löwe an der Spige, als ſich 
die Verfammlung auseinander fprengen ließ. Im übri- 
gen gibt Notter zu verfteben, daß, fo beſcheiden und gegen 
laute Hulpigungen unempfänglih Uhland aud war, doch 
die „berechnete und die zur Schau getragene" Verehrung, 
welche ihm in Frankfurt von der Linken, ſelbſt ver äufier: 
ften zufiel, nicht ohne Ginfluß auf feine Anfihten ober 
doch auf deren laute Aeußerung geblieben jei. 

Das wichtigſte, mas von Notter mitgetheilt ift, ſind 
mol die Briefe Uhland's und feines Freundes Kerner; 
doch ift ſchon anderdwo, in der augdburger „Allgemei— 
nen Zeitung”, dad Bedauern audgeiproden worden, daß 
der Verfaſſer die Briefe lihland’s an E. Mörike und 
%, Seeger u. a. nit wenigſtens anhangweiſe gegeben 
babe; denn die im Vorwort in Bezug darauf ausge: 


ſprochene Entſchuldigung, daß die Zeit zum Abſchluß des 


Werks gedrängt babe, können wir dem Verfaſſer nicht gelten 
laffen. Es kommt bei einem Buche diefer Art nicht darauf 
an, daß es jo früh ald möglich erfcheine, fondern daß es 
fo gut und fo vollſtändig als möglich ſei. Sehr reich 
an wichtigen Mittheilungen oder tiefen und gebanfenz 
reihen Meflerionen find übrigens Uhland's Briefe nicht; 
er fargte in jeinen Gorrefpondenzgen jo gut mit Dem 
Wort, wie in feiner Unterbaltung; er ſchrieb überhaupt 
nicht viel, weil er Fein großer Freund der Mittbeilfamkeit 
war, (Einer der intereflanteften Briefe it der an jeine 


| Welten vom 31. December 1813, indem daraus hervor: 
\ gebt, daß Uhland zu jener Zeit ernſtlich daran dachte, 
\ mit in das Feld zu ziehen. Wir tbeilen die betreffende 


Stelle mit: 
So wenig ich mich übrigens muthtoilligerweile ausiepen 
"1 
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werde, fo fann ich doch nicht verhehlen, daß, wenn mit der Zeit 
auch bei ums eine Landwehr, d. h. eine allgemeine Volfsbewaff: 
nung und Dienfleiftung während biefes Kriege eingerichtet wer⸗ 
den follte, wie ſolche bereite bei allen, von den größten bie zu 
ben fleinften, Staaten Deutichlande — und wogegen uns 
jer König allein fid) bisher verwahrt hat, i wi san fol 
der guten Suche zu Teiftenden Dienft auf feine iſe entziehen 
möchte, und darin eine wahre Beruhigung für mein ganzes fünfr 
tiges Beben finden würde, 

Von Uhland’s Briefen an Kerner konnte der Ber: 
faffer nur wenige mittheilen; denn der betreffende Brief: 
wechſel befindet ſich im Befige des Sohnes von Kerner, 
Theobald Kerner, der übrigens nad) einer Mittheilung 
der augdburger „Allgemeinen Zeitung” die Herausgabe 
befielben beabjichtigen fol, Ginmal, am 8. Februar 1812, 
ſucht Ubland feinen Freund aus einer bei Dichtern einer 
gewiffen Gattung bäufig vorfommenden weltſchmerzlichen 
Stimmung mit folgenden Morten zu erheben: 

Endlich if dein Brief angelommen und hat mich einestheils 
erferut, anderntheile durch die Stimmung, in der er eſchrieben, 
betrübt. Wahrbaftig, bu willſt dich micht aus diefer ieder⸗ 
eſchlagenheit erheben. Glaube ja nicht, daß du allein der 
vaurige bil, und daß jene Schmerzen dir allein ge . Wels 
Hes eble Gemüth fennt fie gi 8 if bie himmlifche Flamme, 
die ihr irbifches Leben au Aſche id; nach 
Brennftof umberfladert und ihn aus den Höhen faugen will, 


ber Legende wird fie nächtlicherweile von Engeln enährt. Warum 
find die befchränkteften Menfchyen bie zu enfen, und lächeln 
bie Simpel immer? Weil die —— bes hoͤhern Lebens, 

eben vernichtet; nein, 
nicht vernichten foll fie «#, (äutern, erheben ; und fans fie dies 


nicht immer, fo läßt fie cs fallen wie der Mbler die Schildfröte, | 


und fliegt allein der Sonne au. 


In einem Schreiben Juftinus Kerner's aus dem Jahre 
1810, morin derſelbe, augenfcheinlih in der Meinung, 
daß Uhland Kunftitudien zu treiben beabügtige, feinem 
Freund von der Projectirten Reife nad Paris abräth, 
exſchien und namentlich folgende Stelle intereffant und für 
Kerner bezeichnend 


Jedermann tadelt e6; du fannfl mit dem Gelde, das du 
dort verbraucht, Deutjchland dreimal durchreifen, Mac millit 
du in Paris? Die in Gälen aufgefchichteten geohlenen Kunn. 
werfe möchte ich gar nicht anfehen. Ich möchte lieber als deuts 
ſcher Dichter, umd als Dichter wie du, Städte wie Hamburg, 
Nürnberg, Berlin, Wien, Aranffurt, Augsburg, München be- 
fuchen. Die Reife bie Varie ift ohne alles Intereffe, und Parie 
felbft wäre mir zum Ekel. ort, ich weiß es, von welchem 
Nutzen wären bir Reifen, die ich gemacht, dir mit deinem ruhis 
gen Gbemürh gemeien! Mir waren fie nichts, als daß fie mir 
fagten, wie viel fie mir hatten jein fonnen, wenn ich ein anderes 
Herz hätte! Allein... dod) jie Fönnen noch im der Folge auch | 
mir manches bringen. Ich wollte doch Lieber die Kunftwerke 
der Meiſter da fehen, wo fie von ihnen bi Ur wurden, ale | 
in ſolchen Teufelsjälen — in den Kirchen, Kathbäuiern u. ſ. w. 


Außer dieſen Briefreliguien theilt Notter auch eine | 
gute Zahl noch nice veröffentlichter Gedichte und pra- 
matifcher Skizzen Uhland'e mit, bie freilich meift einem | 
ſeht jugenplichen Alter angehören und unter denen ſich 
auch ein humoriftifdes Macfpiel zu Kerner's Schatten: | 
fiel „Gginbarb” und eine Stoffe befinden, welche letztere | 
bie Frucht eines mit Rüdert in einem der Frübmonate | 
des Jahres 1816 beſtanbenen Sängerftreites if. Das | 





zu Grunde gelegte Thema wirft die Frage aui, 6 Ir 
Geliebten Tod oder ihre Untreue das Fleinere Inglüd ii. 
NRüdert erhielt, fei +8 durchs Los, fei c8 dutch andere 
Entſcheldung, die ſchwierigere Aufgabe, nãmlich ven Bee 
weis zu führen, daß Untreue der @eliehten die mindere 
Noth fei. Man darf fagen, daß ſich Ruden feinem Ne: 
| benbuhler in diefem Gloffenftreite überlegen zeigte; th 

war ihm auch gerade hei diefem Gegenftand umd bieirm 


mürtemberger und dem Breiberen von Wangenheim gr: 
genüberftellte und ſich darin offen für Wangenheim gegen 


Notter bringt auch in feinem Bude, dem freilich hir 
kunſtmäßige Verarbeitung und Mare Sichtung des Mate: 
tiald und damit das Ueberſichtliche fehlt, eine ſehr aut 
führlide Kritif der Uhland'ſchen Dichtungen. Man kam 

dieſen Analyſen eine bemerkenswerthe Unparteilichkeit und 
| viele ſeht treffende Bemerkungen nahrühmen, doch ſcheint 
und des Verfaſſers Kritik zu ſehr ins einzelne zu geben 


| menftaub abzuftreifen. Im allgemeinen mag Goethe wel 


laben Uhland's ein vorzüglides Talent erblickt, aber unter 
ben rein Inrifchen Sachen von vornherein fo viele ſcwade 


einzelnen ſehr vorzũglichen doch eine doch größere Zahl 
wirklih matter, ſchieiender und gebaltlofer, während fih 


enthielte. Ueber die berühmte Ballade „Des Gänzert 
Fluch“ ſoll Übrigens Uhland felbft einem ihm über deren 
Entſtehung befragenden Freunde bie merkwũrdige Grflä: 
rung gegeben haben, daß er unter dem tyranniichen 2: 
nig ven damaligen franzöfifdhen Kaifer Napoleon, in diem 
jungen Gänger die von jenem unterbrüdte Breiheit und 
in dem alten Sänger das Volt babe bezeichnen mollen. 
Diefe Erklärung bat der „Breund” dem Verfaſſer freilid 
erſt nah dem Tode Uhland'e mitgetheilt, auf deſſen 


Namen ſchon Arger gefündigt worden iſt "); Bat aber 


Uhland wirklich das Gedicht jo interpretirt, jo bar er 
fpäter erfi aus irgendweldem Grunde eine Deutung binein: 


*) Man erinnere fi unter anderm, vaf Anfang ber vierziger Jabır 
ein plumpes politifhee Gent „Das Bier vom armen Baul‘ ut 
Ubland’s Namen verbreitet wutde und daß, nadtem bie# in febr un- 
sefhidter und unbegreifliher Meile allgemein angenommen mretk, 
Robert Blum in feinem Volkotaſche nbuch „ Borwirta «+ (5) ein 
Neibe „Lieder vom Dichter des armen Saul“ vröffewendhte, 
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gelegt, Die ſicherlich mit der urfprüngliben Idee nichts 
zu thun hatte. Mein, wir protefliren ernftlid gegen die 
Verwantlung diejes herrlichen Gedichts in eine falte und 
gepwungene politiſche Allegorie! Konnte Uhland annehmen, 
daß Napoleon's Name jemals „vergeffen und verfunfen ” 
ieim, „kein Lied, Fein Heldenbuch“ ibn nennen merbe? 
Enthält dieſe Ballade eine Allegorie, jo kann jie ich 
unzweifelhaft mur gegen die barbariſchen Verächter der Poefie 
und edeln Gefangedfunft richten, was ſchon in der Ans 
see des alten Meifters an ven König „Du Fluch des 
Singerrhums’" jo deutlich ale möglih ausgeſprochen zu 
kein ſcheint. 

Wem Notter'd Bub, das übrigens tie Bedeutung 


einer Quellenſchrift beanfpruden darf, zu umfangreidh | 
und unburdhfichtig fein jollte, der greife nah Otto Jahn'# | 


zu einer größern Schrift ermweitertem, bereit® oben er: 
wähntem Bortrage über Uhland (Nr. 2), in melden ber 
ſenders auch Uhland's Berrutung ald Mann der Willen: 
ſchaft nachdrücklich betont wird. Sie ift gut, überſichlich 
und im ganzen mit richtigem Urtheil gefchrieben, und be— 
rubt, wie aud die Anmerkungen beweifen, auf fleißigen 
Erudien. Die Beilagen enthalten eine Nadlefe zu den 
Gedichten, Uhland'ſche Auffäge aus dem „ Sonntagsblart‘, 
Briefe (an de la Motte Fouque, Immanuel Bekker, Pau: 
lu in Heidelberg, das Ablehnungdihreiben an den Frei— 
beren von der Pforbten in Münden in Betreff bed dem 
Dihter zugedachten Marimilian:Orbend u. ſ. w.), polis 
the Reden und Aufſätze und ein chronologiſches Wer: 
zeichniß der Gedichte, 

Die Schrift „Uhland's Leben” von J. Gihr (Nr, 3) 
eriheimt in Lieferungen und geflattet und fein eingehen— 
vers Urtheil, da und nur erfi die erfte Lieferung vor— 
list, welche Die frühefle Veriode bis zum Jahre 1807 
umfaft. Der Berfaffer will, Taut dem etwas pathetiichen 
Proipeetuß, ein „getreues Lebensbild“ von Uhland geben, 
er will zeigen, „mie er geworden iſt und ſich entmidelt 
bat zu dem Manne, bei dem mir die beiten Tugenden 
»reinigt finden, deren ein Volk ji rühmen mag; wie er 
6 den Fiefen des Volksgemüths die Perlen feiner Did: 
tungen beraufbolte, damit ſich daran erfreue fort und 
tor, weſſen Herz edler Empfindung fähig ift; mie er 
wannesmuthig focht für Wahrheit, Recht und Freiheit, 
nie ein Sklave wurde irgendeiner Leidenſchaft“ u. f. m. 

R. Foß' Schrift (Nr. 4) iſt zum Theil in jenem 
"mas allzu rhetoriſchen Stile verfaßt, mie er noch jo 
Saufig bei und im Öffentlihen Vorträgen zur Anwendung 
fommt, zeigt aber von guter und edler vaterländiſcher 
Seſinnung und enthält mande treffenne Bemerfung wie 
die, daß mir Deutfhen keine Geſchichtſchreiber beſitzen, 
welche in allgemein verſtändlicher Sprade zum Herzen 
des Bolko zu reden wühten, daß, was bie weitern Kreiſe 
unferd Volks von deutſcher Geſchichte willen, fie den 
Dichtern verbanten. Wenn aber der Verfaffer gelegentlich 
in Betreff der befannten Kenie: 

Sur Nation euch zu bilden, ihr ſuchtet es, Deutjche, vergebene, 
Bilver, ihr fonnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus — 
geradezu behauptet, daß bielelbe feinen Anklang gefunden 








babe, „mir fie ihn auch nicht verdiene”, fo können wir dies 
nicht qutheißen. Kür ven Menſchen gibt es ja doch wol fein 
höheres Ziel und Poſtulat, ale, abgejehen und unbeſcha— 
der aller Nationalität, fi zum Menfhen auszubilden. 
Ueber Uhland's Charakter find alle einig, Er ver: 
einigte viele der ſchäzbarſten Eigenſchaften, die ver Deutſche 
in feiner höchſten Ausbildung befigen joll, die aber in 
diefem Gompler leder immer feltener werden. F. Th. 
Viſcher in feinem Aufjag über Uhland, ver im vierten 
Heft der neuen Folge feiner „Kritiſchen Gänge‘ enthal— 
ten ift, findet in Uhland „tiefe Denffraft und Forſcher⸗ 
gabe mit unbeugjamem Willen, auf den ein fiherer Ber: 
laß iſt, unbedingte Realität, Echtheit, Mannhaftigkeit, 
Standhaftigfeit, die allerdings wol auch in fpröden Eigen— 
finn ausläuft, Größe und vormwärtäbringende Kraft mit 
unberehenbarem Beharren bei einzelnem, vielleicht mit 
mwunberliher Schwerfälligkeit und Umſtändlichkeit“ ver- 
einige. Gerade weil er jo einfach, fo wahr, fo frei von 
Soppiftif war, jo vermohte er auch — und Dies ift eine 
feine Bemerkung Viſcher'e — ich nicht jo auseinander 
zu legen, al& dad Drama fordert, der Dramatiker müffe 
vermögen, auch dem Zerriffenen, dem Schlechten, dem 
Frivolen Gründe zu leihen; denn ohne innern Conflict 
ſei fein Drama möglih und der innere Gonflict bringe 
mit fih die Sophismen, die Leidenihaften, die Dialektik 
der Beihönigung, die audgiebige Beredſamkeit in Hanb- 
lung und Gegenhandlung u. ſ. w. Zu ſolchen Gharafter- 
ſchöpfungen, deren Züge feinem „braven Weſen“ ent— 
gegengeſetzt ſeien, habe es Uhland nicht bringen können. 
Dabei war er eine ſtreng ſittliche Natur, und D. Jahn 
erzählt, daß, als Varnhagen feinen von ihm hochgeſchätz— 
ten Freund Uhland bei feinem Aufenthalt in PBarit aud 
im öfterreihifhen Gefanpjhaftsbotel einzuführen geſucht 
babe, „der mehr ald freie Ton, der in ber Metternich’: 
ſchen Umgebung herrichte, befonders bie frivolen Späße 
ded Herrn von Pilat“ den fittenftirengen Uhland abge— 
ſtoßen hätten. Gr war von jeltener Beſcheidenheit; er 
buhlte nicht um Titel; Orden, die ihm angeboten wurden, 
wies er bekanntlich conjequent zurüd; alles, was an Re: 
clame erinnern fonnte, verfhmähte er, und eö war jogar 
äußerft ſchwer, ibn zu bewegen, ſich für feine Freunde 
porträtiren oder photograpbiren zu laffen. Zum Theil 
mit dieſer Befheidenheit hing auch jeine faft berühmt ge: 
worbene Schiweigiamfeit zufammen, mit der er namentlid 
die geſprächigen Wiener in Grftaunen und Verzweiflung 
verfegte; er mollte ſich nicht vorbrängen; dazu liebte er 
die Phraje nicht und verſchloß das Beſte und Tiefite in 
jeiner Bruft; er fühlte fih in der Geſellſchaft von vor: 
nehm geborenen ober vornehm erzogenen Menſchen unmohl, 
in ſolchen Rreifen, wo, wie er mußte, von einem berühm= 
ten Dichter ein überiprudelndes Mefen und abſonderliche 
Geiftesfprünge verlangt würden, um dafür Hulbigungen 
in Gmpfang zu nehmen, die feinem ganzen Weſen zu: 
wider waren. Daheim aber, in feinen kleinen ſchwä— 
bijchen Kreifen, unter feinen alten Zechbrüdern im „Schat⸗ 
ten” zu Stuttgart, mar er keineswegs mortfarg, fon= 
dern im guten Stunden geiprähig, ſpaßhaft, biömeilen, 
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wie Viſcher bemerkt, fogar „Iharf und ſchneidig im Wige‘. 
Der Schwabe, überhaupt mehr innerlich, ift einmal im 
allgemeinen an andere Umgangsformen gewöhnt, als ſie 
in den Salond von Wien, Berlin oder Paris gebräub:- 
fih find. Alles in allem mar Uhland feine glänzende 
und blendende Erſcheinung im modernen Sinne, aber 
eine Perjönlichkeit, die durch ihre flille und dauerhafte 
Brarheit die Herzen aller für echten Seelenabel Empfäng: 
lien gewann, nicht im erflen Augenblid, aber für die 
Dauer, Germann Marggraff. 


Novellen und Erzählungen. 
(Belchtuß aus Ar. 97.) R 
6. Schueeglödcdien. Hifterifchs romantifche Erzählungen aus ber 
ae und Gegenwart. Stuttgart, Fiſchhaber. 1863, 9. 
1 Thlr. 


7. Hracintben. Hiſtoriſch-romantiſche Erzählungen aus der 
Borzeit und Gegenwart. Stuttgart, Fiſchhaber. 1863. 


8 1 Thlr 

8. Nachtviolen. Hiitorifchremantiiche Grzählungen ans ber 
a und Gegenwart. Stuttgart, Fiſchhaber 1863. 
8. 1 Thlre. 


Verjonen haben einen Namen, Bücher einen Titel; num if 
die Beichaffenheit eines Namens und eines Titels durchaus nicht 
etwas ganz Gleichgültiges. Die Titel der vorliegenden Bände 
„Sähueeglödcden", „Dpacintben‘‘, „Nachtviolen‘ fcheinen und 
nicht ſeht nlüdlich gewählt zu fein und entſprechen dem Juhalt 
daraus nicht. Vielmehr find die Gegenſtände, welche in bier 
fen Erzahlungen behandelt werben, von Interefe, der Stil it 
lebendig und flar, und die ganze Auffaffung und Darfiellung 
zeugt von einem verftändigen vpatriotifden Sinne. Die Etzah— 
lungen find von verfchiebenen Berfaflern: Br. Norden, M. 
Jeblin, W. Binder, Ep. von Welten, Ottmar Schönhurh, befannt 
durch fein Werk: „Die Burgen Würtembergs und ber preußiſch⸗ 
bohenzollernichen Landestheile mit ihren Gefchichten, Sagen und 
Maͤrchen.“ Bei mehreren Erzählungen if ber Name des Der: 
faſſers nicht angegeben. Der Raum geftattet es natürlich nicht, 
die Verfaſſer umd ihre Producte einzeln durchzjugehen umd zu 
feitifiren; es iA dies aber auch um fo weniger mötbig, da bie 
Sammlung in der Weiſe redigirt worden it, daß anf Wleich- 
artigkeit der Behandlung in Bezug auf Form und Auffaſſung 
durchweg Rückſtcht genommen iſt. Die geſchilderten Breignifle 
frielen hanptfächlic in Würtemberg und ben angrenzenden Bändern 
und für biefe Gegenden find die auf geichichtlicher oder fagenhaiter 
Grundlage rubienden Erzählungen jedenfalls von befonderm Ins 
terefle; doch find fie in Auffaſſung und Darftellung jo aehals 
ten, daß fie ein allgemeineres Interefie erwecken. Wir geben 
aus einer Erzählung von M. Jehlin, „Graf Normann. Ro: 
mantifche Bilver aus dem deutſchen und hellenifchen Befreiungs; 
friege‘', die Schilderung ber Scene, als General Graf Mor: 
mann, der fpätere Phllbellene, in ber Schlacht bei Leipzig zu 
den Berbündeten ü bt, bier als Probe: „Der 18. October 
war augebrochen. wchterlich mwüthete am biefem Tage die Völs 
ferfehlacht auf Leipzige Ebenen. Ueber Sellerhaufen und Stunz, 
an Megnier ſich anfchliefend be Annäherung des Nordheeres, 
füllte bier der tapfere Men den Abſchnitt des Bogene aus, wel 
her ch vom Stänz bis Brobfihaida erfirede. Hier and die 
herbeigezogene Brigade des Generals Normann und die Sachſen 
Dor ihnen droht ein furdtbares Heer, neben ihnen die Arans 
ofen, welche fie an manchem heißen Schlachttage zum Opfers 
tode geführt hatten. Deutfchlands Genius ruft ihnen zu: «Ster⸗ 
bet nicht für den Gorfen!» und als am Mittage Vhicher gegen 
Schönefeld vorbringt, reiten zwei schöne ſachſiſche Regimenter, 
Waren und Hufaren, zum Maricall Vorwärts mit hochflat⸗ 
ternden Standarten jubelnd uber. "Sehen Sie dort die Sach— 


| 





herren“ ſuchen mürbe, 


fen, Herr Genetal?« rg Lieutenant Schliz mil einem beden 
tungsvollen Blick gu vaf Normant. «Ich fehee, fagte dir: 
fer eutſchloſſen. «Die Belegenheit if gelommen, mir felgen 
Laften Sie die Brigabe in ein Biere ——— Der Be: 
fehl war ſchnell vo » der General riti im bie Mitte un 
theilte den beiden Negimentern feinen Plam offen um ehrlich 
mit. Er machte fie auf das Beilpiel der Sachſen und Balrı 
aufmerffam, erläuterte ifmen bie Zweckloſigkeit und Unnatürlid: 
feit eines fernern Juſammengehens mit ben Franzoſen um ihlof 
mit den Worten: «Brave Reiter, bewahrt ewer Leben, das iht 
im Derein mit den Franzoſen jept nuplos opfern würdet, für 
glüdlichere Zeiten dem Baterlande! Streitet für die Mreibeit vr 
deutfchen Erbe, flatt für eure Unterdrücker. Gagt, ibt Zapiern, 
wollt ihr übertreten zur heiligen Sache des deutſchen Mate: 
landes, wollt ihr folgen in bie Meiben der Werbünberen?» Mir 
einftimmiges «Ja» entloß den Lippen der entfchloflenen Meite, 
und ihre Säbel_glänzten bodigeihwuugen in den Strablen der 
Herbfijonne. Die Schlachterdnung wurde wieberbergetrkt, 
der entfcheidende Moment nabte. Leia darauf bebrängte im 
fürdterlichften Geſchützfeuer der rechte Flügel Bentigfen’s unter 
Bubna, umd ber rechte des Moröbeeres unter Bülen miteis 
den Drt Baunstorf, wo die Normann’fche Brigade fan. Di 
ftedt auf einmal Graf Normann auf feines vielerprobten Schwer 
tes Spige ein weißes Sacktuch als Friebengzeichen, und reitet 
mit feinen Peibchevaurlegers und Jagern dem Feinde entgegen 
Man errärh feinen Willen; ber entgegenfchenden Ghejchüge furdı: 
bares Feuer ſchweigt, eine gefährliche Minute, und bald darer 
find Würtembergs Reiter hinter der) Verbündeten Frente ver: 
ſcwunden. Als der Abend dieſes glorreichen Tags fam, ha 
Napoleon die Schlacht auf allen Bunlten verloren.” Belsın 
if, daß fih Normann durch feinen patriotiſchen Uebergaeg je 
den Berbündeten die Ungnade feines Könige Wriebrih vor 
Würtemberg zuzog und fortan fein Baterland meiden mut. 


9. Schlos Brandt. Norbdeutiche Edelhofgeſchichte vom 2, Spiel 
mann. Zwei Bände. Leipzig, Rollmanı, 1862. @r. 16, 
1 Thlr. 20 Mar. 


Wie auf dem Titel des Buchs vermerft iſt, iſt Mies dat 
erſte Werk des Berfajiers. Wiewol wir den Standpunlt, ver 
derfelbe im diefem Buche einnimmt, durchaus nicht theilen, ſo ar 
reicht ed und doch zum Vergnügen ausfbreden zu können, dei 
das Buch in Bezug auf Form im allgemeinen gut gifchrieber 
und ber Verfaſſer durchaus nicht ohne Talent iſt Se Anlıgt 
iR geſchit; der Stil nicht mur fehr correct, was wir ganj 
fenders hervorheben, da auf biefem Gebiete der Piteratur dad 
Gegeutheil zu häufig ift, fondern aud gewandt umb mel 
efällig und angenehm; die Auffaflung und Durchführung u 
Segen andes zeugt von Phantafie., Der Inhalt des Buchs läht 
id; mit wenig BBorten angeben. Die Helden der Gefdhicer 
bie im den viergiger Jahren unfers Jahrhunderts ſpielt, fm 
Balderich Erhard Jinflow, freier Herr auf Brandt im Gebr 
berzogthum Mfedienburg), und deſſen Sohn; dieſe beiden mil 
ihrer gangen Umgebung werben in einer Weije verkerrlicht, der 
man in der Wirflichfeit wol vergeblich nach folchen „, Aeubzl: 
Die Eharaltere und Berbältnifte batır 
ein äußerft gefälliges Golerit und einen jehr glatten Arms, 
aber mit der Wirflichfeit und mit der modernen Zeit fteben ie 
oft im Widerſpruche. Die Ipealifirung if oft einfeitig und ge 
zwungen und — wir fprechen «4 ungern aus, fünnen aber nid! 
umbin e6 zu than — dem Anſchein nach nicht immer aufrin; 
und aus innerer Ueberzeugung entforingend. Es ift Dies eim Ihr 
ſchwerer Borwuri für den Berfaffer, unb wir würden gemib 
damit zurücgehalten haben, wenn nicht jehr dringende Berpadır 
rünbe dba wären, Säge und Anfichten wie: „Der wahre, tw 
Fre Menich hat als Staatsbürger und Patriot Fein dringen 
beres Vedürfnif, als im freudigen Gehorſam etwas Grüße! 
zu lieben und zu verehren, umd in Throw und Würft den Mu 
begriff alles Erhabenen und Großen, Schönen und Mut, 
Edeln und Vollendeten zu begrüßen”, jind zu üherrieben, as 
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Kb wir annehmen fönnten, «6 fei dite die Gpradye innerer 
Urberzeugung bei ihm. Der Berfaffer erllatt ganz; offen, er 
zinfge Ah vorzugsweife „wornchme Leſer, und da ſcheint er 
aunde decht „vormehme‘‘ Anfichten zur Erreichung feines Zwecks 
asfgeitellt zu baben. Während er ferner die ſchonſten chriftlichen 
Örundfäge predigt, wie: „„ Das echte Ghriftenthum verzeiht und 
fit mit milden Augen die Fehler des Nächten. Nur ber Hodhr 
meh überhebt Ah umd wirft den Stein. Ach, und wir find 
»s alljumal ſchwacht Menjchen‘, entbloödet er ſich nicht lange 
Vedammungetiraden zu ſchleudern befonders gegen Juden und 
Omolraten und Tchließlich gegen alle, weiche nicht feinen Ans 
Aäten haldigen. Und bei diefen elegenheiten verfällt er in 
eine Sprache, welche vom jeimer jonfligen anfländigen und ges 
Hlligen Dietion auf das grellſte abſticht; er gebra 
ößserjche Nusbrüde, ja man muß geradezu jagen, gemeine unb 
oätelbafte. Die innere Ucherzeugung führt auf diefem Felde eine 
jslke Sprache gewöhnlich nicht. Allee, was in der Nähe bee 
Throne fh bewegt, if mach der Anſchauung des Verſaſſers edel, 
aber auch mur das; alles was mit dem „fouveränen Bolfe‘ 
= Verbindung feht, iſt „irregeleiteter und aufgehegter Pöbel“, 
‚ränberlfchen, Schuftiges, Ichmuziges Befindel”, „Hundeſcelen“, 
Diedſeclen““. Der Berfafler thäte wohl, ſolche Widerlichkeiten 
and je Denfiweife, wenigſtens aber aus feinen Büchern fern⸗ 
‚selten, font mag er es uns micht verbenfen, wenn wir ihn 
'elbR ja dem „‚atrophifchen Geſchlechte“ rechnen, wie er das 
yasje Geſchlecht der Teptzeit zu nennen beliebt, 


HM Begebniffe auf eimem böhmifchen Grenzſchloſſe, erzählt von 
Karl Bictor Hansgirg. Wien, Th 
üifh : literariſche Anflalt. 1863. 8. 1 Ihle. 10 Rar. 


6 werden bier die Schidjale von fieben aufeinander fol« 
graben Befigern eines böhmifchen Grenzſchloſſee erzählt: ber erfie 
An Baron Adam Gonde, welcher zur Zeit des Siebenjähris 
gra Kriege anf dem Schloſſe wohnt. Seine Gemahlin bat ihm 
heben tebte Rinder geboren; emblic, fhenft ihmen der Himmel 
einem Echn, welcher am Erben bleibt. Als er zum Jüngling 
"erasgereift if, wird er auf das Therefianum nach Wien ges 
SM, um Jura zu Nudiren. Während er einſt in den Berien 
“em Schloffe bei feiner Mutter id — der Bater iſt bereits 
'ot — verliebt er ſich in die jchöme Tochter des Gartnere. Er 
'et indeh einen begfinftigten Mebenbuhler, dem einzigen Sohn 
"a Dortors aus der benachbarten Stadt, welcher das Joſe⸗ 
Sinum befucht. Der junge Sonde fordert ihm zum Zweifampfe 
"eat und iodtet ihm, Er Richt nach Amerika; die Mutter geht 
“6 Wien unb verlauft das Schloß. ine befondere Rolle 
Melt in dieſer Erzählung außer ben bezeichneten Perfonen ein 
"isuanter und radfüchtiger Jeſuit, welcher Hausgeiflicher und 
"nieder in der Familie if, und auferbem ein junger Maler, 
zelder ein Bild für die Schloßfapelle malt. 

Der zweite Befiger ift Graf Sidingen. Gr iit fo verſchul⸗ 
“dab er zulegt, um feinen Glänbigern und der Perjonalbaft 
u entgehen, flieben muß. Gr fchläge den Weg nadı feiner Hei: 
tin, um noch einmal voy feinem Tone — er ift ſchon jehr 


# bödyit uns | 


aphifchsartis | 








auf feengafte Jugendiage. Man nahm dem geſſorbenen Manne 
ein Ordensfreu; von der nackten Bruft, wo «4 verborgen war, 
an dem man den Grafen Ftanz Sidingen erfannte und legte 
feinen Leichnam zu dem Leichen keiner Baͤter.“ 

Diefe erſten beiden Erzaͤhlungen find ſtellenweiſe nicht ohne 
Intereffe; bie folgenden werden immer unbedeutender, matter 
und find zum Theil etwas wire und barcd, Dazu fommt, baf, 
mit Ausnahme fleiner und vereingelter Baflagen — die von und 
angeführte gehört zu ihmen — das ganze Product des Verfaflers 
vollftändig ungenießbar gemacht wird durch die Sprache: fie if 
oft vulgär und incorrert, wunberlic und in abftoßender Weife 
manierirt; der Verſaſſer iſt von einer franfhaften und höchſt 
tabelnswerthen Neigung beſeſſen, ch in abfonderlichen und vers 
—— Verbindungen von Worten zu ergehen; man beiradhte 

* und Redewelſen wie folgende: „„Der rüädfictsloje Italiener 
verſchũttete es mit der Baronin”" (minbeitens müßte es heißen 
„bei” flat „mit“); „er ſchwieg, aber mit einem bitterböfen 
Blid, aus dem die Ungeheuer der Dante'ſchen Hölle brüteten‘; 
„Melanie's Rube war nun aus der Wiege geworfen‘; „Tchnell 
um den Doctor gefahren‘ (Tommt zu wieberholten malen vor); 
„des Wirchichaftsvermalters pergamentartiges Antlig convertirte 
fi ganz und gar zu einem durkigen Rragezeichen” ; „es nahm 
allenıhalben in ber Meinen Welt der SGerricaftsumgebungen 
wunder, daß fi Rohrbrofel ans einem Engländer fpielenden 
— zu einem ſtürmiſchen Gegentheil herausgewachſen 
abe", 


11. Saat und Frucht, oder Bauersleute und Schifftroleute. 
Eine Etzaͤhlung von der Riederelbe von Heinrih Emidt, 
Bien, Typographiſch-literariſch⸗ artiſtiſche Mnitalt. 1862, 
Gr. 16. 1 Iblr, 


Der Schauplap der Erzählung iR dae Dorf Aſtel, unters 
halb Glückſtadt in einer fruchtbaren und reichen Marichgegend 
gelegen. Bier wohnen zwei Bellbauern, Jalob Bomann und 
Hans Emolt. Der leptere hat einen einzigen Sohn, Hinrich; 
der erflere cine Schöne Tochter, Grete. Die Bärer fommen 
überein, Ihre Kinder miteinander zu verheirathen. reichen 
liebt aber bereits einen andern, Behrend Hritbof, einen ga; 
unbemittelten, aber ſchmucken Steuermann, Der Bater mi 
ihm die Tochter unter feiner Bebingung geben, fie Toll ben 
Hinrich Smolt heiramben. Da greift orliher zu einem verwe⸗ 
enen Mittel: mit Hälfe einiger Rameraben weiß er feinem 
ebenbubler nach Hamburg zu locken, umd hier wird er, mache 
dem er gang trunfen gemacht worden it, ald Matroje auf ein 
Schiff geichleypt, welches alsbald in See geht. Mach der Ber 
ſeitigung dieſes Mebenbublers gelingt es dem Hrithof, den Bas 
ter feiner Braut für fich zu gewinnen; derielbe gibt feine Zus 


| Himmung zu ber Heiratb, und dieſe wird nadı ungefähr anderte 
' balb Jahren mit allem Pomp gefeiert. 


Auch der Dater des 


verſchollenen Hinrich if wie zum Spott und Hohn geladen worz 


ben, Me nach der Trauung die Gähe beim Hodyeitsmahle 


| Äigen und die Meuvermäßlten nad alter Sitte in einer weite 
' bauchigen Zinnſchüſſel die Hochzeitsgaben einfammeln, tritt plöpr 


alt — das Stammſchloß feiner Väter am Rhein zu fchen. Er | 
Fangt in den lepten Tagen eines ſchönen Dxrtobermenats an | 


“r bein. 
Re. Die Verflärung des Spätherbfles hauchte um bas braune 
der der Mebenfiöde a gottliche Luft, Die Burgen jpiegel ⸗ 
m Ah schöner als je in der rubigen, vom Himmelblau ges 
"aten fonnigen Blut. Gin solches Bild hatte ein ſterbender 
Nom vor ſich, der in einer Scheuer auf einem Strohlager 
ib. Das Scheuerthor war geöffnet und umrahmte über einen 
Ünthsgarten weg einen Theil des jchimmernden Mheinfpiegels, 
are welchem, den Fels Frönend, die Stammburg der Däter 
”s Äerbenden Mannes lag. Er mochte in ber Gaſiſtube nicht 
Artechen, in der Furcht, der alte Wirth würde feinen einftis 
IR Gebiete erfennen. Er wollte mit dem Blicke auf die Burg 
"in Bäter Serben, bie im munberbaren Abendgold brannte. 
° wollte er Merben, und fo Marb er, mit dem Scheibeblid 


„Weber dem Strome lag eine nachſemmetliche 





lich Hintich im ihre Mitte. Länger ale ein Jahr bat er in ber 
ſchrecklichſten Weile unter einem unmenfchlichen und rohen Ka— 
pitän Matrofendienfte thun müfen, bie es ibm endlich aelungen 
if zu entfommen und fein Geburtéedorf wieder zu erreichen. fl 
fein Denfen und Tradyten ift Rache Gr hat fidh mehrere 
Wochen in dem Haufe jeines Vaters verborgen gehalten, um 
an dem Hochzeitotage plöplich aufzutreten, Mit einem langen 
Trauerflor am Hute tritt er in die Berfammlung; alle entfepen 
ſich und verftummen. Bin Schwager Hritheffe nimmt endlich 
feinen ganzen Muth zuſammen und jagt: „Ich habe dich micht 
geladen, die ungeladenen Säfte dürfen nur bis an ben Zur 
ſchauerballen geben.” — „Du haft meinen Vater, den alten 
franfen Mann laden lafien, damit er ben Treubrudh mit 
eigenen Augen ſehen joll, der Hier begangen if. Der Bater 
aber iſt in der vergangenen Macht x ru und id} ſteht hier 


an feiner Statt‘ Der plögliche Fintritt des Todes in bad 
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solle glühende Leben wirkte wie eim erflarrender Froſt, ber in 
einer Früblingenacht fämmliche junge Blüten zerflört. Ws 
mar ®rabesitille in der Derfammlung. Hintich Smolt ging 
nach dem obern Eude der Tafel, wo das Brautpaar faß und 
fagte: „Ihr fammelt die Hochzeitegaben ein. @s ift meine 
Päicht, für dem geladenen Tobten einzufteben und am feiner 
Statt euch zu beihenfen Mit dieſen Worten riß er den 
Zrauerflor von feinem Hute und warf ihm auf die blinfenden 
ESilbergerärhe in die Brautſchüſſel, dann fagte er mit dumpfer 
Stimme: „Wie ihr mir gethan, fo foll euch geſchehen!“ und 
ging dann zur Thür hinaus, ohne daß ihn einer aufgehalten 
hätte, Ein panifcjer Schred hatte die ganze Hodyzeitsgeiellichaft 
gelähmt, Die Braut lag ohmmächtig in den Armen des Bräutis | 
ame unb der Brautvater flanb regungslos, wie von einem 
Eraretrampf befallen. Die Mufifanten, welche in einem Nacı: 
barhanfe gefpeift wurben und von dem Vorfall nichts mußten, | 
hielten, einen luſtigen Walzer fpielend, ihren Einzug. in tras 
giſches Geſchict erfüllt ſich an der Familie Hrichof; durch ver 
ſchuldete und unverfchuldete Unglüdsfälle gerathen fie in Noth 
und Kummer, und beide Gatten finden ein vorzeitiges und elen: 
des Ende. Hinrich ſiht auf feinem einfanen Seböft und fiebt 
nicht ohne Befriedigung, wie feine Feinde von der Strafe des 
Himmels betroffen werben, Gr hatte im Innern gefhworen für 
die erlittene Unbill Rache zu nehmen an Kind und Kindesfind, 
wenn es ihm möglich wäre. Doch der Himmel lenft es anders, | 
Durch beiondere Kügungen gefchieht es, daß Hinrich ſich nach dem 
Tode Hrithof's mit der unglüdlichen Frau, als fie im Sterben 
lag, ausgeföhnt bat und die Bormunbichaft über dem einzigen 
Sohn berfelben übernimmt, Diefen fept er zulegt als feinen 
Erben ein, aber erfi machbem er lange und fchmere Kämpfe mit | 
fig durdigefämpft hat und er | ganz bejondere Ereigniſſe 
veranlaßt wirb, den Ghedanfen an Rache aufzugeben. 

Das Buch if amziehend und gut gefchrieben; Volk und | 
Land find lebhaft und anſchaulich geſchildett, und der Berfafler | 
läßt uns einen intereffanten Blid thun in bie Eigenthümlich⸗ 
keiten jener Marfchgegenden an der Mündung der Elbe, Die | 
Gharaftere ſind gut aufgefaßt und durchgeführt und haben eine 
cwiſſe plaſtiſche Klarheit. Am einzelnen Stellen fünnten die 

erfnüpfung der Begebenheiten und die Uebergänge zwiſchen 
einzelnen Abſchnitten etwas durchfichtiger fein 


12. Bogelbärbdhen. Bine Erzählung aus den Zeiten des Dreißigs 
jährigen Kriegs von Zußus Treumund. Pranffurt a. M., 
Heyder und Zimmer. 1863. 8. 12 Nar. 


Die Erzählung, welche in Heften fpielt, beginnt im Juni 
1636 zu ber Zeit, als Landgraf Wilhelm von Hefjen » Kafjel im 
Bunde mit den Schweden von Norden ber nach Hanau zog, um 
biefe von ben Kaiferlichen hart bebrängte Stabt zu entjegen. 
Der Geld der Geſchichte it ein junger Kriegemann, Namens 
Auquflin, welcher in dem proteſtantiſchen In dient. Sein 
Bater ift aräflicher Förfter geweien. Seine Mutter, Barbara, 
bat einſt bei Derwandten in der Nähe einen Befuch gemacht; 





bei ihrer Rüdfehr fand fie ihre Wohnung abgebrannt und 
ihren Mann erfchlagen; ihr einziger Sohn, erit zwei Jahre 
alt, ift verſchwunden. Durch das Uebermaß bes plöplichen Uns 
glüds it ihr Seit fo umdürtert worden, daß fie wie im Traume 


den Ort, wo ihr irbifches Glück umtergegangen ift, verlafen | 


bat und nun unflet umberirrt. Die einzigen lebenden Weſen, 
bie fih aus dem Haufe gerettet, find ein zahmer Staar und | 
ein Feiner Hund, die ihr überall folgen. Die Leute nennen fie 
„Vogelbärbchen“. Bine lange Reihe von Jahren ift fie ums 
hergewandert, bis zulept im ihrer Todeoſtunde ein glüdlicher 
Zufall ihr den lange geſuchten Sohn wieder zuführt. Sie ftirbt 
befeligt in dem Bebanfen, daß der Glaube, ihr Sohn lebe noch, 
fie micht getäufcht hat, Ihr Sohn iſt bei dem Brande von Bis 
geunern mitgenommen und fpäter von dem Bürgermeifter von 
Wetter aufgenommen und erjogen worden. Als er erwachſen it, | 
bat er Kriegsdienfte genommen und befindet fih nun in dem 
broteflantifchen Heere, welches nadr Hana zieht; mit diefem | 


Zeitpunkte hebt die Erzahlung an. Die Anordnung des Stoffe it 
gefchict, die Entwidelung und Verknüpfung ber Begebenheiten 
if von bramatifcher Rah und Lebenbigleit, Es iſt befonbers 
hervorzuheben, daß das Buch ſehr getreue und anziehende Schil⸗ 
derungen aus ben damaligen Kriegszeiten enthält; der hiſtotiſche 
Hintergrund der Erzählung gibt Zeugnis davon, daf der Ber: 
faſſer genaue und gründliche Kiftorifche Studien für feinen Ge— 
enfland gemadıt bat. Ebenſo find die Belchreibungen und 
Schilderungen von Gegenden des Heffenlandes jehr naturwabı 
und in pocflevoller Weiſe aufgefaßt; diejenigen, welche viele 
Gegenden aus eigener Anjchauung genauer fennen, werden bieie 
Schilderungen mit ganz befonderm Vergnügen leſen 


13. reg or Geſchichten von Guſtav zu Burlıy 
Stuttgart, Gotta. 1862. 8. 26 ar. 


Den Inhalt des Buchs bilden, wie der Berfajler in dm 
Vortede bemerkt, vier Meine, früher zerfireut erichienene Biflo: 
riſche Slizzen und Genrebilder: „Die Vermählung des Marl: 
grafen Ludwig von Brandenburg mit Luiſe Charlotie Ras: 
zumill 1681", „Mus bem Schwarzen und in dag Echmwarze"; 
„Die Bernauer Bierflafche”, „‚Rronprin; Friedrich und Eu 
Herrmann von Katt”. — „Die Bernauer Bierflafche”‘, ver 
Ghronif nacherzählt, ift eine allerliebfte Humoresfe. In Ber 
nau bei Berlin lebt ein würdiges Ghepaar, deſſen ältefler Sobn 
14 Jahre alt if. Die eltern wollen etwas Tüdhtiges aus 
ihm machen und bringen ihm nach langer Ueberlegung zu dem 
berühmteften Schuhmachermeifter der furfürftlichen Reſibenz ir 
bie Lehre. Die Lehrzeit beginnt. Der Meiſter ift ein recht gut- 
müthiger Mann; aber feine Ftau, melde im Haufe das Wegi: 
ment führt und den ganzen Tag umberzanft, ih der Schreden 
der Tchrjungen. Am zweiten Tage der Lehrzeit wird er von der 
Meitterin, welche Beſuch erwartet, mit einer großen fupfernen 
Blafche, die durch eine zinnerne Schraube gefclofen wurde un 
enwa 5— 5 KHannen berliner Maß fahte, fortgeſchidt, um bie: 
jelbe mit bernauer Bier füllen zu lafien, Der Eehrjunge, wel— 
der feine Ahnung davon hat, dag er mach bem Rathefeller 
gehen foll, wandert getroft mit der ſchweren Flaſche nach Ber 
nan, läßt fie dort füllen und tritt am andern Tage den Rüd 


| weg an. Er it noch nicht an den Schlagbaum der Stadt ges 


langt, da begegnet ihm der andere Lehrjunge, welchet Stiefel 
über Land zu bringen hat. Als biefer ben Bernauer ficht, fragt 
er ihn verwundert, wo er herfomme, und als er erfährt, mel: 
des jeltfame Verſehen der Bernauer gemacht bat, fegt er ibm 
auseinander, wie böfe die Meifterin fei, und wie er reblich mır 
dem Knieriemen befommen werde, Der arme Schuiterjunge 
faßt einen fühmen Entſchluß: er vergräbt die Flaſche mit dem 
Biere unter dem britten Daume vom Schlagbaum linfs an der 
Landtraße, läuft davon bis nach der ſchleſiſchen Grenze und 
läßt ſich zulegt von einem faiferlihen Offizier anmerben. Ct 
inet fh durch feine Tapferfeit aus und bringt es bie zum 
Rittmeifter, Mach 18 Jahren eher er in feine Heimat zurüd; 
in Berlin erfundigt er fich Togleich nach feinem ehemaligen Mer⸗ 
fter, und als er hört, daß derfelbe nebſt ber Meiſterin noch am 


' 2eben ift, geht er zu ihm und läßt ſich das Maf zu einem Baar 


Stiefel nehmen. In dem Geſpraͤch, weldes er mit ibm an 
fnüpft, erinnert er ihn an ben Lehrjungen aus Bernau und ar 
die Bierflaſche und gibt fich ihm zuiept zu erfennen. Um den 
erfiaunten und ungläubigen Meifter von ber Wahrbeit feiner 
Nusfage zu überführen, geben fie zufammen nach der Stelle, 
wo das Bier vergraben if und finden es wieder. Zu Hauie 
öffnen fie es, und es hat ſich ein Reſt Bier darin erbalten , ve: 
allen, die davon loſten, ganz vorzüglich ſchmeckt. Much du 
Meitterin, weldye bernauer Bier befonders liebt, befommt Lu 
davon zu trinfen, und ſchon firedt fie die Hand nad dem Gase 
aus, da ruft der Mittmeifter: „Halt! Sie befommt nichts ar 
für ihr lofes Maul!” Die @rzählung iſt im Tene ber alter 
Geſchichtobüchet wiedergegeben und zwar mit Geſchmack wur 
Berſtaͤndniß. 

Ueber die Abſicht und den weitergreifenden Wun (zugleich 
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«4 Gtandpunft der Beurtheilung)‘‘, wevon der Berfafler bei 
ker erften und legten Erzählung geleitet worben if, fpricht er 
6 in der Vortede in folgender Meife aus: „Unfere vaterlän« 
me · Geſchichte it arm um Memoiren, Sollte e# da nicht dans 
Imemertbe Aufgabe fein, das Fehleude ſoviel ald möglich zu 
ergänzen? Es wird gewiß niemand ſich unterfangen, Memoiren 
vergangener Tage zu fchreiben, aber eo läßt Ka aus dem jet 
a manches Lebenebild combiniren; Ramiliens 
perträte müflen aushelien, two geichriebene Schilderungen fehlen, 
ja der Ueberreſt früherer Wobneinricgtungen, Möbel und Ger 
zühe, wie wir fie wol noch zuweilen in alten Schlöſſern finden, 
mifen als serförperte Memoiren gelten. Aus alledem läßt 
ih fhliefen und zufammenfügen, aber freilich, maf Phantafie 
zer portiiche Divinationsgabe vermittelnd aushelien und, mo 
Ne Onellen im Stich laffen, die Püden füllen. Der Berfafler 
feldher Bilder, die gewiffermaßen ben Mittelpunft halten zwiſchen 
den Geſchichtobuch und Dem hiſteriſchen Noman, müßte aber 
mit der Gewiffenhaftigfeit des Geſchichtſchteibers verfahren und 
zır da feine Phantafie eintreten laffen, wo die autbentijche Quelle 
in verläßt, und feine auf genaueite Studien begründete Ueber 
jngung müßte überall das aus eigener Schoͤpfungokraft Hinzus 
gefügte vertreten. Der Verſuch einer derartigen geichichtlichen 
Eihilterung, gleichſam von eg reger neichriebener Me⸗ 
meiren, hat der Verfaſſer im der eriten und legten Stizze biejer 
Eamnlung gewagt. Auf den Ruhm der — ber jpans 
nenten Handlung hat er verzichtet, bas Verdienft der gewiſſen⸗ 
bafıcften biftorifchen Treue nimmt er in Anſpruch.“ ir brau⸗ 
sen nar wenig Worte hinzuzufügen. Die Fezählungen find in 
friiher, lebendigen und mwahrheitögetreuen Farben gehalten und 
gewähren treffende und plaſtiſch wirfende Bilder der damaligen 
Leiten und Verſonen. Sollte der Verfaſſer einmal die Abſicht. 
cm größere Sammlung derartiger Bilder aus ber preußifchen 
Geitichte zu liefern, ausführen, fo würde ein ſolches Wert fehr 
sertienflih und werthvoll fein. Dem Wunfche, mweldyen ber 
Verfaher am Ende der Vorrede ausspricht, feine Skizzen mödy: 
m zu ähnlichen Berjuchen anregen, fönnen wir nur beiflimmen. 
Satz, in diefer Art ausgeführte Erzählungen bieten eine vortreffs 
lie Yertüre und find eine glädliche Vereinigung von Unterhals 
Naag und Belehrung. Rudolf Sonnenburg. 


Zur neuern Geſchichte Reapeld, 


tebrnabilder zur Zeitgefchichte. III. Geſchſchte Neapels während 
ter legten 70 Jahre, dargetellt am Leben der Generale Flo: 
fan und Wilhelm Bere. Don Hermann Reudlin. 
Nördlingen, Bed. 1862. Gr. 8, 15 Nar. 


Als Recenfent «6 vor 14 Jahren unternahm, eine geichichtz 
eec Darfiellung ber nationalen und politifdyen Bewegung in 
Yalin von 1815—49 zu geben”), fand er bie meuelte Ger 
itihte der Halbinfel als ein faft umangebautes Feld vor. Die 
Dxelien Hoffen äußerjt ſpärlich und waren nur mit großen Schwie: 
ngfeiten zu eröffnen. Mus meift anonymen Brofhüren, Zeitunges 
rikeln, Erlaffen, biplomatifchen Noten und mündlichen Mits 
"eilungen ließ ſich nur ein unvollfommenes, flizzenhaftes Bild 
jet 35 Jahre zufammenfügen. Der Grund war einfach: in Itar 
lien durfte man die Wahrheit nicht fchreiben und fchrieb des— 
Yelb lieber gar nicht; die italienifche Emigration gab einfeitige 
Derſtellungen mit greller Parteifärbung, die natürlich im Fhärfs 
ten, unvermittelten Gegenfag zu ben dürftigen Mittheilungen 
dr officiellen und officiöfen — Randen; das Aueland inters 
“fire ſich zu wenig für die politiſchen Zuftände ber Halbinfel, 
am feine Bubliciiten zu veranlaffen, die taujend Hemmniſſe und 
Verprießlichfeiten menefter italieniſchet Geſchichteforſchung zu 
iberwinden. Inzwiſchen hat fich vieles verändert. Geit der 
eolution von 1848, zumal feit Piemont ein conftitutioneller 
Etzat und der Hüter der nationalen Idee geworden, haben die 





") Dal. „Die Gegenwart“, IM, 168-189 und 604—666 
1863. ®. 





Italiener felber mit @ifer und Geſchick, wenn auch felten mit der 
nöt gen Srünplicgfeit umd faft mie mit voller Unparteilichkeit 
die Geſchichte ihres Landes im dem legten Decennien bearbeitet. 
Bualtieri's, La darina'e, Ranelli's und vieler andern Geſchich⸗ 
ten: find, objwar I Beiträge, doch nur mit großer 
Dorficht zu benugen, ichtiger find die zahlreichen Sammlun- 
en von Documenten und beionbers die mehr und mehr anwach⸗ 
Finde Memoirenliteratur, zum Theil von Männern, bie, wie 
Guglielmo Pepe, eine bervorragente Rolle in der Geſchichte der 
legten funfzig Jahre geſpielt haben, 

Unter den deutfchen Geſchichtsforſchern, bie Italien neuers 
dinge, zumal feit dem Kriene von 1859, ein befonberes Inr 
tereſſe zugewandt haben, it H. Reuchlin, ſowol was feine genaue 
Kenntnig italienischer Zuftände als fein Berftändnig für bie 
nationalen und provinziellen Gigenthämlichfeiten der Bevölferuns 
gen der Halbinjel, endlich feinen von Parteivorurtheilen unges 
trübten Blid und feine Mare und anjdauliche Darktellungsweife 
betrifft, entichieden der bedeutendſte, wie wir das ſchon früher 
in Beziehung auf feine „Geſchichte Italiens” in Nr. 27 dv. Bi. 
f. 1861 amerfannt haben, 

In dem vorliegenden britten Hefte feiner mit vielem Beis 

fall aufgenommenen „‚Lebensbilber zur Zeitgejchichte” *) will 
ber Verfaſſer durch die Darftellung ber neapolitaniiden Geſchichte 
jeir 1796, die er an die Lebensgeſchichte der Bräder Bloretano 
und Guglielmo Pepe knüvft, das Publifun über bie Elemente 
des meapolitanischen Lebens orientiren, die Motive „der Feige 
heit und des Hereismus" des neapolitanifcen Bolls fennen 
Ichren und zahlreiche, nicht mur von fremben Touriften, fons 
dern auch von namhaften Neapolitanern verbreitete Ierthümer 
entlarven. Er gedenft dadurch einen Beitrag zur richtigen Wür⸗ 
bigung der eigenthümlichen Schwierigkeiten zu lieferm, welche 
fih im Neapel einer frichlidyen, gebeihlichen und dauerlaften 
Orpnung der Dinge entgegenitellen, Ob es ihm, wie er fait 
we hoffen ſcheint, gelingen wird, ber italiemiichen Regierung zu 
eweiien, „wie ſie dem Provinzialidmus gerecht werden mühe 
und wie dringend und wie möglich es fei, fih aus den Nepen 
Napoleow's zu ziehen‘, und andererfeits Defterreich begreiflich zu 
machen, daß es „anftatt Plane der Nache und Reftauratiom zu 
fhmieden, die Fäden der PVerftändigung herauszufinden fuchen 
müfje‘, dürfen wir bahingeellt fein laflen. Daß Deutichland, 
wenn auch von dem Schickſal Reapele nicht jo unmittelbar bes 
rührt wie von dem Venetiens, ein entichiebenes Interefle daran 
hat, baß kin Murat noch ein anderer Herricher von Mapolcon's 
Gnaben dort einen franzöfiichen Vaſallenthron befteige, liegt auf 
der Hand; ebenfo jehr, daß die gemaltiame Wirdereinfegung 
eines wenigſtens bei dem ganzen urtheilsiähbigen Theile des Volls 
verhaßten oder veradhteten Rönigehaufes, das feine Regierunges 
unfäbigfeit feit eimem Jahrhundert glänzend doeumentirt hat, 
Ratt der Herrfchaft eines von fremden Ginflüffen unabhängigen 
Könige von Italien fo wenig im unferm wie in dem wohlver⸗ 
Nandenen Interefie Europas überhaupt liegt. 

Dadurch, dab der Gerfaſſer feine Geichichtserzählung an 
die Schichſale der beiden Generale Bepe fnupft, von denen bes 
fonders der jüngere bei allen Wechielfällen, denen fein Baters 
land anfeimkel. vom Anfang des Jahrhunderts bis zu feinem 
Tode im Jahre 1855 die bebeutendfte Molle gejpielt hat, erhält 
die Schrift allerdings ein befonderes Jutereſſe, das ihr manchen 
Leſer zuführen wird, den eine bloße Geſchichte Neapels nicht ans 
geiogen haben würde. Reuchlin verſteht es trefflih, durch bie 

Ailderung der Thaten und Erlebniſſe der beiden berühmten 
Galabreien wie ihrer Schickſalegefährten und Gegner helle 
Schlaglichter auf den neapelitanifcen Bolfscharafter übers 
haupt wie auch auf die zablreicdyen prowinziellen Gigens 
thümlichfeiten zu werfen, die fih dort noch im weit höherm 
Grade ercluſiv erhalten haben als in irgendeinem andern Theile 
der Halbinfel. Dahingegen iſt freilich nicht zu verfennen, daß 
burch die Nothwendigleit, auf der einen Seite den oft ganz 








*) Heft 1 enthält „Gäfar Balbo”, Heft 2 „Saribalvi”. 
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auseinamderlaufenden Lebeneweg der beiden Brüder im Auge An 
behalten und anf der andern ben Haben der allgemeinen Ge: 
ichteerzählung immer wieder aufzunehmen, bie Einheit der 
Derketune bedeutend gelitten bat. Auch fönnen wir es nicht 
verbeblen, daß der Titel der Schrift uns faft gu vornehm für 
diefe auf MO Seiten zufammengebrängte, zum nicht geringen 
Theile biogranbifche Ehipe erſcheint. Die Greigniffe ganzer 
Reihen von Jahren find oft Faum mir wenigen Worten flüchtig 
angedeutet, bie neweiten und wichtigften feit 1849 auf 3—4 Seiten 
abgehandelt. Auch vermögen wir nicht alles, was der Derfafler 
fagt, unbedingt zu unterſchreiben. Wo Peye fich mit Golleita 
in Widerfpruch befindet, gibt er ftet# dem legtern unbedingt uns 
recht umd fchreibt ihm bie Abſicht zu, die Thatſachen verbreht 
zu haben, um ſich ſelbſt rein zu waſchen. Wir haben nicht nur 
aus Golletta’s Geſchichtewert felbft, ſondern auch aus zahlreichen 
Mittheilu vieler feiner Belannten und Freunde bie Ueberzeus 
gung —2 daß dieſet Hiſtoriler ſtets nur geſchrieben hat, 
was er nach feinem befien Wiſſen für die rheit halten 
mußte, Gr mag ſich hier und da getäufcht haben oder getäufcht 
worben fein, hat aber gewiß mie abſichtlich die Thatfachen gr 
fälfcht, und fowenig wir Pepe irgendeine ſolche Schuld aufbür 
den wollen, fo zeigen doch feine Mittheilungen eine fo ent: 
ſchleden und eigenthümlich fubjective Färbung, baf wir ihmen 
feineswegs ftets volle objective Haubwürbigfeit beilegen möchten. 
Der Gtil der Schrift, welcher weſentliche Abweichungen 
von ber Schreibart in der „Geſchichte Italiens zeigt und bald 
an den Golletta’s, bald Macaulay's erinnert, macht im (feiner 
Kürze und fmappen Bebrungenheit, die feineswege frei von Härs 
ten und hier und da von ſchwerfälligen Wendungen ift, den 
Eindrud, als ob er dem Verfaſſer felbft noch nicht ganz ger 
Täufig fei. Im ganzen dürfen wir jedoch das Buch untern Yes 
fern mit ber — empfehlen, daß fie es nicht unbefrier 
digt aus der Hand legen werden, zumal nicht ohme einen wer 
fentlicy tiefern @inblid in die eigenthümlichen Schwierigkeiten 
gewonnen zu haben, die ſich in Unteritalien einer neuen Ord— 
nung ber Dinge entgegenftellen, fowie in das Weſen und bie 
Bedeutung jener Krämpfe und Zudungen, unter denen die @ins 

führung derfelben fi langfam und wiberftrebend vollzieht, 

Otto Speper. 


Notizen. 


„Caxtoniana.” 


auch hundert Jahre mach feiner —— wahrſcheinlich 
nicht eine einzige Schönheit unentdedt It auch von den 
volfathümlichten und unvergänglichften Dichtungen in Brofa, 
die wir in einem Lebensalter lefen, wo das Gedächtniß noch am 
zaheſten it, von «Don Dniroter oder «Robinfon Grufoen, von 
aulliver's Neifen» ober den «Mrabifi Mächtenn,”“ Man er: 
innere ich, bemerfe der Berfaffer weiter, wol mit Vergnügen 
an den Inhalt, aber Schlagfellen wiſſe man daraus nicht auss 





' funden bat, 





wendig. Weiter fommt ber Verfafler darauf zu Ipreden, dej 
in vielen Romanen unferer Zeit eine lebrreicde Tendenz, ei 
fombolifche Beziehung den Einſchlag im novelliniſchen (Hemeb: 
bilde; fo gebe — „to quote the most familisr illustration 
I can think of" — in Goethes „Wilpelm Meitter‘ zehm 
„dem blogen Jutereſſe an den Begebenheiten das nieht 
an der Innern Beziehung zwiſchen der Lehtzeit eines Känitı 
lers im der Kunft und eines Mannes Lehrzeit im Leben me: 
benber. In Hawthorne's «Transformation» fann bie blefe 
Erzählung der äußerlihen Vorfälle niemals richtig verdan: 
den. werden, wenn der Lefer feinen Sinn bat für bie bſtlick 
Mont, welche durch die Perfonen fomboliet wird," Der Bes 
fafler nennt dabei diefen Roman zwar „oft ſeht fehlerhaft in 
der Ausführung, aber ungemein gros in der Nuffaflung‘, um 
das ift er, und wenn er auch einzelnes Verfeblte oder Bizaı 
bat, fo find doch aud viele Einzelheiten von vwortreflichier, 
immer aber fauberfter Ausführung. Gin bewährter Kunftifenuer 
ſchrieb uns während ber Lectüre ber unter dem Titel „Miriam 
oder Graf und Künftlerin‘ erſchienenen deutſchen Weberfegung: 
„Ih leſe den Roman mit dem größten Jnterefie, micht blos, 
well er in Nom und andern mir befannten Gegenden Staluss 
fpielt und bie Dertlichleiten und fo manches ältgre umd neue 
Kunftwert mit tiefeingebender geiſtvoller Charalteriſtil behanzelt, 
fondern auch noch mehr wegen der Art und Weile, mie bebew 
tenbe und zum Theil räthſelhafte Charaktere mit pſychologiſchen 
Tiefblid hier zur Anfdauung gnebracht find. Ich Hatte fun 
vorher * * * von ** * gelefen. Welche leichte alltägliche Paar 
weldyes bloße Madywerk einer allerdings talentve Routine, 
wie ber Marft es täglich bietet, gegen biefes völlig burchgeifligte 
Product eines mit vollter Imnerlichkeit Ichaffenden Dice! 
Ich halte biefen Noman für einen der bedeutendſten, der ir 
neuerer Zeit gefchrieben worden fein mag. Sonnenfchein iä ir 
ihm freilich mur, Soweit der Glanz; des Weins von Ment 
Beni reicht, Das Banze ift von einem Hauch der Gchwermatt 
angeweht, aber er cht im Binflange mit den Gharafteren, die 
Abbilder eines feinbefaiteten, tief melaucholiſchen Dichtergemürbs 
find. Dabei treffliche Gedanlen ungewöhnlidyer Art und Aorm, 
und ich frage mic) oft, wie war e# möglich, daß bie Ucheriege: 
rin fi durch die offenbaren Schwierigleiten bes Originale mit 
biefer gleichmäßigen claffifchen Rube und Klarheit durdyumin- 
den wußte.” 

Wir theilen dieſe Briefitelle mit, nicht weil uns die Hehe: 
fegerin ale Tochter fo nahe ſteht, fondern weil wir mahrnchme 
müffen, daß der Hawthorne'ſche Roman, der fo viel deutichet 
Element enthält, in Deutfchland moch nicht die Würbigung gr 

bie er zu finden verdient. Für Mlitagsleler iR « 
freilich nicht. Ma 


Alfred Tonmelld ale Ucherfeger aus bem Deutſchet 


Bin junger Franzoſe, der Wiſſenſchaft und Literatsr ja 
früh entriffen, Alfred Tonnellt, Hat eine Ucherfepung des meh 
mütbig fchönen beutichen Lieder verfucht, welche beffen ciniade 
Grazie und rührende Herzlichteit fo gut wiedergibt, als die Grund⸗ 
verfchiedenheit des Genius der beiden Sprachen ed erlaubt. Das 
franzoſiſche Gedicht „L’Adieu” heift wie folgt: 


De Dieu cost lordre suprüme: 

U faut a tout oe qu'on aime 
Dire adiew: 

Ei pour un coeur sur la torre, 

Est-il douleur plus amere 
Qu'un adieat 


Cueille un frais bouton de rose; 
Et Cune ena pure larrose 
Tom un jour; 
Le soir In veorra fleurie, 
Et le lerddemain Meırie 
Sarıs reiour. 
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Cours cheisir une maitresse: 

Laiser »t0i de sa tendresse 
Enivrer, 

Pour la voir bienidı rarın, 

Ei rester seul dans ia vie 
A pleurer. 


Beoute, et trasaille deapoir! 

En ses douleurs Uhomme s'derie; 
Adien! Mais une voin cherie 

Des cirutx Ini röpond: Au reveir! 


Ared Tonnelt. war am 5. December 1831 zu Tours geboren 
um farb dafelbft am 14. Drtober 1858. Was er für Bhilos 
jepbie und Aeſthetik hätte werden fünnen, zeigen die „Frag- 
ments sur art et la philosophie“, weldye ein Freund, &. A. 
deatich, Profeſſot der auswärtigen Literatur an ber Bacultät 
im Byon, gefammelt hat und vom denen furge Zeit mach ihrem 
Griheinen eine zweite Muflage (Paris 1860) möthig murbe; 
wie er ſich moralifch und religiös entwickelt hatte, deutet ein im 
deſem Buche enthaltenes Schreiben des Dratorianers Pater 
Grstıy an, deffen Büchlein „Les sources", neben feinen 
aröjern Werfen, in aller Händen il. In wenigen frangöflfchen 
Sroducten weht uns ein folher Hauch der Innigfeit deutſchen 
Geiühls und Imnerlichfeit deuiſcher Auffaſſang an, wie in die⸗ 
hen zerizeuten Blättern eines jungen Mannes. Hier üft, wie 
det Herausgeber fagt, bie Idee des Schönen nicht von ber Idee 
Getted getrennt, welche defien Duelle iſt. Eine eigenthümlich 
anjichende Brfcheinung, diefer Sohn ber anmuthigen Touraine, 
weiber, inbem er, wenige Monde vor jeinem Tode, bie in 
Arel gehüllten Höhen der Pyrenäen binanfteigt, die Verſe Migs 
04 „Rennft du den Berg und feinen Wollenſteg“ vor ſich 
berfagt. Andere Uebertragungen, jo Goethe ſcher, Uhland'ſchet 
Gerichte, find von ihm vorhanden; nicht alle kommen ber dee 
tes vom Scheiben und Wieberfehen gleich. Auf welchen Grund 
bir nennt aber ber Herausgeber des Tonnelli'ſchen Machlaffes 
dies Welfslied ein Gedicht Ernft von Feuchtersleben's? Biel: 
Fr erhalten wir durch d. Bi. fpäter einmal hierüber Aus— 
. 90. 
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Plan von Frankfurt a, * nit zwei Abbildungen). 
Eisenbahnen a. M., Mainz und Heidelberg. 
—— zwischen Heidelberg und "Karlsruhe, sowie in dr Bairischen 


agdeburg, Hannerer und Göttingen und der Harz. 
Plan von Magdeburg. Zweite Auflage, 
Eisenbahnen zwischen Hannerer, Hamburg, Bremen und Emden ; Norderney. 
Plan von Hannover, 
Eisenbahnen zwischen Hannover, Rheine, Köln und Kassel. .. 
Plan von Braunschweig (mit * Ab bilklungen). 
Plan ven Berlin und seinen Umge! 
Eisenbahnen zwischen Berlin, Potadam, bang, Wittenberge und Leipsig. 
Eisenbahn zwischen Berlin und Hamburg (mis 4 Abbildungen), 
Plan von Hamburg. Zweite 2* * 
Eisenbahn zwischen Hamburg el; Helgoland. 
Eisenbahnen zwischen Frankfurt a. O., Berlin und Stettin. 
Eisenbahnen zwischen Frankfurt a. O., Görlitz, Breslau und Posen. 
Plan von Btettin, 
Eisenbahnen zwischen Stettin, Posen, Frankfurt a. 0. und Bromberg. 
Eisenbahnen zwischen Bromberg , Danzig und Königsberg: 
—* von Breslau. 
Die Oberschlesischen Eisenbahnen. 
Rügen, Führer für Reisende, 
Vebersichtakarte der Eisenbahnen won Mitteleuropa. 


2 Abb.). Zweite Auflage. 


Brockhaus’ Reise-Atlas ist ausserdem auch in folgen- 


den sechs Sectionen [jede einzeln cartonnirt 24 Ser.) 
erschienen 


— — 6 Bpeclaikarten, 2 Stödtepläne, 1 Uebersichtakarte und Text), 
Die Rheinlande (7 Sperialkarten, 2 Städteplane, 1 Uebersichtskarte und 

Text). 

Baiern und Würtemberg () Specialkarten, 
karte and Text), 

Mordost-Dentschland und Schlesien i# Karten, 3 Städtepläne und Text), 

Nordwest-Deutschland {5 Specinikarten, 4 Btädtepläne, 1 Lirbersichtskarte 
und Text]. 

Sachsen, Thüringen und Hessen (7 Karten, 3 Atädtepläne und Text). 


4 Städtepläne, 1 Uebersichts- 





Verantwortlicher Rebarteur: 











affkausen (mit 1 


nicht ichönfen fünnen. 


Drrlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Johann Gottlieb Fichte. 
Liötitrablen auß feinen Werken und Briefen nebſt einem Brhensahrif, 
Von Eduard Fichte, 


Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte, 
8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thle, 10 Rear. 

Vorliegende Sammlung befondere fchöner und darakeriti: 
ſcher Stellen aus Fichte's Werfen und Briefen, ausgemäßlt Li) 
geordnet von der Hand feines Enfele, fell den großen Drafc 
audı weitern Kreifen muhe bringen, die aus den Duellen ſelbi 
Die hier niedergelegten Gedanfen bieten 
dem finninen Beier nichte, was ihm ſchwer verſtäͤndlich wäre; 
denn fle beichäftigen fich nur mit dem, was jeder im nic feldk 
wiederfinden fann, der mit Ernft und gemwiffenhaitem Wahrdein⸗ 
ſinn in fein Inneres einzukehren liebt. 

In dem vorausgeicieten Pebeneabris Fichte's, zu melden 
auch fein Sohn, Profefor Immantırl Hermann Fichte, interels 
Tante Beiträge geliefert hat, erhalten wir ein _getrenes, memie: 





| lich wahres Bild des brutichen Mannes, beffen Aubiläum im 


vergangenen Jahre mit Mecht als ein deutiches Maticnalfeit gr 
feiert warb, 





Verlag won S. N. Brecihaus in Leipzig. 


Die Gegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftellung der neueiten Seit: 
geihichte für alle Stände, 

Ein Suppfement zu allen Ausgaben des Convetſalions · Lexikon 
12 Dante, 8 184856. 

Früherer Preis 25 Thlr, 10 Rgr. Ermäßigter Preis 12 The. 

Diefeb bekannte Werk beginnt mit ber auf alle Werhältsift 


einmwirtenden wichtigen Epoche von 1848 und gibt ein venfändig 
abgerundetes Sild ber meuern Zeitgeſchichte. 


In der Fr. Wagner'ſchen Buchhandlung in Frei: 








burg ift forben erihienen und durch alle Buchhandlungen 


zu beziehen: 

Weflenberg, I. Heinrich von, Kaifer Frird- 
rih der Zweite von GHohenflaufen. Gin 
Tranerfpiel in 5 Alten. Zweite Auflage. 
Preis 16 Neugrofchen, oder 54 Kreuzer. 


Derfag von 5, N. Brecihaus im Leinsig. 





DEE” Soeben erichien das zehnte Bänden von 


Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von 9. 9, Broddaus in Yeipzig. 


Karl Gutzlow's Zauberer von Rom. 


Auf diefe in furzen Imiidenränmen ausgegebene, ans IF 
Bändchen (a 10 Nar.) beftebende neue, volltändig umae 
arbeitete Auflage des allgemein anerfannten Werks werten 
nch in allen Buchhandlungen Beltellungen angenommen und 
ben neu hinzutretenden Interefienten fofort bie frübern Baͤndaca 
nachgeliefert. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfdeint wöchentlich — 4.239. — 16. Jufi 1863. 
Inhalt: Meigisje Voene — Giilterungen aus der Alpenwein. — Zur veuffhen Verolehre. — Roman: um Derfgefdichtenliteramm. — 
Beten. (Alfred Meumom um G. P, Wiener; Künfllerflipenbien in Deutſchland Habent sus fata Nbelli.) — Bibliographie. — 
Unzeigen. 








Religiöfe Poefie. | fi trüge, wie wir denn z. ®. felbft im ver zu Halle 

L Seräiihe Gefänge. Metriſch nachgebildet von Morig | erfhienenen, oben unter Nr. 6 aufgefübrien Sammlung 
R Eeppapocı. Leipzig, 6.2. Fripihe. 1860. 8. 18 Ngr. | „Fremdes und Gigened’ Stücke von Goethe und Heng: 
* bite von Ariedrih Wilhelm Bader. Auswahl. | Aenberg, von ‚Herder und Varthels nebeneinander vorfin- 
Deutſch von Michael Dorr und Willibald Zottmann. den. Defkeile, was Ab anf unferm Mädertifge im 





Auterifirte Meberjepung. Mit dem Bildniſſe des Berfaflers. 
Reyrburg Men 1860. 8 1 Ahle Ber | Mleinen abfpiegelt, zeigt fi bei einem Ueberblide der 
3. wer u. Albert Hopf. Danzig, Kafemann. | religiöfen Literatur im Großen. Die ſchnellen Wande: 
« D. ge. lungen in ber religiöſen Weberzeugung, wovon man in 
r A B. 3. Meue Folge. Augs- diefſer Griheinung ein Zeichen finden fönnte, laflen ſich 
5. Molsharte, Cine Auswahl aus feinen zerfireuten Liedern. aus der Geſchichte nicht hinwegleugnen; fie find zu allen 
Bon Genf Breyther. Duchlinburg, Baffe, 1860. 8. Verioden und unter allen Nationen, fobald die Macht 
15 Nur. nach dieſer oder jener Richtung Hin ihren beſtimmenden 


6. Aremdes und Eigenes für Geiſt umd Herz im Gedichten und Einfluß ausübte, fihtbar E 
5 gewefen, Wie weit in der Gr: 
Fe se von Henriette von Byern. genmart eine folge Wanbelung eingetreten, wollen wir 


3 we .: Thlr, | 
'. Qinfame Stunden, Geriäte von Mathilde Benera, | Finer fpätern Zeit zu entſchelden überlaffen. Man fann 
Börlig, Bierling. 1860, obige Erſcheinung aud in einem mildern Lite betrachten, 


& —* — ir man kann annehmen, daß, je nachdem die eine oder die 
einer Auewahl mamgelaener Weiche jeines Sohnee andere Meinung die herrſchende wird, bie zu derfelben 
a Sa qhie. Wtendurg, Echaunhaſe. 1961, ©. 16. ih zählenden Stimmen laut werben und in den Vorder: 

% Blüten aus dem Pfarrgarten, geſammelt im Herz und | grund treten, mährend bie andern, In ben Hintergrund 
—* * gr den Berhlnans mu Neu-Ruppin, | gedrängt, verflummen; und mit viefer milbern Anſicht 
thmigfe, 1861. Gr, 16, gt. wollen wir und vor der Hand begnügen, nit ohne un- 

Is Soli Deo Gloria. Gefänge und Lieder von H. Gengels fere Freude darüber auszufprehen, daß wir nad langer 


manı. burg, . 1861. 8. 15 Nar. r r 2 
u rer a iöfe Dichtungen — We; Unterbrechung die lichtern Geiſter wieder im Vorder— 
24 Agt. grunde finden. 


ber. Zürich, Schultheü. 1861. 8. 8 
12 Für das Haus. Liedergabe von Julius Sturm. Leinyig, 

Brodpaus. 1862. 8. 1 Thlr. Ö Wir beginnen unfere heutige Umſchau im religidd- 
3 —— — ei E * BE *üneburg, | hronologifger Orbnung mit einem iſraelitiſchen Werke, 
4 Aus — "Gedichte von Georg fansin Lahr laſſen dann ein paar fatholifhe folgen und reihen dieſen 

Geiger. 1861. Fr. 16. 12 Na i "| eine größere Anzahl protejlantiiher an. 

Der frifchere Hauch, der ſeit einiger Zeit in einem Die „Hebrätiäen Grfänge“ von Morig Kappa: 
tofen Theile der europälfen Welt, felbft fhon, menn | Port (Mr. 1) laffen gleih in der Wipmung „Ziondedo 
= erft feife, in Gmgland dur bie deligiöfen Ans | auf eine tüdhtige poetifhe Kraft jöließen: 





derungen weht, ſcheint auch bereits auf den Bücher: Einen leifen, leifen Klang 

uft weientlich eingewirft zu haben. Denn feit länger Hört man gi Ruinen beben; 

4 sehn Jahren ift e8 zum erften male, daf wir unter ee a 
"t Befammtzabl der durch Zufall zufammengeführten, 2% x 

= zu gemeinjchaftliher VBeiprehung vorliegenden Werke re Bl Ei 
!igiöfer Dichtungen aud mit ein einziges angetroffen ug hen noch N 
üben, welches nicht wenigftens Spuren dieſes Geiſtes an Wlänzen wie im alten Tagen. 
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Yeder Stein verwittert, Aumm, 

Spricht mit hellen Flammenzungen: 

Ueber David's Heiligthum 
Schweben die Erinnerungen, 


Tage, jener Zeit, 


R nb Mähre, 
Zi: iR pe “ 


ne weine 
Deine Söhne = 
Und es braufi der Sturm, ber ſcharſe, 
Doch an jeder Weide hängt 
Noch die alte- 


— — — — — — 


Ob dir irb’fchen Blüd und Ruhm 
nie. —— 


Doc, bein ewges 
Nahmfl. du —* — * EEE 
Jeder Jude, wo gebannt, 


Ba bie er. 

Jeder Stein, den fromme Hand 
Deinen Bergen hat entwunden; 
Deines Jordans Flut, fo fühl, 
Aufbewahrt felbit im Gefäße, 
Die die Plut des alten 
Känben laut Ichovah's Gröfe! 
D6 zerfoben und verweht 
Uebereß, wie einf: im Ofen, 
Gef und treu der Jude fcht, 
Umverzagt, ein Gottespoflen. 

&o tönt es durch bie jerbrodene Leier. Dann wirb ber 

8 fte Klang voller, verlänpliger. Wir hören.von 
‚8 Rampie, von jeinem Ringen in ber Nacht mit 

dem Unbekannten bis zur Morgenröthe: 

Da lief. ihn der Engel los; 

Yener Engel im Verfagen, 

Der fo lang nur fühn und groß, 

Bis die Nacht weicht hellem Tagen, 

Yrael! Ein göttlich Bild! 

Ohne ‚ohne Blendung, 

dorſch nach Wahrheit, unverhüllt, 

So vollbringſt du deine Sendung. 

Bo du weild, ob dert, ob hier, 

D5 auf biefer, jener Scholle, 

Eiche fei ewig dein Panier, 

Licht die heilige Parole! 

Stets foll bich der Strahl ummehn, 

Der am Sinai aufgegangen, 

Und du wirft im Licht erſtehn, 

Wie du lichtvoll untergangen ! 

Diefe treffliche Deutung der biblijchen Erzählung vom 
Kampfe Jakob's gibt und zugleich einen Maren Einblick 
in die religiöfen Anfhauungen des Dichters. Die vor: 
liegenben Ueberfeßungen enthalten „Jeremia's Klagelieder“, 
‚„„Ziondliever”, „Sabbatgruß (Reha: Dobi), „Moſie Ab- 
ſchiedogeſang“ und „Dad Hohelied“. Sie zeichnen ſich 
dur begeiftert= fGmungvollen, edeln und glänzenden Stil 
wie fliefenden Verobau aus, obſchon ed nicht am einzelnen 
Härten und Shwähen fehlt; fie werden der Poeſie des 
Driginald in hohem Grade gerecht, erreichen aber doch 
nicht die vollendete Voeſie ver Luther'ſchen Ueberſetzung. 
Zum Bergleiche diene der Anfang von „Moſis Nbfdiebs: 
gelang‘: 


Rappaport, 
Ihr Himmel hört! Mein Wort erfchallt; 
Hord Erbe, wie's vom Munde mallt! 
Wie Regenflröme meine Behre, 
Mein Rlang wie milde —— 
e6g e Spr 
R Fate u das 6 ergefl 
Den Obtiednamen ruf! ih an; 
Denn ihm nur huld'ge jebermann. 
Der Fels, in feinem Thum vollendet, 
Richtung 


ott ber e, trugeöleer , 
D- mie gerecht und gnad' ifl.er! 


die Meine Lehre 
n, unb meine Ri Be wie ber Thau, wie der Ri 
RE 


bad Gras, uns wie 
ben Namen bes 2. ‚Ein wer 
die Ehre. Er if ein Be 

alles, mas er 


Der „Ieremiad llagelieder”: 


Ranpaport, 
D! glüdlicher, te 
Ma die der Bleiche gen Hingerafft! 
Und beſſer dem Dardbohet fein Blut entllofien,, 
Als jenen, die gleich Feldſtucht man geneffen. 
—*5* lich! edle Mütter, liebereich, 
Ton ihre eignen Rinder . 

Berjehren fie, ein Geiferfehutee Mahl, 
Bei meines Volles Untergang und Dual. 
So furchtbar iſt des Cwgen Gelmm erflofen , 
So ſchwer hat er des zen Hut ergoflen, 
Daß fie in Zion loht ein Blammenmeer, 
Das alle Pfeiler ſtürzet ringeumber. 

Luther (Mlaglieber Jeremiä 4, 9— 11): 

Den Ürmwürgeten durchs Schwert geſchahe befier, wider 
denen, fo da Hungers flarben, bie a A und erfloden 
—— vom Mangel der Früchte bes Mders, Ge haben bie 

—F ſten Weiber ihre Kinder ſelbſt müſſen kochen, daß fr 

atten in dem Jammer der Tochter meines Bolfes. 

Der Herr hat feinen Grimm vollbracht, er hat feinen geimmi: 

gen Zorn ausgejgüttet; er Hat zu Zion ein Feuer angefledt, 
das auch ihre Grundfeſte verzehrer hat. 

Mir verfennen nit, daß die gebundene Norm mit 
größern Schwierigkeiten zu fümpfen bat ald die freie. So 
jegen wir dad weich, wodurch das Kochen der Kinder in 
einer nichts weniger als poetiſchen Weiſe erweitert mir, 
auf Rehnung des Reims; aber auch abgeſehen von jel- 
hen einzelnen Anſtößen ergeht ji die Luther ſche Ueber⸗ 
fegung in einem erhabenern, binreißendern Rhythmus ald 
die Rappaport'ſche, ber wir indeß ihre bereitö früher ge: 
rũhmten Vorzüge damit nicht abſprechen wollen. Im ber 
Umdichtung des Hohenliedes fchlieft ſich Nappaport der 
nunmehr wol allgemein durchgedrungenen Auffaſſung dei: 
felben als eines dramatiſchen Gedichts an, mit dent Grunt: 
gedanken, van Sulamit der Heimat und dem Geliebten 
entriffen, der Werbung bed Königs widerſteht und zulept 
nad glüdlidher Rückkehr in die Heimat den Geliebeen 
mwiederfinde. Wir haben dieſe Nuffaffung früher ju 
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wieberholten malen ausflhrliger befipzogen, und eö ge: 
nügt daher bier dieſelbe nur kurz anzudeuten. 


Der engliſche Dichter Friedrich Wilhelm Faber, 
von deſſen Gebihten und Mihael Dort und Willi: 
bald Zottmann eine „Auswahl“ (Rr. 2) in gelungener 
Uberfegung barbieten, gehört, nach dem vorliegenven Werke 
ju urteilen, dem Kreiſe jener begabten katholifhen Schrift: 
feller Englands an, bie wir kurz mit der Wileman': 
ſchen Schule bezeichnen möchten. Ob und inwiewerit eine 
wahrhaft freiere Beiftesrihtung in der katholiſchen Melt 


anzubahnen bad letzte Ziel und der innerfte Kern ihres | 


Strebend jei, müffen wir einer fpätern Zeit zu entſchei— 
ten überlaffen; das if aber gewiß, daß bie Mertreter 
diefer Schule, indem fie ald Kämpen für die katholiſche 
Kirche auftreten, ſich einer ſehr liebensmwürbigen Waffen— 
führung befleißigen. So finden wir auch bei unferm 
Dihter feine Spur jener verlegenven Polemik, welde nie 
die Herzen gewinnt, fonbern nur mit robem Fauſtſchlage 
von ſich abwendet; feine Spur von jenem ſchroffen Her— 
vorbrängen mit Dogmen, welche dem Verftande Gewalt 
anthun und das Herz fo leer laffen, fondern überall nur 
eine große gewaltige Sehnfudt nach Verſammlung aller 





Gläubigen unter @ine Kirche und eine begeiſterte, wirklich 


tiähterifche Schilverung der Lichtſelten des Katholiclemus. 
Das minder Anſprechende wird weile verſchwiegen, an: 
deres, deſſen Berührung ſich nicht ganz vermeiden läßt, 
inmbolifch verflärt, und das Merben um Profeluten, wenn 
man ein foldes ald unter dem Säleier ver Dichtung 
bier auftretend annehmen will, zeigt ſich höchſtens als 
janfte Young, die wie die des Meibes auf den Fiſcher 
wirft, aber um jo verführerifcher ift, je weniger ſie den 
Anfhein hat, es fein zu mollen. 

Wie man mit Dogmen verfahren muß, menn man 
ie in die Porfle einführen will, dad mögen umjere ſtarr— 
otthodoxen Proteflanten an aber lernen. In dem zwei— 
im Abſchnitt des Gedichts Allerheiligen“ nimmt er fi 
dad Fegfeuer zum Vorwurf. Hier ift wirkliche Poeſie, 
namentlich in der unübertrefflihen Schilderung ber Werke, 
die zugleich eine ſitiliche Auffaffung des Werthé verfelben 


1 





enthält, vie dem aufgeflärteften Verſtande Ehre made, 


Rist minder fhön ift das Dogma vom Abenpmahl be- 
hbandelt. Im ganzen Werke wird vom Kreise, wenn wir 
und recht befinnen, nicht öfter als brei= bis viermal bie 
eve fein, und nie anders als in gleiher echt Fünflleri- 
ider Befchränfung. Aber dieſes weile Maß wirft gewiß 
dundertmal fo gewaltig und mit weit intenfiverer Kraft 
ald das entgegengefegte Berfahren jo vieler geiftlider 


Liederbichter, die es ſich Halb zur Sünde anrechnen, wenn | 


nicht vom Kreuze auf jeder Seite, wir möchten fagen in 
jeder Strophe die Rede it, und welche die Porfie darin 
zu ſuchen feinen, daß fie die Mundenmale Jeſu von 
Geiſeln und Dormen und Nägeln mit den gröbſten und 
grellſten Farben auftragen. Sie bevenfen nicht, daß dieſe 
banalen Wiederholungen und biefe rohe Plaftif Geiſt und 
Gemiuh abftumpien, und daß das Ende vom Liede im 
Serien ver Leſer nicht Grwärmung, Erhebung, Begeifte: 





rumg, fondern nur Gleichgültigkeit iſt ums fein ann. 
Unfer Dichter läßt ſich nie dergleichen Berflöße gu Schul⸗ 
den kommen. Wir finden Wärme und Innigfeit, Bhan- 
tafte und Gedankenreichthum mit eimer echt künſtleriſchen 
Geftaltungöfraft im ihm vereint, und nur felten wird bie 
Maxheit der Darſtellung durch eine etwas zu muſſtiſche 


| Färbung, wie in den jonft fihönen Gedichten „Dilergaf' 


und „Königäbräde” getrübt. Der Dichter kniwft mit 
Borliebe an bie Natur an und befipt eine große DBega- 
bung, durch tieffinnige Betrachtung des Naturlebend ethiſche 
Stimmungen zu erwecken. Auch verficht er ſich auf eine 
trefflige Detailmalerei einzelner Maturerfheinungen, Mir 
Geben in ben nun erwähnten Beziehungen unter andern 
bie Senichte: „Die verfallene Hütte”, „Die Is” und 
„Die Fichte“ hervor, von denen ih namentlich das letztere 
durch eine Eräftige und ſinmige Charakteriſtil des Baums 
in alten feinen Phaſen auszeichnet. 

Die Neberfegung if, mie wir bereits im @ingange 
anbeuteten, dem Original vollſtändig gerecht geworben 
und zeugt von Gemanbtheit und poetiſcher Kraft. Merk: 
würbig ift der Verſtoß im dem Gedichte Karl Mitter“, 
wo wir das Wort „Karl“ durtchgängig zweiſilbig gebraucht 
finden. Die Entſchuldigung, welche die Ueberſeher in 
einer befondern Anmerkung diesfalls geltend machen, 
ſcheint nit ausreichend; wir halten vielmehr wie deutſche 
Sprache für biegfam genug, um ber Schwierigkeit, welche 
der Bufammenbang viejer beiden im Gedichte öfter vor: 
tommenden Worte varbot, zu begegnen, da ver Jambus 
in gewiſſen Glievern eine Länge ftatt der Kürze ohne 
Härte zuläßt, auch der Zuname in diefer Verbindunh 
mit dem Gejhlehtsnamen nicht unbedingt bie Betonung 
erhalten muß, ſodaß z. DB. ein Wersbau mie folgender: 
‚Mur einer grämt fih hier, Karl Mitter nur”, im veinen 
dambenmetrum dem rhythmiſchen Gehör gewiß weniger 
auffällt, als vie Verſton, deren jich die Ueberſeher be 
vient haben: „Nichts grämt ſich hler ala Karl Mitter num.” 
Es verſteht Äh von ſelbſt, daß mit dieſem Tadel dem 
ſonſt rũhmlich anzuerkennenden Werthe wer Veberfrgung 
nicht zu nahe getreten werben fol, die das Verdienſt bat, 
daß fie den fremwen Dichter in einer Form einführt, 
welche den Leſer in bie angenehme Illuſion verlegt, deutſche 
DOriginalvihtungen vor ſich zu baben. 


Bon weit untergeorbneterer Bedeutung ift bad nun zu 


| befprechende Werken: „Marienblüten‘, von Albert Hopf 


(Nr. 3), an bad wir jebo einen minder firengen Maß: 
ftab anzulegen haben, weil ed unter der Aegide eines 
guten Zwecks auftritt, da ber Ertrag dem St. Mariene 
Krankenhaus in Danzig beflimmt if. Wir laſſen daher 
feinen formellen Vorzügen, namentlib dem glatten und 
fließenden Bersbau und dem rhyihmiſchen Wohllaut, die 


| wir Durdgehends vorberrfdend finden, ihre volle Geltung, 


hätten aber gewünfht, daß ſich zu dieſen Vorzügen auch 

die eines tiefern Gehalts und einer größern Gedankenfülle 

geielte hätten, und daß die Phantajie mehr originell 

ſchoͤpferiſch als im Anbäufen von Bildern tbätig geweſen, 
73 * 
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‘welde, unmittelbar aneinander gereiht, eined das ambere 
aufbeben, wie in dem Gedichte „Born per Sühigkeit“. 

Mir können uns mit diefer Art Mariencultus — mo: 
mit wir nicht fpeciell das vorliegenne Werken, fondern 
mit ihm die ganze Richtung, der es angehört, meinen — 
"nit einverftanden erflären. Wir erbliden in biefem 
äußerlihen Erfaſſen des Höchften und Reinften ein Träu: 
men, das ib, weil dad wahre Leben alles verfagt, in 
ein auf hohler Baſis beruhendes und darum nie befrie- 
digendes Gefühlsieben verfenft. Man fucht Unmöglides 
zu erreihen; man mill das Ginnlihe, von bem ber 
Menſch, eben weil er Menſch if, nicht abftrahiren fann, 
im Ueberfinnliden finden, man will das Geiftige real 
maden, um bie Lüde, bie der Mangel des Realen noth— 
wendig in der Seele erzeugen muß, audzufüllen. Allein 
man fann mol im Sinnlich-Angeſchauten die Spuren bed 
Goͤttlichen leſen und vom Sinnlichen zum Geiſtigen ſich 
emporheben; man fann aber nicht ungeſtraft das Gött: 
liche zum Träger des Sinnlichen machen; man darf nicht 
im Geiſte, der da geiſtig anzubeten iſt, eine Ergänzung 
ded ſinnlichen Bepürfniffes, wie fie nur das Reale zu 
bieten vermag, ſuchen wollen, jonft entſchwindet mit dem 
Geifte der Gott, und ber Götze allein bleibt zurüd, Was 
aber vom Weſen der Sade, von dem Gegenftande, ven 
das Gedicht behandelt, gilt, muß natürlich ebenjo vom 
Gedicht ſelbſt gelten: auch Ihm entſchwindet ver Geiſt und 
nur der fhimmernde Mantel, mit dem das Idol umban: 
gen wurde, bleibt zurück: ein glängender Staat, der das 
Auge blenden, aber Herz und Gemüth nicht erquiden 
fann. 


Die Reihe der proteftantifhen heute zu beſprechenden 
geiftlichen Liedergaben beginnen wir mit einem wohlgemein: 
ten Werfen, ven „Vermiſchten Gedichten” von J. B. 3. 
(Nr. 4), bei welden, wie ed uns fcheint, bad Können 
dem Wollen am menigften unter allen bier vorliegenden 
gerecht zu werben vermochte. Es find verfifieirte Erzäͤh— 
lungen aus dem Alten und Neuen Teftament unter ben 
beiden Hauptrubrifen Joſeph der Aegyptier“ und „Der 
Welterlöſer“, denen ſich ein dritter Gyflus „Der Früh— 
ling‘ nad den drei Abjchnitten: „Im März”, „Im April”, 
„Im Mai’ anſchließt. Die einzelnen Gedichte, aus denen 
das Ganze, „Der MWelterlöfer”, zufammengefegt iſt, find 
gut ausgewählt und georbnet., Mir finden Jeſus mitten 
in der That, als Brotipender, querft auftretend; daran 
reiht fih unmittelbar das Sleihnih vom verlorenen Sohn, 
jedenfalld die trefflichſſte Veranſchaulichung feines Wirkens 
als Lehrer; dann Jeſus und Zahäus, Auferweckung des 
Lazarud, das legte Abendmahl, der Weg zum Delberge 
und die übrigen hervorragenden Momente aus der Ge: 
ſchichte des Leidens, des Todes und ber Auferftehung 
Chriſti. So ift das Sefammtgemälde in großen, daraf: 
teritiihen Grundzügen angelegt, bei deren vollendeter 
Ausführung es den mwohlthuenpften Eindruck zu machen 
nicht verfehlen würde. Allein, was bie leptere anlangt, 
fo iſt der einzige Vorzug, ben mir ihr zugefteben können, 
der einer möglihft ſchlichten Darftellung, die aber theils 


| dur immer wiederkehrende faft unerträglice Härten ent: 
ſtellt, theil® durch allzu profaiihe Grmeiterungen verwäf: 
| fert wird, Zu erflern rechnen wir z. B. ©. 3 bie Iepte 
Zeile, wo gefagt wird, daß Bott durch Ghriftus 
Sehnen nad der Wahrheit wett und füillet, 
An zur Blamm’ den Dot, noch glimmend, jacht. 
Oder ©. 5, Strophe 1: 
Wohin follen wir nach Broten gehen, 
An dem Ort, der Brot umd Früchte hafı. 
©. 60, Strophe 2: 
Pilatus: 


Seht, ich nochmal euch verfünde, 
Brei und offen & erflär', 
Daß ich ohne uld ihn finde, 
Zum zur Rreibeit fehl’ nichte mehr. 
Strophe 6: 
Und Pilat, der menſchlich benket, 
Sie auch ohn' Gefühl nicht glaubt, 
Aller Aug’ auf Jeſum Ienfet, 
Seiner Menfdjenwärb' beraubt. 
\ Die Inverflon des Zeitworts iſt überhaupt conftante 
| Megel beim Verſaſſer und wird im biefer fortgefehten, 
von Strophe zu Strophe jih binziehenden Weiſe überaus 
ermübend. Der an zweiter Stelle gerügte Mangel an 
Porfie tritt befonderd in der Darftellung der Leidens: 
geihichte hervor, deren einfach erhabene und tief ergreis 
fende evangeliſche Schilverung freilid am wenigſten eine 
triviale Verbreiterung erträgt, In dem beigegebenen natur: 
beſchteibenden Gericht „Der Frühling” ſinkt die Darfiel- 
lung bis zur reinften Proja herab: 
Und das Rothkehlchen, lieb und iheuer, 
Wir auf der Hede Zweigen fehn, 
Wir bleiben, es brgrüßend, ftehn, 
Und hören feiner Anfunft Feier, 
Und tas Rothſchwaͤnzchen, eng verbunden 
In Sitten mit ihm und verwandt, 
Uns allen gar fo wohl befannt, 
Hat fich auch wieder eingefunden. 
| Im April, 
| Schen um jeche Uhr fehen wir die Sonne, 
| Wie fie hehr dem Schlafgemach entfleigt u. ſ. w. 
| 68 ift wunderbar, wie ftarf im Herzen des Menſchen, 
gewiß aber im deutſchen Herzen am meilten, die Ber 
fugung zum Dichten if. Wir wollen mit feinem red: 
ten, der dieſer Verſuchung nicht widerſteht, aber mir 
möchten auch dem begabteften Talente immer und immer 
wieder zurufen: Bedenke did neunmal, ehe du den erniten 
Gang in die Deffentlihfeit bineingebft. Ungedruckt ind 
deine Lieder dein eigen, beine Lieblinge, vie Blumen weis 
ned Gartens, farbig und duſtig, Die Zierte und Freudt 
deiner fillern Feierſtunden; gedruckt gibt du sie aller 
preid, fie find nicht mehr dein, es find die abgefchnittenen 
Blumen deines Gartens, fie find bingemworfen, dem Winde 
zum Spiel, Möglih, daß die unvergänglihen zum fdän 
ften Kranze vereint auf dein Haupt zurüdfehren; aber 
ebenjo leicht möglich, daß fie, der Einöde zugeführt um 
vom Sande überſchüttet oder auf den Marfı des Lehen! 
geworfen und im Schmuze vertreten dem Fluche des Säm 
gers „vergeffen und verſchollen“ anbeimfallen und nur 
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dir, wir allein al6 traurige Zeugen eine verfeblten Gtre: 
bent fortieben. 


Die „Neolsharfe” von Ernft Breythert (Nr. 5) 
oiht eine Auswahl von Gedichten, die Fünftleriih höher 
frben als die vorigen, glei jenen gefunde Anſchauungen 
und gute Gedanken enthalten, der echten Weihe ver Poeſie 
aber doch noch entbehren. Die Sammlung beginnt mit 
tinigen Gelegenheitögedichten politischen Inhalts, zum @e- 
turtstage des Prinzs Megenten, zum dritten funfzigjäh- 
tigen Jubiläum der Krönung Friedrich's 1. und ein paar 
Preugenlievern, von denen bad eine, unter der Ueber— 
we: „Db Krieg, ob Frieden?" mit den Bellen 
qließt: 

Wie ſich die Wetterfahne dreh' und wende, 
Der Prinz⸗Regent führt es zum guten Ende. 
Hätten wir nur dieſe beiden Zeilen referiert, jo könnte 
man denken, ber Spottvogel flede dahinter; aber nein, 
unfer Dichter jucht den Wind, von dem die Schwankun— 
gen der Fahne ausgehen und dieje felbjt nicht innen im 
Reihe und in der unmittelbaren Nähe des Souveräns, 
londern außen, und ift des Siegs unter allen Umſtänden 
gemif: 
Ob Krieg, ob Frieden? Wie die Würfel fallen, 
Die fühn zu werfen ſchon die Hand ſich hebt? — 
Das if der Bölferfrage Wiberhallen, 
Und wie im Sturm der Deljmeig zitternd bebt: 
Rur Ein Doll fraget nicht. 
Das Preußenvolf, es ift voll Zuverficht u. f. w. 

Auch in der zweiten und britten Strophe fährt bann 
der Dichter fort: 

Rur Bin Voll zaget nicht, 
Nur Bin Bolt zweifelt nicht, 
Sclagiertig fteht das Heer, 

Ihr Kriegsgeipenit ſchreckt feinen Preußen mehr! 

Bir meinen, die Begeifterung ift recht gut; aber man 
fell den Sieg nicht eher befingen, ald bis er errungen 
# Und einem Volke, deffen legte militäriihe Thaten 
ter Feldzug gegen Dänemark und die Schlacht bei Bronzell 
Änp, ziemt es nicht, ſich das einzige zu nennen, das 
mb zagt. Man fenfe die Bahnen, um die noch jene 
dühren Flöre bangen, bis fle durd eine mahrbaftige Groß: 
chat der vereinigten Staatägewalten, gleichviel, ob es ein 
seristifcher Feldzug oder ein patriotifcher Act ift, wieder 
u Glanz gefommen find. 

Auf die politifhen Gedichte folgt ein Cyklus rein 
geiftliher Lieder, vie, an bibliſche Abichnitte anknüpfen, 
air furgen, recht vpraftifhen Nupanmenvungen ſchließen. 
Rur gegen eind haben wir unfern Tadel auszjufprechen: 
„Abraham auf Moria.” Auch Bier it noch immer Abras 
dan's Verſuch, das Kind zu opfern, als eine heilige 
{hut gefchilvert: 

*» Da ruft es: „Abraham!“ wie aus der Höhe: 

„Zah ab; dein frommes Thum ward offenbar ; 

Du haft des Sohnes nicht verfhent, — ich ſehe, 

Du fürchtet Gott und bringit das Liebile dar.” 

Bir fragen, hat man ver fanatijden Kindedopfer, von 
denen die jüngfe Zeit wieder mehrfache Belege aufzumel: 
fen bat, noch nicht genug? Bor mehr ald einem Men: 


un. — 


ſchenalter ſchon rief ed Ammon in die Ghriftenmelt bins 
ein: „Das Anſehen Mofis könnte und nicht hindern, rin: 
Eon Berichten feine® erſten Buchs in dem Lichte der 
hriftenheit eine gang andere moralifhe Anfiht abzuges 
winnen, als die ift, melde und die alte Urkunde felbft er= 
Öffnet. Mit großer Beſtimmtheit ftellt fie und den Ent: 
ſchluß Abraham's, jeinen einzigen Sohn zu opfern als 
eine göttliche Berfuhung und als eine aufgezeichnet fromme 
Handlung des jüdifhen Erzvaters dar. Aber mehrere 
felbftmörberifhe und kindesmörderiſche Nahahmungsver: 
ſuche unferer neuen Moflifer in der Schweiz und im Her= 
jen von Deutfchland bewelſen es unwiderſprechlich, wie 
gefährlih und getwiffenlos es fei, der Handlung Abras 
ham's eine objective Sittlikeit und Goͤttlichkelt und zugm- 
reiben. Man muß es daher von ben Dächern herab: 
prebigen, daß Gott niemand zum Böſen verfucht, daß er 
Menfhenopfer zu allen Zeiten verboten hat und daß ſſch 
Abraham dur eine tadelnswerthe Nahahmung der Ka— 
naniter, die ihre Kinder dem Mars oder Saturn zu opfern 
pflegten, zu einem Entſchluſſe habe verleiten laffen, deſſen 
Ausführung die Vorfehung mit jihtbarer Weisheit ver: 
eitelt hat.” Aber der Muf des weiſen Mannes und großen 
Theologen bleibt ein Ruf in der Wüſte. Im der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ziemte es ſich endlich, ihn 
zu beberzigen. Und wenn fih Kirde und Schule nicht 
entſchlleßen können, nad dem Vorgange ber erleuctetften 
Männer fo zu lehren, fo ift es Beruf der geiſtlichen Sän: 
ger, das neue Prophetenamt zu üben und ver Kirche und 
Schule die Bahn zu eben und zu lichten Natürlich 
Haben wir dabei nicht folde geiſtliche Sänger, die lieber 
Inquifition und Kegerverbrennung wieder eingeführt, als 
nur @inen Buchſtaben von der Heiligen Schrift aufgege— 
ben fehen möchten, fondern aufgeklärt chriſtliche Sänger, 
zu denen bie und heute vorliegenden fait ohne Ausnahme 
gehören, im Auge. An vdiefe aber die obige Aufforde— 
rung zu richten, glauben wir vollberedhtigt zu fein. 


Der entgegengejegten Richtung ift in dem nun zu be: 
ſprechenden Werken „Fremdes und Eigenes” von Hen— 
riette von Byern (Mr. 6) ziemlich viel Boden einge: 
räumt, indeß ift die Auswahl im ganzen gut getroffen, 
wobei wir den überrafhendften Gontraften begegnen und 
J. B. Herder und Goethe, Peftalozzi, Schleiermacher, 
E. M. Arndt neben Hengſtenberg, Tholuck und Barthel 
finden: Gontrafte, welche jedoch mehr in den Namen 
als in denjenigen Stücken, in denen ſie bier repräſentirt 
find, bervortreten, Die Sammlung befteht auf Gedich— 
ten, Gentenzen, Aphorismen, Betradhtungen und Predig— 
ten, und aud da®, was der Verfafferin eigenthümlich an— 
gebört, zerfällt in Gedichte und projaifhe Abhandlungen. 
Den legtern, durchweg erbaulicher Art, geben wir den 
Porzug. Es ift gefunder Sinn darin in einfadher, klarer 
Daritellung; nur bier und ba iſt ber Kern der Sadıe 
nicht getroffen, mie im Auffage: „Die Nothlügen“, mo 
die Verfaſſerin füh die Aufgabe ziemlich leicht gemacht und 
nur die Anſtande- und Höflihfeitdlügen gegeiſelt, vie 
eigentlihe und wahre Motblüge aber, d. b. wiſſentliche 
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Behauptung unmahrer Angaben zu Abwenbung augen: 
blidlicher, unvermeibliher, durd einen unbereßtigten Anz 
griff drohender Gefahr, ganz unberührt gelaffen hat. Uns 
ter dem „Bremben‘ findet ſich auch mandes hübſche Stüd 
aus Altern Säriftftelleen, jo das treffliche Lied des Iho- 
mad von Kempen „Hier ift es“, das mit den Fräftigen 
Morten ſchließt 

Ber fid) nur halb am Gott will geben, 

Der führt ein rechtes Jammerleben. 

Brich durch, es fofle, mas es will, 

Senft witd dein armes Herz nicht Mill. 

Bon den Predigten bat und bie Tholuch'ſche über die 
Gott mwoblgefälligften guten Werke, als welche er diejeni— 
gen bezeichnet, wo Thun und Laffen gleihfam in unfere 
eigene Hand geftellt wird, am meiften angeſprochen; fie 
ift anregend und kernig und hat ben großen Vorzug ener: 
giſcher Kürze, der auf dem Gebiete der gelſilichen Bered— 
famfeit ein äuferft jeltener ift, wie 5. B, die meiflen der 
andern in der Sammlung enthaltenen Previgten, nament- 
lich bie von Hoffmann und Moll, die, was den Umfang 
anlangt, gerade dad Gegenjtüd ver Tholuck ſchen ſind, 
ſchlagend beweifen. Man hält es für nothwendig, Das 
Thema vollftändig zu erfhöpfen, aber man vergift dabei 
das alte wahre Wort, daß die Kunft, langweilig zu fein, 
darin beſteht, alles zu fagen. Durch dieſe mit zu großer 
Umſicht ausgeübte Kunſt geben oft die herrlichſten Anre— 
gungen wieder verloren. Und vermeidet auch der Redner 
durch Beuer und Lebendigkeit dieſe Klippe, jo wird ſicher 
doch häufig der Erfolg feblen, wenn er zuviel in einem 
Athen fagt und den Zubörer mit Gebanfen fo überſchüt— 
tet, das er nit Zeit bat, auch nur ben einen oder ben 
andern annähernd zu firiren. 

Henriette von Byern hat ſich, wie wir aus der Vor: 
rede erfahren, auf dem Schmerzendlager während lang- 
wieriger, ſchwerer Krankheit, an der Poeſie aufgerichtet 
und verfolgt mit Veröffentlihung ver dabei liebgewonnenen 
und in gänzlider Abgefchiebenheit von ber Melt fortge: 
fegten Arbeiten zugleich einen milden Zwei. Wir wün- 
fen und gönnen ihr die beſten Erfolge und wenden und 
zu einer andern Abgejdiedenen. 


Die „Einfamen Stunden‘ von Mathilde Veneta 
(Mr. 7) bringen und die lyriſchen Ergüſſe einer verra- 
thenen und betrogenen Liebe, bie zur vollen Refignation 
durdgebrungen, im tiefften Schmerze und in der Ernie: 
drigung vor der Melt fi den Adel der Seele bewahrt hat, 
und warm, innig und poetijh fühlt. Wir rechten bier 
nit mit einzelnen Mängeln in ver Form und geflehen 
diefen Schmerzenshauhen volle, ja größere Berechtigung 
zu, ald den taufend tändelnden Liebesliedchen, die in glän- 
gender Hülle die Büchertiſche der Salons bededen und 
oft mit Gefahren fpielen, über deren drohenden Hinter: 
grund jie ber Phantajie lehren fih binwegzuträumen, bis 
berfelbe fih auf einmal jhroff und kalt zu langem, ver: 
nichtendem Erwachen aufſchließt. Die Welt verdammt 
dann nicht den Urheber, jondern das Opfer der Schuld, 
leider ganz folgerihtig, denn jie ſtraft nicht die Sünde, 





Mohl der Armen, die dann nod den Halt in ſich fine 
der ihr von aufen ber graufam untergraben wire. 

An deinem Herzen ſtille Kinfamteit | 

Darf ungeflört der Duell der Thraͤuen fliehen, 

D nimm mich auf, da alle mich verſtiehen! 

Du findet mich, dem bleichen Gaſt, bereit, 

Rür Turzes Gtüd mit bittern Büßergualen 

Die g Schuld der Liebe bir zu zahlen. 
Möge das Büchlein wirken, wie «8 zu mirken geeignet ik 
verſoͤhnend, erhebend, mahnend. 


In Mr. 8, den „Gedichten“ von Chriftian Arie: 
rich Heinrih und Rudolf Sachſe, lernen wir mm 
leiblih und geiftig verwandte Dichter, Vater und Sek, 
eine reife und eine jugendliche Kraft kennen, beide aut 
innern Berufe Dichter, ohne als folde Öffentlich auftie 
ten zu wollen, denn die Sammlung wird und auf im 
Nachlaß der Dichter durch Freunde dargeboten. Be 
Bater, der befannte Eonfiftorialrath und Hofprekiger Dr 
Sachſe zu Altenburg, hat fich durch feine langjährige geik: 
lihe Wirkſamkeit einen guten Namen erworben, um di 
bier vorliegende Auswahl feiner Gedichte iſt nur geeigen, 
dieſen mohlverbienten Ruf zu erhöhen. Sie zerfallen in 
geiftliche Lieder und vermiſchte Gedichte. Die leptern Änd 
durchgehends Gelegenheitögebihte, aber der beſſern Ar 
die aud dem Belondern allgemeine Gedanken herausbilten 
und dem Vorübergebenden eine Idee von bleibender Ar: 
regungdfraft abzugemwinnen mwiffen. Mir eind gehört da 
Kategorie des Gelegenheltsgedichts nicht an: „Hellet am 
Oſtermorgen““, ein Gedicht von ferniger Kraft und eher 
Dietion. Unter den geiftlihen Liedern zeichnen ſich beſen⸗ 
ber bie Begräßnißlieder aus. 

Die Gedichte des jüngern Sadfe ſind warm, innis 
und voll Empfindung. Geine religiöfen Anfhauungr 
Iheinen nit ganz fo hell und Far gewefen zu fein mt 
die ded Vaters; wenigſtens tritt uns in dem Gmist: 
„Der ewige Hoheprieſter“ nod ganz die Mechtfertigung: 
theorie nad jüdiſcher Auffaſſung entgegen. Die Ahnum 
bed frühen Todes blieb dem jugendlichen Dichter nicht fe. 
Shön iR die Schlußpointe in dem Gedicht „Ruhe 
Gott”. Aud in dem längern Gedichte: „Herz und Auge 
find die Wechſelbe ziehungen zwiſchen beiden geiftreid rund: 
geführt, nur hätten wir gewünſcht, daß einzelne Ah: 
Hungen vom Grundgedanken fern geblieben wären, in: 
dem dur dieſe die harmoniſche Abrundung des Ganjt 
geftört wird, Jedenfalls it mit dem frühen Tore X 
Dichters ein ſchönes Talent zu Grabe gegangen. 


Die „Blüten aus dem Pfarrgarten” von Ferdinas 
Arndt (Mr. 9) find von evangeliihrgläubigem Grid 
durchweht, aber ohme Erelwivität, Polemik und Ipter 
ranz. Der Geift führt zum Leben. 

Ob e8 in andern Formen mwirb erfannt, 

Als wie fie dir von oben find gegeben, 

In Liebe da mub warmes echtes Streben, 

Und Drang nah Ehriſto bin, des Lebens Leben — 
Dann zögre nicht und gib die Bruberhand, 
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} Ai der meht in verſificirten 
—— 
menden At poeriſchen Ton anklingen, wie in Nachtigail 


and Bere" mit den Schlußzeilen: 
— Glaube mit der Nach 
um mit der Lerche dann verföhne zu 
uni dom Gerichte: „Zum einundneunzigſten Geburts 
tage meines Gimeritust, in melden uns ein trefflides Hleis 
ud Genregemälde dargeboten wird. Weniger konnten 
ni und mit den „‚Blocdenflängen’ befreunden, einer Art 
Trapeflie der Schiller ſchen Glode, im welcher ver reflee⸗ 
in mehr teligiöfer Berichung durdgeführt 


mei 
oder ob ſie a werben follte, denn an 
enden Stellen iſt ver Gedankengang vollſtändig beibe- 
halten, ja ’fogar die Worte finden wir wieder, mur daf 
as geiftlide Salbung darüberhin gegoffen 
made ein eigenthũmlich unheimliches Gefühl. 
s Dichtung ift mit taufene Fäden fo- feft 
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wir fie num mieber, es find noch biefelben 
Aber fie find doch gang anders geworben, gleich: 
ie im Toße entftellt, wir haben eine Leiche vor und, 
ein Rafael eine Tizian'ſche Venus’ zu einer 
na umwandelte, wir den ben: Stab über ihn 
denn: ed wäre die Negation eines Kunſtwerts 
er Cindrud ift im unferm Falle noch viel pein- 
er den Hier; ftcht nicht ver Meifter dem Meifter, fons 
dee fernften Jünger einer dem Meifter gegemüber, 
benbei ift das Schiller'ſche Gedicht im wefentlichen 
us fo veligiös, dab es aud von diefem Gefldtd: 
nie aus dem Unternehmer viefer Ilias post Homerum 
* fuhl hätie ſagen ſollen, daß er bier, glimpf⸗ 
(auägebrikckt, Waſſer ins Meer trage. Wir betrach 
dieſen Verſuch als einen völlig misglüdten und 
ihn ans der vorliegenden Sammlung hinwegge— 
aus dev und im übrigen ein wahrhaft religiöfes 
| tritt, Dad mit feinen Liedern ſich und 
A wol oft erhoben hat, Die Sammlung bat aud 
At der aufgenommenen Gaben einen poetiſchen 
sb, umb wir mögen daher biefe Prarrgartenblüten 
a andern, die gleich gemachten Blumen weder 
Duft Gaben, und vor unzähligen geiftlüchen 
merken, Die nur den Namen, nicht das Weſen Chriſti 
m, gern millfommen beißen. 

Gefänge und Lieder von H. Sengelmann tre 
inter dem Motto auf: „Soli Deo Gloria" (Mr. 10). 
oft entweihten Worte könnten der Vermuthung 
um geben Taffen, daß ein anderer unheimlicher Geift 
das vorliegende Werken gebe; aber es ift fein 
Ör, fondern ein guter, voll gefunder Meligiofltät, 
Saben ed bier mit einem Dichter zu thun, Der es 
anfaht und das beitere Panier der Äreude, der reis 
H hoben Serlenfreude, mitten in den Tempel bineinträgt: 
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Bel ! Se. bört man. fingen, 
Fe Kir — 
Gntmweiht und Bettes Rei! 
BDerleu; icht die Wahrheit! 
ee er 
Und ii nicht friſch Die Gerle, 


— — — — — 


D, daß ber Helland kame 

Und trieb! aus feinem 

Das ſchlaͤfrige Sefinge, 

Den Lügenfram, hinaus, 

Broh if; des Chriſten Beben, 

u” * pr fein Sang, 
t efunden, 

Dat rühmt bes Sieden Klang. 

Auf, beifet, bie ihr fönmer! 

Die In t emtzwei 

Und führt das Lied der Kirche 

Aus feiner Sklaverei, 

Der Dichter ſagt auch anderwärts den Meltver: 
achtern die Wahrheit und bemerkt fehr richtig, daß bie 
Frommen, die durd Gang, Gewand und Sitte ihre Welt: 
verachtung zeigen mollen, in der That die Welt achten, 
Ihnen gilt fein Zuruf: 

Willſt du verleugnen im Men, 0 * Welt in ber 
t 


et i 
Cher verleugne die Welt, die in der eigenen Bruft 
Die Sammlung enthält aud einige Gedichte in nie 
derdeutſcher Mundart, Meine gemüthliche friſche und lebend- 
wahre Joylien, die dem Herzen fein Recht unter‘ jeber 
Hülle wahren. Es if bei ver Kritik der Dorfgeihichten 
dem beliebteften Vertretern derſelben fo oft der Vorwurf 
gemadt worden, daß fie ihre Helden und Helbinnen mit 
Gefühlen ausflaffirten, die dieſer Sphäre nicht eigenthüm: 
lid fein. Das mag wol vorfommen; indeh behält unfer 
Dichter doch auch recht, wenn er bemerkt: 
D bil di jo mich im, 
Du kloole Börgersmann, 
Dat uut den Buur fin Dog 
De Leev nich fprefen Fann, 
Wir fliegen mit einigen Sprüchlein aus ded Di: 
terd A:8B-G: 
Das Berhaus if uns abhanden gefommen, 
Seitdem die Pehre den Vortritt genommen, 
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Das Chriſtenthum if keine Lehr‘, 

Es if ein Beben — bas if mehr. 

Zum Helferamt gehören eigne Gaben, 
Mehr als Berichte Yehrel ben, Neben, Traben. 


Zur Innern Miffion bit du mur dann ber Mann, 
Wenn ihre die innerfte recht gründlich ging voran, 


Der legte Spruch führt und auf den folgenden Did: 
ter, 5. Weber, deſſen religiöſe Dichtungen ſchon im 
Titel „Lieder eined Suchenden“ (Mr. 11) anbeuten, daß 
in ihnen das Princip des Proteftantismms, die Korihung, 
gefeiert wird. 

Bol Frieden ſuch' ich, doch nicht leeres Träumen, 
Kein dumpfes Brüten und fein träges Säumen 


Den Frieden möcht” ich, der aus ernten Kämpfen 
Ein Gotteslohn erblüht, dem Geift nicht dämpfen, 
Mein! heben will, bie er fein Ziel erreicht. 

Der Dichter Enüpft feine Betrachtungen bald an einzelne 
Worte und Ausſprüche Iefu order evangeliſche Abſchnitte 
in einfah klarer Auffaffung an, bald verfenft er fid mit 
Wärme und Innigkeit in die Natur und entlehnt feine 
MWedrufe unmittelbar aus dem im ihr ih entfaltenden 
Leben. 
Baterlande: 


„DO, Vaterland, mie bift du göttlich ſchön“ 
uf. m. 





Aus der meitern Sphäre, der unſer höchſtes Streben 


bienieden gewidmet ift, dem Vaterlande, treten wir mit 
Julius Sturm in die engere ein, von wo aus fi der 
Bid in jened am klarſten aufſchließt und das Herz für 
jene® am innigflen erwärmt, in bad Haus. In ber 
„Liedergabe für das Haus“ (Mr. 12) verdanken mir 
Sturm's reiher PVrodustiondfraft ein neues Werk, das 
ih feinen frühern auf das würdigſte anſchließt. Auch 


in ihm offenbart jih das tiefe innige Gemüth des Dich- 


ter, das im Bunde mit jener einfachen und doch künſt— 
leriſch verflärten Naturwahrbeit, die fo viel Zauber auf 
die Herzen ausübt, feine ſämmtlichen Productionen aus: 
zeichnet. Der Dichter heimelt und feinem ganzen Weſen 
nah an mie bie ſchwäbiſchen Dichter, und menn wir ihn 
mit biefen auf Eine Parallele fielen, jo glauben mir 
feinen Werth nicht überfhägt zu haben. Die Lectüre ber 
„Rieder für das Haus”, auf deren Beurtheilung wir uns 
gegenwärtig zu beſchränken haben, machte und fait durd: 
gehenvs ven Gindrud des Glaffiihen. Läßt ſich aud bier 
und ba der originell ſchöpferiſche Gedanke vermiffen, fo 
vermißt man doc nicht die künſtleriſch vollendete Geſtal⸗ 
tung des bebantelten Stoffd; es ift kein Zuviel und kein | 
Zumwenig, faſt jebe® der Lieder und Liedchen bat jeine 
geiftreihe Bointe, und alle jind trefflih zum einheitsvol⸗ 
len, durd fein unnüges Beiwerl zerfplitterten Ganzen ab: 
gerundet, 

Die Gedichte des zweiten Abſchnitts beſchäftigen ſich 
fpeciell mit dem bäuslichen Herd und bilden jedenfalls 
den Glanzpunft der Sammlung, ohne daß Dadurd die 
übrigen Abtheilungen: „I. Aus Feld und Wald“, „IN. Aus 
der weiten Welt”, „IV. Aus ber Stille”, in ein ungün: 


Das begeiſtertſte Lied weiht er jeinem fihmweizer | 


fliges Licht geftellt würden. Im der dritten Abtheilung 
lernen wir ben Diäter von einer neuen Seite, ald Pal: 
ladendichter, kennen. Er zeigt fih auch auf diefem eure 
als reich begabt. Im Betreff der Ballade „‚Der 

Sturm’ bemerken wir, daß wir daſſelbe Thema ſchon Früßer 
| in audgeführterer und ſeht trefflicher Weile von Gharles 
Boner *) behandelt gefunden haben. Gine Vergleichung 
würde micht unintereffant fein, inbef legt und ber be: 
fhränfte Raum die Nothwendigkeit auf, hiervon abzur 
fehen. Unter den übrigen heben wir hervor: „Kanut der 
Große", „Biammenit und Cambyſes““, „Der Sänger 
Grünenwald’‘, „Der Zubelpoftillon‘‘, „Der kranke Schrei: 
ber’; alles Gedichte, in melden die Handlung lebendig 
erfaßt, die Darfiellung der Geftalten plaſtiſch emtmidel 
und die Erzaͤhlung bei abgerundeter Form und eble 
Dietion gefällig eingekleivet iſt. In der vierten Abibei: 
lung darafterifirt ji der Dichter beſonders in den Ge— 
dichten „Mahnung“, „Guter Math an viele”, „Immer 
rußig, immer ruhig” in feiner liebenswürbigen Xoleran;, 
feinem Wiperwillen gegen alle Bolemif umd feiner von 
praltiſcher Liebe getragenen Glaubenokraft. Ganz vor: 
trefflich iſt das Gedicht: „Das verfallene Grueifir.” 





Die „Geiftlihen Gedichte“ von G. C. W. GEliter 
(Mr. 13) verberrligen in einer kurzen charakteriſtiſchen 
Rundſchau die wichtigſten Phafen im Leben und Wirken 
Jeſu und die beveutungsvollften Feſttage der Kirche. Das 
Werkchen zeugt von gefunden religiöfen Anſchauungen und 
ift anerfennendwerih durch die Selbſttritik, mit dem es 
fih räumlich auf einen Umfang von nur zwei Bogen be: 
fhränfte und alles fern hielt, wodurch ed unter das Ni— 
veau einer, wenn auch nicht hervorragenden, doch tüdhti: 
gen Geiftesipende hätte herabgebrüdt werben fönnen. 


| 
| 
| Auch der legte der heute zu beſprechenden Dichter, 
Georg Längin, zeigt fi in den Gedichten „Aus uns 
ferer Zeit (Mr, 14) als einen hellen Geift, namentlib 
in den Stüden: „Kür Italien“, „Beim Abſchluß des 
Goncorvats‘, „Eeſſing's Nathan der Weile”, und mir 
mögen ihm unfere Anertennung nicht verfagen, obſchon 
wir mande recht ſtörende Härten der Form aus feinen 
Productionen hinweggewünſcht hätten. Die Sammlung 
bietet im Heinen ein Bild der legten zwölf Jahre. Der 
Dichter beginnt mit bittern Stoffeufjern aus der Reactions- 
\ zeit, wirft fi ber Natur in die Arme, befämpft ven durch 
I die Paffivität, welche ver alleobeherrſchende Drud ven Gei— 
ftern auferlegte, gewaltſam gehegten und gepflegten Materia- 
lismus, erhebt jih zu einem Hymnus auf Bunſen's „Got: 
| in der Gefichte” umd feiert den Wendepunkt in der badifchen 
Politit mit begeifterten Vaterlandslievern. Doch mifchen 
fih am Schluffe immer wieder Klagetöne ein, die im ver 
Nänie auf Bunfen’d Tod einen beſtimmten Abſchluf 
Anden. 18 
9 Eine Urberfepung bes engliſchen Originals finde fl im »en 
„Klängen" von D. 8, Heubmer (Dretden 1859), 
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Schilderungen aus der Alpenwelt. 

Alpenbilder. Schi aus Matur umb Leben in der Alpens 
weit von Dtto Band. Zwei Bände. Leipzig, Schlicke 
1868. 8. 2 Thlr. 15 Thlr. 


Der Verfaſſer, mit einem hervorragend feinen Sinn für 
Farben und Formen begabt, dabei ein beherzter Liebhaber ber 
Ja und geognoſtlſchen Stubien nicht fremd, hat im biefem 
jenbänbigen Werke, mit Hinzuthun vieler neuer Driginalarbeis 
tra, das Beſte defien zuſammengeſtellt, was er nad) und nad 
über viele Theile der Alpen in Journalen und andern perios 
tigen Schriften früher veröffentlicht hatte, Durch jahrelange 
wieerholte Reifen hat er feinen Stoff gründlich fennen lernen, 
a an Märme für den Stoß und an Mühe und Fleiß für bie 
Fafung hat er es micht fehlen laſſen. Erſichtlich arbeitete er 
darauf Hin, eim ruhiges fjachliches Bild zu geben und gewifie, 
derch frühere Touriften in Umlauf geſetzte Irrihümer, Uebertreis 
bengen und ſchiefe Parteilichfeiten zu berichtigen. @in gewifler 
ſchelmiſchet und fchalfhafter Ton kommt ihm dabei in Fällen, 
mo derfelbe angebracht und von Wirkung if, gar jehr zu flats 
tem. Wer bie Gegenden, welche ber Verfaſſer fchildert, früher 
bereit bat, wirb durch die Lectüre biefes liebenswärbig geſchrie⸗ 
denen Yuchs feine Erinnerungen in behaglichfer und lebendige 
fer Deiſe auffrifchen Fünmen, wer fie bereilen will, dem wird 
de⸗ Buch ein trefflicher und freundlicyer Wegweiſer und in vie⸗ 
Irs Fällen von praftiichem Nuten fein, namentlich aber allen 
benem, welche beabfichtigen, Babes und Gurorte jener Gegenden, 
;. ®. Reichenhall, Bad Kreuth, Heilbrunn, Tölz, Meran, St. 
Morig u. f. w. zu befuchen; denn biefen ertheilt der Berfaffer manche 
fehr ptatti ſche Winke und Warnungen. Endlich möchten wit 
nech fpeciell Malern und zumal Landſchaftemalern das Buch em⸗ 
dichlen, da fie in 1 Formen» und Barbenauffaflung, 
aaf Ampfänglichkeit für Luft und Lichtwirkungen w. ſ. w. aus 
dem Buche ſichetlich manche Anregungen ichöpfen bürften, bie 
ihnen bei ihren Darftellungen Ianbichaftliher Gegenflände zu 
Hatten fommen würden. 

Ja erftien Bande ſchildert ber Verfafier feine Wanderungen 
vom Bodenfee burch Graubündten nach Südtirol. Er nimmt ſei⸗ 
zen Ausgang von Mündien, beffen Stabtcharafter, Bolfelel 
ut „monumentale Runflwichtigfeit für gang Curopa“ geſchil⸗ 
tert werben. Er klagt unter anberm über bie Inbifferenz gegen 
Kunft und KRunfiwerke, welche fich bei dem „fo fehr intelligens 
in” deutichen Publifum in mehr ober minberm Grade noch 
überall finde, und bemerft: „Gibt es doch ſelbſt in Berlin vors 
uchme Beute, welche den Beſuch öffentlicher Kunfinftitute vers 
fmähen, wo fi freilich der Ariflofrat vom reinften Gehirn 
taffer durch das viele «ordinäre Bürgerpad und Bürgergefins 
vis bei der Theilung des Runflgenuffes mit diefen Plebejern 
in feinem angeborenen Strubelwig ireitirt fühlen muß.” Das 
Shlimme if, daß auf unfern Univerfitäten, biefen fogenannten 
„Rufenfigen”, fortbauernd fo wenig für bas Gtubium ber 
Kurl gethan wird, obſchon es nichts jo Veredeludes gibt als 
deſes und im runde niemand ein wahrhaft gebildeter und durchs 
abildeter Mann genannt werben darf, der nicht für Kunſt umb 
Runtgebilde einen empfänglichen Sinn befigt und nicht bie zu 

einem gewiffen Grade in bie Theorie und Geſchichte ber Rünke 
eingeweiht if. Die Geſchichtelenntniß wird immer mur eine 
böhft Lüctemdafte und einfeitige fein, fo Iange fie ſich auf die 
Rrantnig der politifchen Begebenheiten beichränft und ſich nicht 
sch auf die Geſchichte der Literatur und ber verſchiedenen Künſte 
auftehnt, im denen ja doch das geiflige Leben einer Nation feine 
böchfte Blüte erreicht. Die barbariſchen Dölkerfchaften in Inners 
afrifa haben audy ihre politifche Geſchichte, aber fie find eine todte 
atomiftifche, gewiſſermaßen im fortdanernden Verweſungésbroceß 
brariffene feelenlofe Maſſe, well fie ohne Literatur und Kunfl ani⸗ 
malifh fortvegetiren. Ein ambermal bemerkt der Verfaſſer in 
Betreff der Münchener fehr mir Recht: „Wer ſich über ihre 
Eozberbarfeiten und Schwächen einen tadelnden Scherz +rlaubt, 
rigfirt eine lakoniſche Antwort, in der zwar fein Scherz, wol 
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aber jebes Wort ein Rnotenftod il. Das Herz bes echten Muͤnche⸗ 
ners zittert vor Zorn wie eine heiße Dampfnubel, wenn ein Prems 
ber feine Gewoh antaftet. So geht es dem Witz allfeitig 
ſchlecht: verſteht man ihm nicht, fo ift ber Wig verloren, verficht 
man ibm aber, fo ift der verloren, welcher ihm gemacht hat.‘ 
Aber jo if es ziemlich überall in Deutichland, Jede Stadi 
hält die andere für ein Schilda und ſich felb für volllommen. 
Auch in Leipzig 4. B. wird jeder, ber mit der Bevölferung in 
Frieden leben will, namentlich aber wenn er Nusländer ift und 
auf Aufenthaltslarte lebt, alles vortreffli finden müflen, vom 
Stabtverorbneten bis zum Nachtwaͤchter und vom Rathaus bis 
zur Marftbube. Ebenſo wenig wie im München darf ein Frem ⸗ 
der‘ amberswo bie Lichlingsgemohnheiten einer ftäbtiichen Bes 
völferung antaften, und wenn fie bie übelften und lächerlich- 
fien von ber Melt wären; für biefe liebgeworbenen &ewohnbeis 
ten Rechen alle wie ein Mann auf Tod umb Leben ein, 
Der Berfafler ſchildert hierauf ben Bodenfee und feine Um: 
gebungen und den Bregenzerwald mit farbenreichem Pinfel, fo: 
ar das bortige Hornvieh, diefe „‚rehlöpfigen, Hugäugigen, in 
eber Mustel wie für einen Bildhauer mobellirten * Eier, Kühe 
und Kälber, weldye ber ſchoͤnſten gragiöfeften Raſſe“, der vorarls 
berger angehören. Er bemerkt dabei: „Ich habe oft ünfcht, 
bag unjere mittels und norddeutſchen Diehzüchter, fonomen 
und Hirten in Bezug auf die Behandlung bes Bichs bei den 
Alpenfennen in die Lehre gehen möchten. Gie würden dann 
einfeben, wie man ohne Flaffende Hunde, Peitfchenbiebe und fons 
flige Robeiten bie lebhafteflen Thiere bänbigen lernt. Nur Ge— 
waltfamfeit umb Mederei, bei uns ſchon jung von jedem Dorf⸗ 
buben eingeübt, maden ihren Gharafter unwirſch, trodig und 
boshaft, Wenn man ficht, mit welder Güte und Langmuth 
ein Alpenbemohner ein Kalb von einem Ort zum ambern treibt, 
fo muß man fih im Namen unferer Bauern und Mepgerfnechte 
ſchämen. Die Welpler behandeln ihre Rindvieh wie bie Arabet 
ihre Pferde, und beide haben benfelben bewunbernswertben Er⸗ 
folg: das Thier vermenfchlicht ſich, wie ſich ber Menſch ver: 
thieren fann.” 
Bon bem Thiere zu dem Menſchen ift ja auch nur ein und 
zwar fehr Feiner Schritt, und jo lefen wir auf den fols 
enden Seiten: „Die «Schmelgen», das heißt die wäldleriſchen 
ädchen, find in ihrer Wahl volltommen frei, vorausgefeßt, 
daf bie Bermögensverhältniffe des Burſchen zw den ihrigen nafs 
fen. Denn auch bier rn die engberzige, aber unerbittliche 
beutiche Bauernregel: « Geld zu Gelbe und Armuth zu Armuth !» 
wenn ber Gegen ber Meltern unb ber Kirche zu boffen fein foll, 
Das Vorurtheil des biebern Lanbmanns bat ein noch unerträge 
licheres Iartgefühl gegen Mesalliancen, ale ber hoͤchſte Ad 
demn jener prüft die Frage mit dem Ginmaleins, und fein «ger 
mürbliches» Herz ift fellen menſchlichen Toleranzen zugänglid. 
Ih babe dies in den verſchiedenſten Gegenden umfers gemein« 
famen beutfchen Vaterlanbes, im der Ebene und im Hoch- umb 
Mittelgebirge vielfach beobachtet, und jehe ſtets mit Wehmuth 
die blaue Brille, welche die idealen Dorfgeſchichtſchreiber tras 
en. Man muß wünfden, das Dorigefhichtsleben geflaltete fi 
o, wie fie es fchlldern, und fie fchilderten es fo, wie e# if..." 
Der Grundfag übrigens: „Geld zu Gelbe!‘ iſt jept micht 
mebr bloße —— ſondern auch Hegel bei dem vornehmen 
und wohlhabenden Bürgerftande, ber ficherlich jede Ausnahme 
davon gleichfalls als eine Mesalliance betradhtet. Hierauf ſchil⸗ 
bert ber Derfafer das Mheinthal vom Bodenfer bis Ghur, wobei 
er auch auf bie Romanen und Ladiner zu fprechen fommt, die allers 
dings im äußern Typus mehr Mehnlichfeit mit den Jtalienern ale 
mit ben Germanen haben, aber in ihrem Chatakter ſeht verfahleben 
von ben Italirnern And; ber Derfaffer mennt fie reblich, treu, 
ausbauernd, mit geiligen Anlagen aller Art reich begabt, und 
er verfichert jogar, dab fie eine Antipatbie gegen bie italieni« 
ſchen Nachbarn und eine Sympathie für alles deutjche Element 
hätten. Weiter verfichert der Verfaſſer, daß man in Ghur 
| (Quoira), welches jept ganz von Deutichen bewohnt werde, 
noch vor 200 Jahren durchaus romanifch gefprochen habe, Kür 
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goei tinanıer gegrmübcrgetellte Gpradyproben, des Nomanifchen 
aus. der „Gasetta Romancha“ und des Ladiniſchen aus der 
‚Beitung „Fögl d’Engiadina” wirb man dem MBerfafler wur 
banibar fein künnem. 

Die folgenden Kapitel tragen die Ueberfhriften: „has 
zalter der romanischen Wipen‘‘, „Beſteigung des Bir LYanr 
guard”, „Im Dberengabin‘, „Aus dem Jagdleben im 
Engadin“, „Meran’, „Ausflug nach Berona”. Lepteres Kar 
pitel mit der Schilderung des bunten und lauten, immer 
aber graziös-malerifchen italienijchen Gaflenlebens, der ſehens⸗ 
twürdigfien Gebäude und öffentliden Gärten Beromas, ber 
unter den jehigen Berhältmiffen vorberrfchenden trüben und 
dumpfen Stimmung u. f. m. gehört zu den intereffanteten des 
Bude. Ueber den äufern Typus der Bevölferang bemerkt der 


Derfajler: „Die Bewohner der venetianiichen Lombarbei erin- | 


nern in ihrem äufern Typus weit weniger am echte harafteri- 
life Italiener, als mandye ans andern Provinzen jenes fd: 
men Bandes, Es herefchen in dieſem weilicyen Theile Lombar: 
diens nicht braune, fonnverbrannte Geſichter und ſchwarze Haare, 
nicht mittelgroße, wohl propertionirie, musfeljcharfe oder mars 
firte Figuren vor. Im Gegeniheil ſieht man viel biondes Haar, 
viel große, mehr deuifche oder longobardiſche, weichet modellirte 


Geftalten, und wenn ſich auch die falben, goldenen Kodtenföpfe | 


der Madounenbilder von Tijian, Paul Beronefe oder Palma 
Berchio und Paris Bordone nur noch felten in der Wirklichkeit 
vorfinden, fo ficht man doch hin und wieder die Gartunge 
überbleibfel diefer weiblichen Schönheiten.” 


Der erite Band des Buchs fchließt mit einer begeifterten, bren» | 


nend colorirten Schilderung des Gardaſees und feiner Umgebungen. 


Im zweiten Band fchildert der Berfaffer die von ihm ber | 
itäten in ben Bairifchen Alpen und Nordtirol: Ho⸗ | 


fu ko 
ae. Bartenlirchen, — gi * Nagy und 
Umgebungen, Berch ben nebit dem Königsfer, den Chiemſee, 
Zell am Ex, ben — Tölz nebſt Bad Kraufenheil, 
Tegeruſee und Wildbad Kreuth, den Achenſee, das Junthal und 
Innobruck u. ſ. w. Intereſſant it, was ber Verfaſſer von den 
tiroler Maufern oder Nobblern erzählt, Bei diefen Robblern nahm, 
wie bei dem nordifchen Berferfern, die Mauffucht die Form tiner 

emlichen Dianie und Krantheit an. Es Fam vor, daß folde 

obbler, wenn fie unter die Soldaten geſteckt und der firengen 
Militärdiseiplin unterworfen wurden, in den Wald liefen umd 
Bäume ausriffen, „wm ihre Hige auczutoben“. Gin anderer, 
ber im Verſch bei Innsbrud Ichte und ein gefürchteter Nanfer 
war, ging, da er nicht mehr ranfen fonnte, zu gewiſſen Zeiten 
auf die Wieſe hinaus, legte fd auf ben Bauch, fing wie ein 
Pferd zu mwichern und zu zappeln an, fragte mit den Händen 
oder rii wie die Hunde mit den Zähmen Gras aus dem 
Erdboden und warf es dann hinter ſich, mobel er mit den 
Büpen wie rafend aufs und abſchlug. Dies trieb er fo lange, 
bis er ermattet war; baum hatte er für * Monate Ruhe. 
Ein fen gewundert hat es ung, daß der Verfaſſer, der doch 


o rüll 
ſuchender —— iR, untet den Hauptpartien bei Parten: 
firchen anfier dem @ibfee nur noch die wenig entfernte Klam 
nennt; das cinfame Gehöft HintersGraßerk, die Ausficht von 


dem gegen 7000 Kus hohen KRrotenfopf und eim Beſuch des 


Hinterreintlyal, eines vier Stunden langen fchluchtähnlichen Thals, 
weldes von der unter einem letfcher, der jogenannten Eis⸗ 
lapelle, zu Tage fommenden Bartenach durchrait und auf beiden 
Seiten von ſchroffen, bis zu 7 — 8000 Fuß auffteigenden Felſen 
gebildet warb, bieten, wie wir aus Autopſie wiſſen, Glröferes 
und @rhabeneres. Namentlich die letztere Partie gilt für eine 
der zwar beſchwerlichſten, aber auch intereſſanteſten und beloh— 
menditen im ganzen Gebirge. 

Verweiſen möchten mir noch auf einen von dem Ber: 
faffer gemachten intereffanten Berfuch, den malerifchen Typus 
bei den verſchie denen Sebirgsiormationen fezuflellen. Wir ges 


er, immer bie verborgenften Gebirgeſchönheſten aufs 





ben hier des Berfafiers Eharafteriftit der Ralf» und Delomit- | 
über den Rorbbeutfchen bie Anfiht im Eüden gefärbt un 


formation ale Probe: „Die Häupter ragen zwar nicht gan 





fo hoch in den feinen Falten Mether der erigem Edhneeregien 
hinein, benn die reinen Kalfgebirge überfleigen felten das Rise 
von 10000 Buß; aber die erfindungsreichfien,, clafiiid icönten 
Bormen erreichen in ihnen bas Beſte, was «6 irgendwo gibt. 
Auch Hier iſt die gerade Linie in mannichjachheu Aufamsın, 
fegungen herrfchend, die Bipfelung im fpipen jreigettagmm 
Pyramiden häufig, dagegen cin in fchroffen Wänden aufkrige- 
der, harafterfcharf und maleriſch abgelanteter lange Rüden 
eine individuelle Geſammterſcheinung. Dazu Fommt das elle 
Marmormaterial, welchee mehr oder weniger reif und Mar, von 
Hell» und Dunfelgrau in Ghamoisgelb, Hochgelb unt Reim: 
farben mit allen Schattirungen gebdmpfter Tinten bindurdgebt 
und auf dem fich die Sdyneeränder und Eieflächen befondes 
licht und blendend ausnchmen, Diefe Gebirge feinen im um 
tergehenden Strahle wahlverwandie Genoffen der Sonne ja ſca 
und ihr Schattenwurf übt magiſche Zauber, Mit ihren rider 
hohen Borpoften gewöhnlih an die nördliche Ebene geld, 
bliden fie der ſcheldenden Senne mit leuchtendem Antlip nah 
und fpiegelm fih in ihrem Licht, wie griechifch amtite Mars 
dämenen, von einem Jupiter: Phidias in phantaflifchen Lräumız 
geme ißelt. 

In dieſer Weiſe ſucht der Verfaſſer außerdem dem landſant 
lichen Charallet der Wlöpgebirge, der Sandſteiuformatlen, ir 
Melaffe oder Nagelflube, der Bafaltgebirge, des Porwäyre, der 
Gneisbildungen mit Granit, Syenit u. ſ. w. fetzuftellen. Basd 
verfichert, daf ber Grograph Mitter und befonders Mkeronte 
von Humboldt, der mod; in feinem lehten Lebensjahre die greie 
Güte pebabt babe, ſich mir ihm über feine Auffaflung der lau 
fchaftlichen Bergformationen zu unterhalten, deren jiummmaricde 
nr auch für andere Welttheile und Zonen zutreſſend arlam 
den bätten, 

Unter den Beilagen bes Buchs befindet fich eine Bettes 
tung: „Das Verkennen ber Helmatſchöne“, worin der Deriaf 
in begeiflerten Worten namentlich die ungeheuere „Stufenleite 
bes deutfchen Terrains“ auſchaulich zu machen fucht. Wert 
ber Verfaſſer an den Deutfchen tadelt, daß fie DVirtuoien deria 
feien, das Frembe groß und ſchoͤn gu finden, während fir dus 
Eigene unterfchägen, fo it dies allerdings richtig umd eine alle 
Klage; aber e# fehlt wahrlich und gerade gegenwärtig am mt: 
nigften auch micht am ſolchen, welche in ihrem huperberäidre 
Urtentomismus Ach ſelbſt umd alles Eiuheimiſche überfchäpen un 
m ihrem und ihrer Nation Schaden alles Musländifche geriag 
bäpen nub abweiſen. Mas für erflaunlidye ſchwiudelhaſet 
Vhraſen muß man nicht im biefer Hinfiht von Autoren un 
Öffentlichen Rednern ſich gefallen laffen! Wade nun den Ger 
landſchaftlicher Meize betrifft, von dem hier zunächit dech mil 
bie Rede ift, ſo ift zu bemerfen, baf gerade der Schönheiteie, 
yumal der für bie Emönheiten der Natur, ein Recht hat, fer 
mopolitifch zu fein, ja daß er feiner innerflen Natur nad for 
mopolitifch ıf. Im übrigen hört des Verfaſſere Wertlichägue: 
des Heimatlichen fofort auf, wo er auf bie beutiche Kiteraist 
der Begenwart zu ſptechen fommt; hier erblickt er nice A 
Schriftfteller, meldye hinter Bublifum und Buchhäublern em 
„traurigen Gauſemarſch“ bilden. Mit ſolchen allgemeinen und 
oft gehörten ge ung wird nichts amsgerichtet; man dit 
ereditirt damit mur ohue Nugen die Litetratur, den Schriftſtellet 
fand und ſchließlich ſich felbfe mit, Wenn der Verfaſſer ja, 
da das Publifum eigentlich ſich nach dem Geſchmack dir Eartt 
ſtellet richten mühe, fo if dies gang richtig, wenn er aber bin 
zufügt, das Publifum thue dies auch gern, jo ift dies eime Tr 
hauptung, die auf das jegige hochmüthig und capriciös geicer 
dene Publifum, von diefem im großen und ganzen gefrrodn 
nicht mehr recht paflen will, 

Zwei intereffante Beilagen find dann noch: „Das Eıhiwir 
den der Thierwelt und der Wilbflanb in ven Nipen’ und „ce 
fübs und norbbeutfchen Bolfscharafter‘. Zwei Stein fünnee 
wir bier mitzutheilen uns nicht enthalten. Don dem Berlimr 
fagt der Werfafler: „Weſentlich ift es der Berliner, meld 
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gleich befchädigt hat. Gr wurde oft zum Gattungsbegeiff erhor 
he, mas doch mur fehr mobifieirt geichehen dürfte, Der Bers 
ser iſt vorwaltend ein weichgellimmter, milbihätiger Bemürhes 
sald, der feine wehrlofe Gerühlsfeite mit Satlasmus, Satire, 
Edlironie und Wip maslırt, ja bewaffnet, Sein innerer 
bemanisnınd geuirt feine unbefangene Tourmüre. Sein Big 
ıter, deſſen Schule Marft und Straße find, hat gewiſſermaßen 
a afademiihe Methode; er iſt im prakliſchen Leben gebildet 
=) feine Fetmen find überliefert und zur Manier geworden. 
Dufe gebt bei ſchwachet Geiſteskraft der Ausübenden nur zu 
fg ie Manierirtheit über. Manieririheit erregt fchon an 
or für ſich Widerwillen, um jo mehr bei bem fübbeuifchen 
Sl, das was organifch Geſundes, aus dem Vollen Models 
es, Teletantes hat und fich nicht gern mit umfruchtbaren 
Arkerioun und Mnalpien, die unr ein Turnen des Verſtandes 
gu; r ſchaſſen macht.“ 

cbet den Suddeutſchen im allgemeinen bemerft der Ders 
ihr; „Dei dem deutjchen Deſterreicher bat auch der gemeine 
Nasa im ganzen Weſten von Süddeutſchland, troß einer ges 
»fen Raubeit, bie man gern dem Baier nachgefagt, für bie 
sche Berührung mit feinesgleichen und andern mehr äußere 
Bela, mehr wubefangene praltiſche Lebenstournüre, als ber 
Nerkteutide. Der Feingebildete, felbit die Dame von Stande, 
“au dus Zufamımentreffen mit dem niebern Wolf von Stadt 
m Fand wicht zu ſcheuen. Der Gaſthof, die Wirthetafel, der 
atide Vergnügungsert vereinen die verihiedeniten Stände 
Are umd mit Manier. Im vielen Gegenden des Nordeng, 
ve noch uicht viel gereiſt wird, find bei folher Gelegenheit ger 
\* tra Eebildeten plumpe Sticheleien, Reibungen, fogar Thäte 
leiten eim Lieblingsvergnügen des deutſchen ouvrier und des 
ten» Landmann,‘ 
. Mm Verfaffer erblickt einen „hoben moralischen Zug” deo 
us baeln, dag, „Prellhotels für überfpannte Reifende nas 
ch wit mit inbegriffen”, von Wirthen oder Bedienenden 
gabe Het eim ärmlicher Dann niemals neringichägender 
»’ cin anderer behandelt würde; dafı hier mit erfreulichet Hu⸗ 
rat die Bleichberechtigung der Berfon und de Geldes gelte, 
ao welche vornehme ober miebere, arme oder reiche Hände 
* Tr enpfangene Dienfle hinreichen. In Norddeutſchlaud hat 
&, wel noch aus flawifchen Zeiten her, allerdings ein beflems 
"der Unterſchied von Rang und Stand feigeilellt, der im 
“den Süden viel weniger Gervortritt, mindeſtens nicht im 
Frlihen Verfehr; der Meuſch güt bier, was er ale Menſch 
H; Tre Rang und Reichtum imponiren bier nicht in gleichem 
habe wie im Morden; man lebt und läßt leben und lümmert 
She wenig um das Thun und Treiben des andern, infofern 
"rät ladig wird und baburch die Gemürhlichkeit u 


— 


Zur deutſchen Verslehre. 
= Beien des deutfchen Rhythmus Beitrag zur deutſchen 


Vrslelre. Don Roderich Venebir. Rripzig, Harttnoch. 
I. Gr. 8.20 Mar. 


‚Sn unferm Lufijpieldichter, Noderich Benebir, der ſich, jos 
S Dis wiflen, im der Praris mit Verfen wenig oder gar nicht 
oe hat, ein theoretifhes Werk über bie deutiche Bersichre 
'nbalten,; hat gewiß für nicht wenige etwas Ueberrafchendes 
“und mandyer mag geneigt fein, in bemfelben nur ein 
"het des Dilettantismus zu vermuthen. Bon feiten feiner 
"bang ift es eim ſelches wol auch, umd einige Spuren das 
haben fd auch in feinem Inhalt, fowie in der Darkellunge- 
" nit verfenmen, Man fühlt aus demielben heraus, daß 
= dem, was die moderne Aeſihetik überhaupt umd die Poetif 
Adentere auf diefem Gebiete geleitet hat, wicht gründlich ges 
s bannt if, um wicht Gebanfen als new zw bieten, die auch 
andere ausgefprochen haben, und umgelehtt manches zu 
'arfen, was als bereits überwunden beirachter werden Fann. 


— — — — — — — — —— — —— —— — — — 


—* * * bier ug ser die Meigumg des Mutoblvaften; 
einzelne Beobachtungen zu überichägen, manches als allgemein« 
gültig auszufprechen, was nur innerhalb gewiffer Grenzen ans 
nehmbar ift, und über Anfichtem, die mit den eigenen in Wider» 
foruch fliehen, gar zu rücdfichtelos ben Stab zu bredien. Mbge: 
fehen von dieſen Mängeln aber — am denen es übrigens auch 
in ven Werfen der eigentlichen Fachmänner nicht fehle — trä 
das Buch den Gharafter einer ernflen umb gründlichen Mrbeit 
und verdient im mehrfacher Beziehung eine anerfennende Auf⸗ 
nahme und entgegenfommende Berüdjichtigung, Die Grundge⸗ 
danlen defielben find im allgemeinen gefund und richtig und bie 
Gntwidelung flar unb veritänplidy, edarin aufgeflellten rhyth⸗ 
miſchen Geſehe find großtentheils kurz und fi präcifirt, die 
Gonfequenzen in der Regel richtig mezogen, und an beweifenben 
Beiipielen und Belegen fir die Richtigkeit derfelben iſt eher eine 
zu große Wülle als Mangel vorbanben, 

Die Hauptiäge, welche der Berfaffer geltend zu machen 
fucht, feinen nur im folgenden zu beleben: „„1) Im der deutſchen 


fe 
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Sprache berult der Rhythmus nicht wie in den alten Spradien, ' 
auf einer Meſſung, jondern auf einer Wagung der Silben. : 


Dan bat daher bei ihm nich lamge, farze und mittelzeitige, 
fondern ſchwete, leichte umd ſchwanfende Silben zu unterſcheiden. 
2) Schwer find alle Stammfilben der Begriffewörter umd bier 
jenigen Silben breis und vierfilbiner Berhältniiwörter, die ben 
Hauptton haben; ferner in Zuſammenſetzungen alle Silben, bie 
den Hauptton haben. Leicht find alle Forms und Vorſilben, 


fowie die Sproßformen. Werner alle einfilbigen Berhältnißwör« - ; 


ter. Schwanlend find die meiſten PMAnbängeiiben, mit denen 
Vegrifswörter gebildet werben. Ferner die Eliben ber ımeifile 
bigen Verhältnißwörter, die den Hauptten haben. Schwankend 
werben anferdem in Iufammenfegungen diejenigen Stammſilben 
von Begriffswörten, die den Haubttom nicht haben und vom bier 
fern geprüdt find, ebenfo die Begriffswörter, wenn fie einen 
Erganzungsbegriff bei fih haben, wenn fie nur ſchmückend fliehen, 
als Titel, Anrede m. f. w. und im einzelnen Wällen durch den 
Begielumgsion; endlich and die einfilbigen Verhaäͤltnißwörter, 
wenn fie zwifchen leichten Silben ‚Rechen. Die ſchwanfenden 
Eilben neigen zur Schwere ober Leichtigfeit je nach dem Bine 
fluß, ben die benachbarten Gilben auf fie ausüben Der Ber 
ichungston macht jede Silbe fdnwer, auf den fein Accent fällt, 
) Die gebundene Sprache fennt nur arfifche oder thetifche 
Silben. Arſiſch find alle am ſich ſaweren Silben; thetifch an 
fih alle leichten umd ſchwankenden; die letztern können aber 
durch Umgebung von leichten Silben arfiih werben. 4) Der 
uriprüngliche Rhythmus der Sprache zeigt fih nur in einfachen 
Wörtern; in Aufammenfegungen trübt fich derſelbe oftmals, 
Daher find der deutſchen Spradye nur ſolche Versfühe natürlich, 
bie als einfache Wörter vorfummen, nämlidy: Trochsen, Iams 
ben und Daftylen. 5) Die Nachbildung antifer Bersformen 
iR im Deutfchen unthunlich, da dieſes nur ſprachlichen (mägens 
den), aber feinen muftaliichen (meflenden) Rbwihmus fennt. 
Die für dem muflfalifchen Rhythmus der alten Sprachen noth⸗ 
wenbige, verwidelte und weitläufige Berslehre if daher für bie 
deutſche Sprache gar nicht anmwenhbar. “ 

Der erfle diefer Säge it nicht fo neu, wie der Verfaffer 
anzunehmen fcheint, denn man bat ſchon feit lange die alten 
Sprachen in rhhthmifcher Beziehung als anantitirende, die deut⸗ 
ſche dagenen als eine acrentuirende Eyrace bezeidmet und Minds 
wis ſagt in feiner Meitit ($. 10) geradezu: „Darum meſſen 
wir bie Gilben eigentlich wach ihrer Schwere und Bi 
und theilen fie in Haupt» und Mebenfilben.* Immer bleibt es 
verbienftlich, diefe Wahrheit noch ftärfer als bisher herworgehos 
ben und bie Ausbräde „laug” und urz“ förmlich; befeitigt zu 
haben. 

Mehr Urjprüngliches befindet ich im Inhalt des zweiten 
Sapes; haupiſächlich eigmet dem Verfaſſer bie nachbrückliche 
und fpecielle reg bes Glebanlens, daß der rhythmiſche 
Werth vieler Silben fein conflanter, fonbern ein in und mit 
ber Bedeutung der Nachbarfilben wechſelnder if. Im der Praxis 
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ftab die Dichter ſchon feit lange bemgemäß verfahren; bie Theor 
rie-hat bisher zu wenig Notiz davon genommen. 

Der dritte Sap folgt im mefentlidyen den bisherigen Au—⸗ 
nahmen; der vierte hingegen möchte wol vom MBerfafler zuerſt 
fo fcharf und beflimmt ausgefprodyen fein; ebenfo ber fünfte, 
mit deſſen Durchführung ſich nahezu ein Drittel des Buchs bes 
fhäftigt, und wenn lat in allen, doch in ſehr vielen Bes 
ziehungen von überzeugenber Kraft iſi. 

achdem wir im Wisherigen dem Buche unjere Anerfens 
nung gezollt haben, fei es uns erlaubt, auch einige von ben 
Punften hervorzuheben, in benen wir dem Berfafler nicht zus 
fimmen. „Durch Spruch und Widerſpruch fommt bie Bahr: 
heit zu Tage”, fagt der Berfafer felbit, und um biefe ift es, 
wie ihm, jo auch und zu ihum. 

Das allgemeine äfbetifche Prineip, aus weldhem der Vers 
fafler das Weſen und bie Gefepe des Rhythmus ableitet, bes 
eichnet er als „Gleichiörmigfeit“, die er als foldje der „@ins 
Pormigteit gegenüberftellt, indem er behauptet, jene gefalle, 
biefe misfalle. Was er hiermit fagen will, it richtig; aber 
die Wahl der Musbrüde umd die Unterjcheibung beider vermag 
nicht zu befriedigen. Er verficht umter Gleichförmigleit, was 
man Far Einheit in ber Mannichfaltigfeit genannt hat; bie 
wirkliche Gieichſormigleit ſchließt aber die Mannichfaltigkeit aus. 
Zwei gleihhförmige fter müffen, was bie Form betrifft, in 
jeder Beziehung einander gleich fein. Zwei gothiſche Fenſter 
aber, die nur im großen und ganzen einander gleich, dagegen 
im Detail voneinander verſchieden find, laſſen ſich nicht mit Mecht 

ichiörmig nennen. In Wällen wie dieſer iſt hätte ber Autor 
ir ichförmigfeit Ausbrüde wie „Harmonie ober Aualogie“ 
gebrauchen follen; in andern Bällen wäre bafür „Berhältnigs 
mäßigfeit" ober „„Proportiomalität” am Plape 
eigentlidyen Grundbegriffe aber, in denen der * des Rhyth⸗ 
mus nach ſeiner äſthetiſchen Bedeutung wurzelt, And einerfeits 
ber Begriff ber Bewegung, andererjeits der der Schönheit: denn 
Rhythmus überhaupt ift „Strömung ober „Bewegung als 
Wechſel von Hebungen und Senfungen” und Rhythmus im 
äftbetifhen Sinne (d. 5. Eurhythmie) iſt Wohlbewegung ober 
Schönheit im Wechſel von Hebungen und Senfungen. Es gibt 
feine Bewegung ohne einen Wechſel von Hebungen und Senfuns 
en unb feine Wohlbewegung ohne Schönheit, d. h. ohne Zus 
{emmengebörgti bes Idealen und Realen, des Einen und des 
ielen, des Ganzen und feiner Theile, des Grundgedanlene umd 
feiner Ausführung, des Geſches und feiner freien Bethätigung. 
Sowie man diefe einfade Gtundbeſtimmung bat, baut das 
janze Eehrgebäube der Rhythmil gleihjam von jelbft auf. Der 
erfaffer mürbe zu manchen feiner richtigen Säpe weit leichter 
gelangt fein und mande feiner Itrungen vermieden haben, 
wenn er hierüber von vornherein vollfommen mit fih im Klas 
ven geweſen wäre, 

Auf S. 13 behauptet der Verfafler unter anderm: „Die 

Melodie it nur der Muflf eigen, die Sprache hat fie gar nicht.“ 





ewelen. Die | 
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Dies if entfchieden falſch Selbſt wenn in ber Spradye nur | 
infoweit eine Beränderung. der Stimmböhe Hattfände, als der | 


Berfafier felbit zugibe, mämlich durch Seulung des Tons am 
Schluß eines ee und durch Hebung am Schluß eines 
fragenden Sapes, würbe fie ſchon Melodie befigen. Mber hiers 
u bejchränft fie ſich feineswegs, fie drüdt vielmehr die ganze 
Gliederung der Sapgefüge durch Hebungen und Senlungen bes 
Tons aus, indem fie j. ®. jeden Borderiag, ähnlich wie bie Frage: 
fäge, mit einer Stimmerhöhung fließt, unweſentliche Nebenber 
fimmungen, Barenthefen u. dgl. mit geſenlten Stimmen ſpricht, 
und, wie ber Berfafler fpäterhim felbit zugefiehen muß, die accen⸗ 
tuirende Bertärfung des Tons lets auch mit einer Tonerhöhung 
verbindet, So flarf wie beim Geſang geſchieht dies allerdings 
nicht, aber im lebendigen Bortrag doch Harf genug, dab man 
umweilen eine wirkliche Melodie heraushören fanı. Manche ber 
—* harafteriftifche Melodien von Geſangterten laſſen fd 


! feße ber Bewegung. 





geradezu als mufilalijche —— ber ſich von ſelbſt dar⸗ 


bietenden Sprachmelodie erfennen, an ſpreche 3. B. Mozarts 


„Reine Muh’ bei Tag und Nacht“ ober Webers „Durd bie 
Wälder, durch die Auen’ nur einigermaßen mit Musorud, io 
wird man unmillfürlich einen Tonwechſel eintreten laſſen, ber 
an bie Melodien diefer Terte erinnert, Das melobidfe Sprechen 
erjcheint baher auch, fofern es in den gehörigen Schranfen kleikt, 
feineswegs als union. Das Unangencehmiwirkende in den fin 
enden Dialeften beruht micht darauf, daß fie melcdifch über: 
—* find, ſondern darauf, daß ſie dabei nicht das rechte Naj 
innehalten oder ſich eintönig in immer wiederkehrenden Caderen 
bewegen, fatt ſich im leicht anbeutenber Weife ber inmern Bes 
megung des Gbedanfens anzuſchmiegen. Hieraus folgt, baf ber 
Berfafler auch darin‘nicht redt hat, wenn er das Weſen tes 
Rhythmus blos im Wechfel der Tonftärke erblickt und die Aus: 
drüde „„Arfis” und „„Thells" zwar beibehält, aber fie nicht im 
Sinne von „Hebung“ und „Senkung genommen wiflen will. 
Diefe Ausbräde find nichts weniger als bios bildlich, im Ge— 
gentheil ganz buchftäblich zu nehmen. Dem Rhythmue find nur 
die in der Scala ſich ausbrüdenben Brabunterfchiebe ber Höhe 
und Tiefe, feineswegs aber ber Gegenfag von Hebung um 
Senfung überhaupt unbefannt, 

Im Unrecht if ber Berfaffer, werm er Wörter wie „log, 
Aucht, Wahl” als lange, dagegen Wörter wie „Loch, Flach, 
Wal‘ als kurze Silben bezeichnet. Die leptern find vielmehr 
ebenfo gut lang, wie bie erften. Man verwendet zu ihmen dafs 
felbe Zeitmaß, wie zu jenen, nur baf man es nicht bem Woral, 
fondern ben ihm folgenden Gonfonanten zugute fommen läft. 
Man hat in Fällen, wie biefe find, nicht lange und furze Eil- 
ben, ſondern gedehnte und gefchärfte Vocale zu unterfcyeiden. 
As wirklich kurze Eilben koͤnnen nur foldye gelten, mie bie 
Enpfilbe in "fhlagen, die Anfangeflibe in Gemüth““ und 
ähnliche; demm zu Ihrer Ausfprache wird wirklich ein geringeres 
Zeitguantum vermwenbet. 

Auf S. 30 ftellt der Verfaſſer das Geſetz auf, daß Fremd: 
wörter als folde durch Betonung der Eudſilbe charafteriin 
würden. Die Einbürgerung fei erit dann als vollzogen zw bes 
trachten, wenn ein urfprünglich fremdes Wort im Munde bes 
Volks einen deutſchen Rhythmus erhalten habe, 3. B. Hatt 
„Tabaͤd“ Täbad, ſtatt „Kaffie““ Käffee u. ſ. w. gefagt werde. 
In vielen Fallen trifft dies zu, in andern aber aud wicht. 
Wir fagen J. B. u Wehe”, „Khetoͤril“ m. ſ. m, 
es laßt ſich aber wol faum behaupten, daß diefe Wörter mehr 
bei ung eingebürgert feien, ale Wörter wie „Mufit”, „Kritik“ 
u. f. w,, bei denen wir ben Tom auf die Endſilbe legen. 

Auf ©. 64 und 74 polemifirt der Verfaſſer gegen die 
Annahme fleigender, d, b. von ber Thefis zur Arfis fortichreiten 
der Rhythmen umd will demgemäß Mnapäften und auffteigende 
Spondäen gar nicht gelten laſſen, Jamben aber lieber als Tro: 
chaen mit einem Borichlag, gleich dem Auftakt in ber Muil, 
betrachtet willen, Bekanntlich if eine ähnliche Anficht ſchen 
von Hermann aufgeflellt, aber von fpätern Metrifern nicht gut⸗ 
eheißen worben, In ber That eriflirt für eime ſolche gemalt» 
ame Berleugnung ber natürlichen Verhältniſſe ſchlechterdings 
fein flichhaltiger run. Der Rhythmus enthüllt uns bie Ge— 
Die Bewegung fann aber ebenfo mel von 
einem ſchwächern Moment zu einem flärfern, wie umgefehrt von 
einem flärfern sum fehwächern fortfchreiten, «6 gibt mithin ebenic 
wol zunehmende wie abnehmende Rhythmen, ja es bilden beide 
einen @egenjag von fehr weſentlicher und ausbrudsnoller Be: 
beutung. Das treibende Motiv der Bewegung kann ebenfo wel 
am Ziel, wie am Anfang berfelben liegen. Bine Bewegung. 
die einem Ziele zuftrebt, ift eine wefentlid andere ale eine jolde, 
welche blos die natürliche Folge einee Anftofes if. Iene de 
ginnt_mit einem ideefien Impuls, if anfangs ſchwach und fei 
gert fich; diefe Dagegen beginnt mit einem phyſilaliſchen Anftos, 
iſt anfangs ſtark und ſchwächt fich allmählich ab; bei jemer er 
ſche int das vorjchwebende Ziel, bei biefer die im Müden liegende 
Kraft als die Hauptfache, jene ift eime ftrebenbe, diefe eine wer: 
laufende Bewegung. Was bie Bewegung im ganzen charafteri- 
firt, muß fih auch in jedem ihrer Mlelnßen Momente zeigen 
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Wit cd daher Meigende und fallende Rhythmen, muß es audı 
heigende und fallende Bersfüße geben und bie Theorie hut 
aidıt wohl, diefem darafterififchen, tharfächlich wirflich beichens 
im Gegeniap aus dem Bemußtfein verbrängen zu wollen, Gie 
macht Eh damit nicht nur einer MWillfür ſchuldlg, fondern bes 
saubt ſich auch der Möglichkeit, die hiſtoriſche Anwendung ber 
serfhiedenen Rhychmen in ihrem tiefern Grunde zu erfaflen. 
Da fi die epifche Dichtung vorzugeweiſe baftylifcher und tro: 
Siißher, alſo fallender, dagegen bie bramatiiche Poefie haupt ⸗ 
jählih iambifcher und amapäftifcher, alſo fHeigender Rhythmen 
beient hat, iſt ficherlich fein Zufall, fondern hat feinen erſten 
sad natürlichen Brumd eben darin, daß ſich für die Erzählung, 
Se und mur mit dem Berlauf irgendeiner Begebenheit befannt 
machen ſucht, bie ruhig verlaufende, dagegen für das Drama, 
delches uns ein um irgendein Ziel mit wiberitrebenden Elemen⸗ 
im fümpfenbes Streben vergegenwärtigen will, bie firebende 
Bergung als die angemeflenfle erweil. Mus demjelben Grunde 
liebt Die elegiſche Lyrit mehr fallende, die lebenoluſtige mehr 
brigeade Ahrthmen; aus bemfelben Grunde hat das vom nalven 
Erandpunft der Bolksporfie auf dem bewußten Stanbpunft ber 
Rufdihtung an Epos auch für die mehr auf Spannung, 
als einfache Mittheilung ausgehende Erzählung ben Jamıbus, 
um umgelehrt die moderne Schickſalstragöbdie, in welcher nur 
ach ein oßmmächtiges Streben mit einem maruraliftifch fortjchreis 
vaden Fatum Fämpft, naturgemäß den Trodäus angewandt; 
014 demſelben Grunde endli zeigt die Poeſie der mobernen 
Völker um fo viel mehr Dorliebe für den Jambus, als übers 
daupt ein tembengiöfes, jelbibewuftes, fttliches Streben in menes 
ter Zeit weit Härter ausgeprägt if, als in dem ſich mehr na⸗ 
teralitifch entwicelnden Altertum. 
Scdhließlich fönnen wir dem Autor in feinem Eifern gegen 
be Anwendung antifer Rhythmen und DVersformen im der deut⸗ 
Iden Sprache micht ganz beilimmen. Auch wir find ber Ans 
deß man dem antifen Dersbau nicht zum Geſet für unſere 
Prefe machen darf, daß die alten Dersmaße ſtets einen freind⸗ 
arhgen Beigefchmad für das beutfche Dolf behalten werben umb 
baf niele derfelben dem Geiſt ber beutfchen Eprache geradezu 
»iteriprechen. Mber die Ginführung bderfelben im bie deutſche 
Bee IR nun fchon feit mehr als einem Jahrhundert eine 
solmbdete Thatſache, die größten unferer Dichter und die ihnen 
defit Anerkennung zellende Nation haben derfelben ihre Sancs 
tion erteilt, und mit ſolchen hiſtoriſchen Erfolgen iſt nicht zw 
tehten, felbit wenn biefelben beflagenswerth wären. Das find 
Ar aber feinesiwegs; im Gegentheil, es Kat vielleicht nichts auf 
Ye Entwidelung der deutſchen Sprache und Bersfunf fo vor 
Seilkaft und fegensreich eingewirft, als gerade die ihr im Wett⸗ 
Taf mit den Alten geworbene Disciplin. Erf in biefer Schule 
bar fie ſich die Gefchmeidigfeit und Bildungsfähigfeit, Geſeb⸗ 
wihigfeit und Bohlgefälligfeit erworben, melde fie jept beflgt 
sa durch welche fie mehr ale jede andere der neuern Sprachen 
zu befähigt if, im ihrer Piteratur den Goethe'ſchen Gedanlen 
Ser umiverfellen Weltliteratur zu verwirllichen. Ueberfegungen 
ke) erft dann im Stande, einen Begriff vom Original ju ver: 
ſaaſſen, wenn fie micht bios den Inhalt, fondern foweit als 
nöslih auch die Fotm deffelben wiebergeben. Schon um unfes 
xt treflichen, charafteriftifchen Ueberſezungen willen haben wir 
us allo der Nachbildung der antifen Mersformen ju erfreuen; 
an wer möchte leugnen, daß ſich and unter den Nachbilbungen 
tue große Anzahl von Werfen befinden, die zu ben fchöniten 
®engniffen unferer Literatur gebören und nidyt entftanden fein 
wien, wenn midıt jener Einfluß beflanden Hätte. Ja wir 
wößen eingeftehen, das wir felbit in der Geſtaltung und Muss 
Hung unferer eigenen Rhythmen und Veromaße nicht zu fols 
ber Rollfommmendeit gelangt wären, mern wir und nicht an 
run in ber Meberwindung von Schwierigfeiten und dem Talt 
fir Wohlbewegung und Mohllaut geübt hätten, Sept, wo es 
Vida Uebungen micht mehr in demjelben Maße bedarf, ift es 
Arehrfertigt, mehr und mehr die Abhängigfeit von den fremden 
Gindäfen wieder abzuſchütteln und fid der eigenen Natur ges 


und Aus 


mäß zu entwideln; aber eine abjolute Bermwerfu 
noch ers 
11, 


merzung ber antifen Bersmaße bürfte weder gere 
fprieglich fein. 


— und Dorfgeſchichtenliteratur. 


1. Baterlaͤndiſche Geſchichten von Mar Ring. Zwei Bände, 
Berlin, Janfe, 1862, Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nar. 


Diefe gewandt und populär kei rn fleinen Grzähe 
Inngen illuſtriren größtentheils Begebenheiten aus dem Leben 
Briebrich'6 des Großen. Cine derfelben: „Die Runftireunde“, 
fchilbert recht anfchaulich bie burlesfsarotesfen Kunſtbeſtrebungen 
bes berühmten ſchleſiſchen Sonberlings und Berfchmwenders Gras 
fen von Hodig auf feinem Gute Roßwald. „Das Mübenfeld” 
und „Weneral und Eerretär find gelungene Ausmalungen von 
befannten Anekdoten and dem Leben des geftrengen Goldaten- 
fünigs Friedrich Wilhelm J. Die der Ghronif der Stabt Breslau 
entnommene „GScneiberrevolution” frielt im Revolutionsjahr 
1793. Ob ber Denfzetiel, ben in ber Erzaͤhlung: „Der Hofe 
narr bes Kurfürften “, (Joachim 1. von Brandenburg), der ber 
rüchtigte Ablaßfrämer Tegel im Jahre 1517 zwifchen Berlin und 
Jüterbogf von einem märkifcen Nitter Namens Schent von 
Barward erhält, auf einer thatlächlichen ober nur gut erfuns 
denen Anefvote beruht, bleibe dahingeflellt, Schr zeitgemäß iſt, 
angefichts der funizigjährigen Bedächtniffeier der —22 Er⸗ 
hebung und des Tobestags (28. Auguſt 1818) eines ihrer ber 
geifteriften Kämpfer und Sänger, Theodot Körner's, beffen 
novelliftiich behanbelter Lebensabriß, unter bem Titel „Leler 
und Schwert”. Körner's dichteriſcher und durch feine Selbſt⸗ 
betgeiligung am Kampfe auch moralifdyer @influf auf bie bar 
malige Regenerirung des beutichen Rationalgefi wird bier 
mit Necht ale ein bebeutungsvoller gefchilbert. 


2. Drei Bücher vom Geiſte. Roman von A. von Stifft. 
Wien, Topographifch sTiterarifch sartiiiche Anttalt. 1863, 
8. 1 Ihlr. 15 Rar. 


Die mandjerlei Gedanfengänge, philoſephiſchen Deductior 
nen, Beobachtungen des focialen Lebens, die, vermifcht mit den 
verfchiebenartigiten kritiſch » äftbetifchen Betrachtungen auf dem 
Gebiete ber jhönen Künfte und Wiffenfchaften, uns unter bem 
obigen, allerbings etwas prätentiös erfcheinenden Titel geboten 
werben, Hab wol geeignet, Interefie und Anregung zu gewähr 
ren. ine harmonifcdye Befriedigung Fönnen wir jeboch ans 
ihmen nicht empfangen, weil dieſer ganze buntjdyillernde, im 
Grunde nur ſeltſam gefucht in die drei Bücher „Pathos‘, 
„Ironie“ umd „Balingeneis” eingetheilte Stoff nicht von einer 
leitenden unb einheitlichen Idee Far und entjchleden beherricht 
wird. Diefenige, welche als ſolche am Schluß des Buchs aufs 
eftellt wird: das Bedürfniß eines „menen Geiftes‘', der gleiche 
* in künſtleriſcher Weiſe die menſchliche Geſellſchaft regene⸗ 
riren und zu einem, Weltbürgerthum“, als ihrem idealen Ziele, 
heranbilden folle, ſcheint der abgehandelten Stoffmaſſe erft a poste- 
riori oetroyiet und läßt die zufammenbangslofe, abhoriftiiche 
und wirre Haltung bes Ganzen nur noch mehr bervortreten. 

Die gleidye Haltung zeigt das Momanelement diefes Buchs, 
weldyes nur zu dem Zweck componirt fcheint, den Berbindunges 
firt zu jener bunten philofopbiich -äfthetifchen Mofaifarbeit abzus 

eben. Der Autor gibt ſich hier als Romantifer. Faft alle 
Fine Geftalten, Männer wie Frauen, find weniger em Leben 
als der Phantafle entnommen, und erjcheinen mehr oder ter 
niger von einem myfliſch mebelhaften Dunftfreit umgeben, 
Mitunter machen fie fogar jenen unbeimlichen Cindruck, den wir 
wol in einem Bachsfiqurencabinet zu empfangen pflegen, indem 
es uns plöglic; vorfommt, ale wandelten wir zwifchen prächtig 
aufgepugten und fehön gefhminften galvanifirten Leichen. Uebers 
all fehtt Hier Leben und Bewegung, felbft in bem Stil, der 
fi übrigens — bei der Mehrzahl der öfterreichifchen Belletri- 
ften, zu denen unfer Autor zählt, eine Seltenheit — faft durch⸗ 
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ängig darch correcten, gewählten und micht felten auch poetis 
Von Ausbruct auszeidnet. 


3. Ein Madchen aus dem Wolfe. Sittenroman aus dem mo» 
dernen Beben von Rubolf Neuburger. Berlin, Iante. 
1862, ®r. 16. 1 hir. 15 Nor. 


Bine Wiedererzählung von berliner Begebenheiten, ohne 
genägenbe fünfilerifche Verarbeitung. Das Tentimentale Gler 
ment fpielt hier die Hauptrolle. Einen beinahe lomiſchen Ein— 
druck macht die bei den jugendlichen Berfonen ſich äußerude platte 
naive, fo gar nicht fünflleriich vermittelte große Elaſticität des 
Herzens. Die Heldin ber Erzählung, das Mäbihen aus dem 
Volke, macht die Belanntfchaft eines weit über ihr ſtehenden 
jungen Mannes und nimmt beffen Bewerbung und Hand am, 
als er ſich infolge eines Misverfländnifies von kai bisherigen, 
ihm ebeubürtigen Braut verabfchiedet fleht; bewirkt aber, als 


| 


1 


I 
I 


nen, in dem von Giovan Pirtro Pieuffeur m 
„‚Archivio storico italiano’ über ſolche beuifche fe unb 
Schriften, welche ſich auf Jtallem bezogen, regelmäßig ja ker 
richten. Diefe bibliographifchen Notizen, die Reumont dann nit 
unenblichem Fleiße vervollftändigte unb verarbeitete, gaben die 
erfte Grundlage zu vorliegendem Werke, welches zunäcfi und 
vorzugsweife für den Gebrauch italiemifcher Leſet beflimmt un 
daher auch in italienifcher Sprache verfaßt ift, aber aud m 
fern heimifahen Geſchichtofotſchern und allen Freunden der italies 
nifchen Literatur wie bes italienifhen Doifs eine ſeht willen: 
mene Babe fein wird. Das Ganze beſteht aus zwei Mbtbellen: 


\ gen, von benen bie erfte bie Kirchen-, Gtaats= und Lila: 


fie leßtere zufällig verfönlich fennen lernt, mit ber DOpferfähige | 


keit der inniuften Seelenliebe die Nufflärung diefes Misverftänds 
niffes, verföhnt beide und entſagt feierlich zu Bunften jener 
erflen Berbindung. Nun fullte man denfen, bleibt ihr Herz und 
ihre Hand frei. Keineswegs; fie verlobt ſich ganz fur 
darauf mil. einem jungen Kaufmann, tritt aber ebenfalls wieder 


zurüd, weil fich defjen Bruber, der fie gleichfalls liebt, megen | 


biefer Verlobung erſchießt. Glücklicherweiſe ſtirbt ſchon nach 
einem Jahre die junge Frau jenes erſten Geliebten, und kaum 
ein Jahr ſpaͤter führt das Geſchick beibe Liebende zur endlichen 
Vereinigung zuſammen. Der junge Kaufmann hat ſich inzwi⸗ 
ſchen mit einem adelichen Fräulein getröftet, und auch fein ums 


bafielbe gethan haben, wäre mir leider nicht feine felbfimörberifche 


Kugel tödlich geweſen; denn feine lepten, an biefe voll Mit | 
feid um den ÖSterbenden bemühte, junge Dame gerichteten 


Seufjer lauten: „Wenn id, leben fönnte, mürde ich nur für 
Sie leben wollen!‘ 

Nah fo gänzlich ungenügenden Beweiſen eines guten Ge: 
ſchmacks Mann uns die am Schluf des Romans vom Verfafler 
in Musficht geitellte „Fortſetzung“ deſſelben weit weniger mit 
Befriedigung erfüllen, als die gleichzeitige Bitte um Rachſicht 
für diefe „erſte größere Arbeit”. Hieenach ſcheint der Werfals 
fer noch jung unb bilbungsfäbig und kann fich vieleicht einft 
beffeen Danl mit einem andern, jelbfterfundenen. Stoff erwerben, 
der nicht, wie biefe „„auf Wahrheit beruhende* triviale berliner 
Stadtgefdjichte, feine Phantafle niederzieht, ſondern fie zu einer 
ibealern Auffafung des Lebens anregt, An Darfiellungstalemt 
fehlt es ihm feinedwege. 


4. Gemütbliche Dorfgefchichten von Th. Mefjerer. 
Fleiſchmann. 1862. 8, 18 Mar. 


Der allen Anzeichen nach dem geiſtlichen oder Lehrerſtande 
angehörendbe Derfaher bebenft bier machtränlich auch noch das 
Findliche Aiter mit einem Mobdeartifel ber Literatur, deſſen Ge— 
fuchtheit bereits abgenommen zu haben Scheint. Die fünf qut 
vorgetragenen Geſchichtchen, deren eine, „Die Muttergottee: 
bücdyfe‘‘, durch ein in Farbendruck ausgeführtes Titelfupfer illu— 
frirt if, haben das altbairifche Dorf zum Schauplatz und eine 
entſchieden realiftifche Haltung, die mitunter nur eiwas zu nüch ⸗ 
tern und hausbaden wird. Durchgängig tritt bie paͤdagogiſche 
Tendenz hervor, bie ſich in biefen, zunächft wol für das 
ſchulpflichtige Alter berechneten Grzählungen vorzugemeife bie 
Erwedung und GStärlung des fittlichen Gefühle angelenen 
fein läßt. 62, 


Münden, 


Notizen. 
Alfren Reumont und &, B. Vienffeur. 

Der ausgezeichnete Kenner italienifcher Geſchichte und Liter 
ratur, Alfred Meumont, gab bei Deder in Berlin berane: 
„Bibliografia dei lavori pubblicati in Germania sulla storia 
d'ltalia.““ Der DVerfaifer hatte bereits im Jahre 1846 begon: 


turgefchichte, die zweite die Geſchichte der ſchönen Künfte um: 
faßt. Den Büchertiteln ift eine gebrängte Angabe des Jahalte, 
in vielen Fällen auch eine fritifche Würpigung Binzugefügt Dir 
Staliener fönnen aus biefem Werfe beffer ale aus jedem antern 
in Erfahrung bringen, mit wie großer Worliebe und mit wel: 
chem faſt leivenfchaftlich zu mennenden Gifer fich die Hifleriker, 
die Literature und Kunſige ſchichtſchreiber deutfcher Nation fast: 
dauernd mit Italien, feiner Geſchichte, feinen kirchlichen un 
religiöfen Zuftänden, feiner Biteratur umd feinen Leiſtungen cal 
dem Gebiete der Künſte beſchäftigt haben. Cine ülcicdartige 
bibfiographifte Ueberficht alles deffen, was Italiener in Bag 
auf Deutichland gefchrichen haben, würde ſicherlich bei weiten 
nicht den Umfang des vorliegenden Merfs erreichen. In beide 


‚ Abtheilungen des Werfs nehmen übrigens die eigenen Arbeiten 





\ bildete, 


Renmont's über Italien einen beträttlichen Plag ein. Gema 


| mer iſt das Werf dem oben als Herausgeber des „Archivio 
glüdlicher Bruder und Nival würde fider mit deren Schweſter 


storieo italiano“ genannten inpwiſchen (am 28. April) ver 
florbenen G. PB. Vieuffeur, dem Bewohner des Palazzo Buow 
delmonte am Dreifaltigfeiteplag in Florenz, der den eigentlihre 
Mittelpunkt alles Titerarifchen und geiſtigen Lebens in Klctenj 
Aus einem jüngf in der augaburger „Allgemeinen 
Zeitung‘ erfchienenen, fchr mahrfcheinlih aus Meumont'e Kar 
herrührenden Refrolog Vieuſſeur' erfahren wir, wie gef 
bie Zahl berühmter ober verbienitvoller deuiſcher Gelehrten il, 
welche im Palazzo Buonbelmonte freundliche Aufnahme fanden, 
dem Derftorbenen Rath, Unterflügung und Förderung jeter An 
in wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten verdankten oder mit ihm 
von Deutfchland aus in mehr oder minder naher Beziehen 
ftanden und ihm ein danfbares Andenfen bewahrten. Dieufeur 
hatte zwar bie deutiche Sprache nur unvollfommen gelernt, abe 
auf feinen Reifen in Deutfchland und namentlich bei einem mehrmer 
matlichen Aufenthalt im Kiel ſich mit deutſchem Weſen befteun⸗ 
det. Mber wo werben wir gegenwärtig ben deutſchen Palazjo ze 
fuchen haben, der infolge der Gaftfreundlichleit und der willen 
fchaftlichen Hülfsbereurfdhaft feines Bewohners wie der Palajie 
Buondelmonte in Wlorenz ein Mittelpunft literarischer Beye— 
hungen für ganz Furopa und Norbamerifa, eine Herberge der 
bervorragenditen Zeitgenoflen wäre? ga 





Künftlerfipendien in Deutfhland 


Wenn die deutiche Kunſt gewachſen und gedichen ift am 
fo herrliche Blüten und Früchte getragen hat, fo find e# Du) 
unfere Regierungen am allerwenigften gewefen, welche, fi 
moralifch oder materiell, und dazu verholfen haben; benz du 
wenigen Pete fürſtlichet Liberalität Fonnen nichts gegen dir 
Gleichgultigfeit des Staats in Bezug auf Literaturs und Kunt: 
intereffen beweifen, Mber ſelbſt die Zeiten der „Jahrgehalie“ 
fcheinen une immer mehr zw enteüden, die fogenannte fein 
Melt bat nadı und nady das wenn auch vielfach bedenflice, 
jedoch fo wenig koſtſpielige Patronatsredit an jedem Talenti 
ganz freiwillig aufgegeben, und bie Ständeverfammlungen hakvı 
nad ihrer Meinung viel Möthigerrs zu thun, als fih um ie 
nuglofe Dinge zu befümmern. mn tegierenbe Würden he 
ben bei une wol und bisweilen in ehr liberaler Weiſe die 
Künte unterlügt und geförbert, aber nur als zufällige Prisal- 
fiebhaber und micht felten fehr zum Verdruß der abminifretiven 
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Ersatsorgane, des Finanjminifleriume, ber Stindeberfamm: | ‘, 


lungen u. f. w. Die meiſte Aufmerkſamkeit hatte man immer 
ach den bildenden Künften gejchenft; doch auch biefen gegens 
über Seinen in gewiſſen Kreifen andere Anfchauungen Geltung 
age In einem Runflderithte ans Berlin in ber augss 
urger „Allgemeinen Zeitung“ lafen wir neulich bei @rwähnum 

Mr rrenflandbilver auf dem Wilhelmsplatze: Auch- die 
Kunft leldet unter der Herrfchaft feudaler Principien und eins 
jagen Militärtolges, deym dieſen beiden iſt das künſtleriſche 
Peal die ung ven Soldaten, bei denen bie Montirungs: 
füde bis auf die Kuopfjahl reglementsnägig ausgeführt find. 
Schäler des Gewerbeinſtitute find die ausführenden Künstler der 
uch Stambbilder, im Gewerbeinſtitute ſud fie gegoſſen, und 
felglich it die Herftellung billiger als auf jedem andern fonft 
niglihen Wege.” Um fo angenehmer überrafchte bie gleidyzeitig 
van dem Blättern gebrachte Nachricht, daß das infolge eines Reiche 
reibebefchluffes, welcher alljährlih 10000 Gulden für Künft- 
berflinendien bewilligt hat, in Wien zufammengetretene Gomitt 
jur Durchführung derfelben dem Kaifer demnächſtt feine Anträge 
jur Genehmigung vorlegen werde. Jüngt hat nun bie offcielle 
„Birner Zeitung" die Namen von 16 Kuünftlern gebracht, wel: 
Kr zum erfien male in Defterreich Gtaatsftipendien zugewiejen 
werden find, und wir find abermals enttäufcht worden; bemm 
unter den Gtipenbiaten befinden fidy ein einziger Dichter (Franz 
Niel) und zwei Tonkünftier, die übrigen And ſaͤmmtlich Maler 
dr Bildhauer. Man fönnte ſich in der That verſucht fühlen, 
den Regierungen die Anfhaunngen eines Rrämers unterzulegen, 
weder für fein Geld „etwas Meelles“ haben will und bem 
var ein bemaltes Stüd Leinwand oder uun gar ein bes 
baucner Marmorblod natürlich meit mehr wertb it als ein 
Danufeript. 83, 


Habent sua Sata libelli. . 
Wie hoch ber internationale Verkehr auch in Sachen dra: 
matiiher Sujeterfindung und Stofflieferung gefliegen, zeigt eine 
Deine Poſſe, die wol den meilten Lefern d. Bl. ichen einen vers 
grügten Abend bereitet: „Guten Morgen, Herr Fiſcher.“ John 
Orenford (geb. 1812 zu Gamberwell und foviel idy weiß noch 
am Lehen), ein fruditbarer englifcher Dramatifer und zugleidy 
Renner der ausländifchen Bühne, wie namehtlich auch ber deut: 
fen Literatur, aus der er auch manches überfegt hat, bat eine 
Aare Y, Twice killed” gefchrieben, im welcher dieſelbe Idee 
da Hebel der fomifchen Bermwidelung-abgibt, wie in dem beuts 
ihen Stück. Im einzelnen iſt die Ausführung anders und inss 
beiendere finder ſich die Fomiiche Scene, welche zu dem deutſchen 
Tief Anlaß gegeben hat, hier gar nicht. — iſt das Stück 
tuchmeg lu ſig und nicht ohne Wig, der bie zum Schluß an: 
bil: „And now, ladies and gentlemen, that you 've seen 
my friend, Gecklers, «Twice Killeds, let us hope, that 
you will, at length, allow him to live uninterruptediy — 
unnterruptedly, did I say? No; for if my innocent de- 
Iquencies did serve to amuse you, I shall feel Ihe greatest 
Ieasure im killing him twice more lo-morrow." Das 
Etüt gefiel in England und wurde ins Franzöſiſche überfept ; 
inige Jahre baruuf.benupte man .den Stoff iu einer lomi— 
sen Oper: „Bon soir, Monsieur Pantalon“, und dieſe ko— 
vide Oper wurbe, „in course of nature”, wie Lewis, dem 
"ie hier folgen, in ben „Modern British dramatists” fagt, 
neerum ins Guglifche übertragen. Endlidy gibt es nody ein Stürf 
tielben Stoffs: „Servus, Herr Stutzetl““, welches ich 1854 
af dem Beopolbflädter Theater in Wien fah, das aber nur im 
vfriafirten Mamen und einigen andern öfterreichifchen Nuancen 
on unferer morbbeutichen Behandlung, deren Autor Friedrich 
i, ih unterſcheidet. So haben wir denn ſeche Bearbeitungen 
felben Meinen, allerdings ſehr amufanten Stoffs: zwei enge 
Se (die von Drenford und bie rüdfüberfegte Dper), zwei 
ranzöfiiche (die Ueberfepung von Drenford'’s Stück und bie 
er) und ziel beutiche (die von Friedrich und bie mies 
eriiche ). 31. 


— * 
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Deriag won 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Der neue Pitaval, 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Begründet 
von Dr. 3. €. Hifig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Fortgefegt von Dr. A. Dollert. 
Dreinnddreißigfter Theil oder Dritte Folge neunter Theil. 


12. Geh. 2 Thlr. 
Inhuit: Der Briefdieb Karl Ralad. (Bien. 1862.) — Das Barlaments 
mitglied William Moupell. (Urfantenfälidung, Betrug und Meimeid. Zonten. 

— Der Mäpdenmörder Dumollard. m und Bourg. 1861-69.) — 
Ein Heiterfüdiein, (1628.1 — Die Figeuner im Sireitwald. (1714.) — Dr. 
Babrdt, das Wällner'(de Religionsebict und Die Deutihe Unien. um. - 
Dorotbea @ötterih. A Mcdtemburg +» Gtrelig, Raubmord. 1770.) — Drei 
Weiber als Mörberinnen. (Bommerm, 1854,) — Datermord eines Zigegners. 
(B0—4.) — Der Bucpbrisder 238 Jacob . Giercor. Darm · 
dadt. 1881-62.) — Eine Sommambuk. (Sachſen. 1941.) 

Wie aus Vorſtehendem erfichtlich, enthält biefer joeben er⸗ 
ſchienene Theil wieber fehr merfwürbige, das mannichfachſte Ins 
terefle in Auſpruch mehmende Griminalfälle . 

Die Grfte und Zweite Bolge des „Pitaval“ erfchienen 
in neuer Ausgabe zu dem ermäßigten Preife von 1 Thle. für 
jeben Theil. 

Der Dritten Folge erfter bis achter Theil koſten jeber 
2 Thlr. 





Derfag vom 5, A. Brocthaus in Leipzig. 


Moderne Geſellſchaft. 


Roman in zwölf Büchern von 
Franz von Nemmersdorf. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Thle. 

Der pfeudongme Berfafier, durch feine geiſtvolle Auffaſſung 
unb Schilderung italienifchen Lebens in dem Romane „Unter 
den Ruinen‘ (vier Theile, 4 Thlr,) bereits vortheilbaft befannt, 
bietet mit diefem neuen größern Romane ein Sittengemälbe 
aus der dbeutfchen Gegenwart, reich an bifanten Scenen 
unb fpannenden Berwidelungen. Schonungslos wird bie Fris 
volität und Mlafirtheit der genußfüchtigen Welt von ihm ent» 
ſchleiert, aber mit feinem Taft find überall die Grenzen eines 
gebildeten Geſchmacks in der Darftellung gewahrt. 





Derfag vom 5. X. Brodifans im Leipzig. 


Deutsches Spriehwörter-Lexikon. 
Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 


Herausgegeben von K. F. W. Wander. 
Soeben erschien: 
Dritte Lieferung. Bogen 17 —24. Bäuerchen — Biss. 
20 Nar. 

Das Deutihe Sprichwörter-Lexilon faßt ben gefammten 
bochdentfchen und munbdartlicen Spridmwörterihag (mehr als 
80000 bentfche und etwa 20000 frembe Spridywörter) in alpha⸗ 
betifcher Ordnung gufammen. Es wird nach bem Urtheil com: 
petenter Stimmen ein Werft, das ber beutfchen Literatur zu Nug 
und Ehre gereicht und deshalb die werftbätigfte Unterftägung in 
allen Kreifen bes Bolfs verdient. Jede Buchhandlung nimmt 
Beltellungen darauf an. 


Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 
Romane von Marie Sophie Schwarz. 
Soeben erſchien: 


Die Srau eines eiteln Mannes, 
Eine Erzählung. 


Aus dem Schwediſchen von Auguft Aretzſchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 

Am Schluſſe ihres fo beifällig aufgenommenen Romans 
„Blätter aus dem Frauenicben“ verſprach die Verfaſſeria, fünf: 
tig —— eine Bortfegung deſſelben zu liefern. Mit der Er⸗ 
zählung „Die Frau eines eiteln Mannes‘ hat fie dies Deripees 
chen in einer Weife erfüllt, welche das Imterefie ihrer zahlreichen 
Leſet in hohem Grade zu feſſeln geeignet if. 


Don Marie Sophie Schwark erfhienen in demfelden Verlage: 


Blätter aus dem Prauenleben. ine Erzäplung. Drei 
Theile. 2 Ihe. 20 Nor. 
Der Mann von Geburt und bad Weib aus dem Volke. 


Ein Bild ans der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Fbhlr. 

Die Arbeit adelt. Gin Bild aus der Wirflichleit, Drei 
Theile. 2 Thlt. 10 Rar. 

Schuld und Unfhuld. ine Erzählung Drei Theile. 
2 Thlr. W Mar. 

Zwei Familienmütter. Gine Erzählung. Drei Theile 


2 Thlr, 10 Mar. 
Wilhelm Stjernfrona, Oder: Zt der Eharakter bei 
a ein Schickſal? Wine Erzählung. Drei Theile 
Zhlr, 





Derfag vom 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Die Zigeuner 
in ihrem Weſen und in ihrer Sprade. 
Nah eigenen Beobachtungen 


dargeftellt von Dr. jur. Richard Liebich, Griminatratt. 
8 Geh. 1 Thlr. WO Mar. 

Die Schrift, ein Seitenftüd und eine wichtige Ergänzung 
zu And »Rallemant’s berühmten Werfe „Das deutfche @aunerı 
hum“, it, mie dieſes, nicht nur von praftifcher Brauchharteit 
für Griminaliften und Polizeibeamte, fondern gewährt auch Gul: 
turbiftorifern, Ethnologen, Berichtsäriten, chworenen, usb 
insbefondere Sprachforſchern reiche Ausbeute. Einen Hazpt: 
beftanbtheil bildet das Zigeunerifchrbeutfche und Deutfchszigeume: 
riſche Wörterbuch. 








Derfag von 5. A. Brodihans im Leipzig, 


Ünterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzlow. 
8 Bände, Wrüberer Preis 19 Thlt. 22 Nar. 
Ermäßigter Preis 6 Thle.; einzelne Bände 1 Thlt 
Die frübern Bände biefer Intereffanten und gebiegenen $eit- 
ſchrift, einem Piebling@blatte des gebildeten Publitums, Mind jept, 
um fie aud weitern Kreifen zugänglich zu maden, zu oßigem be 
| beutend ermäßigten Wreife zu beyichen. 








Berantwortlider Aeartenr: Dr, Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von F. ©, Broddaus in Leipzig. 
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kiſcheint wöchentlich). — Hr. 30. — 23. Juli 1863. 
Inhalt: Srribwörterliteratur, Won Franz Sanduog. — Mufltaliibe Gteramır. — Blacher. Seine Zeit und fein Leben. Bor mil 
Milet-Samömegen. — Schiller im Lirhte katholiiher Auffaſſung. — Gin bifteriich = geogranhiidtes Gemälde der Miederlande. — Dito 


Riller's neuefter Schaufpielerroman. — Rotiyen. (Cine enzlifche Stinsme über Ubland; Das Weriht von ven Haimondlindern ; „Heinrich FIN.’ 
im Brineeds Theater) — Bibliograpbie. — Winjeigen. 





! utſches Sprichwoͤrter⸗ Lerikon. Ein Haus für das deut⸗ 
Sprichwoͤrterliteratur. | re ——— von eher Wilhelm 
Auf dem Gebiete des Sprichworts iſt in unſern Ta— Wander. Grite umd zweite Lieferung. Leipzig, Brodhaus. 
gen ein teger Eifer gezeigt worden; Forſcher wie Simrod, 1863. 4. Jede Lieferung 20 Nor. 
Sefmann von Fallersleben, Gifelein, Zacher, in lehter Der Berichterſtatter über die beiden vorliegenden Lie: 
Jet Friedrich Latenborf und ber unmittelbar am dem | ferungen, die Frucht breifigiährigen und — das glaubt 
Lellemund ſich wendende Eomund Hoefer fegten für die | wol jeder, der Deutichlands üterariſche Zuftände kennt — 
mubchdeutihe Zeit und die Gegenwart ihre Jagd fort, | wahrhaftig wenig äußern Lohn abmwerfenden Sam: 
Ye in feiner Arbeit über Freidank mit jo ausgezeichneter | melnd und Forfchens iſt bier im eimer bedenklichen 
Grünplihfeit und Sauberkeit Wilhelm Grimm für die im | Page; er wird im einzelnen vielerlei auszuſtellen ba: 
genen weniger volfsthümliche höñſche Poeſie des Mittel: | ben und fann jo leicht ven Schein der Misgunſt ober 
als angeftelle hatte. Und wieviel bleibt noch ſtets zu | Hleinlihen Flicens am Zeuge auf jih ziehen, da er body einer 
beprißimen, denn biefe Jagbart begnügt fh, das Wild | jo foloffalen Arbeit gegenüber und fo vielfach durch das 
gefangen und aufgezeichnet zu baben, dann mag ed wie | Gebotene erfreut und belehrt ſich der eigenen Unzuläng: 
der in feine Freiheit, in die weiten Gefilde unjerer Sprache lichkeit und aufrictigen Danfes wohl bewußt bleibt, Gr 
entlefen jein. Man könnte fragen, ob ber gegenwärtige | muß daran mahnen, begründeten Tadel für einen beilern 
Stand diefer doch auch häufig rede dilettantiih betriebe- Freundeddienſt anzuichen, als bequem hingeworfenes Lob, 
nen Literatur ſchon erlaube, ein wenn auch nur vorläufig | deſſen unfere Zeit, die fih über umverdiente Ordensver— 
fliehendes Sammelmerf, ein Sprichwöͤrterbuch, zu leibungen erbigen mag, dennoch aud gute Dofen vertra— 
enternehmen; ob außer der freilich leicht herzuſtellenden gen kann. Zudem begen wir die Hoffnung, auf die fol: 
größeren Meichhaltigkeit auch für kritiſche Sicherheit, die | genden Lieferungen einen ihnen und fo dem Publikum 
I wahrhaft Volkstbümlihe von individueller Entftellung | nicht ganz nuglofen Cinfluß auszuüben. Gin Hausidag 
R unterjheiden geflattet, ob für genügende Grflärung | in ver That foll ein Sprihwörterfhag fein, denn im 
übel {hen fo vorgearbeitet iſt, daß das Urtheil ich Sprichwort lebt und webt des Volkes eigenfter Geiſt, 
genfiger ſtellen müßte, als über die bißherigen drei größe | dort ſchlägt fein Herz, feine Tugenden und feine Fehler 
im Sanımelmwerfe geihehen konnte. Denn mit gutem | liegen ausgebreitet da, die ganze Innigfeit ſeines Weſens, 
dag jagt Latendorf in feiner Schrift über Agricola (S. 66): | feine Frömmigkeit, die reine Gutherzigkeit bricht leuſch 
‚Bier aber geht wol das einftimmige Urtbeil dahin, daß | und verſchämt hervor; aber aud der kecke Humor, der 
eier den drei größten Sammlungen Körte unfritiih und | beißende Spott grinft darein oder finnige Klugbeit haut 
"yuserläfig, Simrock und Gifelein bei ungleih größerer | mit flaren Augen heraus. Das Spribwort iſt fein 
Sue und Verſtändniß doch unzureihend find.‘ Idealiſt, fein braufender Moft der Jugend, es iſt gleich 
Auch von der 1861 erihienenen zweiten Auflage der | wie Vater und Mutter des Volks, wie Die warnende 
Kiue ſchen Sammlung vernehmen wir leider nice viel | verftändige und heitere Mutter, wie der durch Erfahrung 
Sröftlies; unkritiſch iſt fie geblieben und viel Ungeböri: | und Arbeit gereifte und ernite Vater, den fein Schein 
x, moraliſirende Ereurſe und bergleihen bringt fie hinzu. | beiticht, eber peſſimiſtiſch geſinnt ala optimiftifch, eber 
Doch wie dem auch fei, ſelbſt eine rein compilatorifce | mienſchenfeindlich als allzu bereit ihnen zu dienen, ja felbit 
&ıteit ift ein Vedürfnih, und fie wird einem wiſſenſchafte egoiſtiſch und bartherzig fann es ſcheinen. 
18 gearbeiteten Sprichwörterbuch die Bahn brechn. Wir | Und dazu iſt es der größte Pſocholog und praktiſche 
van dahin ein Werf das bereits vielfeitig mit ren: Philoſoph, ein treffliher Wirth und löblichet Diäterifer, 
den begrüßt wurde: ſtets Har und nüchtern und doch jelten unpoetiich oder trivial, 
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frei von muſtiſcher Verſchwommenheit und tbeologi: 
fen wie philoſophiſchen Nebeln. Scheint es mandmal 
auch hausbaden und jpiehbürgerlih, bringt es in ent= 
ſcheidungẽevolle Lage und es ift des herrlichſten Heroidmus 
fähig, Und mo lebt ein Sprachmeifter, der dieſe Gemalt 
des Wortes hätte wie es! Man begreift, wo unmjere 
größten Wortbeherrfcher, eim Rüdert, ein Goetbe, wo ber 
fernige Luther, mo unfer Altmeifter Jakob Grimm ihr 
Befted erlaufht und erfpäht haben. 

Eime hübſche Anzaht son Sprichwoͤrtern und ſprich⸗ 
woͤrtlichen Rebedarten läßt ſich ſchon jegt überjehen,. Ware 
der il nicht gerade mählig; er verzeichnet auch offenbar 
Gemachtes, mie einzelne Sprihmwörter von Mäßigkeito— 
vereinen, 5. B.: „Altohol macht die Leute toll.‘ Das 
möchte des Guten jaft zu viel fein, zumal das frembe 
Wort Alkohol eben nit populär it. Dagegen ift nichts 
einzuwenden gegen die Rebemtart: „Seine Actien ſteigen, 
ober ein moberne® Sprichwort: „Die Amerifaner kochen 
auch nur mit Waſſer.“ Wenn ver Verfafler Spalte 74 
aufführt: „Ach ja, Kerr Amimann, ja!‘ jo glauben wir 
doch nicht, daß dieſem aus der Gellert'ſchen Babel bekann— 
ten Worte fprihmörtliche Geltung zuſtehe; wenigſtens hätte 
es als individuell dur das betreffende Citat bezeichnet 
fein follen. Gemadt if auch Spalte 87: „Den Angel: 
hafen im Branntmwein hält ver Teufel an der Peine. 
Ganz befremdlich war und ald angeblihes Sprichwort auf 
den Nibelungen, ohne nähere Bezeihnung Spalte 102: 
„Es ift ein rother Anftrih, ven er vom Fidelbogen hat. 
Wer ſoll dad auch nur jo verſtehen? Ginmal war und 
neu, bah die mwigige Bezeichnung des Fidelbogens für 
Volker's, des fühnen Fidlers Schwert, ſprichwörtlich ger 
worden, und gern hätten wir einen Beleg dafür gehabt, 
dann aber heißt bie Zeile (Kachmann, 1941, 4): „Ex ist 
ein röter anstrich, den er zem (b. i. ze dem) videl- 
bogen hät." Volker fivelt mit ven Heunen und ber 
Strich feined Bogens macht rothe Wunden, daher doppel⸗ 
finnig ein rother Anſtrich geheißjen. Dieſer Witz iſt fo 
berechnet und individuell, daß ſchwerlich weder er volks⸗ 
thümliche Redeweiſe geworden, noch einer ſolchen jeine 
Entſtehung zu verdanken iſt. 

Wir moͤchten auch zu bedenken geben, daß bie ſoge— 
nannten Priameln nicht ohne welteres ind Spridmörter: 
buh — man laffe uns jo jagen, Lerikon ift eine unan- 
genebm Elingende Bezeihnung — gebören. Sonſt wäre 


fönnten noh mande binzufegen; fie find nicht unbevinat 
als Sprihwörter anzujehen. Wir heben nur einige ber: 
aus (Spalte 23): 

Ader und Plug, 

Bein und Krug, 

Darfiger Bruder, 

Seher und Puder, 

Rettich und Ruben, 

Huren und Buben, 

Huͤhner und Habnen, 

Waren alte Gefranen 


Spalte 24: 
Ein Ader ohne Gerreiv", 


ohne Bug 
ei Menich ohne Leben, 
Cine Mutter y Kind 
Von geringem Werthe find, 

Spalte 43 in ber Mote ver Sprud von ber Aldemie 
aus Henifch' „Teutſcher Sprach und Weisheit”. Spalte 117, 
Nr. 76, wo nur der erfle Vers ber legte hätte jein jollen. 
Leijing Hat ſich dergleichen unter dem Titel: „Altdeuiſchet 
Wig und Verſtand“, notirt, die dann von Cſchenburg im 
fünften ‚Beitrage zur Geſchichte und Literatur‘ (S. 185) und 
in Gräter’8 „Bragur“ (Il, 332 fg.) mitgetheilt wurden. 
Leſſing Hat fie alfo nicht ald Sprichwörter genommen. 
Acht weitere flehen in Malgahn’s Ausgabe (XI, 2, 310 
— 313). Gine ganze Reihe von hübjhen Sprüchen gab 
Hoffmann von Ballersleben in den „Spenden“ aus vers 
ſchiedenen jchlefiichen Dichtern und vieles ift in Zeitihrii: 
ten zerſtreut. 

IR nun alles died einer ſtrengern Begrenzung des 
Sprihwortd unangemeffen, jo laſſen wir ed und in Ban: 
der's Hausſchatz recht wohl gefallen, nur die nöthigen 
Verweiſungen durfte er nicht fo oft fehlen laffen. 

Da diefe Bemerfung einen großen Theil des Gegt— 
benen trifft, fo wollen wir nicht unerwähnt laſſen, deß 
bem Verfaffer ein Gitatenverzeihnig — die Frucht jahre 
langer Arbeit — abhanden gekommen if. Das ift alle: 
dings oft empfinvlid; aber wie ift es möglich? Mir mei: 


‚ nen do, eine joldhe Arbeit müffe aus immer ‚alppaberiiä 


einzuorbnenden Zetteln entftehen und dann müßte ja je 


\ Stelle ihr zuge höriges Citat bei ſich führen. 


jeder Reimſpruch nicht blos Goethe's, ſonſt wären Rückert's 


Vierzeilen, des Abihap Sprichwörter und mie vieles Der: 
gleihen nicht auszuſchließen, und von Abidag wäre z. B. 
unter „Alt“ einzuftellen: 
Junger Thaten, 
Alter Raten, 
Seht von ſtaten. 
Diver unter „‚Affe”: 
Ye höher der Affe die Leiter aniteigt, 
Je mehr er die Blöße des Hinterften zeiat. 
Oder das fhöne Wort: 
Allzu fetter Herd 
Eelıen lange währt, 
Priameln bietet nun Wander eine ganze Zahl und wir 


dadurch vielfah empfindliher Mangel erwächſt. 





Doch ohne und in die Methode ber Redaction eines 
ſolchen Werks eindringen zu wollen, müffen wir hier unfer 
Bedauern ausſprechen, da dem wiſſenſchaftlichen Gebraud 
Aud un⸗ 
genügende Gitate finden fih bier und da. Wer ift;.®. 
Wernher Spalte 134, Nr. 87? Das wäre dort gerade nötig 
zu wiffen, ba und der oft fo wortreiche Verfaffer über die 
Bedeutung des Morts Fuore in Unwiſſenheit läge. Gi 
gibt einen MWernber der gartenäre, Wernber von Niere: 
rhein, von Tegernjee, um nur einige ber befannteiten zu 
nennen, welcher foll es nun fein? Wir glauben nidt, 
dah der Leſer ſich fogleih orientiren wird, wenn er lie: 
„Gin Armer der ift moblgeboren, der rechte Buore in 
Tugenden bat.” Dod davon bei der Erflärung. 

Wir würden bei manden Sprühen urſprünglichen 


* 
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formen, wie jie bie Altern Sammler geben, vorgezogen | 
haben, andere nur ald Varianten. Um aljo eins ber: 
autjuheben, jo war Spalte 143, Nr. 157 nit mir | 
Banker zu leſen: 
Der lann fd) der Armuth nicht erwehren, 
Der mehr will verzehren, 
As fein Plug fann ernähren — 
wril Died eine ungehörige Mobernifirung ift, der nur das 
Mitverfteben eines alten guten MWorts „ereren“ zu Grunde 
Best. Melanchthon („Explicatio sententiarum Theognidis“, 
Pittenberg 1560, S. 110) kannte die richtigere Form: 
Ber da wil mehr verjeren, 
Denn fein Pflug fan erebren, 
Der muß zu legt verberben, 
Dnd vielleicht am Galgen ſierben. 

Zu erehren ſteht noch die Note: „Dietum matris 
Philippi, Grarn, ab &pvupe, id est, erwerben.” Daffelbe | 
ereren würde Wander bri Sebaſtian Frank (Il, 101) ge 
juaden haben: 

Wer mehr will vergeren 

Denn fein Plug mag ereren, 

Mie fan ſich der erweren? 

In muß der bettel oder ftegreif (d. i. Nänberei) neren. 

Diefes Etammmort zu unferm „Ernte verfland Gott: 
Übeb, wie er („Kritiiche Dichtkunſt“, pritte Auflage, 6.227) 
gebt, nicht mehr. Hätte nım Wander die ältere Form 
Binzefegt, feine Nr. 157 dazu, fo wäre dem Leier klar, 
wie dad verlorene Verſtändniß eines ältern Worté eine | 
Umiermung erzeugt, ein Vorgang, der wol die Aufmerk: | 
famfeit des Sprachforſchers verdient. 

& wäre Spalte 50 unter „Almofengeben‘ doch bie 
Form Agricola's, Sprichwort 295, menn aud nicht vor= | 
zugeben, doch megen bed eigenthümlichen Wortes „reis | 

\ 


Gern“ mitzutbeilen gemeien. 

Predig horen verfeumet nicht, 

Almuf geben armet nicht, 

Vbel gut das reychert nicht. ) 
Borjuzieben und in erfte Stelle zu ſehen aber wäre, wie | 
und jheint, mad Melanchthon bietet und auch Wander'g 
lingerer Vers bewahrt (Melandtbon, S. 336): 

Kirchen geben feumet nit, 

Allmufen geben armet nicht, | 

Baurecht Gut fafelt nicht. | 

Auch Sebaflian Frank bat dieſes „faſeln“ noch in dem | 
Erruße: „Pfaffengut fafelt nicht.“ Man fieht nun, daß 
sulleiht jhon Agricola das Wort fajeln (d. i. Faſel, 
Junge bringen, alfo fih vermehren, wie man mol hört 
„ie Einderr’‘) nicht mehr 'verftand. Wander durfte nicht 
zur Erklärung in Klammern fegen „gebeiht”, oder wenn 
dies blos als Variante daſteht, fo mußte für vie Grklä- 
dung des Worts eine Andeutung bafein, 

Dir brauchen dem Leſer nicht zu fagen, daß dieſe den 
gebotenen Stoff betreffenden Ausftellungen im Verhältniß 
x der großen Wülle, Die ja natürlich Feine Vollſtändig— 
keit fein Fann, von geringem Belang find. Eine beträgt: 
ide Anzahl von Nedendarten flellt Wander zujammen 
'Spalte2, Nr. 21) zur Bezeichnung „‚erfolglofer, vergeblicher, 
Andüffiger, ummnöthiger, undanfbarer u. dgl. Arbeiten”; 
“Wort Ader it mit 68, Adam mit 34, Adel mit 39, 


1} 
! 
I 
I 


Affe mit 117, Alles mit 50, Ari mit 98, Arzt mit 86, 
Auge gar mir 445 Nummern vertreien, wobei freilid 
bialeftiiche Verfievenbeiten ein und deilelben Wortes mit 


\ gesählt werden. 


Für einen bejondern Vorzug des Buchs halten mir 


dieſe reihhaltige Beruffihtigung der Mundarten, mozu 


Hoefer, Firmenich, befonders auch dad große niederländiſche 
„Spreekwoordenboek* von Harrebomee, Frommann's Zeit: 
ſchrift „Die deutfhen Mundarten‘‘ und anderes gefeuert 
ben. 
Wie ausgiebig das Plattdeutſche für Sprichwörter, 


‚ vor allem für die humoriſtiſchen apologiihen, dann aber 


auch für Mevendarten it, ift dem Üteferenten bei Durch— 


‚ lefung des Dähnert'ſchen „Blattbeutihen Wörterbuch‘ Mar 


geworben (Stralfund 1781), aus dem allein ih eine ganz 
aniehnlihe Bereiherung unferd Buchs ergäbe, weshalb 


\ wie Wander empfehlen, jich ſorgfältige Auszüge für feine 


fernern Lieferungen zu verſchaſſen. 
Iſt erft der Schap von Redeusarten des Niederdeut— 


‚ Shen annähernd erfböpft und ſteht er dem oft genau 
| übereinftimmenden Hochdeutſchen zur Seite, ſo wird ſich 


aud die Frage nad dem Verhaͤltniß beider, der etwaigen 
GEntlehnung ever dem gemeinfamen Beſitze mit einiger 
Sicherheit beantworten laſſen. 

Aus Frommann fünnten wir noch zufügen: 

Ammerlant, Da’; hit'n wunderfen Sant, fü be Meit 
van't Ammerlant, as fe bi Nägenwär dor'n Mei muß. (Rlei: 
ferte Schlammerde der Marſchen.) 

Alles. All's mit Maten, fü de Sniver, do ſloch be fin 


| Fru mitten Mel. 


Ander. Barer, wat id de Welt io grot, jä de Jung, as 
be innen anner Loch (Dorf) fem. 

Erheblichere Ausftellungen treffen indeß MWanber's 
Grflärungen und Greurfe. Wir wollen gern geftchen, 
daß mir bierüber bei der Lertüre oft unfern Aerger nicht 
verhalten konnten und hoffen beftimmt, daß Wander dar: 
auf Bedacht nehmen werde, fein Buch von Geihmadlofig- 
feiten und Liebereilungen biefer Art reiner zu machen. 
Gr mag und nicht übel nehmen, wenn wir ibm jagen, 
feine verjönlide Anſicht von einem Sprichworte, feine 
Bemängelung anderer oder Heinliche Volemif gegen ihm 
Misliebige ſchenken wir ihm fammt und jonderd, Aber 
auch jahli if vieles mangelhaft, und mit einer gewiſſen 
Aengſtlichkeit ſehen wir den BVerfaffer ih auf das Gebiet 
der alten Literatur wagen. Da beift es z. B. unter 
„Apollo: „Was bat dir Apollo geiungen? — Mit Bezug 
auf die Zither, melde die Dichter nem Apollo beilegen‘, 
während doch jeder Menih an den orakelgebenden Gott 
denfen wird, der befammtlih im Verſen feine Antworten 
gab, bis man jih wundert, daß der Gott der Dichtkunſt 
fo schlechte Gerameter made. Oper man lieft ftaunend 
(Spalte 162): „Nicht aufbören, bis einem die Vieife aus 
dem PMermel fällt, — Die Römer nannten einen, ber, 
wenn er etwas angefangen batte, nicht damit aufhörte, 
einen »arabifben Rlötenfpielers. Lat.: Arabicus tibicen. 
(Menan.) (Grasm., 345.) Abgefeben von der unmetbo= 
diſchen Art ver Erklärung, die fid nicht ſtreng an das 
zu Erklärende hält, melde wunderbare Gelchriamkeit! 
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Sprihbmwörtlih mar freilih ein Wlötenipieler mit Namen | ven.” Ich mag mic drehen und wenden mie id will, 


Arabins, und ’Apaßıoc 


ald Erläuterung: „Callipygi”, das dort mie die Fauſt aufs 
Auge paßt. Wir müflen die Leſer bitten, ſelbſt nachzuſehen. 
Spalte 143, Nr. 146 muß gar Dieftermeg herhalten, 
um zu dem an ſich munberbar flaren Worte Armuth 
wee thut“ eine höchſt überflüffige Anmerkung zu geben. 
Um eine Probe zu geben, wie Wander den neutralen 
Boden des Sprichworts zur Propaganda für allerlei ge: 
meinnügige Ideen benust, führen wir an (Spalte 138): 
„En Armbius en Larmhius. (Weſtf.) Dies Sprid: 
wort trifft befonders da zu, mo, mie noch jehr häufig 
der Fall, die Armenbäufer die elendeften und ſchmuzigſten 
Baraden im ganzen Dorfe jind, in melden alles Geſin— 
del zufammengefperrt wird, das feine Arbeit bekommt, 
meil es nicht arbeiten mag, feine Herberge finder und 
dad mweber von der Yandespolizei in Corrections-, noch 
von den Staatdanmwalten in Strafanflalten aus formellen 
Gründen untergebradht werden fann. Das Armenweſen, 
befonders in den Landgemeinden, ift im allgemeinen nod 
im beflagenswertbeften Zuſtande.“ Das ift alles jehr 
ſchön und gut, aber was ſoll e8 bier? Leſen aud preu: 
Bifhe Minifter oder Landräthe Wander's „Sprichwörter⸗ 
Lerifon‘ ? Wir mollen den eier nit mit meitern 
Proben ermüren, müſſen aber fragen, wozu Grklärun: 
gen helfen, die für den Lejer die micht ſchmeichelhafte 
Porausjegung enthalten, daß er ein Dummfopf fei, wäh: 
rend doch an andern Stellen, wo er gern eine Grflärung 
hätte, altissimum silentium herrſcht. So fonnte das mittel: 
hochdeutſche vuore — Fuhre, Haufen, Menge wol erflärt 
merben. 


nur annebmen, daß Wander eine Pierätöpfliht gegen ven 
mittheilfamen Freund in Kamenz durch Mitteilung die: 
fed Zeugs erfüllte, denn auf der andern Spalte ſchon, 
nur menige Nummern weiter, ſteht das augenfällig ri: 
tige: „Es ift der Barthel (ver heilige Bartholomäug, weil 
fein Tag maßgebend für den ganzen Herbit ift, ſ. Nr. 8), 
von dem eine gute Weinernte abhängt; ver Barthel holt 


oder bringt ven Moft, er weiß, mo der Moft zu holen | 


it.” So Rüdel bei Arommann. 

Eine bifteriih beglaubigte oder ſagenhafte Anwen: 
dung eines Wortes ift nicht feine Entſtehung. So tollen 
wir (Spalte 181) an vie ſchlechte Geſchichte vom beſtochenen 
Steuerbeamten denken als Entſtehung ver Nevensart: „Ein 
Auge zudrũcken.“ Dazu ſteht noch folgende Gelehrſamkeit: 
„Lat. Connivere. (Gicero.)” Scheint ein Araẽ elpnpdvov 
bed Gicero zu fein» ber wol auch unter „Tullind“ gemeint ift, 
wie er freilich früher familiärer eitirt wurde. Auch Wurz: 
bach's wunderlihe Anmerkungen konnten füglich megbleiben. 

Aber was ift dem Verfaſſer bei dem ſehr veritänd- 
lihen Spribwort paflirt: „Auf einer ungefehrten (unge: 
wiſchten) Banf ift aut finden.” Dazu flebt wörtlich: 
„Wenn eine Bank umfällt, jo fallen aud bie Sadıen 
herunter; aber mad man auflieſt, iſt nicht gefuns 


< bezeichnete einen entſetz⸗ 
lien Schweäger, aber „ein arabiſcher Flötenfgieler‘‘ — credat | 
Judaeus Apella. Spalte 146, Nr. 45 ſteht mirabile dietu! | 


ich ſehe immer nur, daß MWanter in unüberlegtem Gifer 
gelejen Haben muß: „Auf umgekehrter Bank“ ; cs ift ihm 
im Kopf berumgegangen, tie etwas auf umgekehrter 
Banf fünne gefunden werben, und er zerhieh den gerdi⸗ 
ſchen Knoten, er läßt „die Sachen’ berunterfallen. 
Mer es beffer weiß, belehre und. Nun, das muß einem 
nit paffiren. Wollte Wanver ja ein Uebriges thun, jo 
hätte er Schon bier bie Anmerkung Ngricola’s zu vielem 
Sprude (104) binfegen jollen, die ihm zwei Spalten meiter 
(Nr. 34) bei verfelben Redensart jo hübſche Dienfte leiſtett. 

Für die Herbeiziebung finnverwandter oder identiſchet 
Sprüde aus ven alten Sprahen, wobei jedoch Mander 
bie heutzutage unzulängliche alte Art ber lateiniſchen An: 
führung griehiiher Stellen aus Erasmus herübernimt 
(nur ein halbbarbariſches Wort, Bexxesdinvos, bat if 
verirrt Spalte 52, ift aber zu einem Femininum gewor: 
den, mie Tithonos zu einem Tithonioe), ferner aus dem 
Franzöñſchen, Engliſchen, Ungarifgen muß man banfber 
fein, doch wäre eine tüchtige philologiſche Kraft hier nid 
unnüg. Wander jagt darüber: „Die beigefügten finnser: 
wandten nichtdeutſchen Sprichwoͤrter haben vie WAufgakt, 
die Idee eines vergleichenden Univerial: Sprichwörterſchehel 
zu näbren, zunächſt aber einen Blick in die Anihauunge 
| weife anderer Völfer, wenn aud; vorerft nur in einginen 


Punkten, thun zu laſſen.“ 


Spalte 241 fteht eine lange Geſchichte über die | 
Medensart: „Er weiß, wo Barthel Moft holt‘; wir fönnen 


| 


Diefe zulegt angeveutete Aufgabe bat ſich das in dr 
Sprihmörterliteratur ausgezeichnete Ehepaar, ter Baron 
Reindberg und Ida von Düringsield geſtellt. Aus vie: 
fadhen Plünverungen, denen bie betreffende Schrift durd 
unjere Journale ausgeſetzt war, iſt allen Lejern „Die Grau in 
Sprichwort“ befannt; man weiß aljo, welche enorme Aus: 
Rattung den Arbeiten des gelehrten Paares zu Gebote frht. 
Iſt nun auch dad hier nod zu ermähnende Büchlein: 
Das Sprichwort ale Kosmopolit. Erfier Band. — A. a. d. LT: 

Das Sprihmwort als Philofopb. Bon Ida von Dürinat: 

feld. Leipzig, Friee. 1863. 8. 15 Nor. 
fein Beweis für ſyſtematiſche Vhilofophie der Spruchweitbei 
der Völker, jo beweift e8 doch unjern oben gethanen Auf: 
ſpruch für vie „praktiſche“ oder Lebenepbilojopbie vollfen: 
men. Wir werden dem Leer einen Begriff von dem Im: 
fang des Materials geben, wenn mir au& den beiftenern: 
den Sprachen mur die mit ſ anfangenden hberichen: jr 
biſch, ſardiniſch, fchortifch, ſchwediſch, ſchwäbiſch, ider: 
zeriſch, ĩcilianiſch, fſlawiſch, ſlowakiſch, ſloweniſch (Kämten), 
ſomogitiſch (polniſch-litauiſch), ſpaniſo. Auf 160 Heinen 
Detavſeiten erhalten wir eine nah Hauptſätzen geermett 
Ueberſchau des Zufammengebörigen, wobei die oft eet 
bandenen Widerfprüche nicht verſchwiegen werben. Gemiß 
dem alten a Jove prineipium ober Zeug apyn wir 
aud bier der Anfang mit Gott gemadt und mit „Eis 
Menſch ift des andern Gott“ auf den Menſchen und irn 
Verhaͤltniß zu aller Greatur und beſonders zu dem Nm: 
menſchen übergeleitet. Beſonders von den böſen Gigm: 
ihaften des Menihen, dem Neide, der Splitterrihten, 
der Undankbarkeit und der Unverjöhnlichkeit, vom Hed: 
muth weiß das Sprichwort zu erzählen. Die geſchätt 
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Verjaſſerin bemerkt ſehr treffend: „Im ganzen ift die 
Deinung des Sprichworte dem Menſchen nicht allzu gün— 
fig”, und an anderer Stelle, dad Sprichwort ſehe mol 
jeveilen, aber leiver nicht immer, durch eine ſchwarze 
Brille. In der That, wenn es darauf anfime, aus dem 
Eprichwort — und immer behält auch hier das deutſche 
den Vorrang — philoſophiſche Syſteme zu unterflügen, 
mir zweifeln nit, die Schopenhauer'ſche menſchenverach⸗ 
tende Bebendlehre würde die weitaus größte Unterftügung 
für ih gewinnen, 

Man weiß, daß Schopenhauer ver vediſchen MWeidheit 
auch darum jo zugethan war, weil fie Erbarmen mit der 
Wierwelt ald dem in der Ihat ber Menſchheit Verwand: 
ten fordert. Auch das Sprichwort empfiehlt ſolches Er: 
barmen, „Mer fi der Geſchöpfe erbarmt, deſſen erbarmt 
üb au der Himmel.“ Der Engländer fagt: „Hilf tem 
Niaden Hunde über die Steige.” Der Venetianer: „Wer 
de Thiere mishandelt, midhandelt auch die Chriſten.“ 
„Ber Hunde und Katzen todtſchlägt, thut mie Gutes,“ 
Ver Rufe: „Wer die Fiſche ſchuppt der Gemohnbeit 
Pe a der iſt werth, daß er geſchunden werde Spafed 
alber.“ 

Doch wir können hier feinen eingehenden Bericht lie: 
ken und beichränfen uns ſchließlich auf Hervorbebung 
Aniger der wichtigften Hauptgefihtöpunfte: 

Ber nicht liebe, ber hat fein Herz. Wer andern eine Grube 
Fatt, fällt ſelbſt hinein. Man foll nicht auf eines Todten 
Aube rechnen, Meid it dem Menfchen, was Roſt dem Bien. 
Ber beleidigt, ſchreibt'e in Sand, wer beleidigt wird, in Mars 
mer. Wenn der Baum gefallen it, fo macht ein jeder Hol; 
(die Berfafferin mennt die bier getadelte Eigenſchaft das „Triums 
pie"), Undank it der Welt Lohn. Wahrheit bringt Gefahr, 
und mähle die Wahrheit, bamit du jelig werdet. Bolfeaftimme, 
Gene imme. Art läßt nicht von Art (fehr reichhaltig und 
eefant), Wer Vech angreift, beſudelt ih. Gleich und gleich 
gefellt ich gern. Es gibt fein Häuslein, «6 hat fein Rrenzlein. 
Veit noch nidyt aller Tage Abend. Man mummelt fo lange von 
= Ting, bie das es geſchieht. Glück if der Dummen Vor⸗ 
v 

Die Verfaſſerin fagt: 

Der Mepräfentant des Glücks im der ſichtbaten Welt ift 
DI Geld, die ſes Geldes Macht feiert e& in wilden, gleichiam 
kiberambifhen Sprüchen. 

Mit dem Gegenſpiel ver Armuth haben wir bier einen 
Vottath von 20 Sriten (&. 103—123): 

Heute mir, morgen bir. Der Weg zum Himmel geht durch 
Rıeudern, Geduld überwindet alles, Die Hoffnung wird nach 
mi Seiten betradtet, Re macht ſowol zum Narren als auch 
Kt fie nicht zu Schanuden merben, ift immer grün u. dal. 
Rımmt Zeit, fommt Rath, Beben ift eine Munft. 

Sier gibt nun das Sprichwort bie verihicdenften Rath: 
läge, es mahnt zu refolutem Genug und meiß des 
Fremmen aufopfernte, auf eigenen Genuß verzichtende 
liebe zu preifen; dabei wird die Plage des Lebens ſelbſt 
Yelfadh beflagt und Leſſing's Seufzer beftätige: „Es ift 
an Hundeleben!“ Den Schluß des Büchleins macht der Tod. 
Wir bemerken noch, daß nah dem Plane der Ver: 
iaffrrin das Sprichwort in philoſophiſch- kosmorolitiſcher 
Auffaffung zur Anihauung fommen fell und demgemäß 
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neben vielem erſten Bändchen nod der „Prafrifus’ und ver 
„Sumorift in nächſter Zeit zu erwarten fine, *) Für dieſen 
Zwed wäre, wie die Berfafferin jagt, die Mittheilung von 
Driginalen überflüffige literarifhe Kofetterie gervefen und 
ihren Ueberfegungen darf man bei der umfaſſenden Spradhens 
fenntni trauen. Gin Duellenverzeihnig ſteht beim dritten 
Bande in Ausficht. Nicht überflüffig ſcheint endlich die Bemers 
fung, daß das ald „Familienbuch“ beabfihtigte Wert ſich 
durchaus alles deſſen enthält, was es ungerignet machte, von 
der Mutter in die Hand der Tochter gegeben zu werben. 
Gin geihicter Lehrer wird jehr anregenden Stoff zu flis 
liſtiſchen oder Disputationsübungen finden und mir den— 
fen dabei befonderd an Mäpdenihulen, wie man doch 
endlid flatt des albernen „Töchterfhulen jagen follte. 
Man ftelle ih nur eine „Söhneihule” daneben! 
franz; Sandoof, 





Mufikalifche Literatur. 

Wir beſprechen in den folgenvnen Zeilen drei Schriften 
der muñkaliſchen Yiteratur, die ihre eigenthümlichen Vor— 
züge beſizen. Die eine derſelben umfaßt mit dem Blid 
des Hiſtorikers das geſammte Mujikleben der Erde von 
ältefter Zeit bis auf unfere Gegenwart. Der Weg muß 
ein mühevoller gemeien jein und nur eim eiferner Fleiß 
konnte bier unerfhroden vorwärts gehen, Das Wert ift noch 
nicht bid zu Ende geführt, Das zweite Buch ift auf einem 
gewiß richtigen Gedanfen aufgebaut, nämlih auf bem, 
tab die Stimme bed Menihen durch einen Willensact 
entfiehe, und wir haben bier jozufagen eine vhyſio- pſfycho⸗ 
logiiche Theorie ver menjhliben Stimme erhalten. Das 
dritte endlich iſt entflanden in ver Seele eines für bie 
Miederberftellung wahren Geſangs eifrigft beforgten Manz 
ned, der früher jelbft geihägter Sänger, feine vieljähri- 
gen Erfahrungen in Kleinen, beredt gefchriebenen Aufiägen 
niedergelegt hat. 


1. Geſchichte der Muſil. Von A. W. Ambros. 
Breslau, Leuckart. 1862. Gr. 8. 3 Thir. 
Der Verfaſſer beabjihtigt mit diejer „Geſchichte der 

Muſik“ ein Ziel zu erreihen, das in neuerer Zeit auf 

verwandtem Gebiete das Werft von Kugler zu reinem 

epochemachenden geitempelt bat. F. Kugler iſt der erſte 
geweien, der in feinem „Handbuch der Kunſtgeſchichte“ 
die Schöpfungen der Menihheit in bildender Kunft, in 

Architektonik und Malerei in einen hiſtoriſchen Zufammen= 

bang zu bringen verſucht bat, und er fam, obſchon er 

son ver Mislichkeit eines ſolchen Unternehmens überzeugt 
war, damit doch einen vieljeitigern Bedürfniſſe entgegen. 

Es war der erſte Verſuch jeiner Art, in einer umfajlens 

den Weiſe die Grgeugniffe jener Künſte bei allen Bölfern 

zufammenzuftellen und ihren Zufammenbang mit ver geis 
figen Bildung des jebeömaligen Volls, ſowie ihre Bes 
deutung vom Standpunkt der Kunft jelbft aus zu erfors 
ihen. Kugler bat jomit ven Grund zu einer neuen Wiſ— 
ſenſchaft gelegt, deren Gebiet im Dienſte ber Geſchichte 


Griler Band, 


Dieſe beiten Bänzchen fint ingmifchen erfchienen. D. Rer. 
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die mannicfaltigite Thätigfeit bedingt. Die Verfuche, die | einiger europätfcher Völker vor, allein zwifchen Araber 
feitbem gemacht worden find, dieſen Gedanken Kugler's aus: | und Ghinefen oder zwiſchen beiden und den von ben Kor: 
zubilden, zeugen für feine Lebensfähigfeit und jene ges | fhritten ver Cultur fonft ausgeſchloſſenen Völkern anderer 
nannten Künfte find als rin hiftorifhes Ganges mehr und | Grotbeile können wir feinen Zufammenhang entteden, 
mehr in Zufammenbang untereinander gebradht worden und | So intereffant alfo ald das hier Gegebene fein mag, rad 
für und zu einem organifchen Ganzen geworben, ſicher nur dur einen rühmlihen Fleiß zufammengebraßt 
Die vorliegende Arbeit des Verfaſſers, der fein viels | werden konnte, den hohen allgemeinen Gejihtäpunft Rug: 
feitiges Wien ſchon durch anbermeitige Schriften bewies: | fer'# dürfen wir wol nicht fefthalten. 
fen bat, joll nun für die Kunſt der Muſik etwas Aehn: Die äußerliche Eintheilung des Stoff anlangenr, fe 
liches Teiften wie Kugler's Werk für die bildenden und | haben wir in biefem erften Bande ein erfted Bud, mehr 
malenden Künſte. Es ift die kritiſche, kunſtphiloſophiſche und die Anfänge der Tonkunſt, die Aeußerungen des Tom: 
Richtung unferer Zeit, die auch dieſes Unternehmen ins | finnd bei Naturvölkern und die aſiatiſche Muſik verführt 
Leben gerufen bat. Der Verfaſſer gibt es felbft zu, daß | Unter legterer ift die Mufit Chinas, Indiens und Xrz: 
der Hiſtoriograph der bildenden Kunft gegen den ber biens zu verftchen, deren ſehr fünftlihe Tonſyſteme bir 
Muſik im Vortbeil if. Das Pild eines Bauwerks ift | mit weitläufiger Oelehriamfeit behandelt werden und ver 
ungleich befehrender als ein Mufifftüd, vas uns in Noten | Studium der Verfaffer durch einen ihm verliehenen Humer 
ſchrift vorgelegt wird; dort fann Das Auge genießen und | angenehmer gemacht hat. 
entſchelden, während bier dad Auge nur der zweite Rich— Das zweite Buch ſchildert die Muſik der antiken Melt, 
ter jein darf und ſelbſt das Ohr nicht einmal mit Sicher: zunächſt ver vorbellenifhen Gultur. Hier galt es zuiam: 
heit entſcheiden kann, da Die Mufif zu ſehr mit der augen: | menzuftellen, was über die Mujil ver alten Aegypter, Afforier, 
blicklichen Stimmung und jebesmaligen Erregung ber Seele | Bahylonier, der Verſer und Meder, Phönizier, En, 
deſſen zufammenbängt, ber fih in ihr funfimäßig äußert. | Phrogier und Hebräer mehr gemuthmaßt als gemukt ner: 
Bon einem altägyptiſchen Tempel fann ich mir mit Hülfe | den fann, 
der wörtlihen Daritellung, wenn ich fie gegen das Bild Das dritte Buch endlih, an Umfang den andern bei: 
halte, eine genũgende Vorftellung maden; hingegen bleiz | den gleich, beſpricht mit beionderer Vorliebe vie Mrfl 
ben 3. B. jene arabiſchen Melodien, die und ber Ver: | der Griechen und ber Römer. Diefer Theil der Arbeit 
faſſer bietet und bie nicht einmal ein beſonders hobes | ift angefüllt mir Eitaten aus den alten griechiſchen Schritt: 
Alter beanſpruchen können, jelbit wenn man ſie ſich öfter | ftellern, Die nachzuleſen leiver nur eine ſehr große lin 
zu Gebör bringt, dunkle und fremdartige MWeien. Ihr | gemauigfeit in den Accenten unbequem macht. Die Otir 
Schlüſſel liegt im der Ausführung derer, die fie geihafs | den mögen in allen andern Künften und im mas fon 
fen oder überfommen haben, mir hören jie immer nur noch unſere emig muftergültigen Vorbilver fein, in vr 
mit unjern deutſchen Muſikerohren und begreifen fie nie | Muflf find fie Anfänger geblieben, mag man fagen, mat 
reiht. Daher kommt es, dab in dieſem erften Bande, | man will. Es fehlt dem clafflichen Altertbum jene Be: 
bei aller anzuerfennender großer Mühe, die der Verfafler | tiefung in das eigene Gefühlsleben, jene Befangenbet 
auf Darftellung und Erflärung der Tonfofteme aflatiiher | und Gingemonmmenbeit der Seele in ver und für die Re 
| 





Völker verwendet bat, dennoch nad Leſung feined Buche | gion trandfeenventer Gefühle, vie und feit dem (brifte 
das Gefühl zurücdbleibt, daß man weder die Tondenf: | thum aufgefhloffen wurden, und fomit fehlte Griechen mie 
mäler der einzelnen Völker in flaren Umriffen, noch viel | Nömern der Impuls zur Mufif, Soviel ſei im allge 
weniger ihre Geſammtheit in einer biftoriihen Verfettung | meinen über den Verſuch gelagt, den Griechen überhaur 
in ih aufnehmen fann. Wie anders, um nur ein Bei- | Mufil, wenn aud nur annäbernd, in unferm Sinne nat 
fpiel anzuführen, fteht bei Kugler die Entwidelung ver | meifen zu wollen. Es fehle aber auch jedes Mittelglied 
Säule da: als einzelner Bautbeil mie ald Glien eines | einen Zuſammenhang der altclafiihen Mufit mit iv 
größern Ganzen tritt fie Mar vor die Augen bed Lefers, | anderer Völker feftzuftellen, So muß nothwendig cine 
und die Verwandtſchaft der Gebilde iſt unleugbar. Wir | Unterfuhung über dieſen Gegenftand, von einem abrier: 
meinen, es liegt eben in dem flüchtigen, an tragende | flifchen Standpunkte aus unternommen, unbefriedigend bit; 
Quftwellen gebundenen Weſen der Mufif, daß ein folder | ben. Wir jeben daher mit größerer Gpannung m 
Bufammenbang unberjtellbar fein muß. Unſers Gradi: | Verlauf diejer intereflanten Arbeit entgegen, die ſich init 
tens ift eine organische Entwidelung der Muſik als Kunft, | allerdings auf einem Felde bewegen wird, auf melden 
unter einem jo umfaſſenden Geſichtspunkte, ald auf welben | der Gedanke einer organifhen Gntwidelung fein unſtatt 
fib der Verfafler ftellt, nur ein Traum, bafıer mebr jein wird. 

Cine Entwickelung bat auf dem Gebiete der Muſil loai m 
mwol flattgefunden, aber jebr vereinzelt, nämlich Gei un * — —— ee ia 
und zwar zwiſchen kirchlicher und meltliber Mufif, und praktiſches Handbuch zur Ausbildung der Stimme und Srradr 
ſteht dieſe Entwidelung aufs engfte mit den ſonſtigen aller Menſchen. Mit 38 in den Tert eingedrudten Figurer 
Stufen der Gultur der bier in Frage kommenden Völker einzig, Brockhauc. 1860. 8. 2 The. 15 Mor. 
in Wechſelwirkung; alio zwiſchen Valäftrina und Beetho— Der Verfaffer ſtellt eine neue, jedenfalls jebr zu bras 
ven liegt allerdings eine factiſche Entwidelung der Muſik tende Theorie der Stimmbildung und in deren Folge aus 
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{ne neue Theorie ver Ausbildung der menſchlichen Stimme 
of’, Don den Erfolgen feiner wiſſenſchaftlich begründe— 
im Annahmen überhaupt behauptet er, es werde feinen 
Einger, feinen Redner, feinen Schaufpieler mehr geben, 
ver, gebildet nach den Grundfägen des Verfaſſers, nicht in 
m Erüden, in denen ed auf eine äſthetiſche Verwen— 
vang ber menſchlichen Stimme anfomme, Vorzügliches 
leften werde. Er hält es für gewiß, daß buch jein 
Seiten der Stimmandbildung diefelbe überhaupt bei bei— 
te Weihlehtern fo bedeutend an Umfang gewinnen werde, 
zazj der Gomponift nicht mehr wie bisher an die üblichen 
Srimmgrenzen gebunden fein werde, fondern ungehemmt 
wit feinen Tongebilden gleichſam über einer wahren 
Efimmflaviatur werde auf⸗ und abfliegen können, Hier— 
nit ſei aber auch eine größere Wirkung des Geſangs 
möslih, Indem die ungebundene in dem Gebiete der menſch⸗ 
lien Stimme umherſchweifende Phantafie des Componi— 
fin auch Schönered“ zu Schaffen vermögen werde. Laſſen 
wir vorläufig dieſe etwas hochgeſpannten Erwartungen 
beifeite und gehen auf den dem DVerfaffer eigenthümlichen 
Grranten zutück, anf melden er feine Theorie baut, fo 
Meder, daß tie menſchliche Stimme ein Willendact 
Ya und daß durch bad von ihm vorgefchlagene methodiſche 
Verfahren einer künſtlichen Stimmausbildung der Menſch 
in tn Stand gefegt werde vermöge feines Willens alle 
diejenigen Organe volfftändig zu beherrichen, bie bie Natur 
jur Erzeugung der Stimme verliehen bat. Stimme iſt 
ane Willensäußerung und als ſolche eine Bewegung, nicht 
tea etmas Reelles, das man, wie z. B. eine fhöne Ge: 
Halt eigen könne. Allein ein jeder kann fh die Ge: 
Nidlikeit erwerben, feinem Willen diefe Organe, deren 
Bmegung die Stimme erzeugen, unbedingt gehorfam zu 
maden. Dies ift der Grundgedanke des Verfaſſers. 

One nun auf die populäre Darftellung einzugehen, 
»elde an dieſer Stelle bie Unterfuhungen erfahren, bie 
te Bhofiologie über den Zujammenbang zwiſchen Willen 
un Nerven feitgeftellt hat, wollen wir als eigenthümliche 
hauptung nur die aufführen, daß jeder Mille von 
ane Vorftellung (die ih ſpäter in Begriffe confolidiren) 
bralsiter fein muß, daß aber tem Gehirn (vied iſt dad 
atrale Organ, in meldiem ver Wille entjteht) Feine ans 
‚termen Begriffe oder Ideen zugefehrieben werben können. 
Ne Begriffe, führt der Verfaſſer fort, ind zuerft Vor: 
Aungen, bie durch äußere Eindrücke hervorgerufen und 
ud die Merven dem Gehirn mitgetheilt werben; bei 
ihreitender Entwidelung des Menſchen bedarf es aber 
Keen nicht allemal einer äußern Veranlaſſung, um einen 
Dllentart auszuführen, fondern es genügt dazu bie 
Härfe ber gewonnenen und im Gehirn feflgebaltenen 
erſtellung. 

Auf dieſe leytere Art von Thätigkeit begründet der 
tiaſſer auch diejenige, welche den Geſang hervorbringt. 
kt diefem ſcheinbar ſehr ebenen und einleuchtenden Ger 
tengang ſtoßen mir aber ſofort auf einen Begriff, der 
't und an einer gewiffen Dunkelheit leidet, die wir nicht 
feitigen Fonnten. Er fagt, Stimme ſei das Organ für 
* Gefühl, und Gefühl ſelbſt jei gehemmter Wille, denn 
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nicht jede Willensanſtrengung des Gehirns komme aus 
äußern und innern Urſachen immer bis zu ihrer volle 
fändigen Aeußerung. Mir mollen aber das theoretifche 
Bedenfen beifeite laffen, das ih und aus dem Gedanken 
ergab, von einem gehemmten Willen annehmen zu follen, 
daß er gewille Organe dennoch jo in Bewegung jegen 
könne, um ein Rejultat gewinnen, wie bad einer 
ihönen menjhligen Stimme if. Die Behauptung ers 
ſcheint rihtig und ift zu beherzigen, daß die menjhliche 
Stimme hauptfähli durch die Geſchicklichkeit bedingt wird, 
mit der der Wille die Gejangsorgane in Bemegung zu 
fegen gelernt bat, und daß die Stimme um fo vollkom— 
mener werben wird, je deutlicher die Functionen aller 
hierzu nöthigen Organe dem Menihen bewußt worden find. 

Sollte der Verfaffer aber nicht zu weit geben, wenn 
er die anatomijhen Unterfuhungen der Stimmorgane am 
Leichnam, denen doch fo bedeutende Männer ihre Ihätigs 
feit zugewendet haben, als rejultatlos verwirft? Er thut 
ed aber, weil ihm die Stimme ein Werk des Willens, 
eine Berhätigung des Lebens if. Es bleibt vahingeftellt, 
wer bier in größere Verſuchung geräth, Irrwege zu ges 
ben, der Anatom oder ber Phyſio-Pſycholog. Der Ver: 
faffer ſcheint und beshalb bier in größerer Gefahr zu 
fein, weil er jih auf Hergänge im jeelifhen Leben bes 
Menſchen Hügt, vie bit auf den heutigen Tag zu ben 
unaufgehellten Punkten gehören. Von der merkwürdigen 
Erklärung deſſen, was wir Gefühl nennen, war ſchon 
die Rede; ©. 15 leſen wir eine noch auffälligere Grflä- 
rung deſſen, was mir Idee nennen; fie bezeihne nämlich 
„einen Zuſtand im Gehirn, welden vie unenvlihe Mans 
nichfaltigfeit ver Wahrnehmungen erzeugt, zu denen und 
die unendlihe Mannichfaltigkeit der Außenbinge nöthigt”. 
So erſcheint zuletzt Gefühl ald ein Zuftand und auch 
Idee ald ein Zuftand deſſelben Organs, ohne nähere 
Beſtimmung ded Wie in dunkler Weile. Dieſe Schwierig: 
keiten laffen aber ven Grundgedanken des Verfaſſers un= 
berührt, daß eine wahrhaft jhöne und vergeifligte Stimme 
nur auf der Grundlage einer harmoniſchen Ausbildung 
der menihlihen Natur überhaupt möglich jei. 

Das Buch zerfällt in zwei Abtheilungen, deren erfie 
außer jenen einleitenden Begriffen vie Lehre von der 
Säulbildung, verbunden mit der phofiologiihen Anatomie 
der Stimm: und Sprahorgane, abbandelt; ferner unter 
der Aufſchrift: „Phyſiologie ver Stimme”, aus dem Stimm- 
ideale, die normale Stimme des Menſchen, vie Gejege der 
Tonbildung, unter bejtändiger Wechſelwirkung des Wil: 
lend und der vom Willen bewegten Organe entwidelt, 
Je ausgebildeter hier die Fähigkeit if, um fo größer 
wird vie Geſchicklichkeit des Singens ericheinen, Sollten 


“aber aud bier die Mefultate nicht einiges Bedenken in 


der muſikaliſchen Welt erregen, wenn man lieft, „daß 
ein normal gebautes und beihaffenes Organ einen Stimm: 
umfang von mwenigftens ſeche Detaven zu bilben bie phy— 
ſiſche Fähigkeit habe”, „Unſere Fähigkeiten”, jagt ver Ver— 
faffer ſehr richtig, „reihen weiter als unjere Bedürfniſſe, 
und jeder wird feine Stimme jeinen muſikaliſchen Bepürf- 
niffen entſprechen laffen”, allein bis vier Octaven und 
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darüber (dad Minimum find zwei Octaven) fünne nad 
den Erfahrungen und Verſuchen des Verfaſſers jeder ge: 
funde Menih feine Stimme bilden. Wir müffen fagen, 
daß jelbft ein Umfang von vier Oetaven ald Norm Be: 
denken erregen muß, 


Die zweite Abtheilung begründet nun vie künſtliche 


Stimmausbildung, deren erſtes Kapitel vie fiher bisher 
in Gefangslehren nicht vorgefommtene Ueberſchrift trägt: 
„Diagnoftit phoniſcher und cerebrafer Zuftände.” Treff: 
liche Regeln findet man übrigens hier über die Bildung 
des Fond und der Wocale niedergelegt, am Schluß aud 
eine Methode der Stimmbildung für die Sprade, mit 
intereflanten Beobachtungen. 
beitragen, diefem Buche auch unter ven Lehrern der Geſangs⸗ 
tunſt eine aufmerkſamere Verückſichtigung zu vermitteln. 
3. Geſang und Oper. Kritiſch- didaltiſche Mbbandlungen in 
wanglofen Heften. Herausgegeben von M. H. Schmibt, 
rftes umd zweites Heft. Magdeburg, Heinrichshoſen. 1861. 

Gr. 8. Jedes Heft 12 Nar. 


Der Verfajfer, ein mit der Kunſt eng vertrauter Mann, 


unternimmt ed, in der Abficht, die Kunfl des Sefangs zu frz 


dern, in einer Neibe zwanglofer Hefte, von denen zwei vorlies 
gen, das dritte und vierte zwar erfchienen, aber bieher und 
noch nicht zugegangen find, uns burd größere und fleis 
nere Auffäge feine Erfahrungen mitzutheilen, die er über den 
allmäbliben Verfall der Gejangsfunft und, Hand in Hand 
damit gebend, aud über den Verfall ver Over unter 
und gemacht bat, Wir fünnen diefen in flüchtigen Um— 
riffen, jedoch mit entſchiedener Sachkenntniß und ohne 
Uebertreibung gebotenen Schilderungen einen weitern Wir: 
kungskreis verſprechen, als ſonſt der vereinzelter fliegender 
Blätter zu fein pflegt. Der Verfaſſer, ein Praktiker in 
der Kunft des Geſangs, macht im erften Heft einige kriti— 
ſche Ginmwürfe gegen die Mängel des Runftgefange, die ſich 
fogar nicht jelten bei Oefangsnotabilitäten eingeſchlichen 
baben, indem er als Ziel feiner Schilderungen das Bild 
eines kunſtfertigen Bühnenfängers im Auge behält. Alle 
diejenigen nun, bie für Sänger gelten ober ſich dafür 
balten, können bier von einem ftreng Fünftleriihen Stanp- 
punkt aus jih vie nothmendigen Gigenfhaften, welche ein 
Sänger ſowol von der Natur empfangen, als fid nad: 
ber durch Studium erworben haben muß, nadmeifen 
laffen und danach bemeffen, inwieweit ſie dem Bilde eines 
funftgerechten Bühnenfängers entſprechen. Die nothwen— 
digen Gigenfhaften, welche der Sänger von der Natur 
befommen baben muß, find: eine gejunde Flang= und um: 
fangreihe Stimme, Muſik- und Gefangtalent, ein mobl: 
geformter fräftiger Körper und ein edles, audbruds- 
fübiges Geſicht; fein Verſtand muß ſcharf und eindrings 


Möchten viefe Zeilen dazu | 





li, feine Gmpfindung leicht erregt, feine Pbantaile leb: | 


baft, feine Auffafjungsfraft und fein Darſtellungsver— 
mögen ſicher fein. Grwerben aber muß fih ver Sänger 
eine tirfergebenne muſikaliſche Bildung, er muß ſich die 
Technik des Gefangs, zu denen tabellofe Vocalifation, 
deutliche dialektfreie Ausfpradhe, reine Intonation, Die 
Kunft des Athembolens, ein ſchönes portamento und le- 
gato gehöre, durch Studium aneignen. 


Auf dieſer Balis | 


wird alsdann eine lebhafte Phantafie, eine bramatiihe 
Geſtaltungskraft und ein ſicheres Darflellungssermögen 
ihn auf die Höhe ſeiner Kunſt bringen. 

Mit Freimüthigkeit legt der Verfaſſer die Mängel an: 
erfannter Größen des Geſangs unferer Tage bloß, 3. 
eined Stodhaufen und Roger. An das Komiſche greng 
die Darflellung des Mafaniello eines vom Verfaffer niht 
namentlih genannten, aber befannten Sängers, ter in 
der Wiedergabe diefer Rolle ſich gerade nicht ald denlen— 
der Künftler bewieſen bat. Doc verfihert und der Ver— 
faffer ausdrücklich, nah ver Natur treu geſchildert um 
nit etwa übertrieben zu haben. Da der Sänger Stod— 
haufen ein allgemeiner Liebling des deutſchen Vublikumn 
geworben ift, dürfte ed interejfant fein, die freilih nur 
geringen Ausftellungen näher anzugeben, bie ber Ver: 
faffer an dem Gefange dieſes anerfannten Sängers ması. 
Der Derfaffer rühmt Die Kunft des Athemholens an dm 
genannten trefflidhen Sänger, und dennoch Habe er tik 
Kunft an einer Stelle angewendet, wo fie zu einer pinde: 
logiſchen Unwahrheit geworden fei, nämlich im dem trit: 
ten und legten Angftruf des Knaben aus Goethes „Gil: 
könig“ in der Gompofition von F. Schubert, Weil ir 
Sänger die Situation nit mit ganzer Lebendigkeit empfun: 
den babe, wol auch feine ausreichende dramatijche Geital: 
tungskraft bejige, fei es erklaͤrlich, daß er die Worte ms 
geängfteten Kindes, dem ber Tod and Herz greift, mit 
rubigfter Gemüthlichkeit, aber ald der anerkannte Liebling 
eines in einem glänzend erhellten Goncertfaale jigenden 
Publikums vorgetragen babe, mit einmaligem, zwar funftscl: 
lem Athemholen, allein mit hartem Verfloß gegen die getreu 
Darftellung dieſer nächtlichen Scene, die namentlig in der 
Todedangft des Kindes feine ruhige Langathmigket ver: 
trägt. Der Stolz eines Künſtlers muß eine im id ge 
diegene ſorgſam durchdachte Leiftung fein. Da aber ein 
Kunftleiftung ſtets die vereinte Wirkung höherer geitige 
Gaben vorausjegt, diefe felbjt aber nur auf der Grum: 
lage einer höhern Bildung möglich jind, fo wirft ter 
Berfahfer jenem bedeutenden Sänger mit kurzen Worten 
alfo eine mangelhafte Bildung vor. So viel dürfte ie 
ftehen, daß man ein ausgezeichneter Sänger fein fans 
ohne gerade mit einer lebhaften Phantaſie und einem die 
fer Begabung entfprehenden Darftelungsvermögen auf: 
gerüfter zu fein. Es möge diefe Stelle genügen, um ju 
bemweifen, wie genau ed der Verfaſſer mit den Anforse: 
rungen an den Sänger nimmt, und daß fein Muferbilo 
eines Sängers in der That ald Mufter allen Singen 
empfoblen werden fann. 

Im Anbang befpriht ver Verfaffer einen Miskraub, 
der zwar nit den Sänger, mol aber die Gompenite 
trifft. Nice selten findet ſich nämlich im unferer Lieder 
literatur der Miebraud, daß Gomponiften eigenmädts 
an den Worten des Dichters nach ihrem Ermeſſen geir: 
bert haben. Der Verfaffer ift wol zu hart, wenn er vr 
gleichen allerdings zu misbilligendes Verfahren einen Var; 
daliomus nennt, wenigſtens möchte Neferent dieſen bartır 
Ausdruck nicht für die aus Mendelsſohn's Duetten bi 
gebrachten Beiipiele gelten lajfen, indem bie von Men 
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tefaishn beliebten Aenderungen und Auslaffungen, and 
wo fie font vorfommen, denn doch immer mir Geſchmack 
und eiucs jinnvollen Ganzen zu Liebe vorgenonmen mer: 


km, Uebrigend find viefe Beifpiele bei Mendelsſohn nicht | 


fir einzigen, toie machen z. B. noch auf ein vierflimmis 
ad Herbſtlied aufmerkſam, deſſen Pointe, fiber zum Bor: 
tbril drd Nikolaus Lenau'ſchen Liedes, aus „melfem Laub‘ 
grand Raub” und „Frifches Hoffen” gemacht hat, Bon 
Bandaliemud find dergleichen mit zarter Hand und ſicherim 


Takt unternommene Aenderuñgen, die ja doch nur für | 
veie beflimmte muſikaliſche Auffaffung und Behandlung | 
' faffer bei der Beſprechung Meyerbeer's überfommt. Gr 


zeiten ſollen, ſehr meit entfernt. Was fagt der Verfaſ⸗ 
fr zenm mol zu ten Tertumgeflaltungen in Menpelsfohn’s 
älihen Gompoftionen? Iſt rinem Dichter doch jegar 


tie Handhabung ver Gedichte für jeine portiihen Zweite | 
sahgeieben worden. Sind dad auch portiihe Bandalismen | 
iemehen? Schillers „Don Garlos”, Borthe'd „Sgment“ | 
' ffeet Meyerbeer's haben täuſchen und einnehmen zu laf: 
| fen. Ron ven „Sugenorten’‘ fagt er, Tämmtliche Per: 


törften ſchwerlich unter diefe Kategorie fallen. 

Tie Bedenken des Verfafferd aber gegen vie Unter 
isbungen der Herren Schwarz, Gyrel u. a, über bie 
Tirungefähigkeit des menihlihen Stimmorgand theilen 
wir vom Standpunkt ded Muſikers aus vollfommen, in: 
tem jene Unterſuchungen wol einen bedeutenden wiſſen— 
daſtlichen Werth haben mögen, jedoeh werer dem Sän: 
ger noch Dem 
Stiumumfange, ald er bier verheißen wird, jemals ge: 
stem frin farm. 

R Tas zweite Heft dieſer interefjanten Aufjäge verbreitet 
id über die Zuflände unferer Oper. Der Berfaffer gibt 
du Bideutſamkeit Richard Wagner's zu, beſchränkt ſich 
adet in feiner Schilderung nur auf die Oper früherer 
Entung, ta der gegenwärtige Zuſtand des muftfalifchen 
Diauas duch Wagner's Beftrebungen ein burdaus zwei⸗ 
klbaiter geworden ſei und jüngere Talente durd) das Bor: 
geh dieſes Componiſten zurüdbaltene und bebenflich ge: 
worden, nicht mehr wüßten, weicher Richtung fie ſich 
=ihliegen ſollen. Die SHauptpotenzen zur Schaffung 


äner Oper find: Dichter und Gomponift; die Darftellung | 


bewerkſtelligen der Muſildirector, der Regiſſeur, der Chor— 
daectot und die activen Mitglieder. Bisiept haben dieſe 
Aidie noch nicht ein harnioniſches Ganzes hervorbrin— 
zn können, 

Ein unleugbares Hauptübel, an welchem unſere Oper 





Gomponiften mit einem io fabelhaften | 


wie der Verfafler vortrefflih nachweiſt, felbft große Mei- 
ſter wenig gefangsverftändig waren, Er thut Died an 
Meber dar, bei dem heimtückiſche Intervalle, Gange, 
Vaſſagen zu finten find, die faft mie im vollfommener 
Reinheit zu Gehör fommen, weil fie cher dem Klavier 
als der Kehle abgelaufht find, fo unter anderm in ber 
großen Arie des Hüon im erſten Act des „Oberon’. 
Ebenſo richtige Beobachtungen finden mir über uniere 
andern namhaften Overncomponiften, Deren Vorzüge un 
Schwächen gerehte Beurtbeilung erfahren. Wohlthuend 
bleibt aber der muſikaliſch- ethiſche Unwille, der ven Mer: 


wünſcht, daß mir für die künſtleriſchen Tugenden, die 
und über antere Nationen erheben, aud «in Mare, kräf— 
tigendes Selbftbemußtfein, eine willige Anerkennung, eine 
freudige Achtung haben möchten. Gr bält es für eine 
arofe Schwäche der Deutſchen, ſich fo gänzlid von dem 


jonen ber Handlung ſeien moraliſch defeet, fein mohl: 
thuenver Lichtblick erbelte das düſtere Gemaͤlte von Un— 
ſittlichkeit, Verrath und Blut, Meverberr's Opern find 
Phantatmagerien, and denen und alles unſchön und 
fragenbait angrinf. Der Effect bat aber feinen Fluch 
in ſich, erft figelt er, nad zweite mal muß er ſchon frot= 
tiren und zulegt muß er fchinpen um zu wirken. Hat 
man doch im Lande des Effecte daran gredadbt, Die Areus 
zigung Chriſti auf die Bühne zu bringen; bad ginge 
freilich noch über „Teufel“ und „Provphet'“. Dennoch wünſcht 
der Verfaſſer unfern ſalentvollen Gomponiften einen Theil 
von Meyerbeer's umfaſſender Pühnenprariö, jeiner wun— 
berbaren Kenntniß Der theatraliſchen Wirkung, feiner eminen- 
ten Sicherheit in Benugung aller vorhandenen Mittel. In 


| diefer Rückſicht verdient Meyerbeer Bewunderung. 


Den Schluß dieſes zmeiten Hefts macht das Bild eined 
Mufifeirigenten, fpeciell eines Overntirestorde. Wir ſtim⸗ 
men mit allen Forderungen des Verfaſſers hinfichtlich einer 
jo wichtigen Verſen zufammen, und mie im erſten Heft 


das Bild eines echten Sängers gegeben wurke, fo bier 


Das eined Kapellmeiſtere, Der dieſen Namen in jebem 
Sinne verdient. Wenn Ueberzeugungen in fo einfacher 


‚ und flarer Weiſe, wie bier geſcheben it, ausgeſprochen 


Yaniederliegt, iſt das, daß unfere deutſchen Dichter big auf | 


bente nicht im Stande waren, einen brauchbaren Opern: 
'at zu ſchreiben, Goethe und Seibel nicht ausgenommen, 
&erer gar micht zu gedenken, vie, jonft bühnenkundige Did: 
ür, als Verfaffer von Dpernterten fofort ſcheiterten. Schi: 
fanever'd „Zanberflöte" bleibt immer noch ber befle Tert 
"urer Zeit; wollte man ſeit Mozart allenfalls die er: 
Tiglihften deutſchen Opernbücher nennen, jo wäre man 
Bitter „Schweizerfamilie”, „Fidelio“, „Jeſſonda“, „reis 
tip”, „Hans Heiling”, „Adlers Horft‘, „Zar und Zim: 
dermann“ und „Steavella” nad ver Unfiht des Wer: 
fer fertig. Die Rückwirkung dieſes Mangel auf ven 


1863, 0 


‚ Hnnehmlichfeit im edelſter Weiſe entiwrechen will 


werden, jo muß man annehmen, daß fie ihre reinigende 
Mirkung in ibren Kreiſen nicht verfehlen werben. 14. 
Blüher. Seine Zeit und fein Leben. 

1. Blücher. Seine Zeit und jein Erben. Zwölf Bücher in 

drei Banden. Bon Ichannes Scherr. Writer Banp. 

Die Revolution. (1740-99) Leirgig, O. Wigand. 1862. 

Gr, 8. 2 The 10 Rar. 

PVelferbämliche Berlönlichfeiten zum Gegenſtande geichicht: 
licher Darſtellung zu machen hat iters fein MAngenehmee. Im 
vorliegenden Werfe bes auf culturgeichichtlichem Boden anfers 
orbentlich bewanderten Verfaffere erhalten wir ein Buch, das der 
Ge ilt ein Buch, 
das une in lebendiger Darftellung dee betreffenden geſchichtlichen 


* Pe h j 2 . ı Details mit berebter Gelehrſamfeit an Die Quellen jener großen 
Genponifley ift nicht ausgeblieben; wo feine Degeifterung | Haatlichen Bewegungen dere vorigen Jahrhunderts führt, deren 


t, wie kann da Großes eutſtehen Dazu fommt, vaf, | 


Machwehen bis im unſere Tage bineinreichen, ja weit über 
Tb 
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unfere Tage hinauoreichen werden. An ber gewandten Hand des 
Berfaffers purchmuntern wir die Gulturguftände des vorigen Jahrs 
hunderts mit unermüblichem Blicke; das Haltlofe und VBerroitete 
der damaligen Zuflände bleibt unjerm Auge nicht im einem 
Punkte verborgen, Cs if richtig, wir betrachten uns Bild auf 
Bild immer nur aus einer gewilen Bogelperfpertine; eine Kritif 
üben wir, die als Kritif vorgäglich, eine Analvſe, die feru dem 
Vhraſenſchwulſt und dem Belehriamfeitsicgmalle aufseindringlichite 

Werte gebt: aber ob wir um diefer Arengen Anainfe willen 
—2* ſagen fünnten, wie die Verhältuiſſe hätten fein müſſen, 
damit fie beſſere geweſen wären, ob ung überhaupt flatt der 
Marren politiſchen Theorie der Sinn für die volitiſche Praris 
mgänglich ſei, wir glauben doch, dab aus ber geſchichtlichen 

tfenntniö die Bähigleit zur Beſſerung verrotteter Zuftände fait 
von felbit fliehe. 

Wie it nun die Darfiellung des Berfafiers? fo fragen wir, 
ehe wir auf das, mas er ung bietet, mäher eingehen. Die Dars 
flellung ift geiftvoll und ſprudelnd, hier und da zu ſprudelnd, 
das heißt die Sprache loft ſich im faplofe Ausrufungen auf. 
Immer aber jeffelt fie durch den Glanz, mit dem Ne bie Gegen— 
Hände trifft, immer hebt ſie and der Malle bes vorräthigen 
Materials das Fefielnde, das Vifante heraus. Sehr wefentlic 
legt der Verfaſſer auf die Nusivrüce großer Männer Gewicht. 
Er beige in feiner mit großem Fleiße gefüllten Schreibmappe 
eine jeldye Fülle diefer Ausfprüche, daß er jede Handlung, jeden 

chichtlichen Moment damit belegen und ausichmüren Fan. 
8 ift vielleicht Schr verführeriich, mach folden Worten großer 
Männer zu ſuchen. Mber nicht immer u fie geſchichtlichen 
Werth. Und gerade mie viele einzelne Gharaftere oder Ge— 
fchichtsmomente illuſtrirende Worte großer Männer find in der 
Aufwallung bingeworfen, wie viele find nur vom der Anekdote 
in Umlauf gefept. 
geht der Verfaſſer vielleicht etwas zu weit, 

Unfere zweite Arage ift: was bietet ung ber Verfaſſer im die⸗ 
fem eriien, „Die Revolution‘ betitelten Bande? Zumächft macht 
er uns hiſtotiſch mit dem Begenfape bes aufgellärten Despotis: 
mus zum abioluten Despotismus befannt 
Friedrich Wilhelm's I. führt er uns und zeigt und im diejem 
Königs Corporal den ſich mit feiner grotesten Weite fa felbit 
perliflirenden patriarchnlifchen Monarchen. Ginge ed nach dies 


In der Anwendung folder Neuferungen | 


An das Gterbebette | 


ſem Monarchen, fo jähen wir feinen Herrn Sohn und Nadıfol- | 
ger für einen „„Unmenichen” an; doch dieſer fein Herr Sohn 
tritt uns Anno 1740 am 1. Jun mit Aammendem Blicke emtz | 


egen und ruft: „Monsieur, a present je suis Roi!” Ind 
Hehe da, wir laffen ung dieſen „Hoi‘ herzlich gern gefallen, 
nachdem wir und das funterbunte Ding, jo ſich Deutfches Reich 
mannte, des Näbern betrachtet. Während nun dieſet „Roi’ 
Fritze, ſelbſt zwar noch eim gut Theil äußerlich wenigſtens Zopf, 
auf deutfhe Zöpfe weiblich losflopit, wird Auno 1742 am 16. 
December in Medlenburg einer geboren, ben man Gebhard Leb⸗ 
recht tanfte: ein Junge aus gefunden norddeutſchen Geblüt. 
Und wahrlich), an der Wiege warb es ihm nicht gefungen, daß 
er einſt Marſchall Vorwärts heifen und daß fein Standbild am 
Dpernplape zu Berlin prangen ſollte. So berühren ſich die 
Gontrafte: bier unten in Medlenburg wächſt fo ein ſpaͤler zum 
Hochſten berufener Junge Salt wild auf, und dort oben In der 
ſchönen Kaiſerſtadt Wien fchalter die ſchöne Therefin, Mutter 
von 16 Kindern, als dürfte es ihren Sprößlingen nie im Leben 
fehlen, und doch follig eine der Ihrigen, die Marie Antoinette, 
tief, ſeht tief, bie auis Ecyafiot fallen, Gontrafte wahrlidh, 
nach ſimplem Bürgerverftande entſetzliche Gontrafte! 

Schlecht Hände c6 mit dem Geſchicheforſcher, wollte er 
über ſolche Gontrafte haltloo in das bürgerliche Kamento mit 
einſtimmen. 
die Urſachen ber Ereigniſſe ergründen. Was ſieht ber unpar⸗ 
teiiichhe Beichichtsforfcher, wenn er ſich um bie weite Hälfie bes 
vorigen Jahrhunderts madı ben Urfachen fpäterer Schrertengzeiten 
in aller Herren Ländern umſchaut? In Berlin wie in Wien, 
in Gngland wie in Franfreich, ſelbſt in Schweden und Rußland, 


Sein Blick foll micht berjlos, aber ruhig und Falt | 


überall Berfuche, den gewiſſen aufgellaͤrren“ Desporismus ar 

Stelle des abfoluten zu ſetzen, überall Verſuche der Herriher, 
ihre Regierungsweiie in eine mildere patriarchaliſche wem 

dein. Leider aber enthielt diefer aufgeflärte Despotismut zur 
fo eine Art von Aufllärung. Ja wohl, fo eine Ar, eine 
Art, bie hineingeftreut im ausgelebte Staatsformen, den Bir: 
warr und den ftaarlichen Bankrott nur noch beichleunigen fonnie 

In Berlin und Wien, in Baris und London, in Kopenhagen 
Stockholm, Petereburg, vom Rhein bie zur Tiber umd bis zum 
Tajo, überall entdeden wir Urfachen, welche zumächit an eimer 
Stelle mit der Nevolution ihre Folgen kund geben mußten Wir 
reißen die Folgen nidt von den Urladhen los; nein, aui die Ur: 
fadyen zeigen wir als auf die Simben der Väter, bie um der 
Kindern bis ins britte und vierte Glied gerächt werden. Gut 
feplich ſchmerzlich, biefes dritte oder vierte lied zu fein um 
nur, wie ed vielen der Mevolutiondfinder ging, trog tedlicht 
Willen im tiefften Schlamme forialer Ummälzung flehen je 
müflen; aber nenme man es nun Vorfebung, torenung 
Schickſal oder jonftwie, dieſe Ordnung, dieſe Berfmüpiung vor 
Urfache und Wirkung, dieſe Wechfelmirfung verjchiebener, aus 
verfchiedenen Urfachen entiprungener folgen fennt fein meitciher 
Grbarmen, fie läßt ganzen Bölfern wie dem Ginzelindietum 
Lohn und Strafe hier auf dem Fleckchen Erde, auf dem es fh, 
ganz ſicher nachfolgen, nicht immer, ja meiſt nicht an ibm Telbk 
um fo fiherer und ſchärfer aber an den Kindern und: Kinder: 
kindern. Wahrlich, wäre c# nicht fo, ein Gonglomerat von Us: 
finn and Widerfinn wäre die ganze Gedichte, kaum verlobt 
ſich's dann, Geſchichte anders zu Ichreiben, als fie fir Unerin 
dige gefchrieben wird, das heißt in unmotivirter Aufeinanderfelge 
von 5 und jo vielen Tharfächlichfeiten, Aber weil jenem ie, 
und großartig jchön, daß dem fo, darum werden wir Zeiten dri 
Sameckeno nicht blos mit einem Pharifderbewußtfein gegenüder 
treten, oder blos über die böje Menſchheit lamentiren, die Greed 
auf Eteuel haͤuft, fondern die Schuld, melde eine außer üb 
gerathene Gegenwart auf ſich ladet, mit in das Schuldbuch det 
Vergangenheit eintragen. 

Im diefer Weiſe die Arangöfiiche Revolution betrachtend ge 
langt der Verfafier zu einer theilweifen Rechtfertigung berielben. 
In der zweiten Hälfte bee erften Bandes jfizzirt er Diele Nero: 
Iution. Und wie ffigzirt er? So bag durch eine icharfe Ghrupni: 
rung und flellenmweife Detaillirung des Stoffs einzelne Thatiadın 
und Berjonlichkeiten ſchneidend hervortreten. Da ſchildert er unf 
ben Zweifel, wie er ſich tief, unendlich tief im die noble franzoibe 
Geſellſchaft der fiebziger und achtziger Jahre eingefrenen batır 
ba legt er ums die Ohnmacht der durch den Zmeifel am aller 
pofitiwen Sittlichteit entnervten Großen und im Gegenſate die 
Begeifterung der ebenſo vom Zweifel heimgefuchten, fich eder 
auf die Kraft der Bolfsredhte Hüpenden Neformatoren der Hast 
lichen Öbefellichaft blof. Der „Leifigelichte" Ludwig NV. Hirt 
„Vive le roi’, diefes „vive“, bas balb im ein a bas dem fed- 
zehnten Ludwig umfchlagen follte. „DO Gott, leite umd ſchüte und! 
Wir fommen zu jung auf den Thron“, jellen ber zwanzigſahrige 
Ludwig XVI und die neunzehmjährige Marie Antoinerte aus: 
gerufen haben. Und beide wollten michtsbeftoweniger Fraufteich 
nad ihren Launen regieren! Wann wird die Welt einieben, vai 
auf dem Throne zu fißen ein viel zu ernſtes Geſchäft iſt, ala 
daß es von halben Kindern geleitet werden fünnte? Se mar 
denm auch bei Marie Antoinette die erfie Nührung bald worüber, 
und in dulci jubilo ging's weiter, Diejer Louie, ein bram 
Hausvater, vernarrt in feine Schloſſerkunſt, nebenbei auch dem 
edeln Jagbhaudwerfe ergeben, diefem SHandwerle, das vie Ee 
ſchichte num ſchon fo oft an den Großen diefer Welt, freie 
immer vergebens, ale das Ergebniß neifliger Beſchranktheit ze 
brandmarft hat, und bie Marie Antoinette? fie mußte nun ar: 
rade eime Deutfche jein, bie durch Koketterie beim Molte ver 
legten weiblichen Schimmer bes Hoflebene gründlich werbart‘ 
Biel iR der Antoinette ungerecht angehängt; allein glich nıdı 
ihr ganzes Treiben dem einer verzogenen Theaterprinzeffin, üde 
beren Minuterien, Leichtfertigfeiten, ſelbſt Mibernbeiten junge 
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' die feierliche Wiebereinfegung des patriarchaliichen Regiments; 


ad alte Iheaternarsen vor Wonne fchier das legte diamen Wers 


tanı verlieren. Diefe alten und jungen volisijchen Theaters, 


sirren, He waren ſchuldiget als die ſpielende Königin, 

Den Eioff diefer eigentlichen Revolurionsgeidrichte ee ber 
Orrfafer in die Kapitel: „Die Briedensgöttin und ihre Prielterherrs 
ieh”, „Der Maitag und bie Auguſinacht“, „„ Der Tobesfampf 
’6 Rönigthums “, „„Allons, enfants de la patrie‘‘, „Schreien“, 
„Redeunt Saturnia regna” und „Zwei € 


oldaten’‘, Gr ſchließt 


tja erüen Band mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, | 


au dm Gonfalar unter Bonaparte, Eienid und Roger » Duros. 

Mit welch geiftwoller Schärfe if und Scene auf Scene 
sihildert! Theilweiſe mit welch upender Beredſamfeit! Wol 
as mit barihifosshumoriftiichen, hier und da fait zu burſchi⸗ 
fein Eritenbieben! Aber wo bleibe Blücher? Heißt denn nicht 
ter Titel des Buchs „Blücher. Seine Zeit und fein keben“7 
Siſet eine Band mache dech das volle Drittel des ganzen 
Dals aus, und in dieſem eriten Aqurire Blücher in michi mehr 
ut zori Kapiteln! *) Einmal in „Einer aus Medienburg‘‘, dann 
a „nei Soldaten‘; dort gilt es jeiner Jugendgeſchichte, hier 
him Berbeiligung an ben Kümpien gegen bie Republif. Das 


From dech wel zu wenig. Sollte der Verfaſſet für Blücher | 


and fine Zeit zu weit zurücgegrifien haben! Er ſelbit ſcheint 


ss deren zu Tühlen. „Mit wejentlicher Betonung ver culs | 


turs god fttengejchichrlichen Seite der Greigniffe‘‘, jagt er, „bes 


smod cs (das Werk) eine Darſtellung der Jeit von 1740 | 


IA Me Mittelpuntt it ein nationaler Held gewählt, Blücher; 


re daß mein Buch auf mehr als eine Biographie im lands | 


aufge Sinne abziele, bezeugt deutlich. ſollt' ich meinen, 
Mor ter Tirelbeiiag : u Seine Jeit und jein Leben.»" Ns „Gins 
tag" wil alfo Scerr dieſen erten Band betraditet wiſſen; 
los unfer ſtarkes Bedenlen wird dadurch nicht beſchwichtigt. 
ran ia dem großen Drama, welches die Jahre 1740— 1815 
aut, fan nie und nimmermehr ein Bludwr, jondern immer 
a Napeleou der Held fein. Daß Blücer den großen Impe— 
taten ihlieglich beitegte, lann in dieſem Drama nidıt maßgebend 
ka Ds fri denn, man jchöbe Blücher und feiner Zeit Motive 


es hilfe nichts, Diefe Stagnation haben wir auch mit in Blüchen 
und feiner Zeit zu ſuchen. Nicht als ob wir leugnetcn, daß ein 
großer Theil der Freiheitslämpfer mit noch andern größern 
een als nur mit der verhältnißmäßig ſeht befchränften Idee 
einer allgemeinen Nothwehr oder eines Nadrezugs gegen Naposı 
Icon in den Kampf gezogen fei; aber micht wm biele hanbelt «6 
fich, jondern um die maßgebenden Kreife, zu denen eim Vlücher 
gehörte. Nun, umd dieſe festen dem (Saar Napoleon nur das 
von geöbfler Willfür gereinigte pattiarchaliſche Königthum ger 
genũber. So if denn aud cas ſpeciſiſche —— bad 
gleich darauf als drittes in den Bund der Heiligen Allianz ein⸗ 
treten fonnte, der Sieger im Kampfe geblieben. Glaubt aber 
der Verfaſſer liberale Auſichten Blücher's auftrumpien zu küne 
nen, jo bebenfe er, wie jperbillig in Zeiten ber Noth humas: 
niſtiſche Anfichten ind; Morh lehrt betem und Noth lehrt human 
und Liberal ihun. Und dad, was man vor umb jur Zeit ber 
Befreiungeltiege von den Großen dieſer Welt literal thun fah- 
und berte, das verrrägt ſich mach ſehr mit dem echten patriars 
chaliſchen Regimente. Wir bezweifeln alſo, das Blüdyer und 
feine Zeit uber das Gafarenchum Napoleon's etwas anderes ale 
das auf die Beireiungsfriege wirklich folgende patriardralifche 
Regiment dcs ſpeciſiſchen Breußentiums hat fiegen laſſen wollen. 
Wenn das nun aber, jo iſ's flar, das Bluchtt in dem großen 
Drama, das ber Berfafler mit 1740 anheben und mit 1815 
ſchließen daft, nur die Molle des Vollſtreders eines gewillen Ge⸗ 
richte beanipruchen fann, Der Verfafler muß über 1815 noth—⸗ 
wendigerweife jo weit binansgreifen, wie er über das Jahr 1789 
weit zurüdgegriffen hat, will er nicht, daß mir dem biden Gras 
ben binter Blucher und feiner Zeit die Bedeutung ber Ärans 
zoſiſchen Nevolurion bevenflicherweiie annullirt werben foll. 
Warum beromn wir dies? Weil ſich der Berfafler mit 
Stolz einen Nepublilaner nenne, Weil er im übrigen auch 
von all und jener Behandiung der Geichiane nach einem Sches 
matiomus frei iſt. Gingangs des erſten KHapiteld des vierten. 


' Buche ſchilt er die Traumer, welche vergefien, „daß Intereflen 


SE Sem munter, bie diefee Zeit gar nicht zufommen, mur dann | 
Kante Blücher den Mittelpunkt diefes deeden Dramas bilden. | 


Örrate weil Scherr ein fo bedeutender Gulturhiltorifer, darum 


akfen wir unfer Berenfen ſcharf hervorheben. Iwar entgegs | 


Añ ung im woraus: „Indhefondere bin ich chen jept in ben 
Tram zefegt, in den folgenden Banden auf Grund von Trigir 
Altoumenten den Beweis zu führen, wie jo ganz ſchief mund 
Aid die fo ziemlich Aeceoryp gewordene Auffaffung Blücyer's 
& times bogen Haudegens ift, als eines Hujaren hoͤchſter Bus 


"m, den Beweis, daß der «Altes, der jugendirifcher war ale alle | 


® Jungen, wie der muthigſte fo auch einer ber hellichtigiten 
sten gewejen.'* 
: & freilich, ein Pattior, das meinen auch wir, aber das 
oe der Verfaſſer ſcharf, ein Treeifiichrpreufiicher Patriot. 
“ Figur it velfschümlich, Blücher if ein volfethümlichet 
>, aber beileibe Fein beutich = nationaler Held, Blücher war ein 
Hit in anderm inne, als was wir Gpigonen der Ber 
"imgsfriege unter dem Auadrud Patriot verfichen und was 


"tr Serfaier, der auf feine rerublifamische Meberjeugung troßt, | 


iaattt geritehen fann. Hüten wir uns vor allem, in die We: 
mupgefriege etwas bineinzugebeimmiffen, was nic in ihnen lag. 
,„ Bram Bücher im „Gireiienalter feine welthiſtoriſche Miss 
Am" antrat und Blücher's Zeit am dieſer welthiloriſchen Miſ⸗ 
kan heilmahm, ſo fönnen wir zu Ehren dieſer Mitten nicht 
Ser der Schlacht bei Waterloo — — breiten Gtaben 
hen. Mir werden die Folgen dieſer 

"an and dieſe Folgen find feinesmwegs glorreich geweſen. Die ſol⸗ 
dieſet Miſſion waren Zeiten der größten Stagnation, waren 


iſſſon mit berraditen; | 


Gin zweiter Bank ift inzwifchen erfchlenen. Da im eriien Banre | 
= ie wenig von Blüder selbit die Redt if, fo wirt dae Werk | 


"4 feiner Vollendung wol jevenfalls moch einer weitern Beiprehung 


autita. D. Reb. 


und Leidenſchaften Die Weltgeſchichte machen, und ſfich deshalb 
der Hoffnung iroiten, die Vorſchritiebahn der Geſellſchaft werde 
in Zukunft nicht mehr durch Lachen von Blut und XIhränen 
fügeen“. Gin Träumer iR alfo der Verfaſſer nicht, jo wenig, 
daß cr in feinem Bude das Wort Fortichritt fogar wie #8 
ſcheint abfichtlich vermeidet. Et ſagt dafur fait purdigehenes 
Vorſchritt. Wäre num im den angeführten Worten Vorſchritt 
mit Fertichritt im lamdlaufigen Sinne gleichbedeutend, fo ents 
bieten jene Worte eine gareulich ſophiſtiſche Anſicht, die allen: 
falls einem geſchichtlichen Phrafenmadier, nicht aber einem Cul⸗ 
turhiſtoriler gleih Schert zulände. Denn „Fortſchrut“ fände 
mit ber —— der Jutereſſen““ und „Leidenſchaften“ 
im ſchueidenden Gegeuſatze; nicht aber Welt Vorſchritt mit dies 
fer Berechtigung im Widerfpruce, da Vorſchritt nur einfach 
Menderung der jocialen Verhältniſſe bedeuten faun, nicht aber 
die nethwendige Intwidelung des Beilern aus mangelhaften Zus 
Händen, Gin Republifaner nad blos theoretiſchem Aufchnitte 
in alfo der DVerfaffer gewiß nice. Ob er abır fo gar recht 
thut, auf den Republifanismug den Accent zu legen? Dho, es 
vertragt ſich mit der tee des Nepublifaniomus Die Verherts 
lichung des patriatchaliſchen Regiments jehr, ſeht gut. Naments 
lich wenn man dem verfländigen beutichen Mepublifanismus nur 
feit auf den Zahn jüble, wird man immer auf patriarchalifche 
Soderden oben. Bebite, daf wir dem beutichen Nepublifas 
niemus daraus einen ſchweren BVorwurf machten. Aber er foll 
die politifhe Gonfufien nicht meh größer machen, fondern das 
Ding beim rechten Mamen nennen. Das ift gerade der allers 
ſchlimmſte Fehler der Deuticen, baf fie mit dem Munde bie 
freieſte Megierungsmeife wollen, in ihrem Handeln ſich aber von 
den Kleinlichfeiten des patriarchaliſchen Negiments noch gar nicht 
trennen fonnen. Alſe warum nicht lieber offen eingefichen, vaß 
alle politiichen quien Vorlage und Anſtoße bisjept zufolge jenes 
angedeuteten Wiperfprud)s immer wieder mit der Nürtfehr zum 
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freilich von Zeit zu Zeit etwas modificirten Patriardalismus 
geendet haben. 

Bluͤchet und feine Zeit! Die größte perfönliche Hochachtung 
vor diefem vollethumlichen Helden, bie größte Hochachtung vor 
allen, bie in den Jahren 1813—15 mitfodhten, aber feine 
Ueberfchwenglicyfeit! Daß wir am biefer Ueberſchwenglichkeit, 
mit der bie Berreiumgsfriege zu den größten Thaten, bie je ein 
Bolf geleitet, gemacht werden, nicht Schaden leiden! Die Ge⸗— 
ſchichte ift ein ernfes, unter Umfländen aber auch malitiöfes 
Ding. Auf dem idealen Gebiete fommt man ohne ideales Strer 
ben bavon, man braucht nur Schiller mit Worten recht zu 
feiern; auf dem rein realen, wie es ein Krieg immer iſt, fan 
die überfchwengliche Verherrlichung der von und nicht geleifteten 
Groäthaten zur reinen — von Großthaten führen, Im 
Jahre 1806, wie ging alles ſchlef, weil die Schlacht bei Jena 
nicht eine Schlacht bei Roßbach war; nun und jetzt, wie find 
wir auf eine Schlacht bei Leipzig, eine bei Waterloo forms 
lieb eingefucht, mie fünnen wir uns einem Sicg kaum denken, 
als wenn nicht die pomimerfche Landwehr die Flinten umfehrt 
und mit dem Kolben fchlägt, und wie fann wieder alles chief 
gs; weil die Gefchichte in Zufunft von und nicht eine Schlacht 

ei Reipgig, nicht eine bei Waterloo, fondern vielleicht viel grd⸗ 
here Thaten als diefe Schlachten verlangt, Das ſprechen wir 
angefichts der funfziglährigen Iubeltage, die das Jahr 1868 bringt 
und fühlen und mit diefer feheinbaren MNüchternheit einen on 
uten Deutjchen, ale der, welcher — bies geht nicht auf den Ders 
jafler — bei jeder Gelegenheit bie Baden mit Phrafen füllt und 
fih um die Bildfäulen aller großen Männer drängt. 

Blücher und feine Zeit! Dazu gehören doch wol aud ein 
Schill und andere Helden? Nun fehlen wird's nicht, dab man 
diefe volfsthümlichen Männer zu fchroffen liberalen Gegenſätzen 
egen die Feudalen und Reactionäre macht! Und es faun bo 
m Grunde nichts Gewagteres geben. Denn Schill und andere 
Helden pflegen fehr oft aus folchen Kreifen hervorzugehen, die 
man volfsfeindliche zu nennen pflegt. Und wenn Blücher und 
andere ber damaligen Helden noch jetzt lebten, für uns iſ's 
aufer allem Zweifel, das fie der Mehrzahl nach auf conſerva⸗ 
tiven Standpunfte ftänden. Vielleicht if auch die Zeit nicht 
mehr fern, wo wir zu unferer Berwunderung einſehen werben, 
dab, um eim Blücer, ein Schill u. ſ. w. zu fein, unb um 
ſolche Thaten wie diefe Helden zu leiften, man ein firenger Gegner 
der nationalsliberalen Idee nach jegt gangbarem Sinne fein 
faun. Blide man einmal ine amerifanilche Unionsheer, Dort 
kämpft ein gewiß ſehr liberaler Deutſcher als Öbeneral und nicht 
weit von ihm eim preußiſcher Adelichet ala Oberſt. Beide fäms 
pien in einem Kampfe für die freibeiten eines Dolls. Ueber 
des leptern Heldenthaten ind ab und zu felbit liberale Zeitungen 
des Lobes voll, Wer möchte aber um beswillen behaupten, ber 
Oberſt müfle um jeden Preis ein Anbänger der Molfsfreiheiten 
fein. D ja, nad 50 Jahren wird man deduciren, exeimpla 
sunt odiosa: der Oberſt fämpfte in einem Kreiheitöfanpfe für 
liberale Brundfäge mit, alfo mußte er ein Anhänger der Bolfss 
freibeiten fein! 

Doch die geehrte Mebaction wird unruhig. Sie fchiebt une 
ſchnell ein menes Buch pwiſchen die Finger. Nun nun, wenn 
wir zit polemifiren begannen, fo nur, weil mit einem male alle 
politifihen Parteien, fie feien fo hochconſervatir oder fo rabical 
wie nur möglich, hinfichts ber freiheitöfriege anf den Tiſch 
fchlagen und mit dem Hinweis auf biefe jede Partei die polis 
tifchen Gegner treffen und befhämen will, Alſo ein neues Buch. 


2. Kür Blächer von Mablfadt. Der Held der deutichen Freis 
beitölriege. Ein Lebenebild von F. Eduard Keller. 
Slogan, Wlenming. 1862. 8. 15 Nar. 


Möochte es (dies Buch) dazu beitragen, daß im deuſſchen 
Bolfe die Daterlandsliebe immer lebendiger umd der deutſche Geiſt, 
das fchöne Erbe unferer Ahnen, der Geiſt der Meligiofität, der 
Bigderfeit, der Rechrlichleit, der Wahrheit, der Kraft und der 
deutſchen Irene, die fogar Ipridymörtlich geworben if, immer 








reger werde, neue, fchöne Blüten treibe umd fegensreice Arägıe 
bringe zum Heile des engern, wie des weitern Waterlandes.“ 
Gegen diefen frommen Wunfd des Berfaffers hätten wir gar 
nichts einzuwenden, wenn er nicht eine gewiſſe Imielpaltigteir 
entbielte. Der Verfaſſer Steht auf dem Standpunkte des an 
geprägteflen Preußenthums. Gr Fann aber nicht umbin, ab an 
zu mit bem Deutſchthum ſchönzuthun. Menni er Blüchtt dot 
auch ben „Helden der deutſchen pr Känıe man 
ihm nun mit bem Berlangen, aus biefem Begriffe „duutich" 
Gonfequenzen zu ziehen, auch einzufehen, daß barim bie Verech⸗ 
tigung des „Ichwarz zrothegold‘‘ über bem „‚fdmwarzemeiß” din 
geleniofien liege, fo würde er fidy vielleicht fehr gereizt zeigen 
enn mad biefed „„deutich‘ bedeutet, das mobdificirt er in ier 
Schlußworten noch genauer: „Möge uns der Fürſt Blücher von 
Wahlftadt ein leuchtendes Borbild unerſchütterlicher Irene un 
Liebe gegen den König und das theure Baterland fein, daf wir, 
in Zeiten der Gefahr unb Noth, entflammt von feinem «Bar: 
wärts! Mit Gott für König und Vaterland!» in begeiſtenn 
That Preugens Panier, Deutichlands Ehre hoch umb heilig hal: 
ten, mit Freuden Gut und Blut zum Heil und Segen des Du 
terlandes opfern, das ih aus allen Stürmen mächtig mit Mint 
Fittichen erheben wird, wenn ihm ein Held mie Wlücher Ich.” 
aran zweifeln wir nicht, wenn e6 eben eimmal wieder 
fehraus gelten ſollie Nun umd dieſes Kehraus hat und der 
Verfaſſer ziemlich lebendig geichilbert; er hält ſich im Gretde 
nur an bereits befanntes Material, er hat es aber ehr geſche 
verarbeitet. Das Buch foll ebem nicht viel mehr und wenigtt 
ale eine panegyrifche Biographie des volferhümlidhen Helden ſeit 
In dem Leben biefes Helden gibt's gar nichte, was nicht Feim 
Nimbus vermehrte. Selb ſelche Kleinigkeiten mie Blädırt 
Worte gegen einen Offigier an ber — der bie falibr 
Nachricht brachte, Napoleon ftebe im Müden Bücher’: „Ras 
dann fann er mich in den — —"; fein fietes Schimpfen ar 
die Diplomaten oder enblich feine Spielmuth: wies und andırad 
mehr Hilft den Nimbus vergrößern, Wir nun aber mäfen zet 
rade mach der Lectüre dieſes Buchs fait noch mehr aufrufea: 
„Keine Ueberſchwenglichteit!“ Zwar bei dieſem Berfajer badın 
wir nicht nöthig, une gegen ben großen Graben zu erflären, ten 
man gewöhnlich hinter den Wreiheitöfriegen zieht, Dean datt 
Derfafer will ja nichts weiter zeigen, ale wie das Teile 
gefpenft, ber Geift der Revolution, durch den Säbel eines Müder 
mit Gottes Hülfe nmiedergemorfen if, Gr alfo faßt die Arı: 
heitäfriege von vornherein, wie die gut altpreußifche Partei % 
ſaßt, als die feierliche Miebereinfepung des patriardaliihe 
Monarchiamue. Nun aber übertreibt er nach ebenperfelben Erin, 
indem er verblämt auf den Erzengel Micael ober einem anterı 
Abgefandten des Herrgotts zeigt, der mit ſlammendem Schwerk 
vorausgefchritten fei! Und im mächften Augenblicke ränspert ſit 
derſelbe Verfaſſer dann wieder und flüflert fo etwas von „deut 
ſchen Rreiheitefriegen". Als ob mach ber Anfchauung ber am 
ten Preußentbums das „deutſch“ nicht auch etwas Mevelutionänt 
in fich ſchloſſe. 

DO eo if etwas großartig Herrliches um den Mimbur, MT 
auf dem Helden Bluͤcher ruht! Worauf bafirt dieſer Rımdat 
denn num aber hauptfächlich? Mach unferm Dafürbalten tarant 
daß in Blücher nur eine Seite des Nuferordentlichen zur Fr 
widelung und MWirfung gelangte, welches fidy hei ben Gm 
Friedrich Il. und Napoleon nad zwei Eriten berhätigte. I 
es ift fein und wahrſcheinlich auch unfer aller Süd, dab duf 
der Fall war. Bücher. war nur und nur Soldat, für bie zwar 
Seite, für die Organifation und die Berwaltung eines Las 
fehlte ihm feiner Bildung und feiner Natur nady nicht ment 
als alles. Und da ihm das fehlte, noch einmal fagen miıt 
iſt wahrſcheinlich unfer aller Gluc. Blücher if fo fehr vı= 
Güde begünfligt geweien, daß er eben mur in ber einen Spbirt 
u glängen braudite, in ber das abfolute Mögime bie beat‘ 

ugend if, Bücher war nur ein abfoluter Gharafter. Br 
er Soldat war, ordnete er ſich ben Befehlen feinee Momardır 
unter; aber wie welterte und jchimpfte er bei jedem Unternehme, 
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tar feinem abfoluten Sinne entgegen war. (ine unendlich 
(here Aufgabe hat Blücher mit feiner militärijchen Zeit gelöft: 
er bat Napoleon niebergejchlagen; die unendlich ſchwerete Aufs 
gabe aber, anf dem Gontinente gefunde Staatsverhältniffe zu ber 
grönden und entwicfelungsfähige weiter zu bilden, biefe hat er 
nihe loſen fönnen, oder von der Löfung diefer, därfen wir und 
jn ausbrüden, von diefer hat er ſich drüden müſſen. Nichts 
nitärliher, als daß nach dem Tage von Waterloo bie groß: 
ertige Zeit der großartigften Stagnation begann, umd zugleich 
söhts umgerechter ale die verpfuichte Löͤſung biefer unendlich 
ſauerettn Aufgabe von den Freiheitefampfera ab lediglich auf 
die Siaatemänner zu ſchieben. Das Raatsmänniiche Gene Mas 
peleen's iſt bei Zeipzig micht, nicht bei Waterloo befirgt; was 
ander, daf man als Remedium gegen das Napeleoniſche Naatsr 
mizzifhe Genie mur die Müdllehr in den gemädjlichiten Par 
trisrhalismus fannte, Much bis auf dem heutigen Tag it Napor 
Ins ſaatemanniſches Genie nicht befiegt. Wir warten bie 
Staatemannes noch, ber auf dem Boden des Friedens das thäte, 
24 Blüher anf dem des Kriegs gethan. Ob diejer Staates 
mars nicht zitgleich wie Napoleon und Friedrich ber Große auch 
ein großer Felnherr fein müßte, e6 if bas eine offene Frage am 
bir Juhenft. Wenn aber, nun fo hätten ſich aud in VBlücher 
keie Seiten vereinige finden müjfen, damit ber Preibeitsfampf 
nach allen Richtungen hätte gum großartigen rn gelangen 
fine, Dech wie, fagten wir nicht oben: es fei feine Ginſei⸗ 
tigfeit Blůcher's eigenes und wahrſcheinlich unſer aller Glür 
gemein? Ja, das fagen wir noch und fagen es gegen afl die 
yıhen Taufende, die herausdifteln, daß Blucher, Ichte er heute 
sch, im Sinne des Fortichritts der nationalen Idee huldigen 
ir. Gut für biefe, daß fie der alte Held nicht mehr ans 
ifanen fann. Für uns unterliegt es gar feinem Zweifel, dab 
Böser bei größerer Intelligenz audı auf dem Gebiete der 
Siratituuſt fo abſolut bietatorifch eingegriffen hätte, wie er’s ale 
Britbere that und wollte, Ia, hätte Far Naatemänniiches Talent 
Wine militärischen mur irgendwie die Wage halten fönnen, fein 
Ioriel, es würden ihn Taufende verdammen, die ihn jept als libes 
telen Helden anflaunen. Alſo gut für uns, daß Blücher feiner 
Unfeitigteit wegen nicht bat Napoleonifche Wege wandeln fönnen. 
Hätte er He wandeln fünnen, vielleicht wären wir anf deutſchem 
“te weiter, ala mir find; aber mit dem Liberalismus... 
Tod die Redaction klopft ung zum zweiten male auf bie Ringer. 
Ab enden wir, Emil Müller- Samswegen. 





Schiller im Lichte katholiſcher Auffaſſung. 

I Schillet und fein Verhältnig zw den politifchen und religiös 
fen Rragen der Gegenwart. Von G. F. Daumer Mainz, 
Rirleim. 1862. 8. 15 Mar. 

2 Ehilter, fein religiöfer Fortſchritt und fein Ted von J. 
!ufas, Landshut, Thomann. 1863. Gr. 12, 9 Nor. 


Aus eimer ziemlich beträchtlichen Anzahl men eridienener 
Sarijten, welche ſich mit Schiller beſchäftigen, nehmen wir vorr 
Ucgende zwei Schriflen heraus, meil fie Schiller unter einem 
gmeinfamen, für manchen ſicherlich überrafchenden Befichtes 
vunkte auffaſſen, mehr pamphletartigen Charaltere und offenbar 
dae beftimme find, wie eine plögliche Erploſion eine augenblids 
Üige Wirkung zu üben und der gerade jegt mehr als je vorwaltens 
Ya Tendenz, Schiller als einen Dichter und Worfämpier der 
erligiöfen und politiſchen Freiheit aufzufaſſen und zu feiern, 
"gegenzuarbeiten. Kurz, Schiller wird bier vom gang ents 
rergefepten Parteitandpnnfte als ein in fpdtern Jahren Be: 
‘hrter, zu einem „boetifchen Paulus““ gewordener Bortämpfer 
latheliſcher umd antidemofratifcher Tendenzen geſchildert, ſodaß 
Zan nun von Schiller mit Recht jagen laun, was ber Dichter 
ri von Wallenſtein fagt: 

Bon der Barteien Gun und Haß verwirrt 

Schwanti fen Gharafterbile in der Geſchichte 


Bas wird mum gefchehen? Gerade jene augenblickliche Wire 





fung, auf welche bie Verſaſſet vielleicht redınem, werben beide 
übrıgene binlänglich merfwürbige Schriften, von denen Die zweite 
als Horkiepung und Ergänzung ber erften anzuſehen ift, ſchwer⸗ 
lid haben, Diejenigen, welche einmal Schiller ala den entichiedens 
fen und glänzenpften Bertreter vemofratifcher Ideen in Deutſch- 
land betrachten und im biefem Einne auch feinen Cultus öffent 
lich begehen, werben unter allen Umftänden hierbei verharren; 
benn de bepürfen gerade dieſer Mutorität; es ift ihr Intereſſe, 
darauf hinzwarbeiten, daß gerade der „‚Lieblingsdichter der Nas 
tion“ vor allem Bolf als einer der Ihrigen, als ihr leitender 
Genius erfcheine, der genau daſſelbe gewollt habe, was fie felbft 
wollen. Gie werden daber beide Echriften entweder ſyflematiſch 
ignoriren, „toptidweigen” wie man es jetzt nennt, ober mit 
einer hämifcyen wegwerfenden Bemerfung zu befeitigen fuchen, 
ohne auf Die von beiden Verfaſſern aufgeflellten Belmuptungen 
und beigebraditen Belegftellen irgend näber einzugehen. 

Aber wenn es in dem aufgeregten und aufgewählten @uropa 
und fpeciell im dem nicht blos pelitiich fondern auch confeſſtonell 
efpaltenen Deutſchland in näherer oder fernerer Zeit je dahin 
ommen jollte, daß die Parteileidvenfhaften hüben und drüben 
fchmeigen oder, ba es doch wol immer Varteien geben wird, 
wenigſtens body nicht mehr gar fo blind, fo bitter und in fo 
einfeitigen Richtungen befangen fein follten wie heutzutage, wenn 
namentlich aber die Kritik «6 aufgegeben haben wird, die bienits 
willige Magd politifcher und confeffonelter Parteien zu machen, 
dann wird menigilens die Literaturgefchichte die von ben Ver— 
faflern beider Schriften bervorgehobenen Standpunkte bei ber 
Beurtbeilung Schiller's nicht ganz unberüdfichtigt laſſen dürfen, 
und unparteiifcher und objeetiver, als dies jetzt den meiften mögs 
an zu fein ſcheint, die Anſprũche beider Parteien an Schiller 
auf ihr richtiges Maß zurüctzufühten willen. Denn verkennen 
dürfen wir nicht, daß Schiller's Anſichten ſich im Laufe der 
Zeit allerdings weientlich mopifieirt haben, daß der Mann, ber 
in der „Blode” und andern Dichtungen genen jede Sidrung 
der „heiligen” Ordnung durch tumultuariihe Maſſenbewegun⸗ 
gen und Selbſtauflehnung fo entſchieden proteftirte, ein ganz 
anderer mar als der Jüngling, der einem feiner Mäuber bie 
Phraſe in den Mund legte, man müſſe aus Deutfchland eine 
Mepublit machen, gegen bie Nom und Sparta Monnentlöfler 
gewejen, Berfennen dürfen wir ferner auch nicht, dab es aller 
dings in Schiller's fpätern bramarifchen Dichtungen und in eins 
zelnen Balladen, z. B. im „Gang nad dem Gifenhammer”, 
Stellen genug gibt, welche bei dem ehemaligen KRantianer 
eine gewiſſe Hinneigung zu Fatholiicher Symbotif und zum 
farholiichen Ritus zu beweifen fAheinen, und wenn man darin 
and nicht viel mehr als einen bloßen pottiſchen Aufputz er 
bliden wollte, der aber doch immer eine gewiffe Sympathie 
mit dem darin verherrlichten Fatholifchen Glement vorandfegen 
laſſen würde, fo blieben denn doch immer noch andere bedens 
tungsvolle Ausfprüde Echiller's übrig, Die ungweibentigerer 
Are find. Dahin gehört unter andern eine auch von Daumer 
angeführte Stelle in einem Briefe Schiller's an Zelter, worin 
es heißt: „„ Dafı 6 hohe Zeit üft, etwas für die Kunft zu thun, 
fühlen wenige; aber daß es mit der Meligion fo nicht bleiben 
fann, wie es if, läßt ſich allen begreiflich machen. Und da 
man ſich ſchämt, jelbit Religion zu haben, und für aufgellärt 
paffiren will, fo mug man ſehr froh fein, der Religion von der 
Kunft aus zu Hülfe fommen zu fünnen. Ges müßte Ihnen 
nicht ſchwer En. einen oder den andern Theologen und Afas 
demifer dafür zu intereffiren. Berlin bat in, dunfeln Zeiten des 
Aberglaubens juerſt die Fackel einer vernünftigen Neligionds 
freiheit angezündet; das war damals ein Ruhm und ein Ber 
dürfnis. Iept, in Zeiten des Unglaubens if ein anderer Ruhm 
zu erlangen, ohne ben erſten einzubüßen: es gebe num auch bie 
Wärme zu dem Lichte und veredle den SBrotehantismns, dejien 
Metropole es einmal zu fein beftimmt il. Ja der Geiſt der 
Zeit verlangt es, da Fri der Katholiciemus In Frankteich neu 
conftituirt bat, dab auch im Proreftantismus an die Meligion 
gedacht werde, und felbfi die Philofophie nahm dieſe Richtung.” 
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Im übrigen ſtellen beide Berfaffer ihren Dichter in feiner „Sons 
verionsperiche” fehr hoch; bei &ufas fommen ſogar einige nicht ſehr 
zu billigende Geitenhiebe auf Goethe vor, z. B. wenn er fagt: 
„Dalberg war einer der eriten, der Schiller's auffttebendes Genie 


würdigte und c# bei Herricher Goethe hoffähig zu machen fuchte.” | 


Wer das Verhältnis zwiſchen Goethe and Echiller genauer 
fennt und in feiner tiefen Bedeutung zu würbigen weiß, wird 
ſich niemals unterfangen zu fchreiben, daß Schiller durch Dals 
berg bei Goethe „hoffäbig‘ gemacht words. Daß nun beide 
Schiller zu eberſt Aellen, M bei ihnen ebenfe felbftwerkänd: 


lic; und wohlberechnet, wie bei denen auf der Gegenfeite, die | 


daffelbe thun. Beide Verſaſſer ſtellen Schiller gleich body als 


Dichter wie ald Kryptokatholifen, umd zwar in beiderlei Hinficht | 
‚ zugeben, daß Schiller in ber lepten Periode feines Schaft 


fo hoch, daß wir es vielleicht noch erleben, daß infolge der vor: 
liegenden Schriften Schiller vom Pape fanenifirt und zw einem 
Heiligen der farholifchen Kirche creitt wird, jener Kirche, von 
weicher Maria Stuart zu Melvil jagt: 

Die Kirche ie, die heilige, die hehe, 

Tie zu dem Himmel und tie Leiter baut; 

Die allgemeine, vie fatbeliſche heiät fir, 

Denn nur ber Glaube aller ftärft den Glauben. 

Der geist Katholil kann feine Klrche ſchwerlich in 
waͤrmern Worten feiern, ale dies hier und am andern Stel— 
len ber „Maria Stuart“, „Jungfrau von Orleans” und 
„Draut von Meffina‘ von Ediller geſchieht. Im der That 
Taffeu ſich den Stellen aus Schiller's frühern Werken, die zu 
Gunften der Demofratie, des Proteltantiemus und der Mouje 
ſeau'ſchen Naturreligion lauten, aus feinen ſpätern vielleicht 
ebenfo viele gegenüberflellen, in denen der Rohallomus und der 
Katholiclomue verberrlicht werden. Wenn man es mun der einen 
Partei im Grunde nicht verdenfen kann, daß fie lich jene zu Mupe 
macht, je wird man es fich body auch gefallen laffen müſſen, 
daß bie Gegenpartei nun auch einmal fi alles besjenigen aus 
Schillers Werfen bemädtigt, mas ſich darin zu ihren Gunften 
theild wirtlich vworfinder, theile im ihrem Jutereſſe ausgedeutet 
werden fann. 


Das fowel Daumer wie Lulas im dieſem Beitreben viel zu | 


weit geben und nicht ſelten Behauptungen aufitellen, bie ins 
Läcdrerliche audarten, lüßt ſich nad dem, woran ung die Fanga— 
tifer auf jener Seite gewohnt haben, allerdings benfen. Hören 
wir nur, was Daumer in der Vorrede ın Betreff Echiller's 
und des Scyillers Gultus behauptet: „Ich unternehme es bier, 
zu zeigen, dab jener große Mann weit mehr als dem pros 
teftantiichen und deſtructiven Rriegslager, von dem er zum Pas 
trone gemacht wird, ber angefochtenen glaubensreichen und cons 
fervativen Seite angeliort, und daß es ein vollig wahrheitslofes, 
unbiftoriiches,, geradezu betrugliches Manover it, feinen großen 
Namen und feine vaterländiiche Vepnlarität im entgegengefepten 
Sinne in Anſpruch zu nehmen und zu beliebten — 
namentlich um Anderedenkende zu ärgern und neue Ummalzunges 
epochen einzuleiten, To prangend, gerauſchvoll, übermäthig, volfe+ 
aufregend und demenftrationdiiichtig auezubeuten.“ 

ach einigen weitern Muefällen gegen das Gebaren der 
„Herren Demofraten, Lichtfreunde und Resolutienäre” fahrt 
Daumer fort: „Es wird an dem Manne nur das geſchaht, ge: 
priefen und gefeiert, was er ſelbſt in reifern Jahren volllommen 
abgeftreift und verworfen hat, wogegen er fh aufs alleraus- 
drüdlichfte erflart und verwahrt, wogegen er einen langen Zeit: 


raum hindurch — ven 1792— 1805 — in zahlreichen Auffägen, | 


Gedichten und Dramen angefampfe har. Schiller war, als er 
auf der Höhe feiner 'neiftigen Entwidelung fand, nice nur der 
entichiebenfie und erfläxteite Segner gewaltiamer Staassummäls 
jungen und tummltwariicher Bolfsherridyaften, mie fie unfere 

etenctoren unaufhörlich herrorzubringen ſuchen; er war ncd 
überdies feiner innerfien, tiefften Meigung, Gefinnung und Beis 
fimmung nad Ehriſt und Karhelil. Das wird man in den 
nachtehenden Abhandlungen und Nuflägen unmwiberfpredilich dars 
grtban und nachgewieſen finden, umd niemand wird es fortan 





fellen und ihn zum Borfechter, Heiligen und Vorbilte der ja: 
cietäts: unb religionsfeindlicen, materlaliſtiſchen und atheiil 
ſchen Umfturgpartei zu machen. Der ganze in diefem Ginn un 
Geiſte geichaffene und betriebene Gultus wird umd mug in den 
Brunnen fallen; denn es fann feine ewidentere Lüge neben; «uf 
nicht beſſer, als wenn man die Bekehrung und apoftolii« Ibis 
tigfeit eines Paulus ignoriten, dieſe Thatſache ohne Weiteres 
and dem Buche der Geſchichte ftreichen und dem großen Arofic 
nur als den erbitterten Gegner des Chriſtenthume, wie er «6 
zuvor geweſen, Tchildern, lobpreifen und verherrlichen weilte.“ 
Wenn Danmer bier geradezu behauptet, Schiller fei „feiner 
innersten iefſien Neigung, Ckfinnung und Beiflimmung nad 
Chrift und Katholit” geweien, fo fünnen wir ibm mar So viel 


Ghrift, natürlich nicht im Sinne irgendeines Dogma, gemmeien, 
wie Died auch durch die Mittheilungen der Frau von Keljogen 
ausdrüdlic befiatigt wird („Ja, der Muf des Herrn drang an 
fein Herz! ſchreibt fie einmal); aber wır lonnen ihm nicht zugeben, 


daß Schiller feiner „innerften tiefflen“ nad „Katbolil” 








mehr ratlos wagen dürfen, Schiller in ein anderes Licht zu | 


geweien. Weußerungen, welche der oder jener Perſen eines Dia 
mas in den Mund gelegt werden, geradezu als Befinnunge 
darlegungen des Verſaſſers ausgeben zu wollen, ift immer mit: 
lich; midyt immer werden ſolche Eentengen durch anderweitige 
unzweiielhaftere Neußerungen des Verfaſſere fe ale fein eigen 
liches GHaubensbefenntmis beflätigt, wie Sapicha’s belanatt 
Auelaſſung im „Demetrins, dab die Mehrheit ver „Unfinn” 
fei, durch bie vielleicht etiwad weniger befannte Xenie: 

Majettst rer Menfhenmatur” dich joll ich beim Kaufe 

Suchen? Bei wenigen nar haft au von jeber gemorat. 

Ginzelne wenige zählen, tie übrigen alle fine blinde 

Nieten; ibr Irered Gemibl Aüllet vie Treffer nur ein, 

Im übrigen war Stiller ein fo fubiertiver Didier, dab 
ficherlich alles, mas er feinen dramatiſchen Verſenen im Wege tet 
affirmatisen Pathos in den Mund legt, wenigſtens vie Eiimmanz 
ausdrückt, die fig, feiner im Nugenblid, wo er «6 niederfchric, 
bemacrigt hatıe, und da ſich unzweiicihaft durch eine ganpt 
Reihe feiner fpätern Dramen ein facholifcheed Clement bindurd- 
zieht, da er weientlich Stoffe behandelte, weldye ibm erlaubten, 
Fatbelijche Reminifcenzen anzubringen und felbfl dem Farhelütın 
Wunderglauben Zugeſtändniffe zu machen, jo werben wir daraus 
allerdings auf cine Vorliebe Schiller's für den katheliſchen Gil; 
tus in jener Veriode feines Lebens ſchließen dürfen, Ben Ne 
fer Hinneigung zu einer wirflichen Gonverfion ift ſedoch not 
ein weiter Schritt. Mach Daumer, der befanntlich jeibü Gen: 
vereit it, hat man allerdings auf kalholiſcher Seine fegar dem 
„Gedanken einer Gonverlion, eines Hillen, ver Welt nute 
fannten Mebertritts des großen Dichters zur katbolifchen Kitche“ 
Raum gegeben, und er fügt hinzu: „Sei es, bafi eim folder 
nicht ſtaugefunden, Schiller war dennoch Gonvertit, menn aut 
nicht in dem gewöhnlichen Sinne dieſes Aucdrude‘ u. f. ır 
Ja, Lufas gibt nicht undeutlich zu verfichen, daß Schillet md 
auf dem Sterbelager ſich bekehrt babe; er folgert Dies aus der 
widerſprechenden Berichten über Schiller's legte Aeußet uugen und 
aus der Art feines Leichenbegängniſſes und fragt: „Was mus 
doch unfer Schiller auf feinem Sterbebette nodı verbtochen 
haben, daß ſich feine Freunde in dem Mafie von ihm mente 


ten!" Man, das iſt einfach lächerlich! Schiller neigte Ad im 


Glegenfag zu dem für feine Phantaſie zu nüchternen Proteſtas⸗ 
tiemue, bem damals fo ſeichten Mationaliemus und unfrucr 
baren und aufbringlichen Umglauben in fpätern Jahren deu 


 Ratbolieismus einfach aus denſelben ältbetifchen Mürtjichten ıu, 


die ihm beftimmten, bei Zelter für eine Umgeftaltung des Pre 
teftantiemmd mit* Hinzuziehung der Hülfemitiel der Kunit dat 
Wort zu führen, Ziemlich derſelben Anficht it auch A. Kulm 
in jeinem bei anderer Gelegenheit noch zu beſprechenden Iefend 
werben Werfe ,„ Schillers Geiftesgang ; obichen der Berfaflr 
Hark gegen die einfeitig protelantifche Teuden; in Schiller 4 
Geſchichte des Dreißigjährigen Ariegs‘ eifert, je will doch and 
er in den anſcheinend fasholificenden Stüden Schiller's nur eine 
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Anerkennung der äftbetifchen Seite des Katboliciamus erbliden. | 
Verkwürdig if übrigens doch, daß man, wie Döring erzählt, 
Etiller ſchon in Dresden theils für einen Areigeill, theils für 
onen heimlichen Anhänger des Ratholiciemus gehalten habe. 
Daumer beichäftigt fich im feiner Schrift namentlich mit 
km „Ballenftein‘‘, der „Maria Stuart” und ber „Sungfron 
son Orleans“. (Gr bemerkt unter anderm in Betreff bes „Wal 
Imtein": „Mit biefem großen Werke, biefer echten Tragödie, 
tat Schiller in feine neue, von mir fo genannte —** 
zetiede ein. Den frühern, von den « Räubern- bis zum «Gars 
los», liegt der Glaube am die autonome, alles aus fich jelbit | 
za Ihöpfen Habende menſchliche Natur und Gattung zu Grunde, 
weiche ſich durch fühne Selbfihülfe und partielle Gelbitaufopfes 
rangen all ihrer Feſſeln zu entledigen im Stande jei. Das iſt 
et Revolutionsprincip, das fih ganz nur auf Menſch, Welt, 
Erde fügt. Im aWallenflein» wird dies alles zu Boden geworfen 
ud ein Folofales Inbividunm mitfammt feinem Süd und Glau⸗ 
der yermalme und in Staub verwandelt.” Ueberhaupt ift er | 
der Anficht, daß die tragifche Poche ben großen Zweck und Be: 
rat habe, alle bie Jlluflonen zu zerſtdren, „in welchen ber | 
Menfb über fi, feine Gattung, feine Kräfte, feine Geſchichte 
bag > iſt.“ | 
* „Maria Etuart” und die „Jungfrau von Orleans” | 
betrifft, fo iR nicht zu verlennen, daß Schiller in jener Tragödie 
eisfeitig Für die Fatholifche Maria gegenüber ber proteftantiichen 
Glösterh und im diefer für die Tatholischen Arangofen gegemüber 
N proteftantifchen Ongländern Partei ergreift; doch fann hieran 
auch eine gewiſſe Anfibathie Schiller's gegen die Engländer 
überbeupt einen Antheil gehabt haben, Möglicherweife hat er 
dırfe Antivathie in Stuttgart eingefogen, infofern ein in Deutjch: 
lach refbirender Engländer recht bat, weldyer jüngft im „Black- 
wod's Magazine” erwähnte, daß in Stuttgart, wie wenigftend | 
dert fi aufbaltende Briten Flagten, eine Abneigung gegen die | 
Gnzländer herrfchend fei. Unter den Bemerkungen Daumer’s | 
uns beionders eine über ben Schwarzen Ritter auf; Daumer | 
bmaft: „8 iſt des forben gefallenen Talbor's Geit. Das | 
if eis dichterifcher Meifterzug. Gr, der als Atheiſt und Mater | 
riclid dabingefahren, tritt auf und widerlegt durch diefe geifters | 
hafıe Erſcheſnung nach dem Tode factifch fein aufgeflärtes anti: | 
umantiiches Merftandesinftem. N 
Im ganzen erfcheint dem Verfaſſer die „Iungfrau von Drs | 
Iran” ganz „in hriftlichem, in farholifchem Sinn und Gelfie” 
entworfen und burdgeführt; denn, fagt er, „die Demuth iſt 
de Haupt: und Grundforderung dieſer Meligion; ihren Brineis 
Yun und Anfchauungen gemäß verlieren alle Tugenden, Gaben, 
rögen und Verdienſte ihren Werth, haben feine religiös:moras 
löhe Bedeutung mehr, fondern verwandeln ſich vielmehr im 
Etuld und Sünde, febald fih im Menſchen das finitere Prin- 
0% der Ichheit erhebt; und es fommt ihnen zufolge Entfüns 
Huang, Mücfehr zur Unſchuld und Vollendung zur Heiligung 
kr auf dem Wege religiöfer Selbitverneinung zu Stande‘, 
Dagegen will ber obenermwähnte Werla er der Merle 
Schlllet's Geiſteegang“ in biefer Tragödie eine Verherrlicung 
»s Karholicismus nicht finden; ja er verficdert fogar: „Der 
Ketholit muß fogar eine ſelche Ehre feierlich ablehnen, weil in 
diefe Zeichnung ſich manche Farbentöne eingeſchlichen haben, die 
ielich falſch find. Bine ſehr fühne Behauptung Daumet's 
Betteff Schiller's iſt noch folgende: „Der ihn jegt in dieſem 
Slsne vergötternden und benugenden Partei war er um bie 
Seit feines Todes forben im Begriff, durd feinen « Demetriusn 
ter Dolch ins Herz zu bohren, und es iſt mir wahrſcheinlich, 
Si er bereits ben ganz beflimmten Plan gefaßt hatte, durch eine 
ide von neuen Werfen und den durch fie auf das Rublifum zu 
wihhenden Eindruck den ganzen Stand der Dinge zu verändern.“ 
1 


Ueber die Schrift von Lukag, auf deren ſonderbares Schlußr 
"ipitel „Tod und Begräbnig" wir bereits chen angefpielt haben, nur 
weaige Worte, Der Berfaffer bemerkt, daß, da „„Wallenftein” und 
die „Jungfrau von Orleans” bereits von Daumer eine „‚ebenfo | 


geifvolle als originelle Zerlegung” gefanden hätten, fo wolle 
er fi „in we Anertennung‘ des Maßes feiner Einſicht 
und Kraft jever Erörterung hierüber enthalten und feine Anficht 
über den Gntwidelungsgang Schillet's auf die beiten legten 
feiner Werke „Die Braut von Meffina‘ und „Wilhelm Tell" 
bajiren. In ſehr wunderlicher Weife erblickt er in der „Braut 
von Meffina” eine bloße Allegorie: ber ältere Bruder Manuel 
repräfentire nämlich die heutige römiſche Kirche, wie fie ans 
dem Weubalismus des Mittelalter hervorging, und Gäfar ber 
jüngere Sohn fei der Träger des Proieſtantiemus u, ſ. w. 
Was „Wilhelm Tell“ betrifft, fo find ihm Tell und die Gid— 
enoflen nicht die Mewerer, micht die Helden des Fortſchritts, 
onbern bie Altichweizer, die Partei ber Gonfervativen: auf ihr 
zer Fahne che: „Die alten Zeiten und die alte Schweiz!” 
Mühſam fucht er alle katholiſchen Anflänge in dem Drama auf; 
er findet es unter anderm fehr bezeichnend, daß Tell dem Par: 
rieiden ben Rath gibt, nach Nom zu gehen, dem Papfte ſich zu 
Rufen zu werfen und das, was der Vapft ihm thue, ale von 
Gott empfangen zu betrachten. Dem Berfaffer erfcheinen Tell 
und die übrigen Gidgenoſſen ale glänbige Katholiken, und mebs 
vere Dupend Stellen werben angeführt, in denen Me ſich, nas 
mentlich aber Tell, auf Gott als denjenigen berufen, ber allein 
helfen fönne und ohne deifen Beiftand menfhlidies Wollen und 
Thun nichts ſei. Der Verfaſſer bemerft weiter: „@inzelne 


‚ Stellen im Munde dramatiſcher Perfonen entfcheiben michte; 


wenn aber das ganze Drama auf chrifllicher Grundlage baftrt, 
wenn der Zweck eim fittlicher IA, wenn der Haupicharakter aus 
chriftlicem Stofe gebildet, mach chrifllichen Normen denkt, ſpricht 


' und handelt, wenn alle übrigen Gruppen bem analog ſich fors 


miren, went alfo der ganze Apparat den chriſtlichen Stempel 
trägt, wenn gar fein Zeichen die Simulation andeutet, wenn 
der Dichter bie hrifllichen Warben fogar höher aufträgt, als 
Zweck und Klugheit cs wünſchen laffen: daun ift feine Syms 
vatbie wahrlich micht mehr in Zweifel zu ziehen, dann hat fein 
Herz ſich entſchieden.“ 

Wie viel Wunderliches ſich auch im beiden Schriften finden 
möge, jo enthalten fie doch manche Winke und Anregungen, die, 
wenn man fic unbefangen beadytet und benußt, zur endlichen 
Keftitellung der Wahrheit in Bezug auf Schiller's legte Periode 
führen fönnen. 9. M. 


Ein biftorifch « geogranbiichee Gemälde der 
iederlande. 

Die Niederlande, Ihre Vergangenheit und Gegenwart von 
Albert Wild. Zwei Bände, Leipzig, D. Wigand. 1862, 
&r. 8 4 Thlr, 

Hier haben wir Holland, wie es leibt und Icht, eine geo» 
raphiſche und topographiſche, ſtatiſtiſche und billorifche Befchreir 
ung von dem Lande wie von dem Volfe, der in national: 

öfonemifher Beziehung, sommerrieller und inpuftrieller, finans 

gieller und lanhmirthichaftlicher, fowie in Betreff der Marine, 
der Armee, der Golonien, des Armens und Stifsungswelens 
eine eingehende Darftellung mit überfichtlichen Tabellen beige: 
füge iR. Gs fehlt gar nichts, man müßte denn etwa bie eine 
deutlichere Anſchauung bezwedenden Illuſtratſonen und Landkar⸗ 
ten vermiffen. Eonft wird ums nicht nur die Gegenwart, fons 
bern auch bie Bergangenhrit geboten. Das Land fehen wir vor 
unfern Augen entftchen, ce dem Meere und den Flüſſen durch 
bie Deich⸗ und Polberanlagen abgewinnen, und bas Voll wirb 
ung von den erflen Anfängen feiner Geſchichte bis in die Neu: 
zeit vorgeführt, Diefer Abriß der Geſchichte Hollande if ins 
befien ein wenig gar zu einfeitig gehalten. Der gelehrte Ber: 
faſſer will für in Behauptung, „das eine grofartige Ratur 

(bier das Meer) auch den Weſen, bie im ihr leben, ihr Ber 

präge aufbrüft, umd dab ed darım nicht Zufall ſei, dab an 

der Quelle und an der Mündung des Mhein freie Bölfer woh: 


' men’, überafl in der Geſchichte des holläntiichen Volfs, bie er 


darum nur von biefem Gefichtspunfte aus fchreibt, bewahrbeitet 
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ſehen. @s if allerdings nicht ohne Grund, wenn er fagt: 
„Ein Bolt, dem der Sturm bes Dreans fein Wiegenlicd fingt; 
ein Bolf, das, wenn es zu Beite geht, nidft weiß, ob morgen 
feine Häufer noch auf feltem Grunde fteben; ein Volk, deſſen 
Leben, Hab und Gut und Heimat einzig von der Etärfe feiner 
Deicht und Schleuſen abhängen: ein ſolches mit der Gefahr ver: 
trauted Volf wird immer frei fein. Republikaniſche Freiheit, 
Btaubensfreiheit, Handelsfreiheit, dieler Dreiflang hallt durch 
die ganze hollandiſche Geſchichte wider.“ 

Aber auch die ſchllmmen Binwirfungen des engberzigen, 
furzichtigen, mur für feine Geldſacke beforgten Arämergeiftes lafr 
fen fich bei gar vielen Gelegenheiten nicht verfennen. Es war 
gerade die antioranifche oder lobenſteiniſche Partei, die fidı die 
republifanifche nannte, aber befier bie plutofratifche heißt, weldye 
durch ihre allzu große Friedenoliebe und Eyarfamfeit dem Staate 
die tieffte Wunde ſchlug. So chrenwersb auch jonft z. DB. ein 
Ichann de Witt erſcheint, and fo ſehr auch jein faArrerfliches 
Ende mit feinen Irsthämern und Wehlern zu verjühnen geeignet 
if, als Staatsmann und Diplomat ericheint er gewiß nicht los 
benswerth, er muß zum mindellen ſehr furzfichtig genannt wers 
den. Die Erzählung, wie !udwig’s XIV. Kriegominiſter Louvois 
ſelbſt verfleider nach Holland reilt, und den Dolländern, welche 
ich über das gute Geſchäft vergmügt bie Hände zeiben, ihre 
eigenen Waffen: und Munitionevorräthe abfauft, um fie fe 
gleichſam wehrlos überfallen zu Tonnen, zeigt die Regierung 
auf einer Stufe von politischer Unfchuld und Naivetät, die fat 
an Ungurechnungsfähigfeir grenzt. 

Jene Glorifcation des bolläneifcen Bolks tritt auch in 
ber Schilderung der Gegenwart etwas allzu Ichhaft hervor. 
Dem Verjafier ſcheint es fa schwer anzulommen, daß er bem 
Lande und den Peuten den Anſtrich der verflärenden uud idea: 
lifirenden Porfie und Romantif abſprechen foll, und um fo mehr 
laßt er es fich annelegen fein, bie vielen guten Eigenjchaften 
des Holländers, feine Ehrenhaftigkeit, Hauslichkeit, Ordnungss 
und Meinlichleiteliebe, Eparfamfeit in das beite Licht zu flellen. 
Die Liebe indefien, mit welcher der Berfafier fein Thema behans 
deit, gereicht am Ende jeinem Buche doch nur zum Vortheil, 
er weiß ſelbſt ven Vorurtheilovollen zu feffeln und ihm Achtuug 
vor dieſer allerdings nüchternen, proſaiſchen und ſchwerſalligen, 
aber doch durch und durch wackern, energifchen und auedaucrn: 

den Nation einzuflößen; man fühlt, daß man in dieſem Hol⸗ 
land, über welches mancher, der es nur im Fluge geſehen, im 
folgen Bewußtſeln feines gelänterten, feinen Geſchmacks für die 
pittoresfen Schönheiten in Natur und Kunſt, ſpottiſch Die Naſe 
rümpfe, Ab unter Umfänden recht heimifch fühlen fünnte, 

Wie die Beute, jo it denn auch das Band; zwischen beiden 
beiteht eine geheime Harmonie, und man muß fi geſtehen, das 
nur in folcbem Lande ein folches Voll gedeihen fonnte. Die Phys 
fognomie des Bandes aber erinnert weniger durch feine Winde 
mühlen und Kanäle, als durdı die abgezirfelte Zierlichfeit an 
Ghina und Japan, was zugleich fagen will, daß das Land, 
wenn ſchon fo nahe an Deutfchland, nicht viele Aehnlichleit mir 
demfelben bat, fondern ihm im vielen Beziehungen durchaus 
fremd gegenüberfteht. 

&o finden wir gleich die Ghauffeen und ſelbſt die Feldwege 
und Wußpfade mit einen barten brauntotben Ziegelfteinen 
(Rtinters) gepflaſtert, was die Straßen ſeht beauem und dauers 
bast erfcheinen läßt, aber auch höchſt koſtſpielig, indem die Meile 
auf 20 — 26000 Gulden zu Mehen fommt. Die holländischen 
Drofchfen find gänzlic; verfchieden von denen im übrigen Europa, 
es And zweiſitzige, olivengrän angeitsichene und mit vergolderem 
Schnigwerke verfehene Buhrmwerfe, bie einer unformlichen, auf 
zwei mächtig große Rader geitellten Mujchel gleichen, welche mit 
einem ungebenern, fühn geſchweiften Scwanenhalje verfehen find. 


Gin noch abenteuerlicheres Aubrwerk, find die „Sleaden’, ein | 


Mittelding zwiſchen Omnibus und unförmlicen Kuſenſchlitten. 

Die Kefatichfeit der Holländer ift allerdings durch das feuchte 
Klima eine Nothmwendigfeit, aber mit der Zeit bat ſich doch gar 
viel Pedanterie —— Die Wuth, alles blank und glans 





end zu fchen, ift fo groß, dab das Ari iniflerium ben Bis 
litärfapellen unterfagen mußte, ihre Muflfinftrumente zu vugen, 
da die Beute fo lange an benfelben ſcheuerten unb politten, daf 
fie zulegt dünn wie Zwiebelſchalen und unbrauchbar murm, 
Hören wir weiter, was der Merfaffer von dem reichen Dorſe 
Brock fcreibt: „Die Fußwege des Doris (Fahrwege gibt es 
feine, der einzige vorhandene führt um das Dorf, und nur auf 
diefem, nicht durch das Dorf darf das Vieh getrichen werben) 
find ängerft forgfältig mit Fleinen, auf die hohe Kante gekelr 
ten Baskfleinen gepflaſtert, da fie allerlei Figuren wie eine Art 
Mofaitboden bilden. Jeden Morgen werben fe mit Mafler und 
Bürfien geiegt, fie find ſpiegeſblank, nirgends ein Grashälms 
dien, ein Baumblatt, eine Vogelfeber, eın Staubhäufcen, Die 
Dienfboren müſſen früb Morgens, Sommer und Winter, auf 
ben angrenzenden Wiefen, hundert Schritte wenigitene vom Derkt 
und unter dem Winde, die Kleider ausflopfen und die Schuh 
yugen. Im Sommer find Kinder aufgelellt und dafür bezahlt, 
jedes Baumblatt, das der Wind in bie Gäßchen führt, auf: 
Hauben und fie im Löcher zu werfen, welche mit Breterm der 
dedt find, damit der luſtige Wind fie nicht neuerdings fortbla.“ 

Der einzige Schmuzwinkel in Holland fcheint das Jeder: 
quartier in Amiterbam zu fein, das außer ben berühmten Dias 
mantenfchleifereien auch noch in der großen portugiefifdhen En 
magege die hiſtoriſch merkwürdige ann aufzumweifen bat, vor 
welcher der befannte Bannlluc gegen Spinoza geſchleudert wurde, 
Das Judenquartiet felbit beichreibt der Verfaſſer folgender: 
maßen: „Dort lebe und wimmelt und erzeugt lich eine Berbl⸗ 
ferung, mager von Geſtalt, blaß von Geſichisſatbe, in lücerı 
gen, übeldufienden Lumben, in abgetretenen Schlappſchahen, 
in gequetſchten Hüten. In ben flintenden Gaſſen breiten Fifr 
liche vergilbte Trödelweiber ihren alten Plunder aus, Gkeritb: 
ichaften, Kleidungsitüde, aus allen Jahrhunderten und aus allea 
Gden der Welt zufammengeraftt, Node chne Aermel, Wein 
ohne Nüden, Hofen ohne Beincheite, alles nach feuchtem Meter 
riehend. In Pannen brodelt ein ranziges Bett, das lant ziſchend 
die eingelegten Riiche aufnimmt. Yiemale gewaſchene Kinder 
balgen rich im Kehricht zwiſchen Ealarftrünfen und SKeringer 
gräten. Nünfs bie fechsjährige zerlumpte Mädchen dieten mit 
beiferer Stimme Schweſelholzchen und andern fleinen Kram jan 
Verkauf aus. Unter den Suuschüren ficht man halbnadte er 
wachſene Mädchen mit fliegenden Haaren, und mandımal leach⸗ 
tend umter ben Lumben durch dem fingerbiden Echmuz ein 
Schönheit durchfunkeln ſchwatze orientalifche Mugen! Zur hhadın 
zeit iſt es micht vecht geheuer, im Judenviertel zu promeniren.” 

Dei weitem der ſchoͤnſte Jug im Gharalter der Holländer 
bilder ihre Wohlthätigfeit. In dem Tleinen Lande, deſſen Be 
ea nicht einmal 4,000000 Seelen zählt, finden ſich gegen 
6000 Wohlthätigfeitsanitalten, darunter man im Jahre 1857 
allein 3708 für Hausarme zählte. Die Privatanflalten umiat 
fen jedes Lebensalter: es Rn Krippen, Anitalten für die Gr 
burt, die Jugend, das Alter, ja für die Verſtetbenen, d. 
für Begräbnißfoften, Es gibt Geſellſchaften, welche für die Ins 
bemittelten Häufer bauen und vie Wohnungen zu dem für die 
dortigen Verhältniffe fchr geringem Preife von 50 Genie (N 
Kreuzer) wöchentlich vermietben. Da man feine Bettler daldet, ſe 
bat man im den Hrides und Torimoorgegendeu Armenevionien an 
gelegt, um diefe Gegenden durch diefelben urbar machen zu lafen. 

Uebrigens füngt infolge des ftärfern und rafchern Merichrt 
mitteld der Dampfboote und Gilenbahnen auch der zähe helläsr 
diſche Typue an fich immer mehr abzufchleiien und fremter 
Sitten und Gewohnheiten zugänglicher zu zeigen: „Erſtaunt zu 
unmillig bemerken bie alten Holländer, wie dae neue fremir 
Glement fhäumend auf fie einbricht umd einen Stein um It 
andern aus dem Gebaude ihrer nationalen Gigenibänmlichfeum 
heranslöit; wie das nee fremde Element ihnen bie weite Nach 
müge vom Kopfe reißt, die Thonpfeife aus dem Munde, die Bir 
bel aue ber Hand fchlägt; wie es ihre Tulvenkrete und Tarat 
wände nieberteitt und im den reinlichen Hausgang den Roth ie: 
Strafe hereinjchleppt,*' 
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Dingelücht prophezeit darum auch in muthwilliger Yaune, daß 
Ne legte Holländer, den fliegenden ausgenommen, fich mit feiner 
Thonpfeife im altrefpectabeln Wenerbeden wie eine indische Witwe 
verbrennt, oder im einer noch nationalern Urne, dem berüchtig⸗ 
tn Quispelloortje (Spudnäpfchen), ertränft. 80. 


Otto Müller’6 neuefter Schaufpielerroman. 
Gäbei und feine Schüler, Roman von Otto Müller, Zwei 
Bände, Leipzig, Keil, 1863. 8, 1 Thlr. 20 Mar. 


Otto Müller ſchoͤpft die Stoffe zu feinen Romanen mit ent» 
ibiedener Vorliebe aus dem Webier des um Literatur und Kunſt 
ba bewegenden Lebens. Erin „Bürger“, feine „Gharlotte Acker⸗ 
sinn“, fein „Stadtſchultheiß“, fein „„Betrarca“ und fein „Klos 
krhef’" wenigiiens theilweife ſind ſaumilich diefer Lebensiphäre 
enmommen, und der vorliegende ichließt ſich, mie ſchon fein 
Tuf verräth, Seinen Vorgängern mit Gonfeanenz an. Bon 
winhen Eeiten her find gegen bie jogenannten Schriftellers 
ud Künitlerromane Bedenken erhoben; man hat namentlich gegen 
fie geltend gemacht, ber Roman habe es vor allem mit ber Dar: 
hellung des unmittelbaren realen Lebens zu tbun, das Leben ber 
Kinkler, Dichter und Gelehrten drehe ſich aber hauptjächlich 
um gaftige Interefien, um ragen der Aeſthetil und Wiriens 
ideit, verlaufe in der Megel ohme befonders intereffante äufere 
Grlebmiffe umd biete daher dem Dichter mehr Gelegenheit zur 
Aeeſeinnung von Theorien und Meflerionen, als zur Erzählung 
asendet Gonflicte und Zeichnung thatfräftiger Charaltere. 
Tab im allgemeinen hieran etwas Wahres iſt, kanu nicht ger 
kugmt werden, und and bas muß man einräumen, daß nicht 
wenige Romane diejer Kategorie im Theoretificen zu weit ger 
rg find und der Nuregung realer Lebensinterefien nicht genug 
rar haben, Aber darum die ganze Gattung in Bauſch und 
Bogen Sefeitigt wiſſen zu wollen, ift jedenfalls eine hochn wills 
fürlige, vom einfeitigem Standpunft erhobene Forderung. Die 
Irbeiser auf geiftigem Gebiet find ja auferdem, vaf fie Pfleger 
der Ani, Poeſie und Wiſſenſchaft find, auch leibhaftige Mens 
fen und find als ſolche den allgemein menſchlichen Beduͤrfniſſen, 
Trieben, Gefühlen, Beſtrebungen und Kämpfen, wie den Leiden 
ad Äreuden bes wechlelnden hide nicht um ein Haar breit 
Siahr unterworfen, als die Vertreter der mehr materiellen Er⸗ 
wrrdarhätigfeit; und wenn ſich ihre Gonflicte auf ber einen Seite 
ochicht mehr innerlich umd minder anſchaulich geſtalten, als 
» der übrigen Stände, fo pflegen fie dafür auf der andeın 
Exite auch tiefer, heißer und von meitergreifender Bedeutung 

iin. Es fommt daher nur darauf an, daß der Dichter das 
een ſolchet Perfönlichfeiten gerade von dieſer Erite zu paden 
un das allgemein Menichlidye an ihnen zum eigentlichen Kern 
de Theilnahme nub Spannung zu machen verſteht, dann wird 
maus einem foldhen Stoff ganz ebenio lebenswolle, ereignihs 
mde uud wirffame Romane herauszuarbeiten vermögen, als aus 





Eifen anderer Mrt, und mas er nothgebrungen vom äfthetifdhen | 


um ſcientifiſchen Intereſſen mit hereingieben muß, wird, richtig 
fhantelt, minbeftens nicht weniger geifts und gemütbunterhals 
"ade, im und mit dem Genuß zugleich angenehme Belehrung 
xxahtende Momente enthalten, als ſolche Partien von Romas 
m, die ſich mit Sperialfragen des Landbaues, der Inbufrie, 
ver Bolitit u. dgl. beichäftigen. 

Unter den bemsichen Autoren, die auf dieſem Felde nicht 
or mit Vorliebe, fondern auch mit ganz beionders alüdlichem 
Erfolge gearbeitet haben, gehört Otto Müller unfreitig zu den 
deeersagenditen. Er verfieht es wie wenig andere, das Künſt⸗ 
ir: und Gchriftitellerieben gleich eingehend in denjenigen Zügen 
un Bezügen, die es mit dem Leben jebes andern Menichen ge 
mein bat, wie in ben ihm eigemartigen Beſtrebungen und Orr 
Sabrangen zu erfaſſen unb beibe Elemente jo miteinander zu vers 
eewlzen, daß fie als umgertrennlich ericheinen und fich gegenz 
Ieitig Beben und beleben. Am glänzendften hat er bies in bem 
Shauipielerromane „Charlotte Adermann‘ bewieien, und auch 
Nirier fein neueſter, gleichfalls um einen unferer größten Bühnens 
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fünftler fich bewegende Roman läßt uns bie Begabung und Bil« 
dung des Berfafiers für das bezeichnete Genre in jehr vortheil- 
baftem Lichte erbliden. 

Außer Eckhoſ, welcher ber Hauptheld deffelben il, werben 
uns in demfelben noch deſſen Schüler Iffland, Beil und Bed 
vorgeführt, jedoch nur der erite von dieſen dreien mit folder 
Hervorhebung, daß er neben Echhof ale dem Helbenvater bie 
Bereutung des jugenblichen Helden befigt. Der Inhalt bes Ros 
mans ift alfo von ber Met, daß er uns in feinen beiben Haupts 
I gleichzeitig die Abendrothe eines abiterbenden und die 

orgenröthe eines neu aufblühenden Künftlerlebens vor Augen 
ftellt. Schon dieſer Umſtand gibt dem Dichter Helegenheit, uns 
ven der Doppelmaste, welche das Treiben ber bramatifchen 
Mimif wie die Schöpfungen der dramatischen Mufe charafterifirt, 
uns ebenfo jehr die ermite und traurige, wie die heitere unb 
luſtige Seite erblicen zu lafien; aber aucd im der Musmalung 
der dem Roman jonft noch einverwebten Figuren, jowie in ber 
Schilderung des örtlichen und zeitlichen Hintergrunbes, im ber 
UAnfnüpfung und Berfchlingung ber Fäden und im der ganzen 
Führung und Rafung der Kabel läßt er es ſich angelegen fein, 
uns in buntem Wechſel bald die erhebenden und tiefergeeifenben 
Leitungen der Buͤhnenfunſt, bald bie Farcen und Miferen des 
Theater » und SHiftrionenlebens, und außerdem zugleich die 
achtungswerthen und lächerlichen Eeiten des an die ——* 
= heftenden Enthuſiaemus und Dilettantismus in Scene zu 
egen. 

Ganz befonders find ihm hierbei die vorherrjchend heitern 
und humerifiichen Partien des erſten Bandes gelungen. Das 
erfle zufällige Zuſammentreſſen des alten Edhof mit dem ju ⸗ 
gendlicyen Ifland auf der Sundhauſer Brücke bei Gotha, for 
dann Jffland's erftes Debut im Gaſthaus zu den Drei Kronen, 
wobei er den von ihm unerfannt geblichenen Echhof vor deſ⸗ 
jen Freunden fo treffend nachahmt und carifirt, daß er bas 
durch ein allgemeines Entſe hervorruft; ferner der erfie 
Beſuch in Edhofs Haufe, ſowie ſchon vorher die Schilder 
rung der Stadt Gotha in ihrem damaligen Zuſtande, weiterhin 
Jffland's Zufammenfunft mit Beil, bas daran ſich anſchließende 
Bild vom Komödiantenleben im vorigen Jahrhundert und bie 
Moitification, weldye ſich Iffland mit dem Principal eines wans 
bernden Thespisfarrens erlaubt — alles das it mit fo genauer 
Kenntnis der Gulturzuflände und Perfönlichfeiten, mit jo lebens 
digen und friichen Warben und mit fo ergöplicer Laune unb 
Komil gezeichnet, dag man bem @rzäbler auf dieſen Wegen mit 
ſtets gleichem Behagen und Interefie folgt, und ſich im gan 
erften Bande nur durch einige allgemeine Grörterungen über 
Edhof's traurige Erfahrungen im Kreiſe feines Kamilienlebens 
und die galanten Beziehungen des Herrn von Hobenitein zu 
feiner leichtfinnigen Vhegriochter in minderm Grade befriebigt 
fühlt, teils weil fie an und für ſich felb von weniger erireus 
licher Natur find, tbeils weil der Autor fie mehr referirend und 
deferiptiv, als anſchaulich und draſtiſch behandelt hat, 

Im zweiten Bande treten die heitern Partien merklich zus 
rüd und dafür die Schilderungen der Leiden und Miferen in 
den Vordergrund, Im allgemeinen erweiit fich bier der Stoff 
weniger banfbar und gemütbhanfprediend. So bitter und ſchwer 
bie Leiden und Schickſaleſchlage fund, von denen Gdhof im 
Kreiſe feines Privatlebens durch den Irrfinn feiner Frau und 
die Undbanfbarfeit feiner Pilegefinder getroffen wird, fo hängen 
diefelben doch allzu eng mit den wirklichen Jämmerlichkeiten und 
Erbärmlichfeiten bes Romöbiantenlebens zufammen, als daß fie 
in ihrem &efammteinbrud von wirflich eindringenber Kraft mäs 
ren. Sie machen daher im ganzen eine mehr beunrubigende 
und peinigenbe, als mächtig ergreifende oder gar erichütternde 
Wirkung. Db es nicht möglich geweſen wäre, bie in biefem 
Betracht von der Wirklichkeit gebotenen Momente ergiebiger und 
wirfiamer ausjubeuten, darüber ind verichiedene Anfichten moͤg⸗ 
lich. Wir unfererfeits ſind jedoch eher geneigt, biefe Frage zu 
| verneinen als zu bejaben, wenigſtens würde ſich nach unferm 
| Dafürhalten eine reinere und tiefere äftherifche Wirfung nur 


17 











558 


auf Roften ber Wahrheit haben erreichen laffen. 


Die Innehal | 


tung biefer fcheint uns aber in einem Roman von biographifdem | 


Gharafter, wie der vorliegende iſt, eine Bedingung vom jo prär 
valirender Wichtigkeit, dag ihr unbedenllich die Erzielung eines 
ugleich Märfer padenden und mehr verföhnenden Effects zum 
Beier gebracht werben durfte. 

Uebrigens gilt das hier Geſagte vom Eindruck des zweiten 
Bandes mur im großen und allgemeinen. Im einzelnen iM auch 
er reich an intereffanten und wirffamen Partien von ıheils ern: 
Rem, ıheild erbeiterndem Charakter, ja aud) an Momenten von 
wirflich ergreifender und tiefrührender Wirfung fehlt es nicht. 
Unter den Sepiiberungen von fomifhen und bumoriftiidien Ele—⸗ 
menten finb beſonders die des äftbetifirenden Treibens im Haufe 
ber „ Mufe von Gotha“ und der Wirkung des „Perpenbifels” 
im „Hamlet‘“ hervorzuheben, und als Scenen, die ſich in ihrer 
Birfung bis zum Tragifchen vertiefen, find Echhof's Spiel des 
Ghorals „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ und fein lepr 
tes Auftreten als eilt im „„Hamlet‘ zu bezeichnen. „ber 
welch ein Weil trat auch heute da einher!” beißt es unter uns 
berm in ber Schilderung der leptgenannten Ecene. „Reine Bes 
der an dem reichen Helmbufh fchwanfte, feine andere Bewer 

ung feiner @®lieder war fichtbar, als ber tonloje Schritt des 
Genbtotens der ewigen Gerechtigkeit, der die Marmorfiefern ſei⸗ 
nes Grabes gefprengt hat. Die ganze Geftalt vom Scheitel bis 
zur Sohle war bie perfomificirte, vom Tode gelähmte Heldenfraft, 
war bie dem Mobder ber Todtengruft anheimgefallene Herrichers 
majeflät, von der nichts übrig geblieben, als die flarre, regungss 
lofe Mafchine. Selbit die Lippen, als er jept zu reden begann, 
zeigten feine äußere Bewegung, und doch welch ein Klang voll 
unendlihen Wehe, meld ein dumpfer Memnonton des Grabes 
lag nicht im den einzigen zwei Worten: Hör’ an!‘ Und am 
Schluß dieſer Schilderung heißt es mit Beziehung auf das 
traurige Geſchick, das den Künfler unmittelbar vor diefem Auf⸗ 
treten getroffen hatte: „Bei den Worten: «Ueberlafi fie dem Hims 
mel und den Dornen, die im Bufen ihr wohnen!» war e# den 
Anweſenden, als hörten fie ſtatt des jammernben Königs die 
liebreiche, verföhnende Stimme bes unglüdliden, von feinem 
Kinde verrathenen Vaters; ja gewis, dieſe Worte gals 
tem ihr, die ihm heute verlaffen, der Undantbaren, die ihm das 
Herz gebrodyen; und auf einmal trat das Mitgefühl der Zur 
fhauer mit dem trefilicen Menihen an bie Stelle der Tbeils 
nahme für den unglücklichen Geiſt; viele feiner Freunde fonnten 
ihe Schluchzen nicht länger mehr unterbrüden, Echhof felber 
ſchien einen Augenblit dem Gefühle feines Schmerzes erliegen 
zu wollen; benn zum erflen mal bemerfte man an der feither 
reqgungslofen Geſtait des Königs ein leiſes Schwanfen; aber noch 
einmal gewann er feine Kraft und fein Organ den alten mädh 
— Vollton wieder, höchſt wirkſam endete er ſeine Nebe, und 
mit den rübrenden, ſchon wie aus dem enfeits Gerüberflingen: 
den Worten: «Ade! Abe! Gebenle mein!“ verſchwand der Geiſt 
in der Berjenfung. Es waren die legten Worte, die der große 
Konrad Edbof auf ber Bühne gefprochen hat.’ 

Mit Echof's Tod und einer heitern PBerivertive in feines 
Schülers Iffland ruhmreiche Zufunft schließt der Roman, und 
auch twir brechen unſere Beſptechung beffelben bier ab, nur noch 
den frommen Wunſch binzufügend, daß das intereflante Buch durch 
Echof's Wiederbelebung aud für die Wiederbelebung der echten 
dramatifchen Kunft von heilfamem Einfluß fein möge. 11. 


Notizen. 
Gine englifhe Stimme über Ubland. 
Welche geachtete Stellung Uhland auch im Nuslande eins 
nahm, beweifen die mandherlei Nachtuſe an ibn, welche frans 
öfliche und engliſche Zeitichriften ihm mwibmeten, Ginen grös 


ern Auffag über ihn fanden wir noch jüngft im Maibeft des 


„Blackwood's zine“. Mit der politifchen Yaufbahn Uhr 
lanb's beſchaftigt ch ber Verfaſſer nicht ausführlicher; er bes 
merft in dieſer Hinficht: „Uhland war ein Mann des Dolte, 











ohne ein Nadicaler zu fein. Seine Meigumg zur mittelalterr 
lichen Literatur erfüllte feinen Geift mit Ehrfurcht für erblicer 
Rang und Stand umd erbliche Ehren, während jeine Liebe jur 
Freiheit und feine optimiftifchen Anſichten im Betreff der Ju: 
kunft feines Daterlandes wie ber Menſchheit im allgemeinen ih 
zu einem unbeugfamen Opbonenten machten, wenn c# galt, 
irgendeinen Augtiff anf das, mas er das wgute alte Red» 
nannte, abzuwehren. In England dürfte er ein Tork oder ein 
eonfersativer Whig geworden fein.” Mn feinen Pochen rühmt 
ber Verfaſſer unter anderm bie „internal melody“, bie fie 
durchdringe, und er bemerkt weiter: „Einige feiner Didrunger 
gleichen AR: ausgefuhten alten Miniarurbildern auf Bol: 
grund, die am beiten von dem geichulten Renner verſtanden und 
gewürbigt werben, während andere in Gefühl und Musoruf ie 
einfach find, daß fie in die Herzen des Molfs gebrungen fin) 
und von den Lippen defielben für immer als Mationalgelän 

tönen werden.‘ Dierauf läßt ber Verfaſſet die engliſchen — 
bildungen einiger Uhland'ſchen Gedichte und Balladen, daruntır 
‚Der Wirthin Töchterlein“, „Des Bolbichmiebs Tochter“, „Die 
verjunfene Krone‘, „ Sängers Fluch“, u. |. mw. folge, 
und enticuldigt die etwa darin vorhandenen Schwächen mit kr 
Bemerfung: „Die Hauptfchtwierigfeit beim Ueberfegen engliltn 
Gedichte ind Deutiche umd umgefehrt, beſteht darin, das, ob 
ſchon beide Epradyen im wefentlicyen nicht viel mehr als Die 
lefte derjelben Stammfpradye find, bas Deutiche im allgemeiner 
ebenio diſſyllabiſch als das Englifche monoſyllabiſch if." Zu 
gleich erwähnt er, daß ſchon früher Pratt fund Longfellow ein 
pi Gedichte Uhland's durch fehr quite Ue ungen in On 
and befannt gemacht hätten. Dom den Longfellom'fchen freier 
Nachbildungen Uhland'fdier Balladen (darunter das „Sclet 
am Meer“, „Der fdywarze Ritter‘, „Das Glüd von Edenhall“) 
bemerkt der Verfafier, daß es Lougſellow munderbar gelunger 
fei, den Geil des Driginals wiederzugeben, Von englischer 
Ueberfepungen ber Ballade „Der Wirtbin Töchterlein‘ find und 
übrigens noch zwei befannt, eine, welche im „London univer- 
sity —— C(Aprtil 1856) erſchien, und eine mie und 
düunft fehr gute von William Allen Butler, die zwerf im der 
nordamerifanifchen Zeitfchrift „Democratic review "’ verdſſent ⸗ 
licht wurde, Beide find feinerzeit von uns in d. Bl. mitars 
theilt worden, die leptere in Me. 48 f. 1855. Die and ir 
Gngland beliebte Melodie mag zu diefen zahlreichen Ueberfepungen 
das Ihrige beigetragen haben, wie denn Ubland überhaupt fein 
Vorularitär zu einem nicht geringen Theil den fangbaren Gompe- 
fitionen vieler feiner Lieder und Balladen verbanft. Ki, 


Das Gedicht von den „Haimonsfinbern‘, 

unter der reichen Anzahl unferer deutſchen Volfsbücher bat 
feine Erzählung außer dem „Gehörnten Siegfried‘ eine fo groit 
Anziehungsfraft auf Gemüth und Phantafle der lefenden Juger 
ausgeübt wie „Die vier Haimondfinder‘. Das Volkebuch bu 
auch manchem Dichter zu Balladen und Romanzen toillfommer 
nen Stoff geboten, auch eine Dper if eine Zeit lang über die 
deurfchen Bühnen gegangen, gr an jene Tage lebenbig erins 
nerte. Das ältere deutſche Veltsbuc war 4 Bearbeitung 
eines franzöfichen Romans, welchet auch in viele andere Lin- 
der einwanderte. Wir finden Bolfsbücder von den ‚„„Gaiment: 
findern” in Holland, Belgien, Italien und Spanien. Ber 
in Deutſchland, wo ebenfo wenig wie in den andern Ländern 
das Volf und die lefende Jugend ſich der fremden Abtammuns 
der Erzählung bemuft find, die Haimonelinder“ fo viel Bar 
fall und Bevorzugung fanden, fo * dies ohne Zweifel im der 
anheimelnden deuiſchen Auffaſſung aller Verſonen und Verbält 
niffe, welche fchon das Originalgebicht leunzeichnet. Unter der 
franzöfijchen Heldengedichten ift vielleicht feine, welches jo meniz 
romantifchen Charalter befigt wie dieſes. Während das fren 
zöffche Volfebuch, die profaifhe Bearbeitung des ältern Gr 
dichts in den verſchiedenſten Ausgaben verbreitet iſt, mare 
vom Driginal nur Bruchftüce befannt. Erſt vor furzem wur 
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eine vellitändige Ausgabe veranftaltet und zwar in Drutichland; 
fr bildet dem ſiebenundſechzigſten Band der Bibliorhef des Lites 
zariien Vereins zu Gtutigart und führt den Titel: „Renaus 
de Mentanban oder bie Haimonsfinder, altfranzöfijches Gedicht, 
za den Handfchriften zum erften mal herausgegeben von H eins 
tich Rielant“ air art 1862). Die Ausgabe wird von 
zn Kemnern des Mtfranzöfiichen wegen ihrer philologiſchen Bor: 
alte fehr gelebt. IA Me fo als eine Bereicherung der 
Venfhait anzuerfennen, fo wird fie durch ihre frembe und 
eltersbümliche Ehraße doch dem größern Publifam nicht zugangr 
ich fein, Wie unfere heimifchen Gedichte älterer Zeit durch 
vertienftwelle Uebertragungen zu einem Öemeingute der Gegen: 
pirt geworden, fo dürfen wir gerade hei biefem franzöfifchen 
richt son ben Haimonsfindern den Wunic hegen, daß ſich 
ea berwiener Ueberfeger finde möge, der das Original dem 
Reetihen Dolfe zu eigen macht. 88. 





„Heinrich VI.“ im Princes- Theater. 

In einer der neueflen Nummern von „Ueber Land und 
Meer" befchreibt Hadländer eine Darftellung von Shaffpeare's 
„Heirrich VAN.“ im Princehs Theater in London. Gr ſchildert 
der Glanz der Mufzüge, die Pracht der Decoration, das voll 
Hindige Ballet, welches bei dem Ballfeft auftritt, eine Herlichs 
frt, wie man fle in dem fleinen unanjehnlichen Theater faum 
erwartet. Aber die Schilderung Hadländer's it fehr genau 
zad zutreffend, und ich habe, ber ich bie Vorſtellung gleichfalls 
mit angefehen, nichts zu derſelben hinzuzufügen. Dagegen muß 
ig mich gegen den Schlußwunſch Hadländer’s, baf auch bei ung 
iz Dentichland ſolche Stüde jo ausgeflattet werben möchten, 
elıs Ernfiet erflären. Es war eine thörichte Schrulle Tied's, 
jü ber Balfonbühme Shaffpeare's zurücdzufehren und darin das 
fzige Heil fehen zu wollen, wenn die Phantafie des Juſchauere 
ale Slurion fi —* allein hervorzaubern müſſe. Aber noch 
vi fhlimmer wäre e6, wenn Shalſpeare ſche Stüde audy bei 
une zs Nusflattungss» und Spectafelftüden würben, wo Ballet 
zn Derorationsfünfte die Hauptanziehungsfraft übten. Kann 
won im ruſt wünfchen, daß die Porhe durch jeme änfern 
Hälfsmirtel erfticht werde? Denn das wird fir Wenn bas 
lage Ballet während des Ballfeites mitten in die Handlung 
einzefgoben wird, mie fann man verlangen, daß mach Been- 
ding befielben die erhöhte Stimmung fofort wieder eintrete, 
welde ein Stüd von Shaffpeare vom Hörer verlangt, Der 
Engländer ann wie im Vhyſiſchen fo auch im Aeſthetiſchen viel 
vertragen: er begeiftert ſich in der Nationalgalerie zugleich und 
Imundert in einem Athem Saffoferrato's Madonna und Mr. 
Lurmerg Malereiverfuche; ein Engländer hat vielleicht die Ab⸗ 
betung, die Freuden eines Shaffpeare'ichen Dramas mit allen 
Rünften des Dioramas und Ballets zufammen zu geniefen, Wir 
Tetiche aber, bie wir und eines ieniger robuften aͤſthetiſchen 

mads rühmen, wollen immerhin auch in dieſer Beziehung 
& der Trennung ber Kunſtgattungen feihalten ; laflen wir bem 
read, dem Ballet, dem Diorama, mas ihmen gehört, und 
en wir ein Shaffpeare' ſches Schaufpiel anfländig aber ein- 
oh, ſodaß die Poefie wirken fann, ohne von — er⸗ 


idt zu werben, 
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Erlebniſſe eines Kurheſſiſchen Staatedieners Gin Streif- 
licht zu den Verſafſungewirren in Kurheſſen und ein Beitrag 
u der Gharafteriflif der bei abſolutiſtiſchen Regierungen fo ber 
Tiesten DisciplinarsBerichte für Civil⸗Veamte. Jena, Doebereis 
ner. Gr. 8. 5 Nur. 

Kurzgefaßte Geſchichte ber Schlacht bei Baugen am 20, 
und 21. Mai 1813. Nach ben beflen älteren und neueren 
Duellen bearbeitet. Bautzen, Reichel. 8, 2 * 

Meyer, K., Cine Feſtfahrt zu Heinrich Simon's Denfs 
mal, Goburg, Streit, 8, 7 Agt. 

Die Schlacht bei Baugen, eine Niederlage und ein Sieg. 
— an den 20. und 21. Mai 1813. uten, Neichel, 
8 1, Nar. 

Die eg. der Volföfchule von der Kirche. Cine Bor: 
derung unferer Zeit, Bortrag in einer Pfarreonferenz. Niürns 
berg, Riegel u. Wiehner. Er. 8. 4 Nor. 

Neues Bogelwiefens Buch. Leiden und Freuden und tragis 
komifche Abenteuer auf der Bogelwieje gefammelt von Hilarins 
Zocofus, Mit gar fhönen Bildern illuftrirt. Dresden, Breyer. 


Braddon, M. @., Laby Mubley’s Geheimnif. Roman. | 16. 3 Near. 
Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


— —— RE ———— —— — 


— 





560 


Unze 


igenm. 


— — 


Derfag won 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 
vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 


und des Staates. 
Mit besonderer Rücksicht auf die politisch-socialen Fragen 
unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 
Dr. pbilos. & jur., Professor der Rechtswissenschaft in Würzburg. 
In drei Theilen, 
Erster Theil: Grundanschauungen über Staat und Ge- 
sellschaft. & Geh. 3 Thir. 

Zweiter Theil: Volk und Regierung mit besonderer 
Rücksicht auf die Entwickelung der Gesellschaft und des 
Staats in Deutschland. 8. Geh. 4 Thir. 

Während der erste Theil dieses mit Auszeichnung 
aufgenommenen Werks vorherrschend philosophisch war, 
bewegt sich der soeben erschienene zweite Theil mehr 
auf historischem Boden und schliesst mit Betrachtungen 
über die gegenwärtige Lage Europas und den Weltberuf 
Deutschlands gegenüber der Revolution. Der dritte und 
letzte Theil wird die Darstellung und Prüfung des we- 
sentlichen Dogmas des modernen (verfassungsmässigen) 
Staats zur Hauptaufgabe haben, 





Literariſches. 


Briefe des deutſchen Yorick an Eliſa. Novelle in 
Briefen. — von 8. Broſch. 


Preis 10 Sgr. Jena, Verlag von A. Neuenhahn. 
Preisermäßigung. 
Derfag von 5, N. Brodhans in Leipzig. 
Illuftrirte Zeitung 
für die Jugend. 


8 Jahrgänge. 4. 1846—53. 
(16 Thle.) Grmäßigter Preis 6 Thlr. 


ut. 








Verſag von 5. N. Brechhaus in Leipzig. 


(roethe-Galerie, 


Funfsig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte, 
Von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 


In 10 Lieferungen. 4. Subseriptionspreis jeder Liefe- 
rung 1 Thir. 10 Ngr. 


Die soeben erschienene siebente Lieferung ent- 
halt: &oethe (im Alter), ©ttilie (Wahlverwandtschaften). | 
Earlos (Clavigo), Charlotte |Wahlverwandtschaften). Maria 
(Götz von Berlichingen). 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeich- 
nungen auf dies, ein Seitenstück zur ‚Schiller - Galerie" 
bildende Prachtwerk angenommen. 


I 
I 
I 





| 


| 


Bei A. W. Unger in Königsberg it in zweiter Auf 
lage erfdienen und in allen Buchhandlungen zu haben; 


Chriftlide Dogmatik 


v 
Iohannes Heinrich Auguſt Ebrard, 
Doltor der Threlogie, 

2 Bände. Geheftet 5 Ihlr. 15 Sgr. 

Der Verſaſſer will feineewegs blos eine hiſtoriſche Dar: 
hellung der alten reformirten Dogmatif geben, neh 
auch eine Mpologie berjelben; er in auch in bicler zioeiten 
\ Auflage feinem Plane treu geblichen, eine auf felbitäntigen 
biblifcherheologifchen Unterfuchungen fich anibaunt, 
in dogmatiſcher Terminologie ich vollendende „dyriiliche Day: 
matik“ zu geben, welche nur in dem Ginne eine „teformiste” 
ift, dap fie einen Theologen reformirten Befenntniffes zum Aum 
hat, nicht aber in dem Einne, daß derſelbe barauf ansginar, 
bie Säge der altreformirten Dogmatifer als ſolche um jeen 
Preis rechtfertigen zu wollen. Im einer Zeit, mo die coniche: 
nellen en Form fo viel beiprochen werden, wird wol ciem 
jeben, welcher Richtung er auch angehöre, ein Werk willfemmn 
fein, worin er über die altreformirte Dogmatif eine trenz, 
unparteiifhe und umentitellte Belehrung finder. In 
biefe findet er hier, da ber Auter feine Kritik ber altreform. 
ten Dogmatik von feiner hiftorifhen Darkellung derſelder 
überall ſchatf geiondert hält. Die zweite Muflage dürfte aber 
dadurch noch beionders das Interefle des theologiſchen Publifumd 
auf Ach ziehen, das in ihr neuere Grfceinungen, mie ;. ® 
Schenfel’s Dogmatif, Kahnie' Dogmatik u, a,, berückiichtige find. 
Auch die Fragen bes Greatianismus fowie der Kindertauie hür 
ben eine völlig neue Bearbeitung erfahren. 


NE I a Sr en A A a en 
‚ Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
| bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A, Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
IF BeiBestellungen von 10 Thir. werden 10%/, Rabatt vergülel. "0 


| 


Militärwissenschaften. 

Bülow (H. von). Geiſt des neuern Rriegsinftems Kergeleisr 
aus bem Grundſatze einer Baſis der Operationen, au fir 
Laien in der Kriegekunſt faglih vorgetragen. Dritte, mt: 
38 Auflage. 8. Hamburg 1835. (1 Thle, 10 Mar.) 


Bülow F Dt. von), Militäriſche umd vermiſchte Schrifter. 
In einer Muswahl mit Bülow's Leben und einer friiher 
Einleitung herausgegeben von K. Ed. Bülow und W. Kür 
Rom. Mit 60 in den Tert eingedrudten Figuren. 8. 1868. 
(2 Thlr. 0 Nor.) gr. 

Phull [Baron Charles Louis de). Essai d'un systeme pour 
servir de guide dans letude des operations militäires, 
suivi d’un precis de l’histoire militaire de France depuis 
le regne de Philippe de Valois jusqu'ä la paix de Fon- 
tainebleau, en 17 Original frangais publie pour la pre- 
miere fois par le baron F. de Bats. Avec une preface 
de lediteur, traduite de lallemand, une piece addito- 
nelle et deux planches. 8, 1853. (2 Thir.) 20 Ner. 


WE” Ein ausführlicheres Yerzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abthellungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Verantwortlicher Nebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 9. ©, Brodhaut in Reingig. 
nn en 
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literarifhe Unterhaltung. 





Erfdeint wöchentlich. 








Inbelt: Zur Shaffpeare :Literatıı. — Raturwiflenfhaftliches 


Toter Neralid. — Gin Roman aus zer Gegenwart von Robert Walsmüller. — Wotiz. 





Von Seinrih Birndaum, — Der General Dietrich von Miltig und der 





30. Juli 1863, 





(Des Herjogs von Argenfar „Sourenirs militaires') — 


Biblisgraphie. — Anzeigen. 





Zur Shakfpeare- Literatur. 
Shaffveare. Von ®. G. Gervinus, Zwei Bände, Dritte 
Auflage. Leipzig, Engelmann. 1862. Gr. 8, 3 Ihle. 
Ehafipeare's Zeitgenoifen und ihre Werke. In Sharakteris 
Ihfen und UWeberfegungen von Friedrich Bodenſtedt. 
Iriler bis dritter Band. Berlin, Deder. 18668 60 
ter Band 1 Thle. 15 Mar. 
Studlen über das engliiche Theater von Morig Rapp. 
Krſte and zweite Mbrheilung. Tübingen, Yauyp. 1862. 
%. 8 1 Thlr. 10 Ryr. 
. Billiam Shafipeare's Sonette in deutſcher Machhilbung 


— 


vn Friedrich Bodenſtedt. Berlin, Decer. 1862. GOr.S. 


AIhlt. 

Shakſpeare's Hamlet, Prinz von Danemark. Deutſch von 
dermann von Plehwe. Hamburg, Boyes und Geisler. 
‚1. 8. 1 Thlr. 
b Ehafipeare's Hamlet, 
acht Wderlegung der Goethe ſchen unb Gervinus ſchen Ans 
üht über die Idee und den Haupthelden des Stücke Don 
et Ehipper. Münfter, Regenoberg. 1862. Er. 8. 10 Nar. 
Ti Gompofition von Shakſreate's Nomeo und Julia. Drei 
Corkefungen, gehalten zu Bonn von Theodor Sträter. 


Sonn, Marcus. 1861. Er. 8. 15 Mar. 
% Alter Ego. ine Studie zu Ehaffpeare's Kaufmann. Hams 
burg, Boyes u. Geisler. 162. Gr. 8. 6 Mor. 


Wer Gelegenheit gehabt bat, einen Blick in den neues 
den Band des „‚Bibliograpbifhen Handbuch“ von Yomn- 
 (editio Bohn) zu tbun, der bie Shaffpeare = Literatur 
twbält, oder wer bie ältern, Bibliographien über Shat— 
mare von Gillig und Hallimell fennt, wird ſich mit 
Sbrrten eingeftehen müſſen, daß die Grflärer des Er— 
Üirend ebenjo wenig jemald müde werden, als die Poeten 
vi Dichtens. Schiller's Wort: „Wenn die Könige bauen, 
baben bie Kärrner zu thun“, gilt von Shafipeare in vor: 
when Maße, denn die ShafjpearesLiteratur bat an 
Nee fo ziemlich die zwei Jahrtauſende ältere Homer: 
Nirrarur eingeholt. Sie if ein Strom, der am Breite 
— eb auch an Tiefe? — mit jedem Jahre in wahrbaft bes 
tohliher Weife zunimmt, und deſſen Ende nicht abzufehen 
Mt Diefes Ueberſtrömen jollte und an die Nothmendig: 
fit gemahnen, einen ſyſtematiſchen Ueberblid über die 
buberigen Arbeiten zu gewinnen, uns den innern (int: 
"delungegang derielben far zu madhen, die Spreu vom 
Reisen zu ſcheiden und ein Facit nit mur deſſen zu 

1863, a1. 


Gr. 8. | 


Aeſthetiſche Erläuterung des Bamlet | 


| sieben, was die Nachwelt biöher für Shafipeare geleiftet, 
| fondern auch deiien, was er bisher für die Nachwelt ges 
than bat. Nicht eine bloge Bibliograpbie, Tondern nur 
' eine wirflihe Geſchichte der Shakſpeare ſchen Werke, eine 
Geſchichte Shakſpeare's nad feinem Tode, kann und die 
‚ vielfältig verihlungenen Wege aufzeigen, auf melden jeine 
| unfterblihen Dichtungen zu der Stellung und Bereutung 
gelangt find, melde fie gegenwärtig in den Gedanken ver 
Welt einnehmen, 
| Von Shafjpeare'd Ruhm und Ginflup gilt fein eigenes 
ſchönes Gleihnig in ‚König Heinrih VL.’ (Ihl. 1, Act 1, 
| Scene 2): 
Ein Girtel in dem Waſſer if der Ruhm, 
Der niemals aufhört, jelbit ſich zu ermeiterm, 
Bis die Verbreitung ihn in mid zeriirent. 
Dieje „„Zerftreuung in nichts“ iſt jedoch heute noch ebenio 
weit entfernt ald fie ed bei des Dichters Tode war und 
wird menſchlicher Vorausſicht nad nicht eher eintreten, als 
bis durch noch ungeahnte geſchichtliche oder phyſiſche Sund⸗ 
fluten die Erde in ein neues Stadium ihrer Eriſtenz ein— 
tritt. Zu einer ſolchen Geſchichte, welche die Verbreitung 
der Shalſpeare'ſchen Waſſereirlel verfolgt, liegen bisjetzt 
nur jpärlice, wenngleich an ſich tüchtige Anfänge vor. 
Wir reinen dazu unter anderm in Deutihland vie bes 
kannten Abhandlungen von Stabr („Shakſpeare in Deutich- 
land‘), von Koberſtein („Shakipeare's allmäblihes Bes 
kanntwerden in Deutihland‘) und Elze's Ginfeitung zu 
feiner Ausgabe des „Hamlet“, ſowie in Aranfreih das 
preisgefrönte Werf von Yacreir („Histoire de lintluence 
de Shakespeare sur le theätre frangais"). Für des 
Dichters eigenes Vaterland jedoch feble noch eine ähnliche 
hiſtoriſche Darſtellung ver Shaffveare: Literatur in ihren 
verſchiedenen Beziehungen zur Voeſie, zur Kunfilebre, 
zur Bühne, zur Atertbumdforfhung u, j. w., mit einem 
Mort im Zufammenbhange mit dem Bildungsgange der 
Nation überhaupt, Diefe Specialgeſchichten der Shaf: 
ſpeare ſchen Dichtung bei den einzelnen Nationen hätte 
dann eine allgemeine Geſchichte verjelben zu einem Ges 
ſammtbilde zufammenzufaffen; jie hätte ihre fernflen und 
vereinzeltften Ausftrahlungen zu verfolgen bis zu den 
78 
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böbmiihen, ruſſiſchen, ungariſchen u. f. m. Ueberjegungen 
und der lebertragung des „Hamlet“ in das Hinduſtani, 
welche Nena Sabib, dieſer ergrimmteite Feind der Eng: 
länder, angefertigt baben ſoll (nad) dem „Athenaeum“, 
Nr. 1563, Oktober 10, 1857). 

Beſchränken wir unjern Blich für jegt auf. Deutſch- 
land, jo zeigt ſich— dan trog ver gegentbeiligen Klagen, 
mit denen Sträter fein Auftreten rechtfertigt, in ber 
jüngften Zeit die äftbetiibe und rein literariihe Betrach- 
tungdmweije Shakſpeare's übrrwogen bat, während ſich bie 
eigentlih philolegiſche Erklärung nur verhältnißmäßig ger 
ringen Anbanes rühmen fann. Gs ſcheint fait, als fehle 
noch der rechte Sinn. und--. die entſprechende Theilnahme 
für dieſe Seite der Shakſpeare-Literatur, denn ſelbſt das 
wenige, was in biefer Richtung geleiftet worden ift, bat 
fh zum Tbeil nur einer fehr ungenügenven Beachtung 
zu erfreuen gebabt. Wenn Bodenſtedt („Aus Of und 
Wet’, S. 140) auf „pie viel zu wenig beachteten“ fach: 
erflärenden Anmerkungen zu Sbakſpeare's Dramen von 
N. Schmidt hinweiſt, fo müflen wir ein Gleiches in Bezug 
auf Elze's Ausgabe des „Hamlet“ thun, welcher zwar 
in England Anerkennung gezollt worden iſt, die aber in 
Deutſchland ſo gut wie gar nicht bekannt geworden zu 
fein ſcheint. Einzig und allein ver Delius ſchen Gefammt- 
ausgabe ift eine arößere Verbreitung zu Theil gemorben, 
und gerade diefe wird bei weitem überſchätzt. Geht doch 
Sträter (Vorrede, S. 8) jo weit, fie ala ein Merk zu bes 
zeichnen, „welches ebenjo wie die Schlegel-Tieck'ſche Ueber— 
fegung in der Bibliorhet keines Deutſchen feblen ſollte“. 
Das zeigt von einer ſehr oberflächlichen Kenntniß und 
flempelt den Heren Doctor zu einem Mitglieve jener Mit: 
telmäßigfeitslegion, welche Profeſſor Delius als ein enge 
lifches Drakel verehrt. Die — active und paffige — Man: 
gelbaftigkeit der ftreng vbilologiihen Shafiprare:-Erflärung 
muß um jo lebbafter beklagt werden, als alle deutſchen 
Autoritäten über die Unerlaßlichkeit derſelben einig find. 
Sbaklſpeare“, jagt Gervinus (1, 4), „muß gelefen werben 


von Gambrivge aus angekündigte Ausgabe ver Herm 


‚ Glarf, Glover und Luard auszufüllen, melde zum ern 


male vie vollftändige Varietas lectionis entbalten ſell 
Es fann in der That nicht oft und energifch genug var: 
auf bingewiejen werden, daß Die moderne Philologit ih 
turbaus "die Methode ihrer Altern claſſiſchen Schweiie 
zu eigen machenmuß, wenn fie eine ebenbürtige Stelumg 
einnehmen will, Sie bat allerdings bereit® jehr brab: 
tendwerthe Fortſchritte auf diefem Wege gemacht, je vari 


‚ aber ihr Ziel um fo weniger je aus den Augen verlie: 


ren, als fie von ber gedanfenloien Menge noch lange nit 


| gemügend von der Sprachmeiſteret unterſchleden wird. 





wie die alten Claſſiker in der Schule”, und Bodenſtedt in 


der angeführten Stelle ergänzt dieſen Ausſpruch durch 
folgende beberzigendwerrbe Worte: „Hiſtoriſche Kenntniß 
fördert die rihtige Schägung Shaffpeare'd weſentlicher ald 
rein äftbetiibe Betrachtungen, die den Deutſchen nur allzu 


die Individualität des Schreibenden hineingetragen bat, 
oft ſchwieriger ift ald das Verftänpnif des Dichtwerks ſelbſt.“ 

Goetbe nennt das bekanntlich Hineingebeimniffen. Die 
Tertgeftaltung und pbilologiihe Erklärung Shakipeare'e 
find nob lange nicht abgeihloffen. Den engliihen Gr: 
Härern gebricht es meiſtens an der jtrengen pbilologiihen 
Methode, den deutihen dagegen — wir ſprechen jelbft- 
verftänvlih nur von denen, welche ſich über die banau— 


| vinud meilen" fönnte, 





fiibe Spradmeifterei erhoben baben — an den nur in 


England vorhandenen Quellen und Hülfsmitteln. Aller: 
dinge find von den legtern viele durch Neudrucke u. ſ. w. 
auch den deutſchen Gelehrten zugänglider geworden, aber 
doch noch ‘immer nicht in ausreichendem Mafe. ine jebr 


deutſcher Onelle.” 
geläufig ſud, und in denen die Abfonderung deflen, maß | 


Unter den biftoriich = Eritiihen Gommentaren zum 
Shafipeare ſteht noch immer ber von ©, ©, Wervi: 
nus(Nr. 1) obenan, welcher uns in einer neuen, übe: 
arbeiteten Auflage, ber dritten, vorliegt. Wie überbaun, 
fo iſt dies Werk aub in d. Bl. fehr verſchieden beuribrlt 
worden, bald mit ũberſchwenglichem Lobe, bald mit ber: 
bem Tadel (vgl. Nr. 165 fg. f. 1849, Nr. 86 f. 1851, 
Ne. 48 f. 1853). Gi trägt, wie ein früherer Mecenient 
bemerkt bat, einen ftolgen Titel; es ift aber auch, iir 
wir jegt hinzufügen bürfen, ein ſtolzes Werk, das jelti 
im Vaterlande des großen Barden vielfache Anerken: 
nung gefunden bat; ein Umſtand, welder ven Verfaſſet 
über die in jüngfter Zeit bei und zur Mode gemorzent 
Volemik gegen feinen „Sbalſpeare“ tröften mag, die bie 
weilen an die Babel vom angebellten Monde erinnet, 
Leider bat der folge Titel im der kürzlich erfchienenen 
engliſchen Ueberfegung dem abgeſchwächten „Shakespeare 
commentaries’ weichen müffen, was jelbit vom „Athe- 
naeum“ (Mr, 1836, Januar 3, 1863) bevanert wirt. 

Das „Athenaeum‘ hält es für eine unleugbare ihat: 
ſache, daß Shakſpeare in Deutibland eine eindringenden 
Würdigung gefunden bat als in England. „Es würde 
vergeblich fein‘, ſo fährt es fort, „zu behaupten, bai 
wir ſelbſt bis auf den heutigen Tag etwas beiigen, de? 
ih mit den Commentaren von Tieck, Schlegel und ®n: 
Golerivge war der erite mirflihe 
Dichter in England, welcher Shakſpeare's Schauſpiele fr: 
tiſch erfaßte, und Goleridge fchöpfte feine Gingebung auf 
Um fi in einen bichterifchen Genmt 
ganz bineinzuleben, foll man bekanntlich ſelbſt ein Bart 


| fein, ein Glüfdumftand, welcher aufer Goleripge nanımt 


lit Goethe und den NRomantifern Tief und Schlegel wu 
gute gefommen it. Bon Gervinus läßt ſich das nie 
fagen, und es ift ibm fogar feine Nüchternbeit öfters zum 
befondern Vorwurf gemacht worden. Allein Germmut 


hiſtoriſtbher Standpunkt ift nicht minder berechtigt, und vor 
\ diefem Standpunfte aus betrachtet ift fein Merk geraten 


ein» unvergängliber Erwerb für die Shafipeare = Literate! 
dem aud die neueſten DBorlefungen von Krevßig keit 
Abbruh in der allgemeinen Geltung zu thun vermokt 
haben. Zwar hat Geroinus für das Verſtändniß Shef 
fpeare'& nicht wie Leifing, Goethe oder Schlegel eine nut 
Bahn gebroden oder einen neuen Gefihtefreis aufsr 


fühlbare Lücke verjpriht in dieſer Beziehung die forben | floffen, wohl aber hat’ er das Vorhandene mit Fritiiher 
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Eistung und im großartiger Weile zufammengefaßt und 
zu einem zeitweiligen Abſchluß gebracht. 
unermüdlihe Forſchung, tiefer Gruft und eine edle, ge: 
trungene Darflellung find unbeftreitbare und keineswegs 
gering anzuihlagende Vorzüge feines Werks. Während 
Schlegel fh dem großen Briten von ver äſthetiſchen Seite 
smäbert hat, iſt Gervinus von der geſchichtlichen an ihn 
hrangetteten; er begreift und ſchildert Shafipeare als eine 
Motiſche Erſcheinung. Mag fein, daß er in ber äſthe— 
gihen Peurtbeilung nicht immer das Rechte trifft und 
daß er den Verdienſten der Nomantifer um Shakiveare 
aiht volle Würbigung zu Iheil werben läßt; -jeine Natur 
if chen zu geichlojfen und viel zu jehr auf das Wirkliche 
wrihter, ald daß er ſich mit luftiger, oft formlos zer— 
Riegender Romantik befreunten fünnte. 
Gigenthümlichkeit feines Weſens bier und da auch bei der 
Letrachtung Shafiprare's ſelbſt hinderlich geworden fein 
mag, wollen wir nicht in Abrete flellen. 


Daß ibm dieſe 


Strenge und | 





' hat. 


Bas jpeciell die neue Auflage anlangt, ſo zeigt ſie 


deutüch, wie der Verfaſſer, trotz feiner feitvem mit jel: 
iemer Kraft auf die neueſte Geſchichte gerichteten Arbeiten, 
finedwegs feine alten Lieblingeſtudien vernachläſſigt und 
feine bedeutende re auf Shakſpeare bezügliche Erſcheinung 
aufer At gelaſſen hat. Er keunt R. Grant White's 
Slakespeares scholar‘, die Ausgabe von Staunton, die 
Abhandlung Silberſchlag's über „Hamlet“, Mommſen's 
Ausgabe von ‚Romeo und Julia” u. ſ. w,, nur Elze's 
„Hamlet ſcheint auch ihm entgangen zu fein. In diefer 
geriſſenhaften Durdforihung und Beherrſchung des Ma— 


teriald kann Gervinus manden feiner jüngften Gegner | 
un Muſter dienen, melde ich für befähigt umd berechtigt 
wenn fie | 


dalten, ihre Waare zu Marfte zu bringen, 
Kornteine Schulaudsgabe mir Hülfe des Wörterbuch müh⸗ 
Jam durchgeackert haben. 

Neben einem Werke von jo großartiger Anlage und 
üdtiger Durdführung wie Gervinus' „Shakipeare‘, 
igeinen wir bedauern ed jagen zu müjlen — 
Äriedeih Bodenſtedt's „Shakſpeare's Zeitgenoffen 
um ihre Werke“ (Mr. 2) und Kapp's „Studien“ 
ad unzureichende Gompilationen. Ueber Bodenſiedt, 
weder allerdings Rapp bei weitem überragt, läßt ſich 


keilih noch fein endgültiges Urtheil fällen, va uns erſt 


ti Bände feines Werks vorliegen und es gerade dem 
Isten (dem fünften) vom Verfaſſer vorbehalten it, ven 
Iufammenhang der in den vier erften Bänden behanpel: 
im Dichter mit Shafjpeare und feinen Vorläufern nad: 
ameifen. 
—— Ueberſetzungen und Auszüge aus den vorzüg— 
höiten Dramen nebſt kurzen Charakteriſtiken ihrer Ber: 
fafer, und zwar handelt der erfle Band von John Web: 
tt, der zweite von John Ford und ber dritte von John 
Yıly, Robert Greene und Ghriftopher Marlowe. Wo 
Seiten Beaumont und Fletcher, Ben Jonſon, Thomas 
Sramoop, Thomas Mivdleton, Thomas Defter, Philipp 
Nefünger u. a.? Sollen fie alle in ten vierten Band 
üjammengebrängt werben, nachdem die beiden erften Bände 


In den vier erſten Bänden erhalten wir auds | 





| 


nur je einem Dichter gewidmet find? Das würde einen 
ziemlich flüchtig angelegten: Plan verratben, Der Nugen 
einer ſolchen elleltiſchen Weberjegungsgalerie erſcheint uns 
überdies ſehr zweifelhaft, da durch ein foldes, blos auf 
dem Gebiete der Lyrik Ratthaftes Auswählen und Zer— 
pflüden nur der Oberflächlichkeit Vorſchub geleiftet wire, 

Als Tief fein „Altengliſches Theater“ und feine „Bors 
ihule Shakſpeare's“ und Graf Baudiſſin feinen „Ben 
Jonſon“ veröffentlichte, geihah damit dem Studium der 
engliihen Literatur in Deutihland ein weſentlicher Dienft. 
Seitvem ift jedoch die Sachlage eine andere geworden, in— 
dem burd die unermüdlihe Thätigkeit der engliihen Her— 
ausgeber (Gifford, Doce, Gollier, Hallimell u. a.) eine 
große Zahl der Driginalmerfe auch dem veutichen Publi— 
kum zugänglid geworben if und Hand in Hand damit 
das Studium der Altern engliihen Literatur in Deutſch— 
land an Verbreitung und Vertiefung ſehr zugenommen 
Jetzt geben wir, ohne die Vermittelung eine® Ueber: 
jegers zu bevürfen, unmittelbar an vie Originale. Selbit 
wer das nicht kann, laßt ji Doch nicht durch Auszüge 
befriedigen, ſondern verlangt mwenigitend vie unverſtüm— 
melten Stüde. Won folden finden wir aber in der Bo— 
denſtedtſchen Sammlung bitjegt nur drei: „Die Herzogin 
vom Amalfi” von Webjter, „Die Gere von Gomonton’ 
von Ford und „Dortor Fauſtus“ von Marlome. Alles 
Mebrige find. Auszüge, von annähernder Vollſtändigkeit 
herab bis zum dürftigften Sfelet. 

Der Verfaffer befigt unleugbare Belejenbeit und 
Kenntnin der Glifabeibanifhen Fiteratur und ift anderer: 
ſeits als vielfeitiger, fleißiger und gemandter Ueberſetzer 
allgemein bekannt. Wir fürchten aber faſt, er iſt zu viel⸗ 
ſeitig und zu gewandt, um ſich mit recht hingebender 
Sorgfalt in feine Originale gu vertiefen und um nicht 
ihre eigentgümlice (Gharakteriftif und Färbung durd zu 
große Freiheit und Modernifirung zu verwiſchen. Da er 
ih im Schlußworte zu feiner Nachdichtung der Sonette 
über feine Ueberfegungsgrundfäge ausführlid ausſpricht. 
jo müffen wir dort nohmald auf diefen Vunkt zurüds 
fommen. Beſonders hat fh und diefe Anſicht bei einer 
Vergleichung mit Wilhelm Müller'8 Ueberſetzung des 
Marlowe'ichen „Baufl’ aufgebrängt, melde dh durch 
getreue Wiedergabe des alterthümliden und invivibuellen 
Tond aus zeichnet. Uebrigens bat Bodenſtedt nicht nur 
zahlreiche Verſe, fondern ganze Stellen mörtlib aus Mül: 
ler entlehnt: ein Verfahren, das er zwar bezüglich der 
Wiener'fchen Ueſerſetzung des „Gebrochenen Herzens‘ von 
Ford mit den fühlen Worten: „Ich habe davon benußt, 
was mir zwedfoienlich ſchien“ (11, 272), eingefteht, in Bezug 
auf Müller aber, trog der dazu aufforbernden Gelegen— 
heiten, mit Stillſchweigen übergangen hat, Als ein 
Glüuͤck möchten wir es in vieler Hinficht betrachten, daß 
ihm Böttger'& Veberjegung des „Fauſtus“ erft dann zu 
Händen gefommen ift, ald die jeinige bereitd fertig war; 
denn hätte er dieſe im gleicher Weiſe ausnugen können, 
fo würde für ihn ſelbſt ſo gut mie nichts übrig geblie- 
ben ſein. 


78 * 
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Morig Napp's „Studien über das englifche Theater“ | fo ungünftig venfen möchten, als er felbit tbut 


(Nr. 3), die ſich zumähit an Bodenſtedt anſchließen, find | 
nichts als Notizen, welde ſich der Verfafler beim Leſen ge: 
macht bat; daß er fie Studien nennt, 
Begriffsvermehlelung. Gr bat in ver That ſehr viel ge: 
lefen und bat «8, nachdem er jeit 40 Jahren Gnaliich 
treibt, feinem eigenen Geftändniß zufolge (&. 283) bereits 
fo weit gebracht, daß er Longfellow's „Spaniſchen Stuben: 
ten” ohne Wörterbuch lieſt, was er ſich bei keinem andern 
engliſchen Schauſpiel getraut. Auf ©. 
indirecterweiſe ſogar anheiſchig, fait auf den Vers bin zu 
fagen, wie viel und mie wenig am jedem einzelnen Stüd 
Beaumont oder, Fletcher angebört; denn was er von jedem 
Leſer, der ihre Stüde nur zweimal bintereinander geleien 
bat, vorausiegt, wird er doch nad vierzigiäbrigen „Stu— 
dien” vor allen Dingen jelbft leiften. Darin bürfte es 
ihm aber faum irgendein anderer engliſcher Vhilolog gleich: 
tbun. Rür fein Buch märe cd beffer gemefen, wenn er 
weniger gelefen und mehr darüber nachgedacht hätte, 
einem Plane it bei ihm keine Rede, Alt-, mittel- und 
neuengliihed® Drama, von den Chestre Miracle‘ Plays 
bis auf Lord Boron läuft bunt Durdeinander, wobei 
Wiederholungen unvermeidlich ſind. Die erfte Hälfte des 
Werks ift ſchon früher im Herrig's „Archir“ erſchienen. 
Die eigentbümliche Specied der Kritik, melde Rapp übt, 
ift bereitd aus feinem „Goldenen Alter der deutichen 
Poeſie“ binlänglih befannt, ſodaß mir nicht näher darauf 
einzugeben brauden. Auch jeine ortbograpbiihen Son: 
derbarfeiten (Hechſe, Ebbruch, Hendel, Diczion, Bros 
duczion, Farſe, Londner, rückwerts u. ſ. w.) werben den 
— ſchwerlich zahlreichen — Leſern des ebengenannten 
Werks nicht nen fein. Der literariſche wie kritiſche Stand⸗— 
punkt Des DVerfaflers hält mit dem Bodenſtedt's, um von 


berubt auf einer | 


Bon | 


| Ueberfegung bat leiten laſſen, 
\ gelagt, 
58 madıt er ſich 


‚ erheben fann, vom Dichter ſelbſt berzurübren. 


Bozen: 
ſtedt bat (mie unſers Wiſſens auch Bolton Gornen bereit 
getban) eine neue Anordnung verſucht, da bei der brfans: 
ten Unbefümmetrbeit Shakſpeare's um den Drud feiner 
Werke die biöberige Neihenfolge ſchwerlich den Anierud 
Mas dir 
Srundjäge anbelangt, von melden iidh Bodenſiedt bri der 
fo fönnen mir ihnen, wie 
nicht unfere volle Zuftimmung geben. Im feimem 
ausführliden Schlußworte fagt er nämlich S. 196, feine 
Abſicht fei geweſen, die Sonette im „bie poetiſche Sprade 
unferer Zeit‘ zu übertragen. Gin anderer, meint er, fönne 
id die Aufgabe ftellen, Shakſpeare's Sonette „ganz ie 
Tone der Zeit zu überfegen, in melder ſie entitanden find 


| von dem Grundjage ausgehend, daß nur auf diefe Meile 





daß Bodenftedt dad nicht meinen Kann, 


Gersinus ganz zu ſchweigen, feinen Bergleih aus. Druden | 


bezeichnet er beifpielämweife ald „einen Wielfchreiber der 


Reftaurationgperiode”’ 


Von allen Dichtwerken Sbakſpeare's baben in den 
legten Jahren vorzugsmeiie feine Sonette die Aufmerf: 
famfeit und Theilnahme aller Freunde und Grflärer des 
großen Dichters jomel in England wie in Deutſchland 
in Anſpruch genommen, und es iſt aub in Mr. 38 d. 
Bl. F. 1862 bereits eim Kurzer Ueberblick über die eins 
ſchlagenden Schriften gegeben worden. 
Grflärer in der Auffajfung und Deutung der Sonette 
auseinandergeben, in der äftbetifihen Würdigung derfelben 
find ſie alle einig. Die Sonette allein würden bin: 
reiben, Shafipeare die Lnfterblichkeit zu fichern, denn tie 
beweiſen, daß er als Lyriker auf nicht geringerer Höbe 
ſteht wie ald Dramatifer; fie ftempeln ihn zum engliſchen 
PBerrarca. In ibnen bören wir Shafipeare im eigenen 
Namen ſprechen, und Wordsworth bat fie ſchön den 
Schlüffel zu feinem Herzen genannt, Es iſt baber ein 
danfendwertbes Linternehmen, daß Friedrich Boden— 
ſtedt unter dem Titel „William Shakſpeare's Sonette““ 
(Mr. 4) eine neue Verdeutſchung geliefert hat, wenn wir 
au über feine Vorgänger auf diefem Belde nicht ganz 


MWiemeit au die | 


ſolches Verfabren wird alles nivellirt; 


eine treue Wiedergabe des Originals zu ermöglichen fei 
Das höchſte Ziel eined ſolchen Weberfegerd würde fein, 
feine Aufgabe fo zu löſen, wie etwa Jakob Anrer fe 
gelöft babey würde.“ 

Die Wahrheit dünkt und bier, wie jo oft, in der 
Mitte zu liegen. Wenn Bodenſtedt's Anfiht ganz rictis 
wäre, fo müßte fie obne Zweifel auf Gbaucer und Boren 
niht minder anwendbar fein ala auf Shafipeare. Dans 
aber würden mir dabin fommen, Chaucer, Shalipear 
und Boron in Bodenſtedt's Ueberſetzung ein und bieielbe 
Sprache fpreben zu hören. Und va nicht abzuſeben if 
warum derſelbe Grundfag nicht auch für die Dichter an: 
derer Nationen Geltung haben foll, fo müflen aud Buit- 
fin, Tegner und Lamartine in demielben Tone reden 
Daß ein heutiger Meberfeger ſich nicht ver alt= oder mittel: 
hochdeutſchen, ſondern der neubochbeurihen Sprade dri 
19. Jabrbundertö bedienen wird, iſt jo felbftverftäntlih, 
Sollen jene 
Morte einen Sinn baben, jo fann unter der ‚‚poetiiden 
Sprade unjerer Zeit" nur der unſerer gegemmärtigen 
Voeſie eigentbümlihe Stil verflanden werben. Und bier, 
meinen wir, est modus in rehbus. Leider aber ift vie 
Begenwart jebr unbefümmert um die Geſetze und Kein: 
heiten des Stile. Mas von der Poeſie gilt, würde ans 
auf die Malerei Anwendung leiden. Muß nicht eim bei 
tiger Maler die Geitalten der Nibelungen oder ver Hohen 
flaufen im einem andern Stile zur Darftellung bringen 
als die Helden unſers Befreiungskriegs oder die Herren un 
ferer Salons, obne dab er darum ein Prärafaelit zu fein oder 
ſtlaviſch im Stile eined Memling oder van Eyck zu malen 
brauche? Dper, um zur Poeſie zurückzukehren, bar Vet 
den Shafipeare in demſelben Stile überfegt wie den de 
mer? Und wenn er ed getban, wäre da nicht Die Unid— 
tigkeit des Princips mit Händen zu greifen? Durb rin 
jede lofale und ver; 
fönlibe Färbung wird verwiſcht, jede Beſonderbeit arhı 
in ber allgemeinen und unterſchiedsloſen Glätte umter 


| Uebrigens ift Bodenſtedt's Prarid, wenigſtens im vorlir 


ı genden Falle, nicht fo ſchlimm al& feine Theorie, 


und ab 
gefeben von der principiellen Meinungsvericiedenbeit für 
nen mir feiner Ueberfegung der Sonette nur Rühm 
lies nachſagen und müſſen ausprüdlic fein VBerftänpniä 


kine Treue und den Fluß feiner Spradie und Verfifica: 
tion anerkennen. 


Minder hobed Lob fönnen wir der Ueberſetzung von 


„Shaffpeare’3 Hamlet, Brinz von Dänemark" von Herz 


mann von Plehwe (Mr. 5) ſpenden. Auch bier ift zu viel 


nmeiiht und mobernifitt. An Treue fommt der Leber: 


iner Schlegel nicht gleib und geitatter ſich namentlich 


dad Uebergreifen aus einem Verſe in den andern viel zu 


biufig und ald etwas Selbftverfländlices, während Schle— 
gi ed möglichft vermieden bat. Es erſcheint überbaupt 
fraglih, ob es jegt ſchon an der Zeit iſt, die Schlegel: 
Ved ſche Ueberiegung durch eine andere zu eriegen, ober 
ob ein folder Verſuch micht vorläufig noch eine Uias post 
Homerum iſt.“ Das Richtige ſcheint uns vielmehr zu 
fein, dieſes claſſiſche Werk durch fortgeiegte, forgfältige 
Rohbefferung im Ginflang mit den Fortſchritten der Erz 
Nürung und Kritik zu erhalten, ein Verfahren, welches 
usjerd Miffend in ver That von der Verlagsbandlung ein- 
geſtlegen worden ift. Ob die Nahbefferung im rechten 
Einne gemacht worden ift, willen wir augenblidlid nicht 
zu fagen; möglicherweiſe if dabei den befannten Gorrer: 
turen in Golliew'ä zweiter Folioausgabe, welde ſich ſchließ— 
ih doch mit ziemlicher Sicherheit ala Fälſchungen beraud: 
stellt haben, zu viel Ginfluß verftattet worden. Die 
auffellenpite Gigentbümlickeit an der Ueberſezung Pleh— 
ed iſt die, daß er aud die profaiidhen Partien in Wer: 
den überfegt hat. Br rechtfertigt dieſe Abweichung mit 
folgenden Worten (S. 215): 

Gr fchien mir angemefien, eine Fteiheit, welche der geniale 
Dir, der nur die Bühne im Auge hatte, fich unbedenklich 
shmen durfte, im einer Mebertragung, die vorzugsweiſe für 
sen Kreis von Leſern beſtimmt ift, nicht peinlich nachzuahmen, 
fie hierbei einige Müdficht auf die Gigentbämlichfeit der 
Errahen zu nehmen. Das Englifche bat einen ausgeprägten 
Vert, dagegen einen geringen Rhythmus, während beim 
Veufhen das umgefehrte Berhältniß flattfindet. Daber fommt 
4, da der Uebergang vom Veramaß zur Profa und umgelchrt 
in Fegliſchen weniger auffallend ift als im Deutſchen, wo er 
wiftens jeher Mörend wirft. Ich babe es daher vorgezogen, bas 
iwubifche Versmaß durchweg beizubehalten und war nur beflrebt, 
“4 unter der einbeitlidyen Form der gebundenen Sprache die 
vntiedenartige Scyattirung des Juhalts zu ihrem charakteriftis 
jOm —* zu bringen. Außerdem if darauf Bedacht ger 
Kommen worden, baß bie vroſaiſchen Partien dee Originals auch 
= dr Uebertragung, troß bes ungeswungen fortgehenden Mhnth: 
mu, Äh wie gewöhnliche Proſa leſen lafien. 

Die legte VBerfiherung wird allerdings ängſilichen 
Shaffpearer Verebrern zum Troſt gereihen. Der Ueber: 
Irer bat vabei aber überfehen, daß der Wechſel zwiſchen 
Abandener und ungebundener Rede nicht blos auf Nadız 
gebigkeit gegen die Bühne oder auf der Gigenthümlichkeit 
Kt engliiben Sprade berubt, ſondern in Shalipeare's 
Hand ala ein außerordentlich wirkſames Mittel zur Cha: 
tlterifirung feiner Verſonen dient, Hätte ed der „gr: 
Dale Dichter‘ für zmwedmäßig gebalten, fo wäre ihm 
erlich nichts leichter geweſen, als die profaifchen Scenen 
Heihfalls in Jamben zu färeiben. Das fheint uns alfo 
fine Berbefferung nad der Art Johann Ballhorn’d. Noch 
tier ebenfo wenig glüdlichen Tertverbeflerung des Herrn 


von Plehwe möchten wir beiläufig gedenfen, um fo mebr, 
als ſich auch Viſcher in ven „Kritiihen Gängen“ (Meue 
Folge, II, xxv) gegen die allgemein angenommene Lesart 
erklärt bat, Es betrifft die befannten Worte der Königin 
(Act5, Scene 2): „He's fat and scant of breath”, flatt deren 
VPlehwe vorſchlägt zu leſen: „Hes hot and scant of 
breath‘‘, wobei er jid auf die frühern Worte des Königs 
‚ (Net 4, Scene 7) beruft: „When in your motion you are 
hot and dry.” Das iſt aber nur ‚eine ſcheinbare Unter— 
fügung. Der König bezeihnet mit feinen Worten nur 
einen einmaligen, augenblicklichen Zuſtand Hamlet's, wel: 
der während feiner Bewegung eintreten wird. Das „scant 
of breath" Bingegen fann unmöglid anders aufgefaft 
| werben, ald wie ein bleibendes Merkmal in Hamlet's 
Leibesbeihaffenbeit, und dazu flimmt hot keineswegs, mol 
aber fat, Viſcher fagt, Collier babe nachgewieſen, daß 
| die Worte eim auf Burbage (den erften Dariteller bed 
‚ Hamlet) bezüglider, eingefbobener Scherz feien, um Bur: 
‚ bage mitten im Spiel zu neden. Une ift von einem 
| ſolchen Nahmeiie nichts bekannt. Wie hätte überbied ein 
‚ improvifirter Scherz, eine Nederei in jenes ſchwungvolle 
Klaggedicht auf Burbage's Tod gepaht, mo es beifit: 
No more young Hamlet, though but scant of breath, 
Shall cry revenge for his dear father's death, 

Aeußere und innere Gründe ſprechen unzweideutig für 
die Richtigkeit der gewöhnlichen Lesart, Soviel wir wif: 
fen, sind ſämmtliche Quart- und Bolioausgaben einig, 
mit einziger Ausnahme der Quarto von 1603, in welder 
der Ders fehlt. Der Dichter gibt mit diefen wenigen Worten 
einen wie und bünft richtigen Zug zur Charakteriſtik feis 
ned Helden, der in das bellite Licht tritt, wenn wir un® 
‚ der entgegengejegten Schilderung des Gafius in „Julius 
Gäfar‘ (Mer 1, Scene 2) erinnern, „Caſſius ift dürr — 
wär’ er nur fetter! jagt Gäfar, „und liebt weder Muſit 
noch Schaufpiel.” Der realiftiihe Shafjpeare weiß recht 
wobl, wie ſehr der Gharafter eined Menſchen durch feine 
Körperlichkeit bedingt ift; er weiß, daß ein fetter Caſſtus 
ebenio ungefährlihd wäre mie Hamlet. Wir dürfen bei 
einem beleibten Hamlet natürlich nicht entfernt an bie Un— 
geſtalt Falſtaff's denken und müflen überhaupt nicht ver: 
geilen, daß ver Gebrauch des Beimorts „fat” im Eng: 
lifhen viel ausgedehnter und häufiger ift ald im Deut: 
Shen. 


58 liegt und jedoch nicht blos eine Lleberfegung, fon: 
dern auch eine „Aeitbetifche Erläuterung des Hamlet“ 
(Nr. 6) von &. Schipper vor, welde ed ih audbrüd: 
lih zur Aufgabe geftellt bat, die Goethe'ſche und Ger: 
vinus ſche Anfiht zu widerlegen. Nah dem Verfaffer bat 
Shafipeare den Gharafter des Hamlet jo recht aus der 


Fauſt (S. 45): 


| figer Größe und von tiefer Beobachtung, vom feiner moralifdyer 
 Matur(!), gebildeter Sitte und reichem Gemüth geworben. Gr 
| it ebenfo weit entfernt von ber Eigenſchaft eines „Bögerere”, 

eines „Schwählinge”, eines „Worthelden, womit er nadı ®er- 
| winus und Kreyßig behaftet fein foll, als von ber leibenfchaft- 


Bülle und Tiefe feines Innern genommen wie Gortbe den. 


Unter feiner Hand ift Hamlet ein jeltenes Mufter von gei⸗ 
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lichen und blinden Haft eines Hißkopfe, ver fein Ziel es 


Shafipeare vor allen jollte die Herren Phileſophen ke: 
Ueberftürgen gar nicht oder nur unvollfommen erreicht, 


denflih machen, da er jie mit den weltberüßmten Werten 





Er iſt nicht ſchwach, nicht unentichloffen. Die Mo: 
nologe Hamlet's werden aus jeiner geiftigen Größe 
erklärt, „Auf ſich hauptſächlich beſchränkt, ift er darauf 
angetoiejen, in Selbitgeiprädhen feine erhabenen Geranfen 
und edeln Gefühle, melde die Zuhörer bezaubern, zu 
äufern und ſich dadurch zu zeichnen.” Die wichtigſte 
Entdeckung, welche der „königlide Somnajlal= Oberlehrer'’ 
im egenjage zu den blos großberzoglihen Goethe und 
Gervinus gemacht hat, ift die, van Hamlet vie ihm ges 
ſtellte Aufgabe aufs vollftänpigfte löſt. Gr jagt ©. 67 
triumpbirend: 


Während ſich alio im Gange der Handlung unferer Tras | 


gödie nirgends Unentichloftenheit oder Zaudern zeigt, liefert auch 
die Erreichung des Ziels derfelben feinen Beweis dafür. Ge ii 
die Mufgabe, „die Welt wieder einzufugen“, d. h. den heuchle⸗ 
rifchen Berführer und Mörber zu beftrafen; und bie obige Dars 
legung oder vielmehr der Inhalt des Stücks thut unmwiderleglich 
dar, dap diefe Aufgabe vollſtandig gr it, und daß jie mich 
aus moraliihem Siechthum unerfullt gelaffen wird. 

Die Beftrafung des Mörvers beſtand nad S. 59 
darin, „daß er für jeine Schlechtigkeit und Heuchelei, fo: 
anlagen öffentlich an den Schandpfahl geſtellt wird, 
day er für feine Verführung der Liebe der Verführten 
beraubt wurde, und day er enblih für den Mord und 
Kronenranb mit jeinem Leben die Krone und die davon 
gebofften Genüffe verlor”. Gelegenheit zur Beitrafung 
wird nad Herrn Schipper bie zur Schlußkataſtrophe nicht 
eine einzige geboten und „gerade der Umſtand, daß Shaf: 
jpeare nicht einen einzigen derartigen Fall aufführt, dürfte 
wol zum Beweiſe dienen, daß unjer Stüf nit die aus 
Unentjelojienheit bervorgehende Verzögerung der Ermor— 
dung habe zeichnen wollen”. Der und zugemeifene Raum 
geftattet und nidt, dem Verfaſſer noch mweiter in die Irr— 
gänge jeiner Polemik zu folgen; das Geſagte wird bin- 
reihen, den Ideengang und Werth feiner Abhandlung 
anzudeuten. 


Wie Schipper's Erläuterung, ſo polemiliren auch die 
Theodor Sträter' ſchen Vorleſungen über „Romeo und 


ihr wollt”, 


Julia” (Mr. 7) mit großer Heftigfeit gegen Gervinus. 


Es heißt im Vorwort ©. 7: 

Servinus vernadläffigt den flrengern Nachweis der hünits 
leriichen Gomvofition in der auffallendfien Weiſe, wie denn 
überhaupt die philoſophiſche Bildung bei Gervinus in einem 
fehr mielichen Verhältnis zu feinen hiltorifchen Renntniffen fteht, 

Der Verfaffer ſteht auf den Schultern der Hegel'ſchen 
Pbilofophie, namentlich Rötſcher's, melden er Gervinus 
ale Mufter gegenüberftellt, und Mric’s, 
Schule war e& feiner Anſicht nach vorbehalten, ihr tiefes 
Verſtändniß des Organiihen in Natur und Kunft auch 
an diefen (den Shafipeare'ihen) größten Meiſterwerken 
der dramatischen Literatur zu bewähren. Mir wollen die 
Verdienfte der Hegel’ihen Philoſophie keineswegs ſchmä⸗— 
lern, aber das hat fih zur Genüge erwieſen, daß eine 
philoſophiſche Formel überhaupt nicht der Zauberfchlüffel 
ift, der ein Kunſtwerk völlig und endgültig erſchließt. 
Es mird ſiets ein irrationaler Bruch übrig bleiben, und 


Eo gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erben, 

Mis eure Schulweisheit fidy träumt — 
für alle Zeiten auf die Unzulänglichkeit ihrer Soft 
hingewieſen bat. Gerade die größten Shafipeare-Kuni: 
gen, die Leffing, Goethe und Schlegel, maren ebenſe 
wenig Philofophen von Profeijion ald Shakjpeare ſabſt 
Die Sträterihen Vorlefungen jelbit enthalten übrigens 
viel weniger von philoſophiſcher Unterfuhung ald die 
Vorrede erwarten läßt. Cie find vielmehr eine ziemliä 
ihönrepneriiche Paraphraſe des Stüds, wie fie für ihrem 
Zwed vielleiht ganz anregend und entſprechend geweſen 
jein mag. Iſt denn aber jede Vorlefung aud bedeutend 
genug, um glei in die weite Welt geihidt zu werten! 


68 bleibt und noch übrig, der Eleinen namenloin 
Schrift „Alter Ego" (Mr. 8) mit einigen Worten zu sr 
denken. Ihr Berfaffer har die goldene Horaziſche Kor: 
ihrift „Nonum prematur in annum‘ jogar überflälig 
befolgt, denn er berichtet im Vorwort, daß bereits zer 
10 Jahren Gervinus, „mit defien Auffaſſung des «Kauf 
manno die kleine Studie nicht übereinſtimmt“, deſſen⸗ 
ungeachtet Treundlih Die Hand zu ihrer Veröffentlibung 
geboten habe, Trotz dieſer langen Schwangerfihait if die 
Abhandlung fein Meiftertüd geworden Der Verfafer 
ſucht darin nachzuweiſen, daß Shafipeare in den beitm 
Charakteren Antonio und Bajjanio ſich felbit und feinem 
jungen, zärtlich geliebten Freund, den Grafen von South: 
ampton, bdargeftellt babe und verweiſt dabei auf die 
Sonette und auf den Schiffekapitän Antonio in „Was 
„In dem «Kaufmann von Venedige“, irat 
er ©. ıx, „lauihen wir, mo nicht alled trügt, rinent 
anmurbigen, ſchmerzlich ſcherzhaften Spiele des Dichters mit 
der eigenen Subjectivität.” Das „Alhenaeum‘‘ (Mr. 1821, 
September 20, 1862) bat mit Recht die Umkehrung dei 
Vermögensverhälmiffes (in Wirklichkeit war ja Antonis- 
Shafjpeare der Aermere und Niedrigere) ald gemictigen 
Gegengrund geltend gemacht. Gewiß ift auch zwiſchea 
Shakſpeare's Zeilen einzelnes Autobiographiſche zu leſen, 
allein nad Shakſpeare's ganzem Charakter entjchieden 
weniger ald bei andern Dichtern und zu dieſem wenigen 
bürfte ſich kaum noch der Schlüſſel finden laffen. Unier 


Verfaſſer geht viel zu weit und verliert ſich unter antıru 


Der Hegel’ichen | 


in eine Namenſpielerei (Gefario und Gebaflian, Dies 
und Viola), melde dem Dichter, nad allem, mas mit 
von ihm milfen, gewiß ganz fern gelegen bat. Danchen 
finden wir aber aud Andeutungen, welde von tiefem 
Nahempfinden zeigen und uns abhalten, den unbefannter 
Verfaffer in Ginen Topf mit Herrn Barnſtorff zu merien, 
welcher ji durch jeine Grflärung der Sonette (fie ſtnd 
nad ihm befanntlih Mr. William Himself gewidmer) i 
der Shakſpeare-Literatur einen unvergängliben Ehrennlit 
neben, wo nicht über ven größten Querföpfen geilchert bat. 
So jind wir, nachdem wir von Gervinus ausgegangen, de- 
erescendo bei Barnflorfi angelangt, welcher ala cin ces 
Nonplusultra wiſerer Beſprechung ein Ende macht. 54. 
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Raturwifjenfchaftliches. 

1 Die Unterwelt mit ihren Schäpen und Wundern. Gine 
Darftellung für Gebildete aller Stände von G. Hartwig. 
Mit Zluftrationen. Wiesbaden, Kreidel. 1862. @r. 8, 
2 Thlt. 


Der Verfafer diefer Schrift hat ſich ſchon einen ſehr beach- 
tem Mamen erworben. Auf dem Gebiete der populären Wer 
ubitung des Wiſſenswürdigſten aus ber Maturs und Gulturs 
söhichte der Erde ift er Thon feit Jahren ebenſo emfig als | 
zit Geſchick und Glück thätig geweſen. Und mit der vorlies 
geaten Arbeit wird fein Ruhm ſicher nicht geichmälert, ſondern 
acc bedeutend erhöht. Sie zeichnet ſich fewel in der Auswahl 
©4 im ber Bearbeitung des Stoffs vor vielen äbnliden vor: 
teilbaft aus. Die ſchwere Kunſt bes Masbaltens behält fie übers 
a in ihrer Gewalt, und fie bringt daher nur Das, wofür fich 
jeder gebildete eier lebhaft intereffirt. Und in der Art bed 
Berführens ihrer Gegenflände weiß Ne ſtete den richtigen Ton 
u treffen, fie bütet fi vor jedem Ghelehrtenicheine und weiß 
6 auch vor der wiperliden idhwagbaften TC herflächlichkeit 5 
bemabren. Die Spracde ift natürlich, friſch und gerade; fie 
Schält fters die Sache im Auge und fennt feinen andern Zweck 
ale dieſe recht Har und verkändlich ins beſte Licht zu ftellem. 
Auch weis fie Sehr geſchickt alle Streitbunkte zu umgehen, Man 
wertt allerdings recht qut, das hier und dort die Fachgelehrten 
noch miteinander im Kampfe liegen, doch hürer ſich der Der 
fafter, ſelbſt daran theilgunehmen. Und bierin fann man das 
Bub noch befonders loben, denn es if ja für den großen 
Seierfreis beitimmt, und bat daher gar feinen Beruf dazu, den 
Rampf der Gelehrten mit ausfechten zu helien. 

Der Verfafler beginnt feine Darftellung mit den allgemeinen 
Grandzügen- der Vildungsgeihichte unjerer Erde, ſchließt daran 
ein äberficktliches Gemälde der vorweltlicen Thiere und PBrlans 
jen, redet dann von den Wirkungen des unterirdifchen Feuers, 
telche ſich im den heißen Duellen, in ben allmählichen Hebun: 
gen und Senfungen großer Ländermaflen, im den vulkaniſchen 
Asebtüchen und Grbbeben offenbaren, und fommt zulept auch 
auf die Theorie der Quellenbildung. Die Schilderungen gewin— 
zen nach und nach einen immer fveciellern Gbarafter, fo werten 
die berühmteften Höblen, Bulfane, Erdbeben beſenders beſprochen, 
es it ebenfo in größerer Audfübrlichfeit die Mebe von ber Be: 
winneng ber Schäge, welche die Erde in ihrem Schoſe verbirgt. 
Das Ganze zerfällt in 86 Kapitel, beren Inhalt ein fehr umfaflen: 
der ıfl uud daber hier nicht gut ſpeciell gegeben werden fann. 

Bir wenden unfere Mufmerfiamfeit zunächſt auf das fler 
bente Kapitel, welches im allgemeinen von ben Erdbeben han« 
beit. Ga wirb auf die Urfachen biefes großartigen Phänomens 
bugewiefen und wahrſcheinlich gemadıt, dan zwiſchen den Vul— 
lanen und Gröbeben eine Wechlelbeziehung ftattfinde, Dann iſt 
son den verfchiedenen Artın ber Erſchütterung die Rebe, von 
dem Ginflufe, welchen fie auf die Duellen der Flüſſe, auf Men: 
sen und Thiere auszuüben im Stande find, Bei dem im Juni 
1580 in den Vyrenaen ausbrechenden Erdbeben erfalteten blößs 
q alle warmen Duellen von Bagneres, ſodaß die gerade in 
en Bädern befindlichen Gurgäfte genöthigt waren, biefelben zu 
erlaffen; man war fehr in Sorge, daß dies Unglück andauern 
sure, hatte aber die Freude, dab bie Märme bald wieder 
urüdtehrte. Bei einem Erdbeben auf Jachia 1828 fteigerte fich 
»yar der Warmegrad ber beißen Quellen. Ginige Beifpiele 
erieben ſich auch auf die Wirkungen im Meere. „Bel ben 
Roluffen wurde das Schiff, auf welchem Gentil de la Barbinaie 
ine Meltreife machte, von einem Meeresbeben dermaßen erſchüt ⸗ 
rt, daß Die Kanonen aufwärts fprangen und bie Gtridleitern 
rriffen; und als die Stadt Balpivia am 7. November 1837 
Hört wurde, erhielt ein Walfiichfahrer unmeit der Juſel 
Xoboe fo heftige Stöge, daß er feine Maften verlor. Ms 
im am 28. Drtober 1746 zerflört worden war, erhob fi 
m Abend beffelben Tags in der nahen Bucht von Gallao das 
Rerr SO Buß über feinen gewöhnlichen Stand, verihlang bie 





| 





| 
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Stadt und verrilgte faſt die ganze Bevölferung. Von ten ger 
rade im Hafen liegenden 23 Schiffen verfanfen 19 auf ber 
Stelle, wahrend bie vier übrigen faft eine Stunde weit jenfeit 
der Stadt auf das Land geworfen wurden, und einzelne Men— 
ſchen follen fogar von der überflutenden Brandung zwei Stundeu 
weit fortgefpült fein. Mehrere Reifende haben erzählt, daß man 
bei beiterm Himmel und ftiller Ste bie alte int auf dem 
Meeresgrunde ganz deutlich febe, was ſedoch Tichudi. obaleich 
die Bewohrer von Gallao es ihm oft wiederholten, für ein 
Märdyen bält, da er unter den günſtigſten Umſtänden den bes 
eichneten Ort mehrmals befuhr, ohne eine Spur von ver: 
unfenen Gebäuden geſehen zu haben. Bei dem Erdbeben, wel⸗ 
de am M. Februar 1895 Chili fo fürchterlich beimfuchte, 
brach das Meer mit folder Gewalt in die Stadt Tolcabuano 
ein, dab fie bis auf die Grundmauern Faft gänzlich wegge⸗ 
ſchwemmt wurde, und Darwin die ganze Küfte mit jo vielen 
fortgefpülten Balfen, Hausgeräth bedeckt ſah, als ob dort 1000 
roge Schiffe geſtrandet und gerfcelle wären. Das folgende 
apitel iſt audichlienlih mur der Beſchreibung bes Erdbebens 
von Liſſabon gewidmet. 

Dei der Unterfuchung der unterirbiichen Gasquellen lenkt 
der Verfaſſer die Aufmerkſamleit feiner Lefer auch auf das 
Todtenthal auf Java, von dem befamntlich lange die wunderlichs 
ften Fabeln verbreitet worden find, bis Junghuhn darüber 
den eigentlichen Aufſchlug gab, Dieter berühmte niederlindifche 
Maturforicher hat das Thal in den Jahren 1830, 1840, 1345 
nicht weniger denn dreizehnmal befucht, aber nur viermal die 
gifäe Dunffcicht über dem Boden ausgebreitet gefunden, „Nur 
elten mag fie höher als ein paar Buß feigen, denn die Gehange 
rings umbder find überali mit dichtem Gebüfch überwuchert. Bei 
feinem legten Beſuche ſah Junghuhn die Leichen von ſechs wils 
ben Schweinen auf dem Boden liegen, doch bie lebenden Raben, 
am üppigen Mahle fich weiden», Baar auf dem fablen Mittels 
flecichen munter umberbüpfen; fid gaben ihm die fichere Bürgs 
ſchaft, daß er chne Gefahr auf den Grund des Erdſturzes Sinahe 
fteigen fonne, Sogar wenn er fi platt hinlegte und in bem 
Nifen und Spalten Athem holte, womit der Boden durchzogen 
war, fonute er feine Spur von Koblenfäure wahrnehmen. Ei 
einem frühern Befuche farb ein Hund, den er am Stride mit 
ſich führte, doch er ſelbſt Fonnte aufrechtſtehend auf dem Fahlen 
‚ runde berumfpagieren ohne die geringfte Unbequemliczkeit zu 
‚ verfpüren.“ Mac diefer wahrhestsgerrenen Schilderung finft 
\ das Ganze zu fo beicheisenen Dimenfionen und igenfaften 
zufammen, daß es faum beträdhtlicher als die befannte Dunfts 
höhle von Pormont bleibt. Die Gingeborenen nennen biefes 
Thal Pafamaron und fie haben fich nicht wenig gewundert über 
die Leichenrede, welche der fromme Doctor der Theologie S. N, 
Buddingh 1839 ihrem ÜErbtrichter gehalten bat. le famen 
an ein Fledchen Grund, über bad die Matur ihren Fluch ſcheint 
aus geſprochen zu haben, umd welches einen jeden, der es zum erften 
male ſieht, mit Schauer und Beängitigung erfüllt, Ich meine 
ben unfaglichen Ort, ber zwiſchen hohe Bergipigen eingeichlufs 
fen it, auf dem fein Strauch und feine Pflanze wachen will, 
wo alles dde und Fabl ift und Ad nur Mertilgung und Ver— 
wuſtung zeigen, ich meine bas fogenannte Stidthal oder beſſer 
das Todtenthal. Ga if der Tod, der da feine ſchwarzen Zelte 
aufgefchlagen und feine Trauerpaniere entrollt bat...“ 

In einer Meibe von mehreren Kapiteln werben die merfs 
würdigften Höhlen und Grotten bejchrieben. Wir lenfen die 
Aufmerkfamteit der Lefer nur auf die ebenfo großartige als 
wunderbare Mammuthshöhle im Staate Kentuchh. Sie wurde 
1801 von einem MWolfejäger zuerſt emtdet, aber in ihrer ges 
walrigen Ausbchnung erit 1 befannt, Sie ift neun enge 
liche Meilen lang, durchſchnittlich SO Fuß breit und 30 Fuß 
hoch. Ihe Eingang fenft ſich beinahe bis zum Spirgel bes 
Greens River herab, mit bem auch ihre innern Gewäſſer in Berr 
bindung flchen. ine merkwürdige Luftiirömung hat man an 
der Deffnung biefer Höhle entpedt. Iſt nämlich bie äußere 
Lufttemperatur über 12° R. geftiegen, fo bläfl ganz ununter⸗ 
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brochen eim Falter Lufrfirom aus der Höhle hervor, während bei | 


einer Temperatur ven 12° nidıt bie ri Lufibewegung zu 
verfpären if, Profeffor Eilliman hat vie Sache jehr jorgfältig 
unterfacht und gefunden, dab im Innern ber Höhle zu allen Jahr 
reszeiten eine conflante Wärme von 12° herriche, und daß bie 
Luitbemegung Ach einſach aus der Auegleichung mit der äußern 
durch die wechlelnde Wärme jchr verſchieden dichte Luft erfläs 
ven laſſe. Der Verfaſſer theilt daun cine genaue Beſchteibung 
der Höhle mit und folgt dabei Wagner und Echerzer, weldye 
fie auf ihren Neifen in Nordamerifa in den Jabren 1852 und 
1853 beiudt haben. „Die Neinheit der Luft in der Mams 
muthshöhle und die Gleichmäßigfeit derielben‘‘, erzählt ber Bers 
ſaſſer, „veranlaßte vor einigen Jahren einen amerifanifchen Arat, 
fie als einen ganz befonbers günſtigen Winteraufenthalt Tür 
Schwindfüdtige anzuempfehlen. Gr lieb ungeführ zwei. Meilen 
im Innern ber Höhle, im der fogenannten Hauptallee mehrere 
Heine Wohnhäufer von Ziegeliteinen aufführen, diefelben mit 
Thüren und fogar mit Feuſtern, als ob ein Licht eindringen 
fönnte, verfchen, und anitatt eines Dadyes mit grober Leinwand 
zum Schupe gegen Staub überipannen. Das Innere diefer 
feltfamen 


pitalräume wurde aufs bequemſte einnerichter und | 


an ber Spige eines hinreichenden Kranfennärterperionals erwarz | 


tete Dr. Mitchell die Gaͤſte, melde der gute Glaube oder die 
Verzweiflung eines legten Merfuchs dem unterirdiiden Nizza 
zugeführt hatte Es zeigte fich auch im dieſem Kalle, daß die 
tolliten Gedanfen eines Arztes immer noch Leute Anden, melde 
ihmen ein geneigtes Gehör ſchenken; denn ſowie der Kerbit ans 
brach, fah man eine bleihe Schar von 17 Lungenleivenden in 
die Mammushahöhle einzichen. Bier Monate lang blieben bie 
Unglücklichen in biefem ferferähnlichen Aufenthalte, und ſtarl 
mußte ihre Liebe zum Leben fein, um daffelbe mit fo langer 
Gntbehrung des Somenlichts und der friſchen reinen Luft ers 
fauien zu wollen’ Die Unglücklichen gefielen ſich anfangs fehr 
wohl in ihrem beftändigen Nachtleben. Man machte Wandes 
rungen zu dem intereffanteften Vunkten der Höhle und unterhielt 
einen lebhaften Verkeht untereinander, auch ließen es die wenis 
gen Rranfen nicht an Muſik, Gejang und Tanz fehlen, „Doch 
endlich Narben mehrere in der Höhle, und als vie Ueberlebenden 
den Tod auch durd die Rellengewölbe der Riefengrotte dringen 
ſahen, da bemachtigte Ah ihrer ein fo paniſcher Screden, daf 
fie allen Betheuerungen, Berfprechungen, Bitten und Mahnuns 
gen des guten Mitchell zum Trog ſammt und fonbers aufs 
fchleunigite auerifien. Zur Oberwelt zurüdgelehrt Narben, ſie 
raſch nacheinander und ihr Doctor mit ihnen, Friede feiner 
Aſche nnd feiner Höhlencur, welche mir ihm zu Grabe ging und 
ſchwerlich wieder aufichen wird!“ Später ift die Grotte auch 
zu religiöfen Zwecken benugt worden. Die Merhodiften hielten 
bier mehrere Jahre ihre pietiifchen Verfammlungen, Ge mus 
einen gauberartigen, ergreifenden Eindruck gemacht haben, wenn 
in biejen mit Rerzenlicht erleucsteten weiten Räumen viele huns 
dert Menſchen verfammelt waren, um ſich mit ihrem Seelſor⸗ 
ger zu einer aufrichtigen Gottesverehrung zu vereinigen. „Go 
verfammelten ſich“, ruft der Verfaffer aus, „Die erſten Befenner 
des Erlöfers in ben römijchen Katafemben, fo erichallten ihre 
Geſaͤnge in ber Unterwelt, während dort oben ein Nero oder 
ein Domttian nach dem fräftigen Auodruck Iuvenal’s die «halbs 
entſeelte Welt zerfleifchten». ” 

Den Bergwerfen wird dann in ziemlich großer Musführs 
licyfeit die Nufmerffamfeit zugewandt. Um * Beſprechung 
nicht zu ſeht auszudehnen, wollen wir fie hier nur noch auf 
die Queckſilbergruden befchränfen. Die Zinnobergruben von Als 
maden find fchen fehr alt und fogar fhon von ben Mömern ge 
fannt, In den Jahren 1835—37 ſah fich die Regierung ges 
nöthigt die Gruben an Rothſchild zu verpachten; jet Anb ſie 
wieber in ben Händen ber Spanier, Cie erreichen eine Tiefe 
von 1140 Fuß im neun Stodwerken. Die Schachte find weit, 
die Fahrten furz unb bequem, bie Stollen fämmtlih jo hoch, 
daß man im ihnen aufrecht gehen fann. Der Anblid des folofs 








vol, Das gebiegene Ducdfilber zeigt ſich bei dem Lesbreden 
des Erzes oft im ter Gröfe eines Taubeneied. „In früherer 
Zeit verwendete man zu ſchwerer lebenslänglicher Zwangtarheil 
verurtbeilte Verbrechet als Mrbeiter in Diefen Gruben. Die 
Sträflinge wurden bei Tagesanbruch aus dem Gefangnißhauſe, 
weldyes noch eriflirt, durch einen unterirbifchen Gang in tat 
Bergwert abgeführt, wo fie ben ganzen Tag arbeiten must, 
und fehrten erit abends im ihre Öefanguiffe zurück, fchaf fe 
bas Licht des Tags eigentlich niemals erblidten. Nach wenigen 
Jahren erfranften und farben diefe Unglüdlicyen, getwößnlid in 
folge der eingeachmeten giftigen Ouedflberbämpfe. Dies graus 
fame Verfahren trieb fie endlich zu einem Schritte der Bar 
zweiflung. Ju Anfang des vorigen Jahrhunderts Hedten fie die 
damals mit Holz ausgezimmerten Dergwerfe in Brand um 
machten fie dadurch viele Jahre lang unmöglich. Durd ter 
Schaden Hug geworden, bedient man ſich jept bles freier und 
beſoldeter Bergleute, die nicht länger als ſechs Stunden taglich 
arbeiten bürfen. Dennech flerben die meilten in einem Alter rer 
30—40 Jahren, und diejenigen, welche älter werden, befällt 
ein framprhaftes Zittern, ſodaß He fein Glied ruhig halten für: 
ven," Dann wirb auch der Vertrieb in ben Hütten beiprasen, 
In ähnlicher Weife fommt nun auch das reiche Queckſilberberz⸗ 
wer! Idrias in Krain au die Reihe. „Im Jahre 1497, e— 
zahlt der Verfaſſer, „ſetzte ein fürmtiicher Bauer, weldyer das 
tamals ganz mit Waldung überwachlene Thal zu beſuchen plegt, 
um ſich das Material für die hölzernen Gefäße zu famımels, 
die er in feinen Mußeſtunden ausichnigte, einige Kübel üter 
Macht unter ein Bädylein. As er fie am folgenden Morgen aa 
den Marft bringen und zuvor das Wafler ausgiehen melle, 
fand er cine ſchwere, ſilberblinkende Aüffige Maſſe auf dem Br 
den. Obgleich er den Werth jeines Fundes nicht fannte, ie 
war er doch klug genug, eine Probe daraus zu einem Gold 
ſchmied zu tragen und den Ort geheim zu halten, bis ihm en 
lich ein Landeknecht, Namens Anderlein, durch Berfpredung 
einer gutin Belohnung das reiche Geheimniß ablockte und dus 
durch bald zu einem wohlhabenden Maune wurde, da er ſefott 
ſich mit mehreren vermögenden Leuten verband und das Berg— 
werf zu bauen anfing." Urſprünglich arbeitete man bier wur 
anf gediegen Queckſilber, ſpaͤter wurde es auch mir Hülfe von 
Hütten gewennen, Sept iſt dies Grubenwerk fo umfangteich, 
daß alle Gänge zufammengenommen beinahe zehn Meilen lang fint. 
Es wird auch von den großen Feuern, welche 1803 und 1ei6n 
ben Gruben ausbradyen, geſprochen. Gegenwärtig arbeiten burör 
ſchnittlich 400 Arbeiter in den Gruben und 300 in den Hütten 
Gin Iranriges verfruhtes Alter if das Los dieſer armen Leut. 
Wer indes das fünfundvierzigite Jahr überdauert, fann meiüeas 
noch bid zum fechzigiten, febgigiten Jahre leben, aber welch cin 
Leben mit zitteruben Gliedern, triefenden Nugen und unbrasss 
barem Körper! Faſt fein Thier lebt im den idrianifchen Gruben; 
felbA die Spinnen halten nicht lange darin aus. Matten ma 
ren früher bie einzigen Bewohner dieſer Giſtgruben, aber keil 
dem legten Brande feinen auch fie vertilgt zu fein. Die Eee 
winnung des Queckſtiders in den Hütten, feine Berpadung sd 
Verſendung, ſowie überhaupt feine mercantitiichen Werhaltnint 
bilden dann intereffante Punkte der Beſprechung. Im neuerer 
Zeit teitt mit den eben beiprochenen europäifchen Diuedilder 
minen auch noch Neualmaden in Galifornien in ſtarke Geumt: 
renz, wodurch der Preis bedeutend herabgedtückt worden ii. 

Damit wellen wir num die Beſprechung diefes Bude to 
fließen. Man ficht, «4 emthält vortreffliche Kefefrächte oe 
den beſten Werfen über bie Natur» und Culturgeſchichte te 
Erde und ift ganz dazu gerignet, ich zum Liebling des gehile 
ten großen Pablilums zu madıen. " 


2. Aus Natur und Wiſſenſchaft. Studien, Rritifen und W 


—— von Louis Büchner. Leipzig, Themas. 1 
r. 8. 2 The. 


Mit geringer Ausnahme enthält dies Werf Auffäge m 


jalen Grzganges in feiner dunfelroth ſchillernden Farbe iſt pracdhts | Beſprechungen, welche in verfchiedenen Zeitfchriften fchen einmal 
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veröfentlicht worden find. Der Berfafler führt fie bier men 
hracheitet einem größern Kreife von Lefern vor, bamit das Ins 
tmefle für dem 
immer mehr lebendig umd zu einem aligemeinen werde, Die 
iharfe Au der Beurtbeilung der Schriften, welche mit benen 
tes Berfaßers nicht auf gleicher Bafis ſtehen, iſt längit befannt, 
ad weh man, daß er eim vergmügtes großes Publıfum hinter 
ha bat, welches mit ihm lacht und mit ihm höhnt. Für dieſen Ber 
Infeeis wird das Buch eine fehr willfommene Erſcheinung fein. 
Kr audı für die Männer von Fach beider Varteien gewährt 
tat Ganze Intereſſe durch die geiftreiche überfichtliche Borfühs 
varg ber neueften Kampfpunfte zwiichen ben Rümpfern für bie 
Griafrungsnaturfunde und denen für bie fperwlative Narurphilos 
erhic. Daß der Verfaffer mit lobernder Begeifterung yon dem 
genialer Francis Bacon redet, wird ihm alle aufrichtigen Freunde 
te Returiwiffenichaften gewinnen helfen, denn wer ed ehrlich 
ment zit dem Ürforichen der —— auf dieſem Gebiete, 
ben ücht das freie und ſelbſtandige Deulen jenes großen Briten 


seerdlih viel höher als das Anpaflen und Einjchmiegen in ein | 


series phileſophiſches Schulſyſtem. Dod jo wie ſchon Baron 
gar; entfhieden darauf bingewicien bat, daß bie Griahrungss 
Sifenigait erſt dann die vollendete Neife erhalten habe, went 
naa fe bis zur Idee emporgehoben habe, io werden auch unjere 
beein Materialiften erſt dann wahre Manner der Wiffenjhaft 
act fein, wenn fie im Bacon'ſchen Einne auch vernünftige 
Jtralitien geworden find, Und wenn man bie leptern Arbeiten 
' Verfaflers mit feinen jrübern in Vergleich bringt, fe laßt 
* nd faum bezweifeln, daß er auf dem geradeften Wege der 
Sereiniguug beiber Parteien ii. Gr fann fi nur immer noch 
et gan; frei machen von der kleinlichen Sprache gefränfter 
dıriche, So fagt er in vorliegendem Werke: „Gin einheit⸗ 


ter, ven der officiellen Heuchelei der Gegenwart noch wicht | 


imnfener Grundgedanke, über befien Wertb und Bedeutung die 
or ad die Zulunſt wol anders urtheilen werben als bas Pars 
pink umd die Aurzfichtigfeit des Mugenblids, verbindet und 


Nat dafe Echriften untereinander.” In ſolchen Auslaffungen vers 
*b Ad eine ftark verlegte Gitelfeit, wozu ſich ein freier großer 


Inf eigentlich nie verleiten laffen jollte. Solche Perfonlich- 
lem, mern fie auch noch fo allgemein gehalten find, bringen 
zehn feinen Gewinn, ale ein lautes Beifalllachen von Leuten, 
"de eigentlich gar feinen Beruf zum Mitreden haben, Die: 
er Anhang iñ nicht gerade geeignet, ber betreffenden Partei 
nm edrenden zuverläjfigen Halt zw verleihen; der Verſaſſer 
kr weht, ſich davon ganz frei zu madjen. 

Vie vorliegende Echrift enthält 27 Nuffüge: über Licht 
= Leben, über Gottesbegriff umd feine Bedeutung, über Uns 
tüfhfeit der Kraft, über Erde und Bwigfeit u. f.w. Im Fall 
“re Yand beifällig aufgenommen werben jollte, hat der Verfaſſer 
Abit moch einen zweiten madhfolgen zu laſſen, in welchem 
Yale Tagesfragen der vhyfielogiſchen Naturfunde zur Sprade 
Satt werden jollen. Hoffentlich wird ſich der Verfaſſer durch 
Lefnahme in d. BL. nicht von feiner guten Abſicht abbrins 
= life. Vielleicht entſchließt er ſich nE bei der in Nusficht 

n Bortfegung einige bittere Häfeleien wegzulaſſen, welche 
" Bifenfchaft felbit micht gerade zur Ehre gereichen, auch 
— feinen ſtatlen Beweis für ihre Wahrheitegrundlage 
jeden, 

der Auffak Frantz contra Schleiden“ ift ſchon 1857 unter 
= Tief „Herr Profeffor Schleiden und die Theologen“ vers 
bericht. Er liefert einen Beleg dazu, wie unfer Verfafer 
"m Gegner zu behandeln pflegt. Schleiden hatte in „Weiler: 
a4 Illuſtrirten Menatabeiten‘' ein Fräftiges Wort gegen 
“ Naserialiten mit ihren „ Tertianerbeweilen“ veröffentlicht. 

machte babei die merfwürbige, wenn auch mit allen Erfahs 
win der Neuzeit contraflirende Entvedung, daß die Naturs 
Weridaften mit ben Gegenftinden der Philoſophie ober bes 
Sad gar nichts zw thun und ſich nur mit ber Körperwelt zw 
Giftigen haben,” Die Stelle, worauf bier hingedeutet wird, 
Ale diefe Gebiete bewegen ſich im Geiſtesleben der Men: 
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ampf ber Materialiiten gegen die Jbealiften 


ſchen, und das wirb von ben Naturwiffenichaften micht berührt.’" 
„Wahrlicd jo iſt e0‘‘, ruft der Verfafler in Entrüfung aus, „es 
ist wirklich fo, er hat es geſchrieben, und wer e# nicht glauben 
will, mag es felbit leſen auf ©. 42 im Detoberhefte des Jah: 
res 1856; und wenn er die Stelle gelejen hat, jo mag er das 
Buch getroft wieder aus der Hand legen, denn bas Uebtige find 
nur Dariationen über diejes eine Thema, untermifche mit einer 
| Menge der bijfigiten Ausfälle, bald gegen die Philofophie, bald 
"gegen die Materialiften, bald gegen alle und alles.“ Der Berfafler 
1} 
! 
| 





tebet in biefer gereigten Weife noch weiter, fommt dann aber anf fein 
Hauptthema, auf Brang' Schrift gegen Schleiden zu fprechen. 
Diefem frommen Manne it Schleiden auch ein Materialitt, fowie 
alle, welche der heutigen Naturforihung nur irgendwie bas Wort 
geredet haben, Nach jeiner Anficht kann man das Gotzenthum 
und den Molochbienit micht durch logiſche oder naturwifienfdaftliche 
‚ Gründe austreiben, jondern durdy zeligiöfe Wiſſeuſchaft und res 
ligiöfes Leben; dazu fei ein Blias möthig, der das Feuer vom 
Herrn auf den Altar der heutigen Spötter zu Gafle ruft, damit 
es ihre Brandofer, Holz, Steine umd Erde feige und bas Waffer 
aufleft in der Grube. Arang fieht in Schleiden's Vermittes 
lungsvorjhlag, die Theologie von der Naturwiſſenſchaft zu 
trennen, eimen gar nicht zu rechtfertigenden Eingriff in die 
Rechte der wahrbaften Bildung des Menjchen überhaupt; er 
eifert mit gewaltigen Worten dagegen. Er geht fo weit, daß 
er ſich fogar gegen die KRopernifanifcde Weltorbnung erflärt, 
und meint, wer beutigen Tags noch an dem geiftlojen Dledyanids 
mus der Bewe —* Grde glauben fünne, der ſei ein gott⸗ 
| lofer Materialit. Das it die Anſicht des Herrn Frang, eines 
Dostors der Theologie, Superintendenten und Oberpfarrers zu 
\ Er.sJafobi in Sangerhaufen, ber in unſerm Jahrhunderte lebt 
| und Ichtt und wirft. Man wird ftarr und flumm bei den 
Wurgausbrüchen eine« Mannes, der nadı Chriſti Vorbilde nur 
| Liebe und Duldſamleit predigen follte, Der gütige Himmel mag 
‚ uns in feinen gmädigen Schuß nehmen und uns vor foldien 
‚ zelotifchen Jornnaturen bewahren, welche ihren hohen Beruf fo 
Doch if c# noch beſſer, 
dieſe beichränften Köpfe zu belächeln, als zu befämpfen. 
| Bon den Auffägen, welche bisher noch nicht an die Deflent: 
| 
{ 


unmürdig verfennen und misbraudıen! 


lichfeit getreten find, nennen wir nur „Materialismus und 
Spiritwalismus“, „Ewigkeit und Gntwidelung”, „Bhileforbie 
und Grfahrung‘‘, „Zur Cutſtehung der Seele”, „Phnitclogifce 
Erbſchaft“, „Inftimet und freier Wille”, Sie find ziemlich alle 
durch irgendeine literarifche Erſcheinung der Gegenwart veran: 
laßt worden. Ueberall fteht der Verfaſſer fampfgerüftet auf feis 
nem Voien und ſicht mit Much und Kraft für den fogenannten 
Materialismus oder richtiger gelagt für die Erfahrungsnatur: 
kunde, und es ift wahrlich nicht zu leugnen, daß er dazu auch ben 
gehörigen Geift und das erforderliche Willen bat. Sein Stand: 
punft bat ſich allmählich gefläre und zeigt nur noch bier und 
ba die Auébrüche einer unvollendeten Nachgäruug. Ge weiß 
feine Leſer ſehr intereſſant zu unterhalten und für ſich zu ger 
winnen, felbit wenn er nur bei der Sache bleibt und alles Per: 
ſonliche zur Seite ſchiebt; darum Fehlt es und nicht am gegrün: 
deter —28 daß er bald gar nicht mehr perſonlich hadern 
wird. Mir wollen zum Schluß nur noch etwas aus dem fehr 
belehreud geichriebenen Auflag über phyſiologiſche Erbſchaften 
zur Mittheilung bringen. Der Verfaffer it mit Waig der Ans 
Aicht, dag unter günftigen Umjtänden eine regelmäßige Vererbung 
urfprünglich blos individueller Gigenthümlichfeiten NNattfindet, 
und daß dieſe Bererbung ebenſo mol fr viele erſt erworbene 
als für angeborene Gbaraftere eintreten Fanı. So fah z. B. 
Williamion in Carolina Hunde, denen drei bie vier Seneratios 
nen hindurch der Schwanz fehlte, weil eines der Stammältern 
ibn zufällig verloren hatte. „ine dreijährige Kuh‘, erzählt 
Thaer, „melde ihr: linfes Hom durch einen Giterungsproceh 
verloren hatte, warf drei Kälber, weldıe ſtatt des linfen Horne 
nur Heine Hautfnoten hatie.“ Solche Beifpiele werden in gro« 
fer Menge vorgeführt, Der Verfaſſer ift der Anſicht, daß fich 
die Sache nicht durch eine Mangelbaftigfeit ber dabei wirflamen 
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Naturgefege erflären laffe, fondern blos dafür fprecdhe, da ieir | der Matur nie die Beziehung der Menjchen zum Schörier aufır 
hier die wahren Urſachen der Erfahrung gar noch nicht kennen | Acht gelaflen wird, fo fHempeln Ace fidy überall zu Den Etunden 


gelernt haben; «# ſei dies ein Punkt, meldher der eigente 
lichen wiſſenſchaftlichen Aufklärung erſt noch bevürfe. Das it 
ein chrenmwershes ehrliches Geſtändniß. Dann mwirb auch bee 
wunderbaren Aravismus Erwähnung getkam, worüber befonders 
Lewes Beobachtungen eingefammelt hat. Es if dies bie Thats 
fache, „daß eime tter, welche einmal geboren bat, nunmehr 
allen ipäter mit einem ambern Mater erzeugten Nachkommen 
etwas von den Wigenthümlichfeiten des erflen Erzeugere mit⸗ 
theilt, So bringt eine Stute, melde einmal von einem @jel 
befprungen wurde und ein Maulthier geboren bat, jpäter bei 
der Begattung mit Hengften Pferde hervor, welche etwas Girls 
attiges an fih haben, Sir Everard Home hatte eine Stute 
reiner englifcher Maffe, die im Jahre 1816 von einem Quagga⸗ 
hengſt (geflesfter afrifanifcher Eſel) beiprungen wurde und einen 
Baftard zur Welt brachte, der ganz den Typus bes Vaters wies 
derholte. Diefelde Stute wurde 1817, 1818 unb 1823 von 
edeln Hengſten befprungen, aber alfe drei Füllen waren, ob⸗ 
gleich die Stute den Duaggahengit ſeit 1816 nicht wieder ges 
fehen Hatte, mit den merkwürdigen Zeichnungen drei Quagga 
versehen... Go fehen auch bisweilen bei dem M ins 
der ber zweiten Ehe dem längft verflorbenen erflen Manne ähns 
licher und find im Phyſiſchen ihm mehr gleich als ihrem wirt: 
lichen Vater. Ebenſo bringt eine Megerin, welche einmal mit 
einem Weißen ein Rind gezeugt hat, fpäter bei ber Begattung 
mit Weiten Kinder hervor, die immer heller und dem Bater 
ähnlicher werden, bei der Begattung mit Schwarzen aber nie 
mehr ganz fehmarze, fondern braune Rinder, welche ſtets etwas 
vom Tnpus des Weißen an fich haben. Wenn daher ein Mann 
eine Witwe heirarhen will, welche in einer fruchtbaren Ehe ger 
lebt hat, oder ein Madchen, das bereits geboren har, fo möge 
er wol danach fragen, wer ber erſte Mann oder der erite Vater 
geweſen ift, ba bie größte Wahrſcheinlichleit dafür if, daß feine 
eigenen Kinder von dem Typus des erften Erzeugers etwas an 
ſich haben, ja, möglichermeifer Rranfheitsanla und berglei: 
chen von demfelben ererben werden. ebenfalls 34 bie Thats 
fache, To fehmer fie amd zw deuten ober & erflären fein mag, 
von newem den mächtigen @influß ber Geblichkeit und it en 
interefiantes Beifpiel dafür, mie bie in einem Organismue ftattr 
findende Lebensbewegung durch fremde Binflüffe modificirt zu 
werden und dieſe einmal Habil gewordene Mobification auch auf 
alle weiteren Deſcendenten zu übertragen vermag.“ Später 
wird auch die pincholegifche Seite dieſes chenfo intereffanten ale 
bebentumgevellen, aber doch vielleicht noch fraglichen Themas 
zur Sprache gebracht. Der Berfaffer verfichert allerdings, nur 
verbürgte Thatſachen mitzutheilen and regt zum Einſammeln 
neuer Brfahrungen an. Zum Grflären jei ber Gegenſtand noch 
lange nicht reif genug, man jei noch nicht einmal zu einem 
durchreeg geltenden Naturgefege gelangt. 

Wir haben allerdings nur wenig and bem Buche zur ſpe⸗ 
ciellern Beiprehung bringen fünnen, indeß wirb das Berührte 
doch ſchon zu der Meberzeugung geführt haben, daß dag Ganze 
eine ebenfo anziehende als belehrende Lectüre für jeben if, der 
fih für die gegenwärtigen HSaupefragen ber Phyfielogie und 
Piochologie, der Raturkunde und Naturphileforhie, des Mater 
rialiamns uud Ideallomus imtereffirt. 


3. Rosmos, Bibel der Natur. Das Anzichendie aus dem 
Gejammtgebiete der Naturforihung zur Veranſchaulichung 
der Majehät des Gmwigen in feinen Werfen. Für Gebilbete 
aller Belenntniſſe. Bon Auguſt Rathanael Böhner. 
Grfte Lieferung mit Titelbild von Ermund Kofen. Hannes 
ver, Rümpler, 1862. Ler.⸗8. 1 Thlr. 


Dies Buch iſt befonders den zartfühlenden Seelen und pocs 
tiſchen Herzen zu empfehlen, welche ſich glüdtich fühlen in einer 
heifen Liebe zur großen ſchönen Matur, unb denen biefe Liebe 
viel höher ſteht als alles Wiffen und Können der Menſchen auf 
Erden! Da übrigens in diefer befchaulichen Beſchäftigung mit 





 Rüdächt auf das Haubenshefe 


der Andacht, zu einer Bibel der Natur. Das Ganze til ein 
Verehrung des Schoͤpfers durch die Einſicht in die Ehivfinz 
fein, und wer mit dieſem Prineip einverftanden if, der mut 
das Werl mit großer Beſticdigung lefen. 
Die vorliegende erfte Bielerun enthält außer ter Eialei⸗ 
tung, welche id, über Zweck und Sion des ganzen Werke aufs 
ſpricht, die Grundbegri e von dem Bau bes Himmels, fo den 
aſtronomiſchen Theil, Im Ahmlicher Weife follen die fünftizen 
Lieferungen „Die Wunder bes Lichts und der Aremenmit“, 
„Die Urmelt und das Weltmeer”, „Das Luftmeer und de 
neuere Meteorologie”, „Das Meic der Bilanzen”, „Die Kurt 
triebe und bas Grelenleben ber Thiere”, „„Der Wunterbau bit 
thieriſchen Organismus‘, „Die faunenswürdige Harmenie in 
der Hauehaltung Cortes‘, „Der Menſch, ale Krone der 
Shörfung nah Leib, Seele und Geit“, „Die unermeslide 
Sehensfülle des Bottesreiche‘, „Die Unfterblichteit des Me 
ſchengeiſtes und bie Ausſicht in die Ewigkeit“, befpreben. 
„Das Grhabene‘, nr ber Berfafier in der Binleiterz 
„was die gründlichen Forſcher entbeft, was die Grelftex mit 
Entzücen geichant, gebacht und empfunden haben, diefen cs 
ſteofchatz in velfsverländlicher Sprache zu veranſchaulichen und 
zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen: dazu möchten Nil 
Betrachtungen ein Sanblörnlein beitragen. ie wellm auf 
dem überand reichen Schatz des Naturwifiens nur das Ani: 
hendſte und Lehrreichſte heransheben, um im Lefer bie Liebe zum 
Selbitforfhen zu wecken und ihm eime Einſicht in tag Reis 
ter Echör sr öffnen, welche dem aufſtrebenden Weihe der 
fruchtbarſten Denlftoff, dem Wahrheitofreund die wichtigiten Na; 
ichlüfe über den Zweck feines Dafeins, dem Geſchäftamange ein 
erfriichende Duelle geiftiger Erquidung, jedem Geblleeten ohre 
untniß eimen lebendigen Ir 
fehanungsnmterricht über die Weisheit und Machthetrlichleit N 
Schöpfers gewährt.” Der Plan if groß und die Michi er! 
und praftiih. Schon aus biefem Grunde wünſchen mir tm 
Unternehmen bas beſte Glůck. Dom zeigt auch das bereits Ge 
lieferte die Möglicyfeit, ven Plan durchführen und die Ahüht 
erreichen zu fönnen. Der Berfaffer ift feinen Thema gan; ar 
wachfen, fo oft es ſich darum Hantelt, auf bie Erhabenheit ter 
rn mit begeifterten Worten ubenten; das iſt ad 
auch ſchon das Michtigfte feiner großen ee, und wenn bem 
auch in dem Gntwideln und Machmeifen ber Befege bin um 
twieber micht alle Wünfche befriebigt werden ſollten, fo darf mar 
nicht überfehen, daß hier von einem eigentlichen und willen: 
ſchaftlichen Begränten der einzelnen Maturfächer nicht die Rede 
fein fol, Wir wollen im leßter Beziehung nur einmal em 
Stelle and dem Buche hervorheben, welche di auf die neurirm 
Beweiſe ber Achſendrehung ber Erbe beziehen. „Beſirent dei 
Wafler in einem großen rumden Gefäß, mweldyes an einem nitis 
ruhigen Orte ficht, mo Feinerlei Lufizug noch irgendeint Or 
ſchutterung das Gleichgewicht des Waflers ftört, mit einer Mir 
nen Schicht von Barlappſamen, jedoch fo, daß fie zen Hd 
des Gefaßes nicht berührt. Dann freue einen Strich vor eh 
lenpulver über die Mitt der Bärlappichicht und lege genau it 
ber Richtung des ſchwatzen Striche einen Stab biametral af 
den Rand des offenen Gefäßek, der das Waſſer nicht berührt. 
Nach rg Tagen, während welcher das Gefäß gan Er 
fiehen bleibt, wirſt du bemerfen, daß der ſchwarze Strich = 
dem Wafferipiegel feine Lage zu dem feſtliegenden Etab in hm 
Sinne geändert hat, als ch er fidh vom rechts mach linfe ı@ 
den Mittelpunft der PVärlappiceibe herumgedreht habe. Diet 
Thatfache beweiſt und unmwirerfvrechlid;, daß füch die Erbfugd 
von Wert nach Oft um ihre Achſe dreht." Dhue tweiter in die 
Grflärung diejes angebeuteren Phäncnens einzugehen, führt der 
Verfaſſet feine Lefer fogleich in das Gebiet der Penvelgelegt, 
und ſcheint 6 gar micht zu ahnen, daß dieſelben gar gern mod 
etwas mehr jebigung und Äufſchluß über Berfud 
haben möchten, Das flüchtig hingeworfene Wort über das Pe 
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Aurrungsvermögen wird er bad; micht für eine Giflärung auss 
wollen? Dann möchten die Männer von Fach überhaupt 

dabei auch noch ſehr bedenflich den Kopf Ichütteln und das ganze 
Phänomen ale ein ſelches anſehen, welches der phantaflereiche 
Berfafier ſich ſeht huͤbſch ausgefounen Kat, aber wofür ihm die 
Erfahrung Acer noch die Bewahrbeitung ſchuldig geblieben if. 
Das läßt ich wel faum anders als eine wiſſenſchaftliche Ueber: 
eluny wennen. Daß er den großen Alademiler Richer, welcher 
abrheitung der Tagesbrehuug der Erde 1671 mac 
5* gejandt war, Richter nennt, iſt wahrſcheinlich nur ein 
Trudfehler. Doch abgeſehen von dieſem und nech mehreren 
atdera Heiten Ausftellungen, beilgt das Werk fehr viel gute 
Giyajaften befonders für contemplative eier. 
Heinrich Birnbaum. 


Der General Dietrich von Miltig und der Dichter 
ovalid, 


General Diereich von Miltitz, fein Beben und fein Wohnfig. Nebit 
vier noch ungebructen Briefen an ihn von feinem Iugendfreunde 
Rosalis umd einem Facſimile von beffen Handſchrift. Von 
Adelf Vetere. Zu der fanflgiäbeigen Jubelfeier ber Bölfers 
Ihladıt bei Leipzig. Meißen, Moide. 1863. Gr, 4, 15 Nor. 

In der in Mr. 25 d, Di, enthaltenen Notiz „Der Anteil 
ded Mels an deuticher Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft“ drüds 

In wir unfere Verwunderung barüber ans, daß es noch niemand 

aufernommen habe, bie Verbienfte des deutſchen Adels um Kunft, 

Perle und Wiſſenſchaft in einem befondern Werke zuiammens 

wtellen und zu beleuchten. Und zwar machten wir dabei vor⸗ 

wgöreije auf die Verdienſte aufmerfjam, welche ſich ber gebils 
heie Theil des deutichen Adels in der zweiten Hälfte des voris 

R Jafıhunderts in diefer Richtung dadurd erwarb, dab er 

“se Freude daran hatte, Iervorragende Talente in jeder Weiſe 

je firdern und zu fchüpen. Gerade dies ſcheint und eine Haupt ⸗ 

oufgete einer bevorrechteten und bevorzugten Menſchenllaſſe zu 
fin, tie das „Noblesse oblige‘ zur Devife bat; gerade durch 
den Equtz und die Förderung, welche fie den dolfenfheften. 
der Kinten, den Büdungsanftalten aller Art, kurz allen Haupts 
factoren nationaler Gultur angedeihen läßt, trägt fie vorzugsmeile 
an Ye Nation den gebührenden Jinfenantheil des ihr an Geburto⸗ 

2 Standesrechten zugeitandenen Kapitals ab, und fie wirft 

babe fegensreicher und in wahrhaft abelicherm Sinne, als wenn 

fe nie heutzutage das Mäcenatentgum aufgibt und cs vorzieht, 
kikt zu probuciren und bie ohnehin ftarfe Goncurrenz auf dem 

iete der literarifchen und fünitleriihen Goncurrenz zu vers 
schren, obſchon mir natürlich mirflihen Talenten aus bem 

Brlskande das Recht des Selbſiſchaffens feinesiwegs verbieten 

te verfümmern wollen. Man fan jagen, daß bie höher er 

Veten des Mbelitandes in ber fepten Hälfte des vorigen Jahr: 

dzderts dieſes ſchoͤne Vorrecht, Patrone hervorragender Talente 

am ihnen für bie Belehrung und den Genuß, ben fie von bier 
kn hatten, banfbar ju fein, im eminenten Ginne ausübten. 

Air den Mamen einiger umjerer größten Dichter und Schrift: 

hier And die Mamen einiger deutfcher Adelsgeſchlechter aufs 

frgite verflochten; fo der Name des Grafen Stadion mit dem 
Armen Wielaud's, der Name der Dalberg, Welzogen, Vernitorff, 

Stimmelmann u, ſ. w. mit demjenigen Scyiller's, der Name ber 

Fafen Etolberg mit demjenigen von Voß, ber Name dee 

Frinen Veter Wilhelm von Heltein und ber ber vortrefjlidhen 

Gemahlin des Grafen Wilhelm von Büreburg mit demjenigen 
deder s. Allen voraus aber leuchtete, wie aller Melt befannt, 
be Serzogins Witwe von Sacıfen- Weimar, Amalie, und dereu 

Er Karl Muguf. Wir nennen mur diefe; aber wir fünnten 

Yeles Regiſter von Namen adelicher Perfonen und regierender 
wen, welche den Talenten ber bamaligen Zeit ihren Schup 

treiben liegen, jehr anſchulich vermehren, namentlich and, 

seen wir der vielen in gleicher Richtung wirkenden Frauen, 

her Sandgräfin Luiſe von Heflen« Darmitabt u. 1. w., gebenfen 
tm, 


Zu diefen Vorbemerfungen veranlafte uns vorliegende Schrift 
über den Weneral Dietrich von Milliß. Sie ift von Mbolf 
Peters, Profeſſer am Gymnaſtum St, Mira in Meigen, verfaßt 
demnfelben, deifen unser dem Titel „Natur and Gottheit“ füngft 
in zweiter vermehrter und vwerbeflerter Nuflage erſchieneue Ge— 
dichte wegen ihrer tief og Empfindung feinerzeit auch in 
d. Di. belobt wurden. Der General Dietrih von Miltip ift 
der Sohn jenes Eruſt Haubolb von Mittig, dem wir es vers 
daufen, dag der talentrolle Knabe Johann Gottlieb Fichte feis 
ner Bunction ald Rubjunge entriffen und in Stand gefept 
wurde, die Schule und bie Umiverfität zu biſuchen. Ohne bier 
fen Miltig hätten wir wahrſcheinlicherweiſe auch den Philoſo— 
phen Fichte micht, und es drängt fich hier der tramrige Gedanle 
auf, wie fo mandes Individuum, im dem ein großer Dichter, 
Denfer oder Künftler ftedte, in ärmlichen und beichränften Bers 
hältniffen verfümmert fein mag, weil fein Miltip da war, Das 
Genie in ihm zu entdecken umd bie möthigen Geldopfer zu brin⸗ 
gen, bie zu feiner Mnabildung erfordert wurden. Mit Bezug 
auf des Preiberen von Miltig edelmürhige Handlung bemerften 
twir früher in d. Bl. in umierm Bericht über Immanuel Ser: 
mann Fichte's Biographie feines Vaters, des berühmten Philos 
fopben: „Das Verbienft, ein vielverheißendes Talent zu erten ⸗ 
nen, aus der Menge hervorzuziehen und für feine Entwickelung 
Sorge zu tragen, it fo groß wie irgendein anderes‘, Worte, 
die wir nebſt den ihnen vorhergehenden in ber vorliegenden 
Schrift eitirt fanden. Leider ſtarb Ernſt Haubold von Miltitz 
bereits am 5, März 1774 in den Bäbern von Piſa und wurde 
in 2ivorne „chriſtiich beerdigt". Er gehörte zu ben vielen 
Udelichen damaliger Zeit, von welchen wir oben ſprachen, bie 
nach böhern Wütern trachteten als diejenigen find, welche bie 
Welt gewähren fann, die ihre Innenmwelt auszubauen und zu 
bereichern ſuchten umd zu diefem Zwecke mit am Geift und Hu: 
manität hervorragenden Männern innige Kreundfchaftsverhälte 
niſſe anzufnüpfen befliſſen waren. Solch ein enges Seelenbünd⸗ 
niß verfnüpfte ihn auch mit Gellert. Der BVerfafler erzählt: 
„Wie zu jener eulturgeihichtlichen Begebenbeit, fo gab Crnft 
Haubold's frommer Sinn auch den Anftoh zu einem nahen per: 
fönlihen und brieflichen Verkehr mit Geller, der öfter bie 
Ferienzeit bei feinem Freund und Gönner in Cberan zubrachte 
und dort auf das herzlichſte und ſorgſamſte gehegt und ges 
pflege wurde. Noch jept trägt ein tempelartiges Häuschen an 
den dortigen Höhen, iso ber begeifterte Sänger der Schöpfung 
und des Echöpfers häufig der Un Ausicht genos, befen 
Namen. Seine zuerſt formlichen, dann immer gemüthlichern 
Briefe an Ernſt Haubold, deren Drigimale fi im fiebeneiches 
ner Archiv befinden, find dur Frau von Sahr mit Erlaubnis 
dee Kammerberrn von M, in der Schrift: «Gellert's Briefe an 
Fräulein Erdmutch von Schönfels» (Leipzig 1861; ale Mar 
nufeript gebrudt; zu haben beim Gomit des Gellerthauſes zu 
——— Anhang S. 264 fg., veröffentlicht worden. Sie malen 

jellert's Weien und Lebensart, aber auch Ernſt Haubold's 
Fürforge für ihn auf eine rührende Weile,’ 

Auf Verhältnifie diefer Art, die damals über ganz Deutich- 
land verbreitet waren und ſogat, was gewiß alles fagen will, 
zwiſchen Schriftitellern und Verlegern Hattianden (3. B. zwiſchen 

rder und dem braven Hartlnoch), hat man bisher in unſern 
reg: ac viel zu wenig Werth gelegt; und doch haben 
fie zur Entwidelung und zum Deveien unjerer Literatur inners 
jener Periode, bie einen ſtrahlenden Lichtpunft im Cultur⸗ 
eben der deutſchen Nation bildet, ſehr weſentlich beigetragen. 
Der Ghegenitand il auch wol zu gemüshlich und zu befchämend 
für unfere Geueration. j . 
Mit Bezug auf den Philoſephen Fichte wollen wir an dies 
fer Stelle nur noch bemerlen, das ber Verfafler Ach in Stand 
efeht ſah, eine irrthümliche Angabe zu berichtigen, die ſich in 
x 5. Fichte's biegrapbiichem Werke vorfintet, Es wird hier 
nämlich berichtet, —* babe vor der Aufnahme in Schulpforta, 
noch die meißenet Stadtſchule befucht. Der jepige Mector bers 
selben, ©. G. Nadeftod, hatte auf des Verfaſſers Bitte die 
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Güte, die „sehr genau geführten” Schüälerverzeichnifie ans den | 


Yahren 1771—T4 aufs forgfältigfte durchzuſehen; aber Fichte's 
Mame findet ſich darin nicht. 

Der Sohn- Ernt Haubold's, der General Dietrich von 
Mittig (geb. den 30. Januar 1769), deſſen Leben und Vers 
bienfte in vorliegender Schrift geſchildert werben, hat für d. Bi. 
namentlich wegen feines Freunbſchaftsverhältniſſes mit dem Dich: 
ter Movalis (Friedrich von Hardenberg), mie durch feine deutſch⸗ 
patriorifchen Beſtrebungen im ſchwerer Zeit Imtereffe und Bes 
deutung. Bevor wir jebod hierauf und namentlich bie bisher 
ungebruten vier Briefe von Novalie an Miltip zu fprechen 
fommen, wird es doch wol nötbig fein, einige Punfte aus Diet: 
rich von Miltip' Leben hernorzuheben und biefes wenigſtene 
mit einigen Strichen zu ffizziren, 

In feinem zehnten Jahre wurde Dietrih, der bis dahin 
im Haufe feines Fairer des Grafen von infiebel, mit defr 
fen zwei Sohnen unter perfünlicer Leitung des Grafen erzogen 
worden war, in das Herruhuter ⸗Gymnaſium zu Miesfy gethan, 
und gegen das Ende jeiner Gymnaſialzeit febelte er nach Barby 
über. Die Briefe der Mutter, einer geborenen Henriette Euife 
von Schönberg, an den Sohn geben den Beweis, daß diefelbe 
a den ausgewählten Frauen jener Zeit geborte, die mit großer 

dung und praftifhem Berftand zugleich Gemüth und Kers 
ensgäte verbanden und auf ibre Umgebungen im wohlthaäligſten 
inne wirken. Das Gmanripationsfieber hatte bamals bie 
Brauen noch nicht ergriffen; bie Gattinnen und Mütter jener 
Zeit fannten und übten dem eigentlichen Beruf des Weibes beis 
fer als gemeinhin die Gattinnen und Mütter im unferer Zeit. 
Dietrich hatte kleine Schulden gemacht. Darauf fchreibt die 
Mutter an ibn: „Ich frage dich nicht, was du mit dem Taſchen⸗ 
gemacht haft; denn erlangen, alles zu habın, was man 
eht, Umnerfahrenbeit und, mie ich hoffe, Heine Almoſen fünnen 
einen mit drei Thalern geſpickten Beutel wol leer machen, unb 
ich wundere mich alfo nicht, wenn ultimo nichte mehr im Sad 
if, Aber Schuldenmacen ift eine andere Sache, bei ber ich 
mid ein bischen aufhalten muß.’ 

Und nun läft fie eine Meine reigende @rzählung „Die Heine 
Scyuldenmaherin‘ folgen, worin fie ſchildert, wie fie ſelbſt 
einmal als funfzehnjähriges Mädchen, durch Pupfucht verleitet, 
Schulden gemacht babe unb in melde Verlegenheiten und Ber 
drängniffe fie dadurch gerathen jei, Ein anbermal, nachdem 
Dietrich die Univerftät Wittenberg bezogen, fchreibt fie an ihn: 
„D mein guter lieber Dietrich, werde doch was Ganges! Du 
magft werden, was bu willſt, fei nur das was du biſt ganz, 
and ich bin über dich ruhig. Michaelis 1787 ging er nach 
Beipzig, um feine Rechtsitudien —— Die Mutter ers 
lebte bie Arende, daß ein Vrofeſſor dem Miniſter Pöhen erzählte, 
„wie fehr wenig die jumgen Leute mit auf bie Univerfitäten 
brächten, dort nicht applieirt wären, wie die Hafen auf den Gaffen 
bheramliefen und daß die Bürgerlichen noch neo lernten ale die 
Adelichen und es in unmännlichem Wefen den Edelleuten zuvor⸗ 
thaten; daß —*— ein junger Miltitz ſich unter den Studi⸗ 
renden ſowol in Abwartung feiner Gollegien ale im frtlicher und 
männlicher Aufführung ausgezeichnet habe und die Achtung ber 
Univerfität mit qurüdnchmen werde. Mit Bezug hierauf ſchreibt 
fie: „Loben empfing mich gleich mit diefer Nachricht und ob 
mir gleich mein Gedachtniß fagte, dag es nicht fo ganz richtig 
mit der Abwartung der Gollegten und mit ber Application wäre 
und ich ein bischen roth bei diefem Lobe ward, fo ridytete doch 
"der Gebanfe mich auf, daß doch mein Sohn als ein vernänfe 
tiger Menich mit Wahrheit aſtimirt werben fünnte. Ich jchreibe 
bir dies, weil ich weiß, dab bu zu Aug bil, um hochmüthig 
über das Lob der Menfchen zu werben, aber audı vernünftig 
genug, um dich zu freuen, baf deine Nebutation ohne Wleden 


von der Univerfität fommt. Der Wunſch, der mir dabei eins | 


fiel, it, daß du doch ja auch nach dem Bramen noch alle Gols 
legia mit anhörft, die vor der Meſſe gelefen merken, bamit 
Ende gut alles gut if.” 








Kurz, Dietrich erhielt beim juriftifchen Examen vie Cenſur 
„Omnino dignus“ und es mwurben ihm „‚summi utriusque 
juris honores “ — was um jo höher anzuichlagen ik, 
da die Rechtsſtudien eigentlich gegen feine Meigung gingen, 
Dietrich verfolgte deshalb diele Laufbahn auch nicht meıter, jeus 
dern trat im die ſachſiſche Meiterei, zuerſt unter bie Dragons, 
dann unter bie Hufaren, nahm aber ben Mbjchieb, nactem er, 
auf einer Reife in ber Schweiz begriffen, ben Plan gefaft hatte, 
im frangöfichen Heere Dienfte zu nehmen. Es ſei ihm, ſchttibt 
er aus Yaufanne am 26. Juni 1792, nady feiner Uebetzeugung 
unmöglich, feine Dienfte zur Vermehrung und fertpfanung 
des Despotismus und der Tytannei herzugeben, und dat würde 
er, wenn er bei den gegen bie —*X Republik vretbusdeien 
Mächten Dienſte nähme. „Ob ich gleich weiß", fügte er bins, 
„daß unter ben Brangofen eine große Menge fchledhikenlas 
Menſchen und liederliches Gefinbel it, fo ih nach meiner An 
ſicht doch ihre Sache die gute und bie allgemeine der Neuſch⸗ 
heit," Dies machte der Mutter großen Kummer, Bir fon 
und nicht enthalten, einige —— Stellen aus einem ihrer 
Briefe mitzutheilen; fie er ibt am 28. April 1792: „Du balrt 
mic; jür eine Demolratin? Das if fomifh. Nein, mein Kin, 
weber Demofratin noch Ariſtolratin, noch alles, was un mr 
es noch heißt, il weder im meinem Herzen moch im mein 
Kopfe, Ich halte ed mit der Mittelitrage und benfe in it 
Politit wie in Religionsfachen: die Eimplieität und bie Did: 
nung if das Beſte. Daß in Pranfreich der Despotiemus Taw 
fende unglädlid; machte, ift richtig, aber macht die jepige &ir 
rang wicht "Millionen Menfhen noch unglücklichet? a mid 
Branfreich von jeber in Zank mit a Bald mar de 
Nation Sklave, bald die Könige, Der Fehler liegt umfiritg 
in ber Regierungdform unb in dem Gharafter der Nation. Leidts 
finnig und graufam, emfomiaftiihh in ihrer Liebe für ihme 
König, vergöttern fie entweder den Mann oder merden ihr 
Aufgeblafen von ihren Verdienſten haben fie weder Kraft ie 
ihren Köpfen noch Standhaftigfeit im ihren Syftemen. Der 

ig ficht bei ihmen ſtatt ber Überbachten Vernunft, bald fr 
fie Rind, bald Maun, bald friechend, bald Held. Alles ik in 
Widerfpruch bei biefer Nation, und gleichſwol ift aus ih 
der König, die —— die Miniſter, das Parlamım und 
der General. Daß jo ein Staat endlich im Gärung tommt, 
it fein Wunder, man muß fich wundern, daß es mit cher 
geſchah. Ich Tann cs den Fürften nicht verdenfen, dag fie fd 
dreinmifchen.“" 

Beiter ſtellt fie ihm vor: „Ich bitte Gott, deinen am 
Kopf und bein unruhig Herz in feine Eur zu nehmen. ih, 
mein Kind, da fipt der Anoten. Du läuft ber Ruhe mad, 
du ſuchſt etwas, das dich glücklich machen lann, du denk ei in 
beiner Situation zu finden, bu träumft ven biejem und km 
unb am Ente findeft du’s nicht. Dies macht dich mismzidiz, 
ennwpirt und launiſch, und daraus entftehen Projeete über Prr 
jecte, Die dich verhindern, ben geraden Weg zu wahrer Bert 
higung zu finden. Ganz glüdlich kann der Mensch nie arf de⸗ 
fer Welt werben, aber rulig, gelaſſen und zufrieden fanmt Bu 
werben, wenn du will. Aber da mußt die anf dem Enpis 
Weg der Vernunft bleiben und nicht verſchmähen, den erına 
ven Bang, ber für dich gebahnt ift, zu betreten, Dieler ib: 
«x reifen, dir Kenntniffe zu fammeln, ein ehrlicher und gefiteter 
—* zu bleiben, und dann wiederzufommen, deine Güter 
anzunehmen, der Berforger deiner Unterthanen zu werden, MIR 
Herz einer vernänftigen — au ſchenfen, deine Kinder gut it 
erziehen und dem allgemeinen Weſen müplich zu ſein, © 
und wie du fannfl, Dies iſt deine Beilimmung unb Ma 
Beſtimmung zu erfüllen ift Pflicht, und nur feine Tide c 
füllen fann den ehrlichen Mann glüdlich madyen, Alles andw! 
find Epinnweben, die zerreifien bei dem Fleinften Winde. Die 
macht jogar den Mann ohne Religion ruhig. Wenn nun ru 
Gerz dieled Mannes geändert wird, wenn er Liebe zu Get 
Dankbarkeit für feine Wohltbaten empfindet, wenn «r gers 


\ wird, daß jenes Leben ihm ewig glüdlich machen wird: aldtam 
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wird dieſet Mann ſchon hier nicht allein ruhig, fendern auch | eine halbe Stunde fühlih von Siebeneichen, bei dem dortigen 


sergnüge und glücklich.‘ 

Auch fein näterlicher Freund, der Ealinendirector Hardens 
derg in Weißenfels, Vater des Dichters, ſuchte ıhm über feinen 
Guthulasmus für das franzoſiſche Herr und die frangöfliche Rex 
zablif aufjullären und ſchrieb ihm in bemielben Jahre: „Wir 
wollen über die justiiam causae nicht urtheilen, aber wollteft 
tu denn wol gerne für dem Herzog von Orleans jechten? Denn 
daj det Hr. Bgalitär und nicht wahrer Patriotiemus die Nas 
fianalverfammlung beherricht, fannft du das leugnen? Wenn 
Briapeite, Bailly, Tollendal umd alle vie rechtichaffenen Mit: 

iter der erften Mationalverfammlung ibren Plan hätten auss 
übren fonnen, jo follte mir dein Gifer nicht wehe thun; allein 
irenm ich dich als einen Defenfor bes rafenden Jacobinercubs 
sehen Sollte, das fonnte mir unmöglich gefallen. Wie lange 
zırd ed währen, fo wird es Dumourieg und feinen Gollegen 
wir Bafapette, Montesquiou und andern gehn!‘ 

Miltip Fam audı, angefichts des Gange, welchen bie Dinge 
in (ranfreich nahmen, mehr und mehr von feinem Enthufiad: 
mus zurüd, reifle zweimal nach England, lernte hier eine Dame 
ton großer Ehönkeit, Mic Sarah Anna Gonftable lennen, mit 
ber er ih 1796 vermählte und die ihm im Laufe der Zeit acht 
Rinder gebar, und lebte num eine Reihe von Jahren ruhig und 
Aedlich den Seinigen und den Wiffenfchaften auf Eiebeneichen, 
„wo ee vieler Eroft und Hülfe warb‘, Zur Zeit ber Herrichaft 
Rapoleon’s gejellte er füch den deutichen Patrioten zu, welche bie 

heinng des Baterlandes im flillen vorbereiteten; Männer 
wie Pfuel, Mleift, Carlowig, Thielmann, Fichte, Kielmanndegge, 
Rörner, Bater und Sohn, Fouqué, Graf Geßlet u. a. waren 
itine Freunde und fanden im Schloſſe zu Siebeneichen ein Mini 
für ihre geheime politiiche Thätigfeit gegen Napoleon, wozu 
aifenfgaftliche, in Gemeinschaft betriebene Arbeiten ben fo ud⸗ 
tigen Dedmantel berlichen. Nech im Jahre 1817 ſchrieb 
Svein über Miltig am die Gräfin Reden: „Gr beſiht den edel⸗ 
fen Garafter, den er in dem verhängnifvollen Jahre 1813 bes 
täßrte, wo er im März und in den unmittelbar ** trũ⸗ 
den Tagen Gut und Blut —— für bie gute Sache einfepte, 
sub 1814 jchr wohlthatig durch Finfluß und Beifviel auf jein 
Vaterland einmwirfte, und er gehört zu denen fehr wenigen, bie 
Üih ungerändert tüchtig, rein und edel bewährten. Verſichern 
Er ihn, meine vortrefliche Freundin, ich bitte Sie, meiner 
höhiten Achtung und Freundſchaft.“ 

Vergebene —* Miltip, jept Gouvernementsrath, im Jahre 
1814 die Theilung Sachſens abzuwenden, au welchem Imede er 
vreimal in Wien und 1815 einmal in Berlin war. Nach voll: 
jegener Theilung trat er aus dem ſachſiſchen Dienſte in preufis 
Ihen über, wurde zum Oberften der Infanterie ernannt, folgte 
km General von Thielmann, diefem zu „beſondern Aufträgen‘ 
Drigegeben, auf feinen Zügen in Branfreih bis Paris, wo er 
Wüglied ber fogenamnten gemifchten Militäreommiffen war, 
ding im Januar 1816 als Diviionseommandant nach Liegnig 
ud rüdte bereits 1817 zum Generalmajor auf, Rach dem 
Tote feiner eriten Gattin verheirathete er fich zum zweiten male 
aut Gharlorte von Lehlten: Dingelftedt, die ihm noch jeche Kin: 
der ſchenkte. Im Jahre 1830, in feinem zwelundſechzigſten Bes 
iensjahre jchieb er als Senerallieutenant aus dem aetiven Dient, 
am fortan auf feinen ſächſtſchen Gütern ſich, feiner Familie und 
tea Wiſſenſchaften, namentlich dem Studium der Theologie und 
Biwichte zu leben; doch war er auch öffentlich ale Mitglied 
dit erften fächflichen Rammer thätig. Dietrich von Miltig, der 
dem Tode mit „hriftlicher Schnfuct und der Ruhe eines Phis 
Ioferhen” emtgegenblidte, Marb am 29. Oetober 1853, hat alfo 
tin Alter von & Jahren erreicht, Seine legten Worte waren: 
„Abhorrescit anima custodiam et adspirat libertatem, “ 

Wir haben bereits feines freundſchaftlichen Verhältniſſes 
mit em Dichter Novalis gedacht, deſſen Vater Dietrich von 
Diteig' värerlicher Freund und Bermund war. Novalis befuchte 
Kereeilen Mileip auf Siebencichen und wohnte dann gemöhnlich, 
menchmal auf Wochen, auf dem Miltig’ichen Gute Batstorf, 


Pachter Agner. Werthwolle Reliquien find bie der Schrift beis 
gegebenen, bieber ungedructen vier Briefe von Novalis an Dietrich 
von Miltig; doch befchränfen wir uns bier mur auf ben Mb: 
drud einiger rührenden Stellen aus dem erften Briefe bes Dichters, 
der fich auf den Tod feiner Braut, bee hochgefeierten Sophie 
von Kühn, und auf feinen dem Tode entgegenfeenden jüngern 
Bruder Erasmus bezieht, Novalis fchreibt am 7. April 1797: 
„Die unerwartetiten Borfälle haben meine Antwort auf deine 
freundfchaftlichen Brief bisher verzögert. Es thut mir fehr wi 
daß ich deinem theilnehmenden Herzen durch ihre Erwähnung 
einige trübe Stunden machen joll, Aber du erfährit 16 ohne⸗ 
dem und wirft es doch als einen Beweis meines — zu 
bir anfehen, wenn ich es dir ſelbſt jchreibe. Seit dem 19. März 
it das Mädchen, am bem ich mit ganzer Seele hing, jeit dem 
19. März ift meine Sophie tobt. Nicht leicht lebte jemand ficher 
zer der ſtohſten Jufunft entgegen, Cie war die Serle meines 
Lebens. Nicht leicht ficht jemand jept eine ödere Aueficht vor 
ch. Meine Wünfche und Bebürfniffe waren, wie die ihrigen, 
fo bejchränft — und auch diefe Schranken fand das Schidjal 
noch £ groß und verbannte mich und fie auf den Raum, den 
ein Grab einnimmt. Mein Vater liebte fie innigft — er weinte 
feit mehreren Jahren die erften Thränen, wie er ihren Tob ers 
fuhr, Meinetwegen könnt' ich jept Mil ſein — bie bitterfte 
Reflgnation follte Plag in mir finden — aber fann ich aufs 
hören zu Flagen, wenn wir jetzt täglich die Muflöfung unſers 
Erasmus erwarten müſſen? Denfe dir meine quten Weltern, 
benen fo ein Derluft jo new, fo herb if, die faum fich vom 
Schrecken über mein trauriges Schidjal erholt haben.... Der 
Gram über Sophiens Abſchied hat mich Humpf gemacht — ich 
leide weniger, als ich fonft gelitten haben würde. Menn ihm 
auch vielleicht bald wohl ift, fo find doch meine Meltern in der 
bevauernswärdigfien Lage. Much ich bin ihnen ein weites Blatt, 
bas vielleicht bald vom Etamme abjällt, Sechs Wochen haben 
wei glückliche Familien unglüdlic gemacht und unaueipredyr 
iche Soffnungen in enblofen Kummer verwandelt. Gott fchüge 
dich und die Deinigen. Wünſche Grasmus und mir baldige 
ewige Genefung und meinen Meltern und Geſchwiſtern Tröftuns 
gen von unfichibaren Lippen.” 

Novalis unterzeichnet fih als „unglüdlicher Freund“. 
Grasmus farb nur fieben Tage jhäter. 

Die beiden legten Briefe vom 31. Januar und 12, Februar 
1800 beziehen ſich hauptſächlich auf den Phyſiker I. W. Nitter, 
von Novalio „von Geiſt und Herz der berrlichtie Menich von 
der Welt” genannt, Der Dichter bittet für biejen im erſtern 
Briefe bei Miltip um eine Unterſtühung, und im zweiten banft 
er für bie ihm von Miltig überfandte Summe von 60 Thalern, 
Er bemerft weiter: „Die Ider zu dir zu geben hab’ ich mit 
gutem Bedacht nicht bei Mitter rege gemadyt, weil ich dir das 
mit eine fchreierigere Laft aufgebürder hätte, und bu den armen 
Abbe noch Haft, den ich doch aus einer fehr forgenfreien Lage 
zu verbrängen Bebenfen trug.‘ 

Diefer Abbe hieß Blanchard und mußte Fraukreich meiden, 
weil er non sermente war, d. b. die religiöfen Sapungen ber 
republifanifchen Verfaſſung nicht hatte beichwören wollen, er 
war aljo vor den Folgen derſelben Grundſatze geflohen, welche 
Miltig einſt in jugendlicher Leidenſchaſt mit dem Degen in der 
Hand ſchirmen wollte. Diefer Emigre ſuchte fih in maucherlei 
Weiſe müglih zu machen und ertheilte z. B. den Miltitz ſchen 
Kindern dem erſten Unterricht im Ftanzöſiſchen. 

In den Anmerkungen zu diefen Briefen befinden ſich dann 
noch zwei Stellen aus Briefen von Karl ven Hardenberg, dem 
dritten Bruder Friedrich's, an Miltig, welche über des Dichters 
Krankheit und Tod berichten. Karl von Hardenberg jchreibt 
aus Weigenjels den 19. Februar 1801: „Mit uns geht es leir 
der micht zum beilen, gerade fo wie ich mir es lange erwartet 
unb alle Aetzte es vorausgelagt hatten: die übeln Anzeichen vers 
mehren ſich und die Kräfte finfen. Doch er glaubt ſich jept beſ⸗ 
fer und Gert gebe, daß ſich feine Leiden mac nicht vermehren; 
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denn dieſe find doch noch erträglich, befonders da ber Schlaf 
wenigitens mad Mitternacht leiplich if. Daß unfere Hoffnungen 
fehr Igwach find, fannit du denfen, befonders ſeitdem bie Fuüße 
anfangen zu ſchwelleu.“ Darauf ſchreibt derſelbe ebendaher den 
26. r; 1801: „Du baft immer fo herzlichen Antheil an ung 
genommen, mein guter Miltig, daß da gewiß uns auch jept 
deine Thränen nicht verfagen wirft, da unfer guter F. (Friedrich) 
nicht mehr iſt. Geſtern Mittag 1 Uhr emtichlief er fo ſauft 
und ruhig ale moͤglich. Er litt bis zulegt wenig ober nichts, 
wurde beionders die legten brei Wochen fehr heiter, ahnte aber 
nichts von feinem Tode noch geitern Morgen, ſchlummerte um 
10 Uhr ein unb erwachte nicht wieder. * 
Diefer vielfach interefanten Schrift ſchließen Rich in einem 
befonbern Heft ſeche Bildniſſe an, der Mehrzahl nach photegraphis 
ſche Gopien nach meit fchönen Iebensgroßen Delbilbern aus den 
flebziger und neunziger Jahren, welche das Schloß Siebeneichen 
ſchmuͤcken. Die_Bilnife Gruft von Haubold's, feiner Gattin, 
feines Sohnes Dietrich und Hardenberg's, Waters des Dichters, 
find nach lehensgrofen,, von dem berühmten Porträtmaler Anton 
Graf in den Jahren 1770, 1798 und 1794 in Del gemalten 
VBruftbildern; Sarah von Miltig iſt nach einem Partellgemälde 
von Dora Stof, der Schwägerin C. G. Körner's, photos 
rapbirt. Der Dichter Novalis it nach beffen von E. von Bü⸗ 
om endeten und vor Dem britten Theile von Novalis' Schrif⸗ 
ten (Berlin 1846) veröffentlichtem Bildulſſe dargefellt; doch 
ſcheint es feineswegs außer allem Zweifel zu fein, ob bier nicht 
einer feiner jüngern Brüber abgebildet iſt g. M. 





Ein Roman aus der Gegenwart von Robert 


aldmüller. 
Gehrt Hanien. Roman aus der Gegenwart. Bon Nobert 
— Vier Bände. Berlin, Janke. 1862. 8. 
4 Thlr. 


Der Grundgedanfe vorliegenden Romans ift im wefentlichen 
ber, daß wer fich bie Runft zum Beruf wähle und etwas Ber 
deutendes in ihr leiſten wolle, fd ihr mit ganzem und reinem 
Herzen hingeben müffe, Micht blos Genie fordere fie von dem 
Jünger, ber nad ihrem Lorber ringe, fondern auch einen fitt- 
lichen Gharafter und Harmonie der Seele; ofme diefe legten 
fet die Empfängniß eines Idealse und feine Fünfllerifche Ders 
Fr nice möglich. Diefen Grundgedanken bat unfer 
Mutor in bem Lebensgange eines deutichen Bildhauers durchzu ⸗ 
führen geſucht. Leider nicht, müſſen wir hinzufügen, mit hin⸗ 
länglicher Gonfeauenz, Iufammengenommenheit und Klarheit, 
um eine überwältigende Wirfung bervorzubringen. 

Gehrt Hanfen, der Bildhauer, tritt ung bereits von vorns 
bereim als gewordener Künſtler entgegen, und nur erſt aus nach⸗ 
träglichen Andeutungen erfahren wir, daß er ſich, als Werdender, 
unmoralifcher, felbit verbrecheriicher Mittel bediente, um im ber 
Haupiſtadt Englands fein Talent auszubilden und mit fpeculas 
tiver Verechmung in den Sphären ber höchſten Geſellſchaft zur 
Geltung zu bringen, daß ihn deren Strudel aber allmählich und 
unmerflih von dem wahren und reinen Runfitreben abgejogen 
habe. Mit diefem Zeitpunft beginnt die eigentliche Handlung 
des Romans. In der Abficht, feiner Künftlerichaft die letzte 
Weihe zu geben, geht Gehrt nach Nom, nachdem er zuvor mit 
dem craffeiten Fnoiamus an feinem väterlidyen Freund und Prer 
tector, einem reichen engliichen Kunſtmäcen, Berrath geübt, in 
feiner Vaterſtadt Glückſtadt, im Herzogthum Holftein, mit Weber: 
vortbeilung feiner Brüder eine nicht unbedeutende mütterliche 
Erbſchaft Far fich allein eingezogen, ſich ſelbſt aber heimlich dem 
Dienſt für die Befreiung feines Baterlandes vom Dänenjoch 
(die Handlung fpielt in den Bemwegungsjahren 1848—50) entze⸗ 
gen und bei diefer Gelegenheit audy noch einen Todtſchlag ver: 
ubt hat. Bu Rom gerärh er in bie Schlingen einer intriquans 
ten ultramontanen Parteigingerin des Königs Bomba, einer 
übrigens ſchon „Aunfzigjährigen” Princivefla, die ihn in allerlei 
unrüubmliche Abenteuer verwidelt, in denen er, als beitochenes 


Werkzeug, ja jogar als Spion und Bravo figurirenb, durd 
gängtg dem eier den Eindruck eines moralifchen Echmählinzs 
und Feiglings macht. In dieſen Verhältniſſen verliert er zur 
feine Kunftzwerfe faft gänzlich aus den Mugen, mit dem fünf: 
leriſchen Triebe erlahmt auch die Fünftlerifche Wäbigfeit, und 
mach den bitterften Enttäufchungen und unter dem Nipbrud eines 
immer ſchmachvoller auf ihm laftenden Bewußtſeins verläft e 
bas Eldorado der Künftler wie ein Flüchtling. Die mit ter 
Belagerung Roms durch die Franzoſen verflochtenen Abenteun 
Gehriſ's in Italien füllen den ganzen zweiten umd brirten Bant 
bes Romans. 

Dem guten Glauben des Leſers werben bier flarfe Dinge 
jugemuchet, wie denn überhaupt das ganze Werk eine folter 
realiftifche Unterlage und mamentlidh in den Motiven, dieſen ic 
wiege: Gedfleinen jedes poetiſchen Baus, mehr Sorgfalt wir: 
ſchen läßt. Der legte Band enthält die Wiedergeburt des Kürk: 
iero. Gehrt Hanfen, in fein Vaterland zurüdgefehrt, trig 
nachträglich noch feine Schuld gegen dafichhe ab, indem er ix 
unglüklie Schlacht bei Rridericia mitfämpft. Sein vermun 
beter Arm, beiten Seilung er in feinem einfamen väterlichen 
„Gobeuhaufe‘ abwartet, bas überhaupt eine bedeutende Rolle, 
und zwar eine fehr anfpredhende, fpielt, gibt ibm Gelegenkeit 
zu einer eingehenden firengen Selbſtſchau. Er reftirme vi 
übervoreheilten Brüder, verfühnt den von ihm hiutergangerte 
väterlichen Freund und gewinnt auch nach ſchwerem Kamm 
bie fräher von ihm hochmüthig vwerfchmähte Liebe feiner sen de 
feligen treuen Mutter ihm 6 Braut beitimmten Valegeſchweſter 
einer bisher nur in ihrer Bildung zurüdgehaltenen, edlen m» 
lautern Natur, wieder. Mit diefer Gerungenfchaft kehtt ibm 
auch der verlorene Frieden bes Herzens, bie ie ber Seel 
zurück und damit ſchließlich die künſtleriſche Schöpfungslunt un 
Schöpfungsfraft, Die Zufunft wird feine Stirn mit dem Er 
ber frönen, e 

Mit diefer Hauptbandlung ift noch eine und bie ante 
Nebenhandlung verfmüpft, wie bie Geſchichte der Lady Broniee 
und ihrer Nichte Arabella. Leptere Vartie iſt vorzugsmeile vr: 
ficher, unflar und ſchwach in den Motiven gearbeiter und läßt 
im Ausgang oßne alle Befriedigung. 

Die Vorzüge vorliegenden Romans beflchen in einer lebendigen, 
fcharfen und forgfältigen, ein künſtleriſches Auge betundenden 
Gharafterzeihnung der Perſonen ſowol wie der Scenerie, Bus 
legtere betrifft, jo bat ber Verfaſſet offenbar aus eigener Arı 
ſchauung geſchildertz er ift am der Tiber wie an der Micherelke 
zu Haufe. Auch der Stil ift lebendig, friſch, gebrungem ut 
macht ſelbſt manche Breiten und Dehuungen in ber Darttellans 
weniger bemerfbar, Alles in allem genommen, verdient Rot 
Waldmäller, deffen unlaͤngſt veröffentlichter Grlingsroman „Ur 
ter dem Krummflab‘‘ chen biefe Vorzüge andeutete, auch alt 
Profaifer eine ehrensolle Beachtung, wie er ſolche früher dere 
alljeitig als Lyriker gefunden. 62. 


Notiz. 

Des Herzogs von Bezgenfac „Souvenirs militaires“ 

Die erfte Julilieferung ber „Revue des deux mondes‘ 
enthielt einen Bericht über des Herzogs von Wegenfac, der bie 
Napolconiichen Feldzüge in Deutfchland und Rufland mitmacıe 
und zulept Brigadegeneral war, jüngft in Paris erfdienen 
„Souvenirs militaires”. Man erfennt auch aus dieſem Yudr, 
daß bie eimfeitige Verberrlihung Napoleon’s und alles defm, 
mas er gethan, in Frankreich felbit immer mehr einer unbelsr 
genen Kritif Plap madıt, daß man gegen bie von Napeleen 
angenen Misgriße nicht mehr fo blind wie früher die Mugen ver‘ 
liegt und einzugefteben anfängt, daf die Franzoſen auch nc 
andere Niederlagen als die bei Leipzig erlitten haben und dei 
diefe Niederlagen bie Folge nicht des Zufalls oder der Uchermact 
ber Verbündeten, fondern Bolge von Fehlern waren, die man frz 
zöftfcherfeits begangen batte. Als einen Hauptfehler bes von Rz 
poleon befolgten militärifcgen Syſtems bezeichnet der Merfifer 
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grad jeme Ecynelligkeit feiner Bewegungen, durch die er zwar 
im deind in Screen und Bermwirrung gelegt, tie es aber 
inmöglich gemacht habe, ein fo zahlreiches Heer wie bas fran« 
züihe genügend zu verproviantiren; mitten unter ihren Triums 
zben feien Die Gieger vor Hunger und Entbehrung umgefome 
me; man habe dadurch die Plünderung fanctienirt, unter denen 
vuns auch bie Landftriche, die man durchzogen, ſchwer gelitten 
bitten; aber ſelbſt das Plündern und Brandihapen habe nid hins 
gericht, um bie Derpflegungsmittel auf einen genügenden Status 
ja dringen, Der Berfaffer behauptet, daß von den Millionen 
Aenſchen, welche die Naroleonifchen Kriege verſchlungen hätten, 
aur xielleicht ein Zehntel auf dem Schlachtfelde 
übrigen neun Zehntel bem Blend unterlegen fein. Das habe 
Ad anlegt ſchwet rächen müffen. Schauerlich ift die Beſchreibung 
vs Schlachtfeldes von Eylau, auf dem buchkäblid Ströme 
ver Blur übe den Schnee ſich ergofien hatten und bas über 
und über mit Leichen bedeckt geweſen jei. Rey habe entjept ger 
rufen; „Quel massacre! et sans resultat!‘ Abgeſehen von 
dieſem menfchenmörberiichen Gyflem wird Napoleon auch wegen 
keiner, 3. B. in Mostau bewiefenen periönlichen Harinädigkeit 
tert getabelt. Während fonfi die meiften franzöfifchen Kriege 
dißeriter die Niederlagen: der Ftanzoſen bei Sroßberren, Yüs 
terbogt (Dennewip), Kulm und an der Kapbadı faum ermähr 
zen, obichon dech burdy fie erit die Schlacht bei Leipzig möglich 
gemacht wurde, berichtet Fezenſat über fie „avec une fran- 
Aise admirable, et sans en rien attenuer'. Die Generale, 
verfichert Fezenſac, hätten Napoleon getabelt, daß er nicht in 
Brag Frieden geſchloſſen babe, und hätten nur noch mit Wibers 
»ilen gebient und nicht gehorcht; die Armee aber habe 7* 
ans jungen Gonferibirten beſtanden, welche zwar auf dem 
— tapfer, aber nicht fähig geweſen ſeien, die Beſchwer⸗ 
den uud Entbehrungen des Kriege zu ertragen; infolge davon habe 
in den Reiben der Üramgofen die Desorganifation immer mebr 
am Äh gegriffen. Woburch fich Fezeuſae von vielen Kriegs: 
ltaten ——— das if fein wahrhaft frommer und humas 
ner Einn. Von lepterm gab er ein Beifpiel, als er den Auf⸗ 
trag erhielt, am der Stadt Stade, melde Äa gegen die Rran- 
ioien aufgelehmt, ein ſchweres Strafgericht zw vollziehen. Der 
Lerſaſſer erzählt: „Meine Inftructionen lauteten dahin, daß ich 
de Einwohner fireng (söverement) behandeln ſolle. Zu jener 
Jeit war mit biefem Worte alles geſagt. Ich empfing die Mar 
giäratsperfonen und bie angejchentten Bürger und zeigte mich 
burt in Worten, um mid) harter Handlungen enthalten zu Tüte 
ze. Huf unferm Marſche feit Hamburg flüchteren die @inwobs 
wer ter Drricaften bei unferer Annäherung. Ich fühlte mich 
Sihrend bes ganzen Marfes unbefchreiblich unglücklich. Die 
Esinheit des Geländes, der bezaubernde Anblid, welchen die 
Wer der Glbe in diefer Jahreszeit gewähren, erwedten in mir bie 
Verkellung einer —— ie gern hätte ich den Ber 
zchnern der freundlichen Käufer, welche man längs diejer Straße 
aut jedem Schritt trifft, nur Gefühle des Wohlwollens einflößen 
mögen! Diele Eindrücke ließen mich den mir gewordenen Arenz 
wa Auftrag nur ned fchmerzlicher empfinden.” 4. M. 
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Reicharbt u. Zander. Er, 8. 1 Thlr. 10 Mar. 

Jahn, 8, Auguſte, Großherzogin von Mecklenbur— 
—— Ein Lebenebild, Schwerin, Hildebrand. Ler.R 
16 Mar. 

Senffens Tuff, ®. F. v., Die Verſchwörun 
Königin Caroline Mathilde von Dänemark, geb. Bring n von 
Großbritannien und Irland, und bie Grafen Etruenfee und 
Brandt. Nach bisher ungebrudten Originalaften und nach 2 
I. Wlamand in ſelbſtſtandiger Bearbeitung. Leipzig, Goftenohle, 
1864. ®r. 8. 2 Thlr. 15 Nar. 

Schere, ®,, Vhrenelogiſche Reifebilder, Mit Holzichnitten 
und 1 Steindrudtafel. Görhen, Schettler. 8. 24 Mar. 

Stein, J. amd R. Krönig, Geſchichte des deutſchen 
Dolfes vom Wiener Gongreß bis auf unfere Zeit. 1ftes Heft. 
Breslau, Ziegler. Gr, 8, 5 Mar. 

Zimmermann, ®,, Thomas Overburn, Gin Trauer: 
fpiel in fünf Aften. Nach dem Englifchen des Rich. Savage. 
Berlin, Jaufe. 1864, Gr, 8. 20 Mar. 


en die 


Tagesliteratur 


Bed, E., Das * Kamenz am 1. Juni 1668. 
Gine Erinnerungsgabe an die Weihe der Leſſtugbüfte und ihre 
Feſtteden. Gamen;, Krauſche. Er. 8. 4 Mar. 

Behr, @. v. Dtto von Rutenberg in partibus infidelium. 
Eine Entgegnung auf bie bei Wilhelm Engelmann im Leipzig 
erichienene Schrift: „Mecklenburg ın Kurland.“ Mitau, Lu— 
cas. 8. 7, War. 

Bollmann, K. Die deutfchsdänifche Frage. Kopenhagen, 
Prior. Gr. 8. 5 Nor. 

Bullinger, W, Was ift Philofopkie, was nicht? Offene 
Briefe an Herrn Prof. Dr. Ärohihammer in Münden, als 
Antiwort auf feine „ ht in Nro. 130 ber er 
ger Allgemeinen Zeitung ”, ünden, Fleiſchmann. Gr. 8. 


t. 

Rpies, G. A., Ueber bie Grenzen der Naturwiſſenſchaft 
mit Beziehung auf Darwin's Lehre von ber Entſtehung ber 
Arten im Thier⸗ und Pflanzenreich durch matürliche Züchtung. 
Feflrede, gebalten bei ber aoken Jahresfeier der Sendenberai: 
67 naturforfchenden Geſellſchaft am 31. Mai 1863. Frank⸗ 
urt a. M,, Hermaun. 8. 7'4 Nar. 


Heraufgegeben von Hermann Marggrafl. 
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Anzeigen. 


— ⸗ — 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
VF BeiBestellungen von 10 Thir. werden 10", Rabatt vergütet. "ug 
Rechtswissenschaft und Staatswissenschaften. 

Asverus (&.). Die Denunciation der Römer und ihr ger 
ſchichtlicher Zuſammenhaug mit dem erfien procefeinleitenden 
Deerete, 8. 1843. (1 Kir. 15 Ngr.) 12 Ragr. 

Die Eonftitutionen Kurfuͤrũ Auguſt'e von Sadıfen vom Jahre 
1572. Geſchichte, Dnellenfunde und dogmengeſchichtliche Ghas 
rafterifif. Rach großentbeils noch unbenupten Duellen von 
5. T. Schletter, Mit einem Nadytrage von 5. A. Bier 
ner. 8. 1857. (2 Thle) 20 Mar 





Friedländer (M.). Der einheimische und ausländifche Rechts⸗ 


Idup gegen Machdruck und Nachbildung. 8. 1857. (1 Tblr. 
10 Nor.) WU) Nor. 
Gagern (H. G. ©, Breiberr von). Kritil bes DVölferrechts. 8. | 


1840. (1 Zblr. 25 Ngr,) 20 Ngr. 
—— Gipilifation. Ifter Theil, 8. 1847. (2 Ihr. BNgr.) 2INgr. 
Gutzlow (K.). Drutichland am Vorabend feines Falls und 

feiner Größe. 8. Frankfurt a. M., 1848. (1 Zhle.) 12 * 
Hnadbud der weltlichen Beredtiamfeit. Herausgegeben — 


2. B. Wolff. Mit dem Porträt Mirabeau's. 8, 
(1 Thlt. 15 Nar.) Nor. 
Horn . E.). Bevölkerungswissenschaftliche Studien aus 


Belgien. Mit durchgehender vergleichender Erforschung 


der entsprechenden Verhältnisse in Oestreich, Sachsen, | 
Preussen, Frankreich, England etc, Erster Band. 8. | 


1854. (2 The. 15 Nar.) 1 Thir. 

Martin (G.). PVorlefungen über die Theorie des beutjchen ges 
meinen bürgerlichen Prosches, gehalten auf ben Univerfitäten 
Göttingen, Heidelberg und Jena. Herausgegeben unter deſſen 
Mitwirkung von feinem Sohne T. Martin. Zwei Bände. 


8 1855-57. (5 Ible.) 2 Zhlr. 

Meißner (9. A). Die Habrifgerichte in Fraufreich. 8. 1846, 
(WM Nee) 8 Nat. 

—— Gpecialgerichte für unſere Fabrilgewerbe. 8. 1846, 


(28 Ru) 8 Rar. f 

DOdfar (König von Schweden :c.). Ueber Strafe und Strafs 
anftalten, Wcberfegt von A. von Tresfom Mit Einleis 
tung und Anmerfungen von N. 9. Julius. Mit 3 Tafeln, 
8. 1841. (1 Thlr) 12 Ngr. 

Blatuer (B.). Die Bürgichaft, Gine germanififche Abhand ⸗ 
lung. 8. 1857. (24 Nar.) 8 Nor. 

Stieglis (G. &., d. J.). Geſchichtliche Darftellung der Eigens 

tbumsverbältniffe an Wald und Jagd in Deutfchland, von ben 

älteften Zeiten bie zur Ausbildung ber Landeghoheit. Gin 

Verfuh. 8. 1832. (1 Ihle. 22 Ngr.) 20 Near. 
ersch {F. G.). De Tletat actuel de la Grece et des 

moyens dörriver a sa restauration. 2 volumes, 8. 
1833. 4 Thle) 4 Thlr. 

Vin (8. B.). Grundzüge einer neuen Wiſſenſchaft über bie 
gemeinihaftliche Natur der Völker, Aue dem Italieniichen 
von W. GE. Weber 8. 1822. (4 Ihe.) 1 Thlr. 20 Nor. 

Woeniger (A. T.). Das Sacralivtem und das Provecationds 
verfahren der Römer. 8. 1843. (1 Thlr. 24 Nar.) 16 Ngr. 


DEE Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 


mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, | 


ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


| Derfag von 5. A, Brockhaus im Leipzig. 


Tagebücher bon K. I. Varnhagen bon Enst. 


) 

| 

| Grfter bis vierter Band. Zweite Auflage. 8. kt. 
| Jeder Band 3 Zblr. 

Barnhagen’s. Tagebücher ſchildern befanntlich mir rüdhalıs 
fofer Offenheit bie preußiſchen und deutichen Zuftände der jünzit 
| vergangenen Periode, den Hof, bie Minifter, die ſich befämpie=: 

ben Barteien, das Leben in der Geſellſchaft, in ber Mißenfchaft 
und Literatur. Sie bieten fomit nicht nur ben pilanteſten Me 
moirenftom, jondern behalten aud wegen ber vielen wicht 
Aufſchlüſſe und nirgends fonit zu findenden Details für den Gr 
Ichichteforicher den Werth eines unerſetzlichen Duellenwerte. 


Tagebücher bon Friedrich von Gent;. 


Mit einem Bor- und Nachwort von Barnhagen von Enſt. 
8. Geb. 2 Thlr. 20 Nor. 

Die abwechlelnd deutſch und franzöſiſch geichriebenen Tazı- 
bücher von Friebrich von Gens, deren Führung bei einem Mare 
doppelt überrafcht, der Acts nur im der Gegenwart leben um 
\ bie Bergangenbeit wie die Zukunft vergeſſen wollte, liefern eier 
tiberaus merfwürbigen Beitrag zu feiner Gharafteriftif, mie für 
die Seſchichte feiner Zeit, namentlich der Metternich ſchen Per 
riode, In letzterer Hinficht find befonders feine Aufzeichnunger 
vom Jahre 1 und während bes Wiener und Karledader 
Gongrefjes (1814—15 und 1819) bersorzubeben. 











| In d t. ei 8 bi in S 
ua 


Simeon. 
Wanderungen und Heimkehr 


eines 


chriſtlichen Forſchers. 


Von 
Ludwig Clarus. 

Drei Bände, — Eleg. geb. 4 Thle. 6 Nar., oder 7 Fl. 12 Kr 

Allen, die fi für die Fragen ber Gegenwart intereflicer. 
wirb biefes Wert von hoher Bedeutung fein, enthält es doch 
nad, dem Ausſpruch eines bewährten Kenner „eine auintefen 
! zirte Sitten» und Gulturgeſchichte Deutſchlande im dem lekter 
| 50 Jahren, reflectirt im Leben des Verfaſſers“ 





| 
| Preisermässigung. 
Verlsg von 5. A Brockhaus im Leipzig. 


| Lloyd E. H.) and G. H. Noehden. A new dietionary of 
the English und German language. In 2 parts. Part | 
English and German. Part II. German and English 
2d edition, enlarged and corrected, 8. Hamburg, 183* 
(? Thir, 20 Ngr.) Ermässigter Preis 24 Ngr. 








Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brokband, — Drud und Verlag von F. U. Brockhbaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfheint wöchentlich. — 


A. 32. — 


6. Auguft 1863. 





M Blätter für literariſche Unterhaltung erfscinen im mwöcentliden Lieferungen zu dem Sreife von 12 Ihirn, jährlih, 6 Thirn, 
harbfährfich, 3 Ihirn. viertelfährlih. Aut Buchhandlungen und Poſtämter des In» und Musianded nehmen Beitelungen an. 





Inhalt: Meguprifches San une Boll. — Die newelien Jahrgänge ver „Bibliotdet zewtiher Originalremane.” — Biograpbifde Örinnerungen 


un Ichinus Kerner. — Gine Menograpbie uber Armor Winkeltied 


„Vie de Sm, 


Ben Karl Bimmer. — Motiyen. (dur Signatur der Zeit; Menan's 
dur Päragogit.) — Bibliegrapbie, — Anjelgen. 





Aegyptiſches Land und Rolf. 
Irgppten. Forſchungen über Land und Boll während eines 
jährigen Aufenthalio. Bon Alfred von Kremer Mit 
einer Karte von Aegypten. Zwei Ibeile. einzig, Bredhans, 
1868. 8. 3 Thlr, 10 Mur. 
Bei der Wichtigkeit, vie Acgyrten mad ſeinen eigen- 
innern Berbältniffen und nad feiner äußern 
Sllang zum Orient und namentlich zum Mittelpunft 
der odmtanifchen Macht in Europa bat, und Die Aegyp— 
ten-für feine eigene Zukunft wie für die der Türfei eine 
einfufeihe Rolle zumeift, kann Recenſent vie vorliegene 
ven „Borihungen‘ der Beachtung aller derer, Die für 
Iegnpten theils um feiner ſelbſt willen, theils namentlich 
in jenen befondern Beziehungen ein tiefergebendes Inter: 
fe empfinden, nicht dringend genug empfehlen. Der 
er, der bereits durch jein früberes Wert über 
afforien und Damaseus (Wien 1853) feine Be: 
buunifgaft mit dem Orient bewährt bat, konnte auch zu 
m gegenwärtigen Werke über Aegypten feine Bor: 
Rungen und Beobachtungen mähremd eines mehr ale 
"brjährigen Aufentbalts in dieſem Lande brnugen, und 
tr hat es zugleich umter verftändiger Berückſichtigung 
a defien gerban, mas ſchon von andern „jur Kenntnih 
"e modernen Aranpten Werthvolles geleiſtet worden if”, 
an nur dad moderne Aegypten bildet, nach dem me: 
Zweck des Werfaffert, den Gegenitand jeined 
„ und er fühlte fi zu dieſem, wenn auch „ſchwie— 
* Unternehmen „um fo lebbafter bingrzogen’', je 
br dies „bei weitem jeltener zum Gegenftand wiſſen— 
her Forſchungen gemadt worden iſt als das alte'', 
Dabei finden wir durch ſein Buch felbit vollfommen bes 
iat, was er in der Vorrede bemerkt, daß aud in 
die nadte projaiiche Gegenwart „nes Wunder: 
‚und Anziebenden viel und Mannichfaltiges enthält“, 
müfe fie „mit fharfem, vorurtheilsfreiem und em⸗— 
Winplibem Auge betrachtet werden”, 
Das vorliegente Buch follte nad) der Abſicht des Ver: 
1868, 22, 







faffer® keine Touriſtenſtizze, jondern eine objrctive Dar: 
ſtellung ver jegigen Zuflände Neanptens, ſowol des Lan— 
des ald ded Volks fein’; es follte ‚aus dem eben und 
der Wirklichkeit durch eigene Forſchung und Beobachtung 
geihöpft werden’; aber befonder® für mande Partien, 
die den bisherigen Studien des Verfaſſers ferner lagen, 
twie die phyſiſche Geographie,“ die Agrieulturzuftände umd 
die einjhlagenden botanischen Fragen, fand er ſich eben— 
deöhalb um fo mehr beftimmt, die ihm zugänglichen Vor: 
arbeiten icht unbenutzt zu laffen‘. Won großem Bor: 
theil war ibm bei feiner Arbeit die jhöne Büderfamms 
lung ver Egyptian Society in Kairo, une auch fonft 
war Diele Eleine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft und die reiche 
literarifhe Beihülfe, melde ihm deren Bibliothek ges 
mwährte, für feine ägyptiihen Studien von foldem Ein— 
fluß, daß er fich veranlaft gefunden hat, über dieſe Ge: 
fellibaft einiges in der Vorrede (S, ıx fg.) mitzutheilen. 
Wir müſſen uns bier damit begnügen, nur im allgemeinen 
auf dieſe Mittheilungen die Leer zu verweiſen. Was 
dagegen das Sammeln von ftatiftiihen Angaben anlangt, 
welche zur Kenninig ned Yandes jo wichtig find, fo fonn= 
ten hierbei feine Vorarbeiten zu Grunde gelegt werben, 
und „nur mit größter Schwierigkeit wurden zuverläfjige 
Daten gewonnen”, Der Verfaffer ſpricht ſich über die: 
fen Gegenftand ©. ui ig. offen aus, und der Leſer hat Ber: 
anlaffung genug, die großen Schwierigkeiten hierbei im 
einzelnen zu erfennen und gebörig zu würdigen. Uebri— 
gens bemerkt der Verfaffer in dieſer Hinfiht zur Ver: 
meivung von Misverflänpniffen ausdrücklich, daß das Wert 
mit Ende des Jahres 1861 abgeihloffen worden ift. 
Der gefammte Inhalt des vorliegenden Werfö ger: 
fällt in ſieben Bücher: „Das Land in feiner phyſiſchen 
Beihaffenbeit”, „Das Volk in feiner Entſtehung und Zus 
fammenfegnng”, „Die Agrieulturguftände‘, „Die admini: 
ftrativen und ftaatliben Verbältniſſe“, „Der Handel von 
Aegypten”, „Die Öffentliden Arbeiten‘, „Schulen und 
Volksunterrit, Literatur und Bildung““. Wenn fi 
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ſchon aus diefer allgemeinen Inhaltsangabe die Manni: 
faltigfeit und der Reichthum der behandelten Gegenſtände 
ergibt, fo gewährt dagegen eine nähere Betrachtung des 
Inhalts im einzelnen Belegenheit genug, ben Reichthum 
an intereffanten und vielfach anziehenden und lehrreiden 
Mittheilungen zu erkennen, den dad Bud darbietet. Biel: 
leicht dankt es uns der eine und andere Lefer, wenn wir 
bei der nachſtehenden Befprehung feines reihen und an: 
ziehenden Inhalts einzelnes befonderd ausheben und auf 
andered aufmerkjam machen, namentlih aud injofern, ald 
ed dabei um allgemeinere Geſichtspunkte ih handelt, die 
in verfhiedenen Beziehungen für die gegenwärtigen Zu: 
fände Aegyptens in Betracht kommen. 

Die kürzeſten Abſchnitte ded ganzen Werks find das 
erfte und fechdte Buch, die ſich mit dem Ueberblick ver 
phyſiſchen ®rograpbie Argyptend und mit ven bortigen 
Öffentlichen Arbeiten beſchäftigen, gleichwol aber mancherlei 
Anziehendes enthalten. Auch wird der eine und andere 


Gegenftand, der hierbei in Frage fommt, ausführlider | 


im dritten Buche: „„Agrieulturzuftände”, beſprochen, 3. B. 


der Nil und die Bodenbewäſſerung, ſowie ver Mabh: | 


mubijjeh- Kanal. Bon befonderm Intereffe ift im erflen 
Bude namentlih das, was 1, 20 fg. über die Libyſche 


MWüfte und die unter ägyptifher Botmäßigfeit ftehenven 
verſchiedenen Dafen derfelben bemerft wird, wogegen ber | 


Verfaſſer bei feiner Darftellung der Arabifhen Wüſte aus: 
drüdlih (I, 28) hervorhebt, daß „dieſes durch tiefe, mit 
Sand erfüllte Thäler getrennte wilde Gebirgdland, ein 
haoıfhes Gewirr von Bergen und Felsmaſſen, ohne 
Ebenen von großer Ausdehnung“, aud ohne Dafen iſt. 
Als etwas Bemerkendwerthes führt er von ben Dafen 
der Libyſchen Wüfte auch noch an, daß man auf ihnen 
allen „Spuren des Ghriftenthums‘ finde, Mehrere dieſer 
Dafen enthalten Sren, mitunter „von beträdhtlihem Um— 
fang und mit brafigem Waffer, eine mit der Deprefiion 
ihred Bodens natürlich verbundene Erſcheinung“. 

Im zweiten Bude: „Das Volk in feiner Entſtehung 
und Zufammenfegung”, ift die Geſchichte des Landes und 
der eigenthümlichen ethnographifchen Zufammenfegung der 
Bewohner des Nilthals eine ebenfo mannichfaltige, wie dies 
auch von den Bildungsarten des Bodens „in den auf: 
einanderfolgenden Schichten feiner Ablagerung‘ gilt, und 
dabei ift auch die Stetigkeit und Zähigfeit befonderd be: 
merkendwerth, bie fih in jenen eigenthümlichen ethnogra= 
phiſchen Berbältniffen nicht trog ihrer Mannichfaltigfelt, 
fondern neben ihr noch gegenwärtig in auffallender Weiſe 
fundgibt. Der Berfaffer fagt (I, 40): 

Nicht leicht Hat bie Bevölferung eines Bandes fo viele fremde 
Blemente in fi aufgenommen, und auch bei feinem Voll laſſen 
ſich die Niederichläge und Ablagerungen, welche die hin⸗ und 
berwogende Menjcenflut im Berlauf der Gheichichte von nahezu 
4000 Jahren zurüdlich, mit größerer Sicherheit nachweiſeu. 
Die Negypter ſind tas Monumentalvolf ver Weltgeihichte; ihre 
Gultur, ihre Religion, ihre Geſchichte, ja ſelbſt Ahr häusliche 
Leben und die Peichname ihrer Veritorbenen baden fir mit einer 
Sorgfalt der Gwigfeit zu überliefern geſucht, ale hätten fle den 
Beruf gefühlt, fpätern Geſchlechtern als Wegweifer in bem 
Labytinſh der Urgelcdyichte der Menſchheit zu dienen, unb es 
gelang ihnen. Derfelbe Volleſtamm, welcher feit den Anfängen 











der Geſchichte das Nilthal innehatte, bewohnt es mod jet, 
zwar nicht mehr rein und unvermifcht, aber dennoch im feine 
eigentbümlichen Merfmalen weſentlich werfchieden von ben un 
wohnenden Döltern, fowie von jenen, welche im Lauf der Zei: 
ten Aeqypten theils vorübergehend beherrfchten, theils dafelhk 
fi) niederliefen und im der Folge mit bem eigentlichen Megup 
tern vermiſchten. 

Und bob Kat auch dies „Monumentalvolt der @r: 
ſchichte“, trog feiner Stetigfelt und Zähigkeit, die ſich in 
ben Zuftänden und Verhältniſſen des Landes und Belt 
vielfach offenbart, den Ginflüffen der Zeit ſich nicht ent: 
ziehen können. Der Verfaſſer leitet das ſechtte Buch fei: 
nes Werks über die Öffentlihen Arbeiten alfo ein (IT, 239): 

Aegypten if, feit es durch Mohammed-All's großen Beik 
aus einem taufendjährigen Schlafe aufgerüttelt ward, eim wid: 
tiger Ractor für den Handelsverfehr, fomie auch für die Pelint 


' Guropas geworden. Durch feine ereignißoolle Regierung, darch 


feine Begünfligung der Europäer, durch Finführung der Sicher: 
beit der em und des Gigenthums im Lande, durch Nieder 
haltung des alttärkifchen Fanatiemus und ein aufgeflärtes To 
—— tiß MohammerMli die Schranken, welche früher 
ber Entwicelung des europälihen Handels ſich entgegenſtellten. 
nieder, und seat fo dem europäiichen Unternehmungsgeik, 
in commerciellen und politiſchen Dingen, ein immer feier um 
weiter ſich ausdehnendes Netz von wechfelfeitigen Beziehunger 
twifchen den Ländern Buropas und Aegypten auszubilden, das 
Tept Negupten in tauſendſachen Faͤden umfchlingt u. f. m. 

Wir lefen bier (I, 45): 

Trop jener Zähigfeit iſt es eine eigenthümliche Erfcheinung, 
baß, während bas Chriſtenthum die Nationalität der Megwpter, 
was ihre Sprache anbelangt, nicht der geringſten Menderums 
unterwarf, biefelbe Nation, welche mit jo großer Zähigfeir, 
unter fortwährenden Ginwanderungen femitifcher Bölfer, durch 
die lange Epoche perfifcher und griechiſcher Herrſchaft Sprade 
und Eitte der Vorfahren bewahrt hatte, dem Einfluß der Re 
ligion des Islam und der Herrfchaft der Araber fo volldändig 
erliegen mußte. Die alte Sprache Aegyptens wird jeht im Nils 
thal nicht mehr geſprochen und hat ſich nur in dem üͤtutgiſchen 

üchern der dhrifllichen Konten noch erhalten. Der entgegen 
gefepte Charalter der beiden Religionen, bes Ghriftentkums un 
des Islam, erflärt genügend dieſen Umftand. Das Ghriften- 
thum it die Religion der reinen echt menfchlichen Entwidelung, 
die alle Bölfer mit gleicger Milde umfaßt, deren nationale Giger: 
tbümlichkeiten fchont und freiehe Entwickelung auf natiomaler 
Gruntlage nicht ausfchließt. Der Islam if eine Religion det 
gewaltfamen Profelptiemus, die den unterjochten Bölkern die 


‚ einzige Wahl läßt beim Feſthalten am alten Glauben in dr 
drückendſten Unterjocdhung das eben als Gnabengeſchent aus dei 


Hand ber herrſchenden Moslems zu emvfangen oder mit An 
nahme des Islam zur vollſten Gieichberechtigung mit den Or 


' oberern zu gelangen. 


Im allgemeinen und dem Grundfage nad mag dieſe 
Behauptung in allen ihren Punkten ald wahr zugeſtanden 
werben müfen, aber fie bürfte doch im einzelnen miande 
ausnahmsweiſe Modification nöthig machen. So bat 
3. ®. die osmanifhe Megierung den Griechen außnahme: 
weife mande nationale Bigenthümlichfeiten gelaffen und 
zugeftanden, ihnen auch eine beſchränkte Gntwidelung auf 
nationaler Grundlage gewährt, freilih nur theild aut 
Unwiſſenhelt, theils aus Klugheit. 

Obgleich aber die beutigen Negypter — nachdem das 
Land von zahllofen arabiihen Ginmwanderern überflutet 
worben war und bie arabifhen Ankömmlinge ſich äußert 
fnell mit den eingeborenen Kopien vermiſchten, deren 
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meffenhafter Abfall zum Islam dazu weſentlich beitrug, 
forah eine neue Generation entſtand, welcher die große 
Vehtzahl der heutigen Bewohner ded Nilthals angehört — 
alt ein mohammedaniſches Wolf gelten müfen, das nur 
it em einen Punkte mit allen übrigen mohammebani: 
iben Bölfern nicht Übereinftimmt, daß ver Argypter gegen 
Anerögläubige fehr tolerant ift, fo verharrte doch in 
inigen Stänten und Dörfern Oberäguptens bie koptiſche 
Emdlferung bei dem Chriſtenthum, und fie hat ſich hier 
umermifht erhalten. „Die heutigen Aegnpter find fo: 
at“, fagt der Verfaſſer 1,49, ‚noch immer eine felb: 
findıge Nation, die fih unmittelbar an vie alten Ein— 
xehner anfhließt und im jeder Beziehung ſcharf von bem 
Ullren der angrenzenden Länder trennt.” 
welt er I, 50 dabei audbrüdlih, „ein ziemlich allgemein 


„GR iR”, be: | 


verbreiteter Irrthum, die heutigen Bewohner Arguptend | 


Ataber zu nennen, obgleich fie arabifh ſprechen und ſtark 
mit srablfchen Blut vermifcht find; das loptiſche ägyptifche 
Eltuent ift unleugbar bei meitem vorherrſchend, und ein 
dernger Araupter iſt noch jept auf ben erſten Blid von 
rinem Araber leicht zu unterſcheiden.“ 

Der Berfaffer tbeilt die aus den verſchiedenſten @le: 
graien zufammengefegte Bevölkerung Aegyptens in drei 
woche Maffen: Bewohner des fladıen Landes, ber Städte 
an der Müfle, Zu den erflern gehören vornehmlich die 
aut dem mwegmerfenden Mamen Fellah benannten freien, 
aber fenerpflichtigen Bauern, die „Acer drei Viertel ber 
sinn Bevölferung ausmachen‘, und auf welchen, obgleich 
he eine durch taufendjährigen Druf zum großen Theil 
retwürdigte, wielfah miehandelte und verachtete Klaffe ber 
Verölferung find, doch „die Macht des Banned, ber Wohl: 
Band der Regierung und die Zufunft der Nation beruht”. 
Be den Stadtern finden namentlid die Araber, Türken, 
Enten, Griechen und Armenier eine befondere und zum 
Ihe ausführliche Erwähnung; aber wir möchten bad 
min, ba die längere Nuteinanderfrgung über pas 
Ehltma unter den griſtlichen Kopten und Über deren 
Brihihte, aud wenn der unaudlöilihe Haß, ver ſich 
mild zwifchen den verſchiedenen Sekten enimidelte, bis 
ade Gegenwart fortbefteht, fih mit ganz mit dem 
augebenen Zwecke das Berfaffers vereinigen laffe, ber 
Br mit den „gegenmärtigen” Zufländen Aegyptend und 
den „lebenden Aegyptern fih hat beihäftigen wollen. 
“sie nicht richtig, wenn von einer Trennung der 
iemtalifche griechiihen Kirche vom römiihen Stuhl die 
Me iſt; Die orientaliſch-griechiſche Kirche iſt befanntlic, 
hr ae der römiſche Stuhl, und dieſer letztere bat ſich aus 








tnnten Gründen von jener getreunt, weil fie fidh ges | 
üben dogmatiſchen Anibauungen und der geifllichen und 
ihren Eigenthümlichktiten ein gewiſſes Intereſſe, das ſich 
auch bier um fo ſicherer geltend zu machen weiß, je mehr 


lihen Herrſchaft des Vapſtes nicht hatte unterwerfen 
ellen. Ebenſo möhten wir bei dieſer Gelegenheit das 


nken aus ſprechen, ob ed gerechtſertigt ſei, die Neu-⸗ 


den, auch wenn wir ſie im allgemeinen für entartet 
fehen möüffen, als „misrathene und verfommene Spröß— 


* großer und edler Ahnen” in Gine Rlaffe mit den | 


"8 und Fellahe zu Segen, wie ber Berfaffer 1, 52 
n. 


Die Türken in Argypten bilden zwar ber Zahl nad 
da6 unbebeutenbfte, aber in Betrefl der ſocialen Stellung 
das wichtigſte Glemient unter ver Beoölferung der größern 
Städte Aegyptens. Sie find im Befig des größten Bin- 
fluffes auf die Landes: unb Regierungsangelegenheiten 
und feinen aud auf die bedeutendſten Aemter fomol im 
Civil: ald im Militärvienft ein unbeftrittened Anrecht zu 
beügen. Die Bamilie des Vicckönigs if türliſcher Ab: 
kunft, und türfiih iA aud bie Hofſprache, deren ſich ber 
DViceköntg felbft — dafern nämlich ber im Januar 1863 
erfolgte Tod Said: Pafha's hierin nichts geändert hat — 
in feinen ſchriftlichen Grlaffen an die Provinzialftatthalter 
mit Vorliebe bebient. Aber gleichwol „fehlt dem türfi: 
fen Glement vie Zähigkeit, im Contact mit dem arabi— 
ſchen Volke feine nationale Selbftänvigfeit zu behaupten“, 

Von befonderm Intereffe find die Mittheilungen des 
Verfafferd über ven ägyptiſchen Volkocharaklter in Bezie: 
bung auf die Städter, wobri wir manche ebenfo eigen: 
thümlice als liebenswürdige Seiten beffelben — freilid 
neben miperlihen Auswüchſen — fennen lernen, und nicht 
minder erfrenlih if Das, mad wir I, 100 über bie in 
Alerandrien und Kairo anfälfigen und zum Theil ſchon 
im Bande geborenen Curopäer (meiftend Italiener und 
Griechen, namentlich Maltefer und Jonier) leſen, bie 
„einen wichtigen Theil der dortigen Bevölkerung bilden 
und deren Ginfluß auf das Land und Melk ſehr bedeu— 
tend iſt“. 

Unter den „Bewohnern der Wüſte“ treten in den 
zahlteichen Beduinenſtänmen dem Leſer die naivſten und 
anziehendſten Bilder entgegen, Der bei meitem größte 
Theil dieſer Stämme ift von reinem arabiidhen Blut und 
lebt wol no „in demſelben unveränderten Zufland mie 
in ben Tagen der Patriarchen“; ihre Sitte, Sprache, ſelbſt 
ihre Tracht ift „in dem Laufe von Jahrtaufenden weniger 
berührt worden, als bie irgendeines andern Volks“. Wiese 
leicht fine auch viefem Umſtande einzelne rührend einfache 
Züge in ihrem Gharafter und ihrer Lebendmeife zu ers 
flären, Die mande dieſer Bebuinenflämme ald ein biebes 
res Hirtenvolf voll der merkwürdigſten Eigenthümlichkeiten 
und felbft uralter religtöfer Vorurtheile, aber mit poetifchem 
Hintergrunde erſcheinen laffen. Sogar ver Sprade eins 
zelner dieſer Beduinenſtaͤmme ſchenkt der Verfaſſer eine 
beſondere Aufmerkſamkeit. In gleich echter Urſprüng— 
lichkeit haben ſich auch die Zigeuner in Aegypten, dieſem 
„claſſiſchen Boden des Ortents“, erhalten, über melde 
die Notizen vielen um ſo willkommener ſein werden, 
je weniger wir darüber bieher wußten. Neben dem 
Widerlichen, das ſich an jie knüpft, und neben dem Ge— 
beimnifvollen, das ſie umgibt, gewähren fie gleichwol in 


„den Zigeunern in Europa, aufer Ungarn und Spanien, 

die alles mit gleihem Firnis überziehende Givilifation 

bald ein Ende zu machen droht und fie in Kürze nur 

noch ald ethnographiſche Guriofa gelten werden“. Zur 

Beursbeilung der dortigen Zigrunerfpracde, bie allen ein— 

zelnen Zigeunerflänmen Negypten® eigentbümlih und eine 
80 * 
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wahre Dieboſprache ift, Hat der Werfafler ein kleines 
Mörterperzeichnif mitgetheilt, daß cr von verſchitdenen 
Inpiviouen gefammelt bat, 


Das dritte Buch behandelt ziemlih ausfübrlich die 


„Agriculturguftände”, und dabei werben beſonders vie Bo: 
denbemwällerung, der Feldbau und die Verſchiedenheit ber 
Sommer: und Winterfelvarbeiten, vie vorzüglibften Nab: 
rungd= und Nuspflanzen, vie Hausthiere, melde dem 
Menſchen bei feinen mannichfachen Arbeiten nützlich find, 
der bürgerliche Zuftand der aderbautreibenven Klaſſe, ver 
Fellahs, und die Art und Weiſe, wie vom politiſchen und 
abminiftrativen Standvunkte aus die Gulturgründe Atgyp⸗ 
tens eingetbeilt werden, mehr ober weniger eingehend ber 
fproden. Die Mürbeilungen veö Verfaſſers gewähren 
ebenio mannidfaltige ald lebendige Bilner von den hier— 
bei in Betracht kommenden Boden- und Gulturzuftänden 
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des Bandes, die nicht blos das wiſſenſchaftliche Intereffe 
bed Fachmanns anjpreben und biefen über die einzelnen | 


Punkte belchren, 
mein anziehende Gegenſtände bie intereffanteften Aufſchlüſſe 
gewähren. 
mäßig durch ibn alljährlich ſtattfindenden Bodenbewäſſe— 
rung, jowie von dem Kanalfoftem in Aegupten, wobei 
vorzüglich ver großartigite Kanalbau, der feit den Zeiten 
der Pharaonen in Aegypten vollendet ward, der im Sabre 
1819 von Mobammen- Ali angefangene, auch von ibm 
vollendete und am 24, Januar 1820 eröffnete Mahmu— 
dijjeb- Kanal in Betracht fommt, der Alexandrien wieder 
durch eine directe Waſſerſtraße mit dem Mi in Berbin: 


der Stadt beitrug. Seitdem ift der Handel und Wohl: 
Rand Wlerandriend in foriwährendem Steigen begriffen, 
obgleih, mie der Berfaffer bemerft, die jepige Be: 
deutung des Kanals faſt nur auf dem Grportkandel 
mit Yandeöprobueten, midt aud zugleich, wie im Alters 
tbum, auf dem Tranfitbandel mit indiſchen Gütern be: 
rubt. Und doch jagte der Merfafler, daß ver Mah— 
muptjjeb noch größere Wichtigkeit erlangt babe, feit ber 
Ueberlandhandel und der Verkehr mir Indien feine alte 
Babn über Aegypten wieder einſchlug. Nicht blod die 
Feldfrüchte, welche in ungeheuerer Menge nach England 
exportirt werben, um deſſen zu reichliche Benölferung zu 
ernähren, fonbern aub Pie durch Mohammed-Ali ins 
Leben gerufene Baummolleneultur, die ſich in großartiger 
Meile entwidelte, geben wichtige Erportartifel ab, 
lieb ſich die äguptiihe Megierung zwar die vermehrten 
Einnahmen gefallen, 
kehr auf dem genannten Kanal zuflof, 
ließ es, ihn in entiprechender Weile in Stand zu halten, 
ſodaß er mehr und mehr verihlammte, bis endlich unter 
Said: Pafba das nicht mehr aufſchiebbare Werf der 
Kanalreinigung vorgenommen und mit nit ungünftigem 
Erfolg zu Ende geführt ward, 

An bie Stelle ned Kanald trat in ber Zwiſchenzeil 
die Gifenbabn von Alerandrien nah Kairo und Surz, 
die gerade zur rechten Zeit vollendet warb und nun ven 
ganzen Verkehr an ſich zog. Ueber dieſe Eiſenbahn fin 


ſondern auch andern Leſern über allges | 


Dies gilt befonderd vom Nil und der regel: 


den wir fpäter die Mitthellung, daß ihr @rirag fhme: 
ih ein günftiger ſein würde, wenn nicht „pie areie 
Mafle der englifhen Reiſenden nah und aus Dfkintim 
außer ben Betrieböfoften einen gang erbebliden Gewinn 
abgäbe, indem fie einen boben Kabrpreid bezablen um 
ihre Zahl jährlih zuminmmt”. Kür Aegypien fi ih, 
abgefeben von dem Tranſitverkehr, vie Suczeiſenbahn „sa 
feiner großen Wichtigkeit”, außer zur Zeit der Mlztteiſt 
nah Mekkah. Nah 11, 37 wirit jene Eiſenbahn Hibrlidh 
Millionen Thaler) at. 
Auch der Abſchnitt über Gulturpflanzgen entbälı 
wancerlei Anziebendes und praktiih Lehrreiches ı & 
über die Baummolleneultur, das Zuderrohr und dr 
Weinbau in Aegypten, obgleich legterer „ietzt ſeht geiar 
fen if”, währen Negopten im Altertbum wegen iriner 
Weincultur berühmt war. Der Verfaffer meint (F, 217), 
daß „der Islam mit feinem ſtrengen Weinverbot zum bet— 
fall des Weinbaues viel beigetragen baben möge"; ur: 
gends gäbe es zufammenhängenbe größere Nebenpflanzunar, 
und die Weintebe, „melde eine mächtige Entmidelung e 
langt und ſich oft bis auf bie Dächer ver Häufer kin 
rankt, ſtehe meiſtens vereinzelt und ibre Trauben mer: 
ben nur jelsen zur Weinbereitung verwende. Bei Mt 
gegenwärtigen Wichtigkeit ver Baummollenfrage in Garen 
macht Referent zu 1, 206 ig. beſonders auf Die ftatiihiiden 
Notizen über ven Baummollenerport in Aegypten (11, 14274.) 
aufmerffam, ber einer der wichtigſten für Alerandrien ud 
und namentlib nah England gebt. Auffallend win r 


‚ den Xejern fein, daß die Gärtnerei im europäliden Sins 
bung fepte und zur Wieverberfiellung des alten Ganzes | 


des Wortt in Argopten faſt gar nisht gepflegt wirt un 
Blumenzucht ganz vernabläffige if. Der einzige Ihr 
Park ift der Garten von Schubra, jegt Dem Prien 
Galim-VPaſcha gehörig. Gin kleinerer, aber fhöne Gar: 
ten, wo auch auf Blumenzucht geieben wird, ſt der tet 
verftorbenen Suleiman- Pafha (Eolonel Seves, rund 


| franzöflfigen Renegaten) in Altfairo, ber won einem öl 


| wird, 
Indeß 


welche ihr aus dem wachſenden Ver⸗ 
aber man unters | 


reihifhen Gärtner jebr nett gebalten wird. In Ara: 
drien gibt es einige ſchöne Vrivargärten, die jedoch den 
in ſandigem Boden, nur mit großer Mübe und mit außv 
ordentlichen Koſten berangezogen werden fönnen, und aus 
dem but der Verſaſſer aud noch der Roſencultur Sr 
wähnung, bie in der Provinz; Bajum, dem „Yandr x 
Rofen‘, einem der fhönften Theile Aegypten, bee 
me „zum Behuf der Bereitung des Rofenwaft 
und Rofenöls ausgebehnte Rofenpflanzungen wumterbalte 
werben‘. 

Hab manden Seiten bin iſt das vierte Bud 
adminiftrativen und finatlihen Verhältniffe’, mom % 
zweite Theil beginnt, einer der wichtigſten Abjgun ® 
ganzen Werks, Es iſt im aligemeinen eine anfiaben 
Griheinung, daß, obgleih der mohammedaniſche Ei 
auf frembartiger und von den europälfdden Staatebildet 


* 
Er 


' gen volllommen verfdiedener Grundlage ſich entwiden 


und alles, was man gemeiniglih ald die Grunde) 
und feſteſten Stügen des Staat? in Europa zw bet 
ten gewohnt ift, in der volitifhen Entwicklung des Jels 
fehlte, und weder Adel, noch Geiſtlichkeit, noch Bauernia 
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in den Anfängen des mehammedaniſchen Staais und ent: 
grpenireten, dennoch auf ſolchem Boden „feite und dauer— 
bafte Hanlihe Organismen ji bildeten, die einen für 
immer denlwürdigen Fortſchritt in der Culturgeſchichte ber 
Amſcoheit bezeichnen“. Die Erſcheinung jelbit gibt Hiſto— 
tieern und Staatsmännern gar mancherlei zu bedenken. 
In gleicher Weiſe entwidelte ſich nun aub ver politiſche 
Irzaniämus Aeguptens, und das Land theilte, nachdem 
d im Jahre 1517 mit dem großen Ddntanenreide ver: 
einige worden war, mebr oder weniger außb deſſen Schid: 
ie, bis nad der franzöfihen Befegung „Mohammed— 
Art Herrſchergenie ſich deſſelben bemädtigie und nach 
wechſelvollen Kämpfen bie Erblichkeit der Statthalterwuürde 
in feiner Familie und bie volle Unabhaͤngigkeit Aegyptens 
an der Pforte in Deireff ver innern Angelegenheiten 
xgen Eutrichtung eined jährliden Tribus zu erringen 
wußte”, 

Dre Verfaſſer gibt abſichtlich eine ausführlichere 
darkellung der jchzigen ſtaatlichen Organiſation Aegyp— 
int, und es iſt jedenfalls „nicht überflüſſig, ſie in 
willen Kreiſen befannt zu machen”. Und zwar iſt dies 
um fo weniger der Fall, je mehr er ſelbſt der Meinung 
iR, daß bereitd „ein Zerfegungsproceh der mohammeda— 
niſten Geiellihart” eingetreten iſt, der „von oben berab 
hefer und tiefer im dieſelbe einvringt”‘; daß „ber mo: 
daamtdaniſche Staatslörper durch Die Neuerungen der 
Begenware ſchon ſehr geſchwächt iſt und dleſe ihn mehr 
uns mehr zerſetzen“; daß aller Wahrſcheinlichleit nach 
At mohammedaniſchen Völler kaum noch im Stande 
ven werden, ſich zu lebenskräfttgen ſtaatlichen Verhält— 
Eifer zu erheben, wenn nicht überhaupt mit der ganzen 
Tendenz des Islam ein volllommener Bruch fattfinder”, 
In eimem ſolchen Falle aber, meint ver Verfaffer, jei 
Aczoten ſicher das Land, das am erfien dazu berufen 
fl“, indem „in feiner Provinz des osmanischen Neichd 
hr uohammedaniſche ringeborene Bevölferung unter gün: 
figern Bedingungen ſich befindet”. In Xegypten wohnt, 
it er, „eine compacte mohammedaniſche Bevölkerung 
kilaumen”, wie der chriſtlichen gegenüber die Mebrzahl 
Kür; dieſelbe ift „intelligent, blldungsfähig, arbeitfau 
un ausdauernd“, und es find hiermit „Die Glemente zu 
tar Megeneration des Dolls im Beifte der Gegenmwart 
bier in böherm Grade, ald in jeder andern rkiſchen 
biorinz vorhanden”. „Zi überhaupt”, bemerkt ver Vers 
ieſet am Scluffe diefes Abichnitts CH, 110), „wine Zus 
lanft für mobammedanifhe Staaten möglib, Te il Aegyp⸗ 
im zu den beflen Grwartungen berechtigt.“ 

6 iſt unbeftritten, daß ſolche Erwägungen das Ins 
"reife an der Gegenwart Neguwtens erhöhen müffen, und 
kefonters an feinem gegenwärtigen politiichen Organie: 
au, Der Berfafler beipricht in dieſer Beziehung Die 
Sminiftratioe Eintheilung des Landes, das Finanzweſen, 
Grjepgebung und Rectöpflege, die bürgerliche Geſellſchaft 
und die Bevöllerungsverhältniffe, und er weiß dabei Die 
Panwärtigen Intereffen des Yanded mit ver Rückſicht auf 
ine Zukunft geſchickt zu vereinigen und beides dem In: 
irtefie des Rejerd mabe zu bringen. So erwähnt ex II, 53, 


wo er von dem Koran und feiner Alleingültigfeit ald Geſetz⸗ 
such Im bürgerlichen Recht und als alleinige Duelle für 
richterliche Entſcheidungen in Strafſachen fpridt, ein von 
ber Regierung Aegyptens vor einigen Jahren erlaffenes 
Landeögeieg, wodurch eine eigens für Megupten verfafte 
Strafgeießgebung veröffentliht ward, Keine mobamme: 
danifhe Regierung batte es ſich je beifommen laffen, zu 
einer Eivil: und Griminalgefeggebung zu fchreiten, aber 
„durch diefed Geſez ward in das flarre mobammedaniſche 
Koranrecht vie erſte Breſche geſchoſſen“. Es iſt dies rin 
um fo erheblicherer Fortſchritt, ale gerade in Strafſachen 
ver Koran kaum ein paar Beſilmmungen entbält und ſo— 
mit alles der Willkür des Nichters überlaffen war”. 
Auch auf andern Gebieten des öffenttihen Lebens Gatte 


ſchon Mohammed-Ali's erfolgreiche und energiſche Toleranz: 


politik manches geändert, Lange vor dem großherrlichen 
Ferman von 1856 war bie prineipielle bürgerliche Gleich⸗ 
ftellung ver Mobanmedaner einerfeitd und ber Ghriften 
und Juden anvererfeits in Aegypten eine vollendete That: 
ſache, es wurden bors infolge deſſen Aenderungen einge— 
führt, wedurch „das rein mohammedaniſche Staatsprincip 
eine ſehr erhebliche Einbuße erlitt, und bie ſocialen Ver— 
hältniſſe haben ſich mehr und mehr im europäiſchen Sinne 
geſtaltet, unter ſtetem Zurücktreten des religiöſen und alle 
maͤhlichem Hervordringen des weltlichen und bürgerlichen 
Elements‘. Von beſonderm Intereſſe iſt im dieſer Hin— 
ſicht, mad der Verfaffer II, 93 über die mohammeda— 
nifhen Frauen in Negupten und über ibre Stellung zum 
Koran, ſowie im allgemeinen über den religibſen Sinn 
des agyptiſchen Volks mittheilt: 

Es herrſcht bei den Frauen faſt durchgängig der größte 
Indifferentisnue; aber auch font ift Unglanben in religidien 
Dingen ein ze Iiufiger Bug der jepigen gebilteien, hoͤhern 
äghptiichen Geſellſchaft. Warfend im Glauben au die Göttliche 
teit des von Mohammed gepredigten Geſeßes, bat man ſich nicht 
nach cımer andern Heberzeugung umgeſehen, fonbern gang und 
gar dem leichtfertigen, frivolen, franzönich oberflächlichen Sfepr 
tiridmus in die Arme geworfen, der nichts glaubt, weil er nichts 
gelernt bat und nichts fernen will. Es ih dies ein Symptom, 
das als bedeutungevolles Zeichen ver Zeit beachtet werben muß, 
und überhaupt bürfte es wenig Kinder geben, wo bie höchſte 
Klaſſe der Geſellſchaft, die meiſtens doch berufen if, Die Ent— 
wickelungeſtufe bee ganzen Belle zw vertreten, fo sehr verlom⸗ 
men if ale hier. 

Don großer Wichtigkeit iind in dieſem Zufanmen- 
bange die Mistbeilungen über Die Gonfulate und bie 
unter ibrer Gerichtsbarkeit flebenden eurepäiſchen Co— 
lonien. Der Verfaſſer bezeichnet zwar dir Stellung, 
melde dieſe Gonfulate einnehmen, als eine ‚Teltfame‘, und 
er meint, daß ſie no feltfamer fei, als die Stellung ber 
vom frübern Drude nunmehr emancipirien andersgläu— 
bigen Religionsgemeinten, die, dem mohammedaniſchen 
Staate gegenüber, von dem Verhbäftnif, im weldem an— 
derswo ſolche Rörperfihaften zum Staat ſtehen, ganz ver— 
ſchieden if; aber er bezeichnet zugleich dieſe Conſulate mit 
ihren jelbftänvigen, von drei Yandedgefegen ganz unab— 
hängigen Golonien einerfeit® und bie gedachten Religions— 
gemeinden andererfeits als „scharfe Keile, vie fih immer 
und tiefer in den durch die Meuerungen ber Gegenwart 
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fhon fo fehr geſchwächten mohammedanlſchen Staatöförper 
bineinfhieken und denſelben mehr und mehr zerſetzen“. 
Meiter heißt e8 (II, 102): 

Die langfame, aber unaufbaltfam fortfchreitende foriale 
Umgeftaltung der bürgerlicdyen @ejellfhaft im mohammedanifchen 
Staate, artragen von den Europäern, fowie ben unter beren 
Schutze fich hebenden und regjam ſich emtwidelnden eingeborenen 
Ehrilten und Juden, droht balb alle jenen Iuflitutionen, auf 
welchen die mohammebanifche bürgerliche und ftaatliche Geſellſchaft 
aufgebaut if, zu vernichten, Durch fortwährende Gonceffionen 
im Sinn bes Zeitgeiſtes fucht zwar bie türfifche Regierung ebenfo 
mol als die ägyptifche ben morfchen Bau zu befefligen, allein 
es iſt fehr fraglich, ob damit nicht die Kataftrophe eher herbeis 
— ald abgewendet wird. Jede Conceſſion im europaͤiſchen 

inne untergräbt eine andere Stütze des mohammedaniſchen 
Etaare. Und indem die Regierung bie Urgebrechen, an welchen 
die mohammedaniſche bürgerliche und ftaatliche Geſellſchaft ba- 
hinfiecht, wegräumen will, vergißt fie, daß diefe Gebredyen uns 
ablösbar mit ben Grundprincipien der Gefepgebung des Islam 
—— Eine Regeneration des mohammedaniſchen 

taats ift eben nicht ohne vollſtaͤndige Regeneration des Dolts 
möglich ; aber um bieje zu erzielen, müßte eben das Bolt auf: 
hören, mohammedaniſch zu fein. Der durch ein Jahrtaufend in 
alle Adern der Bevölferung eingedrungene Jelam mit feiner 
flarren Theofratie, mit feinem unerichütterlichen Batalismus, 
mit feiner das Ramilienleben vernichtenden Bolngamie, fept ſich 
jeder friien geifligen Regung und jeder Mieberherausbildung des 
Bolfs aus ſich felbt entgegen. Solch einem alten und grund: 
ſaͤtzlich andersartigen Stamme wirb ſich nie bie Blüte der euror 
pälfchen Bildung einpfropfen laffen und höchitens nur eine Die: 
geburt, nie aber gedeihliche Frucht hervorbringen. 

Referent darf infolge jeiner eigenen Studien bes 
Drients, vie er, freilih auf feine Weile und aus ber 
Gerne, feit einer langen Reihe von Jahren gemadt bat, 
offen befennen, daß er mit dem Verfaſſer in dem ganz 
übereinflinnmt, was diefer über den immer mehr um ſich 
greifenren Verfall der Türkei und über die Unmöglichkeit 
einer Wiedergeburt derfelben, ohne Aufbhören ihrer mefent: 
lihen Grundbebingungen und folange die Türkei felbft 
bleibt, was fie it, bemerkt bat, und er muß ebenfo offen 
geſtehen, daß er fo verfländige Anfichten über dieien Gegen: 
ftand feit langer Zeit nicht vernommen bat, Es ift viel: 
leiht zum Theil dem Ginfluffe Fallmerayer's zuzuſchrei— 
ben, der aud über diefen Punkt die Anſichten ver Zeitz 
genoflen nicht wenig verwirrte und irreleitete, daß man 
nur nah und nad zur Binfiht und Klarheit über dieſe 
Dinge gelangt, und daß man fie je länger je mehr nad 
der Mirkiickeit unbefangen und unparteilfh anfleht und 
beuriheilt. Auch Frederike Bremer, die längere Zeit und 
an verfchiebenen Orten des Drients Gelegenheit gebabt 
bat, die Öffentliden Zuftände der Türkei kennen zu lernen, 
und vie einen offenen und fharfen Blick und einen un: 
befangenen Sinn für diefen Gegenftand hat, kommt in 
ihrem „Reben in der Alten Welr’, obgleih zum Theil 
von einem andern Stand: und Geſichtspunkte aus, zu 
den nämliben Ergebnijien und Anfihten, wie der Ver: 
faſſer des vorliegenden Werks. 

Ueber Das fünfte und ſechete Bub: „Der Handel 
von Aegypten” und „Die öfſentlichen Arbeiten”, können 
wir bier ſchneller hinweggehen, mie wichtig auch an und 
für Äh und wie anzichend ihr Inbalt für viele Leſer 
fein mag, da Aegypten „ein wichtiger Factor für den 
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Handelsverkehr und die Politik Curopas geworben". Bon 
befonderm Intereffe find namentlih im fünften Bude die 
ausführliben Mittheilungen über den Geehandel und bie 
Hafenftänte Aegyptens (Alexandrien, Damiette, Sur; um 
Koffeir), von melden der Verfaſſer vorzüglich NAleran: 
drien fehr ausführlih und in höchſt anziehender Weile, 
aud in Betreff feiner frühern Geſchichte behandelt, fomie 
die Bemerkungen über den Binnenbanpel und die Binnm: 
ſtädte (Kairo, Manfurab, Zafazif, Tanta, Siut, Kenne, 
Affuan und Ehartum), und nicht minder verdlenſtlich int 
die in Anfehung des Erport= und Importhandels ber 
obengenannten Hafenfſtädte mitgetheilten ſtatiſtiſchen An: 
gaben. Dagegen heben wir aus dem ſechsten Bude bier 
nur die, befonderd dem Tagesintereffe entgegenfommend 
Mittheilung über das Unternehmen des Suezkanald, über 
die Vortheile und Nachtheile veifelben, ſowie über de 
Bedenken des Berfaflerd hervor. Namentlich vom ägr: 
tiſchen Standpunkte aus macht diefer gegen die Eriprirf: 
lichkeit des Ifthmusunternehmens die „erheblichſten Ein: 
wendungen“, und er bat fih aud außerdem, gegenüber 
den mit fo viel Selbftzufriedenheit auspofaunten Lobteden, 
welde das Iſthmudunternehmen „als einen neuen frie: 
lihen Triumph der franzöfifhen Givilifation hinftellm 
wollen‘, dringend veranlaßt gefehen und für eine „Pilibt 
erachtet, den wahren Sachverhalt darzulegen‘. 

Etwas länger müflen wir dagegen bei dem fiebentm 
und legten Bude „Schulen und Bolfsunterricht, Literatur 
und Bildung” verweilen, indem diefer Gegenfland ebenſe 
das allgemeine Intereffe anſpricht, als er für Aegepten 
von großer Wichtigkeit if. Der Verfaffer ift für feine 
Perſon ber Anfiht, daß unter andern Mitteln, die „mit 
einiger, wenn aud fehr geringer Wahrſcheinlichleit von 
Erfolg angewendet werben könnten, um im ben fonalen 
und politifhen Zuftänden des mohanımebaniichen Staat: 
weſens dem mehr und mehr um fi gueifenden Berfal 
Einhalt zu thun““, auch die möglihft allgemeine Durk: 
führung von Unterritsanftalten einen foldyen Gries 
haben könnte. Wie freilih die Schulen der mohamme: 
danifhen Voͤlker no zur Zeit befhaffen find, indem ft, 
mie alle ihre ftaatlihen und bürgerliben Einrichtungen, 
einen vollfommen religiöfen Charakter haben und Unter: 
richt in Religion und Glaubendlehre ihre einzige und auf 
ſchließliche Beſtimmung ift, dienen diefe Schulen nur vn 
Interefien des Jolam, aber nicht den Zwecken des Era 
und einer gehofften Wiedergeburt des Wolfs. Der Kr: 
faffer fagt (11, 330): 

Es ift ein bedauerliches Zeichen des noch immer nidt at 
dem mittelalterlichen Schlummer ermachten Geiſteslebens da 
Drientalen, daß bie theologiſche Literatut nicht blos auf Keñer 
aller andern Fächer ſich breit macht, ſondern Daß dieſelbe m 
fa ausſchließliche Lectüre der gebildetern Klaſſen iſt un mr 
blinde Glaubengeifer für bie alleinieligqmahenre Religion dee 
Islam dadurch noch immer genährt wirt. 

So iſt es aub in Aegypten. Die dortigen Säuler 
befteben obne irgendeine Unterflügung und ohne Aufl 
des Staatd ald „rein religiöie Anſtalten“ und babır 
nur den Unterricht in den Glementarbegriffen des Leien 
und Schreibens oder den höhern Vortrag der Religient— 
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und Gefegedvorichriften zum Gegenſtand. Die Schulen, 
wie fie jegt in Aegypten beleben, find theild Glementar: 
qulen, theild höhere Uinterrichtsanflalten. In ven eriten 
erhalten die Kinder Unterriht im Leſen, Schreiben und 
Koran, allein diefe Art von Schulen ift nur „eine 
Shöpfung des Jolam“. So „fümmerlih‘ daher viele 
Schulen auch find und fo traurig es dort im allgemeinen 
am die Bildung der untern Vollsklaſſen ſteht, fo if ed 
nd — im Grgenfag zu manden driflliden ändern 
Gurepad, 3. B. dem angeblih an der Spige der Givi: 
lfation andern vorangehenden Franfreih, aud ſelbſt zu 
England — erfreulih, was wir II, 269 leſen, daß „bie 
Kenntniß des Leſens und Schreibens allgemein und na— 
wentlich in Aegypten mehr verbreitet ift, als in den ans 
dern Provinzen des türkiſchen Reichs, vorzüglih jenen, 
eo türfiih die Landesſprache iſt“. 

Ju den höhern Ständen geſchieht für die Bildung 
etwas mehr, indem Hier häufig ein eigener Hauslehrer 
gebalten wird, der auch Unterricht in der Religion er: 
tbeit Für die Mädchen, die äußerſt jelten die Wolke: 
"ulm beſuchen, und auf deren religiöfe Erziehung man 
fat gar feine Sorge verwendet, gibt es befondere Lehre— 
tianen, Mus dem eben Bemerften ift ed daher aud er: 
Kirlih, daß, wie ſchon oben erwähnt, „bei den Frauen 
Legyptens fat durdgängig mit nur feltenen Ausnahmen 
der größte Indifferentismus in religiöfen Dingen‘ berrfät. 
Gbrafo fefen wär U, 113, daß einige mohammedaniſche 
Gelehrte fogar den Grundfag aufftellen, daß es „uner— 
lanbt fel, den Märden Unterricht zu ertheilen”; in einem 
atabiſchen Werke beißt ed: Es iſt dem Lehrer nicht er: 
laubt, eine Frau fhreiben zu Ichren, nod ein Mädchen, 
indem dies „die Weiber noch böfer macht“. Gin befann: 
18 Sprichwort fei: „Gin Weib fhreiben lehren, ift ebenfo 
wie eine Schlange mit Gift tränfen.” 

Bad die höhern wiffenihaftlihen Anftalten (Meprefes) 
in Kegypten anlangt, To iſt jegt für diefe und für den 
fübern wiffenfhaftlien Unterricht dort weniger gejorgt 
6 früher, „Während draußen fi alles änderte‘, heißt 
81,277, „hat ſich in den Hochſchulen und Lehrcolle— 
um des Oſtens nod fein freierer Ruftzug Gingang vers 
dafen fönnen, und es ift bier alles beim Alten geblie- 
un“ Much die Hochſchule des Islam, die mit der großen 
Uoſchee in Kairo verbunden ift und über welde der Vers 
fer 11, 278 gar zu ausführlich ſich verbreitet, bat feinen 
nern Zweck, ald dad Studium ver Religions- und Ge: 
ijeewiſſenſchaften; die wenigen wiffenidafilihen Fächer, 
Iber Die dort noch außerdem gegenwärtig Vorträge gehal: 
m werben, find faum nennenswerth, denn nad) Il, 289 
d es nur Mbetorif und Gloquenz, Proſodie und vie 
‚tige rhythmiſche Leſung ded Koran und die Ausiprache 
rt Buchftaben. „Der Gift des Mittelalters hat ſich hier 
wiſſetmaßen verfteinert; ver Islam, mit den ihm ange: 
Srigem Völkern Ajiınd und Afrikas, ſteht jeit drei Jahr: 
enderten fill und ſchreitet nicht über die Grenze geifli: 
x Gntwidelung binaus, die er ſchon damals erreicht 
ie Der Glanz arabifher Wiſſenſchaft erloſch, wie es 
int, für immer.‘ 


i 


Aug von Borberafien gilt, wad ein großer Kenner 
des Drients, der mündener Profeffor Neumann, vor 
mehreren Jahren treffend über den geifligen Standpunkt 
fagte, auf dem das Volk im äuferften Often Afiens ſteht 
(U, 278): ‚Man lernt und flubirt auch im Oſten; man 
lernt eifrig und ſtudirt viele Jahre lang, nicht aber um 
die Natur und den Geift, um Welt und Menihen fennen 


‚ zu lernen, ſondern um die Laute und Wörter, um bie 


Ginfälle und Gedanken, den Glauben und MAberglauben 
der Ahnen in ſich aufzunehmen und fie mechaniſch den 
fünftigen Geſchlechtern zuzuſchieben.“ 

Danach läßt ſich denn auch ſchon im voraus ber in— 
nere Gehalt und geiſtige Werth der Schriftſtellerei und 
der Literaten im Orient, der arabiſchen Literatur und der 
Dichtkuuſt der modernen Aegypter beurtheilen und bemeſ— 
fen, worüber der Verfaſſer II, 290 einiges mitiheilt, aber 
keineswegs läßt ſich hiernach dieſer Werth und Gehalt be: 
ſonders hoch anſchlagen. Der Verfall ter wiſſenſchaft— 
lichen Cultur ver arabiſchen Völker ſeit drei Jahrhunder— 
ten iſt „nicht in der Maſſe, wol aber in dem innern 
Gehalt des Geleiſteten zu bemerken”. Was der Verfaſſer 
aus jener Literatur und Dichtkunſt ſelbſt mittheilt, macht 
nah mehreren derartigen „literarifchen Eedterbiffen‘‘ gerade 
nit lüftern und begierig, und am menigften iſt dies 
etwa wegen des franzöſiſchen Ginfluffes ver Ball, der in 
dergleichen aud dort ſich geltend zu machen gewußt bat. 
Dagegen ift für die Zufunft Aegyptens das nicht wenig 
erfreulih und vielverfprechend, was wir II, 329 von einer 
nicht unbebeutenden Anzahl junger Araber in Kairo leſen, 
die durch Erlernung europäiicher Sprachen, meiftend ber 
franzöjlfcen, in ver Lage find, fih mit den europäiſchen 
Ideen vertraut zu machen. „Viele diefer jungen Männer 
zeigen regen Sinn für das Studium und jchnelle Auf: 
foffungsgabe. Sie werben boffentlih ihrem Wolf und 
Land nüglihe Dienſte erweifen, und dazu beitragen, bie- 
Keime europälicher Gejittung zu verbreiten.‘ 

Auffallend it e8, bemerft bei dieſer Gelegenheit ber 
Verfaffer, daß von den vielen in Aegypten eingeborenen 
Türfen nur ausnahmsdwelfe in wiſſenſchaftlicher oder lite: 
rariſcher Nichtung etwas geleiftet wird, Die geiftige Ueber: 
fegenheit des arabiſchen Volfs in literariſcher Bezlebung 
tritt au bier unverfenndbar auf. Leider ſteht jedoch in 
Betreff der Ghrenhaftigfeit des Charakters, des geraden, 
biedern Sinne, der DVerlaßlicfeit ded gegebenen Worts 
der Araber nur zu oft hinter dem Türfen zurüd. 

Eine kurze Notiz über die europäiſchen Schulen, die 
jept in ben meilten orientaliihen Staaten nad ruropäis 
ihem Borbild ald Negierungsunternehmungen eingerichtet 
worden find, vergleichen aud in Aegypten ſchon unter 
Mohammed: Ali viele ins Leben traten, beſchließt das 
vorliegende Werk, Haben auch diefe Schulen meift nur 
die militäriihe und mediciniihe Ausbildung zum Zwed, 
und wollte ihr Gründer dadurch, Daß er jene Kenntniſſe 
und Wiffenihaften ih aneigne, denen ber Guropäer feine 
Macht und Ueberlegenheit verdankt, fein eigenes Volt nur 
von dem drückenden europäiſchen Einfluß befreien, fo iſt 
und bleibt doch unter allen Umfjländen der rechte, geſunde 
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und kräftige Einfluß Europas auch zugleid der einzige 
Weg für Aegypten und ven gefammten Orient, fie „nah 
und nah zu heben” und die Völker des Orients „zu 
regeneriren“. Mit dieſem Gintruf wird fiher der eine 
und andere Leſer das Buch des Verfaſſers aus der Hand 
legen, Meferent aber gibt bier dieſem Ginprud ven ge: 
bührenden Ausdruck. Im übrigen ift er der Meinung, 
daß das dem Bude voranftehende Motto von Rüdert: 

Nicht allen alles, wenn nur einem eins gefällt 

Und andern anderes, fo if es qut beſtellt — 
für den Berfaffer und deſſen reichhaltiges Bud ebenfo be: 
zeichnend ift, ald es ih für ven Standpunft des Lefers 
ſelbſt rechtfertigt. 17. 





Die neneften Jahrgänge der „Bibliothek deutfcher 
Driginalromane. 
Album. Bibliotbef deurfcher Driginalrumane. Runfzehnter, fedhs 
ehnter und ſiebzehnter Jahrgang. Jeder Jahrgang 24 Bände. 
: 3 Rober und Marfaraf, 1860— 62. 16. Jeder Band 
gr. 


Der funfzehnte Jahrgang des Albums, deſſen wir noch in 
der frühern ausführlichern Weiſe nedenfen wollen, enthält im 
ganzen elf verſchiedene Nomane, welche fait fimmtlidy von Au: 
toren herrühren, die ſich fchen feit Jöhren am diefem Muters 
nchmen betheitigt haben. Der allgemeine Gtarafter der Beis 
träge iſt daher im mefentlichen derſelbe, wie der der frühern 
Jahrgänge. Der hiſtoriſche Roman herrſcht entſchieden vor. 
Er nimmt von ben 24 Bändchen nicht weniger als 21 in Ans 
fpruch, und unter den drei Erzählungen, melde die übrigen 
Binde füllen, befigt die eine weninftens einen biftorifchen Hin: 
tergrund. Einige von dem geſchichtlichen Erzählungen gehören 
noch jener Zwittergattung an, bie weder als Dichtung, nod) 
als Geſchichte zu beiriedigen vermag; in der Mehrtzahl aber gibt 
ſich im erfreulicher Weiſe das Streben zu erfennen, den For— 
derungen der Kunliform wieder mehr ale bisher gerecht zu wer⸗ 
den und ſich, ſtatt es bei einer induſtriellen Ausbeutung ger 
fäyichtlicher und bivgraphifcher Werke bewenden zu laflen, eine 
wirflich organifche Umgeltaltung des aus ihnen geſchöpften Etoffs 
zur Pflicht zu machen. Durchſchnittlich erheben ſich die vers 
fhiedenen Gaben nicht über das Niveau der Untvrhaltungslite: 
ratur; jedoch befinden ſich auch einzeine von wirflich poetiſchem 
Werthe darunter. Zu den beiten Gaben der Sammlung gehören 
unftreitig die von Johannes Schere, Ernſt Arıge und Edmund 
Horfer ; ihnen ſchließen ſich zunächſt die von &. Mühlbach, Elfried 
von Taura und Bernd von Guſeck an; minder befriedigind, befons 
ders von jeiten der fünftlerifchen Totalform, find die von Ameln 
Bölte und Iſidor Profchfo; dagegen machen namentlich die Er— 
zählungen von Julius Mühlfeld und F. Echregel den Gindrud 
von unausgereiften Früherzeugniſſen. Nach diefen ullgemeinen 
Vorbemerfungen wenden wir ung zu einer kurzen Gharafterifif 
des einzelnen, 


1. Roft Zurflüh. Bine Geſchichte aus den Alpen. 
bannes Scherr. 


Diefe Gabe verdient es, an die Spitze der Sammlung gr: 
ſtellt zu fein. Bon feiten des poetiſchen Geiles, der fic durch 
weht, des einerfeits tief rührenden, andererfeits wohlthätig er: 
bheiternden Eindrucks, den fie macht, und der künſtler ſchen Ab: 
rundung, Die ihr der Autor gegben, ıl fie unſtreuig Die vor 
züäglichite Gabe bes Jahrgangs. Ge iſt eine Dorfgeſchichte, und 
fie darf ale ſolche dem Beſten zugegäblt werden, mas uniere ir 
teratur in diefer Dichtungsgattung ueliefert hat. Der Ber aiter 
bat feine Etudien zu derjelben wahrscheinlich bei Jeremiae Gotthef 
gemacht, jedech mit Süd die abftofenzen Zeiten eines ſich allzu 
unverbhüllt bietinden Materialismus vermieden und eine im gan— 
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en recht wohlthuende Amalgamation realiflifcher und ibealififän 
ltanſchauung zu erzielen gewußt. Die Geſtalten And mic 
abfolut neu, aber doch von flarf ausgeprägter Bigenthümlichkeit; 
dabei lebenswahr, anſchaulich, ſchon an ſich von pinchelogiihem 
und äſthetiſchem Intereffe, und noch intereflanter durch die Let⸗ 
widelungen, in denen fie fi vor und entfalten. Der alte Zwikl: 
bauer mit feinen Hartfopf und bie ihm trogdem durch Klagben 
und Nachgiebigfeit für ihre Plane gewinnende Zwihlbänern in 
in wenigen marfigen Zügen trefilich gezeichnet. Nicht minter 
find die ausgeführtern Bilder der beiden Töchter dieſes Paare, 
der fanjtmüthigen, zur Dulverin erforenen Roſi un der 
muntern, zum Glück berufenen Breneli gelungen, Beide bien 
fi) in ihrer Verſchiedenheit fehr wirffam voneinander ab un 
vereinigen fich zugleich zu einem wohlthuenden Gefammteindrud, 
indem fie ſich gegenfeitig theils vertiefen, theils beleben. Bin 
minder effectvolle, aber ſehr fein angelegte Figur ift and dir 
des Pfarrers; Die fenfitiven und reflectirenden Elemente feine 
Wefens haben in den Zügen einer darüber fchmwebenden Ironie 
eine fehr glückliche Beimifchung erhalten, Nicht in demichm 
Viabe befriedigt die Figur des Ruodi. Abgeſehen von. der di 
deutung auf den fünftlerifchen Zug in feiner Natur iſt 
teres Verhalten fo gut wie gar nicht motivirt. Die 
eines foldyen Umſchiags hätte ſich fchon in einem frühern dom 
deſſelben leife aufündigen und auc der Roſi zum Bemuftien 
fommen müflen. Dies würde weientlidy dazu beigetragen habır, 
diefen Gharafter minder willfürlih und die Entwidelung dt 
Ganzen minder herb erfcheinen laflen. Mehr phautaſtiſchen Ge 
präges ift die Figur der Schwarzelüi, eines Mädchens von via 
nerbaftem Blut und Weien, das ſpäter die Rolle eines Foftm 
Damchens fvielt und den Stutdi zur Untreue gegen feine Roi 
verführt, Sie iſt in mehriachem Betracht eine Art „rile”, 
jedech von bleibend boshaftem Charakter. Das Bizarre un 
Abflopende ihres Weſené erfährt durch die Naturmüchfigfeit un 
Gtafticität deffelben eine Mitverung. ine recht ſcharf und Int 
dem Lıben nacgezeichnere Bigur ift endlich auch die Junger 
Bıbbeli, die „Zytig (Zeitung) vo Windpellen‘ genannt, wel 
fie fig's zum Geſchaft macht, Die Neuigkeiten, abſonderlſch N 
ſchlimmen, möglichft raid von Hof zu Hof gelangen ja laſſen 
Was in der Geſchichte am mindeſten befriedigt, it, dab 
die Roſi fo ganz unſchuldig leiden muß und Daß wumgelehrt die 
Schwarzelſi ohme jede Züchtigung davenfommt. Zwar mei # 
der Autor fo zu machen, daß dem Yeler Kofi im ihrem Leiten 
immer noch beneidenswerther und glüdlicher erfcheint, a4 
Samwarzelſt in ihrem Bıeudenleben; aber ganz wird baburc 
Gindrud der Difionanz, ven wir norhwentig beim Anichaum 
eines ung recht waltenden Geſchicks empfinden, micht übermun 
den. Im Eben gehı’s freil ch oft genug fo her, daß der In 
ſchuldige leidet und der Schüldige triumphirt; aber bie Dit 
tung Soll uns eben dieſe düftern Partien des ebene in em 
midern Beleuchtung zeigen. Wenn der Dichter in dem Harn 
Kreife, don er ſich nach Belieben fchaffen und geflalten fan 
feine poetiſche Gerechti feit übt, fo wirft das viel verleteadet 
als wenn erwas Achnliches ım Leben geichieht; denn bir lab 
es ſich wenigiiens ale ein nothmendiges Glied im der umarihct 
Kette der Urſahen und Werfungen benfen, dort aber felt & 
fidy als eine durch nichts geborene Willtür dar. Wenn or 
Dechter den Pfarrer mit BSinblick auf die unſchuldig lederd 
Rofi auerufem laßt: „Du bit nur dazu da, ein neues traurige 
Berfoiel für die troftiofen Yefer abzugeben, daß das Schön: Me 
geſchaffen fei, um in Den Staub geireten zu werden, und W 
die Guten mur ım die nielt fommen, um zu leiden! DO Mm 
Welt, dieſe Melt! Ba liegt in dem finitern Gtaubın an ihre Ir 
und Darchtenferung m tieferen Sinn, als unfere Bbiloforbi # 
träumen läßt. Diefer Glaube iſt nur der wahnfinnige Auer 
ver Grratur über vie ſchreckliche, zwiſchen Geburt uns fe 
ſich Hemesenne Ron. ödie, ın welcher "ir alle im dieſer or. m 
Roll: auſzutreten Jezwangen And. Wohl dem mod, da 4 
ine allerb fasin nfte Nebentolle zu fpielen bar! Er entgeht” 
nigſtene jſenem Märtyrium, welches die bleichen, tomesbany 


% 


Stirnen feiner Opfer wie zum Hohn mit Lorber befrönt. Der 
bananfijchen Mittelmäpigfeit gehörte von jeher die Erde mit ihren 
Genüffen, während die Träger des Genius, die Verfündiger des 
Iprald, alle die Dichter und Denker, Scher unb Propheten, 
alle die wirfliben Helden der Menfchheit als unerfannte, ja 
wrfannte, verläfterte und verfolgte Fremblinge darüber hinwan» 
deln und zufrieden fein müflen, wenn ihnen die Brofamen vom 


Banfet des Lebens zufallen“, fo find dies in der That die Ems | 
Uns 


pindungen, mit denen uns das Schidfal Rofi’s erfüllt. 
freitig liegt es unter ben Aufgaben des Dichters, auch ſolche 
vor Fan in ung wach zu rufen; aber ganz gewiß hat er das 
ueten die Pflicht, uns wieder darüber hinauszuheben, uns das 
IKeinbar Troftlofe ale etwas Heilfames oder wenigſtens für bie 
gedeihliche Eutwickelung des großen Ganzen Unentbehrlicyes er⸗ 
[Heinen zu laſſen. Unſer Autor bat dieſe Pflicht auch feines 
xeze gan; verabfäumt; aber einen völlig befriedigenden Schluß⸗ 
atcotd fcheint er ums nicht gefunden zu haben. ies Selber fühs 
Ind hat er zulegt den Humor zu Hülfe genommen, und mit 
dieſem „Heriellen des Bleichgetwichts”, dem „alten und ewig 
jengen Tröfter der Menfchheit, der mit dem Munde zu lachen 
"mag, während ibm bie Thräne im Auge fteht‘, if es ihm 
in der That gelungen, auch den unaufgelöften Reſt der von ihm 
aufgefpielten Diffonanzen als wirkſame Momente dem vorherr: 
fürnd heitern Finale einzuverleiben. Jedenfalls war es ein 
the glüdlicher Ghedanfe, nach dem Larghetto doloroso der 
serangehenden Kapitel: das Iuftige Scherzo „Preut euch des 
Sehne" folgen zu laſſen. Es it von echt humoriftifcher Wir 
hung. Bezüglich der Diction verdient noch gerühmt zu werden, 
Ns ber Mutor im hoben Grade die Geidjielichfeit befigt, jebe 
Berion in ihrer Sprache reden zu laſſen. In der Herbeizichung 
bt Schweizerbialefts und bes Rothwelſchen ift er Bielfeicht für 
den Geſchmack mancher Leier zu weit gegangen. Inzwiſchen 
faket man fich doch mit Hülfe der erläuternden Anmerkungen mit 
Leichtigleit hinein, und man kann nicht leugnen, daß die Ghar 
vakteriftif nicht wenig dadurch belebt wird. 


2. Im Etrom ber Zeit. Noman aus den Lagen Kaifer Leo⸗ 
sold des Griten, Bon Bernd von Guſeck. Bier Bände. 


Unter den Romanen, die wir bisjegt von Bernd von Guſeck 
im „Album“ gefunden haben, ift diefer der beſte. Er führt dem 
Sehr eine Meike ſehr verfchiebenartiger und wenn nicht gerade 
beienders tief aufgefaßter, doch interefjanter und mit lebendigen 
Farben ausgemalter Seflalten vor, er bringt diefelbe in ſpan— 
sende Verwicelungen und befhäftigt außerdem die Phantafie 
durch Frifche Schilderungen von Jagden, Hoffeften, Gefellichaften, 
Kriegafcenen, Auftritten aus dem häuslichen Leben u. ſ. w. 
Ehade it, daß die Partien des Schlufles fehr fühlbar hinter 
vn frühern Abtheilungen zurücbleiben. Der Autor hat es 
"st verftanden, die allerdings ſehr zahlreichen Wären feines 





tfaas verwickelten Gewebes zulegt fo zu vereinigen, daß man | 


kn Cindruck eines wohl in fich abgeichloffenen Bildes empfinge. 
Venche werden gewaltſam abgeriſſen, manche verzettelt, und manche 
de auf der Kehrſeite verſchwinden ſollten, verunſtalten durch ihre 
eslaufenden Enden die Außenſeite. Zu den beſtgezeichneten Figu— 
ten gehören Gajetana, Kathi, Herr und Frau Riedel, Karl Fiber 
ls, Gräfin Königeegg, Graf Gronberg, Anna Riedau; minder 


Klungen find Mar Riedau, Trauthon, Martin, Graf Go: | 


lenna w. a. Mber unter jenen wie unter dieſen befindet ſich 
feine Figur, melde der Autor mit aleich friichen Farben bie zu 
Ente geführt hätte. 
de Art und Weiſe des Schlufies mit fich felbft nicht recht im 
ren geweien ift. Er fpinnt daher feine Geſchichte noch fort, 
ale er ir und den Perſonen nichts wirflich Neues abzugewinnen 
wii. Darüber geräth er ind Breite und Bedeutungéloſe und 


ſowacht den guten Eindruck, den die erfien Bände des Romans | 


per in bedauerlicher Weife ab. Sollte er Gelegenheit haben, 
ben noch einmal zu überarbeiten, würden wir ihm rathen, 
»+ beiden legten Bände zu einem zu concentriren und ſich eine 
Sitnation auszudenfen, in welcher die verfchiedenen Verwicke— 
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Man merft dem Verfaſſer an, daß er über | 





‚ fprünglichen Anlage — in Widerſpruch ftehen. 
‚ fafferin wendet bier das 
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lungen womöglich mit einem einzigen Schlage gelöft werben. 
Auch den Forderungen der Nemeſis hätte er mehr Rechnung 
tragen follen. Warum ein fo boshaftes Sefchöpf, wie die Anna 
Riedau, ungeltraft and Ziel ihrer Wünfche gelangen muß, ſieht 
man nicht wol ein. 


3. Bolniiche Mütter. Hiſtoriſche Novelle von Marie Rosfowsta, 


Diefe Erzählung bat die @reigniffe, welche unter Sta- 
nislaw IT. Auguſt die zweite und dritte Theilung Polens und 
damit die Auflöfung des polnischen Reichs herbeiführten, zum 
geſchichtlichen Hintergrunde, fpielt alfo in den Jahren von 1792 
— 9. Den Titel „Polniſche Mütter‘ führt fie, weil in ben 
novelliftiichen Partien derfelben zwei an der Spitze mächtiger 
Familien ftehende Polinnen, eine Gräfin Strjelno und eine Ger 
neralin Diictonsfa, infofern die beiden Hauptfiguren bilden, 
als die eritere, im Wahn, dadurch ihren Sohn Severin auf den 
polnischen Thron bringen zu fünnen, ihre Familie zum Anſchluß 
an die ruffiiche Partei bewegt und hierdurch zur Hauptanflifterin 
des über ihr Haus und ihr Baterlond bereinbrechenden tragifchen 
Geſchicks wird, wahrend bie lehtere mit den Ihrigen fe und 
beharrlich auf feiten der polnischen Patrioten ficht, aber troßs 
dem ebenfalls den Untergang ihrer Familie und ihrer Nation 
erleben muß. Die Berfafferin hat offenbar: durch die Gegen« 
überftellung beider eine potenzirte Wirfung erzielen wollen ; diefe 
Abſicht int ihr aber nicht recht gelungen, denn fie hat es nicht 
veritanden, die Vertreterin des beffern Prineips als eine ebenfo 
energifche und thatfräftig eingreifende Perfönlichkeit zu zeichnen, 
wie die Nepräfentantin der verwerflichen Richtung. dhährend 
die Gräfin, durch ihre Falfche Mutterliebe getrieben, wirflich 
handelt und dadurch Die unfeligen Gonfliete berbeiführt, bleibt 
die Generalin in ihrer reinen Vaterlandsliebe fo gut wie völlig 
mäßig und weicht bem Unglüd mehr aus, ale daß fie es abzu— 
wehren fuchte, ohne daß dieſe Paſſivität als ein charafteriftiicher 
Zug ihres Weſens hingefellt und als Motiv für ihr trauriges 
Schickſal benupt wäre, Mebrigens ift die Anlage der Verwicke⸗ 
fung in ber erften Hälfte ber Novelle nicht übel und hat der 
Verfaflerin zur lebendigen Ausmalung mehrerer effectvoller Sce⸗ 
nen Gelegenheit gegeben, unter denen befonbers die zwifchen 
der Gräfin und ihren Kindern, Severin und Jadwiga, fowie 
zwifchen biefer und ihrem Geliebten Stanislaw Dicfondfi hervor: 
gehoben zu werden verdienen. m der zweiten Hälfte finft die 

nziehungsfraft der Erzählung bedeutend. Die perfönlichen, all 
gemein menſchlichen Interefien werden immer mehr von ben 
politifchen, ſpecifiſch- pelnifchen verfchlungen, die Darftellung 
der gefchichtlichen @reigniffe aber ift eine zu fummarifche, zu fehr 
im Tone trodener Berichterftattung gehaltene, als daß fie eine 
wärmere Theilnahme zu erwecken vermöchte. Dazu kommt, daß 
die Abwickelung der perfönlihen wie der flaatlihen Gonflicte 
eine gleich traurige und trofilefe if. Bon erhebenden oder ber 
lebenden Momenten findet fich feine Spur mehr, aber auch den 
Situationen von ergreifendem Gbarafter weiß die Verfaferin 
feine wirflich zu Herzen gebende Wirfung mehr abzugewinnen, 
Es it, als ob die Lethargie, in welche fie Jadwiga verfinfen 
fügt, auch fie felbit ergriffen hätte, und fo fann es nicht aus: 
bleiben, dab auch der Leſer davon angeftedft wird, Am wenig: 
iten vermag der Schluß zu befriedigen, denn hier häufen ſich 
eine Maſſe von Gntwidelungsmomenten, welche mit der ur: 
Die Ber: 
ebergewicht der Sympathie gerade 
denjenigen Perfonen zu, gegen die fie bis dahin die Antipathie 
erwet. Das mag fehr famaritifch fein; der Leſer aber vermag 
ihr auf dieſem Wege nicht zu folgen. 


4. Eine Geſchichte von damals, Bon Epmund Hoefer. 


Wir haben ſchon in den einleitenden Bemerkungen gefagt, 
daß diefe Grzählung zu den beiten des vorliegenden Jahrgangs 
gehört. Sofern die darin auftretenden Perſonen ſaͤmmtlich 
Bauern oder ſonſtige Landbewohner find, fällt fie in bie Kater 
gorie der Dorfgefchichten; die Intereſſen aber, um bie fie ſich 
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vorzugsweife bewegt, Find allgemeinerer Natur. Bon biefer Geite 
fällt fie in die Riafe derjenigen —— bei denen bie 
Spannung und Löſung auf beängfligenden Myftificationen und 
allmählichen Enthüllungen fchanerlicher Antecedentien beruht, bie 
ih um unheimliche, in irgendeine ſchwere Schuld verſtrickte 
Perfonen bewegen und ihre Wirkung nicht fowol buch Erſchei⸗ 
nungen der Anmuth und Schönheit, als durch die geheime Ans 
iehungsfraft des Düflern und VBerworrenen, des Spuf: und 
‚Ehre aften üben. In der gegenwärtigen Zeit findet fi) für 
derartige Geſchichten kaum noch irgendwo ein Grund und Bos 
den; um fo verbreiteter aber waren fie in ben erften Sahryehe: 
den unfers Jahrhunderts inmitten und im Gefolge der Napos 
leoniſchen Kriege, und im dieſe Zeit hat deun der Autor aud) 
die uns hier vorliegende „Geſchichte von damals‘ verlegt. 
Sie fpielt im Jahre 1813, in den Tagen, als ſich alleroris in 
Deutichland das Verlangen reate, das fchmähliche Joch der 
Fremdherrſchaft wieder abzufchätteln, andererfeits aber der Glaube 
an die Unbezwinglichfeit Napolcon's noch zu ſtarl war, ale daß 
ſich nicht zu jenem Verlangen auch Scheu und Bangen gefellt 
ätten. Der Schauplag der Handlung ift ein verborgener, vom 
erfehr mit der übrigen Welt durch Lage und Bodenbeſchaffen⸗ 
heit möglichit abgefchiedener Winfel im nordweſtlichſten Deutſch- 
land; einer jener Landſtriche, in denen fich der Widerftand gegen 
die franzöftiche Herrichaft hauptſächlich in der Unterhaltung eines 
der Gontinentalfperre entgegenarbeitenden Schmuggelbandels bes 
thätigte. Auch der Bufchbauer, der Held des Romans, hat ale 
einer von den geheimen Leitern diefes Schmuggelhandels feinem 
Patriotismus Genüge gethan, aber fi gerade hierdurch bei 
feinen Sandeleuten in den Verdacht gebradyt, ein Spion ber 
Franzoſen zu fein. Dies und fein finfteres, unheimliches Welen, 
noch mehr aber ſchauerliche Gerüchte über feine Vergangenheit, 
benen gegenüber er eine argwohnerwerende Leidenichaftlichfeit 
und Gereiztheit zeigt, mähren ben Glauben, daß er fich des Ders 
brechens bes Brudermordes und anderer Frevelthaten ſchuldig 
emacht babe, während andere Geiten feines Charakters und das 
rtrauen, welches gerade die Beſſern zu ihm hegen, die Ders 
muthung unterftügen, daß es nicht wirklich fo fein fönne, fon: 
dern baf er als ein im Grunde feines Weſens ehrenhafter Char 
rafter weit mehr unſere Sympathie als unjere Berurtheilung 
verdiene. Die hierbei zu löjende Mufgabe, den Leſer über den 
wahren Thatbeftand jolange wie möglich in der Schmwebe zu 
| 





erhalten und die entgegengefepten Empfindungen ber Scheu und 
der Theilnahme möglichit hoch zu fpannen, iſt dem Verfaſſer 
trefflich gelungen, und wenn auch die Mittel, weldye er hierzu 
angewandt hat, feine wefentlih neuen find, fo hat er fie doch 
fo lebendig und charakteriſtiſch auszumalen gewußt, daß fie ihre 
Wirkung nicht leicht verfehlen werden. inder glüdlich zeigt 
fih die Kunſt des Autors in den abwidelnden Partien der Ges 
ſchichte und in der Gharafteriftif der Mebenperfonen. Hier zerz 
iplittert ſich das Intereſſe zu Sehr, umd infolge deifen wird auch 
die Darftellung matter und farblofer, Immerbin fehlt cs audı 
hier nicht an effectvollen Situationen, bejonders in denjenigen 
Bartien, welche den Bujchbauer unmittelbar betrefien. Dages 
gen ericheint alles, was fih auf Datlof, den Börfter, Gertrud, 

egina, Hans, Jochem, den Müller u. ſ. w. bezieht, zu frag: 
mentarifch und flisgenhaft, ale daß man ſich redyt dafür zu ers 
warmen vermödhte. Auch Die eingeflochtenen Kriegefcenen wols 
len nicht recht packen, obſchon der BVerfafler zeigt, baß er fi 
hier auf einem ihm vertrauten unb gern von Ihm cultiwirten 
Gebiete bewegt. Um fo unverfennbarer hat ſich die darftellende 
Kunft des Autors in den deicriptiven Theilen ber Novelle bes 
währt. Ganz; bejonders verdient im diefer Beziehung die der 
Erzählung vorangeichidte Schilderung des ihr zum Schauplag 
dienenden Terraind hervorgehoben zu werben. 


5. Gefangen und befreit. Vaterländiſches Gemälde aus den 
Jahren 1806 —14. Bon Inlius Mühlfeld. 


Wer Neigung hat, ſich über eine Reihe von @reignifien 
der im Titel genannten Jahre einen flüchtigen Meberblic zu vers | 


ſchaffen, lann biefelbe durch dieſes Bud) wenn nicht im völlig 
befriebigender, doch bequemer Weiſe befriedigen. Ad Roman 
ift daſſelbe ohne befondere Bedeutung. 


6. Maria Antonia, oder Dresden vor hundert Jahren. 
von Amely Bölte. 


Die Berfafferin erklärt in einem —* Vorworte, daß fie 

u dieſer Arbeit durch die ſchmeichelhafte Anerfennung ermuthigt 
ki, welche ihr biographiicher Roman: „Hrau von — ges 
funden habe, bemerft aber zugleich, daß fie in Dielen wie im 
jenem Berfe nicht einen wirflichen Noman, ja nicht einmal eine 
Gombination von Wahrheit und Dichtung, jondern nur eine 
fache Geſchichte, nur Wahrheit habe fchreiben wollen. Sie hat 
daher bie vorliegende Arbeit aud nur ein „Zeitbild“ genannt 
und demgemäß auf die Forderungen, die man an einen Roman 
zu machen beredjtigt ift, bei ihr nech weniger als bei der ihr 
vorangegangenen Küdfiht genommen. Wir fünnen diefer Erz 
flärung nur unfern Beifall zollen; —— aber müſſen wir 
doch befennen, das uns damit ber zwitterhafte Charalter biejes 
Grjeugniffes noch nicht bejeitigt erfeint, Hat ſich and die 
Berfarjerin nicht blos vom Namen, jondern auch von der Jane 
haltung ber Gejege der Nomandichtung losgeriffen, ſo hat üt 
doch immer noch die allgemeine Form und Einfleibung bes Ro⸗— 
mand beibehalten. Zwar componirt und conftrwirt fie nicht wie 
ein Romanbichter, aber fie fpricht, fie flilifirt fo; fie gebt augen: 
fcheinlich darauf aus, daß fih das Bud; fo leſen foll, wie ein 
Roman, und gerade, indem fie dies im gewiffen Sinne erreicht, 
bewirft fie, daß man nun body von ihm aud das verlangt, was 
ein Roman rüdfichtlic feines innern Baues zu leiften bat, und 
fobald mwir erfennen, daß bies Bebürfnig unbefriedigt bleibt, und 
andererfeits auch nicht das entjchiedeme Gepräge eines biogras 
phiſchen oder Geſchichtowerls zu emtdedden vermögen, fühlen wir 
uns ihm gegenüber in der unbehaglichen Lage, die man einer 
Perſon gegenüber empfinden würde, von der man nicht wühte, ob fie 
Mann oder Weib fei. Gin Werf, das fih nur Mittheilung der 
Wahrheit zur Mufgabe macht, ſoll ſich eben nicht wie ein Ro— 
man lefen, es foll im Gegentheil alles vermeiden, was die Meir 
nung auffommen läßt, als fei es dem Autor doch eigentlich 
mehr um Unterhaltung und Zeitvertreib, ald um einfache Dar: 
— des Thatſächlichen zu thun. Darum braucht ein ſolches 
erl nicht um ein Haar breit minder intereſſant und ſpannend, 
auch nicht minder wohlgefällig in der Form und Darfellung ja 
fein als der vortrefflichite Roman; aber es muß diefe Wirkung 
durch ganz andere Mittel und Gigenfchaften erreichen als ber 
Roman, es darf in Ton und Haltung nirgends die der Bios 
graphie oder Geſchichtſchreibung charafteriftiiche Form verleug⸗ 
nen, nirgends durch geborgte Reize anloden und fefleln wollen. 
Bas ſich für die Dichtung ſchidt, geziemt ſich nicht für die 
Sprache der Wahrheit. Die Dichtung iſt einmal im gewiſſen 
Sinne Illuſion; fie darf fi daher, wo es ihren Zwecken dient, 
auch die Darflellungsweile der Wahrheit aneignen; .aber für 
die Wahrheit exiftirt fchlechterdings fein Grund, ſich mit den 
Reizmitteln der Fiction berauszupugen. Thut fie es beumod, 
je erſcheint fie als eine geichminfte Wahrheit, und eine ſolche 
it feine Wahrheit mehr, Abgeſehen von dem hier berübrten 
Gardinalfehler tes Buchs, den die weiblichen Leſer beflelben 
wahrſcheinlich weniger empfinden werben als die männlichen, 
enthält dafjelbe viele intereflante Ginzelbeiten, indem es ver 
ben Augen bes Leſers theils eine große Anzahl hiſtotiſch 
beveutiamer Perfonlichfeiten, (3. B. außer der geiftreichen 
Fürftin, welde ben Mittelpunft des Ganzen bildet, König 
Auguſt II., Kurfürſt Friedrich, Chriftian, Graf Brübl, Ismacl 
und Rafael Menge, der Kapellmeiſter Haſſe, deiien Frau fan: 
flina, die Sängerin Mingotti, Herr und Frau Gottfchet 
Friedrich Il., den Architekten Chiaveri, Rabener, Boltaire u. «), 
theils charafteriftifche Züge und Schilderungen aus dem bama- 
ligen Hofs und Gulturleben vorüberführt, manches freilich ſebt 
aphoriftiich und ſporadiſch, anderes aber auch in ccht friis 
und lebendig ausgemalten Bildern. Von gleicher Anziehunge 
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fraft wie ihre „„Brau von Stael“ if jedoch biefes Zeitbild 
t; Ihn darum nicht, weil ſich feim Inhalt zu einer romans 
—— ke Bra 
j em aber 
—— bier mehr als dort gehen laſſen. 
1, Gertrut. Roman von Eruſt Fritze. Bier Bände. _ 


Die Seit, in weldher diefer Roman ſpielt, ift im allgemeis 
wen biefelbe, wie die des chen beſprochenen Zeitbildes, und auch 
er beider Gefchichten fällt ftellenweis. zuſammen 
Eeldiiverftändlich haben beide auch denfelben hiſtoriſchen Hinters 
gb, nämlich die Zeiten vor und während des Giebenjährir 
{ ‚und zum Theil begegnen wir in ihmen auch denfels 
Berfönlichkeiten. Im übrigen aber befteht zwiſchen 
keinerlei Art von Mehnlichkeit. Zwar will auch dieſer 
man nicht Grfindung, fondern eine aus Wamilienpapieren fi 
eo fein; aber gelegt and, das dem fo fel, trägt 
—5 en ganzen wg er Ausführung dad Ges 
; im aangen funitgeredt 
mb erfüllt auch im der Art und ne er geſchichtliche 
nie und PBerjönlichfelten feinem eigenen Verlaufe einvers 
7 bie Anforderungen, welche die Aeſthetik am diefe Kunfi⸗ 
in machen bewechtigt if. Unter dem, mas wir bisjept 
pn ec gelefen haben, ift diefe Arbeit das weitaus 
gen afteten wicht an ihr, wie an fall allen Erzeug ⸗ 
HER der gegenwärtigen Momanliteratur, auch einige Spuren 
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a0) gründlichere, mehr in die Tiefe gehende Behandlung zu 
Ri geivorden und befäße der Schluß diefelbe gebrungene umd 
ehlgegliederte Form wie ber treffliche Gingang, fo würde fie 
von feiten ihres anziebenden Inhalts, fondern auch 
ib künftlerifchen GeRattung und Durcharbeitung zu 
wollften Producten der heutigen Romandichtung gezählt 
bürfen. Aber auch fo, wie fie if, übertrifft k von 
Ihres Daues die große Mehrzahl der mit ihr comeurriren- 
und man erfreut fich der planvollen Art und 
fe, ein reicher, mannichfaltiger Stof in ihr 
urhgenzbeitet ift, um fo mehr, je feltener man noch in unfern 
Sagen einem Sinne und Talent für einheitliche Gompofition 
u Drganifation begegnet, Nicht minder befriedigt fle durch 
ea Stoff, mag man dabei an das Enfemble der verfchiedenen 
Berfön ſten oder an den Verlauf der Babel mit ihren wech⸗ 
iv { und Situationen, oder an den darin fich ab» 
cgeluden anlengehalt denlen. Unter den Perſonen iſt vor 
J— ‚ alfo die Haupt» und Titelheldin, eine durch Bes 
lichkeit, Anmuth und Schalfhaftigfeit reizende Geſtalt, ebenſo 
iebenb durcı ihre Schwächen, mie durch ihre Vorzüge, 
ihren Umarten und Berirrungen einen ferngefunden Verftand 
; freuen Gemüth bewahrend, won unerfchöpflicher Geiſtes-⸗ 
und Lichenswürdigfeit, furz ein Exemplar bezaubernder 
ehfeit wicht vom ber ibealiten, aber unwiderſtehlichſten Gat⸗ 
icht im demſelben Grade wie die allgemeine Anlage 
mung ift dem Autor die Entwickelung derfelben gelune 
"Bier it ihm der Fehler begegnet, daß fie eigentlich dem 
Ofen Meiz im Anfang ausübt, indem ihr fpäter nie wieder 
fo gute Gelegenheit geboten wird, bie Lichtfeiten ihres Nas 
| en entfalten, als in der Art und Weile, mie fie ben 
i byperibealiftiihen Frau von Wallbott entgegenwirft, 
lichen bleibt fie doch immer reizenb genug, um uns bie 
Sl dauernd zu feſſeln, wein man die Schluß⸗ 
2 felbft ein wenig anders zu haben mwiünfcht. Much bie 
hen übrigen Perfonen find größtentheils intereffante, ſich 
ze er abhebende Figuren. Zu den beflausgeführten 
bie ſchon genannte Frau von Wallbott, berem Meffe 
aber, Margaretb, Herr und Frau von Pröhl, der Doms 
‚ber marſchall, der Prinz; im Forſthauſe u. f. w.; auch 
79 unb @lvire find vom wohlthnender Wirkung, nur tres 
zulept allzu fehr in den Hintergrund, Weniger haben uns 
ein Liebtyaber, Graf Lenin und Yunfer Wolf, zu befrier 


bauten Romane | 


iänfteieller Technif, wäre namentlich den erniten Gonflietem eine | 





manbelden, wie ihm fich eine weibliche Phantaſie auszjumalen 
A Var, Mc 


Ro: 
man bei feimen fonftigen Vorzügen gern bin 
Wenn Pi ie * 
Eifer ſchadet nur!" eine Erinnerung am Gellert enthalten folk, 
ober wenn -. vor dem Ausbruch des Sichenjährigen a 4 
von einem bpel erzählt wird, daß er feine beiden Beine 

der Schlacht bei Rumersborf verloren habe, fo beruhen ſolche 
Irrungen jedenfall® nur auf augenblidlichen @ebichtnig fehlen. 


8, Aalen. Weite: Roman von #. Iſider Proſchko 


Wir gehören nidyt zu denen, welche für ein Drama ober 
einen Roman bie ariflotelifhe @inheit des Orts umb ber Zeit 
fordern; aber der Berfafler des vorliegenden Romans geflattet 
doch der Willfür im diefer Beziehung ein gar zn freied Spiel, 
Nachdem das erite Kapitel deſſelben am Wolgagebirge, bas 
zweite und dritte zu Vetereburg geipielt hat, eht uns das 
vierte plöglich in die SantasGafa zu Liſſabon und mit einem 
noch Fühnern Sprunge in ein weißes Häuechen an ben Ufern 
des PVotomac in Morbamerifa, um uns im fünften wieber in 
Liſſabon das Erdbeben von 1755 miterleben und im fechsten am 
der Seite Kleiſt's die Schlacht von Annersborf mitmachen zu 
laffen. Erſt im fichenten Kapitel gelangen wir wieder nach 
Petersburg, um von jept an wenigſtens im den Grenzen bes 
großen Nuffenreihs zu bleiben. Glimpflicher wird mit der Zeit 

angen; gleichwol ficht man nicht wohl ein, warum, um 
ju Sage ew zu gelangen, von dem Greigniffen, bie in den fünf 
eriten Rapiteln e pi mwerben, ausgeholt werden muß. Miles 
dies liege man ſich jeboch gern gefallen, twenn menigitend dabei 
eine wirfliche Ginheit der Handlung beſtande. Aber mit biefer 
fieht es fait am allerfchlimmiten ans. Die Greigniffe, die in 
dem erften Viertel des Romane behandelt werden, nehmen jedes 
für ſich ein fo felbfländiges Intereffe in Anforuch, daß fie nichts 
meniger als geeignet erfcheinen, ums anf die Geſchichte Purgacem’s 
vorzubereiten. Im Gegentheil, wenn endlich der Berraflr dazu 
fommt, and unſer Intereffe für den Helden des Romans in 
Anfpruch zu nehmen, fühlt man fich bereits zu oft umſonſt ans 
geregt, als daß man Puft hätte, fich noch einmal in Spannung 
verfegen zu laſſen, noch dazu für einen Menichen, wie Burgadem 
nach der Zeichnung des Mutors if. Schon die Art und Weiſe 


‚wie der Verfaſſer feinen Helden einführt, ift die verfehlteite, die 


es geben kann; denn berfelbe erfcheint dabei nicht mur ale eine 
brutale und. gemeine, fondern auch als eine verſchwindende, faft 
beveutungslos nebenherlaufende Perſon, vermag alfo durch nichts 
eine erhöhte Theilmahme für fich zu erwecken, weder im guten noch 
im ſchlimmen Sinmme. Mber auch im Bortgange des Romans 
gelangt Pugacew nie zu derjenigen Bedeutung, die der Mittels 
punft einer Gefchichte befigen muß, und daher fommt es, daß 
es bem Roman am jeber Goncentration und innern Einheit fehlt, 
Im einzelnen enthält er mehrere mit lebendigen Karben aus— 
gemalte Scenen und Naturfchildernngen und manches, was von 
etönograpbifchem oder culturhiſtoriſchem Intereſſe iſ. Wenn es 
dem Autor gelänge, dem Vorrath an Kraft und Stoff, welchet 
ihm zur Verfügung fteht, eine mehr centripetale als centrifugale 
—— zu geben, dann würde er gewiß im Gebiet des hifte: 
rifchen Romans etwas recht Tüchtiges zu leiften vermögen. Er 
brauchte ih dann nicht mit dem Gurrogat einer fo künſtlich⸗ 
phantaftifchen Zufammenfaffung, wie er fie in diefer Arbeit durch 


"die Figuren des Grafen St.-Germain, Mazzarini’s und Rranfs 


lin's zu erreichen gefucht bat, zu behelfen, 
9, Zawis von Mofenberg, genannt von Falfenftein. Hiftorifcher 
Roman von Elfried von Taura. Drei Bänbe, 

Ein Sehr reichhaltiger und im vielem Betracht durch neuen 
Stoff und gefchidte Verarbeitung deſſelben anziehenter Roman, 
dabei jedoch etwas breit im Anlage und Musführung, ftellen- 
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weiſe monoton und farbenmatt, und um einen Conflict ſich bes 
wegend, dem ſich weder ein tragifchserfchütternder, noch ein har⸗ 
monifchsverföhnender Ausgang geben lief. Zaͤwis von Rojens 
berg if eine im Grunde feines ergens edle, patriotiſche, maß⸗ 
haltende, nur das Rechte und Gute erſtrebende Natur; aber 
trogdem läßt er ſich durch eine feltfame Berfettung von Umpländen 
dazu verleiten, die Schuld der Bigamie auf id) zu laden. Die 
Motive, denen er dabei nachgibt, find am ſich feine ſchlechthin 
verwerflichen, ja vorherrfchend anerfennungsmwerthe und Theils 
nahme erwedende. Darum würde es als eine Härte erfcheinen, 
ihn dafür zu Grunde gehen zu laflen. Andererſeits aber ift_er 
dabei doch micht ohne Schuld: denn er hat gehandelt, ohne ſich 
die Folgen feiner Handlungsweife vollfommen Far zu machen, 
ohne zum Bewußtfein zu bringen, daß er damit nothwendig 
eine ber beiden Frauen unglüdlich machen und fid) an dem herr» 
fchenden Sittengeleg verfündigen mußte. Dafür durfte er nicht 
ungeilraft bleiben. Mit Rüdficht auf dieſes Doppelverhältnif 
hat es der Berfafler für zweckmäßig gehalten, ihn nur dadurch 
zu Ärafen, daß er eine Zeit lang bie Nemefts über feinem 
Haupte ſchweben, bann aber die von ihm verleugnete Ges 
mahlin felbit feine Rettung bewirken läßt. Ob biefer Ausgang 
hiftorifch oder vom Autor erfunden ift, wiffen wir nicht; jebens 
falls dürfte fih faum ein den Borgängen entfprechenderer aus: 
findig machen laffen. Tropdem vermag er ben Bedürfniſſen bes 
äfthetifchen Gefühls nicht ganz zu genügen, benn er hat bas 
Unangenehme, daß man weder recht falt noch recht warm babei 
werben. Mußerbem beleidigt er auch noch dadurch, da in ihm 
die Interefien des Herzens und der einfach natürlichen Empfins 
dungen denen ber comventionellen und politifchen Berhälmifie 
geopfert werben, und dafür vermag man fi um fo weniger zu 
erwärmen, als bie damaligen Zuftände Böhmens faum eines 
folchen Opfers werth erfcheinen. Unter den Figuren des Romans 
find außer Zaͤwis befonders die Königin, Dalemis, Libuſſa, 
Zodof und Sezema von harakteriftifcher zu! auch bem 
Fräulein Ludmila und Berchtold von Emerberg fehlt biefelbe 
nicht; aber beide Figuren find von einer faft wibermärtigen 
Wirkung; der Verfaffer hat es nicht recht verflanden, dem böfen 
Beincip diejenigen Seiten abzjugewinnen, die es vorzugsweife 
für die Poefie intereffant Fee Auch ſteht die Bedeutung, 
die diefen Perfonen zu Anfang des Romans beigelegt iſt, mit 
derjenigen, bie fie Im weitern Berlauf deſſelben haben, in Feis 
nem richtigen Verhaͤltniß. Mit der Einführung farblofer Nebens 
figuren hätte ber Verfaffer fparfamer fein follen, Im langen 
Kegifern böhmifcher Namen liegt wahrlich nichts Anziehendes. 


10. Der Fürftenfohn. Erzählung von F. Schregel. 


Der Verfaſſer erzählt in diefer Novelle die Grlebniffe eines 
jungen Fürſtenſohns, der ala fchlichter Wanderer in die Fremde 
eht, um unerfonnt eine beſſere Kenntniß der Menfchen und ges 
elifchaftlichen Berhaltniffe zu gewinnen, und beutet ſodann auf 
die guten Früchte, die dies Unternehmen trägt. Gewiſſermaßen 
fol alfo fein Buch eine Art Fürſtenſchule fein und der Grund: 
gedanfe deffelben ift ſoweit ein ziemlich gewichtiger; dem ents 
egen aber ericheint die Auflöſung überaus ungulänglic und 
chwächlich. Das Ganze ſchmeckt jehr nach dem Product eines 
fchüchternen theologiichen Candidaten, der fid vorübergehend 
auch einmal mit der Aufgabe eines Prinzenerziehers beichäftigt 
hat und dabei zu dem Reſultat gefommen iR daß es einem 
Prinzen gar nicht ſchaden fönnte, wenn er einmal ähnliche Er: 
fahrungen, wie er jelbft, durchgumachen hätte. Innerhalb dies 
fes Horizonte etwa bewegt ſich die Weltanjchauung dee Ver: 
faffere. 


11. Kaifer Leopold der Zweite und feine Zeit. 
man von 2. Mühlbad. Drei Bände. 


Von feiten der unterhaltenden und fpannenden Kraft feines 
Inhalts und einer pifanten und lebendig anfchaulichen Gharaftes 
riftif interefjanter biftorifcher Perfönlichkeiten ift diefer Roman 
vielleicht der gelungenfle des ganzen Jahrgangs. In erfter Bes 


Hiflorifcher Ro⸗ 
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ziehung zeichnen ſich beſonders die in Paris und Brüſſel ſpielen⸗ 
den Scenen, welche ſich um einen Fluchtverſuch der bourbon⸗ 
ſchen Königefamilie unter Mitwirkung der Amazone Thetreigae 
de Mericourt und die hieraus fich entwickelnden Abenteuer birs 
fer Dame bewegen, und einzelne Auftritte in ber Geſchichte ver 
Gräfin von Wolfenftein aus; im leßter Beziehung iſt beiom 
bers das Bild des alten Fürſten von Kaunig, des fogenannten 
Kutſchers der europäischen Politik, in ebene fcharfen wie en 
göplichen Zügen ausgeführt; außer ihm find aber auch Kaiier 
eopold, Baron Thugut, Victoria von Pourat, Fürk von 
Liechtenftein, Barnave, General Bifchofswerber u. a, mehr edtr 
minder intereffante und lebendig vergegenwärtigte Figuren, men 
auch nur wenige berfelben eine tiefere Sympathie zu erweden 
vermögen. Weit weniger leiftet der Roman von feiten feiner 
fünftleriichen Gompofition und in der ſprachlichen Form it 
Gedanfenauspruds, befonders innerhalb ber Geſpraͤche und Selta⸗ 
gefpräche. Ns Ganzes betrachtet if der Roman von einem 
äußerft lodern Bau. Seine Einheit befleht in ber That farm 
in etwas anderm als darin, baf er mit bem Regierungdantrit 
Leopold's II. beginnt und mit dem Tode deffelben fchließt. Dis 
nad) jcheint es, als werde ber Kaifer der eigentliche Held un 
Mittelpunkt defielben fein, Dem iſt aber nicht fo. Die Errias 
niffe bewegen fich zwar größtentheils um ihm und werden theils 
von ihm angeregt, theils von ihm aufgehalten; aber trogdem 
ift er nicht diejenige Perfon, die vorzugsmeife unfer Intereffe ju 
erweden im Stande wäre, weil er nicht mit Klarheit und En 
fchiebenheit irgendein wünjcenss ober fliehenswerthes Ziel er 
firebt, fondern fich trop hervorragender @igenfchaften des Gr 
müths und Verſtandes ſchwach und unentjchloffen zwiſchen eut⸗ 
gegengefegten Tendenzen bins und herbemegt und von vors 
herein zu Far erfennen läßt, daß er den Keim des Todes im id 
trägt. Unter ſolchen Umftänden erhalten die peripherifchen Ele 
mente dem Gentrum gegenüber ein gar zu großes Uebergewict; 
diefe felbjt aber fiehen zueinander in fo lofem Verhältniß, das 
fie fi) mehr nebeneinander her und zmwifcheneinander durch, als 
in organifchen Wechjelbeziehungen fürs und gegeneinander ber 
wegen. Jedee derfelben hat einen ziemlich felbRändigen Ders 
lauf, und faft feins berfelben gelangt zu einem befriebigenden 
Abſchluß. Demgemäß befriedigt der Roman mehr währen des 
Leſens, als nach demfelben. Bei der Lectüre felbft aber empfin- 
det man zuweilen recht unangenehm die der Verfaſſerin allzu 
bequem und leicht vom Munde fliegende Dietion. Die Reden, 
welche fie ihre Verſonen mit fi und andern halten läßt, find 
gar zu oft nichts weiter ald Worte, Worte, Worte, bie mehr 
aus dem Bedürfniß nach Zungenbewegung ale wirflidhen Em: 
pfindungen und Gebanfen entiprungen zu fein ſcheinen. ®i 
zweifeln zwar nidyt, daß ein großer Kreis ber Befer gerade an 
diefer Ausdruckeweiſe Gefallen finden mag. Dennoch that e— 
uns leid, daß die Verfaflerin diefem Geſchmack allzu entgegen 
fommend huldigt. In nicht wenig Stellen beweift fie, baf fie 
ſich auch gehaltvoller und comeifer anszubräden verfieht. Si 
follte fi alfo angelegen fein laffen, in ihren Reiftungen nirgemds 
hinter ihren ſeht achtungswerthen Kräften aurüdzubleiben. 


Nachdem wir eine Reihe. von Jahren hindurch die Leiftuns 
en der vorliegenden Romanbibliothef und auch noch vweram 
334 den funfzehnten Jahrgang in mehr oder minder einge⸗ 
hender Weiſe beſprochen haben, glauben wir ung in Berreff ihre 
beiden legten Jahrgänge, des fechzehnten und fiebzehnten, mi 
einer jummarifchen Anzeige derfelben begnügen zu dürfen. Red 
denjenigen Gaben, die uns bisjept daven gugegangen find, j* 
urtheilen, hat der allgemeine Gharafter ber mınlung fen 
mejentliche Beränderung erlitten. Der hiftorifche und culum 
hiſtoriſche Roman fpielt darin noch immer die Hauptrolle, dech 
find daneben aud) der fociale Roman, der Famtlienroman, ir 
Tendenzroman und bie Novelle vertreten, Die Stoffe zu da 
biftorifchen Romanen find aus fehr verfciedenen Gebt 
gefhöpft; in der Art und Weife, fie zu behandeln, bi 
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gegen berricht weniger Mannichfaltigfeit. 
tragen deutlich erkennbar das Seprage von Producten, wie fie 
aus der Berbindbung des Talente mit der Inbuftrie hervors 
zugeben pflegen. Phantaſie und Fünftlerifche Geſtaltung find babei 
in der Regel nicht allzu jehr in Thätigfeit geſetzt. Man bes 
guügt fich, Geſchichtswerke, Biographien, Memoiren oder Ereigs 
aife des täglichen Lebens auszubeuten und jo zu verarbeiten, 
dej man damit im höhern oder niedern Grade das Bedürfniß 
sh Unterhaltung und Belchrung zu befriedigen vermag. Ties 
fer ift Selten der Urfprung, höher felten der Zweck diefer Gr: 
ſcheinungen. Das große Bublifum unferer Zeit verlange nicht 
mehr, und für das große Publifum arbeitet man. 

früher zerfiel das Publikum in verfchievene Schichten. Es 

ab unter ihm durchgebildete, halbgebildete, ungebildete eier, und 
fir jede diefer —— gab es verſchiedene Schriftſteller. 
Wer für die Elite ſchrieb, verzichtete darauf, in die Maſſe zu drin⸗ 
gen; und wer nach ber Gunſt der Mafjen ftrebte, dachte nicht 
daran, bie Kenner zw befriedigen. An Grabunterfchieben der 
Bildung fehlt es auch heute nicht; aber die Abftufungen find fo 
gering, die Mebergänge fo unmerfliche, daß zwifchen ben Höchſt ⸗ 
bildeten und zwifchen den Mindeftgebildeten nirgends eine ſcharf⸗ 
gene Grenze zu entdeden ift, daß die Zahl derer, die übers 
a lefen, nur noch eine einzige, ungegliederte, unterjchiedes 
los ineinander verſchwimmende Gejammtmafle bildet. Zufolge 
deſen fehlt dem Schriftiteller eine flare, beitimmte Vorſtellung 
von den Bedürfnifien und Anſprüchen berer, für bie er eigentlich 
ſchafft. Soll er für die —— ſchreiben, die ſich in 
feiner Weiſe als eine beſondere Fraction ber Geſellſchaft mit bes 
fimmten Neigungen und Forderungen von den übrigen abheben ? 
Soll er für Halbgebildete oder Ungebildete jchreiben, jept, wo 
feiner mehr als halb» oder ungebildet gelten mag, wo der Ges 
ihmad des Kammer: und Stubenmäbcdens mit dem Geſchmack 
ihrer Herrin nicht blos in Betreff der Grinoline und des Kleis 
derſchnitts, fondern auch in Betracht ber Lectüre und des Thea⸗ 
terbefuche auf gleicher Höhe zu fehen ſtrebt und nicht jelten 
auc wirklich ſieht? Das eine würde fo mislich fein wie das 
andere; aljo bleibt ihm nichts übrig, als für alle zu jchreiben, 
E34 zwingt ihn hierzu bie Befchaffenheit des heutigen Publifumg, 
der vorherrjchend induftrielle Gharafter des jepigen Buchhandels 
und der ganze Zug unferer alles applanirenden und nivellirens 
den, in jeder Beziehung nach Boltsthümlichkeit ringenden Zeit; 
and die unauebleibliche Folge hiervon iſt, daß er fih, von fels 
tenen Ausnahmen abgefehen, nicht über eine gewiffe mittlere, 
von allen gleich leicht zu erreichende Höhe erhebt, daß der Durchs 
ihnittewerth feiner Leitungen aud nur dem Durchſchnittomaß 
vr gerade berrjchenden Forderungen entipricht. 

So betrachtet, erjcheint das „Album“ als ein echtes Rind 
anferer Zeit. Zwiſchen den beiten und den ſchwächſten feiner 
einzelnen Arbeiten belebt zwar, wie ſich ſchon aus ben Namen 
ieiner verjchievenen Mitarbeiter entnehmen läßt, immer noch ein 
fehr beträchtlicher Unterfchied; aber über bie Höhen des Mittels 


Die meiiten derjelben | 


gebirgs erheben fi nur fehr wenige derfelben. Dies gilt, ſo 


weit fie uns befannt geworben, von feinen neueften, wie von feir 
nen frühern Jahrgängen. 

Wie der allgemeine Gharafter feiner Gaben, fo ift auch der 
Grundtamm feiner Mitarbeiter derielbe geblieben. Wie vordem 
begegnen wir auch neuerdings den Namen Levin Schücking, 
Grmund Hoefer, Ernit Frige, &. Mühlbach, Gliried von Taura, 
Bernd von Guſeck, Iſidor Proſchko, Luife Dtto, Julie Burow 
“5 w., und als neu Hinzugefommene bieten ſich nur Jakob 
Gorinns, Marie Norden, Eruſt Hellmuth, Haas und einige 
Neulinge, wie Rublad, Buch und Wachberg dar, deren Dei: 
träge noch nicht bie zu uns gelangt find, 


Unter den Arbeiten der ältern Gontribuenten entſprechen 
die meiften rüdfichtlich ihrer allgemeinen Beichaffenheit ven frühern | 


Leiſtungen derfelben Schriftfteller. Ernft Frige in „Idalium“ 
und „Die Erben von Wollun” und Edmund Hoefer in der 
weibändigen Erzählung „„Der große Baron‘, bringen wieder 
Kemitiengefgichten und berähren dabei ihre gewohnte Gewandt⸗ 


heit in Auffaſſung und Reproduction von Perſonen und Zuftäns 
den; aber in der Wahl des Stoffe find fie weniger glüdlich 
als "in ihren zulept von uns beſprochenen Arbeiten gewefen. 
Darunter hat auch die Behandlung und Darftellung, namentlich 
die Gompofition des Ganzen gelitten. Fritze bewegt fich mehr 
als font im Gebiet eines angefränfelten Gefühlslebens, und hier 
weiß er weit weniger die intereffanten Seiten hervorzuheben als 
bei der Zeichnung praftifcher und lebenoluſtiger Figuren. Sein 
„DJdalium leidet außerdem an einer Zerfplitterung des Ins 
tereffes und an dem ſtets unangenehm wirfenden Umftande, daß 
fich feine Geſchichte mehr um Wreigniffe der Vergangenheit als 
der Öegenwart dreht. Das leptere ıft auch bei Hocfer's „Gros 
dem Baron‘ ber Hall. Diefem ſchadet außerdem noch, daß der 
Titelheld des Romans anfangs weit bedeutender hingeitellt wird, 
als er jpäter erfcheint, weil die Gonflicte, die er durchzumachen 
hat, faum Gonflicte zu nennen find. 

2 Mühl bad) gibt in dem zweibaͤndigen Lebensbilde „Franz 
Räfoczy” einen recht unterhaltenden Ueberblick über die Kämpfe 
der Mäföczys mit dem Haufe Deflerreich, Pen nicht in Form 
eines Romans, fondern eines popularifirten Geſchichtobildes. Die 
Bedeutung, welche fie Räkoczy in der Einleitung beilegt, hat fie 
im Werfe ſelbſt nicht heransjuarbeiten vermocht. Ueberhaupt ift 
der Titel des Buchs dem Inhalt nicht ganz gemäß. Im ganzen 
erften Bande ift von Franz Räfoczy II. faum die Mede, und 
jelbjt im zweiten wird er erſt mad umd mach zur eigentlichen 
Hauptperfon. Weit befier iit der Verfaſſerin die Zeichnung feis 
ner Mutter und Großmutter gelungen. 

‚Der biftorifhe Roman „Ein böhmifcher Student” von 
Iſibor Proſchko zeigt uns den Mutor aufange wieder in der 
ihm eigenthümlichen Neigung, ſich in wunderlichen Zidzadiprüns 
gen über Zeit und Raum hinwegzufegen; gegen das dade wirb 
jedoch feine Darftellung gehaltener und regelrechter, und im gans 
en dürfen wir diefer Gompofition vor feinem „Bugadew‘’ ents 
—** den Vorzug geben, 

Euife Otto's „Schuliheißentöchter von Nürnberg” find, 
obwol für ſich verſtändlich, eine ——— ihres frühern Romans 
„Nũrnberg'“. Der Baubruder Ulrich iſt auch hier wieder die Haupts 
Agur. Gr erhält aufs neue mehrfach Gelegenheit, bedrohte Frauen 
und Jungfrauen in feinen Schup zu nehmen, zugleich aber fühlt bie 
Berfafferin ein menfchlihes Rühren und läßt ihm ſchließiich auch 
jelbft burdy ein ihn aus feiner Berlaffenheit erlöfendes Weſen 
beglüdt werden. Auch Albrecht Dürer, Willibald Pirfheimer u. a, 
fommen wieber vor, und dies gibt ber Verfaſſerin wieder Anlaf 
ij einigen culturhiſtoriſchen Excurſen. Im ganzen ift jedoch dies 
er Roman in dieſem Betracht weniger ausgiebig als der vorige, 
dafür aber reicher an —— und Ereigniſſen. 

Der hHifteriihe Noman „Ein Bürgermeiſter“ von Julie 
Burow und „Karl Guſtav“ von Bernd von Sufed ent⸗ 
halten beive fpannende Verwidelungen und gelungene Zeichnun- 
gen von Zeitverhältnifien und Perfönlichfeiten, in ihrem Schluß 
aber find fie fchr unbefriedigend, 

Dem vierbändigen Roman von Julius Mühlfeld: „Ehre“, 
obſchon er gegen eine frühere Arbeit des Autors einen Fortſchritt 
befundet, wäre jeher zu wünjchen, daß er von feiten ber Qua— 
lität ebenfo viel leiſtete als in quamtitariver Beziehung. Gar 
mandıes ſchmeckt darin noch nad) einer unausgereiften Lebens: 
anjhauung. Aber es wird wol unter den Leſerinnen auch ſolche 
geben, venen gerade dies am beften gefällt. 

Die Hleintte, aber nicht — unter den uns bier ber 
ſchaftigenden Gaben ift eine Novelle: „Junge Anfänger‘, von 
Guſtav Höder Sie erzahlt in humoriftifcher Weije, wie ein 
paar junge ——* als Gompagnons ein Tabacksgeſchäft bes 
gründen, zu dem Leidlich das Geld, Drud das Talent hergibt, 
wie ſich beide in eine und diejelbe reiche Erbin verlieben und 
Talent und iebenswürdigfeit über Geld und Speculation den 
Sieg davontragen. Der Verfaſſer zeigt, daß er in diefer Sphäre 
wohl zu Haute ift, mit offenem Auge beobachtet und das 
Beobachtete mit Laune wiederzugeben verſteht. Dies verdient 
um fo mehr hervorgehoben zu werden, als diefe Feine Babe 
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auf dem Titel und im Verzeichniß gar nicht genannt iſt, jedens 
falls aber mehr Ergögliches bietet, als viele der bändefüllenden 
Romane. Der Sentimentalität und Ueberſchwenglichkeit, an 
welcher ein früherer Roman bes Autors litt, ift er bier mit 
richtigem Taft aus dem Wege gegangen. 

Unter ben und zugegangenen Beiträgen von neuen Mit: 
arbeitern find ung „Der heilige Born“ von Jakob Gorvinus, 
„Apollvon Bozanz‘‘ von Ernft Hellmuth und „Die Baflaner 
in Prag“ von E. G. Haas als die unterhaltendften erjchienen. 
Die erfte diefer Mrbeiten ſchildert im rheils erniter, theils ſcherz⸗ 
bafter Form das tolle und wunderliche Treiben um ben Gefunds 
brunnen von Pyrmont um das Jahr 1556, wo biefer ſchon 
früher befannte Heilquell dergeflalt zu Ruhm und Anfehen ges 
langte, daß daſelbſt aus allen Ländern Europas über 10000 
Menſchen, Kranfe und Gefunde, Krämer und Müfiggänger, 
Schwindler und Abenteurer, zufammenftrömten und den Ber 
figer des Wunderquells, ven Srafen von Pormont, im große 
Gefahr brachten, im allgemeinen Wirrwar felbft verwirrt zu 
werden. Der Berfaſſer hat feinen Stoff aus alten Ghronifen 
geſchöpft und liefert und deinzufolge mehrere recht —* 
Sittenbilder aus damaliger Zeit, zum Theil mit Beibehaltung 
des damaligen Ghronifenftile. Schade ift, daß er bierbet micht 
das rechte Maß innegehalten und andere Partien dazwiſchen ges 
bracht hat, deren Ton und Daritellung zu jenem Stil nicht recht 
ftimmen will. Der Hellmuth'ſche Roman behandelt das tragifche 
Geſchick des franzöfifchen Dichters Andre Ghinier, der befannt: 
lich ale Verfafler von Ludwig's XVI. Appellation an das PVolf 
im Jahre 1794 der Guillorine verfiel. Die bewegte Zeit, ber 
intereffante Schauplag und eine große Anzahl hiſtoriſch wich: 
tiger PVerfönlichfeiten verleihen dem Roman ein vorwiegend ſtoff⸗ 
liches Interefie. Bezüglich der Darftellung bewegt er fih auf 
der gemöhnlichen frage. Der Roman von Haas fpielt zur 
Zeit des Kaifers Rudolf IT. zu Prag und bat die Bewegungen 
zum Hintergrunde, unter benen Rubolf feinem Bruder Matthias 
erlag. Audı ibm fehlt es nicht an intereffanten Gharafteren 
und Situationen, jedoch ift ihm nicht günftig, daß die Zeit 
Nudolf's von den Romanen des Albums ſchon allzu jehr auss 
gebeutet iſt. Der Autor ift jedenfalls nicht ohne Talent; nament⸗ 
lich verräth er Neigung und Befähigung für das Komiſche. 

Minder hoffnungerweckend und mehr einem frühern, ala bem 
jegigen Geichmad entſprechend ift „„Golumbus und feine Zeit“ 
von Marie Norden. Außer der Gefchichte des Columbus 
werden darin auch die Kriege mit den Mauren in Scene gefeßt. 

Die von und unerwähnt gebliebenen Romane biefer beiden 
Jahrgänge find uns emtweber noch nicht zu Geſicht gefommen 
oder haben uns zu feinen befondern Bemerfungen @elegenbeit 
gegeben. 11. 


Biograpbifche Erinnerungen an Juſtinus Kerner. 

Duftinus Kerner und das Körnerhaue zu Weinsberg. Gedenk— 
blätter aus des Dichters Leben. Bon Mime Reinhard. 
Mit drei artiſtiſchen Beilagen. Tübingen, Oſiander. 1862. 
8. 15 Nur. 


Schon mehrfach haben wir in unfern Beiprechungen von 
Biograpbien neuerer beutfcher Dichter darauf hingewieſen, daß 
fie meiſt das Intereffe nicht gewähren, welches die Bebenslänfe, 
der aroßen Dichter des vorigen Jahrhunderts in uns erwecken. 
Das Leben der legtern, eines Leſſing, Herder, Goethe, Schiller 
erfcheint ung wie ein fat ununterbrocdener Gntwidelungsproceh, 
ber zu immer größerer Läuterang und Vervollfommnung führt. 
Sie ichufen, im ſchweren harten Kampfe, ſich aus fich felbit; 
im Reiche ber hoͤhern fittlichen und humanen Ideen lebend, fuch- 
ten fie fich Far zu machen über Fragen, die dem Menfchen 
als die höchſten gelten müſſen, und fich Fünftlerifch zu vollen: 
den; täglich Buch über ſich führend und ſich über fich felbit 
Nechenfchaft gebend, fannten fie feinen Stilltand, fondern nur 
nnabläffige Entwidelung, Wie fie mitten in der Idee ber 
Menfchheit lebten, fo lebte auch die Menfchheit ſelbſt mit und 


in ihnen eine ganze Epoche durch. Die Briefwechlel, die fie mit 
andern geiflbegabten Männern umd Frauen führten, zieltem alle 
dabin ab, fich über bie —— Materien mie über ſich feiht, 
ihre Fähigfeiten und ihre Miſſion Aufflärung zu verfchafen, 
Daher auch die Fülle von Iheen und inſtructiven Gefichtsrunf: 
ten in Leſſing's, Herder's, Goethes und Schiller's Briefen, die 
für ung Nadjlebende einen faft umerfchöpflichen Bildungs: und 
Beredlungoſtoff enthalten; daher bie erftaunlichen Entwidelungen, 
welche zwiichen den erften Luſtſpielverſuchen Leſſing's und feinem 
„Nathan, zwifchen ben „Raͤubern“ und „Wallenftein“ oder 
„Wilhelm Tell’, zwiſchen „Werther und ‚Wilhelm Meiſter“, 
jreifchen „bp von Berlichingen“ und „Torguato Taſſo“ ober 
re nur der einen Dichtung, dem Ghoethe'fchen „Haut“ 
iegen. 

Anders verhält es fich in der Regel, wir wollen fi 
jagen immer, bei den Dichtern neuerer umd neuefter Zeit. Diele 
empfangen meijt die überlieferten Mefnltate ber Bildung, begnügen 
fid) mit ihnen und wirtbichaften damit auf einer Heinen Parzelle, 
bie ale fogenannte „Specialität“ ihrer verfönlichen Neigung am be 
fen zufagt. Sie beherrfchen einen gewiſſen individuell abgefchlofe: 
nen Heinen Kreis von Ideen und Empfindungen, ftreben aber über 
ihm nicht hinaus, um zu etwas Höherm und aut inem En 
gen; ja fie weifen, was fie im ihrer Individualität und 
nügjamfeit zu fören droht, meiſt ohme weiteres ab. Bei fo von 
Haus aus mit ſich felbft zufriedenen Menfchen wird von einem 
wirllichen Streben nadı immer .. fittlicher undg geiftiger 
Dervollfommnung nicht wehl die Rede fein fönnen. eie fin 
gemeinhin ſchon fertig bei ihrem erften Auftreten und bleiben meift 
auch fo; ihre Grundanſchauungen und Empfindungen erweitern 
oder mobifieiren fich wenig oder gar nicht, und man muß ſchen 
äufrieben fein, wenn biefe fich nicht im Laufe der Zeit ſegat 
verengern und immer nur inbiwibueller und caprieidfer werden. 
In * feinen Gebieten bringen fie es wol bis zu einer eft 
blendenden Virtmofität, die aber nicht immer von Manier frei 
ift; fie haben auch wol Empfindungen, die zum Herzen ſprechen, 
und melodifche Töne, die fchmeichelnd an das Ohr — aber 
der große Stil fehlt meiftens den Menschen, wie ihren Leiftungen 

In Nr. 28 d. Bl. nahmen wir @elegenheit, eini —— 
ten über Ludwig Uhland zu beſprechen, und heute Haben 
es mit einer biographifchen Schrift über feinen Freund Juftims 
Kerner zu thun. Man ficht, die Schwaben haften etwas auf 
ihre dichtenden Landoleute, wagt wir ihnen übrigens nicht gerade zum 
Tadel anrechnen; kaum finft ein ſchwäbiſcher Dichter ins Grab, ir 
findet fich auch alsbald ein gemüthlicher Landsmann, der ihr 
in das Leichentuch eines längern Nefrologs oder einer Bicara- 
phie wickelt und fo eingemidelt dem Publikum barreicht, 
Norden wenigitens findet man biefe landemannſchaftliche Geft⸗ 
* viel weniger, und es ih ſehr die Frage, ob ſich geeigne 
ten Mugenblids die Pommern für ihren Prutz, die Lippe: Der 
molber für ihren Freiligrath und die Lübecker für ihren Geidel 
in gleicher Weiſe edyauffiren werben. Gemüthswärme und Error 
barfeit findet man eben im beutfchen Süben mehr ale im Wr 
den, wo alles feiner und fchärfer geichliffen, aber anch fülrr 
und berechneter it und jeve Aufwallung unter Gontrole bes nid 
ternen Verftandes ficht. Mangel an Herzenswärme fchliekt im 
lich Feinetwegs immer bie Wa⸗ aus, die ja fo häufig 
dient und darauf berechnet ift, diefen Mangel zu verdecken 

Doch wir haben bier von Juftinns Kerner zu freche 
Wir ftehen nicht an zu jagen, daß, wenn fein Freund Tihlerı 
ale KHünftler höher jieht und namentlih in der Ballade Pl 
fommeneres, zum Theil Bollfommenes und Bollfommenftes gelat« 
bat, Juftinus Kerner doch Inrifch tiefer und inniger, man mödt 
auch jagen findlicher empfand. Durch Uhland's Leben gebt, eh: 
lich geftanden, ein ziemlich profaifcher Zug, während Kerne? 
Leben von einem poetiſchen Hauche überweht it, Uhland, vr 
Gelehrte, welcher in Bibliotbefen mühſam forfdhte, der Abdrocat, 
das würtembergifche Ständemitglied, hatte fich gewöhnt, das Le— 
ben kalt und objectiv anzufaften; Kerner übertrug feine garze 
halb ſomnambule Inmerlichkeit auf sein gefammtes Leben un» 
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Trauben. Er wandelte jaft wie ein immerhin liebenswürbiger | 


Schemen umter andern Schattenbildern, und ein halb fpufhafter 
Sein verbreitete ſich über fein ganzes Weſen und theilte fich ſei⸗ 
nen Umgebungen mit, Gr war ganz — aber feine Gigens 
utigfeit war durchaus liebenswürdig, fein Gharafter überhaupt 
4 müthlich. Es iſt nicht nöthig, daß füch in eines Mens 
'hen Leben große Borjälle und Kataftrophen zufammendrängen, 
am feine Biographie intereffant zu machen; ein reiches inneres 
Leben it hierzu hinreichend. Und ein ſolches Leben führte Ker⸗ 
wr, befien Lebensbeichreibung daher nach diefer Seite hin viel 
anichender ift als irgendeine Biographie Uhland's. Aber mas 
wir oben von ben modernen Dichtern im allgemeinen fagten, 
baft auf Kerner erſt recht. Er war vom erflen Augenblid an 
fertig im fich, er dichtete heute ebenjo gut, aber nicht befler, 
juweilen jelbit ſchlechter als vor 20 oder BO Jahren; feine &mr 
indungss und Anfchauungswelt war tief innerlich, aber eng 
begrenzt und in ſich abgeichlofien; er hatte fein hohes Fünfte 
leriſches Streben; er fuchte ſeine Ideen nicht zu erweitern, ſich 
nicht zu einem Gattungsmenichen zu verallgemeinern; alle Re— 
fultate der neuern wifjenfchaftlichen Forſchung waren ihm gleiche 
gültig; nur immer capriciöfer ſpaun er ſich in feine fomnams 
balsmagmetifche Geiſterſeherei und in feine phantaſtiſchen Traͤu⸗ 
mereien ein, 

Wir wenden uns nun zu dem vorliegenden, mit drei „ars 
tiichen " Beilagen, dem Porträt Kerner's (nach einer im 
Frühjahr 1861 aufgenommenen Photographie), der Anficht des 
Kernerhaufes in Weinsberg und einem Facſimile ausgeftatteten 
aud mit großer Pietät gejchriebenen Büchlein. Ueber die Ber: 
anlafung zur Entitehung deſſelben bemerft der Berfafler in der 
Verrede: ,, Gleich nach Juftinus Kerner's Tode hat es die Ge— 
meinte Weinsberg für ihre Ehrenjchuld erfannt, diefem ihrem 
berühmteften Mitbürger, am der Stelle feines ————— 
rigen Wirkens, ein ſeines Mamens als Dichter und turs 
forjer, wie feiner Verbienfte um Stabt und Amt als Arzt 
wärdiges Denfmal zu errichten, und ſchon it zur Verwirklichung 
diejes Sedanfens ein günfliger Anfang gemacht." 

„Die Dfiander'fdye Buchhandlung, im deren Verlag vor 50 
Jahren der von Kerner mit Uhland, Schwab u. a, veranflals 
tete « Deut ſche Didyterwalb», ſowie zum erften male defien erſte 
meieinifche Schrift, die Beichreibung des Wildbades, erichienen, 
glaubte, in Uebereinitimmung mit dem Ausichuß für das Ker— 
sersDenfmal in Weinsberg, das Unternehmen durch Herausgabe 
tines billigen Scriftchens, deſſen Reinertrag dem bereits ges 
hammelten Grundſtock zufele, befördern zu können. Den ehren: 
ven, mir wenige Tage nad) Kerner’s Hinſcheiden gemadyten Ans 
ag, ein Dielem Zwede entiprechendes Gebenfbüchlein abzufaf- 
fa, fonnte ich nur mit Freuden annehmen, ba er mir die wills 
femmene Gelegenheit bot, der Kiebe und Verehrung für ben 
ea Sänger Ausdrud zu geben, und zugleich theilweife ben 
übern Wunfch zu verwirklicien: eine Skizze feines fo reichen 
»einsberger Lebens zu verſuchen, wozu er ſelbſt, durch die für 
ne anderweitige Arbeit mit dem ſchönſten Vertrauen gewährte 


denugung feiner brieflihen Schäge und das mir am Anfang | 


e legten Winters gewährte Glück, mehrere Wochen bei und 
nit ihm leben zu bürfen, die erfie Anregung gegeben hatte.” 
Auf den Inhalt der Schrift jelbft glauben wir bier nicht 
säber eingehen zu follen, da wir durch Auszüge unfern Leſern 
en Dichter u nicht mehr befannt machen fünnten, als er 
buen fchon vermuthlich befannt fein wird. Denn über wenige 
euere Dichter ift fo viel in illuflrirten und nichtillwftrirten 
heitichriften veröffentlicht worden als über Kerner fchon bei Leb⸗ 
eiten und gleich nad) feinem Tode, ganz ungerechnet feine eige: 
en Mitteilungen im „Bilderbuch“, der Schriften „Billeggia: 
vw in Weinsberg” und „Lenau in Schwaben” von Emma 
on Niendorf, bie „Zwei friedlichen Blätter‘ von David Strauß, 
ad einzelne den Dichter betreffende Partien in Varuhagen's 
Dentwürbigfeiten”. Gin liebenswürdiges Büchlein über ein 
‚ innerliches Didyterleben, wie Juftinus Kerner es führte, läßt 
h in der That auch nur am beften im Zuſammenhange lejen. 


Dem Kerners Haufe in Weinsberg ift begreiflicherweiſe ein 
eigenes Kapitel gewidmet. Auch diefe Dicjterherberge und bad 
etwas phantaftiiche Treiben darin iſt durch Abbildungen und 
Beſchreibungen genugiam befannt, obſchon der Berfaffer ſeht 
wahrſcheinlich den frühern Befchreibungen manches weitere De— 
tail hinzugefügt haben mag. Mur folgende den Dichter Nifos 
laus Lenau betreffende Stelle möge hier mitgerheilt fein: „Auch 
mit Kerner ſchloß Lenau den Bund der Freundſchaft, und fo oft 
er in-den 13 folgenden Jahren nach Würtemberg fam, weilte 
er ale ein erjehnter Gaft im «Heinen Haus» und brachte das 
felbft viele der beiten Tage feines jo bewegten Lebens zu. Im 
Nleranderhäuschen war's, wo er fih im Frühjahr 1832 auf 
feine amerifanifche Reife rüſtete, ſodaß Kerner richtig jagen 
fonnte, er habe ſich von da aus zur Fahrt über den Ocean 
eingefchifft, Und als er 1883 zurüdfehrte aus dem „furchtbar 
fremden" Sande, das ihm, mit feinen «ausgebrannten Mens 
ichen in ihren ausgebrannten Wäldern», als udas wahre Land 
des Untergangs, der Wehen ber Menichheit» erichienen war, 
eilte er zuerft zu Kerner, bei dem er mit dem befannten Muss 
rufe eintrat: «Wlter! Da bin ich halt wieder! Aber das find 
feine vereinte Staaten, das find verichweinte Staaten!» Ge— 
wöhnlich bewohnte er das Thurmpimmer, wo er z. D. im Fe⸗ 
bruar und März 1834 einen großen Theil feines « Kauft» dich—⸗ 
tete. Mit Alerander von Würtemberg lebte er wie mit einem 
Bruder, und die beiden, die oft zur gleichen Zeit die «Sehns 
ſucht nach Juftinus» fühlten, famen meift auch zufammen nad 
Weinsberg. Kerner felbt hing mit forgenvoller Liebe an «feis 
nem Miembſcho, ale ob ihm frühe fchon die Ahnung geworben 
wäre, daß ein düſteres Schidfal diefen Freund ereilen follte; 
ver Seher hatte diefes eine mal mwirflidy die Geifter geichaut, 
die nacheinander in «Faufl», in «Savonarolan» und in ben 
«Albigenjern » den verhängnißvollen Kampf ausfämpften um 
die Seele des melancholiſchen Sängers der « Scilflieder ».' 

Ueber Kerner als Dichter bemerft der Berfafler: „Von 
allen Meiflern bes Geſangs iſt wol Juftinus derjenige, bei wels 
chem ber Dichter und der Menich am innigften in eine Berfüns 
lichkeit zufammenfließen, deſſen PBoefte mithin ebenſo ehr nur 
aus feinem eigenften Wefen zu würdigen ift, als ungefehrt fein 
Gharakter fich einzig aus feinen Dichtungen erfeunen läßt, 
Denn ihm war die Poefie feine Kunfkthätigfeit, die man ale 
Haupts oder Mebenberuf betreibt, fondern eine Naturnothiwens 
digkeit, welche in fein peiRiare Leben hineingehörte, wie das 
tägliche Brot zum leiblichen Gedeihen: Juſtinus dichtete micht, 
weil er wollte, fondern weil er mußte, oder vielmehr, er dichtete 
eigentlich nicht, er fang, er ſprach in natürlich fangbaren Wors 
ten aus, was in jeinem Innern melobifch erflungen. Dies ifl 
der Grundcharafter feiner Mufe, und wenn wir der früher an- 
geführten Andeutungen Barnhagen’s gedenfen, jo erfennen wir, 
baf es ein urfprünglicher it, und daß Kerner, wie ale Menſch, 
fo auch ale Dichter, feine originelle Begabung durch fein frembs 
artiged Element abſchwaͤchen lief. Gr if ein echter Naturfäns 
ger, dem bie Laute des vollen Herzens höher gelten als alle 
regelrechte Kunſtpoeſie, durchaus fubjectio im Anſchauung und 
Ansprud: wie das Gefühl in ihm fpricht, fo ſtromt es au 
aus ihm; daher iſt er der Korm weniger Meifter als Uhland 
und Schwab; die Sprache it ihm Nebenſache, die Rückſicht auf 
Wohllaut des Bersbaues beitimmt ihm mie, Härten und Unebens 
heiten im Rhythmus zu überwinden, weil fie für ihm in Wahr: 
heit nicht da find. enn aber Gedanke und Ausdruck harmo- 
uiſch ineinanderfliehen, da ift das Gedicht ein Guß, «da gibt 
es einen guten Klang». Darum find auch Kerner’s Lieder eine 
reiche Fundgrube für Gomponiften geworden.“ - j 

Diefe Charakteriſtik ſcheint ung im ganzen treffend zu fein; 
fie bezeichnet ziemlich genau Kerner's Vorzüge als Inrifcher Dich: 
ter wie feine Schwächen ale Künftler und Denfer, und wenn der 
Verfafer fagt, dab Kerner „feine originelle Begabung durch 
fein frembartiges Element abichwächen ließ‘, fo will das eben 
nichts weiter fagen, ale baf Kerner, wie ſchon angebeuter, 
jeden Einfluß höherer, Elarerer und univerfellerer Naturen als 
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frembartig und für ihm flörend abwies, dag er feinem bunfeln 
Drange hingegeben ſich im Grunde außerhalb der fortichreiten« 
den ntwidelungen des menichlichen Gefchlechts hielt und daß 
ihm aller Trieb oder der Wille fehlte, feinen Geſichtskreis p 
erweitern, feinen nebelhaften Blick zu flären und ſich von Kunſt⸗ 
ftufe zu Kunſiſtufe emporzuarbeiten. Er theilte mit vielen an: 
dern neuern Dichtern, die aber nicht den gleichen Bemüthsfonde 
befagen, das allerdings bequeme Vorurtheil, dag das Dichten 
durchaus feine Arbeit fein und durchaus feine Mühe machen 
dürfe, Solche Dichter wie Kerner fünnen mit einzelnen jangs 
baren und empfindungsvollen Liedern, den Geburten eines gün: 
Rigen Augenblids, wol im Munde und Herzen des Volfs forts 
leben; aber fie gehören nicht zu denen, deren Einfluß und Wir: 
fung aus den Heinen Kreiſen individuell gelimmter und ges 
müthlich angeregter Menjchen in weitere Menfchheitsfreife hinüber: 
greift. Daher auch Goethes Wort: es Fünne aus jenen Re: 
gionen nichts „Menfchbeitbezwingendes * hervorgehen. Und doch, 
wenn man die in einen glänzenden Bispanzer eingefchnürten 
Gebirgsriefen, welche mit ihrem Haupt den Himmel zu fügen 
ober zu flürmen und mit ihrem breiten Fuß den Erdboden zu 
zerbrüden ſcheinen, lange genug angeftaunt hat, dann richtet 
man auch wol gern wieder einmal den Blick auf ein blaubufs 
tiges Nillromantisches Thal mit feinem heimlich murmelnden 
üblbach, mit dem faftigen, von Sclüfelblumen und Gedenle— 
mein burchwirften Wiefengrün und vielleicht einem ärmlichen 
aber maleriichen Getrümmer auf niedrigem — Tr 





Eine Monographie über Arnold Winkelried, 
Arnold Winfelried, feine Zeit und feine That, Gin biftorifches 
Bild nach neueiten Forfchungen. Bon Hermann von Lies 
benau. Marau, Sauerländer. 1862, Gr, 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Der Geift der Kritif, den Niebubr zuerft auf dem Gebiete 
der altrömifchen Gefchichte ins Leben rief, drang bald auch hin: 
über in das Bereich der Gefchichten des neuern Furopa. Und 
auch bier entwidelte er eine fo ägende und zerfegende Kraft 
nicht ohne Hinzutritt des gleichzeitigen Hegelianismus, daß fich 
nichts mehr vor ihm ficher fühlte, wenn es nicht von Stein und 
Eiſen war, d.h. nicht auf dem Kelfengrunde der unantaftbarften 
Glaubwürdigkeit ruhte, Die Neaction Fonnte nicht außen blei: 
ben nad den Geſetzen, denen das Hinz und Herwogen des geis 
fligen Lebens der Menichheit unterworfen if, freuen wir uns 
deifen; wir dürfen die befannten Worte des großen Dichters bier 
anwenden: „Es war uns zum Heil, es rip und mach oben.“ 
Denn jener Geiſt hat uns jehnfüchtiger nach der hiſtoriſchen 
Wahrheit gemacht und empfänglicher für biefelbe, während bie 
Reaction — und zwar nicht blos die parteilofe, auch die parteiiiche 
bat ihre Verdienſie — durch ihre Rorfchungen und durch ihren 
Bleig uns namentlich Urfundliches zu Tage gefördert hat in 
einem Umfange und in einem Werthe, der nicht hoch genug anr 
geichlagen werden fann, Wie lange hätten wir font vielleicht 
noch darauf warten müſſen? ja vielleicht es nimmer erhalten, 
weil die Gewinnung defielbin eben nur durch jenen Zuſammen-— 
ſtoñ möglich war? Das Veitreben, ein wünſchenswerthes Gleich: 
gewicht berzuftellen, ift in der neueflen Hiſtoriographie Deutſch⸗ 
lands unverfennbar vorhanden. Und man fann ohne Bebenfen 
unterfchreiben, was der Verfaſſer obengenannter Monographie 
in der Vorrede, in der er eine Art Grundlegung für feine ins 
bivibuelle Anſchauung ber Geſichtsquellen und ihrer Thatfachen 

ibt, an einer Stelle bemerft: „Das Leuguen biftorifcher Facten, 
Koh wenn fie nur durch geringe biltorifche Stügen empor gehalten 
würden, wie durch Volfsfagen und Lieder, bat unierer Anficht 
nach nur dann Verdienit, wenn man Das Gegentbeil hiſtoriſch 


beglaubigt aufführt. Die neuere Geſchichtoſchule beiteht micht ım | 


Leugnen, fondern im pofitiven Beweiſe, daß es fo und nicht 
anders fonnte geweien fein.” Bon diefem Standpunfte aus will 
auch ver Verfaſſer die amgezweifelte biftorifche Thatſache, mit 
ber er es zu thun bat, betrachtet umd behandelt willen. 


| 
| 
| 
| 


Die alemanniich s fränkifche Schweiz if dem eigentlichen 
Deutichland gegemüber eine deutſche Individualität wie einfene 
der helleniſche Peloponnes dem eigentlichen Hellas argenähr. 
So ift zwar der Grundton der ſchweizeriſchen Geicidtichreibung 
leicht als ein deutfcher zu erkennen, er heimelt uns, wenn mir io 
fagen jollen, fofort an — wie hätte aud Johannes von Rülk 
fo lange als Ideal für die deutjche hiſtoriſche Kunft betrante 
werden fünnen —; aber gleichwol ſpringt dem aufmerfamen 
Beobachter mehr als ein Unterſchied zwiſchen der deutſchen und 
helvetiſchen Hiftoriograpbie in die Augen, Außerdem bängt der 
Schweizer mit einer auferordentlichen Zähigfeit indbefondere an 
ben Ueberlieferungen aus ber Periode feiner Helvenzeit; Aener 
und Schwert brohte noch in der Mitte des vorigen Jahrbuakets 
den, der ihm den Wilhelm Tell rauben wollte, wie ihm Sage 
und Dichtung geitaltet hatten. Und Kopp in Lujzern, der vor 
nicht viel länger als zehn Jahren feinen ſchweizeriſchen Mithür: 
gern jo gut wie alle Hoffnung nahm, daß der verehrte National: 
beld vor der Verfolgung der biftorifchen Kritif je gerettet wer 
den fonne, mußte ſich beinahe ebenjo bedrohlich und ſchel ven 
feinen Zandsleuten anfeben laffen, wie 10 Jahre früher der be 
rühmte Fragmentiſt Fallmerayer in Athen ob feiner ketzetücher 
Meinung von dem Urfprunge der heutigen Hellenen. Kaum 
aber hat man fich jo ziemlich, wenn auch mit Widerftrehen, ir 
das Unvermeidliche gefügt, da erfolgt urplöglich von Wien au 
ein neuer Angriff auf ein Heiligenbild der Echmeizergeidicte 
auf Arnold von Winfelried, ein Bild, das auch uns Deutider 
von der Schule ber faſt nicht weniger befannt ift ala der Frl 

Wie tief verwundend diefer Angriff fein mußte, geben de 
Morte unjers Verfaflers, mit denen er ficherlich die fchreeizeriichr 
Meinung ausbrüdt, zu erfennen: „Winkelried's Heldentet, I 
reinste Selbftaufopferung fürs Vaterland, ragt wie das Alzer 
glüben eines Gletſchers herrlich über alle Thäler empor; fie hat! 
ewig das unvergehliche, größte Greignif unferer Baterlan® 
gidiate, indem der Muth eines einfachen Landmanté au 

tans dadurd fein in höchſter Noth ſchwebendes Paterland c 
rettete, Winfelried ift daher nicht umfonft im bie Bruft jet 
Schweizers, wie die Spigen der Speere einft in ter feinigen firt 
eingedrungen.” Der jo tief verwundbende Streich ward gefübtt 
von Koreng in einer Schrift: „Leopold III. und die Schweigtrdünde 
(Wien 1860), die für das größere Publifum berechnet if. In weni 
en Worten ausgebrüdt jagt biefe Schrift: Die Erzählung ver 

rnold von Winfelrieb ift entweder völlig (S. 72 der genannt 
Schrift heißt es: „Es ift fein Titelhen Wahres daran‘) = 
das Gebiet der Mythe zu verweilen oder es hat berfelkt = 
nigſtens feinen Einfluß auf bie verhängnißvolle Entfcheidung de 
Schlacht bei Sempach (1386) gebabt, wie Johannes von Melt 
nach dem Siegeslied vom Gtritt zu Sempach willfürlik j° 
fammengeftoppelt hat. Schon diefe Berunglimpfung bei grckt 
nationalen Gejchichtfchreibers mußte zum Miderfpruch heras 
fordern. Denn wenn auch feine Schonung des hiſtoriſchen Mew 
bens des gang own nirgends zu verfennen ill, fo muß 9 
entichieben der Vorwurf zurüdgewiefen werden, als ba Mt 
anerfannt trefflihe Mann gegen befieres Wiſſen und gegen win 
Ucherzeugung, nur um der Volfsmeinung Rechnung zu mit, 
etwas „zufammengeltoppelt“, Ja man barf unbedingt what 
ten, daß Johannes von Müller, wenn er die urfundlichen Schutt 
welche der Fleiß der ring feit einem Men ſchenalter zu Tag 
gefördert hat, bereits hätte benugen fünnen, er namentlih zu 
in dem vorliegenden Kalle feine Meifterfchaft im einem Gr 
bewährt haben mürbe, daß, ſobald es nicht auf bie fchreim 
Ungerechtigfeit abgefehen wäre, der Vorwurf des „Zulemm 
ftoppelns“ fidy gewiß nidyt hätte vernehmen laffen. 

Es fonnte nun nicht fehlen, daß die Schweizergefchichric 
bung in bie lebhaftefte Aufregung gerietb, um fo mehr, alt " 
Schlacht bei Sempach, worüber auch in Deutichland Fein Ir! 
fel obwaltet, einen enticheidenden Wenbepunft in der Britıt! 
des Schweizervolfs bildet. Und der ritterliche Mann, der SW) 
der diefe Entſcheidung herbeiführte, wie Volfsfage, Wolfalier = 
Ghronifen verfünden, follte der Schatten einer Kabel fem ed 
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dae Opfer einer hyperkritiſchen Zweifelſucht werden? Um fernen 
reis, Es gebührt dem Patriotismus und der Wiffenfchaft zur 
gleich, zur Mettung diefer Helvdengeftalt gegen tobfüchtige Hyper⸗ 
fritit in die Schranfen zu treten. Und fo iſt's geicheben. 

Ghren wir dieſe —— Doch zur Sache. Der erſte 
Schweizer, ber dem wiener Gelehrten ſehr bald entgegen: 
trat, war ber Mector der Gantonfchule zu Aarau, der auch ale 
Fhilelog nicht unbefannte Dr. Rauchenflein, in einem Programm, 
tat mit ebenfo viel Energie als Geſchicklichkeit und Sachkenntniß 
don Beweis zu führen Sucht, daß die That des Arnold von Wins 
felried bei Sempady feine Babel jei; das berühmte Sempader: 
lied findet fich bereits um das Jabr 1540 aufgezeichnet. Ebenſo 
ericeimt bei dem luzerner Ghroniften Meldior Ruf ein Lied von 
15 Etropben, die von Halbſuter's Lied unabhängig find *); beide 
Lieder waren aber {chen viele Jahre lang gelungen worden, ehe 
die Terte aus dem Munde der Sänger niedergeichrieben wurden. 
Und man darf in diefer Sache jedenfalls den Grundſatz zur Ans 
mertung unb Geltung bringen, ben fchon Mone par ah 
bat, bat die poetifche Form alter Geſchichtsquellen ihrer Glaub⸗ 
wardigkeit weniger fchabet als bie Dichtung in der Brofa neuerer 
Dentwürdigfeiten.. Rauchenſtein's Programm har nun außer 
feinem geſchichtlichen Werthe auch noch das Verdienſt, unjerm 
Berfafier, der fich bereite durch feine ancıfannt gründliche Abs 
basdlung „Die Winfelriede von Stans bis auf Arnold Win: 
felried, dem Helden von Sempach“ die Berechtigung in biefer 
wiäenfchaftlihen und patriotifchen Angelegenheit ein Wort mits 
iufprechen erworben hatte, bie Feder zur Snsarbetung der vors 
liegenden ausführlichern Monographie in die Hand gegeben zu 
haben. Der PVerfafler hat biefelbe in fünf Abfchnitte getheilt: 
der erſie bringt Intereffantes über die älteften Zeiten von Luzern 
und den Landſchaften am Bierwaldflätterfee; der zweite hans 
delt über die Winfelriede von Stans von ihrer älteflen biftori- 
fhen Zeit an — dem 13. Jahrhundert — bie zur Schlacht bei 
Bicoeca (1515), wo ein jüngerer Arnold von Winfelried den 
Helventeb flirbt. Im dritten Abfchnitte findet man Belchrung 
über die Deranlaffung ber Sempacher Kriegs und über die Ber: 
midelung der Verhältniffe. Der vierte und längfle Abfchnitt 
ſchildert den Gang bes Kriegs und Winfelried's Tod anſchaulich 
und nach mehr als einer neuen Duelle; dem fünften Abfchnitte 
find zahlreiche beweisführende Urkunden einverleibt. Dem Fleiße 
und der Gründlichfeit des Berfaflers muß man Gerechtigfeit wir 
derfahren laffen, ebenfo auch feiner Unparteilichfeit: er läßt ſich 
durd feine Anwandlung eines Hyperpatriotismus zur Beſchö— 
nigung der Fehler der Gidgenofien oder der Mieſtande ihres 
damaligen politifchen Miefens verleiten oder auch zur Misadıs 
tung der Habsburger, am allerwenigften des anerkannt ritters 
lichen Leopold III., der bei Sempach fill. Der leptere hatte 
den Krieg micht gefucht, die Schuld' lag im vn Maße bei 
den im jugendlichen Wreiheitsmuthe aufbraufenden Gıdgenofs 
fen, obidyen nicht in Abrede geitellt werden mag, daß bie Ber: 
bälmiffe, wie fie einmal zwifchen der Gidgenoffenihaft und dem 
Haufe Habsburg lagen, eine lange Dauer des Friedens jur Uns 
möglichkeit machten. Als eine jedenfalls vollfommen berechtigte 
Bemerkung muß es angefehen werden, wenn der Verſaſſer ſagt, 
das man mit Unrecht die Gidgenofien jener Zeit ale rohe Städter 
und Bauern fidy denke; gar viele von ihnen hatten als Göld: 
ner Italiens, insbefondere Mailande, oder wol auch Konflantis 
nopels Kriegsfunft fennen gelernt, und Arnold von Winfelried 
batte unftreitig längere Zeit in fremden Dienften gefanden; er 
war höchſt wahrſcheinlich einer der Führer der Eidgenoſſen am 
Helventage bei Sempady, obfchon zur Zeit noch nidyt har bes 
wielen werben fönnen, daß er Ritter war; auch ber Derfafier 
begt diefen Zweifel. Was num noch feine fprachliche Darfleis 
lung betrifft, fo finden wir auch bei ihm unfere obige Behaup- 





*; Hank Halbfuter mar Augenzeuge der Schlacht bei Sempach. Üs 
mard fein Lied ein Volkalled; Muß erinnerte ſich mod 90 Jahre fpäter 
einiger Stellen beffelben. 

1863. 3. 
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tung beſtaͤtigt; fie beurkundet die ſchweizeriſch-deutſche Indivi⸗ 
dualitaͤt, bie aber keineswegs unangenehm berührt; es liegt 
etwas Kernhaftes und Bieberes im ihr, wenn aud das ein: 
ober das andere Wort, die eine oder die andere Wendung uns 
anfrember. 

Bragen wir nun nad dem Refultat, welches der Verfaſſer 
durch feine Forſchungen gewonnen hat, fo läßt fidy daffelbe in fols 
gendes zufammenfaflen: , Winfelried's Helbentob ift nicht blos 
aus dem in einer Papierhandfchrift *) des angehenden 16. Jahrs 
hunderts enthaltenen Schlachtbericht umd andern einheimifchen 
Schlachtberichten fpäterer Zeit, aus ben Schlachtliedern von 
Sempach in ber züricher Haudſchrift und bei Tſchudi, ſowie 
auch in der Tradition unfers WVolfs auf und vererbt worden; 
fondern auch fein Top iſt bezeugt aus dem Jahrzeitbuche und 
jwar dem alten von Stans, bem Tſchudi die Namen der bei 
Sempach gefallenen Nidwaldner entnommen hat.‘ Wir glaus 
ben, daß der Verfaſſer das BVerbienft in Unfpruch nehmen darf, 
anz befonders dazu beigeiragen zu haben, daß bie Geſchicht⸗ 
Areibun in Arnold von Minfelried nicht ein mythiſches Schats 
tembild, fondern eine hiftorifche Helbengeftalt auch fernerbin an« 
erfennen muß, 

Der Verfaſſer bat aber, wie wir ſchließlich nicht uners 
wähnt laffen fönnen, vor kurzem einen neuen Bundesgenofien 
erhalten und zwar feinen geringern als den ausgezeichneten Kens 
ner der Echmweizergefchichten von Wyß, von deſſen Entwidelung 
übrigens der Berfaffer vorliegender Monographie feine Kenuniß 
haben tonnte, da fie erfi einige Monate nah ber Beröffents 
lichung der lektern erfolgte. Wie hätte auch Wyß, biefer 
patriotifch gefinnte Hiflorifer der Schweiz bei dem Angriff 
auf den großen Nationalhelden feines Baterlandes gleichgültig 
und unbewaffnet bleiben fönnen? Er fand feine Waffe in ber 
Stadtbibliothek zu Zürich. Sie befteht in einer handfchriftlichen 
Ghronif aus dem 15. Iahrhundert, welche die That Arnold'e 
ebenfalls betätigt, ohne jedoch feinen Namen zu nennen. Die 
Ghronif erzählt nad einer ältern Duelle, die aber faum ein 
Menfchenalter jünger geweſen fein fann ale bie Schlacht bei 
Sempach „Es ſteht übrigens zu erwarten, daß die ſchweizeriſche 
Geichichtfchreibung bei ihrer anerfannten Rührigfeit, bie ihre 
Wurzel nicht blos in der Wiffenfchaftlichfeit, fondern auch in der 
Anhänglichfeit an bas Vaterland und in dem Stolz; auf feine 
große Vergangenheit hat, michte unverfucht laſſen wird, um alles 
zu Tage zu fördern, was den Ruhm des Tags von Sempach 
ungeträbt zu erhalten geeignet if. arl Zimmer. \ 





Notizen. 
Zur Signatur ber Zeit, 


Eine bei Mohr in Heidelberg erfchienene Schrift von Auguft 
Jäger: „Das goldene Kalb des 19. Jahrhunderts, behandelt eine 
wichtige Frage ber Gegenwart, indem der Berfafler nachzuweiſen 
fucht, daß die gegenwärtige Lage der Dinge die meiften wider 
Willen zwaͤnge, fe dem Dienfte des Lurus, der Modeerforderniſſe 
und damit bes Goldenen Kalbes hinzugeben. Manches in biefer 
Schrift ift wunderlich, 4. B. wenn der Berfafler gegen das Bier 
eifert und dafür den Wein empfiehlt, der aber doch in Landſtrichen, 
welche feinen Wein erzeugen, ein für die Maſſen faſt unerſchwing 
licher Lurusartifel it. Auch was der Verfaffer mit feinen — 
tungen über das, was unſerer Generation in religiöfer Hinſicht 
noth thue, eigentlich will, ift une ziemlich unflar geblieben. 
Dagegen enthält die Schrift über Die moderne Qrpichung und 
das moderne Familienleben, über die Genußſucht der Zeit, über 
Lurue und Mobeiborheiten, über die damit zufammenhängenbe, 
auf unfolider Baſis rubende Gewinns und Bereicherungsiucht 

*) Der Berfaffer verkanft dieſe Mittbeilung Herrn von Ienner in 
Bern; tie Duelle beurkundet auch fon eine qute Belanntfchaft mil 
der Altern Zeit um erzählt fehr einfach. 
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vieles ſehr Michtige und Beberzigenswerth:, wenn auch begreife 
licherweife nicht immer Neues. Nicht neu, aber wahr i 
. B., wenn der Derfafler bemerkt: „Ungeheuere Summen vers 
Kplingt der Kleiderlurus, beionders bei vem weiblichen Geſchlecht. 
Und da beißt es oft mit dem wahren Volfsiprihwort; Oben hui, 
unten pfui! Bei den einem die präctigfien Stoffe an den Ge— 
wändern in den bizarrſten, lächerlichſten und unfchönften Mode: 
formen, und feine alte ſolide Wäſche mehr im Kaſten““ u. ſ. w. 
In der That, je mehr die Geſtalten imfolge unzulänglicher Nabr 
zung verfümmern, um fo mehr fucht man fie in prächtige und 


weitbanfchige Bewänber einzuhüllen, und je mehr die Geſichter | 


von häßfichen Leidenſchaften zerriffen werden, um jo mehr ſucht 
man ihnen mit foflfpieligen önheitswallern aufzubelien. 
@in anvermal fagt der Berfaffer: „Hertliche Mobilien werben 
angefchafft; die alten feliden, vielleicht achtbare Erbſtücke der 
einft einfacher wohnenden Neltern, werden vertrödelt; jogenannte 
Salons föftlih ‚ausmöblirt, in die man den Fuß nur fept, wenn 
man fie den Fremden zur Schau aufſchließt. Unterdeſſen fipt 
in einem Gchlupfwinfel des Haufes die Familie übereinander. 
Das ift das Wohnzimmer; währenddem der ichönfle heiterſte 
Raum, wie ein Heiligthum betrachtet, unbenugt bleibt mit den 
foftbaren Herrlichfeiten.”‘ Berhält ſich died nicht aber auch ähn- 
lich mit unfern modernen Städten, wo man auf irgendeinem 
dazu eigens auserichenen Öffentlichen Plage in undtganiſch- 
fier, berechnetſter Weile die fchönften Gebäude wie in einem 
Salon und Pugzimmer zufammenhäuft? Wenn übrigens 99 
Familien einen folchen Salon haben, jo wird aud) die hundertfie, 
mag fie ſich auch noch fo lange dagegen geilräubt haben, zuletzt 
gezwungen fein, einen Salon einzurichten und fortan vielleicht 
gerade im ungejunbeflen und finſterſten Schlupfwinfel ber Mohr 
nung zu hauſen. Wunderliche Welt! fie verlangt, daß jeder fich 
nach der Dede fireden, womöglich noch etwas jparen und fich und 
die Seinen in allen immer nur möglichen Bebensaffeeurangen vers 
fichern laſſen folle, während er vielleicht infolge der dadurch ihm 
auferlegten Abdarbungen und Sorgen fein eigenes Beben verfürzt ; 
aber biefelbe verlogene Welt zwingt den einzelnen, über feinen Etat 
Hinauszuleben, um nicht „paupre‘ zu erfcheinen ; fie verlangt, daß 
man, wenn man nicht feinen Grebit verlieren foll, elegant wohne und 
fid elegant kleide; fie verlangt eine möglich koſtſpielige Kinder: 
erziehung, Befangss und Mufifunterricht ; fie bebrängt den Has 
milienvater mit Ausgaben für Theater, Goncerte, öffentliche Feſte, 
gefellige und politifche Vereine aller Art; fie gewährt einer Fa⸗ 
wmilie, die nicht gerade auf den MArmenliften flieht, keinerlei Zur 
fhuß, ſondern fucht fie vielmehr im aller Weife auszufangen 
und auszubenten, und menn fie eine Familie dadurch all: 
mäblich zu Grunde gerichtet hat, fo entzieht fie ihr jeden 
Grebit und klagt über fchlechte Wirthfchaft, während doch 
von ber gangen Geſellſchaft, die überall verfchulveten Staa: 
ten voran, ſchlecht gewirtbichaftet wird. Aber wozu diefe Klar 
gen, wird man fragen; fie helfen doch zu nichte. Würde es 
aber vielleicht nicht noch fchlimmer ſtehen, wenn niemand gegen 
diefes Unweſen die Stimme erhöbe? Und wenn fie heute unges 
bört verhaflt, wirb fie micht von einer künftigen vernünftiger 
gewordenen Generation beachtet werben? freilich, wenn man 
erwägt, daß die Schriften der MWeifeften aller Nationen und 
Zeiten mit den praftifchften Lebensmarimen angefüllt find, daß 
fie als nachahmenswerth allgemein anerfannt umd doch von nies 
mand befolgt werben, bamm möchte man oft die Feder mismus 
thig für immer aus der Hand legen. 


Renan's „Vie de Jesus”, 

Bin neu erichienenes Buch, Erneit Renan's „Vie de Jesus‘, 
macht befanntlih in Frankreich gegenwärtig ebenjo vieles und 
wie es ſcheint noch größeres Aufſehen, als chemals Strauß’ 
„Leben Jeſu“ in Deutichland. Die „Revue des deux mon- 
des’ fagt darüber in ihrem „Bulletin bibliographique“ unter 
anderm: „‚Ueberall um uns ber, ın Deutfchland, felbit in Eng: 
land, betreibt man die Studien über die Urfprünge des Ghris 


es 


ſtenthums mit unermüdlichem Eifer. Nur Frankreich wagte äh 
bisher nur fchüchtern auf diefes Gebiet, auf dem es blos burdı 
| einige interefjante aber vereinzelt gebliebene Verſuche ſchlecht ge: 
nug vertreten war. Das Werk Renan’s fcheint endlich den An 
fang zu einer ganzen Reihe von Unterfuchungen und Studie 
| zu machen, durch die der frangöfiiche Geiſt berufen ift, die Anis 
beefungen, bie der germaniſche Geiſt auf dieſem Gebiete ge: 
macht, zu controliren und zu ergänzen. Es flellt jenen grofen 
| Gegenfland, das Leben Jeſu, am welchem die allzu fubtile Ge— 
| Iehrfamkeit des Dr. Strauß einige weientliche Züge verzerrt 

hatte, in fein wahres Licht, Die menfchliche Seite der wars 
gelifchen Erzählungen zum Beifpiel ift mit einer Innerlichleit 
und Zartheit aufgejaßt, welche ben fonft fo lobenswerthen Arbeiten 
ber beutfchen Schule fehlt.‘ Wir Deutfche rübmen ung wol felbit 
gern, im Befig des abfoluten Gemüths zu fein, und find fogar uns 
gemüthlich genug, andern Nationen bas Gemüth abzufprechen ; aber 
in unfern gelehrten feitifchen Arbeiten — ſchon Gerber klagte bier: 
über — läßt fich, feit bie Qumanitätstenbenzen einer frühern Periot 
fo ſehr in den Hintergrumd getreten find, meiſt fehr wenig Gemürb: 
liches und Menſchliches fpüren, weshalb fie auch ben Ausländere 


| im allgemeinen zwar iharffinnig, logiſch und wegen des darin 


verarbeiteten Materials für weiteres Nachforſchen nupbar, ak 
auch hetb, falt und fpröde erfcheinen. Es flieht Fat danakı 
aus, als ob man bei uns, um als großer Gelehrter, Fritifcher 
Forſcher und ftarfer Geiſt zu ericheinen, ernitlid darauf Br 
dadıt nehmen müſſe, allen mehr rein menfchlichen Motiven um 
emüthlichen Beziehungen aus dem Wege zu geben, wie dies ja wol 
An langen auch im gefelligen Berfehr mehr und mehr geichieh 
Uebrigeng ericheint bereits von dem Reuan'ſchen Werke in Ber 
lin eine deutſche Ueberfegung von W. Eichler lieferungsmeife, io 
daß man nun auch in weitern Kreifen @elegenheit haben wird, 
Renan’s Wert mit dem gleichinhaltlihen von David Strauss 
vergleichen, was in dem Strauß'ſchen Werke vielleicht eimfeitia, 
zu risfirt und unhaltbar if, an ber fanftern Hand bes Fran: 
zofen berichtigen, zugleich aber auch herausfinden zu fünnen, 
was Menan, diefer Zögling bdeutfcher Philofonhie und Kritif, 
von feinem deutichen Vorgänger entlehnt hat. Hoffen wir, das 
die Eichler'ſche Ueberfegung feine übereilte Wabrifarbeit, nicht 
in tendenzidfer Abficht verunfaltet, fondern in allem bes ernten 
Gegenitandes würdig fei. Auch bat ber deutſche Weberjeper ein 
tüdhtiges Stüf Arbeit vor ſich. Denn wie man erfährt, {ii 
Renan’s Leben Jefu nur die erfte Abtheilung einer ganzen Reibe 
von Unterfuchungen über bie Urfprünge des Ghriftenthbums. ine 





— — — — — — — — 


zweite Abtheilung foll das Wirken der Apoſtel und ihrer un: 
mittelbaren Schüler, eine britte die Zeit der Mntonine und des 
BDerfalls der römischen Weltmonarchie und eine vierte bie Zen 
Konftantin’e und bem endlichen allgemeinen Sieg des Ghrilten: 
tbums im Volfa- und Staatsleben fchildern. 3 


Zur Päpagogif, 

Als einen friſchen Hauch inmitten der erfchlaffenden At 
mojphäre des gegenwärtigen pädagogiichen Lebens begrüßen wir 
bie 1863 in Leipzig bei D. Wigand erjchienene Schrift: ‚Aus pem 
Leben eines prenslichen Schulmannes der Peitalozgi’fchen Sale“, 
von Ferdinand Schnell. Wer auf ben deutichen Lehrer 
verfammlungen den lebendigen, geiftesfrifchen Berfaffer kennen 
zu lernen Gelegenheit hatte, wird etwas anderes auch gar nicht 
erwartet haben. Der Berfaffer gibt in feiner Darftellung rim 
anziebendes Bild feiner Rührigfeit auf dem leider noch viel ıu 
wenig angebauten Felde der Pädagogif. Zu flatten fommt ıbm 
dabei feine Bekanntſchaft mit den hervorragendflen Größen aui 
feinem ®ebiete: von Türf in Potsdam, Diefterweg in Berlin, 
Plato, Dolz; und Lindner in Leipzig u, a., fowie bie in feimem 
Fache jept —* Hinneigung zu wiſſenſchaftlich / padagogiſcher 
Studien. Der Verfaſſer tft Anhänger der Sdulg-Schulgenitein‘ 
fchen piychologifchen Theorie. Sowenig wir nun Veranlaffung ju 
haben glauben, diefer Doctrin zu Liebe tiefer begründete piydıo 
logifche Syſteme aufzugeben, jo muß boch anerfannt werber, 


595 


dej der Berfaffer in feinen Gonfequengen meift das Rechte trifft, 
und vielleicht wird ihm die Mittheilung freuen, daß Beſtrebun⸗ 
gen, welche jept auf Herbart'ichem Boden in Leipzig erwachlen, 
mit dem feinigen in vieler Beziehung zufammentrefien. Wir 
meinen vorzugoweiſe die Concentration und bie ſchon von Com⸗ 
aenius betonte verwiegende Berüdjichtigung der Sadunterrichte, 
Die ** Uebungsfchule und ein nach ven Grundſäten der: 
ichtetes Privatinfiitut find befliſſen, bie nach dieſer 
re von verſchiedenen Theorien als richtig anerkannten 
Fragen der »praftifchen Loͤſung entgegenzuführen. 58. 
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Vetlag von 5. X. Brockhans in Leipzig. 


Säriften zur Geſchichtt ded Befreiungkkampftß. 


2 Thlr. 
Berneh, A. E. v. Die Schlahten bei Leipzig. 
gemaͤlde. Mit 2 Plänen. 10 Nor. 
Mauritius, Sranz. Heinrich Friedrich Karl vom unb 
um Stein. Gin biographies Gemälde, 5 Mor. 
Ioahim Neltelbeh, Bürger zu Kolberg. Bine Lebens: 
befchreibung von ihm felbft aufgezeichnet. Dritte Auf: 
lage. 2 Theile. Geheftet 1 Thle, Gebunden 1 Thlr. 10 Rar. 
Schneider, 8. Das Rriegsjahr 1813. Mit Karte dee 
Kriegefchauplages. 1 Thlr, Brmäßigter Preis 10 Nor. 
Stern, A. Etein und fein Zeitalter 2 The Er: 
mäßigter Preis 20 Ngr. 


Im Yubeljahr der Dölferfchladht bei Leipzig werben bie 
vorflehenden populär s gefdhichtlichen Schriften über jene benf: 
würbige Zeit mit gefleigertem Intereſſe gelefen werben, Dies 
felben find zu den beigefepten billigen Preifen durch jede Buch: 
handlung zu beziehen, 


Kriege: 





In der C. B. Beck'ſchen Buchhandlung in Nördlingen 
iſt erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die 
Geſchichte des Pietismus 


HZeinrich Schmid, 


Decter une Profeſſor ter Theologie in Grlangen 
32 Bogen. Gr, 8. Brofdy. Preie 2 Thlr., oder 3 Bl. 30 Kr. Rhn. 


Nachdem der Rationaliemus feinen Hifteriograpben gefun: 
den hat, it im vorliegenden Werke der wichtigen Erſcheinung 
des Pietismus eine eingehende Darflellung zu Theil geworden, 
Die Ihätigfeit feiner Hauptoertreter, die Berne, bie er 
an die Kirche achellt, die Ausartungen, bie ihm zur Laft fallen 
und die Angriffe, die er erfahren, werben in klarer Darftellung 
vorgeführt, Recht und Fehler der ganzen pietiftiichen Bewegung 
in fachliher Würdigung gegeneinander abgewogen und falfchr 
Berrahtungsweife gegenüber richtig aeflellt. Der praftifche 
Theologe nicht minder, wie der wiſſenſchaftliche wird die Arbeit 
des Herın Verfaſſers mit Vergnügen zur Hand nehmen. 





Derlag von 5. N. Brockhans in Leipzig. 


Die Palmen, 


nad dem überlieferten Orumbterte überfegt und mit erflären: 
den Anmerkungen verfehen von Adolf Kamphauſen. 
(Befonterer Abdruck aus Bunſen's Bibelwerk.) Gr.8. Geh. 26 Nar. 


Obgleich ein Theil von Bunſen's „Bibelwerk für die Ge: | 


meinde“, bilder dieſe Ueberfegung und Gıklärung der Pfalmen 
von Profeffor Kampbaufen doch ein Ganzt für ih, Mit Recht 
darf der Herausgeber von feiner Arbeit fagen, dab fie dem unger 
Ichrten Beier ein tremeres Bild des Urtertes gibt, ale dies irgend⸗ 
einer bisher Heröffenilichten deutfchen Ueberſezung möglih war. 


Citerarifche Ueuigkeit. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen zu habe: 


Theodor Hottlieb von Hippel, 


der Derfaffer des Aufrufs: „An Mein Dolk* 
Ein Gebenthlatt zar 5Ojährigen Feier der Erhebung Preufent 


herausgegeben von 


Dr. Theodor Bach. 
Mit einem Facſimile Hippel’e. 8 Glegant brofkbirt. 
Preis 1 Thlr. 15 ar. 

Durch diefe Arbeit, au welcher der Verfaſſer feit gerammer 
Zeit mir liebevoller Sorgfalt ben Stoff gefammelt hat, glauft 
derfelbe nicht nur einer aligemeinen Verpflichtung, bie lebendigen 
Zeugniffe jener Tage preugifcher @rhebung zu fammeln wat ı 
fichten, zu genügen, fonbern auch eine befondere Pflicht ber Bin 
tät gegen das Andenfen dieſes um das Vaterland wohlserrirm: 
ten Mannes zu erfüllen. 

@s ift um fo mehr an der Zeit, Hippel’s Merbieniie je 
erwähnen und anzuerfennen, als fogar noch newerbings Fein 
bedeutendſte That, die Urheberfchaft des Aufrufe: „An Mer 
Volk“, in Öffentlichen Blättern einem andern, dem Rhileſorben 
Schopenhauer, wie früher Etägemann, zuerfannt werke 
if. Aber Hippel ift «6, der die erfle Anregung bazu gegeher 
| 
J 





hat, daß König Friebrich Wilhelm HI., da er dem gemalt 
gen Kampf mit Napoleon aufnahm, ſich einfach und vertrarere 
voll an fein Bolf wandte, flatt cine biplomatifche Rechtier 
tigungefhrift an die europäifchen Höfe zu fenden ober ein 
Kriegsmanifeh an Frankreich zu erlaflen, und Hirpel iii es 
der im Sinn und Geift feines Königs jenen Anfruf verlafir. 

Dem Berfaffer Rand außer den von Hippel fehl ever 
unter feiner Mitwirkung veröffentlichten Büchern und Auflagen, 
welche ſich in feinem Nachlaſſe mit 
Hand zu Ergänzung von Namen und Daten verfehen vorfanter, 
eine große Fülle bandfhriftlichen Materials nebft einer äuter? 
fhhägenswertben autobiographiſchen Skizze von Hippel'e na 
ner Hand zu Gebote, und ſchließt Ach feine Biographie Hır' 
vei’s den Werfen von Perg über Etein, von Drositt 
über Dorf und ähnlichen an. — Sie ifl alfo feine Geleger 
heitejcheift, um dem vorübergehenden Bebürfnif zu gemige: 
fondern fie ift für Männer gefchrieben, welche eine tiefere Ge 
fiht in das literarifche und fünfieriiche Treiben in ben legım 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderte, namentlich aber in dr 
Geſchichte der Berwaltung dee preußifchen Sıaars erbaln 
wollen, 


andbemerlungen von jener 





Derfaq von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Gegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftellung der neneften 3: 
geidichte für alle Stände. 
ı Ein Snpplement zu allen Ausgaben des Converfations - [r 
12 Bande, 8, 1848 — 58. ; 

Brüherer Preis 25 Thlr, 10 Ngr. Ermäßigter Preis 12 7 

Diefed bekannte Werk beginnt mit der auf alle Werbälte 
einwirkendben wichtigen Epeche von 1848 und gibt rin venkä 
abgerunbete® Bild ber meuern Zeitgeſchichte. 








Werantwortliger Nevagteur: Dr. Eduard Brocbaus — Drud und Verlag von ®, A. Brochaus in Leippig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfeint wöchentlich. | 


— 4.33, — 





Inhalt: Mundartliche Literatur. 
über Ye Mufgaben ter deutſchen Schiller 


Don Reinbold Behftein. — Gin moterner britifcher Dante. 
: Siiftugg une bie gegenwärtige Lage des Schriftſtellerſtandes. 


(Deferreicifite und preußifche Dichter.) 


Von Franz Broemel. — Melchior Meyr 
Ärcmme Romane. Notiz. 


— Mibliograpble. — Unzeigen. 





Mundartliche Literatur, 

Gine Betradhtung einiger Grgeugniffe mundartlicher 
irratur kann nicht beginnen, obne des Verluſtes eines 
Mannes zu gedenken, welcher das ganze Gebiet der Dia: 
leltierſchung und der mundartlichen Production in ein 
bibliographiſches Syſtem zufammenfaßte. Am eriten Tage 
dieſes Jahres verſchied in der Blüte feiner Jahre Paul 
Trömel, auf dem Felde der Bibliograpbie einer ver kennt— 
nifreihften und begabteften Arbeiter. Zu feinen beiten 
Fritungen gehört die zuerft in Petzholdt's „Anzeiger für 
Bitliegraphie und Bibliothekswiſſenſchaft“ veröffentlichte, 
dann in einem beſondern Abdrucke erichienene Zuſammen— 
Hrllung der „Literatur der deutſchen Mundarten“ (Halle 
1854) Vor ibm batte ſchon Hoffmann von Fallerö: 
leben in feinem „Grundriß ver deutſchen Philologie‘ Die 


| Dialefteihtung gewachſen ſei und die Erſcheinungen ſich 


Vialeftliteratur berückſichtigt, Trömel's Veitreben war va= | 


bin gerichtet, „die von jenem gezeichneten Umriffe dieſer 
Viteratur weiter auszuführen und ben ganzen jet vor: 
hegenden Stoff zu leichterm Ueberblick aneinanderzurrihen. 
Tas die ſchwierige Arbeit trog aller Bemühung nur Ver: 
Jah bleiben fonnte, deſſen war fih der Bibliograpb am 
beiten jelbit bewußt, Die mundartliche Yiteratur iſt jo 
rielfach in Zeitihriften, Gelegenheitsſchriften u. dgl. zer— 


nicht mehr wie früher in den engen Grenzen eines befon- 
dern Landſtrichs bielten, ſondern ſich freier an die Oef— 
fentlichkeit wagten. Mir vem Eingehen jener Zeitihrift 
bat diefe Piteratur eim wichtiged Organ verloren. Denn 
nicht nur regiſtrirt, ſondern auch beſprochen und beurtheilt 
wurden dort alle einſchlagenden Veröffentlidumgen. Die 
allgenteinen literariſchen Blätter haben fih ter mundarts 
lien Literatur bidjegt nicht gerade ſehr angenommen, 
und Died war ſehr natürlich, da fie sich felbit To verſteckt 
bielt, Seit die Dichter und Erzähler auf ein größeres 
Tublifum zu rechnen haben, liegt aud die Verpflichtung 
nahe, der Dialefiproduction allgemein literariſche Beach— 
tung zu Schenken, wenn auch ter Vollftändigkeit in ver 
Mittbeilung, die ein für dieſe befondere Gattung der Li— 
teratur gegründeted Organ zu erftreben hatte, nidt ges 
nügt werben kann. 

Gine Feine Anzahl munpartliber Schriften aus neuerer 
und newefter Zeit liegen und zur Beiprehung vor. Die 
meilten gehören der Kunſtdichtung, ver ſubjectiven Dia: 


lektpoeſie an. Die zweite Arı der mundartlichen Literatur, 
gewiſſermaßen die unaufgeſchriebene, welche das lebendige 


freue, bei localer Färbung des einzelnen fommt fie oft | 
gar nicht auf den literariihen Marft, und jo geſteht Trö⸗ 
mei jelbft, daß noch eim ziemlicher Reſt geblieben fein | 
werde, Der ſpäterer Grgänzung vorbehalten bleiben müfle. | 


dieſe Ergänzungen blieben nicht auf, 
Jabrgänge der von K. Frommann herausgegebenen Zeit: 
Brit „Die deutſchen Mumdarten’ wurden Naditräge zu 
Irömel gegeben, welde außer den neuen Erſcheinungen 
tamentlich auch die ältere, locale und zerjtreute Literatur 
krudfichrigen. Wie wichtig von den Forſchern Trömel’s 
Bibliographie“ gehalten wurde, zeigt ſich ſchon äußerlich 
rin, daß man fi feiner Gintheilung, feiner Numeri— 
ung anſchloß. 

Frommannm's Zeitihrift ift nun auch ſchon einige Jahre 
"gen Mangeld an Theilnahme und Unterflügung eins 
“gangen. Die munbartlihe Literatur aber bat nadı wie 


Durch alle ſechs 


or ihre Pflege, ia es ſcheint, als ob die Luſt an der 


1863, 33. 


Volkslied, das Spridwort, das Märchen, die Kinder: 
und Ammenreime u, dgl. umfaßt, iſt indeh auch vertreten. 

Nur ein einziger Autor kommt einer Forderung nad), 
welhe wir an jeden zu flellen berechtigt find, der etwas 
Dialektiſches, ſei es Eigenes, ſei ed Volksthümliches, ver: 
Öffentliche. Früher, als die Anwendung der Mundart 
nur für vie nächſten Freunde und Yanbsleure beſtimmt 
war, hatte der Dichter nicht nörbig, für das Verfländnig 
feiner Sprache zu forgen, denn er konnte e8 vorausſetzen. 
Jegt ift Died anderd geworben, ine größere und allge: 
meinere Tbeilnabme hat ſich der Dialeftpoefie zugewendet, 
foll dieie genährt und gefördert werben, jo muß ber fer= 
ner ſtehende Leſer auch vie Mittel geliefert erhalten, die 
Mundart fennen zu lernen. Wir verlangen keineswegs 
ganz gelehrte Grörterungen über die Laute und Formen, 
feine Wörterverzeichniſſe mit wiflenihaftlihen Verweiſun— 
gen, wol aber einfahe und furzgefaßte Worterflärungen, 
am liebiten in einem alphabetiih georbneten Wörterbuch. 
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Iſt der Verfafler im Stande, vielen ſprachlichen Theil 
ſelbſt zu fertigen, dann deſto beifer; bat er zu ſich ſelbſt 
nicht das Vertrauen, dann findet er gewiß einen Mann 
unter den gelehrten Leuten, der ihm hilft oder die ganze 
Arbeit abnimmt. Micht: alle werden freilich ſo glücklich 
fein, wie Klaus Groth, deſſen Gedichte einer unferer bes 
deutendften Sprachkenner, Müllenhoff, mit einem vor: 
treffliben Gloffar verfab; aber mir werden ſchon befrienigt 


fein, wenn wenigſtens einigermaßen dad Verſtändniß erz | 
Der Spradfenner wird. folde Hülfe nod | 
am eheſten entbehren fönnen, da ihm außer feiner Kenntniß- 


leichtert wird. 


‚ gewöhnlich auch literarifche Hülfsmittel zu Gebote ſtehen. 
Der nicht gelehrte Lefer aber wird mit halben Verftängntg 
auch nur zu halbem Genuß gelangen. Die nähere Kennt= 
nif der Munvarten führt zugleih zu einem rechten Gr: 
faffen der Sprache überhaupt und auch in diefer Hinſicht 
würden die erflärenden Zugaben zur Dialeftporfie gewinn— 
bringend und förderlich fein. 

Ueber die culturbiftorifhe Seite der Mundart mit 
ihren Schöpfungen wird eine äftbetifhe Kritik nit zu 
Gericht zu figen baben. Defto mehr muß den Dialeft: 
funftvihtern, die doh dahin ftreben, „Volksdichter““ zu 
fein, immer aufs neue eingefchärft werden, welches bie 
Grenzen find, innerhalb welder fi die mundartliche Poeſie 
zu bewegen bat. Seit Klaus Groth find namentlich viele 
norddeutſche Moeten aufgetreten, melde ihr heimiſches 
Idiom zu dichterifcher Geltung bringen wollen. Nicht 
alle aber befigen den innern Beruf zur Dialektdichtung, 
mande würden beſſer thun, ganz zu ſchweigen over ihre 
hoch- und ſchriftdeutſch gedachten Erzeugniffe in ver allge: 
meinen literarifhen Sprade abzufaffen. Denn mit ber 
mundartlichen Poeſie ift es eine ganz eigene Sache. Unter 
allen, welche fih über Art und Weiſe dieſer Dichtung, 
über ihre Mittel, Grenzen und Ziele ausgeſprochen ha: 


ben, bat ſich feiner jo trefflih und treffend geäußert wie | 


Friedrich Hofmann, der in den weiteften Kreifen befannte 
Herausgeber ded „Weihnachtsbaum für arme Kinder‘. 
Gine Zeitichrift, wie Frommann's „Mundarten“, 
immer nur einen Beinen beitimmten Leſerkreis, ſchade 
genug, daß diefe nicht einen größern gefunden! Möchte 
jie von feinem Dialektdichter unbeadhtet bleiben! Jeder 
wird in ihr die beherzigenswertheſten Winfe finden, deren 
Befolgung feiner Poeſie zugute fommen wird, wenn an: 
ders er mwirflihen Beruf zum Dichter bat, Es fei und 
erlaubt, einige der bezeichnenditen Ausfprüde Hofmann's 
bier zu entlehnen. Sie find geeignet, uns gleihfam zur 
Ginleitung für diefe und etwaige fünftige Beiprehungen 
von munbartlihen Dichtmwerfen zu dienen, indem ſie in 
beftimmtefter und frifchefter Meile die Grundfäge darle— 


gen, wie die Dialefroihtung gepflegt und wie fie beur— 


tbeilt werden muß. 

In einem Auffage, betitelt „Volksdichtung in der 
Mundart. Schnaderhüpfeln und Schlumperlievle” (im 
dritten Jahrgang der Frommann’shen Zeitihrift) ſchickt 
Hofmann eine einleitende Betrahtung voraus über bie 
Beihaffenheit eined mahren Volksliedes in der Munvart. 
Er vergleiht die Waldvögel mit den Käfiguögeln und 


hat | 


\ fpriht den Gedanken aus, daß es auch im der Volt: 
' poefie Waldvögel und Käfigvögel gebe. „Woran erkennt 
| man aber’, fährt er fort, „einen ſolchen Waldvogel, d.h. 
\ ein wahres Volfslied in der Volksmundart? Ganz ein: 
fach: der freie Vogel ſingt, wie ihm der Schuabel ae: 
wadien ift, und das führt und zum erften Kennzeichen 
des Volksliedes hin; und der Vogel fingt nur, jolange 
er geſund iſt, und Geſundheit iſt das zweite Kennjeichen 
des wahren Volksliedes.“ Was den Schnabel bemift, 
| fo umnterfheivet Hofmann, was und wie er zu- fingen 
bat: Sehr richtig wird über das Was gejagt, daß ver 
Gegenſtand der Volksdichtung nur innerhalb des Geſichtt 
freifes liegen dürfe, der nicht blos dem Münn des Volk 
im allgemeinen, fonbern indbefondere dem Volkaftamn 
gezogen fei, deſſen Dialeft oder deſſen Mundart dad Ge— 
diht angehöre; ferner dürfe im Gedicht michts anders 
ausgeſprochen fein, als wie es im Geifte dieſes Volle— 
ſtammes gedacht werden könne. „Es verleiht nicht der 
Gebrauch irgendeiner Mundart allein dem Liede einen 
voltsthümlihen Gharafter, fondern der Charakter einer 
beftimmten Volksthümlichkeit muß im Liede jich darftellen.” 
Damit will der Berfaffer keineswegs für die Wahl 
des Stoff eine geographifhe Schranfe ziehen, er jagt 
nicht, daß in einem beftimmten Dialeft nur Gegenitän 
poetiſch behandelt werben dürften, welde dem Boden an: 
gehören, auf welchem diefer Dialekt gefproden wird. Dem 
Schwaben, dem Pfälzer, vem Tiroler ſoll nicht etwa ge 
boten fein, nur Gegenftände aus der Natur und tem 
Leben Schwabens, der Pfalz, Tirold u. f. mw. in einer 
ſchwaͤbiſchen, pfälzer, tiroler u. f. w. Mundart zu bear: 
beiten (obwol das Zunädflliegende, das Heimatlice für 
die Volkspoeſie immer den fügjamften Stoff liefern wirt); 
| „aber der Dichter fol in feiner Darftellung keinen Augen: 
blik vergeſſen und vergeilen laffen, weß Volkes Kind er 
iſt“. Weiterhin befpriht Hofmann das unzuläffige Ver: 
wiſchen und Vermifhen ver Gigenthümlichkeiten ver ein: 
zelnen Volksſtämme und bemerft fehr treffend, daß in 
viefen Fehler befonvers Häufig gelehrte Dialektdichter ver: 
fallen, die dur ihre Studien vom Volfe fih weiter ent: 
ferne haben, als jie felbft glauben, und die fi im Stupir: 
zimmer ein andered Bild vom Volke zufammenfegen al! 
es im Leben if. „Alle Volksdichtung aber, die im der 
Luft ſchwebt, iſt beimatlofe Wagabundirerei, deren Zeil 
aud in ver Literatur einmal da war, die aber niemand 
nah Deutſchland zurückwünſchen wird, Die Producte 
folder Poeten gehören zu den Käfiguögeln.‘ 
Der Berfaifer fügt nun feinen Regeln auch Beiſpitle 
an, mie die unechte Dialektpoeſie beihaffen it, um iu 
zeigen, wie nicht gedichtet werben foll: 


Wir ſehen ben Schnabel aber auch darauf an, wie er je 
fingen bat. Der Bogel im Walde weis das genau; ſtreng nıt 
ber Regel deſſelben muß ſich der Dialektdichter richten. Bei ver 
Benupung des Dialefts bat ber Dichter Feine andere Freihen 
als aus dem Vorrath der Sprache das Treffendfte zu mäble 
' er darf nichts machen, nichts an der Sprade umbilden, niet 
| Wörter an eine andere Stelle fegen, als wohin das Bolt # 
| beim Sprechen fegt; am wenigften aber Wörter und Wendunge 
' der Schriftfprache nach Belieben oder nad Reimesnothburft ver 
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mundarteln wollen. Das verfieht ih zwar jo von ſelbſt, daß 
dieſe Bemerkung als cine überflüfflge erfcheinen möchte. Sie ift 
«4 aber leider nicht. Mangel an Bewanptheit in ber Bebandr 
lung der Sprache einerfeits, amndererfelts Unkenntniß in den 
Eigembümlichfeiten des Dialefis und endlich ber noch jchlimmere 
drhler, der aus ber falſchen Anficht entſteht, das ein Dialeft 
ich verbeffern, veredeln laffe, alles bies arbeitet an ber ſchrift⸗ 
lien Verunſtaltung der reinen Vollsſprache. Belege dafür 
frauen wir nicht weit zu fuchen Wir fchlagen das erfte 
(Bangfhofer'iche) Heft N eigenen Zeitfchrift auf (From⸗ 
mann wurde erft nach Pangfhofer's Tode Herausgeber) und fins 
den ©, 12: 

Wenn mei Rettel bi zu'n Brunna 

Dbets mit ter Stitza gent, 

Steb' i,dert am GE ſcho Schildwech, 

Lieb' mer and en Herza weaht — 
und zwei Strophen weiter: 

Ya, fie ie, i ha'e terratba, 

Une fie benge fi an mein Arm: 

Schatz, i ba der viel je jaga, 

ud, es [legt mei Her; fo warm — 
uud gleich anf der folgenden Seite: 

Mei Schatz hat mir a Ringla 

No an mein Finger g’fiedt, 

An Ringla it a Steela, 

Des bat mir Troaſt derwedt. 


Ih frage Die ganze bairifche Armee, Die dem feligen Schmel: 
ir weiland bei feinen Diateftforfchungen fo qute Dienfte geleis 
tet hat, ob in ganz Baiern ein einziger Burfche lebt, dem 
„Nebe aus dem Herzen meaht! Kein einziges würgburger 
Märchen der Bolfeflafien kann aus ſich heraus ſprechen: „Mir 
ihlägt mein Herz fo warm'“, und noch weniger wirb ed auf 
den Ausdruck fommen, dab ihre „Trof erweckt“ worden fei, ob: 
wel das felfenfeit ſeht, daß alle bairischen Burſche verliebt find, 
allen Mäpchen das Herz warm ſchlaͤgt und vielen Troſt erweckt 
wird, Die bezeichneten &efühle und Gebanfen find den Burs 
ſchen und Mädchen allerdings eigen; aber, wenn fle reden, wie 
iönen der Schnabel gemachten iſt, fo werben fie diejelben nie 
auf dieſe Weife außern. Es ift jept, wo die Schriftfprache 
se der Schule bis zum Theater auf die Begriffsgeitaltung des 
Vells einwirkt, beim Beobachten und Benupen der Vollsſprache 
fen ſehr flreng zu unterjcheiten, mas barin angelernt und 
was urfprünglich ift. 

Ebenſo vortrefflih und voll fernigen Humors ſpricht 
Soimann über die Geſundheit, die von der Munpart: 
dichtung zu verlangen if. Die Geſundheit ift die innere 
Tüchrigkeit, die wir noch immer im Volke der freien 
Natur finden und die und aus jedem Volksgedicht ent: 


gegentreten muß: 

Die Bolfspoefie muf frei fein von allen Krankheiten der 
Schensverfeinerung, von allen franfhaften Gefühlen, allem füßen 
Sammer und jeber jämmerlichen Süßigkeit. Bor allem aber 
muß fe frei fein von jeder Heuchelei, von allen gemachten 
Schmerzen, von jedem falichen Entzüden, von jeder Schmeichelei. 
Einfach und ehrlich muß bie Bolfspichtung fein, ob fie jubelt 
edet flagt, ob fie Schnurren erzählt oder Fromme umd ernite 
ehren gibt, oder jchalfhaft fpielt, oder unter Thränen lächelt; 
denn Dies alles fann die Dichtung der Mundart und hat von 
allem bie werthvollſten Proben, Daß aber auch Sentimentalität, 
Epieferei und Schmeichelei fi des Dialefts bedient hat, if 
leidet wahr, und daher iſt es nothwendig, auch dieſe Art Vögel 
einzufangen und in ben Käfig zw ſperren. 


Hofmann’d Bemerkungen erfireden fih zunächſt nur 
auf daß Lied, auf bie lyriſche Poeſte; es leuchtet aber 
ein, daß das Geſagte auch auf die andern Ditunge- 


j 
| 
| 


arten Anwendung findet, Wenn mir fireng urtheilen 
wollen, jo müjlen wir aud in der Art des Metrums zus 
nähft eine deutſche und dann eine volksſthümliche verlan— 
gen. Der Gebraud einer fremdländiſchen ober durd die 
claſſiſche Bildung übermittelten Versart wäre principiell 
auszufhliegen, in der Praxis aber werben wir, wenn 
nicht allzu jehr gegen ben guten Geihmad gefündigt wird, 
in diejer Richtung eine mildere Anſchauung walten laffen. 
Durch Hebel’d Vorgang -ift der Herameter in der Dialeft- 
poejie gewiflfermaßen fanctionirt und wir merben fogar 
von einem Idyllendichter wünſchen, daß er fih auch in 
der Mundart dieſes Versmaßes bebiene, weil dadurch des 
Gedichtes Inhalt fein harakteriftiichee Gewand erhält. 
Wir eröffnen unjere Rundſchau mit einem Idyll in He— 
rametern. 

1. De Herr Dofter. 

Gorrodi. Winterthur, 

2 Nar, 

Auguft Corrodi hat ſchon zwei Idylle von ähnlicher 
Gompofition und ſelbft mir ähnlichem Titel verfaht, näme 
lich: „De Herr Profeſſer. Idyll aus dem Züripiet” und 
„De Herr Vikari. Winteridyll ufem Züripiet”, melde 
beide viel Beifall fanden, Auch in dieſem Herbſtidyll be- 
währt ib Corrodi als trefflicher Dichter überhaupt und 
ale Dialeftvichter insbeſondere. Seine Geftalten fin 
naturwahr, friſch und fräftig, nur felten begegnet es 
ihm, daß er Anihauungen ver böbern Dichterfprade in 
die Ausdrucksweiſe des Volks überträgt. Die Sprache 
ded „Züripiet“ nimmt ver Dichter Gelegenheit an vai- 
fender Stelle zu friern: 

Zũrituüütſch, dich grüegi wieder mit freudigem Herze, 
Baden und ſchwadere wieder i bine ſtärkede Flute 
Züritũütſch, du umhüllſcht mi wieder as aſchmeidige Schlafrod, 
Schmiegſcht di iedem Gidanken a, und ſchüttiſcht es Füllhern 
Wort vormer us, für alles und ieded, und wärı en Sprachma, 
Wetti vu dir e Grammatik fchriibe, mer wettid bänn Inege, 
Melli Sprach e riicheri bett, die griechiich nib usgnah! — 
'S Imperfectum indieativi, das mangletis früh! — 
Biſcht an es bißeli ruuch und ſäged d'Nachbere vu ber: 
Seigiſcht en Fluͤechlichratte, en ebige Gewitter mit Hagel, 
Blitz und Tunder und giterbenem EIN und derige Gwalte — 
Mögeds ja recht ha echli — aber weiſcht, "8 iſcht luuter Ders 
geuſchtig, 
Gar nüt anders ; vergünned die een die marfige Sprach⸗ 
gwalt. 

Schade, daß der Verfaffer kein „Sprachmann“ ift, 
denn gerade die züricher Sprade bat noch feine gramma— 
tifhe Behandlung gefunden. Soviel aber hätte er für 
fein geliebtes „Züritüütſch“ thun follen, ein @loflar 
ber Dichtung hinzuzufügen, wie er es in jeinem erften 
Idyll geboten, freilib wäre ein genaueres wie dieſes zu 
wünſchen gemeien. Die züriher Mundart enthält gar 
mande Gigenthümlihkeiten, denen ber Dichter nicht aus 
tem Wege gegangen if. Nicht alle Stellen find jo leicht 
zu verſtehen, wie die von und mitgetheilte Probe. 

Werden wir in Corrodi's Idyll durch Auffaſſung, 
Form und Sprache an Hebel erinnert, jo nimmt das 
folgende Gedicht diresten Bezug auf dieſen Altmeifter der 
Dialefipoejie: 


Herbſtidyll uſem Züripier vum Angufl 
Steiner, 1860. 16 1 Zhle. 


“ 83 * 
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En Usflich alte, reing haltne Markgröfler. Geſpräch auf dem 
Wege zu Hebel’s Säeularfeit zu Haufen am 10. Mai 1860. 
Bon Kari Raupy. Wreiburg im Br., Wangler. 1860. 
&r. 8. 10 Nor. 


Auf dem Haupttitel gibt ih das Gedicht durch die | 
Bemerkung „Zu Gunften der Hebel: Stiftung” ald Feſt- 


und @elegenheitsihrift in nod höherm Grade fund, Die- 
fer limftand verbietet uns, einen firengen Mafftab an 
des Dichters Leitung anzulegen. Das Büdlein wird er: 
öffnet durch ein Widmungsgedicht „An Hebel's Muſe“, 
welches gerade nicht den Beruf des Verfaſſers zum Dia— 
lektdichter bezeugt. Wendungen wie: „Wer's vermag“, oder 
„Un i verehren, wiesnse Stern“, haben fo ſchriftdeut— 
fen Gbarafter, daß das fonft friſch gehaltene Gedicht 
feinen einbeitlihen @inprud bervorbringen fann. Die 
legte Strophe ift am gelungenften. Das Geſpräch ſelbſt, 
in fünffüßigen reimlofen Jamben abgefapt, ift jehr aus: 
gedehnt und, um offen zu fein, mandmal recht langweilig, 
obwol nicht geleugnet werden ſoll, daß ſich darin einzel 
nes Niedliche findet. Lebenbiger wird der Schluß, wie 
die Wanderer — Frieder, Dofter, Apotheker und Alt: 
vogt — ih dem Feſtorte Haufen nähern und Hebel's 
Standbild durch dad Fernrohr beihauen Wären nur 
die hauptſächlichſten Stellen, in denen namentlid von 
Hebel, von jeinem Leben und von feinen Dichtungen ge: 
handelt wird, zum Abdrud gelangt, dann hätte die wohl: 
gemeinte Feſtgabe an ſich höhern Werth und würde auch 
vielleicht einen beſſern Ertrag für die genannte Stiltung 
erzielt haben. 

An Hebel's Säcularfhrift wird ferner in einer mund— 
artlihen Gedichtſammlung erinnert, welde mit 
Gedicht: „Dem Andenken Johann Peter Hebel's in deſſen 
bundertften Geburtsjabre 1860, eröffnet wird. Dieje 
Sammlung betitelt ſich: 


einem | 


fie Eur; find, im @evanfengang ſpringen und meifl mi: 
grammatifhe Schlufpeinte haben. Ganz beionders hat 
| und das folgende Stückchen gefallen: 


Wie's überall gobt. 
Lug, ab em Dach wie g'ſchwind 
Bliegt dört dä Spatz bervo, 
Fliegt felbem Spägli nob, 
G'ſchwind wie ber Mind, 

Kum g’fichih fie no! 

E Fiſchli ſchwimmt am Grund, 
Was fallt dem eismol u? 

Es merft, daß bintebrn 

En ander Fifchli kunnt, 

Dem wartet’s glv. 

Und 's figt im Schnedehus 

E Schued und wyt e weg 
Sicht der eu andre Schneck 
Do firedt er_d’ Hörner us, — 
Stred, Schnedli, ſtreck! 


Und d' Welt isch fugelrund, 
Und 's kunnt e Burfch berbar, 
Di nimmt e Maidli g’wahr, 
Do ftehnd fie z’fämme und — 
Zwei gänd e Paar! 

- Die drei von und betrachteten Schriften gehören ale 
der Mundart nah zum alemannifchen Gebiete. Den Ueber: 
gang des Mlemanniihen zum bairifhen Idiom vertritt 
das folgende Büchlein, welches Gedichte in altwürtember: 
gifhem Dialekt enthält: 

4. Bine Liebergabe in jchwäbiicher Mundart für jedermann son 
Friedrich Richter, Mörblingen, Bei. 1862. 16. 6 Rar. 
Bon diefem Dichter baben wir bisjegt noch nichts ge: 

mußt, freuen uns aber, jeine Begabung in feiner Leer: 

gabe kennen gelernt zu haben. Theodor Meyer = Merian 
fommt er freilich nicht gleich, bei ihm herrſcht viel zu ſchr 





3. Us der Heime. Gin neues Büſcheli Wintermapeli von 

Theodor Meyer⸗Meriau. Baiel, Georg. 1861. Or, 16. 

10 Mar. 

Diefer Dichter ift ein echter und gefunder Waldvogel. 
Theodor Meyers Merian, aud als Hiftoriker moblbefannt, 
bat ih ald Dialektdichter Thon verdienten Beifall erwor— 
ben, 
fammlung, betitelt: „Wintermaveli“, in der und vorlies 
genden baben wir ein „neues Büfheli Mintermaneli” 
erbalten. Der Dichter beberriht die Form vollfommen, 
feine Bilder find treffend, die Ausdrucksweiſe gerade in 
ihrer Bolfärbümlihfeit von wirkſamſter Poeſie. Dabei 
feine Spur von Sentimentalität, ſelbſt in den ernften 
Gedichten blitzt ihalfhafter Humor hindurch. Das längere 
Eingangsgedicht, in welchem der Dichter eine Begegnung 
mit Hebel ſchildert, obne deſſen Namen zu nennen, bat 
binreißende Stellen. Die Gedichte find zum Theil rein 
lyriſch, zum Theil erzählend; die legtern baben entweder 
Liedform oder find in Reimpaaren abgefaßt. Die Stoffe 
gebören meift dem Maturleben an. Sämmtlicde Lieder 
baben etwas Melodiſches, man meint, wenn man fie lieft, 
man müßte fie nur fo fingen fünnen. Ihren volfsthüme | 
lichen Gharafter erhalten fie überbied noch dadurch, daß 


Im Jahre 1857 erihien zu Bajel eine Gedicht: | 


| ber Lehrton vor und eine gewilfe Frömmigkeit, vie der 
Voeſie nicht immer zu ibrem Recht verhilft. Der Va: 
faffer fcheint und nah den Worten der Vorrede: „Mög 
alfo dad Meine Büchlein zur Ehre des Herrn der Weh 
ausgehen unter viele und durd feinen für alle paſſender 
Inhalt nicht nur Ergögen, fondern auch Nutzen bereiten“, 
dem geifllihen Stande anzugebören. Die Lieder, in denen 


| jene Glemente nicht bervortreten, find offenbar bie gelun: 


genſten. Recht frifh und volksthümlich ift unter andern 
„Der alte Boftillon‘: 

% bin an alter Poſtilliau 

Und diene vierzig Jährla ſchau, 

Bin niemol no verlega 

Im Sturm und Schnai und Rega. 

Steif wär’ i freile in de G'leul 

Und wann 1 a mei Jugeb denf, 

Do bent je Ania no boga, 

Din uf da Bock nauf a'floga. 


Jetzt brauch i ebba n au mei Zeit 

Und fahr ner g’rad maih (mehr) fölle (ſehr) weit, 
Doch ſchmeiß i Roin in Graba 

Und log mei Roßla traba. 


Ma tennt me vierzig Jährla ſchau 
Uf uniter naͤchſta Statian; 
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Niemol bi i verlega 
Im Sturm und Schnai und Meya. 


Das Verſtändniß der Mundart bat der Verfaſſer durch 
einzelne Erklärungen unter dem Terte zu erleichtern ge- 
fucht. 

Erhoͤhtes Intereffe müffen uns bie literarifhen und 
mundartlichen Zeugniffe und Grzeugniffe der deutſchen 
Sprachinfeln erweden. In Mähren an der Grenze von 
Shlefien und Galizien mohnt inmitten des ſlawiſchen 
Sprachgebiets eine deutichredende Bevblkerung, obne Zwei: 
fel ſchleſiſchet Abkunft. Die folgende Gedichtſammlung ift 
ein lautes Zeugniß von der Kraft des deutſchen Lebens 
in jener vereinfamten und vom Vaterland getrennten 
Golonie. Dur diefe feine Veröffentlihung bat ſich der 
Verfaffer und Herausgeber ein Verdienſt erworben, um 
fo mehr die bieliger Mundart in der Grammatik wie in 
Sprachproben noch wenig vertreten iſt. 

5. Gedichte in der Mundart der deutſchen ſchleſiſch⸗ galizifchen 
Grenzbewohner, refp, von Bielitz⸗ Biala. Bon 3. Bu: 
fomwsfi. Bielitz, Jamarsfi, 1860. 18. 20 Ngr. 
Zwei Arten von Gedichten find in diefer Sammlung 

reinigt, Kunſtgedichte und Volksgedichte. Der Dichter 

will die erftern feinen Freunden und Lanpäleuten zur 

Rüderinnerung an die frohen Augenblide vergangener 

Tage darbringen. „Das Thema derfelben beſchränkt fi 

größtentheild nur auf Gedichte und Liedchen, wie fie kei 

Familien: und Volksfeſten, dem Sinne und den Gebräu— 

hen der deutſchen Population in unjerer Heimat ent: 

ſprechend, zu benupen wären.” Der Werth diefer Be: 
dichte ift sehr ungleih, viele würden ohne Mühe ins 

Hochdeutſche überfegt werben fünnen und in Biefer Form 

wertbvoller und anſprechender fein; felbft in den mehr 

volferhümlih gehaltenen kommen Stellen vor, die zum 

Ganzen nicht paflen, weil ſie ſchriftdeutſch gedacht find. 

Am gelungenften ſcheinen ung die erzäblenden Gebichte zu 

fin, wie z. B.: „Ai Alza Gi de Potter gefalza'; „A 

Brabjof (Ein Säufer)“. 

Im zweiten Theile findet fih eine „Sammlung einiger 
in unferer Gegend verbreiteten Volkslieder älterer und 
neuerer Zeit”, darunter ein Kirmeslied, ein Weihnachts— 
lien, drei MWiegenliever. Gin „Anhang“ entbält „Flüch— 
tige Skizzen über Gultur, Gebräude und Nationalfefte 
der deutſchen Bewohner an der fchlefifch: galizifchen Grenze‘‘; 
beſonders intereffant ift die Mittheilung über das „Mai: 


Glückwünſche der Ramilie fangen und von biefer gewöhnlich 
eine Heine Gabe erhielten; z. ®.: 

Se ben bo ger a ſcheines Haus, 

S fieht a ſcheine Iongfer raus, 

Ge let ſich wulb bebenfa, 

An wet ens aa wos ſchenka. 


Solcher Meimverslein theilt der Herausgeber noch fünf 
mit, Den Schluß des Buchs bilden eine kurzgefaßte Dar: 
ftellung der Laute, der Declination der Artikel und ber 
Perfonalpronomina, der Gonjugation der Hülfszeitworte 
und ein „Idiotikon“ zur Erklärung der in ben Gedichten 
vorfommenvden Wörter und Ausdrücke. Dadurd wird der 
Werth der Sammlung bedeutend erböht. Wenn wir bier 
auch nicht die ſprachliche Seite der Mundarten berühren 
können, ſo ſei doch in Hinblick auf dieſes Gloſſar be: 
merkt, daß ſich im bielitzer Dialekt, ſo deutſch er auch 
im allgemeinen iſt, eine ziemliche Anzahl Worte findet, 
die dem Slawiſchen entlehnt finv. 

Im mittlern Deutfhland wird im Verhältniß zum 
Süden und zum Norden die Dialeftpoefie bei weitem 
weniger gepflegt. Die Gründe ergeben ſich leicht. So 
liegen und aud feine mitteldeutichen Mundartwerke vor, 
wol aber einige nieberbeutjche. 
6. Twöſchen Wieſſel on Noacht. 

Robert Dorr. 

&r. 8. 12 Nor. 

Dem Namen Robert Dorr entinnen wir und nicht 
in der plattdeutſchen Literatur begegnet zu fein. Die Heine 
Gedichtſammlung ift ihrem Inbalte nad; recht mannid- 
faltig; fie entbält nad zwei Eingangsgedichten „An de 
Lejer und „Gooden Dach“: „I. Vertellkeg” (Erzäßlun: 


Blattvietiche Gedichte von 
Eibing, Neumann» Hartmann, 1862. 


| gen), „Il. Leeder“ (Lieder), eigene ſowol wie freie Ueber— 





Fehr, eine uralte germanifche Sitte, die in unfern eigenen 


Vaterlande immer mehr verschwindet. 

In den Städten wird von der Schuljugend alljährlich der 
fogenannte ziemlih allgemein verbreitete Majalis gefeiert, in— 
dem bie Jugend mit Fahnen, Mufif und Trommelſpiel ins Freie 
giebt, und ſich den ganzen Tag unter ber Obhut ihrer Lehrer 
an Jugendfpielen ergögt und aufheitert. Am (öfterreichifch für 
„auf dem‘) Sande jegen bie ledigen jungen Leute ihren Gelieb⸗ 
en und Verlobten einen hohen Tannen» oder Fichtenbaum, mit 
unten Sränzgen und Blumen geſchmückt, in der Mainadıt vor 
hr Wohnhaud. 
unge Mädchen und Anaben an biefem Tage von Haus zu Haus 
nit ben Wipfeln junger Fichten oder Tannen, weldye file wie 
Spriftbäumdhen mit vergolbeten Nüffen, bunten Bändern, ges 
ärbten Papierftreifen (hmüädten und dabei Frühlingslieber und 


In einigen Ortichaften zogen in früherer Zeit 


tragungen „noa (nad) Burns“ und „noa Shaffpeare”, 
Abtheilung MM gehört der Volkspoeſie an, fie bringt unter 
dem Titel „Wat dat Wolf meet” Lieber, Kinderreime, 
MWiegenlieder und „Roathſelkes“ (Räthſel). Der Ver: 
fafler bat in Anmerkungen unter dem Texte Anleitung 


‚ zur richtigen Ausſprache ſowie einzelne Worterflärungen 


gegeben. Die eigeney Gedichte Dorr's baben ung nicht 
alle gefallen, Die Crzäblungen find gar nicht im platt- 
deutihen Geiſte abgefaßt, fie ſind viel zu breit; viel höber 
fteben die Lieder, welche zum Teil ganz ausgezeichnet den 
volksthümlichen Ton treffen. Um jo mehr ftören einzelne 
der Schriftſprache entlehnte Bilder und Wendungen. 
Ale von und betrachteten Dialeftwerke gehörten der 
Poeſie an; wir freuen und, über wenigitens eins berich: 
ten zu können, welches in profaifcher Form geſchrieben 
if. Die Anwendung der ungebundenen Rede in der 
Mundart fällt dem Plattdeutſchen beſonders zu, das Platt: 
deutſche iſt der eigentliche Dialekt für die Erzählung. Wer 
erinnert ih nicht mit Freuden der plattdeutichen Märchen 
in der Sammlung der Gebrüder Grimm? Schon im 
15. Jahrbundert war die niederdeutſche Profa der mitiel- 
und oberveutihen überlegen, was Gewandtheit, Leichtig⸗ 


keit und Gedrungenheit des Ausdrucks und zutrauliche 


Lieblichfeit betrifft, Dafür beſaß freilich die frühere hoc: 
beutjche Profa die Kraft der rbetoriichen Wirffamfeit, wie 
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fir 


nit haben fann. Meben ver Befähigung ver nieder— 


dad Niederdeutſche ſchon aus formellen Grünten | 


deutiben Proſa zur gemüthlichen Plauberei kann dieſes 


Niom auch ven Humor auf die glücklichſte Weiſe zur 

Geltung bringen. Die meiften mundartlich geſchriebenen 

Erzählungen find beiterer und komiſcher Art. Die fols 

genden Geſchichten geben jih ſchon auf dem Titel als 

ſpaßige zu erfennen: 

T. Wat fürn Winter! Dre ſpaaßige Geſchichten vun Th. Pics 
ning. Mit väle feheine Biller, teefen »un.G. Foͤrſter un 
in Holt fneeben vun C. Wald, Hamburg, Richter. 1863. 
Gr. 8. 18 Rar. i 


beit ſchildernd, hat fie gerade in ihrer Beſchränkung etwas 
ungemein Belfelnded. Gin junger Bauerburſche verliet 
ih in ein Stabtmäpden, in die Tochter eined Scuflers, 


' und gefteht ihr endlich auch feine Neigung. Das Mäpsen 


treibt nur Scherz und Spott mit ihm, der arme Junge 
fommt in die geiährlihften Situationen, durch eine Tract 
Prügel, die ihm fein Vater eriheilt, wird er ſchließlich 
von feiner Liebe „gründlich eurirt”, „De Flickſchoſter“, 


die dritte Geſchichte, ſteht den beiden erften nad. Der 


Gin ganz köſtliches Bud, dem wir viele Leſer wünz | 


ſchen. 
in ſeinen „Snack un Snurren ut de Spinnſtuv. Plati— 
deutſche Dorfgeſchichten in ditmarſcher Mundart” (Ham: 
burg 1858) bekannt gemacht, und bewährt bier aufs 
neue feine Darftelungsgabe. Sein Stil ift wunderbar 
flüſſig, er ichreibt, wie ein zungenfertiger Mann ſpricht, 
natürlih und ungezwungen. 


Viening hat ih ſchon als humoriſtiſcher Erzähler | 


Seine Erzählungskunſt be: | 


ficht bauptfählih darin, daß er die Geſchichten jo einz 


leitet und wendet, daß fie der Hauptheld in erfter Perjon 
vorträgt und daß dramatiſch lebenvige Geſpräche geführt 
werben. 

Die erſte und umfangreihfte Erzählung „Jan Katun 
un de Natbaar” (d. h. der Storh) ift außerordentlich 
drollig. Sie ſchildert ein verunglüdted Lotterieunterneh— 
men eined hamburger Krugwirths Jan Katun und feiner 
Stammgäfte. Um die Nummer des großen Loſes hei der 
fopenhagener Ziehung zeitig genug zu erfahren, ehe vie 


feurs gelangt, muß ein Natbaar das Geſchäft einer Brief: 
taube übernehmen. 
ver Storch eingefangen, Jan Katun reift jelbft nad Ko— 
venbagen, hat aber unterwegs allerlei Abenteuer und Fähr— 
lichkeiten zu beitehen. Um feinen Verbaht zu erregen 
und unnügen ragen vorzubeugen, läßt er den Storch 
mit Delfarbe bemalen und reift nun ald Befiger eines 
feltenen fremden Vogels. In Kopenhagen ift er ver 
wichtigen Nachricht gewärtig, bindet dem Storch ein Zet— 
telhen mit der betreffenden Gewinnnummer wohlvermahrt 
um den Hals und läßt ihn fliegen. Währenddem große 
Unruhe und banges Grwarten der Stammgäſte. Der 
Storch fommt nit zurüd, Yan Katun erhält für feine 
Mübe bei jeiner Rückkehr vie bitteriten Vorwürfe. Später 
liebt einer feiner Freunde den Natbaar bri einem Samm: 
ler ausgeftopfter Vögel wieder, der das bemalte Thier für 
das werthoollfte Stück feiner Sammlung bielt. 
rafteriftif der verichiedenen Berfonen, namentlich des Haupt 
heiten Jan Katun ift dem Erzähler vortrefflih gelungen. 
Dabei iſt das plattveutihe Element, gewiſſermaßen bad 
plattveutiche Goftüm in der lebendigſten Weile ausgeprägt. 
Die Leute ſprechen nit nur, jondern benfen und fühlen 
auch fo, 

In noch höherm Grave hat und bie zweite Erzäh— 
fung „Gründll kurreert“ befriedigt. Bon geringerm Um: 
fange, ohne reihen Inhalt, nur eine einfache Brgeben- 


Flickſchuſter, der von der Grhaltung feiner Reputation 
ganz erfüllt wird und fie jhlieplih doch einbüßt, ift eine 
mehr bemitleidenswertbe als Intereſſe erregende und fo 
miſche Figur. Namentlid der Schluß ver Erzählung läft 
unbefriedigt. 

Wir können und nicht veriagen, von Piening's Dar: 
ſtellungsweiſe eine Eleine Probe zu geben. Wir wäbhlen 
aus der zweiten Erzählung den Moment, in welchem der 
Bauerburihe Jakob feine Geliebte zum erften male w: 
blickt. Jakob verkauft Butter in der Stadt, ter Schu: 
fter Drefoot beitellt bei ihm auf jeden Freitag drei Pfund 
Jakob liegt zwar nichts am Auftrage, führt ibm abır 
bob aus, 


In de anner Wälk nung if benn ool toeerſt na den nik 
Kunden, wiel fin (ves Schuſtere) Huus voran in de Stat 
wehr. IE dach an gar mir, as if in be Dör tra, un as füm— 
mers gröl: „Botter! Botter!“ amers voͤr Schreck harr if weit 
min Korw fallen laaten, denn Riefen Drefoot ſtunn vör mi = 
ja frünbli: „Gun Dag.“ Gott, o Bett, wat wehr dat fürs 
Deern — ae'n Pringefi! en wahre Suderpopp, jo keut un Kar, 
ſo'n föten Pummel, fo mat jhoin’s harr'k min Daag mod ri 


ſehn, ja if funn je noch ſmucker ad mi fülm, un bat mull wet 
Machricht per Schiff und Wagen zu ven hamburger Rid- | 


Mit ven größten Schwierigfeiten wird | 


Die Cha⸗ | 





feggn. If denn oof gliets bet awer de Ohren in fe mg. & 
feet mi fo frünbli an un Fach mi fo blieb to, bat if 4 wort 
as nüchtern Kalwöbleot. To allens, wat fe mi verteli um fü, 
nüc if jümmers mit'n Kopp und fü „ja”; il barr för allem 
Gold in de Welt Feen „‚nä' to eht jegan kunnt. IE bieen der 
wull en ganze Mierteflünn to Hönen, Dat hect, fe dat bat ins 
den, un if dör to. Gott, wat wehr dat fürn Drem — aeu 
Prinzef! IE Harr ehr allens to Gefallen bohn funnt, wet ik 
man verlang, un as je tondit to mi fü: „Jakob!““ denn mis 
Namen hart ſe ſik glieks utbäven, wat mi gräfi jmeicheln Mi — 
„Jakob, nu mußt du wull gahn, min Jung, anners fummi 
bu bi din annern Kunden to laat!“ — da nehm if min Kom 
ämern Arm, maaf en ſchoinen Reverenz un full awern Prüf 
na de Straat runt, allens ut Leew. Gott, wa wehr if glüch 
Wat wehr dat für'n Deern — as'n Brinzei! In'n Draat meit 
leep if na min annern Kunden ben, um nöft noch en pasımal 
bi ehr Hus vorbigahn to fünn. Dat bä if denn of, un as id 
dar wull'n Stüder teinmal op un daal gahn wehr, da Hana 
Kiefen Drefoot vör't Kinfter un lah un nüd mi to, Il ve 
foortse min Klutt vun'n Kopp um maaf 'n deepen Meser;; 
amers as if ehr bi de Gelegenheit recht verleewt toplinten wull, 
da jchien mi de Sünn in de Ogen, if tröf de Näs gemalti frei 
un muß mal düchti prußen. Na, babi mutt if Denn tmellı 
ganz brulli Geſicht maalt hebbn, denn ſogar op de Straat sm 
if ehr hartli Lachen hören. Dat fmeichel mi awers grüf, m 
if fe to'n Rachen brocht harr. 


Auf dem Titel werben „viele ihöne Bilder“ verbeißen 
Allerdings find es ihrer ziemlich viele, aber ſchön? — dal 
it wol nur ein Scherz. 
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Die von ums betradteten Schriften haben alle zu: 
näht ein literariſches, dann ein eulturhiſtoriſches Interefle. 
Dem Sprachforſcher ſind natürlich alle Aeuferungen mund: 
ortliher Redewelſe willkommen, wenn er auch in folden 
Berdffentlihungen wie die vorliegenden firenge Lautbe— 
zeihnungen binfitlih der Qualität und Duantität ver: 
mißt, 


Die ſprachliche Bedeutung finden wir in einer | 


Schrift vorherrſchend, melde wir bier anreiben, obgleich 


fie mit den beſprochenen Gedichten und Erzählungen nicht | 


im minbeften verwandt iſt. Gerade dieſe ſprachliche Seite 


würde aber eine Berückſichtigung in d. BI. verbieten, | 


wenn nicht ein anderes Moment hinzukäme. Sie berührt 
eine Frage, welde politiiher Natur ift und von allen 
mit inniger Thellnahme beachtet werden wird, denen die 
Mutterfprache und das deutſche Volkothum am Herzen liegen. 
8, Die deutfche Kirchen« und Schulfprache. Bin theueres Klei⸗ 

aob der Morbfriefen im Herzogthum Schleswig. Ein Beis 

trag zur nähern Kunde der ſchleswigſchen Eyes: unb 

Rationalitätsverbältniffe. Bon einem Frieſen. Weimar, 

Böhlau. 1862. Er. 8. 7, Ngr. 

Der Gegenftand des ſchon lange andauernden Sprad: 
freits im Herzogthum Schledwig darf im allgemeinen als 
bekannt voraudgefegt werben. Die Partei ver Eiderdänen 
bat nicht nur die Megierung gegen die deutſchredenden 
und deutfchfühlenven riefen aufgebegt, fogar unter dem 
Dedmantel der Wiſſenſchaft wird für bie Unterbrüdung 
unferer Brüder agitirt. Die vorliegende Schrift iſt her— 
svorgerufen durd ein Eenntniflofes und einfeitiges Bud 
des dänifchen Profeffors Allen über „Geſchichte der däni— 
fhen Sprade im Herzogthum Schleswig oder Südjütland‘ 





(Schleswig 1858), in welchem diefer zu bewelſen fuchte, 


„daß die innere Verwandtſchaft bed Briefifhen mit dem 
Däniſchen fo groß frei, daß es nur geringer Berührung 
und MWechfelwirtung bedürfe, um eine Auflöfung des 
Frieifhen und einen Uebergang beffelben ind Dänifche 
berbeiguführen“. Schlieflih meint er, daß, wenn die 
Regierung feine völlige Ummandlung der Verhältniſſe 
wolle, „ſo müßte doch die Anbahnung eined Uebergangs 
ju beffern (1) Zufländen wünſchenswerth erfhelnen, und 
dieſes ließe ſich durch Einführung des Dänifhen als Inter: 
ribtafach erreichen. 





Das Hochdeutſche würde dann binnen | 


kurzer Zeit von felbft weihen, da es feinen Kampf mit | 


em überlegenen Gegner würde aushalten können.” Golden 
ungerechtiertigten Anfhauungen, Forderungen und Zus 
muthungen tritt nun eim Briefe entgegen, indem er ge: 
dichtlich und ſprachlich nachweiſt, daß feine Landsleute 


Im Eingange entwirft der Verfaſſer ein ſehr anſchau— 
liches Bild von dem Lande, welches der urgermaniſche 
Stamm der Frieſen bewohnt; es iſt der Landſtrich an der 
Weſtküſte des Herzogthums Schleswig zwiſchen dem Hemer: 
ſtrom und der Widau und dazu die Inſeln und Halligen, 
„die ſich dieſer Küfte gegenüber ald Trümmer eines zer: 
brochenen Bollwerls aus den grauen Watten erheben‘. 
Außer den daͤniſchen Infeln Sylt, Amrum und Föhr ge: 
hört auch die jegt unter großbritannifcher Botmäfigfeit 
ftehende Injel Helgoland zum nordfriefiihen Dialektgebiete. 
Der Stamm der Friejen hat fein Land dem Meer abge: 
wonnen und ed im Kampfe mit dem Meer zu verthei— 
digen und zu behaupten verfianden. Dafür iſt er aber 
aub dem heimatlihen Boden voll treuer Anhänglichkeit 
ergeben und iſt ſich ſelbſt treu geblieben durch Bewahrung 
feined Volköthums. Wie dad Land von Merrftrömen und 
Seegaten durchſchnitten ift, fo ift auch bie Sprache ber Frie— 
fen in einzelne Dialekte zerfplittert, bat aber in der Con— 
ftruction wie in ber Wortbilbung ihren urgermanifchen 
Charakter bewahrt. Das Frieſiſche war ehedem mie das 
Niederdeutſche eine gültige Schriftipradhe, doch dieſes ges 
mann über jened die Oberhand ald Klichenſprache mit 
Ginführung der Reformation, bis ſchließlich das Hoch— 
deutfche ald Sprache der höhern Bildung, der Kirche und 
der Schule firgend vordrang. Das Priefiihe iſt jegt 
ebenfo wie das Platt zur Mundart allervings herabge— 
funfen, aber hat als ſolche noch Bedeutung, denn es ift 
die Familienfprahe der Bewohner. Alle diefe Vorgänge 
in ber Sprahwandlung madten fih von ſelbſt, waren 
nicht fchroff und gewaltfam und wurden durch keinerlei 
Zwang durdgeführt. 

Bon der Schilderung ber Ginführung der Reformation 
wendet ſich ver Verfafler zu der fegendreihen Einrichtung, 
welche dieſe im Gefolge hatte, zu der driftlihen Volks— 
ſchule und zu der Wirkſamkeit der friefiihen Volköſchul— 
lehrer, unter denen ed vortrefflihe, namentlich ald Navi: 
gationdlehrer bewährte Männer gegeben bat. „Was alle 
diefe und viele andere hervorragende Männer Norpfrieds 
lands leifteten, verbanften fie nächſt ihrem eigenen Bil: 
dungs- und Forfhungstriebe bauptiählih dem Studium 
deutſcher, mit deutſcher Gründlichfeit gefchriebener Werke.“ 
Der Verfaffer erzählt manche Züge von der Bildung des 
Volks auf geiftigem Gebiete, jhreiben doch auf der nörd— 


lichſten frieifhen Infel Sylt nah dem Zeugniffe eines 
‚ dortigen Vredigers viele Männer aus dem Volk einen 


eutſch find und ein Recht haben, gegen gewaltfame Da= 


ziſttung zu proteſtiren. 
tannt, aber ſeine Schrift verräth einen ſehr unterrichteten 
MNann, deſſen Kenntniſſe die ſeines Gegners bedeutend 
iberragen. Wenn wir recht vermuthen, if er ein Geiſt— 
ider, der für die deutſche Kirchenſprache in die Schran— 
en tritt. 
ie zu berbem Ausdrucke, die Ueberzeugungskraft, die ſie 
efeelt, wirlt unwiderſtehlich auf den Leſer. Der Gedan— 
engang der Grörterung ſei mit Hervorhebung wichtiger 
iinzelheiten bier dargelegt. 


Der Verfaffer hat ſich nicht ges 


feblerfreien deutihen Brief. Nach dieſer biftoriihen Ein: 
leitung gelangt der Verfafler zu den betrübenden gegen- 
wärtigen Händeln: 


So erfreuen fich die fämmtrlichen Bewohner Norbfrieslands 


mit Ginichluß der Bewohner der Felſeninſel Helgoland (bier 


Die Wärme feiner Darftellung verleitet ihn | 


nimmt der Verfaffer Gelegenheit in einer Anmerkung ber große 
britannifhen Negierung wegen ihrer Fürſorge für Kirche und 
Säule Helgolands namens aller Nordfrieſen tiefgefübhlteften 
Danf auszuſprechen) bis auf den heutigen Tag ihrer deutſchen 
Kirchen» und Schulfprache.... Die Megierung ſd. b. die bir 
nifche) bat dem Frieſen ihr theuerftes von den Vätern überfoms 
menes Erbe nicht fchmälern wollen, aber die Partei ber Eider— 
dänen, welche nichts Geringeres beabfichtigt, als die beutfche 
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Sprache und Matiomalität,, .. aus dem Herzogtbum Schleswig 
zu verbrängen,, iſt jehr geihäftig, die Verhältnifle Nordirieslande 
in einem falfchen Lichte barzuftellen, und möchte bie riefen nad) 
und nach der Segnungen beuticher Kirchen: und Schulſprache 
berauben. 


Nun wendet fi der Verfaffer gegen die Behauptun— 
gen des Vrofefford Allen. Gr will nachweijen, wie man 
dänifcherieitd verſucht hat darzuthun, daß ven Norofries 
fen beſſer mit däniſcher ald mit deutſcher Kirhen- und 
Schulſprache gedient wäre, und wie man namentlich be: 
müht geweſen ift, von ben Sprachverbältniffen der im 
Königreih Dänemark enclavirten Theile ded alten Nord: 
friedland ein unrichtiges Bild zu entwerfen, Er gebenft 


die dänifcherfeits aufgeftellten Anfichten widerlegen und | 
auf ihr Nichts zurüdführen zu fönnen und jegt im Ver- 


trauen auf feine gute Sache hinzu: „Der verftändige und 
mwahrbeitöliebende Leſer aber wird ih unihmwer davon 
überzeugen, auf welcher Seite das Recht iſt.“ 

Die Behauptungen Allen’, melde wir mitgerheilt 
haben, verratben eine große Unfunde binfichtlih ver 
Sprache Norpfriedlandd, Die nach feiner Anſchauung, trog: 
dent er fie „einen Dialeft des veutihen Sprachſtammes“ 
nennt, mit dem Dänifchen in vielen Morten übereinftim: 
men soll, während dieſe Worte doch dem Plattdeutſchen 
viel ähnlider find. Niemals iſt, wir er jagt, das Arie: 
ſiſche Kirchenſprache geweſen. Zur Zeit, als das Frie— 
ſiſche als Schriftipracde galt, mar Yateinifh die Kirchen— 
ſprache Nordfrieslande. Die einzelnen Bemerfungen, mit 





welchen der Verfaſſer Allen's grammatiſche Darftellung | 


widerlegt, mögen von denen, die ſich für dieſe fprachlichen 
Dinge näher interefiren, in der Schrift jelbit nachgeleſen 
werden. Sie geben alle ein Zeugniß von des Verfaflerd 
Kennerſchaft aller drei Sprachen, die bier in Frage fommen, 

Beſondere Aufmerkſamkeit richtete die eiderdäniſche 


Partei auf die Sprachverhältnifſſe der dem Königreich ens | 


clavirten Theile Nordfriedlands, Mefterlanpföhr und Am: 
rum, im denen noch fortmährend deutſch gepredigt und 
unterrichtet wird. Man nannte dies Verhältniß ein „uns 
richtige”, man vieth, Veränderungen zu Gunften ber 
dänischen Sprache eintreten zu laffen unb verhannelte vie 
Sahe im Folfething. Gin Däne, der feinem Berufe nad) 
mit den Zuftänden Nordfrieélandé beſſer bekannt ift als 
die ganze Partei der Giderbänen, erklärte ſich gegen eine 
gewaltſame Ginführung des Däniihen, Es mar bied der 
hochwürdige Biſchof des Stiftes Nipen, zu weldem We— 
fterlanpsföbr und Amrum gehören. Er wurde von den 
Gegnern wegen der Begümftigung des Deutichen heftig 
angegriffen, ſodaß er fih in einem bäniichen Blatte in 
einem längern Auffage vertbeibigte. Hieraus bat ver 
Verfaſſer die wichtigſten Stellen in mortgetreuer Weber: 
iegung mitgetbeilt. Namentlih der Schlußſat beweiſt, 
dab der Pilhof nur im Dienſte der Wahrheit fein Ur: 
theil abgegeben und ibm fein Mangel an däniſchem Pa: 
triotiämud vorgeworfen werben fann. Gr ſagt, daß eine 
PVeränterung in der Sprache nur dann geboten fei, wenn 
fie ald Nothwendigkeit von den Inſelbewohnern felbfi er— 
fannt werde und fährt dann fort: 


| ich bie Richtigkeit hiervon. 


Man will wiffen, daß deutliche Spuren eines En D 
fommens gegen unſere Dutterfprache unter ihnen gefunden 
werben; nach meiner Befanntichaft mit den Berbältnifien —* 
Aber fobald die Fohringer und Am- 
rumer von folder Liebe bejeelt werben — ich fage nicht zu dem 
bänifchen Vaterlande, denn daß fie biefe haben, obgleich fe ſich 
ihres eigenen Idioms, bes Frieſiſchen, zum täglichen und ber 
hochdeutſchen Sprache zum Sonntagsgebrauch bedienen, bezweille 
ich nicht — zu der bänifchen Sprache, daß fle wünfcen, daß 


"diefe bei ıhmen oder bei ihren Rinbern und Machfommen bie 


beutihe Sprache ablöfen fell, fo wird feiner bies mit größerer 
freude erfahren ale ich, und ich werde mit Freuden, meun et 
mir vergönnt fein wird, bie Zeit zu erleben, unfere gute dis 
nifhe Sprache in ihren Kirchen jowol gebrandyen als auch börem. 

Man follte meinen, das nah einem ſolchen Urtheile 
alle weitern Verſuche von jeiten ber Eiderdänen unter: 
laffen worben wären, aber mit nichten. Nun mollte man 
tie Sache von anderer Seite angreifen und nahm haupt: 


ſächlich die Dienſtbotenverhältniſſe auf Föhr zu erwünie: 


tem Anlafie zu neuen Agitationen. Auch von Umtrichen 
däniſcher Beamten in Norpfriesland wird mandherlei be— 
richtet. Die Kirchen- und Schulſprachenfrage wurde pi: 
ter wieder einmal hervorgeſucht und in däniſchem Sinne 
ausgebeutet. Bei alledem richtet aber unter der frieſiſchen 
Berölferung die däniſche Propaganda gar nichts aud 
„Je eiftiger man bemüht it, ihnen ihre deutihe Spracht 
zu nehmen, deſto treuer bewahren fie dieſes ihr von den 
Vätern überfommenes Erbe.” Am Schluffe feiner Dar: 
legung ſpricht der Werfaffer Das ernſte und firenge Wort: 
„Die einer Regierung rathen können, dem Wolfe fein 
thenerjted Kleinod zu entreifien, ſind ſchlechte Naibgeber, 
ichlechte Volksvertreter, ſchlechte Staatsbürger.“ 

In einem „Anhang bat uns der Verfajfer „Blatt 
veutihe und hochdeutſche Sprachvroben aus Morpiried: 
land, größtentheils aus dem 16. und 17. Jahrhunderr“ 
mitgetheilt, vie und ein lebendiges Bild ver einfligen Sprat: 
verbältniffe gemäbren, Wer ich, ohne von vornberein 
fich mit der mundartlihen Literatur vertraut gemacht zu 
haben, durch Diele deutſch-patriotiſche Schrift angeregt 
fühlen follte, die nordfrieſiſche Sprache unferer Gegen: 
wart fennen zu lernen, der fei auf den erften Band von 
Firmenich's „Germaniens Völkerſtimmen“ bingemiejen, 
welcher mit der Mundart ver Inſeln Sylt und Helgoland 
eröffnet wird. Der dritte, welcher die Nadträge emtbält, 
beginnt mit der Mundart der Anfel Amrum, melde 
„Nordfrieſiſche Lieder und Spridmwörter folgen. Umter 
den Terten finden ſich die nöthigen Erläuterungen, Es 
gehört nur eine geringe Kenntniß des Nieverbeutiben 
dazu, um alfogleih zu erkennen, daß dad Nordfrieſiſche 
zu unferm beutihen Spradgebiet gehört. 

Unfere Ueberfhau bat uns aus dem Süden in van 
hoben Norden Deutfhlands geführt. Das Gebiet ver 
heimiſchen Idioms jahen wir weiter ausgedehnt als vie 
Grenzen des Deutſchen Bundes reihen. Wir begannen 
mit der Schweiz und wandten unfere Aufmerkſamkeit zu— 
legt einer Bevölferung zu, die dem Königreid Dänemart 
in dem engern Wortbegrifie zugehört. Fern im Dfien 
im fremden Lande bat fih das deutſche Spradleben friſch 
erhalten, da es nicht nur bei den Gebildeten, fenvern aus 
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beim Volke zur Erfheinung gelangt. Solche Thatfahen 
finnen und wol mit Stolg erfüllen. Hoffentlih kommt 
auch noch die Zeit, in der der Deutſche nicht blos in 
Literatur und Eprade feine theuerften Güter und feine 
äußere Macht erblickt. Reinhold Bechſtein. 


Ein moderner britifcher Dante, 


Sollte jemand, der feine beutichen Dichter gelefen und lieb 
gemonmen, fich je über das „Seelenheil“ unfers großen Wolf: 
gung Goethe Errupel gemadjt haben, ben verweiie ich auf ein 
eben erfhicnenes Buch: „A new pantomime. By Edward 
Vaughan Kenealy” (London, Reeves und Turner). Dort 
erhält er völlige Auskunft über Goethes Befinden im Wegfeuer 
und feine ſchließliche platonifche Berehelihung mit Örerchen über 
din Sternen. Herr Kenealy tritt ale ein neuer Dante mit 
einer neuen göttlichen Komddie auf in der Sprache Milton's. 
Rise Geethe allein, auch ambere groß an Ehre und Namen 
im 18, und 19. Jahrhundert werben bei ihren intereffanten 
Frondienft in ber Unterwelt von bem britifchen Dichter belaufcht. 
Bäre das dramatifche Gedicht, das einen größern Umfang hat 
als Milten’s „Paradise lost‘, nidyts weiter ald eine Burlesfe 
im Gaffenhauerbialeft, es würde nicht bie Mühe lohnen, feiner 
zu erwähnen; aber das Bebauernsweribe iſt, daß ein — aller: 
dings bieber noch unbefannt geweieneer — Meifter der Sprache 
und des Versbaues voll geiftreicher Gedanfen ſich an ein fo 
verfheobenes Thema gemacht und ben Leſer ſelbſt da, wo die 
Shönbeit rer Strophen warmen Beifall bervorrufen könnte, 
nicht das Kicherlihe der Situationen vergeffen machen fann. 
Kenealy richtet als Einleilung eine Anrede an den geneigten 
Leſer, die unmwillfürlich an die Tiraden eines gewiſſen unglüd: 
lichen und unbefcheibenen Genies, des ercentrifchen Reimerd 
Karl Hugo erinnert, dem db, Bl. in der Neujahrsnummer 
ein Denfmal voll Mitleide geiegt baden. Kenealy jchreibt: 
„Das folgende Gedicht ift ein Mäthfel für die Menge und wird 
immer eins bleiben; für die Weiſen und die Wahrhoftigen und 
Gelehrten iſt es verfaßt und diefe allein fünnen es verfiehen und 
ibägen. Miemand darf es fritifiren, der nicht wenigſtens theils 
weile verficht, mas es meint! Niemand ſoll ven Autor fchilvern, 
ohne im feine Seele eindringen zu fönnen.“ Das ift im hins 
seihenden Grade niederſchlagend. Gin Rätbfel ift wol amuſant, 
aber ein Mäthfel, das einen dien Band von 600 Seiten aus: 
macht und das im günfligften Kalle nur theilweife verftanben 
werden fönnte, erfcheint faum ber Mühe des Leſens wertb, Das 
Lebenslicht ift nur ein kutzes, und man braucht es für wichtigere 
Dinge, als Raͤthſel zu fnaden. Kenealy bat inbeflen in biefer 
Dorrede feinem Buche unrecht gethan. Matürlich ſpreche ich 
mit gebührender Zaghaftigfeit, da ich nicht beanfpruce, in des 
Astors Seele eingedrungen zu fein; aber ich bin dreiſt genug, 
ju verfichern, vo ich in dem dicken räthlelbaften Buche nichts 
gefunden habe, was fo äußerft fchwer zu verftchen wäre; im 
egentheil, es enthält eine Fülle gebanfenreicher, angenehmer, 
leichter Strophen unb zeugt von ganz bebeutenber literarifcher 
Belefenheit, den Spleen beifeite. 

Die „Neue Pantomime‘ ifi ein Supernaturaldrama, dar: 
ſtellend ben Kampf er But und Böfe über den Befig der 
„Ihwanfenden Seele Goethe's nach feinem Tode. Der „Schlüf: 

ſel“ zum Bude wirb in einem „moralifirenden” Monologe 
Merbifto’s gegeben. Ich überfege einige Zeilen: 

Die fharfen Gifte ſchwarzer Menſchenlüfte 

Berfärben ihre weiße Seele bunfel 

Wie ihre eigne häfliche Natur. 

Wenn Top fie freit vom Beibe, ſtrebt fie nod 

Nah jenen Mögen, die fie angebetet. 

&o er, ber in fo langen Jahren weilte 
Vorllebevoll bei weltlich jhlimmem Dinge 

Mir noch im Tod verlodt, wie rinft im Beben, 

Hinweg vom Ideal zur Sinnlichkeit, 

a 
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Eenealv verſpricht dem ungelehtten“ Leſer mit zarter Bes 
rüdfihtigung einiges ſchwache Licht‘ von ber Lectüre folgen: 
ber Zeilen: 

Das Beben 
Das in den Werken ver Natur fi äußert, 
Schrt, daß dad Kleinfe eine Srele birgt. 
Nicht eine Rof' und Lilie ſteht im Garten, 
Ken Strom, kein Daum, kein köftliches Juwel, 
Kein Windhauch, ver am Himmel weht dahin, 
Der nicht unſterblich Leben nennt fein eigen, 
Das AU, vas Unbegrenzte ifi erfüllt 
Mit Erben, Weift, mit unvergängliden 
Naturen, mit den Seelen, Weiftern, ja 
Mit ven Dämonen vieler Ervenmenfhheit, 
Den vorgeweienen unb ven Eommenben, 
Auch denen aus der Üngelmelt, mit Geiſtern, 
Don allen ven lebend'gen Dingen, allen, 
Unzählbar, wie des Waldes Blätter, doch 
Unſichtbat! AU unſterblich! Alles Weſen. 
Die einſt bewohnt die Erde und die fommen, 
Die Ströme haben Weiter; mächt'ge Walder — 
Sie hegen Theile dieſes ew'gen langes, 
Als herrlihe Beihöpfe hoher Götter, 
Die Winde, Wafler, Scen, Malpgelänte, 
Des Heuers Wlangerjheinung, une die ganzen 
Urelemente, jedes bietet Wohnung 
Für Götter uns für feenbafte Genien, 
Und audere Weſen wankelvoller Schönheit. 
Der Himmel, Raum, die Luft, bie und umimebt, 
IA voll von @eiflern, manche Far wie Licht, 
Unp andre voller Düiter; Menſchenaugen 
Erſchaun fie nicht, doch fie enthüllen ſich 
Der Seele in den tugenklichen Trieben 
Uns in ven fünd’'gen Lüſten, je nad Fügung 
Der Pöbel achtet ihrer nicht im Sflaventhum 
Der Sinnlichkeit, indes tie Geifligen 
Sie zu Geſicht bekommen und emrfinden. 

Diele Paſſage dürfte ſchwierig zu beweiſen fein, aber nicht 
ſchwierig zu verfiehen, ausgenommen vielleicht jene Zeile, in wel⸗ 
her der Wind, der feine Subftanz, ſondern nur eine Bewegung 
ift, als eine Berförperung von Geiftern befprochen mich, 

Hoffentlich weiß ber Leſer nun befier zu urtheilen über den 
Autor, ba biefer ihn fo großfmütbig mit „Schlüſſel“ und „ſchwa⸗ 
chem Licht‘ auf dem halbbunkeln Wege verfehen bat. 

Nah dem Prologe beginnt das Drama mit einem Zwie: 
geipräch zwijchen „alten und neuen” Jahren. Diefes_ if 
wohlberechnet und fpannt die „Neugier“ bes Lefenden, Der 
Benius des neuen Jahres hört mit traurigem Erſtaunen, baf 
die Schöne Erde, über welche er feine Herrichaft eben antreten 
will, von dem „Auchbelabenen Bögen des Goldes“ regiert 
mwerbe, daß 

Der heiligen Wahrbeit Stern 

Verſant in eine ungefüge Wolle 

Uns daß bie Zugent, bie ba leuchten follte, 
Beribwunben von der Melt — 


und daß 
Die Mächte, in der bangen Stund' ter Noth, 
Der Dienihen Stämme hätten überlaffen 
Den eigenen Wegen ihrer MWilltür, 
Das „Alte Jahr““ ſpricht von Goethe, der im Ster« 
ben liegt: j 
Dort if ein Weit auf Erden, deſſen Bahn 
Beinah’ zu End'. Du fol ihn Aerben chen, 
Jän, beffen Gerle hoch erleudtet war _ 
Dom unerlofhnen Licht aus teinfter Duelle, 
Aber vie herrlichen Gottesgaben 
Hat er im den Roth der Luſt getreten! 
Er lebte nur, ſich felbft zu bienen 
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Und warte ein Slave trüglicher Elfen; 

Er wuchs und murbe flarf in Stolz, 

Gr hafte, er lodte, er log. 

Sein Ser; war fo tobt unb falt 

Wie einftene Iuvas Herz! 

Gr tbat nie eine gute That 

Für eine bebürftige Seele. 
Und wenig war, mas er lehrte der Menſchheit, 
Und feine ver Schren mar gut unb wahr. *) 

Das heißt eine hinterpommerfce Kanzelpredigt in englifche 
Verſe gebracht. Um den Effect zu erhöhen, donnert noch „die 
— der heiligen Vergangenheit das Echo ſchwerer Bers 
dammniß”. 

Goethe ftirbt, während feine @ebanfen zu den Freuden jeis 
ner Jugend zurüdtwandern und bie Geſpenſter derer, bie er 
einft geliebt und „betrogen“ hat, vor feinen brehenden Augen 
vorbeidefiliren. An feinem Lager ftehen Mephiftoleles und Merz 
cur! Sie beobachten fein Sterben, der erftere voll fpöttifcher 
Bemerkungen über die Dualen des Derfcheidenden. Außerdem 
fingt fein Schupengel, „den feine Verbrechen von feiner Seite 
getrieben hatten’, eine Hymne an Gott, i 

Nun erfcheint Gretchen im Drama. Gretchen, mit „‚götts 
licher Permiſſion“, bittet für Goethe vor bem Richter der Un: 
terwelt Minos, und fie if ein fo guter Movorat, daß ber 
grimme Minos einen Anfihub feiner Berurtheilung vergönnt, 
unter der Bedingung, daß Goethe in der Zwiſchenzeit neuen 
Berfuchungen unter dem gefälligen Beiltande von Mevbiftopheles 
unterworfen werde. Mephiftopheles macht feine Umftände und 
zeigt der Seele Goethes das „PBaradies der Liebe“ in oriens 
talifcher Auflage. Unbekleidete Eupidos werfen einander mit 
Rofen; Paris freit um Helena und gewinnt fie in feine Um— 
armung; liebliche Rymphen ſchweben umher mit Gefängen voll 
füßer Leidenſchaft, und Goethe pfufcht Paris ins Handwerk, ins 
dem er die Schönſte unter den drei Göttinnen, die Aphrodite, 
für ſich erwählt und der Minne Solb genießt. Gr ift indeffen 
doch fein fo verſtockter Sünder, um vor bem verführerifchen 
Dämon niederzufnien und „anzubeten”, obwol ihm als Lohn die 
Unenplichkeit finnlicher Freuden verheigen wird, Deshalb führt ihn 
Mephitopheles aus diefer angenehmen Gefellichaft hinab zur 
Hölle, wo er ihm die merfwürbigften unter den Schenswürbigfeiten 
in mehreren „berühmten Verdammten ‘ zeigt. Das Gedicht gibt 
einen Katalog von Berbammten auf nicht weniger ale 140 Seiten 
und Menhiftopheles entwicelt umfangreiche hiſtoriſche und literas 
rifche Kenntniffe euriofefter Natur, wie ein berliner Theaterjubde. 

Jetzt fühlt fid der „Engländer“ im Autor äußerit wohl 
und in feinem Elemente Er cenfirt die Werbammten fehr 
bitter, namentlich König Iafob 1., und Mephiſto erzählt 
und, daß er feinen Sohn ‚‚ermorbete” und dann „am ſich 
ſelbſt Hand anlegte“. Dann fommt Admiral Nelfon und der 
Krititer Giſſon an die Reihe, and Wilhelm von Dranien, 
St, : Auguftin, Irenäus und Lord Gheiterfield, Horace Walpote 
und Lady Byron, die er einen „froſtigen Humbug“ heißt, „aue 


*) In viefen wöllig umfinnigen Zeilen fünnen wir nur ein hehles | 


britiſches Echo der in Deutſchland felbft gegen Goethe erhobenen Mer: 
leumbungen erbliden. Kennte Kenealy vie Schöpfungen Goethes, 
darunter „Irhigenia”, „Torquato Taffe”, „Hermann und Dorothea“, 
fein Gericht auf Johanna Sehus, feinen Gpilog auf Schiller, jeine 
Hymne mit dem Anfange „Hülfreich fei ver Menſch, edel und gut“ 
und fo viele andere von höchſſter Humanität und Weieheit zeigende 
Grgüffe des Goethe'ſchen Weiftet, ſo wie er fie fennen follte, wäre er 
in Goethe's Lehen und Wirfen fo eingeweiht, wie diejenigen, welche 
ſich aus aetenmäfigen Darftellungen genauer darüber unterrichtet haben, 


fo mwürbe er fo enorme Lügen wie bie, „Gocthe's Herz ſei jo kalt und | 


teet gemweien wie einftene Iutas Serz", er babe „nie eine gute 
That für eine berürftige Seele” getban umb „feine der Goethe'ſchen) 
Lehren war gut und wahr‘ unmöglih haben nieberfchreiben können. 


| 
| 


| 
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Stahl gemacht oder aus Mathematit zufammengejegt”, dann 
Peter der Eremit, Garbinal Bellarınine, St. : Rramcideus, 
George Mont, Julius Gäfar und der berühmte Spitzbube Jea 
Sheppard, Caſtlereagh (vielleicht wegen feiner Suͤnden kim 
Wiener Congreß?) und König Karl J., der Enihaupteir, 
Diefer unglüdlidre Stuart muß dort feinen eigenen Kopf einen 
Hügel hinaufrollen und diefer Kopf ift bewohnt von den Seelen 
Wentworth's, Baub’s und Bacon's. Die literarifchen Gröfen 
Johnſon und Goldſmith, fowie die Boswell, Hunt und Baoli 
werben in einer Linie abgefertigt, um Raum zu jparen im Ras 
taloge, der auch Die unjelige Maria Stuart umſchließt, über 
deren Gharafter ber böje Feind Mephittopheles nicht gan; mit 
fich einig if. Die Aermfle muß 500 Jahre im Fegieuer aus 
dauern wegen ihrer Theilhaberfhaft an der Ermorbung Darnley't: 

Hätt' fie gelebt, bis daß ner Lebensfanb 

Ganz ausgeronnen, ihrer Suünden Schule 

Wär’ voppelt worben; aber Beffie's Art 

Schnitt ab fünfhuntert Jahr ven ibrer Buße. 

Gegen Byron ift der Dichter noch gnädiger. Byron ft 
ohne Begfeuer fogleich ins Paradies gefommen, weil er „ehne⸗ 
hin fein ganzes &eben hindurch gemartert worden”. 

Der Richter ſprach: „Der Bat genug gehabt 
Auf Erben fon zu tragen und zu bulben, 
Er, ein fo glanzvoll heller Beil!“ 

Diefe Epifobe * den Leſer in einige Verlegenheit. Haft 
alles deutet auf ven bittern Aſceten ber hehe im Dichet 
hin, und doch behandelt er den mit dem Himmel gtollenden 
Stfeptifer Byron mit fo —— Berföhnlichfeit und ſchles⸗ 
dert, wie oben, das u e Gewicht feines Zornes auf den „frelis 
gen Humbug‘ der faſhionabeln Lady Byron, die daheimblich, 
als — aus der engliſchen Geſellſchaft gleichſam erilitt 
wurde. 

Mephiſtopheles wird auch Provhet in eigenthümlichen Wer: 
ten über das Buch ber Genefis, den Penfateuch, mit einem 
Worte über den jetzt die Gemüther Englands beivegenden En 
lenſoſtreit. Dies it das fchlechtefte Tendenzſtück des Rätblel: 
buche. Man höre: 

I blide über vie Zeiten hinaus und fehe 

Ginen hochehrmürbigen Bifchef, ter beſchworen 

Die Pflichten feines Amts, dem Pöbel fchmeicheln, 

Ihm lehrend, daß tas heilige Buch gefälfct. 

Golenje! Könnt Ihr bringen Aergerniß 

So unter alle gottgelehrten Menfchen? 

Ih hoffe doch vom Himmel, daß ter Erzbiſchoſ 

Bon Ganterburn Euch auf Blasphemie 

Belangen wird im ſtrafenden Gerichte. 

Zu Gott auch hof’ ich, daß Euch Luſhington 

derfegen wird für Gure ſchlimmen Plane, 

Guer gettlos Selbſt, und hoffen will ich endlich 

Obgleich ih Guer Hochwürden nicht vernichten will, 

Wie laut auch Guer unfinniges Gelärme, 

Daf fie Euch wiberrufen machen fünnen 

Une eingeftchen, daß tas heil’ge Buch 

Der Benefit von Wort allein gefommen. 
Hiermit Dat Kenealh ein großes Lod in fein Buch ge 
brannt. Der Gegenitand ift ein jehr gefährlicher für einen Berie: 
macer, and Kenealy ſteht ein gutes Theil unter Dante dem Une 
fterblichen. Ueberhaupt fcheint im MWerlaufe des Dramas tie 
Poefie ſich zuweilen in tellgewordene Proſa zu verlaufen un 
der Fanatismus ſich nicht mehr die Muse zu gönnen, die Worte 
nur zu wägen umd zu feilen, Roch unverantwortlicher find die 


' Schimpfnamen, die er andern anhängt, wie: „Schurfken wie 


Southey, Buben wie Milman, Kriecher wie Hunt‘‘, und mo ır 
mit perlönlicher Malie den chrwürdigen Namen von Peter Gun 


‚ ningham begeifert. 


Sollte Kenealy nicht einmal die Biegraphie Goetbe's von feinen! Sankt: | 


mann Lewes geleien häben? D, Rev. 


DR Doch fehren wir zurück zu Goethe. Gr läßt ich micht em: 
ſchüchtern durch ben Mublid aller diefer in Fatalogifcher Urt 
nung auggeftellten Torturen der Hölle, darum führt ihn Merhı: 
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ftopbeles nach der Höhle ber Here von Endor, wo er zwar nicht 
einen Samuel zu fehen befommt, aber ben DVerführungsfünften 
Meier Schönen ausgeſetzt wirb, denen ber Kalypſo, Armida 
and Meine, Moberne Opernterte hätten mod; viele ähnliche 
ihmelzende Namen liefern können, meine ich. Wuch andere 
daſſijche Schönheiten gleiten ale Phantome vorüber, aber Goethe 

mit feinem Auge vorliebevoll auf Kalypſo. Aber dieſe 
it {pröbe und will fich nicht früher ergeben, als bie er das 
Rärbfel der Sphinr gelöft habe; biefes angenehme Ungeheuer 
erfheint fogleich anf pen Wink des Theatermafchiniften Renealy 
und richtet am Goethe ihre geheimnigvollen Fragen. Goethe 
fon die Antwort nicht finden und zur Strafe für diefen ents 
ſchiedenen Mangel an Geift, wird er — und der gefällige Mephifto 
dazu — in einen tiefen Zauberfchlaf für die Dauer von 21 
Jahren verfenft. Es wird nicht gefagt, ob in Abmefenheit des 
Herrn der Matten und der Mäufe die Hölle fich als Nepublif 
sorkitnirt hat. 

In diefen 21 Jahren wird reichen über ihren Geliebten 
beunruhigt, fängt an, 9— ihm zu forſchen und empfängt von 
der Sibylle den goldenen Zweig, mit deflen Hülfe „die Welt 

wurde‘. Diefer Zweig erfüllt jeden Wunſch, aber 
verläßt dann fofort die Hand des MWünfchenden und fehrt in 
die Rumpelfammer der Sibylle zurüd. Jeßt erfcheint einer der 
Gebrüder „„ Satan” und befchwagt Gretchen, ihm den wun—⸗ 
derrollen Zweig anzuvertrauen, wirft aber dann die gleißnerifche 
Hälle mit der gebieterifchen Forderung ab, ihn anzubeten. Ber: 
weiflungavoll Hehe fie ihn an „ihre Seele als ein Löfegeld für 
Goethe” anzunehmen, aber Satan ift ein Gavalier und lehnt 
diefes Selbftopfer ab, mas ihm jedoch nicht zu ſolchem Erceß 
von Großmuth verleitet, den koſtbaren Zauberzweig zurückzuer— 

en. 

Mit „Uriel's Speer bewaffnet” tritt nun der „Poet“ 
auf die Bühne, ein gefchäßter Anonymus ohne Zweifel, ber 
mit ſeltenem Scharffinn Goethe auffindet und ihn aus den Bau— 
den der Verzanberung befreit, natürlich den mitleibenden Me: 
vhiſtobheles micht vergefiend. Much der diebiſche „Satan’‘, def: 
fen Name Aemodeus, erfcheint in biefem ae Momente 
mit dem Zweige, aber deſſen Jauberfraft vergeffend, äußert er 
barmlofertweife den Wunſch, Aräulein Gretchen zu fehen. Gie 
erfcheint im Moment und im felben Augenblid fliegt der Zweig 
durch die Luft, um zu feiner urfprünglichen Gigentbümerin, ber 
Eitplle, zurüdtzufchren. Bon dieſer Stunde an find Goethe und 
Greichen für immer im Paradiefe des Porten vereinigt. Mit 
einem Worte, wie der berliner Bolfspialeft jagt: „Sie kriegen ſich.“ 
Mir bören noch ihre Zwiegeſpräche über Purpurwogen, fryflallene 
Nahen und äpfeltragende Obftgärten, ſowie über ibyllifche Tänze 
son Jünglingen und Jungfrauen im glüdlihen Elyſion. Statt 
mit kengalifhem Feuerwerk beichlieft der Dichter fein drama⸗ 
tihes Räthſel mit räthſelhaften Beiftererfcheinungen aus alter 
und newer Zeit, einer ſtockengliſchen Walpurgisnacht voll Feen, 
Undinen, Spliphen, Elfen, Wichtelmänndyen , reigenden Herlein, 
PVbantomen getäufhter Mädchen und ähnlichen Scattenbilbern 
dr Faterna-magica. Sie unterhalten fidy indeß in fehr anftäns 
diem Gonverfationsten und erfcheinen ſehr unnötbig, fo uns 
nöthig wie das ganze Poem. Cine Ode an die Maifäfer 
würde einen ebenjo effeetreichen Schluß abgegeben haben. 

Die Wirfung der Lectüre dieſes Porms ift cine tragis 
'omifche, und zwar Mitleid im ganz befonderm Sinne, Der 
trebiame britifche Ilarus hat fich die Flügel an Dante's fchred: 
ichen Terzetten verfengt und ift nad) Flügelfchlägen — fo 
iele Geiten zählt das Buch — auf den Sumpf unter bie 
ındern poetifirenden Störche der Heimat zurüdgefehrt. Und 
och fann ih nur mein Bebauern wiederholen, daß fo viel 
Höne Sprade in manchen @pifoden an ein fo verzwidtes ſplee⸗ 
iſches Thema vergeubet worben. Dies Näthfel bleibt jedenfalls 
ugelöft, wie der Dichter vielleicht in der Vorrede richtig vor 
usgeahnt. 





Viele feiner Schilderungen, namentlich auf Iris | 
hem Gebiete, find tadellos ihön, wenn auch „‚neue‘ Gedanfen | 
icht eben den Beier feſſeln. Die meiſten baten ſchon öfters „ges | 


dient“. Tiefer Stimmung voll if das „Farewell” von Goethe's 
Schutzengel; deffen Schlufftrophen lauten: 

Oh! Web um bi! Tief war dein Seren, 

Berbängnifvoll, von Wahrheit zu dem Truge, 

Seit dichte Finſterniß des Schreckens, wohlbelannt 

Nur Längfgefallenen, fih um dich mob. 

Mannbeit geſtaud'e — das Alter fiel in Trauer, 

Dewältigt von der Scheu vor Tor uns Grab. 

Seht, wo bu flirbft und beinen Wahn geftebit, 

Würd' ich dich gern gewinnen, gern erretten. 


Doch vet AllsGinigen mächt' ge Stimme mehrt es, 
Ih muß hinweg; auch dm, amd du mufßt ſcheiden 
Eh’ dieſe Stunde um; bas Bäthiel, das verborgen 
In tiefen Himmeln ruht, wird bald dir leuchten. 

Dh! Web um dich! Do ob verbannt für immer, 
Gin Strabl von Wlüd wird dennoch auf dir weilen, 
Ib, dein getreuer Engel, lieb’ dich doch, und nimmer 
Sprach ich ein mehr verzweifelndes Farewell. 

Auch die Schilderung der Perfönlichfeit Gretchen's hat viele 
fhöne Momente: 

Süß une tod traurig war ihr Richeln, fo wie bie Muſit 

Gerrüdter alter Völker, die fo oft verräth 

Die Seel! voll Sorge in dem frohften Sange. 

Wünſchen wir dem Dichter einen Tag von Damasfus voll 
dichterifch Ihuternder Erleuchtung, und wir werben ihn mit ans 
dern Worten begrüßen fünnen, als im Gingange gejchehen. 

Stan; Brormel. 





Melchior Meyr über die Aufgaben der deutſchen 
Shiller- Sti und die gegenwärtige Lage des 
Schriftſtellerſtandes. 

Als es ſich darum handelte, ob überhaupt die deutſche 
Schiller: Stiftung geboren werden und erilliren folle oder nicht, 
und in welcher Worm, im weldem Umfange, auf wel 
Grundlagen fie ins Leben zu treten babe, ala es namentlich 
darauf aufam, fie gegen ibre nicht wenig zahlreichen Gegner, 
Berbäcdhtiger und Berleumder in Schuß zu nehmen, und jpäter 
der drohenden Spaltung in zwei voneinander getrennte Berwals 
tungsbehörden des Gejammtfapitals entgegenzuarbeiten, damals 
baben wir und als langjühriger Anwalt einer Stiftung wie diefe 
für berufen und verpflichtet gehalten, uns ihrer auch in d. BL. 
wiederholt anzunehmen. Seitdem fie aber confolidirt und im 
ftiller —— Thaͤtigkeit begriffen iſt, haben wir nicht mehr 
für nöthig gehalten, auf fie zurüdzufommen, zumal wir uns 
an verfchiebenen uns befannt gewordenen Beifpielen au or t 
hatten, dab der gegenwärtige Berweitungesen in einer er 
thätig iſt, die uns Schriftfteller wie das Publifum berechtigt, 
ihm volles Bertrauen zu ſchenlen. Die oft ausgeſprochene Ber 
fuͤrchtung, dab perſonliche und andere nicht das wirfliche Ber 
dienft betreffende Nüdfichten genommen werben fönnten, braucht, 
wir find davon überzeugt, niemand mehr in feinem Schlafe zu 
flören. Außerdem iind alle Formeln und Rormen, bie an ein 
bureaufratifhes Wefen erinnern fönnten, mit Recht aus dem 
brieflichen Berfehr des DBerwaltungsraths mit den betreffenden 
Dichtern und Autoren verbannt, und wir fchlagen gerade dies 
um fo höher an, dba ſich der Deutfche infolge alter Gewohnheit 
nur fchwer von ſolchen Formen freizuhalten weiß. Die Res 
feripte an die durch Unterftügung Nuszuzeichnenden haben baber 
auch nichts, was für fie irgend peinlich fein fönnte, im Gegen— 
theil Fönnen fie nur dazu dienen, ihr Ehrgefühl zu erhöhen und 
fie zum Meiterfireben aufzumuntern. 

Wenn wir heute nach langer Unterbrechung wieder einmal 
auf die Schiller» Stiftung zu fprechen fommen, fo geſchieht bies 
auf Grund eines im Feuilleton ber „Neuen Franffurter Zeitung“ 
(Nr. 164 — 167) erſchienenen u. von Meldior Meyr 
„Ueber die Aufgaben der deutichen Schillers Stiftung‘. Der 
Derfafler bat ung den Aufjag überfandt, ohne Zweifel in ber 
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Erwartung, daf gerade wir nicht umhin fonnen würden, ihm 
unfere Beachtung auch in d. DI. zu fhenfen, und wir beabs 
fihtigen nicht, daß der Verfafler in biefer Erwartung ge» 
täufcht fähe. Der Berfaffer beichäftigt ſich übrigens in feinem 
Auffage mehr noch mit der allgemeinen Lage bes deutſchen 
Scriftftellerftandes als mit bem im ber Ueberſchrift genannten 
Gegenftande; und in der That hat er die eigenthümlichen Schwie⸗ 
ri * welche heutzutage gerade den Schriftſtellern zu begegnen 
egen, die höhern Zielen nachſtreben, fi 
fellt und fie in präcifer Form auch feinen Leſern Far vor Augen 
= fiellen verſtanden. 
n 


— — 


ch flar vor Augen ge⸗ 
Wir freuen uns, daß fi des Berfaflers | 


ten mit den von ung ausgefprochenen jehr häufig begegnen, | 


d üb t bie Meinungen in Betreff diefes Gegenſtandes 
2. a ehe Gehalt zu eninnen anfangen. ie ſicher, 


fimmt und affirmativ fann der Verfafler in feinen Betradh: | 


tungen über diefes Thema auftreten, und wie vorfichtig und vers 
elaufulirt mußten wir, anfangs fa nur angefeindet und vers 
dachtigt, fpäter von wenigen doch in immer wachlender Zahl 
unterftügt, uns in unfern denfelben Gegenftand betreffenden Auf⸗ 
fägen winden und drehen, um plauflbel zu machen und als noth⸗ 
wendig erfcheinen zu laflen, was nun im der deutſchen Schiller⸗ 


Vublilum will zunächſt genießen, und I ohne Anſtt 
des Geiſtes. Das Bildende aber, das Schöne, das in r 
eit bilden foll, fann feine Wirfung nicht thun ohne Mitwirs 
ung, alfo nicht ohne eigene Anftrengung bes Empfängers. Ju 
dem das Bildende nun dem Publifum etwas zumuthet, was et 
vorerft nicht gewähren mag, jo wendet man fi von ihm ab, 
um dem Genuß nadyzugeben, der ohne Mühe zu gewinnen itt... 
Die Ausgleihung diefer Ungerechtigfeit erfolgt in ber Regel mur 
im Laufe der Zeit. Der Mutor, der geiftig weiter en 
ift, während die große Mehrzahl der Mitiebenden schen blick, 
gewinnt mehr und mehr Freunde in der folgenden Generation, 
die ſich naturgemäß bahin entwidelt, feine Gaben zu wünſchen 
und empfangen zu fünnen. Denn bie Menfchheit geht vorwärts 
und aufwärts, unb wer feiner Zeit vorausgeeilt if, der wird 
endlich von denen erfannt, die mit der Zeit ihm nachlommen. 
Aber für den Nutor felber wird dies in ber Regei zu fpät fein!“ 
Gs gäbe — fährt der Verfaſſer fort, einzelne höcht 
glücklich organifirte Naturen, die das zugleich Grhebende und 
unmittelbar Anfprechende hervorbringen und eine feiner gebildite 
Nadywelt gewinnen, indem fie auch der Mitwelt Bewunderung 


‚ einflößen; das feien jeboh Ausnahmen. Für gewöhnlich mihe 


Stiftung feſte und bleibende Geſtalt angenommen bat. Freilich, 


die vollendete Tharfache gebietet immer Refpect und „vom fihern 
Port läßt ſich's gemaächlich rathen‘, 

Der Berfaffer leitet 
„Wenige Schöpfungen unferer Zeit erweden in dem humanen 


ei Betrachtung mit den Worten ein: | 


Betrachter eine fo reine Freude wie bie Schiller : Stiftung. Die 


Literatur hat damit für fich einen Boben erhalten und diefer ift 
ihr gewährt worden von der Nation, die zum eriten male ala 
ſolche der lebenden ihre Achtung bezeigt hat. In ber Stiftung 
iſt das Mittel gewonnen zu einer Foͤrderung des Geiſtes, die in 


feiner Art eine Weffelung einſchließt. Der Zufall, der die ber 


währte Kraft lähmen und der Noth preisgeben fann, ift dadurch 
eingefehränft, Das Wagnif, das unter allen Umſtänden eines 
iR: der Literatur fich zu widmen, hat einen minder drohenden 
Gharafter erhalten, und der Schriftfteller fann auf feiner fragen: 
reichen Bahn mit einem Troft vorwärts gehen, der um fo ers 
muthigender wirft, je ehrenvoller er ift. Die erfle, von jelbft 
ſich ergebende Aufgabe der Stiftung ift es: Die wirkliche mates 
rielle Ksıh verbienter Schriftfteller und ihrer Angehörigen zu 
heben. Hierüber Fann feine Frage fein: es iſt dies ber Haupts 
wert ber Gründung gewefen und wird es immer bleiben müſſen. 
Dabei wird das Inflitut nicht umhin fönnen, die wirkliche Bes 


der höher und weiter Strebende fümpfen und nicht nur Thal⸗ 
nahmlofigfeit, fondern auch Feindfeligfeit erbulden. Der begabte 
Strebende werde allerdings der Mnerfennung und ber Freund 
nicht entbehren, bie ihn auf feinem Wege ermutbigen,, aber jener 
Freunde würden nicht fo viele fein, um bem Kämpfer ſchon ki 
Lebzeiten den ihm gebührenden Triumph & verfchaffen. Für 
einen der glüdlichften unter den beutfchen Dichtern und Schrift: 
ftellern halte man Goethe; „hätte aber feine Befriedigung un 
fein äußeres Lebensglüd blos vom Publifum abgehangen, bles 
Frucht feiner literarifchen Reiftungen fein müflen, fo würde man 
ihn zu den Unglüdlichen zählen, oder er hätte ung nicht gegeben, 
was wir von ihm befigen‘‘, 

Auch fein großer Mitftrebender, von dem bie Stiftung den 
Namen trage, hätte ohne die Hülfe feiner Freunde, ohne den 
Boden, der auch ihm in Weimar bereitet wurde, die Werhkt 
nicht vollenden fünnen, denen wir einen andern ergänzenden Theil 
unferer Bildung verdanften. Der Verfaſſer weilt dann nod auf 
den unglüdlichen Heinrich von Kleift Hin. Bei urrheilsfühigen 
Zeitgenofien habe zwar über feine Genialität fein Zweifel be 
ftanden; aber feitens des Publifums babe ihm alle Unterftügung 


‚ und Grmunterung gefehlt, und erft jetzt habe er im deutſchen 


drängnif auch folder Autoren lindern zu helfen, deren Berdienfte | 


weniger einleuchtend oder erft noch zu euwarten find. Der Schrei 
der Noth wird an die Vorflände gelangen, und biefe werben ſich 
ihm nicht immer verfchliegen wollen. Wreilich ift darin ein ges 
wiffes Maf einzuhalten. Heutzutage drängen fich zur Eiteratur 
auch viele Unberufene, deren Zahl wachlen dürfte. Den fo ent: 
ftehenden Nöthen zu Hülfe fommen, hiefe das unzureichende 
Talent auf der Bahn erhalten, Die cs nie hätte betreten follen 
und in feinem eigenen ntereife baldmöglichſt wieder verlafen 
müßte; und das gehört nicht zu den Obliegenheiten der“ Stiftung.“ 
Damit feien aber, bemerft der Berfafler weiter, die Auf— 
gaben der Schiller» Stiftung nicht erichöpft; meben jenen beiden 
fei offenbar noch eine dritte ins Auge zu fallen, deren Löſung 
am fruchtbariten zu werden verfpreche; es fei Die: verbiente 
Schriftiteller zu unterflüßen, die nichts weniger als arbeite: 
unfähig geworden feien, deren Thätigfeit fich aber zunächſt um 
fo weniger lohne, je nüglicher fie fer und werben müfle Wir 
für unfere Berfon glauben überzeugt fein zu dürfen, dag ber | 
egenwärtige Verwaltungsrath ver Schiller: Stiftung gerade Dier | 
In vom Verfaſſer hier berworgehobenen Bunft vornehmlidy ins | 
Auge gefaßt habe, 
Schr richtig übrigens führt der Berfafler, um feine Forde⸗ 
tung zu motiviren, weiter fort: „Es ift ein großes, durch die | 
Geſchichte erwielenes Geſetz, daß alles Tiefere, alles, was den | 
Standpunft des Tags überfchreitet, daß eben das wahrhaft Bils | 
dende, ja dad A Schöne, feiner Zeit barren muß. Das 


oder Feinheit der Behandlung —* 


Publifum, welches darin freilich einzig in feiner Art ſei, Aus 
ficht, allgemeiner befannt zu werben. 

„Will man den angeführten Beifpielen gegenüber‘‘, fährt ver 
Verfaſſer fort, „uns vielleicht einwenden: die Zeiten, im dam 
fo etwas möglich gewejen, feien vorüber? In unjern Tagen 
hätten fich die Verhältniffe anders, für den Schriftfteller datc 
aus günftiger geſtaltet? Ich behaupte: noch Feine Zeit bat ı# 
einer literarifchen Kraft fchwerer gemacht, fich felber treu ju 
bleiben und an den Zmeden der Kunſt feflzuhalten, als eben bie 
gegenwärtige,’ \ 

Man weile, wenn man bie Bortheile bes jeptlchenden Schrift: 
ſtellers bezeichnen wolle, auf die Honorare der Zeitſchrijten, auf 
Honorar und Tantieme des Theaters bin. Aber die Zeitfcgritten, 
die hier in Betracht fimen, verlangten populäre, pifante Erjäb: 
lungen, voller fpannenden Handlung, von Öedanfeninhalt möglihit 
frei und von möglichit grobmaterialiftifcher Wirkung. Wer alie 
auch anf Diefem Gebiete einem höhern Ziele nachſtrebe, dürfe as 
ein lohnendes Öntgegenfommen feitens der Zeitſchriften ſich nıcı 
Rechnung maden. Was die Tantieme betreffe, die obmebin je 
Zeit nur bei vier Hofbühnen beflehe, fo fomme dicke wicht Des 
Stüden zugute, welche ſich durch Tiefe des Gehalte, Hebert 
ichneten, Sondern nur dm 
jenigen, weldye auf bloßes flaches Amufement der Iuichauer > 
rechnet feien, Scheine dody gerade in dieſem Bereiche anf tem 
Ernſten und Tiefen ein Bann zu liegen, fei doch die Tragivi 
beim Publikum mahezu verpönt! Aehnliche Anſichten über t:/ 
wad von der Tanttme bei der jegigen Geichmadsrichtung : 


609 


erwarten it, haben wir jelbit ichon früher in d. Bl. ausgeipro- 
den. Wie die Dinge chen, fommt die Tantitme, die ſonſt im 
Brincip ganz richtig iſt, in der That zumeift nur den Fabrifans 
ten, die wie Frau Bird» Pfeiffer mit virtuoſem Geſchick Nos 
sellen und Romane zu Bühnenſtücken zurechtmachen, ben bes 
triebfamen Verfaſſern pifanter Bluetten und ben Poſſen⸗- unb 
Goupletvichtern zugute. 

Der Berfaffer bemerkt weiter fehr richtig: „Vergeſſen wir 
aicht die eigentbümliche Concurrenz, die dem heutigen berufenen 
Schriftſtellet in der Klaſſe erwachſen it, die font mehr ihre 
Ehre dareingejegt bat, Bücher zu faufen, jept aber dem Ehrs 
acız nachgibt, felbit welche zu liefern. Die fritifche Prüfung 
eines Verlegers haben ihre Producte nicht zu beſtehen: fie find 
im Etand Üten Ruhm zu bezahlen! Der ſchon überführte Marft 
erhält durch fie eine meue Prag a und ftattliche Zeitungs: 
awifel ſorgen dafür, fie ale großen Gewinn barzuftellen.“ 

Hieran fnüpft ſich nun die weitere fehr richtige Bemerkung: 
Dichter haben font Mäcene gefunden, die fie in der zu ihrer 
Kunſt nöthigen Freiheit und Freudigkeit erhielten. Fürften haben 
ihre Ehre dareingefegt, an edeln Werfen durch Förderung ers 
wiefener Talente Miturheber zu werden, In Deutjchland if 
hier noch in den legten Zeiten Rühmliches geichehen, der Ber: 
ſuch aber nicht fortgefept worden. Gegenwärtig dürfte aus meh⸗ 
teren Gründen von biefer Seite wenig mehr zu hoffen fein. 
Und doch ift eben gegenwärtig der Beruf eines Schriſtſtellers 
ein Amt geworben, das alle Kraft eines Mannes und ein yans 
jes Leben in Anſpruch nimmt! Doch ift es weniger als je mögs 
lich, die Aufgaben der Literatur im Mufeftunden zu erfüllen, 
die eine anderweitige einträgliche Beichäftigung übrig läßt!‘ 

Auch bas Folgende it fo richtig —— und ausgebrüdt, 
mie man es wol nicht leicht richtiger denken und ausbrüden fann: 
„3u den Unfitten, die bei uns im Schwange find, gehört auch 
die, geſchiedene Autoren zu vergöttern, von den lebenden aber 
fo Mein als möglich zu denfen. Manche glauben, bie Trefflichs 
keit ihres Geſchmacks durch nichts beffer darthun zu können, 
als wenn ihnen feine von den Arbeiten der Lebenden gut genug 
it, hauptſächlich aber feine dauerfähig erfcheint. So einer ents 
zegnet und. vielleicht: «Die Unterftügung thätiger Schriftſteller 
wäre freilich eine Ehrenſache für die Nation, wenn jetzt Ges 
nien eriflirten wie Schiller und bie andern großen Namen uns 
berer claffifchen Literaturperiode, Geiſter, welche für die Gaben 
der Nation durch claffiiche Leiftungen zu banfen vermöchten. 
Aber wo find dergleichen?» Mit Weilen dieſes sr ift 
nicht zu Mreiten. Sie bilden ſich alles Ernſtes ein, daß fie ge- 
en den Lebenden und frebenden Schiller diefelben Geſinnungen 
gten, wie gegen den in Glorie firahlenden, während für fie 

eh ſchor die —* des lebenden Grund genug wäre, auch von 
jinem Beifte möglich wenig zu halten! Meine Erwiderung 
* einfach: wenn es jept Feine Talente erfien Ranges gibt, 
sielleicht nicht einmal Talente zweiten Ranges Por: fo begabe 
man eben die Würbigflen von denen, die da find! Die Köpfe 
beffter zu machen, als unfer Herrgott fie geichaffen bat, iſt die 
Schiller⸗Stifltung nicht verpflichtet. Fördert fie diejenigen, die ſie 
aach reiflichfter Prüfung für die bewährteften und verjprechends 
ten halten muß, dann fann fie ihre Hände in Unfchuld wafchem,‘‘ 
Sicherlich kommt eine ſolche Anerfennung der deutfchen 
Schiller⸗Stiftung noch nicht zu ſpätz denn wenn and) offentliche 
Seaenftimmen augenbliclicy fich nicht mehr laut zu machen wagen, 
io berrfcht gegen ſie doch im Nillen noch ſicherlich theils große 
Sleichhgliltigfeit theils wirkliche Misgunit, namentlich unter den 
Zanftgelehrten, welche nicht müde werden, der deutſchen Nation 
218 Schmahwort ins Geſicht zu jchleudern, daß in ihr alles dich— 
terijche Wermögen erlofchen ſei, Weber dieſe Erſcheinung, die doch 
cine höchſt fchmerzliche, der Nation wenig zu Uhren gereichende 
jın würde, wenn fie wirflich eine Wahrheit wäre, fcheinen dieſe 
derren eine fait märrifche Freude zu empfinden, Gin großer deut⸗ 
iher Gelehrter hat bei feicrlicher Gelegenheit gegen die Schillers 
Ztiftung im einer Weile geeifert, daß man ſaſt glauben follte, 
sie deutfche Gemüthlichkeſt beſtehe nur noch in der Gebrüder 


Grimm „Bolies und Hausmärken“! Danf diefer wohlthäti- 
en Stiftung hat man nun doch Ausficht, wicht mehr wie früs 
ber fo oft zur Schmad der deutſchen Nation von talentvollen 
ichtern und Schriftftellern zu lejen, die mitten in ihrer Lauf⸗ 
bahn in einen Abgrund materiellen Glends verfanfen, der auch 
ihre giki en Kräfte verichlang, nicht mehr wie früher jo oft 
von Angehörigen verbienter Autoren, die nach deſſen Ableben 
im Zuftande abfoluter Entblößung vielleicht zwangsweile in ihre 
Heimat zurückgeſchafft und dem Zufall preisgegeben wurden. 
Statt ſich über die jept gegönnte Ausficht aur Beſſerung fo 
ſchmachvoller Zuftände ju freuen, ärgerte man ſich und ſprach 
fogar feinen Aerger öffentlich aus. Hoffentlich wird man dies 
zu thun fortan nicht mehr fo breift feim dürfen, ohne den Uns 
willen bes edler und gemüthvoller fühlenden Theils der Nation 
hervorzuruſen. 
Aber auch auf eine moraliſche Hebung aus ſich ſelbſt heraus, 
zu ber das Walten der deutſchen Schiller-Stiftung übrigens 
auch das Seinige beitragen wird, muß ber Erifiüelterkand 
mehr ale bisher Bedacht nehmen. Solange es noch möglich 
if, daß ein Echriftleller gegen den andern, ber vielleicht 
fo gut wie jener jein eigenthümliches Verdienſt hat, mit 
ehrenrührigen Schimpfworten Hatt mit billigem, in urbane 
oder auch nur anftändige Formen gefleiderem Tadel losjicht, 
folange es noch vorfommen fann, daß ein namhafter Schrifts 
fteller einen andern vielleicht ebenfo wamhaften noch tief 
unter die Sadträger und Aufläder fellt, ohne zu mer 
fen, daß er dadurch ſich ſelbſt mitfchändet, folange werden 
bie Autoren nicht verlangen dürfen, dab das Publifum der 
eiftigen Arbeit den Refvect zolle, der ihr im allgemeinen ges 
ührt. Auch das Schmähen und Schimpfen auf ven Särit: 
ftellerftand im allgemeinen, worin ſich manche Autoren zu ges 
fallen fcheinen, gerade als ob, wenn fie es thäten, das Publifum 
fie als die einzigen ehrenvollen Ausnahmen gelten laſſen würde, 
muß ober follte endlich einmal ein Ende haben. Wir willen, 
wie viele Unberufene, wie viele unreine Elemente fidy bei dem 
gegenwärtigen Betrieb des Buchhandels in den niebern Regio: 
nen an den Schriftſtellerſtand anhängen; aber gerade diefe wer: 
den durch foldye allgemeine Ausfälle und Injurien nicht gebei: 
fert und abgeſchredt; fie fümmern fich entweder darum gar 
nicht, oder empfinden ſogar eine gewifie Genugthuung und 
Schabenfreude darüber, wenn fo alles, um trivial zu fprechen, 
mit ihnen über einen Leiften geichlagen und als Ganaille behan— 
delt wird. Mur gerade bie nach etwas Höherm Strebenben, 
meift reizbaren Naturen werden dadurdy empfindlich und flörend 
berührt, fühlen fi vor ſich felbit erniedrigt und werben nicht 
felten vielleicht durch ſolche allgemeine Begeiferungen fogar an 
ihrer eigenen Miffion irre gemacht. . MI. 


Fromme Romane. 
1. ®ott ift mein Heil. Eine Erzählung aus der Gegenwart 
bevorwortet von E. Steffann Halle, Äride. 1862. 8. 
1 Thlr. 
2. Tante Sarah oder Lebenserfahrungen von E. Sewell. 
@ingeleitet von G. d.von Schubert. Stuttgart, Steins 
fopf. 1860. 8. 1 Thlr, 


Mir flellen vorflchende Bücher nicht blos deswegen, weil 
fie etwa ihre Entſtehung Krauenhänden und Herzen verbanfen, 
zufammen, sondern weil fie beide aus gleicher religiöfer Ans 
ihauung entfprungen find und nur dadurch die Berlinerin vor 
unfern gemütblichern Südveutfchen den Boriprung hat, daß fie 
fe auch auf das Gebiet des politifchen Lebens hinüberſpringt 
und fidh als die Anhängerin und Berehrerin eines Eyitems bes 
fennt, das Preußen und mit ihm Deutichland auch jept wieder 
in die bedenflichiten Verhältniſſe hineinzuziehen droht. Der ehr: 
würdige Paſtor zu St.» Bartholomäi zju Berlin hat die Patheu— 
flelle dieſes Büchleins übernommen; er nennt diefe Erzählungen 
wölf Biüten, welche finnig zum Strauß verbunden feien; 
or iſt mein Heil, fagt er, diefe Wahrheit fei die heilige 
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Luft, den der Strauß dieſer zwölf Blüten fpende. Die Er: 
zählung bewegt ſich in den Lebensfreifen, denen die Verfafferin 
angehört; es bebarf nicht der Derficherung, daß es „wirk⸗ 
lich ein Stück aus der Gegenwart’ fei, denn allen biefen ns 
ſchauungen, wie fie in ber Vorrede ſowol als wie in dem Buche 
felbt an ums vorübergehen, begegnen wir noch jeden Tag in 
Organen jener befannten „Heinen aber mächtigen Partei”. 
Die Erzählung beginnt mit der Schilderung der Bewegungen 
des Jahres 1848 in Berlin, foweit davon eine dortige Offizier: 
und Beamtenfamilie ſich betroffen fühlte; der Gefichtöpunft, von 
bem diefe Breigniffe bargeftellt find, ift denn auch der Feine, 
den Horizont diefer Familie und ihrer Borurtheile nicht über: 
fchreitende ; es wird alles mehr auf perfönliche Motive zurüds 
geführt und nirgends if eine auch nur leife Ahnung zu foüren, 
daß alle dieſe Bewegungen nur die Zudungen des neuen Volfes 
geiftes find, der ſich in der Umgeflaltung des Staatslebens auf 
andern Grundlagen als bie feudale Modelsherrichaft oder das 
kopfbängerifche Mudertbum barboten, fich nur zu geftalten fucht. 
Freilich bedauert ber ehrenwerthe Paftor, u ©t.: Bartholomäi in 
feiner Vorrede fehr, „dab das heilige Schwertrecht der Obrig: 
feit nicht bis zum völligen Siege, nicht bis zur Niederfchmet: 
terung der Revolution zur Ausführung fam’; cr fürdtet, daß 
durch ähnliche Verſäumniſſe wiederum Zeiten fommen fännten, 
über die Frauen, die ihren König und Herrn lieb haben, im 
Schmerz klagen müffen, weil bie Männer das Panier eines fünig: 
lichen Regiments von Gottes Gnaden finfen laſſen. Bedarf es 
angefichts diefer Parteifchlagwörter noch weiterer Auseinanber: 
feßungen, in welchem Geiſte diefes Buch gefchrieben ift? Die 
—— fnüpft an eine Inſchrift eines Baums aus dem Jahre 
1 an; mel wünſchte man, baf man jenes verhängnifvolle 
Jahr nie außer Acht ließe! Die Verfaſſerin verräth bei ihrer 
gefammten Darflellung ein außerordentlich frommes Gemüth; 
wir haben darüber mit ihr nicht zu rechten, fonbern nur infomeit 
uns ablehnend zu verbalten, als dieſe religiöfen Empfindeleien 
fih auf volitifche und literarifche Gebiete feftfegen wollen. Bir 
beliprüche, Befangbuchsverfe, fromme Betrachtungen durchweben 
bie ganze Darftellung, am deren Ende die Verfaflerin meint, 
daf durch das bumfle Gemölf, welches damals noch Preußens 
politifchen Horizont verfinftert babe, manche Strahlen ber aött: 
lichen Gnadenſonne gebrochen feien, daß alte Ordnung und Treue 
wieber zu Recht gefommen jeien, daß das Minifterium viel Ber: 
trauen im Lande genieße u. f. w. Und heute?! 

Mehr auf religidfem Gebiete bleiben die Bebenserfahrungen ber 
Tante Sarah; ber felige Schubert führte diefes Buch darum in ben 
Kreis feiner Freunde cin, weil er wiſſe, welchen Segen es allen 
Lefern, die den wahren Frieden bes Herzens fennen und lieben, 
bringen werde, Gr und feine Freunde empfanden aus biefem 
Buche „‚eine gottgeheiligte Einfalt“, ala fäne fie aus der Thüre 
eines Tempels hervor, da man Gott lobet in der Stille,! und als 
begrüßte fie ung mit dem Gruße des ewigen Friedens, der ohne 
Aufhören im diefem Tempel wohnt. Die Verfafierin hat ſich 
zur Aufgabe geftellt, an dem Lebenslaufe einer Familie zu zeis 
gen, welchen Berfuchungen wir überhaupt unterliege und wels 
ches Erbarmen ung getragen bat. Eie will dabei ſchildern, wie 
gefährlich für denjenigen bie Wege des Lebens feien, der aus 
eigener Vernunft und Kraft fich darin zurechtfinden will, Die 
Gefinnung ift überall recht fanft und fromm, aber bie Darftels 
lung sehr breit durch Dialoge ausgefponnen, das man Mühe 
hat, fi hindurchzuarbeiten. 23. 


Notiz. 
Defterreihifche unb preußiihe Dichter, 

Die in Wien erfcheinende „Preſſe“ enthielt in ihrem Feuil⸗ 
leton vom 26. Iuli einen Auffag „Die öflerreichifchen Dichter 
vor bem Tribunal Julian Schmidts’, dadurch veranlaft, daß, 
nach des Verfaſſers Verſicherung, der „kleindeutſche“ iterar: 
biftorifer Julian Schmidt bei Gelegenheit des Gaſtſpiels der 
wiener Schaufpieler in Berlin eine „Meute nichtenupiger Ber 


—— en und geifernder Gehäſſigkeiten“ auf die öflerreici« 
chen Dichter überhaupt losgelafien habe. Wir haben, wie un 
fere Leſer wiſſen werben, feinerlei nd, weder eimen perfüt: 
lichen noch principiellen, um uns zu einem freiwilligen Ber: 
theidiger Schmidt's in diefer Sache aufguwerfen; wir find fein 
Freund einer arrogant auftretenden Kritif, die zumäcit nıh 
Tendenzrüdjichten, zuweilen vielleicht auch nach rein perfünlicen 
Motiven ignorirt, lobt oder tadelt und den Tadel mur zw häufig 
in eine Form fleidet, die ihm eher einer Injurie als einem fritie 
ſchen Urtheil ähnlich erfcheinen läßt. Wir können es and ki: 
neswegs billigen, wenn die „Berliner Allgemeine Zeitung‘, Be 
and Laube kurzweg zu den öfterreichiichen Dichtern zählt, in 
einem Artifel, den wir erft aus der „Preſſe“ Fennem lernten, 
die „Götter“ anflehte, daß biefelben uns von den @rzengnifen 
ber öfterreichifchen Dichter, den Bauernield, Eſchenbach, Grill 
parzer, Laube, Ernft Ritter und Friedrich Halm befreien moch 
ten; es Scheint uns nicht recht paſſend, Eſchenbach und Ern 
Ritter, deren Stücke von der berliner Kritik ala ſehr mitte: 
mäßig bezeichnet werden, ınit bem Verfaſſer der „Meden’ ari 
eine ®inie zu flellen. Letztere hat zwar ihre großen Mängel, 
die von Karl Frenzel, dem geiftreichen Referenten ber „Rational: 
geitung“, —— ans Licht geſtellt wurden; fie hat aber arch 
ihre Schönheiten, und dann hat Grillparzer, wie ber Werlaher 
des Artifele im der „Preſſe“ herworhebt, außerdem noch fo man: 
ches geichrieben, was fich den beiten Leiſtungen im Gebiete bei 
modernen deutſchen Dramas anreiht. Mber der wiener Mewille 
tonift geht auf bem Repreffalienwege zu weit, wenn er fagt: „®e 
find fie denn, die maflenhaften poetifchen Peitungen vom erien 
Rang, die in Preußen und fpeeiell in Berlin aufgingen, um 
ihren Berflärungsfchimmer über das ganze deutſche Mei je 
verbreiten? Wie heißen fie denn, die unzähligen Dichter im Lande 
Briebrich'® des Großen, vor denen an geftaltender Fülle, ar 
Schönheit der Darftellung und Wohllant der Sprache die Por 
| ten Defterreidhs verfchwinden müflen!? Das unermeßliche Her 
beiteht aus: Ludwig Tief und Heinrich von Rleifl.... Alk 
übrigen Dichter von Königeberg bie Magdeburg, von Rügen 
bis Natibor, die fih in der Eigenſchaft als « Romantifers ber 
merfbar emacdt, waren, ihre Berbienfte und Vorzüge in Es— 
| ven, in lepter Hinficht doch nichts anderes ala Mlumfertalente, 
| bie nur in der Ziteraturgefchichte leben umd dort ein Geirenter- 
‘ turnier aufführen. ‘ ie, find nicht auch Zacharias Ber: 
ner, Adim von Arnim, Joſeph von Eichendorff, Mar vor 
Schenkendorſf, Stägemann, Arndt, Ghamiffe, Immermarz 
2. Schefer, Gaudy, und um nicht bei den Verflorbenen ür 
ben zu bleiben, Gugfow, Prutz, G. Preptag, Paul Hesie 
u. f. w. Dichter, welche ſich neben den öfterreichifchen recht gut 
feben laffen fünnen? Waren oder find er nur „Flunkertalente 
Und warum Scherenberg mit dem fpöttifchen Beinamen „Pidr'- 
haubendichter“ abfertigen? Der Zabel ber berliner Blätter mas 
zu ſcharf ausgefallen fein; vielleicht aber war er nur die metb- 
—— Reaction gegen den vielleicht allzu übertriebenen Mo: 
enthufladmus, womit feinerzeit in Mordbeutichland mit Zurid- 
fegung der eigenen Dichter fo manche Erzeugnifſe der nenern 
öfterreichifchen Porten aufgenommen wurben. Uebrigene bat die 
berliner Kritif wenigflens den wiener Schaufpielern einftimmigt 
Anerfennung gerollt; der Verfafler des wiener Feuilletenartitels 
bemerkt: „Wir haben die Gier nach den berliner Büb: 
nenfünfllern und Rünflferinnen tapfer in ung niebergefämpit." 
So geht der eiferfüchtige Hader, der es zu Feiner billigen Ar- 
erfennung ber beiberfeitigen Borzüge fommen läßt, in Deurie 
land immer hin und her, und leider ift der Deutſche nie umlie- 
benswürbiger, als wenn er polemifitt, weil er dann mur zu leid 
u und haͤmiſch wirb und in einen beleibigenden Ton wr 
ällt. Verweilen möchten wir ſchließlich bei diefer Gelegenbeit 
auf einen jebr vernünftigen Artifel im Reuilleton des „, Want«- 
rer”, worin ber Mangel an eigentlich wiflenfchaftlicher Rrin! 
in Defterreih auf das Vorhandenfein fo vielen wiſſenſchaftlicer 
Dilettantenthums zurüdgeführt wurbe, das geſchoͤnt feim wet 
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Derfag von 5, N. Brochhaus im Leipzig. 


3ohann Gottlieb Fichte's 
Leben und literarifher Briefweditl. 
Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fidtt. 
gweite ſehr vermehrte Auflage mit bem Bilbniß I. @®. Hit. 


Zwei Binde. 8, Geh, 5 Thlr. 
Der hundertjährige Geburtstag Fichte's ward in ganz Deutik- 


\ land als ein mationaler Kefltag gefeiert, weil Fichte nicht Her 


Ipbigenia in Zauris. Schauſpiel. Deutfch von | 


8. | 


einer unferer größten Philofopben, fondern auch vor allem az 
politifcher Gharafter, einer der edeliten deutſchen Batrioten mu 
Wenigen unter dem gegenwärtigen @efchlecht find aber bie näkm 
Lebensumftände, iſt das perlönliche Wirken bes Mannes bin 
chend befannt, ber durdy feine „Neben an bie deutſche Mat‘ 
das Bolf zum Befreiungsfampf vom Joch der Frembberriäi 
erzogen hat, 

Dieje neue Auflage der von feinem Sohne, Brofeflor der 
lofophie in Tübingen, verfaßten Biographie nebit bem hiht 
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: f 2 . ; man nicht leugnen fünnen, daß fein Entſchluß, ſich ber 
Eine allgemeine Eultur- und Kunſtgeſchichte von | Ausfüllung diefer Lücke zu unterziehen, Danf und An: 


Die Kunſt im er ig und bie — — 
eale der Menfhheit. Bon Moriz GC ee @rfler | Die Bevenfen, die ih gegen ein derartiges Werk er: 
Band: Die Anfänge der Cultur und das orientalifche Alter: heben laſſen, bat der Verfaffer felbit nicht verfannt, aber 
gleihwol am feinem Gedanken feftgebalten. Denen, bie 
| 
| 





tum in Religion, Dichtung und Kunſt. Gin Beitrag zur 
Geicichte des menſchlichen Geiftes. Leipzig, Brockbaus. 1863. | etwa behaupten, eine Geſchichte fümmtliger Künfte nad 
8. 3 Thlr. ihrem innern Entwidelungsgange und innern Zufammens 
bange zu geben, fei jelbft für Griechenland oder Deutſch⸗ 
land noch zu früh, geſchweige für fremdere Nationen oder 
für die weltgefhichtlihe Darftellung, entgegnet er, wenn 
ſtets erft die Ginzelforihung fertig und zu Ende fein folle, 
ehe man Hand an die Zuſammenordnung legen dürfe, 
dann würde eine allgemein =mwiffenihaftlihe Behandlung 
der Erfenntmißobjecte ftetd zu früh fein. Und in ber 
That ift ed fo. Zwar iſt es begreiflich, wenn der Detail: 
forfher im Bewußtfein der unermeßliben Zmeifel, und 
Schwierigkeiten, denen er felbit auf feinem kleinen Gebiete 
noch begegnet, jeden Verſuch, größere und weitere Gebiete 
| umfpannen zu wollen, für ein verwegenes und erfolg- 
loſes Unterfangen hält, ja in demjenigen, welder vergleichen 


Der Gedanfe zur Abfaffung des Werks, von dem 
und bier ver erfte Band vorliegt, darf als ein entſchieden 
glücklicher bezeichnet werden. Die Maffe deſſen, was in 
den legten Decennien durch Specialforihungen für eine 
gründlidere und reichere Erkenntniß der Gulturentmwide: 
lung überhaupt und ber Kunſtgeſchichte insbeſondere ge: 
ſcheben it, hat dur Umfang und Gehalt einen jo be: 
gründeten Anſpruch auf Verbreitung in weitern Kreifen, 
daß ſicherlich ſchon im vielen Gebildeten, melde den Einzel: 
unterfuhungen nicht in allen Richtungen zu folgen ver: 
mochten, der Wunſch entflanden if, ein Werf zu beſitzen, 
durch welches ſie ſich über alles Weſentliche ver auf bie: 
ſem Gebiet von der Miffenihaft der Neuzeit gewonnenen 
Refultate im Zufammenbange und zugleih in einer dem | unternimmt, wol gar einen beredtigten Gindringling er: 
allgemeinen Bildungsbedürfniß entiprehenden Weiſe zu blickt, der da zu ernten ſuche, wo er gefäet habe. Aber 
unterrichten vermögen, und diefem Wunſche kommt dieſes | im Recht it er darum doch mit feiner Anficht nicht. Das 
| 
! 





Bub, mie bisher fein anderes, entgegen, An zufammen- Bedürfniß nach einem in fi einheitlihen und zufammen- 
faffenden und popularifirenden Arbeiten für einzelne Gul: | hängenden Wiffen ift der Menfchheit ein ebenjo natürliches 
fürz und Kumflzweige ift allerdings fein Mangel; noch und unabweisbares, wie dad nah einer immer gründ- 
aber fehlt und, wie Garriere richtig fagt, ein „Geſchichte⸗ lihern und genauern Erkenntniß dieſes ober jened Gin: 
werf, welches die fümmtlihen Künfte in ihrem Zuſam— | zelnen, und jebe Zeit hat das Recht, das eine wie das 
menhange untereinander und mit der Gulturentwidelung | andere dieſer Bepürfnifle dem jededmaligen Standpunfte 
behandelt, welches varthut, wie unter verfhiedenen Völ: | der Wiſſenſchaft gemäß zu befriedigen. Ginzelforihung 
tern und zu verfhiedenen Zeiten jet die eine und dann | und zufammmenfaflende Erfenntniß fönnen nit aufeinander 
die andere Kunft die tonangebende ift, und in biefer Auf: | warten, fonbern fie müffen gleichzeitig miteinander fort: 
einanderfolge felbft ein Geſetz aufweifl‘’; und wenn er ſchreiten. Weil aber für jebe biefer beiden Thätigfeiten 
nit minder recht bat, zu fagen, daß eine völlig bes | fehr verfhiedene Fähigkeiten und Willendrihtungen noth— 
friedigende Erkenntniß umd gerechte Würdigung der Kunft: | wendig find, melde ſich felten in einer und berfelben Per— 
leiſtungen nit möglih fei, folange man fie nicht in Ber: ; fönlichfeit vereinigt finden, und außerdem Stubien dazu 
bindung mit den religiöfen Ideen, politiſchen Zuſtänden erfordert werden, für welde die Zeit eines einzelnen Men— 
und allgemeinen Lebensverhältniſſen betrachte, jo wird | fchen micht audzgureichen pflegt, fo iſt es ebenſo natürlich 
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wie zwedgemäß, daß hier, wie in andern Gebieten des 
menſchlichen Schaffens und Wirkens, eine Theilung ber 
Arbeit ſtattfindet, dergeftalt, daß ih gewiſſe Individuen 
vorzugsweiſe mit Specialunterſuchungen, andere dagegen 
hauptfãchlich mit einer generaliſirenden Zuſammenfaſſung 
der durch fie erzielten Reſultate beſchäftigen, und wenn 
hierbei die letztern in der Rage ſind, ſich das eigentlich 
Sachliche und Reale von den erſtern liefern laſſen zu 
müſſen, ſo haben ſie darum eine nicht minder Zeit 
und Kraft in Anfpruch nehmende Thätigkeit als ihre Vor— 
arbeiter daranzuſetzen, denn ſie müflen die Ergebniſſe 
der Ginzelforfhung nicht nur mit möͤglichſter Vollftändig: 
feit aud oft weit auseinanderliegenden und ſchwer aufs 
finnbaren Fundgruben zufammentragen und fammeln, fon- 
dern ſie auch prüfen und vergleihen, ſichten und orbnen, 
nad ihrer gedanklichen, innern Bedeutung, nach ihrem 
Verbältnig zueinander und nah ihrem Werth für das 
Ganze und Allgemeine auffaffen und beflimmen. Was 
fie alfo aus den Händen und Werkſtätten ver Detail: 
foridung empfangen, ift für fie doh immer nur Rob: 
material, weldes einer neuen Umfhmelzung und Läute— 
rung, Verarbeitung und Neugeftaltung bedarf, wenn es 
wirklich jeine hoͤchſten und legten Zwede erreichen und 
dem allgemeinen Fortiäritt der Gultur zugute fommen 
joll; und wenn fie ihm durch ſachgemäße Behandlung 
hierzu verhelfen, machen fie ſich dadurch um die Willen: 
ſchaft nicht minder verbient, wie Diejenigen, bie ihnen zu 
ihren Arbeiten ven äußern Stoff geliefert haben. 

Aus diefen Gründen hat das vorliegende Werk ſchou 
von jeiten feines allgemeinen Gharakterd auf Anerfen: 
nung Anſpruch; ed verdient eine ſolche aber aud von 
jeiten jeiner Ausführung. Der Verfaffer deifelben ver: 
einigt in ſich gerade einen Gompler von Gigenihaften, 
die für ein Werf wie dieſes bejonderö geeignet ericheinen, 
Er beñtzt einerfeitd ein ſtark ausgeprägtes Receptions— 
vermögen und glückliches Gedächtniß, eignet ſich alſo mit 
Leichtigkeit einen großen Umfang von Kenntniſſen aus 
den Gebieten der Einzelforſchung an und weiß ſich die— 
ſelben an der rechten Stelle und im rechten Augenblicke zu 
vergegenwärtigen. Andererſeits bat er einen allerdings 
mehr ungezwungen als ſtreng wiſſenſchaftlich ſich kund⸗ 
gebenden Takt für die Erkenntniß des Zueinandergehöri— 
gen und Zuſammenſtimmenden, er findet alſo leicht, was 
einander ähnlich und verwandt iſt, und bringt es ohne 
Schwierigkeit unter gemeinſame Geſichtspunkte. Außer: 
dem gereicht ihm zum Vortheil, daß er in ſeinem, den 
Theismus und Pantheidmus vermittelnden Theismus eine 
Weltanſchauung beſitzt, die mehr als jede excluſive ge— 
eignet iſt, nach allen Seiten hin gerecht zu werden und 
ſelbſt das einander Entgegengeſetzte, ja Widerſprechende 
dadurch im ein einheitliches Verhältnif zueinander zu brin— 
gen, daß er jedes derſelben al& ein glei nothwendiges 
Moment des Ganzen betrachtet. Endlich iſt auch feine 
Methode und Darftellung von der Art, daß es ibm fei- 
nen Zwang auflegt, einen maffenbaften und verfhieden- 
artigen Stoff überfhaulih zu orbnen, dem Ginbeitö: 
bedürfniß mit weiter nachzugeben, als es fi mit einer 


leiten Subfumirung ded einzelnen unter allgemein fe: 
fannte Kategorien und den Forderungen bed yopulären 
Bewußtſeins verträgt, und auch für die Mittheilung tieferer 
Ipeen und vermwidelterer Vorftellungdreiben eine im gan 
zen leichtfaßliche und mwohlgefällige Form zu finden. Wünſcht 
man hierzu da, wo es fih um die eigentliche Löſung 
tiefliegender philofopbiiher Probleme, um Feſtſtellung und 
Umgrenzung ber Begriffe, um überzeugende Begründun: 
gen und Bolgerungen handelt, eine größere Strenge, Gon: 
feqquenz ums Rräciſton, fo iſt ihm vie minder hervorta⸗ 
gende Ausprägung dieſer Qualitäten bei Arbeiten, kei 
denen es fih hauptiählih um eine zufammenfafjende Dar- 
flellung der pofitiven Rejultate von Einzelforſchungen han: 
delt, gerade günftig, denn er iſt infolge deſſen weniger 
leicht der Verſuchung ausgeſetzt, ſich die Ergebniffe der 
Gmpirie nah rein logiſchen oder metaphyfiſchen Prineipim 
zurechtzulegen und badurd dem Factiſchen Gewalt anzutbım, 
Demzufolge hat denn auch Garriere vie Aufgake, 
melde er jih für das vorliegende Merk geftellt, in ſtoff⸗ 
licher wie in formeller Beziehumg mit glüdlihftem Erfolg 
gelöft; wenigſtens läßt der und bier beſchäftigende erfe 
Band veffelben feinen Zweifel darüber zu, daß es ihm 
wirflih gelungen if, in demfelben die Summe deffen zu 
sieben und nieverzulegen, was auf dem Gebiet ber all: 
gemeinen Kunſtgeſchichte, fomeit fie die Anfänge ver Gultur 
und das orientalifhe Altertfum betrifft, für ausgemast 
gelten fann, und von dem Ganzen derjelben nach feinem 
Entwickelungsgang und innern Zufammenhang eine an: 
ſchauliche Schilverung zu geben. Es faßt im ſich einen 
überaus reihen und mannihfaltigen Stoff zufammen, jo: 
daß ber Lefer, von dem, was durch die umfaflenden und 
erjolgreihen Forſchungen ber Neuzeit über die ältefte Ent: 
widfelung der Kunft und Gultur befannt gemorben ift, 
nicht leicht irgendetwas Weſentliches und für die Gefammt: 
auffaflung Bereutfames vermiffen wird. Diejen Stef 
bietet ver Verfaller in vorherrſcheud ſachlicher, gegenftänt- 
licher Darftelung, jedoch geklärt und burdleuctet sen 
einer philoſophiſchen Auffallung, die fi nicht mit der 
Erkenntniß des einzelnen als ſolchem begnügt, fontern 
zugleich die durch alle Entwickelunggformen hindurch 
gehende Einheit, nämlich die ſucceſſiv fortſchreiteude Ver— 
wirklichung und Ausbildung des der Menſchheit vordere: 
benden Ideals, zu begreifen Sucht. Auf breitere pbile- 
ſophiſche Unterſuchungen und Deductionen läßt er id 
hierbei nicht ein. Gr knüpft, was er in dieſer Hinfich 
zu jagen hat, lieber gelegentlich an das einzelne am eder 
jegt ed als bereits erwleſen voraus, ald daß er jih in 
allgemeine Grörterungen und Begründungen vertieft, 
und er durfte dies um fo eher, ald der mitzutheilende 
Stoff zum großen Theil felbit von der Art war, daß fr 
in und mit den realen Entwidelungsmomenten zugleis 
klar und deutlih das Walten der leitenden Idee erkennen 
läßt. Kaum auf einem andern Gebiete ald dem bier be 
tretehen, fonnte der Autor einer mit feiner Gott- uns 
Weltanihauung gleih nahe verwandten Vorflellungsmaile 
begegnen. Darum durfte er hier mehr als ſonſtwo ben 
Stoff für fi jelbft reden laflen, und aus der Art und 
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Weiſe, wie er es getban, fühlt man heraus, daß er da: 
mit zugleih einem innern Bebürfnig Genüge geleiftet hat. 

Außer der Ginleitung umfaßt der vorliegende Band 
folgende Abtbeilungen: „Weſen, Urjprung und Entwide: 
lung der Sprache”; „Begriff, Urfprung und Entwidelung 
des Mothus‘; ‚Die Schrift” ; „Die Naturvölker“; „China“; 
Aegypten“; „Das Semitenthum“ mit den Unterabthei— 
lungen: „Die Semiten im Vergleib mit ben rien‘, 
„Das alte Babylon”, „Ninive und Aſſyrien“, „Neu: 
babylon”, „Die Phönizier und Fleinafiatifhen Syrer“ 
und „Ifrael“; enblih „Die Arier” mit den Abfchnitten: 
„Die Arier in der gemeinfamen Urzeit“'“, „Indien” und 
Itan. 

Daß der Verfaſſer auch die Geſchichte der Sprach-, 
Mothen- und Schriftbildung mit in den Kreis feiner Gr: 
Örterung gezogen, vermögen wir nur zu billigen, nicht 
blos, weil ſich ohne einen Ginbli in diefelbe feine klare 
und vollſtändige Erkenntniß der Gntwidelung der eigent: 
lisen Künite gewinnen läßt, fondern noch mehr veshalb, 
weil fie wirklich, wie Garriere richtig hervorgehoben hat, 
die älteften Erzeugniffe der menfhlihen Phantaſie- und 
Kunftehätigkeit find, Der Autor ſpricht ſich hierüber in 
der Einleitung ſelbſt folgendermaßen aus. Gr fagt: 

Ich bin weiter in die Vorwelt zurüdgegangen, ala es 
feither in den Geſchichten der Poeſie und Kunſi üblich war. Es 
gibt eine große Beriode menfchheitlicher Entwidelung, che fie durch 
Danten und Bilbwerfe, burdy Erzählung und Geſang ein Zeug: 
nis ihres Dafeins und Wollens der Nachwelt binterläßt, eine 
Periode, in der jeboch die Phantafie nicht minder thätig ift, in— 
dem ee das Material für Kunft und Wiſſenſchaft zu bereiten 
gilt, ich meine die Zeit ber Sprach- und Mothenbildung. Sie 
währt zwar immer noch fort, aber doch auf bem gelegten Grunde 
und im Zuſammenhang mit Borfie und Philofophie. Im jenen 
Tagen der Kindheit unfers Geſchlechts aber war die Prägung 
bes Worts zum Träger des erwachenden, mit ihm ermachfenden 
Gedankene eine Urpoefie und Urphilofophbie der Menfchheit, 
welche bie in ihr aufbämmernden Vorftellungen durch die Phan— 
taſie lautlich geflaltete. Wie fie Hierdurch im Geil der ends 
lihen Dinge mächtig warb, fo veranfchaulichte fie die Ihre bes 
Unmblichen im Moythus durch Griceinungen ber Natur und ber 
Geſchichte, in denen biefelbe fich dem Gemüth offenbart. Im 
Dienft der Religion wirft auch hier noch ungeichieden, was fpä+ 
ter als Wiſſenſchaft und Dichtung befondere Bahnen einſchlägt. 
Das Leben der Sprache hat feine auffleigende Gntwidelung und 
feine Blüte in der vorgefchichtlichen Zeit, dba maltet die den⸗ 
ende und fünftleriiche Ihätigfeit in ber Bildung ber Wörter 
und Formen, und in deren Anfchaulichfeit und finnlicher Fülle 
verwirfficht fie einen Organismus des Geiftes im Ginflang mit 
dr Natur. Dann wird die Eprache das Mittel für Dichtung 
und Wiffenfchaft, aber das Wurzelbewußtfein erlifcht, ber Sinn 
wird im Laut nicht mehr unmittelbar empfunden, das Bild im 
Bort faum noch erblickt, der frifche Reichthum ber Formen vers 
wellt und fällt ab; es wird Aufgabe der Kunſt, in ber Voeſie 
für das urfprüngliche Leben der Sprache einen Erfah zu bieten. 

Diefen allgemeinen Ideen entipriht die Ausführung. 
Der Abſchnitt über die Sprache bildet zu dem Ganzen 

eine ebenjo intereffante wie zweckgemäße Introduction. 
Der Autor hat darin aus der Maffe veflen, mas Wilhelm 
son Humboldt, Bopp, Grimm, Bunfen, Mar Müller, 
Lazarus, Steinthal u. a. für die richtige Erfaflung der 
Sprache im ganzen und einzelnen gethan haben, mit 
Einfiht und Taft alle® dasjenige vereinigt und in Zur 
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ſammenhang gebracht, was vorzugsweiſe geeignet iſt, über 
Entſtehung und Entwickelung der Sprache Klarheit und 
Licht zu verbreiten und zugleich die menſchliche Phantaſie— 
und Geſtaltungsthätigkeit in ihrer urſprünglichſten und 
inſtinctivſten Form erkennen zu laſſen. Man findet unter 
den hier ausgeſprochenen Anſichten nicht leicht eine, der 
man ſich nicht anzuſchließen vermöchte. Kleine Irrungen 
im einzelnen, z. B. die Annahme, die enge Zufammen: 
gehörigkeit der Vernunft und ber Sprade aud badurd 
belegen zu können, das der Lateiner die Vernunft ratio, 
die Mede dagegen oratio nennt, während doch das ähnliche 
Auslauten diefer Wörter nur in den Endungen, nicht 
in den Wurzeln jeinen Grund. hat, over vie Mitauffüh— 
rung von Sovvupe und Roß unter Wörtern, die von 
einer Wurzel abflammen follen, melde eine ſich drehende, 
rafhe Bewegung ausvrüdt, fünnen die Wahrheit der 
allgemeinen Anfichten als folder nicht erſchüttern. 

Nicht im demjelben Grade überzeugend und befriebis 
gend wirft der Abjhnir über ven „Mythus““. Zwar die 
Grundanſicht veifelben, daß jih das ganze, vielverzweigte 
Gewebe der Mythen aus einer urſprünglich einheitlien, 
aber dunfeln und unausgebildeten Gottesidee entwidelt 
und diefe ihre erjte anihaulihe Form in der Vorftellung 
des unendlihen, allumfaſſenden Himmels und des alles 
durchleuchtenden Lichts erhalten babe, iſt fachlich wie ges 
danflih wol dargetban; aber bei der weitern Ausführung 
hat er der Maflenhaftigkeit und Vielgeftaltigkeit des zu 
bewältigenden Stoffs gegenüber nicht genug das Prin: 
eipielle und Fundamentale zur Geltung gebracht, in blos 
andeutenver Weile ſchon zu viel Ginzelned in den Kreis 
der Betrachtung gezogen und insbefondere mehr als jonft 
in diefem Buche der Neigung nachgegeben, Ausſprüche 
feiner Vorarbeiter in feine Darflellung zu verweben. 

Goncentrirter und mapvoller ift der Abjchnitt über Die 
„Schrift“. Gr gebt bier mie Kugler vom Begriff des 
Monumentalen aus. Wenn er bierauf jagt: 

Bon biefem einigen Grund führen zwei Wege ber Ent: 
wiefelung weiter. Entweder wird das Werk für bie Anfchauu 
als ſolche möglichft befriedigend ausgebilder, ſodaß fein Anbli 
dem Geiſte genügt und die äußere Erfcheinung das Innere ganz 
und unmittelbar offenbart, und es entiteht die bildende Kunft, 
welche in der räumlichen Form das Weſen der Dinge und bie 
Ideale der Seele darftellt. Oder der im Wort gefafte Gedanke 
ift die Hauprfache, ihm mitzutbeilen wird beabſichtigt, das Werl 
ift nur ein Zeichen für denfelben und wir baben den Anfang 
der Schrift — 
fo erwartet man, er werde im Folgenden vom Gange 
einer jeden dieſer beiden Entwidelungdformen ein allge: 
meines Bild entwerfen, er tbut es aber nur in Betreff 
der Schrift, was infofern zu beflagen ijt, als infolge 
diefed Verfahrens die geſchichtliche Entwidelung der drei 
bildenden Künfte um eine ihnen gemeinfame grundlegende 
Baſis gefommen if. Wir halten eine folde zwar nicht 
für abfolut nothwendig, jedoeh würde dur fie jedenfalls 
eine Lücke im Plan des Verfafferd ausgefüllt werden. 

Mit vem folgenden Abſchnitt: „Die Naturvölker“, gebt 
der Autor zur fpeciellen Darlegung deſſen über, was bie 
einzelnen Nationen und Voͤlkerſchaften zur Entwidelung 
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der Eultur und Kunft beigetragen haben. 
ihm ohne bejondere Rüdjihtnahme auf die Zeitunterſchiede 
alle diejenigen Völker zufammen, melde fid nicht merf: 
lich über die erften rohen Anfänge des Gulturlebend er— 
hoben oder wenigſtens in der organiſchen Entwidelung 
verfelben feine wirffam eingreifende Rolle gefpielt haben. 
Es fommen bier nacheinander die erftien Regungen und 
Keime des Kunſttriebes bei den wilden Jäger = und Fiſcher— 


völfern, den Waldindianern, den Negern in Afrifa, den 


Polarmenfhen, den Mongolen, den lichten Süpfeeinjula- 
nern, und zuiegt die zwar höhern, aber ifolirten und 
unausgebilvet gebliebenen Eulturanjäge der Infas in Peru 
und der Azteken in Merico zur Sprache. Selbſtverſtänd— 
ih konnte hier nicht alles, was dur die Berichte ber 
Reifenven und durch ethnographiſche Forſchungen auf bie 


fem Gebiete ermittelt ift, berüdjihtigt werben; aber in | 


der Auswahl ift der Verfaffer mit Gefhid und Takt ver: 
fahren, ſodaß man in feinem Bilde nicht leicht einen ver 
beſonders charakteriſtiſchen Züge vermiffen mird. 

In den folgenden Abſchnitten, melde den aſiatiſchen 
und afrifanifhen Gulturvölfern gewidmet find, hält ver 
PVerfaffer im allgemeinen einen vom Generellen zum Spe- 
ciellen, vom Geiftigern zum Sinnlidhern fortſchreitenden 
Gang inne Er beginnt in der Regel mit einer allge: 
meinen Gharafteriftif ded gerade zu beſprechenden Volks 
und einer Hervorhebung derjenigen Region des Eultur: 
lebens, in welder fi die Thätigkeit dieſes Volks haupt: 
fählih audgezeihnet bat. 
minder ausgeführte Skizze von jeinem Lande und feiner 
Geſchichte, feinem politifhen und häuslichen Leben. Hier: 
auf behandelt er im eingehenderer Weife feine Sprade, 
feine Schrift, jeine Religion, feinen Gultus, jeine Mothen 
und die darin ſich fundgebenden Anfänge der Philofopbie 
und Wiffenihaft; und dann erft wendet ev fih zu den 


Gr faßt in | 





mit feiner der Umgrenzungen zufammen, durch melde üb 
die zeither gebräudlihen Disciplinen voneinander gefhie: 
den haben, und hierdurch ward er gemötbigt, jich für fein 
Bud einen mehr ſachlich als formell befriedigenden Titel 
zu ſuchen. 

Auf den reihen Inhalt der den einzelnen Völlerſchaf 
ten gewidmeten Abſchnitte näher einzugeben, ift und hier 
nicht geftattet. Wir bemerken daher nur im allgemeinen, 
daß der Lejer darin nicht nur eine Zuſammenſtellung alles 
MWejentlihen, was frühere Werfe von jpeciellerm Charal⸗ 
ter bieten, jondern auch jehr viel Neues und Lrfprüng: 
lied finden wird; neu nidt blos von jeiten der Auf: 
faffung und Subfumtion unter allgemeinere und höher 
Gefihtöpunfte, jondern aud in Betreff des Thatſächlichen 
felbt, indem der Verfaſſer eine beträchtliche Anzahl von 
Refultaten der Einzelforfhung, die bisher in Monogra: 


| phien, Zeitſchriften over fachwiſſenſchaftlichen Werken he: 
‚ graben lagen, zuerft dem größern Publifum zugänglich 
gemacht bat, mohin ganz indbejondere feine aus ben Ar: 


| 


Dann gibt er eine mehr oder 


einzelnen Künften, in ver Regel mit der Poeſie und 


Muſik beginnend und mit der Architektur, Plaftif und 
Malerei, ſoweit davon vie Rede fein kann, ſchließend. 
Man erkennt hieraus, daß er eigentlich feinen Zweig ber 
Eultur ganz unberücdjichtigt läßt und kaum zu viel ge 
fagt haben mürde, wenn er fein Bud eine „Allgemeine 
Cultur⸗ und Kunftgefhihte” genannt hätte. 
den darin die flaatlihen und focialen Einrichtungen, die 
außer den Gebieten der Poeſie und Philoſophie ſich be: 
wegenden Literaturerzeugniffe und alles, was wie Nah— 
rung, Kleidung, Wohnung, Grmerbäthätigkeit, Handel 


' Sonnenlicht. 


1} 


Gewebe der Weltgefchichte zu wirken. 
Zwar wer: | 


u. ſ. w. mit dem gewöhnlichen Leben zujammenhängt, | 


nur ſummariſch und beiläufig berührt, aber doch immer: 
bin jo weit berückſichtigt, als in einem Werk von jo all: 
gemeinem Gharafter, wie das vorliegende ift, ausfümm: 
lih erſcheint. Jedenfalls gebt der Inhalt unſers Buchs 
ebenfo meit über die Grenzen einer allgemeinen Kunft: 
geſchichte im bisher üblihen Sinne des Worts binaug, 
ald er binter denen einer allgemeinen Gulturgefhichte 
zurüdbleibt. Die Grenzen, welde ſich der Verfaſſer ge: 
zogen, umſchließen ein in der That innig zufammenge- 
böriges, die Gefammtthätigfeit ver dihtenden und bilden- 
ven Phantafie in ſich begreifendes Gebiet, aber fie fallen 


beiten von Brugfh, Rouge und Bird geihöpften Mit: 
tbeilungen über altäguptifhe Poeſie gehören. Welke 
Grundanfhauung er von jeder der verſchiedenen Nationen 
begt und mie er ihr Verhältniß zueinander und zur 
Gultur= und Kunftgefhichte überhaupt beſtimmt, hören 
wir am beften aud dem Reſume, das er in der Einki: 
tung ſelbſt darüber gibt. Er jagt: 


Zwifchen den Naturvölfern und ben eigentlichen Trägern 
der menichheitlichen Entwidelung liegt China als eine Welt für 
fih. Denn es ift die erfle Pebensftufe der patriarchalifchen Jat, 
welche dort nicht überfchritten, innerhalb welcher aber und mit 
beren Mitteln eine vielfältige Bildung und Ausbildung gemon: 
nen und vollzogen wird. Den Anfang zum weltgeſchichtlichen 
Proceß der Caltur bat Megnpten gemacht, feine Bauten find 
nicht blos bie aͤlteſten Denkmale, die Marfiteine und Zeitmeher 
der Geſchichte, das Aegypterthum felbit if eine architeftoniide 
Grundlage für bie Fortgeftaltung des Geiſtes in feinerm um) 
ichönern Formen, In Aegypten Beige Gott bereits ber eine uns 
fichtbare ewige Schöpfer aller Dinge, der ſich offenbart im 
Eemiten und Mrier fcheiden ſich, um befondere 
Richtungen des Geiftes ſcharf auszuprägen, daun aber ihre brilee 
Grrungenfchaften auszutaufchen, wie Zettel unb Einſchlag das 
Die religiöfe Idee if das 
Borwaltende im Semitenthum. Hier wird die Wiege des Ehrw 
ſtenthums und des Jalams fichen; im Altertbum find Mofes am 
die Propheten die Sterne, welche jeit ihrem Aufgange in immer 
mweitern Kreifen die Welt erleuchten ; dur Abraham ſollen ale 
Völfer der Erde gefegnet werden. Die Innerlichfeit des Ge: 
müths und des Gedankene, die Geilligfeit Gottes umd damit 
auch in der Kunft des Geiſtes, in der Poeſie, die Darftellung 
der Gefühle und Gedanfen im rhythmiſchen Wort, if das menſch⸗ 
lich Bedeutende. Der Staat, die Auffaſſung des Kosmos ia 
Natur und Gefchichte, feine verflärende Darftellung in Did— 
tung, Bild und Wiſſenſchaft ift die Aufgabe der Hrier. I= 
Drient find unter ihnen die Indier das Phantaflevolf, und barım 
mußte in einem bem Phantafieleben gewibmeten Werke ihnen der 
größte Raum gewährt fein. Von ben Veden an, die und = 
in das Werden der Mythologie hineinbliden laffen und die ältıht 
Borm der Poeſie bezeugen, gehen wir mit ihnen aus dem parmı 
archalifchen in das heroifche Alter über, und haben deften At» 
bild im Epos; wir fommen in ein Mittelalter, wo die Erin 
fich fcheiden unter der Oberherrjchaft der Briefter; wir lermen 
die Keime der Philofopbie und im Anſchluß an dieſelbe Die Hr 
formation Buddha'e fennen, ſehen bauende, bildende Kunft mu 
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ihr auftreten, im Ringen mit ihr alte Göttergeflalten auf neue 
Beife Form und Ausbreitung gewinnen, Lyrik und Drama fi 
entwickeln, und endlich eine Fünftelnde Berfchnörfelung eintreten, 
Ye das Ende des DriginalsIndifchen bezeichnet; wenn Indien 
fortbeftehen foll, wird die Ginwirfung des chriftlich »europäifchen 
Geiſtes für einen neuen Lebenstag nothiwendig fein. Minder 
iberichwenglich, minder reich find die Iranier, von Anfang zu 
No und Klarheit zu Zarathuftra berufen und auf bie fttlichen 
ren hingewieſen. @ine eigenthümliche Heldenfage, aber in 
der bildenden Kunft bereits der @llefticidmus in der Bermwers 
thung agyptiſcher, affyeifcher, griechifcher Formen für die eige: 
nen Zwede und nationalen Anjchauungen, dann die Aufnahme 
griechiſcher Bildung in der Zeit nach Alerander, die Fortgeſtal⸗ 
tung der Lichtreligion unter dem Einfluß der Semiten zeigen 
ung {hen im Alterthum und in Afien ein Zufammenmwirfen ber 
Voller, und dazu wird bie perfifche Kunſt ihre Blüte erſt ers 
zeichen, wenn nach der Annahme des Islam Firduſi, Hafie, 
Dſchelaleddin Rumi ihre melodifche Stimme erheben, 


Man wird hieraus erfennen, wie der DVerfaffer be— 
müht ift, jeder der Nationen nah Maßgabe ihrer eigen- 
tbümligen , Natur und Mitwirfung im großen Goncert 
der Gulturentmwidelung gerecht zu werden, zugleih aber 
auch herausfühlen, welde von ihnen auf feine Subjer- 
finität die flärffte Anziehungskraft geübt haben, Es find 
unter den Gemiten die Jfraeliten, unter den Ariern vie 
Inder; unter ihnen verweilt er daher am längften und 
fiebften; ja da, mo ed auf Reproduction ihrer religiöſen 
und religionophiloſophiſchen Ideen ankommt, hält er ſich 
vielleicht länger bei ihnen auf, al® der jegt dominirenden 
Geſchmacksrichtung zufagend ift. Zeigt er der phantaſie⸗ 
und jhmwungvollen theofophiihen Lyrik diefer Nationen 
eine fat zu hingebungsvolle Sympathie, jo hat er für 
die allerdngs einfeitige und nicht über eine gewiſſe Mit: 
telmäßigkeit hinausgehende Verftändigfeit und Sinnigfeit 
der Chineſen eine faft zu fühle Anerkennung. Neben ven 
Örtravaganzen einer zügellojen Einbildungskraft, denen 
mir unter den Indern nur allzu oft begegnen, liegt doch 
in der ruhigen Klarheit und Mafhaltung der Ghinejen 
etwas recht Wohlthuendes und Erquickliches; ja jelbit in 
dem Philiftröfen und Zopfigen verräth fih nicht jelten 
ein charakteriſtiſcher Fein- und Tiefjinn. Dann muß man 
fie wol aud nit blos nah den Zuſtänden beurtheilen, 
die und von ihnen durd die hiſtoriſchen Weberlieferungen 
befannt geworden ſind, ſondern nad denen, die jie durch— 
gemacht haben mögen, ehe fie den Höhepunft ihrer Bil 
tung erreicht haben. Auch fie haben ſich jedenfalls vie 
ihnen eigenthümliche Lebensweisheit und Gultur erkäm— 
ofen müffen und in der Zeit der Entwidelung und Con— 
diete wird es jhwerlih an kühnern Bethätigungen des 
Geiſtes, ald ſich jegt noch auffinden laffen, gefehlt haben. 
Und abgejehen von allem einzelnen bleibt ſchon das eine 
der höchſten Bewunderung würdige That der Gultur, 
daß es ihnen gelungen ift, ih zu einer Meltanfhauung 
zu erheben, bei der fie nun ſchon fo lange auszuhalten 
vermocht haben. Freilich liefern fie zugleih ven Beleg, 
da Die höchſte und vollfommenfte Berhätigung des Men: 
ihenmweiens nicht in der Grreihung eines wirklich erreich— 
baren, ſondern in der unermüdlichen Erſtrebung eines nur 
von der voraudihauenden Idee zu erfaflenden Zield liegt. 


Sich hiervon zu überzeugen, wird wahriheinlih aud) den 
Ghinejen jelbft nit lange mehr eripart bleiben. 

Bezüglih der Darftellung haben wir unfere Aner— 
fennung bereitd ausgeſprochen. Nur zweierlei möchten 
wir dagegen erinnern, Es gibt Partien im Bude, in 
denen das Leichte und Fließende derſelben auch unvortbeil: 
haft wirft, Der Verfaffer gibt alles in zu applanirter, 
geglätteter Form. Was der Wiffenihaft unfaglihe Mühe 
und Anftrengung gefoftet hat, nad und nah aus dem 
Dunfel an das Licht zu ziehen, ja was zum großen Theil 
noch jetzt Gegenſtand ſchwieriger Unterfuhungen und hef— 
tiger Streitigkeiten iſt, das bietet er ſeinen Leſern wie 
jelbftverftänvlihe, mit Händen zu greifende Wahrheiten, 
wie fertige, zum fofortigen Genuß bereititehenve Speiſen. 
Daß nicht wenige find, melde die wiſſenſchaftliche Beleh— 
rung gerade jo und nit anders zu empfangen wünſchen, 
unterliegt feinem Zweifel; trotzdem hätten wir im Inter: 
eſſe folder Leſer, die ih derartige Kenntniffe bleibend zu 
eigen zu machen wünſchen, eine es ihnen minder bequem 
machende Darftellung für zweckgemäßer gehalten. Der 
Verfaſſer jagt felbft einmal ſehr wahr und gut: „Mile 
geiftige Gabe ift eine Aufgabe, wir müſſen jie und an— 
eignen, wir müffen fie für und erarbeiten und fie ver— 
wirflihen. Ginen Gedanken haben wir nur dadurch, daß 
wir ihn felbft denken, das ift feine Natur und Weſen— 
beit. - Kein anderer fann ihn uns in ven Kopf fleden, 
wie den Apfel in die Taſche“ u. ſ. w. Demgemäß hätte 
der Verfaſſer mehr ald er gethan jeinen Leſern aud die 
Gabe feines Buchs zu einer auch von ihnen zu löfenden 
Aufgabe maden, ihnen nicht blos die Löjungen, jondern 
auf die Probleme als ſolche vorlegen und zumuthen fol: 
len, ſich mit den Arbeiten der Vordenker wenigſtens als 
Nachdenker befannt zu mahen. Der hierzu nöthige Raum 
hätte leicht durd eine Vereinfahung des Materiald ges 
mwonnen werden Fünnen, 

Eng hiermit zufammen bängt ein zweiter Wunſch, 
der ih und bei der Lectüre dieſes Buchs aufgenrängt hat. 
Er betrifft die Art und Weije, wie der Autor feiner Bor: 
arbeiter gedenft. Man fann ihm niht zum Vorwurf 
machen, daß er benjelben die gebührende Anerkennung 
verfagte, oder fie benugte, ohne fie zu nennen. Aber er 
verfährt hierbei nicht eract genug. Bei einem Werk, 
wie das vorliegende ift, genügt e8 nicht, daß er die Na— 
men der von ihm benugten Schriftfleller in der Einlei— 
tung ganz im allgemeinen aufführt, auch nicht, daß er 
gelegentlih Stellen von ihnen anführt und dabei jeine 
zuftimmende oder abweihende Anfiht ausprüdt, ſondern 
man will möglihft genau wiflen, aus was für Quellen 
die einzelnen Erkenntniſſe gefloffen find, man will ins— 
befondere darüber vollfommen ind Klare geſetzt fein, mas 
Refultat eracter Forſchungen oder was blos Ergebniß von 
Folgerungen und Gombinationen, was vorgefundened 
Material oder was Zuthat ded Verfaſſers, Product der 
Verarbeitung ift. Diefem Bedürfniß genügt aber ber 
Autor nit. Er bringt Eigenes und Fremdes, Gefun— 
dened und Selbſthinzugethanes, Thatſächliches und Er— 
ihloffened, Weftgeftelltes und Problematiſches allzu unge: 
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fondert durdeinander und entzieht dadurch dem Leſer 
wenigftend tbeilmeife die Möglichkeit, fih über die ihm 
vorgetragenen Anſichten felbft ein Urtheil zu bilden oder 
bie vom Buch empfangenen Anregungen auf einzelnen 
Gebieten ſpecieller weiter zu verfolgen. Der Berfaffer 
wird hiergegen vielleicht einwenden, ein Verfahren, wie «8 
bier gewünfht wird, fei nur von einem ftreng gelehrten, 
“aber nicht von eimem zugleich für meitere Kreife beftimm: 
ten Werke zu fordern; und bi zu einem gewiſſen Grabe 
geben wir ihm hierin recht. Aber wir erinnern, auch im 
größern Publikum ift die Zahl derer nicht gering, die 
fh erſt dann in einem Stoff wirflih heimiſch fühlen, 
wenn ſie aud mit dem Gang und Standpunft der Mil: 
ſenſchaft, die fih mit diefem Stoff beſchäftigt, einiger: 
maßen befannt find, Der Autor jdeint dies während 
feiner Arbeit felbft empfunden zu haben, denn je weiter 
ex in derſelben vorſchreitet, um jo mebr bat er fih be: 
twogen gefühlt, dem bier beregten Bedürfniß entgegen— 
zufommen. Was noch zu wünſchen übrig bleibt, ließe 
fih vielleiht in Form von Anmerkungen am Schluß des 
Werks mit möglihft vollftändiger Angabe der benugten 
Quellen und Hülfämittel nachtragen. 

Reichhaltig und gediegen if die Auswahl von Pro— 
ben aus dem Schap der Voeſie der verſchiedenen Völker— 
haften. As Schluß unferer Beſprechung feien einige 
derſelben mitgetheilt. Den Anfang macht ein Kriegs: 
gelang amerifaniiher Menſchenfreſſer. Gr lautet: 

Grheben wir den Speer 
Und hängen den Keſſel auf! 
Salben wir die Haare 

Und malen das Angeſicht! 


Singen wir das Lieb des Bluts, 
Des Tranfes ber Tapfern, 


Das ſich die Todten ergögen; 
Sie Sollen gerächt werben! 
Ghor: 
Last und trinken das Blut, 
Laßt uns effen das Fleiſch der Feinde! 
Die gefittet Flingt dagegen ſchon ein Sprud ver 
Mongolen: 
Die begonuene That vollenden if der Kern ber That, 
Des wahrhaft'gen Mannes Gemüth fleht feſt im Rath! 
Unter den Proben chineſiſcher Dichtkunſt findet ſich be— 
fonderd viel Sinniges und Pifanted, 3. B. folgender 
Meim über die Frauen: 
Eh’ die Maulbeerblätter fallen 
Sind fie lieblich bunt zu ſchaun; 
Wenn fie fireben zu gefallen, 
Sind dem Falle nah’ bie Frau'n. 


Und folgende politifche Klage über das Sinfen des Reichs: 


Größer wirb ber Kopf am Schafe 
Durch bes Leibes Magerfeit; 
Mi erichredt das Bild im Schlafe 
Don der arg entitellten Zeit. 
Borberrihend religidfen und erhabenen Charakters jind 
die Mittheilungen aus Aegypten, 3. B. der Hymnus an 
die Sonne vom beiligen Schreiber Tapberumned: 


Sei gnaͤdig mir, du Gott der Morgenfonne, 
Du Gott der Abendfonne, Horos beider Welten, 
Du Gott, der einzig und in Wahrheit lebt! 
Erfchaffen haft du alles was da if, 

Im Sonnenauge offenbarft bu dic. 


Ich rühme dich, wenn abendlich es bämmert, 
Wo friedvoll du zu neuem Leben firbii; 

Du ſcheideſt unter Lobgefang im Meer, 

Und deine Barfe nimmt bich jubelnd auf. 

Derfelbe Grundton herrſcht in den Proben ver Ge: 
miten und Iranier; von bödhfter Mannichfaltigkeit dagegen 
find Pie der Inder aus den Beben, den Volksepen un 
Heldenvihtungen, den VPoeſten des Brabmanen- un 
Buddhiſtenthums, den Lehrdichtungen, Babeln und Mir 
ben, und enplih aus dem Gebiet ber Spruchdichtung 
Kunftlorif und Dramatil. ine der merfwürbigften ume 
ihnen iſt jened wunderbare metaphyſiſche Gedicht über den 
Urgrund des AUS, welches beginnt: 

Da war nicht Sein, nicht Richtſein — nicht das Pufrmin, 
Micht das gewobne Himmelszelt da droben — 
Was hüllte ein? Wo barg fi das Verborgne?, 
War's wel die Wafferflur, der jahe Abgrund? 
Da war nicht Tod — Unſterbliches war nirgends — 
Nichte ſchied die dunkle Nacht vom hellen Tage. 
Gs hauchte bauchlos in ſich jelbt das Eine; 
Anders als dies ift fürder nicht geweien — 
und zulegt mit den ewig unbeantwortbaren Fragen ſchießt 
Mer weiß es denn, wer hat es je verfündet, _ 
Woher fie fam, woher bie weite Schöpfung ? 
Die Goͤtter Famen fräter denn die Schöpfung — 
Wer weiß es wol, von wannen fie gefommen ® 


Nur er, and dem fie kam, bie weite Schöpfung, 
Set’s, daß er felbft fie ſchuf, feiis, daß er's nicht that, 
@r, der vom hohen Himmel her herabihaut — 
Gr weiß es wahrlich! Oder weiß auch er's nicht? 

1. 





Friebrih Kohlrauſch. 
Erinnerungen aus meinem Beben von F. Kohlraufd, Mi: 
dem Porträt des Werfaflere, Hannover, Hahn. 1863. ®. 3. 
1 Thlr. 20 Rar. 

Unter einem vor mehreren Jahren erſchienenen Bilte 
bed Mannes, von dem das hier zu beſprechende Bus 
handelt, ftehen, ald Kacfimile, die von dem Manne frlbf 
für dad Bild gewählten Worte: „Des Lehrers wahrhaft 
bildende und belebende Kraft, dem Schüler gegenüber, 
liegt in feinem Charakter.“ 

In dem Buche lefen wir (S. 333): „Ich vedme dei 
dem Niederſchreiben meiner Lebenserinnerungen auf ſelde 
wohlmolfende Leſer, die nicht allein den Oberſchulrath im 
feinem Amtsfleide, fondern aud den Menſchen und Fa: 
milienvater kennen lernen wollen.” 

Aus diefen Gejihtöpunften muß man das Bud be: 
traten. Man muß während der Lectüre die erflange: 
führten Worte in Gedanfen haben und ermägen, =B, 
wenn fie für ben Lehrer von Bedeutung find, fie dies 
in böberm Grade für den fein müffen, ver als Vorftup. 
Ordner und Lenker des höhern Schulweſens eines far 
ded auf eine große Zahl von Lehrern Einfluß haben ich 

Koblraufh, geboren im Jahre 1780 in dem Gert: 
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Yinvolfahaufen in der Nihe Görtingend, mo jein Mater 
Prediger war, wuchs in den einfachſten natürlihften Ver: 
hilmiffen, unter den Augen einer wadern Mutter, die 
ten Gatten früh verloren, auf. Sie hatte demjelben zu 
tem Sohne eine Tochter geboren; er farb, da der erjtere 
veittehalb Jahre zählte. Im einer Dorfſchule genoß die— 
ier den erflen Unterriht. Bauerknaben waren fein frühes 
fer Umgang; großen Einfluß aber hatte auf ihn ber 
Schn des dem Pfarrhaufe gegenüberliegenden Krugs, 
Konrad Günther, ber mit Gärtnerei und andern länb- 
lien Arbeiten jich beſchäftigte. Diefer Dann hatte eine 
beiondere Gabe, Fabeln, Märchen und Geſchichten zu er: 
zäblen, in einer Weiſe, die der Verfaffer unſers Buchs 
eine bomerifche nennen möchte; da denn ber Knabe an 
iinem Munde hing, wenn er ſich mit ihm abends nad 





Von welcher Bedeutung died für den MWirkungsfreie 
war, den Kohlrauſch als Mann in immer gefteigertem 
Umfange gewann, das ift Far. Goethe fagt in einem 
Briefe an feinen Areund Zelter vom Jahre 1825: 

Bon wahrer Binfalt fann (in biefer Zeit) nicht die Rebe 
fein. Junge Bente werben viel zu früh aufgeregt und dann im 
Zeitſtrudel fortgeriffen. Reichthum und Scmelligfeit it, was 
die Welt bewundert unb wonach jeber firebi. ifenbahnen, 
Schnellpoiten, Dampfidiffe und alle mögliche Kacilitäten ber 
Communication find es, worauf die gebildete Welt ausgeht, fich 
” überbilden und dadurch in der Mittelmäfigfeit zu verharren, 
af uns an der Gefinnung halten, in der wir herangefoms 
men find. 

Aufhalten konnte Kohlrauſch die Zeit nit in ihrem 
Bortrafen. Aber jeder geſund Denfende wird einſehen, 
von welcher Bereutung, welchem Werthe ein Mann ift, 


rollbrachter Arbeit vor die Hausthür fegte und zu erzäh: | der, an die Spige des höhern Unterrichts: und Bildungs: 


Im anfing. Wir irren gewiß nit in der Annahme, 


daß durch dieſen Mann — aud abgeſehen von der Gabe 


des Erzählens, die umferm Kohlrauſch ſelbſt in hohem 
Grade eigen ift — feine Phantafie eine elgenthümliche, 
nit gemeine Richtung gewann. Auch in fpätern Jahren, 
da Konrad Günther von Dingen, die er als gemeiner 
Eolvat in den Jahren 1792—95 erlebt, zu erzählen 
wußte, hing er mit großer Liebe an ihm. Alles, vie 


lãndliche Gegend, die Menſchen, die ihn umgaben, das | 


Varrwitwenhaud, dad noch jetzt, nachdem es faft achtzig 
Jahre hindurch von Mutter und Tochter bewohnt wor— 
den, von der letztern, der einundadtzigiährigen einzigen 
Schweſter Kohlrauſch's, bewohnt wird, das alles gab dem 
Charakter des Mannes, von dem unfer Bud banvelt, 
die Grundlagen, den Boden, deſſen Früdte ſich durch 
208 ganze lange Leben veffelben Fund geben. Wir kön— 
nen und bier nicht auf einzelne Züge einlaflen, mie ver— 
lodend fie aud find, unter anderm die mit ergöglichem 
Aumor gefhilderte „Brautfahrt” ver Mutter; doch können 
mir und nicht verfagen, eind bier mitzutbeilen, was und 
die einfache Weile, in ver Kohlrauſch heranwuchs, lebendig 
sor die Seele bringt. Jene noch lebende Schwefter, Witwe 
"4 Baftord Cherwein in Landolfshauſen, befuchte in ſpä— 
ter Zeit, da der Bruder einen jo hohen Voſten beflei: 
dete, Diefen in Hannover. Wiewol derſelbe inımerfort 
infach Tebte, war ihr doch die Königefadt mit ihrem 
kurus äußerſt zuwider. Sie hielt die dem Beſuche be: 
inmmite Zeit nicht inne. „Brig“, rief fe, zu dem Bru— 
er in Die Stube tretend, „ich kann e8 hier micht länger 


ushalten; id fomme mir Hier vor wie in Sodom und | 


Somorra; id muß wieder zu meinen armen Leuten in 
'antelfshaufen.“ Und biefen armen Leuten war fie wirf: 
ich in Math und That, was man von der Gattin eines 
Kedigers wünſcht. Wenn dieſe ſchlichte einfache Frau 
ch in ihrer Einfalt biß in das höchſte Alter hielt, fo 
freut und die Wahrnehmung, die ih das ganze Buch 
indurch und aufvrängt, daß der Mann, von dem eö er: 
ihlt, ein gleich langes Leben hindurch in allen Verhält: 
iffen, in bober Stellung, in Verbindung mit durch 
tang und Amt amdgezeichneten Verſonen, jene in frü— 
‚rer Zeit eingefogene und gewonnene Ginfalt nie verlor, 





mweiend eines Landes geftellt, im jener Ginfalt für ſie 
wirft, ein Mann, um beffen Beifall ſich eine große 
Zahl von Lehrern zu bewerben hat, ver jedem unter 
biejen Dankbarkeit und Achtung abnöthigt. 

Wir verfolgen den Lebenslauf Kohlrauſch's, mie das 
Bud und denſelben varftellt; von dem Gedanken geleitet, 
daß wir in ihm das Bild eined Mannes haben, deflen 
Xeben die höhere Leitung und die eingreifende eigene freie 
Thätigfeit zu einem wahren gefegneten machen; eines 
Mannes, deſſen Erſcheinung im Bilde um fo wohlthäti— 
ger wirken muß, je feltener in unfern Tagen im allge: 
meinen jene „wahre Ginfalt” iſt, deren Einbuße Goethe 
in dem oben erwähnten Briefe beflagt. 

Es zeigte fih bald, daß der Knabe mit feinen guten 
Fähigkeiten in eine wiffenfhaftlihe Laufbahn gebracht wer: 
den müffe; und fo war es ein günftiger Umſtand, daß 
die Mutter Verwandte in Hannover hatte, unter deren 
Schuß und mir deren Hülfe er einer höhern Bildung als 
die, melde das Dorf bot, theilhaftig werden konnte. Gr 
wurde im Jahre 1789 nah Hannover gefhidt; wo er, 
nah einem verfehlten Verfuche mit einer untern Klaffe 
des Lyceums, der Hofihule übergeben ward, die unter 
der Leitung des mürbigen Abtes Salfeld fand, des Man: 
ned, der aud weiterhin einen großen Einfluß auf Kohl— 
rauf haben follte, deffen Andenfen wiederholt in unſerm 
Buche dankbar gefeiert wird. 

Das in jener Schule vorwaltende vealiftifihe Element 


entſprach der Neigung des Knaben, der, wie fehr er auch 


als Mann dem Humaniſtiſchen huldigte, ja dem Studium 
ver Philoſophie mit Intereffe und Kraft oblag, doch fletd 
bad den Mealen zugewandte Bedürfniß der Zeit im Auge 


| behielt und vemfelben in feinem Wirkungskreiſe auf eine 


geſunde Weiſe Geltung verſchaffte. Daß ver Knabe bald 
aud dem engern Kreife der Verwandten in eine tmeitere 
Sphäre geführt wurde, fonnte auf den, ver gleih nad 
ven akademischen Jahren in ein vornehmed Haus, in vor= 
nehmere Verbindungen fommen follte, nit obne Einfluß 
bleiben. Er hatte in der Schule mit zwei Söhnen des 
Oberjägermeifterd von Beaulieu Bekanntſchaft gemacht, 
was Anlaß gab, dab die Aeltern, einen anregenden Ge— 
fpielen in dem lebhaften, kräſtigen Rnaben erkennend, 
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ihn in ihr Haus aufnahmen, wo die Mutter namentlich, 


„eine feine, wahrhaft adeliche Geſtalt“, bei aller Weiblich— 
feit ihn den Anftand, dad echt vornehme Mejen fennen 
lehrte. Doch warb er dadurch nit den minder vorneh- 
nen Verwandten entfrembet, in deren Haus er aud nad 
anderthalb Jahren, da Frau von Beaulieu geftorben war, 
zurückkehrte. 

Den Verhältniß zu denſelben, namentlich zu dem 
Onkel, dem Kriegäfaffirer Detmering, verbanfen wir eine 
lebendige Schilderung eines echten, dienſt- und pflicht: 
treuen Hannoveraners mittlern Rangs aud dem letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts, eined Mannes, den wir, 
wie er leibte und Iebte, in feinem wenn auch im ein: 
zelnen an dad Komiſche grenzenden Perantismud vor und 
eben. Keinen Abſchnitt des Buchs finden wir ohne eine 
ähnliche humoriſtiſche Würze; und dieſe, wie fie demiel: 
ben den Reiz der Mannihfaltigfeit und Abwechſelung 
gibt, wird ihm viele Lejer zuführen, die aud nicht durch 
das hohe Intereſſe des hauptſächlichen Inhalts angezogen 
werden; wir meinen Schulmänner, für die hauptſächlich 
die ſpätern Abſchnitte gefchrieben find. Zu erniten Be— 
tradtungen aber gibt aud der Abjchnitt, bei dem wir 
eben ftehen, Anlaß, vor allem vie Gonfirmation durch 
den ebrwürbigen, bejabrten Leß, der in dem Gonfirman- 
den den Anregungen des geiftlofen Rationalismus, wie 
den Verlockungen des geiftvollern Pantheismus vorbaute. 
Kommt der Lefer zu dem Lehen des Mannes und des 
Greifes, jo wird er in der frühern Führung des Lebens 
den Keim des jpätern erfennen. 

Die göttinger Univerfirätsjahre von Oſtern 1799 bis 
tahin 1802 gehören nicht zu den bebeutendern Abſchnit- 
ten bed Buchs. Kohlrauſch ſtudirte Theologie, die gerade 
damals in Göttingen auf jugendliche, Auf- und Anre: 
gung bebürfende Gemüther feine anziehende Kraft haben 
fonnte. Die Univerität hielt ſich abgefhloffen gegen bie 
VPhiloſophie, die damald in Jena die Jugend entzündete 
und aud auf die Theologie Studirenden mächtig wirkte, 
Kohlrauſch jelbft nennt feinen damaligen Standpunft einen 
engen; ec war mit der beutichen jhönen Literatur wenig 
vertraut, dem Studium der Alten blieb er fern. So 
war er auf dem Mege, ein gewöhnlider Theolog im 
Sinne der damaligen Zeit zu werben, ohne warme, von 
innen beraudtreibende Begeifterung. Die Kanzel wurde 
indeß von ihm als von einem Mitglieve des homileti— 
ihen Seminard befliegen, und vie Mutter hatte die Freude, 
den Sohn von ber Stätte herab, an der ihr veritorbener 
Batte geprebigt, zu hören. Auch das erite theologifche 
Eramen wurde in Hannover beſtanden. 

Kohlrauſch bedurfte einer andern, einer Eräftigern Ans 
regung. Die Philofophie, die man dad Salz der Erde 
genannt hatte, follte auf ihn wirken, und „wenn er auch 
nit eigentlich Philoſoph wurde, den Blick auf die Welt 
erweitern, den in das eigene Innere jhärfen und deſſen 
Kräfte ihm enthüllen“. ine folde Anregung wurde ihm 
bald. Durh den Abt Salfeld wurde er dem däniſchen 
General Grafen Baudiſſin zum Lehrer der beiden älte: 
ften Söhne deſſelben empfoblen. Er wurde angenommen ; 


und da der General eben Gejandter am preußiſchen Hole 
war, kam Koblraufh, nach einem furzen Aufenthalte auf 
dem holfteinifhen Gute des Grafen Ranpau, nad Berlin, 
welche Stadt man bamald wol ben Sig ber deutſchen 
Intelligenz nennen fonnte. Was aber aud; alles ihn aus 
ber biöherigen beihränften Geiftesiphäre erhob, Literatur, 
Kunft, Theater, gejelliged Leben, vor allem wirkte auf 
ihn Fichte, deſſen ſtreng philoſophiſche Vorleſungen er hört, 
und zwar mit folder Anftrengung und foldem Erfelg, 
dag Fichte ihn als feinen Schüler befonders jbigte 
und ihn im feinen nähern Umgang zog. Die Krifis, bir 
Koblraufh erfuhr, war aber nicht eine ſolche, mie fir 
auch die empfanden, die nur oberflählih von ver Bei: 
lofopbie und ihrer mehr die Phantafie aufregenden Kraft 
berührt und hingeriffen wurden; es war Kohlrauſch Emmi 
mit ihr; wie jehr, das lehrt uns die Bemerkung, die der 
Mann machte, da er eine ernfte feſte Richtung in Hin: 
ſicht auf Chriſtenthum, auf Erziehung und fociale Be: 
hältniffe gewonnen hatte (S. 71): „Es erfüllt mich immer 
mit Betrübniß, daß die jegige Jugend fo wenig Trirt 
zu pbilofophifhen Studien zeigt, Sie entbehrt nicht nur 
eine geiflige Gymnaſtik, fondern aud den weitern um? 
freiern Blick, ver fih von blendenden Sopbidmen, bie ir 
allen Regionen des Lebens jegt fib breit maden, nit 
taufchen läßt.“ 

Kohlraufh hatte das Glück gehabt, in eine ſebt gr: 
bildete und liberale Familie einzutreten, die ihm in Unter 
riht und Behandlung der Söhne volle Freibeit lieh 
und beſſere Zöglinge hätte er ſich nicht wünſchen können. 
Wenn der ältere vierzehnjährige ihn durch einen feinen 
Sinn, durd fein audgezeihnete® Talent für die ſc— 
nen Künfle, durch jeine Lernbegier anzog, fo mar ber 
jüngere, burh feine mehr auf das Praktiſche ge— 
richtete Neigung, durch eine natürliche Biederfeit ibm 
theuer. Beiden kam die gebobene Bildung des Lehreri 
zugute. Man muß in dem Buche jelbit lefen, wie die 
Knaben befhäftige, wie fie, befonder& der ältefle, Gral 
Wolf Baudiſſin, der fpäter die biplomatifhe Garriere be: 
trat *), dann in der Riteratur ald Mitarbeiter an ta 
Tieck'ſchen Ueberſetzung des Shaffpeare ſich bemerkbat 
machte, fi ſelbſt zu beſchäftigen angeleitet wurben. 

Man wird auch hier den guten Genius erkennen, der 
unſern Freund leitete und ſein Leben zu einem glückichen 
machte. Auch außer dem gräflichen Haufe war es cin 
ſolches. Durch einen Freund aus der bannewerisen 
Schulzeit, den Dr. Biſchof, nahmaligen Profeſſor in Bonn, 
war er in das Haus des Staatsraths Hufeland einge: 
führt, dad zu jener Zeit ein Sammelplag aller beten: 
tenden Männer Berlind und folder war, die ſich all 
Reifende oder font zeitweilig dafelbft aufhielten. Welt 
Namen find es, auf die mir bier in dem Buche flohen 
Melde Männer, die Kohlrauſch in biefem Haufe ja 
und nicht blos fab, bie er dert in Ernft und Heiterker 
fih ergießen börte, in deren Gefpräden er jelbt äd 

*, Gin mas Leben des jungen Diplomaten betrefienbes, peniciie 


in einem ſchoͤnen Lichte zeigendes Greignif finden wir S. 1 iz = 
fers Bude. 
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miſchen durfte! Außer dem gaflfreien Staatsrath Hufe: 
land felbft, Wichte, Alerander von Humboldt, Johannes 


Müller, Zelter, ver dur Glieder feiner Singafabenie | 
der Geſellſchaft manden berzerhebenden und erfreuenden | 


Gmuß bereitete, A. W. Schlegel, deſſen Vorleſungen über 


Literatur Kohlrauſch mit hohem Interefie börte, Iffland, 


ver Schaufpieler, MWoltmann; auch Kogebue darf nicht 
sergeffen werden. Bon Fremden jei nur Schiller und 
3. 9. Jacobi genannt; und bamit aud die Naturmwiffens 
ſchaft nicht leer ausgebe, Gall und Chladni. Man fieht 
in dem Bude, mie diefe Männer das damalige Leben 
unfers Freundes erhöhten, das ſpätere in Grinnerung 
beglückten. 





Waren jene Männer an Alter, Rang, Wiſſenſchaft 


ibm voraus, fo fehlte ed dem täglichen Leben nicht an 


gleihalterigen, über das Gemeine hinausſtrebenden, gleich: | 


gefinnten Freunden, von benen ich bier nur Solger, Keß— 
Ir, Auben, Nbefen, Beder und Nakmann nenne. 
Das Schönfte aber, das für das ganze Fünftige Le— 


überwiegenden äfthetiihen Richtung liegt, wenn nicht das 
Gegengewicht eines religiöfen Ernfles (und bei Roblraufh 
fam ber philoſophiſche, durch Fichte gewonnene Ernft dazu) 
dem Gharafter bie Feſtigkeit gibt, die an alles Irdiſche 
den höhern Maßſtab legt. 

Wir berühren nur in Kürze den zweimaligen, durch 
ein halbes Jahr in Heidelberg unterbrodenen Aufenthalt 
in Göttingen (1806—10). Beide Umiverfitäten wurben 
von Koblraufh zur eigenen Bildung benugt; das Be— 
deutendfte in dieſer Hinſicht if, daß er durch Verbindung 
mit dem Philofophen KHerbart und dem Philologen Diffen 


| auf fein eigentliches Feld, das pädagogiſche, geführt wurde. 


Das Glück, welches ihn fein ganzes Leben hindurch auch 
infofern begünftigte, daß er mit mehreren der bedeutend— 
ften deutſchen Männer feiner Zeit in Berührung Fam, 
fügte es ferner, daß er, außer mit den ebengenannten 
Gelehrten in Göttingen, aud während feines Aufenthalts 
in Heidelberg mit dem ebrwürdigen Altvater J. H. Voß 


und deſſen licbenswürdigem Sohne Heinrih Voß näher 


ben Bedeutungsvollſte war eine Bekanntſchaft, die er gleich 
bei ſeinem Eintritt in das Baudiſſin'ſche Haus machte. 


Dorothea Holm, in Kopenhagen geboren, damals in der 
Blüte jugendlicher Anmuth, lebte in dem gräflichen Haufe, 
mit der Sorge für die jüngern Kinder betraut, von der 
Gräfin wegen ihres Charakters geſchätzt und geliebt. Wie 
ſie ſofort die Augen unſers Freundes auf ſich zog, ge— 
wann fie auch bald fein Herz, und er hatte das Glüͤck, 
nad wenigen Jahren fie ald Gattin die Seine zu mennen 
und mit ihr, die er im Jahre 1802 zum erften male 
ſah, 1857, nad einer durchaus glüdlihen und gefegneten 
Ehe, die goldene Hochzeit Feiern zu können. 

Nachdem Kohlraufh die Erziehung feiner Zöglinge 
im väterlichen Haufe vollendet hatte, mußte er ben ältern, 
Bolf — der jüngere, Dtto, hatte jih dem Militär be: 
fimmt — auf die Univerfität begleiten, zunächſt nad 
Kiel (1805), dann nah Göttingen. Beide Orte wur: 
ben für ihn bedeutend, theild buch die Gollegien, die er 
zugleich mit feinem Zögling hörte, theild durd die treff: 
den Menſchen der gelehrten und vornehmen Welt, bie 
er, und nicht oberflählih, Kennen lernte. Der Philoſophie 
blieb er treu; in Kiel wurde der Plato durchgearbeitet. 

Der Uebergang nah Göttingen fiel in den Herbit des 
Jahres 1806, bald nah der unglaublihen, Deutſchland 
fo vielfach umgeftaltenden und namentlih auch Göttingen 
treffenden Schlacht von Jena. 

Gine Bemerfung des Verfaffers können wir bier nicht 
unerwähnt laffen. Er jagt (S. 95): „Mein und meiner 
Altersgenoflen Theilnahme an den politiihen Begeben— 
beiten war damals noch fo wenig lebhaft, daß der weitere 
Verlauf des Kriegs und nit fehr berührte.“ So war 
ed damals unter der auch über dad Gemeine fih erheben: 
den Jugend. Die Bhilofopbie, die Aeſthetik, die in ihrer 
Blüte ſtehende Romantik verfhlang ihr Intereſſe. Es 
bedurfte eined gemaltigen Weckers. Wie anders finden 
wir unfern Kohlrauſch nah wenigen Jahren in Barmen, 
in Düffelvorf! Er hat fehr recht, wenn er bei einer ſpä— 
tern Gelegenheit von der Gefahr fpridt, die in einer 

1863. 24. 


ı Kopenhagen gereift, wo fie eine Zeit lang vermeilte. 


befannt wurbe, und während feines dritten Aufenthalts 
in Göttingen, bei Gelegenheit einer Reife nad Weimar 


und Jena im Jahre 1809 mit dem berühmten göttinger 


Juriſten Hugo, dem auch von ibm hochverehrten Goethe 
näher treten burfte, und zwar fo, daß er den großen 
Mann von feiner liebenswürbigen Seite Eennen lernte 
und mit feinem Gleven viele Freundlichkeit von ihm er: 
fubr.  Diefe intereffante Begegnung ift in dem Buche eb: 
haft geſchildert. 

Der dritte Aufenthalt in Göttingen führte ihn auch 
mit der ibm verlobten und noch vor der Reiſe nach Hei— 
belberg ebelih verbundenen Dorothea wieder zufammen. 
Sie war bald nach der Hochzeit zu ihrer Mutter nad 
Nun 
richteten jie ihren Hausbalt ein und fein Zögling und 
Freund, Wolf Baubifjin, blieb ein Mitglieb deſſelben bie 
zur Vollendung feiner akademiſchen Studien. Die un- 
getrubte Freude des Zufammenlebens bauerte aber nur 
ein Jahr. Ihr in Kopenhagen geborenes erfted Kind, 
eine Tochter, die früh ſich entwickelnd zu den ſchönſten 
Hoffnungen Anlaß gab, farb, zur tiefen Trauer bed 
Vaters, zu umendlihem Schmerz der Mutter. Da nahm 
fih eine edle Frau, die Witwe des Minifterd von Grote, 
die mit ihren Töchtern in Göttingen lebte und die Frau 
unſers Freundes beſonders lieb gewonnen batte, ver 
Trauernden jo an, daß Koblraufh, nachdem er davon 
berichtet, fein Herz im den Morten ergieht: 

Wenn ich an diefe Familie unb andere, bie ala Wohlthäter 
in mein chen eingegriffen haben, ohne burch verwandtfchaftliche 
Pflichten bazu flohen zu fein, zurückdenfe, fo erfüllt mich 
nicht nur die wärmfte Danfbarfeit, jondern ich rechne dieſe Er—⸗ 
fahrungen auch infofern zu ben wohltbuendflen meines ganzen 
Lebens, daß fie zeigen, wie boch noch immer, bei allem die 
roße Maſſe beherrfchenden Egoismus unferer Zeit, ſolche edle, 

ch felbit vergeffende, an dem Schidfale anderer theilnehmende 
Menichenliebe ihren Play findet. 

Nicht ohne Abſicht führen wir dieſe Stelle aus Kohl: 
rauſch's Buche auf; fie läßt und eine Färbung gewahren, 
die des Derfafferd ganzes Leben trägt. 

86 


622 


Die Jahre, die Koblraufh dem Baudiſſin'ſchen Haufe 
zu widmen fid verpflichtet hatte, waren verfloffen. Nun 
mußte an einen Plag, an eine Stellung gedacht werden, 
in ver er felbft mit einer Familie — in Göttingen war 
ihm ein Sohn geborm — ſich erhalten Fonnte, Lange 
batte er den Gedanken an eine afademifhe Laufbahn ge: 
begt; auch hatte er für eine ſolche Schritte gethan; aber 
die Zeit war nicht günftig, und Johannes Müller, das 
mald Generalinfpector des öffentlihen Unterrihtö des 
Königreihs Weſtfalen, ver fih ihm geneigt erwielen, war 
geflorben, und mit ihm die Hauptftüge feiner Hoffnungen. 
Da kam eine Aufforderung von dem Schuls und berliner 
Freunde Biſchof, ſich nah Barmen bei Elberfeld zu bes 
geben und dort eine Erziehungs- unb Unterrichtsanſtalt 
zu gründen. Kohlrauſch folgte ihr und zog im Früh: 
ishre 1810 in ein ihm unbekanntes Land, zu unbrfann- 
ten Menſchen, zu neuen Verhältniſſen und Aufgaben, 

Aus einer Welt, deren Element Gelehrfamfeit, Bei: 
flesbildung war, in einen Kreis übergugeben, für den— 
jelben zu wirken, in meldem Handel und Fabrikweſen 
herrſchten, einen Unterricht zu übernehmen und zu leiten, 
der für die Werhältniffe der Stadt pahte: ed war fein 
Kleined und konnte wol Bedenken erregen. „Aber, jagt 
Kohlrauſch, „Mismuth und Verzagen fonnien nichts hel— 
fen; das Werk mußte mit gutem Muthe angegriffen wer: 
den.” Gr befland die Probe. Cine ungemeine Ihätig: 
feit trat ein. Er gründete eine Privatihule, in der Kna— 
ben und Mädchen und zwar — jo wollte es Die dortige 
Gewohnheit — zufamımen unterrichtet wurden; er hatte 
Shüler von dem Alter der erften Schulbildung bis zu 
dem der Gonfirmation, er nahm Penſionäre in das Haus, 
für deren Unterricht, Erziehung und körperliche Bedürfniſſe 
beide Gatten zu jorgen hatten. Gin Plan nad Herbart's 
pädagogiſchen Ideen war freilih nur in einem jehr bes 
ihränften Sinne in Anwendung zu bringen. 

Was ih indeß bei Kohlrauſch's Ihätigkeit, bei der 
Leichtigkeit, womit er ih in Menſchen und Verhältniſſe 


ziehen fonnte, In melde Flamme dieſes ausihlug, wet: 
den mir gleich ſehen, nachdem wir angeführt, daß ex im 
November 1811 den auf dem Gipfel feiner Macht ſiehen 
ven mwelthiftorifhen Mann, der nad einem Jahre al 
Flüchtling über die Eisfelder Rußlands zurüdeilen folk, 
mit Augen ſah, und nicht lange darauf Zeuge der Auj: 
vegung war, in welder das Bolf ven tem Rheine zu: 
fliehenden König von Weſtfalen betrachtete. 

Vier Jahre Hatte Kohlrauſch in Barmen verleht; va 
erfuhr auch er den buch Napoleon's Sturz erzeugten 
Umjhlag der Dinge. Die Platonifhe Geſeilſchaft mar 
auch Urfahe, daß er mit Kortüm, dem Director des 
Lyceums in Düffeloorf, bekannt murbe. Dieſer ſechsund⸗ 
zwanzigjährige Mann war von dem bergiſchen Minifter 
Neſſelrode beauftragt worden, bie unter ber franzöñſchen 
Herrſchaft ganz in Verfall geratbene Anftalt durch Sorge 
für neue Lehrer emporzubringen. Gr wandte ſich an 
Koblraufh, der, aufgeregt durch bie nad den frühen 
Siegen des Jahres 1813 begründete Hoffnung auf vie 
Befreiung Deutſchlands, ji entſchloß, der Aufforberung 
zu folgen. Ihm ahnte, daß er einem Staate dienen 
werde, ber beflimmt ſei, nah ſchwerem Drud und großen 
Leiden neu belebt, Großes zu ſchaffen und für Deutik: 
land mwidtig zu werden. Is nad) der Schlacht bei Leipzig 
die Franzoſen über den Rhein getrieben waren, und Ju: 
flus Gruner die Verwaltung des bergiihen Landes orbnete, 
* auch die Angelegenheit der Schulen in eine kräftige 

and. 

Ehe er Barmen verlieh, fühlte er ſich gedrungen, 
feinem Gefühle für den Ort, in meldem er Liebe und 
Achtung genofien, einen Ausdrudf zu geben. Um biejelde 
Zeit (im Herbſt 1813) hatte er vielfach darüber geion: 
nen, wie er thätig eingreifen Eönne in die Bewegung 
Deutſchlands; es fand fh, auch in Berathung mit hob: 


ı geftellten Männern, fein Punkt, von welchem er aud: 


fand, erwarten ließ, ev ermarb jih Adtung und Äreunde; | 
wie er denn aud, troß feinen hauptſächlichen Arbeiten, | 


noch Zeit gemann für Frauen und erwadjene Jungfrauen 
Vorträge Über die ſchöne Literatur zu balten; wodurch in 
dem gewerblihen Barmen auch für Weckung eines feinern 
Sinn geforgt wurde. Die eigene weitere Bildung fürs 
derten regelmäßige Zujammenfünfte mit gebilteten, fire: 


Vlatoniſche Beiellihaft gebildet wurde. Selbſt für literas 
vifhe Arbeiten wurde Zeit gewonnen. Im Jahre 1811 
erichienen die „Bibliſchen Geihichten‘‘, von denen vor zwei 


einer Vorrede des Kanzlers Niemener in Halle; zugleich 
eine beſonders gebrudte Anweiſung über die Weiſe, in 
welher bie Bibel beim Umterrihte zu gebrauden fei; 
und bald darauf erſchien ein „Ghronologiiher Abriß ber 
Weltgeihichte”. 

Je näher Kohlraufh dem Rheine kam, deſto leben- 
diger murde fein Interefie an der Politik, ver ſich ein 


geben fünnte; und aufs Gerathewohl durfte er Weib unt 
Kinder nit verlaſſen. (Gleich bei feinem Eintritt in 
Düffeldorf wurde ihm der vierte Sohn geboren.) Da 
beſchloß er, durch Wort und Rath vem Vaterlande jeinen 
Zoll abzutragen. So entftanden vie ſechs „Reden übe 
Deutihlands Zukunft”, mit denen er, dankend und Hal 
und Glück wünſchend, Barmen verlieh, 

Wollen wir dieſe Reden beurtheilen, dann müſſen 


wir das beherzigen, was der Verfafler über die Zeit fast, 
benden Freunden in der Nachbarſchaft, mit Denen eine | 


in der fie gehalten wurben (S. 135): „Da war kein Le— 


| ben mit ſechs Alltagen und einem Sonntage, jondern ein 


‚ Leben im ſaſt ununterbrodener feftliher Stimmung. Tie 
! Zubkunft fhmüdte ih mit Bildern von Verwirklichung 
Jahren die preiundzwanzigfte Auflage erichienen ift, mit | 


Deutſchland zu felernde ſich dachte. 


deutſches Herz, mie es im feinem Buſen flug, nicht ent⸗ 


der edelften und tiefften Gebanfen über würdige menid: 
liche und ſtaatliche Zuſtände, und jeder Wohlmeinende 
fühlte jih berufen, zu dieſer Verwirklihung mit Hanp 
anzulegen.“ Nur eine Stimmung wie die, welche dieie 
Worte ausprüden, erklärt vie Fühnen Hoffnungen, in 
denen der Redner ſich wiegte. Gr jelbft wird jegt mel 
lädyeln über die „olympiſchen Spiele”, die er als bald in 
Aber ver Mittbeilung 
werth war in dieſer Biographie gewiß manches aus ven 


> 
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Neben, was und noch bedeutender wird, wenn wir nach | hatte, iſt diefer Abſchnitt einer ber intereffanteflen im 


dem Leſen veffelben eine Rahel und einen Geng, fo ver: 
fSiedene Naturen, über dad Ganze urtheilen hören. 
Merfen wir, ehe wir Koblraufh in den neuen Wir: 
kungkkreis begleiten, einen Rüdblid auf fein bisheriges 
Liben, dann haben wir die wohlthuende Eriheinung eines 
Manned, der Schritt vor Schritt dem Ziele näher ge: 
führt wurde, das feine Natur ibm ftedte. 


‚ ganzen Bude. 


Der in den 


sinfahften Verhältniſſen Erwachſene, die Jugendjabre in | 


voller Reinheit Verlebende, kommt bald in eine Lage, wo 
dad Lehren und Bilden ihm Pflicht wird; er übt biefe 
unter den angenehmften Umflänben; und er fommt an 
einen Ort, wo die in ihm fhlummernden geifligen Kräfte 
Ichendig angeregt werben, mo höhere Naturen als Führer 
und Vorbilder ibm fih fund geben; eine reine Liebe zu 


einem gleihgefinnten Wefen fpornt ihn zur Thätigfeit; er | 


beginne in der einfachſten Weiſe die, zu ber er ſich bes 
zufen fühle; im einer Zeit großartiger Begeifterung tritt 
er ein in einen Staat, in melden feine Kräfte zu ent: 
falten ihm eine Luft war; und er, ber fpäter in einem 
meiten Kreife im Grziebungsmweien wirken follte, übt ſich 
in Verbindung mit trefflihen, für ihren Beruf begeifterten 
Männern als Lehrer, er, der einit ver Lehrer Lehrer 
werden follte. 

Bon großem Intereffe if der „Das Leben in Düjfel- 


Wir nennen bier nur bie lebendige Schil- 
derung der durch die Nadricht von dem Siege bei Wa: 
terloo berbeigeführten Scene. Man muß folden Scenen 
beigewohnt haben, um zu fühlen, welche Wahrheit, wel: 
ches Gefühl ſich in dieſer Schilderung offenbart. Gar 
mander Name bedeutender Männer ziert, außer den ge: 
nannten, die düſſeldorfer Periode. Wer findet hier nicht 
gern die Namen Jacobi, Arndt, Jahn, Görres, Stef: 
fens? Und alle dieſe Männer verbunden im edeln Wir: 
fen für bie neue Zeit, für das wiedergewonnene Mater: 
land. 

Nahholend müſſen wir bier ver „Deutſchen Geſchichte““ 
gedenken, Die auszuarbeiten Kohlrauſch durch den von ihm 
auf dem Gymnafium zu ertbeilenden Unterricht veranlaft 
wurde. Was den Werth derſelben betrifft, muß man 


\ die erfle im Jahre 1816 erihienene Ausgabe nicht gegen 
ı bie im Jahre 1858 erfchienene viergehnte halten, die an 


verf während der Jahre 1814— 18“ ſchildernde Abfhnitt 
ſium ſtand mwohlgegründet da, der Hauptgrünber deſſelben 
blieb an der Spige deffelben zurüf und bürgte für das 


des Bude, Unter der Verwaltung bed thätigen, wohl: 
gefinnten, für die Hebung Deutihlands begeifterten Ges 
neralgouserneurd der Mheinlande, Juſtus Gruner, in 
Verbindung mit dem trefflihen, innig befreundeten Di: 
tector de8 Gymnaſiume Kortüm und mit dem gleiche 
geünnten Strad, bob fih bald das Gymnaſium, ſodaß 
ein Kundiger fagen konnte: „Dur ein Zehrercollegium, 
nie dad genannte, vwilfenfhaftlih gebildet und gehoben 
turh das wiedererwachende Vaterlanpsgefühl, el eine 
Blüte des Gymnaſiums erwachſen, deſſen Andenken faſt 
nach einem halben Jahrhundert friſch in den Seelen der— 
jenigen lebe, welche einſt ihm angehörten.“ (Deycks in der 
Biographie Kortüm's.) 

Kohlrauſch wurde bald in ven von Gruner proviſo— 
riſch errichteten Schulrath gezogen, und hatte jo bie ſchönſte 
Gelegenheit, ih für das Organifiren zu bilden, was er 
fpäter in weiterm Umfang üben ſollte. Auch daß das 
aus argem Merfall neuerftannene Gymnaſtum von einer 
großen Zahl Fatholifher Schüler befuht wurde, war ein 
Umſtand von Bedeutung für Kohlrauſch, der nah weni— 


gen Jahren in dem Fatholifhen Münfter ald Boritand | 


ſe mancher Fatbolifhen Anftalten zu wirfen hatte. Es 
fommt und in dieſer Hinfiht ald ein gutes Omen vor, 
daß er den jet am der Spige des ganzen Fatholifchen 
Gomnaſialweſens im Königreich Preußen ftehenden Brügge: 
mann zum Gollegen befam und ſich der raſch zunehmen— 


den Bildung und Tüchtigkeit des damals noch ganz jun 


gen Mannes freuen Eonnte. 





Aber auch abgefehen von ber Bebeutung, die dad 


Lehen und Wirken in Düffelvorf für den künftigen Schul: 


ca Münfterd und ben General-Schuldirector Hannovers | 


Gehalt faft ein anderes Merf geworben ift. Aber der 
Ton, der fih durch dad ganze Buch zieht, die Lebhaftig- 
feit ver Darftellung war ganz für die Jugend, namentlich 
der damaligen Zeit, geeignet, und dieſem, abgefehen von 
dem bei jeder neuen Auflage veihern und reifern Inhalt, 
verdankt dad Buch ven Beifall, den ed fand und immer: 
fort findet. 

Die Aufgabe für Düffelvorf war gelöfl; dad Gymna— 


fernere Gebeiben. Inter dieſen Umſtänden folgte Kohl— 
raufh im Jahre 1818 einem durch einen alten berliner 
Freund, deu Megierungdbirector Keßler in Münfter, an 
ihn vermitielten Rufe des vortrefflihen Oberpräfidenten 
von Pinde, der ihm, der bisher Lehrer war, nun ein 
weites Feld für organiirende Thätigfeit öffnete. Als Gon: 
fiftorial= und Schulratb für die Provinz Weftfalen hatte 
er bie Infpection und Sorge für ſechs proteflantifhe und 
drei katholiſche Gymnaſien, deren Einrichtung fehr ver: 
ſchiedenartig, deren Lehrercolleglum zum Theil unvolls 
ſtändig war; dazu kamen neue Anſtalten kleinerer Städte, 
die man ald Progymnaſien betrachten konnte. 

Kohlrauſch begann feine amtliche Wirkſamkeit mit einer 
Inſpectionsreiſe zu allen Gymnaſien; denn die perſönliche 
Bekanntſchaft mit allen Directoren und Lehrern hielt er 
für die Grundlage und einen weſentlichen Beſtandtheil ſei— 
ned Wirkens, und biefer Grundſatz hat ſich in dem lan: 
gen Zeitraum, von dem Jahre, bei welchem mir leben, 
bis auf die gegenwärtige Zeit bewährt. Nicht allein, 
daß er durch eigened Sehen erkannte, mo Lüden auszu— 
füllen, Vorhaudenes gepflegt, Neues geihaffen werden 
mußte: durch Berflindigung mit den Directoren, durch 
Beiprehung mit den Lehrern, wurde ein Geift geweckt 
oder gepflegt, ein Gemeingeift, der von hoher Bebeutung 
und Wirkung für das ganze Gymnaſialweſen der Bros 
sing war. Koblraufh, fagte nah einigen Jahren ber 
einſichtsvolle, ehrwürdige Gonfiftorialraty Möller, Hat 
überall, wo aud nur Ruinen waren, Tempel errichtet. 

Diel liegt in diefem Worte, wozu wir, wenn ber 

86 * 


624 : 


einer Anzeige wie der vorliegenden angewieſene Raum es 
geftattete, aus dem Buche einen reichen Gommentar geben 
fönnten. Wir würden aldvann von den durch Kohlrauſch 
eingeführten höhft wirkſamen Directorenconferenzen, den 
Berufungen und Berfegungen von Lehrern, der Penſio— 
nirung alter, Hervorziehung und Hebung jüngerer zu 
fprehen haben. Doch eind dürfen wir nit übergehen: 
das tolerante, wahrhaft humane Benehmen unfers Freun— 
des in Beziehung auf die Katholifen. Dadurch erwarb 
er fih in einem Lande, in einer Stadt, die ald erzfatholiich 
betrachtet wird, jo viele wackere, einflußreihe Männer 
diefed Glaubens, ja man fann jagen allgemeine Ad: 
tung und Liebe, ſodaß von feiten der Kirhe ihm feine 
Schwierigkeit in Durdführung feiner Plane und Abi: 
ten binderlih war, Die edle Wirffamkeit und Tüchtig- 
feit des Oberpräfidenten, zu dem Kohlrauſch in ein freund: 
lich⸗ vertraulihes Berhältniß trat, waren ihm bier förber: 
lich; aud dürfen wir den Umſtand nidt überfehen, daß 
der Graf F. 2. Stolberg, ber vor 18 Jahren in Mün— 
fler zur Fatholifchen Kirche übergetreten war, dann eine 
geraume Zeit daſelbſt lebte, fih über ven humanen und 
unpartelifchen Geift, der in Kohlrauſch's „Deuticher Ge— 
ſchichte“ walte, ſehr vortheilhaft geäußert hatte. Doch wid: 
tiger war, daß die Lehrer an den katholiſchen Anftalten 
bald erkannten, wie ſich Kohlrauſch ihrer Schulen und 
ihrer Perſonen ebenfo thätig annahm ald der proteftan= 
tifchen. 

Die Weije, in welcher Kohlrauſch im Namen des ab: 
weſenden Oberpräfipenten gegen den Generalvicar Drofte: 
Viſchering, nahmaligem Erzbiihof von Köln, verfahren 
mußte, die S. 214 fg. ausführlich erzählt wird, entzog 
ibm weder das Vertrauen der katholiſchen Schulpirectoren 
und Lehrer, noch das anderer hochgeſtellter katholiſchen 
Beiftlihen und Beamten. 

Die amtliben Berbältniffe unfers Freundes waren die 
erfreulichiten. Des Oberpräfiventen von Winde, dem in 
dem Buche eine aus Erfahrung hervorgehende Schilderung 
gewidmet if, iſt ſchon gedacht; ebenſo des Regierungss 
directors Keßler, mit dem Kohlrauſch in herzlicher Freund⸗ 
ſchaft verbunden war. Auf dem religiöſen und geiſtlichen 
Gebiete ſtanden ihm die ebenfalls zur Regierung gehö— 
renden Oberconſiſtorialrath Natorp, ausgezeichnet als 
Theolog, als Prediger und Geſchäftsmann, und der ges | 
lehrte, durch Gemüthlichkeit und Naivetät die Herzen ge: | 
winnende Conſiſtorialrath Möller nabe. Mit beiten fand | 
Koblraufh nicht nur in amtlichem, jonbern au freund: | 
ſchaftlichem Verhältniß. 

Münſter verſammelte damals ausgezeichnete militäriſche 
Verſönlichkeiten, unter denen Kohlrauſch vie Generale | 
Thielmann und Horn, dann den Oberſten Wolzogen 
nennt. Die Bekanntſchaft, die Unterhaltung mit ihnen 
war ihm höchſt intereſſant, wie denn die Freude an mili— 
täriſchen Dingen ihm vom Water angeerbt ſchien. Er 
hörte mit Aufmerkſamkeit und Luſt ihre Erzählungen aus | 
den Wreiheitöfriegen, und namentlich Wolzogen gab ibm | 
aus diefen die anziehendften Details, an denen er jelbit | 
theilgebabt. Manches von diefem if in die Beihreibung | 


diefed Kriege in die „Deutſche Geſchichte“ übergegangen, 
wie es ber vorliegenden Biographie einen eigenen Red; 
gibt, Im genauerm Verhältnis fand Koblrauih zu dem 
General Lügow, dem Führer der fühnen Schar, ve 
Theodor Körner angehörte, und zu deſſen Gemahlin, ter 
frühern und fpätern Gräfin Ahlefeldt. Mit ibm, nament⸗ 
lih mit der legten, fand der Dichter Immermann, da: 
mald Auditeur des in Münfter garnifonirenben Regiments, 
in innigfter Verbindung, und fo ward biefer aud Haut: 
freund unſers Freundes, und ein Haudfreund im ſchoͤn⸗ 
fin Sinne des Wortd, der der Neigung jenes, der Liebe 
zur Dichtkunſt und ſchönen Literatur, vie reichite, bei 
Nahrung gab, der dur fein großes Talent des Ber: 
lefend, durch Mittheilung eigener dichterifher Productionen 
die Abende in dem Lügom’fhen und Kohlrauſch'ſchen Haufe 
zu den angenehmſten und belehrenpften machte. Unmierer 
Biographie verdanken wir aud eine erwünfchte Aufllärung 
über das Verhältnig beider Lügom’fhen Gatten zu Im: 
mermann, das von Lubmilla Affing in ihrem Buße 
„Gräfin Glifa von Ahlefeldt“ nicht durchweg im voller 
Wahrheit vargeftellt ift. 

Der BVerfafler unſers Buchs wollte, wie wir oben 
bemerften, in demfelben nicht blos im Amtsrock, ſondern 
auch ald Menih und Familienvater erſcheinen. Und alt 
legterer erfheint er auch in ver That höchſt liebend: und 
ehrwürdig. Sehen wir auf die Weife, in ber er feine 
Knaben zu rüfligen Turnern und Fußgängern zieht, wie 
er fie in die Natur einführt, zu der die Knaben ſchon 
durd eigene Neigung gezogen wurden, wie er, in Ber: 
bindung mit der Mutter, Anlap gibt, daß die Kinder mit 
Menſchen auch ver niedern Stände, in denen ih bie 
Menihennatur am reinften auszuprägen und zu erhalten 
pflegt, befannt wurden; jehen wir auf dieſes alles, dann 
erfennen wir, welch ein Bamilienvater Kohlrauſch war, 
und wie wohl er that, fi als folden auch in feinem 
Bude fund zu geben, das ja beflimmt war, ben Päbe: 
gogen in jeglicher Beziehung darzuftellen. Die Partie tet 
Buchs, die „Raus: Häuschen’ überjhrieben ift, gibt und 
eine echt meitfälifche Idylle, an das fih eine Gharatteri- 
frung Meftfalend anfchließt, die nicht nur dem Sohne des 
Landed, die jedem Deutſchen willfommen und anziehen 
fein wird, 

Wie glücklich das Leben in Münfter durch zujagentt 
und gejegnete Amtsthätigkeit, durch amtliche und geiellige 
Verbältniffe, durch inniges Bamilienleben auch war, io 
fehlte doch gegen Ende deſſelben auh ver Schattm, le 
zum Theil ein recht vüfterer nicht, namentlih ver Verlaſt 
eines boffnungsvollen Sohnes, der im Alter von 14 Jab— 
ten im Jahre 1828 farb, Wenn ed etwas gibt, mad 
Gatten, bie in inniger Liebe verbunden find, noch inniger 


‘ aneinander fihlieht, fo if ed ein folder Verluf, nos 


einer Krankheit, vie Die vollſte Liebe und Aufopferung 
der Mutter in Anfpruch nimmt — und Kohlrauſch's Gar: 
tin erwies ih in dieſer Hinſicht muſterhaft — , vie der 
Bater durh Anerkennung und Danfbarfeit vergilt. 
Zwölf Jahre batte das Leben und die Thätigfeit in 
Münfter gedauert, da erhielt Kobfrauih einen Ruf nad 
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Hannover, mo das Minifterium ded Gultus mit Conſo⸗ 


Itirung und Neorganifation des höhern Schulmefend um: 
ging, Da entitand in ihm ein harter Kampf. Gr jollte 
eine Provinz verlaffen, der er eine ſolche Thätigkeit ge— 
wirmet hatte, die ihm lieb geworben war; er follte aus 
Verhältniſſen ſcheiden, vie ihm das Leben angenehm ges 
macht hatten, und nidt längft hatte er auf Koften ver 
Regierung eine Reife gemadt, auf der er mehrere ber 
sornehmiten Gnmnajien des Reichs fennen fernen jollte; 
eine Reife, in der ihm die Mührigkeit des Staats für das 
Schulweſen lebendig vor Augen trat. *) Dazu war bie 
ihm in Hannover geftellte Aufgabe feine leichte. 
wol natürlich, dah diefer Kampf befonberö ed war, was 
ihm eine langwierige Krankheit, wie fi vorzüglid in an— 
gegriffenen Nerven und Niedergeſchlagenheit zeigte, zuzog. 
Aber die Liebe zu feiner hannoveriſchen Heimat, die Freude 
am Organifiren — in Weflfalen war er damit fertig — 
und die Ausfiht auf angenehme Verhältniffe fiegten. Kohl: 
rauſch entſchloß ih, in die Dienſte jeined Vaterlandes zu 
treten, Im Juni 1830 trat er dad neue Amt an. Es 
war in Hannover ein Oberfhulcollegium erriätet, an 
defien Spige er geftellt wurde. 

Was Kohlrauſch in ver Provinz Weftfalen zu thun, 
zu ordnen, zu ſchaffen hatte, das wieberholte fid in dem 
Königreih Hannover. Da war eine große Zahl von 
Gomnafien mehr oder minder neu zu organifiren; da was 
ven für die Röniglihen Gymnafien Mittel von jeiten des 
Staats zu Schaffen, und Magiftrate zu ſtimmen, daß fie 
die in ihrer Pflege ſtehenden Anftalten auf gleiche Linie 
mit jenen brädten; da waren Lehrer heranzuziehen, ober 
ſolche, Die in die neue Orbnung nit einzugreifen vers 
mochten, zu befeitigen; da waren anſtändige Lokale ftatt 
verfalfene zu ſchaffen, Unoronungen, vie in die Schüler 
welt eingeriffen waren, zu fleuern; kurz, Kohlrauſch fand 
ein weites Feld für feine Ihätigfeit, ein Feld, auf dem 
er dad, was er in Münfter mit folhem Erfolge geübt, 
tieielbe Wachſamkeit, Humanität, Toleranz; — denn es 
waren auch fatholiihe Gumnafien feiner Dflege anver— 
traut — zu beweiſen hatte. 

Gr machte ſich nach wienerhergeftellter Geſundheit 
muthig an die Aufgabe. MWadere Männer, die man ihm 
as Gollegen zugefellt, ftanden ihm bei; es iſt zu ver 
wundern, was in wenigen Jahren für das Schulmeien 
Sannovers geſchah. Seinem Grundfage, perfönlih zu 
wirken, getreu, war das erfie, daß er eine Rundreiſe zu 
allen in feiner Plege ſtehenden Anſtalten machte. Es 
wurden nun diefelben in vollftändige, zur Entlaffung auf 
tie Akademie berechtigte, und in vorbereitende getheilt, 
ſodaß 17 der höheren Ordnung, 12 der niedern, ven 
Pirfungsfreit des Oberſchulcollegiums bildeten, Wine 
Orpnung für die früher entworfene Maturitätäprüfung 
rat, nah Kohlrauſch's Einſicht und Erfahrung mobi: 
icirt, ind Leben; eine Prüfungseommifion wurbe für die, 
se fih Dem Schulfadh widmeten, in Göttingen eingerich— 

*), Sie Schilderung biefer Reife, auch abgefeben von ben, was das 
Skulmeien betrifit, bildet ein ſehr intereffantes und unterbaftenkee 


taritel ned Bude. 


Es war | 


tet. Dieſe Organifation war für Kohlrauſch der Grund, 
\ auf dem weiter gebaut wurde; die perfönlice Einwirkung 
‚ erhielt dad Ganze in Leben und Wirkſamkeit und nir— 
\ gende fehlte die beifernde Hand, 

Das in unfern Tagen fo bedeutungävolle Wort Port: 
ihritt war von Kohlrauſch mohl beberzigt worden; r# 
war aud feine Lofung, jedoch in einer Weile, vie das 
ihwierige Eile mit Weile in all feinem Thun erfennen 
ließ. Bor allem beberzigte er das Drängen der Zeit auf 
den Realunterriht; und er Fam diefem dadurch entgegen, 
daß er theild neben der humaniſtiſchen Abtheilung der 
Gymnaſien eine realiſtiſche ſchuf, theild Sorge trug, daß, 
wo foldes nicht geſchehen fonnte, durch ein humaniſtiſches 
Element dem Zurüdgreifen des realiftiihen gemehrt wurde. 
Im Verlauf der Zeit wurbe fein MWirfungäfreis auf 
eigentliche Real und Gewerbefhulen ausgedehnt. 

Bei der großen Thätigkeit, die dad Genannte for: 
derte, iſt es zu bewundern, daß er noch Zeit für litera- 
riſche Arbeiten gewann. Die „Deutſche Geſchichte“ erjchien 
im Jahre 1858 in der vierzehnten Auflage; und welden 
Fleiß er auf jede neue verwandte, ift ſchon oben bemerkt 
worden. Außerdem gab er einen Text zu den Biloniffen 
der deutſchen Kaiſer, welches Werk aber mit Maximilian I, 
geſchloſſen wurde. Wir erwähnen hier no des thätigen 
Antbeild, den Kohlrauſch an dem Nieverfähflichen hiftori— 
ihen Bereine nahm. 

„ Als das Oberſchulcollegium im Jahre 1855 jein fünf: 

undzwanzigjähriged Befteben feierte, Fonnte Kohlrauſch 
fariftiich folgende Weberficht geben: An ven Gumnafien 
und Progymnaſien arbeiteten im Jahre 1830 117 Haupt: 
lehrer und 34 Hülfslehrer; im Jahre 1855 227 Haupt: 
lehrer und 49 Hülfslehrer, im Jahre 1830 waren vor: 
handen 2684 Schüler in 124 Klaffen, im Jahre 1855 
waren vorhanden 4300 Schüler in 194 Klaffen. 

In dem abgelaufenen Zeitraume hatte er 76 Dienft- 
reifen gemacht, welche großentheild mehrere Anftalten be- 
faßten, ſodaß, wenn die Beſuche der einzelnen Anftalten 
gerehnet werden, 290 Infpectionen berausfommen, 

Mar diefe Thätigfeit, dieſe liebevolle Sorgfalt dem 
ganzen Rande erjprieplih, jo leſen wir in dem Buche 
mit Freuden, melde Anerkennung dieſe an höchſter Stelle 
fand; wie dieſelbe ch bei der Einweihung des neuen 
Gomnafialgebäudes in Lingen, die ber König durd feine 
Gegenwart beebrte, und gab. Koblraufh wurde an 
feinem bald barauf eintretenben achtzigſten Geburtätage 
mit einem böhern Orden und dem Titel General-Schul— 
director beſchenkt. 

Gehen mir zu dem Privatleben unfers Freundes über. 
Kohlrauſch ſtand da, im bohren Alter noch rüflig und mit 
dem Vermögen geiftiger, anftrengender Thätigfeit; er ſah 
die Frucht derfelben; er war überall anerfannt und geehrt, 
ein wohlerworbener Wohlftand überbob ibn der Sorgen 

| pe6 Reben, er war umgeben von einer liebenden Familie, 
neben Gattin und Schwefler, von drei Söhnen, vier 
Töchtern und einer großen Zahl von Enfeln. Da jollte 
er im vollen Maße die Worte: „Prüfungen erwartet bis 
zuletzt“, wie Goethe das minder bedeutende ante obitum 
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vnemo beatus umgeftaltet, an ſich erfahren. Im Jahre 
1854 farb+unter ſchweren Leiden, im vierundvierzigften 
Lebensjahre, der zweite feiner Söhne, Dtto, der ald Arzt 
in Hannover dur Talent, Thätigfeit und Charakter zu 
einer bedeutenden Stellung gelangt war; zwei Jahre 
darauf der Gatte der dritten in Berlin vermählten Tod: 
ter, der der älteflen war jhon früher abgeſchieden; und 
Kohlrauſch Hatte nun zwel verwitwete Töchter zu einer 
unvermäßlten in feinem Haufe. Doch wurde im Jahre 
1857 die goldene Hochzeit mit gerührtem und dankba— 
rem Rückblick auf 50 Jahre, in denen die innigfte Ge: 
meinfhaft und Webereinftimmung das Glück verfhönerte, 
das Unglüd linderte, gefeiert. Es war ein jhönes Weit, 
an dem ſich alles des noch rüftigen Ehepaars freute. Aber 
bald follten neue Verluſte folgen; alt werben, jagt man, 
heißt viele vor ſich binfheiden jehen. 
Jahre ſtarb die treue Gattin, und ihr folgte im nächſten 
der ältefte Sohn, der ald Profeffor in Marburg, dann 
in Grlangen jih im Gebiete der Phyſik einen Namen ge: 
macht und Anerkennung erworben hatte. Er wurde aus 
großer Thätigkeit abgerufen, nachdem ibm noch eben ein 
von dem König von Baiern für wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
audgefegter Preis zu Theil geworben war. Noch hatte 
Kohlraufh den Schmerz, eine fehr gelichte Enkelin, die 


ihm einen Urenkel geboren. Koblraufh fragt, nachdem 
er und diefe Reibe von ſchweren Schickſalen angeführt: 
Barum fchildere ich diefelben? Erſtlich, weil fie in ngein 
Leben ald Menfch und Familienvater fo innig verflochten find, 
daß ich lieber ganz ſchweigen, als ohne fie nur von meinem amt: 
lichen Leben und Bieten reden würde. Zweitens aber mag bie 
jüngere Welt erfahren, daß feiner, auch der vom Schickſal Bes 
ünfligte — und ich rechne mich zu biefen — erwarten darf, auf 
fen gebettet zu werben, und daß es rathjam ift, fich für die 
ſchweren Zeiten, die nicht ausbleiben werden, durch innere Mit: 
tel zu ſtärfen. Ohne umerfchütterliches Gottvertrauen iſt felbit 
im Glück das Leben leer und bürr, im Unglüd aber oft zer: 
malmend. Da liegt der Kern des Ganzen. Aber es gibt auch 
äußere Hülfsmittel, und da ift das erfte und ſicherſte Arbeit. 
Koblraufh Hat mit Hülfe dieſer Mittel jene Prüfun— 
gen beftanden, die ihn zum Theil im höchſten Alter tra: 
fen; er bittet feine Leſer, ihr wohlgemeintes Mitleid für 
trübere Bälle von Alterszuftänden zu fparen unb das 
Bild feines Alters in einem freunblihern Lichte zu jehen. 
Es ift in der That rührend und erfreuend zugleich, 
ben zweiundachtzigjährigen, in feinem Berufe nod immer 
thätigen Greis unter den Seinigen daftehen zu feben. 
Drei Töchter hat er in feinem Haufe, von denen die 
eine vermwitwete zwar feit fünf Jahren an ihr Bett ges 
feffelt it, aber als ein ſeltenes Beifpiel ver Geduld, Gr: 
gebung und geifliger Erhebung den Vater erbaut; eine 
Toter, in glüdliher Ehe ganz in jeiner Nähe (der 
jüngfte Sohn lebt ald Lehrer am Johannäum in Püne: 
burg, durch Weib und Kinder beglüft), Außer den 
Töchtern hat er zwei Schwiegertöhter, einen Schwieger: 
fobn und acht Enfel und Enkelinnen in jeiner unmittel: 
baren Näbe, ſodaß die Familie von 15 Glievern vem ge: 
meinfamen Haupte Abwechſelung von Freude und Sorge 
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Noch in vemielben | 


„auch die Sorge gebört nothwendig zu der Würze dei 
Lebens.“ 

Kohlrauſch ſtellt am Ende ſeines Berichts Berrat: 
tungen an, die er allgemeine nennt. Denn das Alge 
meine, nmamentlih das geliebte Vaterland, ließ er mie 
auch ald Greis nicht, aus den Augen und aus bem He: 
gen. Gr gedeunkt der Zerriſſenheit, ver Parteibeftrebunge, 
die faft überall im Deutſchland herrſchen; aber er beruhigt 
fih durch den „Innern Lebenstrieb“, den das deunſth 
Volk au in der gegenwärtigen Gärung in fo vielfahe 
Weiſe zeigt, und fließt mit den Worten: „So will it, 
dem Gharafter meined ganzen Lebens treu, den Blaue 
an den Sieg des Guten auch für das geliebte deuik 
Vaterland feithalten, bis an mein Ende.” 

Jedes gute Buch foll und wird, geiftig oder fire 
bildend wirken. Wenn bie Worte des Mannes, im 


dieſe Anzeige gewidmet ift, die wir an die Spitze will: 


ben ftellten: „Die wahrhaft bildende Kraft des Ah 
liegt in feinem Charakter“, ſich ſpeciell auf den Leber 


berieben, jo dürfen wir fie bo im meitern Sinne ai 


unfer Bub anwenden. Es gibt und das Bild ein 


‚ Mannes, defien Schilderung einen ſittlichen Eindrud a 


den Lefer zu machen nicht verfeblen wird, eines Mannı 


| wie ſolche unjerer Zeit noth thun, der unermidlide Ih: 
Toter jenes äÄlteften Sohnes zu verlieren, nachdem ſie 


N 
j 





genug bereiten fann; „denn“, fagt das Pamilienbaupt, | 


tigkeit in dem Beruf, Brömmigkeit, Ergebung, Ira 
zum echten Sohne bes von ihm fo geliebten Vaterlande 
machen. % 





Zur deutſchen Theatergefchichte. 
Goethe's Theaterleitung in Weimar. In Gpifoden und ru 
den dargeftellt von Ernit Pasqué. Zwei Bände. Leinig 
Meber. 1863. 8. 3 Thlr. 


Aus einem reichen Vorrath jogenannter Goethe: Lircraruı 
der demmächft pe Beiprehung fommen foll, greifen wir zeı 
—— zahlreiche und nicht unwichtige Beiträge zur ®r 
ſchichte des deutſchen Theaters enthaltende Werk heraus, we 
Goethe in biefem Buche mehr nur als verborgener Leiter bmw 
ter den Goulifjen echt, während ganz ambere Perſonen, im" 
lich meift feine Werkzeuge, den Vordergrund der Bühne br 
herrſchen. Dabei geftatten, wie ber Verfaſſer im Bormwort am 
richtig bervorhebt, die hier geſchilderten Epifoden dem dir 
allerdings, „einen Blick hinter ven Vorhang der von Gork 
geleiteten Bühne zu werfen, den Dichters Director in feinen 
desfallfigen ftillen und geheimen Thun und Laſſen zu belanidır". 
Und bei diefem Belaufchen wirt Goethe ſicherlich bei denen, d 
fi auch ſonſt ſchon unbefangen und ernſt mit feinem Lehr u 
Birken befchäftigt haben, nichts verlieren. Zahlreich fat du 
vom Verfaſſer beigebrachten Daten, welche beweifen, wie fumar 
und liebenswürdig Goethe ſich auch als Iheaterdirecter en 
men hat. Gr verfehrte mit feinen Schaufpielern auf die menie- 
lichſte Weiſe, fam ihnen, wenn fie in Noth geriethen, durd 
reichliche Vorſchuſſe und andere Vergünftigungen zu Hüffe, isst 
Differenzen auszugleichen, tüchtig Strebende, wenn fie murblad 
wurden, aufjumuntern, und pa: ſolche Subjecte, bie ſich nad 
einigen mit ihnen angeftellten Berfuchen als unbrauchbar cr‘ 
fen, hatten fich über feine Liberalitat nicht zu beflagen. DW 
Reſeripte, foweit fie von ihm herrühtten, hatten nicht das bei 
Bureaufratifche, was, twie es fcheint, nach feinem Zurich 
von der Vühnenleitung mehr und mehr plaggrif. Dies Wi 
freilich im jene Zeit nach den DBefreiungsfriegen, wo dat vi 
bureaufratifche, ſoldatiſch⸗ regulirte Wefen überhaupt in Des 
land wieder die Oberhand gewann; es war bie Zeit der «W 
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vu europäiichen Gontinent nach einem ſyftematiſchen Plane 
betriebenen Reaction gegen den erwachten Bolfsgeit, den man 
in außerfler Noth zu Bülfe gerufen hatte, um ihm, nachdem 
ir üe geleitet, jelbf die Stimme zu verbieten. Da fam aud) 
das freche Spectafelmefen aller Art und Form auf, und ein 
sierbeiniges Gefchöpf, ein zu Theaterfunftftüden dreſſirter Hund 
(Berthe in feiner mitunter ſchlauen Weife berief fich befanntlich 
gegen ihn auf einen in ben Theatergefepen vorfommenden Pas 
tagrapben, wonach man feine Hunde in das Theater mitbringen 
virte) biß im Bunde mit der intriguanten Frau von Heygen— 
darf a) Goethe vom Kunfttempel hinweg, weil man 
fo menfchliche, nur die Kunfl als folche im Auge habende Thenter« 
!irertoren wie Goethe fortan nicht ınehr brauchen fonnte, 

Der Verfafler, der von 1856—59 in Weimar als Mit: 
glier des dortigen Hoftheaters und Regiffeur der Oper weilte 
und wirkte, beichäftigt ſich im erften Bande zunächft mit der 
Votgeſchichte des weimariſchen Hoftheaters, mit den „weimaris 
ihen Hoftomödianten“ (1738), der Döbbelin’fchen, Koch ſchen 
ans Seylet'ſchen Geſellſchaft; theilt die bisher unbefannte That⸗ 
ache mit, daß in Weimar ſchon einmal, 1757 —58, ein Hofr 
theater ganz im heutigen Sinne beitanden hat, das aber mit 
dem frühen Tode des Herzogs Ernſt Auguft Konflantin ein Ende 
nahm, berührt dann nur flüchtig bie vo. Gpocje der fürfis 
lichen Liebhaberbühne (1775 —83), bei der befanntlich Goethe 
auf das lebhaftefte mitwirfte, wirft dann einen Blick auf das 
Berional der Bellomo’schen Gefellfchaft, die von 1783—Y1 in 
Beimar fpielte, und geht hierauf zu der Goethe'ſchen Theaters 
verwaltung über. nen weld; glänzenden Standpunft trog 
der verhältnigmäßig ſeht beichränften Geldmittel die weimarifche 
Bühne unter —R Oberleitung erreichte, iſt dem Kundigen 
befannt; im allgemeinen iſt man ihm aber fo wenig dankbar 
bafür, dab jelbit die deutſchen Theater Goethe's Geburtstag 
mei unbemerft vorübergehen laffen, und man es ſchon hoch aner⸗ 
fennen muß, wenn eins oder das andere ſich auch nur dazu 
verfieht, an jedem 28, Auguft wenigſtens ein Goethe'ſches Stüd 
zur Aufführung zu bringen. Wenn Goethe nicht eine höhere 
Richtung ua Min und gefdrbert hätte, fo würde die deut ⸗ 
ide Schaufpielfunit 
N einiger ſchwaͤchlichen Sentimentalität erhebenden profaifchen 
barafter verfallen fein, wie er in Iffland's und Kotzebue's 
Etüden und aud in den eigenen ſchauſpieleriſchen Leiltungen 
»4 erftern, zum Theil auch Schröder's vorwaltete. Weimar 
wurde die hohe Schule für den richtigen rhythmiſchen Vortrag 


den jenem rein bürgerlichen, höchſtens ſich 


des fünffüsigen Iambus, den man bis dahin nur radbrechte, 


und für gehaltene iveale Plaftif. Mag man in diefer Richtung 
za zu weit gegangen und namentlich das rein declamatoriſche 
Flement zu ich gefördert worden fein, fo war diefe Richtung 
Us corrigirender Gegenſatz gegen das Heinbürgerliche Genre 
sch nörhig, und nun erft wurbe die arg br Leſſing'ſchen 
Rathan‘‘, der iambiſchen Dramen Goethe's, Schillers, Zacha— 
as Werner's u. ſ. w. und der Chalfpeare'fchen Tragödien in 
brer reinen Geftalt (früher gab man fie nur im profaifchen 
karbeitwirgen) auf deutichen Bühnen möglich und geniefbar. 
@in weiterer Abſchnitt des eriten Bandes betrifft das Wer: 
ältmig zwiſchen Schröder und Goethe, eine andere die hoch— 


—r — — — — — — ————— — — — 


Schreibfertigkeit, wie fie damals im Schaufpielerſtande noch ſel— 
ten war; furz, fie war eine ſchlechte Schauſpielerin auf der 
Bühne, aber eine ſehr gewandte im keben. Wit viefen Gaben 
wußte fie alles um fi ber zu myflifieiren und, ta fie wenig: 
ftens ein „befonders quiet Organ‘ befaß, zum Zwecke weiterer 
Ausbildung die Verlängerung ihres Engagements felbſt dann noch 
8 erſchmeicheln ober zu ertrogen, nachdem fie in ihrer erſten 

oberolle, zu welcher fe fich durch geiftige Getränfe ‚‚encous 
ragirt“ hatte, gänzlich durdhgefallen war. Zulegt erfannte man 
ihre totale Unbrauchbarfeit und grenzenlofe Unverfchämtheit und 
ſchidte fie mit einem Behr: und Reifegelde fort. Im übrigen 
waren beide Perfonen gar nicht verheirathet, und ihr angeb⸗ 
licher Mann hieß nicht Burgdorf, fondern war ein mit feiner 
Familie zerfallener Abelicher, Namens Ludwig von Werell, wie 
viefer felbft im Verlaufe dieſer Tragifomödie brieflich aehand, 
Der Berfaffer bemerft zum Schluß: „Was aus Herrn und Mas 
dame Burgdorf geworden, ich vermag es nicht zw jagen; ihre 
Namen finden fi in der damaligen Theaterwelt nicht mehr vor. 
Aller Wahrſcheinlichteit nach find fie zu Grunde gegangen, vers 
borben und geflorben, verfchollen und vergeflen!” Das Ganze 
lieft ſich wie ein Feiner Roman, unb man ragt fih unmillfürs 
lid am Schluß, wer war biefe angeblide Minna Burgdorf? 
Wo hatte diefe abgefeimte Abenteurerin ihre nicht gewöhnliche, 
ſich in ihren Briefen verrathende geiftige Bildung erhalten? Wo 
hat fie ihr adelicher Liebhaber aufgelehen ? Und wo haben ihre 
Schmindeleien und fie mit ihnen ein Ende genommen? Ein 
fpäterer Brief des Liebhabers aus Erfurt, worin er dafür dankt, 
baf man feine Geliebte „mit fo vieler Großmuth‘' entlafien habe, 
fcheint die Andentung zu enthalten, daß auch ihm endlich die 
Augen über diefe Perfon aufgegangen feien. 

Die legte Skizze des erften Bandes „Iffland und Weimar, 
1796-— 1812” enthält die urfundlichen Beweife dafür, daß If: 
land, für den Wall feines Losfommens von Manheim, bereits 
als Regiffeur förmlich für Weimar gewonnen war, indem der 
Herzog ſelbſt alle von ihm —— dingungen acceptirt hatte, 
daß er aber trotzdem jene Verhandlungen mit Berlin anknüpfte, 
deren Abſchluß ihm an die Spitze des dortigen Theaters ftellte. 
Daß er dies that, daß er eine in jeder Hinficht fo glänzende 
und unabhängige Stellung der eines Regifjeurs in Weimar vors 
309, ift ihm nicht zu verargen; aber die wenig offene Art, wor 
mit er feine weimarifchen Areunde zu einer Zeit, als er ſicher⸗ 


lich zur Annahme der berliner Stellung ſchon feit entfchloffen war, 


Heierte Neumann-Becker, die Lieblingsfchaufpielerin Goethe's, | 


e er nach ihrem frühen Tode in feiner Elegie „Euphroſine“ 
'rherrlichte. Dann werden uns zwei abenteuerliche Geitalten, 
ert und Madame Burgdorf vorgeführt, die 1798 nad Weimar 
men und um ein Engagement nachſuchten, welches wenigitens 
? fogenannte Mabame Buraderf Ep, obſchon Bcethe gleich 
6 den erften ihm aus Eiſenach über bas Paar gemachten vor: 
ufgen Mitteilungen bemerfte: „Ich wollte weiten, die Frau 


neh auf feinem Theater geweſen und er ift ein Haſeufuß.“ 


sethe Hatte vecht, aber die Beute hatten Fürjprache, und fo 
ıdte man wenigſtene mit der Frau einen Verſuch. Die Per: 
a, eine fehlaue Sauflerin und Abenteurerin, muß manche für: 
liche Meize und ein verführerifches Weſen befeffen haben, in 
en Briefen zeigt fi viel Schlauheit, Gewandtheit und eine 


wie faft gleichzeitig auch Herrn von Dalberg in Manheim im 
Unbeitimmten zu halten und durch leere Ausflüchte zu vertröſten 
fuchte, und die erfünftelte Sentimentalität, bie er babei zur 
Schau trug, laſſen ihn in diefer Angelegenheit nicht im vor: 
theilhafteiten Lichte ericheinen, Er fchreibt an den Hoffammers 
rath Kirmes in Weimar: „Mein theurer, werther, immer gleich: 
eliebter Freund! Gine tödliche Krankheit, mit deren Schwäche 
ih hierher von Hamburg fam, läßt mich auf Ihren Brief, dies 
Denfmal Ihres Herzens, den ich mit Thränen der Grfenntlichs 
feit las, den ich empfinde, erit heute antworten.“ Und weiter 
bemerft er, fih wunberlich bins und herwindend: „Kann ich 
denn wol jagen, ich will nicht nah Weimar fommen? So 
jpräche ich gegen mein Herz. Kann ich, eben vor bem legten 
Zuge meines Kottos, heut’ —— ich fomme gewiß? fo würden 
Sie mich unvernünftig nennen. So ift ed jept. Mitte Nonem- 
ber gehe ich bier ab; in vierzehn Tagen muß alles entjchieden 
fein, ob Ruhe und Reichthum für bier entſcheiden follen. Ohne 
Ruhe will ich fein Geld, alfo glaube ich, es wird nichte. Soll 
ich dadurch, daß ich diefe Mahrheit fage, Weimar verloren has 
ben? Es wäre hart! Gott fei mit Ihnen, und wenn mir der 
Hof verloren geht, bleibt mir der Freund! Berlin den 21. Dcto: 
ber 1796. Ifland.“ 

Nachdem er das Ingagement ale Director des berliner Na— 
tionaltheaters angenommen, fchreibt er an Kirmes: 

„Berlin, den 21, November 1796. Mein Freund! Mein 
Bruder! Denn fo handelt nur ein Bruder am andern. Da figen 
meine Frau und ich, und reden mit ber Perle des Danfes im 
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Auge von Weimar und, mehr als von Weimar, von dem ebeln 
Kirmes, deſſen Hand ic an mein Herz lege, den ich liebe und 
verehre! Wahrfcheinlich habe ich den Frieden meiner Seele ver 
fauft — Se. Majeftät bezahlen meine Schulden! — habe die Ruhe 
egen Geld getaufcht, denn ich erhalte 3000 Thaler Sold, ein 
—E Benefiz und 1200 Thaler Penſion, wenn ich bleibe — denn 
auf ewig habe ich mich nicht engagirt! — Freund, die Schulden 
baben entfchieben, Nur diefe! das glauben Sie ja wol, wenn 
Sie von den ehrlichen, geliebten Becks mich getrennt wiflen! — 
D Gott! da fige ich, man wünſcht mir Glück, mein Kopf 
hängt, und ich weine über mein Glück, bin falt bei Ehre und 
Geld, und fchlafe wenig, denn mein armes Herz iſt zerriffen, — 
Eben fommt Ihr Brief, und das befannte Gouvert verfegt mid) 
gleihh nach dem frieblichen Belvedere, unter treue Preuube,.. 
und dann fehe ich bier in Pracht und Leere! — Es ift geichehen. — 
Ich werde bier nicht ausdauern! — Im drei Jahren fann ich 
ebenfalls bier zurüdgeben. Ich will fparen — dann führe Gott 
mich in Ruhe zu Shnen! Diefe legte bofinungsvolle Stelle, 
“ diefe liebe Stelle, für die ich Sie fegue und an mein Hey 
drüde — zeigt mir Licht in der Nacht! 

„Machen Sie dem verehrten gnädigen Herzog meinen 
münblichen Bericht, drüden Sie meinem Vötticher die Hand 
— id fann heute nicht — ich fche vor Waſſer die Buchfla- 
ben nicht. 

„Ihr danfbarer, wärmiter, innigiter Freund Iffland.“ 

Jever Leer wird von felbit fühlen, daf dies nicht die Sprache 
der wahren Empfindung, daß fie widerlich erfünftelt if, daß dem 
großen Echaufpieler während des Schreibens ebenfo wenig die Thräs 
nen floſſen, als bei ber Darftellung irgendeiner fentimentalen Rolle 
in einem feiner Stüde. Goethe aber, obwol er ſich verlegt füh: 
len fonnte, benahm fich gegen ihn mit gewohnter Nachficht umb 
Großmuth, lud ihm wiederholt zu Gaſiſpielen ein und drüdte 
für ihn auch öffentlich die unbedingtefte Bewunderung aus. 

Der zweite Band enthält zum Theil ganz intereffante Mit: 
theilungen über die Schaufpieler und Echaufpielerinnen: Kralo, 
enannt Einer, Auguft eißring (der „lange Peter von Itze— 
ve”), Sophie Ackermann, Karl Krüger und Madame Teller, 
Bohs und jeine Gattin (machherige Werby), Friedrich Haide, 
I. B. Spigeber (Bater des berühmten Baffiiten Joſeph Spipe: 
der), Karoline Jagemann, nachherige Frau von Heygendorf, 
biefelbe herrfchfüchtige Intriguantin, die auf ihren Ginfluß bei 
Karl Auguſt fih flügend, fortbauernd bald offen bald verſteckt 
auch gegen Goethe wie gegen alle, die ihr im Wege ftanden, 
intriguirte und feit Goetheſs Nüdtritt bie 1828, dem Todes: 
jahre Karl Auguſt's, durch Dermittelung ihres treuen Anhäns 
ers und Gollegen Strohmeyer die Schidjale der weimarer Bühne 
a ziemlich allein und felbfländig leitete, I. I. Graf, Gorona 
Schrocter, Pius Alerander und Amalia Wolf. Die leptern 
beiden benahmen fich bei ihren hinter Goethe's Rüden geführten 
Berhandlungen mit Berlin in ähnlicher Weile zweideutig wie 
Fand und dabei im heben Grade undanfbar gegen Goethe, 
dem fie fo viel verdanften, weshalb auch ber Berfa er bemerft: 
„Gewiß überfam ihn ein bitteres Gefühl über ben Undank der 
Menichen im allgemeinen und der Schaufpieler indbejondere, 
und die «eifernen Meifen», womit jein Herz eingefaßt war 
(wie er ſchon lange, lange Jahre vorher der Frau von Stein 
geſchrieben), trieben fich wol feiter und feiter an, nur Unmuth 
und Bitterfeit durchlaſſend.“ 

Dennoch war die officielle Antwort auf den ihn fo plößlich 
überrafchenden Künbigungsbrief der beiden Wolff, den Goethe ſei— 
nem bamaligen Seeretär Kräuter dictirte, ohne Bitterfeit, im 
Gegentheil recht liebevollen Ausdrucks; ja einen ihm zu kalt⸗ge⸗ 
ſchaͤftlich Fingenden Paſſus milberte er eigenhändig, Es ent: 
fpann ſich übrigens wenige Monate fpäter ein fehr Fleinlicher und 
peinlicher Streit, eine echte querelle allemande zwifchen ven 
beiden Wolfis und der weimarifchen Thenterdirection, indem 
erftere burch Goethe's Mitbirector Kirms beſchuldigt wurden, einige 
Garberobeftüde mitgenommen zu haben, welche dem Inventar 
des weimariſchen Theaters angehörten. Wolf antwortete aufs 
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heitigfte, glaubte fih aufs „gröblichite‘‘ beleidigt umd eines 
„Diebſtahls“ befchuldigt; feine Frau erflärte fich bereit, auf der 
Regierung einen Schwur abzulegen, daß fie fein Kleid befige, 
worauf die großherzogliche Commiſſion Anfpruc habe, währt 
Kirms Goethe gegenüber dabei blieb: „Sie fann es nicht leug⸗ 
nen!” Da nun bie Sache, bei der es fib nur um zwei Ric: 
dungsftücde handelte, eine jo unangenehme Wendung zu nehmen 
drohte, daß möglicherweife Wolff's Frau etwas beſchwot, mas 
fie mit gutem Gewiſſen nicht beſchwören fonnte, fo Tief man, 
hauptfächlich wol auf Goethe's Betrieb, die ärgerlide Sache 
fallen. Gin nicht unintereffanter Brief des Grafen Brübl an 
Goethe vom 23. September 1812 ift gelegentlich der Verband: 
lungen des Wolff'ſchen Ehepaare mit ber berliner Imtendani 
mitgetheilt. Brühl empfiehlt darin ben jungen Schaufpieer 
Duranb, ber die fefte Ueberzeugung babe, „daß man nur auf 
bem weimariſchen Theater, unter der Leitung eines Mannes, 
der wie Eie, verehrter Herr Geheimerath, alles umfaßt, was die 
Kuuſt in allen Fächern Hohes und PVortreffliches liefert, zum 
eigentlichen Künftler gebilder werben kann. Matürlich konnte 
ich ihn in diefer Meinung nur beftätigen, ihm auch nicht ratber 
feine Laufbahn auf dem berliner Theater anzufangen, da «4 lei: 
der durch Iffland's Einfeitigfeit, zunehmende phyſiſche umd vor: 
züglich moralifche Schwaͤche und ſehr profaifche Leitung für rar 
eigentliche Studium der Kunft von Jahr zu Jahr ſchlech 
ter wird.‘ 

Befanntlicd war derfelbe Graf Brühl Iffland's Nachfolger. 
Don Werth find aud die Mittheilungen über die von Gortbe 
bechgefeierte und befungene Gorona Schroeter, die nach einer 
furzgen aber glänzenden Theaterlaufbahn fh im Dumfel eine 
bejcheidenen geivatlebens fo verlor, „daß die Begebenheiten ihrer 
legten Lebensjahre und Tage vollfändig verſchwunden fin“ 
Es ift dem Berfaffer gelungen, zwei Briefe der Corona Schree⸗ 
ter zum Abdru zu —— die wenigftens als die biejetzt cin- 
zigen Schriftftüde derſelben einiges Interefle —— Sie fin 
an eine verheirathete Schweiter derfelben gerichtet und tragen 
das Datum „Weimar, den 9. Juli 1788 und „Weimar, 
den 20. Juli 1794. Im leptern beißt es einmal: „Ihr 
habt doch, wie ich höre, feither ruhig im euern u 
vor den böfen Wranzofen gelebt? Wenn fie duch der Him: 
mel nur einmal an aus Deutjchland verbannen wollte!“ Go: 
rona Schroeter far in tiefer Zurüdgezogenheit zu Ilmenau 
im Jahre 1802. Das ift das Los fo vieler Bühnennotabilitäter 
ewefen, daß man fie faum zählen fann. Und glüdlich, went 

nur in ihrem Alter infolge befonders günſtiger Berbälmift 
nicht darben und betteln mußten. Aber wie oft muß man ır 
diefem Buche von Schaufpielern und Schaufpielerinnen leſen, de 
von Stadt zu Stadt getrieben, immer in Borfchüflen, immer ix 
Schulden, zulegt nach verbrauchten phuffchen wie geiftigen Mir: 
teln ohne alles Engagement im hohen Alter nicht wuften, wo fr 
ihr müdes franfes Haupt hinlegen follten, und dann reweroll 
befennen mußten, daß ihr Leben doch eim verfehltes gemeien. 

Intereffant find auch die Mittheilungen über die Ungejo 
genheiten, welche ſich im Juli 1799 eine Rotte halleſchet Erw 
denten, der „ Auswurf ber Univerfltät‘, im lauchitäbter Teeter 
berausnahm; die über Bulpius, den Verfaſſer des „‚Rinals 
Rinaldini, der trog des nahen perfönlichen Berbältmifes, ın 
welchem er durch feine Schweſter zu Goethe fand, für jeim 
Bearbeitungen von Opernterten äußerjt erbärmlich bezablt warde 
worüber er bisweilen bittere Klage führt; und über ben umie 
ten Major Franz Anton von Weber, den Water des berühmte 
Karl Maria von Weber, der für Kirmes die Anihaffung vaı 
Partituren neuer Opern und andere Geichäfte beforgte. 3 
einem feiner ziemlich ſchlecht ſtiliſirten Briefe bietet er Kırmi 
auch die erfte Dyer feines bamals erft dreigehnjährigen Sotnrd 
„Das ftumme Walbmädchen“, mit dem Bemerfen an: „Da mi 
mehr um die Befanntmachung diefes jungen Menſchen ale um Ge 
winft gegenwärtig zu thun ifl, fo wird er auch mit dem ze 
ringſten Douceur, und wenn es auch nicht mebr als die cope 
Gebühren träfe, ſchon zufrieden fein.‘ 
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Diefer zweite Band enthält fermer ein Kapitel „Die Ders 
freier der Mufif am Hofe zu Weimar, von Ernft Auguft Kon: 
fiantin bis gu Goethe's Tode, in furzen biograpbiichen Notizen. 
17565—1832" ; einen Abfchnitt „„Berfonalbeftand und Gaͤſte des 
keimarer Hoftheaters“, der freilich nur für den ganz ſpeciellen 
TVenterfreund von Intereſſe ift, und einen intereflanten Aufſatz 
„Alceſte von Wieland und Schweizer’, in welchem ber Ber: 
faßer für diefe Oper den Anfpruch begründet, die erſte beutjche 
frriöfe Oper der neuern Zeit geweſen zu fein. Die Brauchbar⸗ 
fit des Werks, welches allerdings als Duellenfchrift für dieſe 
benutungsvolle Epoche deutjcher Theatergefchichte gelten barf, 
wird noch meientlich durch ein Perfonen= und Sadıregifter er— 
Pe welhes bei Werfen biefer Art überhaupt 3 —— 


Aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften. 


Eee Abhandlungen aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
von Andreas Wagner. Mit einer Tafel. Leipzig, Voß. 
1862. ®r. 8. 1 Thlr. 10 Mar. 


Die vorliegenden fechs Abhandlungen, vom Verfaffer in ver 
Rniglihen Afademie der Wiflenfchaften zu München in den Jah: 
sen 1860 und 1861 gelefen, find zur Hälfte rein paläontologifchen 
Sehalts, zur Hälfte aber beziehen fie fih auf Fragen von all: 
gemeisem Intereſſe. Co beipricht ber erfle Vortrag die Theo: 
rien der Erdbildung und macht entichieden Fronte gegen die Leh⸗ 
vn der Bulfaniften und Plutoniften, und man muß gefichen, 
daß der Werfaffer, der ſchon in feiner kr Weihe es 
fürbten „Geſchichte der Urwelt“ für den Neptunismus fräftig 
eine Sanze gebrochen, hier aufs neue mit vielem Geſchick alles 
julammenftellt, was gegen die von Laplace aufgeftellte, von 
Humbelt und Buch weiter ausgebildete Theorie der Erbbildung, 
gegen die Lehre vom Gentralfeuer und deſſen möglichen Zufams 
merbang mit den Ergüſſen der Bulfane — „Reaction des Innern 
der Erde gegen ihre Rinde’, nach Humboldt — gefagt werben 
fan. Der Leſer befommt dadurch wenigfiens ein Bild von den 
Sqhwierigkeiten, mit deuen der Geologe zu fämpfen hat, ſobald 
& von der Beobachtung des jpeciellen Kate fih zur Aufſtel⸗ 
lang allgemeiner Principien erheben will. Die erfaffer uns 
ferer wie eine Sturmflut uns überfchüttenden populären Bes 
fellungen der Geologie und phyſiſchen Geographie Laffen freilich 
don diefen Schwierigfeiten wenig ahnen, und ihre Leſer fuchen 

mit einem gewiſſen wolluftvollen Graufen die fichtbaren 
Kitaftrophen auszumalen, denen die Erbe unterlegen haben fell, 
and geben ſich der andächtigen Bewunderung hin, wie herrlich 
Reit die Miffenfchaft doch gefommen fei; aber für wirfliche Nuss 
bung ihres Geiſtes, für wahre Vermehrung ihrer Erfennts 
aife gefhicht dadurch nichts. Der wahre Volfsfchriftfteller follte 
s als fein höchſtes Ziel betraditen, eine Einfiht in die Mer 
eden der Beobachtung und Forichung zu geben, durch welche die 

turforfcher fo Großes leiften. Das it freilich fehr fchwer, 
ser doch nicht unmöglich, wie der berühmte populäre —* von 
Gans über den Erdmagnetismus in dem Schuhmacher'ſchen Jahr⸗ 
hude von 1837 —* Solche Schriften wollen denn aller—⸗ 
‘ins auch ſtudirt fein, eine Anforderung, bie unſer nach Neuem 
nihendes Lejepublifum nicht erfüllen will, Von gleichem Intereffe 
ied der zweite und dritte Bortrag, in denen Wagner die heu— 
gen Modethemen ber Geologie behandelt, bie Frage nach der 
’onflang der Art (Species) im Thier- und Pflanzenreiche, for 
ne die nach dem Alter des Menſchengeſchlechta. Auch in Be: 
iehung auf diefe Fragen ſteht Wagner auf feiten der Minorität; 
ber er vertheidigt feine Anfichten mit großem Geſchick und einer 
Bürde, die fehr zu Gunften einnimmt und erfreulich gegen das 
“ulante Wefen abfticht, mit dem unfere naturwiflent@aftlidhe 
fe, Bogt und Genoffen, aufzutreten liebt, befonders da, wo 
‚Fragen gilt, die mit hrifllicher Dogmatif eine Berührung 

‚wie es 3. B. bei der Frage nach dem Alter des Mens 
dengeichledyts der Fall ift. 9. 
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Schauerliteratur. 
1. Schwarjort. —— von J. D. H. Temme. Drei 
Binde. Berlin, Gerſchel. 1863. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Schwarzort ift eine Herrfchaft nicht weit von Memel am 
Meere gelegen und in zwei Güter getheilt, berem eines bem 
ältern Bruder Marlot, Charles, das andere dem jüngern, James, 
durch Erbſchaft zugefallen. Der legtere und feine Gattin @milie 
find ein Berbrecherpaar, wie wir deren in ben Temme'ſchen Ge— 
ſchichten häufig begegnen. Durch einen Mord, Brandftiftungen 
u. f. w. haben fie ihren Wohlſtand begründet und gefichert. 
Zulegt will James Marlot noch einen Mord an dem Gohne 
des von ihm vermeintlich zuerft Ermorbeten begeben; biejer aber 
erfcheint ibm und verhindert dadurch die wirkliche Mordthat; 
das greife Sünderpaar ſtürzt fich ins Meer. Das ift die kurze 
Babel der drei Bände langen Griminalgefchichte, die an allen 
den Mängeln, die wir fchon früher an diefem Schriftiteller zu 
rügen fanden, im Uebermaße leidet. 


2. Dunfle Fügungen. Gin Roman von T. Reinwald. 
Zwei Theile. Wien, Markgraf u. Comp. 1862. Gr. 8, 
2 Thlr. 20 Nor. 


Gin Roman voll Abenteuer und Ungebeuerlichfeiten aus 
der Machtieite des Lebens, Zwei deutſche gräfliche Brüder, 
Eduard und Arthur von Melwil, Befiger des Schloſſes Bir: 
fenfee — der ältefte Majoratsherr Eduard, vom Water geliebt, 
der jüngere, Arthur, kaum geduldet, ohne daß fie wiffen warum —, 
leben in Italien, wo Eduard durch Julie, eine fofette Schöne, 

efefielt wird, bie ihn aber nicht erhört. Noch weniger Glück 
Bi ein anderer Anbeter derjelben, der Kapitän Vilfort, der fich 
aber an beiden rät, indem er ihnen durch einen Banbiten 
Bilt geben läßt, das ihnen noch Zeit geilattet zu einer gemein: 
ſchaftlichen Wafferfahrt. Eduard fällt fchwindelnd ins Wafler 
und Bilfort gibt ſich den Anfchein ihm zu retten, taucht ihn aber 
nur tiefer unter. Julie ſtirbt. Arthur und alle glauben, daß 
Eduard den Tod nur durd Zufall in den Fluten gefunden und 
eilt mit der Trauerbotihaft nach Birfenfee; der Vater aber ver: 
Hucht ihn und ſtirbt. Nach langer Krankheit und Abgeſchloſſen⸗ 
beit wird Arthur endlich mit feinem Gutsnachbar, dem Oberft 
von Hohenftetten, und deflen Töchtern Iſabella und Gabriele 
befannt, ſowie mit einem ungen fränflichen Maler, Mifred 
Winter, den der Oberft bat erziehen laſſen. Arthur liebt Gas 
briele, bdiele aber Alfred Winter, der Oberft erfennt das mit 
Schrecken und muß endlich geſtehen, daß Alfred fein Sohn — 
von Arthur's Mutter — if. Dem liebenden Paare bleibt nun 
nichts übrig als ebenfalls zu ferben. Vorher bat noch ein 
Fremder, Baron Belton, das nahe Schloß gefauft und verfolgt 
labella, wirb jedoch fpäter ale der. Mörder feines Bruders und 
als jener Kapitän Vilfort erfannt, der einſt Eduard und Julie 
ermorbete, welche Unthat durch die Banditen ans Licht fommt, 
die er dazu gebraudit, und die er nun als Diener bei fich hat. 
Bilfort und der eine Bandit ermorden ſich nun gegenfeitig. Das 
find die „„dunfeln Fügungen“, welde der Verfafler mit einer 
Gemwandtheit erzählt, die eines befjern Vorwurfs würbig wäre. 
Nach einem böhern leitenden Motiv fucht man-bei diefen haars 
firäubenden Geſchichten vergebene. 


3. Eine Kataſtrophe und ihre Folgen. Roman von A. Godin. 
Breslau, Trewendt. 1862, 8. 1 Ihle. TI, Nor. 


Wir begegnen dem Verfaffer zum erfien mal. Er weiß an- 
genehm und fpannend zu erzählen, feinen Geſtalten Leben eins 
zuhauchen und fein zu darafterifieen, Glara von Werthern und 
Hauptmann von Walter find ein glüdliches Brautpaar, nur ifl 
ber legtere immer ein wenig ns und verbirgt trübe Erinne: 
rungen, Clara ift vor ihrer Mutter Hedwig erzogen, beren 
Mann jahrelang Franf und im unzurechnungsfähigen Zuftande 
war. Der berzogliche Hof von 3. hat die Familie beadnkigt 
insbefondere ift Prinz Dagobert während der Krankheit des Va; 


! ters bei ihr auss und eingegangen, Much am Hochzeitstage erjcheint 
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derfelbe einen Nugenblid umd läßt Elara einen fofidaren Schmuck 
überreichen. An demfelben Tage wird ber Bräutigam einen 
Augenblid abgerufen und empfängt einen Brief, nach beffen Les 
ng er vergeblich feine Aufregung zu befämpfen ſucht. Bers 
—* tritt er die Hochzeitoreiſe an; im Hotel, wo das Paar 
abends abfleigt, erfchießt er ich, Weder bie ng er Glara, 
die ihre Mutter kommen läßt, noch deren und Walter's Freund 
Hornet begreifen diefe That. Clara fehrt wieder ind eltern 
haus — In der Reſidenz aber läßt man ihre Mutter em: 
pfinden, wie man Walter’s Seibimord auslegt: biefer habe am 
ochzeitstage erfahren, daß Glara die Maitrefie des Prinzen 
* Um die unſchuldige Tochter vor den Folgen dieſes Ders 
dachts zu bewahren, verbannt fie diefelbe, ohne fie bavon in 
Reuntnig zu fegen, von fih und ſchickt fie zu einer Tante. 
Nach Jahren endlich empfindet Clara, die ihren Mädchennamen 
fortgeführt, wieder Liebe für Karl von Mengersdorf, ber um 
fie wirbt. Sie erzählt ihm, was auf ihrer —— laſtet, 
und eilt zur Mutter, ehe dieſe fie gerufen. ‚Dort erſt verräth 
ihr ein Zufall die ſchmachvolle Deutung, die man Malter's 
Selbſtmord gegeben und fie will nun Dengersborf um feinen 
Preis angehören. Erſt fpäter vereinigt fih das Paar, als es 
lungen zu entdecken, daß Walter ſchon früher heimlich mit 
en Aldenhofen getraut gewelen; daß ihr Vater, ein Breis 
fiharenfämpfer der badiſchen Revolution, mit ihr nach London 
Hüchter und fie für tobt habe ausgeben laſſen, um fie von bem 
Sffsier zu trennen; erſt nadı Jahren, an feinem Hodzeitstage 
mit Glara, erhält Walter einen Brief von ihr, der Lebenden, 
und löft den Gonfliet durch den Selbitmord, 


4, Stalaftiten. Erzählungen im gebrochenen Licht von Ernft 
Billfomm. rer und ziweiter Band. Gotha, Opetz. 
1863. 8. Jeder Band 221, Mgr. 


Bo ſich der bekannte Verfaſſer auf jenen nordiſchen Ins 
feln, am Meeresſtrand u. ſ. w. beivegt, deren Eigenthümlich-⸗ 
feiten er durch langjährigen Aufenthalt, Reifen und Berfehr 
mit den @inwohnern fennen gelernt hat, zeigt ſich jein Erzäh— 
lertalent im vorthellhafteſten Lichte. Es iſt die charafteriftifche 
Wiedergabe der Strandſcenen, der Gegend und des eigenthüms 
lichen Menichenfchlags, was uns feffelt; wir fehen alles Ges 
fehilderte lebendig vor ung, und fangen. fofort felbit an inmitten 
dieſer uns exit jo fremd erfcheinenden Scenerie heimiſch zu füh— 
len. Im erflen Band ift „Der Todtenader am Skagerhorn“, 
im zweiten „Der Gierfönig von Liſt“ in das gedachte Genre 
gehörig. Beide find vortrefflide, fpannende Erzählungen aus 
dem nordiſchen Scemannsleben. Die Schilderungen, namentlich 
ſchauerlicher Nachtſcenen, find voll poetiſchet Schönheit und 
draitiicher Wirfung. Wo aber der Verſaſſer humoriſtiſch und 
gemüthlich fein will, wie in den „Studien in einem Logirhaus” 
und „„Erlaubte und unerlaubte Scherze“, iſt er nur zu lang« 
weilig und trivial, ſodaß man faum begreift, wie ein fonft . 
eiftreicher Mann es nur über fih gewinnen Fonnte, dergleichen 
inhaltlofes Zeug zu fchreiben, das wel auch die gemöhnlichiten 
Leſer Saum zu lefen im Stande fein werben. 


5. Unheimliche Geſchichten. Bon Feodor Mehl. 
Meinhold und Söhne. 1862, 8. 22), Nar. 


Trogdem daß ber Verfaffer in der Borrebe fich dagegen vers 
wahrt, Fonnen wir ihm nicht freiiprechen, dab es ihm barum 
zu thun war, durch Graufen zu fefeln und feinen Novellen den 
Stempel des Schauerlichen aufzubrüden,” um fie dadurch pifant 
u machen. Wo das Schauerliche nur auf Ahnungen und dem 

ufammentreffen einer aufgeregten Phantafie mit natürlichen 
Ereigniffen u, ſ. w. beruht, wie in der finnigen, voll feiner 
Gharafteriftit und Lebenswahrheit gefchriebenen Novelle „Der 
Shawl der Todten”, dem Glanzpunft des Buchs, da laflen wir 
es gern gelten; einige der übrigen Erzählungen aber find mwirf: 
liche @eiftergeichichten, die wol das geiftreiche Grzäblertafent 
des Verfaſſers beurfunden, an ſich aber fchr —— | 


Dresden, 





Notizen. ' 
Jean Baul in Meiningen. 


Einen nicht unintereffanten Beitrag zur Lebeunsgeſchichte 
Jean Paul’s liefert Auguſt Henneberger in der Gährift: 
„Jean Paul’s Aufenthalt in Meinigen‘ (Reiningen. von Ey, 
1863), die anf dem Titelblatte als ein Separatabdrud aus km 
Dflerprogramm des Gymnaflum Bernhardinum in Meiningen 
bezeichnet if. Beſonders intereffant waren ung darin bie Mit: 
theilungen über Jean Paul’s Berhälmiß zu Herzog Georg. 
Der Verfaffer erzähft: „Noch als Jean Banl in Berlin meilte, 
hatte ihm Herzog Georg feine Grüße zugefchicdt, Als er nun 
nach Meiningen Sof fam, bildete fich zwiſchen dem beiden eben» 
bürtigen Geiſtern eine lebendige und erfreuliche Verbindung. 
Georg war au bie ig eines fleinen Ländchens gejtellt, aber 
ein bedeutender Mann, voll regen Eifers und frifcher Thatkraft. 
Er freute fi, in Jean Paul eine geiftige Macht für jeine Ar 
fidenz gewonnen zu haben und war glüdlich im täglichen Um: 
ang mit demſelben. Dft beſuchte er den Dichter in feinem 
aufe und nahm bei demjelben das Mittagsmahl eim, das er 
denn freilich, wenn er unvermuthet überrafchte, auch and tem 
Schloß herbeiholen ließ. Beinahe täglich lub er benfelben zu 
ſich zum Abend ein: aber er nahm es nicht übel, wenn der @its 
eladene ablehnte, weil er etwa mit Frau und Freundinnen der 
on das Goncert der Gaflnogefellichaft (einer von dem Herz 
felbft geſtifteten, damals in dem zweiten Stod des Lanbf 
gebäudes auf dem Markt haufenden Vereinigung) zu befuchen 
vorzog. Als Jean Paul eine Tochter geboren wurde, war der 
erzog unter den Vathen und verlich dem Täufling den Mamen 
orgina, Am liebſten hätte er Jean Paul für immer au 
——— gefeſſelt, einzig zu dem Zwecke, feines geiſtig bele 
benden Umgangs genießen zu konnen; er erbot ſich ſogar, ihm 
ein Haus zu erbauen, um ihm den Aufenthalt angenehmer und 
heimischer zu machen. Aber der Dichter ließ ih nicht halten; 
da fchrieb der Herzog an ihn am 15. November 1802: „Mict 
Naturforfcher genug, um bie Art von Wanberratten genau ju 
fennen, die man Genies nennt, glaubte ich doch eim Genie oder 
einen Geift — genug zu kennen, um ihn meinen Freund 
nennen in nnen, Dielen Glauben nach, welcher Ah auf 
eine gewiffe Feftigfeit auf meiner Seite gründet, ift es mir ers 
laußt, meinen Breund zu fragen: Was treibt Sie von hier!” 
u. ſ. mw. Gibt es jept feinen Jean Paul mehr, fo gibt es auch 
ſchwerlich einen Fürſten mehr, welcher jeine Stanbesvorurtbeile 
und Rebensgewohnheiten fo weit überwände, um wie die Herzegt 
Georg und Karl Augnit mit einem Dichter und Echriftiteller 
ganz fo wie mit einem Freunde zu verfehren. Mber tranlicer 
und ungezwungener war doch wol der Umgang Iran Paul! 
mit dem Gonfitorialpräfidenten 9. 2. Heim, dem Bruber nt 
berühmten Arztes, des „alten Heim‘ in Berlin. Der Deu 
faffer bemarft: „Wenn Heim bei feiner Pectüre oder feizen 
Studien eine intereffante Frage oder Notiz aufftieß, fo lief er obme 
mweirläufige Toifettenveränderung im einfachen NegligeCawiſol 
über die Strafe zu Jean Paul, um diefem Mittheilung ver em 
Bunde zu machen, Weber bie Gonvenienz der Reſidenzſtadt fand 
an diefer Ungenirtheit etwas auszufegen, noch Ican Paul. Derz 
diefen felbft traf man in einen Schlafrock gehüllt, deiten befere 
Tage längft zu ben gemefenen zählten, und jelbft der Uxmuth 
ber geliebten Frau, die längft für einen neuen und eleganters 
gefergt, konnte ihm nicht beivegen, ben altgewohnten im des 
woehlverdienten Ruheftand zu verfegen und ſelbſt mit te 
Vracht des neuangeihafften zu ſchmücken. In dieſer Hülle fe} 
er entweder ſchreibend an feinem Tifch oder durchlief mir hati⸗ 
3 Schritten fein Zimmer," Von Meiningen aus begleitete 
ean Paul den Herzog einmal auf einem Auefluge nad Bei: 
mar, und hier mag es geweſen fein, wo Schiller, mie Jeea 
Paul felbit jpäter berichtete, auf die Frage Jean Paul's, ch er 
feinen „Titan“ gelefen, nicht gerade fehr höflich erwiderte: Te 
Teufel folle ihn holen, wenn er das thue. Zum Echlus ie 


Schrift find endlich drei Briefe Jean Paul’s aus Barreuth ar 
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den vraſidenten Heim abgedrudt, welche der Derfaffer der Freund | 
lichfeit der Tochter Heim’s, der Stiftspame Luife Heim verdankt. 
In dem legten berfelben, vom 12. Februar 1827, heißt es unter 
anderm: „Mein geliebter und geehreer Präfident! Ich him 
ordentlich froh, daß ich eine Bitte an Sie in einer Zeit zu thun 
habe, wo ich nicht einmal mehr Ihr Jädchen, geichweige den, 
vr darin über die Gaſſe zu mir ——— zu ſehen bes 
lemme. Meine Emma bedarf nämlid am 1, März, mm umter 
Ne Gommunicanten eingejchrieben zu werden, einen Tauffchein 
von dem Geiſtlichen, ber fie 1802 im September getauft, und 
vefien Namen ich rein vergeffen habe. Sogar einen Impfſchein 
— diefen körperlichen Taufichein — hab’ ih vom Gbirurg Mar: 
ſchall nötbig. So viele Scheine brauchten die Mpoftel bei bem 
erften Abendmahle nicht." Nun, wenn die Mpoftel folche Meins 
miferen des beutichen Lebens zu beitehen gehabt hätten, fo würs 
den fie ſchwerlich Apoſtel, ſondern vielleicht auch Humoriften 
gemorden fein wie Jean Paul. g. M. 


Zur hebräifchen Literatur. 

Die außerordentlich reichhaltige Bibliothek des fel. Dr. B. 
Beer in Dresden if bekauntlich von deſſen Witwe zum Theil 
am jübifchstbeologifchen Seminar in Breslau und zum Theil 
der leipziger Univerfitätsbibliothef übermaht worden. Nachdem 
bie volle und feltene Sammlung fo nach zwei verfchiebenen 
Orten hin gerftreut worden, ſchien es erwünfcht, der gelehrten 
Belt wenigſtens auf andere Weife einen Geſammtüberblick zu 
rerſchaffen und zu erhalten, befonders da die Forſcher auf dem 
Gebiete, welches im ber gebachten Bibliothef am zahlreichiten 
vertreten ift, meift der unbemittelten Klaffe angehören und bie 
pre Werke auf öffentlichen Bibliothelen in Deutichland 
h felten, wenn überhaupt anzutreffen find; denn fomol 
die Oppenheim' ſche wie die Heymann Micyael’fche Bibliothek 
find befanntlih nad England ausgewandert, und zwar erflere 
nah Orforb, lehtere nach London ins Britifche Mujeum. Man 
wird daher mit Freuden den foeben bei Aſher u. Gomp. in 
Berlin erfchienenen ‚„‚Ratalog der Bibliothek des fel. Herrn Dr. 
Bernhatd Beer im Dresden“ begrüßen und dem Serausgeber, 
E. Bolf in Wien, für bie forgfältige Zufammenitellung 
Dank wiffen. Der Katalog beiteht aus drei —— von 
denen die erſte die nicht hebraiſchen Werle, deren Zahl ſich auf 
563 beläuft, umfaßt; bie zweite enthält das Autorenverzeichniß 
der im hebräifchen Katalog angeführten Bücher, und die britte 
die Titel der hebräifchen Berte felbft, die ſich auf nicht weniger 
als 2530 belaufen. Die nach einzig — Bücher find 
mit (%,) bezeichnet und die ofme Bezeichnung befinden ſich im 
hreslaner Seminar. Im ber Hebrätfchen Bibliographie von 
Steinfchneider in Berlin (Mai bis Juni 1863) heißt es: 
„Seit dem Michael'ſchen Katalog iſt feiner von ſolcher Bebeus 
tung erfchienen.‘ Das Borwert bringt zugleih eine vom 
berausgeber verfaßte biographiiche Skizze des verftorbenen Bes 
izere, der fich durch feine mit aroßer Ausdauer, Umficht und 
zahrhafter Munificenz geiammelte Bibliorhef ein fo fchönes 
Denfmal errichtet hat, Da vom Katalog felbit nur eine ges 
tinge Anzahl Gremplare abgezogen worden find, fo if vie 
!iographifche Skizze auch in einer Separatausgabe erfchienen, 
velche allen Freunden des Verſtorbenen beſtens empfohlen zu 
Iserden verdient. 36. 





Bibliographie. 
Arthur, I. S., Bell Martin. Ein Eittengemälde aus 
sem Leben der vornehmen Welt in Nord: Amerifa, Mus dem 
Inglifhen überlegt von J. G. Reihmann. Allentown. 


2. 8. 16 Nor. 
Benjamin ir, 3.9, Drei Jahre in Amerifa 1859— 
652. Drei Theile. Hannover. 1862. Gr. 8. 4 Thlr. 


Blume, ®., Die Armee und die Revolution in Frank⸗ 
eich von 1789-1793. Brandenburg, Wieſike. Gr. 8. 1 Thlr. 
4 Rar. 


Kurzer Brieſwechſel zwiſchen Friedrich Jacobs und Heins 
u weit Herausgegeben von ®. Eurge. einzig, Dyt. 
. » gr, 

Gooper, J. T., Der Drden der Obd: Fellows oder ſon⸗ 
berbaren Brüder unterfucht im Lichte ber heiligen Schrift und 
der Vernuuft. Herausgegeben von A. Schlitt. Aus dem 
Englifchen überſetzt von 3. A. Darmlätter. Baltimore. 1862, 
Gr. 16. 1 Thle. 20 Mar. 

Dörpfeld, F. W, Die freie Schulgemeinde und ihre Ans 
Ralten auf dem Boden der freien Kirche im freien Gtaate, 
Beiträge zur Theorie des Schulweiens. Gütersloh, Berteleinann. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

‚Duydind, E. 9, Geſchichte des Krieges für die Union, 
politifch und m. nach offiziellen und anbern authentifchen 
Dofumenten beſchrieben. —8 bearbeitet von F. Kapp. 
Mit feinen Stahlſtichen von See⸗ und Landſchlachten und Por⸗ 
trãts berühmter Generale und Seehelden nad Original-Gemaͤl⸗ 
ben, Bon Alonzo Chappel. Ife bis Ate Lieferung, New⸗ 
Dorf, Gr. 4. a 12 Mar. 

Das Feld: Bataillon Lauenburg. Mus den Papieren eines 
Difiziers deſſelben. Einbeck, Ehlers. Gr. 8. 10 Mar. 

5 3. &., Friedrich der Zweite von — 
—— i 18 Near. 

iftel, 


, Nur. 
"Hornpänejiy, D., Beiträge 
—— in Ungarn, Peſt, En 
r. 
ämpfen, V. J., Blüthen und Blätter vom Rhoneftrand. 
Didtungen. Schwyz. 1862. 16. 24 Mar. 

Saienblüthen. Eine Sammlung religidſer Gedichte und Lies 

— Arm ben Jahren 1859 bis 1862, Mem: Dorf. 1862. Gr. 16, 
r. 

Be — — age ren = nee und 
die Methode der Naturforichung. ündyen, Literarifch sartiftis 
ſche Anſtalt. Gr. 8. FE j “ 

Müller, M.J., Die letzten Zeiten von Granada. Mün- 
chen, Kaiser, Gr. 8. 1 Thlr, 15 Ngr. 

Peter, C,, Studien zur —— Geschichte. Ein 

's römischer Ge- 


zur Geſchichte evangelischer 
erlamm. Gr. 8. 1 Thlr. 


zwei Theilen. 
an die Befreiung Deutichlands im Jahre 1813 an deren SOftem 
Jubilaum, eeipnig, Thomas, 8. 3 Thlr. 

Zeifing, 9, Haufe und Baiſſe. Ein Roman aus ber 


Gegenwart, Drei Bande. Berlin, Janfe. 1864. 8. 4 Thlr, 


Tagesliteratur. 

Hegidi, & 8, Das Berhältniß der Turner und Turns 

—7. zur Politik. Hamburg, Boyes u. Geisler. Gr. 8. 
2 ja Tr. 
— Mafmann, H. F., Der 2. April 1813 und Johanna 
Stegen, das Mädchen von Lüneburg. Zur 5Ojährigen Jubels 
feier in's Gedachtniß gerufen, Gin Buch für bas gejammte 
beutiche Bolt! Mir Bild, Linchurg, Herold u. Wahlitab, 
@r. 8. 5 Rar. 

Das Minitterium Polignac vor dem Pairsgerichtshofe. 
Leipzig, DO. Wigand, 8. 2 Agr. 

&aoi;. . ®., Zehn padagogiſche Federzeichnungen ent 
worfen vor, während und mach der allgemeinen dentichen Lehrers 
verfammlung in Mannheim in der Pfingitwoche 1863. Bree—⸗ 
lau, Maruichte u. Berendt. 8. 12 Nor. 


Herautgegeben son Hermann Marggraff. 
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Anzeigen. 


—_u.— 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 


bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
BB” BeiBestellungen von 10 Thir. werden 10%, Rabatt vergütet. "ng 


Technologie und Baukunst. 

Emy (A. R.). Lehrbuch der gefammten Zimmerkunſt. Mus 
dem PBranzöfiihen von 8, Hoffmann. Meue Ausgabe, 
2 Binde, 8, Mit Atlas von 157 Tafeln in Folie. 1860. 
(24 Tr.) 16 Thlr. 

Hartmann (R. 8. 9). Praktiſches Handbuch der Nohs und 
Stabeifen « Fabrifation in leichtſaßlichem Wortrage. Dit 9 
Tafeln. Zweite Auflage. 8. 1857. (4 Thle. 20 Mar.) 
1 Zblr. 20 Nor. 


Die Grgänzungen dieier zweiten Auflage erichienen als Machtrag 
zur erften Auflage dieſes Werks unter dem Titel: 

— Die neueſten Kortichritte der Rob: und Stabeifenshabrifas 
tion. Ein Suprlement zu: „Praftifches Handbuch der Roh— 
und Stabeijen: Fabrifation in leichtfaßlichem Vortrage. Mit 
1 Zafel. 8. 1857. (20 Nor.) 8 Mar. 

Müller (H.). Die Brüdenbaufunde in ihrem ganzen Umfange. 
Neue Ausgabe. 4 Abtheilungen. Mit einem Atlas von 98 
Tafeln in Fol. 1850-53. 8. (14 The) 8 Zhlr. 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 


ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Tudwig Steub’s ſchwarzer Gafl. Dritte Auflage. 





In E. 4. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguft Rohſold) 


in Münden iſt fochen erichienen: 


Der’fchwarze Gafl. 
Erzählung ans ben Tagen der tirolifhen Proteftantenfrage 
von Ludwig Steub. 


Jam jam clarescent puris aquilonibus alpes. 


Dritte veränderte Auflage. Brofhirt 48 Kr. = 15 Sr. 





Derfag von $. A. Brockfians im Leipzig. 


B. Lütgen. Dialogues frangais et allemands accom- 
pagnes d’une fraduetion interlineaire, à Vusage des 
deux mations, Deuxieme edition, revue et aug- 


mente. — Dentſche und franzöfiiche Geſpräche 
mit frangöfifcher und deutiher Interlinear = Ueberiegung 
zum Gebraude beider Nationen, 
und verbefferte Auflage. 8. Geh, 12 Nor. 

Die InterlinearsMerhode it Bier mit beflem Erfolge anger 
wandt. Indem fie Wort für Wort eine genaue Bergleichung der 
beiden Sprachen geftattet, bringt fie die @igenthümlichkeiten einer 
jeden fo Har zur Anfchauung, daß fi bie abweichenden Mebenar 
arten fchnell und ficher dem Gebächtniß einprägen, Durch eine 
Anzabl nen hinzugefommener, befonders auf Reiten brauchbarer 
Gefpraͤche ift bie zweite Auflage weſentlich bereichert worden. 








Zweite vermehrte | 


| gefunden in bie 








Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart, 


Bon D. Carl Schwarz, 
DOberhofprediger und Oberconfiftorialrach zu Gotha. 


Erfte und zweite Sammlung. 
8. Jede Sammlung ren Thlr. 24 Ngr., gebunder 
Thlr. 


Die erfle Sammlung von Predigten bes berüßmten, mega 
feiner freifinnigen theologiihen Richtung ebenfo gefeierten a4 
vielfach angefeindeten Rangelredners erregte bekanntlich nicht a 
ringeres Mufjehen als bie vorhergegangene Berufung deſſtün 
in fein gegenwärtiges wichtiges Amt, Nah Sahresfrit zu 
deshalb bereits eine neue Auflage berjelben nöthig. hrs 
raſch hat Die a. erfchienene zweite Sammlung ben Bu 

ohnungen und in bie Herzen der Menſchet 





Im Verlage von Gerhard Stalling in Oldenburz 
erschien: 

Die vier Bücher der Könige. In niedersäch“- 
scher Bearbeitung aus einer Handschrift der Olde- 
burg. öffentlichen Bibliothek herausgegeben von Dr 
Merzdorf. Gr. 8 1857. Thlr. 

Karolellus. Beitrag zum Karlssagenkreis. Au 
dem einzigen Pariser Druck herausgegeben von D 
Merzdorf. 1855. 1 Thir. 

Merzdorf, Dr., Die Denukmüuzen der Freimaurer 
Brüderschafl, verzeichnet und beschrieben. Mit 1 lä 
Tafel, 1852, 1%, Thlr, 

„ Oldenburgs Münzen und Medaillen auf Grund 
der Münzsammlung Sr. Königl. Hoheit des Grossher- 
zogs von Oldenburg historisch - kritisch beschnebes 
1360. 1 Tulr. 

„Die Münzen und Medaillen Jeverland's, auf 
Grund verschiedener Münzsammlungen, namentl 
Sr. Königl. Hoheit des Grossherzogs von Oldenbur 
historisch-kritisch beschrieben. 1862. % Sgr. 

Shakespeare's Romeo und Julia. Eine kritische 
Ausgabe des überlieferten Doppeltextes mit vollständ- 
ger Varia Lectio bis auf Rowe. Nebst einer Einleitunf 
über den Werth der Textquellen und den Versbu 
Shakspeare's. Von Tycho Mommsen. Lex.-8. 15 
3%, Thir. 

Wilkins, G., Pericles Prince of Tyre. A novel. 
printed in 1608, and founded upon Shakespeare's play 
Edited by Tycho Mommsen. With a preface in- 
cluding a brief account of some original Shakespanrt — 
editions etc. extant in Germany and Switzerland, and 
a few remarks on the latin romance of Appollonus 
King of Tyre by the editor; and an introduction In 
J. Payne Collier. Gr. 8. 1857. 1 Thir. 





Preisermässigung. 
Derlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Allgemeines deutsches Reimlexikon. 


Herausgegeben von Peregrinus Syntax. 
2 Bände. 8. 1826, (6 Thlr.) Ermässigler Preis 3 Thir. 





Verantwortlicher Mepacteur: Dr. Ebuarb Brockhbaus. — Drud und Verlag von F. ®. Bro@bans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Erfheint wögientfic, J 








27. Auguft 1863, 





Inhalt: Neueſte Literatur über Goethe. 


Grfter Artikel: Goethe un Karl Auguf, Von Germann Marggraff, — Induſtrielle und foriale 
Bilder aus Gngland, Bon Emil Müller -Samdmegen, — Biographiſchen — Zur Grjählungsliteratur. — Rotizen. 


(Bopuläre kritiſche 


Blätter; Gin Brite über bie literarifche Bebeutung Heinrich Heine's) — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Neueſte Literatur über Goethe. 
Erfter Artikel: 
Goetde und Karl Auguſt. 

, Briefmechlel des Großberzogs Karl Auguſt von Sachſen— 
Meimars:@itenach mit Goethe in den Yahren 1775— 1828. 
Zwei Bände. Weimar, Landes⸗-Induſtrie⸗Comptoir. 1863 
&.8 6 Ihle, 

2. Goetbe und Karl Auguft während der eriten funfjehn Jahre 
ibrer Verbindung. Studien zu Goethe's Beben von Hein: 
rih Dünger. Leipzig, Def. 1861. Gr. 8. 2 Thlr, 
74, Nar. 

Je feltener ed auf Erben vorfommt, daß ein regie— 
render Fürft einen jungen Dichter zu feinem erflen Staats: 
diener erbebt und ibm dann eine perjönlihe Freundſchaft 
widmet, die bis au jeinem Lebensende ohne irgendeine 
weientlihe Störung in gleiher Stärfe anbält, um fo 
miebr darf man der deutihen Nation dazu Glüf wün— 
ſchen, daß in ihren Jahrbüchern ein fo feltener Ball ver: 


— 


zeichnet und veremigt iſt. Karl Auguſt und Goethe find | 


ed, die dieſes jo ungewöhnlide und glänzende Beiſpiel 
gegeben haben. Breilih war Died nur zu einer Zeit mög: 
ih, wo ber Freundſchaftscultus überhaupt in Deutſchland 
n höchſter Blüte fand und die Beffern im ihrem Drange, 
ib in rein menſchlicher Weile auszubilden, das Bedürfniß 
üblten, fh wie Glieder eines gemeinfamen Bundes anz 
inanber zu fließen und die Barbarei, die noch von algen 
jeiten ber auf Deutihland laftete, womöglid bis auf die 
ehte Spur auszutilgen. Die Standesjhranfen beftanden mol 
ort, aber vie genialen Geiſter überfprangen fie, um ſich 
ie Hände zu reihen, und die guten Herzen erfannten 
e nur fo weit an, ald fie die menſchlichen Beziehungen nicht 
eengtn. So nur allein wurde die größte und glän- 
zendſte Literatur= und Bildungsperiode Deutihlands mög: 
ch, unb wenn wir von dieſer Höhe bereitd berabgefun: 
it find, fo liegt dies niht an dem Mangel an Talen— 
nn, fondern in ganz andern Urfahen. Bleiben wir z. 2. 
ur bei der Freundſchaft leben, jo werben wir jagen 
fen, daß wir jeht feine Gemüthäfreundihaften, fon: 
rn hdöchſtens nur Intereffenfreundfhaften haben, die wie 
e AIntereffen wandelbar find, 

1363. 3. 





Ienen humanen Geift bekundet aud der feit längerer 
Zeit erwartete, in zwei Bänden vor uns liegende Brief: 
wechſel zwiihen Goethe und Karl Auguſt, namentlich 
in denjenigen Briefen des erften Bandes, die im bie 
eigentlihe Humanitätöperiode fallen, während in ven Brie— 
fen einer fpätern Periode, wenigſtens den Goethe'ſchen, 
zum Theil allerdings ein etwas anderer Geift weht, min: 
deften® ein fürmlihered® Weſen berrſcht. Preilih waren 
die Erwartungen auf vielen Briefwechſel von vornherein 
fo bob geſpannt, dab mander, der darin die Enthüllung 
der Himmel weiß welder Geheimniffe oder gar Mittbei: 
lungen aus der weimariihen Sfandalhronif zu finden 
gebofft haben mag, ich ſehr enttäufcht ſehen wird. Auf: 
fallend mager find die Briefe befonders in Betreff ver po— 
litifhen Greigniffe, 3. B. in den Jahren 1806—7 und 
in den Jahren 1813—15. Sollte davon in ven Brie: 
fen Karl Auguſt's und Goethe's, mamentlih des erftern 
gar fo wenig die Rede geweſen fein? Das iſt ſchwer zu 
glauben. Vielleicht haben die Empfänger die Briefe mit 
wichtigern politiihen und diplomatiſchen Mittheilungen 
ſofort nach dem Empfange den Flammen übergeben. 
Goethe ſelbſt bittet im vierzigſten Briefe (aus Rom vom 
17. November 1787): „Verbrennen Sie doch ja meine 
Briefe gleih, daß fe von niemand gelefen werben; ic 
fann in dieſer Hoffnung deſto freier fchreiben‘‘; der Her— 
ausgeber, Dr. Vogel, einer der wenigen Ueberlebenden 
aus jener Periode, batte ſelbſt oft Gelegenheit zu beob— 
achten, daß Karl Auguft empfangene Briefe den Flammen 
übergab, und Goethe verbrannte, wie er felbft einmal be: 
merkt, 1797 „aus entſchiedener Abneigung gegen Bublication 
des ftillen Ganges freundſchaftlicher Mittheilung‘ vie feit 
1772 an ibn gejenbeten Briefe, mas gethan zu baben 
er fpäter ſelbſt bedauerte; manches entging jedoch glüd- 
lihermweife der Vernichtung. Der Herausgeber verliert 
im Vorwort — und dieſer Verfiherung muß man doch 
glauben —, daß man fih auf die linterbrüdung folder 
Stellen, „durch welche ſich eine gerechte Empfindlichkeit 
Jetztlebender hätte verlegt fühlen köönnen“, beſchränkt habe; 
es fel im ganzen nur meniged ausgeſchieden worden. 
Er fügt dann noch binzu: 
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Ohne Zweifel ruht noch eine beträchtliche Zahl von Bries 
fen des einen wie des andern Gorrefpondenten theils unentdedt 
in oder unter amtlichen Acten, theils in Brivathänden und kommt 
hoffentlich für eine neue Ausgabe zum Vorichein. Wahrfcein: 
lich wird man ſich aber felbit dann noch bei Beurtheilung ber 
Anzahl und des Inhalts der Briefe immer zu vergegenwärtigen 
haben, daß beide Gorrefbonbenten meift-in der Lage waren, ihre 
— ** perſonlich aus zutauſchen, und daß ſolches gewiß im der 

egel und, aus leicht zw findenden Gründen, vorzugeoweiſe ger 
rade bei wichtigern und insbefondere bei ſolchen Angelegenheiten 
gefchah, welche ipäter förmlich in Dienjtacten verhandelt wurden. 


Aber der Briefiwehiel iR auch keineswegs jo unbedeu⸗ 
tend und inhaltlos, ald ed nad ber oder jener bereits 
laut gewordenen Journalftimme oder unjern eigenen obi— 
gen Bemerkungen feinen könnte. Mir unterfchreiben 
ganz, mas in dem Bericht in der Beilage zu Mr. 172 
der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung‘, dem früheſten, den 
wir über denſelben gelefen zu haben und erinnern, über 
den Eindruck des Ganzen gefagt war: 

Verfuchen wir zuerſt, den allgemeinen Eindruck wieberzus 
eben, den bie Leſung diejes Briefwechfels auf uns gemacht hat, 
: ift es ein durchaus erfreulicher und wohlthuender, infofern 
fihh darin das Verhältniß der beiden hohen Freunde als ein 
Außerft würbiges, beide in gleichem Maße chrendes, dabei ſich 
durchgängig gleichbleibendes, in jedem Moment durchſicht iges 
und flares daruellt. Selbit unter Privaten und einander völli 
Gleichgeſtellten dürfte felten ein jo langandauerntes und do 
fo wandelloſes und ungetrübtes Herzens» und Geiftesbilupniä 
zu finden fein, wie hier zwifchen dem äußerlich Höhergeſtellten 
und ®ebietenden umb dem geiftig Ueberragenden, feiner Lebens—⸗ 
Rellung nad) aber Untergeorbneten und Ach willig Unterorbnens 
den, ine jo rüdhaltsloje und freubige Anerfennung der völlis 
gen Gleichberechtigung, ja in gewiſſem Sinne Höherberechtigung 
des wahlverwandten Genies feitens des fürftlichen Freundes war 
eben nur einem Geift möglich, der ſelbſt auf den Höhen bes 
Lebens, im freien Mether edeliten Strebens ſich bemegte, der das 
Große und Schöne zu würbigen mußte, weil er felb es aus 
innerſlem Triebe liebte und fuchte, 

Wenden wir und zuvörderſt zu den Goethe'ſchen Bries 
fen, jo ift es allein ſchon von Intereſſe, die darin ſtatt— 
findenven allmählihen Wanvelungen im Goethe'ihen Stil 
und in der Goethe'ihen Ausdrucksweiſe zu verfolgen. 
Selbit ſchon in den Anreden zeigen ic diefe Uebergänge 
aus dem vertraulihen Tone in den conmventionellen und 
ceremoniellen, Meder Goethe jrinen Fürften in den früs 
beften Briefen mit „Lieber, Herr‘, „Liebfter, gnädigſter 
Herr” oder höhftens „Gnädigſter Herr an, jo tritt da— 
für in den ſpätern „Euer Durchlaucht“ und zulegt „Euer 
föniglihe Hoheit an die Stelle, und Ausdrücke wie 
„lubmijjeit‘‘, „unterihänigit‘‘ u. ſ. w., die in den frühern 
nie vorfommen, werben immer häufiger. In den frübes 
jten Briefen, freilih nur wenigen, herrſcht gang der über- 
müthig ſprudelnde, worterfinderiihe und dabei etwas 
tiederlihe Stil der Genieperiode, wie gleih in dem erſten 
aus Leipzig vom 25. März 1776, den wir ald daraf- 
teriftiiche und im mehrfacher Hinſicht interefjante Probe 
bier ganz mittheilen wollen: 

Lieber Herr, da bin ich nun in Leipzig, iſt mir fonberbar 
worben beim Nähern; davon mündlich nn und fan nicht 
Ari fagen, wie fih mein Erdgeruch und Erdgefühl gegen bie 
Hwarz, grau, freifrödigen, frummbeinigen, perrüdengeflebten, 
Degenfhmwänlichen Magihers gegen die Reiertageberodte, alts 


modiſche, ſchlankliche, vielbünkliche Studenten Buben, gegen die 
zudende, kriechende, ſchnabelnde und ſchwamelnde Mägdlein un 
gegen die hurenhafte, Aragliche, fchwänzliche und finzliche Junges 
ägde ausnimmt, welcher Gräuel mir alle heut um die There 
als am Marientagsfeite entgegnet find. Dagegen präſervirt mein 
Heußeres und Inmeres der Ongel die Schrötern, ven ber mi 
Gott bewahre was zu —— Sie t und Gteinauer ar 
Maafgabe ihres Beileids über Hochdero Musenbleiben und fo weiter 
Ih bin ſeit 24 Stunden (denn cs ift netto Abends Achte) nicht 
bei Sinnen, bas heißt bei zu vielen Sinnen, über: und uns 
finnlih. Habe die Nacht durch manches Knäulchen Gedanlen-Iwirn 
aufs und abgewidelt; dieſen * flieg mir die göttliche Sonne 
hinter Naumburg auf. Mde, lieber gnädiger Herr! Und fomit 
lonnen Sie nie aufhören zu fühlen, daß id Cie lieb hate. 


Auch der zweite aus Ilmenau, vom 4. Mai 1776, it 
nicht minder harakteriftiih, weshalb wir auch diefen mit 
Auslaffung einer längern Stelle in der Mitte bier mit: 
tbeilen: 

Wie mir's gangen if, müſſen Sie gleich willen; Eoms 
abend früh 14 Me fchrieb ich dies Ilmenau im Amthaufe. Ih 
bin feine ſeche Stunden geritten, alfo wie fich gehört; bes Hu 
fars Pferd wollte nicht mehr fort gegen das Ende und binter 
Bücheloh auch meines nicht mehr. da fam ich in eim fer 
toigiges Nachtrieſeln, das gerad vom Wald fam, und traf endlich 

lũcklich bedredt ein... .. ) ade hab’ ich nach eine Lectien für 

ie! Da ich jo auf dem Wege über Ihre allzu große Hige bei 
folchen Gelegenheiten dachte, dadurch Sie immer im Fall fint, 
wo nicht was Unrechtes, doch was Unnöthiges zu thun umd Ihre 
eigenen Kräfte und die Kräfte der Ihrtgen vergebens anzuflae⸗ 
men. Seyen Sie hübſch rubig, ſoviel's ſeyn kann, leben Sie 
als homme des lettres und Privatmann, ſchonen Eie bie Hüfte 
bei dem Wetter; bier ift ſchon dem — Morgen Schret. 
— Mein Andenken ber Chere Mama. Sem Sie mir 

Man ſieht, daß Goethe damals noch magte, dem 
Herzog „Lectionen“ zu ertheilen, was jpäter nur felten 
und in vorfitigem Tone, zulegt aber gar nidt mehr 
gefhieht. Der Stil geht mehr und mehr im einen künſt⸗ 
leriſch gemeißelten, zulezt ganz in einen ceremenidien, 
diplomatiſch abgezirkelten oder ruhig und kalt geſchäfte 
mäßigen über, Hierin fpiegeln fih nicht nur die Wande— 
lungen, die in Goethe's Weſen vorgingen, fondern zu: 
gleih aud die Wandelungen, welche überhaupt in bieier 
langen Periode bis zu Karl Auguſt's Tode ftattfanden. 
Die fpätere militäriſch-bureaukratiſch-diplomatiſche Veriode 
vertrug feine jolden Genialitäten mehr, tie fie im der 
iebgiger Jahren an der Tagesordnung waren. Es if 
au jehr wahrſcheinlich, daß dem Herzog der buridifos= 
geniale Ton, melder im den beiden oben mitgebeilten 
Briefen berricht, denn doch zu unceremoniös mar und das 
er Gelegenheit nahm, Goethe mündlich oder ihriftiih 
einen Wink zu ertbeilen, wodurch diefer verſteben lermte. 
daß ein Herzog an einen Staatäbiener doch in andern 
Tone ſchreiben dürfe, ald ein Staatediener an den Serien, 
auf wie freundſchaftlichem Fuße fie ſonſt auch ſtehen möd- 
ten. Wäre es dem Herzog und Grofberzog nicht ganz 
recht geweſen, wenn Goethe jpäter immer mebr im einen 
ceremonidien und fleifen Fon überging, ihn mit „‚Guer 
Durdlaudt“ und den Großherzog mit „Euer fönigliht 
Hoheit’ anredete und ſich als „unterthänigfl” unterzeid- 
nete, jo würde er gewiß einmal am Gorthe geſchrieben 
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baben: ‚Lieber Alter! Was treibt du für Dinge? Laß 
dech ſolche Narreteien!” oder dergleichen. 

In der erften Hälfte des eriten Bandes bilden bie 
Briefe an Gortbe bei weitem die Mehrzahl, was ſich durch 
den obenermähnten Umftand, daß Goethe vor feiner Ab: 
wie 1797 die von ibm feit 1772 empfangenen Briefe 
eerbrannte, von jelbft erklärt. Gin Brief Goethes, ohne 
Datum, and der „Einſamkeit'“ geichrieben (‚wo ih bin, 
wrihweige ih noch eine kleiue Zeit”, heißt es darin), iſt 
beäbalb erwähnenswert, weil er einen gewiſſen Antheil 
herder's an der Ausarbeitung der „Ipbigenie” conftagirt, 
Goethe jhreibt: „Ih bin fleißig und arbeite Die « Iphi- 
genie» durch. Sie quillt auf, Das flodenne Silbenmaß 
wird in foribauernde Harmonie verwandelt, Herder bat 
mir dazu mit wunderbarer Geduld die Ohren geräumt, 
IE hoffe, glüdlih zu fein.” Goethe arbeitete damals 
mähtig daran, feinen innern Menſchen zur Harmonie zu 
kunmen und ſich künſtleriſch zu läutern: „Schon fühl’ ich”, 
fhribt er, „im meinem Gemütb, in meiner Vorftellungd: 
art gar merflichen Unterſchied, und ih babe Hoffnung, 
einen wohlausgewaſchenen, wohlausſtaffirten Menfchen wies 
ver zurücdzubringen.” , 

Dann folgt, von Nr. 30—48, eine Reihe von Brie: 
fen aus Italien, meilt aus Nom, einer aus Neapel, 
einer ans Floreuz und einer aus Mailand. Dieſe Briefe, 
ein intereffantes Supplement zu feiner „Italieniihen Reiſe“, 
bilden eine der wertbvollften Partien vded Ganzen Man 
kann ſich nur Glück dazu münden, daß Der Herzog 
Goethe's Wunſch, feine italienischen Briefe zu verbrennen, 
nicht erfüllte, fondern in richtiger Erkenntniß ihres Werths 
fie als koͤſtlichen Schag aufbewahrte. Goethe unterrichtet 
darin im gebrängter Kürze jeinen herzoglichen Breund 
von feinen Studien, von allem, was er fieht, hört und 
eriebt, und mandes in feiner Italieniſchen Meife nur 
Angedeutete wird dadurch in ein klareres Licht geftellt, 
mandhes um einen neuen Zug vervollſtändigt, mancher 
nee Bid in Goethes raſtloſes Denken und Schaffen 
eröffnet. Gr Schreibt am 3. Februar 1787 aus Rom: 

Bon interefanten Männern hab' ih manchen, von Weibern 
enger Angelifa nur eine feunen gelemt. Mit dem ſchönen Ge: 
(dicht kann man fich hier, wie überall, nicht ofme Zeitverluft 
tlaffen. Bom Theater und den kirchlichen Geremonien bin ich 
aleich übel erbaut. Die Schaufrieler geben ſich viel Mühe, um 
Freude, die Piaffen, um Andacht zu erregen, und beide wirken 
ar anf eine Klaſſe, zu der ich nicht gehöre. Beide Künſte find 
z ein feelenlofes Gepränge ausgrartet. Auf alle Fälle ift ber 
Lapſt ber beſte Schaufpieler, der bier feine Perfon probucirt. 

In einem Briefe aus Neapel vom 27. Mai 1787 
eißt es: 

Dieſe Stadt iſt für einen Fremden fehr reizend; man kann 
infam und für fidy leben und doch unter dem fchönften Himmel 
ca ben mannicfaltig zubereiteten Grgöglichfeiten fein Theil 
eanchmen. Ic bin begierig, wie mir fein wird, wenn ich 
in Meer fünftig fehe, das ich mun anhaltend drei Monate 
> aus fo vielen @efihtspunften im Auge gehabt habe. Das 
; an Sicilien fo luſtig, daß man faum eine Gtrede in bas 
and hinein if, gleich auf der andern Seite bas Meer wieder 
icheine und eine neue Küfle uns entgegenlacht. Huf alle Weife 
b' ich aber, wie fihmer es ift, ein Land zu beurtbeilen; ber 
ende kann es wicht, und ber Einwohner ſchwet. Und bann 


it der Meuſch jo einfeitig, dab rin fo großer und mannich⸗ 
faltiger Gegenſtand nicht von ihm begriffen werben kann. Dier 
jenigen, die ich über Neapel und Sicilien geſprochen habe, has 
ben im einzelnen faſt alle Recht, im ganzen, wie mir fcheint, 
faft feiner. 

Und tft nicht, fragen wir Gier beiläufig, auch Deutſch⸗ 
land ein „jo großer und mannichfaltiger“ Gegenſtand, 
daß er von einem einzelnen ſchwer begriffen, jedenfalls 
aber nicht in das ungebrodene Licht eines Gefammturtbeild 
geftellt werden kann? Wenn mir Deutſche und z. B. rüh— 
men, ein Gemüthsvolk zu fein, fo paht dies doch nur 
auf die Bevölkerungen gewifler Landſtriche, und rühmen 
wir und, ein Volt von Denkern zu fein, jo gilt dies 
bob immer. nur von einzelnen bervorragenden Geiſtern, 
denn es gibt Tauiende und Millionen von Deutſchen, 
welche jih zwar ſehr Mug dünken mögen, aber doch in 
der That jo gut wie gar nichts denken, Jedenfalls er: 
fennt man aus der angeführten Stelle, wie vorfihtig und 
gewiſſenhaft Goetbe zu Werke ging, wenn es galt, über 
irgendeinen Gegenftand zu urtbeilen, der in fib fo mans 
nichfaltiger Art it wie ein großes Land, Auch in viefer 
Hinſicht ſollte uns Goethe ein nahahmendmwertbes Vor: 
bild ſein, da der Deutſche nur zu fehr zu abſprechenden 
und einjeitigen Urtbeilen aufgelegt ift. Goethe felbit iſt 
auch ein „io großer und mannicfaltiger Gegenitanv”, 
und tie einfeitig bat man nicht oft in Deutichland felbft 
über ibn abgeiproden, weil man ihn nur nad einem eine 
zigen vorübergehenden Moment feined Lebens oder Schaf: 
; fend oder nur nadı einem einzelnen Stüd feines fo wunder- 
| bar und mannichfaltig zufammengefegten Organiemus be: 
) urtbeilte. Und zwar nahm man dabei meiſt nur einen 

äußern ſubjectiven Tendenzftandpunft, ver gerade einer Er: 
iheinung wie Goetbe gegenüber am Üibelften angebracht ift. 
Als den Hauptzweck feiner Reife nah Italien bezeich- 

net er in einem Briefe aus Rom vom 25. Januar 1788, 
der einer der längften und gebaltreichflen iſt: er fei dahin 
gereift, um fib von den phyſiſch-moraliſchen Uebeln zu 
) heilen, die ibm im Deutichland gequält und ihn zulegt 
unbrauchbar gemacht Hätten, ſodann „ven beißen Durfi 
nah wahrer Kunft zu ſtillen“. Das erfie jei ihm ziem— 
| 
! 
! 


en 


ih, das legte ganz geglüdt. Weiter bemerkt er: 

Bisher habe ich allen widerſtanden, bie mich in die Melt 
ziehen wollten, weil ed mir am erfien mm meine Hauptfachen 
gu thbun war, weil die Welt nicht gibt, fondern nimmt, und 
meil ich täglich mehr Abneigung empfinde, etwas halb zu thun. 
Nun aber werbe ich mich eanipiren, einen Bebienten anfıhaffen, 
mein Duartier befler beftellen, genug mich fo einrichten, bat 
ich als der Ihrige auftreten fann und am Anftänbigen nichté 
fehlt u. f. w. ’ 

In demfelben Briefe gibt er Rechenſchaft über feine 
Kunſtſtudien, wie namentlib im vorhergehenden über 
feine literariiben Arbeiten, Zu feiner DBerwunderung 
erfährt man aus dieſen Briefen au, vap ſich Goethe zu 
gleiher Zeit fogar mit Politik beihäftigte, mas ibm fauer 
genug angefommen fein mag. Gr fhreibt einmal: 

Ich leſe fleißig die Zeitungen, und da neuerdings fich alles 
bald aufdeckt und entwickelt, fo fann man mit einer freien Vor⸗ 

| flellungsart die Rage der Sache ziemlich überfehen. Mir fcheint 
es für Freund und Feind bedenklich, daß Frankreich fo weit 
herunter ift u. ſ. w. 
88 * 
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Und nun folgt eine Betrachtung über die preußiic: 
engliih: oranifhen Abfihten, über Rußland Ab: und 
Ausſichten auf Konftantinoprl u. f. w. Goethe führt fo: 
dann fort: 

So viel iR gewiß, daß ber Kirchenſtaat und beide Eicilien 
ohne Schwertürcich, wie Hellanp, wegzunehmen wären. Man 
legte ſich mit ein paar Linienichiffen in den Golf von Neapel 
und bäte fich zwei Thore von Rom aus; fo wäre die Sache 
gethan. Aus verichiedenen Bewegungen glaube ich, daß ber 
päpfliche und neapolitanifche Hof auf einer folchen Epur find, 
obgleich das allgemeine VPublikum fih nichts davon träumen 
täßt. Das Volk ift misvergmügt, bie Geiſtlichleit befonbers, bie 
Mönche find laiſerlich gefinnt. Noch geitern fagte ein fichzig« 
jähriger Mönd: wenn idy nur noch in meinen alten Tagen ers 
leben ſollte, daß der Kaiſer fäme und und alle aus den Klöftern 
jagte, feld die Religion würde babei gewinnen u. f. w. 

Mir führen diefe Stelle an, meil fie eine Art Unis 
cum, faft die einzige uns befannte Stelle ift, in melder 
Goethe Äh fo eingehend in die Details der politischen 
Tagesgeſchichte verliert. Es Scheine ihm freilich jelbft da: 
bei ein menig Angfl geworden zu fein, denn er läßt 
gleih darauf jeinen ſchon erwähnten Wunſch folgen, ver 
Herzog möge doch ja gleich feine Briefe verbrennen, da— 
mit er „deſto freier’ fchreiben könne. Der Herzog ſchickt 
ihm darauf ein „tableau politique‘” zu, und Goethe dankt 
für diefe „Ausfüllung und Beitimmung’ feiner allgemei: 
nen Ipeen. Leider mag dieſes „tableau politique” zu 
denjenigen Schriftftüden gehören, melde Goethe ipäter 
verbrannte, jo auch die übrigen Briefe des Herzogs, auf 
deren einen ſich Goethe ausbrüdlic bezieht, indem er fein 
Schreiben aus Rom vom 17. Mär; 1788 mit ven Mor: 
ten beginnt: „Ihren freundlihen herzlihen Brief beant- 
worte ih ſogleich mit einem fröhlichen: Ich komme!“ 

Seine zarte Sorgfalt für die daheim Zurüdgebliebenen 
zeigt ſich oft im ſchönſten Lichte. 
feinem erwähnten längern Briefe vom 25. Januar 1788: 

Deine größte Sorge, die ich zu Haufe habe, iſt Arig (von 
Stein). Gr tritt in die Zeit, wo die Natur fich zw regen ans 
fängt und wo leicht fein übriges Leben verborben werben fann. 
Echen Sie doch auch ein wenig auf ihn. Gehen Sie mit fich 
ſelbſt fo gelind ala moglich um. 
mich nicht ohne Sorge und es muß auch Ihr Gemüth in einem 
immer geichäftigen,, doch meift genußlofen eben leiden. 

In einem fpätern Briefe banft er dem Herzog dafür, 
daß er für Herder und Voigt jorge und allen jeinen 
Bitten und Wünjchen zuvorfomme. 
und jeiner Ergebenheit gegen den Herzog gibt er wieder: 
holt ven lebhafteften und zarteften Ausdruck. „Genießen 
Sie’, ſchreibt er einmal, „wenigſtens des Gedankens: daß 
Sie Einen Menſchen, der Ihnen noch angehört, durch 
Ihre Liebe, Güte und Nachſicht ganz glücklich machen.“ 
Ein andermal ſchreibt er: 





Er ſchreibt z. B. in 


Ihre phyſiſchen Uebel laſſen 


Seinem Dankgefühl 


Nur zu ſehr ſpüre ich in dieſem fremden Sande, daß ich | 


älter bin. 


Alle Berhaltnifte fnüpten fich langſamer umd Lofer, | 


meine beite Zeit habe ich mit Ihnen, mit den Ihrigen gelebt | 
und dort ift auch mein Herz und Sinn, wenn fich gleich bie | 


Trummer einer Welt in die Wagichale legen, Der Menſch 
bedarf wenig; Liebe und Sicherheit feines Verhaltniſſes zu dem 
einmal Erwählten und Gegebenen kann er nicht entbehren. 


Und in dem öfter von und erwähnten Briefe vom 


| 


den Rückweg nah Haufe reizend. Ohne Ihren Umgang, 
obne den Umgang geprüfter Freunde länger zu leben, it 
denn doch jo eine Sache. Das Herz wird in einem frem: 
ben Lande, merk’ ich, leicht Kalt und frech, weil Liebe und 
Zutrauen felten angewandt iſt.“ Nur ein auffallentet 
Urtheil über den mailänder Dom geflatten wir uns aud 
dieſen italienifchen Briefen bier noch anzuführen. Goethe 
ſchreibt vom 23. Mai 1788 aus Mailand: „Geſtern wat 
ih auf dem Dom, welden zu erbauen man ein ganzee 
Marmorgebirge in die abgeſchmackteſten Formen gepmun: 
gen bat. Die armen Steine werden noch täglich gemält, 
denn ber Unfinn oder vielmehr der Armfinn ift mod lange 
nicht zu Stande.” 

Die übrigen in ber deutſchen Heimat geichriebenn 
Briefe Goethe's im erſten Bande bieten weniger Interefle, 
In einem Weimar den 1. October 1788 batirten Sötti⸗ 
ben beihäftigt er fi mit dem ilmenauer Bergbau, webei 
er einige bei einem Dichter auffallende techniſche Rennmife 
des Stollenbaued audframt; fpringt aber fehr bald vn 
diefem Gegenftande auf die befannte Schiller'ſche Recen— 
fion des „Egmont“ in der „Literatingeitung‘‘ über, von 
der er bemerft, daß Nie den firtlihen Theil „gar gut” 
zergliedere; was aber den poetifchen Theil ketreffe, „io 
möchte Recenjent andern nod etwas zurückgelaſſen baten“. 
Herder's Shidjal beihäftigt den edeln Mann fortmwährent 
um diefe Zeit. Sehr ſchön fhreibt er am 12. Mai 1789: 

Eine meiner vorzüglichtten Sorgen ift nun Herder's Eid 
jal, Sie werden mir erlauben, dag ich einmal gelegentlich ätır 
diefen Fall und verwandte Fälle ein Wort aus dem Herzen lage. 
Es wird einem Kürften, ber fo mandrerlei Mittel in Handır 
hat, leicht, das Glück von manchem, befonders dem Mchſten 
zu machen, wenn er es wie eine Baumfchule behandelt, zadı 
und nad, und immer fo fort, wenig, aber das Wenige zur 
rechten Zeit thut. So fann ber Menſch, dem nachgehelien wirt, 
von ſich felber wachen. Und am Ende von allem: was unter» 
ſcheidet den Mächtigen, als daß er das Schickſal der Seinigen 
macht, es beauem, mannichfaltig und im großen machen lanı, 
anftatt daß ein Parriculier fein ganzes Leben ſich burchbrüde 
muß, um ein raar Kinder oder Verwandte in einige Miles 
zu verteßen, 

So bemühte Äh Goethe — und die Beifpiele taren 
find zahlreih — fortdauernd um feine Freunde; jo führe 
er unabläſſig auf feinen fürfliben Freund im beften un 
edellten Sinne zu wirken und ihm die höchſten Aufgaben 
eined regierenden Fürften flar zu madhen; und dod dar 
man gewagt, ibn des ſchnödeſten Egoismus zu zeiben, 
und auf dieſe Verleumbungen deutiher Neider geitügt, 
bat der Brite Kenealy in feiner jüngft in ». Bi. be 
ſprochenen balbverrüdten Dichtung „A new pantomime”, 
kurzweg Goethe beſchuldigt: er habe „nie eine gute Ihe: 
für eine bevürftige Seele gethan“. 

Vom Jahre 1792 an werben die Goethe'ſchen Bririt 
an Zahl immer weniger, ſodaß man ſich ter Annahme 
faum verihliefen fann, der Herzog und Großherzog bar 
jpäter mebr als früher der Gewohnheit gehuldigt, vor 
ihm empfangene Briefe, darunter auch vie Goerbr'iäen. 
zu vernichten. Man muß zu diefer Annahme um ie 
mehr geneigt fein, da in Karl Auguft's jo zahlreichen 


25. Januar 1788 bemerft er: „Gar mandes macht mir Handſchreiben und Billeten nicht felten von Briefen bir 
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Mede it, melde er von Goethe empfing, die aber bier 
niht abgedrudt find. So heißt ed in einem Briefe Karl 
Auguſi's aus Gijenah vom 9. Auguſt 1795, der auf | 
einen vom 4. Juni folgt: „Soeben erhalte ich deinen Brief‘; 
am 9. Januar 1818 ſchreibt er: „Mit dem größten Ver: 
gnügen babe ich deinen muntern Brief befommen, der 
mir für dein Wohlſein zeugt”; am 31. Mai 1820: 
„Deine zwei fehr angenehmen Briefe babe ih erhalten.” 
Aber man ſucht nad) den Briefen, auf die Karl Auguft 
fh bier bezieht, vergebene, Möglicherweiſe gehören ſie 
auch zu denen, welde, laut dem Vorwort, deöhalb aus: 
geihieden wurden, meil fie Stellen enthielten, „durch 
welde ſich eine gerechte Empfindlichkeit Jetztlebender hätte 
verlegt fühlen können”. Karl Auguft nennt den einen 
diefer Briefe, den er mit dem „größten Vergnügen“ bes 
fommen zu haben befennt, „munter und die beiden an: 
wm „ſehr angenehm‘; sie fcheinen alfo fein beſonderes 
Wohlgefallen erregt zu haben und gehörten vemnad wahr: 
ibeinli zu den intereffanteften der Goethe'ſchen Briefe; 
um jo ſchmerzlicher vermißt man fie. Vertrauliche Reife: 
berichte reihen Inhalts waren wol aud) die „Relationen“, 
von denen Karl Auguft in einem Briefe, datirt Weimar, 
vn 23, Auguft 1797, ſpricht und die er „gar inter: 
ant” nennt, mit dem Hinzufügen: „Es ift recht löblich, 
daß du Dich unferer bier erinnerft. Wir vermuthen, 
daf diefe hier nicht zum Abdruck gefommenen „Relatio: 
nen“ fih auf die Ende Juli 1797 von Goethe angetre— 
tene Reiſe nach Süddeutichland und der Schweiz beziehen | 
und zwar zumeift auf feinen Aufenthalt in Frankfurt. 
Hierher begleiteten ihn aud Ghriftiane und ihr Sohn, die 
belanntlich von Goethe's Mutter ſehr liebevoll aufgenom= 
men wurden. Abgedruckt finden wir dagegen eine weitere 
Relation, datirt Tübingen, den 11. September 1797, 
die mit den Worten beginnt: „Vom 25. Auguſt an, da 
id von Frankfurt abreiſte, habe ich langſam meinen Weg 
dierber genommen.” Diejer ziemlid umfangreide Bericht 
behandelt Goethe's Reiſe über Heidelberg und Heilbronn 
nah Stuttgart und Tübingen und ift nicht ohne Inter: 
fe. Ueber die Gegend von Heidelberg bemerkt Goethe: 

Heidelberg und feine Gegend betrachtete ich im zwei völlig 
keitern Tagen mit Berwunderung und ich darf wol Tagen mit 
Eritaunen, Die Anfichten nähern ih von mehreren Seiten bem 
Peal, das der Kandichaftsmaler aus mehreren glüdlichen Naturs 
lagen ſich in feiner fchafenden Phantafie zuſammenbildet. 

Bei Gelegenheit der ftuttgarter Runftanftalten bemerft 
Goethe, wahrſcheinlich um aud feinen Herzog nad dieſer 
Seite Hin anzuipornen: 

Wie ſchade if es, daß man gegenwärtig nicht einfieht, 
wich ein großes Kapital man daran befipt, mit wie mäßigen | 
Roten es zu erhalten und weit höher zu treiben ſei. Aber 


e ſcheint niemand einzufehen, welchen hohen Grad ven Wir⸗ 


fung die Künſte, in Berbindung mit ben Wiffenfchaften, Hands | 
wert und Gewerbe in einem Staate hervorbringen. Die Ein— 
ibränfungen, bie der Augenblick gebietet, hat man von biefer 
Seite angefangen und dadurch mehrere gute Leute mismuthig 
und zum Auswandern geneigt gemacht. 

Ueber den damaligen Zufland der Univerſität Tübin= | 
gen lautet ſein Urtbeil nicht ſehr günftig: die alte Form | 
viderfpreche jedem fortfhreitenden Leben, die Wirkungen | 


' Zanderns und Schmwanfens auf alle 


‚ liche eines ſolchen Bekenntniſſes nicht zu fühlen fcheint. 


griffen nicht ineinander u. ſ. w. Tiefer „Relation“ folgt 
eine minder bedeutende aus Stäfa vom 17. October 1797. 

Der zweite Band, der mit einem Billet Karl Auguft's 
vom 28. Mai 1809 beginnt, befteht größtentheild aus 
Briefen des Herzogs, jpätern Großherzog. Bon Gorthe 
enthält er nur weniges, darunter aber ein intereffantes 
Actenftüd, ein Gutachten Goethe's vom 5. Detober 1816 
in der Angelegenheit ver Oken'ſchen „Iſis““. Die Landes: 
direstion hatte folgende Vorſchläge gemacht: man folle dem 
Herausgeber ver „Iſis“ feine Ungebühr münblih oder 
fhriftlih verweifen und ihn bedrohen, daß bei erneuer— 
ten Ausfällen auf einzelne Perfonen oder ganze Stände 
fein Blatt fogleih verboten werden folle. Hierzu Fam 
nod der Vorſchlag, daß man den Fiscal gegen ihn auf: 
regen und auf dem Wege Rechtens den bisher Beleidig- 
ten Genugthuung verfhaffen möge. Goethe, um feine 
Meinung vom Großherzog befragt, ſprach ſich gegen dieſe 
Vorfhläge aus und verlangte: „Die anfangs verjäumte 
Mapregel muß ergriffen und das Blatt ſogleich verboten 
werden.” Seine Anfiht motivirte er mit folgenden Grün 
den: 

Dfen ift ein Mann von eilt, von Kenntniffen, von Bers 
dient; ihn als einen Schulfnaben herunterzumaden, ziemt fh 
nicht; hat er aber bei allen feinen VBorzügen nebenher noch einen 
partiellen MWahnfinn, ber dem Staate ſchädlich, ja verberblich 
it, fo bandige man biefen, und bie Sache ift mit Ehren gethan. 
Man fürchte fh ja nicht vor den Folgen eines männlichen 
Schrittes, denn es entſtehe daraus was wolle, fo behält man 
das ſchoͤne Gefühl, recht gehandelt zu haben, da die Folgen dee 
Fälle peinlih find. Mit 
dem Berbot der „Iſie“ wird das Blut auf einmal geftopft; es 
it männlicher, fich ein Bein abnehmen zu laffen, ale am falten 
Brand zu ſterben. Wenn ich nun aber dieſen chirurgiichen 
Schritt anrathe, jo kann ich dagegen feineswegs räthlich I. 
fiscalifche Klage gegen ihm zum erheben; hierdurch würde eine 
Sache, die abgethan und der Vergeſſenheit übergeben werben 
follte, verewigt und erſt recht in die Breite getreten. 

Auch einige weitere Bemerkungen Goethe's find interz 
eſſant. Er tadelt es, daß in den votis über dieſe Sache 
das Wort „Hohverrath‘‘ vorgefommen fei, denn wie 
könne das Verrath fein, mas öffentlich geſchähe? Berner 
fei in den Acten und Blättern, die zu ibm gefommen 
feien, ald etwae Bekanntes angenommen worden, daß 
diefer Zuftand auf Selbftrahe hinführe. Goethe bemerft 
nun: 

Mit Verwunderung habe ich gefehen, daß man bas gg 

ie 
Regierung, die fih das jagt oder jagen läßt, ift aufgelöft und 
ich will jegt für Dfen fprechen, gegen den ich geiprochen habe. 
Wie ich oben eine ſchülerhafte Demuthigung von ihm abzulehnen 
gedachte, jo will ich jegt die Gefahr ſchmählichſter Behandlung 
von ihm ablenfen.... Wer will dann dieſem Ofen, der noch 
immer verdient, in der Wiſſenſchaft eine glänzende Rulle forts 
zufpielen, wer will ihm zu Hülfe fommen, wenn ihn junge 
Medienburger überrafhend auf gräßlichſte mishandeln? Und 
wie fann ein Staat folche Handlungen beitrafen, der fie hervors 
ruft, indem er fich felbit in den Naturzuſtand erflärt und den 


| Krieg aller gegen alle verfaflungsmäßig madıt ? 


Mit Vergnügen führen mir bier ein Urtheil über 
Gorthe'8 Gutachten aus dem Beuilleton der „Weſerzei— 
tung‘ an: 
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Der ganze Auffap verdient von unfern heutigen Staats: 
männern nachgelefen und beberzigt zu werden. Sie würden 
manches zu lernen fönnen, vor allem die Achtung vor bem 
Geiſt und vor der Wiſſenſchaft, welche Goethe auch ba noch 
eigte, wo er ala Miniſter fi gezwungen fab, gegen ein wirf: 
n 6 oder nur vermeintliches Uebel mit der größten Strenge 
und nadichtslofer Energie zu verfahren, Gr ftrafte, aber er 
entwürbigte nicht den Menſchen und Schriftſteller; er faßte das 
Verbot einer Zeirfchrift als eine traurige Nothwenbigfeit, aber 
nicht ale einen Mt gemeiner Rache und kleinlicher Berfolgunges 
ſucht auf. 

Gin dur einen äußern Umftand veranlaftes Schreiben 
Goethe's an den Herzog, nunmehr Großherzog, betrifft 
die weimarifhe Subſeription für die von Bürger projee— 
tirte Ueberfegung des Homer, eine Angelegenheit aljo, 
bei der ſich ebenfalls Goethe's Edelmuth manifejtirte. 
Goethe bemerkt, daß man die Summe von 65 Louisdor 
in ftine Hände niedergelegt babe und fährt dann fort: 

Allein weder die Theilnahme des Publifums, noch Bürger's 
Beharrlichfeit ſtimmten in den wohlgemeinten Vorſatz; die Sadıe 
gerierh in Schwanfen und Stoden, wo denn —F wenig Hoff: 
nung übrig blieb. Da aber einmal das Geld zu Bürger's Gunz 
ften beftimmt worden, der fi aus fümmerlihen Umftänden nie 
u erbolen wußte, fo beſchloß Pie anfehnliche Geſellſchaft, ihm 
iefe bedeutende Unterftügung angedeihen zu laflen, wenn audı 
bie Bedingung unerfüllt geblichen war. Ich fendete ihm das 
Geld, erbielt feinen Danf und richtete ihn aus, 

Man weiß, wie unedel fih Bürger durch ein bekann— 
tes Gpigramm am feinem Gönner und Woblthäter ges 
rächt bat. 

Die etwa von der Mitte des erften Bandes an in 
überwiegender Zahl auftretenden Briefe Karl Auguft’s 
tragen einen ganz andern Gharafter, Sie find im Tone 
eines familiären, nicht ſelten geiftreib, bisweilen etwas 
leihtfertig wigelnden Geplauders gehalten, verratbhen die 
Wißbegier eines Hocgeftellten, fih über alles im Fluge 
zu unterrichten, und tragen, bei aller Aufgelegtbeit des 
Fürſten zu fharfen Urtbeilen, den Stempel einer liebend- 
würdigen Bonhomie. In viefem Tone bleiben fie vom 
Anfang bis zu Ende des Bandes ziemlich gleih, und ſelbſt 
wenn Karl Auguft über ernfte und tragiidhe Vorfälle zu 
berichten bat, jo beeilt er ih doch ſobald ald möglich, 
mit irgendeiner leichten Gauferie den ſchweren Gegenjtand 
binmwegzufhnellen. Feierliche Ausprüde liebt er nicht; er 
fagt 3. B. nicht: Schiller's Ueberreſte over fterbliche Reſte, 
ſondern Schiller's „Ueberbleibſel“, und zuweilen braucht 
er die bequemſten und vulgärſten Ausdrücke, weil er jedes 
Ding immer beim rechten Namen zu nennen liebt; er 
färeibt 4. B. am 9. Januar 1796: „Wenn du aufs 
Frühjahr weggehen follte, wie du es im Willen zu fein 
ſchienſt, jo ift freilich umfer Theater im A—“; oder ein 
andermal: „vier Paar A—backen“; er fpridt von einer 
„Pille“ zu verfhluden geben, wenn es ſich darum han— 
delt, jemand eine Todesnachricht beizubringen. Am 3. Sep: 
tember 1800 jhreibt er aus Dredven: ‚Eben fomme ih 
von der kleinen Lewetzow, die ſich dir beftend empfiehlt. 
Das arme Kolibri ift ſehr Frank, ſieht erbärmlih, grün, 
gelb und blau aus und huſtet ihr armes Lüngelchen weg.” 
Bon der Art, wie er Verſonen charakteriſirt, bier nur 
ein Eleines Beifpiel. Don der befannten, von andern 


wegen ihrer Schönheit gerühmten Henriette Gerz ſchitibt 
er aus Pyrmont vom 9. Auguft 1802: „Der Dr. Se 
von Berlin ift bier, ein Fluger, artiger kleiner Jude; 
fie groß, dicke, gebilver, aber ſchrecklich empfindfam.‘ 
Goetbe wird von ibm, außer in einem ober dem andern 
officiellen und zugleih für die Deffentlickeit berechneten 
Schreiben, immer gebuzt und mit „Mein Lieber! „Lieber 
Freund” „Mein lieber Meccanus!" ‚Euer Meccaniihe 
Hoheit!“ „Lirber Alter!” u. ſ. w., aud wol ſcherzbafter⸗ 
weile „Hochgeehrteſte Excellenz!“ angeredet. 

Zu dem Bemerkenswertheſten, was ſich in Karl Auguſte 
Briefen vorfindet, gehören wol feine auffallend ſcharfen 
Urtheile über Schiller's Dramen. Er ſchreibt z. B. über 
„Wallenſtein“ am 31. Januar 1799: 

Ueber den gefirigen „Wallenftein’‘ — die ausnehmend ſchon⸗ 
Sprache abgeredinet, die wirflih vorzüglih, vortrefflih it — 
aber über feine Fehler möchte ich ein ordentlich Programm farei: 
ben; indeß muß man erft- den zweiten Theil abwarten. 36 
glaube wirflich, daß aus beiden Theilen ein ſchöͤnes Ganze Fünnte 
ausgefchieden werden; ed müßte aber mit vieler Herzhaftiglen 
davon abgeloſt und anderes eingeflidt werden. Der Gharalte: 
bes Helden, ber meiner Meinung nach auch einer Verbefferurz 
bevürite, fünnte gewiß mit wenigem ftändiger gemacht werten 


In Betreff ver „Maria Stuart” ſchreibt er (obne 
Datum): j 

Ge ift mir geſtetn Abend erzählt worben, daß in ber „ Maris 
Stuart‘ eine foͤrmliche GCommunion oder Abendmahl anf dem 
Theater paffiren würde. Vermuthlich foll fie katholiſch fein und 
ſich vielleicht mit der der „Jeſuiten“ entfchuldigen. Indeſſen 
ift doch auf unferer Bühne bei der Vorftellung der „„Sehuiten“ 
die Sache fo anfländig gemacht worden, daß bis auf ein Cru— 
eifir, das wel aud hätte wegbleiben fünnen, nichts fehr An: 
flößiges vorfam. Ich erinnere dich daran, weil ich der pru- 
dentia mimica externa Schilleri nicht recht traue. Se em 
braver Mann er fonften ift, fo ift body leider die gönlide Un: 
verfhämtheit oder die unverichämte Gdttlichkeit, nach Schlegel⸗ 
ſcher Terminologie, dergeflalt zum Tone geworden, dak man 
fich mancherlei poetifche Auswüchſe erwarten fann, wenn es bei 
neuern Dichtungen darauf anfommt, einen „Effect“, wenig 
ſtens „einen fogenannten‘‘ hervorzubringen, und ber Gedanie 
oder der poetiſche Schwung nicht zureichen wollte, um durch 
Worte und Gedanken das Herz des Zuſchauere zu rübren. 

Wenn aud fein directer Tadel, fo liegt doch etwas 
Spöttiſches und zugleich Frivoles in einer Bemerfung vom 
16. Mär; 1802: 

Schiller will den „Don Garlos' und die „Jeanne d'Arc“ für 
unfern lauchftädter Bedarf zufammenfchnigen. Leptere muß adır 
bier einſtudirt werden und einer Probe hier unterliegen. Deswegen 
habe ich erlaubt, daß dieſe Jungferfchaft bier einmal vor dem 
Abgang der Geſellſchaft unterfucht werde, unter der Bebinguna 
aber, daß jede andere als die Jagemann die d’Arc fricke. 

Man weiß wol, warum Karl Auguft wollte, vas 
gerade die Jagemann, fpäter Frau von Hevgendorff, dir 
Jungfrau nicht fpielen folfe. 

» Gin ehr merkwürdiges Urtheil von größter Schärfe 
ift das über Schiller's „Braut von Meffina‘; Karl 
Auguft jhreibt über fie am 2. November 18083: 

Schiller hat mir fein Stüd Arbeit gegeben. Ich Habe r# 
mit großer Aufmerffamfeit, aber nicht mit wohlbehaglichem Ge— 
fühle gelefen ; indeſſen verſchließe id; meinen Mund wohlberit- 
tig darüber. Meber die Sache ſelbſt iſt ibm nidte fagen, 


| er reitet auf einem Gtedenpferde, von bem ihm nur —9 Eriab 
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rang wird abfigen helfen; aber eins follte man ihm doch einzus | 
titen ſuchen, das iM Die Reviſion ber Verſe, in denen er feine 

Üırfe geichrieben hat; denn hier und ba fommen mitten im 
Pathos fomishe Knittelverfe vor, dann unausftchliche Härten, 
mdeatfche Worte und endlich foldye Wortverfegungen, bie poe⸗ 
übe Förmeldens bilden, deren Niederſchreibung auf Pulver 
former gar nicht unpaſſend geweien wäre, Berichiedenes bers 
leiden habe ich ertrabirt, ie werde es dir gelegentlich münd: 
ie einmal vorlegen. Etwas fehr Auffallendes wird dem Bublis 
hai nicht entgehen, Die eigentlichen Hauptperfonen des Stüds 
fin Etodtatholiten, das Chor aber Heiden; legtere ſprechen von 
alen Göttern des Alterthume, erflere von der Muttergottes, 
den Heiligen u. f. w. Da nun das Chor eigentlich ein Korps 
unter den Waffen darftellt, jo fann man bie Perjonen deſſelben 
für nichts als für bewaffnete Poeten anſprechen; eine neue 
Moste für die Bühne; denm die meiftens ganz unmüge bilders 
vie Schwulftigfeit, im der biefes Gorps den Zufchauer von 
einer Scene zur andern führt, und nody.dazu fehr langiam, 
fan unmöglich für Kriegefnechte paflen, da bie Prinzen, zu 
denen jene Genie gehören, fich viel natürlicher ausprüden. 


Indeſſen bemerkt der Herzog weiter, wolle er ſich wol 


hüten, etwas der Ausführung diefes Stüds entgegenzufegen, 
de Praftif werde das beite Gegenmittel für die Folgen wer: 
den, und er fügt bie jehr richtige Bemerkung hinzu: „Das 
Zugleihreden der Koryphäen oder der Wachtmeiſter des 
Corps Habe ich ſchon geſucht, Schiller auszureden, meil 
man ji) platterding® nichts Unharmoniſches erlauben muß.‘ 

Dan glaube aber niht, daß der Herzog jeinen Goethe, 


mit dem er offenbar unvergleihlih mehr ald mit Schiller 
durch allzu veihlihes Lob verwöhnt habe. | 


iomparbijirte, 
Ueber den „Egmont“ z.B. muß der Herzog fein durd: 
aus günftiges Urtheil gefällt haben; denn Goethe ſchreibt 
aus Rom den 28. März; 1788: 


Bemerfungen wie die, welche Sie mir ſchreiben, find zwar | 


für den Mutor nicht fehr tröflich, bleiben aber doch dem Mens 
(en außerſt wichtig, und wer beide in ſich nie getrennt hat, 
weiß ſolche Erinnerungen zu fhägen und zu nugen. 

Und ev bemerft meiter: 

Gewiß auch fonnte fein gefährlicherer Leer für das Stück 
jan als Sie. Wer felbit auf dem Punkte der Griftenz ftcht, 
ım welden der Dichter ſich ſpielend dreht, dem fünnen bie 
Guufeleien der Poeſie, welche aus dem Gebiet der Wahrheit 


6 Gebiet der Lüge ſchwankt, weder genugthun, weil er «6 


Köer weiß, noch fonnen fie ihn ergögen, weil er zu nahe fteht 
ad 6 vor feinem Ange fein Ganzes wird, 

Den Miserfolg des Goethe'ſchen Großkophta“ bei 
vr Aufführung erklärt fih Karl Auguft zumeift aus fol 
ndem Grunde: 

Sollte nicht der Genre — fragt der geiftreiche Fürſt —, in 


welchem dieſes Stück geichrieben it, daran ſchuld fein, daf bie | 


Iuihauer dabei lau bleiben? Eigentlich gehört es, feiner Ber 
Sanblung nach, im die Klaſſe des Dramas, während ber Cha— 
tafter Des Sujets es entweder zu einer Poſſe oder zu einer 
Tragödie ſtempeln möchte. 

Goethe gab auf das Urtheil des geiftreihen Fürſten, der 
fürdie innern Mängel und äußern Formſchwächen eines Werts 
inen äußerst fcharfen Blick, für gewiſſe pathetiihe Schönhei— 
en aber vielleicht feine jehr große Empfängligkeit hatte, mit 
Recht ſehr viel, und jo mag ihn das tadelnde Votum 


Rarl Auguſt's über feinen „Egmont vielleicht ebenjo 


fürze gemacht haben, als ihm fpäter die Nachricht, daß 
ein fürftlicher Freund am den erflen Scenen des „Tor— 


quato Taſſo“ jein Woblgefallen gehabt, erfreute und ers 
munterte. Im ganzen war freilih Karl Auguft, wie die 
meiften der damald regierenden Herren, von Haus aus 
mehr für die Formen des franzöſiſchen Dramas eingenom= 
men, doch hinderte ihn dies nicht, am 31. Januar 1799 
an Goethe zu jhreiben: „Hier ſchicke ih dir franzöſiſche 
Komödien. Du wirſt did vermwundern, wie dorten der 


| Geihmad fällt und wie ſehr ji dorten alles dem Bar- 


barismus nähert.‘ 

Wir finden in Karl Auguſt's Briefen aber auch ſehr 
anerfennende Urtbeile über Goethe. Gr fhreibt 3. B. 
am 4. April 1798: 

Zum Unternehmen wünfde ich recht herzlich Glück! Da 
„Hermann und Dorothea” einen fo guten Begriff von deiner 
epifchen Mufe gegeben hat, jo bin ich überzeugt, daß bir dein 
MWerf im zellen Stil”) wohl gerathen wird, Das von 
dir gewählte Feld ift neu und gibt dir daher einen rechten bes 
quemen weiten Spielraum, um dich auszulaſſen. 

Am Neujahrötage 1804 ſchreibt Karl Auguft: 

Taufend Danf, lieber Alter, für das manderlei Schöne und 
Gute, was du. mir diefen Morgen überfchidt haft, Du weißt 
ſelbſt, wie vielen Theil du an allem dem, was feit etlichen und 
\ 20 Jahren bei uns zum Guten gebiehen iſt, bir zuſchreiben 
‘ fannft, ale daß ich nöthig hätte, dir zu jagen, daß ich es leb⸗ 
' haft erfannt, indem du gewiß nicht am meiner @rfenntlichfeit 
\ zweifeln kannſt, nod an der Gerechtigkeit, die mein Herz beis 
‚ nen feltenen Verdienſten gern widerfahren läßt. 

Wir erinnern noch gleih hier an das ſchon früher 
veröffentlichte Schreiben, womit am 7. November 1825 
‚ Karl Auguft feinem Freunde zu feinem funfzigjährigen 
 Amtöjubiläum feinen Glückwunſch und feine Anerkennung. 
‚ für geleiftete Dienfte ausſprach. 

Hier noch ein paar ſcharfe Urtheile Karl Auguft’s. 
| Er ſchreibt am 16. März 1802 über H. von Gollin’s 
Regulus“: 

Das Werk fommt mir ſeichte und lau, auch langweilig vor, 
indeſſen hat es doch einigen Verdienſt. Beſtärkt bin ich durch 
| diefe Schrift in meiner Meinung worden, weldes gefährliche 
| Inftrument die neubeliebten Jamben in der Feder eines Lehrs 
lings oder Stümpers find. Gleich werben fe ſtachlicht, höderige, 
vebantiiche Profa. 

Ueber Heinrich von Kleift ſchreibt er am 4. März 1808: 

Der Kleiit' des zerbrochenen Topfes hat, nach Lavater'ſchem 
Stil, eine Art Abgefchnittenheit, indem er mit vielem Wig, Ber: 
\ Rand und etwas Talent ſich mit ſich ſelbſt amufirt, ohne bie 
minteite Ahnung zu haben, wie es andern Leuten babei zu 
Muthe iſt. 

Eine Vartie der Briefe Karl Auguſt's im erſten Bande, 
um mit dieſem gleich hier fertig zu werden, betrifft die 
Rheincampagne vom Jahre 1793. Am 13. September 
' beflagt er ſich, daß der plan de campagne, den man 
von Wien erwarte, noch immer aufenbleibe; eine Erpedi— 
tion des Generald Pejacſevich nennt er eine wahre „Wurm: 
ı feriade ', und er führt fort: „Nur gegen einen jo äuferft 
' schlechten Feind, wie der jegige Republikaner, ift ed mög— 
"ih, daß dergleihen Dinge nicht äußerſt ſchlecht ablaufen.” 
' Man jieht, wie wenig man jelbjt damals nod über die 
militäriſche Leiftungsfäbigkeit der Nepublifaner im Klaren 
war, Auch trug man jih immer noch zu ſehr mit ber 


1 


*) „Adilleis”, 
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Hoffnung auf eine baldige Reaction in Frankreich. 
Mangel an Lebensmitteln‘, ſchreibt er am 17. Septem: 
ber aus Pirmafend, „und die Unzufriedenheit in Frank— 
reih ſoll täglih zunehmen. Gin jeder Kenner, Ribt: 
fenner, aber Wünſcher hofft auf eine baldige Ummälzung.“ 
Ein intereffantes Urtheil Karl Auguſt's über die in 
Gifenah im Jahre 1795 verfammelten vornehmen fran- 
zönlihen Gmigres iſt noch amzuführen. Karl Auguft 
ſchreibt über fie aus Gifenah ven 28. Auguft 1795: 

Es if merkwürdig zu fehen, mit welcher eultivirten Bejchers 
denheit dieje Leute fi in ihr Schickſal zu finden und mit mel: 
her Feinbeit und Bequemlichkeit fie ſich einzuichränfen willen 
und fich barüber herauslaffen. Mit dem zarteften Gefühl bemer: 
fen fie die mindefte Gefälligfeit, die man ihnen bezeigt, betveie 
fen eine Dankbarkeit fondergleichen, und dieſes auf die pilan— 
tee Art, und wiſſen jedes Anerbieten mit einer ganz befonbern 
Gefälligfeit von fich zu weifen, das ihrer Meinung nach nicht 
in ihren Zuftand paßt. Man fann fehr viel bei ibnen lernen, 

Nun, unfere deutſchen Emigrirten, die ſich bekanntlich 
im Auslande nicht ſehr liebenswürbig zu machen wiſſen, 
follten hiervon zu lernen nicht unterlaffen. 

Die Briefe Karl Auguſt's im zweiten Bande enthal: 
ten, fo zahlreich jie find, für Die Zweite d. Bl. viel wer 
niger Stoff. Gegenflände mie Meteorologie, Botanif, 
Dfteologie, Mittbeilungen über Kunftgegenftände, Kunft: 
fammlungen u. f. w. treten mehr in den Vordergrund; 
viel weniger findet man dagegen Bemerkungen von all 
gemeinerm Intereife und literariiche Lirtheile. Genau fo 
wie die lebendige Theilnahme an den höhern Literatur: 
tendenzen mährend vieler Veriode fat von Jahr zu 
Jahr mehr in Abnahme fam, genau fo nahm fie au 
bei Karl Auguft ab; unter den geheimen und ſpäter im: 
mer offener hervortretenden Ginflüfien und Gabalen ber 
Eirce Frau von Heygendorff, melde auch den Geſchmack 
Karl Auguf’s umgarnte, verlor das weimariſche Theater 
immer mehr ven Charakter einer Kunft: und Bildungs— 
anftalt, den Goethe ihm verfhaflt und gewahrt hatte, 
und Dichtungen im großen Stil, welde geeignet geweſen 
wären, dad erlahmende Intereſſe immer neu zu beleben, 
wurden kaum noch geihaffen. Mur zwei Urtheile, bie 
und bemerfendwertb erichienen, mögen bier mitgetbeilt 
fein. Karl Auguft jchreibt am 25. März 1824, daher 
Michael Beer's „Paria“ gelefen; er fei „wirklich ein ſchö— 
ned Machwerk“; dann aber meint er, es möchte demſel— 
ben wol vorzumerfen jein, 
woher der Helb des Stücks, von dem man nichts anderes weiß, 
als da er zur Klaſſe der inbiichen Lumpen gehöre, die aud: 
— Bildung, die er überall ans ſich blitzen läßt, her— 
befommen habe? Indeſſen (fährt der Großherzog fort) über 
allzu erude Wahrheit muß man fich megfegen, wenn man nicht 
alle Poeſie von der Bühne verbannen will und nicht die ganz 
eſchmackloſe Oſtade'ſche gemiffenhafte Plattheit wieder auf die 
Breter zu rufen gebenft, auf weichen, zu unferm größten Jams 
mer, das fogenannte AllessinssLebenstretenslaflen uns ſchon 
fo lange gequält hat. 

Dan erkennt aud dieſer Stelle, dab ed wenigſtens 
auch fpäter noch Zeiten gab, wo Karl Auguft die Auf: 
gabe des Theaters in der ibm früher von Goethe ange: 
twiefenen mebr inealen Nichtung erblickte. Ueber das mo— 
derne frangöfifche Theater fhreibt er am 30. October 1826: 


„Der | 
fer Art geichloffen worden fein und bas Jahrhundert fcheint auth 





Mir Talma möchte wol das Buch der greßen Talente die 


nicht gemacht zu fein,.um Dichter in Frankreich zu erieder, 
welche für bies eigentliche ausfchliegliche Talent der Schauſbie 
ler zu arbeiten im Stande wären. Die ältern frauzöſiſchen 
Dichter haben gewiß, bei Dichtung ihrer Stüde, mehr an die 
Aufführer derſelben, ale wie an ihr eigen Vergnügen gedacht. 
Mir ſcheint es wenigſtens fo. 

In einem Schreiben vom 22. October 1817 flohen 
wir auf die abrupt und ohne allen Zufammenbang da: 
ſtehende Zeile: „Der Schwabe Kerner ift ganz verrüdt.” 
Hervorzuheben find dann noch Karl Auguft's Bemerkun— 
gen über den gefunfenen Zuſtand ver Univerfität Jens 
im Jahre 1810, über feinen Aufenthalt in England im 
Jahre 1814, die übrigens jhon bekannten Briefe, welche 
Goethe's Theaterabdication betreffen, eine intereſſame 
Parallele zwiſchen · der ſerbiſchen und ſchottiſchen Wolfe: 
dichtung u. ſ. w. 

Am 13. Mai 1828 ſchreibt Karl Auguſt: „Den 23. 
oder 24. denke ic einen Abſtecher nah Berlin zu madıen 
und alles dort Neuentftandene und Hinzugekommene zu 
beleuchten und fo zu fagen, von der Außenſeite bei dir: 
fer Gelegenheit Abſchied zu nehmen.“ Dieſes in einer 
Anwandlung wir wiffen nicht welcher dumpfen Empfin— 
dung bingemworfene Wort follte ein prophetiſches fein und 
ſich erfüllen; nur die fterblidhe Hülle des bei allen Schwä: 
hen feltenen und großen Mannes follte zurüdfebren. 


Gine Hinmweifung auf das Buch „Goethe und Karl 
Auguft” von Heinrih Dünger fommt zwar nicht ſebt 
zeitig, aber doch gerade rechtzeitig, nämlih in einem Au: 
genblick, wo dad Griheinen des Briefwechſels auch vielem 
Buche eine Theilnahme zuwenden fünnte, die es vielleicht 
bisher nicht gefunden bat. Der Verfafler erkennt es ſelbũ 
im Vorwort ald einen bedenklichen Verſuch, das jo höchſt 
bedeutende Verbältniß zwifhen Goethe und Karl Auguf 
in genau eingehender Weife vdarzuftellen, ehe noch ver 
betreffende Briefwechſel erichienen fe. Da aber — der 
Verfaffer ſchreibt dieß no im December 1859 — jelhit 
das Jubeljahr Karl Augufts die Hebung des Shape? 
noch nicht gebradt, man vielmehr. die Veröffentlichung 
zur Zeit noch unangemeſſen gefunden babe, jo erhebe ih 
die dringende Forderung, aus den zahlreichen, von an- 
dern Seiten gemachten urkundlichen Mittbeilungen cin 
möglichit getreues Bild der Stellung Goethe's zum Herzeg 
und dem meimarer Hofe zu entwerfen. Nachdem der 
Verfaffer gegen einige, die ibm auf viefem Gebiete vor: 
gearbeitet, feine Bedenken erboben hat, namentlich geger 
Viehoff, deſſen „roh zufammengefloppeltet, des Geiſtet 
der Forſchung, Wachſamkeit und Gewiſſenbaftigkeit ermar- 
gelndes, ſogenanntes Leben Goethe's“ eigentlich gar mitt 
in Betracht komme, und gegen Goedeke, der auf feint 
„vornebm leichtfertige” Meile auch bier „‚entftellt un» 
verdreht” babe, führt der MWerfaffer fort: 

Es ift eine leidige Erfahrung, daß ſelbſt diejenigen, melde 
font gründlihe Forſchung zu würbigen wiſſen, mit wornehmer 
Miene gleit son Pedantismns fprechen, wenn eine folde bei 

l 


der Daritellung Goethe's dem feichten Dilettantiemns entgegen 
tritt und einen fihern Bau aufzuführen oder wenigſtens verjc- 
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Recht die Forderung, daß er bis ins einzelnfte alles genau uns 
terindhe umd fein Beugniß, feine Thatfache unbeſehen ——— 
fo ſcheint man den größten und edelſten deutſchen Dichter für zu 
leicht zu halten, als daß man feinem Beben eine ſolche Sorgfalt 
jumenden follte, unb man läßt ſich hier zu bem leerfien Bors 
mirten, ja zu höfmender Verachtung einer ſolchen Thätigfeit 
binreißen. Goethe ift eine fo große und einzige Erſcheinung, daß 
eine aus vollfändiger Kenntniß feines ganzen Lebens hervor: 
gegangene Schilderung zu den banfenswertheiten Gaben gehört, 
weibe man allen demjenigen zu bringen vermag, welche für 
die Etfaſſung einer ber großartigiten menſchlichen Entwidelungen 
Hr und Sinn haben. Aber eine ſolche Darflellung if zu⸗ 
gleich eine der fchwierigiten, nicht allein wegen ber Größe, Tiefe 
und Bielfeitigfeit des Mannes und der manchen in feinem Leben 
Ad durchfreugenden Fäden, fondern auch unt gan; beſonderé 
wegen ber Befchaffenheit der zu Gebote ſtehenden Onellen, 

Ein werthvoller Beitrag zu einer umfailenden und 
grünplihen Biographie Goethe's iſt ficherlich viejed Dünger’: 
ibe Werk, im veflen bevorwortendem Theile e8 weiter 
beiöt, es ſei eine der vielen Fälſchungen Goedeke's, „wenn 
wir ibn behaupten bören, es fei Goethe jelbit in Italien 
jweifello® deutlich geworden, daß jein Yeben in Weimar 
fin Schritt auf der geraden Bahn, allenfalld auf einem 
Umwege geweſen und dab das Verlorene nur mit Mühe 
einzubringen jei’. Dieſer allerdings weit verbreiteten An: 
Äht entgegenzuwirlen ift das Düntzer'ſche Buch wohl ges 
eignet, Schr wahr und treffend bemerkt der Verfaſſer 
im Gingang deſſelben: 

Manche verfolgt ein umerbittliches Geſchick, dus fie von 
dem Wege mit g ee Hartnädigfeit zurüditoßt, worauf ihnen 
ein erfeeuliches, erfolgreiches Wirken geſichert wäre, und es verweift 
fie auf andere Bahren, wo fie freilich mit Aufwendung aller ihrer 
Kräfte ſich auch Durcharbeiten, aber um ben holden, fonnigen 
Glanz froher, Das erwünſchte Ziel vor ſich fchauender Thätigs 
keit ift ihr Leben betrogen, vor dem jedes Forderniß höhniſch zu 
fürben oder fich in fein Gegentheil umzuwandeln ſcheint. Ein 
günttiges Schickſal bereitete unserm Goethe die Wege, auf wel: 
Sm er ohne ableufende Hinderniffe zur fchönften Entwidelung 
Öeranreifen und zugleic; in weiten Kteifen, abgejehen von dem 
freiem Blüten edeliter Dichtung und Wihenfha 
Deutſchland und die Welt bereicherte, die fegenreichfte Wirffam: 
fat üben follte. Die ſchönſte Fügung war es, die ihn gerade 
sıh Weimar führte, ibm dort eine Kpätigfeit eröffnete, welche 
Ihn im engfte Berbindung mit dem wirklichen Leben brachte, 
welche feine Kräfte anfpannte, ohne fie zu überfpannen und ihm 
die Muße zu eigener Sammlung und Bildung zu rauben u. |. w. 

Auf Einzelheiten ded Buchs können wir bier nicht 
weiter eingeben; wir erwähnen nur, dab der Verfafler 
wol ein Recht hat im Vorwort von ſich auszuſagen, er 
ji ih der gewiſſenhafteſten Unterjuchung, der genaueften 
Erwägung aller Punkte und Benugung aller ihm er: 
tihbaren Quellen und Aufſchlüſſe bewußt; vieles jeines 
Fleißes dürfe er fih nad Leſſing's treffendem Ausſpruch 

rühmen, wenn er auch die Möglichfeit einzelner Verfehen 

gern zugeſtehe. Der Verfaſſer har feine Schilderung auf 
die erften 15 Jahre des jo einzigen Bundes zwiſchen dem 

Fürften und dem Dichter beihränft, „da dieſe für ſich 

tin ſelbſtändiges Ganzes bilden; die weitere Darftellung 

dieſer ununterbroden bis zum Tode Karl Auguſt's fort: 
geiegten innigen Verbindung hat Dünger, laut der Vor: 
be, einem zweiten Werke vorbehalten, und wie wir er: 
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ft, womit er 


Band nun nad dem Erſcheinen des Briefwechſels, be: 
reits im nädften Jahre in die Deffentlichkeit treten. 
Hermann Marggraff. 


Induftrielle und fociale Bilder ans England. 
1. Die londoner Iubuftrieausftellung von 1862. — A. u. d. T: 
Bilder aus ber Aremde. Für die Heimat gezeichnet von 
a Aa Zweiter Band. Berlin, Gerichel. 1863. 
. t. 


Anf den eriten Band jeiner „Bilder aus der Fremde“, 
den wir in Mr. 28 b. BI. j. 1862 beiprochen haben, hat Bucher 
den zweiten folgen laſſen. Er hat dieſen zweiten, wie er ſich 
ſelbſt ausdrückt, eingeſchaltet. Wie ziemlich befannt jein wird, 
fchrieb Bucher im Laufe des vorigen Sommers über die lon« 
doner Ausftelfung für die „Nationalzeitung“. Er that das mit 
berjelben gewandten Weder, mit der er fjämmtliche Skizzen bes 
erften Banbes nieberzuichreiben verſtand. Und es iſt nichts Klei⸗ 
nes, über ein Thema, wie Die londoner Inpuftrieausftellung 
ein ganzes Bud) zu jchreiben, chme micht zu ermüden. lm fo 
weniger gu ermüden, als Bucher an mehr denn einer Stelle ein 
gewifles Misbehagen durchſchimmetn läßt, Misbehagen darüber, 
daß auf die erite glänzende londoner Inbuftrieausitellung von 
1851 diefe zweite doch eigentlich zu früh gefelgt fei, als daß fie 
einen dem Gindrude der erflen ganz gleichen Gindrud hervor 
rufen fünnte. Er bat den gelammten Stoff in 30 Abjchnitte 
vertheilt. Gr bejpricht nacheinander die ausgeftellten Mineralien, 
Holger, Faſern, Nahrungsmittel, Kraftmafchinen, Mafcinen für 
Aders und Gartenbau, Spinn« und Webemafchinen, Arbeito— 
malchinen, Mafcinen und Geräthe fürs Haus, Werkzeuge, bie 
der Wiſſenſchaft dienen, Kalender und Uhren, den Sausrath, 
das Bauweſen, die Töpferei, ſoweit fie vertreten it, das Mes 
tall, Gewebe, Leder, Gummi und das Vapier, mit dem was 
daranfiteht. Dazwiſchen gibt es einige Abitecher, wie im ben 
Abſchnitten „In Ehiewich“, „In Sydeuham“, „In Hatfield“, 
„In Guildhall“. Wenn man nicht eben ſelbſt Induftrieller iſt, 
um ſich für einen dieſer Abſchnitte aus Sonderintereſſe ganz 
beſonders zu intereſſiren, ſo wird man wol am liebſten bei dem 
Artikel „Guropäifhe Gultur im Gontact mit fremder‘ verwei— 
ten, Bucher zeigt ſich nicht für die eurobäiſche durchaus voreins 

enommen; wie in der Politif fo auch in feinen Eultur: und 
unftanichauungen läßt er fih durch Parteiſchlagwörter nicht 
ohne weiteres beflechen. Gr macht es daher den Europäern und 
ung all den Fortgeichrittenen oft zum Borwurfe, daß wir ben 
fogenannten Barbaren gegenüber den einfachen Sinn für bas 
Natürlich: Schöne gar zu leicht einbüßen und durch Zerrbilder 
erjegen. So tadelt er bei den Guropäern oft den mangelhaften 
Geſchmack in der Auswahl und Gegeneinanderkellung ber Far— 
ben, das Ueberladene und Unfchöne in den Muflern auf Gewe— 
ben, Geſchirren u, f, w. Und wenn wir etwa auf unfere Par 
pierfabrifation ſtolz fein follten, nun fo belehrt ung cin Blick 
auf das japanefifche Papier, daß chen die Leute, die meitab 
von ber Ahemie wohnen, auch micht gerade auf den Kopf gefal⸗ 
len find. Wol intereffant genug, dieſes japaneſiſche Papier, 
um es und ein wenig näher anzufchauen. Wreilic über die 
PVerfertigung defielben wird uns fein Mörtchen verrathen, auch 
von dem Material, aus dem dies Papier gemacht wirb, erfahs 
ren wir nichts weiter, als daß dazu die Rinde eines Strauche, 
vielleiht von Daphne Laureola verwandt wird, Dies Papier 
felbft in den feiniten Eorten beftcht aus einem Filze, aus dem 
fih Fafern bie zur Länge eines halben Zolle herausziehen 
laſſen. Der Berfaffer bemerft: 

„Die Proben belaufen Ah auf 92 Sorten, Acht Nums 
mern Briefpapier, eine für Damen, drei Nummern zu Gous 
verts, zwei um Verſe darauf zu jchreiben, meißer Grund mit 
Rofa und grauen Verzierungen, viel belacht von den Beſuchern, 
die nicht merken, daß fie in ihren Valentinen und Neujahre: 
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wünfchen dafelbe Ding baben, eine zu Notizbüchern, vier zu 
Sinnfprüden, die. unter las und Nahmen aufgebängt werden, 
vier um Geſchenle und das Stüdchen Seegrus einzuwideln, 
das alle Geſchenke begleitet zum Beiden, dab fie von einem 
Geſchlechte armer Fiſcher fommen, eine zu Papilloten galanter 
Damen, drei zu Dienitzeugniffen, neun zu Schulbüchern, fieben 
zum Ginwideln der Zahnpulver, von Mebicin, von Einfäufen, 
zwei zu Taſchentüchern für Herren und für Damen, jehr binn 
mit einem Mande von bervortretenden faubern Mrabesfen (dieſe 
Tücher werden wahrfcheinlic — ſobald ſie einmal 
benutzt find; der Guropäer lacht über den Türken, der ſich des 
Daumens und Zeigefingers bedient, der Türke efelt ſich vor dem 
Europäer, der aden Unrath, in der Taſche bei ſich trägt»), eine 
für Damen von Nang zu.verfciedenen Zweden, eine Sorte zu 
waſſerdichten Rocken, eine durchſichtige zu Thürfenſtern (fie gleicht 
einer Tafel feiner Haufenblafe und in, dba die Rafer gänzlich ger 
ſchwunden ift, wabricheinlich einem äbnlihen Proceſſe unters 
worfen worden wie unfer vegetabiliiches Pergament), elf Sor⸗ 
ten und außerdem ein ganzes Muſterbuch von Tapeten, einige 
mit vortrefflihen Muſtern, drei zu Laternen, fieben Nahuhmuns 
gen von keder, endlich eine Menge von Gegenſtaänden aus Pa: 
pier, Stöde, Regenihirme, Sonnenſchirme, Gn tout + cas, 
Fächer, Laternen u. ſ. w. Go mannichfaltig wie die Arten 
von Schreib» und Briefpapier find die Geräthe für ben Schreib: 
tiſch; Tintenfäfler (die japanefifche Tinte beſteht aus einer Auf: 
löfung von ſchwarzer Tuſche), Aederbalter, Briefbeſchwerer und 
allerliebfte Heine Roblenpfannen, die man im Frübjahre und 
Herbſte auf den Schreibtijch Helle.“ 
Gin nicht minderes Intereſſe möchten wir auch dem Mb: 

fchritte „. Golonien‘‘ widmen, bauptfächlich der zahlreichen Plan- 
en und Bäume wegen, bie fich bei und acclimatifiren liefen. 

amentlich wären folgende Bäume aus Obercanaba zu empfeh⸗ 
len: der Tulpenbaum, 130 Buß bo, 70 bis zum eriten Zweige; 
ie Linde (Tilia Americana), das Holz fpaltet nicht, daher gut 
für den Drechsler; der Zuderahorn; der weiße Ahorn; der Grab» 
apfel; die canadiſche Gberefche; das Lederholz; zwei Arten Uls 
men; die Burternuß; mehrere Birkenarten und eine Neibe von 
Kiefern, dazu die rothe Ceder, auch DBleiftiftceder genannt. 

Ueberbliden wir das ganze Bud, fo fommt uns allerdings 

eine große Achtung vor der menihlichen Thätigkeit und dem 
menschlichen Schaffenatriebe, allein oft und fehr oft,‘ wenn wir 
auf die verzwicten Grfindungen und gerühmten Neuerungen und 
Derbefferungen bliden, wird uns ganz mephiftopbelifch, daß wir 
rufen: „Sie baben die Theile in ihrer Hand, '& fehlt leider nur 
das geiftige Band.” uch dem Verfaffer wird bei der Betrachtung 
wol oft fo geworden fein und nicht allein im Schlußabſchnitte 
„Moral”, in dem uns Bucher die perfonlichen Reibereien mit 
PBroieher Karl Vogt in Genf hätte erfparen fonnen. Dafür 
möchten wir auf die Schlußbetrachtung, weshalb dieſe Nusftel+ 
lung weniger gelungen war, als die von 1851, nicht gern vers 
zichten. Gs it das alles gut und fchön, was man im Haus— 
rathe, in der Töpferei in der Borzellanmanufactır u. ſ. w. im: 
mer mehr zur Benuemlichkeit und Verfchönerung bes Lebens cr: 
findet und auodiftelt, allein fehließlich ſteht das Luculliſche 
Piruenzungenragout mit feiner pifanten Sauce von unferm Gul: 
turforsichritte auch nicht mehr weit ab, Und wenn fi nun gar 
Herr Armitrong mit feinen Kanonen großipurig binftellt, o du 
roße Zeit der Humanität und des WBulverfortichritts, Herrn 
ucull's Leibloch verdient für eine noch vifantere Sauce gerade 
jo gut eine Preitmedaille wie Herr Armſtrong für einen noch 
eſſern Hundertzwanzignfünder, Jmmerbin fei man entzüdt von 
unfeın Gulturfortfchritten, Die auf Wegen und Stegen mit 
Dampf getrieben werden, aber man tauſche fich nicht darüber, 
wo Herr Lucull mie feinen Herren Röchen, feinen Saucen und 
Piauenzungenragouts geblieben ift. 


2. Soriale Bilder aus Gngland 
2 Bande. Hamburg, Meitler und Melle. 
3 Thlr. 


Bon Julius Althauo. 
1863. 8. 


‚Tollte ſich ins Mittel legen, 


Uns fehlt der Maßſtab zur Beurtbeilung, inwieweit dieie 
forialen Bilder aus England Origwalartifel, oder nach vorban: 
denen Quellen bearbeitet, vielleicht ftellenwerje nur Ueberiegun 
gen And. Durch den Bermerf, daß er fich das Weberiepungs 
vecht insg Eugliſche vorbehalte, fcheint indeß der DVerfaner die 
Originalität feiner Bilder für fich gen in Anipruc je 
nebmen. Wie dem auch fei, wir haben die beiden Bande mit 
der regſten Theilnahme durchgelefen und glauben fie mit gutem 
Rechte um ſo mehr empfehlen zu Eönnen, als die Leberdiglen 
der Darftellung in ihnen höchſt anziehend wirkt. Die ebene: 
bilder englifher Koryphäen werben der gröfern Maſſe und zer 
bilderern Welt in deutſcher Sprache noch au wenig geboten. 
Und gerade für uns Deutjche ift die Lectüte derartiger Bilder 
eine beiljame Arzuei. ine Arznei gegen den ſchematiſiterder 
Idealismus, womit wir die eigentlich praktiſche Thätigfeir ;. 8 
bei Männern wie Schiller, Fichte u. ſ. w. um liebiten gleich u 
ein Nebelreich bineinheben. Der gefunde praftifche Zweck ihrer 
ausdauernden Strebens, der gerade macht für uns dieſe forialen 
Bilder von befonderm Werthe. 

Althaus hat feine Männer ſaͤmmtlich aus der jüngitsergan: 

nen Neuzeit gewählt, zugleich aus ſehr verfchiedenen Bernie 
pbären. Gs find ihrer an Zahl ficben. Nennen wir fie in der 
Reihenfolge, wie er fie geboten, fo find es: der Gerkelt 
„Cochrane“, der Soldat Havelochk“, der Fabrifant und Se— 
eialit „Robert Owen‘, der Literat „Thomas de Duincen“, 
der Geiftliche „ Sponey Smith‘, der Ngitator für die Abidafr 
fung des Stlavenhandels „Zacharias Macanlay‘ und ber Hiko- 
rifer und Staatsmann „Thomas Babington Macaulay”. Bir 
halten die Bilder nicht gleih an Werth. Indem wir von er 
ten mach oben auffteigen, verzeichnen wir zunächft das Biln des 
1771 in Woodford in Eifer geborenen dney Smirb, it 
„größten engliihen Humoriften feit Swift”, ale das nah un 
ferer Meinung nicht fehr gelungene. Die Bedeutung des Geit 
lichen liegt, wie ung fcheint, darin etwas fehr mit ber des hu⸗ 
moritten im MWiderftreit, Den Humoriften Smith nehmen mit 
auf Treu und Glauben bin, was uns aber ber Verfafler als 
Beleg für deſſen humoriftifche Größe anführt, halten wir theil⸗ 
weife für ſehr ſchwach. So liegt z. B. in dem, mas Smith 
über eine äußerſt flarfe Dame fagte, die einer feiner Areunde 
heirathen wollte, nur ein fehr foreirter Humor: „Was? er mill 
fie heirathen! Unmöglich! Sie meinen einen Theil von ibr; ganı 
fonnte er fie nicht heirathen. Dies wäre nicht ein Fall vor 
Bigamie fondern Trigamie; die Nachbarſchaft oder die Obriglen 
An ihr iſt genug, um die ganze 
Gemeinde mit Frauen zu verfehen. Das Ein Mann fie heiretber 
folt, iR menftrös. Man fünnte eine Golonie mit ihr bevbllett 
oder eine Geſellſchaft mit ihr geben, oder vielleicht einen Mer- 
genfpaziergang um fie herum machen, natürlich vorausgefegt, 
dag hin umd wierer Gige angebracht wären, um ſich auszuruber 
und man in robufter Geſundheit wäre u. f. w.” Das if mol 
mehr denn undelicates Plaudern. Bon großer PVereuturg ı* 
Smith ale Mitbegründer der „Edinbu Review‘, melde 
zuerſt am 10. Dctober 1802 erſchien, eines fritifchen Organs 
von ſolchem Aufſchwunge, daß bie Mitarbeiter bald 140 — IH) 
Thaler Honorar für den Bogen erhielten. Glüdliches Eagland 
Armſeliges Deutſchland! Wie würde einem dentſchen Skrifr- 
fteller mol zu Muthe werden, wenn er einmal für einen frı- 
tiſchen Wrtifel von Bogenlange 140 Thaler erhielte! 

Von ganz bejonderm Mutzen halten wir eini 

e über die politischen Zuftände Englands zu Anfang Digiet 
Jahrhunderts, Andeutungen, die unlern Schwärmern für emı 
liſche Züſtände gewiß höchſt unbequem find. Es heißt auf © 
119: „„Bom Ausbruche der Franzöfiihen Mevolution am bis m 
bie zwanziger Jahre hinein, bevor Ganning der englifchen F>- 
lit eine liberalere Wendung gab, war eine ſchreckliche Ja: 
für diejenigen, welche zu ei waren, ihre Anfihten für Su. 
len und Würden an die Regierung zu verfaufen Im Eva 
land unferer Tage wird es noch für impertinent gehalten, mern 
ein Menſch, der nicht wenigftens 23000 Pr. St. jührtıte 
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Ginfänfte bat, überhaupt Anſichten über Geaenflänte von alls | 
gemeinem Intereffe hat; damals aber war «8 weit fchlimmer 
and wurde jeder, ber nur eine Silbe gegen die finnlofe Bigor 
trie der beiden George oder die abſcheuliche Tyrannei fagte, 
velche man gegen das fatholifcdre Irland ausübte, mit dem 
Aıigmeiberjargen der framzöfifhen Revolutionszeit als Atheift, 
Jafobiner, Branbflifter und Königemörber verfolgt und zualeich 
mie die Pet gemieden. . 

Es iſt nicht überflüffig, dies den großſpurigen Herren Eng» 
lindern einmal vorzuhalten, oder je naddem micht einmal, fon« 
term recht ſehr oft. : 

Gleichfalls im Jahre 1771, wie Smith, wurde Mobert 
Imen geboren als Sohn eines Sattlere in Montgomernifire. 
Schen mit 19 Jahren ward Robert Owen der Verwalter einer gros 
fen Mäble, die ein ausländifcher Kaufmann, Namens Drinfwater, 
angelegt hatte, Später übernahm er die große Rabrif zu New: 
Sanerf an ben Fällen des Elyde und hier begann er feine forias 
Iftiihen Jdeen auszubilden und zu verwirklichen. In New— 
kanark gelang ihm, was noch feinem Menfchen vor ihm in 
demſelben Maße gelungen war, nämlich eine Horde trunkſüch— 
üger und liederlicher Halunken in verhältnigmäßig furzer Zeit 
in feitige, zufriedene und glückliche Arbeiter umzuwandeln. 
Hin und ber, her und hin fehen wir Omen fpäter Kr ferias 
im Neen von Mufterdörfern verwirklichen, bald in England, 
deld in Amerika. Zehnmal gefchlagen, zehnmal verfbottet, ſteht 
er immer wieber obenauf, an der einmal gefaßten Idee feilhals 
had; er it ein Schematifer, aber fein idealiftifcher; wo er eins 
greift, da greift er mit größter Zähigfeit praftiſch ein, bis er 
am 17. November 1858 von unjerm Planeten abgerufen ward. 
Gin ſchlichtes Bild ift das des Zacharias Macaulay, des Pars 
teigängere von dem vielleicht noch berühmtern Wilberforce, 
beide glühende Agitatoren für Abfchaffung des Eflavenhandels, 
Bert fürbenvoller indeß ericheint das Bild feines Sohnes, dee 

berühmten Hütorafers Ihomas Babingten Macaulay, ſelbſt wenn 
wir ie malitids Mind, das Urtheil, welches Profeſſor Wilfon in 
Edinburg in ſeinen „Noctes Ambrosianae‘ über ihm abgibt, 
bier nachzuſprechen: „Gin ſcheußlich haßlicher, ſchiefer, platt: 
füfiger, ungeftalteter fleiner Kloß mit einem Geficht ohne Züge, 
assgenummen eirte gute, große Stirn, glattem, puritanifchem, 
\andigem Haare, großen glimmernden Augen und einem Munde, 
Nr vun einem Dbre zum ambern reicht, fo fleht er da und lier 
delt und fumme und fbricht dick und belegt mehrere Minuten 
lang, bevor er in den Schwung jeiner Rede hineinfommt; aber 
zeiterhin kann nichte blendender fein als feine ganze Ausfüh— 
tum. Was er fagt, ift dem Inhalte nach reiner Unfinn und 
Lummbeit; aber es iſt fo wohl aefegt und fließend vorgetragen, 
© gibt eine folche endblofe Kette von Gpigrammen und Antis 
teien, ein folches Bligen von Epitheten, eine ſolche Anhäufung 
wa Bildern, und dabei ift die Stimme fo trompetenhaft und 
"rt Bortrag jo grotesf, daß man eine Nadel im Unterhaufe 
"ante fallen hören. Gs iſt ganz Mar, daß er wenigiiens bie 
denptheile der Mede auswendig weiß, aber dafür lobe und preife 
4 ihn noch mehr. Durchweg war ber Eindrud, den er auf 
"ih machte, weit mehr als ich erwartet hatte, ſodaß ich ganz 
lich und aufrichtig fagen fann, er that mir fehr leid, als 
Bel ihm den Abend darauf bei lebendigem Leibe fchund, und 
er Angſtſchweiß feine gebräunten Wangen bei der erbarmungss 
eſen Strafe hinabtroff.“ Wer wüßte nicht, daß ſich die Eng— 
änder auf derartige Stedbriefe verſtehen, obſchon fie glüdlicher: 
xiſe mehr und mehr in Abnahme fommen. 
Mandern wir zu Thomas de Quincey. Wir ftehen vor 
nm Manne, von dem es ungewiß, ob er mehr als Opium: 
fer oder als literariicher Bohlmien berühmt geworden, In die 
Nafle der legtern wirft Althaus den Schriftiteller de Quincey. 
8 fei nämlich ein großer Irrthum, daß Bohemiens nur in 
“is eriftiren follten. Auch im Fühlern Gngland würden deren 
beren unb gebildet, Ihr Leben fei ein unftetes Wandern, heute 
ven fie da, morgen aber ſchon wieder fort. Die Welt diefer 


are ſei auf allen Himmelsgegenden von der Norh begrenzt und | 


unter allen Breitengraden der Hoffmung gelegen. Nun ja, denn 
fie jrüßftüden selten und eſſen fait nie zu Mittag, fie wohnen 
ziemlich überall, bald Hier, bald dort, aber felten in einem 
eigenen Haufe; wie Karl II, von England fagen fie nie etwas 
Dummes und thun nie etwas Kluges. Gewöhnlich betrachte 
man fie mit Mistrauen, zugleich aber auch mit Interefie, fie 
gefallen uns, aber man fühle, daß man fich auf fie nicht 
verlafien fünne; es fei durchaus nicht ficher, ob fie ihre Medhe 
nungen bezahlen würden, und man wundere fi) gar nicht Darüber, 
wenn fie es unterließen. Diefer Ruhm if allerdings nicht ſehr 
fein, aber daß fie die Literatur um ihrer felbft willen treiben 
umd weder ganz Dichter, noch Hiftorifer, noch Metaphnfifer, 
noch Eſſaylſſen, noch Romanjcreiber, doch von all dem ein 
bischen find, das macht fie zu Allerweltsmenichen; nun und 
warum fell es in unfern civilifirten Verhältniſſen nicht auch 
ſolche Kaͤuze geben! 

Mit Macaulay theilt Quincey daſſelbe Todesjahr, denſelben 
Todesmonat, ſonſt liegen beider Bahnen wol etwas weit aue— 


| einander, Zur Gharafteriftif der fchriftitellerifchen Bedeutun 
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Quincey's möge dienen, was er felbit über den engliſchen Eſſayi⸗ 
fen Charles Lamb ausfpricht: „Es klingt yarader, aber es ift 
nicht fo in der fhlechten Bedeutung des Wortes, daß in jeder 
umfangreichen Literatur einige Autoren viel von dem Intereſſe, 
das fie umgibt, ihrer Richtvopularitat zu danken haben. Sie 
find gut, eben weil fie mit dem gewöhnlichen Geſchmacke nicht 
übereinftimmen. Sie intereffiren uns, weil fie der Welt im 
großen und ganzen uninterefant And. Sie ziehen an, weil’ fie 
zurüdtogen..... Wenn ein Buch den Leſer ohne @indrud ges 
laffen hat, fo iſt'das an und für fich ein neutrules Refultat, 
woraus man nur einen zweifelhaiten Schluß ziehen kann. ber 
ſelbn dies, ſelbſt das bloße Nichteindruckmachen fann mitunter 
das Mefultat poſitiver Kraft im einem Schriftiteller ein und 
von einer eigenthümlichen Driginalität herrühren, wie fie ſich 
fetten in dem Spiegel des gewöhnlichen Verſtandes reflectirt. 
Go gibt gewifie Eigenſchaften, welche für die Welt und die Ge— 
danfenlofen unangenehm And, aber doch in jeter Generation 
einen aueterwählten Kreis finden, und die Gigenthämlichfeit, 
welche fie den wenigen empfiehlt, beiteht in der Sombination des 
perfönlichen Gharafters mit feinen Anfichten, indem beide fich 
gegenfeitig erflären und fordern. In der neuen Zelt waren 
Männer dieſer Art Montaigne, Bafontaine, Swift, Sterne, 
Hamann, Hippel und Jean Paul.” 

Die beiden Gabinetitüde der „Socialen Bilder‘ gehören den 
Militärkreiſen an, es find Lord Cochrane und Sir Henrh Havelod, 
Die Biographie des letztern iſt nach unferm unmaßgeblichen 
Dafürkalten das Zierdeftüdt der beiten Bände. Jener, ver 
Gochrane, ein Seeheld, der ſchon in den Naroleonifchen Kries 
gen durch feine Unerſchrockenheit und Rühnheit hervorglänzte, 
aber es vor allen feinen Meidern und bei feiner Parteigängers 
natur in englifchen Dienften lange Zeit zu nichte recht Geſcheidtem 
bringen fonnte, ine gefährliche Natur, die Natur eines 
Gochrane, nur gut da, mo es zu fchießen umd zu zerflören, zu 
bombardiren und zu erobern gilt, heute dienftbar dem eigenen 
Daterlande, morgen aber, da doch eines Cochrane wegen nicht 
jahrans jahrein bombarbirt und minirt werden fann, (uflig nach 
Ghile fegelnd, dann in Brafilien und noch fpäter in Gries 
chenland ale Admital thätig; eim bedenflicher Nimbus, dies 
fer Nimbus eines Gochrane, gemäftet hier wie dort von vers 
ftümmelten Leichen, von Flüchen ber Berwundeten und bem 
Mehernfe der Zertretenen! Und es will menig bedeuten, daß 
er die Schiffe ftets führte in einem fogenannten Freiheitsfampfe 
gegen die Unterbrüder, Es fonnte auch umgefehrt fein, und 
der Schritt von einem Parteigänger gleich Gochrane bis zu einem 
menfchenwürgenden Piraten, der Schritt dürfte unter Umfländen 
fehr Hein fein. Daß er fein Pirat wurbe, daran hinberte vielleicht 
feine derbe, fchlichte, einfache Natur; allein es bleibt dabei, daß 
wo er Gutes gerhan, da hat er es mit Bomben und Granaten, 
mit Enterhafen und Erbloſioneſchifſfen gerhan: feine Werfe waren 
Werke der Zerilörnng. 
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Was wir von Havelodf hören, auch das it blos Blut 
Pulver, Blei; Havelod war bekanntlich der Unterbrüder des 
indifchen Mufftandes im Jahre 1857. 
Verfaſſer erzählt! Mit einer ſolchen Wärme für feinen Helden, 
dag wir ohne Widerſtand mit fortgerifien werben, daß wir gar 
nicht refleetiren, wie doch eigentlih Havelock's Heldenthaten, 
obgleich im Dienite des Baterlandes gethan, vor dem höchſten 
moralifchen Gerichtohofe ſeht zufammenjchrumpfen, ja das, mag 
fih das ſtolze Albion noch ſo ſehr mit feinen Ginilifations: 
wecken in Aſien brüten, die Art der Unterdrüdung des legten 
indifhen Aufftandes mit ibrer nur ſchlecht verfchleierten Gier 
nach immer größerm Länderbefig unendlich viele Züge von Vans 
balismus und Hunnentbum in fid; trägt. Und darum wünjch- 
ten wir, daß fich Havelod die Lorbern auf einem andern Schlacht» 
felde der Ehre ala gerade auf dem indifchen eriworben hätte; er, 
der als armer Offizier immer zurüdgefept es im höchſten 
@lanze feiner Helvenlaufbahn nicht weiter denn bis zum Ober: 
Ren gebracht hatte und in jedem Augenblide fürchten mußte, ſich 
doch wieder andern nachgejegt zu fehen. Mber wie gejagt, dies 
Bedenken, das Havelod feine Kräfte eigentlich einer jehr inhus 
manen Sache gewidmet, fommt uns nicht bei der Lertüre, es 
fommt erit bei rubigerm Nachdenken. Wenn wir ihn nach der 
Ginnahme von Lucknow fchnell dem Ende zueilen eben, jo fommt 
ung eine Wehmuth, als hätten wir einen lieben Angehörigen zu 
betrauern, und wir fchauen wol mit feuchtem Muge auf das 
ſchlichte H in der Rinde des Baumes, unter dem er micht allzu 
fern feiner bebeutendflen Heldenlaufbahnftätte den ewigen Schlaf 
eines Gerechten fchlafen mag: er, ber erft 63 Jahre alt und 
furz zuvor zum Generalmajor befördert, fowie zum Gommans 
deur des Barhorbens erhoben, am 24. November 1857 fein Les 
ben in die Hände des höchſten Richters, dem er mit puritaniicher 
Glaubensfirenge angebangen, zurüdgab. 

Emil FHüller- Samswegen. 


Biograpbifches. 
1. Selbftbivgrapbie von Gotthold Salomon. 
Wigand. 1863, Gr. 8. 12 Nur. 
Geſchichte eines Greommunieirten. Gine Selbilbiographie 
von Auguſtin Smetana. Mus defien Nadylaffe berauds 
egeben, Mit einem Bormort von Alfred Meißner, 
eipzig, Grunew. 1863. 8. 1 Thlr. 5 Nor. 


Die beiden Männer, deren Selbfibiographien ung hier vors 
liegen, waren zwar son jehr verfchebener Abitammung, Natior 
nalitat und Gonfeffien, und ihr Scidjal und Ausgang nahm 
eine entgegengelegte Richtung; in geifliger Beziehung jeboch und 
in ihrem Gharafter batten k mehr Berwandtes, ale es auf 
den erften Anblick fcheinen mag, Beide waren firebjame, unab⸗ 
hängige Geifter, von reinen Sitten, von Unduldjamfeit fern, 

lühende Freunde der Wahrheit, für das Wohl ihres Dolls 
geiftert, beide begrüßten das Jahr 1848 mit Freude. Mber 
wenn bie unmittelbaren Folgen diejes Jahres den durch Kämpfe 
und Berfolgungen aufgeriebenen Körper des einen in ein frühes 
Grab brachte, entichlief der andere, durch feine Stellung gefichert, 
im heben und geehrten Greifenalter in der Mitte der Seinigen. 
Gemeinfam war wieder beiden die Theilnahme, welche ihr Ende 
weit über den Kreis ihres Volks und ihrer Heimat bervorrief, 

Gotthold Salemon, fat 40 Jahre lang PBrediger an dem 
neuen ifraelitifchen Tempel in Hamburg, fchrieb feine Biogras 
phie zunächft nur für feine Kinder und Enfel, es biejen übers 
laſſend, ob fie diejelbe nadı feinem Tode vor die Deffentlidyfeit 
bringen wollten. Diejer nächſte Zweck mag es rechtfertigen, 
wenn der Verfaſſer mit beſonderm MWohlgefallen bei den Erfol— 
gen verweilt, die er durdy feine natürlichen Anlagen und durch 
feinen Fleiß erringt, bei den Siegen, die er in feinen literari« 
ſchen Kämpfen über Feinde des Judenthums gewinnt, bei der 
oft wiederholten Anerkennung feines Wirfens als Ranzelrebner 
und Lehrer feiner Gemeinde, 

Gr war am 1. November 1784 in Sanbersieben, einem 


Leipzig, D. 


Aber wie hat dies ber 


Kenntniſſe zu eigen, feine Forſchungen erftredten 
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Heinen Marttfleden in Anhalt» Deflau, oren. Der Beijell 
der Echter, dem ſich der fähige Knabe bei feinen hebräiichen En: 
dien erwarb, ließ ibn fehr früh den Entichlug faſſen, ſich dem 
gelehrten Fache zu widmen, d. h. ein Mabbiner zu werben, un 
diefen Entſchluß führe er unter vielfach brüdenden äußern Ber: 
hältniffen männlid und chrenvoll aus. Durch angeitrengten 
Fleiß machte er fih nicht nur die den Rabbinern age 

über dat 


gefammte Beld des für einen Pädagogen und Prediger nechwen 
digen Willens, und feine Schriften fowie feine Oppoſition ge: 
rn bas ſtarre, einfeitige Judenthum bewirkten nach längerer 

hätigfeit als Echrer im Jahre 1818 feine Berufung ale Bw 
biger bei dem „neuen ifraelitifchen Tempelverein in Hamburg“. 
Hier war ber neue Tempelbau durch eine Spaltung unter der 
Iſtaeliten zu Stande gefommen, über deren eigentliches Meien 
wir fein Urtheil abzugeben wagen, über mweldye aber der jenm 
durch feine Geburt maheftchende Heintich Heine in jeine 


Weiſe fagt: 
Die Juden Hamburgs theilen fi ein 
In zwei verſchiedne Parteien, 
Die Alten gehm in die Synagog', 
Und in den Tempel wie Neuen. 


Die Neuerer effen Schmweinefleiich, 
Zeigen fi widerfepig, 
Sind Demokraten, die Alten fine 
Vielmehr ariftofrägig. 


SHSeinrich Heine mag recht ober unrecht haben, bie Berw 
fung Salomon’s zeugt jedenfalls von der Wretfinnigfeit feine 
Denfungsweife. Seine Thätigfeit als Prediger und als Schrift: 
fteller war eine fehr umfafiende, fein Anjeben, wie bas jeer 
Hamburger weiß, aud außerhalb jeiner @emeinde groß, jeine 
Anfichten fo liberal, dab jeine Amtshandlungen wiederholt ver 
vhariſaiſch gefinnten Gollegen als gefegwibrig bezeichnet wurden. 
In den Jahren 1848 und 1849 nahm er an dem politiſche 
Bewegungen tbeil, doch micht imfoweit, daß bie folgender 
Jahre feine Stellung irgend gefährden fonnten. Machdem er üs 
1857 von feinem Amte zurüdgezogen hatte, farb er am 17, No- 
vember 1862, umgeben von feinen Rindern und Enfeln. Gbrik« 
liche umd jübifche Blätter in und außerhalb Hamburg mwipmeter 
ihm einen ebrenvollen und wohlverdienten Nachruf. 
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Wie fo ganz anders war das Schickſal des Czjechen Auauitır 
Smetana, geboren zu Prag am 15, Juni 1814 und Sobe me 
Kirchendieners an der St.: Heinrichsfirche dafelbit! Hier eröfner 
fih unferm Blid der innere Gntwidelungsgang eines «ren, 
furchtloſen, zur Heuchelei gänzlich umfühigen Forſchers, dein 
Studien ihm zu einer Weberzeugung führten, die ihm aus eine 
bebagligen, forgenfreien Stellung in ein mit männlichem Maxi 
getragenes Blend brachte. Auch er entſchloß fidh früh, ein Dir 
ner der Kirche zu werden, im der er erjogen war. Wer die 
öfterreichiichen Gymnaſien fennt, wie ſie wenigſteus noch vor mer 
nigen Jahrzehnten waren, der wird es begreiflich finden, des 
der fechzebmjährige Jüngling, als er 1830 das Gnmmaium ab⸗ 
folvirte, die Proteftanten als böfe Menfchen bafte und fürkterz. 
und die Juden hafte und verachtete, daß er nicht begreifen komztr, 
wie die Proteftanten jo verhärtet und die Juben fo mwiderirerftig 
jein fonnten und daß nie ber geringiie Zweifel an den Malr 
heiten der katholiſchen Religion in ihm aufſtieg. Gr wurde iz 
das Kloſter des Kreuzordens mit dem rothen Sterne aufgensm 
men, und wenn aud im Berlaufe feiner pbiloiopbifchen Sm 
dien einige Zweifel über die Richtigkeit gewiſſet fatholifcher Toy: 
men in ihm aufitiegen, fo wurben biefe doch infoweit gebeten 
dag er mit Ruhe und Nefignation das Gelübde ablegte un? sum 
Priefter geweibt wurde. 

Aber die Zweifel mehrten ſich. Noch trölete er fd mi 
dem Gedanken, daß ein vhilofophifcdhes Lehramt, zu dem cr Hd 
mit Recht für befübigt bielt, ihm im feine ifien brinza 
werde, und das mach dem Ausiprude Baco'e von Bersim: 
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„Die Bhilefophie gefoflet, führt von Sort ab, gründlich Aubirt | 


führt fie wieder zu 


Gott zurüd”, ein eifriges Studium der | 


Boilofopbie jedem Zweifel ein Ende machen werde. Indeß hatte . 


er fi, wie dies bei feinem Gharafter jehr erklarlich war, viele 
warme Freunde, aber auch die bittere Abneigung mancher feiner 
Dbern zugezogen. Gr verfiand weber zu heucheln noch zu ſchmei⸗ 
deln, Die Gehandiung, welcher die jüngern Inſaſſen des Klos 
iiers häufig von feiten ihrer Vorgeſetzten ausgelegt waren, em⸗ 
pirte ihn, 
entrifien und als Kaplan in emtfernte Orte gefandt, Was er 
uns dort von dem Leben der Beiftlichen und von dem Unterricht 
der Jugend erzähle, ift freilich nicht men, liefert aber weitere 
Beiträge zur Gulturgeicichte unfers Jahrhunderts. Endlich 
fonnte er nach dem Tode des ihm hauptſächlich jeindſeligen Vor⸗ 
cehten nach Prag zurüdfehren, promoviren und eine philo— 
—2 Lehrſtelle annehmen. Seine —— bei den Vor⸗ 
gingen des Jahres 1848 war zwar nicht der Art, daß fie in 
einem protefantifchen Lande der alademiſchen —— ein Ziel 
gelegt hätte, aber in Prag führte fie zum offenen Bruche Smetanga 
erflärte, nachdem er, vom Lehrfache ausgeichlofien, Rebacteur 
geworden war, öffentlich feinen Austritt ale Priefter und Mit: 
glied des ritterlichen Kreuzherrnordens „zufolge feiner Ueber⸗ 
— von ber Unhaltbarfeit des römiſch-latholiſchen Lehr: 
grins, 

Diefe Erklarung erregte ungeheueres Aufſehen. Man vers 
Tube zwar fchonend gegen ihm, weit ſchonender als gegenwärtig 
die hohe Geiſtlichleit in Oberitalien gegen heterodore Priefter 
verführt. Als er aber die Rüdfehr ſtandhaft verweigerte, wurde 
der Kirchenbann über den Abtrünnigen ausgeiprochen, ein Bors 
gang, deſſen Ginbrud auf die Bevölferung Prags die Geiſtlich⸗ 
keit belehren Fonnte, dab das Mittelalter vorüber it. Gine 
Reibe von Berfolgungen und Kränfungen verbitterten ihm bie 
legten Jahre feines Lebens, eine unheilbare Kranfheit, die in 
den Augen feiner frühern Orbensbrüder nur die natürliche Strafe 
feines Abfalls war, führte ihn rafch feinem Eude zu. Am 30. Ja⸗ 
anar 1851 verſchied er, noch in feinen legten Stunden die oßme 
Iweiſel aufrichtig gemeinten Belchrungsverfuche abweijenb. 

Bir haben im diefer flüchtigen Skizze das Leben dieſes uns 
glüdlihen Apoftaten, matürlich nicht feine innere Lebensgeichichte 
mwiebergeben fünnen, umd bieje it es, welche dem Buche das 
eigentliche Intereſſe verleiht. Wenn Alfted Meibner in feinem 

orte jagt, das ibm bieje anfpruchslofen Blätter in ihrer 
Bafung zuweilen die Wirfung des beflen Romans zu überbieten 

en, fo unterfchreiben wir dies Urtheil mit voller Ueber: 
xugung. Die Geſchichte des einſamen Märtyrers, welcher durch⸗ 
drungen von feinen Pflichten gegen Gott und Menjchen und von 
Nr Wahrheit der Lehre von der Uniterblichkeit der Seele, ſich 
weigerte zu lehren, was er nicht für wahr halten fonnte und 
ju jedem Dpfer bereit war, bat etwas Ürgreifendes, wie es 
zebenöbefcgreibungen von Taufenden berühmterer — 
ieten. . 





Zur Erzäblungsliteratur. 
1. Mte und neue Geichichten aus Baiern von Hermann 
Schmid. Münden, Fleifhmann. 1861. 8. 2 Iblr. 
. Kleine SGefchichten aus ber grogen Welt von W. von X, 
Dresden, Meinhold und Söhne, 1862. 8. ‚18 Nor. 
. Alte Zungfern. Stille Geichidyten von Marie von Ros: 
fomsfa. Bromberg, Rostoweti. 1862. 12. 24 Nor. 


Der Berfafler von Nr. 1: „Alte und neue Gefchichten 
aus Baiern““, H. Schmid, bietet uns bier in einem 27 Bos 
gen umfaſſenden Bande fieben Erzählungen dar, deren einer, 
„Unverhofft *, wir bereits früber in ben „Hausblättern““ von 
dadländer begegnet find, Dieje Erzählungen find von verſchie⸗ 
vuer Ausdehnung und veridiebenem Werth. Einige beriels 
ben find mehr jfizgemartig gehalten, während die anbern weis 
fer ausgefponnen An. le haben fie zum Hintergrunde das 
'siriiche Wolfsleben, bei deſſen Schilberung der Berfafler mit 


Wiederholt wurde er feinen philoſophiſchen Stubien | 





Liebe und Luft verweilt und darum Denjeiben auch eine gewille 
wohlthuende Wärme einhaucht. Mamentlich ift die Grzablung 
„Gigner Herd“ ein gutes treuberziges Stüd bairiſchen Wolfs: 
lebens, das fid) da in einem Heinen netten Rahmen vor und abſpie⸗ 
gelt. Wer tiefe Gonfliete, großartige Leidenſchaften, ſramme Gha: 
raliere ſucht, der wird dieſe Erzählungen wol vergeblich durch⸗ 
blättern; dazu ſind fie übrigens auch nicht beftimmt; theilweiſe 
find dem dorfgeſchichtlichen Genre auch Sagen des bairiſchen 
Yandes zugejellt, und theilweiſe ſchweift die Erzählung aus den 
engen Marken des heimijchen Doris hinaus in die Welt, in 
den Krieg, auf die Schlachtfelder oder auch in ben. kleinen 
Kampf auf den Bretern, weiche die Welt beveuten. Ju der 
„Hubenbäuerin” treffen wir jebocdh den Berfafler auf einem 
Pfade, auf dem wir ihm lieber nicht begegnet wären. Sichtbar 
dahin firebend, die Erzählung fpannender, und pifanter zu mar 
hen, läßt der Verfaſſer fih zur Anwendung von Motiven bin« 
reifen, um daraus die Handlungen feiner Berfonen zu erflären, 
die viel eher in einen Dumas'ſchen Roman als in bie einfachen 
Grenzen einer deutſchen Dorfgeichichte gehören. Diefe geheim: 
nißvollen Thüren im Wohnhaufe der Hubenbauerin, diejes An: 
bringen von Klinfen an den Treppen, die in den Stuben ans 
zeigen follen, daß jemand auf der Treppe geht, dieſer eigene, 
hümliche romantische Aufpug des Gharakters der Hubenbäuerin 
felbit, fowie ihr nächtliches Treiben und das ihrer Gefellen: 
alles das fchmedt jehr ftarf nad) fremdländifcher Effecthaſcherei, 
und die Dorfgefchichte fällt vollends aus ihrer Rolle, wenn der 
Knecht die Bänerin anredet: „Du bift nicht guten Humors. 
Dagegen bietet die Iepte Novelle, „Das Mobreniranzel”, ab: 
gejehen auch bier von einigen jedoch nicht grell hervortretenden 
tomantifchen Zuthaten, in der Schilderung der eigenthümlichen 
Verhältniffe der Sciffergilde, in ihren rein perfönlichen Bezie: 
hungen, namentlid in der Darftellung und Entwidelung bes 
Chatalters und der Liebe zwifchen Hannry und dem Mobren: 
frangel eine Fülle piychologifcher Beobachtungen dar, die nicht 
verfehlen, in ihrer natürlichen Einfachheit und Geradheit auf das 
Herz des Lejers zu wirken und es mit jenem wohlthuend war: 
men Gefühle zu erfüllen, das fters nur die Wirkung einer echten 
poetifchen Daritellung iſt. 

Der Verjaſſer von Nr. 2, W. von R., theilt ung fieben 
„Kleine Geſchichten aus ber großen Welt‘ mit, welche fol: 
gende Ueberſchriften führen: „ine langweilige Geſchichte“, 
„Gin Geipräh auf der Eiſenbahn“ „Die Diplomatie im 
alltäglichen Leben“, „Eine literarifche Theegeſellſchaft“, „Der 
Schneidergejell‘, „Zwei Freundinnen‘ und „Mehr Wahrbeit 
als Dichtung‘. Der Berfafier oder wol richtiger die Der: 
faflerin tritt ung mit großer Beicheidenbeit entgegen; fie meint, 
es würde in Deuiſchland jo vieles gedrudt, was weder die 
Sprache noch auch die Literatur um einen Schritt vorwärts 
brachte, darum fünne man ja wol auch vorliegende Sammlung 
dulden, die ja mur eim einzelner Tropfen in der Ueberſchwem⸗ 
mung fein ſolle. Nehmen wir darum die Sache fo wie es die 
Berfaflerin meint. Ste bietet uns in den Grzäblungen einige 
wiedliche Züge aus dem Gejellichaftsleben, die wir mir — 
durchblättern; bier und da erhebt ſich die Darfiellung zu einem 
leichten Humor, aber die ganze Anlage fommt nicht weit über 
das jfiggenartige Fragment hinaus; die Farben fpielen oft grau im 


l ger in leichter verfhwimmender Karben ebung, die mit den 


aritellungen menſchlicher Leiden und Empfindungen fvielt, wie 
die Berfaflerin mit den glänzenden Zierathen ihres Nipptiſches. 
Insbejondere iſt die lehte Erzahlung in Form und Inhalt theils 
fehr oberflachlich, cheild gar zu tendenzids, 





Die Schrift „Alte Jungfrauen“, von Marie von Roe— 
fowsfa (Nr. 3) enthält vier Erzählungen: „Ein Mäpchenberz“, 
„Nur eine Pupmacperin‘‘, „Henriette“ und „‚@ine Todte'‘, Ein— 
zeine Züge dieſer Erzahlungen find nicht ohne Wärme, fo nament: 
lich in der Erzählung „Ein Madchenherz“, welche die Gefchchte 
einer Sängerin behandelt, deren Gharafter aber fo capriciös und 
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unbegreiflich erfcheint, daß man fich wiederholt die Frage vorlegen 
muß, warum fommt das jo? Mufte das nicht nach den ewis 
gen Gefegen des Lebens und der Poefie fich anders machen? 
Und da man fich ſteto diefe Frage bejahen muß, fo will feine 
rechte Freude an biefen Gharafteren feſthalten, die alle mehr 
oder weniger franfhaft gereizte, empfindfame Geftalten find und 
wie Schatten in der wirklichen jriichen Lebensiuft umherwans 
dein. Die Erzählung „Henriette'' handelt von einer Nähterin, 
welche, durch ein Theater veranlaßt, Schriftftellerin wird; wir 
möchten an dem Grfolge ſolcher Wandlungen einige beicheidene 
Zweifel erheben, doch wollen wir mit der Verfaflerin darüber nicht 
weiter rechten, da diefelbe hierin vielleicht competenter it ala wir. 
Ueberhaupt werben fich dieje Erzählungen, im denen rein weibs 
liche Beobachtungen und Pebenserfahrungen verarbeitet find, 
mehr dem weiblicdyen als dem männlidyen Geſchlecht zur Lectüre 
empfeblen laflen. 23. 


— — — — 


Notizen. 
Populäre kritiſche Blätter. 

Von mehreren feit längerer oder kürzerer Zeit entitandenen 
‚Fritifchen Blättern, die durch ihre Haltung und ihren mohlfeilen 
Preis auf populäre Wirkung berechnet find, liegt ung eine Reihe 
von Nummern vor, von den von ®. Leunfohn in Grünberg 


herausgegebenen und von Dr. 3. W. Leryichn redigirten „Reis | 


tifchen Blättern“ jogar ein ganzer Jahrgang, der von 1862 
und die fieben erſten Nummern des neuellen. 
mentspreis von nur 5 Sgr. vierteljährlich bringt das alle 14 


Tage ericheinende Blatt eine Ueberficht der neueſten literarifchen | 


Gefcheinungen und furzgefaßte Mecenfionen, unter benen befonders 
die mit 15 unterzeichneten (ſoviel wir wiſſen verbirgt fich darunter 
ein Sohn des fi) 

find und ein nicht gemöhnliches Talent für präcife Faſſung und 
Zufammendrängung des Urtheils verratben. Befonders anerfens 
nendwertb, aber bei einem für populäre Zwede beſtimmten Blatte 
unerlaglih und nothwendig if die Unabhängigkeit, in der ſich 
die betreffenden Recenſenten von allen literarifchen Gligueneins 
flüſſen zu halten wiſſen. Die Nubrif „Schöne Wiſſenſchaften und 
Künne‘ waltet begreiflicherweife vor; doch werden auch Bios 
graphien und Meifewerfe, theologiihe, pädagegiſche, mitunter 
auch medicinifche und landwirthſchaftliche —æ namentlich 
aber auch bie politiſche Tagesliteratur beſprochen. — Haben es 
dieſe „Kritiſchen Blatter“ bereits zu einem dritten Jahrgang 
gebracht, fo if ein anderes vopuläres kritiſches Blatt, welches 
in Muünfler bei Theiffing erfcheint, von F. Hulsfamp und 


5. Rump redigirt wird und fich „Literarifcher Wegweiſer zus | 


nachn für das fatholifche Deutichland “ nennt, mit Anfang dies 
fes Jahres in feinen zweiten Jahrgang getreten. @6 bringt ein 


Noritatenverzeichnig, fodann ‚‚Ueberfichten‘‘, weiter —*— 


Referate aus allen Fächern, eine reiche Auswahl von Notizen, 
eine Angabe des Inhalts von Zeitfchriften, Schriften gelehrter 
Geſellſchaften u. ſ. w. Vergeſſen darf man dabei freilich nicht, 
daũ das Blatt „zunachſt““ für das fatholiiche Deutichland bes 
Rimmt it; doch wird es, von dieſer confeffionellen Färbung ab: 
gefehen, wegen feines reichen Inhalts auch den Literaturfreuns 
den unter ben Proteflanten qute Dienfte leiten, — Das feit fur: 
em ericheinende, von Ludwig Seeger redigirte „Stuttgarter 
Üiterariiche Wochenblatt“ iſt eine Wratisbeilage zu dem illuftrirs 
ten BWigblatt ,, Eulenfwiegel” (Stuttgart, Ebner), beichränft 
fich aber nicht auf Büceranzeigen, fondern bringt auch Notizen 
bunten Inhalts und allgemeine Auffäge populären Gharafters, 
in den lepten Nummern z. B. einen Aufſaßz „Zur Gultur 
rn der beutfchen Menſchen in Amerifa” von einem fchon 


eit mehreren Jahren im Staate Miffouri angefiedelten Deuts | 


ſchen aus Heften, der den ejern deutſch- amerifanifchher Matter, 
namentlih des Weitens, umter dem Numen Kar Weſt bes 
fannt il. Was er über ben unter den Deutichen hervortreten 
den Mangel an landemannihaftlichem in jagt, berührt, wie 
die Redartion bemerkt, nicht blos die Deutſchen jenfeit des gro— 


| nen, daß ich auch zuweilen an ihr gelitten. ... 
| 


Kür den Abenne⸗ 


genthümers) mit Geiſt und Veritand geichrieben | 





| den Waflers, „ſondern wird wol auch in unſern Kreifen zwar 
| als bittere, aber nun einmal unbeftreitbare Wahrbeit, als 
Thatſache der Erfahrung amerfannt werben, die jeber, der im 
NAuslande mit Yanbsleuten zufammengelebt Hat oder yufammen 
getroffen ift, fchen hat machen müſſen“. Unter den Notizen in 
r. 5 fanden wir folgendes herbe Urtheil eines „bekannten 
deutfchen Dichters über die neueite Enrif: „Für mich if unfere 
Iyrifche Poeñe überwiegend eine Krankheit. Ich kann nicht leug⸗ 
Lyriſchee hat 
mit vorfommenden aber ſehr feltenen Ausnahmen Werth und 
berechtigt zur Teffentlichteit nur als biographifdes Dentmal 
eines bedeutenden Pebenslanfs, als Illuffration anderweinget 
wirklicher poetiicher Leitungen.‘ Das ift im gemifien Einne 
richtig, wie es auch richtig ıl, daß in Deutſchland viel zu viel 
vyrik und zwar von Unberufenen probneirt wird; aber wo fell, 
bei ber bloßen Verftandesmäßigfeit der deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, das deutiche Gemüth ch noch fortpflangen, wenn nicht 
in ber Poeſie und namentlich der Lyrik? Wer oder mas gemährt 


unfere Enrifer Paul Flemming, 8. Spree, Simon Dad, Paul 
Gerhard u. |. w. find? Und gegenüber dem proſaiſchen Materias 
lismus unferer Zeit fann man vielleicht dreiſt behaunten, dei 
es unter unfern Dichtern mandıe gibt, die immer nody zu gut, 
und wenige, die zu Schlecht für unjere Zeit dichten. 


| uns in der Ginöde des 17. Jahrhunderts Troft, wenn es mr 
| 
| 
| 


Gin Brite über die literarifche Bedeutung Heinrib 
Heine’e. 

Das „„Cornhill Magazine“ enthielt in feiner Auguftlices 
rung einen Aufſaz über Heinrich Heine von Mathew Arneld, 
worin Heine ſehr hoch geftellt und unter andern gefagt wirt, 
das die von Goethe in die deutſche Literatur gebrachte Hauptärd: 
mung, die man von den Nebenitrömungen wohl unterfcheiden mühe, 
hauptſachlich ſich in Heinrich Heine fortgepflangt habe. Goethe 
habe fich felbit einmal einen Befreier der Deurfchen und beions 
ders der deutichen Dichter genannt, und in der That feien feine 
Individuen jo den altzopfigen Zufländen Europas entfremdet, 
jo „‚thoroughly modern‘, wie biejenigen, welche Gorthe's 
Einfluß aufs tiefite gefühlt hatten, Much Heine habe einen ahn⸗ 
lichen Krieg geführt, einen Krieg auf Tod umd Leben mit den 
modernen Philiſtern; ein Wort, nebenbei gefagt, welches dem 
Berfaffer den damit gemeinten Öegenftand viel treffender zu bes 
zeichnen jcheint ale das jranzoſiſche Eepicier. Wenn ein frans 
zöflicher Kritiker geiagt habe, fährt der Berfafter fort, daß Heine 
unter Trommelſchlag nur die Ideen von 1789 in Deutſchland 
ausgerufen babe, ſo fei dies eine zu franzoſiſche Anficht: Deutiche 
lanb, diefe „„vast mine of ideas”, babe feine Zufuhr von 
Ideen aus dem Auslande nötig, und wenn Heine nichts zu 
thun beablichtigt hätte, als Ideen aus Rranfreih nah Deutſch⸗ 
land zu verpflangen, fo würde dies nur geheißen haben, Kohlen 
nach Rewcaſile zu tragen. Heine's Bedeutung fei, da er eime 
Verbindung zwiichen dem franzöflichen Geiſt einerfeirs und deut 


| fchen Ideen und deutiher Bildung andererfeits angeltrebt und 


dadurch eine neue Periode eröffnet habe, In England hätten 


‚ zwei Mitglieder ber ariſtokratiſchen Klaſſe den Verſuch gemadır, 


den eigentlih modernen Geiſt in ber englifhen Literatur und 
Geſellſchaft zur Geltung zu bringen: Byron und Shellen; aber 
was fie geichaffen, jei ein Rehlichlag im Vergleich, zu dem liter 
rariihen Schöpfungswerfe Shaffpeare's und Spenſer's, Ger 
the'8 und Heine'd. Sie bezeichneten zwar die große Strömung 
der modernen Literatur; aber einige andere, die man ale bie 
„minor currents“ betradyten fünne, Worbsworth, Scott und 
Keats hätten bei weitem folidere, in fich fertigere Schöpfumarr 
binterlaffen als Byron und Shelley. Dann geht der Verfaßer 
wieder zu Heine über, ſpricht von feiner poetifhen Form, die 
er „incomparable‘ findet, won feinen Balladen, welche ar 
zere Rapiditat und Anmuth hätten als irgendeine engluse 
von der in feinen Dichtungen wahrnehmbaren, für ihn dharaktes 
ritiichen Verſchmel franzöflicer Klarheit und Mobdernirät 
mit deutſcher Empfindung und beutfcher Fülle, und er bemerft 


647 


dan, Heine Fei zwar ein „brillant soldier in the war of 
liberation of humanity‘ und als ſolcher ſeit Goethe's Tode 
die unvergleichlich bebeutendfte Geftalt in der europäifchen Lite: 
setur; aber doch habe er einen gebrandmarften Namen hinter 
lafen, und das habe bei feinen fchreienden Fehlern, feiner 
maftefen Reigbarfeit, feiner Gewiflenloflgfeit, wenn es feine 
Reidenichaft zu befriedigen galt, feinen unbegreiflichen Angriffen 
auf feine Feinde und feinen mod; wmbegreiflichern auf feine 
freunde, jeinem Mangel an Goelmuth, feiner ſinnlichen Natur, 
feiner unabläffigen Spottiucht nicht anders fein fünnen. Byron 
fei mr durch feinen Genius, fein inneres Kener und feine ihm ans 
geborene Kraft groß geweſen; aber er ſel nicht mit den intels 
leetuellen Erforderniſſen eines modernen Dichters höchſter Ord⸗ 
nung audgerüflet, er fei, abgeſehen von feinem Genius, ein ges 
möbnliger britifcher Edelmann des 19. Jahrhunderts geweien, 
mit wenig Bildung und ohne Ideen. Heine habe über bie ganze 
Biltung Deutſchlande verfügt; im feinem Kepfe feien alle Ideen 
des modernen Guropa in Bewegung geweien. Und was habe 
man von Heine? einen Halberfolg wegen Mangels an ſittlichem 
Gleichgewicht, an Adel der Seele und des Charakters, Leider 


müfen wir jagen, daß die Zeit, im welcher Heine lebte, bichtete ‘ 


und fpörtelte, fih von der Zeit, in welcher Goethe ſich ent: 
tidelte und groß wurde, in diefer Hinficht ebenfo fehr unters 
fheidet, als ſich der Dichter des „‚Romancero” von dem Dichter 
der „Iphigenie‘, des „Torquato Tao”, „Hermann und Dos 
zothen” u. ſ. w. unterfcheidet. Und doch fehlt es uns in biefen 
Tagen an einem Heine, einem von feinen vielen Scladen ger 
reinigten Heine, ber die Philifterei auch unferer Zeit mit dem 
ESrrühfener deffelben Geiſtes und Witzes beleuchtete. M. 
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vemarf vom Beginn bis zur Gegenwart, Mus dem Dänijchen 
überfegt. Münſter, Aſchendorff. .8 1Thlr. 10 Nor. 

Leonhardi, ©, Ritter Jehannes Guler von Weined. 
tbensbild eines Rhaätiere aus dem 17. Jahrhundert. Bern, 
beuberger. Gr. 16. 12 Nor. 

Lorenfi, Amüfantsfhauerlihes und ſchauerlich ⸗ amuſantes 
&iebegabenteuer eines ruſſiſchen Offiziers an den Geſtaden des 
ſouſchen Meeres oder Nire Mufalfa. Wien, Goriſchel 
" 8 Nur. 


| 
| 
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Mararter, Der ſchwarze Roland und feine Tochter. 
Gedicht. Braunihweig, Neubeff u. Gomp. 16. 15 Nar. 
Butlip, ©. zu, Der Brodenftrauf. Dramatiicher Scher 
in einem Aufzuge, Berlin, Schleſnger. 1864. 8. 10 Nar. 
Renouard, C. Geſchichte des Krieges in Hannover, Hei: 
fen und Weſtfalen von 1757 bis 1763, Nach bisber unbenug: 
ten handſchriftlichen Originalen und andern Duellen politifch⸗ 
militärifch bearbeitet. Liter Band. 1Ifte Hälfte, Gaffel. Gr. 8, 
1 Xblr. 10 Nar. 
Roth, P., Feudalität und Untertlianverband. Weimar, 
Böhlau, Gr. 8,, 2 Thir. 
‚ Schönberg, 9.8). v., Rinder der Laune. Ifter Band. 
eeipnig. £uppe. 16. 25 Nor. 
birreff, €, Die intelleetuelle Erziehung und ihr Gin: 
fluß auf Charakter und Glück der Frauen. Nach der 2ten Aufr 
lage des engliichen Originals von A. von Metzſch. Autorificte 
Auogabe. Leipzig, Wiedemann. 8. 1 Tblr. 25 Rgt. 
Simrod, "R., Gedichte. Neue Yuswahl Stuttgart, 
Gotta. 8. 1 Thlr. 24 Mor. 
Urliche, 2, Skopas Leben und Werke. Mit 1 lithos 
grapbirten Tafel. Greifswald, Koh. Cr. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 
Walter, F., Naturreht und Politik im Lichte der Gegens” 
wart. Bonn, Mareus. Gr. 8. 3 Thlr, 
Winterfeld, A. v., Das Kathchen aus ber Kirchgaſſe. 
Humoreste. Berlin, Gerfhel. Gr. 16. 15 Mgr. 
Wirth, G., Jean Paul Friedrich Richter als Pädagoge, 
nebit einer Auswahl **— Kernſtellen aus Jean Paul's 


Gin 





Berken. Lehrern und Erziehern bargeboten. Brandenburg, 
Müller. Br. 8 15 Nor. 

Wislicenus, ©. A., Die Bibel. Für dentende Lefer 
betrachtet. Lites Heft. Leipzig, Keil. Ber... TY, Mor. 

Tagesliteratur. 

Bachmaier, M,, Frohſchammer und die latholiſche Wiſ⸗ 
ferfchaft. Paſſau. Gr. 8. 4 Mar. 

Eckardt, 2., Für Schleswigs Holitein und zur deutſchen 


Lage. Deffentlicher Vortrag in der Bolfsverfammlung vom 
13. Juni 1863 zu Mannheim. Mannheim, Schneider, Gr. 8, 


gr. 

Gffellen, M. F., Ueber den Drt der Varusſchlacht. Eine 
Zufammenitellung der weientlicheren Gründe für die Annahme 
des Schlachtfeldes im ſüdlichen Theile des Kreiſes Bedum. 
Mit 1 Karte. Hamm, Grote. 4. 6 Nar. 

Hermanns » Denfmal, Dem Cherusker-Fürſten Germann, 
bem Befreier Deutfchlands errichtet vom deutſchen Volke. Hans 
nover, 1862. Gr. 8 5 Nur. 

Köhn von Jasti, W., Die Schlaht von Groß Beeren 
am 23. Auguft 1813. Zur 5Ojährigen Jubelfeier. Mit 1 
Schlucht: Plane, Berlin, 8. Schulze. 8 6 Nar. 

— — Das Treffen bei Hagelberg am 27. Auquft 1813. 
Zur 5Ojährigen Jubelfeier. Berlin, 8. Schulze. 8. 3 Nar. 

Luther, C., Wie können Preussen und andere deut- 
sche Staaten zur See mächtig werden? Ein rhapsodischer 
Beitrag zur preussischen resp. deutschen Flottenfrage. 
Dessau, Baumgarten u, Comp. Lex.-8. 7, Ngr. 

Die nationalen Partheien Deutihlande Vom Verfaſſer 
der „Vereinigten Staaten von Deutſchland“. Hamburg, D. 
Äner. Or, 8. 10 Nur. 

Schilling, ©,, Die verfchiedenen Grunbaniichten Über 
| das Weſen des Geiſtes. Mfademiiche Wertrede zur Weier des 
hoben Geburtsfeitee Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs Lud⸗ 
| wigs II. am 9. Juni 1863 gebalten. Gießgen. Gr 4 6Nar. 
Woldemar, G., Die Seeſchulen Norpdentichlands. St. 

| Petersburg. 1862. Gr. 8. 7), Mor. 
Zur Erinnerung an das HOjährige Jubelfeit des Mufrufs 
Sr. Koönigl. Hoheit des Großberzogs Karl von Medlenburg: 


1864. | Strelig vom 30. März 1813. Neu:Strelip, Barnewig. Gr. 8, 


ı 5 Nar. 


herausgegeben von Sermann Marggraff, 
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Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
SB” BeiBestellungen von 10 Thir. werden 10%, Rabatt vergütet." 


Bibliographie, Literatur- und Sprachwissenschaß. 
Ebert F. A.). 

2 Bände. 4, 1821—27. 

Schreibpapier (26 Thlr. 20 Ner.) 5 Thlr. 
(Eschenburg, J. J.) Manuel de litterature ancienne. Ou- 


vrage traduit de lallemand par HM. Jouffroy. 8. 1842. 
(3 Thir.) 20 Ngr. 

Gabelens (H. C. von der). Grammatif der Dajaf» Sprache, 
(24 Nor.) 8 Rgr 


— Grammatik der Dafota» Epradie. (24 Nar.) 8 Ngr. 

— (rammatif der Kiriri: Sprade. (24 Nar.) 8 Ngr. 

Bibliographisches Handbuch der philologischen Literatur 
der Deutschen seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis 
auf unsere Zeit, Nach J. 8. Ersch in systematischer 
Ordnung bearbeitet von C. A. Geissler. Dritte Auflage. 
Ss. 1845. (8 Thir) 20 Ngr. 

Bibliographisches Handbuch der philosophischen Literatur 
der Deutschen von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis 
auf die neueste Zeit. Nach J. S. Ersch ete. von C. A. 
Geissier. Dritte Auflage. 8. 1850. {1 Thir.) 8 Agr. 

Heinfins (W.). Nilgemeines deutſches Bücherlerifon, oder Volls 


Allgemeines bibliographisches Lexikon. | 
Druckpapier (20 Thlr.) 4 Thlr. 


Händiges alphabetifchhes Verzeichniß der von 1828 bis zu | 


Ende 1856 erfchienenen Bücher, welche in Deutſchland und 
in ben angrenzenden mit deutſcher Sprache und Biteratur vers 
wandten ändern gedrudt worden find. 1. bis 5. Band, 4. 
1836—58. (56 Thlr. 20 Nar.) 25 Thlr. 
2. Band (Die Literatur von 1835—41.) 5 
3. Band (Die Literatur von 1842—46.) 5 Tblr. 10 Rgr. 
4 Band (Die Literatur von 1847—51.) 6 Thlr. 20 Dir. 
5. Band (Die Literatur von 1852— 56.) 12 Zbir. 
Taldj. Verſuch einer geſchichtlichen Charakteriſtik der Vollelieder 
germaniſcher Nationen mit einer Neberũcht der Lieder außereuro—⸗ 


1. Band (Die Literatur von 1828— 34.) 5 Tblr. 10 Ngr. 
fr. 10 Net. 


päifcher Völferfchaften. 8. 1840. (3 Thlr. 15 Ngr.) 1Thlr. 


Zacher J.). Das gothische Alphabet Vulfilss und das | 
Runenalphabet. Eine sprachwissenschaftliche Unter- | 
suchung. Mit einer Schrifttafel. 8. 185. {1 Thlr. | 


10 Neger.) 2O Neger.  _ 
WERE” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 


mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 


ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten, 


€. A. Fleifchmann's Berlag (Auguft Robfold) 


in Münden. 
Soeben ift bei uns erfchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Denkwürdigkeiten aus dem Teben 


son Jean Paul Friedrich Richter. 
Zur Teier feines hundertjährigen Geburstages 
herausgegeben von 
Ernf $ örfter. 
Vierter Band, Buch der Genanfen, 
Broihirt Preis 1 Thlr. 6 Nar., oder 2 Fl. 


In der Fr. Hurter'ſchen Buchhandlung in Schaffhaufen 


erichien ſoeben: 
GErinnerungen ans meinen Leben. 


Wilhelm Chezy. 
Erſtes Bud: 
Helmina und ihre Söhne. 
Zwei Bände. 

Fl. 4. — Thlr. 2. 12. — 8. 8. 20. 

Dieje erfte Abtheilung erzählt in anmurbiger Weiſe dw 
wech ſelvollen Lebeneſchickſale der befannten Dichterin hel⸗ 
mina von Ghezn. Bruchſtücke daraus, die vor einigen Jah: 
ren im „NMorgenblatt“ abgedrudt waren, wurden mit jeltener 
Theilnahme gelefen und von allen Seiten ergingen Aufforderu: 
gen an den Verfaſſer, fie zu einem Ganzen zu verarbeiten, denen 
er nun mit biefen Bändchen nachfommt, 


Glarinette 


Bon 


Auguſt Lewald. 
Drei Bande. 
8.5. 36. — Thlr, 3. 7%. 

Diejes mit reihem Detail verfehene Spiegelbild moderner 
Auftände, in welchem mit dramatifcher Lebendigfeit Typen der - 
Geſellſchaft fich bewegen, ſich befämpfen und beflegen, wird mit 
dem lebhafteten Intereſſe geleien werden. 


Preisermäßigung. 
Derfag von 5. 4. Brodihaus in Leipzig. 


Illuftrirte Zeitung 
für die Jugend, 


8 Jahrgänge. 4. 1846 —58. 
(16 Thle.) Grmäßigter Preis 6 Zhlr. 


Soeben erſchien und it in allen Buchhandlungen zu haben: 


Tag und Aacht in London. 


Gine Wanderung 
durch die Weltitadt 


von 
Iulius Kodenberg. 


Vierte, neu durchgeſehene Auflage. 
Eleg. gebunden in Buntbrud-Garton. Preis 1 Tblı 

Bier Auflagen binnen Jabresfrift! — Diefer aufn 
gewöhnliche Erfolg ift wol die befte Empfehlung für dies ır 
tereffante Buch. Der auch jemfeit des Kanals mit Mecht ar 
ichägte Autor gibt damit einen ebenfo müglichen und interefanie 
Führer für die Befucher Londons, als eine poetiiche, farbenteich⸗ 
und unterhaltende Schilderung des großartigen Lebens und Ir 
bens der Weltſtadt. 


Verlag von Oswald Seehagen in Berlins. 





Berantwortliher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodbaus, — Drud und Verlag von 9. U. Brockhaus in einzig. 
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Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 








Erfcheint wöchentlich. 


— Ar. 36. — 


3. September 1863, 








Die Blätter für literarifche Unterhaltung erfheinen in möhentliben Lieferungen zu dem Breife von 12 Ihlrn. jährlich, 6 Thlrn. 
halbjährlih, 3 Ihirn. vierteljährlih. Une Buhbandlungen und Boltämter des In» und Andlandes nehmen Beitelungen an. 





Inhalt: Reifeliteratur uber Afrika. — Morellen und Grzablungen. 
baum. — Tie Schaufrielerin Rachel. — Aut ver alten Geſchichte. 


Von Oufan Hanf. — Geologifihe Stubirn. 
Bon Thabbäud Pau, — Rotigen. 


Ton Beinrih Birn- 
Goethe von einem Bramjofen bes 


PViagiard befchulsigt, Lobgedicht auf Ronig Larwig den Baier, Cine Echrift zum Nachtenfen uber ſich fell.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Heifeliteratur über Afrika, 


Meife in das Imnere von Mlgerien durch Die Kabylie und 
Sahera. Von Dar Hirſch. Mit drei Anfichten und einer 
Karte. Berlin, M. Hirſch. 1862. Br. 8. 1 Ihr. 15 Nor, 

Nach Maroffo. Meifes und Kriegememoiren. Bon Auguſt 
von Baeumen. Mit einer Zeichnung der Stadt Teruan 
und dem Bildniſſe des Benerals Prim, Berlin, Epringer. 
1861. 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 

. Beftafrifa geographifch und hiſtoriſch geſchildert von I. Leigh 
ton Wilfon. Aus dem Engliſchen ven M. B. Lindau. 
einzig, Lotck. 1862. Or. 1 Tüte. 


is 


2 


4 Baul du Chailltu's Reiſen in Gentrafafrifa. Aus dem 
Engliſchen. Berlin, Haſſelberg. 1862. Gr, 16. 8 War. 
5. Reiten in Sübdafrifa in den Jahren 1849-57. Von Yas 


bislans Magyar, Aus dem Ungariichen von J. Huns 
falvy. Griter Bann. Mit einer Landfarte und adıt Litho— 
graphien. Peith, Lauffer und Stolp. 1859. Ler.“8. 3 The, 

» @rinnerungen aus Megnpten von Jefordink-Koöſtattz. 
Wien, Tnvographiichsliterariich»artittifche Anſtalt. 1862. 
Gr. 8. 15 Nar. 

J. Ueber die Entdeckungoreiſen im mittlern Afrila von Mungo 
Park bis auf Dr, Bogel. Gin Vortrag, gehalten an meh: 
reren Orten von Rudolf Nagel, Mit zwei Karten. Nens 
ſcheid, Arumm. 1862. ®r. 8. 10 Nur. 


„„Zablreihe Reifebefhreibungen werden alljährlich ver: 
ffentlicht; aber ein Geograph muB aud viel Bücher ha: 
en, gute und ſchlechte; denn aud in ven ſchlechten findet 
ih mande brauhbare Notiz.” Go ſprach ver große, 
ih gerade damals vorzugsweiie mit Studien über Afrika 
eſchäftigende, verehrungdwürbige Geograph Karl Nitter 
u mir, al& ih ihm in Berlin einen Beſuch abjtattete und 
sim Anblick feiner großen Bibliochef in Worte der Ver: 
sunderung ausbrach. Die Wände dreier Zimmer waren 
ir: und fünffad mit Büchern beſetzt, und wohin man 
& wendete, ſtieß man auf Bolianten, Quartanten, Dctav: 
no Duopezbände, unter denen der weltberühmte Gelehrte 
en morgens bis in die fpäte Naht verweilte, denn die 
ibliothek war aud feine Arbriteftätte. 

An die oben angeführten Worte des großen Gelehr— 
n und edeln Manned wurden wir erinnert, ald wir bie 


1863. 3%. 


— 


uns vorliegenden Schriften über Afrika zur Prüfung und 
Berichterſtattung erhielten. Sie laſſen ſich eben nicht in 
gute und ſchlechte Bücher klaſſificiren, wol aber in ſkizzen— 
baft ſchildernde und in audführlibe Detailbeihteibungen. 


Die erftern find von ſolchen Touriften verfaßt, melde vie, 


Yänder nur durdreiften, obne fc längere Zeit darin aufs 
zubalten, während die ausführligen Werke von Männern 
geihrieben murden, vie, wie Magsar und Wilfon, viele 
Jahre in Afrifa lebten, wit zahlreihen Stämmen dieſes 
Weltibeild täglich verkehrten und ſowol vie furdtbarften 
Topdedichreden und Gefahren, als auch vie ihönften Freu— 
den einer blühenden und früdtereihen Tropenzone mit 
ihnen gemeinihaftlih tbeilten und im brüderlicher Ein— 
tracht ſich an den Wundern ver Melt erfreuten. 


Wandern mir zuerſt mit Mar Hirſch, vem Mer: 
faffer der Schrift: „Reife in dad Innere von Algerien 
durh die Kabylie und Sahara” (Mr. 1), nah Algerien, 
Im December 1855 reifte er mit einem Gutsbefiger und 
einem Offizier ans Mecklenburg von Algier aus nah 
Aumale. Dieje vom Herzog von Aumale 1845 gegrüns 
dete Stadt ift auf vielen Karten gar nicht verzeichnet; 
fie liegt zwiſchen 36 und 37° nördl. Br. und 1—2 
Fängengrade von Paris, jünönlih 17%, Meilen von Als 
gier. Die Römer baben ehemals bier die Stadt Auzia 
erbaut, melde etwa 50—60000 Einwohner gehabt haben 
ſoll. Zahlreiche maffive Grundbauten, Denkfleine, Sta: 
tuen und Geräthe befunden noch heute das Dajein und 
die überraſchende Blüte des alten Auzia. Die jegige Stadt 
Aumale enthält etwa 1000 Ginmohner und ift ganz nad 
franzöfiiher Art gebaut. Der Meg dahin bietet wenig 
Naturihönheiten, wol aber zahblreihe Beſchwerden auf 
ſchlechten, ungebahnten Straßen. Und naht ſich der Abenp, 
fo darf man nicht etwa auf ein angenehmes Gafthaus 
hoffen, iontern man muß in elenden ‚Hütten auf ber 
Erde oder, wenn das Glück gut ift, auf Breterbänfen 
die Mühfal des Tags verjchlafen, Die Küftengegend von 
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Algerien if zwar ſehr ihön, denn fie vereinigt die Vege— 
tation des ſüdlichen Guropa mit der tropifhen Pflanzen— 
pradt, aber in den Gebirgen des Atlas, wo im Winter 
der Schnee nicht jelten liegen bleibt, ſtößt man überall 
auf Ginöven obne Vegetation, dort trifft man nur felten 
ein lebendes Wehen. Obgleih ver PVerfaffer nicht Tange 
in dieſen Gegenden verweilte, jo gibt er uns doch fehr 
gute Schilderungen der focialen Zuſtände und Naturſcenen. 
Um ganz fiher durch das algieriiche Gebiet in vie 
MWüfte reifen zu Fönnen, erbittet ih der Autor nebſt fei: 
ner Begleitung militäriſchen Shug von den franzöſiſchen 
Gommandanten der Diftricte. Empfehlungsbriefe an bie 
oberften Befehlshaber bewirken nicht nur die erbetene 
militäriihe Begleitung, fondern haben aud zablreiche 
Ginladungen in die Offiziereirkel zur Folge, worurd er 
die Stellung der franzönihen Armee in Algerien und 
deren Organijation genauer fennen lernt, Er beichreibt 
und das Regiment der Turcos — 3000 Mann ſtark — und 
"die andern Truppen. Ganz befonderd bemundert er den 
Geiſt der Soldaten und das freundliche und leutfelige 
Verhältniß zwiſchen Offizieren und Gemeinen. Er fagt: 


Die Geſchichte der franzöflfchen Armee feit der großen Re: 
volution mit ihren wunderbaren Feldzügen und uniterblichen Eier 
n beweift’eben, das die Anſichten von Mannézucht und Re— 
Er wie fie noch heute in dem preußiſchen „Wolfsheere‘‘ herr: 
ſchen, ganz aus der Luft gegriffen find. Der Franzofe Fennt 
feine unüberfteigliche Kluft zwiichen Befehlenden und Gehordyens 
den, jeber Gemeine fann es durch Tapferfeit und Tüchtigfeit bis 
zum Marfchall bringen, und diefes Bewußtſein, diefes Streben 
allein nügt einem Heere zehnmal io viel als aller Gamaschen: 
dienft und blinde Gehorfam. 


Daß der Verfafier ſich aber nicht als beitändiger Ruhm: 
prediger der franzöiihen Armee zeigt, beweiſt uns fols 
gende Kritik der Verwaltung und Juſtiz: 


Das „Bureau arabe” if die Specinlbehörde für die Ans 
gelegenbeiten der Araber, oder vielmehr aller Gingeborenen. Es 
beſteht aus einem oder mehreren franzöfiihen Offizieren — je 
nadı der Groͤße des Verwaltungobezirks —, weldye des Nrabis 
ſchen mächtig find; doch erlernen fie die Sprache, fowie das 
Recht, Die Gewohnpeitm und Zuftäinde der Einheimiſchen wel 
meiltens nur Durch praftifche Uebung felbit, d. bh. ziemlich uns 
vollfommen. Berenft man nun bie Fülle und Mannidyfaltigs 
keit der Geſchaͤfte, bie ihnen obliegen und zu denen fie ſelbſt 
in den mwohlbefannten Verhältnifien der Heimat höchſt unfähig 
wären, fo wird man den Verficherungen eines bort fationirten 
Regimentsarztes Glauben fchenfen, daß fehr viele Fehlgriffe in 
bieher Verwaltung vorfallen. Junge Leute, faum der Schule 
entwachien, werden ploglich zu Richtern in Griminal: und Gisil: 
ſachen, zu Steuer» und Polizeibeamten, zu Ordnern der ganzen 
einheimifchen Verwaltung. Graubärtige Raids aus den älteiten 


Adeisfamilien find ihnen untergeben, jedermann fann vom feinem | 


ordentlichen Richter an fie appelliren. Wie höchſt anflößig mus micht 
bies einem Bolfe jein, das Religion, Alter und Geſchlechtsadel 
als nothwendige Bedingung jeder Würde betrachtet! Deunoch 
verfiherten mir die Offigiere, daß ſehr viel an fie appellirt würbe, 
ſodaß fie eine Menge Sachen zurüdweien müßten, Warum hat 
man nicht ſchon vor 30 Jahren eine Anftalt zur Ausbildung 
von Beamten für Mlgerien gegründet? An ber Dehnung ers 
fannte ich recht deutlich die unfundige Hand des Soldaten, Man 
bat ſich zur Ginziehung der Abgabe vom Korn an dasjenige ges 
halten, was ſich allerdings am leichteften beobachten läßt, nims 
lid an die Zahl der Plüge. Jeder Pflug entrichtet 30 Francs 
das Jahr im DBezirf von Aumale, 60 France in dem von Baur 





Sida (Sahara), wo ein Plug wegen des leichten, ganz ebenen 
Bodens weit mehr Aecker beftellt und daher auch weit mehr Er: 
trag au Wege bringt. 

Auch werden Abgaben von den Balmbäumen erboben, 
aber ſehr ungleihmäßig, wie ung folgende Angabe bemeii: 
Biscara, mit 120000 Palmen, zahle 23000 Frans; 
Schemata, mit 8000 Palmen, zahlt 20094%, Brands; 
El: Borveih, mit 33000 Palmen, 10630 Francd; Gl: 
Ulaja, mit O Palmen, zahlt 1500 Francs. Es if alio 
jebr zu wünſchen, daß der franzöfliche Kaifer dieſen Zu: 
fländen einige Beachtung widmet, denn die dortigen Mit: 
verbältniffe find zu groß. 

Ueber die Kabvlen jagt der Verfaffer: 

Sie find weit wirthſchaftlicher, arbeitfamer und geſchickut 
als die Araber und beichäftigen ſich nicht mit nomadiſchet Dieb: 
zucht, fondern vornehmlich mit Spaten- und Obftcultur, vie: 
fach auch mit Induſtrie und Handel. Ihre Arbeiten in Keil, 
Eiſen, Wolle und andern Stoffen find verhältmißmäßig fehr be: 
deutend, und werben dur einen großen Theil Migeriens vom 
handelt. Auch die Kabylen haben im Mittelalter, unter ihren 
Donafien der Almorawiden und u, wahre güg 
vollbracht. Unter einem einzigen Herrfcher, dem Juſſuf ben 
Taſchefin, unterwarfen fie ganz Afrifa von Aegypten bie an ver 
Ocean und den größten heil der Iberifchen Halbinfel, Der 
graufame Abdrel-Mumen, Fürſt der Almohaben, ward chenio 
mächtig; aber er zerflürte, was ber große Juſſuf geſchafer 
Maroffo, Tlemeen und Tunis ſahen ihre Trümmer mit dem 
Blute fat aller ihrer Bewohner uͤberſthwemmt. Im heutiger 
Zeit herrſchen aber dort noch zahlreiche Bürgerfriege. Miche nur 
Stamm fiht gegen Stamm, Dorf gegen Dorf, fondern bänfis 
ſtehen fich zwei feindliche Parteien in bemfelben Dorfe gegen: 
über, Dann wird eine Mauer mittendurch gebaut, Warttbürme 
auf beiden Seiten errichtet und die eime Hälfte überrällt die 
andere, wenn fie im Vortheil zu fein glaubt oder ein befontere 
Aulaß den ſchlummeruden roll aufftoͤrt. 

Das Wanderleben der afrikaniſchen Stämme erklärt 
der Verfaſſer aus Geſundheitsrückſichten. In den beihen, 
feuchten Thälern gedeihen alle Früchte jehr gut, aber fir 
entwideln eine todbringende Peſtluft. Deshalb vermeilen 
die Bewohner nur während des Säens und Erntens ibrer 
Producte darin und ziehen ſich dann in die gefunde Ge— 
birgdluft zurüd. Von Aumale gebt die Reiſe in vie 
große Kabylie, nad Bibän und Medſchana, Mitla um 
Bu-Säda, in das füplihe Hedna, nah Biscara und 
in die Wüſte. Von da aus kehrt er über Konſtantint 
dur die Provence in bie deutſche Heimat zurück. Re 
ferent kann das Buch ald ein beahtungsmürdiges, lefent- 
wertbed Werkchen empfehlen, denn es gemährt und eine 
ziemlich ausführlihe Kenntniß der politifchen und focialen 
Verbältniffe von Algerien und bereichert Geograpbie um 
Statiftif, 


Wandern wir von Algerien ſüdweſtwärts, fo gelar 
gen wir nah Marokko. Um viejed Land kennen zu le: 
nen, nehmen wir das Bud „Nah Marokko” (Nr. 2), 
von Auguft von Baeumen, zur Hand. Der Verfaffch 
ein bairisher Offizier, it des emigen Friedens müde um 
fatt, denn 26 Jahre Offizier zu fein, ohne auch mir 
eine einzige Schlaht mit durchkämpft zu haben, verur: 
ſacht das drückendſte Gefühl in einer echten Soldatenbruf 
Darum benugt er den Krieg der Spanier gegen Marokko 


651 


weläßt im Februar 1860 feine Garnifon und reift | 
über Stradburg, Lyon, Madrid nah Tetuan. Leider 
fhildert er und auf den erflen ſechs Bogen nur Alltäg— 
liöfeiten aus Frankreich und Spanien. Intereffanter wird 
das Buch, wo er im ſpaniſchen Heerlager und in Tetuan 
anfommt; da er mit allen höhern Offizieren intim bes 
fannt wird, jo vermag er und getreue Ghbarafteriftifen 
ver berühmten Heerführer zu geben. Gr ſchreibt: 

Der Rriegeminifter und Minifterpräfident, Generalsens 
hei der afrifanischen Armee, Don Leopoldo O’Donnell, Serien 
von Tetuan (das er eroberte) und Graf von Lucena, zählt 
tbensjahre, er if von mehr als gewöhnlicher Größe nnd ein 
ſtanlicher Herr. Sein flares, tiefblaues Auge fpiegelt ebenfo 
ſeht die Fahigkeit eines innigen Gmpfindens, als eine durchdrin⸗ 
wi und ſcharfe Auffaſſungegabe wider; der ſtolz getragene 
erf ih mit gramen, glatt niedergefämmten Haaren fparlich bez 
dedt. Er ſtammt aus einer irländifhen Familie, die Ach ſchon 
unter Rerbinand VI. in Spanien niederließ. Mit einem tiefen 
Gruie auf feinem immer rubigen Geſichte, allein gleichwol mit 
theilnehmenden und wohlwollendem Ausbrude im Tome und in 
jrazsöfticher Sprache, hieß er mich willfommen, erwähnte der 
bultvellen Empfehlung Sr. föniglicen Hohen, des Bringen 
Atelbert zu Gunſten ber balrifchen Offiziere und beendigte die 
Veräellung nit einer ebenio gnädigen als fehr grazidfen Hands 
bemegung. DO’Domnell hat mir nur eimmal bie Hand geboten, 
und dies war einige Donate ſpäter im föniglichen Schleife zu 
Aranjaez, furz vor meiner Aubienz bei Ihrer Majeſtät der Königin, 
zo cr mir die Hand zum Abſchied unter Worten reichte, daß 
ich vor innerer, feliger Bewegung zitterte und mid geraume 
Zeit jammeln mußte, ehe ich der Königin gegenübertrat. 

Der Autor wird überhaupt ſehr leicht entzückt durch 
einen gnädigen Blick und ein freunblihes Wort derjenis 
gen Perfönlichkeiten, mit denen er auf feiner Kriegsfahrt 
in Verührung kommt. Sein Heldenideal it Prim, den 
er in folgenden Worten ſchildert: 

Generallientenant Den Juan Vrim, Graf von Rus, Mars 
mis von Gaflillejos it 46 Jahre alt, von mittlerer Größe, 
ihöner und edler Haltung. Die bis zur Unterwürfigfeit. gehende 
Ürzetenheit, Das blinde Vertrauen all feiner höhern und nier 

dern Offiziere und Truppen gründet ſich einzig auf fein ſtrate⸗ 
sides Talent, fein foldatiiches Uebergemicht. Trog dieſes Nims 
"at, vielleicht gerade durch ihn, war Prim's Art des Verlehrs 
mit feinen Untergebenen nie hochfahrend und wegwerfend, ſon—⸗ 
Yen leutſelig und gütig, und fein Wert, wenn auc in Fur 
abgeftofenem Zone, treuherzig und zur Annäherung einladend, 
eine Stimme Mingt hell und fräftig, und die Schönheit der 
haniichen Sprache gewinnt in feinem Munde an unendlichen 
Boblflange. Sein tiefgebräumtes, echt ſpaniſches Geſicht if ges 
zöhnlich ernſt und tiefiinnend, doch habe ich ihn auch recht 
kiter und hinwiederum feinem überwogenden Gefühle bis zur 
Trauer, ja einmal felbit bis zu Thränen nachgeben gejchen. 
Die Scenen des Blutvergiefens, an denen cr gar gu gern und 
nitten im Rampfgewühle fich betbeiligt, haben fein * für 


ie Regungen ber tiefſten Theilnahme feineswegs abgeſtumpft. 


Die Art, wie dieſer Mann den perſonlichen Muth bis zur höch⸗ 
ten Iobesperachtung treibt, die Kaltblütigfeit, mit welcher er 
mitten der größten Gefahr, die immer wechjelnden Ghancen des 
Schlachtfeldes verfolgt nnd beherrſcht: diefe Dorzüge einer echten 
teldenfeele find «6, die diefem großen Manne eine am Cultus 
sengende Verehrung durch ganz Spanien gefihert haben. Das 
Iber Mann, welden O’Donnell, fein politifcher Gegner, am 
Fchruar auf dem Schlachtfelde vor der ganzen Armee ums 
mt bat; dies der Mann, von dem der Spanier fagt, daß er 
"dem Muthe eines Lömen die Seele eines Kindes verbinde. 
emeral Prim ift ein wiſſenſchaftlich unterrichteter Offiziet. Er 
ir vor Ausbruch des Bürgerkriegs mod Student, hat unter 


ben Chriſtinos ein Preicorps gebildet und geführt, durch feine 
Bravour bald die Augen auf dm gezogen und wurde wegen einer 
fühnen, glänzenden Waffenthat, indem er bie Feinde der Königin 
bei feiner Vaterſtadt Reus in Gatalonien geichlagen hatte, von 
der Menarchin zum Grafen von Reus erheben. 

Herr von Baeumen wird Prim's Generalftabe atta= 
chirt, wodurch er die ſpaniſche Hreredorganifation und das 
Kriegerleben der Soldaten hinreichend fennen lernt, um 
uns tteue Gharafteriftifen geben zu können. Gr ſchildert, 
freilih mel, wie und bevünfen will, in etwas ftarf auf: 
getragenen Karben, das Gefecht bei Samſa und die mör- 
ederiſche Schlaht von Valdras. Nach Beihreibung der 
Märiche und Truppenaufftellungen ſagt er: 

Das Pfeifen der Kugeln, der jtürmiiche Viva Ja Reina:Ruf 
der angreifenden Spanier, das Zifchen der Nafeten und Platzen 
der Granaten, das Dröbmen anflurmender Gavalerieregimenter, 
der Kanonendonner, das Knattern der Anfanteriefaiven, hierzu 
das vieltaufendilimmige Geheul der Mauren: all dies bebte wie 
&ewitterbraufen durch die Luft, es verfchlang Trompetenichall 
und Gommandernf! D hätte es doch auch den Jammerruf der - 
Gefallenen überräubt, die ringsum den Boden deiten! Angriff 
auf Angriff folgt, die fchwarze Garde des Kaiſers von Maroffo 
erfcheine! Mörderifcher wird der Kampf. Die Küraſſiere wur⸗ 
den zurücgeichlagen, auch die Infanterichataillone fingen, nach⸗ 
dem fie dreimal das Torf genommen und nenerdings verloren 
batten, zu zagen an, ja, ein Theil derielben wandte fich zur 
Flucht. Nun bet ſich ein Mnblid, der mir heute noch das Blut 
zu Eis erſtarren macht, denn graßlih war es, Zeuge zu fein, 
wie die Unholde die Flichenden haſchten, wie deren Meſſer durch 
die Kehlen der Unglüdlichen zifchten umd der rorhe Blutauell 
aufjvrang, wie fie die fruchtlos um Hülfe Flehenden mit ſich fort 
führten und in die Flammen warfen. Zwar riffen die Ealven 
der im Sturmſchritt anrücdenden Reſerve breite Lücken in die 
Horben der fanatifch wüthenden Kannibalen, allein der paniſche 
Schreden drohte fih auf der ganzen dieffeirigen Linie fortzus 
pflanzen: da zog Prim den Degen umd in fürzerer Zeit, als ich 
hier einige Zeilen ſchteibe, Aanden wir alle mitten auf dem 
—— dieſes blutigen Dramas, umlodert vom Feuer des 
an allen Enden brennenden Dorfo. 

Die Regimenter folgen dem Abgotte der Armee und 
das fürdterlihe Morden beginnt noch fannibaliiher; 10 
Stunden dauert das blutige Donnergetöje; aber nachdem 
die beiden Stügppunfte des Feinded am rechten und linfen 
Flügel genommen waren, drängte derielbe in voller Auf: 
löfung nad der Mitte, um den Eingang in den Fondak— 
Engpaß zu gewinnen und ih vort feitzuiegen. Der 
ſpaniſche Oberfeloherr fam ihm jedoch zuvor, indem er 
den General Echague eine Diverion zur Bedrohung der 
feinvlihen Rüdzugslinie nad der Fondakrichtung nehmen 
ließ, er felbit aber mit dem Gentrum ih auf die feind: 
liche Fronte warf, dieje durchbrach und duch gänzliche Zer— 
{prengung der mauriſchen Linie die Schlacht entſchied. 
Das marokkaniſche Heer zerſtob in wilder Flucht. Der 
Friede ward geſchloſſen und unjer Autor erhielt den „Mi— 
litärorden vom heiligen Ferdinand”, Prim felbit beglüd: 
wünſchte ihn und beftete dad Band dieſes Ordens an 
feine Uniform. Sept verließ er Afrika, ſegelte wieder 
nad Spanien und hatte bald darauf Gelegenheit, ven 
unermehliben Jubel und die ſtürmiſche Begeifterung des 
fpanifhen Volks bei der Truppenrückkehr zu bewundern. 
Dabei jhildert er und ſpaniſche Zuftände, Andaluſiens 
Frauen und großartige Gebäude, wie vie Kathedrale von 
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Sevilla, die Moſchee von Gordora u. ſ. m. Die ſpaniſche 
Nation finder er im allgemeinen ſehr liebenswürdig. Wäh— 
rend feiner Anmelenbeit finden auch einige Stiergefechte 
flatt, die er ganz ausiührlih beichreibt, Die fpanis 
fen Stiergefechte und die Verurtbeilungen dew Bibelleſer 
und Broteftanten zu jebsjübriger Galerenftrafe geben und 
jevoh den evidenteſten Beweis, daß das Sittlichkeitsgefühl 
den Spanier noch auf einer ſehr niedrigen Stufe jtebt. 

Specielle geographiſche, ſtatiſtiſche Schilderungen und 
Beihreibungen von Naturproducten u. ſ. w. gibt der Ver: 
faſſer nicht; der Krieg mar jein Hauptziel, und alles. 
was ſich darauf bezieht, berichtet er in gemandter wenn 
aub wol bisweilen überteibender Darftellung. Demzu— 
folge wird feine Schrift and allen Milltärs eine höchſt 
willfommene Gabe fein. 

Menden wir und von Maroffo längs des Atlantiichen 
Dreans nah Süden, jo gelangen wir nah Senegambien 
und Guinea. Gine ſehr ausführlibe Beſchreibung dieſer 
Zänder und deren Bewohner gibt und das höchſt ſchätz— 
bare Merk: „Weſtafrika geograpbiih und hiſtoriſch gefhil: 
dert”, von 3. Leighton Willen (Nr. 3). Willen bat 
ziemlih 20 Jahre ale amerifaniiher Miffionar in Weit: 
afrita gelebt; er bat Gelegenbeit gebabt, alle wichtigen 
Punkte längs der Küfte zu befuhen und ausgedehnte 
Ausflüge in die der Küfte zunächſt gelegenen Diftricte zu 
unternehmen, bat enblih zwei der Hauptſprachen ded 
Landes gründlich fludirt und fchreiben gelernt und fi 
fomit mehr als gewöhnlicher Vortbeile erfreut, ſich mit 
dem wirfliben Zuftanoe des Landes befannt zu machen. 

Im erften Kapitel gibt er einige Andeutungen über drei 
Urſtämme, welche Afrifa in frübern Jahrhunderten be: 
wohnten; dann befpricht er die Verfuche der Phönizier, 
das afrikanische Feſtland zu umihiffen, erwähnt Hanno'é 
Neife längs der Küſte und die eriten Anitebelungen ber 
Negerrafie in Weſtafrika. Diefe Bacta gebören aber einer 
dunfeln Zeitperiode an und laflen ſich nicht mit Gewiß⸗ 
beir feſtſtellen. 

Werthvoller wird Dad zmeite Kapitel, worin er aus 
eigener Anihauung Weitafrifa geographiſch beichreibt, vie 
Bodenbeſchaffenheit, Flüſſe, Lagunen, Jabreözeiten, Tem: 
peratur und die Bewohner Senegambiend, Norpquineas 
und Südguineas ſchildert. Die Bewohner des weitlichen 
Afrika laſſen ſich in drei große Familien theilen. Dieſe 
Familien gebören ſämmtlich zu derſelben Raſſe, die als 
die Neger- oder afrikaniſche Raſſe bekannt iſt; aber es 
gibt unter ihnen ſcharfe und weſentliche Unterſchiede, die 
man nicht überfeben wird, wenn man ſich einen richtigen 
Begriff von dem wahren Zuftande des Landes machen 
will. In Senegambien findet man drei Hauptflämme: 
die Jolofs, die Manpingos und die Fulahs. Miele wol: 
len diefe Stämme nicht für reine Meger balten. Die 
Fulabs zeigen auffallende Merkmale einer gemiſchten Nafle. 
Von ven Bewohnern des nörbliben und ſüdlichen Gui— 
nea unterfcheiden ſich dieſe Familien ferner auch dadurch, 
daß fie ſich zum mohammedaniſchen Glauben bekennen, 
wahrend die andern bauptfählih Heiden ſind. Die Bes 


in ſich trägt. 
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wohner des nörblihen Guinea find als der nigritiie 
Stamm befannt, weil fie, wie man vermutbet, von ben 
im Nigertbale wohnenden großen Negerfamilien abſtam— 
men. Man fann die im nörbliden Guinea wohnenden 
Stammaenoffen diefer Art in ſechs oder fieben verſchitdent 
Familien tbeilen. Der Merfaffer charakteriſirt dann die 
verſchiedenen Raflen. 

Hinſichtlich der Hautfarbe, der Geſichtszüge und an: 
derer phyſiſcher Gigentbümlichfeiten findet ſich unter ven 
Bewohnern des nördlichen Guinea weit mehr Uebertin— 
ftimmung ald bei den Stämmen der beiden andern all: 
gemeinen Abrbeilungen, und died mag feinen Grund in 
dem Umftande haben, daß dieſe Familie, obgleih über 
ein ungebeuered Gebiet von Oft nad Weſt ſich verbrei: 
tend, trogdem nur auf ſehr wenige Breitengrave br: 
ſchränkt ift, während die beiden andern über eine meit 
größere Anzahl von Breitengraden ſich ausdehnen und 
baber einer mweit größern Verſchiedenheit des Klimas unter: 
mworfen find, 

Die Bewohner des fünliben Guinea find ald ätbie- 
piſche oder nilotiſche Familie befannt, Deren Namen bie 
mutbmaplihe Abſtammung von den alten Nationen be 
Nil bezeichnet. Es verbreitet ſich dieſe Familie über die 
ganze fünliche Hälfte des afrifanifchen Feſtlandes vom Mont: 
gebirge bis zum Gap der guten Hoffnung, und man kälı 
dafür, daß fie eine Maffe bilde, die von dem großen 
nigritiihen Stamme, welcher dad ganze Land zwiſchen 
demielben Gebirge und den ſüdlichen Grenzen ber großen 
Mühe bewohnt, wejentlih unterſchieden ſei. Die Be: 
wohner Norbguineas find nicht fo Fräftig umd energijd 
wie der nigritifhe Stamm; fie haben ſchlankere oder zar: 
tere Behalten, beifere Züge und zeihnen ſich durch größte 
Scharfinnigfeit und Charaktergeſchmeidigkeit aus. es 
gibt nirgends im weſtlichen Afrika ausgebreitete politiſch 
Drganifationen, die Bulabd in Senegambien und dir 
Königreibe Aſchanti und Dabomeb in Norpguinea aut: 
genommen, von welden aber feind größer over mädhnaer 
ift als irgendein europäifches Königreich zweiter laffe. Dat 
Volk gruppiert ſich meiitentbeild in feine unabbängia 
Gemeinden von ein- umd zwei= bis zu zwanzig = und breifig: 
taufend Seelen, 

Die Regierungsform it überall eine nominelle Won: 
ardie, die aber, genauer betradtet, weit mebr velft 
tbümliches und patriardaliihes ald monarchiſches Element 
Obgleih durd die bei ihnen vorkemmen: 
den mannidfaltigen Formen des Heidentbums bedeuten? 
vererbt, gebören Die Bewohner des weitlihen Afrifa nee 
keineswegs zu der niebrigften Klaſſe des Menſchengeſchlechte 
Vergleicht man fie mit ben civilifirten Volkern der Gr: 
fo find ihre Mängel und Gebrechen allervings wahrndtm: 


‚ bar genug; aber jie würden, wenn man fie mit andern 
‚ unenltivirten Menihenraffen in Vergleihb bringen malte 


! immer noch eine ſehr achtbare Mitteltelle einnehmen 





Eir 
haben fefte Wohnpläpe, bauen das Band, um die nö 
gen Mittel zu ihrem Unterhalt zu gewinnen, treiber 
Viehzucht, forgen wie irgendein andereä Volf für zufim: 
tige Berürfniffe, Gaben in dem meiften mehaniſchen Kür: 
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fen bedeutende Fortſchtitte gemacht und befunden gleich: | 
zeitig, dab fie für Handelsbetriebſamkeit entſchiedene Nei— 
gung und ebenſo große Befähigung haben. Sie haben — 
Diejenigen von ihnen ausgenommen, melde der Einfluß 
der mohammedaniichen Religion berührt bat — weder eine 
seihriebene Literatur, noch ein Erziehungsſoſtem, aber es 
fehlt ihnen deshalb nicht an ungefhriebener Lehre in der 
Ferm von Fabeln, Allegorien, traditionellen Erzählungen 
und Sprihmwörtern, in welchen ich fein geringer Schag 
von gefunder Beobachtungsgabe, lebhafter Phantafle und 
Shärfe des Verſtandes fund gibt. 

Nah diefer allgemeinen Gharafteriftit gibt der Autor 
eine jehr ſpecielle Geſchichte der portugiefiichen Entdeckun— 
gen im weſtlichen Afrifa und eine Abhandlung über bie 
Nieverlaffungen der Englänver, Franzoſen und Nieder: 
länder, auf die wir bier nicht eingehen fünnen, fo inz 
ſtructiv dieſer Abſchnitt auch ift. 

Von beſonderm Intereſſe ſind nun die ſehr gründ— 
lichen Specialſchilderungen der drei Länder und ihrer Pre: 
ducte. Wir erhalten grographiſche Umriſſe über Senegam— 
bien und die beiden großen Flüſſe Senegal und Gambia. 
Dann ihildert er und die Jolofs, ihr Sand, ihre Sitten, 
ibre Religion und Gebräude; ebenfo die Mandingos und 
Julahs. 
deſſen Beſchaffenheit und Bewohner kennen. Auf der 
Sierta⸗Leona-Küſte machen wir die Bekanntſchaft ver Ti— 
manis, Suſus und Veys; dabei erfahren wir, daß bie 
Ders eine Schriftfpradge erfunden haben. Hierauf führt und 
ver Verfaſſer an die Viefferküfte, ſchildert Land und Peute, 
Gehräuhe, Aderbau, die Mielmeiberei, die Anbänglichfeit 
der Rinder an ihre Mutter und bemerkt, warum ſich bie 
Krus — ein Volfäftemm — niemald am Sflavenhandel 
betbeiligt haben. Wir lernen die Erzeugniffe der Pfeffer: 
füfte kennen, das Palmöl und deſſen Bereitung, das 
Camwood und den Malagbertapfeffer, das häusliche Leben 
dr Kru= Frauen, ibre Kleidung und Schmudjahen. Dann 
beipricht er die Regierung und die Gintheilung des Volks 


in vier Klaffen: die Gnakbad ald erfte Klaſſe haben ben | 


Rang wie die jüdiſchen Aelteften in den Verſammlungen; 
die zweite und zugleich maͤchtigſte Klaffe bilden die Sedibo, 
das Kriegsvolk; vie dritte Klaffe beitebt aus den jungen 
Märmern, Kedibo genannt, melde die Vorſtufe zur Klaſſe 
der Sepibo Bilden; die Devabo oder Aerzte bilden bie 
vierte Klaſſe; dieſe haben mit den politifchen Angelegen: 


beiten wenig zu thun und nehmen auch nur in feltenen | 


Fällen an den beratbenden Berfammlungen tbeil. 

Nach dieſer Darftellung gelangen wir zur Gifenbein- 
fühte, erhalten geographiſche Beihreibungen und unter: 
rihten uns über den Handel mit Palmöl und Golpftaub. 
Hierauf werben Schilderungen der Goldküſte und ber euro: 
pälihen Forts gegeben und die Schwierigkeiten der Lanz 


dung beiprocdhen. Dann lernen wir das Königreih Aſchanti 
fennen, deifen Könige und deren Groberungen, ihre Kriege | 


nit den Engländern und Einfälle in Fanti. Die Regierung ift 


detpotiſch; Wielmeiberei, Sklaverei und Menſchenopfer find | 


gebräuchlich. Die Aderbanerzeugniffe, Manufacturen und 
Bolominen gewähren Reihthbum. Mon bier aus kommen 


Mir wandern dann nad Norbguinea und lernen 


wir zur Sklavenküſte und leſen des Verfafferd treffende 


; Bemerfungen über ven Verfall ver afrikaniſchen Neice. 


In Benin wird das Volk zum Chriſtenthum bekehrt in: 
folge der Verbindung des Königs mit einer Weißen. Das 
Rönigreih Dabomeb und fein ſchandbarer Milträrpespotid: 
mus erregen in und den größten Abichen. 

Ebenſo ausführlih wie vie vorbergenannten Länber 
ſchildert der Autor alle Regionen, Bolksftämme und Pro- 
durte von Südguinea. Jedermann erſieht aus den gege: 
benen Gitaten und kurzen Inhaltdandentungen, daß wir 
an diefem Buche eind der gründlichiten und beiten Werke 
über Weltafrifa erbalten Gaben. Klimatifhe Verbältniffe, 
Naturproducte, die verfhiedenen Menſchenraſſen und beren 
Sitten, Charakter, Geiſtesfähigkeiten, ibre Religion, Aber: 
glaube und linglaube, überhaupt alle Lebensverhältniſſe 
werden fletd mit pragmatifher Treue und jpecieller Aus: 

führlichkeit befproden. Kein zweited Werk gewährt und 
fo viel Detailfenntniffe über jene Länder und Völker ala 
dad Buh von Wilfon. 


Wir kommen nun zu Baul du Chaillu's 
„Reifen in Gentralafrifa‘ (Mr. 4), einem Merle, das 
und in dieſelben Landſtriche Führt, deſſen Titel mithin 
falſch gewählt if; denn da der Merfaffer feine Jagdpar— 
tien nur an ber Weſtküſte unterm Acquator macht und 
nur bis zum Serra do Griftal gelangt, alſo Juner— 
afrifa gar nicht berührt, jo müßte ed auch nur beißen: 
Reifen in Weſtaftika. Schon ver Vater des Reiſenden 
lebte längere Zeit in den Gegenden des großen Fluſſes, 
mweldher unter dem Aequator in den Ocean mündet und 
ald Gaboon oder Gabun auf den Karten verzeichnet iſt. 
‚ Hierdurch lernte der jüngere Ghaillu die Sprade der dort 

wohnenden Mpongwe und gemößnte fih an das heiße 
Klima. Im Jahre 1855 verlieh er feine Heimat Amerika, 

bielt ih einige Monate am Gaboon auf und wandte fih 
dann nad dem nördlichen Fluſſe Muni, welcher 1 Grab 
' nördl, Br. in die Goriscobai mündet. Auf der Inſel 
Corisco genoß er die Gaſtfreundſchaft ver Miſſionare und 
rüſtete ji zu der Reife, in mwelder er ven Duni bie zu 
| feinen Duellen erforihen wollte, womöglich aud vie 
| Kroftaliberge zu überſteigen wünſchte, um die dort woh— 

nenden Völfer fennen zu lernen, namentlih die Kanni— 
' balenftämme an diefer Vergfette, und zu erforfhen, ob 
I hinter derfelben der Congo flieht. Am 27. Juli 1856 
verlieh er die Inſel auf einem Canot der Neger, aus 
einem einfahen Baumflamm gehauen; zwölf ſchwarze 
Burſchen, alle mit Flinten bewaffnet, begleiteten ihn. Die 
Fieberanfälle curirt er ſtets durch eine ftarfe Doſis China, 
und fo geht die Reife weiter zu den Kroftallgebirgen, 
in das Land ver Fannibalifchen Band. Er jdildert in 
ffizgenbafter Manier die Sitten und Gebräuche der Völ— 
fer und ſchließt mit ihren Rönigen Freundſchaft. Chaillu 
frriht überbaupt gern von Königen, Königinnen und 
i Pringeffinnen, während er doh nur von Häuptlingen 
und Kebsweibern reden follte; denn als König kann mar 
doch einen ſolchen wilden Negerbäuptling nit wol nennen, 
| Die tägliche Lirblingsbeihäftigung if die Jagd auf Vögel, 
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Elefanten und Gorillas. Die Begegnung mit dieſer 
Affenart zeihnet er in felgenden Worten: 


Enblich erblichten wir durch das Geſträuch ben Urheber jenes 
Seräufches und auf einmal füllte ſich das Gehölz mit dem Furcht: 
baren Gebrüll des Gorilla, Diefer war auf allen vieren her⸗ 
angefrechen, allein, ſobald er und erblidte, richtete er ſich auf 
und fchaute uns Fühn ins Geſicht. Er Aland ungefähr zwanzi 
Schritt vor une, ein Anblick, dem ich nie vergeffen werde, fa 
ſechs Fuß hoch, von ungeheuerm Körper und großen muskulöſen 
Armen; graue, wilbbligende Nugen mit einem jo hölliichen Aus: 
druck, wie man fich ben Alp voritellt, verriethen feine Bosheit. 
&o fand er vor und, biefer König des afrifanifchen Waldes, 
ohne Furcht zu zeigen, und ſchlug mit feinen Fäuſten auf bie 


Bruft, daß cd wie eine große Baßtrommel erichallte, was feine | 


Art der Herausforderung zu fein fcheint, Hierbei ſtieß er das 
diefer Affenart jo eigenthümliche Gebrüll aus, welches mit einem 
fcharfen Gehell, wie das eines böjen Hundes, beginnt und dann 
in ein tiefes Moffen übergeht, gleich einem Donner, fo tief, 
das es weniger aus dem Munde und der Bruft als and dem 
Wanft zu fommen ſcheint. Seine Augen fingen noch wilder an 
zu frablen, als wir unbeweglidh vor ihm auf dem Anſtand lagen 
und bie Haare an feinem Morderkevfe bewegten ſich raſch auf 
und nieder. Moch nie Fonnte ich mich erinnern, ein fo höflifches 
Wefen fo gräßlicher Art, halb Menſch, Halb Bertie geichen au 
haben, etwa fo wie alte Rünitler in Höllenfrenen cs bargeftellt 
haben, ein Schenfal, wie wir uns ben Teufel vorſtellen. Gr 
trat einige Schritte vor, ſtieß von neuem das erfchütternde Ges 
brüll aus, und dann weiter, bis er ganz zehn Schritte vor und 
Aland, und eben als er wieder brüllen wollte nnd ſich wüthend 
auf die Bruft ſchlug, fenerten wir und töbteten ihn. 





Fabelhaft find die Erzählungen über feine Stärfe und | 


Kraft der Arme und Zähne; auch Wilfon ſtimmt in vier 
jer Schilderung mit Ghaillu überein. Beim Schup, jagt 
der fegtere, fiel er mit einem Stöhnen nieder, das ges 
wiflermaßen etwas Menjhliches an ſich hatte, aber doch 
noch voll Brutalität war. Chaillu's ſchwarze Begleiter 
verzehrten ten Affen bis aufs Gehirn, woraus fie Zau— 
bermittel bereiteten, um ſowol bei den Frauen als aud 
im Kriege zu ſiegen. Nach verichiedenen andern Aben: 
teuern gelangt unſer Reiſender in die Dörfer der Fand 
und findet, daß man dort bie Menſchenſchenkel jo ver: 
jpeift wie bei uns die Kalböbraten. Chaillu hält man 
aber für einen großen Geift und ihm zu Ehren werden 
Feſte veranitaltet. 

Referent möchte für die Wahrheit aller Facta, Die und 
dieſer Tourift berichtet, nicht einftehen, denn es liegt gar 
zu fehr in der Manier aller Jagdfreunde, ihre Jagd: 
abenteuer zu vergrößern und romantiih auszuſchmücken; 
aber es muß bemerft werden, daß feine Schilverungen 
mit denen von Wilfon oft jo genau übereinjtimmen, daß 
man glauben fünnte, einer habe den andern abgejchrie: 
ben. Bei näherer Prüfung finder ih, daß dies nicht 
der Ball if. Chaillu, als flüchtiger Reiſender, erzählt 
Geſehenes und Erlebtes auch nur flüchtig, ohne es tiefer 
erforſcht zu haben; während Wilſon dieſelben Thatfachen 
viele Jahre hindurch beobachten konnte und ſie demzufolge 
auch genauer und ausführlicher zu beſchreiben vermochte. 
Der erſtere ſpricht von einem geheimen Gottesdienſt der 
Frauen, weiß aber nichts weiter, denn er wurde verfolgt, 
ald er ibn einmal beobadten wollte. Wilſon ergänzt 
diefes Factum, indem er und erzählt, dab die rauen 


Orden gegründet haben, äbnlih dem Freimaurerorden, 
und daß fie ihr ganzes Geremoniell jehr geheim halten, 
Auch die Beobachtungen Chaillu's im Thierreich über 
die merkwürdigen Heereszüge der Ameiſen u. ſ. m. har: 
moniren mit denen von MWilfon. 

Nach der glüdlihen Grlegung verichierener Vögel, 
Eber, Affen, Leoparden, Büffel u. ſ. mw. kehtt ver Ber: 
faffer wieder zum Gaboon zurüd, um von da auf rine 
Reife nad den Gap Lopez zu beginnen und Ipäter die 
Gegenden des Cammaſtroms zu befuhen. Dann beit 
er die Länder der Aſchira und Apingi. Die Apingie m 
wählen ihn zum König, fie jagen: 

Du biſt der Geiſt, den mir nech nie vorber geichen babe. 
Wir find nur ein armes Volk, im Vergleich zu bir. Du bi 
unfer Honig und Herrſcher; bleibe fters bei ung. Mir Lee 
dich und wollen thun, was du wünſcheſt. (Hierauf werd 1 ger 
kroͤnt und es fanden große Felllichfeiten fat.) Don biefem Tast 
an — Sagt Chaillu — fann ich mich alfo Du Chaillu den Erde, 
König von Avingi nennen, und Darf mich rüfmen, daß wenige 
Herricher ihren Scepter mit fo allgemeiner Zuſtimmung iarr 
Unterthanen ergriffen haben als ich. 

Ob wahr oder nicht — wir beneiden ibn nicht um 
jeinen Königsthron. Se. Majeftät von Apingi janden id 
auch jeher bald wieber bewogen, ihr Königreih zu mu 
lajjen -und in ihre vepublifaniihe Heimat, nach Kor: 
amerika zu reifen. 

Für den Geographen bat Died Werfen Fein greftt 
Interejfe, wol aber Tür den Ethnographen; denn die 
Schilderungen der Sitten und Gebräuche ſind belthlent 
und unterhaltend. Aber eine ver höchſt woillfommeniten 
Gaben wird es allen Jagdfreunden fein. Denn die dat 
auf merkwürdige Thiere war das Hauptziel des Reiſenden. 


; Piel weiter nah Suͤden führt und Ladislaus Ra: 
gyar's Werk: „Reiten in Süpafrifa in ven Jahren 1849 
—57' (Nr. 5), ven dem und ter erfle Band vorlieg, 
Das Bud von Chaillu beiriebigte und deshalb in wiſſta⸗ 
ihaftliher Hinſicht nicht, weil niemald angegeben mn, 
unter welchen Breiten- und Längengraden bie beſchtut: 
benen Länder liegen; ebenſo wenig erhalten wir Aufſchlaf 
über die Sprachen jener Völker; auch Botanik und Zee— 
logie werden nicht bereichert, denn er nennt zwar med⸗ 
rere Pflanzen und Thiere, beſchreibt und klaſfifititt m 
aber nicht in ſyſtematiſcher Darſtellung. Dagegen that 
Magyar feinen Schritt, ohne nicht zu fagen, unter melden 
Breiten und Längengraden die von ihm geilen 
Länder liegen. Aud gibt er und eine treue Gharakteriti! 
nebſt einigen Beiſpielen ver Kimbundaiprade; nur M 
Pflanzen- und Thierkunde wird durd jein Werk met 
wejenilih bereichert. Aber in geographiſcher, flatifiihe 
und ethnographiiher Darftellung der Kimbundaländer icht 
es einzig da, benn der Verfaffer wohnte neun Jahre in nam 
Zonen, verbeirathete ſich mit der Tochter eines Fuͤtüta 
und hatte nun Gelegenheit, die ganze Umgegend zu be— 
reifen und hierdurch die ſpeciellſte Detailfennmiß zu ® 
langen. Der erfte Band beichreibt die Länder zwilden 
dem 8— 15° jübl. Br. und 11 19° äftl. Länge. Au 
der beigegebenen ſehr vollftändigen Karte kann man tm 
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füner Schritte verfolgen, denn alle großen und fleinen | Gebräuche. Und dabei jagt der Verfajler, daß er viele 
Drrihaften, Flüfſſe und Gebirge iind darauf verzeichnen, | mit Stillihmeigen übergebe. Der Fürſt und die Kriege: 
Roc ihr follten alle Karten, die bier nur leere Stellen | bäupter miſchen das erhaltene Menfhenfleifh mit Hunde: 
zeigen, auögefüllt werden, Der Autor wurde in Sza: | und Rindfleiſch, kochen es an den vielen Feuern, eſſen 
hatfa (Therefiopol) in Ungarn geboren, bildete ih zum | ed, und glauben, daß fie infolge deffen eine folde Kraft 
Rırineoffigier und trat dann in Dienft der argentinifchen | erlangen, daß fie immer mit Erfolg gegen ihre Feinde 
Imon. As aber vie Flotte der Union, in welder er | kämpfen werben, 
als Yientenant fand, im Kriege gegen die Republik Banda In dieſen Regionen von Südafrika hat die Bunda— 
Oriental d'Uruguay, mit Hülfe ausmärtiger Mächte, in | oder Abundaſprache die größte Verbreitung. Diefe Sprade 
tm Gewäſſern des La-Plata-Stroms vernichtet worden | ober die voneinander mehr oder weniger abweichenden 
war, begab er ſich nach Brafilien und fpäter nah Welt: | Dialekte verfelben berrichen auf einem Raume von 20 Brrite: 
aftifa, am 9. December 1848 landete er in ver Bucht | und fait ebenfo viel Längegraven. Die wichtigſten find: 
von Benguela. Schon längft bejeelte ihn der Wunſch, Die Kimbundas oder Nänoſprache, die Lovar- ober Lobale— 
Innerafrifa zu durchforſchen, demzufolge benugte er die | fprade, die Lunda- oder Moropufpradhe, die Munvanefa: 
Reife einer Karavane nah Biche; dort ließ er ſich häus- oder Humbeſprache und die Kanväma- oder Ovangöſprache. 
Ih nieber und bereifle von da aus De Nahbarlänver. | Die Kimbundafprahe ift mit der Hereröſprache verwandt. 
Uber den Plan feined Werks fpricht er ih dahin aus: | Die von Magvar verzeichneten Haupt: und Zahlmörter 
Der erite Theil enthält nebit dem Tagebuche meiner Reife | find faft gleichlautend mit den Hereröwörtern in Habn’d 
nach Bicht die phyſiſche, politische und foctale Beichreibung der | Grammatif. Auch die perfönliben Fürwörter find faft 
»rfhiedenen Kimbunbalänber, Der zweite Zen nn viejelben, 3. B. ame id, ove du, eje er, etu wir, enu 
En le Te ah SIT OL Bier . Ang ber * ibr, ovo fie. Die Zablmörter lauten: moschi 1, vädri 2, 
beſchtelbt die Mombuellaländer, welche fich zwiichen den erwähn, | lalu 3, kuäna 4, tänu 5, epändu 6, panduvädri 7, 
ten Langengraden bis jenfeit des 20° fühl, Br, erſtrecen. kirana 8, tyiera 9, ekunyi 10, ekunvi-ai-moschi 11, 
Die Stadt Benguela, wo ih Magyar zur Reife vor= | ekunyi-ai-viväri 12, ekunyi-ai-täätu 13, ekunyi-ai- 
bereitete, wurbe 1617 von dem portugieifhen Gomman- | kuäna 14, ekunyi-ai-tänu 15 m. ſ. w. Ihre Den: 
danten Emanuel da Eerveira Mereira gegründet und liegt | Fungsart wird durch folgende Sprichwörter harafterifirt: 
umer 12° 36’ 0" jübl. Br. und 13° 22’ 0 öftt. Ränge | „Der Krug gebt jo lange zum Fluß, bis er dort bleibt; 
am Atlantiſchen Ocean. Gie ift die Hauprftadt des Di: | „Wer ohne Flügel fliegt, wird feine That bereuen“; 
Arictd gleichen Mamend und der Gig des bortugieflihen | „Am Morgen Freud, am Abend Leid’; „Verſtehe, fiche, 
Gouserneur®, der dem Generalgouverneur von Loanda ſchweige, willft du "frieplih leben‘; „Gin Freund iſt mebr 
untergeorbnner ift. Von Bier aus ging die Meife durch die | werth ald hundert Verwandte”; „Die fiegenden Krieger 
Linder Kiaffa, Hambo nah Bihe, Die Gharafteriflifen | brauchen feinen Weg, fie geben Über Berg und Thal“, 
ber an der Küſte liegenden Länder und deren Bewohner | Day auh bei dieſen Volfsftämmen vie Polvgamie 
übergebe ih und ritire nur einige Notizen über die im herrſcht, läßt fih denken; je mehr rauen, je mehr 
Innern wohnenden Völker. Das Kimbundavolk if eind Schwiegerväter ein Mann bat, deſto größer ift fein An: 
der ausgezeichnetſten und mädhtigften Völker in Süpafrifa, | jeben und feine Macht. Selbſt ver Sklave traditet wenig: 
aicht ſowol durd feine Zahl und durch die Ausvehnung | ftend zwei Frauen zu erlangen, währenn die Moblba: 
janer Länder, ald vielmehr durch feine geifligen Fähig⸗ | bendern ih zebn und mehr Meiber nehmen, obne die 
kiten, Die Kimbunda find tapfer und Friegeriih, in | Sflavinnen mitzurehnen, die fie ebenfalls ala Beiſchlä— 
blutigen Schlachten haben fie über ihre Nahbarvölfer | ferinnen benugen. Der ſegensreiche Aderbau iſt bei die: 
iftegt, Sie treiben einen im Innern weit ausgedehnten | fen Völkern febr beichränft, denn vie Männer halten bie 
dandel, dringen zu ben entlegenften Völkern und Faufen | Feldarbeit für erniedrigend und überlaffen fie den Rrauen. 
är die von denjelben eingetaufchten Producte bedeutende Mais, Maniok, Bohnen, Erbien, Kürbifie, Kartoffeln, Süß: 
Suantitäten von europäifben Waaren. Sie balten einen | wurz (Kara), Oelgewächſe und gute Sorten Tabad werben 
rmerbalb 5%, Breitegraden und 5 Längegraden ſich angebaut. Im Eſſen find fe nice wähleriſch: Löwen, 
usdehnenden Landſtrich bejegt und bilden viele voneins | Leoparten, Schakale, Unzen, Hyänen, viele Käfer wie 
ner unabbängige, Fleinere und größere Staaten. Sie | die Pfervelaus, Raupen, Heuſchrecken, Eidechſen, Sclan: 
eißen Kiffama, Mupinda, Sumbe, Gända, Selles, | gen, Krokodile, Fröſche u. f. w. verſpeiſen fie alle mit 
Imbuin oder Ombe, Libelle, Häko oder Daͤko, Kibaͤla, gleich gutem Appetit. Gmpörend iſt ihr craffer Aberglaube 
Jaitunde, Cacenda, Galangue, Sambos, Kakingi oder | im Berreff der Zauberei, ſchauderhaft ihre Blutrache und 
biba, Kiffendi oder Maffongo und Andulo. Der Ver: ſchmuzig rob find ihre Vergnügungen. Aber wie und 
fer ſchildert fie ausführlid. Ihren Traditionen zufolge | wodurch follen jene Menſchen auf eine höhere Eufturftufe 
id ihre Worältern vor etwa 300 Jahren aus dem fer: | geführt werden? Mur durch das Vortofaffen einer euro— 
n Norboften, aus dem Lande ber Moropu nah We: | päifhen Großmacht, die alljährlih zahlveihe Golonien 
N gewandert. hinzuſeuden und mit einer ftarfen Waffenmacht zu unter: 
Schauderhaft klingen die Berichte über die zahlreichen | lügen vermag. Das ſchwache Portugal bat ſich in neue: 
tnigenopfer, Menfhenfrefferei und andere barbarifhe | fer Zeit nicht dazu fähig gezeigt. Daß faſt alle jene 
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Volksſtämme geiftig begabt und einer höhern Geifteöbil- 
dung fähig find, beftreitet heutzutage wol faum ein Ber: 
nünftiger mehr; dieſe können fie aber nur in georbneten 


Stantverhältniffen unter civiliirten Menſchen erlangen, | 


aber nicht ald Sklaven, jondern ald freie Brüder mit 
gleihen Rechten und gleiben Pflichten. 

Magyar'd Reiſewerk gehört unter die Bücher erſten 
Ranged. Es behandelt Regionen, vie bisher am wenig— 
ften befucht wurden und gibt uns bie ſpeciellſten Detail: 
fenntniffe über alles Wiſſenswürdige. 
Akademie der Wiſſenſchaften, die hohe Vorzüglichkeit dies 
ſes MWerfs erfennend, bat dieſen erften Band veröffent: 


Karl Ritter, gewidmet. Der Ueberleger bat einige unge: 
möhnliche Wörter gebraudt, vie wahrſcheinlich auf Rede 
nung des ſchlechten Öfterreichiichen Dialekts fommen. Das 
Nojectiv „ſchüttern“ — nidt von erihüttern — iſt in 
Mitteldeutihland ganz unbekannt; „der Bart ift ſchüt— 
tern‘, „ſchütterne Blätter“ ſchreibt der Ueberſetzer. Auch 
gebrauchen Hunfalvy und Baeumen die grammatika— 
liſch falſche Präpoſition „ober“ ſtatt „über“; es iſt 
unrichtig und klingt auch ſchlecht, wenn man leſen muß 
„ober ver Thür“, „ober dem Thore“. 

Bon den Kimbundaländern norröſtlich 
erreichen wir dad alte Wunderland Aegypten. 
kleine Broſchüre „Erinnerungen aus Aegypten“ von 
Jsfordint-Koſtnitz (Mr. 6) gibt und einen Ueber— 
blid über das Land, deſſen Bewohner und Denkmäler, 
Kalt wehte der Wind aus Nordens Schofe, fußhoch lag 


fhon im November 1860 ver Schnee in Wien; da fror | 


der Veriaſſer gewaltig und ed erwachte in ihm die Gehn: 
ſucht nah dem milden Süvden. Gr reifte von Min aus 
über Korin nah Alerandrien, Kairo, 
nah heben und Syene, und fehrte nah einigen Mo— 


Berfaffer Ichiloert in angenehmer Sprade, was er jah 
und erlebte, gibt Notizen über Land und Leute ver Gegen— 
wart, ſowie über Religion, Geſchichte und Hiereglyphen 
der alten Aegypter. Das Büchelchen kann als Vorftupie 
zu größern Werfen und als Reifeführer beſtens empfoh— 
len werven. 


Nah dieſer Beiprehung ver jehs Werte über Afrika, 
fommt uns eine Abhandlung jehr erwünſcht, melde einen 
hiſtoriſchen Meberblid der Entdeckungsöreiſen in dieſem 
Welttheile gibt. ES ift der von Rudolf Nagel gehals 
tene Vortrag „Ueber die Gntvedungsreifen im mittlern 


den Nil binanf | 


wandernd, 
Die 





ſich im tiefften 


Die ungariihe | 


vor den menſchenfreſſenden Schwarzen fürdteten, ſondern 
unter täglihen Mühſalen und Beihwerben raſtlos ihr 
Ziel verfolgten. Wir erkennen, daß das, was man früher 
für eine Unmöglichkeit hielt, nämlih in die Peſtluft und 
in das glühende Sandıneer Diejed Welttheild einzupringen, 
in neueiter Zeit vealifirt wurde unb daß jene ſchwarzen 
Barbaren doch in eine höhere Geiftedcultur eingeführt 
werben fünnen, Das it nun der fihtbarjte Beweis, daß 
fein Lebensverhältniß, fein Land, fein Ort fo verbohrt, 
jo verdbumpft, jo verbarrifadirt fein fann, daß ed ih 
nicht dem Geift des Lebens, der Freiheit, Der Humanität, 


‚ der dur das Zeitalter gebt, zulegt aufſchließen mus. 
lit, und ein Mitglied verjelben ihn ins Deutſche uber: | 
fegt und dem Begründer der vergleihenden Geographie, | 
| ber neuern Entdeckungen bis ind legte Viertel des vorigen 


In der Beigabe der Karten, von denen die eine vie 
Voritellung von Afrifa, wie man jle vor dem Beginn 


Jahrhunderts hatte, Die antere die ſeitdem gewonnene 


Kenntniß zu veranihaulihen ſucht, iſt wahrſcheinlich an 


ſchleiern vermoͤgen. 


naten wieder über Trieſt im die Heimat zurück. Der ihreibente Damen. 


Irrthum geſchehen, denn es jind zwei gleihe Gremplare 
ber Karte von Nord: und Mittelafrifa nad der Kenntniß, 
vie man jeit dem Jabre 1790 gewonnen. 

Ein reicher Schag des Wiſſens iſt umd durch die be 
ſprochenen Werke gewährt, viele Länder und Maturpro: 
ducte, zublreihe Menſchenſtämme nebft deren Sitten und 
Gebräuchen find und geſchildert, aber immer noch ift und 
ein großer Theil Afrikas ganzlih unbefannt; doch die 
alles durchforſchenden Geifter des 19. Jahrhunderts mer: 
den auch noch die legten unbelannten Regionen zu ent: 
Meisheit und raſtloſe Thätigkeit er« 
reichen das erſehnte Ziel. 38. 


Novellen und Erzählungen. 


Bon den zwölf Bänden Novellen und Erzählungen, die 
ung diedmal zur Beſprechung vorliegen, find nicht weniger als 
fieben von Frauen verfaßt. Kein Wunder; benn allein in ver 
Stadt Dresden wohnen, wie wir in Amely Bölie's „Meter 
nen Gharafterföpfen‘ leſen, 24, nach einigen fogar 43 
In der zweiten großen Literaturperiobe um 
Vers Volke wurden auch Novellen und Romane von Dama ge 
liefert, doch im Wergleich mit der Gegenwart felten. rauen, 
wie Goethes Freundin von Stein, die Gattinnen Schiller'e, 
Herber's und anderer bebeutender Männer, denen gewig an Grid 
und Talent wenige Brauen der Gegenwart gleihfommen , zoger 
es vor, mit geifi en Größen anf dem Wege des Brichmechtels 
in eine lebendige Beziehung zu treten, unb dieſer Brieſwechſel 
war nicht vorzugsweiſe literarifche feitiicher Art, ſondern fnärfte 
runde an Erlebtes und Grfahrenes an. Auch 
Rahel it hauptſächlich durch Briefe berühmt geworden. Wern 
nun in unierer Zeit Frauen auf Dem Gebiet ber Mowellitit 
mit den Männern wetteifern, jo gehört dies eben auch zum Ghs: 


‚ rafter unierer Zeit, und wollen wir dieſe „Luft zum Fabuliren “, 


Afrika von Mungo VPark bis auf Dr. Vogel“ (Mr. 7). 


Auf wenigen Bogen zeichnet und bier der Verfaſſer in 


Nillaufs, fowie des dazwiſchen gelegenen Tſchadſee- und 
Benueivftend, Es merken und die Fahrten aller jener 


Männer vorgeführt, welche Leben und Geſundheit auf | 


das Spiel fepten und fid weder vor tropifcher Hige, noch 


die im meiblichen Wefen liegt, keineswegs tadeln. Ohnedies 
baben wir feine Goethe, Schiller, Herder mehr, deren Dralel⸗ 
ſprüchen ein weibliches Ohr laujchen fonnte, und fo erklärt «$ 


ſich von felbit, daß jchrififtellernde Frauen fih im vollen Be— 


kurzen Zügen, aber doch in lebendigen Farben den gan: | egal ihrer Würde neben ihre männligen Bahgenoffen Rd; 
’ Fr { ı Ten. 
zen biöherigen Gang der Grforihung des Niger: und | 1 


Bir bemerken bies ſogleich bei 


Vhotogravhien bea Herzens. Movellen und Erzäblungen vo= 
Sophie Berena. Drei Bünde. Berlin, Janfe. 185 
Gr. 16. 2 Thlr. 


Hier wirb, um in unferm Ihema fortzufahren „ in ber Ür 
zaͤhlung: „Der Beſuch bei der Kartenlegerin“, bie offenbar rn 
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Std Selbfterlebtes enthält, der humoriftiiche Doctor von ſei⸗ 
zem Borurtbeil gegen fchriftftellernde Damen geheilt und ſchafft 
fidh felb von Frauenhand geichriebene Bücher an mit ber Ber 
merlung: „Die Bücher find zuweilen fo übel nicht, oft nicht 

‚ ale bie von Männern.” Die Dame, mit ber er 
frridht, antwortet: „Ich ſchreibe nicht um meines Namens wils 
len; ich ſchreibe, weil ich fchreiben muß, weil es um mich ges 
fungen und geflungen von Kindheit an und mir feine Ruhe 
fies, bis die —— Bilder, bie Gedanken Worte wurden. Und 
dann hoffe ich dennoch mit Gottes Hülfe einſt etwas Gutes zu 
leiten, wenigftens habe ich den reblichen Willen bazu, und ges 
linat «6 mir mur, manchem armen Herzen, mancher tiefbetrübten 
Seele ein Wort des Trofles, eine frohe Stunde damit zu geben, 
fe will ich mein Thun fchon ale gefeguet und nicht als muplos 
hetrachten. Dft wenn ich auf die großen Vorbilder blide, ba 
wird mir freilich bange, und id; möchte ſtill und leiſe die Feder 
nſederlegen, aber dann demfe ich wieder, bie ſchoͤne, prachtvolle 
Rofe und vie Meine Waldmaiblume find beide Blumen, und 
mandyer ſchlichte, einfache Sinn findet auch an der Felbblume 
Grfallen.” Und fo tritt Valentine, bie diefe Worte fpricht, 
sicht blos im humoriſtiſchen Briefwechfel mit ihrem Wreunde, 
den Doctor, auf, fondern auch ale Verfaſſerin des Romans, 
der auf dem Büchertiiche des letztern prangt. 

Achnlich wird in „Streit und Friede“ im einer Abends 
gelellihaft von feiten der Frauen s.. ben Helden ber Nor 
velle, den Candidaten der Theologie Ehrhardt, die Anficht vers 
theidigt, daß Frauen nicht nur Die Berechtigung, fondern auch 
die Pflicht zu fchreiben haben, „denn es gibt Gegenflände umd 
Gefühle, welche der Mann nicht fo ergründen und erfafen fann, 
top feiner größern Kenntniffe, denen feine Weber nicht jo ges 
wachſen it, troß feiner weiterreichenden Erfahrung. Wenn die 
Frauen ſich fters des Materials bedienen, das ihnen zu Gebote 
fiebt, wenn fie feine Uebergriffe thun, fo find fie im Stande, 
iche Anerfennenswertbes zu liefern. Wer den Büchern von 
Frauenhand, weil es auch weniger tüchtige, ja erbärmliche uns 
ter ibmen gibt, allen Werth abipredhen will, wer einen Maps 
hab für alle anlegt, ber handelt nach einem engherzigen Bors 
urtbeil, der will die Augen fchließen für das Gute, welches auf 
dieſem Felde ſchon geleiftet if. Steht es mit den Schöpfungen 
der Schriftfteller etwa befier? MWäct die Flut der mittelmäßis 
gen, ſchlechten und gefährlichen Bücher nicht täglich, und follte 
man da nicht mit noch größerm Rechte fragen, ob Männer nicht 
ibm Zeit vorteilhafter anwenden fönnten, als ſolche unnüpe 
Nechwerke zw liefern? Möchte nicht auch hier die Spreu den 
Beijen überwiegen ?" Um ben thatlächlichen Beweis zu liefern, 
eigt ſich die Heldin der Novelle, Regina, felbit als Berfaflerin 
ines beliebten Romans und verfolgt die eingefchlagene Laufbahn 
st Glück, zum Zeichen, das Schriftflellerei den Damen nicht 
Nein in Gngland, we man das Weib fo hoch ftellt, fo große 
Infprüce an Ehe und Familie macht, dem eigenen Herb über 
les werth hält, jondern auch in Deutfchland in ihrer gefell« 
Saftlihen Stellung und Achtung feinen Eintrag zu thun vers 
ag. Unferer Berfafferin müflen wir nun allerdings ſchrift⸗ 
elerifches Talent querfennen. Sie hat Geift und Gemüth und 
igleich eine feltene Gabe der Sprache und Herrſchaft über bas 
dort. Gin frifcher, belebender Hauch weht in diefen Erzähluns 
m; zugleich bat die Verfaſſerin es am nöthigen Fleiß nicht 
bien laffen und ihre Themen forgfältig und genau ausgeführt. 
Bas der Titel fagt, das gibt der Inhalt: älde des Her: 
ns, namentlich bes weiten Herzens in feinen verfchiebenften 
ehältniffen zu Welt und Leben. Wir befommen ferner Licht: 
Iber und nicht trübe Schattenrifje; die Derfaflerin weiß ung, 
e dies Goethe von ber Dichtfunft überhaupt verlangt, auf der 
rundlage des Lebens und der Wirflichfeit in das Gebiet eines 
ellen Behagens zu erheben. 

Am — * iſt die Erzählung: „Der Beſuch bei ver 
"tenlegerin *'; dann fommen „Streit und Friede“ und 
us den Bapieren eines Mufifers". Im andern Novellen weicht 


1863, 36. 


Sophie Verena mandimal zu jehr von dem Geſetz der Nar 
türlicgfeit und Ginfalt ab. Obgleich fie den Bolfston zu treffen 
weiß, legt fie doch im der „ auenburg‘ ber alten Dienerin 
Gertrud eine Sprache in den Mund, die ſich manierirt ausnimmt. 
Sie fucht zwar biefe Darflellung zu entfchuldigen, wenn fie 
jagt: „War es die Begebenheit felbft und dag ich in den Rau— 
men weilte, wo fie fid) en: mar ed bie Erzählungsart 
der alten Gertrud, welche ſolchen tiefen, unauslöfchlicen Gins 
druc auf mich machte, daß bie Grinnerung daran noch in ſpä—⸗ 
tern Tagen gleich einer friidhen, wunderſamen Blume auf mid) 
blidte? Obſchon bie Redeweiſe einfach und fchlicht an manchen 
Stellen, fo war fie an andern von einem Zauber der Poe ſie 
durchweht, die aus der Jugendzeit einer ungewöhnlichen, wars 
men Natur berüberzuflingen ſchien, von einer Lebendigfeit, einem 
Feuer durchglübt, welche deutlich Fündeten, wie die Vorgänge 
in mehr ald einer. Beziehung in bus Marf bes eigenen Lebens 
der Erzählenden eingefchnitten hatten.” Ungeachtet dieier Ver: 
fiherung wirb uns Sophie Verena nicht glauben machen, daß 
die alte Dienerin ſich in fo gewählter Sprache, in fo ausgeſuch⸗ 
ten Bildern und Vergleichungen ausgedrückt habe, wie wir fie 
nun gleich zu lefen befommen, Wir Haben num fehon in zwei 
Stellen das Bild von Blumen gefunden; hätten wir in dem Aus— 
zug aus „Ötreit und Friede” fortfahren wollen, fo wären wir 
zu ber Stelle gelommen: „Wenn nun neben der hohen, marfie 
gen Eiche, neben dem edeln Lorberbaume auch das Waldveilchen, 
die fleine, rothe Heidenelke ihr Haupt zu erheben wagen und 
ihre Berechtigung zum Blühen fordern, wer will es ihnen weh: 
ven, wer mit graufaner Hand ein Gebilde zerftören” u. ſ. w. 
Die Darflellung ift zu blumenreih, blumenreich im eigentlich: 
ſten Sinne des Worte. Die Bergleihung von Mädchen mit 
Blumen, Rojenfnospen, Lilien fommt gar zu oft; aber auch 
fonft werden wir im einem ganz andern — — förmlich 
mit einem Blumenregen überfchättet. In dem „Beſuch bei der 
Kartenlegerin‘' übt Sophie Verena in diefem Punkt Selbftfritik, 
fofern ber bumeriftifche Doctor feiner Valentine ſchreibt (I, 203): 
„Schöne, frische Blumen ſollſt bu auch im Fülle haben, wenn 
du dich entſchließeſt, meiner alten Tage blühende, jchmüdende 
Blume zu fein. Das ift wol fo ein Satz nad deinem 
Geihmad? Fand ihn wieder aus der Rumpelfammer meiner 
poetiihen Jahre.” Ueberhaupt ift die Berfafferin mehr Meifterin 
in der verweilenden Schilderung, als in der fortichreitenden Er ⸗ 
zäblung; fie berichtet oft „etwas breit nach Art der lieben Ju— 
gend“, wie Wieland fagt, und der Frauen, ſetze ich hinzu. Were 
ner find einige Blüchtigkeiten im Ausdruct zu tabelm wie: eine 
renze innehalten, ſtatt einhalten; IT, 99: jegt wieder wie 
taucht alles jo lebhaft empor, wie erfleigt alles von neuem 
(itart fteigt hervor); II, 40 lefen wir von einem fpringenden 
Schmerz. Endlich vermifjen wir ein Inhaltsverzeichnig. Indeſſen 
„Lob und Tabel muß ja fein‘, aber das Lob überwiegt, und 
wir wünſchen der Berfaflerin zum Schluſſe nur, daß die Be: 
merfung auf bem Titel, in der fi eim gerechtes Bewußtſein 
beftimmt ausſpricht: „Das Ueberſetzungsrecht wird vorbehals 
ten“, nicht vergeblich daſtehen möge. 


2. Moderne Gharakterföpfe von Ameln Bölte. Drei Bände, 
Berlin, Gerſchel. 1863, 8. 2 Thlr, 20 Nar. 


Ein jehr gefuchter, offenbar nad; Riehl's Muſikaliſchen Gha- 
tafterföpfen’’ gewählter, aber dem Inhalt des Buchs keineswegs 
entfprechender Titel. Und doch iſt der Titel eines Buchs feines: 
wegs gleichgültig, wenigfiens darf er mit dem Inhalt nicht im 
Wiberiprud ſtehen. Wir lachen über die langen Titel der Mo: 
mane aus bem 17. Jahrhundert, die oft mehr eine Inhaltes 
anzeige find; aber dieſe langen Titel führten den Leſer wenigr 
ftens nicht irre, Im vorliegenden Buch haben wir, obglelch, 
oder vielleicht richtiger: weil biefe Erzählungen alle im mobers 
nen Gejelligyaftsleben fpielen, feinen einzigen Gharafter — das 
Wort im ſtrengen Verſtande genommen — zu finden vermodht. 
Oder foll der Titel eine Jronie auf die Gegenwart enthalten? 
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Allerdings findet ih hier und da Spott über Adelsvorurtheile 
oder wird eine relative Emancipation der Weiber angeitreift und 
wie im „Garneval in Dresden“ am Schluß in ihrer Nuss 
artung durchgehechelt. Aber zu mirflihem MWig und wahrer 
Ironie fommt es bei allem Behn en, mit dem Amely Bölte ſich 
gehen läßt, nirgends, Sie ift felbi viel zu fehr im ben ober 
Hächlicdyen Anfchauungen der Gegenwart befangen, als daß fie 
fih mit freiem Geift darüber erheben könnte. Unklarheit und 
Flüchtigkeit find nur zu oft wahrnehmbar; von tieferer Originalität 
findet fih faum eine Spur. Im jeber Hinficht fleht Amely Bölte 
hinter Sophie Berena zurüd; auch in der Sprache und Dar: 
fellung erhebt fie ſich nicht über das Gemöhnliche, In Verena's 
Erzählungen weht ein friiher, Träftiger Hauch, der die Nerven 
angenehm erregt; bei Amely Bölte iſt alles verwaſchen, matt 
und verfchwommen. - Hier und da fommt ihr ein guter Gedanke, 
den fie aber nicht ausführt, 

Iu der Erzählung „Ein edler Buchhändler” erinnert fie 
ſelbſt, aber ſeht zu ihrem Nachtheil, an den Engländer Bas. 
Hier hatte fe einen dantbaren Stoff, mit dem ein Bo; etwas 
Tüchtiges angefangen hätte, Amely Bölte aber verbirbt durch 
leichte Verwickelung und ungründliche Auflöfung alles. Und 
worin beſteht denn ber Edelmuth“ dieſes Buchhändlers? Darin, 
daß er einer deutſchen Erzieherin in London, die in feinem La— 
den erfcheint und einen vortheilhaften Eindruck auf ihn macht, 
auf ihre Bitte und bie Angabe ihrer Adreſſe bie Hälfte des 
Geldes, die fie ihm einftweilen geben will, zurüdgibt mit ben 
Worten: „Wir geben oft auf Rechnung, und wenn Sie wirklich 
zu Lady Wind gehen, jo find Sie uns fiher. In dem Fall 
ziehen wir es vor, zu Neujahr dem ganzen Betrag ber Rechnung 
zu empfangen, da das Buchen ber Sa te ung Mühe verurſacht.“ 
Welcher intereffante Charalierlopf! Am Valentinstag hält er um 
ihre Hand an und befommt fie. Diefe Erzieherin muß jeboch 


bei aller Maivetät und Harmlofigfeit, die ihr beigelegt wird, | 


doch einigen Eimancipationsdrang verfpürt haben; fonft hätte fie 


aſtigen Buche zu entfalten, ober ihre 


mol nicht Lord Byron zu ihrem Lieblingsdichter erwählt, feine | 


fämmtlihen Werke in einem Band aus dem Buchladen mitges | 


nommen und zur Unterhaltung Stüde daraus er i 
fürchten, ber Buchhändler, der nicht gerabe vermöglich ih, werbe 
feine Wahl bereuen, wenn er erfährt, daß feine Auderwählte 
weder in Deutichland noch in England das Kochen und die @es 
fchäfte der Haushaltung gelernt hat. Offenbar hat Amely Bölte 
in dieſet Novelle den im Anfang entworfenen Plan, die Ges 
fahren eines träumerifchen Hindämmerns in der Jugend zu fchils 
dern, nachher wieder fallen laſſen und ihre Heldin als eine Art 
Sonntagsfind behandelt; im Grunde aber ift Me nur ein ganz 
verzwiches Geſchoͤpf geworben. 

och mehr emancipirt ift freilih „Die neue Lehrerin‘, 





die nach einem Zeugniß, Das fie mitbringt, bei Profefior Bod | 
in Leipzig die Anatomie ftubirt und bei Fröbel den Eurfus einer | 


Kindergärtnerin durchgemacht hat. Sie führt in dem Städt: 
den, in dem die Erzählung fpielt, das weibliche Turnen und 
die Fröbel’fchen Spiele ein, bat aber mit der Dummheit unb 
Klatſchſucht der Leute zu fämpfen, weiſt die Liebe bes Arztes, 
der fie in das Städtchen gerufen hat, aus Grundſatz zurüd, 
und geht nah Hamburg, um dort ihre Zwecke eher zu er: 
reichen. Diefe Dame if der ansgeprägtefte Gharafterfopf in 
den drei Bänden; denn fie haft die Abhängigfeit, fie will frei 
fein, fie will niemand etwas verbanfen. Ihre Aeltern mwolls 
ten ihr nicht geflatten, dem Manne anzugehören, welchen 
ihre Herz gewählt; fie enterbten ihre Tochter umb er verließ fe. 
Da ſchwot fie fih hoch und theuer, mie wieder auf die Liebe 
eines Mannes zu bauen, fie ſchüttelte den Staub von ihren Füßen 
und zog unbefannt in die Welt hinaus, um ſich durch eigenen 
Fleiß eine unabhängige, ehrenvolle Eriftenz zu gründen. Ihr 
Zweck it, Mäpdıen zu bilden, melden ihre Selbflänbigfeit über 


das Joch, einer Ehe geht, welche die Männer entbehren Fönnen. | 


Ju der Sfiyge „Paul Flemming. Literarhiſtoriſche 


„Ih achte die Männer nicht, weil fie die Sklaven ihrer Sinne | 


find; ich achte die Frauen nicht, weil fie Ach von ihnen täufchen 
laſſen.“ 


In der Erzählung: „Bin Carneval in Dtetden“, be 

bie Frau Baronin zur Lohe aus dem Buſch, geborene von Bai 
denbaum = Begelad, eine Anftellung am Theater als Dramaturain, 
fällt aber natürlih buch. Gin Fräulein Kofegarten wird vor 
ihrem Liebhaber, ben ein corpulenteres Weib gefeſſelt hat, ans 
genehen und ertränkt ſich. Huf die Nachricht davon faltet tie 

ufine der Grzählerin ihre Hände, blickt anbächtig zum Him—⸗ 
mel und jagt: „Gott, welch ein Stoff! Ich danke dir von het⸗ 
zen dafür!’ Als Satire läfe fich diefe fehr lange „ Erpiklung 
aus dem Tagebuche einer fiebzigjährigen Dame‘ gar nicht ükel; 
aber, wenn irgendwo, fo if hier bie Daritellung ganz verichwonmen. 
In andern Erzählungen, wie „Die Ahnenpröbe“ und die „Dur 
Grafen‘, zieht Amely Bölte gegen Mpelsvorurtbeile zu fee. 
Die drei Grafen in der erſtern —— haben das Gharaftes 
riſtiſche, daß fie miteinander nur einen Rod befipen, woran 
mehrere fomifche Berwi n entftehen, die nicht ohne Gläe 
geichildert find. Im der „Mbhmenprobe‘ vwermählt ſich ein Barın 
ohne Riebe blos aus Melsrüdfichten mit einer naben Bemand 
ten; die Kinder aus bdiefer he werben Gretins. Die Unis 
lungen „Die Hanfeftabt " und „Die Eiferfüchtige" behana 
bas Thema der @iferfucht, deren Entflehung zulept aus am 
Misverftändniß erflärt wird. Wie ſich aber der Titel „Die 
Hanfefladt‘ zum Inhalt verhält, iſt mir ein Räthſel geblieben. 
Am gelungeniten, d. h. am —— mislungen, find die ji 
Erzählungen, „Tagebuch einer Näherin‘‘ und „Geltheirath“ 
im britten Band, einfache, anfpruchslofe Geſchichten. Bir 
müfen bier biefelbe Bemerfung machen, wie bei Sophie Br: 
rena. Se einfacher, anſprucheloſer, natürli eime Fran 
fchreibt, deito mehr wird fie gefallen, Und wie bei den Rin 
nern dafür geforgt if, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachen, ebenſo ift es ber Blumenmwelt ber Frauen, um in 
Sophie Verena's Bilderſprache zu reden, unmöglich, ſich jet 
Höhe einer Tanne emporzuranfen, oder zur Breite einer vich 
rzeln fo jet umb m 
wie eine @iche im den Boden der Wirklichkeit umd des Lebens 
einzufenfen. Um nicht hunbertmal Gejagtes zu wiederholen, ik 
mein Reit Schweigen. 


3, Kunſt und Künftlerleben. Novellen von Auife Dtte, Prem: 
berg, Rosfomwefi. 1863. 8. 22%, Mar. 


Luife Dito geiot mehr Talent und Fleiß als Amely Bil. 
Die drei Erzählungen „Zwei Drcheſter“, „Zwei Gantorn“ 
und „Gin weiblicher Ahasver” find wirflich wel 
mit Geift und Gemüth gezeichnete Bilder aus dem Leben un 
Lieben umd Leiden muſikaliſcher Talente; Denn midt am 
ühetiiche Erörterungen, jondern um das Werhältnig diem 
Kunft und ihrer Bertreter zum äußern Leben und zur inmz 
Welt des Herzens handelt es ſich bier, und dies iſt bemm in 
hohen Grade zu loben, mamentlic weil fi Luiſe Diro von des 
unflaren und halbwahren Emancipationstendenzen einer Amy 


' Bölte ganz frei hält. Hingegen it „Ein Bild: Wie glüchs 


die Gamaillen find, fie haben Appetit. Bolfsnowelle”, si 
mehr als eine herzzerreißende Proletarieranonelle zu been 
Di 

dem 17. Jahrhundert” Hat fi übrigens die Darfaherin 
eine ebenfo auffallende als unnöthige Abweichung ven 
Gefchichte erlaubt, Hier wird nämlich die Entſtehung mt 
Flemming's befanntem Lied: „Iu allen meinen Thaten‘, im de 
Zeit feines Aufenthalts in der Echule zu St.» A fra in Meipe 
verlegt und mit einer umglüdlichen Liebe zu der Tochter da 
Restore diefer Schule in Verbindung gebradyt, während doch mi 
allbefannt it, Flemming diefes Lied unmittelbar vor feiner Kar 
nach Rußland und Perſien gedichtet hat. Wenn ja doch üb 


die Liebe in den Mittelpumft treten fell, fo bietet bei Flemming 
die Liebe bes leipziger Studenten zu feiner Rubella und W 


Reife nach Perfien mit ihrem phantaſtiſchen Zweck einer Brast 
werbung für den Herzog von Holflein (vgl. O. F. Grat 
Geſchichte der deutichen Poeſie in den drei legten Jahrhundet⸗ 
ten“, 1863, 1, 83) Anhaltspunfte genug zu einer Darflelluss, 
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melde ſich innerhalb ber vom der Geſchichte gezogenen Grenzen 
beugt und doch auch ber frei erfindenden Phantafte ihr Recht 
einräumt. Offenbar ift die Entſtehung bdiefes geiflichen Liebes 
duch den Antritt einer fo gefahrvollen Reife beſſer motivirt, 
als durch die ‚reinem und fchönen Empfindungen, bie Sideria, 
des Restors Tochter, dem adstzehmjährigen Wlemming einge 
Rößt hatten‘, oder durch die Roth des ungerechterweife im Garcer 
Äigenden Schülers. 


Gehen wir mun von ben Schriftftellerinnen zu den Schrifts 
fellern über, jo begegnet uns hier zuerft 


4, Der Lieutenant Falſtaff und wie es ihm hei den Damen 
aging. Eolvatenhumoresfe von A. von Winterfeld, 
Berlin, Gerſchel. 1863. Gr. 16. 15 Nar. 


Die Schrift trägt das Motto: „Du ſiehſt, ich habe mehr 
Bleih als andere Menfchen, unb aljo aud mehr Schwach 
heit,“ (Shakſpeare.) Mit dem beften Willen habe ich in ben 
verliebten Abenteuern bes Lientenants von Padderow mil ber 
reiben, diden und ſchwarzen Dame, mit der frau von Ors 
kans uud der Hofpame, feine Spur von Falſtaff ſchem Humor 
finden fönnen. „Die Iuftigen Weiber von Windfor” haben Wig 
und Humor; aber diefe Damen, fowie bie Geldverlegenheiten des 
Paerowers und die Gemeinheiten feines Freundes von Nafes 
trip hätten der Königin Elifabeth ſchwerlich ein Lächeln abges 
nötbigt, und was bes Verfaſſers Namensbruder, einer der tas 
rierſten Feldherren Briedrih's des Großen, wenn ihm diefes 
Büchlein im Elyſium in die Hände file, über den Geift und 
die Weltanſchauung, die ſich darin ausfpricht, urtbeilen würde, 
lat Äh errathen. Da ift fein Wetterleuchten des Geiſtes aus 
der Maſſe des Fleiſches, ſondern nur eine trübe Kafernen- und 
Bachtünbenatmofphäre. Diefer Pabderower, würde ein Eng⸗ 
länder jagen, verhält ſich zu Walftaff wie Dünnbier zu Vorter. 
Die deutſche Sprache wird mit Musbrüden bereichert, wie zab⸗ 
bern, zabbrig — plaudern, geihwägig; ſchwubbeln = ſchwan⸗ 
ion; einen Knupf thun — fneipen, zwiden. Einem in die Ges 
beimmifie des Lieutenantolebens fo tief eingeweihten Mann, wie 
Herrn von Winterfeld, fann man auch nicht zumuthen, den Nas 
men der griechiſchen R öttinnen richtig am fehreiben. So 
lien wir denn ©. 87 von en vornehmen Standes, die von 
den Erynnien umgetrieben werben. Richtig ichreibt dagegen Luiſe 
Otto S. 203 Erinnyen. Doch kann fid A. von Winterfeld mit 
dem gelehrten Literarhiftorifer Rinne tröften, der in feinem Werl⸗ 
Gen Goethe's Iphigenie anf Zauris 1859 beharrlich Eryn⸗ 
sien jchreibt. Diefe Taliche Schreibart findet fich auch bei Val⸗ 
ieste, „Leben Schillers” (11, 374). Noch richtiger als Erins 
an wäre Bringen mit einem n. Da jedoch im unferer Zeit 
der Geſchmack vielfach gejunfen ift umd viele Leute einen plat⸗ 
im plumpen Spaß von einem fernigen Wig nicht umterfcheiben 
finnen, fo zweifle ich nicht, daß unfer Pſeudo-Falſtaff in Kreis 
fm, im denen bes Derfaflers auf der Rückſeite bes Umfclags 
engefündigte Humoresie „Das Mannefen B..s von Brüffel‘ 
tie zweite Auflage erlebt bat, micht wenige Freunde und Ber 
vunderer finden wird. 


5. Aus dem Hafgau. Erzählungen, Novellen und Humoresfen 
von Chriftian Wiedumillt. Grftes Bändchen. *) Koburg, 
6. Riemann jun. 1863. 8. 15 Near. 


Diefe Erzählungen aus dem Haßgau, jenem „‚beicheibenen 
Bebirge, das in feinem Verſuch, den Steigerwald mit der Rhön 
a verbinden, ein bischen bald ermattet iſt, deun es it Summa 
iummarıum drei Meilen lang und eine Meile breit”, wollen 
ad der Vorrede feinesiwegs blos eine amufirende Unterhaltungs · 
<türe darbieten. Der Verfaffer verfolgt vielmehr höhere Zwecke 
» bat gerabe dieſe Bublieirungsformen aus feinem andern 
irumd gewählt, als weil fie ben größten Leſerkteis zu gewins 





*) Ingwifchen- ih ein zweites Bandchen umter vem Titel „Regio- 
Daran. Auch ein Beitrag zur Tillo » Frage” ausgegeben worken. 
D. Rev, 
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klare befriedigende Antwort erhalten fünnen. 


nen verfpradhen. Jeder Stück bat feine Tendenz, wenn biefe 
auch micht immer auffällig hervortritt. Inebeſondere find es 
päbagogifchen Sünden unferer Tage, gegen melde der Verfaffer 
auch bier anfämpft, und unter ihnen wieder bie Rapitalfünde: „bie 
Bafftoität fo vieler Aeltern und Lehrer, wo es aufmerfen, nach⸗ 
benfen und hanbeln gilt, um ber Jugend zu einem tüchrigen 
Eharafter und einem unverfchrobenen, normalen Weſen zu ver: 
helfen” u. ſ. wm. Eine fehr löbliche, aber höchſt unbeſtimmt 
und allgemein gehaltene Mbficht. Der Verfafler hat feine Haupts 
ftärfe im heiten Schwanf, und aerabe der Schwanf ſchließt die 
Tendenz am beflimmteften aus und iſt nur mit des Berfaffers 
ganz allgemein gehaltenem Streben, zu befierm und zu belehren, 
in weitefter Linie vereinbar. Die erfte @rzäblung „Bernhard 
und Martha‘ if nicht bie beſte; denn das Humoriflifche tritt 
egen das Sentimentale gar zw ehr zurück. Auf einem aubern 
Gebiet als dem obengenannten, bewegt fich der Verfaſſer nicht 
frei, und macht fchen in Hinfiht auf Sprache und Stil den 
Eindrud eines Menichen, ber auf glattem Parketboden berb 
und feſt auftritt, um nicht zu fallen. Unſere Erzählung hat zum 
Thema das Wort, das Klopftod im Anſchluß an den Prebiger 
Salome dem deutſchen Volk zuruft: „Sei nicht allzu gerecht! Sie 
(die Fremden) wiſſen nicht, wie ſchon dein Fehler iſt.“ Dies 
fer Bernhard, der ans lauter Anfopferungstrieb zu Gunſten 
eines im Vergleich mit ihm höchſt umbebeutenden Menichen feis 
ner Liebe zu Martha entfagt,'ift ein echt beuticher Charakter, 
„Die Wolfsjagd am frummen Mittwoch‘ ift ein höchſt ergötz⸗ 
licher Schwanf, friſch, Fräftig und derb erzählt. Aber bie de: 
rai? Verfanfe das Fell bes Bären nicht, ehe du ihn haft? Dies 
foll kein Tadel fen Gin Shmwanf braucht feine beitimmte 
Moral zu haben; es iſt genug, wenn er nicht unmoralifch ift. 
Die zwei folgenden Grzählungen verdienen in berfelben Hinſicht 
Lob, Es find Humoresfen, Schwanfe, Bambocciaden. Darum 
entfage der Berfafier feiner moralifirenden Tendenz und folge 
friſchweg dem Zuge feiner Fomifch-humoriftifchen Matur, nehme 
aber diefe noch mehr im bie Zucht bes Geiftes, ala bisher ger 
fchehen if, damit wir nicht ausrufen müflen: Natur, du Ein 
doch gar zw natürlich! Guſtav Hauff. 
(Der Beihluß folgt in ver nachſten Lieferung.) 


Geologifhe Studien. 


1. Der Boden der Stadt Wien nah feiner Bildungemeife, 
Beichaffenheit und feinen Beziehungen zum bürgerlichen Le: 
ben. Gine geologiſche Studie von Eduard Sueß. Mit 
21 Holzfcnitten und einer Karte in Warbendrud. Wien, 
Braumäller. 1862. Gr. 8. 3 Thlr, 10 Nor. 

Werke, welche fich wie das vorliegende an die Löjung einer 
ganz fpeciellen Aufgabe machen, fönnen eigentlich ihren Haupt: 
werth nur in einer ie gewiffenhaften betaillirten Durchführung 
des Ganzen haben. Das Hat der Verfafler auch fehr genau 
erfannt, feine ganze Arbeit liefert davon den trefiendiien Be» 
weis. Gr hat es wahrlich nicht an Fleiß fehlen laflen, um das 
große Material herbeizuſchaffen und dafür zu forgen, daß daſſelbe 
erſt nach einer ſtreng gehandhabten Rritif zur Geltung gefom: 
men ift. Mad einer Hüchtigen Deutung des Titels fünnte man 
übrigens leicht der Meinung fein, das ein folches Bud, eigent: 
lich nur für die Wiener und überhaupt nur für einen fehr fleis 
nen Kreis von Leſern Interefie haben fünne, indeſſen ändert ſich 
diefe Anficht doch mweientlich, ſobald man fi den Inhalt beffel: 
ben etwas näher anfiebt. Es wird allerdings Wien immer feft 
im Muge behalten, aber es fommen babei doch ganz außer: 
orbentlich viele Refultate zum Vorſchein, melde einer ganz alls 

emeinen Beherzigung werth find, Man lernt daraus, wie bie 
zjiehungen der Bevölferung einer jeden Stadt zu einer ge: 
nanen geologiihen Erforſchung des Untergrundes von ber aller 
röften Vebeutung find, daß im diefer Erforfchung die wichtige 
n Fragen über das Aufblühen der Gewerbe, über ben Wohl: 
fand und über bie Gefundheitspflege der Ginmohner erft eine 
Daher verdient das 
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Buch auch in mweitern Kreifen mit Aufmerlkſamleit gelefen zu 
werden. Für die denfenden Freunde des Wohlftandes und des 
Wohlbefindens der Bevölferung einer jeden Stadt liefert das 
Buch praftiiche Fingerzeige, welche ſicher nicht ohne Berückſich⸗ 
tigung bleiben werben. Aus biefem Grunde halten wir es für 
unfere Pflicht, die hochgeſtellten Männer und Behörden, melde 
das Wohl der Gewerbe und der Befundheit der Einwohner einer 
Stadt oder eines Staats zu überwachen umd zu fordern haben, 
ganz beſonders auf diefe Schrift aufmerffam zu machen. Für 
das gebildete große Publifum if das Bud allerdings feine 
durchweg feſſelude Lectüre; aber dennoch enthält es veiche 
Schäge, wofür fi ohme Ausnahme jeder lebhaft intereffirt. 
Unfere weitere Beiprechung wird dies betätigen. 

In London, Paris, * und andern ſtark bevölferten 
großen Städten hat man ſchon lange die geologifche Erforſchung 
des Untergrundes durchgeführt, und gefunden, ba daraus jehr 
wichtige gewerbliche, hygieniſche und culturhiftoriiche Refultate 
gefolgert werden fonnten. Man darf nur baran erinnern, wie 
viele Krankheiten von dem Boden abhängig find, anf dem bie 
Menichen wohnen, fo wird man fogleich das Segensreiche einer 
folchen Erforfchung erfennen. Darin liegt denn auch ber Grund, 
warum in London unb Paris bieje — jetzt ununter⸗ 
brochen auf Gemeindeloſien durchgeführt wird. Es fommen ſehr 
viele Puulte dabei vor, welche einer ——— Wandelung uns 
terworfen find, Die hohe Bedeutung der Sache iſt bereits ers 
fannt, und wenn fie jet auch nur erft für bie beiden größten 
Städte Europas eine praftifche Richtung genommen zu haben 
fcheint, fo wirb es doch ſehr mwahrfcheinlich, daß allmählich auch 
den Heinern und Hleinften Orten biefe Nupanwendung zu Theil 
werden bürfte. 

Wir wenden unfere Mufmerfjamfeit nunmehr auf das 
Einzelne des Buchs, Der Inhalt zerfällt in vier Mbjchnitte, 
wovon der erfie ſich auf die Beranlaffung und den Plan des 
Werts, auf die Würdigung anderer ähnlichen Arbeiten, auf bie 
eographifche Lage Wiens und auf die oro⸗ und hydrographiſche 

erüdfichtigung des Terrains bezieht. Der zweite und dritte Ab⸗ 
fchnitt find ausschließlich geologifchen Inhalte, Der vierte Abjchnitt 
bildet eine eigentliche Anwendung des vorhergehenden; es wird 
bier der Boden in Beziehung zum bürgerlichen Leben gebracht, 
es werben die Brunnen und Grundwaffer unterfucht, auch wird 
das Auftreten und MWerbreiten ber Gholera von 1855 mit ber 
Beſchaffenheit des Bodens in eine Gaufalbeziehung geftellt, 
woran fih dann noch ein beherzigenwerthes Schlußwort ſchließt. 
Uriprünglicy wurde der Verfaſſer blos von dem allgemeinen 
Intereſſe geleitet, welches der Geognoft für die Scholle Erde bes 
figt, die er bewohnt oder bereif. Seine Studien führten ihn 
aber bald auf die Zeichen des hohen Alters biefer ehrwürdigen 
vielumfämpften Stadt, er fam auf Spuren früherer Schöpfunge: 
epochen, Tand die Meberrefte ehemaliger riefiger Laudthiere, er 
erfannte bie Abhängigkeit der Lebensverhältnifie von dem Unters 
grunde der Stadt. Als num im Jahre 1857 durch das benfs 
würdige faiferliche Wort der Stadt Wien jo bedeutende wohl: 
thätige Veränderungen verheifen wurden, als bie Wälle, welche 
einem Kara Muftapha widerſtanden hatten, dem Kortichritte der 
Givilifation weichen mußten, da erhielt ber Verfaſſer fehr reiche neue 
Gelegenheit, feine Studien fortfegen zu fünmen, und er entſchloß 
fich 1858 dazu, in drei Vorträgen die Früchte feiner Forſchungen 
zur Mittheilung zu bringen. Es wurde dazu das Gebäude der 
” Faiferlichen Afademie ber Wiſſenſchaften benutzt. Man legte auf 
dieſe Studien fo viel Gewicht, das man das MWejentlichiie davon 
in der „Wiener Zeitung‘ veröffentlichte. Reifen unb vielfache 
andere Beichäftigungen führten den Verfaſſer dann von der 
weitern Verarbeitung feiner Studien ab; aber immer fam wieder 
eine neue Beranlafiung zum Wiederaufnehmen des Plane, bis 
das Werk zur Veröffentlichung berangereift war. Der Verfaſſer 
macht dann auf die vielfadhen Hülfsmittel aufmerffam, melde 
er benugen fonnte, um feinem MWerfe eine größere Vollendung 
geben zu fünnen, und greift dann bie wirflihe Durchführung 
feiner Arbeit an. 


Die Unterfuchung der Alluvialbildung des Bodens leitet 
den Verfaſſer auf eine höchſt interefiante tjache, welche ſich 
zugleich als eine Folge der täglichen Umdrehung der Erde um 
ihre Mchfe erweilt. Da dies ein vielfach auch von andern Seiten 
angerührter Punkt wiffenihafilicer Forſchung ift, fo wollen wir 
einen Augenblick babei verweilen, „Die Donau’‘, fagt der Ber: 
faſſer, „ſtrebt in der Nähe unierer Stadt unausgefept ihrem 
rechten Ufer zu. Mit Mühe fehen wir fie im Lichtenthal, in der 
Roßau und im Erdberg durch Menſchenhand von ihrem rechten 
Steilufer abgelenft, aber von Fifchament his Deutſch⸗ Altenburg 
nagt fie noch fortwährend an dem Fuße deſſelben und reift fe 
von Zeit zu Zeit fo große Erdſtücke ab, daß im Laufe der leß⸗ 
ten Decennien bie Bofftrafe nad Preßburg zu mieberhelten 
malen landeinwärts verlegt werben mußte, Das tiefere Feht— 
wafler für die Dampfboote liegt rechts und man fann daher bei 
einer Fahrt nach Presburg nicht mur diefe Abriffe in ziemlicher 
Nähe beobachten, fondern ſich auch davon überzeugen, wie chen’ 
durch den flarfen Wellenſchlag der Dampfboote die Bemühungen 
des Stroms nicht wenig unterflügt werden. Der ganze kauf 
der Donau von der Feljenenge bei Kloflerneuburg bis zu jener 
bei Hainburg bildet einen flarfen nach rechts converen Bogen, 
ber fich nirgends weit von bem Steilrande der rechten Seite 
entfernt, während ein bis zwei Meilen breiter, ebener Alluvial⸗ 
boden die concavslinfe Seite von dem andern Steilrande trennt, 
welcher, nicht minder bemtlich als der in Wien fichtbare, fd 
jenfeits Kagran und Leopoldedorf durch das Marchielb zieht.” 
Diefes Harfe Hinneigen der Donau nach redhts hat jchen feit 
langer Zeit die Aufmerffamfeit der Geologen auf fidy gezogen; 
man war fogar ſchon der Anficht, als fäme dabei auf ber linfen 
Uferfeite ein allmähliches Emporbeben bes Bodens vor. Ran 
überzeugte fich aber, daß aud der Marchfluß bei Dröfing, Dürr: 
frut, Stillfried und andern Orten einen rechtfeitigen Breiten 
gebilvet hat. Und wenn die Donau auf ihrem ganzem Laufe 
verfolgt wird, fo zeigt fich überall, wo fie einen gem Norden 
oder gen Süden gerichteten Weg einfchlägt, daß fie dann jebe® 
mal den Steilrand und das Tiefwafler auf der rechten Seite 
befigt. Das fonnte unmöglich durch locale Riveauveränderung 
des Bodens veranlaßt fein. Die wahre Urfache liegt aber im 
der Rotation der Erde. Man erflärte mit ihrer Hülje werk 
die großen Golfftrömungen im Atlantifchyen und Stillen Dan; 
dann machte Maury darauf aufmerffam, daß der Miſſiſſipi feine 
Waſſer immer an die rechte Seite der Ufer bränge, wozu ebes⸗ 
falls die Rotation ber Erbe die Deranlaflung ſei. Später m 
fannte man auch bei ben @ifenbabnen bie - Med der Achſen⸗ 
drehung ber Erbe; war ein foldye Bahn auf unferer nörblisen 
Hemifphäre von Nord und Süd gerichtet, fo zeigte ſich überal, 
das die rechte Schienenfeite mehr litt als die linfe, Der Br 
fafler macht dann auf die Werfe von Soltfow, von Baer, Puls 
let, von Streffleur aufmerkſam, welche alle diefe Art geolsai- 
ſcher Phänomene durch bie Rotation ber Erde zu erflären ſuchen 
„Die Urſache“, ſchließt der Verfaſſer jeine Unteriuhung, „mei 
halb die Donau nad rechts drängt, iſt alſe biefelbe, welche in 
unferer Hemifphäre die Abweichung der Gefchügfugeln nach rechts 
und in fchnell nach Mord oder nah Süd ſich bewegenden Eis 
fenbahnzügen die Tendenz veranlaft, nach rechte aus den Schie⸗ 
nen zu ſpringen; fie if dieſelbe, welcher die Paſſatwinde ihre 
yery verdanfen. So gering dieſe Kraft auch ſein mag, e 
ift doch faum zu verfennen,. daß die häufige Ablenfung der Ström: 
in ihrer Richtung eben das Werk ihres unausgefegten Streber⸗ 
fei. Wenn fie andy in ber Regel, wie von Baer richtig bemerft, 
fich nur als ein vergiehrter Drud des Waffers gegen bas cm 
Ufer fund gibt, jo wird fie boch jehr wirffam, fobald durch Had- 
wäfler der Stromftrich noch Wäher an das Ufer geworfen if 
und jeite Körper, namentlih Gisichollen, in langem Zuge de 
Steilrand abnagen.“ Der Berfafler gibt zugleich eine fchr fe 
friedigende Grflärung biefes intereffanten Phänomens und mm: 
terfucht dann die Alluvialfchichten der linfen Uferfeite, morur® 
die Sache auch hier ihre Beitätigung erhält. 

Wir wenden unfere Aufmerffamfeit nun einem andern ®r 
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genkante zu. Die Baumarerialien, welche in Wien vermenbet find, 
sehören fehr verfchiedenen geologifchen Ebochen an. Es werden 
iogar Sande zur Mörtelbereitung und Thon zum Ziegelbrennen 
are Ablagerungen deffelben Alters, aus ein und demfelben Schicht: 
cempler genommen. Diefe Thatfache erklärt ber Berfaffer aus 
der natürlichen Schichtung der Sedimente des Meere; er bemerft: 
„Die Sande kommen dann aber aus den Ablagerungen ber hör 
bern einft feichtern Zonen, und der Tegel aus den Tiefenbilbuns 
om. Man gewinnt in und um Wien den Baufand aus den 
retſchiedenſten Abtheilungen der Ansfüllung dee Bedens; fo wirb, 
am nur einige Beiſpiele anzuführen, mariner Sand in ESpeifing 
und Popleindorf, Gerithienfand auf der Türfenichanze, Belvedere: 
fand in dem vielen Gruben von der Marer Linie bis über ben 
magleindorfer Bahnhof hinaus, Diluvialfand durch Werfen des 
Dilwialfhotters in Mapleindorf, Alluvialfand an vielen Stellen 
des Rienthals gewonnen.“ Es werden dann dieſe verfchiebenen 
Sardarten ihren charafteriftiichen äußern Merfmalen nach beipros 
ben, In äbmlicher Weile wirb dann der Kalf unterfucht. Die 
Jiegel bereitet man aus dem marinen, dem bradifchen und dem 
Gongerientegel aus Gemengen von Loͤß und Tegel, aus Löß 
um Gilt, „In den römischen Mauerwerfen hat man am Beter | 
(am EL des Kühfußgäfchene) und in der untern Bräumerftraße | 
Igel gefunden, welche ihrem Stempel zufolge aus einer Werk: | 
hätte in Carnunt ſtammen und welche beweifen, dab damals 
!enigtens zumeilen diefes wichtige Baumaterial aus der Gegend 
von nell herbeigeführt wurde, Als im Jahre 1451 die 
Säule zur Spinnerin am Kreuz fundirt wurde, führte man bie 
diegel zu dieſem Zwecke von ber Stadt Hinaus, gerade auf jene 
Anhöhe, von welcher heute Millionen von Ziegeln alljährlich in 
die Etat herabwandern.“ Dielen Gegenfland verfolgt ber Ver: 
fafier dann immer weiter bis in bie feinften geologifchen und 
hiftorifhen Berzweigungen. 

Der vierte Mbfchmitt enthält die praftifche Anwendung der 
drei vorhergehenden. Dafür ift das Interefie ein viel allges 
meinere‘. Zumächft wirb darauf hingemiefen, daß bie unterirbi« 
ide Vertheilung und die chemifche Jufammenfegung der Bruns 
nentwafler flets von ber Structur umb ber Beichaffenheit des | 
Bodens abhängig feien. Jedes Geſtein, von der lojen Sand» 
ihicht und dem Thon bis zum harten Wels, befigt bei dem 
Hrrausheben aus dem Boden einen gewiſfen Grad von Feuch— 
tigfeit. Man nennt dies bie ey Audi Die Stein: 
megen willen recht gut, daß ſich das Geſtein mit biejer Gebirger 
frachtigfeit leichter verarbeiten läßt als fpäter, Die verſchiede⸗ 
nen Bodenbeftandtheile haben aber eine fehr vwerfchiedene Ber 
fibigung Wafler aufzunehmen, ——— und feſtzuhalten. 
66 werben dann waſſerdurchlaſſende Schichten von den waſſer⸗ 
dichten unterſchieden. Zu der legtern Schicht gehört ber Tegel, 
deſſen Rormation genau unterſucht wird, Das Niveau des Maf: 
fers in den Brunnen des Domanbezirfs iſt von biefer Bodens 
wichtung abhängig, die Schwankungen hängen von vielen Ein: 
füfen ab. Der erfte dieſer @inflüffe befteht in dem mechfelns 
den Stande des Fluſſes ſelbſt. Steige die Waſſermaſſe deffel: 
ben, jo ift die Oberfläche des eingeficderten Waſſers nicht im 
Stande, fofort in ihrer ganzen Ausdehnung diefes höhere Niveau | 
imunehmen. Wir fönnen es bei jedem Hochwaſſer bemerken, 
wie die Trübung ber Brunnen z. B. in der Leopoldſtadt allmäh— 
ich im weiter und weiter von bem Fluſſe entfernten Häuſern 
emerfbar wird, und wie in allmählich immer entferntern Stra: 
fen Äh die Kellerräume mit Waffer in dem Maße füllen, als 
ne Niveau des Ginfiderungswaflers ſich in das Niveau des 
ngefhwollenen Alufies fell. Um biefe Zeit bildet bie Ober: 
läde des Einfickerungswaſſers in der Leopoldſtadt eine concave 
ache, welche einerfeits gegen das Kaiferwafler und andererfeits 
gen den wiener Donauarm anfteigt, und unter ber innern 
Stade bildet es ebenfalls eine von dem Strome abfallende Kläche. 
Zinft im Gegentheil die Waflermaffe des Fluſſes raſch hinab, 
> wirb dieſe Oberfläche in der Leopoldſtadt zu einer converen, 
ud unter der innern Stadt neigt fie ſich dem Fluſſe zu, weil 
a6 Mbfliegen des Waflers ebenfo wenig ein augenblicliches ift 








ald das Zufidern Dann wird der atmoiphärifchen Nieders 
Schläge auf diefelbe Weiſe Rechnung getragen. Darauf ift von 
ber chemifchen Beſchaffenheit der Brunnenwaſſer ausführlich die 
Rebe. Die fogenannte Härte des Waſſers wird nach bem We: 
halt und Kalf, Magnefia und Gifenorpdfalz beurtheilt. Die 
Gommiffion, welche zur Prüfung der wiener Brunnen beſtimmt 
war, aboptirte eine Scala, in weldyer jeder Theil an Ralf u. ſ. w., 
der in 100000 Theilen Waller enthalten it, als ein Härte 
grad bezeichnet wurde. Das Mittel der Härte des wiener Dor 
nauarmes betrug 7,5 Grab. Die geringfle Härte der davon abs 
hängigen Brunnen betrug 16,9 Grad, die größte dagegen 38,3 
Grad. Einzelne Brunnen befigen die enorme Härte von 101, 
126,1, 142,1 und 172,1 Grad, Sie gehören zu einem befons 
bern Syſtem unb werben für ſich betrachtet. Es wird dann and 
die mwahrjcheinliche Urfache der geringern oder gröfern Härte 
beftimmt, 

Bon der Eholera, welche 1855 die Stadt Wien fo vers 
heerend heimfuchte, ift in dem Werke um fo ausführlicher die 
Rede, ale die meueflen Forſchungen es ganz außer Zweifel ges 
flellt haben, daß biefe heimtüdiihe Kranfheit von der Beichaf: 
fenheit des Bodens, auf dem die Menjchen wohnen, abhängig 
ift. Allerdings ift es auch wahr, daß die ärmern Gtabttheile, 
in welchen die Benölferung dichter aneinander gebrängt lebt, mehr 
zu leiden hatten als die andern, indeß fehlte es doch auch nicht an 
vielfachen @rfahrungen, wo gewöhnlich die wohlhabenden Etadt: 
theile am ftärfften mitgenommen worden find. In England war 
man der Meinung, daß gerade die höher gelegenen Stadtviertel 
mehr als die niedrigen verſchont blieben. Aber erabe Wien 
gibt einen ſchlagenden Beweis, daß die abjolute Höhe nicht das 
erfte, entſcheidende Moment jei, indem hier bie hödhftgelegenen 
Borftädte, wie Schlottenfeld und Hungelbrunn, ſeht große Vers 
luſte erlitten haben. So bleibt faum ein anderer Ausweg übrig, 
als in dem Boden und ber größern oder geringern Menge von 
Feuchtigkeit, die er enthält, jene Bebingungen zu fuchen, welche 
das Wuftreten der Gholera begünfligen oder hemmen. Die 
—— auf dieſe Bahn — zu haben, iſt weſentlich das Ders 
dienſt des Vrofeſſors M. Vettenkofer in München, der hierdurch 
ein weites Feld für neue Beobachtungen geöffnet hat, welche 
biefe Anficht prüfen und feiiftellen oder nach Maßgabe der neu 
herwortretenden Thatſachen modificiren werden.“ Damit ift alfo 
die Unterfuchung gang vorzugsweife in die Hand bes Geologen 
gelegt. Der Berfafler greift die Sache nun auch mit ber gehds 
rigen Umſicht und Ruhe an. Er beichränft ſich ausichliehlich 
auf das Jahr 1855, weil ihm hiervon die detaillirten Tabellen 
zu Gebote ſtehen, welche der damalige Stadtphnfifus Dr. Stuhls 
berger ſehr gewiſſenhaft angefertigt hat. Die zweite nicht wer 
niger wefentliche Grundlage ber Unterfuchung war neben der 
geologiſchen und hydrographiſchen Angabe auch eine Aufzeich: 
nung der Gloafen und Senfgruben der Stadt, wozu er das ers 
forberlihe Material in dem ftäbrifchen Bauamte erhielt. Das 
Refultat diefer ganzen Unterfuhung führt zulegt zu folgendem 
Ausipruche: „Feuchtigkeit des Bodens und die Temperatur der 
Sommermonate find nicht allein im Stande eine fo ſchreckliche 
Kranfheit zu veranlaffen; und deuten in der That die Art der 
Fortpflanzung längs der Gloafen, namentlich im untern Werde, das 
Auftreten der Seuche unterhalb der Wegringer Gaffe, die große 
Zahl der Sterbefälle in einzelnen Eenfgrubenhäufern, die fchla— 
er Beifpiele an in Senfgruben befhäftigten Berfonen, welche 

r. Haller mitgetheilt hat, dann die von den Aerzten fo häufig 
wiederholte Bemerfung, daß die Erkrankung in großen Häufern 
dem Zufammenhange der Aborte folgen, meben Feuchtigleit umd 
Wärme auf ein drittes Moment, den Abwurf der Bevölkerung 
= Wir koͤnnen fagen, dab die Cholera dort einen günftigen 

rt für ihre Entwidelung finde und mit großer Beharrlichfeit 
in verfchiebenen durch ziemlich lange Zeiträume getrennten Epi— 
demien — jene Stellen auszeichne, an denen wir einen 
höhern Grad von Durdfeuchtung des Bodens und in demſelben 
in ber Zerfegung befindliche organifche Subſtanzen vermus 
then dürfen.‘ : 
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In dem Schlufworte macht der Verfaſſer noh auf ſehr 
viele Punkte aufmerffam, weldye in Betreff der Gefundheits: 
pflege befonbers ins Auge zu faſſen find. Wir wollen davon 
nur eins hervorheben, ie gelsoiige Unterfuchung hat erges 
ben, daß bie Orte, wo ber Boden längere Zeit von Menfchen 
bewohnt geweien und vun Gloafen durchzogen it, ſeht viele der 
Befunbheit nachtheilige Zerfegungsproducte enthielten. „Ich habe 
bereits die ſchwaͤrzlichen Flecken erwähnt, welche fich auf der Ober: 
fläche der Geichiche bes Diluvialjchlotters unter ber innern Stabt 
finden, und welche die jegt unfchädlichen Meberrefte einer durch lange 
Jahre fortgefegten Zerſetzung orgauiſcher Stoffe find, In ähns 
licher Weiſe ift z. B. in gewiflen Theilen von London, wo Senfr 
gruben in durchlaſſendem Sande angelegt find, der ganze Bor 
ben gefchwängert und fo mit Leuchtgas unb organifcher Alüfiig- 
feit geſchwärzt, daß bei jedem Anfreißen bes Pflafters der wis 
drige Geruch herauftritt. Diefe Stoffe find es nun, welde, 
wenn fie 3. B. durch einen Gußregen in Bewegung gelegt wers 
den, wol bie eigentlichen Veforderer gewiſſer Seuchen find, und 
welde, wenn man fie durch ausgedehnte Mufgrabungen frei 
macht, ihre tödliche Wirkung äußern, Man hat nicht wenige 
Beifpiele, daß Arbeiter auf Bauplägen von der Cholera zuerft 
und mit befonderer Heitigfeit ergriffen wurden; namentlich aber 
fcheint es der Typhus zu fein, welcher fi unter ſolchen Der: 
hältniffen einſtellt. So iſt 3. B. eine Tpphusepidemie, welche 
vor mehreren Jahren in Negensburg herrſchte, genau einer Auf: 

rabung der Gloafen gefolgt, und man Hat ſich befonders in 
ondon in den legten Jahren baran gewöhnt, nur möglichft ſel⸗ 
ten und nur mit großer Vorſicht den Boden dichtbewohnter Stadt: 
theile aufjugraben. Es if im Iuterefie der Bevölkerung zu 
wünſchen, daß, we im Laufe der nächſten Jahre ſolche umfang- 
reiche Aufgrabungen nöthig werden, dieſe möglichft raſch und 
foweit als thunlich in Jahreszeiten durchgeführt werben, welche 
den genannten Rranfheiten ungünftig find.‘ 

Diefe Mitrheilungen werben genügen, unfer oben auss 

eſprochenes Urtheil über das Werk zu rechtfertigen. Das Bud 
A vortrefflich und verdient recht vielfeitig und gründlich beachtet 
zu werben. j 

Schließlich machen wir unfere Lejer noch auf eine bem 
Buche beigegebene Bodenfarte der Stadt Wien aufmerfiam, 
melche als ein wahres Meifteriwerf in Hinficht der Klarheit und 
betaillirten Durchführung anzufehen iſt. Sie trägt fehr viel 
dazu bei, den Inhalt des Buchs anſchaulich und überfichtlich 
zu machen. 


2. Geogeniſche und geognoftiihe Studien auf einer Reife durch 
Ausland und den Ural angeftellt von Rudolf Ludwig. 
Mit 3 Holzichnitten und 15 Tafeln in Lithographie und 
Farbendruf. Darmitadt, Jonghaus. 1862. &r.8. 2 Thlr. 
20 Nor. 

Die Reife, welche zu dieſen Studien die Veranlaflung ge: 
eben hat, wurde im Sommer 1860 von dem DVerfaffer in Ders 
red mit Hermann Goldfchmidt aus Franffurt und Adolf Bi: 
eomte le Harby de Beaulieu aus Brüfiel ausgeführt; fie hatte den 
Zwed, die Landbefigungen, Waldungen, wo und Hüttenwerfe, 
welche dem ruſſiſchen Staatsrath Nikita von Wiewologsfi zu Peters: 
burg angehören, gründlich zu unterfuchen. Der geologiiche Theil 
der Durchiorfchung fiel unferm Verfafier allein zu, und das vors 
liegende Merf faun als die Frucht davon angeſehen werben. 
Bis Perm reifte die Befellichaft beauem auf Dampfbooten und 
Gifenbahnen. Die fernern Wege fonnten nur mit ruſſiſchem Fuhr⸗ 
werf und zu Pferde bereift werben. 

Das Werf zerfällt in vier Abhandlungen. Im der erften 
bat der Verfafler eine furze Ueberüicht feiner in Rußland ans 
geftellten geologiihen Studien gegeben und darauf hingewiejen, 
wie dazu gute Karten angefertigt werben lönnten. Die zweite 
Abhandlung bezieht ſich auf die Kohlenftoffanhäufungen in den 
Torfmooren. Die dritte behandelt die Gntwidelung von Erzlas 
ern, Die vierte beſchäftigt fich eingehender mit der Unters 
Enns ber uralifhen Steinfoblenformation. 


Die gange Arbeit deutet überall auf Fleiß und grüudliche 
Sachkenntniß des rühmlid befanunten Berfaflers bin, befigt aber 
im ganzen genommen nur ein fehr fpecielles Jutereſſe für die 
betreffenden Fachmaͤnner; wir werben daher unfere Beipredung 
nur auf wenige Punkte befchränten, bie allgemein intereffiren. 

In der Entwidelungsgeihichte ber Koblenflöge nimmt der 
Verfaſſer, auch wie dies jept allgemein geichieht, dem Torf als 
die Hauptgrundlage an, und er weiſt nad, daß bauwürdigt 
Koblenflöge niemals durch Treibholzanſpülungen entſtehen kön: 
nen, weil ſich flets zwifchen die noch fehlen, mit fberrigenflleien 
und Wurzeln verfehenen Baume Sand, Schlamm und Then 
anlegen werben. Der Berfafler hatte vielfach Gelegenheit, in 
dem Urmwaldgebiete und an ben mächtigen Strömen bes nord: 
öftlihen Rußland über dieſen Gegenftand Grfahrungen einju: 
fammeln, Die ruffiihen Ströme durchſchneiden große dict- 
bewaldete Laͤnderſtrecken. Bor Jahrhunderten, ja fogar vor Jabr- 
taufenden waren die Wälder weit weniger durchlichtet als jept, 
wo bie vielen Erzlaget berg» und hüttenmännijch ausgebauiet 
werden. Haben nun aud) die Menjchen hier ſchon viel zur Auf⸗ 
räumung der Alußbetten, zur Regulirung der Ufer beigetragen, 
fo findet man doch noch viele Punfte, wo die Natur feit Jahr: 
taujenden ganz allein und ungeſtört gewaltet bat. Bei dieier 
Unterfucdung macht ber Berfaher folgende intereffante Bemer⸗ 
fung: „Die Ufer ber ruffiihen Ströme find in eigenthümliche 
Weile auf der einen Seite höher als auf der andern, ſodaß jie 
. DB. an der Wolga rechts, fteil gegen den Fluß abfallense 
Güget von 2300 Fuß Höhe, links weit ausgebehnte fumpfge 
Ebenen bilden, An ber Ofa, Kama und andern großen Str: 
men findet Aehnliches ſtatt.“ 

Offenbar fpricht dieſe Erſcheinung wieber für den Ginius 
der Rotation der Erde, wovon wir bei ber Befprechung bes 
vorigen Werls ſchon einiges mitgetheilt haben. Die —— 
ufer der Wolga beſtehen aus lostörnigem Sanbflein, der ſchon 
beim Anfaffen in Sand zerfällt, zum Theil auch aus Mergel 
und Lehm, worein das Regenwaſſer tiefe Schrunden eingefrejjen 
hat. Diefe mit Waflerriffen durchfurchten Ufer find meilt jo 
Heil, daß fie dem Baumwuchs feinen Halt gewähren, faum ge: 
ftatten fie hier und da etwas Graswuchs. Oben auf ber hoti— 
rg Höhe biefer Ufer er gemifchte Waldungm aus 

irfen, Tannen, Beiden. „Sobald die von einem Haupt: 
waflerriffe ablaufenden Rebenthälchen ſich weiter verzweigen, ſpal⸗ 
tet ſich der weiche Boden durch Froſt und Grofion im größere 
und kleinere Bruchſtücke, welche fich loslöfen und in die Aluten 
der Ströme berabftürzen, Weil die Schichten abwechſelnd mebr 
tbonige und mehr fandige find, fo entipringen in allen Wafe: 
riffen auf den maflerbichten Thoumergellagern Duellen. Max 
erkennt dieſe Waflerfchichten vom Fluffe aus ſchon von weiten 
an ihrer frifchen Farbe, an ihrer Eigenſchaft die Sonnenftrab: 
len zu reflectiren und ſelbſt an ben aus ihnen entfpringender 
Waterfrahlen. In der Nähe der Städte und Dörfer, die jaft 
ohne Ausnahme auf die Hodufer erbaut find, dienen fie aus 
ihließlih als Brunnen. Neigen ih die Schichten aud zur 
um ein Geringes dem Fluſſe zu, jo entfichen, ſobald bie durd 
Waſſerriſſe Loegelöfte Erpmafe fih mit Wafler gefättigt bat, 
aljo vorzugsweile im Frühjahr nad dem Thauen des Uugen 
Schnees und bei den auferorbentlihen Hochfluten der Strüme, 
—— Erdſchlipſe, indem die Schwere jene Erdmaſſen au! 

t fhlüpfrig gewordenen Quellenſchicht abwärts drängt. Ges 
gen baburch unzählige Baumftämme und Holzmaffen im der 
from.“ 


Alle Nebenflüfe und Bäche be ähnliche Ufer und lie: 
fern daher auf gleiche Weife ihren Beitrag, Kommt mun der 
Strom zu Ebenen, fo breitet er fih aus, bildet Sümpfe, x 
bann mit den Daumflämmen und Holzmaflen ausgefüllt merter 
Die Wälder auf diefen Sumpfebenen find fat undurchhringlis. 
In ihnen bilden ſich die berühmten Treibholgablagerungen. Die 
Unterlage ift gewöhnlih Sand und blaugrauer ®etten. „Ti 
Holzmafie bildet immer nur einen verhältnigmäßig geringen Be 
ſtandtheil der Lager, die Iwiihenräume, welche die fteifen, fer 
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rigen Hefte und Wurzeln zwifchen fich und den Stämmen ließe 
find mit Sand, Thon, Schlamm erfüllt, niemals aber von 
jenem ſchwarzen Moder, den wir in den Torf» nnd Braunfohs 
kerlagern finden. An fehr vielen Punkten fünnen Holzanſchwem⸗ 
mungen bemerkt werden, welche durch henere Einbrüche des 
Stroms im feine Ufer bloßgelegt worden find. Die fchwarzen, 
halbvermoberten Baumleichen % n zum Theil aus den Lagern 
beroor, fie ragen mit ihren Aſtſtümpfen aus dem Waſſer her⸗ 
aus u werben hier auf neuer Lagerflelte abermals in Schlamm 
eingebettet.“ 

Der Verfaſſer macht dann auch noch daranf aufmerkfan, 
dej er and in Deutſchland ähnliche Treibholzablagerungen zu 
dxebachten Belegenheit gehabt habe, Im Rheinbaiern, in ber 
Mike von Jochgrim bei Germersheim, hatte man vor einigen 
Jahren, verleitet durch das Borfommen von braunfohlenähns 
lihen Torfſchichten im Alluvium, einen Berfuchebergbau anf 
Braunfohlen eröffnet. An einem Punkte fand man brei brauns 
fchlenartige Torflager aus Gonferven, Schilf und Moos gebil: 
det amter Thon mit Succina oblonga, Planorbis marginalus 
and andern jept lebenden Schneden, an einem andern bitumie 
zötes Holz als ſperrige Mafle im Schlamm fledend, auf einem 
Eanblager mit Unio pictorum. Der Berfafler hält dieſe Treib⸗ 
heljlager mit benen in Rußland beobachteten ganz glei, Auch 
da, wo bie Ruhr in ben Rhein mündet, hat man ähnliche Lager 
son Treibholz aufgefunden, Es fehlt hierbei ſtets der ſchwarze 
fchlige Mober, welcher die Ting ge harafterifirt. Man 
ärht, der Verfaffer weiß feine Mnficht mit triftigen Gründen zu 
am n. 

Damit wollen wir die Beſprechung dieſes Werks beſchlie⸗ 
fen. Die Männer von Fach kennen den Verfaſſer und werden 
«t nicht unterlaſſen, feine Mrbeit zu ſtudiren; für das gebildete 
große Publifum enthält fie zu wenig, was allgemein intereffirt. 
Geinrih Birnbaum. 


Die Schaufpielerin Rachel. 


Eine uns vorliegende, von Paul Lindau verfaßte Schrift: 
Rachel Felix‘ (Düfelborf 1868), if zwar nur flein an Umfang, 
aber doch von mannichfachem Interefie, theils weil fie eine Berfon 
detrifft, bie ſich aus dunkler Lage zu einer europälfchen Berühmt: 
dit md Millionärin emporarbeitete, theile weil ee darin zugleich 
nicht an culturhiſtoriſchen Streiflichtern fehlt, bie für unfere 
Jet und namentlih das pariſer Leben bezeichnend find. Im 
erften Abfchnitt „Die Künftlerin und bie Tragödie‘ beſchaftigt 
id der Verfaſſer mit dem Einfluß der berühmten Künſtlerin 
uf die dramarifche Kunft und das moderne Schaufpiel. Er 
merkt in dieſer Hinficht: „Welche Beventung hat Fräulein Mars, 
de ein halbes Jahrhundert lang bas funffinnige Auditorium 
di Thrätre frangais entzüdte, im der Kunſtgeſchichte erlangt ? 
Gar feine. Der Forſcher wird biefes erlofchenen Sterns gar 
sicht mehr gewahr, bei Rachel hingegen muß er verweilen: ein 
er Schritt, den fie gethan, hat feine deutliche Spur hinter: 
fen, ihre @influß auf das franzdfiiche Theater der Neuzeit ift 
nberechenbar (wir fagen nicht, daß diefer @influf nur gebeih: 
i war), die ganze Schule ber fogenannten Neoclaffifer, mit 
m langweilig perorirenben Herrn Ponfarb an der Spige, ift 
er ihre und ihrem gewaltigen Talente zugufchreiben. Sie hat 
vn Geſchmack eimes ganzen Volls umzuprägen gewußt.‘ 

Bir glauben, daß bier der Berfafler ven Einfluß der Künft: 
erin zu Hoch anfclägt. Eine einzelne Schaufpielerin, wie groß 
ie auch fei, wirb niemals im Stande fein, den Geſchmack eines 
‚anzen Bolfs umzuprägen. Die Neoclafitfer wie Bonfard u. f. w. 
zögen auf Fräulein Rachel —*5* haben, aber es iſt doch 
alih, ob fie ihre Stücke ungeſchrieben gelaſſen hätten, wenn 
tachel Felir nicht gewefen wäre. Jedenfalls find fie eine nur 
vrübergehende Erſcheinung; der bleibende franzöflfche Geſchmack 
richt ſich viel mehr in den Demis Monde: Stücden als in den 
roducten der fogenannten Neoclaffifer aus; auch gibt der Vers 
fer ſelbſt zu, Daß die Rachel in feiner der für fie auedrücklich 
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zeigt habe, „Die wir bei ihr in den alten Rollen mit jedem Tage 
mehr bewundern mußten‘, und er fügt hinzu: „In den in ber 
elaffifchen Manier gefchriebenen neuern Tragödien von Latour, 
R. Vbars, Ponfarb und —*7 war fie nur mittelmäßig, in 
den romantifchen geradezu unbedentend.“ &ie war alfo nur eine 
Stüge für eine jegt felbft im Frankreich ziemlich abgelebte Gat⸗ 
tung, für die alte, dem fleifen Hofgefhmad angepaßte Tragödie 
der Franzoſen. Aber auch dies war fie nur vorübergehend, nur for 
lange fie lebte und wirfte, Sie war, wie der Verfaſſer felbft 
zugibt, fein „felbflichaffendes‘ Talent, ſondern eine geniale Bir« 
tuofin, bie dem traditionell Gewordenen einige bligartig wirs 
fende Züge beigumifchen wußte, die eine nur ihr eigene fraps 
pante Manier, aber feinen Stil befaß, der zu einer allgemein 
Be Regel erhoben werben fönnte; fie hat daher feine Schule 
interlaflen; fie flreifte wie ein angelauntes Meteor über ben 
Horizont Europas Hin, aber als diefes Meteor erloſch, blieb 
fein k ensreich fortwirfendes Licht von ihm zurüd. Der Bers 
faffer ſelbſt bemerkt einmal: „Rachel ift die leuchtende iveale und 
ibealifirende Vertreterin der mit ihr dahinfterbenden und mit ihr 
begrabenen fogenannten claffifchen Tragödie, fie ift die perfonis 
fitirte Reaction gegen den alles abforbirenden Einfluß der foges 
nannten romantijchen Schule, fie hat eine befiegte und zum 
ewigen Tode verdammte Sache, die fleife Hoftragöbie, folange 
fie lebte und wirkte, zur fiegenden Kunft zu machen, fie hat ihr 
den göttlichen Hauch des Genies, den Kebenefunfen einzuflöfen 
gewußt — was wunder, daß ber Kurzfichtige glaubte, die Tra= 
gödie felbit ſiegte und fie befäße die Lebenskraft?’ 
Nachfolgerinnen , die ihre Manier auf der Bühne fortpfl auz⸗ 
ten, bat Rahel unſers Wiſſens nicht hinterlaſſen; zu neuen bleis 
benden Schöpfungen auf bramatifchem Gebiete hat fie nicht Anlaß 
Arge bie fogenannte claffiiche Tragödie ift, wie der Derfafler 
elbſt geſteht, mit ihr dahingeſtorben und begraben; was alfo 


ı hat fie genupt und gewirft? Und wie flimmen dazu bie Worte 


bes Verfaffers, daß ‚‚jeder Schritt, den fie gethan, eine deutliche 
Spur hinterlaffen habe‘ und dab ihr @influß auf das franzds 
fifche Theater der Neuzeit „unberechenbat“ geweien? Der Bers 
faſſer bemerkt, daß die einfchläfernde Wirfung der Nleranbriner 
mit der Caͤſur in der Mitte nur für denjenigen zu ermeffen fei, 
der im der neuern Zeit eine Tragödie ohne Rachel habe auffühs 
ren fehen; felbft die Claque fchlafe babei ein. Infofern iſt Fräus 
lein Rachel ber fogenannten elafftfchen Tragödie" nur schädlich 
eweſen; fie galvanifirte einen Leichnam, der nun Leben zu ers 

Iten fchien, und gewöhnte das Publifum an allerlei pifante 
Effectmittel, ohme die man jegt die Tragödie unerträglich findet. 
Gorneille und Racine haben ſich alfo bei der Rachel durchaus 
nicht zu bedanfen. 

In einem zweiten Abfchnitt berichtet der Verfaſſer über ihre 
Kindheit, ihr erſtes Auftreten und ihren erften Triumph. Der 
Verfaſſer erzählt: „Rachel wurde am 28, Februar 1820 zu 
Munf, einem Dörfchen im ſchweizer Gantone Margau, geboren, 
Ihren eltern ging es herzlich ſchlecht. Der alte Felir war 
Haufirer, zog mit dem Sade auf dem Rüden von Bauerhof 
zu Bauerhof, bot die intereffanteften Morb- und Räubergeſchich⸗ 
ten feil, die probateften Wunberrecepte für Menfcheh und Thiere, 
Prophezeiungen für die Witterung, allerhand; ihre Mutter 
Eger, eine geborene Haya, hatte ihre Wohnung zu einem 
Heinen erbärmlichen Trödel hergerichtet, und (daderte mit 
allem Möglichen. Aber die Familie war flarf; fünf Mädchen 
und ein Knabe waren da und bie junge Brut entwidelte einen 
Appetit, den die Aerzte «gefund» zu nennen pflegen. Rafael, 
Radıel, Sarah, Lin, Mebeffa und Dinah lebten nicht von ber 
Luft — der Haufichandel und das Schadhern brachte wenig oder 
nichts ein. Den mofaifchen Ueberlieferungen getreu, zogen fie 
in ein anderes Sand, Bon mitleidigen Slaubenegenoffen unters 
ftägt, fam die wandernde Judenfamilie bis Lyon. Rachel mochte 
damals 10 Jahre alt fein; Sarah vielleicht 11; der alte Felir, 
defien Biographie wir gottlob nicht zu fchreiben haben, erflärte 
ihnen, fe feien ermwacdfen und müften von nun ab felbit für 
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ihren Lebensunterhalt forgen. Damit feßte er die arınen Würs 
mer auf das Pflafter der großen Stadt, wo fie, wie junge Abs 
ler, die, bevor fie flügge, aus dem Nejte geworfen werben, uns 
willfürlich den Schnabel auffperrten — und fangen. Gin Jahr 
lang trieben ſich die beiden Kleinen in den Straßen von Lyon 
umher, fangen in Wirthichaften und Kaffeehäufern und brachten 
die erbettelten Sous dem öfonomiichen Herrn Papa, der, wie 
Vapereau verfichert, zu jener Zeit gar fein anderes Geichäft 
befleidete, als Familienvater zu fein, und feinen andern Erwerb 
beſaß, als den Geſang feiner älteften Töchter. Wahrfcheinlich 
hat man nun an ben zerlumpten Meinen Jüdinnen mit ben aus— 
drudsvollen, ſchwarzen Augen ein gang befonderes Interefle ges 
nommen, benn ein Jahr ſpäter (1831) finden wir bie ganze 
Sippſchaft wohlgemuth in Paris, den Vater ala Trödler, die 
Mutter als Toilettenhändlerin, bäuelich, wenn auch noch immer 
fehr dürftig eingerichtet.‘ 

Im dritten Abichnitt behandelt der Verfaſſer ihre Glanz: 
yeriove. Man weiß nicht, welcher Dämon fie mehr beberrichte, 
der Dämon der Ruhm- oder der der Gewinnſucht. Eier ſtei— 
erte ihre Anfprüce immer böber und erhielt zulegt beim 

hiätre frangais 42000 Francs feſtes Gehalt, außerdem je— 
desmal, wenn fie mehr als zweimal in der Woche auftrat, 
ein fogenanntes Spielhonorat im Petrage von 500 Wrancd, 
während ihr ihre Gaftvorftellungen in der Provinz und im 
Auslande, im Verlaufe einer einzigen Urlaubszeit, niedrig 
egriffen, 200000 Francs und allmähli leider auch die 
Sehmındfacht eintrugen. Cie ruinirte fid) durch dag viele Gaſt⸗ 
fpielen oder wie der Verfafler ſich ausdrückt: „Die nadı Reid): 
thum lechzende Natur der Künftlerin hat fie erdroffelt”; mandye 
aufreibende Paſſionen fcheinen hinzugelommen zu fein und ihre 
Geſundheit ſchon früh untergraben zu haben. Während ihres 
Urlaubs im Jahre 1849 gab fie innerhalb 90 Tagen in 34 ver: 
ſchiedenen Städten nicht weniger ale 74 fünfactige Tragödien! 
Menn man fie auf die unaugbleiblichen fchädlichen Folgen diejer 
Saftfpielraferei aufmerffam machte, fo pflegte fe wol zu erwis 
bern: „Auf Reifen erbole ich mich mehr, als ich mich ermüde; 
die Bewegung, die Aufregung verjagen die ſchlechte Stimmung, 
die böfen Gedanfen und niedere Triebe.‘ 

Im Jahre 1858 brachte fie ihren Urlaub in Rußland zu, 
wofür ihr die petersburger Intendanz 400000 Francd und der 
fie begleitenden Geſellſchaft 100000 Franes beiwilligte, Aber ein 
Verſuch, auch die Danfers auszubeuten, ie ihre Erbe⸗ 
bition dorthin im Jahre 1855 ſcheiterte ganzlich. Dagegen ges 
lang ihr eine frühere Epeculation um fo beffer; nachdem fie 
mit der Declamation der Marfeillaife auf bem Theater der Ne: 
publif, früherm Thrätre frangais, einen ungeheuern Erfolg ge 
habt, erhielt fie unterm 23. April 1849 von Regierungs wegen 
die Miſſion, durch den Vortrag der Marfeillaife „die Republik 
in der Provinz zu popularifiren, was ihr abermals ebeuſo vies 
len Applaus als ein fchönes Stüd Geld einbrachte. Diefelbe 
Rachel, welche ſich früher in dem Glanz der europäiſchen Höfe 
gefonnt und von regierenden Fürften die wohlfeillen Schmeiche: 
leien und bie foflbarften Gefchenfe mit Begierde in Gmpfang 
genommen hatte, fegte nun zum Danf dafür die phrygiſche Müpe 
auf und fofettirte mit den rotben Republifanern, beutete fie aber 
auch, und das war die Hauptfache, nebenbei weiblich aus. Was fie 
ufammengefiharrt hatte, wußte fie mit Hülfe ihres fpeculativen 

aters jo gut zufammenzubalten und fo gut zu vermehren, daß 
fie ihren beiden Söhnen die Summe von nicht weniger als zwei 
Millionen hinterlieh. 

Im vierten Abfchnitt fchildert der Verfaſſer ihre kun Tage 
und ihren Tod, und im fünften ihre Leben und Treiben außer 
der Bühne, wobei auch ein und der andere Zug ihres Geizes 
(fie miethete 3. B. einmal zu einem Diner eine Ananas, ftatt 
fie zu faufen) zu Tage fommt, Angehängt iſt eine Reihe von 
Briefen, von denen der Verfaſſer im allgemeinen bemerkt: „Es 
hat uns Mühe gefoftet, bie franzdfifchen Briefe zu überfegen. 
Sie find fammt und fonders in einem wenig correcten, mit 
Barbarismen und orthographiſchen Fehlern reich verzierten, aber 


fehr lebhaften, geiftreihen und wigigen Branzöfijd ichtu. 
Es ift das Buͤhnen-Künſtlerjargon einer —— * bewun⸗ 
derten Frau; fie wußte übrigens ſehr wohl, daß fe der Mu 
demie feine Goncurrenz machte, und war ſogar mit Reit dcl; 
auf ihre unfranzöfijche Driginalität.‘ 

ie eriten fünf Briefe, die an Halevy gerichtet zu ſein 
fcheinen, bilden einen feinen Noman; ber erile lautet: „Baris, 
19. October 1841. Ja, Gie haben ganz recht, nicht auf bric: 
lihem Mege kann ich mich mit Ihnen ausfprecen. Mo fan 
ih Sie feben? Den erflen Theil meines Lebens habe ic mit 
leicytfinnigen Jugendftreichen verborben; aber es iſt noh dat, 
den Schaden wieder gut zu machen, und ich bitte Sie, Heben 
Sie mir in meinem zen Leben bei, das ich immer geträumt 
und nad) dem ich mich immer gefehnt habe, Rachel.‘ 

In dem folgenden Briefe heißt es unter anberm: „Um 
1,2 Uhr habe ich Probe vom Eid, von da gehe ich zu Sum 
fon *), um die ganze Rolle der Chimene mit ihm durdjugeben. 
Für die Königin von Cypern bin ich ziemlich gut anfgelegt. 
Mu man eine hübſche Toilette haben? bs ift ſeht leicht mis 
lich; aber hübſch ohne Kunft wäre unmöglich. Die Herren um 
Montguyen, Morley und #... Gentlemen's, haben mit 13 
Vingt-ei-un gefpielt. Ich wage Ihnen gar nicht zu ſazn. 
was id; verloren habe. Mein einziger Troit iſt, daß mein Gib 
in die Hände eines ruinirten &. ... übergegangen it." 

Der nächſte vom 4. Januar 1842, 1 Uhr morgens, lantt: 
„Mitternacht ift fchon vorbei. Ich will Ihnen fagen, das is 
Ihnen allein die gute Haltung, die ich heute den ganzen At 
in der Oper bewahrt, zu verdanken habe. Hören Sie, wur 
lieber Haldoy, nehmen Sie mir das nicht übel, es hat mit 
große Anftrengung gefoftet, einen Act zu confumiren, Ich iade 
diefed a unausliehlich langweilig. Meine kam 
hat Ihre Veharrlichfeit, mich zu lorgniren, fehr wohl bemeti 
ohne fih darüber im geringfien zu beffagen. Cie haben aut 
einmal Ihren Kopf auf Ihre Hand geftügt, und Sarah bi 
mich fofort darauf aufmerffam gemadjt, baf ber Ring imma 
noch dba war, Sie wollte gewiß meiner feinen Gigenlieht emat 
ſchmeicheln.“ 

In den beiden folgenden Billeten beflagt fie ſich übe Mu 
auf der andern Seite eingetretene @leichgültigfeit oder Berkım- 
mung. Gemüthlicher und weniger —*8* als die weit Tas 
genden an veridiedene Verſonen gerichteten Billete int ein Br 
an ihren Bruber Rafael, datirt Lyon, den 7. Zuli 1843, wert 
fie ihn mit folgenden Worten dazu mahnt, ſich Bildung zu & 
werben: „ine Frau fann zu einer ehrenwerthen, geihäiste 
und achtbaren Stellung gelangen, ohne vielleicht jenen himk, 
den die Welt Erziehung nennt, zu befigen. Und weißt du aut 
weshalb? Weil eine Frau nichts von ihrem Meize verliert, = 
Gegentheil, wenn fie in Fuss ganzen Benehmen und in ih 
Sprache eine große Zurüdhaltung an ben Tag legt; eine Ari 
antwortet und fragt nicht, fie eröffnet niemals das Beirtit. 
fondern fie hört ihm zu. Ihre natürliche Koketterie gibt iht 7“ 
Wunſch, fich zu belehren, fie behält auch Hier und da de. 
und ohne einen feiten Stüppunft von Haus aus gehabt ju & 
ben, nimmt fie de bisweilen mit der Zeit jenen Lad a, Mi 
für Gebildetfein gehalten werben fann. Bei einem Mam vv 
gegen ift dies ganz etwas anderes, Alles was bie Arax nik 
wiffen kann, wird bie erile Sprache des Mannes, fein tigt 
Bedürfniß. Mit diefem Bedürfniß vermehrt er feine Berge“ 
ungen unb vermindert feine Sorgen. Er vervielfältigt M® 
— und wird außerdem noch für einen geiftreichen N 
ſchen gehalten. Siehn du Kleiner, mein Rath if gar midi 
verächtlih. Denfe darüber nah, und wenn die Lehrzeit d” 
etwas hart erfcheint, fo erinnere dih an deine Schmehler, 
alũcklich und ftolz über deine Erfolge fein und dich von gan" 
Seele lieben wird. Hoffentlich Haft du diefen Brief mid # 


*) Der berühmte Schaufpieler und Profeffor am Gonfersatis# 
Rachel's Lehrer. 
*) „Die Königin von Cypern“, Oper von Halery 
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lang gefunden und wirft ibn zu deinem 
leſen, wenn nicht oft, fo einige male. R 

Dann folge ein Brief an ihren Sohn Nlerander und ein 
anderer an ihren zweiten Sohn Gabriel. Der I if datirt: 
Auf dem Nil bei Kemech 21. December 1856 und enthält fols 
gende Stelle: „Ich befinde mich immer beiler, dank der forts 
tasernben Hige dieſes wohlthätigen Klimas. Denfe bir, bu 
Heiner Kerl, ich bin hier auf einem fleinen, reigenden Schiffe, 
tms ich alles, was ich brauche, habe, Es ift fo bequem, daß 
id mitunter denfe, ich wäre zu Haufe, in der Rue Trudon. 
Heute iſt es Windſtille. Seit heute Morgen ftehen wir fill auf 
dem ſchoöͤnen Flufe, den man den Nil nennt. Wir find mitten 
im Binter, und dabei haben wir fo ſchönes Wetter, daß id 
mein Kleid habe ausziehen müflen, um dir bequem fchreiben zu 
fünnen, Mein ganzer Anzug beficht aus einem Nachtkleide und 
einem leichten Unterrode. & fige ich auf meinem Bettchen, 
in meinem Zimmerchen, bei offenem Fenſter. Der Nil if wie 
ein See, fein Windzug fränfelt feinen Spiegel; die Sonne, 
Dr es gewaltig heiß au fein fcheint, badet ihre Strahlen im 
Fluſſt. Das gibt dem unermeglichen Waflerteppich taufend bunte 
Jetben. Es in ein herrliches Bild der Natur. Ich athme mit 
voller Runge die belebende Luft von Aegypten ein, ich hufle freis 
lich ned immer; aber anftatt es mich ſchwächen follte, werde 
id farf Babel.” 

Diefe Stelle beweiſt, daß die geniale Künftlerin, welche 
nah Art diefer Kranken jede momentane Erleichterung als einen 
weſeutlichen Kortfchritt zur Beſſerung anfab, vermöge ihres glück⸗ 
lichen Inſtinets ebenfo gut und lebendig aufjufaflen als darzus 
fellen wußte, trog aller orthograpbiichen Fehler, ER. 


Aus der alten Gefchichte, 

Die verfiiche Volitif gegen die Griechen feit dem Ende ber Per: 
ferfriege, Die politiichen Beziehungen der Römer zu Aegypten 
bis zu feiner Unterwerfung. Bond. H. Schneiderwirth. 
Heiligenftadt, Delion. 1863. ®r. 8. 20 Near. 


Man fühlt fich eigenthümlidy berührt, wenn in einem Aur 
ablide, wo Candidaten für den erledigten Königsthron von 
tiehenland wie die Pilze aus der Erbe ſchießen, eine Schrift 

jur Eectüre ladet, die uns im eine weit entlegene Vorzeit eben 
dieſes Bandes verſetzt. Der Titel der Abhandlung if verlodend 
genug, fehr vielverfprechend. Gerade über die von Schneider: 
wish behandelte Epoche herrſcht viel Dunkelheit. Gin gründ- 
liches Verſtandniß der fo bedeutungsvollen Bolitif Perfiens ges 
gen Hellas um die bezeichnete Zeit iſt uns verfagt, ba die Bücher 
Ms Kteſias, Dinon, Klitarhus, Hellanifus, Heraflides von 
Kıme, Theopompus, des Ephorus, vor allem aber die Bolitien 
bes Ariftoteles fehlen. In Anbetracht deſſen muß es doppelt 
hillfommen fein, wenn biefe Periode eine neue Durcharbeitung 
2a) den vorhandenen, allerdings fehr beichränften Duellen ers 
fibrt, Schneiderwirth bat ſich feiner Aufgabe mit rühmlichem 
Neiße und großer Sorgfalt unterzogen. Hier und bort hätten 
sit in ber Darftellung das Golorit lebbafter gefärbt gewünfcht; 
”s Ganze lieft fi etwas troden. 


Br oft wieber 
achel.“ 





agegen die gewi ſſenhafte Treue, die ſtreuge Objectivität, mit 
selber der Verfaſſer ſchildert. Sein Ideengang ift etwa ber 
olgende, Seit der Beendigung ber jogenannten erfriege — 


Schneiderwirth nimmt das Jahr 449, den Tod Gimon's, als 
tubepunft — wurden die perſiſchen Groberungsverfuche gegen 
Yellas nicht wieder erneuert. Trotzdem griff bie perfifche Politik 
ielfaltig und folgenreich in die Angelegenheiten ber Griechen 
2. Sie reizte bie atbenifhen Bundesgenofien zum Abfall, fie 
Mimmte wiederholt in den lepten Jahren den Gang des Pelo: 
urefifchen Kriege. Perſiſches Gold machte die Spartaner zu 
erren von Griechenland und auf ben nämlichen mächtigen 
bel iſt der Abſchluß des Antalfidifchen Friedens zurücdzufüh: 
2, jener Prieben, der dem Groflönig die allein aftatifchen 
ellemen wieder unterwarf, bie Griechen vom Meere verdrängte 
d Fehden unb Kriege in Griechenland verewigte. Seit bem 


1863, 386. 


Alle Anerkennung verdient 


Jahre 387 übte PVerfien bis zum Muftreten Philipp's von Mar 
eebonien das Schiedsamt in den imnern griechischen Angelegen- 
heiten. Diefe Berührungen zwifgen Perfen und Griechenland 
haben eine weltgefchichtliche Bedeutung. Sie fchwächten den 
‚frübern Gegenfag beider und bereiteten ben Tag vor, melden 
Alerander im Jahre 324 in Gufa feierte, ben Tag ber Ber⸗ 
einigung ber griechifchen Welt mit dem Morgenlande. 

Voͤllig zutreffend und mit Schärfe wird die Art und Weiſe 
ber fchiebsrichterlichen Intervention, wie Verfien fie in Griechenland 
nad) dem Antalfidifchen Frieden übte, von Schneiderwirth dahin 
harakterifirt, daß der Großfönig diefes Amt ungern übt, ohne 
Nachdrud, weit weniger aus eigenem Antriebe, als weil er von den 
—— Staaten zu jener Vermittlerrolle herangezogen wurde. 

eine Entſcheidungen und Beſtimmungen finden nicht immer 
Anerfennung, fommen nicht immer zur Musführung, es iſt ihm 
gleichgültig. Nur dadurch jucht er feinen Worten Gewicht zu 
verleihen, daß er fidy ftetd auf die Seite des Mächtigern ftellt. 
Die fortwährenden Empörungen der Gatrapen ermöglichte an 
dem König eben feine andere Politik. Beides, das Schieds⸗ 
amt Verfiens wie die Kriegsluſt einzelner Gatrapen, die wieder» 
holt eroberungsfüchtige Blicke auf die fchönen Infeln an der 
MWeftfüfte Kleinaftens geworfen hatten, erreichte ein Ende, for 
bald der Macedonier Philipp immer weiter um ſich griff. Der 
Hof von Sufa war nunmehr darauf bedacht, Griechenland in 
den gemeinfamen Kampf gegen Macebonien zu treiben, in bies 
fem Rampfe zu unterftügen und durch griechiſche Waffen das 
finfende Reich zu halten. 

Recht überfichtlich und gefchickt it die Anordnung und Ver: 
theilung des Stofis anf die einzelnen Kapitel bewerkitelliat. Der 
erite Abfchnitt, von 449— 412 reichend, zeigt Perſien 5 feiner 
feindihaftlichen Stellung zu Athen und beipricht die Verſuche 
des Öroßfönigs, mit Sparta in ein Bundesverhältniß zu treten. 
Im zweiten, von 412 — 404, fehen wir Perfien im Bunde mit 
Sparta und im Kampfe mit Athen. Das dritte Kapitel, bie 
Jahre 400— 387 umfafiend, erzählt von ben Kämpfen, welche 
Verſien zuerit allein gegen Sparta führte, fodann im Bunde 
mit Athen und den andern Theilnehmern des jogenannten Korin⸗ 
thiichen Kriegs. Im vierten Abſchnitt, von 387 — 330, erbliden 
wir Perfien in friedlichen und freundichaftlichen Beziehungen zu 
den griechiichen Staaten. Der Großfönig übt das Vermittler: 
und Richteramt in den innern griechifchen Angelegenheiten bis 
zum Auftreten Bhilipp's von Macedonien. Ginzelne Satrapen 
unternehmen vereinzelte Eroberungeverſuche. Berfien vereinigt 
ſich ſchließlich mit dem Griechen zum Kampfe gegen Macedonien. 

Die nämlihen Vorzüge wie dem erflern Eſſay fonnen wir 
dem zweiten nachrühmen, der uns in das Meich der Lagiden 
einführt. Auch diefer Artikel ift ſehr forgfam, fehr fleigig 

earbeitet, Die Darftellung beftrebt ſich durchgehends einer gros 
= Knappheit, auch da, wo eine weitere Detaillirung wol am 
Orte gewefen wäre. Um furz über den Inhalt au referiren: 
unter den eriten Ptolemäern war Aegypten ein mächtiges und 
blühendes Reich. Meiche Lanpftriche bildeten die Territorien; 
noch gewaltiger ald das gewaltige Landheer war die gewaltige 
Seemacht. Eine ausgezeichnete * der Monarchie waren 
ihre ſtets reichlichen Geldmittel. e föniglihe Schapfammer 
ber erften Vtolemäer war überreich gefüllt; eine gefülltere Kaffe, 
als bie eriten Lagiden, hat fein Herrfcher gehabt. Es war vors 
züglich der Handel, der den Bewohnern des Landes viel Geld 
einbrachte, ber es ihnen möglich machte, hohe Steuern zu zah⸗ 
len, der fomit den Königen die Mittel gab, gewaltige Heere 
und Flotten zu unterhalten. Der Hauptort, der Mittelpunft 
bes damalıgen Welthandels, des Verkehrs zwiſchen dem fernen 
Oſten und Weiten war Negppten, war Alerandria, bie jchöne, 

oldene, üppige Hauptflabt des Landes, wo überdies Kunft und 
Wirtenicaft eine erfreuliche Blüte gewannen, Der fchmähliche 
Untergang dieſes blühenden Reichs bat fein Befremdendes, Wol 
| trugen die unfähigen und nichtewürbigen Könige, die mit Buh— 
‚ lerinnen und Günftlingen die Summen des Landes verpraßten, 
die nicht im Stande waren, eine kluge kräftige Politif nad} 
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aufen zu verfolgen, die das Bolf durch arge Bebrüdung zu 
Empörungen trieben oder in Streitigfeiten mit Sliedern ihrer 


Familie die Kräfte des Landes aufrieben; wel trugen fie bie | 


Hauprichuld. Es Liefert die Geſchichte des Prolemäcrreiche wie 
die feines andern in alter und neuer Zeit den Beweis, daß eine 
Reihe ſchwacher Negenten das größte Unglüd für ein Land ift. 
Allein ſehr bedeutend hat auch die freundichaftliche Verbindung 
mit Rom, die im Jahre 273 geichlofien und bis zum Untergang 
des Staates im Jahre 30 feftgehalten wurde, die unrebliche 
Bolitit, welche Rom gegen Megypten beobachtete, das Reich der 


Btolemäer geichwächt und zgerrüttet. In den Jahren 273—200 | 


hat Aegypten Rom gegenüber eine jelbitändige Stellung. In 
den Jahren 20081 y 

hängig, halb felbftändig, in der Zeit von 81— 80 dagegen bes 
findet ſich Aegypten in volltändiger Mbbängigfeit von Rom. 
Nach diefen Gefichtepunften, nach dieſen immern @intheilunges 


ründen, bie fich aus der Natur der behandelten Materie erges | 


‚ hat der Verfafler feinen Stoff in drei Kapitel gegliedert, 

Beide Abhandlungen machen den Einpruf, ale wären fie 
für das Programm einer höhern Schule gefchrieben. Wahr ⸗ 
ſcheinlich wirft Schneiderwirth an einer ſolchen als Lehrer. 
Chaddäus Lau. 





—— — — 


Notizen. 
einem Franzoſen des Plagiate 
beichuldigt. 

In der Yulilieferung der in Paris ericheinenden freimaures 
rifehen Zeitfchrift „Le monde magonnique‘’, in ber man wol 
faum eine literarifche Mittheilung mie die gleich zu befprechende 
fuchen würbe, lafen wir jüngf einen Auflag von A. Hebouin 
unter der auffallenden Ueberjchrift: „Goeihe plagiaire de 
Sterne.” Ehe wir jeboch auf den eigentlichen Gegenſtand bes 
Auffages zu ſprechen fommen, müflen wir mit dem Berfafler 
etwas weiter ausholen. Gr erwähnt im Gingange, daß, ale er 
im Jahre 1850 eine franzöfifche Weberfegung ber pofthumen 
Sterne'ichen Schrift „The Koran or the life” veröffentlicht, 
Barbey d’Aurenilly in der „Patrie’ erflärt habe, daß Sterne 
unmöglich der Berfafier eines fo unfrommen unb muthwilligen 
Buchs wie der „Koran“ fein fünne. Hedouin bemerft dann, 
daß er, wie er fchon früher in ber „„Patrie‘ in feiner Erflärung 
gegen Barbey d’Murevilly mitgetheilt, feine Ueberfegung nad) 
einem Gremplare des Sterne'ihen ‚„‚Koran’ gearbeitet habe, 
welches im Befige Walter Scott's gewefen und nach defien Tode 
von Lloyd, dem befannten Reifenben und hervorragenden Schrifts 
fleller, gefauft worden fei, und bermit fich weiter auf Jules Ja: 
nin, Balzac und Jean Paul, welche, der erflere in feinem 
„Essai sur la vie et les ouvrages de Sterne”, ber zmeite 
in feiner „Physiologie du mariage‘, ber britte in feiner 
Vorſchule der Aefthefik“ (1, 316 der franzöftichen Ueberfegung 
von A. Büchner und 2, Dumont) Sterne als Berfaffer bes 
„Koran‘‘ genannt und ſich auf ihm als Autor des Buchs bezo— 
gen hätten. Hierzu fomme, daß Goethe ſich einer Anzahl der 
im „Koran‘ enthaltenen Gedanfen bemädjtigt und fie in mehr 
oder weniger ggg are Ueberfegung, aber ohne Angabe der 
Duelle, jeinen „Marimen und Reflerionen‘ einverleibt habe, 
worans wenigitens hervorgehe, in wie hoher Achtung das Bud 
bei Goethe geftanden habe. Zum Beweije Hellt Hedouin ſodann 
die betreffenden Sentenzen nach feiner franzöffchen Ueberſetzung 
des Sterne ſchen Buche und der Porchat'ſchen Ueberſetzung 
der Werke Goethe's gegenüber; es find, wenn wir recht gezahlt 
haben, 19, von benen die eriten 17 im beutichen Driginal 
(XLIX, 119 fg. der Ausgabe von 1833) genau aufeinander fols 
gen und, mas wohl zu beachten if, zwiſchen zwei ansgezeichner 
ten Lobſprüchen auf Lorenz Sterne eingeichachtelt find. Der 
erfte dieſer Lobiprüche lauter: „Norif Sterne war der ſchönſte 
Geiſt, der je gewirkt hat; wer ihm lieit, fühlt fich ſogleich frei 


Goethe von 


und fhön; fein Humer if unnahahmlih, und nicht jeder Hur | 


mor befreit die Seele”; und der jene Meihenfolge von Senten- 


cht Aegypten Rom gegenüber halb abs | 


’ zen fchließende: „Much jept im Augenblick follte jeder Webiliere 
ı Sterne’s Werke wieder zur Hand nehmen, damit das 19. Jahr⸗ 
hundert erführe, was wir ihm fchuldig find, und einfähe, mas 
| wir ihm ſchuldig werben fünnen. ‘ eitere intereſſante Bemıecı 
‚ fungen über Lorenz Sterne finden fich bei Goethe bald darauf, 
\ Goethe hat alfo Sterne die Ehre geatunt, die ihm gebührt, und 
er hat auch ſchwerlich das von Sterne, einem fa chuchin fo 
befannten Autor Entlehnte abfichtlich « unterfchlagen and als 
| fein Eigenes geben wollen. Hidouin, ber fchen früher in da 
parifer „Illustration“ fd Goethe's als Menichen gegen inne 
Widerfacher anfs mwärmfte angenommen, bproteftirt gegen jeen 
Berdacht, beim Andenken Goethe's ſchaden zu wollen, und erklärt 
| fi die Sadye fo, daß biefe Sentenzen unter Goethe's Papier 
ı als bloße Auszüge gefunden und von feinen Herausgebern ihm 
| Ben und in feine Merfe aufgenommen worden feim. 
ı In der That erfchienen die „Marimen und Reflerionen“, ſerich 
wir wiſſen, erft nach Goethes Tode, im der vollftändigen Aus 
gebe legter Hand vom Jahre 1833. Möglichermeife hat Berk 
i der Anorbnung feiner Papiere im hohen Alter ſelbſt udt 
mehr recht gewußt, was urſprünlich fein und was andern mt: 
Ichnt war; denn darüber, daß bie „Marimen und Reflerimm“ 
u einem guten Theile aus Ercerpten, aus Gedächtniß⸗ ud 
chten beftehen, dürfte mol fein Zweifel fein; man fine 
| darunter franzöfiiche, lateiniſche, italienifche Sentenzen, ferur 
| deutiche, die mit Anführungsitrichen bezeichnet find, eine Enten 
aus Aeſchylus, einen Ausſpruch von Hamann mit dem bleien 
Zuſatz „Hört!“ u. ſ. w. Goethe, unabläffig thätig, motirte ich 
' eben alles, was er in Büchern oder Zeitblättern ihm Aurcgeaden 
und zum Weiterdenken Deranlaffenbes las, und warf Giger 
bazmwifchen. So mögen die „Marimen und Reflerionen“ at: 
| Handen fein. $. M. 


f 


Lobgebiht auf König Ludwig ben Baier. 

Im erfien Hefte eines neuen fehr banfenswerthen Unte: 
nehmens: „Forſchung und Kritif auf dem Gebiete des beutiden 
Alterthums, theilt re ung in Wien ein bisher um 
befauntes Lobgediht auf König Lubwig den Baier and rin 
Anzahl Pergamentblättern mit, welche chedem zu Binbänden von 
Büchern der dillinger Jeſuitenbibliothek diemten, Leider konnte 
das Gedicht durch die Abloſung mur in Bruchſtüden gemomen 
werben; ba aber eine Spur einmal gefunden ift, fo fann mar 
die Hoffnung hegen, daß noch einige weitere Blätter zum Ir 
ſchein fommen. Die Handſchrift gehört wie bas Gedicht Im 
14. Jahrhundert an. Das Kobgedicht ſelbſt preiſt in allegeriite 
Einkleidung die Tugenden und die Berbienfte des Könige ked⸗ 
wig und hat neben trodenen Stellen auch. ſchwungvolle Urgit 
Pfeiffer macht es ſehr wahrſcheinlich, daß der Verſaſſer, det 
ſich ſelbſt einen Schreiber nennt und ſich durchwegs als aiftis 
gen Diener und Anhänger bes Königs zu erfennen gibt, ker 
elannte Meifter Ulrich von Augsburg geweien fei, welchet fer 
mit diplomatischen Sendungen an ben päpftlichen Sof ja Any 





non betraut wurde. Der Herausgeber hat dem urfundlicen Mr 
drude Anmerkungen und dieſen ein Verzeichniß der arflirten 
Wörter hinzugefügt. Wenn das Gedicht auch micht zu den erlen 
Meiiterwerfen ber Poeſie gehört, fo ift doch die Befanntmahun 
als eine Bereicherung unferer ältern Literatur höchk verbit- 
voll und wird fünftig von der Literaturgefchichte gebührend a 
berückſichtigen fein. 6. 





Eine Schrift zum Nachdenken über ſich felbſt. 

Den menfhlihen Leibenfchaiten hat der durch ankerme 
tige Schriften in weitern Kreifen befannte H. Klendıe ® 
einer Schrift „Die menfchlichen Leidenichaften‘‘ eine Meibe ir 
gehender und anſprechender Betrachtungen gewidmet. Dierk 
madyt feinen Anipruch auf wiſſenſchafiliche Grüntlichfeit, 8 
dern hat den Zwed, das gebildete Publifum zum Machtealta 
über fich felbit anzuregen. Zu diefem Zwecke bat es denn auf 


' der Berfafler für nöthig erachtet, den Kreis feiner Bıtraıtun 
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weiter, als der Titel befagt, aueszudehnen, indem er alle hervors 
tragenden —— des Menſchenherzens in den ch ſei⸗ 
ner Beſprechung gezogen hat. Die Schrift gibt ein ſprechendes zen u. Große, Gr. 8. 20N 
Zeugniß von des Verfaſſers trefflicher Beobachtunge gabe, wenn Scheibe, T., Das Biener rg DriginalsRoman. 
auch manche Stellen die in neinrwifezfheftiiden eifen jeher | Zwei Bänpe. Bien, Markgraf. 8. 1 The. 
überhand genommene Hintauſezung philofophiicher Studien Sivers, J. v., Das Buch der Güter Bivlande und Des 
deutlich befunden, 58. ſels. a. 81 hlr. 15 Rar. 
B | — gm gr 6... Arzt. Roman. Zwei Baͤnde. 
46 ipzig, Co * e 2 Thlr. 
Sib liographie. tie lig, $., @rinnerungen an Gharlotte. Aus Tages 
* — Far *3 ee . u Bar —— und fonftigen —— — des Verſtorbenen aue⸗ 
enbild a er vni ippe em Fr n ewählt und 
ie 4 Bund. Exaraen Zuc Bände, Wien, Bartgeaf, gewählt h —— von 8. Curtze. Marburg, Elwert. 
. hie Bares: 6. M., Die Töchter der Schminke. "Mbenteuers 
Bone 9. Bud der Altväter. Oder Bilder und Sprüche | Roman. Ifter Band: ndfchein ⸗ 
a * 8 ee re Fr a — MonvfcheinsGavaliere. Berlin, Laſſar. 
r. Deltheim, 9. v., Dicomte von Martigny. Erzählung, 
Brehm, A. E., Ergebniffe einer Reife nach Habeih im | nach dem Franzöflichen * — frei Fer AR 32 
Gefolge Sr; Hoh. des Feglerenden Br von I ar Kirchheim. 8. 1 Thle, 10 Nor. 
Gothaä Ernft IM. Hamburg, D r. 8. 2 Thlr, Bon Gottes Gnaden 9— die Majeftät des Bolfee, Ein 
Brüdmann, D. H., Altes unb u aus dem Münfters | Zeitgemälbe ber wart aus den Papieren eines Berbannten. 
land und feinen Grengbgirten, Ein gr zur Runde Weis Idee bis 1Btes Heft. Br Nöhring. Gr. 8. & 3 Rar. 
ſalens. Paderborn, ningh. 8. 21 * Wachen hufen, D., Die Boltswirthfcaftelehre. Für das 
Carey, H. C., “Die Grundlagen der Socialwissen- | peutiche Bolf. der D. Wigand, Er. 8, 27 Mar. 
schaft, deutsch mit "Autorisation des Verfassers unter Mit- Wolf, G., Judentaufen in Oesterreich. Nach Archi- 
wirkung von H. Huberwald, herausgegeben von C. Adler. | valien des k. k. Ministeriums des Aeussern, der k. k. 
Mit einem Vorworte von Max Wirth. Ister Band. Mün- | Staats-, Finanz- und Justizministerin, der k. ungarischen 
nr Fleischmann, Gr. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. Hofkanzlei etc. Wien, Herzfeld u. Bauer. Gr. 8 24 N 
Chezy, B., Grinnerungen aus ET u. Iſtes Wuttke, H., Die BVölferfhlacht bei Leipzig. Berlin, 


Buch. Shafigaufen, ,Hurter. 8. 2 Tpke, Brigl, Er. 8. 20 
Gjiglfr . —— befigeßalten. N Der Glaubenseid. Wine redhteges 
li 
| 


Rönncfahrt, I. G., Eeifing’s dramatiſches Gedicht Nas 
than der Meile. Aus feinem —— erflärt. Stendal, Frans 





Gedichte, Zwei Bä —* Unterſuchung. Marburg, 
3. Lv. Die Papet-Fabetn das Minai- | "Tr Aue „Werbung, Einen. @r. 8. 28. 


alters. Ein Beitrag Fe "Kirchen eschichte,. München, 
Literarisch-artistische Anstalt. Gr. 22 Ngr. 

Gichenfels, 9. v., Das Erbſchloß. oman. Drei 
Bände. Leipzig, Goflenoble. 8. 3 Thlr. 22%, Mar. 

Fellinger, 3. G., Imguo. Dramatifes Gedicht in vier 
Alten. — von S. M. Mayer. Klagenfurt, Leon. 
GEr. 16. 12 

Sud, 3.8, Das nichti En und vernichtende Weſen des 
Bien, eine — durch Widerlegung der Julius Müllers 
ihen Schrift vom Weſen und Grunde der Sünde dargeftellt. 
sit, Huch. Gr. 8. 1 ze 

Kofar, F., Anton Martin Ramsek, Fürſt-Biſchof von 

—* ” ſtellt — Leben und Wirken. Marburg a/Dr. 


@r. 8. bie. 2 
Sabler 3, —8 Gedichte. Winterthur, Steiner. 16. 


Tagesliteratur. 


G. 8., —— und bie polnifche Frage. Wien, 
Hart &. 8. 6 
Jetrachtungen über * Frohſchammer und Bayeriſches 
Unterrichtsweſen vom Standpunkte des bayeriſchen — 
gerthume, ker Riegel u. Wiehner. Gr, 8 7% t. 

Grün uff und Kultur. Feſtrede zur Saba 
der Mozartitiftung. (25. Juni 1863.) Wranffurt a. M., Auf: 
farth. Gr. 8. 5 Mar. 

Herzensergiefungen des Barons von Prudelmig an ben 
Baron von Strudelmig - das Ite Nationalturnfeit zu Leip⸗ 
zig. Borna, Schulze. Rar. 

Lampadiue, ®. 3 Des Chriſtenvolkes Wettlauf nad 
einer unvergänglichen Krone. Predigt über 1. Eor. 9, B. 24 

—27 am erſten Tage bes Iten allgemeinen beutfchen Turnfe ſie⸗ 
Sonntag den 2. Auguſt 1863 gehalten in der Nikolaikirche zu 
a Fer eiviig,, Vernibſch. Er. 8. 2 Mar. 

Feftrebe zur 5Ojährigen Gedächtnißfeier dee 
17. — 1813, se bei der öffentlichen Schulfeier bießger 
Realſchule Ihe Ordnung am 17. Mär; 1863. Giberfeld, 
bus u. Comp. Gr. 8. 4 Mar. 
i —— G., Das Herzogthum Berg. Elberfeld. 1862. 
r 

— — Ueber Elberfelder Familien-Mamen. Vorleſung. 
Elberfeld. 1861. Gr. 8. 7’, Nar. 

Sybel, H. v., Ueber die "Entwidelung der abioluten Mo⸗ 
narchie in Preußen, Rede, gehalten am 3. Auguſt 1863 in 
der Aula Friedrich: Bilhelme: Univerfität in Bonn. Benn, Eos 
ben u. Sohn. 8, 744 Near. 

Verleumdungs » Progeb Dr. Thaddaus Lau gegen Wilhelm 
Wadernagel und Ludwig Walesrore, Elberfeld, Badeker. Folio. 
1 Rar 

Boltert, A, Die Erhebung Deutſchlande gegen den Kais 
Robiano, Louife v., Ende gut, Alles gut! Gine Gr | fer Napoleon. Gin Vortrag zur ——— an bie bOjähriae - 
innerung an Nauheim. Stuttgart, Ahweigerbart. 8 22  Nar. Jubelfeier. Jena, Arommann. Gr. 8, 3 War. 


Herausgegeben son Sermann "Margarafl. 


Nor. 
Lewald, N, Glarinette. Drei Bände. Schaffhauſen, 
Harter. 8. 3 Thfr. 74 Nur. 
Luthardt, C. E., Die Lehre vom freien Willen und feis 
nem Berhältniß zur Gnade in ihrer gefchichtlichen ————— 
Tb Leipzig, Doͤrffling u. Frante, Gr. 8. 2 The. 


2 NR 
# Märtprer von Carthago. Gin dramatiiches Gedicht, 
Leipzig, Bredt. 8. 12 Nor. 

Dertel, J. R., *8 Eregetiſch⸗ dogmatiſche Abhand⸗ 
lung über den Zuftand der abgejchiedenen Seelen. Leipzig, 
Bredt. Gr. 8. 28 Nor. 

Pfeiffer, F,, Forschung und Kritik auf dem Gebiete 
des deutschen "Alterthums. 1. Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 
12 Neger. 

eid, M., Der Marene oder: Plan erleben auf Jamaica. 
om Verfaffer einzig rechtmäßig autorifirte Ueberſetzung für 
Tentfchland von Anna Sievers. Drei Bände. Nitona, 
Verlags: Bureau, 8. 2 Thlr. 
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Anzeigen. 


— — — 
Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 


bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
WB” BeiBestellungen von1O Thir. werden 10°, Rabatt vergütet. "ug 


Orientalia. 

Benfey (T.|. Ueber das Verhältniss der ägyptischen 
Sprache zum semitischen Sprachstamm. 8. 1844. 
(2 Thir.) 16 Neger. 

—— Vollständige Grammatik der Sanskritsprache. Zum 
Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbststudium. 8. 
1352. (5 Thir) 2 Thir. 20 Ner. 

— (hrestomathie aus Sanskritwerken. 2 Theile. 8. 
1853—54. (9 Thir) 5 Thir. | 

Bhartriharie. Die Sprüche des Bhartribaris. Aus dem 
Sangfrit merrifch übertragen von P. von Bohlen. 8. | 


1835. (1 bie.) 10 Nor. 
Dihami (Abdurrbaman ebn Uchmed). Liebe, Wein und Man: 
.. Verſiſche Lieder zum erſten mal deutich gege Rat von 
M. Widerbaufer. 8. 1855. (24 Nor.) 10 
Indiice Gedichte. In deutſchen Nahbildungen von 9. ER 
fer. 2 Theile. 12, 1844. (2 Ihr.) Nor. 
Hitopadefa. Gine alte indiſche Fabelſammlung aus dem Sans: 
(20 um erften mal überfest von M. Müller. 12. 1844. 
0 Ri) 10 Mer. 

Ibrahim (Mirza Mehanmed! j. Grammatik der lebenden 
persischen Sprache. Aus dem Englischen übersetzt, 
zum Theil umgearbeitet und mit Anmerkungen ver- 
sehen, von H. L. Fleischer. 8. 1847. (3 Thir.) 1 Thlr. 


Sadi. J—— Nach dem Texte und dem arabiſchen 
Gommentar Sururi's aus dem Pak überfegt mit Ans 
merfungen und Zugaben von 8. 5. Graf. 12. 1846 
(1 Täler. 6 Nar.) 

Säma-Veda. Die Hymnen der Säma-Veda, herausgegeben 


von T. Benfey. 4. 1848. (6 Thlr.) 3 Thir. 

Somadeva. Märheniammlung. Aus dem Sanskrit überfegt 
von H. Brodbaue. 2 Theile. 12. 1843. (1 Tble. | 
18 Nor. 


Stickel (J. G.). Das grossherzogliche orientalische Münz- 
cabinet zu Jena, beschrieben und erläutert. 1Istes Heft: 
Omajjaden- und Abbasıdenmünzen. Mit lithographirter 
Tafel. 4. 1845. (2 Thir.) 20 Ner. 


WEB” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 


mässigter Werke, aus fünf Abthellungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Encpklopädifhe Werke 


aus vem Verlag von F. A. Brochans in Yeinzig. 





Ein ausführlicher Brofpect über dieſe Merle: 
Gonverfations« Lexilon — Unfere Zeit — Bilder⸗Atlas — 
Kleineres Converjationd-Leriton — Jlluftrirted Haus⸗ und 
Familien: Leriton — Staats »2erilon, 

ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werfe find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnungen 
zu allmählicher Anſchaffung werden fortwährend angenommen. 








Ueue billige Wörterbücher 


aus dem Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bollſtändig Hanni — —— 
ouſta rter er d en, ſchen un 
enligen pradie. Nach einem neuen — — jum 
Gebrauch ber drei Mationen. Im drei Mbtheilungen. Sie 
bente Muflage. 8. Geb, in einem Bande. 2 Thlr. 20 Ryr 


Franzõſiſch · deutſch und Beutfch-framöfifd. 
Kaltschmidt, J. H. Petit Dictionnaire complet frangais- 
allemand et allemand-frangais. — Bollftändiges Tafde- 
wörterbuch der franzöfijchen und deutſchen Sprache Sit⸗ 
bente Auflage, 8. Geh. 20 Mar. Geb. 25 Nor. 


Englifch - deutfch und Deutſch- engliſch. 
Albert, L. A complete Pocket-Dictionary of the Eng- 
lish and German languages. — Bollitändiges Tafchenwör: 
terbuch ber englijchen und deutichen Sprache. Dritte Aufı 
lage. 8. Geb. 1 Ihle. Geb. 1 Thlr. 5 Near. 


Slalieniſch -· deutſch und Deutfch-italienifch. 
Valentini, F. Dizionario portatile italiano - tedesco e® 
tedesco - italiano. — Tafcenwörterbucd. ber italieniſchen 
und deutjchen Sprache. Vierte Original» Auflage. Zmei 


Theile. 8. Geh. 2 The. 10 Ngr. eb, 2 Thlr. 18 Rar 
Tremdmwörterbud. 
Kaltihmidt, 3. H. Neueftes und vollitändigftes Fremdwörter: 


buch. Grflärung aller aud fremden Sorachen entlebnten 

Wörter und Ausdrücke, welche in den Künften und Bifen 

fchaften, im Handel und Berfehr vorfommen, mir Bejeich 

nung der Ausſprache. Mebit einem Anhange von Tiger: 

— Sedyste Auflage. (52% Bogen.) 8. b. 
1 Thlr. 20 Mar. Geb. 2 Thlr. 


Synonymen. 
Meyer, Ch. F. Handwörterbuc; deutfcher finnverwandter Autı 
drüde. Bünfte Auflage 8. Geh. 1 Thlr. 10 Mar. 
1 ihlr. 15 Ngr. 


E. 4. Fleifhmann's Verlag (Auguft Nobfold) 
in Münden. 


Soeben ift bei ung erfhienen und in allen Buchhandlungen 
vorräthig: 


Wälziſche G'ſchichte'. 


In der Mundart erzählt 


von 
Franz von Robell. 
Elegant broſchirt. Preis: 1 Thlr., oder 1 Fl. 36 Kt 


Inhalt: 'S PhotographiensLishe. 'S GBürges Philippe 
Die G'ſchicht vom Frig Bohrer. 'S ſchlof'nde Lotte”, Die 
Kafer's. Freund Grogmann. Die Koſake'. 'S Lische ver. 





Erbach. Drei Freier. 


Berantwortlichet Medarteur: Dr. Ebuard Brodbaus, — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifche 


Unterhaltung. 





Erffeint wöchentlich, 


Ar. 37. 


10. September 1803, 








Inhalt: Zur Siteratur des Dreißigjährigen Kriege. 


Deutiche Volemit in älterer une meuerer Zeit. — Karl Ritters Vorlefungen. 
„, Abreriten 


fechgiger Jahren ver rorigen Jahrhunderte; Mielanz's 


Bon Karl Bimmer. — Norellen und Örzählungen. 


Bon Guſtav Hauff, (Beihlus.) — 
— Biogravbifget. — Motigen. (Schriftfiellerflagen aus ven 
frauzoſiſch. — Bibliographie. — Anzeigen, 





Zur Literatur des Dreißigjährigen Kriegs. 
Tilly oder der Dreifigjäfrige Krieg von 1618 —32 vou 
Graf von Billermont Aus dem Sraniöhlden überfegt. 
Schaffhauſen, Hurter. 1860, Gr. 8. 3 Thl 
Beichichte ber Belagerung, Eroberung und 3erflorung Wagder 
burgs ven Otto von Öueride. 
een male veröffentlicht von Friedrich Wilhelm Hoff— 
mann. Magdeburg, E. Baenſch. 1860, Br. 8. 20 Nar, 
Tilly im Dreißigjährigen Kriege von Onno Klopp. 
Binde, Stuttgart, Gotta. 1861. Gr. 8. 5 Ihlr. 24 Mar, 
. Serzeg Karl Emanuel 1. 
Kaiferwahl von 1619. Gin Beitrag zur Vorgeſchichte des 
Dreißigjahrigen Kriege von Bernhard Grpmannsdorf: 
fer. Leipzig, Beit und Gomp. 1862. Sr. 8. WW Mar. 
&. Deutſchland nach dem Dreißigjährigen Kriege. Dargeſtellt 
in politifcher, materieller und focialer Beziehung und mit 
Ridfiht auf die Entwickelung des europaiihen Staaten: 
inlems ſeit ber Reformation von Karl Friedrich Hans 


— 


= 


4 


ſer. Leipzig, G. J. Winter, 1862. Gr. 8 2 Thir. 
10 Nagr. 

b, Wallenſtein's vier letzte Lebenejahre. Bon Friedrich von 
Hurter. Wien, Braumüller. 1662. @r 8 3 Thlr. 
10 Nur. 


Obſchon die Geihichte des Dreißigjährigen Kriegs ſeit 
ungefäbr zwei Jahrhunderten niemals längere Zeit von 
der Tagesordnung der hiftorifhen Literatur verſchwunden 
it, fo bat fie doch unleugbar theils durch Förſter's Schrif⸗ 
ten über Wallenftein, theils durch die geöffneten Staats— 
und Privatardive nicht blos einen neuen Impuls zu einer 
gründlichern und umfaffendern Durdforihung und Be- 
nugung der Quellen erhalten, ſondern aud einen Mei: 
nigungsproceh durchgemacht, der, wenn auch ſeine Gr: 


Aus der Handichrift zum | 


3wei 


von Savoyen und die deutſche 


unweſentlich, wenn wir ſo jagen ſollen, von der volks— 


thumlichen, namentlich aber von der Schiller ſchen unters 
jcheinet, *) 
lieberbaupt aber erhob ſich eine immer lebhaftere 


Oppofttion gegen die biöher uͤberwiegend proteſtantiſche 
ſowie ver bervorragenpften Verſönlichkeiten und Helden 
diefer ſo unglückſeligen Zeit; jelbit Vroteitanten ftanden 
uvörderft in der Reihe dieſer Oppoition: Gfrörer, ale 
er noch äußerlich Proteſtant war, und ver ultranationale, 
faft immer infolge äußerer Berbälmiffe verbiffene Bar: 
thold; ihnen ſchloſſen jich nun katholiſcherſeits mit ſchär— 


ferer Ausprägung von Aretin, von Freyberg und na: 


mentlih Hurter an. Die Wandelung ift in ver That 
merkwürdig: der zum dramatiihen Helden emporgebobene, 
von Hörfter als Opfer eines Juſtizmords bezeichnete und 


allerdings mit mehr Scharfiinn und Ritterlickeit al& rein 


ibeinungen überlieferten Glauben oder kirchlich- veligiöe | 


befangene Gemüther in dem einen oder dem andern Kalle 
empfindlih berührten, gleihmol der Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit nicht unerhebliche Dienſte geleifter bat. Der 
ringreifendfte Einfluß dieſer Erſcheinung zeigt ſich zuerft in 
tem befannten Werke Adolf Menzel’d „Neuere Geſchichte 
der Deutihen”. Abgeſehen von der objectivern Auffaſ— 
fung der Reformationsgeſchichte, die dem Berfafler in bef: 
tige Kämpfe, indbejonvere mit Marbeinefe, verwickelte, 
tritt auch bereitd Tilly in einer Geflalt auf, Die ſich nicht 


1868. 3. 


hiſtoriſcher Glaubhaftigkeit vertheidigte Wallenftein wird 
die ſchauerlichſte Geſtalt des Dreißigiährigen Kriege, wäh— 
rend Tilly, den der größere Theil der Geſchichtſchreibung 
und der Volksglaube nur als religiöſen Fanatiker und 
blutbefleckten Veiniger der Proteſtanten kannte, der nicht 
ohne ſymboliſche Bedeutung die bekannte rothe Feder trug 
und in ſeiner ganzen äußern Erſcheinung an Alba er— 
innerte, in eine Region von Heiligen verſetzt wird, wo 
man wol ven Mönd, aber nicht ven Krieger, am aller: 
meniaften ven des Dreifigiäbrigen Kriegs zu ſuchen ge: 
wohnt if. Wer träge denn nun aber die Schuld an 
vem Jammer, an ven Barbareien, die ſchon in der erften 
Hälfte ded Dreißigjährigen Kriegs das unglüdlide Deutſch- 
land fait zur Verzweiflung treiben? Außer Mallenftein 
it 28 ver Mandfelver, ver Braunſchweiger, der Badener, 
der Düne und der Schwede Guſtav Adolf. Tilly, ob: 
ihon Zögling der Jejuiten, ift tolerant, leutjelig, ver: 
gießt ſtromweiſe Ihränen über die Greuel, vie er fieht, 
aber nicht verhüren fann, und bält feine Hände rein vom 

9 Tas an Schiller's Gharakteriftiten vas allerdings nicht völlig un: 
parteiiſche Buch „Soldat suedois’ einigen Antheil bat, warf nice im 
Abrere gefiells werten. Wir werben meiter unten auf bie Sache zu⸗ 
rudfommen. 
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Raube, mit dem Ah Freund und Feind, Hohe und Mies 
dere bereichern. 


Bon diefem Stanppunfte aus will unflreitig das Wert 
betrachtet und beurtheile fein, das wir oben unter dem 


von Gmf von Villermont (Pr. 17, angeführt babeır. 
Indem wir nur furz bemerken, daß der Verfaffer in feinen 
Daritellungen und Urtbeilen die Gegenpartei weniger ver: 
legend auftritt, ald manche andere feiner hiſtoriſchen Nic: 
tung, daß er dem Bejtreben unparteiiich zu Teim jich nicht 
gänzlich entfrember hat, daß ihm aber allerdings febr vie: 


allein iſt gerecht und wahr in feinem Urtbeil. 


Popularität hat nichts mit dem PVerdienit gemein. Nut Ger 
Die Zeit ik fein 


| großer Richter auf Erden; mit der Zeit ſchwindet der auf Partei: 
‚ anficht gegründete eitle Ruhm; die Zeit verbeflert Die ungered: 


ten Ausſprüche menſchlichen Borurtheils; fie berichtigt der Le: 


; wiffenheit anmaßendes Berbammungsuribeil; allmahlich verbreiter 
Titel: „Tilly oder der Deeigigiährige Krieg von 161882", | fi 
’ — nieden die unbefitgbare Kraft der ewigen Gerechngten 


les, mas ber proteſtantiſche Standpunkt infolge beglau⸗ 


bigter Forſcungen und Schriften für ſich in Anſpruch 
nehmen darf, unbekannt iſt; dies alſo nur kurz andeu⸗ 
tend, faſſen wir folgende Fragen beſonders ins Auge: 
Wer war nach des Verfaſſers Meinung Tilly? Mer 
trägt die Schuld der Zerſtörung Magdeburgs? Wer hat 
endlih das Graufenhafte, welches mit diefer Zerftörung 
verbunden war, verſchuldet? Was die erfte Frage betrifft, 
fo müffen wir, da fih fein Gefammturtbeit im Werke 
finder, einzelne Steffen miteinander bier verbinden, um 
dad von der gewöhnlichen Vorſtellung abweichende Bild 
zu gewinnen, mie es ſich ver Verfaſſer zeichnen zu müſſen 
geglaubt bat. So leſen wir S. 414: 

Der tapfere Krieger vereinigte mit der Babe des Befeh— 
fens die Fügfamfeit eines Mönche, gebaart mit Finblicher Her: 
zenseinfalt. Gicher, auf dem rechten Biade zu wandeln, wen 
er Gchoriam übte, frei von jeder weltlichen Eitelleit und von 


jeder Nüdricht der Eigenliebe, ſuchte er feine andere Befriedis | 


gung als Die feines Gewiſſens und feine andere als Gottes Ehre. 
Und S. 618 heißt es 


Tilly, der von zarter audachtiger Verehrung für die unbe 
fleckte Jungfrau durchdrungen war, deren Bildniß er auf alle 
feine Fahnen hatte malen laſſen, hatte immer ben Wunſch ges 
nährt, in bem ag ee Schatten ihrer Mltäre zu ruhen. Zur 
Zeit jeiner legten Wallfahrt nach Altötting hatte er fich daher 
in der Mühe des der Muttergoties geweihten Heiligthums feine 
Grabſtaͤtte 
eines Beneficiums mit der Bedingung, daß für ibm wöchentlich 
drei Meſſen geleſen würden. Bei derſelben Gelegenheit fchenfte 
er auch der Muttergottes von Altötting ein großes Crucifir 
von Lapis lazuli, das von überaus Foitbarer Arbeit und mit 
Diamanten verziert war, ferner eine prachtvolle Kette mit fehr 
werthvollen Brillanten geſchmückt. 
hielt, ſoll er zu feiner Umgebung geäußert haben: dieſe Kette 
widme ich fogleich der Freude meines Herzens, meiner Beben 
Brau und Gebieterin, der heiligen Maria. 


Grfennt man an biejen Worten nicht jefort den Zög: 
ling einer den Proteflantisums tödlich haſſenden Schule, 
aus der Tilly’ beide Oberherren, der Kaiſer Ferdinand II. 
und ver Kurfürk Mar von Baiern, hervorgegangen was 
ven? Salbungsvoll, wenn auch nicht ohne einige allge: 
meine Wahrbeit ſchließt ver Verfaſſer fein Werk mit fol: 
genden Worten: 

Der Name Tilly ift einer von jemen, welche dazu beftimmt 


Als er diefe Geſchenle er⸗ 


fie die Lichtttrahlen der Wahrheit und offenbart wns fan bir 


Darum darf es aber au nicht wunder nehmen, wenn 
wir ©. 620 folgende Stelle finden: 
Zwei Jahrhunderte waren verfloffen, zwei Jahrhuntert 


durch aufgeregte Peibenfchaften und hartnädige Unwiſſenbeit ge: 
förderter geſchichtlicher Verſchwörungen; da trat König Ludmiz I 
kühn der claſſiſch gewordenen Unwahrheit entgegen und verfin: 
bete mit einem bei gefrönten Häuptern fetten gewordenen Mutkı, 
daß nun der Wahrheit ihr Recht werben folle. Bei ber Gin 
weihung. ber durch feine Fürſorge errichteten Tilly = Statue ira 
ber Rachfomme Darimilian's 1. die erhabenen Worte: „Dieies 
Siandbild if ein Beweis, daß wir bie Dienfle Tiliy's sicht 
vergeffen. Arg verleumder war er zwei Jahrhunderte lang; aber 
dur Des Morurtbeite Mebel drangen der Wahrheit Strahen““) 
Diele erite äffentliche Quldigung blieb indeffen nicht vereinzelt. 
Ludwig I. hat Johann Tferclaes von Tilly einen Vlaß in feiner 
—“* Walhalla angewieſen. Baiern hat feinerjeits Il 
ein Monument errichtet, das noch militärifher und bedeutungs 
voller it. Der Neifende, der donauabwärts ſchiffend Ingelũadt 
berührt, erblickt zu feiner Rechten impoſante Baumerfe, ir 
welchen nach den Erforderniſſen unferer ſetzigen militäriſcher 


Architeliut ſorgfaältiger Lurus mit der männlichen Ginfachbeit 


ber Linien gepaart if, Unter der Plattform lieit man im fs 
lofjalen Buchſtaben: Wort Tilly. Welche erhabenen und zugleit 
ſchmerzlichen Gefühle müffen nicht durch diefe zwei Fleinen Wert 
in der Brut des Katholifen oder des von wahrer Daterlandelich- 
erfüllten Deurichen berportreren. 


Das ift in feinen Grundzügen das hiſtoriſche Stanz: 
bild, welches Die katholiſche Geſchichtſchreibung der Neu— 


| zeit der proteſtantiſchen Hiſtoriographie und dem Volks 


glauben gegenüber aufzuftellen ſich für berechtigt anücht. 
Kommen wir jegt zur zweiten Frage, wer die Schule 


‚ der Zerftörung Magpeburgs trage, io fann dem in der 


ewäblt, Gr widmete 6000 Gulden zur Stiftung ! 





nieberländifchen Kriegsſchule gebildeten General Tilo eine 
beabühtigte Vernichtung Magdeburgs ald einer jo Feilen 
Voſition an ver Elbe gegen den beranrüdenven ſchredi— 
ſchen Feind kaum zugetraut werben, ebenſo menig Par: 
penbeim, wie Hoffmann in feiner „Geſchichte Magdeburg‘ 


ausdrücklich bemerft bat, um fo weniger, da die Stelle 


des brandenburgiſchen Adminiſtrators einem Öflerreihilsen 
Erzherzoge zugefihert mar. Auch unſer Verjaſſer jagt, 
freilich nicht ohne Salbung, die ihm ſtets bei File’ 


' Namen auf der Zunge ſchwebt (S. 468): 


find, mit jedem auf der Bahn der Wahrheit gemachten Fort: 


färitte der Geſchichte in vollerm und hellerm Lichte zu glänzen. 
Die Matur des Menfchen foiegelt ſich in feinen Urfheilm: fie 
ſiud übereilt, unbeftändig und voll von Irrthümern. Die von 
der blinden Begeifterung der Leidenſchaften leichtfinnig gewährte 


As General wußte Tilly alle Bortbeile, welche ibm dr: 
Beſitz einer unverfebrten, am Hülfsquelten fo reichen Stadt sr 
wäbren würde, vollfommen zu würdigen; als Menich mar er 
ven innigitem Mitleid gegen die ſchwachen und umjdwlduger 
Opfer eines blinden Starriinns durchdrungen. 


Und ©. 494 beißt es: 


Zillp ſah mir namenlofem Schmerz das unwiberbringlis: 
Verderben der großen, fchönen Stadt, die er zu feinem werin 


*) Sie if veranlaft durch bie Aruferung, melde tem König Gut: 
Abolf bei ver Nachricht von Tilly’ Tobe in den Mund gelegt win 
„Erat harbarus, erst tyraunus.” Muh Klopp Hat biefe Grzäblung: mir 
fche verdaͤchtige Duelle iſt Hormapr's „‚Hiftorifches Tafhenbuh“ (Jake: 
gang 1339) 
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nchmbareu Waffenylatz gegen Guſtav Adolf und zum Ausgangs: 
pankte feiner fimftigen Triumphe zu machen gehoift hatte; ſein 


Herz biutete beim Anblick der gottloſen und vatermörderiichen | 


Wäntrung, beren DBerantwortlichfeit ungerechte Geſchichtſchrei⸗ 
der (das if leere Medensart, daran har Tilly ücherlich niche 
gerade) ihm aufbürden würden. Die Tıophaen ſeines Siege 
sollten Blut und Mfche, Verleumdungen follten feine Lorbern 
iM. 

Uebrigens hatten vie Feftungsmwerfe nur menig ges 


dat gräßlihe Verderben hereingebrochen. Wer, fragen 


Parpenbrim gleich von vornherein entihloffen, ein furcht— 
bares Strafgeriht über vie renitente und ketzeriſche Start 
‚um Schrecken für amdere ergehen zu laflen, oder war die 
meiepliche Kataſtrophe am Ende doch nur eine gräßliche 
Griheinung, die ſich auf der Verwilderung einer gereiz— 
im und raubfuftigen Soldateska ver damaligen Zeit er— 
flären läßt? Gin Beweis für einen vorgefaßten Wlan 
läßt fh weder aus den Unterhandlungen Tilly's mit den 
magdeburger Behörden, noch aus den verſchiedenen Be: 
nöten über die Kataſtrophe an ven Kailer, an den Kur: 
fürften von Baiern und an die Negentin ver Niederlande 
rausfinden: Tillv warnt, droht und maht auf bie 


Allein deſſenuugeachtet wird die Grinnerung an das 
Geſchick Magdeburgs am 20. Mai 1631 an ven Namen 
Tilly's für immer gefnüpft bleiben, was aud Heifiug, 
Benjen, Klopp und unjer Verfaffer dagegen jagen mögen, 
War Tilly nicht Oberbeiehlähaber, auf den Ruhm und 
Schimpf und alle Verantwortlichkeit fällt? Schildern nidt 


| Tilly's Vertheidiger und Lobredner ihn als einen General 
4 m bie £ ' von größter (nergie, der, wenn es galt, mit dem Degen 
itten, nur über die Häufer und deren Bewohner war | 


in der Fauſt, unter die zügellofe Soldateska einitürmte 


und die Wiverjvenftigen niederſtach, um üh Gehorſam 
wir jetzt, hat dieſes Verderben verſchuldet? Die Frage ie ze 
lift fh in eine Doppelfrage auflöſen: war Tilly over ' 


natürlihen jchredlichen Folgen eines Sturms aufmerkjam 


und in den Berichten wird allerdings Die Zerftörung ale 
ein Errafgericht Gottes und als ein herrlicher Eieg der 
faiferlih=liguiftiihen Waffen über die Ungehorfamen dar: 
geſtellt, und Tilly gibt infolge deffen den Kaiſer ven 


Rath, den Schreden zu benugen, theild vie offenen Greg: | 


ner, theils die Zweideutigen, jedoeh nicht ohne verſtärkte 


Heercemacht, vollendet zu Paaren zu treiben; aber davon | 


it feine Spur, daß man fih des Gelingens einer beab: 


Äbtigten Zerftörumg freue, mol aber blidt hier und va | 
in den verfchiedenen Berichten ein mehr oder minder ſicht⸗ 


darer Anflug des Bedauerns durch. Zieht man jedoch 


Larbenheim's ganzen Charakter, insbeſondere auch den 


ligiöſen in Betracht, erwägt man ferner die hinlänglich 


beglaubigte Thatſache, daß ihm hauptfächlich vie Aufgabe 


des Sturms ziugefallen war, daß er vorerſt im Strafen: 
ampfe große Verluſte erlitt, wie fein eigener Bericht zu 


rennen gibt, worurd die ohnehin rohe Soldateska in | 


mfliiche Wuth verſetzt ward; daß endlich das ausge— 


tohene Feuer um jo verderblicher werden mußte, weil | 


zu erzwingen? Wiſſen viejelben nicht Beiſpiele zu erzäbe 
en, wo Tilly mildherzig, bie zu Thränen gerührt über 
den Jammer, ja jogar tolerant erfcheint? Wie kommt es 
aber, daß derjelbe General bei dem Verderben Magde— 
burge jo gut mie feine dieſer anerfennendwerthen Eigen— 
ihaften over doch erſt ziemlich ſpät bemährt? Das er , 
klärt ſich ſehr wohl: Tilly beſaß indbejondere die legs 
tern Eigenſchaften in dem Maße gewiß nicht, als fie ibm 
von jeinen Lobrednern beigelegt werden. Das Refultat 
ift: allerdings all das Grauenvolle und dad menſchliche 
Gefühl Empörenne, was in Magdeburg geihab, bat 
Tilly weder befohlen, noch aud gewollt; aber die Ihat- 
jache im allgemeinen war jein Werk, war ven Jeſuiten— 
zögling und vem treuen Vollſtrecker der Befehle jeiner 
beiden fürftlihen Gebieter erwünscht; Die ungehorjame, 
die fegeriihe Stadt, die ſchon einmal im 16. Jabrhun: 
dert und zwar mit Erfolg dem Kailer getrogt, war jept 
völlig gebroden, und der kleine Ueberreſt ver begnadigten 
oder wieder frei eingelaffenen Bewohner war auf der 
einen Seite unſchädlich, auf der andern nothiwendig, um 
die Wiedergeburt „des unglüdlihen Jerujalem der Neu: 
zeit‘ möglich zu maden, einer Stadt, die ald Feſtung 
ihre Bereutung für ben Kaijer feineswegs verloren batte, 
Dan übrigens Tilly an politiiher Ginücht und Be: 
jonnenheit weit über Mallenftein und Pappenbeim fand, 
dafür find der Beweiſe genug vorhanden; er, der ruhm⸗ 
gefrönte Beldherr war doch, das Unglüdjelige fremder 
Ginmiihung richtig erfennend und die Wechſelfälle des 
Kriege nad Gebühr würdigend, jelbit damals nob für 


‚ den Frieden, ald des Kaijers und der Ligne Waffen ihre 


n den meiften Käufern Munition ſich befand; jo wird 


van es wol nicht für etwas Unmahrfheinlihes anſehen 
rien, dag and, obme bei dem Oberbefehlshaber Tilly 


Man oder Befehl vorauszuſetzen, dennoch alles der Raub: 


uft und der Morbgier der Eroberer zum Opfer zu fal- 


en in Gefahr gerieth. VPappenheim und feine Soldaz 


fa find fonder Zmeifel vorzugsmeiie bei den Greuel: 
enen Magveburgs betbeiligt gemeien. *) 


5mochſt charafterififh iM Vappenheim's Bericht an ten Kaifer, 
= unfer MWerfaffer aus Wörkter's „Wallenftein’? Briefe” entlehnt hat. 
berichen mon ver Giferfucht, vie far im Anklage übergebt, auf Tilly 
- bite Ranzen Ahbmlich zufammen mie 1818 Dort un Blücher — 
richt ſich imebefonkere ein großer Uerger uber die Zeitungelchreiber 


größten Triumphe feierten: er hat mit propbetiichem Geiſte 
in die Zukunft des damaligen Deutichland geieben. 

Wir breden Hier ab, indem und das Eingehen auf 
die zahlreichen Stellen, denen wir Miverfpruh entgegen- 
fegen müßten, der Raum verbietet. 





Der Herausgeber von Otto von Bueride’& „Ge— 
ſchichte ver Belagerung, Eroberung und Zerflörung Mage 
deburgd (Mr. 2), 8 W. Hofimann, durch jeine 
gründliche Geihichte ver Stadt Magdeburg befannt und 


in den vorliegenden hiſtoriſchen Fragen mit Recht als 


eine Autorität amerfannt, bat ſich unleugbar ein Ber: 
aus, „die felten wie Wahrbeit fchreiben, ſenderlich was Gm. Kay. 
May, Dienft zum beften gefchicht",; daß tie Zeitungen aud tiber Magte- 
burgs Zerfierung gar manches Falfe, mit Barteifarbe Ausgeftattete 
in zie Welt geſchidt haben, fann ale in der Matur ber Buche liegenb 
nicht abgelrugnet merken. 
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dienſt erworben, dan er Guerickes Manuſcript zum erſten 
male der Deffentlichkeit übergibt. Guericke war Augen— 
zeuge der Ereigniſſe, die er ſchildert, und vermöge feiner 
amtlichen Stellung als Rathmann und Bauberr der 
Stadt ſehr genau davon unterrichtet und überdies ein 
Mann von jo anerfannter Ebrenbaftigkeit, daß wol nicht 
im entfernteften von irgendeiner abſichtlichen Entjtellung 
der Wahrheit in feiner Grgäblung die Rede fein Fann, 


den dritten Theil der von Guericke binterlaffenen Ge: 
ſchichte der Stadt Magdeburg: dieſe legtere ift leider micht 
mebr vorbanden. Wie werthvoll demnach die in Rebe 
ftebende Urkunde set, liegt auf der Hand. Auch bat 
Billermont einen Tbeil derfelben, ſoweit er für ibn von 
Interefie war, im das oben beiprodene Werf aufgenom: 
men. Was erfahren wir nun aber aus Gueride's ur: 
kundlicher Aufzeihnung? Im wejentliben Bolgendes: 

1) 68 gab zwei Parteien in Rath und Bürgerfchaft. 
Die eine, man fann ſie die gemäßigte nennen, ſtimmte 
unter guten Bedingungen für Unterwerfung unter Tilly's 
Forderungen, insbeſondere dann, wenn die Freiheit des 
religiöſen Bekenntniſſes möglichſt gefihert merde. Die 
andere Vartei dagegen, die man nicht unpaſſend mit dem 
Namen der exaltirten bezeichnen kann, unter dem Ein— 


fluffe mehrerer Geiſtlichen, einiger Volksmänner, des Ar: | 


miniftrators und des ſchwediſchen Generals von Falken— 
berg ſtehend, mollten von einer Unterwerfung nichts 
bören, vielmehr im Vertrauen auf Gott und ihre heilige 
Sade die Entiheidung einem Kampfe auf Leben und 
Tod überlaffen; ven Tilly jei nicht zu trauen, der König 
von Schweden zu enpliher Rettung in ber Näbe und 
die Bertbeivigungsmittel ſeien noch ftarf genug, um dem 
Feinde im alle des Ginpringend in die Stadt rinen 
gebörigen Gmpiang zu bereiten. Die Zwietracht dieſer 
beiven Parteien lähmte ven Widerſtand und ward zuleht 
verbängnifvoll. 

2) Als durch den General Vappenheim eine ziem— 
und da berum in die Gaflen ver Gtabt 
allen Enden eingelegt worden“, da ift ed mit der Stadt 
geiheben und alle Reſiſtenz zu fpät und vergebens ge: 
weien. 
Plündern, Beinigen, Brügeln geweien. Inſonderheit bat 
ein jeder von den Feinden nach vieler und großer Beute 
gefragt. Wenn da eine ſolche Bartei in ein Haus ge: 
fommen und der Herr etwas zu geben vermodht gehabt, 
hat er fh und die Seinigen jo lang falniren und er: 
halten fünnen, bi8 eine andere, die au was haben wol: 
len, wieder angefommen. Endlich aber, wenn er alles 
bingegeben und nichts mehr vorhanden gemweien, alddann 
it Die Noth erſt angegangen. Da baben fie angefangen 


zu prügeln, ängfligen, gebrobet zu erſchießen, fpiehen, | 


hängen u. ſ. m., dab wenn's gleich unter die Erde ver: 
graben oder in taujend Schlöffern verichloffen geweſen, 
die Leute dennoch hervorſuchen und herausgeben müflen. 
Unter welher währenden Wütberei dann, und da dieſe 


„Da if nun bald nichts als Morden, Brennen, | 











fo herrliche, große Stadt, vie gleichſam eine Fürſtin im 


ganzen Lande war, in voller brennenver Blut und folden 
großen Jammer und unausſprechlicher Notb und Here: 
leid geftanden, find mit greulihem ängflliden Mord: un 
Zetergefchrei viel taufend unihuldige Menſchen, Weiber 
und Kinder Häglih ermorbet und auf vielerhand Meile er: 
bärmlih hingerichtet worden, alio, daß es mit Worten 


ı nicht genugfam kann beihrieben und mit Thränen be: 
Uebrigens bildet eigentlih das bier gegebene Manufeript | 


weint werben. Es bat aber dieſe trübfelige Zeit mit viel 
über zwei Stunden lang in der Stadt gewähret, indem 
durd den unverſebens zuftoßenden Wind das Feuer, ie 
zwar anfangs der Graf von Pappenheim, den Bürger 
und Einwohnern zur Verturbation und Schreden ein: 
legen ſolle befoblen, nachmals aber die gemeine Solda 
teöfa hierin Feine Diseretion und Aufbören gewußt 
baben, dergeftalt überbanpgenommen, daß um 10 Ubr 
gegen die Naht die ganze Stadt völlig in der Alten 
und Steinhaufen gelegen.‘ 

Der Brand und dad Verderben ging alje doch zu— 
naht von Bappenbeim und feiner Soldateöfa aus. Wr 
blieb aber Tilo, der mildherzige, ver Maubluft fo ab: 
holde Obergeneral? 

3) Beilpiele der Menſchlichkeit und ſoldatiſcher Gbr: 
liebe jind „obne Zutbun des. Beldberrn” mebrfah vorge: 
fommen. 

4) Bon Verrath if in Guericke's Bericht feine Spur 
wol aber jpridt er von Verführung des gemeinen Mannes 

5) Der Beihuldigung Guſtav Adolf's, daß die „Bür- 
ger auf die meuen Werbungen und vergleichen Kriege— 
nothwendigkeiten Feine erfledlihen Geldpoſten ausjabler 
wollen u. f. w.“, widerſpricht Guericke nicht; fehlte es 
nicht zulegt z. B. vorzüglid an Pulver? Mer erinnert 


ſich übrigend dabei nicht Antwerpend, dem der Mangel 


an Opferbereitwilligfeit eines Theils ſeiner Bürger, 3. ® 
der Fleiſcher, die eine Viehweide trog ihrer Widtigfei: 
ald militärische Poſition nit opfern mochten, fo verderb: 


lich warb? 
lie Anzahl Volls auf den Wal bei ver Neuſtadt 
gebracht, | 
aud ver von Falkenberg erfhoflen, und das ‚‚seuer an | 


Unter den Werfen, vie und diesmal zur Beirte: 
bung vorliegen, nimmt bad von Onno Alorr. 
„Tilo im Dreißigjäbrigen Kriege (Nr. 3), unleuabat 
den erften Rang ein. Nicht ald ob wir damit eine Bil. 
ligung der wiſſenſchaftlichen Methode, der hiſtoriſchen An: 
ihauungen und der Gndrefultate ded Werfs ausgeiproden 
haben wollten; keineswegs: ſondern darum glauben mit 
demselben einen höhern Rang einräumen zu müjfen, weil 
es über Die Perſönlichkeit Tilly's weit hinausgreift und 
hiſtoriſche Fragen nicht nur berührt, jondern zur Gnt: 
ſcheidung zu bringen ſucht, melde mit dem Weſen zei 
Proteſtantismus und der proteftantiiben Hiftoriogrankı 
in engfler Berbindung ſtehen. Dazu fommt, das der 
Verfaſſer, obihon Hurter's Schule angehören, dem Kit: 
ver derſelben doch bei weitem an künſtleriſcher Darftellung 
und Spracdweije, an dialeftiiher Gewanbtbeit, fomie an 
Leichtigkeit, die geſchichtlichen Thatſachen dem VParteiſtand 
punfte entſprechend zu gruppiren, übertrifft, abgeicher 
von der umfaflenden Bekanntſchaft mit der einichlagenver 
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iteratur. Kurz, man fann, ja man muß dad Werk 
feinem Geifte, feiner Tendenz nad verurtbeilen, ald Gr: 
fheinung auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft ift es 
gleichwol geeignet, große Aufmerkjamkeit zu erregen und 
inäbefondere der proteſtantiſchen Hiftoriographie ein „Hört‘’ 
abzunöthigen. 

Hören wir den Verfaſſer jelbit, wie er jih über feine 
Aufgabe vernehmen läßt. 
nah feinem Tode der Parteileidenſchaft und der Unkenntniß 
anheimgefällen, die ibm das Kainszeihen des Mörders 
und Würgers aufgeprägt babe, und dann die Wahrnehs 
mung ausgeſprochen bat, daß bie geſchichtliche Literatur 
der Deutfhen und der Belgier feit einigen Jahrzehnten 
bemüht gemweien jei, das Bild Tilly's rein von den trü— 
ben Schatten und Verdunkelungen der BVarteileidenihaft 
berzuitellen, fährt er folgendermaßen fort: 

Wol aber fehlte noch auf deutfchen Boden eine Geſammt⸗ 
auffafung feines Wirfens. Es fehlte vor allen Dingen für das 


Ganze aus unmittelbaren, unzweifelhaften Quellen der Nach⸗ 
mis, wie Tilly im feiner Stellung ſich verhielt zu den Mens | 


ihen, zu den Deutjchen, zu den Geſetzen und Rechten der Gor: 
porationen und der einzelnen. Nicht das Gewühl der Schlach- 
ten, nicht das Ningen phyſiſcher Kräfte, nicht die Operationen 
der Strategik ſtehen für unfern Zweck in eriter Linie, fondern 
die Kenntmih, die Grforihung und Durchdringung der moralis 
hen Motive. Es it nicht blos der General Tilly, den wir 
fennen zu lernen haben, fondern der Menich und der Gbrifl. 
Mir haben ferner zu laufchen nicht blos auf die Kundgebungen 
derer, die den Krieg machten, fondern auch derer, bie ihn ers 
litten. Wir haben die allzu oft verflungenen Neuferungen ber 
Schwachen ans Licht zu ziehen, bamit fie unmittelbar felbit Kunde 
—— von den ſchrecklichen Tagen, damit fie namentlich und 

unde geben von dem Walten und Wirfen eines Mannes, ben 
die —— der Vorfahren, welche er ſchühte und rettete, 
mieleitet und bethort ihren Draͤnger und Unterdrücker genannt 
haben. Wir, haben dann ferner zu ſagen, wie es moöglich war, 
das eine folche Dunfelheit ſich legen fonnte über das Bild dieſes 
Mannes. Wir haben endlich zu unterfuchen, von woher dieſe 
Dunkelheit ihren Urfprung nahm, wie fie fich ausbreitete, wie 
fie zu haften vermag bis auf unfere Tage. 

Dem verunglimpften Tilo ſoll aljo, wie von Viller— 
mont jo auch durch unjern Verfaſſer, eine hiſtoriſche re- 
stitutio in integrum zu Theil werden. Und wer möchte 
an ſich dieſe Abſicht mishilligen, da es ja die höchſte Auf: 
gabe der Geſchichtswiſſenſchaft if, nach allen Seiten bin 


Wahrheit und Gerechtigkeit walten zu laſſen? Allein gegen | 


das Verfahren, welches der Verfaſſer eingefhlagen hat, 
um feine Abſicht zu erreihen, muß mit Entſchiedenheit 
proteftirt werben, um jo mehr, da theild Motive fich 
fund geben, theils Verſchweigungen, die unter feiner Bes 
dingung ungerügt bleiben fönnen. Tilly wird auf ein 
Viedeſtal gehoben, das ihn Kopfs größer macht als alle 
feine Zeitgenoffen — natürlich Ferdinand I. und Mar von 
Baiern ausgenommen. 
tihter aus den hiſtoriſchen Leihnamen, die der Verfaſſer 
dur die Mordwaffe feiner Dialeftif und Auslegungstunft 
dem Tilly zu feiner Erhebung unter die Füße wirft, 
Ber. nicht des Kaiſers oder der Ligue ift, finder feine 
Gnade vor den Augen des Verfaſſers, und alle Fürften 


und Stände, die Wiverpart balten, find ohne Ausnahme | 
Rebellen gegen Kaiſer und Reid, denen, wenn fie nieder- 


geworfen oder gemishandelt werden, nur die verdiente 
Strafe zu Theil wird. Dem Scharfiinn des Verfaſſers 
fonnte ed aber nicht entgehen, daß eine derartige hiſto— 
riſche Interpretation einer bejondern Grundlage bedürfe, 


‚ und dieſe fand ji in der Behauptung: der Dreifigjäb: 


Nachdem er gejagt, daß Tilly | 
Rechtsbeſtande unbedingt dem Kaiſer zufiel. 


Und dieſes Piedeftal wird er: 





rige Krieg war fein Religionskrieg und die Entwickelung 
der Neformation wuchs zu einem Raubſyſtem gegen die 
katholiſche Kirche heran, deren Beſchützung in ihrem 
Es ift zwar 
diefe Behauptung mwohlweislih mit dürren Worten nicht 
ausgeſprochen, aber ihr Sinn zieht ſich durd das ganze 
Werk wie ein vorher Baden bindurd. Ebenſo wenig ift 
ber erſte Theil diefer Behauptung auch ganz neu — ſelbſt 
proteftantijhe Hiftorifer haben dem Dreißigjährigen Kriege 
vollftändig allen religiöjen Charakter abgeſprochen —, aber 
der Verfafler hat im Hurter'ſchen Geiſte von dem Ganz 
jen der obigen Behauptung den eingreifendſten Partei: 
gebrauch gemacht. 

Indem nun der Verfaſſer von den ſo tief im Weſen 
der germaniſchen Völker liegenden Urſachen der Reforma— 
tion, ihrer geiſtigen Bedeutung und Berechtigung, ſowie 
von dem Umſtande feine Notiz nimmt, daß das neue 
Glaubensbekenntniß, ſowol lutheriſchen ald calviniſtiſchen 
Charakters, bereits ein Heiligthum für viele Millionen 
innerhalb und außerhalb Deutſchlands geworben mar, 
und endlih in den Neformationägenoffen im Sinne der 
Hurter'ſchen Schule nur Feinde von Kaiſer und Reich 
und Ginbreder in die Beſitzthümer der alten Kirche er- 
fennt, denen man im Paſſauer Vertrag aber mit Aus: 
ſchluß der Galviniften, weil man gezwungen war, einen 
gewiffen Rechtszuſtand bewilligte, fo ergibt ih für den: 
felben folgende Geihihtsanihauung: der Kaiſer ala „all: 
zeit Mebrer des Reichs und Schirmherr der Kirche be: 
kämpft *) feit dem Jahre 1618 in Verbindung mit der 
Ligue, weil er allein zu ſchwach ift, die Vroteftanten als 
Renirenten gegen Kaiſer und Reich“; Fürften und Stände 
jedes edlen Beweggrunds zum Widerftande bar und ledig 
lechzen nur nad den Beſitz- und Reichthümern ver Kirche; 
der König von Schweden denft nur, unberührt von dem 
Geifte des Proteftantismus, an Groberung und Kriegs: 
rubm; die Holländer, auf melde der Verfaffer feinen be: 
fondern Zorn geworfen zu baben jheint, find echte Re— 
volutionämänner und ein Ververben für Deuticland; die 
Union, die allbefannte ſchwächliche Wiedergeburt des 
Schmalkaldiſchen Bundes, durch Marimilian’® von Baiern 
wahrhaft ſchnödes Verfahren gegen Donauwörth ind Le— 
ben gerufen und mit auswärtigen Mädten in Verkehr 
tretend, muß natürlich für reichsfeindlich und verrätberiich 
angejeben werden, währe die unmittelbar darauf ind 
Leben gerufene Ligue, mit Madrid und Rom im lebbaf- 
teten Verkehr ſich befindend, ganz als zu Recht beftebend 








*) Wie ſehr e3 dem Kaifer um eine abiolute Herrihaft in Deutſch⸗ 
land zu thum mar, fieht man recht deutlich wieder aus Ghlumecky's 
Regeften, denen ein Briefwechiel zwiichen Ferdinand II., Wallenftein 
und Gollalto beigeprudt if. Die Anfnäpfung an bie ſpaniſche Volitit 
Karls V. in Deutſchland if ebenfo unverfennbar als erflärlih durch 
den Ginflus des mabrider Gabinets in Wien. 
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angejeben wird; die Fürſten von Sachſen, Brandenburg 
und Darmſtadt halten trog ihres Proteſtantismus am 
liebften zum Kaifer; die Parteigänger Friedrich's von der 
Pfalz endlich, abgeſehen son Wallenftein und feinem Heere, 
brandſchatzen, plündern und verheeren katholiſches und protes 
ſtantiſches Land: Died alled zuſammengenommen, ift das 
nicht geeignet, jede Spur eines religidien Moments aus 
dem Dreißigjährigen Krieg binmegzuleugnen? Allerdings, 
fobald man: mit dem Verfaffer unbiftoriih gemug jede 
Verbindung ter Gegenwart mit der Vergangenheit zer 
reißt oder ignorirt, oder mas hier dem Verfaſſer gegen: 
über auf daſſelbe binausläuft, in ven Gegnern nur aller 
edlern Gefühle entbehrenre Sünder wahrnimmt, während 
die Freunde eo ipso für Tugendhelden erklärt werden, 

In dieſem glüdlihen Falle ift bei dem Verfaſſer der 
Jefuitenzögling Tilly. Villermont zeigt ſich bei weiten 
meniger kenntnißreich und geſchickt, das entweder hinweg— 
zudisputiren oder in milderm Lichte erſcheinen zu laſſen, 
was Unliebſames über Tilly in Urkunden oder Geſchichts— 
büchern fteht. in wahrhaft überraihendes Meifterjtüd 
aber hat Klopp verſucht, indem er Tilly von der Schmach 
der Zerflörung Magveburgs, die fo tief in den Wolfe: 
glauben und in die Literatur befanntlih eingedrungen 
ift, auf folgende Weife vollftändig rein zu waſchen ſucht: 

Nicht Tilly, nicht Pappenheim, wicht die wilde aus allen 
Natibnen beftehende Solvatesfa haben den Untergang Magdes 
burgs vor. dem Gerichte der Weltgefchichte zu verantworten, 
nein, im Gegentheil, Guſtav Adolf, Falkenberg — er iſt der 
Roltoptichin Magdeburgs — und die eifrigen Proteitanten haben 
diefe Schuld auf ſich geladen. Der Scwedenfönig hat den 
Untergang Magdeburgs beabſichtigt, beichleffen und befohlen; 
Ralfenberg har die Stadt abfichtlich und auf Befehl feines Kö— 
nige an Tilly überliefert; Balfenberg und feine Anhänger haben 
die unglückliche Stadt falten Bluts auf Guſtav Adels Geheiß 
in Brand geftedt, um die Verantwortung dafür auf Tilly zu 
wälzen, 

Die Beweisführung macht der dialeftiihen Gewandt— 
heit des Verfaffers alle Ehre, ſchade, daß ſelbſt vie offi— 
ciellen Berichte der Kaiferlihen diejer Bemweisführung den 
Grund und Boden völlig entziehen. 5 

Wir bevauern um des Raums willen nicht ins ein— 
zelne eingeben zu fönnen, mir dürfen aber uniern Leſern 
verihern, dab trog der ſchlauen Anwaltſchaft Klopp's 
Tilo noch ver Zerſtörer Magdeburgs bleibt, wenn der: 
felbe auch am Schluffe jeines Werks, jein vermeintliches 
Geſchichtsreſultat verwerthend, in folgende Lobpreiſung 
ausbricht: 

In Magdeburg ragt bis auf den heutigen Tag ber herrs 
liche Dom, den einft vor vielen hundert Jahren die Väter ge: 
baut. Auch diefen Dom hätte ber Zeritörungsplan der Schwes 
den mit himeingezogen im das rupbaum mwogende Alammenmeer, 
wenn micht der greife Tilly mit übermenichlicher Anftrengung 
feine ihügende Hand barübergebreitet. Den Dom von Magdes 
burg hat Tilly gefhügt und errettet vor dem Schweden, ber 
Dom von Magdeburg verfündet Tilly’s Namen und Tilly’ 
Ehre. Das if fein Denfmal von Stein auf deutſcher Erde. 

Von bejonderm Intereffe wird es aber gewiß für 
unjere Lejer fein, zu hören, mas unſer Verfafler über 
Schiller ale Geihihtihreiber des Dreifigiährigen Kriegs 
urtbeilt und melden Weg verfelbe bei dieſer Gelegenheit 





einfhlägt, um Guſtav Adolf's Bild, wie es und Schiller 
gezeichnet hat, auß unjerer Geele zu tilgen. Nachdem 
er ſich ziemlich herb über die Philojophie des 18. Jahr: 
hunderts ausgeſprochen, fährt er aljo fort: 

Schiller verzichtete auf die erſte und heiligfte Vſlicht tes 
Geſchichtſchreibers, nach beitem Wiſſen und en die 
heit zu fagen.*) Sein Standpunft war ein anderer. Die ger 
ſchichtlichen Perfonen, jagte er, müſſen ſich gefallen bafien, was 
fie unter meiner Hand werden, Man dürfte dies dem Dichter 
nicht verargen, wenn er dabei einerfeits innerhalb der ethiſchen 
Grenzlinien, bie auch für die Kunft gelten, wenn er dabei am 
bererjeits bleibt in der Sphäre auch der poetifchen Form. Schil⸗ 
ler hat weder das eine gethan, noch auch das andere, Der 
Tilly, ven er uns in Magdeburg zeichmet, iſt nicht mehr cin 
Menſch mit menjchlicen Zügen: er ift ein Teufel. Und ferner 
hat Schiller diefe Arbeit gejchrieben in der Form und mit dem 
Namen eines Geichichtswerfs. Die doppelte Anklage müfre 
wir auf den deutſchen Dichter bringen. Das bunte Gemand 
diefer Schiller ſchen Rhetorif errang den Sieg über den all 
ſchüchternen Proteit, 3. B. Weitenrieder’s. T große Haut, 
den das Pilante lodt, felgte wur feiner Spur. Mir meinen 
wicht blos bie Ungelehrten. Die Frage, ob Schiller im eigentlichen 
Sinne als Geſchichtſchreiber anzufehen jei, wird unbedentlich von 
vielen verneint, die im ihrer eigenen Auffaſſung der Geſchiaue 
fowol des Abfalls der Niederlande von Spanien als des Dreifi 
jährigen Kriegs weientlich von den Phantaſien Scheller's 
bängig find. Das Wort, welches der Schiller'ſche Tills im 
Anblide des brennenden Magdeburg ſpricht, in fait wie eim 
Gemeingut der fogenannten Bildung vieler Deutichen gemorten. 
Man glaubt daran. Man fvricht, man jchreibt, man drudı es 
nah. Man verfündet es vom Lehrluhl und Katheder. Se 
viele auch jeit zwanzig Jahren aufgetveren find für das Recht 
und die Wahrheit; ihre Beweisführung iſt von wenigen halb 
widerwillig vernommen: die Mehrzahl davon hat nichts gehärt. 
Alſo it die Frucht der langen Oh riefen Der fremde König, 
der ungereizt und ungefränft, nur aus Luſt zu Friegen mb zu 
erobern, unferer Nation das unendliche Wehe anthat, der uns 
fere Städte plünderte, unfere Gultur vernichtete, ung bolitiſch 
zerriß und zerjplitterte, uns zum Spielball der Fremden machte, 
der und zurüdjchleuderte um Jahrhunderte, der, um alles dies 
zu thun, ſich umgab mit dem Heiligenſcheine der Heuchelei und 
der Lüge bis in feine Seele hinein; diefer Varbar der Mer: 
dend, der zugleich fein Bolf zertrat wie das umferige; dieſet 
faltblütige, faſt übermenſchlich treuloſe Mörder und Bermichter 
von Magdeburg — if im den Mugen vieler Deutfchen mie ein 
Heiland und Erretter. Tilly, der fromme alte Held, der iprahı 
wie er dachte, und dachte wie er handelte, der treue, ehrliche 
Mann, der jet und unmanbelbar im ſeinem eigenen 
jede fremde Gottesverehrung fchüägte, wie niemand ſonſt in feiner 
Zeit; der Mann, dem feine Mitwelt ein Zeugniß ıuerfamnte, 
wie es niemals einem Feldherrn zuerkannt if, zugleich der Ba: 
ter zu fein der wilden Krieger, die in ihm das Vorbild und dat 

er ihrer Pflicht verehrten umd zugleich die Zuflucht der 
Schwachen und Hülflofen; diefer Mann, eine der edeliten Bier: 
den unjerer Nation (!), die lebte Säule dos einlligen alten deut⸗ 
ſchen Reichs voll Kraft und Herrlichkeit, ift in den Augen eines 
großen Theile der deutſchen Mation, “für die er handelte und 
litt bis zum letzten Athemzuge, ein Betlorener, ein Edyufal. 

Stelle bezeichnet ſchlagend vie Drriftigfeit, mir 

der ber Derfaffer die Wahrheit feiner Behauptungen 


*) Segen biefen Vorwurf muß ver Wefchichtfehreiber Schiller ter 
tod wol in Schug genommen werten. Der ‚Gharafter oder mer 
man mill die Mangelhaftigkeit des Schlller'ſchen Befbihtemertt m: 
Uart fi) 'tbeils und Befonders aus der bmaligen Befchriimfeheit wer 
Onellen, theils aflertinge auch aus beſchraneter Benudung \ber ' bereite 
vorliegenden urkunplichen -Hülfsmittel. ‚ Wurde Mlcpp-in Schillers Zeit 
feine Apetheoſe Tilly’s haben fchreiben fünnen? 
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und Urtheile in Anfprub nimmt Wie es aber mit | 
tiefen Behauptungen und Urtbeilen wicht ſelten aus— 

ſleht, glauben wir wenigften® an einigen Beifpielen zei— 

gen zu müffen. Daß vie Gegenreformation in Steier- 
mark von Ferdinand unblutig durchgeführt worden fei, | 
behauptet Klopp wie Schiller. Der legtere konnte allerz | 
dings das Leben Kepler's von Breitſchwerdt nicht kennen, 

der aus Kepler's Briefen gerade das Gegentheil nachge— 

wiefen bat, Unſer unleugbar ſehr belefene Berfaifer follte 

die nicht gewußt haben? Ohne Zweifel; freilih paßte 

das Bekenntniß dieſes Willens nice zu feiner Parteiz | 
flellung, 

Die Beſetzung eines Theils der furpfälziiben Länder, 
alfo eines deutſchen Reichsgebiets durch ſpaniſche Truppen, 
war unzweifelhaft eine Rechtswidrigkeit arger Art; das 
fühlt auch unſer PVerfafler. Allein er weiß ſich zu bel: 
fen: die Spanier erjhienen als burgundiihe Truppen, 
und Burgund gehörte ja zum deutſchen Reichsgebiet. 
Allein Burgund war factiih ſchon längft dem Deutſchen 
Reiche entfrembet und von ibm abgelöfl. Und was würde | 
das fpanifhe Gabinet getban haben, wenn es der deut— 
ſchen Reihögewalt eingefallen wäre, in ven Fällen zu 
interveniren, wo Spanien jeine Gemaltflreihe gegen bie 
burgundifheniederländiihen Städte führte? Daß Tilly 
kein ranbgieriger Wallenflein war, mag nidt bezweifelt 
werben, Indeß fo rein, mie feine Lobrebner ihn zu | 
waſchen eifrigft bemüht find, war er gleihmol nicht. Der 
nimmerjatte Mallenftein wollte, beſorgt um fein Mecklen- 
burg, auch vie bairifhen Generale Tilly und Wappen: | 
beim in ſein Raubſyſtem durd eine Intrigue vermwideln: 
Tilo follte einen Theil von Herzog Friedrich Ulrich's von 
Braunfbweig Lande nebft einer bedeutenden Summe Gel— 
des erhalten. Allein ver Baiernherzog indbefondere wider: 
fegte ſich dieſem Gebaren, meil er nicht gemwillt war, bloße 
Edelleute auf die Stähle der alten Fürſtengeſchlechter ſich 
fegen zu laſſen. Auch Tilly war bamit einverftanden, 
lien aber ven Raub doch nit ganz fahren: er verglich 
fi mit dem Herzog Ulrih dahin, daf ihm 20000 Gul- 
ten baar von den Landfhaften in Kalenberg und Molfenz 
büttel bezahlt werden follten und für den Rückſtand ger 

wiffe Aemter verpfändet blieben. Ganz beſonders zärtlich | 
und theilnehmend ift der Verfaſſer gegen die Jeſuiten ges 
inne. Als Chriſtian von Braunfhweig fih an ein paar 
Jeſuiten vergreift, fagt Klopp: „Man wolle nit ver= | 
gefferr, daß der Jeſuitenorden eben damals ein Mitglied | 
zählte, welchem unter den Wohlihätern der deutſchen Na: 
tion einer der eriten Pläge von feiner Seite vermeigert 
werden darf.“ Wir find nicht gemeint, bem genannten 
Fefuiten feinen Ghrenplag neben Thomafius zu verwei— 
gern, nur möge uud der DBerfaller erlauben zu bemerken, 
pa Ghrifiien von dem Schüpling noch nichts willen 
fonnte; denn feine „Cautio criminalis’ erſchien erſt 1631, 
wäßrend bad vom Merfaffer erzäßlte Factum ind Jahr 
16521 fällt. Er nimmt das eben niht fo genau, wenn 
ur Der Zwechk erreiht wird. Der von Godmar vertheiz | 
igte Adam Shmarzenberg gilt natürlich dem Derfafler | 
13 redlicher Diener des Markgrafen von Brandenburg. | 





Daß er es aber nit war, bat Hellwing in jeiner „Ge— 
ſchichte des preußiſchen Staats“ Har nachgemwiefen. Der 
Große Kurfürſt entließ ihn ſofort. 

Das hier Gegebene möge genügen, zur ſpeciellen 
Gharafteriftif der Art, wie der Verfaſſer die hiſtoriſchen 
Thatſachen auffaßt, darſtellt und für feine Zwede zu ver: 
wertben ſucht. Zum Schluß aber no Folgendes. Das 
Merf des Verfaffere, dad an fih, mie wir ſchon oben 
zugeftanden, keineswegs in eine niedrige Klaffe von fhrift- 
ſtelleriſchen Erſcheinungen geworfen werden darf, wird 
ganz gewiß die Frucht tragen, daß man ih immer mebr 


ı überzeugt, mie man von einer gewilfen Seite ber durch 


Deutungen und Verdrehungen der Geſchichte das prote: 
ſtantiſche Vrincip in feiner Bedeutung und Berechtigung 
anzugreifen befliifen if, und wie nothwendig ed in ber 
That ift, eine unparteiifche Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs zu Schaffen. Hoffentlich find wir nicht gar zu 
weit mehr von der Löſung dieſer allerdings ſchwierigen 
Aufgabe entfernt. Unzweifelhaft rücken wir dieſem Ziele 
näher, wenn und Gindely's überaus veihbaltige For: 
ihungen in fremden und einbeimiihen Ardiven in ihrer 
ganzen Ausdehnung vorliegen werden. 

Daß dem ſoeben beſprochenen Werke nicht unwichtige 
archivaliſche Mittheilungen, ſowie ein recht brauchbares 
Negifter beigegeben find, darf ihm zur Empfeblung dienen. 


Die Monograpkie „Herzog Karl Emanuel 1. von 
Savovyen und die deutſche Kailerwahl von 1619”, von 
Bernhard Erpmanndbörffer (Nr. 4), veranlaft 
und fogleih zu fragen: Wer hätte fib im Zeitalter 
ded Dreißigjährigen Kriegs nicht in die Angelegenheiten 
bed unglüdligen Deutſchland gemiſcht oder wer wäre 
nicht zu dieſer Einmiſchung eingeladen worden? Es fehlte 
nur noch an den Hunden, d. h. damals den Muffen! Denn 
die Türken batten deutſche Viſttenkarten von Brag aus 
erhalten. Was munder, wenn wir unter den Geladenen 
auch den Herzog von Savoyen fehen? Wie fam diefer 
aber dazu? Bekanntlich ftellte die böhmiſche Nationalpar— 
tei, die ein unbedingtes Wahlrecht dem Hauſe Habsburg 
gegenüber in Anſpruch nahm, nach des Kaiſers Matthias 
Tode und infolge ihres Widerwillens gegen Ferdinand I. 
vier Throncandidaten auf: den Kurfürſten von der Pfalz, 
den Kurfürſten von Sachſen, den König von Dänemark 
und Karl Emannel von Savoven. Dieſer letztere, dem 
fein rüchtiger Vater Emanuel Filibert eine nicht unbe: 


deutende Hausmacht hinterlaſſen batte, war ebenſo wol 
ritterlichen Murbs als befähigten Geiſtes, ſodaß einer der 


venetianiſchen Geſandten von ihm ſagte: „Alles an ihm 
it Muskel und Geiſt.“ Und mie bätte man in einer 
Zeit, die ganz dazu angetban mar, ihre Hödften Inter: 
effen der Entſcheidung des Schwerts anzuvertrauen, feine 
Blicke nicht auf einen Fürften richten jollen, dem, zumal 
in feiner Jugend, bei feiner fonfligen Tüchtigfeit auch der 
Muth, der Ehrgeiz nicht fehlte, ih in die fühnften Unter: 
nehmungen zu jürgen? Und die deutih=böhmifchen An: 
gelegenbeiten ftanden ibm gar nidt fo fern, als es beim 
erften Anblick eriheinen moͤchte. War er nidt deutſcher 
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Reichsfürſt? War nicht jein Ahnherr Karl IN. noch 1541 
auf dem Meichötage zu Regensburg erihienen? Mußte 
ibm aber aud nicht die politiihe Klugheit gebieten, durch 
Gewinnung einer mächtigen Krone womöglich aus ber 
Enge fih beraudzuarbeiten, im der ihn Frankreich, Defter: 
reih und Spanien in natürliher Folge der geographi— 
ihen Lage feines Landes gleihlam eingeihnürt hielten ? 
Die Mittelöverfon, welde ven jungen Herzog von Sa: 
voyen zunähft mit der Union und dann mit ber böhmi- 
fhen Nationalvartei zuerft in Berührung und dann in 
nähere Verbindung bradte, war ver immer abenteuernde 
Graf von Mandfeld; er trat jogar förmlich in Die Dienfte 
des Herzogs. 

Mie fühn aber die Plane des fegtern waren, mögen 
einige Stellen aus einem Memoire beweiien, das der: 
jelbe an Mansfeld ridtete: 

Kaiſer heißt nichts anderes, als General der Armeen ber 
Ghriftenheit; er har war Ereuern und Gefälle, um die faifers 
lihe Würde zu verherrlichen und um ben großen Hofflaat zu 
bezahlen, den er halten muß; aber er hat feine Domäne, feine 
Erblande, bie er ale zur faiterlichen Krone gehörig auf feinen 
Sohn oder fein Haus vererben fann. Win König wird geboren, 
ein Kaifer wirb gewählt, Ber Zeiten freilich bat man die öfters 
reichifchen Fürſten um ihrer trefflichen Eigenſchaften willen ger 
wählt und wiebergewählt; aber das iſt jept anders geworden; 
die gegenwärtig lebenden haben von den Tugenden ihrer Vor— 
fahren faft nichte mehr bewahrt und in ber öffentlichen Mei— 
nung find fie fchen gerichtet. Es fommt jest darauf an, au 
an die Stelle Ferbinand's von Steiermark zu mählen iſt: 
einen Vroteftanten ift für jegt nicht zu denken; der Herzog Kia 
Baiern, der allein unter den Katholiichen in Betracht fommt, 
wird den Much nicht haben, 
dann iſt er auch ganz in den Händen der Jefniten. 
alfo nur ber Herjog von Savoyen. 

Daß des Herzogs hochfliegende Wlane Feines Grfolgs 
üb zu erfreuen harten, ift bekannt; in Böhmen trug 
Friedrih von der Pfalz zunächſt den Sieg davon und bie 
Kaiferkvone gewann und behielt das Haus Habsburg. 


Sc bleibt 


Wir verlaffen hiermit die recht gut geichriebene und 
verbienftlihe Monographie, um noch Raum für das Werk 
von Karl Friedrich danſer 
ißigi Der 
Weſtfauiſche Friede, der erſte Friebe, der den Namen eines 
europãiſchen verbient und gleichſam ven Embryo des ſpä— 
tern europäiſchen Staatenſoſtems bildet, hatte allerdings 
dev Kriegöfurie die verheerende Brandfackel ausgelöſcht; 
aber mie entieglih war das Bild, welches der Kriege: 
ihauplag darbot. Der Dreipigjährige Krieg von dem 


Deutſchland nad dem | 


Volke das legte Mark auöpreften. Die Langwierigkeit 
bed Kampfes und feine verbeerende Wuth — Die Armern 
waren ja zum Theil aus dem Abſchaum der europäifcen 
Menihheit zufammengeworben — mußte mit Nothwentig: 
keit Theuerung, Hungersnoth und peftartige Krankheiten 


‚ erzeugen, die nebft dem Schwerte Millionen Bewohner 





furchtbaren Grundjage genährt, daß Der Krieg den Krieg | 


ernäbren müſſe, ward 
darum ſo verderblich für Deutſchland, 


ſchlugen und Generale“) wie Soldaten, von Raub und 
Plünderung lebend und ſich bereichernd, dem deutſchen 





*) Der Bater bes ſchwetiſchen Generals Wrangel ſchrieb feinem Sebnc 
nah Deutſchlande „Weib bei ter Armer une bring, wie auch kie ans 
dern thun, ſoviel du lannſt, zufammen. Denn wer wae nimmt, ber 
hat auch was.” 


in die Bank zu Benerig, theils Tauften fie Guter. 


namentlih in der legten Hälfte | 
weil eine Menge | 
kleiner Heere ſich an den verichiedenften Punkten veifelben | 


Die öfterreihifchen Generale legten ihren Raub theile | 


‚Moralität fanf in nothwendiger Folge tief berab, 


unsere Vaterlandes dahinrafften, ſodaß man, mie Kor: 
mayr 1836 in feinem „Taſchenbuch“ urkundlich nadge: 
wieſen, 1650 auf einem Kreiätage zu Nürnberg unter 
Bedingungen die Priefterehe und Vielmeiberei zu geftatten 
beihloß, un der Entwölferung möglichſt abzuhelfen. Die 
die 
Bande der focialen Ordnung waren nad allen Richtun— 
gen hin gelodert und das Nationalbewußtſein marb jo 
tief und fo gewaltig erichüttert, daß die Deutichen fc 
fremder Willfür preisgaben und von ausländiihen Mit- 
ten mit Zittern oder Fleinmütbiger Freude das über ihr 
Los enticheidenne Wort vernahmen. *) 

Ebenſo berrohlih als ſchmachvoll war es für vie 
Deutihen, daß fie ihr eigenes uriprünglihes Weſen, das 
fie doch im Bewußtſein ihrer Nationalehre und alten 
Ruhms Hätten ehren und bochhalten jollen, veradtent, 
franzöſiſchen Sitten jeglicher Art ausihliehlih zu hulki- 
gen anfingen; ja ihre eigene Mutterſprache, pas tiefinnerfte 
But, mas eine Nation beiigen kann, ward dem Franzi: 
füihen zu Liebe in ven Staub getreten, in den Dienkt 
ter Gemeinheit verwiefen. Die Bildungsanftalten waren 
entweder gänzlih zu Grunde gegangen over fie hatten, 


offen mit Deierveich zu bredjen | indbefondere die liniverjitäten, ven wild=roben Gharafıe 


des ſoldatiſchen Zeitalterd angenommen. Anftatt aber auf 


| den nationalen Weg, den das 16. Jahrhundert im mil: 
‚ Ienjhaftliher und überhaupt in geiftiger Beziehung io 


glüdlih betreten hatte, wiederum zurüdzufehren, wurte 
das Ausländiſche zum Beilpiel und Mufter genommen, 
oder der Geiſt verfümmerte unter der Formellaſt eines 
verknöcherten Dogmatigmus. 

Somol die rein politiihen ald ſiaatsrechtlichen Be— 
flimmungen des Weftfäliihen Friedens löften die ohnebin 
ſchon längit geloderten Bande von dem Mittelwunfte dei 
Deutihen Reihe, vem Kaiſerthum, fo gut wie gänzlich 
lo&, zerbrödelten aber auch zugleih das Ganze vieles 
Neihs in eine Menge jelbftändiger und durch fein ge: 
meinjames Band zufammıengebaltener Staaten, eine er: 
brödelung, die im Laufe der Zeit geradezu verbängnig- 
voll ward, weil das Gefühl für Nationalehre und für 
die Nothiwendigfeit gemeinfanen Handelns faſt überall 
erftorben war. 

Der ſchon längſt angebahnte Abfolutismus Des fürk- 








*) Gs fehlte nit am einzelnen Jeitgenoffen, vie biete Samae 
füblenn ihrem Herzen entwerer turch Epott oder durch bittern Grm 


Luft machten. Ale ein insiar omnium möge eine Stelle aus Wehe 
berg’® „Paraenesis ad Germanos” vem Jahre 1647 bier fleben: „Du 


Auslänzer rufen und wir erfcheinen, fie reden unb wir baren ihre 
Worten wie Draleln; fie derſprechen und wir trauen ihren Zufse: 
rungen, als wären fie göttlichen gleich; fie trobem une wir zittern 
mie Knechte vor und, über und verbandeln fir, in Deutfchlame uber 
Deutſchland, und entiheiren in legter Stelle, was fie uns nem 
was fie uns laffen wollen.” 
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lihen Regiments verihaffte ſich durch ſtebende Heere nice | 


aut Feſtigkeit, ſondern ſogar Furchtbarkeit. Die Freien 
Reicheſtaͤdte und die der Hanſa wurden bis auf wenige 
eine Beute der fürſtlichen Territorialherren. 

Obgleich nun einzelne Fürſten — 3. B. der treffliche 


Ernſt ver Fromme von Gotha — durch Anftalten mans | 


herlei Art dem geifligen und materiellen Nothſtand ab: 
zubelien bemüht waren, fo murbe doch im allgemeinen 
indbeiondere der Bürger: und Bauernfland mit Steuern 
zur Beitreitung der Bedürfniſſe für Militär und Hofbal: 
tung willfürlih und drückend belaftet. Und überhaupt 
mangelte ed jo gut wie gänzlih noch an richtigen Grund— 
fügen über Benutzung der Yandeöfräfte, über Volkswirth— 
fhaft und Finanzigftem: Herfommen und Privilegien vers 
traten die Stelle vationeller Grundfäge für die Beſteue— 
rung, Deſſenungeachtet murrten vie Belafleten nicht: der 
Äriede gewährte ihnen Ruhe, Sicherheit und beifere Aus: 
At in Die Zufunft. Und in der That wuchs mit dieſem 
webltbuenden Gefühle ihr Fleiß, ihre Thätigkeit. Nach 
serhältnigmäpig wenigen Jahren hatten die Deutſchen To 
viel Leben und Blüte wiederum in ihr verödetes Waters 
land gebracht, daß die benachbarten Wölfer darüber er: 
Raunten, 

Das allgemeine Unglüd hatte aber unter den Deut: 
iben eine größere religiöfe Dulpfamfeit zu ibrem Glücke 
erzeugt; befonderd waren die Lutheraner und Reformirten 
(Galviniften) einander um vieles näher gerüdt, eine An: 
näberung, die durch gemeinſchaftliche Rechtsgleichheit nach 
ner Beſtimmung des Meitfäliihen Friedens nicht wenig 
gefördert warb. Die Geiftlichfeit bewährte im allgemei— 
nen nicht nur während des Kriege, Sondern auch nad 
demielben einen ihres Hirtenamts würdigen Sinn, der 
ih durch Wort und Beilpiel fund gab; aber aud bie 
Kreimütbigkeit ihrer Rede offenbart ſich ſo gewaltig Sün- 
ven und Gebrechen gegenüber, daß mir in der Gegen— 
wart faum daran glauben würden, wenn e® und nicht vers 
gönnt wäre, Die Driginale zu leſen. Die Hauptſache 
aber war und ift: die Reformation hatte ihre gefahrvollſte 
Lrobe glücklich beftanden; feine Warfengewalt, feine je: 
ſuitiſchen Künfte waren vermögend geweſen, fie zu ver: 
aichten: fie war feine „That eines Tündigen Abfalls‘ 
and ihre Worfämpfer wurden von edlern Gefühlen bewegt 
ald vom Lechzen nah ven Gütern der Kirche; fie hatte be: 
währt, daß fie die Frage der Emancipation des menſch— 
lichen @eiftes in fih trage, und es ift ihr endlich die Weber: 
#ugung daraus hervorgegangen, daß fie die Befähigung 
brüge, einen Strom zu bilden, der ſich ein breited und 
tiefes Bett durch einen großen Theil der Menſchheit bin: 
durch zu ſchaffen vermöge! 

Auf Diefem Gebiete, dad wir joeben gezeichnet haben, 
bewegt ſich im mrfentlihen das vorliegende Merf mit 
einer ſolchen Geihidlichfeit und Sachkenntniß, daß mir 
ven Wunſch auszjudrüden und gedrungen fühlen, ed möge 
vr Verfaffer dieſen Studien nit untreu merben und 
ieinem Werfe in einer neuen Auflage unbeirrt von der 
Ssmierigkeit der Aufgabe diejenige Vollendung geben, 
vie fie ihm vor der Seele ſchwebt. Uebrigens mögen 

1863. 37. 


i 
1 


Leſer, die Ah für den vorliegenden geſchichtlichen Stoff 
beionder& interejfiren, von Raumer's „Hiſtoriſches Taſchen— 


buch“ (Jahrgang 1832) mit ven hier Gebotenen vergleichen. 


Obſchon die Schrift: „Wallenfteine vier legte Lebens— 
jahte“ von Friedrich von Hurter (Mr. 6) mit den 
juvorgenannten Werfen nicht unmittelbar zuſammenhängt, 
fo glaubten wir ed doch aus jehr nabeliegenden Gründen 
bier nicht unbeachtet laſſen zu dürfen; liefert es doch aber- 
mald einen ſprechenden Beweis für die Neichbaltigfeit ver 
bis dahin noch unbenugten ardivaliihen Quellen über 
Greigniffe und Perjönlihfeiten des Zeitalterd des Dreißig— 
jährigen Kriegs und über den Gifer, mit denen man bie: 
felben befonderd von fatboliiher Seite durchforſcht. Sol: 
len wir den Zwed viejes neuen Hurterihen Werks über 
Maltenftein, das fih an das von 1855 eng anihließt, 
mit furzen Worten bezeichnen, To fönnen wir Tagen: es 
ift der legte aber entſcheidende Streih, der gegen För— 
ſter's Vertheidigung Wallenftein’d geführt wird, ſowie 
eine Beweisführung, daß der Kaifer gegen Wallenftein 
und feine Mitſchuldigen nach Recht und Gerechtigkeit, doch 
nicht ohne Milde verfuhr, und daß Wallenftein in Wahr: 
heit das Gegenbild von Zilly war. Welden Werth ver 
Verfaffer feinem Werke beilegt, mögen folgende Worte 
von ihm bemeiien: 

Das ganze vorliegende Werk beruht weit mehr auf ardhivas 
lifchen Forſchungen als auf dem Jujammenfaflen gedrudter Mit: 
theilungen. Schwerlich werden jene, inſeſern fie in den Archi— 
ven von Wien enthalten find, je wieder in jo umfaſſender Meife 
und mit folder unverwandten Berüdfichtigung zu einer einläß— 
licdyen Darstellung von Waltenftein's ganzem Thun und Laſſen 
benugt werben, wie hier geſchehen ift. 

Zugleih bat der Verfaffer aber aud mit dem neuen 
MWerfe eine Vervollftändigung feines „Ferdinand I. ge: 
geben, infofern ald 4. B. im neunten und zehnten Buche 
„Wallenftein und ver Rurfürft von Baiern“ und „Wal: 
Ienftein als Herr ausgedehnter Gebiete”, der überreiche 
Stoff nicht gut und zweckmäßig dort umtergebradt wer: 
den fonnte. Recht interejfant ift der Anbang mit ver 
Neberjhrift: „Ertract aus der bei hiejiger königlihen Stadt 
Eger verwahrlih auibehaltenen Kronica Wallenſtein's 
Nevolte und veilen Tor.” Uebrigens erfheint und der 
Ton des Verfajferd in dem vorliegenden Werte meniger 
berb und die ſprachliche Daritellungsrweiie etwas anipre- 
chender. Karl Iimmg. 


Novellen und Erzählungen. 
(Peichbluß aus Mr, 36.) 
6. Mittel und Zwede. Aus den Bapieren einer alten Hofdame. 
Eine Hofs und Sefuitengeichichte von Julius Müplfeld, 
Aullam, Diepe. 1863. Br. 8. 25 Nar. 


Auch hier verfolgt und Das Geſpenſt der Tendenz. Das 
Werl iſt ein wolitifchs religiöfer Tendenzroman. „Go ſoll eine 
Maffe fein gegen das Dunfel» und Berbunfelthfum und feine 
eifrigften und gefährlichften Vertreter befämpfen durch das Licht." 
In verfchiedenen verſteckten Wendungen wird das Herzogthum 
Anhalt ale der Schaupfag der Erzählung angedeutet (vgl. ben 
Schluß bes Borworts: „Pater Beder mußte auf feinem Tod⸗ 
bette erfennen, daß dieſes gefegnere Bändchen allen feinen 
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Bemühungen entihlüpft war und fein Anhalt für feinen Ehrgei 
batte werden wollen"; ferner ©. 50: „Pater Bernhard [i 
mit obigem Becker eine Perfon ] ſah wiederum die Stunde nahe, 
in weldyer die jeiwitifche Propaganda das fchöne Ländchen als 
einen fihern Anhalt für ihre Beitrebungen bezeichnen durfte‘; 
©, 178 unten fagt derfelbe B. Becker: „„Gs wird eine Lebens— 
‚ aufgabe für midy bleiben, unferm heiligen Glauben mitten in 
den Keperlanden einen Anhalt aufzjuricten”). Db ber Ber: 
fafjer feinen edeln Zwed mit einem ſelchen Tendenzroman er: 
reicht, ift die Frage. Unfere Zeit verlangt Derfentlichkeit und 
der. guten Sache iR mit einer romanhaften VBerbramung wahs 
rer Thatfachen wenig gedient, Wenn nad der Widmung an 
Alfred Meißner „der Berfafler der Dichtung nur die nothmens 
digiien Goncefionen gemacht und dadurch ſich in vielen Stüden 
felbit die Hand gebunden hat“, warum hat er nicht ben leichs 
ten Schleier des Nomans vollends abgeworfen und ift mit 
der nadten, geichichtlihen Wahrheit vor das Publifum getreten ? 
Wenn der Verfaſſer dazu perjönliche Gründe hatte, fo hat er 
bieje wenigſtens micht angegeben. Aber auch unjer Berfaſſer 
denft: der Zwed heilige die Mittel, nur mit dem Unterſchied 
von dem Streben ber Jefniten, daß er einen edeln, humanen 
Zweck verfolgt. So wird denn zu dem an fi ganz außerhalb 
des äſthetiſchen Gebiets liegenden Zweck der Behimpfung der 
Jeſuiten das äſthetiſche Mittel der Movellenforın gewählt, Dies 
jes Mittel entipricıt aber dem Zweck nicht, und zwar deswegen 
nicht, weil man eine Partei, die fi, wie der Bolfsredner Wolf 
in unferm Bud) fagt, die größten Geſchichtsfälſchungen erlaubt, 
nur mit der offenften, Flarften gefchichtlihen Darftellung, mit 
Zahlen, Namen und Thatſachen befimpfen fann. Borliegendes 
Werk ift ein Zwitterding von Roman und Geſchichte; wir willen 
nie, wo der Roman aufhört und die Gejchichte anfängt, Wer ift 
die Fürftin Ida? Wer Esperance? Wer der durch vergiftete Ker ⸗ 
n gemorbete Prinz Emil? Wer if namentlidy der Pater Bern: 
ef Becker? Auf alle diefe Fragen, die ſich von ſelbſt aufs 
drängen, befommen wir feine Antwort. 
Der gefchichtliche Roman hat fein relatives Recht; aber 
unfer Wer it fein rein gefdyichtlicher Roman; denn die Bewer 
ung von 1848 (Mühlfeld fchreibt mit unnöthiger Borficht bes 
Barrlich 1..8), bie den Mittelpunft der Erzählung bildet, zit 
tert noch in uns nad, die Veitrebungen der firdlichen und pos 
litiſchen Reaction aus dieſer Zeit liegen noch nicht wie eine, 
wenn auch nur beziehungsmweife, abgeſchloſſene geſchichtliche Er⸗ 
ſcheinung vor dem Auge des Beſchauers ba, fie find mod) nicht 
reif, nicht gereift und gezeitigt, weber für die geſchichtliche, 
noch für die äſthetiſche — Unſer Roman iſt recht 
eeignet, das Halbſchürige des Tendenzromans aus der jüngs 
n Zeit nachzuweiſen. Ich habe ſchon mehrere Tendenzror 
mane dieier Art gelefen; aber nicht einmal in bem wiberwär« 
tigen, aus einer weiblichen Feder gefloffenen pietiftiichen Tens 
dengroman: „Eritis sicut Deus” tritt das Ich des Verfaflers mit 
der Tendenz, die er ausfchreit, fo auffallend in den Border: 
grund wie hier. Wo das bewußte Hinwirfen auf bie Verändes 
rung gemifier Zuftände fo unummwunden fi ausfpricht, wo ber 
Gfhg der Grzählung durch thetoriich = pathetifche Herzendergies 
Fungen des Derfaflers fo häufig unterbrochen wird, wo nad 
einer Bravourftelle eine, ja’ zwei Linien a la Eugene Sue mit 
lauter Gedanfenitrichen ausgefüllt werden, wo alle Augenblide 
ein neuer Anſatz — wird und eine neue Zeile beginnt, 
wo wir zwifchen allen möglichen Kreuze und Duer- und Rüd: 
fprüngen bins und hergezertt werben, da fann body — dies gehört 
ja zum Asbec der Nefthetif — von der Objectivität, der Ruhe und 
Klarheit des Romans, den man das moberne Epos genannt bat, 
nicht mehr die Nede fein. Der falbungsvolle Predigtton, die vielen 
NAusrufungen, bie rag —— ſind ſchon der ge⸗ 
wöhnlichen geſchichtlichen Darſtellung geſchweige dem Roman 
fremd, Die häufigen Wiederholungen find doppelt unangenehm 
in einer Erzählung, die fich dur eine Reihe von Jahren bins 
durchzieht, hängen aber zufammen mit ber @ffecthafcherei, zu 
beren Weſen es gehört, die erichütternde Wirfung vor ben k 


| bedingenden Unsftanden zu ſchildern und nadıber bei jedem halb: 


wegs paſſend jcheinenden Anlaß aufs newe mit ihr zu paradiren. 
Dabei finder fih doch, einmal wenigſtens, eine wnausgefüllte 
Lücke. Es ift nirgends gefagt, wie es zuging, daß die Hürkın 
Ida mit einem „Kropf”, einem furchtbaren demäcs am Halie 
beimgefucht wurde. Schade, daß fich der Verfaſſer bier um eine 
Kraftpartie gebracht hat. 

Spinoza hat gejagt, man folle mores hominum neque 
laudare, neque vituperare, sed intelligere, und fein Gkifies 
verwandter Goethe bemerkt, indem er Diefen ethiſchen Sag 
in einen äftbetifchen verwandelt, aus Anlaß von „Wertber's 
Leiden“ in „Wahrheit und Dichtung”: „Es trat das alte War: 
urtheil wieber ein, entipringend aus der Würde eines gedrudten 
Buchs, daß es mimlich einen didaftifhen Zweck haben mük. 
Die wahre Daritellung aber hat feinen. Sie billigt nicht, je 
tadelt nicht, fondern de entwidelt die Gefinnungen und Han: 
lungen in ihrer Folge und dadurch erleuchtet und belehrt fe. 
Gine Fülle von Wahrheiten liegt in diefem Sag. Namentlich 
find Religion und Bolitif, als ſolche in ben — ge⸗ 
drängt und zum Hauptthema der Erzählung gemacht, mit allem 
Widrigen und Polemifhen, das ſich daranhängt, mit direchen 
Zeitbezichungen und Zeitbeftrebungen verquidt, fein Gegenfam 
für Die Poeſie. Nur fofern ſolche Gegenſtände in das Gebiet 
bes allgemein Menihlihen aufgenommen werben und fi ie 
einer gewiſſen Wligemeinheit, in einer relativen Wreibeit von br: 
ſtimmt gegebenen Verhältniſſen halten, wird bie Voeſie ihre von 
Goethe geitellte Aufgabe erfüllen, ung wie in einem Lufrballen 
über die gemeine Nothdurft des Lebens in das Meich eines ideel 
len Behagens erheben. Wer dies nicht einfehen fann, ver 
wechſelt die Aufgabe ber Aeſthetit mit der Moral, Doymatit, 
Politik, und zwar mit feiner eigenen jeweiligen Richtung im die 
fen Gebieten. Man denke nur an Uhland. Je mehr feine pe 
litiſche Poeſie fih im Allgemeinen hält und blos für Barerlant 
und Freiheit kämpft, um fo größern poetiſchen Werth bat fie; 
wo fie aber für das fogenannte gute alte Recht der Würtem: 
berger ficht, nimmt fie leicht eine profaifche Färbung an. che: 
lich verhält es fich mit den religiöfen Romanen. Religiöse ange: 
haucht muß jeder wahre Roman fein. Aber die religiöfen Teu— 
denzromane eines Bretfchneider, Wilhelm Meinhold, einı W. G., 
bie bald den Katholieismus, bald die moderne Gläubigleit, halt 
die Reformation, bald die Speculation angreifen, erregten wur 
in der erſten Zeit ein foffartiges Intereſſe der Neugier, wurder 
aber bald vergefien. Wie fehr Mühljeld von feiner Tenter; 
erfüllt iſt, jeigt flar die Stelle S. 108: „Frei und offen ſchaute 
Pfarrer Milde mit feinen Maren Augen in die Welt — un? das 
fonnen bie wenigiten Katholifen und die Fatholifchen Geiftliher 
am allerwenigften.“ Hier verwechielt der Berfafler den Kathe: 
licismus mit dem Jefuitismus, zu deſſen Regeln allerdings em: 
gebüdte Haltung und ein gejenfter Blid im Verleht mit Ber 

efepten mamentlich gehört. Im übrigen verdient Müblier 
alent der ergreifenden Schilderung und feifelnden Grzäblung 
alles ar * | 
ie andere. Verirrungen, fo findet auch der Tendenjroman 

fein Gorrectiv in unfern Glafffern. Man vergleiche einmal mu 
Mühlfeld's Jeſuitengeſchichte Schillers „Geiſterſeher“. Aud 
bier handelt es ih, wie Schiller ſelbſt im Anfang ſagt, um 
feltfame Mittel zur Grreihung von fühnen Imweden; aber ber 
Zwed, der bei Müblfeld immer voranfteht , tritt bei Schilin 
nur zerſtreut und ganz beſtimmt erſt am Schluß auf; er fak: 
damit nicht ins Haus, ſondern läßt ihm den Leſer nur von Zer 
u Zeit ahnen. Das Gonfejfionelle tritt bei Schiller nirgen" 
örend hervor, fondern es ift in das Gebiet des allgemein Menit- 
lichen aufgenommen; er will einen Beitrag geben zur Gefahr 
des Betrugs und ber —— bes menſchlichen Geiüer, 
er ſtellt ſich aljo auf den pſychologiſchen Standpumft um mi 
ein Seelenräthiel löfen. Zu dem Ende führt er feinen Helder 
durch eine Reihe von äußern Derwidelungen und innere Gm: 
widelungen hindurch und lehrt ung feinen Uebertritt zur Farb. 
liſchen Kirche aus feinem Gharafter verfteben. Mühlfeld zer 
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tammt den Jeſuitenorden ſchlechthin; aber wie er entfliehen und eine 
jo geofe Macht erlangen konnte, wie er bei aller Berwerflichfeit 
im grogen und ganzen doch eine relative geicyichtliche Berechtigung 
barte, if nirgends angegeben. Auch Schiller fieht auf der Seite 
tes Fortichritts umd der freiheit; aber er halt ſich von aller 
teabenziöfen Gebäjfigfeit frei und ftatt dogmatiſcher Zänfereien 
bt er uns lieber ein vhilofophirendes beiorad. Schiller’s 
Durellung geht zwar durch die zahlreichen Zwiegeſpräche hier 
und da ind Sramatifge über; aber im Vergleich mit Müblfeld's 
unrubig leidenſchaftlicher Darftellung fliegt der Roman in ebis 
iher Breite und Behaglichkeit dahin; namentlidy tritt Schiller 
nicht mit feinem eigenen Ich hervor, jondern legt die Erzählung 
antern in den Mund. Mühlfeld's Novelle jpielt in der jüngiten 
Zetgeſchichte und in einem deutfchen Bändchen, Schiller's Noman 
in einer unbeſtimmten Zeit und in einem fernen Bande. Indefr 
ſen arbeitete Schiller jelten mit Luft und Liebe an dieſem Wert 
und unterließ die Fortſetzung, und zwar nicht blos, wie Goedefe 
meint, weil die Zurüdführung ber Wunder auf ihre nüchterne 
Birflihfeit dem Roman alles Intereffe genommen hätten — die 
meiten Wunder werden ja jchen im Bruchſtück, das wir haben, 
bedima oder andeutungsweile natürlidy erflärt — fondern, wie 
Schiller ſelbſt in einem Brief andeutet, um nicht die Grbärms 
Iifeit ver Menfchen, namentlich des Prinzen, ſchildern zu müjs 
in. Ich müßte mich tief verachten, pflegte er zu fagen, wenn 
ih den „Geiſterſeher“ fortiegen wollte. Gr hätte nämlich die 
Verihheit im Werlauf des Nomans verächtlich darſtellen müfs 
\m, von ver man nach feinen Worten nie groß genug benfen 
fan. Welche Verſuchung freilich für einen Tendenzromanſchrei⸗ 
ir, den Armenier, einen Diener der Inquifition, in feiner ganzen 
Verworfenheit darzuftellen! Aber Scyiller ſagt ja im zwei Diſti⸗ 
hen: daß der Menſch ein verächtliher Wicht fei, wolle man in 
der Poeſie vergeffen, und (mit Beziehung auf Klopfted's „, Meſ— 
ae”) es fer feine Poeſie, daß Gott die Menſchen erbärmlich 
fand, 


7. In Eünden. Eine Kamiliengeichichte von Edmund Hoefer. 
Imei Theile. Wien, Marfgrafu. Comp. 1868. 16. 20 Nar. 


„Mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd ges 
em den Meiſter“ lauter Leſſing's fritiicher Kanon, den wir auf 
den vorliegenden Roman anzuwenden ung gedrungen fühlen, Bes 
zunderung verdient bie bucchbachte Anlage und felgerichtige 
Turhführung des Plans, die objective Haltung, die, was ja 
erlaube iſt und wovon fid auch im Epos Beifpiele finden, bies 
velen bei einem Wendepunft oder einem tiefern Einſchnitt ins 
Ganze von einer der Sache entiprechenden Betrachtung unter: 
toben wird; Bewunderung die Kunft, mit der die verjchiedens 
den Fäden, wenn fie noch jo weit auseinanderliefen, zur @ins 
hir des Ganzen zufammengejhhlungen werben, die Beinheit, mit 
hr die Hauptintrigue, diejenige Gharlottens und Voldenaar's, 
sicht von Anfarıg an vor dem Leer enthüllt, fondern im Ders 
Jauf der Erzählung da und dort angedeutet und doch erft am 
Ende in ihrem ganzen Jufammenhang offenbar wird; Bewun—⸗ 
rung die pſychologiſche Wahrheit in der Schilderung der vers 
ihiedeniten Gharaftere, die nicht als fertige vor ung flehen, fon: 
vern nach und nad fih vor ung entwideln; Bewunderung na— 
mentlih die Herrichajt über die Sprache und bie Anſchaulich- 
et und, um einen Ausdruck des Verfaſſers in der Gharafteriftif 
Anna’s zu gebrauden, die Sinnlichfeit der Gharafterifirung, bie 
Kant, aus inzelbeiten der finnlichen Grideinung, der Hals 
ung, Bewegung, Ruhe die geiſtige Cigenthümlichfeit hervors 
euchren zu iaſſen. Der Inhalt erinnert an Gortbe's „ Wahls 
aunbiihaften“: aber — um gleich den Hauptzweifel zu brins 
en — er har fat blos Schatten und fein Licht. Es if ein 
üferes Nachtgemälde, das ſich vor ung aufrollt; ehelicher Streit, 
enpelter Ehebruch, Wahrjcheinlichfeit einer Vergiftung, Gefängniß 
nd Verhör, Tod an gebrodyenem Herzen, teufliiche Ränfe, anges 
tonnen von der Schweier gegen den Bruder aus Nerger über 
ne Verbindung mit einer Bürgerlichen. Mit großer Kunft 
erden wir von einem Schauplag zum andern geführt und bie 
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zum Schluß in Spannung erhalten; aber zu cigentliher Ruhe 
und Befriedigung fommen wir erit am Schluß, wo wir bie bes 
gründete Ber eg erhalten, das die Familie, die vorber im 
einem Chaos von Sünde lebte, jegt im Frieden lebe. Zwei 
Hauptcharaftere, Arıhur und Anna, find fich über fich felbit 
unflar und haltungslos. Arthur ift, wie ihm Charlotte betitelt, 
eine Marionerte, glaubte feine Frau zu lieben, ſieht aber nach 
ſechs Jahren ein, daß dieſe Liebe unb Ehe eine Lüge war, 
Schwer begreiflich bei einem Mann, ver als Beritandesmenid 
geichildert wird. Eigentlich war er auf feine nachherige Schwär 
gerin Luife vom Scidfal angewieien, kannte fie auch fo weit, 
daß er bei der Wahl feines Schwagers gleich anfangs den Kopf 
ſchüttelte, wählte aber doch nicht Zuife, jondern Anna, die er zu 
lieben wähnte, bis nachher das Misverhältuig und Misverfländnig, 
fowie Luijens Liebe zu dem mwahlverwandten Arthur fih hberauss 
Rellt. Anna ſelbſt ift in geifliger Hinficht höchſt unbedeutend ; fie 
befünmert ſich weder um ihre Rinder, noch um die Wirthichaft, 
noch um Kunſt und Lectüre, und ihr Gemahl, obwol ein mo— 
ralifirender Verſtandesmenſch, hält fie nicht zur Erfüllung ihrer 
Pflicht an, denn er fieht fie gern bem ganzen Tag in eleganter 
Kleidung. Hierher gehört namentlich der Zug, daß fie die 
Handſchuhe nie auszieht. Ob die Gharafteriftif Anna's mit ber 
Angabe des Werdens ihrer Sünde am Schluß des Buchs ohne 
weiteres vereinbar ift, weiß ich nicht. „Gewiſſenlos und frivel“, 
wie feine Tante Charlotte, if der Offizier Gäfar, der mit feis 
ner andern Tante Unna, während Arthur in ein Bab gelodt if, 
in Ehebruch verwidelt wird umd fle zulegt verläßt, Andere 
Gharaftere, die fih von der Sünde freihalten, haben doch zu 
wenig pofitiven Kern, um uns aus der dumpfen Schwüle heraus 
zureißen. Der Verfaſſer jelbit weit darauf hin, daß „der 
Dichter von fchlimmen, traurigen und qualvollen Tagen nicht 
eingehend erzählen folle. Bom Schönen und Frohen redet ber 
Dichter jelber fröhlih; er fann die Menichen audp mit ihren 
Schwächen, Fehlern und Sünden daritellen und in dem, was 
fie ziert umdb was ums zu ihmen zieht.” Aber außer Luis 
fens rührendem Verhältniß zu Methur finden wir nichte, was 
einen Menfchen ziert und eine Anziehungskraſt auf uns auds 
übt, Hoefer ale Kenner und Verehrer Goethe'o vergleiche 
einmal die „Wahlverwandtichaften” mit feinem Noman, Bei 
Goethe it Licht und Schatten in den Schickſalen und Gharaftes 
ven der Meunſchen gemiſcht, Ottilie übt eine unwiderſtehliche Ans 
jiehungsfraft aus; auch ſchwache Charaltere, wie Eduard, haben 
mande Seiten, wodurch fie unfere Theilnahme und rg | ges 
winnen. Dazu nehme man die Schilderungen aus der Kunft 
und noch mehr aus dem Leben der Natur in ihrer doppelten 
Wirkung einerjeits der Ruhe, andererfeits des Gegenſatzes zu dem 
bewegten Leben der Menfchen. Ich verlange nicht, man ſolle 
fi) nut wie ein Nachahmer zu ſolchen claſſiſchen Werfen vers 
halten; wir wollen Freiheit und Mannichfaltigfeit; aber gut 
it's immerhin, wenn man fi an ihnen zuredhtfinder und 
ſtaͤrlt. Wir müſſen fchliefen; aber, um zum Anfang zurück⸗ 
ufehren, e8 wäre und lieber gewelen, Anna wäre als der blauefle 
Blauſtrumpf geichildert worden, denn als behandſchuhte Null. 
Suflao Hauff. 





Deutfche Polemik in älterer und neuerer Zeit. 


Schon öfter haben wir in d. Bl. bervorgeheben, daß, wenn 
man jene Gemüthlichkeit, deren wir Deutſche uns fo gern rühs 
men, nur nach der Art, wie fo oft Kritif, Antikritik und Pos 
lemif bei und geübt werden, beurtheilen und abichägen wollte, 
die übrigen Völfer eine ſehr traurige Vorſtellung von dieſem 
beutjchen Gemüth erhalten würden Wenn man eine mittel« 
mäßige Leiſtung tadeln muß, fo ift dies Fein Bergnünen, ſon—⸗ 
bern eine unangenehme Pflicht: cs gibt aber in der That in 
Deutichland Leute, denen es wirklich eine aufrichtige Freude zu 
machen ſcheint, jemand, den fie verbienters ober unver: 
dientermaßen tabeln wollen, in raffinirter oder grob beleibigens 
ber Meife perſonlich wehe zu thun. Es ift dann bem Berlepten 
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wicht immer zu verdenfen, wenn er ſich in Hallen dringender 
Art feiner Haut wehrt, in Fällen namlich, wo die Kritik den 
rein objectiven Gtandpunft aufgibt, die Tharfachen verdreht, 
dem Autot Motive andichtet, Die er nicht gehabt hat, umd ihm 
vielleicht gar mit perfönliben Injurien und Verdächtigungen 
überfcpättet, für die man, wären fie mündlich vor Zeugen ger 
ſchehen, das Ginichreiten der Rechtshülfe in Anſpruch nehmen 
würde. Selten aber willen bei ung Die Entgegnenden das rich: 
tige Map zu wahren und ihre Würde zu behaupten, und nur 
zu häufig überbieten fie die Grobheit mit noch plumperer Grob⸗ 
heit, die Injurie mit noch eg ag Injurie, weil fie meinen, 
igre Gegner durch Brutalität ſumm macen zu fünnen. Diele 
Anbeter der allerdings bequemen, aber bei andern Bölfern bes 
rüchtigten deutſchen Grobheit glauben um fo flärfern Eindruck zu 
machen, je färfere Ausprüde fie wählen; aber bei wirklich Ges 
bildeten finden fie nicht ihre Nechmung. WBerfonen von wahr: 
haftem Grit und Gemüthsadel werden ſich selten eine Aeuße⸗ 
rung geſtatten, die einer Grobheit ähnlich ficht, niemals aber 
ein Schmäh: und Schimpfwert. 

Noch einer deutfchen Unart möchten wir gedenfen; wir meis 
nen die oft fo trivialen, gehäffigen und herfümmlichen Ausfälle, 
die ſich Dichter und Autoren in ihren Schriften jo oft gegen 
die Recenienten zu Schulden fommen laffen. Gs fommt vor, 
das junge Dichter gleich in ihrer Erſtlingsardeit, ehe ſie noch 
irgendeine Unbill von der Kritif erfahren haben, gegen die Res 
cenfenten ihre plumpen Ginfälle und Stadyelverie loslaffen und 
fie von vornherein ihrer tiefften Berachtung verfihern. Nichts: 
deſtoweniger haben fie doc) die Dreiftigfeit, Gremplare ihrer Ger 
dichtbüchlein an die Beleivigten einzufchiden und von ihnen zu 
verlangen, das fie ein Buch, worin man fie an ben Pranger 

eftellt hat, bejprechen, möglichit herausitreichen und dadurch zu 
Fa: Verbreitung beitragen. Dadurch beweiſt man doch wies: 
der, daß man die verhaßten Necenienten für edelmüthige Men: 
ſchen hält, die der Rache —— nach chriſtlichem Grund⸗ 
ſaß gewohnt find, Boſes mit Gutem zu vergelten. Niemand 
pflegt in feinen Schriften je viele ehrenrührige und inhumane 
Beſchuldigungen gegen die Recenjenten u häufen, als z. B. 
Bogumil Golp; nach ihm fleben fie, wie freilich die „Literaten‘ 
überhaupt (und folgerichtig mit ihnen auch Goltz felbit), uns 
ter denen es freilich manche inhumane und böswillige oder 
teichtfertige und charafterlofe Geſellen gegeben hat und gibt, anf 
der tiefften Stufe der Geiſtes- und Herzensbildung; fie End nad 
ihm Halb» wenn nicht gar Unmenichen, die nichts wiſſen und 


nichts fühlen, und mit denen zu verfehren jeder ehrliche Mann | 


ſich ſchämen follte. Wir begreifen nun die Inconfeauenz nicht, 
Die darin liegt, wenn ein ſolcher fanatijcher Mecenfententodts 


ſchlager dafür fergt oder es auch nur duldet, daß Bremplare | 


feiner Schriften den Mecenfenten zum Beſprechen zugeſchickt wers 
den. Ehrgefübl, aber auch das beſchämende Gefühl, daß er fi 
durch ſolche herzloſe Ausfälle ven als gemüth- und geiſtlos r 
ſcholtenen Recenfenten ja gleichſtellt, follten ihm abhalten, ſich 
jo weit vor den Necenjenten zu demüthigen, wie er bies thut, 
wenn er trogdem fich ihrem Richterſpruch unterwirft, D ja, 
das thun auch jene ſtolzen Iheaterpringen und Theaterpringelfins 
nen, die in ihre Auffaſſung der betreffenden Rollen felbit von 
Shaffpeare, Leſſing, Goethe und Schiller feine Ginrede dulden 
würden: fie find davon überzeugt, daß der Theaterreferent von 
ihrer Kunſt und ihren Leitungen gar nichts verſteht; nichts— 
deftoweniger machen fie ihm ben Hof und küſſen ibm die Hand, 
wenn er, der Nichtswiffer, fie lobt, chme zu merfen, daß das 
Lob eines Nichtswiſſenden bei Licht beſehen ja eigentlich nur ein 
Zabel fei. Aber es ift ja auch nur Meclame, nicht Kritik, was 
fie er 


Thatfache, um auf unſer eigentlihes Thema zurüdzutoms | 


men, unbeftrittene Thatſache ift es, daß die deutichen Theologen 
und fonftigen Gelehrten, die einmal an den rohen und cyniſchen 
ſtudentiſchen Disputirton gewöhnt waren, vordem für die gröbr 
ſten und ungefittetften literatiſchen Klopffechter galten, und bes: 
balb in Europa ziemlich allgemein verabicheut waren. Was 


' zur Zeit der Neformation Die theolegiihen Kampfhahne hüden 
und drüben auf diefem Gebiete geleiſtet haben, iſt mol das 
Schamloſeſte und zum Theil Uuflätigfle, was, folange die 
Menſchen einander anfeindeten, zu Tage gefordert worden if. 
Der neuern Entwickelung unjerer Literatur gingen ähnlide 
Kämpfe voran; Maß und Taft wurden dabei von wenigen 
beobachtet. Mit der Zunahme der idealen und humanipiichen 
Tendenzen in der Literatur wie in der geſellſchaftlichen Bildunz 
überhaupt wurde auch der Ton der Kritif und Polemik anitin- 
diger; daß es aber an Nüdfällen in die alte Grobheit und Ur— 
geſchlachtheit nicht fehlte, beweift der von Goethe und Schiller 
iemlich muthwillig hervorgerufene Zenienffandal, der die frek- 
Br Ausfälle gegen die beiden „Subeltüche von Weimar” zer 
Folge hatte, beweifen ferner die literarifchen Fehden der Romar: 
tifer mit Ropebue und Merkel u. f. w. Much einzelne Geichere 
und Univerfitätsprofefforen, obſchon unter ihnen im allgemeinen 
mehr Bewußtfein von Standesehre und damit auch wenigitens 
äußerlich ein größeres Anftandsgefühl berrichend zu werden fx 
gann, beweifen, namentlich in Streitfragen confeffioneller Art, 
noch immer und bis auf unfere Tage, was beutfche Ungezegen⸗ 
heit und Böswilligfeit zu leiten vermögen. Beſonders aber 
liegen die Vertreter der Journaliftif, die wur vorübergehend einer 
decentern Ton angenommen hatten, ungefähr feit ben zwanziger 
Jahren unfers Jahrhunderts es ſich angelegen fein, die alte 
gönliche Grobheit der Deutfchen wieder zu Ehren oder Unehren 
zu bringen, Die literarischen Rlopffechtereien A. Müllner's, 
Saphir's, Heine's, Börne’s, Menzel's u. ſ. w. find befannt 
und übel berüchtigt. Namentlich N Beuilletons ber Heinen, 
für den bloßen Tagesbedarf gefchriebenen Journale flellten ein 
Bewühl der gehäffigften und unverichämteften Ausfälle dar, um 
fein Schriftfleller war in ben breißiger und vierziger Jahren 
ficher, auch ohne irgendwelche von ihm gegebene — 
vlöglih in einem dieſer Journale aufs brutalſte mishandelt je 
werden. Scaufpielern und andern öffentlichen Perfonen ging «# 
nicht beſſer. Theils wollte man dadurch feine eigene Schater: 
freude oder Rachſucht, theils die Skandalſucht des Bublifuns 
befriedigen und die Blättchen pifant machen, theils auch nur in 
möglidyit wohlfeiler und vulgärer Weife Auffehen erregen. Diren 
famen die politiſchen Sturm: und Drangjahre, in denen Ah 
die Gehäffigfeit in anderer Richtung gehörig austoben fonnte. 
Seitdem wurden die literarifchen Skandale für eine Reibe von 
Zahren jeltener. Aber * neuere Erſcheinungen, namentlic 
gewiſſe Memoiren und Aufzeichnungen, die von klatſchbaften 
Mittheilungen und gehäffigen Ausfällen auf Perionen win: 
meln, beweifen leider zur Genüge, daß bie in diefer Hinficr 
eingetretene Beſſerung nur eine fcheinbare war. 
Zunaͤchſt Anlaß zu diefer furgen Betrachtung gab ums ei 
Amikritik, welche der geiftreiche Bilcher, dem wir jo mande 
danfensiweribe Lichtlegungen, um fie fo zu nennen, auf äftbe: 
tiſchem Gebiete verbanfen, im vierten Heft feiner „Kritiſchen 
Gänge” unter der Ueberfchrift „Pro domo‘ gegen diejenige 
‚ gerichtet hat, welche feine Parodie des zweiten Theild des Er 
the'ichen „Fauſt'““ zu tabeln ſich unterfingen. Er bemerft, er 
habe mit feinem Schwan nichts weiter beabfihtigt, als Barm- 
loſen Menfchen ein fröhliches Lachen zu bereiten, wo fie üch 
ſonſt den Kopf zerbrochen; fein Unmwille babe mehr dem unfri- 
‚ tifchen Gultus des Goethe'fchen ‚„‚mwunderlihen Machwerts”, 
mehr der „wohlweiſen Gefchäftigfeit der Deutungswütheriche, die 
ſich von ihm an der Naſe herumgiehen laſſen“, als Goethe feltk 
| gegolten, und auf mehreren Seiten erörtert er Sinn und Ten: 
| 
| 


denz feiner Parodie. Dies if ber pofitive Theil feiner Arbeit. 
Der polemifche richtet ſich hauptfächlich gegen Prug umd beiten 
ı abfällige Recenfion der Parodie im „„Deutichen Mufeum‘‘. VPras 
‘ hatte behauptet, die Aber des Humors fließe dem Berfaffer wiht 
freiwillig, fondern ber Verfaſſer müfje erſt prefien und pumper, 
bevor fe wenige bürftige Tropfen hergaͤbe. Hieran knürft 
Viſcher die Frage: „Ich möchte Herrn Prup doch fragen, 
warum ihm denn auch gar fo fchnell das Pumpen einfällt?‘ 
Wenn wir den Berfafler recht verftehen, fo enthalten dieſe Worte 
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eine zug Anipielung, deren Duell auf jenen erbärmlicyen | 
‚ erboßen fünnen, da ja die Anfichten derfelben nach dieſer Lehre 


Kati zurückzuführen fein dürfte, wie er unter Eiteraten üblich 
in. Perfönliche Anfpielungen diejer Art wird ſich fein Franzoſe 
md, im unfern Tagen, auch fein Engländer, der wirklicher 
Grutleman if, feinem Kritiker gegenüber erlauben. Ginem an: 
dem feiner Mecenfenten, Julian Schmibt, wirft Bifcher vor, 
er babe ſich mit einem „kurzen, beraufgebrüdten, vornehmsperächt: 
lien Nülpjen‘ über feinen Scherz ausgelaffen. Mir finden 
diefen pulgären Ausdruck „Rülpſen“ ım Munde eines Meithetifers 
ziemlich ebenfo unpaſſend, als wenn Bifcher einmal in Berreif 


und Berfünder der materialiftiichen Lehre ich über ihre Gegner 


felbft nichts weiter als Ausfcheidungen des Gehirns und ebenjo 
naturmothwendig find wie gewiſſe Ausſcheidungen der Nieren. 
Auf der legten Geite (S. 8) der Löwenthal'ſchen Flug— 
fchrift flogen wir auf eine von der „Direction des fritifchslites 
rarifchen Inſtituts“ unterzeichnete Anfündigung, wonach dieles 
in Berlin projectirte oder möglicherweife wirklich ſchon eröffnete 
Inftitut „aus der Weber namhafter und bewährter Fachmänner 
eingehende und fachlich gehaltene Beurtheilungen von wiflen« 


aner Stelle bei Goethe jagt: „Goethe in feiner guten Zeit | fehaftlichen und fünftleriichen Producten des Gebiets, von Drud: 


hätte ſich lieber felbit ins Geſicht geſpuckt, ale daß er fo etwas 
gefäprieben hätte.‘“ Dergleichen beweift, wie leicht der Deutſche 
seine Haltung verliert, wenn der polemifche Geiſt über ihn 
fommt. Im übrigen follte Viſcher doch bebenfen, das, wenn 
die Reeenjenten feiner Parodie feinen Geſchmack abgewinnen 
fonaten, dies ebenjo wenig und noch weniger ein Majeftätsver: 
drehen it, als wenn er dem zweiten Theil des @oerhe'ichen 
Fauſt“ feinen Geſchmack abzugewinnen vermag, und es hilft ihm 
richts, wenn er naiv verfihert: „Mir felbit hatten die Späße, 
wie fie mir einfielen, das Zwerchfell erfchüttert.'‘ 

Einer im verwerflichiten Stile deutjcher Polemik gehaltenen 


Klugiärift von E. Löwenthal „Deutfche Kritik vom neueſten 


Datum” (Berlin, Berlag des Fritifcy = literarifchen Inſtituts für 
Deutſchland, 1863), würden wir bier gar nicht gebenfen, wenn 


geſprochenen Anfichten über ben Gharafter veuticher Polemik zu 
hilätigen. Der Verfaſſer, der nicht wie Viſcher pro domo, 
iomdern fogar pro patria zu fhreiben verfichert und ſich feinen 
Tadlern gegenüber darauf beruft, das Profeflor Noad ben in 
feiner, des Verfaſſers „Geſchichte des Naturalismus“ walten: 
den Humor als einen „Löhlichen‘ und ale „Mufter‘ bezeichnet 
babe, zieht hauptiächlich gegen das „Deutſche Mufeum‘ und 
die Blärter für literarifche Unterhaltung‘, die er den „Brods 
haa ſchen Moniteur universel’ zu nennen beliebt, in feiner 
natwraliftifichen Weile zu Felde. Namentlich; hat er auch auf uns, 
den gegenwärtigen Herausgeber d. Bl., perfönlic einen tiefen 
oll geworfen, weil — nun, was meint der Lejer? — weil 
die betreffenden Referenten Löwenthal's Gedichte und feine Bro: 
ſchüte „Die fociale und geiftige Reformation des 19. Jahrhuns 
derts“ nicht preiswürbig finden fonnten. Von Lömenthal's 
Schriften fennen wir nicht eine einzige; unfere Berichterilatter 
arkeiten nicht nach Vorſchrift und feiner derfelben wird auf: 
fehen fönnen und fagen, dab die Redaction auf fein Urtheil 
Eindug zu üben fich unterfinge; ihr Urtheil ſteht ihnen vollfoms 
zen frei und ihre abgegebenen Vota umzumerfen fällt uns nicht 
en; wir haben auch fein Recht * und am wenigſten, wenn 
Bir das betreffende Buch nicht gelefen haben. Proſeſſor Fort⸗ 
lage if feit langen Jahren Berichteritatter über alle Schriften, 
welche Phyñologie und verwandte Wiſſenſchaften betreffen, und 
mar dies ſchon, bevor der gegenwärtige Herausgeber d. BI. 
fine Function antrat; er ſteht allerdings nicht auf dem Stand: 
vunft Löwenthal's; aber wie fann num Löwenthal verlangen, daß 
rt zu Gunften von deſſen Broſchüre diefen Standpunft aufgäbe? 
Un wie fann er einem allgemein geadjteten und achtenswerthen 


Gelehrten wie Fortlage die Worte ins Geſicht jagen: dab „in | 


vm Metherleib des Kämpen Wortlage mehr auf Fuſel als auf 
Esprit" zu ſchließen fei? Was enthält aber dann diefe Löwen» 
hal'jche Flugſchrift, die freilich fein „Aetherleib“ it? Wenn 
vr Verfaffer uns und Prug „‚ziwei mondſüchtige Burihenfchäft: 
er fel, Andenkens“ nennt, jo müfen wir für unfere PBerfon die 
Ihre, der Burfchenfchaft zugehört zu haben, ablehnen; in Ber: 
n beftand, als wir dort * 1629 — 33) gar feine Bur⸗ 
denſchaft. Das Biſcher ſowol als Lowenthal den Namen der 
on ihnen Angegriffenen ein „Hert“ vorzufepen pflegen, ift auch 
ne alte —2 ber deutſchen Polemif, und 

ühnend; der Franzoſe braucht fein „Monsieur aus Artigfeit, 
'r Deutiche fein „Herr des Spotts wegen! 


Im übrigen if nicht wol einzuieben, wie gerade Anhänger 


R ' warten laffen. 
fie nit im bedauerlichſten Grade dazu diente, unfere oben aus: | 


' Erfolge fichern, 
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werfen ſowol, wie von Manuferipten liefert. Die Beſprechungen 
werden den Verfaſſern zunächſt lithographirt, mit dem Siegel des 
Inſtituts verſehen, zugeitellt, chnedies aber in einer gedrudten 
Sammlung veriodiſch veröffentlicht. * 

Jetzt kommt aber das Belle; cs ug weiter: „Zu biefem 
Ende find bei Einſendung der Werfe für jeven Band oder je 20 
Schriftbogen 2 Thaler zu entrichten.‘ 

Nun wird mol endlich Die deutfche Kritif das Ideal von 
Unparteilichfeit erreichen und auf einen grünen Zweig fommen, 
da fe fih für ihre Necommandationen vorausbezahlen läßt! 
Und wie einladend, für nur 2 Thaler als Stillvergnügter pris 
vatim ein litbographirtes Lob lefen zu fonnen; denn bie gedrudte 
Sammlung biefer bezahlten Beiprehungen dürfte u ſich 





Karl Ritter's Vorleſungen. 


Allgemeine Erdluude. Vorleſungen an der Univerfität zu Berlin 
ehalten von Karl Ritter. Herausgegeben von H. N. 
Daniel. Berlin, ©. Reimer. 1862. Gr. 8. 1 Thle. 
5 


Nar. 
Gin wehmürhiges Gefühl überſchlich den Referenten, als er 


| das vorliegende Buch zur Hand nahm, weil es ihm lebhaft das 


Andenken an die Zeit zurüdtief, in der er zu den Fügen des 
verflorbenen Meiiters figend denſelben Vorträgen folgte, die hier 
als eine thenere Reliquie vor ung liegen und doch nur ein ſchwa— 
ches Abbild von dem find, was die.zahlreihen Schüler des Ver: 
ſtorbenen fo entzüdte ; denmin der That vereinigten fich bei Ritter 
alle Gigenfchaften, welche dem alademifchen Docenten dauernde 
Mit hohem ſittlichen Ernft, der bei aller Fröms 
migfeit doch nie in Kopfhängerei ausartete, vielmehr an den 
Fortichritt des Guten in der Welt glaubte und denfelben begeis 
flert pries, verband ſich die Kunſt Flarfter und lebenswarmer 
Darftellung, die in pafiend ausgewählten Einzelheiten, welche 
ihm feine umſaſſende Gelehrfamfeit ungefucht an die Hand gab, 
die allgemeinen Verhältmiffe erläuterte. Dabei wurde jeder 
Prunk mit Gelebrfamfeit gemieden, und der Gitatenjchwall, den 
namentlich die Philologen, auch in Vorträgen allgemeinern Ins 
balts, nicht entbchren zu fünnen glauben, machte uns bei Rit— 
ter wenig zu fchafen. Dafür glaubten wir aber auch nicht, im 
Hefte ſchon alles zu haben, und wurden zu Privarftudien nach 
den verichiedenften — hin mächtig angeregt. Daß Rits 
ter mehr durch diefe Vorträge als durch feine bandereiche Erd— 
funde von Aften, bei der es ihm im Verlauf der Arbeit immer 
Schwerer wurde, das mafjenhaft auf ihn einftrömende Detail zu 
beherrfchen und zu verarbeiten, für die Reform des geographis 
{hen Studiums und des geographifchen Unterrichts bis zur 
Volkoſchule hinunter gewirkt hat, iit befannt, und darum müfs 
fen wir es ber Verlagshandlung und dem jorgjamen Heraus: 
geber danfen, dag fie, wie früher Ritter's Dorträge über 
die Geſchichte der geographiichen Entbefungen, fo auch dieſe, 
welche er mit ben erften zufammen in einem Semefler zu abjols 
viren pflegte, zum Allgemeingut gemacht haben. 

Was nun den Inbalt der Vorträge anbetrifft, die wir mit 
unfern eigenen Heften verglichen Gaben, fo fällt es uns auf, daß 
der Herausgeber einen ganzen, ſehr wichtigen Abſchnitt überfchlagen: 
bat. Ritter pflegte mämlich nach einer furzen Ginleitung eine 
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allgemeine Betrachtung der Erde nach ihren allgemeiniten Ober 
Hächenverhältniffen zu geben, welche mit einer Darlegung des 
Einfluſſes des hiftorifchen Elements in der geographiiden Wil: 
ſenſchaft ſchloß. Darauf folgte eine Schilderung des Oceans, 
feiner Strömungen und feiner Küftenverhältniffe und deren Eins 
flug auf den Verkehr der Völfer, und zum Schluß eine ges 
nauere Betrachtung der Oberfläche des Feſtlandes, nah den 
Kategorien der Maturformen (MPlateaur, Gebirgsländer, Tiefs 
länder m. ſ. m.) geordnet. Es if mun um jo mehr zu beflas 
gen, daß der die Dreane betreffende Abichnitt vollitindig über 
gangen it, weil im ihm Derbältniffe zur Spradye famen, die 
auf die Entwickelung des Wölferserfehrs und die Geſchichte der 
Menfchheit den größten Einfluß ausgeübt baben und noch 








ausüben. 91. 
Biographiſches. 
Aus dem Tagebuche eines — Emigranten. Leipzig, 
O. Wigand. 1868. Gr. 16. 15 Nor. 


Der Verfaſſer diefes Werfchens hat ſich nicht genannt, es 
ift aber offenbar ein Ungar in höherer Lebensitellung, der, wie 
mir aus den wenigen Zeilen des Borwerts erfahren, in London 
am gebrochenen Herzen geftorben ift. Gerichtet find diefe Bruch— 
Rüde an einen öflerreichiichen Staatsmann B., den Baron Bach, 
wie bie Ausführung zeigt. Sie find der bittere Ausbruch des 
Schmerzes, den die Sehnſucht nach dem Vaterlande einem Bers 
bannten auspreft. Es veriteht ſich, daß die Klage über Defters 
reiche Verhalten gegen Ungarn ben Hauptinhalt des Buchs augs 
macht. Bon einem logifchen Zuſammenhang ift hier feine Rede, 
ebenio wenig von einer eigentlichen hiſtoriſchen Begründung ber 
Rechte der Ungarn, der Verfaſſer läßt fi in zwanglofer Meile 
geben und entjchäbigt uns für die fehlende Rechtsdeduction durch 
eine Zufammenftellung der wejentlichen Verfaffungsurfunden der 
Ungarn im Anhange. Der Stil if bei aller Bitterfeit niemals 
den Anſtand verlegen, und wird er für den Deutichen beinahe 
beleidigendb durch die Maſſe der bineingeftreuten Fremdwörter, 
wo ein qutes deutiches Wort ganz ebenfo nahe lag, und ebwol 
der Verfaſſer binlänglich zeigt, daß er unferer Sprache voll: 
ſtändig mächtig if. Worte wie petillant, Fuperficiell, genuin, 
faturiren, eonfoliren, äquipariren, digeriren, taquiniren, ins 
toriren u. ſ. m. verzeiht man mol in der Unterhaltung oder wo 
durch deren Anwendung eine befondere Wirkung hervorgebracht 
werben foll, aber man braucht fein Eprachpurift zu fein, um 
durch derem beftändige zweckloſe Wiederfehr unangenehm berührt 
zu werben. 

Die Rechte der Ungarn find dem warmen Vaterland: 
freunde natürlicy über jeden Zweifel erbaben, und wahrfcheinlich 
wirb er viele finden, die mit ihm in diefer Beziehung übereins 
fimmen; bei feinen Uetheilen im einzelnen aber dürfte er auf 
mannichfachen Widerſpruch ftoßen, ſowol was die Perfenen, als 
mas bie Begebenheiten betrifft. Auf jeder Seite blickt der alt- 
ungurifehe Ariftofrat durch, nicht etwa ein Nriftofrat, der ftarr 
fich jedem Fortſchritt entgegenftemmt und ber den Bürger für 
nichts achtet, aber der weiland einflußreiche, gebildete ungarifche 
Edelmann, der in der Bortentwidelung feiner Gonfitution bas 
einzige Heil für den ungarifchen Staat und überhaupt für bie 
öfterreichifche Monarchie erblidt, Mit Unwillen wendet er fid) 
baber von der in den Jahren 1847—48 „aufgetauchten Gos 
horte von unzeitigen Stubiofen und impertinenten Volfslchrern, 
die über den vormärzlichen Zopf gar geniale Wige zu machen 
wiſſen“; der „hochehrbare“ Fürft Glemens Metternich iſt in feis 
nen Augen ein „‚Ehrenmann und wahrer Patriet‘‘, während 
Fürſt Felie Schwarzenberg als —** bezeichnet wird, „deſſen 
lafterhafte Geelenlohgfeit alles das Elend über den öfterreichi« 
ſchen Staat gebracht, oder eigentlich auf das höchite potenzirte, 
welches indigeſte Gonceptionen und fieberhafte Träume entwidelte 
und burd Weisheit und mahre Seelengröge fo leicht hätte be: 
ſchwichtigt werben fönnen”. Die Erhebung von 1848 — 49 ift 


nur eine „unglüdliche Misvertandsempörung, es gibt nah 
jegt „weder comjersative, noch liberale, noch reactionäre Unters 
thanen im Reiche des heiligen Stephan, fondern nur ſeelenrolle, 
treue Ungarn‘, 

Namentlich das legte Urtheil in fiher von dem gewöhr⸗ 
lichen fehr abweichend, In Ungarn, wo jede Nationalität ia 
der Minorität it, wo die Parteiungen fo Narf und bitter fd 
Br haben, wie faum in irgendeinem andern Lande, me 

eutſche und Rumänen, Serben und Kroaten zur Zeit der 
Herrſchaft der Magyaren ſchwere Klage über die Tyrannei vr 
legtern führten, jollte mit einem Schlage alles verändert jein? 
Mer follte nicht wünjchen, daß die verfchiedenen Bolkeritämnt, 
die in dem weiten Ungarlande beifammenwohnen, sich friedlich 
einigen? Aber dazu bedarf es der Zeit, und wir fünnen in 
ſolchen Urteilen nur eine Bewährung des alten Satzes finde, 
dag dem Urtheile von Verbannten über ihr eigenes Vaterland 
oft am wenigſten zu trauen ill. 8. 


Notizen. 
Schriftſtellerklagen aus den jechziger Jahren tes 
vorigen Jahrhunderte. 

In M. Chriſtian Heinrich Schmid's „Zuſätzen zur Thettu 
ber Poeſie und Nachrichten von den beiten Dichtern“ (erite bis 
dritte Sammlung; einzig, 1767 —69) ſtießen wir in einer 
Anzeige der 1768 von Leifing herausgegebenen und bevormerie 
ten Tragödien von 3. W. von Brawe auf die fehr richtige Be—⸗ 
merfung: „Obgleich die Ausgabe von feinen (Brawe's) fünmt: 
lihen Trauerfpielen nur unjern Schmerz über feinen Berluf 
erneuert, fo mußte doch feinen Verdienſten dies Denkmal geſcht 
werden, font möchte der vergeßliche Deutfche, der nur gar ju 
oft das Verdienſt nach der Die des Bandes mißt, bald and 
feinen Namen vergefjen haben.’ Diefer Neipect vor recht viden 
Büchern beiteht im runde auch noch jept; man ſchreibe dad 

eiftreichhte Buch über Shalſpeare, concentrire aber feine Au 

ten in einem bünnen Bande, und die Schrift wird wahr: 
ſcheinlich wenig Beachtung finden; man beine es aber zu Mei 
ober vier jtarfen Bänden aus, und das gelehrte und halbgelehrte 
Publitum wird bemundernd davor ftill ftchen wie vor einer der 
ägpptifchen Pyramiden, an deuen man im runde vorwugsmeiie 
doch nur die Maſſe anflaunt., Auch dag der Deurihe gegen 
verbienitvolle Männer vergeßlich jei — Brawe hatte wenigen! 
das Verbienft, daß er zuerſt den veimlofen fünffügigen Jambas 
in Tragödien anwandte — ift eine Klage, die auf die heutige @rs 
neration noch ebenjo gut vaßt wie auf die der ſechziger Jahre. 
Was man an einem Didter und Autor heutzutage cıma oh 
öffentlich feiert, iſt die politifche Tendenz; wer nicht in pol: 
fhen Tendenzen „gemacht“ hat, ben ſucht man todt zu fchineisen 
und aus der Grinnerung der Menfchen womöglich gänzlich zn 
verdrängen, wie groß auch fonft feine Verdienſte um Aörterung 
der nationalen Gultur und Literatur geweſen fein mögen. Die 
jelbe Anzeige der Geſammtausgabe Brawe'ſcher Schriften jhlieft 
mit einer in Anführungsftriche gefaßten Stelle, die ohne Zwei⸗ 
fel dem Leſſing'ſchen Vorwort zu Brawe's Schriften entnommen 
it, und in ber es unter anberm beißt: „Solange man in 
Deutichland nur dem Maler, den Tonfünftler, dem Bırmciker 
erlaubt, feiner einzelnen Kunft treu zu bleiben, tem Dichter 
aber, der die ſchwerſte und weitläufigſte unter allen Kürten 
treibt, noch andere Geſchäfte aufladet, die ihn ernähren jellen, 
und ihm nur erlaubt, wenn er bereits ermüdet it, ſich noch «is 
mal durch Verfertigung poetiſcher Meitterftüde gu ermüren, 
was fann man da anders erwarten, als daß er feine Nuuft ;= 
legt vernadläffigt oder im feinen beiten Jahren fire?‘ 8er 
fing, ber alle Leiden eines deutſchen Dichters redlich burß: 
gefämpft bat, war alfo derfelben Anficht wie Graf Platin, 
welcher in einigen berühmten Berfen fid) dahin ausſprach, Yet, 
wer einen Lorber davontragen wolle, nicht morgens zur Kazzle 
niit Acten, abends auf den Helifon gehen bürfe, daß ſich die Aust 
nur bem völlig ergäbe, der vollig fich ihr ergäbe u. ſ. w. Die entar 
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gengefegte Anficht iſt befanntlich, trotz der eben angeführten Nutori- 
täten, in Deutfchland bei weitem mehr verbreitet, und wir finden fie 
arch von F. Jacobs in deffen eben erjchienenem Briefwechſel mit 
inch Stieglig aufs entſchiedenſte ausgeirrohen. In uniern 
Tagen materieller Profa und peinlicher Triſtenz⸗ und Arbeits 
neh mag dieſe Anficht manches für fich haben; nur muß bas 
Amt, das ein Dichter fonft nech befleider, mit feinem Beruf 
als Dichter nicht gar zu fehr im MWiderfpruch ſtehen. Schon 
das Amt eines Univerfitätsprofeffors muß derjenige, welcher den 
enter ben deutſchen Univerfitätsprofefleren vorwaltenden Geiſt 
etwas genauer fennt, einem Dichter für nicht fehr zuträglich 
halien. Minifterpoften in einem der Hleinern Staaten, mit 
denen nicht allzu umfangreiche Geſchäfte verbunden find, 
wird heutzutage —* ſo leicht kein regierender Herr einem 
Dichttt anzutragen ſich herbeilaſſen, obſchon das Beiſpiel Goe⸗ 
tbe's, ber auch ein ganz trefflicher Minier war, eher ermuthis 
gend wirfen follte; aber wie mander Dichter ließe ſich nicht 
als Dramaturg oder Theaterſecretar bei einem der nicht wenig 
jahlreichen,, oft fo weich dotirtem deutſchen Theater unterbringen, 
und wie manches Revertoireftüt mehr würde die deutfche Bühne 
beigen, wenn 2effing in dieſer Weile verwendet worden wäre, 
Ratt dag man ihn als Bibliothekar in dem Meinen jcläfrigen 
Dolfenbüttel langfam vermodern lich, 


Wieland's „Abderiten“ franzöfiſch. 

Von einem unſerer Leſer in Graz erhielten wir folgende 
ton ung banfbar entgegengenommene Mittheilung: „Seit Jahren 
ein aufmerfjamer Lejer Ihrer Blärter entging «8 mir nicht, daß 
Eie alle Ueberfegungen beuticher Dichterwerke in fremde Spras 
chen theils eingehend beſprechen, theils kurz erwähnen. Ich 
bin nun in der Lage, Sie auf eine ſolche Uebertragung einer 
ältern deutſchen Dichtung aufmerfiam machen zu Fönnen, welche, 
wenn mir nichts entgangen ift, in Ihren Blättern noch nicht 
erwähnt wurde. Im verflofienen Jahre bilbete ſich zu Maͤrſeilie 
eine Gejellfchaft, Union des arts, welche Concerte, Gemälde⸗ 
ausftellungen, literarifche Verlefungen u. ſ. w. veranitaltet und 
in monatlich zwei Heften ein «Bulletin de !’Union des arts» 
berausgibt. 
dieſes Bulletin leſe ich nun, daß in der literarifchen Wochen: 
foiree dieſer Union am 19. Mai d. 3. der PVicepräfident ber 
Section des belles lettres dieſer Gefellichaft, Herr Opper be 
Blowig (ohne Zweifel einer der vielen in Frankreich anjäffigen 
Deutſchen) eine noch unveröffentlichte Ueberfegung von Wieland's 
sAbderiten» vorgelefen habe (la traduction inedite d’une satire 
de Wieland, le Voltaire de l’Allemagne, intitulee: Les ha- 
bitants d’Abdere). Daß an jenem Abenbe nicht das anze 

Wert, ſondern nur ein oder das andere Kapitel aus —— 
vorgeleſen werden fonnte, iſt Har, 


soir la égarés & I’Union des arts. On pretend que le 
ableau trac& par Wieland des goüts artistiques de leur 
:bere patrie, leur a arrach€ des signes non &quivoques 
Vapprobstion.,.. nous n’osons dire....de satisfaction,u 
da gerade Wieland zu denjenigen der großen Glaflifer des 18, 
ahrhunderte gehört, deſſen Werke, etwa «Dberon» ausgenom⸗ 
ıen, jept jelbit von Deutſchen wenig mehr gelejen werben, fo 
# es gemiß bemerfenswerth, daß jeine «Weichichte der Mbderiten o 
der werigftens Bruchſtücke aus derfelben ins Frangöfiiche überfegt 
» einer literarifchen Soirde zu Marfeilfe vorgelejen wurden,“ 
ton den „Abderiten““ ift übrigens ſchon früher eine franzöfifdie 
eberfegung unter bem Titel: „Les Abderites, suivi de la 
alamandre“ erſchienen, die wir, jedoch ohne Angabe der Jah: 
#zahl, im fünften Bande ber „Biographie universelle“ (Bar 
# 1827) unter ben im Artikel Wieland in einer Mote ange— 
Briten franzöfifchen und englifchen Ueberfegungen Wieland' ſcher 
ierfe miterwähnt fanden. 9. M. 
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Bon Emil Müller: 





Romane und Erzählungen. 

Der Roman ift der weite und bequeme Rahmen, in 
den alle Bilder bineingeipannt werden fünnen. Der aus: 
gelafienfte Humor und die trübjeligite Sentimentalität fin 
den dort ihren Platz neben Naturſchilderungen und bes 
lebrenden und fördernden Unterbaltungen. Die Vieljeitig: 
feit der Aufgabe erhöht den Reiz, aub auf diefem Ges 
biete zu ſchaffen. Ueberall ift daher auch bier vie Klage 
der Veberfüllung; Grideinungen in der Romunliteratur 
tauden auf und verſchwinden ebenio ſchnell wieder, ges 
feierte Namen werben vergeifen, wenn fie nicht Dur 
immer Neues dad Intereffe wah zu erhalten verftehen, 
und Bücher, die in dieſem Jahre eifrig gelefen und em— 
proßlen murben, verflauben ſchon im nächſten in ven Leib: 
bibliothefen. Der Roman hat ih im Deutihland ziem: 
lich ſchwer entwidelt; hindernd war die Verfennung feis 
ner Aufgabe, das Misverfiehen jeiner Bebrutung, vor 
allem vie unentwidelte Sprade. Meinem Urgroßvater, 
3. M. von Loen, gebührt der Ruhm, gerade vor bunz 
dert Jahren den erften modernen Socialroman geſchrieben 
zu haben („Begebenheiten des Grafen von Rivera‘). Er 
wurde vielfah angegriffen, weil er in Deutſchland zuerſt 
wichtige Wahrheiten in diefer Form vortrug und „geiſt— 
liche Dinge mit weltlicher Kurzweil'“ vermifchte. Aber 
der Roman wurde viel verbreitet und auch Goethe ſchil— 
dert in „Wahrheit und Dichtung” ven Einfluß, ven die 
Dihtung feines Oheims hatte. Heinrich Kurz rühmt 
ın biefem Roman Freimüthigkeit, tüdtige Geſinnung 
ınd edle Abfiht und erwähnt aud feiner ald ven Ueber— 
ang bildend von den frühern zu den neuern „volitifchen” 
Romanen (,„Riteraturgeihichte‘, U, 654). 

Das Wufter aber des deutſchen Socialromansd hat 
Boetbe gegeben; nah allen Richtungen bin bat er bie 
Imaneipation der Individualität gezeigt. Seit feiner Zeit, 
amentlich aber feit feinem Tode, bat der Roman ſchon 
urch verallgemeinertes Intereffe an Philoſophie und Po— 
ie an Ausdehnung gewonnen. Nah und nad tritt 
uch bier Virtwofität der Behandlung hervor; verurjadt 
ird dieſe dur Lectüre und Schule, univerfellere Bil: 
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| dung, Bortihrit im Grzäblungstalent, Ausbildung der 
Sprade und des Stild. Jeder glaubt ſich befähigt, einen 
Roman jhreiben zu können, eben weil ed fo leicht iſt, 
da hinein alles Mögliche zu verlegen; dabei find bie 
wenigften ih far über die Beringungen, Grundfätze 
und Gejege ded Romans. Auch bier, wie fait überall, 
bewußt oder aus Unkenntniß, wird durch Erweite— 
rung der Grenzen des Kunſtgebiets ein mehr ſcheinbarer 
als wirklicher Vortheil erlangt, Mitten in der eflektifc: 
univerjellen Periode treffen wir Erſcheinungen, vie ver 
genialiiben und ſchönen anzugehören ſcheinen; dabei iſt 
in der Proſadichtung wie in der dramatiſchen Literatur 
ein Zuftand der Ausgleihung bemerkbar, bei vorberr: 
Ihendem Mangel an audgejprohenem Charakter. Der 
Einfluß des Publikums und feine Geſchmacksrichtung ift 
au bier nicht zu verfennen; eigentlih höhere, äſthetiſche 
Anforderungen werden felten geftellt. Dazu berrſcht, ber= 
vorgebracht dur die abſichtliche Vernichtung ber Grenzen, 
eine oft wunberbare Unflarheit in Betreff der Unterſchei— 
dung der verſchiedenen Proſadichtungen; freilich nicht mebr 
in dem Mape, wie vor noch nicht funfzebn Jahren, wo 
Gutzkow in feinen „Beiträgen zur Geſchichte der neueſten 
Literatur‘ von der „Verworrenbeit und Gefeglofigfeit'' auf 
diefem Gebiete ſprach. 

Der linterfhied ded NRomand vom Drama fleht feft. 
Nah „Wilhelm Meifter” foli ver Romanbelo leivend, we— 
nigſtens nit in bobem Grade wirfend fein. Im Roman 
werden die Begebenheiten aufgehalten durch den Helden, 
„alle gewiffermaßen nad feiner Gefinnung gemodelt“, wäh- 
vend umgekehrt der Held ded Dramas durch die Begeben: 
beiten aufgehalten wird. Das Epos will Thaten, der 
Noman Begebenheiten. 

| Die eigentlihe Aufgabe des Romans bleibt die ſtu— 
fenweife fittlihe und äſthetiſche Entwidelung eines Cha: 
rafterd, vorgeführt in der Rihtung eines ganzen Lebens, 
oder bob in einer ganzen Reihe von Verbältniffen, und 
weiter dad Zeigen des Einfluffes der menfhlihen Natur 
auf die Handlung. Goethe nennt ibn ziemlih erfhöpfenn 
eine fubjective Epopde, Die Novelle bat es mit einer 
Iper zu thun oder mit einem beftimmt gegebenen, in ſich 
95 
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geſchloſſenen Verhältniß, das jie bis zu feiner Entſchei— 
dung und Auflöfung bringt. Die Erzählung ftellt das 
Verhältniß der Perion zur Situation dar. 

Wie unfere ganze Dichtung fo hat aud die in Proſa 
eine vorherrſchend didaltiſche Richtung. Der Roman if 
beſonders belehrend als ſocialer amfgetrelen. Goethe zeigte 
hin anf diefen Weg; nur kurze Zeit feit ihm erfreute man 
fih an dem Idealen ohne reale Bajis, ja felbft ohne Gegen: 
füge des wirflihen Lebens; der Roman wurde dann rein 
materiell und kehrte endlich auf die verlaffene Bahn zurüd, 
Die Bietjertigkrit und ons Allumfalfende des Sortalromans 
erkennt man aus dem Facit, das Noſenttang aus Bianibe 
Meiſterwerten zieht. Die Verſon wird dangch geſchildert 
in Bezug auf ihre natürlichen Fähigketken, aus denen 
der Beruf entfpringt; in Anſehung der Liebe die Ehe, 
und in Anſehung des Beſitzes unjere Stellung, Mittel 


unferer Bildung, Wechſelwirkung mit andern, reale Ber: | 


ſlechtung in das allgemeine Weltgetriebe. 

Auch in den Romandichtungen ftehen ſich Mealismus 
und Realismus ſchroff gegenüber; aber gerade hier zeigen 
die feindlichen Parteien, mie viel Berührumgepunfte fie 
baten und mie eine ohne vie andere nicht leben, nichts 
ſchaffen kann. In einfeitiger Verfolgung einer dieſer 
Richtungen it nie etwas Schönes erreiht; der wahre 
Künftler verbindet beide, nur dadurch eriheinen die Be: 
gebenheiten wahrſcheinllich oder wirklich, nur dadurch wird 
eine der erften Anforberungen an ven Roman überhaupt 
erfültt. 


1. Die Straßenfängerin von London. 
Büchern von Julius Rodenberg. 
1863. 8. #4 The. 

Die Reifen Iulins Rovenberg’s, namentlich fein längerer 
Aufenthalt in Großbritannien, find für ihn ein Kapital 
geworden, aus dem er trefflih verfteht Zinfen zu ziehen. 
Mit großem Geſthick hat er beobachtet, Motigen geſam— 
melt und eine Anzahl Deraild aufgehäuft, die er in feine 
Berichte und Gryählungen lebendig und imtereffant ein— 
fügt. Dabei beftgt Rodenberg eine Birtuofität der Sprache, 
die es ihm möglid matht, etmad, mad er ſelbſt fihon 
mehrmals fagte, jo zu wiederholen, dab man es für 
etwas MNeued halten könnte (vgl. 3. B. feine Bemer: 


@in Roman in drei 
Berlin, Seechagen. 


fungen über die „Times” in „Tag und Natht in 8ondon” | 


und bier, 1, 135). 
Der vorliegende dreibändige Roman erſchien zuerft in 
dem Rodenberg'ſchen „Deutſchen Magazin’, das jept, nad 


der Verheitathung und Weberfievelung des Dichters nad | 
Trieſt, von 2, Habicht redigirt wird. In dem Roman, | 


der während ver Zeit auch ind Englifche, Franzöfiſche 
und Däniſche überfegt worven ift, finden wir vor allem 
eine lebendige und feffelnde Schilderung des englifthen Lebens; 
wie in jeinen Skizzen führt ver Verfaſſer und London in 
feinen wechſelnden Geftaltm von Reichthum und Elend, 
von, Faãulniß und Unſittlichkeit in den höhern und niedern 
Stünden, gar anſchaulich vor. Er zeigt uns das Leben 
der Vornehmen in ihren Stadthäuſern und auf ihren 
Befigungen; wir lernen Lord Hazlewood kennen in feinem 


Palaſte von Belgravia, den er gemeinfam mit feinem 
Sohne, Mr. George, bewohnt; wir nehmen tbeil an 
dem Ginzuge der Garden nad dem Krimkriege und lernen 
den Kapitän Bigroy kennen, der in Beziehung fleht zu 
einem Weiber is Yumpen, der Großmutier Der Grafen 
fängerin, und der midper in angfed Verhäliniß mit ra 
Hazlewoods trik, durch die Tochter des Lords, Jane Lars 
‚ Gaftlemere. Und dieſe Verfonen in ihren verſchiedenen 
Lebensbeziehungen geftatten dem Dichter, und bald in bie 
! Palais der Ariftofratie, in die Clubs, „dieſe Nationale 
infitute Fr den britiſchen Junggeſellen“, in dird Fuürſten⸗ 
— Males auf Die Varonie Taerynnur zu verlegen; 
dann aber auieber mund die Machtſeiten des londoutt Be 
bens in Ihrer erſchreckenden und üabſchreckenden Nackhen 
zu zeigen. Die Schilderungen aber find nach beiden ri: 
ten bin glei lebendig und naturwahr. 

Der Sf ded Momand IM etwa Folgender: Mr. 
= findet beim *5— in der Nacht ein 


Mädchen, dad durch ein altes MWeib gezwungen wire, 
auf der Straße gu fingen, um Männer herbeizuloden; 
er ſteht, mie es ſich dagegen ſträubt und benutzt bie 
augenblickliche Abweſenheit der Alten, um +8 mit fi nah 
Hazlewood⸗HSouſe zu nehmen. Mit Erlanbniß fein 
Vaters reift er nah dem Gontinent, heimlich ninmt er 
die Sängerin mit Ab, vie er nach dem fchottiſchen Pick, 
dad fie in der Macht Fang, Annie Laurie nennt. Im 
erſten Bande erhalten wir noch eine Schilderung von 
| Mr. George's Sqhweſter, der Lady Caſthemere, eine Witwe 
mit ihrer Tochter Jemina, die fie unnatürlich haßt, weil 
ſtte dab Hinderniß einer zweiten Geirath if, die fie ren 
fith entfernt In eine Venſion, wo das Kind jo lange falſch 
behanvelt wird, bis c8 endlich verfucht zu fliehen, dabei 
außgleitet und bei ben heftigen Falle ven Hinterkorf zer⸗ 
fejmettert. Jeyt iſt Lady Jane frei mid unabhängig, fe 
kann ihre Hand dem noch immer ſchönen Kapitän Figrer 
reichen, deſſen Kameradſchaft den Offizieren der Gelt- 
fireamd eben nicht zur Ehre gereicht. Zwar bat er üb 
tapfer geſchlagen; aber berühmter ober berüdtigter ift er 
durch feine Siege Über das ſchöne Geſchlecht, von denen 
einige Ach wicht Aber die Mittelmäßigkeit erhoben, andere 
nrinveftend ſehr ſchlecht waren““. Jedenfallo beſaß er vie 
große Geſchicklichkeit, ſich unfichtbar zu machen, wenn ſeine 
Geliebten begehrlichet oder feine Gläubiger dringender 
wurden. Einen Hauptzug ans ſeinem Leben lernen wir 
kennen in den Briefen, die er wiederſindet in dem Epni- 
hauſe von New-Road, in das er ſich einmietben will; 
vor 18 Jahren hatte er ein Mädchen verführt: und es 
verlaffen. Es Rarb am zweiten Tage nach dem Gmpfang 
des Abjagebriefs, eine Tochter blieb am Leben und mar 
von der Großminter, der ſchwatzen Sarah, aufgergm 
unter Dieben und Dirmen, bid Mr. George fie and ihren 
Himden befreit. 

Der zweite Band führt uns nad Marbarg; and Bir 
fingen wir nieder die lebendige und fihere Darftelumse- 
meife, eine fefſelnde Schilderung des Studentenlebens, det 
Miliſterthumo, der Stadt Neue Perfonen trete 





anf, mit wenigen Zügen treffenb gezeichnet; vor allın 
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der Brumnenmag, ver no aus Liebhaberei den Studeu- 
ten aufiviele, aus Neigung zumeiſt für ihr friſches freicd 
Treiben und Gefonderd für. das Kneipenleben. Geine Frau 
iR eime reihe. Bäuerin, die vor Zeiten den Fidler Geis 
salbete und num mit der Tachter Gertrud die Wirthſchaft 
führt, während. ver Maun mis feiner Kapelle, baren bes 
fer Mitglied fein Lehrburſche Walter Grün if, Muſil 
macht. Walter hat Talent, eine Dame bat ihn ausbil⸗ 
ven laffen; jein Stolz empört Äh, daß er Den Launen 
vr Studenten beben joll. Arg von ihnen behandelt gebt 
et hinaus nad ven Landhäuſern linfs won dem Abhange 
des Schlohbergd; dort wohnt ſeit eimiger Zeit ein fremss 
vi Maar, dort ſah er eim bleiches, ſchönes Weib, er 
börte den Anfang eines unbekannten, rührenden Gefangd; 
und-ald er wieder binfommt, it dad Haus verlafen, er 
iährt, dad Baar jei nad London, unm nun rrirägt ex 
niht länger Drud und Aurüdiegung. Dem Phantome 
folzt er, dad ihn lodt, ev verläßt Gert, deren Herz 
‚gut und treu und voll von Liebe und Unſchuld war‘, 
Yıpt aber tritt Walter als der eigentliche Held hervor, 
ſein Suchen und Finden, feine Wünfhe und Verisruns 
gen, die ganze Kunde feiner Trunkenheit wird und ent⸗ 
büllt, bid ex eudlich zu ver Einſicht gelangt, daß es allein 
der Glaube an dad Menihenberz, an dad treue und lei 
denſchaftsloſe Walten der Liebe it, welches und an das 
Leben bindet und in Die Heimat zurückruft. Um den 
Glauben an dieſe Wahrheit zu erlangen, mußte er nad 
Eonden fliehen, dort Annie Laurie verlaffen und elend 
finden, Bekanntſchaft mahen mit den Stätten des Elends 
und Laſters; fein Talent verihafft ihm endlich eine Stelle 
ad Klavierfpieler in Trevynyr, dort finbet er George 
elend, gebrochen, geiſteskrauk. Dies Zuſammeutreffen, 
der Aufenthalt auf dem Schloſſe it trefflich geſchildert. 
Walter exzählt vom Unglüdlihen, mad aus Annie 
Laurie geworben, er erfährt, dab Die Schweſter die Lies 
benden tremmbe; jet ruft er die Annie hinzu, ſie finbet 
George fterbend, ihimpflih wird fie aus dem Hauſe ges 
jagt durch Fitzroy, der an einem Ringe, dem er ihr ent⸗ 
windet, zu jpät enibedt, daß fie feine Toter ifl, Und 
num folge ſchnell das tragiſche Ende. Annie ſucht den 


Tod in der Themſe; an der London = Bridge zieht man | 
ihre Leiche zu derfelben Zeit aus dem Waſſer, ald oben 


ein Reifewagen verunglüdt, eine Frau wird herausge⸗ 
ihleudert, Fitzroy findet Lady Jane, feine Gattin, zer: 
belt, Sarah: erſcheint uud zieht ihm zu Annie, er ſelbſt 
erkrankt unter dem Ginfluffe ver jrelenerihätternden Gr: 
eigniſſe. Und nun ergreift Walter, von dem nur einmal 
wbenbei gejagt ift: „Gr dachte am eime, die im Deuticr 
lan wohnt‘’, die Sehnſucht nah der Heimat, num kehrt 
er zurück, binter jih läßt er feine Illuſionen, feine leiden: 
ſaftlichen Kämpfe, aber auch jeine Jugend. Dafür finder 
er ein Herz, das fih ihm liebend hingibt, feine Gertrud, 
und damit Glück und Brieven, 

Wir hören zum Schluß, das Walter Gertäud wie 
nen, Engel betrachtet, der ihn aus ſeinen Verirrungen 
Au der: verlorenen Heimat zurüctführt; wir müflen bem 
Verfaffer aufs Wort glauben, aber +4 wäre und das 


| beichter geworben, wenn Walter bei feinen Wanderungen 

! den Bid öfter nach der Heimat gerichtet hätte; fo er- 

ſcheint ed und, als ab er gebrochen und mit ven Bewußt⸗ 

ı fein zurückkehrie, daß weder fein Gharafter noch fein Ta— 

lent groß genug war, um fi zurechtzufinden in dem 

neuen Verhältniſſen; arm umd verlaſſen ergreift er bie 
giuige Hand Gertrud's, und wide nur Das Gefühl einer 

Berfon dankbar fein zu müſſen, bie er früher in Leber 

muth und in Verfermung feiner Kraft vom ſich fließ, 

muß ibn bedrücken; and nad Wort Franz Michel's beim 

Abſchiede ii für ihn eine Wahrheit: „Eins if unmöglicd, 

in den frühern Zuſtand der Unſchuld und zu der eheınas 

ligen Beihränftbeit des Glücks zurüchzukehren.“ Dieſen 

Bedenken hätte vorgebeugt, dieſen Misklängen begegnet 

werden fünnen. 

Die Erzählung aber ti, neben den ſchon gerübmten 
Vorzügen, leicht ums gefällig, der Stil glänzend, die 
Berwidelungen find vielfad und geidict, nur bier und 
da ift das Zufammentreffen dee Berfonen und Thatſachen 
etwas unwabhrſcheinlich, romanhaft. Den Hauptcharakter 
entwidelt Rodenberg in einer ganzen Reihe von mannid: 
faltigen, immer anregenden und lebhaft gefhilderten Ver: 
haältuiſſen. Neben ven Begebenbeiten aber hätten wir die 
‚ verfchtenenen Verſonen gem buch. eme Ider verbunden 
' gewußt; ihr Zufammenhang wäre dadurch lunſtvoller, 
‚ innigre und erfreulider gervefen. Solche verbindende Ideen 
| finden ſich II, 216 und 234; es bedurfte nur, bag man 
außer Walter auch die andern Hauptperfonen von ihren 
abhängig zeigte. j 

Dagegen find die Charaktere gut durchgeführt und 
namentlich auch auf die Zeidmung ver Mebenfiguven eine 
Sorgfalt verwendet, ähnlich wie died in den engliihen 
Nomanen geichieht. Borzüglih in dieſer Hinſicht ift der 
alte Bill, fein Gegner Jacques: Paturot, die Familie 
Smwytd, der Muſikmeiſter Franz Michel u. ſ. w. Das 
Kind der Aunie Laurie aber hätten wir gern unerwähnt 
geiehen; es fchveit fo wehmüthig in die Welt, als ſei es 
beſtimmt, vereint aub Straßenfängerin zu merben. 

2. Stilleben anf Solt: Tagebuchblaͤtter von Julius Ro— 
denberg. Zweite durchgeſehene Muflage, Berlin, Eprins 
ger: 186L 16. 16 Rar. 

Wie Julius Rodenberg das causer der Franzoſen ver 
ſteht, zeigt er und in den vorliegenden Tagebuchblättern, im 
denen er und das Stilleben auf der Fleinen Norbjeeimfel 
Sylt ſchildert, die mit ihren wenigen Bewohnern, ihrer 
unabiehbaren Kreide und tem aufgethürmten Dünenjand 
wenig Stoff zur Beſchreibung zu geben ſcheint. Der Bere: 
faffer verfieht aber auch das ſcheinbar Unbedeutendſte zu 
verflären, wie ja das fein empfiudende Menſchenherz überall 
Borie findet, Wir fühlen und angeheimelt durch ven 
einfachen Lebenslauf und das gleihmähige Tagewerk; „mir 
werden felber Kinder am Üreredftrand” und es fein 
‚ und, al& fönne man bier ein Leben voll ſchweigendet 

Gtüdieligkeit begimmen. Je weiter wir lefen, deſto mehr 

intereffiren wir und. für bad ſcheinbar Unbedeutendſte 

Feſſelte und zumächft das Meer und die Geſchichte der 

feübern Infelberuohmer, die Vorfahren der jetzigen; hörten 
95 * 
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wir gern den Bericht von dem gefahrvollen Leben ver 
* Männer, die früh hinausfahren in das Meer und nicht 
eber zurüdfehren, als bis fie auf der Heimatsinſel eine 
Ruheſtätte ſich gründen fönnen, oder von den Frauen, bie 
durch Irene, Keuſchheit, Häuslichkeit und thätige Liebe 
für die Infel ſich auszeihnen — fie beſonders find thätig, 
um die imnter mehr verfhmwindende zu erhalten —; jeßt 
nehmen wir ſchon theil an den kleinſten Vorkommniſſen, 
und bei der Einfahheit und Natürlichkeit der geſchilderten 
Berhältniffe ſcheinen uns die alte Jungfer Brigitte, deren 
Verlobter auf dem Meere ftarb, der Strandvogt, ber 
Schiffskapitän mit feinen Töchtern, die Marrat und ihre 
Tante ganz beachtungdmertbe Perſonen. Es find in dem 
fleinen Bude wieder trefflihe Schilderungen, vorzüglice 
Stimmungebilder; alled eriheint naturmahr und der Leier 
wird befriedigt durch die lebendige Zeihnung des idylli— 
fen Lebens. Unzuftieden ſollen allein die Sylter fein, 
die es dem Verfaſſer verdenken, daß er ihre Porträts 
in die meite Welt gefandt hat. 

3. Die Kunflreiter, @rjählung ven Friedtich Gerfläder. 

Drei Bände. Reipzig, Goflenohle. 1861. 8. 3 Thlr. 

15 Rear. 

Gerftäder führt und einen Grafen Georg Geverflein 
vor, der duch die Folgen einer in Leichtſinn verlebten 
Jugend gezwungen ift, mit feinen frühern Verhältniſſen 
zu breden, und endlich in Branfreih unter dem Namen 
Bertrand Kunftreiter und Seiltänzer wurde. Er verhei— 
rarbet ſich mit der ſchönen Georgine, der Tochter des 
Handwurftd, Mit ver Truppe, deren höchſte Zierden 
feine Frau und feine Tochter find, zieht er durd die 
Welt. In einer Reñdenzſtadt findet ihn endlich fein 
Bruder Wolf, der während der Zeit Adjutant des Für: 
fien gemorven if. Wolf ſucht ihn auf und bie Bezie: 
bung, in vie er damit zu den Kunfireitern tritt, gibt 
Beranlaflung zu allerlei Gerüchten, vie ihm aud ein ge: 
liebted Mädchen, Melanie von Ralphen, entfremden; vor: 
läufig darf und will er die wahren Beziehungen nicht er— 
kennen laffen. Endlich bemegt er Georg, feine Laufbahn 
aufzugeben, gegen ven Willen ver Frau, die nur ungern 
in die Stille des merflenburgiihen Gutes folgt, mohin 
Molf ven Bruder unter fremdem Namen ſchickt. Immer: 
fort ſchweben ſie dort in der Gefahr erfannt oder durch 
das auffallende Benehmen des Alten verrathen zu werben. 
Zufällig fommt ein Herr von Zühbig aus der Reſidenz 
in die Gegend des Guts, er findet dort alle die Berjonen 
wieder, die er früher ald Kunftreiter ſah; nad feiner 
Rüdkehr bat er nichts Eiligeres zu thun, als vie Ent: 
deckung zu erzählen, und die befanntlih immer liebevoll 
deutende Geſellſchaft erflärt das Unerwartete dabin, fie 
lebten auf dem Gute des Grafen, ver Kunftreiter jel ein 
philofophifher Ehemann. Einem baronifirten jungen Ban 
Eier wird zum Ueberfluß noch angedeutet, Madame Ber: 
trand jehne ſich nad ihm; er ift eitel genug, ed zu glau- 
ben und fie in ihrer Einſamkeit aufzuſuchen. Er findet 
Georgine allein, überbrüffiger denn je bier fo fortzu— 
leben, ſich nah ihren frübern Triumphen zurüdjehnend, 
Sie benugt ven Baron, er muß fie mit der Tochter bis 


Hamburg bringen, bort ſchüttelt fie ihn ab und tritt mit 
ber Kleinen in ein Engagement bei Royazet in Altona. 
Georg, von der Reife zurüdgefehrt, findet Die Seinm 
entjloben, er eilt ihnen nah, erfährt wurd ben Baron, 
den er in Hamburg trifft, den Aufenthalt und holt fd 
nun feine Tochter auf eine etwas abentenerlihe Weiſt 
wieder. Bon der Frau ſcheidet er fi, heitathet jeime 
Gouvernante (die, wie uns ſcheint, unnöthigermeije ald 
eine vornehme, aber arme emigrirte Franzöſin ſich ent⸗ 
puppf) und zieht mit ihnen und feiner Mutter nad lie 
garn. Das Misverſtändniß zwiſchen Wolf und Melanie 
löſt ſich ſchließlich glücklich. 

Die Erfindung iſt eben nicht neu, ebenſo wenig der 
Confliet, herbeigeſührt durch frühere Lebensverhältniſſe, die 
man gezwungen iſt zu verſchweigen und deren Entdecung 
man fürchtet. Gerade die Kunſtreiterſtellung iſt im bieler 
Hinſicht ſchon vielfach behandelt worden. Gleich von vorn: 
herein müffen wir geſtehen, daß es hinreichend mar, Geotg 
als Reiter vorzuführen; dadurch hing er mwenigftend mit 
frühern Gewohnheiten zufammen, während er als Seil: 
tänzer ganz unter bie Kaffe ver „Bagabunden‘ ſinkt, 
für die man eher Mitleid als Bewunderung hat. Ger: 
fäder bat das felbft richtig gefühlt; er verfucht durch «mn 
Geipräh über gefäbrlihe und weniger gefährliche Künfte 
dem Vorwurf zu begegnen, den er nad unferer Anſict 
befler gethan hätte gar mit auffommen zu laffen. 
Georg hat, um mit allen Lebensbezügen zu brechen, um 
„ganz frei zu fein“, eine Seiltänzerin gebeirather; fie if 
ed, die ih nicht gewöhnen fann an das einfache Lehm 
in der Familie und auf dem Lande; ver Beifall ver 
Menge ift ihr Ziel, ihr einziger Wunſch. Dielen ver 
durch berbeigeführten Conflict hat Gerftäder vorzüglich zu 
ſchildern verflanden; das MWerbältni ber Perfonen zur 
Situation verfieht er meifterhaft vorzuführen. Somel in 
großen Zügen als in Meinen Detaild gibt er in vieler 
Hinſicht wieder Beweife von glücklicher Beobachtung und ar: 
ſchickter Darftellung. Der alte Hanswurſt und deſſen Neft, 
die nit lange ſich ehrbar zeigen können und immer wit: 
der von dem Vagabundenleben ergriffen werden, das ehr: 
geizige Weib iind trefflich gezeichnete Figuren aus vielen 
Rebendfreifen; aber auch aus der Geſellſchaft führt er ung 
naturmahr geſchilderte Verſonen vor im Intenvanten, in 
dem eiteln und feigen Silberglanz, in dem klatſchſüchtigen 
Fräulein von Zähbern u, f. m. 

Durd alle diefe Vorzüge, verbunden mit einem Iran: 
nenden Dialog, guten Schilverungen, bier und va hüb- 
fen Reflerionen — wir nennen die ded Forfimari — 
kommt Leben und Bewegung in vie an und für fid ein: 
fach erfundene Erzählung. Jedenfalls ift fie als unter: 
haltende Lectüre fehr zu empfehlen. 

4 Gin neuer Falſtaff. Roman in drei Banden von I. €. 

— — Leipzig, Coſtenoble. 1869. 8. 4 hr 

gr. 


Brachvogel hat ein entſchiedenes Talent, durch Gharaf: 
teriftit und Darftellung die Lefer für Perfonen zu inter 
effiren, die dur ihre Eigenthümlichkeiten auferbalb ver 
Geſellſchaft ſich flellen oder durch eigenes Verſchulden mit 
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ihr in Conflict geratben find, 
ilbft ein, daß der Titel des vorliegenden Romans etwas 
gewagt if; „ſein Held iſt di, mit mehr zu jung und 
fein Motto ſtets das nihil sine gaudio, ber abfolute Hu: 
mor, im ihm fommt der Egoismus als komiſche Idee zur 
Geltung“. Das genügt ihm, um bie Familienähnlichkeit 
mit Sir John Falſtaff zu entdecken. Wir laffen uns an 
dieiem Vergleiche, ver allerdings etwas leicht ift, genügen 
und erflären im voraus, daß der neue Falſtaff eine viel 
achtungẽwerthere, liebenswürbigere Perſönlichkeit iſt ale 
Sit John, ohne freilich damit jagen zu wollen, daß ed 
Brachvogel gelungen wäre, einen fo einzig abgeſchloſſenen, 
unübertrefflihen humoriftifchen Charakter varzuftellen, mie 
ſein Borbild es ift. 

Der Held ift eben, mie ihm der Dichter selber nennt 
(11,188), ein Mann mit einem Zwitterdarafter, mit einer 
zerriffenen Seele, ver 18 Jahre verfuhte, feinen Gram 
durch Lebensgenuß zu betäuben, bis er auf einmal wie— 
der auftaucht. Er ift aus einer Meinen Stadt, beſchränkt 
erzogen, bäßlih, linkiſch, lächerlich und heißt zum Ueber: 
Auk Karl Pumpel; aber er ift ein guter Sohn, prädtis 
ger Freund, hat ein treues Herz und ein großes Maler: 
talent. Dennoch, ober gerade deswegen verlacht man 
ihn in feinem Krähminfel, nur ein liches Mäpden nimmt 
ihn in Ehug, ihr Vater richter ihm auf feiner Villa 
ein Atelier ein, fie nimmt theil an feinen Arbeiten, ift 
fo gut und freundlich gegen ihn und da — bie Eitua- 
tion gibt es mie von felbft — vergißt er ſich, ſpricht 
dem Münden von Liebe und wird gebührend aus— 
geladt, der arme, die, junge Menſch. Gr wird krank 
und wieder gefund; aber die Mutter flirbt und nun flieht 
er hinaus in Die Melt und verfhmwindet, bis wir ihn 
mieberfinden, äußerlih immer voll Humor, übermüthig, 
auegelaffen, bier und da freh. Und dadurch mie durch 
feine Selbftironifirung imponirt er der Menge, er lebt 
nur mit Genoffen, ne ibn an Gnnismus überbieten und 

„gleih den Affen feine Streihe copiren oder beflatichen". 
Aber das alles ift nur Maske; er verfpottet Ihätigfeit, 
tüchtiges Schaffen, jeden Idealismus, und heimlih malt 
er unter dent Namen Bohrer Pilder, die überall Auf: 
feben maden; er ftelft ſich herzlos, und doch, ald er er— 
fährt, daß feine frühere Liebe ald arme Witwe fih küm— 
merlih mit ihrer Tochter durchhilft, ſchickt er ihr heim— 
ich reiche Geſchenke, forget umbemerft für ihre Griftenz 
md nähert fh ihr zulegt auf eine zarte Weiſe wieder, 
serbeiratbet ihre Tochter und fließt endlich mit ihr ben 
Fbebumd. Dem übermäßigen Ipealidmusd feiner Jugend 
satte er voll Schmerz entjagt, im Gegentheil frin Glück 
efucht und zulegt das Reſultat gemonnen, daß das Schöne, 
Rabre und Gute nur da erreicht wird, wo Idealität und 
tealirät ſich gegenfeitig durddringen. Diele Idee ift vor: 
Iich durdgeführt, und hätten wir nur gewünſcht, daß 
er auch an der Entwidelung feiner Kunftrihtung gezeigt 
are. 

Weiter finden wir die Gebanfen entmidelt, daß einem 
fanrıe der Zmieipalt feines Innern und Neußern die 
ippe mird, an der fein Gharafter ſcheitert; abſichtlich 
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Der Verfaſſer geſteht e# | febr er Ah in die Lächerlichkeit hinein und allein würde 
ed ihm nicht gelingen, zu feinem eigenen, eblern Mefen 


Glauben und Vertrauen zu gewinnen, menn nicht die 
Liebe ihn erhöbe. r 

Wir müffen ausſprechen, daß mir in biefem neuen 
Romane einen weſentlichen Fortſchritt Brachvogel's finden. 
Die Charakteriſtik ift inmerliher geworden, vie Handlung 
iſt in fi einig, die Erfindung geihidt, die Ausführung 
leicht und gefällig, aud die Meflerionen haben an Tiefe 
und Gehalt gewonnen, wahrend fie in frühern Romanen 
oft zu ſehr in Die Berne fhmeiften; nur felten ſpricht bier 
der Dichter etwas and, mad den Eindruck des Alltäg- 
Iihen macht, wie bie Meflerion über dad Weib. Gtilt: 
fi ift aud diefer Roman mit dem Schwunge geſchrie⸗ 
ben, der das Erfülltſein von der Idee und den Wunſch 
ausſpricht, für dieſe Anhänger zu gewinnen. Bei ber 
fo gehobenen Stimmung kommen einige ungeredhtfertigte 
Ausprüde vor, die wol nur dur den Rhothmus der 
Sprade entflanden find, 5. ®.: „Auch Karls Her; war 
höher aunaudtilgkarer» in Liebe erglüht‘; menige Sei— 
ten nachher lefen wir von den Aeltern Irenene, daß fie von 
ariftofratifcher Mobleffe geihmellt waren; anderswo ſpricht 
der Berfaffer von Rejidenzbrimboriang, von felbftquäferifchen 
Stunden u. dgl. — an und für fi Unbedeutendes, ben 
wohlthuenden Eindruck des Ganzen durchaus nicht Beein- 
trächtigendes. Etwas velicater hätten wir noch einige 
Situationen behandelt gewünſcht, z. B. Die decolletirte 
Eliſe und ihr ſchwaches Sträuben beim Kuß überſchreitet 
doch etwas die Grenze des Anſtändigen; die Einrede der 
Wahrheit, die der Dichter in der Vorrede macht, wollen 
wir immer gelten laſſen; nur geben wir zu bedenken, daß 
die Wahrheit und Schönheit des Gedankens dem Dichter 
immer hoͤher ſtehen muß als die ver Thatſache. 

5. Otte Ludwig Broof. Erzählung von Robert Giſeke. 
Imei Theile, Leipzig, Brodhaus. 1862. 8. 2 The, 
Mit größerm Rechte ald mehrere ver bisher beiprode- 

nen Schriften kann die vorliegende ein Roman genannt 

werden. Menigftens haben wir hier eine Berföntichkeit, 
die fih freimahen will von ven focialen Hemmniſſen, 
welche ihn jeden Augenblid feine Abhängigkeit von ber 

Allgemeinheit, fein Gebundenfein durh Beruf, Ehe und 

durh den Zufammenhang mit der Welt überhaupt fühl: 

bar machen. Wir verfolgen mit Intereffe dieſen Kampf, 
der von vornherein von der Hauptperfon mit unzureichen⸗ 
den Mitteln und dagegen mit Fehlern geführt wird, bie 

Iheinbar das Herz, im Grunde aber der Mangel an ge: 

ſellſchaftlichem Takt verſchuldet, die aber jedesmal trefflich 

von feinen Feinden benutzt und ausgebeutet werden. Broof 
iſt ein Schloſſergeſell, der durch eigenes Geſchick, durch 

Arbeit und Glück ſich zu einem der erflen Fabrikbeſitzer 

der Provinz aufihwingt; aber während er von Stufe zu 

Stufe mühlam heraufklettert, bis er fein Ziel erreicht, 

madt er in jeder Phaſe feined Lebens bittere Erfahruns 


| gen, und fo zmingt er ſich midtrauifh zu werten; er vers 


bittert fich zumeift gegen die Leute, Die ed gut mit ibm 
meinen, und in dem Beflreben ſich freizumachen von 
fremden Ginflüffen, verbannt er von ſich alle und alle, 
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was ibm Lebensglück fihern konnte. Dabei fleht ex doch 
unten der immerwährenden Leitung eined Schwagers, ber 
gegen ihn arbeitet, ihn immer mehr vereinfamt, jebe 
Verjöhnung unmöglih macht, um jih und feinen Kin: 
deru bie reiche Erbihaft zu fihern. Arg und übel wird 
dem armen Broof mitgeipielt, der empfindſame Leſer wird 
bier und ba meinen, das ift zu viel; wir aber erfreuen 
und an der confequenten, pſychologiſch ſowol als äſthetiſch 
geredhtiertigten Zeichnung des Charakters. Denn auch fein 
Verſchulden liegt Elar vor und. Die Arbeit ift ihm Feine 
eigentliche Luft; fie, wie fein erfirebter Reichthum follen 
ihm nur Mittel gegen feine Beinde fein; feine größte 
Schuld if, daß er glaubt leben zu können auf ſich allein 
angewiefen, daß er in Diefem Siune, wie er es jelbft I, 213 
audipriht, von Jugend auf fih bemübt, ven Glauben an 
die Menſchen aus der Seele zu tilgen, und daß er gerade 
da am meiflen zweifelt, wo der ungetrübte Blick wahre 
Liebe erkennen mußte. Als er aber zum Bewußtjein ver 
Mahrheit kam, war ed zu fpät, „denn das Schickſal 
gleiht nit, wie die Grfindung in den Romanen es ver- 
mag, durch Glüdsfügungen die Unbill aus, die ed zu— 
gefügt“; was ibm als legter Wunſch erſchien, die Berbin- 
dung mit einer Gräfin Glementine, die er vor Zeiten in 
Rom hatte feinen lernen und die im ftillen bemüht war, 
fein berbed Schidjal zu mildern, aud das warb ihm 
niht gewährt. Wir meinen, zu feinem Glüde; denn 
nad der ganzen Anlage des Gharafterd konnte die Er— 
reihung feines Zield ihn nicht befriedigen; nur das Stre- 
ben danach und die Prüfung feiner Kraft im Kampfe 
mit den entgegenftebenden Wivermwärtigfeiten ift fein eigent- 
lies Lebendelement; ein ihn vollftändig erfüllendes Glück 
durfte nicht ald Preis des Siegs ihm eriheinen, jondern 
mußte unvorbereitet wie ein Gnadenblick auf ihn bernie- 
berfiraßlen. Im Alter fand er denn auch, freundlich 
ibm entgegenfommend, wahre Freundidaft, eine liebe Ver: 
wandtſchaft, vielfadhe Anerkennung, Die Arbeit aber gab 
ihm förperlihe Friſche und geiftige Kraft wieder. Nur 
ein Glüd gibt es, das lernte er nun verftehen, und bad 
iſt nicht der Genuß, nicht die Freude, nicht der Beſitz, 
fondern die Thätigkeit. Das ift die Erfahrung, die Broof 
macht in dem Rampfe gegen die forialen Hemmniſſe, immer 
wieder erkennt er, daß wir mit unzähligen Fäden zu— 
fammenbängen mit der Allgemeinheit, und daß wir, wenn 
wir auch beftrebt jein müflen, unfere Individualität zu 
emancipiren, doch nie ungeſtraft die fortpauernde Wechſel⸗ 
wirfung mit ihr einfeitig verleugnen können. 

Der vor und liegende Roman gibt reihen Stoff zum 
Denken und Grmägen; ein gewaltige Lebensbild ift vor 
und aufgerolt, die künſtleriſche Anordnung ſowol wie bie 
pſichologiſche und ftofflihe Gntwidelung ift lobend hervor: 
zubeben. Freilich, mit erheiterter Seele wird man faum 
ſcheiden, und jo möchten wir allen den Lefern, denen es 
nur um das Lejen zu thun iſt, rathen ihm nicht erſt zu 
beginnen, denn es ift ſchwer aufzuhoͤren und des Spans 
menden gibt es fo viel, daß fie immerfort wieder ange: 
zogen werben und weiter lefen müſſen, bis jle doch „uns 
befriedigt‘ zum Schluß kommen, der nur wahr und nit 


romanbaft if. Uber wer Sinn bat für kunfivelle Ge 

Raltung, Verarbeitung und Gntwidelung, mer danafıc 

riſtiſche Beinbeit der Gompoition zu würdigen verfieh, 

der wird mit und ber bebeutenden Wirkung ſich erfreuen, 

welche die Dichtung durch einfache und natürliche Mil 

bervorzubringen verftebt. 

6. Germaniſches Hut. Pebenabild aus dem Judiſchen Arcipel 
Don Hermann Breufing. Zwei Theile Hause, 
Rümpler. 1863. 8. 2 Thlr. 

Ju der „Europa“ laſen wir eine kurze NMotig üher 
dies „Lebensbild“, ungefähr des Inhalts, es je ſchne 
oder unmöglich zu beurtheilen, wie weit ver Merjafer 
wahre Zuftänne ſchildere. Aber wir meinen, daß mar 
aud das anerkennen fann, was und fremdartig eriheint, 
und ber Beurtbeilung folder Zuftänbe gegenüber bat man 
nur zu fragen, ob die Schilderung in ſich harmoniid us 
naturwahr if. Gin Deutſcher ift der Hauptheld, für 
deſſen Wollen und Denfen die Heimat zu Elein war, din 
Maun, der feine vaterländiihen Verbältniffe allein nad 
der Rolle beurtbeilt, die er felbit darin ſpielte und ter, 
trogben er felbft meint, ganz objectiv zu denken, det 
mit jeder Bajer jeined Herzens mit dem PVaterlande u: 
fammenbängt. Gr war in ji voller Widerſprüche, ihner 
entflieht er, während er ben heimatlihen Zuftänden m 
entfliehen meint; ex ift krank an unverfiandenen Begrifie, 
und mehr als einmal erinnerte er und an Heine's Aut 
fpruch gegen Mofer: „Ich bewundere, wie die Menſcher 
dad Halbbegriffene, dad aus dem Zufammenhang dei 
Wiſſens Geriffene im Kopf behalten und treuberzig wie 
bererzäßlen können.‘ Unſer Held, den mir ald einer 
Häuptling im Innern Borneos fennen lernen, if jold 
ein Genie. Gr ift von Jugend auf faljd genommen, 
feine Erziehung if verfehlt, der weiche Stoff in ihm if 
verrenft und verfümmert. Zu fpät tritt eine Beſſerung 
ein, jegt aber ſchließt er ſich ab zur Selbſtbildung, lernt 
fleißig, die Schule des Lebens will er durchmachen un 
„dann mein Vaterland zum Giege für dich“! Gr mir 
Beamter und bie Beihäftigung efelt ihn an; er ärger 
fih, daß Deutſchland ein ſittſames, ein regelrechtes band 
it, daß ſich Schiller in Redensarten hören lift un 
Goethe Bilder meißelte, an denen das wohlerzogene Voll 
fi, erfreut; die Dichtung hatte längf ihren Meiz für ibe 
verloren; die Kunſt veradtete er nur noch etwas mai 
ger wie die Künſtler. „Seinem innerften Weſen sah 
war er Rechtsgelehrter.“ kommt zu der Ueber: 
gung, „daß die Freiheit loͤſt, das Recht aber bindet und 
vereint“. Aber trog aller dieſer Anfihten und mit ihnen 
bleibt er unflar und unwahr; die Traumſucht bemähtiat 
ih feiner, jeine innere Zerriffenheis, hervorgerufen wa 
mentlih durch maßlofe Ueberihägung feiner unbepeutender 
PVerjönlichkeit ſpricht ih überall aus, Gr liebt und jam- 
Geliebte ift untreu und ber wilde und unbänbige Grit 
in feinem Innern ſpricht: du ſollſt keine andern Gitter 
baben neben mir, Mur der Geift ift es, der zu hm 
redet, mit, wie er ſich einredet, die durchgebildete Im- 
dividualität, die Mannheit in ihrer ſchönſten Erideimumm 
oder gar das vollendete Rechtsbewußtſein. Denn mas abe 
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in feiner Gimbildung groß macht, feine burihenihaftlihen | Ruder u. ſ. w.“ 


en von KReufhheit und fein ganzes philoſophiſches 
Gebaͤude ind im Grunde nur Phrafen, mit benen er den 
Biverforuch feines Weſens mit feiner Thätigkeit, mit ſei⸗ 
nem Leben verſtecken will. Beine Mrtheile find, gelind 
geſegt, arrogant, fie erſcheinen als ber Ausdrud einer 
unflaren, trankhaften Phantafle. 

Bir haben fhen die Anfichten des Helden über Goethe 
und Ghiller, Über Mecht und Freiheit gehört; wie deutſche 
Dihtung im allgemeinen hält er für eine Frucht des 
aumtentbund und der Knechtſchaft für Beamte und Knechte, 
die Zweifel, „an denen Kauft lieverlih zu Grunde geht, 
ind nur far Schulmeiſter und Staatodiener gefährlich‘, 
die ganze Diptung und die Kunſt wünſcht er „gu bei 
Peibern”! Sein philoſophiſches Glaubensbekenntniß (11, 73 
—90) mit der Endphraſe: „Glaube, Liebe, Recht in Wech⸗ 
ſelwirkung untereinander und mit der wiſſenſchaftlichen, that⸗ 
käftig auf die Natur angewendeten Erkenntniß der Natur 
werden die Zukunft geftalten, die Menſchheit erlöien‘‘, find 
im Grunde nur Paraboren, bie ven Verſtand erheben 
iolen auf Roften bes Herzens und bie Hoffnung verprän: 
gen moͤchten, weil bie Bürtliätei beginnt, Sr zeigen 
aber in Bezug auf ben Helden, dab er geheilt von ber 
Traumfuht nun in eine andere Krankheit, in eine un: 
prafifche philoſophiſche Schulmeifterei verfallen if. Auch 


Aber gerade die Raturſchilderungen 
ind meift vorzüglih, oft Voefle in ungerrimter Borm, 
z. B. U, 138. 


7. Gezählungen und Stizzen von Adelbert Graf Baubdifs 
Re Theile. Sannover, Rümpler. 1868. 8. 2 Thlt. 
16 . 


Baudiſſin hat ſchnell einen Kreis von Leſern gewon— 
nen, Die ih angezogen fühlen durch die Leichtigkeit feiner 
Erzählung, durd feine gute Bedbachtung, zutreffenden 
BDemerfungen, vor allem aber vurd einen ſehr wohlge— 
fälligen Humor. Befondered Aufiehen machte jein ‚Veter 
Tür”, in welchem er mit Schärfe, Wit und rückſichto— 
löfer Offenheit die amerikanlſchen Zuſtände ſchildert. Br 
it von feinem dortigen Aufenthalte eben nicht entzückt 
zurückgekommen; die Gewißheit hat er wenigſtens ‚mitges 
bradit, daß Amerika kein Elvorado if. In der kleinen 
Skizze „Hunderttaufend Dollars’, namentlich aber in ber 
einen fangen Erzählung, die über den erften Thril hin— 
ausreitht, „Die Wahrfagerin”, behandelt er wieder daſ⸗ 
jelbe Thema. Baudiſſin erwähnt dabei ſelbſt, daß ber 
mit den Berhältniffen Amerikas unbekannte Leſer behaup⸗ 
ten würbe, „er müde ſich einer craffen Uebertreibung 
ſchuldig“, und allerdings find die geſchilderten Zuflände 
derart, daß fie fähig find, Entſetzen hervorzurufen über 
einen ſolchen Zuſtand fittlicher Fäulnißg und Verkom— 


keine volitiſchen Urtheile, z. B. Über die Raſſen, And zum | menheit. 
Theil ungerecht, namentlich über die Slawen, die er urz | 


tbeildlos alle in einen Topf wirft, während die Sübflamwen 
anbedingt eine Zukunft haben. Grein Rechtsbewußtſein 
eneſich beweiſt ſich praktiſch etwas zweideutig im Der Art, 
wie er die Malalen niebermegeln läßt, vie um jo mehr 
unfer Mitleiv in Anſpruch nehmen, da der Held ihnen 
nur feine Herrſchaft fühlen läßt, fo gut aber wie nichts 
gethan hat, um ihre Sitten zu mildern und zu verebeln. 
Die zu Ehren des Rechts Hingeopferten klagen gegen ben 
Helden und fein ganzes Syſtem. Die Nebenperfonen, die 
in dad Reben des abenteuerlichen Deutſchen eintreten, keh— 
ten zu übten Landsleuten zurück; das Mädchen, das ih 
hm mit mehr Sinnlichkeit ala Liebe angeboten bat, 
firbt in der Schlacht; von dem Helden erhalten mir 
weiter feine Kunde, er ſcheint nach wie vor Häuptling 
auf Borneo zu fein. 

Fragen wir nah den Borzügen dieſes Romane, fo 
Äinden wir es überhaupt ſchon anerfennungswertb, daß der 
Dichter einen in ſich abgeſchloſſenen, eigenthümlich ent 
widelten Gbaräfter bat darflellen und ſchaffen mollen. 
Den Wirerforuß, den er in feiner Originalität hervor— 
ruft, wird der Merfaffer nicht unberingt als Tadel aufs 
zuſaſſen Haben. Der Stil bat wie der Held etwas Ge— 
ſuchtes, aber mir erferinen gern an, daß in der Sprache 
iomol mie in den Schilderungen viel Eigenthümliches und 
mannichfach Schönes zu entdedten iſt. Dft wird die Sprache 
rbythmiſch und dann knapp, gedrimgen, ungewöhnlich, 
wie z. B.: „Rundum urgemaltiger Mächte ingrimmiges 
Ringen; im düſtergrauen Haufen der Wolfen Flucht; 
weißgefurdht , teitgeflredt, Säwall auf Sämall zus 
ürzenden Wänven gewälgt: immerhin, ruhig arbeitet das 


—— — — —— — — — — — 


Wir müflen dem Verfafſſer aufs Wort glauben, daß 
er nirgends übertrieben habe und die Geſchichte der Wahr: 
fagerin auf Wahrheit beruhe. Die Erzählung jelbft tft 
febendig, bie Situationen find, ſeht geſchickt in 3 mmm: 
bang gebracht, die Schilderung von bem Leben und Trei— 
ben, von ben Verhältnifſen in St.-Louis in das Ganze 
durchaus natärlich eingemoben. Die Charaktere find etwas 
kräftig gezeichnet; nad; der ganzen tealiſtifchen Richtung 
Baudiſſin's, die ſich auch im feinem Stile audfpridht, ge— 
lingt ihm bie Schilderung ber böfen oder läherlichen Per: 
fönlifeiten am beſten. Die Schmähen ver Menfihen und 
die äußere Erſcheinung derſelben bat er fleifig beobachtet 
und verfieht fie jehr gut, oft mit wenigen Zügen vor- 
zuführen. Die Zeidnung der Nofa, eines ivealen Cha: 
rafterd, ift am wenigſten zu loben. Hinſichtlich des pa— 
tentirten Boͤſewichts Smith wird ven Verfaffer wol zu: 
nähft der Vorwurf „der craffen Uebertreibung“ treffen; 
Baubifjin Hätte unjerer Anſicht nad aut getban, hier 
und da zu mildern, dagegen hätte er ihn am Ende we— 
niger ihonend behandeln follen; an eine wirkliche Be: 
fehrung fann man nad feiner Vergangenheit doch nicht 
glauben. 

Unter ven nun folgenden Skizzen haben mir viel 
Vortreffliches gefunden; die theils gemüthliche, theils hu— 
moriſtiſche, dann wieder ſo ehrenwerthe und ernſte Dar— 
ſtellung wird auch dieſen neuen Dichtungen gewiß Freunde 
erwerben. Als beſonders gelungen heben wir die ebenſo 
heitere als gemüthreiche Beſchreibung eines dreitaͤgigen 
Aufenthalts in Schweden und bie Etisyen hervor, die 
oft mit kurzen Strihen, aber ſeht anſprechend Gpiſoden 
aus dem Kriege gegen Dänemark ſchildern; andy bier 
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wechſeln Humor und Ernft in angemefiener Weile. Eine | Der Lefer wird ih ſchon aud dem Gier Angeführten von 
prädtige Naturfdilderung enthält die Skizze „Der Nia- | der Neihhaltigkeit des Stoff überzeugen; die ftete Abwethſe 
garafall“. Am menigflen befriedigt hat und „Das Kai- | lung in der Handlung und Darftellung gereicht dem Berfaller 
ferfhwert”. Wenn wir auch gern anerkennen, daß dieje | um fo mehr zum Lobe. Ernſter und kritiſcher Sammeldcih 
Skizze mit warmer Begeifterung und aus einem patrio- | find unverkennbar, bier und ba erfreut und aud eim 
tifhen Herzen geſchrieben ift, fo halten wir ed doch nicht | humoriftifhe Auffaflung wie in dem Leben von br: 
dem Ernſte der Situation für angemeffen, die an und | Krobne. In feiner Gedichte, die im der legten Hälfte 
für fih leider unflaren Ginheitägedanten jo traumhaft des vorigen Jahrhunderts fpielt, finden wir ein Beiſriel 
zu behandeln, wie es bier geſchieht. von der damaligen Deutlichkeit in der Kritif. Gin &i: 
8. Mbenteuerlie Gefellen von George Heſekiel. Zwei | centiat hatte Krohne's „Adels-VLexikon“ ſchonungslos abe 
Bände, Berlin, Gerſchel. 8, 2 Thlr. 20 Mor. verdient beurtheilt und der dadurch Beleivigte antwortete: 
Bei dem Intereſſe, mit dem man heutzutage die Der Pirentiat Albrecht Wittenbern if ei sub ie 
Nachtſeiten des menſchlichen Lebens ſowol, ald die Thaten | menfchlichen ta Sin — ee un 
und Leiden der Abenteurer und Vagabunden betvadtet, | Böfewict, der auf Zeiten feines Lebens ins Zuchthaus gehörte, 
wirb auch die vorliegende Sammlung nit verfeblen, Auf: | wo er des Morgens die alten Weiber laufen, nadmittags abır 
feben zu machen. Heſekiel führt und in eine bunte und br —— — Strafe ie eu. eine⸗ —*3 
sehr gemijhte Geſeüſchaft ein; theils find es wirkliche | wegen? Zunge reinigen kann, und zwer von SE 
Abenteuerer, die durch Schwindeleien ſich ein gewiſſes An— on ; *4 
ſehen verſchafften und durch Täuſchungen eine Zeit lang — ge einverflanden, daß man m: 
eine Rolle fpielten, theils aud Verjönlickeiten, „die ihre en — fehl ngen 7 belbin Mi — 
Aufnahme in die Sammlung nur den abenteuerlichen di —— * en R * ne fe? 
Umfländen verdanken, welde ſich mit ihrem Xeben ober nn 9 angenehm unterhalten un elehrt fein zur 
. Fr len; werthvoll find fie ſchon dadurch, daß bier eine Menge 
ihrem Ende verfnüpfen”. In bunter Abwehlelung, un: fhihelig und culturhiftorifd intereffanter Xhatfahın 
terſchieden durch ihre Beftrebungen, Glücksfälle und Ten— geirhih — ' eulturhiftoriid intereſſanter — 2 — 
— en 5 die man jonft vielfach zerftreut findet, gefammelt erſcheinen 
denzen, zeichnet Hejefiel mit friſchen und lebendigen Bar: 
ben und in anihaulichiter Weife abenteuerliche Gejellen ver | 9. Kleine Romane und Erzählungen von A.von Sternberg 
legten drei Jahrhunderte. Ginzelne find allgemeiner be: Drei Bände. Leipzig, Goftenoble. 1862. 8. 3 Ahle 
fannt, über einige befigen wir jhon eine förmliche Lite: 15 Nor. 
ratur (St.-Germain, Gaglioftro, Kaspar Haufer, bie Sternberg erzählt (mir laſſen zunähft den Jnbalı 
eiferne Madfe), andere haben erjt wieder im neuefter Zeit | außer Augen), ald babe er eine vertrautere Geſellſchaft 
ihre Biographen gefunden (Neuboff, Königsmarck, Nangau). | am Theetiſch verfammelt, die ihm ein freiered Wort ge: 
Immerbin aber erzählt Heſekiel fo feſſelnd, jo überfichtlih | Rattet und die namentlih in Bezug auf geſellſchaftliche 
und in gebrängter Kürze trog der Ausführlihkeit, dag | Fragen ihm manches nachſieht, weil er fie geiftreih, ſicher 
wir aud gern mit dieſen die Bekanntſchaft erneuern; bier | und ohne Leidenihaft behandelt. Gleih im der erfien 
und da findet er auch für fie meue Geſichtspunkte, wie Geſchichte bringt er eine ſolche Streitfrage zur Erörterung‘ 
er denn z. B. nicht ohne Glüf und Glaubwürdigkeit die | ob nämlih die Frauen der Freundſchaft fähig find um 
Identität des Grafen St.: Germain mit einem Prinzen | ob ein Freundſchaftobund zwiſchen einem Manne um 
Racoczi nachweiſt. einer Frau von 25—40 Jahren möglich if. Er erflän 
Am intereffanteften bleiben immer die Abenteurer, | fih dahin, daß jede folde Freundihaft das Wort Liebe 
die lebendig umd entiheidend eingreifen in den Gang der | zu führen verbiene und beweiſt dies jeiner Freundin durd 
Geſchichte; beſonders gedenken wir hierbei lobend die Er: | die Erzählung von dem neuen Kambeb, die jeme jebr 
zäblung von den Schidjalen des Herzogs von Ripperda, | rihtig für „eine ſchmuzige Ihatfache erklärt. In einer 
der 1724 verſuchte, die fpanifhen Bourbonen von den | andern Geihichte, „Der Tod von Lübeck“, wird garı 
franzöſiſchen durch ein Bündniß der erftern mit Defter: | ernfthaft die Frage von ber Gabe des Zweiten Grid: 
reih zu trennen, Mit Vorliebe behandelt Hefefiel die | behandelt und eine Menge Wunverbared und Spukhaftes, 
abenteuerlihen Geſellen, die mit der Franzöfiihen Revo: | Eriheinungen, Hellfehereien, Borbeveutungen und Ab: 
Iution zufammenhängen, namentlid diejenigen, die durd | nungen ganz überzeugt und glaubwürdig erzäßlt. Aber 
Anhänglihkeit an die legitime Sache ſich auszeihnen; fo | das alles geſchieht jo einfah, ſo ohne jedes Werlangen, 
den Wahrfager Eazotte, den Dichter der Faubourg St.= | den Leſer dadurch zur jelben Anfiht befehren zu mollen, 
Germain Brifaut, den Freund der Königin Marie Anz | daß der Eindruck, den man empfängt, ein verhältnis: 
toinette, Graf Axel Ferjen, das unglückliche Opfer einer | mäßig leichter, faft unbedeutender if. Darin ift Stern: 
ſchaͤndlichen Bolksjuftiz. Mit verdienter Schärfe fritifirt | berg unbedingt Meifter des Geſellſchaftgtons, daß er im: 
er Anacharſis Cloots und den Juden Deug, den Verrä- | mer fpridt ald referire er, ald feien ihm zwar die Ibat- 
ther der Herzogin von Berry. Im Bezug auf das Bes ſachen intereffant, aber nit der Schluß, der aus ibnen 
nehmen Ludwig Philipp's gegen die Herzogin nennt er | gezogen werben Fönnte; rubig, glatt, kühl, leidenſchafts 
jenen „ven elendeſten aller Menihen, welche je auf einem | los und ohne Begeifterung berichtet er und läßt die Lei 
Thron geſeſſen“. denfhaften durch ſich ſelbſt wirken. Welche Bedeutung 
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hätte Sternberg haben fünnen, wenn er mit mehr Tiefe | bat Takt genug, als daß überhaupt ein Herr es wagen 





und ernftern Anihauungen ſchriebe | dürfte, fo mit ihnen zu reden oder ihnen dergleichen zu 
Am ausgeſprochenſten erſcheint feine Eigenthümlichkeit erzählen. A. Sreiherr won Coen.“) 
in der Erzählung „Bine intereffante Dame. Sie be: | — _ — —— — — 
handelt das Schickſal der Gräfin Stolberg, die ſich mit Lebenspbilofophie und Glüdfeli 
e - gkeitslehre. 
dem Kronprätendenten von Gngland, Karl Eduard, ver⸗ Die Materie, nichts als die Materie, Induſtrie und Guls 


mißlte und endlich nad einer unglüdlihen Ghe die Geliebte | zur, nichts als Induftrie und Gultur — wie unenblid) viel iR in 
Ater’d wurde. Alles, was nur irgend in Zufammenz | der Gegenwart nicht darüber gepredigt! Unfere Materialiften, fie 
hang mit diefer Begebenbeit gebracht werben fann, ver: | haben es bis auf ein Haar, wie und wo es ſteckt im Förperlichen 


bindet er mit ibr und zwar in immer natürlicher, leichter | und geifligen Organismus, an der Theorie fehlt fait nichts 
b 3 Bann Ger, leiht mehr, um den Menfchen von einem außerhalb feines Erden— 


Weiſe, ſodaß und die frembartigen Elemente faft mie I : 
j i h lebens liegenden Zwecke loszulöfen; unſere Bolfabeglüder, auch 
ein nothwendiger BZufag erſcheinen. Gr erzählt, wie | fie haben es ganz genau, wie das alles in ben ebieten ber 
man in der Gefellihaft fprehen würde, rubig, einfad, | Induſtrie, Kunft umd Wiſſenſchaft fein müfle, damit ein groß: 


far; aber er unterbricht ſich ſelbſt öfters; er weiß, mad — — ra — Aber wie — 
den is Sei ii ich au ie Entdeckungen auf allen Gebieten, wie angenehm 
Kueiß feiner Zuhörer no nebenbei interefüren kann und angenehmer auch das Leben durch alle Hülfsmittel der Ins 


er jept bei ihnen feine großen Kenntniffe voraus, und Inkl mub Rum 

e - . ns. ft gemacht werben fann, es muß das alles doch 
ribn die Wiſſenden erfreut er durch die Feinheit, mit der | mol an einem fleinen Aber hängen, mit dem unfere Modernen 
er die Abſicht belehren zu wollen verftedt. Da Fommt | micht fertig werben fünnen. Gs ift das befcheidene Wort „Zu: 
zunächſt ein furzer Abriß von der Geſchichte der Stol- friedenheit"‘, was ihnen unſagliche Kopfichmerzen verurfacht, 


h ne 5 Alle unfere Materialiſten müſſen die Welt mit dieſem Mörtchen, 
mit, dan etwas Bomantif über ven Garz und bie bas ben Inbegriff jeder Glückſeligkeit ausmacht, zu beglüden 


Wartburg, meitered über die Brüder Stolberg; das Schid= | ihr im Stande fein, font würden Bücher wie die nadlelgens 
fal der vertriebenen Stuarts wird und erzählt, Alfieri | den, die das Wohl der Menchbeit in der vollftändigen feelifchen 
und Byron verglichen u. dgl. Sternberg, deſſen Sade | Durchbildung und —— ſuchen, mit ihrem Bezug auf das 


viohelogiiche Intereſſen eben nicht find, findet die That: Ueberſinnliche gänzlich überfüffig fein. Ueberflüſſig aber find fie 
$ = ae * sr) gerwih ſchon um deswillen nicht, weil fie fih an den Theil des Men: 
lade, daß Stolberg katholiſch wurde, „eben nicht wichtig“, ſchen wenden, der überhaupt das Individuelle der einzelnen Nar 


ernennt Zingeradorf „einen berüdtigten Brommen“ u. ſ. w. zur bedingt. Wir meinen das feelifhe Element, durd) deffen 
Das find abſprechende, oberflächliche Urtheile, über | Ausbildung wir die Erhebung des einzelnen Menfchen über die 
dir man mit dem Verfaſſer aber nidt rechten mag; es ſchale Beſtimmuug, im focialen Organismus nur ber Zahn 
find vielleicht nur Themas zu einer Grörterung, und wir eines Heinen Rädchens der Staatsmafcdhine zu fein, erhoffen 


> : bürfen, 
werten ſchon gefangen genommen dur eine neue Wen: . —— — 
dung, durch einen hübſchen Gedanken, oder durch den |" ———— en ee in 


Beriht von Alfieri's „viertem Kerzendfieber”, von einer | hen, Franz. 1868. 16. 18 Nar. 
andern Liebe des Dichters, die jo ſtürmiſch war, daß er Zwar dünn iſt das Buch, nur 126 Seiten entbält es, aber 
davon Erbrechen und einen gewaltjamen Krampf in die | um fo vortrefflicher ift es. Führe man's in ber Tafche bei ſich, 
Gurgel bekam. | oder DE 35 * — ee man wolle, = leſe 
PTR ; oo. ii, , mans, Der Verfaſſer buldigt der ſtoiſchen 2ebensanichauung 
de —— rt . u 2 - —— und ſucht fie une im aller Kürze ans Herz zu legen. Er gebt 
üben eis in ge po Grsählung Das — Pi ae de —— * Ey oh * 
udden. i gen ben Gebrauch der Vernunft. eiter gibt er eine „philo⸗ 
Anden wir dieſen Fehler, aber es geſchieht doch hier in ſophiſche Anſchauung und Würdigung der Dinge‘; er erörtert 
einer ſittlich begrenzten und deshalb nicht fo verlegenden | Urfahe und Wirkung als eine nothwendige Kette, gebt über 


7 7 u ; um Umgang mit Menichen und zur Beurtheilung ihrer Gigen: 
Weile. In der altrömijhen Novelle „Claudia mie in — gelangt um „ Rampfe uf ch e 2 Ic * 


ker Erzählung „Die goldene Maske“, endlich auch in pungen“, fprict über bie fpeciellen Urfachen der Unzufrievenheit 
„Anna Luiſe Karſch“ geichieht dies aber mit unverkennbas | (über Geldmangel, Entbehrung, Stand, Rang, Beleidigun en, 


tom Intereſſe; die Erzählung des Märdens von der Kai- Undanf, empfindliche Berührungen bes Egoismus). „Die Bers 
jerin Glifabeth wirft um fo widerlicher, da Sternberg enge # * — aus 

r * * em die ſtoiſche Anſchauung die größte Kraft ſaugt. Wie em— 
—— „ſämmtliche rauen hätten ſich bei diefer Art der viehlenswertb iſt nicht die „Lehre der Alten (wie wenig fie auch 

nterbaltung trefflich amufirt“. Gerade weil Sternberg | den meilten Menichen zu Sinne ſtehen mag): jeden Befig, u: 
den Ruf Hat und in vieler Hinfiht ihn aud verdient, | tes wie Gchlimmes, angenehme wie traurige Verhältnifie, furz, 
ein Meifter in der Darftellung geſellſchaftlicher Verhält: | alles nur als ein Lehn des Schidjale, niemals als ein ſteti⸗ 
niſſe zu ſein, müſſen wir mit äniſchiedenheit dagegen pro: | Ses, unverlierbares Eigenthum zu betrachten.“ — „Dies iſt 
tefliren, daß dieſe Art der Gonverfation zwiſchen den bei⸗ ) Der Unterzgeichmete if ſeit dem Jahre 1856 Mitarbeiter ar 
ten Geſchlechtern, oder die Vorliebe für „ſchmuzige That- d. Bi. und hat unter der Chiffte 3 in der Jeit vom 1858—62 mehr als 


hen‘ ; * 2 - | 300 lyriſche, epifhe unb bramatiiche Grfheinungen bier befproden. 
DR“ In. wen —— — befände aber —— Wenn er ſich jept nennt, fo geſchieht dies bauptfählid, weil er einen 


‘hen wärbe. Junge Leute mögen io foregen mit ih: \ Roman zum Drud vorbereitet bat und Bedenken trug, ibn mit feinem 
m Maitreffen und alte Lüftlinge mit emancipirten Frauen: | Namen in die Welt zu feieen, ohne Ad aud bier zu erfennen ju 
immern, aber bie große Mebrzabl der gebildeten Frauen | geben. 


1863. 38 9% 
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allerdings für diejenigen, welche ben Werth und den Genuß bes 
Lebens ausſchließlich in den ** und ben Genuß der äußern 
Lebensgüter ſehen, eine wenig tröftliche Anfchanuung, um jo mehr 
aber erfräftigt fie den Much des Klagenten, erhebt ven Mens 
fchen über das Niveau — Beurtheilung, wenn ſie ihm 
flar macht, welch ein Widerſpruch darin liegt, zu wiſſen, daß 
alles Natürliche beſtimmt ift, ſich gu verändern und dann, wenn 
eine ſolche Mendberung wirklich eintritt, fich darüber zu verwuns 
dern und zu beiräben!“ 

Das Wort „reſignire“ if nun freilich nicht jedermanns 
Wort. Nein, von fehr vielen dürften wir einer verwerflicen 
Schwäche befhulbigt werden, wenn wir die „Refignation” übers 
haupt nur anempfehlen. Kür ebenjo viele ift die Refignation 
ein total unverfländlichee Wort, fie lachen barüber. Unb wenn 
wir mit dem Verfaſſer weitergehend aus ber Bergänglicifeit des 
Irdiſchen die Nothwendigkeit einer höhern Anſchauung der Dinge, 
die Norhmendigkeit und ben Werth der ſtoiſchen Anfchauung ab: 
leiten: wir wiſſen nicht, ob wir nicht bei diefem milden Ders 
fuche von andern ebenfo vielen ſchon der Vorliebe für Verdum⸗ 
mung und Mberglauben bezithtigt werben! Und doch, ift es denn 
ein gefährlicher, if es nicht vielmehr ein jchönes, ein herrliches, 
ein alle Widerwärtigfeiten befiegenbes Gut, das wir jedem Men: 
fchen mit dem Hinweis anf bie vollfte „ Geelenruße”“, auf bie 
„Ruhe in dir felbft” im die Bruſt Iegen! Refignation foll feine 
Lethargie fen, Refignation foll das männlich thatfräftige Schaf⸗ 
fen nicht anschließen. Sie ift auch nicht etwa für vie Schwäch⸗ 
linge allein, nein für die Kräftigen fell fie erft recht vorhanden 
fein als der Schap aller Schüge, der uns da Mröftet, mo uns 
alle andern Schäge anter den Händen ſchwinden. 

„Es tröfte dich der Gebamfe, daß die Welt ſowol als das 
Menihendafein offenbar noch weitere und größere Zwecke haben 
müßte, als fie innerhalb der Schranfen unferd jegigen Erfenntnißs 
vermögens beutlich werben, weil ohne jene aus der Schöpfung 
und dem Entwickelungegange der Nenſchen gar fein Sinn ents 
iffert werden fann..... tiefe Erkenniniß wirb den benfenden 
Menichen zum Bewußtſein feiner eigenen Schwäche führen und 
im nur fcheinbaren Widerfpruche damit ihm dennoch Kraft genug 
verleihen, etwa einem Spötter, ber feine Philofophie verhöhnt 
und ihm vielleicht geradezu ins Geficht ſagt, daß er eigentlich 
nichts wife, nach der Anweiſung Epictet's zu antworten, d. i. 
ihm gelafien und ohne bas Gefühl der Empfindlichkeit, im Ger 
entheile mit ber eigenen ———— menfchlicher Unzulängs 
—* zu erwidern, daß er volllommen recht habe. Kann er 
das, meinte ber Weltweiſe, bann folle er ſich Glück wünſchen, 
denn er habe damit den erſten Schritt in ber Philofophie vor⸗ 
wärts gethau. Auf fol überichaulicher Höhe der Erleuntniß, 
ber Beurtheilung menichlichen Wifiens und der Würbigung irdi⸗ 
{cher Zebensverhältnigfe überhaupt wird der Ausſpruch flar, den 
König Salemo ſchon vor nahezu 3000 Jahren gethan: «Es if 
alles eitel!n‘ 

Sowie der Verfaſſer fein crafier Moralprediger it, denn 
feine Anmweifungen gründen ich auf bie ftoiichen Rebensanfchauuns 
gen, wie fie z. B. Kaifer Marc Aurel, Seneca, der römiſche 
Philofoph Epictet und andere niedergelegt haben: fo foll das 
„alles iſt eitel“ nicht eim zeloriiches Donnern und Verketzern 
fein, Nein im Gegentheil, „‚vanitas vanitatum vanitas‘‘, es foll 
bas milde Läden des wahren MWeltweilen fein, der ruhig jeben 
Menjchen gewähren läßt, ein mildes Lächeln allen Hoffnungen 
und Wünſchen, dem ganzen Treiben ber complicirten mobernen 
Geſellſchaft gegenüber, ein mildes Lächeln dir ſiegesgewiſſem 
Junglinge gegenüber, ber du die Früchte des Lebensglüde auf 
allen Wegen glaudſt pflücken zu fönnen, ein milbes Bächeln dir, 
der bu bald zur Einficht gelangſt, mie doch das höchſte Glück 
in ver @infehr in dich Felt, im #rieden in dir felbit beruht. 


2. Die Lebensfunit nad dem Infchriften des Tempels zu Delphi. 
Bon 6. ©, Garus. Dressen, Tütk. 1863. 16. 24 Nor. 


Dit ſchon if die Frage aufgemworfen und an jeben Den: 
fenden tritt fie mit immer neuer Gewalt heran: welcher Zeit 








gleicht unfere Zeit! Da find umm viele, die meinen, ganz un 
ar der römilchen Kaiſerzeit. Gie müflen doch gute Grüne 
Eoben, unferer Zeit pam Mafel auizubürben, Wie es be 
fanntli mit der Kunft anfängt bedenklich zu ſtehen, ſobald die 
Künftler die Aumf in der Kimftelei, wir meinen in der refletis 
renden Probuctioität ſuchen, fo famn es auch mit der Behent: 
funit überhaupt fchlecht beitellt fein, ſobald man in Büchea 
über bie Lebensfunft gu reflectiren beginut. ine gejunde Belt 
bedarf nicht der Schönheitspflafter, nicht des Lilienwaſſers, mict 
des Puders, nicht des Neismehls, nicht ber Haars umb Barts 
wichſe, aber in einer franfen oder kränkelnden Melt ſchießt das 
alles und noch Hundert andere Sachelchen der Kosmetik wie 
Pilze auf. Auch der Lebensfunft bedarf bie durchaus gehumte 
Welt wenig, die Kunft wohnt ige vielmehr inflinetiv inne. 
Reden wir damit dem Peſſimiemus das Wort, fo malen 
wir doch au dem Optimismus fein Recht nicht beftreiten. Sa— 
gen twie alſo, die Gegenwart bietet ſehr viele Elemente Dee ütts 
lichen Verfalls gut, wenn, wie bie Optimiſten zuverfiärlih 
meinen, bie erfrifhenden Elemente den gerfegenden die Mage zu 
halten, noch mehr fie zu paralyſiren vermögen. Der Beitmik 
fönnte gerade aus bem vorhin beiprodenen Krempelhuberiäen 
Bache eine Aehnlichkeit unferer Zeit mit der römifchen Kaiferzeit 
herausfinden. Auf der Hand liegt es, welche Bedeutang für 
eine verfallende Weit, wie es die romiſche Kaiſerzeit war, die 
vohtändig Roifche Lebensanfchamung beſaß. Gelbit bie ticfüen 
Geiſter fönnen in Epochen des Berfalls nur vorübergehend as 
bie Zeitgenoffen beſtimmend einwirfen, in biefer @rfennmig — und 
en Senera, ein Marc nrel, vielleicht auch ein Titus m. j.m. 
wird dieſe Erkenntaiß befefien haben — müſſen fie refigniren. Uns 
fere Gelehrten machen es oft mit großartig jowweräner Kritit 
ben Zaritus zum Vorwurf, das er nicht mehr fo claffiich ein 
fach jchreiben fonnte als ein Livius. Die wenigen beten, 
das es ihm überhaupt nicht mehr möglich war. Tacitus war 
abhängig von feiner Breit, und werm er Gelbffritif an ſich übte, 
u er reſigniren, es einem aus der golbenen Zeit gleiche 
zuthun, 

‚Garus nun geht im feiner Lebensfunit zurück auf die je 
fchriften des Tempels zu Delphi, Diefer Inſchtiften, non denen 
eine wenigftens fat in jedermanns Munde it, waren drei. Sie 
(ber rt —— geben wir fie gleich im der dentſchen 
v ehung): „Krkenme dich ſelbſt“z „Nichts zuviel (nichte über 
das Mag)‘; „Du biſt“. ia * 

Zunaͤchſt erörtert Carus die unendlich große Bedeutung dei 
„Erfenne dich ſelbſt“. Ohne Selbſterkenntniß if überhaupt Ne 
Lebenotunft eine trügerifche. Die Selbſterklenntuiß bat ſich jenel 


auf Das Körperliche wie auf das Seeliſche zu erfireden. Die 
Selbfterfenntniß darf natürlich nicht in eime Selbfibef: ara, 


wozu fie namentlich bei grübelnden (Hamlet) Maturen leidet fübs 
ten fann, ausarten. Gegen diefe Selbübeipiegelung nur Än 
Goethe's Worte ſicher gerichtet, wenn er an mehrern Gtelln 
gegen das Erkenne dich felbft‘ fpricht. „Es entſteht Leicht in 
ihnen (in Natuven wie Goethe) eine Art won Scheu vor der 
Tiefe, in weiche man hier hinabzubliden ſich veramlaßt Ündet, 
eine Scheu, weldye dann allein fchon im Stande wäre, bie jols 
hen Geiftern «befonders unentbehrliche Thätigkeit nad anfen 
bin zu fören, ja fait zu vernichten», UWebrigens waren gewiß 
bie Griechen diejenige Nation, welche flets am weiteſten daren 
entfernt blieb, in dem ulirkenne dich felbitw nur ein mükzes 
felbquälerifches Geſpanntſein auf bie eigene Invivibmalick, 
gleihjam nah Art jeues büßenden Hindu, der fein Beben ie 
Betrachtung der eigenen Najenfpige verbrachte, finden zu mob 
len, Dies große, burch und durch zugleich praftifche Wolf nahm 
biefen Sag unbedingt mel im ber iehife, tie Grethe ſelbã dr 
ehumal erklärt, wean er jagt: «Wie fm man fi felbii fen 
nen leruen? Durch Betrachten niemale, wol aber durch Hass 
dein. rg beine Pflicht zu than, und du weißt gleich, mat 
an dir if.” 

Die richtige Selbfterfennmiß if für jeden Menihen de 
tiefle Bedürfniß. Nur durch die Erkenntniß feiner eigenen 
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Inbivibwalicit kann der Menſch auf den einzig richtigen Weg ges 
leitet werden, auf dem fein Ziel liegt. „Abgefehen von ber be: 
meisheit, in welcher täglih Taufende durch Unwiſſenheit und 
2* Leiblich und geiſtig zu Grunde geben, zeigen bie 
Biegrapbien bedeutender Männer hunbertfältige Beiſpiele einer 
verichrteften Xebensleitung umd eines daraus folgenben ganz trüben 
Edidjals, und dies zwar hauptſachlich aus Diangel am Willen, 
juwie aus Unachtfamfeit auf ſich ſelbſt und auf irgendein Bes 
geifen beiien, was gerabe dieſe Inbivibnalität vorandgefegt unb 
erfordert hätte. Ich will hier übrigens wirflich nicht einmal ber 
traurigen Lebendausgänge eines Heine ober Lenau gebenfen, aber 
war nicht ſelbſt Schiller, diefer Ruhm Deutſchlando, einer vom 
denen, die nicht wußten, was gerabe ihm in ber Leitung feines 
hr Lebens das eigentlich Angemeſſene genannt werben 
uch" 

Ueber den Werth des „Nichts zuviel‘ (nichts über bas 
Mas) bedarf es wol feiner empfehlenden Worte. Der Werth 
di Mafbaltens lebt, wenn er im übrigen auch von der flürs 
wijhen Jugend und der dahinrafenden Mannesfraft oft genug 
gedrübt wird, in der Maſſe des Volle. Diefes „Nichts zuviel‘ 
but ſich natürlich ebenfo gut auf die Ernährung, wie auf alle 
übrigen Aunctionen, wie befonders auch auf das Geiftesieben zu 
eifreden, Es fann nicht oft genug wiederholt werben, wie ein 
Bopes Abrichten des Kindes zu fo und fo vielen Wertigfeiten, 
wie ein Etrapaziren des Geiſteslebens eine Störung bes ganzen 
langeglieberten Organismus jedes einzelnen herbeiführt. Ber 


ſenders erwähnen wir, dab fich der Berfaffer fcharf gegen bie | 
hertſchende Muſikmanie, zogen bas umfinnig viel Mufifmacen | 


erflart. Und mit Mecht. enn irgendetwas, To beweift bies 
endleſe Mufifmachen, daß wir nicht in einer ſtarken, fonbern in 


‚ einer ihwebelnden, fentimentalen (vielleicht politisch s fentimentas | 


Um) Zeit ſtecken. 

Schwieriger macht es fih mit dem dritten Sinnſpruche, 
mit dem „Du bil“. Doc geben wir gleich zur Grflärung. 
Jeden, der dem delphiſchen Gott naht, begrüßt dieſer Gott 
mit den Worten: „Erkenne did; ſelbſt“. Darauf erwibert der 
Raid, als Gegeugruß gleihlam, „Du bit”, nämlich, „du 


Boitheit, du bift ein Seiendes, ein Einziges“. In dem „Du | 


bh” liegt alſo die vollftändige Anerkennung des Ewigen, des 
Boulichen. Es liegt darin das Eingeſtändniß ber menſchlichen 
Abhängigkeit von dem ewig örtlichen, es liegt darin die Vers 
— der menſchlichen Unterordnung unter das ewig Gött- 
le. Db man num auf dem Boden des claffiich-philofophiichen 
Altetthums ſteht, uber ob man fi) an bas Weſen der chriſt⸗ 
lichen Erkenntnis hält, nichts hindert, daß nicht der wie jener 


dis „Du bi‘ als die Krone der ganzen Lebenskunft anerfen« 


zen ſollte. Gs ergibt ſich aber auch weiter, wie fich rückwärts 
das „Du bit“ über die Nothwenbigfeit des „Erfenne dich felbft‘‘ 
uud des „Nichts zuviel“ verklärend ausbreitet. 

Der Verfafler fpricht weiterhin noch über die Beförderung 


der Selbfterfenntnif und über die Sorge für das „Nichts zuviel‘, | 


wie fie beim Kinde in ber erſten Jugend und wie ie für bie 
Maſſen“ beichaffen fein folle. Dann gebt er zum „Aufblid 
am Höchſten““ über, 


geihan werben fünne. 
Sollen wir diejes Büchlein num noch befonders empfehlen? 
Nein! Doch ja, mir wollen es mit einigen Worten aus bem 


EC hlufe, damit man einfehe, mit welcher wahren Liebe zu feis | 


nen Mitmenfhen das Bud von Garus gefchrieben if: „So ift 


deun diefe kleine Schrift ganz in dem Gedanken von mir vollens 


da worden, dadurch mit beizutragen zur Verbreitung ber Erfennts 
ni5 defien, was ben eigentlihen Gehalt des Lebens bildet, und 
is zeigen, wie im jeber, nach ben verſchiedenen Bermögen und 
Stellungen des Menſchen verſchiedenen Individualität doch flete 
Ye Erhebung der Seele gegen das Böttliche als der Mittelpunkt 
'junden werben joll, von welchem aus dann alle Radien zu 


‚eben Haben, um bas einzelne ber Lebensführung auf das ans | fi 
IR daher im dieſen Biättern | Berbienft heben wir bei dem Buche gern bervor, wenn wir an 


rmefienfte zu beflimmen.... 


; Auch bier theilt er, wie diefer Aufblid | 
m Kinde anzuregen fei und mas im Dolfe für diefen Zweck 





irgenbetiva® getban und erreicht worden, um dieſen höchſten 
Iwed zu fördern und Strebende ſolchem Ziele wirklich näher 
zu führen, fo achtet der Derfailer dies für den fchönften und 
beiten Gewinn feiner Arbeit.‘ 


3. Die Kunit des Lebens froh zu werden. Gin Beitrag zur 
Diätetif der Seele. Allen Nichtglüdlihen gewidmet von 
Karl Stugau. Wien, Tendler u. Comp. 1862. 16, 
20 Nor. 


„Wer it giüdlih? Gin Mädchen, bas auf ſden feriten 
Ball geht; ein junger Offizier am Tage feiner Ernennung; ein 
Schriftfieller, der fein erfted Buch gebrudt vor ſich fieht; ein 
Künftler, der den legten Strich am ein gelungenes Kunftwerf 
legt; eim Gelehrter, der eine neue Wahrheit entbedt; ein Lie 
bender, ber zum eriteu male aus fchönem Munde das ſüße Ges 
ſtändniß ber Gegenliebe vernimmt; ein Vater, eine Mutter, 
welche zum erften male ihr Reugeborenes and Herz drüden; ein 
Feldherr am Tage einer gewonnenen Schlacht; Berwantte, 
Breunde in der Stunde des Wiederfehens nad) langer Trennung; 
entziweite Gatten im Momente der Verföhnung. Kurz in allen 
jenen Momenten find wir glüdlih, wo wir begeiftert ausrufen 
möchten: «Das Leben ift doc ſchön⸗, mithin alfo im Augen» 
blicke lebhafter Freade.“ — „Der glücklichſte Menſch it der”, 
erörtert ber Verfaſſer weiterhin, „der im feinem Leben bie meis 
ften froben und die menigiien trüben Stunden zählen fann.“ 
Wie e8 anfangen, daß man die meilten froben Stunden zähle? 
„Geniehe, fagen die einen, das Glüd liegt im Genuß.“ — „Ents 
behre, jagen bie andern, das Glück liegt in der Tugend. — 
„Wer bat recht? Jeder und feiner, denn die Wahrheit liegt 


in ber Mitte. Diefe Mitte zu finden, aljo bes Lebens auf 
erg Sr Weife frob zu werben, iſt nicht leicht, es iſt 
eine Kunft. jeſe Kunft bat, wie jede andere, ihre Theorie 


und ihre Praris.’ 

Der BVerfafier ſucht alfo das Glück 
und dem „Entbehren‘‘, ‚Wir glauben ihn auf das verweilen zu 
müfen, mas wir bei den Büchern Mr. 1 und Nr. 2 gelagt 
haben, Das höchſte Glück iſt die harmoniſche, ruhig beitere 
Lebensanfhaunng, wie wir fie einem Weiſen zufprechen. Unb 
auch Stugau's Theorie und Praris fann nur auf eine ſolche ab⸗ 
ielen, Den Sag, daß das Glück nur im Augenblid lebhafter ' 
Greube beiteht, den Sap müflen wir als einfeitig tbeilweis wer 
nigftens verwerfen. D ja, für einen Augenblid, für eine Mi⸗ 
mute, für eine Stunde, allenfalls für einen ganzen Tag fann 
die lebhafte Freude das Glück ſelbſt fein. Aber bei ber Yebends 
funft handelt es fich doch um mehr, um mehr als bios einen 
Tag, um eines jeden Menfchen ganzes Leben. Biele von ben 
chen gegebenen Beiſpielen glücklicher Menſchen be ieben ſich auch 
gar nicht mehr auf „lebhafte Freude‘, fondern Ba einen Rauſch, 
auf ein Außerfichfein. Und in diefem Rauſche, in diefem Außers 
fichfein liegt fhon nichts mehr von dem weiſen Maße, mit dem 
das wahre Lebensglüd zu thun bat, 

Nun, der Berfaſſer it auch wol nicht gewillt, gerade bier 
ien etwas einfeitigen Sag, daß Momente lebhafter Freude das 
Glück ausmahen, auf die ganze Lebensfunit zu übertragen. 
Welches die hauptſaͤchlichſten Gindernifte feien, die wir in ber 
Kunft, des Lebens froh zu werben, zu überwinden haben, und 
wie biefelben mittels des divide et impera überwunden werben 
fünnen, das foll Gegenftand feines Buchs fein. 

Die Fragen nad der wahren Lebensfunft erledigt er in fol 


er. dem „Gleniegen‘‘ 


genden Rapiteln: „‚@ejunbheit'‘; „Jeder Tag gehört zum Beben“; 


Arbeit und Erholung“; Nimm's kaltblütig““ (wenn's nicht fo 
geht, als man es wünfdht); „Vorfreude, Machireude, Nachleid“; 
„Raunen”; „Reidenfchaften“; „Sorge; „Kummer, Leib, 
Schmerz, Unglüd''; „Berzweiflung, Selbfimorb‘‘; „Friede“; 
„od, Unfterblichfeit, Gottvertrauen““. Da er nicht blos Theorie 
bieten will, fondern die Praris mit der Theorie verbinden, fo 
ichlägt der Verfaſſer fortwährend Uebungen in ber ſchwer zu ers 
lernenden Runft, bes Lebens froh zu werden, vor. Das praftifche 
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den Nriomen, bie der Verfaſſer in, verjchiedenen Kapiteln ale 
anumftöpliche Aundamentaljäge aufftellt, auch wol hier und da 
rüfteln möchten. So in dem Kapitel über Unfterblichfeit erſcheim 
uns die Zufammenfaffung in bie fünf Hauptfäge: 1) ‚Das, 
was in und den Tod fürchtet, ift micht die Vernunft, für welche 
es feinen Tod gibt, fondern «die Leiblichleit».”" 2) „Die Un: 
fierblicyfeit der Erle fann nicht beiwiefen werben,” 3) „Sie barf 
nicht bewiefen werben fünnen, weil fonft die Tugend nicht mehr 
Tugend fein würde.” 4) „Nicht wien fünnen wir bie Unfterbs 
lichkeit, glauben müflen wir fie." 5) „Alles wirb gut werden.‘ 
Wir meinen fie erfcheine uns für ein ber Praxis ber Lebene⸗ 
funft bienendes Buch zu Fathebermäßig, den Widerſpruch unb 
die Streitfucht unnöthigerweife herausfordernd. Zum Sclufl 
bittet der Verfaſſer, der feinen Mitbrübern und Mirfchweitern in 
Wahrheit nugen will, feine Leſer, ſich in Betreff fpeciellen Raths 
und jpecieller Auskunft direct an ihn zu menden unb zwar 
unter Adreſſe der DVerlagshanblung des bejvrochenen Buche, 
Tendler und Gomp. in Wien. 





Auch die Damen philofophiren. Auch fie begeben fih auf 
das jorial-philofophiiche Gebiet. Haben wir bas zu billigen, 
oder nicht? Haben wir daraus ber fchreibenden Männerwelt 
einen Vorwurf zu machen, gerade wie den Männern, bie in 
ihrer Häuslicyfeit bie Herrihaft an bie Frau abtreten? Darf 
fi eine Dame, noch mehr: wird fih eine Dame auf das philor 
fopbiiche Gebiet wagen, wenn fie fich nicht überzeugt hält, daß 
gewiſſe fociale Gebiete von der jchreibenden Männerwelt nicht 
mehr vollauf beherrfcht werden? Doc wir wollen auf den Vor⸗ 
wurf gegen die Männer nicht meiter eingehen. Lieber bie 
Bücher zur Hand. Da iſt num zuerft das ſehr harmlofe: 


4. Gedanfen von Adele Gräfin von Bredow-Goͤrne. 
Dritte Auflage. Berlin, Raub. 1862. 16. 15 Mar. 


Diefe Gedanken fcheinen großen Anklang gefunden zu has 
ben. Uns liegen fie fchon in dritter Auflage vor. Wir dürfen 
uns nur darüber freuen, wenn die feine Welt der Salons und 
Bondoirs, für die das golbfchnittgezierte Bändchen body jeden⸗ 
falls beftimmt if, auch einmal etwas Beſſeres ale blos Gedan- 
fenlofes treibt, Diefe Gräfin Bredow'ſchen Gebanfen find größs 
tentheils ganz furze Sentenzen, Sinnſprüche, bier und ba aud) 
wol Wortipiele. Auf Originalität bürfen fie nicht durchaus 
Anſpruch machen. Sie find vielmehr zu micht geringem Theile 
gewiffermafen Gemeingut, dae Gräfin Bredow unter ihrem 
Wappen zu ee Gedankengut umftempelte. Mber das thut 
nichts. Die Gedanken follen ja auch nicht eine originale Ur: 
weisheit repräfentiren. Ganz abfichtelos, auf den Zufall hin, 
wollen wir einige berauggreifen: 1) „Das nenne ich Klugheit, 
die Gedanken der Menſchen nicht zu errathen, fonbern fie zu 
verfiehen, che fie ausgeiprochen find.‘ 2) „Fehler ſchaden in 
der Regel mehr uns felbit ald andern.” 3) „Der Menſch wird 
wie feine Umgebung.” 4) „Das Leben ift ein wahrer Traum.‘ 
5) „Warum müſſen wir fterben? Um aufjuerfiehen.” 6) „Wenn 
man erſt den irdifchen und lebhaften Jugendhoffnungen entjagt 
hat, fo gewinnt Welt und Leben eine ern bunfle, aber flare 
und ruhige Farbung. Trog diefer Dunfelheit erfennt man vier 
les, was im Sonnenſchein erfter Jugend dem Blick entſchwand.“ 
Nicht wahr, in gewifler Hinficht ift all das Gemeingut, wie es 
faft jeder Schriftiteller im Romanen und Novellen als eigene 
zu. ausgibt, Den religioſen Ernſt, mit dem Gräfin Bredow 
ihre Gedanken jammelte, loben wir. Jungen Damen, die um 
Stammbudhfinniprüce verlegen find, werden diefe Bredow'ſchen 
Gedanken ficher aus der Verlegenbeit helfen. 


5. Die Liebe als Rührerin der Menichheit durchs Erdenleben in 
Gott, Bon Julie Burow (frau Pfannenfhmidt). 
Danzig, Kafemann. 1863. 16. 1 Thlr. 


Ihr Buch, hodgechriehe Aran, hat auf ung einen fo übers 
wiegend günftigen, freudigen (Sindruf gemacht, zugleich aber 


einige Bemerkungen angeregt, die nur durch ein birertes Muss | 


fprechen Ihnen gegenüber Werth erhalten möchten, daß Sie 
entfchuldigen werden, wenn wir, von der gebräuchlichen Form 
der Kritik abſchweifend, Ihnen diefe Anregungen im der Aorm 
eines offenen Schreibens zugehen laſſen. Wir freuen uns, daf 
erade Sie es find, die es unternimmt, über eim Thema jı 
chreiben, über das von einfeitig confelfionellem Standpunfte fo 
unendlich viel Trockenes oder Ehwülkiges gefchrieben werden 
fann. Sie, die liebende Mutter, Sie, die glüdliche Grofmut: 
ter — wer jollte Ihnen nicht das Recht zuſprechen, ein Bad 
über die „Liebe“ zu fchreiben. Sicht man mur auf dem Titel 
Ihres Buchs, man fünnte ein boctrinär gehaltenes Werk mr: 
muthen, fogar befürchten. Aber das if das Schöne an Ihrem 
Werke, daß es fo gar micht boctrinär if. Es firömt Ihnen 
eben aus vollem Herzen, was fie darin angefammelt haben, und 
Sie find eben weder ein romantifcher Jüngling, noch eine ſüß⸗ 
felige junge Dame, um über die Liebe nur phantaftifch im den 
Himmel eins Mein, die liebenbe Mutter rer 
leugnet fh in Ihnen auf feiner Seite in dem müglichen Rath 
und ber Fürforglichleit, womit Sie ‚die irbifchen Bezüge des 
GEhelebens bevenfen. Wer wollte es einer liebenden Mutter vers 
denfen, wenn fie, durch die Wärme ihres Gefühle hingeriken, 
das Thema mit doppelter Ausführlichfeit befpricht, wenn fie 
über das ſchoͤne Thema zu fprechen lieber gar nicht amfböre 
möchte: einer liebevollen Mutter wird jeder gern zuhören. Und 
Sie geizen gewiß auch nicht blos um den Ruhm, über cin 
Thema, mie es die Liebe ift, fo geiftreich zu fchreiben, mie 
dies ein geiftreicher Frauzoſe, z. B. Michele, im Stande ik 
durch deſſen Buch ficher das Ihre angeregt wurde. Cie 
* dem Franzoſen, der dem weiblichen beicjlecht große Gen: 
ceſſionen macht und das männliche ernſtlich zu liebevoller große 
müthiger Pflichterfüllung auffordert, die Anjchauungen einer 
beutfchen Frau entgegen. Nur weibliche Interefien feien es, die 
Sie in Ihrem Buche zu vertreten verfuchen, wie e@ nur Nr 
Kreis des weiblichen Lebens fei, den Gie zu überichauen vers 
möchten. Sei die Liche recht eigentlich das Lebenselement des 
Weibes, fo werde es Ihnen erlaubt fein, die Liebe vom weib⸗ 
lichen Standpunfte aus zu beſprochen. Sie finden nun, def 
Micyelet den Standpunft des weiblihen Geſchlechts ſeht miedrig 
angeſchlagen habe. Wie untergeorbnet auch die Frau dem Manne 
in Körperfraft und Geiftesfähigfeiten fein möge, volltändig ebene 
bürtig fei fie ihm in der Kraft der Selbftüberwindung, in ter 
Bäßigfeit ihre Pflichten zu erfennen und auszuüben, ja fie ſtebe 
zweifellos über ihm in Bezug auf Herzensreinheit, Selküre: 
gefienheit und Ausdauer im Streben nach dem Guten, im Er 
tragen von förperlichen und Seelenleiden. 

Sie treten für das weibliche Geſchlecht voll und ganz dir, 
hechgeehrtefte Frau, Gie treten zum Heile des männliden Ge 
ſchlechts für baffelbe ein, wir haben Ihnen für die Betonung des 
ewig Weiblichen, das den Menfchen hinanzieht, aufrichtig = 
danfen und nicht im entfernteften daran zu mäfeln, wenn Eie 
Ihr Geſchlecht —* bes Sefühls der Matterliebe bier und da 
als das von der Vorſehung benorzugtere hinftellen. Mit allem, 
mas Sie in herzlich inniger Weife über das Lieheabebürfmif 
jugendlicher Herzen jagen, wie Sie die Gegenjeitigfeit der Jüng* 
linge zu den Jungfrauen und umgefehrt auffaflen, mie Sie die 
Ehe als ein heiliges Palladium der bürgerlichen Geſellſchaft 
hinftellen, mit all dem ſtimmen wir aus vollem Herjen überein. 
Was nügen uns alle noch fo vollfommenen Geſetzbücher, aller 
noch fo politifcher Aufſchwung, aller Gewinn aus noch glänzen: 
derer Induftrie und Kunft, wenn einmal von ben Beziehumgen 
der Gatten untereinander und den Beziehungen ber Aeltern ıu 
den Kindern, wie der Kinder zu ben Neltern ber iteale Hau, 
noch mehr ber tieffittliche Hauch abgeftreift fein follte! Wie ges 
fagt,, geehrtefte Fran, wir flimmen dem vollauf bei. Mur mei 
Bunfte find es, auf die wir etwas fpecieller eingeben mürfen 

\ Sie berühren an einer Stelle den Ehebruch und an mehreren 
‚ andern lafien Sie fidy ziemlich ausführlich über den jegigen 
Widerwillen der jungen Männer gegen die Ehe aus. 

Zunachkt alfo den Ehebruch, ie fönnen ihn natürlich mit 
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im greingien entfchuldigen, Sie mögen ihm nicht im geringften 
Ns Wort reden, und doch, da nun einmal unfere ehelichen Sit: 
ten anfangen lar zu werben, jo wollen Sie nad einer Seite 
tin eine mildere Praris eingeführt willen. Kür bie frau halten 
Sie die eheliche Treue mit der ganzen Strenge fe, dem Manne 
wellen Sie in ber Beziehung etwas durd die Finger fehen. 
Cie meinen: „Die Fran fann die Untreue ihres Gatten verges 
den und noch auf Glück in der Ehe mit ihm hoffen, noch einen 
braven, liebreichen Vater für ihre Kinder in ibm befigen.” Und 
miter: „Die Untreue einer Frau ift naturgemäß Ehebruch, die 
Untreue des Mannes ift es nur vor dem bürgerlichen Geſetze 
oder vor dem Herzen des Weibes, das ustriehen und flreng 
der männlichen Schwachheit nicht Rechnung tragen fann.“ Wenn 
Cie nur, Hochgeehrtefte, mit dem Zugeſtändniſſe an bas männs 
lie Geflecht Ihren Zweck erreichen! Wir fürchten, nein. Sie, 
die Cie die Ehe im ihrer ganzen Reinheit als ein Saframent 
auffaffen (auch wir thun es), Sie müſſen doch eigentlich vor 
dem Jugelänpniffe erſchrecken. Aber Sie verfichen es auch wol 
anders. Sie wollen gewiß den Mann beim Ehrenpunfte faflen, 
deß er jenes Zugeftändnig als ein umlauteres Geſchenk von ſich 
meifen und ansrufen foll: auch ich muß die ehelihe Treue voll 
and rein bewahren. Das ausrufen wird indeg nur der Mann, 
weldher feinerfeits von ber Nothmwendigfeit der gegenfeitigen ches 
lien Treue ſchon ohnedies überzeugt if; bie andern 
Sie werden ſich der immer larern Moral freuen und es einen 
dortſchritt heißen, daß auch eine fo ehrenwerthe Dame wie Sie, 
Hochgeehtteſte, Ohr für eine fogenannte mildere Praris befigt. 
Anh dürfen wir bei Mann und Frau nicht flehen bleiben. 
Denn fhon im BVerhältniß des Mannes zur Frau ein gewifies 
Abſchweifen von der ehelichen Bahn mit dem Mantel der Liebe 
R beveden ift, was alles ift micht erſt in dem intereffanten Vers 
ältniffen der Unverheiratheten zu bededen. Im Grunde gibt 
e# da wol gar fein Maß für die Gittlichfeit. Und ber, welcher 
fühn hinteitt: „Ich Heirathe nie”, darf wol von vornherein alle 
Mchaftlichen Scrupel gegen feine Sittlicgfeit niederfchlagen! 
ie ſehen, wie die Parifer mit biefen focialen ragen ringen, 
wie franzöfifche Schriftfteller fi) mit ihnen befchäftigen, ſodaß 
wir ihnen vorwerſen, fie wühlten im Schmuze. Noch find wir 
sicht fo weit, denn die Heiligleit der Ehe, obſchon ihr gerade 
De deutfche Reformation abfichteles, wir jagen abfichtelos, 
einen tiefen Stoß verfegte, liegt als edelftes Kleinod im Herzen 
jeder wahren beutfchen Frau und jeder beutichen Maid einges 
Ihloffen. Aber auch an uns tritt die Mothwendigfeit immer 
mahnender heran, ung wiſchen ehelichen und außerehelichen Ver⸗ 
haltniſſen abzufinden, bie großen Städte, Berlin u. |. w., erfors 
dern das. Bald werben auch wir uns mit Kindelhäufern, mit 
kr Stellung der Lorette in ber Gefellichaft und mit wer weiß 
weldyen andern belicaten Fragen herumzuſchlagen haben. Und 
ganz unfehlbar wird dies „Sichabfinden‘‘ immer mehr zur Bes 
günftigung und Gemwöhnung an die außerchelichen Berhälts 
niffe führen. Das ift fo, und wer die patriarchalifche Regies 
ungeform überhaupt nicht mehr mag, muß fich auch daran de 
wöhnen, nicht allein daß die patriarchalifche Bedeutung der as 
milie als Bafls bes Staats gang aufgehoben, fondern daß die 
Stellung der @orette z. B, oder das uneheliche Kind vom Staate 
geradezu fanetionirt wird. 
Denn, wir gehen zum zweiten Punfte über, liegt nicht 
erade in der Scheu der jungen Männerwelt vor ber Ehe bie 
Beitätigung, Daß die Ehe in der Gegenwart das nicht mehr 
it, was fie fein follte? Der Staat erkennt in der Ehe nur ein 
Abfoınmen; der faframentale Charakter ift ihr durch die Refor⸗ 
nation genommen, obſchon die evangelifche Kirche von dieſem 
aframentalen Gharafter noch immer zehrt: was ift den Mäns 
"ern, die nicht gerade vom Herfommen und der Sitte oder ihrer 
nalen moralifchen Ueberzeugun 
die Freude, in ihren aus ber 
eben! Wir Fönnen diefe Scheu, biefen Widerwillen gegen bie 
Ehe natürlich ſtatiftiſch nicht belegen. Sie muß aber doch wol 


änner, | 


ſche, Hochgeehrteſte. 
abhängig find, die Ehe! Was | 
be geiproffenen Kindern fortzus | 


zu jprechen, figen bleiben, allgemein iſt und ja auch von Ihnen, 
Hochgeehrteſte, aboptirt wird. Der Erklärungen für biefe That⸗ 
fache gibt es manche. @inen Grund, den, daß bie Ehe in uns 
ferm vorgefchrittenen Jahrhundert überhaupt an Reiz verloren, 
deuteten wir ſchon an, Unſere Jugend altert zu ſchnell und 
andererfeits koſtet eine georbnete Haushaltung zu viel; denn bie 
Zeit, in ber man wie weiland Papa Claudius den Haueſtand 
mit einem Schranfe, und was war es noch, ein Tiſch oder eime 
Gommobe, beginnen fonnte, diefe harmlofe Zeit ift leider vors 
über. Aber die phyfiologiſchen Statiftifer ſuchen die Erklärung 
noch wo ganz anders, Sie fagen einfach: während in den uns 
tern Voltefhichten meiit mehr Knaben als Mädchen, werben in 
den höhern ducchichnittlich mehr Mädchen als Ruaben geboren, 
Der Moralit hinwiederum möchte ſich auf die Bemerkung fügen, 
daß ſich während ber legten 10—12 Jahre eine gewifie larere 
Moral, die Sucht zu fofettiren, in bie mittlern Bürgerllaflen, 
bei denen das Sichnichtwerheirathen der Töchter am empfindlich 
ten empfunden wirb, eingeichlichen habe, während ſich ein gro« 
ser Theil der höhern Damenwelt wieber mehr und mehr in ben 
Nimbus der echten Weiblichkeit zurüdziche. Wir gehen in ber 
Unterfuchung nicht weiter, ob hiermit vielleicht auch das wirklich 
auffällige Verfchwinden der weiblichen Schönheiten in den Mits 
telfaflen, das frühe Abblühen im diefen Kreifen und dafür bas 
Hervorftrablen der maſſenweiſen Schönheiten der höhern Geſell⸗ 
[haft in Verbindung Hehe? 

Wie dem nun abhelfen? fo fragen Sie, Leider Gottes liegt 
ein gewiffer Schimpf auf dem Aujungfernthum. Eie wollen 
biefen Schimpf heben. Sie verlangen, das weibliche Geſchlecht 
mäfle ſich mehr und mehr felbit ernähren lernen, damit es bas 
Brot eines Mannes entbehren fünne. Es gäbe noch genug Hans 
tierungen, zu demen das weibliche Geſchlecht tauglich fei, 5. ®. 
jur Ubrmacers, zur Schriftfegerfunft u. ſ. m, Das wol, Hoch⸗ 
geehrtefte. Indeß arbeiten nicht unjere Mädchen ſchon genug? 
Haben wir nicht zahllofe Dienſtmädchen, Schanfmäbchen, Räh— 
terinnen, Directricen, Erzieherinnen? Goncurriten in der Mrbeit 
dürfen fie mit der Männerwelt zu viel nicht; es hängt fich in 
roßen Städten ſchon ohmedies an alle von ber Hänbearbeit 
ebende Mädchen leider, leider meift aus Frivolität der Männers 
welt, ein fittlicher Makel, Wäre dieſer Mafel vernichtet, wenn 
dem weiblichen Geſchlechte noch mehr Hantierungen erichloffen 
würden? Bedenklich jchütteln wir den Kopf. Nun, fo gehen Sie 
weiter und forbern für alle unverheirathet bleibende Mädchen 
vom Staate zu ſchütßende Stifter. Ihr Wunfch ift edel und 
großartig Schön, denn Sie geben der Anficht Raum, daß mit 
der —— ber Klöfter erſt das Ledigbleiben ber jungen 
Mäddyen um ſich gegriffen habe. Dürfen wir Ihnen etwas zus 
Hüftern: nicht ſeit Aufhebung der Klöfter, fondern feit Beginn 
der Reformation. Es iſt der evangelifchen Kirche, auch der große 
Luther hat dies verfehen, nicht gelungen, an Stelle des —* 
bats und bes damit zuſammenhängenden jaframentalen Gharaf- 
ters der Ehe in den Beziehungen der beiden Geſchlechter zueins 
ander etwas Weihevolleres zu ſetzen, ale im Grunde das gute 
Herfommen, die gute Sitte, er die gute Sitte achtet, dem 
in die firchliche Einfegnung der Ehe noch etwas; wer fie nun 
aber nicht achtet? Der würde auch einen Luther auslachen, wenn 
diefer fäme und behauptete, die Ehe müfle priefterlich eingeweiht 
werden. Und weiter follen wir Ihnen andeuten, wie aus ber 
abjoluten Berwerfung des Gölibats der Spott über das Alt: 
jungfernthum fließen mußte? 

Nein, mein, denn wenn man jo ſpricht, wie wir eben, fo 
ſchreien gleich zehn und mehr: „Ein verfappter Ultramontaner,” 
Alſo lafien wir lieber die Welt gehen, wie fie gebt. Ebendes⸗ 
halb zweifeln wir auch an ber Erfüllung Ihrer frommen Wün— 
Die Gegenwart zielt nun einmal auf eine 

volltäindige Ablöfung der menſchlichen Natur von dem Ueber—⸗ 
finnlichen bin. Die Gegenwart ringt mit diefem Problem furcht⸗ 
bar. Kann fie es löfen, wohl ihr. Kann fie ee nicht, und bie- 
‚ jept hat fie es micht gefonnt, nun fo wäre es von ihr craſſer 


erittiren, ba bie Klage, daß immer mehr Mäbchen, um populär | Socdhmuth, wollte fie fih vor einem Buche, wie Sie ed, Hoch⸗ 
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geehrtefte, geliefert haben, nicht verbeugen. Denn baf man tief 
religiöfe Anfichten ausfprehen fann, ohme um deswillen dem 
Meficiemus verfallen zu müffen, das haben Sie aufe neue bes 
Rlätigt. Mit diefer Zuverficht fchliefen wir das offene Schreiben. 
Emil Müller- Samswegen. 


Zur Gefchichte der Tataren und Mongolen. 

Temubfchin der Unerfchütterlicde, Nebit einer geographiſch⸗ethno⸗ 
graphiichen Einleitung und ben erforderli beſondern Ans 
merfungen und Beilagen. Bon Franz von Erbmann, 
Leipzig, Brodhaus. 1862. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Die europäifchen Gelehrten haben fid allmählich feit einem 
Jahrhundert — Anquetil du Perron bildet mit feiner „Zend 
Aveita‘ eine neue Aera in der Gefchichte der orientalifchen Stu⸗ 
dien — in die vielfach gegliederte Arbeit auf dem Gebiete des 
DOrientaliemus getheilt. Jin allgemeinen läßt ſich in diefer Bes 
ziehung Folgendes behaupten. Engländer, Branzofen und Deutfche 
haben tiber China, Oftindien, über die Völfer Jrans, über bie 
Semiten, über Aegypten fowie über Kleinafien in ethnographi⸗ 
ſcher, linguiftifcher und gefchichtlicher Beziehung bei weitem die 
umfangreichiten und grümdlichften Werfe geliefert. Den Meifens 
den, Mifflonaren und Fachgelehrten verdanft der größere Theil 
des Drients die vielfachte Beleuchtung des Dunfels feiner Ders 
angenheit, das mit raftlofer Mühe und von vielen Händen in 
— geſetzte Grabſcheit ihres Forfchungstriebes hat Ueber⸗ 
teſte zu Tage gefördert, die nicht blos Staunen zu erregen 
geeignet geivefen find, fonbern andy ganz nene Fichtitreifen über 
die orientalifche Gefchichte und über deren Zufammenhang mit 
dem älteften Völferleben Europas verbreitet haben, Die Rufen 
dagegen, insbefonbere die Mitglieder ihrer Akademie zu Peterss 
burg, haben ihre Aufmerffamfeit vorzugsweife ben —ER 
men von Turan, d, h. ben Türken, den Mongolen und Tataren, 
fowie den einſt aud im nörblihen @uropa mächtigen Finnen 
ugeivenbet; daß dabei gergraphifche, gefchichtliche und politifche 
haͤltniſſe maßgebend gewefen find und noch find, bedarf feis 
nes befondern Beweifed. Mögen num aber auch immerhin bie 
Völfer von Turan weder den Bildungsgrad der Iraniden je ers 
langt haben, noch auch deſſen vielleicht überhaupt fähig fein — 
fein ihr Spradibiom fcheint diefen Beweis zu liefern, wie ihn 
denn auch ber deutſche Profeffor Müller in Orforb in feiner 
Meinen aber vortrefflihen Schrift: „Suggestions for the as- 
sistance of officers in learning the languages of the seat 
of war in the East” (8onden 1854) geiftvoll zu führen vers 
fucht hat —, fo find fie doch für die Geſchichte Afiens und Euros 
yas mehr als einmal verhängnißvoll gewefen. Unb für welches 
Land, für welches Polf mehr als für das ruffifhe? Was Te: 
mubfhin durch den für die Ruſſen fo fchredlichen 16. Juni des 
Jahres 1223 am Fluſſe Kalfa (jept Kalez nahe bei Mariupol) 
angebahnt, das vollendete Batn 1 „?änger als zwei Jahr: 
hunderte (bis 1477) laltete das Joch der Mongolen auf dem 
füblichen Rußland. Ja man fann behaupten, daß die mit: 
telbaren Folgen jenes Verhängnifies, welches über das ruſſiſche 
Volk kam, bis auf diefe Tage fih wahrnehmbar gemadjt haben. 
Es liegt nun auf der Hand, baf ein hiſtoriſches Thema, 

wie es hier vorliegt, für einen rujflichen Profeffor an ber Uni: 
verfität Kaſan einen um fo größern Reiz haben mußte. Unb 
wie lange und ausbauernd er fidh mit biefen Studien beichäf: 
tigt babe, dafür legt ber lmfland ein ſprechendes Zeugnig ab, 
das er bereits 1841 zu Kaſan ein Werf unter bem Titel heraus» 
gab: „Vollſtändige Neberficht der Alteften türfiihen, tatarifchen 
und mongolifhen Bölferfämme nach Raſchid-ud-Din's Vor: 
gange bearbeitet.‘ Ebenſo darf es unbedingt als eine Empfehs 
lung ber —— zur Löſung einer hiſtoriſchen Aufgabe, wie 
die vorliegende iſt, betrachtet werben, baß Alerander von Hum⸗ 
boldt Herrn von Erdmann zu feinem Begleiter auf der aflas 
tifchen Neife wählte. Uebrigens beurfundet das in Rede fichende 
Werk des Berfaffers eine fo gründliche Bekanntſchaft mit der 
einfchlagenden orientalifchen und cccidentalifchen Literatur, wie 











ſchaft berechtigt das Merk einen ebreuhaften Plag im Bereite 
der Hiftoriographie in Anfprucdh zu nehmen.‘ 

Schen wir und jegt baffelbe etwas näher am, jedoch unter dem 
Vorbehalte, daß diefe Blätter die ſpeciſiſche Gelchrfamfeit mt 
deren Auseinanderfegungen ben betreffenden Organen überlafts 
müffen. Der Derfaffer erkannte mit vollem Recht, daß, wenn Licht 
in die große Völferbewegung, deren Mittelpuuft ‚ber Unerfchütter: 
liche ward, fommen follte, eine geographifch setänograpbiide 
Ginleitung, als Orundlegung für das Ganze, erforderlid jei. 
Die Schwierigkeit aber, mit welcher eine ſolche Aufgabe verbunden 
ift, leunte niemand beifer zu würbigen im Stande fein als in 
Berfafler felbft; und er geſteht deshalb auch offen, daß ihm 
manches Refultat troß der langen und ſorgſamen Pflege feiner 
Arbeit zweifelhaft geblieben fei. Und wie darf dies auch anters 
erwartet werden, wenn man bedenft, baf die geographiſch seine: 
graphifche Worfchung ſich über das ungeheuere Gebiet erfredt, 
auf tem bie Geſchichte Scyihen, Sarmaten, Kimmerier, hun 
nen, Türken, Mongolen, Tataren und Finnen u rn 
täßt, auf ein Gebiet, über defien Umfang, innere altung 
und Völferwefen die Alten nur fehr mangelhaft ober gar niht 
nuterrichtet waren, bas rap duch Araber und abend⸗ 
ländifche Neifende (Marco Polo) nur befchränfte und unfiger:, 
und wo fie fiher war, nicht geglaubte Kunde erhielt, und ſelbĩ 
die Neuzeit trog ber Kühnbeit oder, um dieſen Ausdrud zu ge 
brauchen, trog ber Unerfättlichfeit ihrer Wiſſenſchaft und der 
relativen Leichtigkeit, mit ber fie jept ihre Plane aus zuführen 
im Stanbe ift, feineswegs noch vollftändig unterrichtet und i= 
Klaren if. Um aber auf biefen — — Gefilden ber 
Geſchichte mit ihrem wilden und wechfelvollen Durcheinander: 
treiben ber Völker die möthige Orientirung zu gewinnen, bebarl 
es eines Rompafles, und dieſer hat feine Wlemente aus bem Br 
reiche der Geographie, Ethnographie und Linguiſtik zu entleb: 
nen. Unfere Zeit hat num in biefen Wiffenihaften im Beigleich 
mit jeder Vergangenheit die eminenteften Bortfchritte gemadı, 
und ben Verfaſſer fehen wir im Befig eines Wiſſens, mie «4 
nur durch ein Imafäteiges Stubium diefer Wiſſeuſchafter er 
worben werben fann. adurch if es denn möglich geworden, 
ein hiſtoriſches Bild von dem welterfchütternden maengeliihen 
Sturme, deflen Lenker der große Khan (Dſchingis-Khan, d. i. nah 
des Berfaffers Deutung: der unerfchütterliche Herr) war, zu er 
halten, wie wir es unſers Wiſſens noch nicht in unferer Ge 
fchichtsliteratur befigen. Wir irren wol nicht in der Behasp- 
tung, daß wir feit des Franzoſen Deguigne Werk, welder 
Däbnert überfegte unter dem Titel „Allgemeine Geſchichte der 
Hunnen und Türken‘ (5 Bde, Greifswald 1768—71), fin 
ausführlidyrere Arbeit über bie Völker und beren Gebiet in 
Aſien befigen, als die von unferm Berfafler gelieferte if. 

Da wir den Gang ber Unterfuchungen, welche der Ber: 
faſſer gleichfam unter den Augen feiner Lejer ausführt, Schrit 
vor Schritt nicht zu verfolgen vermögen, fo möge Folgendes 
wenigfiens als Beweis bienen, daß wir bemfelben nicht ade 
Aufmerffamteit gefolgt find. Obfchon ber DVerfafier keineswege 
in der Nähe von Daus Rudbeck ſteht, von bem der Pefamte 
Schlozer in feiner faft immer treffenden aber etwas derben Errade 
fagt, „‚er quäle jeden hebraͤiſchen Buchſtaben fo lange, bis er einen 
gothiſchen Laut von ſich gäbe‘, fo fünnen wir boch nicht um: 
hin zu bemerfen, daß derfelbe etwas vorfichtiger mit Gtomelogen 
umgeben follte, So ift 3. B. ber Name „Amazone” gewiß nicht 
von ãua und Low abzuleiten, ebenfo wenig möchte feine Ablew 
tung bes Namens der Hunnen von Chun ober dem abgekürzt 
Un⸗Uighur den Ableitungen vorzuziehen fein, die Grimm, Rolle: 
und Klaproth, gegen den der Derfafier überbanpt mehrfach peie 
mifitt, angeben, Wir find überzeugt, daß der ſprachkundigt 
Verfaſſer bei einer Nevifion feines Werte die eine und andere 
—— Behauptung entweder — oder modifictn 
wird, er Pfad der Etymologie iſt befanntlich Fehr fchlünfris 
ober auch verführerifch, weil fie fh zur Sprachwiſſenſchaft ebene 


\ verhält wie bie Aſtronomie zur Mathematik; beide Wiſſenſchafter 
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fen der Fhantaſie trog der ftrengen Lehrfäge, denen ihre Grund⸗ 
wifenihaften unterwerfen find, dennoch einen gewiſſen Spiels 
raum oder netzmen ihm ſehr gern in Anfpruch. Was ſich ſprachlich 
anf dicie Weite leiften laſſe, das hat z. B. vor noch nicht fehr lans 
wer dit 8. Rorf in feinen ‚‚Andentungen eines Syſtems der My⸗ 
zhelogie'' (Reipzig 1850) recht fchlagend bewiejen. Noch glauben 
wir aber zu einer andern Bemerfung ung veranlaft zu finden. Der 
Verfaffer Hößt natürlich bei feinen geographiichen und —— 
fen Unterſuchungen auf die Geseke der Griechen und Römer, 
kiMteritändlich zumeiſt anf die der erfiern, inbem befanntlidh 
die beptern für die Wiſſenſchaft der Geographie und Ethnogtaphie 
felfiändig fo gut wie nichts geleiftet haben, Allein bei allen 
Gesgraphen der elaffiichen Welt, foweit fie hierher mir ihren 
Kenntniffien und Darftelungen gehören, begegnete er natürlich 
—— einmal Bölfernamen, mit denen nach feinem eigenen 
nbmifie entweder gar nichts angnfangen ift oder an beren 
Nemmebentung und geographiſchen Unterbringumg faft verzwei⸗ 
felt werben muß. Hätte der afler vas Verhälmig der Kennts 
ae und der Darflellungen der alten Geographen zu feiner 
raphiſch⸗ eihnograwhiſ Grundlegung in einem beſondern 
—* unterfucht — die Befähigung dazu geht ihm gewiß 
meht ab —, fo würde er nicht nur ber Bifenfaft überhaupt, 
sondern im befondern anch der ſpeciell gr er Sache einen 
wär erwünſchten Dienft geleiftet haben. Vielleicht entichlieht 
äh der Derfaffer bei einer neuen Auflage feines „Temudſchin“, 
fh diefes Berdienft zu erwerben, 

Theilen wir jept unfern Leſern einiges über bie Mefultate 
mit, zu denen ber Verfaſſer gelangt if. 1) Tataren und Mon» 
—— ſind Beinamen erſterer für die wieder in den frühern Zus 

and der Sflaven oder Unterthanen zurüdgefehrten Hertſcher⸗ 
türen, welche ben Chineſen fo viel zu fepalfen machten, Die 
Beihreisung biefer Türken nad den chineſiſchen Schriftitellern, 
verglichen mit ber Beichreibung ber Tataren nach KRaſchid- ubs 
Din, ſimmt im allgemeinen ganz miteinander überein. Später 
ward er auf alle andern ausgebehnt ober warb eine fo allge 
meim Benennung wie bie ber Türken. Der Name Mongolen 
catſtand vielleicht anfangs daher, weil fie fich nicht ale wei 
der auftecht zm erhalten vermochten, fonbern in ihr Vaterland 
jurüdfehrten, ober er ward durch deu frühen Untergang derſelben, 
oder endlich auch durch die Ginfachheit ihrer nomabifchen Sitten 
dingt. Sie nahmen ihm aber fpäter, als Herrſcher aufgetres 
ion, in einer andern ehrenvollen Bedeutung wieder auf. 2) Mons 
zeliſche Stämme treffen wir noch heute auf dem ihnen ie 
Boden am Baifal an. 3) Die Sprache der Zataren ift, wie 
wir aus den noch heute zu Tage liegenden Erſcheinungen wils 
im, vie der ibrigen Türken. Der Tatar nennt fie ſelbſt die 
tirfifche und liebt den Namen Tatar als den feinigen nicht, 
Die mongolifche mußte urfprünglich allerdings davon verfchieden 
fin; allein fie ward durch die unzähligen im Berlaufe vieler 
Jahrhunderte beftändig Rattgehabten ——— mit andern mans 
nichfaltigen Volkern in die türfifche verwandelt; dieſe Wand: 
zug war bereits zu Temudſchin's Zeit vor ſich gegangen, 
4) Rafehids np. Din fonnte mit vollem Mechte jagen, daß in 
den alteſten Zeiten alle Türken, Tataren und Mongolen an 
Sprache und Gefihtsbilbung ſich ähnlich geweſen feien. Recht 
serdienftfich und die Drientirung erleithternd ift eine Tabelle, 
veldhe die türkiſchen Vollerſchaften unter drei Rubriken vertheilt: 
Die erfte enthält die türfifchen MVölkerfchaften, welche fpäter 
Rongsten gemannt wurden, die zweite die, welche früher ben 
Ramen Mongolen führten, während in der dritten bie türfijchen 
Stämme namhaft gemacht find, welche in eigenen Reichen von 
Frhönigen regiert wurden. Mit großer Sachkenntniß werden 
aan die einzelmen gefhichtlich befannten Reiche und Dynaitien 
amhaft gemacht und eine furze hiftorifhe Skizze von ihnen 
geben unter vielfadher Hinmweifung auf die ebenfo zahlreidyen 
| wertvollen beiondern Anmerkungen und Beilagen. Zuletzt 
Ser heißt es: „Wenn wir no einmal einen Nüdblid auf dieſe 
n ans gegebene geogtaphiſch-ethnogtaphiſche Einleitung wers 
2, fo wird es gewiß feiner zu leugnen vermögen, dag wir 


ohne den Tur, d. h. ben Stier, ober wollen wir lieber, ben 
Ochſenkopf, weder in die ältefte europäijche noch älteſte afia- 
tische Geſchichte und Mythologie das erforderliche Licht gebracht 
haben würden. Denn ohne ihn würben wir nicht wilfen, warum 
bei den alten Scythen nach dem vecibentalifchen Schriftitellern 
Ares als die echt mationale Gottheit verehrt worben fei; ohne 
ihn würden wir vergeblich nad der Entüchung der Benennun- 
gen Turan, Turhan, Turf und fo unendlich vieler anderer aus 
ihm hervorgegangenen uns umfeben; ohne ibn uns über die @ins 
führung des Gebrauchs des Turks und der türkischen Rosichweife 
fowie der Gtierfämpfe und der Turniere feine Aufſchlüſſe zu 
ertheilen vermögen, ohne ihn des Urgrundes ermangeln, warum 
Türfen *) und andere Völfer ſich des wölfiichen Urfprungs rühms 
ten, und überhaupt fowol in dem Labyrinthe ber weilichen und 
öflichen Mythologie, als endlich = in den weit und breit ſich 
in den entlegenften Weiten bineinziehenden Verzweigungen ber 
Ueberfiedelung aſiatiſcher Bölfer des uns fo nöthigen Fadens 
der Ariadne entbehren und bie für diefe weiten Sud fo nothi⸗ 
gen Anbaltepunfte vermiffen. Es war uns bei uniern über alle 
abgehandelten Gegenſtaͤnde unternommenen Unterfuhungen um 
das Vorwärts zu thun, und bieje Worticheitte glauben mir 
in der vorftehenden Ginleitung geliefert zu haben. Don dem 
Vorwärts werden die Lefer des Werts ſich vollfommen übers 
zeugt fühlen, aber au von einer gewiffen Kühnheit insbefons 
dere in ſprachlichen Dingen, wie wir dies oben bereits anger 
deutet haben. 

Temudſchin empfing nach einem großen Siege bei jeiner 
feierlichen Thronbeleigung im zweiundfunizigien Lebensjahre 
den weltberühmten Namen Diehingis-Rhan, wie ja überhaupt bie 
eg afiatifchen Herricher feine Familiennamen, fondern 
folge Ehrennamen ſchon in ben früheften Zeiten führten: Eyrus, 
Artarerres find ebenfo wenig Namen, die ihre Perion als joldye 
bezeichnen, wie Nebufadnezar, Er war unverfennbar ein ges 
waltiger Gharafter, der Fühnite Heerführer von Gteppenvöltern, 
deren Meiterfcharen Ghinas Mauern durchbrachen und Central: 
europa in Schreden fegten; er war ein echt allatifcher Despot, 
den Groberungsluft oder Rachſucht an Strömen von Blut ſich 
weiben läßt, während er gleichzeitig edle Thaten belohnt oder 
ſelbſt Gharafterzüge offenbart, die das menſchliche Gemüth ger 
neigt machen möchten ſich mit ihm ausjufühnen, Daß er nicht 
ohne praftifchen Verſtand ums ohne Organifationstalent war, 
beweift feine Heeresorganifation und fein Geſetzbuch. Bon gto— 
fer Klugheit zeigt «8 fogar, baß er feinem religiöfen Bekennt⸗ 
niffe einen Borzug zugeftand, ſchon nach ihm fonnte jeder nach 
feiner Fagon felig werben. Unſer Berfaffer läßt ihn freilich eine 
höhere Stellung einnehmen. Die weithin ſtürmenden Heerführer 
ber Aſſyrier, Babplonier. Verſer und Nraber Haben Pflanzſtät⸗ 
ten ber Cultur gefchaffen; Temudſchin iſt fein ſolcher Schöpfer 
geweien, und jo maffenhaft auch bie buddhiſtiſche Literatur der 
Mongolen fpäter geworden if, jo fann fie ſich doch micht im 
entfernteften meflen mit dem welthiftorijchen Bildungseinfluſſe 
der Mraber, nicht aud nur einigen wahrhaft lohnenden Erjag 
bieten für die mongoliſche Verwüſtung, von welcher die Ge— 
ſchichte zu erzählen weiß; die Völferftämme von Turan find den 
Beweis biejegt wenigitens ſchuldig geblieben, daß fie an Geilt, 
an Befähigung und Luſt, wahrhaft Menfchliches zu ſchaffen, und 
an weitgeiäil tliher Beilimmung den Sraniben oder Ariern 
ebenbürtig feien. 

Der Verfaſſer hat Temubjhin’s Biographie in vier Ab—⸗ 
ſchnitte getheilt: 1) vom Anteitte feiner Herrichaft 1167 —96; 
2) von feinem erſten Siege über die Mergiten 1196 bis 
zu feiner feierlichen Thronbefleigung 1205; 3) vom Jahre 
1205—17 und 4) von diefer Zeit bis zu feinem Tube 1227. 
Mir heben aus dem Ganzen der Darkellung, bie ebenfo Har als 
anziehend gehalten if, mur Folgendes hervor: Die ruſſiſche Wehr: 








) Dos der Berfahfer dieſen Vollsbegeiff im viel meitern Sinne 
nimmt, als wir unter Seldſchuden und Osmanen zu verfichen gewohnt 
find, braucht blod beiläufig angedeutet zu werden. 
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fraft war ichon 1223 am Fluſſe Kalez gebrochen worden; als 
15 Jahre fpäter Batu fam, ward der völlig vernichtende Streich 
mit um fo rafcherm Erfolge geführt. Es war in der That aber 
auch nicht leicht, den Heeresmaſſen Temudſchin's Widerftand zu 
leiften. Denn fein Regent vor ihm hatte ſich jo eifrig bemüht, 
die gehörige Ordnung und Disciplin in fein Heer —— — 
Er Bielt feine Soldaten ſehr ftreng, ſodaß fle ſich größtentheils 
in Noth und Dürftigfeit befanden, weil Löwen nur dann, wenn 
fie hungrig feien, ein Thier anfallen und auf baffelbe Jagb 
machen, nach einem perfifchen Spridyworte, daß „ein fetter Hund 
ur Jagd nit tauge‘, nach einem arabifhen „man den Hund 
—— laſſen mühe, der einem folgen folle”, und weil ein 
zwar tapferer Eoldat aber zugleich ungehorfamer Untertban den 
jerrüttetften Zuftand für Kaifer und Reich herbeiführe. Daher 
lebten feine Krieger im Frieden nach Art ber übrigen Unter 
tbanen, trugen gemeinschaftlich die Kalten und Mbgaben derfelben, 
waren von bem Tribute der Kopfiteuer und ber Unterhaltung 
der Stationen nicht befreit und entjagten den irbifcdhen von dem 
Wleifche, der Milch, der Wolle und dem fette der Heerden zu 
ziehenden Vortheilen; traten zur Kriegszeit Mein und groß, jung 
und alt, Herr und Sklave insgefammt mit Schwertern, Bogen, 
Bfeilen und Spiefen bewaffnet auf, unterwarfen fi in Freude 
und Leid, in Trübfal und Bequemlichkeit ven Befehlen ihrer 
Feldherren und Anführer, ohne dafür Würden‘ Einfommen und 
Grhöhung zu erwarten, lieferten fofort alles, was die Zeit und 
die Umftände den Befehlen ihres Gebieters zufolge erforberten, 
führten alle Kriegsgeräthichaften und fonitige Inftrumente bis 
um Piriemen und ber Madel mit ſich umd unterzogen ſich oft 
Fish der Beitrafung im Kalle, daß fie etwas Er hatten zu 
Schulden fommen laſſen. Da die Mongolen und Tataren ber 
Jagd leivenfchaftlich ergeben waren, jo war die Jagd auf wilde 
Thiere einem Heeresoberften ald Hauptverpflihtung übergeben. 
Diefer hatte im Anfang des Winters Jäger auszufenden, welche 
die geringere ober größere Anzahl des Mildes erforfchen mußten. 
Mach eingezogener Erfundigung waren die Krieger barüber in 
Kenntniö zu Segen durch befonbere Herolde; bie Aufgebotenen 
wurden nad den gejeglichen Vorſchriften in die rechte und linfe 
Blanfe, in das Gentrum und bie Flügel vertheilt. Alle mußten 
nun um eine Ebene oder ein Gebirge einen Kreis ſchließen, die 
zur Dauer der Jagd nöthigen Eßwäaren und Getränke mit fi 
nehmen, allmählich unb ohne Geräuſch vorrüden und befonders 
darauf Acht ige das das Wild fih nicht von dem Jagd: 
revier verlaufe, oder wenn Bataillonss oder Gompagniechefs 
ober Unteroffiziere untereinander handgemein wurben unb fich 
prügelten, oder wenn fie die für das Jagdrevier vorgefchriebene 
Ordnung nicht beachteten und nur einen Schritt vors oder rück⸗ 
mwärts gingen, fo wurden bie Schuldigen betraf. Wenn das 
Jagbrevier fich verengte, fo hatte jeber fi die Hand zu geben, 
Schulter an Schulter, Knie an Knie zu fliehen; wenn dann vers 
ſchiedene wilde Thiere in Aufruhr und Bewegung geriethen, fo 
hatte zuvor der Khan Baſchi einige aus feinem Gefolge gegen 
biefe zu fenden, um bie Jagd auf fie mit Pfeilen zu beginnen, 
Gewann die Jagd ein gefährliches Aufehen, fo hatte das Ge— 
folge fih auf einen höhern Ort zu begeben, bamit bie Prinzen, 
die Emire, fowie die gemeinen Soldaten hintereinander ber das 
Wild erlegten, während ber Khan dem Gchaufpiele zufah. 
Blieb von dem Wilde noch etwas übrig, fo verfügten ſich die 
Greife und Bejahrten gum Khan, mit der Bitte, daß er ihnen 
ben Ueberreft zur Verfügung flellen möge, 

Bemerkenswerth erfcheint uns noch Folgendes. Als Temub: 
ſchin im Traume die Vorzeichen feines mahe bevorftehenden Tos 
des jah und felbft feine nicht mehr ferne Auflöfung fühlte, be 
rief er feine Söhne und Ünfel zu fich und redete fie alfo an: 
„Beliebte Kinder! Die Kraft meiner Jugend bat ſich in bie 
Schwäche des Greifenalters umgewandelt, und ber feite Gang 
bes Jünglings hat dem Schwanfen des Greiſes Plag gemacht. 
Die legte Reife, deren Gebot unübertretlich ift, fowie ber Hinr 

ang zum Tobe ift nahe vor meiner Thür, Durd die Macht 
bottes und ben Beiltand des Himmels habe ich biejes große 


und ausgedehnte Neich, das fich von feiner Mitte aus nah alen 
Seiten Fin eine Jahresreife weit ausbehnt, für end, mein 
theuern Kinder, erworben und im bie gehörige Ordnung ge: 
bradt. Mein lepter unmaßgeblicher Wille beſteht jeht darın, 
daß ihr in der Befänpfung euerer Feinde und ber Erhi 
euerer Freunde eines Ginnes und einer Gtirn feib, bamit ik 
ein langes und glüdliches Leben führen und von dem Ride 
Genug und Bortheil ziehen fonnt. Wenn ihr im guten Gin: 
verftändnig miteinander auch ferner bie Dermwaltung des Reihe 
vollführen werdet, fo werbet ihr gewiß im Stande fein, eure 
Feinde zu befiegen, euere Wiberfacher zu bezwingen und in frie: 
den zu regieren; wenn ihr jeboch ben Weg ber Zwietract um 
Uneinigfeit wandelt, fo werbet ihr den Mantel des Reichs zu⸗ 
reißen und felbft untergehen.” Wer erinnert ſich hierbei ziht 
der Scene, wie fie Zenophon in ber „Eyropädie am Gierbebme 
bes Cyrus jchildert, und ber Rede, welche Tenophon dem Per: 
ferfönig in den Mund legt? Die Urheberſchaft des weltkerühm: 
ten Bleichnifies von dem Pfeilenbündel zur Berfinnlichun vr 
Etärfe der Gintracht wirb nach orientalifchen Duellen un ah 
Petis de la Groir bei dieſer Gelegenheit dem ——— 
ugeſprochen. Uebrigens ward dieſer merlwürdige Mongdm: 
En der nach der Annahme des Verfaſſeros am 18. Ant 
1227 ſtarb, am Fuße eines Baums zur Erbe beftattet, de 
ihm einf bei einer Jagd fo fehr gefallen und den er ſeltä je 
feinem Grabmale ſich erforen hatte. Bon feinen 500 Gruah 
linnen und Beifchläferinnen, unter denen jedoch nut fünf für 
—— galten, hinterließ er eine ziemlich zablende 
Nachkommenſchaft. 

Schließlich ſei hier noch beiläufig bemerlt, daß und du 
Verfaſſers Werk in der Ueberzeugung noch ganz befonders de— 
ftärft hat — eine Ueberzeugung, die wir dem Hrn. von MWietersten 
gegenüber in db. Bl. geltend zu machen gefucht haben — mie ja 
einer genetifchen Darftellung der Völferwanderung bie Beaunı 
fhaft mit den orientaliihen Duellen und ben Bölterbme 
ungen in ben entfernteften Theilen des afiatiichen Gontinents 
Alefterdinge erforderlich fei. Karl Zimmer. 








Eine franzöfifche Kritit des modernen deutſchen 
Materialismus. 

Die in Deutfchland fortfchreitende materialiftifche Bemegund 
fingt mit Recht an, die Aufmerkſamkeit bes Auslandes immt: 
mehr auf fih zu ziehen; denn Deutſchland ift gegenwärtig M 
Sitz bed foftematitch betriebenen Materialismus, und muf at 
folder vom Auslande befondbers beachtet werben, und mu 
auch. Hiernach werden wir wol unſern Anſpruch, ein vorm 
weiſe religiöfes Volt zu fein, angefichts bes ganzen, d 
richtiger urtheilenden dm aufgeben müffen, infofern mar 
nicht etwa darin einen Zug religiöfen Gefühle erbliden mil 
daß die deutfchen Materialiften Ähre Aufgabe in der That mi 
einer Art von religiöfem oder boch wiſſenſchaftlichem Aanın“ 
mus und Zelotismus betreiben, während die franzöftider »* 
jeher die Sache leicht und etwas frivol genommen haben, in 
wie einen Gegenſtand bloßer pilanter Belufligung. 

Unter andern behandelt Paul Janet diefe Erſcheinctz 
ber „Revue des deux mondes‘ unter ber Ueberſchrift „! 
materialisme contermporain en Allemagne‘ und zjwat \ 
einem umfangreichen, im zweiten Auguftbeft enthaltenen at 
Auffag die „Ecole naturaliste”, in welchem Moleſchett⸗ 
Büchner's, Vogt's, Löwenthal’s, Gzolbe's und anderer Shaun“ 
beleuchtet werben. Der Berfafler bemerft zunörberft, deß Kam. 
Fichte, Schelling, Hegel, Herbart, die mar in Franfred & 
Mufter des freien und fühnen Denfens ausgegeben babe, 
Deutichland faft veraltet und von dem „sombre et pessimis* 
Schopenhauer Sophiften genannt worden feien. ann km! 
er auf die Meubegelianer zu forechen, auf Muge, melde @ 
fagt habe, daß man = egen die Religion Fämpfen, font“ 
fie vergeffen müffe, au ar Stirmer, der den Humanital! 
cultus Feuerbach's als einen Mberglauben und zwar den left“ 
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Pe. und bie Autolatrie, den Gultus des Ich gepredigt 
habe. Solche, um das lindeſte Wort zu brauchen, überbreifte 
Dortrinen find freilich nicht immer fo jchlimm gemeint, fons 
dern oft nur darauf berechnet, Senfation damit zu machen, obs 
ihon allerdings einer Zeit ſchwerlich Glück zu wünfchen if, in 
welcher Werke wie das Stirner'fche, die das Evangelium des 
abjoluten Egoismus ganz offen verfünden, überhaupt nur aufs 
tauchen fünnen. Ginge nicht ein verwandter Zug durch biefe 
Zeit, rechnete man nicht auf eine Zahl Gleichgefinnter, jo würde 
ja niemand wagen, mit ſolchen Anfichten und Doctrinen aufs 
yutreten, 

Janet bemerft weiter, da, wenn man fi von diefer Art 
Burh gegen die Religion, von welcher die Neuhegelianer ſich 
beieffen gezeigt, eine Idee machen wolle, man bie —* 
Atheiſten des 18. Jahrhunderts, einen Naigeon, Lalande, Sys 
vain Marechal lefen müſſe. Ausführlicher fpricht er dann über 
Schopenhauer, dem er unter anderm einen Stil „plein de 
couleur et d’amertume, d'une nettete peu commune en Alle- 
magne’ nachrühmt. Dann erit, und nachdem er noch Dfen, 
Burda, Garus u. ſ. w. genannt, welche mehr oder weniger 
noch einem gewiſſen Idealismus gehulbigt, fommt er auf die 
jegige „école naturaliste“ zu fprechen und verweilt begreife 
licherweife namentlidy bei den Koryphäen: Molefchott, Büchner, 
Dogt. Was Löwenthal's Schrift Syſtem und Geſchichte des 





Naturalismus‘ betrifft, fo ſcheine fie, meint der Verfaſſer, 


nichts weiter ale bas „‚vieux systöme atomistique ” zu ents 


halten, nur daß der Verfaſſer noch weiter gegangen fei ald Mo: | 


lefhett und Büchner. 


und Phnfiologen auf der Begenfeite, mögen fie ſich nun im die | 


Streitfrage über den Materialismus unmittelbar eingemifcht has 
ben oder nicht: 9. 9. Fichte'e, „qui porte avec honneur un 


Er gevenft aber aud der Philefophen | 


Wir erwähnen hierbei, daß von 8, Büchner’s berühmter 


Schrift eine Ueberfegung unter dem Titel erichien: „Force et 


Etudes philosophiques et empiriques des scien- 
ces naturelles. Mises à la portee de tout le monde par 
Louis Büchner. Ouvrage traduit de l’allemand d’apres la 
septieme edition avec l’approbation de l’auteur par L. F. 
Gamper‘' (Baris, Brüffel, einzig 1863). Der Ueberſetzer 
mit dem beutfchen Mamen ruft in ber Vorrede unter anderm aus: 
„Läarme tranchante du realisme est irresistible!’ und fährt 
dann fort: „Der Erfolg des Werts beweiſt uubeftreitbar jein 
Verdienſt; denn in der furzen Zeit von nur fünf Jahren find 
davon fieben Auflagen vergriffen und e# ifl in mehrere Spra⸗ 
chen überfegt worden. Unſere Ueberjegung ift nach ber volls 
ftändigiten, der ſiebenten, angefertigt und mit noch nicht vers 
öffentlichten Noten, bie wir der Wreundichaft des Autors vers 
banfen, bereichert worden.“ Banl Janet gebenft in dem obens 
erwähnten Aufſatz diejer Weberfegung, bedauert aber, daß ber 
Ueberfeger, cin Freund und Landsmann des Verfaſſere, feine 
Arbeit nicht jemand, „qui süt le frangais“, zur Durchſicht 
gegeben habe. Im übrigen nennt Janet, ebſchon er, wie wir 
gejehen haben, die Mängel, die Troll» und Seelenlofigfeit bes 
Syſtems befämpft, es ein an Thatſachen reiches Buch, ein „livre 
nerveux et concıs, &crit avec rapidit€ et clarte, qualites 
toutes nouvelles dans un livre allemand‘; es enthalte auf 
wenigen Bogen ben ganzen Saft der materialiftifchen Lehre und 
fünne als das wahre Handbuch des neuen Materialiemus anges 
fehen werben. 

Als auf eine Art Guriofum möchten wir bier barauf hin— 
weifen, das ſchon Kogebue die Hauptfäge der neuen materias 


matiere. 


Uſtiſchen Lehre in Berfe gebracht hat, und zwar in einer be 
‘ kannten Stelle feines Gebichts „„Berzweiilung‘‘, welches fich in 


nom celebre dans la science”, Wlrici’s, Zeifing’s, ber in ber | 


„Beirihrift für Philofophie und philoſophiſche Kritif” ten Mas 
terialiemus „avec beaucoup de force’ befämpft habe, Tro: 
biſch's, Trendelenburg's, Ritter's, des „grand historien de la 
philosophie”, Julius Scaller's, Droßbach's, Echellwien'e, 
Tittmann’s, Yoge'd, bes „physiologiste eminent’‘, Rudolf 


gewiſſen Schichten, deren ‚robe und verzweifelte Bebensanichauuns 
gen in jenem Gedicht ihren Ausdruck finden, noch immer einer 
großen Beliebtheit erfreut. Der Materialiemus fann eben nur 


fi in Verſe bringen; in den reinen Aether der Porfie und 


Wagner’s („Tun des premiers physiologistes de l’Alle- | 
magne”) u.f. mw, Nach dem Namen Bortlage's dagegen fuchten | 
und daß wir alle Epifurder und Ggoiften ſeien — mit ſolchen 


wir vergebens, 
Auf Ianet's fehr ausführliche Kritik des deutfchen wiſſen— 
schaftlichen Materialismus fünnen wir hier nicht weiter eins 
eben; wir erwähnen nur, dab er Büchner vorwirft, die Coeri⸗ 
enz von Kraft und Stoff als Princip hingeftellt zu haben, 
ohne weber von jener noch von biefem eine Definition zu geben 
und ohne zu zeigen, durch welche Bande fie fich in eins bilden, 
Diefes fei der Hauptmangel, der fich in allen Folgerungen gels 
tenb made. Er ruft aus: „Welche Schwachheit und —— 
heit, das wahre Sein der Dinge auf dieſe flüchtigen Erſchei⸗ 
nungen zu befchränfen, welche unfere Sinne davon auffaffen, 
unb mie diefe neuern Materialien nicht einmal das Atom, wel⸗ 
ches doch wenigftens einen Anfchein von Weitigfeit hatte, fon: 
dern ein etwas, ich weiß nicht was, anzubeten, was noch in 
feiner Sprache einen Namen hat und was man ben unenblichen 
Staub (la poussiere infinie) nennen fönnte!" 

Im ganzen, fann man fagen, verräth die Janet'ſche Dars 
ftellung eine bei einem Franzoſen erftaunliche Befanntichaft mit 
der bierhergehörigen Literatur ber Deutfchen, wie died unſere 
Lefer auch aus ber großen Menge der oben angeführten Namen, 
auf bie fi ber Franzoſe beruft, erfannt haben werben. Webers 
haupt follte man bei der Beurtheilung der Franzofen, wenn man 
ihmen nicht aar fehr unrecht thun will, nicht blos bie leichte 
franzöfifche Fenilletonliteratur, die Demis Monde « Literatur oder 
die reizend gefchriebenen aber fchlüpfrigen Romane E, Feybeau's 
im Ange behalten. Es gibt auch Franzofen genug, und zu ihnen 
gehören auch meift die mit deutſcher Literatur Vertrauten, melche 
michyt eher über einen Gegenftand jchreiben, als bis fie ihren Ges 

enftand gründlich fennen gelernt haben; aber freilich hüten: 
a Hets vor deutſcher Weitichweifigfeit und Schmerfälligfeit. 


1863, 3. 





fie | 


Kunft vermag er fich nicht zu erheben, wie dies in der Natur 
der Sache felbit liegt. Mit dem Materialiömus und mit dem 
aller Moral in das Geſicht fchlagenden Grundjage Vüchner’s, 
bag dem Begriffe Gut jeder abfolute zwingende Werth abgehe 


ob finnlichen Anfhanungen kann man eben höchſtens ein Kotze⸗ 
we werben, aber nie ein Shafipeare. Dieſer erhabene Dichter, 
vor deſſen geifliger und fittlicher Größe hoffentlich auch Büchner 
fein Haupt in Ehrfurcht beugen wird, fpricht in „Ente qut 
Alles gut“ die gewichtigen Worte: „Man jagt, mit den Wun—⸗ 
bern fei es jept vorbei, und es gibt unter ung cine Race Pbis 
lofophen, welche übernatürliche und unerflärbare Dinge zu alts 
täglichen und gemeinen machen.“ Diele Stelle, in ber fich ber 
Dichter weiter gegen die „ſcheinbare Wiſſenſchaftlichkeit“ erflärt, 
fteht nicht allein; wer benft nicht an Hamlet'e Wort, daß es 
im Himmel und auf Erben mehr Dinge gäbe, als unjere Schul: 
mweitheit fih träumen laſſe? 9. MA. 


Zur Drnithologie. 
Aus dem Leben der Dögel. Bine naturpſychologiſche Skizze 
von Y. ©. Fiſcher. Leipzig, Brandftetter. 1863. 8, 10 Ngr. 


Der Berfaffer ſchildert mit liebensmwürbiger Innigkeit feine 
Beobachtungen aus dem Leben der Vögel feiner fchwäbifchen Heis 
mat in ber Mbficht, einer neuerdings Mode gewordenen mechas 
nischen Auffaſſung des Imflinets der Thiere entgegengutreten, 
Wir finden aber, daß demjelben fehr leicht der Vorwurf werde 
gemacht werben fünnen, er habe in die Natur hineingetragen, 
was nicht ihr, fondern nur feiner Phantafie angehöre. oll 
bie Frage nah dem Seelenleben der Thiere einen Schritt vors 
mwärts fommen, fo darf man offenbar nicht nach den feelifchen 
Eigenichaften der Gattung ale Ganzem fragen, wie es ber Ders 
faher thut, wenn er 3. 8 ©. 0 vom melandolifchen ®impel, 
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om upbilofophifchen Storch, vom leircht fertigen Sbatz, vom 


reuzſidelen Siaar, tem. vornehmen Witol a. ſ w. fpricht, ſon⸗ 


ern man une wielmehr die einzeluen Indiv idualitaten ſtndiren. 


Hs kommt in der hat, namentiich beirBögeln, oft wor, daß 


sein Individuum durch irgendeine änzere Veranlafſung Dazu 
‚gebracht, ı von» feiner »gewöinkichen Lebensweiſe einmal ab zulaſſen, 
nunmehr aus freien Stücken ſich an die neue gewöhnt, und 
‚auch Die felbiigennählte vebenoweiſe feinen. Zungen aner zieht, ob⸗ 
wol ihm der Müctall vim'ieaftevollfommmenfreikeht. Beoba 
tungen »iefer Mrt folkten nur an wilden Tieren sangeitellt wer 
den , weil: man nicht wiffen kann, wie viel bei Hausthieren auf 
den Windnf bes Menschen zu geben if. ‚In wer neuerm Zeit ift 
in :diefer Hinſicht manches geſchehen, was. der Weriaffer ſich 
hätte zu Mupe machen können, wenn er — man feht den 
Grund davon ‚wicht ein — ſich nicht auf feine eigenen Beobach⸗ 
ungen hätte beichränfen wollen, die nach diefer ‚Michtung hin 
acht ‚eben lreich find. 

Dem @elanımteindrud des Werls würde es ferner „offenbar 
förderlich geweſen fein, ‚wenn ber Verfaſſer fich gewiſſer Ueber⸗ 
vchwenglichteiten ‚hätte enthalten Fönnen, bel denen wir. une nichts 
Meelies zu benten vermögen, wieiz. B. bei folgendem’ Ausiprud : 
Galla⸗ sund Dieanderblüte haben (etwas heimatlich Gemaͤßigt⸗ 
Zenifches. imihrem Daft, obwol / ſie von feruher ſtammen, "umb 
njere heimiſche, wenigſteus längit vollfkindig bei uns aerelima⸗ 
difirte und. verwilderte Zerichoroſe Kaun bei aller Fülle und Güͤue 
ihres Geruchs einen Stich ins ſüdlich Schwüle, Tropifche nie vers 
bergen.” Wird aus ſolchen Sägen je eine Erweiterung unferer 
Erlenntnifle ſich entwideln fönnen? ‚Und wie: viel mehr leitet 
din ıwiefer "Beziehung nicht der  hemifer, der, ohne geiſireich 
fein zu wollen, : ums lehrt, daß die Birnen ihren Geruch dem 
Ahutterjauren Methnlorhd verdauten, oder Chenopodium vul- 
varia den jeinen dem Trimeröylamin. 91 





Notizen. 

Die erſten und einzigen Berfe von Jean Paul. 
Bol nur fehr wenigen dürfte es bekannt fein, daß auch 
Zean Baul einmal Verfe gemacht hat, Bei einer Durchſicht 
des Yahrgangs 1808 des „‚Morgenblatt‘ trafen wir mämlich 
zu unſerer Verwunderung anf einen von Jean Paul umterzeich: 
neten Aufſatz mit der Ueberfchrift „Meine erften Verſe“, ben 
‚wir nicht ungelefen laſſen durften. 
Hean Banl in ziemlich devoten Worten, deren ſich zu jemer 
darmlofen Zeit auch ein fonft freifinniger Autor gegen fürftliche 
Haupter bedienen durfte, ‚ohne fofort als Fürſtentnecht and: 
efchrien- und gefteinigt zu werden, wie der König von Prenfen 
FE05 nit feiner Bemahlin das Nlerandersbab bei Wunfledel bes 
Furcht habe und wie hier die fürftlichen Perfonen mit einem aus 
einer Relfengrotte ertönenden Wedrfelgefang begrüßt morden feien, 


dem er, Jean Paul, den Tert gedichtet und ein Arzt bie | 


u 
Hufit componirt habe. Da vielleicht minder darauf neugierig 


In der @infeitung erzählt | 





Najaden. 
Wir brwoiten nur ‚wier Heine Gluſſe, 
"Deun was Meer gebar nie Ihönfte Börtin; 
Zum Meere eilen die Hlüffe, 
Fur: Saunheit giehen die Herzen. 
Doch auch tie Welle ſchafft die Gottin; und ihr Demant 
Baht das göttliche Elld 
Unire vier Streme  fpiegeln Anadyomene 
Ale vier Schroeſtern zurüd, 


Gine Oreade. 
Ih beſiege die Nymphen der Berge und Alüffe; ich ſerde a 
zer Tiefe ’ftatt Goldes Me Heilaquelle ins Thal; und die Grhabren 
weilen am Jängften bei ihr. 


Die Najade ver Baale. 

Ich »befiege dich; ih begleite Sie am langſten in ‚Öhr Inc, 
kann.eilet meinen&bötterihweier ‚mir von Geinem ı Riefengebirg ıttar: 
gen, und ‚umarmenb ‚tuagen mir bed deutſchen Könige Brite ir u 
beutfche «Meer. 

Whbor der Dreaben und Najapem. 
Bir find alle gleich, 
Denn fie find bei und. 

‚Diele Vetſe, inſofern man fie in ihrer Annäher an die 
Proſa und in Ihrer Untermengung mit Profa für Verſe gelier 
laſſen will, zeigen, dab fh ‚Ican Paul auf. die Kunſt ve j 
fürflichen Häuptern Weihrauch zu ſtreuen, wennſchon der Im: 
fand, daß darin nirgends das pitheson „preußlich ” vorkommt! 
und der König von Preußen einfach eim deutſcher König ‚a: 
nannt ‚wird, von des. Verfäflers veuticher Geſinnung zeigt um 
vielleicht von dem Toniglichen Chepaar nicht gerade ſeht ‚wohl: 
gerätig aufgenommen worben fein dürfte. Zrogdem.mürde Ab 
in unferer Zeit ein Dichter mit folhen Verſen, im Deren. Ver 
öffentlichung ohne Zweifel ein gewifler ‚Stolz darauf, doch aut 
einmal Verſe gemacht zu haben, ſich ausipricht, beim Buklı 


kum wie bei den foeciellen Freunden der Poeſie nicht ſeht cm: 
pfehlen. 


\ 08 ſich vor allem augelegen ſein läßt, 





ſein dürfte, wie ſich Jean Paul als Bersmader ausnimmt, und | 


bie ganze Dichtung mur geringen Umfangs it, ſo wollen wir 
fie ganz bierherjegen: 


Wechſelgeſang der Dreavden und Najapden. 
Ghor der Dreaten und Najapden, 
Seid gegrüßt den Geiftern der Berge uns Ströme! 
Die. Ruine Hlübt vor: euch, 
Blumen ‚epfert das ebirg". 
Der Werg wird zum Throne durch Ihn, 
Der Ahron ein Olympos durch Sie. 
Dreaden, 
Deinem Adler gebührt die Höh, 
Unier Vater verlieh dir ihn 
‚Mit Klauen voll Fruhlingagewitter, 
Um bie Fluten zu fegnen, 
Um bie Feinde zu treffen, 


‚ angeichidt, 


Bine Erzählung, Hofimann's von Georgeſsaat 
dramatifirt. 

Während bei uns die realillifche kritiſche Schule, mel: 
der jegt auffirebenden wmaterialiflifchen tüchtig norgearbeitet bat 
and dieſer vielleicht bald Die Herrſchaft wird abtreten müde, 
en .umlere roman 
tiſchen und phautaſtiſchen Dishter eimen : ishtungefrieg zu 
führen , ‚gehören „gerade. einige aus dieſer Richtung hereorgegan: 
ene ‚Erzählungen im Wuslande zu den beliebten WB üdhern, ie 
* Undine“ sin England und E. A. A. qwone ann⸗ 
Erzahlungen in Franlreich. üben erſt hat George Sand. am 
Eriſode aus des Intern „Meifter-Bkoh‘ ıumteribem Zitel „La 
nuit de Noel. Fantaisie ‚d’apras Hoffmann’‘ dramatifirt, de⸗ 
Heine Drama im zweiten Maguitbeft ber „Revue des : deu 
mondes’ veröffentlicht und ie einige einleitende Wort or: 
Nachdem ‚die Bearbeiterin bemerit, daß, - mır .e 


; beige, Hoffmann in Deutſchland jelhit aus der Mode ugrfemmen 





ich die menſchliche Seite, die, Scherz ıumd 


ſei, fährt fie fort: „Mich kümmert das wenig. Zwar weit ih 
unglädkiperweife fein Gterbenswörtden deutlich, und ic zus 
auch nicht, ob die Weberfegung von Loeve- Weimars den Iert 
vericpönert ‚hat; „aber dieſe -«.Gontes fantastiques di’ Hef- 
‚mannn Haben mid in meiner Dugend bingerifien. um mt 
fann : fie auch noch jeht nicht. leſen, ohne wich in eine) Roger 


' ‚beranichender Poeſie erhoben; zu fühlen.‘ Sie bemerkt. meer, 


die, „puissance faseinatrice du :gänie | d’Haffimanın * je. 
grad, dab man. auf ben Hlügeln ſeiner Bhnntafle ch mit Ber: 
guihgen im unbefaunges Gediet tagen laſſe, ohne. zu „ien 
welche verzauberte ober »burkesfe: bekten man unterwegs: und 
zegen habe, und fie, rühmt an Hoffmanns ahlun gen emlih 
raſt miteinanbe 
mifchend, dieſe Erzählungen nicht ala bloße Fapricenn der (ii 
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Herausgegeben von Permann Marggraff. 


704 


Anzeigen. 


— — 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
BB” Bei Bestellungen von10 Thir. werden10°/, Rabatt vergütet. "ug 


Theologie, Erbauungsschriften u. s. w. 


Chriftliches Audachtsbuch für alle Morgen und Abende des 
anzen Jahres. Herausgegeben von ©, Friederich. Zweite 
uflage. 2 Bände. 8. 1856. (2 Thlr. 12 Ngr.) 24 Mar. 

Die Belenntnißfchriften der evangelifchsreformirten Kirdye. Mit 
Einleitungen und Anmerfungen herausgegeben von E. G. 9. 
Bödel. 8. 1847. (2 Tblr. 20 Ngr) 24 Rgr. 

Bunſen (C. 8. 3). Die Zeichen der Zeit. Briefe an Freunde 
über die Gewiffendfreiheit und das Recht der chriftlichen Ge— 
meinde. 2 Bändchen. Dritte Auflage. 8. (2 Thlr. 20 Ngr.) 

20 Nor. 

Codex Claromontanus sive Epistulae Pauli omnes graece 
et latine ex codice Parisiensi celeberrimo nomine Claro- 
montani plerumque dicto sexti ut videtur post Christum 
saeculi nunc primum edidit L. F. €, Tischendorf. {Mit 
2 Tafeln.) 4 1852. (24 Thir) 8 Thlr. 

Coucordia. Die ſymboliſchen Bücher der evangeliſch⸗lutheriſchen 
Kirche, mit Ginleitungen herausgegeben von F. 9. Kocthe. 
8. 1880. (1 Thlr. 15 Nar.) 24 Nur. 

Evangelium Palatinum ineditum sive Reliquiae textus 
evangeliorum latini ante Hieronymum versi ex codice 
palatino purpureo quarti vel quinti p. Chr, saeculi nunc 
primum eruit atque edidit Z. F. C. Tischendorf. (Mit 
Tafel.) 4. 1847. (18 Thlr.) 6 Thilr. 

Hahn (A.). Das Bekenntniß der evangeliichen Kirche in feinem 
Verhältnif zu dem der Römifchen und Griechifchen. 8. 1853, 
(1 hl.) 8 Mer. 

. 2. Wolff. Mit dem Portrait Martin Euther'e. 8, 
1849. (1 hlr. 15 Nor.) 12 Mgr. 

Holzhaufen (#. A). Der Proteflantismns in feiner geſchicht⸗ 


lichen Entſtehung, Begründung und Fortbildung. 3 Bünde, 
8. 1846-59. (10 Thlr. 15 Nager.) 3 Thlr. 

Jürgens (R.). Luther's Leben, Erſte Abtheilung: Luther von 
feiner Geburt bis zum Ablafftreite. 1483—1517. 3 Bünde. 


8. 1846—47. (7 Thlr. 15 Ngr.) 2 Thlr. 20 Rgr. 
Laemmer {H.). Clementis Alexandrini de AOTSI doctrina. 
Commentatio historica-theologica. 8. 1855. (20 Ner.) 


Lens F G. H.). Geſchichte der evangeliſchen Kirche ſeit der 
Reformation. 8. 1849. (1 Zhlr. 24 Nor.) 1 r. 

Lipsius (R. A... De Clementis Romani epistola ad Corin- 
thios priore disquisitio. 8. 1855. {1 Thir.) 10 Ner. 

Melanchthon's (P.) Werke in einer auf den allgemeinen Ges 
brauch berechneten Auswahl. Herautgegeben von F. A. 
Koethe. 6 Theile. 8. 1829 — 30. (2 Thlr. 10 Mar.) 


1 Thlr. 
Allgemeine Predigtiamminng aus den Werfen der vorzüglich: 
fen Ranzelrebner. Herauegegeben von E. Bauer. 


8 1841-4. (6 Thlt.) 1 Thlr. 10 Rgr. 
Nüdert (2. 3.). Das Abendmahl. Sein Wefen und feine 
8 1856. (2 Thlr. 20 Nar.) 


Dear in ber alten Kirche, 


Tblr. 
Schaaff (C. F. L.). Die evangelische Brüdergemeine. 
Geschichtlich dargestellt. 8. 1825. {1 Thir. 15 Ngr.) 


12 Ner. 


| 

3 en Seconde edition revue et augmentee. 

Handbuch der geiftlichen Beredtſamkeit. Herausgegeben von D. | j „ 
e » 





3 Bande. | verdient im jeder Familie Eingang zu finden. 


Eoldan (W. ©.). Dreifig Jahre des Profelytiamus in Erd: 
fen und Braunfchweis. Mit einer Ginfeitung. 8. 18. 
(1 Thlr. 10 Ngr.) 10 Ngr. 

Ulfilas. Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd, castigsta, 
latinitate donata, adnotatione critica instructa cum os · 
sario et grammatica linguae gothicae conjunctis curis 
ediderunt H. C. de Gabelentz et J, Loebe. 2xvol, 4 
Cum 3 tab. 1843—46. (16 Thir.) 8 Thir. Velinp. 
(19 Thir) ® Thlr. 

Villers (R.). Berfuch über den Geiſt und den Ginfluf ter 
Reformation Luther, Aus dem Franzöfifchen überfept sen 
C. #8. Gramer; mit einer Vorrede von H. P. R. Herde 
Eine gefrönte Preisfchrift. Zmeite Auflage. 8. Hamburg, 
1828. (1 Thlr.) 8 Ngr. 

Bollmar (G). Die Religion Ieju und ihre erite Gntmicılung 
nadı dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft. 8, 187. 
(2 Thlr. 15 Ngr.) 24 Mgr. 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 








Derlag von 5, N. Brockhaus in Leipzig. 





Histoire abregee et elementaire 
de la litterature franeaise 


depuis son origine jusqu'ä nos jours, 
Ouvrage destine aux malson d’education des deux seres 
par Louis Grangier, professeur, 
In-8. Geh. 1 Thir. 


Der Verfasser, Lehrer der französischen Literatur zu 
Freiburg in der Schweiz, wollte mit seiner Literaturge- 
schichte den Erziehungsinstituten, vornehmlich Deutsch- 
lands, ein brauchbares Unterrichtsmittel liefern. Seine Ab- 
sicht ist vollkommen erreicht worden. Denn das Buch 
wurde sofort vun den Directoren mehrerer der anges- 
hensten Institute eingeführt und fand so rasche Verbrea- 
tung, dass bereits eine zweite Auflage sich nöthig g® 
macht hat, welche, aufs sorgfältigste durchgesehen und 
verbessert, alle Ergänzungen bis auf die neueste Zeit 
enthält. 





Derfag von 5. A. Brodihaus im Leipzig. 


Illustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 


Ein Handbuch für das praktiſche Leben. 
Diejer alphabetiiche Hausſchatz aller für das tägliche Leben 
wiffenewerthen Kenntniffe, die neueiten auf das Haueweſen br 
üglichen Erfindungen und Berbefferungen in überfichtlicher Vol: 
ändigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuteınden Abbildungn 
Das heftwent 
Erjcheinen erleichtert bie Anſchaffung dee Werte, 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen 
angenommen. 
Volltändig in 60 80 Heften oder 6—8 Bänden 
Preis.des Heftes 7, Nar., bes Bandes gebeftet 2 Thir. 15 Rat, 
gebunden 2 Thlr. 24 Nur. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud uns Verlag von 8. U. Brodbaus in Seinzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich, j 








24. September 1863. 








Inhalt: Heinrih Stieglig’ Tagebücher umd Briefwechfel mit Friedrich Iacobe. 
Bon Aubelf Sonnenburg. — Anderſon'd Enttedungsreifen in Sürmellafrifa. 
(Ans Wolfſohn's „Ruffifcher Revue”; Johann Mafor, der Wittenberger Bort.) — Bibliographie. — 


Romane. 
Den Hurelio Bubdeus, — Motizen, 


Bon Hermann Marggraff. — Bunfen’s Bibelmert. — Neur 
Bon Johann Schucht. — Deutihe Geſchichtſchreibung. 


Anzeigen, 





Heinrih Stieglig’ Tagebücher und Briefwechfel | 

mit Friedrich Jacobs. 

l. Kurzer Briefwechfel zwifchen Friedrich Jacobs und Heinrich 
Stieglitz. Herausgegeben von Ludwig Gurge. Leipzig, 
ve. 1863. 8. 12%, Near. 

. Grinnerungen an Gharleite, Bon Heinrich Stieglig. Aus 
Tagebuchblättern und fonftigen Handſchriften bes Verſtor⸗ 
benen ausgewählt unb herausgegeben von Louit Gurpe, 
Marburg, Elwert. 1863. 8. 20 Nar. 


Uinfere tummultwariihe und fh in Feſtivitäten aller 
Art betäubende Generation ift jehr vergehlih und in ih: 
ten Empfindungen nicht jebr zart. In volliter aber un— 
uhigfter Thätigkeit nah außen begriffen, bat fie wenig 
Zeit und Neigung, fih um feelifche Vorgänge und pſocho— 
logiſche Probleme zu kümmern, und obihen die Indi— 
viduen jedes für fich vielleicht zu Feiner Zeit jo viel Prä- 
tenionen gemadt haben ald gerade jept, jo laſſen doc 
individuelle Schickſale Diejenigen, die niht von ihnen un= | 
mittelbar betroffen werben, meift ſehr gleihgültig, Da: 
ber glauben wir, daß vorliegende, aus Stieglig' Tages 
Büchern und dem Briefwechſel mit P. Jacobs audgezogenen 
Schriften für den Augenblid mol nur von wenigen beachtet 
werden dürften. Und doch ift ed gewiß von eigenthümlihem 
Intereffe, die Stimmungen eined Mannes nad dem Tode 
feiner Gattin fennen zu lernen, die ſich jelbft entleibte, 
um durch einen reellen furdtbaren Schmerz; feinen ein— 
gebildeten Schmerzen ein Ende zu maden und ihn aus 


eo 





einer Hypochondrie zu retten, die, wie fie geglaubt zu 


baben ſcheint, ihn daran hinderte, von feinen dichteriichen 
Kräften vollen Gebrauch zu machen! 
MWir begreifen, wie ein Weib in ein brennendes Haus 


Rürgen kann, um ihren geliebten Gatten aus den Flammen 


ja retten ober mit ihm unterzugeben; aber’ ein Motiv, 


vie dasjenige, weldes Charlotte Stieglig zum Selbftmord 
| daran. 


rieb, entzieht fih unferm vollen Verſtändniß und, fagen 

vier es oflen, auch unjerer vollen Zuflimmung. Der 

Fall ift fo einzig in feiner Art, daß die gefammte ber— 

ner Bevölkerung auch in denjenigen Schichten, die erft 
1863. #. 





jegt erfuhren, daß es einen Dichter Heinrich Stieglig gab, 
durch Die Runde von Gharlottens Tod wie durch eine 
furdtbare Kataſtrophe aufgeihredt wurde, und daß die 
Zeitungen faft aller Länder, auch ipanifche und italieniiche, 
davon wie von einem fo noch nicht dageweſenen Ereigniß 
Kennmig nahmen und darüber Betrabtungen anftellten, 
Gin engliihed Blatt, wie Stieglig felbit anführe, ſagte 
gleih darauf, daß die Geidhichte „would make the tour 
all over Europe”, und ed hatte wahr gefagt. Auch in 
künftigen Jahrhunderten wird man der That Eharlottens, 
die feinedwegs ohne Zufammenhang mit den geiftigen 
Stimmungen, den jocialen Zuftänden und literariicen 
Tendenzen jener Zeit ftehr, vom pindhologiihen und cultur: 
hiſtoriſchen Standpunfte Beachtung ſchenken, größere viel: 
leicht, ald dies gerade jegt der Ball ift; man wird in 
ihr vielleiht eine unbegreiflihe grandiofe Verirrung und 
Verrechnung erbliden, aber vo der unglüdlihen und da— 
bei jo edeln Frau fein Bedauern und feine Anerfennung 
für ihren Muth, ihre Energie, ibre Aufopferungsfäbig: 
feit nicht verfagen. Grleichtert, dad darf man denn doch 
auch nicht vergeffen, mochte ihr freilih ihr Entſchluß das 
durch werden, daß ihr felbit Das Leben an der Seite 
eined jo innerlich zerriffenen Mannes, wie Stieglig das 
mald war, feine Freuden mehr bot und aud feine Mög: 
lichkeit einer Wendung zum Beſſern zu bieten ſchien. 
Hiermit verband ſich dann noch bei ihr die merkwürdige und 
trügerifhe Vorftellung, daß Stieglig nur durch eine Ka— 


‚ taftrophe wie biefe aus feiner Verſunkenheit gerettet wer— 


den fünne, und mit dieſer Vorftellung rechtfertigte fie ihr 
unfeliged Vorhaben vor fi felbft und ertheilte ihm bie 
Weihe. Ob fie in dem Augenblick, wo fie den Entihluß 


faßte, wie bei der Ausführung deſſelben, trog der ener— 


giſchen Beſonnenheit, mit der fie dabei zu Werke ging, 
vollfommen zurehnungsfähig war, ift immerhin fraglid; 
Stieglig jelbft, mie wir noch jehen werben, zweifelte 
Es iſt anzunehmen, daß der Trübfinn ihres 
Gatten fih bis zu einem gewiſſen Grade allmählich auch 
auf ihren Geift übertragen und ibn umnadtet hatte. Bei 
einem urfprünglic fo flar, zartverſtändig und echt weiblich 
98 
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gearteten Weſen muß man jogar rine ſolche Ginwir: 
fung annehmen. 


Zunähft wenden wir und zu dem „Briefmechjel zwis 
{hen Friedrich Jacobs und Heinrich Stieglitz“ (Mr. 1), 
dep zugleih mande bemerkenswerthe Zuͤge zu der nähern 
Konntnih eined Manned emtbält, für den ſich manche 
unferer Leſer vielleicht Iebhafter interefiiren dürften ala 
für den Dichter. Wir meinen hiermit Friedrich Jacobs, 
mit dem Stieglig als junger Mann im legten Jahre feines 
gothaer Aufenthalts (1819—20) In perföntihem Verkehr 
ftand und ed dann auch fpäter brieflih blieb. Stieglig hatır 
fh in einem Schreiben vertrauensvoll an ihn gewendet, 
mit dem Wunſche, jeiner belehrenden Leitung theilhaftig 
zu werden. Jacobs gewährte ihm bie Bitte und corri— 
girte die von Stieglig angefertigte metriſche Leberfegung 
des Aeſchylus aufs jorgfältigfte. Stieglig gefteht in feis 
nen noch nicht gebrudten Grundzügen zu feinem Leben, 


die er im Jahre 1845 aufgefegt bat, daß jene abend | 


lichen Unterritäftunden, an denen au Eduard Forberg 
tbeilnahm, ihm unvergeßli geblieben feien, und daß er 
der Anweifung feines trefflihen Lehrers die jpäter ihn 
überall begleitende Liebe für das Alterthum verbanke. 
Stieglig führt dann fort: 


Der geringite Gewinn aus dieſem geiftigen .. war 
vielleicht der vhilologiſche, den fonnten aud allenfalls Bücher 
ewähren ; aber ſolch ein echter Geelenihap, verbunden mit ties 
em, gründlichen Willen, wird von unberechenbarem Ginfius 
auf den Strebenden. Auch fpäterbin, wo ber trefflihe Mann 
mir fortwährenden Briefaustaufch vergönnte, bat fein väterlich 
berathendes Wort mich aus der Ferne begleitet, und nicht am ihm 
bat es gelegen, wenn die wiederholt von ihm empfohlene Ber 
fligung und Bändigung ſchweifender Geiſtesgelüſte zu GStetigfeit 
und Ausdauer in Einer Richtung nicht eber zu Stande fam. 
Mit inniger —— it mein Herz durch alle Lebensphaſen 
ibm treu anbängig geblichen, 


Der Heraudgeber, 2. Gurge, ein perjönlicder Freund 
des Dichterd, der dieſem unmandelbar treu geblieben if, 
bemerkt im Vorwort in Betreff der Jacobe'ſchen Briefe: 


Berebrt Deuticland in Jacobs auch ſchon längſt eine ber 
bedeutendſten Erfcheinungen auf dem weiten Gebiete bes claf 
fiichen Altertbumd und ber — jo gewährt es doch 
einen ganz eigenthümlichen Reiz, den Gharafter diejes Mans 
ned, den wir ſchon aus feinen Werken fchägen lernten, 
nach feinem tiefeigenften Wejen eben aus Briefen — aus denen 
befunntlidh der innerfte Menfch ſtets am ficherften erfannt wer: 
den fanu — immer noch klarer bervortreten zu ſehen. Haben 
wir num auch in dem vor Jabresfrift durch Dinger herausge⸗ 
gebenen „Briefwechlel zwiſchen F. Jacobs und Franz Göller“ 
(Reipgig 1862) und in den durch Gelzer („Broteitantiiche Monatss 
blätter‘’, 1862) mitgetheilten Briefen von Jacobs an #. Thierſch 
ein ſehr jchäpbares Bermächtnig erhalten, fo dienen die an Stiege 
Lig geichriebenen doch im einzelnen zur Ergänzung, tragen aber 
dabei, durch die Natur des Empfängers bedingt, einen individuel⸗ 
len und zwar, wie mir bünft, allgemeiner anſprechenden Gha- 
rafter.... Und wenn der Briefwechlel zwiſchen Jacobs und 
Goller, was Dünger mit Recht bemerkt, beionders augiehend 
ericheint, weil er Die unmittelbare Wirkung des trefflichen Behr 
terd auf begabte, von feinem Geiſt angemehte Schüler und die 
herzliche Liebe zur Anſchauung bringt, mit der er foldhe väter: 





lich rathend, milde mahnend, freundlich theilnehmendb, färfend 
und hebend auf ihrem Lebensgange begleitet, fo legt davon auch | 


| des, wahrhaft wohlthuendes 


biefer Briefwechſel mit Stieglip auf jebem Blatte ein erheben: 
Bengnis ab, 

In dem erften der bier mitgetheilten Briefe, vom 
15. Auguft 1820, flagt Jacobs über die WVermorrenkeit 
unferd modernen Lebens, „das jih durch lauter Zufällig: 
feiten jo wunderlich geſtaltet hat”, über dag wüſte Gr: 
bränge beffen, was dad äußere Bedürfniß heiſcht“, um 
er führt dann fort: 

Wie anders war das in ber alten Welt, wo die Defent: 
lichleit des Lebens von Kunſt und Wiſſenſchaft durchdrangen 


war. unb uud an bem üffentligen 
Leben eine feite Grundlage hatten. Die Kunft war da ih 
Stelle gewiß, und ihr enger Zufam mit ber Wirlli⸗ 
feit binderte jeden Ausflug in das phantaftifche und unmahr 
Nebelland, in das fich die neuere, von dem Reben und der Bat: 
heit losgeriffene Poefie nur allzu oft verloren hat. Diele Ber: 
hälmiffe find nun freilich nicht zu ändern; fie find auch zum 
gewiß bie Urfache, daß manches große und fchöne Talent im den 
wüſten Trümmern unferer Bildung und dem harten Geftein, das 
fie umeingt, erftide und au worden ; und bie zahlreiden 
Mängel, welche der neuern Dichtkunft anhängen — das oft Mit 
felige, Die Ungleichartigfeit, das Ueberfpannte und Ummahre, dir 
Unflarheit und Dürftigfeit bei ſo vielem entichieben Großer, 
Genialen und Herrlichen —, find, wenn wir die alten fo lei: 
entwidelten Werte danebenftellen, gewiß den höchſt ungünftigen 
Berhältniffen zuzuſchreiben. 

Man ſieht hieraus, daß Jacobs, der andererſeits ded 
fo beforgt war, ded jungen Freundes ungeftüm brauim: 
des Gemüth zu beihwidtigen und zur Klarheit zurüd: 
zuführen, doch auch dur folde Anihauungen das Sei: 
nige dazu beitrug, GStieglig unruhig zu flimmen und fr: 
ner Unzufriedenheit mit ber umgebenden Welt immer nur 
neue Nahrung zu geben. Das haben die Helleniften um 
Verehrer des hellenifhen Alterthums in Bezug auf einen 
großen Theil der deutfhen ſtudirenden Jugend überhaupt 
gethan. Wir wollen und können fie nit darum tadeln, 
wenn fie dem althelleniihen Leben vor dem modernen ven 
Vorzug einräumten, den jened in der That verdiene; aber 
man läntert und klärt die von Jacobs beklagte „Bermer: 
renheit” und das „wüſte Gedränge“ unfers Lebens mist 
damit, daß man bie flubirende Jugend von vornberein in 
Zwieipalt mit dieſem fegt und fie auf ein Ideal nermeil, 
das nun einmal für und unerreihbar auf ewig binte: 
und liegt. Das führt nur zum unfrudtbaren Schmolle 
und zum Duietiömus. Man fahre ja fort, die Gemü: 


| tber der deutichen Jugend mit den aus helleniſcher Kun 


und Literatur zu Ähöpfenden Anſchauungen des Guten, 
Schönen und Humanen zu nähren; aber man zeige ibr 
auch, was wir davon brauden fünnen und mas nict, 
man weiſe au darauf bin, mas Großes und Shönes 
au in unfern Tagen geleiftet worden ift und nob wire: 
man ſuche die Jünglinge, die dod einmal nidt in alt 
belleniihe verwandelt werden fönnen, zw tüdhtigen en: 
ihen auszubilden, die im bdeutichem Sinne und eilr 
wirfen und in praftifher Weiſe an die Verbefferung un- 
jerer Zuflände Hand anlegen, ſtatt immer nur ihre rräw: 
meriihe Phantafte in ven Straßen Athens und Korinbe 
oder an den Ufern Joniend jpazieren zu führen Bir 
glauben, daß, wenn man auf unfern Gelebrtenſchulen 
englifbe Sprade und Literatur mit demielben Gifer trade 
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wie griehiih oder auch nur franzöſiſch, unſere Jugend | 
einen grogen Gewinn davon haben mürbe, und mir ges 
trauen und zu fagen, daß in einer echt ſtaatsmänniſchen 
Rede eined bervorragenden engliſchen Varlamentsmitglieds 
unferer Zeit mehr für und braudbarer Stoff vorhanden 
it ale in einer Mebe des Lyſias ober Iſokrates, und daß 
Shatſpeare's Dichtungen im Original leien zu fünnen 
mehr erbebenven, Grit und Herz bildenden und Men: 
iömtenntniß medenden Genuß gewaährt, ald im Stande 
zu fein, Pindar's und dem Gegenſtande wie der Behand: 
Img nah jo fern liegende Hymnen im Original zu leien. 
Im übrigen darf nicht unerwähnt bleiben, daß Ja: 
cobd ſelbſt von feinen helleniſtiſchen Studien nur die wohl⸗ 
thätigften, humaniſirenden Anregungen erhielt, vie feiner 
auch in dieſen Briefen bervortretenden echt veutichen Ge: 
innung feinen Abbruch thaten. Jacobd war vor allem 
Menſch, nicht bloßer Gelehrter, und jeder Gelehrtendünkel 
Hirb ihm fern, Wenn fein Zögling ihm einmal miver: 
irriht, jo geräth er niemals dem jüngern Manne gegen: 
über in jene ven Widerſprechenden furz und verlegend 
abiertigende Gereiztheit, welcher die Gelehrten und na— 
mentlihb die Sprachgelehrten in gleichen Fällen fo leicht 
ih bingeben. Jacobs’ Bildungsperiode fiel freilih in 
tine Zeit, wo namentlih unter Herder's Ginfluß („unter 
nichts erliegt die wahre Empfindung und Ausbildung und 
Geſchmack unm lebendige menſchliche Wirkfamfeit jo ſehr, 
als eben unter Gelehrſamkeit“, ſchrieb diefer einmal am 
22. September 1770 an feine Braut Karoline) die Wij- 


ienihaft ihre höhere Miſſion wieder begriff, auch humanen 


Tendenzen vienftbar zu fein; exit fpäter jagte fie ſich von 
tiefer Aufgabe wieder mehr und mehr los und zog ih 
wieder hoffärtig auf ſich jelbft zurüd. Daß Died aud in 
ipäterer Zeit bei Jacobs nie ver Fall geweſen, und daß, 
dis wohin feine Einflüffe reichten, dieſe bis aulegt huma- 
niirender Art mwaren, brauchen wir nicht erft wiederholt 
zu verſichern. Im nächſten Jahre, am 6, October, wird 
8 100 Jahre, daß Jacobe geboren ward. Werden die 
teutichen Philologen und Pädagogen jeinen Säculartag 
unbemerft vorubergeben laſſen? 

Auf den legtermähnten Brief von Jacobs ſchrieb 
Heinrich Stieglig, der ih ald „Ihr Sie kindlich lieben: 
der‘ unterzeichnet, eine Antivort zurüd, worin er erklärt, 
dab, fo body er die Alten auch achte, er dod jene Fülle 
des Gemüths, jeme Glut der Vhantaſte, jened Sehnen 
nah einem Unendlichen, jene himmlische Liebe, die mit 
Zauberhauch unjere neuere Borfie durchwehe, in der alten 
gänzlich vermiffe; er verliert fogar, daß ihm Schiller 
unendlih Höher ſtehe als Sophoftes und Aeſchylus. Ja— 
cobs gibt Died in feinem Antmortfhreiben vom 4. Decem⸗ 
ber 1822 auch zum Theil zu; er ſchreibt: 

Es wäre auch wol ein Wunder, wenn fo viele Jahrhun—⸗ 
derte ung nicht reicher gemacht hätten; noch ein größeres, wenn 
die Verſchiedenheit ber Religion und ber bürgerlichen Verhaͤlt⸗ 
nifie ohne Wirkung geblieben wäre; das allergrößte endlich, wenn 
das, was ung in jeder Nüdficht nahe liegt und aus unfern Ders 
häftniffen und Anfichten erwachfen it, ums nicht mehr inters 
effiete und flärfer anzöge, ale das, was ſich aus einer unter 
gegangenen Welt als Bruchftüc herübergerettet hat. 


Jacobs fährt dann fort: 


Der Reiz des Alterthümlichen und Frembartigen fann mit 
bem Gefühl gar nicht verglichen merden, das aus einem uns 
tebenbig anfprechenden Werte auf ung übergeht; und ich will 
Ihnen gern geftehen, daß das Interefie, welches viele an dem 
Alten nehmen, wenig mehr als ein Interefie der Guriofltät und 
Eitelleit iR, Der rechte Sinn dafür fann einem nur dann aufs 
chen, wenn es einem gelingt, die Werke der Alten in Gebans 
en wieder an ihre Stelle zu rüden, bie alte Welt gleichſam 
von neuem zu fhaffen, und das ganze höchſt eigenthümliche Ge⸗ 
waͤchs ber alten Kunſt aus feinem urfpränglichen Boden erwachs 
fen —— Wenn man ſich mit den Tempeln und Hainen, 
ven Märkten und Hallen umgibt, in benen die Bürger ber alten 
Städte — im vollen Genuſſe der Freibeit und Gleichheit — bes 
teten, den Staat verwalteten, ihre Gefchäfte trieben, philofos 
phirten oder dem Müßiggange fröhnten; wenn man alle biefe 
heiligen und profanen Rläge mit den Standbildern der Götter, 
der Heroen und großen Bürger erfüllt, mie fie wirklich damit 
erfüllt waren; wenn man ich das ganze öffentliche Beben vers 
finnlicht, und dann in dieſen Umgebungen, vor biefem Volke 
eine Tragödie von Schiller fih aufführtee — was meinen Sie? 
würde das nice, mit aller Fülle der Gedanken und Sentimen- 
talität, eine geitalt» und farbenlofe Grideinung fein? 

In vemielben Briefe flogen wir aber auf einen bes 
merkenswerthen Widerſpruch; Jacobs möchte das beutiche 
Leben mol gern dem belleniihen etwas näher gebradt 
jeben; aber wie ſehr doch aud ibm vie Profa bed deut: 
ſchen Lebens im Blute lag, gebt wieder aus dem lim: 
ftande hervor, daß er es zwar ſehr begreiflic findet, wenn 
ein Grieche die Poeſie „zum Geihäfte des Lebens’ machen 
fonnte, dagegen aber die Ueberzeugung ausipridt, daß 
ein Amt „mit aller varanhängenden Proſa“ einem Did: 
ter neuerer Zeit ebenjo nothwendig ſei, als „Holz, Haare 
und Daͤrme“ zu einer cremonefer Geige gehörten. Wir 


haben bereitd in einer früheen Nummer in der Motiz 


„Schriftſtellerllagen aus ten jechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts“ hervorgehoben, daß wenigſtens Leſſing und 
Platen anderer Meinung waren, daß «3 Nemter gäbe, 
die nicht fehr geeignet feien, dem Dichter zur vollen Ent: 
faltung feines Talents vie nöthige Zeit und Stimmung 
übrig zu laffen, und daß nmamentlih ein akademiſches 
Lehramt, weldes Jacobs hier im Sinne gehabt haben 
mag, der Muſe nicht Sehr günftig zu fein ſcheint. Wenig- 
ſtens werben wir gegenwärtig unter den Hunderten beutz 
scher Profefforen und Docenten jhwerlid ein halb Dugend 
folder nambaft machen fünnen, welche aud poetiſch pro— 
duetiv wären oder gar ald Dichter einen erften Rang in 
Anſpruch nehmen dürften. Die Kathederatmoſphäre if 
eine viel zu trodene, um durch ihren Hauch einen dichte⸗ 
riſchen Genius zu befructen. 

In einem Briefe von Jacobs vom 8. Juni 1823 
begegnen wir folgender bemerfendwerthen Stelle: 

Nie haben feit langer Zeit freie Gefinnungen eine ſolche 
Ungunft erfahren als . wo die höhere Klaffe alles Verlorene 
wieder zu gewinnen, alles Gefährbete zu fihern Arch. Was 
fann davon die Folge fein? Unterbrädung der freien Gefinnung ? 
Schwerlich. Man bannt fie nur noch gewaltiger in die Mittels 
Hoffe und dieſe wird ehem dadurch noch färfer und flegreicher. 

Dagegen ſchreibt Jacobs, nachdem ihm Stieglig feine 
„Stimmen der Zeit überſchickt, am 30. Mat 1834: 

Don dem, was mich darin anſpticht, if es eben bie poli⸗ 
tifche Richtung nicht, bie mir in ihm zuſagt. Ihr Glaube fteht, 
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wenn ich Ihre Lieber vecht faſſe, auf ben Grundartikeln der volis 
tifchen Dogmatif unferer Zeit; biefer Glaube if aber nicht der 
meinige. Katze Sie mir dad zugute, um der Liebe willen, bie 
ich zu Ihnen bege, und die mit unfern politifchen Anſichten nichts 
gemein bat. Sie ſtehen auf ber Höhe der Jugend und ber heis 
tern Hoffnung, die Ihnen in dem Chaos, das die Welt zerrüts 
tet, die Ausſicht auf ein Paradies zeigt; und ber Bewegung 
bingegeben, ſcheuen Sie auch die — Verſuche nicht, 
bie, wie ein heftiges Ungewitter, ben Ländern Gedeihen oder 
Berbeerung bringen fönuen. Daß ein fiehzigjäbriger Mann das 
legtere on fürdptet, als er jenes hofft — denn die Verwüſtung 
fommt ſchnell, das Nufblüben des Beſſern aber folgt fpät —, 
ift der Matur der Dinge und des Alters gemäß, und ich fcheue 
mich nicht, meinen Unglauben an die Kraft der jeht beliebten 
Mittel, die Menſchheit in Mafie geſund und glüdlich zu machen, 
öffentlich zu befennen. 

Dad Troftfhreiben, weldes der für den Dichter väter— 
lich beiorgte edle Mann nah Gharlottend Tode an Stieg— 
lig vitete, beginnt mit den Worten: 

Dein tbeuerer, vwielgeliebter, unglüdlicdher Freund! Die Fer 
der wird mir ſchwer in ber Hand; ich fuche umſonſt nach Wor⸗ 
ten, um den Schmerz auch mur anzudenten, mit Dem mich ber 
Gedanke an Ihr Unglück erfüllt. 

Nah einigen Worten über. Charlotte, dieſe „ebelfte 
und liebendwürdigfte der Frauen“, dieſes „Bild holder 
Anmurb und Güte”, fährt Jacobs fort: 

Sie hat ih geheiligt durch dieſe That, durch diefes Opfer, 
das auf biefe Weile, aus folhen Gründen bargebracht, ohne Beis 
fpiel iſt. Hierinnen, mein geliebter Freund, liegt die Heilung 
Ihrer Wunde; aus dem Meere des unendlichen Schmerzes wirb 
Ihnen die Hülfe fommen, bie Sie bedürfen, Ich böre, daü 
Sie die legte Bitte der geliebten Freundin zu erfüllen fuchen. 
Das ift von jept an Ihre erfle und heiligfte Vflicht. Zürnend 
würbe ſich ber edle Schatten der Todten von Ihnen menden, 
wenn Sie ſich der Bergweiflung des Schmerzes dahingäben; 
haben Sie aber den Muth, ihm zu ertragen, fo werden Sie 
den theuern Schatten an ſich feſſein; er wird Ihr Schupgeift 
fein und jeder Beſtrebung ber Kraft freundlich und liebend zus 


| 
| 
| 


| 


| 


lächeln. Die Hoffnung, mit der fie fich den Tod gab, darf nicht | 


etäufcht werden. Gott gebe Ihnen den Muth dazu; aber bei 
—* Schimmer von Heiterleit, der das Dunkel Ihres um⸗ 
düfterten Lebens durchtringt, glauben Sie feſt, das es ein Strahl 
der Zufriedenheit ift, den Ihnen die Geliebte aus der Fülle ihrer 
Seligfeit zufendet. 

In dem folgenden Briefe, vom 22, April 1835, 
wünſcht er dem Dichter Glück, daß er lebe, daß er den 
Much babe, noch ferner zu leben, und empfiehlt ibm, 
das ſicherſte Heilmittel feiner Schmerzen in der Arbeit zu 
finden, dieſes Mittel aber nicht blos auf den Gefilden ber 
Phantaſie zu Tuhen: 

An ben Grenzen der Poeſie liegen noch manche Gebiete, 
die, minder reizend zwar, durch die Anfttengung, mit der ſie 
durchmwandert werben müflen, eine woblthätige Stärfung vers 
leihen. 

—— Rath war in Anbetracht, der individuellen 
Situation und der Gemüthsverfaſſung des Dichters der 
zweckmäßigſte, der ihm ertheilt werden fonnte; leiver bat 
aber Stieglig ibn wenig befolgt; er bat fih fait immer 
nur auf den Gefilden der Phantaſie herumgetummelt, ja 
dieſe ftrapazirt, felbft wenn fie ihm ihre Gunft verfagte. 

Der lehzte Brief von Jacobs trägt dad Datum vom 
20. Mai 1836 und beziebt ih namentlih auf den Top 
feiner Gattin. Man wird ihn mit Rührung lefen, ebenfo 





ihm das ganze Jahr ein „kaltes, arbeitdvolles, zum Thai 
peinliches“ geweſen, daß fein ältefter Sohn durch ein 
allen Mitteln trogende Krankheit „zu gänzlicher Unthätig: 
feit verurtheilt, nur ein Bild des Leidend und mir ein 
Duelle des tiefften Jammers if”, 

Ueber die Briefe von Heinrich Stieglig, deren erſter 
aus „Göttingen, den 29. Auguft 1820, der legte „Be: 


i nedig, ven 9. September 1840 datirt ift, werben mir 


und furz faflen, zumal da fie der Mehrzahl nad im die 
Jugendperiode ded Dichterd und zwar in das erſte Luſttum 
der zwanziger Jahre fallen. Nah dem Todesjahre Ghar: 
lottend finden fih von Stieglig nur noch drei Briefe vor, 
aus den Jahren 1836, 1838 und 1840. Der Heraus: 
geber bemerkt im Vorwort über viele Briefe mit Med: 


Der Dichter Stieglig erſcheint feiner Begabung, feines 
raftlofen Strebens nad Ausbildung, feines edeln Gharafters un 
feiner Gefinnung wegen gleichfalls der Aufmerkſamleit wer, 
Breilich erwedt dabei die unrubige Ueberfülle feines Gemürks, 
feine qualvolle Ungebuld, in der Poeſie das Höchfte zu bilden, 
fein Wollen, bas über bie Kräfte bes Individuums bimawegebt, 
worin, nah Edermann's ſchriftlicher Mitibeilung an Stieglis, 
Goethe die wahre Mobernität findet, mehrfach auch bier, mer 


| möchte jagen, wehmätbige Theilnahme, 


Für beide bier hervorgehobene Seiten jeines Gharakters 
könnten aud dieſen Briefen mehrfache Belege beigebracht mer: 
den, und nad beiven Seiten hin vervollftändigen fie das Bi 
des Dichters, wie ed und aus ben ebenfalls von 2. Gurge 
herausgegebenen „Briefen von Heinrih Stirglig am feine 
Braut Charlotte” (Leipzig, Brodbaus 1859) entgegentitt. 
Wenn, wie der Keraudgeber in der oben angeführten 
Stelle hervorhebt, Goethe in dem über die Kräfte dei 
Individuums binausgebenden Wollen vie wahre MWoir: 
nität findet — was auch ſehr richtig ift und nidt blos 
auf poetiihe Talente feine Anwendung erleivet —, ie 
paßt dieſes Merkmal der Mopernität auf Stieglig ganı 
beſonders. Welch ein unbegreiflich vermegenes Unternebmen, 
noch vor dem ſiebzehnten Lebensjahre die Tragödien de 
Aeſchylus metriſch zu überfegen! Das ift ja für einen 
fo jungen Menſchen, und wenn er das größte Genie wärt 
eine reine Unmöglichkeit. Aber vergleihen hängt zum 
Theil aub mit der auf unfern meiften Gymnaſien betrie: 
beren Treibbaudcultur zufammen, und es if ſehr wu 
fürdten, daß der bumane Jacobs dieſem ohne Zweifel 
von ibm fehr bald ala ſtümperhaft erfannten Verſude 
des Dichters, weil ih in Sprade und Verfification virl- 
leicht einige Gewandtheit verrietb, allzu viel Beachtung 
geihentt und dadurch dem Selbitgefühl des jungen Ae— 
ſchylus-Ueberſetzers nur neue Nahrung gegeben habe. Dad 
ercentriiche, in das unbeftimmt Maflofe hinausſchweifendt 
Weſen des Jünglinge zeigt fh in Stellen wie folgende: 
„Dft ergreift mich eine zerfolternde Ungeduld und ich mödhte 
hinaus, hinauf, und id fann doch nicht fort aus den engen 
Schranken meiner jelbit; könnt ib dann durd das Auf: 
bieten aller Kräfte das bimmliihe Gut erreihen, o mir 
gern wollt’ ich mich ſelbſt vergeflen!” Im Sommer 1821 
muß Stieglig in einem Briefe, der in der Sammlung 


ı fehle, Selbſtmordgedanken audgebrüdt haben; denn am 


einen Brief vom 17. Juli 1830, worin er Flagt, daß | 11. Juni 1821 ſchreibt Jacobs: 
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In Ihrem Briefe hat mich vieles erfreut, einiges erſchreckt 
und beunrubigt. Gibt es denn fein Mittel, dem Strome Ihres 
braufenden Bluts ein etwas breiteres Bert zu geben, in bem es | 
ich weniger ſtürmiſch bewegen fünnte? Sowie es jepr Ichäumt, 
zerihellt eine Welle an der andern und fehrt ihre Gewalt ver: 
berblich gegen Sie ſelbſt. Es bat mich erſchreckt, daß Sie dem 
Gedanfen nachhangen fünnen, das Gefaͤß des Geiſtes zu 
zerfören, um den Geiſt zu befreien, als ob wir müßten, was 
auf biefe Zerftörung folgt! Glauben Sie mir, ſolche Gedanken 
find böfe Geifter, bie fich herbeizufchmeicheln wiſſen, um dann 
wie die Vampyre oder Empuſen mit dem Herzeneblute der Ger 
taͤrſchten ihnen jebe Kraft auszujaugen. | 

Ohne Zmeifel hat Stieglig in feiner finfterften Zeit | 
ſolche Abfihten gegen feine Gattin öfters ausgeſprochen 
und fie dadurch mit dem gleihen Gedanken vertraut ges 
macht. Einmal fagte fie zu ihm, wie Stieglig ſelbſt in 
den „Erinnerungen“ berichtet: „Einer von uns wird doch 
einmal ein Dpfer diefer fürdterliben Mächte — aber 
dann iſt auch der andere gerettet. Du mußt der Geret: 
tete fein, mein Seelenfreund!“ So ging fie ibm, das 
Beib dem Manne voran, weil er nicht den Muth batte 
auszuführen, was feine maßloſe Phantafie ihm ald Met: 
tungemittel vorgaufelte. 

Angebängt find einige bisher ungedruckte Gedichte von 
Stieglig, meift Griechenlieder, außerdem aber aud ein in 
Göttingen verfaßtes Gedicht: „Den ſcheidenden Freunden 
gewidmet zum Abſchiedscommers, den 9, März 1822”, 
weldes dem Druder des Gedichts eine Strafe von 50 
Thalern, ihm felbft aber firenge Unterfuhung, mehr: 
wögentlihe Gefangenſchaft und das consilium abeundi | 
zuzeg. Man bezeichnete in dem Gedicht ald „unziemliche 
Ausprüde”, was doch nur ſehr harmloſe, ſchon taufend: 
mal dagemefene vaterländiihe Phraſen find. Solcher 
„unziemlichen Ausprüde” haben ſich ja aud die Mitglie: 
ht des Frankfurter Fürftentags bedient, ohne vom deut: 
[den Volfe das consilium abeundi zu erhalten. 

Auf die Kunde biervon ſchrieb Jacobs am 17. April 
1822: 

Aber mo denken Sie auch bin, Ihre beiten Gefühle dem 
Vaterlande felbft trog der Tyrannel widmen zu wollen, 

Und nad einigen meitern Worten führt er fort: 

Gs :r ſchmerzlich, fo fchreiben zu müſſen, wenn man die 
hönen Tage von 1813 gefeben und fih mit der Hoffnung be— 
wiftert hat, das Reich der Freiheit und der Gerechtigkeit mit ; 
len den großen und edeln Gefühlen, die in einem-foldhen Reiche 
reiben, aufblüben zu fehen. Denn dieſe Hoffnung war es, | 
und damals erfüllte, die uniere Kinder gegen den Feind trieb, | 
nd und jedes Dpfer leicht machte; und wir waren gutmüthig 
mug, uns einzwbilden, dag unfere Machthaber nur den Nugens 
lid der Befreiung von dem fremden Joche erwarteten, um ihre 
Tilker durch die Erfüllung ihrer — auf hohe Verheigungen bin 
regten Hoffnungen ji beglüden. Statt deſſen — doch ich vers 
ee mich! Ich wollte nur jagen, daß es ſchmerzlich fei, bie | 
mmerliche Entzweiung in allen Eandern zu feben, bie fo lange | 
achſen wird, als man bie Geflalt ber Freiheit fürchtet, 

Wir haben freilih oben geſehen, daß Jacobs im Jahre 
334 von den ſeitdem aufgefommenen „Grundartifeln ber | 
Nitiihen Dogmatif unferer Zeit“ nichts wiſſen wollte. 





Es iſt, wie ſchon bemerkt, von eigenthũmlichem Irtereffe, 
s des Dichterd „Erinnerungen an Charlotte“ (Nr, 2) 


: ih denn wicht alles, mein Alles verloren? 


die Stimmungen des Unglüdlihen unmittelbar nah dem 
Tode Gharlottend wie fpäter kennen zu lernen. Leider 
gebt aus dieſen Tagebuchblättern nur zu deutlich hervor, wie 
ſehr fih Gharlotte verrehnet hatte und verrechnen mußte, 
Stieglig ſchleppte an feinem Leben wie ein Gefangener 
an ſchwerer Kette mühſam weiter, und der ihm von fei= 
ner Gattin Teptwillig gewordene Auftrag machte es ihm, 
wenn er jelbft nicht feiner Frau vor der Melt unrecht geben 
wollte, unmöglich, diefem gequälten Leben ein Ende zu ma: 
hen. Gr follte geheilt werben (mie Stieglig ſelbſt ſich in 
feiner ercentrifhen Weiſe ausdrückt, „durch die übergewaltige 
Blutung”), er follte nun erſt etwas Großes ſchaffen, und 
er war nicht gebeilt und vermochte nichts eigentlich Grofes 
zu ſchaffen, nichts Großes wenigftens, was auch die Melt 
als joldes anerkannte. Im vergeblihen Ringen danach 
vieb er fib auf; die Laſt der Grinnerungen erdrückte ibn; 
die That Charlottens begleitete ibm auf feinen unabläfft- 
gen Wanderzügen mie ein dunkles Geſpenſt Schritt für 
Schritt; er durfte nicht einmal wagen, ſich der Täuſchung 
hinzugeben, als ob die Welt ihn für würdig halte, daß 
dad Opfer für ihn geblutet habe. Im Gegentheil, er 
nennt ih felbfi einen „Gequälten, Ruhelofen“, einen 
„dunkel Gezeichneten“, deſſen Schatten ihm ſchon „den 
Frager ins Garn ſchleppe“; er ſchreibt 1836 im Satz: 
brunn ähnlih: „Ja, ein dunfler Schatten ſchleppt dir 
nad, du Gezeichneter““ Gr fleht zu dem „Bott des Lichts", 
daß er nur eind nicht über ihn verhängen wolle, „nur 
nicht die Verbunfelung meiner felbft und darin die Un— 
möglihfeit der Erfüllung meiner Aufgabe”: er ſpricht von 


| dem „ungebeuern Fluch“, der immer ſchwerer auf ihn 


drüde — und diefer Fluch jei die Erkenntniß nad ver- 
lorenem Varadieſe. Ein andermal fhreibt der an feiner 
Aufgabe irre Gewordene: „Mein ganzes Leben fortan ift 
ein ungebeuered Fragezeichen“, und dann wieder: i 

O ih bin ein armer, armer Menich geworden! Das 
fühl' ich erſt recht im der Nähe meiner alten Freundin, ber 
Natur. Gin armer, armer Menſch bin ich geworden — hab’ 
Und nur durch 
legtes völliges Aufgeben meiner ſelbſt gewinn' ich's wieder 

Gharakteriftiih und von tieffter Wahrheit, die jeder 
dem Unglücklichen nachfühlen wird, it befonders aud fol: 
gende Stelle: 

Das dur das Ungebeuere ihres Schmerzes, durch den 


' im maßlofer Liebe getbanen gewaltfamen Schritt mir foll neue 


Kraft und neue Bebensregung zur Bethätigung geworden fein, 
der Gedanke, wenn er in bas bebende Gefühl tritt, Fann mich 
mandımal fo überwältigen, daß momentan alle Kraft erlahınt 
und ich mir mit all meinem Thun nur wie ein fchales Nichte 
im Bergleich zu ibrer Herrlichkeit vortomne — 


Worte, welche die fhärffte Kritik ihrer That enthalten, 
Es läßt ih auch denken, daß, wie innig er auch Char— 
lotte verehrte und ihr gleich einer Heiligen einen faft 


religiöſen Gultus widmete, in der That doch auch Mo: 


mente eintraten, wo er ernſtlich mit ihr zürnen konnte. 
„Charlotte, Grauſamſte und Liebendſte“, ſchreibt er rin: 
mal; „gab's denn kein anderes Mittel als das herzzer— 
fleiſchendſte? Du Lichtes-, Hoffnungsvolle, war denn gar 
fein anderer Hoffnungéſtrahl?“ So wechſeln fogar Bor: 
mürfe gegen feine Gattin mit ben noch geredtfertigtern 
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gegen ſich ſelbſt. Er nennt fih einen „Wahnmigigen, | melde auf die Kataftrophe folgte, Meflerionen über die 


Verblendeten“, der, sein höchſtes Glück verfennend, id 
„büflern Träumereien, milden Gelbftzerfleiihungen des 
Innerften” hinzugeben gewagt babe. 
meiter von Ort zu Ort; er möchte vergeilen, aber er 
fann es nicht. „Ob man hier in diefem großartigen 
Bergrevier, wo die Natur in grandiofem Stil gearbeitet”, 
fhreibt er einmal in einem Karpatentbal, „ih anſiedeln 
und die Vergangenheit vergeifen und ein neues Leben an— 
fangen könnte? Wer kann vergejien? Wer fann vergeis 
fen wollen? Und ein andermal: „Ob jih wol vergeffen 
liege? Und wenn alles ſchwiege, was fie wol anfinge, die 
Phantaſie in den Karpaten?” Dann liebt er wieder 
die Einſamkeit und flürzt fi in das Getümmel der Welt, 
beſucht vorzugsmeile große Städte und Bapeorte oder 
deren Promenaden, wo er ſich aber wiederum ald „Ge— 
zeichneter“ unglüdlih fühlt und vielleicht abermald auf 
kurze Zeit in die Ginjamfeit eines Gebirgsthals flüchtet. 
Aber im Schlafe wenigſtens kann er vergeilen, und darum 
erſcheint ihm der Schlaf als das fünlihite Gut. „Nächſt 
der zum Flug gejpannten ungehemmten Geiftesihmingung 
it der Schlaf das höchſte Gur der Erde“, ſchreibt er; 
und dann wieder, nad dem tiefften Schlaf, dem Todes— 
ſchlaf, ſich ſehnend: „Ich wollt, es wäre Schlafendzeit und 
alles aus." Aber auch der Schlaf flieht ihn nur zu oft: 
„Solch ſchlafloſe Nächte mahnen did, jchreibt er am 
26. Mai 1836 nachts, „daß du dem Simmel danfen 
jollft, wenn vu nur ruben fannft und deine ungeſtümen 
Wünihe zügeln; denn es gibt ein Map des Elends, daran 
du doch noch nicht hingereicht.“ Dieſe Bemerkung folgt 
gleih auf die nachſtehende: „aMWer ſich nicht beichränfen 
mag, der fällt der Nemeſis anheim.“ (Görred.) Da, 
da liegt's“! 

Daß dies jo und nicht anders kommen werde, hätte 
Gharlotte, wenn ihr Geiſt nicht auch umjcleiert geweſen 
wäre, vorausſehen müſſen. Und zwar finden ſich dieſe 
Ausbrüche troſtloſer Verzweiflung nicht unmittelbar, fon: 
dern erft einige Zeit nad der Kataftrophe ein; der Ein: 
drud war im Anfang noch zu neu, zu überwältigend; 
Stieglig fühlte nur die Größe des Opfers, nicht das 
Unzureihende feiner eigenen Mittel, um ver ihm von 
Charlotte geftellten Aufgabe genügen zu können; er glaubte 
noch an eine Zufunft („Ich mag lieber Reſultate geben 

ald Verſprechen. Die Zukunft möge ausweiſen, ob ih 
ſolchen Opferd mürbig war’, ſchreibt er noch am 16. Ja— 
nıar 1835 jeiner Schwefter); von allen Seiten beeilte 
man fih, ibm Troft, Theilnahme und Aufmunterung zu 
fpenden, und Boeckh, der Gharlottens That wie Jacobs 
im antifen Sinne auffahte, dichtete auf Gharlotte ein 
griechiihes Diftihon, welches bier im griehiihen Tert 
wie in einer wahrjheinlih von Stieglig verfaßten deut— 
hen Ueberſetzung mitgetheilt wird und in legterer lautet: 

Sie, die aus Liebe zum Gatten ont Kar Tode ſich hingab, 

MWürdig wol if fie fürmwahr, ehrt ihr Mlceften fie gleich. 

So befand jih Stieglig in der erften Zeit mie In 
einer Art Raufh, obihen er doch mitten in dieſem Rauſch 
die und unbegreiflihe Ruhe fand, ſchon in der Nacht, 


| 


Situation, im melde er ſich durch fie verſetzt ſah, nieder: 
jufhreiben, und während Charlottens fterbliche Hülle ab: 


So treibt es ihn | geholt murde, Betrachtungen anzuftellen wie folgende: 


Ich glaube, fie fommen jegt mit dem Wagen, ter fie im 
hölzernen Bett zur Ruhe führen fell. Ich begleite fie num den 
legten irbifchen Gang. Dann if mir ihre Seele ganz fri, 
nachdem bie fchöne Hülle überdedt if. Der Kuß auf deine kalte 
Stirn, du fchöne weiße Taube, ben ich dir zum Newjahrsfruhgrug 
gab, brennt ein heilig Opferfeuer durch die Lippen in mein der. 

In der That pünfen und die unmittelbar nad Charlei⸗ 
tend Tode niedergeſchriebenen Neflerionen etwas phrajenbait. 
Grit fpäter fand fi der wahre tiefere Schmerz ein. Die 
vielen Freunde und Troftipreder, die anfangs um ibn 
gewejen waren, begannen ihm audzumeihen (nur fein 
Freund Pape harrte getreulih bei ihm aus, wie er jelbit 
im April 1835 bemerkt); er ſah Gejichter, er hörte 
Andeutungen, er lad Bemerkungen, welde ihm deuilich 
manches jagten, was ihn demüthigen mußte. Es kamen 
dũſtere Abende und Nächte, wo ihn eine „ungebener 
Angſt““ ergriff, wo Gbarlottend That ihre grauenbafte 
Seite gegen ihn herauskehrte, mo er fi verzweiflungs— 
volle Vorwürfe machte, wo er mit feinem Gewiſſen ju 
Rathe ging und zu fühlen begann, daß er den Forte 
tungen, zu denen Gharlottens Opfertod ihn berief, dech 
nicht gewadien jein werde. Immer mehr verlor jegt fein 
Schmerz das Phrajenhafte und jand mit dem tiefern Ge 
halt auch den tiefern Ausdruck. Hat er ihn aud nit 
in großen überragenden poetiihen Schöpfungen ausge: 
firömt, fo hat er ibm doch in dieſen Tagebuchblättern 
einen oft wahrhaft rührenven Ausorud gegeben, der für 
den Unglüdlihen, Ruheloſen nur Theilnahme und riefed 
Bedauern erweden kann. Sehr rihtig bemerkt der Her— 
ausgeber im Borwort: 

Much das it echt menjhlic und der ſchmerzvollen unglüd⸗ 
lihen Lage des Dichters durchaus entſprechend, Troit in dem 
Worte der Heiligen Schrift zu fuchen, ber Vorfag, der Bor 
fehung in feinem unenträthfelten Geſchicke gläubig Vertraurs 
zu jchenfen, feine Gebete, an Gott nicht irre werden zu mögen. 
Und wer hebt einen Stein auf gegen den Schwergeprüften, 
wenn einmal Momente der Verzweiflung hervorbrechen, da tod 
auch andere bagegen eintreten, in denen er geitehen fann, ce ſei 
ein fliller Friede über ihn gefommen! Und eben biefes Ringens 
wegen nadı diefem Rrieden fünnen dieſe Blätter im vieler Be 
chung ein Trofbud für Leidende werden. Wie oft begegmt 
uns doch für unfere eigenften ſchmerzlichen, treu abgeimieneite 
Empfindungen und Gefühle auf dem einen oder andern Sleme 
irgendwie ein befänftigendes ober milbernbes Wort, bag der em 
nenden Bunde Baljam mirb! 

Es gemähre ein hohes pſychologiſches Intereſſe, be— 
merkt der Herausgeber weiter, „Stieglig bier num auch 
insbeſondere einmal ſelbſt über die Motive der That Char⸗ 
lottend urtheilen zu hören”. Dahin gehören Etellen mie 
folgende: 

Daß fie mein fürchterliches Inmichverfinfen (mas ihr fer 
als das Sefährlichite in meiner Natur erihien) und meine in xx 
legten Tagen mic, widerftandles überwachlende Theiln 
feit am eben bei hmender Unflarheit der Borfiellungen 
mehr förperlih nahm, und fomit auf andere Mittel jaun, mag 
manchem als gültiger Vorwurf gegen ihre fühne rafche Thet 
erfcheinen umb zur entichiedenen Annahme eines geiftigen Ir: 
thums verleiten; aber es hatte ſich eben die Girömung ihres 
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ienern Seins mun einmal auf biefes eine anerfannte Ziel ger 
wendet, gegen das ihr bei ihrer ſich in ſich vertiefenden, im dies 
fem einen fi verfchliefenden Matur nunmehr nirgendber ein 
Einwand zu machen war. 

Berner folgende ſchon angedeutete, worin er bei Ghar: 
fette, deren That mithin auch ihm ein pſychologiſches Räth— 
fel blieb, ein getrübtes und geflörtes Bewußtſein an— 
nimmt; 

Mo war bein fühner Lebensmuth, bu allzeit Hofiende, du 
über den Moment dich fühn und frei Erhebende?* DO, bei aller 
Eerlenklarheit, allem heiligiten Wollen deines mächtigen Ges 
mithe, es war dennoch ein getrübter Moment, phyſiſch getrübt 
und geiftig über fich ſelbſt hinaus geſteigert. Das fühlt wol 
niemand fo als ich im ungeheuern Kampf des Bleibens. 

Endlich ift auch folgendes Tagebuchblatt beachtenswerth 

Ih babe fie doch fo geliebt, wie nur eim Menich den 
Nenſchen lieben fann; ich hätte nie geglaubt, daß ımam fich höher, 
inniger lieben Fönnte; iht Körper, bie Wohnung biefes edeln 
herrlichen Geiles, wurde mir gewiſſermaßen immer mehr zu 
beilig; wir ſtrebten beide imnigft und mit allen Kräften nach 
lirperlofem, nur geiftigem Angehoͤren gegenfeitig (dies, als viels 

icht dem Erdgeborenen bier nicht Iufommende, bemf’ ich mir, 
nöd der von ihr benannten „Vollblütigkeit des Gefühle“ zum 
Iheil als das „eine Leiden, woran wir beide litten‘). 

Bir erinnern und ähnliche Andeutungen aus Gtieg: 
fig’ Munde ſelbſt vernommen zu haben. Die Stieglig'ihe 
Ehe war, mie man weiß, mit Kindern nit gejegnet, 
und leider mwiderfegte ſich Stieglig, wie er einmal felbft 
bier erzählt, dem gegen ihn von Charlotte ausgeſprochenen 
Wunſch, ein Kind zu fi zu nehmen, mit den Worten: 
er babe gar feine Liebe neben ihr für ein anderes Weien 
übrig. Nice mit Unrecht bemerkt übrigend der Heraus: 

geber im Vorwort, daß mad diejem „io merkwürdigen 
Denkmal der höchſten, felteniten Liebe‘ von jegt an mol 


niemand noch mit St.-René Taillandier zu behaupten | 
wagen würde, Stieglig babe Gharlotte nicht wahrhaft 
geliebt, niemand mehr mit dem „Magazin für die Liter | 


tatır ded Auslandes“ nun die Vermuthung audfpredhen 
würde, ein geiſtig vielbegabter Freund babe der Charlotte 
niht mehr fern genug, nice mehr binter dem eigenen 
Gatten geftanden, und das habe ihr Pflichtgefühl nicht 
ju tragen vermodt. 

Mitunter floßen wir aub auf Sentenzen mebr all- 
gemeiner Art, melde gut und tüdtig gedacht und trefz 
fend ausgedrückt find und von denen wir bier folgende 
bervorbeben : 

Don einer großartigen und aus dem gemähnlichen Gleiſe 


Geraustretenden Handlung macht fich zu feinem und feinesgleichen 


beifern Verſtändniß alsbald jeder eine Taichenausgabe je nach 

dem Format eigener Faffungsfraft zurecht. 
Nicht allein in der Demuth ift Kraft, Demutb ift felber 

Kraft, dieſe Stärke der Ichentäußerung, das Höchſte, wozu bie 


Tapferfeit der Seele ſich aufichtwingen fann — Kraft if die | 


Dlüte der Demuth, der echten, gleichwie fie ihr Grund und Bor 
den und ihre Wurzel if, In der Demuth ſindeſt du alles, Gott 
und Melt und dich, in umgetrübtem Spiegel. 

Das Unglüd verfpotten ift leicht, it Pobelſache, dem ders 
leihen Regung nabe liegt. Schwieriger iſt die Aufgabe, feinen 
beimen Fäden nadjfpüren und fie für ben Bli des Wahrheit: 
nd GSeelenforfchers feftzubalten — nur den Ebeliten und Ber 
abteſten kommt foldhes zu. 

Für ſolche Stellen wird man gern bizarre Uebertrie— 


enbeiten wie folgende in den Kauf geben: 


| Id 2 nicht immer mit Blut fchreiben und habe doch 
ein futend Meer voll in der Bruft — Herz, großes, blutiges 
Tintenfaß! 


Mit literariſchen Angelegenheiten und ſeiner Stellung 
zu zeitgenöͤſſiſchen Schriftſtellern beihäftigt ih Stieglig in 
diefen Tagebuhblättern nur jelten. Ginmal, im Mai 
1836, gedenkt er eines Kreifes jüngerer berliner Schrift: 
fteller, dem auch wir angehörten, mit naditebenven liebe: 
vollen Worten: 

Gar mwohlthuend wirft auf mid das zutrauensvolle Annär 
bern eines Kreiſes junger beranftrebender Literaten, die fi in 
ber legten Zeit mir liebend angenäbert. Solcher Umgang wirft 
‚ verjüngend und belebend auf mich, den feinen Jahren nach noch 
' fo Jungen, der 2ebenserfahrung nach fo furdtbar Gereiften, 
\ aber, jo Gott will! niemals Alternden. Möcht' euch werben und 
bleiben, was euch beglüden kann und Unerquickliches ſich mindern 
unb mildern, fo viel e# dies chamaͤleontiſch in Schmerz und Luft 
fpiegelnde Daſein irgend zuläft, 

Im Juli 1835 bemerkt er, daß Gharlotte zwar in 
der legten Zeit durchaus und entidieden der Anſicht ge— 
weien, Mundt rette und loͤſe ibm aus den umnachtenden 
und flörenden Wirren der Gegenwart; aber, fährt er fort, 
wie fie andy den lebendig wirkenden Zeitideen anbing, wo biefe 
echten Kern bargen, jo lebhaft und innig war ihr Seelenleben 
gr die zernichtende Weile diejer modernen Himmelsitürmerei. 

n ihrem Weſen war, bei entichiedener Antipathie gegen allen 
Autoritätsglauben, eine „unendliche Pierät”. Hierin unter 
ſchied fie fich weientlich von dem fogenannten Jungen Deutichland, 
Während fie mein periodiiches Umnachtetſein tief betrauerte — 
ihr ledhaftefter, faſt einziger Schmerz; denn war ich nur einiger: 
magen klar unb wohlauf, gleidy war fle heiter, ja edelsmuths 
‚ willig —, fo liebte und ehrte fie doch jelbit meinen bunfeln Zorn 
' und mein Mbwenden von dieſer Sturmmarfchart gegen verehrte 
Häupter, an deren Licht wir uns groß gelogen. 

Der Herausgeber bemerkt im Vorwort mit großen 
Recht, daß ihm die Veröffentlihung diefer Tagebücher 
ſchon dadurch gerechtfertigt erſcheine, meil fie „die eigen— 
thümlich ſeltenen Seelenzuftände des unglücklichen Dichters 
bei einer Kataſtrophe, die im ihrer Art einzig daſteht, 
vollſtändig und wahr vor Augen ſtellen“. Nähmen wir 
an, daß ein Autor einen Roman erfunden hätte, worin 
eine Opfertbat wie die Gharlottens fammt denfelben Mo- 
tiven und zu demſelben Zwecke den Kernpunkt bildete, 
jo würde gewiß jeder benfende Leer darauf gefpannt 
fein, wie der Autor diefe Kataſtrophe auf das Leben und 
die Stimmung des übriggebliebenen Gatten wirken laffen 
würde; und nähmen wir weiter an, der Autor fpänne 
jein Thema ganz in verfelben Weile fort, mie Stieglig 
| in feinen Tagebühern, jo würde man die Erfindung ges 
wiß originell, die Auffaffung dichteriſch und zugleih piy: 
 hologiih intereffant und die Ausführung meift geiſtreich 
und ihmwungvoll finden. Will man nun dieien Tagebuch 
blättern weniger Theilnahme jchenfen, weil fie wahr, 
weil fie durdlebt und nicht erfunden jind? Predigen fie 
doch außerdem denjenigen, welde an der modernen Krank: 
' heit, an der Ueberfhägung ihrer geiftigen Kräfte und 
ihres Talente leiden, die große Görres'ſche Lehre, daß wer 
fih nicht beihränfen mag, der Nemeſis anbeimfällt. 

Germann Marggraff. 
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Bunfen’d Bibelwerf. 

Bollfändiges Bibelwerk für die Gemeinde, In drei Abtheilungen. 
Bon Ghriftian Karl Joſias Bunfen. — Dritter Banb. 
Erſte Abtheilung. Die Bibel, Weberjegung und Erflärung. 
Deitter Theil: Die Schriften. (Fünfter Halbband, Erfte Hälfte: 
Die Palmen. Herausgegeben von A. Ramphaufen.) — 
Bierter Band. Bierter Theil, (Siebenter Halbband: Die vier 
Evangelien. Herausgegeben von 5. Holgmann.) Keinzig, 
Brockhaus. 1862—63. Cr. 8. a 26 Nor. 


Bunſen's Bibelmerf, über welches in biefen Blättern ſchon 
früber ausführlich berichtet wurde, fchreitet feinem Abſchluſſe rüs 
flig entgegen. 

War bei Bunjen’s Tode der Fortgang feines Werfs das 

durch gefichert, daß ein großer Theil defielben bereits druckfertig 
vorlag, ein anderer nur noch ber Zufammenitellung und Durch— 
fidyt —35 fo iſt derſelbe durch bie Sorgfalt geiſtesverwandter 
namhafter Theologen, wie Lipfius in Wien, die zum Theil von 
Anfang bei der Bearbeitung betheiligt waren, verwirflicht worden. 
Bunfen jelbit hatte mit der weitern Überleitung des Werfs 
feine beiden Söhne betraut, von benen ber eine in Bonn, ber 
andere in England lebt, von welchem leptern die vorliegende 
Bearbeitung des Jchannesenangeliums herrührt, und jenen Theo— 
logen ıft es zu verdanfen, daß für die Tertesfritif auch die von 
Tifchendorf aufgefundene Sinaitifhe Handſchrift benutzt wurde, 
„bie übrigens meift nur die bisherigen Reſultate beftatigend zu 
entscheiden ſcheint. Daß auch bie — neuern Forſchungen 
auf dem Gebiete der Eregeſe berückſichtigt worden find, verftcht 
ſich von jelbit, 

Für das gegenwärtige Referat liegen zwei neue Halbbände 
vor, die Ueberſetzung der Gvangelien und der Pialmen ent: 
haltend. 

Es iſt bereits früher auf die großen Vorzüge der Bunjen’s 
ſchen Ueberſetzung hingewieſen worden, und Bunfen felbit hat fich 
in dem Bormworte zum Bibelwerf über die Dabei leitend geweienen 
Grundſatze auegeſprochen. Dieſe Grundfäge finden wir auch im 
den vorliegenden Theilen befolgt, und es refultiren daraus bie: 
felben Vorzüge, nämlidy Richtigfeit, Anberuemung an bie Sprache 
der Gegenwart, Gmancipation von undeutfchen Ausdrüden und 
Perioden, die, wie Bunfen felbit einmal fagt, wol Judendeutſch, 
aber nicht wirkliches Deutich bewirfen, und endlich, was daraus 
hervorgeht, größere Verftändlichfeit,. Die unter dem Terte forts 
laufenden Grflärungen find in weiſer Befchränfung geboten, 
während bier vie Gefahr nahe lag, zu viel zu geben oder auf 
das Gebiet der gelehrten Gregeie zu gerathen. 

Indefien für eine neue Bibelüberfegung wären dieſe Bor: 
üge, ſo gewichtig fie find, doch noch nicht ausreichend. Gin 
Denen war aber auch tief genug in das Weſen der Schrift 
eingedrungen, um ihren Geift zu erfaflen, ihm in ber Ueberſetzung 
wiederzugeben und ebenfo mol den hoben Schwung der Begeis 
fterung, mie wir ihn in den Palmen finden, als den kindlich 
einfachen Ton zu treffen, der den meiiten evangeliichen Grzäh: 
lungen eigenthümlich it. Allerdings muß zugegeben werden, 
daß die großen Schwierigfeiten einer neuen Öbetierfegung, 
welche jchon das frühere Neferat anerkannte, ſich bei dem Meuen 
Teftamente noch häufen. Nicht die breifigtaufend Varianten 
deſſelben, nicht der Umfang und die Fortſchritte ver gegenwärtigen 
Schriftforfhung, wol aber der Umftand, daß gerade das Neue 
Teftanıent in der Luther'ſchen Ueberſetzung Eigentbum bes evan⸗ 
geliigen Deutschland in höberm Grade geworden und geblieben 

‚ ale dies vom Alten Teftamente gilt, ſteht bier jeder andern 
Ueberſetzung binderlich entgegen. Unzählige Grinnerungen an 
die Kindheit, an den eriten Unterricht, an die häueliche Lectüre 
und den firchlichen Gebrauch der Luther'ſchen Ueberfegung lafien 
ſelbſt an entjchiedenen Unrichtigfeiten berfelben, eben meil fie fich 
eingebürgert haben, mit Hartnädigfeit feſthalten, und ein nicht 
unberechtigtes Gefühl widerſetzt fich jeder Verbeſſerung, eben weil 
es eine Nenderung if. Es mag immerhin im Baterunfer heißen: 
unfer „morgendes““ Brot gib ung heute! Die Pietät wirb ben: 
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noch an ber gewohnten Bitte um das „taͤgliche“ Brot feühalıer, 
und ebenjo werden gar manche unrichtig überfegte Exellen der 
apoftoliichen Briefe, die im Bolfsunterrichte als Vemeisärlen 
für Glaubensfäge benugt werden und deren Berflänbnig nur turd 
Vergleihung des griechiſchen Urtertes zu ermöglichen if, nit 
fo leicht der richtigen Ueberſetzung überall weichen, da man vor 
Jugend auf fid, gewöhnt hat, mit Luther's unrichtiger Webers 
fegung ben richtigen Sinn zu verbinden, felbft wenn babei tn 
deutſchen Worten Gewalt angethan werden muß. 

Und ähnlich verhält es ſich mit den Plalmen und über: 
haupt mit den poetifchen Büchern des Alten Teftamente, wo bie 
poetiiche Kraft und Schönheit vieler Stellen im ber Kurherihen 
Ueberjegung offenbare Unrichtigfeiten nichtedeſtoweniger zum Ci: 
genthum des evangelifchen Deutjchland gemacht hat. Bern u 
im 118. Pfalm eigentlich heißt: „Binder das Zeilopier — tut 
DOpfertbier, den Stier — mit Seilen an die Hörner des Altar!“ 
Luther's Ueberjegung: „Schmüdet das Feit mit Maien!“ ik alt 
beliebter Tert zu lirchlichen Feſtreden gefucht und gefannt; zidt 
ohne weiteres wird man bier das poetiich Scönere fir das 
Richtigere hingeben. Wenn Luther im Buche Hiob überiept hat: 
„Ich weiß, dab mein Grlöfer lebt, und er wird mich hernach ans 
der Erde auferweden“, fo mag immerhin verfünbigt werden, hit 
Hiob nur von feiner buldigen Genefung redet umd feineiment 
von feiner Auſerſtehung oder Erlöfung, jene falſche Ucherjegung 
it uns ſchon durch das herrliche Kirchenlied befannt und kur. 
Und jo ließe ſich wol eine ziemliche Anzahl ähnlicher Fälle a 
führen, in denen der Ginführung des Richtigen Schwierigfaum 
entgegenftehen. Dazu fommt, dag in ben Pfalmen zufolge it 
Gigenthümlichfeit der hebräifchen Sprache im micht allzu wear 
offenbar corrumpirten Stellen, die in der vorliegenden Teritectaiti 
vollig unverfländlich find, die Veränderung eines einzigen Bat: 
ſtaben einen ganz andern Sinn gewährt, wovon bie Cıläuterer 
gen unter dem Terte des Vibelwerfs Beifpiele anführen, oda 
die Gnticheidung bier unendlich ſchwer wird. j 

Indefien mag doch ja nicht vergeſſen werden, deß dit 
ganze philologiſche Seite, fo wichtig fie an fich fein mag, def 
nur eine ziemlich untergeordnete it, Man wird allerdings mel 
nicht unterlaffen, gerade aus biefen ſcheinbar Heinlider dr 
gleihgültigen Gorrecturen ein Argument gegen das ganze Unttt: 
nehmen berzuleiten, indefjen trifft das nicht den Kern ter Bahr. 
Bunfen hatte ſich vielmehr mit feinem Bibelwerke cine au 
andere und bei weitem höhere und edlere Aufgabe gefcht, al 
einzelne Irtthumer der Luther'ichen Ueberfegung zu berichtigen 
Er wollte durch eine richtige, mit dem gegenwärtigen Stan 
der deutſchen Sprache übereinitimmende und daher werhänlht 
neue Ueberfegung die umleugbar vorhandene Entfremdung ind 
Gleichgültigkeit des evangeliſchen Deuticland gegen das Birk 
wort überwinden und jo an feinem Theil zu einer ermmim 
Vertiefung in die Schrift, zu einer reichern und allgemeinen 
Erfenntniß ihrer Schäge, zu einer evangelifchen Wicdergetut 
des dem Evangelium fo fremd gewordenen evangelifchen Detze 
land beitragen. Bon biefer Vertiefung hoffte er eine 
lihung des gefammten Volks, ein erneutes Aufleben dei mi 
gidfen Sinnes, eine gewichtige Waffe gegen den materialiänder 
Unglauben und bie religiöfe @leichgültigfeit der Grammar. 
In diefer reihern Erlenntniß biblifcher brheit fand 1 It 
beite Mittel, in dem gehäffigen Gezänte theologifchet Ehal 
weisheit weber ben religiöfen Kern zu verlieren, noch mit fans’ 
tifcher Unduldſamkeit erfüllt zu werden, ja vielleicht glaubte © 
mit feinem Bibelwerf einen Stein zum Ausbau der ara 
Kirche zu bieten, bie als wie immer geflaltete Unien he 2" 
trennten Glieder der chriſtlichen Menfchheit auf dem Beben ir 
Schrift umfaffe, 

Die Gemeinde, welcher er fein Werk beftimmte und ve « 
die Aufgabe geftellt ſah, in dem großen Entfcheibungefam M 
Gegenwart einzutreten, befleht in Wirklichkeit ohne allen Imehl. 
Sie wird gebildet von bem vielen ernflen Gemüthern gerad de 
deutichen Volle, das mehr als einmal ſchon im jdhmerer Jet 
feinen Beruf für fittlihe Aufgaben und religiöje Jutercüca 
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beteiefen; fie wird gebilder von dem gewiſſenhaften Forſchern, bie 
auf religiofem Gebiete jo wenig wie auf dem des reinen Denfens 
ihre reibeit und ihr felbländiges Urtheil aufgeben mögen, end» 
lid von den gläubigen Herzen, denen mweber die Arbeit noch ber 
Gef des Lebens, weder der Streit der Theologen noch die 
moterraliftiiche Zeitrichtung die Empfänglichkeit für das Gottes⸗ 
wert und die Sehnſucht mach religiöfer Wahrheit hat rauben 
fünnen. Alle diefe Elemente find trog aller Untergangspropheten 
and ttotz allen Zeterrufens über unfere Zeit im deutfchen Volke 
ebenjo noch vorhanden, wie damals, als bas Gintreten germas 
ner Bölferfchaften der Weltgejchichte eine neue Richtung gab, 
oder ale das mutbige Gottvertrauen eines deutſchen Mannes 
Gerifen und Völfer vom römifchen Joche befreite, oder endlich 
als unfere Bäter in Gottes Namen das Echwert ergriffen, um 
de fränkische Gewalrberrfchaft zu enden, 

An dieſe Gemeinde bat ih Bunfen wie mit allen feinen 
Schriften, fo auch mit dem Bibelwerfe gewendet, ihr hat er es 
bekimmt, ihrem Dienfte fein Leben und feine. Kraft gewidmet, 

Ernſt und die Heiligkeit feiner Aufgabe bat er gefühlt 
zeitlebens und darum im diejem Werfe das eigentliche Ziel feines 

geiunden. Mag denn dieſe Gemeinde die Gabe würdigen 
ud verfteben, mag auch nach Bunſen's Tode jein Werk forts 
geien, und mag das beutiche Volf, die evangelifche Gemeinde 
das Gedachtnig des wadern Kampfets in Ehren halten, der für 
die hochſten Güter der Menſchheit eingeftanden bis zuletzt! 
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Neue Romane. 
Es it mit Recht von verſchiedenen Seiten darauf hingewie⸗ 

fen worden, dag im umferer Romanliteratur fich ein Foriſchritt 

geltend macht. Freilich erfcheinen noch immer Producte genug, 

welche in Bezug auf Sprade und Stil nicht den allererfien 

Anforderungen —* Grammatik und Stiliſtik genügen, und in 

denen eine Luft herrſcht verpeſtet wie die im der Hundsgrotte bei 

Neapel, um den bezeichnenden Ausdruck eines neuern Literar: 

bifiorifers zu gebrauchen. Wenn man indeß das Schlechte und 

Geie gegeneinander abwagt und ein Geſammtreſultat ziehen ſoll, 

fe iſt micht zu verkeunen, daß allmählich immer mehr geſunde 

Glemente in dem Roman auftauchen, und daf das Gute wenigs 

fens auf dem Wege ift die Oberhand zu gewinnen, Bliden 

wir einige Jahrzehnte in ber Romanliteratur zurüd, fo finden 
wir, daß in den zwanziger Jahren der Roman anfing in ber 
Häglihftien BWeife immer tiefer zu finfen, Es blühte zwar zu 
tener Zeit diejenige Art des hinoriſchen Romane, nee eine 
Rahahmung des Walter Scott'ſchen war; da aber infolge der 
Kırlabader Beſchlüſſe im Jahre 1819 unter dem damals allmädy: 
tigen Ginfluffe Rußlands alles PBatriorifhe und Nationale, alle 
edle Begeifterung für die höchſten Güter der Menfchheit für vers 
—* und polizeiwidrig im eigentlichſten Sinne bes Worts 
erflärt wurde, fo war es natürlich, daß auch aus der Literatur 
und vorzüglich aus der belletriftiichen alle iveenhaltigen Etoffe 
und böhern Anfchauungen immer mehr fchwanden, und daß 
eine fade und abitracte Romantif, eine niedrige Wigelei und 
eine grobe oder unzüchtig verjchleierte Sinnlichfeit alles Beſſere 
überwucherten. Auch in den Geilteserzeugniffen des fogenannten 
Jungen Deutfchland in den dreißiger und vierziger Jahren herrſcht 
noch im ganzen der Krankheitsſtoff vor; ja gerade hier erreichte 
r zum Tbeil erft die höchſte und damit zugleich die Krifis vers 
ündende Spige, benn je gefunder und fräftiger an fich manche 
vr hierher gehörenden Gharaftere waren, deſio monftröfere Aus: 
rüchſe mußten fie in dem ungefunden Boben und im der ver: 
echten Atmofphäre, worin fie einmal verbammt waren zu weges 
iten, bervortreiben. Der Aufihwung im Jahre 1 iſt zu 
eſch verlaufen, als daß heilfame und fruchtbringenbe Folgen 
nd Refultate in der Literatur fich hätten geltend machen fönnen ; 
it Ergebniffe der ganzen Bewegung waren überhaupt mehr ne 
ıtiv als pofitiv, unb fo war es ganz unvermeidlich, daß in ben 
nfjiger Jahren die Reaction noch einmal triumpbirte, womit 
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| dann zugleich auch in der belletriſtiſchen Literatur viele ſchle 


und niedrige Elemente augenblidli wieder zum Borfchein fa: 
men und die Strömung der Zeit zu beherrichen ſtrebten. Jetzt, 
in ben ſechziger Jahren, gewinnt es trog aller ungünftigen Vers 
bältniffe, die zur Stunde noch herrſchen, doch immer mehr den 
Anfchein, das cin frifcher und Fräftiger Zug in das nationale 
Leben und in alle Zweige der Literatur dringt. In der Romans 
literatur möchten wir vorzüglich den Umftand für ein ganz bes 
fonders günfliges Vorzeichen einer beflern Zeit halten, daß man 
anfängt cn und politifche Fragen in der freimüthigften Weife 
barin zu erörtern. Viele von ben jeßt ericheinenden Nomanen 
würden früher ohne Zweifel von der Genfur unterbrüdt worden 
fein; oder wären fie gebrudt worden, fo würden die Verfafler 
alsbald auf die Feftung geichit worden fein. Jept dringen ger 
funde und freie politiiche VBorftellungen jo maſſenhaft in alle 
Kreije der Geſellſchaft, politijche Fragen werden überall mit ſol⸗ 
chem Interefie und Eifer erörtert, daß die vereingelten Anftrens 
gungen, welche die Polizei macht, um den Strom aufzubalten 
oder in eine vorfchriftsmäßige und ihr genehme Richtung zu 
leiten, fait fomifch erfcheinen. Die Kritif muß jedenfalls ganz 
befonders darauf achten und darauf aufmerffam machen, wenn 
ſolche neue Strömungen im irgendeinem Zweige ber Literatur 
bervortreten, wie es jetzt mit dem politiſchen Element in den 
Romanen der Fall if. Im der Art und Meile und im der 
Borm, in welder es jegt bier erſcheint, iſt es neu und ein 
harafteriftiiches und bebeutungsvolles Zeichen der Zeit. 


Mach diefen Furzen Bemerkungen unterziehen wir folgende 
vier Romane einer nähern Beurtheilung. 


1. Ein Roman in Nordernev. Von Emmi von Rothen— 
2 Drei Theile, Leipzig, Rollmann. 1863. 8. 2 Thlr. 
VO Nar. 


Graf Balfenhorft, ein preußifcher Offizier, macht eine Babes 
reife nach Mordernen. Er lernt bier die Tochter eines Gehei— 
men Naths aus Berlin fennen. Sie ift nicht von auffallender 
und blendender, aber von feelifcher Schönheit, und er faht eine 
tiefe Zuneigung zu ihr. Da erjcheint in Morbernen eine junge 
Dame, die einzige Tochter eines fehr reichen Banfiers, vie von 
beftechender Schönheit und von jehr fenrigem Temperament if. 
Graf Falfenhorft fommt häufig mit ihr zufammen, und er wird, 
halb gegen feinen Willen, von ihrem Zauber fo gebannt, daß 
er ſich zulegt mit ihre verlobt. Doch bald nachher treten allerlei 
verhängnißvolle und unglüdliche Greigniffe für feine Braut ein, 
und zulegt wird das Band gelöfl. Walfenherft heirathet die 
Tochter des Geheimen Raths und geht mit ihr auf ein Gut in 
Pojen, weldes er von einem Onkel geerbt bat. Dies ift die 
Hauptbandlung. 

Der Roman hält fih auf der Stufe der beſſern Mittel: 
mäßigfeit, und einem erheblichen Tadel unterliegt er gerade 
nicht; ausfegen daran fünnte man etwa, daß manche Mebens 
umftände zu romanbaft und zu unmwahrjcheinlich find, und daß 
manche Reflerionen und Schilderungen zu breit und j“ wenig 
original find; doch find die legtern mie geradezu langweilig. Die 
Sprache ift fehr gebildet und correct, und das Ganze überhaupt 
leebar. ine Seite verdient befonders lobend hervorgehoben zu 
werden: bie Unterhaltung und die Reflerionen ftreifen zuweilen, 
wenn auch in etwas zurüchaltender Weife, auf das Gebiet der 
Politik umd des focialen Lebens, und die Anfichten, welche bier 
an werden, find, vom Stanbpunfte der Verfaſſerin aus 

rtheilt, ganz gut und vernünftig. Wir halten dies Deshalb 
für einen befondern Vorzug, weil, wie wir oben ſchon andeu— 
teten, es ein beutliher Beweis it, wie ſich das Interefie an 
der Politif und an dem jorialen Problemen in immer größere 
und weitere Kreiſe verbreitet. Sowie die Frauen in dem Frei: 
heitöfriege gegen die Franzofen einen großen Enthufiasmugs zeig: 
ten und dadurch bie gute Sache nicht wenig förberten, jo muß 
es auch jept erit dahin fommen, das die Frauen fi für ben 
politifchen Fortfchritt erflären und begeiftern und den Männern 
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bie Wolic des Medens abnehmen, damit die leptern Zeit gemins 
nen zu einem energifchern Handeln, 


2. Eine Actiengeſellſchaft. Erzählung von Levin Shüding. 
Drei Bände. Hunnover, Rümpler. 1863. 8. 3 Thlr, 


Ein Herr Herböheim hat durch Kinderraub ein bedeutendes 
Dermögen erfchlichen, und ift dann Bankier geworden. Gr hat 
ein sehr großartiges Geſchaft und betheiligt ſich beſonders auch 
an Netienumternehmungen, Das geraubte Rind, ein Mäbchen, 
ift einem alten Branzofen, welcher Sprachlehrer iſt, übergeben 
worden und gilt als deſſen Tochter. Als fic herangewachfen iſt, 
bewirbt ſich Herbaheim um ihre Liebe, um Bud De Verhei⸗ 
rathung mit ihr in dem rechtmäßlgen Befig des Vermögens zu 
fommen und fo gegen alles gefichert zu fein. Doc fein wohl: 
berechneter Plan ſcheitert. Graf Koemuth, ein junger Juriſt, 
meiß die Liebe ber Antonie, des geraubten Kindes, zu gewins 
nen; zu gleicher Zeit wird das Verbrechen Herbsheim's entvett, 
theils infolge von Ausfagen, die fein Hauptmitſchuldiger macht, 
theile dadurch, daß ein Fremd bes Grafen Kosmuth, Namens 

allgart, Literat und Zeitungsrebacteur, eine Movelle vers 
öffentlicht,, deren Gegenſtand ein Kinderraub ill. Den Stoff 
hierzu hat er einer Erzählung entnommen, welche ihm ein jun: 
ges Mädchen feiner Befannt haft mitgetheilt hat; das legtere 
wiederum hat die Geſchichte von ihrer Mutter gehört, dieſe aber 
hat gerade den von Herbeheim verübten Kinberraub miterlebt 
und denſelben ihrer Tochter als eins ihrer befondern Erlebniſſe 
mitgetheilt, ſodaß nun natürlih Wallgart's Novelle die Grs 
ählung von dem in Wahrheit begangenen Kinderraube ill. 
— entflieht mit einer großen Summe Geldes; ein Theil 
von dem Vermögen wird der Antonie zurückerſtattet, und dieſe 
verbeirathet fich dann mit dem Grafen Kosmuth. 

Dies ift in einigen groben Strichen der Hauptinhalt. Das 
Lob, weldyes Robert Prug in feinen Werke ‚Die deutſche Litera—⸗ 
tur der Gegenwart 1848 — 58" Sein Schüding fpendet, dem 
er den Walter Scott Werlfalend nennt, wollen wir in feiner Weiſe 
beeinträchtigen, wenn mir bas vorliegende Werk des Verfaſſers 
nicht fehr günflig beurtbeilen; der Tadel bleibt natürlich auf dies 

"einzelne Wert beichränft. Die Novelle, welche Wallgart, der 
iterat, veröffentlicht, und melde in der Entwidelung des Ro: 
mans ein befonderes Moment bildet, wird von ihm feinen Freuns 
ben vorgeleien, und er fragt fie dann nad) ihrem Urtheile. Der 
eine meint: „Der Stoff, ein geſtohlenes Kind, ein Erbſchlei— 
her, das alle iſt enrieglich abgenugt umd nicht ein wenig neu! 
Id sage dir, die Geſchichte ift die Müchtige Arbeit eines Nous 
tiniers und nicht die eines Dichters!" MWallgart erwidert: „Ach, 
läftere meine Arbeit joviel du willſt, fie wird doch ihre Wirs 
fung macden, du wirft ſehen.“ Mas hier Wallgart und jein 
Freund über die eingefchobene Novelle urtheilen, möchten wir 
über den ganzen Roman urtheilen. Freilich, hätte ein anderer, 
der noch nichts Bedeutendes geleiflet hätte, dieſen Roman ges 


fchrieben, fo würde er zu loben fein; Levin Schüding hat uns | 


berechtigt mehr zu erwarten, ale diefer Roman bietet, und von 
dem Standpunkt aus müfen wir ihm eine ſchwache, flüchtige 
Arbeit nennen, indeh wird er wol feine Wirkung thun und viel 
eleien werden, am meiften wahrfcheinlich von der Damenwelt. 
Ein höheres Interefie fann der Roman nicht in Anfpruch neh: 
men; «6 ift fein einziger Charakter darin, der beſouders anziehend 
wäre; fle laſſen uns alle ziemlich falt. Wallgart,@der Literat, 
nimmt zuweilen einen Anlauf zum Humor, doch geht es ſchwach 
damit. Wie geitlos und humsrlos ift es z. B., wenn er feine 
Lebensgeſchichte, von der er feinen Freunden etwas erzahlen will, 
in folgender Weiſe begiunt: „Ich bim geboren als Plebejer, 
habe Baier und Mutter und die andern üblihen Kiuberfrants 
heiten gehabt und bin fleißig zur Schule angehalten worden.” 


3. Die Beute aus dem Walde, ihre Sterne, Wege und Schie: 
ſale. @in Roman von Wilhelm Raabe (Batop Cor⸗ 
zz8 Drei Theile. Braunſchweig, Weſtermann. 1868, 

L Ir, 


| 


In einer größern Reſidenzſtadt leben ein alter unverkeics: 
theter Polizeifchreiber, Biebiger, ferner ein Gelehrter, Wler, cken: 
falle fchen alt und unverheirathet, und ein Freifraulein ren 
PBoppen, welche alle drei ans berjelben Gegend, Peppenhof im 
Winzelwalde, ſtammen und durch intime Wreundichaft verbun: 
den And. Das Freifränlein, deren rege ug ziem: 
lich zerrüttet find, If Erzieherin bei einem Bankier, Wienant, 
—2* eine Tochter hat, Helene. Der Hauptheld ift Roberi 
Wolf, Sohn einee Förfkers aus dem Winzelmalte. Gr kommt 
als ganz Iunger Menſch in die Reſidenz, und fällt hier eines 
toben von verübten Unfugs halber ver Bolizei in vie gm 

uf diefe Weife lernt der Polizeifchreiber ihm Pennen. Dieier, 
der fi für den ganz hälflefen Jüngling aus dem Winzelwalde 
intereffirt, nimmt ihm bei fidy anf und erzicht ihm gemeinihatt: 
lich mit feinem Freunde Uler. Der junge Robert macht raide 
Fortſchritte in den Wiſſenſchaften umd widmet fich machber der 
Medicin. Gerade als er feine Studien beendet hat, erhält er 
die Nachricht, das fein Bruder, ein Kaufmann, der vor Jahr 
ven nad; Amerifa gegangen ift, in Galifornien geſtorben iR, 
und daß deſſen Frau, eine flächtige Jugendliche Robert’s, an 
einem gefährlichen Fieber banieberliegt, Er reift nad Galie 
fornien; die Frau feines Bruders firbt nad eimi maten, 
unb er fehrt nach Deutichland zuräd. In Galifornien bat er 
die Gelegenheit wahrgenommen und fo viel Geld gegraben, vaf 
er im Befige eines Vermögens if. Mit biefem Gelte Fauft er 
den Boppenhof und heirarhet Helene Wienand. Dieſe liebt er 
bereite jeit mehrern Jahren, und aud fie, —* fie auf Be 
fehl ihres Vaters den Baron non Poppen heirathen jollte, ik 
ihm zugethan und treu geblieben. Gleich am erſten Tage is 
nes Aufenthalts in der Mefidenz, als er von der Molizei ent: 
laffen war, und er in wilder Haft burch die Straßen flürmte, 
war er von dem Magen bes Bankier Wienand überfabren 
worden, und bei der Beranlaffung hatten fi Robert und Se: 
lene gefehen und fich ineinander verliebt — natürlih! Wenn ein 
junger Mann von einem Wagen überfahren wirb, in melden 
eine fchöne junge Dame figt, fo würde es ein grober Fehler 
gegen alle MRomantif fein, wenn fie fich nicht ineinander ver⸗ 
liebten und fich heiratheten. Diefes letztere Ereigniß, das Ueber: 
fahren, ift in ber Anlage bes Ganzen fehr Mörend und über: 
Hüffig; es tritt bereite S. 70 im erften Theile ein, und man 
fieht nun gleich, wie alle fommen wird, 

Der Roman bietet manche gute und glückliche Ginzelbeiten; 
aber einige Fehler thun der Wirkung det Ganzen großen Abs 
bruch. Die Gharaftere haben auf der einen Seite im ihrem 
Handeln und in ihrem Weſen etwas eigenthümlich Ruheleſes 
und ummatürlich MAufgeregtes, auf der andern Seite flellen fe 
fo breite und zuweilen gefuchte und gezwungene Reflerionen üter 
fh und bie ganze Welt an, daß bie irfung davon zulekt 
eine etwas erdrüdende if. Dazu fommt eine höchft fonderhare 
Ineorrectheit in der Sprache: der Verfaſſer macht fortwährend 
Inverfionen mit ber Objectöbeitimmung, mo biejelben ganz falich 
find, 5. B. „den Kopf fchüttelte Juliane von Popren“, Hart 
Iufiane von Voppen fchüttelte ben Kopf. „Die Univerfität be 
fuchte Heinrich Uler, Friedrich Wiebiger erhielt bald vie Etelle 
als Polizeiſchreiber.“ (Das legtere Beifpiel würde im kLeieini⸗ 
ſchen und Griechiſchen einen ganz richtigen Chiasmus atgeden, 
doch im Deutfchen ift biefe Stellung in diefem Falle cntici 1 
falfh.) „Die beige Stirn hielt er mit der Hand.” Def die 
ehetorifche Wortftellung mit der Objeetebeſtimmung zumeilen 
geradezu geboten if, verſteht ſich von felbit; Willem Race 
wendet fle aber immer da an, wo fie gan; und gar nicht yapt, 
und ba dies ſich jehr häufig wiederholt, befommt der Stil das 
durch eine eigenthümliche Unchenheit, die höchſt Mörend id; ce 
if, möchte ich fagen, wie wenn man auf einer fonf gatem 
Straße führt, auf der aber in furzen Zwildenrännen große 
Steine liegen, über die man fahren muß, und bie dann jebes: 
mal einen ſehr unfanften Stoß verurfachen. Der Humor, wel: 
hen der Verfaffer in dem Roman entwidtelt, ift zuweilen gläd: 
lich und treffend, zuweilen indeß etwas gezwungen une, wie ee 
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ſcheint, eine rn immer glückliche Nachahmung desjenigen Hu⸗ 
mets, wie wir ibn bei manchen neuern engliſchen Romanſchrift⸗ 
Helen finden. Doch fann es auch nur eine Bermanbtichaft 
ohne Nachahmung fein. Unferer Anſicht nach würde ber Ber: 
fafer qut daran thun, wenn er im ganzen einfacher und natürs 
licher ſchriebe; feiner Befähigung nad fann er jedenfalls Ge: 
biegenes produciren. 


4 Berirrre Herzen. Roman von P. I: Wilden. Drei Bände, 
Leipzig, DO. Wigand, 1863, 8. 2 Thir. 24 Mar. 


Don den vorliegenden Romanen iſt diefer bei weitem ber 
beite. Es herrſcht darin eine eble, Fräftige, durchaus männs 
lie Gefinnung und Anſchauung; die Charaktere haben Wärme 
des Golorits und innere Wahrheit; der Stil ift leicht und flies 
fend und dabei doch marfig,. Der Roman ift fehr zu empfehs 
len. @in junger Banbwirth im Lauenburgiſchen hat feit feinen 
Jinglingejahren ein Mädchen geliebt, mit dem er im einer klei⸗ 
nen Stadt erzogen worden iſt. Machbem er mehrere Jahre von 
feiner Heimat entfernt geweſen ift und cd fo weit gebracht 
bat, daß er eine Pachtung hat übernehmen fünnen, hält er um 
ibre Hand an, Im Grunde liche fie ihn auch; doch in den 
Jahren feiner Abweſenheit hat fie eine etwas abenteuerliche und 
unflare Neigung zu einem jungen intereflanten Gymnaftallehrer 
efaßt, der zugleich Lehrer an der höhern Tochterfchule ift, welche 
2 befucht hat. Sie bat ſich mit diefem heimlich verlebt, und 
it num i ihrem eigenen Schmerz und Kummer gezwungen, 
ihrem fr 
fie unter feiner Bedingung ihr Wort brechen will, Sie heis 
rathet den Lehrer, wird aber durchaus nicht glücklich. Der 


bern Geliebten eine abichligige Antwort zu geben, da 





gierung eines Fürften, dem die Schranzen jo gern für die Ber 
ſchichte den Namen des Getechten octrohiren möchten! Er hatte, 
zum Danf für die Opferfreudigfeit feines Bells, die fat ohne 


| Beifpiel in der Geſchichte taftebt, mir heiligem Wort eine Ver—⸗ 


' cher aus derfelben, jeit 100 Jahren, von feinem V 





Landwirth macht, nachdem er feine jchönfte Hoffnung vereitelt | 


fieht, auf Autathen feiner Schweſter eine Heine Reife, um fi 
zu zerftreuen. Muf dem Wege nach Lübeck lernt er die überaus 
reizende und intereffante Tochter eines reichen Kaufmanns fens 


faflung zugeiagt und bat fein Wort — gebröchen. Es liegt ein 
eigenes Verhängnis im diefer Kamilie, daß fein einziger Kerr: 
aufrich · 
tig betrauert zu feinen Vätern verfammelt werden fonnte, Wir 
dürfen fragen, wie das möglich fei, in einem Lande, wo doch 
das Voll fo treu an jeinem augeſtammten Fürſten zu bangen 
ewohnt it? Aber es bedarf nad unferer Meinung biefer Frage 
aum, denn die Beantwortung derſelben ergibt 4 von felbit 
beim Nachdenleu des unbefangenen Geines. Keiner von allen 
dieſen Fürſten bat fein Volt gefannt, verhanden. Wille wurden 
fie mit Jubel begrüßt, wenn der Vorgänger geftorben war, deun 
man hoffte immer auf eine newe, befiere, heißeriehnte Aera — 
doch vergebens!’ Kudolf Sonnenburg. 


Andersſon's Entdekungsreifen in Sudweſtafrika. 


Der Dfavange: Strom. Entdeckungsreiſen und Jagdabenteuet 
in Südweftafrifa. Ben Charles Ichn Andersson. 
Deutſch von Hugo Hartmann. Mit 16 großen Original: 
illuftrationen, Leipzig, Gerhard. 1868. Gr. 8. 3 Thlr. 


Die Küſtenländer Afrifas ind rundum jo genau erforscht 
und werden noch durch die alljährlichen Reifen io fpecieli bes 
fchrieben, daß ung biejegt mur noch wenige Gegenden unbelannt 
find. Aber welcher Sterbliche wagt ſich in das Innere dieſes 
Wunperlandes, in die Negienen des Mequators? Dort werden 
unermeplidye Saudfelder und die glühende Sonnenbige jede Ent: 


dh | dedfungsreile jo beſchwerlich wachen, das wahrjcheinlich fein Eus 


ropäer dieſe klimatiſchen Schwierigleiten zu überwinden vermag. 


| Die weißen Stellen unter der Linie werden demzufolge wol noch 


nen. Er geht mit diefer Bamilie nach Travemünde und vers | 


lobt ſich mit der Tochter, 


Doch auch er wird nicht recht glüd- | 


lich; feine Frau paßt nicht vecht für ihm, umd er nicht recht für 


fie; es ift eine Berirrung des Herzens. Der Schluß if etwas 
gezwungen: ber Lehrer ſtirbt, cbenfo bie Frau des Lands 
wirths ;. legterer heirathet dann feine alte Geliebte, und beide find 
glüdlich. 

Der Roman fpielt zum Theil in den Jahren 1848 und in 
den folgenden, und bies gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, das 
Gebiet der Politif in den Roman ——— Ebenſo bes 
nugt er den Umftand, daß ber Held des Romans ein Lauens 
burger ift, dazu, die fchleswigs holfteiniiche Angelegenheit mehr⸗ 
fach zu berühren. Die Art und Meile, wie politifche Fragen 
erörtert werben, ift fehr zu loben; namentlich unter ben jepigen 
Derbältnifien if es gut, wenn in Romanen auch einmal von 
ernftbaften Dingen und von der Wirflichfeit, im ber wir leben, 
die Rede ill. an hat die Deurfchen immer ein unpolitiiches 
Bolk genannt, und fie haben in der That bis zum Jahre 1845 
dies eimort verdient, weil fie fich mit innerer Politik als 
Rolf Bis dahin nie beichäftigt hatten; doch da fie fih nun eins 
mal auf das Gebiet der Politif begeben haben, fo ſteht zu hof: 
in, Daß fie, nicht emtmutbigt durch die Fehlgrife, die 1848 
jemacht worden find, nicht zurückgeſchreckt durch die Niederlage, 
velhe Die nationale Sache damals erlitten bat, muthig vor: 
värts fchreiten und eben als gründliche Deutjche nicht auf hal— 
sem Wege ſtehen bleiben werden. Folgende Feine Probe mag 
azu dienen, um zu zeigen, weldyer Art die politifchen Anfichten 
Biiden’s find. Ueber die zwanziger Jahre fagt er: „Von Ras 
‚onalgefühl war feine Rede; «4 war dies jogar ein verpöntes 
Sort, denn es follte und durfte nur Fürſten und Unterthanen 
eben. Ja, das Unerhörte Fonnte fich ereignen, daß, nachbem 
ie Matien, das Volk, trog aller frühern Mishandlun en ſich 
ufgefchwungen und den Todfeind zum Laube — 22 
ıtte, wiederum die Berufung auf bag Nationalgefühl ale Hoch: 
»rrath gebrandmarft wurde, Wer denft hierbei nicht am bie 
ernagogenverfolgungen in ben zwanziger Jahren unter der Ne: 


lange Zeit auf allen Karten unausgefüllt bleiben. Der Berfais 
fer diefes Buchs wohnt zwar auf dem Gap der guten Hoffuuug 
und beginnt jeine Reife von der Gapftadt aus, befchränft ſich 
aber doc; aud mehr auf die Küftenlinder und läßt die gefahr: 
volle Sonnenlinie unberührt. Die hoben Anſprüche, welche man 


' heutzutage an jeden Tonriften ftellt, fenut er vollfommen, denn 


er fagt: „Man jegt bei ihm Kenutniſſe in der Aileonomie und 
Geobäfte, in der Meteorologie und Hydrologie voraus; er ſoll 
geologiihe Unterfuchungen anitellen und Suiten von Mineras 
lien, Geſteinen und Foffilien fammeln; er foll politiiche un 
commerzielle Notizen zufammentragen und die weitere Entwide: 
lung der noch jugendlichen Ethnologie fürbern; ſoll Skizzen von 
Landfhaften aufnehmen und VBierfüher und Vögel jchiegen und 
abbalgen u, ſ. w., ſoll Käfer und Schmetterlinge jammeln und 
Bocabularien und Sprachlehren zujammenftellen u. a. m.” Der 
Verfaſſer iſt auch wicht ganz unbeivandert in diefen Willens 
ziweigen und macht auf feiner Wanderung aſtronomiſche, geo: 
grapbiiche und andere wiſſenſchaftliche Beobachtungen, gibt uns 
aber davon gar feine Refultate, fondern eben nur die Nachricht, 
daß er ſich, nebſt der Jagd, damit beichäftigt, Wahrſcheinlich 
wird er ben —— Theil in einem befondern Werke 
veröffentlichen. In dem vorliegenden Baude erhalten wir nur 
Schilderungen von Landſchaften und Thieren; er bemerkt, daß 
er in den von ihm befuchten Ländern Afrikas die herrlichſte Ges 
legenheit hatte, das Thierleben in feiner vellfommenften und 
freieften, reinften Entwickelung zu beobachten. Als großer Jagd: 
freund hat er viele intereffante, aber auch gefabrvolle Mbenteuer 
zu beſtehen, denn Afrifa ift im wahren Wortfinne ein zoologi: 
ſcher Garten im großartigen Maßſtabe und zugleich ein Jagd— 
grund von ungebeuerer Ausdehnung. Aber zu bebauern if es, 
daß wir gar zu wenig wiflenfchaftlidhe Notizen erhalten. Er iſt 
mit ber ug He Volfshämme befannt und gibt uns doch 
feine einzige ng darüber. Ja ſelbſt feine Ortsbefchreis 
bungen werben nicht einmal nach mathematiſcher Geographie 
feftgehtellt. Aber trog biefer Mängel muß bas Bud) bennod; als 
ein hoͤchſt lefenswürbiges Werk empfohlen werden, denn their 
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erhalten darin eine (Sharafteriftif jener von eutopälihen Teu— 
riften weniger befuchten Länder. 

Um die Leitung einer Bergbauunternehmung am der Grenze 
des großen Namaqua- und Damaralandes zu übernehmen, reiſte 
Andersfon von der Gapftabt nach der Walmichbai (Walfiſchbai). 
Aber nach Ablauf bes Gontracts trieb = die Reiſeluſt in das 
Innere Afrifas und fo begann er jeine Wanderung von Dtjims 
bingue durch das gefahrvolle Damaraland. Grode Landitriche 
ohne Wege, brennende Sonnenhige und ſogar Steppenbrände 
ohne Wafler, zahlreiche Elefanten, Löwen, Oiraffen, Antilopen, 
Rhinoceroffe, fchöne Landſchaften mit aromatifhen Bilanzen, 

hlreiche Vögel und Inſelten, dumme und fchlechte Menfchen 
—* die Begegniſſe unſers Reiſenden und machen die Tour ins 
tereffant, aber auch oft jehr lebensgefährlich. Charakteriſtiſch für 
das ganze Weit» Damaraland ift das DVorherrichen von plutos 
niſchen Gefleinen, namentlich von Granit, fowie von Kalffteins 
und Sandfteingebilden. Die meientlih aus den eritgenannten 
Felsarten beftehende Gebirgafette ftreicht parallel mit der Küſte, 
alfo ziemlich nordſüdlich; am mehrern Punkten zweigen ſich aber 
einzelne Musläufer in das Innere ab, Die Granitbiloung tritt 
— ausgenommen unmittelbar an der Seefüjte, wo fie eine fort: 
laufende, fait 400 geographiiche Meilen lange Kette bilder — 
in ifelirten Bergmaflen auf, deren Höhe zwiichen 1000 unb 
3000 Fuß fchwanft, und deren Gipfel zuweilen in der Form 
von gewaltigen Haufen zufammengerollter riefiger Blöde, häus 
figer in der von hohen Bics erfheinen. Aus Granit beſtehen 
die —— und intereſſanteſten Gharafterzüge in der Berg⸗ 
bildung dleſes Landes, Sehr fchöne und ausgezeichnete Varie⸗ 
täten dieſes Geiteins fommen an den herrlichen Kegelbergen 
Okonyeyaya und Omatafo, ſowie an ben gewaltigen Belien von 
Eronge, Dounfla, Otjonfoama vor. An den Ufern des Oman: 
bonde tritt Sanditein in Berbindung mit Kaltitein auf, weiters 
bin aber verſchwindet der eritere, indem er von lepterm, wels 
her in einem von Often nach Süden ſtreichenden Bogen auftritt, 
überlagert wird; doch tritt diefe Formation nur an menigen 
Bunften zu größerer Höhe über das Niveau der umliegenden 
Gegend hervor. Granit und Sanbfteine, an mancden Punkten 
auch Kalkfteine, find ſtark mit Eiſenoxyd durchdrungen, woburd 
die Geſteine eine röthliche Färbung erhalten. Güplid vom 
Dmarurufluffe fommen Eiſen- und Kupfererze in bedeutenden 
Mengen vor, Die legtern gaben mehrmals zu Bergbauunter: 
nehmungen Beranlaffung, welche indeß bald wieder aufgegeben 
wurden. Die gewonnenen Erze waren im allgemeinen fehr reich, 
allein der Transport in diejen Ländern, jowol zu Land als zu 
Waſſer, iſt fo fofifpielig, daß bisjept noch jede Bergbaufpecns 
lation fehl geichlagen if. Spuren von Gold find gleichfalls ge: 
funden worden. 

Was nun des Verfaſſere Entdertung eines den Europäern 
noch unbefannten Stroms in biefen Regionen betrifft, fo if 
auch hierbei wieder jehr zu bedauern, daß er ung feine fveriellere 
Beichreibung deflelben gibt. Die Eingeborenen nannten den 
Fluß Olavango; er flieht nicht in den Milantiichen Ocean, 
fondern nad Diten in das Innere des Gontinents, Obgleich 
der Verfaffer ven Titel feines Buche mit dem Namen dieſes 
Fluffes ſchmückt, fo erhalten wir dennoch nur folgende bürftigen 
Notizen: „Livingſtone gibt in einer feiner Rarten einen Fluß 
an, welcher von Libebe nad Sekeletuoſtadt zuflieht, und ich 
felbft hörte, als ih am Ngamiſee war, daß zwiſchen dieien beis 
den Plägen eine Waflerverbindung fatıfinde. Da aber ber 
Tioughe eine bedeutende Strede unterhalb Libebe, d. b. fünlich 
von diefem Orte, einen Arm, den Djo, an den Ghobe abgibt, 
jo it es ſehr möglich, daß gerade diefer der von ben Eingebore: 
nen gemeinte Fluß iſt. Da ferner die Gegend um Libebi bes 
fanntlich auf weitere Erſtredung ſehr reich iſt an ausgebehnten 
Sümpfen, fo ift es jehr wahrſcheinlich, daß der Okavango, une 
geachtet feiner Größe, am dieſe mächtigen Sümpfe den größern 
Theil feines Waſſers abgibt, und nur jo viel von legterm behält, 
ale zur Bildung des Tioughe mit feinen fumpfigen Umgebun— 
gen erforderlich if.“ 


Die Bewohner diefer Gegenden fchägt ber Verfaſſer ſcht 
gering und fpricht ihnen alle Bildungsfähigkeit ab. Die Ber 
mühungen vieler Miſſionare und anderer Menſchenfreunde bes 
weilen aber doch das ®egentheil, nur darf man nicht Gelehrte, 
Künfller und Staatsmänner aus ihnen bilden wollen. Ihr 
Klima und ihre gegenwärtigen focialen Verhältniſſe verhindern 
allerdings jede Givilifation; bringt dieſe Schwarzhäute aber in 
georbnete Staatsverhältniffe und gebt ihnen angemejjenen Unter 
richt, jo werden auch fie aus ber thierifchen Roheit befreit ierr» 
den und ein fittliches Leben zu führen vermögen. 

Die wichtigfte Partie diefes Reiſewerks find die vier lepten 
Kapitel, worin wir eine fpecielle Beichreibung der Eüpmeiirige 
von Afrifa erhalten, melde uns die gründlichſte geographifde 
Belehrung über jene uns noch jo wenig befannte Region ge 
währt. Sie gi ung hinreichende Entihädigung nach den pi: 
len graufigen Jagdgeſchichten. Geſchildert werden die Salbanah- 
bai, St.sGelenabai, ber Glefantenftrom, die Hondefliprkei, 
der Orangeſtrom, das Gap Erof, Gap Frio, der Guneni oder 
Nourfeftrom, bie große Fiſchbai und noch viele andere Beim, 
Ströme und Landfhaften. Auch über Handel und Wandel jener 
Gegenden erhalten wir Ausfunft, und trog mancher m. 
BVerhältniffe hält er europälfche Niederlaffungen für fehr vers 
theilhaft und beweiſt es, indem er die holländifchen Anfiedelun 
gen am Knyenafluffe — 250 englifche Meilen von ber Tafelbai 
entfernt — erwähnt und deren fleigenden Wohlſtand schildert. 

Im legten Kapitel erhalten wir noch eine ſehr merthreile 
Beichreibung der Infel Ihaboe. Wer kennt fie? Ich ſuche 
fie auf meinen Karten vergebens, und body ift fie wegen 
ihres Guanchandels berühmt. Dbgleih von mehrern der 
an ber Weſtlüſte von Südafrika liegenden Belfeninfeln nano 
importirt wurbe, fo namentlich von den an der Mündung zen 
Angra Pequena gelegenen Mercurys Island, Hollam's Bude⸗ 
Jole n. ſ. w., fo wurde die Hauptmafle diefer werthvollen A 
lagerung doch hauptfählih von Ihaboe, unter 26° 18’ fl. 
Dr., 14° 58° fl. &. geholt, und deshalb if cs vorzüglich 
der Guanohandel dieſer Inſel, wodurch fie in England näher 
befannt wurde. Ihaboe (fagt Anderfon), ein Felſen vulfanijcer 
Entftchung, hat etwa breiviertel Meilen im Umfange und er 
hebt ſich an feinem höchiten PBunfte nicht über 30 Kus über die 
Meeresfläche. Sie iſt im Norden und Südweften ven Felſen 
umgeben, welche fi an manchen Stellen bie auf eine Biertels 
meile Entfernung von der Küfle fortfegen, und liegt etwa drei⸗ 
viertel Meile von dem gegenüberliegen Feſtlande entfernt, und 
ungefähr fünf Meilen von dem äußerſten Theile eins gefähr- 
lichen Riffs, weldyes fi) von einer Sandzunge nach dem fübs 
öftlichen Theile der Inſel zu erſtreckt. Diejes Riff, welches am 
Theil unter bem Wafferfpiegel liegt, und an ſolchen Stellen 
bei ruhiger See nicht wahrgenommen werden fann, erfredt üb 
vehr weit und ift ſehr gefährlich. Gs eriftirt zwar eine eng 
Durdyfahrt in demfelben, allein dieſe iſt auch ſeht gefährlih 
umd wird nur im Nothfalle von Schiffen benupt, welche dus 
ficherere Fahrwaſſer nicht Fennen. Ihaboe hat gar feinen Hu 
fen; jelbit der Anferplag, welcher den ganzen Raum zmuiden 
der Infel und dem Feſtlande einnimmt, it allen Winden ſehr 
ausgefegt. Die Waffertiefe ſchwankt zwiichen drei uad neun 
Baden und das Steigen und Fallen der See zur Eprinagflat- 
zeit beträgt nicht über fehs Fuß. Der Meeresboden it durd: 
gängig felfig, uneben und mit Tang bewachſen, der Anfergrund 
it Somit ganz ſchlecht, und ed find gewöhnlich zwei Anker mit 
gehörig langen Ketten erforberlih, wenn ein Schiff bei Hartım 

übmwinde ficher liegen fol. Als man die Inſel zuerſt Bu 
fuchte, war fie ganz mit Guano bebedt; viele hunderttaufent 
Tonnen wurden geholt und dennoch ift er auch jegt mod in 
grogen Ouantitäten vorhanden. Die zahlreichen dort hazien- 
den Vögel bedecken oft die ganze Infel und find fo drein, ve 
man fie mit Händen greifen fann. 

Die Verlagehandlung dieſes Werks hat nebſt vielen amderr 
ihägenswertben Abbildungen auch eine Anficht dieſes Fleimen 
Bilandes gegeben; eine hinzugefügte Karte von Südafrifa wärte 
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| beinahe fämmtliche Reichelande am die Hierarchie vergeben und 


das ſchon ausyefiatiete Buch noch werthuoller gemacht haben. 
Indem ich es allen Freunden der Länderkunde beftens empfeble, 
ſpteche ich nur noch den Wunjch aus, daß der Verfafler auch 
feine wiſſenſchaftlichen Beobachtungen recht bald veröffentlichen 
möge; denn fie würden eine weſentliche Ergänzung bilden und 
ewig allen Geographen und Naturforfchern jehr erwünfcht 
ommen. Ichann Schudt. 


Deutihe Gefhichtfchreibung. 

Geſchichte der deutichen Monarchie von ihrer Erhebung bis zu 
ihrem Berfall. Von E. F. Souchay. Dritter Band: Ge— 
fchichte des Wahlreiche und ber Euremburger. Vierter Band: 
Geſchichte der Habsburger bis auf Karl V. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 1862. Gr. 8. Jeder Band 2 Thlr. 20 Rar. 


Wir haben eine Schuld abzutragen, indem wir die beiden 
Schlußbände des in der Ueberfchrift genannten Werfs anzeigen, 
nachdem die ausführlichere Beiprechung des erften und zweiten Bandes 
bereitsin Nr. 38 d. Bl. f. 1862 erfolgt iR. Die lebhafte Befriedigung, 
welche die erften beiden Bände gewährten, und die Erwartungen, 
welche fih an bie Weiterführung des Werks fmüpften, werden 
nach unferm Dafürhalten im dritten und vierten Bande nicht 
nur erreicht, fondern glänzend übertroffen. Unſers Grachtens 
dürfte es fehr fehwer fein, im der modernen hiſtoriſchen Literatur 
eine Gefchichtsparftellung diefer Periode zu finden, welche ſich 
der Souchay'ſchen Arbeit namentlich im weitern Fortſchreiten 
der Aufgabe, Hinfichtlich der formellen Löfung, ſowie der mit 
icharfem Blid und treffendem Urtheile vereinigten Grünblichfeit 
der Forſchung an die Seite zu fiellen vermöcte. Wuchs bereits 
im zweiten Bande mit ber Größe der Aufgabe die Darftellungstraft 
und die Weite der Sefichtspunfte, mit ihr die harmonifche Ab: 
färung der Anichanungen, fo gilt das alles von den vorliegenden 
Schlufbänden in noch erhöhtem Mafe. Dabei bleibt das ganze 
Werk fortwährend von jenem Programm überherricht, welches 
der Beriaſſer in der @inleitung zum eriten Bande aufftellte. 
Er jfchreibt nicht in der ausgefprochenen Tendenz, fh an 
einen abgeichloffenen Kreis von Fachmännern zu menden, 
fonbern indem er den gelehrten Anforberungen foweit nöthig 
gerecht wird, ſucht er fein eigentliches Publikum in ben Sphären 
jener höhern Allgemeinbildung, melde bei vielen Taufenden bie 
Fähigkeit vorausjept, den innern Gehalt eines geſchichtlichen 
Werks zu prüfen, anzuerfennen oder zu verwerfen, und hierin 
im Ganzen nicht zu irren, ſelbſt wenn nicht alle Einzelheiten 
der Darkellungen richtig erzählt oder richtig gewürdigt werben 
oflten. 

ü Die Geichichte der Karolinger und Ottonen hatte uns bie 
deutjche Monardie auf ihrem ſtrahlenden Gipfelpunkte dargeftellt, 
veffen Glanz auch noch, trog mancher ſchweren Wolfen, die Zeit der 
Salier und Hohenftaufen mit vollem Lichte überſtrahlt. Der Vers 
faffer bemerft: „Deutfchland ragte von den Rarolingern bis zu bem 
Sturz der Hohenftaufen vor allen andern Staaten der Welt 
hervor, hatte den Süden Europas Jahrhunderte hindurch bes 
herricht oder bewegt, die chriſtliche Religion, deutſche Gultur, 
Sitte und Sprache im Morben und Oſten, an den Külten ber 
Meere, an ben Ufern der Elbe, Oper und Weichſel durch feine 
mwagenden Kaufleute, fleifigen Landbauern und tapfern Nitter 
verbreitet, und fonnte auf diefem Weg fortichreiten, wenn 
e& fich wieber zu einer beſſer geeinigten Macht erhob. Mit 
Ronrab IV. war ber legte Rönig aus dem Geſchlechte der 
KRarolinger, ber Salier und Hohenftaufen, „welche füämmtlid von 
weiblicher Seite verwandt waren’, und durch ununterbrochene 
Faiferlihe Traditionen, trog des MWahlreihs, wenigſtens eine 
Art von bimallifcher Folge gebildet, in das Grab gejunfen. 
In ber 3eit bes jogenannten Bwifchenreichs waren bie beutichen 
Zuftände ein Chaos geworben, in welchem es nicht fehlen fonnte, 
vaß die Sehnſucht nach einem fräftigen Rönigthume in ber 
deutichen Nation erwachte. Allein in feinem der vier deutſchen 


Foffehämme lief Mh ein mächtiger König finden, nachdem | 
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die Meidysrechte weientlich vermindert worden waren. In dem 
Wahlreih von Rudolf von Habsburg bis auf die Luxemburger 
herab fieht der Verfaſſer vorzugeweiſe das Beitreben, denjenigen 
nicht zum Nacyfolger des Königs zu wählen, ber von einem 
beutfchen König abitammt. Deshalb mannte er dieje Periode 
vorzugsmeile „das Wahlreich“, indem er beifügt, dab man ſie 
ebenfo gut als „Aufhebung der deutihen Monarchie“ bezeichnen 
fönnte, da die Kurfürften offenbar abfichtlih nicht nur bie 
Konigsgewalt aufheben wollten, fondern auch mit Bewußtſein 
durch die in verſchiedenen Geſchlechtern herumſpringenden Wahlen 
die Anhänglichfeit und Treue des Volls für ein beſtimmtes 
Herrfcherhaus zjeritörten. „Sie haben ſich für dieſen fchlechten 
Dienft gegen ihr Vaterland bei jeder Wahl reichlich bezahlen 
laffen, und es ruht barum auf ihrem Gedächtniß ber unaus— 
löfchliche Schandfled des Verrathe am Vaterlande.“ Das 
Streben der Gingelfürften nad Wreiheit zerftörte die Einheit 
Deutfchlande. Bei den Kaijern aber mußten die alten been 
und Traditionen verjchwinden, um bem nmüchternen praktiſchen 
Verſtande, dem Wahrnehmen des eigenen Bortheild und ber 
Sorge für die erbliche Hausmacht Plag zu machen. Das ganze 
Derhältnif zwifchen Kailer und Reich bewegte ich in dem Wider: 
fpruche, daß die Fürſten dem Kaifer nur dann das Reich ers 
halten helfen wollten, wenn er zuvor beffen innere Zuſtände ges 
ordnet haben würde, während man dem Kaifer wiederum nicht 
die Mittel gewährte, nach innen Macht und Anfehen zu erwerben, 
ſodaß es demfelben natürlich unmöglich blieb, nach außen Macht 
und Anſehen des Reichs geltend zu machen. So wich das Reid 
im Innern immer mehr aus feinen Fugen, und die Abbrödelung 
feines alten Befiges nach aufen war die natürliche Folge. 
Das die romanifchen Völferfchaften jenjeit der Alpen und bes 
Juragebirge dem deutſchen Reichsverband verloren gingen, if 
nach des Verfaſſers Anficht nicht zu bedauern; allein die al, 
Bataver und Sachſen in den Niederlanden, die Schwaben bes 
Landes Schweiz, die Alpen und ihre Pafle, die Mündungen bes 
Rhein, der Maas und ber Schelde, die alle auf diefe Meile 
nacheinander verloren gingen — das waren unerjegliche Vers 
Iufte für Deutichland. Daran Imüpft der Verfaffer, im Neueſten 
die Analogie des Alten findend, die jehr richtige Bemerfung: 
„ob ein größeres ober Meineres Stück von Luremburg einem 
fremden König von Holland oder Belgien gehorche? Im Grund 
ebenſo, ob die Lombardei von Deſterreich beſetzt oder Italien 
einverleibt jei? das iſt jür Deutichland feine Kebensfrage; 
aber darüber durchzuckte die Deutichen ein edler Unmille, und 
zeigte ſich Lut und Muth zum Kampfe, dab fo wichtige und 
große Dinge von Frankreich 1832 und 1859 einfeitig entichieden 
wurben, als wenn Deutjchland nicht in Europa läge und nicht 
von der Gnricheivung mit berührt würde; darüber vermögen die 
Deutjchen nicht hinwegzuſchen, dab ähnliche Falle fich fernerhin 
gar leicht ereignen fünnen.‘ 

Wir fönnen natürlich dem geiftreihen, anregenden und tief 
begründeten Werte nicht in feine Einzelheiten folgen. Der vierte 
Band enthält die Geſchichte der Habsburger, und Marimilian J. 
int die zulegt abſchließende Geftalt, mit welcher ſich der Verfaſſer 
offenbar auch im beionderer Vorliebe befchäftigt hat. Diefer 
„legte Ritter‘, in welchem ſich der ganze Geiſt des beutichen 
Königthums in neuem Aufſchwunge abermals verföryern zu 
wollen fchien, iſt in jener voetifchsidealen und doch zugleich 
dem Praftifchen zugewendeten Erſcheinung ein wirklich monumen: 
taler Abſchluß des Werle, mie feine Periode das enticheidende 
Moment in der deutichen Nationalgeſchichte. Namentlich in dem 
befannten Streite des Kaifers mit dem Biſchof Berthold von 
Mainz gewinnt man durch das Souchay ſche Werk neue und 
richtigere Anſchauungen, welche um jo überzeugender wire 
fen, als ber Berfaffer bei feinen Unterjuchungen mit größs 
ter Unbefangenheit zu Werke geht. Sein Endurtheil ſchließt in 
jeber Beziehung günitig für Marimilian; Berthold's angeitrebte 
Neuerungen im Reich erfcheinen ihm fo bedenklich, daß er die 
Ueberzeugung nicht unterdrüden fann, es „wäre der König am 
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beiten ein Kurfürſt geworden, um doch etwas im Meiche bes 


wwirfen zu fönnen‘. 

Gegenwärtig, bemerft Soucan, fei man in diefem Gonfliet 
jener hervorragenden Männer mehr geneigt, auf Berthold's 
Seite zu treten, und mam fonnte durch gewichtige Autoritäten 
für Diele Anficht füch leicht innen lafien, oder doch fehr zwei⸗ 
felhaft werben. Alleim, fährt er fort, „wenn man lefen muß, 
daß ſchon zur Zeit Friedrich's IM. der ſchlaue Erzbiſchof von 
Trier, Jalob von Lirk, der habfüchtige Verſchwender, Erzbiſchof 
Dietrich von Köln, und andere Fürſten, deren eigennüßige und 
gewaltthätige Abftchten ganz offenfundig find, durch lauter ans 
geblich patriotiſche Gründe geleitet wurden, fo muß man freilich, 


auf den Gebanfen fommen, daß die Anfchauungsweife der Be: 
ſchichte mehr aus einem Syftem erwachſen ift, als daß fie fih 


auf Thatſachen zu gründen vermöcdte, man müßte denn Worte 
und Thaten für identiſch halten’. 

Wenn auch bei Marimilian's Tode durch die begonnene 
Reformation und die neuen Zeitrichtungen die Macht des Reiche 
tief daniederlag, wenn er auch infolge des Mangels an Unter 


ffügung in der Wahrung der Neichsehre durch die Fürften ein | 


großes Schwergewicht auf die Vermehrung feiner Hausmacht 
gelegt hatte, jo wäre doch eben mit diefer Grundlage, da im 
diefer Hinfiht von Deutichland nichts zu erwarten war, der 
Reichsbau ſehr wohl zu erhalten und wieder zu befeftigen geweien, 
wenn Marimilian einen ibm ähnlichen Nachfolger gefunden hätte, 
wenn der Friede zu erhalten geiwelen wäre. Denn „Städte und 
Nitterfchaft mußten fih an den Kaiſer halten, um ihre Gelb: 
ftändigfeit gegen die Fürſten zu bewahren; auch die Heinern 
Fürften fühlten damals ſchen, daß bie Herrichaft eines Rönigs 
einer kurfürſtlichen Regierung vorzuziehen fei; es gab eine fais 


ferliche Partei im Reich und vie Kräfte diefer Partei muften | 


durch Rechtsihug und Frieden machen”, Alles Fam barauf an, 
wie fih Karl V. zu den neuen Zeitrichtungen ſtellte. Aber fein 
methobdifcher Geift wiberftrebte allen Neuerungen, „er verwendete 
alle feine Kraft, um fie niederzutreten‘‘, was er doch nicht 
durchführen fonnte, So vereinte fich die von ber fathelifchen 
Kirche abgetretene Partei nebſt den machtvollen Städten „zu 
einem feiten und feindlichen Verhältnis gegen ben Fatholifchen 
Kaifer — und nun war die deutfche Monarchie entichieden dem 
Untergange geweiht'“. Aurelio Buddeus. 


Notizen. 
Aus Wolfſohn's „Ruſſiſcher Revue“, 
Bon dem zweiten Bande der von W. Wolfſohn berauss 
gegebenen, bereits früher in d. DI. erwähnten „Ruffifchen Revue“ 
liegt uns das uliheft vor, Es enthält unter anderm einen 
Auffag von R. Kulemann: „Demetrius und Boris Gobunow, 
biftorifch und poetiſch“, der dadurch veranlaßt war, daß der 
Brofefor F. Lorent in einem im Donnerstagsverein zu Bonn 
gehaltenen und fpäter gebructen Vortrag über ben falfchen Der 
metrius fich bezüglich der Schiller ſchen Tragödie folgendermaßen 
eäußert hatte: „Wie bei allen bifterifchen Stoffen bat Schiller 
ch auch bei diefen erlaubt, mit der geichichtlichen Wahrheit 
frei umgufpringen, und es wirb daher nicht unintereflant fein, 
den Helden des Dichters in feiner wahren Geftalt fennen zu 
lernen.” Kulemann hält dafür, daß der dramatiiche Dichter, 
welcher biftorifche Stoffe bebandle, mit diefen ganz nach Be— 
bieben verfahren dürfe, weil im Drama andere Belepe obmwals 
ten, als in der Darfiellung des thatfächlich Gegebenen. Das 
legtere geben wir ihm zu, das erflere nicht unbedingt. So viel 
Meſpect für die geichichtliche Wahrheit fordern wir vom Dichter, 
daß er wenigitens ben Gharafter feines Helden, wie er in ber 
Geichichte hervortritt, wicht etwa in fein Gegentheil verwandle. 
Die Geſchichte it zu heilig, um als bloßer Teig für Bühnen: 
ſtücke nach Belieben gefnetet zu werden, und wenn ein gefchicht- 
licher Held nicht anders für ein Drama verwerthet werben Fann, 
als dag man ihn gründlich verfälicht, fo foll man lieber die 
Hand von ihm laffen. Eine Entichuldigung finden freilich bies 


jenigen dramatiichen Dichter, welche in ihren Stüden die Ger 
ſchichte verfälichen, durch den Umftand, daß auch felhft unter 
den @efchichtichreibern diejenigen felten find, welche, unbeiert 
von Parteianfichten und individuellen Liebhabereien, hiſteriſch⸗ 
Gharaftere durchweg rein objectiv aufzufaſſen umd barzufteler 
wiſſen. Werner bringt vorliegendes Heft Friedrich Rüdert’e in 
Difichen gefaßte Antwort auf ein Bratulationsichreiben, me: 
dies mehrere Deutfche in Petersburg, darunter der Akademllet 
von Dorn, an ihn zu feinem fünfundfiebzigiten Geburtstage ar: 
richtet hatten; eine Gorrefpondenz aus Ddeſſa; Mittheilungen 
über die. Juden in Kowno, wonach fich unter benfelben der Gir: 
fluß deutfcher Sitte und Sprache außerordentlich geltend mat; 
einen Bericht über die neuen Meglementsentwürfe zur 

bes Unterrichtsweiens in Rußland, die laut Auftrag des Mini: 
fteriums der Bolfsauflärung von dem Faifer!. ruffifchen Ernatt: 
ferretär S. von Tanejew auswärtigen Gelehrten zur Bench: 
tung vorgelegt worden waren u. f. w. In einer Mote zu Im 
legtern wirb erwähnt, daß auffalienderweife ſelbſt B. Aurchah 
unter denjenigen deutfchen Begutachtern des Gntwurfs aenanat 
werde, welche theild unbebingt, theils bedingungsweije die Abr 
fhaffung der Prügelfirafe verwerfen. „Cs ftünde traurig um 
alle Pädagogik“, —* bie Redaction hinzu, „wenn fie bie &: 
ziehung des Menfchen nur auf die Beherriäung des Körpers 
und nicht der Seele füßte.” Unter ben fleinern Motizen finder 
wir befonbers folgende über ben Verein zur Unterflügung hülfe 
bepürftiger ES chriftiteller und Gelehrten zu Petersburg mittkeir 
lenswerth : „Das Comité dieſes Vereins hielt vom 24. Febraat 
bis zum 24. Mai d. J. 13 Sigungen; innerhalb vieler Jet 
liefen 54 Unterftügungsgefudhe ein, von denen 32 gewährt, die 
übrigen theils abgelehnt wurden, theils noch der Prüfung auf 
Grund von Erfundigungen außerhalb Petersburgs unterliegen. 
Ertheilt wurden während diefer Zeit an einmaligen Unterfügur 
gen: 2163 R. 45 K., an Penfionen 952 R. indgejamm: 
3115 R. 45 8." Man erfährt ferner aus biefer Notiz, dei 
auch der Kaiſer, auf DVorftellung des Unterrichtsminifieriums, 
einen Beitrag von 1000 Rubel beigefteuert hat. Jedenfalls if 
diefe ruſſiſche Stiftung nicht auf jo vielen Wiberftand eder 
Miderfpruch geflogen als — wie wir als erfier Aureger zum 
beiten willen müflen — ber erjie Gedauke zu einer Stiftung die: 
fer Art in Deutfchland. h 


Ichann Major, der Wittenberger Poet. 

Unſere deutſche Literaturgefchichte, die bisher jaft mar ır 
fhöngeifliger Beziehung und Richtung dargeftellt zu werder 
pflegte, beitrebt fich neuerdings, auch die culturbiftoriiche Seue 
der dichterifchen Schbpfungen zu beachten. Wenn der Natur 
ber Sache nach die nmarionale 814 als das erſte Bediagtij 
der nationalen Bedeutung eines Literaturerzeugnifſes anerfann 
werben muß, fo wird in gewiſſen Fällen eine hiſtoriſche Dar 
ftellung einzelne Literatoren deshalb nicht übergeben dürfen, wei 
fie nicht im beimifcher Sprache zu uns reden. Hutten gebar! 
ohne Zweifel unferer Nationalliteratur an, und doch ſchrick e 
nach der Eitte feiner Zeit lateinifh. Bür alle diejenigen humi- 
niflifchen Dichter des Reformationgzeitalters werden wir and 
intereffiren dürfen, welche von den Rämpfen ihrer Geerdart 
berührt wurden und im Dienfte einer beftimmten Meiuunz ihre 
Beber führten. Während der Humanismus in feinen arssen 
Repräfentanten, Reuchlin und Crasmus, fidh ohne Verſtändutj 
für die großen religiöfen Ideen zurüdzog, in ängüliher Be 
forgniß Hr feine literarifche Muße, fehen wir in Melandtbar 
beide Richtungen vereint, in ihm wird ber Humanismus mar: 
— Drei humaniſtiſche Dichter find feinem Beifpiele ze 
olgt: Rikodemus Frifchlin, Johann Stigel und Johann Max 
Die beiden erften haben in neuerer Zeit ihre Biographen ırbal- 
ten, Friſchlin an Strauß, Stigel an Göttling. Majer dar 
gen, obwol eine der pifanteten Figuren feiner Zeit und am 
meiften unter den dreien in bie theologiichen Händel verflochtet 
ift viel weniger befannt. Picentiat G Grant unternahm es, iz 
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einee Heinen Echrüit „Johann Major, der Wittenberger Port. 
Ein Beitrag zur Geſchicht⸗ der proteſtantiſchen Theologie und 
it Humamemus im 16. Jahrhundert‘ (Halle, Pfeffer, 1863) 
it orten Gedächtniß in etwas wieder anzufriſchen. Meben 
der Darlegung won Major's Bebensgange und feiner Betheis Id Tage u, Be Geſchichte der Stadt Oppeln. Oppeln, 
gang an den Streitigleiten der Theologen war ber Berfafjer | Glar. Thlr. 
daranf bedacht, die höchſt ſchwierigen allegoriſchen Voeſien * I Judeich, * Die Grundentlastung in Deutschland. 
jes Dichters zu entziffern und zu deuten, bie fämmtlidh gr Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Ehärfe des Geiftes, glänzende Eatire und Schönkeit nf Lebensbilder aus Rußland und was ich font erlebte und 
klunden. Wenn Frant's biographiſche Schrift wegen ihres | beobachtete. Von einem alten Veteranen. Mit 3 Anfichten 
fahlihen Inhalts auch zunächſt den Iheologen von Interefie | aus Drenburg in Buntdrud. Riga, Kymmel. Gr. 8. 1 Ählr. 
kin wirb, fo ſchien es und doch angemeffen, fie hier wegen ihrer | 15 Nar. 
Ian = literarhiflorifchen Bereutung zu erwähnen. Von Liebes» Schwänle. Erzählungen der Königin Margarethe 
{heiten fei nur das eine mitgetheilt, dag Johann Major | von Navarra und Novellen Ludwig's XI. von Rranfreih, Bers 
u der Verfaſſet jenes deutſchen Spottgedichts gegen Polyearp | lin, Schlingmann. Gr. 16. 1 Zhlr. 10 Rgr. 


Hyfel, F. E., Das Theater in Nürnberg von 1612 bie 
1863 nebit einem Anhang über das Theater in Fürth. Ein 
wejentlicher Beitrag — Geſchichte des deutſchen Theaters, Nürns 
berg. Gr. 8. 2 Thl 











Lenker iſt, —— Leſſing in feinem eriten „Beitrag Ben * F —— —— e Hei — 7 — 
ichte und Literatut“ veröffentlichte. res ello ‚ eissner. 5 Ngr. 
Fi — —— ———— rad A —— Das —— * * 
AA4ö nen überſetzt und erklärt en der Poeſie und Lie e⸗ 
Kibliographie. widmet. 85 a M., Sauerlaͤnder. 16. 15 — 
Des F en Amandus, genannt Heinrich Sufo, Leben und Ratte, 5, GErbanliche Blätter aus ben Zuprbäcgern der 
Ehriften. lite = Ste Lieferung. Wien, Mayer u. Gomp. | Branziscaner in der mittleren Drdensieit (1400 — 1600). Mit 
8. 1 Thlr. “ Nar. —— Mainz, Kirchheim. Gr. 8, 1 Thlr. 
Band, O., Worte für Welt und Haus. Leipzig, C. F. Riel, K., Natur und Geſchichte. Welt: und Geſchichts⸗ 
Fleiſcher. ie 16. 1% Thlr. bilder. Ginfeitung. — A. u. d. T.: Die Geſchichte der — 
Gorrodi, A., Shakeſpeare. Lebeneweisheit aus feinen | heit und das Weltganze. keipzig, „Brodtane 8 ON 
Werlen gefammelt. "Wintertjur, tüde. 16. 12 Nor. Roos, E., Verhältnis der Vhilofophie zur Offenbar 


Deriheweiler, H., Geſchichte der Burgunden bis zu | rung ober ihre Bedeutung für die Theologie, nach ben weſent⸗ 
ihrer Ginverleibung in's feänfifche Reich. Münfter, Eoppen= | lichften era die: vom —— und —— Stand⸗ 


sach, Gr. 8. 25 Ngr. punft aus humaier. Ngr. 
Eelfing, M. v., Die deutſchen Hülfstruppen im nord⸗ Schultz⸗ ——— . 9, Leben — Geſundheit — 

amerilenifähen Befreiungsfriege, 1776 bis 1783. Zwei Theile. | Krankheit — Heilung. Ein Trieb zum Fortſchritt der Wiſſen⸗ 

Hannover, — Gr. 8. 3 Thlr. ſchaft auf dem Wege bes Lebene. Berlin, Remak. Lex.⸗ 
Gürä n, ®., Kriegsbilder aus Amerifa. Zwei Theile. | 2 Thlr. 20 Mar. 

Peipig, — 1864. 8. 2 Thlr. 15 Nor. Schwarp, Marie Sophie, Die Witwe und ihre Kin- 


dd, D., Schleswig« Holſteiniſche Erinnerungen befonders | ber. Gin Erziehungsreman. Aus bem Schwediſchen von U. 
u —— 1848 1851. Leipzig, Veit u. Comp. Gr. 8. ———— Zwei Theile. Leipzig, Brokhaue. 8, 1 Alr. 

Ir. 20 Nar. i 

@löfler, 3. P., Land und Leute Württembergs in geo: j achsmuth, W., Geſchichte von Hedfiit und Stadt 
lie: Blyern dargeflellt, Drei Bände, Etuttgart, 186 Hildesheim. Hildeaheim, Gerſtenberg. ®r. 8. 1 Thle. 12 Rar. 


— 
> 


24 Nor. 
een. F., Geſchichte der Stadt Rom im Mit: 
tlalter, Vom S. Jahrhundert bis zum 16. Jahrhundert. Ater Tagesliteratur, 
Band. Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Nar. Erinnerungen aus dem Leben eines Beteranen ber Frei— 
Guttmann, O., Talent und Schule in der Darstellung | heitsfriege. Berlin, Bed. 16. 3 Nor. 
dramatischer Kunst. "Mannheim, Löffler. Gr.8. 7! Ner. Kurtz, H., Recensentenunfug. Eine Appellation 
Sutzkow, R., Die Gurstauben. Novelle, Leirzig, Brod: | von der Redaction der Dieckhoff- Kliefoth'schen theologi- 
haus. 1864 16. 12 Nar. schen Zeitschrift an die Leser derselben. Mitau, Neumann, 
Halm, Elije, Rojen und Dornen aus einem Mädchens | Lex.-8. Gratis, 
leben. * —— Gr. 8. 24 Nor. gevinflein, 8. J., Ueber die vornehmften Urfachen ber 
Saſe, ©. A. Bier afademifchproteantifche Reden. Leip⸗ gel n volitifchen Störungen. Berlin, Schlingmam. Gr. 8, 
ig, Breitfopf u ge Ye 8. 20 ar. 10 Nar. 
Helene, Merie, Bilder aus dem Beben. Leipzig, Gru—⸗ itzelnadel, #.9., Die Völferfchlacht bei Leipzig. Gin 
wm. 8 1 Thle 10 Rar. | Gerenfblatt aus ber Geilbichte der beutichen Freiheitäfriege für 
Hermann, C., Die Theorie des Denkvermögens. | das deutſche Volk in Schule und Haus. Saalfeld, Nieſe. 8. 
Iresden, Kuntze. Lex.-8. 15 Ngr, 2), Nor, 
Huber, VB. N., Soriale Fragen. 1. Das Genoſſenſchafto— Schanza, 8. &., Die Stunde Deutjchl aude oder zwei 





veien * die landlichen Tagelöhner, Nordhauſen, Forſtemann. Blicke im die Zeit. Gin Gevenfblatt an bie Kaiſerfahrt nad) 
vr. 8 — Frankfurt, Wien, Tendler u. Comp. Gt. 8. 5N 
ih Die weiße Fran. Bine romantiihe Bolfss | Tifhendorf, E, Waffen der Finſterniß wider die Sinais 
ige aus dem ihortifchen Hochlande. Mit ichönen Bignetten. | bibel. Zunähk an bie Beier des — — und Schul⸗ 
ur die —— aufs Neue ————— eutlin⸗ blatts. Leipzig, A. Winter. Gr. 
en, Fleiſchhauer u. Spohn. 8. 3 Weinzirl, ®., Theodor — in Vorbild für 
— — Der Parifer Taugenichte. ine Bolfes und Sitten: | Deutſchlauds Männer und Jünglinge, Feſtgabe zur Nationals 
ſchichte aus ber Hauptlinbt Framfreich's. Für's Volk neu ers Körner⸗Feier am 26. Huguit 1863. Bayreuth, Weinzirl. 8. 
bit. Reutlingen, Fleiſchhauer u. Spohn. 8. 3 Ngr 2 Ngr 
— — Zampa oder bie Marmorbraut, ine eräubers Far Beurtheilung der öfterreichifchen Bundesreform. Bom 
(dichte von —— Sicilien. Reutlingen, Fleiſchhauer u. deutſchen und preußiſchen Standpunft. Berlin, Dumas. @r. 8, 
8 3 . 5 Rear. 


vobn. 


Herautgegeden von Hermann Marggrafi. 
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Anzeigen. 
Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. October übernimmt Profeſſor Dr. Karl Biedermann, einer der bewährteften deutichen Publiciſten, der ſchon seit 


langerer Zeit ein Hauptmitarbeiter der Deutichen Allgemeinen Zeitung war, die Leitung derfelben, Die Richtung 
unverändert biefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne liberales und nationales, nach allen 


der Zeitung bleik 
Seiten unabbär: 


giges Drgan wird fie „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ mit Entichiedenheit, aber zugleich mit Befonnenheit vertreten 
Die Deutiche Allgemeine Zeitung wird auch ferner den fteigenden Anfprüchen ihres fortwährend ſich vergrößernpen 


Leferfreifes immer mehr zu entjprechen juchen. 


baltende Mittheilungen enthalten. 


In jüngiter Zeit glaubt fie dies namentlich durch —— der regelmäßiger 
Beilagen bewiefen zu baben, weldye zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und außerdem aufführlichere bele 


brende mie unter: 


Die bisherigen und neu eintretende auswärtige Abonnenten der Deutfchen Allgemeinen Zeitung werben aufgefordert, ihre Be: 
ftellungen für das’ mit dem 1. October beginnende neue Vierteljahr fofort bei dem betreffenden Voſtämtern anzugeben, damit fine 


Berzögerung in der Ueberfendung fattfinbe, 
lands, Defterreichd und des Muslandes angenommen. 


Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thlr. und wird von allen Poltämtern Deutib: 


Inferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung bie weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
VF BeiBestellungen von 10 Thir. werden 10%, Rabatt vergütet. "ug 


Geographie. Länder- und Völkerkunde. Reisen. 

Brugsch (H.). Reiseberichte aus Aegypten. Geschrieben 
während einer in den Jahren 1853 und 1854 unternom- 
menen wissenschaftlichen Reise nach dem Nilthale. Mit 
einer Karte, drei Schrifttafeln und drei Beilagen. 8. 
1855. (2 Thir. 15 Ngr.) 24 Ngr. 

Goebel (F.). Reise in die Steppen des südlichen Russ- 
lands, in Begleitung der Herren Dr. C. Claus und A. 
Bergmann unternommen. 2 Theile. Mit 18 Ansichten 
und einer Karte der transwolgaischen Steppe. 4. Dor- 
pat, 1838. (15 Thir) 8 Thlr. 

Goldhann (8.). Aefthetifche Wanderungen in Sicilien. 8. 1855. 
(2 Ihlr.) 20 Ngr. 

Hahn-Hahn (Ida, Grafin). Ienfeits der Berge. Jweite, vermehrte 
Auflage. 2 Theile. 12, 1845. (3 Thlr. 15 Nar.) 24 Nor. 

Handbud für Reifende in Griechenland, von I. 8. Neigebaur 
und F. Aldenhoven. 2 Theile. 12. 1860. (4 Tble.) 


Tr. 

Harthanfen (A., Freih. von). Zransfaufafie. Andeutungen 
über das Familiens und Gemeindeleben und die forialen Bers 
haͤltuiſſe einiger Voller zwifchen dem Schwarzen und Kaspis 
chen Meere, 2 Theile. Mit Abbildungen und einer Harte, 
8. 1856. (5 Thle. 10 Nar.) 2 zhlr. 

Julius (N. H.). Norbamerifas fittlihe Zuftände, Nach eiges 
nen Anfchauungen in ben Jahren 1834, 1835 und 1836. 
2 Binde. Mit Karte von Mordamerifa, 2 Mufifbeilagen 
2 lithograpbirten Tafeln. 8. 1839. (6 Thlr.) 1 Zhle. 

t 


Kapper (8). Ghriften und Türken. Gin Skizzenbuch von ber 
ve bis zum Eiſernen Thor. 2 Theile. 8. 1854. (2 Thlr. 


15 Nar.) gr. 
Kirften (N). Skizzen aus den Vereinigten Staaten von Nordr 
amerifa. 12. 1851. (1 Thlr. 15 ar.) Nor. 


Kohl (3. G.) Reiſen in Dänemark und en Herzogthümern 
a und Holftein. 2 Bände 12. 7846. (6 Tbhlr.) 


t. 
— Der Rhein. 2 Bände. 12. 1851. (5 Thlr.) 1 Zhlr. 





Naumer (4.8. ©. v.). England. Zweite Auflage. 3 Birk 
12. 1842. (6 Thle. 15 Nar.) 1 Zhlr. 15 Nar. 

—— alien. Beiträge zur Kenutniß dieles Landes, 2 Theile 
12. 1840. (4 Thir.) 1 Tolr. 

—— Die Vereinigten Staaten von Norbamerifa. 2 Theile 


12. 1845. (5 Ihle.) 1 Zhlr. 15 Nor. 

Neumont, (A. von.) Römifche Briefe von einem Florentiner 
1837 —38. 2 Theile, 12. 1840. (4 Thlr. 15 Rear.) 
1 Zhlr. 15 Nor. 

eue römiiche Briefe sc. 2 Theile. 12. 1844. 
15 Nar.) 1 Zhlr. 15 Nor. 

Schönberg (8. von). Patmafhande, 


(4 Ihir 
Lebens: und Gharafrer: 


bilder aus Indien und Berfin. 2 Bände 8 15% 
(3 Ihlr. 15 Nor.) 1 Thlr. 10 Rgr. 
Steub (2.). Bilder aus Griechenland. 2 Theile. 12, IML 


(2 Thlr. 10 Nur.) 16 Rar. 
Stiegliß (H.). Crinnerungen an Nom und den Kirdenfast 


im erften Jabre feiner PVerjüngung. 12. 1848. (1 Tblr 
15 Nar.) 12 Nor. 

enan (3.). Irland. 2 Theile, 12. 1844. (4 Tele) 
24 Rar. 

—— @ugland. 3 Theile. 12. 1845. (6 Thlr.) 1 Tolt. 


WERE Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalien. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Kleineres Brokhaus’fches Converfations- Terikon. 
Iweite, völlig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein befannte und bewährte Univerfalsteriton tür 
den Handgebtauch erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach ver; 
befierter und bis auf die neueſte Zeit fortgeführte: 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., woburd zu deflen allmad 
licher Anichaffung Gelegenheit geboten if. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnunger 
nommen 


ang E 
Preis des Heftes 5 Ngr, des Bandes geheftet 1 Thlr. 2O War. 
gebunden 1 Thlr. 27, Rar. 
BE Was über 40 Hefte erfcheint, wird an die Gubferibenter 
gratis geliefert. 
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Ernſt Rietichel. 
Gm Rietſchel. Don Andreas Oppermann. Leipzig, 

Brockhaus. 1863, 8. 1 Thlr. 24 Nor. 

Aus den unterfien Schichten des Volks find die gro: 
ben Männer zumeiit hervorgegangen und diefe Wahr: 
nebmung bat eine weitverbreitete irrthümliche Meinung 
erzeugt, wonach zur entſchiedenen Durch- und Ausbil 
dung eines Talents die Armuth bis zum Hungern gehöre. 
Halbwahrbeiten haben vie zäheſte Lebenskraft, beſonders 
wenn fie mie oft ebenjo übertrieben vertbeidigt wie ans 
gegriffen werden. Brachte doch jüngft das verbreitetite 
Unterhaltungsblatt einen Artitel — irre ih nicht, fo ha— 
ben wir nur feine Einleitung erhalten —, welder talent= 
vollen Menihen alle Berechtigung auf Eigenthümlichkeit 
und Ungewöhnlichkeit abſprechen wollte, währen doch 
nur feftfteht, daß Sonderbarfeiten und anderweitige Gr: 
travaganzen, die über Sitte und Anftand hinausgehen, 
ein Genie nicht documentiren. Dagegen aber muß aud 
ebenio entſchieden anerkannt werden, daß geniale Men: 
fhen in ihrer Erſcheinung, Lebensweiſe und ihren Ge: 
wohnbeiten von vem allgemein Beltenden durchſchnittlich 
abzumeihen lieben. Und fo find auch Noth und fein 
nicht unbedingt erforverlihb, um ein Talent auszubilden, 
gewiß aber it, daß auf bevorzugte Geifter die Armuth 
mit allen ihren Tugenden, Schwächen, Gebrechen, ja ſelbſt 
Laftern und mit ihren demüthigenden Schmerzen beion: 
ders befruchtend twirft, indem bie Kraft des Genles daran 
zu Tage kommt, wie die Echtheit des Goldes am Pro: 
sirflein. Dem gegenüber halte man aber aud die Wahr: 
yeit feſt, daß auch das fräftigfte Talent niemals zur vol: 
en Blüte und zum früdhtetragenden Baum fih entwideln 
ann, wenn es nidt endlich im vollen Sonnenglanze des 
vlücks, ver forgenfreien, ja reichen Gewohnheit dieſes 
ann fo ſüßen Dafeind geſtanden und in dem Schatten 
er Anerkennung bebaglihe Ruhe und achtungsvolle För— 
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derung gefunden bat. Jedes Talent, mag cd auch trotz 
ungünfliger Umſtände Grfreulihes und ſelbſt Ungewöhn— 
liches geleifter haben, gebt wenigſtens injofern in ver Ars 
muth und vem Leide unter, ald nur die Wärme der Zu: 
friedenbeit und des materiellen MWohlfeind ein Genie all: 
mählich großzichen kann, bis es jeinen ganzen Reichthum 
in Höbe, Tiefe und Breite entfaltet bat. 

Das Lebensbild, welches Oppermann im vorliegens 
dem Buche bietet, gewährt gerade dadurch einen ſelte— 
nen berubigenden Genuß, daß es uns eine belondere 
Begabtbeit vorführt, die alle viejenigen Stadien im 
angemeljenen Alter und in paljender Dauer zur Voll: 
endung durdlitten, durchſtrebt, durchkämpft und enplich 
geniehend durchlebt hat, die einmal für das Höchſterreich— 
bare bedingt find. 

Hiernach läßt fih zweifelsohne behaupten, daß Das 
Schickſal darum dem genialen Rietſchel günſtig geweſen, 
weil es in ſeiner Härte ſelbſt nur To lange ausdauerte, 
als nöthig war, um im Kampfe mit der Armuth und 
Abhängigkeit die Energie des Geiſtes zu fräftigen und 
daneben die Dlüte des Gemüths zu zeitigen. 

Schmerzlih freilid empfinden wir, daß dadurch die 
leiblichen Kräfte bis fait zur Erſchöpfung litten und Died 
herrliche Künſtlerleben wahrſcheinlich um Jahre verkürzt 
worden if. Die Frage aber, warum died gerade fein 
mußte, kann bier ihre Beantwortung nicht finden; genug 
fen, daf wir danfhar und zufrieden fein müflen, wenn 
durch das verkürzte Leben eines feltenen Menihen das 
Schidjal und fo reich macht, wie dies bei Rietſchel der 
Fall ift. 

Das vorliegende Werk zerfällt in zwei Hauptabiänitte: 
Rietſchel's Selbftbiographie und deren Grgänzungen durch 
Oppermann. Im eritern ſehen wir den großen Bild: 
bauer ald Menihen, im ameiten ald Künſtler. Wenn 
man beute in vidtiger Erwägung, mas für das Wohl 
der unbegüterten Klaſſen zu thun iſt, gute Volksbücher 

100 


722 


bervorzurufen und zu verbreiten ſucht, jo glaube ich viele | 


Selbitbiograpbie ald eine der beiten Belehrungen und 
Unterhaltungen fürs Volk nicht dringend genug empfehlen 
zu können. Gin furzer Anhang wäre audreihend, um 
diefe gelungene Darftellung eines Lebens voll Reichthum 
an allen Gütern eines deutſchen Gemüths für Den er— 
wähnten Pejerfreis zum fanlicen Abſchluß zu bringen, 
Rietſchel gehört nit allein ald Sohn eined armen bra= 
ven Arbeiterd, ſondern aud durd das Ideal, vem er 
auf feiner anfangs fo dornenvollen Yaufbahn raſtlos und 
unaudgejegt treu geblieben, dem Volke recht eigentlih an, 
Er mollte durd feine Werke vor allem dem deutſchen 
Bolfe verſtändlich werden, es erfreuen, begeiftern- und 
thatlräftig erheben. Dies ift ihm denn auch bi zu einer 
Vollendung gelungen, in welcher er gerade nad) dieſer 
el in- feiner Kunſt nahezu einzig und ſchwer erreichbar 
daſteht. 

Rietſchel's Selbſtbiographie iſt ein herrliches Werk, 
nicht gerade, weil ſie Bedeutendes zu ſagen weiß, als 
vielmehr weil fie die Leſer anregt, bei und nad dem 
Genuffe diefer Erzählung Bedeutendes zu fühlen, zu den— 
fen, ja aud audzufprehen. Der Kern dieſes ſeltenen 
Mannes tritt bier im reizender Beichaulichfeit und unge: 
ſuchter Klarheit hervor; es ift die Naivetät, die reinfte 
Kindlichkeit, mie ſie auch nod ein greife Haupt rofig 
verflärt und die Genußfähigkeit, d. h. die Freude am 
Kleinen und Unfcheinbaren, wie fie nur die wahre Häus— 
lichkeit bietet, mit ihrer Weihe zu Gntzüdungen erböbt, 
die feine Macht ver Erde, feine Herrihaft über Millio— 
nen Menichen oder Thaler zu ſchaffen vermag; es ijt mit 
einem Wort die kryſtallreine Deutihthümlichkeit, melde 
diefe Befenntniffe eines großen Künfllerd jo allgemein 
verftändlih machen. 

Ih babe bei der Beiprehung der Biographie Nez 
thel's (in Nr. 26 d. BI. f. 1862) die Behauptung gewagt, 
daß ein Künſtler aud ein ganzer, d. b. ein guter Menſch 
fein müſſe. Hier ift der Beweis für diefe Wahrheit in 
einer Weife geführt, die ein Herz von Stein felbft zum 
Mitgefühl und zur Bewunderung binreißen muß. Der 
Künftler bat fein Leben zwar nur zunächſt für feine Kin— 
der geihrieben, aber eben veshalb find diefe Wlätter ein 
echtes Volksbuch und wahrlid auch eins der jhöniten 
Werke des treuinnigen Meiſters. Gr bemerkt: 


Ich beflage fein Kind, wenn es arm und in Gntbehrung 
aufgewachſen it; freilich nur nicht fo, dag unter dem Drucke 
der Noth oder der Härte, oder mitleibiger Herablaffung der 
Menichen der Reim zu beffern Empfindungen gertrüdt und ein 
Gefühl eigener Seringichägung erzeugte wird, Ich war fehr 
arm, und was Kinder wohlhabender Neltern Freude und Genuß 
nennen, kannte ich nicht; doch bis zum Hungerleiden, bis zu 
einer Stellung, wo dem Kinde jeder behaglich Genießende eine 
unangenehme, undequeme Mahnung wird und im Wege itcht, 
war ese nie gefommen. Meine Neltern fanden immerhin ihren 
Mitbürgern und Nachbarn, mochten diele es auch beffer haben, 
nicht nach, ja fie fahen fich oft vorgezogen und gefchräpt, umb 
ich ſelbſt erfuhr überall freundliches Be egnen, war es vielleicht 
auch oft nur um meiner zu leitenden Di 
Art und Weiſe zu nugen. 
Anfprüchen und empiänglich für jede Kleinigfeit. 


ienfte willen und meiner | 
Genug, ich blieb fern von allen | beſta j 
‚ für ihn paffend gemachten Stüden. 


Und doch bielt es immer ſchwer, daß feine Aeltern ſich nur 
ein neues Stück Kleidung für den täglichen Gebrauch an— 
ſchaffen konnten. Für die Feiertage mußte durch das ganze 
Leben der eine Sonntagsputz ausdauern, der in beflern 
Zeiten, gewöhnlich mit der Verheirathung, hergerihtet 
wird. Ja ſelbſt von biefem mußte, ald die Noth gröie 
wurde, die kleine goldene Haldbette ter Mutter, im Werthe 
von 10—12 Thalern, veräußert werden, mas bie gute 
Frau ald ein fo bedeutendes Unglüd fühlte, daß fie nidt 
mehr in die Kirche zu geben mwagte, weil andere Frauen 
dieje Kette an ihr gefehen und nun vorausiegen Eonnten, 
daß fie verfauft oder verſetzt jei. 

Rietſchel's Vater war der Sohn eines Seilermeiſtere 
in Pulsnitz, der ihn, obgleih er große Luft zum Eins 
diren hatte, weil dazu die Mittel fehlten, zu einem Beut⸗ 
lex ober Handſchuhmacher in die Lehre gab. Als folder 
verheirathete er ſich mit der Tochter eined benachbarien 
Schullehrers und ernährte fh, da Handſchuhe im dem 
fleinen Orte nicht viel verlangt wurden, durch Anfertigen 
der Beinkleiver aus Leder, wie fte die Landleute zu tra: 
gen pflegen. Am 15. December 1804 wurde Ernft Niet: 
fhel geboren. Gr fand zwei Schweſtern im Alter ven 
neun und vier Jahren. vor, 

Vater Rietſchel Hatte nicht die Luft an Büchern ver: 
loren und in ber erften Zeit feiner Verheirathung eine 
fleine Leihbibliothek — natürlich meift Romane, die er 
alt kaufte — ih angelegt. Im Laufe des Kriegs ging 
diefer Schag verloren. Der Sohn erzäblt:- 

Mafulatur bei Raufleuten ließ er gern nachieben, ob auch 
barunter etwas zu finden fein möchte, was ihm müglich werden 
fünnte. Bei feinem Interefie an Mitronomie wußte er ch derch 
Bücher, die er ſich zu borgen ſuchte, ein Bid vom Planeten 
foftem, Sonnens und Mondfintternifien, ben Sternbildern u. m. 
zu verfchaffen. Seine drei Landfarten von der Erde, Bursra 
und Deutichland fonnte er auswendig, neue Karten fomnte 17 
fi; nicht kaufen. Den Nachbarn war er ein Natbgeber um 
Grflärer von manchen Dingen, die über ihren Horizont gingen; 
fie wandten fih an ihn, daß er ihnen Briefe oder Aufläge con: 
eipirte; Nillfchweigend und wie von ſelbſt verkändlich pr hot 
fie feine Bildung ale über der ihrigen lebend an. Er made 
ſich meilt Auszüge aus Büchern, und rührend if e4, daß, als 
er einſt Bode's „Betrachtung des MWeltgebäubes" gelichen er 
hielt, und da er fich das Buch nicht faufen konnte — für Ih 
1', Thaler wäre dies möglich gewejen — er fait alle Abende 
eines Winters hindurch ſaß, um beinahe das ganze Buch abza⸗ 
ſchreiben. 

Rietſchel fährt fort: 

Ich habe es micht vergeſſen, wie er ein altes Weihnachte— 
verzeihnig von Büchern bervorfuchte, das er mel drei Zahre 
hintereinander jede Weihnachten durdylae, mich immer bazuriei. 
und wenn ber Titel „Mit jauber illuminitten Kupfern“ auge⸗ 
fündigt war, fagte: „Sich, Ernſt, wenn wir das faufen könn 
ten!“ und num mit mir beſprach, wie Dies und jenes ſchöͤn fein 
möchte, Daß es dem Bater nicht einfallen fonnte, einen Felder 
Wunfch ausführen zu wollen, wußte ich wie er, denn nach dem 
Durdlefen wurde das Verzeichniß wieder hingelegi; aber — 
war eine glüdliche halbe Stunde für beide geweſen, dag wir 
hatten denken fonnen, wie es fein möchte, wenn dies cher jemes 
Buch wirklich unfer hätte werben fünnen. 

Der Heine Ernſt lief barfuß und feine Bekleidung 
beſtand aus gefhenften ober vom Trödler gefauften um? 


Alles ging auf Bror, 
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Butter, Del und Holz darauf. Lehteres holte die Mut- 
ter, wenn dad Raffholz, das die Kinder aus dem Walde 
gebracht, nicht ausreichte, oft Forbmeife beim Händler, 
doch ſtets des Abends, damit niemand ſehen follte, daß 
ed auf dieſe Weiſe gekauft werde. Es korbweiſe beim 
Händler holen, das war wirkliche Armuth. Rietſchel 
berichtet: 

Wir gingen auch Aehren leſen, die dann gedroſchen wurden 
und den Aeltern mehrere Metzen Korn einbrachten. Der Gau— 
men wurde nicht verwöhnt, Kartoffeln und Waflerfuppen in dies 
fer und jener Form war der durchſchnittliche Mittags» und Abend: 
ti und Sonntags 1— 1%, Pfund Fleifch mit Gemüſe für die 
ganze Familie. An den brei Hauptfeften wurbe ein Braten ers 
mögliht, doch nicht immer. Das Häuschen meines Vaters war 
baufällig, vielleicht, wenn es hätte verfauft werden follen, 500 
Thaler werth, Die aber auch als zwei Hypothelen auf bemiel: 
ben bafteten. Die beiden Sauptatdubiger liefen es an barten 
Morten nicht fehlen. Gine wohlhabende Witwe, welche einem 
Kaufmann gegenüber wohnte, bei dem ich für meinen Vater 
den Schnupftabarf holte, erblickte mich bisweilen, wenn ich in 
den Laden ging, ſo gefchwind ich auch zu laufen fuchte, und 
tief mir dann lant über die Strafe die Worte zu: „Dir, ſag's 
deinem Water, daß er mich bald bezahlt, ſonſt würde ich ihm 
verflagen,’’ Mit Ungſt und Schmerz theilte ich es dem Water 
mit, der dann mit fummervollem Geſicht von feiner Arbeit aufs 
ferang und durch Hins und Hergehen in der Stube Ruhe zu 
gewinnen fuchte, z 

Berner erzählt Rietſchel: 

Jede noch jo dürftige Familie fuchte zum Weihnachtsfeite 
einige Stollen und Kuchen zu baden. Es war dies das eine 
mal im Jahre, wo jeder glaubte ein Recht zu haben, fich einen 
Genuß zu verichaffen, gleich; andern Menſchen von nur einiger 
maßen beſſern Berhältnifien. Jeder hatte durch den tebhaften 
Verkehr mehr Arbeit und Verdienſt, und fo fehlte es auch bei 
meinen Aeltern nicht, dag die Mutter einige Stollen und Kuchen 
baden, daß ein Braten gefauft und daß fogar einigemal für 
die Mutter vom Vater ein Tuch ober ein feiner Vorrat von 
Kaffee, Zuder, Reis u. dgl. als Ehriftgeichent augeſchafft wers 
den fonnte, Wir Kinder batten nur in den frühelten Jahren 
ein tleines Chriſtbäumchen mit einigem billigen Spielgeug ans 
gepugt erhalten. Ich erinnere mich aud) eines Fleinen Scyattens 
jviels, das mein Bater gemacht hatte, Vom adıten Jahre an 
Fam es zu feiner Beicherung mehr. Die ahnungsvolle glüd: 
liche Stimmung für das Belt hatte in ber * Jugend, 
wo ich noch durch die billigſten Kleinigkeiten befriedigt werben 

fonnte, Plag in mir gewonnen. Daß Geſchenke und Ghrifls 
baume fpäter fehlten, vermißte ich nicht, Meine ganze Glück⸗ 
feligfeit concentrirte fi in den Stollen, die am Heiligen Abend 
ebadfen wurden; verber hatte ich bie im Jahre ——— 
flaumenterne aufzuflopfen, die ſtatt bitterer Mandeln benutzt 
wurden. Ueber bie Behaglichkeit diefer Arbeit ging nichts. Grft 
fpät in der Nadıt febrte die Mutter mit bem Backwerl vom 
Backer nach Haufe zurüd; bie —— wurde mit fühem Duft 
erfüllt. Ich hatte feinen Schlaf empfunden und wachte mit 
dem Bater, der das Spätaufbleiben erlaubt hatte. Als bie 
Stollen glücklich in die Wohnung gebracht waren, = ich ruhig 
zu Bett und erwachte um 6 Uhr früh, wo das % mit ben 
Öloden eingeweiht wurde, in erhobener Stimmung, die ber 
Geburt des Ghriflfindes galt und im Hintergrunde der Ausſicht 
auf köſtliche Stollen zum Kaffee und fchulfreie Feſttage. 

Die Luft am Zeichnen und Malen trat bei dem ber 
Feidenen, finnigen und thätigen Ernſt früh und entſchie— 
ven hervor, und da der Vater feine Freude daran hatte, 
© brachte er dem Sobne ftetö, wenn er nur ein paar 
droſchen entbehren fonnte, einige nürnberger Kupfer 


tihe mach damaliger Art mit. 


Endlich nabte der Zeitpunft, wo ed den armen Ael— 
tern beffer geben ſollte, denn Vater Rietſchel erhielt bie 
Stelle als Kirchner oder Küfter mit 100 Thalern jähr— 
liher Ginnahme, und mweil er dabei eine Winkelſchule ein: 
richtete, wo er Fleinen Kindern die erjten Anfangdgründe 
des Leſens und Schreibens beibrachte, wodurch er neben 
feinem Handwerksbetriebe je 25 Thaler verviente, jo flieg 
dad Budget der braven Familie auf ganze 150 Thaler. 

Die beiden Schweitern des ſtrebſamen Knaben waren 
bereitö in Dienjt getreten und Gent wußte ſich aud da— 
durch müglih zu machen, daß er fih in den geiftlidhen 
Käufern zum Factotum auffhwang und ſich als Boten: 
läufer gebrauchen lieh, wofür er denn immer einen Gro: 
ſchen und von den Pfarrfrauen auf dem Lande ein fett- 
geftrihenes Burterbrot und ein Glas Bier erbich. Gr 
berichtet über Died Verhältniß: 

Ginft äußerte zu mir der Sohn des Diafonus: „Du, wır 
geben morgen nah Bilchheim zu Pachters“ — wohin eine Ans 
ahl Honoratioren eingeladen waren — „mb du ſollſt mitger 
ben.“ Id war fehr glücklich über dieſe Meuigfeit, zog mid 
bes andern Tags an, fo gut wie ich's hatte ımd erwartete bes 
Abgangs, da ıch mich nun auch eingeladen glaubte, Da wurs 
den mir Mäntel und Tafchen zum Tragen übergeben. Ich hatte 
feine Ahnung, daß dies ber Zweck meines Mitgchens war, ich 
glaubte, daß ich zur Gefellichaft gehörte, wie die andern, und 
trug fröhlich) meine Laſt. Angefommen traten die Gäſte in das 
geſchmückte Zimmer ein, wo auf weißgedeckten Tiſchen Kaffees 
taffen und hobe Thürme von Ruchen mich freundlich durch die 
geöffnete Thür anblickten. Ih war ganz Grwartung und wußte 
nicht, was ich denfen follte, als v4 hieg: „Bleib du draußen und 
warte ein wenig.’ Bald erhielt ich den Auftrag, im eim_dreis 
viertel Stunden entierntes Dorf zu achen und ben dortigen Guts— 
befiger aufjnfordern, baldigft einzntrefien. Ich eilte davon und 
war in einer Stunde zurüd; ich hoffte, mach überflandener Ans 
ftrengung nun an Kaffee umd Kuchen theilnehmen zu fünnen; 
allein ein Butterbrot und ein Glas Vier zeigten mir den Unter: 
ſchied meiner Stellung zu den Gäften, und gewohnt, diejen, wie 
mir’s damals fdhien, hoben Ephären fern zu ftehen, gewann 
das Butterbrot durch den Hunger den Merth des Kuchens, und 
ohne Verdruß über die verfehlten —— nahm ich die Wei⸗ 
ſung, nun nach Hauſe zu gehen, bereitwillig auf. 

Kaum iſt der gute Knabe einige Schritte gegangen, 
ſo fällt ihm ein, daß ſein „von ihm ſehr geliebter Lehrer, 
Rector Fiedler“, einſt zu ihm ſagte: „Wenn du einmal 
nach Biſchheim zum Paſtor kommſt, jo ſei fo gut und 
bringe mir die Löwenzahnpreſſe, die er beſitzt, mit“ — er 
war bruftfrant und follte den Saft dieſes Krautes trinken. 
Flugs kehrt Ernft um, läßt den Baftor herausbitten umd 
erhält von dem guten unverftändigen Manne die 40 Prund 
ſchwere Preſſe aufgeladen, Kaum 50 Schritt vom Kaufe 
mußte er fle ins Gras niederlegen. Seine Gurmürhigfeit 
aber trieb ihn an, das Möglichite zu verſuchen, er ſchleppte 
fi) mit der Laſt nach Raſthauſen mühſam weiter, mußte 
fie aber endlih doch unterwegs bei einem Bauer, von dem 
fie fpäter abgeholt wurde, einitellen. 

Die Verdienfte des fleißigen Zeihnerd wuchſen bald 
nicht unbedeutend, denn der alte Maler Köhler, dem er 
pei feiner Beihäftigung half, mies vie Leute an den klei— 
nen Rietſchel. Er jagt: 

Da gab es unaufhörlich Modelltücher zum Stiden vorzu⸗ 
zeichnen, desgleichen Wäſche, Feine Transparente mit Tempel 
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und Opferlamme zu Geburtötagsgefchenten, Kirchennummern 
mit Delfarben zu ſchreiben, besgleichen malte ich ein Hutmacher⸗ 
ſchild, einige Grabkreuze, und bei einem Tiſchler mußte ich einft 
zwei Bettſtellen für ein junges bäuerliches Ehepaar mit Blu— 
menguirlanden in Delfarben verzieren. Alle Stammbücher, bie 
im Orte cireulirten, gingen durch meine Hand u. ſ. w. 

Emft malte bereit® für das fommende Neujahr vor: 
aus und hatte oft 30 — 40 Wünfde, zu 6 Piennigen 
bis 4 gute Grofchen vorrächig. Auch fungirte der zwölf: 
jährige Knabe bereitd als Lehrer. Bisweilen wurde er 
vom Spielplage zur Ausübung feiner VPflihten und Wür— 


den geholt; er präfentirte fih dann in einem Goftüm, | 


welches der Achtung bei feinen Schülern feinen Gintrag 
that, nämlih einer grünfattunenen, Mleingeblümten Jade 
und einer Lederhoſe. Mütze und Stiefel waren im Som: 
mer nit nöthig. Er lief daher barfuß, Stiefel wurden 
nur Sonntags angezogen. Auch dem Gerichtsdirector 
diente er ald Schreiber. Er berichtet: 


In demſelben Gotüm gab ich audy der jüngſten Tochter des 
Vaſtors, Sobald meine Schule aus war, täglich eine Stunde 


Unterricht in ben Anfangsgründen des Schreibens und Leſens, 


und ich verſtand alle Mittel des Lobes und der Strenge, ſogar 
mit dem Lincal auf bie Finger, dabei anzuwenden, 


Obgleich Ernft das fo gewonnene Geld an den Vater 


gab, konnte er doch mit deſſen Grlaubnig nur im dem | 


legten Jahre vor feiner Gonfirmation fi zu einem neuen 
Kleide jparen, und mirflih erwarb er ſich den erften 
neuen Anzug, für den das Zeug mit großem Gruft 
und einer gewiflen Weierlichfeit bei bedächtiger vielfacher 
Vergleihung und Abwägung ausgewählt wurde und ven 
die Berlmutterfnöpfe vom Bräutigamsrocke des Vaters, 
die von ihm dazu beionderd aufbewahrt worden, wicht 
wenig ſchmückten. 

Nun murde aber auch fofort überlegt, auf welche 
Weiſe der brave Ernſt am ſchnellſten und ohne Koften 
jelbitändig werden fünne. Der ftrebiame Knabe ward 
einen puldniger Krämer übergeben und biermit begannen 
gar ſchlimme Leidenstage. 


„Sunge, du haft feinen Kaufmannogeiſt; aus dir wird in 
deinem Leben nichts; du bit ein Strohkopf!““ — pelterte der Brins 





die Biographie umübertrefflih. Thränen ver Wehmuth 
und bed tiefften Herzendleives treten dem Leſer dabei in 
die Augen. 

Wenn der junge Künfller, der die meiſten Tage von 
Butterbrot und Obſt lebt, um Geld bat, jandte ihm da 
Bater höhftene einen Gulden, oft nur 8 ober 4 Ge: 
ihen, ja er bemerkte einft: es fer nicht nöthig, daß da 
Sohn früh und mittags Obſt zu feinem Brote äße, mie 
bald feien 6 Pfennige ausgegeben, und täglib 6 Pim: 
nige mache jährlih gegen 8 Ihaler. „Oft war meine 
wadere ältere Schwefter‘, fegt Rietſchel hinzu, „die alt 
braver Dienftbote fletd von ihrem mäßigen Lohn einen 
Sparpfennig erübrigte, meine Hülfe und gab mir eiwat, 
wenn ed an allem fehlte.” 

Zu den tüchtigen Naturen finden ſich indeß auch die 


' Glemente ſowol des innern als ded äußern Lebend bin: 





zu, welde ftärfen und ertragen helfen. Zu tem bie: 
denen Afademifer trat ein Freund als tröftendes und bil: 
dendes Mittel, Wer bevarf heute noch einen Freunt! 
Aber außerordentliche Leute befolgen die ewigen Narr: 
gefege genauer ald die gemöhnlihe Menge. Grit Aut 
tauih der Aeltern- und Kindedliebe in dem Eden der 
Heimat und dem Paradies des Vaterhauſes; dann fhmer 
Wahl des Berufs, wechſelvolle Lagen und entſchiedentt 
Drang nah dem feelifdh Beftimmten; dann Freundissit 
mit feinen Idealen; dann Liebe und enplih mit ihr &ı: 
höhung über ich ſelbſt. Rietſchel jagt: 

Thäter und ich, wir fahloffen ung beibe aneinander an m! 
feeundfchaftlicher Hingebung und dem Gefühl engiter Zufamma- 
gehörigfeit. Gr war womöglich nech ärmer ale ich, hatte eist 
Ichmwere Kindheit in Drud und lieblofer Behandlung inter fram: 
den Menſchen durchlebt, dienend, Dinge zum Verkauf berums 
tragenb, irgendetwas feilbietend, um feiner armen, vortreflichen 
und gebildeten Mutter Die Sorge für feine eigene Eriftern abs 
zunehmen, Thäter war etwas in ſich gelehrt, oft mürriſch gegra 


| andere Mitfchäler, unfreundlich; die Moth, Die er früh franz 


lernte, hatte ihm hier und da etwas bitter gemacht. Sein mıf 
liches Herz, fein Harer Verſtand, feine rechifchaffene Gieanen;. 


‚ fein eiferner Fleiß und Eifer feifelten mich am ihm; ich fennte 


cipal, wenn us nun ganz und gar nicht mit Dem Medinen bei | 


Emit etwas werden wollte — „Her Er, Er fellte Dialer wer: 
den‘‘, bemerkte dann der Commie, ein kleines, frofuldies Mann: 
ben, mit dicker, rorber Mafe und fchielend; „um Kaufmann 
tangt Gr nichts; in Dresden it eine Mfabemie, wo man tms 
entgeltlich ſtudiren kaun, Torch" Gr dech mit Seinem Vater.‘ 

Anh Sonntags ſelbſt durfte der geplagte Lehrling 
nicht jeine Aeltern befuchen, ev mußte jih dann im Medi: 
nen üben, dem er gar nicht beikommen Fonnte, 
act Wochen wurde er frank, fehrte ind Aelternhaus zu: 
rück und ging einer neuen Wendung ſeines Schickſale ent- 
gegen. 

Grfunpigungen über die Akademie in Dresven wur: 
den eingezogen, endlich ſelbſt nadıgefragt, der Knabe dem 
Vrofeſſor Seifert vorgeitelle, um endlih mit 6 Thalern 


Nadı | 


in der Taſche vie zweite MWanperung nach ver ſchönen 


Reſidenz anzutreten und dort — Maler zu werden, Wie 
ver ſechzehnjährige Rietſchel vom Jahre 1820 ab gedarbt, 
gearbeitet und dabei frech und fromm geblieben, erzählt 


nicht mehr ohne ihn fein, wir wurden innige Freunde unt fin! 
0 fürs Leben geblieben. Er hatte ſchwere Lebenefämpfe dort: 
zumachen gehabt, if aber flets als reines Bold befunden wor 
den; er gehört zu ben edeliten und vorttefflichſten Menſchen, N 
ich feunez feine echte Religioſitat bat ſich in Frend und ker 
bei ihm bemährt in unerfchutterlibem Gottsertrauen, im zer 
giſchem Muthe bei jeder Noth, in Ergebung und Merjichtier 
fung, wenn ſie ven ihm gefordert ward, Gin ſolcher mar am? 
iſt nech mein Freund. 

Und ein folder, ſetze ich hinzu, war nun and Net 
ihel, d. h. wie er dem tiefer eindringenden Leſer in tie 
fer begeifterten und doch ſchlichten Schilderung feines Armin: 
ded ericheint, wahrhaft, hingebend, anſpruchslos und zer 
einer Stärfe der Empfindung, wie fie zur Freundſchen 
vor allem nöthig it, um auch im jedem Leid und be 
ſonders im jedem Glück treu darin auszudauern. 

Mit der Prämie von 25 Ihalern für feine Frad: 
arbeit in der unteriten Klaſſe, befuchte der fleißige Seba 
feine beglüdten Aeltern, und ale ber Gerichtshert vum 
Gutsbeſitzer Nittmeilter von Poſern ihm nob einen Tr 
faten ſchenlte, berichtet unfer Künftler: 
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Da fam mir der Gedanke an, ob ich mir nicht auch einmal 
den Genuß verichaffen jollte, in einem Speilehauie zu eſſen. Es 
erſchien mir beneidenswertb, fi) die Speifen ausfuchen zu füns 
nen, die man vorzugsweife gern eſſe; ich betrachtete die, welche 
ſelches vermochten, als reiche und bevorzugte Menfchen. Dabei 
fam es mir aber nie in ben Einn, anzunehmen, dag mir dies 
fo gut gehöre wie jebem andern, daß es eine Ungerechtigfeit 
jei Gottes ober der focialen Verhältniſſe, daß ih und nur 
wenige (7) mit mir auf das Allernothdürftigſte befchränft blieben, 
mährend alle andern bas, was fie hatten und genoffen, als felbits 
vertänblih in Anſpruch mahmen.... Ich ging daher zeitiger 
als die Mittageitunde in das der Mfaderhie nahe gelegene Wols 
dene Faß, um womöglidy allein zu fein, wählte mir irgendwelche 
Seife ohne alle Wahl, aß jo geichwind, daß ich mir die Zunge 
verbrannte, und war froh, ungejehen wieder hinaudeilen zu 
fönnen, ehe jemand eintrat. 

Wenn bier der junge Mann feiner Neigung nad: 
gab, ſo eriheint er ald wahrer Held und Sieger über 
ich ſelbſt, als er fi einen unbebeutenden Genuß — für 
ibn ein Paradiedapfel — verfagte. Was meinen die nobeln 
Gavaliere, die eisihlürfend fih vor Kranzler's prädtiger 
Conditorei unter den Linden in Berlin in bequemer Selbft: 
iucht lagern, von nahfolgendem Triumph über das hef⸗— 
tigfte Begehren, wie e8 einmal jeine Selbftihau ver: 
merft? Rietſchel erzählt: 

Dem Gelüfte des Appetits genügte ich nie. Als ich wäh 
rend des Faftnachtetags meine Mitſchüler duftenden Pfannkuchen 
eſſen ſah, nahm ich mir vor, des Mbends, wenn ich nach Haufe 
ging, bei einem Bäder, wo diefe Kuchen als bejonders gut ger 
rühmt wurden, einige zu faufen. Ich fämpfte mit meiner Neis 
gung als einem Unrecht, das ich an meinen Weltern verübte, 
indem ich das Geld, das fie fich abdarbten, fo wenig es auch 
fein möchte, für eine Näfcherei ausgäbe; doch die Entſchuldi— 
gung, daß e# ja nur diesmal gefchehe, blieb nicht aus. 
ging alſo nah Schluß der Stunde den von meiner Wohnung 
abführenden Weg zum Bäder, meinend, ich babe bis dahin noch 
Zeit, zum Entſchluß der Gntfagung zu fommen. Allein in die 
Nähe des Büderhaufes gefommen, machte ich dem findiichen 
Begehr dadurd ein Ende, daß id) anfing heitig zu laufen, ſo⸗ 
dag ich bald vorüber war, Wieder umfehren war nicht möglich, 
ich hätte mich ja vor mir felbit ſchämen müſſen. Der Appetit 
war weg und ich ging vergnügt nach Haufe. 

Gebt dem fliebenden Sieger die Fahne des Triumphs 
und lohnt ibn mindeſtens mit der Rettungsmedaille am 
Bande! 

Den folgenden Winter arbeitete Rietſchel in einem 
Stübchen, das feinen Ofen hatte. „Glücklicherweiſe“, 
tröſtet er ſich „kam mir der Winter — es war 1821 — 


zu ſtatten, deſſen wunderbarer Milde fein anderer gleich | 


fam.’ 
nes Nufenthalts in Dreöven von einigen guten ihm 
wohlmwollenden Leuten, mehrere Mittagstiihe, wodurch 
fein entfräfteter Körper geboben wurde und das Studium 
beffer verwinden fonnte, bei dem der junge Künjtler ganz 
auf ſich ſelbſt angewiefen war; denn die Akademie bot 
ramals fein erauidlices Bild dar. Oppermann jagt er: 
ganzenb: . 

Die Zeit der Freiheitekaämpfie war auch bier bald vergeifen. 
Ein knappes, feifes Beamtenregiment machte ſich überall gels 
send ; in ber Geſellſchaft wie im öffentlichen Leben merfte man 
mehr wie in andern geößern Stadten Deutſchlands von den letz⸗ 
tem Ueberreſten des vergangenen Jahrhunderts, Die wenigen 
Kreife, in denen fich geiftiges Beben fund gab, huldigten aus— 
ſchlie ſᷣlich literariſchen und zwar ſpecifſch romantiſchen Beſtre⸗ 


Endlich erhielt Rietſchel im zweiten Jahre ſei- 


bungen. Auch die dreedener Akademie nahm eine dieſem allges 
meinen Gepräge entſprechende Stellung ein. Gleichſam als wolle 
der Imperialismue, der jo lange Hof und Staat beherricht, uoch 
in der Kunft feine Nachwirlung geltend machen, war der bes 
deutendite Meiſter daſelbſt — Johann Friedrich Matthäii — gänze 
lich bei ter von David eingefchlagenen Richtung ſtehen geblieben. 
Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit, tüchtige Kenntniß der Form, welche 
freilich von feiner tiefen, idealen Intention beieelt wurde, war 
ven @igenfchaften, welche Matthäi zum Lehrer an einer Ala— 
demic der damaligen Zeit befonders geſchickt machten. Wenn man 
feine correcten, völlig theatralifch angeordneten, mit fleißigem 
Studium gleihfam angefüllten Bilver fieht, zu welchen er fat 
aueſchlleßlich antife Stoffe verwendet hat, io fann man ſich bei 
dem Mangel aller innen Wahrheit, bei ber Teodenheit und 
Geſpreiztheit der Darftellung leicht denfen, wie wenig ein ſolcher 
Meiſter auf Gemüther einzuwirfen vermochte, in denen der Keim 
der neuerwachten deutfchen Kunft, wenn auch ihnen felbft unbe⸗ 
wußt, bereits lebendig war und ſich nach Entfaltung fehnte. 
Soldyem Lebensbrange fonnte ein afabemifcher Lehrer, kun von 
Matthärs Tüchtigfeit, fein Genüge leiften. 

Dagegen lebte und webte in dem Rietihel'ihen Freundes 
freie eine rege Werbeluft. „Laßt euch nicht von ver 
Meinung der Leute hinreißen“, mahnt ein Strebender 
(S. 106), „die da glauben, die Kunft fei ein Ding, bie 
Phantafle zu ergögen und zu beihäftigen — eine bloße 
Augenmweide! Nein, fie ift etwas Höheres ald dies.“ Und 
ein anderer fchreibt in zu weit gehendem Gifer: „Es ift 
recht, daß du die Tanzitunden aufgegeben haft, der Beruf 
des Künftlers ift zu heilig, ald daß er fih den Vergnü— 
gungen des Volks überlaflen Fönnte.” f 

Rietſchel hielt auch Hier wie dur fein ganzes Leben 
im Denken und Schaffen vie rechte Mitte: Natur und 
Ideal, Wahrheit und Phantaſie, kurz die echte Mealität, 
die Leib und Seele erfriiht, liefen ihm nicht abirren, 
weder in der Kunft noh im Meinen und Glauben; denn 
au feine Frömmigkeit, die ihm von feinem Water über: 
kommen, kannte nichts Pieriftiiches und Ausichließliches, 
Sie diente ihm zur Eräftigen Herzſtärkung, denn fein 
Gott war der Allvater, wenn audı dabei der Proteftant 
ih geltend machte, wo Formenzwang und Orthodoxie 
herrſchen wollten. 

Ein durch und durch geiundes Seelenleben tritt er: 
auilih überall hervor, mo Rietſchel fein Ich einfegt, 
und gewiß trug er nicht wenig dazu bei, den Freundes— 
frei vor jenen Ertravaganzen zu bewahren, denen da— 
mals die „Nazarener“ in Rom ih bingaben und nad: 
ber beſonders nah Düffelvorf übertrugen. Trotz ihrer 
Schwähen freilih der Impuls zur Wiedergeburt einer 
friichen lebensvollen Kunft! 

Den neuen Gott in feiner Bruft, geitaltere Rietſchel 
im dritten Sabre des dresdener Vebens vie freundichaft: 
lichen und Fünftleriihen Beziehungen beſonders angenehm 


| und lebrreih. Er berichtet: 


Milde, Thäter und ich wurden bald ein unzertrennlicdes 
Kiechlatt. Wir gingen lets miteinander um. Milde's Gharafs 
ter war, wie fen Name, mild und trem, ſittlich rein und 
fromm. Seine Bildung kam ung zu Matten, er regte vielfach 
an, ordnete mehr die Wahl unferer Lectüre und ſchwärmte mit 
Gnthufadmng für feinen Grwin, von beffen Leben, Denfen und 
Thun wir durch feine Mittheilungen ein ſolch lebendiges Bilb 
tefamen, als lebten wir mit ibm, Da auch feine Briefe ges 


| meinfchaftlichh gelefen und wir oft in denen an Erwin erwähnt 
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wurben, jo ward denn bald auch von uns ein Brief mir ihm 
ewechſelt und Brüderfchaft getrunfen, indem wir zu einer ber 
se Stunde von fünf zu fünf Minuten anftiefen, 

Rietſchel wohnte damals bei einer hochbetagten wür— 
digen Frau und ihrer bejabrien Tochter in der Dachſtube 
eined Hinterhaufes der Wilsdruffer Gaſſe, vier Treppen 
hoch. Beſonders treffend wird diefer Kreis charakteriſirt, 
als die ſechzehnjährige blühend fhöne Enkelin der ‚Groß: 
mutter: Wirtbin” binzutritt, was zwiſchen diefer und den 
jungen Leuten erſt emft erwogen wird, und zwar mit 
der Frage: ob fie, die Enkelin, unter ben obwaltenden 
Berbältniffen dies wol fünne und dürfe. Rietſchel erzähle: 

Wir bejahten es mit ber unbefangenen Ueberzeugung und 
dem Bewußtjein unferer reinen Geſinnung. Wir Freunde gaben 
und gegenfeitig das Mort, über das junge, vollig unſchuldige 
Weſen zu wachen, auf Daß ihm nichts nahe trete, was irgend 
verberblich wirfen köͤnne. Sie bat daher von uns auch nie eine 
Schmeichelei gehört oder galante Aufmerffanfeiten erfahren, wie 
ein Jüngling einem jungen Mäbchen wel gern erzeigt; durch 
Unterridst wurde ihren mangelhaften Schullenntniſſen nachgehol⸗ 
fen, und eiferfüchtig wachten wir, wenn uns Bekannte und 
Breunde befuchten; wir beobachteten fie, ob fie uns gleichdächten, 
und fie wurden burd irgendeinen Vorwand von &bieverhelung 
ihres Befuchs abgehalten, wenn wir das Gegentheil bemerften. 
So war nun der Charakter des Ramilienlebens noch entfchieber 
ner abgerumtet, und es waren die behaglichiten Stunden, wenn 
wir vereint am grogen Tifche fahen, ber eine vorlas, die andern 
vielleicht nachichrieben oder zeichneten, während ber weibliche 
Theil der Zuhörer mit Arbeiten beſchäftigt war, 

Ein Antrag ded Minifters Grafen von Einſiedel follte 
enticheidend für Rietſchel's Künftlerlaufbabn fein. Nicht, weil 
er den jungen Dann ald Modelleur für das Eifenwerf 
zu Lauchhammer ausbilden laſſen mollte, fondern weil 
biefe Ausbildung, wenn tie in Dredden eingeleitet wor: 
den, in Gruttgart bei Danneder oder in Berlin bei 
Rauch vollendet werden ſollte. Rietſchel gewann babei 
fürd erfte eine monatlihe Unterftügung von drei Thalern. 

Die Qualen, welde er bei dem Mopelliren eines 
Meptund für den Brunnen zu Lauchhammer dulden follte 
und die, obne den erfahrenen Rath bewährter Meifter, 
ein Jahr hindurch währten, waren vergeflen, als im 
November 1826 die Reife nah Berlin angetreten wurde. 
Zu Fuß und mit Fubrgelegenheit erreichte er arm und 
arg durhfroren die Hauptſtadt, trat zitternd vor Rauch 
und übergab ibm die fhriftlihen Empfehlungen. Riet— 
fhel bemerkt: 

Gr erinnerte fi meiner von Dredden, war nicht unfreunds 
lich, aber ernſt, und als er gelefen, fagte er: „Ich zweifle, dag 
Sie bierbleiben fönnen, da ich wenig Plag habe; halten Sie 
fich aber vier Wochen bier auf, da jeßt Diele große Statue — 
er meinte die Friedrich Wilhelm’s 1. — aufgebaut wird, damit 
Sie fehen, wie man bad macht!" Er hatte in Dresden von 
meiner Noth, den Neptun aufzubauen, gebört. 

Bei Raub fühlte der angebende Bildhauer num erft 
recht tief, wie viel ihm nob fehlte. Schon früher bei 
der Siſyphusarbeit am Neptun äußert er ih: 

Drei Jahre, die ich bei Pettrich und mit Diefer Arbeit zu: 
gebracht, waren verloren! Kein Künſtler oder Behrer jener Zeit, 
der fih um einen jungen Mann befümmerte, ihm Rath ertheilte; 
und wenn fie es gewollt bätten, würden wir den Nath haben 
annehmen fönnen? Wir fühlten alle zu fehr, daß diefe Manner 
einer abgelebten Kunſtveriode angehörten, Seidelmann, Schu: 


bert, Rösler, Vochmann u. f.w. Kein Schüler hegte vor ihrer 
Gorrestur Achtung, man fuchte ſich ihr auf alle mögliche Went 
zu entziehen. Hartmann's Perfönlichfeit flößte zwar mehr Re 
ſpect ein, er war ein fehr gebildeter, feiner und wohlwollender 
Mann, feine Gortectur war gewifienhaft, aber auch er hatie 
nichts Anregenbes, 

Ir Lehrer — alle — ſteht es jegt bei dem meiſter 
Akademien und Unterrihtsanftalten etwa beſſer? Schau: 
dert ihr nicht felbft über die vielen vielen Jahre, die ib 
bei einem troftlofen Unterriht verloren habt, wie 'er beute 
no 3. B. auf ben Gymnaſien ertheilt wird, mo bir klei— 
nen Kinder ſchon mit Latein und Griechiſch gefüttert wer: 
den, fort und fort, ohne die Reife des Merjtandes num 
annähernd zu beiigen, die für dad Eingehen in eine 
Sprade unbedingt nöthig ift? Aber ibr laßt neue Schüler 
in diefelbe Tretmühle jperren, dort in ihrer Blüte wr 
fümmern, und die phantafiereihen und feuriger begabım 
fönnt und wolt ihr in ihrem Ekel an einer Speite, für 
die ihr Geiſt noch feine Organe der Verdauung erhalten 
bat, nicht verſtehen, bis ſie oft davonlaufen und alle 
Studien verfluden; denn nur wenige haben die Zäbigfeit 
des Talents, das, wie ich früher bemerft babe, gerade 
in der Conſequenz beiteht, trog allevem und alledem ns 
allein auszubilden. 

Die Strenge des tiefinnerliden Rauch verwandelte id 
bald in Wohlwollen, das ſich in einer jtets gleichen trrum 
Freundſchaft gegen Rieiſchel bewährte. Einen neuen jün: 
gern Freund gewann biefer in Neuber, ver damals Stu— 
dent war, Dann erfreute fih der Lehrling des berühm⸗ 
ten Meifters an dem Glüd, in den Familien Hitzig un 
Chamiſſo eingeführt zu werden. Auch erhielt ex vom 
Grafen von Gintievel eine jährliche Unterflügung von 200 
Ihalern, envlih wurde ihm der feltene Vorzug zu Theil, 
infolge einer Neife nah Dresden vor dem Dicmmberot 
Goethe zu erfheinen, der mol nicht abnte, daß vieler 
junge Mann feine größte Verherrlichung erringen werte 
Beglückt kehrte Rietſchel nah Berlin zurüd, „mo aber“ 
Hagt er, „meine frohe Stimmung alsbald eine Niet: 
lage erlitt‘. 

Gr fand einen Brief feined Waters vor, der ihn w 
tiefe Traurigkeit und Sorge verfepte. Das Häuschen fol 
verkauft werben. Es waren 300 Thaler nöthig, die Clin: 
biger zu befriedigen und die Wohnung der geliebten Ad: 
tern vor dem Einſturz durch Meparaturen zu bemakren. 
Mit dem Haufe ging auch der Küfterpoften verloren. Br 
aber die Summe hbernebmen? Der bedrängte Soße be— 
richtet: 

Ich ſaun bin und ber und erſchloß mich endlich mt ae: 
drücktem Herzen meinem Preunde Neuber, den ich für wohl 
habend lannte. Ich vermochte freilich gar feine Garantie i= 
bieten als meinen reblichen Willen, ibm das Gelb zurüchzuzak 
fen, fobald ich vermöchte. Der liebe treffliche Menſch war 
ohne einen Mugenblid Zögerung mit Freuden bereit, ſchried ar 
feine Mutter und händigte mir bald 300 Thaler ein — natürl.s 
ohne Zinfen (gu fordern) und mit ber Hinzufügung, dat ic de? 
Kapital zurüdzahlen könne, wenn es mir möglich fein merk. 

Trotz der großen Freude, die dieſe dem Water ar 
währte Hülfe dem treuen Sohn brachte, verlanf er ır 
eine melanholiihe Stimmung, weil feine ihböpferiide 
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Kraft noch mit der Geftaltung rang, und Rauch, der 
immer auf ſich jelbft Angemiejene, ihm verichloflen blieb. 
Mit 200 Ihalern lebte und jtrebte indeß der junge Mann 
emfig fort, und erſt ald Graf von Einſiedel ihm 300 
Thaler jährlich ausfegte, wagte Rietſchel etwas, worüber 
er naiv in folgenden Worten berichtet: 

Ich lieh mir num einen Mantel, den ich bis dahin nicht 
gehabt hatte, machen: ein nie genofienes Behagen im falten 
Winter! Ich fam mir fo curios barin vor, daß ich ihn das 
erſte mal abends anzog, um mich einzugewöhnen: ich hatte das 
Gefühl, als müßte A jebem auffallen. 

Neue Anregung brachte die Preisbewerbung und das 
akademiſche Reiſeſtipendium. Gr hatte raftlo® die neun 
Moden Arbeitözeit durch Tag und Nacht gearbeitet und 
er berichtet: 

Ich fah von weitem Rasch nach der Akademie gehen, das 
Herz ſchlug mir body; in einer halben Stunde vielleicht hatte 
er über mich entichieden. Ich ging ihm weit aus bem Wege 
und erft nach Stunden fam ich in meine Wohnung zurüd, da 
fah ich meinen Freund Thäter 
Berlin gefommen, um Rauch's Werke zu ftechen) in feinen fonns 
täglichen Kleidern. Erſtaunt fragte ie. warum? „Weil heute 
= zn für mich, und meil bein Ehrentag ift; du haft den 
reis!” 

Unter Jubel, Laden und Thränen umarmten ſich bie 
Freunde. Das Stipendium betrug 1200 Thaler und 
Graf von Ginfiedel war jo edel, den Modelleut zu ent— 
laffen, damit die Welt ven Bildhauer um ſo ſchneller 
gervinnen fünne, 

In gehobener Stimmung beſuchte Rietſchel jeine Ael— 
tern. Es waren jhöne Tage, in denen er feinen Water 
zum legten male ſah. Am 2. December 1828 flarb er, 
Sein Tod begeifterte den Sohn zu der vortreffliden Com— 
pofition ded Wiederſehens Joſephs mit feinem Vater Jakob, 
der mit den Söhnen nad Aegypten kam, 

Nach der Beihreibung der Reife mit Raub nad 
Münden und des Lebens dort endet die Selbflbiographie, 
welcher wir einen immer ſchönen und vollen Beiig ver: 
danken: Rietſchel ver Menſch. 

Obgleich der zweite Haupttheil des Werks drei Viertel 
de8 Ganzen umfaßt, glaube ich darüber fürzer berichten zu 
dürfen in der Vorausſetzung, das einmal jeder Kunfts 
Fenner und Kunftliebhaber Rietihel den Künftler aus 
einen Werfen zum würdigen Verſtändniß zu bringen 
veiß; dann aber aud, weil man die unüberwinvlichen 
Schmierigfeiten anerkennen wird, eine gelungene Dar: 
tellung, mie fie und Oppermann bringt und bie durch 
iſtoriſche Treue ih auszeichnet, nur annähernd zu wür— 
igen, indem ich einzelnes wiedergebe. Soweit der bes 
hränmfte Raum geftattet, werde ich dem ſchätzbaren Buche 
eredht werden, muß aber bervorbeben, daß nur durch 
re ruhiges Leſen, wie es dem funftliebenden Beſitzer ge: 
attet iſt, der reiche Inhalt ver Opvermann’ihen Arbeit 
ft Teine ganze Fülle entfalten kann. 

Daß Rietſchel nicht zu Danneder, ſondern zu Rauch 
ng, war für ihn von höchſter, entſcheidend wohlthätiger 
hirfueng, und der Meifter erkaunte bald an den Com— 
firiomen, wie fie der fleifige Schüler, bedeutend nad 
1h1 und Werth, ihm vorlegen konnte, dies nad plafli- 


er war als Kupferſtecher nach 


I 


| 


ſcher Vollendung firebenre Genie. An die Preisarbeit 
ſchloß ſich vie Zeihnung eines Frieſes, „Einzug Chriſti 
in Jerufalem”, würdig an. Oppermann jagt: 

Daß Rietfchel nie im Leben einem flachen Rationalismus 

hulbigt, das lag in feiner reichen, tiefen Empfindung. In 
einem Leben hatte er fic diejenige Brömmigfeit und Hingabe 
an bie heiligen Dinge bewahrt, welche jederzeit der Schmud 
einer männlichen Seele geweien if. Er hatte fich durch Beiden 
und Prüfungen ſchwerſter Art hindurch zu jener Höhe innern 
Lebens emporgefhwungen, auf welder eine Anfechtung durch 
ine Leidenſchaften nicht mehr möglich ift, er befaß mit einem 

orte diejenige Brömmigfeit, wie fle bie innere Mube und Harr 
monie bes Guten bedingt, Durch rafilofes euergiſches Streben 
war bafür geforgt, daß fie eine ſchwaͤchende Wirkung auf feine 
Kunft nicht auszuüben vermochte. - 

In Münden erweiterte er den Kreis feiner Freunde, 
Oppermann fagt bei diefer Gelegenheit am Schluß feiner 
Lobſprüche über König Ludwig: „Dur alle feine Uns 
ternehmungen hindurd ging ein großer patriotiſch- deut: 
ſcher Zug, der ihm zum Liebling des deutſchen Volks ge: 
macht hat‘, und wenn fpäter fehr wahr behauptet -wird, 
„daß in unjerm Volksleben die Formen eines gelunden 
und lebendfriihen Realismus tief eingemurzelt, daß fie 
das innerfte Weſen deſſelben zu ergreifen im Stande 
find”, fo muß ih mir erlauben, im Namen des deut: 
ſchen Volks die erſte Behauptung auf ein befchränfennes 
Maß zurückzuführen. Wenn die Künſtler die große Reg: 
jamfeit dieſes Fürften zum Nupen der bildenden Künfte 
gern und lobend anerkennen, jo ift damit fo ziemlich 
ausgeſprochen, was zu Gunften dieſes Könige gelagt 
werden kann. Von einem Liebling feine® Herzens aber 
verlangt das deutſche Volt mehr und vor allem, daß er 
bad Geinige dazu beitrage, Deutſchland einig und frei 
zu maden, nit vor feinem Bilde, mie ſchön dies auch 
gemalt jei, Abbitte thun laffe, und nidt vie Jeſuiten ins 
Land rufe, fondern und vom Druck privilegirter Kaſten 
— Solchen Realismus wird das deutſche Volk einſt 

nen. 

In das beginnende Leben der Bildhauer in Münden 
griff Rietſchel ſelbſtthätig ein, doch fam feine Befriedi— 
gung über ihm umd in einem Briefe an Rauch flagt er 
einmal: 

Es fehlt mir bisjegt eine bedeutende Arbeit, die Kopf und 
Herz in Anfpruch nimmt, bei ber ich meine haar Kräfte recht 
zufammennehmen mus. Ich ſehne mich ordentlich einmal was 
zu compeniren, aber ich fomme fo ſchwer zur Mahl; habe ich 
einen Gegenitand, gleich fällt mir ein, eim anderer ſei noch 
fchöner. Sa weis wohl, woran es liegt, es fehlt der Zweck, 
die Beitimmung der Sache, die den Grat gibt, Andere fonnen 
es aber doch, ohne jenit beitimmte Iwede bei ihren Ideen zu 
haben, uls nur den, fich auszgufprechen, warum will's bei mir 
nicht geben? Da kemmen immer wieder die damoniſchen Ouäls 
geifter, die bofen Zweifel an ſich und feinen Talent, welche die 
innerfte Lebenekraft zu zerilören und zu untergraben drohen, 

Man ficht Hieraus, Rietſchel wächſt langſam, eine 
deutſche Eiche, die dem Volke einft zum Schattendach dienen 
wollte; erſt nachdem er dafür arbeiten fonnte, trat feine 
ganze Kraft hervor. 

Thorwaldſen's Aufenthalt in Münden, den Rietſchel 
für Rauch in defien Wohnung willkommen heißt, gehört 


128 


zu den Slanzpunften vieler Zeit. 
im Auguft 1830 die Zufiherung für die Ausführung 
ded Denkmals Friedrich Auguft des Gerechten. Nun trat 
er zu Buß die Reife nach Italien an. Oppermann bemerft: 

Als Rietfchel Italien, feit Dürer für die deutfchen Künftler 
bas Land ber Schule und Erholung, betrat, war bie Zeit vor—⸗ 
über, wo Overbed, ein neuer Ara Beato Angelico, in ftiller 
Abgefchiedenheit mit feinen deutichen Freunden im Klofter ©.: 
Iſidoro „ein durch Freundſchaft, Religion und heilige Begeis 
ſterung verbundenes gemeinfames Leben‘ führte; vorüber die 
Zeiten, wo Gornelius, Beit und Schadow, die maestri della 
maniera secca, in ber Caſa Bartholdi die Geſchichte Joſeph's 
„in jugendlicher Herzensluft‘‘ mit Ueberwindung aller Schwierig» 
feiten malten; verihwunden die Zeit, wo jener Berein von Tar 
beten und Gharafteren, getragen von allem, was das Vater— 
land und Italien Großes und Schönes bot, den Kampf gegen 
franzöfifhe Tyrannei und Arivolität und gegen die Beichränfte 
heit deutfchen Kleinweiens aufnahm; verfchwunden die Zeit, wo 
der vom Rewer edler Kunſtbegeiſterung erfüllte Schnorr mit Gors 
nelius, Overbeck und Weit jenes uniterbliche Leben in der Billa 
Maffimi ſich entfalten lieh, das wie ein blühender Baum über 
die deutſche Kunſt ſich audbreitete, dem verödeten, fonnverbrann- 
ten Boden Labung und Kühle gewährend, verfchwunden die Zeit, 
wo Thorwaldfen mit den Runfigenofen in ber römifchen Ofteria 
bei Geſang und Wein in unbefangenem Geipräche plauderte und 
im Leben um ihn herum die fchönten Motive zu feinen Göttern 
und Helden fand; verſchwunden die Zeit, wo der geiltvelle 
Kronprinz Ludwig inmitten edler Künfller, das Haupt mit dem 
Lorberreis der Mediceer geſchmückt, ect Fönigliches Leben um 
fidy verbreitete. 

Trotzdem fand Rietſchel reihe Ausbeute für feine 
Schöpferkraft und reihen Genuß für feine beiheidene Nei— 
gung. Gr fonnte jih dem Künftlerfreis nicht bingeben, 
welder dort im erſten Glanz eines Ruhms und der von 
Düffelvorf ausgehenden neuen Kunft jih um feinen from— 
men Meifter Shadow und deſſen Familie jammelte. Ihre 
Richtung war wol zu Fatholiirend und romantiih. Das 
begüterte Bendemann’ihe und Hübner'ſche Haus, mo 
Sobn, Hilvebrandt und der geniale Gomponift Felix 
Menvelsfohn glänzten, fanden auch Rietſchel offen, aber 
Rietſchel konnte darin nicht recht beimiidh werten. Es 
beißt: 

Gr hatte in feiner Vergangenheit andere Vorausirgungen. 
Gine harte, —— Jugend mit manchem Kummer ber 
Seele, der feinem Armen ausbleibt, lag hinter ihm, Gr hutte 
das Leben — bei feiner natürliben Anlage zur Sorge und Uns 
tube — von fchmerer Seite fennen gelernt, und wenn ihm auch 
auf feiner fünitleriichen Laufbahn das Glück nicht abhold gemer 
fen, fo war er doch nicht allgemein anerfannt und erfreute ſich 
nur in den nähern Kreiſen feiner fünitlerifchen Umgebung ber 
Hehihägung. Gr — feine ſchönſten Freuden, feine tiefiten 
Feiden in feinem eigenen beweglichen Seelenleben findend, ſich 
nie genügend, oft nicht voll vertrauend, und auf dem Wege bei 
Ruhms und Ringens, mit dem Drange, fein innerftes Weſen 
in fünftlerifchen Gebilden auszubrüden — fonnte fih mit folcher 
ag San Unbefangenbeit jenem Glückobehagen nidyt hingeben. 

ie politifchen Unruben ſcheuchten ihn nad Deutſch— 
land zurüd. Dort empfing ibn die Adtung, der ev be: 
durfte. „Ich ſoll“, ſchrieb er an Raub, „eine Büſte für 
die Malballa mahen, und ratben Sie, welden Kopf! — 
Lutber! — Ich bin fo glüdlihb darüber, daß ih es 
nicht ausſprechen kann.“ Diefe Büſte war KRietichel's 
erſtes epochemachendes Werk, und fein letztes Werk follte 
Luther's großes Denkmal fein! Er ließ ſich nun in Berlin 


Auch erbielt er enplih | 


nieder, nachdem er ſich mit der Tochter des Oberfactort 
Trautihold in Lauhhammer verlobt hatte, doch ging a 
im October 1832 nad Dresden, wo er als Profeſſot 
der Akademie feinen Hausftand gründete. 

Eine eingreifende Wirkfankeit entfaltend, trug er zur 
Hebung des Inflitut® bei und genoß mit ganzem Herzen 
das Glück der Häuslihkeit, das durch die Geburt feiner 
älteften Tochter erhöht wurde. Reiche Befriedigung ge: 
wann er durch die Modelle der vier Megententugentm 
für dad Friedrid: Auguft: Denkmal. Mit ihnen trat et 
in ein höheres Stadium ein. Im Jahre 1834 wurde 
er nah Münden berufen, er wählte aber das Verbleiten 
in Dresden. „Vor mir”, färieb er an Raub, „war 
nichts von meiner Kunft bier, ic babe wenigſtens cinen 
fleinen Grund gelegt; wenn ich fortgebe, fünnte aud 
darüber Gras wachſen.“ Auch hätte die Ungeduld me 
Königs auf Mierichel verftimmend gewirkt, und da ver: 
felbe widerſtanden hätte, ſei fein Verhältniß zu dem 
boben Auftraggeber gefährdet worden. Diefer wollte feine 
Plane ſchnell ausgeführt fehen und der Bildhauer darf 
nicht gedrängt werben. 

Mitten in beglüdender Thätigkeit traf ibm der harte 
Schlag durch den Tod feiner Gattin, nachdem fie ihm 
nod ein zweites Kind geichenft hatte Nachdem er im 
Herbit 1835 der Gntbüllung des König Mar: Dentmalt 
in Münden beigemohnt und 1836 zum Ghrenmitglie 
der berliner Afademie ernannt morden war, fchrieb er, 
der befcheinene Meiſter, an einen Freund: 


Es vereinigt ih alles, mir meine Stellung angenehm ju 
madıen, überall begegne ich fo vielen unverbienten Bere 
gungen, die mich, ich hoffe ee, nie von dem Wege ahbıingen 
follen, auf weldhem man dem Ziele feiner fünitlerifchen rad fit: 
lichen Ausbildung zuftreben fol, Wenn fih manchmal jolde 
Beweiſe von des Glückes Guuſt häufen, da wird mir Anal, 
ich erblide nur des Glüdes Laune, und Launen ändern ih, 
denn fie geben oft nur nah dem Scheine. Ich werde thur. 
was ich lann — nämlich meine Pflicht, und danfbar annehmen, 
wenn mir Gutes wird, nie meinen, daß damit etwas Beſenderes 
errungen jei. 

Durd die Verbeiratfung mit Charlotte Garne tra 
zu ten Ehren auch die ſanſte Hüterin des häuslichen 
Wohlbehagené, das der finnige Mann fo fchwer vermißtt 
Leider Sollte ihm nur kurze Zeit dies zu theil werten: 
ſchon nad anderthalb Jahren verlor er auch dieſe Garrir. 
Die friedartige Zeihnung Charon nah dem Goetbe cen 
Gedicht veremigte feinen ſchönen Schmerz. 

Bendemann's Weberievelung nad Dresden und fpäter 
des Baumeifterd Semper richtige Auffaffung, wonach bei 
Entwürfen großer Baumerfe die Mitbülfe des Bildnerö 
und Malers ind Auge gefaßt werden müſſe, gaben Miet: 
ſchel neue erfrifchende Anregung. Vermehrt wurde dirk 
und dehnte ih über alle bildende Künfte mebr und met: 
aus, ald Schnorr von Garolsfeld gleichfalls Dresden zum 
Wohnſitz wählte, Endlich war das innige Verbältnif zu 
Garus auf den noch immer nad Klarheit ringenden Mei: 
fer von gemaltig läuterndem Einfluß. Rietſchel it 
ſchildert Karl Guftav Garus, feinen treuen väterlicen 
Freund, mit folgenden Worten: 
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Ein Mann, der jo befahigt ift, mittels ber feinen Fühl⸗ 


fiten feiner Seele die wunden Saiten einer andern Seele bers | 
andzufählen, der, wenn er ju einem Menichen in ein Verhaͤltniß 
tritt, ibm dann völlig und mit einer das Gemüth ſeſſelnden 


Tteue, Hingebung und Jartheit angehört. 


Auch Rauch's Denkmal Friedrich's des Großen be: 
feſtigte Mietſchel in feinen Anuchten und erweiterte dieſe. 
Er äußert darüber: 


Das it ein Wert dus ewig il, und es kann Feine Zeit 


fommen, in der es geringer geachtet werden fönnte, denn es iſtt N a ae . 
wie in vielem andern iſt ihm ein jüngerer Schüler Rauch's, 


feinem Goͤzen dabei geopfert worben, weder dem Viel- ober 


1841 vermäblt und fand in dieſem Kunſtwerk Beruhi— 

gung für jeine tieferfrankte Seele. Dann vollendete Riet: 

ichel das Denfmal Leffing’d. Der Meifter jagte davon: 
Ih will ihn ehne Mantel machen. Leiling fucht tm Beben 


nie etwas zu bemänteln, umd a bei ibm wäre mir der Maus 
tel wie eine rechte Lüge vorgefommen. Ich benfe, das Goftün 


| wird ſich machen, und wire e# meines Wiſſens das erſte der 


Geſchwind machen, noch dem lobhudelnden ober tabelnden Geſchrei 


der Rrititer, weder dem leeren Ibealisnus noch dem Natura— 
liamus. Ges iſt ein Werl ber Eu der echten Liebe, 
der SGemwiienbaftigkeit, reicher Erfahrungen, einem männlich 
arten Künnilergeiſte allein angehörig. 

Gewiz die richtigite Anfiht und jeder Kunft gereht. 


Hat die Antike, Die Nomantif, das Pathos u. j. w. je ı 


zu einer Zeit und darum auch durch alle Zeiten Berech— 
tigung, To darf nicht überjeben werben, daß unſere Zeit 
der realiſtiſchen Richtung huldigt. Noch kämpft unter 
anderm das Drama gegen Vorurtheile. 


Das Publikum 


trägt die Neigung zur Autike over, beſſer geſagt, die 
Hochachtung Davor mit dem moc nice erlofhenen Sinn | 


für remantifhe und vwatberifche Darftellungen ins Theater 
— machte doch König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
mebrere Verſuche, vie Antike der modernen Zeit zufagend 
umzufalıen —, und nun kämpfen die neuern dramati— 
ſchen Dichter gegen dieje verſchiedenen Vorurtheile, Nei— 


gungen durch Uebertreibungen und Knalleffecte an, ſtatt 
fd mit vollem Bewußtſein der realiftiihen Richtung binz | 


zugeben. Freilich gebört dazu Begeifterung, und leider 
feble vieir auf beiden Geiten, und jo wuchert vie Poſſe 
neben der Oper. Die realiftifhe Richtung, wie wir fie 
verfieben, bedingt für wahr nidt dad Mufgeben der idea— 
liſftiſchen, im Gegentheil fann und ſoll und dabei Nas 
turaliamus und Idealismus vereint dem höchſten Ziele 
entgegenführen und dies iſt wieder: jeded Kunſtwerk 
fei wahr für jeine Zeit und es iſt wahr für alle Zeiten 
durch Die Wahrheit in den Tagen feines Entſtehens. 
Rietſchel's Reiſe nad Belgien und Frankreich werde 


bier nur in Bezug auf letzteres mit feinen Worten 
(S. 222) begeihnet: „Die deutſche Kunſt darf überall 
kühn im die Schranfen treten!“ Uno nun (1844) 


fübrte er ein Merk, großes Hochrelief für das Giebel: 
feld des Opernbauſes in Berlin, aus, von dem Rauch 
rübmte (5. 228): 

Ueberall iſt das rechte Princip der Natur in großartigen 
formen barmonifh in allen Theilen durchgeführt. Hier muß 
es dem Bildhauer flar werben, dab mit der größten göttlichen 
Befähigung ohne die feſte Grundlage ber Kenntnis organifch 
lebendiger Natur fein dauernder Werth des Geſchaffenen, noch 
weniger aber ein Fortbilden entſprechender Kunft möglich if. 

Dem Giebelfelobild folgte die Statue Thaer's im 
zdeipzig, die Gomvofition der Niobiven und mit vollen= 
seter Meifterihaft vie Pietk, als die dritte Gattin ibm 
urch den Tod geraubt wurde. Gr hatte ib mit ihr 


1863. ®. 





neuern Monumente, 
geſtellt würde, 


Rietſchel haßte alle Reclamen in Journalen. 


welches ohne Dies gepreßte Hülfsmittel dars 
Hierin 


der Bildhauer Afinger ähnlich. Trotzdem dieſer aber, als 
er mir Die Vhotographie feiner Statue des alten Arndt 
für Bonn ſandte, mich bat, zwar jedem Freunde das 
Bild zu zeigen, es aber feinem zu überlaſſen, damit bie 
Bilderjäger für illuſtrirte Zeitichriften es nicht erwiſchten, 
fand fib bald darauf im der „Gartenlaube” eine wirklich 
entftellende Abbildung dieſes in Rietſchel's realiſtiſcher 
Auffaſſung wahrhaft gelungenen Kunſtwerks mit einigen 
wunderlihen Worten, die Yob und Tadel zugleich enthiel: 
ten, finger, erlaube ich mir bierbei zu bemerken, war 
Klempnergeiell, ald ev nah Berlin Fam und durch Mo— 
dellirverfude, Die er nebenbei trieb, Rauch's Aufmerkſam— 
keit wedte, Ich müßte mich ſehr irren, wenn nicht Die 
Melt von dieſem ernitittebfamen Künſtler noch Größeres 
empfangen ſollte. 

Das Leſſtag-Denkmal war eine Erbolung Rietſchel's 
in den bewegten Zeiten des Jahres 1848. Oppermann 
bemerft (5, 250): 

Der Triumph der Lüge, der Heuchelei und des Kunatismud, 
der immer drobender bervortrat, yerflimmte feine Seele to, daf 
er an dem guten Ausgange der Berwegung, an der er lebhaften 
Antheil genommen, verzweifelte und ſich mach ftiller Abgeſchloſ⸗ 
fenbeit ſehute. Da trat ihm bei der Mrbeit Leſſing's glaubens: 
mutbige reine Perfönlicyfeit lebendig entgegen, An ihrer Ders 
herrlichung im plaftifchen Gebilde erfrijchte fich fein eigenes Herz 
und er meinte felbit: „Bin ich mit ihm zufammen, vergeſſ' ich 
alle Aufregung.’ 

Der Berfaffer bemerkt ipäter: 

Als die dresdener Maitage fur; hierauf das Haltlole der 
volitiichen Bewegung, deren Biete ins Weite, Blaue hinaus: 
gingen, darlegten, als der Kanonendonner über die friedliche 
Stadt erdröhnte, die miehr zum Wohlleben (sic!) und zum 
Genug in Natur und Ktunſt beitimmt ſcheint, und Kartätſchen 
feuer von Dächern und Barrifaden fuatterte, ba war audı 
Leifing nicht ohne Gefahr, indem deſſen einzelne große Form 
Rüde jehr wohlgeeignete Barrifadentheite hätten abgeben fünnen, 


Gin Benvenuto Gellini hätte vielleicht die Stüde ſelbſt 
binausgetragen und ih mit jeinen Schülern bewaffnet da— 
binter aufgeftellt. Ich bin weit entfernt, vergleihen von un: 
fern Bildhauern zu verlangen, dagegen möchte ich wol wiflen, 


| auf welher Seite Oppermann in jenen Jahren gerungen 


und gelitten. Wenn er nur wirflih auf einer war, jo 

genügt mir dies. Ich achte jeden tüchtigen Kämpfer, ber 

fein eben für eine Idee einfegt, kämpfe ich ſelbſt vielleicht 

auch für die entgegengeiegte. Im übrigen babe ih zwar 

ſteis gefunden, daß Maler und Bildhauer zumeift ſehr 

rubige Bürger find, aus denen bei paflenpiter Gelegenheit 
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die rractionärften Leute werden; aber der Kampf zerivat 
ja aud die Krelie eines Archimedes. 

Nachdem Rietſchel mit jeinem Leſſing neue Wege ges 
bahnt, wuchs feine Popularität, beſonders als er im 
Jahre 1850 mit feinen jüngft vollendeten Werfen in ver 
berliner Ausftellung auftrat. 
gemütbvolle Meifter das Glück ver Häuslichkeit durch Teine 
Verbeiratbung mit Friederife Oppermann, und trat 1851 
eine Reiſe nah Palermo an, um feine geſchwächte Ge: 
jundheit zu ftärfen. 

Erfriſcht kehrte er nad Deutſchland zurüd, von ber 
gelichten Frau begrüßt und per Nachricht erhoben, vap 
er berufen jei, die Ehrenſtatuen Der beiden größten deut: 
Shen Dichter, Goethe's und Schiller's, zu bilden. „Das 
Herclichſte, was Deutſchlands Neuzeit, ruft ibm Ernſt 
Zörſter zu, „der Geſchichte dargebracht, iſt die Erſcheinung 
Goethe's und Schiller's. Mit dem Rufe, dies Herrlichſte 
zu verherrlichen, begrüße ich dich im Vaterlande.“ 

Mas Rietſchel in viefem Kunſtwerk geleiftet, lebt noch 
fo frifh in ven Entzückungen des ganzen Volls, daß es 
ein Wagniß erſcheint, darüber berichten zu wollen. Man 
lefe die begeifterte Darftellung dieſes Triumphs in dem 
Werke jelbft nad. Rietſchel fagte darüber: 


Meine Dichtergruppe if fertig, ich bin aber auch mit mei⸗ 
nen Kräften zu Bude, nervös erregt, abgeipannt, von Heter Anz 
foannumg förperlich gepladt — oft bis zum Zufammenfinten, Da 
habe ich über drei Jahre Daran gearbeitet, zwei und ein halbes Jahr 
ununterbrocden; dafür erhalte ich 5500 Thaler — Auslagen habe 
ich 1600 Thaler, fommt aufs Jahr 1300 Thaler Verdienſt. 
Wenn ein Mann wie Biefve in Brüffel für eine Skizze 1—200 
Eonispor verlangt und erhält, der Ach doch mit Gallait nicht 
im entfernteften mefien fann, wenn er vom König von Preußen 
für ein großes Bild, das er in einem Jahre zufammenmirft, 
10000 Thaler erhält, jo treten bem deutichen Künftler bei den 
angedeuteten Berhältnifien eigene Empfindungen entgegen, Doch 
das iſt's nicht, mas mid glüdlich machen würde, obfchen «8 


Nohmald begründete der 


Die genaue Aufführung aller Werke Rietſchele, mit 
welger ver jo wohl unterrichtete begabte Verfaſſtr alk 
Kunitireunde erfreut, überhebt mich weiter darauf ein: 
geben. Staunen und bemundernd bleibe ih am Gäu 
der langen Reihe hoher Geftalten und gelungener Gebilte 
vor dem Yuther= Denkmal ftehen, hingeriffen von der gött: 
lihen Idee des nun verflärten Meifters, ja begeiſtert ruf 
dem „Sächñnſchen Kirchen- und Schulblatt”, das ſich ar 


‚ müpigt fühlte, dagegen aufzutreten und bie Theilnahme 


der jähiihen Beiftligen am Sammeln vafür abzuiämi: 
hen. Ging freilich erregt auch mein Bedenken, daß Sa: 


‚ vonarola, der an ji treffliche, den Deutſchen aber aan 
; fremde Märtyrer, flatt Hutten, den Bunien verwitft, alt 


eind der Standbilder gewählt wurde. Es jei bier min 


deſtens von einem Deutjchen gefagt, daß das eimit einige, 


‘ ber 1860, war er ſchon überang 


große, freie Deutſchland ums aufladen wird, daß wir, 
Ratt Hatten, den Italiener Savonarola vereimigt. Wenn 
ihn der freiftunige Papft Julius M. durch Rafael in ver 
Disputa wieder neben Damte ſtellen lieh, jo follten wir 
denn doch, nachdem uns Jahrhunderte aufgeflärt — wer 
fie es doc gerban hätten! — Hutten verherrlichen dürfen. 
Das die Katholiken ſelbſt Savonarola beanſpruchen, int 
diefer proteftantiihen Verirrung die Krome anf, eh 
ift es Zeit, beſinne Did einmal, deutſches Volk! 

Alte Ehren diefer Welt hatte der beſcheidene Meiſter bereitt 
empfangen und das Leben konnte ihm nur die ungeſtͤre 
Ausübung jeiner Kunft und die fillen Freuden der Häuslik: 
feit und Freumdſchaft bieten. Er hatte dieſe Woblihaten mir 
je einer verdient, und doch Sollte er nicht länger wirken 
und ſich und amdere erireuen. Urber feinen Hingang 
berichtet Oppermann: 

An jeinem ſechsundfunfzigſlen Geburtstage, dem 15. Dem: 
hinfällig. Doch trufelte am 


| Morgen der herrliche Bialm: „Ich bebe meine Augen auf gu 


fhon zu ichäigen iſt — wird aber die Wirkung im freien die | 


rechte ſein? Ich kann es im Mtelier nicht beurtheilen und lebe 
fo lange in Spannung, bis der Moment ba fit, um die Freude 
— ſſtan des Geldes zu geniefen — oder in meiner fünjtierijchen 
Thatigfeit für — ieh fürchte — immer geknickt zu fein, Gs liegt 
ein Eebensaccent fiir mich im diefer Arbeit; es ift viel, dazu viel 
Unberufenes barüber gejagt worden; die Spannung ift erregt 
für ven Gegenftand, der jeden Deutfchen intereffirt. Helfe Goit 
zum quten Ausgang! 


Nachdem der Meifter mit Hähnel ein reiches Geſtalten⸗ 
leben, jeder in feiner eigenthümlichen, auf den andern nur 
wohlthätig einwirkenden Art entmwidelte, traf Rietſchel 
wieder ein harter Schlag vurh den Tod feines Lehrers 
und Areundes Raub, am 3, December 1857. Glüd: 
lihermweiie war in demielben Jahre vie Büfte diejes großen 


Bildhauers von Rierihel in hoher Vollendung angefer: 


tigt werten. Ws Rauch zur Anlicht derſelben Alerander 
von Humboldt einlud, ſagte er: „Sie werben feben, was 
Sie noch mie geliehen; dieſe Büſte ift das Vollendetſte, 
was wir und nur erträumen fönnen! Und der berühmte 
NRaturforiber bemerkt, daß man es jenen beiden Meiftern 
verdanke, daß die Deutihe Sculptur vie aller Zeitgenoffen 
hoch überflügelt habe. 


‚ ben Bergen, von welchen mir Hülfe kommt““, Erquideng 
in jeine Seele, Unaufhaltſam ging Das Leiden jeinen Meg: 
matter und matter wurde fein Körper. .... Gedult aber zur 


allem hat er in feinem Leiden brwährt auf eine ſeltene Bari. 
Kein Laut unreilliger Klage fam über feine Bippen, nur von 
Danfgefühl gegen die treue Pflege ber Beinigen war cr erfüllt. 
Auch die schwerste Prüfung, die ihm ale Küufller werten fell, 
die Befürchtung, daß er jein letztes, fein hochſtes Wert, an = 
feine ganze Seele hing, nicht mehr vollenden fünne, überüent 
er und legte das Schickſal defielben in Gottes Hand. Wenir 
Zage vor jeinem Tode lief er das große Gipomodell jene 
Luther aus dem Atelier in den Garten rüden. Mon kainm 


ı Kranfenziumer aus betrachtete er, im Lehuſtuhl ruhend, die 


fein letztes Wert. Er oronete zwar noch einiges am, Dad fhien 
er font befriedigt. Am 21. Februar 1861 follte es ausarkelit 
werben, am Morgen befielben Tage, in der Frühe um & Uhr, 
entjchlief ber Meiſter ſanft und ſchmerzloe. Das Haupt mi 
bem Lorberkranz geſchmückt, unter Batmen ruhend — fo las die 
friedliche Leiche in der Werlſtatt des Künftlere. Ihr zu Haurte 


ı erhob fid die fiegesgewiffe Seflalt des gemaltigen Meformeror. 


machtroll lebendig neben dem todten Meitter, der fie geſcharck 
von denen bis and Ende unverfiegbarer Geiftesfraft fic Ieaarit 
ablegte. Gin Bild, nicht tranriger Art, fondern voll But 


und erhebender Mraft. 
Germann Dreumanı. 
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Georg Berna's Rordfahrt. 


Rorbfaher entlang der normwegiichen Hüfte nach dem Norbcap, 
den Inieln Jan Mayen und Joland auf dem Schooner Joachim 
Hinrich unternommen wahrend der Monate Mai bis Octeber 
1861 ven Georg Berna, in Begleitung von K. Bogt, 
5 Haflelbort, A. Greßly und M. Herzen. Grzählt von 
Karl Begt. Mit einen wiſſeuſchaftlichen Anhang, 3 Rars 
ven und DO theils in Narben gebrudten, theils in Holz 
geichnittenen Illnirationen mach Driginalzeichnungen von 
9 Haſſelherſt. Frankfurt a. M., Zügel. 18063. Ber. +8, 
5 Tele. 

Das iſt ein merfwürdiged Werk, durch weldes das 
alte Spribwort, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt, über den Haufen geworfen wird, Wenn mir mit 
Hamlet „nah der Schnur ſprechen“ müſſen, fo ift es 
freilich nicht das Buch ſelbſt, jondern vielmehr jeine Ber: 
anlaflung, melde diefen Sieg davonträgt. Es verbanft 
nämlih feine Enſſtehung einer von fünf Yandratten unter 
deutſcher Führung und auf deutſche Koften unternommes 
nen Jachtreiſe. Gine folde Verbindung des Reichthums 
mit Wiſſenſchaft und Kunſt — ehne Regierungsunter: 
ſtützung — zu einem großartigen Reifeunternehmen ift 
in Deutſchland allernings etwas Neues und gehörte bis— 
ber zu den ſchönen Vorrechten der Engläuder und Amtes 
rilaner. Mir fünnen über viele Naceiferung unferer 
überſeeiſchen Vettern nur unfere aufrichtige Freude aus— 
Tpreden und dem gelungenen Anfange recht zablreiche 
Nachfolge wünſchen. Das Hauptverdienit dabei gebührt 
Georg Berna in Büdesbeim bei Frankfurt a. M., info: 
fern er vie Anregung gegeben und die Reiſeausrüſtung 
übernommen bat. 

Bon ven lebhaften Wunſche getrieben, noch einmal 
die raſch entſchwindende Jugendzeit zu genießen, „no 
einmal aus ven gegebenen Berbältniffen beraudzutreten 
und Die Welt von einer gang andern Seite anzujehen, 
als von ver, Die ibm fein Schidjal beſtimmt“, wanbte 


er ih an feinen Freund Vogt ald an ben zufagenditen | 


Beratber und Helfer bei der Ausführung dieſes Wun: 
ſches. Beide famen überein, ihren Himmelsſtrich gänzlich 
zu verlaffen und ih dem hoben Norden zuzuwenden. 
Als Geolog murde Greßly, ald Maler Haflelborft und 
als Arzt Herzen jun. zur Theilnahme eingeladen. 
mierbete den blanfenefer Schooner Joachim Hinrich, Ka: 
itän Hans Stabr, ver leider unter däniſcher Flagge 
egelte und deſſen tiefeingebrannte däniihe Kreuze und 
tronen jelbit durch den dichten Delfarbenüberzug nicht 
ölfig verdeckt werden konnten. Unſere fünf Republifa: 
er — tbeild durch Geburt, theils Durch Ginbürgerung 
börten nämlich merfwürbigermeiie ſämmtliche fünf Nord: 
teerfahrer den beiden einzigen europäiſchen Binnenrepus 
fifen an — wurben über dieſe Fatalität einigermaßen 


urch Die Erzählung ihres Kapitänd getröfter, vdah er | 


848 unter der ſchwarz-roth-goldenen Flagge gefabren 
i und liefen zu ibrer befondern Augenweide bei feier 
bern Gelegenheiten auch ihre republifaniihen Banner 
n Maflte aufzieben. 
; Hamburg den Anker und fleuerte der norwegiſchen 
üfte zu, wo man zuerft in Stavanger und am 9. Juni 


Berna | 


ſcheidet. 


Am 29. Mai 1861 lichtete man 
(Leer Bohlen) wird zu Gnaden aufgenommen. 





in Bergen and Land ging. Bergen kommt im Bogt's 
Schilderung nie zum beften weg, wie er jpäter aud von 
Norwegen überhaupt nicht mit den günjligften Eindrücken 
Im Gegentbeil berricte bei der ganzen Reife: 
geſellſchaft das Gefühl des Bedauerns vor, fo viel Zeit 
auf Die norwegiſche Küfte verwendet zu haben. Vom 
Innern ſahen fie freilih jo gut mie nichts, und da ſie 
alle mehr oder minder den Naturwiſſenſchaften zugethan 
waren, gingen jie viel zu wenig auf die politiſche wie 
gejellihaftlihe Seite des Landes, auf feine hiſtoriſchen 
Erinnerungen, feine Verwaltung, feine Sitten und Ge: 
bräude ein. Hierfür fehlten ihnen, um zoologiſch zu 
ſprechen, die geiftigen Fühlfäden. Vogt ſtellt entſchieden 
in Abrede, daß Norwegen je für das nördliche Europa 
das werden könne, was die Schweiz für das mittlere it — 
ein Sammelplas der gebildeten Welt, die während einiger Mo⸗ 
nate den Staub des Alltagslebend von ſich abſchütteln, neue 
Eindrüde und Genüſſe in fid) aufnehmen, das Auge an ſchönen 
Gegenden oder interefianten Deufmälern der Givilifarion ergögen, 
im übrigen aber nid denjenigen Bequemlichfeiten und Genüſſen 
entfagen will, an welche dus Leben zu Haufe gewöhnt it. Man 
will mit einem Worte ſchöne, intereflante Gegenden, gute Unter⸗ 
haltung, gute Wege und gute Wirthshauſer. Alles dieſes findet 
man in Norwegen entweder gar nicht oder nur ſehr unvollkom— 
men und man darf auch wicht verbeblen, daß es unmöglich iſt, 
das Meifte zu ſchaffen. 

Fiorde, Seen und Fielde ind monoton und düſter, 
und nur in Beziehung auf die Warlerfälle „kann Nor: 
wegen jih allen andern Gebirgsländern kühn an die Seite 
ſtellen“. Was vie Gebirgsformen mit ihren ſteil abge: 
riſſenen Felsmauern und abihüffigen Halven anlangt, fo 
tief Greßly, „ver fein Leben der genauern Erforſchung 
des Jura gewidmer hat“, mit zum Himmel erbobenen 
Händen begeiftert aus: „Es ish bygoſcht grad wie der 
Jura by Olte!“ und wurde nicht müde, dieſe Ueberein: 
fimmung immer wieder aufd neue zu betbeuern. „Jenſeit 
des Polarkreiſes ändert ſich freilich die Scene, und dert 
würden fih gewiß Scharen von Reifenden jeder Arı fans 
meln, wäre dad Mand wirtbliher und vie Meile nicht 
allzu beſchwerlich.“ Als ganz ſpecielle Unannehmlichkei— 
ten werden dem Lande ſchroffe Witterungswechſel, unauf— 
hörliche Regen, unſaubere Gaſthäuſer (die Gaſtfreund— 
ſchaft findet Vogt unbequem) und furchtbare Schwärne 
erbarmungslofer Müden und Schnafen.zur Laſt gelegt, 
welche legtere jebob an ſich nicht mehr gegen Norwegen 
beweifen möchten als die Flöhe gegen Italien. 

Bon dem in Thrangeruch jhmimmenden Bergen, wo 
ed nur ein einziges — abſchreckendes — Galthaus gibt, wo 
von Vergnügungsörtern feine Rede ift und in den Läden 
nichts ald hamburger Ausihuß zu unerhörten Preifen 
verkauft wird, ging vie Meife theilweiſe zu Lande nad 
Drontbeim. Diele Landreife in den zweiräderigen Garriv: 
len wird vollends fürdterlih geſchildert. In Drontheim 
finden die lieblihen Ufer und Inſeln des Fforde aus: 
nabmöweife Anerkennung, auch eine Spazierfabrt bei Mit: 
ternabtsionnenidhein nah ven Waflerfällen des Nid-GElf 
Dann 
werden Dom und Muſeum beiucht, und ein Blatt von 
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der nörblidften Linde Guropad wird in nad Taſchenbuch 


gelegt. Bon Drontheim nah Hammerfeſt. Unterwegs 
wird in Börd dem Weidwerk nadgegangen une in Tromſö 
die Befanntfhaft der Yappen gemadt und dem Melfen 
einer Menthierheerve beigewohnt. Hammerfeſt ift ein 
Hauptig des ruffiihen Handeld und ein Knotenpunft für 


den Zufammenfluß vieler Völkerſchaften, namentlih Ruf: | 
ſolchen Lagen der einzige Troſt. 


ſen, Normannen, Lappen und Finnen oder, wie man 
fie dort nennt, Quäner. Der Berichterſtatter bemerft: 


Sämtliche ruffifce Kapitäne famen nach und nad, um 
Herzen ihren Beſuch abzuftatten, ihm auf ihre Schiife einzur 
faden und ihm im jeder Weiſe die Hochachtung zu bezeigen, bie 
fie dem Redactot dee „Kolokol“ (feinem Bater) ſchuldig zu fein 
glaubten. Biele unter ven Marrofen waren freilich jo unwiſſend, 
daf ihnen nicht einmal die Schritte der Regierung binfichtlich 
der Fmancipation der Beibeigenen befanut waren; allein unter 
den Rapitänen fanden ſich einige Männer, die fi wohl unters 
richtet Über bie Zuflande ihres Baterlandes zeigten. Sie feien 
jet zwar mit dem Kaiſer zufrieden, meinten fie, ba dieſer fich 
wohlwollend für das Volk zeige; allein auch die Geſinnung Her: 
zen'e müßten fe anerkennen, ber fich in jeinen Schriften überall 
als wahrer Muffe gezeigt habe. 


Wir wollen hoffen, das die „Nordfahrt“ nicht ine 
Ruffiihe überjegt wird, damit die rufiihe Regierung nicht 
Beranlaffung erhält, eine Nabforfhung nad dieſen repu: 


blikaniſch gefinnten Kapitänen anzuftellen und jie criminell 


oder bisciplinariih zu beitrafen. Die Armen möchten 
fonft am Ente dad gaftlihe Hammerfeft „im Intereffe 


dei Dienſtes“ mit vem Famtichabaliichen Perropaulomäf ver: | 


tauſchen müſſen. Gin jehr anſchauliches und interejfantes 
Bild des polariihen Handelslebens rollt der Verfaſſer 
nah den Mittheilungen eines in Hammerfeſt und Kauto— 
keino anfälfigen Kaufmanns vor und auf, Nachdem 
man jih in Hammerfeſt einen jungen Bären als Spiel: 
jeug mitgenommen, unternahm man einen Abſtecher nad) 
dent Morbcap. Hier tft ed, „ald ob die Natur mit deut: 
lihen Zügen in die nördlichſten Blätter des europäiſchen 
Steinbuchs die Metamorphoie der Geſteine hätte eingra- 
ben wollen,“ 
man eine Flaſche Champagner, ſteckte die leere Flaſche mit 
den Namen ver Meifenden und einigen Fremdenbuchs— 
verien verſehen auf die Signalftange und eilte nach Sam: 
merfeft zurüf, von wo der Joachim Hinrich aldbalo nad 
Jan Mayen unter Segel ging. 


Bei Jan Mayen, das am 19. Auguft in Sicht fam, | 


zeigte ſich Durch eine seltene Gunft der MWitterungsver: 
hältniſſe das Meer ringsum vollfommen eisfrei, ſodaß 
ohne die geringite Gefahr eine zweimalige Landung unter: 
nommen werden konnte. Gin Krater wird unterfudt, 
alle Taſchen werden mit Lavaſtũcken vollgeftopft, das Treib: 
holz und die angefpülten Schiffötrümmer werben betradhtet, 
unter den zabllofen Sturmvögeln wird etwas aufgeräumt, 
der Jäger erlegt eine Bartrobbe und ſieht zwei oder drei 
Volarfüchſe, man macht eine DBariation auf das Thema 
der obligaten Champagnerflaſche und jagt dann dem in 
kryſtallener Vracht aus dem Mebel hervorbrechenden Bee: 
renberge Valet. Damit auch diefe Würze der Reiſe nicht 
fehlen folfe, macht ih ein „rechtſchaffener Sturm and 


Boll Freude über viefe Entdeckung leerte | 





dem ff auf, von weldem felbfi der Kapitän gefleben 
muß, daß ed „Fürchterlich weht” und er cä noch mie io 
ftark gehabt habe. Das große Segel und beide Boote 
gehen verloren, und unjere fünf Binnenrepublikantt le: 
den außerordentlih von ver Seekrankbeit, welde ven 
„Commodore“ Berna überhaupt während ver ganırm 
Reife wenig verläßt. Olim meminisse juvabit ift ir 
Am 1. September ging 
der Joachim Hinrich glüdlih in der Bucht von !Renkjarif 
vor Anker und beiferte feine Schäden auf, während die 
Reiſenden ihre Vorbereitungen zu einem Ausfluge int 
Innere trafen. Dieſer war jedoch von geringer Ausb: 
nung — bie Jahreszeit war für eine jolde Meile ihen 
etwas vorgerüdt — und befhränfte ſich ſtreng genommen 
auf die Geifire und Thingvalla. Auf der Heimreile von 
Island, das man am 16. September wieder verlieh, war 
es vie Abfiht ver Meifenden, die Färöer nebft ven Sbet— 
land = und Orkneyinſeln anzufegeln. Allein widriget 
Wetter und ein abermaliger Sturm in dieſer ſtets für: 
miſchen Meereögegend vereitelten dieſen Wunſch, und man 
war enplih froh, am 1. Detober die iriiche Küfte kei 
Londonderry zu erbliden. In Greenock trennte fih vie 
Reifegejellihaft; ver leidende Greßly ging als Aufſeher ver 
gemadten Sammlungen mit dem Schooner nah Ham: 
burg zurüd, Herzen eilte fo ſchnell ale möglich nah 
Haufe, und die übrigen drei burdftreiiten noch She: 
land, Gngland und Wales, che sie ſich wiederum mm 
Heimat zumwandten. 

Das ift die species facti. Es fragt ſich ijegt, mie 
die wilfenichaftliche Ausbeute der Meile beſchaffen if und 
welche literariihe Stellung die Erzählung derſelben in 
Anfprud nimmt Wir möchten die Meife mit einem 
Worte ald eine wiſſenſchaftliche Vergnügungsreiſe Karaf: 
teriiren: eine Gattung, melde auf dem Gebiete der Meile: 
literatur etwa ber populär = miffenichaftlichen Worleiung 
entiprehen möchte. Die von unfen Reiſenden befuhten 
Gegenden finn in den legten Jahren mehrfach unterſuct 
und, mir fönnen es nicht verhehlen, theilweiſe gründſicher 
unterfuht morvden ald von der Berna’fhen Grperition 
Bon diefem Gelichtäpunfte aud bebauern wir, dar tie 
Fahrt nicht Tieber nah weniger befannten Regionen &- 
richtet worden, und daß nicht z. B. der Bäreninfel rin 
Beſuch gemacht worden tft, auf mwelder, wenn wir ans 
recht erinnern, Lord Dufferin nicht landen Fonnte Leber 
Lord Dufferin’d Beiuh auf Ian Mayen urthett Boat, 
daß derſelbe unjere Kenntniß der Inſel nicht weſentlich 
gefördert habe. Wir wollen und nicht anmaßen, zu vre— 
phezeien, was Spätere von ibm ſelbſt urtbeilen und ed 
fie in feiner „Turnbucht““', ſeinem „Ratanfusenfret« 
Berna“, Seinem Felſen „Präſident“ und ähnlichtn She: 
gen eine weſentliche Bereicherung der geographiſchen erır 
geologiihen Wiſſenſchaft erkennen werden. Lord Duferr 
fann mit noch größerm Rechte als Vogt zu feiner Nest: 
fertigung geltend maden, daß er zu feinem Vergnügen 
und nice zu wiſſenſchaftlichen Zwecken gereiſt it. Red 
Mogr's eigenem Urtbeil iſt Scoresby'® Belhreitung ne? 
immer das Befte und Bollftänvigfte, mad mir über Jan 
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Mayen befigen, und auch Vogt'é Karte ift in der Haupt: | So urtbeilt alfo ver Mann ver Naturwiflfenihaft, 
jahe von Scoresby entlehnt. Hinſichtlich Islands ver- und wenn twir ihm auch unfere Beiftimmung nicht ver: 
danken wir namentlih Vreyer und Zirkel viel umfang: | fagen Fönnen, jo mödten wir doch nicht, daß die Jolän— 
tihere und eindringenbere Forſchungen als der Berna’= | der über der Pilege und Anwendung der Naturwiſſen- 
iben Erpedition. Im der Throrie ver Geiſire ſchließt ſich ſchaften ibre claſſiſchen Studien vernadläffigen ſollen; 
Vogt durchaus an Bunfen an, „gegen den feine Ein | man foll dad eine thun und pas andere nicht laſſen. 
wendungen mehr gemacht werden können“, und befennt | Den isländifhen Ponies ſingt ver Verfaſſer ein großes 
ausdrücklich, das danach „auf diefem Felde nichts mehr für | Loblied und meint, die ſchweizer Regierung könnte ihrem 


ibn zu bolen war". Gr wendet ſich daher (mit Greßly's 
Beibülfe?) ſowol im Werke jelbft wie in dem Anhange 
anderweitigen geologiihen Betradhtungen zu. Im übrigen 
ieben mir durch Vogt vollftändig beftätigt, was wir 
bereits bei Beiprehung des Breuer und ZJirkel'ſchen 
Werks in Nr. 48 d. Bi. f. 1862 hervorgehoben haben, 
das nämlih die Islänver zu phlegmatifh am Alten hän— 
gen, als daß fie die Gultur ihrer Infel zu der wün— 
ſchenswerthen und möglichen Höhe erheben jollten. Er 
fagt: 

Die ganze Kraft der Erziehung und Belehrung wird neben 
der ielandiſchen Sprache und Geſchichte einzig und allein auf 
das claffijche Alrertbum verwendet. Es macht in der That einen 
fonderbaren Gindrufd, wenn man in Grbhütten, die faum ben 
Ramen von Häufern verdienen, in niebrigen Gelaſſen, bie nur 
dürftig mittels eines Duabratjußes Feniter erhellt find, Knaben 
findet, die ſich mir Hannibal und Seipio herumfchlagen und 
beffer im Livins bewandert find, als in ber Geographie ihres 
eigenen Landes. Man follte erwarten, dag im einem Lande, 
weldes von der Natur nur To farge Gaben erhalten hat, alles 
Dichten und Trachten einzig darauf gerichtet fein follte, die 
vorhandenen Hülfsguellen möglichſt zu entwiceln, zu vermehren 
and nupbar zu machen; man follte erwarten, daß gerade bie 
Nat urwiſſenſchaften und ihre Anwendung auf Aderbau, Induftrie 
und Wiehzucht bier begeifterte Verehrer finden müßten, melde 
die erworbenen Reuntnitfe in dem Lande praftifch zu verwertben 
und dadurch ber armen Bevölferung neue Erwerbéquellen zuzu⸗ 
führen ſuchten Nirgends ficht man das Beftreben, bie durch 


das Vieh getretenen Pfade zu ebmen oder die moorigen Gründe | 


mehr auszutrocknen und flatt fauern Sumpf: und Ricbgrafes, 
das höchſtene zum Belegen ber Dächer und Mauern dienen fann, 
faftige Autterfräuter zu erzielen. Die Ausdehnung der Sumpf: 
und Moorgründe in den wirflich bewohnten Theilen der Infel 
iſt unglaublich groß, und gewiß bepürfte es an ben meilten 
Stellen nur geringer Mühe, um die ungejunden fumpfigen 
runde zu entwäflern und jo große Strecken einer ordentlichen 
Grasewirihſchaft wieder zuzuführen. Zu ben meiſten Meierhöfen 
und größten Anfiedelungen, Die gewöhnlich auf Hügeln liegen, 
nnd man fh auf halshrechenden Dümmen oder nur den Ber 
mohnern befannten Pfaden durch entiegliche Sümpfe hindurch⸗ 
minder, wo bei bem geringften Fehltritt bie Roſſe bie an den 
Bauch in zähen Schlamm verſinken. Wie oft arbeiteten wir und 
mihrelig Aundenlang durch Quadratmeilen fumpfigen Landes, 
in peflen unmittelbarer Nähe zwifchen tiefeingejchnittenen Ufern 
‚ munter Bäche und Flüſſe riefelten, welche ein Gntwäflerungds 
sriber leicht hätte erreichen Fünnen, Betrachtet man übrigens 
das and, feine age und klimatiſchen Verhältniſſe, fo fellte 
rıan meinen, daß auch andere Rutterfräuter mit Erfolg müßten 
sebaut werden fönnen. Nicht minder Häglich ſteht es mit der 
freilich beichränften Induſtrie aus, welche das Yand üben fann, 
und Die fih hauptiächlich mur auf Wolle befchränft, Lieſt man 


von ben Verfahrungeweiſen zum Reinigen, Walfen, Zubereiten, | 
Bleichen und Weben der Wolle, weldye heute noch in Jeland | 


gang und gebe ind, fo ſtehen einem in der Ihat die Haare zu 
Berge über die Urfprünglickeit diefer Berfahrungsmweilen, die 
aus längft verfchellenen Jahrhunderten ſich fortgepflanzt und 
bewahrt haben. 











ande feine größere Wohlthat erweiſen, als durch vie 
Ginführung von einem Hundert diefer Thiere im Alpen: 
lande. Wielleiht möchte überhaupt den Jsländern die 
Pferdezucht und Prerbeausfuhr ſich ald rin vortbeilhafter 
Ermwerbözmeig empfehlen. Beiläufig bat und die Motiz 
interejfirt, das nah der Meinung der Isländer Lord 
Dufferin von der englifhen Regierung vertraulicherweiie 
mit der Beaufjihtigung des Gebarend des Prinzen Nas 
poleon beauftragt geweſen jei, weldem man injofern 
politiihe Zwecke unterfdieben fonnte, als die Aranzoien 
a langer Zeit gewohnt find, in der Nähe Jelands zu 
en, 

Von den Vorzügen des Buchs brauden wir venjenis 
gen unferer Leſer — und wir zweifeln nicht, daß es die 
Mehrzahl ift —, Die bereitd eind von Vogt's frübern 
Werken in Händen gehabt haben, nichts zu jagen. Obenan 
flebt darunter eine friihe und ſcharfe Auffaflungsgabe, 
welcher eine ebenjo friide und ſcharfe Darftellungsgabe 
entipridht. Die Schilderung des Heringdfanges, das Gafl- 
mahl in Bergen, obmol ed hinter dem Lord Dufferin’s 
in Reykjavik zurücbleibt, dad Leben ver Rappen, die 
Berna'ſche Adlerjagd u. a. gehören in dieſer Hinficht zu 
den gelungeniten Partien des Werks. Laien möchten je: 
doch ftellenmweife etwas weniger Dualle und etwas weniger 
geloffenes Geſtein wünſchen. Wenngleich nad allem 
Vogt's „Nordfahrt“ ih an wiſſenſchaftlichem Gehalt nicht mit 
Preyer's und Zirkel's „Joland'“, an Abwechirlung und ſpru— 
delndem Humor nidyt mit Lord Dufferin’s „Briefen aus 
hoben Breitengraden“, und an Glanz ber NAusftattung nicht 
mit Hochſtetter's ſeitdem erfdienenem „Neuſceland“ meſſen 
kann, ſo iſt es nichtsdeſtoweniger eine lehrreiche, anzie— 
hend geſchriebene und ſehr hübſch amsgeftattete Reiſe— 
beſchreibung, welche wir der Beachtung ver keſer durch— 
aus empfehlen können. Wir find überzeugt, daß nie: 
mand biefe vpolariihe Seereife der fünf republifanifchen 
Landratten unbefriedigt aus der Hand legen wird. 54. 


Die fchweizerifche patriotifche Gefellfchaft Helvetia. 

Die Helvetiſche Geſellſchaft. Mus den Quellen dargeſtellt 
von Karl Morell, Winterthur, Lücke 1864 6Gr. B. 
2 Thir, 20 Nar. 


Der Verfafier gab ſchon vor zwei Jahren in demjelben Vers 
lage eine Monographie heraus: „Kart son Bonitetten, Gin Zeitz 
und Lebensbild“, im welchem die ſtagnirenden Zuftände der Schweiz, 
namentlich Berne, im vorigen Jahrhunderte jenem geiſtesfriſchtn 
Manne gegenüber erichienen, der Ichen zu ben Apoſteln einer 
beſſern Zukunft zählte. Im der fürzlich erichienenen Schrift hat 
fih der Verfaſſer, ein fanctzgaller Gelehrter, gegenwärtig Privat: 
docent für Geſchichte in Zürich, ein weiteres Ziel geſteckt, und 
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gibt ein äuferit treues, aus forgfaltigen Studien beivorgegan: 
genes Bild der Entwickelung der Ideen, welche die Schweiz in 
neueſter Zeit einig, frei und flarf gemacht haben und beren 
Träger die Gründer und Mitglieder der Helvetiſchen Gefellichaft 
waren. Der Verfaſſer jelbit gehört zu den eifrigen Mitgliedern 
der ſeit der ſavoyer Angelegenheit in der Schweiz, namentlich 
in Bern, St.Gallen und Genf, beftehenden Helvetia, einem 
politifchen Verein, unter der Aegide des gegenwärtigen Bundess 
präfidenten Stämpfli entitanden, welder der Schweiz mehr 
innere Bewegung und namentlich größere Unabhängigkeit von 
außen — ob mit oder ohne dringende Gründe, bleibe dahin⸗ 
geitellt — geben möchte, Mir befonderer Vorliebe hat ſich daher 
der Verfajier jenes Stoffes bemächtigt und denfelben in weit- 
läufiger und anziehender Weiſe, zuweilen vielleicht etwas zu 
breit verarbeitet und wiedergegeben. Das erfle, für unfere ges 


drängte Darftellung des Hauptinbalts leider zu reichhaltige Bud, 


enthält eine ſehr lebendige und feifelnde Schilderung der Vors 
boten jener Gefellihait, d. b. der geiftreichen Schriftiteller, 
weldye über ibrer corrumpirten Zeit ftanden und die Gefahren 
wie das Mifire ihres Vaterlandes erfannten und befämpften. 
Den Urfprung der Grundidee, welche die Helvetiiche Gefellichait 
durchdrang und fich wie ein rother Raben durch ihre Verband: 
lungen hindurchzog, Auden wir in der Flugichrift: „Patriotiſche 
Triume eines Eidgenoſſen von einem Mittel, die veraltete Eid— 
genoflenichaft wieder zu verjüngen.“ 
in Baſel gedrudt, erſchien unter fingirter Firma und hatte zum 


Diefelbe, im Jahre 1758 | 


Derfafier den greifen Kranz Urs Balthafar, Mitglied der Me: | 


gierung von Luzern, der fie ſchon 1744 nur „zu feiner Freunde 
Vergnügen’ geichrieben hatte. Iſaak Iſelin, Rathafchreiber von 
Baiel, aber einer der eifrigiten Patrioten, lieh fie druden und 
verfendete fie an feine Rreunde, Die Schrift verräth ein ganz 
reifes Urtheil über die verworrenen und verrotteren Zuftände der 
damaligen Schweiz, und fchligt als Bererungsmittel eine Er: 
iehungsanftalt vor, in welcher die jungen Patricier zu tüchtigen 
ürgern und Staatsmännern herangezogen werben follen. ie 


follten lernen die eidgenöflifichen Bünde genau beobachten, von | 


deren Aufrechterhaltung einzig und allein das Heil und ber Ber 


‚ Rand aller ſchweizeriſchen Staaten abbänge; ferner follten fie 


lernen im richterlichen und Nathsverfammlungen chrerbietige doch 


unerfchrodene Vorträge zu thun und fich der Umparteilichfeit | 
und bes freundlichen liebreihen Betragens gegen jedermann zu | 
‚ und Gerichtsichreiber Pfinffer von Luzern, Profefioren Wılbelm: 


befleigigen. Mit dem wiffenichaftlichen ſolle ein militarifcher Unters 
richt verbunden werden, def frembe Söldnerdienſt aber und mit 
ihm die Abhängigkeit vom Auslande durch das herrſchende Ber 
ſtechungsſyſtem aufhören. Diele Staatsichule würde dann ber 
wirken, daß die dadurch miteinander befreundeten Staatemänner 
wie die andern Bürger füreinander leben und flerben, und fo 
bie erſtarrte Liebe und Ginigfeir wieber erwärmt in aufrichtigem 
Freundfchaftseifer auflodern werde, 


Die einzelnen, wenigen Vatrioten, welche damals ſchon der | 


Reform huldigten, fanden aber, obwol meint jelbft Batricier, jo 
unter dem Drude der einzelnen Regierungen und deren Genfurs 
behörden, daß fie ihre Meinungen nicht öffentlich austaufchen, 
fondern nur brieflih einander eröffnen fonnten, In dieſen ung 
erhaltenen Gorrefpondenzen bildete der züricher Dichter Bodmer 
den Mittelpunft; befonders intereffant aber it der Briefwechſel 
zwifchen ihm und Lauren; Zellweger, einem auch um jein 
eugeres Vaterland verdienten Appenzeller. Im Jahre 1763 
fchreibt diefer unter anderm in prophetifchem Geiſte an Bobmer: 
„In unferer Schweiz jcheint mir die Gorruption allgemein ge: 
worden zu fein, Wir find auf dem geraden Wege zum Unter: 
gange. Die Republifen des Alterthums bieten ung ein Deuts 
liches Beifpiel, wir fennen ihr Schickſal, wir ſehen den ab— 
ſchüſſigen Weg und laffen uns nicht von ihm ablenten, fondern 
werfen uns lachend in dem gleichen Abgrund. Mit Gottes 
Willen wird indefien immer noch einige Zeit vergehen, bis bie 
Rataftropbe hereinbricht“ i 
ein Örziebungsinftitut für angehende ſchweizeriſche Staatsmänner 





Als Heilmittel wird auch von ihnen | 


bezeichnet, deſſen Generalbirertor „ein überlegenes und univer:- | 


machen.‘ 


felles Genie und fogar ein Fremder wäre”. Dazu Tonne man 
Wieland (damals in Züri) wählen, „den man einbürgern und 
der Tagfagung und Eidgenoſſenſchaft einen Eid fönne ablegen 
laften“. Wine hervorragende Stelle im Kreiſe dieſer yatrıo- 
tifchen Freunde nimmt ferner jener Iſaal Iſelin vom Baſel cin, 
Bon feinen Gedichten ift zwar bejier ſchweigen, aber mit 
feinen „Philoſophiſchen und patriotifchen he eines Menicen 
freundes“ (1755) trat er in die erfte Neibe der MReformfreunde 
Sein Ideal war jedoch immer noch eine tugenbhafte und geht: 
bete, anf Grbgütern gegründete Ariftofratie. Für Die ganze 
Schweiz aber ſchlug er eine Berfafiungsform vor, die von ber 
egenwartigen Repräfentativ-Demofratie nicht Hark abweicht. Im 
Jahre 1760 feierte Die Hochſchule Baiel ihr breibumdertjähriges 
Jubiläum. Iielin batte dazu auch feinen Gefinnungsgenofler, 
den Rathsfchreiber Salomon Hirzel von Zürich eingeladen, ber 
den Idyllendichter Salomon Geßner mitbrachte. Als vierter 
Rreund erſchien Obmann Schinz von Züri, Nach traulichen 
Beifamnenjein ward allen die Trennung ſchwer: da tauchte 
der Gedanke auf, man folle ſich zuweilen an einem Mittelpurkte 
der Schweiz begegnen und dazu auch die Freuude von andern 
Orten einladen, „Die Herzen überfirömten von rende über 
dürfe freundichaftliche Tagfagung und man jchied mit wehmütbiger 
Zartlichleit voneinander," 

Ifelin aber verfolgte diejen Gedanken am eifrigiten, aus 
dem unter dem Schein einer Ergötzlichleit dem Vaterlande große 
fütliche und pelitiiche Vortheile erworben werben fünnten: bie 
Ginigfeit der Stände und die Tugend und Glückſeligkeit ihrer 
Bürger jolle das Ziel fein. Hirzel in Zürich ging, wiewel mit 
etwas weniger Sanguinität, auf den Plan ein. Endlich, am 
3. Mai 1761 kamen die Freunde in Schinznach julammer 
Es waren Hirzel, Schinz, Keller und der Idyllendichtet Sa— 
lomon Geßner von Zürich; Iſelin, Frei und Dr. Zimmermanr 
von Balel und zwei Domberren von Beroldingen aus Spar 
in Uri. Man hatte jenes Schinguady, ein Dorf mit altberübmten 
Bade in veigenber Lage des Margaus erwählt, weil es ziemlich 
im Mitielpunfte des Niederlandes der Schweiz liegt und mar 
fid) dort frei umd unbeobachtet bewegen fonnte, Dieies Bei 
fammenfein war ein gemüthliches, rein freundfchaftliches un? 
gefelliges. Im März des folgenden Jahres trafen von deu 
Begründern des Bundes wieder ſechs zufammen, zu denen adıt 
neue hinzufamen, der jüngere Balthafar, der Stadtfchreiber Mayer 


und Tfeiffeli von Bern, die Förderer der Yandwirtbicdaft, 
Legationsratb Schmid von Weimar und zwei Zürichet. Ber 
legten war es ber Stadtarzt Hirzel, welder mit dem Ent. 
wurfe einer Organifation des Bundes hervortrat. Die Her 
vetiſche Geſellſchaft, wie fie ih num nannte, aus durch die 
Liebe des Baterlandes vereinigten Freunden beſteheud, fepte Hd 
vor, „die Geſetze und Staateveränderungen der Gidgenofienicaft, 
die Sitten und Gelehrfamfeit ihrer Bürger in dem verichiedener 
Zeiten nach den Grundfägen der Gefcdhichtsfunde zu beleuchter 
und ihre Bemühungen zum Beiten des Vaterlandes fruchtbar je 
Die Gejellichaft erweiterte ſich durch die Aufnaben 
von 22 neuen Mitgliedern aus verfchiedenen auch den urfarbe: 
liſchen Gantonen. Bei der Berfammlung des folgenden Jahres 
herrſchte eine hebe, patriotiiche Begeiſſerung, angeſacht vom 
Prafidenten Hirzel und Balthafar Sohn von Luzern, welter 
der Geſellſchaft eine rührende Apoftrophe feines greifen, damals 
ſchon dem Tode nahen Raters, des Berfaffers der „Batrietiice 
Traume““ mittheilte. @benfo, wiewol in entgegengeiegter Abit, 
begrüßte in einem Schreiben der franzöfiche —8 in der 
Schweiz die Verſammlung, indem er ich als Vermittlet zwuicher 
ihr und einer neuen gelehrten Zeitung anbot, die in Barır 
ericheinen follte, Die Helvetifche Gefellichaft aber witterte Unzas 
und beſchloß eine höfliche Ablehnung diefer welihen Berlodar; 
Zuerſt tauchten in diefer Verſammlung Erziebungsreformplane 
auf, deren Beleuchtungen und Grwägungen jevod lange dauerten 
und zu feinem praftiichen Mejultate führten. Den Gulminarions 
punft der Blüte der Geſellſchaft bilvete die Verfammlung von 
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1765, in welcher fih auch der befannte Vhllanthrop, Herzog 
Ludwig Fugen von Würtemberg, und der Bauer und Philoſoph 
Gujer von Zürich, genannt Kleinjogg, einfanden, welche lebhaft 
miteinander ambulirten und philviopbirten. 

Der vom Dichter Bopmer entworfene Plan, ein helvetiſchee 

Seminar auf Netien zu begründen, jcheirerte an verichiedenen 
Bedenken der Mitglieder, hauptſächlich aber am Koftenpunfte; 
ebenfo ein anderer Tichiffeli's von Bern. Inzwifchen war aber 
ein Unternehmen im Ganton Graubündten ins Leben getreten, 
eine Erziehungsanttalt, welche der Profefior von Planta im 
Verein mit einem ausgezeichneten deutfchen Pädagogen, Nefemann 
aus Magteburg, im Jahre 1761 gründete, welche fich ale lebens⸗ 
fähig bewies umd als die eigentliche Pflanzicyule der gebildeten 
und freibenfenden Männer zu betrachten ift, die am Ende des 
vorigen und zu Anfange diefes Jahrhunderts in ſtaatsmanniſcher 
und humaner Weile auf die Reform der Schweiz und beren 
Neugeftaltung hinarbeiteten. Inzwiſchen waren bei dem ftarf 
unehmenden Beſuche diefer Anitalt deren Mittel bald erſchöpft, 
—* man ſchon im Jahre 1765 eine Staatshülfe in Anſpruch 
nehmen mußte. Die Tendenz des Inftituts war, die jungen 
Leute zum Chriſtenthum gemäßigt rationaliftifcher Färbung und 
bei voller Toleranz heranzubilden, und zu dem politiichen, 
öfonemijchen, militärischen und faufmännifchen Berufe vorzus 
bereiten. Das Ganze war und blieb aber nur eine Pilanzilätte 
für junge Patricier, und die Lehrmethode die Baſedow'ſche, 
indem man den Sinn für menjchliche und patriotifche Tugend 
in die jungen Gemüther zu pflanzen juchte, wohin eine Art 
originelle republifanische Selbftregierung der Schulen wirfen ſollte. 
Die Helverifche Geſellſchaft übernahm nun das Protectorat über 
das Inflitnt, die Mitglieder ſchickten ihre Söhne dahin und es 
blühte immer mehr auf, nachdem Ulyſſes von Salis die meiten 
Raume feines jo tomantiſch gelegenen Schloffes Marſchlins 
im Prättigau bemfelben eingeräumt hatte. Später ficbelte die 
Anftalt nach Reichenau über, wo H. Zſchokke, der flüchtige 
Student, und fpäter Ludwig Philipp, der flüchtige Prinz, als 
Lehrer fungirten. 

Die politifhe Gefinnung der Mitglieder hatte lange nur 
die Reform der ſchweizeriſchen Zuftände innerhalb jenes gemä— 
figten Ariftofratismus zum Ziele, ſodaß felbit die Anfänge der 
Franzöfifchen Revolution an ihnen ziemlich eindrudslos vorübers 
gingen. Noch im Jahre 1795 durfte ſich Earrafin von Baſel 
ale Präfident über den Zweck der Gefellichaft äußern: „In es 
Fotitif? Da ſei Gott vor! Nie müſſe Parteigeift noch Grübelei 
Nahrung bei uns finden.‘ Inzwiſchen hatten fich doch auch 
ſchon früher viele Stimmen im Scofe der Geſellſchaft gegen 
die gröbften berrfchenden Misbräuche erhoben und mit großer 
Entfchiedenheit erflärt: gegen das Schimpflice der Untere 
thanigkeit einzelner Landichaften unter den Gantonen (Teffin, 
Waadtland u. f. m.), gegen den Dienft der Schweizer in 
ansländifhem Eolde, gegen bie Polizeimafregelung und den 
PBeamtentolz, gegen bie herrichende Beitechlichfeit, die Vernachs 
taffigung des Schulweſens, die mangelnde Einheit der militäs 
rifchen Verfaſſung und Sandesverrheidigung der Schweiz. Aber 
alles das waren nur fromme Wünſche gewejen, die zu feinen 
Beichlüffen führten und nur das Mejultat hatten, daß bie 
ariftofratiichen Willfürcegierungen vieler Gantone, namentlich, 
Bernd, die Geſellſchaft und deren Mitglieder auf das miss 
auiſchſte beobachteten und überwachen. Mit tieferer Ginficht 
ind großer Wärme nahm jedoch zuerft Albrecht Nengger, 1795, 
ür die Ideen und Ziele der Kranzöfiichen Revolution das Wort, 
nd in gleicher Auffaſſung, in demſelben Geifte ſprachen fi 
ach ihm Paul Ufteri und Eicher (ipäter von der Finth) von Züri 
us. So bildete ſich allmählich eine Einfe des rafchern Kortichrirte 
ı ber Geſellſchaft, ohne daß jeboch das gute Einverſtändniß 
er Mitglieder untereinander geftört ward, 

Gleichwol gebot der mächtig einbrehente Strom der Mes 
oliution der weitern Thätigfeit der Geſellſchaft einen Stillſtand: 
rn Sabre 1797 fand die legte Berfammlung in Aarau itatt. 
rn der nun folgenden gärenden Zeit der Helvetifchen Republik 


\ nach franzönichem Zuſchnitt famen viele der demokratiſch ges 
| Annten Mitgliever in den gefepgebenden Rath, ;a Rengger jogar 


in das Minifterium, Ochs und ®egrand von Bafel in das 
Dirertorinm. Inzwifchen wurden die Andersgläubigen früherer 
Genofien nicht verfolgt. Die eifrigen Demofraten zerfielen bald 
wieder in bie zwei Parteien der Gentraliften und Föberaliften 
und der Wirren wollte fein Ende werden. Endlich kam es mit 
Napoleon zur Bermittelung. Im Jahre 1807 traten denn 
endlich; aud wieder auf wieberholte Anregungen im üffentlichen 
Blättern manche frühern Mitglieder der Helvetifchen Geſellſchaft 
nebft vielen neu Eintretenden in Zofingen zufammen, Man 
organifirte die Gefellichaft aufs neue; fie hielt nun ihre weitern 


jährlichen Zufammenfünfte regelmäßig bis ins Jahr 1813, In 


denfelben ſprach ſich durchweg eine große Anhänglichfeit an die 
Mediationsverfafung aus, indem man unter dem Schutze dies 
fer Schöpfung des allmächtigen Kaifers den Frieden und das 
Gebeihen der —— fich befeſtigen und aufblühen zu ſehen 
hoffte, da man die Narben noch ſchmerzlich fühlte, welche die 
innern und äußern Kriege ber demokratiſchen Veriode dem 
Baterlande geſchlagen hatten. Die mit dem Dangergeſchenk der 
Mediationsacte Unzufriedenen waren jegt in der Minorität und 
hielten fi ganz von der Geſellſchaft fern. 

Bald aber folgte die Zeit der Reaction, die fogenannte 
Reſtauration, welche die Geſellſchaft nochmals auseinander trieb, 
Endlich fam im Jahre 1819 wieder eine Berfammlung zu Stande, 
zu welcher ſich aber nur 21 Theilnehmer einfanden. Im fols 
genden Jahre ermannte man ſich aber zu einem Fräftigen Proteft 
ggen die Reitaurationspolitif und den engherzigen Gantonafgeift. 

ier find die Mamen eines Hottinger und hin; von Zürich, 
Stalder von Eſcholzmatt (Luzern) und Heinrich Zſchokfe zu 
nennen. Später trat ber große Philolog Orelli von Zürich 
ebenfalls entfchieden hervor und für die Oppofition in bie 
Schranfen. Die Zahl der Theilnehmer überfieg in ber Ver— 
fammlung von 1824 ſchon die Hundert; als fremde Gäſte 
fanden fich der deutſche Demofrat Follen, Friedrich Lit, der 
dänische Dichter Baggeſen, ein Pole und ein Grieche ein. 
Die Wiedergeburt der Gefellichaft war vollendet: das intenfive 
Leben in derfelben warb immer flärfer und das Hindrängen nad 
dem Endziele ihrer edelften Mitglieder von ehebem und jegt 
immer gewaltiger. In der Verſammlung von 1829 war Zichoffe 
der Hauptrebner umd fein Wort ward das zündende: „Die 
Untrennbarfeit der Eidgenofienichaft ficht umaugrottbar in der 
Nation, wenn fie audy in den Tagſatzungen verſchwinden Fünnte.‘ 
Mit dem auf feinen Antrag geftellten Beichluffe: „die Hauptaufgabe 
ber Geſellſchaft folle fein, auf die feitere nationale Ginigung ber 
Scyweiz hinzuwirfen‘‘, verwandelte ſich die erſtere erft in einen 
politifchen Tendenzverein. 

Inzwifchen beganı ſich das Freiheitsgefühl und der Korts 
ichrittäprang in mehrern Gantonen der Schweiz; zu regen und 
nad) der parifer Julirevolution von 1830 immer energiicher 
zu werben. Die Anregungen geſchehen überall durch größere 
Bolfsverfammlungen. So nahmen auch die Zufammentünfte 
der Helvetifchen Geſellſchaft ähnliche Dimenfionen an, und «6 
famen in den breifiger Jahren 400 Männer und mehr, Mit⸗ 
glierer und Häfte, zufammen. Diefe Berfammlungen fanden im 
Äreien ſtatt. Die Aufnahme in die Gejellichaft ward äußerſt 
erleichtert. Endlich erflärten die Leiter der Geſellſchaft, ein 
Kaſimir Piyffer von Luzern, Bürgermeiſter Hirzel von Zürich, 
Heinrich Zichoffe fe und beſtimmt die Mothivendigfeit einer 
durchgreifenden Gentralgewalt der Geſammtſchweiz, und man 
einigte fich, eine Bundesverfaffung und Bundesverwaltung ala 
bas eine, mas noth thue, zu verlangen, Im Jahre 1847 fand 
in Barden im Nargau die legte Berfammlung ftatt, welder Dr. 
Steiger von Luzern praäfidiren mufte, der foeben dem Todes— 
urtheile des Sonderbundes entflohen war. Derfelbe ſprach für 
die Ausweifung der Jeſuiten aus der Schweiz und Aufhebung 
des Sonberbundes, bie Taafagung ermannte ih und erhob beide 
Wünſche zu ihren Beſchlüſſen. Nachdem die Schlangen geröbtet, 
melde im Innern der Schweiz noch nifteten, blieb nichts mehr 
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übrig, als das neue, einheitliche Freiheitsgebaude zu begründen, 
das als Bundesverfaflung feit 1848 die ganze Schweiz als ſchit⸗ 
mender Hort in fo geheislicger und förbernder Weiſe überragt. 

Die Miffioen der Gründer der Helvetifchen Geſellſchaft und 
ihrer Machfolger in erfüllt und die Geſellſchaft als aufgelöft zu 


‚ der wahrbaften Anjprüce, welche eben die Wirklichkeit in 


betrachten, wie fie felbit in einer vereinzelten Jufammenfunft im | 


Jahre 1858 angedeutet hat. 92. 





Eulturgefcbichtliche Erzäßlungen und Homane. 


Wenn eine Erzählung ihren Stoff aus der Geſchichte nchs 
men foll, fo eignet ſich die Gulturgefchichte und als Zweig ders 
felben die Literaturgeſchichte weit mehr zu novelliftiicher Bears 
beitung als die ſpecifiſch politiſche oder die Kirchengeſchichte. Im 
der Gulturgefchichte tritt nämlich das allgemein Meufchliche, das 
naturwũchſig Gewordene, das Gefühl und Gemüth vorzugsweiſe 
in feine Rechte ein, während auf den zwei andern Gebieten die Tens 
denz des Tags und die Beziebung auf die Öegenwart leicht den ges 
funden Blick beirrt und verwirrt. Kerner ift bei politifchen und firdys 
lichen (religiöfen) Novellen die Macht der geſchichtlich Feitftehenden 
Thatfarhen und Lehren und der bewußte Pragmatismus der hans 
delnden Verſonen der Unbefangenheit der Daritellung und der freien 
Erfindung nachtheilig. Defienungeachtet müflen auch culturs 
geichichtliche Erzaͤhlungen ich innerhalb gewiller von der Ges 
ſchichte oder Sage ſelbſt gegogener Grenzlinien halten, wenn ſie 
ſich auch auf dieſem abaegrenzten Geblet noch fo frei ergeben 
dürfen. Gin Mufter eines jeldhen Romans ift das Werf von 
G. Pfarrius, in dem Peolitif und Zeitdegmatif nur den Bin: 
ſchlag ins Gewebe bilden. 





1. Erzählungen von Friedrih Bodenſtedt. Erſter Band. 
.1u.d. T.: Kleinere Grzäblungen. München, Rieger, 
1863. 8. 1 Tblr. 10 Nar, 


Vier wohlgelungene Erzählungen aus dem ruſſiſchen Gulturs 
feben der Gegenwart und Vergangenheit, namentlich unter Kai: 
fer Nifolaus. Der Berfaffer wurde nadı dem Vorwort in bes 
freundeten Kreiſen öfters aufgefordert, etwas zu erzählen. 
griff ich denn gewöhnlich in die Vergangenheit zurüd, und Eins 
drüde, die ich früher unbefangen auf mich hatte wirken laffen, 
tauchten plöglich, gleih als ob fie mir unbewuft in meinem 
Geiſt gereift wären, in beftimmten Gharafteren, Bildern und 
Begebenheiten vor mir auf, durch das Erzählen Ginheit und 
fünflerifchen Zuſammenhang gewinnend.” Die Erzählungen, 
die den Hörern am beften gefielen, theilt der Verfaſſer bier 
mit. „Ich machte jo wiederholt die Erfahrung, daß alles Stö— 
rende und Zufällige, was dem Künftler beumrubigend entgegen» 
kritt, wenn er unmittelbar aus dem Leben ichöpfen will, ſich 
als unwejentlich von felbit verliert, wenn Zeit und ferne läu— 
ternd auf den Stoff eingewirft haben.‘ Im diefen Worten liegt 
eine unbefangene, unbeabſichtigte Selbiitritif des Werks. Es 
af mit Soerhe'fcher Ruhe, Klarheit und Objectivität, in einer 
wahrbaft dichteriſchen Gemüthoſtimmung empfangen und gebo— 
ven. Ein beſouders föftliches Bild iſt „Gin Misveritändnif ‘. 


Wie wohltbuend wirft bier der reine, fünftlerifiche Humor des | 


Berfaflers, während mancher andere mit dem Pathos der Ent: 
rüfung gedonnert hätte! 


2. Gine Menicenjeele. 
Bon A. von Eye. 
1 Thlr, 10 Nar. 
Der etwas jentimentale Titel laßt uns im Ungewiſſen, wer 
der Held der Geſchichte il. Wir befommen hier eine roman: 
hafte Bearbeitung des Lebens Jobann Ghriftian Günther's, des 
befaunten ſchleſiſchen Dichters 1695 — 1723. Zwar fagt der 
Verfaſſer, der fein Wert Bogumil Golg, dem „rechten Her: 
er und Seelenfündiger der Gegenwart”, gewidmet hat, der 
erdacht, er hätte einen Roman fchreiben wollen, werde hof: 
fentlich durch fein Büchlein felbit widerlegt werben, „Ich babe 
nur die Wirflichfeit jchmudlos und entfleidet von unnöthigem 


Spiegelbild aus dem 18. Jahrhundert. 
Nördlingen, Bed. 1868. Gr. 8 





„Da | 





Beiwerfe, vorgetragen, doch, wie ich denle, mit — 
enthaͤlt. Ich durfte um fo weniger fürchten, meinen Imed ju 
verlieren, indem ich einen Griff in die Vergangenheit that, de 
ja die Geſchichte, die geiftig » ſittliche Entwidelung eines Bolt 
und eines Menſchen auf denjelben Gründen — und dure 
dieſelben öfonomifchen Mittel, welche die Vorſehung uns auf⸗ 
behalten, befördert werden.” Ganz gewiß, ein Griff in de 
Vergangenheit wird bier um fo mehr erlaubt fein, da mandıe 
Erſcheinung aus der Gegenwart und aus der jüngften Bergen: 
genheit für eine ruhige, unparteiiiche Darftellung noch nict re’ 
if. Und fo ift es dem Verfaſſer gar nicht übel zu nehmen 
wenn er aus feiner reichen Kenntniß der deutfchen Bergangenbeit 
manches culturgefchichtliche Bild hervorholt und mit ebenie viel 
Fleiß und Talent vor unfern Mugen aufs neue eritehen läkt, 
um das Veben feines Helden farbenreicher zu geftalten und « 
im Verbältniß zu der Zeit, in bie es fiel, hervertreten zu laflır. 
In diefer Hinficht hat A. von Eye's Werf fein unleugbares Ve 
dienſt. Hierher rechnen wir die Schilderung des Univerfräte: 
Icbens jener Zeit, der Feſilichkeiteu am Hofe Muguit's II. ser 
Sachſen, des Zuftandes der Dichtfunft, die ganze Gharaftnikit 
des Zeitraums. Aber wenn A. von Eye ausdrüdlich jagt, « 
babe feinen Roman fehreiben wollen, jo hätte er fich wentgscs 
in der Hauptfache ftrenger an die Geſchichte halten follen. Ber 
diefer bat er fich jedoch im Streben, feinen Helden zu ideal 
firen, und für feine wahre Menſchen- und Dichterieele uniere 
Sympathie zu erweden, jo Harfe Abweichungen erlaubt, 223 
fein Werk nur als ein Zwitterdiug zwiichen Noman und ebene 
beſchreibung bezeichnet werden fann. 

Ich will nice mit ihm darüber rechten, daß dad url 
mit dem Abgang Günther's auf die Hochſchule zu Mittenbers 
anfängt; bie Jugendzeit Glünther's wird im Verlauf ver Grjät: 
lung nachträglich ins Ganze verflochten. Warum aber überaed! 
er Günther's Leben in Breslau vom Herbit 1719 bis Het 
1720? Warum erzählt er nicht, was man doch in jeder Lie 
raturgefchichte findet, dab Günther bier durch eigene Ecnir 
fein Vebensglüd vericherzt bar? „Der Rath Breßler in Bred 
lau“, berichtet Roquette, „war bemüht, Süntber irgendeine fiber 
Lebensftellung zu verfchaffen. Und zwar wellte er ibn, de fd 
die Belegenheit bot, zum Pädagogen machen! Gin Graf Ebat: 
gotich ſuchte einen Informator für feine Söhne, und Breiter 
empfahl ihm feinen Schügling, Es war dies einer jener Hal 
die ſich in Günther's Leben häufig wiederholen, daß er durt 
die Misgriffe feiner Gönner in unangenehme Berwidelunge 
cbradht wurde. Der Graf war, ohne Günther zu fenze, 
ereit, auf Bregler's Wahl einzugehen, Gines Tags ift get 
Tafel im Breßler'ſchen Haufe, — ber Graf Schaffere 
mie auch Günther iſt anuweſend. Als ſich die Geſellſchaft om 
Tiſch erhebt, fallt es dem Hausherren ein, dem Grafen den je 
künftigen Hanslehrer zu präfentiren. Das war num gar ie 
allerungünftigfte Moment. Günther harte dem Meine itarf zusr 


ſprochen, umd erwies fich bei der Vorftellung ſe betrunfen, 2° 


der Graf für einen ſolchen Infermater danfen mußte. Beedle 
hätte, mit größerer Vorficht, fowel Günther wie ſich feldt_ır 
feinem Haute eine ärgerliche Scene erfparen fünnen.’* Iubeten 


hat Noquette ebenfo wenig ein Recht, Güntber's Scheld zu 
| mildern ale der Verfafjer, den Auftritt zu übergeben. Bet 


wollte denn Günther überhaupt anfangen? Roquette fagt: „Eo 


- , leicht ev in der Woefie jeden Gebanfen durdyzufübren wermat. 


fo unausführbar war es ibm, im Leben einem Plane madız 
geben, einen Entichlug zum Ziele zu bringen. Biel zu zertren 
von jedem finnlichen Reiz verlodt, viel zu unſtet zu einem ewer 
giichen Handeln mußte er es feinen Gönnern überlaſſen, für ır 
zu denfen und zu ſchaffen.“ Es bedarf feines weitern Bemeiet, 
daß Breöler's Vorſchlag nicht fo unpraftiih war, mie Reozmetre 
meint. Natürlich fonnte die Informatorftelle nur einige Jahre 
dauern; fie hätte aber, wenn @ünther den Studentenrod aut 
gezogen hätte, die Brüde zu einer andern nachhaltigen Ark 
lung werden Fönnen. 
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Andere Abweichungen von der Geſchichte find, daß Gün- | 
thet'e Geliebte, Eeonore Jachmann, nady des Berjafiers Darſtel⸗ 
lung die Tochter eines wirtenberger Vrofeflors if, während in 
der geſchichtlichen Wirklichkeit Günther's Liebe nicht erft in bie 
Zeit feines wittenberger Aufenthalts, fondern ſchon in das legte 
Jahr feines Lebens in Schweibnig fällt. Damit hängt nun zu⸗ 
fammen, daf bei Eye auf einen namhaften Abfchnitt feines Le— 
ine in Wittenberg ein verflärender, idealer Schein fällt, wühs 
send nach Moauette, defien Wert den Werth einer wahrs 
beitögetreuen Bebensbeichreibung hat, Günther ſchon vor Reo: 
noren& Untreue „anfing als cin fchlechter Wirth zu hauſen, 
forglos, wo die fernen Mittel herfommen ſollten“, wenngleich 
auch nach Roquette eben durch Leonorens Untreue das Niedrige 
und Gemeine, bas neben dem Ebeliten in Sünther's Natur lag, 
um fo ralcher — Ausbruch gedrängt wurde, Ueber Günther's 
nachheriges Leben in Wittenberg geht Eye ziemlich raſch bins 
weg; namentlich it von feinen die tiehlungen gran 
das ſechate Gebot, von feiner Don:JuansPhantafic, der ein Don- 
Man-Leben entfprach, nur in allgemeinen, andeutenden Bemer: 
kungen vie Rede, Am Hofe Auguſt'« II. hielt ſich Günther nur vom 
Juni bis Detober 1719 auf; der Verfafler, der von diefem Zeits 
punft an feine beftimmte Zeitangaben mehr bringt, macht daraus 
einen ag Aufenthalt mit einer Feten Anftellung am Hofe, 
und Die befannte Mudienz bei dem König fand nach ihm des: 
wegen ſtatt, damit fih Günther wegen gewiffer nachtheiliger, 
abtichrlich ausgeſprengter Gerüchte reinigen follte. Das Richtige 
findet man nice nur bei Roquette, fendern ſchon bei Goethe in 
„Wahrheit und Dichtung”. „Durch ein unfcrtiges Betragen 
hatte sich Günther das Glüd verfcherzt, an dem Hofe Auguſt's I. 
angetellt zu werben.‘ Im der Anficht über das Raͤuleſpiel, 
tem Günther zum Opfer fiel, Himmen beide überein. 

Da endlih der Dichter von feinem Vater fünfmal trog 
alles Bittens und Flehens zurückgewieſen, ja bei Androhung des 
Vaterfluchs aus tem Haufe geitoßen wurde, if an und für ich 
ichen ftarf genug; Eye hat Das Gewicht der Schuld, die auf 
den hartherzigen Water fälle, dadurch veritärft, das er eine 
Reuersbrunft in Striegau, Günther's Geburtsort, die in den 
leipziger Aufenthalt unjers Dichters fiel und ihn veranlafte, 
schriftlich feinen Vater, deſſen Haus jelbit ein Raub der Flam— 
men geworben war, um MWerlöhnung zu bitten, in die Zeit nad) 
dem Dresdener Aufenthalt verlegt, in der Meile, dab Günther 
das Feuer entdeckt, das Wichtigite in feines Vaters Hauſe retz 
ten hilft, und als er fich bald darauf zu erfennen gibt, mit Aus: 
fogung und Fluch belohnt wird. Wozu nun diefe romanhafte, 

idealifirende, von der beglaubigten Geſchichte jo ſtark abweichende 
Darftellung? Der Berfafler jagt in der Widmung, im einer 
Rupvenfomödie in Wien habe fi Fauſt's Famulus, Wagner, 
dem Teufel verfchrieben; als aber die Zeit fam, we der Schwarze 
Wagnern holen wollte, habe ſich bei diefen gar feine Seele ges 
finden und der Teufel jei num leer mit feinem Grimm abge 
ogen. „Als ich fpäter”, führt der Berfaler fort, „in der 
umppenfomödie des Lebens mit mehr Beobachtung zuzuſchauen 
anfing, wollte midy's oft bebünfen, als fönnten manche Menichen 
ohne Gefahr fih dem Teufel verfchwören. In der Noth und 
dem Drange der legten Jahre aber fam mir’s bisweilen gar vor, 
als beginne mir felber auch die Seele zu mangeln, und im ins 
nerlichen Bangen fühlte ih mic; endlich gedrungen, Inter: 
fuchung — 
folgenden Kapitel ihre Entfiehung. Die Fähigkeit, fremdes 
Seid nadjuempfinden, bürgt wel am eriten für den Befig der 
Simmelsfraft, durch Empfindung des eigenen fich über daſſelbe 
sinaus zu retten.” Diefe Himmelsfraft erwachte im Verſaſſer 
befonders ftarf in dem paradiefifchen Oberitalien, wie denn die 
Bidmung von ber Billa Serbeloni am Comerſee batirt if, 
Die Frage ift num nicht die, ob Eye ſich durch diefe Ars 
seit von bem treuen Berbarren feiner eigenen Seele überzeugt 
at, Sondern ob für bie pinchologifche Betrachtung feines Helden 
mas Meues zu Tage gefördert worden if, und biefe Frage 
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Diefen Bemühungen verbanfen die nad: | 
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müflen wir verneinen. Günther braucht feinen Apologeten, 
jowenig als jeine Geiftesverwandten Bürger und Schübart. 
Ihm —8 wäre bei feiner Offenheit und Wahrheitsliebe jede 
beichönigende, idealifirende Auffaſſung feines Lebens zuwider ges 
weſen. Seine Gedichte find Selbftbefenntniffe; mit der größten 
Aufrichtigkeit zeichnet er ſich mach jeimer Licht» und Schatten: 
feite. Das Beite, was über ihn gelagt worden ift, findet ſich 
in den —— Zeilen, in denen Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung“ Gänther's gedenkt. Lob und Tadel ſind hier mit 
der *2* Unparteilichfeit ausgeſprochen. Mangel an Raum 
verbietet uns die ganze Stelle abzuſchreiben. „Er wußte ſich 
nicht zu zähmen und jo zerranı ihm fein Leben wie fein Dich— 
ten,“ Ihm fehlte der sche Gharafter von Haus aus, und 
ſchlechte Geſellſchaft, niedriges Nänfefpiel, unpraftiices Weſen, 
und, um die Hauptſache nicht zu vergeſſen, der Familienflu 
eines unnatürlichen Vaters und einer eigenfinnig in fein Geſchi 
eingreifenden Schweiter vollendeten jein Unglüd. „Dichter lies 
ben insgemein Wahrheit, Weiber, Wig und Wein“: ein Spruch, 
der Guͤnther's Geiſtesgenoſſen, Schubart, zugefchrieben wird, 
trifft bei Günther vollfommen zu. Wer von diejem dichteriſchen 
Temperament gar feine Ader in fich ſpürt und fidh feine ents 
fernte Vorftellung davon machen kann, bei dem werden alle apo— 
logerifchen Darſtellungen ebeuſo vergeblich fein, wie Günther's 
poetiſche Meuchriefe an feinen profaifch= pedantiichen Water. 
D. Strauf bat durch Herausgabe der Briefe Schubart's und 
eine kurze Gharalteriftif des Dichters der Literatur einen viel 
wejentlichern Dienſt geleiitet, als wenn er mit Verlegung der 
gefchichtlichen Wahrheit den rührenpiten Roman geichrieben hätte, 
Wenn unjer Berfafler in der Widmung bemertt: „Was ich 
indef diesmal, in einer «Menjchenfeelen, nur lurz und ſchüchtern 
angedeutet, benfe ich jpärer, wenn der Himmel mir Zeit und 
Athem läßt, in einem »Menicdenlebenu ausführlicher zu behandeln“, 
fo liegt der Gedanke nahe, der Verfaſſer wolle in einem zwei— 
ten Wert eine geſchichtlich treue Lebenobeſchreibung Guͤnther's 
eben. Aber Dafür ift ja ſchen geforgt: in der neucſten Zeit 
auptiächlic durd Hofmann von Wallersieben und Otto Ro— 
quette's „Leben und Dichten Johann Chriftian Günther's” (Stutt⸗ 
gart, Gotta, 1860), Werke, die Eye mit feiner Silbe erwähnt, 
Wervlnus' ungünftiges Urtheil über Günther hat, wie Noquette 
mit Recht bemerkt, längit ein Gegengewicht erhalten in den güns 
fligern von N. Prug und Koberftein. Wenn nun die Elemente 
fit) in Günther ungünftig mijchten, ſodaß man nicht jagen 
fann: er war ein Mann, jo war er doch ein Dichter und zwar 
ein ®prifer im vollen Sinne des Worte, ein verunglüdtes 
Genie, ein Vorläufer Bürgers und Goethe's, und wie bei dies 
jem im Vergleich mir Schiller namentlich, jo überwog auch bei 
Günther die Seele, das reine, natürliche Ausitrömen der Ges 
müthezuftände, den Geit, die Betrachtung und Meflerion. 
Schiller bat ihn in feiner Abhandlung über naive und jentir 
mentale Dichttunſt übergangen; er hätte ihn unter ben naiven 
Dichtern nennen müſſen. Goethe dagegen hat ihn in „Wahre 
heit und Dichtung‘ zu Ehren gebracht und neidlos, wie er war, 
einen Geiflesverwandten in ihm erfannt. Günther ſteht in der 
Mitte zwifchen Bürger und Goethe, doch näher bei Goethe. 
Seine Gedichte haben, wie Prutz bemerft, manchmal ſchon im 
Titel Webnlichfeit mit den Goethe'jchen. Wie Goethe's Ge: 
dichte, fo find auch Gunther's Gelegenheitsgedichte leider oft aud) 
beitellte und gemachte im Unterjchied von den wahren und gewore 
denen, Wir wollen nicht hoffen, es werde fich eine Günther» Lite: 
ratur bilden, che, was hauptſächlich norh thut, eine kritiſche Auss 
wahl feiner Gedichte erfchienen ift, in der die üppigen Auswüchſe 
feiner Vhantaſie weggejchnitten wären, das Wahre und Bleibende 
aber unferer Zeit mit möglicher Beibehaltung des Tone jeines 
Beitalters gerettet würde; denn die Auswahl, die Roquette gibt, 
genügt nicht. Wir wollen Eyes Schrift, die mit großem Fleiß 
und feiner, tiefer Geſchichtökenntniß abgefaßt if, ihren Werth 
nicht abfprechen; wir müflen aber auch mwünichen, daß man fi 
vor dem beutichen Fehler hüte, Piteraturgeichichte zu fchreiben, 
102 
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ehe die betreffenden Werfe felbft vom ganzen Bolt, wie von feinen | Vergleichung mir Goethe's Tragödie von ſelbſt auf und Vertkols 


benfenten Köpfen geleien und gefaunt worden find. 


3. Schein und Sein, Erzählung aus dem 16. Jahrhundert, 
Bon Guſtav Pfarrius Vraunfchweig, Weilermann, 
1363. 8, 1 Thlr. 25 Near. 


Guſtav Pfarrius behandelt hier die Sage vom Zauberer 
Kauft romanhaft. Früher ſchon bat Adyim von Arnim in feinem 
bei allen Borzügen ziemlich phantaftifhen und überfchwenglichen 
Roman „Die Kronenmwächter oder Berthold's erftes und zmeites 
Leben‘, den Scwarzfünftler als einen ziellos hin⸗ und her: 
ſchweifenden, renommiftifchen und fittenlefen Wunderdoctor ges 
fihildert, der dem vollblütigen Knaben Anton eine Portion Blut 
abzapft und fie in den Leib des durch figenbe Arbeiten vor der 
Zeit gealterten Hehenftaufenenfel® Berthold hinüberleitet und 
diefem dadurch eime zweite Jugend verſchafft. Nur it dieſes 
weite Leben nicht von langer Daner; Berthold flirbt unver: 
muthet an ber durch eine unglücliche Berührung herbeigeführten 
Ergießung feines Bluts in der Klofterfirche zu Lord, dem Grbs 
begribniß der Hohenftaufen. Im Unterfchied von tem Romans 
tifer bat Guſtav Pfarrius den Zauberer der Volfsfage ibealifirt, 
den GHauben an feine Zaubereien aus Fauſt's Auftreten nnd 
dem Gharafter feiner Zeit motürlich erflärt und ihn zur Haupt: 
perion feiner Erzaͤhlung gemacht. Bei einem halb geidyichtlicyen, 
balb fabelhaften Helden, wie Doctor Fauft, fonnte fich ber Ver: 
faffer weit mehr dem Kluge feiner erfindenden Phantaſie über: 
fafien, als dies etwa bei einem Günther der Wall if, deſſen 
geichichtliche Verhältniffe wir genau fennen. Zugleich find ans 
dere geſchichtliche PWerfünlichfeiten, wie Sickingen und Hutten, 
auf funitvolle MWeife in den Roman verflohten, Der Verfafler 
hat jeine Aufgabe begriffen und nach allen Seiten mit Geſchick 

elöft; fein Roman ift einer son ben wenigen, denen man eine 
— Dauer wünſchen und weiſſagen fann. Nur die Aufichrift 
„Schein und Sein‘ ift zu beicheiden und zugleich zu abftract. 
Der Grundten des Werfs ift gediegene Weisheit, Welt- und 
Menjchentenntnig, welche die rechte Mitte zu halten ſucht — ob 
fie auch iminer gefunden fei, iſt eine andere Frage — zwifchen 
jugendlichem Weltverbefferungsdrang und greifenhaftent — en 
an der Sache der Menſchheit. @s war daher ein ſehr glüd: 
ficher Seranfe des DVerfaflers, anftatt feinen Helden mit aflen 
möglichen Schauftüden in den verſchiedenſten Gegenden auftreten 
zu laſſen, ibm nad einem bewegten nnd abentewerlichen, auch 
von Schuld und Verireungen nicht freien Wanberleben ins Thal 
feiner Heimat zurüdzuführen, wo er mit den reichen Schätzen 
feines Wiſſens und jeiner geiammelten Grfahrungen zum Beten 
der einigen und ber Umgegend zu mirfen ſich beitrebt. 
Parrins hat den Banditreicher Georgius Sabellicus, der auf 
Sickingen's Fürſprache eine Stelle an der Schule zu Kreuznach 
befam, die er aber, eines unmatürlichen Laiters bejchuldigt, bald 
wieder anfgeben mußte, und den Bekannten und Landemann 
Melanchthon's, Johann Kauft aus Anittlingen, den eigentlichen 


Träger ber Zunberfage, den Helden bes Bolfsbuchs und des | 


Puppenfpiels, zu Giner Perfönlichkeit verschmolzen, vergleidye 
namentlich ©. 66. Wir werden mit dem Geifte jener gärenden 
Zeit und mit den verfihiebenen Nichtungen, die ſich auf den drei 


Hauptgebieten, der Neligien, der humaniſtiſchen Bildung und | 


der Politik fund gaben, befannt gemacht, ohne daß, wozu bie 


Verfuchung nahe lag, der Verfaffer durch Ausframung von ges | 


fehrten Bemerfungen den Leſer verwirst und der Einheit und 
Ginfachheit der Grzählung ſchadet. Der Noman ift bei allen 
Reichthum an Scenen und Gharafteren in Anlage und Verlauf 
flar und überfichtlih. Sprache und Darftellung find friſch, 
belebt und gewandt, den jeweiligen Verſonen und Verhäliniſſen 
angemeffen, wenngleich bier und dba vielleicht mehr Naivetät 
und urfprüngliche Derbheit (ich meine nicht grebianiſche Mobeit) 
im Einne des 16. Jahrhunderts zu münfchen geweſen wäre, 
Goethe in feinem Fauſto, der in biefem MWerf alle Töne ber 
Sprache vom höchſten bis zum nmierrigften anzuſchlagen wei, 
it hierin ein umerreichtes Vorbild. Ueberhaupt drangt ſich die 


ſelbſt fpricht bier und da von feiner künftigen dichteriſchen 
Verberrlihung. Im ganzen fprict Pfarrius durch Bertbeld 
(dies it Fauft's angenommener Name) die Lebensauffaſſung des 
alternden Goethe aus. Der Dominicaner Brune bingegen fampft 
im Geijt der Sturm: und Drangperiobe abitract:unflar für die 
Vefreiung der Menichheit von dem Feſſeln des Aberglaubens un 
fällt zufept als Opfer feines edeln, aber die gegebenen Schranker 
planlos überfpringenden Strebens. Bruno erinnert an mandıs 
Wert glühender Begeifterung im erften Theil des „ Kauft‘, Bertolt: 
Fauft hingegen an fe manches andere Wort im zweiten und 
fhon im erfen Theil. So muß Bruno die Worte: „Ja, mus 
man fo erfennen heißt, wer darf das Kind beim rechten Namen 
nennen? u. ſ. w. an ſich felbft erfahren. Fauſt hat nach ©. 1% 
in der eriten Periode feines Lebens den Wahn befämpit mit 
jugendlichen Gifer und unfaglichen Opfern; da er ihm aber ur 
überwindlic fand, fo hat er ihm in ber zweiten gebient zu je: 
nem und feiner Freunde Vortheil. Dies erinnert an ben Geil 
der Iurfagung, der fich in Goethe's „Wahrheit und Dichten”, 
in „Wilhelm Meiſter's Wanderjahren" und fonit bei ihm aueſotichi. 
Hier und da finden wir wörtliche Mnflänge an Goethe's „Fauft, 
z. B. S. 127, wo Berthold fagt: „Ich bilte mir nicht ein, 
die Menfchheit zu beſſern und zu befehren. Glaubt mir, das 
Bee, was wir wiſſen, das taugt für Die Menge nicht: geger 
nichts mehr wehrt fich der verblendete Haufen, als gegen die 
Mahrbeit und ihre Verkündiger.“ Die Parallelen mit Goethe 
Fauft liegen auf der Hand. S. 180 jagt Berthold: „Seht bier 
die Welle des Bades, wie fie am Steinblot auſſchäumt um 
einen Nugenblid hell leuchtet im Strahl des Mondes, dan 
wieder zurüdfinft in den dunkeln Schwall ihrer Genoſſen ur) 
mit ihnen dabinfliegt! So wälzt die Menfchbeit durch Licht um 
Schatten ihren Strom in dad Meer ber Gwigfeit.“ Damit 
vergleiche man die Stelle in „Wahrbeit und Dichtung”, Theil 3: 
„In allen irdifdsen Dingen fann felten von Bahn die Nede iin; 
dein wie das Wuffer, das durch ein Schiff verdrängt mir), 
gleich Hinter ihm wieder zufammenftürzt, fo fchliegt ſich auch 
der Itrthum, wenn vorzüglicde Geiſter ihm beifeite gedratet 
und ſich Vlatz gemacht haben, hinter ihnen ſehr geſchwind mient 
naturgemäß zuſammen.“ —— Widerwillen gegen Krieg, 
Revolution, Majoritäten, Lurheribun (und Frauzthum), wedurch 
ruhige Bildung zurücdgebrängt wird, fpricht fih im Beribeir's 
Morten beſtimmt aus, und daß Berthold: Kauft die Anfichten dei 
Verfaſſers ſelbſt verfündet, haben wir ſchen bemerkt. „Biltuns 
ja nur Bildutng ebnet die Wege, fie aber verträgt nicht Steſe 
noch Sprünge; langfam unter dem Ginduß des Beilpiels um 
der Lehre währe fie und verbreitet fih nah ummanbelbarn 
Geſetzen“, ſagt Berthold-Fauſt in feinem legten Geſprach mil 
dem Heißſporn Bruno. 

So wird denn auch Eicingen’d Unternebmung und ?4 
fernere politiſche Entwickelung Deutſchlands möglich fühl ze 
gemäßigt aufgefaft, und wenn ſolche Meußerungen theilweiſe alt 

eiffagungen nach dem Erfolg erfcheinen fünnten, jo werfen fe 
dech ein bedeutſames Licht auf die Weltanihauung des Ye 
faſſers überhaupt und auf feine Hoffnungen für unfere mutfte 
Zufunft. „Je troilloier das Sein, deſto mächtiger der Drang 
nach dem Schein’, jagt Berthold-Fauſt am Schlusß (ogl Ye 
Auffchrift des Buchs), nachdem er noch bei Lebzeiten «ine 
mythiſche Perfon, ein Verſchworenet des Teufels und ein Opa 
der Hölle im Munde der Mitwelt geworden if; denn „Tolanı 
der Aberglaube unter den Menichen eine Pflege finder, wird and 
jein Name genannt werden‘, und der Mberglaute liegt ja, ne 
Soctbe ſagt, im Weſen des Menfchen, und wie unfer Verfafet 
bemerft, es gibt feinen Glauben ohne Aberglauben. 

Indeſſen iſt Berthold: Kauft fein Peſſtmiſt; er glaubt = 
einen Wortichritt der Menfchbeit, „aber nur langſam „ehr es 
zum Beilern‘‘. Indeſſen muß ich gefteben, day mir dech Goeee 
ſterbender Fauſt, in dem noch einmal das Neuer und die Bern 
fterung der Jugend für Rreiheit und volkethümliche Thatglen 
aufflammt, dag mir auch die Veichäftigungen de# alternden 
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Jauf bei Goethe großartiger, dichteriſcher, erhebender zu fein | fi u 
‚ Nande zu ſuchen ſei, daß fie zu einſeitig die rein materiellen 


fheinen, als das Mühlwerk und die Schmeljöfen, die Fauſt bei 
Parrius einrichtet. Bei allen diefen Anlehnungen an Goethe 
jetodh bewahrt der Verfaſſer jeine Selbitändigfeit durch bie 
originelle Erfindung und Berwidelung der Bege enbeiten, durch 
die Tiefe und den Reichthum feiner Chatalteriſtik und namentlich 
dadurch, daf er die verſchiedenſten Beitrebungen des Reformations— 
jeitaltere in ihrem Zufammenhang mit der Fauſtſage dargefellt 
bat, Erin Werf kaun ums über den leptern Punkt reichern 
Mufichluß geben als mandyer gebriefene Gommentar. Auch die 
Kirchenverbefferung fommt zur Sprade; «6 wird aber ihre 
Halbheit, ihre Echen vor der Kenumiß der Natur und der 
freien Wiffenichaft, ihr Glaube an Hererei und Zauberei, dem 
Tauſende ala Opfer fielen, ihre Meigung zu dogmatiſcher Er— 
ſtarrung ſcharf hervorgehoben. — und Politik ſind ihm 
nur ein Einſchlag ins Gewebe der Bildung, nur Mittel zum 
Zwed, aber nicht Selbſtzweck. Der Raum verbietet uns, auf 
das Mähere einzugehen. Zum Schluſſe aber müflen wir, 
namentlich im Rückblick auf fo mandıe Schriftiteller, die an 
unsern claffifchen Muftern gleichgültig verübergeben, wenn auch 
die Achnlichkeit Des Stoffs auf fie hinweilt, dem Merfaffer 
"dafür banken, daß er das Näthſel gelöft hat, wie man mit 
liebevoller Hingabe und tiefer Aneignung jener Werfe die reinfte 
Triginalstät und Eelbitändigfeit verbinden fann. 
GSuſlav Lauff. 


Internationale franzöſiſche Reviews. 
Zwar im Muslande, aber auf urſprünglich deutſchem rund 
und Poren und unter einer gemiſcht ſprechenden Bevölkerung 
find in der neueſten Zeit zwei periodiſche Unternehmungen in 
franzöfticher Sprache entitanden, die vorzugsmweife Dazu beſtimmt 
find, ala Vermittelungss und Muetaufchjtätten für die geiftigen 
Arbeiten und Piteraturen der verschiedenen Bölfer zu dienen. 
Es find Dies die in Gent erfcheinende trimeftrielle „Revue con- 
tinentale. Sciences morales, histoire, litterature, beaux- 
arts“, unter der Oberleitung NM. Batjin's, Verfaſſers einer 


fchönen Namen zu behaupten, der Grund davon in dem Um— 


Interefien angebaut und die Künfte und ſchönen Wiſſenſchaften 
zu fehr vernadyläffigt hätten; es ſei fein Zweifel, das, wenn cd 
in ber Neuen Welt wiſſenſchaftliche, literarifche und nationalöfonos 
mifche Congreſſe gegeben hätte, dort die agareifiven Gelüfte wer 
niger verbreitet und die Friedendideen ſieghaft fein würden. Es 
fällt uns, nebenbei bemerkt, bei dem Worte „Neue Welt‘ ein, 
daß die Vereinigten Staaten eigentlich dieſen Namen gar nicht. 
mehr verdienen, feit fie in ihre martialiiche Veriode eingetreten 
find und nun daffelbe barbarifche, aus Kriegegetümmel, Säbel:- 
geraflel, Kartätfhenhagel, Blutvergiefen, Blünderungen, Gins 
aſcherungen uud joldatiichen Gewaltthaten aller Art aufammens 
geichweißte Schaufpiel bieten, wie feit Jahrhunderten das alte Eu⸗ 
ropa, das aber auf der andern Seite wenigſtens die großartige 
Entwickelung der Wiffenichaften und Künſte voraushat. Man. 
gibt vor, für die Gmancipation der Negerftlaven zu fimpfen, 
und auf beiden Seiten verfallen inzwiſchen Die freien Weißen 
immer mehr dem Militärdeepotiemues, der Kriegemanie und der 
Dictarur, *) 

Im eriien Bande der „Revue continentale* finden wir 
unter anderm ausführliche Bericdyte über den Gongreh der Asso- 
ciation internationale pour le progres des sciences sociales 
zu Brüſſel (September 1862), über, den Gougreß der National 
assoviation for Ihe promotion of social science zu Eonton. 


' (dumi 1862), über den Cengreß der British association for 


„Histoire complete de la noblesse de France depuis 1789 | 
jusque vers Fannée 1862, von einer Geſellſchaft beigiicher, | 


Tranzöfifcher, deutjcher, engliſcher und italienischer Gelehrten 
rerigirt, und das „Bulletin de la societe litteraire de Stras- 
bourg“. Bon der eritern liegen uns die drei erflen Bände des 
Jahrgangs 1863 vor, von dem legtern nur die erfte Lieferung 
des erften Bandes (Parie und Strasburg 1862). 

Im Norwort der „Revue continentale‘’ oder in der „Allo- 
eution aux amis lecteurs ei aux amis auteurs‘ wird bes 
merft, daß man die Stadt Gent als eine gelehrte Stadt, ale 
eine Univerfitätsftabt, ale bie „ville intermediaire '' der Aufent: 
haltsorte der in Franfreih, England, Deutichland und Italien 
febenden Mitarbeiter zum Gentralüg der Redaction gewählt habe; 
nan babe Belgien gewählt, weil dies infolge feiner geographis 
chen age und der Adıtung, die es in Guropa genieße, ber 
Redaction geilatte, dieſer Revue jenen internationalen Charalter 
u verleihen, welcher geeignet fei, fie noch werthvoller und nütz⸗ 
icher zu machen und ihr einen beträchtlichen Einfluß in allen 
ebildeten Ländern der Melt zu verfchaffen. Das Programm 
erfpricht fehr viel: Berichte über die wiftenichaftlichen, litera: 
ifchen und nationalöfenomiidyen Gongrefie und ihren Einfluß 
uf Die Geſchicke der Völker infolge ber —— Gefühle, die 
en ibnen genährt und verbreitet werben, Berichte über die 
'rbeiten der Afademien und ber gelehrten Gefellfchaften, Berichte 
ber die Kunftausftellungen, Kritifen über die wichtigften neu 
-fchienenen Bücher mit Einſchluß der poetifchen Erzeugniſſe, 
ograpifche Artikel u. |. w. Ganz beſondere Auſmerlſamteit ſoll 
ser Den wiſſenſchaftlichen Gongrefien gewidmet werben, und es 
ird ım dieſer Beziehung die nicht ausgefprochen, daß, wenn 
2 Wereinigten Staaten, die man als Palladium der Freiheit 
‚zufehen gemohnt gemefen fei, gegenwärtig durch einen Bürs 
rfrieg verwüſtet würden und fich unfähig gezeigt hatten, ihren 


the advancement of science zu Gambridge (Detober 1862), 
über den Wohlthätigkeitecongteß zu Lenden (Juni 1862), über 
den Congreß deutſcher Naticnalöfonomen zu Weimar ( Scptems 
ber 1862), über den linguittiichen und literarijchen (wlimiichen). 
Gongreß zu Brügge ( September 1862) u. j. w.; im zweiten 
Bande über den Congres scientilique de France zu Borbeaur 
(September 1861) und über den Congres des delegurs des 
academies des departements de France zu Paris (April 
1862); im dritten Bande über die Reunion generale des 
socieles des departements zu Paris (April 1863) u. ſ. w. 
Von befonderm Imtereffie wegen der Mannidyjaltigfeit und 
theilweife Wichtigkeit der dabei zur Berbandlung gefemmenen 
Gegenſtände war uns der Bericht über den internationalen brüfs 
feler Septembercongreß von 1862. Da nicht den Belgiern in 
befonders greßer Zahl Franzoſen auweſend waren und viele ich 
en verdrängen, was ihnen hier um fo leichter war, ba bie 
Discuffen in franzöfljcher Sprache geführt wurbe, To fehlte es 
den Verhandlungen natürlih auch nicht an Lebhaftigfeit und 
an feden und paraboren Behauptungen, die freilich jehr oft nur 
darauf berechnet fein mochten, Auffcben damit zu erregen. So 
ftellte Emile de Girardin, obichon ſelbſt Iournalift, vellfommen 
in Abrede, daß die Prefle irgendeinen Einfluß habe; fie fonne 
nicht bewirfen, daß eine Regierung gut oder fchlecht, eine häß⸗— 
lihe Ecaufpielerin ſchön, ein ehrenhafter Dann ein Schurke, 





*) Der Nortamerifaner 6. Benfon, der in ver „New York Times’ 
eine Meibenfolge, von Artikeln über vie „Wohlthaten und ehren vet 
jehigen Kriegs” veröffentlichte, bemerkt darin unter anderm: „Es ver: 
breitet fih mehr und mehr die Ueberzeugung in unferm Lande jowol 
ale im Audlante, ta ber gemeine Neid auf überlegene Gigenichaften 
der Menſchen und ihre Werkienfte ein Grundübel fei, das unfern bes 
mofratifhen Ginrihtungen anhaftet. Unfere Bevorzugung tet Mit: 
telmäßigen, das Mittrauen, mit bem wir auf jede Art geifliger Ueber— 
legenbeit bliden, unier Wunſch, überall das «Durdfchnittlichen zu 
ermitteln und vorguziehen, beſchrankt ih nicht auf die Volitik allein, 
ſondern macht fih aud in allen forialen Berhäftniffen geltent, und 
wenn es uns infolge deſſen nicht auch gelungen if, Kunſt, Wiflens 
ihaft une Literatur ven Saraus zu machen, jo liegt vie Schule nicht 
an und, fonbern zum Theil karan, dad das Merbiet in Sachen von 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur chen nicht von ber Drmofratie ab: 
gegeben wird, zum Theil aber auch taran, daß micht in unferm 
Lande, fondern in Guropa, uns für uns ſpeciell in England bad ent: 
ſcheitende Uribeil in dieſen Sachen gefnroden mir.” 
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eine falſche Nachricht wahr jei u. f. w. Gr begründete hierauf 
feine Anficht, daß die Geſetzgebung mir der VBreffe ſich gar nicht 
befafien bürfe, daß es gar fein Preßvergehen gäbe, das alle 
PBreiverbrechen rein imaginärer Natur feien und daß, wenn die 
Regierungen ihre Verfolgungen gegen Journaliften richteten, fie 
ſich ebenfo lächerlich machten, als die Negierungen des Mittels 
‚alters, welche die Heren und Zauberer verfolgten. Gegen die 
Behauptung, daß die Preſſe ohne Ginfluß fei, erhoben ſich mit 


Bereich der Berbandlungen gezogen; es wurde unter anderm im ber 
dritten Section von Potvin die Eu geftellt, welches die Urfachen 
feien, wodurch ein Merf, troß der guten Abſichten des Verfaſ⸗ 
jers, ein unmotaliſches werde? Ulbach bebauptere, das ſchlech⸗ 
tefte Werk fei auch das unmoraliichite; unter dem großem zeit: 


‚ genöffiihen Autoren gäbe es feinen, der beſchuldigt werten 


befonderer Önergie Eugene Pelletan, E. Desmarets (aus Paris) | 


und Berardi (aus PBrüfel), Pelletan nahm für die Preſſe, for 
lange fie fi auf dem Gebiete der Doctrin und ber Ideen bes 
wege, unbegrenzte Freiheit in Anfpruch; etwas anderes fei es in 
Bezug auf Thatfachen, hier fünne die Prefie viel Schlimmes 
anrichten. Berarbi fagte: „Mei, die Breffe iſt nicht ohmmächtig ; 
fie fann viel Böfes ıhun, weil fie viel Gutes thun fann.‘' 
rardin beharrte im feiner Entgegnung auf der Anfiht, daß bie 


fünne, die Geſellſchaft demoralifirt zu haben, niemals fünne ein 
Meifterwerf unmoraliſch fein, Hondelet nannte dennod ein 
ſolches Werk, der efer rathe, welches? Kein anderes als 
Goethe's ‚Werther‘, das er als ein in begaubernder Sprade 
geichriebenes, aber verderbliches Buch bezeichnete. Betend un 


| ternahm es, Goethe in Schug zu nehmen, und Ulbach vertkeis 


E. Gi- 


Breffe weder die Meinung !ves Publifums aufflären noch irre ı 
führen fünne, und daß man diseutire, ohne jemals feinen Geg⸗ 


mer zu überzeugen, und er ging fogar jo weit zu fragen: mas 
nutzt überhaupt das Wort? Und als I. Buſe (aus Gent) ihm 
die Frage zurief: „Warum fprechen Sie dann?" antwortete is 
rardin: „Um zu fprechen. Warum verfertige ein Maler ein 
Bild? Um zu malen!’ — „MNein‘, erwiderte hierauf das 
„Journal de Gand‘ in feinem Beridyt über diefe Sigung trefs 
fend, „um das Schöne auszjudrüden, wie man fpricht und 
Schreibt, um das Rechte und Wahre auszudrüden.‘ 


Gine andere bewegte Discuffton rief die Frage hervor, ob 


der Schuljwang mit der Freiheit des Unterrichts vereinbar fei? 
Die Frage ift wichtig; denn wenn auch die Anſicht, daß man 
durch eine gewiſſe Möthigung zum Unterricht der Ignoranz 
der Maffen vorzubeugen habe, ficherlich ſehr vieles für ſich hat, 
fo it es doch eben F richtig, daß namentlich in Deutſchland 
der Schulzwang mit zu rückſichteloſer, die individuelle Freiheit 
der Familienhaupter zu ſehr beichränfender Strenge geübt wird 
und infolge davon die Leiden und Sorgen unzähliger Familien 
beträchtlich vermehrt werden, 
wol der Meinung Jules Simon's, da 
nur da beſtehen fönne und dürfe, wo der Unterricht vollfoms 
men freigegeben und der Familienvater in der Wahl ber Lehrer 
feiner Kinder unbeichränft fei. Jules Simon behauptete, was 
er und feine Rreunde forderten, ſei nicht, daß jebes Kind bie 
Öffentliche Schule befuche, fondern daß es überhaupt Unterricht 
und die erften Glementarfenntnifie empfange, gleichgültig woher. 
In reifern Jahren werde der Menſch fie fchon anzumenden umd 
zu entwickeln wiſſen. Bouvier-Parvilliez erflärte, er fürchte 
den Staat überall; lieber als die Gingriffe des Staats wolle er 
die Äreiheit der Jgnoranz; diefe fei ein Uebel, aber eins ber 
jenigen Mebel, die man wie fo viele andere ertragen müſſe, um 
nicht größere Uebel herbeizuführen. ine Seitenirage war bie, 
worin der Blementarunterricht hauptſächlich zu beſtehen habe, 
Einige waren der Meinung, das auf die Beibringung von Kennt 
niſſen, andere der Anficht, dag auf die religiöfe oder die erhifche 
Seite des Unterrichts der Hauptwerth gelegt werden müſſe. Es 
fei binlänglich, meinte ein Sprecher, Kinder, weldye die Bolfs: 
fchufen befſuchen, im Leſen, Schreiben und Rechnen zu unters 
richten: damit fünnten fie fpäter alle übrigen Kenntniffe erlans 
gen, Foucher de Gareil erflärte, dab Frankteich und Belgien 
nicht dahin arbeiten follten, ein großes offenes Gehirn, fondern 
zugleich ein großes tiefes Herz zu fein. Man folle bie firtlichen 
Gefühle und die Begierde nach Wiſſen erwecken. Das den Un: 
terrichtsgwang beireffende Geſetz ſei wol zwedmäßig, aber nur, 
wern es in befchränften Grenzen auegeübt werde. Nicht Die 
80000 ummiffenden Kinder Rranfreichs ſeien die Schwache dies 
fed Landes; das Uebel liege tiefer, cs hafte in den Wurzeln 
des Herzens, in der mechanischen Abplattung dee Individuung, 
in dem Mangel an Aharafteren, und gegen dieſen beflagens: 
wertben Zuſtand ſei der Unterrichtsgwang Fein genngendes 
Schugmittel. 

Auch rein literariſche und artiſtiſche Fragen wurden in dad 


digte hierauf ausführlicher ſeine Ueberzeugung, daß Meilter: 
werke niemals unmoraliſch wirfen fünnten; etwas ſchlechthie 
Unfittliches vermöge nicht Bewunderung einzuflößen ; alles mas 
Begeifterung erzeuge, erhöbe die Seele und wirfe dadurd fit: 
lih. Die Hauptfache ſei, daß der Künfller oder Dichter ein 
ehrenhafter Menſch fei, der die Bewegungen und Scheren 
feiner Zeit oder feine eigenen unverfälfcht zum Ausdrud briuge. 
A. Weill, der ih in paradoren Nusiprücen nicht wenig ju 
gefallen fcheint, warf die Behauptung dazwiſchen, das, mie er 
glaube, feit Rouffeau fein einziger Autor dagewefen jet, welder 
nah Wahrheit geforicht habe, bevor er ſich hingeſetzt zu ſchrei⸗ 
ben. Früher habe man ſich mit der Theorie der Kunft als 
Kunſt beichäftigt, ——— lenne man nut die Theorie der 
Kunſt, Geld zu machen, Roudelet verbreitete ſich ſodann über 
den Realismus und Idealismus in Kunſt und Poeſie; jenen, 
der nur die Mirflichfeit in all ihrer Häßlichkeit abfchreibe, ver: 


‚ warf er als verderblich; diefem erkannte er einen civilifirenden 


Die Mehrzahl der Anmwejenden war | 
N der Unterrichtezwang 


Einfluß zu, infefern er nicht lafterhafte Helden und Heldinuer 
als Ideal aufflelle. Auch die Frage, melde Rolle in Bezug 
auf die Kormation eines literariihen Publikums der Staat ja 
übernehmen babe, fam zur Verhandlung. Stecher nannte unter 
den Mitteln, die dazu dienen könnten, auch die Belohnung und 
Unterftügung folder Schriffſteller, welche ſich ihrer Miſſton 
würdig gezeigt, ſeitens des Staats, die Sitiftung von Polfs- 
bibliothefen u. f. w. Ja, er forderte fogar, das bei allem 
Prüfungen wenigitens ein Minimum an literariichen Kennrmisen 
von den zu Prüfenden verlangt werde, 

Auf wie viel Paradores, Schitfes und Unhaltbares man 
auch im den Verhandlungen dieſes brüffeler Congreſſes Hoher 


‚ mag, fo wird man doch jagen müflen, daß fie wenigflens nid 


| 


das Langweilige, Grmüdende und Schmwerfällige hatten, meldet 
den Gongreffen anderer Bölfer und namentlich auch des deutſchee 
eigen zu fein pflegt. Man plauderte, man unterhielt fich, ader 
man doeirte nicht, Es waren ja zumeiſt Rrangofen und ı€ 
frangöfifcher Sprache und Bildung Aufgewachſene, Die ſich datei 
betheiligten. 

Im dritten Bande erregte befonders ein Aperçu über ver 
pariſer Schriftftellerverein, die Societe des gens de lettres un: 
fere Theilnahme, In der Ginleitung zu dieſem Aperçu wird mır 
Recht bemerkt: „In der That finden perſonliche Bezichungen 
zwifchen den Schrififtellern und dem Publifum nur felten Ka; 
man fauft ihre Bücher mehr oder weniger bei ben Berlexern; 
darauf bejchränft füch beider Verfehr. So geſchieht ce, das vie 
literarifche Nepublif in ihrem Schoſe verichiedene Geſellſchafter 
einfdylicht, von denen man wenig weiß. Heute wollen wir zca 
der Societe des gens de lettres jpreden.‘ Der Berfarer 
des Apergu läßt nun die Stammten folgen: „Der Imert dieie⸗ 
Vereins iſt ed, an Stelle der durch Iſolirung berbeigefübrte: 
Schwäche die Kraft der Mffociation zu ſetzen, um durch gemerz: 
fame Macht die Mechte und ntereffen, fowol die moralıfaeı 
als materiellen aller Mitglieder und jedes einzelnen von ıberm 
zu vertbeidigen umd zur eltung zu bringen. Mio: in Bert 
der moraliſchen Intereffen den Literaten Die Rechte und #er: 
theite zu fichern, welche der Intelligenz und der Arbeit gebüsrer ; 
in Betreff der materiellen Interefien alle nur immer moglıder 
gefeplichen Verbefierungen in der äußern Lage der Arbeiter i& 
veranlaffen‘ u, 9 mw. Diefer Berein tritt auch ale Nechtafsrrer 
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auf, z.B. in Diferenzfallen, die zwiſchen Autoren und Vers Welſer'ſchen Herrichaft über Veuczuela und Die Kriegs- oder 


legern fartfinden. Der Verſaſſer rühmt an dieſer Geſellſchaft, 
das unter ihren Mitgliedern die volllommenſte Hurmonie berriche, 
dap das gegemfeitige Gefühl wahrer Vrüderlichteit die Seele des 
Vereins jei, daß jeder feinen Glauben bewahre und den des ans 
dern reſpectire, daß, danf der Organifation des Vereins, dem 
Varteigeift micht geftattet ſei, Umnfrieden und Zwieſpalt unter den 
Mitgliedern angurichten. Wie ganz anders in Deutfchland, wo 
jeter recht haben will, jeder feinen literarifchen Animofitäten 
elegentlich Luft macht oder jein volitiihes Parteiintereife zur 
Öeltung zu bringen ſucht. Die deurfchen Schrififteller klagen 
fortbauernd über das Unerireuliche ihrer Lage, aber in ihren 
Vereinen treiben fie meilt hohe Politik, ſtatt ausſchließlich ihre 


genoſſenſchaftlichen Interefien wahrzunehmen. Ihr Stand erleidet 


darunter ebenfo viel Einbuße, als wie es uns fcheint das Bas 
terland dabei wenig oder nichts gewinnt. Wie verfchieden der 
deutiche Geiſt von dem franzöfifchen ift, dafür ift auch dies ein 
Beweis, dus auch gegen 9 Schriftſtellerinnen, darunter die 
Gräfin Daſh, die Ders Derazes, Marie Duval, Adile 
Gequiros, George Sand, Melanie Walder u. ſ. w. Mitglieder 
des Dereins find. 

Zum Schluß gibt der Verfaffer bes Avergu, der dabei deu 
„Extrait du rapport sur les travaux du comite de la so- 
ciete des gens de lettres, par M. Henri Gelliez, rappor- 
teur; approuve par l’assemblee geucrale du 8 fevrier 1863" 
benugt, einige Daten über die Hulfslafle des Vereins und der 
aus ihre feit 1843 gefloflenen glg weg Man erfährt 
daraus unter anderm, daß feit dem Sabre 1867 der Kalle 


jeitens des Minifleriums des öffentlichen Unterrichts, gegenwärtig | 
600 ' fer jo fchöne und mügliche Zweig menſchlicher Kenntniffe, unter 


des „ministere d’Etat”, ein jährlicher Beitrag von France, 
und feit 1862 auch feitens des Minifteriums des Innern ein 


geie großer Beitrag zufließt. Auch hieraus erficht man, daß 


ch die franzöfiiche Megierung gegenüber den Schriftitellern in 
eine vortheilhaftere Stellung zu fegen ſucht und weiß, als dies 
in der Regel die deutfchen Regierungen F thun pflegen, bie im 
Gegentheil, von einzelnen regierenden Herren abgeſchen, meifl 
nicht ſehr klugerweiſe die Schriftiteller ihre Misachtung fühlen 
zu laffen fortfahren. Den anjehnlihiien Privatbeitrag, eine 
Summe yon nicht weniger als 20000 Francs, ſteuerten die 
Herren Alliez und Labor, Chefs eines Compagnongeſchafts bei. 
Das Meilte jedoch brachten die freilich beifer als ihre deutichen 
Gollegen geflellten franzöfiihen Schifiſteller unter ſich auf. 
Die deutihe Schiller: Stiftung verfügt allerdings über größere 
Mittel, aber wie man weiß, zumeiſt infolge der Serre'ſchen ſo⸗ 
enannten Nationallotterie und des flüchtigen Rauſches bei der 

äcularfeier Schillers. Wenn wir bedeufen, wie wenig Theile 
nahme für die Geſchicke feiner Schriftiteller und Dichter bisher 





‘ „Bulletin de la societe litteraire de Strasbo 


befier Raub»: und Mordthaten ver zur Wufrechthaltung ber 
Welfer'iben Herrſchaft dorthin geichicdten Soldatesta unter dem 
er Arelantade ernannten Ambrofius Alfinger und feinen Nadıs 
olgern betrifft. Die von diefen Abenteurern und beutegierigen 
Kriegsgefellen verübten Gewaltthaten waren der Urt, daß Pas 
Gajes in jeiner unter dem Titel: „Histoire admirable des 
horribles insolences et tyrannies exercdes aux Indes occi- 
dentales” dem Sohne Karl’s V. eingereichten Bitt- und Be: 
ſchwerdeſchrift fie nur die „Tyraus allemands“ nennt. Diefe 
Epifode voll der merfwürdigiten Ginzelheiten verdiente wol in 
beuticher Ueberſetzung als Einzelſchrift zu erſcheinen. Der Ders 
fafler des Aufjages entnahın jeine Angaben dem achten Kapitel 
des Werks, welches Nafael Maria Baralt unter dem Titel: 
„Resumen de la historia de Venezuela” nach Arreglo ä 
Munoz, Navarrete, Herrera, Irving, Robertfon, Humboldt u. |. w. 
veröffentlicht Hat, 


j Das „Bulletin de la societe littraire de Strasbourg’ 
iſt recht eigentlich dazu beflimmt, der Bermittler der deutlichen 
Literatur und Gultur einerjeits und der frauzöſiſchen andererfeits 
zu fein; auch befinden fid} unter den Namen der Mitglieder der 
Societät, unter denen die deutichen allerdings die überwiegenden 
find, aud eine qute Anzahl franzöſi ſche. Die erfie Sipung der 
Gefellfchaft fand am 26. Webruar 1861 flatt, unter dem vors 
läufigen Borfig Lereboullet's, der im feiner Eröffnungsrebe unter 
anderm bemerfte, das man ſchon jeit langer Zeit die Errichtung 
einer literarifchen Gejellichaft in Strasburg vermißt und ge: 
wünfct babe; man habe ſich gewundert, daß die Literatur, Dier 


den zahlreichen Geſellſchaften, welche dieſe Stadt bereits befige, 
noch feine Stelle gefunden habe. Strasburg befige eine biü— 
hende Univerfität, reiche Vibliothefen, fleißige und intelligente 
Bewohner; fie ſei eine Grenzſtadt, in der ſich deutiche und franz 
zöfifche Sprache und Literatur die Hand reichten. Sie fei daher 
gewiſſermaßen verpflichtet, die literarifchen Erzeugniſſe Deutich- 
lands unter den Franzoſen befannt zu machen. Das Stubium 
und die Kritif diefer Erzeugniſſe, die raifonnirende Analyſe der 
wichtigiten Werfe, die Ueberſetzung einiger diefer Schriften in 
franzöfificher Sprache könnten ur Baer aA zahlreicher, ebenjo 
intereffanter als nüglicher Mittheilungen werben u. ſ. w. 

Die erſte Abtheilung der vorliegenden eriten Lieferung des 
urg“ bringt die 
Berichte über die bis dahin Mattgefundenen Sipungen, die 
weite, die den Titel „Memoires‘ führt, felbitändige Mbhands 
lungen, darunter einen ſehr detaillinten Bericht uber neuere im 


' Deutfchland erſchienene Reifewerfe, eine ausführlihe Abhand: 


in Deutfdıland vorhanden war, ja mie die deutjchen Schrift: | 


fteller ſeibſt bisher jeder dem andern möglichit viel Mebles gönn— 
ten und möglichenfalls auch wol authaten, dann erfcheint uns 
diefe deutſche Schiller: Stiftung jaſt wie ein märcheuhafter 
Fraum, wie ein aus dem Himmel gefallenes Feengeſchenk, obs 
fhon wir in ihe fortdauernd nur die Realiirung einer von und 
nicht erſt im Jahre 1845 und den folgenden Jahren in den 


Beilagen der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, jondern ber | 


reits 1836 angeregten Lieblingsivee erbliden fünnen, *) 

Unter den übrigen Auſſätzen ber „Revue continentale‘ 
dürfte für uns Deutjche zunächſt der im dritten Bande enthals 
tere längere Auffag „Les Welser d’Augsbourg. Episode 
historique‘ das größte Interefie baben, namentlich aber die 


Bartie deffelben, welche die merfwürdige Geſchichte der furgen | 


— — 

*), Beim Durchblattern des Jahrgangs IHs6 edes von uns damale 
enigirten „Berliner Genverfationstlatt" fliepen mir in Nr, 78 unter 
en Motijen auch auf bie folgense: „Wir erfahren, daß es unter 
eıre Mamen Literary-Fund-Society und dem Vorige tes Herzogs 
om Somerjet einen Verein zur Unterſtütung dürftiger britiicher Lite: 
ater gibt. Es wäre möthig, alles Mögliche zu thun, um im unferm 
termrifchen Deutihlane eine ähnliche Ginrihtung ins Werk zu jegen.‘ 


lung von 8%. Spach über „Meifter Gotirit ven Strasbure”, 
auf die wir deutſche Literatur geſchichtſchreiber aufmerkſam machen, 
einen Vortrag über die Mifen einer ſolchen ftrasburger literas 
rifchen Gefellichaft u. j. w. Der Verfaſſer des leptern geht bis 
auf die älteiten Zeiten zurüd; er erinnert an den obengenannten 
Minnefänger Geotifried von Strasburg ; an Adalrich oder Ulrich 
von Strasburg, der in Paris dem Titel eines Doctors der Phi— 
lofophie erworben habe; an den jirasburger Mönd; Hugo, der 
ſich auf den Lehritühlen in Paris ausgezeichnet und in feinen 
Predigten und Werfen den Ruf immenfer Selehriamkeit hinter— 
lafien babe; an Johann Wimpfeling, den Freund des Grasmus ; 
an Sebaltian Brandt, den „precurseur de Rabelais“, deſſen im 
alle Sprachen Europas überfegte fatiriiche Dichtung „Das Narrens 
ſchiff“ ohne Zweifel dem Berfaiier des „Sargantur und Banz 
tagruel“ befannt geworden fein muüfe, Während der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts babe der Kriegelärm an den Ufern 
des Rhein fat jede Regung der Poeſie und Selchrfamfeit er: 
ſtidtz doch habe mitten unter dem Tumult der Pater Balbe 
verfucht, die Nechte der Mufen aufreditzubalten, und Moſcheroſch 
fei aus Deutichland nach Straeburg geflüchtee. Mit der Ber: 


‚ einigung des Elſaß mit Rranfreih beginne eine neue und frucht⸗ 


bare Epoche, die der Werichmelgung der deutichen und franzö— 
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fifhen Nationalität, als deren charakteriſtiſchſer Repräſentaut 
Schöpflin zu betrachten fei. Mm Goethe, auf deſſen Haren 
Stil ficherlich die Lectüre franzöfiicher Schriften Einfluß gehabt, 
habe ich eine ganze junge ar beutjcher Talente gruppirt. 
Gr fommt dann auf den Ätrasburger Maire Friedrich von 
Dietrich zu ſprechen, der das Franzöſiſche mit vollfommener 
Reinheit geichrieben habe, auf Schweighäufer, auf den volks— 
thümlichen Prafecten Pezan s Marnefta, welcher der glüdliche 
Zögling Frankreiche und Deutſchlands und einer der eriten Ins 
terpreten Schiller's geweſen ei. Weiter gedenft er Goufin’s 
und Bautain's, welcher legterer auf dem ftrasburger Kathes 
der feine ſchönſten Erfolge erzielt habe und ficherlich gleich: 
falle diefer Berührung mit dem philofophifchen Deutichland 
vieles verbanfe. Der Berfafler erwähnt weiter die „Revue ger- 
manique’, die in Strasburg von 1827— 34, unter der Dis 


Verny's, erſchienen fei, und auch bie „Eneyelopedie des gens 
du monde * 
gegeben, ein wefentlich elfäfftiches Unternehmen gewefen, an 
dem vorzugsweile elſäſſiſche Schriftitellee mitgearbeiter hätten, 
Doc wir brechen bier ab, und fprecdhen zum Eching nur noch 
unfere beiten Wünſche für das a der Arbeiten dieſer 
deurfchfreumblichen itrasburger Gefellſchaft aus, 9. 


Notizen. 

in Trauerfpiel von Sharlotte von Eteim. 

Die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ enthielt kürzlich 
(Beilage zu Nr. 246) eine interefiante Mittheilung über eine 
von Frau Gharlotte von Gtein im Jahre 1794 vollendete Tras 
qödie „„ Dido’, die ſich bis auf ein Feines Stüd in einer rein— 





rection Willm’s und der Mitarbeiterichaft Marmier's und Eduard | 


lichen Abfchrift unter ten Papieren ihrer jüngern Freundin 


Gharlotte von Schiller mit der Motiz „von einer ungenannt fein 
wollenden Freundin nidyt zum Druck beftimmt 1803 erhalten 
hat. Die Frauen lieben das Perſönliche und find nur zu geneigt, 
auch in ihren literarifchen Erzeugniſſen ihren Sympathien over 
Antjvatbien gegen Verſonen ihrer Befanntichaft Ausdruck zu geben. 
So auch Frau von Stein, die in Sarbas den Herzog Karl 
Auguft, in dem Dichter Ogon ihren frübern, von ihr abgefals 
lenen Freund Goethe, in Aratıs Bertuch, in dem Philofophen 
Dodus Knebel, in Eliſſa ſich jelbit, Die von Goethe Verlaffene 
ichildert. Die „Gelehrten““ fommen in der in Profa abgefaßten 
Tragödie übel weg; fie werden fchlieflich von der Königin 
Dido verbannt: „Es ift die legte Mohlthat, die fie ihrem Molfe 
erweilt.‘“ Am fchlimmften aber ergeht es Goethe. „Höre, Ara: 
tus”, läßt die Verfaſſerin Diefen (Orgon) einmal äußern, „ich will 


dir nur die Wahrheit jagen. Ich war einmal ganz im Ernſt nach 


der Tugend in die Höhe geflettert; ich alaubte oder wollte das 
erlefene Weſen der Götter fein, aber es befam meiner Natur 
nicht, ich wurde fo mager dabei: jetzt feht mein Unterfinn, meis 
nen wohlgerundeten Bauch, meine Waren! Sieh, ich will dir 
freimüthig ein Geheimnis offenbaren. Erhabene Empfindungen 


fommen von einem zufammengefchrumpften Magen; alfo was 


ich div vorher fagte, paßt nicht auf mich, ich zähle mic) jept 
auch unters Gewürm, lebe auch am liebſten mit ihm und bin 
ein recht qutmüthiger Narr, Im einem Zwiegefpräch zwifchen 
Ogon und Gliſſa Hofen wir auf folgende Stelle: „Ogon (ber 
ñch im Zimmer überall umfieht). Du bifl ein gleidförmiges 
Weſen; jahrelang fab ich dies Zimmer nicht, und noch iſt alles 
auf dem alten Kleid. Es iſt doch wahr, die Frauen können 
eine langweilige Griftenz ertragen. @lifja. Sage lieber eine 
rubige, für Die uns die Götter, zum Erſatz für das, mas fie 
ten Männern vorausgaben, einen geſchicktern Sinn jchenften. 
Ogon. Und das macht du wol zu Tugend? Glifia. Mich 
fo wie bu, der fidh zur Tugend anmaßt, was ihm am gemüths 
lichften it. Ogon. Du betrügft did, Eliſſa. Ginmal be 
trog ich mich in dir, jept aber ſehe ich allzu gut, ungeachtet 
des ihönen Rammitricht deiner Haare und deiner wohlgeforms 


ten Echuhe, dennoch die Bockhornchen, Hüfchen und dergleichen | 





(1833 — 45) ſei, obichen in Paris heraus« 


Arrribute des Waldbewohners, und dieſen ift fein Gelübde heilig.“ 
Mir möchten biernadh glauben, daß das Gefühl, welches Frau 
von Stein für Goethe hegte, in feinem Augenblid rigentlide 
Licbe geweien, Wir begreifen, daß ein verlaffenes Weib im 
Stande fein fann, ben geliebten Mann von dem Augenblid an, 
wo fie ſich um einer andern willen von ihm verlaflen Ächt, 
grimmig zu haſſen; aber wenn ihre Liebe reim, echt und innig 
war, wird fie ſich ficherlich im ihrem Haſſe nicht fo weit ermies 
drigen, ihn fo gemein darzuftellen, ſich über fein Unterkinn, 
feinen wohlgerundeten Bauch, feine Waden, den jchönen Kamm: 
ftrich feiner Haare m, f. w. luſtig zu machen, mie hier von 
Frau von Stein geichieht; fie wird ihn haſſen ober ihm zürnen, 
aber fie wirb ihm nicht als eine unliebenswürdige, moralijch 
verächtlihe WVerlönlichfeit hinftellen, weil fie damit ja über 
ihre eigene Zuneigung den Stab bräde. Und nid einmal ter 
Gedanfe an die zarte Sorgfalt, welche Goethe ihrem Sobne 
Frißz gewidmet hatte, fonnte ihren Groll lindern und fie ver: 
föhnlicher ftimmen oder fie davon abhalten, noch ſpäter mit er: 
fichtlicher aber Heinlicher Schadenfreude zu erzäblen, 26 fein 
Sohm bei einem Balle fo und fo viele Glaͤſer Ghampaner 
hinuntergeitürzt und fich dadurch feiner Mutter, der gehakten 
Chriſtiane Bulpius, würdig gezeigt habe! Bezeichnend if es, 
daß Frau von Etein ihre Tragödie im Jahre 1794 verfaßte, 
einige Monate oder deoch hörhftens ein Jahr nach ihres Gaiten 
Tode, alfo in einem Augenblick, wo ihre Hand frei war. Ans 
folder Duelle nun ftammen viele jener misgünftigen Urtbeile, 
welche im geheimen über Goethe in Umlauf gelegt wurden. 
Zugleich haben wir an dem Trauerſpiel der Fran von Stein 
einen neuen Beweis, das Mrimars „goldene Tage‘ für Weir 
mar felbit doch nicht lanteres Gold waren, und das Knebel, 
Herder und Karoline von Server ſchwerlich fo unrecht hatten, 
wenn fie in ihren Briefen über die ungemütblichen Seiten des 
weimariſchen Lebens bittere Klage führten. 


Das „Kritifcheliterarifche Inſtitut für Deutichlamd”. 

Bon einem „Mitglied des Kritiichzliterarifchen Inftitat⸗ 
für Deutfchland‘ erhielten wir ſoeben nachſtehende Zaſchtift, 
die wir ber Guriofität wegen bier mittheilen: 

„In der legten Nummer Ihrer «Blätter für Literariice 
Unterhaltung» fommen Sie auf unfer Inſtitut in einer Meile 
zu fprechen, die offenbar eine gehäffige und böswillige genanzt 
werden muf. Ge iſt im unjerm Profvecte genügend angebeute, 
dag von blos qualificirenden und prädieirenden Kritifen bei um! 
eben nicht die Rede fein kann, geſchweige denn von Recommans 
dationen. Wir geben nur „fritifche Analyſen. Und mas bie 
2 Thlr. anbetrifft, fo it damit der Ginjender zugleich Abonnent 
der periodiihen Sammlungen eines Quartals, und dieſe Eamm: 
lungen hinmwieberum werben nicht nur nicht vergebens auf Ach war 
ten lafien, fondern vom 1. Januar 1864 an jogar alle 14 Tage 
als regelmäßige Zeitichrift erfcheinen. Wenn Sie ein im vier 
Auflagen erſchienenes Buch, wie das «Syſtſem und Geichche 
des Naturaliemus» von Eduard Löwenthal auf Ihrem kritiſchen 
Nidyterftuhle noch nicht kennen gelernt haben, womit Sie rel 
baffelbe deipieiren wollen, fo erreichen Sie damit nicht dar, mas 
Sie bezwecken. Das Buch erſcheint darum nicht deipectirlich, 
weit eher der Literarhiftorifer, der mit dieſer Suffiſance rrenf.” 

Hierauf nur wenige Morte der Erwiderung. Was ren cr: 
fien Punkt betrifft, jo war ja, nach ber Theorie der Matenna: 
liften ſelbſt, und voransgefegt, daß es mit diefer feine Richris: 
feit hat, die von uns ausgelprochene Anficht über die zu erwar⸗ 
tende Wirffamfeit des „Kritifchzliterariichen Inititute für Deutſc 
land“ nur eine unfreimwillige Serretion unfers Gehirns, und e 
fann mithin dabei von irgendeiner jelbitbewußten, moraliichen 
oder unmoralifchen Abſicht nicht die Rede fein, infofern man 
nicht etwa annehmen will, dab nur bei den Materialiiten jelrk 
die Gedanfen in blos mechanifchen, jede moralifche Zuredmungt 
fähigfeit ausfchließenden Serretionen des Gehirne befichen. War 
den zweiten Bunft, bie Zweithalerfrage betrifft, fo geben mir ;e, 
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daß dieſe Speculation bis zu einem gewiſſen Grade un für 
eine gewifle Zeit gelingen kann, da fie auf die Eitelkeit und den 
Gelpbeutel wifienfhaftlicher Dilettanten, angebenter junger Dich: 
ter u. ſ. w. berechnet jcheint, während Autoren von Ruf, bie 
üch ihrer Würde und tüchtiger Leitungen bewußt find, es ſicher⸗ 
lich verfchmähen werben, für eine Pränumerandgzahlung von 
2 Ihalern ihre Werke oder Manuferipte dem Urtheil des berliner 
„Kritijch »literarifchen Inſtituts“ zu unterwerfen. Was endlich 
den dritten Bunft betrifft, fo muß man die betreffende Stelle 
mit beim Auge eines Materialiften gelefen haben, um darin bie 
Abſicht zu erblicen, das wir mit unjerer Verficherung, feine ber 
Schriften Eduard Loͤwenthal's geleſen zu haben, hätten prunfen 
wollen. Man prunft damit nicht, wenn man verfichert, daß 
man von den Gehirns oder andern Eercretionen eines Berküns 
vers der materialiftifchen Lehre Feine Notiz genommen habe. 
Im übrigen möge bas „Kritiſch-literariſche Inftitut für Deutſch⸗ 
land’ ung in Ruhe laffen, nnd wir verfprechen, und um jeine 
in Ausficht geſtellte Wirkſamkeit ferner jo wenig als möglich zu 
fünmern. 9. M. 


Spinoza in England. 

Als vor einiger Zeit (etwa ums Ende vorigen Jahres) eine 
anonyme engliiche Ueberſehzung bes berühmten theologiſch- polis 
tifchen Tractats von Spinoza erjchien, glaubte man jo ziemlich 

in, es fei das erfle mal, das Spinoga und Spinoziomus 
auf den englifchen Boden verpflanzt worden jei, und brachte 
man die jedenfalls beachtenswerthe Gricheinung mit der feit der 
Beröffenlichung ber „Essays and Reviews ' auf theologiichem 
Gebiete in England entflandenen Bewegung, die vor der Hand 
bis zu Golenfo's biblifchen Unterfuchungen geführt hat, in Ders 
bindung. Dieſe Annahme dürfte auch vollſtaͤndig begründet fein, 
obſchon Lewes, der befannte Biograph Goethes und Nerfafler 
einer „Seichichte der Philofophie‘, bereits im Jahre 1856 von 
Bohn —— worden, eine complete Ausgabe der Werle 
Spinoza’s für im zw beforgen, Wie aber aus em „Header” 
vom 1. Auguſt jept erhellt, war jchen im Jahre 16899 eine 
Ueberfeging jenes Tractats erichienen, und befindet fih ein 
Gremplar derfelben in der Bibliothef des Herrn Samuel Neil, 
Verfafler des „The Art of Reasoning‘, der die englifchen Res 
cenfjenten der Unwiſſenheit zeibt und fie ſomit eines Beflern bes 


lehrt. Lewes ſelbſt jedoch habe die Ueberſetzung ſchon rüber 
gefannt. Ob wol einer der Deiſten jener Jeit fie angefertigt 
baben may? 36. 


Bibliographie. 

Arany, 3, Gedichte. Aus dem Ungariſchen von &, Ko: 
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Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
05 BeiBestellungen von 1 Thlr. werden 10%, Rabatt vergütel. "ug 


Dramatisches. 

Bachmahr (3. N). Der Tranf ver Vergeſſenheit. Volfodrama 
in fünf Aufzügen. 8. 1851. (1 Thir. 10 Ngr.) 6 Mor. 

Beer (Mch.). Die Bräute von Aragonien. Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen. 8. 1823. (25 Nar.) 6 Rgr. 

Deinbarditein (J. L.). Künftler - Dramen, 2 Bändchen. 8. 
1845. (2 Thlr. 15 Ngr.) 12 Nor. 

—— Pigault Lebrun. Luſtſpiel im fünf Acten, 8. 

„(18 Nar.) 6 Rar. 

Elsholtz (Kr. son). Schauſpiele. 3 Theile. (1, und 2. Theil. 
Zweite, vermehrte und mit Goethe's Briefen über „Die Hof: 


1545. 


dame“ verſehene Ausgabe. 3. Theil.) 8 105 — 54. 
(3 Thlr. 15 Nar.) 12 Nor. 
Harring (Harro). Die Mainotten, — Der Korjar. Dramatis 


iche Gedichte. 8. Luzern, 1825. 
— Der Erndent von Sulamanca, 
8. Luzern, 1825. 
— Der Wildihüge. 

(15 Mar.) 6 Ngr. 
Kirmer (Rer.). Gola di Miensi, 
(21 Nar.) 6 Nor. 

Mofen (Iul.). Herzog Bernhard, 
1855. (16 Nager) 6 or. 
Nienftadt (W.). Karl der Fünfte. 
8. 1836. 120 Nor.) 6 Rgr. 
Auge (Arn.). Die neue Welt. 


(22%, Nor.) 6 Nr. 
Gin dramatiſches Bebicht. 
{20 Nor.) 6 Nor. 


Gin Traueripiel. 8. Luzern, 1825 


Trauerfwiel. 12. 1845, 


zgen. Mit einem Vorſpiel: Goethe's Ankunft in Walhalla. 
8. 1856. (20 Rar.) 6 Nor. 
Rudolph (Ar.). Thomas Thyrnau. Schaufpiel im ſechs Acten- 


Mach dem Roman gleichen Mamene. 8. Wismar, 1844. 

„(1 Thte) 6 Nor. 

Ecemann (DO. ©). Der legte König. Bolitiiches Drama in 
fünf Mufzügen. 8. 1842. (24 Nor.) 6 Mer. 

Taſchenbuch dramatiider Originalien. Jahrgang 1839. Her 
ausgegeben von Iof. Arand. 1839. #8. (2 Thlr. 15 Rar.) 


gt. 

Tweiten iR). Ein Patricier. Trauerfpiel in fünf Meten, 8. 
1848, (M Mar.) 6 Narr. 

Werner (#. 8 3.) Der vierundgwanzigie Februar, Wine 
Tragöbie in einem Act. Zweite Auliage. 8. 1819. (1 Thlr.) 


6 Nor. 
Riefe (Sam). Don Juan. Win Trauerfpiel in fünf Meten, 


8. 1840. (1 Thlr. 8 Rar.) 6 Mor. | 
— Drei Traneripiele. 8 189. (1 The. 15 Nar.) 
b Nor. | 


rei Dramen. 8. 18%. 


DeF Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Hilterifche Tragödie. 8. 
Tragödie in vier Aeten. 


Ein Trauerſpiel in Fünf Mufs | 


(1 Thlr. 8 Rar.) 6 Rer. | 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Gorthe's und Sciller's Werken. 


Goethe -Galerie, Schiller - Galerie, 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blatter ia Stahlsüch 
in 10 Lieferungen in 10 Lieferungen 
zu 1 Thlr. 10 Ngr. ) zu 1 Thlr. 10 Ngr. 


Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberz. 
Mit Erliuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Ie- 
ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferangen 
zu 1 Thir. 10 Ner. (die „Schiller- Galerie” auch complel zu 
13 Thlr. 10 Ner., in Leinwandband zu 15 Tbir. 10 Ngr., in 
Lederband 16 Thir. 20 Ngr.. Prachtausgabe in Folio 24 Thir, 
geb. 30 'Thir.) «durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu 
beziehen, 








Im Verlage von Germann Coflenoble in Yeipzig eihien 
und ift in allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen zu babm: 


Die Verfhwörung 


gegen 


die Königin Caroline Mathilde 


und die Grafın 


Struenfee und Brandt. 


Nach biöher ungebrudten Triginalacten und nad 2. ). 
Flamand in ſelbſtſtändiger Bearbeitung won 


&. F. von Jenſſen-Cuſch, 
fdbteswig« befteiniihem Oberſtlientenant a. D. 

Gr. 8. Ein ſtarker Band. Broſchirt 2", Thlt. 

cher die forenhagener Palaftrevolution von 1772 hat bu 
auf den heutigen Tag fein Schriftneller volle Wahrheit m 
verbreiten vermocht, weil Die daniſche Regierung alles, mas 
diefe blutige uud als einzig in der Geſchichte dafteberde 
Kataftvophe betrifft, ſorgfältign in ihren gebeimen Archiven ver 
beryen hielt, Erſt jet hat die freiere Verfaſſung Dinemark! 
geitattet, auch dieſes Dunfel alıfzuflären, und es ericheint met 
den aud den Archiven entuommenen Originalacıen mr 
erften male obige wahrheitsgetrene Daritellung er 
granfamen Revolution. s 

G& wird faum der Bemerfung betürfen, rag biete 


' Schrift in unmittelbarem Infammenbange mit ber 


jest neu bervertrerenden ſchleswig-holſteiniſchen Fragt 
Rebt. Garoline Mathilde war die Öroßmutter te* 
in den deutfchen Herzogtbümern allein erbberedtinten 
Throwcandidaten, deö Herzogs von Auguftenburg. 


Preisermässigung. 


Veriag von $. N. Brochhaus in Leipzig. 


Allgemeines dentsches Reimlexikon. 


Herausgegeben von Peregrinus Syntax. 
2 Bände. 8. 18%. {6 Thir.} Ermässigter Preis 3 Thir. 





Beranmortlicher Retacteur Dr. Eduard Brefchaus — Drud uns Verlag von F. A. Brochaus in Ceingig. 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





8. Octohet 1863. 








Erſcheint wöchentlich. 





Inhalt: Narurieele, Menſchbeltſetle up Weltſeele. Bon Karl Fertlage. Trier Artikel. — Grtaf A, Vantiſſin über ven ſcaleewigehelſteiniſchen 
Rtirg. Yon Karl Buftav von Berned, — Gin Moman aus ver dresdener Schriftkellerweit. Bon Arthur Levnſohn. — Michel Ungelo'd Berentung 
als Dichter. Pon Otte Speyer. — U. Wachemath über vie deutſchen Belletimme, — Vteratur über das deutſche Kirchenllet. Bon Belurid 
Auckert. — Motijen, (dur morernen Runitnflege; Bine englifche Stimme über dat Frankfurter Varlament) — Bibliegraphie. — Anzeigen. 





g * Lt Woeltf Die Schrift, „Die elementaren Functionen ber crea⸗ 
Naturſeele, Meuſchheitſeele und Weltſeele. türlihen Secle““, von Emil Harleß (Nr. 1), beſchäf— 


Dritter Arsifel, *) tigt Ach mit einer ſorgfältigen Exploration des angedeu— 
teten wiſſenſchaftlichen Terrain im allgemeinen. Der der 
Wiſſenſchaft zu früh entriffene Verfaſſer, befannt durch 
anatomiſche Arbeiten, ſowie auch durch povuläre Vorle— 
jungen aus dem Gebiete der Bhnfiologie und Vfychelogie, 
hatte ſich einen Plan gemadt, ein pinholegtiches Syſtem 
auf der Grundlage phyfiologiſcher Forſchung auszuarbei— 
ten, in welchem ih an bie elementaren Unterſuchungen 
auch die erbiihen und metaphyfiſchen Folgerungen an: 
reiben sollten, Aber er farb dariber bin, und binter: 
lieg zum Abſchluß gebracht nur die vorliegende Borumter: 
ſuchung, melde ſich auf kritiſche Art mit Den verſchiedenen 
Forſchungswegen beſchäftigt, De auf dieſem Felde einge: 
ſchlagen werden können. 

Seine Methode iſt eine durch Ausſchließung ſetzende, 
durch Negation ponirende. Ausgeſchloſſen wird von der 
einen Seite ber Materialiemus, wonach die Denkbarkeit 
einer realen und concreten Seele ganz aufhört, von ver 
anderır der Idealismus, nad; welchem die Seele das allein 
Sudftantielle ift, und die Materie nur in einer Schein: 

2 welt beftebt, melde vie Seele ih aus den Wechſelbezie— 
1, Die elementaren Functionen der ereatünlichen Seele. Biyhor | gungen ihrer eigenen Glemente conftruirt. Angenommen 


logiihes Bragment aus dem Nachlaß des Univerfitäts: Bro: * k = i 
ieffors und Mfaremifers Emil Harte. Herausgegeben | bingegen wird der in, der Mitte zwiſchen beiden Extremen 


von M. von Harleg. Münden, Rleifchmann. 1862, | liegende Kall, daß das jubflantiell Piohiiche neben dem 
&r. 8. 16 Rar. Materiellen ein Reih für ſich Bilde, beſtehend aus ein— 
2. Das Seelenleben des Menichen. Unter dem Befihteyunfte | zelnen qualitativ differenten Elementen, welde zwar nicht 
feiner organifchen Entwickelung, Berjüngung und Gkeiund- unverbrüdlich gebunden jeien an bie beitimmten einzelnen 


Dr Be hehe Bee Elemente des Materiellen, jedoch auch ebenſo wenig be⸗ 
Ferdinand Schnell. Leipzig, F. Fleiſcher. 1861. Gr. 8. ziehungslos ihnen gegenüberſtänden; ſondern ebenſo be— 


24 Mar. ziebungswoll, wie alle materiellen Subitrate unterein: 

3. Genefis des Denfens oder über das Sichfelbſt im Menſchen. ander zufammenhängen, follen auch die pſychiſchen Grund: 

Don Reinhold Grohmann. Leipzig, E. Fleiſcher. 1860. | fräfte und Vermögen mit ihnen wiederum in Verfnüpfung 

@r. 8. 18 Nor. B ftehen. Man befommt hierdurch für das Reich der Natur 

4. Zur Öntfiehung der Seele. Bine piohologifce Unterfuhung | eine zwiefache fubflantielle Grundlage, gleihfam zwei 
von Heinrih von Struve. Tübingen, Laupp. 1862. S ’ i 2 , ML 

Gr. 8. 18 Nar. tockwerle oder Grundbören, einen niedern materiellen 

und einen böbern pſychiſchen, von gleiher Realität und 

* Bol. den erflen und zweiten Artifel in Nr. 5 und Nr. 27 v. Bi. Selbſtändigkeit, auch von gleich engen und ſtarken Cauſal⸗ 

D. Re, zufammenbängen in fi und untereinander, obmol von 


1863. 4. 103 


Durch vie Stellung, melde Die ſinnliche Seele rin: 
nimmt zwiſchen reiner Bernunft einerseits und rbyſikali— 
iher Materie andererſeits, iſt ber Wiſſenſchaft ver Viodo: 
logie ihr eigenthümlicher Charakter gegeben. Der bloße 
jvernlative Weg reicht in ihr nicht aus, und ebenfo wenig 
tie Bombination ſrerulativer Ideen mut phañkaliſchen That— 
ſachen. Dad in ver Mirte liegenbleibende Feld gebört 
nicht dem Apriori, ſondern der Erfahrung, aber feine 
Grfabrungen ſind nicht Erfahrungen des Aufern, ſondern 
bed innern Sinns. Dieſes iſt die Urſache, warum wir 
tie Gegenwart fo vielfach beſchäftigt ſchen, nach Mittel— 
wegen zu Tuden, auf denen wir uns weder in den Nie— 
derungen der Phyſik, noh auf den Sonnenhöhen der 
Sreculation bewegen, ſondern zwiſchen beiden wie in anz 
mutbigen Waldungen umberihweifen, und dort nad den 
verfledten Pfaden juchen, auf venen das Seelenweien in 
Geſtalt wuchernder Lebendtriebe ih den Abgründen res 
phyſikaliſchen Daſeins entringt. 
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verjbiedener Qualität, und zwar jo, daß im pſychiſchen 
Gebiete ebenfo mol als im materiellen eine große 
Mannidfaltigfeit qualitativ verſchiedener Glemente zum 
Grunde liegen joll. 

Dabei’ wird das Yſychtſche in ver Mannichfaltigkeit 
feiner ſubſtantiellen Elemente gleich ſehr im Univerſum 
verbreitet angenommen, als wie die raumerfüllende Sub: 
ſtanz des Materiellen darin verbreitet it. Die Goeriftenz 
beiver- das AU erfüllenden Subjlangen iſt weder vermöge 
einer Jurtapofition der einen neben die andere, noch ver— 
möge einer fubftantiellen Durchdringung des Materielleh 
sont Pfychlſchen, Sondern allein vermöge eier dynamiſchen 
Durchdringung denkbar, aber fo, daß die einander dyna⸗ 
miſch Durchdringenden dabei immer ald zwei vollfommen 
Selbiländige einander gegenüberfteben. Das jubflantielle 
Subflrat des Pſychiſchen darf ſich nicht verflüdtigen zum 
Abſtractum einer bloßen Kraft des Materiellen. Und das 
Materielle darf ſich ebenfo wenig verflüchtigen zur bloßen 
einfachen Grplication des pſychiſch Subftantiellen oder zur 
bloßen erteniven Ausdrucksweiſe des Intenfiven. Folglich 
darf die dynamiſtiſche Durchdringung des Pſychiſchen und 
Materiellen nicht für eine abfolute, fondern nur für eine 
relative gelten, ſodaß unbeſchadet derſelben jeded der ein: 
ander Durchdringenden doch dabei feine eigenthümliche 
Selbjtänvigfeit behauptet. 

Ueber die empirische Tragweite diefer Theorie, welde 
in der Mitte zwiſchen Speculation und Naturwiſſenſchaft 
ihren eigentbümlihen pſychiſchen Erfahrungsboden zu be: 
gründen firebt, ließe ih erit dann Beſtimmteres fagen, 
wenn Proben ihrer näbern Anwendung vorlägen. Als 
beionders charakteriſtiſch ſpringt ihre entſchiedene Polemik 
gegen den Idealismus ind Auge. Diefelbe tritt bier auf 
ald eine unausweichliche Folge von der Annahme einer 
ſelbſtändigen Mealität ver Materie, welde ſich mit ver 
idealiſtiſchen Anſicht der Dinge ſchlechthin nicht verträgt. 
Zwar ift dem Idealiſten vie materielle Welt keineswegs 
eine bloße jubjective Scheinwelt, vielmehr eine objective 
Erſcheinungswelt. Der Unterichied zwiſchen beiden ift fo 
groß, ald der Unterſchied zwiſchen Traumbildern, melde 
nur mir allein gehören, und Grideinungsbildern, welde 
an den Orten des allen gemeinſamen Weltraums von 
jedermann unvermeidlich und mit mathematiſcher Geſetz— 
mäßigkeit bervorgebradht werden. Aber jo groß dieſer 
Unterſchied auch ift, jo reicht er doch lange nicht aus, um 
das Vorurtheil ded gemeinen Lebens, daß hinter den ob: 
jectiven Griheinungsbildern unferer fünf Sinne Dinge an 
ſich ſtänden, zu beftätigen. Daber iſt derfelbe im Bezie— 
bung auf eine fälſchlich geforderte und vorausgeiegte jelb: 
ftändige Nealität der Materie auch nur von geringer Er: 
beblichkeit. Und fo bat ibn auch der Verfaffer, welchen 
ed bauptiählih auf dieſen Punkt anfam, nidt mit Une 
recht gefaßt. Wer der Materie ald folder eine völlige 
Realität zuſchreibt, der ift immer dadurch zu einem bes 
denklichen Bruche mit der idealiſtiſchen Denkweiſe genörbigt, 
und es iſt nur ein Zeihen von klarem Denfen, wenn er 
diefes deutlich einicht, und mit vollem Bewußtſein da: 
nach verfährt. » 


„Das Seelenleben des Menſchen“, von Ferdinand 
Schnell (Mr. 2), ftellt nah dem Vorgange ded um bie 
Wiſſenſchaft der Botanif verdienten Profefjors Säulp: 
Schultzenſtein die pfochiihen Vorgänge im Menſchen unter 
den Geſichtspuntt eines allgemeinen Geſetzes det organt: 
ſchen Entwickllung. Es betrifft daſſelbe eine in allem 
organiſchen Leben bemerkbare unaufhörliche Erneuerung 
und Verjüngung feiner Organe, zufolge deren das ſpäter 
Erzeugniß ſich immer dergeftalt- innerhalb- eines frirbern 
oder an demjelben entwidelt und aufbaut, daß das leptere 
dem erftern zur Hülle oder Unterlage dient, welde in 
dem Grade, als das ſpätere zu größerer Selbſtändigkei 
gelangt, immer mehr entbehrlich gemacht und zulegt aud: 
geihieden oder abgeworfen wird. Weil ein — Ent: 
widelungsvorgang bejonderd augenfällig bei den Böen 
in der Maufer bervortritt, fo. wird er bier aud- gem 
vorzugsweiſe mit diefem Namen bezeichnet. Man könnte 
ibn Übrigens ebenfo gut wach der Analogie dee Shan: 
genlebend einen Häutungsprocch, nah der Analogie dei 
Schmetterlingslebens einen Verpuppungsproceß, nad ver 
Analogie einer fteten Erneuerung der Bamilien beim Ab: 
fterben oder Abwelken der alten Glieder einen Erjeugunge: 
proceh nennen. Es iftderfelbe Proceß, welchen Sofratet 
im Platoniſchen Gaſtmahl als ven Vorgang einer Theil: 
nahme des Sterblichen am Unſterblichen ſchildert, die de: 
durch zu Stande kommt, daß beim Abgange der alten 
Theile und Organe immer nene von derfelben Art in die 
Stelle treten, und dadurd beim Wedel und Untergang: 
der binwegfließenden flofflihen Unterlage die Formen als 
ſelbſtändige und unfterblice ſich ewig erbalten. Aber aus 
ein Afftmilarionsgefeg kann man diefes nennen. Denn 
alle Organisnıen erzeugen ihre neuen Gewebe und Ge: 
bilde durd eine Aſſimilation homogener Beſtandtheile aus 
den Nahrungsmitteln, melde in demfelben Made erfolgt, 
worin die alten Gebilde dem friſchen Strome des Pebent 
entwachſen und infolge deſſen fecernirt werden. 

Daß in diefem fundamentalen Lebenégeſetze ein Carl 
fruchtbarer Nahforfhungen für das ganze Gebiet te 
organifhen Lebens flieht, darf mit Sicherheit angenom: 
men werden, Es ’fommt nun aber melter darauf an, 
ob ih das Geſetz der Verjimgung aub in Beobachtung 
der Vorgänge innerer Erfahrung weiter verfolgen lafie 
Den eriten Verfuh Hierzu verdanken wir ebenfalls fen 
dem Platoniſchen Sofrates, welcher im Gaſtmabl über 
das MWerf veö Gros ſich folgenderweiſe ansfprict 

Auch in Beziehung auf die einzelnen Perfonen finder etwas 
Achnliches ftatt, indem fie genau genommen niemals dieſelder 
bleiben, fondern immer neue Theile binzugewinnen, während fe 
die alten verlieren, in Hinfiht auf die Haare und das Kleiik 
und die Knochen und das Blut und den ganzen Leib. Aber aus 
was die Seele betrifft, fo bleibt von den Sitten und Mamierer 
Meinungen, Begierden, Freuden, Betrübniſſen und Beforgnitts 
feine jemals immer diefelbe bei einem jeden, fondern einiges de— 
von entitcht, anderes vergeht. Noch merfmürdiger ift, dag jeldi 
die Wahrnehmung oder das Bewußtſein dem Entüchen und Ye 
geben unterworfen iſt. Das Verſchwinden der Wahrnebmus 
iſt das Dergefien, ihr Wiederentſtehen bie @rinnerung. Au 


| diefe Art gebt in allem Sterblicen die Selbiterhaltung vor, niet 


| 


dadurch, das es. uberhaupt immer dafielbe bleibt, wie das 
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Gottliche, ſondern dadurch, daß ed an die Stelle des Verals | 
tenden ein Reues von berfelben Art ſeht. 

Nach eben dieſem Maßſtabe ift das ‚Neue Enflem ver 
Bishologie‘ (Berlin 1855) des WProfeiford Schulg: 
Säulgenftein erbaut, worin „bie Bildung des menſchlichen 
Geiſies durch Cultur rer Verjüngung feines Lebens in 
Hinfſicht auf Erziehung zur Humanität und Givilifation‘ 
beihrieben wird. Um den pinchologiihen Runden dieſes 
umfangreichen Werks (ed mtbält in drei Theilen 1000 
Seiten) im Publitum eine größere Ausbreitung zu vers 
ſchaffen, bat Schnell in obiger Schrift es unternommen, 
im Ginverfländnifie mit dem Grbauer dieſes Syſtems 
die darin dargelegte organifhe Entwidelung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes ind Kürzere zufammenzufafien. 

Der Verfaffer unterfcheidet eine todte und eine leben: 
dige Naturanihaunng, ſowie Geſetze der tobten und ber 
febenzigen Natur. Die erfien bilden ven Mechaniemus, 
die zweiten ben Organidmmd. Das Organiihe trägt den 
Grund feined Lebens, feiner Thätigfeit und Entwickelung 
in Ad ſelbſt als einen Grund der Erneuerung und Ver: 
füngung, indem es die Kraft befigt, das Abgelebte von 
ich zu werfen, fih zu reinigen und von innen beraud 
neu auszugeſtalten. Wer dad Leben nach dieſem Geſetze 
beurteilt, der Reht in Der lebendigen Naturanfhauung, 
wogegen dem Materialismus fomel ald tem Idealismus 
eine todte Naturanſchauung zugefhrieben wird. Nach tie 


jem Weiche des Lebens und der Verfüngung entmwidelt | 


ich der Serlenorganidnud yon der Sinnlichkeit zum Ge: 
mürh und vom Gemüth zum Geiſte, ſodaß der Geiſt nicht 
in einem Gegenfage mit den Gefühlen und Trieben ſich 
befindet, ſondern gleihlam der Schmetterling aud ter 





Seelenpuppe iſt. Der Grundprocch aber in dieſen Ent- 
Irrthümer, weldie ebenfalls Lebensitodungen iind, wobei 


twidelungen if der Aſſimilationsproceß. Denn mie der 


leiblihe Organismus von Speiſen und Getränfen, jo | 
lebt der Serlenorganidmus von Anihauungen und Gm: 


pfinbungen, aus denen der Bau von Kenntniffen und 
Gewohnheiten zuſammenwächſt, melder unierer Perſon 
ihre inwendige Phyfiognomie ertheilt. 

Die Sinne des Menſchen find ver „Geiftesmagen“, 
in ven alles gebracht werben muß, was die Serle als 
Speile und Lebendmittel empfangen Toll, morauf dann 
weiter eine geiflige Berbauung und Verarbeitung zum 
Gefühl und Bewußtſein erfolgt. Die Bereitung von ges 
ihmadvollen Sinnbildern für die Gemüthsernährung, 
viefe „‚Berühlsfohkunft ift beſonders Gegenſtand ver zum 
Gefühl ſprechenden Poeſie. Die Sprade iſt überhaupt 
für den Geift ein ebenſo wichtiges Genußmittel, wie Mein 
und Brot für den Körper, und mie der Körper gefunder, 
unverborbener Nahrungsmittel, fo bedarf ver Geiſt einer 
serftändlichen gefunden Sprache zu feiner Bildung und, 
Srhaltung. Es gibt eine todte Sprade des Kopfzer: 
brechend, es gibt aber aud eine lebentige Sprache des 
Semüths und Herzens. Bei unverbauliher Geiſtesnah— 
ung wird die Seele nicht geftärft, ſondern ermattet. Die 
Fmpfänglidfeit und der Seelenhunger verlieren fih und 
‚eben in Gleihgültigfeit und Abneigung über, wobei vie 
Findrüde an der Seele ſpurlos vorübergeben. 





ift die Langeweile, welche bei faner Geiſtesnahrung entz 
fpringt. 

Die Verzüngungsacte des Gemüthslebens hängen ab 
von einer dauernden Gultur der „Gemüthsemauſer“, wos 
durch die abgelebten Reſiduen alter Gerühle und Triebe 
zur rechten Zeit vollftändig zum Abfterben gebracht und 
die dadurch gebildeten „Seelenhüllen“ von den Knospen 
der Neubildungsacte abgeftreift werden, um den jungen 
Trieben Freiheit und Leben zu ſchaffen. Die größte 
Menge son „Bemürhömaufer- Stoffen’ bildet ih in ben 
ſtätkern Aufregungen, bei Affeeten und Leidenſchaften, 
während in vem ruhigen Verlaufe der Gefühle und Triebe 
die Maufern, ven Neubildungen entſprechend, nur gering 
find, Manche fogenannte Priebe Änd aber nichts weiter 
als kranke „Sceelenverftorfungen‘ durch Stockung der 
Mauferacte, wie ber Verheimlihungstrieb, der Diekdiinn, 
der Hochmuth und Ehrgeiz, Die Aufregung des Ge: 
mürhs gegen ſolche „Mauſergebilde“, von melden es ſich 
nit reinigen und befreien kann, bildet das Dämoniſche 
in den Leidenſchaften, wodurch die Seele ſich in fich ſelbſt 
aufreibt, indem die Abmwurfsacte ſich fleigern und er 
Thöpfen, weil das Gemürh vie zählebigen Maufergebilte, 
die Gemüthsunreinigkeiten, nicht los werden kann. Das 
gegen geben aus ven wohlgelingenden Neubildungen im 
Gemuͤthsleben vie guten Leidenfchaften, wie Fleiß, Murb, 
Geſelligkeit, Freundſchaft und Menfchenliebe bervor. 

Tie Verjüngungsarte der Erkenntniß befolgen daſſelbe 
Beleg. Je nah der Sonderung der Vorfteilungen von 
fremden Glementen und ver Vereinigung des natürlid 
Verwandten zeigt ſich im ihnen eine geringere oder größere 
Neinheit und Klarheit, Dagegen bilder ihr Stebenbleiben 
auf den niedern Entwidelungsitufen der Verjüngung die 


der Ipren= Embryo nicht aus dem Gi kommt, Daß die 
Trennung von alten Vorftellungen oft fo ſchwer iſt wie 
die Trennung von geliebten Gegenſtänden, bat feinen 
Grund darin, daß fie als zählebige „Mauſergebilde“ noch 
nit ganz abgeftorben und mit den lebenden Neubildun— 
gen noch innig verwachſen find. Die abgelebten Vorſtel— 
lungen müſſen von der Seele ebenſo abnarben und ab: 
wachjen, wie die Blätter, ehe fie vom Baum fallen, oder 
wie ber Haarpelz eined Thiers, bevor er abgeworien wer: 
ven fann. Und mie das Vergeifen der Jrrthümer den 
Mauſerproceß auf dem Gebiete der Erkenntniß bildet, fo 
ift dad Gewiſſen der ſelbſtbewußte Reinigungéact der 
jirtlihen Handlungen und Merfe im Gebiete des freien 
Millend, welcher ich in enger Verbindung mit der Gr: 
fenntniß der Wahrheit und des Guten ſtufenweiſe ent— 
widelt. 

Das eine ſolche Betrachtungsweiſe unſers Seelen: 
lebend, abgefeben von dem baroden Zufhnitt ihrer affec 
tirten Terminologie, für praktiſche Nuganwendung einen 
überaus fruchtbaren und ergiebigen Gefihtöpunft bieter, 
leuchtet von jelbit ein. Das iſt freilih zur wiſſenſchaft⸗ 
lihen Begründung derſelben noch lange nicht hinreichend. 
Denn man fragt bier vor allem zuvor: Woraus beſtehen 


Diefes | Mauferftoffe der Seele? Wie verhalten fie ſich zu den phy— 
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fitalifhen Stoffen? Woher empfängt die Seele die Stoffe | 


ibrer Neubildungen? Bon innen over von außen? Und 
in melde Stoffe löfen fih vie Gebilde der Seele auf, 
wenn ſie zu Grunde geben? In materielle oder immate: 
viele Stoffe? Auf feine vieler Grundfragen gibt dieſe 
Theorie auch nur irgendeinen Beſcheid, und läft daher 
ihre eigenen Grundbegriffe überall aufs höchſte im Un— 
Haren, Handelte es fih daher bier von einem ſpecula— 
tiven Suflem, jo würden foldhe Unklarheiten hinreichen, 
den Stab über daffelbe zu breden. Aber wir ſtehen bier 
auf dem Boden der empiriſchen Forſchung, und da ge: 
ftalten ih die Sachen doch ein wenig anders. Die rein 
empiriiche Forſchung kann es zumeilen wirklich meit brin— 
gen bei unklar gelaſſenen Grundbegriffen. Wir haben 
ein Beiſpiel an der Phyſik, welche vie Feſtigkeit ihrer 
Refultate keineswegs der Klarheit in ihren Grundbegrif- 
fen zu verbanfen bat. Der Beweis hiervon iſt, daß in 
den Begriffen des Lichts, der Wärme, der Gleftrieität 
u. f. w. nob immer von Jahr zu Jahr Ummwälzungen 
und Veränderungen vor fih gehen, während die durch 
Rechnung und Grperiment einmal feftgeftellten Refultate 
niemals mehr den geringften Schwankungen unterworfen 
find. Die in ver Praris amwenpbaren Mefultate jind bier 
das Beite, die Grundbegriffe bingegen dad Schwanfenpe. 
Jene ergeben ich zu Anfang und auf einfachem Wege, 
diefe erfl zu Ende ver Forſchung und ſchwer. Sollte es 
fih in der empiriihen Pſychologie vielleicht ebenjo vers 
halten? Sollten aub hier die Gombinationen der Nutz- 
anmwendung das zu Tage Liegende, die Grundbegriffe das 
Verſteckte fein? In diefem Falle wäre die Schulg-Schulgen: 
ſtein'ſche Tbeorie nicht dafür gu tadeln, fondern eber wol 
zu loben, daß fie die Grunvbegriffe ſoviel ala möglid in 
ibrer verborgenen Tiefe läßt, hingegen die legten Reful: 
tate derfelben als das jedermann offen vor Augen liegende 
Weſen an die Oberfläche dringt, 

Um daber ver Schulg-Schugenftein’fhen Theorie als 
einer praktiſch brauchbaren Vorftellungsweife die ihr ges 
bübrente bedingte Berechtigung zuzugeſtehen, bedarf es 
nichts weiter, ald daß man ibre allegoriihen Bilder in ben 
abftrasten Inbalt des Platoniihen Gedanfend überlegt, 
mit welchen fie übereinftimmen. Dann gewinnt man als 
Refultat ven Begriff einer Seele, welde nicht eine in 
ſich abgeſchloſſene Monade, jondern ein Recipient der 
Thärigfeiten allgemeiner Vernunft if, vaber aus dem 


böbern Lebensquell beſtändig Zuſchüſſe (Mabrungsmittel) | 
empfängt, wodurch ein ſtetiges Wachsthum, verbunden | 


mit ftetiger Erfriſchung und Erneuerung (Mauferung), ein: 
geleitet wird. In dieſer Weiſe angeichen, arbeitet die Schulg: 
Schultzenſtein ſche Theorie, wenngleih mit trüben Mitteln, 
den Idealismusß in Die Hände, und menn fie felbit ven 
Idealismue ebenſo fehr ald Ten Materialiömud für eine 
„todte“ Naturanſchauung erflärt, fo legt fie dadurch nur 
an den Tag, wie wenig Klarheit fie noch gewonnen bat 
- über ibre eigene Stellung innerbalb der heutigen Willen: 
ſchaft und Über das Große, was fie leiften fünnte, wenn 
fie ibre Grundbegriffe zu läutern und ihre unklaren Bil: 
der in Mare Anſchauungen umzuwandeln verftände, 





Einen andern allegoriihen Weg, um dem bie Ver— 
nunft mit der Körperwelt in Verbindung ſetzenden zwei: 
deutigen Wejen näher zu kommen, finden wir eingeiäla: 
gen in der „Geneſis des Denkens" von Reinholr 
Grohmann (Nr. 3). Diefe Schrift geht von der Bar: 
ausjegung aus, daß dad Denken als bie Tbärigkeis, 
welhe den Menihen zur Perfon macht, in der Strwcau 
jeined ganzen Drganidmus von Grund aus angelegt und 
vorbereitet fein müfle, und daß daher, wenn wir in ten 
Grundnormen der Denkiunction einerfeitd, in den Grund: 
normen bed menihliben Organismus andererjeitd Arche: 
lihfeiten entdecken, biefe von und ald Pingerzeige zur 
gegenfeitigen Erklärung des einen durch das andere be 
nugt werben bürfen. 

Im Bewußtjein ald ver Selbſterkenntniß ded Men: 
ſchen gebt eine Selbflunterfheivung vor. Denn die Bar: 
fon if zugleih die Grfennende und die Erkannte, die 
Erkannte in Geftalt des Bildes, welded fie von üb 
jelöft gewinnt, die Erfennende in Geftalt der diejes Bilr 
hervorbringenden Kraft oder Thätigkeit. Wer fib nun 
zur nähern Veranſchaulichung dieſet unferer Doppelnatur 
nah allegorifhen Bildern derſelben in unſerm leibliken 
Organismus umfieht, der findet, dan ber Nervenbau wi: 
jelben eine Selbftunterfheivung von ähnliher Art ent: 
bält, wonach er zerfällt in peripberifhe Organe, welde 
immer neuen Bildinhalt ihrer Anihauungen bervorbrin: 
gen (Sinnorgane), und ein centraled Organ, weldes ven 
Anſchauungsinhalt jener in ſich fammelt, aufbewahrt und 
in ein Geſammtbild vereinigt (Gehirn). Malen wir viele 
Symbolik weiter aud, fo wird und dad Gentralorgsn 
zum Objectorgan des Ih, die peripheriihen Organe in 
Subjectorgamen beffelben, jenes ald der Bildträger, dieſt 
ald die Bildererzeuger, und zwar jo, daß ſich die Grin: 
ger der Bilder in ſymmetriſcher Ordnung von je me 
einander entipredhenden MNervenpaaren um den centralm 
Stamm ded Bildträgers berumlagern. 

Es ſteht daher nah Grohmann's Anſicht mit ven 
Vorgängen ded Bewußtſeins in einer engen Verbindung 
die Architektur Des Organismus, vermöge welder in den 
höherſtehenden Ibierflaffen und dem Menſchen theils ein 
reibige Organe mit einem Einſyſtem, theils Doppelreibige 
Enfteme und Organe angelegt jind. So find einerjeité 


| Poppelte Sinnorgane ded Schend, Hörend, Riechens, nt 


paarige Nerven, eine linfe und rechte Seite, vorzdie 
Lungen, ein doppeltes durchs Septum geſchiedenes Herz, 
doppelte Gefäßſyſteme, doppelte Gehirnhemiſphären, dor: 
pelte Nervenſyſteme links und rechts, doppelte Rüden: 
markshälften u. ſ. w. vorhanden, während von ihnen ein 
einreibiged, einpaariges Organſyſtem eingeihloffen if, wir 
dieſes deutlich Durch die die Gebirnhemiſphären verbin 
denden Mitteltheile, durch ein vegetatives Mervenfoie 
einen tractus inteslinalis, ein Lomphſoſtem u. ſ. w. it 
berausftellt. 

Und To wie das Selbſtbewußtſein padurd entfiedt 
daß die Doppelfüblungen der paarigen Organe ber De 
ripherie ſich in einer centralen Mitte vereinigen, im ale 


licher Art ſoll auch Die menihlibe Verſon ſelbſt entſteden 
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vermittelt einer Vereinigung der Lebensthätigkeiten männ— 


lider und weiblicher Zeugungsftofie, welde, indem fie ſich 


jueinander verhalten wie die rechte und linke Seite des 
cerebrojpinalen Mervenfoitems, einen neuen centralen Ge— 
hirnſtamm nebſt einem vegetativen Gentralisitem, damit 
aber au ein neues Selbſtbewußtſein aus jih hervorzu— 
rufen fähig fein follen. Das Denken oder Selbitbewußt- 
fein ift, jo aufgefaßt, ein ideelles Sichſelbſtentſtehen ver 
menjclicen Berfon, und das reelle Entiteben der menſch— 


lien Verſon ein Bildungsproch der Organe für ein 


neued Selbſtbewußtſein oder für ein neues ideelles Sic: 
ſelbſtentſtehen derjelben. Was aber die Beſtandtheile an: 
betrifft, welde das Kind von Vater und Mutter ber in 
fih mägt, fo gehören viefelben ihrem Gbarafter nad 
weder den pſychiſchen Individuen, noch den bloßen chemi— 


ſchen Producten an, fondern nehmen ald in der Mitte ı 


zwiſchen beiden ſtehende Halbindivivuen, ven Rang von 
untergeoroneten Lebendorganen in Aniprub, aus deren 
DurKdringung ein neues Gentralorgan mit dem Cha— 
rafter eined neuen pſychiſchen Individuums zu entiteben 
die Fähigkeit bat. 

Wir begegnen, unabbängig hiervon, fait berjelben 
Theorie in der pfodhologiihen Unterſuchung „Zur Gnt: 
febung der Seele von Heinrih von Struve (Mr. 4), 
und zwar fo, daß dieſer noch näher in vie halbindivi: 
duellen Beſtandtheile, an venen das menſchliche Indivi— 
duum fein neues Leben entzündet, einzubringen wagt. 


Ihm ift der männlihe pivchiihzgenetiihe Factor das fub: 
jeetlihe Ich ald vorberrichenne Denkthätigkeit; der weib⸗ 


lihe dagegen das objectlihe Ich als vorherrſchende Ge— 
fühlsthätigkeit. 


Individuum bildet daher in ſich ſelbſt ſchon gleichſam eine 
Doppelperſon oder eine Ehe, nur beim männlichen mit 
Ueberwiegen des einen, beim weiblichen mit Uebermwiegen 
des andern Charakters. Der männliche Factor der pindiich- 
genetifhen Entwickelung ift ein piohiiher Organismus 
mit vorberrfchender Denffraft ald dem Ausorude feiner 
Selbſtändigkeit, deſſen WBerbeiligung bei der pfychiſchen 
Gntwidelung weſentlich activer Narur ift; der weibliche 
Factor der pfohifd:genetiichen Entwidelung ift ein pſochi— 
ſcher Organismus, deſſen Gigentbümlidhfeit in der Ge: 
fühläfraft ald einer "einenden Zuſammenfaſſung beitebt, 
und deſſen Mitwirkung bei ter pſychiſchen Gntmwidelung 
wejentlib receptiver Natur ift. 

Solde Theorien, wie diefe, find trefflihe Mittel, um 
das Nachdenken anzuregen, aber nidt um über die Natur 
ver Seele etwas Beſtimmtes auszumahen. Sie theilen 


mit der Schultz-Schultzenſtein ſchen die Eigenſchaft, dab ihre | 


Grundlage die naturwiſſenſchaftliche Analogie ift. Diefe 
muß als hodegetiſches Mittel der Forſchung hoch ange: 
ſchlagen werden, doch kann ſie immer nur Wege weiſen 
und Aubſichten eröffnen, niemals für ib allein Wiſſen— 
ſchaft begründen, Wo das Denken in blogen Analogien 
fiefen bleibt, wird zulegt Die Analogie zur Allegorie, und 
Wirklichkeit und Traum vermeben fih unentwirrbar. Doc 
behalten ſolche Verſuche, Die Pſychologie näber an Die 


Beide zufammen in organiiher Ginbeit | 
erzeugen wieder ein neues empiriſches Ich. Jedes pfychiſche 


‚ Raturwifienihaft zu fnüpfen, immer zum wenigften das 
Verdienſt, dab fie in irgendeiner Weife verdeutlichende 
Streiflihter auf das Mittelglied werfen, welches die große 
Kluft zwifhen dem jbveculativen Begriff und dem phyſi⸗ 
kaliſchen Grperiment ausfüllt. Es if die große Kluft, 
innerhalb deren die Äußere Grfabrung allmäblib in ins 
nere Erfahrung, dieſe allmahlih in Speculation über: 
| gebt. Die Methode der Analogien läßt das Gigenthüme 
| Tide ihres Inhalts wenigftend aus der Ferne erbliden, 
und gewährt bierdurd eine nicht zu verachtende Aufmuns 
terung allen denen, welde beitrebt find, die wirklich gang: 
baren Wege und Vrave ausfindig zu machen, auf benen 
in dad Innere derjelben zu gelangen ift. 


9. Das Gefühlsleben. Dargeflellt aus praktiſchen Geſichts⸗ 
punkten, nebit einer kritiſchen Ginleitung von Jofepb W. 
Nablomwsfy. Leipzig, Vernipih. 1862, Gr. 8. 1 Ihlr, 
10 Nar. 

6. IR Benefe Materialii? Ein Beitrag zur Drientirung über 
Benck's Spitem der Pſychologie, mir Rückſicht auf vers 
ſchiedene Ginwürfe gegen daſſelbe Zunächſt als Abwehr eines 
Angriffs des Herrn Pfarrers Gieſeler. Bon J. G. Drefs 
ler. Berlin, Mittler und Sohn, 1862. Gr. 3. 15 Ryr. 

, Sterben und Unfterblichfeit. Gine Studie von Sigmund 
Short. Stuttgart, Goͤpel. 1861, 8. 18 Mar. 

8. Entdeckungen auf dem Gebiete der Seele. Erſtes Bud. — 
A. u. d. T: Das Leben des Traums. Don Karl Albert 
| Scherner. Berlin, Schindler. 1861. Gr. 8, 2 Thlr. 
9 Die Symbolif des Traume. Bon Gotthilf Heinrid 
von Schubert, Mit einem Anhang: „Die Sprade bes 
Wacheno. Ein Fragment,” Vierte Auflage. Nach dem 
Tode des Verfaſſers herausgegeben von #9. Ranke. Leip⸗ 
zig. Brochhaus. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Mar. 

10. Kritiſche und erperimentelle Unterſuchungen über die Hirn- 
functionen. Zehnte Reihe. Ueber das Gedächtniß in den 
Sinnen, die phantaftifchen Gefichtserfcheinungen, Traumbils 
ber, Bieberbelirien u. f.w. Don Rudolf Wagner. In 
den „Nachrichten der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen‘ vom 25. Juni 1862. 


„Das Gefühläleben” von Joſeph MW. Nablowsfn 
| (Mr. 5) if cine feine Arbeit aus der Herbart'ſchen Schule, 
ein Mufter von Zerglieverung innerer Thatſachen, weldes 
nichts zu wünjden übrig läpt, ſobald man dad jpeculative 
' Moftulat viefer Schule, daß ed innerhalb der Seele nichts 
geben könne, was nicht aus Proceffen des bloßen Vor: 
ſtellens erklärbar ſei, gelten läßt. Mber auch für den, 
welcher an vieler Vorausſetzung zweifelt, legen folde Pro— 
ben den Beweid ab, wie weit man innerhalb eines klei— 
nen Naumd der Beobadhtung durch eine forgfältige Ber: 
| glieverung der Thatſachen kommt. 

Der Verfaffer nimmt bier das Gefüblöleben im eng: 
ſten Sinne dieſes Worts, Gr fließt alle finnlihen Ge— 
fühle gänzlih aus, ſodaß nur allein Die böbern Gefühle 
oder Vernunftgefühle übrig bleiben, welde er ald Be: 
jultate gleichzeitig im Bewußtſein zufammentreffender Vor: 
ttellungen beihreibt. Dagegen rechnet er alle, wenn auch 
nody jo allgemeinen Gefühle und Stimmungen, welde 

| auf der bloßen Verception organiſcher Reize beruhen, zu 
den Gmpfindungen von jomatifher Natur, und ſchließt 
' fie als ſolche entweder ganz von den Gefühlen aus, oder 


1 


7 


halt doch nur allein dasjenige an ihnen ald Gefühle: 
inbalt feit, was jich entichienen als ein aus bloßen Por: 


50 


ftellungen entſpringendes Refultat zu erkennen gibt. Man - 


beachtet dem Unterſchied zwiſchen finnlihen Gefühlen und 
Vorftellungsgefüblen häufig viel zu wenig. Der Mate: 
rialift insbeſondere hat ein Intereſſe daran, denſelben zu 
ignoriren und zu verwifchen. Uber vergebene. Unter ber 
Lupe geduldiger Selbfſtbeobachtung ziehen ih die Grenzen 
bier ebenjo genau und ficher, wie auf einer feinen Land— 
karte. 
zwiſchen dem Vorſtellen und Streben in der Serle, 
ber in den Vorftellungen murzelnd oder durch die Form 
des Gedankenlaufs erzeugt, treiben sie ihrerſeits wieder 
vielfahe Strebungen hervor, durch melde jie dann auch 
wiederum eigenen Zuwachs erhalten, indem befriedigtes 
Streben Ruftgefühle, unbefriedigtes Streben Unluſtgefühle 
in feinem Gefolge zu führen pflegt. 

Der Verfafſer läßt die Gefühle in zwei Hauptgrup: 
ven zerfallen, eine formelle und eine qualitative Gruppe, 
Unter formellen Gefühlen verfteht er diejenigen, welche 
durch die bloße Form des Vorſtellungslaufs bedingt find, 
abgeichen Davon, mas ver Inhalt der einzelnen Vorftel: 
lungen ſei. Dahin gehören tie Gefühle der Beklemmung 
und Grleicterung; des Gelingend und Mislingens; des 
Vermiſſens, Suchens und Findens; ber Klarheit und 
Verworrenbeit; ver Coincidenz der Voritellungselemente 


und ihres Gontraftes; des Kraftüberihufes und Kraftz | 


deficits; der Grwartung, Hoffnung, Beſorgniß, Ueber: 
raſchung; des Zweifeld, der Langenweile und ver Unter: 
haltung. Unter qualitativen Gefühlen verfteht er Diele 
nigen, welche vurd den Vorftellungsinbalt bedingt iind, 
mithin an einer beflimmten Qualität des Vorgeſtellten 
haften. Dahin gehören Die intellertuellen, äftheriichen, 
moraliiben und religiöfen Gefühle, wie z. B. Reue, 


Rechtsgefühl, Andacht; dann auch die aus der fubjectiven | 


Wirfung der einzelnen Töne und Farben entipringenven, 
welde man mit zu ven äftbetiichen zählen darf, Die 
Charakteriſtilen und Zeichnungen dieſer Gruppen, beſon— 
ders der eriten, find fein und voll rreffender Bemerkun— 


Erweiterung des Bewußtſeins, ſowie eime bis zu einem 
gewiffen Grade gehende Beihleunigung des Gedanfenlanfs 
verurjacht, Luſt; Verminderung der Intenütät des Vor: 
ſtellens, Berengerung des geiftigen Horizonte, enblich 
unnatürlihe Berlangianıumg des Gedankenlaufs wedt da: 
gegen Unluſt. Da nun das Gefühl das unmittelbare 
Vewußtſein der momentanen Steigerung ober Herabſtim— 


‚ mung der eigenen pſychiſchen Lebensthätigfeit enthält, bie 


Die Vorftellungsgefühle bilden eine Mittelregion | 
Sel⸗ 





Steigerung derſelben aber Luſt, die Herabſtimmung der— 
ſelben Unluſt verurſacht, fo bilden Luſt und Unluf tie 
einfachen in allen Gefühlen vorkommenden Beſtandtheile. 

Unterſuchungen, mie fie bier angeſtellt werden, ge: 
hören einem mirflih empiriichen Wege reiner Selbft: 
beobachtung an, wie er bauptlählih durch vie Herbart'iär 
Schule gegenwärtig im Gange erhalten wird, Er unter 
ſcheidet ih von den ältern Wegen der empiriihen Bote: 
logie vorzüglich dadurch, daß die Vorgänge im Perftl- 


| Tungeleben nicht aus untergelegten Kräften oder Vermd— 


gen, jondern aud den Gejegen ver Anziehung und Ab: 
ſtoßung unter den Vorſtellungsreihen jeleit abgeleitet wer⸗ 


den, freilich wiederum unter Vorausſetzungen anterer Ar, 
ohne welche man nun einmal eine ſolche Arbeit ſchwrrlich 





gen, wobei ver praftifhe Pſycholog Shafipeare am häu-— 
figſten nebſt andern als Zeuge und Gemwährämann in Anz 


fprud genommen wirb. 
der ſubjectiven Wirkung der einzelnen Töne und Karben 
entipringenden Gefühle, ift Goethe in feiner Farbenlehre 


Wo Die Rede iſt von den aus 


mit eben dem Rechte als claffifhe Autoriät herbeigezogen 


worden. 
Es ſind nad Nahlowsky's Theorie zuletzt immer nur 


zwei einfache Beſtandtheile, nämlich Luſt und Unluſt, 


welche in allen Gefühlen als ihre Elemente angetroffen 
werben. Förderung der Vorſtellungen bewirkt Luſt, 
Hemmung derſelben Unluſt. Denn das Leben der Seele 
iſt Vorſtellen. Dieſes Leben iſt intenſiver, voller und 
raſcher pulſirend, wenn ſtarke, viele und bewegtere Vor— 


ſtellungen da find: es ſcheint in ſich zuſammenzuſinken, 
. 18 nd zuf guf ' Man bringt einer ſpartaniſchen Mutter die Nachricht, Das ir 


wenn ſchwache, wenige, langſam dahinſchleichende Vor: 
Rellungen am geiftigen Horizonte vorüberziehben. Des: 
halb gewährt alles, was momentane Steigerung und 


beginnen kann. Es genügt aber auch vollſtändig, mern 
man es ernſtlich von allen möalihen Seiten verſucht, in⸗ 
dem fih dann das Schiefe und Einfritige in den unmill: 
fürlihen und unbehutſamen Vorausſetzungen allmäblit 
immer mehr an Der Hand der Erfahrung durch eine Wer 
gleihung der verichiedenen Wege und Methoden unter: 
einander corrigiren wird, So it z. B. in ven Herbart⸗ 
ichen Unterfuchungen über das Gefühlsleben bei all ihrer 
relativen Genauigkeit immer noch ein Punkt übrig ge 
laffen, welcher offenbar einer Correctur bedarf, und zwar 
einer recht radicalen, Der ſchwache Punkt ift dieſer, var 
nur allein tie Luft bei ibm als pofitive Qualität, ter 
Schmerz hingegen ald bloße Negation, nämlich als eine 
bloße Herabſtimmung jener, auftritt, während doch in 
der Erfahrung Mangel an Luſt noch lange nicht Schwer; 
ift, und dabei ver Schmerz, körperlicher nidt minder wie 
Seelenſchmerz, häufig eine ſolche poſitive Energie entfalte, 
bag wir oft verſucht fein könnten, ihn für das vo 
ſitive Grundgefühl unſers pinhiihen Individuums, und 
die Luft für die bloße Grlöfung von ihm zu Halten. 
Daher wird im dieſem Punkte wol das Ridtige durd 
Kant getroffen fein, welcher in ber Unluſt nicht einen 
bloßen Mangel an Luft erregenden Vorftellungen, ien: 
dern eine ihnen widerflreitende Ueberfülle von entgegen— 
gelegten und feinpfeligen Vorftellungen erfannte, und ve: 
mit lange Zeit vor Herbart den ſchönen Grund zu einer 
vollkommenern Theorie des Gefühls legte, welchen Ser: 
bart nicht jo benutzt Hat, wie er ihn wol hätte benutzen 
fönnen und ſollen. Kant drückt ſich über das Verhältmif 
von Luſt und Schmerz unter anderm folgendermaßen aus”) 


Das die Umluft fowol etwas Pofitives, ala auch der Hi 
real entgegengefegt ſei, erhellet am deutlichſten auf folgende Art 


*) „Berfuch, ven Begriff ver negativen Greßen in tie Weltweiter 
einzuführen” (Abſchnitt 2, $. 2). 
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Sohn im Treffen für das Vaterland heldenmuthig gefochten babe, 
Das angenehme Gefühl der Luſt bemachtigt ſich ihrer Seele. 
@s wirb binzmgefügt, er habe hierbei einen rühmlichen Tod ers 


fitten, Dieſes vermindert gar ſeht jene Luſt und ſeht fie auf 
einen geringern Grad. Mennt die Grade der Luft aus dem 
eriten Grunde allein 4a und die Unluft fei blos eine Verneis 


nung — 0, fo it, nachdem beides zufammengenommen worden, 
ter Werth des Vergnügens 4a +0 — 4a, und alfo wäre bie 
Luft Durch Die Nachticht des Todes nicht vermindert worden, 
welches falſch if, Es fei demnach die Luſt aus feiner bewier 
fenen Tapferfeit — 4a, unb was ba übrig bleibt, nachdem aus 
ber andern Urfache die Umluft mitgewirft bat, = 3a, fo iſt 
die Unluft = a, und fle ift die Negative der Luſt, nämlich — a 
und babe An — —84. 

Nun kann man aber in viefem Punkte recht wohl 
der rihrigern Kant'ſchen Annahme huldigen, obne darum 
noch der Herbart'jhen Methode, die Morftellungsprocefie 
aus ih felber erflären zu wollen, ven Rücken zu drehen. 
Diefe Metbode bewährt fih nur um fo glängender, je 
entfehloffener man ven metaphyſiſchen Vorurtheilen der 
Schule, namentlich ihrer Monapologie, ven Abſchied gibt. 
Den beften Beweis hiervon haben die pfychologiſchen Ar: 
beiten Beneke's geliefert. Beneke hat es gezeigt, daß man 
der pſychologiſchen Methode nach Herbartianer fein kann, 
ohne an der Monadologie den mindeſten Antheil zu neh— 
men. Beneke hat hierdurch, wenigſtens auf indirecte Art, 
die Herbart'ſche Piohologie dem Idealismus zugänglich 
und benutzbar gemacht. Denn ſobald erſt die Monado— 
logie beſeitigt iſt, findet ſich das Uebrige von ſelbſt. Da— 
Bei iſt auch das metaphyſiſche Syſtem des Veneke, ob— 
gleich Senſualismus ſeiend, doch dem Idealismus in ähn— 
lichem Grade verwandt, mie etwa der Senſualismus des 
Berkeley der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre. 

Die von Beneke's treuen Schüler und Anhänger J. ©. 
Dreßler behandelte Frage: „Iſt Beneke Materialift ” 
Nr. 6), bat daher nur einen bumoriftiihen Klang. 
Man Fann fie ih nur durd eine Verwechſelung der Ber 
ariffe von Materialismus und Senſualismus erflären, 
welche doch gerade in dieſem Balle einen ſtarken Gegenſatz 
untereinander bilden. Die Geſchichte ver Philoſophie lehrt, 

dat ver blinde und oberflädhlide Senfualismus dem Ma: 
terialidmus, hingegen ber durchdachte und confequente ven 
Idealismus entgegenführt. So geſchah es bei Beneke, 
nd So geſchah es in einer ganz äbnlichen Weile vor 
aft 200 Jahren beim Biſchof Berkeley, mit deſſen 
ebensanſicht die des Beneke auch in Hinſicht auf den 
zindurchgehenden tiefreligiöſen Zug eine große Achnlid: 
eit Bat. 

Denn bei Benefe ift alles in der Melt Seele over 
fochifhe Function. Auch ver Leib ift ein Syſtem von 
fochifhen Bunctionen einer niedern Ordnung. Aehnlich 





ches, prähtige® und wunderſames Sein vräfentire, 


je aud dem Leibe die Seele emporwächſt, wachſen aud | 


en miedern pfohlihen Syſtemen ver Vbantafie, des Se: 
ichtniſſes und der unbewußten Etrebungen vie böbern 
ofterme des ſelbſtbewußten und vernünftigen Lebens empor, 
ie verhalten ſich zu den niedern pfychiſchen Syſtemen, 
ie Diele ih zu den leiblichen verbalten. 
zhern und niedern Kraftisftenen findet das Verbältuiß 


res fletigen Austauſches und lebendigen Umfages ihrer | 


Zwiſchen ven | 


Kräfte ſtatt durch wechielfeitige Zuſchüſſe und Hülfolei— 
ſtungen untereinander. Wenn nun die Seele durch den 
Tod ihrer ſtofflichen Organe beraubt wird, ſo kann nach 
Beneke's Suflem die Folge davon feine andere fein, als 
daß der Geelenorganidmus um eine Stufe in die Höhe 
rückt, indem dann anflatt der leiblihen Syſteme die pfochi— 
ſchen die tiefſte Unterlage des Lebens zu bilden anfangen. 
Dann können nur vollkommen innerliche und ſelbſtbe— 
wußte, aus der Vernunft oder dem Geiſte entwickelbare 
Soſteme diejenige Stelle des inwendigen Lebens einneh— 
men, welche gegenwärtig von der Seele eingenommen 
wird. 

Wie ſchlecht unterrichtet oder mie gebanfenlod nun 
müfen wol diejenigen fein, melde ein ſolches Syſtem 
mit dem Namen des Materialismus zu belegen vermögen! 
Mit grögerm Anfchein möchte daſſeibe fih mol im den 
Augen der Nüchternen und Zaghaften den Vorwurf der 
Schwärmerei zuziehen. Aber auch dieſen dürfen wir ebenfo 
entſchieden ald den ded Materialismus hier abweifen. Der 
Schwärmer reift und fort durch feinen ungebänbigten 
Phantafiefhrung. Beneke's Theorie im Gegentheil ge: 
winnt ſich die denkenden Geifter durch die einfache und 
natürlide Folgerichtigkeit, womit viefelbe aus feinen auf 
inbuctivem Wege begründeten Gefegen der Seelentbätigs 
feit bervorfließt als ein Mefultat, welches ebenfo mol mit 
den Porberungen fperulativer Vernunft, ale mit ben 
natürlihen Wahrheitsſinn eine® gefunden und unbefans 
genen Gefühls übereinftimmt. 

Wol wäre daher Sigmund Schott, welcher im 
feiner Studie über „Sterben und Unſterblichkeit“ (Mr. 7) 
eine bunte Menge geiftreicher und zerfireuter Gebanfen: 
fäden zufammenmebt, ohne dadurch irgendeine lebendige 
Ueberzengung zu weden, das Studium Beneke's anzu: 
empreblen. 

Kübn und voll Zuverächt tritt Karl Albert Scher— 
ner in feinem Werke „Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Seele’ (Nr. 8) dazwiſchen. Gr verbeißt auf dem Ger 
biete ter Seele eine durchgreifende Realwiſſenſchaft, worin 
ſich die Serle in realfter Behandlung von innen und 
außen als ein wirkliches, wefenbaites und überaus rei: 
Er 
met aus: 

Wohlan benz, wer da will, daß eine Harte Serlenwifiens 
ſchaft erwachſe, dab das Seelenlchen im Menſchen wieder fräftig 
und gefund werde, dab alle idealen Ractoren des Menſchenthums 
wieber wirffam eingreifen, und daß Kraft fomme in Die Aber 
lung des Geiſtes: der trete auf für den Seit, baue fräftige 
Seelenforfbung an, und fege größere Werke bin für die Seele 
ala meine Anfänge. 

Gut das! Mir find dabei. Gr betrachtet das Feld 
der empirischen Pſychologie als ein für vie Wiſſenſchaft 
friſch zu erobernded Terrain, und gibt die Schrift über 
„Das Leben des Traums“ als den erſten Theil neuer 
Entdeckungen, welche in folgender weiterer Reihenfolge 
dem Publikum vorgeführt werden ſollen: 2) „Die Seele 
im fomnambulen Zuflande”; 3) „Die Serle in vollaud: 
geprägter Individualität (indbefonvere die Seele Friedrich's 
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ded Großen)”; 4) „Die Bormation der Menjcenfecle | tes Aufmerkens fih bis zu geringen Graben abtämpft, 


nah Mann und Weib’; 5) „Die Lebendorganifation 
in der Serle (Phyſiologie ver Seele); 6) „Die Seele 


in ihren Vermögen und Kräften; 7) „Das Sein ver 


Seele in feiner univerfalen Natur’; 8) „Die Foridauer 
der Seele‘, 
Die Abfiht iſt vortrefflich. Stände nur nicht die 


Ausführung fo fehr dagegen zurüd! Es iſt ein oft ge | 
hegtes Vorurtheil, daß eine empiriſche Wiſſenſchaft ſich 


durch bloßes Beobachten gewinnen laſſe, durch bloßes 
Anhäufen von Material. In dieſes Vorurtheil iſt Scher— 
ner verfallen, 
Serle hinein, wie in einen unterhaltenden Guckkaſten, 


worin die Griheinungen ver Afeciation und Gombination | 
ameijenbaft durcheinander wimmeln und den, melder wirfe | 


Gr ſchaut in die Vorftellungeiviele der | 


die Vorftellungen die ganze Bemeglichkeit ihrer Afforie: 
tionen, worin eben bad Phantajiren und Träumen be: 
ſteht. Es verfliegen unter dem fanften Schimmer des 
träumenden Bewußtſeins alle Vorſtellungsbewegungen 
mehr fanft und mellenartig, wie mit leiſen und gebauß: 
ten Umriſſen, wogegen die Bewegungen ber wachen ui: 
merffamfeit durch ihre Willkür immer etwas Schroffes 
und Gewaltjamed an id haben. Wer dieſen Unterſchied 
genau an ſich ſelbſt beobachtet, der befommt dadurch wenn 
aud nod lange Feine wiſſenſchaftliche Ginfiht, doch gewiß 
eine feite Tubjective Meberzeugung daven, daß zwiſden 


| dem Prineip des vernünftigen Bewußtſeins und dem ber 


lich etwas davon begreifen möchte, in eine vollfommene 


Verzweiflung flürzen, Auf viefem Wege entiteht Feine 
Wiſſenſchaft. Auch in der Phyſik wimmelten in ähnlicher 
Anbiguität vie Thatſachen durcheinander, che man gelernt 
hatte, durch Feſtſetzung durchgreifender Grundgeſetze ber 
Schwere, des Stoffs u. ſ. w. dieſelben präcis und eract 
zu machen. Um wie viel mehr hier! So iſt denn durch 
eine naturgetreue Abzeichnung eines erdrückenden Wuſtes 
von Träumen auch nur wieder entſtanden ein Buch der 
Träume, erträumte Erklärungen geträumter Viſionen, 
lauter Dunſt und Nebel, aus dem wenig zu machen und 
wenig zu lernen if, Sinnesträume, PVbantajieträume, 
Denfträume, Willensträume, Abnungsträume, Alfocias 
tiondträume, Mervenreizträume, Spannungdreizträume, 
Stredreizträume, Rungenreizträume, Zabnreizträume, Kopf: 
ihmerzträume, Rückenſchmerzträume u. |. w. 

Dies ift die ſchwache Seite ver Sade, durch melde 
ihre ſtarke Seite nur gar zu ſehr hinters Licht geftellt 
wird. Uber e8 wäre unrecht, die legtere über ver erſten 
ganz zu vergejlen, und dieſes Unrecht fell Hier micht bes 
gangen werben. 
tungen, an eigener Perſon angeitellt oder von andern 
auf glaußmürdige Art mitgetbeilt, auch ſelbſt in ihrer 
robeften Rom noch immer dazu, ſowol den unermeß— 
lihen Reichthum ald aud den ganz beſondern und mit 
nichts anderm irgend vergleihbaren Charakter unierer 
fubjectiven Grfabrungswelt zur lebhaften Anihauung und 


nur immer nee Träume, 


phyſikaliſchen Materie ein drittes Weſen in ver Mitte 
liegt, meldies mit ver Materie gemein bat, daß es ein 
unbemußted, mit dem Bewußtſein hingegen, daß es nicht 
ein auperlihe® oder objertives, jondern ein innerliches 
oder ſubjtetives Weſen iſt. Diefe unbewußte Jnmerlib: 
keit over ſubjective Stofflichkeit, melde ebenſo mol wie 
die Welt der objectiven Stoffe ihre eigenthümilichen chemi— 
ſchen Miſchungen und Kryſtalliſationsvorgänge von an: 
derer Art bat, iſt das Gebiet ver Naturfeele oder des 
blinden Trieblebens, für deſſen Anerkennung als einer 
eigenthümlichen Welt für ſich der Verfaſſer mir lobent 
werthem Eifer ſich bemüht. 

Aber hierbei iſt auch die Grenze Daß der bloße 
Erfahrungsreichthum in ſeiner Breite auf dieſem Gebiete 
am wenigiten weiter fördert, ſpringt ebenſo ſehr in vie 
Augen. Träume verglihen mit Träumen entwickeln bier 
Und Die oberflächliche und 


' eben darum allegeit fertige Anwendung aller mögliden 


Es dienen fo betalllirte Selbſtbeobach⸗ 


lleberzeugung zu bringen, und dadurch das noch gar zu 
weit verbreitete Vorurtheil zu befämpien, ald ob das 
Gebiet der möglihen Erfahrung Mh auf die Welt der | 


äußerlihen Sinne beichränfe. Zur Aufdeckung jenes uns 


ermeßlichen Reihthums möglicher innerer Erfahrungen | 
dient eine detaillirte Beichreibung des Traumlebens in | 


vorzüglihem Grade. Denn Die wache Bunction unjerer 
Seele verbirgt dieſen Reichthum mit feiner alle Begriffe 
überfteigenden Beweglichkeit ebenjo ſehr, als fie ihn ahnen 
läßt. Scherner beſchreibt die wahe Function ver Seele 
ald die ſcharfſchneidende, fharfvorpringente Aufmerffant- 
feit, deren Gefhäft es ift, die ſchaukelnden Vorſtellungs— 
fpiele der träumenten Serle dur ein grelles Licht zu 
unterbrechen und zu befeftigen. Daher zeigen erft dann, 
wenn jener fchneidende und in die Zufunft treibende Straß! 


Affoctationsregeln zur Erklärung derſelben verſchlimmert 
nur die Sache. Denn nun gebt es hier zu wie in ver 
Aftrologie oder bei den odiſchen Erperimenten, Man if 
nie um eine Erklärung in Berlegenbeit, fann aber mit 
ein wenig Gewandtheit auch alles auölegen, wie man 
will und mag. Die Gründe find bier wohlfeil wie Brom: 
beeren. Weit finniger, ald ih in dieſes Chaos Hals 
über Kopf zu ftürzen, war es daher ſchen von Gott: 
hilf Heinrih von Schubert, wenn er in jeiner be: 
fannten „Symbolik des Traums“ (Nr. 9), deren erneuert 
Auflagen fih immer neue Lejer ſuchen und immer neue 
Lefer finden, einzelne hervorragende und bedeutungsfchmere 
Traumjombole ald merfwürdig hervorbob und ibren per: 
tiſchen Sinn zu entwickeln verfucdhte, wie z. B. Heimat 
für Tod, Leihenbegängniß für Hochzeit, Vermählung für 
Krankheit u. dgl. Auch aus dem Scherner'ſchen Traum: 
magazin ließe ih wol mandes dahin ſchlagende Inter: 
eſſante zufammenfinden. Nur find ſolche Geldförner bier 
ganz verſchwemmt im Schlamme des Unbedententen. 
mag fie herauswaſchen? 

Ueber das Verbältnig der Traumbilver une ihnen ven 
wandten Erſcheinungen, namentlih der Bieberdelirien zum 


Wer 


Gehirnleben, theilt der Phyſiolog Rudolf Wagner in 


einem Bericht an die Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchef⸗ 
ten zu Göttingen (Nr. 10 „Kritiſche und erperimentellt 
Unterfuhungen über die Hirnfunctionen“) theila neo 
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Thatſachen, theild Vermuthungen mit. Er betrachtet ald den 
anatomiihen Centralherd für die Aunctionen der Phan⸗— 
taie audihliehend das große Gehirn, indbefondere deffen 
Rindeniubitang, und betont für die Bieberdelirien als be: 
ſonders wiätig den Umftand einer erhöhten Wärmeent: 
bindung in den Gentralibeilen des Organismus, weil die 
erhöhte Temperatur ded dem großen Gehirn zugetriebenen 
fieberhaft pulfirenden Bluts in wahrſcheinlichem genetifchen 
Zufammenbange ftehe mit den Steigerungen der Traum: 
thätigfeit und der Ideenflucht, wie fie fih in fieberhaften 
Jufänden dur Irrereden und unmillfürlih geiprochene 
Dorte zu erfennen geben. Der höchſte bisjept beobachtete 
Firbergrad, bei welchem das Leben noch erhalten blieb, 
mar 41,5 C. Beim Eintritt des Todes fleigert ſich die 
Temperatur beträchtlich; beim Typhus abdominalis be: 
trug Ne einmal 43,8; beim jpontanen Tetanus 44,5 
und ſtieg bis 55 Minuten nah dem Tode nod um reinen 
halten Grad. Die gemöhnlihen Todedtemprraturen geben 
(nad Uhle und Ernft Wagner) bis 42,5 C., während 
die Normaltemperatur bei geiunden Menſchen zwiſchen 37,0 
und 37,3 ſchwankt. Bei Krankheiten fommen Schwan: 
fungn von 35—41,9 vor. Die Thatſachen aus dem 
gemeinen Peben, daß alles Tebhafte Dichten und Phanta— 
firen einen heißen Kopf macht, und ferner, daß die ent: 
weder im Schred oder in der Freude exaltirte Vhan— 
tafie einen ploͤtzlichen Tod herbeiführen fann, empfan: 
gen durch ſolche Thermometerbeobahtungen ein verdeut— 
lichendes Licht. 
Intereffant if die hierbei von Wagner nad eigener 
Selbſtbeobachtung gegebene Beihreibung eines Fieberzu— 
flandes, im welchem der Kranke ſich abgeriſſene und zu— 
ſammenhangloſe Worte, z. B. Haus, Dach, Hammer, 
Hand, Kopf, Stuhl u. ſ. w. durch eine flarfe und grelle 
Stimnfe gellend in die Ohren gerufen hört, glei einem 
Waferfall von überaus raſch geiprohenen Worten, ftun: 
denlang, unter furdtbarer Dual und heftig audbreden- 
den Schweißen. Die Sache klingt Teltfam, gehört aber 
zu den Bällen, welche nah dem Gefege der Verſchmel— 
zung des Homogenen in den Vorftellungen erflärbar find. 
Der einfahe Empfindungsinhalt, wie ihn in dieſem Falle 
die rhuthmiſche Affection des Hörnerven dire das pul⸗ 
firende Blut erzeugt, ift als folder ein unartifulittes, in 
überaus raſchen Stößen erfolgendes Dröhnen, Es artis 
fulirt ich daſſelbe durch Verſchmelzung mit gewiſſen ihm 
äbnlihen Wortflängen, deren Spuren dad Gedächtniß bes 
wahrt, und die Verſchmelzung erfolgt um fo völliger und 
unttennbarer, je mehr die wache Unterſcheidungsfähigkeit 
trlahmt if. So z. B. gehen nicht beim aufmerfjamen, 
ſondern beim unaufmerfiamen Geldzählen die Verwechſe— 
ungen der falihen Stüde mit richtigen vor, Nicht beim 
yellen Tagesliht, wol aber in der Dämmerung ficht das 
dandtuh mie ein Geſpenſt aus. Nicht der nüchterne, 
vol aber der Beraufchte verwechjelt Perfonen und Sachen, 
ie einander ähnlich find. Nicht der Wade, mol aber 
er Schlafwanpler ergreift die Weinflaſche ftatt des Leuch— 
"8, und ſchnupft gemablenen Kaffee für Tabak. In 
1863. 41. 
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derjelben Weiſe hört, wenn die Arterien klopfen und die 
Ohren braufen, zwar nicht die ruhige Aufmerffamteit 
des Gefunden, wol aber die abgehetzte des Fieberkranken 
flatt der unartifulirten Geräuſche die verwandten artifu= 
lirten erihallen. Wenn dem durch Hitze gequälten Ge: 
birn des Wüftenreifenden an der Stelle der trüben Um— 
riffe ftanbverhüffter Umgebungen das Wüſtengeſpenſt er: 
fheint, oder wenn wir in träumerifhem Hinbrüten in 
unbeftimmte Wolfenumriffe höchſt beftimmte Geftalten ent= 
weder von menſchlichen Figuren oder Landſchaften hinein— 
ſchauen, ſo geſchieht dieſes nach demſelben Geſetze der Ver— 
ſchmelzung des Homogenen. Und wenn des Abends im 
Bette bei verſchloſſenen Augen die an ſich ſelbſt unbe— 
ſtimmten Barbenflede der überreizten Retina zu höchſt 
beftimmten Zeihnungen von Blumen oder Yaubwerf oder 
allerhand Fratzengeſichtern emporblüben, fo ift auch dieſes 
nichts anderes ald ein Phänomen einſchmelzender Ge— 
daͤchtnißſpuren, weldes jener feltfamen Erſcheinung ver 
zufammenhanglos hervorgepolterten Wortflinge wol als 
ähnlih und entiprehend zur Seite geitellt werben darf, 
mie dieſes auch mit Recht von Rudolf Wagner geſche— 
ben ift. Karl Sorllage. 











Graf A. Baubdiffin über den ſchleswig -holfteini- 
. fchen Krieg. 


Geſchichte des ſchleswig⸗ holiteiniichen Kriege. Bon Graf 
Adelbert Baupdiffin, Hannover, Rümpler. 1862. Gr. 8, 


3 Ihlr. 


Mit wahrer Freude begegnen wir dem Grafen Baudiſſin 
fiets auf dem Gebiete humeoriftifcher Daritellungen, wo er durch 
fein friiches Talent und jeine geiſtvolle Schilverung die eier 
zu unterhalten und zu feſſeln weiß. Weil wir Antheil an feis 
ner fchriftftellerifchen Laufbahn nehmen, hätten wir aber ges 
wünſcht, daß er eine Geſchichte des ſchleowig- holſteiniſchen 
Kriegs erſt nach zehn Jahren und noch ſpäter geſchrieben hätte, 
Mir erfennen ben glühenden Vatriotiemus und die Begeiſterung 
für die Sache, welche ihm dazu vermocht haben, A an, 
müffen aber doch bemerfen, daß an eine Rriegsgeichichte höhere 
Anfprüce zu machen find, als dies Werk fie erfülle. Krieges 
geſchichte zu fchreiben, if überhaupt eine der ſchwierigſten Auf; 

aben. Es gehört bazu mehr, ald den Krieg felbit, wenn auch 
n noch) fo begeifterter Kampfluſt, doch in untergeorbneter Stels 
lung mit bejchränftem Wirfungsfreife mitgemacht zu haben, 
mehr als eine blos allgemeine ober ſelbſt publiciſtiſche Bildung : 
fie verlangt vorzüglich die gründlichſten Kenntniſſe in den Krieges 
wiflenichaften, welche alleın das Berſtaändniß der Thatjachen, 
ihre Urſachen und Wirfungen eröffnen; fie fordert ſtaatsmän⸗ 
niſche Einficht, volitifche Meife und ein tiefes, möglichft unvars 
teiifches Quellenſtudium. Was font noch an eigener Begabung 
nöthig if, um im Face der Kriegsgeſchichte etwas Tüchtiges 
u leiten, wollen wir hier unerörtert lafen, da wir bei einer 
angen Reihe von betreffenden Werfen in d. Bl. oft genug 
Gelegenheit gefunden haben, uns darüber zu äußern. 

Stellen wir uns aber, wie wir gewohnt find, ganz auf 
den Standpunft bes Derfaffers, den uns die Vorrede angibt. 
In dem Werfe foll eine treue Schilderung entworfen werben 
1) von den Rechten und der Haatsrechtlichen Stellung Schless 
wigsHolfteins, 2) von den Uebergriffen der dauiſchen Regies 
rung und dem Öntfichen der däniſchen Propaganda gegen bie 
wohlbegründeten Rechte der Herjogthümer, und 3) von dem 
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Kampfe, den Schleswig: Holftein und mit ibm ganz Deutſch- 


land zur Wahrung der angefochtenen Selbitändigfeit befanden 
bat. Um unſer Urtheil gleich ſummariſch zu geben, fo freuen 
wir uns, bie beiden eriten Aufgaben, die ſich ber Berfafler ger 
fehlt Hat, alfo den politiſchen Theil des Werks, als gelungen 
bezeichnen zu fünnen. Schwer iſt e6 gewiß, in einer jo brens 
wenden Frage der eigenen geliebten Heimat au dem Weine 
von feinem Standpuntt aus gerecht zu werden, und wir hätten 
deshalb gewünfcht, unter den Duellen, welche der Verfafler bes 
nupt hat, aud noch mehr bänifche Schriften zu finden, bie 
Darftellung würde dadurch am objectiver Klarheit gewonnen 
baben; aber in der Sache felbft wird ihm wol jeder Deutfche, 
der ein Gefühl für das gemeinfame Band unferer Stämme hat, 
von Herzen recht geben. Den militärischen Theil dagegen müfs 
fen wir unbedingt eine Mrbeit nennen, über welche der Berfafs 
fer nach Jahren reiferer Erkeuntniß gewiß felbft die ftrengfte 
Kritit üben wird, Für biefen Theil haben ihm alle Quellen der 
beiden friegführenden Parteien, aus welchen allein eine richti 
Daritellung zu fhöpien ift, wir meinen die Kriegsarchive, wicht 
u Gebote geſtanden, und bie öffentlichen hat er nicht benudt. 
n einem Friegsgeichichtlichen Werke hofft man doch vor allen 
die Streirfräfte und ihre —— die Ordre⸗de⸗Bataille, 
wenigſtens richtige Angaben über Truppenſtärke zu finden, die aus 
jedem gedrudten Berichte zu entnehmen waren. Die militäri- 
Then ellen, aus denen der Verfafler feine Schilderung ber 
eigentlichen Kriegsbegebenheiten zufammengentellt hat, find leider 
nicht angegeben; wir erfehen aber aus der Echilberung felbit, 
daß ihm die zuverläffigiten, jedermann zugänglichen entweber 
nicht befannt geweſen oder von ihm verichmäht worden find, 
fo für die Gröfnung des Kriegs die leider micht fortgeſehte Ger 
ſchichte des beutfchsdaniichen Kriegs von bem jegigen großherzoglich 
oldenburgiichen General von Franfedy. Das Werk des Prinzen 
von Noer fcheint dem Verfaſſer als einzig ficherer Führer ges 
Dent zu haben, da wir bemielben fait wörtlich manches entuom⸗ 
men finden. Mag man über jenen Krieg umd feine Führung 
urtbeilen wie man will, fo geben wir doch vor allem zu beber: 
jigen, was der berühmte Glaufetoig über militärifche Kritik im 
allgemeinen gefagt hat, und find der Meinung, daß man fid, 
erft dann ein richtiges Urtheil bilden fann, wenn man bei bes 
taillirtefter Renntnie der Thatfachen auch die Berhältniffe ganz 
genau fennt und einen fichern Ginblid in bie Motive der Ope— 
rationen und die beflimmenden @inflüfe gewonnen bat, Der 
Stanvviumft des Verfaſſers ift aber außerdem der einer leiden: 
ſchaftlichen Grbitterung gegen Preußen und die preufifchen Ofr 
fiziere im allgemeinen, wahrend er doch felbit anerkennt, daß 
die junge fhleswigeholfteinische Armee von ihnen gebildet wor 
den if. Wir geben ibm mandes, auch manche Berfönficfeit 
preis, aber daß ibn fein Parteiftandpunft, welchen die Echlag- 
wörter bes „Bölferfrühlings‘“ fennzeichnen, ungerecht macht, 
werben felbit Gegner Preußens in feinem Werke a 
Neues, wie er felbit fagt, bietet er dem Leſer nicht; wir 
können alje aud; den Gang des Kriegs — bei welchen ſich in mans 
them Geiſte das Infandum jubes, regina wiederholen wird — 
als befannt vorausfegen. Auf dem volitiichen Theil kommen wir 
nicht mehr zurüd, er bildet den Gingang des Werfs und ents 
bält die vortrefflichiten Gharafteriftifen. Ueber die allgemeine 
firategiiche Bebantiung des Stoffs haben wir unfere Bebenfen 
ausgeiprochen. Der Darfteltung der einzelnen Kriegebegeben ⸗ 
heiten aus dem taftifchen Gefichtspunfte folgen wir jeboch mit 
Intereffe, bier befunder fich auch bas Talent des Verfaffers in 
lebendiger Schilderung und manche richtige Bemerfung wird an 
Me Thatſachen gefmüpft. Die erſte Maffenthat des fchleswig: 
holſteiniſchen Häufleins, welches etwas euphemiſtiſch eine ‚Armee‘ 
— wird, obwol nur 500 Mann ſtark, belundete ſchon die 
nfähigfeit des Generals Krohn, der ſie führen ſollte: er lief einen 
Kriegsdampfer, der unter hanifcher Sriegehagge in den Hafen von 
Flensburg eintief, mit Flintenfugeln begrüßen. Der Verfaffer nennt 
es mehr alg einen fehler, eine Therkeit, weil er, abgeſehen ba: 
von, das er dem Schiffe nicht anhaben Fonnte, den Dänen Ge: 


— — —— — — — — — — — — — — 


legenheit gab, die Herzogthuͤmer, die ſich nur zur Wahrung ihrer 
Rechte und feineswegs revolutionär erhoben Hatten, als Wngrei- 
fer zu bezeichnen, Gin viel größerer militärifcher Webler war, 
daß er bie unhalibate Stellung bei Bau gegen die dauiſch 
Uebermadht behaupten wollte und dadurch die Niederlage erlur, 
wobei faſt dos ganze Etubentencorps gefangen wurbe. Dieje 
Verluft war um fo ſchwerer zu verfchmerzen, weil mit ihm 
die Blemente zu einem eingeborenen Offiziercorps für eine ganz 
Gampagne verloren gingen. Das an HG unbedeutende Grieht 
entichieb aber zugleich über das Schickſal ber Herzogtbümer, „es 
benahm die Hoffnung auf ein eigenes ſelbſtaͤndiges Ausfechen 
der Sache; das Schidjal Schleswig - Holfleins wurde der Di: 
plomatie in die Hände gegeben, preufifche Generale übernab: 
men die Leitung des Kriege, bie proviforiiche Megierung fant 
zu einer einfachen Berwaltungsbehörbe herab.‘ 

Die Kritik der Kriegsleitung in ihrer ganzen Gebäfigteis, 
welche für fich in dem bdefannten „Was jeder Fardenfende Menis 
als das — anerfennen muß“ bie Unfebibarfeit in 
Anfpruch nimmt, übergeben wir hier; fie iM im ihter form 
überdbem nur Gopie eines auf foliderer Grundlage ruhenden Dris 
gan, Wir fühlen uns nidı, am wenigften unferm meitern 

eferfreife gegenüber, zu einer militärifhen Widerlegung ber 
Angriffe auf den Oberfeldhetrn berufen, fie werden auch wol 
von competenterer Geite nicht beachtet werden. Mur als Vrebe 
ber Kritif geben wir, daß ihm untergelegt wird, er babe in der 
Schlacht von Schleswig eine Stunde Raſt befoblen, „weil er 
in Rube B Mitag eſſen wollte“. Ebenſo wenig Gnade Ändet 
die proviſoriſche Regierung, bie deutſche Gentralgewalt, der 
Reidıs+ Rriegaminifter. as indefien fiber die Stellung der 
Parteien in der franffurter Mationalverfammlung zu bem ar 
fenftilltande von Malmö, ja zu ber ganzen Sache ber Herjos 
tbümer gejagt iſt, verbient alle Beachtung ; der Merfaiter bet 
hervor, daß bie bemofratijche und republifanifche Partei die Her- 
gen nur zu ihren Zwecken benugte, wie fie im folgender 

ahre die Meiheverfaflung dazu benugen wollte. Damals mie 
heute! Einer der Hauptführer biefer Partei, Dr, Vogt, erklärt 
die ganze Erhebung der Herzogthümer für das Werk einiger 
Profefioren, 

Die weitere Entwidelung der ſchleswig- holſteiniſchet Frage 
unter der gemeinfamen Regierung, welde infolge des Mafes: 
Killftandes an Stelle der proviforifchen egierung getreten war, 
gibt dem Verfaſſer Gelegenheit zu zeigen, wie burdy eime Fin 
PBolitit diefelbe deu Herzogthümern eine geficherte Stellung bat 
ſchafen fünnen. Gr mist diefer Regierung die Schuld bei, ui 
bie Diplomatie zu dem Glauben fam, die Herzogtbümer hätten 
das unbedingte Derlangen, in Verbindung mit Dänemark ze 
bleiben und e# handle fih mar um bie Form biefer Verbindung, 
ſtatt daß es galt, ihre degitime Grbfolge aufredyt zu erbaltem 
und mit Hülfe derfelben von Dänemark getrennt und ſelbſtändig 
zu werden. „In diefer Annahme liegt der Schlüßfſel zu allen 
diplomatifhen Verhandlungen feit dem Jahre 1849, zu ‚dem 
Abkommen Dänemarks mit Deutſchland im Jahre 1852 md, ja 
dem Abſchluß des londoner Wrotofells.” Ws liegt aber in rm 
für die Herzogthümer aufgeitechten Ziele zugleich das Programm 
unjers Werfs, und wäre e6 Durchzufepen, jo fünnte Drurichlam» 
damit wel zufrieden fein. 

Mir der Sratthalterfchaft und der Fortſehung des Kricas 
tritt das militärische Intereſſe wieder in den Vordergrund. Hier 
leſen wir nun zwar die Bataillonseintheilung ber fchleswig + bel: 
fteinifchen Armee unter Bonin, aber von der Stärfe, Formatız 
und OrdresdesBataille der deutichen Armee wie der Damifchen 
Streitkräfte wiederum fein Wort! Die einzelnen Gefechte iz 
gut erzählt, aber der Zufummenbang der Operationen und die 

ruppirung fehlt, und der militärifche Leſer kann ſich darum zi@ı 
befriebigt fühlen. Mag fein, daß der Verſaſſer ſolche memarr 
im Auge gehabt hat ala das größere Vublilum, aber es last 
ſich beides ſehr wohl verbinden. Die Kriegführung des Generals 
von Prittwig wird ebenjo heftig getabelt als die feines Ve: 
gangers; auch er „‚Ipeift rubig zu Mittag‘ ftatt zu ſclages 
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inpefien gefteht der Verfaſſer wenigſtens ein, daß er bie Motive 
feiner Heeresleitung und die ihm ertheilten Befehle micht kennt, 
mährend er bei dem General von Wrangel nur die Alternative 
läßt: Planlofigfeit oder böswillige Abſicht! Thatſächlich wollen 
wir nur einen thum berichtigen, melcher 26 preußiiche Vatails 
lene, fat ausschließlich Landwehr, in Jütland einrüden läßt; es 
waren nur 13, nämlich 6 Pinten», 1 Iägers und 6 Land— 
webrbataiflene, Unter den Kampfs und Schlachtbildern heben 
wir als —— gelungen das Gefecht vom Eckernförde, die 
Schlacht von Rolbing, an weldem Giege der Vater tes Ders 
faffers einen vorzüglihen Antheil hatte, und die Kämpfe der 
einzelnen Batalllone bei Fribericia hervor. Da dieſe Schlacht 
nur aus einer Meihe größerer und Meinerer Metzeleien beitand, 
ie erflärt es ber Verfafler für unmöglich, eine Meberficht dee 
Ganzen zu geben. Der Berluft berielben wird nur ®onin’s 
Eigenſinn zugefchrieben, der „die Rathſchläge, welhe Zaſtrow 
ihm ertheilte und die jeder Soldat feiner Armee ihm hätte geben 
fönnen, nicht befolgte'‘. Damit ichloß der Feldzug von 1849; 
es fam der MWaffenitilltand von Berlin, die Friedeneunterhanbs 
lung, bie Abberufung ber preußiſchen Offiziere aus der ſchlee— 
wigeholfteinijchen Armee. Der Verfaffer macht ben beiden eine 
onder gefolgten Regierungen und der letzten Statthalterſchaft 
ven jchmwerden Vorwurf, daß jene nicht baran gedacht, ſich dieſe 
Offiziere zu fchern, und die Statthalterfchaft fe ſcheiden ließ, 
wo fie acht Millionen Mark in der Kaffe hatte und das Land 
bereit war, dieſe Summe zu verdoppeln; ja, daß auf fchnöber 
ESparfamfeit die Anſtellung neuer Offiziere unterblieb, chgleich 
on MMO fehlten. Er weiit darauf hin, wie nun in der höchſten 
Gefahr die Armee, fich ſelbſt überlafen, fait ohne Führer ſich 
befand, mo eine gewonnene Schlacht, noch bei Idſtedt, die 
Freiheit der Herzogthümer fichern fonnte Fürſt Schwarzenberg 
bat das freilich im Jahre 1851 zum Grafen Otto Baupiffin 
gefagt — hinterher! 

Es freut uns, dag der Verfaffer nun den preußiſchen Offi⸗ 
zieren im einzelnen bie erechtigfeit widerfahren läßt, Die er 
ibnen im ganzen verfagt, dab er die DVerdienfie von Benin, 
Delius („des Landes quier Genius“), Zaſtrow, Stüdradt, Gere: 
dorf, Krensky, bei vielen Gelegenheiten hervorhebt und fid) mit 
Thränen der Abfchiedsfcenen erinnert, deren Zeuge er geweſen 
it: warum alſo die frühern Vorwürfe? Die legte traurige Per 
tiode des Kriegs wird mit fchärfiter Gharafteriftif des von der 
Statthalterihaft berufenen Feldherrn und feines Generalſtabes 
eingeleitet. Die großen Fehler, welche General von Willifen 
durch eine veränderte Formation, ein neues Örercierreglement 
und Gefechteſyffem im Augenblid des ausbrechenden Kriege ber 
gangen bat, find befannt; die Schlacht von Iſtedt ift in der 
Militärliteratur fatıfam beleuchtet worden. Möge man aber 
auch Billifen’s Rechtfertigung, bie er in den „Grenzboten“ vers 
fucht hat, nicht überfehen! 

Der legte Abſchnitt uniers Werks führt uns die Iolgesben 
Rriegabegebenheiten bis zur Auilöfung der ſchleswig-holteini⸗ 
‚hen Armee vor; ein langes Sündenregifter (S. 685) wird dem 
‚Urbeber all des entieglichen u; nachgeſagt, zugleich 
ıber auch denen, „melde in ber Nacht deutſcher Schande wie 
yeilwerfünbende Wahrzeichen erſchienen find‘‘, ein Schönes Ehren⸗ 
yebächtniß ausgeiproden. Grichütternd if der Schluß, von 
weißer Baterlandsliebe durchweht! Die ſchleowig- holſteiniſche 
Frage hartt noch immer, nad 13 Jahren, der Lölung am 
Deutſchen Bunde, „das Grab if geöffnet, in welches bie Düs 
en Schleswig zu verjenfen fireben‘‘ — werben bie deutichen Fürs 
en noc länger mit ihrer Hülfe zaubern ? 

Bari Euflav von Berneck. 


Ein Roman aus ber dresdener Schriftftellerwelt. 


Die Literaten. Gocialer Roman von Ida von Düringes 


feld. Zwei Bände Wien, Marfgraf und Gomp. 1868, 
8. 1 Thlr. 10 Rare. 
„Das it einfah ein Paéequill“, fagte Gäcilie. „@in 


equill pflegt ſonſt fchlanfer im Durchmeſſer zu fein‘‘, meinte 
runow. „Nun, fo ift es einmal ein Pasqnill, welches bider 
if, verfepte Gäcilie, — Wären bei uns jo kühn abfbrechende 
Urtheile Sitte, wir hätten auf vorliegendes Opus der Berfaflerin 
biefe mämlicdyen Worte angewendet, welche fie felbit in obigem 
Romane ihrer Heldin in ben Mund legt, als fie mit dem 
Verfaſſer „zehnbändiger Romane”, dem gefeierten Dramatifer 
Doctor Grunow (Gutzkow) über Inlian Schmidt's Literatur⸗ 
— Ran die für fie „der gefäuberte deutſche Muſen⸗ 
erg“ heißt. 

Uns ſcheint indeß der Noman weniger feiner Inbiribualität 
wegen einer eingehenden Beſprechung werth, alt deshalb, weil 
es uns auf diefe Weife vielleicht geftattet if, am biefem Brempel 
eine ganze Gattung zu fennzeichnen, die leider jebt von Jahr zu 
Jahr immer weniger zu den feltenern zählt, 

Diefer Ab- oder Spielart des modernen Romans, die wir 
ihrem Gharafter nach gern als die „abfolutsbiffigsverfönliche” 
bezeichnen möchten, und die ihrem fünftlerifchen Gehalt nach 
auf die Productionen gewifier Branbbriefichreiber hinauslaufen 
mag, diefer Species entgegenzutreten, wirb dem Unterzeichneten 
wel um fo eher geitattet fein dürfen, als er diefer Art Piteratur 
völlig alt homo novus gegenüberfleht. 

Es ift eigenthümlich, zu welchen Kunſtſtücken gewiſſe hoch⸗ 
und hochwohlgeborene Antoren ihre Zuflucht nehmen, wenn fie ihre 
intelleetwellen Fähigkeiten ſchwinden fühlend, doch von ber Manie 
nicht Affen Ffonnen, den Biteraturmarft mit ihren Probucten zır 
überfhiwemmen. So fahen wir den fo begabten Freiherrn von 
Sternberg, als er feiner jehrifthelferifchen Thätigfeit fein Halt 
urafen mecdte oder fonnte, raſch von Stufe zu Stufe finfen, 
odaf er jegt längft bie Grenzlinie überfchritten, bie den Mutor 
von Gewifien und Anflandegefühl von jenen Autoren trennt, 
die eben nur noch Aufregungéleſcfutter für die verderbte Vhan— 
tafte unreifer Yünglinge oder abgelebter Greije zu liefern im 
Stande find. *) Mäbrend nach dieſer Seite hin ber Freiherr 
bie üppigen Srargelfeime feiner Phantafle wild im bie Höhe 
fchiegem ließ, entwidelte fih das Talent der Frau Baronin Ida 
von Düringefeld im ähnlidrer Weiſe nach anderer Richtung hin, 
indem ſie ihren Roman nur zu Nug und Frommen ehrenmers 
ıher Kaffeegeſellſchaften fchrieb, deren Prineiv es ja befannts 
lich if, ven Ruf bes Mitmenfchen mit möglichit geringer 
Berückſichtigung von Nächſten- und Wahrheitsliche auf das 
grünblichite zu ruiniren 

Rreilih, indem fh die Berfafferin bei der Kaffeetaſſe 
berablief, auf die bürgerlihen Schwächen ihrer mamentlich 
bezeichneten Gollegen und Golleginnen von ber Peber das 
ſcharfe Licht ihrer Aftrallampe fallen zu laflen, vergaß fie — 
ſcheint ung — den alten Gap, dem auch fie die nöthige Berück⸗ 
fihtigung hätte angebeihen laffen follen: „Nam fabula de te 
narratur!” 

Indeffen ſei es uns geflattet, den Gang der Fabel dee 
als Roman ziemlich inhaltelofen Buche bier kurz anzugeben. 

Ein iunges adeliches Mädchen von 24 Jahren, das bereits 
ein Buch über Franfreich auf dem Gewiſſen hat, wirb, unter 
enaherzigen Verhältniffen in ihrem Mefternhaufe aufgewachien, 
von der ımbezähmbaren Luft gepeinigt — „man weiß nicht, von 
wannen fie fommt und geht‘ —, fih zu emancipiren. Gut. 
Sie thut dies, indem fie nach Dresden geht, um bort in ber 


*) Sternberg’ neueſte Rünflernovellen trifft dieſer Vorwurf ſedoch 
meniger; namentlich ſind feine of tfo reizend gefchriebenen novelliftifchen 
Phantaflen über Meiſterwerke ber dreedener Galerie im dieſer Hinficht 
jiemlih reinlich gehalten. 
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anfändigften Schriftiteller-Bohime, im ber die dortige Schrift: | 
flellerinnencolonie feinen geringen Plag einnimmt, von „ihren | 
Renten’ lebend, das „freie Weib‘ mit möglihit moralijchen 
Grundfägen zu fpielen. Später geht fie nach Berlin und ver: 
liebt Ach in den Buchhändler, der ihr Werf verlegt und ihr 
auch fernerhin Beichaftigung für die Feder zugewiejen, heirathet 
ihn jedoch exit, nachdem fie in ihrer fouveränen Launenhaftigfeit 
den armen Mann bis aufs Blur gequält und blaß und blau 
eärgert bat. Ueber ein Mehr hatte die militärs fromme 
bantafie der Verfaſſerin nicht u verfügen. Nun aber fommt | 
das Beiwerf, das Hark mit allerlei GavennesPfefferfauce ge: 
mifcht werben mußte, bamit es dem ſchwachen geiftigen Gehalt 
des Geſammtwerls bei einem hoben Adel und verehrlichen Publis 
fum zur gebührenden Folie dienen konnte, 

(6 vor furzem von dem befannten myiteriöfen Emil 
Barano von Martin Perels' Gnaden ein Romändyen: „Moderne 
Pagabunden‘‘, erfhien, das fich ſelbſt ziemlich unverhüllt für 
eine Art von Humbug ausgab, da erhielten gewiſſe darin mit: 
enommene Bühnenfünftler u, f, w. von unbefaunter Hand aus 
ee Briefe, in denen fie auf jene „Vagabunden" aufmerlkſam 
gemacht wurben, und zwar anſcheinend im Tone des feierlichiten 
Unwillens über die dem Adrefiaten in diefem Werke verleums 
deriſch nachgefagten böfen Dinge. Verſicherte auch ſchließlich der 
unbefaunte Potsdamer, daß jein Motiv nicht „Rache“ fei, fo 
wurbe die Wahrheit diejes Wortes in feiner ganzen Größe er: 
faunt, als die Betreffenden nur zu richtig annahmen, dieſe 
Briefe jeien nichts, als eine bochmoderne Reclame des Verfailers, 
um feinem Buche Käufer, ſich jelbit aber ein, gleichviel was 
für ein Renommee zu ſchaffen. Kommt ces doc; beuizutage 

ewiſſen Leuten nur zu häufig blos darauf an, überhaupt von 
dh reden gu machen. Mutatis mutandis liege ſich vielleicht aus 
dieſem Geſchichtchen auch eine Anwendung auf den neueiten Roman 
unjerer Verfaſſerin finden, Bereits vor zwei Jahren hat fie in äbns 
licher Art in „Norbert Dujardin’’ den ehrenweriben czechiſchen Als 
terthumsforicher Difoweg und den Namen der befannıen Sängerin 
Fiſchet von Tiefenſee (de Lago) benugt, um ihre pifantsromantis 
ichen Schmaroger-Schlingpflangen daranzufmüpfen. Der Appetit 
Scheine ihr beim Eſſen gefommen, und fo führt fie denu im 
ſocialen Roman‘ „Die Literaten‘ ihre vollblürige Heldin in 
den literarifchen Sulon Dr. Grunow-Gutzkow'o, in weldem fie 
den berühmten Mimen Emil Devries (Devrient), die Schrift: 
ftelleriunen Fräulein Emily Ellrich (Amely Bölte), „Die fich 
Emily nennt, wie Fazy fid James, und deren Noman « Lady 
Montague» («Frau von Stadlo) gefannt it, Aräulein von Wars 
tensleben (Wifriede von Mühlenfels), die Herausgeberin von 
„Albums zu woblihätigen IZweden‘ und Dr. Wiesner (Robert 
Gieſeke), den Verfaſſer der „Modernen Giganten” („Titanen‘) 
und des „Schmiede-Veilcheu' („Biarr-Röschen‘’) antrift. Hier 
fängt nun fofort die Midifance an (Verleumdung wäre wol 
zu plebejiſch-⸗ deutſch?), indem fie Gutzlow ohne weiteres über 
„Robinfon's Activa und Paſſiva' (Frevtag’s „Soll und Haben“) 
woblwollend jagen läßt: „Es lei dem Autor damit doch ein recht 
bübicher Griff geglüdt!‘, worauf Wiesner @iejele den Roman 
einen „Griff an die Seelen der Ladendiener” mennt. Gieſelke, 
trotz feiner 30 Jahr ein knabenhaftes Individuum‘, hat feiner 
Berficherung nach nice einmal Immermann's „Müncdhaufen‘ 
gelefen, und feinen Ruf verdanft er nur dem Verleger diefer Blätter, 
der zu den Autokraten gehöre, die durd ihren Verlag Talents 
und Glafficitätsdiplome ertheilen. Fraulein Bolte's und Die: 
ſekte'e Vergangenheit wird nun mit genaueſter Specialifirung 
durchgegangen und über alle Theile derfelben gießt die Verfaſſe⸗ 
tin mit geübter Hand die bitterfte Lauge haͤmiſcher Klatſchſucht 
aus vollen Kübeln aus. Unſere Baronin gebt noch weiter, fie 
erbreiftet fich, es Julie Burow (Junia Hopfenfliel, „Die fchreis 
bende Familienmutter”) zum Bormwurf zu machen, daß fie 
die Erziehung ihrer Kinder von ihrem ehrlichen Grwerb mit 
der Feder beftreitet, „denn ſobald ein Sohn zur Univerfität 
oder eine Tochter zur Musfteuer ein Dutzend neuer Hemden 
braucht, ſchreibt die gute Mutter eins ihrer schlechten Bucher‘! | 
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Gofrath Klemm und die Majorin Serre fommen zwar eiwas 


beſſer weg, aber bie erwähnten und noch anbere Perſonen ver 
Gieſele und Fräulein Bölte wird unter anderm erzählt, fie hätten 
fi, thatlich aneinander vergriffen und fich hintennach geheirathe!) 
werden das Dpfer eines ſyſtematiſchen Berleumdungsgelühes, 
das weder Anftand noch Sitte mehr zu fennen jcheint. Indeßer 
das bier Erzählte — obwol wir gewichtige Gründe haber, 
daran zu zweifeln — fönnte vielleicht in Einzelheiten wahr ſeit 
und nur die Zufammenitellung und Brillantirung wäre das 
dichterifche (!) Verdienſt der ea Verfaſſerin; was aber ſell 
man fagen, wenn vom Berfaffer einer „Literaturgefchichte‘‘, dem 
Dr. Schaller (Gottſchall) wörtlich Wolgendes gefagt wird: 
„Erſtens war er roth geweſen («@edichten) und jegt fogar bis 
zu vaterländifhen Dramen (« Schill») gefommen; zweitens hatte 
er, beilen erftes Ideal Luiſe Dalton (Luife Afton, die aud im 
Romane eine Rolle hat) geweien war («@in hohes Lie vom 
Beibe!»), ganz fachte ein Freifräulein (7) aus alter Familie ger 
heirathet; drittens ift er fürmlich melancholiſch geworben, feit 
ein ebenfalls der Revolution abtrünnig geworbener Schriftkeller 
einen Orden erhalten habe, während Dr, Schaller nob immer 
fein Band ins Knopfloch Inöpfen fünne, Kurz der Menſch () 
bat fo viel Bekehrungen durchgemacht, daß er ganz und gar 
umgewandelt fein muß!” Und warum dies alles, wir fragen, 
warum? „Und ein Narr wartet auf Antwort‘‘, nod beute, 
wenn fih der Prager nicht die Mühe genommen hätte, in 
Rudolf Gottſchall's „‚Literaturgefchichte des 19. Jahrhunderts‘ 
ben kleinen Beuilletonartifel nachzuleſen, der den literariiden 
Leitungen „der gnädigen rau’ gewidmet if. „Hinc illae 
lacrimae!’' würde Cicero gelagt haben, wenn man ihn daran 
gefragt bitte. Dameben wird Herman Grimm, wie es ſcheitt 
dabei noch im beiter Abficht, „der Eſſayiſt““, als finsiid: 
hochmüthiger Ausbund des Berlinertfums par preference 
bingeftellt, und Gupfow muß es fi gefallen laffen, gleidjam 
als Supplicant zu erfcheinen, um bie Aufnahme eines zwei: 
bändigen Romans in das Journal feines einftigen Schüglings zu 
erbitten. Et caetera, et caetera in infinitum, aber nıdt 
„mit Grazie“. 

Der Stil, in dem dieſe „schlechten Witze““ vorgetragen 
werben, iſt nicht ohne eine gewiſſe Glätte und Bebkaftisfeit, 
wenngleich für deutiche Ohren das Kauderwelſch des engliihen 
Highlife elne zu große Nolle darin fpielt. 

Der Herausgeber d. BL, hat es fih oft genug angeleger 
fein laffen, von Deutichlands Literaten, wenn fie ron: 
und miteinander reden, einen anftändigen Ton zu verlangen. 
Wir perfonlich find mit diefer Anforderung nur zu fehr einner: 
fanden; um fo fahmerzlicher mußte cs und berühren, von meib: 
licher Erite ein fo gänzliches Verlieren des echt künſtleriſchet 
und ſittlichen Standpunftes gewahren zu müſſen. Wahrlich, du 
find uns Öeicichtsflitterungen à la Mühlbach bei weitem lieber, 
als dergleichen aufgewärmter literarifcher Kaffecklatſch-Abhut, 
bargebradıt unter der lügenhaften Scheinglor ie des „ſocialer 
Romans”, Wielleicht aber bat die Verfaſſerin wirklich ae 
glaubt, Randgloſſen zur Socialgeſchichte des modernen Literaten 
thums zu bringen; dann jeboch müßten wir ein fo totaler 
Derfennen der zweckentſprechenden Mittel nur auf das bödie 
bedauern. 

Waren wir zu berb im Auedruck unjers Urtheils, io möae 
man dies ber fittlichen Entrüftung zugute halten, die uns bei der 
offenbaren Frivolirät überfam, mit der die Verfaſſerin Perfonen 
und Sachen behandelt. Läßt fie doch, was leßtere anlangt, ibre 
Heldin, den Typus eines gewillenhaften Kritifers in ibrem 
Sinne, die vier Bände ber „Räthſelhaften Weſenheiten““ (Epiel- 
bagen’s „‚Broblematifche Naturen‘‘) in einem Vormittag durd- 
lefen und gleich ihre Urtbeil fir und fertig gebildet hader 
Rreilich, wir haben ja Setz⸗ und Gomponirmafhinen, waren 
da nicht aud weibliche Maſchinen zur Baufch: und Bogen: 
beurtheilung vielbändiger Werte, die ihre Berfafler mir ibrem 
wärmften Herzblut gefchrieben? 

Wir hoffen uns der Zuftimmung der Leſer d. Bi ven 
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ſichert halten zu Dürfen, wenn wir es nicht rubig zugeben 
wollten, daß die Kunft, die hehre, ewigsbeilige, zur Küchenmagd 
BMoßer Standalfucht berabgemwürdigt werde, Die Verfaſſerin 
darf aber überzeugt fein, daß es no eine Mehrheit in deutz 
ſchen Landen gibt, welche gleich uns über die freilich etwas 
plebejifchen Anforderungen des achten Gebots „bürgerlich, ſehr 
bürgerlich“ denfen.*) Arthur Cevpſohn. 





Michel Angelo's Bedeutung ald Dichter. 


Michel Angelo Buonarotti als Dichter. Bon Wilbelm Lang. 
Stuttgart, Mären, 1861. ®r. 8. 24 Nur. 


Kaum ein Jahrhundert if verfloffen, feit Windelmann ben 
Grunditein zur Kunftgefchichte legte, und ſchon hat fich dieſe 
Wiſſen ſchaft 1 ältern Schweflern ebenbürtig zur Seite ges 
ſtellt. Das Bild der menfchheitlichen Entwickelung nach dieſer 
Richtung bin ift in feinen großen Grundzügen von ben eriten 
Anfängen bis auf die Gegenwart vollftändig entworfen. So 
beginnt man auch bier, wie auf allen andern Gebieten ber 
Wiſſenſchaft, nachdem das Material zu ungeheuer angewachlen, 
als daß die Kräfte eines einzelnen es ferner vollitändig zu bes 
wältigen vermöchten, fich bald auf die Bearbeitung einer eins 
einen Kunft, bald einer beiondern Richtung ober Periode zu 

chränfen. Zumal hat man in neuerer Zeit angefangen, bie 
Heroen ber Kunſt felbit, in denen eine ganze Richtung oder 
Beriode gipfelt, oder von benen fie ausgeht, in ausführlichen 
Monographien darzuftellen. Indem die Theilung ber Arbeit 
noch weiter fortjchreitet, gelangen wir zu Werfen, deren Bormurf 
bald mur einzelne Lebensevochen, bald einzelne Seiten eines biefer 
Heroen bilden. Bin ſolches Werk ift das vor und liegende: es 
will die Gedichte Michel Angelo's verftehen im Zufammenhange 
mit feinem ganzen Beben, und in ber Darftellung feiner poetischen 
Thätigfeit zugleich den innern Entwidelungsgang bes benfenden 
Künftlers, des reifenden Mannes verfolgen. Und diefe Aufgabe 
bat der Verfaffer trefllich gelöfl. Der Beitrag, den er damit 
um Verſtändniß des großen Mannes geliefert, it durch John 
arford's und H. Grimm’s Biographien Feineswegs entbehrlich 
gemacht, und wird wejentlih dazu helfen, das Totalbild des 
— Geiſtes, an dem die Nachwelt ſtaunend emporblickt 
wie fein Jahrhundert, das „Michel, piu che mortal, Angiol 
divino* enbli in allen feinen Zügen vollftändig vor uns zu 
entfalten. : 


*) Da wir Frau von Düringsfeld wegen mander ihrer literari: 
ſchen Leiſtungen und Studien ums zugleih auch perſöͤnlich ſchatzen, 
bedauern wir aufrichtig, daß wir uns im Intereſſe der Sache ver: 
pflichtet füblıen, das verwerfende Urtheil Arthut Lenyfohn's über ihr 
jüngfles Viterarifches Gryeugnif zum Mbbruf zu bringen; aber noch 
mehr bebanern wir, daß die MWerfafferin in einer nice fehr glud: 
lichen Stunde überhaupt darauf Fam, einen Roman wie diefen zu 
fhreiben. Wir deutſchen Schriftſteller ftehen in ter Achtung bei gre— 
sen, ebenio viel: als nichtedenkenden Bublitums nicht jo hoch, als 
daß mir nöthig hätten, das biechen Achtung durch ſelche Autplau— 
dereien noch mehr zu verfcherzen. Da nun aber einmal der Noman 
dem Bublitum over beffer dem Literatenpublitum vorliegt, fo fann er in 
ven Kreifen ver ſchriftſtelleriſchen Melt ſelbſt doch einiges Gute ſtiften, falls 
man gewiſſe darin zwiſchen ven Zeilen zu lefende Lectionen fich gefagt fein 
Täßt. Auſerhalb des engern Kreiſes der Schrifthtellerwelt dürfte ber 
Roman, ver übrigens auch ein paar gute, vieleicht ein andermal zu 
erwähnenbe allgemeine Bemerkungen über ſchriftſtelleriſche Fragen ent: 
bält, wegen großen Mangels an anziehender und fpannender Hank 
(ung wol nur geringe Beachtung finden. Mir bemerfen ſchließlich, 
vsa8 Arthur Leoyfohn, der gegenwärtig abgeſondert von dem literari: 
ben Gliquen Deutihlands in Paris lebt, ſchon durch feine zahlreichen 
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Das der Meifter feine TIhätigfeit nicht auf einen einzelnen 
Zweig der bildenden Kunſt beichränfte, war befanntlid im 16. 
Jahrhundert nichts Außergemöhnliches. Auch Rafael war Baus 
meilter und Bildhauer, und ber jchöne Meine Palaſt (eigentlich 
Billino) Bandolfini in der Via Sau-Gallo in Florenz, wie die 
Statue des Jonas in der Kapelle Ghigi in Santa:-Mariasdels 
Vopolo zu Rom bemweifen, das er auch auf dieſen Gebieten 
Treffliches zu leiten vermochte. Aber Micyel Angelo überragte 
nicht allein als bildender Künftler nach allen Seiten bin faft 
ſammtliche Zeitgenofien, er war auch einer der ausgezeichneiften 
Lyriker * Jahrhunderts und überhaupt von einer zu allen 
Zeiten fat unerhörten Univerfalität des Geiſtes. Und dieſelbe 
großartige Selbftändigfeit und Originalität, die ihn als Künſtler 
von dem Alten und Herfommlichen abweichende, neue und eigens 
thümliche Bahnen einfchlagen ließ, tritt uns auch in dem ganzen 
Charakter des Mannes entgegen. Derfelbe brütende Ernit, der 
—— Freiheitotrieb, „die ſchwere Wucht des Gedankens“, 
deren Stempel feine kuͤnſtleriſchen Schöpfungen tragen, charak⸗ 
terifiren nicht minder alle Handlungen feines Lebens. Go er—⸗ 
ſchien er auc mach dieſer Richtung hin feinen Zeitgenoffen, wie 
mannichfache Zeugniffe beweiien, als ein fat übermenfchliches 
Weſen. Und doch fehlt es feinem Bilde auch nicht an mildern, 
anumutbigern Zügen. War er raſch zum Zorn, fo war er ebenjo 
raſch zur Berföhnung bereit, Beſcheiden, gebulbig, treu in ber 
Breundfchaft, war er leicht zu behandeln, wo er fich liebevoll 
und ſchonend begegnet ſah. Mit einem ungeſtümen und feurigen 
Sinne verband er eine qute und allem Edeln zugängliche Natur. 
So war es nicht zu verwundern, daß die, welche ihn näher 
fannten, den Menfchen noch über den Künftler flellten. „Ihre 
Freunde”, fagt die Dichterin PVittoria Golonna, die Freundin 
feines Alters, „stellen Ihren Charafter höher als Ihre Werke, 
und bie, welde Sie nicht perſönlich fennen gelernt haben, 
Ihägen nur das weniger Berbienftlihe an Ihnen, nämlich 
Ihre Werke.‘ 

Von den äußern Lebensfhidialen Michel Angelo's theilt ber 
Verfaffer nur fo viel mit, als zum Verftändnik feiner Gedichte 
dringend geboten erſcheint. Einen Theil feiner Jugend verlebte 
Michel Angelo im Haufe Lorenzo's bes Prächtigen, mo er mit 
den Söhnen des Mediceerd zjufammen erzogen wurbe. Daß er 
bier unter Lorenzo's Augen, unter Angelo Poliziano’s Leitung, 
fpäter ein Mitglied der Horentiniichen Akademie, den Platonifern 
verfönlich befreundet und ein häufiger Theilnehmer an ihren Zu: 
jammenfünften, wenngleich ſelbſt wahrfcheinlich ohne eigentliche 
gelebrte Bildung, die herrichende platonifirende Richtung in fich 
aufnahm, würde von vornherein fehr wahrfcheinlich fein, wenn 
es auc der Inhalt feiner Gedichte nicht unwiderleglich bewieſe. 
Aber obgleich Platonifer, war er doch nie der blos oberflächlich 
äfthetifirenden Nichtung hingegeben, welche damals in Florenz 
jenen blendenden Schimmer eines regen geiftigen Lebens erzeugte, 
das doch, ohne Wurzel und innern Halt, fchon den Keim des 
raſchen Verfalls in fih barg. Die fünftlich oder fcheinbar ins 
Leben — man möchte ſagen galvaniſirien Formen 
der antıfen Weltanfhauung vermochten feinen bochfliegenden und 
zugleich in die Tiefen der Dinge eindringenden Geiſt nicht zu 
befriedigen. So kam es, daß er mit gefvannter Nufmerkfamfeit 
und höchſtem Intereffe den feurigen Worten Savonarola’s laufchte, 
wenn er aud) den bildertürmeriichen Zelotismus des Fanatikers 
nicht gutzuheißen, viel weniger zu theilen vermochte; ſo fam es, 
daß er gegen das Gude feines Lebens, in dem bloßen afthetifchen 
Ideal feine volle Befriedigung mehr Aindend, nach einer tief in⸗ 
nerlihen Verföhnung mit feinem Gotte rang. 

Wie es im allgemeinen um bie italienifche Lyril des 
Einguecento flieht, ift befannt, Sie war im ganzen und großen 
nichts ale ein ſchwacher Mbflatich der Bochen Betrarca's mit 
unenblicher Verwäflerung und bier und ba mit gelcheten Ans 


Recenfionen in ben in Grünberg erieinenden „Keitifhen Blättern” | fpielungen aus der Rüſtkammer des Neuplatonismus oder aris 


eine kritiſche Unparteilihteit und Unabhängigkeit dargelegt hat, wes- | flutelificender Scholaftif, die wenig a 


aflb von irgendeiner perfönlihen Mnimofität feinerfeits 


gegen die Mer: 
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und bie vollfändige Vergefjenheit, welcher die unendlich große | fcheint, 


Mehrzahl derſelben anheimgefallen if. Jedermann hielt fich 
damals für befugt zu reimenz; aber vergebens würde man, nach 
Tiraboſchi's Musdruf, unter der unendlichen Blätterfülle nach 
einer entiprechenden Zahl von Blüten und Früchten fichen, 
Ueberall daffelbe Vormwalten des formellen Glementt, dieſelbe 
allegoriſche Auffaſſung, diejelben ewig wiederfehrenden Goncetti, 
derjelbe Mangel an Einfachheit, Natürlichfeit und echter Gefühle: 
wärme; überall endlich derjelbe verfonificirte Amer, über deſſen 
Tytannei fih die Dichter und Dichterinnen in ebenfo endloje wie 
monotone Klagen ergießen. 

Lang bezeichnet mit wenigen aber fcharfen Strichen bie 
harafteriftifchen Unterfcheibungsmerfmale der deutichen Lyrik des 
Mittelalters von ber erotifchen Voeñe ber Italiener, und fucht, 
nachdem eine kurze Meberficht der einichlagenden Säge der Pla— 
tonifchen Vhiloſophie 
für die legtgenannte die Bezeichnung als Blatonismus nicht nur 
eine vage, fonbern auch eine unhiſtoriſche und unbegrünbete frei. 
Dennoch faun er nicht leugnen, daß bie Binwirfung des Plar 


tonismus fih oft genug umd zumal im den Gedichten Michel 


Angelo's nachweiſen läßt. Wenn auch der Einfluß chriſtlicher 
Ideen und der romantifchen Auffaflungsweife des Mittelalters, 
zumal in Bezug auf die Etellung und —— des Weibes, 
in der poetiſchen Literatur aller Völker des Abendlandes deutlich 
hervortritt, fo ruhte doch die italieniſche Lytik des Ginauecento 
wie die ganze humaniſtiſche Bildung jener Zeit, der ſie ent 
quollen, weſentlich auf heidniſchem Grunde, nicht felten mit ber 
mußter Antithefe gegen das Ghriftenthum, und wenn die poetiiche 
Auffaſſung in den Produeten der Dichter, bie mit der florens 
tinifchen Mfademie in Verbindung fanden, die platoniſchen Ideen 


nur ſehr unvollfommen wiedergibt, fo lag ber Hauptgrund wel | 


darin, daß das Verfländnig Plato’s bei den meilten derer, bie 
feinen Namen fters im Munde führten, nur ein fehr auferliches 
und mangelhaftes war, 

Nicht nur in den Liedern der Ginguecentiften, auch ſchon 
in den Inrijchen Gerichten ihrer großen Vorbilder Dante und 
PBerrarca zeigt ſich eine ermüdende Binfürmigfeit, die bei aller 
Schönheit im einzelnen, im ganzen auch bei ihren begeiftertiten 
Berehrern noch unfehlbarer die Langeweile hervorruft, als nach 
Schiller's Aueſpruch die endloſen Kruhlingslicder unſerer Minne⸗ 
fänger. Bei Perrarca zumal herrſcht immer „daſſelbe Schmach⸗ 
ten, dieſelbe überichmengliche Liebe, welche ſich in eine nebelhafte 
Ferne verliert, aus der die einzelnen Bilder nur als glänzende 
Phantasmagorien auftauchen”. Anders bei Michel Angelo. 
„Wir finden bier Lieder, Die unzweifelhaft an eine irbifche 
Geliebte gerichtet find und wieder tief ernite Sonette, in melden 
das geliebte Weien völlig in den Bereich transjerndenter Abs 
frastion entrüdt wird; Gedichte, in welchen das mübe Alter 
feine Sehnſucht nach Grlöfung aus biefer trügeriichen Melt aues 
fpricht, und ſolche, in welchen die volle Gluf eines ungeflümen, 
nach dem Höchiten und Schönften in Kunſt und Leben verlans 
genden Herzens lebt; zwifchen alledem aber eine reiche Stufens 
leiter von Verbindungs » und Mittelgliedern, ſodaß ſchon ein 
oberflächlicher Blick in ihnen die Gntwidelung eines reichen 
Geiſtes niedergelegt findet.‘ 

Der Verfaſſer fcheidet die Gedichte Michel Angelo's zunächit 
in zwei Hauptaruppen, von denen bie leßtere bem höhern Alter 
des Künftlers angehört, während bie andere abermals in zmei 
Abſchnitte zerfällt, Der erftere berfelben enthält die Gedichte, 
welche noch nicht über den Gebanfenfreis der Altern Lyrik hin— 
ausgehend, fait ausnahmslos die Leiden unerwiberter Liebe 
fhildern und in fpipfindigen Unterfcheibungen und gefuchten 
Bildern an PBetrarca auch in feinen Fehlern erinnern. Aber 
bald ermeitert ſich der poetiiche Horizont des Dichter, Den 
Uebergang bezeichnen die Sonette, in denen die Bilder zur 
Bezeichnung feines Seelenzuftandes der bildenden Kunſt entfehnt 
find. Dann folgen die in platoniſchem Beifte geichriebenen, wo 
fih der Gultus der Gelichten zu dem des Echönen überhaupt 
erweitert, ihre Schönheit ihm ale Abbild der himmliichen er 


gegeben, den Beweis zu führen, daß auch | 


| 








bis endlich das Schönheiteineal nicht mehr bie Belichie 
iſt, wenn auch bie poetiſche Form ihr Bild feithält, ſondern die 
Idee der Kunſt an ihre Stelle tritt. Mber felbit im dleſer 
Periode, wo die Idee des Schönen ihm mit der abfeluten ee 
zufammenfiel, kündigt ſich ſchon ein leifer Gonfliet zwiichen dem 

hönen und Gthifchen (wir möchten lieber fagen Ehrifllichen) 
an, den er immer aufs neue zu löfen bemüht it. Große Zicke 
zu umendlicher Schönheit, meint er, fönne nicht Sünde fein, 
wenn fie das Herz fo zubereite, da ein göttlicher Strahl 
durchdringe. Aber nur durch die göttliche Gnade lonne dus 
ſonſt ımerreichbare Ideal ber Kunf dem Künftler anfchaulid 
und barfiellbar werden. Und am Ende muß auch Diefer himmel 
ſchreiende Feuergeiſt ſich zu dem Bekenntniß reſigniren, daß hier 
auf Erden bie Idee nur ſtuͤcweiſe zu erfaſſen und erſt im Jenjeirs 
vollfommen zu erreichen fet, 

Nachdem ng | die Gedichte der erften Periche einer genauen 
und —— nalyje unterzogen, deren Reſultat wir vor 
ſtehend im weſentlichen mitgerheilt haben, gibt er eine latze 
Ucherficht der fernern Lebensſchickſale des Kuͤnſtlers, gleichſam 
als Einleitung und Erklaͤrung für die weſentlichen verſchiedenen 
poetiſchen Producte feines höhern Alters. Das Zerwürfnif mit 
den ihm früher fo befreundeten Mediceern, feine freilich gröftens 
theils freiwillige Verbannung aus der gelichten Vaterſtadt, feine 
Mishelligfeiten mit den Päpften, die Ungunf des Schickſals in 
Bezug auf feine Werte, der natürliche Einfluß des Altert, endlich 
das vertraute Verhaltniß zu der frommen Marquiſe von Pescara, 
Vittoria Golonna: alles trug dazu bei, eine wejentliche Ber 
anderung feines ganzen Weſens hervorzurufen: „Des Bkrites 
Blutitrom ebbet nach und mad.” Gr wurde milde und ill; 
die bittern @rfahrungen feines Lebens erweckten bas Vebürfnis 
nach höherer und duuernderer Befriedigung: fie führten ihn za 
Sort. Das Mangelhafte in ihm felbit und feiner Kunft er 
ichien ihm jept als das Sündige. Much bei ibm läßt Ad 
dabei wie bei Tittoria Golonna ein entſchleden veformatoriicher 
Zug, das Vebürfnig der Rechtfertigung durch den Glauben, 
nicht verfennen. 

In den Gedichten ber zweiten Periode (etwa ven 1530, 
wo er 56 Jahre alt war, am) tritt ums zunachit ber Gonfic 
zwiſchen dem äfthetifchen und moralifcen Ideal fchrofer ents 
gen. Der Dichter erſcheint mir ſich ſelbſt, mit feiner ganzen 

ergangenheit in Zwieſpalt, dann „flammt wie ein glühendes 
Abendroth, das den Horizont verflärt, zum legten mal bir 
Haube an bas Ideal auf und drängt die aufſteigenden Schats 
ten zurüd‘‘, das Ipeal des Guten und Schönen erfcheint ıbm 
nochmals als eine Ginheit; aber tiefe Ginheit Löft fich bald anf 
in den Maße, in weldem das religiofe Ideal an die Sul⸗ 
des moralifchen tritt. Die Kunit erjcheint ihm nun als ein 
verlockendes, vom rechten Wege abzichendes Irol, r eungleic 
platonifche Reminiſcenzen auch jegt noch fortwährend dDirıchflingen 
und die Erbfünde friedlich neben ber Präerifteng der Seele her: 
echt. Ein Sonett, das der dem Tore nahe Breie an feinen 

veund ‚Giorgio Vaſari richtete (Mr, 114, Fang, ©. u 
uns ein treues Bild feiner damaligen Erelenftimmung: „ 
bin ich durch ſtürmiſches Meer am allgemeinen Porte ansı 
fommen, wo Rechenſchaft verlangt wirb über alles guie und 
böfe Thun, Nun erkenne id, wie voller Ircchum die Reigung 
meiner Phantaſie war, die fi die Kun zum Herrn und Öögen 
gemacht hatte. Denn alles iſt Irrthum, was ber Menih bie 
nieden erſtrebt. Nicht malen und meißeln kann der Erele Rube 
geben, die der himmlifchen Liche zugewandt ift, welche ung vom 

uze die Arme entgegenbreitet: 


Deh tu nell' ore esireme 
Stendi ver me le tue pieiose braccia!” 


„Michel Angelo gehörte zu den allezeit Suchenden, die auf 
feinem Punkte ſich in dem Gedanken beruhigen, has Näthfel tes 
Lebens gefunden zu Haken; ji jenen rubelofen Naturen, die, 
wo fie ein Ideal erreicht haben, sofort ein Büheres erklichem, 
bem fie mit verdoppelter Energie nacjagen..... Was ıba 
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um Chriſtenthum führte, war nidt Schwäche ober bequeme 
alehnung an das Hergebrachte, ſondern die Energie des unab- 
läffig vordringenden @eiftes, ber die Probleme fteis höher umd 
höher fell. Sobald es dem Dichter zum Bewußtſein fam, daß 
auch die höchite Idee des Schönen (eben weil der Weg durch 
das Gingelfchöne führt) eine durch die Sinnlichkeit vermittelte 
Bleibe, fo war für ihn, der nad unmittelbarer Bereinigun 
mit Gott rang, der neue Gegenfap gegeben, bie relisioe 
Wendung vollzog ſich, indem er von ber vermittelten Idee zur 
abjoluten Idee unmittelbar aufftieg, und feinen andern Mittler 
mehr anerkannte, als Gott felbit, ber fih zum Mittler 
ag gr 
it eindringender Schärfe, in einfacher und klarer Sprache 
weiſt uns Lang dieſen Entwidelungsgang unfers Kunſiheros in 
feinen Gedichten nach, die er fait jümmtlich im geſchickter Zus 
fammenftellung analyfirt. Daß er damit feinen Zweck erreicht, 
dab er neue und weientliche Züge zu dem noch unvollendeten 
Bilde des Menichen wie bes Küntlers hinzugefügt, haben wir 
bereite oben anerfannt. Was wir vermiffen, ift eine äſthetiſche 
Würdigung diefer Gedichte. Möglich, daß eine ſolche überhaupt 
nicht in des Verfaflers Plane lag. Und doch liegt die Frage 
nad dem Kunſtwerth berfelben fo nahe, daß fie ſich jedem Leſer 
unfers Buchs unmilllürlih aufdrängen muß. Und wenn ber 
Verfaffer, der eim großer Verehrer Michel Angelo’s zu fein 
fheint, über den Dichter nicht fo unbedingt günftig urtbeilen 
fonnte, wie über ben bildenden Künſtler, fo durfte er boch von 
ihm fagen, daß er bei allen Fehlern, bie ihm mit feinen Zeit 
genofien gemein waren, bei aller Härte, die feiner Sprache eigen ⸗ 
thümlid it, doch auf diefem Gebiete origineller und gebanfen» 
reicher ericheint als fait irgendeiner feiner dichtenden Zeitgenofien 
und besgalb von den tüchtigften Literarhiftorifern feines Baterlandes 
mit an tie Spige der rimatori del cinquecento geſtellt wird, 
Otto Speper. 


W. Wachsmuth über die deutſchen Volksſtämme. 
Schon vor Jahren haben wir in d. Bl., und zwar auf 
Anlaß einer in Wranfreich erfchienenen Literaturfarte, die Ans 
fit ausgeſprochen, das eine auf weientlich topos oder ethno: 
graphifcher Grundlage conftruirte beutiche Literatur⸗ und Kunſt⸗ 
geſchichte ihr befonderes Intereffe haben müfje, und wir haben 
damals unfere Gründe dafür geltend gemacht. Demjenigen, ber 
fpäter einmal eine Literaturs und Kunftgefchichte diefer Gattun 
zu fchreiben beabfichtigte, würde ein ſolches Unternehmen dur 
den zweiten und dritten Theil von W. Wahsmutrh's „Ges 
ſchichte deutſcher Nationalität‘, beflen erften Theil, namentlich 
aber bie intereffante, ganz neue Studien einſchließende Partie 
über den deutfchen Vollshumor wir bereits in Mr. 49. d. DI. 
f. 1860 beiprochen und empfohlen haben, ſeht bedeutend erleichs 
tert werben, Diefer zweite und dritte Theil tragen ben Sons 
dertitel „Die beutichen Bolfsjtänme insbefondere‘‘ (Braunfdmeig, 
Schwetſchke u. Sohn, 1862). Der Verfaffer bezeichnet im Vor: 
wort das in dieſen beiden Theilen Enthaltene zugleich als einen Ber: 
ſuch, „‚bei den einzelnen Stämmen, Lands und Ortſchaften unier 
rer Mation anzugeben, was für Motabilitäten des Staats, der 
Kirche, der Piteratur und Kunſt von ihuen entſtammt find“. 
Der zweite Theil umfaßt Weſtfalen un» das ſüdweſtliche 
Engern, Oſtfalen, Sachen mit Norbthüringen, Nordalbingien, 
Merklenburg, Brandenburg, Pommern, das nieberrheinifche 
Franken, das Heffenland, die Deutichen in Preußen u, ſ. w.; 
ver britte Theil das mittelrheiniihe Franfen, Ditfranfen, Süd: 
büringen, das mitteldeutihe Sachſen nebft Voigtland und ber 
'"aufig, Schleſien, Schwaben, bie —— Tirol und Salj⸗ 
urg, die Marf Defterreih, die Steiermarf, Kärnten, Krain, 
nd Die Deutſchen in Ungarn und Siebenbürgen. Ueberall wer: 
er neben ven Eharafters und Geifteseigenfchaften, den Gewohn⸗ 
zitern und Gitten, wie ber förperlichen Beichaffenheit der Be: 
‚obner audı die gejcichtliche Entwidelung und die Bildung 
ıd Grtragsfähigfeit des Bodens, die Landescultur u. ſ. w. in 





Betracht gegen. Die darin mit unendlichen Fleiß zuſammen⸗ 
etragenen Materialien find für jeden Gulturs, Literatur« umd 
eſchichtſchteiber Der Deutſchen von bebeutendem Werth; aber 

gerade durch ben Unfland, dab das Werk, wenn es auch im 

einzelnen für ſich abgeſchloſſene Icbendiger gefärbte Gharakteriftis 

fen enthält, doch vorzugsweije als eine Materialienfammlung 
zu betrachten ift, entzieht es ſich in d, BL. einer tiefer einges 
benden, dem Berfaffer in feinen Unterfuchungen Schritt ir 

Schritt nachgehenden Analvje. 

Ein paar und zwar etwas längere Proben von der Art, wie 
ber Verfaſſer die einzelnen deutſchen Volfoſtamme charafterifirt, 
wollen wir jedoch bier geben. Der Berfaffer fchildert die Thür 
tinger mit den Worten: „In ber thüringifchen Sinnesart ſticht 
mit der augenfälligften Färbung herver eine gutmüthige und 
herzliche Bicderkeit. In ber Temperatur eines Tonſyſtems der 
Gemüther wird der thüringifche Ton, als eigentlicher Mittelten 
und dem Herzlande unjerer Nation entſprechend, weicher erfcheir 
nen als der beffifche, zarter als der nachbarliche harzer, gehal⸗ 
tiger ald der meißmiiche, gemäßigter als ver fränkiſche. Der 
Gicsfelver zählt bei feiner Fümmerlihen Rauheit befonders. 
Sp aud die Männer von Treffurt mit ihrer ungefchlachten 
Rebe, Die Gutmürbigkeit iN im Zunehmen, je näher man 
dem mittleren Waldgebirge, dem Ganptfige der Thüringer, 
fommt, Da fann es einem begegnen, daß eine Gaſtwirthefrau 
auf das Begehren nach Bier autwortet, das fei jept nicht gut 
bei ihr, man folle ins nächte Wirthohaus geben, oder daß ein 
Bube, der eine Strede weit mitläuft, dem rechten Weg zu zeir 
gen, davongeht, ohne ein Trinfgeld abzuwarten. Bon nicht fo 
gefälliger Art, vielmehr einer furz angebumdenen Derbheit find 
die Bewohner einiger Orte am Fuß bes Infeisbergs, als Brote: 
ode. Dort hat der Ton etwas von heſſiſcher Strenge. Auch 
die Bewohner von Tabarz und Kabarz am Fuß des Inſels⸗ 
bergs haben etwas Gigentbümliches in Sprade und Sitte. 
Den Männern der treffurtiichen Bauetſchaft war bis ins 19, 
Jahrhundert zähes Feſthalten am hergebrachten Rechten und 
Bräuchen eigen. « Moi behaipten onjer raag, om warn ben 
Kopp foll runger giehn», war bei ihnen nicht hohle Medensart. 
Nicht in folder Art eigenthümlich, vielmehr durch Einflüſſe des 
Verkehrs von altthüringifcher Weile abgefommen, find die auf 
den Durchmarſch von Fremden zunächft angewieſenen Anwohner 
der Berfehrsfiraßen. Die vorhin gerühmte Sinnesart ſuche matt 
nicht auf den Stationen der Eiſenbahn und den Wanderbahnen 
der Touriſten, nicht bei den Gaftwirtfen, Kellnern und zudring: 
lichen Lohnkutfchern und Fremdenführern; Depravation ift in 
ber Umgebung der Wartburg z. B. fo gut wie am Rigi und 
auf dem Ganſemarſch im berner Oberlande zu finden. Much 
hat der Widerhall des Berlinismus insbefondere bier und ba 
einen Miston binterlaffen. Des naturwücfigen poetifchen Sinns 
bat der Thüringer bie in die Rüchternheit der neuern Zeit und 
inmitten ber Kunſtpoeſie reichen Vorrath. Gin an ſüddeutſche 
Lieverluft erinnerndes Spiel der Naturpoeie find die Schlum: 
verliedl im Koburgiihen. Die Grundſtimmung der Poeſie, 
harmleſe und heitere Gemüchlichteit, ein foſtliches Mleinod des 
tbüringiichen Stammes, ſteht in ſchweſterlicher Vertrautheit mit 
Muſik und Geſang. Das befamnte Wort «In zwei Häufern 
drei Gheigen» trifft aud das Bauernhaus. Das hölzerne Hir- 
tenhorn * den Wohlflang einer Schalmei.“ 

Den mitteldentichen Sachſen will der Verfaſſer ebenſo wer 
nig Kunſtſinn aufchreiben, ala ihnen wahrhafte poetiſche Auf: 
wallung eigen fei; ihre großartigen Bauten zu Meißen, Node 
lig, Wreiberg u. j. w. flammten von ber Kirche oder ben Lane 
besfürften, und bei ihren Grbauern fei zunächft an Ausheimifche 
zu denfen. Much Neigung zum Kriegshandwerf gehöre nicht zu 
den hervorſtechendſten Gigenfchaiten der Sachen, wennſchon fie 
ſich ald Solbaten im geregelten Dienſt tüchtig erwielen. Der Ber» 
faſſer fühlt ich verfucht, dieje „Vorliebe für Friedenswerk“ auf 
den Umſtand zurüdzuführen, das ſich ſchon im Mittelalter die for 
benländiichen Wenden minder friegeriich gezeigt hätten, als ihre 
nachbarlicen Stammvettern. Nachdem fich der Verfaſſer einiger: 
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mafen darüber luſtig gemacht, daß das fächfifche Neuhochbeutich, | fo weit niederwärts, ale das Saftgrün der ſchwabiſchen Dieſen 
welches fich doch weder im Munde des Bolfs, noch jelbit in den | 


Sphären bes höbern Geiellichaftslebens 3 einem Organ wohl⸗ 
artifulirter Ausſprache“ oder zu einem „Muſterſchema grammas 
tifalifcher Gorrectheit“ ausgebildet babe, im 18. Jahrhundert 
als „vermeintliche Banalform für die Geſammtheit der deutſchen 
Sprache“ überfchägt worden fei, fährt er fort: „In der geiſti— 
gen Stimmung hat ſich der Grundton in einer vverländigen» 
Mitte zwifchen dem Accent des Affects und der Monotonie det 
Indifferentiemus gehalten. Wollte einer die Sachſen des 18. 
Jahrhunderts charafterıfiren, fo würde das etwa lauten: Man 
war aufgewect ohne poetiihen Schwung, von gefälliger Höf⸗ 
lichkeit ohne Innigfeit, von glatten Umgangsformen ohne Treus 
herzigfeit, redſelig ohne daß Tiefe des Gefühls Ad im Wort 
anedrücdte, aufmerffamer auf Form als auf Gehalt, rüdfichte: 
voll in allen Richtungen Händifher Nangitufen. Im Gejells 
fchaftsverfehr war viel Outmüthigfeit, die aber gern ſich mit 
conventioneller Zierlichfeit anthun mochte. Ausgelaſſenheit des 
Humors konnte dabei, wie bei den Kinderfpielen, die entweder 
eingeſchulte Höflichkeit des Kinderfreunds oder wildes Schreien 
und Gebaren zum beiten gaben, nicht auffommen..... Aus 
der Gegenwart laßt ſich hinzufegen: Wohlgefallen an Mufif und 
Bertigfeit in ihrer Musübung, nicht naturwüchfig wie in Thüs 
ringen und Böhmen, als Runfiprobuet hoch gefleigert bei den 
Geweihten, für die Menge ein Schweigen in Häufigfeit, Fülle 
und Naffinement des Ohrkitzels, bequemer Genus und für quite 
Nerven nicht angreifend, was feineswegs auf Agitation einer 
Fülle von Gedanfen oder Pulsiclägen voetiiher Ader ſchließen 
läßt. Die Art und Kunſt des Voigtländers if etwas energijcher 
als die der Flachländer; bei dem erzgebirgiichen Bergmann aber 
if die Genügſamkeit von mehr Zrebfinn begleitet als bei dem 
Weber und den erzgebirgijchen Berfertigern Heiner Waaren. 
In den größern Städten hat die Gultur moderner Zeit wenig 
Gigenthümliches übrig gelaſſen.“ 

Die Gemürhs: und Charaftereigenſchaften der Schwaben fat 
Wachomuth, wie ung fcheint, im ganzen treffend in folgenden Wors 
ten zufammen: „Unbeftritten it Gigengut bes Schwaben ohne 
Unterfchieb ber Landſchaft, der Staatswaltung und bes Kirchen: 
thums die fo viel beiprochene Gemütblichfeit in Tiefe und Wärme 
der Empfindung. Im ihr wurzelt feine Treuberzigfeit und Argr 
lofigfeit, feine Gutmüthigfeit und höfliche Gefälligkeit, feine 
Beſcheidenheit und Duldſamkeit. Bon ihr ſtammt auch bie 
Zahmheit feines Humore, der nicht leicht in Arivolität ober 
Fidelitar übergeht, der Gruft in feiner Meltanjhauung, dem 
Winpbeutelei, Großthuerei und anmasliche Hoffärtigfeit, ein: 
geichultes und aufgeſpreiztes Weſen widerwärtig, die Ruhe feir 
nes Selbftbewußtjeins, Das fich nicht gern überhebt. Lebhaftigs 
feit geiftiger Regungen mangelt ihm feineswegs, aber er hat 
nidyt den Drang, biete fofort äußerlich Fund zu geben. Go it bei 
ihm nach der Tiefe zw mefien; die Bewegung des geifligen 
Wellenichlags hat nicht die Leichtigkeit und nrtigteit fanguinir 
fehlen Tempos. Nicht allgemein ift — Leichtglaͤubigkeit, 
abergläubifche Befangenheit, Geichmwägigfeit, Die vordem bes 
rufene Wanderluft nach dem alten Sprichwort; Schwaben und 
bös Geld führt der Teufel in alle Welt, und was der Bolfejur 
vom Scwabenalter u. dgl. ausgebrütet hat, gehören ur hu: 
moriftifchen Verzierung bes Porträts vom deutichen Michel. 
NAbweihungen von der Grunditimmung finden fih namentlich 
im höhern Maß der Heiterfeit in einzelnen Orts und Land— 
ſchaften, wiederum ift diefen gegenüber in anbern der Ernſt tie 
fer und bie gi Düfterheit, ein melancholiſches Infihichauen. 
Kein Wort if unpafiender ale das «lufigeo Schwaben, wenn 
vom Ganzen gemeint. Wenn es auf einzelne Beitandtheile 
paßt, gilt von andern ebenjo gut bas agrübelnde» Schwaben. 
Dem grobförnigen niederbeutichen Humoriften Gulenjpiegel bes 
eguet vom ſchwäbiſchen Knittlingen aus der mythiſche Kauft. 

m ganzen fteht die ſchwabiſche Seelenitimmung im Tonregifter 
eine volle Octave tiefer als bie heinlanbifche, und von der ofls 
fränfifchen neigt fie, um in Symbolen zu bleiben, ſich ungefähr 


dunfler ift wie das fränfifche.‘ Wenn tibrigens ber Berfahrr 


| den Schwaben vorzugsweile Gemüthlichfeit, Mratofigfeit und 


Gutmüthigfeit nachruͤhmt, fo bürfte vielleicht manchet, ter dei: 
bifches Bolt und Land genau fennt, hierin mit dem Periafer 
nicht umbebingt übereinftimmen. Diele Eigenſcheften werden 
zwar ficherlich auch in Schwaben angetroffen, aber wie wol jiem: 
lich überall in Deutfchland, in ausgezeichnetem Grade doch im: 
mer nur bei Ginzelnen. 

Auch intereffante Urtheile älterer Zeit werben ritirt, fo 
folgendes aus einer alten Ghronica uber Mürnberg: „Das 
wertbefucht gewerbig hauf . +. . ven vielen dae teutſch Des 
nedig genannt, Umb die flatt ift ein unfruchtbarer fandiger 
boven, aber ein kunſtreich, arbeitfam, empfig vold, fürkäntig 
fünftler inn allen handiwerden. Dil newer erfinder, manderig 
ſubtiler arbent, finnreich werckleut, zur zier und neturft merſch⸗ 
ein gut 


die gang Teutichland blind fchelten, laſſen doc Mürnberg rin: 
äugig bleiben.“ 

Außerorbentlicher Fleiß ih auf bie Verzeichniſſe der Name 
der den einzelnen Stämmen oder Eofalitäten angehörenten Mr: 
tabilitäten in Literatur, Kunſt, Etaatäwelen und Rirdentsum 
verwandt worden, und fo weit unfere Kenntniß in Bere Ir 
Seburtsliiten deutſcher herworragender Männer reicht, firien 
wir nur felten auf einen Irrthum. Was übrigend uniere Ber 
nigfeit anlangt, fo fanden wir uns und unfern Bruder Reel 
in München, zwiſchen die Namen R. Benedir und Moin ci 
gefeilt, unter den Sachſen mit aufgeführt; wir find jereh gr 
borene Neumärfer, und zwar aus demjenigen fühlichen Theke 
der Meumarf, der früher das fchlefliche Herzogthum Grofen 
bildete. Gs wird bier auch noch, und bie über Zülliden, 
unferer Vaterſtadt, und über Echwichus hinans, in den m 
ern Schichten eberdeutſch, d. h. fchleflicher, wenn aud mit 
der Zeit etwas märfifch gefärbtet Dialekt geiproden Er 
erwähnen dies, weil der Verfaſſer einmal ein vom uni in 
d. Bl. über bie Schleſier abgegebenes Urteil ale du tut 
Vichtſchleſiers“ anführt. Wenn wir übrigens von rm Br 
faffer an den Sternenhimmel ſachſiſcher Autoren veriegt mr 
den, fo hat dies nichts Wuffallendes, da man im Dead 
land ziemlich befannt fein und doch in dem oder jenem zen 
Nachſchlagen beſonders geeigneten Werfe, etwa in einem Geme 
fationgserifon fehlen faunz; auffallender war es une, daß Mm 
berühmte Maler Veit als Kranffurter aufgeführt wird, Te 
felbe wohnt zwar in Franffurt, ift aber in Berlin geberm 
Bei Grünberg (Schlefien) hätte der Verfaſſer neben dem Hilo 
rifer K. A. Mengel und dem Novelliften von Wachemanu and 
R. Heym, unfers Wiſſens gleichfalls einen geborenen Grüste: 
ger, nennen fünnen. 2 

Im Bingange feiner Vorrede fagt ber Verfaſſet von #6: 
„Indem ich den Schlufbanb meiner Geiichte denticher Ran» 
nalität dem Publifum übergebe, fann ich das Bekenntniß m 
en daß ich es ale eine Segnung meines Alte! u 
ehe, ein in Beichaffung und Verarbeitung des Materisle fo 
mühlames Werf ohne äuferliche Störungen und ohne mertihe 
Abnahme meiner phufiichen MArbeitsfähigfeit, namentlich NE 
durch maffenhafte Keferei übermäßig angeftrengten Augmiett, 
zu Ende gebracht zu haben. Ob auch die geiftigen Yermöun 
dienfifäbig geblieben find, das mögen meine Leſer beurtbeilm.” 

Wir fönnen dem wadern Veteranen der Geihichrise 
bung verfihern, daß wenigftens fein geifliges Augenlicht ns 
ungeſchwächt ift, daß er mit frifchen Bliden umherſchaut ı} 
daf er befondere für alles Boltsthümliche und namentlich mir 
humorififhe Seiten eine Empfänglichfeit befigt, wie fe m! 
im gleichen Grade feinem andern Univerfitäteprofefier ga ı. 
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Riteratur über das deutfche Kirchenlied. 


1. Das deutfche Kirchenlied von der älteften Zeit bis zu Ans 
fang des 17. Jahrhunderte. Mit Berüdfihtigung der deut 
ſchen geiftlichen Lieberbichtung im weitern Sinne unb ber 
Iafrinifien firchlichen Dichtung von Hilarius bis Georg 
Fabricius. Bon Bhilipp — Erſte bis 
vierte Lieferung. Leipzig, Teubner. 1862. Gr. Lex.⸗8. 
Jede Lieferung 20 Nor. 

2. Die geiftliche Dichtung von Luther bis Klopftod, ausgewählt 
von Paul Preffel. Grfter Halbband.  Gtuttgart, Becher. 
1868. GEr. 8. 1 Thlr. 12 Rgr. 

3. Das evangelifche Troſtlied und der Troft evangelifchen Liedes 
um die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs. In geichichtlicher 
Ueberficht dargeitellt von B, ® Rooſen. Dresden, Ehler: 
mann. 1862. Gr. 8. 24 Ngr. 


Wäre das an die Spige geftellte Werk: „Das beutfche Kir⸗ 
henlied" von Philipp Wadernagel, ſchon vollendet oder 
wenigſtens weiter vorgerüdt, ale es mit feinen bisher erfchienes 
nen vier erften Lieferungen gefchehen ift, fo würbe es unpaflenb 
fein, einer ihm gewidmeten Beiprechung noch Anderes, wenn aud) 
nabe Berwandtes anzufügen. So aber läßt fih aus dem Bor: 
kiegenden faum ein luß auf das noch zu Erwartende machen, 
und es handelt ſich bier mehr darum, das Publikum aud in 
weitern Kreifen — Theilnahme an einer voraueſichtlich fo bes 
deutenden literarifchen Erſcheinung vorzubereiten, als ihm bie 
Reiultate des bereits Geleiſteten vorzuführen. Und jo mögen 
denn die beiden andern im jeder Art enger begrenzten Bücher, 
die aber den Vorzug haben, daß fie ihre Aufgabe gang ober 
menigfiens zum großen Theil ſchon gelöft bringen, einftweilen 
zur comereten Ausfüllung des feiner Natur nach noch etwas 
luftigen Rahmens bienen, welcher bereinft burch die vollenbete 
Ausführung des beutfchen Kirchenlieves von Wadernagel feine 
reichte Ausftattung erhalten wird. 

Die Berbienfte Philipp Wadernagel’s um die gelehrte Kennt⸗ 
nignahme unfers deutichen evangelifchen Kirchenliedes, bes beften 
Kieinobs unferer —8 evangeliſchen Kirche, ſowie um eine 
im beiten Sinne populäre Wiederbelebung einiger ihrer fchönften 
Blüten, dürfen als befannt gelten. @s ift nicht zu viel gefagt, 


v 
f 





wenn es in der von ben bebeutendften theologiſchen Autoritäten | 
und mehrern hervorragenden Kennern unjerer ältern iteratur | 


veranlaßten und unterzeichneten Subferiptionseinladung auf das 
Merk beißt: „Bor Wadernagel hatte es noch niemand verfucht, 
den urfprünglichen Tert ber 
barzuftellen ; fein Buch « Das beutfche Kirchenlied von Martin 


fein Grund denfen, warum nicht auch für andere, als gläubige 
Theologen ober Laien, unfer älterer geiftlicher Liederſchatz e 
Gegenftand ernfter Befchäftigung fein follte. Der bloße Sprach⸗ 
gelehrte fann daraus für feine Zwede ebenfo wichtige Belehruns 
gen fchöpfen, besgleichen der Literat und — oriker, und 
wenn thatſachlich die ebengenannten Zweige der Wiſſenſchaft ſich 
bisjegt weniger diefem Objecte zugewandt haben, fo fällt bie 
Schuld einer folden Bernachläffigung ihnen allein und nicht 
der Natur des Stoffes zu, obgleich auch biefer einen Beitanb- 
theil enthält, der ibm relativ fchwerer zugänglich macht ale z. B. 
die gleichzeitige weltliche Poeſie. Wir meinen damit nicht ihren 
ſpeciſiſch theologifchen Gehalt. Um ihn zu würdigen, bebarf es 
ohne Frage eingehender Studien. Mber es hängt von jedem ab, 
ob er fie madyen will ober nicht, die Möglichkeit if niemand 
verfchloffen. Dagegen feßt die muflfalifche Seite bes Kirdyen: 
liebes, wenn fie nad ihrer ganzen Bebeutung erfannt werben 
fol, nicht blos fehr mühlame und —— tudien, ſondern 
auch eine individuelle Ausſtattung mit muflfalifcher Empfäng⸗ 
lihfeit voraus, die fich niemand ſelbſt geben fann. Wer fie 
nicht befigt, wird niemals zum vollften Berfläubnig diefer poetis 
ſchen @rzeugniffe gelangen, in denen das mufifalifche Element 
eine im Bergleich mit der weltlichen Lyrik fo überwiegende Bes 
deutung von Anfang an behauptet hat. Winterfeld's bahnbrer 
chende Unterfuchungen haben biefen Umſtand zuerſt nach feiner 
ganzen Bedeutſamkeit beleuchtet und es dürfte fich jegt ſchwer⸗ 
lich von irgendeiner Seite Widerfpruch erheben, wenn man bes 
bauptet, daß bies muflfalifche Element namentlich des Altern 
proteftantifchen Kirchenlieves feinem Wefen ebenfo nothwenbi 
fei als der fprachliche Tert ſelbſt. Es läßt fich erwarten, ba 
Wardernagel in biefer neuen umfaffenden Bearbeitung des gan⸗ 
zen Gebiets nach aller feiner Tiefe und Breite auch diefer Seite 
des Gegenftandes bie gebührende Beachtung zu Theil werben 
läßt, und es wäre mur zu wünſchen, daß es in einer moͤglichſt 
faglihen Darftellungsweife gefchiebt, die auch einem nicht eigents 
lich gebildeten Muflftenner das Verſtändniß erleichtert. 


Aus den unabfehbaren Gefilden, die wir durch bas obeners 
wähnte große Werf einftweilen wenigflens in der Ferne gezeigt 
feben, wenden wir uns zu dem noch immer weiten und fruchte 
baren Felde, von dem uns bas zweite der oben angeführten 
Bücher, Baul Breffel’s „Geiſtliche Dichtung von Luther bie 
Klopſtock“, wenigftens eine Aehrenlefe zu geben verfuct. Es 
if, wie ber Titel zeigt, ein populäres Unternehmen, die „@vans 


! gelifche Bolfsbibliothel", wovon Preſſel's Buch einen Beſtandtheil 


irchenlieber des 16. Jahrhunderts 


bildet. In dem vorliegenden Halbband find nach der Art ande⸗ 


' rer poetifcher Ghreflomatbien aus den claffifchen Liederbichtern 


Zutbher bis Ambrofius Blauws, iſt das erfte diefer Art und zwar 


aicht ein bloßer Berfuch oder ein bahnbrechender Anfang, fons 
ern binfihrlich des abgeftedten Zeitraums, bis zur Mitte bes 
\G. Sahrhunderts, eine in ſich vollendete Arbeit. Die literaris 
den Nachweiſungen für die Lieder dieſes Zeitraums lieferte 
Badernagel im Jahre 1855 in der Bibliographie zur Gefchichte 
es evangelifhen Kirchenliedes, einem Werke, von welchem alls 
emein zugeflanden wird, daß an bibliographifcher Genauigkeit 
nd Bollfiändigfeit fein literarifches Werk mit demfelben zu ver: 
leichen fei.” Daß beide Arbeiten einer Revifion und Ergäns 
ang bebürftig find, verfteht ſich gerade wegen ihrer relativen 
Jorzüuglichfeit von ſelbſt. Sie find es geweien, die auf einem 
& dabin faft unbefannten oder unbeachteten Felde zuerft Wege 
funden und geebnet haben, die von einer immer mehr wach⸗ 
aden Zahl Mit und Rachfirebender mit Eifer begangen mwors 
mn find. Keine Frage, daß das verftärkte confeifionelle Ins 
‚efje der legten Entwidelungsperiobe das Seinige dazu beige: 
ıgen bat, um die gelehrte Wiedererweckung bes evangelifchen 
rchenliebes zu fördern. Bar die Wiſſenſchaft in diefem Falle 
nur Mittel zum Zwede, der als ein praftifcher, auf das 


bite Bedürfniß einer intenfivern Kirchlichfeit gerichteter, fi | auch ſolchen Lefern deutlich zu machen, die nur ein 


| 


fes Hülfsmittels bemächtigen mußte, fo bat biefelbe dennoch 
»Be Forderung dadurch gewonnen. Denn an fich läßt fi 


1863. 4 


' 





der evangelifchen Kirche von Rurher bis zu der fogenannten jüns 
gern ſchleſiſchen Schule mehrere oder auch einzelne Probeflüde 
—— in chronologiſche Ordnung geſtellt und durch kurze 

iograpbien ber betreffenden Dichter eingeleitet. Die Terte find, 
foviel wir verglichen haben, möglichft correct dargeftellt, doch 
obme allen Fritifchen Apparat, ber für ben Imed des Werks 
ganz überflüffig wäre, und nur mit fparfamen Worterflärungen, 
die vielleicht für das hier voransiufegende Publifum etwas 
reichlicher fein könnten, Natürlich läßt fich einem ſolchen Un- 
ternehmen gegenüber fein ftreng wiſſenſchaftlicher Maßſtab gel: 
tend machen. Mit diefem in der Hand ließe ſich namentlich in 
den ältern Terten über vieles kritiſch rechten, was hier ohne 
weitere Bemerkung bingehen mag. 


Das fpeciellfie der drei bier zu befprechenden Bücher, Roo⸗ 
fen's „Evangeliſches Troſtlied u. ſ. w.“, gehört ebenfalls der popu⸗ 
lären Literatur an und verzichtet; wie bas vorige, auf jebe gelehrte 
Prätenfion. Durch recht wohl ausgeführte profaifche @inleitungen 
und — Ausführungen hat es der Verfaſſer verſtanden, 
die Situation der Zeit und Kirche, der dieſe Producte entſtammen, 

geringes 
Map gefhichtlicher ober literarifcher Borkenntniſſe befigen. % 
ift ein anfpruchlofes, aber intereffantes Gegenftüd zu Tholud's 
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befamntem Buche „Lebenezeugen der lutheriſchen Kirche‘ und 
berührt ſich an ebenfo vielen Stellen mit ibm, wie es bafjelbe 
am ebenfo viel andern ergänzt. Jedenfalls fann cs dazu beis 
tragen, bie banale Vorftellung von der völligen Muflöfung und 
Bernichtung alles höhern idealen Lebens während ber Veriode Des 
Dreißigjährigen Kriegs auf ihr richtiges Maß zurüdzuführen. Denn 
wenn auch dieſe unjelige Kataftrophe die Kraft bes deutſchen 


Doltslebens in feinen mehr nach außen gerichteten Thätigfeiten | 


gründlich gebrochen hat, jo hat fie doch nicht vermocht jein 
eigentliches Marf zu zerflören. einrich Hücert. 


— Notizen. = 


Zur modernen Kunfipflege. 

Anguf Reichenſperger, der fich auf bem Titel „Mitglied 
der Commiſſion zur Erhaltung der Kunftdenfmäler in Preußen, 
des Comite historique des arts et monuments de France, 
des Institut des provinces, Ehrenmitglied der Ecclesiological 
society zu London, des Comite flamand zu Dünfirchen‘‘ u. |. w. 
nennt, gab (1863) bei Schöningh in Paderborn folgende Schrift 
heraus: „ine furge Mede und eine * orrede über 
Kunfl, Aus Beranlafung der an bas preußiidhe Abgeordneten 
hans gelangten Künftlervetitionen, Die Schrift enthält zuvorderſt 
eine Beiichte der verfchiebenen Petitionen preußiſcher Künſiler 
vom Jahre 1859, 1860 und 1862, wie den gutachtlichen Bericht 
feiteng der Künftler vom 7. Juli 1859, .. enthält in 
der That viel Wahres. Es wirb darin beflagt, daß Nuss 
fhmüdung von Kirchen und öffentlien Gebäuden mit Gemäls 
den, vereinzelte Bälle ausgenommen, jegt fait gar nicht mehr 
fattfinde, daß die Hiltorienmalerei verfalle und die Porträts, 
Genre: und Landſchaftomalerei immer mehr die Herrihaft an 
ſich riffe. Daher‘ dringen die Petenten auf Errichtung einer 
Nationalgalerie für Meifterwerfe aller attungen, „Denn 
wicht nur aus den Werfen der alten, nicht aus den Schöpfun« 
gen eimiger neuerer Meifter, fondern aus den Kunſtbildungen 
aller lebenden Meifter könne und folle gelernt werden”. Sehr 
wahr wird weiter bemerkt: „Um die faatliche Wichtigfeit diejer 
ganzen Angelegenheit zu zeigen, möge außerdem noch angeführt 
werden, daß die Werke der bildenden Kunft zu allen Zeiten ale 
ein wefentlicher Theil der ganzen Gulturgefchichte, als ein Maß: 
Rab für die Entwidelung der Bölfer betrachtet worden jeien, 
Ginen vollen Ueberblid der Kunftentfaltung der Gegenwart vor 
Augen zu haben, fonne nur er wirken.” Die lepte 
diefer Petitionen war die vom 10. Mai 1862, wenad das Ab: 
georbnetenhaus beichließen wolle, „daß zur Förderung ber vater 
ländifchen Kunſt die Summe von 150000 Thalern jährlich aus 
Staatsmittelm verwendet werbe und zwar 50000 Thaler zur 
Bildung einer Nationalgalerie und 100000 Thaler zur Auss 
führung monumentaler und für das öffentliche Leben beitimmter 
Kunftwerfe, mit Aueéſchluß jeded der Bauwerke”. Bei ber 
Verhandlung hierüber ſprach zunäcit Eberty, der ſchon Trüher 
die geforderte Summe von 150000 Thalern im Verbältnig zu 
dem Zwede eine „wahre Bagatelle‘ genannt hatte und die For—⸗ 
derung der Kunft bejonders im Interefie der Volfsbildung bes 
teieben haben weilte, und ſodann Sybel für die Petition. Letz⸗ 
terer bob treffend den Zuſammenhang der Kunflübung mit den 
übrigen ſitilichen Momenten im Bölferleben hervor und bemerkte, 
in Deutichland hätten bisjegt fat nur die Fürſten der. monns 
mentalen Kunſt Vorſchub geleiftetz es fei aber nöthig, daß ber 
Staat und alle feine Organe helfend binzuträten. eichenſper⸗ 
ger, der ſich unter anderm in feiner Schrift darauf beruft, daß 
gerade das freie England niemals ſchlechthin mit dem Mittels 
alter gebrochen und dab jogar Goethe behauptet habe, daß die 
Rund nur fo lange productiv ſei ala fie veligios fei, ſuchte die 
Petition durch den Antrag beileite zu fchieben: „dieſelbe der 
foniglichen Staatsregierung in der Grmwartung zu überweiſen, 
das fie auf die Erhaltung der alten, fowie auf bie artiſtiſche 
Austattung der neuen Kunftdenfmäler, soweit die Sraatsmittel 
folches nur immer geſtatten, Bedacht nehmen werde‘, Nachdem 





' der Antragflefler im Berlauf der Debatte mur zu Deutlich hatte 
merfen laffen, daß es ihm dabei hauptſächlich mur um Mrbals 
tung unb Reitaurizung der alten Monumente zu thun jei, wurde 

' der Antrag bei der Abitimmung verworfen und ber von ber Gem: 

miffion geftellte: „daß ben Anträgen der Petenten die mögliche, 

ben jebesmaligen Staatsmitteln entiprechende Berudiichtigung ja 

Theil werben e‘, mit großer Mehrheit angenommen. Er 

alles und auch die von dem Werfafler bei dieſer Gelegenheit ge: 

| haltene Mede ift hier des Breitern zu leſen. Sehr beachtent- 
werth ift es übrigens, baf ber Derfaffer auch dem Humor in 
der monumentalen Runf eine Stelle angewiefen willen wil, 
denn biefer bildet nad ihm das „Salz der Erbe, welches bie 
Kunft wie die Literatur vor dem Verweſen behüter, mie befien 
Adhandenfommen denn and immer den Beginn der Ctagus 
tion befundet, fo lebendig auch die Farben ſein mögen, in wel 
der dieſelbe ſchillert“. Der Verfaſſer hat dieſes Thema fon 
früher in feinen „Vermiſchten Schriften‘ in der Abhandlung 
„Der Humor in der Kunſt“ ausführlicher behandelt, 


Eine englifhe Stimme über das franffurter Bars 
lament, 

Ueber Guſtav Kühne's neueſte Schrift „Mein Tagebuch in 
bewegter Zeit” fagt * Berichter ſtatter im londoner Alhbe- 
naeum“ unter anderm: „Die Schriften des als Dichter und 
Romanfhriftiteller befannten Kühne erfcheinen jept geiammelt, 
und unter ihnen eine Gollestion furzer Moten und Bem 
melde er im Laufe der ereignißreichen Jahre 1847 — 50 niehers 
fchrieb. Es fehlte ihm nicht am vielfachen und guten Gelegen: 
heiten zur Beobachtung. Er war zu Brauffurt in den Tagen, 
als das «deutſche Parlament», von dem io viel erm. und 
von dem fo wenig gethan wurde, in der Pauldlirche tagte; und 
während er, in nicht jehr fanguinifcher Stimmung, die rei 
niſſe beobadjtete, welche in der alten Reicheſadt vor ſich gin- 
gen, blidte er zugleich fcharf um ſich und ſelbſt in fremde Lin 
der, um fi) einen allgemeinen Weberblit über die mitgeitigen 
Einflüſſe zu bilden. Das politifche Tagebud), im welches er jene 
Bemerkungen verfhmolz, iſt nothwendig fragmentariichen Cha⸗ 
tafters aber feine —— Partien haben den Vortheil, daß 
fie die Gindrüde in dem blicke, wo fie Hattfanden, mwiteripies 
geln, und ohne Zweifel ift jo mander Borfall hier aufgtzeich⸗ 

t, welder wenn er zur Zeit, wo er geſchah, überſehen wor: 
den wäre, überhaupt niemals aufgezeichnet werden fein würde. 
In der That wird der Hallam von 1950 in feiner Geſchane 
Europas den Vorgängen in der Paulsficche nur wenige Seiten 
einräumen, und wir dürfen ziemlich überzeugt fein, dag fe die 
am wenigflen malerijchen in feinem Bule Kin werben. Dauf 
der deſultoriſchen Emfigfeit Herrn Kühne's erhalten mir bier 
ein gut Theil von buntgemifchter Zeitfunde, von der wir chme 
ihn nicht genau willen würden, wo wir fie fuchen follten; dem 
er erzählt uns wicht nur, was geichah und was er darüber 
badıte, ſondern auch, was andere darüber fprachen und idrizs 

Der Umftand, daß das Buch eine Ghronif der limmaris 
ſchen Ephemeriden, der politifchen Pamphlete einer aufgeregies 
Periode iſt, verleiht ihm vielleicht den größten Werth. Dana 
und warın befindet ſich auch unter den Aragmenten ein umafamı 
tes Gemälde." Der Berichterſtatter theilt num einige heiex 
Schilderungen mit, 3. B. eine Beſchreibung der Jllummaion, 
die am 1. April 1848 zur Ehre des Parlaments kanamb. 
Diejes Urtheil war uns bejonders auch deshalb intereffant, wer 
es zeigt, wie gering bie Theilname it, welche die Vergange 
und Verhandlungen in der Paulsfirche im Ausland für ich zu ms 
weden vermochten, und wie wenig Bedeutung man ihnen hier Bei= 
legt. Ja, geiprochen und bebattirt wurde in deuticher Bere 
ſeht viel und mit wichtiger Miene, aber geihan ſehr wenig wm» 
fait niemals das Richtige. Cine Verſammlung tüchtiger und micyz 
doetrinarer Engländer würde ficherlic, die Sache, um die ce ac) 
handelte, praftifcher augefaßt und raſcher und ricptiger in Ord⸗ 


nung gebradyt haben. Doch vergißt der Berichterfiaiter, tab es 
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immerhin eine große Erſcheinung war, bie frei ER ur aller 


deutfhen Staat b Sta — 
men yolitifchen Berhanblun Du —— er Fe „und ır 
zugleih, daß bie Baulsfirche damals Gm Mittelpunft 


er und verhängnißveoller Ereigniſſe außerhalb derſelben 
7 Bam wahrlich des bramatifi Interefies FW au 
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Berlin, Decker. Gr. 8. 10 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Unze 


igem. 


— — — 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss”des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
DUB” Bei Bestellungen ron 10 Thir. werden 10°/, Rabatt vergütet. "ng 


Gedichte. 
Amara George. Blüten der Nacht. 
Eingeführt durch Alx, Kaufmann. 
1856. (20 Nor.) 6 Rer. 
Arndt (E. Mr.). Blütenlefe aus Altem und Neuem. 8. 1857. 
(1 Thlr. 10 Nor.) 10 Rgr. 
Banernfeld (®b. von). Gebichte 


Lieder und Dichtungen. 
Miniaturausgabe. 8. 


Zweite, vermehrte Auflage. 


8. 1856. (1 Thlr. 20 Mar.) 10 Rgr. 
Bobril (F.). Gedichte. 8. 1881. (1 Pet 22 Nge) 10 Rgr. 
Doerr (Adf.). Album aus Stalien. 8. 1857. (1 The.) 6 Mgr. 


Efermann (3. Pt). Gebichte. 8. 1888. (1 The. 15 Nr.) 


10 Rear. 
Enslin R). Fromm und frei. Berichte. Miniaturausgabe, 
8. 1856. (24 Nar.) 6 * 
örfter (@.). Gedichte. 8. 1854. (24 Nor.) 6 Rgr. 
{R.). Gedichte. Herausgegeben von 8. Tieck 2 Theile, 
it Förfter's Bilpniffe. 12. 1843. (8 Thlr.) 16 Ber. 
örfter (Marie). 8. 1857. (1 Thlr. 10 Rgr.) 10 War. 
reubentheil (W.N.). Gedichte. 8. Hamburg, 1831. (1 Thlr. 


10 Nor.) 6 Mer. 
Gleim (3. ®. 8). Vater Gleim's Zeitgedichte, von 1789— 


1803. Erſte Orginalausgabe aus des Dichters Handſchriften 
dur W. Körte. 12. 1841. (20 Rar.) . 
Harring (Harro). Blütben. BDermifchte Gedichte. Zweite 


Auflage. 8. Luzern, 1826, (20 Near.) gr. 

— Der Bfariot. — Der Kahn. Boetifche Erzäblungen. 8. 
Luzern, 1825. (10 Nor.) 4 Mar. * 
Heflemer (F. Mr.). Lieder der unbefannten Gemeinde. Winia: 

turausgabe. 8. 1854. (24 Ne) 6 Net. 

Horn (Mr). Die Lilie vom See. Dichtung. 3 Miniaturauss 
gabe. 8. 1863. (24 Nor) 6 Mer. 

— Magdala. Dichtung. 8. 1855. (1 Thle.) 6 Rer. 

Der Hort der Dichtung. ine Götterfage in 6 Gefängen. 
Miniaturausgabe. 8. 1853. (20 Nar.) 6 Rgr. 

Koethe (#. 9). Beiftliche Lieder. Nach des Verfaſſers Tobe 
herausgegeben von Kr. Bj. Meißner. Mebft einer Bios 
grapbie Koethe's. 8. 1851. (1 hir. 10 Ngr.) 10 Mer. 

—— Lieber und Sprüche eines Rranfen für Kranfe und Ge— 
funde. Nach des Verfafiers Tobe herausgegeben von Kr. Bj. 
Meiöner. 8. 1851. (1 Thlr. 10 Nar.) 10 Ner. 

— Die Palmen in Kirchenmelodien übertragen. 12. 1845. 
(24 Ngr.) 6 * 

Miunnich (3. 9). Älpenblumen. Eine Leſe ſchweizeriſcher Be: 
dichte. 8. Lujzern, 1836. (20 Rgr.) 6 gr. 

Geniähte. Zweite vermehrte Auflage. 8. 1843. 


= 10 er. 
edichte niatutausgabe. 2 Theile. 8. 


Müller (®.). 
1850. (3 Thlr.) 1 Zhle. 

— Griechenlieber. Neue vollftändige Ausgabe. 8. 1844 
(24 Rgr. 


borf. 8, 8 
Reued (3. 3. 2.). Iugend-Phantafien. 8. Luzern, 
m Han, gr. 


| . (K. G.). Maurergedichte. 8. Hamburg, 1832. (22 Rat.) 

| gr. 

—— Neuere Gedichte. 8. Hamburg, 1836. (1 Thlr.) 6 Ber. 

— Zeitflänge. 8. Hamburg, 1815. (20 Ngr.) 6 Rgt. 

| Reinhold (Alwin). Porifche und dramatiſche Dichtungen. 12 

| 1846. (1 Ile) 6 Rer. 

Reinhold (Alb.). Doltamedikus. Dir Bohl enthöllt allerhen 
Gedichte von lufigem un ihrnſthaften Inhollt, de it fo ie 
mienem Mufen-Stunnen — 'f wull feggen: Muße-Stunnen — 

| verfarigt haw. (Gedichte in plattdeutfcher Mundart) 8 
Bismar, 1834. (12 Nor.) 6 Mer. 

Roufſeau (I. Be.) Legenden, 8. Hamm, 1835. (1 Tl.) 
6 Ror. 


Schults (Adf.). Martin Luther, 
ı 8.185. (18 Rgr) 6 Rgr. 

Schulze (Eruſt). Gäcilie. Miniaturausgabe. 
1849. (3 Ihlr.) 1 Zhle. 10 Rer. 
— Gedbichte. Miniaturausgabe. 8. 1852. (1 Thlr.) 6 Agt. 
Gienm (Theodor). Gedichte. 12. 1845. (1 Thfr. 10 Re) 

gr. 


Stieglig (H.). Stimmen der Zeit in Liedern. Zweite, wer: 
änderte und vermehrte Auflage. 8. 1842, (12 Ngr.) 6 Rgr. 
7 — an Berlin. Ein Zukunfttraum. 8. 1838. (25 Rat.) 





Ein lyrtiſch⸗ ebiſchet Eplus 
2 Theile, 3 





gr. 
Wesel (F. Glo.). Geſammelte ®ebichte und Nachlas. He: 
u von 3. Fund. 8. 1838. (2 Ihle. 10 War.) 
gt. 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Derfag von 5. 3. Brochhaus im Leipzig. 





Converfations-SLerikon. 


Elfte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage. 


15 Bände. In Heften von 6 Bogen zu 5 Ser. 


Brockhaus’ Conversations-Lezikon hat schon meb- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 
stets den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit 
behauptet, Die Verlagshandlung hat keine Anstren 
und Opfer gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervollständigia 
neuen elften Auflage zu erhalten. 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften vos 
6 u zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann 6*- 
legenheit geboten. in den Besitz der neuen Auflage 
gelangen. 


In allen Buchhandl werden Unterzeich 


ungen ich- 
nungen angenommen und ist daselbst das soebe 
erschienene erste Heft nebst Prospect zu haben. 





Derantwortlier Mebacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von J. U. Brodfaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


Be Unterhaltung. 





15. October 1863. 





Imbalt: Die patriotiſche Piteratur zur Detoberfeier. Bon Karl Guſtas von Berned, — KRaulbad'# Garton „Das Zeitalter der Reformas 


Sion, — Motigen. 


(Cine englifhe anthropologifhe Zeitſchrift; Bibliographie der deutſchen Gprah= und Alterthumewiſſenſchaft.) — 


Bibliographie. — Winzeigen, 





Die patriotifche Literatur zur Detoberfeier. 
Das funfzigiährige Jubelfeht der glorreihen Befreiung 
Deutihlands vom Joche der Fremdherrſchaft bat eine 
Bewegung aud in der Preffe hervorgerufen. Neue 
‚auf jene Zeit der Ehren bezüglih, find erſchienen 
Heild umfaſſende Schilderungen der Erhebung und des 
Ririentampfes, theils Darftellungen einzelner Theile und 
Momiente deſſelben, Biographien, Flugſchriften und Ge: 
demfblätter; ältere Werke über die Freibeitsfriege find neu 
aufgelegt oder der Gegenwart wieder in das Gedächtniß 
gebradit worden; auch in der Unterhaltungsliteratur haben 
de Shriftfteller neuerdings den Stoff und vas Funda— 
ment vielfach jener herrlichen Zeit entlehnt. Bei ver 
großen Zahl dieſer Griheinungen müſſen mir und ver- 
jagen, jeder eine ausführliche Beiprehung zu widmen — 
Siele entziehen ſich aud einer folden durch ihre geringe 
9 — wir wollen aber verfuchen, die betreffenden 
Merke, ohne auf Vollftändigkeit Anſpruch zu machen, 

nad Kategorien geordnet, unfern Lefern vorzuführen. 

4 


* 1. Allgemeine Werke. 

1. Baterlandiſches Chrenbuch. Schilderung ber wichtigiten Er⸗ 
signi e aus der Zeit der Veireiungsfriege. In Bildern aus 
ahren 1813—15. Herausgegeben von E. Groſſe 
u Branz Otto. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Mit 17 Tonbildern, 160 in den Ken gebructen Ylluftratios 
©. nen, fowie 1 Karte des —— * Leipzig, Leipzig, 

bi Spamer, 1863, Gt. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 
+ Bir beginnen unfere Ueberſicht mit dieſem Werke, 
meil es ſchon in erſter Auflage ſich eines warmen und 
rdien Beifalls zu erfreuen hatte, und weil es ſich, 
b einen geringen, als Nachwort gebrachten Tribut 
die Tagesſtrömung, am reinſten von jenem tendenziö— 
; Wistlang gehalten hat, mit welchem die unſelige 
arteiung der Gegenwart dem deutſchen Volle die Ge— 
te feiner ruhmvollftien Zeit ſtört. Auch wir win: 
m von Herzen, daß die Proclamation von Kaliſch zu 
ı ihönen Ziele geführt hätte, welches fie den Fürſten 
‚Mölfern Deutihlands ftellte — damals aber war nur 
Fr eine Gedanfe im ganzen Bolfe die alles bewegende 
ib begeifternde Kraft: Ereibeit vom Fremdjoch! Die 
B63. «2. 











innere politiihe Gntwidelung zum Heile des Baterlandes 
lag gewiß vielen. erleuchteten und patriotifhen Männern 
am Herzen, aber daß das Volk, als es nad langer 
Schmad fremder Unterbrüdung und Beraubung dem Auf: 
rufe in Begeifterung folgend die Waffen ergriff, an etwas 
anderes gedacht habe, als die Franzoſen aus dem Lande 
zu ſchlagen, daß es damit ſich zugleich erweiterte bürger- 
liche Rechte, veränderte Staateformen, freifinnige Ver— 
fafjungen zu erringen gemeint, ift eine Unterftellung vom 
neueften Datum. Das ‚Baterländifhe Ehrenbud hält ſich 
frei davon. Es jhildert die Erhebung, ven Kampf und 
die Befreiung Deutihlands nad den. beften und aner- 
fanntejten Geſchichtſchreibern, bei wichtigern fürzern Epi— 
foden audgefprodenermaßen mit den eigenen - Worten 
derjelben, und läßt oft, wo es anging, Zeitgenofien und 
Mitwirkende felbft reden. Dadurch hat es ben rechten 
zeitgetreuen Ausbrud gewonnen. Die Form ifl nit die 
einer zufammenhängenden Darflellung, das Werk feine 
Kriegsgeſchichte, ed gibt uns Bilder“ aus den Freiheits⸗ 
friegen, aber dabei eine Fülle intereffanter Einzelheiten 
und Gharaftergüge, ſodaß ed namentlidy für die Jugend, 
der es insbeſondere gewidmet ift, eine höchſt anziehende 
Lectüre bietet: Die Anorbnung des Inhalts hat ver 
Verleger veranlaßt, deſſen Ginfiht und praktiſcher Blick 
bereit bei andern Werfen jeines Berlags Anerkennung 
gefunden hat. Wie ‚‚Der große König und fein Rekrut‘, 
fo wird aud) das „Vaterländiſche Ehrenbuch“ bald eine Lieb: 
lingslectüre für jung und alt, ein Volksbuch im edlern 
Sinne des Wortd werden. Die zahlreihen Jlluftrationen, 
von denen mande vortreflih find, tragen gewiß, wie: bie 
ganze glänzende Ausftattung, dazu bei: 


2. Die deutfchen Wreiheitsfriege 1813— 15. Kür das beutfche 


Boll, —— von Gotthardt Alfred Luther 
ar . Schäfer. 1868. Hoch 4. In Lieferungen zu 
2 


In der Ginleitung gibt der Berfaffer Rechenſchaft 
über den Zweck feined Buchs und den Plan, den er ſich 
vorgezeichnet hat, Er geht von der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution aus, deren Urſachen, Berlauf und Folgen er kurz 
angibt, fnüpft daran in gebrängter Ueberſicht die Kriege, 
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welde aus ibr Hervorgingen, und mendet ih dann zu 
feinem Thema, um fi, wie er verfpridt, „mit ganzer 
Kraft und Liebe der Glanzepoche unſers deutſchen Vater: 
landes, die einzig rein und golden daſteht in der Geſchichte 
Deutſchlands, weil fie einzig und allein durch Volksgeiſt, 
Volkätraft und dem Gefammtmillen des Volls erſtrebt 
wurde”, zu wibmen. „Sch meine,” fagt er dann, „vie | 
berrfihen Freibeitskriege, die Berle in ven Annalen 
Deutihlande! Und diefes Buch foll dir gewidmet fein, 
o deutſches Volk, und ich werde mich mit Aufbietung aller 
meiner Kräfte beftreben, jeglichen deiner Anforderungen 
Genũge zu leiften. Was jene Heldenzeit Großartiges und 
berzerhebenbeä geſchaffen. will ich in vollen Tönen. loben 
und preilen.” Gewiß ein ſchöner Borfap! Jubiläums: 
Ausgabe hat der Verleger auf den Umſchlag geiegt, wozu 
freilich das Papier und die zum Theil mangelhafte Gorrectur 
nicht recht paffen wollten. Der Verfaffer iſt aber mit warmem 
patriotiſchen Herzen an ſein Werk gegangen, und es that und 
wohl, daß er bem Könige Friedrich Wilhelm IH. überall Ge⸗ 
rechtigkeit widerfaßren läßt, was bei vielen Tagesſchriftſtellern 
der Gegenwart mit mehr der Fall iſt. Die militärifche 
Seite des Buchs können wir nicht gerabe rübmen; eine neue 
Form und neue Aufſchlüſſe, welche verbeißen find, haben 
und die bidjegt vorliegenden Lieferungen noch nicht gebradit; 
indeflen wird dad Buch doch manden Leſer befriedigen, 
und es bleibt immer vervienitlih, dem deutſchen Wolke 
feine große Zeit ftetd von neuem in das Gedächtniß zu 
rufen, damit ed bei fünftiger Gefahr, mie damals, ſich 
zur Vertheidigung des Vaterlandes erhebe. 
3. Geſchlchte der ——— 1813, 1814. 1815. Bon 
Förſter. Mit —— vieler bisher ungebrudter 

Duellen und mũndlicher Auffchlüffe bedeutender Zeitgenoflen. 

Fünfte Auflage. Berlin, Hempel. 1868. 2er.:B. In Lies | 

ferungen zu 5 Mar, 

Died Merk des bekannten und geadhteten Hiftorifers, 
der einft jelbft die Waffen in dem großen Befreiungs- 
fampfe getragen bat, erſchien zuerft im Jahre 1856, und 
feine newe Auflage ift jedenfalls dad Bedeutendſte unter 
ven allgeneinen Werfen, melde das Jubelfeſt gebracht 
bat. Vierzig Jahre, jagt und die Ginführung der fünften 


‘ Standpunkt und daß wir jede feite Gefinnung, ſebald 


fie auf Ueberzeugung berußt, zu würdigen verftehen, wenn 
wir ihre Anſchauungen auch nicht theilen, haben mir eft 
genug bekundet. 

Das Werk war eine Zeit lang verboten: dies Varbet 
ift aufgehoben, wie uns her Umſchlag der erſſen Lieferung 
ſagt. Es iſt eine Reclame — wer wollte aber, da fi 
immer wirkſam iſt, darüber rechten? Leider liegt und 
nit das ganze Werf vor, da bie fünfte Auflage, wie 
und gejagt wirt, in einer Stärke von 4000 Gremplaren 
auch ſchon wieder vergriffen ift und abermals ein neuer 
Abdruck veranſtaltet werben muß. An diefer Angabe jo 
zweifeln, baben wir feinen Grund, fe faun wenige 
für den Erfolg ſprechen. Uns liegt indeſſen doch da 
erſte Theil faſt ganz und ver Anfang des zweiten ver, 
und wir fönnen daraus immerhin über dad Ganje ein 
Urrheit gewinnen. Der innere Werth, vie Bereutung 
ver gegebenen Aufſchtüſſe und Analyſen, vie Darfteliung 
der Polilik damaliger Zeit und ber Ktriegsereigniſſe — 
wie ſehr der Geſchichtsfarſcher für jene und der Mitfteriter 
für diefe berufen und befähigt war — würbe doch deu 
Werke nit die Audbreitung geſichert, nicht das große 
Publikum, welches doch allein ven maſſenhaften Adiak 
bewirken kann, dafür gemonnen haben, wenn es tem 
Verfaſſer nicht gelungen wäre, den Ion zu treffen, wel 
ber Anklang in der Menge finder, Es iſt der Wesſe 
von Ernſt und Humor, der oft bitter genug wird, bie 
Ironie — Heute vie beliebtefte Behandlung aller Fragen 
Der derbe Ausdruck, der nichts von ſchönen Redensarten 

weiß und felbit „Iahn’fche Ungeſchliffenheit“ micht ſcheut 
auch die ganze Form unb Faffung in kurzen Kapiteln, 
mit illufteirenden Initialen und voller, in gleichem Tene 
; vorangeftellter Imhaltsanzeige, z. B. „Diplomatenge: 
' fänfel und Weberballipiel”, „Der Shwirgerpanı im 
Wien’; „Der Löwe ver Waldſchlucht“ (Napoleon nän: 
lih griehiih) u. ſ. w.; amferbem aber die Fülle vor 
Einzelheiten, welde der Verfaſſer aus dem Schatze fein 
Materials der Darftellung eingewebt bat, Börfter's Bert 
muß übrigend der Beachtung Thielen's (von deffen „Er 
innerungen‘ wir weiter unten berichten) entgangen jein, 


Auflage durch den Verleger, hat der Verfafler ver Samm- | fonft würde er die Behandlung Defterreihs, feines Kai 


lung und Sichtung von Materialien gewidmet; feine | 
fönlihen Beziehungen zu vielen hochgeſtellten und — 
tenden Männern haben ihn in den Beſitz zahlreicher Mit: 
theilungen und Actenſtücke über jene Zeit gefegt, welche 
andern nicht zu Gebote geftanden haben. Schon daß 
fein Werk jebr bald nad Beitzke's vielgerühmter Ge: 
ſchichte erfhien und binnen Jahresfrift zweimal neu ge: 
druckt werben mußte, beweiſt, daß ed Aufmerkſamkeit 
erregte. Dieſe ſprach ſich aber auch in vielen Anfeindun: 
gen aus, welche mander rückſichtslos geäußerten Kritik, 
mander verlegenden Wahrheit, vorzüglih aber dem poli— 
tiſchen Stanvpunft des MBerfaffers galt, Wie man auch 
über venfelben denlen möge, fo bat F. Förſter denſelben 
feit vierzig Jahren confequent behauptet, was für feine 
Ueberzeugung ſpricht und nicht allen, melche Heute anf 
der Arena ſtehen, nachzurühmen iſt. Unſern eigenen 


ſers und ſeiner Feldherren nicht ungerügt gelaffen haben. 
Ein Kapitel beginnt alfo: „Und Fürft Schwarzeuberg 
liegt bier in Böhmen, pflegt ven Bau, thut ſich wenig 
grämen — und mit ihm die Faiferliben und königliden 
Hauptauartiere.” Die Proclamationen der verbändeten 
Feldherren werben Bapierbraden genammt, die auf dat 
deutfhe Volk losgelaffen und von diefem angegaffi mer: 
den, obne viel Eindruf zu machen. Es ift das aber mer 
bumoriftifches Beiwerk ver auf kritiſche Forſchung begrün 
deten Darſtellung, welche, wie geſagt, auch ernſt um 
würdig, vor allem in waͤrmſter Vaterlandoliebe gebalten # 
4. sr ng TEN: Berlin, Et: 


Bon diefem Werke find nur menige Lieferungen je 
unferer Kenntniß gefommen. Schon der Titel, der etwed 
wie Gnthüllungen vwerfpricht, deutet eine tendenziöfe Schrift 
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an. Die Befreiungsfriege merben bier vargeftellt als 
für die Einheit Deutſchlande und die allgemeine Bölfer: 
freiheit modernften Begtiffd nur vom Willen des Volks 
unternommen und bucdhgeführt, ohne dem Könige, frinem 
Bert und feinen Behörden einige® Verdienſt zu laffen. 
Died in einer geivandten und friſchen Darftellung — in 
welher man Garlvle 8 Manier gefunden hat — mit 
Geiſt und vielen Stellen aus Arndt, Dronfen, Berk, 
welhe zu gebrauden waren, der unwiſſenden heutigen 
Generation vorgetragen: fie muß es ja glauben! Die 
„Neologen“ waren es, welde Deurihland gerettet und 
Napoleon geftürzt haben; man erflaunt nur, wie gewalt— 
fam diejelben hier vefrutirt werben: Scharnhorſt, der Klare, 
beiennene Soldat, jelbit ver alte Blücher werben zu ben 
Neologen gezählt. Vork freilih gehört ald „Hochtory“, 
wie er genannt wird, nicht dazu. Freiwillige und Land⸗ 
wehr follen dann natürlich alles gerhan haben, und die 
„Jwangsjade”, nämlih die Verordnung vom 8. Webr., 
welche Strafen für Ausbleibende anoronete, figarirt auch 
bier. Niemand erkennt gewiß die freudige Begeifterung, 
weiche 12000 Freiwillige unter vie Waffen führte, 
ehrender und das moraliihe Gewicht, welches dieſe Blüte 
der Nation in die Wagihale warf, höher an ald mir; 
aber wenn der Verfaffer in vem Wahne lebt, daß vie 
Landwehr ohne den Zwang der Verordnung vom 8. Febr. 
freiwillig im einer Stärfe zufammengefommen wäre, um 
den Rieſenkampf mit Napoleon aufzunehmen, jo mag er 


ih aus ver actenmäßigen „Geſchichte der Landwehr”, | 
son welder weiter unten die Rede jein wird, eined Bei | 


jern belehren! Laſſen wir der Negierung und aud dem 
febenden Heere den gebührennen Ruhmesantheil. Der 
Wahrheit die Ehre und nicht blos der Parteitendenz! 


5. Die Kreiheitsfkiege in Gharafterbilvern. Nach Mufterdaritel: 
lungen der deutichen und ausländiſchen Literatur für Freunde 


valerländifcher Geſchichte, insbefondere für die Jugend und | 
Franffurt a. D,, | 


ſie verdient. 


ihre Behrer bearbeitet von F. E. Paulig. 

Paulig. 1863. 20 Nar. 

Eine gedrängte, gutgefchriebene Darftellung, melde 
im anſpruchsloſen Gewande, 14 Bogen ftarf, die Beach— 
tung der Kreiſe, für melde ſie beftimmt ift, vollkommen 
verdient und fih Lehrern und Schülern aud durd ihre 
Wohlfeilheit empfiehlt. Unter den Männern jener Zeit 
ift beſonders Blüder, der Held des Volks, mit Vorliebe 
in vielen Gharafterzügen geſchildert. 

Folgende Schriften mögen bier nur mit ihren Xiteln 
angeführt jein: 
6. Die Freiheitokriege. Vaterländiſche Geſchichte der Jahre 

1806—15. Bon W. Pierſon. Berlin, Kleemann. 1868, 


Gr. 16. 5 Ngr. 
. Die ar —— 


— 


Eine Jubelichrift zur Erinnerung an 
die benfwürdige Zeit von 1813—15. Von von Deden: 
rotb. Berlin, Schleſſer. 1863. 16. 24 Nor. 

8. Geſchichte der deutſchen Woeiheitöfriege. 
Zahn. . Eisleben, Chriſtlicher Verein für das nördliche 
Deutfchland. 1869. 8 8 Nor. 


Als eine Ergänzung zu den Geſchichten ber Freibeitd- 
kriege, welche die Zeit von 1805-—13 zwar ald Ginlei- 
tung, aber doch nicht fo exihöpfend behandeln, als es 
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nothwendig ift, um dem deutſchen Wolke vie Urſachen 
feiner Schmach zu zeigen, erfheint ein Werf unter dem Titel: 


9. Die Männer bes Volfs in der Zeit beurfchen @lende. 1805 
— 13. Rach Briefen und Memeiren. Mir Photolithogras 
phien nach Zeichnungen von Ludwig Burger, Berlin, Exer 
hagen, 1863, Gr. 8, In Lieferungen zu 5 War. 

Etwas drobend im Programm, aber bei näherer 
Beratung nicht jo feinpjelig der abweichenden Meinung 
über mande Zeitfragen. „Es ift wahrer Patriotismus, 
die Gebrechen rücjichtslos aufzudecken, an denen Deutſch- 
land damals krankte“, jagt der Verfaſſer im Vorwort, 
und jeder Vaterlandsfreund wird ihm beiftimmen. Er hat 
dazu die Zeitquellen, beſonders die „Vertrauten Briefe” 
Coͤllns, Hormayr und von neuern Schriften hauptſächlich 
die Häuſſer's benutzt. Was in Deutſchland und im Staate 
Preußen faul war, beleuchtet er mit umerbittliher Schärfe; 
er ſchildert den Sturz, aber er gibt ihm micht in gewohnter 
Weiſe der Armee im allgemeinen, fondern ihren höhern 
Führern wie den herrſchenden Zufländen mit ihren Trä— 
gern ſchuld, und hebt aud die Beifpiele von edler Ge: 
finnung und Heldenmuth im jener trüben Seit hervor. 
Es ift ein trauriges Bild, das in feinen einzelnen Zügen 
vor und aufgerollt wird, fo vollftänvig, wie ed ber Ge— 
genwart bei ihrem kurzen Gedächtnig wol ganz entſchwun— 
den war, Daß der Verfafler dabei gerecht ift gegen den 
König, deffen Nachruhm neuere Federn vielfach mit ihrem 
Gift beiprigen, beweiſe die Schilderung der Zuſammen— 
funft mit dem Franzoſenkaiſet. „Napoleon erwartete einem 
Blehenden zu fehen, er fand aflervings einen Gebeugten, 
aber doch einen Mann, der feinen königlichen Stolz feinen 
Augenblick vergaß; der höhnende Uebermuth des Siegers 


‚ begegnete der Majeftät des Unglücks, das, würdevoll 
| getragen, jede Beleidigung auf bie Ehre deifen zurückwarf, 


der jih an ihm zu vergehen wagte.” Der Königin Luife, 
der ja nur von einem Napoleon ſchimpfliche Nachrede 
widerfahren ift, gibt das Werk vie Strablenkrone, melde 
Wir wollen nod einen gerechten Ausſpruch 
anführen, um fo mwertbuoller für und, weil er von einem 
entſchiedenen Liberalen fommt, wie ſich der Verfaſſer im 
ganzen Werke befumbet: 

Es war nicht bie Armee, es war ber abiolute Staat mit 
feiner Mafchinerie, der 1806 und 1807 zertrümmert wurbe und 
in Schmach ſich beugte, denn von dem Augenblick an, mo die 
Reformen Stein's den Volksgeiſt wach riefen, da erſt eritand 
und wuche heran bas Preußen von 1813, und als im Bolfe die 
befiern Kräfte zur Geltumg famen, wurden fie auch im Heere 
lebendig; das To viel geichmahte Heer von 1805 hat dem von 
1813 den Kern geliefert. Blücher, Dorf, Gneifenau, Scharn- 
horſt u. f. w. waren nicht bie einzigen; fat alle die Männer, 
die 1813— 15 die Truppen zum Siege geführt, hatten 1805 
eine Stelle in der Armee, und die Söhne jener Gommanbanten, 
bie ſich entehrt, der Familien, deren Name gebranbmarft war, 
bluteten in deu Befeeiungsfriegen. 


Das if die Stimme der Wahrheit, möge ſie nicht 
verballen — möge fie der Berfaffer ver „aufrichtigen ” 
Geſchichte aud hören! Hätten etwa die tapfern Freimilli 
gen, bie Landwehren, denen legterer allein ven Sieg zur 
ſchreibt, dieſen Sieg auch ohne die vielgeſchmähten Junker, 
die altgedienten Offiziere, welche ihre Führer wurden, 
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errungen? Das kann wirklib nur die abſichtliche Partei— 
verblendung behaupten! Unſer Werk bringt ein höchſt 
intereffante® Schreiben von Gneiſenau an ben Grafen 
Münfter vom Jahre 1811, in welchem er ihm die Dffi: 
ziere nennt, auf die er bei der beabſichtigten Bildung einer 
deutichen Region rechnete: wir haben dieſe Männer faft 
alle perfönlih gekannt und zu hohen Stellen aufiteigen 
fehen: Boyen, Grolman, Glaufewig, Graf Dobna, 
Lützow, Monhaupt u. f. w. Dann werben bie hervor= 
ragenden Perfönligkeiten und die Reformen in der Armee 
betrahtet. ind der widtigflen Kapitel, dad wir dem 
ganzen deutſchen Bolfe zum unvergeliden Gedächtniß 
empfehlen, führt die Ueberfährift: „Die Erpreffungen der 
Franzoſen.“ Berechnen laſſen ſich dieſelben nicht einmal 
annäbernd, weil außer der Kriegscontribution und den 
Lieferungen noch die nicht feſtzuſtellenden Erpreſſungen 
der einzelnen franzöflihen Marſchälle, Generale, Offiziere 
und Commiſſare, Beamten und Lieferanten hinzukom— 
men. Gine franzöfiihe Angabe berechnet die Summe der 
Kriegstoften und Lieferungen für Norddeutſchland auf 
603,227922 Frs., alfo über 1600 Mill. Thlr.! 

Der Verfaſſer erzählt nun viel Ginzelheiten in dieſem 
traurigen ftatiftifhen Kapitel, veffen Inhalt fhon um mas 
terieller Intereffen willen, die ja die Gegenwart beherr⸗ 
fen follen, das deutſche Volk von jeder Liebäugelei mit 
dem „meltgefräßigen Adler“, wie ihm Börfter nennt, heilen 
und es zur fräftigften Bewahrung feiner Grenzen mahnen 
muß. Bon diefem dunfeln Bilde, dad nur zum Schluſſe 
durch das Spottlien: „Des Ritter von der traurigen 
Geftalt thränenreiher Abſchied von Kaſſel“, erheitert wird, 
wendet fi der Verfafler zu dem lichten der Reformen 
Stein's in Preußen und zu der geiftigen Revolution mit 
deren Trägern Wilhelm von Humboldt, Niebubr, Fichte, 
Schleiermacher, Arndt. Er führt den Gongreß von Er— 
furt mit feinem Parterre von Königen vor, und die Er: 
eigniffe ded Jahres 1809, welches er das der verunglüd: 
ten Verſuche nennt. Der Lefer erhält einen Ginblid in 
das flille Wirken der patriotiihen Partei in Deutichland, 
einen Weberblid über die Ausbreitung der Verbindungen, 
welche von 1808—13 das Feuer in der Aſche geſchürt haben. 
Wir baben ihn fo volltändig zufammengeftellt noch nicht 
gefunden. Traurig iſt, was wir über den Ausgang der 
Erhebung Tirols leſen, obgleich der Verfaſſer hier meift 
dem erbitterten Hormayr gefolgt if. Es erklärt ſich 
mande Griheinung der Neuzeit aus jenen Tagen, wir 
konnten felbft einiges hinzufügen, was wir bei einem 
Geſpräch mit einem Kampfgenoffen Hofer's vor Jahren 
in Salurn gehört. 
niht Hofer, Sondern der junge Moor, der, irren wir 
nicht, im Scharnigpafle gefallen, ſei der rechte Mann für die 
Führung geweſen: ihn hätte man damit betrauen müflen. 

Die legte Lieferung ded Werks, vie und zugegan- 
gen ift, ſchildert den Krieg von 1809 und die Lage 
ver Dinge in Preußen. Wir zweifeln nicht, daß der 
Verfaſſer feine Arbeit conjequent zu Ende geführt bat. 
Warum nennt er fi aber nicht? 


Diefer war übrigens der Meinung, | 





11. Monograpbien. 

1. Geſchichte der preußifchen Landwehr. Hiftorifche Dartellung 
und Beleuchtung ihrer Vorgeſchichte, Errichtung und fpätern 
Organifation. Nach ben beiten vorbandenen Duellen von 
R. Braeuner. Erſter Halbband. Berlin, Mittler und 
Sohn. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Mar. 


Die preußiihe Landwehr hat einen jo ruhmvollen 
Antheil an den Freibeitöfriegen genommen und in der 
neueften Seeredorganifation dur den Gonflict abmeiden: 
der Meinungen über die ihr gebührende Stellung eine folde 
Bedeutung erlangt, daß eine Geſchichte verfelben zu den 
verdienftlihiten Werken gehört. Wir können dem Ber: 
fajfer aus voller Ueberzeugung unfere Anerfennung fagen, 
daß er feine Aufgabe mit Umparteilickeit und Wahr: 
beitöliebe gelöft bat und daß der allgemeine Beifall, 
welchen feine Schrift in der militäriihen Preſſe gefunden, 
ein wohlverdienter if. Diefe Aufgabe war nicht leide, 
gerade in ber „brennenden Frage“ der Gegenwart. Die 
Geſchichtſchreibung aber, wie er felbft richtig jagt, ſoll ihr 
Urtheil objectiv und felbfländig fällen, ohne fih durch 
die wechjelnde Strömung des Tags beirten zu laffen. 
In dem erjten Halbbande, der und vorliegt umd mit dem 
Jahre 1815 abjäließt, wird als Vorgeſchichte ver militi: 
riſche Charakter des preußischen Staats in jeiner bite: 
riihen Gntwidelung und die vaterländifhe Wehrverfaſſung 
von ihren Anfängen bis zum Jahre 1813 geſchildert, und 
dabei hervorgehoben, wie die von Friedrich l. im Jahre 1701 
erritete Yanbmiliz mit der fpätern Landwehrorganiſatien 
in nabem Zufammenbange ftebt. Friedrich Wilbelm 1. 
hob diefelbe zwar wieder auf, mußte aber doch zuletzt die 
zweite Kategorie nationaler Wehrkraft: die zur Landed: 
vertheidigung beflimmte Meferoe, wiederherſtellen in ven 
Landwehrregimentern. Unter Friedrich dem Großen traten 
während des Siebenjährigen Kriegs freiwillige Miligen auf. 
„Später (bemerkt der Verfaſſer) läuft der biftorifche Faden nur 
noch in Entwürfen fort, welche von Männern gemacht wurden, 
die ihrer Zeit vorangeeilt waren und auf dem Boden der 
geihichtlihen Entwidelung diejenigen Einrichtungen für vie 
Wehrkraft des Landes treffen wollten, welde ibm vielleist 
die unglüdlihe Kataftrophe von 1806 erfpart, dann aber 
allerdings aud einen großen Theil der Segnumgen ent 
zogen hätten, die in jenen harten Zeiten des Unglüft, 
der Prüfung und der Erhebung gewonnen wurden.“ 

Mit Fleiß und Gründlichkeit bat der Verfaſſer dieſt 
Entwürfe in den Acten flubirt; ver Plan des Maiert 
von dem Kneſebeck, der die Neorganifation des Mer: 
foflemd zu einem nationalen Heerweien am ſchärfften und 
beiten aufgefaßt hatte, ift im Original zwar nicht auf: 
zufinden geweſen, bat fih aber in jeinen Grunpzägen 
an der ungünftigen Beurtheilung, die er durch Rüdel! 
Gutachten erfahren, deutlich erfennen laſſen. Welde Shi 
den in der Armee zu der Kataftrophe von 1806 geführ, 
weist der Verfaſſer ohne Befhönigung nad; er vermahrt 
aber durch Thatſachen die Mannihaft und die Subaltem: 
offiziere gegen die beliebten Redensarten neuerer Zeit. 
„Nicht die Untüctigfeit oder Feigheit der großen Mar 
des Heeres, die ihre Schuldigkeit brav getban, jondern dir 
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Untaugligfeit gewiffer Kreife in demſelben, jomwie bie rin: 
feitige, unzureichende Organifation, die auf die beiten Kräfte 


fraft, mit welder in Oſtpreußen die Landwehr gebildet 
wurde, erfüllt und mit geredhter Bewunderung ; wie ed aber 


Wed Landeß werzichtete, von der traditionell-hiſtoriſchen Bahn | dabei in Weſtpreußen, in Schlefien jelbft in Potsdam zuge: 


abgewichen war, fe führten Preußen an den Abgrund 
und zu dem Frieden von Tilſit.“ 
Daf man zu diefem nur duch den Abfall der Ruſſen 
gereungen worden, und fofort nah dem Friedensabſchluß 
von dem Gedanken an einen neuen, mit Aufbietung aller 
Mittel und Kräfte zu führenden Berreiungäfrieg erfüllt 
war, beweiſt ein bereitd am 21. Juli 1807 von Scharn- 
horſt dem König vorgelegtes Memoire, das bier mitgetheilt 
wird. Gbenfo lefen mir die Bunfte, melde der König 
ſelbſt für die Meorganifation des Heeres aufgefegt bat. 
Sharnhorft'8 Krümperfoftem — eine umfaffende Ausfüh: 
tung des bereitd vor dem Kriege von Gourbiere ange: 
regten land — bezweckte die Bermebrung des flehenven 
Heered; ein „vorläufiger Entwurf für die Verfaffung der 
Prosinzialttuppen” von 1808 enthielt den Gedanken einer 
allgemeinen Landesbewaffnung, welcher in den wichtigſten 
Punkten die Grundlage für bie fpätern Verorbnungen 
über die Landwehr geworben ift. Diefe Landesbewaffnung 
follte aber völlig ſelbſtändig neben dem ſtehenden Heere 
etganiſirt werden, und nicht (mie bie 1815 erfolgte Rand: 
wehrordnung beflimmt hat) durch daffelbe geben; ſie follte 
niht durh Ausbildung der Mannſchaft im flebenden Here, 
wie jept, erzielt werden. Im Frieden follten die Provin- 
Haltruppen die Stügen der Grecutivgemalt, zur Aufrecht- 
baltung von Geſetz und Ordnung fein, im Kriege aber 
modilifirr und auch für Kriegäzwede verwendet werben, 
wobei man hauptſächlich den Meinen Krieg im Auge batte. 
& war Scharnhorfl's urfprüngliger Plan. Napoleon's 
Madripruh verhinderte die Ausführung deffelben, er wurde 
aber nur vertagt, um jpäter in ber vollendeten Form 
ber Landwehr zu Tage zu treten. Die Errichtung der— 
felben in den Jahren 1813 und 1814 wird in ber er- 
flen Abtheilung des vorliegenden Bandes dargeftellt. Wir 
empfehlen die Verhandlungen der oftpreufifhen Stände, 
wie dad Schreiben ded Grafen Dobna, welcher als die 
Seele der ganzen That fi unfterbliches Verdienft erworben 
hat, unfern modernen Gefchichtöverfälihern als ein Zeugniß 
damaliger Gejinnung, Mit viefem Schreiben und einem 
von Dorf murde der oftpreußiiche Entwurf dem Könige 
vorgelegt, welcher hierauf die Errichtung der Landwehr 
für die ganze Monarchie befahl. Man bat über vie 
Priorität des Plans für diefelbe viel geitritten: es liegen 
aber die klarſten Beweife vor, daß Scharnhorſt ſchon lange 
tor dem oftpreußifchen Entwurf einen vollendeten Plan 
niedergelegt bat, dem jener nur angepaßt worden ift; 
iberdem bat ein Aufſatz von Glaufewig der in Könige: 
derg angenommenen Fafung zum runde gelegen und 
Slaufewig war früher Scharnhorſt's Adjutant, mit deſſen 
Seen genau vertraut, daher au die Uebereinftimmung 
eider Entwürfe in vielen Punkten. Drei ſolche wurden 
bgeänbert, mämlih daß die Landwehr nur aus Infan— 
rtie beſtehen, nicht außer der Provinz; verwendet werden 
nd daß Die GStellvertretung geftattet fein follte. 

Der glübende Patriotismus und bie eiferne Willens: 


| 
| 


h 
’ 





gangen ift, mögen biejenigen bier lefen, welde und erzählen, 
daß die Befreiung ganz allein durch den ureigenen Willen 
des Volks gefhehen, und vie Regierung mit ihren Be: 
börden gar nichts dazu getban, als diefen Willen aufzu- 
rufen und gewähren zu laffen. Jedem dad Seine! Eine 
glänzende Keiftung unter den ſchwierigſten Umſtänden war 
die Errigtung der furmärfifchen Landwehr, und aud jene 
durch Zwangsmaßregeln gebildeten Truppen baben im 
Felde gar bald den anfängligen Spott der Franzoſen 
über die „Kreuzbauern“ in jene faft panifche Furcht vor 
dem „peuple sauvage de la Landwere” verwandelt, Der 
Berfaffer ſtellt nah autbentifhen Quellen die Formation 
in allen Provinzen mit ihren eigenthümlichen Verhält— 
niffen dar und fügt der Vollftändigfeit wegen aud gleich 
die Grridtung der Landwehr in den durch ben Frieden 
von Tilfit verloren gegangenen Provinzen nah ihrer 
Wiebereroberung hinzu, nebit den allgemeinen Verän— 
derungen in ber Formation während ber Sabre 1813 
und 1814. Gin Rüdblit würdigt die bemwielene Opfer: 
willigfeit, Hingebung und Gnergie, durch melde die in 
ber Landwehr des Jahres 1813 verkörperte auferordent- 
liche, no von feinem andern überbotene Kraft des preus 
ßiſchen Volks die höchſte Bewunderung verdient. Er gibt 
dann im einzelnen an, mas die verfhiedenen Provinzen bis 
zum Beginn der Zeindfeligkeiten geftellt; die Geſammtſtärke 
betrug 149 Bataillone, 113'/, Escadrond, 120504 Mann. 

In der zweiten Abtbeilung wird die Theilnahme der 
Landwehr am Kriege von 1813 und 1814 geſchildert. 
Bor dem Waffenſtillſtande war fie noch nit kriegs— 
fähig und dieſer für fie von der größten Bedeutung; ihm 
allein verbanft fie ihre Vollendung und ihm wahrſchein— 
ih Preußen und Deutfhland feine Befreiung. Nah 
dem MWarfenftillftande erſcheinen bie Streitfräfte in drei 
Sauptgruppen: Operationsarmer im freien Felde, Blo— 
fabecorps und Befagungstruppen. Die Landwehr wurde 
folgendermaßen vertheilt: zur Feldarmee 93%, Bataillone, 
83°, GEscadrond; zu den Blokadecorps 39 Bataillone, 
18 Escadrons; zu den Befagungen 161/, Bataillone, 12 
Escadrons. Die Linie in der Feldarmee betrug 92914 
Mann, die Landwehr 66942 Mann. Beide haben glei: 
mäßig um den Preid der Ehren gelämpft, aber ſchon 
dies Zahlenverkältnig mag gewiſſe Redensarten entkräf- 
ten. Für die Landwehr mar das Treffen von Hageld- 


ı berg das glänzendfte, Hier gebührt ihr der Ruhm des 


Tags faſt ausihliepiih, da fie in allen Stadien des 
Kampfes die Hauptrolle fpielte und von den Linientruppen 
nur unterftügt murbe, während in den meiften andern 
Schlachten die Landwehr als der unterflügenve Theil erſcheint. 
Der Berfaffer bemerkt: 

Außerdem gewährt dies Treffen ein interefantes Bild von 
dem Berhalten guter und von vorzüglichem Geift befeelter Lands 
wehren, mweldye zum erflen male ins Feuer fommen. Freilich 
findet fich hierbei nichts von jener Kabel, ber zufolge die Lands 
wehrmänner ſich als lauter Winfelriede in die Bujonnete des 
Feindes geſtürzt und ihm vernichtet haben, ſodaß fle überall bie 
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Entſcheldung gaben und ben Rinientruppen nur das Nachſehen 
übrig liegen. Wer an derartigen Unſinn wirflich geglaubt hat, 
bem fönnen wir nur das grünbfiche Etubium ber Thatfachen 
empfehlen. 

Dieſe Thatſachen erzähle der Berfaffer mit wärmſter 
Vorliebe für feinen Stoff, aber obne die einzelnen Schatten 
in dem flrahlenden Lichte tes Ruhms gu vertufchen, 
weil ihm die Wahrheit über alles ging und jene Schatten 
immer ſchnell vorübergogen. Mit dem Jahre 1815 enbet 
die Gefchichte der alten Landwehr; im Laufe eined langen 


Frievend trat eine neue an deren Stelle, melde von ihr | 


wenig mehr ald den Mamen und das Kreuz behalten 
hatte. Die Geſchichte verjelben wird den zweiten Halbband 
füllen, deſſen Grfcheinen wir mit Erwartung entgegenfehen. 
Vielleiht tragt er zur Verfländigung in dem beflagent: 
werthen Gonfliet bei, der über eine Lebenäfrage Preu— 
ßens zwiſchen der Krone und dem Abgeordnetenhauſe 
entſtanden ift; wir empfehlen ibn im voraus, anknüpfend 


die Schlußbetrachtung des en Halbbandes, zum n 
— ——————— — * hannoverſchen Formationen, ihr Urſprung und Watt: 


ernſten Studium thatſächlicher Verhältnifſe. 

3. Hannovers Theilnahme an ber deutſchen Erhebung im Früh: 
jahre 1813, mit befonderer Rückſicht auf die Truppenformas 
tionen an ber Elbe. Ben B. Jacobi. Mit zwei Terrain: 
zeichnungen, Hannover, Helming. 1863, Gr. 8. 28 Nar. 
Mit der franzöjtihen Befignahme von 1803 hatte 


Kurhannover thatjählih aufgehört zu eriflicen, ed mar 


fpäter theild dem neuen Königreih Weitjalen, theils dem 
franzöſiſchen Kaiſerſtaat, der bis Lübeck reichte, einverleibt 
worden. Gin zehnjähriger unerträglicher Drud hatte die 
materiellen Kräfte der Lande erſchöpft, und die dedpotiſche 
Macht der Behörden, unterflügt durch das Fouche'ſche 
Polizeiſyſtem, hielt mit eiſerner Hand jede geiſtige Be— 
wegung nieder. Die thatkräftigen Elemente der auf: 
gelöften hannoverihen Armee hatten ſich nah England 
gewanbt und fümpften ſeit Jahren in der deutſchen Le— 
gion in Spanien, aud viele jüngere Söhne bed Landes 
waren heimlich hbinübergegangen und viele Tauſende folg: 
ten gezwungen ben frangöflihen Adlern. So war es 
nicht möglih, daß die Begeifterung ded Volks, das nur 
zu geneigt war, das franzöfiihe Joh abzuſchütteln, ſich 


im Jahre 1813 von Anfang an in gleiher Weiſe in | 
d. Bl. f. 1860) benugt hat, endlich im Detail die organi- 


Thaten bewährte, wie fie Preußens Volk bewieſen bat. 
Der Verfafler des vorliegenden Werks hat es unter: 
nommen, zu ſchildern, was unter jo ungünfligen Berhält: 
niffen wirklich für das große Werf der Befreiung in 
Hannover geiheben ift, und bie dürftigen Quellen, die 
ihm zu Gebote fanden, mit Geſchick benugt, um eine 
bisher fehlende Darftellung ver Deffentlichkeit zu über: 
geben. Gr betrachtet zuerft die diplomatiſchen Vorberei: 
tungen zur Waffnung der hannoverſchen Kurlande. Schon 
im Sommer 1812 waren durch Stein in Peteröburg 
und durch Münfter und Gneifenau in London Schritte 
geſchehen, um mit ſchwediſcher Hülfe eine Landung an ber 
Nordküſte Deutſchlands auszuführen. Dazu war die ruf: 
ſiſch-deutſche Legion beſtimmt (vgl. Nr. 21 d. BI. f. 1861); 
dann follte in Hannover ein Armeecorps gebildet werben. 
Aber diefer Plan kam nit zur Ausführung und die 
Unterhandlungen mit Schweden zogen fib in vie Yänge, 





bis Tettenborn'd Zug nah Hamburg bie öſtlichen Lan: 


destheile auf eine kurze Zeit vom Feinde befreite und im 


diefen, bejonderd in Lüneburg, ſich der Enthuſiasmus vegie, 
welcher zu ven jhönften Hoffnungen berechtigte. Der Un: 
faſſer beleuchtet die Urjaden, warum von den Allürten, von 
Schweden, von England, deſſen eigene Intereſſen es forter: 


| ten, nichts für die Behauptung des jo ſchnell befreiten 


Landes an der Niederelbe geſchah. Münſter's Beitrebun: 
gen, die bei den engliihen Miniftern nur Hinderniſſe 
fanden; bie Initruction, melde endlich der Prinz = Regent 
dem Grafen Kielmanndegge für die Ginleitung der mili: 
täriſchen Maßregeln gab, die Ankunft des Grafen Wall: 
moden endlih am 17. April, um im Auftrage ves Kai: 


ſers Alerander den Oberbefehl über die fliegenven Gorps 


an ber untern Elbe und alle dort neuerrichteten Äruppen 


zu übernehmen — zu fpät um brei bis vier Woden! — 


wir leſen es bier, nad einer gelungenen Darftellung 
des Gejchts von Lüneburg, im Zufammenhange Die 


thum werden betaillirt geſchildert und Die Urſachen ge 
fudt, warum in den freien fünf Wochen die Sache keint 
größere Ausdehnung gewann. Der Verfaſſer gibt die 
geringe Zahl der Freiwilligen, welche ih geſteilt bat, 
woh zu, aber für diefe nimmt er den veinften Patrio— 
tismus in Aniprub, was niemand leugnen wird, ohne 
damit jene Thatſache zu entihulvigen. Das engliſche 
Gabinet übertrug das Commando über die zu errichten⸗ 
den und für ben Dienſt des Königs in Prliht um Sol 
zu nehmenden Truppen dem britiihen General Yon, «4 
fah das Auftreten eines hannoverſchen Gorps unter eige 
ner Fahne als unzuläfig an. Bis zum 23. April waren 
fünf Gorps, zufammen etwa 3300 Mann ftarf, gebiet, 
aber das ganze Sand bis an die Elbe wieber in Die 
Gewalt der Franzoſen gekommen, wodurch die Werbung 
abermals gehemmt wurde. Wir leſen die Etats und 
Ordonnanzen für diefe Hanoverian levies, ihre Ver 
mehrung und weitere Fortbildung, ferner vie Kriche- 
ereigniffe bid zum Kalle Hamburgs, wobei der Veriaſſer 
handichriftliche Mittheilungen ves Grafen Kielmanndıgge 
und anderer und die Darſtellung von Dehnel (vgl. Ar. 29 


fatoriihen Mapregeln während des Waffenſtillſtandes we: 

durch die hannoverihen Truppen auf 5300 Mann as- 

wudjen: allerdings, wie der Verfaſſer jagt, ein glänz 
zendes Reſultat, aber alles, mas geleiftet werben fennte, 
folange das Vaterland in Feindes Händen mar. Tas 

Werk ſchließt damit und it ald ein Beitrag zur Special⸗ 

truppengefchichte beſonders für die hannoverſche Armee, 

in melde jene Formationen übergegangen fin, ven 

Intereſſe. 

3. Ein Streiſzug der Lühzowſchen Reiterfchar und der Ueber 
fall bei Kigen. Gejchildert von einem alten Lügemwer 
Berlin, Schlefier. 1863. Gr. 8. 17%, Nor. 

Der berũchtigte Ueberfall bei Kigen iſt das Haupskäd ver 
fleinen Schrift, deren Verfaffer als Mitkämpfer vie unge: 
nauen oder falſchen Daritellungen deffelben berichtigt, and 
dad Urtheil über den General Normann, das nah Sriten 
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Seiten bin der Unparteilichkeit biöjegt entbehrte, auf ein | 
gerechtes Maß zurüczuführen fucht. Daß er ed erft jeht als 
fiebzigjähriger Greiß hut, erflärt er daraus, daß er, 
obgleih früher mehrfach dazu aufgefordert, doch bei dem 
Gedanken an jene Frevelthat noch nicht die gehörige Ruhe 
gewonnen hatte. Gr kommt zuerft kurz auf bie Ent: 
ſtehungẽgeſchichte der Lügom’fhen Freiſchar zurüd und bes 
zeugt, als Eingeweihter des Tugendbundes feit 1811, 
daß der Gedanke an die Bildung deutſcher Freiſcharen, 
ſobald der Sturm losbrechen würde, damals ſchon ent— 
ſtanden iſt, und von Patrioten der Zeit in allen Richtungen, 
beſonders an die Hochſchulen getragen wurde. Namentlich 
in Halle war alles vorbereitet, ſodaß beim Aufrufe des 
Königs von Preußen gleih 24 junge Männer, der Der: 
faffer unter ihnen, nad Bredfau eilten. Es waren bie: 
jenigen, melde bei ihrer Ankunft, wie oft erzäßlt wor— 
den iſt, der König zufällig traf und kurz fragte: „Berlin ?“ 
worauf fie dur ihre Antwort: „Halle! Halle, Majeſtät!“ 
ibn hoch erfreuten, Sie ſchloſſen jih dort ber In der 
Bildung begriffenen Lügom'fhen Schar an, von welder 
der Berfaffer jagt: 

Das Bild der Einheit Deutfchlands bat ih, wenn auch 
in einem fleinen Rahmen, mie anfchaulicher, Fräftiger und ers 
reichbarer dargeitellt, als im dieſer Schar bis zum Ueberfalle 
von Kißen. In ihr war jebes deutſche Land durch Freiwillige 
vertreten, jeder Stand, Wiſſenſchaft und Kunſt, Gewerbe und 
Handel, wie das höhere Beamtentfum; die zweite Schwadron 
beftand fat nur aus Studenten und hieß darum bie Studenten: 
ſchwadton. 

Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer, der vor allen 
dazu berufen iſt, nicht eine ausführliche, bis im perſön— 
liche Verbältniffe eingehende Geſchichte der Lügomer ges 
ſchrieben und ſich mur mit dieſer Heinen Darftellung des 
legten Streifjugs vor dem Waffenftillftanve und des Leber: 
falls begnügt bat. Der legtere ift aus unvergeßlider 
Grinnerung geſchildert. Der Verfaſſer ſchließt aus ber 
erft im Augenblick der äußerften Verlegenheit ſtattgefun— 
denen Entſendung des bairiihen Parlamentärd vor Hof, 
ſowie des franzöfiihen vor Leipzig, daß Napoleon's Be: 
febläbaber auf dem linken Gibufer bei Mittbeilung des 
abgeihlofienen Waffenftillftandes ven geheimen Befehl er: 
halten, den im Rüden flreifenden feindlichen Scharen nur 
in dem Falle Mittheilung zu mahen, wenn viele gegen 
fie im Vortheil und ihnen die Vernichtung verfelben nicht 
möglih wäre. Doch thut er dem fächſiſchen Kriegsmini— 
fler von Gersdorf unrecht, wenn er ihn der Hülfeleiſtung 
bei dem „hinterliſtigen, kriegsrechtwidrigen Anſchlag anf 
deutſche Stammgenofien‘ beſchuldigt. Der Marſcheom— 
miſſar, der zu Lützow geſandt wurde, hieß übrigens nicht 
von Jenſenitz, ſondern von Gößnitz, aus einer bekannten 
ſfächſiſchen Familie. Daß Normann durch Abſendung eines 
Varlamentärs Lützow babe warnen wollen, bält der Ber: 
faffer für möglih, wenn er aud im Abrebe fleflt, daß 
:3 in fo audprüdlicher Weife gefchehen, wie ber mwürtem: 
zergiſche Gefhichtfhreiber Zimmermann behauptet, deſſen 
Darftellung Bier eine vielfach verworrene und ungenaue 
jenannt wird. Diefer leugnet fogar, daß es ein Weber: 
all gewefen, die Schar babe nur gejreungen werben fol: 


len, die Waffen mieverzulegen, und erft, als Schüffe von 
den Lügomwern auf die Würtemberger gefallen, feien diefe 
ohne Befehl ibrer Offiziere mit dem „charakteriſtiſchen“ 
Geſchrei: „Ihr preußiſchen Hundet’ zum Ginhauen ge: 
ſtürzt. Der Verfaffer bat alles felbft geichen und ge: 
hört; es iſt bei dem Seranfchleihen der MWürtemberger 
an die Chauſſee, dad in der Finſterniß des Abends raſch 
und unbemerft erfolgte, vor dem Angriff Fein Schuß 
gefallen. 

Der Feind hatte eingefchwenft und war ganz ruhig bis im 
die Mähe des Ghauffeegrabens zu unferer Linfen herangeſchlichen, 
wo wir eine in ber Finſterniß unabjehbare feindliche Linie mit 
gezogenen Schwertern zur Seite hatten, während wir zur Rech— 
ten gegen Häufer und Gärten geworfen waren. Der Feind 
ftürzte ſich gleichzeitig auf den Hüden und in die Fronte mit 
einem wilden heulenden Geſchrei: „Ihr preußiichen Hunde!” fos 
baf wir über die uns feindlich gegenüberftehende Landamanns 
ſchaft feinen Zweifel mehr haben Fonnten. 

Das Schidjal der überfallenen Marfhcolonne ber drei 
Schwabronen iſt befannt; mie der wol 20 Minuten 
dauernde jurdtbare Schwerterfampf fi geftaltete, wie Die 
Ulanenſchwadron, melde den Bortrab bildete, den gefan— 
genen Lügom und fich felbft gerettet hat und bie perſön— 
lihen Schickſale des Verfaſſers werden unjere Leſer in 
der kleinen Schrift finden, die ihnen eine intereffante 
Lectüre bieten wird, 

4. Die Schlacht von Großbeeren. Zur funfzigjä 
belfeier von Wilhelm Köhn von gaslı. Berlin, 8 

chulze. 1863. 8. 6 Mar. 

5. Das Treffen bei Hagelberg am 27. Auguſt 1813. Zur 
funfzigjäbrigen Jubelfeier von Wilhelm Köhn von Jasti, 
Berlin, F. Schulze. 1863. 8, 3 Mar. 

Beide Kriegäbegebenheiten find für das größere Pu: 
blikum bier in gedrängter Darftellung von fehs Bogen 
in Duodez gut erzählt, wobei die Bearbeitung derſelben, 
melde in den Beibeften zum „Militärmochenblatt” vor 
einiger Zeit erfdienen, zum Grunde gelegt iſt und aus 
den Veröffentlihungen, melde unmittelbar auf die Tha— 
ten von Großbeeren folgten, einige Mittbeilungen ges 
macht find, welche die Darftellung vervollitändigen. 

6. Das Kriegsjahr 1813 mit befonderer Berüdfichtigung der 
Schlacht bei Kulm, Nach authentifchen Duellen bearbeitet 
von &, Uhlig von Ublenau, Mit einem Schlacht⸗ 
plane und drei Anfichten der Monumente bei Kulm. Dress 
den, Zürf. 1869. Wr. 8. 1 Ahle, 

Der Berfaffer Hat bereits über vie Schlaht von Kolin 
eine Kleine Schrift vweröffentliht, zu welder an Dit und 
Stelle Notizen geſammelt find; in gleicher Weije iind dir 
lokalen VBerbältniffe in der vorliegenden Darflellung, die 
Grinnerungen noch lebender Zeitgenofin in Teplig und 
der Umgegend, die officiellen Actenflüde, welche mitge— 
theilt werden, wichtig und beadhtendwerth. 
| 7. Die Völlerſchlacht bei Leipzig im Jahre 1819. Rach den 
beiten Quellen bearbeitet von Franz Sommer Zweite, 
tevibirte und verbeſſerte Auflage. ine @rinnerungsgabe 
zur Subelfeier im Jahre 1863. Mit einem Führer durch 
das Schlachtfeld und einem Plane deffelben. Leipzig, Dürr’ 
fche Buchhandlung. 1868. ®r. 16. 15 War. 
| Die erfte Auflage diefed Werks erihien im Jahre 
\ 1847; der WVerfaffer hatte, wie er in der Vorrede zu 


brigen Ju⸗ 
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derfelben fagte, feit einer Reihe von Jahren fih bemüht, 
den Gang des großen Kampfes bis im feine Einzelheiten 


fennen zu lernen und ſich für diefen Zweck nicht allein | 


mit der reihhaltigen Literatur deſſelben befannt gemacht, 
fondern auch an allen Orten des weiten Schlachtfeldes 
Detaild von Augenzeugen gefammelt und, mo ſich ihm 
Gelegenheit bot, von Militärs faft aller auf den Feldern 
von Leipzig verfammelt geweſenen Nationen Mittheilun— 
gen nachgeſucht und erhalten. Das Werk fand verbien: 
ten Beifall und erjheint jegt in einer neuen Auflage, 
bei welcher die bedeutenpften, ſeitdem erichienenen militäs 
riſchen Schriften über die Schlacht von Leipzig benutzt 
worben find, Der „Führer durch das Schlachtfeld“ ift 
eine fehr dankenswerthe Beigabe. 
8. Die Bölferfchladht bei Leipzig erzählt von Heinrich Wuttke. 

Berlin, Brigl. 1863. GEr. 8 20 War. 

„Daß wir ein deutſches Vaterland noch haben, daß 
beutihe Bildung rein erhalten worden ift, daß und Die 
Möglichkeir einer Wiedergeburt unfers Reiche geblieben, 


das alles danken wir dem großen Siege bei Leipzig.“ Mit | 


diefen Worten ter Ginleitung von Herzen einverjlanten, 
find mir dem geachteten Hiftorifer verpflichtet, daß er ſich 
nicht veranlagt fühlt, „auf die Scattenjeiten ven Blick 
zu heften, daß nit bie innere Freiheit, nicht Reichsein— 
beit, nicht des deutſchen Landes ganze Ausvehnung er: 
flritten warb”, fondern daß er nur „von den gemaltigen 
Kriegstbaten berichtet, die an Größe ihredgleihen nicht 
haben”. Gr Holt dazu nicht fo weit aus, mie viele, felbft 
fleinere Schriften gethan, ſondern gebt gerade auf feinen 
Stoff zu, ben er mit wenigen Worten gejchidt einleitet. 
Das Merk if für den meitern Leferkreis beflimmt, dem 
Militär würde es nicht überall genügen; dieſer wird ſich 
überhaupt, wenn er die Wahl hat, Kriegsgeſchichte lie: 
ber von kundigen Soldaten erzählen laffen, weil felbft 
den beften Merken von andern in militärifhen Details, 
beionder® des Gefechts, alfo bed Nervs, die Kenntniß 
derfelben fehlt. Abgeſehen davon erkennen wir an ber 
vorliegenden Arbeit die treffliche Darftellung an. Die all 
gemeinen Verhältniſſe von der Schlacht von Dresden bis 
zu der Schlacht von Leipzig find Far und einfihtövoll 
geſchildert, nur hätte neben dem Prinzen Eugen von Wür: 
* temberg nicht mehr von Oſtermann geſprochen werben 
follen,, über deflen unberechtigte Verherrlihung tod mol 
durch die neueften Denfwürbigfeiten die Acten geichloffen 
find. Die Rechtfertigung Bernabotte'8 von feinem polis 
tifhen Standpunfte aus wirb man gelten laffen; ver: 
ſucht der Verfaſſer ihn aber ſtrategiſch zu rechtfertigen, 
fo wird ihm mol fein einziger Militär zuflimmen. Gr 
wollte feinen entſcheidenden Schlag gegen Franzoſen 
tbun, felbft wo er ihn ohne alle Gefahr hätte thun kön— 
nen: wir find im Stanbe, das mit feinen rigenen Wor—⸗ 
ten aus den Duellen des Kriegéarchivs zu beweiſen. 
Für die Schilderung ver Schlacht hat ver Verfaſſer, 
twie jih erwarten ließ, alle bedeutenden, aud vie neueften 
Werke und Denkwürdigkeiten, welche dieſen Stoff behan: 
dein, zu Rathe gezogen und daraus eine gelungene Dar: 
ſtellung für die Leſer, die er damit vorzugämeife im Auge 


| haben mußte, geſchaffen. Wir wollen die Vorzüge te: 
jelben in lebhafter und ſchwungreicher Sprade gern an: 
erfennen und nicht die nur bem militäriichen Auge er: 
Warum aber ber 
Verfaffer in Bezug auf die Stärke ter Reitermafie id 
großen Angriffs, welche von franzöſiſchen Scäriitfiellern 
neuerbingd detaillirt worden ift, einem Deutſchen, ter 
ihm ven Verlauf erzählt und doch höchſtens ald Zugſührn 
in der Golonne mitgeritten it, wo er nichts ſehen an 
aud nichts beurtheilen fonnte, mehr Glauben ihentt, u 
dem Fritiihen und geiftvolfen Bernharbi, vermögen wir 
nicht recht zu begreifen; ebenio menig, warum er hHillu 
von Gärtringen, ven Gommanbeur ber Morfihen Asant: 
garve: Infanterie bei Mödern einen „Anführer von Er: 
nabieren“ nennt, ba lich bei feinen acht Bataillon nur 
zwei Grenadierbataillone befanden, Die Schlaf am 
16. Drtober bezeichnet unfer Werk als die Gntihrirungb: 
ſchlacht, und mir find damit einverflanten, obgleich vu 
Franzoſen am Schluffe dead Tags kei Wachau Iran 
gewonnen hatten, denn am 18. October lieferte Napolren 
ı nur nod eine „Schlaht um den Rüdzug”. Mit geeien 
Intereffe haben wir gelejen, was der Verjaſſer audühr: 
ih von dem Uebergange der Sachſen erzählte. Kemer 
| hatte dem Könige fhon von Düben aus einen Antw 
angedeutet, feine Truppen vom großen Heere zu trennen, 
der König war aber nicht darauf eingegangen und je 
erfolgte denn in offener Feldſchlacht, mas ſich ſchen langt 
vorbereitet hatte. In der Beurtheilung der Frage, warum 
' Napoleon’8 Rüdzug nicht bei Lindenau aufgehalten, war: 

um er nit energifh verfolgt worden ſei, gikt ua 

Verfaſſer den Erflärungen öſterreichiſcher Schriftiteller, ze 
mentlih Thielen's, Gehör: ein Heer von 100000 Ka 
l 


fennbaren kleinen Verſtöße bemerken. 
| 





läßt ſich allerdings nicht fo leicht vernichten; zwei Jabıt 

fpäter iſt aber ein Beifpiel aufgeflellt mworpen, wie ma 

aud mit ermatteten Truppen vie Verfolgung Eid „u@ 

legten Hauch von Menihen und Pferden“ führen um 

badurd einen ganzen Krieg entſcheiden fann. 
Wie der Eingang der Schrift kurz und ſtrafj getel 

ten, jo aud der Schluß. Nur ein kurzer Bid: Mi 

wenig die gerechten Hoffnungen der Deutfcen in Em; 

lung gegangen!” dann endigt dad Buch mit der Zumt 

ſicht, daß in den Gemüthern einer edeln Jugend im 

Begeiſterung fortlebe, welche den Aufſchwung gegen de 

Fremdherrſchaft bewirkt hatte, und daß jene große Zeit nam 

Samen zurüdgelaflen babe, welcher aufgeben wirt. Mr 

deutiche Batriot kann dazu nur Amen fagen. 

9, Hufaren: Bud. Bearbeitet von Ernſt Graf zur kiate 
Mit 12 farbigen Bildern, gezeichnet von G. Arreld and 
®, Burger, Hotevam, Döring. 1869. Ler.⸗8. 7 TH 
Obgleich nicht zur Jubelfeftz Literatur der Befttiungt 

| friege gehörig, da das Hufarenbuh bie Zeit derjelbee 
nicht ausführlih behandelt, führen wir dies höchſt ini 
effante Werk doch unfern Lejern hier mit vor, mel ® 
zur Säcularfeier des Hubertusburger Friedens geſchrithen 
ift und fomit immer in unfere allgemeine Weberfidt bir 
einpaft. Der Verfaffer bat ſich ſchon durch feine „Er 
ſchichte des königlich preußiſchen fehäten Hufarenregiment 
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in militäriſchen Kreifen viel Anerkennung erworben; dur | Turenne gehörte, und la pie, bie Eifer, hieß. Doc 
die Aufforderung eined „Golvatenfreundes‘‘ veranlaßt, ift | das find nur Fleine Ausftellungen. 
er and Merk gegangen, eine allgemeine Geſchichte des Der Verfaffer gebt ſchnell zu feinem eigentlichen Stoff 
„\ondergearteten Reitvölkchens“ (Theffalier und Numibdier | und behandelt venfelben in ſieben Kapiteln bis zum Ende 
der Neuzeit) zu fchreiben und ift „guten Muths ins Feld | ber altpreußiihen Armee. Gr fchildert vie PBerjönlichkeit 
gerückt, einer gewaltigen Menge alter Schrififlüde und | ver Helden, melde ihre Namen in den Annalen der Rei: 
einer großen Zahl von Büchern entgegen”. So haben | terei unſterblich gemacht haben, ftellt ihre Thaten und 
wir denn ein umfaflendes, aber dabei handliches, glänz | alles, was Hufaren damals geleiftet, kriegégeſchichtlich treu 
zend außgeflattete®, mit trefflihen farbigen Hufarenbil- | mit Iebhaften Farben dar und führt und die Entwicke— 
dern geziertes Buch erhalten, welches friih und lebendig, | lung dieſer Neitergattung bis zu dem höchſten Gipfel 
aud mit Soldatenhumor, wo «8 der Stoff gab, geſchrie- ihres Ruhms in allen darakteriftiihen Ginzelheiten vor. 
den und als ein wertvoller Beitrag zur Geihichte ver | Das Ideal, welches er zum Schlufſe von einem echten 
altpreußifchen Armee zu betrachten if. Hujaren, und namentlich von einem deutſchen Huſaren 

Der Verfaffer hat die Duellen, die er ih zu ers | entwirft, möge zur Nadeiferung dienen. Das Werf ift 
ihließen gewußt, mit Gifer benugt und eine Zülle von | mit dem Vorträt des Königs Wilhelm in der Uniform 
intereffanten Notizen und Nachrichten, actenmäßig belegt, | ſeines Huſarenregiments als Titelbild geziert und der 
gefammelt, über viele Unklarheiten früherer Verhältniffe | Kronprinzeſſin, als zweiten Chef des zweiten Leibbufaren- 
wichtige Auffhlüffe gefunden und durch mande fdarf- | regiments, gewidmet. Die Jlluftrationen, theils Porträts, 
iinnige Gombination Zweifel zu zerftreuen geſucht. reis | mie Zietben, Seydlitz, Prinz Eugen von Anhalt, theils 
lich bätten mir von unferm Gtandyunfte und aud im Gruppen und Kampfſeenen ſind, wie ſchon bemerkt, vortreff⸗ 
Intereſſe des „Huſarenbuchs“ gewünſcht, daß es eine alle | lid; der Preis iſt dadurch allerdings etwas theuer geworden, 
gemeine Geſchichte der Huſaren, nicht blos die ver alt- | aber das wird in den Kreiſen, für welche das Buch geſchrieben 
preußiſchen Hufaren, geworden wäre: gewiß eine dank- | ift, Fein Hinderniß fein, und wir glauben, daß ſich außer 
bare Aufgabe, melde ihm eine fait unbegrenzte Verbreiz | pen Hufaren „auch mander, beipornt oder unbeipornt, das 
tung auch außerhalb Preußens geiihert hätte. Es iſt Opus auf den Tiſch feines Hauſes legen wird, um ſich mit 
zwar im Anbange ein Artikel über die nihtpreußifhen | den Hufaren zu befreunden, wie fie im Buche ftehen”. 
Hufaren gegeben, der jedoch ziemlich kurz gehalten iſt. 








Indeilen würde dad eine gewaltige Arbeit geweſen jein, 111. Biographien. 

melde für das Aufſuchen und die Benutzung vieler ſchwer 1. Charaltetkopfe aus dem deutſchen Befreiungekriege. Zur Er⸗ 

zugänglicher Quellen mehr Zeit und Mühe erfordert hätte, innerung an bad Jahr 1813. Drei Bände. Mit Porträte, 
Hamburg, Verlag der modernen Glafjfifer. 1863. Gr. 8. 


als echtes Hufarenblut, das raſch zum Ziele fommen will, 
in ver Negel übrig hat. Wir wollen daher mit volliter 1 Thlt. 15 Nor. 
Befriedigung auch das preußiſche Hufarenbud in feiner Am Vorwort ift Börne's paradorer Auéſpruch: daß 
feltftauferlegten Beihränfung willfommen beißen. die Geſchichte den Autoren, welche fie beſchrieben, und ven 
In einer kurzen Ginleitung gebt es auf die Wehr: Buchhändlern, melde teren Merfe verlegt, etwas Geld 
verbältniffe jeit den Anfängen ſtehender Heere zurüd, um | einbringe, daß er aber nicht wiſſe, was fie ſonſt noch 
zur leichten Reiterei und zu feinem eigentlidien Ihema | genugt — zwar in etwas wahr befunden, aber bed von 
zu fommen. Die Entſtehung der Huſaren wird theils einem andern Standpunkte miverlegt. „Langſam und 
bier, theild in dem erwähnten Anhange erzählt; ermas ſchwerfällig“, fagt der Verfaſſer, „lernen die Völker aus 
audführliher wäre fie wol vorn am Plage geweien. Wir | der Gejhichte, aber fie lernen doch. Anfangs finden die 
nehmen die Hinweilung auf Leonhard Fronfperger’d Anz Urtheile der Gefhichtihreiber nur ein Verſtändniß bei 
ſprache an die Kritif, durch welche der Verfaſſer ald echter menigen Auderwählten, dann werden fie von einzelnen 
Hufar dem Angriffe durch Angriff zuvorfommt, zwar ald | Wpofleln weiter getragen, zulegt predigt man fie von den 
ſehr richtig an, aber da er uns das Buch fehr zu Danke | Dächern. Und unter dieſer Predigt von ven Dädern 
gemadt und mir aud der Schlußformel: „Der Kritiker | gewinnen fie unvermerft Fleiſch und Leben.“ Bon bie: 
möge ihm felbft ein Buch machen“, bereit® Folge geleis | jem Gefihtepunfte aus werden die folgenden Bücher dem 
fer, fo muß er uns fhon geflatten, ihm einen oder den | Wublifum angeboten. Sie follen eine Geſchichte Preußens 
andern Sufarencoup in dem hiſtoriſchen Theil bemerflih | in der Napoleoniihen Zeit en miniature geben, gefnüpft 
zu machen. „Bis an die Thore von Berlin‘ ift Ungarn an die im populären Gewande vorgetragenen Biographien 
niemal® gegangen, die genannten Landeätheile gehörten | dreier hervorragenten Repräfentanten jener Zeit: Dorf, 
zu Böhmen, und daß der König von Böhmen aud König Stein und die Königin Luiſe. „Mit der Lebensgeſchichte 
von Ungarn wurde, hat fie darum nit ungariih ger | der Frau auf dem Throne und der beiden hervorragen⸗ 
macht; «8 war fein Geſammtſtaat, wie heute der öfter: ven Männer neben dem Throne ift alles unauflöslih ver: 
reichiſche. Veterani war fein Ungar, wie der Tert an- fnüpft, was den Fall Preußens bewirkte, feiner Wieder 
zubeuten fheint, jondern ein Italiener von Geburt, aus | erftehung hemmend und hindernd in den Weg trat, end: 
Urbino. Als Pferbeliebbaber dürfen wir aud die Schede | lih feine Erhebung bemirfte.” Ginverftanden mit dem 
nicht unerwähnt laffen, welde nicht Montecuculi, fondern | Grundgedanken, finden wir ihn nur etwas ungeſchickt 
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außgebrüdt, da Geſchichtsunkundige — und das ind doch Männer jener Zeit hat er nicht mit gleicher Säärfe des 


in der Maffe alle, welche einer populären Darflellung 
bepürfen — ven Sag leicht zum Nachtheil ver genannten 
ebeln Perſoönlichkelten verfteben können, che fie fih aus 
den drei Büdern eines Beſſern belehren. Gine ſchmet⸗ 
ternde Fanfare mit den Schlagwörtern der Gegenwart 
fließt dad Vorwort. Ueber ven der Krone untergefegten 
Plan, die letzte Errungenſchaft ved Jahres 1813, die Land— 
wehr, zu beſeitigen, find wir in der Lage, aus genauefter 


Kenntniß der Dinge ven Verfaſſer berubigen zu fönnm: 


fein Menfb bat daran gedacht. Die Wahl und Enticei: 
dung iſt aud eine ganz andere, als die er aufftellt; 
doch Politik belſeite! Drei Bände, welche eine Ginheit 
bilden, And von den „Gharafterföpfen‘ bisjept erfägterren 
und bilden eine Einhelt. Sie ſcheinen allerdings ſchon 
früher geſchrieben zu fen, mie eine Stelle verräth, die 
von dem begonnenen Drientkriege ſpricht. Auch haben 
fie früßer eine andere Reihenfolge gehabt, melde in dem 
jegigen dritten Bande angebentet ifl; wir ermähnen dies 
nur, um zu zeigen, wie aufmerffam wir die Biographien 
gelefen, denen wir ledoch einen andern Titel als „Cha: 
tafterföpfe” gewünſcht Gärten. Für die Königin Luiſe 
ſcheint er und nicht paſſend. Die Literatur Gefigt von 
Dorf, Stein und der Königin Luife, namentlich von den 
beiden erften bereits werthvolle Biographien, beren Um— 
fang und Baffung fie aber dem größern Publikum nicht 
allgemein zugänglih machte; der Berfafler hat es unter: 





nommen, dur eine populäre Bearbeitung und niedrigen ' 


Preis (der Band von circa 18 Bogen 15 Neugrofhen) 
ven Stoff in weitern Kreilen dem Volke näher zu führen, 
und das ift gewiß verbienftlih. Auch macht ihm bie 
Beſcheidenheit, mit welcher er am Schluffe des erften Ban: 
bes über feine Keiftung ſpricht, Ehre. 

Der erſte Band, Dork'd Biographie, if frei von 


Urtheils behandelt: Benetal Marwitz war zu „Rabalm“ 
feiner unbeugfamen, geraden Natur nad nit im mi: 
fernteflen geeignet; wir baben ihn lange genug gefanm, 
fogar unter ihm gedient, um das zu wiſſen. Ob ri 
Münfter für Deutſchlands Ehre und nicht vielmehr für 
fein ſpecielles Vaterland und deſſen BDnaflie gmdıh, 
mag babingeftellt Bleiben. 

Der dritte Band, der Königin Luife gemeibt, if 
ber ſtärkſte. Mie Recht fagt der Verfaſſer: 4 iR ein 
ſchwierige Aufgabe, das Leben einer Frau zu verein 
und zu beſchreiben, um fo ſchwieriger, wenn fie eine gebe 
Grau und zugleih eine große Königin war. Ded hi 
die Liebe, mit welchet er an feine Arbeit ging, ihm übe 
mande, wenn auch nicht über alle Schrierigfeiten Ein: 
meggebolfen, und uffere Lefer werden ji, wir mel 
nit daran, beſonders an diefem Bande erfreuen, wel 
bier das rein Menfhlige, das Herz und Gemürt um 
nit der Verfland allein malte. Vieles freilih if 
das Werk aufgenommen, das nicht in eine Bisgrapkir 
der Königin gehört, nie fehr ed auch ihre Zeit Saret: 
terifiven mag; wir rechnen dazu 3. B. alles, mad [ide 
die erfien Regierungdacte des Königs betrifft, mamentit 
die im Wortlaut wiedergegebenen Schreiben und Graf 
des Monarden, die Charakteriſtik der Armee, ven gt 
zen vierten Abſchnitt des Werks, deſſen Kern mm 
kurz gefaßt zur Geſchichte der Königin geſchickt hätte dr 
nugt werden fönnen, ebenfo der achte Abſchnitt Mi 
der am Schluſſe deifelben geäußerten Anſicht, die Yatıı 
des Unglüdd in der Biographie der Königin nur zu fi: 
ziren, nit zu coloriren, meil jeder Vaterlardefteund 


‚ einer detaillirten Erzählung jener Greigniffe aud die dir 


tendenziöjen Beiwerk, wie fein Held nad feiner Sinned: | 


art au feinen Anlaß dazu bietet. 
das Reben des Freiherrn vom Stein. 


Der zweite enthält 
Hier war mebr 


anerkennenswerther Mäßigung benugt und bie Aeuße— 


Erhebung folgen laſſen müſſe, find wir vollkommen cr: 
verftanden. Der Verfaſſer iſt dieſer Anſicht nut m& 
immer treu geblieben, wie z. B. die Uebetrgabe sm 
Küftrin vetaillirt genug erzäßft it. Zum Colorit, mit 


‚ und darum traurig, fönnen wir nod Hinzufügen, MF 
Stoff vazu geboten, dennoch bat der Verfaffer ihn mit | 


rungen in Bezug auf die Zeit von 1793 werben gewiß | 


felbft von den Ultras der Gegenpartei feinen Wider— 
ſpruch erfahren, fie find ebenjo wahr und treffend, wie 
das, was er über die englifhe DVerfaffung fagt. Ueber: 


einem der Ihrigen flempeln wollen und ed dem um: 
wiffenden Wolfe auch einreven, 
ehrlichen und wahrheitsliebenden Werfe lefen, wie Stein 
eigentlich gedacht und geihrieben bat, viefer große, echt 


ber ehrlofe Ingersleben ſelbſt von feiner eigenen Ara 
mit Beratung behandelt wurde. 
Hat und die Geſchichte der Königin in den Jahır 


ihres Stücks, wie fie hier mit vielen Gharafterzügen 


zählt iſt, innig angeſprochen, fo wird biefelbe erbeten 


‚ und erfeütternd zugleih im ver ſchweren Zeit der Fre 
haupt mögen diejenigen, melde Stein gar zu gern zw | 


in dem vorliegenden | 


deutſche Mann, zu deflen warmen Berebrern aud wir | 


gehören. 


Mögen jie doch bier, wenn fie ed nicht ſchon 


in dem größern Werfe von Pertz gethan, Stein's Grunds | 
gedanken und feine Anfihten über Deutſchlands Geſtal- 


tung, über Berfaffung, Adel u. ſ. w. leſen, und dann 
auch ibrerfeits der Wahrheit vie Ehre geben, wenn bad 


wicht zu viel verlangt ift. Der DVerfaffer bat an Stein’s 
Gharafterbilo keinen Zug geändert und ih fletd an das | 


flare Zeugniß seiner eigenen Worte gehalten, Andere 


fung. Kein Leſer wirb wol die Darftellung ibws Ir 
ohne Nührung aus der Hand legen. Das Sdufmet 
ift ebenfo tief gefühlt als patriotifh — wir ſtimmen Ihm 
von Herzen bei. 


2. Blücher als Mitglied der pommerſchen Ritterſchaft 1177 - 
1817 und beim preußifchen Heere am Rhein 174 ©" 
Heinrih Berghaus Nebſt einer Reihe von Erigme 
briefen Blücher's und einem Facſimile feiner Hasen 
Anklam, Diege. 1863. Br. 8. 20 Near. 
Dorf, Seine Beburisftätte und feine Heimat. Seint dir 
that in der polcherumer Mühle nebſt genealogifchen Rast 
ten über die Familie feiner Mutter. aa Heinrtich Bus 
haus. Anklam, Diebe. 1863. 8 121, War 

Gleichen Urfprungs wie die Sammlung von War 
rialien für dad Landbuch von Pommern, mie bie wriz 


i 
| 
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Heine Schrift, ift diefe auch im derſelben Weiſe behandelt. 
Sie enthält eine Fülle von genealogiden und lokalen 
Rotizm, welche mehr oder minder zu Dorf in Beziehung 
fchen. Zuerft wird Droyſen's Bemerkung: „Wo Dort 
geberen, ift nicht recht Mar’, aud dem Kirchenbuche ber 
Garnijongemeinde zu Potsdam berichtigt. Dauach if 
Dorf als umeheliher Schn des Lieutenantd von Worf 
und ter Maria Sophia Pfluchin, Tochter eined Stell: 
macher- und Schmiebemeiftert, in Motövam geboren. 
Friedtich I. geftattete den Offizieren und Soldaten des 
Regiments Garde nicht zu beirathen, daher viele in ſo— 
genannter „wilder Che von längerer oder fürzerer Dauer 
lebten. So auch Dort’ Vater. Ob er ih fpäter, ald 
er verfegt worden, mit der Mutter feiner Kinder bat 
trauen laffen, bat der Herausgeber nicht ermitteln können, 
fudet ed aber wahriheinlih, da Dorf in einem Briefe 
von 1783 von feiner „Ehefrau‘ ſpricht. Der Vater der 
Iegtern mar einer von den „langen Kerls“ Friedrich Wil 
beim’& 1. und bei dieſem fehr in Gnaden geweſen, da er 
eine feiner neuen Strafen nah ihm getauft: die jetzige 
Charlottenſtraße. 


Die Abſtammung VPYork's war feinedmegs die wol nur | 
icherzbaft gemeinte britifche, fonbern er war ein echter 


Kaſcheb aus dem Lande Bütom. Der Artikel, melder 
von Den Örundverhältniffen bed alten kaſchebiſchen (vol: 
niſch kaſſubiſchen) Landadels handelt, ift von hifleriihem 


Lehnbrief der „Jorke“ zu Großen-Gußkow, der ſich hat 


auffnden laſſen, nämlich vom Jahre 1607. Der dritte 
Aufſatz — unſer Büchlein iſt aus mehrern ſolchen, welche 


in einem anklamer Blatte abgedruckt worden, entſtanden — 


beleuchtet Yorkiß große That und das Benehmen bed 
Könige, Die Mahnung an Mork's Sohn, den Leuten, 


„melde ſich darauf todtſchlagen laffen, daß die Poſche- 
runfche Genvention nur auf Allerhöhften, auf Allergna: | 


digſten Befehl geſchloſſen werden”, den Staar zu fleden, 
erfcheint und ald eine ſehr überflüfige, da der Graf wol 
mit einer Diogenedlaterne niemand finden würde, bei dem 
eine ſolche Operation nöthig wäre. Im vierten Artikel 
werben die rühmlichen Vorgänge in Oftpreußen erzäblt; 
menn aber ber Verfaſſer daraus zu dem Schluſſe fommt, 
daß alle Erlafle von Breslau aus auf die Erhebung des 
Bolfs gar feinen Ginjluß gehabt, fo muß dad an einem 
forfher, mie Berghaus, befremden. Den wadern Dit 
weußen alle Ghre, aber wäre die Erhebung des DVolfs 


m ganzen Lande, ja ſelbſt vort, etwa ohne den Aufruf | 


es Königs erfolgt? Gewiß und wahrhaftig niht! Der 
änfte Artikel, „Weſtfalen 1811— 13”, wenn er aud 
it gerade zum Titel der Schrift paßt, if ein Beitrag 


sr Geſchichte, ber, wenn die Behauptung richtig wäre, bem | 
Beftialen ein fhlimmes Zeugniß ausftellen würde: „Der | 


3eftfälinger befand ſich auf dem geradeften Wege, ein ebenſo 


ıter Franzoſe zu werben, als der Elſaſſer ed geworden iſt.“ 
Seine eigentliche Bedeutung als Darfleller der Zeitgeſchichte 


ie Convention von Tauroggen, ald fie befannt wurde, 


achte im der großen Majfe der weftfäliihen Benölferung gar | 
genöſſiſche Künſtler, welcher vie Befreiungäfriege von 1813, 


' 1814 und 1815 vollſtändig illuftrirt bat. 


inen oder doch feinen nachhalügen Eindruck. Der Her: 
Sgeber bat feine Erinnerung, daß irgendein den ge 


Interefle, verhältnißmäßig neuern Datums der ältefte 4 


| Schöpfungen findet. 





bildeten Ständen angehörender junger Mann aus ven 
beiden Departements, die er kennt, ſich als Freiwilliger 
den Preußen angeichleffen hat, und wo einer aus bem 
alten Weſtfalenlande über die Grenze ging, trieb ihn 
nicht Vaterlanpdliebe unter die Bahnen, fonbern irgend⸗ 
ein Beweggrund rein perfönliher Art. Befonders waren 
ed ſolche, die daheim nichts zu verlieren hatten, 

Die folgenden Artikel ind der Familie Plug gewidmet, 
Der Herausgeber entnimmt aus einer mündliden Trabition, 
daß Meifter Pilug, Dork's Großvater, ein Berihaft mit ade: 
lichem Wappen befeffen und damit ſehr geheimnißvoll 
getban, ald beftimmt an, daß er von dem uralten flawir 
ſchen Geſchlecht der Pluch oder Plug, später Pflugk ge: 
nannt, abgeftammt ſei: eine Conjectur, die wir etwas 
gewagt finden, Es jollen dann nah der Ueberlieferung 
die Söhne eined der Reichéacht verfallenen Pflug in den 
Bürgerfland zurüdgetreten, wenigftens noch im Sabre 
1848 von bürgerlihen Pilugs in Hamburg Grbaniprüde 
an den Nachlaß einer ausgeftorbenen Adeldlinie dieſes 
Namens erhoben worben fein. Der Herausgeber hat nun 
dem GStellmaher Pflug und feinen Nachkommen, bie auf 
den noch lebenden Stellmaher und jeine jieben Kinder 
mit deren Oeburtstagen herab bid 1855 eine ausführliche 
genealogiihe Nachweiſung gewidmet, was jedenfalls nicht 
von allgemeinem Intereffe ift. 


Ichann Michael Volg von Nördlingen (1784— 1858) und 
feine Beziehung zur Zeit» und Kunſtgeſchichte in der erflen 
Hälfte des 19, Jahrhunderie. Nebſt einem Verzeichniſſe feis 
nee Werke. Don Karl Hagen. Stuttgart, Ebner u, 
Seubert, 1863, Gr. 8. 18 Mar. 

Der Künftler, deſſen Namen der Berfafler vorliegen: 
der Broſchüre ver Vergeffenheit emtreißt, iſt irop feiner 
erſtaunlichen Productivität, welche die Chodowiecki's um 
dad doppelte übertrifft, trog des hiſtoriſchen, beſonders 
zeitgefhihtlihen und fünftleriihen Gehalts feiner Gons 
politionen, deren viele den Dergleih mir den Leiftungen ber 
erſten Künftler nicht jheuen dürfen und trogvem, daß Voltz 
auf die Veredlung des Geihmads im großen Bublifum, 
wie auf das heranwachſende junge Künſtlergeſchlecht ven 
unverfennbarfien Einfluß geübt bat, jo gut als gar nicht 
befannt. Selbſt vie neueſten Kunſtgeſchichten, die ſich 
ſpeciell mit deutſcher Kunſt beſchäftigen, erwähnen nicht 
einmal ſeinen Namen. Dieſe auffallende Erſcheinung 
findet ihre Erklärung darin, dab Volz in feiner größern 


| Start gelebt, daß er meiit für das große Publikum, für 


Jugend und Volk gearbeitet und in ver legten Zeit jeined 
Lebens feine meitreihenden Verbindungen mehr gebabt 
und endlih, daß jein Name fih nur jelten unter feinen 
Der Verfafler verdient daher uniern 
Danf, auf den verbienftvollen Künftler aufmerfjam ge: 
macht und gelegentlih eines zu Ber gehaltenen Vortrags 
über die Beziehung ver Kunft zum Volke und zum Le— 
ben Bolgens fünftleriihe Wirkſamkeit geſchildert zu haben. 


beginnt mit dem Jahre 1813. Gr ift der einzige zeit 


Mir ſehen 
107 * 
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aus dem angefügten Verzeichniß feiner Werfe von 3936 
Nummern, dag unter feinen Zeithildern über 100 jenen | 
drei Kriegsjahren entnommen find. Der Verfaffer bemerkt: | 
Die Bilder haben alle infofern einen bifteriihen Werth, 
als fie unmittelbare Abdrücke der damaligen Stimmung find; 
ferner wegen ber Treue des Goftims und der hervorragenden 
Perfönlichfeiten und der Dertlichfeiten, Man fühlt ſich dabei 
urplöglich in das Kriegsgetümmel verfept. Die Figuren, bie 
im Vorbergrunde fpielen, zeigen immer die lebendigſte, naturs 
etreueſte Haltung. Mit einem merfwürbigen Taft weiß ber 
ünftler alle Schreden des Kriegs zu zeigen, ohne daß wir uns 
angenehm berührt werden; dieſe Kraftanfirengungen find durch 
Schönheit gemildert, durch die Harmonie des Ganzen verklärt. 
Nicht minder bedeutend wirft der Hintergrund. Da entfalten 
ſich in ber Ferne die enblofen Neiben ber kämpfenden Heere; 
mit wenigen Strichen weiß ung der Künfller die Fülle der Kräfte 
anzubeuten, bie bier um bie Palme ringen; wir werfen einen 
Blick auf das Schlachtfeld und unfere Bbantafe bat vollfoms 
mene Nahrung, fib das Rommende auszumalen. 
Nah diefem Urtbeile eines competenten Richters ift ed zu 





bedauern und aud zu verwundern, daß feine neue Ausgabe 
diefer Bilder für das Jubiläum erfolgt ift; fie würde ih 
bei der jegigen Vorliebe für Jlluftrationen beffer belohnt 
baben, ald fo mande Publication, von der wir dem be— 
treffenden Verleger feinen rechten Vortheil verſprechen können. 
5. Theodor Gottlieb von Hippel, der Verfaſſer bes Aufrufs: 

„An mein Volk.“ Gin Gedenfblatt zur funfzigjährigen Feier 

der Erhebung Preugens, herausgegeben von Theodor Bad. 

Mit einem Facſimile Tb. G. von Hippel’s. Breslau, E. Tres 

wendt. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Mar. 

Zur wahren Freude gereicht ed und, dies Buch un 
fern Leſern empfehlen zu können. Es ift entſchieden das 
bedeutenpfte unter denen feiner Kategorie und nicht blos 
ein Gedenkblatt, fondern ein wichtiger Beitrag zur Ge: 
fhichte jener Zeit. Hippel's Verdienſte find bei weitem 
noch nicht jo anerfannt, mie fie ein Recht dazu haben; 
erft neuerdings ift ihm ſogar feine bedeutendſte That, die 
Urbeberfhaft des Aufrufs „An mein Volk” in öffentlihen 
Blättern ftreitig gemacht worden. Der Verfaſſer meift 
diefen Verſuch nicht allein zurüd, sondern er ftellt aud 
dar, mie bedeutend Hippel’d Antheil auch an vielen anz | 
dern großen Thaten und Werfen jener Zeit geweſen ift. 
Ihm haben dazu werthvolle Documente zu Gebote geftan: | 
den. Gin naber Verwandter Hippel’d bat ibm einen aus 
den Acten Hardenberg's dur Hippel felbft angefertigten 
und von dem damaligen Geheimen Regiſtrator amtlich 
beglaubigten Grtract der durch Hippel vorgeichlagenen, 
coneipirten und rebigirten Gejege und Verordnungen über: 
laffen, ſowie einen auf dieſelbe Weife beglaubigten Ent: 
mwurf ded Aufrufs, in welchem der urfprünglihe Entwurf, | 
die Hardenberg'ihen DVerbefferungen und Zufäge, nebſt 
den Abünderungen, ver Meberfhrift und Vollziehung durch 
den König Eenntlih gemadht ind. Berner bat er aus 
Hippel’d Nachlaß mehrere Werke der Zeitgeichichte, mit 
Randbemerfungen von feiner Hand, und eine große Fülle 
bandihriftlihen Materiald, das er dem Sohne Hippel's 
verdankt: Briefe, Tagebücher, Auffäge u. ſ. w. benußt. | 
Daraus ift das Werk entitanden, in meldem der Keraud: 
geber im allgemeinen das Vrincip feftgebalten bat, vie | 
Verſon und die Zeit jelbft veven zu laffen und, wie er | 





beſcheiden jagt, durch eigene Zuthat nur den Rahm 


zu dem Bilde zu geben, deſſen einzelne Züge er geiam: 
melt und geordnet hat. Aus dieſem Grunde hat er os 
aud vermieden, die Gegenwart betreffende Conſtquengen 
und Parallelen zu ziehen. Er jagt mit Recht: „Der cin: 


ſichtsvolle Leſer übernimmt dieſe Arbeit leicht und gern 


und für Ginfältige und folde, die aus der Gefdichte feine 
Lebren ziehen können oder wollen, find dieſe Blätter natir: 
lich nicht geſchrieben.“ 

Aus den zehn Abſchnitten, im melde das trefflich 
Merk getbeilt ift, heben wir für unfern Zweck den fiebentn: 
„Die Zeiten von 1807—11", und den adıten: „Hispels 
Anrbeil an der Erhebung und Befreiung Preußens um 
Deutſchlands““ hervor. Die frübern können wir leider 
bier nicht näher betrachten, wir bitten aber unfere Yeier, 
ih diefelben nicht entgeben zu laffen ‚- namentlich vie Stil: 
derung des in literarhiftorifher, wie in rein meniäliäe 
Beziehung jo höchſt intereffanten Freundfchaftsverbältnifitt 
zwifchen Hippel und Hoffmann in feinen erften Anfängen 
und feiner weitern fo reihen Entwickelung, aud Hinelt 
Verhältniß zu feinem Obeim, dem berühmten Humariten, 
und feine eigene innere Entwidelung, die und vom ber: 
faffer an der Hand ſeines Tagebuhs mit pfocdelsgidn 
Scharfblick geihildert wird. Im fiebenten Abichnitte lim 
wir von einem wertbvollen Documente: Hardenberg? 
unmittelbar nah dem Frieden von Tilſit eingerihtm 
Entwurf über Organifation und Verwaltung der pre: 
Fifhen Monardie, der bereitd die Grundzüge zu ale 
fpätern Reformen enthielt und auch Stein zur fidern 
Grundlage feiner organifatorifhen Thätigfeit gedient hat 
Gr ift bisher nur theilweiſe veröffentlicht und ſcheint aus 
Perg nicht zugänglid geweſen zu fein; 8. Börftm m: 
wähnt feiner in feiner preußiihen Geſchichte um at 
einige Stellen aus dem ihm vorgelegenen Manuirix 
von Hardenberg's Hand, die jedoch mit dem im Beik 
des Verfaſſers befinvlihen, 268 enge Quartfeiten füllen 
den, nicht völlig übereinflimmen. 

Was dann der Verfafler von den Staatdmännern jmet 
Zeit fagt, daß in allen das Kant'ſche energiſche Stute 
nah dem ®eiftigen und Idealen, der philofopbiide if 
geweht, findet in der erwähnten Denkfchrift feine Bel 
ebenjo weit er auf Stein bin, und fihreibt ibm denied: 
ben Antbeil an dem Sturze der Fremdbherrſchaft zu, # 
den großen Feldherren Preußens, die auch vom Kanridm 
fategorifhen Imperativ getrieben waren. Der allgemanm 
Aufregung gegen Napoleon im Jahre 1809 blieb Hirrl 
nicht fern. Gr batte feine Stellen ala Landratt um 
Kreisiuftizratb aufgegeben, um fih ganz feiner Bit: 
ihaft zu widmen. Jetzt rüflete er ſich ſelbſt und 1! 
feiner Leute mit Pferden und Waffen für ven Kam. 


| den er für nahe bielt und der doch noch vier Jabır e 


ſich warten lief. Wie er in jener Zeit zu Stein ge 
den umd fi mit den innern Angelegenheiten des Var 
landes beichäftigt bat, berichtet der Verfafſer aus mm 
Hefte volitiiher Abhandlungen und Entwürfe Hin! 
aus den Jahren 1807—10. Auch die Volkebildung u" 
Volfserziebung lag ibm am Herzen, wie ein 18 dele 
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ſeiten umfaffender Auffag und ein vier Seiten langes 
Schreiben an den König aus dem Jahre 1811 bemeift. 
Er befand fi ald Lanpfhaftddirertor mit bei den ritter: 
ſchaftlichen Vertretern von MWeftpreußen bei der Stände: 
verfammlung, welde der König nad Berlin berufen hatte, 


um über die neue Steuerverfaffung Hardenberg's gebört | 
Hippel war ein Gegner verfelben, und wie | 


zu werden. 
richtig er geurtheilt, hat der fpätere Verlauf der preußi— 
ſchen Steuergefeggebung bewiefen. Gr wurde darauf wies 
der für den Gtaatöbienft gewonnen und ald vortragender 
Rath beim Staatskanzler angeflellt. Damit waren bie 
engen Schranken, in denen ſich bisjegt feine flaatdmänni: 
ſchen Talente bewegt hatten, gebrochen. 
zu Hardenberg Märte fh bald, ohne daß er feiner Selb: 
ftändigfeit entfagte. Dem Könige überreichte er einen 
politiſchen Ratehiömus, in mweldem er feine innerften Ge: 
danfen über die politifhen Pflichten eines Preußen nieder: 
gelegt und in Eernigen, kurzen Worten jener glühenviten 
Baterlandsliebe Ausdruck geliehen, die fih in der Glanz⸗ 
periode feines Lebens, in jenen welthiſtoriſchen Geiſtes— 


probucten, dem Aufrufe „An mein Volk“, der Stiftung | 


der Nationaleocarde und der Verherrlichung der für das 


Vaterland Gebliebenen durch Votivtafeln in allen Kirhen | 


auf das fhönfte entfaltet bat, 
Im Laufe des Jahres 1812 wurde fein Wirfungd: 
freiß feſt begrenzt. Der Staatsfanzler übertrug ihm nad 


und nah alle ſtändiſchen und einen großen Theil ver | 


Finanzfahen; feiner Bearbeitung fielen ſaͤmmtliche Militär: 
fahen, ſoweit fie von dem Staatskanzler reffortirten, an— 


beim, und endlich noch die gemwerbepolizeilichen Angelegen: | 


beiten und die Landedculturfahen. Bon feiner fo viel 
umfaffenden Thätigkeit legen vie Arten des geheimen 
Staatdarhivd das rubmvollfte Zeugniß ab. An der neuen 
Gntwidelung der Volitik im großen, melde der Schluß 
des Jahres 1812 brachte, hatte er, zu den vertrauten 
Rathgebern Hardenberg's gehörend, einen nit unmejentz 
lien Antbeil, er gehörte zu den wenigen Gingeweibten, 
die den ganzen Gang der Ereigniffe fennen mußten, Bald 
nach Neujahr 1813 legte er dem Staatöfanzler ſchon ein 
Memoire vor, was nun eilig zu tbun fei, um dad eiferne 
Joch zu breden; Hardenberg umarmte ihn mit Thränen, 
verfiherte, daß alles, was er verlangte, geſchehen und 
in dieſem Geiſte geſchehen folle, ermahnte ihn aber zur 


Verſchwiegenheit, und ald Hippel ihm laut dankte, bat 


er ihn um Gottes willen, nicht jo laut zu reden, da ber 
Mann im Nebenzimmer am wenigften wiſſen dürfe, mas 
bier vorgehe. Es war Fürſt Hapfeld, der gekommen 
war, feine Inftruction für Die Sendung nach Paris zu 
holen, wo er Dorf’! Convention entfhuldigen follte: 
„Diplomatengefäufel!" wie ed F. Börfter nennt. Hip— 


pel’8 meitere Thätigfeit ift bereitd oben angedeutet; weni: 


ger befannt, meil feine Beſcheidenheit felbft über feine 
Urheberſchaft des Aufrufs gegen Bremde ein ſtrenges Still: 
Schweigen beobachtete, ift fein Antbeil an der Landwehr⸗ 
und Landflurmorbnung geworden, er hat Scharnhorft's 
Entwurf redigirt und die Landſturmordnung entworfen. 
Mit Gneifemau und Scharnhorſt war er in das engite 


Sein Verbälniß | 


Freundſchaftsverhältniß getreten, ald Vertrauensmann des 
‘ Staatöfanzlerd wurde er das verbindende Glied in der 
‚ ehernen Kette, welde zwiſchen den Örganifatoren der 
Armee und Hardenberg gezogen war. Auch Blüder 
' wandte fib an ibn, wie ein böhft harakteriftifcher Brief 
beweift, den mir bier lefen. Darin beift es: 
| »+ Sagen fie dem Stapfanzler, um gottes willen feinen 
| Bpieden m. f. w.... num ift den leider unfer guhter Scharnborft 
' auch tobt, glauben fie mich, eine verlohrne Schlacht wehre fein 
größerer Berluft fübr uns geweſt, nu ift @neifenau noch de, 
gebt der auch ab, fo vollge ich lebendig oder tobt, denn mit 
dv. Kneſebeck treff ich in meinung nicht überein, noch weniger 
mit H. v. Krufemarf, Der legfie hat zu vihl Parifer luft ins 
gefogen, 
| Zweimal bat Hippel um die Erlaubniß, felbft in vie 
Reiben der Kämpfer treten zu dürfen, ber König ſchlug 
ed ihm freundli, aber entſchieden ab. „Wer foll venn 
die Geſchäfte beforgen, wenn alled Solvat fein will?“ 
Der Berfaffer wirft bald darauf einen ſehr herkömm— 
lihen Seitenblid auf Goethe, der während der leip— 

ziger Schlacht den Epilog zum „Eifer“ geſchrieben, und 
nah ihr fih im chineſiſche Poeſie verſenkte. Nah der 
Befreiung ded Vaterlandes trat Hippel von der großen 
Politif zurüd. Schon vor dem Ginzuge in Varid hatte 
er in dem Diplomatenlager und jchreibenden Hauptauar: 
; tier oft einen herben Zwieſpalt zwiſchen der Wirklichkelt 
und den Idealen feined Herzens empfunden. Am 10. Ja: 
nuar 1814 fhreibt er im fein Tagebuch: „Immer leben: 
diger wird der Wunih, daß ich endlich aus dieſem La: 
byrinth heraus wäre, wo nicht Freude, nicht Ehre, nit 
Herz, nicht Verfland zu finden ifl.“ Gr trug darauf an, 
aus dem Gabinet Hardenberg's audzufheiden und erbielt 

feinen Wünſchen gemäß die Stelle eines Präſidenten zu 
Marienwerder, Sein Wirken dort und zu Oppeln ſchil— 
dert der neunte, feine legten Lebensjahre der zehnte Abs 
ſchnitt. Im Jabre 1810 hatte er einem Better gefchrie: 
ben: „Mein einziger Ehrgeiz — menne es Gitelfeit, 
Schwäche oder wie du willſt — ift, mehr zu fein ald zu 
feinen und die Auszeihnungen zu verdienen, die andern 
zu Theil wurden.“ Gr tbeilt ibm mit, daß fein Arzte 
| gegen feine anftrengenden Arbeiten proteftirt, und ferner, 
daß er einer Gemeinde, obne dan fie es wiſſe, 200 Tha— 
ler Kriegsentſchädigung, die er zu fordern gehabt, erlaj- 
fen habe. „Daß man bei ſolchen Gefinnungen ein Bettler 
ober zeitig alt zu werben pilegt, ift natürlich“ Daran 
fnüpfte er im Jabre 1837 folgende Bemerkung: „In 
diejer vor 27 Jahren hingeworfenen Prophezeiung liegt 
die Skizze meined Lebenslaufs, wie er nun im zweiund: 
fehzigften Jahre meined Lebens hinter mir liegt: ſiech 
und bettelarm! Es war in der That nicht viel anders, 
ald er ven Abihien nahm, Dennoch arbeitete er mir raft: 
lofem Fleiße fort, erwog in feinem Geifte alle Fragen der 
Zeit und legte feine Auſichten in Denfjchriften und Send— 
ichreiben an einzelne Minifter nieder, welche freilich ge: 
ringen Grfolg gehabt haben. Am 10. Juni 1843 rief 
ibn der Tod plöglih ab; er entſchlummerte fanft und ftill, 
ald er bei jeinem Schwiegerſohne, dem jegigen Oberprä: 
fiventen von Scleinig, zum Mittagsmahle war. 

3 





Der Verfaffer unferd Werks jagt zum Schluffe deffelben, 
daß er nad Vollendung des Druds noch mandes verändert 
ſehen moͤchte; wir hoffen, daß ihm eine zweite Auflage 
dazu Gelegenheit geben wird, Tagen ihm aber für feine 
Arbeit unfere vollfte Anerkennung, wie ihm eine ſolche 
auch in weitern Kreifen zu Theil werden wird. 


IV. BDentwürbigfeiten. 

Bon diefem in vieler Beziehung wichtigen Zmeige bir 
Literatur find verhältnißmäßig wenig Werke für das Ju— 
belfeft erjchienen. Doch kann man mol die in Nr. 24.v. Bl. 
fhon beſprochenen @rinnerungen von Martens und Schwa⸗— 
nenfeld Dazu rechnen. Und liegen jegt nur noch zwei vor. 
1. Grinnerungen aus dem Kriegerleben eines zweiunbachtzigjähr 

rigen Beteranen der öfterreichiichen Armee, mit befonderer 

Bezugnahme auf die Feldzüge der Jahre 1805, 1809, 1813, 

1814, 1815; nebft einem Anhange, die Bolitif Defterreichs 

vom Jahre 1809°— 14 betreffend von Marimilian Rit 

ter von Thielen. Mit dem Worträt des Feldmarſchalle 

Fürften Karl zu Schwarzenberg. Wien, Braumüller. 1863. 

Gr. 8 2 Thlr. 10 Par. 

Im Vorworte fpridt ſich ver Verfaffer, deffen Name 
nicht blos in der öſterreichiſchen Armee bekannt und geach— 
tet ift, darüber aus, daß er feine eigenen Erlebniſſe, für 
melde er faum ein gewöhnliches Intereffe in Anfprud 
nehmen fönne, trog der großen Zeit, in welche fie fallen 
und trogbem, daß er die Befreiungäfriege in der nächſten Um— 
gebung des Fürflen Schwarzenberg mitgemadt, nicht ver: 
Öffentlicht haben würde, „wenn nicht der heiße Drang, 
jenen rückſichtslos perfiden Schriften entgegenzutreten, welche 
die Ghre Deſterreichs, feines Kaiſers, feines Feldherrn 
und feines Heeres, auf eine nie dageweſene Weife an: 
greifen, ihm die Feder in die Hand gedrückt hätte, Daß 
er damit vorzüglih das Werk von Beipfe im Auge hat, 


wird dann fpäter an bezüglichen Stellen im Texte ausdrück⸗ | 


lid ausgeſprochen; auch wir haben demfelben ven Borwurf 
der Gehaͤſſigkeit gegen Defterreih machen müſſen (vgl. Nr. 20 
d. Bl. f. 1855); aber was hier dem Merfafler gejagt 
wirb und wir nicht wiederholen mollen, ift wel das 
Stärffte, was jemals einem Schriftfteller, der zugleich 

ffizier ift, gefagt worden if, Gin Feind perfönlicher 
Angriffe, geben wir davon zur Sache über. Thielen's Er: 
innerungen feiner perfönlichen Erlebniffe nehmen ein mehr 
ale nur „gewöhnliches“ Intereffe in Anſpruch; le enthals 
ten werthvolle Schliverungen und Details früherer Zu: 
ftände und Ginrihtungen der Öfterreiiichen Armee, na= 
mentli ver Gavalerie, in welcher der Verfaſſer mit Aus: 
zeichnung gedient hat, deö Lebens in Ungarn, wo er lange 
ſtationirt geweſen, eine Fülle von Wahrnehmungen über 
Land und Leute, Schilderungen bedeutender und intereifanter 
PVerfönlihkeiten, mit denen er in Berührung gekommen 
ift und viele praftifhe und lehrreiche Bemerkungen über 
Reiterei und Reitervienft im Frieden und im Striege, melde 
jeder Gavalerieoffizier mit Dank zur Beherzigung auf: 
nehmen fann. 
gelefen, und zweifeln nicht, daß auch in andern als ver | 
f. f. Armee das Buch Interefie erweden wird. Raz | 


begfn mar e8, meldher im Jahre 1803 den jungen Thie: 


Mir haben fie mit dem größten Antbeil | 
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len, einen geborenen Kur: Kölner aud Bonn, ber ur: 
ſprünglich zum geiſtlichen Stande, dann zum Juriften be: 








Aimmt und um Anftellung verlegen war, ben Rath gab, 
| die Feder wegzumerfen und zum Schwert zu greifen und 
| ihn fpäter im Jahre 1813 zum Generalfiabe empfahl. 
\ Diefem blieb er während der beiden Feldzüge zugetheilt 
und hatte im Hauptquartier Schwarzenberg's, von dem 
Feldherrn mit befonderer Rückſicht beehrt, Grlegenbeit, die 
| Dperationen in ihren Motiven und Folgen näher kur: 
theilen zu lernen. 
| Die beiden Abſchnitte, welche die Jahre‘ 1813 und 
| 1814 behandeln, find daher auch, abgeſehen von dem 
Intereffe feiner perfönlihen Erlebniſſe, die beveutenditen 
des Werfs, obmol fie feine eigentliche Kriegsgeſchichte geben, 
fondern nur alles, was der Berfaffer gefehen und erfab: 
ren hat, an dem Baden der Kriegdereigniffe feſthalien. 
Gr beginnt mit dem Vormarfh der Hauptarmee gegem 
| Dredven, Ueber den Rückzug nah der Schlacht und tie 
ruſſiſche Verworrenheit in der Befehligung beftätigt er das, 
| wad wir aus ven Memoiren des Herzogs von Würtem: 
berg wiſſen; dieſe, ſowie die vorhergehenden Aufflärun: 
gen Helldorff's ſcheint er nicht beachtet zu haben, jonfl 
würde er Oftermann nicht jegt noch zum Helden von 
Kulm procamiren. Daß er den Sieg, wenn auh 
nicht unter perfänliher Anführung, fondern unter ven 
Aufpicien Schwarzenberg's gewonnen darftellt, ik von 
feinem Gtandpunfte aus erflärlih. Gr war Augenzeuge 
der Behandlung Vandamme's in Teplig. Der Gefangenz, 
auf einer Poſtkaleſche, rief den Kaifer Franz, ter nad 
bem Defiliren der Truppen zum Schloſſe ritı, an umd 
beklagte fh über die Ungerechtigkeit des Kaiſers Aleran: 
der: man habe ihn auf einen Henterfarren geſetzt, obme 
Geld, ohne Diener. Kaifer Franz unterbrad ihn mit den 
Worten: „L’Empereur est un prince tres juste, il ne 
vous traitera que justement”, wandte ih aber dann 
an feinen Generaladjutanten: „Wenn er halt fein Gelb 
hat, muß mer ihm doch an's geben!” Ehe das jedoch %- 
ſchehen Fonnte, tvat, ald der Kaiſer Faum ven Nüden ge: 
wandt, ber Großfürſt Konſtantin an ven Wagen, überhäufte 
Vandamme mit den Heftigften Schimpfreven wegen feines 
Anrufs und befahl dem Poftillon abzufahren, was venn aus 
unter dem Hohn und den Kothwürfen des Pöbels geſchab 
Der Verfaffer wendet fh nun an die Schriftſteller, 
welhe den Ruhm feines Feldherrn angetaftet haben, zu⸗ 
nächſt „einen Deutihen, den ſächſtſchen Oberſt After, dinen 
Preußen, ven Major a, D. Beitzke, und einen Rufim, den 
General Danilewsti”, dann aber auh an andere, ;. ®. 
Häuſſer. Wir übergehen dieje Polemik, va wir ſchon oft 
genug die Schwierigkeiten, mit welchen Fürſt Schwarzen: 
berg ald Oberbefehlshaber der alliitten Hecre zu kaͤmpien 
hatte, anerkannt und danach in Verbindung mit dem 
wirklich Ausgeführten unſer Urtheil feftzuftellen geſucht 
haben. Von hohem Intereſſe für die Charalteriſtik des 
Feldherrn iſt aber die Correſpondenz deſſelben mit feir 
ner Gemahlin während der belden Feldzüge, welche ver 
Sohn, Fürſt Friedrich Schwarzenberg, dem Verfaſſer zur 
Veröffentlichung bei feiner Arbeit zugeſtellt hat. In die— 
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fen Briefen ſpricht MG der Fürſt ohne den Rückhalt aus, 
den ibm ſonſt feine Stellung auferlegte. Wir find dem 
Herausgeber für den Abdruck der bebeutendften unter 
ihnen zu großem Dank verpflichtet. 

Nach der Erftürmung von Leipzig wurde Thielen von 
ven Thoren der Stadt an Gyulai geſchickt, um ihm den 
Befehl zu bringen, mit feinem Corps fogleih nad Naunı= 
burg zu marfdiren, um den Paß von Köſen noch vor 
ben Framzoſen zu befegen. Gr fand ibn um 2 Uhr bei 
Pegau, wurde aber kurz mit den Worten abgefertigt: 
„Der Feldmarſchall hat gut befehlen, aber meine Golba: 
ten haben jeit 36 Stunden nicht abgefoht. Das gebt 
vor. Als dann General Langenau fam und fragte, 
wo Gyulai fei, rief er auf die Antwort: „Hier! ganz 
aufgebraht: „Noch bier? Dommerwetter! Führen Sie mid 
zu ihm!” Es erfolgte nun eine heftige Scene, welde 
die Verſäumniß nit einbringen fonnte. Died ein Beitrag 
zur Geſchichte der Verfolgung nah dem Siege bei Leipzig. 

Der Feldzug von 1814 iſt von dem Berfafler ſchon 
in einem felbftändigen Werke bearbeitet, das namentlich 
die Vorwürfe entkräften follte, welche ver oberſten Hee— 
resleitung in Frankreich, man kann wol fagen, von allen 
Seiten gemacht worden find. In dem Abſchnitte unferd 
Werks, der über den Feldzug handelt, geben bie Mitthei— 
lungen aus ben Briefen Schwarzenberg's an feine hoch— 
finnige Gemahlin, welde ibn wol veritand, oft beflere 
Aufſchlüfſe, als mandes officielle Actenftüd. Ueber feine 
Aufgabe fhreibt er ihr unterm 4. Januar: 

Wenn ich umterftügt werde, fo fann und muß ber Friede 
erfämpft werben; werbe ich aber nice von der Morbarınee, von 
Wellington, von der itafienifhen Armee in meinen Schritten 
begleitet, jo kann ich tief fürzen, aber ich werde es zu ertragen 
wiſſen, denn mein Gewiſſen fpricht mich frei; fo und nicht ans 
ders mus ich handeln, wenn ich das Vertrauen und ben Gegen 
der Borfehung verdienen will. Bon Blücher, da bin id; ficher, 
wir verlaffen uns ebenfo wenig hier wie bei Leipzig. 

Freilich iſt er fpäter auf Blücher und mehr noch auf Gnei⸗ 
fenau fehr übel zu fpredhen, „weil ie mit einer wahrhaft fin= 
diſchen Wuth nad Paris treiben, daß fie alle Regeln des 
Kriegs mit Füßen treten‘. Indeſſen ift doch bei allen Fehlern, 
von denen man bad Hauptquartier ver ſchlefiſchen Armee in 
Franfreih nicht freiſprechen kann, der Erfolg bed Kriegs 
dur Die Energie ded „Vormärtd" gerettet worden, und 
Schwarzenberg war dagegen der Anficht, daß man in Lan— 
gres, tie er unterm 26. Januar ſchreibt, Frieden fließen 
müffe! „Das it mein Rath. Unſer Raifer, auch Sta: 
tion, Metternich, ſelbſt Gaftlereagb find vollkommen bie: 


fer Meinung, aber ver Kaifer Alerander!” Heil ihm, | 
daß er, wie Friedrich Wilhelm, ſich nicht ver Anſicht wer | 
Die Entſchul⸗ 


öfterreihiihen Staatdmänner gefügt hat. 
digung des Verfaflerd, daß den Bürrflen feine eigene per: 
fönlidhe Lage, aus ver er durch Den Frieden erlöſt fein 
würde, zu jenen Wunſche und Rath geführt babe, ſcheint 
und nicht eben zum Vortheil feine® Helden zu gereihen; wir 
balten fie jedoch nur für eine fubjective Neuferung. 
Schwarzenberg jelbft fchrieb ja: „Nur im fühnen Bor: 
wärtöfchreiten liegt Heil!" Die Langſamkeit ver Opera: 
ttonen erllärt ein Brief vom 12. Januar: 


Ich erwarte mit Ungeduld meine Meferven. Aber warum 
| glaubft du, daß fie noch nicht hier find? Du würbeft es wahr: 
ſcheinlich nicht erratben! Nun fo wife, daß am 18. d., nämlich 
| am 1. Januar zuffifchen Kalenders ber Kaiſer Alexander ver 
einem Jahre an ber Epige jeiner Garben über den Niemen 
ing, darum findet er es poetifh, an dem 1. Januar dickes 

Sabıne ebenfo über den Rhein zu ſetzen, und das if hie Urfache, 
warum meine Neferven am Rhein fichen, während mein Haupt: 
auartier in Behoul il. So muß ich commandiren; das Mar 
rioneitenfpielen in fo wichtigen, das Schidſal Europas entfcheis 
denden Epochen ift wirklich efelhaft. 

In einem fpätern Schreiben an ven Kaifer Mlerander 
nimmt er allerdings mit der ibm eigenen Selbftverleug: 
nung alled auf ſich; ter Kaifer, unzufrieden mit feinen 
Dperationen, batte ihm geſchrieben, daß er in Zukunft 
niht mehr gebunden fein werde und den ſtrategiſchen 
Gombinationen gemäß handeln könne, darauf antwortet 
der Fürſt, wie fchmerzlih ihm diefer Ausdruck gemefen: 

| „Riemald, Gure Majeflät, war id gebunden; ich babe 
immer infolge ſtrategiſcher Gombinationen gehandelt, ic 
glaube gut mandveirt zu baben und wünſche nidt, daß 
ed anderd gemweien wäre. Das it meine Beichte.“. Geiner 
Frau klagt er aber bald darauf: „Ab, wenn ed fo bliche, 
dann würbe ed fo leicht Feiner am meiner Stelle audhalten!“ 

Dir Shlaht von Arcis-ſur-Aube fhildert der Ber: 
faſſer als Augenzeuge audführliher und beflreitet durch 
Thatſachen die Darflellung Häuſſer's und des Neferentn 
der „Allgemeinen Zeitung‘ über deſſen Merl. Dam 
erörtert er, als eine Ehrenſache für Schwarzenberg und 
Deſterreich, die Frage, wer dem Kaifer Alexander definitiv 
den Marih nah Baris in Vorſchlag gebracht habe, Gr 
ftellt es entſchieden in Abrede, daß Toll es geweien, ohne 
doch eigentliche Beweiſe dafür zu bringen, daß Schwat⸗ 
zenberg die Initiative ergriffen babe. Daß der Berfafler 
im Gefolge deſſelben, das ernſte Geſpräch über den ge: 
faßten Entſchluß gehört, if bei feiner Wahrhaftigkeit 
nicht zu bezweifeln, damit aber doc nicht die Priorität deſ— 
felben entſchieden, da bei der folgenven Unterredung des 
Fürften mit dem Kaifer nur Wolkonſki zugegen mar, 

Im Grunde wozu der Streit? Parid war das allgemeine 
Ziel fhon in Deutſchland, Telbit der Koſacken. Blücer 
hatte mie ein andered und im Kriegsrathe bei Vitry wurde 
nur beſchloſſen, was in aller Feldherren Seele lebte. Mit 
Schärfe beleuchtet der Berfaffer nad ver Ginnahme von 
Parts die Angaben in Marmonts „Memoiren über die 
Borgänge bei feinem Corps, er widerlegt fie Durch 
Gründe; ebenfo fann er gegen Thiers aus eigenem Wiſ⸗ 
fen befunden, daß Napeleon auf feiner Reife nah Elba 
Lyon nicht berührt bat. Was er dann weiter erzählt 
von Seiner Sendung nah Vreußiſch-Schleſien, um bie 
angeblidien, aber nicht vorhandenen Nüftungen gegen 
Deiterreih zu beobaditen, von den öſterreichiſchen Gefin- 
nungen in Breslau und Works feindlichet Gefinmung 
gegen Defterreih, mag auf ſich beruhen. Wir haben von 
jeher alles vermieden, was die beiden deutſchen Groß: 
mädte, auf deren Gintrabt Deutſchlands Heil berubt, in 
ihrer gegenseitigen Gereiztbeit berührt. Mag unfer ehr— 
‚ würbiger Veteran, der fo viel vom „Oeſterreicherhaß“ in 
| Preußen ſpricht, am feine eigene Bruft ſchlagen! Im 
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Jahre 1815 wurte er auf feinen Antrag aus dem Ge— 
neralftabe in die Linie verfegt, um heirathen zu bürfen, 
mad in jenem Gorps verboten war. Die Heirath (mit 
einer Franzöfin) zerichlug ſich, aber dieſer Schritt wurde 
ber eigentlihe Schlußftein feiner friegeriihen Laufbahn, 
da ein unglüdliher Sturz mit dem Pferde ihn zum In— 
validen machte, 
wurde dem General: Diuartiermeifterftabe zugetheilt, wo 
er ih bald durch kriegsgeſchichtliche Arbeiten einen als 
Militärfhriftiteller geachteten Namen erwarb. Wir ehren 
noch jegt bie feltene Friſche in feinem hoben Alter, mit 
mwelder er feine Grinnerungen niedergeichrieben hat und 
wünfhen ihm, daß er das Werk, das ihn gegenmärtig 
beihäftigt, gelungen zu Ende führen möge. 

2. Bor 50 Jahren. Tagebuch eines chemaligen freiwilligen 
Jägers ber Jahre 1813 und 1814. Zur ——— an 
jene Zeit herausgegeben von C. E. B. Krieg. Zum Vor— 
t5eil der Nationaldank⸗Stiftung. Weſel, Bagel. 1868 
8. 10 Nor. 

Der Berfaffer gibt in dieſem Tagebuche, wie wir voll: 
fommer anerfennen, einfah, ohne phantaftifhe Ans: 
ſchmückung wieder, was ein ſolches, flüchtig im Kriege 
geführt, und das treue Gedächtniß eined Kriegerd der 
niedern Ephäre enthalten fann: ed ift das Leben im 
Duartier, im Beldlager, auf dem Marie, wir fügen 
hinzu ein Detailbild der Gefechte, denn wie ed da bergebt, 
ſelbſt in rangirten Schlachten, fann ber Lejer in viefen 
ehrlichen Schilderungen finden. Sie follen fein Beitrag 
zur Geſchichte der Feldzüge fein, denn ver Geltchtäfreie 
des Soldaten in Reihe und Glied reicht felten über die 
Grenzen jeined Truppentheils hinaus, ſondern ie follen 
leniglich zur Unterhaltung über jene Feldzüge dienen. 
Diefen Zweck wird das Feine Buch ganz gewiß erreichen, 
und mir wünſchen ihm deshalb, wie auch jeiner patrios 
tifhen Beflimmung wegen, eine recht weite Verbreitung. 


V. Kleinere und vermifchte Schriften: Poefien und 
Romane. 


1. Jubels Kalender zur Erinnerung an bie Völkerſchlacht bei 
®eipzig vom 16. bis 19. October A. D. 1813. Mit Ilufras 
tionen nah Driginalzeichnungen von A. Bei, E. Kirchhoff 
und E. Scheuren und einer Karte der Umgegend von Leipzig. 
Leipzig, Weber. 1863. 8. Nur. 

Bon dieſer intereflanten Feſtgabe ift ihon vie vierte 
Auflage erihienen und vielleicht bereits eine fünfte veran— 
alte. Der reiche Inhajt bringt, nad einem patriotiſchen 
Gedicht von Hey, einen Erinnerungsfalenver, in welchem 
die Regententafel von 1813, die frangöfiihen Reichsmar— 
fhälle, die Geſammtkräfte der Heere während der Schlacht 
bei Leipzig, eine Monarähronif des Jahres 1813, die 
Einwohnerzahl der hauptfählichften Städte damals und 
jegt und ein Datumzeiger von 1813 enthalten ift: gewiß 
willfommene Notizen! Dann ald Hauptftüf, mit vielen 
trefflihen Illuſtrationen geziert, eine gedrängte Darftellung 
der Shlaht und zum Schluß eine Ueberiht ver Schladht:- 
denkmale mit deren Abbildungen. 

2. Führer auf die Schlachtfelder Reipzigs im October 18183 
und zu deren Marfiteinen. Don Theodor Apel. Leipzig, 
A Hoffmann. 1863. Er. 16. 12), Mar. 


* N I 
Er trat aud dem activen Dienfl und 





Die im Titel erwähnten Markfleine, 41 am ver Zahl, 
hat ver Verfaſſer ſelbſt auf den bedeutenpften Punften 
der Schlachtfelder um Leipzig aufftellen Iaffen. Die Na: 
men der Feldherren, melde hier gegeneinander gekämpft 
nebſt der Stärfe ihrer Streitkräfte find darauf verzeichnet 
und dur die verſchiedene Form des Denkfteind, ſowit 
dur gerade oder ungerade Nummern bie gegenfeitigen 
Stellungen der Branzofen und der Verbündeten, alfo die 
Schlachtlinien der einzelnen Acte des Rieſenkampfes fennt: 
lih gemadt. In der kleinen Schrift gibt der Derfafer 
die Erläuterung dazu, nebft biographiſchen Skizzen der 
auf den Marffteinen verzeichneten Führer und einen Plan, 
auf welchem diefe Steine in Karben und Nummern un 
aud vie andern Shlahtvenfmale bemerkt find. 

3. Merfwürdige Ereigniſſe und denfwürbige Anekdoten ans ber 

Zeit vor, während und nach ber leipziger Völkerſchlacht 

Jubilaͤumogabe von Karl Gotzhelf Sronbarbt. Kips 
zig, Wengler. 1863. Gr. 16. 7%, Mar. 

. Die Zobdtenfeier auf der Wahlftatt von Leipzig. 18. Orteber 
1813. Hamburg, O. Meiöner. 1868 r.8 3 War. 
Aufruf der Freiwilligen und Gründung der Landweht im 


Jahre 1813. Bon. Krönig. Breslau, Ziegler. 1868. 
&r. 8. 3 Nar 


1813. Hiſtoriſches Feſtgedicht mit vaterländiichen Geſangen 
und lebenden Bildern. Zur Feier des Jubeljahrıs, beſen⸗ 
dere des 18. Drtober den veutichen Männer « Gejangvereinen 
ewibmet von Rubolf Bunge. Leipzig, E. Schäfer. 1868 
8. 2%, Nor. 
Der Berfafler der legtern Schrift — bei den antern ge: 
nügt es, die Titel zu nennen — hat ſich die Aufgabe geftelkt, 
„die erhabenften Gefänge, melde jene große Zeit unter 
Schmerzen geboren, buch den verbindenden Tert wieder 
hiſtoriſch mit ihr zu verſchmelzen und fo Gelegenheit zu einer 
zwedentipredenven Feſtaufführung zu bieten’, Der ver: 
bindende Tert, zur „Deelamation” beftimmt, ift in wohl: 
klingenden Verſen gediätet, einen „Marſchall“ Pormärt! 
gab es aber bei Lügen und Leipzig noch nicht. Die 
fhönften Lieder jener Zeit und neuere find geſchickt zuſam 
mengeftellt, dazu werben Tableaur vorgeſchlagen, wobei eins, 
drei deutſche Schügen mit der „Tricolore“, nicht fehlen 
darf. Iſt es bemußte oder Selbftironie, daß dieſes Ban: 
ner bei einem Geſange mit der Melodie des Preufen: 
liedes entrollt wird? Freilich wird vorher drohend „‚vecie: 


mirt““: „Ginft wird die Vollswehr ihre Mutter rächen‘ 


nämlib „jene erhabene Zeit, deren Heldenkind Lnsanf 
bald ind Grab gelegt”. Wäre doch der Verfaſſer ei: 
nem Borfage: „Kein Midflang foll Die Feier ftören, die 
jubelnd Millionen Heut! umfälingt!’ treu geblichen, «® 
würde feinem Feſtgedicht nicht zum Nachtheil gereichen 
7. 1813. Gin Gedicht in ſiebzehn Gefängen von Heinri® 
Freimann. Berlin, F. Dunder. 1868. Gr.8. 1 Ib 
Dem Herzog von Koburg ift dieſe „erſte Achrengake. 
nit dem Blumenſchmuck der Poeſie, melde der Verfaſſet 
gefammelt und gebunden bat“, in fließenden Ditaren- 
men gewidmet, im gleichen, noch reinem Maße mr 
Gingang gehalten. Unſere Generation iſt leider tem 
Epos nit mehr jo hold als frühere Geſchlechter, and 
bleibt es immer midlih, einen ganzen Krieg in gebum: 
dener Rebe fhildern zu wollen. Wol hat der Krieg 
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frine Porfie, die ſich in feinen großartigen Momenten, | 


den Wetterfchlägen ver Gefechte, im Schlachtendonner, 
fund gibt, und Schlachtenbilder find von jeher den Dich: 
irm gut gelungen; auch fann ein empfängliches Ge— 
mich mander andern Situation im Kriege eine por: 
tüühe Geite abgeminnen; aber es iſt dies nur Gefühld: 
fahe und momentan; für den Ausdruck an ih höchft 
profaliher Dinge fehlt eben die dichteriſche Sprade, vie 
Profa des Realismus hängt ſich ſchwer wie Blei an den Dich⸗ 
ter und lähmt feinen Aufſchwung. Metrif und Reim 
helfen da nit, die Sprache fann ſich dabei nicht über 
das Gewoͤhnliche erheben. Wir müßten Fein einziges 
Kriegeepos zu nennen, welches dieſe Schwierigkeiten über 
wunden hätte, und mollen daher dem Verfaſſer feinen 
Vorwurf daraud machen, daß er «8 bei feinem Grfllingd: 
werk auch nicht vermocht hat, wollen nicht einzelne Stel: 
im und Verſe jeiner Dichtung ald Beweife für die Ride 
tigfeit unferer allgemeinen Anſchauung hervorheben, ſon⸗ 
dern gern anerkennen, daß, mo der Stoff ed möglich; machte, 
einzelne Schilverungen ihm gelungen find und daß Hd ein 
warmes patriotiſches Gefühl in feinem Werke ausſpricht. 
8. Unter der Fremdherrſchaft. Eine Geſchichte von 1812 und 
1813 son Edmund Hoefer. Stuttgart, Krabbe, 1868. 
Er. 8. Im Lieferungen zu 6 Nar. 


Hoefer bedarf kei der deutſchen Leſewelt Feiner ms 


tebl ; feine Stel in der Literatur i | 
aa Bias ne A er ſchildert ie unter der Fremdherrſchaft des franzöſiſchen 


' Kaiferreih®, der ie einverleibt waren, und der dad raube, 


erfannt und gelihert: er gehört zu den beiten und be— 
deutendften Schriftitellern in dem Wade, dad er ih er: 
mäblt hat, und mir freuen une, daß aud er zum Jubel: 
fefte mit einem Werke bervorgetreten, welded die ſchwere 
Zeit und vie Erhebung Deutſchlands ſchildert. Diele, Die 
mit ernfter Bectüre noch heute nicht gern zu fhaffen haben, 
werden ſich von den Schilderungen, melde ihnen hier im 
dichteriſchen Gewande vorgeführt werben, gefeffelt fühlen 
und dadurch auch zu der Erfenntnif gelangen, vie jie auf 
anderm Wege verihmähen. Es ift dies die Anſicht, die 


and und geleitet hat bei einem ähnlihen Werke, das wir | 


bier narhrlich nur andeuten, niht aber in einer Gelbft: 
fritit beſprechen fünnen. Mögen die Leſer aber feine 
Liebeögefhichte im gemöhnlihen Etile erwarten! Was 
Horfer darüber am Schluſſe ſeines Werks jagt, if und 
aus der Seele gejhrieben; er bat es nicht vorangeftellt, 
denn mandhe, die eben nur von Gouard und Kunigunde 
leſen wollen, hätten vielleicht die ausprüdliche Erklärung, 
daß fle feine Liebesgeſchichte finden, für ſich ald eine War: 
nungstafel angefehen. Der Verfaſſer ſchreibt: 


Wenn unſere Leſer von uns eine Erzählung erwartet haben, | bürgen, daß er das Intereffe, meldes in diefem echt was 


hlungener Lebenswege, | 


wie die meiften find, eine Daritellung v 
bei der und bei denen bie Liebe Anfang, Mittel und Ende ift, fo 
werben fle allerdings nichts weniger als befriedigt —* due 
Schlußfapitel vor fih fehen. ine Liebesgefchichte haben fie 
freilich nicht gelefen, wie denn auc eine ſolche aus dieſem Stoff 
nicht entftehen konnte. Die Liebe iſt zwar ein Hauptfacter im 


Leben des Menfchen, fie if zumeilen fogar das einzig Sicht: 


bare, das mie eimas Höheres über ung beftimmt; fie veranlaßt 
nd begründet anfcheinend alles, mas uns betrifft und aus 
uns wird, fie führt es weiter und läßt es fo oder fo zum Schluß 
gedeihen. Aber es fommen über bie alte (re zuweilen doch 
Reiten. wo fich une etwas wirflich Höheres offenbart, gemaltig 


1863. 42. 








herrſchend, ummiberftehlich fortreißend, bie in die Tiefen unfere 
Weiene läuternd; Zeiten, wo ber eingelne mit feinem perfönlichen 
fleinen Leben und Fühlen, mit feinem bischen Freude und Leib 
wenig ober gar nicht mehr in Betracht kommt. 

Und meiter: 

Es barf umd foll nicht vergefien werben, daß es in Deutichs 
land eine Zeit gab, wo mit feltenen Ausnahmen niemand mehr 
von fi; wußte, an fich dadıre, wo alle Köpfe nur Einen Ges 
banfen hatten, und alle Herzen nur für Eins ſchlugen — bie 
Vernichtung des Feindes und feines ſchmachvollen Joche. Das, 
hoffen wir, wirb auch unsere Darftellung wiberfpiegeln. Nicht 
eine einzelne der Perfönlichfeiten, welche in ihr und begegneten, 
vermochte fich ſelbſt, vermocdten wir zum Träger bes Ganzen 
ju machen, fonnten wir zu dem erheben, was man in berartis 

en Darftellungen den Helden zu nennen beliebt, @in folder 
if nicht da, noch Fonnte er daſein, weil gewiffermaßen die Zeit 
ſelbſt und ihr alle und alles bewegenter Grundgedanke dieſe 
Stelle ſchon eingenommen. 

Wenn der Verfaſſer aber mit Recht feine gemöhn: 
liche Liebesgeſchichte geichrieben, jo bat er und doch mit 
gewohnter Meifterfchaft in die verwidelten und dunkeln 
Verhältniffe einer Familie eingeführt, welde wir mit un: 
getheilter Spannung verfolgen; bie einzelnen Charaktere, 
in ihren Stantesverbältmiffen und ihrer Zeit wurzelnd, 
find mit jener Kunſt, Klar und vollendet, gezeichnet, melde 
unter Hoefer's Borzügen nicht ver geringfte il. Den Schaus 
plag ver Erzählung bilden jene Küſtenſtriche Norddeutſch⸗ 
lands, wo der Verfaffer Land und Leute fo genau fennt; 


zähe Volt doch in feinen unterften Schichten widerſtrebte, 
während in ben höhern der Gedanke einfliger Befreiung 
allmäblih zur That reifte, Den Drud, vie Polizei— 
und Douanenmwirthfchaft Alellt er dar, aber er läßt auch 
dem Feinde Gerechtigkeit widerfahren, indem er eblere franz 
zöflihe Perſönlichkeiten auftreten läßt. Wir können leider 
innerhalb der und geiegten Grenzen dem Werke feine aus: 
führlihe Analyfe wiomen, es ſcheint dem Umfange nad viels 
leicht das größte zu werden, dad bisjegt von Hoefer erſchienen 
ift und wird mit dem größten Antheil gelefen werden: jein 
Werth und feine Bedeutung geben und Bürgihaft dafür. 
9, Theodor Körner, Vaterländifcher Roman in zwei Theis 
fen von Heribert Rau. Dem beutfchen Bolfe eine 
Gabe zur Erinnerung an die Befreiung Deutihlande im Jahre 
1813 an beren funfzigtem Inbilaum, Leipzig. Thomas. 
1863, 8. 3 Thle, 
Wir müffen und begnügen bier den Titel zu geben, ba 


\ wir das Werf noch nicht gelefen haben. Die frühern bio: 


graphifhen Romane des Verfaſſers können vielleicht dafür 


terländiichen Stoff liegt, bei feinen Leſern zu fefleln ges 
wußt hat, 
10. Deutſchlande Ehre. 1813. Hiſtoriſcher Roman von Bernd 

von Bufek. Drei Bände. Leipzig, Coſſeneble. 1868. 

8 4 Thlr. 

Anfnüpfend an das ſchon Gejagte, bittet der Verfaſ⸗ 
fer, bei der Lectüre den Titel des Werks im Auge zu bes 
halten und nur zu erwarten, was ihm entipridt, vor 
allem aber, wie auch die Unterhaltungsfraft des Bucht 
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| er den Äriedensgefandten die ausdrudsvolle Geberde gab, welde 


beſchaffen fein möge, ihm wenigftens ein warmes Gefühl 
für jein deutſches Vaterland zuzugeſtehen. 


Wir fließen hiermit unſere Ueberſicht, obwol fie 
gewiß noch mande Schrift aufnehmen fönnte, welde zwar 
erſchienen, aber und bisjegt weder zugegangen, nod dem 
Titel nah zu unjerer Kenntnif gelangt if. Das Urtheil 
über die Gefammtleiftung der deutihen Preſſe bei einem 
fo großartigen Anlaß ftellen wir unſern Leſern anbeim, 
können aber unfere eigene Anſicht nicht verleugnen, daß 
wir nob immer einer Geſchichte der veutihen Befreiungs— 
friege, die als ein claſſiſches Werk hiſtoriſcher Kunft all: 
gemeiner Anerkennung würdig fei, vergeblih harren. 

Karl Guflav von Verned. 





Kaulbach's Carton „Das Zeitalter der Refor- 
mation“, 

Das londoner „Athenaeum“ enthält in feiner Nummer 
vom 5. September folgende Notiz: „Während Hiftorifer über 
den für das Lutherdenkmal zu Worms geeignetſten Plag ftreiten, 
bat ſich betreffis des Neformationshelden auf Kaulbach's neuem 
Garton eine nicht ganz unintereffante Frage erhoben. Man wirb 

aus dem „Athenaeum», Nr. 1800, erinnern, daß auf dem 
urjprünglichen Garton Luther, die Bibel über fein Haupt erhes 
bend, die Mittelfigur bildete. Gegen dieſe Auffaffung wurden 
fo viele @inmwände, namentlich in einer fräftigen, aber nur zu 
bittern Kritik in den «Grenzboten⸗ gemacht, dag Kaulbach dieſe 
Artitude änderte und diejemige adoptirte, welche Rietſchel für 
das wormjer Denfmal wählte. Luther fleht jegt ın der Mitte 
und hält die Bibel gefchloffen im linten Arm; die rechte Hamb 
legt er am fein Herz und ben Blick voll ruhiger Ueberzeugung 
richtet er gen Himmel. Wir müſſen jebod allen Kritikern 
Deutjchlauds gegenüber bemerken, daß die erile Idee, ob für 
Luther's Charakter typiſch oder nicht, doch viel pafiender gewählt 
war, um das Wirken Luther's zur Anſchauung zu bringen. 
Nicht die Beventung des Mannes, fondern bie Bedeutung feines 
Werts follte der Garton vor Mugen fellen, und was bie eigent: 
lichen Zwede der Reformation betrifft, fo war feine Ueberfegung 
eine der wirffamften Waſſen derfelben, die durch die aufgeichla« 
gene, der Welt bingehaltene Bibel ſymboliſirt wurde. Indem 
der Maler fpäter Luther in einen perfönlichen Typus ımter 
ſymboliſchen Typen verwandelte, onpferte der Künftler die Hat⸗ 
monie feiner Nee unb that baburch ber Innern Bedeutung bes 
Gegenſtandes Abbruch. Diejenigen, welche dieſe Abänderung 
veranlaßt haben, vergeſſen, daß die Stellung eines Mannes in 
der Geſchichte von feiner Stellung in der Biographie weit verfchier 
ben it" u. ſ. w. MWir erinnern uns nicht mehr recht, was bie 
Kritik der „&renzboten”, die wir ohnehin nur burchflogen haben, 
an der frübern Kaulbach’ihen Auffafung des großen Refor: 
matore zumeiſt ausjufegen für gut fand; im allgemeinen aber 


tadelte das Publifum daran nicht ſowol die aufgefätlagene, aller | 


Welt vorgebaltene Bibel in Luther's emporgeitredten Händen, 
als das Jurücdtreten bes Meformators gegen die mehr hervors 
tretendben Gruppen im Borbergrunde, bie dadurch bebingte Klein⸗ 
beit feiner Geſtalt, die Umähnlichfeit feines Antlipes mit ben 
befanntern, dem Volke liebgemorbenen Bildniſſen Luther's. Bier: 
bei ſei bemerkt, dat Franz Löher bei Brudmann in Stuttgart 
(1863) eine mit einer photographifchen Nachbildung des frühern 
Gartons u. f. w. ausgeftattete inftructive Schrift: „Hiſtoriſche 
und biograpbifche Grläuterungen zu Wilhelm von Kaulbadh’s 
Zeitalter ber Reformation‘‘, ericheinen lief, worin der Merfafler 
unter anderm bemerkt: „Verſtehen wir nun, was ber Meifter 
dachte, als er bie Friedensgruppe fo recht in die Mitte feines 
&emäldes flellte ? als er auf Luther's deutfche Bibel den Spruch 
ſchrieb: «Du ſollſt deinen Mächften lieben als dic, felbit?» als 





| mahnend auf dieſen leuchtenden Spruch hinweiſt? Hier im dieler 


fhönen riebensgruppe, beren edle Wärme und Begrifterung 
alles überglängt, liegt Kern und Herzſchlag für das game 
reichbewegie Gemälde. Wohl zeigt es uns bie Bölferfceimung 
vom Mittelalier und feiner einfichtsvollen Geſtaltung, aber «4 
jagt uns auch: das höchſte und ſchönſte Ziel diefer umgeheuern 
geiftigen Bewegung fei chriſtliche fegensreiche Freihelt, Wreibelt 
aller in wahrhafter Berſohnung! Ihr alfo, bie ihr fegı eder 
nad hundert und mehr Jahren dies Gemaͤlde ſchaut, bie ihr 
euch feierlich geftimmt und in ber Seele erhoben fühlt vor bie: 
fer Derfammlung boher Männer, die ihre in dem ebeln Alu 
und Aufftreben der Linien biefes Gemäldes, in der fchönen Der: 
fhlingung und Harmonie feiner Oruppen ahnt, dab eine höhere 
Weltordnung walte, erhebt auch ihr euch über ben engen Heri 


‚ zomt der Gonfeffionen!” 


Im übrigen iR es dem Künfller gar nicht darauf ange 


| tommmen, die Bedeutung der Reformation für Religion und 


B 
1} 





logiſche Fragen betreffen, endlich vermifchte Mittheilungen. 


Kirche, fondern wie aus ben fehr verſchiedenen Zeiten und Ra: 
tidnen angehörenden Gruppen bes Bildes hervorgeht, den Sieg 


des Geiſtes über alle Theologie und damit bie von aller relu 


giöfen Beimiſchung und allem theologifchen Zwange abjtrabirenkt 
freie Entwidelung im Staatsleben wie in Kunſt, Poeſie um 
Wiſſenſchaft bervorzubeben, womit übrigens Luther und bie 
übrigen Reformatoren felbit, bei denen die theologifche Richtung 
allein maßgebend war, wol fehr wenig einverflanden fein würden. 
Bir lafen zwar im erflen Heft der in Hamburg erſcheines / 
ben —— „Drion“ im einer fonft recht interefjanten Ab: 
handlung über die Arbeiterdichtung in Frankreich, das Lurber 
wie Ghriftus, wenn fie heutzutage unter uns einherwandelter 
und den Häufig ungeredhten unb geringfhägigen Ton vernäb- 
men, mit weldem das Dolf nnd die Wolfsführer der Bergen 
wart fi die Umzulänglichkeit früherer Reformationsiehren I 
fennten, mit kächeluder Triumphatormiene ſich der irmweiterung 
ihrer Ideale und des gerade durch das Mebium ihrer Lehre wer: 
mittelten Bernunftfiegs erfreuen würden. Nun, man muf ver 
dem Wirken, Wollen und Streben, wie von ber flreng religid- 
fen Sefinnung und dem feſten Bibelglauben Luther's, um mar 
bei biefem Hier ſtehen zu bleiben, ſeht wenig wiſſen und bie 
falfcheten BVorficlungen haben, wenn man zu behaupten wagt, 
bad Luther fi mit „lächelnder Triumpbatormiene‘‘ der Erwen 
terung feiner Ideale, wie fie jegt bervortritt, und bes Durch das 
Medium feiner Lehre vermittelten Vernunfifiege erfreuen würk. 
Don dem, was ber Verfaſſer bes erwähnten Aufſatzes umter der 
„Erweiterung der Ideale““ Luther's verſteht, bezwechkte aier 
ficherlich das Gegentheil. Und fo auch würde Luther gegen die 
ihm von Kaulbach auf feinem Garton octroyirte Verbindung 
mit Bertretern ber Wiffenfchaft und auf andern Gebieten herret⸗ 
ragenben Motabilitäten,, die einem ganz andern Princip buldia 
ten und in enigegengelegter Richtung fortichritten, ohne Zwrije 
feierliche Verwahrung einlegen. 4 M. 


Ro . 

Gine englifche antbropologifche Seitſchrift 

Don einer in London bei Trübner erfcheinenden neu ber 
gründeten WBierteljabrsfchrift „The anthropological review, 
and journal of the anthropological society of London” 
liegen uns die beiden erften Hefte vor, Sie enthälı ua» min 
enthalten: Originalartifel und Ueberfegungen von im fremder 
Sprachen geichriebenen Abhandlungen (bie —— Liefe 
rungen enthalten z. B. die Ueberfegungen einiger Abbandlunger 
Anthropologiichen Inhalte von Theodor Biſchoff und Rudeli 
Wagner); Kritifen britifcher und ausländifcher Hauptwerfe über 
Anthropologie; die officiellen Berichte über die Sitzungen wer 
Antbropologiichen Geſellſchaft in London, Mittbeilungen über 
bie Verhandlungen anderer Geſellſchaften, foweit fie autbiere 
der Auguſtlleferung waren für uns von beſonderm Joatereſſe es 
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Auflog von St. N. Charnock „On the science of language“, 
welchet Mar Müller’s „‚Lectures on the science of language‘ 
jer Grundlage hat, und eine Abhandlung „The influence of 
race on art‘, ber mit Bezug auf James Ferguſſon's „History 
of modern architecture; with an appendix on ethnology 
from an architectural point of view‘ geſchrieben iſt. Wer | 
uns Werk, fomeit es deſſen ethnologiſchen heil betrifft, | 
ma dem bie Kıchiteftur ſelbſt betreffenden Theile wird ein tier | 
fes und umfaffendes Willen nachgerühmt, wird ziemlich ſcharf | 
grtabelt. Ferguſſon beginne mit einem Irrthum, indem er zu | 
Anfang der Schöpfung Gin vollfommenes Paar annähme, und | 
er fhreite mit Irrthum fort, indem er der Meinung fei, daß | 
die Menichheit mit ber Givilifation begonnen habe und dann | 
infolge ihrer 2ostrennung von dem Urflod in Barbarei aus: | 
geortet ſei. Den Briten felbit fcheint Ferguſſon allen eigents | 
lien Kunftfinn abzufprechen, und ber Berfafler ber Kritif gibt | 
w, daß die Künſte bei dieſem bart arbeitenden, fchiffs und 
—9 Bolfe, bei dem der Viaduct den Triumphbogen 
und das weiß angeftrichene Kirchlein die mächtige Kathedrale 
verdrängt habe, und welches den Gewinn aus irgendeiner Spinn« 
fübrit oder Ziegelbrennerei allen nichts einbringenden Herrlich: 
leiten des St. a er vorziebe, allerdings einen ſchweten 
Stand hätten. Nur belafte Ferguſſon die Nation felbit mit 
einem Dorwurf, welcher unfere Zeit treffe. Aus ältern Tagen 
beige England mod; MAbteien und Kathedralen genug, welche 
noch die Brmunberung der Ghriftenheit feien. Aber alles habe 
feine Zeit. Mir feien in eine Aera des Materialismud und 
%s Utilitarismnd eingetreten, und da baue man eben feine Ras 
thedtalen mehr, fondern Gifenbahnen und Dampfſchiffe. „Wir 
baben feine Architeltur“, bemerkt der Verfaſſer, „weil wir nicht 
mehr den begeifterten Glauben des Mittelalters haben. Wir 
leben in ber Zeit des untergehenden Glaubens, Der Proteftans 
tismus reißt mieder, was der Katholicismus aufrecht zu erhal: 
ten und aufzubauen zu ſchwach ifl..... Nur in der Alutzeit 
eines neuen, nicht in der Ebbezeit eines alten Glaubens erhebt 
fih die Menfchheit zu jenen Gedankenhöhen, wo, wie infolge 
einer irre Bifion, fi neue und originelle Formen der 
Schönheit ihren begeifterten Sehern offenbaren. Bon Großbris 
tannien bis Japan ift die ganze Welt im einem geiftigen Zus 
fanmenbruch begriffen. Ueberall fleigt der Schrei der Betrüb- 
niß, ber Wehruf der Verzweiflung, das Geflöhn des Todes aus 
den verlaffenen Tempeln, deren 9 
baftem Herzen ihren vorbringenden und ſiegreichen Feinden einen 
ſchwachen Widerftand entgegenzufegen wagt. Es ift bie zwölfte 
Stunde der Nacht“ u. I. w. an flieht, daß ber Verfaſſer, 
obſchon er allerdings mit Zuverfiht erwartet, daß bereinft für 
die Menichheit ein neuer Tag ambredien werde, doch an ber 
Gegenwart den Leichengeruch wittert, und leider, leider mag er, 
was die höchſten fttlichen und geiftigen Bactoren betrifft, troß 
einiger Uebertreibung nicht fo ganz unrecht Haben. . 


Bibliographie der deuffhen Sprach- und Alters 
thbumswifienfhaft. 

Das legte Heft (Band 8, Heft 2) von Pfeiffer's „Ger: 
mania’ bringt zum erften male eine längit gewünſchte und noth⸗ 
wendige bibliographiiche Zufammenfellung der einſchlagenden 
Literaturerzeugniffe und zwar ber des verfloffenen Jahres 1862. 
Diefe „bibliographifche Ueberſicht“ rührt von Karl Bartfch her, 
melcher ſich namentlich um Pfeiffer'e Germania‘ wefentliche 
Berdienfte erworben hat durch treue und fleifiige Mitarbeiter: 
ſchaft. Im ganzen find 266 Nummern verzeichnet, darunter 
auch MWerfe, melde der beutichen Philologie nicht an ſich zu: 
gehören, fondern nur zu ihr im irgendwelcher Beziehung fehen, 
jowie auch populäre Schriften. In Beziehung auf diefe legtern 
fagt der Bibliograpk in einer Borbemerfung: ‚Einer Mechtfers 
tigung bebarf die Aufnahme der populären Literatur, die Ger 
jenflände ber deutſchen Miterthumsfunde umfaßt. Abgeſehen 
yavon, daß eine Grenze im einzelnen Falle oft ſchwer zu ziehen 
ſt, if es für die Geſchichte und Gntwidelung ber deutſchen 


tiefterfchaft nur noch mit zag⸗ 


Philologie von Interefle zu ſehen, wie weit die gelehrte For— 
Bruns in das große Publifum eindringt, an melden Gegen: 
änden das Bublikum den meilten Antheil nimmt. Ich babe 
Pag die Grenzen lieber zu weit als zu eng gezogen, habe jedoch 
faft überall bezeichnet, welcher Gattung von Literatur ein Buch 
angehört.“ In der Zufammenftellung bat Bartich verjchiedene 
foftematifche Rubrifen eintreten laſſen, befennt jeboch, daß diefe 
Anordnung nicht fireng fei, indem manche Erſcheinungen wer: 
fchiedenen Abtbeilungen beigezäblt werden fünnten. Unter der 
erften Abtheilung „Begriff und Geſchichte ber deutſchen Philolos 
gie” find nur wenige Schriften vertreten, bie zweite umfaßt die 
‚Bibliographie‘, die dritte die „Geitſchriften, unter welchen wir 
Naumann's „„Serapeum“ und Petzholdt's „Anzeiger“ vermiffen, 
dann folgt „Spradwiffenfhaft und Sprachvergleihung‘‘, woran 
fi die „Deutiche Grammatif”, au die fpecielle anreiht. Die 
ſechste und flebente Abtheilung umfaßt die „Deutiche Lerifo: 
raphie“ fowie bie „„Deutichen Mundarten”. An die „Deuts 
he Mothologie fliegen ſich im fehicklicher Weile an: „Sagen 
und Märchen‘; „Bolfs: und Kinderlieder, Sprichwörter, Sitten 
und Gebräuche”; „‚Aitertbümer und Gulturgeldichte” ; „Medyte: 
eichichte und Rechtsaltertbümer‘‘ und ſchließlich die „Kunft ”, 
ie folgenden Werte find unter der Rubrik „Deutfche Litera: 
turgeſchichte und Sprachdenfmäler‘ vereinigt. Da aud die 
Urkunden ein werthuolles Spradhmaterial — welches bei 
meitem noch nicht genügend ausgebeutet ift, fo bat Bartſch mit 
Recht auf einige der bedeutendern Urkundenwerke Müchficht ger 
nommen, aud einige Schriften aus ber lateinifchen Poeſie des 
Mittelalters, die eine weſentliche Ergänzung der nationalen bil: 
det, find zu erwähnen geweien, ‚Den Schluß der Bibliographie 
bilden Werke aus der mittelniederlänbifchen, der mittelenglifchen 
und der altnorbifchen und isländiichen Literatur. In der Regel 
hat Bartich ſich des Urteils enthalten, nur bier und ba ift ber 
bibliographifchen Anführung eine furze lobende ober tadelnde 
Demerfung inugefügt. Gigentliche Recenfionen find nur we: 
nige unter der Bibliographie anzutreffen, die von R. Bechſtein 
und von Bartſch jelbn berrühren, doch hat legterer dann und 
—— auf ſchon erfchienene wichtigere Beurtheilungen hinweiſen 
önnen, 88. 
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Anzeigen. 
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Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 
Romane von Marie Sophie Schwart. 
Sorben erſchien: 


Die Witwe und ihre Rinder. 


Ein Erziehungdroman. 


Aus dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh, 1 Ihr, 10 Nar. 


Don Marie Sophie Schwark erſchienen in demſelben Derfage: 
Blätter aus dem Prauenleben. Cine Erzählung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Mar. 
Der Mann von Geburt und dad Weib aus dem Volke. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 


Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Mirflichfeit, Drei 
Theile, 2 Thlr. 10 Rgr. 
Schuld und Unfhuld. Line Erzählung. Drei Theile. 


2 Thle. 20 Nor. 

Zwei Pamilienmütter. Cine Grzählung. Drei Theile, 
2 Thlr. 10 Rar. 

Wilhelm Stjernfrona. Oder: Iſt der Charakter des 


un ein Schickſal? Wine Erzählung. Drei Theile. | 


17% 
Die Fran eines eiteln Mannes. ine Grzählung. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Mar. 


Die trefflichen Romane der in Schweden fo allgemein be: 
liebten Schrififtellerin Marie Sophie Schwarg haben in 
Deutichland in kurzer Zeit einen nicht minder großen Leferfreie 


gefunden wie die ihrer Lardemänninnen Frederife Bremer | 
Bei der Reinheit der fitts | 


und Emilie Alygare:Garlin. 
lichen Tendenz, welche in ihnen vormaltet, fann es nicht übers 
rafchen, daß diefe edeln Darftellungen des häuslichen und gefellis 
gen Lebens fi immer mehr in deutfchen Familien einbürgern. 





Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Kriegsbilder aus Amerika. 


Bon B. Eftvan, 


Oberſt der Eavalerie der conföberirten Armee, 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Ihlr. 15 Ngr. 


Golonel Eftvan's ‚‚Rriegabilder aus Amerifa‘ find ein | 


höchft beachtenswerthes Buch, das deutfche Leſer um fo mehr 
intereffiren wirb, je weniger Zuverläffiges und Unparteiifches 
bisher aus dem Kampfe zwifchen ben Nord» und Eübfluaten 
der amerifanifchen Union veröffentlicht wurde, Der Verfaſſer, 
Ungar von Geburt, hat in verfchiedenen europälfchen Kriegen 
mit Auszeichnung gedient, nnd war burch Umftände genöthigt, 
in ben Heißen der Gonföderirten zu fämpfen, während feine 
perfönlichen Sympathien ber Erhaltung der Union angehören; 
gerade dieſe eigenthümliche Lage begünitigte in hohem Grabe 
die Unbefangenheit feiner Beobachtung. Selbft amerifanifche 
Blätter nennen die Schilderungen, welche der Verfafler gleiche 
zeitig in englifcher Sprache heransgab, „dae Beite und bei 
weitem Leſenowertheſte, was über den Krieg erfchies 
nen if“, 
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Soeben erſchien bei mir; 

Touzellier, Nouvelle?’ conversation 
suivie de modeles de lettres, de lettres de 
change et de lettres de commerce, mit u 
überjtehender deutſcher Ueberſetzung. Geb. 
10 Sgr. 

Srüher erfcienen folgende empfehlenswerihe praktilhe Cehrbüder jam 

Seföfinnierricht in den neuern Sprachen. 

Suſch u. Skelton, Handbuch der eugliſchen Umgangsipradt. 
2. Aufl, leg. geb. 1 Thlr. 

The English Echo, Praftifche Anleitung zum Englifcipreden. 
3. Aufl, 15 Nar. 
Siedler u. Sachs, Wiſſenſchaftliche Grammatif der englilden 
Sprade. 1. Br. 1 Thlr. 15 Nor. — 2. Bo. 2 Thit 
Br Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 
10 Nar. . 

Louis, Handbuch der englijchen Handelscorrefvondenz. 15 Rar 

Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 
15 Neger. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 & 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch-Arkoffp, Braftiichetheoretifcher Lehrgang der franzönihen 
Schrift: und Umgangefprache nach dem feinflen Parifer Bhaleıt, 


2. Aufl. 1 Thlr. Schlüffel dazu 10 Nar. 
* u " Praktifche Anleitung zum Sranzöfiieipresen. 
. Aufl. 15 Nar. 
Braftifche Anleitung zum Italieniihipreder. 


Iu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von Wilhelm Violet im £eiprig. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig, 


Dad Staatdreht der Preußiſchen Monardie. 


Bon Dr. Fudwig von Hönne, 
Appellationdgerihtäpräfident. 


Zwei Bände, 8 Geh. 8 Thlr. 


| (1. Lieferung 1 Thlr. 10 Ngr. — 2. Lieferung 1 Thlr. 20 Rz. 


— 3. Lieferung 1 Thle. 20 Ngr. — 4. Eieferung, 1. Häft 
25 Nar. — 4. Lieferung, 2. Hälfte 25 Nor. — 4. Pirferuns, 
Schluß 1 Thlr. 20 Ngr.) 


Die fpftematifche Darftellung des gefammten öffentlichen Aechts 
in Preußen, des Verfaffungss wie des Berwaltungsrehts, war 
ein längft anerfanntes Bebürfniß, und wegen des engen Jujam- 
menhanges Preußens mit dem gemeinfamen beutichen Waterlante 
zugleich eine Aufgabe von allgemeiner Wichtigkeit. In verler 
—— Werl iſt dieſe Aufgabe von einem der befahigtſten un 
erufenſten Bearbeiter in einer Beik gelöft worden, melde dur 
felbe für jeden preußifchen Staates oder Gommunalbeamm, 
Volfsvertreter und font an den politifchen Angelegenheun 
Theilnehmenden unentbehrlich macht. 


Frühere Abnehmer des Werks, welde dafielbe wicht 
vollftandig befisen, wollen die ihnen fehlenden Lieferuunte 
baldigft beftellen, da einzelne Lieferungen mr noch im geris 
ger Anzahl vorhanden find. 


Berantwortlicer Retacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Blä 


tter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Erfeheint wöchentlich, 








22, October 1863. 








Inhalt: Die preußiſche Gxrpebition nad DOftafien. — Gin deutſcher Sonderling. — Win Roman aus Tirols Vergangenheit — Rotizen, 
(Geinrih Heine und Ferdinaud Paffalle; Tagebuch eines Gngländers aus dem Feldzuge der Gonföterirten in Vennſylvanien.) — Biblio: 
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Die preußiſche Erpedition nah Ditafien. 

1. Die vpreußifche Expedition nach Ghina, Japan und Siam 
in den Jahren 1860, 1861 und 1862. Meifebrieje von 
Reinhold Werner. Mit fichen Abbildungen in Holz— 
ſchnitt und einer lithographirten Karte, Zwei Theile. Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1863. 3 Thlr. 20 Nar. 

 Zapan und China. Reiſeſkizzen, entworfen während ber 
preußiichen Expedition nach Dlafien von dem Mitgliede ber 
felben Hermann Maron. Zwei Bände. Berlin, Jane, 
1863. 8. 2 Thlr. 724 Ngr. 

Die preußiſche Grpebition nad Oftafien in den Jahren 1859 
—62. Reiſebilder aus Japan, Ghina und Siam. Nıus 
dem Tagebude von J. Kreyher. Hamburg, Agentur des 
Rauhen Haufes. 1863, 8. .1 Thlr. 12 Nr. 

4 Grinnerungen an Preußens oftafiatiiche @rpedition in den 
Jahren 1859, 1860, 1861 und 1862, mit befonderer Ber 
rüdfichtigung Sr. Maj. Segelfregatte „Thetis““. ine Reife: 
befchreibung in Berfen von Georg Schober. Mit Zeich- 
nungen von v. Wittfomsfi. Danzig, Kafemann, 1863. 
fer.sd. 24 Mar. 

5, Ein Reit der deutfchen Flotte auf einer Reife um die Erbe, 
Bon Georg Thaulomw. Erſter Theil. Hamburg, Pers 
thess Beller und Maufe. 1862. Gr. 8& 18 Nar. 


Nicht weniger ald vier verſchiedene Werke jind und 
bis Heute ſchon als literariſches Nefultat der preußiichen 
Grpedition nah Oftafien zugefommen, und da jid unter 
diefen no feins von Wilhelm Heine, nod fein officiel: 
fer Bericht ver unjerer Grpedition beigegebenen Künftler: 
und Gelehrtengejellihaft befindet, jo darf das literariſche 
Conto ber Erpedition auch mit den vorliegenden vier 
Erſcheinungen noch nicht als abgeihloffen betrachtet mer: 
den. Mir indeß warten dad mahrfcheinlihe Ende ver 
Reihe nicht ab und halten eine Ueberſicht ſchon jegt für 
ſehr lohnend, ven Stoff der bisherigen Berichte ſchon 
mehr als hinlänglich für einen Bericht von unferer Seite 
und für unfern Kreis. 

Bei dem jetzt auf allen Gebieten vorherrſchenden Gin: 
Aug politiiger Sympathien und Antipatbien kann es nicht 
fehlen, daß man aud die literariichen Grgebniffe der er: 
len großen See:Erpebitionen Defterreih® und Preußens 
gelegentlich in Vergleich ziehen wird und einer blos glän- 
zendern literarif—hen Nepräfentation als namentlih durch 

1863. 4. 
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| das Werner'ſche Buch bedarf dann unjerer Meinung nad 
die preußifche Erpedition nicht erft, um den Vergleich mit 
Ehren zu beſtehen, wenn man nämlih als zuftändigen 
Richter den gebilvetiten Theil des großen Leſepublikums 
anerfennt. Die Zeiten iind im allgemeinen nun doch 
vorüber, wo der Staat an berartigen Werfen dad Befte 
thun konnte. Dides Velinpapier, vergoldete Ginbände, 
ı Kupfer, Karten und zu Haufe gezeichnete hübſche Illu— 
ftrationert verblenden und nit mehr, Gin Werf, mad 
feinem innen Gehalt nah einmal nicht mehr ala ein ans 
genehm und lehrreih unterhaltendes Leſebuch zw ein be: 
‚ anjpruden darf, wird durch einen folden koſtbaren Ballaft 
eher auf den Grund gezogen als flott gemadt, und wenn 
es nur deshalb wäre, weil man Leſebücher doch bequem 
will halten fünnen, was eine auf GStaatöfoften erzielte 
Wohlbeleibtheit derſelben gewöhnlich verhindert. 

Die bisjetzt vorliegenden proſaiſchen Berichte von der 
preußiſchen Expedition ſind alle drei (denn die gereimte 
Proja des vierten gehört nicht hierher) ſehr lesbare und 
lefenswerthe Bücher, Wir fünnen in d. DB. nicht allen 
dreien mit derfelben Aufmerffamfeit folgen, denn die 
Wege der auf den verfhiedenen Schiffen der Erpedition 
verteilt gewefenen Autoren meiden doch zu menig vons 
einander ab und ihre Beichreibungen ſind auch zu erfidt: 
lid für daſſelbe meitere Publifum verfaßt, als daß eine 
gleichmäßige Recavitulation aller drei Berichte hintereinander 
unfere Leſer nicht ermũden ſollte. Nur den zuerft in unfere 
Hand gekommenen Reijeberiht, ven Werner'ſchen, werben 
wir daher im Betreff der geichilderten Gegenden und Ges 
genftände eingehender benugen und die übrigen mit einer 
kurzen Gharafteriftif ihrer fubjectiven Beionderbeit abfer- 
tigen müſſen. Ebenſo rathen wir, offen geitanden, nie: 
mand, alle drei Berichte hintereinander im Original zu 
lefen. Sude man jih von den drei Führern, vie ſich 
darbieten: einem Flar = praftiihen Wationaliften, einem 
finnig =träumerifhen Zweifler und einem nicht gerade ob— 
feurantiftiichen, aber neuevangelifh= frommen Pfarrer, den 
Mann feines Herzens, und danach beiehre man ſich über 
die Öftlihe Welt entweder aus Werner's, aus Maron’s 
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oder aus Kreyher's Bub. Anderd fein rechtes Gefühl 
der Befriedigung von ſolcher Xectüre. 


Reinhold Werner läßt ſich in feiner Schrift „Die 

preußifhe Expedition mah Ghina, Japan und Siam’ 

; (Mr. 1) ſehr beſtimmt über die Bedeutung der ‚viel 
’ *Geiprodienen preußtfhen Erpedinion nah Malen aus: 

Mögen Neid und Misgunſt der preußischen Erpedition nach 

DOftafien Motive unterlegen, weldye fie wollen, mögen engberzi: 

& Bartieularismus und Kleinſtaaterei nur ein unfruchtbares 


Bröfthun Preüßens-und ein Häfchen nad" Bopularität darin ers" 


blicken :mmaneirdr nie die Iharfache fortleugnen fonnen, daß Preußen 
durch feine Expedition dem gemeinfamen Baterlande und beffen 


harbel-einen Fehr nrofen · Dient gelriſtet · hat. Dies fann · ins⸗ 


beſondere derjenige volllemmen ermeſſen, der die Erpedition mit⸗ 
gemacht, der ihren Eindruck beobachtet und namentlich die bier 


draußen anfäffigen deutfchen Kaufleute gehört bat, die wol allein - 


ein competentes Urtheil darüber befigen. 


Nicht minder beftimmt läßt er indeffen aldbald ein 


Menn und Aber nahfolgen. Für vie Wirkjamfeit ves 
„mit Ghina erzielten Vertrags nämlich iſt conditio sine 
qua non (ll, 223 fg.): 

Mn die Refidenz eines preußiichen Diplomaten (in Peking) 
muß ſich gleichzeitig die Starivnirung eines preußiichen Ger 
ſchwadero in den chineſiſchen Gewaͤſſern fmüpfen, ja dies ift ber 
chineſiſchen Wegierung gegenüber fogar bedingt. Gin Geſandter 
oder Gonful ohne Kanonen. hat in China ziemlich diefelbe Ber 
deutung wie in Haiti, und das Erfcheinen von Kriegsichiffen 
in irgendeinem chineſiſchen Hafen, wo ein Streitfall entſtanden, 
iR ein Argument, deffen praftifcher Werth von ben Manbarinen 
nie umterfchägt wird. 

Diefelbe Bedingung dürfte wol fraglos für die Nug- 
'Harfeit der Verträge mit Japan und Siam gelten. Der 
japaneſiſche Vertrag unterliegt aber auch noch einen zmeis 
ten großen Wenn; er hat nicht Fünnen auf ven Boll: 
verein, Mecklenburg und bie Hanfeftübte ausgedehnt wer: 
den und bei meitem die meiſten der die oftafiatiichen Ge: 
wäſſer befabrenden deutſchen Schiffe find außerpreußiſche. 
Merner jagt in Bezug bieranf (II, 186): 

Das Factum if leider vorhanden, wenn auch von keiner 
großen Bedeutung, ba Zollvereinsſchiffe leicht preußiſche Flagge 
erhalten fünnen und überdies es unmöglih noch lange Jahre 
dauern faun, bis die deutichen Nord- und Oſtſeeſtaaten, welche 
in die oflichen Gewäſſer ſchicken, in einer cder der andern Form 
nit Preußen eine gemeinichaftliche Flagge führen 








Schätzen wir das Sachverſtändniß Werner's noh fo | 


bob, wir vermögen und über diefe Wenn und Aber 
keineswegs gleich leicht mit ihm hinwegzuſetzen. Nob auf 
lange Zeit hinaus rechnen wir weder auf eine preußiſche 
Flottenftation in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern, nod auf 
eine gemeinfame Flagge der deutihen Nord- und Öftiee: 
fiaaten; vie bandelspolitifiche Bereutung der preußiſchen 
Erpedition fann uns baber auch nah Werner's eigenen 


Gründen ebenjo menig gefichert erſcheinen. Möge vie | 


Unterhaltung eined audreihenden Geſchwaders im chine— 
fiſchen Meere, wie Werner berehnet, immerbin faum 
250000 Thaler jährlih erfordern; diefe 250000 Thaler 
werden unter der jebigen preußifhen Regierung weder 
geforvert noch bewilligt werden, troß der auferorbentlih 
günftigen Finanzlage des Staats. Was aber gar Die 
gemeiniame Flagge und auswärtige Vertretung der beut: 


fhen Bereindftaaten anbetrifit, fo wird tie „allerneuehe 
Aera' wol faum ein Reſultat zu Wege bringen, um 
das ſich die große Bewegung von 1848, die Union: 
politif und die Begeifterung der „neuen Wera” verad- 
lich abgemüht Haben, noch weniger wird fie Hantsumt 
Reihthun unter ihre Separatflagge locken, Abſt nik 


durch ven von Wraf Eulenburg erfochtenen Handelsvertrag 


mit Japan. 

Glücklicherweiſe hängt ver Erfolg des Wernerisen 
Grpebitiondbericdhts „nit „von -Dem -Grfolge der Gips 
ab und wird durch die preußiſchen MWerfaffungsmirs 
‚nkht gefährdet werden. Ja, er iſt bereits geilen: 
denn nur "ben entfchiedenen Beifall, “sen “fette Reſſehim 
bei ihrem erften allmaählichen Erſcheinen in der „Drutfgm 
Allgemeinen Zeitung” ſchon gefunden Gaben, verdanken 
wir ihre nunmebrige Sammlung und gefonverte, mil: 
terte Herausgabe, 

Werner!s Bericht gibt ſich Shen durch Das einfach 
unfländige Aeußere, in welchem er neuerdings vor ui 
tritt, als einen guten Umgang für die gute Bejellihaft: 
will nicht im jerogender Gala auf dem Büdherbret pare: 
diren, fondern traulich zur Hand genommen und herum 
gelejen fein. Heben wir von feinen vielen angemtum 
Eigenſchaften noch die eine, niemald langweilig zu werten, 
namenticdh bervor, jo halten wir ihn im feiner Art ie 
fonder® gut empfohlen; denn vielleicht im feinem Kakr 
der Literatur werden wir jo häufig mit bloßer Win: 
aufräumung bed Längfibefannten abgeipeijt, ald in wa 
ver Reifebefhreibungen. 

Das macht aber: der Verfaffer dieſes Berichts ik if 
ein allgemein und hoch gebilneter Mann, ver jebr far 
fühlt, was er bei feinem Publikum vorausjegen un mt: 
mit er ed interefliren kann. Er gebt nicht im Bade in 
auf, nicht in alles lehren wollender Ignoranz unter, fm: 
dern benimmt ſich Fhriftftellerifh genau als ein Mugtt 
derjenigen Gejellihaft, für die er ſchreibt. Am pie 
feinen literarifhen Takt vollfommen zu würdigen, ade 
man befonderd auf biejenigen Kapitel feines Bentte 
welche die Schiffsreiſe erzählen. Welch verlockende Sek: 
genheit für einen Secoffizier, ungenießbar zu wen 
und entweder mit Mecapitulation aller nautiſchen Witmt 
würdigfeiten, die und fhon Freund Mobinjen Ritz 
lehrte, oder mir höbern Grklärungen, die dem Yaien dee 
nichts klar mahen, zu ennuviren! Werner aber hät 
mitten ſolcher literarifchen Gefahren ebenſo zuretüſtg 
Curs wie ald Gommandant ver „Elbe“ zwiſchen Sat 
bank und Klivpe. 

Bis zur Ankunft in der Sundaſtraße, in jenen non 
öftlihen Gegenden, auf welche unjere Wißbegier bei 
Lectüre feined Buchs vornehmlich geipannt fein mu 
hüter er ſich wohlweislich vor jedem längern Aufenitsi 
vor jeder ausführliben Verbreitung. Nur im Vorihr 
geben werden die Azoren und die Ganarifchen Inieln © 
gelaufen und die befannten Gegenden bier und de ®" 
neuer Seite flüchtig ſtizzirt. Die lange Fabrt um de 
Gap wird fodann nur in Hervorhebung einiger Hau! 
momente darafteriirt, ihre Ginförmigfeit durd '“ 
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geihict angebrachten Zwiſchenſatz über Charakter und Sit: 
tm ded Seemannd, 


colorirte Bild eined Sturms, der dem Gommandeur ber | 


„Elbe“ vie Johannisnacht 1860 zur längſten ſeines Le— 
bens machte. Trotzdem die „Elbe von Teneriffa aus: 
gehend einen neuen, von dem berühmten amerikaniſchen 
hodrogtaphen Maury dringend empfohlenen Weg wählte, 
vr Die Linie 150 Meilen weſtlicher, dem Gap St.: Roque 
näher ſchneidet ald der gemeine, 
Tage abfürzt, von confervativen Geeleuten aber nad ver— 
alteten Erfahrungen noch immer gemieden wird, war ſie 
tech von Win? und Wetter jo wenig begünstigt worben; 
dan fie, ſtatt wie gehofft am 20. Juli in Singapore zu 
iin, ſich glücklich ſchäzen mußte, am 1. Auguft nad) 


zwoͤlfwoͤchentlichen Strapazen bei der Heinen Stadt Anjer | 


auf Java mit beiler Haut vor Anker zu fommen. 

Laſſen mir unjern kurzen Beriht von da ab die weis 
tem Mege des Transportſchiffs „Elbe“ unter Führung 
Werner’s einfach verfolgen und ed kann nicht fehlen, daß 
wir auf diefe Art in einem leichten Ueberblick ver ganzen 
Grpedition die beite Empfehlung des Werner'ſchen Er— 
peditionswerfs zu Stande bringen. 


Die Nube zu Anjer war eine ſehr kurze. Da das 


ganze Übrige Geſchwader dieſe paradienich gelegene Zmi: | 


ihenftation aller Chinafahrer bereits vie Woche zuvor 
pafüirt hatte, mußte aud die „Elbe von einem Aufents | 
halt, ver alle Herrlicfeiten der tropiſchen Natur ohne | 
ihre Nachtſeiten zu bieten ſcheint, fofort wieder aufbrechen 
und zum Rendezvous nah Singapore eilen, wo ſie am 
7. Auguft eintraf, und die Genoflen, die Dampfeorvette 
„Arfona”, die Segelfrrgatte „Thetis“ und den Schooner 
Frauenlob“ ſchon auf der Rhede verfammelt fand. Dieſe 


drei Shiffe hatten die gewöhnliche Tour über Nio=des | 


Yaneiro gemacht, während das Geſandtſchaftöperſonal unter 
dem Grafen zu Gulenburg (vem jegigen Minifter des 
Innern in Preußen) mit der Ueberlandpoſt nachkam und 
erft zu ‚Singapore die „Arkona“ beftieg, um, durch ben 
bevorſtehenden Monſunwechſel gedrängt, wenige Tage dar— 
auf nach Jeddo in See zu gehen. Die „Elbe“ allein 
blieb zur Ausbeſſerung der in den Capſtürmen erlittenen 
Schäden, dann durch eine unter der Mannſchaft graſſirende 
Fieberepidemie abermals aufgehalten, noch bis zum 4. Sep⸗ 
tember in Singapore zurück. 

Dieſes faſt vierwöcheutliche Verweilen reichte unſerm 
Berfafler bin, ein umfaſſendes Bild des merkwürdigen, 
ihnell emporgewahlenen Plage aufjunchmen. Singa— 
sore war nod vor 40 Jahren nichts ald ein öder, unter 
ser Botmäßigkeit des Sultans von Djohore ſtehender 
Flecken; erft im Jahre 1822 warfen die Engländer ibr 
Hugenmerf auf die fo günftig an der Süpfpige der Halb: 
niel Malaffa gelegene Injel und erwarben fir mit Auf: 
vand einer geringen Geldſumme und einer geſchickten 
Bolitif von zwei um. bie Herrihaft ftreitenden Brüdern. 
Seitvem ift aus dem armfeligiten Fiſcherdorfe eine Golonie | 
on über 100000 Ginwohnern geworben, unter benen 
ur 590 unvermifchte Weiße, meift Engländer, etwa 100 
Sentfche,, fi befinden. Miſchlinge, Malaien, fogenannte 


ihre Schreden durch das lebhaft 


die Reife um 10—15 | 


‚30—40 Millionen Dollars in Vermögen befigt, 


Klings, d. h aus Indien eingewanderte Hindus und 
Mohammedaner, Javanen, Bengaleien und noch mande 
andere Stämme: find unter ber übrigen Bevölferung vers 

‚ treten, feiner aber jo flarf als die ſchlauen Ghineien, 

welche allein ein Gontingent von über 50000 Köpfen 
geftellt haben. Haft jede der erwähnten Nationen ber 
ihränft ih auf ein beſonderes Quartier und eine bes 
flimmte Nahrungsquelle, nur bie Ghinefen geben ſich zu 
allem ber, wobei überhaupt Geld zu verbienen ifl, und 
wie gut ſie dabei zu fahren wiſſen, erhellt wol daraus, 
daß. der reihe Mann in Singapore, der mindeſtens 

der 
allen Beſuchern der Inſel mohlbefannte Wamphoa, ein. 

Chineſe iſt. Doch wird Eingapore 

nur von den Malaien als feſter Wohnſitz betradytit, und alle 

fremden Bewohner, jeien es Gurepäer oder Aflaten, find mehr 

eder minder Zugvögel, welche „Draußen find’‘, um Geld zu ers 

‘ werben. Und daß hier viel Gelb erworben wird, davon empfängt 

‚ der Fremde jogleich den lebhafteſten Eindruck, wenn er die Stadt 
betritt. Hier ift jedes Haus ein Paten, in dem bie Erzeugniſſe 
der ganzen Welt feil geboten werden. Hunderte von Matienar 
litäten ſchwaͤrmen durcheinander, und vom Tagesgrauen bis fpät 
in die Nacht herrſcht ein fo reges eben, wie nur irgendein 
Weltmarkt aufzuweiſen vermag. Hier if ein dankbarer Platz 

ı für den Gtbnographen, denn er bat @elegenheit, alle dieje frems 

den Völker ın ihrer ganzen Gigenthümlichfeit fennen au lernen. 

| Indem uns nun Werner die bervorragenpften Ge: 
flalten des bunten Völkergedränges erflätt, begeht er den 
fleinen Serthum, mindeſtens bie Umdeutlichkeit, einen Ver— 
fer, ten eine leife Abweihung des Glaubens: zum Tod— 
| feinde des Araberd macht, einen „Barfen’ zu nennen. 
| Die Benennung „Barfe” aber ift bei und für eine Mens 
ſchenklaſſe refereirt, veren Glauben außerordentlich ſtark 
| von tem der Araber abweicht, für Die Bekenner ver alten 

Religion Zaratuftra’s nämlid, für Die Feueranbeter, und 

wir würden für einen ſolchen, aud wenn er ver befann: 

| ten &emeinde von Bombay angehörte, zwar außer der 
Benennung ‚Warſe“ auch die „Verſer“ wagen dürfen, 
| nimmermehr aber für den Perfer, der mit dem Araber 

6108 durch den Glaubensunterſchied ver Schüten und der 

Sunniten verfeinvet ift, Die Benennung „Parſe“. Mög: 

| fi wol, daß in der öſtlichen Melt jelbit dieſe Unterſchei— 

dung Feinedwegd gilt; in unferer Sprade aber iſt le ein- 
mal angenommen. Uebrigens gereicht es einem Buche 

‚ eher zum Lobe ala zum Tadel, wenn man darin fein 

größeres Verſehen als ein ſolches angumerfen findet. 

Yeider Dürfen und aud tie vielen Vorzüge und Meize 

| der MWerner'ihen Schilderung nicht zu einem längern Blei— 

ben an dieſer Stelle veranlaſſen. Gbina, Japan und 

Siam liegen ned vor und, ſchon Hongkong bietet und 
des Intereffanten wieder ebenjo viel ald Singapore. 

Die erften 14 Tage der Fahrt von dieſem lage 

nad) jenem. vergingen fill und —— am 17. Sep: 

| temmber aber änderte jih plötzlich das Wetter und An: 

| zeihen verfündeten das Naben „eine jener furdtbaren 

Stürme, die, ver Schrecken aller Seeleute, dem chine— 

fihen Meere eigen find und nad dem dineflihen Namen 

Teifung, Mutter der Winde, von und Teufun genannt 

werben“. 





- 
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Es find Wirbeltürme, die gewöhnlich im Dfien beginnen, 
entweder in gerader Linie oder auch in ber ſüdlich oder nörblich 
gelegenen Gurve vorwärts ſchreiten, mit einer alles Denfbare 
übertreffenden Furie wüthen und meiltens 24 Stunden, jelten 
über zwei Tage anhalten. Wehe dem unglüdlichen Schiffe, das 
in ihre Nähe fommt oder wol gar ihr Gentrum berührt. Gin 
ſolches Schiff if fült ausnahmslos verloren und fann nur durch 
ein Wunder feinem Untergange entgehen. Im günftigften Balle 
verliert es feine Maften, und nur große und ſtark gebaute Krieger 
fchiffe fünnen einen Teufun bisweilen mit geringerm Verluſte 
beftehen. (1, 106 fg-) 

Werner's Bekauntſchaft mit den neuern Forſchungen 
und Gntdefungen über das Gefeg dieſer Winde gelang 
ed, die „Elbe vor der nahenden Gefahr zu flüchten, und 
da ſich jeder fernere Verſuch, im ſchlimmen Monat Sep: 
tember während des Monſunwechſels die Richtung auf 
Japan gegen Wind und Wellen zu behaupten, ald ver: 
geblih berausftellte, ftrebte man der diefen Ball vorſehen— 
den Ordre gemäß, den Hafen von Hongkong anzufegeln, 
um dort fo lange zu bleiben, bis der Monfun feine regel: 
mäßige Stärke erreiht baben würde und dann erft die 
Kreuztour nah Japan fortzufegen. 

Am 21. September ward Wictoria, die Hauptflabt 
von Hongkong erreicht, welde circa 5 Quadratmeilen große, 
am Ausfluſſe des Tichufiang oder Perlfluffed gelegene 
Infel den Engländern ebenfo ihren rapiden Aufſchwung 
verbanft wie Singapore. Gleich dieſem einft nur eine 
armfelige Fiſchercolonie ift fie feit 1841 durch die Abs 
tretung an England zur blühenden, reihen Niederlaflung 
von 100000 Einwohnern ermadien. 

Honglong bat feinen Directen Handel; es erportirt weder, 
noch führt es nennenswerth ein, fondern es if der Banfplag 
für den gejammten chinefiichen Handel und gewinnt dadurch fo 

“große Bedeutung. Die großen Handelshäufer haben bier ihren 
Wohnſitz aufgejhlagen, weil es bislang der einzige Plag in 
China war, der Sicherheit des Gigentbums bot, Im den vers 
fchiedenen chineſiſchen Kültenplägen, die dem europäifchen Hans 
bel offen fiehen, wie Kanton, Swataru, Rurtiharu, Ningvo, 
Schaug- hae und ‚Tientfin, beilehen nur Gommanditen, während 
Hongfong als on ber Kreuzpunkt des geſammten chinefi: 
ſchen Handels it, Die Nefidenz der merchant princes, Kaufs 
mannsfürften, wie bier die Ghefs der großen Häufer gemannt 
werden. Und wahrlich, fie find Hürften, 


Es gibt welche unter ihnen, die nicht allein jährlich | 


Hunderte von Schiffen befrachten, ſondern auch noch 30 
bis 40 eigene Fahrzeuge bejigen. 
ten, Dods, Maihinenfabrifen u. j. w. Zwei der erften 
Häufer wetteifern darin, eigene Dampf-Poſtſchiffabrt mit 


Sie haben eigene Werf: 


rifaner den Anwachs des deutſchen Verkehrs in Oftafien 
längft mit neidiſchen Augen betrachten. Als Beleg für 
Bedeutung unferer Schiffahrt führt er an, 

daß vom Januar bis Ende September 1860 allein 93 hanſeatiſche 
Schiffe mit einem Gehalt von 43776 Tonnen im Hafen von 
Hongfong einliefen, und bie zum Schluſſe des Jahres no einige 
zwanzig mit circa 11200 Tonnen erwartet wurden. Don an 
dern deutſchen Schiffen waren theils angefommen, tbeils bis 
1861 nod erwartet, 55 Schiffe mit 30000 Tonnen (die Tonze 
— 2000 Bid. Zollgewicht); ferner deutiche Schiffe, die unter 
bänifcher Flagge & fahren haben (Holfteiner), etwa 45 mit 
25000 Tonnen. Dies gibt für ein Jahr über O0 Schiffe mit 
110000 Tonnen, eine Zahl, die allein an Werth der Schife ein 
Kapital von mindeftens 6 Millionen Thalern repräfentirt, Rechner 
man dazu die Ladung mit bem doppelten Werth, was gemis 
nicht zu hoch gegriffen ift, fo curfirt in China beutfches Eigen: 
thum im Werthe von 20 Millionen Thalern, ohne bisjegt au 
nur die geringite Ausfiht auf Schug zu baben, ber bei ben 
ungeregelten Zuftänden des von Revolutionen erfchütterten und 
am Vorabend einer großen politifchen Ummälzung ſtehenden San: 
des dringend nöthig fein dürfte. (1, 117 fg.) 

Und meiterhin begründet Werner dieſe DVerbältnifie 
(I, 120): 

Der Bortheil, den die Deutichen in der Küſtenſchiffahrt er 
zungen, liegt hauptſächlich in ihrer Verfönlichfeit den Ghineien 
— Wahrend Amerifaner und Engländer ſowol die chine⸗ 

ſchen Kaufleute als die Paſſagiere auf eine brutale Weife ber 

handeln, fie nicht viel befier als Meger anfehen und fich daburd 
bei ihnen verhaßt machen, erbliden die gebildetern und buma: 
nern Deutfchen in ihnen nur Mitmenſchen, mit denen fie wie 
mit — freundlich umgehen. Dieſen Unterſchied wifſen 
die Chineſen fo wohl zu würdigen, daß fie, wenn irgendein 
deutſches Schiff zu haben if, ganz beitimmt daſſelbe allen an: 
bern Nationen vorziehen. Ja, wenn ein deutfches und ein frem 
des Schiff für diefelbe Tour gechartert werben, erhält das —rutide 
faft regelmäßig eine höbere — und aus demſelben Grunde 
faufen deutſche Kaufleute häufig billiger als andere. 

Es verfteht ſich, daß es Werner während feines fünf: 
wöhentlihen Aufenthalts zu Hongkong nicht verfäumte, 
die 25 deutſche Meilen ftromaufmärtd am Verlfluſſe ge 
legene Metropole des Südens, Kanton, zu beſuchen. Die 
Zour wird mit amerifanifhen Dampfſchiffen in 7—9 
Stunden gemaht und koſtet erclufive Beköftigung 13’, 
Thaler oder 9 Dollard. An vielen feinen Befuh eine 
der großartigften Mittelpunfte hinefifihen Lebens und Trei— 


bens knüpft num Werner die vielfeitige Schilderung ver 


Singapore zu unterbalten, um 24 Stunden früber ald 


die übrigen in Berg der europäiſchen Nachrichten zu ges 
langen. 

Um einen Begriff zu geben, melde Rolle die merchant 
princes im gefellfchaftlichen Leben fpielen, ſei hier die That⸗ 


ſache erwähnt, daß Dent und Gomp. jahrlich E0000 Pi. St, 
mithin über 325000 Ihaler einzig für ihren Haushalt in Hongs 


long verausgaben, worin allerdings das Gehalt für das ges 


fammte Perſonal einbegriffen it. — Der engliſche Handel ift in | 


Hongfong wie an der ganzen chineflichen Küfte natürlich der 
bedeutendite, da ſich England durch die verſchiedenen Kriege zus 
erſt Vortheile gefichert und fie ausgebeutet hat. Nach ihm fommt 
der amerifanische und dann zunachſt Der deutiche. 

Lepteres betont Werner beſonders, weil ed die Deut: 


ihen ſelbſt kaum wilfen, während Engländer und Ame— 





focialen Zuftände des Himmlifhen Reichs, melde vie ganje 
zweite Hälfte des erften Theiles feines Reiſewerks einnimmt. 
Gr bemerft einleitend an dieſer Etelle (I, 128): 

Manches, was ich jchildern will, mag mit den Wabrach⸗ 
mungen anderer Reifenden durchaus nicht übereinitimmen. Ju: 
defien Ghina ift das Land der Segenfäge, und wenn ich mil: 
leicht öfter gerade das Gegentheil von dem wahrgenommen ba 
ben follte, was andere Reijende vor mir beobachtet, jo if dies 
eben nur eine Folge der Widerſprüche im chineſiſchen Gharalter, 
den ber eine fo, der andere fo fennen gelernt bat. Aus cr 
diefem Grunde babe ich meine Beobachtungen erft niedet geſchrie 
ben, nachdem ich bereits auch den Morben Chinas gefeben um 
mich an ben verfchiebenen Plägen bes Landes fait ein Jabr lans 
aufgehalten hatte. So glaubte id meinen Urtheilen die Gir- 
feitigfeit benehmen und venfelben die möglidite Dbjectiruät 
fihern zu fönnen, 

Mir dürfen es leider nie mit weitern, dem Bude 
jelbft entnommenen Beifpielen, fondern nur mit unkım 
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‚ Bormofaner jedoch, welhe dem Kaiſer von China zwar 
| tributär, aber zum größten Theil kaum mehr ald dem 
| Namen nad unterworfen jind, zeigten ſich diefem Vor— 
| baben entſchieden feindlih, empfingen die Anlandenden 


zuverſichtlichſten Worte befräftigen, daß dem Verfaſſer 
dies rühmliche Beftreben, feinen Urtbeilen über Gbina 
„die @infeitigkeit au benebmen und die möglichſte Objer- 
tivität zu ſichern“, in einem ſehr hoben Grade geglüdt 


it. Er ſchildert lebbafı und mit muntern Rarben; er 


zeigt ih überall gleih weit entfernt von Vorurtheilen 
gegen, mie von fentinentalen Sompatbien für feinen 
Gegenftand und ein freier Sinn unterftügt bei ihm ein 
iharfes Auge. Beſonders wohlthuend tritt in feinen Anz 
ſichten aud wieder jene altpreußiſche Aufgeklärtheit zu 
Tage, nachdem wir in gewiſſen andern modernen Reife: 
werfen den Maßſtab anglifaniiher Moralifterei haben an 
die Sitten DOftafiend gelegt jeben müffen. 
äußere Form betrifft, jo muß es ald ein ſehr glücklicher 
Griff ausprüdlih anerkannt werden, daß Werner feinen 
chine ſiſchen Stoff zu einer einzigen Darftelung zufammen: 
gefaßt und dadurch das Gintönige des fortlaufenden Reiſe— 
tagebuchd, wo es fih thun lieh, immer wieder umgangen 
bat. Das Miſſionsweſen der verſchiedenen chriſtlichen 
Bekenntniffe, die drei heidniſchen Hauptreligionen, Recht 
und Redtäpflege der Chineſen, ibre Architektur und Gar: 


tenkunft, ihr Kunſtgeſchmack überbaupt, aub in Muſik 


und Theater, ihre Literatur und Gelebrjamfeit, ibre 
Marine wie ihre Landarmee, ihr Unterrichts und Ver: 
waltungsweſen, ihre Seite, ihr öffentliches und privates, 
ibr geſchlechtliches und ibr Familienleben, die Lichts und 
Schattenfeiten ihres Nationalbarafters, ihre Yanbwirth: 
ſchaft und Induſtrie, ihre Umgangsart mit ven Fremden 
endlich, die Spracde, das aus Engliſch und Chineſiſch ge: 
mifchte Pitſchen-Engliſch und die Geldſorten, deren fie ſich 
in Diefem Umgange bedienen: alles dies und noch viele 
andere Themata werden von Werner berübrt und mit 
Klarheit im Zufammenbange abgehandelt, ſodaß man 
fhmwerlih aus einem andern Werke über Ebina von nicht 
erbeblih größerm Imfange die gleih mannichfache Kenntniß 
diefer fernen Welt wird ſchöpfen fünnen, ald aus den 
betreffenden Kapiteln unferd Meifeberichts. 


Der Beginn des Nordoſtmonſuns bradte mit Schifien | 


von Kanagava die Nachricht von der glüdlihen Ankunft 


Auch was die | 





mit Büchſenſchüſſen und berubigten ſich nicht eher, bie 
man ihnen wirffam auf gleihe Weiſe antwortete und 
zur Warnung von der „Elbe“ jogar einige Kanonen: 
fugeln zufandte. Don weitern Landungsverſuchen ward 
bierauf abgeflanden, und nad zweitägigem Aufenthalte 
bei etwas ſchwächerm Gegenwinde die Fahrt fortgefegt. 
Am 20. November erblidte man Gap Gotto, die weſt— 
lichfte Spige Japans, und lief, nad einer im ganzen bei 
biefer Jahreszeit unerbört ſchnellen Reife, in die herrliche 
Bucht von Nangafafi ein. Ihr Anblick fhlägt nah Wer: 
ner's Urtheil felbft die gerühmteften Häfen der Welt, 
Niorder Janeiro, Liſſabon und Konflantinopel, „Es 
fheint, ald ob die Natur Bier alled concentrirt babe, 
was fie an romantiiher Schönheit, Lieblichkeit und Groß: 
artigkeit bervorzubringen vermag, und menſchliche Kunft 
bat, menn aub unbewußt, die Harmonie des Ganzen 
vollendet.“ 

Die Annehmlichkeit dieſes Aufenthalts wurde den 
Preußen vorläufig noch durch die Sorge vor den Winkel— 
zügen und Umſtändlichkeiten der japaniihen Behörden 
etwas getrübt, welche man, da der Vertrag während 
eined dreimonatlichen Verweilens ded Geſandten in Jeddo 
noch immer nicht zu Stande gefommen war, jedenfalls 
zu gewärtigen hatte. Als die Hafenbeamten dann wirk— 
lich an Bord kamen, balf man ſich aufs beſte burd ein 
böfliches Ignoriren ihrer Wünfhe und Befehle, benabm 
ſich in aller Freundſchaft ganz felbfländig, und entging 
zulegt allen Weiterungen durch die von Jeddo fonımende 
Ordre, baldmöglichſt in der Hauptſtadt zum Geſchwader 
zu ſtoßen. So ſagte die „Elbe“ am 25. November der 
lieblichen Bai ſchon wieder Lebewohl, paſſirte zwei Tage 
ſpäter die Süpfpige Japans, Gap Tſchitſchakoff, lief durch 
die Vandiemensſtraße und traf am 5. December mohl: 
behalten bei den andern Schiffen auf der Rhede von 


| Jebbo ein. 


ver „Arkona“ und „Thetis“ in ber Bai von Jeddo, zus | 


glei aber die Trauerbotſchaft von dem wahrſcheinlichen 
Verluſt dei Schoonerd „Frauenlob“, der am 2, Septem: 


ber durch einen ſchrecklichen Teufun von der „Arkona’ ges | 


rennt, ſeitdem ſpurlos verſchwunden war. Bald folgte 
riefen Zeitungen ein Befehl des Geſchwaderchefs, mit ver 
‚Elbe‘ sofort nah Nangafakı zu geben, um die übrigen 
Schiffe dort zu erwarten und mit VBorrätben zu verjeben. 
Ym 1. November verlief Werner demnach Hongkong 


Die Geſandtſchaft hatte feit dem 4. September, wie 
gejagt, dort inzwiſchen nit mehr ausgerichtet, als ſich 
mit der japaniihen Regierung und der fremden Diplo: 
matie in eine böflihe oder freundſchaftliche Verbindung 
zu ſehen. ine ſtattliche Wohnung am Lande.mwar ihr 


“ eingeräumt, eine Gonferenz mit dem Minifter des Aus— 


ınd begann dem fräftig entgegenblafenden Winde vie 400 | 


eograpbiihe Meilen betragende Strecke nah dem neuen 
Zeftimmungsort durch mühſeliges Kreuzen abzugemwinnen. 
Im 6. November befam er Formoſa in Sicht, und ba er 
5b am 10. November noch immer auf derfelben Stelle 


Geſandten mehr beſtehen lieh. 


ınd und ber widerwärtige Nordoſt nicht im mindeften | 
' und am Ende deſſelben Monats von ven beiderfeitigen 


achlaffen wollte, jo ward beſchloſſen, an der Süpoflieite 
»r Inſel vor Anker zu geben und der noch jehr wenig 
fannten, ſchönen Küfte einen Beſuch abzuflatten. Die 


mwärligen war ihr gewährt worden, aber an den Grnft 
des Geſchäfts ſchienen die Japanefen niht eber geben zu 
wollen, bis das Gintreffen des Transportſchiffs zur Vers 
jorgung bed Geſchwaders auf längere Zeit feinen Zwei: 
fel an ver Geduld und Bebarrlichkelt des preußiſchen 
Jegt erfolgte ein Lim: 
ſchwung der Verhältniffe, die Sade ging plötzlich vor: 
mwärtd, und menngleih ſich noch mande Schwierigkeiten 
erboben, war doch der Vertrag Mitte Januar 1861 fertig 


Gontrabenten unterzeichnet. 
Die Hemmungen des politifchen und forialen Fort 
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ſchritis in Japan find im allgemeinen ſehr ähnlichen Ein- 


flüſſen zur Laſt zu legen mie in Guropa, wie in Deutſch- 
land. Auch in Japan gibt es eine Kreugritterpartei, die 
der Daimiod oder großen Feubalberren und der Jako: 
nina, welche den niedern, ftellenihnappenden Militär: 
und Beamtenadet repräfentiren, Diefe Privilegirten vers 
lieren an Vermögen und Anſehen vurd alles, wodurch 
das übrige Volk in jeder Beziehung gewinnt, jie verlie— 
ren dur jede möglibe Art von bürgerlicher Befreiung, 
am erſichtlichſten und ſchnellſten durch die Befreiung und 
Ausbreitung des Verkehrs mit andern Nationen. Dad 
böfe Beiipiel der Amerifaner und fonfligen Fremden, 
welde tem anſpruchsvollen Dünfel der Daimios und 
ihrer Gefolge ungeiheut mit höhniſcher Verachtung bes 
gegnen, hat die gute Sitte einer jflaviichen Unterwürfig— 
feit der niedern gegen die höhern Stände unter den Ja: 
panefen ſelbſt bereits zu vergiften angefangen, und es ift 
demnach fein Wunder, daß jene adelichen Herren alles 
daranjegen, um „Thron und Altar“, d. h. ihre ans 
genehme Stellung vor dem Import revolutionärer Ideen 
möglihit zu bewahren. Da inzwiſchen die materiellen 
Intereſſen Europas die conferpativen Intereffen Japans 
fo gemaltfam freuzen, daß felbft Graf Gulenburg zur 


F 


Schädigung der legten mitwirken mußte, fo wird den | 


Kreugrittern des fernen Oſtens ihr Widerftand ſchwerlich 
lange helfen, Es ift ein Unglüd für fie, dab die Goli: 
darität ver confervativen Intereffen von Berlin bis Jeddo 
nicht zu reihen ſcheint. 

In einer Beziehung hat Die gegenwärtige Lage Ja: 
pand mit derjenigen Chinas eine unverfennbare Aehnlich— 
feit. Beide Völker befinden ih am Vorabend großer 
Greigniffe, beider foriale und politische Verhältniſſe wer: 
den in Kürze eine totale Ummälzung zu beftehen haben. 
Nur wird diefelbe in Japan vermuthlich leichter, beſſer, 
gefünder und naturwüchſiger von flatten gehen als bie 
in China bereit® jo gewaltjam begonnene Dafür bürgt 
der gefündere, edlere und Fräftigere Gharafter des japa— 
nifhen Volls, dem auch Werner dem Naturell der Chi: 
nefen gegenüber alle Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Greifen mir einige Urtheile über die Nation aus fei: 
ner Schilderung Japans, auf die wir ja doch fonft nicht 
näher eingeben fönnen, heraus, und mir werben ed aufs 
neue beftätigt finden, dag feine Völkerſchaft Dftaflens 
unserer Aufmerffamfeit und unferd Antheils würdiger if 
als die Japanefen. 

Um zunähft den fo nahe liegenden Vergleich mit 
China im Auge zu behalten, fo bemerkt Werner in die: 
fer Richtung (II, 42): 


Als ich zum erſten mal die Strafen von Jeddo betrat, 
drängte ſich mir umwillfürlich eine Vergleichung mit Kauton 
auf und, wie ſchon in Nangufafi, lehrte auch hier ein einziger 
Bid auf Straßen, Menſchen, Häufer, daß Japaneſen und 
Ghinefen weder demfelben Menſchenſtamm angehören, noch daß 
fie auf derfelben Gulturitufe ſtehen. Japan —9 China bei weis 
tem nberflügelt, darüber faun fein Zweifel beftehen und es würde 
fih ebenbürtig den civilifirteten Staaten Guropas an die Seite 
ftellen, wenn es während der legten 200 Jahre oder aud) nur 
fo lange wie Ghina mit diefen in Berührung geweien wäre, 


Namentlih einen großen Vortheil haben vie Japa— 
nejen vor ihren Nahbarn voraus (I, 85 fg.): 

Sie find ein fortichreitendes Gulturrolf, Sie üherfchägen 
fich nicht und befigen nicht bie lächerliche Arroganz, fich ale 2u4 
einzig gebildete Wolf der Erde zu betrachten. Im Begentheil 
erkennen fie willig die Ueberlegenheit der Europäer an, nehmen 
fie ungefcheut zu Lehrern und ſuchen aus ihren Werken um 
Büchern das zu lernen, was fie felbit. nicht wiſſen. Dakd 
fommt ihnen ihr ungemeines Imitationsvermögen aufererdentlih 
zu ftatten, aber biefes beichränft ſich nicht, wie in Ghina, arf 
das Mecanifche und die Kormen, fonbern ſchließt andy ein Ders 
ſtandniß der Ideen und bes Geiſtes cin. 

Da nad einem engliihen Vorſchlag der Grad ter 
Gultur nah dem Seifeverbraudh der Nationen am fiber: 
ften zu beflimmen wäre, jo dürfte ſchon ihre höhere Rein: 
lihfeit den Japaneſen ven Vorrang vor ben Ghineiem 
ſichern. 

Die japaneſiſchen Vuddhatempel z. B. fand Werner 
zwar übrigens den chineſiſchen ziemlich gleich, nur „riel 
freundlicher und ſauberer. Die japaniſchen Buddbiſtin 
haben wol den Cultus, aber nicht den Schmuz ihrer 
chineſiſchen Nachbarn übernommen." 

Die japaniſche Sprache iſt zwar eigentlich von der 
chineſiſchen völlig verſchieden, dennoch verdanken und mi: 
lehnen die Japaner den Chineſen auf dieſem Felde ſeht 
vieles und ſcheinen ſich ihnen ſprachlich gewiſſermaßen 
unterzuordnen. Nicht nur, daß die geſchriebenen und 
gedruckten chineſiſchen Charaktere in Japan vielfach im 
Gebrauch find und verſtanden werden, auch die inside 
Sprache wird mit einem beſondern japaniſchen Accent 
allgemein als Gelehrtenſprache gebraucht und nimmt ir 
Japan ungefähr die Stelle ein wie das Lateiniſche zu 
Zeiten des Mittelalter in Europa. 

Bür fremde Sprachen baben die Japanefen großes Zelt: 
fie fajen fehr leicht deren Geiſt auf, eignen ſich merfmürkig gu 
die Ausſprache an, und von jenem Kauberwelich ber in 
das ich früher erwähnte (das fogenannte Pirichen:@ngliih), fm 
det ſich feine Epur.... Die Vorträge det Dr. Pompe (in he 
von ber japanifchen Megierung nenbegründeten ärztlichen Lehr 
inftitute) werden hollandiſch nehalten, und feine Eleven ihr 
ben fie japanefiich nah. Wo findet man etwas Nehnlite! 
Wir waren vier Wochen in Japan, als ung fchon aus un mw 
ſten Berfaufsläben in Dofuhama, fobald wir über die Straijt 
gingen, ein: „Guten Tag, Preuß, wie geht's, wollen Eie mitt 
faufen ?" entgegenfchallte. (IT, 87 fg.) 

Die Schulbildung des Molke Hi noch allgemeiner als 0 
China. Während fie ſich dort meiltens nur, auf den männlicher 
Theil der Berölferung erſtreckt, ſchließt fie bier auch das mal 
liche Geſchlecht cin, obwol es ebenfalls nur Privaticdule In 
Lante gibt, Die Dienſtmadchen in Japan benutzen ihre Mat 
Zeit, um ſich gegenfeitig freundſchaftliche Briefe zu ſchreiten 
und der mit Lumpen bedeckte Kuli überraſcht ums dur ſer 
Verfländniß des Leſens und Schreibens, Nach dem, was zu 
von ber Volfebildung geichen, fann ee faum ein Vrecent de 
Devölferung geben, das des Leſene und Schreibens uafumtı 
wäre. (11, 82 fg.) 


Für und das Anſtößigſte an den japaneſiſchen Sie 
wird immer jene befannte in Bädern und Threehäuiern, 
ja auf den Straßen zur Schau getragene Nacktheit um 
ſinnliche Ungenirtheit bleiben, melde und zu dem Glas 
ben bringen muß, daß Scham und Sittſamkeit Beguift 
find, die die Japanefen überhaupt gar nicht fennen un 
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wofuͤt wahricheinlih ibre Sprache nicht einmal einen Aus: 
druck beſigt. Doch frappirt und dieſe ſeltſame Abwei— 
dung von unſerer Art vielleicht nur darum jo ſehr, 
weil die Japanefen ung an Körper und Geiſt naher ſtehen als 
h B. Meger, Indianer, Malaien, deren Nacktheit und mora: 
iſche Zuftände wir von vornherein mit ganz andern Mugen ber 
tradhıten. Befinden wir uns jedoch in Geſellſchaft von Menichen, 
deren Umgangsformen fait europälich find, und die ſich über: 
baupt durch feines, taftvolles Benehmen — nach unfern Be: 
grifen — auszeichnen, fo legen wir unmwillfürlich unfern Bils 
dungemasitab ın jeder Beziehung an, und es muß uns ebenfo 
fremd als unangenehm berühren, plotzlich auf erwas zu floßen, 
vn 5 von unjern gewohnten Anfchanungen fo weit entfernt. 
Mit manch andern ihrer Sitten und Gebräude ftebt 
es dagegen jo gar unbegreifli wieder nicht, wie und bis: 
lang vorgefabelt worden ift, fo z. B. mit der berühmten 
Greeution des Bauhauffhligend. Der Betroffene darf 
diefe Strafe nicht eher an ih vollzieben, als bis bie 
Ordre des Kaiſers dazu eingetroffen. Daß der vornehme 
Verbrecher den Selbjtmord nicht vorzeitig und daß er ihn 
nah empfangenem Befehl ftetd unweigerlich vollzieht, da: 
zu wirken als ſtärkſtes Motiv erbrechtliche Beflimmungen, 
welche ſeiner Familie nur bei volllommener Regelmäßig: 
keit des Verfahrens zugute kommen. Die Kaltblütigkeit, 
mit welcher der Selbſtmord gewöhnlich geſchieht, darf zu: 
dem nicht übertrieben werden. Es heißt zwar, der Ver— 
urtheilte ſchneidet ſich den Bauch auf; aber „dies letztere 
iſt nicht immer buchſtäblich zu nehmen, ſondern der Delin: 
quent ritzt ſich gewöhnlich nur kreuzweis die Bauchhaut, 
und ein hinter ihm ſtehender vertrauter Diener ſchlägt 
ihm ven Kopf ab”. 


Freilich auch diefe Milverung wird und mit der ganz | 


zen Brocedur noch nicht verjöhnen. Anlaß, die Japane: 
fen zu beneiven, findet ih für und erft auf einem ſehr 
keit yon diejen Dingen abliegenden Felde. Ihre Rührig— 
feit nämlich zur See, nachdem ſie einmal mit dem alten 


Syſtem gebrohen und mit fremden Mächten in Verbin: 
dung und Metteifer getreten find, fünnte uns Deutſchen 


wol zum Beiſpiel dienen. Kaum war ver erfte Vertrag, 


der mit den Amerikanern, abgeſchloſſen, fo begann vie | 


japanefiihe Megierung einzuiehen, daß Japan in die Reihe 
der Hanveldftaaten eintreten müfle umd bald der Handel 


zur See ihren Schug beanfprucen werde, der nur durch 


ine Kriegäflotte gewährt werden kann. Sie geitattete 
daher nicht allein ihren Unterthanen den Schiffbau nad 
mropäifchem Modell, fondern nahm ihn gleich ſelbſt in 
sie Hand und jcheute keinen Verfuh, fein Opfer, um 
ine Kriegsflotte, ja alles zum Selbftbetriebe des Schiffe: 
nd Maſchinenbaues nötbige Verfonal und Material zu 
langen. 

Man war barin weitfichtiger wie in unferm guten Deutfch 
md, das durch eine daniſche Blokade lieber noch einmal feinen 
übenden Handel lahmen laßt, als einige Millionen für jo viel 
chiffe aufwendet, um unjern Mamen zur See geachtet zu 
adhen.... Dafür aber ift es auch jedenfalld Japan vorbehal ⸗ 
n, ſchon im nicht zu ferner Zeit in maritimer Beziehung eine 
oe Molle zu fvielen und für Aften das zu werden, was ng: 


ıd für Guropa iſt, mag es nun ein —— National | 
( 


at bleiben oder eine ruſſiſche Golonie werden. (Il, 115 fg.) 


Mit dem beten Ginprud und daraus gefolgerien Hoff: 
| nungen und Wünſchen ſchied unſer Verfafler von Japan, 
nahdem der Vertrag am 25. Januar 1861 unterzeichnet 
worden war, Die Erpebition wandte ih nunmehr nah 
Schang-hae und von dort nah der Peibo- Mündung, 
um dad diplomatiſche Gefhätt mir China zu beginnen. 
In der Hoffnung jedoch, bier bedeutend fchneller damit 
fertig zu werben, jab man ſich bald bitter getäuſcht, denn 
der Kaifer war eben nah Jehol in der Tatarei entfloben 
und der liberale Negent Prinz Kung durch die althine- 
ſiſche Partei in allen feinen Maßnahmen fo beichränkt, 
die Geihäfte fo in Verwirrung und Stoden, daß der 
preußiſche Gefandte nod von Glück fagen konnte, ald er 
nad) monatelangem Bemühen envlih am 15. Auguſt die 
Unterzeihnung ded Vertrags erlangte, die ‚zwei Tage 
fpäter dur den Tod des Kaiſers leicht ind Unbeſtimmte 
binaus verihoben worden wäre. Die Hin- und Ser: 
fahrten der Schiffe in den dinefiihen Gemwäflern während 
| diefer Zeit übergeben wir und fpringen gleich zu der end: 
ih im Spätberbft ermöglichten Abreife nah Siam hin: 
| über, melde die „Elbe am 30. November und die „Ar: 
kona“ am 4. December antrat, Die ‚Thetis“ Hatte fi 
fhon weit früher von dem Geſchwader getrennt, um eine 
' Greurfion nad Manila, dem moluflifhen Arhipel, Borneo 
und Java zu unternehmen. Am 15. December waren 
die drei Schiffe auf der Rhede von Bangkok wieder zu: 
ſammen und der Gefandte begab ſich auf einer im Lande 
ſelbſt erbauten Dampfjaht des Vremierminiſters nach der 
Hauptſtadt, um aud den legten Theil feiner Aufgabe, 
den Tractat mit Siam, der Löjung entgegenzuführen. 

Der ſiameſiſche Vremierminifter ift es jedod keines— 
wegs, der ein foldes Unternehmen begünftigen mag. Ginge 
es vielmebr nah feinem Kopfe, 

fo würde Siam bald ebenfo gegen Fremde verſchloſſen fein wie 

ehedem Japan. Seine Motive find ganz patriotiich, der Mann 

bat Geſchichte ſtudirt. Er jagt: „Ueberall, wo bier in Aflen 

die Europäer hingelommen find, baben fie die Voller unterjocht 

und bie Herrſcher zu Nullen gemacht, Laſſen wir fie nad Siam 
\ kommen, jo geht es uns ebenio, und das will ich nicht." Das 

ist freilich richtig umd qut gemeint, aber es wird dem Manne 
nicht viel helfen: bie —2 figen in Siam durch Verträge 
und gehen gutwillig nicht wieder ſort. (II, 276 fg.) 

Die Freunde der Guropäer find in den höchſten Ne: 
‚ gionen zu juchen, unter den Königen, deren Siam zwei 

befigt, und den Prinzen des Fönigliben Haufes. Der 

erfte König, der wirklich regierende, König Mongfut, ift 
‚ ein gutmütbiger, vieljeitig gebildeter Mann und liebt 
unjere Weine, Liqueure und Bhotograpbien. Noch feiter 
begründet ſcheint Die Freundſchaft für die Gurovpäer bei 
einem feiner zehn jüngern Brüder, der eine Menge ver 
wichtigſten Staatsämter bekleidet. 

Das Land befindet ſich trog des glänzenden Anſcheins 
mancher neuern Ginridtungen und Anlagen doch in einem 
Zujtande der Verlumpfung, des Berfalld und der Wehr: 
loigfeit. Zablreicher als feine Kriegsarmee ift die Armee 
müßiggängerifcher, beitelnder Pfaffen. Die Natur bat 
diefe ungünftige Lage durdaus nicht etwa veranlaft; 
dur ſie ift Siam vielmehr ziemlih vortheilhaſt geftellt, 
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namentlid mit einem vortrefflichen Blußiofleme gefegnet. 
Aber Shmuz und Trägheit der Bemohner geben feine 
Hoffnung auf einen andern ald von außen fommenben 
Auffhmwung, wie denn die geſammte Induſtrie bereits in 
den Händen der betriebfamen Chineſen ich befindet. Als 
vielleicht die einzigen wahrhaft bewundernsmwertben Zeug: 
niffe einheimiſchen Kunſtfleißes und Vermögens fichen bie 
prachtvollen Tempel von Bangfof da, Deren drei vor: 
nehmſte durd Größe, Koftbarfeit und Vollendung jelbit 
tem aniprudsvollen Geſchmack ver Guropier imponiren. 
Unter den öffentlichen Sitten und Gebräuden verdient 
etwa nur die Verbrennung ber Todten, wie fie allervingd 
nur mit den Beiden der VBermögenden vorgenommen wird, 
als eine ebenſo mwürdige als zweckmäßige Geremonie anz 
erfennenp hervorgehoben zu werden. Nicht weniger ori— 
ginell, aber um fo weniger empfehlenswerth dünft und 
dagegen Die Art, wie man ſich in Siam der irbijchen 
Ueberrefte der Armen entledigt. 

Laffen wir ung darüber noch einmal unjern Verfaſſer 
felbit berihten (II, 250): 

Durch ein Thor in der Ringmauer bes Tempels (in wel 
chem die Verbrennung der Reichen gejchieht) gelangt man auf 
einen zweiten fleinern Blag, den man zuerit für einen wunder⸗ 
vollen Barf Hält. Die prachtvollſten tropiihen Bäume zieren 
ihn, und üppiges Gras det den Boden. Doch die im ihm 
herrichende Stille macht ihn unheimlich. Kein menfcliches 
Wein ift zu erbliden, fein Singvegel niftet in den Bäumen — 
nur dann und warn hört man den langfamen raufchenden Flü— 
gelichlag von mächtigen ſchwarzen Geiern, die ſich aus den Kro— 
nen ber Bäume erheben, um ten Plap zu umfreijen, fich dann 
wieder niederzulaſſen und ſtumm umbergujfchauen. Unweit des 
Eingangsthores find etwas erhöht über den Beden ſechs ſteinerne 
Plattformen gelegt. Auf jeder berfelben ruhen in den Strahlen 
der Sonne zwei ober mehrere Hunde. Eir find jo fett und 
träge, daß fie fich laum durch einen Steinwurf von ihrem Plage 
vericheuchen laſſen. Der ichöne flille Vark iſt der Kirchhof der 
Armen, welche die Berbrennung nicht bezahlen können. Die 
Hunde und die Geier find ihre Todtengraͤber. Die nadten ei: 
den werden in Stücke zerfchnitten auf die Plattformen gelegt. 
Raum haben ſich bie Träger durch das Thor entfernt, fo rauſcht 
die Echar der Geier hermieder, die Hunde flürzen herzu, in 10 
Minuten find nur noch die Gebeine übrig, und wenn fe von 
den Angehörigen gefammelt und fortgebracht find, Kerricht wies 
der bie frühere (Mrabesilille über dem Plage. 

Nur 14 Tage hatte Werner Zeit zu feinen Beobad: 
tungen in Bangfof. Mirgends machte die Abſchließung 
eined Vertrags weniger Schwierigkeiten ald in Siam, und 
da voraudfihrlih in ſechs Wochen alles nah Wunſch ges 
ordnet jein mußte, lag für die „Elbe“ ald Transport: 
fi Feine Veranlaffung zum fernern Verweilen vor und 
fie durfte am 24. December 1861 ihre Heimreife antre: 
ten. Der Vertrag felbft wurde im Februar 1862 zu 
allfeitigev Zufrienenheit abgeſchloſſen, vie Geſandiſchaft 
bediente Ach auch zu ihrer Rückkehr nah Guropa wieder 
der Ueberlandvoſt und die beiden andern Schiffe gingen 
im März über Java nah der Gapftabt, von mo bie 
„Arkona“ ſich Direet dem Vaterlande zumandte, die „Ihe: 
tis““ aber nab ten La-Plataſtaaten und Bahia ihren 
Beſuch abftattete. 

Werner hatte auf der Heimfahrt no einen vierzehn: 
tägigen Aufenthalt zu Singapore und einen Fürzern von 


ſechs angenehmen Tagen zu Anjer auf Java. Das Eay 
ter guten Hoffnung erwies jih dann auch ibm wieder ald 
das „Gap der Stürme, wie es eigentlich heifen ſollu 
und auch urſprünglich benannt worben ift, Die Gapftett 
hielt ihn drei Wochen; auf der legten Strede Wege if 
er nah St. Helena und Aſcenſion an umd erreichte end: 
ih am 29. Mai 1862 Smwinemünte, 

Gr nimmt von feinen Leſern Abſchied mit einem be— 
berzigenswertben Rath für alle diejenigen, melde die 
von der geihilderten Erpedition erzielten Mefultate, die 
Handelöverträge, zu benugen gebenfen: Reellität mäflt 
die Grundlage ihrer Geſchäfte werben, fie ſei das Et 
heimnig der engliſchen Handelserfolge in Oftafien und ikt 


: Mangel ver Schaden, an dem der deutfche Handel buühn 


gefranft habe. 
Mögen Werner's praftiihe Winfe Beherzigung, möge 


‚stein Bud noch in neuen Kreilen die verdiente Beastung 


finden! Zu unterhalten wie zu belehren halten wir « 
gleih qut geeignet. 


lieber das nächſte Erpeditionswerk: Hermann Me: 
ron’s „Japan und China‘ (Mr. 2), ein ſehr viel anterd 
lautendes Urtheil fällen zu wollen, als über va Be: 
ner’ihe, wäre ungereht. Auch haben mir es ja ſten 
gejagt, daß mir die vorliegenden Berichte alle vrei It: 
bar und lejensmwertb finden. Nur die Anihauungemit: 
Maron's ift es, melde und an jeinen Schilderungen tr: 
dem weit weniger Gefallen finden läßt ald an ven Ye: 
ner’schen. Maron's Buch jollte nicht „Reiſeſtkizzen“ u.i.m. 
iondern correcter „Betrachtungen über oftarlariiie Je 
ftande” u. ſ. w. beigen. Die glüdliche Gewandtheit, r 
Keckheit, Die Sicherheit de8 Auges und der Hand, welde 
einen Skizziſten, wenigſtens einen guten Skizziſten mad, 
fehlen dem Verfaffer ganz und gar; was er darür beit, 
in finnige Beihaulihfeit und eine gewiffe Geiftesrieie, N? 
ſich nicht leicht ermeſſen läßt, weil fie ſich, wo man ibn 
gewahr wird, gemöhnlih in das Iräumeriiche verliert. 

Zwei jehr verſchiedene Kauptarten gibt ed, auf meiät 
wir je nah unjerer jubjectiven Beihaffenheit fremde Am: 
ſchen und frembe Gegenftände zu begreifen ſuchen. De 
eine maht und das Fremde noch fremder, bie an 
macht ed und bekannt. Während jene in ihrem Grimm 
überall außer ver gewohnten Heimat Urfache zum Gr 
nen und Verwundern findet, ift Diele in Gefabt varh 
ein ewiges „ganz wie bei und” zu langmeilen. it! 
verschiedenen Anlagen zur Anihauung, nämlich enmet 
die Aehnlichkeiten oder die Unähnliäfeiten ver Dingt In& 
ter zu finden, verbünden ſich in der Megel emtſpredem 
verſchiedene Anlagen der Ausdeutung. Unſicher un 4 
ſucht wird nur allzu häufig das Urtheil defſen fein, 3° 
fih in fernen Zeiten und Rändern wie in einem Muſcas 
umſieht; vorihnell oder gar platt mag Dagegen der übe! 
Ginheimifche gelegentlich urtheilen. 5 

Solange ein Menih draußen in der Melt für *ᷣ 
beobachtet und ſtudirt, mag er ſich mit ſeinen Anlas 
zu Anihauung und Urtheil behelfen wie er will. Eht 
er aber ein Bud über das Grfahrene, jo mollm m“ 
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jeine Leſer, in jedem Palle etwas wie Gemißheit daraus | faffer fein Manufeript zurüdgeblättert und des Guten 


ſchöpfen, und ein zuverſichtliches Urtheil, jollte es auch 
falih fein, hat mehr Ausfiht und zu befriedigen als ein 
ſchwankendes, das ein Vertrauen binterber ablehnen will, 
mad ed doch vorher offenbar in Anſpruch genommen hat. 

Zu diefer Betrachtung veranlaften und die Betrad: 
tungen Maron's an hundert Stellen, und am Schluſſe 
feines Werks war und in der That zu Muthe, als hät: 
ten wir einen Widerruf fo ziemlih aller über Oftajien 
bijegt vernommenen Ausjagen, ja einen Wiberruf des 
Widerrufs noch obenein geleſen. Wol find dieſe Meifes 
ffizzen aud recht gut geſchrieben; jie enthalten manden 
bübichen Gedanken, manche tiefere Idee über die Geſchichte, 
manche poetiiche Stelle über die Scenerie ver befahrenen 
fremten Länder. 
und Berhältniffen geweſen, mit venen vie Reife den Wer: 
faffer in Berührung gebracht, merkwürdig aud die Gegen: 
den, über die er feine Blicke ſchweifen laflen durfte; aber 
ob durch feine Beobaditungsgabe etmas gemonnen worden 
ift, das ſcheint uns jehr die Frage Maron mar das 
agronomifhe Mitglied ver Reifegeiellihaft und mir zwei— 
feln nicht an feiner Tüchtigkeit in feinem Fache aus zwei 
Gründen: erftend meil wir ſelbſt nicht das mindeſte da— 
von verſtehen, dann aber weil in jeinem für das größere 
Publikum beſtimmten Bude wenig davon die Rede if. 

Wundern jollte e8 uns indeß keineswegs, zu hören, 
daß etwaige wilfenjchaftlihe Mittheilungen des Berfaffere 
bei feinen Berufsgenoſſen fühle Aufnahme fänden. 
Art bat und einmal nit imponirt, wir halten fie für 
zu deutſch in ihren Schwädhen und — um ed furz zu 
fagen — wir beftreiten, was Maron II, 96 von ſich ſelbſt 
behauptet: er fei zu alt, um lange jentimental zu fein. 
Er ift Tentimental und war es in Dilaften immerfort, 
und darum bat und ſein Buch troß fonftiger Vorzüge 
nicht fo befriedigt, wie wir es wünſchten. 


In einer noch ſchwierigern Lage befinden wir und tem 
Reiſetagebuche 3. Krenher's: „Die preußiſche Expedition 
nach Oſtaſien in den Jahren 1859 —62“ (Nr. 3), gegen: 
über, Wir follen und wollen gern unparteliſch fein, aber 
daß wir und wenig Profit davon verfpredhen, die japane- 
Riden Freudenhäuſer mit ben Yampen der Mugen Jung: 
frauen beleuchtet zu jehen, haben wir doch ſchon im vor: 
aus verrathen. Doch ſei's! Vertheidigte einft Lord Byron 
fein „ſataniſches“ Dichtwerk, ven ‚Kain‘, damit, daß er ben 
Lucifer unmöglih wie einen Pfarrer reben laffen fünne, 
fo geben wir gewiß aud dem Pfarrer leicht zu, daß er 
über die Galanterien des Orients nicht wie etwa Worb 
Byron zu fpreden vermöge. 

Und um ganz wahr zu fein, das Tagebuch des Schiffe: 
prediger® der „Arkona“ enthält wirklich nicht viel mehr 
yofitived Chriſtenthum, als für einen Schifföprebiger uns 
erlaßlih war. Man kann oft viele Dugende von Seiten 
darin leſen, ohne „vorm Kreuz (an ungeböriger Stelle) 
die Augen nieberihlagen zu müſſen“. 

Erft gegen das Ende des Buchs bin haufen ſich die 
falbungsvollen Anmerkungen ſichtlich, ald ob ver Ber: 

1863. #. 2 


Intereffant find viele von ven Menſchen | 


| 








| 





darin biölang zu wenig gefunten hätte. Gein Urtheile 
werden bann für und Uebrige verwunderlich. Gr ſtellt die 
Holländer von Java, die in der ganzen Welt für die 
wahren Muftercoloniften gelten, gegen vie Engländer von 
Dftafien zurüd, weil jene nicht wie dieſe den Vertrieb 
unnüger Bibeln begünfligen, und ſcheint die durch einen 
allzu Hriflliden Gebraud des Schweinefetts erweckte furdtz 
bare Revolution Nena Sahib's volltänvig vergeffen zu 
baben. 

Höchſt ſchätzenswerth und eigenthümlih find feine 
Mittheilungen aber bort, wo es ſich wirflih um bie Ges 
ſchichte des Chriſtenthums und feiner Ausflüfe im äußer— 
ften Orient handelt. Ganz beſonders müſſen wir unjere 
Leſer deshalb auf Kapitel 8 des Kreyher'ſchen Reiſebe— 
richts aufmerkſam machen. Hier wird die große, jetzt 
ſchon halb verlorene Sache der Taipings und ihres Stif- 
ters, des fabelhaften jüngern Bruders Chriſti, ſo gemä— 
ßigt und eingehend, fo zuverläffig geſtützt auf die Berichte 
der fundigften und den Mebellen naheſtehenden Miſſionare 
erörtert, daß es ih nur um deswillen ihon reichlich der 
Mühe verlohnt, von dem aud übrigens würdig und anz 
ſprechend gehaltenen Buche Kenntniß genommen zu baben, 
Durchweg freilich wird e8 mur wenigen andern ald den 
ehrwürdigen Beruftgenoften feines Verfaſſers gefallen. 

em literariiche 


wir Dagegen das nun folgende 


Seine Ergebniß der oſtaſiatiſchen Expedition, die „Erinnerun— 


gen u. ſ. w.“, von Georg Schober (Mr. 4), empfeh⸗ 
len jollten, das wiſſen mir mirklih nicht. Gern geitat: 
ten wir dem Dichter jede erdenkliche Freiheit; er mag 
fih einen Stoff, er mag ih eine Form nehmen, welde 
er will, ja wir geben mit Vergnügen zu, was Lorb 
Byron jo eifrig verfoht, daß fein Thema in ver Melt 
der vichterifchen Behandlung unmöglich falle. Dennoch if 
und nie etwad ungereimter vorgefommien ald dieſe „Reife: 
befhreibung in Reimen”. Auf alle waren wir beim 
erften Anblid des Heftchens gefaßt, auf komiſche Knittels 
verfe, auf einen derben Bänkelſängerton — furz auf was 
nit alles —, nur auf das eine nit, was wir in ber 
That darin finden mußten: auf ein hölzernes Verdflapper- 
werf gleih den anmuthigen Regeln in Zumpi's lateinifcher 
Grammatit. Wir haben und ernfte Mübe gegeben, auf 
diefem bürren Stoppelielde irgendwo ein Blümchen ver 
Poeſie und ſei ed auch nur das kleinſte un beſcheidenſte 
zu finden, aber nichts — wohin wir aud ſahen, wonach 
wir au griffen, nichts ald Stoppeln, Stoppeln, Stops 
peln! Die einzige Art von UAnerfennung, die wir dem 
Verfaffer demnach leider zollen können, ziemt feiner Aus: 
dauer: er vermag mebr trodene Reime zu ſchreiben, ale 
irgendein anderer zu lefen. 


Eine ernitere, beinahe wehmüthige Stimmung beſchleicht 
und wieder beim Anblid des Fleinen Reiſewerkchens von 
Georg Thaulow: „Ein Reft der deutihen Flotte auf 
einer Reife um die Erde‘ (Mr. 5), Das feinem Inhalt 
nad von uns ben preufiihen Grprebitionsberihten aus 
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Dſtaſien wenigſtens anbangsmeiie angereibt werden mußte, 
denn es behandelt im vorliegenden erſten Theile nicht 
allein ziemlich biefelben Gegenden wie diefe, ſondern ſteht 
ihnen andy jhon nahe durch die etwas peinliche Verwandt: 
ſchaft der deutſchen und der preußiihen Blottenbeftrebun: 
gen. Der „Reft der deutichen Flotte“, mwelder die bier 
beſchriebene Meife um die Erde gemacht bat, war auf ber 
erften Hälfte Wegs dic Segelfregatte „Deutſchland“ mit 
"ihrer deutſchen Mannſchaft, jpäter, ald das arme Fahrzeug 
es fih batte in China gefallen laffen müffen, in däniſchen 
Beſitz überzugeben, nur noch die Mannſchaft unter dem Ver— 
faffer, Kapitän Thaulow, ſelbſt. Seine Beihreibung ift recht 
anſprechend und wenn auch nidt mit durchgehender Rück⸗ 
ficht auf ein beleſenes Publikum, ſo doch mit einer ſee— 
männtjhen Kürze abgefaßt, welche auch Wiederholungen 
des Allbekannteſten noch erträglich macht. Da das Er— 
ſcheinen des zweiten Theils von dem Erfolge dieſes erſten 
abhängig ift, fo würden wir und freuen, wenn die Syum= 
pathien für die: deutſche Flotte dem Abfage einigermaßen 
" zugute fümen, 52. 





Ein. deutfcher Sonderling. 


Leben des preußifchen Generals Freiherrn von. Hallbergs Brei, 
enannt Eremit von Gauting. Skinirt durch Johannes 
Biel, genannt G— Tileſtus. Mir Hallberg'’s Bilonis, 
Berlin, Thiele. 1863. 8. 224%, Nar. 


Iu vorchriſtlichen Zeiten fcheint es namentlih unter den 
Griechen an Sonderlingen und originellen Käuzen nicht gefehlt 
zu haben; in modernen Zeiten find fe weniger unter den vomas 
nifchen als: germaniſchen Vblkern heimiſch und zwar vorzugs⸗ 

weiſe unter den ‚Engländern und nach ihnen unter den Deuts 
ſchen; nur wird man bei den engliſchen Sonperlingen und Dris 
ginalen, wie bei den ngländern überhaupt, jobald man ihnen 
tiefer auf den Grund gebt, trotz aller anfcheinend noch fo gror 
sen egoiftifchen Abgeichlofienheit nad außen, mehr Woblwollen, 
Wahrheit, Naivetät und kindliche Ginfachbeit finden, als gemeins 
bin bei. den Sonderlingen deutfcher Nation. Diefe verzehren ſich 
in ber Regel in einem maßlofen Gigendünfel und in dem Wahne, 
das fie die allein Weifen, alle Uebrigen aber Ginfaltspinfel feien; 
fie fangen damit an, die Menfchen zu verachten, und fie endigen 
damit, fie ungebübrlich und tyranniſch zu behandeln, wenn fie 
die Macht dazu haben. Der engliſche Sonderling treibt fein Ge⸗ 
ſchaͤft aus angeborener Neigung und Liebhaberei, aus Spieen, ber 
beutiche außer aus Ucberfpannung meift auch aus ihaufpielerifcher 
Berehnung. Der englifche Kauz gibt ſich wie er ift, iſt in feiner 
Weiſe fogar beicheiden, und quält —* nicht ab, auch noch als wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Dilettant, als Literat oder Durch fünftleriiche Leiſtun⸗ 
‚ gen etwas zu gelten; der deusfche renommirt, fehneidet auf, fpielt 
a den Geheimnigvollen, der der Himmel weiß was für großartige Leir 
ſtungen im flillen vollbradyt babe, und, mübt ſich aufs traurigfte 
ab, durch ein myſtiſches, auffallendes, dabei aber eynifches Wer 
ſen und gleich auffallende, barocke, bisweilen laäphiſche oder ſchmu⸗ 
ie Kleidung Senfation zu erregen und als philoſophiſches 
- Drafel, als Gelehrter, Literat, Künftler oder PBolitifer eine 
Rolle zu fvielen. Der engliſche Sonderling iſt fhlimmftenfalls 
eine harmlos ergögliche, der beutiche Sonderling eine wider⸗ 
wärtige, abſtoßende Garicatur, die bisweilen gar nichts Menſch— 
' fiches mehr bat. Ob diefe Grfcheinung und andere ihr mäher 
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und auf ben nirgends fo wie. unter den modernen Deutjchen 
verbreiteten Cultus des, Ich, der überhaupt leicht in Garicatur 
oder flarren und inhumanen Egoismus ausartet, zurüdzuführen 
feien, wollen wir hier nicht näher unterfuchen. 


Ein folder deutſcher Sonderling, wie wir ihn aber ge: 
zeichnet haben, war der Freiherr Theodor von Halbergs Breit, 
der ale „Eremit von Gauting“, jo viel von ſich jpredhen made 
und dem, wir wiſſen nicht mit welchem Recht, auf dem Titel 
vorliegender Echrift das Pradicat eines Preußifhen Geumals 
beigelegt if. Die Schrift gewährt in der That ein eigentbün: 
liches, - fait ſchauervolles Jutereſſe, wie wir noch feben werden, 
Man glaubt anfangs, dev Berfafler, der mit dem Areibern ir 
einem breißigjährigen perfönlichen. Verkehr fand um» von ihm 
fogar im einer hier abgedruckten „Elegie” angefungen mark, 
beabfihtige, einen Panegyrifus auf den freihertlichen Rau zu 
ichreiben, aber je mehr er. fi in die unbeimlichen Zuftände tes 
freiherrlichen Schloſſes und in die Eharaftereigenichaften sn 
die Lebensgewohnbeiten des. Geſchilderten vertieft, deito weniger 
Gutes weiß er von ibm zu fagen, bis endlich das mitrigt 
Bragenbild bis zum legten Zuge fertig vor und fteht. Rare 
lih fünnen wir nicht wien, ob der Berfafler dann und warz 
nicht ſelbſt ein wenig carifirt und ins Schwarze malt; abet mir 
dies auch im einzelnen der Ball, jo wirb im ganzen das Gemaltt oh 
richtig fein. Nur der fi aufdrängende Gedanfe, daf ker Ani: 
hert dielleicht doch nicht ganz bei llarem Verſtande und nicht gan 
zurehnungsfäbig gewefen, milbert den traurigen G@inbrud. 

Theodor Maria Hubert: Freiherr von Hallberg: Breik, in 
der Nacht vom 7. auf. den 8. September auf dem Kıtir 
fige Broich (iprich Bruch) im. damaligen kurbairiſchen Hey 
tbum Jülich geboren und zeigte ſich ihen von Jugend auf alt ze 
bändigen oder jagen wir beſſer bis zum Unflätigen ungejoxw: 
Knaben. In feinen autobiographiſchen Mitrheilungen, dr tt 
dem Verfaſſer vorliegender Schrift zu beliebiger Benugunz tiv 
bänpigte, erzählt er. ſelbſt: „Ns Knabe von adıt Jahren heil 
‚ich einmal einen Pllaumenbaum, als mein Hofmeifler, eig Bat 
aus dem Orden der Jefuiten, zufällig unter. dem begegnet 
Baum erſchien, ſich da mieberfegend, um ein natürlicher Ye 
dürfnig zu befriedigen. Ich thue daſſelbe und beſchmeſe da 
Lehrer dermaßen, daß diefer wütbend den -Baum beileigen mil 
allein das nicht im Stande. ift, weil.ich, fein Diecipulus, am 
aufbörlidy auf ‚feine Finger ſchlage. Ueber ‚dem gräüliches Ge 
ſchrei, das der Pater darüber anhebt, läuft das ganzt du 
gefinde zufammen ‚und lacht, bis endlich mein Water eriten, 
der mich Uchelthäter zu einer vierzehntägigen Strafe contemmitl, 
welche im Ginfperrung im Burgverliefe bei Waſſer und Bet 
beitand.“ Wir theilen diefe allerdings nicht ſehr reinlice And: 
dote mit, weil fie die Anlage des Mannes zum Gpnismst \ı 
deutlich als möglich fennzeichnet. Nach zurückgelegtem as 
Lebensjahre wurde er nach Köln geſchickt, um die dortige geicht 
Schule zu bejuchen; aber auch bier that er nicht qut; die Ha 
del mit feinen - Mitſchülern rubten nicht und nabmen einen im 
mer eruftern Gharafter an, und als einmal,der Gefdictslehn 
Karl den Großen einen Näuber und Tprannen nannte, ih 
derte ihm Theoder fein dickſtes Buch an den. Kopf, lief aus m 
Schule und verdingte fih aus Furcht vor der ibm drokmme 
Strafe auf der Etelle an einen bolländifhen Rheinſchifet, 7 
den feden, nun zehmjährigen Ausreißer mit nach En sus 
Gr diente nun. acht volle Monate als Schiffejunge, verlich art 
infolge eines. Streit mit den Vorgeſeßten ſolort den Dei 
und begab ſich auf einem eben abiegelnden Schiffe nat int 
und von bier nadı Wien, wo er ſich zum gemeinen Eorirr 
anmwerben tief. Aber bald ift er ns diefes Diener ie 
drüßig; er gebt zu feinen Meltern zurüd und wird von ihnen at 
ſchon verloren Geglaubter mit offenen Armen empfangen. See 
Vater Faufte ihm nun eine Bieutenantsitelle bei dem Tafasterr 
tegiment in Jülich. Theodor ſchien hier mehr zur Beflszari 
zu fommen, obfchon er viel in Soupere und Diners v 
zu denen er zahlreiche. Gäfte einzuladen pflegte. Hierauf me” 
er fechs Jahre lang in Metz, wo er das bortige - Militär 
befuchte und in der That feinen Studien eifrig obgeleges i 
haben fcheint. Nach feines Vaters Tode trat er den u 
Stammſchloſſes der Hallderge an, und machte anfänglid di* 
Burg zum Hoflager aller — 2* Schwaͤnke, Poſſen und 
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leien bei Tag und Nacht. 
der neue Burgherr, der Majoratderbe, in Lumpen gehullt einber, 
dem ärmften und zerriffeniten Bettler gleich, die Heinften Löcher 
feines Flauſes mit Siegellack verpavpt, worauf das Mbels- 
mappen prangte‘ u. |. w. Deffentlich ſpielte er ſodann den 
Narren zu Düffelborf, Köln und andern Orten, Hierauf trat 
er feine etite große Weltreiie an, die ihn nad) England, Schetts 
land, wo er ein von dem Berfafler in ſehr myſteriösſen Worten 
erzähltes iebesabenteuer hatte, Irland, dann über die Mordiee 
nach den ffandinavifchen Ländern bis zum Rorbcap, weiter nach 
Nrchangel und Petersburg, durch Livland, Kurland, Polen, 
sie Moldau u. ſ. w. nach Stambul führte, wo er eine Weile 
ausrabte. Sodann durchſtrich er Anatolien und Eyrien, vers 
weilte einige Zeit auf Cypern und Rhodus, bereifte Griechen— 
land und Italien, machte einen Abſtecher nach Tunis und ber 
gab fd dann nach Sranien, wo jein 14 Jahre jüngerer Brus 
der ingwiichen Militärbientte genommen hatte. 
ahtend der Revolutionsfriege will Theodor im fillen 
Maßregeln gegen den Feind getroffen und bem damaligen Kurz 
füriten von Köln den dringenden Vorichlag zu einer Volke— 
bewaffnung gemacht haben. Um für diejes patriotiiche Project 
zu wirfen, 7* er ſich nach Wien, wurde hier aber acht Tage 
lang in ven Narrenthum gefperrt, bis man ihn von feiner firen 
Iree geheilt glaubte, Nun fepte er, feiner Angabe nach, feine 
Agitation gegen den verhaßten Bonaparte bis nad Aeghpten 
und Neapel fort und will hier zu dieſem Zweck unter die Yazzas 
soni viel Geld ausgeworfen haben, Für den Nichterfelg trör 
fte er ſich mit weiblichen Befanntichaften; er erzählt in jeinen 
autobiegraphiichen Aufzeihnungen unter anderm die romantiſche 
Geichichte, das fih in Palermo eine Vrincipeſſa Giſellini 
fterblih in ihm verliebt habe! Kurz nachdem er ſich mit ber 
Freiin Karoline von und zu Olne, zum Haufe Birft in Bras 
bant, verheiranhet hatte, drangen machts Soldaten in die Burg 
Broich, ergriffen den Zreiberen in feinem Bette und jchleppten 
ibn als Gefangenen nach Paris, wo er, des „tenbirten Morde 
und gewaltſamen Weberfalls franzöſiſcher Beamten an der Spitze 
einer bewafineten Rauberbande“ angeflagt, im Gefängniß des 
Temple feinem Schickſal entgegenharrte. Seine Gattin fell nun 
einen Fußfall vor Bonaparte gethan und dieſer ihn begnadigt 
haben. Nachdem er, wie er verfichert, den Präfecten Ramerh gefors 
dert, der aber nicht erſchien, ſchiffte er fich nach Tunis ein und 
beredete den Bei, ihm 6000 Mann zu geben, um in Italien zu 
landen, bier das Volk aufgumwiegeln und die Franzoſen aus Itar 
lien zu vertreiben, das er dann als Königreidh dem Bei ver 
ivrach. Der Freiherr erzählt: „Der Bei fchenfte meinen Ans 
gaben allen Glauben, ließ im aller (file Truppen werben, machte 
mich Telbit zum Generaliſſimus darüber, trug mir eine feiner 
beiden Töchter zur Gattin an, und machte mir zu gleicher 
Zeit das Dffert, die Lanbesreligion anzunehmen, um ſich meis 
ter ganz zu verfichern, Ich glaubte den Gipfel des Glücks er: 
eicht zu haben, als ich .. die Ordre erhielt, augenblick⸗ 
ich Tunis zu verlaffen. Gin jegelfertiges Schiff fellte mid) 
sach Griedyenland bringen und da ans Land fegen; auf der 
teberfahrt fingen mic, aber die Engländer und führten mic 
ach London. Schs Monate ſchmachtete ich da im Kerfer und 
san behambelte mich als einen Spion von Frankreich, bis ınan 
ch des Gegentheils überzeugte. Ich wurde hierauf freigelaſ⸗ 
n und erhielt 600 Karoline, um nad Haufe zu reifen,‘ 
Man wird zugeben, daß hier der Baron Dünchhaufen unb 
in Nachjolger dr 5 Beutel ziemlich erreicht, wenn nicht übers 
offen find, Mber nocd mehr! Hallberg war aud der erile, 
r mit einem von ihm errichteten Landſturm, noch vor Blücher 
ser den Mhein ging, begleitet von feiner Gattin, der „ſanften'“ 
aroline, in Amazonentraht und zu Pferde! Später will er 
n Muftrag erhalten — das ganze Land zwiſchen der Maas 
id dem RMhein militärisch zu organifiren, und ba biefem Manne 
Ste wnmöglih war, fo gelang es ihm, eine „ſehr gut bes 
ffnete““ Maſſe von 250 Bataillonen, jedes von 1000 — 1500 
ann zufammenzubringen. Alles das itcht hier gedruckt — ges 
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drudt wie gelogen! Dafür wurde er zum „Beldoberfihauptmann‘ 
(deshalb alfo wol „preußiicher General”) unb zum „Generals 
MarihsGommiffar der ruſſiſch Faiferlihen Truppen'‘ ernannt und 
ihm vom Kailer von Rußland der St. :Annenordben zweiter. 
Klaffe verliehen. Den preußifchen Adlerorden britter Klaſſe will 
er zurücgeicidt haben; denn er hatte, wie fein Biograph main 
verfichert, mit Gewißheit darauf gerechnet, „für feine geleifter 
ten Dientte mit dem Herzogthum Jülich oder Berg belehnt zu 
werden‘! Plöglich erhielt er von Berlin aus den Winf, baf 
nicht jowol wegen ber Zurücdjendung des Rothen Ndlers, als 
megen ber von om herausgegebenen Ehrift „Das politische Koch⸗ 
buch, oder die vornehme Küche für Leckermäuler und Guippons’ 
(dritte Auflage, 1819) feine Verhaftung anbefohlen fei, woran 
man in Wahrheit wol ſchwerlich gebacht hat, Sofort machte er 
fich auf den Weg, bejuchte abermals Sfandinavien und wurde, 
wie er im ber „Reife durch Skandinavien“ ſtolz ſelbſt vers 
fichert, von dem Adel in Stodholm aufgefordert, Bernabotte 
ju vertreiben und jein eigen Anrecht auf ben Thron von Schwer 
den geltend zu machen! 

Freiherr von Hallderg vertrieb Bernadotte nicht und machte 
fein „eigen Anrecht“ auf den Thron von Schweden nicht gels 


‚tend; er war vielmehr jo beicheiden, im Jahre 1819 das in 


Oberbaiern gelegene, vom Kirchdorfe Gauting etwa einen Büdhs 
ſeuſchuß entfernte, ziemlich baufällige Schlößchen Fußberg nebit 
Beldbau, Holzungen, Vich und Fahrniſſen für 20000 Fl. Rhein, 
anzufaufen und das Schlößchen nad} feinem Geſchmack einzurichten, 
Bald aber machte er wieder einen Abitecher, Hallberg’s Biograph 
erzählt: „Sein Sohn zählte acht Jahre und feine Tochter ſieben, 
als er mit beiden in Begleitung der Gattin eine Fußreiſe nad) 
Rom (1821) antrat. Der heiligfte Vater, Papſt Pius VII. 
(som Orden des heiligen Benebictus, Gregorius Barnabas Chia- 
ramonli, geb. zu Aelena 14. Auguſt 1742, zur papſtlichen 
Wurde gewahlt zu Benedig am 14, Marz 1800) zeichnete ben 
Gremiten auffällig aus und ertheilte ihm ben Orben vom gols 
denen Sporne mit dem Titel eines Pfalzgrafen vom Lateran 
(Eques militiae auratae, comes palatinus lateranensis, lautet 
es im Brevert). Auch dem Knaben Hallberg's wurde diefe Ehre 
zu Theil. Der heilige Vater ertheilte dem Areiheren außerdem 
noch die Befugnis, Ritterordenszeihen vom goldenen Sporne 
nomine pontificis maximi aueszutheilen, was aud) an Kathos 
lien (Johannes Sutner, den Referenten), Proteſtanten (Ichans 
nes Wagler) und Hebräern (Kaula) durch leptern vollzogen 
wurde,’ 

Kurz, wir befinden uns hier immer noch wie mitten in 
einem Faſchingeſcherz. Im Lenz bes Jahres 1826 bezog der 
Freiherr das weiland fürnbiichöfliche Jagdſchloß Birfened bei 
Breifing, indem er den Borfag fafte, bie das Schloß umges 
bende jumpfige Steppe, das Grdingermocor genannt, zu cnitivir 
rin und mit Menichen zu bevölfern. Wenn ihm dies wirklich 
in dem Maße gelungen fein follte, wie der Verfaſſet verjichert, 
fo wäre dies vielleicht die einzige That, durch die er ſich um 
die Menfchheit verdient gemacht hat, Die Anfiedelung erhielt 
ſeitdem auf Befehl des Königs Ludwig den Namen Hallbergs 
moos. Der Verfaſſer befchreibt uns das freudlofe Beben auf 
Birkeneck, die barocke und zugleich bettelhafte Ginrichtung im 
Innern (3. B. alles, die Thüren, Reniterftöde und Fenſterrah⸗ 
men, das Dußend Stühle, der lange Eßtiſch, der dem Baron 
zugleich als Schreibtiich diente u. ſ. w., waren fchön zinnobers 
rorh angeitrichen), den gemüthlojen Berfehr, bie hoͤchn ärmliche 
Bewirthung — während ber Freiherr bei feinen Beſuchen Mün— 
chens und auf Reifen für Genüffe des Gaumens Gelbausgaben 
nicht geſcheut au haben jcheint —, das nie ablaffende, aber mono: 
tone und einichläfernde Geſpräch des Freiherrn. Mit Lectüre 
fonnte man die Sangeweile auf Birkeneck auch nicht vertreiben, 
denn obſchon ag er felpft eine gute Anzahl confufer 
Bücher in die Welt gelegt bat, fo war im feiner Behauſung 
doch nicht ein einziges Buch anzutreffen. Der Berfafler wun« 
bert ſich jept ſelbſt, wie er es über fih gewinnen fonnte, jo 
viele fchöne Zeit, die er beifer anwenden fonnte, in diefer wuͤſten 
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Bebaufung, bei fo färgliher Bewirthung und bei fo langwei- 
ligen Geſprächen zu verbringen. Hier veranflaltete auch ber 
Freiherr öffentliche Weite voll Marrbeit und Unfinn; fo fchreibt 
Hallberg an den Berfaffer am 9. Juli 1835: „Ich babe geftern 
das Narionalfeft der Gefangennehmung Napoleon’s, am 8. Juli 
1815 zu Nochefort, feiern laffen- und durch einen Trompeter nach 
den vier Winden blajen und ausrufen laffen, daS ich die ganze 
Welt dazu einlade. Mus Freiſingen waren alle Geiftlichen, alle 
Schulen, nebit einer Menge anderer Menfchen bier, ſodaß 100 
@imer Bier verzehrt werben, Ich hatte es in Freifingen durch 
vier Trompeter einige Tage zuvor befannt machen laſſen. @s 
war ein Meltfpectafel. Der ganze Wald wimmelte von Mens 
fen, Napoleon’s Büſte fand auf einem Berge von Feigen, 
welche die Leute verzehrten, bis der arme Napoleon Kerunierkel 
und den Hals brach. Feigen ftellten die Feigheit vor, wie er 
fi) an dem Tage betrug, da er ſich mit romiſcher Tapferkeit 
in fein Schwert hätte ftürgen follen. Ich bete andächtig zu Gott, 
daß er mir bald den geleften Bräutigam für meine Tochter 
ſchidt, damit ich frei werde, und als (et Jüngling wieder 
in die Welt laufen kaun. Nur Reifen ift Leben. Vale et 
me ama.' 

Die Verfiherung übrigens, daß ber Freiherr zu diefem Feſie 
100 Gimer Bier gefpendet habe, fühlt fich der Verfaſſer mit Necht 
veranlaßt durch ein in Parentheſe eingefügtes Fragezeichen in 
Zweifel zu ziehen. Am meiften bedauert man die Wreiin, dieſe 
edle Dulderin, Die in diefem tollen und öden Treiben ausbarrte 
und fi dabei von ibrem eiferfüchtigen Gatten aufs launiſchſte 
und graufamfte behandeln laffen mußte. So verfichert der Ber: 
faffer, der Freiherr habe fie einmal einen ganzen Tag im Taus 
— gefangen gehalten, und ein andermal habe er, um 
ihre Liebe und ihren Gehorfam zu prüfen, ihr befohlen, vom 
eriten Stodwerf des Schloſſes herabzuſpringen. Seitdem habe 
fie gefränfelt, und nicht lange darauf habe fie der Tod von 
ihren Leiden erlöft, 

Doc wir müflen zum Schluß fommen und mandhe inter 
effante Epifode überfpringen, wie die Mittbeilungen über Hallberg'e 
als Baronin von Künsberg verfiorbene jchöne Tochter, Fregie 
Amalie, die auf ihren ber Botanik und Zoologie gewibmeten 
Greurfionen Waferratten, Kröten und Blindfchleichen ungeſcheut 
mit freien Händen einfing; über die rührenden Schickſale feines 
Sohnes, eines einfam auf Chammere g lebenden und ebenſo eins 
fam verflorbenen braven Mannes, für deffen Begräbniß der 
Bater anfänglich die Koſten verweigerte; über ben „pfiffigen 
Jofeph“, eine münchener Stadtfigur; über Anton Ripfl, der die 
Steinmeparbeiten an dem füniglihen Bauten leitete, fih aus 
großer —— zu einem Millionär aufſchwang, dann aber alles 
wieder in Gaftereien und in Gefchenfen an Gelehrte, Künſtler, 
Studenten, meift aber Zechgenoffen verthatz; über einen Aben: 
teurer, von Dotterweich genannt, der fi in Perfien zu einem 
Dberfllieutenant binaufgeichwindelt hatte und auch ben „Eremi— 
ten von Gauting‘ in en an feiner Tafel ſah, dann aber 
im größten Elend nach Deutſchland zurüdfehrte und im Hospis 
tale zum Heiligen @eifte in München ftarb und verdarb; über 
den um 14 Jahre jüngern Bruder des Gremiten, Franz von 
Hallberg, der ſich als Oberftlieutenant und Adjutant des Geue⸗ 
rals Willigham in Spanien gegen Napoleon ausgezeichnet hatte 
und fpäter, von Reiſeluſt getrieben, beobadhtend in der Melt 
umberwanderte, übrigens dem Grundſatz huldigendb: „Das größte 
Glück des Lebens ift der Tod.” Man ficht aus dieſen Angaben, 
daß man in biefer Echrift auch aufer Theodor von Hallberg 
noch fo manche wunderliche Menfcheneremplare fennen lernt. 

Der Wunderlichſte bleibt aber doch immer ber eigentliche 
Held diefer Schrift, Theodor von Hallberg, zu dem wir biers 
mit zurüdfehren wollen. Im Jahre 1830 machte dieſer in feir 
ner (eitfamen Tracht eine Auswanderung nach Mecoaro in den 
Guganeen, um Gielinnen einzufaufen, deren er auch richtig 
ſechs mit zurückbrachte. Er hatte fie mit eigener Hand über 
Partenfirhen nah Münden und beim getrieben. Im Jahre 
1835 reife er nach Algier, und befchrieb dieſe Reiſe fpäter in 


dem Buche „Frankreich-Algier“, in welchem er gewaltig für die 
naturfräftigen Araber, denen er die edelften Eigenſchaften nad: 
rühmt, und gegen bie gefirnißte Givilifation, die Habſucht und 
GEntartung der Franzoſen eifert. Dann verkaufte er fein Oeke— 
nomiegut zu Birfenet um die Summe von 36—40000 AL, 
und begab fi zu Buß, nur ein Hemd im der Taiche, mieder 
auf einen Spaziergang, ber ihn diesmal nach dem Orient führte 
und den er in feiner vierbändigen „Reife in ben Orient in ber 
Jahren 1836, 1837, 1838" befchrieben bat. Nah Münden 
zurüdgefehrt, machte er fich bier vor aller Welt lächerlich durd 
eine in den Blättern veröffentlichte Anzeige, das er ſich, feines 
Witwerthums überdrüßig, endlich entfchlofien habe, wieder in 
den heiligen Ehefland einzutreten. Obſchon hochbetagt, macht 
er nody einmal eine Meife nach Perſien, von der er im Juri 
1844 zurüdfehrte. Der Berfaffer erzählt: „In Teheran amarr 
fommen, ftellte Hallberg fi dem Eah Mohammed ale Ge— 
fandten des Königreichs Baiern vor, deſſen Beherrſcher der per: 
ſiſchen Majeftät durch ihn dem Friedensgtuß zu Schuß und Trug 
zu überbringen allergnäbdigit gerubt babe. Dabei rühmte er zen 
dem Lande Baiern, das Ri PVreitengrengen in 100 Tagen 
faum zu erreichen und defien Macht eine unermeßliche, dei 
Bewohner Halbriefen feien u. f. f. Hallberg hatte den Shah 
fo gu mpflifieirt, daß dieſer befchloh, feinem hohen Gaft bie 
Infignien des Sonnen» und Lowenordens im erſten Grade ze 
verleihen.‘ 

Wir übergehen einige weitere Unfinnigfeiten und bumme 
Streiche, denen auch eine auf S. 111 erzählte ziemiis 
ſchmuzige Geſchichte gehört, indem ber Kreiherr, obſchon berritt 
85 Jahre alt, einer En Bürgerstodhter, bie er zw ehelichen 
ihrem Bater mit Ehrenwort veriprochen hatte, in einem lanı- 
buter Gaftbaufe Zumuthungen machte, die fie nöthigten, ibm 
zur Zeit der Nacht zu entfliehen. Obſchon fie gerade dadurch ei 
testimonium virtutis abgab, war dod ihr Ruf für länger 
Dauer vernichtet; die beutiche Spottſucht nannte fie nur bie 
„Frau Gräfin‘. Bald darauf erblindete Hallberg gänzlie. 
Der Berfaffer erzähle: „Auf dem Scloffe zu Hörmannsveri 
verlebte der Greis noch volle elf Jahre, die ihm zu Meonen 
wurden. Er war im Laufe feines ganzen Lebens nid zur Re: 
fignation eines praftiichen Philofophen gelangt, ſondern Pas 
Schickſal, des Augenlichts verluftig geworden zu fein, matte 
ibm das Leben zu einer prometheiihen Dual, von meldır 
fein Ende abzufehen war. Mebrere Hunderte von picender 
fchlagenden und fchnarrenden Schwarzwälderubren, fomie ein 
große Menge von Sefangvögeln aller Art umgaben ibn; adır 
alles dies fonnte fein unermeßliches Leid nicht mildern. Gr mr: 
fanf auch nicht, wie andere glüdlichere reife, im Findiider 
Weſen, fondern blieb bei voller Geiftesfraft und fühlte darım 
fein Elend nur um fo tiefer." 

Jeden Abend murmelte er übrigens die düſtere Stelle au 
PValerius Marimus: „Lento gradu ad vindiclam sui pro- 
cedit ira divina tarditatemque supplicüi vitate compen- 
sat. Am 17. Mpril 1862 erlöfte ihn der Tod von feinen fa 
den und der .r ſtets verzehrenden innern Unruhe. 

Der Verfaffer gibt dann noch eine Geiammtcgarafieritit 
des Mannes: er beichreibt fein Meußeres, feine wunderliche Iradır 
und fein gleich mwunderliches Fuhrwerk, das häufig mit imen 
ſechs Gfelinnen bejpannt war. Gr nennt ibn einen „Gastes 
in böchiter Potenz’; über alles habe ibn das Laſter des Öryet 
fedann die @itelfeit und grenzenlofe Herrichiudht beberrficht; Ha 
des Sefühle habe feinem Naturell als weientliche @igenite" 
angehört; er fei unverfühnlich geweſen und habe eine Belece 
gung: aud wenn fie eg geicheben, niemals vergefer 

abei beſaß er übrigens einen Schag praftiicher Erfahrung”, 
war ziemlich fertig im Lateinifchen, Engliichen und Franzöfiter. 
von großer Willenstärfe und Ausdauer, die er auch auf ins 
vielen und weiten Reifen bemährte, und nicht obme gute Cue⸗ 
fälle und treffende Urtbeile im —— Aber all dieſes ihis 
bare Material lag in unbefchreiblicher Verwirrung umd jet 
Zufammenhangs entbehrend in feinem Kopfe, was ibm jew 
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richt abhielt, alle übrigen neben ihih für ausgemadte Dumme | 
föpfe Ar Der modernen Givilifation war er geichmor 
renet Tobfeind, zum Theil aus richtiger Erleuntniß, zum grör 
fern Theil aber aus ——— und Eigenſinn; aber weil 
Eitelkeit ihn zum Lügner und Mufjchneider machte, weil feine 
Behrheit in ihm ſelbſt war umd weil er um jeden Preis Aufs 
ſchen erregen wollte, fo artete bei ihm die angefirebte Einfach⸗ 
keitin Garicatur, Gharlatanerie und unausftehlich renommiftifchen 
Goniemus aus, 

Der Lefer möge und er wirb uns gewiß entjchulbigen, 
mean wir einem fo fonderbaren Manne fo viel Raum gewidmet 
haben; der Phyſiolog fann nicht umbin, ſich auch mit Mons 
frofiräten und Entartungen zu beichäftigen, die ja auch ihre 
febr Iehrreihen Geiten haben, und auch der Rritifer iſt ein 
Etüd von einem Phyſiologen. 

Nur noch einige Worte über den Verfaſſer der Schrift und 
den Stil, in dem fie geichrieben it. Der Verfaffer it zwar ohne 
Iweifel vernünftiger und jedenfalls beicheidener als der von ihm in 
diefer Schrift Geichilderte, er macht zuweilen ganz richtige Bemers 
tungen, ſchreibt flellenweife ganz leiplich und zeigt auch vielfach 
Epuren claffischer Bildung; aber etwas von einem Sonderling 
muß er doch auch fein, er würde fonit nicht aus purer Bewun: 
um 1, Januar bes Jahres 18331 den Wreiherrn ange: 
baben (worauf ihm dieſer ein bier auf S. 47 abgebrud- 
Hagungsichreiben zuſchickte, welches an finnlofem Schwulft 
alles übertrifft, was wir Derartiges gelefen haben) und nicht 
fo viel auf Birfened und bei feinen Beſuchen in München mit 
ihm verfchrt fein. Des Verfaſſers jonderlinghafte Natur zeigt 
fih denn auch oft genug in allerlei wunberlichen ober fchnurris 
gen Sprüngen und Gewohnheiten. Nicht felten füngt er mitten 

der Proja an zu reimen, und zwar fo abrupt, daß fich gar 
fein Zufammenhang mit dem vorhergegangenen Sage erfennen 
läßt, 5. B.: „‚Beter Tillmann Freiherr von Hallberg hatte ſechs 
Jahre vorher (1793) von der Welt für immer Abſchied genom« 
men. Sein zweiter Sohn, Franz, zählte damals erit 13 Jahre, 
In der Freiheit hart geſeſſen, Doch in Ruh fein Brot gegeften, 
Beſſer als im Dienfte fiehen, Und im goldnen Gürtel geben.“ 

Er bemerft ein anbermal: „Das Reifen in Europa ermübdet 
endlich den feurigfien Iüngling und er fehnt fich heim. Mar 
mentlich im Herbſte wandelt einem biefe Noftalgmie an. Im 
Herbfte Fommt die Kub zurüd ja den Stall mit firopenden 
Gutern u. ſ. w.“, und er Öhlieht: „Se aud der Tourifl. Er 
wirft das Märgel nieder Und feinen Stab dazu, Gr ſetzt fidh 
bintern Dfen, Und hat nun enblih Ruh'.“ 

Gr erzählt von des Freiheren angeblichem Liebesverhältnig | 
mit einer —E Molady Stuart, und er fügt ganz ohne 
Mebergang hinzu: „Die Liebesleiden haben das mit dem farlös | 
bader Waſſer gemein, dag man bei beiden nicht viel ſprechen 
darf, wenn fte nicht am ihrer Wirkung einbüßen ſollen.“ 

Dabin gehören auch Stellen wie folgende: „Während die 
Alliirten noch glaubten, Bonaparte würde den Rhein vertheidis 
jen, war Hallberg der erfte, der mit feinem Landſturme über 
ven Rhein ging. Wenn die Bauern die Lichter auslöfhen, dann 
eht's ans Prügeln, EKcce!“ Oder: „Aller Bolitif Grundlage | 
sllte die Idee eines ewigen Friedens fein; aber Mloper brebt 
ichelnd die Ruthe.“ Ä | 

Eine Menge derartiger Wunderlichfeiten fonnten wir citis 
m, doch wollen wir uns mit biefen wenigen — Der 
lerfaſſer, der ſich auf ben Titeln mehrerer En chriften Pros 
for und Mitglied von einigen Dutzend gelehrten Gejellichaften 
ı Deutjchland, Pranfreih, England und den Niederlanden 
mnt, regalirt einmal feine Leſer in dieſer Schrift mit folgenden 
bensdaten: „Einundzwa 1 Jahre jung, lernte ic} den Freiherrn | 
n Hallberg im Jahre 1831 kennen. Ich war damals noch | 
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ındidatus medicinae scientiarumque naturalium auf ber 
ochſchule zu Münden und erwarb mir ſchon ein ordentliches 
asfommen durch naturhiftorifche und belletriftiiche Arbeiten; 
:ter anderm war ich engagirt von dem Volizeicommiſſar Libl, 
t deffen «Anfrage- und Morefbureaun zu nchen Prologe, | 


' rigfeit fur. bie Banken. 


Kunſiwerk als ſolches beſſer 


Hochzeits«, Jubilaumsreden, Gelegenheitsgedichte und Grabſchrif⸗ 
ten zu verfafen, von deren lepterm der Friedhof zu München 
allein 1300 aus meiner Feder geflofiene enthält u. f. mw.“ 

Es gibt doch auf deutſcher Erde eine Menge wunderlicher 
KRäuze! g M. 





Ein Roman aus Tirold Vergangenheit. 
Der Kanzler von Tirol. Geſchichtlicher Roman von Hermann 
—8 Drei Bände. München, Fleiſchmann. 1862. 8. 
r. 


Der Titel „hiſtoriſcher“ oder „geſchichtlicher Roman, durch 
welchen Walter Scott, der Gründer der Gattung, ſich unfterbs 
lichen Ruhm erworben, ift langſt ſchon zu einem Nushängefhild 
für ein bloßes Gewerbe geworben, welches einem fehr untergeords 
neten Bedürfniſſe eines jogenannten gebildeten Publifums Frons 
die uſte leiſtet. Es war für gewiſſe ſchreibſelige und honorarbedürf⸗ 
tige Schriftiteller gar zu bequem, ſich der Mühe des Schaffens zu 
überheben, indem fie das nachſtbeſte Kapitel der deutfchen Ge: 
ſchichte überhaupt, insbefondere aber der Literaturgefchichte heraus⸗ 
riffen und mit dem Glanze großer Namen ihre Unfähigkeit vers 
bargen. Dieje ſprachen ja ohnedem für fidh, jeder, der durch 
eine Schule gelaufen, Fannte fie und ergänzte aus @igenem die 
Schwächen der Darſtellung des Verfaſſers. Je bedeutungsvoller 
die Zeit, je bebeutungsvoller die Gharaftere, deito befier für den 
vielleicht fehr unbedeutenden Schriftfteller. 

Das if eine zwar kurze aber traurige Ginleitung zum 
„Kanzler von Tirol”, wird: mancher fagen. Allerdings. Es 
foll jedoch niemand daraus ein Vorurtheil gegen dieſes Werk 
ihöpfen. Schmid wählte hier feinen Stoff, der ſchon durch den 
bloßen Titel dem Noman einen Bortheil ſichert, denn wie viele 
oder beſſer gefagt wie wenige haben je von Biener, dem Kanzr 
ler der Erzherzogin Glaubia, ſprechen gehört? Er wurde aller 
dinge von Karl Unterrichter in einer gräßlicyen Tragödie mis: 
handelt, diefe ift jedoch längit fchon als Maculatur in die Kram— 
Läden gewandert. Schmid erkannte bie poetiichen Elemente 
in dem Scidfale Biener'e, eines Mannes, der das Unglüd 
hatte, um einige Jahrhunderte zu früh geboren zu fein, alfos 
gleich mir ſcharfem Blick, er faßte feinen Gegenftand mit Ber 
geiiterung auf und ließ ihn alljeitig reifen. Cine Hauptfchwies 
lag darin, daß berfelbe durchaus 
dramatifch ift und für den Homan erft zurechtgeſchoben werden 
mußte. Schmid hat diefe Schwierigkeit mit Geſchick zu über: 
winden geitrebt, er ift daran nicht gefcheitert, allein ganz zu 
überwinden war fie einmal nicht, er fepte fie daher zu einem 
untergeorbneten Moment herab. Vielleicht wäre es für das 

eweien, wenn fih Schmid weniger 
fireng am die Gefcichte — und mit dem leichtſinnigen 
liederlichen Erzherzog Ferdinand ſchärfer abgerechnet hätte; wir 
wollen jedoch bier nicht jedes Aber auf die Geldwage legen, 
fondern nur der redlichen Treue ein Zeugniß geben, meldye der 
Verfaffer ven Thatſachen überall bewahrt. Und dennoch muthet 
uns diefer Noman ganz modern an. Das fommt eben baher, 
daß Bienet ein zu fruͤh Geborener war und fo die Geſchichte für 
Schmid Tendenz machte, ohne daß er fidh dem verfänglichen 
Geſchäft, in der Geichichte Tendeng machen zu müffen, zu unters 
ziehen brauchte. Biener firitt benjelben Rampf, den auch wir 
gegenwärtig in Tirol, in Defterreih, in Deutjchland ftreiten: 
mannhaft erbob er das Banner der Humanität, Toleranz und 
Bildung gegen provinzielle Bornirtheit, jefwitiiche Argliit und 
präffiichen Gigennuß: fein Haupt fiel jedoch unter dem Henker⸗ 
ſchwerte durch die Intriquen fchlechten Gefindels am Hofe eines 
elenden Fürſten. Das gleiche Banner vereinigt jegt eine Phas 
lanr entſchloſſener Männer in Tirol, welche der Klerus nicht 
mehr hintichten, wenn auch mannichfach beläftigen kann. Und 
it man etwa außerhalb Tirols, diejes Pfaffenwinkels, troß ber 
Reformation mit dem NRomanismus fertig? Man denfe an bas 
Goncordat in Oeſterreich, an bie lutherifchen Bonzen in Preu: 
Gen und Medlenburg. Dadurch ſteht Schmid's Buch in leben: 
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biger, nicht erfünftelter Beziehung zur Gegenwart, es fpiegelt 
eine uralte Geſchichte, die jedoch ewig neu iſt. 

Da der Roman in den großen wejentlihen Zügen nicht 
von der Geſchichte abweicht, brauchen wir dieje nicht zu ergähs 
len, fondern eben nur auf den Roman zu verweilen, für welchen 
ber Berfafler, wie wir aus genauer Kenntniß von Stoff und 
Verhältniffen beitätigen fünnen, ein großes Material von Ur: 
funden burcharbeitete und gründliche Studien von Land und 
Leuten micht ſcheute. Gang, Entwickelung, Rataftrophe ift bes 
reits durch die Geſchichte geliefert, wie verhält ſich unſer Mutor 
zu den Gharafteren? Die hiſtoriſchen nahm er auf, wie er fie 
vorfand, fie entfalten fich aus den gegebenen Keimen mit innerer 
Conſequenz und Mothmendigfeit, was er zur Vollendung des 
Bildes nen ſchaffen mußte, ſchließt fich dem vorhandenen Grund» 
bau organifh an, Schmid hat hier nicht zu wenig gethan, fons 
der eher zu viel. Seine Geſtalten find edyt und wahr, vielleicht 
wäre er jedoch mit weniger Aufwand zum Ziele gelangt; indeß 
wollen wir hier mit einer Schöpfungsfraft, die zu reichlich übers 
quoll, nicht rechten, denn leider müffen wir bei Den meiiten Wer: 
fen der neueſten Literatur über einen Mangel derſelben klagen. 
Im hohen Maße find Schmid die Geſtalten aus dem Voll ges 
lungen, der alte Schildhofer it das Mufter eines wadern ehr⸗ 
lichen Tirolerbauern. Wir fünnten auch noch den Weihbifchof 
von Briren ale den Typus eines Pfaffen von echtem Schrot 
und Korn umd viele andere erwähnen, damit wäre jedoch dem 
Leer nicht gedient. Uebrigens war Schmid beim „Kanzler von 
Tirol‘ bereits durch feine frühern Arbeiten fehr gefördert, biefe 
bewegen ſich nämlicdy großentheils in der Sphäre des bairifchen 
Volfelehens, welches in Sitten und Gebräuden fait ganz mit 
dem tiroliichen zufammenfällt. Gr hat es aber, wie ſchon ers 
wähnt, auch nicht an Studien in Tirel fehlen lafien. 

Beim modernen Roman nimmt die Schilderung gewöhnlich 
einen breiten Plag ein. Es if faum mehr ein Lob, einen 
Schriftiteller deswegen zu ruhmen, zubem iſt Schmid's Talent 
auch nach dieſer Richtung längit anerfannt. Wir erwähnen bier 
nur, daß er die Lokaltöne der landſchaftlichen Natur, die Gigens 
hümlichfeit des Ceſtüums mit großer Wahrheit wiebergibt. 

So fönnen wir Schließlich nicht umbin, dieſen Roman als 
eine jehr beachtenswerthe Gricheinung zu bezeichnen, welche man 
durchaus nicht im Niveau der gemöhnlichen Unterhaltungslectüre 
einreihen darf. Die Nomanproduetion für ein genäfchiges und 
gefräfiges Publikum wächit mafienhaft, der „Kanzler von Tirol‘ 
verdient ein beſſeres os, als blos verjdhlungen zu werben; möge 
ihn nur fein Stern vor der Schere eines bramatifchen Flick⸗ 
ſchneidere oder einer Flickſchneiderin bewahren: der Stoff iſt für 
eine unbefugte dramatifche Verarbeitung oder —— ein⸗ 
ladend genug. 0. 
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Notizen. 


Heinrich Heine und Ferdinand Lafſalle. 


Es iſt uns ein Druckblatt, eine Ertrabeilage zum „‚Bolfe: 
freund für das mittlere Deutſchland“ (Mr. 111) überiandt wor: 
den, das ein dem Arbeiterapoftel Laſſalle von Heinrich Heine 
ausgeitelltes Belobungefchreiben zur öffentlichen Kenntniß bringt, 
und zwar zu dem Zwede, den Gegnern Rajfalle's, den Kort: 
fehrittlern, „welche nicht werth find, Laffalle das Wafler zu reis 
hen’, ven „Läſtermund“ zu Hopfen und fie „zur Befcheidenheit'‘ 
zurückzurufen. Die einleitenden Worte, in denen Lafjalle, was 
„Gewaltigfeit und Neichthum des Geiſtes“, „ Gelehrfamfeit”, 
„Gharaftergröße‘ u, f. w, betrifft, ungefähr als ber erſte aller 
jegt lebenden Menichen gefeiert wird, übergehen wir, und mens 
den une fofert zu dem Briefe Heine’s feibn, der einige für bier 
fen charafteriftiiche Bemerkungen und Geftindniffe enthält. - Der 
Brief it „Baris, den 3. Januar 1845 batirt, und an Darns 
hagen gerichtet, dem Heine den damals faum zwanzigjährigen 
Laſſalle, den Ueberbringer des Schreibens, empfiehlt als einen 
jungen Mann „von den ausgezeichnetiten Kenntnifien und Geifless 
gaben, mit der arünblichiten Gelehrſamkeit, mit dem weiteſten 
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Wiſſen, mit dem größeſten Scharſſiun, der mir je vorgekemmen. 
Mit der reichiten Begabniß der Darftellung verbindet er eine 
Energie des Willens, eine Habilit im Handeln, die mid wahr: 
haft in Erſtaunen fegen; und wenn jeine Sympathie für mid 
nicht erlöfcht, jo erwarte ih von ihm den thärigiten Vorfhub, 
Jedenfalls war diefe Bereinigung von Wiſſen und Können, ven 
Talent und Gharafter für mich eine freudige Erſcheinung und 
Sie bei Ihrer Bieljeitigkeit im Anerfennen werden gewiß ihm 
volle Gerechtigkeit widerfahren laffen.” Mber die Heine ſche 
Ironie läßt nicht lange auf fich warten; es heißt weiter: „Herr 
Lafalle it nun einmal ein fo augggzeichneter Eohn der neuen 
Zeit, der nichts von jener Entiagung und Befcheidenheit wißien 
will, womit wir uns mehr ober minder in unferer Zeit hinburd« 
gelungert und hindurchgefaſelt. Dieſes neue Geſchlecht will gr: 
niegen und ſich geltend machen im Sichtbaren; wir, die Alten, 
beugten uns bemüthig vor dem Unſichtbaren, ſiſchten nach Etat 
tenfiffen und blauen Blumengerüchen, entjagten und flemnten 
und waren doc vielleicht glüdlicher als jeme harten Gladiete⸗ 
ven, die fo ftolz dem Rampftode entgegengehen.” Die in dieſet 
Zufammenfiellung von „harten Gladiatoren, die fo ftol; im 
Kampftode entgegengeben‘ und dem neuen Geſchlecht, meldes 
genießen““ umd nichts von Entſagung und Beſcheidenheit“ 
wiſſen will, liegende Ironie läßt ſich ſchwerlich verfennen. Heine, 
nachdem er ſich den „letzten und abgebanften Kabelfönig” des 
taufendjährigen Reichs der Romantif genannt, fährt weiter fert: 
„Vor vier Jahren hatte ich, ehe ich abtrünnig wurde von mir 
felber, noch ein Gelüfte nach den alten Traumgeftalten beram: 
jutaumeln im Mondſcheine, und ich ſchrieb «Atta rolle, der 
Schmwanengefang der untergebenden Periode, und Ihnen babe ı6 
ihn gewidmet. Das gebührte Ihnen, denn Cie find immer 
mein wahlverwandter Waflenbrader geweſen, in Spiel und Erm. 
Sie haben gleich mir die alte Zeit begraben helfen und bei der 
neuen Hebammenbientt geleiftet — ja, wir haben fie zu Taxe 
gefördert unter Echreden — es geht uns wie dem armen Kuba, 
das Enteneier ausgebrütet hat und mit Entſetzen ficht, wie die 
junge Brut fid ins Wafler ſtürzt und mohlgefällig Ichwimmt. “ 
Weiter heißt es: „Sie merken, theurer Äreund, wie vag, wie 
ungewiß mir zu Muthe it. Solche ihwachmatijche Stimmung 
ift jedoch zumeift in meiner Rränflichfeit begründet. Schwindet 
der Fähmungedrud, der gleich einem eifernen Reifen mir vie 
Bruft einflemmt, jo wird augp die alte Energie wieder 
werden. Ich fürchte jedoch, das wird noch lange dauern. 
Verrath, der im Schoſe der Kamilie, wo ich waffenlos und ver 
trauend war, an mir verübt wurde, hat mich wie ein Blig aut 
heiterer Luft getroffen, und fait tödlich getroffen. Wer bie Um: 
fände erwägt, wird hierin einen Meucelmorbsverfucd, fjebe: 
bie fchleihende Mitrelmäfigfeit, die 20 Jahre lang harrte, im 
grimmig neibifch gegen den Genius, hatte endlich ihre Sieart: 
ftunde erreicht, Im Grunde ift auch das eine alte Gejchicte, 
die fich immer erneut.” Daß übrigens Heine, dem Laflalle aller: 
dings als ein Monftrum von Gelehriamfeit erfcheinen mechtt 
in dem Briefe geſteht, er ermarte von Laflalle für fich dem „hir 
tigſten Vorjchnb‘‘, macht das feinem jungen Portege geſperden 
große Lob doch ein wenig verbädtig. 





Tagebud eines Engiänders aus dem Felbzuge yet 
Gonföderirten in Benniplvanien. 

Das Geptemberheft von „Blackwood's Edinburgh Maga»- 
zine‘ brachte das interefjante, in engliicher Weiſe einfach ud 
phraſenlos geſchriebene Tagebuch eines engliihen Offiziere, de. 
von dem britiihen Kriegeminiiter an die Generale Lee um 
Longilreet empfohlen, und nachdem er bereits bie füblichen Theile 
der Gonföberation befucht, als Amateur den Feldjug der Gm 
föberirten im Juni und Zuli-und namtentlich die, Schlacht vos 
Gettyoburg mitmachte. Bei diefer Gelegenheit lernte er ca 
bie Deutſchen in Bennfplvanien fennen, die, wie er fagt, eine 
eg een Janguage“, ohne Zweifel ein Gemiſch von wır 
borbenem Fngliſch und verborbenem Deutſch ſprechen, und denen 
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er vorwirft, daß fie fi als Soldaten gegen die Berolferung | 


der comföderirten Staaten ebenfo rauh, als die conföderirten 
Truppen fi gegen fie (4. B. in Ghambersburg) human benom⸗ 
men hätten, Gr fügt dann hinzu: „„Diefe Dutch find das uns. 
patrietiſchſte Volk, das ich jemals fennen gelernt habe, und ge: 
Reben offen, daß es ihmen gleich fei, wer die Oberhand behielte, 
wenn man nur fe in Ruhe laſſe. Auf den Präfidenten Lin: 
coln ſchimpfen fie fürchterlich." Nun, das fcheint ja wol beutfche 
Art zu fein. Amt hitereffanteften waren ıms die Porträts bers 
vorragenber. Heerführer der. Gonfüderirten, des Generals Long» 
fireet, „ein' Mann von gedtungeer Geſtalt, 43 Jahre alt, den 
bie Soldaten den «best fighter» im der ganzen Armee zu nens 
nen plegen‘‘, des befannten Reitergenerals Stuart und befons 
ders des Generäliffimus Lee, „56 Jahre alt und, obſchon er kaum 
ein militärifches Abzeichen und, wie Longſtreet, niemals Waflen 
trägt, durchaus foldatifch in feiner Etſcheinung, in feinen Ma: 
rieren höflich umd voll Würbe, furz, ein vollfommener entles 
man im jeder Hinficht“, Der englifhe Offizier verfichert, nie 
einen fo Schönen Mann in diefem Älter gefehen zu haben. Keis 
zer habe fo wenig Feinde als ee, und im ganzen Güben 
finme man barin überein, daß er ein Mann faft ohne allen 
Tadel fei. Mit Longftreet fiche er auf dem innigiten Buße, 
und man fünne dem erftern feinen größern Gefallen thun, als 
wenn man Bee lobe. Was ihr Verhalten in ben fchwierigfien 
Momenten der Schlaht von Gettyoburg betrifft, fo nennt er 
basjenige Longftreer's \,,admirable‘‘, dasjenige Lee's „perfect 
sublime‘’; beide hätten, als das Schlachtenglüd umfchlug, eine 
eiferne Ruhe gezeigt. Auch von Drag. Rolf, Harder, Johns 
fon rühmt er, daß fie vom Scheitel bie 
daten feien und daß ihre Generalftäbe aus Gentlemen von guter 
Geburt und —— —— feien. Im übrigen, obs 
fhon der engliſche Offizier offenbar für die Gonföverirten Partei 
—* famı er doch nicht umhin, auch dem föderirten General 
elld und feinen Offizieren, mit denen er fpäter auf feiner 
Reife nach Neuyork zufammentraf, — daß fie ſich 
durchaus als Gentlemen und fehr zuvorkommend und artig ges 
re ihn benömmen hätten, objchon er geradeswegs aus dem 
einblichen Feldlager gefommen ſei. Im fand er nach 
kr Schlacht von Gettusburg und der Einnahme von Vidsburg 
and Port Hudfon allgemein die fanguinifche Anficht verbreitet, 
daß es nun mit den Gonföderirten aus frei und daß fie die Wafr 
fen fireden würden. Der engliſche Offizier, welcher bie conför 
derirte Armee volltommen friegstüchtig und ungebrochenen Mutbs 
hatte abziehen fehen, welcher wußte, dab aud die Gonföderirten 
in den verfchiedenen Gefechten 7000 Danfees zu Gefangenen 
gemacht und ihre reiche pennſylvaniſche Beute faſt ganz in 
Sicherheit gebracht hatten, Fonnte dazu im ftillen nur lächeln. 
Biel verfehrte er im Heerlager der Gonföderirten auch mit dem 
Rapitän Schreibert, einem Preußen, ber bei Lee und Job Stuart 
vohl gelitten ift, und er erzählt bei biefem Anlaß, daß ein ans 
erer Dreuße, Major von Borke, im einen Meitergefecht mit 
en Danfees ſchwer verwundet werben fei, was alle Dffiziere 
schlihft bedauert hätten. Die legten Blätter des Tagebuchs 
og“ die Schredenstage in Neunork, denen der re 
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bildende Prachtwerk angenommen. 


800 


Unzeigen. 
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Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 


bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


ZB” BeiBesiellungen von JO Thir. werden 10°/, Rabatt vergütet. ug 





Altdeutsche Literatur. 
Bibl iothel deuticher Dichter des 17. Jahrhunderte. 
von W. Müller. Kortgefegt von K. Börfter. 8. 1822—38. 


Auserleiene Gerichte von Mt. Opis von Boberfeld. 
pr. 
(1 Thlr. 15 Nar.) 


(1 Thlr. 15 Rgr.) | beziehungen die untrennbare Verbindung der Menfchheittze— 


1822. (1 This. 15 Nar.) ION 
— von And. Gryphiue 1892. 
0 Rar. 
1822. 


—— von P. Flemming. 


Tr. 
— aen Weaherlin. 1823. {1 Thfr. 15 Ngr.) 


T. 
— von Sim. Dad, Rb. Robertbin und H. Als 
bert. 1823. (1 Thlr. 15 Nar.) 10 Ngr. 
— von F. von fogau und He, Afmann von Abs 
ſchatz. 1824. (1 Thlr. 5 Ngr) 10 Mor. 
— vn D. Schirmer, 3. Lundtu Ph. Zeſen. 1837. 
(1 Thlr. 25 Nor.) 10 Nar. 


Gottfried von Straßburg. Triſtan und Iſolde. Ueberjegt von | 


K. Simrod, 2 Theile. 8, 
1 Thr. 10 Nor. 

Kudrun. Meberiegung und Urtert, mit erflärenden Abhandluns 
gen berausgegeben von W. von Ploenies, Mit einer inftes 
matifchen Jarftellung der mittelbochdeurichen epiſchen Beres 
funft von Mar Rieger. Mit einer Karte der weltlichen 


1855. (3 Thlr. 10 Nar.) 


Scheldemündung. 8. 1853. (2 Thlr. 20 Nor.) 1 Thlr. 
Des Lan en Ludwig’s des Frommen Kreuzfahrt. 


Heldengedicht der Belagerung von Akkon am Ende des 

zwölften Jahrhunderts. 

durch F. H. von der Hagen. 8, 

20 Ngr. 
Etrehlfe (8.). 
‚ (24 Nar.) 


1854. (2 Thir. 20 Ngr.) 


— Opitz. Eine Monographie, 8. 1866. 


Begonnen 





Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Natur und Gecſchichte. 
Welt» und Geſchichtsbilder 


von Karl Biel. 
Einleitung: Die Geſchichte der Menſchheit und das Weltgani. 
8. Geheſtet 20 Mar. 
In diefer Echrift emtwicelt der Verfaſſer die leitende 


| Ibeen und den Plan eines Werks, das durch den Verſuch einer 


Gefammtauffafung von Natur und Geſchichte in ihren Weiel 


ſchichte mit den Naturwijjenichaften allgemeiner zat Ans 
ſchauung bringen joll, Das Werk wird nach und nad in dw 
zelnen Abtheilungen erſcheinen. 

Die geiftvolle, in der verſchiedenſten Weite anregende Schrit 
verdient ebenjo die Beachtung der wiffenichaftlichen reife Sie 
die des größern Publifume. 





Verlag von S. N. Brockfans im Leipzig. 


Theorenſch· prattiſche 
Geometriſche Conſtructionslehre 


und algebraiſche Geometrie, 





enthaltend mehr als 300 planimetriſche, mit vollitini- 


Aus der einzigen Handschrift | 


r. | 
Wirmt von Grafenberg. Guy von Waleis der Ritter mit dem 


Rabe. Meberfegt von Wolf Graf von Baupiffin. 12. 


1848. (1 Thlr. 15 Mar.) 12 Mor. 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 


ä i 


ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Goethe-Galerie. 
Funfzig Blätter in Stablstich mit erläuterndem Texte. 
Von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
In 10 Lieferungen zu 1 Thlr. 10 Ngr. 





Die soeben erschienene achte Lieferung enthält fol- 


gende 5 Blätter nebst Text: 
frau Rath Gorthe. 
nelie Goethe. (Wahrheit und Dichtung.) Marie Breau- 
mardais (Clavigo), 


Iohann Heinrih Merd. Gor- 


In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeich- | 


nungen auf dieses, ein Seitenstück zur „Schiller-Galerie‘ 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhkaus. — Drud uns Berlag von J. A. Breckhaus in Leipzig. 








gen geometrifdhen und algebraiihen Auflöfungen zerieben? 
Aufgaben. 
Von Wilhelm Adam. 
Mit 234 Figuren in Holzfchnitt. & Geb. 1 Thlr. 


Die Methode des Verfaſſers gründet ſich auf bie Erſabter 
gen vieljähriger Eehrthätigfeit. Mn einer Reihe vwerichicesir 


ger Gonftructionsaufgaben mit beigefügten Auflöfunge wir 
| der Schüler in diefem Buche praktiſch angewiefen, mie tr 
ähnlichen Fällen zu verfahren habe, und kann dafide | 
nügliche Ergänzung jedes Gompendiums ber Geometrie curi 
len werben. 





Verlag von 5. N. Brodhaus in Leipzig. 


Sllustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 
Ein Handbud) für das praktiſche Leben. | 


Diefer alphabetifche Hausfhag aller für das räglide % 
wiflenswerthen Kenntniſſe, die neueiten auf das Hausmwein 
üglicyen Erfindungen und Verbeſſerungen in überfichtlider 
—** enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abhilm 
Das ber 









verdient in jeder Familie Bingang zu finden, 
Erſcheinen erleichtert die Anjchafung des Merfa. 
In allen Buchhandlungen werden nod) Unterzei 
angenommen. 
Volltändig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänke | 


Preis des Heftes 7), Ngr., des Bandes geheftet 2 Thit 15° 


gebunden 2 Thlr. 24 Nar. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfäeint wöcentfid). — Ar. 4 — 20. Oclober 1863. 











Inhalt; Arthur Schopenhauer in ven Darſtellungen feiner Schüler und im feinen Selbſtbelenntniſſen. Bon Hermann Marggraff. — Nor 
sellen und Grzäßlungen. Bon Rudolf Sonnenburg. — Zur Geſchichte der beutfhen Kaifer. — Meberfepung Iateinifcher Kirdendymnen. Bon 
Alfred von Reumont. — Motizen. (Das „Breußifce Landwehthuch“, Friedtich Zarnde über Jatob Grimm.) — Bibllograpbie. — Unzeigen. 





: ' wohltuend, ja zum Theil abfloßend wirken und ſich tro 
Arthur Schopenhauer in den Darftellungen feiner | der aa Tees Vertheidiger, Schopenhauer Fr 
Schüler und in feinen Selbftbefenntniffen. | zu den edelften Menſchen gehört, jedem unbefangenen 
Arthut Schopenhauer. Bon ihm. Ueber ihm. Gin Wort der | Feier fortvauernd fühlbar mahen werden. Sodann ſchla— 
PVertbeidigung von Ernft Otto Lindner und Memorabilien, | gen bie Verfaffer in ihrer Volemik gegen die Tadler des 
Briefe und Nachlaßftüde von Julius Frauenſtädt. Ber: Philoſophen nicht felten einen Ton an, ber nur geeignet 
fin, Hayn. 1868. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. it, Misfallen zu erregen und ber Sadıe ihres Glienten 
Seit einer Meihe von Jahren haben wir und, mwenig: | zu ſchaden, und fie ftellen in biefem polemiſchen Theile 
ftend auf dem Gebiete des zumeiſt unter unfere perſön- allgemeine Grundjäge in Betreff antifritiiher Zurüd- und 
liche kritiſche Jurisdiction fallenden Literaturgweigs, daran | Zurechtweifungen auf, die wir von unferm Standpunkt 
gewöhnen müſſen, auf fo viel Unerfreuliches zu floßen, | unmöglich gutheißen können. Endlich müſſen wir aud 
daß wir wol glauben behaupten zu dürfen, unter den | bie freilich bei und in Deutſchland leider nicht mehr bei— 
und zur Beiprehung vorliegenden Schriften fei immer | fpiellos zu nennende Indiscretion rügen, deren ſich bie 
die dritte, wenn nicht ſchon die zweite entweder im gan- DVerfaffer und Herauögeber bei ver Benupung und Per: 
zen eine mehr ober weniger unerquidlice Erſcheinung, Öffentlihung des Schopenhauer'ſchen Nachlaſſes an Brie: 
oder enthalte bob einzelne einen trüben Eindruck hervor- fen (darunter ſelbſt Geſchäftöbriefe) und Fragmenten 
bringende, einen Krankheitsſtoff des Individuums, wenn ſchuldig gemacht haben. 
nicht der Zeit ſelbſt indicirende und bloßlegende Partien. Leider müſſen wir fagen, daß das literariſche Gewiſ— 
Auch das vorliegende ſehr voluminöſe Buch enthält | fen in Deutſchland jo erſchüttert iſt, daß die literariſche 
fo manches, was geeignet if, Kopfſchütteln, Befrems | Iudiscretion bei uns einen fo hoben Grad erreigt hat 
den und flellenweife ſelbſt Unwillen bervorzubringen. | und bafı die Begriffe darüber, was in diefer Hinſicht er— 
Zwar ift e8 nicht frivolen Gharafterd, fondern in einer | laubt fei und was nicht, fo verwirrt find, daß wir und 
febr ernften Abfiht zufammengeftellt und befcäftigt ſich geftehen müffen, unfere Stimme mie die anderer werbe 





meift mit Gegenfländen und ragen von bedeutenbftem | ungehört und unmwirffam verhallen. Nur fomme man 
Sewicht. Grfreulid und anerfennenswertb iſt dann ſer- und fortan nicht mit der Behauptung, daf wir Deutfche 
zer Die in unfern Tagen ganz ungewöhnlide und ers | ein vorzugsweife gewiſſenhaftes Volk feien; vieimehr gibt 
ichtlich auf Ueberzeugungdtreue beruhende Anhänglichfeit | ed Feind, welches im der angegebenen Hinſicht jo frivol 
ind Hingebung, melde beide Berfaffer und Herausgeber | wäre und jeder zartern Rückſicht jo vergäße. Schrift: 
ür ihren Herin und Meifter, ven Philoſophen Arthur | fteller, Verleger und Publikum find an dieſem Zuſtande 
Schopenhauer, an den Tag legen. Gnblih war dies | glei mitfhuldig, und jo darf ed geiheben und geſchieht 
er ſelbſt jedenfalls ein fo geiftvoller und eigenthümlicher | immer häufiger, daß, während heute ein berühmter Autor 
Denker, daß der Leſer, der diefen mehr als adtbalbhun- | fein müdes Haupt in Die Gruft legt, feine nachgelaſſenen 
ert Seiten umfaflenden Band in die Hand nimmt und | Briefe ohne Unterſchied, felbft wenn darin mitlebenden In: 
ie Ausdauer hat, ji dur ihn hindurchzuarbeiten, auf | dividuen perfönlich wehe getban werden jollte, ſchon mor: 
ne ibn vielfah anregende fruchtbare Lectüre ſich Rech- gen für ben Drud vorbereitet werden, um bereitd über- 
ung maden kann, morgen, noch vom Leichenduft bed Verflorbenen umwittert, 

Andererfeitd aber bietet der Philofoph, deſſen Ber: | ald Bud in bie Deffentlickeit zu treten, Selbſt die aus: 
eidigung feine beiden Lieblingsapoftel („Apoſtel'“ nannte | drückliche legtwillige Verfügung des Verftorbenen, wodurch 
chopenhauer gern felbft feine getreueiten Schüler) hier | er fih die Veröffentlihung feines Briefnachlaſſes verbat, ift 
ıternommen baben, fo mande Seiten, vie nicht fehr letzter Zeit in mehr ald einem Kalle nicht refpectirt worden, 
18363., #. 111 
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Und trogdem rühmt man fih dann nod der Pietät ges 
gen den Berftorbenen! 

Hiermit gehen wir direct und zunädft zu den in dieſem 
Bande abgedrudten Briefen Schopenhauer's an Julius 
Frauenſtädt über, deren ig: weg diefer damit | 
zu rein daß An Werbot Ghormhaur's, 
ſeint an Frau 
nicht exiſtire. Sie nehmen zwar oͤrtlich nicht ven erſten Platz 
im Buche ein, aber fie verdienen den erflen durch ihren 
harafteriftifhen Inhalt, und_ziemlih aud mas ven Um— 
fang des darin gebotenen Baterialt betrifft; denn jie 
reihen von &. 474-714, und würden, menn fie ald 
befonpered Bud erſchlenen waͤren, einen gang 
Band gebildet haben. 
Charakter und Wein genauer kennen zu lernen wünfchen, 
grnauer als ſelbſt durch das Gwinner'ſche Buch, iſt durch 


ihre Verdfſfenmchung ner ein Gefallen geſchehen; abet 


wir zweifeln, ob dadurch dem Andenken bes Verftorbenen 
ſeht gedient ſei; denn die menſchenverachtende, hochmüthige 
und zu den größflen Invectiven geneigte Natur des Phi— 
loſophen tritt und aus dieſen vertraulichen Briefen nod 
vlel ſchroffer entgegen ald aus irgendeinem antern Schrift: 
fh von feiner Hand. Bielleiht wird Frauenſtädt jeht 
bereitö in Erfahrung gebraht haben, daß er durch viele 
Peröffentlihung dem Andenken Schopenhauer's mehr bei 
manchen von feinen Anhängern als bei feinen Gegnern 
Eintrag gethan bat. Der Herandgeber gibt zu, daß ſich 
darin im einzelnen allerdings „manches Anftößige” finden 
möge; aber, meint er, das geiftige Bild Schopenhauer's 
würde unvollftändig geblieben fein ohne fie, und er theile 
fie um des aus ihnen refuliirenden Geſammtbildes Echo: 
penhauer's willen mit. 

Wir geben zu, daß durch jie das Geſammtbild des 
Philofophen um zahlreihe charakteriftiſche Züge bereichert 
wird, aber vergeffen darf man doch nit, daß man ſich 
eben in Briefen an einen Bertrauten mehr geben läßt 
und mehr momentanen Stimmungen und @inprüden ge 
horcht als dies in Schriftſtücken geichieht, vie man ur— 
ſprünglich für das Publikum beſtimmt hat. Der Ver— 
faſſer ſagt zwar: 

Hatte ed in meiner Macht geſtanden, die vielen in den 
Briefen vorfommenden Angriffe und Invecriven auf Zeitgenoffen | 
zu unterbrüden, jo hätte ich es gethan. Denn meine Mbficht | 
iſt micht, jemand zu kränken. Mucd geht gerade aus ben 
Briefen ſelbſt, ſowie auch aus einigen Stellen der Memorabis | 
lien hervor, daß ich die Heftigfeit der Echopenhauer'ihen Por | 
lemif nicht billigte und deshalb von ihm „breiiger Toleranz‘ 
beſchuldigt wurde. Mber, obwol ich mich von der Mbiicht, zu | 
fränfen, frei weiß, fo fonnte ich doch, wm zu fchonen, wicht | 
fo weit geben, daß ich die volemiſchen Brick unveröffentlicht 
gelaffen, oder die polemifchen Stellen aus ihnen geftrichen hätte. 
Manche der Angegriffenen verdienen auch gar feine Schonung, 
Sie haben der Wet boshaft genug gefagt, was fle von Scho: 
venhauer denfen; die Gerechtigkeit erforbert, daß bie Melt num 
auch erfahre, was er von ihmen gedacht hat. Er ſelbſt hielt es 
bei jeinem Leben unter jeiner Wurde, fich mit ihmen einzulaffen. 


Indeb mern ed nad einem alten befannten Spruch 


für nit in der Orbnung gefunden wird, Verſtorbenen 
Schlimmes nahzufagen, jo erſcheint es vielleicht noch viel | 





ädt gerichteten Briefe zu veröffentlichen, 


ſtattlichen her ihn gredacht oder doch 
Denjenigen, melde Schoöpenhauer's | 


bedenfliher, wenn ein Todter aus feinem Grabe heraus 
über alle feine Zeitgenoffen, nur mit Ausnahme deren: 
gen, melde ihm Huldigten, nichts ald Schlimmes zu fe: 
gen weiß. Dergleihen Xodtengerichte Verftorbener über 
zurüdgebliebene noch Lebende haben wir, dank der Bei 
triebjamfeit und Impiberefion ihrer litckariſchen Tehas 
mentsvollſttecker, iM Ießter Zeit öfter erleben müſſen, und 
ed fann dann geihehen, daß jemand, der ſich mit dem 
Verftorbenen auf beſonders gutem Fuße flehend und ii: 


‚ ner. befondern Zuneigung gewürbigt. glaubte, aus wm 


nad) deſſen Tode veröffentlihten Briefen erfährt, mie ge: 
ting und verächtlich der verftorbene angebliche Frernd 
Kar. Vliellricht ie 
der That nur geſchrieben, und nicht gedacht; denn De 
Menſchen find oft frivol genug, im mündlichem ot 
ſchriftlichen Geplauder ſelbſt ihren vertrauteften Fteurden 
etwad anzubängen, ohne es damit eigentlih To jehr hi 
zu meinen. 

Sthopenhauer freilich meinte ed mit feinen Gegnem 
wirklich bos, und perſönliche Freunde hatte er im Grunde 
gar feine, hoͤchſtens nur Anhänger ſeiner Phileſerbit, 
die ihm nur fo viel werth waren, als fle ihm mupen 
und zur Verbreitung feines Ruhms und feiner Pin: 
jopbie beitrugen. Wrauenflädt, mie e& ſcheint, dadurch 
verlegt, daß Gwinner über ſein Verhältniß zu Shake 
bauer in feinem befannten Buche nichts weiter zu berit 
ten gehabt, ald daß erft durch Frauenſtädt's in den „Bit 
tern fr literarische Unterhaltung“ (Mr. 277— 281 f. 1849) 
veröffentlichten Auffag: „Stimmen über Arthur Schoten- 
bauer‘, dem Publikum die Augen über viefen geöffnet werten 
feien, verfichert in ver Vorrede, man werde aus dieſen Brie 
fen und den nod weiter zu erwähnenden „Memörakilie‘ 
denn doch eriehen, daß vieles Verhältniß „einet jene 
echten und fruchtbringenden Freundſchaftsverhältnifſſt mat, 
wie fie jegt nur noch felten erifliten”. Aber aud em 
Briefwechſel jelbft geht jo deurlih als möglich hertot — 


‚und Frauenſtaädt ſcheint ih audb dann und wann ia 


bewußt geweſen zu fein —, dab Schopenhauer den oe: 
hin um 25 Jahre jüngern Anhänger feiner Lehre nur ja 
feinen Zwecken Benugt hat. Sind Freundſchaften auf 
jener rein gemütblihen Grundlage, auf denen jo mande 
namhaft gewordene Freundſchaftsbündniſſe zwiſchen I 
vorragenden Geiftern im vorigen Jahrhundert rubten, 


heutzutage nahezu undenkbar, fo mar mol Schopenberet 


am wenigſten ver Mann, eine rein gemüthliche Kurt: 
ſchaft mit jemand zu unterhalten. Bei ſeiner gramm: 
loſen Verachtung aller auf zwei Beinen einherſchreiteaden 
und mit einem menſchlichen Antlig geftönten Geläir 


beſchtänkte er alle Liebe, deren er fähig mar, auf ein 
vierfüßiges Geihöpf, feinen Pudel. 


Dabei geben mt 
zu, daß ſich allmählich auch von feiner Seite ein 34 


ı von Sympathie in fein Verhältnig zu dem ihm jo mm 


ergebenen Frauenſtädt einzumiſchen begann, ald vligi® 
ein kleines Misverftändnig, bei dein die Schuld im it 
blinden Hiße, dem Hochmuth und der an Hohn gramm 
den Rückſichtsloſigkeit Schopenhaner's lag, eine dreijährist 
Unterbredung des Briefmehield zur Folge hatte. Sir 
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auf hat Schopenhauer, nad — Aeleterantnishung 
des Verhältniſſes, nur noch einen Brief an Frauenſtädt 
und zwar am 6. Devember 1869 gerichtet. Einmal 
freibt er an Frauenſtädt geradezu, Daß beffen Haupt: 
verdient um Philoſophie und Literatur, welches bleiben 
und vielleicht feinen Namen „perpetuiren“ werde, dies fei, 
dab Frauenſtädt zuerft mit großem Nachdruck und jeltener 
Beharrlichkeit feiner Philoſophie Eingang verfhafft habe; 
und ein andermal ruft er ihm warnend und rügend zu: 
„SH will, daß Sie mir Ehre machen und nicht das Ge: 

heil“ u. ſ. w. Dies genügt wol, um von dem Mer: 

niß zwifchen Schopenhauer und Frauenflädt, wie we: 
nigftens der erflere ed auffaßte, einen Begriff zu geben. 
+. Die Briefe Schopenhauer'd bilden in ihrer Geſammt⸗ 
beit ein wahres Schimpfwörter «Lexikon, 





jo entjeglih gehaßten Univerfitätsphilofophen und feine | 


Gegner, wie überhaupt fat alle Philoſophen außer ibm, | 


namentlich aber auch die Materialiften, nennt er „elende 
Mierhlinge”, „Kathedergeſindel“, „Windbeutel“, „Quer— 
Epfe“, „Elende“, „Sudler“, „Charlatane“, „Lumpe“, 
AÆfreche Buben“, „höchſtunwiſſend“, „unfähig“, „incapaz“, 
Eumpenhunde““, „Val, „Schmierer“, „Dumme unver— 
ſchämte Burſche“, „Kerle“, „nüchterne platte Geſellen“, 
„Schweine, die in den Tag hineinnaturaliſiren“, „Kerls, 
bie, fo gemein find, wie die Fliegen an der Waud; Kerle, 
bie jeder Hans unfehlbar macht, wenn er ſich zu feiner 
Grete legt" u. ſ. w. Fichte, Schelling und Hegel nennt 
er mit MVorliebe nur die „drei Winpbeutel”, bei Herbart 
findet er nur „Verkehrtheiten und Poſſen“, vie Kraft: 
und Stoffphilofophen find ihm „Barbiergeſellen“, „Billen: 
drechsler““, „Klyſtierſetzer““, „Pflaſterſchmierer““, die Hege— 
Tianer die „Pinſel unſerer Zeit”, Schleiden ein „fader Geck“, 
Rudolf Wagner ein „Tartufe“ und „Cagot“. Schimpf: 
worte, die ohne Zweifel no ärgerer Art geweſen fein 
werben, find bisweilen nur durch Punkte angebeutet. 
Bon den Univerfitätsphilofopben fagt er einmal im all: 
gemeinen: 

So ift das ganze Pad, vom erflen bis zum legten. Nichte 
lernen, nichts denken, nichts wiflen, fondern auf dem Katheder 
naturalifiren, tie ein Schuflerfunge: aber von dem Gewerbe 
freſſen, faufen und dann fannegiefern gehen. 

Srauenftäbt, dem mir die Anerkennung nit verfagen 
Fönnen, daß er feinem Herrn und Meifter durchaus nicht 
6108 ſchmeichelte, ſondern ihm geeignetenfalld auch vie 
Wahrheit jagte, hatte ihm bemerkbar gemacht, daß er 
Durch feine Invertiven gegen die Univerfitätsphilofophen 

feiner Sade nur unnüß ſchade; Schopenhauer hat aber 
parauf nur zu bemerken, er fei noch zu fhonenb mit dem 
„Seſindel“ umgegangen. Hier nur nod einige längere 
In vectiven gegen einzelne Perfönlikeiten. Gr fagt von 
Kımo Bilder: 

Habe durchblättert den erften Band „Geſchichte der neuern 
Pbilofophie von Kuno Fiſcher: zwei Drittel des Bandes Spis 
oz, begelianifirt und mit dem crafieften Kößlerglauben an 
Epfinoza als eigene feftete Ucherzeugung vorgetragen, bie fo 
mpörende Moral des Spinoza noch outrirt! Das glaub’ ich, 
aß er 100 Zuhörer in Heidelberg hatte; die Zum —* bin, 
m zu vernehmen, was ihrer Gr und böfen Selüften zufagt, 


—erſſ — — — — — — — —— — —— — — ———— — — — 


daß es weder Recht und Unrecht, noch Gutes und Böfes gebe. 
Das Mintfterium in Baden hat fehr recht gethan, dem Men- 
fehen das Handwerk zu legen. 

Auf Anlaß eined Auffages von I. H. Fichte, der nur 
ein „Gewebe von Rügen’ fei, bemerkt er: 


Vor ſeche bis act Monaten las ich in einer Mecenfion, 
ber Autor berichte über philofophifche Lehren, aber blos auf 
Grundlage der Darftellungen diefes Fichte: „der richte fei aber 
nur mit her größten Behutſamkeit zu ag ri Dies barf 
uns nicht wundern, da der Gharafter vom Vater erbt:' dieſer 
war „ein Windbeutel’‘, will fagen, ein Menſch, der es auf Illu⸗ 
fion und Taufhung abgefeben dat: aber der hatte bazu Verfland 
und Talent, made es aljo fen. Der Sohn hingegen ift, ins 
folge feiner Mutter, ein und num 
vermöge des väterlichen Charakters, Mber jehr vernagelt müßte 
der Leſer fein, der feiner Darftellang nicht anmerkt, daß Bos⸗ 


sinne HAHP TUN * 


Die vom ihm | beit, Schlectigfeit und Neid allein aus tem Kerl reden. 


Ueber Molefhott und Büchner fhreibt er: 

Endlid; habe auch etwas von Moleſchott gelefen, namlich 
im „Kreislauf des Lebens‘ (weite Auflune, 1865) bas Ka— 
pitel „Der Wille‘, 31 Seiten Hark, Hätte ich nicht gewußt, 
daß bies der berühmte Hr. Moleichott geichrieben bat; fo würde 
ich es nicht einmal von einem Studenten, fonbern von einem 
Barbiergefellen, der Anatomie und Phuſiologie gehört bat, hers 
rührend glauben. So craf, unwiſſend, roh, plump, ungelenf, 
überhaupt Enotenbaft it das Zeug. Dept freut es mich, daß 
ich dieſe Befellen in die Bedientenftube gewiefen habe... Selhft 
das Phyfiologiſche in dem Kapitel ift feicht, abgebrofchenes Zeug. 
Dazu iſt'e grob antimoraliih, und hinten hängt dem 
noch der rothe Lappen der Gauner-Republif aus der Tafche. 
Schr recht hat man gethan, ſolchem Gefellen das jus legendi 
zu nehmen: das war unerlaflih. Aus berfelben Schule if 
ein neues Buch von Dr. Büchner, Docent in Tübingen, über 
„Kraft und Stoff“, und ganz im felben eilt. Ich hoffe zu⸗ 
verfichtlich, daß diefem Burſchen auch das jus legendi genom: 
men werde. Diefe &...., vergiften Kopf und Gerz zugleich, 
und find unmiffend wie die Anoten, dumm und fchlecht. 

In dem folgenden Briefe, vom 15. Juli 1855, drückt 
er feine Freude darüber aus, daß laut der „Frankfurter 
Voſtzeitung“ die Suspenfion Büchner's bereitö eingeleitet 
fei, und er fügt hinzu: 

Ihm gefchieht recht: denn das Zeug iſt nicht blos höchſt 
unmoralifh, fondern auch falſch, abjurd und dumm; und bie 
Wurzel ift die Unwiffenheit, das Rind der Faulheit, des Gigars 
tenrauchens und Boltiikrene, So ein Menſch hat nichts ge: 
lernt als fein bischeh Klyftierfprigologie; feine Philofophie, 
feine Humanitätaftudien getrieben, und bamit wagt er fich dumm ⸗ 
breift und vermeffen an bie Natur ber Dinge und ber Welt, 
Ebenſo Moleſchott. Geſchieht ihnen recht, erleiden die Strafe 
für ihre Ignoranz. 

Ueberhaupt nidt er jeder gewaltfamen Verfolgungss 
und Unterdrückungsmaßregel feinen Beifall; er bemerkt 
z. B. in einem Schreiben vom 31. Januar 1856, übri- 
gend ganz wigig naiv fließend: 

Zwei neue Weichichten der deutichen Literatur, von Gott⸗ 
fhall und von Julian Schmidt, habe geieben. Erſtere rebet 
recht gut von mir, auf fechs Seiten, bin ganz zufrieden bamit, 
Julian redet wie ein Eſel und dazu mit Tüde: er jagt, ich 
hätte Schelling und Hegel für Lügner und Betrüger erflärt; 
Sie wiſſen, daß das gelogen iſt. Geſtern las ich in ber Zeitung, 
ein Abvocot babe auf zweijährige Mrrefiftrafe für Herrn Julian 
Sehr intereflant: er macht fich, ſehe ich, überall 


tr. 


angetragen. 

angenehm, 

Auch Feuerbach ſchreibt nach ibm nur „rohes, bruta: 

led Zeug”; er wirft ibm den „blumpeflen, bornirteften 
111” 
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Materialiemud” vor und erblidt darin nur „Früchte ber 
Hegelei”. Selbft Alerander von Humboldt fommt nicht 
ungerupft weg, und von Carove jagt er geradezu: „Gr 
war ein ſehr nieberträdhtiger Menih und hat ed oft 
gezeigt.‘ 

Natürlih hätte er über alle mit ihm lebenden Den: 
fer, Naturforfcher und Phnfiologen nicht jo grenzenlos 
verähtlih denken und ſprechen fünnen, wenn er nicht ſich 
felbft für den meifeften aller Menſchen gehalten hätte, 
Er rechner ſich zu denen, die „einfam durd die Jahrhun— 
derte gehen“; er behauptet dreift: „Ich bin der erfte, der 
das eigentliche Weſen des Genied ergründet und deutlich 
erflärt hat‘, und ed ift dies fehr natürlich, da er ja an 
ſich jelbft alle Attribute ded Genied heraudfand und be: 
wunderte; er ſchreibt: 

Mo gibt es in der deutſchen Literatur ein Buch, welches 
man aufichlagen fann, wo man will, und gleich mehr Gedanken 
empfängt, als man au faflen vermag, wie mein zweiter Band der 
„Melt ale Wille und Borftellung””? (Pfui, Alter, renommire nicht !) 

Gr behauptet, feine Geſchlechtsmetaphyſik gehöre zu 
dem Driginellften, was er je geſchrieben; der betreffende 
Abihnitt jei ein „Diamant, zumal in Verbindung mit 
den drei vorhergehenden Kapiteln‘; er verſichert ein ander: 
mal: „Ueberhaupt zeugen meine Werfe von gründlichem 
Naturftudio, mären aud ſonſt unmöglich.“ Ginen Auf: 
fag in der „Revue des deux mondes” über die neue 
deutihe Philofophie findet er deshalb belehrend, „als 
man fiebt, wohin es in Deutihland und Franfreid mit 
der Philofophie kommen würde (in den Händen feiler 
Lumpen), wenn id nicht wäre.” Gr bemerft am 10, Juni 
1852: „Fortlage's neue «Geſchichte der Philoſophies, ent- 
baltend 16 Seiten über mid, wird Ihnen eben vorlies 
gen. Die zweite Hälfte des Kapiteld beftcht aus ab: 
geichriebenen Stellen meiner Werke, ift folglich ſehr gut.” 
Frauenſtädt hatte ihm aufrichtig befannt, daß ihm jein 
Zomaudbruh gegen die Pahndermata in dem Kapitel über 
Schriftftellerei und Stil höchlichſt midfallen babe; Scho— 
penbauer ſchreibt zurüd: „Sehr ſchön ift meine Tirade 
über die Pahndermata und bleibt's“. Frauenſtädt hatte 
feine befannte Arbeit über vie „Univerſitätsphiloſophie“ 
unerquidlih gefunden; Schopenhauer bemerft darauf: 

Sie ift durch die Darftellung, Lebendigkeit und Vehemenz 
fehr unterhaltend, ja, vielleicht die jchönfle Invective, die feit 
Cicero in Verrem gefchrieben worden. (Mur die Lumpe find 
befcheiben.) 

In demſelben Briefe zählt er die von ihm feit 1813 
verfaßten Schriften auf und fährt fort: 

Ein folches methodifches Ignoriren des allein Beachtenss 
wertben, und Gelebriren des Schlechten, 34 Jahre lang, if 
ohne Beifviel. Ich bin noch viel zu glimpflich mit den L 
umgegangen. 

Schopenhauer verzebrte ſich in einem allerdings durch 
langiährige® unbilliges Ignoriren genährten Ehrgeiz, den 
er ſchon für einen Augenblid befriedigt findet, wenn auch 
nur irgendeine Modezeitung oder ein Lokalblatt feine Ver: 
dienfte um die Philofopbie berausftreiht, oder auch nur 
einmal ein illuftrirter Volkskalender gelegentlich feinen 
Namen anführt. Frauenſtädt muß ihm getreulich berich- 


.un.s 


iſt nüglih zur Verbreitung meines Rubme. 


ten, wo irgendetwas über ihn geftanden hat, und zu m 
Zwecke beionders das Journalzimmer der Fönigligen Bi: 
bliothek zu Berlin beſuchen; er müſſe wünfden, färikt 
Schopenhauer am 22. Mai 1854, „Sie befuhten + 
öfter, ald Sie zu thun feinen: da würde mande mid 
betreffende Aeußerung mir zur Runde fommen, von te 
ih in diefem Abdera nichts erfahre”. Gin andermal 
brüdt er feine Freude darüber, daf feine Anhänger mit: 
einander in perfönlihen Verkehr zu treten ſuchten, mit 
den Worten aus: „Dieſes Sichbefuchen der Apoftel ge: 
fällt mir ſehr; es hat etwas Ernſtes und Grandioe: 
«Wo zwei in meinem Namen verfammelt find, bin id 
mitten unter ihnen.» In Betreff jeiner Iapler fuht 
er ih mit den Worten zu tröften: „Dieſes Ungejeier 
Eelden 
Kerlen glaubt niemand, aber jeder ſieht, daß da mad 
if.“ Alle Literaturblätter taugen nur fo lange eimat, 
als fie etwas ihm Angenehmes enthalten; fie find el 
von dem Augenblide an, mo fie an ihm etwas audju 
jegen haben, und fie werben fofort wieder gut, menn ft 
feiner mit anerfennenden Worten gedenken. Gr järik 
3. ®. über Menzel und deſſen „Literaturblatt“ um 
30. Mär; 1858: 

Des Noack ebenerwähnte „Theologie ale Religionsptils 
fophie* finde ich in Menzel's „Literaturblatt‘’ vom 19. R 
unter Ueberfchrift „Antichriſtliche Preſſe“ müthend herunter 
ehungt, aber blos wegen der @ottlofigkeit ihres Inhalts. Dei 
ſchadet dem Buche nicht: denn daß biefer Menzel, der Denum 
eiant, entweber ber erbärmlichfie Gagot ober der nicdiimun 
bigfte Tartufe iſt, weiß bie Welt. on mir iſt nichte barız 
gejagt: der fennt meine Philofophie nicht. 

Er ſchreibt ferner über daſſelbe Literaturblatt am 
2. Februar 1855: 

Leſen Sie einmal in Menzel's „Literaturblatt‘ die „New 
jahrsbetrachtungen” dieſes Gagots: er triumphirt barin äht 
den gänzlichen Berfall der Bhilofophie, die gar nicte mebt 
aufzuweilen hätte, und verfichert, alles fehre zur Kircht jurid! 
Von mir weiß er noch nicht: das if aber eine rüdifde Ir 
ſtellung von dem Tartufe, und verbient er einmal mit der Tat 
daraufgeftoßen au werden, daß fie blutet. 

Inzwiſchen hatte fih das Menzel'ſche „‚Literaturblat‘ 
ihm angenehm zu maden gemußt; denn er ſchreibt am 
8. October 1856: 

Während alle wohlgefchmierten Recenjenten mit Reſpect »= 
der Gorrefpondenz ber Wichte Jund Scelling reden, hat it 
vor zwei Monaten Menzel in feinem „Literaturblatt" chrlid de 
gethan, wie die Lumperei und Gharlatanerie diefer Kerle hit 
an den Tag fommt. Ebenſo hat er Fichte’e „„Antbroplart" 
analyfirt und ihre ganze Mibernheit dargethan. Das Eat 
Menzel’s enthält überhaupt viel Gutes, Geſcheites und if me 
geichrieben. Nur muß man die häufigen Anfälle ron Am 
manie, nämlich religiöfer hinnehmen. 2 
Aehnlich geht es unfern von ihm eifrig gelejenen, ea 
erwähnten, je nah der Stellung, die fie zu ibm um 
feiner Philofophie einnahmen, bald gelobten, bald gs 
delten „Blättern für literarifhe Unterhaltung‘, und us 
wir perfönlih befommen von ihm einmal einen Hieb, 
wir im einer Anzeige der Schücking'ſchen Schrift it 
Genranomie nicht fein wie er felbft ſich rühmt „iheer 
und gründliches Kapitel darüber” angeführt hatten; ade 
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er fieht die Zeit fommen, „wo, wer nidt weiß, was ich 
über einen Gegenitand gejagt habe, fih ala Ignoranten 
bloßftelle”. Seine entfegliche Meizbarkeit zeigt ſich beſon⸗ 
ders auch in einem Schreiben vom 2. November 1853, 
in welhem er über die in der Brochaus'ſchen Officin 
eingeführte „Hausortbographie in die maßloſeſte, wirklich 
laͤcherliche Wuth ausbridt. Wags?“ ruft er aus, „eine 
deutihe Accademia della erusca, beftehend aus Sant: 
mwerföburfchen,, denn das find die Seger, alfo aus Kno— 
ten!” Nachdem er biefe noch meiter des Buchdruckers 
„Ihmwarze Myrmidonen aus dem Schmierloch“ genannt, 
fährt er fort: „Ih würde dem Kerl glei meine Mei: 
nung fhreiben; allein er ift Ihr Verleger, Ihr Organ, 
und daher und unentbehrlich.“ Vorſicht ift die Mutter 
der Meisheit, auch der Schopenhauer'fhen! Im übrigen 
it zu bemerken, daß Schopenhauer’s Orthographie eine 
zum Theil ſehr eigenthümliche, zum Theil veraltete war; er 
ihrieb z. B. „trübfälig“, „glüdiälig”, „etwan”, „Spaaß‘', 
geſcheut“ u. ſ. w. 

Nur noch einige charakteriſtiſche Stellen mollen wir 
aus Schopenhauer’d Briefen hier anführen. Frauenſtädt 
batte ihm ein Urtheil Anfelm von Feuerbach's über Scho— 
pen hauer's Mutter mitgeteilt, und dies Urtheil lautete: 

Hofräthin Schopenhauer, eine reihe Witwe. Macht von 
ber Gelchrfamfeit Profeffion. Schmapt viel und gut. Vers 
fänbig ohne Gemüth und Seele. Selbiigefällig, nach Beifall 
hafchend, und tete ſich ſelbſt belächelnd. Wehüre uns Wott vor 
Meibern, deren Geiſt zu lanter Berflande aufgeſchoßt if.... 
Das Bänschen ihre Tochter u. f. w. 

Höchlichſt Hiervon ergögt fhreibt Schopenhauer am 
12. Juli 1852: 

Ic banfe Ihnen für die Mittheilung ber Stelle im Feuers 
bad, die mir fonft wol nie zu Geficht gefommen wäre. Die 
Gharafterifif if mur gar zw treffend, Habe, Gott verzeih’ 
mir’, lachen müflen. 

Ein Sohn mag über feine Mutter denken und mit 
ihr geflanden haben wie er will — und Arthur hatte 
allerpings mit ihr ſehr ſchlecht geſtanden und dachte über 
fie fehr unfindlid — nie aber wird er, wenn er irgend 
feinered Gefühl befigt, einem dritten geftatten, daß er lie 
verunglimpft und lächerlich macht, oder gar darüber ſcha— 
venfrob laden. Selbft der Irokeſe wirb feine Mutter 
gegen ihre Verunglimpfer in Shug nehmen und auf Tod 

und eben für fie einftehen; aber unfere Givilifation und 
namentlih unjere das Gemüth und die Pietät auftrock— 
nende gelehrte Bildung hat eine Höhe erreicht, von ber 
fie fopfüber in die Tiefebene ver Barbarei und noch unter 
dieſe hinabtaumeln zu wollen ſcheint. Schopenhauer ſteht 
n Bezug auf Bergötterung feiner ſelbſt und gemüthloſer 
Berachtung aller übrigen keineswegs allein; er war nur 
mfrichtiger und fannte weniger Scheu als viele Gemüthe- 
erwandte. 

Gleich gemüthlos (im „Lande des Gemüths“ — in 
Deutfchlane!) ſchreibt Schopenhauer über Beneke's uns 
tückliches Ende: 

Dr. Lindner hat mir die Voſſiſche mit Benefe's Nefrolo 
ıgefchickt, wofür ich ihm febr danlbar bin, da es mic, interels 
rt, pie Laufbahn dieſes Sünders zu fehen. Ich glaube, er 


ıt e8 ſchließlich dem Empedokles gleichthun wollen und if im | 


Gott weiß welches Boch geiprungen, wo ihn ber Teufel finden 
fann, Statt ber ehernen Bantoffeln wird wol einmal die gols 
dene Brille ausgeworfen werben. *) Fragt fi}, ob ein Deran« 
gement feiner Angelegtheiten“ **) ober feiner Angelegenheis 
ten ihm dazu bewogen hat. . 

Er fährt dann fort, feiner unüberwindlichen Abneis 
gung gegen Berlin Ausdruck gebend: 

Biel Selbſtmord in Berlin? Glanb’e; ift phyfiſch und mos 
ralifch ein vermalebeites Meit, und bin ich ber Cholera fehr dank⸗ 
bar, daß fie mich vor 28 Jahren daraus vertrieben bat und 
Gierher, ine mildere Klima und fanftere Beben. Guter Ort für 
eine Eremitage. 

Seinem Widerwillen gegen Berlin macht er aud Luft 
bei Erwähnung des im Frühling 1856 aufgetauchten Ges 
rüchts, daß man damit umgehe, an der züricher niverfität 
einen Lehrſtuhl ausſchließlich für feine Philofophie zu errich— 
ten und fie dur Frauenſtädt zu beiegen; er meint, das 
Leben in Zürich ſei doch rin ganz anderes, „als in dem 
greulihen magern Berlin und feiner Verruchtheit“. 

Seine bekannte reactionäre Gejinnung tritt in biefen 
Briefen wiederholt zu Tage. Er gefteht am 11. Juni 
1848: 

Geiſtig habe ich dieſe vier Monate fchredlich leiben müſſen, 


Er erzählt am 2. Mär; 1849: 

Was haben wir erlebt! Denken Sie ih, am 18. Seytems 
ber eine Barrifade auf der Brüde und die Scurfen bis dicht 
ver meinem Haufe ſtehend, zielend und ſchießend auf das Milis 
tär in der Fahrgaſſe, befien Gegenſchüſſe das Haus erſchüttern: 
plöglih Stimmen und Geboller an meiner verichloffenen Stus 
benthüre: ich, denkend, ee fei die fouveräne Ganaille, ver⸗ 
rammle die Thür mit ber Stange: jept geichehen gefährliche 
Stöfe gegen dieſelbe: endlich die feine Stimme meiner Magd: 
„Es And nur einige Oeſterreicher?“ Sogleich öffne ich dieſen 
werthen Wreunden: 20 blauhofige Stodhöhmen ſtürzen herein, 
um aus meinen Penflern au ſchießen; befinnen ſich aber bald, 
es ginge vom näcflen Haufe beiler. Aus dem erſten Stock 
—— ber Offizier das Pack hinter der Barrifade: ſogleich 
ſchide ich ihm den großen boppelten Operngucker, mit bem Sie 
einft den Ballon fahen. S 

Ein andermal bemerft er ſpöttiſch: „Die Revolution 
hat neue Hausnummern gemadt: das einzige von ihr, 
was zu bleiben verbient“; und weiter drückt er feine 
Genugtfuung mit den zurüdgeihraubten Zufländen in 
den Worten aus: ‚Die Zeit des Bellens und Kanne: 
gießerns ift vorbei. Jetzt bat ſich jeder der Literatur zu 
widmen.‘ 

Vielleicht nicht übel nennt Schopenhauer einmal den 
Proteftantismus, wie er jegt ift, „ein Chriſtenthum mit 
abgebrodener Spitze“. Gin in ber „Movellenzeitung‘ 
erſchienener Auffag über ihn gibt ihm in feinem legten 
Briefe zu der Bemerkung Anlaß: „Repteres ift eine fas 
tiriihe Beihreibung meiner Perjon von Madame B...., 
weil ich nicht habe mit ihr converfiren wollen, bei Tische: — 
acht Tage lang: mit den Protofollen viefer gehofften 


*, DBenele terug eine goldene Brille, 
», Diefes Ausdrucks beviente fih Beneke in feiner Pſychologit. 
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Gonverfationen dachte fie ihre KHoteld = Nehnungen zu 
bezahlen.” Auch died möge noch aus diefen Briefen hier 
angeführt jein. 

Die Verfaſſer geben vorliegendeds Buch ald eine 
Schutzſchrift für Schopenhauer; aber man urtbeile, ob 
eine Schrift, welche in ihrer bedeutendſten Partie fo viele 
Selbftgeftändniffe enthält, die nicht eben für Schopen— 
bauer jprehen und feinem Andenken nur Gintrag thun 
fönnen, im eigentlichen Sinne des Worts eine Schußzſchrift 
genannt werden könne. Frauenſtädt fucht feinen Clienten 
zwar in gefhidter Weile zu vertbeidigen, läßt ihm aber 
durch den faft unverfürzten Abdruck feiner Briefe vielfach 
gegen ſich jelbit Zeugniß ablegen und feine Schugrebe 
dadurch ſchwächen. Dabei geben wir gern zu, daß bieje 
Briefe für Schopenhauer ebenſo charakteriſtiſch als auch 
ziemlich unterhaltender Art find; denn doetrinär und lang— 
weilig war Schopenhauer nie und im Schimpfen zeigte 
er ſich bis zu einem gewiſſen Grave genial und erfinde: 
riih. Begegnen wir auf der Straße jemand, der durch 
fein Toben und Schimpfen ein großes Publifum um fid 
verfammelt, fo werben die meiften von und unmillfür: 
lich fteben bleiben; fie werben den Mann zwar für roh, 
ungeſchlacht und jähzornig halten, aber jih doch bis zu 
einem gewiffen Grade ammiren. 

Außer diefen Briefen enthält das Buch zunächſt eine 130 
Seiten lange Abhandlung von Ernſt Otto Lindner: 
„Arthur Schopenhauer. Gin Wort der Vertbeidigung.” 
Der BVerfafler volemifirt zuvörderft gegen das befannte 
Gminner'ihe Buch, ſodann namentlih gegen Gutzkow's 
und Julian Schmidts Nuslaffungen über Schopenhauer, 
und er findet ed eigentbümlih, daß in Bezug auf Scho— 
penbauer ſich beide erbitterten Gegner brüderlich die Hand 
reihten. Man kann nichts dagegen haben, menn Lindner 
fi feines Herrn und Meifters gegen biejenigen annimmt, 
die ihn feiner Anfiht nah zu bart, unbillig ober ver: 
kehrt beurtheilten; aber er thut dies leiver in einer un— 
literarifchen, zum Theil periönlihen Weile, die wir nicht 
billigen fönnen. Der Deutſche ift niemald unliebenswür: 
biger, als wenn er polemifirt; aller Attieismus bat dann 
ein Ende und der Böoticismus, die Ungeſchliffenheit tritt 
an feine Stelle. Die Verfaffer dieſes Buchs find ald aus— 
gemachte Schopenhauerianer hierin freilih anderer Anſicht 
als wir. Prauenftädt 3. B. bemerkt fpäter in feinen 
„Memorabilien : 


Wie alle guoßen Volemiker, nennt Schopenhauer alberne 
und dumme oder gemeine und mieberträchtige Dinge bei ihrem 
wahren Namen, ſtatt bier, wie die Schwädhlinge, bie feiner 
firtlihen Gntrüftung fähig And und denen „Anftand’ die höchite 
Tugend it, fi der Eupbemismen zu bedienen. Das ift doch 
aber, denfe ib, ſelbſt vom aftberiihen Standpunfte aus, wel: 
her fordert, dab überall die Fotm dem Inhalt eutſpreche, 
nar gerechtfertigt. Möchten immerhin gegen die Schopenhauer’ 
fche Volemik in der Sache mitunter fih Einwendungen machen 
laffen; ihre Form ihr zum Vorwurf zu machen, iſt in meinen 
Augen nur ein Zeichen jener moralifchen Verkommenheit, wel⸗ 
her alle ſittliche Gntrüftung abhanden gefommen, und die, weil 
fie felbit feiner ſolchen mehr fähig’ ift, fie auch von andern nicht 
leiden mag. Wie weit diefe moraliihe Berfommenheit bei une 
fhon aebiehen it, Fonnte man jüngft 5. B. an mandıen Beur: 


theilungen des Buchs von Perbinand Laflalle über Jules 
Schmidt ſehen. Es hat bier nicht an Mecemfenten gefehlt, malte 
ber Laſſalle ſchen Geifelung Schmibt's Mangel an „Anita“ 
vorwarfen, Kann es aber wol etwas Dümmeres und zaslih 
Unfittlideres geben, als bie Zorberung, eine fo hüdit un 
ftändige Gade, wie die Julian Schmidt'ſche Art, Kiteratur: 
gefläne zu machen, anftänbig zu behandeln? Helft das nid 
ordern, man folle Unwifienheit umb Frechheit — bemm bieke im 
bem Julien nachgewiefen — anftändig behandeln? Wih mw 
bert, daß unfere modernen Anftandsapoftel noch nicht unterm 
men haben, die deusfche Sprache, welche fo reich ift an „an 
anftändigen" Ausdrüden, von diefen zu reinigen und cin an: 
ftanbsgemäßes 2erifon herauszugeben. 

Obſchon mir zugeben, daß jemand, der einen Wan 
wie Julian Schmidt abjufertigen unternimmt, den Ste: 
fpearefhen Sprud: 

Zerlegen lat ung ihn, eın Mahl für Götter, 
Nicht ihm zerhauen wie ein Mas für Hunde — 

nicht zur Richtſchnur zu nehmen bat, fo müffen mir ded auf 
unferer frübern Behauptung befleben bleiben, tab da 
ſalle's Schrift viel mehr gewirft und tem Fiterariihen 
Anſehen Schmidt’s viel mehr Abbruch gethan haben wär, 
wenn er fi burdmeg eines anftändigern Tons beileisiat 
wenn er nur als Gelehrter und nicht in ber Maste eier! 
„Seßermeibes“ zu Julian Schmidt geſprochen hätte. ir: 
felbe Anficht haben wir von vielen gebildeten Leuten at: 
fprehen hören, die keineswegs Freunde Julian Shmtti 
find und eine Bloßlegung feiner Falſa und anmaflidr 
Behauptungen, falld Died nur in würdiger Weit ge 
ſchähe, ſehr in ver Orbnung und ganz zweckmäßig fanten 
Man befhämt den Groben nit durch Grobheit, ſendem 
durh Würde und Gemefjenbeit, wenn auch nicht im arm 
Augenblick, doch fpäter in den ſchwerlich ausbleibenten 
Stunden der Lieberlegung und Reue. Daß aber in der 
Forderung, es fei auf literarifhem Gebiete formel wie in 
der guten Gefellfgaft auf Anftand zu halten, etwas Tun: 
mes und Unſittliches Liegen foll, ift eine Behauptung, v 
nur in Deutſchland möglih iſt. Mit unferer Grodbe 
und Ungefhliffenbeit, die früßer bei und nur ein Natur: 
trieb war, jegt aber fogar in ſophiſtiſcher Wei ven 
Srauenftädt vom äflbetifhen Standpunkt geredtietigt 
werben zu jollen ſcheint, machen wir Deutſche und in m 
Augen des Auslanded nur veräßtlih. Mag mer mi 
den deutfchen Nationalruhm ver Grobbeit für einen ime 
halten, wir perfönlih werben und niemals zu bieler Ir 
fiht befehren laſſen. Auch mit fittliher Entrüſtung fur 
und muf der Öffentliche Anſtand jehr wohl beſteher fr 
nen, ja um fo mehr, ba ver Auſtand und nicht we ln: 
geſchliffenheit frtlicher Natur if. Frauenſtädt han ih: 
gend nicht jagen follen, daß Schopenhauer albem: un 
dumme ober gemeine und nieberträbtige Dinge bei it 
wahren Namen genannt habe, fondern fehr häufig is 
die er von feinem fubjectiven Stanppunft für dumm un 
albern, gemein und nieberträdhtig hielt. Und meil die“ 
jubjective Dafürhalten gerade in dem bünkelhaften Deu 
land, wo die meiften ji von vornherein für Flüger dl 
ten als alle — fo häufig vorkommt, iſt es mtr 
nötbig, in der Wahl des Auspruds vorſichtig zu far 

Dagegen müflen wir uns vollfommen damit in 
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fanden erflären, wenn Lindner brmerft: das Selbſtgefühl 
Schopenhauer'g habe natürlih in abſtoßender Weife ſich 
um ſo höher ſteigern müſſen, je geringer er ſeinen Werth 
von der Welt angeſchlagen ſah. Hätten die „Univerſitäts— 
philoſophen“, in deren Augen freilich meiſt nur der etwas 
gilt, der einen Lehrftuhl einnimmt, ihm ſchon früh die ihm 
doch jedenfalls gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt, fo 


würde Schopenhauer jhmwerlih einen fo unvertilgbaren, | 


halb teuflifhen Grimm gegen jie in ji gefreifen haben. 
Es gibt viele in Deutſchland, welde jih einbilden, einen 
ihriftftellerifchen Collegen, ſelbſt einen verdienten und 
tälentvollen, durch ſyſtematiſches Ignoriren demüthigen und 
ihm das Gefühl feines Nichts zum Bewußtſein bringen 
zu Fonnen; aber dieſe Herren find ſehr ſchlechte Pſycho— 
logen; ſie erreihen damit meift nur das Gegentheil von 
vem, was jie bezweden. Zum Troſt gereicht in folden 
Fällen nur, daß wirkliches Verdienſt zuletzt doch von einer 
heranwachſenden jüngern Generation anerkannt zu wer: 
den pflegt, falls man diefe nod erlebt, wie Died auch bei 
Schopenhauer der Fall war. Das Unglück bei dieſem 
war nur, dab er fih für ein alle überragendes Genie 
bieft; und etwas Geringered ald ein Genie kann und 
darf man ja in Deutſchland nicht fein. Dieſe Geniewuth 
bat bei und ſchon unſagliches Unglück angerichtet, für 
welches diejenigen verantworslih find, melde zuerft in der 
Ueberfgreitung, der Maßloſigkeit, wenn nicht gar ber 
Verzerrung und Ungeheuerlichkeit, mit dabei verbundener 
Anmaßlichkeit die Hauptwahrzeihen des Genies erbliden 
wollten. 

Im Übrigen zeigt Lindner dann une warn feine Un— 
abhängigfeit von Schopenhauer. Wenn dieſer die An- 
ſicht aufſtellt, daß fih der Wille vom Vater, der Intel 
lest von der Mutter vererbe, jo meint Lindner, daß dieſe 
Anſicht NG erfahrungsmäßig ebenfo oft zu beflätigen 
ideine, ald dad Gegentheil davon nachgewieſen werden 
fünne; aud jei ſie nicht die wahre und eigentliche Mei: 
nung Schopenhauer's, da dieſer von dem Intellect des 
meiblihen Geſchlechts (der Verfaffer führt mehrere betref— 
fenvde Stellen an, darunter die, „daß das Meib feines 
rein objectiven Antheild an irgendetwas fähig fei”) zu 
gering gedacht habe, um im Ernſte die Lehre von der 
Bererbung des Jutelleets von der mütterlihen Seite her 
zufjtellen zu wollm. 

Die Linpner'ihe Abhandlung enthält außerdem an 
igenhänbigen Scriftflüden Schopenhauer's einen nicht 
ınintereffanten, engliih abgejaßten, hier aber auch in 
eutfcher Ueberiegung mirgetheilten Brief über die Farben: 
beorie an den englifhen Maler Ch. Gaftlafe, den Ueber: 
‚ger der Goethe'ſchen „Barbeniehre”, die mit der Ver: 
ıgshandlung 8. A. Brodhaus in Betreff ver Verlags: 
bernahme des zweiten Bandes von „Die Welt als Wille 
nd WBorftellung” gewechſelten Briefe oder Briefentwürfe, 
nd MHuszüge aus Briefen Schopenhauer'® an den Ver: 
fer. Was die Briefe an Schopenhauer'8 Verlagshand: 
ng Betrifft, jo willen wir zwar nicht, ſeit wann e8 
tus iſt, Geſchäftsbriefe zu veröffentlichen, ohne vorher 
e Erlaubniß von der betreffenden Gejchäftäfirma, was in 





viefem Balle ſicherlich nicht geſchehen ift, eingeholt zu has 
ben, aber das weite Gewiſſen der jegigen deutſchen Gene: 
ration wird auch gegen biefe Licenz nichts einzuwenden has 
ben, Das große Selbfigefühl Schopenhauer's ſpricht ſich 
begreiflicherweiſe auch in dieſen Briefen in bedenklicher 
Weiſe aus; wenn, bemerkt er einmal, ein Verleger an 
ſein Werk nicht einmal die Druckkoſten ſetzen mag, 

nun fo ſoll mein Werk liegen bleiben, um einſt als Voſt hu⸗ 
mim zu erſcheinen, wenn die Generation gefommen fein wird, 
bie jede Zeile von mir freubig aufnehmen wird: fe mirb nicht 
ausbleiben, 

An einer andern Stelle bemerkt er: 

Die große Seifenblafe ber Fichte » Schelling He gel'ſchen 
Philo ſophie ift ſoeben im endlichen Platzen begriffen: dabei iſt 
das Dedürfnig nach Philoſophie größer als jemals: man wird 
fi jegt nach foliderer Nahrung umfehen: und die it allein bei 
mir dem Berfannten zu finden, weil ich der einzige bin, ber 
blos aus innerm Berufe gearbeitet hat, 

In den Briefen an Lindner wüthet Schopenhauer 
mieber gegen die „Nichtswürdigkeit“ der Univerfitätsphi: 
lofophen, gegen die „Hundsfdtter” und „Schufte“, bie ihn 
35 Jahre hindurch ignorirt hätten; er ſpricht ih mit 
großer Genugthuung über das Tiſchrücken aus, meil fi 
darin der Wille in feiner urfprünglichen Allmacht zeige, 
und in heftigen Worten erflärt er fih namentlich gegen 
den modernen Optimismus. Gr färeibt 5. B. an Lind: 
ner im Jahre 1854: 

Beſondero aber freut mich, daß Sie dem Beifimiemns und 
ber Askeſe die Ehre gönnen, welche der Wahrheit gebührt, ges 

enüber dem rein jübifchen, nieberträchtigen Optimiemue, beflen 
Fatı um fo eclatanter fein wird, als bie Maiorität für ibn uns 
zählbar if, 

Wohlgefinnt ift ‚Schopenhauer überhaupt den Juden 
nit; Frauenſtädt führt z. B. folgenden Ausſpruch von 
ihm an: 

Der liebe Bott, in feiner Weisheit vorausſehend, daß fein 
auserwähltes Volk in alle Welt zerfireut werben wide, gab 
deſſen Mitgliedern einen fpecififchen Geruch, daran er fie überall 
erfennen und herausfinden fünnte: den foetor judaicus, 

Auf den Lindner'ſchen Auffag folgt eine ſehr umfang= 
reihe Abhandlung von Julius Frauenflädt „Arthur Scho⸗ 
penhauer. Memorabilien und Nachlaßſtücke““, die wieder 
ein ganzes Buch für ſich bildet und einzeln gedruckt einen 
ſehr anſehnlichen Band geben würde. Frauenftädt's Mit: 
theilungen über Schopenhauer jind theils feinen Geſpraͤ— 
Gen mit diefem, theils deſſen nachgelaſſenen Manuſeripten 
entnommen. Ueber letztere bemerkt er im Vorwort, e8 
ſeien dieſelben, die er ſchon in der Vorrede zu der von 
ihm herausgegebenen zweiten Auflage der „Parerga“ auf: 
geführt habe: 

1) Die Grfllingmanufcripte; 2) Reiſebuch; 3) Boliant; 
4) Brieftafche; 5) Ouartant; 6) Adverfaria; 7) Gholerabuch 
(d. 5. auf der Flucht vor der Gholere gefchrieben); 8) Gogitata; 
9) Pandeftä; 10) Spirilegia; 11) Senilia. Diefe Manufcripte — 
bemerft ber Verfaſſer — enthielten außer den bereits von Schos 
penbauer ſelbſt für feine Werfe benugten und deshalb mit Bleie 
ſtift durchftrichenen Stellen eine große Menge noch unbenugter 
und undurhfteichener. Unter dieſen bisher theils ungedrudten, 
theile noch nicht in biefer Form gedruckten Stellen habe ich 
viele gefunden, bie mir ‚für die „Memorabilien” befonders 
geeignet ſchlenen und die ich daher für biefelben benupt habe, 
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Auf eine Perfonalbefhreibung Schopenhauer’! nad 
Denner'ihem Mufter mit Wiedergabe jedes Geſichtsfältchens 
und Wärzchens darf man bei Frauenſtädt nit rechnen; 
er felbft bemerft in dieſer Hinficht: 

Erſtens bat mir eine ſolche Perſonalbeſchreibung noch nie 
gelingen wollen; zweitens glaube ich au, daß fie überhaupt 
nicht gelingen fann, weil fie boch nur in allgemeinen, abftracten 
Begriffen wiederzugeben vermag, mas eigentlich geliehen wer ⸗ 
den muß. 

Mir find in diefem Punkte ebenfo einverftanden mit 
Frauenftädt ald mit Lindner, wenn diefer fih gegen den 
jegt in Biographien üblihen Anefvotenfram mit den 
Morten erklärt: 

Keinem verfländigen Menjchen wird es übervies einfallen, 
bei Rafael's Galathea vor allem nah der Fornarinag zu fras 
gen; fein Einſichtiger wird zum Verftändniß und zur Würdigung 
von Bach's Palfionsmufif nah den Anckvoten greifen, die etwa 
noch von dem leipziger Gantor aufzufinden wären; und ebenfo 
wenig wird irgendjemand Kant's „Kritik der reinen Vernunft‘ 
mit dem PBillardfpielen deffelben zufammenbringen wollen. 

Und wenn er dann weiter fortfährt: 

Weſentlich, allgemein gültig, unsterblich if nur das, mas 
feiner Erflärung aus ber individuellen Perfönlichfeit feines 
Schöpfers bedarf; wo eine foldje Erklärung nothwendig wird, 
da tritt das Abſonderliche, Unflare, Unfertige ein. 

Frauenſtädt fucht aus dem Leben wie der Lehre Scho: 
penhauer's nachzuweiſen, daß diefer Fein gemeiner Menſch 
geweſen; und er theilt zu diefem Zwecke unter vielem 
andern auch ein intereffantes Schriftſtück mit, eine Dedi— 
cation Arthur Schopenhauer’ an feinen feit langen Jah: 
ren verftorbenen DBater, die er der zweiten Auflage fei: 
ned Hauptwerks voranzuftellen beabſichtigte, was er aber 
aus irgendeinem unbekannt gebliebenen Grunde unter: 
laffen bat; und in der That, je geringer Schopenhauer 
von feiner Mutter dachte, deſto beſſer dachte er, wie auch 
dieſe Dedication beweiſt, von feinem Vater, dem er bis 
zulegt Gefühle der treueften Pietät, Dankbarkeit und Ber: 
ehrung widmete. Es ift dies ein jhöner, mit vielem ver: 
föhnender Zug in dem Leben dieſes ftolzen Geiftes, 
Schopenhauer ruft darin unter anderm einmal au®: 

Das ich bie Kräfte, die mir bie Matur gab, ausbilben 
und zu dem verwenden fonnte, wozu fie beitimmt waren, daß 
ich dem angeborenen Triebe folgen und für Unzählige benfen 
und arbeiten fonnte, während feiner für mich etwas that: bas 
danfe ich bir, mein Vater, danfe es deiner Thätigfeit, beiner 
Klugheit, deiner Sparfamfeit und Sorgfalt für die Zufunft. 
Darum fei du mir gepriefen, mein ebler Vater! Und jeder, der 
an meinem Werk irgendeine Freude, Troft oder Belehrung fins 
det, foll deinen Namen vernehmen und wiffen, daß, wenn Seins 
rich Floris Schopenhauer nicht der Mann geweſen wäre, ber er 
war, Arthur Schopenhauer hundertmal zu Grunde gegan— 
gen wäre. 


Es kann auch fehr leicht geihehen, daß die Liebe zu 
einem edeln Menſchen jo unfer ganzes Herz erfüllt, daß 
feine andere Plag darin bat und wir ungerecht gegen 
alle übrigen werden. Im allgemeinen führt aber ber 
Schopenhauer'ihe Beffimismud mehr zu verächtlichem Mit: 
leid mit der bedrängten midgefhaffenen Greatur als zu 
werfthätiger Liebe. Diefem Veſſimismus zufolge müßte 
man von einem Neugeborenen eigentlih nicht jagen: er 
ift geboren worden, ſondern er ift verurtbeilt worben 


zu leben, was man freili nicht fagen dürfte, wenn mar 
mit Schopenhauer einen Willen zum Leben annimmt, 
Wir werden ja aber gar nicht danach gefragt, ob mir 
leben wollen, fondern wir müffen leben und aus ve: 
ſem Muß folgt alles übrige Müffen. Der frübverftorken 
unebelihe Sohn, den, wie man zum Ueberfluß durt 
Lindner erfährt, Schopenhauer in Dresven gehabt bat, 
ift vor dem Zeugungsact ſicherlich auch von feinem Water 
nicht gefragt worden, ob er einen Willen zum Leben bakr. 

Aber Schopenhauer ſelbſt corrigirt feinen Pelfimidmut 
ipäter dahin, daß er Arbeit, Plage, Kampf, Mühe um 
Noth als die Factoren anerkannte, bie dazu möthig feim, 
um biefed Dafein, welches obne fie ein fades Sälarafıs: 
leben fein würbe, mit einem tiefern Inhalt zu erfüllen 
und ihm eine ernftere Richtung auch auf die Welt dei 
Gedankens zu geben. „Für ein foldes Geſchlecht vet 
fein anderer Schauplag, fein anderes Daſein“, bemerkt 
er; ebenfo gut könnte man aber auch fagen, viele 
Schauplatz, diefes Pünfthen im Weltall, dieſe Erbe, paft 
für fein anderes Gefhleht. Gegen die ſehr großen 
Gefahren, die und von einem zu weit getriebenen Ort: 
mismus drohen, ift die peffimiftifche Lehre Schopenbaur? 
ald Gorrectiv jedenfalld von Werth; es ift von Matt, 
wenn in einer Zeit, wie bie unferige, wo Unzählige nur 
im Genuß etwas Poſitives erbliden und ihm mit eine 
Nafllofigkeit nahjagen, daß darüber der Genuß falt dr 
Ende bat, ein Philofoph von der Bedeutung Shore 
hauer'd den Sat aufflellt: ver Genuß fei negativ, un 
nur der Schmerz, dad Leiden fei pofitiv. 

Und faft fönnen wir Schopenhauer lieben lernen, wenr 
wir in feinem Haubtwerk jene fhöne Stelle leſen, worin er, 
was einem „Univerfitätsphilofophen” allerdings nitt leiht 
beifommen würde, bie Güte des Herzens fo hoch übe vi 
glänzendften Gigenfhaften des Kopfs ftellt, daß tanık 
Baco von Verulam gegen einen ungelehrten Mann vr 
edelm Herzen ald nichts erfheint. Schopenhauer jagt 

Mie Fackeln und Feuerwerk vor der Sonne blaf und un 
fcheinbar werben, fo wirb Geifl, ja Genie und ehenfalı d 
Schönheit überfirablt und verbunfelt von der Güte des Herjmt. 
Wo diefe in hohem Grabe hervortritt, kann fie den Min 
jener @igenfchaften fo ſehr eriegen, dag man ſolche vermift jr 
haben ſich fhämt. Sogar der befchränftefte Verſtand, wie amt 
die grotesfe Häßlichfeit, werben, fobald die ungemeine Güte m! 
Herzens fi in ihrer Begleitung fund getban, gleichſam m 
Härt, umftrahlt von einer Schönheit höherer Art, inbem jep «# 
ihnen eine Weisheit fpricht, vor der jebe andere verfieme 
muß. Denn die Güte des Herzens ift eine transjcendenie Üge’ 
ſchaft, gehört einer über biefes Leben hinausreichenden Lırams 
der Dinge an und ift mit jeder andern Bollfommenbeit ma" 
menfurabel. Wo fie im hoben Grabe vorhanden ift, maht & 
das Herz fo groß, daß es bie Welt umfaßt, ſodaß jept alles " 
ihm, nichts mehr außerhalb liegt; da fie ja alle Welen mit 7= 
eigenen identificirt. .... Was iſt dagegen Witz und Gem 
Was Baco von Verulam? 

Wir führen hier noch einige bemerkenswerthe, "= 
Frauenftänt mitgetbeilte, wie ed ſcheint ſämmtlich aus & 
penhauer's Nahblafpapieren entnommene Stellen an 

MNach einem Ausfall auf die Hegel’ihe Gharlatanerıe \ 
Schopenhauer: „A propos, ich lege hier für bem Fall man 
Todes das Belfenntniß ab, daß ich bie deutfche Nation my“ 
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ihrer überfchwenglichen Dummheit verachte und mich ſchaͤme, 
ihr —— Mich tröftet blos, was Baco ſagt, in ben 
colores boni et mali, von nörblichen und fühlichen Völkern.‘ 


Sehr ſchön im Ausdruck ift folgende Stelle, in ber 
er freilich zumeift aud an ſich gebaht haben mag: 

Don der Gelehrten⸗Republik ift oft die Rebe, aber nicht von 
der Genialen-Republif. In biefer gebt es fo zu: ein Riefe ruft 
dem andern zu, durch ben öden Zwifchenraum ber Jahrhunderte, 
ohne baf die Zwergenwelt, welche darunter megfriecht, etwas 
‚mehr vernähme, als Getön, und mehr verflände, ale dag über- 
haupt etwas vorgeht. Und mwieberum, dies Gezwerge treibt ba 
unten unaufbörliche Poſſen und macht großen Lärm, ſchleppt 
fih mit dem, was jene haben fallen laffen, proclamirt Heroen, 
die jelbft Bwerge find, u. dgl. m., wovon jene Riefengeifler ſich 
nicht flören lafien, fondern ihr hohes Geiſtergeſpräch fortfegen. 


Wie fo viele genial begabte Menſchen, die infolge ver 


Zerriffenheit und Disharmonie. des deutſchen Lebens noth— 
wendig ijolirt bleiben oder jih doch vereinfamt fühlen 
müffen, zanft auch er auf das heftigfte mit feinen beut: 
hen Landsleuten. Wir haben foeben eine derartige Stelle 
angeführt, und mir laffen ibr bier noch folgenve zwei 
fleinere folgen: 


Das deutiche Vaterland bat an mir feinen Patrioten erzo: 
gen. — Die Deutjchen loben? dazu würbe mehr Vaterlandéliebe 


erfordert, als man nach ben Lofe, welches mir geworben, billigers | 


weiſe von mir verlangen fann, 


Daß an folhen Ausfällen gefränkte Gitelfeit ihren ', 


Antheil hatte, if erſichtlich; aber daß Geift und Genie 
als jolde, wenn jie nit mit den Tendenzen ded Tage 


‚ zelnen Berfonen zu entwerfen. 


Chorus oder fih dem Staatszweck dienſtbar maden, in | 


Deutſchland ſtets eine mislihe Stellung gehabt haben, ift 
eine alte nicht im Abrede zu ftellende Thatſache. Scho— 


buhlte nit um äußere Auszeihnung, um Aemter, Titel | 


und Orden; er fannte aud nicht, wie Frauenſtädt richtig 
bervorbebt, jene moderne Bielfeitigkeit, womit man nidt 
blo8 ein großer Dichter oder Denker, fondern gleichzeitig 
aud ein großer Politiker, ein großer DVolfsreoner, ein 
gebilbeter Weltmann, ein feiner Gefellfhafter u. f. w. fein 
will. Schopenhauer gab auf Titel gar nichts; er be— 
merft einmal: 

Auf Düchertiteln mit feinen eigenen Titeln und Wemtern 
zu prunfen, ift höchſt unpaffend: in ber Literatur gelten Feine 
andere, als geiftige Vorzüge: wer andere geltend madyen will, 
verräth, baf er diefe nicht hat. 


nadgeftrebt. Zwar bie legte abfolute Wahrheit bat’ er 
nit gefunden, und wer fünnte fle finden, der nicht Mit: 
bürger aller im unenblihen Raum vorhandenen unzäb- 
ligen Welten ift und nit als Augenzeuge dem großen 
Schöpfungdacte beigemobnt hat? Aber er hat einige neue 
Wahrheiten entvet und viele ältere in eine von ben ab: 
ſtruſen Terminologien und geſuchten Dunkelheiten ver 
philoſophiſchen Schulſprache ſich fernhaltenne geiſt- und 
lichtvolle Form gekleidet, und er hat ſich dabei als praf- 
tiſcher Philoſoph den Voſitionen des wirklichen Lebens 
mehr genähert als irgendein anderer moderner deutſcher 
Philoſoph. Mit einem ſolchen Baarbeſtande wirklicher 
Verdlenſte läßt ſich ein ſonſt vielleicht vorhandenes, ſelbſt 
großes Deficit ſchon decken. germann Marggraff. 


Novellen und Erzählungen. 

Ein ganz befonderer Borzug der germanifchen Völker vor 
andern iſt die umfaflende und vielfeitige Tiefe ber Phantafle 
und ber Gemüths- und Gefühlswelt. Hierdurch werben bie 
Germanen ganz befonders befähigt, ſich in die Stimmung ans 
derer Bölfer und anberer Zeiten fowie in bie abgefchloflenere 
geiftige Lebensfphäre eines Indiviouums hineinzudenfen und aus 
diefer Stimmung heraus Ton und Färbung vergangener Zeiten 
zu treffen und treue Schilderungen von Völfern und von ein: 
Den Franzofen wird es befannt: 
lich umenblich fchwer, fih von ibrem fpecififhen einfeitigen 
Franzoſenthum freizumachen, und ohne franzöfliche Schminfe 
und Tünche fünnen fie nicht leicht Zeiten und Perſonen dar: 
ftellen. @ine Ausnahme bat vielleicht der eine, Andre Ghenier 
gemacht; als Sohn einer gebildeten Griechin vereinigte er in rich: 
tiger Weife griechifche und franzöfifche Bildung miteinander, und 
verftand im Beifte der Griechen zu ſchaffen und zu bichten, ohne 


penhauer war des geiftigen Hohmuthe übernoll; aber er | in (Havifche Nahabmung des Antifen verfallen zu fein. 


Die Germanen dagegen fünnen durch bie Zauberfraft ihrer 
vieljeitigen Phantafie alles Fremde in ver Kunſt, wenn es mur 
twirflichen poetischen Gehalt Hat, begreifen und in fih aufnehmen 
und ajlimiliren und alle Seiten des geiftigen Lebens der Volker 


‚ und Individuen in plaftifcher Anfchaulichfeit ſchildern. Wir erinnern 


an Herder's „Stimmen der Bölfer‘‘, an Goethe's Iphigenie“, 


| an die Leitungen ber Romantifer, woran ſich eine große Zahl 


vortrefflicher Leitungen der neuelen Zeit anreihen. „Der body: 
gebildete Deutiche darf fich nach und nach rühmen, ein Banorama 


‚ alles Schönen, was je gebichtet worden, num ſich verfammelt 


Wenn Schopenhauer aud das Denken nit erfunden, 


noch fo zum Abſchluß gebraht hat, daß man fortan, wie 
er fid einbildete, nur ſchopenhaueriſch denken müßte, wenn 


er aud Fein gefhloffenes Syſtem aufgeftellt hat, was | 


auch beim Philofophiren gar nicht nöthig, vielmehr eher | 


ſchädlich if, fo hat er doc vieles berichtigt und im geift: 
voller Weife angeregt, viele bedenkliche und verlogene 
ſophiſtiſche und dialeftifhe Künfte in ihrer Hohlheit auf: 
gedeckt. Er if nie dem Inbifferentismus verfallen; er 
Hat der PVhilofophie immer ihr moralifhes Princip ge: 
wabrt und den Unterſchied zwiſchen dem fittlih Guten 
und jittlih Böfen ſtets entſchleden feftgehalten. Er war 
aufrichtig und überzeugungdtreu und bat in feiner Weife 
ver Wahrheit Zeit feines Lebende mit Ausdauer und Ernft 
1863. 4 


1 


| 
| 


zu haben.“ 

Diefe Vorzüge des germanischen Geiftes treten auch auf 
bem Gebiete der Geſchichte und Biographie hervor und find 
felbft oft noch wahrzunehmen in fleinern Erzählungen und Mo: 
vellen, welche auf biftorifhem Grunde ruhen und Zeiten und 
Menſchen der Vergangenheit ſchildern. Einige von ben jet zu 
befprechenden Productionen gewähren gerabe in biefer Beziehung 
ein befonderes Interefle. 


1. Geſchichten aus alter Zeit. Bon W. 9. Riehl. Erfter Banb. 
Stuttgart, Cotta. 1863. 8. 1 Thlr. 15 Mar. 


Das Buch enthält acht einzelne Gefchichten ; bie erite: „Der 
ſtumme Rathéhert“, ift die intereffantefte und am fchönflen er: 
zählte, und der Verfaſſer bat feinen Zweck „gute Menfchen zu 
erheben, indem wir fie erheitern, was boch bie erquidend 
und liebenswürbigfte Aufgabe des fchaffenden Mannes bleibt in 
der Schrift fowol wie in der Kunſt“, vollfommen darin erreicht. 
Es herrſcht in diefer Geſchichte ein Löftlicher heiterer Humor 
und eine wunderbare Tiefe. Der Inhalt derfelben ift, mit furs 
en unb bürren Worten angedeutet, folgender, Gerhard Richwin, 

ürger und Wollenweber in Weplar im 14. Jahrhundert, war 
ein reicher Mann, weil fein Vater geſpatt und gearbeitet hatte. 
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Dofür glaubte nun der Gohn feiern zu fönnen, und er debie | 2. Hiflorifche Movellen non A. C. Prachvogel. Zuei-Bink, 
t. 


ü 

Ba verſchwenderiſch und unorbentlich, gab allen feinen tollen 
und unfinnigen Sannen nah und vernachläffiate fein Geſchaft 
md feine ilie, indbefondere die Erziehung feiner Minder, 
ſedaß fein ganzes Hausweſen auf die Bahn ganzlichen Verfalle 
teth. Mind erhielt er einen prächtigen jungen Hund zum 
—2 „einen großen ſchwarzen Molfshund von ſpaniſchet 
Rafe, faum dreiviertel Jahre alt, noch gan ungejogen. täppifch 
und Muthwillens voll”. Diefer Hund richtere überall jo viel 
argen Unfug an, daß fein Herr darüber zulegt bei einer außer 
orbentlicyen Beranlafjung in ernften Gonflict mit dem Magiſtrat 
gerierh, und lehterer nur unter ber Bedingung auf die Abs 
bes Hunbes verzichtete, wenn er hinfort unter beijerer 
ufficht gehalten würde. „Da gelobte ih Meiſter Richwin heilig, 

von Stund an ben Hund nach einer gan 


und gründlichen Weije zu erziehen. Um aller Weit Güter hätte 





neuen, planvollen | 


er das Thier gerade jeht nicht abgefchafft; er wollte recht bes 


halten und den MWeplarern zeigen, daß er trop bes legten Auf: 
trittes dennoch den unbändigen Halbwolf lammfromm machen 
fünne. Er Free — zum eriien male in feinem Leben — bie 
ganze ſchlafloſe Nacht über Erziehungsplänen.” 


wie er den Hund planmäßig erzieht, und dadurch, ohne daß er 
24 6 bemerft und beabfidytigt, ſich ſelbſt erzieht: er ger 
wohnt 
weien gut umd erzieht auch feine Kinder fireng und conjeauent, 
Er wirb einer ber wer und amgefeheniten Männer ber 
Stadt und zulegt zum Rathsheren erwählt. 
feinem Hunde, von welchem er. zuleht einfieht, wie viel er ihm 
verdankt, fin auch nicht einmal auf Stunden trennen wi, und 
er ohne ihm deshalb auch nicht zu Mathe figen fann, ſo wird 
ihm geftatter, feinen Hund mitzubringen; doc folle dieſe Ber- 
gung ſofort aufhören, wenn der Hund ſich nicht ** 
dem Rathe verhalte. Das kluge Thier begreift ſeine Stellung 


einzig, Eoflenoble. 1863. 8 3 Thi 

Borliegende zwei Bände enthalten drei Novellen: „Ban Dxds 
Rettung”, „Die Pforte der Zufunft“, „Salomon de Can, 
der Vhyſiker“. Sie find, wie ber Verfafler im ber Vortee 3 
in ber Zeit von 185960 geichrieben worden, und follm 
Saınmlung erweitern, welche im Jahre 1862 unter dem Lind 
„Mus dem Mittelalter‘ von ihm begonnen if. In dieſen hie 
Korifchen Rovellen joll natürlich nicht eine ängitliche Nlnäratien 
ber Geſchichte gejucht werben; die hiftorifchen Begehenbeisen fh 
nur zur Dichtung —— worden, umb zwar im ber Weile, we 
nadı ber Anfict des Berfaffers ber Dichter bie Geſchicht de 
nugen darf, ofme fie im ihrer großen Bebentung zu Täliten, 
und ohne ben Geiſt, der aus ihr zu und fpricht, zu 
ober miszuverfichen. Der Berfafler verdient im ganzen bad 
daß er hier das Wichtige getroffen hat: ber hiñeriſche Hin: 
grund hat eine den Zeiten und Sitten entipredente Bürbung 


und Haltung; bie Binzelbeiten, welche zum Theil erfunden mar 


den mußten, finb ben 


jerfonen und ihrer hiftorifchen Beentung 
und (harafteriftif angemefien und von plaftifcher Anihaufidkit. 


‚ 6 verbienen dieſe Novellen daher ganz befombers empichlm u 
Im Folgenden wirb nun im der anziehendften Weiſe erzählt, | 


werben. Die erüe hat zum Inhalt, wie van Did durch fm 


Verheirathung mit der Gräfin Bere, Mary Ruthven, rare 


| enwas wuͤſten 
an Ordnung und Sparfamfeit, verwaltet jein Hauds | 


Da er aber von | 


fehr gut, umb vie Beute nennen ihn feit der Zeit „den Nummen | 


Rathsheren”, Später rettet er feinem Herrn noch bas Beben, 


„Liebesbuße”, „Die Lüge der Geſchichte“, „Der Leibs 


medicus“, „Der Dachs auf Lichtmeß“, find ebenfalls ganz 


vortreffliche- Ergeuguifie. Für weniger meiſterhaft halten wir 
„Dorg Mudenhuber‘‘, „Der Fluch der Schönheit‘, „Beipenflers 
fampf". Jörg Mudenhuber, ein etwa zwangigjähriger, baum⸗ 
Rarfer Burfche, vermahrloft und zerlumpt, fommt im Jahre 1594 
auf die Amtsftube der Stadt Nördlingen, und erflärt, er habe 
wei Morbihaten begangen und wolle gehängt ſein. Um bie 

he mäher zu unterfuchen, wird er ın das Gefängniß geiperrt, 
und hier erzähl er einer alten Frau, die unter dem Verbachte 
ber Hererei in einer Zelle neben der jeinigen in Haft gehalten 
wird, er habe von Kind auf mit feinen Meltern bas frechite 


Landftreicherleben geführt, und habe alle Die wilden Freuden | 


eines ruhelos ſchweiſenden Tagebiebes ausgenoffen, aber auch 
alle Mühfal, Entbehrung und Schmach. Gemordet habe er nie, 


Leben und einem Zuflande träumeriider mb 
melandolifcher Unthätigfeit entriffen wird, In ber 
Novelle wirb in fehr intereffanter Weife ildert, wie Üelkert 
aus beichränften privaten Verhaͤltniſſen eımporarbeitet md 
am franzöfifchen Hofe fein Genie ale Staatsdkonom und jany 
verwalter zur Geltung bringt umb durch feine geehariigm 
— * und Ginzichtungen in ber Gtaatswirt va 
größten egen verbreitet. Der Helb der dritten Robelle 
alemon be Gans (Mondecaus), der Erfinder der Dampftrat. 
Die Auffafung und Darftellung des Gharafters dieſes Mus 
ift eine jehe richtige umd gelungene, Belauntlich wurde Aesr 
sans als mwahnfinniger Schwärmer unter Micelieu in em 


‚ IJeremanftalt gebracht, verfiel hier im wirklichen Wahn m 





auch nie geranbt oder geflohlen, fondern nur mitgenommen, | 


was er gebraucht. 
Er jei zerfallen mit feinen Berwaudten und Freunden und mit 
fi ſelbſt. Herumitreifen wolle er nicht länger und feſtſitzen 
fonne er auch nicht. Um nun dem Leben, welches ihm reizloe 
geworben, ein glänzendes und chrennolles Ende zu machen, 
wolle er gehängt werben. Wir müflen geftehen, daß eine ſolche 
ganz abſonderliche Art von trogiger Mlafirtheit, für welche nur 
noch das Schängtwerben einen Kitzel hat, uns bei näherer Ber 
trachtung Barl unnatürlich ericheint. Uebrigens wird Jörg nicht 
gehängt; er befreit bie alte Frau aus der Gefänguißzelle, und 
diefe, welche reich und einflußreich if, und ben Werbacht ber 
Hererei von ſich abzuwenden weiß, aboptirt ihn dafür umb 
formt ihn au einem nützlichen Me um. 

„Der Fluch der Schönheit” ift im Vergleich mit dem übris 


gen Geſchichten etwas breit unb weniger ſcharf und Fräftig ges | 


halten. „Der Geſpenſterlanwf“ erfcheint uns in manchen Ein⸗ 
jeiheiten und deren Berfnüpfung etwas hart und zu romanhaft. 


Solch ein Treiben werde man bald ſatt. 


ſtarb. Gr wird von Brachvogel nicht in einieitiger Weit ur 
als ein von feinen Zeitgenoffen mieverflandener und serfelgler 


Schuld auch jeine Umgebung an feinem tragiſchen Cade = 
er auf der andern Seite doch auch ſelbſt durch lebermai Di 
Fühlens und Winjeitigfeit bes Denkens, burch einen Ks 
Hochmuth und zu weit getriebenen Starrfinn, zu feinem Unglätt 
viel beigetragen hat, 

Die Anſichten des Derfaflere find überhaupt im am 
jehr gefunde; nur einmal müſſen wir ihm entſchieden mr 
jprechen. Er fagt 1, 95: „Bon Tag zu Tage mehr ip 
unfere vornehmen @efchlechter ihren Stolz, ihr Ge = 
Aufbau des Gemeinwohle, in landwirthſchaftuͤchet und immui 
ler Unternehmung, im wiffenfchaftfichem @ifer, im Glan = 
vaterlänbifchen hrfraft, in gemeinfinnigem Mitwirken ft 
den hoͤchſten Zwecken der ntwidelung der MWölfer und Reit 
beit. Das Princiv des Mbels hat durch die Geſchihn 
Mittelalters eine tragiiche aber mohltpätige Reinigung mr 
ren und if in bie Bahn getreten, wo es feinem Jisl ## 
nächtten fommen dürfte: dem Ideal, daf die Beten ve Br 
tion die Erfien fein follen.“ Diefe — in Abe 
im Ginflange wit ber Geſchiche und ber Mirflicteit De 
Adel, als folder, mit feiner auf Privilegien berubenten a" 

enzten Sphäre, wirb immer unbaltbarer; wenn er mid FF 
willig aus bdiefer Sphäre heraustritt und in Tandwirthidaftiäe 
und induſtrieller Unternehmung ober in ernflen wiſſen 
Stubien nicht blos feinen Stolz und feine Ehre, ſondern guahp 
eine neue Eriſtenz ſucht, je bürfte er jeime Bede utung rafcı einbüR® 
und einem trautigen Untergange enigegengehen. Aber mit 2 
in biefer neuen zißemg wenn er fie erringt, findet er aud MT 
Aufhören, denn er gibt damit fein eigentliches Princip, * 
welchem er beruht, anf; er verzichtet auf feime bere 
Stellung, die ihm in der Ahat nicht mehr Füpem und dat 


| Märtyrer geichilbert, ſondern es wird gezeigt, baß, ie 
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farm, und er nimmt theil ar ber Arbeit ber Geſammtheit für 
bie Gkammtheit. 


8, Rovellen von Guſtav zu Putlitz. Gtuttgart, Gotta. 1863, 
8 1 Täler. 


Die drei Novellen, welche in vorliegenbem Buche enthalten find: 
„Der Stellvertreter”, „Wenn die Binde fällt‘, „Die Töchter 
ber Luft“, find ihrem Inhalte mach fehr amgiehend unb im 
einfacher, natürlicher und babei fehr anſprechender Weife erzählt: 
bie Gharaftere find wahr und treffend, mb fo gehalten und 
— daß, wie das Weſen der Novelle es verlangt, ein 
Seclengehe imnißj in der Berknüpfung und Löſung erbichteter 
oder auf Wirklichkeit beruhender Thatjachen enthüllt wirb. In 
der dritten Novelle ift der Hauptcharakter ein junger bemt 
Muftter, Heinrich, welcher Ach im Varis aufhält und fich hier 
mit einer fchönen gefeierten Sängerin, Gabrielle, verlobt. Da 
er aur ſeht befchränfte Mittel für feine Studien hat, if er 
zuweilen gezwungen, Geld zu leihen; incbeſondere nimmt er 
einen Holländer im Auſpruch, dem’ er zulegt bie Summe von 
zweihumbdert Francs ſchuldet. Diefer Holländer fieht ihn einſt 
mit feiner Braut auf einem öffentlichen Spaziergange, und ba 
er, als früherer Genoſſe des Muſikers bei leichtfinnigen Freuden, 
das Berhältniß für eine vorübergehende tändelnde Liebſchaft hält, 
errtblöbet er fich nicht, Gabrielle fade und zweideutige Schmei⸗ 
heleien zu fagen und den Mufifer zulegt gerabezu aufzuforbern, 
er folfe ibm die Gunſt feiner Geliebten verkaufen und als An— 
gelb die Summe nehmen, die er ihm fchulde, Ms Verlobter 
wäre es feine heilige Pflicht geweſen, mit dem ganzen Zerne, 
deſſen er fühig geweſen märe, ben Holländer Karen und 
m züchtigen; da er aber ein ıumentfchiebener Charakter if und 
als Schuldner des Holländere ese mit biefem nicht verberben 
will, ſtammelt er eimen ausgleichenden Scherz und beichwört 
Gabrielle, ſich ruhig zu verhalten. Dieje indeh, energiſch und 
entfchieben, ift anf das höchfte emmört über feine Feigheit und 
fagt ji von ihm los. Gerade zu der Zeit befand ſich in Paris 
ar. Poitevin, der berühmte Aëronaut; er lieh in den Herbſt⸗ 
tagen 1851 dreimal wöchentlich feinen Ballon im Hippodrom 
fie 
Dann mufte fi, gewiß mit Wiberftreben, feine Frau auf das 
freibängende Pferd ſchnallen laffen, und fo die gefahrnolle Reife 
mitmachen, und endlich lief er drei Töchter der Luft, wie er fie 
nannte, im leichteften Goftüm fich mit ber Gondel aufſchwingen 
Jede befan hierfür zweihundert Krancd. Gabrielle, um ihrem 
verftoßenen Liebhaber zu zeigen, mad Muth und Todesverachtung 
ift, if eine von diefen Töchtern der Luft geweſen unb Hat fidh 
* zweihundert France verdient. Sie ſchickt dieſelben dem 
Holländer, um die Schuld Heinrich's abzutragen. Letzterer iſt 
vor Schmerz, Reue und Wurh wie vernichtet. verbeirathet fich 





gen, und um das Schaufpiel pifanter zu machen, hatte er | 
erit eimen Eſel, dann ein Pferd unter die Gondel befeftigt. | 


| 
| 


ärer zwar mit eimer liebensmärbigen Pariferin, geht nad | 
| fellung der @ingelheiten burchaus nebiegen. 


fp 

Amerifa und Wird Platzer; aber bort fterben feine Frau und 
feine Kinder, und fein m bleibt zerriffen und ohne Halt, un 
er verfinft immer tiefer in eimen innern lähmenben Zwieſpult. 
Er fehrt nad Deutſchland zurüd und hält fi eine Zeit fang 
in einem norbdeutichen Seebade auf. Hier flieht er Gabrielle, 
welche einen ruffiihen Fürſten geheirathet bat, gerade in bem 
Augenblide wieber, ale fie mit dem ——— den Baxreort, 
wo ſie auch kurze Zeit geweſen if, wieder verlaffen will. Sie 
Saben eime Parge Umerredang miternanber umb ®abrielle jagt 
ben beim Abichiede: „Wir haben ums viel zu vergeben, es fei 
vergeben. Wirfe, ſchaffe, Heinrich, und mern mir ſelbſt nicht 
racktich fein tönen, Taf ung verfuchen, die Umgebung zu ber 
‚türen , in die Gott uns geſtellt Hat! Ich werde dich nie 
seegeffen. Dieſer Händerrud loſt alle Bitterleit und Menſchen⸗ 
erachtung von meiner Gele. verachtete Die Welt mur in 
ie, wird vertraue ihr jet, wie ich dir vertraue. Das Beben 
ar dich zum Masire geteift und bu witſt es männlich er⸗ 
'agen. * Me das Schiff, dem Henrik lange midigefkitrt 
atte, entfämiunben Isar, Teen er ſich pidhlich um and fagt 


zu einem Preunde, der ihn Begleitet: „Eine angenheit if 
abgefchlofen. Gin meues Leben fell innen. will ein 
Mann fein und rimgen, ich will wieder eim nügliches Glied der 
menſchlichen Befellihaft werben. Berlaffen Sie fich darauf, Beim 
id; verfpreche es Ihnen in der fegensreichhlen und bebentunges 
vollften Stunde meines Lebens.‘ 


4. Novellen von Julius Groſſe. Zweiter Band. Münden, 
Rleifhmann. 1863. 8. 1 Thlr, 12 Mar. 


Die erſte Novelle: „Am Golf von Neapel”, wirb vielen 
Lefern befannt fein; fie gewann unter dem Titel: „Ein deutfcher 
Maler”, den erſten Preis bei der Novellmconcurrenz bes „Illu: 
firirten Familienjournal“ ; auf den Inhalt geben wir beshald 
nicht weiter ein. In ber zweiten: „Morizot, ein Charalterbild 
aus ber Frangöflfchen Revolution‘‘, wirb verfucht, „die Schickſale 
eines Armieligen zu berichten, beilen Hiftorie unter den großen 
Breigniffen verſchwand: eines Royaliften aus der franzöflfchen 
Schredenszeit, welcher dem Berberben nur deshalb entging, 
weil Treue und Mutb jenen feindlichen Parteien, denen es anf 
Hunderte von Menfchenleben nicht anfam, um recht zu behalten, 
fo abenteuerlih bereits erfchien, daß fie über dieſe jeltenen 
Tugenden eines Narren achten unb ihm deshalb verſchonten. 
Morizot, ber unermürliche Broichürenichreiber, kounte Juſtiz⸗ 
miniſter oder @eneralpoftmeifter Frankreiche werden zum Lohn 
dafür, weil er bie Verbrechen bes Gonvents auf offenem Marft 
ausgerufen und die Pariſer durch ſolche Kühnbeit ergößt 
oder wenigftens ihnen imponirt hatte. Morizot ftieb entrhßer 
jene Anerbieten vom ih, obgleich er nur ein armer Abvocat, 
in unferm Sinne vielleiht nur ein Winkelſchreiber war, deſſen 
Name in der Geſchichte verichollen, deſſen Ende unbefannt ger 
blieben ih. Aasprüdlich jedoch muß bier betont werben, daß, 
wenn wir feine Geſchichte erzählen, Hier weder ein tembenziöfes 
Spiegelbild aufgeſtellt werben, noch etwa ein Parteiftaudpunft 
glorifieirt werben foll, der von Anfang ein verlorener Bolten 
war; aber einen Menfchen möchten wir zeichnen, deſſen Recht: 
ichaffenbeit jo unantailbar, gleichjam fo heilig war, daß er — 
zu gleicher Zeit der Schüßling der Prinzeffin von Lamballe umd 
des gewaltigen Danton — felbft den furdhtbaren Septembrifenre 
Achtung einzuflößen verftand. 

Unfer früheres über ben erften Band ausgeſprochenes Urtheil 
müflen wir in Bezug auf den vorliegenden zweiten im weſentlichen 
wiederholen. Die erfte Nowelle, die in er anf den Stil übrigens 
fehr durchgearbeitet if, ift etwas phantaltifch, und namentlich der 
Gharafter des Eingländers ift in ein mehr fonderbares ale intereſſan ⸗ 
tes Halbdunkel gehällt und ſchwebt wie fürperlosunfaßbar in ber Luft. 
Denn er ift ein launenbaftes Gebilde der Einbildungsfraft ohne 
Wahrheit. An ſolchen Fehlern leidet die zweite Brzählung, melche 
fich auf realem Boden bewegt, nicht; in dieſem @enre leiſtet Groſſe 
bedeutend mehr; „Morizol' ift im Betreff der Auffaffung und 
Darſtellung und in der Erfindung und fünftlerifchen Infammen- 


5. Der Graf Schenf von Diſchingen. Bine hiſtot iſche Novelle 
von W. B. Ulm, Gebrüber Nübling. 1863. @r. 8. 
15 War. 

Der Berfaffer fagt in der Vorrebe: „Ich babe mit alten 
Männern verlehrt, die den Grafen noch zur Zeit feines ruhe 
lofen , fhatenburftigen Lebens und Wirkens perfönlich gekanmme, 
und fi einer Menge von @inzelheiten unb von intereffanten 
Breiguiffen noch erimmerten. Namentlich börte ih a von 





einem Privatconfliet, in welchen ber Graf im Jahre 1796 mir 
dem General Moreau gerafben.“ Danadı hätte man erwarten 
follen, dab der Verfaffer ein reiches und intereffantes geſchicht⸗ 
lies Material über feinen Helben und feine Umgebung zuſam ⸗ 
mengebradjt hätte; bies ift aber durchaus nicht der Hall; das Mar 
teriai IM Schr dürftig und langwellig, and ber Verfaſſer bat es auch 
| nit verſtanden, das wenige einigermaßen Fünflerifch und anztes 
| hend zu verarbeiten. Das a befleht aus ey als aus unbe⸗ 

deufenden, Breit erzählten Binzefheiten im etibas wirrer Anorbnung. 
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Auch die Sprache iſt mur jehr mittelmäßig. Der Berfafler war, | 


wie er in ber Vorrede mittheilt, „in ber Wahl, ob er nicht ein 
größeres Opus, einen mehrbändigen Roman, in Wabrifation 
nehmen follte — was mir nicht gar zu ſchwer gefallen wäre‘, 
und er fügt hinzu: „allein es gebrach mir hierzu an Zeit." Wir 
wünfcden ihm Glüd dazu, baf er aus Mangel an Zeit dieſen 
mehrbändigen Roman nicht gefchrieben hat und daß er in der 
Lage it, feine Zeit beffer zu verwenden. 


6. LebenswedersRovellen. 1. Ein Doctor ohne Diplom, No— 
velle von Mauert. Bonn, Habicht. 1863. 8. 10 Nor. 


Die Reclame in Form einer Movelle! Anders fann man 
dies Machwerk nicht auffaffen, Bin junger Mebiciner lie zus 
fällig das Baunſcheidt'ſche Lehrbuh, und da er an den ange: 
führten „Thatfachen und Kranfenberichten‘‘ nicht zweifeln darf, 
weil ein Freund ihm gejagt bat, daß fie alle „Abbrüde von 
Driginalbriefen jeien, daß ber Herausgeber des Buchs joldye 
Briefe mit noch edlatanterın Schrififtüden von hochgeftellten 
Perfonen ja von bedeutenden Werten aufführen fönne“, fo 
it er von ber Wahrheit des Baunfcheibtismus jo überzeugt, 
daß er eine Gur mit dem Del und dem Nadelinſtrument an 
einem alten reichen Herru unternimmt, deſſen Tochter er liebt, 
ohne Ausfiht auf die Zuftimmung bes Vater, Die Heilung 

lingt fehr rafch, und alle Hinderniffe für feine Verheirathung 
And gehoben. Daß die Movelle, wie fie getauft if, ein wahr⸗ 
ſcheinlich auf Beſtellung gearbeitetes Stück ift und eine Rritif 
nicht beanfpruchen fann, ift jelbiverlänblid. 
Rudolf Sonnenburg. 





Zur Gefchichte der deutichen Kaifer. 


Die deutfchen Kaifer in Gefchichte und Sage von Theodor 
Golshorn. Leipzig, Hörmede. 1868, Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Ges if ſchade, aber darum doch nicht zu leugnen, daß 
voritehenbes Werk, mag man nun den Titel, den Inhalt oder 
die Form, in weldye daffelbe gegoffen worden, nehmen, eine 
misglüdte Arbeit genannt werden muf. Denn was ben Titel 
betrifft, fo fönnen wir nicht finden, inmiefern fich der Zufag 
„in Sage‘ rechtfertigen läßt, da außer ganz wenigen in das 
Gebier der Mythe gehörigen Weberlieferuugen, die zudem faft 
ſaͤmmtlich nur die Farolingifche Dynafie betreffen, die Darflel: 
lung fi durchaus auf geffhichtlichem Boden bewegt, ſodaß man 
bas verbrämende Beimerf ber Sagenbichtung gerabezu heraud« 
nehmen könnte, ohne daf damit der Zufammenhang des Ganzen 
im mindeften geflört würbe. 

Die Form, die der Verfaffer für fein Werk wählte, iſt die 
einer —— Reihenfolge von Biographien, die mehr 
dem Raume als dem innern Gedankengange nad ein Ganzes 








bilden. Hat dies auf der einen Seite den Bortheill, daß je der | 


Inhalt des einzelnen Abjchnitts ſich firenger von allem reinigen 
läßt, was fü 
geichilderten Megenten bezieht, fo leider dafür berfelbe an bem 
empfindlichen Mangel, daß, was nuturgemäß zufammengehört, 
ſchonungeélos getrennt und zerriffen worden unb eine ftetige, lebens 
dige Fortbildung und MWeiterentwidelung nirgends zu erfennen 
it. An ſich ri bie Abficht des Berfaflers, die Geſchichte ber 
einzelnen Kaifer nur mit demjenigen auszufüllen, was biefelben 
auch wirklich geleiftet, handelnd vollbracht Haben und zwar ges 


rabe für ober mwenigitens doch in Bezug auf Deutichland, auf | 


das Deutiche Reich, gewiß nicht zu tadeln. Es if eine ſelbſt 
dem im ber deutſchen Geſchichte nicht Unerfahrenen auffällige 
Wahrnehmung, wie bei einer foldyen Behandlungsweiſe die Reiche 


haltigfeit des Stoffe, je mehr wir und der Gegenwart nähern, | 


ſtatt zujunchmen immer nur abnimmt, und wie ſich zulegt in 
ebenfo viele Zeilen zufammendrängen läßt, wozu im fernliegens 
ben Zeiten Seiten nothwendig waren. Aber dies und zu zeis 
gen war doch feinenfalle ber Hauptzwed des Berfaflere, viel: 
mehr war feine Abſicht, wie er ©. 457 ſelbſt hervorhebt, bie, 


nicht auf die Perfon und die Wirkjamfeit des | 








nadyjumeifen, „daß man fich ber —— nicht verſchlicher 
tkonne, daß es Deutſchland zu einer einheitlichen Staatsferm 
nicht mehr u bringen vermag, mill es nicht basjenige jerkönen, 
mas höher ift ale bie Form” u. 1. w. Diefen Nadweis Kirk 
er uns überall ſchuldig, und die Folgerungen, zu denm e 
fommt, rechtfertigen *. in nichts durch bie vorangtgangen 
Darftellung. Weder bie patriorifch echt deutſche Geünnung, melde 
überall hervorleuchtet, noch die eingeftreuten frommen Büriit 
des Verfaffers vermögen biefe fühlbare Lücke zu ergänen. 

Auffallend ftiefmürterlich ift gerade bie Stellung und Be 
deutung ber zen und des Papftifums im Mittelalter bean: 
delt, der große Weltfampf zwifchen Kirche und Kaiſerthum wid 
jiwar wenn aud nur fragmentarifc) geſchildert, es fehlt aber 
an allen und jeden Nachweifen darüber, wie und wo dieler (on; 
Niet feinen Anfang nahm und warum er naturgemäß einem als 
hen BDerlauf nehmen mußte. Wie ber Derfaifer überhaupt miät 
ganz unparteliich ift und mie er für diefen ober jenen Kaller 
eine befondere Vorliebe zeigt (z. B. für Heinrich I., Kottad Il, 
Konrad III.), gegen andere dagegen eine ſchwer zu techtjertigende 
Ungunft hegt ( nicht nur gegen Wenzel und Sigmand, jon 
dern auch gegen Konrad I., Dito 1.), fo begeht er and ten 
Gehler, denjenigen Perfonen gegenüber, die ihm befonders cm 
Dorn im Auge find, fein isfallen ſelbſt im eimer undela 
Sprachweife zu erfennen zu geben ober feine Kritil in ein 
Form zu Heiden, die einer gefchichtlichen Darftellung nicht mürdig 
if. o fagt er ©. 64 von Ludwig dem Frommen ganz lales 
ohne jeden weitern Zujag: „Die Geiftlichen freuten ſich Inne 
Frömmigkeit, die Weltlichen lachten feiner Schwäche.” 

Bei der Gelegenheit, als der Erzbifchof Pilgeim ven Kila 
fh ſoſort der Majorität der Fürften fügt, trotz feines anlän 
lichen Wiverfirebens gegen die Wahl des Altern Konrad vor 
Branfen zum König, wird die hier gar nicht wlahareiiente, 
an; unmotivirte und in biefer Weife auch gewii der Wahr 
beit entbehrende Bemerfung angefügt: ‚Die Geiftlicfeit ndest 
es immer mit der Macht zu halten.’ 

Als Gregor VII. auf dem Gomcil zu Rom von einem 
Papſte aus Parma feine von ben lombardifchen Biſchoͤſen ante 
zeichnete Mbfegungsurfunde überreicht wurde umd ſich die Mit 
glieder des Goncils hierauf gegen den Ueberbringer werten und 
denjelben fogar am Leben bedrohten, wird bies folgenmrmant 
ausgedrüdt: „Hätte nicht Gregor fih ins Mittel gelegt, dem 
Parmejaner wäre bas legte Brot gebaden geweſen.“ dande 
felbR diefer Auodrud in irgendeiner alten Thronik, fo war wii 
Gebrauch doch feinenfalls in der Weife, wie es der Burn 
geden, zu billigen. So ©. 3l: „Wie die Spagen I 

önche und Nonnen miteinander” u, f. w. 

Trog aller diefer Mängel enthält übrigens dieſes Bud us 
gar manches Schöne und if namentlich die Sprach: in der Ir 
gel gefällig und fchwungvoll, es fören nur bier und da eimat 
gar zu ſeht geſuchte oder zu weit ausgeführte Bilder und Glas 
niffe. Auch die Gigenheit des Verfaſſers ſtatt „‚' überall .„s 
zu fchreiben und den Bater Rhein feines Spiritus ajper ie 
rauben (er fchreibt immer „Rein‘), bat une durdaus =# 
jufagen wollen, 


a 


Meberfegungen lateinifcher Kirchenhymnen. 


Ge ift ein eigenthümliches Jufammentreffen, dag zwei Amt 
am Niederrhein fid) dem Studium der geiftlichen Dichtänz I’ 
Mittelalters mit Erfolg gewibmet haben, während in venids 
und benachbarten Gegenden Adolf Ludwig Follen mir feine # 
Jahre 1819 zu Eiberfeld erichienenen alichriſtlichen Liedern W* 
meiften auf dieſem Wege voranging, während der banner 9. & 
Rouffeau in feinem „Marienbüchlein” und im ben foniel mir & 





‚ fannt unvollendet gebliebenen „Purpurviolen der Keiba 


manche beachtenswerthe rg Tin mittbeilte, ® 
Karl Simrod in der „Lauda Sion“ eine bedeuten Eamm 


| ung lieferte, ſodaß die Peiftungen biefer weſtüchen Grm 
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matten des deutſchen Baterlandes ſich wol bem an bie Geite 
hellen fünnen, was wir am Oberrhein Schloſſer und F. 3. 
Mone, im mittlern und nördlichen Deutichland Stabelmann, 
Rambahh, Wortlage, 9. A. Daniel, F. Bäpler, in . 
PB. 3. Silbert u. m. a., vor den genannten allen aber Augu 
Wilhelm Schlegel verbanfen. Die beiden Merzte find Dr. ©. 9. 
Königefeld, Sanitäterath und RKreisphpfifus in Düren, und Dr. 
M. 9. Deben, praftifcher Arzt in Aachen. Des erftern „Latei⸗ 
nifhe Hymnen” in deutfcher Bearbeitung erichienen ſchon zu 
Bonn 1847, des zweiten theils Originale, theils Uebertragungen 
enthaltende Sammlung: „Ein Büchlein geiltlicher Lieder‘, in 
Aachen 1861. Von den Königsfelv’fchen Ueberjegungen, weldye 
den Berfaffer der Beachtung König Friedrich Wilhelm's IV. 
empfablen, ber biefer geiftlichen Liederdichtung bas lebenbigfle 
Interefle zumandte, find viele audy durch Sammlungen befannt 
worben, fo durch die mit Umſicht und Kritik angelegte von 
. Bäßler, welche unter dem Zitel: „Auswahl altchriftlicher 

Lieder vom 2. bis 15. Jahrhundert”, zu Berlin 1858 ans Licht 
getreten if. Der Erfolg diefer Verſuche hat ihren Berfafer 
ermutbigt, ungeachtet der durch feinen Wohnort und feine Amtes 
geichäfte veranlaßten literarifchen Iſolirung auf dem eingefchlas 
enen Wege fortzufcreiten. ine ganze Reihe neuer Webers 
Eng liegt bereit; zur Probe möge ein Hymnus dienen, ben 
man meih in das 7. Jahrhundert fept, jener Gruß an Rom: 
„O© Roma nobilis, orbis et domina’, welden Riebubr in 
einer vaticanifchen Handſchrift auffand und im „Mheiniſchen 
Mufeum‘‘ 1828 druckte. 3. 9. 8. Schloffer bat in feiner gro⸗ 
fen Sammlung chriſtlicher Belänge bereits eine Uebertragung 
diejes fchönen Hymnus geliefert, mit welcher die folgende ins 
ebirte jedenfalls den Bergleich beſtehen fann: 

DO Roma, edle du, Weltenbeberricherin, 

Ob allen Stadten hocherhabne Königin; 

Bon rofgem Martyrblut geröthet, ein Rubin 

Im weißen Lilienfgmud der Jungfraunfgar: mir ziehn 

Zu dir und grüßen dich mit ganzem Her um Sinn 

Uns preifen fellg dich durch alle Zeiten bin! 


Du, defien Vollgewalt aufflieft das Himmelstbor, 
Berrut, den Bittenden leih' gnäpiglich dein Ohr! 
Denn den zwölf Stämmen bu als Richter fie ver, 
Dann richte, milbgeftimmt, ob tiefer Beter Ghor, 
Und allen, »ie zur Zeit jept flchn zu bir empor, 
Geh gnadenreiher Sprud aus deinem Mund hervor. 


Paulus, vertrete uns ob unjrer Sünben Zahl, 

5 Der rafllos einft beflegt die Weiſen allyumal: 
Du, ald Bermalter jept beftellt im Gimmelsfaal, 
Theil’ und bie Spenten aus der Gottesfpeifen all', 
Damit, bie dich erfüllt, ver Weisheit voller Schall 
Dur deiner Lehre Kraft Hell im uns wieberhall‘! 


Das Büchlein geiftlicher Lieder M. H. Debey's, über bes 
freundete und heimatlidye Kreife hinaus wenig befannt geworben, 
enthält aufer den Driginalgebichten, welche vielfach durch Ans 
muth und fromme Innigfeit an die Poefie des Mittelalters er⸗ 
innern, eine Reihe von Weberfegungen, mit bem „‚Lucis largitor 
optime“ beginnend, bis zum 14. bis 15. Jahrhundert Yerabs 
ſteigend, weldyer Zeit das befannte „Pone luctum Magdalena“ 
angehört. St.⸗Petrus Damiani’s Lobgefang von den Wonnen 
des. Baradiefes: „Ad perennis vitae fontem"; St.Bernhard's 
von Glairvaur Profa von der Geburt des Heren: „Laetabun- 
dus‘‘, in Alliterationen wiedergegeben; die dem Stifter der Ciſter⸗ 
cienfer wahrfcheinlich mit Unrecht zugefchriebenen fieben Gejänge 
auf des Heilands Glieder, welde einft Baul_Gerhardt in freien 
Nachbildungen wicdergab, von denen das „O Haupt voll Blut 
und Hunden‘ zu den fchönften Liedern der evangelifchen Kirche 
gehört; ©t. » Thomas von Aquino's Saframentsanbetung: 
„„Adoro te devote‘, und Frouleichnamolied: „U esca viato- 
rum “'; bes Gründers von Steinfelb in der Eifel, Hermann 
Zofeph, Gebet: „Gaude virgo gratiosa‘, und Lobgeſang auf 


die Elftauſend Jungirauen: „O vernantes Ühristi rosae “; 
alle diefe finden ſich hier neben berühmten Gefängen um 
nannter Dichter, die zum Theil zu den zarteften Blüten 2 
licher Poeſie gehören, mie der Hymnus vom Jüngſten Ges 
richt: „„Apparebit repentine”, das Gedicht von der Seele 
Zufludt: „Ecquis binas columbinas“, und das liebeathimende 
Lied von der Gotteebraut Sehnſucht: „Tandem audite me.“ 
Jeder Kenner mittelalterlicher Dichtung weiß, daß Follen's und 
Schlegel's Uebertragungen der beiden leßtern Stüde, welche mit 
„D gäb' einer diefer meiner Seel’ ein Zaubenflügelpaar‘ und 
„Hört, Sienitinnen meine Gefpielinnen‘ beginnen, zu ben 
vollendetiten gehören ; daß namentlich leptere den Stempel jener 
Formvollendyng an ſich trägt, wie er mur von einem fo großen 
Meifter aufgedrüdt werben fonnte. Dennocd finden neue Bers 
fuche eine Rechtfertigung in dem unnennbaren Reiz ber Origis 
nale, und fo ich Debey’s Bearbeitung des „Tandem au- 
dite me” als Probe her. Sie ſchließt fach dem Urbilb enger 
an als die Schlegel'ſche und andere mir befannte; MAnflänge an 
diefelben find bei einer ſolchen Mrbeit nicht zu vermeiben: 

Horchet nun emplich ihr 

Töchter von Sion mir; 

Schet mein Leid mit an, 

Sager vem Bräutigam: 

Liebe verjehne mic, 

Liebe verzehre mic. 


Kagert auf Blüten traut 
Die fehnfuhtmäre Braut; 
Meiht mir Citronen holz, 
Aepfel von retbem Golb; 
Denn nimmer ruhet ſchier 
Zebrende Glut in mir. 


Woehlgeruch breitende, 
Schlummer bereitende 
Zweige mir bäufer auf, 
Bügt fie zum Sheiterhauf; 
Als Phönix ſterb' ih freb, 
Leben ermerb’ ich fo. 


Ob Lieben Leiden fei, 
Ob Beiden Lieben fei, 
Keines ergrünbe ich, 
Gines empfinde ich: 
Das Seiten lieblich if, 
So meine Piche if. 


Liebe, mas quäleh u? 
Nimm bin der Seele Kuh‘, 
Süß if dein Zwang mir gar, 
Augenblid fang wie Jahr; 
&o lange Topespein 

Die Wunden bohren ein. 


Seele, nun brid das Band 
Das lebend dich umwand; 
Blamme ſich ringend hebt 
Und zu erſchwingen flrebt 
Froh himmelangewandt 
Da ift mein Vaterland. 


Die Schäge biefer mittelalterlidhen Poeſie find unerfchöpfs 
ih, und während manches jchöne Lieb der ewangelifchen: Ges 
ſangbücher nichts ift als eine mehr ober minder gelungene, biss 
weilen freilich bes poetiichen Reizes theilweife entfleibete Nach⸗ 
ahmung älterer wie jüngerer Gedichte, hat die Fatholifche Kirche 
eine Dienge berfelben, und darunter viele ber großartigften, im 
Gebrauch behalten. So ifl die namentlich feit zwei Jahrzehnten 
fehr gefleigerte Beachtung der chriftlichen Lyrik, deren Kenntniß 
für die ältern Zeiten durch Bähr's Supplemente der römiſchen 
titeraturgeichichte fowie neuerdings durch Albert Drefiel’s trefis 
liche Ausgabe des Prudentins gefördert worden, eine vollſtändig 
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erechtfertigte, und die obemerivähnten Verſuche zweier tülditigen 
Snanmer verdienen uber ihre engere Heimat hinaus die Auf⸗ 
merfſamfeit der Freunbe ber — 

feed von Acumont. 


Notizeh. 
Das „Breußiihe Landwehrbuch“. 


Als einen Nachtrag 
Piteratar zur Drtoberfeier in Mr. 42 d. Bl. 
furze Notiz über Wie ſoeben erfchienene, von Berbinand Pflug 
* und von Georg Bleibtreu illuſtrirte Schrift: „Das 
preußifihe Landwehrb uch. Geſchichte und Großthaten der Lands 
wehr Preußens während ber Beireiungafriege‘ (Berlin und 
Leipzig, Spamer, 1868). Der bedauernswerthe Gonfliet, ber 
in Vreußen infolge der die Landwehr fo unmittelbar mitbetrefs 
fenden Herresorganifationdfrage zwifchen der Arme und dem 
Abgeorpmetenbaufe entftanden ift, legt es uns nahe, auch auf 
dieſes Buch zurüdzufommen, welches freilich einen ganz andern 
Zweck verfolgt als die „Geſchichte der preußifchen Landwehr‘ 
von N. Braeuner, deren eriten Halbband G. von Berned 
in Nr. 42 d. Bl. eingehender beiprochen hat. Das „Preußiſche 
Landwehrbuch““ will, ohne einen wefentlichen Zug vermiffen zu 
lafien, fein Quellenbuch, fein ausführliches Geſchichtewerl fein, 
fordern ein Volkobuch, das den wenigen noch lebenden Mit: 
fimpfern und Zeugen jetter glorrichen Tage eine erhebende 
Stunde der Erinnerung bereiten und, foweit feine Stimme 
reicht, in ber jüngern Seneration den freien folgen Manness 
muth wecken foll, der infolge eines fat funfzigjährigen, mur 
durch vartielle Rämpfe von geringer Ausdehnung und Zeitdauer 
unterbrochenen Friedens bei vielen zu erfchlaffen brohte oder ers 
fehlafft war, „Der Boden, auf dem dies Buch wurzelt“, heift 
es im Bormwort weiter, „kaun dabei nur der des entichiebenen 
Bortichritts fein; fein Gegenſtand ſchon erlaubt dies gar nicht 
anders; allein es will und ſoll darum doch nicht als Parteie 
buch auftreten, Die Befchichte der preußiſchen Landwehr, 
jener alten Ruhmes: und Siegeslandiwehr der drei glorreichen 
Befreiungsjahre, bedarf der Entitellung der Thatfachen und der 
Beeinträchtigung anderer nicht, um fledenrein burch alle Zeiten 
u ftrablen.” Bereits hat der Magiftrar von Berlin biefem 

uche ein glänzendes Zeugniß feiner Zweckmäßlgkeit und Volks— 
thümlichkeit ausgeftellt, indem er davon 1200 Eremplare zur Ver⸗ 
theilung in den Schulen erworben hat. Auf die Jlluftrationen 
von ©. Bleibtreu iſt noch ganz beſonders aufinerffam zu machen, 
es befinden fih Gompofltionen darumter, welche in Delfarben 
und im großen ausgeführt, dem Beſten ſich anreihen würden, 
was wir Deutfche auf dem Gebiete der Schlachtenmaleri bes 
figen. Zum Schluß möchten wir uns mod; eine Bemerkung ges 
flatten, und zwar bie: mit wie geoßem. Recht man auch bem 
Vrincip und der Theorie nah am dem nflitut der Landwehr 
hängen mag, fo follte man doch nicht vergeflen, daß fie ganz 
erceptionellen Zuftändeh, die hoffentlich nicht wiederfehren wer— 
den, ihre Entitehung verdanft, und dab man allerdings abwars 
ten muß, ob fie in einem unter iveniger dringenden Umftänben 
und nicht unter ber IZmangsalternative: Sein oder Nichtfein ! 
geführten Kriege gegen eine ausländifche Macht ſich in gleich 
glängender Mei bewähren wirb, twie in ben rubmvollen Schladhs 
tem Befteiungelriege. Das eigentlich Entſcheldende, die 
fh mit ber meiten preußiſchen Heeresorganifation Werfnäpfende 
Pinanzfrage, weiche dem Dotum bes Abgeordnetenhauſes unter: 
liegt, ziehen wir natürlich bier nicht weiter in u 


Friedtich Zarnde über Jafob Srimm. 


Die Beſucher der diesjährigen Verſammlung deutſcher Phi: 
ldlogen und Schulmanner zu Meißen werben es alle eingeihehen, 
baf die furze Gebächtnißrebe auf Jakob Grimm, mit welchert 


u dem Bericht über die patriotifche 
geben wir bier eine | 





Profeffor Friedrich Zarnde aus Leipzig bie 
maniſtiſchen Gertion * mit gu dem 8 
was bie Berjanmmlang überhampt tem. Mag auch 
des Augenbiids und die: Lebendigkeit des Vortrage 
bes @indrisds: erhöht Haben, fo befigen doch folde 
und inhaltsreihe Worte einem bleibenden Werth. 
Sinne und in ber Hoffnung, daß wir unſern Leſern 
bereiten, möge es geſtattet ſein, jene Rede nach ihrem 
laut bier mit; ilen. Auch in ber fchweigfamen Schrift reiht 
fie ſich bei aller Gedrängtheit dem Beſten am, was wir in der 
füngften Zeit über Jalob Grimm gelefen haben. 
„Hochverehrte Herren! insbefonbere meime Herren von de 
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‘ Germaniftifchen Sertion! Unfer Blick geht in die Zukunft, da den 
| die Ziele unferer Wiffenfgaft liegen, aber heute gehatten Sie 


mir, Ihre Augen für eine Zeit lang rückwärts im bie Dergan- 
genheit unferer Wiſſen ſchaſt I lenken. Der Mann fehlt in unfer: 
Mitte, ohne ben es ſchwerlich eine Germaniftifche Sectier arten 
würde: der Gruͤnder umferer bentfchen Sprachwiflenfihait, Jakob 
Grimm. Es war feine feſte Abſicht, Hier zu erſcheinen, feine 
legten Zeilen, die er ſchrieb, oder vielmehr nicht fehrieh, fon: 
dern vom Bette aus bictirte, fie waren an mich geri % 
ihnen theitte er mir mit Bedauern die Ummöglichfeit feimts Km: 
mens mit, Wenige Tage darauf, den 20. ward er 
zu einer höhern Berfanumlung abgerufen im fat vollmtem 
neununbfiebzigften Bebehsjahre, nad kurzer Krankheit, aber nic 
hartem Tobesfampf, Ich brauche vor Ihnen Yakob. Erimms 
Lob nicht zu verfündigen. Wenigen Sterbtichen war mr: 
gönnt, fehon bei Lebzeiten die Verehrung und Liebe ihrer Re 
tion in fo hohem Grabe zu gemiefen wie Jatob Griem. 
Seit dem zweiten Derennium unſers Jahrhunderte eridhiem 
im Oegenfage zu der bisherigen ungenügenden Gelehriamſen 
ja bülektanienhahten Spielerei feine durch wiſſenſchaftus 
Methode ausgezeichneten Werke. In feiner Graumatil eje 
er bie Sprache als naturhiftorifches Object auf, Die beatiör 
Mythologie war eine ganz neue Schöpfung. Die Nedtsaltn: 
thümer und die Weisihümer führten und in ein und janft aui 
fremdes Gebiet. Es folgte die claffifche Arbeit über Reindurt 
Fuchs, dann die Geſchichte der deutfchen Sprache, die ki mar: 
chem Bedenklichen doch als der erfte Fühne Grip date, vr 
Sprache in glängender Weife die Geheimmifie der Euftumgihitr 
abzulaufchen. Die übrigen Arbeiten Hat er mit feinem Brut 
Wilhelm gemeinfam unternommen, fo die alideutſchen Wälder, du 
erite Zeitſchrift für unfere Wiffenſchaft, ferher die deutſthes Se 
gen, bie deutſchen Märchen, welche noch jept die beiden Bride 
zu Freunden jebes beuffchen Kindes machen, und tat Wins 
buch, das Jakob Grimm bis zur Mitte des Artikiis «Aradtr 
eführt bat. Nicht zu Veindlien ift endlich Jafob Grimm! 
Rede auf Schiller dan Schillers Felle. Seinem innerlier Bir 
nah hatte Grimm eine ber Sepabung der Nation cöngemalt 
Begabung, daher hat er Feine Geite bed nationalen Beben ur 
berüßrt gelaſſen, feine Werke bleiben ein Beſtandtheil der dit 
ſchen Literatur unferer Nation. Er erfreute fich eimes gelte 
und frohen Greifenaltere. Mit der Meifche einen Yamada 
Rand er an ber & feiner Char, Sein helles Brake! 
Auge rvuhte mit Freuden auf jean nei Hinzutritenden Fr 
brleflich an ihn gerühtete Frage beantwortete er ſchutil, je Bin 
ſuchte er zu erfüllen. Sept if es gefchloflen, dieſes mm 
Auge, jet miffen wir erft fernen, auf eigemen Füßen zu Arber 
Diefe Säge, mit Kraft det Stimme md nit Wärnie vet br 
müthe gefbroden, brachten unter den Anweſtuaben wine tichrek 
wahrbaft welherolle Stimmung hervor. Möge diefe Stimmen 
eine —— fein! Möge die Wiſſenjchaft, bie Jatod rice 
begründete, nicht blos barkbare Werwunberer, fordern uud tur 
ffige Mitarbeiter immer mehr unter denen finden, deuen M 
Erziehung ber beutfchen Jugend anvertraut iſt! Damn end ia 
bie Geſannntheit wnferer @ebilberen von dem Witmeiler der 
bopyelten Sinne deuiſchen Wihenfhaft mit vollem Rechte fer®- 
Et war unfer! BB 
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Derfag von S. N. Brockhaus im Ceipgig. 


Geographischer Handatlası 
über alle Theile der Erde. 


Nach den neuesten Forschungen entworfen und gezeichnet von 


Dr. Henry Lange. 


Dreissig Blätter in Farbendruck. Imperial-Folio. 


In sechs Lieferungen zu fünf Karten. Jede Liefe- 
rung 1 Thlr. 

Während die meisten der vorhandenen Kartenwerke 
ausschliesslich für Schul- und Unterrichtszwecke berech- 
net, die umfänglichern dagegen ihres hohen Preises halber 
dem Privatbesitz schwer zugänglich sind, dient der von 
der Verlagshandlung seit längerer Zeit vorbereitete und 
nunmehr in regelmüssiger Folge erscheinende „Geogra- 
phische Handatlas“ von Dr. Hexnv Laxsce zum allge- 
meinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Auf dem Raume von 30 Karten gelang 
es die Summe des geographischen Materials erschöpfend 
unterzubringen, sodass man nichts Wesentliches von dem, 
was viel grösser angelegte Atlanten bieten, darin vermis- 
sen wird. Für die Gediegenbeit der Bearbeitung bürgt 
der Name des in der wissenschaftllichen Welt wie beim 
Publikum durch seine gründlichen geographischen Arbei- 
ten ehrenvoll bekannten Verfassers. 

Bei dem wachsenden Bedlüirfniss an guten Kartenwer- 
ken durfte die Verlagshandlung auf lebhafte Theilnahme 
des Publikums rechnen, wesbalb sie den Subscriptions- 
preis für die Lieferung von 5 Karten in Imperial - Folio 
auf nur I Thir, gestellt hat, Mit sechs Lieferungen 
wird der Atlas vollendet sein, 


Die soeben erschienene zweite Lieferung enthält: 
ttel ische Staaten II. (Preussen, Posen und 
Polen.) — Mitteleuropäische Staaten IV. 
garn und Siebenbürgen) — Spanien und 
Russland, Mittelamerika und Westindien. Mexico.) 
Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenbandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erste und zweite Lieferung nebst einem 
Prospect sofort zu beziehen, 
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Kleineres Brokhaus’fches Converfations-Terikon. 
Zweite, völig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein befannte und bewährte Univerfalsterifon für 
den Handgebraud; erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach ver 
befferter und bis auf bie neueſte Zeit fortgeführter 
Auflage in Lieferungen zu b Ngr., weburd; zu beffen allmäb: 
licher Auſchaffung Gelegenheit geboten if. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeihnungen 
angenommen, 
Preis bes Heftes HiMgr., des Bandes gebeftet 1 Thlr. 20 Nor., 
gebunden 1 Thlr. 27%, Nar. | 


Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 
| 


DE Was über 40 Hefte ericheint, wird an die Subicribenten 
gratis geliefert. 


Derantwortlicer Rebarteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud und Derlag von 9. A. Brodhaus in Leipzig 


Derlag von $. N. Brockhans in Lripsig. 


Die Grundentlastung in Deutschland. 
Von Albert Judeich, 


königl. sächs. Kreissteyerrathe za Dresden. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Der durch seine Schriften über die Rentensteuer und 
die Landrentenbank im Königreich Sachsen bekannte Ver- 
fasser behandelt in diesem, infolge ehrenvoller Aufforderung 
zunächst als Vorlage für den internationalen statistischen 
Congress in Berlin bearbeiteten Werke auf Grund wımtt- 
telbarer Durchsicht aller deutschen Gesetzsammlungen 
die Grundentlastung in Deutschland. Es wird vorgeführt, 
was bisjetzt in Deutschland für Befreiung des Grunl 
und Bodens von persönlichen und dinglichen Lasten, für 
Abschaffung der aus der Leibeigenschaft oder Gutsunter- 
thänigkeit verbliebenen Leistungen, für Beseitigung de 
Eigenthumsbeschränkungen und des Lehnverbandes, fr 
Aufhebung der Zwangs- und Bannrechte geschehen ist, 
und welche gesetzliche Vorschriften darüber in jedem 
deutschen Staate bestehen. Die „Leipziger Zeitung“ set 
das Werk enthalte „ein so reichhaltiges, namentlich ir 
Geschäftsleute, Landwirthe, Sach walter, Ver- 
waltungs-, Finanz- und Steuerbeamte praktisch 
nutzbares Material“ und sei zugleich ‚„‚mit so umfassender 
Gründlichkeit, Sachkenntoiss und Genauigkeit gearbeitet ', 
dass ihm eine dauernde Bedeutung gesichert sei; dasselbe 
bilde „ein für den praktischen Gebrauch in ga 
Deutschland, Oesterreich eingeschlossen, ebenso werth- 
volles als in seiner Art einzig dastehendes Handbuch“ 





Derfog von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Unvergeffenes. 
Denkwürdigkeiten aus dem Leben von 
Helmina von Chezy. 


Bon ihr selbst eryählt. 
Zwei Theile 8 Geh. 3 Thlr. 


Gegenüber dem kürzlich erichienenen Buche: „Grinmer 
aus meinem Leben‘, von Wilhelm von EChézy, Dem 
Sohne Helmina’s, verdienen ihre vor wenig Shhren a 
lichten Memoiren aufs meue ber Beachtung bes deutſcher Fabli- 
fums empfohlen zu werben. 

Helmina von Ghiyy bietirte biefe Erinnerungen im! = 
intereffanten Erfahrungen und Beobachtungen überaus md 
Lebens während ihrer legten Lebenstage, und fchon volume 
erblindet, einer Nichte in die Feder, Die berliner Berbäler 
u Musgang des vorigen Jahrhunderts und einige Decammer 
—— die Zuſtaͤnde von Paris unter dem Conſulat un x 
Kaiſerteich, das literarifche Leben und Treiben in Dressur ?2 
oft fehr merkwürdigen Frlebniſſe der Berfaflerin in Dekmmis 
und Süddeutſchland, ihre zahlreichen Bekanntſchaften mit 
bervorragendften Männern und Frauen ihrer Zeit — bier al 
verleiht diefer bedeutfamen literarifchen Erſcheinung eine ua” 
wöhnliche Reichhaltigleit und Mannichfaltigfeit. 
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Lyriſche und epifche Dichtungen. 


So vergeblih, ja fo Heinlih ed in gewiſſer Bezier | 


bung ift, bei Beiprehung einer größern Anzahl dichteriicher 
Propucte mit mohlfeil ſcheinenden Klagen zu beginnen, 
jo fommt und doch ein Seufjer und zwar ein recht ſchwerer 
ganz von ſelbſt. Der Seufzer ift im Grunde nit von 
geftern und heute, jahrelang ſchon wird «8 ausgefpro- 
en, wohin dies enblofe Beriemaden führen foll! Aus: 
gefproden wird es, aber freilih der Strom der Zeit läßt 
fich dadurch nicht hemmen. Wir wollen damit auch gar 
nicht jagen, Daß die heutige Durchſchnittspoeſie ſchlechter 
wäre, al& fie vor einigen ober mehrern Jahren gemefen, 
im Gegentheil, es wird jo mandes nette und fiebliche 
Lied gebichtet, daß unter und nod alle Tage wieder ein 
Beibel, ein Roquette, ein Heyſe auftreten fann. 
die ſchiefe Stellung, die beflagenswerth ſchiefe Stellung, 
melde die lyriſche Poeſie gegen das wirkliche Leben von 
Tag zu Tag mehr einnimmt, wird dadurch nicht um 
eines Haare Breite gebeffert. Blättert man einmal zum 
Zeitvertreib in dieſem oder jenem lyriſchen Werfen, nun 


fo merft man von der ſchiefen Stellung vielleicht fehr | 
wenig, kommen die Werfhen aber dem Kritiker gleich zu | 
halben Schoden auf den Tiſch, jo fann ed ohne einen | 


ſchweren Seufzer faum abgeben. Der gilt mahrlid nicht 
etwa ber fauern Arbeit des Leſens, obgleich es bei der 
Ginförmigfeit ter gangbaren Stoffe, die unfere jungen 
Lyriker ausjunupen willen, ſtarker Anipannung bebarf, 
um die Sächelchen vieler verſchiedener Dichter nicht als ein 
gemeinfames Meer höchſt gleihgültiger Reimereien am 
Obre vorbeifliegen zu laffen; fondern er gilt zumeift der 
oft wiberjpruchövollen, mie der unreifen Geſinnung, die 
fich leider nur zu häufig in den Gerichten unjerer Mo: 
dernflen ausſpricht. Immer mehr ſieht man, mie lyriſche 
Boeften von dieſer Qualität für die Maſſe des Volks nicht 
nur, ſondern ebenjo für die ſchönwiſſenſchaftlich empfindende 
Gefellihaft kaum noch irgendwelches Bedürfniß ind. Nad: 
1863, 4. 
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leſe und nichts als Nachleſe halten die zu dichten begins 
nenden Jünglinge — und bei einer Rundfhau über lyriſche 
Poeſie hat man es doch zumeift mit viefen zu thun — 
' auf dem Inrifhen Stoppelader. 

Tragen wir daran die Schulo? Hagen und die Lyriker 
entgegen. Gebt und ein Feld, das noch nicht geſchnitten, und 
wir werben ernten gleich ven beften unter unjern größten Dich⸗ 
tern! Wie würden mir euch für vie leeren Felder die Schuld 
aufbürben, antworten wir, nur daß ihr dort immer mieber 
glaubt ernten zu müflen, das tadeln wir. Glaubt? — 
Ja allerdings „glaubt”! Denn euer Glaube ift nichts 
weiter als ein Zug der Schillerfranfheit, die alljährlich 
fo unendlich viel Jünglinge in ven Strudel eines weſen— 
lofen Ehrgeizes ſtürzt, unenblih mehr, ald wir es und 
nur irgendwie geflehen wollen. Schillerfranfgeit! Hat 
es ſchon je eine größere Verfivie gegeben als dieſe, von 
einer Schillerkrankheit zu fpreben! Vertheidigen werden 
‚ wir und ded Auédrucks wegen nicht; mer und verflebt, 
veriteht und ohne Die Vertheidigung, wer und nicht vers 
ftebt, der ift und in kritiſcher Erkenntniß fo unenblid 
viel voraus, daß er vide Bücher über Schiller’d Unſterb— 
lichkeit ſchreiben, über diejenigen aber, melde Sciller's 
Bahnen thatſächlich obſchon auf ihmahen Füßen folgen, 
ſpöttiſch hinſehen kann; nun und was find wir gegen 
ben! Gerade aber, weil wir von einer Schillerkrankheit 
zu ſprechen wagen, mödten wir nit gern, ſelbſt nicht 
ben Schmwähflen mit Spott überihütten, wir möchten 
lieber ein Urtheil des Mitleids and der Weber ſchicken. 
Steinen wird es gleihwol oft genug, ald wollten mir 
den einen oder den andern bärbrifig tobt ſchlagen. Es 
wird ba fo fcheinen, wo mir auf Schritt und Tritt jener 
fhon oben angebeuteten kindiſch unreifen oder widerſpruchs⸗ 
vollen Geinnung begegnen. Wir oft wirft ſich nicht fo 
ein lyriſcher Jüngling in bie Bruft, er ſchwärmt für all 
| gemeine Brüberlicfeit, er verhöhnt die Knechtsſeelen, bie 

Junker und Bfaffen, und im nächſten Augenblid? — er ifl 
der einzige, vor dem bie ganze Welt nieverfallen, ven fie 
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feined® Genied megen mit Unfterbliäfeit krönen ſollte. 
Er verfportet den Froſch, welcher ji zu einem Ochſen 
aufbläben will, und er jelbft bläht fi eitel auf. Die: 
fen literarifhen Geden, das jagen mir gerade heraus, 
werben wir ſtets den Kopf in befter Art und Weiſe klopfen 


%  Unter- dem vorliegender Werkem find zwei dem Helden 
Garibaldi gewidmete. In beiden liegt die Tendenz ber 
Widmung mit der Bedeutung der Inriihen Probucte im 
rellften Widerfprude. Wir haben da eben bie Inrifche 
Falbpeit, die an andere mit dem ſtrengſten Mafiflake 
beramtritt und fich jelbit die größte Wohlfeilheit geftattek 
arögen aldı vie dieſer Gedichte, fo iſt ſie ſehr mittelmäßig: 
Wie wußte man einſt die neugriechiſche Freihetit zu bes 
wiereien: bringen es unjere Dichter nicht hinaus. Sollte 
darim etwa eine Kritik der. ganzen italienischen Freiheit 
liegen ? Das ſich Gatibaldi nur nis am Ende ſolche Boss 
ſien wie die folgenden verbittet! 


U Der Held anfı Gaprera. Ein Heldengedicht vom Friedrich 
vom Iſerlohn (Briedridh,Büder), Berlin, Springer. 
1863. ®r. 16. 10 Rear. 

2. Gedichte von Eduard Nüffer Gotha, Gläfer. 1863. 
18: 20 Rear. 

Wohlgemeint mag das erftere fein, aber herzlich ſchwach 
bleibt ee. Garibaldi's Thaten zur Befreiung Italiens- nd mur 
an ri eſchildert, und die ganze italieniſche Befreiung iſt in 
wohlfeile. Verſe eingefleide. Spaßhaft foll ein. gewifler Hohn 
auf den neapolitanifchen Königshof fein (&. 51 und a. a.D.); 
großen Ruhm indeß wird Friedrich von erlohn mit folgenden 
Strophen nicht ernten: 

Schon drückt ven Hof, ber ringe: verfammelt; 
Gin. Gähnen wie ein ſchweres Joch; 

Der Diener Gottes ſpricht fi mude, 

Dob fehlt der Schluß der Rede nod. 

Schon herrſcht im Saal der tiefftle Frieden, 
Da fpringt von feinem &ig in Muth 
Blitzſchnell der Dremierminifler, 

Im: feiner Hand den rothen Hut, 

Zu folder Poeſie klingt die legte Strophe des ganzen Ges 

dichts vortrefflich: 
Die Tuba Mingt; bie Glocen läuten; 
Die Freudenrufe tönen brein. 
Mein Deuticlank fag', wie ſchön muß ſolch ein 
Kuebiihafttbefreiungsjubel: fein! 

Gewiß recht fchön, namentlich wenn der „‚Schlechteverfebefreis 

ungsjubel” glei mit bineingefpielt wird! 

Eduard Müffer hat feine Gedichte feinem „Rriegäheren Ger 
neral Siuſeppe Garibaldi in unerſchütterlicher Liebe und Treue” 

met, Das Buch enthält die Abtheilungen: „Ein Furger 

Y, „Bermifchte Gedichte‘, „Abendlieder“, „Winterme lo ⸗ 
dien, „Im Winter 1859 in. Brag‘‘, „Unter der Tricolore“ 
und „Daheim“. Der größte Theil der Gedichte find Stim— 
mungslievhen, Das beite, das mir glauben herausfinden zu 

Können, lantet: 

Luiz ziehen blaue, Welten 

An des Ufers Rändern gen, 
Und: phantaflifche Libellen 

Jagen traumbaft prüberbin. 

Allee iſt fo ausgelaffen, 

Freh und Heiter anzufchaum, 
Daß vergeben und erblaffen 

Muß des Rummers fernes Graun, 


| 





Un» in teinen flillen Zügen 
Dämmert auch ein Lächeln hole, 
Gleichwie Blumenkelche wiegen 
Schüchtern ſich im Abendgold. 


Uns auf deinen ſüßen kippen 
Spieler auch manch ſcherthaft Wort; 
um ib olchen Honla en, 
Fliegt die Welt zu Wüsew fort. 

Die ganze Abteilung „Unter der Tricolote“ Hat uns falt 
elaffen, dagegen uns bas Gedicht „Den Deutfchthümlern” 
S. 122) —* heiter geflimmt: 

Bott- von- eiteim- Rrorbeiten; 
Diel zu gefeplih, um zum Schwert ju greifen, 
Don euch wird einfimals bie Geſchichte melsen: 
Sie halfen Deutjhlands. Schmad- zu- Euse- veifen.. 
Am Ende ſiht dem Berfaſſer der Schalt im) Maden, , er! vedma 
zu ben eiteln Redehelden wol gar. die wohlfeilen luriſchen Did: 
ter? Das wäre ein fpaßhafter Grad von Selbſtkritik 

Da wir einmal die SEiäffritif betonen, fü wollen wir fr 

befonbers’ auch dem’ nachfolgenden Borten warm ams Herz legen. 


3. Durch Zweifel zur Wahrheit. Erſtlingelnospen feinen Zeit: 
genoffen gewidmet von Otto Heinrih Fotthold. Mir: 
hen. 1863. 8. 12 Mar. 


Aus allem, aus der Art, wie er eine wunderbare Porrek 


| —— bis hin zu den alterthũmeluden, gothiſchen Lettern, mit 


das Buch gedruckt if, guet der wahre leibhafte Grkktim 
heraus. Aeußerlich foll das Buch einem alten. Manufrigte 
leigen, wie bald wird es bem Staube verfallen fein! Es ent⸗ 
ält, wir bürfen dem Berfafler die Wahrbeit nicht verſchweiger 
ſchwache Iprifche Anfänge. Faſt überall zeigt fich bie Komm 
dürftig, die Berfe haspeln ſich ohne Schwung, meift ſelbſ cher 


den allermothwenbigften: chpthmifchen Fluß ab. Die Gebanim 


| 
| 
| 
| 


kennzeichnen. ſich ale Nefleriouen, die aus dem Zimiefpalt = 
ſchen ſicherlich gutem, regem Willen, aber ſehr ſchwachem Kön 
nen entfprungen find. Da der Berfaffer ſchon bei ſeinen Erf; 
en tief drin im ber Meflerion Nedt, folkten ba feime 
Erfolge nicht: vielleicht mehr auf einem andern Gebiete, auf dem 
der fpeculativen Wiſſenſchaft liegen? „Es if tief zw beilagen‘‘, 
bemerft ber Verfaffer, „und ein trauriges Zeichen unfern in 
materieller Beziehung fo merfwürbigen Zeit, daß faft jeher edle 
Sturm und Drang in der Poeſie erloſchen if.“ Ganz redt, 
weil die Welt jehr vielen Gtarm und Drang nur als jugend 
lien, thatenlofen Borwig verwerien muß. Wie es mit det 
Verfaſſers Sturm und Drang beftellt it, mögen wir nicht weir 
ter unterfuchen, wie wir auch feine Dichterifgen Mängel niät 
weiter bloßlegeu mögen, font müßten wir wel gar auf ein ie 
unzuläffiges Gericht mie „Das Freudenmädchen““ mäher 
eingehen. Blättern wir lieber bin und ber, ob wir midht che 
paar fangbare Strophen auffinden: Siehe da, hier ©. TI ie. 
ausıdem „Pfingftlied' liefen fidy wol einige anführen: 

Die Smaragd erglüht die Belt, 

Pfngftlih Begeihmeive 

länzt une prablt am Laubgezelt, 

Strahlt im Biätenfleite, 


Drin ein tranlich Liedlein ſchallt 
Nüber fo fanft wie Seele, 

Im Holunderinih: und Walr 
Flöte Philemele, 


Auch im Doͤrfchen leuchtet Many, 

Frühlingefeſt zu: weihen, 

Jede Hitte Arable im Kranz 

Griihbegrünter Maien. 
Wollten wir auch hier tabeln, fo wäre es vielleicht in ber erfien 
Zeile mit der Frage, ob man beim „Smaragd“ das Ztitwert 
„erglühen” gebrauchen dürfe, 

Nicht etwa der mislungenen Form wegen, denn gegen birie 
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wir wenig einzuwenden, wol aber ber ‚einfeitigem unb 
wachen Tendenz wegen Rellen wir den eben A Ba uns 
vollfommenern nachfolgendes Büchlein zur Geite, 


4. Malvina. Der Roſe Leben, Lieben und Tod, ‚Von Ariedr 
xich Friedreich. Ürlangen, Balm.. 1863. 16, 15Mgr. 


— Entweder der Dichter befingt den —* Tod feiner 
Geliebten, oder er fept ſich dichtend nur in rine Tolche Lage, in 
beiden Wällen fingt er zu füfelig. Bei einem glühenden oriens 
talifchen Dichter möchte es hingehen, wenn er bie Liebe der 
Nachtigall zur Roſe befingt, und hinwiederum, wenn er im bie» 
fen Geſang eigene Erlebniſſe hineinfegt; bei ung im fühlern 
Morben ericheint ung dergleichen zu zuderfüß, Bor etwa jchn 
Jahren war Derartiges in der Er jegt würbe am Ende 
Rebwig ſelbſt an feine ſüßſelige Minne-mur ſchwer glauben 
wachen. Alſo die Tendenz des Ganzen ‚gerifen wir etwas an. 
De Rinne bes Gedichte zeigt viele ſinnige Züge, und wir 

biefe dem Dichter ſehr wohl zugute zu fchreiben.. Auch 

formelle Rertigfeit nöthigt Anerkennung ab, obſchon bie 

feit leicht in Seichtheit ausartet, fo 68: 

Grihöpft fant nun ven Lebesrurft 
Roffignol an der Mofe Bruft 

Und fog im heil'gen Hochgenuß 
Ton veinem Mund den serien Ruf. 

Den leichtiherzenden Ton, der dem Dichter zu Gebote zu 
fiehen ſcheint, finden wir wol am beften in der Bewerbung ber 
Dögel um die Rofe. Hier der Mrfang: 

Der Qufigfe im Bögelher, 
Stieglig den anbern fam zuner, 
Begann im feines Herzene Drang 
Der Sängerfürften Wettgeſang 
*2 Komm, holde Reſe, fomm zu mir, 
* Mein Herz ſich die erfchloh, 


„M > 


u — Mit aller Glut, drum folge mir 
* Unf mein belaubtes Schleü. 

* Dort: fing’ ich dir manch keſend Lieb, 
ku Id bin ein ſchiucker Burſch 

dir Komm, füßer, Meiner Hetzemsbich, 
aytin Komm, folge mir, bulk, buſch 
-® Komm, bolbe Rofe, fomm zu mir, 
m Komm In mein weiches Bett, 


Du folgeft, Kleine, folge mir, 
Id wert! Ich wett! I met’! 


Wie ungleih des Glüded Wage für die verſchiedenen 
Dichter ausjhlägt, das ſieht man zumeift erſt, wenn man 
Die Arbeiten folder prüft, Die im den verſchledenen Lite— 
raturgefhihlömerfen niemals eine Stelle finden werden. 
Es iſt nide wahr, daß rin Literaturgeſchichtswerk ver 
Gegenwart, ſobald es fih nur an die gangbaren Namen 

hält, »ein wahres Bild des poctiichen Vermögens entwirft. 
Gunft und Ungunſt foielen, je mebr die Literatur im die 
Breite gebt, zu fehr mit. Da haben wir fo einen Did: 
ter, der doch auch mol einmal genannt zu werben ver: 
diente, mo findet er fi aber genannt? Wo hat nur ein 
einziger darauf Hingemiefen, mit wie vielen Werfucen 
er rafilod gekommen, ohne Grfolg davonzutragen. Märe 
ein anderer Name, o dann hätte man längſt im die 
faune geftoßen; fo aber, es ift ja nur Mar Moltfe! 
Der vnierte Juli 1976. 1826. 1851. Gin Gedicht von 
ar Moltfe — The fourth of July. The 

nn EEE 

’ t en,' , i s 

1862. Gr. 8. 10 Mar. 










* 
‚Moltke brachte ‚die Nacht v um 4 ‚Juli. 1851 
der noxdamerifanı chen Aregatte The Indepe dence zu, 
auf ber ‚Rhede un eh den Jahrestag, der 
ee Tu 
— — 
Anfang lautet: i t =? 
Zum erften mal ‚in einer. Hängematte = au 
Am Bord der bonnerjhwangern Kriegefsegatte > 


Aus nortamerilaniihem Urwalnhelz, 

Auf einem ſchwimme aden Stüd von cuerm Boten, 
Ihr glüdlichen, ihr freien Antipoben, _ 

Bin ih erwacht, fo freiheitäfreh und folz. 

Wenn es auch font etwas uberſchwenglich ſein mag, Schwung 
beſidt das Gedicht. Aber trogdem>ts Moltfe zugleich ins En 
liſche hat überfeogen laſſen: wie fürchten, daß er auch hier wie 
immer post festum gefommen if. Mid mmider mit feiner 
Tragödie „Die Rarbigen‘, bon ber er den hier veröffentlichten 
erſten Act bereits vor 20 Jahren dichtetes Wir aber: freuen 
und, den Blid einmal, wenn auch nur vorübergehend, auf einen 
Strebfamen lenken zu fünnen, ber uns p ganz fern ſteht, 
aber unfere Berwunderung ſchen mehrfach durch die Raftlofige 
feit erregt hat, mit der er immer neue literatifche Unternehmuns 
gen auf die Miserfolge fegte. 


6. Gedichte von Mleris Mdolphi. Riga, 1863.18. Dihtr. 


Auch ein Dichter, deſſen wahrfcheinlich nie sein Literatur⸗ 
geidyichtewerf gebenfen wird. MBeilätigen wir ihm wenigiiene 
an diefer Stelle fein wicht gering gu endes Iprifches Talent, 
Betonen 'wir «6 auch hier ganz befonders, mit welcher Befcheis 
denheit die Deutichen in den ruffiichen Dftfeeproningen der deut⸗ 
ſchen Literatur dienen. Es Härte wicht gefhadet, wenn * 
den Muund zum eigenen Lobe etwas voller genommen: hätte, 


haben fein mit wirflichem: Interefie d efen; welches 
Intereſſe bie. Lieber erſt an Ort und e, in der Hei⸗ 
mat des Dichters ‚gewähren, dort, mo ſich das: deutſche Element 


immer etwas in der Üiremde fühlte: Wie uns fcheint, ſtein 
Adelphi im vollem Mannesalter, fein Buch bat daher auch im 
den ‚Hauptabfchnitten einen gewiffen gefepten Mnftrich; fehlen 
auch Lieder ber Jugend, der Freude und Luſt darin nicht, fo 
fehle dech ibarim der fnabenhaft Läppifche Singfang, mit: bem 
der größte Theil jugendlicher Sänger feine Liebeleien vor: aller 
Belt auszuframen pflegt. Wie es ſich gerade trifft, fo wollen 
wir mit dem erſten Seife ein Liedchen auswählen. Hier dies: 

R Meereshilte, 

Wie mid ‚erfaßt mit. heiliger Macht 

Meeresftille in dunkler Nacht 

8eifer und leifer gehen die Wellen, 

Einzelne Sterne den Himmel erbellen: 

Ungefäbrpet som Felfenriff 

Ziehen wir Acher auf fdmantendem Sch. 

Woher die Stille? Woher der Briere? 

Das Meer und das Herz find flurmesmüre! 

Sie beide haben gefämpft uns: gefütten 

Une Wogenprang und Schmerz verlittem, 

Bis enplide nie Hand voll Lich’ mm Macht 

Sie beine; beide zur Bah! gebracht 

Um und etwas in ber Galanterie zu üben, bat und bie 

aufmerffame Revastion auch zwei Dichterinmen zugewieſen. 
In der großen Muffe dürften fie ſchon mit unterlaufen: 


7. Boefien. Bon Emma Genger. Hamburg, Jowien. 1868. 
16. 20 ar, 
ünglinge ihre Geliebten & a tſich das 
B— Yek ie Int en. 
men darin dem Pünglingen 9 un m, ober wenn fe 
fi an Stelle der Jünglinge fegen und von „meine Gingige 
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seben. Im übrigen nimmt e6 Emma Senger mit den Berfen 
entfeglich leicht; «6 wirb doch nicht gegen bie Balanterie verr 
oßen, das auszuſprechen. Auch Raivetäten — wie würden wir 
Trivialitäten zu jagen wagen — finden ſich ſo häufig, daß ſich 
Emma Senger vor allen Dingen einen wahren Freund ſuchen 
follte, der einzelne Lieder über Bord würfe, und um fo mehr, 
als ihr das Dichten ziemlich leichtes Spiel zu fein ſcheint. Ser 
ben wir uns darauf die „Blauen Mugen” an: 

Mit deinen blauen Augen 

Sicht du mich fo lieblih an, 

Daf id num an nidts anderes 

Als an dich denken fann. 


Un veine blauen Augen 
Seren!’ ih allermärts — 
Gin Meer von blauen Gedanken 
Grgießt fi über mein Herz. 
Ei was: „blaue @edanfen!” Die „blauen“ Gedanken find 
x eine Erfindung Heine's, aber trop Heine if ein „blauer‘ 
anfe ein eben folder Unfinn als ein „blonder“ Gedanfe fein 
würde. Inbef Emma Genger gibt auch Beſſeres. So einige 
Seiten weiter: „Die Sterne fchmweigen‘‘, das laffen wir une 
ſchon eher gefallen! 
8. Frauenleben. Gedichte von Johanna. Berlin, 8. Dunder. 
1862. 16. 20 Nor. 

Weit abgellärtere Poefie ale die der vorigen Dichterin, eine 
eble gereifte Auifaffung bes Lebens, namentlich ber Mutterpflich 
tem, fpricht aus Johanna's nicht ſehr ſtarlem Buche. Der be: 
kannte eitartifelfchreiber der berliner „Bolfszeitung’‘, Bernftein, 
bat das Büchlein mit einem offenen Geleits:, vulgo Empfehlungs- 
fehreiben verfehen. Wir fehen darin, was wir bei Büchern aus 
berliner Berlage öfter zu bemerfen Gelegenheit hatten, ben 
Wunſch, den Lefern von vornherein eine Anficht über das Bud) 
aufjudringen. Wie dem nun auch fei, ob es durch ein Geleits⸗ 
fgreiben, ober, wie es in Berlin allgemeiner gefchieht, durch 
überfchwengliche Zoralrecenfionen in ben ältern berliner Zeituns 
gen acht wirb, wir müflen bagegen proteſtiren. Wenn fich 
ein Buch wie diefes „Frauenleben“ nicht ſelbſt empfehlen foll, 
fo if das Geleitsſchreiben auch vom Uebel, Bernftein weift ber 
ſonders auf die Gerichte ©. 21, 25, 27, 36, 39, 42 bin. 
Wir wollen das erfie derjelben mittheilen: 


Don ber Bleihe beb’ ih mein Unnen fein, 
Hab! den Flache gezogen, geiponnen allein. — 
Als vie blauen Blüten mich angeladıt, 

«ls ich das Garn zum Weber gebracht, 
Muß’ ich mit, fir wen’s wird fein, 


Heut’ aber weiß ich's: ein Engel bal» 
Erſcheinen mir wird in Kinbesgeflalt, 
Den hülle ih in mein Binnen ein 

Und berg’ ihn am warmen Herzen mein, 
Bon Liebe überwallt. 


&s mwohnet in mir fo fill und fiumm, 
Nun bin ich mir mie ein Heiligthum, 
Denn ich berge bad Allerheiligſte tief: 
Gin Leben, das Gott ins Dalein rief, 
Bin felbfi mir werther brum. 


Nun Hab’ ich bich, du Pinnen zart, 
Hab’ dich zur rechten Freude verwahrt! 
Jet will ich ſchneiden und mähen gern, 
Bon früh bis leuchtet der Abendſtern — 
In Arbeit und Hoffnung gepaart 


Wir werden in Bolgendem, wie es fi gerade trifft, 
ein Häuflein erträglier, gangbarer lyriſcher Werke zu: 
fammentragen: 


9. Für dich von mir. 
1 Thlr. 


Eine vorzüglice Ausflattung nimmt für das Bud ein, Im 
Handumdrehen fat fann man eine Seite herunterlefen. Die Lier 
der find furg, meiſt nur zwei Strophen lang; babei weht jo 
etwas wie Humor über die Mehrzahl der Blätter: follte man 
damit micht zufrieden jein? 

Das Herz if ein Bogel, 
@s fliegt und es fingt, 
Und Worte uns Blide 
Als Beute es bringt. 


Zumeilen im Schnabel 
Ein Herz e8 auch trägt, 
Mit welchem in Zukunft 
Duette es ſchlagt. 
Beier, in humoriſtiſcherm Zone gehalten bünft uns das 
„Abenbrorh”: 


Wrirgen, Köhler. 1869. @r. 16. 


Scht bob, wie bort dem Himmel if 
Das Blut zu Kopf geftiegen! 

Dit aufgefhweollen Adern ihm 

Auf hoher Stirne liegen. 


34 glaub’, der legte Gonnenkuf 
Trieb’s ihm fo heiß zu Kopfe; 
Gemach, gemach, Frau Luna fommt 
Mit anderm Barbentopfe. 


10. Loſe Blätter. Dichtungen von 9. ©. von Thünen 
(Zweite, ftarf vermehrte Muflage des „‚Boetifchen Alpha 
und Beta’‘,) Leipzig, Rein. 1868. 16. 20 Nor. 


Thünen firebt höher hinaus als der vorige Dichter, er 
hat etwas Keckes und Unabhängiges in feinem Auftreten, aber 
es gelingt ihm mit feiner Hinneigung zur Satire und zum Sarı 
fasmus nicht immer. Ja wir fönnten noch mehr fagen, baf er 
umeilen flarf an das Frivole Hößt. Da iſt z. B. ©. 235 „Papa, 

apa’, ein Gedicht, deſſen Tendenz uns zu cavaliermäfig er 
ſcheint. Dann S. 22, der Schluß von „Ewige Lich“, wie 
banal! Weiter S. 102 in dem Gedichte „Weib, Bein und 
Geſang“, wie unfchön die Hereinziehung der Trinitätsibee! Weiter 
&. 145, wie wenig fpafhaft das fpaghaft fein follende „Ab!“ 
Nun ©. 152 der „Rapenjammer‘, o ben müffen wir mittbeilen : 

Ihm Mappern bie Zähne, als wär er im Fieber — 

Die Mutter fteht da, bie Schwehter ſtebt da 

Und fragen: Wie geht es, mein Lieber? 


Es kommen bie Zanten, die wollen was wien — 
Die eine ſpricht, ad! Die andre ſpricht, ah! 
Gr. aber kriecht tief in die Kiffen. 


Nun flüftert man leife, man wagt nicht zu ſprechen — 
Die Mutter bringt Thee, die Schwefter bringt There, 
Das treibt ihn, fi ſtatk zw erbrechen 


Sept hofft man auf Beffrung, nun danfı man dem Himmel — 
Die Mutter ruft o! Die Schweſter ruft o! 
Wie riecht fein Gebrechſel nah Kümmel. 


In derjelben tollen Weile ud einzelne der zum Schlej ıw 
gefügten Epigramme gejchrieben. Höre man: 
Heinz, ein eifriger Grieche, lieſt ſpat noch Homer's Iliade 
Griechiſch geht er zur Rub’, griechiſch führt er ſein Weib 
Dieies ſchenlt ihm ein Kind, das gricchiſch glei hat geihriem 
Und den Schild des Achill in feine. Tücher gemalt. 


Beren, fagt ibr, und glauben, Unrecht willig ertragen. 
Leiten und meinen fei Zwed, daß ver Schöpfer uns faul! — 
KRönntet die Welt ihr caſtriren, Begeifirung und Meuer ihr zudem 
Würde fie Wallach fein, euch zum Reiten bequem. 
Nach unferm Geſchmack ift nun derartige Porfte gerade wid. 
| Stüdticherweile enthält das Bändchen auch Befteres. 
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11. Gedichte von Dtto Schmidt. Hamburg, Bones und 
Geisler. 1863. Gr. 16. 15 Nar. 


Keumft vu das kleinſte Sand? 
Reicht bededt'a die Hand. 

Keine Städte, feine Au'n 

Sind in viefem Reich zu ſchaun. 


Mer wohnt in dieſem Land? 
Rärglih iſt's bemannt, 

Nur ein Engel fam hinein, 
Das er möchte Wächter fein. 


Dein Herz it dieſes Sand, 

Das bevedt die Hanı. 

Liebe if das Engelein, 

Das brin wachet fromm unb rein, 

In diefer zarten Weiſe ift ber größte Theil der Lieber ges 
halten. Nichts Stürmifches, nichts Drangendes, zartes Gerieſel 
eines Walbbächleins nur hören wir. Den „Jungftauen“ ift des⸗ 
halb auch wol das Buch ganz entſprechend gewidmet. Inter 
den Gelegenheitegebichten finden ſich manche zu wohlfeile, Den 
legten Abſchnitt des Buchs bilden Charaden, 20 an Zahl, deren 
Löfung meiftentheils faum einige Schwierigfeit erforbert. 


12. Neue Gedichte. Vom Derfafler von „Tannengrün unb 
Epelweiß”. Leipzig, D. M. Schul. 1868. Gr. 16. 
16 Nur. 


Ziemlich ſchnell bat der DVerfafler von „Tannengrün unb 
Edelweiß“ auf fein erftes Bändchen ein zweites folgen laflen. 
Wir möchten micht unterfcheiden, ob diefe neuen Gedichte ben 
Gerichten des n Bändchens vors ober nachfiehen. Wieder 
begegnen wir ben befcheldenen innigen Weiſen, die gleichweit 
der GBenialität entfernt, wie auch der profaifchen Poeſie und 
Zrivialität, für alle befchaulichen Gemüther mannichfachen Reiz 
bieten. Wie tief gefühlt ift nicht S. 53: „Was ift ein Men- 
fpenleben ?'' Noch mehr zieht es uns aber zu folgendem Gedicht: 

Wol fah ich mande Thräne fallen, 
Und Klagen, das bad Herz jerſchnitt, 
Hab' ich gehört in flolgen Hallm, 
In Hütten, die mein Auf durchſchritt. 


Und doch die Heinen Feuſter ſchmüdcte 
Geranium und Rosmarin, 

Im Hütten, das bie Armuth drildte, 
Stand Rofenftof und Myrte drin. 


So feſt war doch fein Herz verihloffen, 
Den Sram fo trüb, fo kummervoll, 
Dafi nicht, wenn erft die Thränen floffen, 
Hierauf ein ſchlichtes Liedchen quoll. 


Wol mandes Haupt im Silberſcheine, 
Sch ih von ſchweren Sorgen bleich 
Do Rindeslöpfhen, blonde, Eleine, 

Dazwifhen, liebe und hoffnungsreid, 


Ih fah bes Schmerzes Engel ſchweben, 
Allüberall turh Stadt umb Land, 

Dot immer au mit Troft daneben 
Des Friedens lichter Engel fand. 


Sie ſchweben, inniglih verbunden, 
Durch ein gebeimnifvollee Band, 

Der fchlägt, der andre heilt vie Wunden, 
Der Schmerz, der Troft in offner Hand, 


In ftillem wechſelvollen Reigen, 

Da mweben fie der Menfchen os, 

Gefährt von ihnen beiden, fleigen 

Mir einft zu ew'ger Freuden Schos. 
Und fo möchten wir noch von ©. 79: „D fage & 
du geblichen“, von S. 80: „Das rechte Grüßen“, von 


„io | 
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„Wenn Erbenfhöne blühend fich erheht‘‘, anführen, wenn es ber 
Raum geftattete, fie Hier wiederzugeben, 


13. Gedichte von G. Ringler. Nürnberg. 1863. 16. 16 Nr. 


Das Buch enthält „Naturs und Wanverbilder‘‘, „Blumens 
franz‘, „Aus vem Leben‘, „Religiöfes’‘, „Elegiſches“ und ſchließ ⸗ 
lich einige „Webertragungen‘ nach Ramartine, Victor Hugo, 
Soumet, Beranger. 

Hat ber Tag fih müd' gegangen, 
Sälafen all’ die Blumen ein | 
Regt ih mir ein heiß Derlangen, 
Bis erwacht ber Sterne Schein. 


Und dem tiefbemegten Kerzen 

deuchtet er mit feiner Pradt, 

Wie der Kinderwelt die Kerzen 

Heiliger, gemwelbter Naht. ° 

Mit diefem Liebe ift die Bedeutung von Ringler's Gedich⸗ 

ten binlänglich gefennzeichnet. Die Gedichte bieten nichts Außer 
En) fie lefen fich aber ohne Anſtoß weg. Auch übers 
hättet uns Ringler nicht mit einer Unzahl ſchwachſeliger Liebes⸗ 
lieder wie verichiedene andere Dichter, dagegen wendet er 
mehr an die Natur, befingt die Alpen, den Bobenfer, ben Brens 
ner, den @enferfee u. f. w. Die Abtheilung „Blumenfranz” 
möchte hauptfählich jungen Damen gefallen. Für das Bebeus 
tendfte im ganzen Buche halten wir die Ueberfegungen. Bon 
Samartine it es der „Erfte Schmerz‘ mit dem Anfange: 

An ben Ufern von Sorrente, 

Bon Drangen mild umfchattet, 

Wo die Wogen ſich behende 

Brechen, von tem Lauf ermattet — 


Steht ein Stein in hohem Braie, 
Wandrern, jungen mie den alten, 
Vredigend in gleihem Maße 
Bon des ftarren Todes Walten u. f. w. 
Bon Victor Hugo finden wir bie „Großmutter“, von Sons 
met „Das verlaffene Kind“, von Beranger „Der Gefangene” 
und „Abſchied von Frankreich“. 


14. Raturblätter. Bunfzig Gedichte von Reinhard Reitzel. 
Manheim, Schneider. 1862. 16. 8 Near. 


Nicht Naturfchilderungen, wie man vermuthen fünnte, ent: 
halten diefe „Naturblätter”, fondern wie ſich der Dichter ſelbſt 
ausdrückt: „Mas ich hier den freundlichen Leſern biete, if das 
befcheidene Ergebniß einer Naturanlage, deshalb wurde für bie 
Heine Sammlung von Gedichten die Weberfchrift «Maturblätter» 

ewaͤhlt.“ Einzelne Gedichte, fo „An die Heimat“, „An das 
ieſenthal“ leſen ſich recht gut, andere bieten nicht viel mehr 

als Berfe und Reime, Oder wäre bas nachfolgende „Auf einer 
Brücke“ nicht bedeutungelos? 

Id; fund auf einer Brüde, 

Die Wellen rauſchten fort, 

Die Steine liegen fefle 

An ihrem tiefen Ort. 


Die Freude weilt nicht lange, 
Der Kummer liegt wie Stein 
Auf meinem armen Herzen, 
Gs Tann micht fröhlich ein 


15. Gedichte von Med. Dr. Jeſeph Feiſtmantel. 
Mercy. 1863. Gr. 8. 1 Thlr, 10 Rgr. 


Sonberbar, dag wir den Med. Dr. fo oft anſehen mußten! 
Es macht ſich immer eigenthämlich, auf einem Bande Iprifcher 
Gedichte oder auf einem Drama den Titel des Verfaſſers ans 
gegeben zu fehen. Unmillfürlich denft man: hat denn ber Herr 
nichts Befferes zu thun! Oder will er damit etwas vor titellofen 
Dichtern voraushaben? Gin Med. Dr. nun gar, ein realiſtiſch 
fühlender und denfender Doctor, und Gedichte! Bin Med. Dr. 


Prag, 
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—* nee KA Bere jur boetifchen 
e 


uns ſchwer, ein kurzes 
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Strömen fühe Balfambäfte 
Aus bes 6 tiefer Nacht, 


Seife ſchwebend durch die Pıifte 
Der Bampyr vie Rumbe macht. 
—* dem Schlafer auf ber Matte, 
Der in Ttaumen forglo® ruht, 
Daf vie Nacht fein Aug’ beſchatte 
Müte von bes Tages fur. 
Balb wird ber Wampyr umfchmeben, 
—* Hübfen fein Geſicht, 
- fein Blut und Leben, 
Und * lafer fühlt es nicht, 
Alſo wiegt auf Traumeswellen 
Mid mit fanftem Blügelfihmung,, 
—* an, meinen HAHN 


Bampyr Grinn 
Den sans des Buds bilden > „Blumen für das Grab des 
prager Mimen Feifimantel”, wol eines nahen Verwandten bes 


Dichters, 
16. Ranfen. Met von Adolf Betf, Münden, Fleiſch- 
mann. 16. 15 Rat. 
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u —— Poli 
t ung, bie Firma n legterer Zeit 5, uf 
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und an re Re 
Mich, treibt € rublet immerfort 
Thalein, thalaus, von Ort zu Drt, 
Mol an den Strand der Meere: 
Mein Ränzlein trägt ſich gar gering, 
Und mwankern iſt ‚ein ſchoͤnete Ping — 
Wenn mur has pin’ micht wäre: 
Im Sädel, im Sädel, 
Im Sädel viefe Leere! 


Eo id ein Tifglein ded’ nik hä’, 
So id; ein Bettlein ſtred' dich hätt 
Dann ging's wol ungefähre; 

Bel armen Leuten hielt ih Rat, 

Anm Jungfern fhön lud' ich zu Cart — 
Meun nur das ein’ nicht wäre: 

= Sädel, im Gädel, 


Die *— hei a Be: inige erzählenbe Gedich 
ame: bringt € enbe Gedichte und 
die 1 * —* 9 folgenbes waͤhlen: 

de fhönfle all der frommen Sagen, 


Su jedem heſſern Menſchen an ber 
Ein Engel lebend und ‚behiltenb fAhreite, 
Der ihm mod trem Klieb aus der Kinkheit Tagen. 
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20 aber glaube kaum an ‚fein Geleitc 

Im eben einmal muß es jeber wagen, 

Dem unverbienten Glide zu entfagen — 

Mit feinem Engel liegt er dann im Gtreite. 
Sein Paradies muf jeglider verlieren, 

Der Boden ſtarrt, es breunt die Sonne beif 
Uns von det Menfches Untlig trieft ber Schweiß. 
Uns wir er alt und bat AG mh’ gefrähnt, 
Dann naht der Kindheit Sagel ſich nerfähnt, 
Int Paradies ibm wieder heimyuführen. 


17. Was ihr wollt, Lieder und Gedichte von Anton Schwel⸗ 
ler. Münden, Fleiſchmaun. 1862, 16. 1 Thlr, 12 Rgr. 


Mandıes anjprechenbe Lieb enthält diefe Gedichtfammlun; 
fie ift 100 Seiten ftärfer ale die vorige, Schweller bringt fein 
Gedichte unter bie Abtheilungen: „Unter ben Buchen“, „Bald: 
märdjen“, „Brühlingegloden‘‘, „Liebes Leid und Buf, rt 
freontifche iMleifen", „Jung Henri” und — See 
fließt in ben Gedichten „In vino veritas”, „ 

‚„Auderfühe BPoehe”, überhaupt in den Kto ee 
ber Ton hee Humore nicht übel zu Behote. Ause 
Liebe‘ greifen wir ein Eich: 
Sie kann ſich nicht enticheiken, 
Sie fieht ja beide gem, 
Der eine if nur ein Dichter, 
Der antre trägt Drbentfiern’, 
Der eine hat nichts als Liebe, 
Der andere aber Gelb, 
Der eine führt Me zum Himmel, 
Der andre in die Welt, 
Sie bat ein fo weiches Kerichen, 
Sie beiratdet den Orkenmaun, 
Damit fie ben armen Dichter 
Mehr protegiren fann, 
Und noch ein anderes: 
&o iR e8 recht, fo mußt’ e8 fommen, 
Ih war ibr viel zu nüchtern, 
Was foll das ew'ge Seufzen frommen, 
Barum blich ich fo ſchüchtern. 
Der andre hat mich ausgeflodhen, 
Cie liegt in feinen Armen, 
Id aber hab’ mich blutig geraden, 
IE made vas Hochzeitſcarmen. 


18, Fünf Bücher deutſcher Gedichte von a Hejeliel. 
Berlin, Janke. 1862, 8. 1 Thlr. 
Diele fünf Bücher find betitelt: "Bra u. un 
Neufranzöfiich”, „Legenden, Balladen, Erzäblun J 2 
und Sprüche“, „Disjecti membra poetae“ is 
Profa, ob er in Verſen fchreibt, eime gan —— 
Federfertigkeit iſt fein eigen. Dieſe Bebichte „ae fih, ala ob 
fie aus dem Aermel geicyüttelt wären, Die Reime Happen car 
einander, es kann Heſekiel gar nicht fehlen. Dum vollsikim 
lichen Sang befigt er entſchiedenen Beruf; betreibt er aber tie 
Kunft des Anfingens fo wie im erſten Buche: „‚Rreugifch“, = 
Ade Kun. Dop et Ade, wenn im zweiten Buck, dem „ 
und Neufranzöflih”‘, bie Majefät, gerade mie «6 Hefefiel gut 
in feinen franzöfifdhen Hofgefi eye macht, im ihrer game 
Bloͤße gezeigt und ba Hofleben mit bem @sprit ber leichter 
Brivolität perfiflirt wird, Ba, ja, wenn im Heſekiel der Hol: 
dichter mit bem Gatirifer nur nicht fo oft in Zwieſpalt läge! 
Mas für nette Sachelchen bringt er in ben lepten Beiden Büders 
feiner Gedichte! Siehe ba: 
GEneytlepadiſche Bilvung. 

Der Spanier befiehlt Chochlade uns Meiz, 

Der Ruffe Branutwein und Thee, 

Der Brite verlangt nach Vorter und Bun, 

Der Franke nah Wein und Kaffee, 
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Der Türke will Waſſet — kury jeher fer nut 
Nur ver brave Deutſche trinft allen’ nat 
Roh eins: 
Zürfenfreunbe 

Die Türken follen leben! 

Und perent ber Jar! 

Dir wollen türtifh werben, 

Türen gan und gar! 

35 faufe mir ein Harem 

Zehn Weiber jung und fein 

Und zwanzig Odalisten, 

Die nehm’ ih obendrein! 

So rief ber Meine Schneiber — 

Da ſchiug ihm Hinters Oht 

Seit Weib, das ihm noch nachten⸗ 

Im Beltfireh ſchnöt verlor. 


19. Gedichte von Eduard Neumann, Leipzig, Brodhaus, 
1863. 16. 1 Thlr, 


Mit diefem Bande fliehen wir diefen Abſchnitt. Wir wähs 
len dazu eine jehr empfehlensiwerthe Babe. Das Liebeslied fin» 
det fi in der Gedichtſammlung vorzugsweife vertreten. 

Du haft gefagt, bu wollteft fommen, 
Und meine Serle wartet dein; 

Es mus ja Abſchied noch denommen, 
Muß Eebewohl gefager fein. 


Du haſt gefagt, du wollteſt fommen, 
Ih bin mit meiner eb‘ allein; 
Die lange fol ih angfibeflemmen 
Erwarten vih im Dämmerfchein! 


Shen ifl des Mondes Licht entglommen, 
Der Liebe Stern, o tritt herein! — 
Billltommen, taufentmal willlommen, 
Dir ewig heiß Grfehnte mein! 
Nicht allein Stimmung, fondern auch Temperament, eine ges 
wie GEigenartigfeit liegt in Nenmann's Liedern. 
Wie er auch fäume, der Benz — Ueber Nat 
Wird ver Strom feine Dante beymingen, 
Werden bie ſchwellenden Ruospen fpringen. 
Ueber Nacht! 


Sträube nur, firäube dich, Maid! — lieber, Nadht 
Wird dir mein Auge vor Augen fichn, 
Bird dir mein Flehen zu Herzen gehn. 

Ueber Nacht! 


Das dich befümmre, mein Her; — Ueber Nacht 
Röfet ein Schlummer bir Kummer und Gorgen, 
Hebt fi Die Sonne zum ſchönern Morgen. 
Ueber Nacı! 
Auch Neumann's „Gedichte im erzählender Form“ leſen fich | 
gut, bed entalten" fe nicht gerabe Wigenfchaften, deren wegen 
man fie den andern Gedichten vorziehen fünute, 
Moch wollen wir eine Probe aus „Epigrammatifches in Reim 
und m. en“ wählen: 
if pas va Süd? — Der Liche Glück! 
Sodann der Rubm; forann ein forglos Leben! — 
Don dieſen Gütern warb mir feind gegeben; 
Do wenn der Mufe Flügel mich umihweben, 
Hab’ ih fie all! für einen Augenblid 


Sn einem beſondern Abſchnin bringen wir zwei Bücher, 
vie etwas ganz Abſonderliches bieten wollen: 


0. Am Strom der Zeiten. Oden von 8. B. Berlin, Bad. 
1863. ®r. 16. 15 Rar. 


Schwer if’ es, einem ſolchen Buche gerecht zu werben 
dundertundzwangig ‚Seiten nichts als Dben in antitüfitenden | ) 
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an rtitets der Würwörter, als dap mir nich 
Ders ih der Dde mit einem folchen fcjllefen und bei I 

fen Bers (Zeile, um allen meibeutigfelten zu begegnen) mit 
bem dazu gehörigen Haupt⸗ ober; Ze Beltwerte beginnen: fBllten. 
Dody wir wollen bei der Schwierigkeit, welche Ir Be 
felbft fehr — Sprachkennern immer bietet, nicht 
fritiſtren, ſondern die Oden lieber für: ſich ſelbſt ſorechen Yan 
ner eine ber kürzeſten, die fünfunbfunfzigfe, die wir aus 
wählen: 

Willſt vu am Weieheit an Liche reich 

Durchs Beben gehm und heil'ger Erkenutnig voll, 

Trachte nad Raub nicht wor Menſchen 

Ruhmles bleibe und ohne Schul 


Diele Gewaltige Areben auf, 

Ihr ſtolzes Trachten keunet nicht freude Moth, 
Ob auch die Fine des Yaminere 

Wintmiern durch rauſchende Felle. 


Ge muß verflähben kann ihre Mad — 
Dom Staube fam fie; beffer if Miller Pfah, 
Welcher aus Dämmerung führe 

Zu den lichien Gefllden aus, 

Gröftentheils find die Oden nad dem alcälfchen Metrum 
gebichtet; mas aber die hier citirte Ode betri fo wifien wir 
nicht, ob das in ihr angewandte Metrum älca ſche⸗ oder adeles 
piadeifches (viertes), Metrum, oder freies au irgendein altes 
nur anflingendes Metrum fein foll? 


21. Neue Harfenklänge, Eine Biebergabe für das chriftliche 
Haus von Leonhard’ Meißer. ‚ Hetiberger. 1862. 
Gr. 16. 24 ar. 


Bir fennen bie ältern Harfenflänge nicht, wir wiflen alfo 
auch nicht dieſe neuen mit dem ältern zu vergleichen. in ger 
wiffes Bebürfnig nach diefen ‚‚Meuen Sarfenflängen" muß vors 

ewaltet haben, denn der Dichter feheint der Sache feines Er— 
feige ziemlich gewiß zw fein. Der Titel des Buchs flingt übri⸗ 
gens pletiſtiſcher als ein Theil der Gedichte wirllich if. Denn 
wenn auch ein Theil des Buchs durch „Beflllänge” und ein ans 
derer durch „rabesblüten" ausgefüllt wird, fo Anden ſich doch 
in der Mitte Naturbilder““, welche das ſpreiſiſh Chriſtlich 
nicht durchaus Schau tragen. So eins, „Mahnung ber 
Abendglode‘‘ betitelt, lautet: 

Der Abendglocke Läuten 

Den traute Feierton, 

Bil taglich mir bedeuten: 

&s jei ein Tag entflobn, 

Sol in ber Luft verfallen, 

Was ſpricht ver ch'rne Mumt 

Nein, mahnenn widerhallen 

Im tieffien Hergenägrunn. 

Eich, darum warb gegeben 

Die Stimme auch dem Grz; 

Selbſt Toptes ruft zum Beben, 

Dernimm es, Menjcenherz! 


Die vein lyriſchen Weifen laffen wir hiermit hinter ung 
und wenden und dem epiſchen Gebiete zu: Wir wollen ven 
Uebergang mit einem Werke verſuchen, das ſich als eine 
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„portifche Schilderung der Natur unb bed Lebens” ans 
fündigt. Gine Naturfhilverung mit beflimmtem Hinter⸗ 
grunde, o ja fie kann nicht nur jehr poetiſch, fie kann 
berzerhebend und herzentzüdend fein. Nur wenn ſie ſich 
in allgemeinen Anſchauungen gefällt, dann mol ift fie 
vom Uebel. Wir werben ja gleich fehen, ob ber Dichter 
des Werks feine Aufgabe recht gelöft bat. 


22. Mhein und Meer. Boetifche Schilderung ber Natur und 
des Lebens, in brei Nbtheilungen. Bon Dorn. Hranf: 
furt a. M., Baiſt. 1863. 8 17°, Nar. 


Die drei Abiheilungen find betitelt: „Schweiz“, ‚‚Deutfchs 
land“, „Holland. Dorn hat fich zur Aufgabe gefegt, den Rhein 
zu befingen: 

Strömen nad Tem Drean, 

Bicht ver Rhein Die alte Bahn, 
@tol; uns hoch vie Wellen bebenk, 
Bine Aper, vie belebend 

Aus dem Ränperherzen her 

Sich erſtredt dem Boltönerfehr, 
Eine Botſchaft, die geſandt, 

Zu vereinen Meer une Band; 

Mls ver Freihelt glänzen Bile, 
Wenn er raufchen überichmwillt u. f. wm. 
Nach diefem Bingange führt er ten Rhein jchildernd ſelbſt ein: 

Als der Alpen raubgemwöhnter Schn, 
Herrſch' ich früh auf dem Gebirge ſchon, 
Mo der Sturm mir fingt fein Wiegenlieh, 
Unp vie Gletſchermilch mich greß erziebt. 
Rauſchent tret' ich aus ber Berge her, 
Nusgerüfter ſchen mit Macht hervor, 
Meine Arme, glänzen wie ber Stahl, 
Debn’ ich mächtig aud tem tiefen Thal, 
Sie zu fernen Bergen auszufreden, 
Ganze Sanpgebiete zu umfchließen, 
Ihnen Sebensquellen ausjugiefen 

Uns das Land mit Gegen zu bebeden. 

Slanzend ift diefe Schilberung gerade nicht, wir möchten 
fie eher unbeflimmt, ja nüchtern finden. Ihr fehlt all und jebe 
plaſtiſche Bigenfchaft, Ihr fehlt ber locale Hintergrund. Das 
ift nicht ein wirklich treues und dabei poetiſches Gemälbe, das 
find Iheaterberorationen, heute flellen fie die Alpen, morgen das 
Riefengebirge vor, Der Dichter ift jedenfalld auf dem Gebiete 
feiner Schilderung unficher und beshalb fo allgemein. Und faum 
hat er den Rhein einige Schritte entlang verfolgt, fo macht er 
halt und ergeht fich bald in allgemeinen Reflerionen, bald in 
Liedern aller Art. So befingt er den Reiz ber Schweiz: 

Auf ben Alpen liegt kie freie Schweiz, 
Schin und fürdterlich in ihrem Heiz, 

Wo tie Berge mit granitnen Kronen 
Beierlih im Schneegemante thronen u. f. w. 

Meiterbin läßt er ein Alplied folgen, Gewiß bad eine wie 
das andere, die auf dem Titel verheißene Schilderung, wohlver⸗ 


Randen poetifche Schilderung der Natur wie des Lebens entbehrt | 


jener poetifchen Fülle, Die und unmiberfichlich anzieht und feſt⸗ 
hält. Mol auch hiſtoriſche Reminiſcenzen läßt Dorn einfließen, 
wenn er ein Lieb auf Winfelried bringt; allein ber Dater Rhein 
bleibt nichtebeftoweniger ein etwas trodener Geſelle. Beim Abs 
fhieb von ber Schweiz fingt er: 

Nun vertaß' ih — ſpricht der Vater Rhein — 

Dieſes Land, me meine Wiege ficht, 

Und ich merke ihm gewogen fein, 

Bis mein Thron im Weltenfturm vergeht. 

In der zweiten Abtheilung: „‚Deutichland‘‘, fühlt fich ber 
Dichter zwar heimiſcher, allein im Syſtem bleibt er berfelbe. 
Oder flingt es nicht mehr als trorfen, wenn er bie Schilderung 
anhebt mit: 


Am Schweiztrlande liegt ber. Bobenfee, 

Die Grenze pwiſchen ihm und deutſchen Gauen. 
Oder wenn es weiterhin heißt: 

Der Bodenſee werkmüpft ber deutſchen Lande 

Biel herrliche mit einem Sliberbante. 


Als Inrifche Einſchiebſel Laflen ſich verzeichnen: „Die Nonne”, 
„Beibertreu”, „Die Bee, „Auf dem Anflandb”, „Der Einſame“ 
„Die Herbſtwinde““, „Die deutſche Sprache”, „Rheine“, 
„Aheobor Körner”, „Der .. bes Molke”, „Des Ritters Mr 
ſchied“, „Das Gebet” (im Dom) und einige andere. Dem 
Mheinlied“ feien drei Strophen angeführt: 


Freunde! Das Rebenklut 
Duillt an zes Rheined Flut, 
Stroͤmt aus gefegneter Duelle, 
Aus deutſcher Berge Brufi, 
Gießet in heißer Luft 

Sich vie lebendige Welle. 


Kenaf du ven Wein vom Rhein? 
2ieblih mit Roſenſchein 

Bullt er das duntele Beben, 
Stähle des Diannes Kraft, 
Spornet bie Belkenfchaft 

An zum vermegenen Streben, 


Breunde! Dem Baterlans 
MWeihen wir Herz und Hand. 
Rreiheit une Vaterland Tebe! 
Uns jedem teutfchen Mann, 
Der für ſich fechten kann, 
Grüne bie rheinifche Rebe! 


Auch in der dritten Mbtheilung: „Holland“, mimmt das Ee⸗ 
dicht benfelben Lauf wie in dem beiden erſten. Wir glauben er, 
bas gutgemeinte, binlänglich gelennzeichnet zu haben. 


Daß ver deutſche dichtende Jüngling zu allem fähig 
ift und die feltfamften Vroducte auf den Markt befärtert, 
mie oft ift das nicht ſchon ausgeſprochen. Es muß in 
der wirklich deutſchen Bildung ein Zug der Sonberbartet 
liegen, der Erebsartig um ſich frift. Aber auch nicht 
beutfche Jünglinge fheinen dieſem Zuge der Sonderbarfri 
zu erliegen, wenn fie der ſchwärmeriſchen ivealen Richtung 
deutjcher Bildung zu nahe fommen. in Beifpiel daten 
zeigt ſich in 
23. Bajazjo. Gin Gedicht von Moris Rappaport. kr 

Arnold, 1863. 16. 27 Mar. 


„Baſazzo!“ Unb wir brebten das Buch bin und her, che 
wir nnd baranmadıten, es zu fefen. Was fonnte denn in feld 
einem Buche fichen? „Bajazzo, ein Gedicht!“ Und als mir er 
die erften 86 Seiten befielben gelefen hatten, blieb uns der Sina 
bes Ganzen noch fo fern, daß wir nur bejaben konntes, dei 
Abfonderlichftie werde gewiß von einem beutfchen Jünglinge + 
dichtet. Aus den erflen 86 Seiten hörten wir fo viel, def 
der Dichter mit dem Hansinueft zu einer Wanderung vereinigte, 
deren Iwed die Erkenntniß, es treibe alle Welt ein Sojayehil 

Geheim find alle Bajazge! 

Komm, folge mir! Wir wollen wantern 
In mande Rreife hodgeehrt: 

Wir ziehn von einem zu bem andern, 
Sieh zu, ob fi mein Wort bemährt! 


Das Refultat der Wanderung läßt fich vorausfehen: über, 
felbh in hohen Kreifen Hanswurflereien! Wie wahr dies zu 
auch, fchon mach dem einfahen Grundſahe, daß die Welt zm 
Menfchen gerade fo erfcheint, wie er fie betrachtet, and ma 
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nur mit faticifcher Gefinnung in Paldfle wie Hütten hineinzu⸗ 
hauen braucht, um fofort üi Bajſa goe zu finden; fo Liegt 
doch die Gefahr mabe, fofern man biefe Mnichauungsweife zu 
allgemein werben läßt, daß einem alles, wie das ber gewigte 
Berliner fo claſſiſch ausdrücken fann, Mabderabatich werde, mit 
Erlaubnis für dies Wort. Dem Dichter erſcheint denn auch 
richtig alles fo ſeht Baſazzo, daß feine baneben en 
iven ſchwärmeriſchen Anſichten von zufünftiger” befferer 
des Eindrude verfehlen. Daß es ihm voll im Bufen 
wallt, hören wir aus folgenden fchönen Werfen: 
Doch mwirb es einflens anders werben, 
Und neu erwacht ein erles Streben, 
Das Lich entſchwebt nur ann den Erden, 
Wenn Licht und Blumenduft cutſchweben 
Und wieder wird es licht und Belle 
\ Im großen, geifligen Gebiet, 
Beſel'gend raufcht der Dichtung Duelle 
Uns jubelnd fleigt empor das Lieb! 

In der zweiten Abthellung erzählt und ber Dichter eine 
Familiengefchichte. Er fei ein Pole und zugleich ein Jude, fo 
meldet er von fi. Sein Vater fei ein r Kaufmann ge 
weſen, habe eine Berlinerin geheirathet. In das Haus fei ein 
— Mädchen aufgenommen und bald feien fie beide füͤrein⸗ 
ander befliimmt und der jübifchen Sitte gemäß frübgeitig mitein- 
ander verfprochen geweien. Sein Water habe dem aufgeflärten, 

niſtiſch Fühlenden (leicht in jchönfelige Empfindelei verfal: 

) Iubentbum zugeneigt. Im bie Ramilie fein Mistöne 
derch die Anfichten des zelotifch am alten Glauben bangenben 
* Friedel gefallen. Dieſer Friedel, das feindliche @lement, 

be feinem Vater mehr als einmal mit der Strafe bes alten 
ümenben Gottes gebroht. Der größere Miston fällt in bie 
Familie jedoch durch eine Runftreiterin Wranzisfa, welche fich 
als die Vrilchſchweſter von des Dichters Mutter fund gibt. Der 
Dichter verliebt ſich ſterblich in fie. Der Mutter aber behagt 
4 e Ton ber Runftreiterin um fo weniger, als das jun 
Sarah, des Dichters Verlobte, durch biefen empfinh« 
Hd berührt wird. Des Dichters Vater keftcht anf einer haldir 
Bermählung feines Sohnes mit Sarab, der flarf an ber 
dſucht leidenden. In einer Aufwallung von Born nennt 
i rFranzioka eine Dirne bes Circus. Als der Dichter 
mit isfa allein ift, ſtürzt er vor fie liebeflehend nieder, 
x Zuruc, du JZudenknabe — ruft fie wütheud — 
Berachtlich du, verächtlih mie dein Glaube 
Do if die Mutter denn, das Söhnen hütend 
Gs liegt ja vor ber Ghriftin bang im Staube 
Die wagſt vu es und fprichft mit freier Stirne 
Bon beinem Kerzen, beiner Liebe Blut? 
Bür dich und beinesgleihen in die Dirne 
Des Gircus felher ein geheiligt Gut. 
4 So ſpricht Franzisla. Doc im nächſten Moment — „es 
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Bräutigams warten, trifft ein Brief Rranzisfa's ein, ber 
fei mit „des Gireus frecher Dirne“ aufs und davonges 
Die Nachricht trifft Sarah und ben Vater tödlich. 
bend prophegeit ber leptere dem zelotifchen Friedel entgegen 
n bem 55* nen Reiche der Liebe, das nach all ben jehigen 
wifchen humaniſtiſcher Religionslehre und dem flarren 
ätsglanben anbrechen werde, 

Mit bo Hüffigem Talent uns das der Dichter auch erzählt 
fo ftehen wir doch gleichfam mit einem Fragezeichen da. 
Bamiliergeidichte hat für ums nicht den Werth wie für 
Dichter, weil wir die fpätere Entwickelung des Dichters 
fennen und ebenfo wenig bie Art, wie er ſich aus bem 


‚1868. 4. 


Banden des Gauklerthume berausiwinden fonnte. Wenn mir 


j erfüßen ' — ati 8* 
t A 
in Die ——— nge, an Da Brüften deutſcher Bildung groß: 


geſaͤugte Juden fo gern verfallen. 





Bon der Poeſie eines Jfraeliten zu Stoffen aus dem 
Drient ift der Sprung nicht allzu weit. Wir. machen 
ihn mit folgendem: 


24. Stern und Rofe. Poctiſche Orzählung aus dem Orient in 
fünf @efängen von George Morin. Landshut, Krüll. 
1863. 16. 12. Ngr. 


Die Rofe ift Fatime, des Fürften Jemael Tochter, genannt 
die „Rofe von Damascus““; der Stern if Boabdil ben-Afbar, 
ein armer, aber fchöner Hirtenfohn, genannt der „Stern vom 
Libanon“. in Augenblid gegenfeitigen Schauens hat beide 
füreinander entflammt. Fatime fendet ihre Vertraute zu Boab⸗ 
bil. Sie fordert ihm auf, fie zu entführen ins Pharasnenland 
und vor allen Nachitellungen ihres Baters r fhügen. Was 
hätte Boabbil @iligeres zu thun als einem folhen Rufe zu fol 
gen. Und fo findet der Stern bie Roſe, und fo flieht die Rofe 
mit dem Stern, und fo. erfchlägt der Stern vier zur Berfol« 
gung von Jemael nachgefandte Meiter. 


link näber, immer näher 
Hin eilten fie zum 3iel, 
Zum Sand der Pyramiben, 
Dem friedlichen Afst. 


Neguptens Berge grüßten 

Cie ſchon beim Morgenrod — 
Und Stern und Rofe füßten 
Sid fatt bis in ven Tor, 


Wer dürfte den Liebenden ihre Glück ſtreitig machen! Und 
wer dem Dichter die Wonne ber Porfle! Hat er auch oft in 
woblfeilen Verſen erzählt, fo zieht doch die Erzählung ſchnell 
an und vorüber. Ehe wir's denken, find wir mit dem Büch⸗ 
fein zu Ende; num, und wir find es mit der Kritif auch. 


25. König Nal und fein Weib. Indifche Sage. Deutih mes 
teifch bearbeitet von Edmund Lobedang. Leipzig, Brock⸗ 
haue. 1863. 16. 24 Nor. 


Das Gedicht it von dem als Ueberſeher inbifcher, eng: 
lifcher, griechifcher Meifterwerke glängend befannten Lobeban; 
der Prinzeffin Mlerandra von es mit deren Genehmigung 
als poetifche Hochzeitsgabe überreiht. Gin fehr werthvolles 
Hochzeitsgefchen!, werth allen Bräuten überreicht zu werben. 

„Die Sage vom König Nal und feiner Gattin Damafanti', 
bemerlt Lobedanz, „ift befanntlich zu uns als eine Epifode bes 
roßen indiſchen Nationalepos « Mabäthäratan gefommen. Sie 
Änder ſich bereits im poetifcher Bearbeitung in ber fogenannten 
Waldabtheilung (Vanaparva) , wofelbft @yifoben von poetifchem 


Werth und Inhalt am zahlreichften vorfommen.“ - Schon 
Schlegel jagt über dies Gedicht: „Hier will ich nur fo viel fagen, 
daß nad meinem Gefühl diefes Gedicht an Pathos und Etbos, 


an hinreißender Gewalt der Leibenfchaften wie an Hoheit und 
Zartheit der Gefinnungen fehwerlich übertroffen werben fann, 
Ee ih ganz dazu gemacht, alt und jung, vornehm und gering, 
bie Kenner ber Kunf und bie, melde ſich bios ihrem natürs 
lichen Sinne überlaffen, anzufpredhen. Auch if die Sage In 
Indien unendlich volfsmäßig und verfchiedentlich in neuern Kor 
men und Mundarten behandelt worben. Dort ift die Helden: 
mütbige Treue und Grgebenheit der Damajanti ebenſo berühmt 
als die der Penelope unter uns, und in @uropa, dem Sammel: 
plage der Erzeugniſſe aller Welttheile und Zeitalter, verbient fie 
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es ebenfalls zu werden.“ So Schlegel, und wir können uns 
eines weitern Aupreiſung enthalten, da in Schlegel's Urtheil 
das Lob ſchon vollanf eingeſchloſſen it. Ebenſo enthalten wir 
und einer Analyie des Berichts, bie den Stoff doch nur bürftig 
anbeuten unb feinen vollen Begriff von der Gattinnenireue bier 
tem würde, wie fie in bemjelben verherrlicht wird. Als Probe 
wählen wir aus ber Bemwerbungsicene um Damajanti folgende 
Strophen: 

Ne nun ein Tag mit günfl'gen Zeichen 

Dem König Bhima fihien gemabt, 

Da trat er vor bie Schar von reichen 

Erlauchten Freiern: „Auf zue That!“ 

Da brach man aus in Preuberufen, 

Dean allen brannt's im Herzen heiß, 

Die Schar umſteht ver Thrones Stufen 

Wie Ifhantra (der Mont) ringe ver Sterne Reit. 


Dann ſchritten fie zur goldnen Ranga (Feffaal) 
Durchs Ghrentbor im mürb’gen Schritt, 

Dem Tiger gleich im Sant der Sanga (Gangeth, 
Der ernft im feine Höhle tritt, 

Eier nahmen Plag auf Goltrivanen, 

Die Blumen bunt im duft'gen Kranz, 

Im Himmel freun fi ihre Ahnen 

Db ihrer Unkel Kraft und lan. 


Da fah man Männer wie von Erze 
Mit vunfeln wolb'gen Augenbraun, 

Vol Spannkraft, ſchlank wie eine Kerze, 
Do biegfam wie tie Schlangen ſchaun. 
Die Leiber ruhten wie auf Säulen, 

Das Haupt umfpielten Soden fdön, 

Die Arme glichen maͤcht'gen Reulen, 
Doch mwohlgeformt und leicht zu fehm. 


In vie Berjanamiung, behr und heilig 

Wol wie die Start Bogayati (Hauptflabt der heiligen Schlangen), 
Trat Damajanıi; Mill ward's eilig, 

Wer immer da erblidte fie. 

6 war wie eine Schar von Tigern 

Bon ihrem Anblid rings gebamt, 

Man dä in dieſer Schar von Biegern 

Demütb’ge Diener nur erfannt. 

Bir glauben, Lobedanz' Ueberfegung lobt fh ſelbſt und 
wird, wie feine leberjegungen ber „Saluntala“ und „Urvafi”, 
ben allgemeinften Beifall finden. Sie verbient es ficher, da bie 
Rückert ſche Bearbeitung des „Nal“ doch wol nicht ganz popu= 
lär geworden iſt. 


Noch ein epiſches Gericht mit orientaliihem Hinter: 
grunde. Aber der Stoff iſt nicht fagenhaft, er gehört 
der Geihichte an, er ruht mehr ober meniger auf Bibli- 
ſchem Grunde. 


26. Zubith. Don Nuboli Kulemanu. 
1868. 16. 15 Mgr. 


In fünffüßigen, nicht zwanglos gereimten Verſen gefchries 


Dresden, Burbach. 


+ ben, fchildert das Gedicht die Heldenthat der Judich mit prunfs 


lofen, fchlichten Worten. Mit einer gewiffen dramatiſchen Span- 
nung ausgefattet, die übrigens fhon im Stoffe ſelbſt liegt, feſ⸗ 
felt ee von Anfang bie zum Sähluffe. 

Gleichwie ein flare geweorbener Orkan 

Zu Babylon auf gelonem Stuhle fipt 

Nebufapnezar. Um ihn ſtumm wie Tor 

Die Fürften. Seine Braue zudt — es bligt! 

Wen traf ver Schlag? leis fühlt ſich jeder an. 

Gr ſpricht — eb ftürmt! Er blidt — uns jäh aufloht 

In Flammen vüflerrorh 


N 


| 


| 
| 
N 
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Der Drimt! O Iſrael, vu Halm, 

Biuf du rich Rämmen gegen dirſen Born, 

Der vor fh her wie Spreu die Bölfer treibt? 

Die ein Geſpenſt ob Trümmern fleigt ber Owolm, 

Detbulia, ed riamt ein Gottedboru 

In wir, weh’, mens ihm dieſer Sturm verfläubt, 

Sie war ein heilig gottehfürdtig Weib: 

Die Gottesquelle zu Bethulia ! 

Auf deren Grund, von hofem Sinn umhegt, 

Dan hödfte Sterme Har ih fpiegeln fab! 

D reiner Sinn im Arahlend ſchönen Leib! 

D gülpner Schrein, drein Gott ein Kleinod legt! 

Diefer Anfang wirb genügen, er läßt die Dichtungeweiſe 
Rulemann's volllommen er a, auc feine Art, die Reime 
zu verfchlingen, ſodaß man ftett 13 Bere zufammenjaflen muf, 
um das Syſtem herauszufinden. Der fiebente Ders auf jeder 
Seite ift nur ein breifüßig iambifcher. Ernſt geimmten Ges 
müthern möge das Werkchen empfohlen fein. 





Bis auf drei Bücher hätten wir aufgeräumt. Ya 
dieſen dreien find drei verſchiedene epiſche oder epiſch-lyriſche 
Richtungen vertreten. Einmal haben wir da ein Epe 
ganz auf hiſtoriſcher Baſis; vie eigenen Zuthaten ie 
Dichters Bilden over ſollen wenigſtens das Mebenfüdlide 
bilden, das Hauptfählide Tiegt im der treuen Feſthaltueg 
des hiſtoriſch Iharfähligen. Dann treffen wir auf ein 
Gpos, das fih am die Sage anſchließt. Der rigensiihe 
Gharafter, oder jagen mir der Ton des Gedichte wird 
dur dad Sagenhafte bedingt. Died Sagenbafte hält ſich 
entweder ganz an die volksthũmliche Ueberlieferung oder 
it, was auch ſehr gut fein fann, obigen mehr oder me 
niger eigene Erfindung des Dichters, doch als jolhes 
bingeflellt. Sowol der freim Grfinbung in ter Aut 
ſchmückung und Verbindung der einzelnen Thatſachen als 
aud der Kereinziehung hiſtoriſcher Facia feitens des Dich 
ters iſt Dabei ein weites Feld geſetzt. Dritiend, mun da 
haben wir ein Epos, ganz der Phantaſie des Didtert 
angehörend. Der Stoff ded letztern wird ſtets der We: 
genwart mehr oder weniger entlehnt fein, die eigene Gr: 
findung des Dichters bilder durchaus die Hauptſache, dech 
liegt ed gewöhnlich im eigenen Intereſſe des Dichters, lorale 
und hiſtoriſche Bezüge foriel als thunlih Kimeinzumiisen. 

Bragen wir, welches von den dreien fih dem Be 
griffe de8 wahren Epos am beiten füge? Die Antwort 
wird leicht, wenn wir einen Blick auf vie clajiiichen Geen 
Homer's ober auf die Nibelungen werfen. So unendlich 
bedeutend find dieſe Epen durch Die Betonung Des rede 
haft Menſchlichen, ſie fonnten nur aus einer engen Ser: 
ſchwiſterung der Sage mit der Hiftorie bervorgeben. Dit 
eigentlich hiftorifche Epos dagegen, wie wir es oben and: 
teten, macht aus der Hiftorie ein Zerrbild, wenn eb dad 
menſchlich Außergewöhnliche (dad Reckenthum) vorzat: 
weiſe betont, over ſinkt bei einer treuen, ängſtlichen Aut 
zählung aller Thatſachen zu leicht zu einer bloßen Reim 
chronik hinab. In unferm praftifhen Jahrhundert bäur 
nun freilih eine Reimchronik auch ihren Wert. Ber 
den die lateinifchen und griediichen grammatifaliihen Kr 
geln im Verſe vom Schüler leichter denn in der Prora 
gelernt, warum follte man zur beffern Verbreitung ge: 
ſchichtlicher Kenntniſſe nicht auch die Reimchtoniken muk- 
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kommen heifen. Allein die Meimdroniten machen zu⸗ 
gleich Anſprüche am die Aeftbetif, nun und diefer gen: 
. fe durchgehends ſehr wenig. Außerdem treten ſie 
der Wiſſenſchaftlichkeit mit den wiſſenſchaftlichen 
Geigiätöwerten in Mivalität, und bei diefer verlieren fie 
erſt reiht. Unſers Bebüntens befigt ein en fi Eyos 
imır dann Berechtigung, wenn es erflens äußerlich mE 
wiſſes mittleres Maß der Ausbehnung, etwa bie 
eimed den Abend füllenden Dramas, einhält, und dann, 
wenn es einen leichten, volfsthümlichen, vielleicht auch 
Bumoriftiihen Ton anſchlägt. Gin folder Ton eignet ſich 
mun aber nur für die wenigften hiſtoriſchen Stoffe. Die 
Freibeitöfriege 3. B. ober Guſtav Adolf's Thaten im 
Deutiäland werden bei ihrem Ernſte im hiſtoriſch-epiſchen 
Gewande ftets jhwerfällig einhergehen. Nicht den Dich: 
tern alleim fällt dabei die Schwerfälligkeit ihrer Werte 
zur Laſt; die Schwerfälligkeit und Gintönigfeit verſchul⸗ 
det zumeift das ganze hiftorijde Gyengenre, Diefe leg: 
tere Wahrnehmung möchten wir zur Entſchuldigung des 
folgenden Epos geltend maden: 


Guſtav Mbolf's er Heeresgug in ſechzehn * 

* ir Del Bat Plauen ya Be 
10 Mar. 

r ip SR von 438 Seiten! Wer dabei nicht ermüben follte! 

haben den Dichter beinahe bewundert, daß er bei bem 

ausgehalten. t weiß aber, wie oft er es miemuthig zur 

Seite geworfen, che er es vollendete, wer weiß, wie viele Etuns 

der peinlichften Fleißes barauf verwendet find! Und all’ die 





nur, damit ber Dichter ben Undank ber Welt ernie? 
—5 wir ihm wenig Tröflices auf bie herben les 
agen, bie fein Wert als eine bloße Reimchronik vers 
Je gar mit Spott bewerfen. Wir thun im eigenen 
—* Dichters wol beſſer, auf eine eingehende Kritif ſei⸗ 
meh Ebes zu. verzichten und uns auf eine Mubentung befiem, 
mas er * den 438 © Seiten geboten, zu beichränten. Im gams 
zen fordert er unfere Kritik feiner Unparteilichfeit wegen Men 

Beraus; nun und was die ermüdende Monotonie betri 

wir nur bemerfen, daß fie auf 438 Seiten wahrfcheinlich 
von einem Dichter erflen Ranges nicht vermieden werden 
Das a Si wol in ur vermieden — denn 
n Ra würbe ſchwerl ur ** 

erke * hen. Die ſich u —* n, find zu 

—— — 2* aber I * ch poetiſe 
e fame, bie den Stv r den Kopf 
—** Oft hängt aber gerade an dem gutgemeinteu 
© eines ſolchen Didnere ein ganzes Leben, und ein zu her 
auf ihm für immer wahrhaft vernichtenb wir 

wollen deshalb unfere Kritik ſchließlich in ben Wun 

Dichter möge, wenn er wlederlommen —** Be 
feine Kraft an einen unfruchtBaren Stoff geſe 
biefen lee —* * —— en 
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— wenns.) ni iR. in F — een — u ver⸗ 
Wir halten uns au die Ueberſchrifien * tſchel⸗ 
Gum Aufbruch nach Deutſchland), r Abſchieb“, 
— “,,‚Bafewalf’, „Winterardeit”, " Dverbefung” ‚ „Ragder 
Hodyeit”, „Bor Werben“, „Schlacht bei Breiten 
dem Rhein‘ „ nBinterruhe‘‘, „Uebergan * den * 


Sübden“, „Bor Nüruberg‘‘, Durch x 
November‘ ——*— Ih 


Gefchrireben if das We in 
, bie Hier und —* eingeſchobenen Lieder a er 
lub des zwölften Gefangs: „Tilly'e Tod‘, heben wir 


Be 


En 


1a 
— 


A 


8 
* 


kraus: 


28. Gonderih und Aliſe. 





Schon ledt "Wlicher, 
Da kehrt der Geiſt noch einmal michteen wieder 


old Rerbe arm“, fpricht er. „trag; mander Siege. 
Ihr, Zeugen hört es: mein gar fpärlih Gut, 

Gs frommt dem Neich nicht bei fo großem Kriege; 
Do die, auf deren Kohren ich geruiht 

Und deren Banner — wieder flegreich Miege, 

Sie liefen für mid — ihr Wallonenblut 

Drum feien dieſe — wein ich num — verfterbe, 
Des alten deldherrn — Zilly's eing'ger — Erbe!“ 


Und tiefer rochelt ⸗ aus dem ſtarren Munde 

Der Arzt ſpricht: Facies hippoeratica!” 

Der Kurfürft fragt und herre vie lehie Stunde 

Des treuften feiner Diener jei ſchon malt! 

Da ruft er raſch: „Schneelönig — da — die Wunpet" 
Des großen Feldhertn lehter hauch iſt da. 

Zehzt rudt'e ihm, daß die altem Sehnen prafſein 

Das Kriegevolf heult, die dumpfen Trommeln raffeln, 


iſches Gebi 
Reinckene Bonn, Pe At y Jo 


Gonderich und Aliſe“, wer zweifelt dem Titel nach, 3 
es ſich um eine kiebes gefehichte handelt! Gonderich der reden» 
bafte Held, und life, die minnigliche — * —** bat’s 
der Dichter, für die beiden. Intereffe ei Der alters 
tbümelnde Ton mit der Ribelun nſtrophe gem Gedicht ſehr 
gut. Doch ob * em ni 4 u weit gegangen, als. er ums 
ter bie neuern Sprachformen ma — die alterthümlichen 
mifchte? Wenigfiens ward dadurch das Meimen umd Dichten jehr 
erleichtert, TR. er erreichte feinen Zweck: dem Ganzen: eim 
alterthümliches Golorit aufzubrüden. Auch mit ber Behaudl— nme 
der Nibelungenftrophe find wir nicht ganz einverflanden, et 
fie gegenwärtig gebrauchen will, Es unferm Geſchmack 
das zu Grunde liegende iambifdhe Dersmaf lm einhalten und 
nicht bald Daftylen, bald Anapäfle einmiihen. Doc der Ge: 
ſchmack ift verfchieden, andere denken barüber vielleicht anders. 
Die Handlung fällt in die Zeit Kaiſer Heinrich’ IV. und des erſten 
Kreuzzugs. Auch dies Gedicht hat eine bedeutende Länge; es 
nimmt enggedeudt 200 Seiten ein, Möge der Dichter feinem 
Talente Danf abflatten, daß er dabei den Leſer nicht ermüdete 
Wie er im Vorwort fürdtet, fo fünnte man ihn tabeln, - 
er „nur am ber Märe Krüde gebe’. Wir tabeln ibm db 
nicht, haben wir doch oben: ſchon angedeutet, daf wir Das 
Sagenhafte, halb: Geſchichtliche für die befte Grundlage: halten 
Was fih vielleicht anmerken liehe, wäre chen bas etwas zu 
ftarf alterthümelnde Golorit, dam das zw häufige: Verbrauchen 
von Blech und Eifen beim Redtens und bume, bies flete 
—— auf en und Helme, überhaupt: ber u maf; 

fge Verbrauch von än * Kraft, endlich die Bedeutungsloſig⸗ 
t des Helden für die Hiflorifche Zeit, Zwar ber Held thut 
—253 viel und Großes, allein es i fat alles zu p —— 
als daß wir es nit nur für einen dem Sißorifehen 
aufgenähten Flicken anfehen follten. Nicht in der Berfnü 
der Fäden, noch in ber pſychologiſchen Entwidelung, —* —* 
den Schilderungen und in dem naiven Ton der Darftellung 
liegt ber Reiz des Gedichte. Kud in es ein Vorzug, daß uns 
das Gedicht dem Ende zu bedeutender ala im Anfange erfcheint, 


Der Held durch Berrath in bie Gefangenſchaft ver Mufelmas 
nen gera 5* durch einen verſon Feind feiner Ber 
erau 


Sein Weib Aliſe * Im nur, indem 
flörten Burg ale 


Re in dert Ruinen einer ze fe Frau lebt 
Er 
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Alle Welt hält Wlifen für geflorben und ihre Erſcheinung in 
mächtlicher Stunde für geifterhaft. Much der endlich aus ber 
Gefangenſchaft befreite Gonderich muß die weiße Frau ans 
fänglich für ein Geſpenũ halten, bis zulept die Wahrheit fidh 
wieder ans Licht der Sonnen wagen darf, Aliſe ſelbſt erzählt 
bies ſchließlich: 
So hielt ih mich verborgen 

Im öben Beldgemade uns pflag fill meiner Sorgen, 

Biel lange, lange Monte, dic meinen jeren Tag! 

Dann aber nur verlieh ich's, wenn Nacht auf Weißberge Schutte lag. 


Wie hätt‘ ich auch zur Sonne mich je berausgetraut, 

Mo vie Berfemte jeder mit Beindesbliden fchaut ? 

Dean wol verſprach fih mancher ein gutes Botenbret, 

Benn er vor Thiebald (ven Feind) ginge un jprad: ‚Die Grau if 
noch nicht tobt, '' 


Ih aber dachte: fchret noch einmal Gondrich bir, 

Dann mag der Held wol forſchen in diefen Trümmern bier, 
Ob er ein lieb Gerenfen noch etma von bir find't, 

Und in die Keller Meigen, die ihrem Herren funkig fine. 


Doch legte ihren Mantel vie Mutter Nacht ih an, 

Glaubt ih mich auch verhüllet umd flieg den Schutt hinan. 

Dann Aredte ih zum Himmel die Hände naß von Zähren, 

Gr moͤge bier noch einmal mir meine Sonne zu fchaun gewähren. 


Nun hat mein Flehn erböret ver Himmelstaifer milo 

Und (ewig Dank dem Guten!) mein Schnen all geftillt: 

Des Iammers Nacht verſcheuchet mit meiner Lebensfonne! 

Nun balt' ich und Tab’ rich nimmer, meine füße Herzentwonne. 


29. Die Kimmung. Gedicht in neun Gejängen von Karl 
Lüdecke. Leipzig, Luppe. 1863. 8, 15 Mar. 


Ob nicht der größte Theil der Leſer verwundert nach der 
Bebdentung der „Rimmung‘ fragt? Db er fogleich weiß, daß 
Kimmung fovielals Luftfpiegelung, als Fata: Morgana bedeutet! 
In weldyer Beziehung ſteht nun der Titel zum Buche felbft? 
Uns iſt es nicht recht Mar geworben. Könnte doch fo wie dieſes 
Gedicht am Ende jedes andere SHebicht, in dem von den Täur 
ſchungen des Lebens erzahle wird, „„Kimmung‘‘ betitelt werben, 

Wenn ich der fernen Wüfle heilige Pracht, 
Dem Gingemeibten kenntlih nur, begrüßte 
Durh meine Berje, hab' ich oft gedacht 

An eine andre, no viel größre Würle, 

Auch da viel Streden bürren, öven Sankes, 
Die Eonne fengt ven Scheitel und vergebend 
Sucht Schatten er zur Küblung ihres Branket. 
Kennt ibr fie nicht? Die Wüſte Diefes Lebens! 


Auch va luftſriegelnde Gebilde — naht 

uch nicht, fie ſchwinden wie des Maudes Vhaſen —, 
Auch va jo mande grünenvde Dafen, 

Bo Blumen fpriefen um des Pilgers Par, 

Uns wie den Bliden rings ver Wune Feld 

3erlörter Städte Marmorleichen beut, 

So ift me Lebenewuſte reich beftrent 

Mit unfrer Träume Leihen, längft zerſchellt. 


Db in den Staub ein’ höhrer Will’ euch warf, 

Ihe Schönen Ingenpträume — felbft als Trümmer 
Grglängt ihr mir mit ungetrübtem Schimmer, 
Wenn idy auch nicht euch wieder bauen darf, 

Das ernfle Leben hat es mir verboten, 

Das früb mich nahn lieh feinen bunflen Schachten, 
So barf ich euch doch allegeit betrachten 

In Schmerz und Luft wie Bilder licher Topten, 

So die Pebensauffafjung des Dichters. Sie iſt eine ernſte, 
eine in trüben Erfahrungen gerettete; fie betomt mehr die Täus 
fung, verfehltes Hoffen, fruchtloſes Arbeiten als den glüd: 
lichen Grfolg, die Keichtlebigfeit und Leichtblütigleit. Bielleicht 





bie Beforgniß, es möchte fein vorliegendes Gedicht, obidhen «#- 
aus ganzer Seele gejchrieben, doch nur für ihn der Täufchun 
gen viele einaen, hat ihn beſtimmt, das Gedicht „„Kimmung‘ 
zu betiteln, ir möchten ben Muth bes Dichters anfewern, 
wir möchten ihn aufrihten. Sein Gedicht if weileſter Bers 
breitung werth. Ob die Gefchichte, welche er uns erzäßlt, und 
bie näher zu beiprechen uns zu weit führen würde, vom einjel⸗ 
nen Richtern nicht vielleicht für erwas zu weichlich gehalten wer« 
ben fünnte, wir laffen es dahingeſtellt. Wir — für uns 
laffen fie gelten. Die Hauptbedeutung liegt aber in ber Art, 
wie bie Geſchichte erzählt iſt. Vortrefflih, ſchwungvoll! Bollauf 
bat der Dichter darim fein Talent bewährt, das namentlich jür 
die Situationsfchilderung auferorbentlih reich ausgeflattet er⸗ 
ſcheint. Möge ihn denn auch fein cigen Wort, das er fhlich: 
fich über jeine Jugendträume ausipricht, erheben und bei jeder 
„Kimmung‘ obenauf erhalten. 

Und nicht für immer jeiv ihr mir jerträmmert, 

Ginft werbet ibr mir herrlicher erfichn, 

Ob bier, ob dert, wo und die Wahrheit ſchimmert, 

Bo es au ſei — ich werd’ euch mieberjehn. 

Was hier jerfireut, verloren irete, fammelt 

Sich einft am rechten Ziel im em’gen Licht, 

Bas hier verworren mur bie Lippe Aammelt, 

Dort oben wird's jum ewigen Gebicht. 


Wie bei jedem größern, viele Werke zuſammenfaſſen⸗ 
den Artikel, jo kommt und aub am Schluſſe dieſes ein 
gewiffes Gefühl der Unzufriedenheit, Unzufriedenheit mit 
und ſelbſt, weil jo mandes hingeworfene Urteil vielleicht 
noch präcifer, noch einfacher gefaßt werben könnte. Es 
ift, daß ſich doch während der Lectüre einerfeitä eine leije 
Symparbhie, amndererjeitd eine Antipathie für und gegen 
dies oder jened Werk beraußftellt, wie fehr man aud ber 
Maffe gegenüber das Herz gegen Parteilihfeit wappnen 
möhte, Bei einem jolhen Artikel obenein auf ingent: 
welchen Dank zu rechnen, das fällt und natürlid nidt 
ein. Wir mahen und jogar gefaßt, von einem großen 


| Theile der Dichterjünglinge über die Achſel angefehen zu 
| werben. „Du kritiſtrft immer, nun mad’ doch ſelbſt erwad.“ 


Diefen gegenüber haben wir nur zu wiederholen, daß ed 


‚ unter Umſtänden das Billigfte von der Welt ift, ſich mit 


einem Bande Gedichte den Dichtertitel zu erwerben, Es 
gehört oft größere Entfagung und Selbſtbeſchränkung 
dazu, diefem billigen Ruhme zu entgehen, als Talent ſich 
binzujegen und nad jo und jo viel Zeit mit einem Banve 
Gedichte auf den Markt zu flürzen. Unſer Mapftab, den 
wir an jeden fi der Literatur Widmenden legen, ift ein 
für allemal der, ob wir's mit jemand zu thun haben, 
der nur mit der Frankhaften Gitelfeit fih vor andern 
beroorzuthun kommt, oder ob mit jemand, der einmal 
in den Dienft der Literatur eingetreten nun auch dieien 
Dienft ald einen ernten Lebensberuf nad feinem beiten 
Wiffen und Können betreibt, jelbft wo ihm der Grielg 
nur mäßige Brüdte bringt. Den letztern werben wir 
gern milder beurtbeilen, dem erflern werden mir leidt 
ſchärfer zu Leibe geben. Und und iſt's ganz recht, wenn 
man und nad diefer Seite bin abſichtlicher Antipatbien 
beſchuldigen follte. Emil Müller - Samsweger. 
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Deutfche und rhätifche Männer. 
Aus einer Reihe von bivgraphiichen Schriften Heben wir 
bier zunaͤchſt folgende hervor: 
1. Karl von Wulffen. Ein Cultur- und Chatalterbild. Bon 
R. Stabelmann. Berlin, G. Reimer. 1863. 8. 6 Rgr. 


Diefe aus dem elften Bande der „Preußiſchen Jahrbücher“ 
befonders abgedrudte, von dem Fönigl. preußifchen Defonomies 
rathe R. Stabelmann geſchickt verfaßte Schrift fchildert das 
Leben und Wirken eines Mannes und Patrioten, der fih um 
bie Landwirthfchaft im — und um die Cultur des 
Saudbodens im beſondern die größten Verdienſte erworben hat. 
Karl von Wulffen, geboren den 1. December 1785 zu Wutide 
bei Ryrip in der Priegnig, war ein Zögling Albrecht Thaer's 
und machte im Jahre 1810 vornehmlich zu landwirthſchaftlichen 
Zweden eine Reife zu Fuß nach dem fühlichen Deutſchland, nach 
der Schweiz, wo er namentlich zu Hofwyl verweilte, um bie 
damals Aufiehen erregenben lanbwirtbfchaftlichen Unternehmungen 
Fellenberg’6 Tennen zu lernen, nad) Franfreih und den Niebers 
landen. Diefe Fußwanderung führte ihn längs der Iſere and nad) 
den jlerilen Höhen von Marcellin, und er erflaunte, als er 
auf diefem am fich unfruchtbaren Boden den üppigen Beſtand 
einer Pflanze erblicte, die ſich bei näherer Unterfuhung als bie 
weiße kupine erwies. Ueberall bis nach Greft und Montflimart 
ſah ber Neifende, daß, „wo ber Boden zu arım ift, um Wutter: 
fräuter zu ernähren, bie Lupine bie legte Zuflucht des Lands 
manns if“; man baut fie als Vorfrucht von Roggen und zur 
Bereidyerung des Bodens und unterpflügt fie für dieſen Zweck 
ur Gründüngung. Mit diefer Entdecung hatte Wulffen das 

ittel gefunden, den märfifchen Sanbboden in grüne blühende 
Flächen zu verwandeln und fruchtbar und ertragreich zu machen, 
Die Lupine wurde durch ihn im der Mark und andern fanbigen 
Landftrihren Deutichlands eingeführt, und von hier erit gelangte 
fie aud nach England. ine Duantität Samenförner der Ins 
pine brachte er nach Deutfchland mit, „eine Heine unfcheinbare 
Armee, doch beftimmt, weite Flaächen des vaterländifchen Bor 
dens fegensreich zu erobern“. In diefer Gegend Wranfreiche, 
deffen agriceulturiftifhe Zuflände er ſonſt nicht befonders zu rüh— 
men Urfache bat, erfannte er auch die Bedeutung, welche cine 
ausgebehntere Cultur des Helianthus tuberosus für ben ver: 
wandten Boden der Heimat haben mwerbe. 

Im Jahre 1813 trat Wulffen fofort ald Hauptmann in bie 
Landwehr und organifirte die Kandwehrcompagnie des ziefarichen 
Kreifes im fünften furmärfifchen Landmwehrregiment. Der Ders 
fafler erzählt: „Wulffen's Compagnie ſchlug die Schlachten bei 
Großbeeren und Dennewig mit, Gr jelbit wurde am Zuge der 
Schlacht bei Dennewig, am 5. September, bei dem waghalfigen 
Angriff Tauenzien’s auf die fat zehnfach überlegene Golonne des 
Marichalle Ney, eben als er an der Stelle des gefallenen Ba: 
taillonscommandeurs deffen Gommando übernommen hatte, auf 
mehrere Tage dienftunfähig durch eine feindliche Kugel, die, auf 
pie Bruft eindringend, durch eine mit Papier gefüllte Brief: 
‘afche in ihrer vollen Wirkung abgefchwächt wurde, doch aber 
vo viel Unheil amrichtete, das Wulffen Bruſtbeſchwerden als 
ebenslängliche Folge zu tragen hatte.‘ 

Dann wohnte er der Belagerung von Wittenberg bei, mwähr 
end deren langer Dauer es vor allem die Nacht um Nacht eins 
retenden Wachen waren, „in denen fich Wulffen gegen einen 
er ihm widerwärtigften Keinde, das Gefühl der Erſchöpfung, 
adurd zu fihern wußte, dab er die Ideen zu feinem eriten 
rößern Fesriftlellerifchen Merfe, dem «Berfuch einer Theorie 
ber bas Berhältniß ter Ernten zu dem Vermögen und ber 
*raft des Bodens» orbnete, ja das Werk jelbft begann“. 

Kaum hatte er nach beendigtem Kriege, der ihn auch mac) 
ranfreich führte, ſich der Ausführung feiner Gulturpläne zu 
eibmen angefangen, als abermals der Ruf zu den Waffen ers 
soll, dem ohne Berenfen auch Wulffen Kolge leiftete. Er 
rrieb damals an einen Freund: „Wundern wollen wir uns 
er nichte mehr; das Außerordentliche wird jept eine au häu— 





fige Erſcheinung. Wir lernen am Ende dadurch die Lebensrech⸗ 
nung gleihjam algebraifch fortzufegen und mit den unbefannten 
Größen wie mit den befannten umzugehen. Ich habe benm mies 
ber alles verlaffen, was mir werth und das Ziel meines eifrige 
ſten Strebens war, Mitten in das Geräufc der Waffen fiehſt 
du mich wieder aus des Landlebens ſtiller und ni Thäs 
tigfeit verfegt. Die angefangenen Arbeiten liegen unvollendet; 
unfere Güter find wieder ohne Auffiht; ich habe den Bitten 
meiner Familie nicht —* eben, da es darauf anfam, von 
dem Daterlande eine neue Gefahr abzuwenden. Welches Opfer 
auch — bringen ſein mag, es kommt nicht in Betracht gegen 
den Vorwurf einer verſäumten Pflicht gegen das Vaterland, 
den ich nicht ertragen könnte. Erſt wenn die von Elba wieder 
zurürfgefehrte Hyder ihren legten Kopf verloren hat, werbe ich 
zurückkehren.“ 

In dem kurzen Kriege von 1815 hatte er mehrmals Gele— 
genheit, feine Entfchloffenheit, feinen Muth und feine militäs 
riſche Einſicht zu zeigen, und bei der Bertheidigung der Dyle 
gegen bie Frangofen unter Grouchy wirfte er an einem entfcheiben« 
den Punfte fo emergifch und umfichtig mit, daß ein Berichts 
erftatter über das Gefecht fchreibt: „Kein Menfch in unferm 
Regiment zweifelte, daß das Belle, was wir gethan hatten, 
durch Wulffen gethan war.” Der damalige General: Etabss 
offizier ber Brigade, der nachherige General von Fund: 
äußerte, als er am ber hanptfächlich durch Wulffen's Ginficht 
behaupteten Stelle vorbeiritt: „Hier hat die Landwehr gezeigt, daß 
fie Hinter der Linie nicht zurückſteht, wenn fie nur tüchtige Führer 
bat. Gin folder tüchtiger Führer war auch Wulffen, der für 
feine an der Dyle no Umſicht und Entfchloffenheit kurz 
darauf das eiferne Kreuz erhielt. Weberhaupt follte man, wenn 
man immer nur von bem durch die „Junker““ veranlaften Un? 
glüf von 1806 ſpricht, um damit Haß auf den gefammten Mbel 
ju werfen, nicht vergefien, daß der preußiſche Noel in den Jah—⸗ 
ren 1813—15 dieſe Scharte vollfommen ausgewegt und am 
Tapferkeit und Hingebung mit Bürger und Landmann gewett⸗ 
eifert hat, Dies anzuerkennen fordert die Gerechtigkeit und nichts 
als die Gerechtigkeit. 

Einige harafteriftiiche Stellen aus Wulffen’s aus Frank⸗ 
reich nach der Heimat gefchriebenen Briefen fürnen wir uns 
nicht enthalten bier mitzutheilen. Gr bemerft in einem aus 
Paris datirten Briefe an einen Freund: „Auffallend genug war 
ed, daß bei unferm @inrüden in Paris noch auf den meiften 
Thürmen die Tricolore wehte, und alle Hite der Parifer bie 
damit correfpondirende Gocarde trugen. Grit ale wir in bie 
Gegend des Palais Iigislatif famen, wurbe auf bemjelben bie 
weiße Fahne aufgepflanzt, die denn bald darauf auch von allen 
andern Thürmen wehte. Jetzt wurde diefe ſichtbar auch unter 
den zahlreichen Zuſchauern, bis ſie denn ſchließlich vorherrſchte. 
Ebenſo bald folgte dem leiſen Rufe das laute: «Vive le Roi!» 
bis es enplich zum allgemeinen Geſchrei wurde, ... Beraten 
wollen wir Deutſche diefes treulofe Voll und den Herrfcher be— 
flagen, der c8 regieren fell! Wo fein Anfer mehr einen fitt« 
lichen Grund finder, treibt die Megierung auf unfteten Wogen; 
und bedient fie ſich micht des Schwertes ber brutalen Gewalt, 
fo wird fie ımtergeben....... Kann man mol ernſtlich glauben, 


ftill dahinfchritten und fo wenig Antheil an ihrem Jubel nah: 
men, ber wir mußten ganz gut, daß uns der Ernſt am beften 
Fleibete. Die Bemertung «Is ne disent pas un mot» habe 
ich mehr als hundertmal gehört, aber einem Wrangofen, ber 
gern die Urfache wiffen wollte, gab ich zur Antwort: «Mir bes 
gingen mit dem Ginzuge in ‘Paris die Tobtenfeier unferer ges 
fallenen Brüber.»* 

Wenn Wulffen in diefem Briefe die Frage aufwirft, ob man wol 
ernftlich glauben fünne, daß biefer „‚franfe Zweig ber Bourbonen 
in Kranfreich Wurzel faifen werbe‘, fo wurde die Wahrnehmung, 
aus der bieje Krage hervorging, durch fpätere Eindrücke nur 
betätigt. Er bemerft in einem auf dem Rüdmarfche den 
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15. Auguft von Boiſe le Bes aus, gejchriebenen Briefe: „Nicht 
blos die Art feiner (Ludwig'e IL.) Ginfegung erbittert fie, 
fondern. hauptjädlich, bie Unmöglichfeit, unter diefem Gkepter 
das zu erreichen, worin fie. eigentlich ihr bürgerliches Glück 
feben, politiihes Uebergewicht. Den möchten fie zum —5 

n, ber. ihnen das verlorene Palladium, wie ſie es ſeit Lud⸗ 
wig XIV. unftreitig befaßen, wieder einlöt, und. um ihm wärs 
ben ſich wieder alle Parteien vereinigen Basen Die Sprache bies 
fer Nation ift abgeichloffen; bie Blüte ihrer Literatur hat ihnen 
feine wohlthätigen Folgen getragen; Kunft und Wiſſenſchaft find 
ihnen nur noch Mittel des Erwerbes, Ihre engen Begriffe ſtei⸗ 
gern fih nie zum Bewußlſein eines Daſeins ber Menjchheit auf 

Stufenleiter zu enblicher Vollendung, Aderbau und Handel — 
jener unter dem Drude ungünftiger Geſetze, ohne rationellen 
Detrieb, dieſer durch fremde Kräfte befchränft im. Gebiete einer 
verfagten Herrfchaft — gewähren ihrem unrubigen Geifte faum 
Nahrung, um fo weniger Befriedigung. 9 leibt politiſches 
Uebergewicht und Ereberung das vorherrſchende Ziel ihrer 
Wüniche und Speculationen. «So lange frauzöſiſches Blut in 
unjern Adern fließt», fagte mir fürzlich ein franzöfticher Bräfeet, 
deiien einquartierter Baft ich, war, «werben wir nicht vergelien, 
daß ber Khein unfere natürliche Grenze bilder!» Wir werben 
euch — habe: ich erwibert — fürs erſte die Pulsader diesmal 
fo richtig treffen, daß ihr laum jo viel Blut behalte, ala zum 
häuslichen Stilleben noth iſt. In, der Folge aber, wenn wir 
zum. eigenen Herb zurückkehren, werben wir das Schwert wie 
eure Nachbarn, die Spanier, neben ben Plug Heden, nicht 
um wie fie ed zu tragen, wenn ein Meifender vorübergebt, fon» 
dern immer bereit, zu fein, euch die Zucht und Orbuung im 
Verhalten zu uns, j" der twir euch jet zurückgebracht haben, 
wieder zu lehren, ſobald ihr fie im Uebermuth erneuerter Kraft 
vergeßt. Ihr Habt uns, als ihr auf dem deutſchen Boden 
hauſtet, oft genug gejagt, daß und nichts bleiben folle, als bie 
Augen, um unfer al zu beweinen. Mber das Eiſen habt 
ihr vergeffen uns zu nehmen, womit wir euch ben Weg über 
eure fogenannte natürliche Grenze gezeigt haben,‘ 

Mir fommen nun zu einer frieblichern fegensreichen Thätigs 
feit Wulften's. Ms ihm im Jahre 1818 bei einer Auseinander: 
fegung mit feiner Familie die Wahl entgegentrat, entweber bas 
fruchtbare Grabow, oder Piegpubl mit Kun armen Ganbs 
boben zu übernehmen, wählte er letzteres, weil ihm fein eigen: 
ſter Beruf, für die Gultur des Saudbodens neue Wege zu bah⸗ 
nen, inzwifchen immer mehr zum Bewußtſein gefommen war, 
Das er aus Piegpubls dürrem Boden, auf dem gerabe beshalb 
zu Friedrichs des Großen Zeit große Mafienrevuen ftattfanden, 

emacht, wie er durch die Bewirthichaftung bes Guts Muiter 
—* die märliſchen Landwirthe geworden iſt, was er als Schrift⸗ 
fielfer, jowol als Mitarbeiter der Möglinichen „‚Annalen‘ 
u. ſaw., mie als Derfafler felbitändiger Schriften, die von den 
—— Fachmannern ale Meiſterwerke nicht allein des 
arflinns unb ber Fachkenntniß, fonbern auch ber Sprade 
und Darftellung hodhgefhäpt werden, im diefer Richtung gewirkt 
bat, das alles möge man in der Schrift felbit nachleſen. Aber 
er forgte nicht nur für größere ——— des Bodens. 
ſondern auch für Verſchönerung. Der Verfafler ſagt: „Es ent⸗ 
ftanden Feine Thäler, Auhbhen, Grotten; geſchmackvoll ge⸗ 
frümmte Pfade führten zu den Anböben, Wie flächen, Fern: 
fihten; an anbern Stellen wurden große Ghranitblöde (ſoge⸗ 
nannie Sranirfindlinge, ſtandinaviſchet Herkunft, wie fle jene 
Gegend zahlreich, bietet) in Felſen gruppirt, Das Waſſer einer 
zweiten ſpäter erichlofienen Quelle wurde genöthigt, die Wins 
dun der Sage zierlich zu umfchreiten, über Felſen herab 
Maflerfälle zu bilden, um enblich im Verein mit dem Waſſer 
ber erfien Duelle umfangreiche Waflerbaffing zu bilden. Die Au—⸗ 
er — ebler Gehölze begannen, um fpäter in Verbindung 
mit Weig- und Rothtanne, Kiefer, Lärche, Eiche, Weiß: und 
Rothbuche, jene ſchönen Baumgruppen zu bilden, mie fie jegt 
das Auge erfreuen. Was aber dem Werke die Krone au g 
war die Vermeidung. jeden Scheins des Gemachten; der Ber 


fucher glaubt ſich in jeme Geſtaltungen „ wie dir 
feierte, Gebirgenatur derwordrin t, er vergi —E er 4 in: 
nerhalb der Region der morbbeutichen Sanbhäde befindet.” 

So wirkte er nicht nur im nüßlichen, fondern auch im äſthe⸗ 
tifchen Sinne, und indem er eine neue Schöpfung gewifiermaßen 
aus bem Nichts hervorzauberte, vollbrachte er eine Aufgabe, 
welche ber eines fchöpferiichen phantafiereichen Dichters fat analog 
zu nennen iſt. Ja, fann man fragen, mas gibt es Größeres, als 
einen an fid —— troftipfen, unjchönen Boden zu zwingen, 
nicht blos Fruchtbarkeit und größere Ertragsfähigfeit, jondem 
auch Formen ber Anmuth und Schönheit zu entwideln? ı 

ulffen’s Gharafter war ber ehrenbaftefle; dem Gemeim- 
wohl zu dienen, war fein hödhites Ziel; fein Grundfag war: 
man werde immer glücklich und zufrieden fein, wenn man mur 
im Kreife einer gemeinnügigen Zhärigteit ſtehe; man Fünne mit 
Ehren verarmen, wenn man nur bazu beitrage, dem Rational: 
wohlitand zu Heben. Mur dieſes Streben leitete fein Wirken, 
nicht Ehrgeiz, nicht Gitelfeit. Dielmehr war ihm ein Harler 
Widerwille gegen jedweden Gultus feiner Perfon ei „ds 
ging dies fo weit”, bemerkt der Berfafler, „daß er nicht einmal 
ju bewegen war, fein Bild firiren zu laflen; ein foldes fonnte 
erſt gewonnen werben, als bereits ſchwere Krankheit feinen Gi 
umnadhtet hatte. So fanden ſich denn auch mehrere ihm ge 
worbene äusere Zeichen ber Anerkennung nach feinem Tode nod 
unberührt in ben verfiegelt gebliebenen B offen * 
VUeber die Grenze eines zu gewinnenden billigen Reinertrag⸗ 
Tg hatte Wulffen, wie ber Derfafler hervorhebt, feinen 
int für „den trieb des Gewerbes um der i 
willen; und fo auch nicht für jene Zweige der Lanbwirthidaft, 
die auf das Gebiet der Inbuftrie, bes i 


dels bi 
Zumeift aus diefem Grunde gab er bie mit ber Son 
Piegpuhl übernommene Gricituahtennens! auf, und 
fodann allen Berlodungen, auf dem, durd feine DB L 


in feinen Mitbefig, gefommenen, in bem beften 
ber halberftädter Gegend belegenen Gute Nienhagen eine Zuder- 
— errichten." > 
it einer tiefinnerlichen Frömmigfeit verband fi Sei ühm 
eine jehr lebendige Anſchauung von der firengen Gefeglichfeic 
ber Weltorbnung und von ber Pflicht, dieſet Otdnung auf 
Schritt und Tritt zu bienen, „Das Weltall“, ſchrieb er ein 
bei Gelegenheit einer Neußerung über die Mäthlichleit eines Ume 
ternehmens ſehr ſchön, „if nicht blos ein Mct ber U zig vr 
Gnade, fondern auch eines richtigen Galculs; mit t rim 
zigen falfchen Zahl wäre es ſammt aller feiner SHerrlichte 
längft zu Grunde gegangen.” Gin wie großer Gebante if bier 
in den einfachſten Worten ansgebrüdt! le 
Die «6 bei Menfchen, welde ſich viel zumuthen, wei fir 
viel zu leiften vermögen, fo häufig iſt, verbanden ſich jedech mär 
feinen trefflichen Gharaktereigenfchaften gewifle Härten. „Wulfen 
war”, bemerkt der Berfaffer, „wol etwas geneigt, die Wähigfeis 
u jener faſt über lichen Herrſchaft über ſich felbfl, wie e am 
eitanbiheil feines end geworben war, bei anberz rır= 
auszufegen und ſodann die eben ihm eigene Art firengfien Diendes 
des Beh um ber Pflicht auch von andern zu verl und daben 
zu überjehen, daß jedes Menihenleben im Keime die De⸗ 
dingung —— Entwidelung in ſich trägt wat dej. 
je nach dieler Bejonderheit, nerfchievene Wege zu bemielben Jule 
m Er ſelbſt mochte es wol mit einem flillen Schu 
fühlen, daß er weſentlich mur geifige Nahrung für die Gtarien 
pen Ir > gen ar — * ag gg abe 
wachen, bie er jo gern ft hätte, an jein 
fonnte, wie bies boch der ebd voll war; einer Liche, Bar 
immer in feinen Handlungen, fo in bedeutenden Momensen ach 
im ergreifenden Wort bervortrat.‘' 


fen verſchied nad mieberbolten f Ei 
Morgen des 23. April 1853 am einer Wehi Eeine 
Geſtalt“, erzählt ber Verfaſſer, „bat der Bildhauet (bs 


Standbildes Mbre bem Bi der Bass 
slabemie is Berlin — ——— Reue, 
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weldhes Thaer inmitten feiner Schüler lehrend darſtellt. Wulffen, 
alt einer derfelben, reicht dem Meiſter eine Lupinenpflanze. Das 
jugentlichere Alter iR im diefem Bilde beibehalten, jedoch zeigt 


der Kopf ſchon jene entjchieben fofratifche Form, die im fpätern | 


Alter neh beitimmter hervortrat. Seine Geſtalt war von uns 
gewöhnlicher Höhe, bie Haltung auch noch in ben legten Lebens⸗ 
jahren militärifch gerade.‘ 

Es that und wohl, nachdem wir in legter Zeit fo manche 
unerguidliche Perfönlichfeit in d. DI. ins Auge zu faflen ger 
nöthigt waren, nun auch einmal mit einem Manne zu thun zu 
haben, der wiele der fchönften Geiſtes- und Gharaftereigenfchaften 
in fih vereinigte, w man namentlich früher ben Deutſchen 

ühmen Hatte. Man hat uns wol häufig in Verdacht ger 
Habt, dab wir der Mation, ber wir anzugehören bie Ehre haben, 
nit immer gereiht würben, daß mir ein Borurtheil gegen fie 
hätten. Dies ift gänzlich falfh. Wo wir auf eine tüchtige deutſche 
Seifung treffen, wo wir einer Berfönlichfeit von echt deutfchem Mes 
taflgebalt ohne allen flitterhaften Aufputz, ohne Selbftvergätterung 
mb ohne unfruchtbare Berbiffenheit begegnen, da wird man uns 
ttets zur vollften Anerkennung um fo bereiter finden, je mehr wir 
wien, daß gerabe foldye im stillen tüchtig und fegenereich wir⸗ 
fende Gharaltere auf der Bühne des modernen Lebens den zus 
jauchzenden Beifall der Menge nicht zu finden pflegen. 


Einer auf ganz anderm Gebiete und in anderer Richtung 
wirfenden Berfönlichteit ift folgende aus der „Gwangelifchen Kir⸗ 
henzeitung” abgedruckte Schrift gewidmet: 

2, Karl Friedrich Soͤſchel, Dr. jur. weiland Präfibent des Gon: 
Mtoriums der Provinz Sachen. Bon Heinrih Eduard 
Schmieder. Berlin, Schlawig. 1863. 8. 15 Rgr. 

GSoͤſchel iſt dem größerm gebildeten Publifum vorzäglid dar 
durch befannt, daß er auf ber einen Seite dem Pietismus ans 
hing, auf der andern aber den Anſchauungen Goethe's und 
Hegel’s huldigte und nun diefe disparaten Elemente fo gut wie 
die Theologie mit der Jurisprudbenz zu vermitteln ſuchte. Schon 
auf dem Gymnafium in Gotha fühlte er 4 mehr von Goethe 
als von Schiller angezogen, „weil er mehr Einfalt und Naturs 
wahrheit in ihm fand, frei von Rhetorif und Sentimentalität, 
Dat felbit ein Pietift mit Goethe ſich befreunden und ihn ver 
ehren fann, finden wir durchaus nicht unbegreiflich; verfehrte 





Goethe doch ſelbſt mir Jung-Stilling, dem Fräulein von Klettens | 
berg, dem Glanbenepbilofophen F. H. Jacobi, dem pietiftifchen | 
Kreife in Münfter umd trieb er doch in der Jugend myſtiſche 
und theofophiiche Studien, um einen Schlüffel zu finden zu ven | 


görtlicdyen Raturgeheimniffen unb jenen Welträthfeln, mit deren 
Löfung er ih im „Fauſt“ und auch font in feiner Weife bis 
u Ende feines Lebens beſchäftigte. Ebenſo hat er, bei aller 

breeigung gegen das bloße Kirchenbogma, feine tiefe Verehrung 
vor den Segnungen des Ghriftenthums, des pofitiven Glaubens, 
ja vor den Tymbetifchen Gebraͤuchen des Katholiciemus wieder 
yolt ausgefprochen. Hierdurch waren wol einzelne Aufnüpfungss 
sunfte gegeben, bie aber doch nicht hinreichten, um Goethe mit 
daut umd Haar in einen ſpecifiſch chriſtlichen Mann zu ver: 
vanbdeln; und bemnach war Göͤſchel, wie ber Berfaffer ſelbſt 
agt, genötbigt, in Goethe nicht nur zu lefen, „was biefer fas 
en wollte, fondern auch, was er gefagt hatte, ohne es zu wol: 
en, und befolgt ben vom Dichter emp 
Inslegen feib munter: legt ihr nicht aus, fo legt was unter.» 
[ber es ift ja gerade vieles Unterlegen, wogegen Goethe ſich 
ier erflärt und worüber er fpottet. 

Noch mislicher war der Verſuch einer Deutung des Hege: 
anismus im fpeciftich chriftlichen Sinne; Goͤſchel war genöthigt, 
ın völlig umzudeuten ober zu einer Schlußfolgerung weiter zu 
ihren, am die Hegel nie gedacht hatte und worüber S. 43 bie: 
r Schrift nad da werben möge, @öfchel hat auch bei feis 
m fpätern Aufenthalt in Berlin „in qutmüthigem Vertrauen 

feiner guten Sache fi in wiffenfchaftliche Befpräche mit 
n Segelianern eingelaffen, „freilich ohme die Genugthuung zu 
fangen, fie zu befehren“. Das ift wol zu glauben; cher wäre 
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wol mit einem Häuptling der Neufeeländer als mit einem Häupts 
ling ber Hegelianer rin Belchrumgeverfuch anzuftellen. Göoſchel 
war für die auflöfende und alles zerfegende Macht des Hegelias 
niemus ebenjo Blind, als die hohen Staatsbeamten, die ihn 
jur a offieiellen Religion aller jungen Referendare, 
angehenden Gymmaflallehrer u. ‚ w. zu erheben teachteten, weil 
fie in wunderbarer Berbiendung in ihm eine Stüge des conſer⸗ 
vativen Blements und des Abfolutismus R% erbliden wähnten, 
während, mie fie fpäter zu ihrem Schrecken erkennen mußten, 
ganz das Gegentheil davon ber Fall war. 

_ „ine interefjante Epifode im Beben Goſchel's bildet fein Ang: 
ſcheiden aus jeinem Amte als Bräfibent bes magbeburger Gonfifto- 
rinms. Am 19. März 1848 erhielt er nach den berliner Mär ereig⸗ 
nifſen vom Oberpräftdenten von B., alſo won ſeiten der de 
Polizeibchörbe der Provinz, folgende Zufchrift: „Euer Hochwürden 
muß ich die Bitte vorlegen, noch im Laufe des heutigen Bormit- 
tags eine Reife amzutreten, ba, wenn bies nicht gefchieht, bei der 
Aufregung infolge der sehrigen Greigniffe in Berlin eine Demons 
Rration feitens der zuverläfftgen Bürgerfchaft nicht zu vermeiden 
fein wird, beren Folgen ich weder zu überjehen noch zu vertreten 
im Stande bin. Ich werde mwahrfcheinlich zwifchen 9-10 Uhr 
zu Haufe fein, und @uer Hochwürden Befuch durch meinen Gar: 
ten, ber geöffnet fein wird, jehr germ erwarten.” 

Bei einer mündlichen Rüdfprache erflärte der Oberpräfipent, 
wie Göfchel jelbft erzählt: „daß, folange ich (Wöfchel) in 
Magdeburg bliebe, er den fo mwünfchenswerthen Beiltand aus 
ber bewaffneten Bürgerfchaft nicht gewähren könne, während für 
ben Fall meiner Entfernung von der Bürgerfchaft allerdings bie 

und Ordnung in ber Stadt bereits zugefagt wäre und 
gewiß auch gehandhabt werben würde; daher er mir anheim- 
geben müßte, ob ich es zu verantworten mir getraue, wenn 
um meiner Perfon willen ein großes Ungfüd über die Stadt 
verhängt würbe”, 

Nun war für Göfchel fein DBleibens mehr in der Stabt, 
und als er Magdeburg verlief, war, mie ber Verfaſſer bemerkt, 
„der theuere Mann an ben Orten, wo er audzjuruhen gebachte, 
den Behörden, denen der Schup der Guten obliegt, ein unwill⸗ 
fommener Gaſt, deſſen fie ſich bald zu entlebigen fuchten, bis er 
endlich bei ber Brüdergemeinde in Gmadan eine liebreiche Aufnahme 
und einen fichern Zufluchtsort fand‘. Die Zeiten ändern fi; in 
frühern Tagen wurben die Aufgeflärten von den gläubigen Bürs 
gerfchaften j den Thoren ber Stadt binausgewiefen, heutzus 
tage die Gläubigen von den aufgeflärten Bürgerfchaften, 

Der Stil des BVerfaffers hat flellenweife eine auch für 
unfern Geſchmack etwas zn falbungsvolle Färbung, und wenn 


der Berfaffer einmal mit Bezug barauf, daß ber junge 


Goͤſchel nur auf den Munfch feines Baters bei der Qurie: 


prudenz blieb, den Sag aufftellt: „Alle auf Empfindung beru- 


hende 


—** Grundſatz: «Im | 





nhängigfeit macht abhängig, and die menſchlichſte und 
edelfte‘‘, fo Spricht er damit einen Sap aus, welcher dem Mes 
Se des Pietismus wiberftreitet; denn wenn dieſer echt fein ſoll, 
o faun die Anhängigfeit an ibn eben mur auf Empfindung bes 
ruhen. VWeberhaupt Bat ber Verfaffer mit diefem fo allgemein 
hingeflellten Sag vielleicht etwas ebenſo Verfängliches ausge: 
Iprochen als Schiller mit dem von ihm als verfänglich gerügten 
Diftihen, wonach ‚gemeine Naturen mit dem was he thun, 
eble mit bem was fte find, zahlen. Dann allerdings möchte 
man wünfchen, recht viele „‚gemeime‘‘ aber active, flatt eble 
aber paffive Maturen zu haben. 


Hieran fügen wir noch zwei Schriften, welche dem Reben 
und Wirken hervorragender chätiicher Männer gewibmet find: 
8. Ritter Johannes Guler von Weineck. Kebensbild eines Rhä— 

tiers aus bem 17. Jahrhundert, Bon Georg Leonhardi. 
Bern, Heuberger. 1863. 8. 12 Nar. 

. Der Dichter Johann Gaudenz von Saliss Scewis. Win 
Lebensbild als Feftgabe am Särulartage feiner Geburt von 
W. G. Roeder &t.:Gallen, Huber und Gomp. 1863, 
16. 9 Nur. 
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Johannes Buler von Weine war 1562 geboren, farb 
am 24. Januar 1636 und war ein heldenmüthiger Borfämpfer 
ber rhärifchen wie der evangelifchen Partei gegen die Umtriebe 
unb Angriffe ber öſterreichiſch⸗-ſpaniſchen Partei. In dieſe uns 
ruhige Zeit fällt der fogenannte Prättigauerfrieg, der, wie ber 
Berfaffer verfichert, als „das erfle, mit ber That gefeierte Jubis 
läum ber Reformation in Bünden die jchönften Blätter in der 
rhärifchen Befchichte bildet’, Der Berfafter, Pfarrer in Brufio, 
verfichert, daß weder Morgarten, noch Sempach, noch Murten, 
noch irgendeine andere clajfifche Stelle der Schweiz verhältniß: 
mäßig mehr Tobesmuth und [Opferfreubigfeit, mehr „Gaflen: 
macher‘‘ aufzuweifen habe, als Raſchnal bei Sand. Was müfr 
fen das auch für Männer gewefen jein, wenn man lieft, baf 
der Dberpfarrer Georg Saluz, freilich damals ber ſtärkſte Dann 
im ganyen Bündnerlande, einen Ochſen, der nicht im Stande 
war, ein Fuder durch einen Stug binaufzuziehen, ausfpannen 
lieg und nun mit feinen eigenen Armen allein bie Laft in bie 
Höhe zog! Guler, um auf diefen zurüdzufommen, verfaßte auch 
eine biftorifche Befchreibung von „Rhaͤtia und den rhätiichen 
Sachen“, mit einer Vorrede, aus der wir als Stilprobe fol: 
gende furze Stelle mittheilen: „Ich babe alles dasjenige, was 
ju ergründen möglich war, mit guter threuw an ben Tag gä— 
en: unangefehen, weme es ei oder ungonft, glimpff oder 
unglimff, ehr oder unehr fchöpffen möchte. Denn es ja einem 
Scribenten in dergleichen materi gebürt, allein auf die unge 
felfchte —— u tringen, bindangefegt alle vorgefallene an« 
fechtungen, fo ibne etwan vom pfad ber wahrheit abführen 
möchten“ u. f. w. 

Auch dichtete er mehrere Lieder evangelifchsreligiöfen Ghas 
rafters voll Härten aber tiefen Glaubens, in beren einem «#6 
unter anberm heißt: 

Grhör, Here Jeſu, mich ven alten 
Jehannſen Guler, thu' fein Walten, 
Zu loben dich, zu thun Beiſtand 

Der wahren Kir‘, dem Baterlanp; 
Solch' Gab’ gibt und allein bein’ Hand, 

Das Schriftchen über Johann Gaudenz von Salis »Seewis, 
von W. G. Roeder in Hanau verfaßt, it auf Anlaß der Wie: 
berfehr des Tags, an weldem der Dichter vor 100 Jahren 
(26. December 1762) geboren war, entflanden, mit wärmfler 
Pietät gefchrichen und zerfällt in bie Mbfchnitte: „Des Dichters 
Herkunft, Art und Jugendbildung‘‘, „Seine militärische Lauf: 
bahn im auswärtigen Dienfle", „Seine patriotifche Wirffam- 
feit in der Heimat‘, „Sein Dichtergeift und deſſen Gaben‘ und 
„Des Dichters Abendzeit und Heimgang”. Salis it, wie wir 
wol vorausfegen bürfen, als Dichter allen unſern Leſern fo bes 
fannt und es find auf Anlaß feines Säculartags in den Blättern 
auch fo viele, bald längere, bald kürzere Auffäge mit Daten 
über fein Leben erfchienen, daß wir wol barauf verzichten bürs 
fen, bier ausführlicher auf —— Schrift einzugehen. Ihm, 
dem Militär und patriotifchen Staatsmann, war das Dichten 
eine Erholung, ein Hergensbebürfniß, ein Seelentrofi, eine Flucht 
in idylliſche Semürhsjuände; er dichtete nicht zu Zwecken ber 
@itelfeit, der Oftentation, ber Selbfiverherrlihung; für ihm gab 
es noch objective Gegenflände der Sittlichfeit und ber Menfchen: 
liebe, die bes Befingens werth waren; jede Bitterfeit war ihm 
fremd; er war freifinnig aber im Sinne der alten biebern 
Däterfitte, melancolifh aber nicht zerriſſen, fanft heiter aber 
nicht ansgelaffen oder ironiſch muthwillig, und nach allen dies 
fen Richtungen bin volfsthümlih. Die Trennung jo vieler 
mobernen Eprifer vom Bolfe it wol bauptfächlich dadurch her⸗ 
beigeführt, daß fie prahlſüchtig ihr Ich und beffen übertriebene 
Aniprüce in den Vordergrund flellen, ſtatt allgemein fittliche 
Ideen, worunter wir nicht das Lehrreiche moralijcher Tendenzen 
verftehen, und Allgemeingefühle zum Ausbrud zu bringen. Das 
ber hat auch die moderne Lyrik mit ihrem raffinirten Hautgout⸗ 
geſchmack und anfpruchsvollem Phrafenpomp an bilbender Wir« 
fung auf die Maflen immer mehr verloren. Zu erwähnen ift, 
was ber Verfaffer freilich nicht erwähnt hat, daß Salis, einer 


EEE: 


unferer zarteften Lyriker, mit einer ausgezeichneten KRörpertraft 
begabt war, wie fie ſelbſt in bem mit robuften Männern gejeg: 
neten Graubünbten felten gefunden wird. 9 Mi. 


Brehm's Reife nach Afrika. 
Ergebniffe einer Meife nach Habefch im Gefolge Seiner Hobeit 
des regierenden Herzogs von Sachen: Koburg s Gotha Ernit Il 
a E. Brehm. Hamburg, D. Meißner, 1868. ®r. 8. 
t. 


Es war ein höchſt vortrefflichet Gedanke des Herzogs von 
KoburgsGotha, daß er zu feiner afrifanifchen Reife Ei 
fteller eiulud und auch den Zoologen Brehm erwählte, welchet 
nun feine Refultate im vorfichenden Werke veröffentlicht, dem 
wahrfcheinlich noch ein anderes über Aegypten nachfolgen wirt. 

Ganz Afrika iſt ein ee Wildparf, ein zoo logiſcher Gar: 
ten und Der end wie fein anderer Erdtheil. Deshalb geben 
fo viele —— bie ſich mit unſern feigen Haſen und 
harmloſen Reben nicht begnügen fönnen, nach Afrika auf die 
Jagd, um bort mit Elefanten, Löwen, Panthern und Leopar: 
ben zu kaͤmpfen. Abvffinien oder Habefch — das Reifeziel des 
Herzogs — enthält einen außerorbentlichen Reichthum aller 
Thiergattungen. Brehm war daher dort fo recht im feiner 
Sphäre, und er iſt ein ſolch großer Thierfreund, daf er mehr 
Menſchen noch Pflanzen beachtet, jondern uns lauter bier: 
beſchreibungen gibt. Daß er aber gar nichts von bem ſchwatzen 
Menfchen und deren Eitten und Gewohnheiten berichtet, and 
bie Pflanzen und Landichaften nur fo nebenbei berührt, mag 
wol barin feinen Grund haben, daß biejer Band zuerſt beitimmt 
war, einen wiflenfchaftlihen Anhang zu dem Reiſfewerke tet 
—* zu bilden; aber eine Differenz mit dem Berleger hat 
ben Verfafler bewogen, das Buch gefondert herauszugeben. Da: 
durch wird es zu einem billigen * dem großen Bublifum 
zugänglich, denn es iſt nicht nur für die fperiellen Fachgeicht⸗ 
ten gefchrieben, ſondern für alle @ebilbeten. Sämmtlihe Thiere 
der Bogosländer werben in Ordnungen und Familien Haffkcirt 
und fehr genau befchrieben; aber nicht etwa blos nah äufßerm 
Ansehen, nach Warbe und Geflalt, fondern mit genauer Ans 
gabe der Größenverhältniffe aller Glieder. teres geichieht 
bei ben Vögeln mit genauefter Ausführlichkeit. it dem Zoll: 
abe wird gemefjen: die Länge, Breite, Höhe des Tarius, 
Länge der Mitteljehe und Hinterzehe, der innern unb äußern 
che, die Ränge des Ober» und Unterfchnabels, ber Blügel un 
des Schwanzes; alle gefundenen Mafe werden bis auf die Yinir 
angegeben. Die ———— und unterhaltendſten Partien des 
Buchs find die Schilderungen bes thieriſchen Lebens. Dieſe 
Gharafteriftifen der Sitten und Gewohnheiten der Thiete kur 
als neue Beiträge zur Thierpfpchologie höchſt jhäpbar. Sie 
find auch um fo wichtiger, weil fi; bort das Thierleben nc& 
in feiner natürlichen Urfprünglichfeit Fund gibt, 

Bir werben vom Berfaffer fogleih an das Mittelländiiche 
Meer nad) Mlerandrien, Kairo und fon auf ber jechsten Seite 
nad) Aben 7*8 Erſt die Gegend bes Arabiſchen Merrbuienz, 
die Küſte von Afrika und hauptſächlich die Bogosländer werden et⸗ 
was fpecieller befchrieben; denn Brehm hegt die ganz richtige Anz 
fiht, daß zur volllommenen Kennmiß eines Thlere anch die 
Kunde feiner Heimat nothwendig if. Es gemügt mit, zu 
wiflen, daß dieſes Gefchöpf im Walde, das andere in der Steppe, 
das britte im Meere fich findet; es ift nöthig zu erfahren, wie ber 
Wald, wie bie Steppe, wie bas Meer befchaffen ift, in melden 
das Geſchopf lebt. Jedes einzelne Thier iſt ein Charafteribier ja: 
ner Heimat. Es zeigt immer eine große Uebereinftimmung mit 
Klima, Bodenflähe und der von Beiben abhängigen Pflanzen: 
welt: es trägt fomit das Bepräge feiner Heimat im allgemei- 
nen an ih, und erft, wenn wir feine Heimat, Geflale zmr 
Lebensweife zufammenftellen, umfaffen wir feinen &benefreis 
Keineswegs hulbigt er aber Darwin’s Theorie, der alle wer: 
ſchiedenen Thiere und Menfchen nur aus wenigen Gattungen 
bervorgeben läßt, nur durch Modificationen bie vielen Epecies 
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gu erflären verfucht; wonach alfo das jämmtliche große Thiers | 


reich mit feinen Millionen von Arten und Sippen nur bu 
Ort und Klima im Berlauf von Jahrtanfenden fo verändert 
wurde, daß zulegt der Affe fih zum Menfchen umformte, 
unfinnige Anfiht hat ihre digung durch die ergöglichen 
Garicaturen ber „‚‚Ilustrated Times" hinreichend erhalten. 
Brehm ift jo entſchiedener Gegner dieſer abenteuerlichen Meis 


Diefe | 


eano, Verfafſer von «Moderne Vagabundenn“, im felben Verlag 


eh | und ebenfalls ohne Jahreszahl erfcheinen laſſen. 


Indem wir dieſe weitere ſchriftſtelleriſche Thätigfeit bes 
Mannes auf fi beruhen laffen, beichränfen wir uns auf das 
erfie Bändchen umd umfere in bemfelben gemachte Entbeckung. 


; Der Inhalt deſſelben befteht aus allerlei abmormen, pifanten 


nung, daß er nicht einmal bie verfchiedenen Sperlinge als His 


matische Varietäten gelten läßt; er fagt hierüber: „Wenig Bös 
gel find geeigneter als die Hausiperlinge, den Streit zwiſchen 
den Derfechtern ber flimatifchen Barietäten und ben Artgläus 
bigen zu erhalten. 
Naturforfcher finden wir den italienifchen Sperling und ben 
fpanifchen Sperling bartnädig als Flimatifche Varietät unjers 
treuen Hausfreundes Spatz verzeichnet, und biefer Lehre zufolge 
muß denn auch der von mir Passer rufidorsalis genannte, 
mittelafrifanifche Hausfverling eine durch das Klima veränderte 
Spielart jein. Die Sache verhält ſich etwas anders, als bie 
Herren am Mujeum meinen. Ic kann mit aller Beſtimmtheit 
fagen, daß derjenige, welcher in dem fpanifchen Sperling nur 
eine Spielart unfers Hausjperlings fieht, eben fein Naturfor⸗ 
fcher it. Unfer Hausjpag nämlich befigt die Eigenſchaft, unter 


Noch im gar manchem Werke der neuern | 


jedem Klima fi fehr wohl zu befinden, voraudgefept, dap es | 


Getreibefelder in der Nähe gibt. Ich habe ibn in Lappland und 
Morwegen, in Deutfchland, Spanien und Griechenland, in 
Aegypten und Nubien fennen gelernt und zu meiner wirklichen 
Ueberrafchung gefunden, daß er überall — 

Spanien durchaus noch nicht unter klimatiſchem Einfluſſe gelit⸗ 
ten bat. Ja, gerade dort fand ich eine früher in Megypten ge 


Situationen aus dem Leben eines Geiltänzers und eines Entres 
preneurs aus Barnum’s Mufeum in Neuyork auf ber Reife 
durch Amerifa hindurch. Der Stil if epigrammatiih, meiſt 
mehr franzöflfh als deutſch; das Lebenselement des ſich ſelbſt 
biographifirenden Seiltängers, der, wie es fcheint, mit dem Mutor 
in nähern Wamilienbeziehungen ſteht, ift der Humbug. Kann es 
und wunder nehmen, da er fich felbft offen ale Schwindler dar⸗ 
ftellt, daß er auch bas Publifum, dem er feine vorgeblichen 
Abenteuer erzählt, zum Begenftande einer Beichwindelung macht? 
Es iſt das vielleicht die Krone des Schwindels, ſich felbſt für 
einen Schwindler auszugeben, um das fo ins Vertrauen gezogene 
Publifum defto ſicherer zu täufchen, wie wenn etwa ein recht 
raffinirter Tafchendieb im Gedränge feinem Nachbar zuflüfterte: 
„Hüten Sie fih vor mir, ich bin ein Tafchendieh‘, um ihn 
nachher um fo ficherer auszuplündern, 

Alſo zur Sache. S. 82 macht der Held der Erzählung 
in Sansrancisco die Befanntfchaft eines Doctor Schmalbones, 


‚ der die Kunſt verfteht, das Muge eines Tobten jo zu präpariren, 


elbe if und auch in ' 


machte Veobachtung nur beftätigt, die nämlich, daß der jos 


enannte jpanifche Sperling nichts weniger als ein Hausfpag, 
onbern ein Bogel it, welter nur da 
die Gegend fumpfig it. Im Aegypten lebt der fpanifche Sperling 


daß ber legte Ginbrud, den die Nephaut aufgenommen hat, wie 
in einem photographifchen Bildchen auf berfelben firirt ericheint. 
©. 98 begleitet er dann bemjelben Arzt zu einem am Säufer: 
wahnfinn Daniederliegenden, ber nur noch eine Stunde zu leben , 
bat, und bei dem ber Arzt beabfichtigt, durch Erperiment zu 

erweilen, „daß, wenn man einen Gterbenden in ben legten 


‚ Momenten feines Lebens magnetifirt, jolange der Geiſt noch 


ch wohl befindet, wo 


im ben Meisjelvern, welche bis zu ihrer Reife unter Wafler ger 


halten werben. Zu den Käufern kommt er höchft felten, blos 


dann, wenn befagte Käufer am Fluffe liegen. 


Der Hausfpag das 


fucht überall den Menfchen auf und weis ſich alleroris in . 


Sand und Leute zu finden.” 


Will Brehm nicht einmal eine ſolche, durch Klima entitans | 


dene Varietät gelten laffen, was mag er nun zur Darwin'ſchen 
ea = fagen, die den Fiſch in Amphibien und biefe fich in 
den Bogel verwandeln läßt! Umwandlungen in ben Farben— 
fpielarten der Thiere laffen fich leicht als „durch Klima erzeugt‘ 
denfen, niemals aber läßt fi erflären, wie ſich ber Knochen⸗ 
bau bes Schafe zu bem eines Glefanten, Bären oder Affen ums 
bilden fann; noch weniger wie der Affe den Schwanz verliert, 
den Kehlkopf mobificirt und dann ala Menſch ericheint! Brehm's 
Naturaunſchauung umb feine intereffante Schilderung einer gro: 
Gen Zahl afrikanischer Thiere und deren Lebensart erhebt fein 
Werk zu einer der wichtigften Schriften über das oftafrifanifche 
Küftenlant. 38. 


eiterariſches Piratenthum. 


Kunde zu bringen, dem er unlängſt beim Durchblättern eines 
neu erſchienenen Romans zufällig entbedte. Bei Eduard Bloch 


in Berlin erfchien neuerbinge * Jahresangabe eine Schrift, | 


betitelt: „Moderne Bagabunden. Humbug:Reife eines Abenteurere, 
Seitenftüf zu 6. von Holtei's Bagabunden. Ein, am Schluß 
mitgetheilter Briefwechjel zwifchen Autor und Berleger batirt 
aus dem Juni und Juli 1862; aus dem Buche ſelbſt entnehmen 
wir, baf der Berfafler ſich jetzt in Deſterreich aufhält und daß 
er, wie es fcheint, Amerifa von Balparaifo bis Neuvork durch-⸗ 
zogen hat. Gr bat dem erfien Bande bald einen zweiten folgen 
laffen und dabei denn aud feinen Namen: Emil Mario Vacano 
genannt, und feitdem ſchon ein drittes Bändchen: „Quitte ou 
double. @in hiftorifher Miniaturroman von &mil Mario Bas 


1863. #. 





| fachliche Uebereinſtimmung. 
Der Unterzeicimete fühlt fich gebrungen, burch Ihre gefchägte | 
Zeitfchrift einen Fall literariſchen Plagiats zur öffentlichen | 


im Körper thätig if, der Magnetismus oder die magnetifche 
Kraft auch nach dem Momente des Sterbens in dem todten 
Körper noch fortwirft, und die Seele win t, dem Subjecte 
des Magnetismus untertban zu ſein“ (S, 8). Varano hätte 
fich doch denfen fünnen, daß, wer einmal eine auf eine fo ſelt⸗ 
ſame und phantaftifche Idee bafirte Novelle gelefen, fie im Leben 
nicht wieder vergißt, Zugleich hätte er willen follen,, daß bie 
BWerfe des amerifanifhen Schriftitellers, Edgar Allen Por, 
aud in Deutihland in „Dürrs Collection of standard 
American authors“ (Band 13 umd 14) ubgebrudt find 
und alfo auch in Deutfchland gelefen werben. In dem erflern 
ber beiden genannten Bändchen S. 114 fa. finden wir nämlich 
eine Movelle: „The facts in the case of Mr. Valdemar‘‘, 
in deren Ginleitung ganz diefelbe Idee über die Anwendung bes 
Magnetismus bei Sterbenden ausgefprochen, und jodann ein ums 
längft von einem gewiffen Herrn Valdemar in arliculo mortis 
in diefer Beziehung angeftelltes Erperiment in extenso berichtet 
wird. Auch hier bat der Patient nur noch wenige Stunden zu 
leben, als die magnetifchen Operationen beginnen. Daß er nicht 
am Gäuferwahnfinn, fondern an der Schwindſucht flirbt, if 
eine unweſentliche Variation. Much in dem meitern Berlaufe 
bie zum intreten bes Tobes des Magnetifirten ift nur eine 
Der PBlagiator verfährt bier als 
Abfürzer und fept aus feinen eigenen Mitteln noch einige berbe 
Pinfelftriche hinzu. Im ber Beltreibun des eben Behorbenen 
nähern fich beide Autoren wieber merflih. Hören wir zuerfl 
| Boe (S. 1%): 
„Während ich ſprach, ging eine merflihe Beränderung mit 
| dem Ausjeben des Sclafwachenden vor. Die Augen rollten 
fi Tangfam auf, während bie Pupillen nad oben verjhwanben; 
die Haut nahm durchweg eine Reichenfarbe an, mehr wie weißes 
Papier als wie Pergament, und bie beftifchen runden Flecen, 
die bis dahin fireng abgegrenzt auf ber Mitte beider Baden 
geweſen waren, gingen J einmal aus......- Die Oberlivpe 
308 fich gleichzeitig von ben Zähnen weg, die fie vorhr 
vollftändig bedeckt hatte, während der Unterkiefer mit einem 
börbaren Krachen fanf, den Mund weit offen laſſend und bie 
gefchwollene und geſchwaͤrzte Zunge dem vollen Blicke darbietend.“ 
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wir fobann Bacano ©. 109: „Der Korper des 
krachte und dehnte fh zu einer unnatürlichen 
Länge aus. Die flammende Nöthe des Gefichts hatte ſich in 
eine graue Leichenfarbe verwandelt” (man beachte, dab bier 
Säuferwahnfinn, dort Schwindſucht die Urſache des Todes iſt), 
„bie Augen brachen und die Mugenflerne verſchwanden hinter 
den untern (sic!) Augenlidern, ſodaß eine rauhe weiße Maffe 
ſichtbar war. Der Rinnbaden fanf mit einem fnartenden Ges 
ränfche herab und aus dem weit geöffniten Munde auoll eine 
dicke ſchwarze Zunge hervor.“ 

Jept wird im beiden Erzählungen der Todte durch den 
Magnetifenr zum Sprechen gebracht. Bei Por heißt es darüber 
(8.121): "alas den aufgefperrten und unbeweglichen Kinnladen 
ging eine Stimme hervor, beren Beichreibung verfuchen zu 
wollen Wahnfinn wäre. Diefer Stimme werden dann weiter 
die Präpicate hart, gebrochen und hohl beigelegt: „Doch das 
gräßliche Enſemble ift unbeichreiblid, aus dem einfachen ®runde, 
weil nie ähnliche Laute ein menſchliches Obr erjchüttert haben,” 

Bacano erzählt folgendermaßen (S. 104): „Der herab: 
gefallene Rinnbaden und bie fchmarze Zunge blieben unbes 
weglich — und dennoch, ertönte aus biefem todten Munde oder 
vielmehr aus -diefer Höhle eine Stimme! Und doch feine 
Stimme. Es war fein Ton, den man mit etwas Griftirendem 
vergleichen fonnte. Es war fein Klingen und fein Schall — 
es war nur ein Gerauſch, ein fürdhterliches dumpfes Geräuſch“ 
u. ſ. w. Dennoch ift bei beiden dieſes Geräuſch artifulint; der 
Tobte erflärt, er fei tobt. 

Bei Por bleibt jept Die Leiche ſieben Monate unverändert 
* liegen unter dem Bann des magnetifchen Fluidums, wirb dann 
nochmals zum Sprechen gebradht, worauf ber Proceh des Ents 
bindens von dem magnetifchen Einfluſſe beginnt, Die Folge 
deifelben if, das (S. 128) in weniger als einer Minute ber 
Körper zufammenfhrumpft und dem Magnetifeur geradezu unter 
den Händen verweit. „Auf dem Bett“, fo ſchließt die Erzäh— 
lung, „vor der ganzen Geſellſchaft lag eine faſt fHüffige Maffe 
von efelhafter, ſcheußlicher Faäulniß.“ Dem rafch lebenden 
Bacano ift die Zeit von fieben Monaten, durch die Poe diefe 
legte Erſcheinung motivirt, viel zu lang; dennoch iſt er zu fehr 
Liebhaber des Hautgeut, um ſich diefen herrlichen Vermwefungss 
affeci entachen laſſen zu wollen. Er läßt alfo die Zerreifung 
des „Fluſdums'““ folort eintreten (&. 105) und berichtet dann 
weiter: „In demfelben Augenblide aber ging mit ber Leiche, 
aus welcher das Leben doch erit feit einigen Minuten gewichen 


Hören 
Sterbenden 


war, die fürchterlichſte Veränderung vor ſich: das Fleiſch wurde 


fhwarzgrau und zerfprang, und war in einem Nu in das lepte 
Stadium der Räulnig und Verwefung übergegangen; der Körper 
erfiel, und eine efelhafte, fleberige, Aüffige, 
befiedte die Kiffen and wälzte fidy träge auf den Boden herab.’ 
So weit meine Gntdedung. 
dem interefanten Büchlein würden machen fünnen, muß ich 
natürlich dahingeftellt bleiben laſſen. 
Mefel, im Auauft 1863 

A. Döring. 


Notiz. 
Zur kiteratur über Jean Paul. 

Das Septemberheft von „Blackwood's Edinburgh Maga- 
zine” enthielt einen Auffag über Jean Paul, dem die ſchon 
früher in d. Bl. erwähnte englijche Ueberfegung des „Titau'“ 
von Gharles R. Broofs und das „Life of J. P. Richter com- 
piled from various sources, together with his autobiogra- 
phy’ zu Grunde gelegt find. Der DVerfaffer finder Jean Paul 
als Erzähler ſehr langweilig, und meint, dab wenn man bei 
anbern berühmten Romanfchriftitellern gern bie Reflerionen übers 
fchlage, um wieder zur Grzählung zu gelangen, man bei Jean 
Paul umgelehrt am liebſten bei feinen Reflerionen vermweile. 
Der gequälte Humor eines Echoppe möge einen Deutichen an—⸗ 
fprechen ; ein Engländer dagegen werde, bei aller Bemühung, 





gallertartige Mafle | 


Ob andere noch ähnliche in | 


diefen Humor geiflreich zu finden, barüber gähmen. Doch künne 
man zugeben, daß ber dritte Theil feiner Schriften von ben 
wahren und allgemeinen Elementen ber Schönheit, von dem 
Gharafter echter Poeſie und von feinen und zarten Beobachtun-⸗ 
gen erfüllt feien, welche für alle Zeiten und Rationen 
eiten hätten, Bor Eterne, dem er in anderer Hinficht unter: 
—— ſei, habe er eine tiefere Gedankenſtrömung, eine ermfere 
nnung, ein umfangreicheres Wiſſen und, ein poetifcheres Tem⸗ 
perament voraus. Gegen die Bemerkung ©. Eolling’s (im deir 
fen „Diutiska; an bistorical and critical survey of the lite- 
rature of Germany‘): „Richter, obichon niedriger Geburt, hatte 
immer eine Schwäche für die höhern Klaſſen; er gefiel ſich in 
einer durchtäucherten Atmojphäre und wurde in ihr der Liebling 
des weiblichen @eichlechts “, jpricht fich der Berfafler des Artis 
fels in „Blackwood's Magazine’ mit ben Worten aus: „Üs 
iſt in einer Kritik diefer Art ein Bug von Bösmwilligfeit.” So 
denft man jegt über dergleichen in Ense: in Dentidland if 
diefe Urt von Kritif leider fo verbreitet, dab fogar Kritifer von 
mehr wohlwollendem und humanem Gharafter ſolche ſummariſch 
abfprechenbe, den Menſchen berührende Urtheile fällen, ohne uud 
nur zu fühlen, dab fie etwas Böjes gejagt haben. Und dabei 
iſt Solling’s echt deutſches Urtheil nicht einmal im allgemeis 
men richtig; er trifft höchſtens Jean Paul im Kreiſe der eral: 
tirten rauen Berlins und Weimars, aber nicht Jean Baul im 
Hauie der Frau Rollwenzel. Sodann weiß man ja and, 
wie wenig Jean Paul mit jeiner ſchlichten Tracht umd feiner 
gar nicht ariftofratifchen Manieren und Lebensgemohnkeiiee 
eigentlich in vornehme Gefellichaft paßte. 

Bor uns liegt ferner die von 2. Edarbt im Freien Deutiden 
Hochſtifte für Wiffenfchaften, Künfte und allgemeine Bildung zu 
Branffurt a. M. am Säculartage bes Dichters gehaltene Fetrete, 
die als befonderer Abbrud im Berlage von H. Keller zu Fraul⸗ 
furt erſchienen und in einer ſeht berebten und warmen Gprade 

efchrieben if. Der Redner nennt Jean Paul den „erflen beats 
hen focialiftifchen Dichter im guten Sinne des Worte‘ und bıs 
merkt unter anderm: „Weil Richter aus der dürftigfien Lage — 
felbft Scyiller's Kindheit und Jugend war noch forgenfrei dar 
egen — emporwuchs, lernte er das Bolf, das eigentlide Belt 
Fa wie feiner unferer Claſſiler, und flellte es mit einer Treue, 
einer Imnigfeit dar, in der nur Peſtalozzi mit ihm vergliden 
werben fann, Zu Varnhagen fagte er (1808) geradezu, der 
moderne Dichter mühe fih an das Bolf halten, nicht am die 
verborbenen höhern Etände; doch geiielte er audı die Echmis 
hen der untern, ihren ängillihen und philiftröfen Sinn. Die 
Stadt « Rrahmwinfeln erfand er oder — befler gefagt — taufie 
er.” Soviel wir aber wiffen, hat Kopebue und zwar im jemen 
AMleinſtaͤdtern“, den Namen Krähwinfel für alle deutſche Kleins 
ſtaͤdterei zuerft aufgebracht. Ferner verfichert Edardt, Iran 
Paul fei nad) Leipzig gegangen, „zunächft um Theologie zu ftus 
diren, von Privatitunden zu leben und ſich fpäter von Brofeher 
Gellert, der damals von Leipzig aus die ganze Welt mit Haut 
lehrern verfah, gelegentlich auch als einen ſolchen Ausfuhrarntel 
verfenden zu laflen" Jean Paul war jedoch bei Gellert’s Tore 
erſt 9 Jahre alt; Gellert farb 1763 und Jean Paul bejes die 
Univerfität Ar im Jahre 1781. Bemerfenswerib ik es 
übrigens, daß Edardt die humoriſtiſche Meltanfchauung die niels 
leicht der „göttlichen ahmlichhte‘ nennt, weil fie eritens dad weite 
All im Auge habe, und —— voll der Liebe ſei. Gin fleines, 
vielleicht über Jean Paul's Aufenthalt in Baireuth einzelne mene 
Züge enthaltendes, in Gieſſel's Verlag zu Baiteuth erihieme 


nes Schriften: „Jean Paul, Sein Leben und jeine Werke 
fowie fein Alfenthalt und Heimgang in Baireuth'‘, ſei bier wo 
mitgenannt. Der Verfaſſer erzählt unter auderm, daß van 


Paul einmal in Weimar, zu einem Diner eingelaben, anfanıs 
von der Tochter des Hauſes abgewiejen wurde, weil fie dem = 
einem grauen Nod, verfchabtem Käppchen mit Stod und Spis- 
hündchen Ginlaf Begehrenden für einen Müller aus einem ver 
benachbarten Orte hielt, Mi. 
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Unze 


igem 


—— 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geographischer Handatlas 


über alle Theile der Erde. 
Nach den neuesten Forschungen entworfen und gezeichnet von 


Dr. Henry Lange. 


Folio. In sechs Lieferungen. 
rung 1 Thlr. 


30 Blätter, Jede Liefe- 





Henry Lange's „Geographischer Handatlas“ dient zum 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Die Lieferung von 5 in Farbendruck 
ausgeführten Karten, Imperialfolio-Format, kostet im Sub- 
scriptionspreise nur 1 Tbir. 


Die soeben erschienene zweite Lieferung enthält: 
Mitteleuropäische Staaten II. 
Polen.) — Mitteleuro Staaten IV. (Galizien, Un- 
garn und Siebenbürgen) — Spanien und P 
Russland. — Mittelamerika und Westindien. (Mexico.) 

Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenbandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erste und zweite Lieferung nebst einem 
Prospect sofort zu beziehen, 





Derfag von 5, N. Brochhaus im Leipzig. 


Dr, 3. H. Kaltihmidt's 


neueſtes und vollftändigites 
Sremdbwörterbud. 





Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und | 


Ausprüde, welche in den Künften und Wifenfhaften, im 
Handel und Verkehr vorkommen, mit Bezeihnung der Aus: 
ſprache. Nebſt einem Anhange von Eigennamen. 
Sechote Auflage Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb, 2 Thlr. 
(Auch im zehm Heften zu 5 Nor. zu beziehen.) 

Der äuferft billige Preis (1 Thlr. 20 Nur. für 52%, Bogen) 
diefer fehsten Auflage von Kaltſchmidt's Fremdwörterbuch, 
das bekanntlich im Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter das 
reichhaltigfte aller Aremdbmwörterbücher it, empfiehlt daffelbe zu 
immer weiterer Verbreitung, Das Werk fann fowol vol: 


ſtandig gebeftet und gebunden, als auch mach und nach bezogen 
werben. 


Berlag von Wilhelm Hertz (Beſſerſche Buchhandlung), 
T. Bebrenftraße in Berlin. 


Soeben krſchien: 





Audwig Hahn, Geſchichte des preußiſchen Vaterlandes. 


Mit Tabellen und Stammtafeln. Sechste vermehrte 
Auflage. Geb. 1 Thlr.”20 Sgr., geb. 2 Thlr. 
Werner Bahn, Geſchichte der poetifhen Literatur ber 
Deutſchen. Gin Bud für Schule und Haus, Zweite 
vermebrte und verbefferte Auflage. Geh. 1 Thlr. 15 Sr. 


(Preussen, Posen und | 


| Verlag von 5. A. Brochhaus in Leingig. 


| Barnhagen von Enſe's 


Benkwürdigheiten und Bermischte Schrifte. 
Neun Bände, Geh. 22 Tplr. 


Barnbagen's ‚„„Denfwürbigfeiten und Bermifchte Schriften" 
find anerfanntermaßen ein claf fches Merf, eine Zierbe der Mat: 
ſchen Literatur, von verſchiedenartigſtem reidyen und intereflamer 
Inhalt, von gleichem Werthe für die politiiche wie bie fiterari- 
ſche Zeitgefchichte. 


Das Werk fann auch in folgenden Abtheilungen dijogen 
werben: 

[—Ill. Band (1843.) Denfwürbigfeiten. Drei Theile, 6 Thu. 
IV—VI. Band (1843.) Bermifchte Schriften. Drei Theile. 6 Tble. 
VI. Baud (1846.) Denfwürdigfeiten bes eigenen Lebens, Er⸗ 
—— Kritiken. 2 Thlr. 20 Ne. 
VI. Band (1859.) Denkwürbdigfeiten bes eigenen Leben⸗ 
Perfonen. Kritifen. Rahel. 4 The. 
IX. Band (1859.) Denfwürbigfeiten des rigemen febens. 

3 Thlr. 10 Nar. 


| 
| 2 
Der 7.— 9. Band find im zwei Ausgaben (zu gleihen 

Preifen) erfchienen, wovon bie eine, in Octav, an bie erfte Auir 
lage des Werts (1837 — 42), die andere, in Duodez, an bie 
zweite Auflage (1848) ſich anjchlieft, was von ben Befipen 
berfelben zu beachten iſt. 

| 





Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


Stanz Baco von Derulam. 


Die Realphilojophie und ihr Zeitalter. 
Bon Kuno Fiſcher. 
8 Geh. 2 Thlr. 12 Nor. 


Unfer Zeitalter fennt feinen mächtigern und erfolgreidern 
Factor ald den Geiſt ver Induftrie, der maturmilien 
—137 Erfindung, der praftifhen Cultur. Baco 
ift der Vhiloſoph diefer Richtungen. Der Beriafer 
vorliegenden Werks, befanntlich ſelbſt einer der ausgezeichnetfien 
philofophifchen Schriftfteller der Gegenwart, entwidelt darin Bi 
Baconiſche Philofophie in ihrer eigenthüimlichen Selbfländigkeis, 
indem er fie andern gegemüberftellt, bald vergleichend, bald um 
tericheibend, Solche Barallelen werben gezogen zwifchen Bar» 
und Gartefius, Spinoza, Pierre Barie, Leibaij, 
Kant, und bis in die Gegenwart hinein werden die auf Bar 
bezüglichen Parteiftellungen verfolgt. Das Werk ergänzt jomit 
eine fehr fühlbare Lücke unferer philofophifchen Literatur. 








Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Die Lurstauben. 


| Novelle von Karl Gutzlow. 
| Miniaturansgabe. Gartonnirt. 12 Nor. 


Eine anziehende Heine Erzählung Karl Gutzlow's, die ju 
| * in — gefälligen äußern Ausſtattung vielen willfoman 
ſein wird, 


Berantwortliger Rebarteur: Dr. Ebuarb Brodtand, — Drud und Berlag von 8. A. Brodbaus in Leipzig. 
ee Eee Beisein 


Blätter 


für 


literarifche Mnterhaltung. 





Erſcheint wöͤchentũch 


— 9.46. — 





Inhalt; Gbarlotte von Schiller. Bon Auguft Hennederger. 


—  Roifer Karl’e V, 
Neturftatien über Helgelane und die Morpfer. — Novellen von Paul Heyfe. — Ghriftion Auguft Lohed. — Motizen. 


— Kleinere bumorififhe Schriften, — 
(@ine deutſche Theater: 


Memoiren, 


bearbeitung tes „Gamlet“ vom Jahre 1777; Goethe über pas Denkmal der Schlacht bei Leipzig. — Bibliographie. — Anzeigen. 





Charlotte von Schiller. 
Charlotte von Schiller und ihre Freunde. Zweiter Band. Stuite 
gart, Gotta. 1862, Gr. 8, 2 Thle, 10 Rgr. 

Als ih den erſten Vand des vorliegennen Werfs in 
Ar. 3 d. Bl. f. 1861 beſprach, war es hauptſächlich vie 
hoͤchſt lieben swürdige Verſönlichkeit Charlottens ſelbſt, vie 
und aus dem Bilde entgegentrat und unſer Intereſſe feſ— 
ſelte. Gefühlvoll ohne Sentimentalität, gebildet ohne zum 
Blauſtrumpf zu neigen, voll inniger Zärtlihfeit gegen 
Schiller und ihre Kinder, ald Witwe voll rührender 
Vietät gegen des großen Gatten Andenken, eine deutſch— 


geinnte Frau — diefe Züge ſprachen zu unferm Herzen | 


und ſchienen einen Gharafter darzuftellen, wol würdig, 
dem Liebling des deutſchen Volks als Lebensgefährtin zur 
Seite zu ſtehen. - 

In dem vorliegenden zweiten Bande fommt Ebarlotte 
wenig zum Worte: er enthält Briefe von der Kamilie 
und befreundeten Kreifen am fie gerichtet. Der commen- 
tarius perpetuus, womit der Herausgeber (Profeſſor Ur: 
lichs in Würzburg) ſich ein weſentliches Verdienſt erwor— 
ben und der mir zu meiner lebhaften Befriedigung gegen 
den erſten Band weſentlich an Ausführlichkeit gewachſen 
zu ſein ſcheint, enthält die Angabe der einſchlägigen Stel- 
len aud ven andern Briefwechſeln dieſer Kreife, zugleich 
wenn aud furze, doch ſehr reichhaltige und forgfältige 
Aufflärungen über factifhe in ven vorliegenden Briefen 
ſelbſt vorkommende, aber oft nur angedeutete Werhältniffe. 
Die Citate werden dem Gingeweißten und dem Forſcher 
böhft angenehm fein: da aber ein Buch wie bad vorlie: 
gende nicht nur an die gelehrten Kreife, fondern an alle 
Gebildeten ſich wendet und aller Intereife erwecken muß, 
fo find jene ſachlichen Grläuterungen befonderd im Nas 
men diefer Leſer, denen felten genug jene gefammten Brief: 
wechſel zu Gebote fichen werben, ſehr willkommen zu 
beißen, 

Auch der Inhalt des zweiten Bandes bietet mandes 
Intereffante, wenn auch nicht in dem Maße wie der erfte, 
in welchem Gbarlotte jelbft die Hauptrolle zu fpielen be— 
rufen war. Jedenfalls dürfen dieſe Blätter nicht verfeh— 


1863. 46. 





len, ihren Yefern eine Ueberſicht des Inhalts vorzuführen, 
um fe zur Lertüre jelbft amzureizen. Indem ich mid 
auſchicke, ein ſolches Meferat zu geben, braude ich wol 
kaum zu bemerken, daß ein vollftänpiges Argument des 
factiihen oder gedanklichen Inbalts nicht ver Zweck fein 
Fann: es wird genügen, die verſchiedenen Briefgruppen 
im allgemeinen zu charakteriſiren und einzelnes als Probe 
mitzutbeilen. 

Der Briefwechſel beginnt mit den Briefen der Mutter 
Gharlottene, Frau von Lengefeld. Diefe Briefe machen 
einen wohlthätigen Eindruck durch das Einfache, Mütter: 
lich-Liebevolle, was in ihnen bervortritt. Daß dieſe Frau 
nicht unfähig war, den Werth Schiller’ zu ſchätzen, bes 
weift ihre Aeußerung vom 20. November 1805, alſo 
von Schiller’d Todesjahr: 

Ginen guten Theil deines Lebens die Gattin cine Echiller 
geweſen zu fein — fich fagen zu können, biefen Theil feines 
Lebens ihn verihönert und durch deine zarte Sorge und Liebe 
glüdlich gemadit zu haben — und nech jebt in feinem Anbens 
fen, in der Sorge für feine ſtinder fortzuleben — o gewif, 
beite Lotte, das it noch immer ein fchönes beneidungsiner: 
thee Loe. 

Und 1806 ſchreibt jie: 

Die Treue und die Feinheit feines Weſens, verbunden mit 
dem größten Genie, ach! das zeichnet Schiller und wird ihn 
ewig vor alfen andern großen Hännern auszjeichnen. 


Daneben erzählt fie mit viel Behagen eine Anekdote 
von der Geheimräthin Goetbe, die mit der Hofmarſchallin 
Wurm aus Rubolſtadt „grob wie ein Bauer‘ im mei: 
marlihen Theater geweien ift und fommt zu der naiven 
Schluhmoral: „Es bringt dem Director (d. h. den Thea: 
terdirector Goethe) Feine Ehre, fo eine grobe Käthe zur 
Frau zu haben.” Daß die „vide Hälfte”, mie Goethe's 
Frau im erften Bande diefer Correſpondenz genannt wird, 
in ven böhern mweimarifhen Girfeln eine Art bäte noire 
vorftellte, ift eben aus dem erſten Bande und ſonſt be: 
fannt. Mit melden Rechte, fteht, mie ich fhon früher 
angemerkt, dahin. Die diefer Gorrefpontenz angehängten 
Briefhen und Stammbuchblätter von Mavater find in 
feiner befannten Manier, aber jehr unbedeutend, und Bils 
den inſofern eine jebr heitere Illuſtration zu der im erfien 
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Bande mitgetbeilten köftlih naiven Bewunderungäphrafe, | 
die die ſiebzehnjährige Charlotte ihrem Reiſetagebuche beim ; 


Anblik des berühmten Mannes einverleibt: „Man kann 
nichte von ihm (Lavater) jagen, ſondern muß fih nur 
feinem Gefühle, das ſich nicht in Worten ausdrücken läßt, 
überinfien. Das klingt wie Ironie, äft aber voller Ernſt 


ver Tiebendiwürbigen Enthuftaftin. Ans einigen ebenfalls 


dieſen Briefen der Frau von Lengefeld angehängten Schrei— 
ben der Fürſtin Karoline von Rudolſtadt nur eine kurze 
Stelle, die ſich auf bie ‚projesticte Heirath ü 
ſten Nikolaus mit einer rubolftäpter Vrinzeſſin bezieht: 
ein Project, welches an dem verweigerten Religionswech— 
fel ſcheiterte. In den vorausgehenden Briefen Hat fie 


fich mit Entſchiedenheit gegen diefe Fotderung ausgeſprochen 
und alle Einwendungen klar und bündig widerlegt: am 


23. Juli 1818 Heißt ed nun: 


Je trouve d’apres la reponse du comte Edeling qu'il 


est impossible a un Russe de ne pas demander que sa 
“emme soit de sa religion, mais comme il est tout & fait 
Impossible aussi a un protestant de changer de religion 
"pour une raison humaine ou pour 'mieux dire mondaine, 
tous les ‚parens qui profiteraient de l’enfance de leur en- 
fant pour ly engager meritent d’avoir le malheur de voir 
leur enfant malheureux; und diefe Strafe ift bisjegt reichlich 
eingetroffen. L’une a été obligee d’assassiner son mari pour 
se sauver elle-m&me. L'autre a vu assassiner le sien tout 
‚pres Welle. L'autre se wit abendonnde, une quatriöme a 
‚te chassee et Ja cinquieme dit ce que tous disent: in Ruf 
land Tann fein Deutfcyer gedeihen, ais au nom de Dieu 
que cela reste entre nous, Gottlob, daß dieſes Ungewitter 
‚für uns worübergegangen ft. 


Schade, daß diefe edeln Brundfäge eines feften Pro: 
teſtantiemus, die man leiht durch Gründe nationaler 
Schicklichkeit verſtärken könnte, außer viefem rudolftädter 
Fall nur wenig Anhänger in deutſchen Fürftenfamilien 
zu zählen feinen. 

68 folgen nun die Briefe Karolinend von Wolzogen. 
Ihr Verhältnig zu Beulmig und die Scheidung von dem— 
felben,, vie Verheirathfung mit Wolzogen und deffen Top, 
Meifen und Schriftftellerei, Verkehr mit Berühmtheiten 
aller Art, vor allem auch mit dem Coadjutor Dalberg: 
alled dies bildet ben bunten Inhalt diefer Briefe. Für 
Dalberg erfehnt fie die Nachfolge auf dem mainzer Stuhl 
und biefe Hoffnung ſpricht fih in nicht fehr zarter Form 
aus. Sie fhreibt: 

Ih fürchte, Fiſchenichſs Prognoftifon über ben alten A 
(d. h. Friebtich Karl von Mainz, der damalige Kurfürft) ift 
falfh. Der S. (Dalberg) vetficherte mich legt bei einer Gele⸗ 
genbeit, wo er gewiß aus dem Herzen ſprach, er (b. b. Frieb⸗ 
xrich Rarl) präparire fach daranf, daß er BO Jahre alt würde, 
denn eine eifernere Natur fönne man ſich nicht denken, und er 
hätte jehr diät gelebt. Was der Zufall Gutes thun mag, 
fann man freilich micht berechnen; aber die Hoffnung nimmt 
mir’s doc. 

Und fpäter Heißt es moch einfacher und — brutaler: 
„Wenn doch der alte Efel einmal ſtütbe. Gute Nacht, 
mit dieſem ſchoͤnen Wunſch!“ Ueberhaupt ift fie in der— 
gleichen mindeſtens nicht für ein überzartes Gemüth fpre: 
Haben Winifihen ſtark. Den armen Reinwald nennt fie 
ein Untbier: der rau Reinwald, die allerdings bei 


des Groffür: . 





N 
B 


"in feiner Ede beraudficht, 


ihrem hypochondriſchen, grämligen Mann viel auszuftehen 
hatte, „iſt' nicht zu helfen, ald wenn er flirbt, meldet 
bob der Himmel geben wird‘. Auch im Verbältniß jur 
Mutter tritt eine gewiſſe Gefühlskälte hervor. So jagt 
fie einmal in Bezug auf die Ausſicht derſelben nah Both 
zu kommen, wenn das Verhältniß zum jhmarzkurgiicen 
Hof zu Ende geben follte: „O (d. h. die Mutter) espere 
toujours pour Gotha, je le desire parcequ'elle serait 
occupee alors. Siln'y a rien de pareil, il faut quelle 
samuse 3 ;prier Dieu. -Grfreulih iſt ihr Umgang mit 
Wilhelm von Humboldt und feiner Frau, ‚intereffaut die 
Mrtheile, die fie über Perfonen und Zuftände in Paris 
fällt, wo fie mit ihrem Gemahl verwellt. Aus dieſen 
parifer Schilderungen hebe ich eine kleine Stelle über tbea: 
traliſche Erfheinungen aus (3. September 1802): 

Eine neue Actrice hat ſich ‚hier als ein wahres Meteor ge: 
jeigt und beichäftigt das ganze Publifum (bie Duchesnois). Bor 
der Reidenfchaftlichkeit, von dem Ergreiſenden ihres Spiels hatte 
ich feinen Begriff, ob ich fie gleih auch nur in der uninter: 
effanten, unwahren Molle der Hermione in Racine’s „Andre 
maque‘ ſah. In „Phäbra”, die ich der unausftchlichen Hip 
wegen nicht fehen fonnte, foll fie noch weit mehr fein. Zum 
erften mal ſah ich die ganze Seele eigentlih mitjpielen und 
fühlte mid wie vom Fleber der leidenichaftlichen Darftellung 
ergriffen. Sie iſt haͤßlich und rührt allen durch das &rben 
ihrer eigenen Empfindung. Talma gefiel mir zum erften mal 
im „Deefi" ‚als Liebhaber in biefem Stüd nidt. Sein Talmt 
ift zu zart für dieſe fchwanfende, unmahre Rolle. Aber in der 
„Iphigenie von Tauris“, von einem unbefannten Autot, in der 
bie Kabel glüdlih, gang wie in ber Glud'fchen Oper geführt 
iR, ſah ich Talma ale Hreſt, ale die höchſte, lebendige Munk 
geftalt, bie ich noch geichen. Sein Gefidht, feine , 
wenn er bie Furien um fi zu erblicken wähnt, feine @rmat- 
tung, jein edles Miederzufammenfafen — in allem erſcheiat et 
wie eine edle, höhere, Märfere Matur, die uns nur im Homer 
und der Heroenwelt erichienen if. Es ift fo eine reine Kunk 
in feinem Spiel, daß das Franzöfifche und Moderne durchau⸗ 
Auch hat er ſich durch das Stabium 
der Antife und bucch das englifche Theater gebildet. Er müßte, 
wie mich’s dünft, bei jedem Bolt, dem bie griechiſche Welt nick 
fremd ift, Effect machen. 


Und daran ſchließe ich ein feinfinniges, kantiſch an: 
gehaudtes Urtheil über Wilhelm von Humboldt: 

H. it ſeht liebenswürdig und nimmt die Sachen mit große 
Manier; er fühlt das Edle tief, ficht aber ein, mas möglıe 
it, ohne ins Blaue hinauszuwollen. Deshalb fcheint er Be 
fchränften Falt, Er taugt gerabe zum Megieren, weil es ihn 
eigentlich ennuyirt, und er ed nach Blan, aus Pflicht „. miche aus 
Luft thut. 

Aus den Briefen von Wilgelm von Wolzogen, melde 
durch ihren berzlihen Ton einen freundligen Eindruck 
machen, möge bier nur eine Aneldote fliehen, die ber: 
felbe mittheilt, wie fie in Stuttgart erzählt murbe, obm 
für ihre Richtigkeit einzuſtehen: 

Er (Ravater) war, fagt man, auf dieſer Reife in Dariat 
und fpeifte bei dem Markgrafen von Baden, ber ihn ‚fchägt um 
mit bem er auf einem ganz freunbfchaftlichen Fuß umgeht. ehe 
der Tafel redete ber Martaraf von verſchiedeuen Sachen, ve} 
fprach unter anderm das Wort „‚Beibeigene‘ aus. Lavater berie 
dies Wort und verzog feine Miene babe. Der Marfgrai, de 
bies ‚bemerkte, , fragt ihn um die Urfadhe; ‚er jagt bamm, mai = 
niemals dies Wort -fönnte ausiprechen „hören, obne Daf ie 
ihm die ganze Rage biefer unglüdlichen Unterdrüdten darfelir. 
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Sogleich befahl der Markgraf, den Befehl ergehen zu laffen, | 
baß alle Leibeigene in feinem Sande ale Freie ſollten behanbelt | 
werben, 

Die Geſchichte ift culturhiſtoriſch intereffant (ver Brief | 
ift aus dem Jahre 1783) und für beide darin Auftre- 
tende und Handelnde ehrenvoll. Beilänfig will ich nod 
bemerken, daß ſich in biefen Briefen S. 119 ein ſehr 
Hörender Druckfehler findet: offenbar will ih Wolzogen 
nit über den „ewigen“, fondern über ven „wenigen“ 
Zufammenbang in feinem Leben und seinen Beſchäfti— 
gungen beflagen. 

Ib übergebe die Briefe der „Gönner der Söhne”, 
forte den folgenden bes Kapitäns Heron und wende mid 
zu der Gortefpondenz; Karolinend von Daderöben, der | 
ipätern Frau Wilhelm von Humboldt's. Karoline, von | 
Zahariad Becker erzogen, dem fie ein begeifterted Lob 
fpenvet, macht in dieſen Briefen einen überaus mohl: 
thuenten Eindruck durch erfreulihe Bildung des Verſtan— 
des und Herzend. Mortrefflih if die Zuſprache, die fie | 
Gharlotte widmet, ba Diele als Braut auf den Gedan— 
fen fam, Schiller liebe ihre Schweſter Karoline mehr ala 
fie, und bereit war, ſich diefem Phantom zu opfern; 
trollig die Verſchwörung der beiden Freundinnen, den 
Kammerpräfivdenten von Daderöden, Karolinend Vater, 
mit chere mere, Gharlottend Mutter, zu verheirathen. 
Die mweiten Meifen, melde Karoline als Humboldt's Frau 
mitmadte, bereicherten ihr Wiffen, obne ihrer Empfins 
dungsfähigkeit zu ſchaden, die ſie durch Leid und Freud 
ſich ungeſchwächt erhält. Nur zwei Stellen erlaube ich 
mir aus dieſer leſenswerthen Correſpondenz zum Abdruck 
zu bringen. Die erſte iſt einem Briefe aus Wien vom 
Jahre 1811 entnommen, zeigt eine politiſche Geſin—⸗ 
nung, ber Gattin Wilhelm von Humboldt's würdig, und 
ift zugleih durch die Erwähnung Theodor Körner'd in: 
tereflant: 

Was wird and diefem Zuftanbe der Melt werben? Wenn 
es neue Unruhe aibt, wie fehr zu fürchten ficht, was fir ein Los 
bereitet man ba 30 Millionen Menſchen, die eine Sprache, die 
fchönfte und kräftigſte von allen, reden, und die unter einem 
Fürften vereint fein follten, ber dann mit ihnen Ordnung und 
Sitte und Billigfeit und Gerechtigkeit alle andern Nationen leh—⸗ 
ren jellte, O wie tief blutet einem bas Herz, wenn man den 
Spott, ber in ber Gegenwart getrieben wien, recht betrachtet. 
Wie gluͤcklich preife ich ben Theuern (Schiller), der Deutich- 
lands Fall nicht gefehen hat! Rörner's — über ihn hat mir 
nicht genügt; er war jo frbenbig, fo ganz Geiſt und Gemüth 
im böchften Werein, und außer den Stellen feiner Briefe war 
der Auffag doch troden. Körnerle Sohn if feit mehrern Mor 
naten bier unb ift ein lieber, hübjcher, junger Menſch mit viel 
voetifchen Anlagen. 


‚ ohne Herzlichkeit, aber ohne tiefered Interefle. 


Die darauffolgenden Briefe von Gharlotie von Kalb 
find nicht eben jehr bebeutend: ich will mir dazu mar bie 
einzige Bemerfung erlauben, daß die Conjectur ded Herz 
ausgeberd, wonach Charlotte die Berfafferin des im erften 
Bande und aud von mir im deffen Anzeige mitgetheilten 
Briefs fein joll, mir ſehr kühn erfheinen würde, wenn 
fie ih blos auf die vorliegenden Briefe und beſonders 
die Worte in bem Briefe vom 20. Mai 1788 ftügen 
follte. 

Goethes Briefe an „Frau Hofrat von Schiller 
Gnaden“, welche ih an die der Kalb anrelhen, find nicht 
Dagegen 
zeigen vie nun folgenden Briefe der Frau von Stein diefe 
geiftreihe Dame ganz ald die anmuthige Erſcheinung, ale 
welde fie vor unſerm geifligen Auge ſteht. Gebr prollig 
nimmt es ſich aus, daß gleih in den eriten Briefen es 
ih um Kälber ausgezeihnet melfender Kübe handelt, die 
Gharlotte der im Hauskleid sich ſehr graziös benehmen= 
den genialen Frau nachweiſen fol. Aus ver folgenden 
reihen Brieffammlung ziehe ih eine Blütenleſe anfpres 
chender oder pifanter Stellen aus, um- ven Leſern d. BI. 
einen Begriff von Ton und Inhalt zu geben. Zuerft 


| ein Wort über Schiller vom 28. December 1787, humo— 


riſtiſch ſeine ideale Dichtung berührenp: 

Schiller habe ich nur einmal gefehen. Ich glaube, er ſieht 
nicht gar viel mwirflihe Menſchen, um mit feinen erbichteten 
nicht irre zu werden, die ihm vielleicht wohler thun. 

Dann ein finniged Wort über Reifen und zu Haufe: 

Alles will nach Italien bei ums; ich fage aller, und es iſt 
doch nicht fo ganz wahr; ich felbit lobe mir mein Zuhane ; 
nnd wen zu Haus nicht wohl ift, Dem if nirgends wohl, und 
ift nur eine ſolche Reiſe eine Palliativeur, Ein anderes iſt'e 
in ber Yugenb, melde glaubt, e& jei noch außen herum etwas 
zu finden. 

Und noch eine Marime aus berfelben Zeit (1788), 
bie ih, wie der Heraudgeber fehr vichtig bemerkt, zus 
nächſt wol auf dad Verhältniß bezieht, weldes Goethe da— 
mald mit feiner ſpätern Frau angefnüpft hatte: 

Man bilder fih oft ein, unfere Moralität hinge mehr von 
uns ab, als es wahr ih. Ach! Die Thorheiten überfallen manch⸗ 
mal den Menſchen ebenſo mie bie Kranfbeiten, 

Als es fh um Schillers Anftellung ald Profeffor 
an ber Umiverfität Jena banvelte, fchrieb fie am 13. Ja— 
nuar 1789 am Lotte: 

Es it mir auch lieb, daß Schiller eine Beſtimmung friegt; 
blos in der Autorſchaft zu leben, ift gewiß nicht gut. 

Gine für ihre Stellung zu Goethe bezeichnende Stelle 
kautet (29. März 1789): 

Der andere mir mühſame Begriff von meinem ehemaligen 





Die zweite Stelle findet fü in einem Briefe vom 23. Ja— 
nwar 1815 und bezieht fh auf Niebuhr's Schrift: 
„Breußens Recht an den ſächſiſchen Hof.“ 


Die Geſinnung darin ift merkwürdig; ich meine nicht eben 
die Sefinnung für biefen einen Fall, aber im ganzen, im aros 
gern; bie eingelnen leuchtenden Blicke in die Zukunft. Diele füh— 
Ien fo. Wir werben diefe Zeiten nicht fehen, aber unfere Kin— 
der werben dazu wirken, baß Deutſchland fel das erfte Meich ber 
Welt an Kraft und wahrer Bildung. an geiegmäßiger Drb- 
nung und echter Religien 


vierzehn Jahre lang geweſenen Freund liegt mir auch manches⸗ 
mal wie eine Krankheit auf, und ift mir nun wie ein fchöner 
Stern, der mir vom Himmel gefallen, 

Komisch ift ihre Definition einer bewaffneten Rego— 
tiation, die fie im Jahre 1790 mittbeilt: 

Krieg wird fihwerlich, ſondern nur eine bewaffnete Megor 
tiation, wo von beiden Theilen gefagt wirb: „Gib mir das — 
oder laf mir das — font ſchlag' ich zu.“ 

Gin fein ironiſches Urcheil über Kant: 
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Die Heine Abhandlung über Kant hat mir viel Bergnügen 
gemacht. Es wird ein artiges Leben fein, wenn einmal bie 
Welt zu einer ſolchen yollfommenen Staatsverfafung geſtiegen 
if. Ju diefen bürgerlich guten Staat gehört nun aber auch 
noch eine vollfemmene Arzneiwiſſenſchaft und ebenio vollfoms 
mene Phnfiffenntniß; erſtere um den verzehrenden Aranfheiten 


zu feuern und legtere bie zerflörenden Naturpbänomene abıus | 
mweifen; und ich glaube auch daran, daß beide Uebel diele zwei | 


fo wichtigen Künfte zu ihrer möglichiten Bollfommenbeit herr 
ausprefien werben. 


Und ein humoriftiiches über die Stellung des männz | 


lihen und weiblichen Geſchlechts 


Run fommt gar meine Meine Schwägerin und verfihert mir, 
fie möchte nicht einmal in den Himmel, wenn lauter Frauen 
drin wären; alfo will ich nur fill ſchweigen, deun ich werbe 
doch micht die Rofe zum Baum beweifen, bie ſich in feinem 
Schatten wohl befindet. 

Mit Knebel muß der Verkehr ein ſehr lebbafter und 


ſtellenweiſe mehr ald animirter geweſen fein, wie fih aus | 


dem Beriht vom 11. Juni 1791 ergibt: 

Knebel und feine Schweiter find bier; erſterer iſt noch im- 
mer ber alte, mo nicht gar noch unruhiger. Ich habe mich jo 
mit ihm entzweit, daß meine Schweſter glaubte, ich mollte ihm 
eine Obrfeige geben, und feine Schweiter wünfchte, daß ich es 
nur möchte gethau haben. 

Wie gefühlvoll und innig fliht dagegen folgenves 
Wort ab: 


Wunbern fann es mich nicht, daß Menfchen die Hunde fo lieben; 
Denn ein erbärmlicher Schuft if mie der Menſch fo der Kun, 
Sie fhreibt: 

Ich lann immer das Epigramm: „Frech wol bin id ge 
worben‘‘, das man mir eben worlae, wie ich fo franf war, nich 
aus meinem Kopfe friegen und kann nicht ausfindig machen, ob 
der naive und jentimentalifche Dichtergeifl darin beifammen fekt: 
aber meinem ne, muß ich's immer vorfagen, wenn ihm ie 
recht hündiſch wohl if, denn er iſt mir recht treu umb racr 
fremm; er beißt niemand und ift wirklich fein Schuft. 


Gin Paradoron über den Geſichtsausdruck unier 


Dichterheroen: 

Ich ſchrieb Ihnen die vorige Woche nicht, weil ich Ihnen 
eine lange Abhandlung zugedacht hatte, wodurch ich Ihre Partei⸗ 
lichfeit für die Männer widerlegen wollte, und worüber ich bie | 
Stelle in einem von Ihren vorigen Briefen unberührt gelaffen. 


Daß Sie die Welt nicht mehr wie ehemals im fcdhönen | 


Ganze jehen und das Glück, das Sie fih durch fo viele Wis 
derfprüche dennoch errungen hatten, nicht genießen fünuen, fühl‘ 
ich innigit mit Ihnen; denn jede Faſſung und Ergebung in das 
Schickſal beraubt uns auch der neben herumliegenden Freuden. 


Doch wenn man noch jung if, wie Sie find, und ber Weg 


noch lang, bringt das Erdreich mit fi, dab einem noch hier 
und ba Blumen begegnen; meiner ifl leider durch Miefen, Gar: 
ten und Feld fchon vorüber; ich ige nun am Abhang und fehe 
in das ruhige dunfle Thal. 

Dazwiihen meimarifhe Klatſchgeſchichten, 
Angit vor der Revolution eingegeben: 

Sie (die Kalb) frug mich geftern, ob Schiller das franzö⸗ 
fiiche Bürgerrecht angenommen bätte; ich fagte ihr, dab es nur 
eine Zeitungsnachricht fei, und Schiller wife nichts bavon; für 


von Der 


Schiller's Basrelief gefällt mir alle Tage beiter; es if rech 
ausdrudsvoll. Ginen Spaß macht mir's, die Köpfe von Bir 
land, Herder, Goethe mit ihm zu vergleichen; Herder, Goethe, 
Stiller haben alle einen Ausdrud von Stolz, der vom Stille 
it der vornehmfte, vom Goethe if er trußig unb wem Herht 
grob; in Wieland's Büfte finde ich gar feinen. 

Ein köſtlicher Beitrag zur Culturgeſchichte iſt ib 
Reife nach Schleflen, und ich verfage mir fhmwer, ihre Cr: 
zählung derfelben mitzutheilen; doch ift fie für den Raum, 
der mir bleibt, zu umfänglid, Schließlich will ih mer 
noch bemerken, daß ©. 354 biefer Briefe von einem großen 
Unglüdf der „Eiſenmacher“ vie Rede ift, ſtatt „der Gil: 
nader”, und daß diefed Unglüd nicht, mie der Heraut: 
geber meint, durch eine in die Luft fliegende Bulner: 
mühle, fondern durd die Stadt ziehende franzöſiſche Bul- 
verwagen, bie durch Unvorſichtigkeit der Begleitung emle: 
dirten, herbeigeführt wurde. 

Aus „dem däniſchen Kreis”, deſſen Briefe den Reit 
bed Bandes einnehmen, iſt wenig zu referiren. Den bei 
weitem größten Raum nehmen die Briefe ver Grife 
Shimmelmann ein: dieſelben beihäftigen fich piel mit 
Politit und find von einem marmen dänlſchen Barriotis: 
mus getragen. Died erfreut um fo mebr, je mehr mit 
gewohnt find, die Herven unſers Mufenbof® und vie mu 
den weimariſchen Kreiſen Verkehrenden ſich im Literatur 
und Kunſt derartig einſpinnen zu ſehen, dar fie im welt: 


‚ bürgerlicher Indifferenz nur felten den Ummälzungen vet 
‚ Vaterlandes einen vorübergehenden Blick zu ſchenken ihn: 


jegt mag mol das franzofliche Bürgerrecht das Banditenrecht 


fein, Blumenbach if bier geweſen. 
thue den Hut nicht mehr ab, und fage nicht mehr „Gehorfamer 
Diener‘’ oder dergleichen. Auch war eine franzöfifche Dame bier, in 


Man bat mir erzählt, er | 


die ih Wieland verliebt hat, vor welcher ihr Berienter auch 


nicht mehr den Hut abzeg. 


Die Neußerung über das Wunderbare klingt trivial ; gan 
' Gräfin fhreibt an Schiller: 


und if wirflih tieffinnig : 


Durch mein Teleffop ſah ich die legte Sonnenfinfternig ganz 
prächtig. Die Himmelsförper find mir wunderbar; das nicht 
weniger Wunderbare diefer Erde wird man fo gewohnt. 


grammen‘ Goethes an: 


Frech wol bin ich geworben; es ift fein Wunder. 
Wißt, und wißt nıcht allein, daß ich auch fromm bin und treu. 


Und die unmittelbar vorbergebenden: 


nen. Uber freilich find auf der andern Seite Diele Bricr 
nicht ganz leicht zu genießen, da te in einem höchſt ſchwer— 
fülligen und incorrecten Deutih geidrieben find; du 
Gräfin felbit kennt ihr „ſchlechtes deutſch Schreiben” un 
leitet es von bem ihr mangelnden Jugendunterriät iz 
diefer Sprade ab. Um aber doch nicht ganz ohne Fr 
theilung an dieſer Gorreiponden; vorüberzugeben, ir 
bier eine Vrophezeiung vom 20. December 1796, wm 
glänzendes Gintreffen wir Nachlebenden genießen, Die 


Ic erwarte ſehr viel, und mehr no als Sie mit Bere 
veriprachen, von ihrer Vereinigung mit Goethe, Cine bepsel 
Blüte gibt in der phyſiſchen Natur nicht die ſchönſten Frücet 


i pe i s hier aber wird fe eine Doppelt ſchöne Frucht uns im Geite 
Aus dem Juni 1796 führe ih eine bittere Ironie 


gegen vie befannten Verſe aus ven „Benetianifhen Epi— 


Ihr, Götter, | 


reiche bringen. 

Hiermit fheiden mir von dem zweiten Bande dirk 
Werks; den dritten Band, dem man mit Theilnaber 
und Spannung entgegenfeben barf, werden mir jemer: 
zeit den Leſern d. DI. vorzuführen nicht verfehlen. 

Auguſt er. 
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Kaifer Karl’ V. Memoiren, 
Aufzeichnungen des Kaifer Karl's des Künften. Zum erſten mal 
herausgegeben von Baron Kervyn van Lettenhbove. Ins 
Deutfche übertragen von &. A. Warnfönig. Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1862. 8. 1 Thlr. 

Bon den Memeiren Karl’! V. batte man lange Zeit 
jede Spur verloren. Grft im Jahre 1843 wurde man 
wieber lebhaft an viefelben erinnert, als unter den vom 
Baron von Meiffenberg herausgegebenen Briefen Wilhelm 
van Male's („Lettres sur la vie interieure de leinpe- 
reur Charles-Quint écrites par Guillaume Yan Male, 
gentilhomme de sa chambre“) fih ein vom 17. Juli 
1550 aus Augsburg datirter, an de Prant gerichteter 


Brief befand, welcher bezeugte, daß Karl V. jolde Me: | 
moiren abgefaßt und daß van Male bei deren Abfallung | 


bebhülflihb war. Aber erſt in ber neueſten Zeit lieh ber 
Zufall ven Baron Kervyn van Lettenhove in der kalſer— 
lichen Bibliothet zu Paris eine portugiefiihe Uebertra— 
gung der vermißten Memoiren entbeden, von welder er 
alsbald eine Mebertragung ins Franzöſiſche veranftaltete, 
Bon dieſer franzöſiſchen Webertragung liegt und hier eine 
deutſche Ueberſetzung vor. 

Es wird niemand leugnen wollen, daß der von Kervyn 
van Lettenhove gemachte Fund allgemein das höchſte In— 
terefſe erregt bat, und wer ſich die Muͤhe gibt, das kleine 
Bändchen auch nur oberflählih durdzublättern, wird die 
Aufzeibnungen dieſes mächtigſten und talentvolliten Kai— 
ſers aus der alten habsburger Dynastie nicht ohne Gewinn 
für feine hiſtoriſchen Kenntniffe und pſychologiſchen Erfah: 
rungen aus der Hand legen. Die Geftalt des erniten, 
aber vabei falten, glatten, egoiftifchen Herrſchers wird ſich 
feiner Seele in noch Fräftigern Umriſſen einprägen, aber 
darum werden doch die wenigften in bem Buche finden, 
was fie mit Begier in demfelben ſuchen dürften. Auch 
in feinen Memoiren bleibt der Kaiſer derſelbe verichlof- 
fene, diplomatiſch ſchweigſame Gharafter, wie ihn und 
die Gefhichte während feiner langjährigen Negierung in 
allen feinen Thaten und Handlungen fennen lernt. Seine 
ränfevolle ſpaniſch-italieniſche Politik zeigt fh auch in 
ven vorliegenden Aufzeihnungen: überall muß man bald 
zroifchen ven Zeilen Iefen, bald darauf gefaßt fein, geradezu 
eine Unwahrbeit zu erfahren, ſodaß es nicht leicht einem 

Geſſchichtſchreiber einfallen wird, ih für die Wahrheit 
piefer oder jener Thatſache auf des Kaiſers eigenhändige 
Memoiren zu beziehen, 


Memoiren widerfprehend, z. B. nichts von einer milden | 


Behandlung des Herzogs Wilhelm von Kleve, im Grgen: 
theil von einer ſehr harten und hochmüthigen (vgl, Ro— 
bertfon’6 „Geſchichte Karl's V.); desgleichen von einer 


wahrhaft barbarifhen Behandlung der damals durch 


Frftürniung eingenommenen Stadt Düren, indem die ganze 
Finwohnerſchaft nievergehauen und bie Stadt ben Flam— 
er diberliefert wurde. Auch bat König Franz I. von 
iranfreid nit den Kaiſer Karl dringend gebeten, ihn 
u befischen und feinen Weg von Spanien nad den Nies 
erlanden durch Franfreih zu nehmen, jondern hat ums 
efehrt Karl Franz I. angegangen, ibm zu geflatten, daß 


Die Geſchichte weiß, ganz ven | 


er den Weg durch fein Königreih nehme. Diefe Ber: 
drehung der Sadlage in den Memoiren bat aber ibren 
' guten Grund, da dadurd die nachherige Handlungéweiſe 
Karl's in einem ganz andern Lichte erfceint, während 
doch in ber That Karl es war, melder die chevalereske 
Großmuth des franzöſiſchen Königs benugte, um ihn zu 
überliften, zum mindeften hatte er auch nicht die geringfte 
Veranlaffung, ih über die Falſchheit der glatten Kranz 
zofen zu beflagen. Auch daran, daß ver Kaifer unter 
Umftänden mol auch beftig fein fonnte, wie eben in dem 
Streite mit Herzog MWilbelm von Kleve, mo er, ohne 
defien Abgefandten anzuhören, zornig den Saal verließ 
‚ und felbft die übrigen Fürften hart anfuhr (vgl. Schloffer's 
Weltgeſchichte““, XII, 229), werben wir vergebend in 
den Memoiren eine Spur ſuchen. Was und Deutichen 
| fofort am meiften auffällt, ift, daß die Mittheilungen der 
| Memoiren in Betreff der religidfen Wirren, welde das 
mals Deutihland von einem Ende zum andern erfüllten 
und noch heute unfer höchſtes Intereffe erregen, fo äußerft 
dürftig und mangelhaft find. Außer der Bemerkung des 
Kaiſers, daß er den Proteftanten, bie er für hochmüthig 
und halöftarrig hält, alle Schuld beimißt, daß eine Bei— 
legung der religidjen Zwiftigfeiten nicht zu erzielen war, 
finden wir in der erſten Hälfte ded Buchs nur ſpärliche 
Notizen. Dafür beichäftigt ſich zwar faft die ganze zweite 
Hälfte des Buchs mit dem Schmalfaldifhen Kriege, aber 
auch nur mit Erzählung ber Kriegsereigniffe, auf bie 
Urfahen des Kriegs ſelbſt, am alferwenigften aber auf 
bie entfernte Urſache, auf die reformatoriſchen Bewegun— 
gen und deren Gründe gebt er nicht eim. Hier entichlüpft 
auch, woran wir fonft in den Memoiren kein zweites 
Beilpiel gefunden, dem Kaifer einmal das Geſtändniß von 
eigener Balihheit: auf S. 92 nämlich gefteht er zu, daß 
er allerbings bereitd die Abſicht gebabt, die Proteftanten 
mit den Waffen in der Hand zu befämpfen, daß er aber, 
weil er noch nicht gehörig gerüftet geweſen fei, fih be- 
müht habe, ihnen allen Argwohn audzureden, damit fie 
nicht ihrerjeitd ben Krieg eröffneten zu einer Zeit, wo 
er noch unvorbereitet geweſen. 

Im übrigen bleibt ed ein merkwürbiger Umſtand, 
daß die Memoiren fait von nichts handeln, ald von ven 
zahlloſen Reifen des Kaifers zu Waller und zu Land, 

in Spanien, Deutihland, ven Nieverlanden, Italien, 
‚ England, Ungarn, Afrika und Frankreich (mehrmals wird 
ausdrüdlih Gemerkt, daß ber Kaiſer per Poſt gereift jet, 
died war jedoch immer nur in Spanien der Fall), von 
ven oft wieberfehrenden, meift unter feinem Vorſitze oder 
| 








doch in feiner Gegenwart abgehaltenen deutfchen Reiche: 
tagen, Verſammlungen der Cortes von Gaftilien und 
Aragonien, Landtagen in Sicilien und Neapel, ven Stände— 
verfammlungen in den Niederlanden. Ueber Reifen und 
Ständeverfammlungen enthalten die Memoiren jedoch meift 
nur ehr Furze Neferate, ausführliher dagegen werben bie 
verfhiedenen Kriege mit Frankreich, Gngland, dem Papfte, 
den Türken und Tunis behandelt, jedoh nur dann, wenn 
Karl felbft Antheil an venfelben genommen hatte. Nur 
aus diefem Grunde wird darum aud der Schmalkaldiſche 
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Krieg, mit welchem das Buch ſchließt, im Vergleich zu 
den übrigen Schilderungen wirklich weitläufig behandelt. 
Doch haben Hierbei offenbar mod zwei andere Urſachen 
mitgewirkt. Ginmal nämlich geht aus dem Inhalte und 
der ganzen Anlage der Memoiren auf das augenſchein⸗ 
lichſte hervor, daß der Kaiſer erft im fpätern Lebensalter 
den Plan faßte, feine Memoiren zu ſchreiben, und daß 
er darum, mie auch aus den obenerwähnten van Male: 
ſchen Briefen hervorgeht, weil in Betreff der frühern Zeit 
die Erinnerung ſchon abgeſchwächt fein mußte, ih auf 
die Mittheilung desjenigen, was in feinem Gedächtniſſe 
haften geblieben oder fonft zu conflatiren war, beihräns 
fen mußte; dann hat aber auch fiherlih der Umſtand zur 
ausführlichern Schilderung jened Kriegs mitgewirkt, daß 
infolge veffelben der Kaiſer auf den höchſten Höhepunkt 
ſeiner Macht gehoben wurde, während die ſpätere Zeit 
ſtatt einer Zunahme wieder eine Abnahme zeigt. 

Was endlich die Form, den Stil der Memoiren die 
denjelben zu Grunde liegende Idee und Abſicht betrifft, 
fo fann es dem mit den Geſchichtſchreibern der Alten Vers 
trauten feinem Zweifel unterliegen, daß der Kaiſer ſich 
bei Abfafung derſelben ganz ſpeciell die Geſchichtswerke 
von Julius Gäfar zum Vorbilde genommen hat; denn 
abgejehen von dem furzen, gedrängten, nachläſſigen Stil, 
von der Schreibweife in der dritten Perjon ift auch in 
ihnen Karl V. der Mittelpunkt, um melden jih alles 
dreht, wichtig oder wenigſtens von ganz bejonderer Wich— 





tigkeit und Entſcheidung ift nur dasjenige, wobei der | 


Kaifer perfönlih mitgewirkt hat. Auch in Cäſar's Ger 
fhichtöwerfen werden ja gerade die Friegeriihen Exeigniſſe 
beſonders hervorgehoben, während neben vemjelben die 
viplomatifchen Verhandlungen und bie jo wichtigen Vor— 
gänge in Nom fat ganz zurüdtreten. Im gleicher Weiſe 
läßt Karl die religiöjen Wirren in den Hintergrund treten. 

Mit diefer Nahahmung Cäſar's hat übrigend, wie 
leicht einzujeben ift, Karl V. jeinen Aufzeihnungen nur 
geſchadet; er bat zu einem Vergleiche provocirt, ber ihm 
zum Nachtheil gereichen mußte. Mar Karl aud un: 
ftreitig ein talentvoller Herricher, in deſſen Regierungs— 
zeit zubem die wichtigſten und tiefeingreifendften Greignifie, 
welche eine völlige Umgeftaltung der Welt in ihrer äußern 
tie in ihrer innern Grideinung zur Bolge hatten, ſich 
zulammendrängten; ift es auch unzweifelhaft, daß, wie 
die Zeit Cäſar's ein neues Zeitalter vorbereitete und theil— 
weife einführte, fo auch die Zeit Karl's V. den erſten 
Keim zur modernen Welt legte, jo it es doch auf ber 
andern Seite ebenfo wenig zu bezweifeln, daß Karl V., 
auch abgeſehen von ſonſt nicht zu verfennenden Unter— 
ſchieden in Perſonen und Dingen, nicht das Genie eines 
Gäfar beſaß, weder als Feldherr noch als Geſchichtſchrei— 
ber. Dadurch nun, daß Karl V. dieſen Heros des alten 
Rom ſich gerade in den Gebieten, wo er in der That am 
ſchwachſten war, als nachzuahmendes Vorbild ſetzte, mußte 
ſelbſtverſtändlich die Nachahmung weit hinter dem Drigi- 
nale zurüdbleiben, ſein Machwerk zeigt ſich ſchon bei dem 
erften Blid allzu deutlich als Gopie, und das iſt es, 
was verflimmt, weil man ſich glaubt jagen zu müffen: 





| ftoßen fönne. 


von Karl V. hätte ich eim andereö erwartet; weil man 
der Ueberzeugung lebt, daß er, wenn er ſich ſelbſtändig 
auf eigene Büße geftellt hätte, auch Beſſeres zu leifien 
im Stande gemeien wäre. 

Das mag ſich indeffen verhalten, wie es will, dem 
vorliegenden Buche fann ed in feinem Walle eiwas an 
feinem Werthe als hiſtoriſches Werk entziehen, ja nidt 
einmal an feinem Werthe als individuelles Geifteäproru 
dieſes großen Habsburgers. 80. 


Kleinere humoriſtiſche Schriften. 

„Gin Charlatan, ein Luſtigmacher, der in ein Stäbtchen 
eingieht, if ebenjo gut wie zehm Aerzte‘, fagte einmal ein Res 
ent von Rranfreih. Mus demfelben Grunde hielten in frübent 

eiten die großen Herren befoldete Narren, um fich durch ühre 
Witze und luftigen Ginfälle, in die fih auch wol bittere Bahr 
heiten mifchen durften, die ungefunden Grillen vertreiben und 
ſich die Speifen beifer befommen zu laſſen; es war dies ein 
Amt, von dem Shaffpeare, der Marrenfteundb, bemerft: 
Das if ein Geſchaäft, 
So mühfam, als des weiten Mannes Kunſt, 

Auch Irrenärzte neuerer Zeit haben vie Wahrnehmung ges 
macht, daß fi) für reronvalefeirende Irren am beiten Schriften 
humoriſtiſchen Inhalts eignen und wollen mit folder Lertäre 
bei ihmen gute Erfolge erzielt haben. 

Leider gibt es gerade in unferer Zeit in auffallender Menge 
grämlich ungefunde, mit allerlei firen Ideen behaftere Leute, 
blafirte Menjchen, die ſchon in der Jugend fo greifenhaft find, 
daf fie ein gefundes Lachen ihrer Würde für unangemeffen bal: 
ten, Individuen, von denen Porzia fagen würde, mas fie in 
Betreff des jungen grämlichen Ratggrafen fagt: „Lieber wire 
ich an einen Todtenfopf mit einem Knochen im Maul werbis 
rather, als an einen von dieſen.“ Solchen Individuen würde 
gute humeriftifche Lectüre ein trefliches Remedium fein, und 
da wir nicht wiffen fünnen, ob es nicht auch unter unfern Lejern 
einen oder den andern gibt, der vielleicht auch etwas gtamlichet 
ift, als ein ganz gefunder Lefer fein follte, fo haben wit immer 
darauf Bedacht genommen, fie auf neu erſchienene humeriſtücht 
Schriften aufmerffam zu machen und wol aud einzelne Luftige 
Sãchelchen daraus zu citiren. Gilt doch auch von den Berfai- 
fern folcher humoriſti ſchen Schriften, was Shaffpeare von einem 
rechten Narren fordert, wenn er Biola fagen läßt: 

Gut fennen mus er bie, die er verfpettet, 

Der Zeiten und der Menſchen Gigenicaften, 
Und wie ein Kalt auf jeden Vogel ftofen, 

Dre ibm vors Auge kommt. 

Damit iſt die Aufgabe und das höhere Amt des Wiges ſe 
gut bezeichnet, daß wir nichts weiter hinzuzufügen brauden. 

Freilich ericheinen humeriftifche und bumoriflifirende Er: 
zeugniffe immer feltener auf dem Marft und meiſt find fe zur 
geringen Umfangs. Der politiiche Nerger beherrfcht unfere Zeit 
und daher greifen die meiften zu den jarfaftiichen Pointer des 
„Kladberabatich‘“ und ähnlicher Wigblätter; das heitere Eriel 
des Humors ift ſolchen Leuten zu wenig gebfehfert. Wenn Memr 
fchen, die ſicherlich feine Gentlemen find, fich den wohlfeilen ®it 
machen, einen unpopwlären gehaßten Minifter am einem Im 
eingufperren, ben man in anfländiger Gefellichaft zu nennen fü 
hütet, ober ein ſolches Gerücht auch nur zu erfinden und zu verbte 
ten, ober wenn ein anderer öffentlich durihgeprügelt wird, je Mil 
man bies in dem gemürblichen Deutſchland für ben ſchlagendeee 
Wiß und jnbelt darüber. Die eigenen fittlihen, geifligen um) 
efellfchaftlichen Gebrechen will man aber moͤglichſt geichont wi; 
en, und jeber budt den Ropf vor dem Witz, weil er fürdat, 
daß biefer Fulf auch einmal auf ihn als einen jagbbaren Bazrl 
Aus biefen unb andern nden bat ber pri 
ductive Humor jeht ſehr wenig Liebhaber unb er wird babe 
auch nur von wenigen unb bann nur ſchüchtern angebaut. 
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gegenwärtig namentlich in Deutichlanb graffirende Feſt⸗ und Jubi⸗ 
Üeemetranfeit gäbe von gewiflen Seiten ergiebigen Stoff; aber 
niemand darf wagen, auch bie fomiichen Momente, die fidy mit 


diefer an ſich erhebenden Erfcheinung jo häufig verbinden, ſati- 


rifch zu beleuchten, weil die politifche Phraſe in dieſer Hinſicht 
eine Genfur ausübt, die viel terroriftifcher und dem gegen ihre 
Ordre Berftoßenden viel gefährlicher it, als je die mum abges 
ſchaffte officielle Genfur war. 

Während des ganzen jept laufenden Literaturjahrs haben 
wir nicht ein einziges mal über bumoriftifche Literatur berichtet, 
aus dem einfachen Grunde, weil ſich erft jept auf unferm 
Büchertifche ein Heines Häufchen von Schriften bumoriftifchen 
und fatirifchen Inhalts zufammengefunden hat, das allenfalls 
zu einer feinen flüchtigen Revue Stoff und Anlaf bietet, 

Bir wenden ums zunaͤchſt zu dem von G. Heil illuftrirten 
zwanzigften Jahrgenge des jept bei Markgraf in Wien erfcheis 
nenden „Lufligen Bolfsfalender‘' von Adolf Glafbrenner, 
einem Humoriſten, welchem eine drollige Schalfhaftigfeit zu Ger 
Bote febt, wie fie bei der mehr roh geitaltenden neuen Gene— 
ration von Humoriften und Satirifern nur felten noch und nicht 
im gleichen ‚Grade gefunden wird. Aus dem Kapitalftüd bes 
neuen Jahrgangs: „Die Niegelungen. Eine bramatifirte Hos 
merhoide in drei Actenſtoßen“, geben wir hier einiges jum 
beften. Man hört in ber Werne blajen, 

®ünther, 
Pir ift, als blaſt etwar. 
Bolter. 
Schon Tauſende lieh fie im Kampf erbleiden, 
Aus den Bebenvigen, ach, lieh fie flreichen 
Schon Kämpen viel, und Ritter, Lieut'nanie, Reden, 
Majors und Junker fah man bin fie fireden! 
Gunther. 
Das juf beweift, daß le für mich beflimme, 
Und fie, ſobald fie mir erliegt, mi nimmt! 
(Paufen und Trompeten,) 

(Das Publikum wacht erſchredt auf, ba es aber merlt, daß es bie 
Tragödie: „Die Niegelangen” von Hebbel if, ſchlaft es erſchroden 
wieder ein.) 

Güntber, 

Nun meldet mir dod eudlich, 
Mer trompetet ba fo fchänklich ? 
Hagen (der imgwifchen Dberfammerherr un General geworden if, 
tritt aus enter). 
Diet Sch’ ih richtig oder iſt's ein Blender? 
Nein, Siegfried ift's, ein echter Niederländer! 
Alle, 


Hei! 
Hagen. 
Ja, Siegfried, ich erkenn' ihn am Dalmunge, 
Sürwahr, ein fehr ein niegelunguer Junge, 
Ganz Horn if feine Haut, auch ſchüht vor jeder Schlappe, 
Die ein on dir. behanpt'r, ihn eine Nebellappe. 

Ai bläft gan, im ber Nähe. Das Bublitum wird unruhig über bie 
wnaufbörlihen Störungen auf der Bühne. Gin Jube, welcher munter 
geblieben if, fehnt ſich nah einer Handlung.) 
Siegfried tritt flarf auf. 

Gin Hornif (ber vor ihm herging). 

Götter, ich danke bir, daß bies geſchehen! 

Faſt neunzig Meilen mußt’ ih vor ihm gehen! 

Und va ih dabei immer vorfhriftsmäßig biufte, 

So äft mir audgegangen gänzlich jeht vie ‚Bulle. 
Mb.) 


Siegfried. 
Entſchuld igen Sie, bin ich hier recht bei Herrn Günther 
Alle. 
Ia, ja, Sie find ganz,recht! Ganz recht ſiad Sie allhier 
Das Pablikum. 
Stille !! 


Siegfried. 
Don Goͤttes Gnaden? 
Alle. 
Ja, König! 
Güntber. 
Id bin es felbhen, — fonft neh wohl und munter? 
Siegfried. 
Dante für gütige Nadfrage! Haben Sie vielleicht etwas zw 
timpfen? 
®ünther. 
Bebaure fehr, im dieſem Mugenblid gar nichts! Bitt' Ihre ut 
ju bämpfen. 

Gine Scene voll burlesfer Kraft ift folgende: 
Giegfrieb, Günther, Hagen und Bolfer treten auf uns fagen, 
ih tief verneigend 

Gu'n Moorgen, Majefät! 
Brunbile. 
Ior Reden, wollt ihe mit dem großen Leichenwagen 
BDegraben werben und die Koften felber tragen? 
(Zu Siegfried.) Bit vu es, der es iſt? Der gerne möchte 


Siegfrier. 
I& danke, ih muß nicht von Allens haben! 


a . @üntber. 
Ich bin derjen'ge, welder! Deiner Schönbeit Ruf 
Drang malzertractlih bin bis zu dem Blheine, 
Den fie, wie bir befannt, nicht haben follen, 
Hagen. 
Der König Günther iftis, von Gottes Gnaben 
Und Kriegäherr, oberfter — 
Brunbild. 
Fort bal» mit Schaben! 
Dod ch’ ich ſchreit' zu meuen Rubmesthaten, 
Muß vorher in Dergädung ich gerathen, 
Muß ih zufammenhebbeln irgend mas, 
Benn’s nur Verzüdung ift, zum Beiſpiel das: 
fpigt die Ohren, flarrt die Mugen, Aredt die Zunge, ſpreijt be 
Beine und Hande und riecht zum Himmel embor): 
Wenn ver Muth in ber Bruft feine Spannfraft übt, 
ZTraurigen, jhaurigen Wahnfinn gibt, u, f. w, 
Endlich noch eine dritte Probe: 
Güntber (laut in ber Mitte). 
So ift ver Hodjeitstag nun angebroden, 
Der Braten aufgewärmt, bie Lichter angeflogen, 
Siegfried. 
Grinnre did, daß Ghriemhild mir gefällt, 
Bir haben die Geſchichte für ein Gelb. 
(Er legt Hand an Gbriemhiln.) 
Berdopple diefen fchönen Hochzeitstag 
Und mah’ aus und: zwei Herzen und einen Schlag! 
@üntber (fegnet fie). 
So feld die Gurigen! 
Brunpilo (gornig), 
Wie, Chriemhlld einem Dienfimann ! 
@ünther, 
Der Siegfried if ein König ganz wie ih! 
Brunbile (brummend). 
Das if was Rechts! 
Siegfried greift in feine Weſtentaſche und ſchenkt Ghriembilyen 
den Mibelungenhort. 


(Sie 


Hagen. 
Hei! Blaft zur Hocheit! 
Trompeten. Bauten. Lafel. Gin Orhoft, ver ausgetrunfen, 
wird. fortgerollt. 
Hebbel wird hoffentlich Humor genug haben, ‚über biefe 
draffifche Traveftie feiner Nibelungentragdbie: Iuftig mitzulachen. 
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Auch Homer’s „Iliade“, Birgil’s „Aeneide““, Goethe'd „Wer: 
ther“ und „Fauft‘‘ zweiter Theil haben fich gefallen laffen müj: 
fen, traveflirt zu werden, und wie ungählig oft find nicht dich. 
terifche Erzeugnifle von Schiller traveftirt oder parodirt worden. 

Eben J erſchienen bei Erbe in Hoyerswerda zwei bras 
matifche Schnurren, welche Parodien oder vielmehr Traveftien 
Sciller’jcher Etzeugniſſe find: „Kieſelherz, —— von Nir⸗ 
gendewo. Gin tragifomifches Märchen frei bearbeitet nach Gozzi 
und Schiller's Turandot in einem Act“ und „„Beatel, die Braut 
von Meſſina. Hiftorifcheromantifher Trauerjalat in zwei Aufs 
ügen“, beide von Dreien, einem Pfeubonymus, ber früher 
hen bie Traveflie „„Tannhäufer oder die Keilerei auf ver Wart: 
burg. Große ſittlich-germaniſche Oper mit Geſang und Mufif 
in vier Acten“ erſcheinen lief. Laut einer Anzeige auf jeder 
der legten Seiten ber beiden neueften uns vorliegenden Iras 
veftien ift dieſe „große fittlich- germaniſche Oper“ von ber Stur 
dentenverbindung Eilefia zur Aufführung gebracht und mit dem 
größten Beifall aufgenommen worden. Daffelbe Glück, aufges 
führt und mit größtem Beifall aufgenommen zu werden, ſoll 
auch, wird verfichert, den beiden legten Traveilien Dreien’s, bie 
übrigens jehr harmlofer Art find, zu Theil geworden fein, 

Mit wenigen Worten, da des Verſaſſers leichte, ſich aber 
immer gleichbleibende humoriſtiſche Manier ven Liebhabern ders 
felben befannt genug ift, gedenken wir hier auch des zmweibäns 
digen fomifchen Romans von A. von Winterfelb: „Geheim⸗— 
niffe einer Meinen Stadt.“ Im großen humoriktifchen Stil 
arbeitet der Verfaſſer befanntlich nicht; Ideenreichthum, feine 
Ironie, die ja auch in unferer etwas grobgearteten, durch ihren 
Materialismus auch auf die Komif zurückwirkenden Zeit leider 
nicht verlangt wird, find feine Sache nicht; fein Humor ſchmeckt 
meint etwas nach dem Wig der Kaferne; aber er jchreibt für den 
derbern Geſchmack unterhaltend genug, und er macht, und das 
ift die Hauptfache und entwafnet die Kritik, Feind Anſpruch 
darauf, als mehr zu gelten, als was er ill. Kenntniß der vie: 
len Fadheiten, Lächerlichkeiten, Langmweiligfeiten und fomifchen 
Eingebilvetheiten der deutfchen Kleinftäbter, die fich bei all ihrer 
Klugwiflerei doch jo leicht von irgendeinem Gharlatan, mie in 
diefem Roman von einem aufgeblaienen, windbeuteligen, als 
Inbegriff aller mediciniſchen Gelehrfamfeit angeftaunten, fpäter 
aber entlarvten Barbier dupiren laſſen, ift dem Verfaſſer nicht 
abzuſprechen. Wahrfcheinlich Hat er fie durch ein längeres Gar: 
nifonleben im irgendeiner langweiligen Heinen Stadt erworben. 

Aus dem Nleinitäbtifchen Leben treten wir in bas große 
fHadtifche in folgender Schrift: „Humoriſtica für Salon und 
Baggon, Skizzen und Schilderungen aus dem berliner Leben’ 
von ©. 9. B. (Berlin, Grothe), Die Schrift enthält dic 
Shizzen: „Reftaurants und Bierhäufer‘, „Möblirte Stuben’, 
„Ein firalauer Fiſchzug“ (im diefer Skizze tritt auch ber Mer: 
leger des Büchleins, Wilhelm Grothe, auf, von bem unter ans 
derm gelagt wird: „Gr ift fait mager zu nennen, troßdem das 
er oft für gehn ift und für ebenfo viel trinke‘), „Omnibus und 
Dienftmänner”, „Dienſtmädchen“, „Berliner Streiche“, „Gin 
berliner Genie, Literariſches Broletariat” u. ſ. mw, 
Kenntnif des nach fo vielen Seiten hin etwas biffoluten und 
frivelen berliner Lebens, deſſen flotter Gharafter ſich auch 
in der ganzen Auffaſſunge- und Darftellungsweife des Ber: 
fafiers widerjpiegelt, find bier vielleicht micht ganz uninterefs 
Tante Beiträge gegeben; aber eigentlich humoriſtiſchen Ghas 
rafters find darunter nur wenige, und nur zu häufig ver: 
fällt der Derfafler, befonders in der letzten Skizze, in wel⸗ 
der er ein in einer Meinen, Berlin benachbarten Stadt gefeier: 
tes Polterabends und Hochzeitfeſt befchreibt, im eine rohe und 
unbelicate Manier, Am drolligften ift vielleicht noch die Er⸗ 
zäblung von dem Mentier und Hausbefiger Hund, der fich eins 
bildet, unerfchöpflichen Witz zu befigen und flets recht zu haben 
und zu defien unumftößlichen Behauptungen auch die gehört, 
daß der Berliner überall für Geld zu haben ſei. @r verliert 
aber eines Tags eine hierauf eingegangene Werte, indem bei 
einer Jagbpartie die Kutfcher weder eine Gigarre noch ein Trinf: 
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geld von ihm annehmen und vielmehr gegen ihn empfiatlich 
grob werden, was zu manchen poffirlichen Momenten führt, 
an hatte ihnen nämlich eingerebet, daß Hund verrädt jei, 
daf man fi vor ihm im Acht nehmen müfle und daß jez 
Wahnfinn befonders dann zum Ausbruch komme, wenn man 
ihm etwas ambiete. Aus ber Art des Vortrags zw ſchlichen 
ſcheint die Erzählung auf einem Spaß zu beruhen, den maz 
fich wirklich einmal erlaubt hat. e 
Nur noch an die Skizze „Ein berliner Genie” moͤchten mir 
eine Bemerkung fnüpfen. Der Berfafler fchildert darin ter 
Lebenslauf eines leichtfinnigen „‚literarifchen Proletariers”, dem 
nach jeinem früßzeitigen Tobe ber „Naſenquetſcher“ zu Tel 
wurde, Es iſt allerdings richtig, daß es im ben untern Schid: 
ten des Literatenthums jo manche arbeitsichene, leichtänziz, 
wenig wiſſende und fünnende Individuen gibt; ja Ichlimmer als 
das, auch Individuen, deren Berbalten aus Mangel am tieiern 
Gemürh wie an moraliichen Grundfägen fo incorrect it, dej 
man im Balle eines Gonflicts nicht weiß, wie man fh sem 
gegenüber zu verhalten bat und geduldig ihre Brutalität und 
Bosheiten über ſich ergehen laſſen muß. Aber wir wißen mit, 


| was gerade dem Berfaffer vorliegender Skizzen das Recht aa, 


über Welir, den von ihm geſchilderten Literaten, vom heden 
Richterfiuhl herab ben Stab zu bredgen, zumal ba er ihm bödr 
ſtens nur Arbeitfchen und Leichtfinn, nicht aber eigentliche Bir 
artigfeit zum Vorwurfe machen kaun. Gr ſpottet darüber, hf 
Kelir für gewiſſe berliner Buchhandlungen, welde- Origmb 
romane in wöchentlichen Lieferungen à 1 Drudbogen ja 18: 
bergrofchen erſcheinen laſſen, Fabrifate diefer Art, bei den dr 
Drudbogen mit 3, höchſtens 5 Ihaler bezahle werde, gehe 
habe, und er jihließt die Skizze mit den Worten: „Erin lie 
rarifches Profetariat ging zu Ende, ohne daß das berliner Genie 
jemals zu den verfannten Genies hätte gerechnet werden füme, 
die freilich wie er der Welt nichts leiten, aber ſich dad für 
bimmelftürmende Titanen halten.“ Wir wiſſen natürlich nidt, 
wie viel Honorar der DVerfaffer für vorliegende Slizzen ra 
ten bat; aber daß er damit ebenſo wenig Ghrofes wie Arlır 
geleißet, daf er damit nur flüchtige Literatenarbeit, die mit va 
age entſteht und vergeht, geliefert hat, das wiſſen mir em I 
beflimmter. Es gehören ganz andere Leiftungen dus, um 
moraliich beredjtigt au fein, im Gefühl der Ueberleenbeit 
über das literarifche Proletariat ein folches fummarifces Barıt 
abzugeben. 
„Spottvögel” heift eine Reihenfolge von eg Te 
Falftaffiaden und demofritiichen Launen“, welche ein Dr. Räte 
roth bei Marfgraf in Wien erfcheinen lief. Won feinem a 
reihen Witz und gefchmadvoller Ironie iſt bei der jehiem 
Generation überhaupt nicht mehr viel die Rede, und fo arts 
wir von vornherein darauf gefaßt, auch im diefem mit Matte 
tionen verfehenen Büchlein nicht viel Wigiges anzutreften. Dit 
hat fich auch bei der Lectüre ziemlich ben tigt, obſchon wir 
geben, daß einzelnes gelungen if und daß der Verfaſſet, W 
öfters zu ſehr und nicht immer glücklich mit Worten ine 
manche richtige Beobachtungen und Wahrheiten in unacune 
ner wie in gebundener Rede ausgefprochen bat, Treffen i 8 
iſt folgende Sentenz: „Speculirft bu auf die Dummben dr 
Menge, fo thue, ob als du dich vor der Weicheit derielie 
Staube beugteſt.“ In Wien dürfte übrigens die Art San, N 
der Verfafler anbaut, beffer goutirt werben als bei uns. Der Let- 
ſaſſer befchäftigt ſich glüdlicherweife nicht viel mit Bolitit, lan 
fih vielmehr in der Sfijge „Leiden eines Weltpolitikers“ = 
gegen die Manie, immer und überall nur Politik zu treiben «= 
langmweilt ung nicht mit jenen vulgären Ausfällen gegen „ur 
und Piaffen“, wie fie jegt am ber Tagesorbnung find. MW 
Mitarbeiter begegnen wir dem Verfaſſer auch in der gleihieit 
illuſtrirten und in bemfelben Berlage erfchienenen Shot 
„Majifim un Schnofes verzäßlt vun e mefchugenen Code. 
Jüdische Schnafen und Schnurren“, von Maier Dani» Pr’ 
rimfpieler. Diele von mehrern verfaßte ECammlung 1" 
ſcher Schnurren ift viel drofliger und gibt manches zu laden: 
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wir verweifen auf bie „Bragmente aus einem Arembmwörterbuch‘‘, 
auf die Skizzen — — Ein Salongeſpräch“ 
und „Warum ſoll man Kinder Muflf lernen laſſen?“ auf das 
ur = „Blumenziwiebel und Jübenweiber” (von dem pfeubony- 
men M. Frauenlober) u. f. w. 

In zweiter, „weder vermehrter noch verbefierter”‘ Auflage 
fünbigt fih an: „Der Menſch und der Parafit. Gin Hiegendes 
Blatt für Merzte und Naturforicher beider Hemiſphaͤren“ von 
Dr. Supinator sanene (Magdeburg 1863). Im fehr ge: 
wandter BVerfification, die reinlicher als der Inhalt if, und 
nicht ohne Wis und Sprachfedheit fchildert der Verfaſſer bas 
Treiben der Würmer und ber übrigen Parafiten, ber Askariden, 
Lumbricoiven, Morpionen, Trichinen u. ſ. w. bis zum Puler 
berab oder hinauf, denen das Innere bed Menfchen ober feine 
Haut zur Behaufung und fein Blut und feine Säfte zur Nah: 
rung bienen. Der Verfaſſer ruft am Schluffe feiner Distung, 
wenn man fie jo nennen will, dem Menfchen warnend zu: 


Nun Menih? Wo bleibt bein Uebermuth, jo Bed? ;- 
Und meinft tu noch, du feih bir Selber Imed!? 
Nichts, nichts iſt deine liebliche Geſtalt, 

As nur ein Parafitenaufenthalt, 

Gin zweigebeint Gelminthenfutteral, 

Gin großes, mwohlgefülltes Wurmpennal, 

Gin mächtig Ungezieferarienal, 

Gin wadlig und baufällig Miethlocal!! 


Verehrter Menib, drum lebe lets in Frieden 
Mit denen, die als Mietber dir beikieten, 

Und vente ſtets, zu jeder Lebendfrift, 
Mornehmlih aber, wenn du trinfit und it, 
Das ru auch deinen Würmern ſchuldig bift!! 


Obſchon die jegige, auch die michtärztlihe Generation und 
felbit ſchon die weibliche und fogenannt jungfräuliche, nachdem 
in populäarwiſſenſchaftlichen Blättern jo viel gethau worden 
it, fie über bie —— des menſchlichen Körpers aufzufläs 
ren, im diefem Gebiete ficherlich fehr viel vertragen fann, jo 

lauben wir doch, daß zartern Gemüthern bei der Sectüre biefer 

chri ft, troß der wirklich virtwofenhaften Behandlung des Stoffe, 
etwas unmohl werben dürfte, während für Nerzte die ihnen in 
wohlgebildeten adhtzeiligen Stangen gewidmete Schrift von Ans 
fang Bis zu Ende allerdings ein Lederbiffen fein mag. 

Wie fih des Dr. Supinator Longus Reimchronik der 
Gingeweibewürmer und anderer Parafiten 5—— an die 
Aerzte wendet, jo wendet ſich folgende im E. Wengler'ſchen 
Derlage zu Leipzig erſchienene Schrift: „Oſtereier für Buch⸗ 
händler. Mit Salz, Pieffer, Eifig oder Senf, zu verfpeifen 
im Jahre 1863, fpeciell an den Stand der Buchhändler. Boran 

eht ein Gedicht: „Der Verleger an den Autor‘, mit dem 
nfange: 

Mein Kerr Autor, will Gr wol 

Mir was fabriziren? — 


alfo eine Parodie bes in feinem @enre clafftfch zu nennenden 
Molfslieds: „Mein Herr Maler, will Er wol" u. f, w. Der 
Belege ertheilt darin feinem Autor Aufträge zur Abfaſſung 
von illuftrirten Werfen naturwiffenfchaftlichen und andern In— 
halts, zu dreibändigen Romanen „voller Abenteuer und voll Un— 
eheuer”, zu einer Gedichtſammlung, „bie voll füßer Tunfe glänzt 
E Golvihnittprunfe *, zu einer illuftrirten Zeitfchrift von libe⸗ 
raler Tendenz u, j. w., er verfpricht für dies alles jährlich 100 
Thaler nebſt Schreibmaterialien und fchlieft: 

Drum, Herr Autor, jeid geſcheit, 

Sorgt, daß ih mi mäfte; ' 

Gr verlangt Infterblichteis, 

Um ih bau’ Paläfte. 

Auch fommt es, mein lieber Mann, 

Dir auf ein Couvert nicht am, 

Wenn zur Zeit der Meffen 

Gafte bei mir effen 


18363. #. 


Die ergögliche Stizze „Herrn Theodor Faulhaber's Firma : 
Literarifch = artiftifch » geographifche mufttalifches Verlags: und 
Sortiments» Gomptoir in Heflel erſter Mebeſuch“ und einiges 
andere werden auch Nichtbuchhaͤndler mit Bergnügen leſen; 
der größte Theil der Schrift geht begreiflicherweije ausſchließlich 
die Herren Verleger an, benen das Schriftchen hiermit empfohs 
len fein möge. 4. M. 


Raturftudien über Helgoland und die Nordſee. 


1. Norbfeeftubien von Ernft Hallier. Mit 27 in den Tert 
edrudten Holzfcnitten und 8 lithographirten Tafeln. Hams 
urg, D. Meißner. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2. DieBegetation auf Helgoland, Bon Ernit Hallier. Mit 
4 Tafeln Abbildungen. Zweite mit einer vollffändigen Flora 
ee Ausgabe. Hamburg, O. Meifiner. 1863. 8. 

a gr. 


Wol ift es ſchön an den blühenden Gefladen der Sübläns 
der, wo milde Lüfte mit fühduftenden Blumengerücden une 
wahrbaft paradiefliche Freuden gewähren und den Geift zu neuer 
Lebensluft und erhöhter Thätigfeit entflammen, Doc auch die 
rauhen Gefilde des Nordens mit ihren furchtbaren Orfanen unb 
tobenden Schneeftürmen erzeugen uns poetifche Genüſſe und bies 
ten dem Naturforscher einen großen Schatz von Kenntniffen, von 
benen viele gedanfenlofe Valle und GSoirtemenfchen gar feine 
Ahnung haben. Der Berfafjer vorftchender Werfe bat zwar 
nicht die ganz falten Polarländer befucht, fondern die uns ſehr 
nahe liegende Infel Helgoland, gibt aber von biefem Meeres: 
felfen einen jolchen Reichthum naturwifienfchaftlicher Facta, wie ſich 
durchaus nicht erwarten lieg. Beide Schriften find rein natur: 
wifienichaftlih und ganz befonders für Beologen, Botanifer und 
Zoologen geichrieben, behandeln aber alle diete Gebiete jo popus 
lär und nicht felten poetifch ſchön, daß fie auch der Unfundigite 
mit Vergnügen leſen und einen Reichthum von Belehrung 
empfangen wird, Aber auch bie Bachgelehrten werden erftaunen, 
wenn fie über die große Flora diefes dden Felſens leſen und 
viele Pflanzen aufgezeichnet finden, die man dort nicht vermu⸗ 
then fonnte, 

Die Pflanzen der Phanerogamenflora Helgolands find uns 
alle befannt, denn fie wachſen auch in unſern Fluren; weniger 
aber die Aigenflora. Und hierüber erhalten wir eine ſpeciſiſche 
Beichreibung und poetifhe Darftellung, wodurd beide Schriften 
y einer höchſt intereflanten Lectüre werben. Das erſte Wert, 

1 Bogen umfafiend, beichreibt Helgoland als Seebab und gibt 
uns Darflellungen der großartigen Meereserfcheinungen, ber 
Gewitter, Stürme und ihrer furctbaren Verheerungen. Es 
werben dann der feite Boden, die Dünen» und Stranbbildungen, 
die Lufterjcheinungen und das Meerleuchten befprochen; die Dür 
nenflora, Küftenvegetation, die Phanerogamen: und Algenflora 
geihildert, die Lands und Seethiere beichrieben und eine Cha⸗— 
tafteriftif der Bewohner Helgolands gegeben. Da der Verfafler 
einen Sommer und Winter auf jener romantifchen Felfeninfel 
der Nordſee lebte, um gründliche Studien an Sand und Leuten 
machen zu können, fo läßt fich fchon hiernach erwarten, daß feine 
Refultate zuverläffig find, Demzufolge erfahren wir, daß der 
belgolander Felſen, welcher nach allen Seiten ſich ſenkrecht aus 
dem Meer erhebt, den geſchichteten Geiteinen, alfo der Trias: 

ruppe angehört. Das Geftein des Felſens ift ein verhärteter 
Kon. wechjelnd mit Bänfen eines Saudſteins, in jehr ichon 
ausgeiprochener, regelmäßiger Schihtung. Die untern feſtern 
Schichten gehören dem Buntjanditein an; ob auch die obern, 
weichern Schichten dazu gehören, ober ob fie, wie Wiebel wegen 
der ungeheuern Mächtigfeit von 1312 Fuß für wahriceinlicher 
hält, zum Keuper geredinet werden dürfen, will der Berfafler 
nicht entſcheiden, weil es für die bunten Mergel des Keupers 
und bunten Sanbfteins fein ſicheres Unterfcheidungszeichen gibt. 
Auf diefem Sandfelfen bat Hallier 88 Holgpflangen, größtens 
theils Sträuder, aufgefunden; außer biefen Holgpflangen fand 
er noch eine Phanerogamenflora von 220 Arten in 128 Bat: 
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tungen, welche 38 natürlichen Familien angehören, von denen 


nur 7 zu den Monofotyledomen, die übrigen 31 zu den Difos | 


tyledonen zu rechnen find. 
die Monofotplebonen 52, auf bie Difotylebonen 168, und es 
herrichen unter jämmtlichen Familien die Gräfer vor, denn fie 
treten in der Zahl 42 auf, während die reichite Familie ber 
Difotpledonen, die der Gompofiten, nur in 35 Arten vertreten 
iſt. Sie werben alle namhaft gemacht und auch von einigen 
die Mbhilbürigen gegeben. j 

Giner der intereffanteften Nbjchnitte if ber über bie 
Algen. Wer hat nicht ſchon von dem großen Wäldern des 
Meeres geleien, die aus ganz zarten Pflanzen beſtehen! 
Diefe Seepflangen, Zange oder Mgen, waren lange Zeit bie 
verachteteften aller Pflanzen. Gegenwärtig find fe aber zu 
einer hohen Wichtigkeit gelangt, weil fih an ihrem einfachen 
Ban die Geſetze des organischen Lebens am leichteften ſtudiren 
laſſen. Mber nicht blos für Die arte haben fie hohes 
Intereffe, fondern auch für das praftifche Leben. Biele von den 
Seepflangen werben von ben Bewohnern der Morbfeeinieln als 
Brenuftoff und Dünger verwerthet. Deshalb ift das Einſam⸗ 
meln des „Vraic“ ſogar gefeglich geregelt und darf nur im 
März und Juli gefchehen. Sa man hat fogar vor einigen Mor 
naten die Entveduung gemacht, daß ſich die Faſern des „Vraic“ 
wie Baumwolle verarbeiten laſſen und als Surrogat dafür die 
nen fönnen, wie ung ein Artifel im achten Bande ber „Willens 
fchaften im 19. Jahrhundert” lehrt. Mber dieſe ſonſt jo vers 
achteten Meerespflanzen find auch ſchoͤn, zeigen einen großen 
FBormenreihthum und die mannichfaltigiten und ſchönſten Bars 
ben, unter denen reines Grün, Karminroth und Dlivenbraun 
die Grundtöne bilden. Diefe drei Hauptfarben (fagt der Bers 
faffer) zeigem zahlreiche Abſtufungen, fo 3. B. fommt das Roth 
vom zarteiten Roſa bis zum tiefiten Schwarzpurpur vor, ja 
in manchen Wällen zeigen ſich Webergänge ber verfchiedenen 
Hauptfarben und einzelne Algen fünnen zu verfciedenen Lebenss 
perioben oder unter verſchiedenen Bebingungen in den verſchie⸗ 
denften Färbungen auftreten, Ganz unabhängig fcheinen die Als 
gen von ihrer Unterlage zu fein. Sie entnehmen ihre Nahrung 
nicht aus oder von der Unterlage, weil fie feine Wurzeln, 
fondern nur SHaftorgane befigen, und abjorbiren durch ihre 
Poren. Jede Mage dann auf jebem feſten Körber Polo faſſen, 
fo feimen Algen auf Mlgen und jogar auf dem Müden ber 
Thiere und diefe leben dabei ungeftört fort, Morphologiich wes 
fentlich verſchiedene Gewebe fommen bei den Algen nicht vor, 
denn es fehle gänzlih am jenen Saftbahnen der Pflanze, den 
Gefäßbündeln. Der ganze Algenförper beiteht aus parenchymas 
tifchen, wenn auch übrigens noch fo verichieden geitalteten Zel— 
len. Much der Gegenſatz der Vegetationsorgane fehlt hier. Der 
Hafter wird im einfachtten Ball durch eine einzige Zelle gebils 
det, die fih feit am die Unterlage anfaugt, indem innerhalb 
ihres aufliegenden Randes ein Inftverbünnter Raum entitcht. 
Bei entwideltern Tangen it biefer Hafter zwar von fehr zus 
fammengefegtem Bau, aber er beftgt feine Gefäßbündel, feine 
Saugmwurzeln, fondern dient ebenfalls nur zum Anflammern an 
Holy und Helfen, und zwar oft fo fefl, daß auf den Kreideklip⸗ 
ven zu Morben Helgolands die Laminarien ſelten ohne ein — 
bes Felſenſtück von den Stürmen losgeriffen werden. Auch 
Blätter befigen die Algen nicht. Manche Formen ahmen zwar 
täufchend die Geitalten höher organifirter Gewächle mit Stens 
- und Blättern nach, aber biefen Gebilden fehlt doch der 

egenfag von Achſe und Peripherie. Wie reich die Algenflora 
if, fann man daraus ermefien, wenn man bebenft, daß Mons 
tagne fchon im Jahre 1847 nicht weniger als 2226 Arten zählte, 
die man damals in nur 24 Gattungen gruppirte. Seitdem hat 
man noch mehr aufgefunden; der Mutor verzeichnet eine große 
Zahl und gibt von den wichtigſten die Abbildungen. 

Hochn belehrend und intereflant ift das Schluffapitel, worin 
er eine Rauna und Flora der Vorwelt jchilbert, die er auf zer⸗ 
flopften Steinen ausſcheidet. Da gibt's verfleinerte Eicheln und 
Eichenblätter, Refte von Erlen und Maßholber, von Ahornen 


Der Artenzahl nach fommen auf | 
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und Hainbuhen, aber auch viele unbekannte, jept nicht mehr 
eriftirende Pflanzen, Daß dabei die Meile von Fiſchen um 
Säugetbieren micht fehlen, läßt fich denfen. So umſchließt alſo 
jedes Stüdchen Erde die verweſten Geſchoͤpfe der Borzeit. Ueberal 
wandeln wir auf Leichenhügeln, aus deren Aſche die Weſen der 
Gegenwart entftanden. 

Aber weg von den Gräbern! Bliden wir lieber in 
das blühende eben der Helgoländer. Leiter befommen wir 
aber durch des Werfaflers GSharakterifit feine günflige Weis 
nung von den Bewohnern bes Felſeneilandes. Die Frau 
lobt er gar fehr, „denn die Sorge für das häusliche Wohl 
der Badegäfte liegt ganz den Wrauen ob, und das if «in 
Glück, denn die häuslihen Tugenden ber Selgoländerinnen find 
in den meiften Beziehungen umübertrefflih. Mirgends im gan 
en reinlichen Rorbdeutichland findet man eine fo mu fte 

auberfeit und Orbnung tie im helgolander Haushalt,‘ Mber 
die Männer und Jünglinge kommen ſchlecht weg. Sie find 
fo träge, daß fie nicht einmal das Unfram ihrer Meder vers 
tilgen und die Kartoffeln darunter erjliden laſſen! Der Hıls 
goländer if, wie alle Briefen, männlich umd verſchloſſen, fügt 
Hallier. Er it mistrauifh, ermft, felten mit Fremden zu bis 
term Scherz geneigt; befondere die jüngern Mähner 2*4 
eine faſt indianiſche, folge Zurüchhaltung. Oft zu ihrem großen 
Schaden beweiſen die Helgoländer eine ins Bigenfinnige aus: 
artende Abneigung gegen alles Fremde, beſonders gegen Ind 
Rath und Hülfe, ie hängen eigenfinnig feſt am Alten mt 
wollen nicht einmal neue Siraßennamen eingeführt haben, Ki 
ner intereffirt fich fürs @emeindewohl, fie bepflangen ihre Dis 
nen nicht und laffen dadurch einen Theil ber el zur Bente 
des Meeres werben, Die begütertiien Gemeindemitglieder wollen 
nur dann Beiträge zum Straßenpflafter geben, wenn es bie vor 
ihre Hausthür geführt wird. Daher Elend und Gewerbelofigkeit, 
und wenn das Bad einmal meniger befucht werben follte, fo mir 
ben Die Helgoländer es ſich ſelbſt zuzuichreiben haben. Mur ein 
zelne intelligente Männer umd fehr oft Fremde haben die wenis 
gen Berbefierungen eingeführt, bie man bort findet, und ort 
wurden fie mit Umdant belohnt, Das Bad, welches von eiwa 
2000 Ghäften alljährlich bejucht wirb, fan natürlich die 300 Im: 
felbeiwohner nicht allein ernähren; außer ihm blei nur Bilde 
fang und Hunmmerfang bedeutungsvoll, obgleich auch biefe Er⸗ 
werbsiweige in @rmangelung größerer Schiffe fehr im Ahnchs 
men ſind. Im ben zwanziger Jahren wurden jährlich etwa 
200000 Schellfiiche und 50000 Hummer nad London und Ham: 
burg geführt. Doch auch diefer Handel hat abgenommen, R 
den legten Jahren ift auch feine Zunahme der Babegälle fr 
merflich geweſen. Das ift nicht die Folge der Ueberflügelang 
durch andere Bäder, denn Helgoland hat matürliche Barzüge 
vor allen übrigen, es ift lediglich Folge der Indolenz in em 
anzen Betrieb, Helgoland wird fortfchreiten oder zurüdgeben, 
ie nachdem bie Bewohner ber Sache annehmen. 

Dies die Anfiht des Derfaffere, ber über ein Jahr dert 
lebte und ohne Haß und Leidenichaft ſchildert, denn er gibt bier 
Bemerfungen nur, um zum Fortſchritt und zur WBerbefieranz 
der Uebelitände anzufeuern. 

Des Verfaſſers kleinere Schrift über die „Vegetation auf 
Helgoland“ fann nur als Ergänzung ber „‚Mordieeitwbien" 
betrachtet werden. Scließlid muß ich noch bemerfen, 
Verfaſſer (mie viele andere gelehrte —— „ahnden‘ Hart 
„ahnen fchreibt, obgleich doch allgemein feit eh! ‚dab „abm 
den“ foviel wie rächen heißt. Im der Heinen Schrift Dazegır 
if das Wort richtig gebraudit. Der Mutor bat alſo im dem 
größern Werle nicht nur einen Fehler, fondern auch eine Im: 
conſequenz begangen. Meine Rüge wird man wahrſcheinlich ald 
„Silbenſtecherei“ betrachten, fie iſt aber nöthig. In der Orte 
graphie mögen Abweichungen ftattfinden, fie verändern die Ge 
danfen nicht; aber in ber Wortbebeutung muß unter allen mar 
chen Schriftfiellern vollftänbige Einheit herrichen. 38. 
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Rovellen von Paul Henfe. 


Heue Novellen von Baul Henfe. Bierte Sammlung. 
Auflage. Berlin, Her. 1862. 16. 2 Thle, 


Das Urtheil über ben allgemeinen Charakter von Paul 


Zweite 


Heyſe's poetiſcher Begabung überhaupt und feinen novelliſtiſchen 
Leiſtungen insbefonbere bat bereits eine fo beftimmte Geſtalt ges | 


wonnen, daß wir in biefem Betracht nichts mehr zu jagen brau: 
chen. Im allgemeinen entiprechen bemfelben auch die Movellen 
ber vorliegenden Sammlung; inzwifchen fehlt es berfelben auch 


nicht an einzelnen Zügen, durch bie fie fich von dem ihr vorans | 


gegangenen Gaben unterfcheidet. Abgeſehen von ber legten und 
Türzeften Erzahlun 
und Grunbton ber 
Lebensanſchauung aus, als in der Mehrzahl ver frühern Mrbeis 
tem des Verfaflers; es werben darin dem Leſer mehr die feinde 


feligen, glüdzerflörenden und unheilfäenden, als die freundlichen, 


fegensreichen und tröftenden Mächte des Lebens vorgeführt, umd 
wenn ber Mutor and nicht verſäumt, im die bünern Partien | 


einige Lichtblicde fallen zu laffen, fo geht doch bezüglich des To: 
taleindruds fein Beitreben offenbar mehr dahin, Die Bitterfeit 
deffelben zu verichärfen, als zu mildern. Muß uns dies im 
Intereffe des Dichters und der zur Tröflerin berufenen Poefle 


mehr fchmerzen als erfreuen, jo fünnen wir dagegen ein ans, 
deres Moment in der Entwidelung des Autors, welches diefe | 


Novellen erkennen laffen, nur mit Befriebigung hervorheben. 
Im ganzen nämlich finden wir diefelben einheitlicher componirt 
und firenger organiſitt; man merft ihnen an, daß fie mehr von 
innen herausgearbeitet und durdhempfunden, ald mit der von 
außen berantretenben Sewanbtheit eines ſormbeherrſchenden Tas 


lents gefaltet find, daß ber Stoff in ihmen für den Dichter | 
ee: fondern zu einer auch 


wicht blos Darftellungsobiect 


felbftthätigen, mitarbeitenden Macht geworden iſt. 


Die erfte ber vier Novellen: „Aunina“, jpielt in Nom. | 
Gin junger beutfcher Maler und eine junge ſchöne Römerin | 


werben buch die Kampfluft ihrer Hunde zufaramengeführt und 
entbrennen jofort in Liebe füreinander. Aber ſie iſt bereitd dem 
reichen und eiferfüchtigen Ser Beppe verlobt, und ihre Gejells 
ichafterin Lalla befchwört ihn auf das dringendite, feinem Ge⸗ 
fühl nicht weiter vachzugeben und die Ruhe Annina’s nicht zu 
fören, Tropdem fucht er fie auf, wo er weiß und fann, trifft 
fie eines Tags auf der Straße und erhält von ihr das Vers 
fprechen, wenigftens einmal zu ihm zu fommen und ſich von 
ibm malen zu lafen, um H 
Er ſchmuͤckt zu ihrem Empfang fein Zimmer und trägt ſich mit 
Entführungsplanen, Da ericheint Matt ihrer plöplich Lalla mit 
der Schredensnachricht, das Nie tobfranf am Fieber daniebers 
liege, weil fie ihrem Verlebten einen Eid babe fhwören müflen, 
den Deutſchen pie wieder zu ſehen, dann bie Madoung burch 
ein Gelübde zu bewegen verfucht habe, fie von bielem Eide 
ss entbinden, hinterher aber ben Folgen ber äußern und innern 
Selbyeinigungen erlegen fei. Annina wird wirklich eine Beute 
des Todes und Hans irrt feitbem wie ein fill Wahnfinniger 
im Gebirg umber. Der Mutor leitet dleſe Erzählung mit den 
Worten cm: „Es iſt nur ein Abenteuer, was ich erzählen will, 
eins, befien Knoten ſich leicht und leichtſinnig ſchürzte, um plöß» 
lich von ber ſcharfen Eichel des Tobes durchſchnitten zu werben. 
@s mwirb nicht an folden fehlen, denen biefer Schnitt zu jüh 
und heftig durche Herz gebt. Diefe werden darüber flagen, daß 
Die poetiſche Gerechtigfeit fehle, dab fie von einem ſolchen 
Schickſal ohne Verfühnang ſcheiden müfen. Mir aber fcheint, 
daß ber Tob, wenn er Tugend und Schönheit binrafft, ſelbſt 
zum Dichter wird, ber bas Polllommene in unferm Andenken 


rerewigt und bas Lichenswürdige vor dem Raub der Zeit bes | 


Das Leben ift rob und gewaltfam. Weber furz ober 
lang zwingt es auch die zartefte Seftalt unter das harte Joch 
der irbifhen Noth und Nothwehr. Der Top, wenn er an bie 
Zugend herantritt, lüfter ihr mur die Flügel, che fie geknickt 
mwerden. Wer fih nicht damit verföhnen fann, day der Sturm 


(hüßt. 


(„Auf der Alm'“) spricht fich im Inhalt | 
ovellen eine merklich trübere, ja fchwärzere | 


ch alsdann nie wieder zu fehen. | 


im Frühling Dlüten zu Taufenden vom den Bäumen reift, ehe 
ı fie Frucht angelegt, der laſſe dieje Geſchichte ungelefen." Daß 
‚ hierin manches Wahre liegt, was die Anlage der Erzählung zu 
‚ rechtfertigen vermag, verfennen wir nicht; auch möchten wir 

ben Autor nicht vorwerfen, dag er das unbeilvolle Ende auf 
die Häupter völlig Schulblofer herabbefhiworen habe, Mber 
tropbem fünnen wir nicht leugnen, daß und der Schluß zu 
ſchroſſ und gewaltfam erfchienen if. Natur und Leben verfah: 
' zen freilich nur allzu oft fo; aber fie bieten ſolche an ſich teoft» 
| ofen Gewaltacte dor immer nur im engflen und innigiien Zus 
ſammenhauge mit dem unendlichen Geſammtleben, das fie als 
nur momentane Diffonanzen fort und fort in feine ewige Har⸗ 
monie auflölt. In ber Dichtung if dies andere. Hier erfcheis 
nen fe ilolirt, und darım üben fie bier eine wirklich vernich⸗ 
tende, herzzerreißende Wirkung aus, fofern fie nicht durch aus ⸗ 
reichende Motivirung und Erſchließung einer berubigenben Pers 
| fpective mit den Geſetzen einer vernünftigen und fittlichen Welts 
ordnung in Einklang gebracht erfcheinen. 

Don weit verföhnenderm Gharafter if die zweite Novelle: 
„Sm Grafenſchlöß.“ Zwar gelangt auch in ihr diejenige Per⸗ 
fon, für die wir uns vorzugsweife interejfiren, nicht zu dem 
Glück, welches wir ihr wünihen; uber wir werben daduich we ⸗ 

—— berührt, weil fie aus edeln Motiven ſelbſi darauf 
reſignirt und für das äußere Glück das erhebende und beruhis 
gende Bewußtjein einer jchönen That zum Erſatz erhält. Die 
frijche Lebensluſt freilich wird in diefem Erſatz ein eiwas trübs 
' feliges Surrogat exrbliden, und der Autor hat durch feine Gin: 
fleidung und Darftellung wejentlich dazu beigetragen, ibn uns 
ia dieſem Lichte erfcheinen zu lafen, indem er und die eigent⸗ 
Uche Geſchichte micht unmittelbar in ihrem wirflichen, lebendigen 
Verlauf, fondern nur im Spiegel der Erinnerung voräberfübtt, 
und noch dazu in einem vom Hauch der Wehmuth getrübten 
Spiegel, ber felbit das Grfreulice wie mit einem Trauerflor 
überbedt erſcheinen läßt, Das der Autor hieran wohlgethan, 
bezweifeln wir. Milerdings bat er dadurch erreicht, feiner Er⸗ 
Pr ze ven Gharafter eines das Gemüch von Anfang bie zu 
Gute wehmüthig affieirenden Stimmungsbilbes zu geben, aber 
er bat ihr damit auch das Spannende, das Iwiſchen Freud und 
Leid Wechjelnde, das Werdende und Wortichreitende genonts 
men. Mus dem Ton, in welchem Flor die Geſchichte des ven 
iht ergogenen jungen Grafen erzählt, erfahren wir von vorn⸗ 
herein, daß wir nichts mehr zu hoffen und zu fürchten haben, 
daß wir einer vollendeten, unabänderlihen Thatſache von mehr 
betrübendem als tröflendem Charakter gegemüberflchen, und wir 
verfolgen daher die Öntwidelung nicht mehr mit der lebendigen 
Iheilnahme, mit welcher wir fie verfolgen würben, wenn fie, 
Ratt in der Vergangenheit, in der Gegenwart und Zufunft 
läge. Außerdem liegt im der Form, welde der Verſaſſer ge: 
wählt hat, auch infofern etwas Gtörendes, als Flor's Erzaͤh⸗ 
lung im Berhältniß gu den äußern Umftänden, unter bemen fit 
zu — beginnt, dem Leſer viel zu lang erſcheint, und in 
der That zu gewichtvoll iſt, als daß fie blos in der Geſtalt 
einer gelegentlichen Herzensergiefung an bie einleitende Erzäh⸗ 
lung angehängt werben durtte Übgefchen von biefen mehr 
äußerlihen Mängeln enthält die Geſchichte intereffante Gonflirte 
und eigenthümlich gezeichnete Charaktere und Situationen; und 
beiondere Anerkennung verdient die Weflbaltung des für ben 
Vortrag einmal angenommenen refignatorifcdhen Grundtons. 
Die entſchieden thaten⸗ und ereignigreichtte, Noffbaltigke, 
complicirtefte und fpannendfie ber vier Movellen ift Die dritte 
mit dem Titel: „Andrea Delfin“, und obwol auch fie mit einer 
jähen, ſcharf und tief einfchmeidenden Kataftrophe ſchließt und 
mandye der in ihr angelmüpften Fäden mehr gewaltſam abreißt, 
ala zu einem alljeitig beiriedigenden Schluß verwebt, müflen wir 
ſie andy rücknchtlich ver in ihr gehandhabten voetiſchen Gere: 
‚ tigkeit und von feiten ihrer Anlage und Durchführung über 
| die bisher beſprechenen ftellen. Dem Grundgedanfen berfelben, 
dab Andrea Delfin fih zum geheimen Rächer umd Bichter der 
| von den veretianiichen Inquiſitoren am ibm und unzähligen 
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andern verübten Greuelthaten aufwirft, zwei berfelben unter ber 
Maske eines ihrer Spione wirklich ermordet, zulegt aber, ale er 
dem dritten den Dolch ins Herz ſtoßen will, flatt feiner einen 
Unfchuldigen, ja gerade den von ihm geliebten Freund erbeicht, 
welchen er dur feinen Mord hat retten wollen, und hiervon 
erfchüttert ſchließlich ſich felbit den Tod gibt: diefem Kern der 
Gefchichte können wir nur unfere Zuftimmung zollen. Es ſpricht 
fi darin ein ewig wahres Eittengefeg aus, und der Autor hat 
demſelben jelbft rte geliehen, wenn er Andrea vor feiner 
Selbfivernichtung an einen Freund fchreiben läßt: „Ich habe 
den Richter gefpielt und bin zum Mörder — Ich habe 
mich der Gerechtigleit angemaßt, die Gott ſich vorbehalten, und 
Gott hat mich in meinen eigenen Frevelwahn verſtrickt und mich 
gerechtes Blut vergießen taten." Bon biefem Standpunft bes 
trachtet, verliert der tragifhe Musgang der Geſchichte — 
nicht fein Entſetzliches und Tieferſchütterndes, wol aber jemes 
troftlos @rdrüdende und Demüthigende, welches wir dem ges 
feplos und willfürlich auf den Menſchen niederichmetternden Uns 
tüd enüber empfinden. In diefem Betracht (ih alſo der 
fah Kent —— * Rur inſofern hätte der 
Sympathie, welche im Leſer für Andrea trog feiner firtlichen 
Berirrung erwedt worden ift, etwas mehr Rechnung getragen 
werben follen, daß fich in ihm noch vor feinem Ende mit mehr 
Zuverficht, als vom Autor angedeutet ift, die Hoffnun e> 
gemacht hätte, ſich ſelbſt nicht ganz vergeblich zum Opfer ges 
brasht zu haben. Die Nebenfiguren der Movelle find größtens 
theils ſehr ſtizgenhaft und aphoritifch gehalten. Beſonders gilt 
dies von der Ichönen Leonore, der Helfershelferin der Inquifis 
toren, und ihrer Dienerin Smeralbina. ie Art und Weiſe, 
mie fie handeln, emtbehrt überzeugender Motive, mie denn 
überhaupt in der Geſchichte manche Unwahrjceinlichfeiten vor⸗ 
fommen, z. B. die Vertrauensfeligkeit, mit der ſich unbefannte 
Perjonen inmitten des ſcheußlichſten Spionirſyftems entgegenfoms 
men, und die Unbeforgtheit, mit welcher die bedrohten Inquis 
fitoren zur Nachtzeit ohne Schug durch die Straßen wandeln. 
Die am beiten angelegte Nebenfigur iſt die in Sprüchen und 
Sentenzen rebende Wirthin Andrea’s; doch hat ber Autor audy 
fie gegen das Ende ſehr fiefmürterlich behandelt, Unter ben 
Sprüchen, welche fie im Munde führt, find viele von treffen» 
der Kürze und Bolfstgümlichkeit, z. B.: „Wer nicht zu Nacht 
ißt, hungert im Traum““, „Kunſt bringt Gunſt“, „Der Heller 
läuft dem Bagen nad“, „Mit ug und Eiften fommt man aus, 
mit Lift und Lügen hält man hans“, „Den Schafen ift es gleich, 
ob fie gefchladytet oder vom Wolf gefreffen werden‘, „Rauft 
fich der Habicht mit dem Weib, it das Feld für die Hühner 
frei u. ſ. m. 

Zum Schluß bietet der Dichter, wie «6 in der Ordnung, 
etwas MWieberaufmunterndes und Erheiterndes, nämlich ein Bild 
aus dem bairifchen Hochlande: „Auf der Alm.“ Mag der ein: 
eweihtere Kenner der Mipenwelt und des in ihr hauſenden 
Bote darin auch manches entveden, was den Berfafler als 
einen Fremdling oder Nenling auf biefem Gebiet erfcheinen läßt, 
eine recht nett erfundene und mit Geſchick durchgeführte Geſchichte 
bleibt es jedenfall, Wir find überzeugt, daß fie die große 
Mehrzahl der Beier im nicht gewöhnlichem Grabe anfprechen 
wird, und fo wirb fie ohne Frage dem in jeinen eriten Gaben 
etwas büfler dreinfchauenden Buche den meientlichen Dienft leis 
fen, daß es ber eier mit dem Spruch: „Ende gut, alles 
gut!’ aus der Hand legen fann. 11. 


Ehriftian Auguft Lobeck. 
Gs war am 25. Auguſt 1860, als nadı einem fangen 
ruhmreichen Leben Ghriftian Auguft Lobeck zu Königsberg feine 
irdiiche Laufbahn beſchloß. Heißt es ſonſt von Gelehrten oft 





nicht mit Unrecht: „Je gelehrter, deſto verkehrter“, jo traf dies | 


Wort durchaus nicht bei Lobeck zu. Gelehrt im engiien Sinne 
bes Worts war Lobeck wie einer, im eritaunlichiten Grade gelehrt, 
der belejenite und jcharfinnigite Grammatifer unter den eigents 


| lichen Philologen, ben dies Jahrhundert hervorgebracht bat, 
baran hat niemund gezweifelt; und dabei ein Mann von echter 
deutjcher Gefinnung, von rechtem Schrot und Korn, ein Cha⸗ 
rafter im vollen Sinne; alles gerade bei ihm, nichts verkehrt. 
In die gewöhnlichen Meinen Hantierungen des Lebens muhte 
er fich freilich nicht recht zu finden, aber vom dem Grundquell 
der Wiſſenſchaft aus hat er das Leben geabelt, daß feine Er: 
fcheinung uns anmuthete wie eines ber ritterlichen Humanifien 
der Meformationszeit; das hellenifche Altertfum mit feiner Preis 
heit und Dffenheit war in ihm wieder lebendig geworben, der 
„alte Lobeck“ blieb ewig jung, mit jugenblicher Brifche ſchleu⸗ 
derte er feine Donnerfeile auf die Dunfelmänner los, ein Rits 
ter ohme Furcht und Tadel. Es ift ein fchönes Buch, was uns 
aus feinem Nachlaſſe Brofefjor Friebländer hier gehoten hat *), wel 
werth von allen gelefen zu werben, denen bisher vielleicht felbk 
Lobed's Name unbefannt geblieben ift; die förnigen Briefe müfen 
jeben erquicken, dem bie politifche und religiöje Reaction mit ihrer 
Heuchelmiene zuwider if, es ſpricht oft der Geiſt Hutten's aus 
ihnen; fie lafien kobeck auch feiner Gefinnung nach als einen 
würdigen Lehrer an ber Hochſchule erfcheinen, die feit dem aros 
sen Kant, mit deffen Philoſophie Lobe fi auf der Univerkrät 
innig befreundet hatte, den Geiſt der Freiheit gepflegt hat. Den 
Briefen hat ber Herausgeber eine Gedaͤchtnißrede auf Eobed 
vorausgefchicdt, bie er in der Mula der Univerfität gehalten und 
die den Gegenſtand ebenfo ehrt wie den Berfafler. 

Das äußere Leben Lobeck's war ein unfceinbares, aber 
fein Geiſtesleben hat in der Wiffenihaft neue Bahnen gebroden. 
Lobech mar 1781 zu Naumburg geboren, war in Leipzig Schü⸗ 
ler Gottfried Hermann’s und legte ſchon 1809 in der Heraus: 
gabe des Sophofleiichen „Mjar“ feine bemundernswerthe Gelehr⸗ 
famfeit an ben Tag. Mber gleich im folgenden Jahre begab er 
ſich auf ein anderes Gebiet, indem er in ber Kritik der „Eym 
bolit“ von Greuzer, jenes damals hochangefehenen Werks, der 
mpthologifchen Forſchung den einzig wahren Weg wies. Judem 
Grenzer aus ben unlauterfien Quellen fchöpfend die griediice 
Mothologie aus dem Fabellande Indien herleitete und Wahres und 
Balfches in ein Nebelgebilde zufammenmifchte, die Phantaiie für 
ein wejentlicheres Erforderniß für ben Mythologen erflärenb als 
den fritiichen Verſtand und damit ber für wiſſenſchaftliche, relis 

fe und politifche Freiheit gleich gefährlihen Romantit der 
eit entgegenfommendb, hatte er eine Methode ins Leben geru: 
fen, welche nothwendig der Wiffenihaft Hohn fprechen mufte; 
fie, die eine beftimmte Glaubensrichtung forderte, mußte auch 
zu firhlichem Hochmuth, zu hierarchiſchen Beflrebungen füb- 
ren, und ber geiftwollte Merfechter derſelben, Görres, if 
fpäter gang dem finftern Geiſt ber Keperriecher ambeimar- 
fallen. Dagegen hatte fih ſchon ber rüflige Borfämpfer der 
Aufklärung, I. H. Voß, mit männlichem Zorne erhoben; mit 
andern Waffen aber, mit den tobbringenden der frengen Wil: 
fenichaft, erichien Lobeck auf dem Kampfplage in dem Werke, 
an welchem er zwanzig Jahre gearbeitet, dem „Aglaophamas“ 
im Jahre 1829, und hat damit für alle Zeiten die grund 
falichen Vorftellungen von einer griechifchen Moitif, von antr 
höhern Gotteserkenntniß des Prieflerftandes befeitigt un Sie 
griechifche Religion als die helle Mare uns wieder hingeielt, 
wie fie in den Homerifchen Gedichten erfcheint. Bon da an bes 
trat Lobeck wieder fein altes Gebiet und veröffentlichte eine 
Unterfuchungen über die @efchichte der griehifchen Sprade, viren 
ungeheueres Gebiet in allen feinen Weiten wol nie ein @elebrter 
mit feinem Fleiß und Scharffinn durchmeſſen bat; die zabltei⸗ 
chen und umfänglicden dahin einjchlägigen Werfe find Im 
niffe von einer nie genug zu bemundernden Belefenheit und eines 
divinatoriſchen Scharffinns, mach Inhalt und nach Ferm aleis 
vollendet, Meben diejer fchriftftellerifchen Thätigfeit wirfte Lebec 


+) Mittbeilungen aus Lohbek'® Briefwehfel. Nebft einem bura 
rifchen Anhange und einer zur Beier feines Gedachtniſſes geheimen 
ARede von Ludwig Brieplänpder, Beipzig, Teubner. 1861. Ör * 
24 Nar. 
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als Univerfitätsichrer in Königsberg von 1814 bis zu feinem 
Tode hoöchſt anregend und fegensreih. Sein äußeres Leben war 
fehr einfach, Genügfamfeit, ja Bebürfniflofigfeit hatte er von 
den Alten gelernt, nichts war ihm fremder als itelfeit, bie 
äußern Ghrenbezeigungen nahm er aleihmüthig entgegen. Aber 
dieſer Mann der ſtrengſten Wiſſenſchaft, der ſtillſten Haͤuslich ⸗ 
feit*) nahm doch an den politiſchen Zuſtaͤnden ben lebendigſten 
Antheil; er Rand fein ganzes langes Peben hindurch immer auf 
der Seite der freien Entwidelung im ftaatlichen wie religidfen 
Gebiete und hat feine Ueberzeugungen mannhaft ausgefprocen ; 
er, der fih faum eine täglihe Stunde rn Spaziergange 
gönnte, von allen Gefellihaften aus Geiz mit der Zeit ſich fern 
hielt, brachte ganze Stunden bei ben Urmwahlen zu und ift mehr 
als einmal Wahlmann geweien ; gan Königsberg war auf den 
großen Gelehrten ſtolz, von deifen Willen nur fehr wenige eine 
dunkle Ahnung hatten. 

Die Briefe vom Jahre 1798 an, von ihm und an ihn, 
berühren fein Berhältniß zu jeinen philofophifchen Freunden, j 
Geibler, Gottfried Hermann, feinem Lehrer, 3. H. Voß, F. 9. 
Wolf, A. Meineke, Paſſow, F. Jacobs, Spohn, Böttiger, 
2, Preller, Paulus, Lachmann. Sie betreffen theils feine und 
feiner Freunde gelehrte Arbeiten ober Privatverhältmiffe und of: 
fenbaren in ihrer ſchönen Form ein liebenswürbiges Gemüth, aber 
fie gehen überall auch auf die doch alle —* wieder berũh⸗ 
renden öffentlichen Derhältniffe ein und find als eine signatura 
—— faſſen; darin liegt ihre Bebeutung auch für weis 
tere Kreife. 

Als in Heidelberg auch die Creuzer'ſche Myſtik um ſich 
griff, Ichrieb 1823 Voß an Lobed: oh habe ich mit Paulus, 
meinem einzigen Stubiengenofien, ben Wunſch ausgebildet: Hät- 
ten wir Bobert hier, Ratt des Nichtigen, oder auch neben ihm! 
Aber der Nichtige kennt die Schleihwege zur Gunft der getäuſch⸗ 
ten Obern; manchem bünft, den Pilanzgarten fünftiger Schul. 
lehrer beforge am unſchãdlichſten ein hohler Myſtiker, ein vers 
fappter Jeſuit. Karl Friedrich berief mich zum Rathgeber der 
Univerfität; nach deſſen Hinfcheiden warb es andere. Vielleicht 
kann es noch einmal anders werben, jagen wir wol, aber flein- 
laut. Mutbig entgegen dem Zeitbämon, wer berufen if vom 
Heiligen Geilt, und wenn bie Welt voll Teufel wär; unſer fei 
das Sprihwort: Man muß ben Teufel übertenfeln!‘ 

In dies auch wifienfchaftlihe Reactionsweien, wie es die 
zwanziger Jahre fennzeichnet, traf Lobeck'e ‚‚Aglaopbamus‘ zum 
Screden der Myitifer, zur Freude der feitifchen Köpfe hinein. 
G. Hermann ſchrieb 1830 triumphirend an Lobeck: „In den 
heutigen Gleufinien und ſamothraciſchen Myſterien, glaube ich, 
beten die Hierophanten und Kabiren für bas Heil Ihrer Seele. 
Und das ift wol alles, was fie thun fönnen,‘ Es fam das 
Jahr 1830, ein frifcher Hauch durchzog die Welt; aud in dem 
font fo ruhigen und ftationären Sadır ‚ wie Böttiger an Lobeck 
fchreibt, waren Geburtsichmerzen eines neuen Volfslebens einges 
treten. An Lobeck erging ein Ruf nach Leipzig; er lehnte ihn 
ab, die liebgewonnene Thätigfeit hielt ihn in Königsberg fell. Die 
politifchen Zuftände famen bald wieder in die alte Bahn. Muf 


*) Mas feinen „Ajarx“ betrifft, fo brach vor deſſen Veroffentlichung 
einft in feiner Wohnung in Wittenberg Feuer aus, Grfhrofen war 
er aus bem SHintergebäube in bem meiten Hof berabgelommen, in ber 
Kant — ben Stiefelfnegt. Während bülfreihe Hände feine Sachen in 
Sicherheit brachten, hörte man ihn rufen: „Ad, mein Njar, mein 
Mijas!” Die Leute meinten, fo bieße fein ſchwarzer Spishund unb 
brachten ibm ven. (Gr jammerte in Furcht für fein Manuieript über 
Die Tragötie. Doch bad war geborgen, 

Im Jahre 1820 ſchrieb er an Meineke: „Sie wollen nad Italien 
reifen? Ich bitte Sie um alles in ver Welt, nad Italien? Um einige 
Statuen mit abgefhlagenen Nafen zu fehen? Nein, wenn ich micht 
ven Niagara und den Miffiffirpi oder den Hella zu fehen bekommen 
Tann, bleibe ich lieber hinter meinem warmen Dien figen unb leſe 
griedhiihe Scholiaften, was tod eigentlid vie Beitimmung bes menſch⸗ 
Lichen Lebens if.” 


| 
| 
| 
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Lobeck's Beranlafjung hatte 1837 die fönigeberger philofophifche 
Farultät einigen ber abgelegten göttinger Brofefforen Ehrens 
biplome —59— Der Kronpring ale Rector gab am 22, Ja— 
nuar 1838 fein großes Misfallen darüber zu erfennen, aber der 
Bericht der Verantwortung machte einen guten Eindruck, und 
ber Kronprinz erließ am 5. März ein gnädiges Hanbdfchreiben. 
68 fam das Jahr 1840 mit feinen Hoffnungen; die Vers 
fuche der Dunfelmänner nahmen ein klägliches Ende. Im Nor 
vernber 1842 ſchrieb ©. Hermann an Lobeck: „Freilich geht es 
etwas feltfam ber. Aber doch weht in Königsberg die reine Luft 
fiegreih, und Sie fünnen denfen, daß wir hier mit inniger Freude 
hören, wie dort die summe reverendi tenebriones und alles, 
was damit zufammenhängt, fein Glück machen. Wenn es auch 
an manchen Orten inpe, dag man fatholifch werben möchte, 
fo unterminirt fi diefer Dombau fo, mie fi die Napolcos 
nische Zwingherrſchaft unterminirt hat, daß fie von felbft zuſam⸗ 
men flürzen mußte.‘ 
Georg Herwegh fam nad Berlin, hatte feine berühmte 
Audienz beim König, und ging dann nad Königsberg. Lobeck 
ſchrieb 1849 an Seidler: „Diefen Winter befuchte mich Her— 
wegh, und bei dem gefälligen anfpruchslofen Geſpräch des juns 
g Dichters hatte ich feine Ahnung bavon, daß er den tollen 
tief an ben König fchreiben würbe, aber Iliacos intra. Daß 
ich trog meines grauen Kopfes zu den Liberalen gehöre, brauche 
ich dir nicht zu —— zu ben gemäßigten, verſteht ſich, eigent⸗ 
lich zu den hoffnungslofen.” Im demſelben Jahre 1843 erſchien 
das bewundernswerthe Wert: „Pathologiae sermonis graeci 
rolegomena‘, in deſſen Vorrede er ſich freimüthig über bie 
erfuche einer Ferifalen Partei, „der Säugamme der Unmifs 
fenfhaft und des Aberglaubens‘, ausiprah, die Studien des 
griechifchen Mlterthums zu verfümmern und flatt bes Homer 
hriftliche Autoren der Jugend in die Hände zu geben. Dem 
Danffchreiben für die Weberreihung bes Werfd fonnte der das 
malige Gultusminifter Eichhorn mich umbin, eine freilich mit 
manden Lobſprũchen angefüllte feine Iurechtweifung folgen zu 
laffen, worin er ſich beichwerte, dab ein Mann wie Lobeck ins 
direct dem preußifchen Staate ven Vorwurf mache, als begin: 
ſtige er die Umfehr der Wiſſenſchaft, und dafür die großen Ber- 
dienfte Preußens gerade um die claffiichen Studien hervorhob. 
Aber Lobe konnte fi genügend durch eine Hinweifung auf bie 
in allen Cändern bamals fpufende factio clericalis und die Er: 
folge moderner Vifionäre vertheibigen; er ließ fich von feinem 
männlichen Sinne nicht abbringen, und hatte Gelegenheit, 
bei ber vielbeſprochenen Jubelfeier der fünigsberger Univerfität 
ihn von neuem zu bewähren. In Gegenwart bes Könige am 
30. Auguft 1844 hielt er im Dome die Feſtrede, welche zuerſt 
von Witt veröffentlicht worden it. Nach einem Nüdblide auf 
bie Vergangenheit wandte ſich ber Rebner auf die Zufunft und 
unächt ihre Beforgniffe: „Der Janustempel unfers Melttbeils 
iſt längft gefchloffen, aber aus der Stille des Friedens werden 
mishellige Stimmen laut von einer Grenze @uropas bis zur 
andern, Es find biefelben Stimmen, bie ſich einft gegen bie 
wieberaufblübende Wiſſenſchaft, gegen die freigewordene Kirche 
erhoben. Die @umeniden der Glaubenszwierracht, die einer 
hellern Zeit gewichen waren, fleigen von neuem aus ihrem Dunkel 
auf, und wir erfennen ihre Fuhrer, die unfichtbaren Häupter 
der hierarchiſchen Propaganda, die zur Unterdrüdung der Res 
formation game ihre bämonifche | An fofort beurfundete 
durch die blutige Gegenreformation jener einft zu blühenden 
Univerfität, deren Säeularfeier der unferigen zunächſt liegt. Der 
jegt mit altem Haß ernenerte Kampf zwiſchen Klerus und Unis 
verfität ift noch nicht über Deutfchlands Grenzen gedrungen. 
Aber auch hier entwickeln ſich immer jchroffere Gegenläge, unb 
manche Grfcheinungen in unferer Kirche erinnern an bie Tenden— 
zen jener alten Orthodoren, die unter dem Namen der Adiabhora 
Dogmen und Nitus der verlaffenen Gonfefften wieder einzuführ 
ren verfuchten.” Und die Folge diefer Rede war — der Drotte 
Nolerorben zweiter Klaffe mit Gichenlaub in Brillanten, auf 
Eichhorn's Antrag, wie derfelbe ſelbſt bemerkt. Im naͤchſten 
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Jahre aber erfolgte fchon wieder eine Unterfuchung, als zehn 
Profefforen, unter ihnen Lobeck, eine fehr unſchuldige, bie anz 
erfannte Humanität bezeugende, von Lobeck und Nofenfrang ent: 
worfene Danfabreffe an ben von Königsberg (wegen feines Libes 
ralismus) verfegten Polizeipräfidenten Abegg votirt hatten. 
. Der Drud der Adreſſe wurde inhibirt. Lobeck fchrieb humo— 
riftifch darüber an Hermann: „Einige prophezeien ung wenig: 
ftens die Suspenfion, und mid; ergögt der Gedanle, daß man 
vielleicht nach Jahrtaufenden in einer Inteiniichen Chronik ber 
Univerfität Königsberg lefen wird: «Anno domini 1846: decem 
professores ordinarii suspensi sunt», woraus eine noch fpäs 


tere Nachwelt auf eine große Strenge ber Griminaljuftiz in uns | 


ferm Zeitalter fchliegen wird oder auch auf große Entartung 
der Profeſſoren.“ Die Folge war, daß der König in einer 
Gabinetsordre den Mitſchuldigen fein Vertrauen entzog, Burdach 
und Rofenfranz follten nicht wieder Prorectoren werden, che fie 
ſich nicht gebeffert. „‚Iept ift alles ruhig”, ſchreibt Lobeck an 
Seidler, „außer den kirchlichen Angelegenheiten. Ich felbit gebe 
jept häufiger als fonft zur Kirche, da Rupp mir mehr als 
andere zufagt.“ 

So fam denn das Jahr 1848 heran. Vropheliſch ſchrieb 
®. Hermann von Leipzig am 1. Januar an Lobel: „Hier has 
ben wir die lange Nadıı nech nicht fo nahe, aber fie fann noch) 
fommen, und bei unfern jungen Theologen dämmert es ſchon. 
Gigentlihen Tag haben auch wir überhaupt nicht, ſondern ein 
Ding, von dem man nicht recht weiß, ob es Nebel oder Staub 
iſt; daß es aber feine gefunde Kebensluft ift, fühlt man. Wird 
einem auch dabei das Athmen etwas ſchwer, fo laffe ich mich 
mwenigftens nicht um die gute Laune bringen, fondern hoffe viels 
mehr, es werbe bald, wenn auch nicht fogleich befler, doch 
anders werden. Man pflegt diefe Luft durch Schießpulver zu 
reinigen, und da jegt fo viele Beftungsmerfe erbaut, fo viele 
Kriegsicharen in Bewegung feat: Tag und Nacht Kanonen 
und Kugeln gegoffen werden, fo Icheint eine ſtarke Euftreinigung 
nicht mehr weit entfernt, Wenn das Geplage losgeht, wird 
freilich auch viel Gutes zertrümmert werben, aber aud) Schlech⸗ 
tes, um ben Boden für Beileres zu büngen.” Der alte Hers 
mann und der alte Lobed galten im Jahre 1 beide für liberal, 
Lobeck fogar für einen Demofraten; an ben zahlreichen politi« 
ſchen Glubs nahm er zwar nicht theil, aber, 
nahe bevorfichenden Urmahlen werbe ich mich nicht entziehen 
fönnen, wo gewiß der Preußenverein, d. b. Junferthum und 
Muckerthum dominiren wird —yavaı ebpria yI9wv (thue dich auf, 
Erde, und verfchlinge fie!) Und die Erde bat den Preußens 
verein verfchlungen; Lobeckis Wunſch ift in Erfüllung gegangen, 
in der Geburtsflätte ber kritiſchen Vhiloſophie iR wieder reine 
Luft, und Lobel's Grabmal ein Wallfahrtsort für alle gewor- 
den, die wiſſenſchaftliche Gründlichfeit und politifchen Freimuth 
* die fhägenswertheften Merkmale bes deutſchen — ers 

ren, . 


Notizen. 
Eine deutſche Theaterbearbeitun 
Jahre 1777. 
In I. B. Teichmann's, geheimen Secretärs der General⸗ 
intendantur der föniglihen Schaufviele in Berlin, von F. Dins 
gelftedt herausgegebenen „‚Literarifchem Nachlaß“, weldyer wichs 
tige Beiträge zur Geſchichte des berliner Theaters und baburch 
des beutichen Theaters überhaupt, ferner zum Theil fehr ins 
tereffante Briefe von Schiller, Goethe, H. von Kleift, A. W. 
von Schlegel, Tieck, Werner, Kopebue u. f. w. enthält, ſtießen 


des „Hamlet vom 


wir auf bie Motiz, dab der berühmte Schaufpieler Brodmann | 


in Berlin als Gaft am 17. December 1777 zum erflen male 
den Hamlet gab und damit das größte Aufichen erregte. Er 
mußte biefe Rolle zwölfmal wiederholen und wurde, als er fie 
das legte mal fpielte, herausgerufen, eine Ehre, welche bis dahin 
noch feinem Scaufpieler in Berlin zu Theil geworben war, 
Es wurde fogar eine Medaille, von Mbramfon, auf ihm ger 


dhreibt er, „ben | 


prägt, deren viele von PVerehrerinnen des großen Ecauipielert 
gekauft und als Whiftmarfen gebraudt wurden. Und in wıld 
verftümmelter Geftalt wurbe damals der „Hamlet“ in Deutik: 
lanb ——— Denn ohne Zweifel trat Brodmang in der 
ı uns vorliegenden, mit Brockmann's Bildniß als Hamlt gu 
fhmüdten und in Profa verfaßten Bearbeitung auf, mw 
unter dem Titel: „Hamlet, Prinz von Dänemarf, Ein Trauer: 
fpiel in ſeche Aufzügen. Zum Behuf bes hamburgiſchen Theatert 
1777 in der Herold'ſchen Berg zu 
‚ Schon das Perfonenverzeichnis läßt die Derftümmelungen atam, 
| die der Bearbeiter mit dem Original vorgenommen bat. Ach 
' rere Perfonen fehlen ganz; ber Oberfämmerer Polonius if iz 
Oldenholm, Horatio, Hamlet's Freund, in Guſtav umgaalı; 
‚ auch muß biefer fi gefallen laſſen, mit Bernfield, Fltis, 
| Frenzow (im Driginal Bernardo u. f. mw.) ber Tänigliden 
Leibwache anzugehören. Der erite Tobtengräber fingt ein Ein, 
welches anfängt: „Mir ift fein Porentate gleicy“, und unter 
andern folgende Zeilen enthält: 


Hinmweg mit bir ine Anodenbaus, 
Da magſt tu dich zerbalgen! 
Und bordt, der Nabe kraͤchſt tort aus: 
Micht dabin! unsern Galgen! u. f. mw. 

Der Zweikampf zwiſchen Laertes und Hamlet Ant am 
nicht fat; man trinft nur auf Hamlet's Wohl, wobei die Kö 
nigin den für Hamlet beftimmten Giftbecher ergreift uns duras 
trinft. Hamlet erflicht den König, mworanf bie ey ri 
„Dünen! Höret eure flerbende Königin! Im Tode if . 
Er war ein Mörder, euer König; er vergiftete meinen Gabi. 
Und diefe eure Königin — o daß meine eigene Zunge mein I: 
Fläger werben muß — wmilligte in ben Mor.“ Nach dieier 
Worten, die nicht im Driginal ftehen, bonnert es; die Keize 
fällt in einen Seffel, die Umflehenden „beben erftaunt jarit“, 
und Hamlet ruft: „Der Himmel befräftigt ihre Worte!” Nut 
bem bie Königin noch einige Worte gefprochen, che fie tedt je 
fammenfinft, bittet Saertes den Prinzen um Merzeihung: Ham 
fet drüdt ihm die Hand unb fpricht: „Laertes — meine arme 
Mutter! — Ihr, bie ihr mit erblaften Gefichtern, yon Orkan: 
nen gejeffelt, umherſteht und vor Entſetzen über dieſen Ber: 
fall zittert, feid Zeugen zwiſchen mir und Dänemark ven Yarı 
Ichaudernden Begebenheit: denn euch überlaff' ich meine Fre 
und Rechtfertigung.‘ Damit fällt der Vorhang; Laertet u 
Hamlet bleiben alte beibe am eben, und fein Fortinbras m 
fcheint, um über dem Leichen der durch innere fFäulaij sem 
Untergang verurtheilten Geſchlechter das Banner einer ner 
Heilsorbnung aufzupflangen. Dennoch ift der Kern des Im 
fpiels fo unverwültlich, daß es auch in diefer Geftalt anf das Frl; 
fum, welches freilich ein empfän —* und naiveres mar 
das jegige, feine erſchütternde Wirkung nicht verfehlte. Be 
geffen darf man allerdings nicht, daf das dentfche Publitun 12 
erſt um jene Zeit allmählih an hochtragiſche Kataftrenber = 
Drama gewöhnen lernte. 5 A 


amburg erihier 








Goethe über pas Denfmal der Schlacht bei eins 
Die Jubelfeier der Schlacht bei Leipzig hat dem Blar, Ya 
Andenfen der Schlacht durch Denkmäler auch äußerlich je =" 
ewigen, twieber wachgerufen. Derfelbe Plan tauchte —* 
ber erſten Beier der Schlacht in Deutſchland auf und beideate 
die Geiſtet lange und vielfach. Nach ber erſten Idee jele u 
Richenfäule bei Reichenbach ald Siegesmal errichtet mare 
Das Project wurde aber von vielen Seiten als Heinlig =" 
worfen und, zuerft von Sievefing in Hamburg, ber Bas m 
beutfchen Doms auf dem Schlachtfelde seuschälnenn, je ti 
Entwurf Schinkel ſogleich fchritt, Arndt wünfchte bageam * 
die Mufftellung eines einfachen Kreuzes auf einem E 
ein anderer den Ban eines hoben Thurms mit Zinnen. Ka 
vergleiche den „Rheinischen Merkur” von 1814 (Mr. 157) an 
1815 (Mr. 184). Diefe Pläne gingen auch am Goethe zit 
unbemerft vorüber, wie einige unter feinen Politicis im jew" 
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Bande der Gedichte veritedte Berfe, an welche wir hiermit 
erinnern wollen, bemweiien. Er ſcheint hiernach an der erſten 
Ipee einer Niefemyäule feftgehalten zu haben; aber es iſt inter 
effant zu jehen, wie Goethe dem Gedanken eine innerliche Wen: 
dung, ſcheinbar herzhaft, gegeben hat. Nah feinem Rathe 
würde die deutfche Nation die Schlachtfeier am zweckmaͤßigſten 
begehen, wenn jeder, Männer wie Frauen, nach Leipzigs Gatten 
pügerte mb dort am Denkmal fi von Borurtheilen und Beh: 
lern, von ber „ihn ſelbſt und andere quäfenden Narrheit”' bes 
freite. Dann werde det Zweck der Deufmalsfeier nicht verfehlt 
fein. Vor allem, und dies ift die Pointe der Berfe, follten, 
nach Goethes Wunſch, wol im Hinblick auf die nur durch die 
gemeinfame Anftrengung. aller errungene Befreiung, vor dem 
vaterländifhen Denfmal alle Standesvorwrtheile abgelegt werben. 
Die jept in fo manchen beutfchen Ländern wieder florirende Juns 
ferpartei möge es fich gefagt fein laffen, daß @oethe das leip- 
ziger Giegesmal als die Stätte anfah, an welcher gerade ‚Die 
deut ſchen Sunter ihre „Narrheiten““ abwerfen follten. Das Ges 
dicht ſchließt daher: 

Ziehen Junfer auch und Bräulen 

Zu der Ballfahrt Allem Frieden, 

Wie erbabne Riefenfäulen 

Baden unfre Pyramiden. * 
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Plane der Stadt Leipzig von 1813. Leipzig, T. O. Weigel. 
8 1 Thle. 24 Nor. 
Nettesheim, F., Gefchichte der Stadt und bes Amtes 
Geldern mit Derüdficht der Bandesgefcichte meiſt nach archlva⸗ 
liſchen Quellen. Ifter Band, Meußere Geſchichte von der älte⸗ 
ften bis auf die neuehte Zeit. Mit 1 Titelblatt in Farbendruck 
und 7 —2* Tafeln. Crefeld, Kühler, Gr. 8. 8Thlr. 

Bapit, K. R., Theobor Müller's Leben und Wirken in 
ber Schweiz, 2te Abtheilung. Don Müllers Nüdfehr aus Bas 
tie bie zu feinem Tode von 1880—1857. Mit dem Grund« 
plane ber hofwyler Gebäude. Aarau, Gauerländer. ®r. 8. 
1 Thlr. 24 Mer, 

Pfeiffer, F,, Zwei deutsche Arzoeibücher aus dem 
12. und 13, Jahrhundert mit einem Wörterbuche. Wien, 
Gerold’s Sohn. Lex.-8. 12 Ngr. | 

Pflug, 8, Auh Blut und @ifen! Leipzig, Schlide, 
1864. 8. 1 Thlr. 20 Ngr, 

Ranfe, 8, Englifhe Geſchichte vornehmlih im 16. und 
17. Jahrhundert. Ater Band, Berlin, Dunder u. Humblot, 
®r. 8. 3 Thle. 10 Nor. 

Roller, ©, Grundſaͤtze der Staats-Wiſſenſchaften. Stutts 
gart, Gammerer, 1864. GEr. 8, 18 Nar. 

Rostowsta, Marie v., Noch it Polen nicht verloren. 
Roman. Berlin, Rosfowefi, 8. 1 IThlr. 

Toldy, F., Geschichte der ungrischen Dichtung von 
den ältesten Zeiten bis auf Alex. Kisfaludy. Aus dem 
Ungrischen übersetzt von G. Steinacker. Mit dem 
re des Verfassers. Pest, Heckenast, Gr. 8 1 Thir. 

gr. 

Zrjebiatowsfi, DO, v., Die Weltüberwindung und ber 
Friede. Gin Geſpraͤch als Beitrag zur Berfühnung des Ghriften: 
thums mit der Bildung und Verbildung unferer Zeit. 2te vers 
befierte Auflage mit einem fritifchen und vergleichenden Anhang. 
Berlin, Stilfe. 1864. Gr. 16. 20 Nor. 

Wed, G., Für SchleswigeHolitiin. Mahnung in Liedern 
an Deutihlande Fürften und wsifer. Dargebradht im Gedaͤcht⸗ 
nißjahr der Freiheit 1863. Mebft einem Anhang: Vor Beipgige 
Thoren. Grinnerung. an 1813. Leipzig, ©. Wigandı 16; 
74 Nar. 

Das Weltall und feine Naturwunder. Cine Wanderung 
durch die Räume des Himmels und durch alle Regionen ber 
Erde. Uſte Lieferung. Dresden, Breher. 4. 3 Mar. 


Tagesliteratur. 

Hahndorf, ©., Kafiel vor 50 Jahren. Denkichrift zur 
Jubelfeier im Jahre 1863. Den Bürgern Kaffel's gewidmet. 
Kaflel, Württenberger, Gr. 8. 5 Mar. 

Hartmann, G. 9. F., Die Völkerſchlacht in Leipzig's 
Umgebungen 16., 18., 19. October 1813. Ein Gedenkbuch der 
5Ojährigen Jubelfeier 1863, Mir 10 Anfichten von Dörfern 
kurz nach der Schlaht und Plan des Schlachtfeldes. Leipzig, 
F. Boigt. Gr. 16. 774 Nor. 

Die Interventionsmächte, find fle die Vertreter ober bie 
Derräther der polmifchen Sache? Eine fritiiche Beleuchtung der 
6 Punfte. Zürich, Meyer u. Zeller, 6 Nor. 
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Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Die preussische Expedition nach _ 


China, Iapan und Siam 
in den Jahren 1860, 1861 unb 1862. 
Neifebriefe 
von 
Reinhold Werner, 

Lieutenant zur See I. Rlafle. 

Mit fieden Abbildungen in Holzfhnitt nnd einer lithographitlen Karte. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Mar. 

Der Derfaffer, während ber Grpebition Gommanbant ‚des 
Transportfchiffs Elbe, fchildert in diefem Werfe, das aus einer 
Umarbeitung der von ihm in den Beilagen der Deutſchen Allge⸗ 
meinen Zeitung veröffentlichten Neifebriefe entftanden ift, feine 
perfönlichen Grlebnifje fowie feine Erfahrungen und Beobadıtun: 
gen über die Länder, Völker und Zuftände ber öftlichen Welt 
auf höchſt anfchauliche und Ichrreiche Weife. Neben der Vor— 
führung bes Neuen und Jutereffanten, das fich ihm in jenen 
fernen Gegenden fo reichlich darbet, richtete er fein befonderes 
Augenmerk auf die deutfchen Indufiries, Handels: und Schiffahrte- 
verhältnifte und auf die Vortheile, welche Deutichland aus den 
angefnüpften Verbindungen in Zufunft erwachfen fünnen. 

Der berühmte Reifende J. G. Kohl äußert ſich in den 
„‚Göttingifhen gelebrten Anzeigen“ überaus lobenb über bas 
Merk, welches feine Aufgabe, das große gebildete deutfche Publi⸗ 
fum mit ben Refultaten einer der intereffanteiten deutſchen Er— 
pebitionen der Neuzeit befannt zu machen, im ganz ausgezeich 
neter Weiſe gelöft habe. Er fagt unter anderm: „Der Stil und 


die Darftellungsweife des Werks ift im beften Sinne des Worts | 


populär, flar, einfah, bündig und würbevoll. Der Merfafler 
feffelt und belehrt feine Leſer ſozuſagen bis zum legten Worte 
feines vortrefflicyen Werks, das man, wie mir es jcheint, als 
ein Modell und Mufter eines populären Reiſebe— 
richte betrachten darf.“ \ 





Derfag von 5. N. Brochhans im Leipzig. 


EConverfations-Lerikon. 
Elfte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage. 
15 Bände. In Heften von 6 Bogen zu 5 Ser. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meh- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 
stets den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit 
behauptet. Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen 
und Opfer. gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervollständigten 
neuen elften A zu erhalten. 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften von 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann Ge- 
legenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage zu 
gelangen. 

In allen Buchhandlungen werden Unterzeich- 


n n angenommen und ist daselbst das soeben 
ers 








ienens erste Heft nebst Prospect zu haben. | 


Verlag von $, N. Brodigans im Leipzig. 


Diplomatifhe Geſchichte 
der Jahre 1813, 1814, 1815. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Mgr. 

Zur funfzigjährigen Erinnerungsfeier der leip: 
—— Bolkerſchlacht, welche die neue flaatliche Geſtalturg 

uropas und insbeſondere Deutſchlands vorbereitete, hat der 
Berfaffer diefes Werk allen DVaterlandsfreunden als Feftgabe 
dargebracht. 

Eine diplomatiſche, vom deutſchen Standpenfte 
aufgefaßte Gefchichte jenes hochwichtigen Zeitabicnirs, 
in der, wie es in vorliegendem Werle geſchieht, unter notb- 
wendiger Bezugnahme auf bie friegerifchen Greigniffe bie des 
durch veranlaßten Bünbniffe, Verhandlungen und Friedensiälik 
einer auf bie betreffenden Urfunben geftügten Beur: 
theilung unterworfen werben, war bisher noch nicht vorbar: 
den. Sie wird mwefentlich dazu beitragen, irrige, hauptjädlis 
von franzöftfchen Gefchichtichreibern verbreitete: Meinungen ju 
berichtigen und die Thatfachen fowol wie die Motive, aus deum 
fie entfprangen, wieder in ihr hiſtoriſches Mecht einzuiegen. 

Die Urkunden, welche mit ber geſchichtiichen Darfellunz 
verwebt find, gewähren nebit der nothwendigen Beweisführeng 
aud den Reiz unmittelbarer Auffaſſung der Greiguife durch bir 
zunäcft betheiligten Zeitgenoflen, und liefern zugleich die Beltge 
wie bie Triasidee, die Reformacte des —8 8 zu Freut⸗ 
furt u. ſ. w. nur in den Hintergrund getretene achllänge der 
twiener Gongreßverhandlungen find. 





Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 





Wanderjahre in Italien. 
Bon 
Ferdinand Gregorovius. 


Drei Bände. 8. Jeder Band geheftet 1 Thlr. 24 Re. 
gebunden 2 Thlr. 
Eriter Band: uren. Geſchichte, Leben und Ecenerie mt 
talien. Zweite vermehrte Muflage. 
Bweiter Band: Lateinifhe Sommer. (Neu.) 
Dritter Band: Siciliana. Wanderungen in Neapel um 
Sicilien. 

Öregorovius’ anmuthige, durch hiftoriihe und 
ſchichtliche Darftellungen reich belekte Landicaftsgemäle zur 
Stalien nehmen in ber beutfchen Literatur einen wohlverbiesier 
Ehrenplag ein. Ju den „Lateinifhen Sommern“ keihelt 
der als Hiftorifer wie als Dichter hochgefchägte Berfaher dat 
beutiche Publifum mit einem neuen Gpflus feiner reigenben 
Schilderungen, größtentheils aus Latium und dem Gebiete zw 
ſchen Rom und Neapel. Gleichzeitig erfcheinen die „Hige 
ren’ in zweiter vermehrter Auflage, und wurden bei bier 
Gelegenheit jene beiden Bände und ber früher erfchiemene Baer 
„Siriliana“ unter dem gemeinjamen Titel „Manptr' 
jahre in Italien‘ zu einem Ganzen vereinigt, Ihe 
Schauplag fi nun von Toscana bis nah Gicilien eriret. 
und das namentlich aud für alle, bie Italien aus eigener An 
fhauung fennen lernen wollen, ein willlommener Reilebegleitr 
fein wirb. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzia. 
es else rare Eine tn, A 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Eccheint —* | — Ar. 47. — ty November 1863. 





Inhalt: Cine neue Kirche. — Der fpanifh:mareffanifche Krieg. Bon Karl Buflav von Berneck. — linterhaltimgeliteratur. Bon Hermann 
Meumann. — Herwig’ „Amaranıh‘“ und Kortum’s „Iobfiepe” in leberfegungen. — Biographiſchet. — Zur Phrenolsgie. — Notizen. 
(Die ventiben Literaturgeihichten und vie deutſche Journaliſtil; Zu dem Worte „ereren“,) — Bibllographie. — Anzeigen. 





Eine neue Kirche. | Bis zur äußerten Grenze der Negation jchreiten bie 

The ologiſche Briefe an die Gebildeten der deutſchen Nation von | „Theologiſchen Briefe‘ Richard von der Alm's vor, die in 
Richard von der Alm Drei Bände, Leipzig, DO. Wigand. | ihrer Adreſſe „an die Gebildeten der deutihen Nation“ 
1862—63. Gr. 8. 10 Thlr. 20 Nar. 


Daß Die Gegenwart eine Zeit des Uebergangs und 
der Entſcheidung auf kirchlichem Gebiet if, wird wol 
niemand leugnen können, ſchon die mehr ald je geipann: | das gejammte chriſtliche Syſtem ald unvereinbar mit dem 
ten Gegenfäge beweiſen es. Hier ein Buchſtabenglaube Stande der gegenwärtigen Bildung und religiöfen Vor— 


derjelben nad traurige Zeugniß geben, daß fie in ihrem 
| 
oter doch ein Feftbalten am Buchflaben ohne ven bele- | flellungen in ihrem Herzen längft aufgegeben habe. 
| 


religiöfen Glauben aufs tieffte erfchüttert nit nur von 
den meiſten kirchlichen Dogmen ſich abgemendet, ſondern 


benden Geiſt, ein blinder Autoritätsglaube mit der For— Es iſt mit dieſen Worten eigentlich alles Nöthige zur 
derung der Unterwerfung unter das kirchliche Dogma jelbft | Ebarafterifirung des Standpunktes geſagt, welchen das 
Buch einnimmt; man würde indeſſen ſehr irren, wollte 


für die Wiſſenſchaft, ein Feſthalten und Betonen alles 
man es der Menge jener Machwerke zuzählen, in denen 


defſſen, was religiös gleichgültig dem Bewußtſein der Ge: 
genwart fremb geworben iſt, und dort ein Ringen nad | ſeit Jahrhunderten in unreifen Declamationen gegen das 
neuen Geftaltungen, nah Gmancipation von allem, was | Ghriftenthum polemifirt worben ift, von denen ed übri— 
für kirchliche Bevormundung oder hierarchiſche Uebergriffe gend ſchon vie wiffenihaftlihe Tüchtigkeit ſeines — pſeudo— 
gelten kann oder wol auch oft nur gelten ſoll, ein zer mymen? — Verfaſſers trennt. Bewirkte dort nicht ſchon 
ſtörungsfrehes Negiren ohne ſchöpferiſche Kraft, ein weit: | die Form ber Darſtellung, tie jedes religibſe Gemüth 
herziges Uniren bis zu dem Verdachte religiöfer und nicht | verlegen mußte, MWidermillen, jo ließ das Ungenügende 
nur confeſſioneller Gleichgültigleit: kurz Gegenfäge, wie | der Argumentation, die wiſſenſchaftliche Unreife jene Ver— 
fie größer nit gedacht werden fünnen. ſuche meiſt ungefährlih für die chriſtliche Wahrheit blei— 
Aber ver Zwiejpalt gebt noch tiefer, er ift nicht nur ein ; bem. Hier aber tritt und ein Mann entgegen, deſſen 
kirchlicher, ſondern ein religiöier; die Varteien ftreiten nicht | willenihaftlihe Bildung Anipruh auf Beachtung erheben 
mehr für die Auffaſſung und Ausbildung des Dogmas nur, fie | kann und dveffen Willen dem feiner theologiihen Gegner 
flreiten um das Dogma jelbft, und audy hier fiehen fich ertreme | minbeftens gleihfommt. Damit verbindet der Verfaſſer 
Gegenſähe gegenüber, in deren Kampf gegen ihren Willen | eine Form ber Darflellung, die felbft bei dem nicht un— 
und oft genug zu eigenem Schmerz und eigenem Schaben jelbit | bedeutenden Umfange des Buchs weder ermübet, noch 
folche gezogen werben, die ihre innigfte und theuerfte Ueber: | durch Frivolität verlegt: Eurz ed muß dieſer Erſcheinung 
zengung, wie bie Erfahrungen und die Denfarbeit ihres | eine gewiſſe Bereutung zugeftanden werben, um fo mehr, 
geiammten Lebens fie gebildet, ſich in dem unerfteulihen | da dad Werk in jeiner ganzen Anlage nidt darauf be= 
Sezänt theologiſcher Parteien gern erhalten möchten. it | rechner if, die Reidenfchaft der Menge zu erregen, jonbern 
es doch dahin fhon gefommen, daß mande allen Grnftes | ich an das Urtheil ver jelbitändig Prüfenden und Den 
nur in einer Qäuterungsperiode großen Unglüds, wie es fenden wendet. Wenn das gewonnene Rejultat trozdem 
etwa ein blutiger Krieg bringt, noch Hülfe jehen, und | nicht befriedigen kann, jo ift darum doc die Anerfennung 
ed liegt diefer Meinung die Wahrheit zu Grunde, dab | des einzelnen Beachtenéöwerthen nicht ausgeſchloſſen. 
ire jchmerer Zeit unfruchtbares Schulgezänf von jelbit Der Verfaffer beginnt nun damit, daß er für das 
aufhört und fo ſchwerer Ernſt von negirender Zerftö: | Überall gültige Geſetz der fortfchreitenden Entwickelung 
rungdluft zur Bofition führt, ſowie daß dann auch die | aud auf dem Gebiete der Religion Anerkennung fordert. 
peraftifche Bedeutung echter Religiofität jih von unmahrer | Dem niebern GStanppunft einer kindlich gläubigen Ans 
Srömmelei und Heudelei unterfheiden muß. eignung der Religionslehre müſſe auf einer höhern rine 
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kritiſche Sonderung folgen. 


Thatfächlich babe ſich auch befangenen Dann zu erfennen, ober eine bedauerntwertht, 


ſtets dem Buchſtabenglauben gegenüber eine freiere Richtung | gedrücte PVerfönlickeit, die fih den Anſchein eined auf: 


geltend gemacht, die nit nur einzelne kirchliche Lehrſätze, 


fondern auch die ald Duell der Offenbarung angenom= 


menen biblifhen Schriften einer Kritik unterzog. Es 
fei dies auch unumgänglich nöthig, da die Slaubensſchrif⸗ 
ten aller Religiondparteien, die fh doch untereinander 
widerſprechen, unmittelbare Offenbarungen jein wollen und 
alfo von jelbit dem Urtheile der Vernunft die Entſchei— 
dung überlaffen. Diele finde nun aber in ber Bibel 
neben vielem ewig Wahren und Guten auch gar vieles 


Unrichtige, dem Charakter jeiner Zeit und feines Urfprunge 


Tragende, ja unfer ſittliches Gefühl Verletzende. So ſei 
es denn unter dem Ginfluffe ver fortſchreitenden philo—⸗ 


ſophiſchen und naturwiffenſchaftlichen Erkenntniß dahin 


gekommen, daß namentlich ſeit Kant die theologiſchen 
Facultäten jelbft eine freiere Richtung einfchlugen. 
unterſchied zwiſchen einem Weientlihen und einem Unweſent⸗ 
lichen, zwifchen dem ewig Wahren und Bleibenden im Ghri: 
fienihum und zwiſchen Zeitvoritellungen, welche für auf: 


ten, Gin ewiger, geiftiger Gott, chriſtliche Tugend und 
Unſterblichkeit wurden ald Grundwahrbeiten der chriſtlichen 
Religion anerkannt; dagegen die Dogmen von einem 
Teufel, einer Erbſünde, völliger Unfähigkeit zum Guten, 
Erlöfung durch dae Opferblut eines Gottmenſchen, Wer: 
dammniß aller derjenigen, welche von dieſem Berfühnungs: 
tode nichts hören ober nicht daran glauben, für unlautere 
Beigaben. Die Geiftllihen vermieden es, in ihren Vre— 
digten ſolche Punkte zu beiprehen, und bielten fi vor: 
nehmlich an die chriſtliche Moral, mobei fie ven Gemein: 
ben, welche vie gleiche Weberzeugung hatten, vollftändig 
genügten. Die Bolge war, daß der Wivderſtreit zwiſchen 
Bernunft und Religion in den Gemüthern aufhörte, daß 
das confefilonelle Dogmengezänf feinen Boden mehr fand 
und able Parteien ih der Duldung und eines ſchönen 
Strebend nah wahrer Humanität befleifigten. 

Dabei blieb jedoch der Uebelſtand, daß Die Bibel, die 
dod ihrem ganzen Inhalt nach als verbindlich anerfannt 
werben jollte, ſowie die kirchlichen Bekenntnißſchriften ge: 
rade auf jene ald unhaltbar .beifeite gelaſſenen Glaubens— 
füge befondern Werth legten: ein Widerſpruch, ver mel 


Man | 


richtigen Belenntniffes zu veralteten Glaubensfägen gebm 
muß, um in ihrem bürgerlihen Fortkommen nicht geflört 
zu werben, 

Wie fell nun hier eime Beſſetung eintreten? 

Die Geifter auf dem alten Standpunkt zurücderänge 
zu wollen, hat ſich geſchichtlich ſchon mehr ald einmal aa 
vergeblih bewieien. Sol aljo nicht das ganze Gehäute 
als innerlih morfh und hohl zuſammenbrechen, worum 
die größten fittlihen und geiellihaftlihen Gefahren herauf: 
beihworen würden, fo darf man ſich eimer religidien 
Reform im Sinne der beifern Erkenntniß der Zeit nice län 
ger verſchließen. Es muß ſich eine neue Kirche bilden, dere 
Glaubensbelenntnid dad Dogma natürlich nicht bie in 
die kleinſten Sperialitäten vorfhreibt, jondern fid au die 
weſentlichſten Punkte beiränft, innerhalb deren dem Br 
und der Ueberzeugung des einzelnen freie Bewegung 
bleibt, ohne daß von einer ſolchen Reform befonbere Br: 


wirrung zu befürdten if. In den Gauptfragen if ir 
gelärtere Jahrhunderte Feine Berbimplichkeit haben könn⸗ 





immer befannter wurde, aber feine Ausgleihung fand. | 


Umfonft ſuchte politifhe und kirchliche Reaction die Kluft 
durch Machtſprüche zu überdecken, die Kluft blieb, ja bie 
Entfremdung fleigerte ſich, und jo ift die hriftlihe Menſch⸗ 
beit endlich auf einen Bunft gefommen, der dem Gemein- 
wohl ganz und gar nicht förderlich iſt und daher eine 
Abhülfe Dringend bedarf. Es beſteht ein entſchiedener 
Widerſpruch zwiſchen dem, mas als ewige religiöſe Wahr: 
beit gelehrt wird, und dem, was die Gemeinden als ſolche 
erkennen, bie in ihrem Urtheile über Offenbarung, Wun— 
der, Satan, Erbfünde, Grlöfung w. ſ. mw. die kirchliche 
Lehre mur mit innerm Widerſpruche hören, ja endlich 
dahin kommen, in ihrem kirchlich correct lehrenden @eift: 
lien ‚entweder einen beſchränkten, hinter der Bildung 
ver Zeit zurüdgebliebenen, in blindem Autoritätsglauben 


Umerſchied nicht jo groß und vielfältig, daß ſich vie Am: 
hen nicht im wenige Abtheilungen bringen laſſen, vie 
ih aber ehrlich auseinanderfegen müflen. Es beiden 
im allgemeinen nur drei Hauptridtungen. Die erfle min 
durch die Anhänger des Alten gebilvet, denen man ihr 
Veberzeugung gern läßt, unter der Bebingung, va Ir 
auch ihrerjeitd die neue Kirche nicht flören und ron vn 
firhlihen Bermögen und ben Gebäuden, mie died bi mt 
erſten Reformation auch der Fall war, mad Verbälmä 
der Ausiheidenden abtreten. Die zmeite Richtung wer: 
ten diejenigen, welde in der Welt feinen perinliden 
geiftigen Gott, jondern nur ein Zuſammenwichka a 
Naturkräften erkennen, mit einem Worte, die Materia 
liften. Diefe werben eine firdlihe Gemeinſchaft mer 
bilden fönnen noch wollen, und ſich begmügen, ihm 
Meberzeugung ſtill zu leben. Die dritte Richtung umtar 
die große Zahl derjenigen, die am den driftliden 9 
griffen von Gott, Tugend und Unſterblichkeit jekhalıt. 
dagegen die Bergötterung des Religionsfkifters und art, 
was damit zufammenhängt, zurückweiſen. 

Die „Aheologifhen Briefe" wollen num dem Dram 
der Gegenwart nah einem vernunftgemäßen religiöi“ 
Bekenntniß im einer Meile zu Hülfe kommen, wir # 
dem Verlangen der Gebildeten unſers Zeitalters, die == 
Verbeſſerung, aber feine Aufbebung der Meligion welt, 
entſpricht. Sie mollen nit blos jagen, mad any" 
alten Glauben und warum es unbaltbar jei, fonden ı& 
das Wahre und Bleibende hervorheben und zu Hmm 
vernunftgemäßen Bekenntniß geflalten. Die Gebt 
find es ſich der großen Mehrzahl nad fehr wohl but 
was in der chriſtlichen Religion das Vernünftige =® 
Bleibende und was das Vernunftwibrige fei, das bie 
tigt werben müfle. Während aber dieſe Leberzeust 
bisher ohne wiffenſchaftliche Begründung vom relaie' 
geſchichtlichen Standpunkte fih gewiffermaßen nur infint 
mäßig erbielt, will der Berfafler ven Denfenten ei“ 
Zeit zeigen, „dab fib das vernünftigschrifktige Bet 


855 


niß, das fie ſich gebildet haben und das fie mit Gründen 
des gefunden Wenjchenverflandes verjehten, dem alten 
Kirdenglauben gegenüber auch hiſtoriſch ſehr mohl be— 
gründen laſſe, oder mit andern Worten, daß die von 
dem gebildeten Zeitbewußtſein beanſtandeten Dogmen der 
gegenwärtigen kirchlichen Syſteme auch vor ber geihicht: 
lien Kritik unbaltbar ſeien“. 

Es wird zu dieſem Zweck die Geſchichte der Bibel, 
die bibliſche Geſchichte Alten und Neuen Teſtaments und 
die Kirhengeidichte vorgeführt, deren Behandlung natür- 
lid von der firhlid gewöhnlichen Auffajlung weit abweicht. 
Im Alten Teſtament wird allerbingd nit leicht mehr 
jemand bie angegebenen Titel ald entſcheidend über den 
Uriprung der einzelnen Bücher annehmen. Daß z. B. 
der Ventateuch in feiner gegenwärtigen Geſtalt nicht von 
Moſes herrührt, daß neben ältern Beitandtheilm nament: 
ih zwei Urfunden vorliegen, vie ih durch verſchiedene 
Gotteönamen unterſcheiden, ift ſeit Aſtrucs Hypotheſe jo 
jemlih Gemeingut der deutſchen Theologie geworden, das 
üh neuerdings außer dem englifchen Biihof Colenſo aud 


ein deutſcher Hauptvertreter der firengften Richtung zum | 


Entſetzen jeiner bisherigen Freunde angeeignet hat. Im: 
deſſen dieſe Unterfuhung für ein größered Publifum zu 
führen, iſt dod eine ſchwere Aufgabe, die nicht überall 
fo leicht gemadt wird, wie in den Büchern der Könige, 
deren Verfaſſer unbrfangen unter David nad Darifen, 
jeiner eigenen perſiſchen Landesmünze, redinen läßt. Wir 


müſſen und auf bad Zugeſtändniß beihränfen, daß der | 


Verfaſſer jeine Kritik äußerſt geihidt ausübt und den 
ſpröden Stoff in einer Weife bewältigt, dan jedes Kapitel 
ipannend rwirkt. — Ebenſo wird mol aud das Urtbeil 


über Die meiften altteffamentlihen Perfönlichkeiten ziemlich | 


allgemein nicht mehr dem lirtheil der bibliihen Quellen 
entſprechen. 
der Theokratie Mittelpunkt der Weltgeſchichte iſt, ſo richtet 


ſich der Werth oder Unwerth einer Berföntichkeit nad | 


ihrem Verhältniß hierzu. Für einen andern Standpunft 
ändert ſich pas Urtheil. Kin David erjcheint ver gemöhn: 
lichen Geſchichtſchreibung nur ald ein blutiger Empörer, 
deſſen Deöpetie nicht einmal durch die Größe feiner Ziele 
ausgeglihen wird; von einem Salomo kann fie ald Für: 
ften jo ziemlich nichts rühmen, und je ernfler die Berichte 
geprüft werden, um jo bunfler erſcheint heiber Gharatter. 
Dap mit den befannten Zügen ihrer Grauſamkeit und 
Molluft der Inhalt der ihnen beigelegten Schriften nit 
barmonirt, ift einfach zuzugefleben. Auch die Propheten 
eriheinen nicht immer ald vie Männer Gottes, für melde 
fie gewöhnlih ausgegeben werden. Der Berfaffer be: 
ſchuldigt fie eines herrſchfüchtigen Strebens nad politiicher 
Macht, er bezweifelt auch die Ehrlichkeit ihrer Mittel, wie 
Wahrheit ihrer Zeichen und Wunder und vergleicht das 
mit ältere und neuere Erſcheinungen, deren Wiederholung 
auch bei und auf feinen Glauben rechnen dürfte. Die 
ahtungsmertbe Geite des jüpifhen Prophetidmus, fein 
Gifer für bie Verbreitung zeinerer Begriffe von Gott, für 
Hebung der Sittlichkeit und eine beſſere Rechtäpflege er: 
fennt er willig an. Daß er enblih jelbfi den edelſten 





Wie nad jübiiher Anfiht die Gründung | 





Grzeugniflen des bebräiichen Geifird die Schriften eined 
Plato ald mindeſtens ebenbürtig zur Seite ftellt, wird 
mol feinen Widerſpruch finven. 

Under wird jedoch das Urtheil bei Ted MBerfaflers 
Unterfuhungen über dad Neue Teſtament. Nicht ale ob 
feine radicale Kritif ihre ſcharfen Waffen bier minver qut 
führte, nit ald ob er ſich nice auf Vertreter der Wiſ⸗ 
fenihaft bei jeinen Behauptungen berufen fönnte, aber 
bier ift der Beier nicht mehr der ruhige Zuſchauer bes 
Zerjegungsproceijed, jein religidier Stanppunft wird über 
fein Urtheil entiheiven. Wir können den Unterfuhungen 
über das Alte Teftament mit derjelben Ruhe folgen, mit 
mwelder wir Homer den Ghorizonten überliefern, das große 
Publikum kann ſelbſt bei dem Streite ruhig bleiben, ob 
wirklich der Hirt des Hermas älter ift, als unjere Evan— 
gelien, und ob Das vierte Evangelium, als mit feiner 
Logoslehre auf dem Standpunkte ver alerandriniſchen Phi: 
lofophie ſtehend, dem Johannes untergefhoben iſt, welche 
Fragen hier natürlich bejaht werden; das große Publikum 
überläßt dieſe gelehrten Unterſuchungen, denen es doch 
nicht ſelbſtändig folgen kann, gern ben Theologen, fein 
Intereffe iſt bier nicht ein wiſſenſchaftlich-theoretiſches, 
fondern ein religiös-praktiſches; es fragt Ach, in melden 
Lichte ihm die Perion Jeſu erſcheint, und hiernach wirb 
es zwar nicht über jene Fragen entſcheiden, aber doch 
für feinen religidien &lauben ihnen mehr oder meniger 
Gewicht einräumen. 

Man wird Das unwiſſenſchaftlich neunen müfen; das 
iſt es ohne Zweifel, und der Hauptmangel eineö ver: 
wandten MWerfd, des „Lebens Jeſu“ von Strauß, beflund 
zumeiit darin, daß es vie evangeliihen Berichte in ihrer 
Gefammtheit verbächtigte und in Mythen auflöfle, obne 
die Olaubwürbigfeit der einzelnen Quellen zu prüfen. In 
ber angegebenen Weile aber den religiöien Glauben durch 
eine kritiſche Prüfung ber evangeliſchen Berichte zu bes 
ſtimmen, das erfordert eine Mlarheit des Verſtandes, eine 
Energie des Willens, vie nit jedermanns Sache ift, vor 
allem aber gehört dazu eine Vorausiegungsloiigkeit, vie 
fi in ver Wirklichkeit nirgends findet. Die ethiſche Ber 
deutung des Glaubens macht seine Beſtimmung bie zu 
einem gewiſſen rare unabhängig von jener Verſtandes— 
operation, und zeitlih erfolgt dirje Beitimmung ver ber 
Reife zu derartigen Unterfuhungen oder doch nor ihrem 
Abſchluß. Frage man die Erfahrung, pas Urtheil nach 
beiden Seiten ift vor der Prüfung im ver Hauptſacht 
fertig, ſpätere Grgebniffe vermögen es nur zu befefligen. 

Diele ganze Eritiihe Frage ift übrigens trog der Leb⸗ 
baftigfeit, mit der fie erörtert worden ift, eine noch nicht 
völlig gelöfle Aufgabe der Wilfenihait, deren Fortſchrit⸗ 
ten der Verfaffer vollftändig gefolgt if. Theils darum, 
theild weil des Buches Bedeutung nit in neuen kriti— 
ihen Refultaten liegt, wenden wir und zu feiner Auf— 
faflung der Verſon Jeſu und bes riftlihen Suflems. 

Es if hier nicht ganz leicht, des Berfaflers Meinung 
furz wiederzugeben, ohue Misverflänpniffe zu ernegen und 
ohne ihm unxeht zu thun, da feine geichidt angelegte 
Depuction in einem kurzen Referat unmotivirt erſcheinen 
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wird. 


Apparat zu Gebote fteht, ver ihn vor dem gewöhnlichen 


Borwurf der Oberflächlichkeit fhügt, ja daß ein gläubis | 


ges Gemüth bei der Lectüre ängftlih werben kann, wenn 
feinem schlichten Glauben fo gewaltige Zweifel entgegen: 
gelegt werben. 

Jeſus ift dem Verfaſſer natürlih ein bloger Menſch. 
Die Berichte über feine wunderbare Geburt werden den 
Sagen anderer Völker von einer Incarnation ihrer Bott: 
beit gleichgeftellt, fie find uneht. Die Verfaſſer ber 
Goangelien, melde indgefammt nit Apoftel, ja nicht ein: 
mal Augenzeugen des Berichteten waren, haben fpäter 
Dichtungen der Sage unfritiih aufgenommen; die Apoftel 
wiffen davon nichts. Jeſu Bildung und Lehre ift halb 
rabbinish, Halb effeniih. Seine Wunder find zu beur— 
theilen theils wie die altteftamentlihen, deren Nahabmung 
fle find, theils wie die feiner rabbinifchen Zeitgenoffen. 
Wunder waren übrigens ein unentbebrliches Requiſit jedes 
Gottgefandten, das Teufelaudtreiben war z. B. eine ſehr 
gewöhnliche Kunft; ja gegen gewöhnliche Wunder bewies 


man fih ſchon midtrauifh und verlangte daher auh von | 
Der | 
Fortfhritt von Strauß, der alle Wunderberichte nur für | 
Mythen ausgab, ift der, daß meben neuen, auch mit | 


Jeſu, indeffen vergeblih, ein Wunder am Himmel. 


eregetifher Kunft geübten natürlichen Grflärungen, in 
denen der Borgänger hierin, Kirhenrath Paulus, vielfah 
übertroffen ift, der Begriff ded Wunders alterirt wird. 
Wichtiger ift die Brage nah Jeſu Meſſianität. Das 
jüdifhe Volk unterfchied von dem eigentlichen Meſſtas einen 
Meſſiaspropheten, ver vorber für das Volk fterben mußte 


und deifen Ankunft am Paſſahfeſte man nad Fabbaliftiz | 


fen Berehnungen für nahe benorftehend hielt. Da nun 
ein einzelner ſchwerlich fich berufen fühlen fonnte, das 


meſſtaniſche Neih ohne andere Hülfe als die der Zwölf | 
Apoſtel zu begründen, jo bleibt nur übrig, daß Jeſus 
unter dem Einfluß einer myſtiſchen Bartei nah Jerufa: 
lem ging, um dort ſich als galiläiſcher Vorheiland zu 
opfern und jo die Ankunft des wirklichen Meifiad zu bes 


fhleunigen, der ihn dann fogleid wieder ind Leben rufen 
würde, ein Verhältniß, woraus ſich auch Jeſu ängſtliche 
Stimmung und feine Zweifel in ſeinen Leidenstagen er— 
klären. Allerdings bieten die Evangelien bierfür feinen 
beſtimmten Anhalt, indeffen ift aus ihren Widerſprüchen 
und ihrer ungeſchichtlichen Darftellung ein flared Bild von 
Jefu Leben überhaupt nicht zu gewinnen. Die bei feinem 
Tode angeblich geihehenen Wunder müßten einen über: 
mwältigenden Ginprud hervorgebracht haben, fie können 
nicht geiheben fein. Wenn aber der Grftandene gerade 
in der MWeife einzelnen erihien, wie die Gyangelien e8 


berichten, fo fönnte man nur über das Zweckloſe diejer | 


Erfheinungen ſtaunen. Die Verſchiedenheit und das 


Widerſprechende diefer Berichte nimmt aber jevem einzelnen | 
Die ſichere Erwartung der erſten 


feine Glaubwürdigkeit. 
Ehriften endlich, Jeſus werde auf den Wolfen des Him— 
meld bald wiederkommen, ift bid zur Stunde noch nidt 
erfüllt, 


Zugeftanden muß ihm werden, daß er feine Wat: ' 
fen äußerft gefhict führt, das ihm eim wiſſenſchaftlicher 


Wie foll man nun von der Auferfiebung venfen? 
Einen Scheintov anzunehmen, von melden Jejus durh 
' die Kälte der Felſenhöhle zum Leben ermadte, wer: 
bietet die Ueberlegung, da der durch bie Kreuzigung je 
| erichöpfte Organidmus in der falten, mit ftarken Aromen 
geſchwängerten Atmofpbäre eher zerflört werben mußte. 
| Andererjeitd fonnte ih an einer völlig haltloſen Sur 
ein jo begeifterter Glaube nit entzünden, und je mir 
denn folgende Annahme vorgefhlagen: Als Yu in 
Gethſemane verhaftet war, machten ſich die Jünger nah 
ihrer Heimat Galiläg aud dem Staube. Ginige er am: 
häriglihern, wie Petrus, mögen am nächſten Tage nch 
in Jerufalem geblieben fein, um zu ſehen, mas mit 
Jeſud geſchehe; nad feiner Berurtbeilung gingen fie jteh 
gleihfalls davon, um nicht auch zur Strafe geyogm ja 
merden. Die Frauen dagegen, welde Jeſum nah Je: 
falem begleitet, hatten feine Veranlaſſung zur Fludt; fe 
faben die Kreuzigung von weitem mit an, beobaßteen, 
wo man Jeſum begrub, und wollten am Morgen nıh 
dem Sabbat unbemerkt dem Leichnam die legte Liebe der 
Einbalfamtrung antbun, um dann auch nad Galilia je 
rüdzufehren. AUF fie nun in ber Dämmerung an td 
Grab famen, fanden fie nur die Tücher, der Leichnau 
felbft war meg, was ibnen Beweis war, daß die Pride 
nicht anderömobin gelegt, fondern fh aus dem Graf 
bervorgemadt babe, alio auferftanden ſei. Es wäre auß 
möglih, daß zwei Männer der geheimen Partti, je 
Gffener in weißen Kleidern, am Grabe geftanden, M 
ihnen fagten, Jeſus ſei auferflanden, um fie von weitet 
Nahforihungen abzuhalten. Aus ihnen, vielleist ihes 
aus den weißen Tüchern wurden natürlich Enge, den 
Engel fahen die Juden damals überall. Unter Yin in: 
bängern mußte diefe Nachricht die größte Aufregung ber: 
vorrufen. Man mollte Jefus da und dort gefehen, ſelbi 
im wirfliben PBerionen erkannt haben. Verbreitett üf 
einmal die Nachricht, das Grab jei leer, fo lag der Blunt 
an feine Auferftehung und mit ihm Viſionen nabe; m“ 
vielen ift bie Himmelsfönigin Maria oder ein Haha 
ſeitdem erichienen! Nun erfannten die erflaunten Jimat, 
| wie der Mann, veſſen mefllanifhe Würde durch Iris 
Kreuzigung Soeben vor ihren Augen zerſtört worden mut 
durch feine Auferftehung ſich doch ais Meſſias bemitn 
batte; an dieſer Ueberzeugung entzündete ſich ihr Ihmir 
merifcher Glaube an feine nahe Wiederkunft zur Herſtelung 
des Meſſiasreichs, dev ihnen ben Auferſtandenen mid 
bolt verfönlih zeigte. Am nädften hoben fer, an 
Pfingften, vielleiht auch erft ein Jahr fpäter, nadtem 
fie ſich inzwiſchen in Galiläa zu einer Fleinen Sehe w 
fanmengethan und in ihren fhmärmerifchen Ermartungtt 
| immer mehr beitärft hatten, erſchienen jie wieder in Se 
| rufalem, predigten mit Begeifterung den Auferſtandenet 
| und gründeten eine Gemeinde. 
! Died der äußere Verlauf, dem aber ein ganz an 
Vorgang zu Grunde lag. Nämli eine moflifhe Tat, 
' die Eſſener, die den Krieg verwarfen und alſo ein Re 
ſiasreich mit Wieverberftelung der alten Herrlihfeit dar 
Waffengewalt nicht annehmen fonnten, vermutbete it 











857 


diefem fhmärmerifhen Galiläer den galiläiſchen Meilias- 
propheten, der durch die Heiden den Opfertod für bad 


Volk fterben follte, worauf dann erit der wahre Mefllas | 


erfiheinen werde. Jeſu aber, der in ihre Plane nur un: 
vollfländig eingeweiht war, wurde die Sade fo vorge: 
ftellt, daß er biefer Meſſias bereits fei, und daß ibm, 
wenn er zu der beftimmten Zeit in Serufalem erſcheine, 
die himmliſchen Heeriaren zu Hülfe kommen mürben. 

" Sollte viefes Wunder audbleiben, jo werde er wenigſtens 
am britten Tage wieder auferfichen und zu himmliſcher 
Herrlichkeit aufiteigen. Als fih aber in Ierufalem weder 
die erwartete Theilnahme des Volks, noh Wunder zeig: 
ten, als Jeſus endlich, obne daß himmliſcher Beiſtand 
erſchien, gefreuzigt wurde, ſahen ſich bie Eſſener getäufcht 
und entfloben. Und Jeſus ſelbſt erkannte die Täuſchung, 
als er den Tod herannaben fühlte, und brach in bie 
ſchmerzliche Klage über feine Gottverlaffenheit aus. Hier— 
auf bemädtigte fi die geheime Bartei feines Leihnams, 
legte ihn zum Schein in ein benahbartes Grab, ſchaffte 
ihn aber nachts wieder weg unter dem Vorwand der Be: 
flattung. Kein Wunder, daß die Frauen dann das Grab 
leer fanden. 

Weiter braten dann die Eingeweihten Jefu Leihnanı 
an einen geheimen Ort, wo er als Opfer dienen jollte. 
Sene Eſſener nämlich, melde Thieropfer vermwarfen, aber 
boch einmal jährlih opferten, mögen am Paſſahfeſte ein 
Menfhenopfer gebraht und damals Jeſum dazu benugt 
haben, deſſen Hinrihtung daher auch ohne fonftige Vers 
anfaffung fo beſchleunigt wurde. Gier, vielleicht in einem 
Walde, der Schon durh frühere menſchliche Paſſahopfer 
geweiht war, genoß man unter feierlihen Gebeten einen 
Biſſen des GBeopferten und verbrannte den Körper ald 
Brandopfer. 

Machbem ſich die Bingeweibten fo durch das Dpfer bes 
galiläifhen Mefftas und durch den Genuß von feinem Fleiſch 
und Blut zugleich als Vertreter des ganzen Volls entfündigt 
hatten, hofften fie wol, daß noch im berfelben Nacht der wirk⸗ 
liche Meſfias ericheinen werde, denn in der Pafjahnacht fellte 
er Kommen; vielleicht follte dies noch während der Gebete ges 
fcheben, die fie an dem Holzftoß hielten. Allein auch ihnen ers 
ſchien matürlich der Meffias nicht. Sie werben in ver Hoff: 
nung nach Haufe gegangen fein, daß er boch im Laufe ber Paſ⸗ 
ſahwoche no fommen werde, aber auch das geichab nicht, und 
fo Hatten fie Zeit, über ihren Irrtum nachzudenlen und Die ges 
täuschten Jünger Jefu zu bedauern, bie fich an dem leeren Grabe 
begeifterten unb baran eine ebenfo vergebliche Hoffnung fnüpf: 
ten, wie fie felbi an bie Opferung Jeſu vergeblih die Erwar⸗ 
tung bes erſten Meiftas gefnüpft hatten. 

Hieraus entftand fpäter das Abendmahl, movon fih 
übrigend wie von ber Taufe und dem Kreuze ſchon in 
den perſtſchen Mithrampfterien Analogien finden, wäh: 
rend bie Einrichtung der erften Ghriftengemeinde zu Je: 
rufalem nah effenifhen Vorbildern erfolgte. Das chriſt— 

liche Syſtem endlich iſt nicht den Worten Jeſu entnomz 
men, der ohne weſentlich Neues zu bieten nur eine Re— 
formt des Judenthums im ziemlich engen Grenzen beab: 
ſichtigte, jondern iſt nad des Paulus Lehrbegriff gebilvet, 
ver irm Gegenſatz zu ausdrüflihen Vorſchriften Jefu die 
alte Form völlig zerfhlug. Die zu Grunde liegende Er— 


lsſungstheorie, übrigend erſt durch die mittelalterliche 
Scholaſtik vollendet, kann bei einem reinern Gottesbegriff 
vor der Kritif nicht befteben, fie bemeift aber, daß man 
Jeſu Tod ald wirkliches Menihenopfer auffafte. 

Wenn der Verfaffer von feiner Auffaffung der Aufs 
erſtehungsgeſchichte befürchtet, daß man fe abentewerlich 
finden werde, fo täujcht er fih allerdings nicht; fie wird 
trog feiner Nahmeifungen über die Fortdauer bon Men: 

ſchenopfern fhmwerlih andere Anhänger finden, als folde, 
die jhon vorher entſchloſſen waren, dem bibliihen Be: 
| richte allen Glauben zu verfagen. Aber man muß flau: 
| nen, wenn man nit eine Nemeſis barin finder, dag ein 
| Mann von bed Berfafferd Geifteskraft, der fochen erſt 
feinen Scharfſinn beim Aufſpüren von Schwächen und 
Widerſprüchen in dem biblifhen Berichte hat glänzen laffen, 
eine ſolche Darftellung im Ernſte bat geben fönnen, deren 
völlige Haltloſigkeit trog aller Analogien aus gleichzeiti⸗ 
gen heidnifhen Gulten nur folden entgehen kann, die 
eben entſchloſſen find, eber alled andere ald den biblijchen 
Bericht, diefen aber in keinem all gelten zu laffen. Jener 
Fannibalifhe Opferſchmaus fann doch nur für das Gr: 
jeugnig einer fiebernden Phantaſie gelten: ein Unbefan: 
gener fann bei diefem bodenlofen Gebäude reiner Hypo: 
| thefen im feinem Urtheil nicht zweifelhaft fein. Vielleicht 
| gebenft man bei dem Nefultate nah des Verfaſſers Zer— 
| flörungsmwuth des Bildes von Said, aber der Iuftige Bau 
| obne jeden realen Grund erinnert auch an Münchhauſen's 
: Bopf, mit welchem er ih felbit aus dem Sumpfe zog. 
Ueberhaupt if der DVerfaffer im Aufbauen meit weniger 
glücklich, ald im Zerftören, was er allerdings meifterbaft 
verſteht. Es beweiſt dies auch des Buches Schluß, in 
welchem nach einem Abriß der Kirchengeſchichte mit man: 
chem ſcharfen, aber auch ſchlagenden Urtheil die Einrich— 
tung und dad Glaubensbekenntniß der neuen Kirche folgt. 
Daffelbe ruht auf dem Grundgedanken der Einheit und 
Geiſtigkeit Gottes und erkennt die Nächſtenliebe als höch— 
ftes Gebot, es ift aljo die neue Meligion ein Theiömus 
mit hriftliher Moral, Die vier Artikel lauten: 

Ich glaube an einen einigen, geiftigen, ewigen, allmädhtis 
gen, allwaltenden, allgütigen und allwiffenden Gott, Regenten 
ber Welt, unter beifen väterlicher Obhut ich ſtehe und deffen 
unerfagliche Majeät ich in Demuth verehren und anbeten fol, 
Ich glaube, daß meine irbifche Aufgabe und Beilimmung bie 
Vervolllommnung meines Weſens in unb daß biefelbe in ber 
Pilege des Wahren, Guten und Schönen beſteht, ſowol in mir 
feld als in meinen Mitmenfchen und der ganzen Natur, Ich 
glaube an die Kraft des Gebets. Ich glaube, daß meine Seele 
zu einer ewigen Bervollfomnmung beitimmt if. Wohl mir, 
wenn ich meine irdiſche Beitimmung getreulich erfüllt und mid) 
für ein höheres Leben fähig gemacht babe! Der Unfäbige und 
Unmwürbige wird feine Schuld tragen! 

Hieran fließt ſich eine detaillirte Schilderung ber 
neuen Ginrictungen. Der Gottedvienft bietet neben einem 
anfprehenden Gultus eine Predigt, die an ein vorzuſchrei— 
bendes, nicht nur der Bibel zu entnehmendes Wort an: 
fnüpfend, alle widtigern Punkte der Blaubend: und 
Sittenlehre beſpricht. Die religiöfen Weite der Gottheit, 
der Menfhenwürde und Nächſtenliebe, des göttlihen Na— 
turfegend und ber Unfterblidkeit erfegen die chrifllichen. 
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Die Aufnahme ſpecifiſch chriſtlicher Gebräuche, wie das 
Abenpmahl und Rreuzihlagen, natürlih mit ganz; anderer 
Bereutung, erinnert an Julian's Beftrebung, das alters: 
{made Heidenthum dur Krifllide Inftitutionen zu bes 
leben, 
Name, der auf fübveutihen Urſprung ded Buchs deutet. 
Uebrigen® foll die forgiame Ausführung der neuen Kirche 
bis zur Angabe ver Sprüche für den neuen Katechismus 
mol nur den Vorwurf ausſchließlich zerflörender Tendenzen 
verhüten, denn der Verfaſſer erwartet doch ſchwerlich eine 
Verwirklichung feines orale. 
wird man einen praftiihen Takt anerfennen müjjen. 
Fragen wir nun nad dem Geſammteindruck, jo ift 
dem Buche eine gewiſſe Bedeutung nicht abzuſprechen. 
Der Verfaſſers Wiſſen iſt ein zu reiches, fein Urtheil viel: 


| 
t 
1 


Die Verfaffung bietet Synoden und Defanate, ein | 


| 


In einzelnen Vorihlägen | 


fah ein zu treffendes, jein Verfahren meift ein zu ges | 


ſchidtes, ald daß er mit vornehmer Geringihägung ober 
wobhlfeilem Spott abgefertigt werden könnte. Dem Re: 


fultate wird allerdings nur beiftimmen, wer ſchon vorher | 


nit nur die Kirchenlehre, ſondern aud den driftlidhen 
Theismus aufgegeben; da dad aber mol bei nit wenigen 
der Fall ift, jo wird das Buch jicher Lejer und Vertbei: 
diger finden. 
an Gewicht der Gründe und Schärfe ver Waffen jidher 
alle bisherigen ähnlihen Verſuche, aber das für den chriſt— 
lihen Glauben Gebotene macht Referenten menigftend bie 
Mahl nicht ſchwer. 33. 


Der ſpaniſch-marokkaniſche Krieg. 
Der ſpaniſch-maroklkaniſche Krieg in ben Jahren 1859 und 1860. 
Mit Benugung der vorhandenen Duellen unb nach eigener 
Beobachtung dargeftellt von Eduard Schlagintweit. Mit 


In den Thatſachen und ber Gharafteriftif der ſpani— 
ſchen Armee flimmt es vollfommen mit zwei Vorträgen 
überein, melde wir in ber Militärifhen Geſellſchaft zu 
Berlin von Offizieren gehört haben, die ebenfalle, wie 
der DVerfafler, als Augenzeugen berichteten: von dem 
Major und Flügelapjutanten Grafen Kanig und den 
Lieutenant von Jena; mir legen aber außerdem einem 
großen Werth auf die Schilderung der politifhen und 
militärifhen Zuftände von Maroffo, melde das Bat 
feiner Kriegsgeſchichte vorausſchickt. Dieſer erfte Abel 
ift wahrhaft belehrenn. ine geographiſche Skizze des 
Landes eröffnet ihn. Magrib-el-Akſa, das Land tel 
Weſtens, von den Europäern Maroffo genannt, iſt vurd 
die gänzliche Ifolirung von der civilifirten Welt with 
bis zur neueſten Zeit, noch in geheimnißvolles Dunkel 
gebüllt. Der Verfaſſer Hagt mit Recht darüber, vaf die 
Spanier von ihren Präfiviod aus die Tage der Ru 
und des Friedens zu wenig benutzt haben, um geogie⸗ 
phiſche Unterfuhungen anzuflellen. Im legten Kriege 
börte für fie alle Kenntniß des Terrains jenfeit der 
Dtera= und Serallohügel auf, obwol viejelben jak an 


die Trandeen von Geuta anftogen! Sie kannten die Per: 


In feinem polemijchen Theile übertrifft e& | 


einer litbegrapbirten Terrainfarte. Leipzig, Brockhaue. 1863, | 


8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Wir freuen und, aus den neueften Erfheinungen ver 
Militärliteratur ein Werf vorführen zu fönnen, das ſowol 
dur die Neuheit ſeines Stoffs ein großes Intereffe bietet, 
als auch megen ver Behandlung deffelben ausgezeichnet ges 
nannt werden Fann. Der Verfaffer gehörte zu den auslänbi- 
ſchen Dffizieren, 15 an der Zahl, welche ſich der ſpaniſchen 
Armee in ihrem Kriege gegen Marokko anſchlofſſen; er ſtellte 
nad beendigtem Feldzuge die Beobachtungen und Notizen, 
welde er im bemjelben und bei einem zweiten Beſuche in 


fen Berichten an das bairifhe Kriegsminifterium zufam: 
men und veröffentlichte diefelben ſpäter in ver „Allgemei— 
nen Militärzeitung”. Wir haben biefelben ihrerzeit mit 
Interefie gelefen und willen, daß fie ein foldes in mili— 





bindungswege zwifhen ihrer Feſte und Tetuan fo mais 
wie nah Tanger; über ben Gebirgspaß von Fam 
berrichten in der Armee die übertriebenften Borftellunge, 
Der Verfafler fhildert nun das Land nad antem 
Borfhungen und eigener Anſicht, feine Höhenverbiltifk, 
feine Flüffe und die Wegfamkeit, vie ſich fait mirgemt 
über den Charakter des roheften Saumpfads erhest. Bei 
diefem Mangel an Gommunicationen müflen vie Kührs 
fläbte immer von großer Bedeutung für den Krieg jan; 
daher haben vie Marofkaner fein Intereffe, ihre Hai 
pläge zu verbeffern, wie fie auch Fein einziges Sf be 
ſitzen, welches als Mepräfentant einer Handels- em 
Kriegsmarine gelten könnte. Da eine gängjliche Age 
ihloffenheit von der Außenwelt das leitende Grundptinch 
in Maroffos ausmwärtiger Politik ift, fo muß ihm der 
ſchlechte Zufland ihrer Hafenpläge faft wünſcenererth 
fein. Die Rhede von Tanger, unter portugiefiher Sm: 
ſchaft durh einen Hafendamm geſchützt, war bie befte, 
jedoch ſeitdem wieder den Maroffanern verfallen. Tu 


ı Klima des Landes ſchildert der Verfaſſer als eind tere 
Afrika zu ſammeln verſtanden, in gebrängten militäri= 


täriihen Kreifen überall gemedt haben, mie auch bie 


Ueberſetzung derſelben in einer holländiſchen Zeitſchrift 
beweiſt. Durch dieſe günſtige Aufnahme iſt der Verfaſſer 
veranlaßt worden, eine ausführliche Darſtellung des Feld— 
zugs zu entwerfen, der, wenn er nicht im Charakter eines 
großen Kriegs geführt werden fonnte; doch des militäriſch 
Wichtigen viel geboten und jedenfalls Einblicke in Regio— 
nen gewährt hat, die bisjetzt wenig bekannt oder beachtet 
waren. Wir können dem Werke nur unſere volle Aner— 
fennung zollen, 


fundeften und fchönften ver ganzen Erde; ter Boten d 
mit einer auffallend dicken Humusſchicht bedeckt um I 
fert trog der mangelbaften Bearbeitung mit ganz pres 
tiven Adergeräthfchaften und ſpärlicher Düngung eine he’ 
bis dreißigfältige Ernte. Nah den klimatiſchen Barhält 
niffen mweift der Verfaffer den Vorwurf entſchieden jurkd, 
welder den Epayiern für die frühe Eröffnung dei Be 
zugd gemadt worden iſt: Beginn und Dauer der Die 
rationen find bier von ber Natur fireng begrenjt. 
Die Detail® über den Kriegejhauplag, melde dans # 
geben werben, dienen wefentlich zum Verftändniß der Bee 
benheiten. Ceuta, ald Landungsplag und Hauptflügrut 
für die Operationen der Armee, das Plateau hei Er 
rallo, eines in Trümmern liegenden mauriſchen Shleft, 
die Schluchten, welche ven Maroffanern zu Verſteden ba’ 
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ten, der Meg nad Tetuan und die Rhede, wo man nit 
einmal bis an dad Land fahren kann, die Tbalebene mir 
ideen fumpflgen Nieverungen, Tetuans berrlihe Gärten, 
bie old erſtes Opfer der verheerenden Kriegsfurie fielen, 
tad Terrain aufwärts des Fluſſes, welcher der Armee 
zur Anlehnung diente und feine militärifhe Brauchbarkeit 
bis an die Höhen des Beni-ſider, wo dad Friebenäzelt 
aufgefhlagen und bie Präliminarien des Frieden! abge: 
ſchloſſen wurden, das felige Walpgebirge, meldes hier 
Spanier und Maroffaner zulegt trennte, mit dem Waffe 
Fondak — einer durch feite Mauern befeftigten Raravans 
ferei — und ber Quelle Dſchedida: alles wird klar und 
trefflich geſchlldert. Der PVerfaffer ift der Anfiht, daß 
der Marſch über das Gebirge, nur zwei Meilen welt, 
für die Armee wenn auch ſchwierig, doch nicht unmöglich 
geweſen und diefelbe danach, im Beſitz ber fruchtbaren 
und für milirärifhe Operationen ganz geeigneten Ebene, 
alle Chancen reines günfligen Erfolgs gehabt hätte. 

Im zweiten Kapitel wird die Regierungsweiſe, der 
Handel und die Inbuftrie von Marokko dargeftellt: erftere 
iſt eine unbeſchränkte Deöpotie mit aller Satrapenwillfür, 
und doch nur ein loderer Staats- und Unterthanenver— 
band, da im Innern viele Stämme dem Kaifer unerreidh: 
bar, felbft feindlih find, der Handel nur auf internatio— 
nafen Verkehr bafırt, meift Tauſchhandel von Juden betrie: 
ben; von den Gewerben nur die Lederfabrikation (Saffian 
oder Maroquin) nennenöwertb, Aderbau und — 
der Haupterwerb des Volks. 

Die Völkerſtämme und Rafſen betrachtet das dritte Rapi- 
tel, befhränft ſich aber vorzüglich auf die, melde ſich am Kriege 
gegen vie Spanier betheiligt haben: Berbern, die Ureinwoh⸗— 
ner; Nifer, vie nur aus Raubſucht gefämpft; Mauren, das 
falſche, grauſame Miſchvolk von niedrigem Charakter, das 
am wenigſten geleiftet; Suſer, ſehr tüchtige Krieger, auch als 
gute Waffenſchmiede bekannt. Der Tuariks, die ſich nicht 
am Kriege betheiligt; der Juden mit ihren beſonders 
ſchönen Frauen, die ihnen bier, wie alles, feil find; der 
verachteten wenigen Menegaten und ber geringen, tempo= 


ter ſtark. 


rären europäiſchen Bevölkerung wird nur der Vollſtän-— 


digkeit wegen gedacht. Die moraliſche Ennwickelungsſtufe 
der Bewohner von Marokko iſt natürli eine ſehr niedrige. 
Im vierten Kapitel intereſſirt und die militäriſche Or: 


ganifation und Ausbildung. Letztere ift rein empiriſch, 
da jeder mit den Waffen vertraut ift; erftere fehle nad | 


europälihen Begriffen ganz. Es gibt zwar einzelne Corps, 
melde aber höchſtens annähernd einer Organifation ent: 
ſprechen und nidt einmal eine taftifhe Gliederung haben. 
Die ſchwarze Garbe („Bohari’) wird in erfler Reihe 
genannt. Sie ift im 16. Jahrhundert aus angefauften 
Negerſklaven als eine Leibwache errichtet und ſpaͤter an— 
gefievelt worden, hat eine große politiſche Rolle geſpielt, 
iſt aber ſpäter durch jährliche, vom Sklavenmarkt ent: 
nommene Rekruten (der zwanzigſte Sklave gehört dem 
Kaiſer) in ihrem innern moralifhen Halt bedeutend abge— 
ſchwächt worden. Sie iſt dem Kaiſer aber treu ergeben, 


bildet feine perſönliche Chrenwache, iſt die einzige Truppe, 


welche regelmäßig bezahlt wird, und etwa 3000 Hei: 


Die eigentliche Finienarmee bildet der „Adfar': 
Verufsfoldaten auf Lebens zeit und darum an der rechten 
Hand durch ein bläuliches eingeätztes Waffenbild gezeichnet; 
aus ihnen foll jetzt ein Heer nach europäiihen Muſter 
organifirt werden. Dann gibt es noch Provinzialtruppen, 
„Machſen“, auf allgemeine Wehrpflicht bafirt, von den 
„Askar““ mit Geringihägung betrachtet, und das irre: 
guläre Aufgebot („&hum“) aller Stämme, zu deren Ent: 
Nammung der Krieg in ver Regel als ein beiliger Kampf 
für bie Religion erflärt wird. Der Verfaſſer ſchildert 
Anzug, Bewaffnung, Ausrüflung, Yagerung der Marok— 
Eaner ſehr genau, er harte ſich durch Lift den Zutritt in 
ihr Lager bei Fondak verſchafft. Sivi-Mohammen, der 
jegige Kaifer, will nun eine Armee wirflid organifiren 
und bat dafür einige ehemalige Difigiere fremder Staa: 
ten engagirt, nämlich: zwei ſpaniſche, die im Laufe des 
Krieg defertirten(!), drei frangöfifche, die aus dem Bu- 
reau arabe entlaffen worden und einen ebemald öfter: 
reichiſchen Hufarenoffiziev, der 1848 zu den Ungarn über: 
getreten war. 

Der zweite Theil unferd Werks wendet ih der ſpaniſchen 
Arnıee zu, deren Eigenthümlichkeit wie bei jeder Armee 
durch flaarliche Verhältniffe, Sitten und Welen des Volks 
bedingt, ch im Kriege ſchärfer ausfpriht. Es würde der 
Tendenz d. DI. fern liegen, wenn wir diefer trefflichen Scil: 
derung Bid in ihre Ginzelbeiten folgen wollten, unfern | 
militärifchen Lefern können wir fie aber auf das drin: 
genbfte empfehlen; fle werden fid daraus überzeugen, daß 
vie ſpaniſche Armee, auf welde vielleiht mancher im Voll: 
gefühl der eigenen Unübertrefflichkeit lächelnd herabgeſehen 
bat, noch immer alle die Blemente in fh trägt, melde 
fie einft zur erften Armee in Guropa gemacht haben. 
Leider iſt fie auch in die Politik gezogen worden; fie leitet 
einen doppelten Eid: „Treue der Königin” und „Auf: 
rechthaltung der Conſtitution““; es gibt aber feine Ver: 
faffung, die ‚nit einer mehriahen Interpretation fähig 
wäre, und jede politiihe Partei nimmt die „allein mög— 
lihe, allein dem Geifle der Verfaifung genügende“ für 
ih in Anfprud, daher in Spanien der Parteigeifl und 
die Herrihfucht der Generale jo bäufig unter dem Vor: 
wande eine BVerfaifungdverlegung Militärrevolutionen be: 
wirfen. Auch das Avancement außer der Reihe, das fehr 
bäufig ift, liegt in dem zeitweiligen politiſchen Gonftella: 
tionen. 

Dem Geifte dem Volks und ber Armee läßt der Ver: 
faffer volle Anerkennung widerfahren; die Entwidelung 


‚ und Audbildung der Körperfräfte iſt vorzüglich, zu großer 





Ausdauer geſellt ih Mäßigkeit im Genuſſe von Speife 
und Trank; Trunkenheit gehört zu den größten Selten- 
heiten: mit dem leiten Sinne und der Grregbarkeit des 
Romanen verbinden die Spanier den Ernſt, die Entſchloſ— 
ſenheit und nachhaltige Energie, die im allgemeinen für 
die Germanen harafteriftiih find. Rohe Bebanblung 
oder Schelten und Schimpfen find in der fpanifhen Armee 
gänzlih unbekannte Dinge, und doch wird die Disciplin 
höchſt ſtreng gehandhabt. Von der Leiftungsfähigfeit im 
Kriege gibt unfer Werk Proben: bei Wap:el:Räs, am 


860 


23. Mär; 1860, mar der Soldat mit vollem Gepäd, 
Lebensmitteln auf ſechs Tage und 70 Patronen belaftet, 
13 Stunden im angefirengteften Dienft, größtenteils im 
Gefecht, bei einer Hige, die gegen 2 Uhr auf 25 Grab 
im Schatten flieg, und fämpfte, ſichtbar wenig beläftigt, 
mit Ausdauer und Lebhaftigkeit. 

Die Infanterie ift die Elite der Armee, jie war unter 
Karl V. die erfle der Welt. Ihre Bekleidung hat manche 
Eigenthümlichkeit, von welcher wir bier die auf Märſchen 
getragenen nationalen Alpargatas (Sandalen) bervorbes 
ben wollen, vie ſich als ſehr praftiih bewähren. Die 
Spanier ſehen darin ein vorzügliched Mittel zur Ausfüh— 
rung ihrer großen Märſche. (Dal. „Miguel Gomez“, 
von Wilhelm von Rhaden, in Nr. 49 dv. Bl. f. 1859.) 
Außerdem bat der Soldat natürlih noch ein Paar Sties 
feln. Nächſtdem iſt die mollene Dede (manta) national; 
wie fie das Wolf trägt, trennt fih auch der Soldat nie= 
mald von ihr und verwendet fie auf die verjchiedenfte 
Weite, Kür die Detaild ver Ausrüſtung und Bemaff: 
nung, die reglementaren Beſtimmungen und bie taftijche 
Ausbildung verweilen mir auf bas Merk felbft. 

Die Gavalerie der Armee von Airifa war eigenthümz 
lih zufammengeftellt worden. Um möglihft viele Regi— 
menter daran zu betbeiligen, war von jedem eine Esca— 
dron aud den beften Reuten und Pferden combinirt, vier 
folder Gscadrond in ein Regiment, und vier biefer Mes: 
gimenter in eine Brigade formirt, gewiß für gemeinfa: 
mes MWirfen und erfolgreiche Führung höchſt ungünftig. 
Einen beiondern Abihnitt widmet ber Verfaſſer als Ca— 
valerieoffizier denn Mferbe der ſpaniſchen Armee, über 
welches ſehr irrige Begriffe verbreitet find, da ed auf 
Schönkeit wenig Anſpruch machen fann; doch beſitzt es 
Kraft und Ausdauer, einen ſtolzen, edeln Gang und 
fanfte Bewegungen. Gleich ven Frangofen find die Spa: 
nier ſchlechte Pferdepfleger und felbjt in der Gavaleries 
ſchule zu Alcala-de-Henares fehlt es an Aufüiht, Rein: 
lichfeit und geregelter Stallordnung. Auch die Dreffur 
der Pferde und die Neitfunft der Gegenwart läßt nur 
wenig mehr von der einft fo berühmten ſpaniſchen hohen 
Schule erfennen. Dazu trägt bei, daß die Offiziere nur 
Dienftpferde beiigen und viele auch größtentheild nur im 
Dienfte ſelbſt verwenden dürfen. So maren auch bie 
Leiftungen der Gavalerie während des Feldzugs nit fehr 
bedeutend, woran allerdings bad Terrain, nächſt ver Art 
ihrer Führung, mit Schuld trug. Im Einzelgefecht zeig: 
ten jih die Maroffaner ſchon megen ihrer größern Ge: 
wandtheit im Gattel ven Spaniern überlegen. 

Zu ven vorzüglihften Waffengattungen der Armee 
zählt der Verfaſſer die Bergartiflerie, die ihre vielfeitige 
Brauchbarkeit ſchon in den Bürgerfriegen bewährt hat 
und daher mit befonderer Vorliebe und Sorgfalt ausgerüftet 
if. Ihr, wie ven übrigen Specialmaffen, und ſchließlich 
der Beldapminiftration in allen Branden, wird in uns 
ſerm Werke eine eingehende Betrachtung zu Theil, mobei 
8, im Hinblick auf näherliegende Beifpiele, erfreulich ift, 
ju leſen, daß trötz ber Schwierigkeiten bed Transports 
ein eigentliher Mangel an Vorräthen niemald eingetreten 


t 





ſei. Aus all ben vorfiehennen genauen Angaben ſich cin 
Gefammturtheil über die fpanifhe Armee zu bilden, hat 
der Berfaffer dem Leſer mit Recht überlaffen, er hat ik 
durd die Thatſachen dazu in den Stand gelegt. 

Der dritte und Haupttheil des Werks enthält dir 
Darftellung des Kriegs in Marokko. Die Beſihungen 
der Spanier an ber Morbfüfte Afrifas hatten hen ja 
verſchiedenen Zeiten Anlaß zu ernften Gonflicten gigebtn. 
In ihrem Haſſe gebenfen die Maroffaner noch immer an 
den Verluſt der Iberiſchen Halbinfel und bewahren tie 
auf diefen Tag die Schläffel zu den Ihoren von Gortem 
und Granada, melde beim Ausbruch des letzten Kriegs mit 

roßem Gepränge umbergetragen wurden, um das Boll 

oa tie „Nahkömmlinge der Barbaren’ aufzueim, 
die ihnen einft jene Städte entrifien hatten. Shen oft 
waren bie Grenzen der ſpaniſchen Präfivios, treg aller 
Verträge von unbotmäßigen Stämmen der Nahbariket 
angegriffen worden; im Jahre 1859, ala Spanien beim 
Kaijer auf eine Reviſion der Grenzen angetragen um 
noch auf dem Gebiet von Ceuta ein Wachthaus gebe 
hatte, waren biefe Arbeiten nebſt den Grenzſäulen mit 
dem fpanifhen Wappen durch einen Angriff gerftört mer: 
den, und der Raid (Stadivorfteher) Hatte durch eine and: 
weichende Antwort die Genugthuung abgelehnt. Daraus 
war dann eine Correſpondenz zwifchen beiden Megigrangr 
entftanden, welde uns bier als beſonders bezeichnend für 
ven Verkehr der Maroffaner mit den europäiſchen Mid 
ten mitgetheilt wird, Spanien verlangte Wiererauftid: 
tung des fpanifhen Wappend an jeinen Platz, ftrnge 
Beftrafung der Schuldigen im Gampo von Geuta in Gegen 
wart des fpaniihen Gouverneurs, Anerkennung ti Radtt 
der Königin, Feſtungswerke im Ganıpo von Geuta zu bauen 
und Mafregeln zu Verhütung ähnlicher Unorbnusngee. 

Die Verhandlungen führten zu feinem Refultar uns 
der Krieg wurde am 22. October 1859 erflär Det 
ſpaniſche Bolt nahm dieſe Nahricht mit Begeifterung au 
und zeigte eine Opferbereitwilligkeit, die unfere Tran 
derung erregen muß. Ohne jede Aufforderung von fit 
der Negierung mwurben freiwillige Gelpbeirräge fat vun 
allen Städten und einzelnen Berfonen gebradt, vie Be 
amten und der Klerus verzichteten für die ganze Daut 
ded Kriegs auf einen Theil ihres Gehalts. Einige Dr 
fpiele, die der Verfaſſer mittheilt, beweiſen tie Gröft 
ihrer Beiträge. Englands und Frankreichs Intereflen = 
gen bei diefem Kriege wie fo oft audeinander. Gndan 
mwünfdte ven Brieden zu erhalten und griff außer kımt 
diplomatifhen Ginmifhung in feiner Weiſe aud ned u 
einem nicht eben Toyalen Mittel: es forderte non Sramm 
gerade jet eine alte Schuld zurüd, wodurch es Spanien? 
Finanzen für den Krieg zu lähmen hoffte. frankeid 
dagegen fah mit Rückſicht auf Algier ven Krieg gern ım 
eine Erpebition gegen die maroffanifhen Grenzitämmt jl 
biefer Zeit war gewiß mehr ald Zufall. 

Der Shilverung der Kriegeereigniffe läßt ver Fr 
faſſer ſehr zweckmäßig eine kurze Beiprechung ver gm 
feitigen Taftit vorangeben. Aehnlich wie die Fran 
in Algier mußten die Spanier ihre Kriegführung u" 
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Gefechtoweiſe der ihrer Gegner anzupaſſen ſuchen. 
war einestheils ſehr erleichtert durch die Einfachheit der 
Ausrüftung, der Evolutionen des Feindes, durch deſſen 
gänzlichen Mangel an Feldartillerie und überhaupt an 
einem richtigen Verſtändniß der Kriegführung. 


gen waren zu bewältigen, ebenfo wie die faft gänzliche 
Unkenntniß des Terraind des Kriegsſchauplatzes und die 
mit dem Vordringen im riefigen Progreffionen wachſenden 
Shwierigfeiten ber Armeeverpflegung und der Bebaup: 
tung des eroberten Landes. Die Kampfmweije ver Marof: 
faner ift das Einzeln- und Gruppengefeht, ohne Maffen- 
formationen, ohne bemerfbare Führung, beim Nüdzuge 
nah allen Seiten ausweihend, um hinter- dem Feinde 
bad Terrain fofort wieder zu nehmen, der Kampf aus 
dem Hinterhalt, unermüdliche Beunrubigung jelbit bei 
Naht, fortwährendes Umihwärmen in allen Heinern und 
grögern Affairen. Dem entgegen fleflten die Spanier 
ebenfalld ausgedehnte Tirailleurfetten und verwendeten bie 


Mafjen weniger zu geichloffenen Angriffen, ald zur @ins | 


ſchüchterung des Beinded, In dieſer Beziebung waren 


Sie | 


Nah der Kriegserflärung fanden maſſenhafte Auswande- 
tungen, bejonders von Juden, welche fi trog der Pro: 


’ elamation des Muleysel: Abbas, eines Bruders ded Kai: 


ft 


Andern= | 
theild war Die Tüde und Hinterlift des Feindes eine unz | 
gewöhnlich große; die ſchaͤdlichen klimatiſchen Einwirkun: | 





von größtem Ginfluß der Angriff mit dem Bajonnet, | 
das Ziihen der Rakete, die plagende Granate und ein 


wohlunter haltenes Rottenjeuer. Gleichviel, ob die Ku: 
geln trafen, ber Schreck allein verurfachte das Weichen 
des Feindes. Bei allen Bajonnetangriffen fpielte fort: 


ſers, der ihnen Schonung verbieß, micht ſicher fühlten, 


nah Spanien flatt. Unſere Leſer werben ſich erinnern, 
daß unter den Glaubenägenofien damals für fie geſam— 
melt wurde. Auch die fremben Gonfuln, mit Ausnahme 
des engliiben, verließen Tanger. 

Die Drganifation der ſpaniſchen Grpeditiondarmee 
unter O'Donnell nah dem Stande vom 18. November 
1859 leſen mir in einer überfihtlihen Zufammenftellung; 
das Geſchwader befland aus vier Linienfhiffen, fieben Rab: 
dampfern, drei Schraubendampfern und fünf Transport: 
Dampfidirfen, zu welden no einige Handelsſchiffe ge: 
miethet waren. Am 19. November landete das erſte 
Armeecorpo und nahm zunächſt außerhalb Ceuta am Se: 
rallo eine Stellung, welche durch Verſchanzungen vers 
Härft wurde, um den nachrückenden Gorps die Landung 
und den zur Lagerung nöthigen Naum zu ſichern. Meh— 
tere Gefechte fanden flatt, deren -Ginzelbeiten und erzählt 
werben, Am 28, November flieg der Oberbefehläbaber 
in Gruta and Land, mit ihm die beiden erften Divijionen 
des ziveiten Armercorpd und das Reſervecorps, melde ihre 
Lagerpläge zwiſchen dem Dtero= und Serallohügel erbiel: 
ten. Gin neuer flärferer Angriff ded Feindes wurde am 
30. November ſiegreich zurüdgeihlagen; O'Donnell hatte 


das Gefecht periönlich geleitet und ih dadurch das Mer: 


während die Muſik, jhlugen alle Tambours, bliefen fämmt- | 


lihe Horniften der Plänklerkette zur Attafe, Die Fahne 
flatterte boch über dem Bataillon, oft getragen von dem 
Gommandanten vor der Fronte, dein die Soldaten im 
Lauffhritt folgten; die Offiziere gaben überall das bejte 
Beifpiel und begeiftert ſtürzte jich alles unter dem Rufe: 
„Viva la Reina!” auf ven Feind. Der Berfaffer rügt 
dabei aber mande Febler, namentlih in der Entfernung 
der Unterflügungen von den Blänklern und den Mangel der 
Referven, der ih noch fühlbarer bei der Gavalerte machte. 
Die Kriegdereigniffe werden dann in ſechs Abſchnitten, 
bedingt Durch die verſchiedenen Stellungen oder Bewegun— 
gen der Armee, vorgetragen: vom Beginn der Beindfelig- 
feiten bis zur Landung der Truppen des erften Armee— 
corpd in Geuta, vom 10. Auguft bis 19. November 
1859; Die Kimpfe am Gerallo bis zum 31. December; 
das Vorrüden ver Armee bis in das Thal des Rio- de— 
Tetuan, vom 1. bis 17. Januar 1860; die Gefechte an 
ber Douane und die Einnahme von Xetuan, bls 6. Fe: 
bruar; die Armee bei Tetuan, bis 22. März; die Schlacht 
von Wad-el-Räs und die Beendigung des Kriegs vom 
23. bis 27. März 1860. Die Beindfeligkeiten, mit dem 
Angriff auf dad Wachthaus begonnen, dauerten während 
der Unterhandlungen fort, die ſpaniſche Belagung, auf 
fi ſelbſt gewiefen, mußte fi vorläufig in der Defenſtve 
halten, bie ihre eine ernfle Züchtigung der Maroffaner 
eine längere Zeit Ruhe verfchaffte. Unterdeſſen wurde die 
Armee mobil gemadt, außerdem ein Obfervationdcorpe 
und eirte Reſervediviſion zufammengezogen. Bon den 
Rüftungen der Maroffaner ift wenig befannt geworden. 


1863. ar. 





trauen der Armee und des fpaniihen Volks gewonnen, 
Die Maroffaner, etwad eingeſchüchtert, hielten nun bis 
zum 9. December Ruhe, während welder Zeit die übri- 
gen Truppen und das ſämmtliche Material der Armee 
ausgeſchifft wurde, Am 9. December griffen angeblich 
12000 Mann wieder die Verfhanzungen an, einer der 
höchſten Würdenträger des Reichs ſoll fie geführt haben, 
wenigſtens bemerfte man einen Meiter auf reich gefattel: 
tem Pferde, von Bannerträgern gefolgt, in deſſen Naͤhe 
fih ein fehr reges Leben von anfommenden und abgeben: 
den Reitern zeigte. - Der Sieg blieb den Spaniern, melde 
ſich dadurch eine zweitägige Ruhe erfämpften. Die Armee 
erhielt eine neue Dislocation und Arbeiten an ber Straße 
nad Tetuan wurden buch die Mefervebiviiion unter Ge: 
neral Prim gedeckt, der neuerdings wieder viel wegen, 
feines felbftändigen Handelnd bei der Expedition gegen 
Merico genannt worben it. Im feindlichen Lager waren 
jegt bedeutende Verflärfungen angefommen; rafllofe An— 


| griffe fanden im Laufe des Monats jtatt, die auch ben 


Spaniern empfindlihe Verluſte zufügten. 

Der Berfafler ſchildert dieſe Gefechte in ihren Momenten 
mit großer Anſchaulichkeit; daß er dabei ſpaniſchen Berichten 
mebr, als denen des englifhen „Gibraltar Chronicle” folgt, 
ift gerechtfertigt, da letzteres Blatt feine Nachrichten aus 
Tanger befam und eine übertriebene Parteinahme für die 
Maroffaner zeigte. Doch nennt er die Greigniffe im dies 
fer ganzen Periode für die Spanier nit jehr glänzend, 
da fle nicht nur fein Terrain gewonnen, jondern jelbft 
dad vom eriten Armeecorps beim Beginn des Kriegd er: 
oberte Plateau am Serallo nur unter vielen, fait täglichen 
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Kämpfen mühjam behauptet haben. Der Gejunpheits: 
zuftand in der Armee verſchlechterte ſich, die Cholera brach 
aus und raffte während bes vierzigtägigen Aufenthalts 
am Serallo gewiß ebenfo viele Dpfer hinweg, ald die 


Armee während des ganzen Feldzugs in Gefechten verlor. | 


Dem Hauptinhalte nah lauteten die täglichen Kriegd= und 
Lagerbulletins: „Es regnet, die Cholera ift im Zunch— 
men, man arbeitet am Wege nad Tetuan, und die Mas 
roffaner find an den Borpoften. Die Stimmung ber 
Armee wurde dadurch nicht erhöht. Endlich waren bie 
Arbeiten an der Militärftraße fo weit vorgerüdt, daß 
man den Vormarſch beginnen konnte; der Befehl dazu 
murbe mit allgemeiner Freude begrüßt. 

Bir folgen der Armee nun zum Angriff auf die feind- 
lihe Stellung von Gaftillejos, in welcher Schlacht ih 
General Prim Rang und Tirel eines Marques de los 
Caſtillejos errungen, dann unter weitern Gefechten am 
Monte:Negron, am Wad-el⸗Asmir, zum Gap:Megro, wo 
ihr eine namhafte Verftärfung durch die Divifion Rios 
zuging, welde hier ausgeihifft wurde. Die Verbindung 
mit der Flotte war nad einem beſchwerlichen und gefahr: 
vollen Marfche bergeftellt, dadurch die mit dem Mutter- 
lande; an der Douane und dem Fort San- Martin hatte 
die Stellung neue Stügpunfte gewonnen und wurde durch 
Verihanzungen, befonders eine Sternſchanze, gebedt. Hier 
fanden neue Gefechte fatt: am Bade Alcantara und am 
Thurme Dieleli, wo die Marokkaner ein feſtes Lager 
bezogen hatten. D’Donnell, nachdem er den Transport 
des Belagerungsparks gejihert, ergriff wieber die Dffen- 
five, die Armee war nah dem Gintreffen der Divifion 
Rios anders formirt worden: eine beigefügte Tabelle gibt 
und dieſe Kormation an. Die Schlaht bei Tetuan, durch 
das Feuer von 40 Gefhügen auf die feindlichen Wer: 
ihanzungen eingeleitet, durch einen allgemeinen Bajonnet= 
angriff auf viejelben in 35 Minuten entichieden, hatte 
die Einnahme der Stadt zur Folge, deren Einwohner 
durch die Gewaltthaten der eigenen Truppen und der 
wilden Stämme des Rf zur Verzweiflung gebradt wa— 
ren. In militärifher und politijher Beziehung war dieſe 
Eroberung von großer Wichtigkeit, endlojer Jubel herrſchte 
darüber in Spanien, D’Donnell wurde zum Herzog von 
Tetuan und Granden erfter Klaſſe ernannt. 

Sechs Wochen ftand die Armee bei Tetuan; das Le: 
ben und der Verkehr in der Stadt und im Lager wird 
uns mit großer Lebendigkeit geſchildert, es gibt allerdings 
ein pittoreäfed, wenn auch nicht überall erfreulihes Bild, 
namentlih was die Einrichtung und Ordnung in den 
Lagern betrifft, jo glücklich dieſelben auch im Schatten 
der Gärten gewählt waren, Die Verwüftung der legtern 
nahm bald ihren Anfang, die berrlichften Bäume wur: 
den gefällt; der Verfaſſer erinnert ſich eines pracdtvollen 
Jobannisbrotbaums, der im Hauptquartier ſtand und des 
Morgens zum Sammelplag für die meiften Offiziere diente, 
derielbe mußte unter der Art fallen, weil er des Nachts 
durch das Rauſchen feiner Zweige den Schlaf eines höhern 
Difizierd geftört hatte! Wer war diefer neue Wallenftein ? 


| 
| 
| 
| 
| 





Dem Prievländer war das Quaken der Fröſche läftig, | 


Bauern mußten oft — aber gemiß nicht auf feinen an: 
mittelbaren Befehl, ſondern durch feine dienſtbeſliſſeae 
Umgebung veranlaßt — einen Teich, im deſſen Näbe da 
Feldherr ruhte, während der Nacht leife veitihen, um 
die Fröſche fill zu halten: den ſchönen Nlgarrobe von 
Tetuan hätte Wallenftein gewiß nicht fällen laffen, 

Gerüchte ded Friedens tauchten num auf, aber in Spa: 
nien wie im SHeerlager der Maroffaner maren die Mel: 
mungen darüber getheilt, bier wie dort gab es Partim 
für und gegen den Krieg. Am 11. Februar erihimm 
Abgeorbnete bei D’Donnell, welcher ihre Wünſche da 
Königin vorzulegen verſprach; die Unterbandlungen wur: 
den dann in einer Zufammenfunft des Marihalld mit 
Muleyzel: Abbäs, die in einem dazu aufgeſchlegenen 
prachtvoll audgeftatreten maurifhen Zelte ftattiam, im 
Beifein ded maroffanifhen Minifterd ber audwärhgen 
Angelegenheiten fortgelegt, fie zerihlugen fich aber an mr 
Beringung, Tetuan, die heilige Stadt, abzutreten. Ein 
fiegreier Erfolg der Maroffaner auf einem andern Punkt, 
Melilla, deſſen Gommandant gegen feine Imftruction die 
Rlfitämme, die ihn beunrubigten, angegriffen hatte um 
von ihnen zurückgeſchlagen worden war, diente dazu, Ne 
Kriegäpartei Maroffos zu flärfen. Vor Tetuan kam rt 
außer fleinern und größern Recognoſcirungen aud ji 
bedeutenden Vorpoftengefechten und einem ernftliden Kampk 
um den Beſitz der Höhen und des Doris ron Eamiı 
am 11. März, bis der Befehl zur Marichbereitigait fr 
den 23. März erfolgte, Im taktiſchen Verbande der 
mee waren einige Veränderungen eingetreten, eine beit 
Tabelle gibt ums diefelben an. Der Marſch mare in 
aller Brühe angetreten, man fließ aber bald auf vn Frint, 
der zum Angriff überging‘, ſodaß die verſchiedenta Ger? 
aus der Marſchformation fih zum Gefecht entmwideln mar 
ten. Es fam zur Schlacht, deren Brennpunkt lange Jet 
das Dorf Amfal im Thale ded MWad:el:Mäs mar, M 
daffelbe unter Prim's verfönliher Führung genemmn 
wurde, Die Spanier gingen nun unaufbaltiam, ehr 
noch immer fämpfend, vor; emblih gegen 5 Ubr mar 
die Höhen des Benisflder gewonnen, wo man die fat | 
bezog. Diefer Sieg hatte ven Abſchluß des Ariedend mt | 
Bolge, deſſen Präliminarien zwifhen D’Donnell m 
Mulenzel-Abbis, am 25. März, wieberum in einm | 
Zelte zwiſchen beiden Heerlagern feflgeftellt murten. I# 
26. März trat die Armee ihren Rückmarſch an. Ere 
Ueberficht der allgemeinen Verluſte während dei Ant, 
der Gefangenen und der Beute, ſowie eine Velmdum 
der Gründe, welche gegen die Fortiegung des Kriczt F 
ſprochen, endlich die Mittheilung des Friedensvertrag =? 
26. April und des fpätern Tractats über die Niumum 
von Tetuan nah Abzahlung von 3 Millionen Dirch 
fchließen dad Merf. 

Mir hoffen, durch uniere eingehende Beſprechung nt 
Intereffe der Leſer daranf gelenkt zu haben und m” 
ſchen, daß die ebenſo belehrende als anziehende Ark " 
weiteſten Kreiſen Anerkennung finden möge. 

Karl Suſtav von Gerats 
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Unterbaltungsliteratur. 
1. Der legte Romöbiant. Roman von Karl von Holtei, 
Drei Theile. Breslau, Trewendt. 1863. 8. 5 Thlr. 
2. Defterreichiiche Garnifonen. Roman aus dem Militärleben 
von Robert Bor. Vier Bände. Hamburg, Hofmann 


w. Gampe. 1863. 8. 4 Tür. 

3. Ghriftian VII. und fein Hof. Hiſtoriſcher Roman von Graf 
Adelbert Baubifjin. Erſte Mbtheilung: Karoline Mas 
thilde. Zwei Bände. Hannover, Mümpfer. 1863. 8 
2 Thlr. 15 Ngr. 

4. Durch zwei Menjchenalter, Novelle von Solo Raimund, 
Drei Binde. Hannover, Rümpler. 1863. 8. 3 Thlr, 


In jedem Stande, ſei es bei den Kaufleuten, ſei es bei 
den Gelehrten, den Handwerkern, ben Künfllern, den Lands 
wirthen, überall ift der Handwerfer an und für fich ber geadh- 
tetfte, der gefuchtefte und der am reichiten belohnte Arbeiter. 
Der eigentliche Künftler gilt nur felten als folder etwas, benn 
was er treibt, dient nicht dem ni fondern nur bem Lurus, 
deu die arme, um das tägliche Brot fi mühende Welt nicht 
gebrauchen kann und deshalb nicht verlangt. Jedem Stande 
wird daher der eigentliche Künitler unbequem, denn was füme 
mert fih das Heute um die Zufunit und die Unfterblichfeit, 
und für dieſe flammt umb wirft ber Künfkler allein, Er ſieht 
fi zutüd geſetzt, verböhmt, und fo unbelohnt, das die Conſe⸗ 
quenz bes Talents — und Genie ift eigentlich nur höchfte Aus: 
dauer — dazu gehört, um troß alledem und allebem bem Ideal 
trem zu bleiben, So gilt der eigentliche Künftler feiner Zeit 
wenig oder nichts, und auch in ber Kunſt gewinnt der, welcher 
fie handwerfsmäßig betreibt, faft allein nur Ruhm und Geld; 
und fein Fleiß, der dem Gewinne folgt, wird ihm als Talent 
angerechnet; ja, er darf fich fogar erlauben, ben Künftler vor 
aller Welt zu verdammen und ihm zugurufen: „Narr, made 
es wie ich, du Pfuſcher!“ Daß hierbei der Pfuſcher felbit beſſer 
fortfommt als der Künſtler, iſt folgerecht. 
Mehr denn je gilt dies aber von unferer Zeit, wo Liebe und 
Scdywärmerei der Jugend ſelbſt abhanden gefommen ift, der Jur 
gend, die nicht mehr darben und ftreben kann, fondern genichen 
und darum reich heiraten will. Weberall it die — ſeltſam 
enug mehr denn je erkannte — Nichrigfeit des Lebens das 
Ziel nüchterner Begierden. Deshalb liegt jo viel banieder, iſt 
faft alles verflüchtigt. Die Philoſophie würde ausgelacht, 
wollte fie neue Syſteme bauen, bat ja doch Schopenhauer das 
Nichts, das Buddha ſchon vor Jahrtanfenden fand, erwieien, 
und bie Philoſophen geben ins Lager der Neaction für reelle 
Bezahlung. Die Mediein iſt mit ihrer Weisheit zu Ende, 
wie einige Herren Doctoren jelbft in populären Blättern ſatt⸗ 
fam barthun, die fich micht genug über bie Nichtje ber Ho- 
möopatbie ereifern fönnen, mit denen ber franfen Welt mins 
deſtens nicht geichadet wird. Die Politik erfcheint pwar aller 
Melt fehr wichtig, aber wo erweilt fie ſich im einem Spftem, 
als ein Ganzes und Feſtes? Es ergeht ihr wie der Meligion; 
ber Glaube i 
im Glauben noch größer; aber was wir glauben follen, das 
eben fönnen wir nicht finden. Wahr it, und das wollen wir 
u unferm Lobe anerfennen, aller Haß ifl aus der Politif und 
Religion verſchwunden oder follte es wenigſtens fein; benn 
wer fönnte heute noch Mepublifaner fein in dem Sinne, daß 
r ben Gonflitutionellen vernichten wollte; wer ift heute Pro: 
eftant oder Katholif mit folder Zähigfeit, daß fich daraus 
‚eligiöfer Haß entzünden fönnte? Solche krankhafte Neizbarkeit, 
oldy wüthendes @ebaren, folde Verleugnung aller Nächftens 
iebe und Eitte, wie bie winzig Heine Yan unverbefjerlicher 
—— und Ultramontane zu Tage fordert, was wollen fie 
agen 
Mie alles und nichts Mode it, fo gilt auch in ber Kunſt 
les und nichts, und deshalb ift auch fie und bejonders bie 
5chriftflellerfunft jehr vraftifch geworden. Sie reflectirt: liegt 
inter bem eben das Nichts, fo ift es mit dem Glanze bes 


groß, die Sehnſucht nach endlicher Beruhigung 


dieſe eine Geſchichte leſen, deren Inhalt 


’ 


Nachruhms eben auch nichts; wohlan, es gilt, dies Leben, was 
id einmal habe und durchbauern muß, moglichſt angenehm zu 
vollbringen. Wie's erringen? Nun benn, ich lege mein Talent 
am zinsbarfien an, d. h. id) treibe die Kunft am handwerks— 


wine! 

halb diefe Sünbflut von Romanen. Auch der ſchlech⸗ 
tefte findet feinen Verleger und wirb bezahlt. Und dann, was 
iſt denn eigentlich ſchlecht? Gin Werk, das gefällt, das Geld 
einbringt, kann das ſchlecht fein? Damit iſt denn auch die 
Kritif verflüchtigt und ins Nichts zurüdgeworfen. Dem fei 
aber, wie ihm wolle, dennoch übe bie Kritit ihr Recht, wahr 
und flar, milde, aber obne fi von Erfolgen in der Zeit ber 
Rimmen zu laflen. Es gibt denn body, wenn auch nicht fo ent⸗ 
fchieben, wie immer barauf gepocht wird — fünnten wir fonft mit 
fo vielem abgetragenen Zeuge durch alle Literaturgefchichten ung 
fchleppen ? — es gibt denn doch für den Werth der Kunftwerfe eine 
Gerechtigkeit der Zufuhft, und vor dieſer foll das fritiiche Wort 
nicht als unnüg gelten. Von biefem Standpunkte aus bitte ich 
aufzufafien, was ich über die aufgeführten Werfe zu fagen habe. 


Der Berfaffer des erfigenannten Romane: „Der legte Ko⸗ 
möbiant‘‘, Karl von Holtei, ift ein Scrififteller von fo 
verbreitetem Ruf, daß die vielbeichaftigte Kritif erfreut fein 
fönnte, bei jedem neuen Werfe diefes fruchtbaren Literaten eins 
chender Neußerungen überhoben zu fein und nur als Megis 
A rator —— zu fungiren. 

Die arme Kritik, vielleicht auch bie übermüthige Keitif, 
die ſich —— wagt, auch einem höhern und höchſten Rich: 
ter, der Wahrheit und ber Zufunft, Pflichten ſchuldig zu fein, 
und fich eigenfinnig vorgenommen bat, dem jebesmaligen Ge: 
ſchmack nicht blindlings iu huldigen, ja, die arme Kritik ſchwankt, 
aufrichtig geftanden, bin und her, nicht etwa über ihre Meis 
nung, jondern ob fie biejelbe ausſprechen folle. Fürwahr, ich 
wollte alle, beim aufmerffamen Leſen bes „Lesten Komödianten‘ 
fleißig umd reichlich gejammelten Motizen unbenugt laffen und 
zwar aus Achtung vor dem greifen Schriftfteller, ber am Schluſſe 
des Werks ſich äußert: „Und fo hätte ich euch, geneigte Leſer, 
bie Geſchichte von meinem «tegten Komöbianten» erzählt, fo 
gut ich's vermochte. WBielleicht ift es auch meine legte Erzähs 
lung. Möge fie euch nicht misfallen!“ 

Eolite es da nicht Pflicht fein zu fchweigen, wenn man 
nicht loben fann? Gewiß, wenn diefer Hama unbeachtet vorüber: 
ginge und nicht die Kritik fo entſchieden herausforderte. Gie 
nimmt den Handichub auf, ohne Galläpfel in die Tinte au 
mifhen, wie Hr. von Holtei (III, 246) von ben Herren Necens 
fenten voraudfegt, wo es weiter heißt: „Je freundlicher ins Ges 
ſicht, deflo boshafter hinterm Rüden. Dabei predigen fie «@bes 
rechtigfeit», Sie mahnen mich an jene inbianifchen und aras 
bifhen Stämme, bie in ihren Hütten alle Reiſenden gaftlich 
empfangen, ihnen aber hinterher Genoſſen nachſenden, welche 
die «Gaftfreunde» berauben und nach Umftänden tobt fchlagen. 
* wider das heilige Gaſtrecht! Nichts wider die Gerech⸗ 
tigkeit!‘ 

Nun denn aus Gerechtigkeit, welche mich zwingt zu wars 
nen 3. ®. vor ungefunder Speife, und als foldye betrachte ich 
biefen Roman, weil er ben guten Gefchmad gefährdet. Rann 
ein Bater feinen erwachfenen Sohn — und wenn bie Zeit barüber 
hinweg ift, wie ber ältere Bäder in bem „‚Legten Komödianten“ —, 
fann ein Dann jeiner Frau — unb wenn bie Zeit auch biefe Bes 
forgniß belächelt, wie der Baron im „‚Lepten Kombdianuten“ —, 
fann ein Bater feiner erwachfenen Tochter diefen Roman in bie 
Hand geben? Nein, dreimal mein! Für wen fchreikt denn Hr. 
von Holtei feine Romane, unb warum nicht für ben größten, 
banfbarjten Leferfreis, für ben der Jumgfrauen? Oper bürfen 
Igender ift: 

Gin älterer verwitweter Baron fehrt mit ber frübern 
Scaufpielerin Gottliebe, nachdem fein DVerbältnig zu ihr felbft 
in der Reſidenz nicht gontirt wird, obgleich fie als Gouver⸗ 
nante feiner bereits ermachlenen Tochter Ludmilla gilt, in fein 
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8 altes, ſeit 20 Jahren vernachläffigtee Schloß ein. | 


udmilla verliebt fih fogleich in den Lehrjungen des Tapezies 
rer, ber zur Herſtellung ber wüflen Räume beordert il. Zur 
Unterhaltung nimmt der Baron eine Theaterbande an, Gott: 
liebe wird deren Intendantin. Der Lehrjunge erfcheint als 
Schaufpielergenie, und glängt in ben Heldenrollen befannter 
Stüde; Gottliebe, die Maitreffe, verführt, und Ludmilla, bie 
Baroneffe, entführt den Komdodianten. Gs-folgen die Freuden 
und ®eiden einer wilden Schaufpielerehe, Lubmilla fehrt zum 
Vater zurück, heirathet einen jungen Grafen und befchenft ihn 
nach jehs Monaten mit einem Stammerben. Der eigentliche 
Vater deſſelben treibt ſich von Bande zu Bande umher, wird 
ein berühmter Mann und läßt fich natürlich in fehr viele ins 
tereffante Berhältniffe ein; unter anderm if feine Verbindung 
mit einer geiftreichen Gommerzienräthin Urfache ihrer Scheidung. 
Sie befchenft den in den reiheitsfrieg ziehenden Komöbianten 
mit einem Tochterchen. Bis hierher haben wir feinen anflän: 
digen Menjchen fennen gelernt: nun folgt der fentimentale Theil; 
hoher Heldenmuth, Buße und Reue. Gin Mann, Namens Top, 
mit einer furdhtbaren Schmarre durch das ganze Geſicht, zieht 
ale Souffleur, Infpicient, Rollenabfchreiber u. |. w. von Bande 
zu Bande; er intereffirt fich für ein junges Schaufpielergenie, 
dies flirbt an der Schwindſucht. Die Braut beffelben, deſſen 
Mutter foeben begraben worden ift, erſcheint, es ift des Romds 
dianten Tochter; fie hat Vermögen, der Dater wird Theaters 
director. Doch wir eilen zum Schluß. Nils verwitwete Groß: 
mutter und Erzieherin ihrer beiden verwaiften Enfel, von benen 
der ältefte den Namen bes KRomödianten führt, findet dieſer 
feine erfte (eigentlicd; mindeftens feine zweite) Beliebte auf ihrem 
Schloſſe. Er zieht in ein — 22 ſpaziert mit ihr durch 
die Allten und ſtirbt von ihr agent. 
Man fönnte erwidern: Wer den Roman nicht leſen foll, 
der fünne ihn liegen laffen, uns fagt er zu. Üreilih, ganz 
richtig, wenn nur das Liegenlafen immer anginge. Man fünnte 
entgegnen: Run, bas ift doch noch nicht fo fchlimm, was hat 
uns 9. Glauren erzählt, was erft Wieland gedichtet. Gewiß, aber 
H. Glauren ift auch gerichtet, wir geben auch die Wieland'ſchen 
Dichtungen nicht unfern Frauen und Töchtern in die Hand. Und 
wenn man auch zur Entſchuldigung anführte, daß Thümmel und 
Heinfe noch weiter gegangen feien, fo waren felbit biefe nicht M 
entſchuldigen, wo fie gegen die Sitte gefündigt haben. Hier 
tritt aber no dazu bas „Wie“, und ba hört denn doch alle 
Semüthlichleit auf, wenn man fich ſchon in den „Schleſiſchen 
Gedichten’ eine „Lauſekaſchel“ gefallen läßt, um der Naivetät 
des Dialefts willen; in Profa klingt dergleichen aber ganz ans 
ders, und fat auf jeder dritten Seite dieſes Romans findet man 
Ausdrücke, vor denen ber efer erfchreifen muß. Da lieft man: 
„dummes MWeibsbilo“, „aufgegabelt”, „faule Fiſche“, „den Ma— 
en voll frefien’‘, „als Ariadne auf Naros berumfegen”, das 
Räuberlied „grölen‘, „verſchoſſener Schanzleoper“, „befäuft fich 
wie ein Vieh” „Courage“, „Suff““ „Halt Rontenanze‘, „übers 
Maul fahren‘, ger A Viehtreiber”‘, „‚Hobige Zuverſicht“, 
„sabbere nicht‘, ‚nicht von der Pelle”, „Grive im Schädel“ 
u. f. w. 1, 101 beißt es, fie fei „ein &ötterweib und Venus 
ein Kuhmenic gegen fie; ©. 112: „Da follen unfere Kautz— 
burger heulen, daß bie ganze Reitbahn unter Waſſer ſteht.“ 
Der Baron erwidert darauf S, 113: „Wenn der Jammer nadıe 
läßt nnd die Areude beginnt, dann fann ich auch heulen und 
zwar mie ein alter Schloßhund.“ S. 137 ‚‚Hintt's‘“ nad) 
ausgeblafenen Lampen, und S. 149 lieft man, daß für den 
Räuber Karl allerdings Wulf noch viel „Kalbfleiſch“ war; fer 
ner ©. 188: „Das Weib ift böllifch mitgenommen’ u. ſ. w. 
Kür Trinfen und Betrinfen, das in diefem Buche fehr oft vors 
fommt, ſteht jedesmal „Saufen, Beſaufen“ oder noch ein plate 
terer Ausdruck. ©. 214 und 215 fetter ſich Die Baronefle mit 
dem Bint, wovon fie überſtrömt, an den Geliebten fett, und 
©. 216 nennt der Director im gerechten Zorn den Maler ein 
„blutiges Schwein”. Der adeliche Herr Vater redet cinmal den 
Komödianten wie folat an: „Berftehft du? Spürl du, wo 





ich hinaus will? e Biſt du bei Wege? Aha, jept reifen 
die Augen auf. Guten Morgen, wünfche wohl afen zu 
haben! Na nu fann’s Iosjehn, fagen fie im der Mar. Du 
warf, ohne Gomplimente, ein ruppiger Junge.‘ 

Ich übergehe die Schilderung der wilden Ehe (1, 5-16), 
auch Haydn's Aeußerungen S. 35 u. ſ. w., wo er mie Baderl 
ſpricht; überrafhen muß es aber, daß auch der jelige Mozart 
mit folgenden Worten eingeführt wirb: „Ich weiß nicht, was 
ſich unfere deutfchen Dichter denen? Wenn fie ſchon das Ihea 
ter nicht verftehen, was die Opern anbelangt, fo ſollen fie dech 
wenigitens bie Leute nicht reden laffen, als wenn Schwein vor 
ihnen Händen! Ha, ha, ha!“ 

Im Berlaufe ber Gefchichte wird ums ein @reigwiß erzählt, 
das felbit als Erfindung zu ſchauderhaft if. Und wie trägt ı 
der Vater vor, ber fein eigenes Kind hat verbrennen, nein, 
röften laſſen; dabei fpricht er S. 185 vom gründlichen und au 
wifienhaften „Abwichſen“ feiner Sieben nady der Anciennetit, 
„Meine Frau, als zärtliche Mutter, half mir bei’, fährt a 
fort. Schließlich noch eine Stilprobe: „Die meuen ntreprie 
mehren fih wie Blattläufe, und ein Principal frift dem u 
bern das Brot vom Munde weg, wie DBlattläufe einer da 
andern den Saft vom Steiß.“ 

Schaufpieler wird übrigens biefer Roman befenders inter: 
effiren, weil das Leben in allen Verhältniffen, in melden dieie 
Künftler wirken müſſen, mit befonderer Kenntniß geſchilden ik. 








Dem zweiten Roman: „Deſterreichiſche Garniſenen“, wa 
Robert Byr, ſchicken wir folgendes idylliſche Gemälde um 
dem Militärleben vorans: Wenn nad erfolgter Ablöfung da 
alten Wache der Lieutenant mit dem Commando vg wars 
ben Degen gemäcdlich in die Scheide fallen läßt, bie Im 
in die eifernen Mücken geftellt find, bie Mannfchaften, il « 
im Winter, trampelnd, um den Schnee von ben Etieieln a 
entfernen, und bie Arme um die Bruft fchlagend, mad 
Wachſtube eilen, it es im Sommer, fih anf den Bänfen vr 
ber Haubtwache lagern, bie Pfeife anzünden und bampim) au 
den Markt fchanen; wenn der Dffizierburiche fämmitlide Rau 
fiten des Wadjlebens, ein paar Dutzend Pfeifen mebi Tabudt 
filte, ober heutigen höheren Anjprüchen genügend, rum aut 
reichenden VBorrath von Gigarren, dazu Kaffeemafchine, Teikt 
tengegenflände u. f. w. herbeigeſchafft hat, wenn ber Heti Lew 
tenant die neue Schärpe fi abichnallen, den Parare:Bafır 
rorf aus⸗ und den „alten Gottfried‘ anziehen ließ, dazu auch he 
alte Schärpe um bie fchlanfe Taille gürtete, wenn er in kt 
großen, dunfelbraun glänzenden, ledernen Lehnſtuhl, jei et «= 
warmen Ofen, fei es vor der Sommerfonne gefdyügt im Edi 
ten bes Ueberdaches zwifchen den offenen Wenftern des Partert, =e 
auf dem Wenfterbret die Gigarren für die Kameraden zur Ha} 
fichen, von den Strapazen des Dienſtes ausruht, wenn a 
ner das von Kalfafter und Burfchen berbeigebrachte Mittag” 
verzehrt, felbft den Kaffee gebraut und ihm zur Gigarıe as 
geſchlürft hat, und num endlich gelangweilt auf dem grokt 
ebenfalls fchmwarzbraun glänzenden, ledernen Sofa die Ena 
verträumt, bis die Kameraden zum Spielen und zur &@* 
erfcheinen, dann füllt ihm vielleicht ein, dab er feinem Ama 
befoblen, ihm einige Bücher aus ber Leibbibliothef zu Kia“ 
Der Lieutenant erhebt langfam bie weiche, gefchonte Hi? 
ber über dem Sofa ſchwebenden Klingelihnur, zieht ie =" 
einigen fräftigen Ruden an, bie Glode ertönt heil in da W 
meinenftube, der Kalfafter ſtürzt herbei und erhält Bricht, * 
Bücher, die irgendwo unter den Sachen liegen müfleı, * 
Herrn zu reichen. Der im Dienfteifer zitternde Buride =” 
dies und jenes von den verjchiebenen Tiichen, empfänst &7 
Flüche und zarte Titel und bat endlih das Berlangte jr 
mengefucht und vor dem Herrn Pientenant niedergeleat. — 
leicht finder ſich darunter auch, ale ſoeben angefommen« % 
man, das vorgenannte Werf, der Titel und die noch unddi” 
Montur des Buchs reist den Herrn Macheommanbante *' 
bald ift er im Lefen fo vertieft, Daß er den brahnenden Hera 
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der Schildwache faft überhört und von der angeordneten Ablöfung 
wrüdtehrend, den feltenen Wunſch empfindet, daß die Herren 
——— noch lange ausbleiben möchten. 

Ja, intereſſant, ſehr intereſſaut für gelangweilte Menſchen, 
find dieſe Geſchichten aus dem Leben der öflerreichifchen Offi- 
iere. Sie fpielen zumeift in Italien und ſchildern das Ber: 
hren junger, blöder Marsföhne durch wohlconfervirte, ältere 
Damen, und das Gunftgewinnen der gefchulten Oberlieutenante 
und Mittmeifter von jungen Schönen. Der Hauptfaben, ber 
fih durch die vier Bände ſchlängelt, if einem flattlichen, geifts 
reihen, nah Glück und Ruhm begierigen Manne beftimmt, 
und ihm zur Seite, bin und wieder feine Bahn burchfreugend, 
bewegen fich ehrlich gutmürbige, leichtfinnige, übermüthige und 
herzlich ſchlechte Kameraden, deren Scidjale theils von dem 
Haupthelden beftimmt werben, theild auf das feine beflimmend 
einwirken. j 

Bir finden in der Schlußſcene des vierten Bandes ben 
treueften Freund des tapfern Kampen, wie jener diefen im Cur⸗ 
ort Baden bei Wien erwartet, und da bier alles zufammen: 
gefaßt it, was den Roman charafterifirt, jo möge ein Furger 

uszug zugleich für das Buch ſprechen. . 

„Win junger, hochgewachſener Mann, elegant bürgerlich 
gekleidet, fchritt im der offenen Bahnhofshalle auf und nieder. 

„Endlich wurde fignalifirt, man läntete zum erflen mal, 
der Zug ſchob fich| ziihend immer langjamer in der Halle hin, 
er blieb flchen.... die Leute machten dem Armen mitleidig und 
achtungsvoll Plap, an zwei Krücken ſchleppte er den von nur 
einem Fuße getragenen 2eib, eine ſchwarze Binde lag über 
dem linfen Auge. «Grüß Gott, Frip!» ſprach Coſonczy, hielt 
Die rechte Krüde nur mit dem Arme und reichte Banner die 
Hand hin.‘ 

Wir finden die Freunde in der Wohnung des Invaliden 
wieder. „Und fie?» ſprach er leife, faum verftändlih. «Wie, 
weißt du nichts?» rief überrafcht Banner. — «Was foll ich wifs 
fen? rebe! rede!» — «Ihr Manns, flotterte Banner, «ift ges 
ftorben!o — «Das weiß ih!» — «Warum ſiehſt du mir ins 
Auge? Was gibt's noh? Sie lebt im Elend?» — «Nein. — 
«Alſo was ift's? rede Menſch, du marterft mich zu Tode!» — 
«Sie ift..... »— Was ſtockſt du wieder? Rede! Rede! Siehſt 
du denn nicht, daß mir das Blut zum Kopf jagt und mid 
wahnfinnig macht! Brig! IR fie topt?» — «Nein“» — «Ai 
was? was?» — «Sie ift verheiratheto, ſprach Banner leife 
und zaubernd.' 

adden Gofonczy ſich etwas beruhigt bat, befragt ber 
Freund ihn um feine ae Grlebnifie. „Das if eine lange 
Geſchichte, will dir's einmal ausführlid erzählen, bamit bu 
weißt, was Fluge Rreundfchaft it. Hab’ dm vor Jahren fo 
über 11000 Gulden geborgt, ohne Schrift, auf fein Wort. 
Siehſt du, das ift der erfte Het... Mlfo ich gab meinem Dater 
wei Drittel meines Bermögens, um Bolfenau zu Hülfe gi 
Eommen.n — « Volkenau, dem verftorbenen Grafen Bolfenau?» 

— «Ja, er war ja Kath— er war ihr Mann.’ 

Gofonczy if um fein ganzes Bermögen gefommen, er äußert 
fi ſpäter: „Siehſt du, jept lächelt fie! D, fie fonnte einem 
das Herz aus dem Leibe lächeln und die Seele in ewige Vers 
dammniß flürzgen, und man merft es erfl, wenn fie wieder hart 
und troßia ſchaut. Hörft du das Lachen des Arztes, der ben 
Leichnam ſecirt bat und das ‚Herz in der blutigen Hand nun 
als Fangball emporwirft? Dummes Ding, ruft er, und bann 
fommt es in Spiritus, und auf der Grifette augen fleht: «Ein 
Menſchenherz!»* 

Bon dem beruhigten Freund in feiner Wohnung allein ges 
laffen, macht fi; Coſonczy, der feine „Kitty'“ auf der Prones 
made gefehen und vor ihr hülflos in den Sand geftürgt iſt, 

um ode bereit, „Er fah den Ring lange an, bis ihm bie 
hräne über die Wange lief, dann preßte er ihn am feine Lip: 
pen; wRitty!», murmelte er, «lebe wohl!» Gin fräftiger Drud 


und der Ring brach im zwei Theile, er ließ fie in den Lauf 


gleiten, ben er geladen, drückte fie nieder; und ſchob noch ein 


Stüdchen Papier darauf, um das Hrranefallen zu verbüten. 
Alice legte jetzt wie fragend die eine Vorbertage auf Coſonezy's 
Knie und fah ihm umrubig ins Auge. «Ja, Alice!» ſprach 
Gofonczy zu ihr und fireichelte ihr den fchönen Kopf... «Du 
haft Verftand, ſchauft, was ich treibe? Ia, ja, 's ift Ernſi.s“ 

Als Banner das Grab des Freundes einige Tage, nachdem 
es ihn aufgenommen, befucht, findet er bort einen fleinen ält« 
lichen Herrn vor und ficht eine trauernde Dame am Hügel 
fnien; das furze Geſpräch fortfegend fragt Banner: „«Iſt die 
bort am Grabe Kniende Ihre Frau?k« — 09a, feit drei Jahren, 
Sie hatte ſchon in ber Zeitung von Coſouczy's Tode gelefen, 
arme Giovannina! Sie hat ihn fo lieb gehabt!» — «@iovannina!» 
fagte wehmüthig Banner, «alfo doch eine Ihräne auf fein 
Grab!» — «Sie hat ſchon viel geweint; aber jagen Cie mir, 
was hat ihn denn dazu getrieben?» Mit düſter gefalteter Stirn 
ſprach Banner dumpf vor fih hin: «Sein ruhelofer, ungebäns 
digter Geift!n" 


Wir gehen über zu dem dritten Roman: „Ghriftian VII, 
und fein Hof. Erſte Abtheilung: Karoline Mathilde“, von 


Graf Adelbert Baubiffin. iefes Werk ift auf drei Ab—⸗ 
theilungen angelegt, jede von zwei Binden Wir haben alfo 
noch erwarten: „Juliane Marie” und „Hans Pochwiſch““. 
si höchſt löblich, den Deutschen bie Geſchichte der Dä— 
nen, foweit fie die Schmach angeht, die unferer großen bejcheir 
denen Nation von diefem eiteln übermüthigen Helte angethan 
worben, zur Schärfung feines gerechten Hafles vorzuführen. 
Ya, tief in meiner le Magt und grollt dies hair 
Vermächtniß und macht mich die Mugen befchämt niederfchlagen, 
wenn ich ſtolz ausrufen will: „Ich bin ein Deutfcher!* Yür 
ewiffe träge Gemüther iſt es ficherlich eine beachtenswerthe 
ahnung, wenn Baubdiffin in der Borrebe jagt, die Miehand⸗ 
lung der Deutfchen in jenen fchönen verwaiften Schmerzensläns 
bern ſei die Fortſetzung eines Nationalfampfes, den die ftupide, 
bänifche Gitelfeit gegen ung, ihre Wohlthäter, feit lange unters 
nommen habe. 

„Dänemarks Frauen‘, fährt der Verfaſſer fort, „entflams 
men ihre Männer und Brüder zum töblicen Kampfe gegen 
das Deutfchthum, ein mahnendes Wort von Deutichlande Frauen 
an Deutfchlands männliche Jugent würde bas Gottesgericht bes 
fchleunigen, das einft über Danemarf einbrechen wird.” 

Wollte dody das bänifche Volk bedenken, daß es ſchon feit 
Jahrhunderten fich eigentlich niemals felbft hat regieren fünnen, 
fondern des deutſchen Geiſtes überall bedurft hat, um ſich zu 
erhalten: ja Hochmuth treibt es an, bie Hand zu fchlagen, von 
der eo Freiheit, Wohlſtand und Segen empfing. Selbſt die 
Deutichen, welche nach Dänemark einwandern, haben oft das 
Gift des dänischen Haſſes gegen alles Deutiche in ihr Blut auf: 
genommen, und wie es Menegaten immer ergeht, ärger noch ges 
gen ihr Stammvolf gewüthet als ber verblendetſte Däne 

Auch Juliane Marie war eine geborene Deutſche und doch 
die Urbeberin der Berfchmörung, welche die Gemahlin Chris 
ſtian's VII. in die Verbannung trieb und den deutichen Minifter 
des Königs, den genialen, humanen Steuenfer, ber dem gefele 
felten Dänenvolfe die Ketten abnahm und ihm die Freiheit mit 
en. ihren reichen Segnungen eroberte, einen ſchmachvollen Tod 
bereitete. 

Meben der vermwitwweten Königin Juliane Marie, der Stief- 
mutter Chriftian’e, und neben ihrem ebenbürtigen Sohne Friedrich 
ftand zunächſt ein Pfafſe, der alle Ecrinblichfeiten Iulianens, 
von der verfuchten —— des Heinen Sohnes ber ſchönen 
engelreinen Karoline Mathilde bis zur Vernichtung bes durch 
Struenfee hergeftellten Eheglücke des bedauernewürdigen, tief: 
erfranften Ghriflian VII. und den bintigen Folgen, falbungevoll 
mit Gottes Segen audrüftete. Der Verfaſſer bemerft: „Diefe 
Partei der Arommen hatte fih, wie bies in allen abſelutiſtiſch 
tegierten Staaten ber Ball zu fein pflegt, zu einer bedeutenden 
Macht emporgeſchwungen und bie zum Tode Friedrichs V. einen 
Einfluß geübt, wie er in unfern Tagen wol faum in Spanien 
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ober Portugal von der Fatholifchen Hierardyie beſeſſen werben 
bürfte. Sie hatte es bahin gebracht, daß alle öffentlichen Vers 
gnügungen der Hauptfladt ſowol, wie in den Provinzen fireng 
unterfagt und als etwas Gottesläfterliches verdammt waren. 
Masteraden, Bälle, Theater, ja fogar Pupvenfpiele waren uns 
erhörte Verbrechen gegen die Religion und Moral; wer nicht 
wenigftens einmal jeden Sonntag zur Kirche ging, fonnte vers 
urtheilt werden, an den Schanbpfahl geflellt zu werden; wer ein 
freifinniges religlöfes Buch las, wurde vor bas Conſiſtorium 
geladen und zu Kirchenbuße verurtheilt. Die Polizei ging mit 
der Beiftlichfeit Hand in Hand, Kein Hausvater war ſicher, 
daß nicht ein Scherge in fein Haus drang, um fi zu übers 
zeugen, ob Mann und Frau nebeneinander fchliefen, und wo 
eine Abweichung von diefer Regel entdeckt wurbe, klagte bie 
Polizei auf Eheicheibung, trennte das Gonfiftorium (Fheleute, 
die vielleicht mie daran gedacht hatten fich untreu zu werden.‘ 
Diele Schilderung läßt das Weitere folgern: wo ber Pfafie 
berrjcht, if der Junfer zur Hand; und wie beide bie Steuern 
des Landes verwenden, dat England und Frankreich bis China 
und Tibet gelehrt. Da die Geſchichte Struenſee's, des Arztes 
aus Altona, des Beglüders Dänemarks, des PBremierminifters 
und Grafen und des von ben Dänen jchmählich ermordeten 
Deutichen, hinreichend befannt it — und ber vorliegende Roman 
beichäftigt ſich zumeift mit dieſer und der unglüdlichen und ſchö— 
nen Königin Karoline Mathilde —, fo genügt es, das mit Ber 
—— für die deutſche Ehre, mit Fleiß und Talent geſchrie⸗ 
ene Werk und beffen ———— beſonders den deutſchen 
Frauen zu empfehlen. Die Männer mache ich auf die Briefe 
Struenſee's, welche der Roman mittheilt, dringend aufmerffam. 
Menn etwas ben bäniihen Haß hätte —— konnen, ſo 
müßten es dieſe, ohne Ahnung von dem kommenden Verhäng: 
niß bingeworfenen Aeußerungen eines der ebeliten Herzen vers 
mocht haben. Das beutiche Volk hat allen Grund, auf Struenice, 
biefen reblichen, zu vertrauensvollen, echt deutſchen Mann ftolz 
zu fein. Was die zweite Abtheilung unter dem Titel „Juliane 
Marie” bieten wird, läßt der Verfaſſer (II, 136) in folgenden 
Morten ahnen: „Sie, die das Herz einer Hyäne befaß, liebte 
ihren misgeftalteten und blöben Sohn mit einer an Wahnſinu 
grenzenden Leidenschaft; um ihm den dänischen Thron zu fichern, 
fuchte fie den Krenprinzen zu vergiften, die Ehe des Königs 
unbeerbt zu machen, Karoline Mathilde ins Unglüd zu ſtürzen; 
aus Liebe zu ihrem Sohne erklärte fie das noch nicht geborene 
Kind Karoline Mathildens für ein uneheliches; aus Liebe zu 
ihrem Schne fchaffte fie die Söhne Wriedrih's VI. und Enfel 
Karoline Mathildens aus der Welt,‘ 


Wir fließen bier noch an: „Durch zwei Menichenalter‘, 
Novelle von Golo Raimund (Nr. 4). Bor einiger Zeit erregte 
ber Proceh einer Dame von Stande die allgemeine Theilnahme, 
insbefondere bes weiblichen Geſchlechte, und in Wahrheit die 
Lage der Angeflagten war höchft bedauernswürbig, benn fie hatte 
aus ber ——— fhönften Motiven, aus Liebe zu ihrem Gat— 
ten, eine That vollbradit, die bas Gefeg mit * Haͤrte ſtraft 
und rückſichtslos ſtraſen muß. 

Die Dame lebte in linderloſer Ehe, ſah die Liebe ihres 
Gatten nach und nach ſchwinden, ja ſich ins Gegentheil verkehren. 
Die von der Angſt um den Verluſt ihres höchſten Gutes, der 
Zuneigung ihres Gatten, vielleicht auch von dem Stolz und 
der Scham des Weibes, wie beide das Alte Teſtament ko ers 
greifend ſchildert, ruhelos Umbergetriebene erfann eine Täuſchung, 
die das verlorene Glück wieberbringen follte. Sie überrafchte 
ihren Gemahl mit der langerfehnten Hoffnung und erfüllte dieſe 
durch ein untergefchobenes Kind. Das Geheimniß, unter fols 
hen Umftänden mit zu vielen Perfonen getheilt, und noch dazu 
mit folchen, bie eine Macht, wie fie ihnen dadurch geboten, nur 
zu gern misbraudyen, wurde verrathen, Die Entdedung führte 
vor bie Schranfen des Berichts, Diele erfchütternde Begeben: 
heit ift ganz Dazu geeignet, Unterlage eines interefianten Nor 
mans zu werben. dat olo Raimund fie benugt, fo wollen wir 


ihm beshalb die Ehre der Grfindung nicht abfprechen; jeremial 
hat er es verkanden, ben ſchon an und für fid i 

Fall dadurch noch intereffanter zu machen, daß er das une: 
geichobene Kind in das nächite Verhältmig zu dem bintergange: 


nen Bater zu ftellen wußte. 

Nachdem die Entbefung erfolgt, wird das Verhältnis Ic: 
haft gefchildert: „Der exite Laut ihrer Stimme rief ihres 
Mannes Namen, aber diefer wandte fo voll Abjchen und Ent 
rüfung ſich hinweg, daß fie in beige Thränen ausbrad. Der 
Nidyter, mitleibiger als der, welcher ihr am nächſten in der 
Welt fland, trat zu ihr und zog feinen Stuhl im bie Nähe det 
Sofas, im befien Kiffen fie ihr Angeficht verbarg. «Bol 
Sie mir fagen, gnädige Frau, was Sie bewog Shrem He 
Gemahl ein Kind, wenn auch das feinige, unterzuicieben?: — 
«Liebe», fagte fie kurz, «aunendliche, unbefiegbare Lich!» — 
«Bs muß dies allerdings eine harte Prüfung Ihrer Zuneigung 
gewefen jein, tagtäglich ben lebendigen Beweis feiner Untru 
vor Augen zu fehen, dies Kind in Ihr Haus und am Jr der; 
zu nehmen und es mit Zärtlichfeit und Sorge zu erziehen, die m 
Mutterherzen fo täuſchend abgelauſcht ift, daß Sie werth gem 
fen wären, die Muter zu fein», fagte der ernſte Mann mar." 

Lange Jahre der Buße und bes Leidens muß Joſtpha, dr 
liebende Gattin, burchwinden, und herrlich beſteht fie dieſe ſch 
tene Prüfung, die, wie ber Titel fchon andeutet, durch ji 
Menfchenalter währt. Die Darftellung iſt fo gelungen un iv 
Abfiht Raimund's, dem Leſer zu feſſeln, iſt im der ſchoriea 
Meile erreicht, und wenn ich auch nicht mit ihm überemts 
men fann in ber Motivirung des gerade ſchuldigſten Theile wu 
feines graufamen Verhaltens gegen Mutter und Eu. und nd 
meniger das Scheufal Sigismund, ben eigentlichen Duälgeit 
aller edeln Perfonen diefer Novelle, gelten laffen fann, jo madı 
das feltene Erzählungstalent Raimund's alle dieſe Umebenbeitr 
vergeflen. Die Novelle fei allen, eine fpannende Unterbyr 
tung juchenden Leiern aufs angelegentlichite empfohlen. 

Hermann 





Redwitz' „Amaranth“ und Kortum’s „Zobfia“ 
in Heberfegungen. 
Durch ein eigenthümliches Iufammentreffen, das mir faf 
ironifch nennen möchten, wurben unferm Büchertifdy aus fat: 
Punkten des Auslandes, aus ber franzöflichen Schweiz und aut 
Philadelphia gleichzeitig die Ueberfegungen von zmei deutſces 
Dichtungen zugeführt, welche ihrem Inhalt wie ber poctiide: 
Behandlung nad jo voneinander verſchieden find, mie im 
Bücher immer nur fein fünmen: eine frauzöſiſche Ueberiges 
von Rebwig' Dichtung „Amaranth‘' und eine engliiche des at 
Theile der Jobſiade“. , 
Die franzöfliche in Proſa verfaßte Ueberſetzung der Rermit 
ſchen „Amaranth‘‘ erfchien unter dem Titel: „Amaranth. Par 
Oscar de Kedwitz, Traduit de l'allemand par A. de L 
(Laufanne und Vevay, Richard Lafer; Paris, Jungs Trestin 
1863). Vorangefellt iſt ein frangöfifcher Brief des der 
faſſers an den Ueberfeger von etwas altem Datum; dus # 
iR aus Schellenberg bei KRaiferslautern vom 17. Sem 
1853 batirt, bis de welchem Tage, wie Nebwig ges ?* 
Schluß bemerft, „Amaranth‘‘ bereits die ſiebzehnte Auflag e 
lebt hatte, Der UWeberfeger hatte, wie daraus bervorgek, 4 
den Dichter einen Brief gerichtet und barin, wie es dat. 
ihn um Grlaubni gebeten oder ihm feine Abſicht Fund geibar 
„Amaranth‘ in franzöfifcher Profa zu überjepen. Redwiß 
bierüber feine große Freude aus, umd obſchon er fid gehe 
baf bie framöfte e Profa, fo „ingenieuse‘ und „eloganie 
fie auch fein loͤnne, doch nicht Stande fei, Erztugtee 
namentlich; ber deutſchen Poeſie „avec ses rimes riches ® 
sonores‘ dem Original entfprechend wiederzugeben, fo mer © 
doch and ebenfo gut, daß es außerſt ſchwer, wenn midi 3 
möglich fei, deutiche Dichtungen diefer Art in franzöftichen Ar 
men wiederzugeben, wenn man nicht etwa zum Alerandtiatt 
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feine Zuflucht nehmen molle. Dem Ueberfeger waren einige 
vereimelte Stellen „trop lihres“ erſchienen. Hierauf bemerkt 
fer Dichter: „Ich kann hierauf mur antworten, daß „Amaranth"‘ 
das Lieblingegedicht und das gehätjchelte Buch aller deutſchen 
Jungirauen (le chant favori et le livre aime de toutes les 
demoiselles de l’Allemagne) iſt und daß man es in allen 
weltlichen wie geiflichen Grziehungsinflituten lie. Ich gebe 
Ihnen gern zu, daß bie Zartheit der Ausbrüde, mie fie der 
deutichen Sprache zu Gebote Recht, in einer frangöfifchen Uebers 
fegung leicht vermwifcht wirb und daß die Art von Ginbilbung, 
die ihrem fchönen Lande — iſt, fie ganz anders verſtehen 
fann als unfere Herzen. halb werden Sie allerdings gut 
thun, wenn Sie diefe Stellen weglafen ober ändern, ohne dem 
Ganzen der Dichtung weientlich zu ſchaden.“ Weiterhin bittet 
er den Ueberfeger: „Erinnern Sie fih bisweilen meiner und 
beten Sie zu Gott, daß er mich in Stand fege, meine Miſſion 
Reis ebenfo wol mit Muth als mit Demush zu erfüllen.” 
Hierauf folgt das gegen 30 Seiten flarfe Borwort des 
Ueberiegers, A. de 2., das aus Raufanne vom 12. Februar 
1868 batirt if. Dieſes Borwort beginnt: „Nichts beruhigt und 
erfrifcht das Herz eines durch die hihigen politifchen — 
leiten oder durch die fieberhaften Unterſuchungen auf dem jo 
umfangreichen Gebiete der Wiſſenſchaft ermüdeten Mannes mehr, 
als das engelhafte Lächeln eines Kindes und bie unvergleichliche 
Anmuth feiner Liebfofungen und feines fröhlichen Geplauders.“ 
Der Ueberfeger fchildert dann weiter jeme traulichen Bamilien 
feenen, in denen das Kind die erſte Rolle Spielt, und die einen 
Halt auf der großen Wanderung gewähren, und fährt bann fort: 
„Wie die Individuen bedürfen auch die Bölfer bisweilen eines 
folhen Halts, folhen Ausrubens und folder Harmonien, Wenn 
ein Volk durch volitiſche Leidenfchaften ſtürmiſch aufgeregt und 
unter franfhaften Ginflüffen bis zur Revolution, bis zum Ums 
ſturz der Ordnung und der Rechtsgrundſähe fortgedrängt iſt, 
fo bebarf es, um große Kataflrophen zu vermeiden, einer heils 
famen Gegenwirfung, einer notwendigen und fruchtbaren Krife, 
welche für bie Köpfe und Herzen, mit anbern Worten für das 
intelleetuelle und moralifche Leben, der Anfang einer neuen Wera 
und einer glüdlihen Rüdfehr zu geiunden Doctrinen ifl..... 
Ein ähnliches Wunder begab ſich vor einigen Jahren in Deutſch⸗ 
land, als die beutiche Demagogie aus der Dunfelheit theoretis 
ſcher Syſteme heraustrat, um die Herrfchaft über die wirkliche 
Welt in die Hand zu nehmen, und als die Hegel'ſchen Doctris 
nen in den Herzen fih an Stelle des alten und fräftigen Glaus 
bens einnifteten. Unter Feuerbach's und Stirner's Einfluß vers 
aß Deutfchland feine alten ritterlicdhen Traditionen und vers 
eugnete fich ſelbſt. Seine idealen Träumereien, feine erhabenen 
Betrachtungen, die koöͤſtlichen Beſizthümer feiner veligiöfen Sa⸗ 
gen und feines jühen Myſticiemüs, feine Poeſie blühend mie 
der Lenz, feine naivsfrommen Gefänge, das alles ſchien vers 
foren und im Materialismns vergraben” u. ſ. w. Aber o Wuns 
der: „In bemielben Mugenblid, wo Deutſchland eine blutige 
Hera innerer Rämpfe durchzumachen hatte, zu derfelben Zeit, 
wo von den Ufern des Mhein bis zu den Ufern der Elbe, von 
Berlin bis Ungarn ber Aufitand ſchrecklich und unerbittlich das 
Haupt erhoben hatte, mitteninne zwifchen der bresdener Emeute 
unb dem gqrimmigen Tobesfampf des franffurter Parlaments, 
trat eim junger Mann, ſtolz auf feinen Namen und feinen Haus 
ben, vor fein durch Leidenſchaften —— Vaterland und 
brachte ihm einen Augenblick der Ruhe. Er hielt in ſeinen 
Händen Gefänge des Friedens und ber Liebe und feine von 
den legten Wocorben, bie fie gemurmelt, noch erzitternde Lyra. 
Und mie erftaunenswerthb! Der Sturm befänftigte ſich vor den 
harmonifchen Tönen einer Stimme, voll von jugendlicher Ans 
muth und ber einfachen Naivetät der erſten Zeitalter‘ u. ſ. mw. 
Kurz, wenn wir dem fo enthuſiaſtiſchen franzöftfchen Ueber⸗ 
feßer ber „Amaranth“ glauben wollen, fo war es biefe Dichs 
tung ansfchlieglich oder doch vorzugeweife, vor welcher bie Res 
solution ihr Haupt beugte; Rebwig war der gottbegeiflerte Das 
vid, der mit den magifchen Tönen feiner Harfe den wüthend 


gewordenen Saul, diefes font jo friedliche und nun fo unartig 
und tobfüchtig gewordene Deutſchland, zur Ruhe brachte und in 
Schlummer lullte, und die Partei der Reaction ift demnach fehr 
dazu verpflichtet, dem Dichter der „Amaranth““ Altäre und Stand» 
bilder zu errichten oder doch im jet belichter Weife ein fplens 
bides Feſteſſen auf Megimenteunfoften zu geben, denn alle von 
ige in Bewegung geſetzten Bajonnette und fonftigen Mafregen 
würden nichts gefruchtet haben, wenn Redwitz wicht das befänfs 
tigende Del feiner Verſe über das braufefüpfige Deutfchland 
ausgegofien hätte. 
© Derfaffer meint übrigens, daß, wenn bie Redwitz'ſche 
Dichtung einen fo großen Erfolg gehabt habe, die Urſache darin 
zu juchen fei, daß weder die Mevolutionen, noch die unwiſſende 
und ehrfurdhtslofe Kritif die Erinnerungen an die Minnefänger 
oder die Liebesfänger bes 18. Jahrhunderts auszulöſchen vers 
mocht hätten und er führt dabei folgenden vielleicht mittheis 
lenswerthen Ausspruch des Herrn von Montalembert über die 
deutſchen Minnefänger an: „In Deutichland ift bas 13. Jahr⸗ 
undert ber glängendfte Augenblick dieſer bewunbernswerthen 
oeſie des Mittelalters, Einſtimmig geftehen dies die zahls 
reichen Gelehrten denen es gelungen iſt, fie in dieſem ſchoͤnen 
Lande wieder volfsthümlich zu machen. Und wir behaupten mit 
tiefer Meberzengung, daß es feine fchönere Poefle gibt, daß feine 
von einer ſolchen Jugend des Herzens und des Gcbanfens, von 
einer jo glühenden Begeifterung, von einer fo in fich wahren 
Reinheit erfüllt in ale fie; nirgends fonftwo endlich haben bie 
neuen Elemente, welche bas Ehriftenthum der menjchlichen Eins 
bildungsfraft zuführte, einen edlern Triumph davongetragen.“ 
Man fann die zierliche Minnedichtung ihrem hiſtoriſchen Werthe 
nach vollfommen ſchätzen und doch der Anficht fein, baf der 
Franzoſe fie überfchäge; jebenfalls ift es aber von Intereſſe zu 
erfahren, daß Montalembert mit dieſer mittelalterlichen Borhe, 
welche viele felbft gebildete Deutiche nur fele oberflächlich und 
oft nur vom Böceniogen fennen, ſich eingehender befchäftigt und 
in fle verliebt bat. 

Der Ueberfeper gibt dann im Borwort weiter einige Daten 
aus Redwitz' Leben und eine Gharafteriftif der Dichtung „Amas 
ranth“, die er, wie ſich nach dem Vorhergehenden erwarten läßt, 
in den enthufiaftifchflen und überſchwenglichſten Ausdrücken preiſt; 
nur findet er, daß Walther, durch deſſen Mund ber Verfafler 
die Bruno Bauer und Feuerbach feiner Zeit angreife und zu 
widerlegen fuche, zu ſchwach in feinen Erwiderungen gegen einen 
ſolchen Feind ſei, und dag Ghiemonda, diefe „brillante com- 
tesse‘, meldhe bie „formules bizarres" der Lehren Spinoza’s, 
Fichte's, Goethes und Hegel’s in ihre Discurſe einmifche, zu 
ihon, zu glänzend, zu italienifch gefchildert fei, um die „Häßs 
lichkeit des deutfchen Materialisınus * de repräfentiren. Als ob 
Fichte und Goethe Verkünder und Anhänger diefes häßlichen 
Materialismus gewefen feien! 

„Amaranth““ macht ihre Aufwartung beim frauzöſiſchen 
Publifum etwas fpät, zu einer Zeit, wo in Deutſchland jelbft 
ihre Glanzperiode ziemlich vorüber il, Man muß abwarten, 
ob fie in dieſem —— uni Vrofagewande unter den Franzos 
fen Anklang und Verbreitung finden wird. In Paris und den 
größern Städten fchwerlich; auch nicht in bem kleinern Provins 
zialftädten, wo die Frivolität ſicherlich nicht größer, viels 
leicht faum fo groß it als bei und, aber ber Sinn für 
Poeſte noch viel lauer und befchränfter, am meiſten vielleicht 
in den entlegenen Schlöfern von VBaronen, Grafen und Herzo: 
gen, die trog aller Ummälzungen noch immer treu an ben Tras 
ditionen des alten Lilienregiments und an ihren mittelalterlichen, 
feubalen Reminifcenzen hängen. Jungen deutſchen Benflonärins 
nen, für die ja Redwitz, der nun freilich in feinen Dramen mehr 
unb mehr in eine eiwas andere „zeitgemäße” MNichtung einbies 
gen zu wollen fcheint, hauptſächlich gebichtet Haben mag, dürfte 
diefe franzoͤſiſche Bearbeitung zu empfehlen fein, um durch Vers 
gleihung mit dem deutfchen Original ihre Kenntniß des Frans 
zöflfchen daraus zu bereichern. 
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Gehen wir nun mit einigen Worten zu der uns auf ein 
ganz anderes Gebiet überführenden engliichen Ueberfegung des 
erfien Theile der „Dobfiabe‘‘ über, die, mit benfelben Kapitel: 
überfchriften, ben entfprechenben befannten —— und ber 
Silhouette Kortum's verſehen, unter dem Titel erſchien: „The 
Jobsiad. A tesco -comico-heroic poem. From the 
German of Dr. Carl Arnold Kortum by Charles T. Brooks, 
translator of «Faust», «Titan» etc.‘ (Philadelphia, Leypoldt; 
London, Trübner, 1863). In der Vorrebe, in ber er audy zu 
unferer Benugthuung unfer eigenes, in ber von ung verfaßten 
Iiterarbiforifeen Ginleitung zu dem Wengler'fchen „Hausſchatz 
der beutfchen Humoriſtik“ enthaltenes Urtheil über die „Jobs 
fiabe‘‘ citirt, gibt ber Weberfeger zumächft einige fehr kurze Das 
ten über Kortum’s Leben, erwähnt, daß berfelbe im adhtzigften 
Jahre ‚feines Lebens geftorben fei und bemerft dann: „Vielleicht 
finden wir in feinem Leben eine Antwort auf Salomo's Frage in 
Betreff des Lachens: «Was bewirkt es?» nämlich: es verlängert 
des Menichen Leben. Der Ueberfeßer verbreitet fich dann über 
den Kortum'ſchen Knittelvers, diefen „rampart doggerel” und 
über die Licenzen, bie er ſich bei der Wiedergabe des Kortum': 
{chen Werls mit der englifchen Sprache genommen habe, und 
bemerft dann weiter, dab die „Dobfiabe‘’ bereits durch vier Bils 
der Hafenilever's, worin der Helb in einigen Hauptmomenten 
feines Lebens dargeitellt fei, und welche ſich gegenwärtig im 
Philadelphia befänden, bis zu einem gewiffen Grade eingeführt 
und empfohlen fei, da dieſe Bilder in der büfleldorfer Galerie 
zu Neupork längere Zeit ausgeftellt geweſen und bie beiden Ka— 
pitel, „Jobo' Brief an feinen Bater” und des letztern Ant— 
wort, in ber „Literary world’ vollftändig in englifcher Uebers 
fegung mitgetheilt worden feien. 

Fran muß fagen, baß fich die „„Iobfiade” auch im Ge— 
wande bdiefer drafifchen engliichen Knittelverſe ganz ergötzlich 
und luftig ausnimmt; es geht daraus von neuem hervor, wie 
verwandt ber Genius beider Epradyen und Bölfer ift, und daß 
ſich namentlich auch für die Wiedergabe deuticher Fomifcher Pros 
ducte ſchwerlich ein anderes europäiiches Idiom fo gut eignet 
als bas englifche. Hier zunächſt eine furze Probe aus dem bes 
rühmten Eramen des Ganbidaten Jobs: 

Now followed Herr Krisch ut once and requested 

To know «of how many parts a sermon consisted, 

In orher words, how many divisions must here be, 
When it is written ruleably?» said he. 


Hieronymus having taken a moment to determine, 
Replied: « There are two parts 10 every sermon; 
The one of ıhese tIwo parts no man 
Can understand, but ihe other he can.n 


The Candidate Jobs this answer making, 

There followed of heads a general shaking. 
And first the Inspector said hem! hem'! 
Then ıhe others: secundum ordinem. 


Aus dem langen burlesfen Regiſter der Opfer, bie ſich 
Freund Hein geholt, mögen bier nod folgende Knittelftrophen 
mitgetheilt fein: 

The long-eared Midas (all children know it), 

Homerus, ihe old blind beggar - post, 

Vestris the dancer and brave Tamerlane, 
Struggled with ıhe destroyer in vain. 


Ah yes, dear reader! wiıh terrible grip ha 
Seized and devoured Penelope, Xanthippe, 
Judith, Dido, Lueretis : 
And the queen from far Arabia. 
Cyaie Timon. Demoeriws, the laughing physician. 
Juggler Schröpfer and Simon the magicien, 
Socrates and young Weriher, the one 
A wise man, tioiher a simpleson. 


— —— — — — — — 


Summa summarem, ıbe long and ibe short ia, 
That in none of ihe chronicles do we find notice, 
That friend Death has ever any one passed 

Without coming back for him at last, 


— And what he has not enten already 
He will not fail to remember when he's ready; 
Alas ! dear reader, also Ihee, 
And what is worst of all, even me, 
Sehr drollig macht es fih, wenn man im vierundzwanzig:- 
ften Kapitel der englifchen Ueberfegung plöglicy lieſte 
Himmel! tausend Element! potz Donner! 
The old gentleman swore in some such manner w. f. m. 
Die vornehme deutfche Kritik, geübt von foldien gravitätis 
fchen Leuten, über deren jebes gefunden Lachens unfähige, felbits 
bewußt ſtets jur Schau getragene Grnfibaftigfeit und eſſigſaute 
Miene“ (vinaigre aspect) fchon Shakfpeare vielfach fpottete, 
pflegt mit fouveränem Stirnrungeln auf populäre Erzengniffe des 
beutfchen Humors hinabzubliden; trogbem ift die „Jebſiade“, 
und wir behaupten mit vollem Recht, was wenigftens den erien 
Theil betrifft, feit bald hundert Jahren ein Lieblingobuch des dent: 
fchen Volfs geblieben, wie die jegt erfchienene zehnte Auflage zur 
Genüge beweilt, und wir glauben, daß auch der Norbamerifa: 
ner und Engländer, von denen namentlich ber legtere noch viel 
findlihen Sinn für nefprünglichen fchalfhaften Humor befigt, 
an den naiven Drolligfeiten der „Jobſiade““, in denen ſich ein 
Theil des deutjchen Lebens früherer Zeit treuer und dabei barms 
lofer wiberfpiegelt als in manchem gar ernft gemeinten Bade, 
ihe Wohlgefallen haben werden, Wie Sebaftian Brandt's „NRar: 
renfchiff‘‘, „Reineke Fuchs‘, die „„Schwänfe Eulenfpiegel's” um 
die „Abenteuer des Barons Münchhauſen“ Weltbücher gemon 
den find, fo verfprict auch nun die „Jobfiade“ der bentichm 
Kritik zum Trog ein beliebtes Weltbudy zu werben, Gariske 
bemerkte 1827 in der „Edinburgh Review“, vier Fünftel allet 
defien, was @uropa im 16. und 17. Jahrhundert an populärer 
und humoriftifcher Literatur bejeffen, babe es den Deutichen zu 
verbanfen gehabt. Ueber ſolche Anerfennung der deutſchen bu 
moriſtiſchen iteratur follte man fich doch eigentlich fremen, und 
doch gibt es manche Deutiche, die fich darüber im der That wur 
zu Argern fcheinen. 6 M. 








Biograpbifches. 

1. Gruft Morig Arndt und die Univerfität Greifswald zu Ar 
fang unſers Jahrhunderts, Gin Stüd aus feinem und ihrem 
Leben. Mit einem Anhang aus Arndt's Briefen. Bor 
En Hoefer. Berlin, Weidmann. 1863. Er 8. 

t. 

2. Andreas Hofer’s lepter Geführte. Von I. M. Sagele. 
Freiburg im Br., Herber. 1862. 12. 7, Rar. 

Die legten Jahre find außerordentlich reich an Biograpbır 
von Männern, die fich während der Mapoleonifchen ft 
und in den Befreiungsfriegen durch Baterlandsliche und Mad 
unter ben vielen Taufenden von patriotifch gefinnten und tapfern 
Deutfchen ausgezeichnet haben, und die Reichhaltigfeit geram 
diefem Zweige der Literatur hat ihren guten mb. Dean 
nicht blos hat unfere Zeit nur zu viele Veranlaſſung, jener Ber 
tiode mit gemifchten Empfindungen zu gebenfen, foubern es 
haben auch die Jahre ihren —2 genommen, welde vurd 
die Grinnerung an die vor hundert Jahren erfolgte Geburt dicie 
Männer bezeichnet find, 

Der Titel des unter Nr. 1 erwähnten Werks: „Grnit Maris 
Arndt und die Univerfität Greifswald zu Anfang unjers Jahr 
hunderts‘‘, von Albert Hoefer, zeigt ſchon genügend nf 
Zwed an. Es bat aber die Entitchung befielben eine gan 
fondere —— Arndt farb bekanntlich am 29. Jerrat 
1860, mehr als 90 Jahre alt. Hätte er noch zwei Monate 
länger gelebt, fo würde die philofophiiche Facultät zu Greifswah 
eine Gelegenheit gehabt haben, ihrem älteften lebenden Edi 
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berüßmteften Amtsgenoflen ein Zeichen der Theilnahme 
und ern zu widmen, denm an biefem Tage vor 60 Jah: 
rm war er Magifter und Privatbocent geworben, und fein fünf: 
iglähriges Jubiläum war weber in Greifswald, noch, ſowelt 
—— in Bonn gefeiert worden. Inzwiſchen waren von dem 
Derfaffer die auf feine Wirkſamkeit in Greifswald bezüglichen 
Urkunden gefammelt, und als berfelbe auf das Jahr 186061 
ur Berwaltung des Rectorats berufen warb, mählte er zum 
enflande feiner Antrittörede die Zeit, da Arndt diefer Unis 
tät angehörte, und nahm babei Beranlafiung, die Zuſtaͤnde 
und Derhälmifle der Univerfität felber in jener Periode einger 
benber zu ſchildern. 

In ber dritten uns vorliegenden Form der Bearbeitung dies 
fes Stoffs wird nun ebenfo die Den eines wichtigen Zeits 
abfchnitts aus dem Leben Arndi'e durch eine Ueberficht der Der: 
toaltung und der Einrichtungen der greifswalber Hochſchule zu 
Anfang unfers Jahrhumderts eingeleitet. So wenig auch biele 
legtere unter ihren beutfchen Schweftern hervorragte — die Zahl 
der Studirenden betrug im Jahre 1804 nur 61, im folgenden 
81 —, fo hat fie doch durch ihr ehrwürdiges Alter (feit 1456), 
durch ihre örtliche Lage, durch ihre Geſchichte umter den pomz 
merjchen Herzogen, unter ſchwediſcher Herrſchaft und unter preus 
Fifchen Königen und durch bie Zahl ausgezeichneter Lehrer ein 
Antereffe, das ſich nicht auf Pommern allein befchränfte, 

Arndt wurde am 4. Mai 1791, alfo in feinem zweiund⸗ 
wanzigften Lebensjahre, immatriculirt und widmete fich der 
—z der Philoſophie und den Naturwiſſenſchaften; Oſtern 
1783 ging er nach Jena und von da 1795 nach feiner Heimat: 
infel Rügen zurüd, Nach einer 1%, Jahre dauernden RMeiſe 
durch einen beträchtlichen Theil von Guropa in den Jahren 1798 
und 1799 erwarb er 1800 von der philoſophiſchen Facultät E 
Greifswald gefegmäßig ben Magiftergrad und begann daſelbſt 
feine alademiſchen PVorlefungen, namentlih über Geſchichte. 
Aırkerorbentlicher Profeffor ward er im Jahre 1806, Wis folder 
fonnte er aber zunächfi an Ort und Stelle feine erhebliche Thä— 
tigfeit entwideln, denn bie Kriegsfürme famen näher, Arndt 
Hatte fich bereits als warmer deuticher Patriot und als hegeis 
fterter Sänger einen Namen erworben und mußte vor dem ins 
rüden der frangöfifchen Truppen nad Schweden entweichen, 
Doc konnte er mach bem bereits am 6. Januar 1810 zu Paris 
wifchen Kranfreih und Schweden abgefchloffenen Frieden zurück 
Fehren und wirfte bier, allerdings mit großen Unterbrechungen, 
bis um Herbſte 1811. Das it die Zeitperiode, von welchem 
ver Berfafier eine detaillirtere Runde gibt. 

Dielleicht ift der Antheil nicht allgemein befannt, ven Armbt 
an ber Aufhebung der Leibeigenfchaft in jenen damals ſchwedi⸗ 
ſchen Dftfeeprovingen hat. Im Jahre 1805 ſchrieb er feine 
Beſchichte der Leibeigenfchaft in Pommern und Rügen‘‘, bie 
ihm Beinde und fogar die Drohung mit ber Anflage der Majes 
ftätsbeleidigung zuzog, allein der damalige Kanzler der Univers 
fität, Freibere von Öfen, vermittelte die Deramtwortung, und 
Guftav IV. refolvirte: ‚Wenn dem fo ift, fo bat ber Mann 
recht." Im Jahre 1806 warb die Leibeigenfchaft aufachoben, 
ein ng F ber allen drei Betheiligten zu hoher Ehre gereicht. 

Einen Ichäpbaren Anhang bilden die Mittheilungen aus den 
Briefen Arndt's an feine mie vergeffenen pommerfchen Freunde 
und Freundinnen, die bis am das Ende feiner langen Laufbahn 
fortgefegt wurben und ein fchönes Zeugniß feines reichen Gemüthe: 
lebens abgeben fünnten, wenn es eines Zeugwiffes deſſen bebürfte. 


und i 


Das zweite Werkchen: ‚Andreas Hofer's legter Geführte”, 
von I. M. Hägele, —8*— von dem Leben eines andern Hel⸗ 
den aus der Zeit der eiungsfämpfe. Für bie, welche mit 
der Gefchichte jener Zeit vertraut find, wird es faum einer Be: 
mertung bedürfen, daß unter bem legten @efährten Andreas 
Hofer's der „„Döninger” gemeint if, ber mit feinem eigentlichen 
Namen Eajetan Sweth bief und wol noch heißt, da er, flein: 
alt und fehr taub geworben, foweit dem Verfaſſer befannt, 
bis auf diefe Stunde in Innsbrud lebt, Nach einer einleiten: 


1863. ar. 


den GSkigge über das Leben Anbrens Hofer's, beffen hunbertjäße 
tige Gebntistägsfeier Tirol umd ganz Deutſchland am 22, Mas 
vember 1867 zu begeben nicht unterlaffen wird, verfolgt bee 
Berfaffer den Lebensweg feines treueften Gefährten von deſſen 
umfleter Jugend bis zu feinen Kämpfen und feiner Gefangen: 
nehmung ar Hofer’s Seite, und von ba bie zu dem entfeplichen 
Leiden im der framgöflfchen Gefangenſchaft, feiner Befreiung und 
feinem fpätern glädlichen Steiſenalter; kurz, das eben bes Dis 
ninger verbient im vollften Maße die ehrenve und liebevolle 
Darftellung, die ihm bier zu Theil wird. 
Der Derfafier if ein ebenfo warmer Freund Defterreichs 

als der Fathelifchen Religion. Dabei muß man aber aners 
fennen, daß feine achtungswerthe Anhänglichfeir an ven Glan: 
ben, bem er angehört, ihm doch nicht fehonungslos gegen 
Andersdenfende macht. rg glimpfli verführt er auf dem - 
Gebiete der Politif. Seine Abneigung gegen feine politiſchen 
Gegner ift bitter, und macht fidh gelegentlich in höchſt komiſchen 
Ausfällen Luft. Er haft Italiener und Franzoſen, Engländer und 
Berliner, Profefforen und Zeitungsichreiber. Gr ſcheint die Ans 
fiht der Krenzzeitung zu theilen, daß wenigftens ein ſehr großer 
Theil ber liberalen Preffe unter ber 2eitung von Juden fteht, 
die aller Vaterlandsliebe bar find. *) Geine Helden find feine 
„Falfchen Vatrioten, die fih von Zeitungsjuden, ämterfüchtigen 
Advoraten oder hirmmwüthigen Profefloren in blinde Wuth wider 
Gott und Welt und bes Baterlandes eigenen Vortheil hineins 
hetzen laſſen“. Defterreich if es eſen, das 1809, wie chen 
oft, für bie Ehre und Unabhängigkeit Deutſchlande focht und 
von diefem fammt Tirel im Stich gelaſſen wurde, und zwat 
noch ärger als im dem „‚berlinerpfiffigen Jahre 1859". Bon 
Wien und Tirol aus hat die Erhebung Deutſchlands gegen bie 
Fremdherrichaft ihren Anfang genommen, nicht von Berlin aus, 
bas hat der Berfaffer genugiam bewieien für alle, „welche nicht 
bereits unheilbar verpreußert, verfüdelt und verprofeffert find‘. 
Dem einigen Italien wird ein äußerft ungünftiges Prognoftifon 

eitellt, denn „Dberitalien it für unfere Sicherheit vor ben 

ranzofen faft noch wichtiger als der Rhein‘, und Italien fann 
niemals unabhängig werben und leben, weil „schen die matürs 
liche Lage des Halbitiefels im Mittelmeer dagegen vroteflirt‘'. 

Man mag über ſolche Anfichten denlen wie man wolle, 

jedenfalls wird ber Hauptinhalt bes Buchs, die @rzäblung der 





merfmürbigen Schidjale des Döninger rine angenehme Rüd: 

erinnerung an die Glanzperiode Tirols erwecken. 87. 
Zur Phrenologie. 

Vhrenologiſche Reifebilber von Guſtav Scheve Mit Holzs 


fchnitten und einer Steindrudtafel. Köthen, Schettler. 1 
8. 24 Mar. 

Der befannte —— ber Phrenologie theilt im vor: 
liegenden Werke in zwanzig Abfchnitten einen Theil feiner Reife: 
erlebtiffe in Deutfchlandb mit, ohne jedoch dabei bie chronol 
fe Orbnung,, deren er fi in ben erſten Briefen des Bu 
befleißigt, im Berlaufe deffelben feftzuhalten ; fo fehlt dem Werke 
feder leitende Baden, und der Verfaſſer hätte ebenfo gut hundert 
Briefe geben fünnen, als er fich jept mit zwanzig begmügt. Da 
auch der Imbalt bes Buchs feine logifche &eban enfolge ers 
fennen läßt, vielmehr die aflerhererogenften Dinge, die mit 
ber Vhrenologie in gar feinem oder mur in 34 entferntem 
Zuſammenhange ſtehen, in feinen Kreis zieht, fo begreift man 
vollends nicht, was daſſelbe eigentlich bezweckt. Wer wird in 
ihm 3. B. Belehrung über Rußland md fein Berhältnig zu 
ben abermächten, Beantwortung ber Frage, ob bie Weſtmächte 
an Altereſchwäche leiden, eine in nuce — Erklarung der 
Thatfachen ber Homöopathie, Benrtbeilung der Semmelcur, 

) Auch die mmändener Hiſtoriſch politiihen Wkätter” behaupteten 
jüngft in einer wiener Sfipge uden und fein Gube“, daß die ganze 
wiener Preffe in Indenhänden liege und blofe Judenſournaliſtit fei. 

D. Rev. 
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Belehrungen über den jepigen König von Preußen und ben preußis 
fchen Berfafungskteit, ngaben über bie @röße ber PBraris des 
Dr. Euge in Köthen, ein Projert zur Gründung eines beutfchen 
Religionsbundes u. dgl, m. ſuchen? Dabei hat fi der Derfafler 
nicht die mindefle Mühe gegeben, wenigſtens einen außerlichen 
Zufammenhang zwifchen feinen Mittheilungen herzuftellen. Die 
beiden Gedichte 5. DB. und ihre Beurtheilung, die den ganzen 
fiebzehnten Brief füllen, erfcheinen wie wahrhaft hineingeregnet. 
Betrachten wir nun, bas eben Aufgezählte als bloße Lũcken⸗ 
büßer gelten laſſend, dem eigentlich phrenologifchen Inhalt des 
Buchs felbt, fo iſt es hoͤchſt auffallend, da der Verſaſſer nur bas 
anderwärts ſchon zehnmal Befagte wiederholt, und es mimmt jehr 
ungünitig gegen ihm ein, daß er gewiffe Thatfachen der neuern 
Ponfiologie, welche der Phremologie entichieden das Wort zu 
reben fcheinen, durchaus nicht zu lennen fcheint. Die Phrenos 
logie unierſcheidet bekanntlich an oder in dem menſchlichen Geifte 
eine beftimmte Anzahl von Vermögen, behauptet jodann, daß 
jedes diefer Geelenvermögen feinen Sig an einer beftimmten 
Stelle im Gehirn habe, deren räumliche Ausdehnung einen 
Maßſtab für die Größe der Entwidelung des betreffenden Seelens 
vermögens abgebe. Die Größe diefer —— wird nun 
nicht am Gehirn felbft, jondern an feiner Kapſel, dem Schäbel, 
emeſſen nicht fowol, als tarirt. Nun hat Rudolf Wagner in 
ttingen vor länger als einem Jahre gezeigt, daß bei gewillen 
Serlenflörungen, namentlich beim Schwinben des Gedächtniſſes 
Rlets eine gewiſſe Partie des Gehirns zerflört getroffen wirb. 
Bas hätte nun näher gelegen, als daß der Berfafler von dieſer 
durch Sectionsbefunde bewleſenen Thatſache aus feine Lehre zu 
Rügen verfucht und namentlich die Frage fich vorgelegt hätte, 
ob die betreffende Sehirnpartie derjenigen Schädelgegend ent: 
fpricht, in welcher der Zahlen⸗, Ort: und Zeitfinn u. ſ. w. fi 
finden follen. Die Antwort würbe übrigens wol verneinend aus⸗ 
gefallen fein. Dergleicyen wäre belehrender, freilich auch ſchwie⸗ 
tiger geweien, als 5. B. bie phrenologiiche Gharafteriflif des 


befannten Brof. Bod, die wir ihm gern erlaflen hätten. 91. 
Notizen. 
Die deutichen Literaturgefhihten und die beutfche 
SJournalifif, 


Schon wiederholt haben wir in d. BI. auf Anlaß deutſcher 
Literaturgefchichten hervorgehoben, wie wenig der Leiter fritifcher 
Zeitfchriften, der Jonrnalift überhaupt ſich in Deutſchland auf 
Danf und billige Berüdfihtigung Rechnung zu machen hat. 
Und doch üben die hervorragenden unter ihnen im der Regel eine 
nicht gering anzufchlagende Wirkung auf die Geihhmads- und 
Geiftesrichtung ihrer Generation aus, und gehören, wenn fie 
ihre Aufgabe überhaupt mit Ernft betreiben, gemeinhin zu den 
Heißigften Arbeitern auf dem Welde der Literatur, Nehmen wir 
an, daß der Leiter eines jolden Journals in jede Wochenliefes 
rung nur einen Aufjag liefert und dieſe Thätigfeit nur 10 
Jahre fortfegt, jo hat er in dieſem Zeitraume, abgefehen von 
ben fleinern Beiträgen, nicht weniger als 520 Abhandlungen 
fertig gebracht, in 20 Jahren 1040 u. ſ. w. Nach 20 Jahren 
würde er mit dem von ihm @elieferten gemis 40 bis 50 Baͤnde 
in Detav füllen fünnen, alfo bem Quantum mach drei bis viermal 
mebr als Schiller in feinem ganzen Leben. Mach dreifigjähriger 
gleich regelmäßiger Thätigfeit würde er aber gewiß Stoff genug 
zur Füllung von 60 Octavbänden geliefert haben, aljo zu 20 Bäns 
den mehr, als die Gefammtausgabe der Werle Goethe's von 
1840 beträgt. Und nun der Lohn für feine Anftrengungen, 
feinen unermüblichen Fleiß! Davon ſchweigt die Gefchichte, naͤm⸗ 
lich die Literaturgefchichte! Auf diefes Thema geriethen wir bei 
der Durdficht des Wieland'ſchen ‚„„Meuen Teutihen Merkur‘ 
vom Jahre 1797, zu der uns ein literarifcher Zwed und Ger 
ſichtspunlt veranlaßte. Wir waren erſtaunt über die Fülle von 
iuſtructivem Stoff, von meiſt auch jetzt noch lesbaren Auffägen, 
Abhandlungen, Reiſeſchilderungen, Correſpondenzen u. ſ. w., welche 





auch nur dieſer eine Jahrgang enthält; ja man fann ſagen, daf | 


man fi in unferer Zeit an biefer meift ruhig cbjectisen 
Auffaffung und an diefem gewählten Stil, der ten meiiee 
Aufjägen, dank vielleiht der von Wieland überall angemanten 
Beile, eigen ift, ein Mufter nehmen fünnte,. Wieland bat mit 
feiner Zeitfchrift, dem „Teurfchen Merkur‘ und dem „Reum 
Teutſchen Merkur" vielleicht mehr zur äfthetifchen und geifiigen 
Bildung in Deutſchland beigetragen als durch alle feine Dib- 
tungen und Romane, die ohnehin mur zu oft Situationen je 
jweideutigen Gharafters enthalten, dag, wer Wieland preift, fen 
Recht hat, den jept lebenden Sternberg um derſelben Sünden millen 
um Abgrund zu verdammen. Dennoch finden wir in dem deals 
hen Literaturgefchichten diefe einflußreiche Zeitfchrift kaum aer 
nur vorübergehend erwähnt; im dem uns gerabe ga un 
„Grundriß” von Gervinus z. B. nur in der Etelle: „Da 
in Weimar anfangs alle feine Producte in feine Zeitjcrift, ver 
«Merkur» einrüden lieg‘ u. f. w. Sollen mur Bücher für di 
Literaturgefchichte Werth haben? Nun, damm it zu bemerken, 
daß fi ja auch Zeitichriften als Bücher einbinden lafen un 
fih auch jo auf fehr vielen Bibliotheken befinden. Wir wirer: 
holen bier den ſchon früher erwähnten Ausfpruch des „Lom- 
hill Magazine”, daß —— die Journaliſtit die eigenthämliähbe 
und bedeutungsvollite Erfindung unferer Zeit fei, ums dag wer 
eine ihre Aufgabe vollfommen erfüllende Geſchichte der moberam 
Literatur fchreiben wolle, vorzugeweile auch die Journaliki 
berüdjichtigen müfle. Der Engländer hält denn auch feine Jeur 
naliftif und feine Jornaliften, weil er deren Einfluß zu wärs 
gen weiß, in viel höherer Achtung als wir Deutiche, und «it 
noch nicht lange her, daß Addifon’s „Spectator” im Begleitung 
von Anmerkungen von neuem aufgelegt wurde. Wir verlangen 
nicht, daß das Bleiche mit der Wieland'ſchen Zeitfchrift aeihik, 
denn vieles darin hat feinen Werth für ung verloren; aber cin 
chronologiſch angeorbnete Sammlung der gebiegeniten Aufftze 
aus deutfchen Zeitjchriften überhaupt würde ficherlich vom ar 
bem literars und culturbiftorifchen Wertb und Intereffe kız, 
und mancher jegt in den befläubten Bücherfchränfen ver Bible: 
thefen vergrabene inftructive und gute Auffag würde dates 
verdienterweile der Vergefienheit entriffen werden, 
Zu dem Worte „ereren‘, 

Bon Dr. C. ©, Hoffmann in Erfurt erhielten wir nah: 
ſtehende Iufchrift, deren Inhalt von einigem linguiliihen je 
tereffe it. „In Mr. 30 der « Blätter für literariiche Unterbil: 
tung » findet ſich eine Kritif von Franz Sanbvos über dus deutiäk 
Sprichwoͤrter · Lerikon von Karl Friedrich Wilhelm Wanter. Sum 
voß fommt dabei auf das Wort wereren» zu fprechen. Et mad 
Wander mit Recht den Borwurf, dab diefer das alte Ber 
uereren» misverflanden und buflelbe in uernährens ungemaneı 
Wander jchreibt naͤmlich: 

Der kann fih ver Armuth nicht ermwehren, 

Der will mehr vergebren, 

Als fein Plug kann «ernähren». 
Sandvoß zeigt nun, wie Melanchthon bie richtige Form Fan, 
indem er Ichrieb: 

Mer da mill mehr vergeren, 

Denn fein Pflug fann werchren» u. f. m. 
Es wird dabei auf die Mote Melanchthon's zu werchrm I* 
gewiefen: «Dietum matris Philippi, @rarn, ab äpvun, He 
erwerben.» Ich erlaube mir hierzu zu bemerfen, daß m abi, 
tingifchen noch heute das Wort uern» (sährn», gemöbalt = 
Abwerfung des n währ» geiprochen) in der Bereutunz ?" 
apflügen» gebraucht wird. Auch die Gompofita «inern», ut 
«obern» = einpflügen, auspflügen, abpflügen, fin im 
brauch. Unterfchieden wird im thüringifchren Dialekt verm 
“arn» (wahın», ohme Abwerfung des n gefbroden), mid« 
«ernten» bedeutet. So auch «iaens, «usarn», «obarı = M® 
ernten, ausernten, abernten. «(reren» würde hiernet 
einfach bedeuten verpflügen», d. 5. durch den Pu © 
werben. ‘ ga 
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P R Auch die jedenfalls ſehr bedeutende, von Stabr mebrfad 
Adolf Stahr's Verſuch einer Ebrenrettung des benugte Schrift des engliſchen Geſchichtſchreibers Merivale 


, ö Tiberius. , 2 („A history of the Romans under the Empire‘, 2. Ausg., 
— on Stahr. Berlin, Guttentag. 1863. | 7 Bde., London 1862) dürfte fein Werf nicht überflüffig 
— — machen. Inzwiſchen theilt ſich auch hier die Arbeit mehr 


Es iſt eine merkwürdige Zeit, im der wir leben. | und mehr, wie auf allen andern Gebieten des Wiſſené 
Nichts ſteht mehr feit auf Erden. Selbſt die Vergan: | Monographien einzelner Kaifer, Beleuchtungen einzelner 
genbeit, die der Dichter „ewig Mil” Reben läßt, wird in | Begebenheiten und fritiihe Betrachtungen über Ber: 
den Strudel der Bewegung bineingezogen. Wer vor | jonen und Dinge ver Kaiferzeit ericheinen in raſcher 
30 Jabren aus den damals gefeierten Lehrbüdern die | Folge in Büchern, Brofhüren und Zeitihriften. Und 
Geſchichte des Alterthums fennen lernte, ohne ſich jeither | auch bier tritt wieder der fritiihe und ſteptiſche Cha— 
weiter darum zu fümmern, ift kaum weniger hinter vem | rafter der Gegenwart im Gegenjag zu der gläubigen 
Bildungs: und Erkennenipftandpunft der Mitwelt zurüdz | Vergangenbeit in ven Vordergrund. Die „lethargy of 
geblieben, ald einer, ver in der Naturgeſchichte bei Linne | credulity“ ver Hiftorifer, wie es ein engliiher Schrift: 
oder in der Chemie und Phyſik bei den Syſtemen der | fteller nennt, die Zeit, wo, was einmal feft behauptet 
zwanziger Jahre des Jahrhunderts fiehen geblieben wäre. | und von jonjt glaubwürdigen Leuten erzägl war, obne 
Was hat mit zumal die römische Geſchichte für eine | weiteres als biftoriihe Thatſache angenommen ward, iſt 
veränderte Gehalt angenommen, feit Niebuhr mit une | grünplib vorüber. Auch ein Thucydides und Taritus 
barmberzigem Scharfiinn die ſchöne alte Sagenmwelt der | werden jegt dem kritiſchen Secirmefler unterworfen und 
königlichen Zeit zerflörte, die uns jeit unjerer Kinderzeit | wunderbare Reſultate fommen zu Tage, über die freilich 
fo in Fleiih und Blur übergegangen war, daß mir und | noch mander Verehrer der Alten verdrieflib und uns 
kaum entihliefen konnten, die befannten und liebgeworz | qläubig den Kopf ſchüttelt. Allerdings ſchüttet die mo: 
denen Geitalten und Begebenheiten in die MNebelregion | derne Kritif auch bier noch oft genug das Kind mit dem 
mythologiſcher Traditionen zu verbannen, und faft mit | Bade aus und wird vor lauter Unglauben abergläubiich. 
Mommſen zürnen möchten, daß er jo vornehm kaum mit | Aber niemand, der den neuern Forihungen auf dieſem 
einer leichten Andeutung darüber hinweggeht, ald gehör- Gebiete nahgegangen üft, wird leugnen wollen, daß eine 
ten die erften Bücher des Livius ſchon längft in die | folhe Menge von Widerſprüchen und Unwahrſcheinlich— 
Rumpelkammer der Geſchichte. Und was verlangt der | feiten in ven Berichten der. alten Hiftorifer aufgedeckt, fo 
legtgenannte Hiftorifer nicht noch ſonſt alles von uns! | viele abſichtliche oder unabjichtlibe Verkehrtheiten in ihren 
Nicht nur follen wir die großen Thaten und Begeben= | Urtheilen nachgewieſen find, daß die ganze von ihnen und 
beiten ber eriten vepublifanifchen Zeit größtentbeild in | nad ihnen geſchriebene Geſchichte einer vollfommen neuen 
das Gebiet der Heldenſage verweifen: wie fhrumpfen jelbit | Durdbarbeitung bedarf. Im Juliheft des „Cornhill Ma- 
die Gicero, Cato und Ponpejus, für die wir in unjerer | gazine’ begegneten wir folgender Stelle: 

Jugend ald für die ‚yien ebrwürbigen Säulen der römis Es mag wol zuerſt des Leſere Mistrauen erregen, wenn 
ſchen Freiheit geihwärmt, unter feinen Händen zufammen! | ., — das ein Ruf (wie ber Nero’s), der fo * Shmadı 

Mommjen’s Merk jchlieft mit dem Sirge Cäſar's, | und Schande beladen if, dab er noch mie einen Bertheidiger 
dem thatſächlichen Untergange der Republik. Die Ges | gefunden hat, auf Anichuldigungen beruht, die nicht mur durch 
I 


fchichte der Kaiferzeit, mit der der Autor, ſoviel wir ; ihre Ungeheuerlichfeit und ihre innern Miderfprüche hätten Zwei⸗ 
| fel erregen follen, jondern die ſich bei genauerer Betrachtung ale 


wiſſen, jeit längerer Zeit beſchäftigt ift, läßt nod auf | ". ; — Sei 

- f ! gänzlich unglaubwürdig und jelbit jedes Scheinbeweifes erman- 
fi marten. In Deutſchland bat er bisher feinen Eon: gelnd offenbaren; und doc if der Beweis biefer Behauptung 
eurrenten für die Löfung diefer großen Aufgabe gefunden. | keineswegs ſchwierig. 
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Es ſind dies Worte eined 
lers, welcher mit überzeugender Logik darthut, daß 
die vier Hauptanklagen, auf welche ſich der entſetz— 


liche Ruf des Kaiſers Nero und ſeine Verdammung 


durch die Geſchichte ſtützt: der Mord des Britannicus, 
feiner Mutter, ſeiner Frau und ver Brand von Rom, 
nicht nur unbewieſen, ſondern auch im höchſten Grade 
unwahrſcheinlich ſind. Und dabei gilt von Nero daſſelbe, 


was Stahr von Tiberius hätte jagen können: „Sein Ruf | 


als Wütherich und moralifches Ungeheuer beruht nicht auf 


engliſchen Schriftſtel⸗ 





feinen öffentlichen Regierungsöhandlungen, ſondern auf den 


geheimen Beweggründen für im Verborgenen geſchehent 
Thaten, die man ibm zuſchreibt.“ Michtsdeſtoweniger if 
der Verfafler bed Aufiages im „Cornhill Magazine‘ weit 
entfernt davon, eine vollftändige Rechtfertigung und Re: 
habilitirung Rero's zu benbfichtigen und aus dem biut- 
gierigen Narren der Sage einen großen Mann ver Ge: 
ſchichte zu machen: er ift im Gegentheil überzeugt, daß 
derfelbe weder ein eremplarijcher Sohn, noch ein liebe: 
voller Gatte, noch ein weifer Staatömann, no ein tüch— 
tiger Regent, ſondern ein eitler, liederlicher, verächtlicher 
Menih war: feine Abſicht ift nur zu beweiſen, wie wenig 
die alten Hiſtoriker verdienen, daß man ihnen unbering: 
ten Glauben ſchenke und mie vorfihtig der Verſtand prüs 
fen müjle, ebe er die geltenden Urtheile über Charakter 
und Motive zu den feinigen made, 

Härte ſich die vorliegenne Schrift viefelben Grenzen 


geftedt, wir würden nur Rühmlided von berjelben zu | 


berichten haben. Kritifhe Prüfung ver Thatſachen ift 
allerdings der ſchwächſte Bunft in der antiken, zumal ber 
römischen Geihichtihreibung. Die Hiftorifer mußten, daß 
das Publitum, dem ihre zudem häufig nur mündlichen 
Duellen größtentheils unzugänglich waren, ihre Angaben 
auf Treue und Glauben annehmen mußte. Dazu Fam, 
daß patriotiſche Fälſchungen ver biftoriihen Wahrheit 
keineswegs für unbedingt verbammendwertb galten; dazu 
die beliebte Manier ver alten Hiftorifer, welche, vie ge: 
ſchichtliche Darftellung als ein rhetoriſches Kunſtwerk bes 
trachtend, durch die wörtlihe Wiedergabe von Reben, vie 
fein Stenograph nachgeſchrieben batte, ja vie vielleicht 
nie gehalten waren, durch die genane Angabe der Motive 


der handelnden Verſonen, durch das unabmweisbare Ber | 


vürfnik, die zahlreichen Rüden auszufüllen, durch Die ver: 
führeriſche Leichtigkeit, ihren Gonjuneturen ‚die Färbung 
von Thatſachen au geben, balb wider Willen verlodt 
wurden, Wahres und Falſches, Vermuthung und That— 
ſache, Geſchichte und Fiction miteinander zu vermengen; 
dazu die außerordentliche Schwierigkeit, die Wahrheit zu 
ermitteln, wo, wie das ganz beſonders unter der Regie— 


rung der Kaifer aus der juliſch-claudiſchen Familie der 


Fall war, niemand eine nach oben unliebſame Wahrheit 
auszuiprehen wagen durfte, während nah ihrem Tode 
die Aeußerungen des lange zurüdgebaltenen Hafſes gegen 
den Vorgänger noch durch den Wunſch gefteigert wurden, 
fi bei dem Nachfolger beliebt zu machen *); dazu endlich 


*, Tiberii Gaiique er Ciaudü ac Neronis res florentibus ipsis ob merum 
falsae, portquam occiderant, recentibusr odiis composase «unt. (Tacitus,) 





der trog aller „Aufklärung herrſchende mühe Aberglaufe, 


| von dem vielleicht Fein Mömer, ſicher wenigſtens aub Ta: 


citus und Sueton nidt frei maren. 

Erſcheint ſomit eine Reviſion ver Acten des großen 
Proceſſes der Geſchichte gegen die Kaiſer aus der juliſch 
claudiſchen Familie durchaus gerechtfertigt, ſo wird dieſelbt 
um jo nothwendiger, wenn man bedenkt, Daß ver beta: 
tenbfte Hiſtoriker diefer Periode durch feine glänzende Dar: 
ftellungsgabe, durch den funftvollen Bau feiner Werft, 
auch den politifdh=ethifchen Gharafter derſelben, burh tie 
Unparteilifeit, die er ihnen felbit vindicirt, und durd 
vie morallſche Gntrüftung, mit der er ſich dem fttmloien 
Treiben feiner Zeit und Nation gegenüberfiellt, viele deht⸗ 
hunderte lang in feinen Berichten für unberingt ala: 
würdig, in feinen Urtbeilen für inappellabel gegolten 
bat. Jetzt iſt es freilich vorbei Damit, Bon allen Sei⸗ 
ten ertönen Klagen über seine Unzuverläſſigkeit. Sin 
führe allein außer Merivate, ber im ganzen ſehr menig 
auf Tacitus hält, noch vier andere Schriftſtellet an 
(8. Buchholz, K. W. Krüger, ©. R. Sievers und Bi: 
liam Ihne), melde alle darin übereinftimmen, daß Ir 
citus im ganzen wie im einzelnen ein bödft ungerdud 
Urtheil über Tiberius gefällt habe. 

Dieje Vorwürfe find ohne Zweifel zum nicht gern 
gen Theile wohlbegründe. Daß ein von fait leivenihait: 
licher Liebe und Begeifterung für vie alte republifeniſet 
Staardform erfülter Mann, der in dem Gäfarentbum 
bie Erniedrigung und das Verderben des Vaterland ich, 
die Geſchichte des kalſerlichen Rom nit sine ir é 
studio jhreiben konnte, liegt auf der Hand. ine mirk 
lich objestive Geſchichtſchreibung, wenn eine jolde hamalt 
überhaupt möglih war, lag ihm fern. Geine Atatigung 
gegen die Monardie überhaupt und gegen die fhrrdlihe 
Geſtalt, im welcher viefelbe im 1. Jahrhundert des tier 
fhen Kaiſerthums auftrat, insbeſondere, zufammm mt 
ſeiner Ueberzgeugung, daß tie Suprematie Roms an br 
republitaniſche Verfaffung, allerdinge mit einer Harm 
populären Ariftofratie an der Spitze, geknüpft ie, 1? 
ihm die traurigen Zeiten, welche den Schlachten hei Bu 
ſalus umd Actium vorhergingen, im einen verbal 
mäßig aünfligen Lichte erfheinen, wenngleich t über 
trieben if, mit Merivale zu behaupten, daß er ven Sch 


' „Die guundverberbte unterhöhlte Oligarchie des Staatd MT 


Zeit des Bompejus und Milo ſei die ebelfte und fräinnt 


; aller Regierungen geweſen und habe die wahr rerakliz 
kaniſche Freiheit dargeellt”, feiner Geſchichts darſtrlan 





zu Grunde gelegt habe. Allerdings verblendete ihn at 
feine patrieifchs republikaniſche Gefinnung gegen vie gun” 
lich verrotteten Zuftände, im melde der römiide Era 
wie die römiſche Geſellſchaft ſchon vor Augufius oral“ 
waren: Zufänte, denen gegenüber, mie Mommim ı# 
widerleglib vargetban hat, Gäfar's Staatäftreib alt "= 
rettende That eriheint, die durch die Schöpfung ed Ir 
peratorenthums allein den gänzlihen Zufammenftun = 
nigftens auf längere Zeit zu vertagen im Stande =" 


So gehört Taritus zu den Biftorifhen Gharakırım, W 


in treuer Verehrung für die großen Abnen und M 
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Inftitutionen, 
ift, und zu heiß liebend und haffend, um fich fo leicht 
wie viele andere dem Neuen bingeben zu fönnen, bie 
Gegenwart und ihre Forderungen verfennen. Aber wahr: 
Id, es find, wenn nit die Weifeften und Glücklichſten, 
doch auch ſicher nicht die Schlechteflen, Die ber untergeganz 


genen Sonne nachweinen, flatt die im Zenith funfelnde | 


oder am Horizont auffleigende anzubeten. Wenn folde 
Männer es unternehmen, die Zeit zu ſchildern, 
fie leben, dann werben fie diejelbe allerdings mit düſtern 
Farben malen, die unbefangene Anihauumg wird ibnen 


unmöglib fein und mit dem beften Willen wird in ibre | 


Schilderung ein Anſchein tendenziöier Ginfeitigfeit ſich eins 
ihleihen, der den Leſer mit Recht ſtutzig mahen muß. 
So tft es mit Tacitus. Die ſcheußliche Misregierung 


Domitian’d, die ganze Erbärmlichfeit des zu einem Haus | 


fen kriechender Höflinge, Speicelleder und Stellenjäger 
erniedrigten Senais und bie robe Gntüttlihung des nad 
Brot und Spielen jchreienden Plebs vor Augen, erſchien 
dem glübenden Republikaner unwillkürlich das Bild ver 
fernen Vergangenheit in um fo glängendern farben, und 
in feinem tiefen, brennenden Schmerz um dad unmider: 
bringlih Verlorene ſchrieb er die Geihichte der Männer 
und Zeiten, 
der gegenwärtige, ibm unerträglich erſcheinende Zuftand 
beitegelt worben war, glei einem Richter, der den für 
ihuldig Erkannten die lange Neibe ihrer Verbrechen vors 


hält, um jein Vervammungsurtbeil zu redhtfertigen und | 


fie dem Hafle und der Verachtung ver Nachwelt zu über: 
liefern. Dabei ift nicht zu überfeben, daß er aus ein— 
feitigen und mangelbaften Quellen zu ſchöpfen genöthigt 
war. Die einzige, die er anführt, die Memoiren ber 
jüngern Ngrippina, mar menigjtens gewiß, zumal aud 
in Bezug auf Tiberius, nur mit größter Vorſicht zu 
benugen. 

In einem gewiſſen Sinne ift alſo Tacitus allerdings 
parteiiſch; feine Urtheile über Verfonen und Dinge dür— 
fen nicht auf Treue und Glauben angenommen werben. 
Wenn dagegen Stabr den berühmten Hiftorifer geradezu, 
wenn nicht einer abjihrlihen Fälſchung der Thatſachen, 
doch einer abüchrtlih gebäfiigen Färbung, der Sudt, den 
Tiberius in ein möglichſt ungünftiged Licht zu ftellen, 

ver Leichtglaäubigkeit in Bezug auf alle dem Kailer un: 
günfligen Berichte und Gerüchte, endlich hämiſcher Infinuas 
tionen aller Art, ja ſogar eines tendenziöfen .- 
ſchließens gegen die offenbare Wahrbeit beichuldigt, 
bleibt er den Beweis dafür ſchuldig und mußte ihm Als 
Dig bleiben. Was er dafür (zumal S. 84— 92) anführt, 
wird feinen, unbefangenen Beier von der Wahrheit feiner 
Anklage überzeugen, ja es befunder wol gar im Gegen: 
tbeil, wie die berühmte Stelle „Annales“, IV, 11, wo 
Tacitus ded Gerüchts der Ermordung ved Sohnes des Tibe: 
rius durch den Vater felbit gedenft *), darthut, daß ed dem 





*) „Annales”, IV, 10:... non omiserim eorundem temporum rumo- 
rem, validum adeo, ui nondum exolescat..... IV, 1l:... miki ira- 
denmdi arguendique rumsris cauysa fait, ut ciaro sub exemplo falsas au- 
diriones depellerem peteremque ab is, quorum 


mit denen ihr Vaterland groß geworben | 


in ber | 


in denen und durch die dieſer Verluft und | 


u“ manus cura nosira | 


Hiftoriter voller Grnft damit war, die Wahrheit zu er- 
gründen und zu verbreiten. Wenn er fall nur aus dem 
| Tiberius ungünfligen Quellen ſchöpfen fonnte, wenn bie 
Öffentliche Meinung feiner Zeit noch durchaus gegen ben 
Kaiſer eingenommen war; wenn ber Alleinberriher, der 
‚ vor allem dazu beitrug, die noch neue monarchiſche Form 
' zu befefligen, dem Nepublifaner befonderd zuwider fein 
| mußte; wenn dad finftere, menſchenfeindliche, bodfabrende ' 
Weſen des Tiberius ihm entihienen Antipathie einflößte 
' fo läßt ſich daraus erklären, daß Tacitus, wie Merivale 
ı Sagt, fein günftiger, ja vielleicht nicht einmal ganz ges 
rechter Beurtheiler des Tiberius war; aber niemand, der bie 
ſechs erflen Bücher der Annalen” ohne DBorurtbeil ge: 
leſen, wird leugnen können, daß Tacitus flets nur aus— 
geſprochen bat, was feine wirkliche Ueberzeugung war, 
und daß er, abgefehen von der aligemeinen Haltung ſei— 
ner Schriften, oft genug als männlicher Vertheidiger des 
Tiberius gegen böje Urtheile und Gerüchte aufgerreten ift, 
um den Verdacht eined Verleumders und abſichtlichen Ber: 
fleinererd nicht auffommen zu laſſen. Aber Stabr will 
in Tiberius durchaus einen verfannten großen und edeln 
Gbarafter eben, und das Streben, a tout prix den Be: 
| meis dafür zu erbringen, macht ihn ſelbſt blind und lei: 
denihaftlih. Wo Taeitus eined ſchlimmen Gerühtö ger 
| gen den Tiberius erwähnt, wird ed mit Unwillen zurüd: 
| gewiejen; wo der Hiltorifer mit fittliber Entrüflung ver 
| gebäffigen Verleumpungen des Tiberiud gegen die dem Kat: 
fer verhaßte Mgrippina (die ältere, Gattin des Germa— 
nieus) gebenft, beißt ed: „Es wird mol nicht unrichtig 
ı geweien fein, Sie war eben die Todter — Julia's!” 
Aehnliche Stellen finden fih in ven meiiten Kapiteln des 
Buchs; wir müflen und verjagen, ſie bier gu eitiren; das 
aber getrauen wir und zu behaupten, daß jedermann, 
der die „Annalen“ fennt und dad vorliegende Werk auf: 
; merfiam durchlieſt, gleib und zu der Lieberzeugung kom— 
men wird: Stabr verunglimpft den Tacitus, um ben 
Tiberius zu retten! 

Stahr jelbit bezeichnet feine Schrift als den Verſuch 
einer Mettung des Tiberius. Im der That enthält diejelbe 
von Anfang bis zu Ende nur biejenigen Thatſachen, Schil— 
derungen und Schlüffe, melde nad dem Dafürbalten des 
Autord den unmiderleglihen Beweis liefern ſollen, daß 
Tiberius ein ganz anderer geweſen fei, als welder er feit 
' 18 Jahrhunderten in den Lehrbüdern ver Geſchichte mie 
in der Auffaſſung der Menfhen überhaupt gelebt bat. 
a Er glaubt den Schlüffel gefunden zu baben, um das 
K| 








fürdterlihe Geheimnis zu erſchließen, in welches des Kai: 
ſers ganzes Leben, feine innere Gntrweidelung ſowol mie 
fein Auftreten nah augen gebüllt erjcheint. Wir wollen 
zunächſt nur conftatiren, daß wir ed bier mit feiner voll: 
Rändigen Biographie im eigentlihen Sinne zu thun ba= 
| ben, nicht einmal mit einer To vollfländigen, als fie ſich 
| aus den mangelhaften Quellen berftellen Tiefe. Das 
ı Ganze ift vielmehr eine Tendenzſchrift und mit allen Uebel: 


| venerit. ne diruigate alque ıneradebilia ride apcepis varıs neque ın 
miraculum corruptus anichabeanı 
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fländen einer ſolchen bebafter. Die pſychologiſche Unwahr— 
ſcheinlichkeit von Tacitus' Schlußurtheil über Tiberius’ 
Gharafter („Annales“, VI, 57 [51]) erweckte zuerſt das 
Mistrauen unſers Autors gegen die ganze Darftellung des 
„hiſtoriſchen Goloriften‘, wie Stahr den großen Geſchicht— 
fchreiber mehr pifant als rihtig nennt: ein Midtrauen, 
aus dem bald die Meberzeugung entiprang, daß Tiberius 
keineswegs das von Tacitus geſchilderte moraliihe Mon: 
ſtrum, als welches Stahr ſelbſt noch im „Torſo“ ven 
Nachfolger Auguſt's bezeichnet, ſondern ein ebenſo aus— 
gezeichneter Staatdmann wie Menſch geweſen ſei, der nur 
an der Unlösbarkeit der Aufgabe, die er ſich ſelbſt ge— 
ſtellt, und an ver Unverbeſſerlichkeit ſeiner gänzlich verdor— 
benen Zeit zu Grunde gegangen ſei. Von dieſer Ueber— 
zeugung als dem Mittelpunkte feiner Darftellung aus: 
gehend, ſuchte er allervings mir großem Geſchick und 
Scharfſinn in chronologiſcher Reihenfolge alle die That— 
fahen mie die Gerüchte, die er doch größtentheild dem von 
ibm fo tief herabgeſetzten Schriftſteller entnehmen mußte, 
in feinem Sinne zu erflären, als Beweiſe für feinen 
Sag zu deuten, reſp. ihre Falſchheit oder Unwahrſchein— 
lichkeit zu erweiien. *) Gin ſolches Verfahren aber, das an 
das Plaidover eined Advocaten erinnert, muß den eier 
von vornherein mistrauiih maden. Gr fann ſich ver 
Ueberzeugung nicht verſchließen, daß Stahr vem Tacitus 
und Gueton manchen Widerſpruch nachgewieſen, vap er 
mandes Dunkel aufgebellt, mandes für unzweifelhaft 
Gehaltene zweifelhaft, jogar unwahrſcheinlich gemacht bat; 
ja, er wird vielleicht zugeben, daß der Verfaſſer ven Ber 
weiß geliefert habe, daß dem Tiberius ſchweres Unrecht 
geiheben ſei; aber ein treues, Elared und menn aud nur 
in ven Grundzügen vollftändiges Bild von dem innern 
und äußern Beben des Kaiſere kann er aus dem Buche 
nit gewinnen. Gr muß fühlen, daß, wenn er bie 
Quellenſchriftſteller, wenigſtens die beiden bedeutenpften, 
nicht jelbft genau fennt, ihm die Stahriihe Schrift nicht 
das Material zu einem vollgültigen Urtbeil liefere. Aber 
jelbft, wer mit jenen nidt befannt ift, wird aus der 
Stahr'ſchen Darftellung eine gewiſſe faft leidenſchaftliche 
Einjeitigfeit herausfühlen (vgl. S. 9—10, 101 u. f. w.), 
die ihn, oft vielleicht mit Unrecht, gegen die Refultate der 
Forſchungen des Autors mistrauiih macht. Wir betrad: 
ten das um jo mehr ald einen Mangel des in mehr ald 
einer Hinſicht trefflihen Buche, ale es feiner ganzen Form 
und Grideinung nah fih an das große Publiftum wen: 
det, von dem man nicht verlangen kann, daß es Tacitus 
und Sueton gründlih genug fenne, um, was der Ver: 
faffer aus ihnen citirt, im Zufammenhange auffajfen und 
was er über jie jagt, auf jeinen wahren Werth zurüd: 
führen zu fünnen. Hören wir Tacitus über Tiberius 
Sowie fein Kebendichieial, zeigt auch ſein ſittlicher Gha: 
rafter verichiedene Perioden. Seine Lebensführung und fein 
Ruf waren von hoher Vortrefflichkeit, ſolange er ale Privat: 


mann oder in hoben Stellungen in Krieg und Verwaltung uns | Loblied zu fingen. 


*, Auer Taritus find natürlich in erfier Linie noch Sueten une Die 
Gaffins, im zmeiter Mellejus Vaterculus, Valeriue Marimus, Philo, 
Slayius Joferbas, Plinine, Strabo u. a. benupt 


ter Auguſtus Hand. Verſtocht und ſchlau im Erhenelang vor 
guten Gigenfchaften, folange Germanicus und Drufus am Kir 
waren; zwilchen Gutem und Schlimmem wechſelnt, je 
feine Mutter noch lebte; fluchwürdig graufam, doch icine Yüse 
verjchleiernd, jolange er ben Sejan liebte oder fürchtete, Kürze 
er fich zulept in Frevel und Schande, nachdem er frei zer 
den Schranken der Scham und Furcht nur feinem eigenen Ma 
turell folgte. *) 

Dagegen Stahr (S. 115—116): 

Wenn Widerwille, ja Abichen gegen alle und jede Ehais 
chelei und niedrige Huldigung, Verachtung knechtiſchen Clans, 
Hochſchaͤtzung edeln Freimuthe und männlicher Sinnesart, Fri 
* von Geldgeiz und Habſucht, verbunden mit qroßastiger 

teigebigfeit in guten und nüglichen Dingen, bei weier Erarı 
famfeit in allen unnügen Ausgaben, firenge Gerechtigkeit, 
a. in biplomatifchen Verhandlungen neben lebendigem Crfik 
ür die Ehre und Würde des Staats, unermüdliche Wingleu 
für die öffentliche Wohlfahrt, Selbitändigfeit im Beichlichen und 
Handeln und Gleichgültigfeit gegen das jchmwanfente Urthel ver 
geihwägigen Tagesmeinung @igenfchaften find, welche einen 
großen und guten Regenten in einem abſolut regierten Staen 
ausmachen, jo darf Tiberins gerechten Anſpruch erheben, Keys 
den legten Jahren feines Lebens als ein ſolcher zu gelten. Daa 
er übte und beſaß alle dieſe Bigenichaften im eimem jeltmer 
Grade, und er befaß und übte fie in einer Welt und Umgebung, 
wo ſittliche DBerworfenheit und niebrigfter Egojemus als die 
herrſchenden Mächte des Lebens ericheinen. 

Das find der Tiberius des Tacitus und ver Stahré 
zwei Porträts, die allerdings von ſehr verſchiedenen Gr 
ihtöpunften aus aufgefaßt, aber jelbft mit dieſer Üin 
ihränfung jo grundverihieden jind, daß mol niemand hi 
ihrer Anihauung an bdaflelbe Original denken mürkt. 
Stahr hat ed nicht an Mühe fehlen laſſen, um die Tre 
des jeinigen überzeugend nachzuweiſen. Gein Gifer m’ 
führt ihn, Gitate aus Plinius beizubringen, vie ehealo 
gut gegen ihm ausgebeutet werben fönnten, aus Enatet 
Geographiewerf eine Stelle anzuführen, aus ber det im 
Grunde nur die Ueberzeugung des Verfaſſers berwergtt, 
daf die republifaniihe Staatsform für das römiſcht Bi 
reich nicht mehr vaffe; die „Hormefta” des ſpaniſchen Ein 
flen Oroſius aus dem 5. Jahrhundert ins Feld zu N 
ren, deſſen Urtheil über Tiberius doch gewiß nich mA, 
ja vielleiht weniger Beweiskraft bat als das irgennein? 
modernen Autors; ja, er läht ih von dieſem leinenidaft; 
lichen Gifer jo weit fortreißen, daß er, der Yiberale, m 
Urtheile des Speichelleders Vellejus Paterculus Bert 
beilegt, „va, was man in feiner Darftellung Schmid“ 
geiholten babe, durchaus nicht die Loyalität eined rn 
fürftlihen Dienerd und Offiziers unjerer Tage überkn. 
Freilich, es gibt folde fürftlihe Diener und Offizier, aht 
wir hoffen nicht, daß etwa ein Fünftiger Geihidridrt 
Napoleon’d II. den Marſchall Foren mit feinen Koatır 
ald Quellenſchriftſteller benugen werde. Mirgentt mÜ 
bei Vellejus ein tieferer fittliher Ernſt, nirgenne Et 
ben nah Wahrheit, überall diejelbe Gleichgültigkeit @ 
Gutes und Schlimmes hervor, die nur verſchwindet, 7 
e8 darauf ankommt, jeinem Herrn und Veihüger — 


*) „Annales, Vi, 57 (35); Stahr, ©, 61. Berftodt ik vafeiht mr 


| nur Drudfebler für verfledt (occuum) 
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Wer bat nun recht: Stahr, der auf dem „großen 
Glaudier” einen tragiihen Helden machen will, der nicht 
nur mit den herrlichſten Kähigkeiten und Anlagen von 


der Natur ausgerüftet, jondern auch von dem beiten Wil- 


len beieelt und mit ter tiefften Ginfiht in die Bedürf— 
niffe des römiſchen Staats, voll ver großartigfien refor: 
materishen Gedanken, in dem Streben Sittlichleit, An— 
jeben und Selbftgefühl der höchſten Factoren des Staats— 
lebend, der Conſuln, des Senat? und Ritterſtandes, der 
Juſtizbehörden und Verwaltungsbeamten des Reichs zu 
heben, Kreibeit des Urtheils, Sicherheit des Rechts und 
Befitzes herzuſtellen, die tiefgeſunkene Sittlichkeit der hö⸗— 
bern Stände zu verbeſſern, dem Verderben des überhand— 
nehmenden Lurus Einhalt zu thun, an der elenden Ver— 
fommenbeit feines Jahrhunderid, an der Erbärmlichkeit 
ver Merfzeuge, mit denen er arbeiten mußte, an ber uns 
rett baren Verderbniß eines entarteten Geſchlechts zu Grunde 
geht; oder Tacitus und mit ihm faſt die ganze gebildete 
Welt, die ſeit 18 Jahrhunderten in der Geſchichte des 
Tiberius die Entwidelung eined vollendeten Heuchlers zu 
einem blutvürftigen, wollüfigen, menſchenfeindlichen Un— 
geheuer erblidt har? 

Wol find die Acten des neueröfineten Proceſſes noch 
nicht wieder geſchloſſen, wol wird nie und nimmermehr 
ein ſicherer und allgemein anerfannter Wahrſpruch ge— 
fällt werden, weil es unmöglich iſt, aus den vorhandenen 
Materialien eine klare, vollftändige, lüdenlofe Anihauung 
von den Handlungen wie von dem Gharafter des Ange: 
ſchuldigten zu entnehmen; aber dad dürfen wir doch jegt 
ſchon getroft behaupten, daß auch Hier wie gemöhnlich vie 
Wahrheit in der Mitte liegt. 


Betrachten wir zuerſt den Gharafter des Menichen | 


Tiberiud, Von Natur jhmwerfällig, ohne äußere Anmuth, 
ohne das gewinnende und wenigſtens jcheinbar offene und 
biedere Weſen des Auguſtus, ja geradezu unliebendwür: 
dig und abſtoßend in ſeinem Benehmen, ſcheint er durch 


bittere Lebenderfahrungen, zumal durd feine unglückliche 


Ehe mir der berüchtigten Tochter jeined Vorgängers im: 
mer finiterer und menſchenfeindlicher geworven zu jein, 
ſodaß, mie Tacitus jagt, das einzige Gefühl, das er ſei— 


nen Umgebungen einflößte, das der ſcheuen Aurdt war, | 


Dazu fam, daß er, der allerdings viele ſchlechte Menſchen 
mochte fennen gelernt haben, ver als flarer Kopf und 
ſcharfer Beobachter die tiefe Berfunfenbeit der pamaligen 
römiihen Welt erkannte, ven die heuchleriſche Leutſeligkeit 
des Auguſtus, des Komödianten auf dem Throne, ebenio 
anefeln mochte, mie die feile Speichellederei ver Senato— 


ren und ded Volks, bald alle Achtung vor ver Menſchen- 
würbe verlor und die Menihen als Werkzeuge und Dinge | 


betradten und behandeln lernte. So mar ed unmöglich, 
daß er ih Freunde im beiten Sinne des Worts erwarb; 
auch M. Junius Silanud, Lucil. Longus, Yuc. Bio 
u. a. dürften dieſen Namen faum verbienen. Er verad: 


tete die Schmeichelei, weil ibm an der Meinung ver | 
Aus demfelben | 


Menſchen überhaupt nichts gelegen war. 
Grunde verihmähte er gewöhnlich, beifer zu ſcheinen ale 
er war; daß er aber dennoch auch zu heucheln verftand, 


“ 


berweift, daß er, der Ah, wie Stahr jelbjt hervorbebt, 
boch über den Auguftus achtete, doch in einem Briefe an 
den Senat behauptete, daß er ſich venielben überall zum 
Mufter vorgefegt babe; das bemeift noch ſchlagender die 
Art und Weife, mie er jeinen Günftling Sejan, als er 
deſſen Gefährlichkeit entdeckte, wie eine Spinne ind Nep 
zu loden und mit feinen Fäden langlam und planmäpig 
zu umgarnen wußte. „Es Hand ibm im Geſicht geichrie: 
ben, daß er nit mochte einen Menihen lieben.‘ In ver 
That iſt und fo wenig irgendeine Aeußerung wirklicher 
liebe gegen die Seinigen befannt, als jelbft feine näch— 
fen Anverwandten ’), ja jeine eigenen Kinder nichts von 
diefem Gefühle gegen ihn gefannt zu haben ſcheinen. 
Daß er im Anfang jeiner Laufbahn wirflih gerecht zu 
fein ſtrebte, wollen wir nicht leugnen; daß er aud in 
der legten Zeit feiner Regierung Gerechtigkeit geübt habe, 
wird jelbft Stahr nicht behaupten wollen. Wer jo un: 
terſchiedölos barbariſch nah rechts und links müthen 
konnte, wie Tiberius nach Sejan's Sturze, bei dem mußte 
das Gefühl für Gerechtigkeit bereits vollſtändig zu Grabe 
getragen fein. Mit klarem und ſcharfem Verſtande, mit 
ben Anlagen zu mander Tugend begabt, frei von vielen 
damals gemeinen Laftern, mußte er doch ald Menf zu 
Grunde geben, meil er ohne ein höheres ſittliches und 
religiöfes Princip, ohne Glauben an die Gottheit wie an 
die Menfhbeit, nur auf jih felbft vertrauend, von un— 
gemäßigtem Stolz; und Hohmuth, weder im Stande war 
die Vorſehung malten zu laſſen, nod vie Menſchen zu 
nehmen wie fie waren. Mer ibn kennen lernen will, 
der leſe die furchtbaren Worte, die Galigula bei Dio 
Caſſius ihm in ven Mund legt (bei Stabr, &. 176— 177): 
N Ich rathe dir, liebe leinen und ſchone feinen ven dieſen 
| Menichen, Denn fie haſſen dich alle und wünſchen im Herzen 

deinen Tod und werben dich ermorden, ſobald fie es fünmen. 
‚ @ib alſo jeden Gebanfen, dir ihre Neigung durch dein Thun zu 
| erwerben, auf, und was fie etwa ſchwähen mögen, darum küm— 
mere dich nicht, fondern habe einzig, wie c# das Richtigſte if, 
dein eigenes Wohlbefinden und Deine Sicherheit im Auge; denn 





I 
) 
| 
i nur fo wirft du Dich vor Unheil bewahren und dein Leben ges 
| nießen und wirt obendrein von ihnen germ oder ungern geehrt 

und refpertirt werben. Verfährſt du aber auf jene erfte Weife, 
) jo wirft du in Wirflichfeit feinen Dauk, höchſtens in Worten 
eine leere Ehre davon haben, die dir nichts Meelles bringt, du 
: wirft Das Ziel ihrer ig Anfchläge werden und wirft 

zulegt ein unrühmliches Ende finden Denn fein Menſch läßt 
ſich Abhängigfeit von dem Willen eines Herrichere freiwillig 
: gefallen, fondern er ichmeichelt und ehrt ben Stärfern nur ine 

8 er ihn fürchtet; ſobald er aber Much und Kraft gemadı- 
ſen fühlt, racht er fich, wenn er der Stärfere it, an feinem 
feübern Beberrjcher! 

So dachte Tiberius von den Menſchen, auf Diele 
Weiſe rieth er, ihnen gegenüberzutreten. Daß er jo ge: 
worden, kann und will auch Stahr nicht leugnen, aber 
er fiehe in ihm einen urfprünglicd eveln und trefflichen 
Menſchen, ven Die entartete Gejellihaft, in ver er lebte, 
zur Verzweiflung an fih ſelbſt und an der Menfchheit 
getrieben babe. „An der Schlehtigkeit und Verfunfenbeit 


*, Die Ausdrückt in dem Briefe des Nuguflus (Stahr, „Tiberius'”, 
©. 58 fg.) mwirk, mer tie beiten Betheiligten unb ibt Berhältniß eini⸗ 
germaßen kennt, nicht leicht ernähaft für baare Münze nehmen. 
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ver ihn umgebenden Welt“, jagt er, „it Tiberius zu 
Grunde gegangen, eben weil er eine gut und edel amges 
legte Natur war.” Wir glauben, ein wirflih edler und 
reiner Geiſt, ver Dabei, mie Tiberius, kein Schwächling, 
fondern ein energiicher Charakter war, konnte nie fo tief 
berabinfen. Aber in Tiberius war Gutes und Böfes 
fort gemifht von Anfang an, und meil er weber in 
noch außer Äh den Halt fand, der ihn über bad Mit: 
lingen feiner Vlane und vie Vereitelung feiner Hoffnun— 
gen bätte tröften können, verfiel er in menjchenfeinplice 
Verzweiflung. Wol bat Taritus unrecht, wenn er, um 
die mit dem Kaifer vorgegangene Umwandlung zu erflä- 
ren, einen raffinirten Heuchler aus ihm macht, deſſen 
wahred Weſen erjt in feinem Greifenalter zu Tage ges 
treten fei, das ift allerdings gegen alle innere wie äußere 
MWahriheinlickeit; aber wenn Stahr aus dem Teufel der 
Geſchichte einen nur durch fremde Schuld gefallenen Engel 
maden mill, dürfte er fih faum weniger weit von ber 
Mahrbeit entfernen, 

Daß Tiberius mit großen Herrfhertalenten begabt war, 
kann niemand verfennen; daß er die großartige Idee hatte, 
die Provinzen umd Städte des römischen Domintums zu 
einem wirklichen Staate zu organifiren, iſt wahrſcheinlich; 
daß er vabei mit dem Egoismus des hauptſtädtiſchen hohen 
und niedern Vöbels in fhlimme Gonflicte fam, ift natür: 
lich; daß er die Abſicht hatte, „die freie Volksentwickelung 
mit der abjoluten Herrſchaft zu verbinden und mit den 
Mitteln eine® humanen Abſolutismus den todten Leib 
des römiſchen Staatsweſens zu galvanifiren‘, iſt wenig: 
ſtens möglih, wenn auch keineswegs erwieſen; daß der 
Klatſchgeiſt der ihm feindlichen Adelspartei fein Bild ver: 
zerrt habe, unterliegt kaum einem Zweifel; daß er auch 
als ein Eindringling im die juliſche Herrſcherfamilie viel⸗ 
fachen Anfechtungen begegnete, iſt bekannt; daß er (wir 
laſſen die vielleicht nicht ganz von perſönlichen Rückſichten 
freien Motive hier unerörtert) keine Eroberungskriege führte, 
den Frieden erhielt, die Provinzen organiſirte und eini⸗ 
germaßen gegen Ausſaugung ſchützte und ſich gerade da— 
durch unter der roͤmiſchen Adelskaſte erbitterte Feinde ſchuf, 
muß anerfannt werben; nicht minder jedoch, daß es ihm 
in erfter Linie darauf anfam, ſich ſelbſt auf den Thron 
zu bringen, darauf zu erhalten und zu befefligen; daß er 
von den ihm für dad Staatdwohl zugefhriebenen Plänen 
jebr wenig verreirfliht bat, obmwol er in der Wahl feiner 
Mittel und fogar in der Berlegung wohl: oder übel: 
erworbener Rechte Feineswegd bevdenflih war; daß er durch 
jeine freiwillige Verbannung auf Gapri, durd die Leber: 
laffung der Regierung an den ſchändlichen Sejan (bei dem 
Stahr auch halb und halb eine Ehrenrettung verſuchen 
möchte, vgl. S. 179 fg.), dur Die Art und Weife, mie 
er nach Sejan's Tode verfuhr, bald rrbarmungslos tnran= 
niſch mütbend, bald die aus den Fugen gefommene Staats: 
maſchine fi ſelbſt überlaffend und mit grimmigem Hohn 
von fern auf das wüſte Gebaren der Parteien in ber 
Haupiſtadt blidend, das Seinige dazu beigetragen hat, 
Staat und Volf vollends zu Grunde zu richten. 

Können wir fomit nicht vollftändig mit dem Refultate 


der Stahr’ichen Unterfuhungen übereinſtimmen, ideint uns 
ber ideale Tiberius unferd Autors den hiſtoriſchen feines: 
wegs ganz zu beden, fo erfennen wir doch gern an, hai 
bad vorliegende Bud, in dem Flaren und einfachen mm 
bob lebendigen und feſſelnden Stile geihriehen, wie rn 
dem Autor eigen tft, nicht nur für jebem gebilveten drin 
des Intereffanten viele®, ſondern auch für bie meifie 
manche meue und wichtige Aufſchlüſſe enthält, das es ibm 
gelungen ift, zwar nidt den Beweis zu führen, mi ti: 
berius das Mufter eines Menihen und Megenten ameim 
fet, wol aber, daß er nicht das hiſtoriſche Ungeheuer pr 
excellence gewefen und daß er noch weit mehr unle 
Mitleid als unfern Haf verdiene, mern nicht more sinned 
against (han sinning, doch mueh sinmed against and 
sinning. Aber aub als ein treued Bild der entiepliser 
moraliſchen, Tocialen und politiihen Zuftände jener Zeit 
verdient die Schrift die allgemeinſte Beachtung. irn 
ders iſt ihre Lectüre den begeifterten Lobrednern der den— 
niſch⸗elaſſiſchen Civiliſation zu empfehlen. Otto Spron 


Zur Gefchichte der dentihen Bühne und Bühnen 
Dichtung. 

Johann Balentin Zeigmann's weiland foniglih mieukis« 
Hofratbe n. ſ. w. literarifcher Nachlaß herausgegeben von Äraı; 
Dingelftedt, Stuttgart, Gotta. 1863, Br. 8, 2 Thle. Io Au 

Die deutſche Bühne it als Kunſtinſtitut betraien 
unter den Bühnen ber modernen europäiſchen Völker ai 
der jüngften. Als die emgliihe und ſpaniſche Ya 
ihon hoch entwicelt waren und einen Shakſpeatt, tt 
Galderon, Lope de Vega u. ſ. w. zu ihren Dichten zb 
ten, hatte man in Deutſchland hödftens nur ned gef: 
liche Schaufpiele oder die von ehrſamen Zunftgenfm a: 
geführten Faſtnachtsſpiele, unter denen die det Bat 
Sachs die bervorragenditen waren, die aud alt fm 
und erfindungsreihe Schwänfe keineswegs zu zeradte 
find, obſchon fie andererfeits doch wieder febr deut 
den Abſtand bezeichnen, welcher damals mod milde m 
Geifted: und Geihmadsbildung jener Völker und N 
jenigen des deutſchen Volks flaitfand. Die franzdüd⸗ 
Bühne batte bereitd einen boben Grad von Entwidila: 
die franzoöſiſche Tragödie und Komödie fogar den hatt 
ihnen vielleicht möglichen Grad der Vollkommenheit erın® 
ald fih das deutſche Volk noch immer mit ben ungebeur 
lichen Haupt: und Staatsactionen, der improniftrtm ke 
moͤdie begnügte und die roben, ungezogenen mm e 
fhmuzigen Späße des Hanswurſt, des Kasper M 
Larifari oder wie ſich ſonſt dieſe luſtige, eigemlis et 
traurige Perſon nannte, vom dem gleich rohen Aahlitır 
belaht wurden. Selbft dem Dänen Holbein urd d 
Itallener Goldoni hatten zu gleicher Zeit die Deuite 
einen ihnen ebenbürtigen Dramendichter nicht entgeget 
zuftellen. 

Wie gefagt, die deutihe Bühne ift eine der fine 
denn ald Runftanftalt bat fie eine kaum bundertiäht 
Griftenz. Aber während dieſes vergleichsweiſe funzen I" 
raums bat fie fi zu einer reichen Blüte entfalei * 
allein bat Fortſchritte, und zwar die erftaunliher 
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gemacht, währenn vie übrigen ſtehen blieben over rücwärts 


gingen. Die engliihe Bühne hat zwar fpäter noch große 
Schauſpieler, aber feinen Shafiveare, Die ſpaniſche feinen 
Calderon, die franzöiiihe feinen Gorneille, Racine, Mo: 
liere mehr gehabt. In London friftet Shafipeare faft nur 
durch den unermünlichen Eifer des Schauſpielers ung 
Schauſpieldirectors Phelvs eine fümmerlihe Eriften;; auf 
den großen Bühnen berrihen die Oper und das Pradt: 


ballet, auf den Mleinern die Pantomimesd und vie flüchtis | 


gen Augenblidsgeburten ver nationalen derben Komik vor; 
bervorragenne Schaufpieler und Schaufpielerinnen für bie 


Bühnen Enjemble und Inicenirung oft und zwar gerade 
in Bezug auf claffiihe Stüde jeher mangelhaft iind, und 
daß ed nur zu viele Schaufpieler gibt, welde etwas Beſ— 


} 
| fered fein fönnten, wenn ſie fleißig ſtudirten und ſich 


durch den Tadel und Rath anderer zu vervollfommmen 
ſuchten, ſtatt fi in, verberbliher Selbitüberihägung für 
von vornherein vollfommene Künſtler, für Genied zu hal- 
ten und nur bem blinden Zuge ihres rohen Naturalis— 
mus zu folgen? Vergeſſen wir aber auch nicht, mas bei 

uns Gutes vorhanden ift; vergeffen wir nicht, daß mir 
| eine Menge vorzüglider, mit reihen Mitteln ausgeſtatte— 


Tragödie und die Komödie höhern Stils gibt es Faum | ter, auch das claſſiſche Drama pilegenver Hoftheater ha— 


noh. In Paris zehrt das Theaͤtre frangaid, dem nur 
noch eine fo außerordentliche und ertravagante Erſchei— 
nung wie bie Rachel einen vorübergehenden Glanz ver: 
teihen konnte, in ziemlich kläglicher Weile von ven alten 
Irapitionen; wie ed mit den Fleinern Theatern ſteht, das 
ergibt fih am beften aus den Bluetten und Demi: Monde: 
Stüden, bie und als Abfall der modernen franzöñſchen 
Dramatif von Zeit zu Zeit zugeführt werden. Don Spa: 
nien und Italien fann faum noch bie Mede fein. Erſt 
jüngn noch hat R. Gottſchall im feinen in den mwiener 
Mecruñionen“ erihienenen Reifeberiten aus Italien ver: 
fihert, daß Deutſchland rin unvergleihlih reicheres Ma: 
terial an guten und gediegenen ichaufpieleriihen Kräften 
befige, das fonorere Organ der Italiener abgerechnet, das 
jedoch zum Theil vielleicht ver jonorern, wenn auch min= 
der fräftigen und darakteriftiihen Sprade, zum Theil 
auch klimatiſchen Einwirkungen zugefhrieben werben mag. 

Mir Deutihen nehmen zwar einerfeits oft den Mund 


jehr voll in Betreff von Dingen, in denen mir gerabe | 
nicht ereelliven oder in denen wir geradezu ſchwach ſind, 


ale ob wir durch dieſe phraienhaften Selbſtbelobungen 
die betreffenden Schwächen bemänteln zu fünnen glaubten ; 
anvererfeit$ aber ſind mir oft gerade gegen keiftungen 
blind umd undanfbar, auf die wir ein Recht hätten ſtölz 
zu sein. Beſonders auf dem Gebiete ver literarischen 
Kritif und der Theaterkritik berrict ein ſehr unfruchtba— 
res, ewig nergelndes Raifonnement, was jedeh in ein: 
zelmen Fällen wiberwärtige, bidweilen aus nit ſehr rein— 
lien Motiven herrührende liebertreibungen in ganz ent= 
gegengejepter Richtung keineswegs ausſchließt. Wer wollte 
verfennen, mie viel die deutihen Bühnen, die eine mehr, 
die andere weniger, zu mwünfhen übrig laſſen? Wie viel 
mebr für das Ideelle ver Kunft, für bad Gedeihen ver 
vramatifhen Poeſie gethan werden fönnte, wenn ein Theil 
ver an bloße Aeußerlichkeiten verſchwendeten finanziellen 
Mittel zur Unterjtügung der geiftigen Factoren, nament: 
tich zur Aufmmterung talentvoller, nur in der Technik 
noch nicht genug vorgefchrittener dramatiſcher Dichter ver: 
wandt würde? Wer mwollte leugnen, daß es Bühnenleiter 
aibt, die ohne alled Spftem verfahren und ſelbſt aller 


KRunftbildung und höheren Tendenzen entbehrend, nur dem | 
verdorbenen Geihmad eined großen Iheild des Bubliftumd 


entgegenfommen und die von ihnen geleiteten Anitalten, 
fogenannte Kunftanftalten, zu bloßen Spectakelbuden ber: 


abmwürvigen? Wer wollte leugnen, daß felbft auf größern 


ben, mie dies in Branfreih und Gngland nicht ver Ball 
it, daß ſelbſt Stadttheater zumeilen einen glängenden 
Auffihmwung nehmen und eine Pilanzihule guter Schaus 
fpieler ſelbſt für Wien, Berlin und Dresden werben, und 
daß, wenn bie eine Bühne, wie z. B. jegt leider das 
hamburger Stadttheater, das früher jo viele Schaufpieler 
ı und Schaujpielerinnen erfien Rangs beranbilvete, im Sin- 
' tem begriffen ift, eine andere, wie z. B. bie großherzog⸗ 
lich weimariſche unter der Leitung Dingelſtedt's, des Her: 
ausgebers vorliegenden Werks, ſich in künſtleriſcher Bezie— 
| bung hebt und andern in mehrfacher Hinſicht Muſter 
ı wird. Wenn daher von einem Verfall ver deutſchen 
Bühne die Rede geweſen, fo konnte dieſe Redensart, vie 
eigentlich jo alt wie die veutiche Bühne ala Kunftanitalt 
überhaupt ift, immer nur eine partielle und locale Be 
' deutung haben, obihon ed vorfommen fann, daß vor 
übergebend allen Bühnen ein aus einem weitverbreiteten 
falſchen Zeitgeſchmack herrührender Schaden in größerm 
oder geringerm Grabe gemeinſam iſt. 

Namentlich Leute, die viel in der Welt herumgekom— 
mien ſind, ſcheinen häufig darin etwas zu ſuchen und ihre 
Welterfahrung dadurch derumentiren zu wollen, daß fie 

die heimiſchen Leiſtungen gegen die des Auslandes her: 
unterſetzen und dieſe auf Koſten jener verherrlichen. Wie 
oft iſt von Deutſchen ſelbſt behauptet worden, daß es dem 
Spiel und dem Vortrage der deutſchen Schaufpieler an 
Naturwahrheit, daß ed namentlih vem Zufammtenipiel an 
der Präcifion und der Rundung fehle, wie man ſie auf 
den parijer Bühnen finde. Man vergiät aber zu fagen, 
daß auf ven meiften beutihen Bühnen auf vas Enſemble 
nicht jo viel Detailfleiß verwendet werden kann, weil fie 
zu viel durcheinander jpielen müllen und bie Darfiellen: 
den ih daher in ein einzelned Stück meift nit jo ein: 
ipielen fönnen, wie dies auf den pariier Theatern mög: 
lich iſt. Und wie nun gar, wenn Ausländer jelbit, melde 
Gelegenheit hatten, den Darftellungen veutiher Schau: 
fpielertruppen beizuwohnen, eine viel günftigere Meinung 
von ihrer Leiftungsfähigkeit hegen? So erinnern wir ung, 
vor einigen Jahren in der „Contemporaine” einen Auf— 
! jag über deutiche Theater geleien zu haben, deſſen fran— 
zöſiſcher Verfaſſer kühn verliert, vaß, wenn man Na— 
turlidhkeit des Spiels ſehen wolle, man fie auf den Thea: 
‚ tern zwiſchen dem Rhein und ver Weichſel ſuchen müſſe. 
' Wir eitiren bei dieſer Grlegenbeit ein Urtheil eines Frans 
zojen über die Fleine deutſche Truppe, welche vergangenen 
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Winter zu Barid in der Salle Beethoven Vorftellungen 
gab, aus der parifer „Ilustralion‘. Der Beriterftatter 
nannte darin Fräulein Brüning eine „comedienne ache- 
vée“; Frau Wohlbrüd fei mit einer befonderd angeneb: 
men und felöft rührenden Stimme begabt, welde der 
deutihen Sprade eine „douceur inattendue’ gäbe und 
für die man ihr Daher doppelt dankbar fein müſſe; kurz, 
fie beitge Gigenfhaften, welche zu ſtudiren felbft die ber 
ften franzöfifhen Schaufpielerinnen nicht übel thun wür— 
den, infofern ſich fo etwas durch Studium erreichen laffe. 
Auch die männliden Rollen bätten ih in quten Händen 
befungen. Das Natürliche jei die allgemeine Eigenſchaft 
diefer Truppe, die eine „troupe d'ensemble“ jei. Dieſes 
„Iheätre allemand‘ verdiene Die Gunſt der Parifer, e 


mir vermöge dieſes Kosnopolitidmus und dieſtt Aſſim 
lationdgabe in Stand gejegt find, die Meifterwerke alıer 
Nationen und Zeiten auf unfern Bühnen in lehenkigr 
Repräjentation vor und vorüberſchreiten zu ieben. Leber: 
baupt follte man nicht vergeflen, daß die Gntwidelung 
der deutfhen Bühne in eine Zeit fiel, wo bie andern It: 
tenden Bölfer ven höchſten Grad ihrer geiftigen Ausbil: 
dung erreicht, zum Theil ſchon überfchritten hatten un 


daß, wenn ihr infolge davon auch das nain Uripräng: 


made den Eindruck des naiv Heitern und veranihaulide | 


den Geift und Gharafter, wie ſie in den mittlern Klaſſen 
ded deutichen Volks herrſchend fein. Man folle ih durch 
die Befürdtung, Fein Wort zu verfteben, nicht vom Bes 
fuh abbalten laſſen; gäbe es doch Tage in dem Leben 
eined Journaliften, wo er ven dringenden Wunſch babe, 
nit ein Wort von dem zu verlieben, was auf der Bühne 
geiproden würde! In dieſer Stimmung und ver feften 
Ueberzeugung, al& ein der deutſchen Sprache Unkundiger 
nichts zu verfteben, ſei auch er ind deutſche Theater ge: 
gangen; aber er habe viele liebenswürdigen Stüde von 
Benedir, Mofer, Berla, Langer und den andern beit: 
ihen Siribes bis berab zum „Gebildeten Hausknecht“ 
ganz prädtig verftanden, ſowol die Handlung als die 
Chauſons und den Dialog, dank dem matürliden und 
lebhaft veranihaulibennen Spiele dieſer deutſchen Schau— 
fpieler, 


‘ liche, entihieven Nationale feblt, 


wie ed und din 
Shakſpeare's und Calderon's Schöpfungen entgegenwie, 
die deutſche Bühnendihrung doch auch im der Lage wer, 
von diefem Zuflande fehr beträchtliche Vortbeile zu zither 
und ſich mir ven beften Säften der fremden mie der ie: 
zwiſchen erworbenen eigenen Bildung zu näbren. 
Thatſache ift ed jedenfalld, daß die Bühne ſen ma 
einem Jabrbundert ein Lieblingsinftitur des dentihm 
Volks if, und fie wurde dies vielleicht gerade deitald 
weil lange Jabre hindurch von öffentlichen polinſchen Io: 
gelegenbeiten, melde die Blide und vie Theilmahme ar 
Nation von ihr hätten ablenken fönnen, in Deutſtlued 
nicht die Nede war. Die engliihe Schaubühne un Lut 
nendichtung find vielleicht gerade deshalb im Berka gr 


‘ rarben, weil die Theilnabme der Nation durd die Yar 


Wer Gelegenheit hatte, franzöſiſche Truppen zu jeben, | 


wird zugeben, daß ihr Enſemble allerdings ein vortreffs 
liches itt, d. b. in Stüden ganz nationalen Charakters. Aber 


(4 B. „Götz von Verlihingen“ oder „Fauſt“), Schiller's, 
Leſſing's „Nathan den Meilen”, H. von Kleiſt's „Käthchen 
von Heilbronn‘ u. ſ. w. von franzöſiſchen Schauſpielern dar: 
geſtellt ſehen? Eine Darſtellung des „Hamlet“ bat in 


Paris nie gelingen wollen; das Helldunkle und Zartz | 
duftige der Romantif liegt dem Geſchmack, das Proble: | 


matiſche tiefer metaphvſiſcher Gharaftere dem Verſtändniß 
und dem Darftellungsvermögen frangöfiiber Schauſpieler 
gänzlidh fern. Der Franzoſe, national ercluſiv wie er 
im allgemeinen if, weiß höchſtens nur gewille Aeußer— 


lidfeiten, die ihm an den Angebörigen anderer Nationen, 


befonders dem Engländer, auffallend find, zu copiren und | 


dann meift in cariirter Meile; aber in ibr tiefftes Peben, 
in ihre innerften Gemüthszuſtände weiß er ih nicht zu 
verfegen oder fie wenigſtens nicht mieberzugeben. 
anderd der Fosmopolitiihe Deutſche mit feiner enormen 
Affimilationsgabe, die auch unfern Schaufpielern eigen 
it, und wenn auch die fodmopolitiidhe Buntbeit, die das 
Repertoire deutiher Bühnen kennzeichnet, im der einen 
Hinſicht beklagenswerth eriheinen mag, fo ift es doch 
auf der andern Seite ein jebr großer, von und Deut: 
ſchen ſelbſt vielleicht nicht genug gemürdigter Vorzug, daß 


Ganz | 


lamentövebatten und Die Vorgänge in den politiihen Dr 
tings und andern Öffentlihen VBerfammlungen immer med 
in Beſchlag genommen wurde Auch die Staatdminn 
find in ihrer Art Schaufpieler, welche eine beftinmte Hole 
vor aller Welt mehr oder weniger gut, mit mehr a 
weniger Anftand durhführen, und Acteuren wie Zi an 
Bor, Ganning und PValmerfton, welcher Legterer mann 
lih feine Rolle durch wirkſame ihaufpieleriiche Anl m 
würzen und die Lader auf feine Seite zu bringen weh, 


konnten die Acteurs der Bühne zulegt Feine Conan 
wer möchte die Dramen Shakſpeare's, Galveron’s, Gortbe'd | 


mebr machen. Ob die deutihe Shaubühne gegenmärz, 


nun auch in Deutſchland nur zu viele politiihe Schauim“ 





“mal bemerkt: 


ih am allen Orten und Enden feben und bören leſer 
im Stande fein wird, ihre alte Bedeutung für die Na 
tion zu bebaupten, erfeint gweifelhaft. Hat nei Mr 
Bühnendichtung ſich bereits Dazu beruemen müſſer z& 
nur zu ſehr beauemt, fh ald Magd ven Tendenzen & 
Zeit dienſtbar zu machen; und felbit die Voſſendichtet u" 
ben in ihren Fabrikaten Politik oder beſſer polmise 
Unfug, und zwar zumeift in ibren politiichen Gaflenbar" 
die fie Couplets nennen. 

Jedenfalls bat die Schaubübne innerbalb der Gut 
entwidelung des deutſchen Volks eine bedeutſame =. 
geipielt, und wenn Goethe in einem jeiner Bart & 
Brübl, welche in vorliegendem, uns zu vielen allgenene 
Bemerkungen veranlaffenden Buche mitgetbeilt Ant, © 
„Das Theater bleibt immer eine der m# 
tigiten Angelegenbeiten“, jo bat er damit velfeme! 
recht. Daher bat auch die Geſchichte vieler Grofmaf 
in welcher die Namen und Beitrebungen ihrer Dun 
der Intendanten und Directoren, ibre gewonnenen Mi 
verlorenen Schlabten und Die Leitungen ihrer ger 
Armee von Schaufpielern, Sängern, dramatiſchen Dit: 
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tern, Gomponiften u. |. m, verzeichnet find, in wen ber 
treffenden Kreifen größere Theilnahme erlangt ald die 
Geſchichte der deutichen Kaiſer, die ja unierer Nation fait 
zur Mythe geworben find. Ginen fehr mwertbuollen Bei: 
trag zu diefer allgemeinen Theatergeſchichte enthält nun 


diefed Buch, welches die Geſchichte des berliner Theaters | 
behandelt, alfo eines Theaters, das in der Gntwidelungs: | 
gefhichte der deutſchen Schaubühne eine der eingreifendften | 


Rollen jpielte und unter der Leitung des Grafen Brühl 


einen Brad von Vollkommenheit erreichte, daß Goethe in 


einem der hier mitgetheilten Briefe es das „erfle deutſche 
Theater” nennen durfte. Dad Buch ſtammt aus bem 


Nachlaß Johann Balentin Teichmann's, weiland königlich 


preußiſchen Hofraths und Geheimſerretärs der Intendantur 
der königlichen Schauſpiele zu Berlin, geboren vajelbit 


am 20. Januar 1791, gefterben am 16. Juli 1860. | 


Ueber 40 Jahre bat er unter vier verſchiedenen Vorſtän- 
den: Brühl, Redern, Küftner und Hülſen, im Bureau der | 
red, z. B. über die Lage ver Bühne und die Stellung 


Seneralintendantur gearbeitet und namentlich den Brief: 
wechſel mit den dramatiſchen Dichtern geführt, aber auch 
ſonſt in aller Weiſe für alle geiftigen Antereifen der Ans 
ſtalt fih mit Rath und That bemüht, Die Herausgabe 
feine& Nachlaſſes wurte von F. Dingelſtedt, dem Inten— 
danten der großherzoglichen Bühne in Weimar, beſorgt 
und befand ſich ſomit in den beiten Händen. 

Obſchon für den Zweck d. Bl. dad eigentlich litera= 


riſche Schwergewicht des Werks in ven von Teihmann | 
gefammelten und bier edirten Briefen berühmter drama— 


tifcher Autoren beruht, fo müflen wir doch aud der erften 
Abtheilung: „Eigenes. Hundert Jahre aus der Geſchichte 
des königlichen Theaters in Berlin (1140 -1840)“, mit 
einigen kurzen Worten gedenken, um durch eine Angabe 
des Inhalts diejenigen unſerer Leſer, die etwa ſpecielle 
Freunde des Theaters ſein ſollten, zu veranlaſſen, das 
Buch ſelbſt in die Hand zu nehmen; denn für eigentliche 
Theaterliebbaber enthält dieſe erſte Abtheilung oder das 
„erſte Buch“ ſehr viel Intereſſantes. Der erſte Abſchnitt 
dieſes erſten Buchs wirft einen Rückblick auf die Zuſtände 
unter ber Regierung Friedrich'ſ« des Großen bis zum 
Jahre 1771; der zweite Abſchnitt behandelt die Zeit vom 
Jahre 1771, alfo von der Eröffnung der erften ſtehenden 
deutſchen Bühne bis auf die Verwaltung Iffland's 1796, 
und zwar zunächſt die Verwaltung unter Rod, der eine 
ver auderlefenften Truppen in Deutihland hatte, ſodann 
pie unter dem ſehr verdienten Döbbelin, vie unter Pro— 
feflfor Engel und bie unter Ramler und Warſing. Wir 
hätten viel zu thun, wenn wir alles theatergeſchichtlich 
Intereffante aus dieſen Abſchnitten mittheilen wollten, 
jonft würden wir z. B. den ganzen Theaterzettel abpruden, 
womit die erite Aufführung des „Götz von Berlichingen“ 
auf dem Ffleinen Theater in der Behrenſtraße am 12. April 
1774 angefündigt wurbe. Der Name Goethes iſt nicht 
genannt, das Stück wird nur bezeichnet ald „ein ganz 
neues Schaufpiel von fünf Arten, welches nad einer ganz 
befondern und jetzo ganz ungewöhnlichen Einridtung von 


einem gelehrten und ſcharfſinnigen Werfafler mit Fleiß 


verfertigt worden”, und es wird bann noch ebenfo nalv 
1863. «, 


hinzugefügt: „Gö foll, wie man ſagt, nah Shaffprare's 
ſchem Geſchmack abgefaßt fein.“ Teichmann bemerkt über 
ven Erfolg der Aufführung: ‚Kein dramatiſches Werk 
hat fo mächtig eingemwirft, keines, weder vor: noch nach— 
ber, einen folhen Sturm der Begeifterung erzeugt wie 
dieſes.“ Bemerkt zu werben verdient, daß der erfte Ver: 
ſuch rine tragiihe Oper mit deutſchen Sängern aufzufüh: 
ren, unter Ramler's Verwaltung, und zwar mit „Iphi— 
genie in Tauris”, am 24. Februar 1795 gemacht wurde. 
Die menigften glaubten an einen Erfolg, und Prinz 
Heinrih äußerte: „Da will ih doch heute Hineingeben, 
um mi einmal recht jart zu lachen.” Aber Prinz Heinz 
rich lachte nicht, ſondern ließ fih für den großen Genuß 
beim Muſikdirecior Weber bedanken; ver Verfuh mar 
über alle Erwartung glänzen ausgefallen. 

Der Dritte Abſchnitt ded erſten Buchs beridter über 
die Bermwaltung unter Iffland und enthält auch manderlei 
Intereffantes, obſchon wir, offen geitanden, über mehre— 


Jffland's während ver Zeit der Franzoſenherrſchaft aus 
Teichmann's Feder mehr erwartet bätten; mir erinnern 
und, über dieje traurige Zwiſchenperiode anderwärts ſchon 
Intereffantere® geleien zu haben. Der vierte Abichnitt 


‚ift der Verwaltung des Grafen Brübl (181528) ge: 
‚ widmet, die mol bie glängendfte Periode des berliner 


| 


| Ihraterö mar, obihen in feine Verwaltungszeit jener 


Brand des alten Schaufpielhauies fiel, mwelder dem Schau— 
fpieler Garlöberg das Leben foftete und ver bier nad 
einem Bericht des gleihfalld dem Verbrennungd= oder 
doch dem Erſtickungstode nahe gebraten Schauſpielers 
Rüthling in den lebhafteſten Farben geſchildert wird. In— 
tereſſant if ein bier mitgetheilter Prolog, den Fouaue im 
Auftrage für die dem ermordeten Staatdrarh von Kotzebue 


| am 3. Juli 1819 veranflaltete Todtenfeler dichtete und 


wofür Kotzebue's letztes Schaufpiel „Hermann und Thud- 
nelda’ gewählt worden war. „Was man zum Lobe 
Kotzebue's jagen kann’, hieß e8 in dem betreffenden Briefe 
Brühl's an Fougud, „müßte feierlih gefagt und zumal 
nicht vergeifen werten, daß er dem Bögen Napoleon nie: 
mals geopfert bat. Seines Mords mühte gleichfalls aus: 
drücklich Grwähnung geihehen und zwar auf ſehr be: 
flimmte und ernfle Weile” So heißt ed denn in dem 
Prolog unter anderm: 

Wo bit du, heil'ge Freiſtatt deutſchen Herdes? 

Schirmt nicht des Deutichen Dach den fremden, wie 

Den deutfhen Mann? Iſt's feine Schuzwehr nicht 

Auch felbi dem Feinde mehr, der ihm vertraut? 

It des Geſetzes heil’ge Tafel denn 

Zerbrochen? Ausgetilgt der Gottesfriebe 

Bon neuverföhnter, Di beuticher Erde? 

Und heiligt denn ber reine beffre Glaube, 





Das Wodan's Priefter einſt mit Fluch belegt? 

It er zurüdgefehrt aus dunfeln Höhlen, 

Der mitternacht'ge Dämon graufer Fahne, 

Des Fanatiomus blut'ge Dolche ſchwingend? u. ſ. m. 

Unter Brühl's Verwaltung kam, am 18. Juni 1821, 
auch Weber's „Freiſchütz“ zum erſten male zur Auffüh— 





rung, und es war dieſe die erſte in Deutſchland über— 
Kein Stück hat wol in Deutſchlaud fo viele Auf: 
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führungen erlebt und den Bühnen fo viel eingetragen ald der | 


„Breifhüg”. Im Jahre 1858 fand in Berlin die dreihuns 
dertite Vorflellung dieſer jo echt deutſchen Oper ftatt und 
fhon bis zum 26. December 1840, alſo bis zur zwei— 
bundertundfünften Vorftellung hatte fie der berliner Bühne 
ungefähr 94000 Thaler eingebradt. Nun ift es aller: 
dings wünſchenswerth und fogar nöthig, daß jelbft eine 
föniglihe Kunftanftalt durch einträgliche Entreprifen be: 
günftigt werde, um die ihr durch nichteinträgliche Entre— 
prifen verurfahten Verluſte deden zu Fönnen; aber es 
erweckt doch herbe Gefühle, wenn man fieht, daß man 
aus Producten des Genied (mer denkt hierbei nicht auch 
an Mozart’ Opern, an Schiller’! Stüde?) einen un= 
verbältniimäßig großen Gewinn und noch lange Jahre 
nad jeinem Tode Wucherzinſen zieht, während es bei 
Lebzeiten ſich kümmerlich bebelfen, vielleicht darben mußte, 
im Schuldendruck fih aufrieb und infolge davon vielleicht 
früh erlag. So ſchlimm ift ed nun dem Gomponiften 
des „Freiſchũtz“ allerdings nicht gegangen, aber zu käm— 
pfen, foviel wir mwiffen, hat aud er gehabt und ſelbſt 
noch nah dem glänzenden Erfolge eben dieſes „Freiſchütz“, 
und früh und nur zu früh ift auch er geftorben. Da— 
gegen dürfen Sänger und Sängerinnen die übertrieben: 
fien Forderungen maden, und dabei muß man noch ge: 
mwärtig fein, daß legtere — die Namen von einem Halb: 
dDugend berühmter Sängerinnen mie Schaufpielerinnen 
aus der Periode Brühl's und der im fünften Abſchnitt 
behandelten Verwaltung ded Grafen Revern (1828—42) 
beweilen es — ihren Runftrubm und ihre glänzende 
Bühnenerfheinung dazu benugen, jo früh ald möglich 
und noch in der Blüte ihrer Jahre und ihres Talents 
der Bühne zu entfagen und ſich mit irgendeinem angejebenen 
Gelpmagnaten oder adelihen Gavalier zu verheirathen. 
Hiermit geben wir zu ber intereflanten Collection von 
Briefen berühmter dramatiiher Autoren über, die wir, 
mie vielleicht auch die ganze Zufammenftellung der Mate: 
rialien zur Geſchichte des berliner Theaters, vorzugämeiie 
der Anregung Tieck's verdanken, welder laut Dingelſtedt's 
Vorwort am 25. Februar 1846 an Teihmann ſchrieb: 
Schon jeit lange, mein theurer Freund, wollte idy über 
einen Gegenftand fprechen, ber mir fehr am Herzen liegt. 


weiß namlich, daß Ihnen vor Jahren Graf Brübl, als feinem 
Bertrauten, viele Briefe vermacht bat, welche Goethe an ven 


Grafen geichrieben hatte, wobei diefer den Wunſch Hinterlieh, | 


Sie möchten diefe Briefe unfers Dichters einmal druden laffen, 
Indem ich Sie hieran erinnere, wünfche ich aber auch, daß Sie 


— — 





Ich 


eine Art Geſchichte unſers berliner Theaters dieſen Briefen hin⸗ 
zufügten, wodurch eine kücke in unſerer theatraliſchen Literatur 


ausgefüllt würde, 
fo gewachſen, als Sie, mein theuerſter Hofrath. Sie waren jo 
viele Jahre bei der Bühne, genoſſen das Vertrauen bes Grafen 


Nach meiner Anficht ift feiner diefer Aufgabe | 


Brühl, Sie find literarifch gebildet, haben in der Mähe fo vies | 
les beobachten fünnen, und fo könnten Sie uns ein jehr inter: | 


eſſantes Buch liefern, welches beffer die Theatergefchichte von 
Plümide fortiegte. 


Zunächſt treffen wir auf eine Reihe von Briefen, die | 


zwiſchen Schiller und Iffland auf Anlaß der von erfterm 
eingefandten Bühnenmanuferipte gemedhielt wurden und 
von denen die Schiller'fhen für das taftvolle, anſtändige, 


beionnene und beſcheidene Benehmen des Diäterd bei ge: 
ſchäftlichen Angelegenheiten ein durchaus günfiges Jeuz: 
niß ablegen. Nirgends, obſchon ſich hierzu mol Anfäfe 
gefunden hätten, begegnet man jenen Audbrüden von 
Gereiztheit und Dichterbünfel, deren ſich wol jo mand 
Poeten unferer Zeit, die tief unter Schiller ſtehen, in 
ähnlichen Fällen ſchuldig mahen würden, mobei übrigen 
freilih in Betracht kommt, daß damals in den literariih 
gebildeten Kreifen ein rückſichtsvoller humaner Ion über: 
haupt herrſchend geweſen zu fein ſcheint. Fffland ıkeilı 
dem Dichter des „MWallenftein” mit, daß „Wallenfrivd 
Lager” in Berlin nit zur Aufführung kommen löant 
und der überhaupt ziemlih ängftlihe Mann motisirt vi 
in einem Schreiben vom 10. Februar 1799 wit dem und 
allerdings ſonderbar erſcheinenden, jedenfalls aber für 
jene Zeit charakteriſtiſchen Gründen: 

Es fcheint mir und fchien mehrern bedeutenden Minen 
ebenfalls bedenklich, in einem militärifchen Staate ein Eid je 
geben, wo über die Art und Folgen eines großen ſtchenden fer 
res jo treſſende Dinge in fo hinreißender Shratıe geſagt wer 
den. Es kann gefährlich fein, oder doch Leicht gemidbeutet wer 
den, wenn die Möglichfeit, daf eine Armee in Maſſe beliterin, 
ob fie ih da oder dorthin ſchicken laffen foll und will, ander 
lich dargeftellt wird. Was der wackere Wachtmeiſtet fo dual 
teriftiich über des Königs Scepter fagt, ift, wie die ganze milnarı 
fche Debatte, bedenklich, wenn ein militärifher 4 der erde 
Zuſchauer if. 

Ifland fährt fort: 

Gewiß wünfdht das Volk bier feine Revolution, ae W 
Grenze zwiichen Civil und Militär it wol jegt nirgends je bendugt 
angenommen, daß eine laute Diecuffion darüber nicht lazte Inte 
rungen veranlaſſen müßte, die einem ober bem andern Tbrile ur 
legenbeiten zuziehen fönnte. Ich möchte jegt nicht der klamm 
Bers fagen: „Le premier roy fut un Soldat heuru." 

Diefer Zuftand war die Folge der alles in Eid 
fegenden Franzöſiſchen Revolution, die auf die Enmik: 
lung Deutichlands, meldes ohne fie mahriheinlib a 
friedlicherm, harmoniſcherm Wege zu erfreulidern Ar 
fultaten feiner durchaus humanen Beſtrebungen rim 
fein würde, fat nur einen flörenden Giniluf it 
bat, wie dies namentlich auch Goethe ſehr richtig ver 
ſah. Schiller erwidert hierauf, ohne auch nur die gerin® 
Spur von Gereiztbeit blicken zu laffen: 

Iren Gründen gegen die Vorſtellung von „Waleeirr‘ | 
Lager“ kann ich nichts entgegenfegen. Zwar als ich dar Ei 
fchrieb, fam mir feine ſolche Bedenklichkeit; aber ich —* 
jept an Ihren Plap und muß Ihnen recht geben. Das El“ 
wird genommen und nicht gegeben, aber das iſt es che, —* 
ein ſolches Wagſtück bedenllich macht. Es thut mit shi 
leid, das Sie dadurch Zeit verloren haben, und in unkım d 
del zu furz fommen. Mögen dafür die zwei andern Eridı © 
entſchadigen fönnen. 

Jffland hatte ſehr recht, wenn er in feinem Bu* 
die Ueberzeugung ausſprach, daß Schiller, bei jeiner „27 
hen Uebericht von Dingen und Menſchen“ feine Kern 


‚ gerecht finden werde. Am 26. April 1800 ſendet Sr 


an Iffland fein Macherh : Manufeript eim und er me 

Ich überjende Ihnen bier eine neue Bearbeitung des er 
berb‘* fürs Theater, wenn Sie davon Gebrauch maden M 
Die bisherigen find leider gar zu jümmerlich ausgefalles. # 
ich hielt es der Mühe werth, noch einen Verſuch zu mai“ 


883 


ob biefes Stud, eins der vollfommenften von Shafiprarre, ſich 
doch noch auf dem Theater erhalten liche. 

Gr fagt weiter: 

Ich überlaffe Ihnen das Manufeript um 12 Dufaten; unb 
um fo viel Karolinen die „Maria Stuart“, mit ber id} ipäteitend 
in ſechs Wochen fertig bin und womit id Ehre einzulegen hoffe. 
Sie haben mir die Wallenflein’fchen Stüde, davon Ihnen das erſte 
nicht einmal zugute fam, theuer bezahlt, und ich hoffe, das Ihnen 
bie „Maria Etuart‘ den Berluft eriepen fell. *) 

Ifland hatte Schiller in einem Briefe, der ſich leider 
nit vorgefunden bat, auf Anlaß ber urandot“ gewifſe 
Anträge gemacht, nah welchen feine Werke von Berlin 
aus einträglicher werden könnten; Schiller ſchreibt hierauf 
am 22. April 1803: 

Id halte es allerdings Tür möglich, daß ich zweckmäßige 
Stüce für das Theater jchreiben fönnte, und da ich jo gut Geld 
verdienen möchte als ein anderer, fo würde ich gar nicht gleiche 
gültig dagegen fein, ber für einen Zweck, ber außer meinem 
poetifchen Intereſſe liegt, babe ich mein eben lang nichts thun 
fünnen, und wenn-ich mich alio, wie ich hoffe, wünſche und 
will, in meinen fünftigen Dramen ben theatralifchen Forderun⸗ 
gen nähern foll, jo muß die Kunſt jelbit mid; dahin führen, 
benn ein wirklich volllemmenes bramatifches Wert mug nach meis 
ner feften Ueberzeugung auch die Eigenſchaft haben, allgemein 
und fortvauernd zu intereffleen. 

In demielben Briefe bemerkt er, daß nun nächſt dem 
„Warbeck“ das zweite Süd: „Wilhelm Tell’, an die 
Reihe fommen werde, „ein Sujet“, fährt ver Dichter fort, 
wozu ich blos dadurch veranlaßt wurde, dab die Rede ging, 
ich mache ein foldies Stüf, woran icy nie gedacht hatte. Dies 
jes ganz geundlofe Gerücht machte mich aber auf dieſen Stoff 
zuerst aufmerfjam, ich las die Duellen, ich befam Luft, die Idee 
zu dem Stück entwickelte fi bei mir, und fo wird alio vers 
muthlich, wie öfters ſchon gefchehen, die Prophezeiung «ben dar 
durch erfüllt werben, dab fie gemacht worden iſt. 

In einem fpätern Briefe vom 5. December 1803 
ipricht er von feinem Entfhluß, vor dem Drud des „Tell“ 
nach der Schweiz zu gehen. Man muß fürdten, daß 
vecuniäre Bedenklichkeiten oder jeine förperlihen Zuſtände 
ihn Hinderten, dieſen Entſchluß auszuführen, injofern 
nicht feine Abneigung gegen Reifen, von der er ſelbſt 

einmal in einem Briefe an jeinen Freund Körner ſpricht, 
dabei mitwirfte, Auch was Schiller über fein projectir- 
tes Schaufpiel „Die Maltefer‘, über jeine Bearbeitung 
der „Auranbot”, die er „weiter nichts als ein luſtiges 
Intermezzo” nennt, „bad unter den vielen Verſuchen, vie 
man rinmal gemadt, mitlaufen fonnte”, über die „aſtro— 
logiſche Frage” in „Wallenflein’d Top’, über fein Vorha— 
ben, Sophofles’ „Oedipus“ („ganz fo wie er ift, blos allein 
die Ghorgefänge freier behandelt” ) für die Bühne einzu: 
richten, und über anderes jchreibt, iſt von Anterefle, jo 
auch die Beiheidenheit oder Höflichkeit, womit er in dem 
Surceh, den die „Braut von Meiiina” auf dem berliner 
Theater gehabt, nicht feinen, jondern Ifſland'e Triumph 
erblidt, da alles, was er von Augenzeugen vernommen, 
varauf hinauslaufe, daß der Mortrag des Chors meifter- 
mäsig angeordnet geweien u. f. w. In einem Empfeh— 
lungsihreiben, dad er der Stael mitgab, bemerkt er: 
*) Schiller hatte für die brei Städe, aus denen vie Trilogie 
Wallenftein“ beficht, nur 60 Ürierrichebor geforkert und natürlich 
auch erhalten. 


Ob mir und gleich als ſchlichte Deutſche in einen radica« 
len und unauflöslichen Gegenfag mit ihrer Franzöfliden Eins 
nesweile befinden, fo benft He doch würdiger von dem deutfchen 
Genius als alle ihre Landsleute, und hat ein ernitliches, ia 
leidenſchaftliches Streben zu dem Guten und Mechten. Ihre 
Lebhaftigkeit wäre unfern Deurfcyen zu wünfchen. 

Nur Hätte Schiller vielleicht hinzufügen follen: nicht 
die affectirte franzöſiſche Lebhaftigkeit, wie fie wol auf 
in Deutidhland, namentlich bismeilen bei Frauen vor- 
fommt, und dann ald Garicatur erfdeint, Seinerſeits 
ift Iffland unabläfüg bemüht, den Dichter durch feurige 
Lobfprühe zu ermuntern und anzujpornen, ibm Gujets 
vorzufhlagen: 3. B. Heinrih den Löwen, Guſtav Avolf, 
Karl V., den Großen Aurfürften von Brandenkurg u. ſ. m. 
Solde entgegenfommende Ermunterungen ſeitens der Thea— 
terbirectoren find wol jegt felten in Deutſchland. 

Diefen Briefen ift ein auf Schiller's Berufung bes 
züglihed Schreiben Iffland's an Beyme vom 16. Mai 
1804 angehängt, in welchem es unter anderm beißt: 

Begen Herrn Serretär Pauli bat Herr von Schiller geftern 
geäußert, daß er gern im Berlin zu bleiben wünſche. Mindeflens 
einige Jahre, Ob es nicht zu bewirken fein möchte, daß er als 
Academicien mit einem Gehalt, nadı der Kenntnif, die er num 
vom berliner Publifum erhalten babe und nod erhalten werde, 
für das Nationaltheater arbeiten fünne? Im Laufe bes Geſprächs 
bat er ferner geäußert, falls Herr von Müller aus Wien nicht 
fommen jollte, würde er für das Studium der Gefchichte dem 
Kronprinz dienen fönnen. Die tiefe Gelehriamfeit des Herrn 
von Müller fünne eine Trodenheit in den Unterricht bringen, 
welche bei Furſten ebenio zu meiden wäre wie bag Nomantifche. 
Dod war das legte mehr eine hingetworfene Wendung bet ke: 
ſpraͤchs. 

Hieran ſchließt ſich der Briefmechjel zwiſchen Goethe 
einerſeits und Jffland und Brühl andererſeits. Es be— 
finden fih darunter fünf Briefe von Goethe an Iffland 
aus den Jahren 1800—12 und 20 Briefe an den Grafen 
Brühl aus ven Jahren 1815—28, ferner fünf ven Brühl 
an Goethe. Dieſe Briefe beziehen ich auf Goethe's Ueber: 
fegung bed Voltaire'ihen „Tancred“ und jeine Bearbei: 
tung von „Romeo und Julia”, deren Manuirripte er eins 
Vendete, auf die Aufführung von „Paläophron und Neo— 
terpe”, von „Lila“ mit ber Mufif von Seidel, auf das 
dann auch zur Ausführung gekommene Vorhaben, das 
neue Schaufpielhaus mit „Iphigenie“ einzuweihen, auf 
die Aufführung der Radziwil'ſchen Muſik zu „Fauſt“, 
auf jeinen Prolog zu dem Deinbarbfleiniihen „Hans 
Sachs“ u. ſ. w. Da dieſe Briefe in die Periode fallen, 
wo Goethe mehr geihäftsmäßig zu ſchreiben pflegte, ſo 
bieten fie nicht daſſelbe Interefie mie die Schiller'ſchen; doch 
finden ih darin aud einzelne Bemerfungen von Werth, 
brauchbare Andeutungen in theatraliſcher Hinſicht, in Ber 
zug auf bie Inicenirung feiner Stüdfe und Prologe u. ſ. w. 
In feinen frühern Jahren war Goethe befanntlih der 
preußiſchen Reſidenzſtadt nicht ſehr hold; aber in feinem 
böbern Alter unterbielt er mit feiner Stadt fo innige und 
lebendige Beziehungen ald mit Berlin, und nirgends kam 
man ihm aud mit jo großer Liebe und Werehrung enis 
gegen. Goethe weiß im feinen Briefen an Brühl nicht 
Worte genug zu finden, um für Die gütige und ehren— 
| volle Aufnahme feiner Kinder (ſeines Sohnes und ſeiner 
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Schwiegertochter) in Berlin zu danken; er jchreibt am | 
2. April 1820: 

Mit einer gleihen Entzüdung fprechen fie von der geifligen 
gnäbigen Aufnahme, von Genüſſen aller Art, welche auch nur, 
die wohlwollenden Bewohner einer Königsfabt gewähren können ; 
die Gefchichte davon if zur nie verflegenden Gersilienunterhels 
tung geworben. 

Perfönlih bat er aber ſeit 1778 Berlin nicht wieder 
beſucht; er wurde zwar zur Eröffnung bed neuen Schaus 
fpielhaufes und der Aufführung feiner „Iphigenie“ ein— 
geladen, aber obſchon er ausruft: „Was bat nicht Ber: 
lin an Mengen und Saden für mid Wünſchenswerthes“, 
und ferner geftebt, daß ihn in legter Zeit von Berlin 
nur Angenehbmes berührt babe, muß er ſich doch aus 
Rückſicht auf fein Alter, das er eine „läſtige Sache“ nennt, 
die Reiſe verfagen. Er ſchreibt am 12. Mai 1821: 

Ih bin biefen Winter nicht aus dem Haufe und biejes 
Frühjahr nicht weiter als in meinen Hausgarten gefommen, wie 


und einer großen bewegten Welt zu übergeben. 

Den Goethe'ſchen Briefen folgt ein Schreiben Wie: 
land'e an Iffland vom 24. Februar 1806, womit er 
ihm einen Luftipielverfudh feines Sohnes „Die Leber: 
rafhungen‘, den erſten, womit er, Wieland, zufrieden 
fei, überreicht und empfiehlt, und ſodann ein ſehr kurzes 
und bündiged Schreiben Heinrih von Kleiſt's an Iffland 
vom 10. Auguft 1810, weldes lautet: 

Ew. Wohlgeboren haben mir, durch Herrn Hofrath Römer, 
das auf dem wiener Theater, bei @elegenbeit der Bermählungs: 
feierlichfeiten, zur Aufführung gebrachte Stüd, das „Kathchen 
von Heilbronn”, mit der Neußerung zurüdgeben laffen: es ge: 
fiele Ihnen nicht. Ge thut mir leid, die Wahrheit zu fagen, 
daf et ein Mädchen ift; wenn es ein Junge gewejen wäre, fo 
würde es Ew. Wohlgeboren wahrſcheinlich beffer gefallen haben. 

Jffland antwortet verhältnißmäßig böflib, trog ber 
in den legten Worten des Kleiſt'ſchen Billets offenbar 
enthaltenen unziemlichen Anſpielung; doch ſpricht er von 
einer „Gemeinheit, die ich nicht erwidere, auch wenn ſolche 


\ baft. 


| 
| 
follte ich es wagen mich zu einer foldyen Meife zu entichließen 
| 





gegen mich gebraucht werden ſollte“. 

Die nun folgenden Briefe Schlegel’ und Tieck's an 
Iffland betreffen unter andern Beck's zur Aufführung ges 
fommenes Lufliviel „Das Chamäleon’, in welchem vie Ro: 
mantifer eine perſönliche Satire gegen ſich erbliden woll: 
ten. Schlegel ſchreibt ganz vernünftig und ruhig: feiner 
Anfiht nah müſſe man viefen Angriff obne Notiz laffen, 


im Ernft mit Vortbeil Krieg führen läßt“ Tieck dage— 
gen zeigt ſich ganz unverſtändig gereizt, und erklärt, nur 
unter gemwiffen Bedingungen ſchweigen zu wollen, welche 
aber die ungemeffenften und ganz unannebmbar waren, 
Iffland weit ihm aufs ſchlagendſte und zugleih empfind- 
lichfte zurecht. Diefe Gereiztheit Tieck's erſcheint um fo 
fonderbarer, da er ja felbft diejenigen, die ibm nicht ges 
fielen, in feinen fatirifhen Stüden läcerlib machte und 
an den Pranger ftellte. 

Der fih hier anſchließende Briefwechſel zwiſchen Iffland 





und Zacharias Werner iſt ſehr umfangreich und reicht von 
Mr. 89 — 105. Werner, der ſehr ausführliche Briefe 


zu ſchreiben liebt, erſcheint darin durchaus nicht unrorthel 

Gr ſchreibt 
Ich liebe den Ratholicismus nicht, der zum Ungeheutt mi: 
falter iſt, ich will Glauben, die Erhebung zum Eittlihihönn 
durch Kunft (Verfinnbildlihung des Gittlichichönen) verbreiten, 
nichts weiter! Ich bin fein Partifan irgendeiner Partei, id bin 
ein Menſch, dem es ums Gute zu thum if, und das iR meine 
Pflicht, Dazu hat mir Gott mein bischen Talent gegeben Ih 
liebe Glauben und Kunft, fie waren die Begleiter meines „Father“, 
fie werben auch, will’s Gott, die meinigen bleiben. 

Der mislihe Erfolg, den fein DOrbendgemälte „Due 
Söhne des Thals“ bei der Aufführung am 10. Nin 
1807 hatte, macht ihn gänzlich verzagt; gleih nah dm 
Aufführung ſetzt er fih bin, um am Iffland zu fr: 
ben, ibm zu geiteben, daß er und die Schauſpicler ihr 
Befted gethan hätten, daß die Schuld nur ihn, den Dieb 
ter treffe; er erflärt feine Abficht, das ihm „längft liſtige 
Bücherfchreiben‘ ganz aufgeben und ih, „mwomöglid aus 
dem jegt wertblofen Deutfhland in irgendein filled Ver: 
hältniß retiriren“ zu wollen u. ſ. w. Aber fürs erfte ac 
er, wie wir willen, das Dichten noch nicht auf, 

Rührend find feine frühern Klagen aus MWaridıs 
über feine jo „mannihfaltigen als geifttöbtenden Dienl; 
geihäfte". Werner fchreibt unter anderm: 

Diefe (die Dienftgefchäfte) rauben mir ben größten Tbeil des Tat, 
und laſſen mir für die mir etwa übrigbleibenden paar Stunden zur 
äußerft felten die glüdliche Heiterfeit, die — wie Sie wien — je 
Begeifterung, welche der KRünfller, befonders im meiner Lage, zw 
erhaſchen, nicht erzwingen fann, unumgänglich euforberlih 

Gr wünſcht, bei dem berliner Nationaltheater nat 
eine folde ‚„Dfficiantenftelle“ zu erhalten, welde ihr in 
Stand jege, mit feiner Frau ald „ehrlicher Mann“ ja 
eriftiren. Solde Klagen und ſolche Wünſche femme 
häufig im Leben deutſcher Dichter vor. Fran ven Emm 
ſchrieb zwar nach der Anftellung Schiller's als Bıeier, 
ed jei ihr lieb, „daß Schiller eine Beſtimmung friegt; Met 
in der Autorfchaft zu leben ift gewiß nicht gut“; ab 
ed ift wol zu beachten, daß Schiller feine zablreihiten un 
vollenderften Dichtungen erſt jhuf, als er „ganz in x 
Autorſchaft“ lebte. 

Unter den Briefen Iffland's an Werner iſt beion 
der über deſſen Trauerfpiel „Wanda“ intereffant. Man 
führt ihm aufs überzeugenpfle zu Gemütbe, daß et e 
einem falihen Wege begriffen fei, und bemerft unter @* 
derm, ed fomme für Werner alles darauf an, 


daß Sie in einem neuen, Feäftigen, berjvollen Stüde, = " 
‚da fih gegen das Lmbebeutende weder im Scherz nod | ) " 
6 908 a 106 \ „Buther‘‘ gefchrieben, beweifen, das Sie diefe Ueberzeugun 3 


Geiſte (ohne Hyacinthen) wie die erſten viertehalb Are ee 


befommen haben. Dann werden Ihre Stücke an die Wolfe a 
Außerdem geben fie für das große Publifum abwärts ud "U 
trodnen am Weihrauch der wenigen. 

Dingelftedt bat ſich mit der Vearbeitung und Einnk 
tung des Werner'ſchen „Luther“, deſſen vier erite Ar 
mit Ausnahme einiger romantiſchen Mebelgeftalten w* 
Gpifoden, in wahrhaft biftorifhem Geifte gedichtet mi 
ein wirkliches Verdienſt erworben; in diejer Geftalt 10” 
das Stud auf allen größern Bühnen in proteftantiist 
Ländern von Zeit zu Zeit oder wenigſtens jährlid m# 
am Meformationdfefte zur Aufführung kommen 

Der nun folgende Briefwechſel zwifchen Kotzebue art 
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feitd? und, Iffland und Brühl andererjeitd beginnt mit 
einem Briefe Kotzebue's, worin er ſich bitter darüber bes 
flagt, daß er feine „Johanna“ nicht brauchen könne, und 
dan weiter in deutlicher Anfpielung bemerft: 


Sollte ih aber auch fernerhin im berliner Jourmalen nur | 


zur Folie fremden Ruhmes dienen, fagen Sie ſelbſt, was fönnte 
mich dann noch reigen, meine Manufcripte dahin zu fenden? 

Ifland bemerkt dagegen in ebenfalld recht deutlicher 
Anfpielung: 


Die Met zu fchreiben ift jegt freilich fonderbar genug, und 


da alle Grenzen des Schicklichen und Ehrbringenben mit jedem 
Tage mehr niebergerreten werben, wie fann man ſich wundern 
über den Ton, ben anonyme Necenienten ſich verftatten? 


Bon Intereffe ift ein Schreiben Brühl's an Kopebue | 
vom 20. September 1815, worin er Flagt, wie fehr er | 


ſchwimmen und mwaten müffe, um durch den theatraliſchen 
„Schlamm und Schmuz“, welcher ihn umgäbe, durchzu— 
fommen, und dann draſtiſch fortfährt: 

Das Schlimmſte dabei ift aber, daß ich von meinen Unters 
ebenen wenig unterflügt werde. Vom erften bis zum legten, 


dieſer neue Don Juan, ein zärtliches 


efchort, Lemm, Fiſcher und Secretär Eſperſtedt ausgenommen, | 
befinden ſich alle übrige in der Gemeinheit jo behaglich wie bie 


Laus im Schorfe (verzeihen Sie biefen herzhaften, gleichfalls etwas 
gemeinen Ausdrud), aber es foll, e8 muß gehen, oder ich gehe! 

Daß er in ähnlicher Weife auch gegen Goethe geklagt 
haben muß, geht aus einem Briefe des letztern vom 
22. Dctober 1821 hervor, in welchem es beißt: 

Daß ih an ben Unbilden, die Sie zu erbulden haben, den 
aufrichtigften Antheil nehme, find Sie überzeugt, werben es aber 
noch mehr fein, wenn ich ausipreche, daß ich im ältern Tagen 
mich immer mehr nad) außen abfontere und nach innen concen: 
trire, wo ich denn die Freunde wieberfinde, mit benen ich, ‚vor 
mehrern Jahren verbunden, manches Gute und Schöne gewirkt. 

Die beiden legten Briefe, von Wolff an Iffland, 


von 1790— 1827; und c) der Dichterhonorare von 
1790— 1810. Daß aud diefe mit größtem Fleiß zu— 
fammengeftellten &ronologif = ftatiftiihen Tabellen ihren 


‚ Werth und ihr ſpecielles Intereffe haben, brauden wir 


— ——— 


Romanliteratur, 

1. Ein moderner Don Juan, Roman von Julius Gundling. 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1862, 8. 2 Thlr, 15 Nar. 
Der Berfaffer vorliegenden Romans, Julius Gunbs 

ling, ließ ſchon vor vier Jahren den Roman „Abdvocat 

Schnobeles“ ericeinen; im dem vorliegenden Buche betritt 

der Mutor benfelben Weg, inbem er die dem Alltagsleben ab: 

gelaufchten Wahrnebmungen in eine möglichit kunſtgerechte Form 
zu gießen verfucht. Diefer moberne Don Juan ift ein im Eras 
men burchfallener Jurift, der nun, da ihm bie juriftifche Lauf⸗ 
bahn verichloffen ift, auf dem Wege des Heiratbens fein Glüd 
zu machen fucht. Schon als Candidatus juris hat Franj Hurtig, 

Liebesverhältnig mit der 

Toter eines höchſt pedantiſchen Regiftrators eingeleitet, baffelbe 

aber nach dem unglüdlichen Ausgange ſeines Eramens wieherum 

abgebrochen, weil er bem jungen Mädchen feine Berforgung 
ewähren Fonnte und fie ebenfalls viel zu wenig Vermögen be: 
dab. um ihrem Manne eine geſicherte Exiſtenz bieten zu fönnen. 

Im erften Bande des Buchs führt uns nun der Verfafler in die 

Familie bes Regiftrators ein, und wir erfahren da alle bie ch 


' weiligen Proceduren, welche dieſer Actenmenſch im Kreife fei 


ner Familie vornimmt: wie alle Geſuche fchriftlich bei ihm ein: 
gereicht werben müſſen, wie über jeben Vorfall ein Protofoll 
angelegt wird, jedes feiner Hausangehörigen einen Perfonals 


‚ Actenfascifel bat und mas dergleichen Dinge mehr find, mit 


Weimar den 12. Mai 1812, und von Iffland an Wolff, | 


vom 30. Juni 1812, beziehen jih auf Wolff's Schau: 
fpiel „Precioſa“, deſſen Aufführung in Berlin abgelehnt 
wurde, und zwar namentlih aus einem ſehr wunderlichen, 
eine Aengſtlichkeit ſondergleichen von feiten Iffland's ver: 
rathenden Grunde, der zugleih ein ganz intereffantes, 
für den „Neuen Pitaval” geeignetes Factum in Erinne— 
rung bringt. Iffland fchreibt: 
Ein anderer Umftand war es, ber mich beforgter machte: 
Die Mordbrennerbande, welde feit drei Jahren bis dicht vor 
die Stadt gebramnt und geranbt, ja im einer Woche zwei Dörs 
fer nahe vor Berlin angezündet hat, figt, 130 Perfonen ftarf, 
hier auf ber Hausvogtei. Der Proceß diefer Menſchen, melde 
fich Ehrentafchen u. f. w. zubilligten und fehr verjchmigte charal⸗ 
teriftifhe Menfchen find, intereifrt aus mehrern Gründen, je 
nach Verſchiedenheit der Menfchen, mehr oder minder, doch alls 
emein, Beſonders aber intereffirt die Hauptjünderin, die fchöne 
uife, ein Mädchen, die aus Kinderfert Vrandlichter machte 
und falten Blutes alles anlegte, die Neugier. Es gibt Mens 
fchen, die ihre verbrecherifche Maiverät — oder wie ich es fonft 
nennen foll — frappirt, Andere werben von ihrer Schönheit 
angezogen, alle beichäftigt fie; viele verlangen für fie das Urs 
feuer, andere ihre Freiſprechung wegen ganz mangelnder Bildung. 
Den Schluß des Merks bilden drei von R. Yienburg, 
königlich preußiſchem Oberfllieutenant a. D., nah Teich: 
mann’d Aufzeihnungen zufammengeftellte und geordnete 
chronologiſch-⸗ſtatiſtiſche Tabellen a) fänmtliher Neuigkeiten 
ver königlichen Hofbühne zu Berlin, von 1771 — 1842; 
b) des Perfonalbeftandes derfelben und veilen Gagenetats 





denen in Nahahmung des geihäftlichen Ganges in dem Bureau 
des Staatslebens dieſer Aetenmenf feine Umgebung peinigt 
und beläfigt. Man merft es den Einzelheiten diefer Schilde: 
rungen an, daß bazu irgendein ſolches Originalſtück, wie fie die 
Schreibftube bes kleinen Beamtenlebens toßgieht, als Vorbild 
gefeffen bat; jedenfalls ſcheint es aber Ir den Zweck des Ro: 
mand, wenn auch einige recht humorifliiche Sienen fid} bei ber 
Auseinanderfegung dieſer Verhältniffe darbieten, etwas zu breit 
angelsat, und das Detail ermüdet leicht. 

ach dem Ausfcheiden Hurtig’s aus dieſem Kreiſe verjucht 
nun der moderne Don Juan fein Glück durch Heirathsanzeigen. 
Er durchlieſt alle Heiratbsgefuche und fucht die Moreffen auf; 
da jedoch mach drei gemachten Verfuchen entweder er felbft nicht 


beliebt wird ober feinerfeits fich feine Luſt zeigt zuzugreifen, fo 


betritt er felbit ben Weg der Annonce. Der erfle Erfolg, den 
er hat, iſt eine Berhöhnung, die ihm infolge biefer Anzeige von 
den jugendlihen Zöglingen eines Mädcheninftituts twiderfährt, 
indem eine berfelben fcheinbar auf feine Anzeige eingeht und ihm 
auf einem öffentlichen Plage mit einem zufammengerollten Bo— 
gen als Zeichen der Brfennung umbergehen läßt, während fo: 
dann bas ganze Penfionat Fichernd vorüberzieht. Der moderne 
Don Juan läßt ſich jedoch auch dadurch nicht abſchrecken, fone 
bern fucht ſich nun gerabe diefe Briefichreiberin zu erobern. Die 
Mittel und Wege, die er dazu einichlägt, find höchſt fellfamer 
Art: er befucht felbft den Water diefes Mädchens, einen wohls 
habenden Gutsdirector, zeigt ihm den anonymen Brief feiner 
Tochter und lügt ihm vor, daß bereits ein vollfommenes Finver: 
ſtaͤndniß zwifchen ihnen beftehe. Da er jedoch auch auf diefem Wege 
nicht zum Ziele gelangt, fo ſchleicht fidh unfer Don Juan ale 
Lehrer der Ghemie in das Inflitut ein, und es gelingt ibm aud) 
in ber That das Herz des jungen Mädchens, der Tochter des 
Butsdirectors, für ich zu gewinnen, und ala diefe aus dem Pen: 
flonate num abgerufen wird, fo geleitet er fie in ihre Heimat. 
Gin weiterer Verſuch, den Hurtig macht, um den Director zu 
einer Heirathseimmwilligung zu zwingen, fehlägt ebenfalls fehl, 
das junge Mädchen wird in ein entferntes Inſtitut gebracht umd 


unſer Don Juan ſucht nun feine Mepe weiter auszuwerfen. 
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Wir finden ihn nun ale Ractotum eines Oberammanns in 
einem Dorfe, wo er den Gejellfchafter fpielt, ben Töchtern des 
Amtmanns den Hof macht und nebenbei auch feine Scher 
mit den Schönheiten des Dorfe treibt, bie mitunter jo meit 
gehen, daß ber Amtsfcreiber Hurtig fi veranlaßt fieht, in ſei⸗ 
ner —— Vorſorge zu treſſen, daß dieſe Mädchen Männer 
befamen. Alle dieſe Schwierigkeiten löft er mit großer Gleiche 
ültigfeit, aber immer wilt fich für ihm noch nicht der rechte Schatz 

ben laflen; obgleich er durch Vermittelung des SO beramtmanns 
eine feſte Stellung endlich erhalten hat, ſchlägt ihm fein Plan, 
die liebliche Tochter eines Profeſſors ans der Stadt ala Braut 
heimzuführen, dennoch fehl, fo geſchickt er auch dabei von neuem 
fi angefellt hat, und es bleibt unferm Don Juan nichts übrig, 
als ven feine erfte Liebe, die Tochter des Regiftrators, wieder 
zurüdjufommen. Der Regiftrator will zwar vorher ein Inſtrue—⸗ 
tionsverfahren über die Bergangenheit des Werbers einleiten, 
allein Mutter und Tochter find dem entgegen und fo läuft denn 
endlich Franz Hurtig in den Hafen der Ehe ein. 

Der &eler. der es fo weit gebradıt hat, das Buch bie zu 
Ende zu lefen, ift gewiß über bies Ziel nicht unerfreut, zumal 
wenn er auf den ſchwierigen mühjamen Weg zurüdblicdt, den 
er durch alle die gewöhnlichen Erſcheinungen des Alltagslebens 
zurüdgelegt hat, mwenn er die Darftellungen hinter ſich weiß, 
die mitunter, wie die Andeutungen aus dem Dorfleben verrathen, 
an ein Gebiet binftreifen, das ſich mir Sitte und Anitand in 
der Literatur nicht wohl verträgt. 


2. Die Braut im Klofter. Roman von Paul Stein, Drei 
Bände, Leipzig, Grunow. 1862. 8. 3 Thlr. 15 Nar. 


In vorliegendem Roman begegnen wir gleich anfäng- 
fih zweien äbchen in dem Kloitergebäude einer Stabt, 
von denen wir bald gewahren, daß fie weſentlich in die 
Gntwicelung dieſes Romans eingreifen. Es find dies Mar 
nuela, das — Kloſterkind, und Wilhelmine, die Toch— 
ter eines Kaufmanne. Bon Manuela erfährt ber Leſer erit 
fpäter, daß fe bie Tochter eines italieniihen Grafen und 
daß fie die eigentliche „Braut im Kloſter“ if. Wilhelmine, 
über beren Abftammung auch gleich von vornherein einige Zweifel 
angeregt werben, enthüllt fi fpäter als die Tochter der Vrios 
ein dieſes Klofters mit demjelben Grafen, weldyer der Vater 
Manuela’s if. Die Priorin des Klofters war die Geliebte des 
Italieners, von ihm getäufcht worden und beshalb in das Klos 
ler gegangen, um ihre Sünden zu büßen, Das Kind hatte fie 
bei einer Jugendfreundin untergebracht, um cs ihrem Vater, der 
für baffelbe forgen wollte, zuzuſtellen. Diefe Kaufmannsfrau 
hatte nun aber diefer Kind, Wilelmine, als das ihrige zurüds 
behalten, und ihre eigene Tochter, die wir fpäter als Ela len⸗ 
nen lernen, dem Grafen als fein Rind übergeben, in ber Abs 
ficht dadurch ihrem Kinde ein glänzendes Pos zu bereiten, weil 
ihr Mann, der Kaufmann, mittlerweile in ſchlechte Verhältniffe 
gerathen war. Die Priorin wußte natürlih von biefer Vers 
taufchung nichts und hielt Wilhelmine für das Kind ihrer 
Freundin. Wilhelmine hatte jedoch feinen Gefallen an dem 
Kloñerleben, entwich und hielt ſich eine Zeit lang bei einer 
armen Frau anf dem Lande auf, wo fie die Befanntjchaft eines 
jungen Grafen von Bardenberg machte, der ſich in fie vers 
liebte, Die Mutter juchte mit allen Kräften dies zu hintertreir 
ben, weil ihr Sohn befimmt war, durch Teitamentsverfügung 
feines Vaters Manuela, die Tochter feines Bruders Bardenberg 
zu heirathen. Wilhelmine ging enblih nad mannichfaltigen 
Berwicelungen zum Theater und wurbe ſpäter die Frau des juns 
en Grafen von Barvenberg, nahdem Manuela infolge ber 

Mürmung des Klofterse im Jahre 1848 am Blutſturze ger 
forben war. Bon diefer Seite waren bie Verhäaltniſſe glüd: 
lich gelöt; eine neue Verwidelung drohte fi aber zu entfalten 
dadurch, dag Epgar, ein Sohm des Kaufmanns, die aboptirte 
Tochter Bardenftein's, Ella, alſo seine Schweſter, fennen 
lernte und mit ihr in ein Liebesverhältniß trat; aber auch bas 
löfte fih zu allgemeiner Beruhigung wieder auf. 


Bir haben jo im vorliegenden Romane ein Bud ter Art, 
die abfichtlid jo angelegt find, um im Stande zu fein, einm 
gewiffen eierfreis in Spannung zu erhalten, und ihm gerade 
aus biefer feltfamen Derwidelung und Entwirrung Interefe zu 
verſchaffen. Schwerlich werben aber dergleichen Bücher auf ein 
größeres gebildeteres Lejepublifum rechnen Fönuen, denn mem 
alle diefe Quidproquo gelöft find, fo zerfällt das Game in 
fein einfaches müchternes Detail, aus dem anfangs bunten ſchu⸗ 
lernden Bilde bleibt zunächſt nichts übrig wie bei dem Kali: 
boffop bie bunten Shnipeln farbigen Papiers, aus denen das 
Ganze ſich — ite. Kloſterleben, Theater, datu⸗ 
—— iebesverhältniffe, Vertauſchungen von Kindern ſied 
die Fäden, an denen diefer Roman verläuft und zufegt mit der 
Erflürmung des Kloflers im Jahre 1848 abfchließt, Der Ir: 
faffer hat ein gewiſſes Geſchick feine Geftalten zu grunpiren, 
aber leicht —* er fich die Entwickelung, es berarf dam 
feiner befondern Dermittelung unb —— Das mes 
liebt ſich alles fehr raſch; Edgar, der Mile fein Jun 
bofmeifter, der Sohn der BVermwalterin, alle verlieben Ad 
in Wilhelmine, die zuerſt als Bänerin auftritt; dann die du 
zwifchen Lorenzo und Manuela, zwiſchen Eila und Era! 
Beim erften Zufammentrefin Edgar's mit Wilhelmine in tem 
Park tritt diefe unmotivirte Darftellung befonders hervor; dr 
Berfaffer fcheint dies theilmeife gefühlt zu haben, indem ı « 
entichuldigt, dag Edgar nicht mehr recht wußte, was er lage 
und was er that, umd dag es Wilhelmine kaum beffer em. 
Sie ſprach verworrene Worte, fie ftammelte, und ſchlicklich ud 
mannichfachen Schickſalen fchlieft ſich in Harmonie das Ban 
—— Edgar führt das Kind der Liebe Rudolfs, am 

ürgermäbchens Kind, die Klofterentiohene, die Schaufricm 
heim, aber ferft nach dem Tode feiner Mutter, und die Liber 
den reiften nach Stalien. 


3. Anno 1724, Zur Gharafteriftif der polnischen herrigen 
von B.;Clar. Bromberg, Rosfoweti. 1862. 8. 13H: 


Die eigentliche Handlung diefer Erzählung dreht Ad us 
den Aufftand in Thorn 1724, wo namentlidy die Kirde dr 
Jefuiten und Katholifen ſchwer heimgefucht wurbe um wie 
diefer Plünderungen lange Unterfucdyungen und ſchwierigt der: 
handlungen eingeleitet wurden. Dem Derfafter fcheimt es wil 
mehr auf die Darftellung dieſer Greignifie anzufommm, ds 
auf die Verhältniffe feiner handelnden Perſonen, von den 
Pole Kafimir, Neffe des Fürſten Lubomirfli, und Katharina, N 
Tochter des. Bürgermeifters von Thorn, ſowie Dale I 
Hauptrolle fpielen; daher kommt es auch, daß bie Entwidkıs 
diefer perfönlichen Beziehungen immer mehr gegen die Ei 

—— til. 


dem \ * 
As Quelle benutzt der Verfaſſer die „Bidet 
Thorns“ von Wernide, ganze Seiten werben biefem Ealı 


ru n Drude gegemüber für nicht völlig unberedtigt him 
fönnen, 3 
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Notiz. 
Franzöſiſche Literatururtbeile. 

In einer 1815, alfo ehe noch die Ungeheuerlichfeiten und 
Sceuflichfeiten der neufranzöfiichen Romantif ben Derfafler 
Lügen fraften, zu Paris —— Schrift: „Les Frangais 
justifigs du reproche de legerets“, von I. I. Lemoine, findet 
man folgende Stelle: „Cifrig habe ich mich nad einem Vollke 
umgeiehen, bas an Gewalt der Rührung und Theilnahme an 
der Bühne es dem umfern gleichtbum dürfte; fefort bat mir 
Spanien feine Berwidelungen und Verlegenheiten gerühmt, Itas 
lien feine ungereimte Bühne, England Shafjpeare mit feinen 
Erfchei und Spufereien, Deutichland Schiller's ( ller», 
wie ber Franzofe fchreibt) Räuber, Femgerichte und Hinrichtuns 
gen, und die lange Meihe von Meutereien, Kindermörderinnen, 
die dies irae und all den wahrhaft teuflifchen Graus Goethe's 
Wie bewundernswürbig aber auch dieje Erzeugniſſe unfern Bers 
leumbern ericheinen mögen, meines Bebünfens erweifen fie nur 
eins, nämlich, daf bie meiften mit uns um ben Preis werbenben 
Bölfer, trog ihrer Anfprüche auf Urfprünglichfeit unb Tiefe, 
noch nicht aus dem Geiſt und den Sitten des Mittelalters her⸗ 
aus find. Sie bebürfen großer Erſchütterungen, fcheußlicher 
Berbrechen, furditbarer Kataftrophen, und nur diefe fünnen fie 
bewegen; die Franzoſen, reifer und weifer als fie, fireben ohne 
Ueberanftrengung dem Großen und Wahren zu.“ Vielleicht ift 
dies derfelbe 3. Lemoine, der noch 32 Jahre fpäter, im Jahre 
1847, im „„Journal des Debats ” die abſurden Behauptu 
aufftellte, Goethe fei in der Kunſt, Weiberherzen zu u an 
und weiblichen Glauben mit Füßen zu treten, Lehrer gewelen, 
Goethe laffe ih am beſten mit Roffini vergleichen, beide veflecs 
tirten wie ungeheuere Spiegel Gefühle und Empfindungen, wel⸗ 
he fie nicht empfänden u. f. w. Diejenigen Deutfchen, "welche 
etwa geneigt jein follten, dem Lemoine von 1847 recht zu geben, 
würden confequenterweife freilich audı dem von 1815 recht ges 
ben müffen. 4. Mi. 
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Verſag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Handbuch zur Geſchichte der Litteratur. 


Bon Friedrid von Raumer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thle, 20 Ngr. Geb. 3 Thlr, 
Die von dem Verfaffer vor einem zahlreichen Damenpublis 


tum in den legten Jahren gehaltenen Vorlefungen über die Ges | 
fchichte der Literatur gaben ihm Beranlaffung, das vorlie = ' 
ichs | 


Handbuch miederzufcreiben, worin das Anziehenbfte und 
tigfte aus Dem weiten Gebiete der Litteraturgefchichte alter und 
neuer Zeit hervorgehoben ift. Um die nähere Befanntichaft mit 
den Schriftftellern felbit zu befördern, wirb überall auf eine 
Auswahl nachzuleſender Stellen in ihren Schriften hingewieſen. 
Ginen weitern Vorzug erhält das Wert dadurch, daß die Dar: 
flellung fich nicht blos auf die deutſche Litteratur befchränft, fons 
bern auch die altelafüfche der Griechen und Römer, ſowie bie 
italienifche, engliiche und franzöflfhe Kitteratur umfaßt, 





Verſag von S. N, Brochhans im Leipzig. 


Wanderjahre in Italien. 
Bon 
Ferdinand Gregorovins. 
8. Jeder Band geheiter 1 Thlr. 24 Nar., 
gebunden 2 Thlr. 
ignren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus 
talien. Zweite vermehrte Auflage. 
Zweiter Band: Lateinifhe Sommer. (Neu.) 
Dritter Band: Siciliana. Wanderungen in Neapel und 
Sicilien. 
Gregorovius' claſſiſche Schilderungen aus Italien, vermehrt 


durch einen neuen Band „Lateiniſche Sommer”, erfcheinen hier 
unter gemeinfamem Titel vereinigt, 


Drei Bände, 
Grüer Banb: 


Im Berlage von J. A. Schlofler's Buch⸗ und Kunls 
handlung in geburg it foeben erichienen und dur al 
Buchbandlungen zu beziehen: 


Pſychiatriſche Briefe 


oder: 


Die Irren, dad Irrefein und daB Irrenbant. 


Eine vollftändige ſyſtematiſche Darlegung aller Selm: 
franfheiten, in klaſſiſchen und naturgetreuen Beiſpielen 
für das gebildete Publitum erläutert von 


Dr. ıned, Job. Aug. Schilling. 

Mit einer uach Photografie in Holz geiämittenen Abbilteng 
des Kaulbach'ſchen Narrenbaufes und einzelner imterefieuter 
Narrenföpfe desſelben. 

Nach Original von W. v. Kaulbach, Holzſchnitt vom Bra 
und Schneider, Photografie von J. Nibert. Gr. 8. Glegan 
brofch, Preis 2 Thle. 24 Sar. 

Es iſt wol kaum ein Werf bisher in die Deffentlichleit gu 
brungen, bas mit gleich arofer Wichtigfeit das böchſte Jautefe 
verbinde. — Das Publifum zu belehren, was es beige, „en 
Irre“ zu werden, — als folder behandelt — und dann grbuilt 
u werden ober vielleicht verloren zu geben für das ganze ſech⸗ 
Ice Leben, ift fiher um fo mehr nothwendig, als es bisjegt fein 
Bud gab, das in jo blühenber, anziehender Sprache, in pure: 
laren Borträgen bei ber firengiten Wiſſenſchaftlichkeit, im aller 
Aufklärung bietet, was über Irrſein, Irrenanitalten und Arte: 
behandlung zu wiſſen nöthig it. — Hier iſt Belchrung, Ruh 
und Troft zu finden. Die Kaulbach ſchen Bilder geben ten ieh: 
nen, begeifternden Worten des Berfaflers die trefflichite Grflärung 

Bezüglich dieſes Werks ſchrieb ein auf dem fiteranih: 
pfschiatrifchen Gebiete tüchtiger Korfcher, Sebaftian Ruf in 


Hall, der Berfafler der „„Delirien” und „Pipchiichen Iuftinke”, 


Das Ganze, deſſen Schaur | 


plag fich von Toscana bis Sicilien erfiredt, gehört unftreitig | 
zu den beiten neuern Werfen über das Land Jialien und feine 


Bewohner. 





Derfog von S. A. Brodhans ın Leipzig. 


Wilhelm von Gumboldt’s 


Briefe an eine Freundin. 
Zwei Theile. 


Ausgabe in Einem Bande. Octar. Imeite Auflage. 
Geheftet 2 Ihle, Gebunden 2 Thlr. 20 Mar. 





Fängit ale ein Werf anerfannt, dem eine hervorragende 
Ehrenfielle in der deutſchen Literatur gebührt, dürfen Wilhelm 
von Humboldt's „Briefe an eine Freundin“ als eind ber werthvoll⸗ 
ſten literarifchen Beftgefchenfe empfohlen werden. Die Ausgabe 
in Einem Bande, wevon foeben eine zweite Auflage erſchien, 
zeichnet fich durch Eleganz und Wohlſeilheit aus, 

Meben derſelben N 
ben in zwei Bänden (fünfte Auflage, Großoctav, unb 
feste 
4 Thle. 12 Nogr., gebunden 5 Thlr.). 


nd übrigene auch bie ſplendidern Nusgas 


‚ fen wird und muß das gebildete Bublifum greifen. 


unter anberm: „ie haben die große Büte gehabt, mir wurd 
Grafen 8. die Abzugsbegen Ihres neueſten Werks jnfemmes 
zu laſſen. Das Werk hat mich ungemein imtereffirr. Gi iR 
gan neeiguet, auch in nit medicinifchen Kreifen vie gröftt 

ufmerfamkeit für kraulhafte Seelenzutände zu erregen. Di 
Sprache ift hlühend nnd voll Lebenäfrifcde. Nach ae —* 
R am 


: Ihnen und dem Verleger im biefer Ginficht nur gratulien x 


©. Rai.“ 
Ueber die dem Buche beigegebenen Holzfchnitte ſchreibt Dir 


tor ®. v. Kaulbach an den Derfafler: „Ich finde dieſelber 





uflage, Octav) noch fortwährend zu haben (geheftet | 


—— wie anders es von der Braun und Schaeiter: 
| fe r 


nftalt nicht zu erwarten if. Ich glaube, daß ich Item 
nicht erit zu verfichern braucht, wie fehr ich mich auf bie fe: 
ausgabe Ihres trefflihen Werks freue, umd bin glückich di 
meine Zeichnungen Ihnen ala Meine Ausſchmückung Ibrer Bes 
dienen Ffünnen ıc. W. v. Kaulat' 





Derlog von S. N. Brodihans in Leipzig. 


Karl Eubkow. 


Der Anuberer von Rom. Roman in neun Büchern 
Auflage. 18 Banden. 8 Geh, 6 Thlt.. (Web, TIL Zuh 


| Dramtatiihe Werle. Bolltändige neu umgegebeitete Mniper 


WM Bandchen. 8. eh. 6%, Thle. Beh: BFH. 
Du Vollſtandig eridienen “ug 
und durch alle Buchbanbfungen zu Beziehen. 


Berantwertlier Mebartent: Dr. @buard Brofdaus, — Drud uns Verlag von B, ©, Wrodbaus in Seipgie. 
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Chryſander's Werk über Händel. 


G. #. Händel. Bon Friedrich Ghryſander. 
weiter Baud. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 
r. B. 5 Thlr. 


Es wird wenig Biographien geben, vie an Reid: 


1858 — 60. 


baltigfeit und Anordnung bed Materials, ſowie an Trefl: 
lichfeit der Darftellung mit der gegenwärtigen ſich wer⸗ 


den meſſen fönnen, obihen alle dieſe Mühe und viejer 
Fleiß nur einem Muſiler gegolten hat, ver, wenn aud 


von jedem mir dieſer Kunft Vertrauten ald Heros ver: | 


ehrt, Doch nur ein beſchränktes Intereſſe für ſich bean— 
ſpruchen kann, Sollte ein Künſtler, mie Händel, eine 
feiner hohen geiftigen Bedeutung entſprechende Würdigung 
finden, fo war dies nur möglih, wenn alle Beziehungen, 
in bie er zum öÖffentlihen Yeben bamaliger Zeit, zur 


Kunft wie zu einzelnen Kunftgenofien trat, ſorgfältig er- 


mwogen wurden; dies iſt hier geſchehen. Verbindet ich 
nun, mie beim Verfaſſer, mit ver Erforihung der äußern 
Umgebung auch noch eine genaue Kennmig der Werfe 
ſeines Delden, jo hat man Die beiden Factoren, die eine 
fo bedeun tende Arbeit ind Leben rufen konnten. 
wird die Biographie eines Mufiferd, die drei ftarfe Bände 
füllen wird, ihrer Breite wegen lieber ungeleien laffen. 
mag fein; aber immerhin wird ihm viel entgehen, wären 
ed aub nur Sefihtöpunfte für die Sittengeſchichte jener 
Zeit, die in diefer Biographie vielleicht zum erften mal 
für uns aufgeflellt worben jind; wir meinen namentlich 
alles das, was im zweiten Bande bei Gelegenheit ver 


Bettlerovern und Balladenipiele über Swift's Wirkfam: | 
feit gejagt mworben if, Wenn auch tie Schöpferkraft 


unferer Zeit, namentlidy auf dem Gebiete der Muſik eine 
nur geringe it, ſo bleibt Die begeiflerte Hingabe an 


Die Borzüge früherer Zeiten für und ein Berbienit, vem | 


feine Krone gewiß ift. Die muflerbafte Ausgabe Hänpel’s 


ſcher Werke konnte feinen beifern Begleiter erhalten, als | 


das vom PVerfaffer jo kunftvoll von feiner Umgebung ab: 
gehobene Bild Händel's. 
1863. #. 


Erler um | 


Mander | 
G | 


Wir verſuchen einen kurzen 


Abriß der eriten zwei Bände auf ven bier folgenden Geiten 
zu geben, indem mir wünſchen, daß die Tugenden des 
Driginald überall ſichtbar geblieben fein möchten. Der 
erfte Band zerfällt in zwei Bücher, veren erfied „Die 
Jugendzeit und die Lehrjahre in Deutſchland“ (1685 — 
1706) enthält und deſſen zweites Buch „Die große Wan- 
derung” (1707—20) beihreibt. 

Dre Großvater, Valentin Händel, Kupferihmiede: 
meifter, ſtammt aus Breslau, mo er 1582 geboren wurbe; 
1609 ift er Bürger in Halle. Aus feiner Ehe mit eines 
Kupferſchmieds Tochter hinterließ er 1636 eine verheis 
rathete Tochter und drei Söhne. Zwei murden, maß 
der Vater gemeien, ber dritte, Georg, 1622 geboren, 
‚ wurde Barbier, und war 1674 ihon Ghirurg ded Amtes 
Giebichenſtein und fürftlih jähfifher Kammerdiener und 
Leibchirurg. Seit 1643 ift er der Ghemann der Witwe 
feined Herrn, Dettinger, die ibm 1682 farb, nachdem 
ie ihm drei Söhne und drei Töchter geboren hatte. Aus 
feiner jchon 1683 wieder mit des Pfarrers Tauft zu 
Giebichenſtein Tochter, Dorothea, eingegangenen zweiten 
Ehe blieben von vier Kindern drei am Leben, Georg 
Friedrich, geb. den 23. Februar 1685 *) und zwei Töch— 
ter. Ein Söhnlein, ver Grftgeborene vieler Ehe, ſtarb 
1684 glei bei feiner Geburt, Händel iſt alſo ein ger 
borener Preuße, da Halle feit 1680 unter die unmittels 
bare Regierung des Großen Kurfürften fam; bie dahin 
war ed von einem fählifhen Prinzen Auguftus (der auch 
Händel's Vater die obenerwähnten Würden bei feiner Hof- 
haltung in Halle verlieh) adminiftrirt worben. Dicht bei 

*) Diefes ih vas allein richtige Datum von Hänkel’d Geburt mad 


| Jahr und Tag und aller Streit datuüber biermit befeitigt, da bie Nach⸗ 
| richt auf einer Leichentede beraht, Die auf Häntel’s Willen und Koſten 
| 
I 


feiner verferbenen Mutter gehalten wurde umb noch im alten Drud 
vorbanten if, Die im Gbaralter ber Mutter hervortretenten rund: 
zuge, ihr beller Geiſt, ihre tiefe Arömmigfeit und Pibellenntnif, flarfe 
Liebe zu ben eltern, geringe Neigung zur Heiratb (fie war 33 unt 
| ibe Watte 64 Jahre, alt fie heicatheten), überall rin züchtiger und ehr: 
barer Sinn — tiefe Grunpzige find auch dem Sohne eimgrerüdt. 
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der Morigburg und nabe bei der Kirche Unjerer Lieben 
Frauen, „am Schlamme“ lag wahrſcheinlich das Haus 
des Vaters Händel. 

Sehr früh regte ſich des jungen Händel Sinn und 


Neigung für Muſil. Der Vater mistraute der feinen, 
Familie fremden Kunſt und bemmte, währenh Freunde vadı 
Ein Clavichord 


bei allen beliebte Kind unterfügten 
auf dem Boden in aller Stille zu benugen, warb dem 
Knaben geftattet. Ungefähr im achten Jahre ftand Hän— 
del, ald er in Weißenfels, wohin er gegen den Willen 
feines Vaters venfelben einft begleitet hatte, die Aufmerf: 


ſamkeit dortiger Mufifer und des muilfliebenvden Fürften- 
auf ſich zog. Der. berühmte Heinrich Schüg (geil. 1672). 


ſtammte aus Weißenfels und jetzt regierte dort, die Kapelle 
I. Ph. Krieger, der. feinedtheild Sinn. und. Verſtänd⸗ 
nif. für gute Muüf. 


„Berlin, gleicjam. feine. exſte - 
Sophie Charlotte, (Wringefin von. Haunover un Chi 


dort. pflegte. Der. Kürf. füllte 
dem. Knaben, die Taſchen mit, Geld und munterte den. 


torität für Stadt und Land da, Damals traf Kelemanı 
auf feiner Reife nah ver leipziger Lniverfität, me ı 
Rechte ſtudiren follte, mit Händel im Halle (1701) p 
fammen, und Hänvel blieb mit dem trefflihen Muftter in 


‚Berbindung, von dem er zu fagen pflegte, er ſqqricbe für 
‚act Stimmen, wie andere Leute Briefe jditiben. Lee 
'mann foltte 2723 Gantor am der Thomaslirche zu Leipzig 


werben, und erft als er es audfhlug, wurde &, Bus 
an diefe Stelle gerufen. Händel und Telemann vereinig: 
ten fi in ver Muſik in dem Streben nad einem freiem 


"mufifalifgen Ausdrude, ald er vorher üblich geweſen mar. 


Etwas vor diefe Zeit fällt ein Beſuch Händel’ in 
Sie Sufrh 


lerin Steffani’s *), ſowie Leibniz’, die philoſophiſche Ri 
nigin. genannt, jeit. fie. 1701. Königin. murbe). leitete ir 
eigenen Dofconcerte, und. Händel, noch ein Kaabe von 


Bater auf, die durch die Vorſehung angeveutete Bahn, |142: Jahren, erregte. durch fein Klavierfpiel, mamentid 


dem Sobne nidt verſchließen zu wollen, obſchon ver |'durdy fein fertiges Generalbaßſpiel große Aufmerkjamtrit.“) 
Bater lieber einen Rechtögelebrten aud ihm gemacht hätte |-Bononeint, ver befte Eomponift- viefer Gefeltiheft, ti 


Die Muſik fiand damals nicht gerade in hohem Anſehen. 
Sonſt wurde aud einem Gantor wol ein Paſtor, jegt 
nit mehr, Muſik trieb nur der, der ediin nichts anderm 
zu. etwas Befonderm bringen fonnte, Wenn man aljo 
auch Mufif liebte, die Muſik als Profeſſion ſchien einem 
gewiſſenhaften Vater für ſeinen Sohn eine bedenklicht 
Stellung im Leben. 

Händel fam auf eine lateinifhe Schule in Halle und 
wurbe um 1693. Frievrih Wilhelm Zahau’s Schüler, Der 
Lehrer war 30 Sabre, der Schüler acht Jahre alt. Zachau 
war Organiit an der Xiebfrauenfirhe zu Halle. Seine 
Bedeutung für die deutſche Muſik ift nur gering anzu: 
ſchlagen; in nichts ift er ausgezeichnet oder originell; feine 
Gantaten find nicht. geeignet, und ibn als ein Vorbild 
Handel's zu denken; allein damit wird feinem Lehrtalente 
nichts abgeiproden. **) Händel fpielte außer Klavier und 
Drgel auch Oboe und Violine, forwie er fh die Kenntniß 
der andern Inftrumente aneignete, und ſtand bereits in 
feinem jechzebnten Jahre ſchon als eine mujitaliihe Aus 


) Höcnt intereffant find Georg Pb, Telemann's (geb. ven 14. Diary 
1681 zu Magveburg) Selbfiselenntniffe über feinen Weg zum mufita: 


lifhen Ziele durch ähnliche Hinderniſſe hindurch. Sie geben ein treues | 


Bild der Zeit und find auch für Händel's Leben von befonterer Wis 
tigkeit, da beide Männer fpäter ſich begegnen follten. Telemanz war 
auf allen zamaligen Infirumenten zu Haufe, unter denen wir aud Pie 
Schalume und Gambe Iefen. Er heitathete ipiter in Gocihes Aa: 
milie, 1714 Daria Katharina, bes Rattakornſchteibers Anpreas Tertor 
Tochter zu Frankfurt a. M. Seine Werke find zahlreicher als bie Se: 
baflian Bah's, 

*) Friedrich Wilhelm Zachau ift pen 19, November 1663 in Leipzig ges 
boren. Sein Vater war erft in Leipzig, fpäter in Gilenburg Stadt: 
mufitus. 
er 1712 (nice 1791) farb, Gine Zeit bar Sehaftian Bach, vamals in 
Meimar, in Voriblag für die ledige Drganiftenftelle an ver Siebfrauen: 
firhe in Halle, mit einem Gehalt vom 140 Thaler (24 Thaler für Wobh- 
mung, 17%, Thaler für Holzy. Bach blieb aber in Weimar mit dem 
neuen Titel eined Goncertmeifterd., Wenn Zachau's Gantaten an unge: 
ſchidter Behandlung des Textes leiden, fo darf man nicht vergeflen, das 
überhaupt vie Diufil von 1670-—-1710 unbedeutend genannt werben mul 
Thratraliihe Muff fing an, ber firengern Schreibart gegemuberzutreten 


Im Jahre 1684 kam Zachau als Organiſt nach Halle, wo | 





, hai 
fpäter in England durch zehn Jahre in. Hmbel’ einen itz 
reihen Gegner. Händel's Bater farb: 75 Jahre alt 15% 
im Wohlfiande. Im Jahre 1702 war Händel, im md 
Matthefon „gar feine andere Studia gemacht”, Staden 
der Rechte in Halle. Wohlthuend ift es zw leien, dar 
bei allem übermäßigen Genie, Händel feinen Arltrım m 
dur Genieftreiche kummervolle Nächte gemadt bak. 
Händel: blieb bis 1703 in Halle und war ſelt 1702 ie 
ſtallter DOrganift an der reformierten SGchlohlird m 
Morigburg mit einem Gehalt von nur 66 Thaler. Fir 
del's Wichtigkeit für Halle damals ſchon fehreie fd vr 
regelmäßigen Chorübungen ber, die er am da ehem 
ſchulfreien Nahmittagen einführte umd bei fid abi! 
Es mögen eine Menge Gantaten für ven Bear WI 
Kirhen in Halle von ihm gefegt worden fein. 

Im Jahre 1708 zog Händel, neunzehn Jahır & 
nab Hamburg. Seit 1678 befland dort (in Vench 
dem man nachahmte, jhon ſeit 1638) ein Opern: a 
Singbaus. Zuerſt fang und ſpielte man nur bit 
Dramen, bit 1692, wo man damit aufhörte, mil m 
einſah, daß ſich bibliſche Terte nicht eigneten. Chriſis 
Boftel war der Port, Reinhard Kaifer der Gomnet 
des Tags, ald Händel dort erſchien. Er fahte rin & 
dicht Poſtel's über das neunzehnte Kapitel des Jobecn 
fo begierig auf, daß er eine Paſſtonsmuſit über wit 
componirte. Lange Zeit nachher, als Händel jdn 
bohberühmte Meifter war und in England bemamet! 
wurbe, fchrieb Mattheſon, ver ſich um Händel ba mm 
Ankunft in Hamburg mande Berbienfte mag mare 


*) Der Italiener Stefani, Kapellmeifter zu Hannover, ge. 1° 
Gaftelfranco ım Venetianiſchen, gab burdı feine klangvollen Dar 
it einer der bebentenbften Meifter des Geontrapunfts) einen 30%) 
Deutihlant für dieie Schreibweiſe, vie ſeitdemn jehr beliebt ware © 


Eu ba 
| war ein väserliber Freund Hindeld und wurde nom ibm 17 


geibäpt. : 
*) Die ganze Örzäblung if aber ausgeſchmuckt unz io auf m“ 


| Nhlag des Kurfürften und ſpatern Königs Friedtich MWilbelm # * 
| pel ergehen zu laffen, melde Muszeihnung der Bater abaelebet I 
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haben, eine beißende Kritil dieſer Jugendarbeit Häntel’e, | 


aus der hervorgeht, wie ungewohnt Händel nod in der 
Bewältigung folder Terte war. Freilich hätte Mattheion 
faum die von ihm jo hart und jo witzig getadelte Arbeit 
beſſer gemacht; doch mar er ritel genug, ſich mit einem 
Händel gu meſſen. Die Arbeit ‚gehört ins Jahr 1704 
und für die Hamburger mußte dieſe Art Baiionsoratorium 
etmad Neues jein. 

Im Jahre 1705 ſchrieb Händel feine erſte Oper 
„Almtra. Kurz vorher war er mit Dem anma— 
danden Mattbefon zuſammengerathen, ver ſelbſt Sän— 
ger und Operncomponiſt und im höchſten Grade eitel 
war. Nah einer Aufführung von beffen „Kleopatra’ 
war Händel auf offener Straße, den Degen in ver Ganp, 
auf den anigeblafenen Menſchen losgegangen, der ihm 
duch eine Ohrfeige zuerſt hart beleinigt hatte. Die Wer: 
anlaffung war folgende geweſen. Matthefon pflegte am 
Klavier im Orcheſter feine Opern ſelbſt zu dirigiven, in 
genannter „Rleopatra' fang und jpielte er aber den Uns 
tonius, währenddeſſen Händel am Flügel feine Stelle 
einnahm, aber nachdem er, Mattheſon, als Antonius 
auf ver Bühne ſich ſelbſt entleibt Hatte, flieg Der große 
Künfller mieder ind Drcheſter, um den Meit ver Over 
am Klavier ſelbſt zu dirigiren. Diefem ganz unfünftieriichen 
Gebaren wiberfegte ih Händel ernft, wodurch der eitle 
Mattheſon dem ‚Gelächter des Bublitums bloßgenellt 
wurde. Die Streitigkeit wurde aber bald beigelegt, denn 
kurz nad dieſem Vorfall wird erzählt, daß Mattheſon 
Händel's Blätter, auf denen er die „Almira“ compo— 
nirte, reinlih abjchrieb und jo die Partitur zufammenz 
ftellte. 

Dir übergehen vie gemeinen Streitigkeiten, die wis 
ihen dem Dichter des Tertes, einem groben Theologen, 
Beuffing, der auch für Mattheſon dichtete, und feinen 
Gegnern in Hamburg in Flugſchriften durchgemacht wurs 
den. Vierunpvierzig deutſche Bejänge und über ein Dupend 
italienifher Arien enthielt diefe Oper. Es erſcheint als 
ſehr geihmadloö, italienifhe und deutſche Terte unterein: 
ander zu mengen, doch mar rd bamald üblih. Die Oper 
Händel's felbft Acht noch im Schwanfen wilden ber Kais 
ter’schen Weile und urfprünglier Begabung, wie der 
Berfaffer an einer Sarabande (92-Takt, F-dur) nade 
weift, aus ber 1711 „in ver Oper «Rinaldo»’‘ jener 
unbeſchreiblich ſchöne Rlaggefang, der jept allen befannt, 
entſtanden it, Die Oper „Almira“ wurde jehr beifällig 
aufgenommen und an breißigmal ununterbrochen hinter: 
einander gegeben. 

Im Jahre 1705 brachte Händel feine zweite Oper, 
„Nero“, die troß allen Tadels eines Matthefon und an: 
derer wie dir erfte in Hamburg herricte. Häudel fpielte 
anfangs in Hamburg zweite Geige, dann birigirte er am 
Flügel und nad) feinem großen Erfolg mit der Oper gab 
er blos Unterricht. Bei ſtrengſter Sittlichkeit erübrigte er, 
mährend feine Eollegen in Schulden Tagen. Der ſonſt 
Gerühnite Kaifer, der die ‚„Mintira” begonnen und dann 
dem jungen Händel abgetreten hatte, componirte, gekränkt, 
jegt aud rinen „Nero’ und eine „Almira’, fiel aber durd. 


——— nn u nr nn: 


Es traten in ber Verwaltung des Theaters, -bei der Kai— 
fer beiheilige war, damals Differenzen in, Kalter mußte 
flüchten und auch Händel's Opern fehrten ins Stillihweis 
gen zuruück. Kaifer kam zwar nad einigen ‚Jahren mies 
der und componirte weiter, voh war Hamburgs Blütezeit 
für Die Oper vorbei und „Händel ging. Seite Stunden 
trugen ihm, zu einem halben Thaler eine gereäinet, dad 
Reiſegeld nah Italien ein; won Haufe bezog er ſchon 
fange nichts mehr. Noch zwei Opern ſchrieb er fir 
das hamburger Theater, „Florindo und Daphne“, eine 
Doppeloper, d. h. jo ausgedehnt wie jonft zwei Opern; 
fie wurde erft lange nad feiner Abreije gegeben und ift 
verihollen, aud die Partitur ift nicht mehr vorbanden. 
Ein Jahr nach jeiner Abreiſe nah Itallen fand erſt ihre 
Aufführung in Hamburg ftatt. 

Mit Händel’ großer Wanderung‘ (1707-—-20) bes 
glunt der Verfaſſer jein zweites Bud. Händel blieb vier 
Jahre in Italien und binterlieh, wo er ſich aufbielt, 
gleichviel ob auf längere oder kürzere Zeit, ſtets Denk— 
male feines reihen Geiſtes. Itallen, Frankreich, Englaud 
geſehen und ih ſchließlich einige Tage im Haag aufgehalten 
zu haben, machte bamald einen „galanten‘‘ Geift fertig, 
daher Die meift unglofen Wallfahrten auch deutſcher Mu- 
üfer nad Italien, Bach hatte kein Bedürfniß nah Ita— 
lien zu gehen, aber Händel trieb es dahin, Fragt man nach 
Muffern, die neben Händel genannt zu mwerden verbienen 
und die in Italien waren, ohne gerade Dort zu finden, 
was ſie jurhten, jo kann man Heinichen, Stoͤltzel, Haſſe 
nennen, Bach, Kaiſer, Telemann, Mattheſon find nicht 
im gelobten Lande der Kunſt geweſen, und nur wenige 
brachten, wie Schütz vor Händel und ſpaäter Goethe, 
aus Italien reife Früchte für ihre Kunſt mit in vie Hei— 
mat. Der Berfaffer meift mit Scharfiinn aus Noten— 
ſchrift, Waſſerzeichen des Papiers und dem noch deutſchen 
a im Namen Händel's (ſpäter ſchtieb er in Italien e) 
nach, daß aus der Zeit ſeines erften Aufenthalts in los 
venz einige Gantaten Rammen. Oſtern 1707 war er in 
Rom; feine Kirchenſachen fanden aber bier nicht Den 
geeigneten Boden, Intereſſant iſt jedoch, wie er ältere 
eigene Gonceptionen mit veiferm Verſtand zu verwerthen 
mußte, Dieje Imarbeitung früherer Gedanken ift bei 
Händel eine Art Manier; jebenfalld etwas Abweichendes 
in einer fonft fo genialen Natur, 

Hier müffen wir auf eine etwas eigenthümliche Ans 
idauung des Berfafferd vom muſikaliſchen Mein une 
Dein aufmerfiam machen. Der Berfaffer hat ſcharfſinnig 
nachgewieſen, dag Händel ein doppelchöriges Magnificat 
eined um 1690 berühmten Dienigi Erba in jpätern 
feinee Werke für ſich verwerthet hat, darunter auch in 
einem feiner beruͤhmteſten Oratorien, vem „Sirael", Der 
BVerfaffer meint, Händel babe in biefem Verfahren feinen 
Tadel munlaliihen Diebſtahls zu befürdten, obſchon er 
ganze Stellen unverändert beibehalten habe, fondern es ftehe 
einem Gentus zu, Werthvolles, dad nicht ganz dn feiner 
rechten Stelle flebe, an die gehörige zu verweiſen. Soun— 
verbare Lehre! Gin Genius darf unſers Gradtend feine 
andern ald eigene Gedanken haben und wird unreii Ge— 
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bliebenes anderer Geifter nit mit der Sonne jeined Gri: 
ſtes zeitigen. Diele Verwertbung des Magnificat von Erba 
bleibt mindeſtens eine ängftlihe Sonderbarfeit des fonft 
jo unbefangenen Händel, Die Varallele des Verfaſſers, 
die er an dieſem Orte mit Shaffpeare verſucht, hinkt; 
denn eine Vertiefung des Gedankens, wie fie Shaffpeare 
mit den überfommenen äußern Anläffen und Stoffen vor— 
nahm, if überhaupt auf dem Gebiete der Muſik unmög- 
fih und wäre annähernd vielleiht einem Mozart und 
Beethoven, aber lange noch nicht einem Händel möglich 
geweien, der faum erft anfing, die Pſychologie der Ins 
ſtrumente zu ahnen. 

Händel lebte in Stalien in dem glängenpften geiellis 
gen Verkehr. „Das ganze gebildete Italien war damals 
fozufagen eine einzige große zufammenbängende Geſell— 
ſchaft.“ 
dort den „Rodrigo“ und gewann aus dem Umgang mit 


namhaften Künftlern, ver Sängerin Vittoria Tefi, ihrem | 


Lehrer, dem dortigen Kapellmeifter Francedco Redi, viel 
für feine Kunft. In Venedig führte Händel 1708 bie 
„Agrippina“ auf. Wir finden ihn zum zweiten mal in 
Rom (März bit Juni) 1708, wo ihn das Ofterfeit bewegt, 
ein Oratorium „Resurrezione‘ zu fhreiben. Die römifhe 
Kapelle war audgezeihnet, Gorelli erfter Geiger. *) Die 
Viola da Samba hat Händel hier mit Vorliebe angewen⸗ 
det. Es bleibt eine Eigenthümlichkeit Händel's, daß er 
feine eigenen Sachen in fpätern Werfen ausſchrieb oder 
ſtückweiſe umgearbeitet neuen Schöpfungen einflodt, und 
ber Verfaffer bat bei feiner genauen Renntniß der Hän- 
del'ſchen Werke nie vergeffen, den Nahmeis dieſer mehr: 
fahen Verwendung zu führen, Beethoven bat dies, fo: 
viel wir willen, bei großen Stüden nie gethan und Mo: 
zart wefentlih nur einmal, Noch ein anderes Werk ftammt 
aus diefer Zeit, dad auch dem Schickſal fpäterer Benugung 
nicht entging, es it „I Trionfo del Tempo e del 


Disinganno”. Die Jabre 1708, 1737 und 1757 zeis 
gen died an. Obſchon eine muflkalifche Allegorie, geftel 
das Werl. Ginen Berfuh ihn katholiſch zu machen, 


lehnte Händel entfhieven ab. (Haſſe wurde ed.) Hän: 
del muß ſich in Rom auch mit dem erften Klavier: 
fpieler feiner Zeit, Domenico Scarlatti, dem Sohne des 
A. Scarlatti, am Klavier fowie auf der Orgel, auf 
welder legtern Händel Sieger blieb, gemeffen haben. "*) 
Kriegeriihe Zuftände trieben Händel aus Mom, von 
wo ibm der Abſchied ſchwer geworden it. Vielleicht in 
Gefellihaft der Scarlatti und des Gorelli zog er nach 
Neapel (1708—9) 

Die Kantate war damals das Feld, auf vem die 
Gompofition fh am freieften entfaltete und ſich das Meiſte 





*) Gorelli beſchwerte fi ber die Schwierigkeit in Häntel’4 Schreib: 
meife, worauf Handel ſchwierige Baffagen auf Der Beige vorgefpielt 
haben foll. In Benetig trat Händel zu A. Lotti, in Nom zu 9. Scar: 
latti im näbere Beziehung, fiber nit ohne großen Nutzen für feine 
Kunſt. 

*) Domenico Scarlatti traf 1720 Handel in London. Bpäter ging 
er nach Spanien, wo Händel'a Name durch ibn auch bekannt gewer: 
ven iſt 


Nach Florenz zurückgekehrt (1707—8) ſchrieb er | 








fozufagen erlaubte, Händel fhrieb Solorantaten und 
Gantaten mit Inftrumenten in Stalien, deren Ausfüh: 
rung aber fo ſchwierig if, daß fie Virtuoſen verlangen. 
Finden fih mehrere Singftimmen, jo fallen dieſe Ganta: 
ten unter die Gattung Serenaben, wie „Apollo e Dafne” 
in neun Sägen. Cine Gantate für mehrere Perfonmn 
it au „Acis, Galatea e Polifemo ” (1708—9) in vr 
Poliſem (Baß) einen Sprung aufwärts über 12 Töne 
und fogleih einen von ber erreichten Höhe abwaͤrtz über 
19 Töne zurüdtfut, Noch werden aus dieſer Zeit fechen 
franzöjifche Lieder und eine fpanifche Gantate mit Beglei 
tung der Zither erwähnt. Händel lebte in Italien unter 


den angenehmften Verhältniffen, forgenfrei, gewann für 


feine Bildung ungemein, namentli neben der Muff on 
Sinn für Malerei, deren Kenner er geweſen zu far 
fheint, nit zu gedenken feiner Fertigkeit im ber itehe: 
niſchen Sprade, 

Der Rüdweg führte Händel über alle die früher ſcon 
befuchten Städte. Weihnacht 1709 hörte er in Rom tim 
Melodie der Pifferari, die er nad langen Jahren ned 
feinem „Meſſias“ in dem Vorfpiel zu dem: „Und ei nu: 
ren Hirten auf dem Felde‘, mit der Bezeichnung „Pil” 
einverleibte, In Venedig fand er Meifegefährten ns 
Hannover, Baron Kielmanndegge, einen kunſtlicbende 
und übenden Dilettanten, und Kapellmeifter Stefani Cr 
machte mit ihnen diefen Ummeg nad London, wa ht 
Kurfürft von Hannover den englifhen Thron erhal 
follte; und fo bielt ed Händel, deſſen Ziel ſchon länge 
England war, nicht ungeeignet, die Stadt / Hannorer ver 
her zu beſuchen. In Hannover wurde Händel halt nat 
ber Kapellmeifter. Seine Familie in Halle traf er mar: 
nichfach verändert, eine Schweſter mar geſtorben nat 
andere verbeiratbet, die Mutter vereinfamt. Die Kapel— 
meifterftelle in Hannover — er wurde dort ber Nadfolart 
Steffani's — erhielt Händel aber erft mach jeinem mr: 
londoner Aufentbalt 1710—11. Diefer Aufenthalt wur 
folgenreih für ihn, denn er feflelte feine Neigung Wr 
diefes Land. England batte damals feine muñlelide 
Stellung. *) Die englifhe Oper (durch Purcell und du 


' ven) beftand aud Dramen mit muſtkaliſchen Scenen, un 


man muß zugeben, daß Händel bier vorgearbeitet far 
Seit 1690 ericheinen aber immer mebr ilalieniſche Sir 
ger (auch Gaftraten) in England. *) Wan fam auf m 
Weg zu einer italieniihen Over; 1705 gab ed m# 
Oper in London, im der zuerft alles gefungen war 
Da einheimische Peiftungen nicht durchſchlugen, blieb ae 
übrig als die Mrbeiten der Ausländer. Mir Hirl* 
Ankunft fonnte die nene Wendung in der Muft Una; 


lands fofort eintreten. 


Im Jabre 1711 erihien Händel mit der Om 


*) Gin nambafter Muſiker Guglanda aus ver mädhfien Bags“ 
beit war Henry Burcell (1658). Zwar ein Meformater ir It 
if er mie geweſen; aber er war der einzige engliſche Mahler, F 
surd seinen Geichmack Ginfluß auf das muſikaliſche Ireiber int 
Vaterlandes gewann, für das er 39 Dpern geſchrieben bat 

**, Im Jahre 1705 fam Nicolino Grimaldi, genannt Miceliei, ms 
tonden, er und Valentin braden Bahn für den italieniihen Br 
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Ninaldo“ vor dem Publikum, die er in 14 Tagen zufammen: 
geichrieben Hatte. Der Eindruck mar groß, Hamburg ver: 
föprieb fih die Oper, Nicolini brachte fie nah Neapel. 


‚ nover zurüdtehrte, ging Händel mit. 


68 fallt im dieje Zeit 


' eine deutſche Vaſſion (1716), deren Tert von B. GH, Brodes, 


dem Hamburger Rathsherrn verfaßt mar. *) Händel 


Ein Sonderling, Thomas Britton, ein Kohlenhändler bat nie wieder eine deutſche Paſſton oder Kirchencantate 


(er ging mit dem Sad auf dem Rüden), ver nah dem 
Geihäft einen Gönner der Künfte und Wiſſenſchaften ab— 
gab, muficirte damald Donnerstags in feiner unfheinbaren 
Wohnung, die bald ein Sammelplag der Künfller murbe 
und mo auch Händel oft auf dem Flügel phantafirend 





geſetzt. Der Verfafler meint, Händel babe zeitig ſchon 
aufgehört, Geſchmack an den pietiſtiſchen Terten zu finden. 
Händel's „Ehriftus“ wurde ihm der Meſſtas ber alten 
Propheten, der Siegesfürft über alle In Galle fand 
Händel bei den Geinigen feine weientlihe Veränderung. 


fih Hören lieh. Nah einigen Monaten fehrte Händel nah | Sein Lehrer Zahau war todt, er unterftügte bereitwillig 


Hannover zurüd, wo er, als ber Meifter Steffani in | vie im Dürftigkeit lebende Witwe. 


politifhen Sendungen einen neuen Wirkungskreis empfing, 
an deſſen Stelle ald Kapellmeifter trat. 
war Händel abermald bei den Seinen in Halle und warb 
dort Pathe einer Meinen, nah ihm Friederike (Michaelſen) 
genannten Nichte, die er fletd ſehr geliebt und der er 
zulegt fein Vermögen vermadt hat. 

Die Nachrichten, die ver Verfaſſer an diefer Stelle über 
den beicheidenen und doch fo hochgebildeten Steffani gibt, 
find fehr intereffant; namentlih macht er auf ein ſchönes 
„Stabat mater‘ von ihm bier zuerſt aufmerffam, Man 
muß bebauern, einen ſolchen Meifter vergeffen zu 
fehben. Händel bat in Hannover viel folder Duette (an 
30 Stud) im Kammerſtil geihrieben nad Steffani's Vor— 
bild, von denen eins fpäter ven Gedanken zur Duvertüre bed 
Judas Maccabäus“ bergegeben hat. Auch neun deutfche 
Lieder, Oboenconcerte, Klavierſtücke gehören muthmaßlich 
nach Hannover. Händel blieb ſtets in Verbindung mit 
Zondon und 1712—16 fällt feine zweite Reiſe dahin; 
1712 erſcheint ver „Pastor fido'; der „Theſeus“; eine 
DO pe für den Geburtdtag der Königin Anna 1713; dad 


utrechter „Tedeum“ 1712 in D und A.*) Hannover bes | 


hielt bald feine Zugkraft mehr für Händel, obſchon bis 
1714 feine Oper in London von ibm gehört murbe. 

Kurfürft Georg von Hannover ging als König 1714 
nad England und Hänvel blieb gleich in England. Bor: 
nehme Gönner ſahen den berühmten Gomponiften gern in 
ihren Häufern; fo Graf von Burlingten, bei dem Händel 
drei Jahre zubrachte. Bine Meine Oper „Silla“ (1714) 
ift Die größte Arbeit, zu der ſich Händel unter der Laſt eines 
audgefuht guten Lebens damals entihliehen fonnte. Im 
Jahre 1715 finden wir „Amadigi“ ald Oper verzeichnet. 
Hänbel war in diefer Zeit mit dem Hofe zerfallen, feine 


Zurüdhaltung trug wol die meifte Schuld, dann aber au | 


ver Umftand, daß der König auf ihn zürnte, weil er feine 


hannoverſche Kapellmeifterftelle jo vernachläffigt hatte. Oper 
Händel war zwar 


und Drama lagen im Streit miteinander, 





der berühmte Meifter, aber die Zeit war der Mufikpflege 


nicht ganz günſtig. Dur eine Waſſermuſik 1715, dem 
König auf der Themie vorgeipielt, föhnte er den Hof 
mit fih aus. Händel batte jetzt 400, bald 680 Pr. 


St. Jahrgebalt. Als der Hof auf einige Zeit nah Sans | 





*) Händel bat no rinige Tereum gemacht, eins in DB 1718—13 zu 
Gannons auf Wunſch bet Serzogk von Ghanvos; eind in A 119 -20 
ebenzafelbfi, eins in D 1799, das erft 1797 für Königin Raroline auf: 
geführt wurde. Gin Jubilate geht ber uns unter dem Namen tes 
bunbertiten Pialms 


In dieſem Sabre ; 


Eine Reife nah And 
ba **) zu einem ehemaligen Univerfitätäfreunde, der dort 
verheirathet war, 3. 2. Schmidt, begeifterte Diefen jo für 
feinen Freund Händel, daß er Weib und Kind zurüd: 
laffend mit ihm für immer nad England ging; er ifl der 
oft genannte Geihäftsführer Händel’; ein gleichgearteter 
Sohn folgte dem Vater im Dienfte des großen Muſikers. 
Der engliihe Hof ging 1717 im Januar von Hannover 
nad London zurüd; Händel Ente 1716. 

In London lebte damals „eine ſchillernde Curioſität“, 
James, Herzog von Chandos, der in der Nähe Londons 
in einer Billa, melde Pope die „Timons-Villa“ nannte, 
mit der Pracht und dem Glanze eined jouveränen Für: 
ften wohnte, hundert Schweizer zu feiner Leibwache in 
der Kirche Hatte und fpottend — im Haufe Burlington’s 
ſchmledete man die beißenden Wige gegen feine Sonder: 
barkeiten — der „Großherzog“ genannt wurbe. Diefer 
Sonderling bot Hänvel, wie früher Graf Burlingten, an, 
bei ihm in Cannons in vollfter perfönliher Unabhängig: 
feit zu leben, die Kapelle zu leiten, Orgel zu fpielen 
und Rirhenftüde zu fegen. Sein langmweiliger bisheriger 
Mufikmeifter Pepuſch mag freilih etwad ſauer bei einem 
folden Nebenbuhler ausgeſehen baben. In Gannons 
(1717—20) ihrieb Händel 12 Anthems (ant-hymn). 
Es find diefe Gompofttionen Gantaten, öfter mit Ehorfägen 
für nur drei Stimmen. Die alte Mufif ift mir Recht kirchlich 
genannt worben, Händel's Mufif follte man altteftament- 
lich nennen. Dieſe Anthems find für Händel's Kunft 
infofern von Bedeutung, als fie eine Vorflufe und Bor: 
flubie zu feinen fpätern Dratorien wurden. Schon hier 
in Cannons ſchritt Händel zu einem Oratorium, feinem 
eriten; 1720 entftand „Eſther“. Der Herzog zahlte für 
die Gompofition 1000 Pf. St. Für diefelben Verhältniſſe 
ſchuf Händel um 1720 ein zweites Oratorium „Acis und 
Galatea“, eine weltlibe Dichtung. Mozart bat eine In: 
firumentirung verfuht, obme das Werk dadurch populär 








*, 58 if dieſes ſchwülſtige Gericht des berühmten Porten von 
allen damals namhaften Diufitern in Mufl gefegt morken, auch 
Händel bat fi, angelodt mit ven Tageöhelsen feiner Kunſt ſich zu 
meffen, ohne weiteres, d. b. ohne Ab durch den zum Theil emtfeh: 
lichen Tert irten zu laffen, am bie Gompofition gemadt. Biel wäh: 
lerifcher und gebilderer bewies fh S. Bad, ver eine Vafliondrictung 
von Voſtel mit für durchgängig gerignet erachtete, fonvern mit künſt⸗ 
lerifhem, auch poetiſchem Gefütl änderte. 

"+, Ansbach war ein muſttliebender Ort, befonnerd um 1700, als 
ver berühmte italienifhe Sangmeifler Viſtoccht dort Birigirte. Gr war 
auch ber Tchrer ber nachmaligen Königin Karoline ven Önglanp, vie eine 


* Toter des Markgrafen Ichann Friedtich von Branseuburg :Andbadı war 
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gemadht zu haben. Im Jahre 1747 murbe der Palaſt 
zu Cannons öffentlich verfleigert, und damit mar bad 
‚glänzende Meteor von Cannons verſchwunden, das über 
20 Jahre geleuctet hatte. Schon vamald mar Händel 
oft in der Pauldlirde und auf der Drgelbanf, jein 
Verkehr mit den Muſikern ein herzlicher. 

Hänbel’8 verheirathete Schwefter farb 1718 in Halle; 
die befannte Arie im „Meſſias“: „Ich weiß, Daß mein 
Erlöfer lebt”, enthält den Lieblingsiprud ver verſtor— 
benen, von ihm inniggeliebten Schweiter, Händel ver: 
ſprach ven Geinigen nah dieſer Trauerbotihaft einen 
Beſuch in Halle. Hiermit ſchließt der erſte Band und 
das zweite Buch der berühmten Biographie mit demſel— 
ben Ort, von dem fie ausging. Händel ſelbſt hat von 
den beiden Hälften ſeines Lebens eine klare Vorſtellung 
gehabt und an der Grenze derſelben ſtehend geäußert: 
„Man muß lernen, wad zu lernen ift, umd dann feinen 
tigenen Weg gehen. 

Bisjetzt hat der Verfaſſer die erften 35 Lebensjahre 
Hänpel’& an und vorübergehen laſſen. Auf Jugendzeit und 
Xebrjabre folgen nun, im britten Bud, das den zmeiten 
Band bildet, 20 Jahre bei der italienijhen Oper in Lon— 
don (von 1720—40) oder die Zeit bis zu Händel's fünf: 
undfunfzigften Lebensjahre; ein Abſchnitt, in dem Händel 
zwar an jenem Theater durd einige dreißig Opern eine 
wahrhaft erftaunliche Thätigkeit an ven Tag legte, durch 
die er aber trogvem fozufagen erft bis zur Schwelle des 
Dratoriumd herantrat, in welder Gattung von Compo— 
fitionen er doch unftreitig erjt den Gipfel feines Ruhms 
erreichte. Mit dem Uebertritt zum Theater wurde Hänz 
del eine öffentlihe Perjönlichkeit, ja ver Verfaſſer be: 
bauptet, erft in biefen 20 Jahren habe jid durch Hänpel 
eine wirkliche mujifaliihe Deffentlidhfeit in England ge: 
bildet. Daß Händel ein ebenſo energiiher Menih als 
großer Künftler war, fteht feit, und er fand an jenem 
Theater volle Gelegenheit, feine durchgreifende Berfönlid: 
feit zur Geltung zu bringen. Gine Oper beſaß London 
damals noch gar nit, höhflend aus Franfreih nad 
England übergeſiedelte ſchlechte italieniſche Farcen. Es if 
daher nicht zu verwundern, wenn Händel in dieſer Pe— 
riode ſeines Lebens ald ein allezeit kampfbereiter Streiter 
erſcheint. Der Frieden und bie politiſche Ruhe hatten 
damals Genußſucht und, mit ihr im Zuſammenhange, 
eine Geldliebe und Gewinnſucht erzeugt, die eine allger 
meine Gharafterlofigkeit nach id gezogen hatte, der gegen= 
über Händel's männliche Freimüthigkeit ſcharf genug 
abſtach. 

Unter andern Geldſpeculationen damaliger Zeit, deren 
der Verjafler mehrere trefflich ſchildert, gehört much bie, 
eine italimifhe Oper gründen zu wollen. Die Anregung 
dazu verlegt der Verfaſſer mit Wahrſcheinlichkeit in die 
glänzenden mufltalifhen Weite jened Herzogs von Chan— 
dos, dejien wir ſchon erwähnten und ver mit jeinem ji: 


diihen Agenten an mehr als einer großen Speeula- | 


tion fi berheiligt hatte, Händel ſaß von Anfang an 
mit im Rathe der Begründer, fah auch ſelbſt die An— 


| 


| 
| 
| 
| 


im Anfang 1719 nad Deutſchland geſchidt, um Gänge 
anzumwerben. Gr beſuchte Düffelvorf, damald zie Rı: 


ſidenz des Kurfürſten zu Pfalz, wo er Venedeno Bal: 
daſſari engagirte und von da ‚ging er nach Treitm; 
nad) ‚legterm Ort erſt im September, wo bamald den 
ganzen Monat hindurch ausgeſuchte Feſtlichkeiten fat: 
fanden. *) Den Sommer brachte Händel, welden ug: 
liihe Zeitungen damals ſchon „den berühmten Meiftet 
der Muſik“ nennen, wol in Kalle bei den Seinigen zu. 
Im April 1720 wurde bie italienifhe Dper in Lone 
eröffnet, für die Händel (aljo wol im Winter 1719-%) 
„Acid und Galatea”, ſowie Rhadamiſt“ compeniz, 
Vorbild war die italienische ernfte Oper, wie jie in Bin 
der Hof jih voripielen ließ.“) Scarlatti'd Kumftalat 
hatte jie ind Leben gerufen und Händel fühlte ſih ihm 
verwandt. Der Verfaffer meint, man müſſe Händel ten 
Preis, Scarlatti aber die Originalität zugeſtehen. 

Sreilih hatte das neue Inſtitut auch eine Dmy 
Gegner gefunden, namentlih in den brotlos gemwortenn 
englifchen Muſikern und den englifhen Schauſpielern, dx 
jene Akademie ald ihre Rivalin aufs bitterſte bafım. 
Die erften acht Jahre an der Oper waren Händele ge: 
dene Zeit. Der Verfafler gruppirt bier sehr internat 
die Sänger damaliger Zeit in vier Gruppen. Zu im 
bed 17. Jahrhunderts, jagt er, gab es ausgeztichack 
Sänger, die zugleih Tonſetzer waren. Stefani farm m 
feiner feinen Weije ald Muster diefer Gattung gelten. & 
maren dieje Herren gute Mufifer, aber keine Darkekr. 
Bei Beginn des 18. Jahrhunderts machte eine Anzahl 
Sänger, vie beſonders die theatraliihe Action in Schwanz 
braditen, großed Glück. Das waren Die Ginger und 
Scarlatti’8 Schule. Der gefeiertſte war Ritter Riclm. 
Die dritte Klaffe waren die Sänger aus Händelt Je, 
muſikaliſche Bildung und £unftwolle Darftellung Ran 
bei ihmen auf der Höhe und ſchufen Herrliches. Rauen 
wie der des Sängers Senejino und der Sängerin buzen 
u. a. find aus Händel's Zeit bekannt. Die vierte Ep 
des Geſangs hebt mit den tyranniſirenden Bravemir 
gern an, unter benen Fauſtina und Karinelli die berikm: 
teften waren, 


Das Opernactienunternehmen, an dem der König it 
auch betheiligt Hatte, trat mit dem April 4720 ind kbebes 
Die zweite Oper der Saifon war Händel's „‚Rhatamir” 
Der Zulauf, der Lärm amd dad Gedränge marın 
Der Verfaſſer gebraucht dem keunzeichnenden Mudtrd u 
Bezug auf die Geſtalt dieſer Dpern: fie ſeien mod Ann 


*) In Dreaden hatte fich damals unter Lotti eine mahre Glanymmt tar 
widelt. Häntel gewann bie Damen Duraſtantl und Salsai, tie Gkuir 
Senefino und Berfelli und ten Baffiftien Soechi, freilich ert sem Der 
ber 1791 an, für die neue londoner Mlapenile. Händel fpicke ab " 
Drröven wor dem baden Herrfchaften und erhiekt 100 Dutaren 
Jahr vorher harte Bach hier über ten Aramgefen Mardem sm 
Dach hätte auch gern Händel gefehen, ald biefer aber deatelb * 
Halle reifte, war jener fhon wieder abgegangen, 

*) In Bien fonten zwei Italiener und ein Deuticer ax ver ErH 
Sur, Caldara un Gonti; in Londen ebenfo Boneneini, Bruh 
Händel. In Wien war ver Echwerpunft die verfchmenzeriidhe I" 





gelegenheit für die wichtigſte ſeines Lebens an und murbe | Aattung, ter Plans und Pomp, in Sonten Sieb cs vie Mail 
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bündel, durch Mecitativfäden zufammengebalten. Händel's 
Dper galt für die beſte der Saiſon, und da aud der Tert 
em guter war, fo fönnen mir dem Verfaſſer glauben, 
daß er in Darkegung ihrer Vorzüge recht habe, Jetzt 
land Händel’ zum andern mal neben Domenico Scarlatti, 
deffen Oper Naxciß“ der Händel's folgte. Domenico 
Scarlatti'd Fach war aber nicht bie Oper, fondern das 
Kavier. Händel behielt den Vreis fo berühmt Gear: 
fatti auch ivar. 

Im November 1720 eröffnete Giovanni Bononeini 
den zweiten Jahrlauf der königlichen Akademie der Muſil 
mit einer dreißigmal im ganzen gegebenen Ober. Es ent: 
flanben Parteien für Bononeini und Händel, Händel, 
Bononeini und ein Signor Pippo mußten foger gemein: 
fan eine Dper ſchreiben, es wurde barand bie Oper 
„Muzio Seävola“, 1721. Der Unterſchied- zwiſchen Häns 
dels Shreibweife und der Bononcini's fam babei aller- 
dinge fofort zu Tage, jedoch fand in bem dritten und 
vierten Jahredlauf Bononcini dennoch größern Beifall, 
Die Engländer flellten ihn unmittelbar neben A, Scar— 
Tatti, Died hatte auch feine Gründe Ein berühmtes 
Merk Searlatti's, Gantaten und Duette, bem König ges 
widmet (1721); begünftigten bei feinen ſtolzen und ſich 
überbebennen Wefen ſeine damalige Stellung in der Kunft: 
Hänbel kümmerte diefe Hintanftellung an ih wol wenig. Gr 
führte 1721. „HMoribante” vor und dieſe Oper wurde 
werrigftend ebenfo oft gegeben als die andern Opern, *) 
Die Kaffe ver Opernactiengeſellſchaft fand jegt fehr gut. 
Für 20 Guineen genoß man circa 50 Vorftellungen over 
es fand Rüdzablung ftatt. 

Mit dem vierten Jahrlauf 1722 — 23 fam Frans 
cedca Euzgoni, die berühmte italieniſche Sängerin, nad 
London.“) Sie fang zuerft in Händel's „Ottone“ 
(1722). Diefe Oper nennt der Derfaffer einen maß: 
ren melobifhen Leckerbiſſen. Melodien aus diefer Oper 
erklangen felbft auf dem Hackebret, jo populär murbe 
fie. Die Cuzzoni ift es aud, die Häntel im Zorn, ald 
fie ſich weigerte zu fingen, aus dem Fenſter ſtürzen 
mollte, ſeit welchem Verſuch fie fih nie wieder ungeber- 
vig gegen ihren Director benommen bat. Win mit ihr 
berufener Gomponift, Attilio Ariofti, Fonnte fomenig wie 
Bononeini bleibendes Uebergewicht gegen Händel gemin- 
nen, Waͤhrend dieſer Saifen wurde noch fein „Flavio“ 
(1723) gegeben. Nah Paris aber, wohin die Oper auf 
Gaſtſpiel gerufen murbe, lud man fie unter Bononeint's, nicht 


unter Hänbel’s Leitung. Die Feindſchaft ver Theater gegen | 


Die Oper ſchadete ihr in diefer Zeit burh ganz unwürdige 
Spertafelftüde, die aber doch bedeutend anzogen, fo unter 
anderm ein Stück, „Dertor Fauf". Franzöſiſches und 
englifhes Theater auf ver einen Seite und Heidegger's, 

*) Gine Trauermuſik auf. ven Top ves berühmten Keldberen John, 
Herzog von Markdorough (gefl. 46. Juni 1732), befam aber Bononcini 
zu fegen, nicht Händel. 

**) Aronerdca Gnzomi ift 1700 in Parına geboren. 
per, aber geiftvoll und die erſte Sängerin vamaliger Zeit. 





Saplıb von Kor: 
Sie hei⸗ 


des allezeit fertigen, dem Adel bereitwillig dienenden Thea— 
terunternehmers, Maskeraden ſtanden der Dper gegen: 
über, obgleich Heidegger ſelbſt techniſcher Director der 
Oper war. 

Im fünften Jahrlauf machten die Opern Bononcini's 
und des Attilio Ariofti entjihienenes Kindro, Händel trat 
mit feinem „Giulio Gaefare”‘ (1724) herpor, einer Oper, 
die ſich, nach des Verfaſſers Berfiherung, ſtellenweiſe bis zum 
Unübertrefflichen erhebt. Die Oper iſt wenigflend noch 1787 
wieber aufgeführt worden, alio lange lebensfähig gewe— 
fen. Händel wog jegt ſchon fo über, daß ſowol Bonon— 
eini ald Ariofti nicht umbin konnten, in feiner Weile zu 
ſchreiben. Bononcini wurde von dieſer Oper förmlich 
aus dem Felde geihlagen und bald darauf penflonirt; der 
andere Gollege blieb noch, mehr gebulvet als geehrt. 
Uebrigend muß ed damals ſehr leidenihaftlih in ben 
lonvoner Mufiffreifen bergegangen fein, wie ein inter: 
effantes Gericht von 1724 zeigt, „The session of mu- 
sicians“, deſſen Verfaſſer, Sir John Suckland, nur ein 
Bewunderer Händel's fein fonnte. Dieſes Gedicht läßt 
alle damaligen meufikaltfchen Berühmtheiten, Sänger, Ga: 
firaten, Sängerinnen, Gomponiften, Dichter und Virtuo— 
fen”) an Apollo vorhbergehen und tmigig fritifirt wer— 
den. Keiner genügt dem Gotte, um ihm den Lorber zu 
reichen, er fragt nad feinem Liebling Händel, vem er, 
ald’er an der Hand der Böttin Fama erfcheint, ſofort 
für den alfein des hoben Preiſes Würdlgen erflärt. Durch 
ſolche Kundgebungen wurden freilich Neid, Eiferſucht und 
Gemeinbeit gewaltig gefteigert. 

Händel's Privatleben war zum großen Verdruß des 
böfen Leumunds unangreifbar und muß es in jeder Be: 
ziebung gemwefen fein, denn der Spott und die Gemein: 
beit, die gegen ben gefeierten Dann aus dem feind- 
liben Lager, namentlich aud aus „Mists Weekly 
journal” gefihleubert wurden, hätten ihn fiher an 
irgenveinem ſolchen faulen Fleck angegriffen, wenn er auf: 
zufinden geweſen wäre. in paar Liebesverhältniſſe, die 


in diefe Zeit jo großen Rufe für ibn fallen, hatten nicht 





rathete ken ide vom Sonnen aus entgegengeſendeten, Händel befreunder | 


sen DOrgelivieler Siuferpe Sanponi, ven Te aber fpäter ermorbete 


Anziehungskraft genug, ihn aus feiner Bahn zu zieben. 


‘ Händel ſcheute vie Feſſeln des Eheſtandes für feine Kunft, 


blieb dabei aber ein moralifd reiner Menſch. Schön jagt 
der Verfaſſer: „Händel's Flamme ift rein ideal; fein 
Altar ift Frei und bilder nicht zugleich den häuslichen Hero. 
Daß er aber meiblihes Gefühl und Weſen wirflih aufs 
tieffte und wundervollſte ausſprach, ift längſt erwieſen.“ 
Händel war im dieſer Zeit ver Lehrer der königlichen 
PBrinzefinnen; er fpielte ihnen auf der Orgel vor und 
fand in bobem Anfeben beim Apel. 

Der jehdte Jabrlauf (1724—25) lieh Händel's Ta— 
merlane” hören, Die Oper it nicht gerade oft aufge: 


"| Die bauptiächlichflen ine: VPepuich, Doctor der Duft: Ghalliarb, 
fein Freund; der Ballatenmeifter Leveringe; Signor Bippo, der Biolen: 
eellift; ter berüßmmte Geiger Geminiani; Der Dichter jo mandes Häm— 
wel’ihen Dpernteriet, Mit, Hakymi ferner Ariofli, enplib Bononeini, 
begleitet von der Sängern Rotinion und Pepuich“s Gattin, vie beibe 
Arien aus feinem Grispe“ fingen, bei melden alles rinidrläft 
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führt worden. Der Berfaffer rühmt die tragiihe Schluß: 
feene, die, ohne Vorbild, ald eine ganz freie Kunſtſchö— 
pfung daſtehe. ine zweite Oper Händel's in biejer 
Saijon war „Rodelinda““. Der Gollege Attilio Ariofti 
wurbe fürd nächſte Jahr nicht wieder mit Aufträgen für 
die Oper bebelligt. Händel, io hochberühmt, kam in 
einem Spottlieve midliebiger Mufifanten ſchlecht weg. Diefe 
Leute freuten ſich, vwierflimmig den großen Mufifer vers 
bößnen zu können, Das urfprünglide, aber im Munde 
feiner Feinde ſehr entftellte Spottlieb, veffen Melodie ei 
beliebter Gaſſenhauer war, lautete: ’ 


Man fagt wol gegen Boneneini 

Sei Mynheer Händel nur ein Ini; 

Und fagt auch, der ſollt' Händel gleichen, 
Und fann ihm nicht das Waſſer reichen? 
'S it närrifch, diefe Zänferei, 

Um Dudeldum und Dubelbei. 





aud aus dieſer Zeit einen Brief, ber beweift, mit welder | 


Liebe er an feiner Mutter Bing. 

Der jiebente Jahrlauf (1725—26) bradte die Oper 
„Seipio’’, die der Verfaſſer gerade nicht zu Händel's bes 
fin Opern rechnet. Die berühmte Fauſtina Bordoni, 
ſpäter Haſſe's Gattin, längfl erwartet, kam jegt nad 
London. *) Im der Wiedergabe des Heldenmäßigen war lie 
ausgezeichnet, zarte Weiblichfeit war ihr ſchon ihres lieder— 
lihen Lebens wegen fremd. Sie trat 1726 in Hänbel’s 
‚„‚Aleffandro‘ ald Rorane auf, die Cuzzoni ald Lifania, 
in der Rolle der in der Oper weniger begünfligten Ge— 
liebten Mlerander'd. Eine Goloratur, die ber Berfafler 
aus der Nolle ver Rorana abdruckt, belegt, daß Fauftina, 
deren Organ mehr ſtark ald far war, Meifterin fein 
mußte, namentlih in der ſchnellen Wiederholung eines 
und beffelben Tons. Beide Sängerinnen lebten in größ- 
ter Eiferſucht auf ihren gegenjeitigen Ruhm, 

Im achten Jabrlauf (1727) (Arioſti und Bononcini 
batten wieder Aufträge zu Opern erhalten) ſiegte Händel 
durch feinen „Abmeto” vollſtändig.“) Es brach aber ein 
Gewitter über die italieniihe Oper berein, als eines 
Abends die beiden berühmten Sängerinnen, aber nicht in 
einer Händel ſchen Oper, gereizt durch Beifall und Mis- 
fallen des Bublifums, ſich in offener Scene bei den Haaren 
friegten und abrauften. Dieier Vorfall ſteckte aldbald die 
ganze Sängerſchaft an und führte Zanf und Streit herbei. 
Das Drurvlane = Theater brachte paſſend fogleih eine 
Farce, in der ber ganze Skandal in Scene geirgt war. 
Händel wurde auch mit bargeflellt, wie er vie beiden 


*) Fauflina Bortoni, jeit 1718 fhon fo berübmt in ihrem Mater: 
lande, dag man eine Denkmünze auf fie ſchlug und ihr Ruf fi felbft 
bieffeit der Alpen mit auf die von ihr vorgetragenen Geſange erſtrecte. 
Gin Geiger in Lendon zeigt an, es mwürten in feinem Gencert Ge— 
fänge ter Fauflina vorgetragen. 

”) Die Melodie einer Arie aus tiefer Oper bat eine Taube fo ber 





rührt, daß fie fett, fobald le im Haufe ihres Herrn gefbielt murke, 


aud ihrem Haufe herbeiflog uns am Benfler zubörte, und fortflog, wenn 
dir Dielobie vorüber war. 
and Fenfer. 


Kämpferinnen mit der Keffelpaufe zum Kampf anieuertr, 
Die Oper wurde geſchloſſen. Gin öffentlich widtigeret 
Ereigniß war der Tod König Georg's I. Händel belam 
Auftrag, die Chöre zur Krönungsfeierlickeit George I. 
zu fegen. Bon biefen Krönungsanthems (1727) fast 
der Berfaffer, lie ragten mie ein eingelmer Berg in da 
blütenreihen Ebene einer jüblichen Zone hervor. Die 
folder ſonſt vorgefhriebenen Krönungsterte hat Händel 
componirt. Uebrigens lieh fih Händel feine Irre vor 
ihreiben, jondern wählte ſelbſt, indem er den geiflihen 
Herren jagte: „Ich babe meine Bibel mohl geleſen uns 
werde für mid felbft wählen.” Es wurde zu iher Auf 
führung fogar eine neue Orgel hergeſtellt. Händel war 
ſeit einiger Zeit ſchon naturalifirter londoner Bürger; a 
blieb aud unter dem neuen König Mufiflehrer ver Prin: 


| zeiffinnen mit 200 Bi. St. Gehalt, feitere die Hokconeir, 
; Ipielte die Orgel bei allen befondern Gelegenheiten un 
Händel war ſtets ein guter Sohn, und jo haben wir | 


mar überhaupt der erſte Muiiler Londons; doc bewath 
er ih um feine Stelle, 

Im nun folgenden neunten Jahrlauf virigirte Hätel 
wieder allein die Oper. Man hörte „Ricardo“ 1727. Lie 
beiten Sängerinnen Fauſtina und Cuzzoni fangen wie: 
der. Berner gab er „Siroe“ und „Zolomeo“ IR. 
Bononeini, wenn er aud feine Opern mehr fchrieh, theilte 
wenigſtens kritiſche Schriften gegen Händel gratis aut. 
Zwölf Opern hatte Händel biöjegt für die Akademit ge 
jegt, die europäiichen Ruf erlangten. Es waren 487 Du: 
ftellungen in dieſen neun Saifons gegeben worden, tat: 
unter 245 von Händel. 

Das Unternehmen erlitt aber nun einen Nimefall. 
Das diejer Niederlage beftimmte Kapitel heigt: „Unsiihe 
Bertleropern und Balladenſpiele.“ Der Berfaifer bat ın 
diefer Stelle eine ſehr verdienſtliche Kritik Jonathan Smit, 
unferd Erachtens eine ber intereffanteiten Partien dei gar 
zen Bandes, geliefert. Die Satiren Swift's nennt da 
Verfaffer höchſt treffend ein wunderliches Erzeugnif pen 
anjheinend widerſtrebender Kräfte, des Spiten um det 
Iharfiihtigften Beobadhtungsgabe. Die berühmten tat 
Schriften des bekannten Satirikers von den Lilliputz, dt 
Riefen und den vernünftigen Thieren find in ihrem Ir 
fultat troſtlos und menihenieinblih, aber vortrenlih a 
Zeitz und Sittenbilder. Nah 30 Jahren war „Gullwert 
Reife” zwar fhon ein Kinderbuch, aber immer nech ab 
gezeichnet wegen der treiflichen Ginfälle im einzeln‘) 
Swift war fein mufllalifher Mann und mithin ein w 
türlider Gegner der großen Oper, bie ihm eine läderlide 
Move vünfte Gay trat neben Swift mit einem Km! 
aus Oper, Barce und Ballavengefang auf. Gr nanıtt 
fein Gedicht die „Oper des Bettlerd”. Diejes Stüd ie 
wann ungeheuern Zulauf. Bay ſchrieb jogar einen je 
ten Theil: „Polly“ — fo hieß nämlich die Heldin 
ner Oper —, und biefer zweite Theil fpielte in BE 
indien, mohin die Perfonen des erflen Theils verhen® 


*) Außer Swift's Schriften war es eime Zeitſchrift „Der Aut 


‚ mann”, die fh ehrfurchtsvoll gegen ten Kenig, aber ſetiriich HR 
Bei keiner antern Melokie fam fie fonf | 


feinen Hof ausſprach. Swift, Pore und Bay waren bir Tonamarh“ 
in Bezug auf Parorirung ver Pirbhaberrien des Soft. 
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wurden. *) „Polly gelangte erft 1777 (48 Jahre nad: 
ber) zur Aufführung. Pope's ſatiriſches Gericht hieß 
„Die Duneiade“ (d. h. dad Reich der Dummföpfe). Die 
italieniſche Oper wurde für den Augenblick durch Gav's 
Bettleroper in Schach geſetzt. Bald erſchienen Nachbil— 
dungen von Gay's Gedicht; ed war eine Zeit muſikaliſch⸗ 
dramatiiher Roheit. Händel mußten viele „Feſttage ber 
mujifaliihen Bettler” zumider fein Wir finden unter 
der Mufihrift: „Zweite italienifhe Reife. Neue Opern: 
afademie” im dritten Kapitel angegeben, daß man be: 
ſchloß (d. h. Adel und Hof), eine neue italieniihe Oper 
zu gründen, wieber unter des befannten unvermeibliden 
(Schweizer) Heidegger techniſcher und Händel's mufifa= 
liſcher Leitung. 

Im Jahre 1728 trat Händel feine Reiſe nah Sän— 
gern an. 


Im Juni war er in Halle bei feiner blinde | 


geworbenen Mutter; 1730 ſtarb biefe von Händel aufs | 
‚ dem er jeine beiden frühern oratoriichen Werke, „Eſther“ 


„richtig verehrte und betrauerte Frau. In Italien fang 


jegt eine neue Schule, Porpora, Vinci, BVergolefi, Haffe 


wa. Händel und fein vierundfiebzigjähriger Reifegefährte 
Steffani hörten, prüften und Händel nahm mit ſich, 
was er für gut hielt. Metaſtaſio überſtrahlte damals 
alte frühern Operndichter. Marcello’ 3 Pſalmen waren 
Fieblingsgelänge des Publikums. Händel fühlte id nicht 
befonterd von ber neuen Schule angezogen, Gr ging 
zurück und ald er 1729 auf feiner Nüdreiie in Halle 
einsraf, mislang ein zweiter Verſuch S. Bach's, den der— 
felbe durd feinen Sohn Friedemann Bad in Halle machen 
ließ, Händel zu ſehen; allein sine ira et studio von 
beiden Seiten, wenigſtens wie der Verfaſſer meint. ber, 
foltte ih glauben, mar Händel ver mit Abſicht Ausweis 
ende, denn bei einem Wettſpiel auf der Orgel hätte er 
doch unfehlbar ch für überwunden erklären müflen. Diefe 
Kunft Sebaftian’d beſaß er nicht. 

Im December 1729 begannen die Vorflellungen der 
neuen Oper mit vortrefflihen Sängern und Sängerinnen, 
Der befte Sänger war Bernachi, die befte Sängerin Signora 
Merigbi. Händel führte „Lorhario vor (1729). Das 
Hans bie Heidegger's Theater. Der zweite Jabrlauf 
(1731—32) bradte „Boro” (1731), eine der ſchönſten 
und beliebteften Opern Händel's. Der Gaftrat Seneſino, 
ihon früher berühmt in London, ſeit der Kataſtrophe 
aber unthätig, war wieder für bie Oper gewonnen. 
Händel wiederholte auch Dpern aus früherer Zeit von 
ſich. Im dritten Jabrlauf erſchien „Czio“ (1731—32). 
„Soſarme“ (1732). Im vierten Jabrlauf hörte man 
„Orlando“ (1732). Diefe Oper hat mandes Merkwür— 


2) Inhalt der Bettleroper war ungefähr folgenser: Es gab ramals 
eine Menge Straßenräuber in Londen. Der Herzog von Chandos 
mwurbe wieberhbolt angefallen. Gin Jonathan Wild zeichnete fih als 
Diebelfänger aut, Der Miniſter Walpole ordnete die Bankrotte, kie 
der tamalige Schwindel häufte, und Wild fing vie Mäuber. Inveflen 
jeigte ee ſich entlich, daß Wild ſelbſt Hauptmann einer Bande war. 
Gr murte gehängt. 
Ränberhanptmann, Im zweiten Theile war die ganje Bande nah 
Weſtindien verfegt; bie wilden fittenarmen Indianer contrafiren mit 
den überfättigten Guropdern, Die zweite Abtheilung ver Oper mar 
politiſch anzüglier als vie erfle. 
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bige, z. B. ein Stüd (rined Wahnfinnigen) in %,: Takt; 
aud wird in ibr ein wahrſcheinlich von Gaftrucci, Händel’s 
erftem Geiger erfundened neues Inftrument, Bioletta Marina, 
eine Solo-WViola, benugt, Mit diefem vierten Jahreslauf 
(1733) ſchloß die neue Akademie. Nah derſelben ſoll 
Heidegger dad Haus an Bononcini abgetreten haben. 
Der Derfaffer greift im folgenden vierten Kapitel etwas 
zurüd, um auf bie erften öffentlihen Dratorien in Lon— 
don unb Orford zu fpreden zu fommen. Die ſchon ge: 
nannten Bettleropern, immer nod eine Lieblingsfpeife des 
Vublikumé, batıen jegt ihren Darftellungen einen länd: 
lihen Hintergrund gegeben, und alle Welt war, mie ber 
Verfaſſer jagt, „paſtoral“. Das war um 1730. Man 
ftrebte auf dem Gebiet ver Oper nah etwas Neuem, und 
der Berfaffer gibt eine Reihe einzelner Muſiker ſowie 
Muſikvereine aus damaliger Zeit an, die ſich in dieſem 
Streben begegneten. *) Händel half den Sudenden, ins 


und „Acid und Galatea“ neu bearbeitete. „Acis und 
Galatea“, cin Baftoral, ſchon um 1720 in Cannons ent⸗ 
fanden, auch ſonſt nicht unbekannt geblieben, erſchien 
jest 1732 neu vor dem Bublifum. Es wurde auf dem 
Theater Vater Arne's, des Tapezierers, in Scene geiegt 
und die Aufführung war unterflügt von ben in der Note 
genannten trefflihen Muſikern. Arne mar Unternehmer 
des Haymarket-Theaters. Dieier Aufführung nahm ſich 
Händel lebhaft an; agirt wurde nicht, allein man blickte 
in eine Scenerie. Händel gab dies zu, obſchon er beſſer 
willen mußte, daß er das Werk ehemals nur ald Ganz 
tate gelegt batte. Bis 1740 wurde „Acid und Balatea'‘ 
in dieſer Weile gegeben, von 1740 an erſchien es um: 
geändert wieder in feiner Gantatenform. Einen ähnlichen 
Lauf machte „Eſther“. Bernhard Gates, ver Director 


‚ der königlichen Ghorfnaben, führte dad Werk mit feinen 
' Böglingen auf (1731 und öfter) und zwar in der Kirche. 


' Hänvel ſchrieb 1733 jeine „Debora”, 
durh die Aufführung feiner „Eſther“ in &t,:Paul, Die 


| 


i 


In Gay’s Dper erfchien ter Miniſter Walpele als | 


ſicher angeregt 


Chöre ber Völker fangen an, in den Werfen Händel's 
mädtig und gewaltig zu werben. In diefer Zeit fiel 
Bononeini durd einen Streit mit Lotti megen Autor: 
ſchaft eine® Maprigald, das er jih angemaßt hatte, ganz 
aus der Gunft des Publikums, obgleih er noch einmal, 
fogar unter Protection ber Königin, ein Paſtoral, „Bo: 
lifemo”, aufführte. Gr ging nah Wien, ſchrieb 1748 
noch ein Tedeum für den Aachener Frieden unb verſchwin— 
det dann für immer nach Venedig, 90 Jahre alt. Dieſes 
Tebeum foll aber ganz Händelſch jein. 

Händel hatte alle feine Gegner in England beflegt, 
angejehben und anerkannt fland er da. Man mollte ihm 
zu Orforb feierlih die Doctorwürde verleihen. Das Uni- 


*, S. 261 find fie aufgezählt, Der Tapezierer, Bater Arne; fein 
berühmter Sohn Auguftin; feine Toter Suſanna, als Handel'a ge: 
feierte Sängerin, Frau Gibber genannt; Heury Gareh, ber süchtig fels 
ber fehle; 3, 8. Lampe; der junge Schmitt; der Diolinit Talbot 
Doung umd fein Verein; ber Bhilbarmonifche Glub; ber Organiſt Ghars 
led Doung mit drei Töchtern; Herr Mountier von Chicheſter; Garen'e 
Schülerin, Frau Glive, geb. Rafter, ale Sängerin berühmt, u. v. a. 

E) 
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| London galt der Fodtenfeier der Königin Karoline, du 


verfitätätheater wurde daſelbſt für „Eſther““, „Debora” 
und ein neues Werk Händel's, „Athalia“, (1733), ber: 
gerichtet. Aud bier, wo man anfänglich nicht mit ver 
nöthigen Adtung gegen ſolche Muſik verfuhr, drang Hän: 
del glänzend durch. Seine „Athalia“ ſteht zwiſchen Oper 
und Oratorium als ein fhöned Werk diefer Mittelgattung 
da. Im Jahre 1734 flellte er diefem Werfe den „Parnasso 
in Festa” entgegen: Apoll und die Mufen feiern die 
Hochzeit des Peleus und ver Thetis. Das Werk marhte 
großes Aufſehen. Auch eine Trauungsmuflf für den Hof 
fegte Händel in dieſer Zeit. 

Das folgende fünfte Kapitel berichtet ſogar über „Zwei 
italienifhe Operntheater“ (1733— 37). Die Dratorien 
hatten englifhen Tert, die Opern italienifhen. Man hielt 
immer noch die italienifche Oper für ein unerläßliches Be: 
dürfniß der vornehmen Welt. Der berühmte Gajtrat 
Senefino, feit Jahren in London erfter Sänger, begann 
eine Mivalität gegen Händel und wurde von biefem ent: 
laffen; allein bald darauf löfte ſich Händel's ganze Sän— 
gerbande auf und vie Gefellihaft gründete eine neue eigene 
italieniſche Oper ohne Händel. Händel reifte daher mit 
feinem Amanuenſis Schmidt dem Aeltern (Vater und Sohn 
ſchrieben ihm feine Gompojltionen ins Reine) zum anz 
dern male nah Jialien, um Sänger zu gewinnen. Gr 
börte und engagirte Farinelli, den Gaflraten Garlo Scalzi, 
Signora Duraftanti (zum zweiten male), Maria und Rofa 
MNegri, Giov. Gereftini u. a. Nach feiner Rückkehr 
begann feine italienifhe Oper aud wieder und für 1733 
—34 erihien von ihm „Ariadne“ (1733). Die feind: 
fihe andere italienische Oper unter Borpora fonnte gegen 
ihn nicht auffommen, trog einer großen adelihen Partei, 
die für fie war. Es gab wieder ſatiriſche Schriften auf 
beide Inſtitute wie früher. Im Jahre 1734 brachte Hän— 
del feinen „Pastor fido'. 

Im zweiten Jabrlauf (1734—35) hörte man „Ter— 
piihore”, „Ariodante“, beide 1784; „Aleina“ 1735. 
Der berühmte Farinelli war „die regierende Tollbeit der 
Saifon”. Der dritte Jahrlauf brachte „Atalanta“, „Gin: 
flino“, „Arminio“ 1736; „Berenice" 1737. Mit dieſem 
Jahre erſcheint plötzlich wieder Shakſpeare auf ver Bühne 
und mit der Wiedererweckung dleſes Genius gebt Hän: 
del’8 Zug zum Oratorium ‘Hand im Hand. Uebrigens 
erfranfte Händel in diefer Zeit zum erften male bedeu— 
tend und auf länger. 

Die Jahre 1736—39 (unter der Auffchrift: „Gäcis 
lienoden, PBegräbnifantbem für Königin Karoline”, das 
fehöte Kapitel dieſes Bandes) haben Händel eines feiner 
fhönften Werfe: „Timotheos und Cäcilia“, die Macht 
der Mufik feiernd und gewöhnlich dad „Alexanderfeſt“ ge: 
nannt, ſchaffen laffen. Die Worte waren von 3. Droden, 
mie auch noch zu einer kleinern Gäcilienode., Die Eng: 
länver feierten den 22. November, ven Tag der Mufif: 
Heiligen, ihon damals öffentlich durch Mufikanfführungen. 
Der Verfafler verbreitert fi weitläufig über die Vorzüge 
des größern Werks. Händel's Geſundheit war aber jo 
binfällig geworden, daf er oft verzweifeln wollte. Aachen 
beilte ihn durch Schwigbäder. Sein erfted Orgelſpiel in 
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er auch ein Begräbnißanthem ſetzte (1737), das are 
Schönheiten hat. 

Händel’ „Letzte Opern’ (jo iſt das fiebente Rapikl 
überfchrieben) fallen von 1737—40. Der Singer Ge: 
farelli war ein neues Reizmittel für das Publikum. Sri 
degger gewann Händel für die Oper, fo eridien 1737 
„Baramonda’; „Serſe“ 1737—38. Händel gab zu bie 
fer Zeit oft jogenannte Dratorien, bei denen aber aus 
„Imeneo'’ (1738—40), eine Oper, gehört wurde. Kür we 
große Oper fhrieb er 1740 noch „Deibamia”, 

Hiermit ift Handel's Thätigkeit vom Verfafler bi 
zu dem Punft fortgeführt, von dem aus er feinm 
Bortiäritt zum großen Oratorium thut. Bei metm 
das Bedeutendſte des Händel’fchen Genius haben mir alio 
im dritten und legten Bande gu ermarten, dem mir mit 
wahrer Freude entgegenjehen. 11. 





Ein Moralcoder des fpätern Ritterthums 


Daf ein Rittersmann zur Zeit des Huffitenfriege au Ir 
und Weſen wenig gemeinfam habe mit einem Stand: m? 
Namensgenofien zur Zeit Friedrich Barbaroffa's, vericit i4 
eigentlich für jeden von felbft, der den Ginfluß dreier Jahrhw 
derte in menſchlichen Dingen erwägt. Daß tropdem dr gi 
wöhnliche Anfhauung mittelalterlicher Zuſtaͤnde jeiner lab 
ſchied zwifchen Ritter und Ritter Matwirt, Darf nicht befteuden 
wenn man bedenft, wie das Ritterthum felbit ſich auf alle 8er 
gegen eine folde Einſicht zu verfchließen ſuchte Seine bil 
fabelnde, halb gelehrt reflectirende Tradition führte ſeicer I: 
fprung geradezu auf den Nimrob der Bibel oder wenigkemt # 
die Helden des Trojanifhen Kriegs zurüc und ging von ve N 
Glauben aus, daf es wie Minerva aus dem Haupt Juriut! 
in voller Rüftung, mit aflen Emblemen und allem jertiart 
behör des Lebens, der Sitte und bes Denfens aus den ger 
feiner Gründer und Stifter gefommen jei und fü ale en 
daflelbe bis auf diefen Tag erhalten habe. Denn mer mi 
auch mit dem Munde zugab, dag, wie die Welt im alları 
nen von Jahr zu Jahr ſchlechtet wurde, auch das Ritertiee 
im befondern an biefem Berfall aller Dinge feinen Theil ze 
gen habe, fo war doch im Herzen jeder, der die Sporen urn 
überzeugt, daß er noch ebenfo große Dinge thun und en dem: 
wackerer Ritter fein fünme, als Heltor und Aencas one! 
Baladine Karl's des Großen. Jedenfalls aber mute ft me 
andere, als daß diefe großen Helden und Vorbilder der Bez“ 
genbeit ihre Ehre und ihren Preis mur auf demſelten 
und durch die Grfüllung berfelben Gebote der Sitte um de 
Handelns erlangt hätten, die noch jept im bem (aber w= 
terlichen Moral enthalten waren. Das biejer felbit unmiltirt 
ein anderer wurde und im 12. Jahrhundert ganz anders mt 
als im 15. Jahrhundert, blieb unbeachtet. Wie es Kit 
ähnlichen geidichtlichen Procefien gegangen int umd gas =“ 
hielt man ih auch bier umd gerade hier vorzugemeit ar 1 
dieußerliche Die Manier des Lebens und Handelns mar ım ” 
fentlichen eine Reihe von Jahrhunderten diefelbe geblichen, DF 
fi) audy der Weit, aus dem fie ſtammte, gänzlich wie“ 
hatte, Was bie Augen des fpätern Beobachter als —— 
des Berfalls der ganzen Inſtitution anſahen, das galt den U 
lebenden, wenn fie ed denn doch manchmal wahrnehmen 
nur als Schuld des @inzelmen oder des allgemeinen Beim“ 
bängniffes. Die Zeit war ichledyter geworben, das geiant D#* 
zu; nicht aber, daß fie eine andere geworden fei. = 

Für die fpätere Beobachtung hat der Gontrak za“ 
dem Glauben des Ritterthums an die umverlepte Gonnsait 
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und feiner tbarfächlichen Metamorphofe oder allmählichen Zer⸗ 
hrödelung erwas Rührendes, weil er fo nam und unfchuldig aufs 
tritt und flers mit einer nicht geringen Duantität von Jbdealies 
mus oder firtlihem Pathos erfüllt if. Andere untergehende 
Vildungen klammern fih blos an ihren thatſächlichen Befig, 
ſuchen ihn durch alle Mittel feſtzuhalten und fragen wenig nach 
der fittlichen Berechtigung tefielben oder ihrer ganzen Eriſtenz. 
Hier aber foll die Tugend allein das Recht geben, und nur weil 
he vorzugsweife dem Ritterthum eigenthümlich fein lann und 
foll, verdient es auch und hat es von jeher verbient ben erflen 
Pag in der menfchlihen Gefellichaft. Sobald es dieſe feine 
Orumdlage aufgibt, hat es ſich felbit anfocgeben und befigt wes 
der Werth noch Berechtigung. Hätte die Wirklichkeit einer ſol⸗ 
den idealen Forderung entiprochen, fo würde die Geſchichte ber 
europälichen Bölfer im Mittelalter einen andern Gang ger 
nommen haben, aber aud fo bleibt es nicht blos bemerfends 
werth, ſondern auch ehrenvoll für die Zeit und ben Stand, daß 
beide auf eine idealiſtiſche Rechtfertigung einer an fich brutalen 
Thatſache auch dann moch nicht verzichteten, als biefe leptere 
durch den Fortſchritt der allgemeinen Gntwidelung beinahe ſchon 
befeitigt war. 

Don diefem Geſichtspunkt aus betrachtet hat die Moral 
und firtliche Neflerion des Ritterthums eine jehr conftante Bhys 
fiognomie durch alle Perioden ihrer Lebensdauer, aber von jedem 
andern aus gefehen zeigt auch fir das Bild einer durdıgreifens 
den Umgeſtaltung in ihrem Kerne, während die Echale die alte, 
bleibe, alfe die namlice Erſcheinung, die fi in dem übrigen 
Vebensgeltaltungen des Ritterthums wahrnehmen läßt. Befaunt: 
lich hat die mittelalterliche Literatur, die auswärtige ſowol wie 
unfere einheimifche, einen großen Vorrath ſolcher theoretiichen 
Werke erzeugt, in denen das Ritterthum über fich ſelbſt und 
feine eigene Aufgabe refleetirte. Wenige davon haben an fi 
eine literarifche oder äfthetiiche Bedeutung, obgleich faſt alle die 
damals allgemein übliche Form der höhern Darftellung, bie poes 
tifihe, an fich tragen. Unter biefen wenigen zählen unzweifels 
haft einige Erzeugniſſe unferer Sprache zuerſt mit, jo vor allen 
der fogenannte “Binsbete" und der „Welſche Gaſt'“. Aber auch 
in andern, an Gonception und Form werthlofen Denfmalen biefer 
Gattung it jelbilverjtändlich doch immer eine bedeutende culture 
aeichichtliche Ausbeute zu finden, die für den Mangel an jenen 
andern Borzügen eutſchädigt. Dies gilt denn aud von dem 
didaftiichen Werke, beffen näherer Betrachtung hier einige Zeilen 
gemwibmet werden follen, dem fogenannten „Ritterfpiegel”. 

Der große Paläograpb und Altertfumsfenner Ulrich Fried⸗ 
rich Kovp, der zuerft im Jahre 1819 auf dies ihm handſchrifi— 
lich befanut gewordene Wert in feinen „Bildern und Schriften 
der Vorzeit“ Hinwies, urtheilte darüber in feiner befannten, 
etwas altfränfifchen, aber fernigen und gefunden Art: „Weil 
num einmal bie altbeurichen Gedichte an der Tagesordnung find, 
fo liefere ich bier ein Stüdf aus dem erflen Theile, deſſen Ins 
halt auch ein Wort zu feiner Zeit gefagt fein möchte. Nur 
muß dabei niemand von mir Lobreden über die Vortrefflichfeit der 
Dichtfunft unferer Borfahren erwarten, am wenigjten einen 
Vergleich mit dem Homer! Sondern dergleichen Monumente habe 
ich nur immer infomweit wichtig gehalten, als daraus Auffläs 
rung theils über die Sprache, theils über die Geſchichte und 
Eitten, theils über ältere Verfaſſung und Rechte zu ſchöpfen it.“ 
Kopp felbit begnügt ſich mit einigen ausgehobenen Stellen, ins 
befondere mit ber gelehrren jurikifgen ober flaatsrechtlichen Er: 
läuterung einer allerdings merkwürdigen Debuction, in welcher 
der Nachweis zu liefern verſucht wird, daß gar wol ein Abfümms 
ling eines —— Baueromannes, alſo der unterſten Stufe 
der Geſellſchaſt, zur Krone Karl's des Großen, alſo zu dem 
höchiten Gipfel irdiſcher Ehre emporfleigen fünne. es ift dies 
offenbar die fühnfte Anwendung jenes, wie jchon bemerkt, alls 
gemein theoretifch zugegebenen Sapes, daß nur das DVerdienft 
able oder daß der wahre Adel nur auf dem Verdienſte berube, 
um jo merfwürdiger, weil, wie man aus den gelehrten Com: 
mentar Kopp's fehen fann, bier Feine Hirngefpinite, jonbern 
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\ lichen, anzuhäufen, wie es bier angehäuft iſt. 


ganz nüchterne Worausiegungen des wirfliden Lebens flatuirt 
werzen, die ſich jeden Tag zu Thatſachen umfegen fonnten, wenn 
fie es auch factiſch nicht — find. Ein Merk, dem ein 
Mann wie Kopp folhe Uufmerkfamfeit zuwandte, hätte wol 
eber als manches andere flaue Produet unferer mittelalterlichen 
Literatur verdient, publicirt zu werden. Trotzdem bat es damit 
bis zum Jahre 1860 angeflanden, wo es nach ber fafjeler Hand» 
fchrift, die Shen Kopp benugte, von K. Bartich für ben Literas 
rifchen Berein zu Stuttgart zum Drude befördert wurde, Es 
ift in der dreiundfunfzigiten Publication deſſelben enthalten, worin 
ih neben ihm eine Anzahl anderer zeits und ortsverwandter 
Berichte befindet. 

Die danfenswerthen Unterfudungen Fedor Bech's haben es 
beinahe zur Gewißheit erheben, Daß der ungenanute Berfafler 
des „Ritterſpiegel“ fein anderer ats der in der deutſchen Lite⸗ 
raturgeihichte Des 15. Jahrhunderts wohlbefannte Johannes 
Rothe, gebürrig aus Kreugburg an der Werra, ein Geiftlicher 
und zugleich, wie damals haufig genug, ein jtäbtiicher Beamter, 
Stadtſchreiber zu Eiſenach, fe. So würde man ſich auch der 
ven Vedy aufgefiellten Vermuthung, daß der „„Ritteripiegel‘ in 
ben eriien Jahren des erwähnten Jahrhunderts eutſtanden ſei, 
im allgemeinen anbequemen fönnen, wenngleich im einzelnen ein 
Spielraum von einer Neihe von Jahren bie an 1420 heran 
noch übrig bleibt. Denn vor dem Jahre 1421 muß dies Merf 
vollendet geweſen fein, weil es in der 1421 geiihriebenen Vor— 
tete zu Rothe's großer thüringifchen Ghronif, feinem eigentlichen 
und mit Recht berühmten Hauptwerk, fchon als vorhanden ers 
wahnt wird, 

Gin Geiſtlicher mit ſpecifiſch bürgerlich-ſtadtiſcher Fardung 
dürfte vielleicht mandem nicht als eine lautere Quelle für das 
Bewußtſein des Ritterthums von fich ſelbſt und feiner Aufgabe 
gelten. Mllerdings ift nicht zu leugnen, daß ber Stand des Wer» 
faſſers und feine Stellung außerhalb des Kreijes, für ben er 
aefchrieben Hat, Hier und da auf feine Auffaſſung und noch mehr 
auf das Aeußerliche der Daritellung einwirken mußte. Nur ein 
Mann, der felbit außerhalb der Kafte geboren und gebildet war, 
fonnte mit jo rüdfichtslofer Kühnheit die äußersten Gonferuenzen 
des Sapes, daf das Verdienſt und nicht die Geburt able, zies 
ben, wie er fie in jener fhon erwähnten Deduction gezogen ie. 
Nur ein Seiftlicher vermochte bei dem damaligen Stande der 
deutichen gelehrten Bildung ein fo reiches Material vielfeitiger 
Belcienheit in alten und neuen Autoren, clafiichen wie kirch⸗ 
Trogtem barf 
der „Ritterſpiegel“ im weſentlichen als ein wirflider Spiegel 
des Geiſtes und der Geſinnung des Ritterthums biefer Zeit 
gelten, Rothe war nicht blos Geiſtlicher und Stadtfchreiber, ſon— 
dern auch in fortwährender Berbindung mit dem fürſtlichen Hefe 
der Marfgrafen von Meigen und dem höflfchen Leben, das auch 
nach dem Erloͤſchen der ıhüringer Landgrafen unb dem Anfall 
Thüringens an Meißen feinen alten Lieblingsfig auf ver Warts 
burg beibehielt. Unter Markgraf Rriebrich dem Streitbaren bes 
wegte ſich dort eim nicht minber buntes und glänzendes Leben 
als einft unter Landgraf mann, bem Gönner und Pfleger 
aller ritterlichen Eitte und Kunft, und die Nachfommen der deln 
Gefclechter, die damals den Hof zu Thüringen za dem gläns 
zenditen und berühmteiten im ganzen Deutſchen Reiche gemacht 
hatten, bemühten fich auch zwei Jahrhunderte jpäter, ihren und 
feinen alten Ruhm, nur natürlicy in ber Weife diefer Zeit, aufs 
recht & erhalten und womöglich noch zu vermehren, 

ill man in ber Kürze ben Gefammteindrud des Gedan⸗ 
fens und Gefinnungsfreifes in biefem Spiegel des untergehen: 
den Nitterthums zufammenfafien, fo fann man fagen, daß er 
ein innerlich burchweg nüchterner und profaifcher ift, ber durch 
eine fchwerfällige und phantaſtiſche Verbrämung mehr verrathen 
als verftedt wird. Alſo das Nämliche, was von der realen Er— 
ſcheinung des ritterlichen Lebens und Treibens in damaliger 
Zeit gilt. Der „Ritterfpiegel‘‘ mit feiner. beichränften, hauss 
backenen Divaktif verhält ſich ungefähr ebenio zu dem „Wins: 
befe‘ oder zu dem bibaftiichen Gedichten Spervogel's und Wals 
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ther's von der Vogelweide, mie fich die gefchnörfelte, ber: | 


dadene Tracht und 
u der einfachen und Heidjamen Erſcheinung eines Zeitgenoffen 
Friedrich Barbaroffa's oder Friebrich's II. verhält. Die weits 
fchichtigſte Gelehrſamleit wird bier aus den Rüflfammern der 
ganzen Welt Herbeigeholt, um das Ideal eines Ritters im Sinne 
diefes Spiegels zu conftruiren, und das Ergebniß davon ift nichts 
weiter, als daß der Begriff des Ritterthums zu dem bes Gols 
datenftandes, wenn mir einen modernen verflänblichen Ausdruck 
brauchen wollen, zuſammenſchrumpft. Niemals hätte fid; das 
Nitterthum im feiner blühenden Zeit eine ſolche Beichränfung, 
eine foldje Beſchneidung feiner beiten Triebe und Kräfte gefals 
len laffen, weder in ber Praris no in der Theorie. Jenen 
alten ritterlihen Didaftifern fommt es gar nicht in den Sinn, 
dem Ritter nichts weiter zugumutben, als was jeder Soldknecht 
auch ebenfo gut leiften Fonnte. Auch der Mitter ber Kreuzzüge 
iſt Soldat und findet darin die Spitze feines Berufs, aber er 
eht nicht darin auf. Er if der nach den Mitteln und bem 
Sefictstreis der Zeit ug | und barmonifch ausgebilbete Mann 
in feiner Xotalität, und die Virtuofität in der Waffenführung iſt 
nur eine feiner ihm nothwendigen Virtuofltäten, wenn auch dies 
jenige, die gewöhnlich am meiften Zeit und Kräfte beanfpruchte 
und bie am nachdrücklichſten nad außen wirkte. Sie erhält je 
doch nur Werth burch ihre idealen Ziele, durch die Beziehung auf 
die Kirche, den Glauben und Ghriftus und den Kampf für diefe 
hoͤchſten Lebensgüter der Menſchheit, ber durch bie Derhältnifie 
der Zeit vorzugsweife zu einem Kampfe mit dem Gchwerte ger 
worden war. Hier im „‚Ritterfpiegel” fehlt ein folcher idealer 
Zielpunft gänzlich. Nur als tobte Tradition und fortgejchleppte 
Formel flingt es, wenn bier und da einmal ein Wort von ben 
Ungläubigen, den Beinden Chriſti und den Rittern, den Vor— 
fämpfern der Ghriftenbeit fällt. In der That hat das Ideal 


üflung eines Ritters des 15. Jahrhunderts 


diefes Soldatenthums feinen andern Inhalt als etwa den unfers | 


bas Schwert zieht, und foll es nur in gerechter Sache ziehen. 
Gewiß waren folhe Ermahnungen in einer Zeit wohl anges 
bracht, in welcher die überwiegende Mehrzahl des ganzen Etan- 
des, wenn auch nicht gerade zu bloßem Maubgefindel herab⸗ 
gefunfen war, boch fich feine Bedenken machte, unter jedem nur 
irgend leiblichen Vorwand Gewalt gegen jeden unbequemen ober 
Ednaten Nachbar zu brauchen; wo bie Rriegfübrung nicht for 
wol in einer kühnen Bloßftellung der eigenen Perſon beſtand, 
in dem Ginfap bes Leibes und des Rebens, als vielmehr in vor: 
fihtig unternommenen und wohlgedeckten Ueberfällen, langwie: 
rigen aber meift ſehr unblutigen Belagerungen feſter Sclöfier, 
vor allem aber in einem mit raffinirter und nicht mehr über: 
troffener Brutalität ausgebildeten Syſteme der Plünderung und 
Verwüſtung des Landes, ja ſogar ber nupbaren Gewächſe bes 
Landes, des Getreibdes, des Weinfiods und ber Obfibänme, in 
einem ebenfo rohen wie gefahrlojen Wüthen gegen das Leben, 
die Ehre und die Habe der unbewaffneten Landbewohner, wo fie 
mit einem Worte ganz in das egentheil von bem umgeichlas 
gen war, was man —* font unter ritterlicher Kriegführung 
vorftellte und was fich die romantifche Anichauung mittelalter: 
licher Zuftände noch jeht wol darunter zu denfen pflegt, Kein 
Wort bes Tadels fonnte ſcharf und derb genug gegen eine ſolche 
Entartung nicht blog der eigentlich ritterlichen „Zucht im alten 
Sinne des Worte, der damals ganz verflungen war, fondern 
der gewöhnlichften Gebote ber menſchlichen Sitte und Art eifern. 

Wenn der Verfaſſer des „Ritterfpiegel’‘ von den Rittern 
rebet, die allezeit Witwen und Waiſen machen, die ich nur vom 


Raub und andern unehrlichen Sachen nähren; die, wenn fie | 


vor ein Dorf geratben, armen Leuten ihr Vieh und Leib und 
Gut nehmen, wenn er fie mit einem grob volfemäßigen, aber bes 
zeichnenden Musbrud, wie ihn bie mähleriiche Sprache ber 
eigentlichen guten Zeit des Ritierthums mie über die Rippen 
hätte geben laffen, Kubritter, ja fogar Nitter vom KAuhbr.. 
nennt, jo fonnte ſich miemand beflagen, daf damit der Ehre 
des ritterlichen Standes überhaupt zu mahe getreten sei. Es 


kan Ser der Mitter fol tapfer und menichlich fein, wenn er | 
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gab mur zu viele lebendige Beweiſe aus nächſter Nähe darir, 
dab dieſe Schilderung nicht übertrieben war, und Rothe ſeldi 
bat in feiner Ghronif gerade mit befonderer Aufmerliamleit 
das Gebaren dieſer „Kuhritter“, ihre maflenhaften Vichdich 
ſtähle an dem Heerben der Erfurter, der Bifenader und andere 
wohlhabender Stäbter, ihre unmenfhlichen Brandicapungen, 
Graufamfeiten und Erprefiungen an ben armen Leuten und ar 
den gemweihten Stätten, in Klöftern und Kirchen verfolgt. Aber 
wie tief mußte ein Stand gefunfen fein, den man im allgeme: 
nen vor folden Erceſſen zu verwarnen nöthig hatte, die, near 
fie früher wol auch vorgefommen waren, doch nur als die 
Thaten bes Auswurfs angeſehen und daher von der Gittenlehrr, 
die Ah auf das Durdfchnittsmag der Tugenden und Lafler ja 
beziehen bat, eben nur als ganz abnorme Fälle im —— 
berührt, aber doch nicht eigentlich befämpft worben waren. Arc 
lich läßt ſich denfen, daß auch diefe berben Invectiven, fomeniz 
wie überhaupt Moralpredigten aller Art geholfen haben werken, 
ſchon weil die, für die ſie beftimmt waren, fie nicht lafen, meil 
fie überhaupt nichts laſen. Es gab eine Zeit, wo e# für cine 
Schande galt, wenn ein Mitter nicht ebenfo bewandert in da 
Literatur, mie in der höflichen Gitte und in ber Kunft er Be 
fenführung war, aber biefe Zeit war damals längft verde 
Unwiffenheit in allen Dingen, die über ben Bereich der Bil 
bahn, des Stalle, der Rüflfammer, bes Turnierplages, im 
beften Falle des Lanbbaus und ber Viehzucht bimauslagen, ge 
hörte jegt gleichſam zu dem Botrechte des Mdels, und and 
unferm „‚Ritterfpiegel*' wird ihm wenigſtens ftillichweigen m 
eftanden, daß er nicht mehr als die genannten Dinge je zu: 

eben brauche, ohne feine Ehre zu befhäbigen, 

Aeinrich Rüderl 


Deutfche Literatur im Auslande 1797 und 186. 


Unfere Leſer, die feit einer Reihe von Jahren uniern Bo 
firebungen mit einiger Aufmerffamfeit gefolgt find, werden mi: 
fen, daß es fih d. BI. zu einer befondern Aufgabe mat! 
baben, möglichtt alle und durch Organe des Muslandes mw Je 
landes zugänglich werbende Daten zu fammeln und mine, 
welche geeignet find, und von der Verbreitung der tatiber 
Literatur bei den andern Völfern und dem Gindringen wahr 
Ideen in das Geiſtesleben dieſer Nationen Kenntnis zu Mt 
ſchaffen. 

Auf dieſem Felde haben wir übrigens ſchon im sera 
Jahrhundert einen Vorgänger gehabt, Wieland's „Neun Int 
fchen Mercur‘, deſſen parifer und londoner orrefpondente = 
ngelegen fein ließen, von den bamald noch fehr vereinzelten Im: 
En. deutſche Literaturerzeugnifie in Frankreich und Iudar 
einzubürgern, möglichit oft Notiz zu nehmen. Wir finter ver 
im dritten Bande des Jahrgangs 1797 zwei fpeciell auf zur 
Gegenitand bezügliche Auffäge: „Wie urtbeilt das Auland Er 
deutiche Literatur?” vom Bottiger (S. 34), umd einen and 
dadurch veranlaften: „Noch etwas über die Frage: Wir ni 
das Ausland über deutiche Literatur. Mn Herm D. 8.9 
Boͤttiger““, von I. S. Erſch (S. 225), dem ummittelbar = 
Worte der Erwiderung von Böttiger folgen. In jeinez 7 
— Aufiag halte nämlich Bottiger gewiſſe ſanzte ee 

nſichten, welche damals über die Verbreitung deutſce dit 
ratur im Auslande von Deutfchen in Umlauf gejegt ment 
zu widerlegen oder boch zu berichtigen und zu bämpfer gind 
und behauptet, es fei mit der angeblich „überhandnchmat 
Liebhaberei ber Franzoſen an deutſcher Literatur‘ gar mit \ 
weit ber, umd die Ueberfegungen beuticher Werfe, mie nn@“ 





\ gen von Wieland und Jacobi, liegen meiit fo viel zu wirt" 


! 
| 


| 


übrig, daß die geifligen Schmeder in Paria nicht ermanz“ 


| würden, ihr altes Urtbeil zu wiederholen, ‚daß für ernen Tee 


fchen Geiſt genug in diefen Schriften zu finden fei", Darw 
dag Ausgewanderte Franzoſen fih „mie bungrige Raben‘ — 
einige vorzügliche Producte der beutichen Literatur armer 
hätten und die „leicht zu bethörenden, qutmütbigen“ Deuter 
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ju überreden fuchten, daß es ihnen blos um die Berberrlihung 
beutfcher Autorehre zu thum fei, fei nicht viel zu geben; denn bins 
ter dem Rüden ihrer neuen Bönner machten fie ihrer verhalter 
nen Ungebuld über biefe barbarifche deutſche Sprade nur zu 
oft Luft. Was die Engländer beireffe, fo ſchätzten biefe bie 
beutfche Literatur nur nach einigen „abenteuerlichen Romanen 
und wilden PVhantafieflügen“, die feit einiger Zeit von fpeculis 
renden Ueberfegern dort feilgeboten und von londoner Buchhänd⸗ 
lern, bie ihr Publifum fennten, verlegt worben fein, Bon 
den beutichen wiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Schriften feien 
bisjegt äußert wenige fo glücklich geweſen, „durch alle die Eins 
nungen, bie bie — Selbſigenũgſamleit um ſich herum ⸗ 
ellte, hindurchzudringen“. Die von Ritih, einem Schüler 
Ded’s, verfaßte, 1 erfhienene Schrift „The Principles of 
critical philosophy, selected from the works of E. Kant 
and expounded by Beck‘ zeige feine geringe Befähigung zu 
einer ſolchen Ue ung, indem fie mit vieler Sprach- und 
Sachkenntniß ausgeführt fei; aber wie wegwerfenb und gering: 
fhägig hätten im ganzen die Urtheile der englifchen Kuafrid- 
ter darüber gelautet! Boettiger führt bei biefer Gelegenheit in 
engliiher Sprache bie Worte eines londoner —— an, 
bie berfelbe an einen dem erftern befreundeten Deutichen gerichs 
tet: „Thatfache ift es, daß bisjept noch Fein beutfches willen: 
ſchaftliches Buch ober doch mur fehr wenige überfept worben 
find; das hiefige Publifum glaubt * vieler aus Ihrer 
Sprache überfepten Romane, Balladen und Nomanzen, daß Ihre 
ganze Literatur aus foldem Stoff beiteht, und wird ſich daher 
nicht fo leicht überzeugen laffen, daß Sie noch fonft etwas ber 
figen, was der Beachtung werth ſei.“ Gin Kritiker habe, fährt 
Boͤttiger fort, bei Gelegenheit der Beſprechung eines englifchen, 
auch ins Franzöfiiche und Deutiche überfegten „Wunders und 
Teufelromans” im Bebruarheft ber „Critical Review  fehr richs 
tig bervorgehoben, daß das Graufige oder Unnatürlide von bem 
noch rohen und zur Bildung aufitrebenden, oder dem überfeis 
nerten und gefunfenen Gefchmad einer Nation zeige; erfleres fei 
jegt der Ball in Deutfchland, letzteres in England; und er habe 
hinzugefügt: „Alſo biefelbe Erſcheinung, die wir in ber poctis 
fchen Literatur Deutſchlands als ein —— Omen willkom⸗ 
men heißen, macht einen niederſchlagenden Eindruck in ben Com⸗ 
pofitioner unferer Landsleute.” Hieraus folgert nun Böttiger, 
dab man die damaligen deutſchen Geiſteserzeugniſſe für nichts 
als „Bodsfprünge eines Fräftigen Rnaben, aus welchem bei reis 
fern und gefegten Jahren fhon nody etwas werben koͤnne“, zu 
halten fcheine.. Schließlich — Boͤttiger eines ſeit 1796 in 
Hamburg ſich aufhaltenden Eugländers, Herbert Kroft, der die 
deutſche Sprache ſogat in ihren Abſtammungen und Mundarten 
ſtudirt und unter anderm in feiner Schrift: „A letter from 
Germany to the Princess Royal of England on the English 
and German languages‘, feinen Zandsleuten mit großer Freude 
die Entdeckung verfünbet babe, „dab man beim Stubium ber 
englifchen Sprache durchaus das Miederfächfiiche und Platte 
deutfche zu Hülfe nehmen und bejonders das Buch aller Bücher, 
das Gedicht «Reineke der Auche» in feinen urjprünglichen nies 
derfächfiichen Reimen fleißig Audiren müſſe“. Kroft zeige nun 
an einigen Stellen die Uebereinfunit des Altengliſchen mit einis 
gen Reihen aus „Reinele‘, erörtere defien hiſtoriſchen und pbis 
Lofophifcyen Nugen aus Heineccius, und theile weiter, außer 
fogar einer deütſchen „Elegie eines ngländers an feine Ge: 
liebte“ und einigen Briefen Doung's an Klopftoch, zwei Stellen 
nebit weitläufigen Grläuterungen aus Klopftock'e „Meſſiade“ 
mit, „zum Bellen ber Engländer, die bisjegt nur die ſchlechteſte 
aller Ueberfegungen davon beſizen“. Weiter erzähle Kroft in 
einer Anmerkung, Klopſtock habe ihm einmal gefagt, daß, wenn 
er einiges Verdienſt um bie deutiche Spradye habe, dies vorzügr 
Lich der „wunderſam vollendeten” Bibelüberfegung Luther's zur 
zufchreiben ſei. Wenn übrigens Böttiger die Behauptung 
Kroft's, dag die engliiche Sprache durch die nordamerifanifchen 
PFreiftaaten und Englands überfeeijche Golonien einft die herr⸗ 
ſchende Weltiprache werden müffe, parador nennt, fo ift dagegen 


— daß Kroft gar nicht jo unrecht gehabt haben mag. 
dir Deutſche mamentlih werben früher oder fpäter genötbigt 
fein, manche andere Sprache vernachläffigen zu müflen, um nur 
recht tüchtig englifch zu lernen. 

Gegen einige hauptungen Böttiger's richtet fih nun 
Erich im feiner erwähnten Entgegnung; er erinnert an feine 
eigenen „Verzeihnifie von Ueberfegungen aus dem Deutjchen 
und bie bazu gelieferten Vorreden in Maſſa“, bemerft, daß feiner 
Ueberzeugung nad für die Behauptung, daß Engländer und 
Branzofen die deutſche Literatur jchägen, ſich ebenio viele Der 
weiſe anführen liegen, als für bie entgegengefeßte, und ruft 
bann aus: „Welcher Deutiche fann es, wenn von den Frans 
zofen die Rede if, überfehen oder vergefien, wie günftig in ber 
rege öffentlichen Eipung bes Nationalinftituts von ung Deuts 
chen geiprochen wurde?“ Das Urtheil franzöflicher in Deutſch⸗ 
land lebender Auswanderer fei allerdings verbächtig, aber aus 
eigener Erfahrung wiſſe er, daß ſich auch unter ihnen viele bes 
fänden, welche von inniger Achtung für bie beutiche Literatur 
durchdrungen ſeien, wenngleich in ihren Mugen die Literatur 
ihres Daterlandes noch immer bei weitem ben Vorzug verbienen 
möge. „Mehr als Einen Beweis hierin gaben“, führt Erich 
fort, „Mailhan und einige andere ungerechnet, der Herausgeber 
des «Spectateur du Nord» und einige feiner Mitarbeiter, bei 
denen Sie ebenfo wenig Achtung für die deutiche Sprache als 
für unfere Literatur vermiffen werben.“ Erſch bemerft dann 
weiter: „Daß mehr wiſſenſchaftliche Werke aus dem Deutfchen 
ind Engliiche überjegt find, als man nad dem von Ihnen an— 
geführten Urtheile eines londoner Buchhändlers erwarten follte, 
ergibt fih aus den meinen Berzeichniffen angehängten Ueberfidhs 
ten ber Ueberfegumgen nach den Nationen mit einem Blide.‘ 
Diefelbe „Critical Review‘, weldye Börtiger angeführt, babe 
fid) im Jahrgang 1796 fehr günftig über die deutiche Literatur 
ausgeſprochen und zwar in einem Artifel über Voß’ „Luiſe“, 
bie ein Gedicht genannt werbe, weldyes „die Sprache des Lobes 
arm gemacht‘, Es werbe dort gefagt: „Schon oft haben wir 
Gelegenheit gehabt, auf das Derbienft ber Deutichen in jedem 
Bache ber Literatur aufmerkjam zu machen, und mit Vergnügen 
bemerfen wir unter und bie zunehmende Aufmerkfamfeit auf bie 
deutfche Sprade. Vorzüglich hat ihre Dichtkunſt die höchſten 
Anfprüce auf unfere Belanntihaft; und der Umfland, daß es 
nicht weniger als vier Gompetenten gab, einer Bürger'ichen 
Ballade Gerechtigfeit widerfahren zu lafien, if fein geringer 
Beweis, dab fie es verdiente. Längft hat ſich Voß die Stelle 
des größten Meifters im Ueberfegen erworben, ben je ein Fand 
aufzumweifen hatte“ u. ſ. m. 

In feiner angehängten Bemerfung, aus welcher hervorgeht, . 
dag ihm Wieland den Aufſatz von Grid vor dem Drud zur 
Anficht mitgetbeilt hat, made Börtiger legterm zunächſt einige 
Gomplimente über feine „France litteraire‘‘, durch die er ben 
Franzojen ſelbſt gerechte Hochachtung gegen feine literarifchen 
Verdienſte abgeswungen habe, erwähnt weiter, das ihm ſelbſt 
feit kurzem einige micht ganz unerbeblihe Belege zur Hoc: 
fhäpung, die das Ausland den auten Schriftflellern Deutſch⸗ 
lands ermweife, in bie Hand gefommen feien, darunter eine aner- 
fennende Beiprechung der bei Bell in London in zwei Bänden 
erichienenen Ueberſehung der Hufeland’schen ‚‚Mafrobiotif“ in 
der „Critical Review“, fügt aber fodann hinzu: die Wahl defien, 
wovon das Ausland allentalld durch Ueberfegungen Kenntniß 
nähme, zeige im ganzen — fo wenig Geichmad und wahre 
Belanntichaft mit dem Werthe der deutfchen Literatur und hänge 
fo oft vom bloßen Ungefähr ab, daß flatt eines guten Buche, 
weldyes der Zufall einmal einem erträglichen Weberfeger zu: 
werfe, wenigftend fechs ſchlechten dieſe Ehre wiberfahre ar 
dur wie durch das Mangelbafte diefer Ueberiegungen würden 
die Ausländer in ihren Vorurtheilen gegen bie deutiche Literatur 
nur noch mehr beitärft. Gr beruft fich ferner auf das, wad er 
aus dem Munde einiger der erſten Schriftiteller unferer Nation 
oft gehört habe: „Wir ſchreiben nur für Deutiche und fünnen 
unmöglich von dem Ausländer, wenn er ung erft durch ein frems 


902 


des Organ fennen lernt, jo verianden und aufgenommen wer 
den, als wir wünſchen.“ 

Auch wir find vellfommen berjelben Anficht ; wir meinen gleich: 
falls, daß der Deutſche j ächft für feine Nation fchreiben müſſe, 
nicht aber zu dem Zwed, vorzugsweiie den Ausländern zu ges 
fallen und vielleicht das zmweidentige Lob einzuſtreichen, daß er 
mehr wie ein Engländer oder Franzofe ſtatt als Deutfcher dente 
und fchreite. Dabei fan es uns aber nicht gleichgültig fein zu 
erfahren, daß der deutfche Geil und das beutiche Schriitwefen 
bei den Yusländern in Achtung ftehen, daß die Kenntnig und 
das Bertändniß ber deutfchen Literatur und Sprache fih immer 
mebr verbreite und daß infolge davon deutſche Ideen im Aus— 
lande immer mehr Gingang finden. Es war aud den Frans 
jefen — bie äußerſt erbitterten langjährigen Kämpfe zwiſchen 
dem fogenannten Glaffieismus und dem jogenaunten Romantis 
ciomus umd bie heftigen Angriffe auf deutſche Kritif und Poeſie 
beweifen es — durchaus nicht gleichgültig, als bie Alleinherrs 
ſchaft ihrer literarifchen Autoritäten und damii im beträchtlichen 
Grade auch ihrer Sprache, Sitten und Ideen in Deutſchland 
geitärzt wurde; und es ift den Engländern — bie Ueberfeguns 
gen der betreffenden deutfchen Schriften und die zahlreichen Mes 
cenfionen darüber beweifen eds — durchaus nicht gleichgültig, 
das ihre Dichter, und namentlich Shaffpeare, bei uns in einer 
fo großen Geltung fliehen. Wir find ferner zwar durchaus nicht 
gemeint, daß das von irgendeinem einzelnen Kritiker des Aus: 
landes über deutiche Literaturericheinungen abgegebene Votum für 
uns maßgebend fein müfle; aber wir werben doch wohl daran 
ıhun, es in Erwägung zu ziehen. Leiden die Urtheile der Nuss 
länder auch nicht Telten an nationaler @infeitigfeit, fo franfen 
fie doch wenigſtens nicht an den noch verberblichern perlönlichen 
Rüdüchten und Goteries und Gliguentendenzen, wie fie leider 
in Deutſchland fo häufig find, und dann ift auch nicht einzu: 
fehen, warum nicht aud) einmal ein Ausländer ein volllommen 
richtiges und unbefangenes Urtheil über und und unfere Literas 
tur haben follte, durch das wir unfer eigenes corrigiren fünnen. 

In den londoner Gorrefpondenzen des „Neuen Teutſchen 
Mercur“ if viel von dem Verfaſſer des „befannten bemofratis 
fchen, aber in feiner Art geiftreichen” Romans „Hugh Trevor“, 
Thomas Holeroft, die Nede, der ſich um die Verpflangung der 
beurfchen Literatur nah England rühmlich verdient gemacht und 
"unter andern bes „Rreiheren von Trends Leben‘, Lavater's 
Phyſiognomif““ und Stolberg’ „Reifen nach Italien” über: 
fegt habe, und es wird dabei verfichert, dab die Ueberſetzung 
des Stolberg'ſchen Buchs in London mit auferordentlicher Bes 
gierde gefauft und für das Beſte erflärt werde, was in neuerer 
Zeit über Italien geſchrieben worden. Diefer Holeroft war bis 
in fein männliches Alter Echaufpieler (nach einer fpätern, wenis 
ger glaubhaften Angabe Scufter), hatte ſich aber viel mit 
Bertüre beichäftigt, fühlte ſich zu etwas Beſſerm berufen und 
ging bann geradbeswegs nach Frankreich und Deutſchland, mo 
er die Sprachen beider Länder vortrefflich lernte. Am 8. Decems 
ber 1796 Ichreibt der londoner Gorrefpondent, daß Bürger’s 
„Lenere” in der „hiefigen poetifchen Welt in den obern Regior 
nen’ ein Modegegenſtand geworden fei. Zu dem drei bereits 
vorhandenen, zum Theil jehr prädytig gedrudten und mit Kupfer: 
ftichen gegierten, aber and „gewaltig anglifirten“ Ueberſetzungen 
ſei nun noch eine vierte in Begleitung der Ballade vom Wilden 
Jäger unter dem Titel: „The Chase and William and Helen, 
two ballads from the German of Burger" (%onbon 1796) 
hinzugefommen. Die „Lenore“ machte fo viel Aufſehen, daß 
englifhe Literatoren ſich bemühten, dem deutſchen Dichter wenige 
ſteus die Originalität der Erſindung abzuflreiten und fie auf eine 
englifche Duelle zurüdzuführen, was dann bie in einem fpätern 
Stüd der Wieland'ſchen Zeitichrift abgedruckte befannte Mittheis 
fung A. W. Schlegel’s hervorrief, wonach Bürger jelbit vers 
fichert: er habe dazu einige Winfe aus einem ihm nie vollitäns 
dig vorgelommenen plattdentichen Bolfsliebe benupt. Im übrir 
gen hat es enwas Auffallenbes, daß weder ber parifer noch der 
Ionduner Correſpondent der ſchon damals ziemlich zahlreichen 


| Meberfepungen Goethe ſcher und Scyiller'icher Dichtungen geben 
fen, es hat dies vielleicht denfelben Grund twie die Mfiectation, 
womit Wieland beiliffen if, Klopſteck den Deutichen als ten 
„eriten Dichter unferer Nation‘ zu.octroyiren. Wir baben alle 
Achtung vor dem großen Berdienfien Klopftod’s; aber im Jahre 
1797 war fein Geſtirn vor dem Doppelgeſtirn Goethe's un 
Schiller's fchon fehr im Berbleihen, und Wieland, der bereits 
jeit langen Jahren mit feinen erotiſchen Schlüpfrigfeiten er 
fchäfte machte, konnte damald mit dem Tenfchen und überfeufhen 
feraphifchen Dichter doc ſchwerlich mehr im ehrlicher Weile 
fympathifiren. 

Jedenfalls waren UWeberfegungen aus dem Deutiden mi 
Urtheile über deutſche — — in auelandiſen 
Blättern um jene Zeit nur vereinzelte Verſuche, das Ausland 
mit deutſcher Literatur befannt zu machen. Wie ganz anders 
jept, wo Ueberfegungen aus dem Deutſchen umd Urtbeile über 
beutjche Literaturerzeugniffe in ausländifchen Blättern fo hinfiz 
find, daß man fie gar micht mehr vollftändig regiſtriten kann, 
Bir erbliden hierin einen um fo größern Triumph des deutjäen 
Geiſtes, da die Erlernung der deutichen Sprache dem Ausländer 
befanntlich ungemein groge Schwierigfeiten bietet und ihm tarh 
bas ihm fremdartig gegenübertretenbe deutſche oder vielmehr 
mönchifche Alphabet noch mehr erfchwert wird, fehr auris, 
will uns bebünfen, da bie beutfche Sprache feinen einzigen $azt 
enthält, ber nicht durch ein Zeichen des geſchmackvelietn late 
nifchen Alphabers bargeftellt werden könnte. 

Bliden wir nur anf die Gauptlächlichiten Unternehmung 
auf biefem Gebiete, die feit erwa Jahresfriſt in die Dcfentlite 
feit getreten find. Da find zuvörberfi die als fehr treflid ge 
rühmte Ueberfegung der fämmtlichen Werte Schiller's von A. 
Regnier und die Weberfegung ber fümmtlichen Werke Gortts 
von Borat. C. Wonnard bemerkte in einer durch die „Heidelberar 
Yahrbücher‘‘ veröffentlichten Recenfion über bie Porchat ſche Brei 
Vcherfegung Goethe's, eine wörtliche oder gleichwirfende Nadabınz 
fei oft eine reine Unmöglichfeit; für vieles fehle der franpikicher 
Sprache der Ausdruck und der Rhythmus; oft liege vie Mast 
eines Verſes in einem einzigen Wort, in einem Klang, für md 
hen in der franzöfifchen Epradıe fein Nachhall töne. 
fei es Porchat zum Theil gelungen, in feiner Vroſa jo du 
Goethe ſchen Wort: und Klangfviele anflingen zu lafen, ner 
andern bezeichnenden Proben theilt Monnard die Wietergabe da 
befannten Worte im „Hodyeitsliede”: „Da pfeift es und gest 
es" u. ſ. w., durch Vorchat mit; bie Stelle lautet bei dukm: 
„Puis cela sifflle et violonne et tinte et fracasse; cela fr 
rouette et glisse et fröle et tourbillonne; cela chachote 
babille et resonne et bourdonne; le pauvre comte regan® 
tout cela ä ses pieds: il croit avoir la fieyre. Alors det 
dans la salle un tapage, un tracas, un fracas de banis et de 
tables; chacun veut, dans le banquet de fete, se refraichir 
aupres de sa mignonne; on apporte pelits saucissons el ja- 
bons, rölis, poissons et volailles; sans reläche ci 
les vins delicieux; longtemps on fracasse, on emhrast, 
enfin tout disparait en chantant.” Die Ueberfegung it de 
Wer von fünf Jahren, ein Wert der Liebe und 8 jlerum; 
beigegeben find ihr eine äuferft anziehenb gefchriebene Ski 7 
legten Lebensjahre Goethe's und alphabetiiche Regiſtet, die =@ 
überhaupt bei Werfen diefer Art in England und Aranfreis net 
leicht fehlen läßt. 

Wir erinnern ferner an bie fchen von ung in d. Aw 
wähnten „Ouvrages scientifiques de Goethe‘ von 8. Fair, 
an das in der Vorbereitung — Werk: „Goethe, s# 
mermoires et sa vie”, von Henri Richelot, am bie in je 
Bänden erfchienene franzöftfche Ueberfegung der Jean Pan! ie 
„Vorſchule der Aeſthetil“ von A. Büchner umd Leon Dumes 
(Poetique ou introduction ä l'esthetique), am bie italieniiöt 
Ueberfegung des. erftien Theils des „Kauft“ von Anfelms Ger 
rieri, bie von italienischen Rritifeen jehr gepriefem: wird, an 
frangöftiche Ucherfegung von Redwitz' „Amaranth“, an die mr 
lifche des „Titan‘' und der „Jobfiade” von Charlee T. Proc! 
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Letztere erſchien im Verlage von F. Leypoldt zu Philadelvbia, 
dem wir auch eine Musgabe ber von Lady Wallace überfegten 
Briefe Felir Mendelsſohn's (‚Letters from Italy and Switzer- 
land. With a biographical notice by Julie de Marguerit- 
tes’), ferner: „The ice-maiden: and other tales. By Hans 
Christian Andersen. Translated from the German, by 
Fanny Fuller, und „Immen-Scee. From the German’, 
verdanfen. 
songs" von Charles Godefroy Leland, ber „amerikaniſche Heine‘ 
enannt. Bine vollfändige engliſche Weberfegung der Heine'- 
hen Gedichte erfchien befanntlidh fchon 1859 in London aus 
ber Weber ar Alfted Bewring's, der auch Schiller's und 
Goethe's Gedichte überfegt hat, In John Shapland Stocke 
„Poems, chiefly translated from the German‘ follen, dem 
—— eingegangenen „Parthenon“ zufolge, nur bie Bears 
beitungen einiger Goethe'ſcher Gedichte, wie „Die Braut von 
Korinth", „Erlfönig“, „Gott und die Bajabere‘ u. f. mw. gut 
erathen fein, während die Schiller'schen zum Theil an argen 
Sehtern und Misverfländniffen leiden. So überfegt Stock z. B. 
die Vergjeile in den „Kranichen des Ibyfkus“: „Der fromme 
Didyter wird gerochen“, mit „The veil of the dark deed is 
broken“, die Stelle: „Verfhwinden fie im Hintergrunde“, mit 
„Forward they come from the background“, was gerabe 
den umgefchrten Sinn gibt w, f. w. Im der eigenen Dichtung 
„The Minnesingers“ hat der Verfaffer einen fonberbaren Ein— 
fall gehabt. Er läßt bier vier Minnefinger im Wettfampf aufs 
treten: 
There was Henry from Rislach. 
There was Walter from Thurgau. 
And Biteroll — to win or die, 
All these did bravely vow etc. 
Henry von Risbach trägt Goethes „König von Thule‘, 
Biterolf Schiller's Ballade "Der Handſchuh““, ein dritter Schils 
ler's Gedicht „Der Jüngling am Bade”, Walter aber Goes 


the’s Ballade „Der Sänger” („Was hör’ ich draußen vor dem | 


Thor‘ u, f. w.) vor, mit der er den Preis gewinnt. Garnett's 
„Poems from the German‘’, zum Theil Gerhntie von Dich⸗ 
tern enthaltend, bie in England meniger befannt find, follen 
bem „Parthenon“ zufolge beijere Arbeit fein, 


Wir ſchließen hieran einen Blid in das Dertoberheft der | 


„Westminster Revigw‘‘, das gleichſam mit beutfcher Literatur 
überfüllt it. Da begegnen wir zunäcjt einem langen Aufiag 
„„‚Gervinus on Shakspeare“ mit Zugrundelegung ber #. E. Buns 
nert’fchen Ueberfegung des Gervinus’schen Werks. Der Bericht 
erftatter ſpendet demielben ausgezeichnetes Lob, wenn er auch 
anbeutet, daß er nicht in allem und jedem mit ihm einverftan« 
dem fei, und geht nicht nur die MWerfe des Dichters, fondern 
aush jein Leben an der Hand des deutſchen Erflärers durch, 
was wir ziemlich ebenfo eigenthümlich finden, ald wir es eigens 
thmlich finden würden, wenn ein beutfcher Necenjent das Leben 
und bie Werke Schiller's nach den Angaben eines englifchen Bios 

raphen des deutfchen Dichters betrachten und befprechen wollte, 

nt einem Auffag „The critical character” wird unter auderm 
auch Matthew Arnold's, Profeſſors der Voeſie in Orforb merk: 
würdige, von ums bereits in Nr. 35 d. BI. erwähnte Anficht 
hervorgeheben, wonach alles, was Byron umd Shellen geſchaf⸗ 
fen, ein Fehlſchlag jei gegen das, was Gcethe und Heine di 
fchaffen. - Ueberhaupt it Arnold, nach des Berichterſtatters Ber 
merfung, der Anficht, „daß unfere eigene (bie engliiche) Literatur 
erft bie dritte Stelle einnimmt, daß ber Mangel an urfprüng« 
lich kritiſchem Geiſte, an welchem unfere Nation im ganzen leis 
det, fowel unfern Genius wie unſere Arbeit unfruchtbar macht, 
und daß ſowol Frankreich wie Deutfchland über uns geitellt 
werben müffen‘‘. Aber gewiß doch nur mit gewiſſen @infchrän« 
Fungen und nur in gewiſſen Zweigen! Zwiſchen bem Genius 
Shaffpeare's und Goethe's fcheint der Verfaſſer des Nrtifels 


feine —— Verſchiedenheit anzunehmen; die Verſchieden⸗ 


heit beider Dichter gehe nur aus der Verſchiedenheit ihrer Um— 
gebung und aus der feit Ghaffpeare gänzlich veränderten geifti« 


In Vorbereitung iſt „Heinrich Heine's books of | 


ch mit R. W. Maday's Werl: „The Tubingen school and 
its antecedents. A review of the history and present con- 
dition of modern theology." „Mackay“, fagt ber Berichts 
erflatter, „in ein emtfchievener Anhänger der Yübinger Methode, 
Er eignet fie fich nicht nur an, er zeigt ih auch als Enthu— 
fiaft in ber Anwendung der Mefultate derfelben und zwar in 
einer Menge von Fällen, in welchen fünftige Kritiker, wie wir 
| glauben, ihm widerfprechen werden ; aber er thut dies offen‘ u. ſ. w. 
So bat alfo auch der Geiit der deutfchen theologischen Korichung 
| und Kritik feinen Weg nad) dem orthoderen England gefunden, 
und überhaupt fanm man vielleicht fagen, daß auf feinem Ge: 
biete aus dem Deutfchen mehr ins Engliſche überfegt wird, 
als auf dem ber Theologie. Auch in der Rubrif: „„Contem- 
porary literature” werben in großer Zahl deutiche Werke kurz 
erwähnt, wiſſenſchaftliche wie beiletriftifche, darunter Hochftets 
ter's „Neu s Seeland‘, bag ein „magnificent volume“, „a com- 
plete encyclopaedia of all that is interesting in New-Zea- 
land “ genannt wird; der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Karl 
Auguſt; Klein's Schrift über Georg Forſter, welche in Bezug 
auf den Stil und das darin gefammelte Material über Foriter's 
legte Lebensjahre gerühmt, aber in Bezug auf ihre Tendenz ein 
„miserabel volume‘ genannt wird; hne's „Mein Tages 
buch aus bewegter Zeit” u. ſ. w. Auch eine dritte Muflage 
einer Ueberfegung der „Braut von Meſſina“ mit dem Titel: 
„Ihe bride of Messina: a tragedy with chorusses. By 
Schiller. Translated by Adam Lodge. With other poems’', 
wird furz angezeigt und dabei erwähnt, daß bie einleitenden fris 
tiſchen Bemerfungen intereffant feien und die Ueberfegungen der 
‘ beigegebenen Heinern Gedichte von verfchiebenen Berfaflern her: 
' rührten. 
In einem längern Bericht über George Elliot's neuen Ro: 
' man „Romola“ in derſelben Review fließen wir, wie wir 
| ſchließlich bemerfen wollen, auf folgende Stelle: „Let no man 
sport with his existence. Ernst ist das Leben. We won- 
| der a doctrine that calls on every one to take heed unto 
‚his ways is not universally popular.’ Auch in dem an ſich 
| geringfügig erfcheinenden Umitande, daß bier mitten in den 
‚ engliihen Sag die deutſche Phrafe „Ernft iſt das Leben’ einge⸗ 
| ſchoben if, darf man ein Zeichen allgemeinerer Kenntnis ber 
deutfchen Sprache erbliden; der Berichterflatter würbe ſich wol 
‚ gehütet baben, biefelbe Vhraſe etwa in polnifcher, vuffischer, 
| 


| e Richtung Europas hervor. Gin dritter Aufſatz befchäftigt 





ungarifcher oder ſelbſt daͤniſcher und ſchwediſcher Sprache zu eitiren. 
Auf Anlaß des erwähnten Klein'ſchen Buchs treffen wir fogar auf 
das Wortipiel: die Schrift fei eine „Verkleinerung“ Forfter's, 
Allerdings rührt vielleicht gerade diefe Notiz, wie auch ihr gans 
zer Tom zu verrathen fcheint, von einem in London lebenden 
Deutichen ber, da fid ein Engländer ſchwerlich das mwohlfeile 
Vergnügen machen würde, mit dem Namen einer Berfon fo zu 
fpielen; aber daß die Redaction das Wortſpiel ftehen lief und 
feine Note zur @rflärung Hinzufügte, das fcheint body zu ber 
weifen, daß fie bei den meiften ihrer 2efer eine Befanntichaft 
mit ber beutichen Sprache vorausfeßte, wie fie nöthig if, um 
das Wortfpiel zu verfichen. Daß in der engliichen „„Iobfiade‘ 
eine von uns in der frühern Anzeige derfelben (Mr. 47) bereits 
mitgetheilte Berszeile vorfommt, die ganz mit beutfchen Flüchen 

| gefüllt ift, das bat ale in einem burlesfen Gedichte ftattfindend 
bier vielleicht für unfern Zweck feine Bedeutung; aber anders 
verhält es fid) mit den in ber englifchen Ueberfegung der Briefe 
Mendelsfohn Bartholdy's deutih und nur deutich angeführten 
Worten Goethe's: „Gute Kinder — hübſche Kinder — muß im: 
mer Iuftig fein — tolles Volt!” Soldye Anführungen deuticher 
Phrafen ohne englifche Ueberfegung würde man fi vor aud) 
nur 20 Jahren in englifhen Büchern jchwerlich erlaubt haben. 
In Italien hat inzwif nicht nur die bentiche Poeſie, 
fondern auch die deutſche Wiſſenſchaft und Philoſophie, leptere 
nad; einer Mittheilung bes verftorbenen Theodor Mundt beion- 
ders auch in der Hauptſtadt des ehemaligen Königreichs Beider 
Sicilien, immer mehr Bingang gefumden. Bittorio Imbriani, 
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ein grünblicher Kenner der deutichen Literatur bie zu dem Mir | 


belungen hinauf, hat ſogar in legter Zeit an der Univerfität zu 
Neavel einen Gurfus von Borlefungen über beutfche Literatur 
eröffnet und foeben folgende Schrift erfcheinen laffen: „Del va- 
lore dell’ arte forestiera per gl’ Italiani. Prolusione ad 
un corso di letteratura tedesca detta nella Regia Univer- 
sita di Napoli addi XIll febbrajo. MDCCCLXIN da Vit- 
torio Imbriani' (Neapel, Drtober 1863). 

Auf diefe und foeben durch Kreundeshand eingefandte Schrift, 
die mit dem Schiller'fchen Sprud: „Hier find die ſtarken Wurzeln 
deiner Kraft‘ ale Motto verſehen ift und im der ed unter anderm 
heißt: „Ed ora la tedescheria € di modo in Italia‘, fommen 
wir vielleicht ſpater des Naͤhern zurüd. 9. M. 


Zur Romanliteratur. 

1. Vroblematiſche Naturen. Roman von Friedrich Spiel— 
hbagen. Zweite, neu ———— Auflage. Berlin, Janke. 
1863. Br. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

2. Durch Nacht zum Licht, (Fortjegun 
Naturen”.) Roman von Friedrid 
neu durchgefehene Auflage, Berlin, Janle. 
l Thie. 15 Nor. 


Wenn ein achtbaͤndiger deuticher Roman anderthalb Jahre 
nad) feinem Erſcheinen eine zweite Auflage nöthig madıt und 
wenn der berechnende Verleger es für gerathen halt, ihm in 
einer jogenannten billigen „Boltsaudgabe" — aud) dem größern 
Bublifum zugänglich — erfcheinen zu laffen, fo liegt vielleicht 
ſchon darin für den Keitifer gemiffermaßen ein Hinweis, daß er 
es mit feiner gewöhnlichen Gricheinung im Felde der Bellerrijtrif 
zu thun habe. . 

Obwol vor allem fern baven, in der vox populi flets eine 
vox Dei im gäng und geben Sinne finden zu wollen, find wir 
doch der Meinung, daß in Spielhagen’s Werk eine der hervor⸗ 
ragenbiten Erzeugniffe der deutſchen ſchönwiſſe nichaftlichen Liter 
ratur zu begrüßen iſt; daß ganz befonders der Derfafler ſelbſt, 
wenn auch vielleicht noch im einzelnen Dingen nach Ruhe und 
Klarheit Nrebenb und fämpfend, zu den ſchoͤnſten Erwartungen 
berechtigt, und daß feinem Ringen, vorausgefept, daß es ihm 
vergönnt, naturgemäße Bahnen innezuhalten, auch der endliche 
Sieg auf der Stirn verzeichnet ſteht. Gehen wir num zu dem 
Roman felbit über, deſſen bisher in d. Bl., ſoviel wir wiſſen, 
nur in der literariichen Jahresrunbfchau Erwähnung gethan wurde. 

Altmeiſter Goethe bezeichnete in „Wahrheit und Dichtung“ 
einmal alle diejenigen als „problematifche Naturen“, „welche 
feiner Rage gewachlen find, im der fie fich befinden, und denen 
feine genug thutz daraus entſteht der ungeheuere Wiberftreit, 
der das Leben ohne Genuß verzehrt”! Eo meit Goethe, 
Friedrich Spielhagen felbft, der auf dem fihern Grunde biefer 
wenigen, inhaltsſchweren Worte fein ſchönes Gebäube ebenmäßig 
aufbaut, charafterifirt in einem Geſpräch im Verlaufe des Ro— 
mans „problematifhe Naturen‘ deutlicher als Menichen, bie 
meittens von der Natur mit ben —— Anlagen ausge⸗ 
ſtattet ſind, deren Sinn und Streben im allgemeinen auf das 
Guie gerichtet iit und bie dennoch faſt ohne Ausnahme zu Grunde 
geben, weil fle nie oder zw jpät zu ber Einficht fommen, daß 
das begeifterte Mingen nad) a; Zielen nicht nur ohne 
Grfolg bleiben, fondern dem Mingenden felbit verberblich wer⸗ 
den muß, wenn er die Bedingungen unſers irbifchen Dafeins 
darüber vergißt. Solchen Menſchen genügt jchlechterbings nichts, 
fie fich felbt am wenigſten. Mit unenblicher Empfänglichkeit 
ausgeftattet, ergreifen fie alles mit wahrem Heißhunger, werfen 
es aber mit @fel wieber fort, ſobald es fich ihnen in feiner 
Endlichkeit offenbart. Ihnen genügt die Melt nicht und fie 
— dafür wiederum nicht der Welt. Die Welt läßt ihre 

erachter fallen, verzweiſeln, rg de je nachdem, und fie 
hat recht darin; denn fie fann ihrer Matur nach nur den belohs 
nen, ber ihr unter Aufopferung feiner perfönlihen Gelüfte und 
Neigungen mit Ernft unt Fleiß zu dienen fucht. 











von „Problematifche 
pielhagen. Zweite, 
1863. Br. 8. 


Hieraus erhellt, daß in Deutfchland, vor allem zur tumyfg: 
ſchwülen Zeit, die dem reinigenben Gewitter von 148 roraui⸗ 
ging, das eigentliche Vaterland der „problematiſchen Retuten“ 
zu finden fein wird; in Deutſchland, mo die begabte Jugend 
durch eine ofenhodenbe Unterrichtsmethobe dem Leben und feinen 
realen Anforderungen willfürlich entfrembet und fo die gähnme 
Kluft zwifchen Ideal und Wirklichkeit fait gefliſſentlich auf dus 
maßlofefie erweitert wurbe, 

Rechnet man dazu, daß damals es gerade dem Höhrränten: 
den volltändig an Raum für ben Flügelſchlag ihrer freien Eerie 
gebrach, fo Ppeint es natürlich, daß bie charafterihmäsern, 
mildern Naturen biefer Art leicht in Zerfall mit fi um dr 
Melt, wie fle einmal war, zu Grunde gingen, währe di 
fraftitrogendern, energifhern Geiſter emblich im titanenbaften 
Anftürmen gegen die fie eng umfchmürende Formens und Gr 
jegeswelt Befriedigung fuchten, um ſich im ehrlichen Kamsie 
Raum, Sonne und Luft zu erobern, 

Indeffen nicht nur diefer Grundgebanfe, der fomit gewifer: 
maßen eine lehrreiche Schilderung des geiftigen Inhalıs je 
Zeitepoche gibt, aus dem fich jeder herauslefen mag, mattalt 
und wodurch * verhaͤngnißſchwere Bewegung von 1848 mtr 
ſtand und entfichen mußte, nicht nur diefer Grundgedaale jid 
net die Spielhagen'ihe Schöpfung vor andern aͤhnlichen Gr 
zeugniſſen der Mufe aus, fondern es thut dies and die wen 
derbare Bollendung, mit der der Verfafter feinem Steft Kira 
und Farbe zu geben veritand, 

Bei dem reichen Wechſel feelifcher Vorgänge und iskeer 
Greigniffe, welche ber Roman in dem furzen Zeitraum sm 
Frühling 1847 bis Frühling 1848 darbietet, wäre es ein eherit 
undanfbares als ſchwieriges Unternehmen, wollten wir dem der 
in groben Zügen aud) eine nur annähernd vollſtändige u 4 
lung des Inhalts der Fabel hier wiederzugeben verſuchen 
—* anatomiſcher Secirproceß würde den Roman ner jı N 
dem Wein ohne Blume, den Wogen ohne Wellentan; üheih 
machen : er würde eine Berfündigung an dem Merle und jan 
Dichter fein. 

So fei es ung nur erlaubt, in kurzen Umriffen die Hurt 
geftalten aus dem Kreife der im Roman Hanbelnden dur au 
zuzählen. Der Hauptheld oder, da er ja vorzüglich Reim 
tant ber gezeichneten Gattung int, vielmehr —E Is 
wald Stein, der Hauslehrer, jung, ſchön, gebilket, 
von bes Gedankens Bläffe angefränfelt, von dunkler 
die ſich im Berlanfe der Erzählung jedoch aufflärt; ik Dim! 
der vor allem durch und durch eine „probfematifche Ratar“ t 
„Er hat‘, wie einmal von ihm gefagt wirb, „eine un 
Einpfänglichfeit für alles, was jhön und anmuthig it... 
aber weil er feiner Natur nach eben für alles empfänglih * 
wird es ihm unendlich fchwer, nicht über dem — 2— 
Schoͤnern das Schöne und Anmuthige zu vergeſſen. Gr Im 
nicht treu fein. Er wirb das fönllichfie Gefäß verächtlich bum 
ſchieben, weil fein feines Muge doch irgendeinen Fleden det 
bemerft hat; er wird alles, was ihm bie Erde bietet, Lrr 
ergreifen und verächtlid wieder fortwerfen, meil es chen MM, 
weil es, und wäre es auch noch jo himmliſch, doch immer m! 
einem Erdenteſt behaftet if." Ihm, dem umverföhnlicher D# 
haffer, in deſſen Adern, ob auch unbemußt, buch felbi za Id” 
blaue Blut eines alten Geſchlechte fließt, ihm — 
Baron Oldenburg, eine fühne, großartig angelegte Marz, FÜ 
blematiſch gleich Oswald. Much er hat ben berauſchenden ar 
der „blauen Blume“ eingefogen, nach deren Befig fein Ihe 
Herz fo lange vergeblich ringt. Aber während Ddwalb id = 
mer in eine andere umb wieber andere Liebe Rürzt, mähnend: d 
it, wonach du bisher vergeblich gefucht, und immer mieher > 
Trügerifche diefer Illuſionen erfennend, bis er zulegt in IT“ 
licher Haltlofigkeit verzweifelnd an feinem Schlemibltkum im: 
zu Grunde geht, währenbbefien if Oldenburg, der Im 
zweiflung über eine unerwiderte Meigung zu einem im Ste 
ten der Liebe umbertaumelnden Gavalier gemacht, te 
fauftifch im Genug nach Begierbe verſchmachtete. in Pe 


5 


Dlpenburg ber einzige diefer Charaltere, dem «es bei einem Foud 
bürgerlicher Tugenden gelingt, fh durch energiiches Handeln 
und liebevolle Srofherzigfeit aus anempfundenem Leben⸗süber⸗ 
bruß zu thatfräftigem Wellen emporzuarbeiten. 

Feifigen beiden, meben der Weftalt des jugendlich⸗ feurigen, 
hodyportifchen Bruno, vom Dichter mit allem Warbenichmelz 
herzgewinnender Bravkeit ausgekattet, it +6 vormchmlid bie 
holde Ericheinung Melitta's von Barlow, eines füßen, menſch-⸗ 
lich sempfindenben Frauenbildes, welche die Theilnahme des Les 
fers für fh gewinnt. 

Während der Dichter, ohue ins Tendenzidfe zu verfallen, 
das ja mit ber Kun als folder von vornherein unvereinbar 
wäre, die Hauptperfonen feiner Schöpfung zu durchgeiſtigten 
Trägern weltbewegender Ideenkreiſe macht, greift er auf ber ans 
dern Seite auch frifh ins volle Menfchenleben, um auch bem 
realen Theile der Darkellung nad Kräften gerecht zu werben. 
Auf diefe Weiſe dem für uns höchſten Kunftziel zuſtrebend, das 
den Realismus im Dienſt ber Idee zu verwertben lehrt, das 
den realen Boden ber Erzählung mit belebenden Tropfen ideas 
lem Thaues tränfen heißt, ſchuf ber DVerfafler föhliche Typeu 
aus dem Mifrofosmos des deutichen Lebens der Jüngſtvergan⸗ 
genheit, die nur zu oft — mit Bogumil Golg, dem thormer Dios 
gemes, zu reden — fich in einem Gomplementirbuch ohne Compli⸗ 
mente bargeftellt fehen. So einerfeits der hehllöpfige, hoch⸗ 
müthige Junfer Gloten und feine ganze in allen „nobeln Paſ—⸗ 
fionen’ Saft, Kraft und Tugend vergeudende hochadeliche Sippe, 
und der heuchleriſch-ſchurkiſche, fatheberfüchtige Vaſtor Jäger mit 
feiner lyriſch⸗ verfhwommenen Gattin, ber Dichterin der „„Korns 
biumen‘‘, alle drei das (unfreiwillige) Komiferkleeblatt im Romane 
bilbend, jo andererfeitd die tüchtigen, ehrenfeiten @elehrten und 
Bürger Bemperlein und Braun, ber liebenswürbige Epifurder 
Robran und ber durch eine jchwere Schickung in die Dede eines 
vhilofophiichen Nirwana s Nihilismus geſchleuderte, unglüdliche, 
einft fo geiifprühende Profeffor Berger. Wie diefe, jo find auch 
der frivolsmwigige Geometer Timm, beffen einge: Gott das 
„Ich if, und fein ehemaliger Freund Felix von Grenwitz, fein 
Abbild, mur eimas ind weniger Beiftreichs Aveliche überjegt, 
der Direstor Schmenkel, ein prädtiger Bagabund im Holier’s 
fchen Stile (nur mit etwas falſchem wiener Dialefte ansges 
Rattet!), fein Sohn, der maſſive, ſtolze Fürſt Waldernberg, 
der alte ſchwaͤchlich⸗ energiſche Baron Srenwig und feine ränfe- 
volle, „gebildete“, kraͤmeriſche Gattin, beider Tochter, die ſchoͤne, 
feufche, vor allem arittofratifche Helene, die übermüthige, ſinn⸗ 
liche Emilie von Breeſen und bie bäuerliche Bhllofophin Mutter 
Glaufen, find alle diefe als Typen der Gefellichaft wahre Gabi: 
netöftüde, beren icharf umjogene Gharafteritif wol geeignet 
ſcheint, die von photographiich »realiftifcher Seite fo viel wer 
leumbete dichteriſche Intuition einigermaßen wieber zu Ehren 
zu bringen, 

Die ungemein feinfühlig entwidelte Kunit der Seeleuwalerei 


(die Briefe Helenens an ihre englifche Freundin MiE Mary | 


Burton find in biefer Beziehung geradezu vortrefflich) zeugt 
von dem tüchtigen, verfändniginnigen Stubium ber engliichen 
Hergenslünbiger: cin Stubium, deſſen Refwltate auf beutichen 
Boden verpflanzt und mit deutſchem Gemüth geſchwangert ges 
wißlich nicht ald Mangel an Originalität wird gelten dürfen. 
Dem gegenüber weiß Epielbagen feine Naturjchilderungen 
mit einem eigenthümli sanmuthigen Zauber zu durchhauchen, 


und die unendliche Poeſie unter ben uralten Buchen bes Parls 


ju Greuwitz, am flilllaufhigen Walbesweiher zu Berlow, oder 
eim rauſchenden 
empfinden wir ebenfo 
den Barrifaben ber Haupt 
in dem ſich im erfchütternden Zufammenftoß ber 
Gegenſaͤtze auch die Gefchide der von ber Phantafle des Dich: 
ters Erſchaffenen entſcheiden. 

„Bei jo viel Lichtſeiten fehlt es natürlich auch am einzelnen 
Schattenſeiten nicht, welcher, wenn fie auch zum Theil mehr 
äußerlicher Natur, doch auch hier Erwähnung gefhehen muß. 


1863. 4. 


big, als wir Mopfenben Her 


enilage ber feflellos branbenben - | 
U 

an dem Kampfe the en. | 
ern | * 





Zunachſt will ung die Eintheilung in „Problematiſche Nas 
turen“ und im eine „Kortfegung” „Dur Nacht zum Licht‘ 
aus innern wie äußern Gründen durchaus nicht gerechtfertigt 
erſcheinen. Abge ſehen davon, daß ber bloße Titel „Kortiegung‘’ 
eines Werks (Hehe Müpelburg's Bortfegung zum „®rafen von 
Monte Ehriſto“ u, f. w.) mehr auf macmwerlartige Befellung, 
als auf freie felbitfchöpferifche Dichtung hinweifen möchte, etwas, 
dad hier natürlich gar nicht in Frage fommen lann, fo gehören 
doch beide Theile jo unmittelbar zufammen, find in beiben 
„peoblematifche Naturen” jo durchaus Träger des Handelns, 
Leidens und Empfinden, wie ber leitenden Ideen, daß für uns 
trop Oldenburg's Durcharbeitung, ber zweite Titel all feine 
Berechtigung verliert. Wir vermögen in beiden Werfen nur 
ein untrennbares Ganzes zu erbliden, und wir meinen, aud für 
den Dichter müßte unfer Bedenken nichts Abfchredendes haben. 

Bei der Wärme, Slut und Begeifterung, mit ber erfichtlich 
namentlich die erotiichen Scenen vom Verfafler bedacht wurben, 
it es fein Wunder, daß ihnen etwas ſeltſam VBeraufchendes, 
Narkotiiches innewohnt, ein „Etwas“, das mandem Rigoriften 
fogar als „Zuviel’ erfcheinen wırb, und das wir trogbem nicht 
ganz miffen möchten, ſelbſt auf bie Gefahr hin, bem Dichter 
bie Zahl ber (mamentlich jugendlichern) eferinnen in fo und 
fo viel Hunderten verloren gehen zu ſehen. Wir geben dechalb 
gern zu, baß, was bieje Scenen und ben ganzen gei gen Schwers 
vunft des Werts anbelangt, Friedrich Spielhagen's „Brobles 
matifche Naturen“ zur „Privatlectüte“ in höhern Töchterfchulen 
und Mäbchenpenfionaten etwas weniger empfehlenswerth fein 
möchten, als beifpielsweife Bernbarbin de St.» Pierre’s „India⸗ 
nerhütte" oder Putlitz' „Was ſich ber Wald erzähle‘ und ber: 
gleichen hochmoraliſches oder unfchulbiges „Flügelkleid-Zucker⸗ 
brot‘‘ mehr. 

Die Kraft und Gebrungenbeit, welche die fünftlerifche Form 
des Ganzen auszeichnen und die ihren befondern Ausprud finden 
in der Bebensfülle, die im tiefiten Ernit und in heiterfter Luft warm 
pulfirend den ganzen Roman burchitrömt, laflen es befremdlich 
ericheinen, daß den Dichter im zweiten Theile namentlich gegen 
das Ende hin, eine eigenthümlich unftete Haft und Bahrigfeit 
ergreifen will, Die Epifoden werden länger und nehmen über: 
hand; die Feinheit der Pinchelogie weicht fräftigern Streichen; 
bier und ba erjcheint etwas weniger gut motiviert; bie aͤußer⸗ 
liche Intrigue finder zur rechten Zeit ihrem Abſchluß, dieſer felbft 
jedoch fcheint gewifiermaßen eben auch mur äußerlich aber nicht 
zuglcih mit alter gr re innerlich ausgeführt und verars 
eitet, endlich bas überwiegende Hereinragen äußerer That⸗ 
ſachen und Greigniffe däucdt uns nicht recht günſtig gewes 
fen zu fein für die behagliche Entwidelung ber feelifhen Zu⸗ 
fände der handelnden Perfönlichkeiten, fcheint uns die glückliche 
Defonomie ihrer per bebauerlich geftört zu haben. . 

Noch ſei uns geſtattet, eimer hierbei gemachten Beobadıs 
tung zu gebenfen, renb ber englifche und ber franzöflfche 
Schriftfeller feinen Schilderungen einen realen Hintergrund und 
den Schein oft erfhredender Wahrheit dab zu geben be⸗ 
müht ift, daß er fich nicht fchent, allbefannte Orte bis auf bie 
Hausnummern genau abzueonterfeien, hat bisher vielen beutichen 
Schriftfiellern eine gewifle Scheu innegewohnt, dergleichen Sachen 
u berühren, indem fie den realen Hintergrund in mejenlofe 
Egatien ng 3er liebten. Spielhagen freilich iſt won biefer, 
follen wir Schwäche fagen, allerdings frei. Aber er hut 
etwas anderes; er ſcheut ich, bie Sachtu beim rechten Nas 
men zu uennen! Sein Roman fpielt in ber Univerfitätsflabt 
„Grünewald“, in ber „Hauptftabt‘ und zwar hier „unter den 
ja nd (Einden!), „unter den Buden“ (Zelten!), in ber 
ariftofratiichen „Williamftrage‘‘, in der „Schwehernfrafe”‘, ber 
„Langen Straße‘, die bem Schloß gegenüberliegt u. ſ. w. Dies 
re”, eine gläferne Masferade, will und noch weniger 


' gefallen; denn einem Autor von bes Berfaflers Begabung find, 
‘ glauben wir, bergleichen Specnlationen auf das Gefallen, ben 


die gewöhnlichfte Leſewelt am Myſteridſen uub doch leicht Ent: 
räthfelbaren findet, durdjaus nicht von nöthen. 
125 
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Alle dieſe Schwächen, zu denen auch noch die etwas um: 
nöthig ausgebehnte Raunserfäornbung fommt, die zu Zeiten 
mit der nicht mehr ganz originellen Zigeunerromantif getrieben 
wird, find, wie erwähnt, meift äußerlicher Art und ſchaden dem 
Buche und feiner Wirkung im großen und ganzen fchr wenig. 

Jedenfalls verftand es Spielhagen ebenjo wol dur Drigi- 
malität der Erfindung deſſen, mas gewiſſe 2eferflaffen kurzweg 
„Spannung“ nennen, ben großen Magen der bios Leſehungri⸗ 

en mit compacter Nahrung zu fättigen, als anbererfeits, was 

— enug zu gleicher Zeit geichieht, jelbt verwöhnten Ge: 
fümädern durch bie Feinheit der Darkellung, ben frifchen, lebens 
digen und vorzüglich Maren Stil und ben nicht zu gering anzus 
fhlagenden geiftigen Gehalt des Werks zu genügen. 

Die Kritit hat fich zuweilen ſeltſam zu diefem Werl ger 
ſtellt. Einige Beurtheilungen ergingen fi, durch bie äußerlichen 
Vorzüge beftochen, in lobenden Bhrafen, ohne den Kern beflels 
ben zu berühren; andere ferrigten das (in erfler Muflage acht 
Bände Harfe Werl) mit fechs nichtsfagenden Zeilen ab; wieder 
andere lobten ben eriten Theil, um ben zweiten Theil als ges 
machte Fortfegung Scharf tadeln zu fünnen, und noch andere end- 
lich haben ih im Vergleichen mit bereits vorhandenen geifligen 
Vroducten beutfchen Geiſtes abgemüht, um, mit beutfcher Gründ⸗ 
lichkeit Fehler und Vorzüge abwägend, zu ſehen, „weſſen Schale 
fanf und weilen Schale flieg‘! Unfere Lefer werden begreifen, 
daß dieſe Vergleiche meiſt mit Bezug auf Freytag's „Soll und 
Haben‘ flatthatten. Unfere Auseinanderfegung zeigt, wie wir 
ung zu jenen erften Kategorien der Kritif zu verhalten beitrebt 
waren. Was nun die legte, die comparative, anbetrifft, fo ger 
ſtehen wir von vornherein, ein Feind aller zufammengezwungenen 


Vergleiche zu fein, befonders wenn es fih um geiftige Etzeug⸗ 


niſſe von Autoren handelt, die erfichtlich bei ihrem Schaffen 
nun und nimmermehr an irgendwelche Goncurrenz gedacht hat⸗ 
ten. Des einen — find vielleicht bes andern Schwachen 
und umgelehrt. Wreilih läßt es ſich bei ſolchem Gebaren 
leicht in Paradoren geiftreih fein, und nicht ganz unmöglich 
wäre es vielleicht, daß Widerfiand gegen ſolche Berfuchung 
manchem zu ſchwer war. 

Mar diefer Bericht vielleicht mit mehr Wärme und etwas 
weniger kritiſchem Mepfali —5— als es ſonſt für gewöhn⸗ 
lich der Recenfentenufus beliebt, fo möge man uns dies freund: 
lichſt zugute halten, Obſchon es fich allerdings bei weitem leich⸗ 
ter intereffant tabeln als ebenfo loben läft, Foltte fi doch ber 
Kritiker einer erquidenden Erſcheinung gegemüber, die ihm eins 
mal auf feiner Dornenbahn begegnet, feine Genußs und Der 
eifterungsfäbigfeit nicht durch einzelne Schwächen verfümmern 
Een Arthur Leopfohn 





Notiz. 
Gnglifche Beiträge zur Shaffpearestiteratur., 

In England und Nordamerika find in lepter Zeit mehrere 
Schriften ee Shaffpeare erſchienen, und ſicherlich werden bie 
bisher erfchienenen nicht die legten fein, bevor des Dichters 
Säculartag berangefommen it. Doch gedenken wir bier zuvör⸗ 
berfi einer fchon vor Jahren erjchienenen Schrift, bie infofern 
birecten Bezug auf Deutfchland hat, als darin die zunächft wun⸗ 
derlich ericheinenbe Frage aufgeworfen und in ver more Sinne 
beantwortet wird, ob Shaffpeare unser Deutfchland befucht habe ? 





@s ift die Schrift: „Three missing years in the life of Wil- | 


liam Shakspeare restored“, von William Bell, auf die neuer: 
dings das von Ludwig Seeger herausgegebene „Stuttgarter 
literarische Wochenblatt““ aufmerffam machte 
fucht drei Jahre in Shalſpeare's Leben (1585— 88), über die 
man, mie auch Panne Gollier zugibt, feine Machrichten hat, 
durch feine jedenfalls Fühne Hypotheſe andıufüllen. William 
Bell behauptet, dab Shaffpeare, nachdem er jein befanntes 
Spotigedicht auf den Richter Eir Thomas Luch verfaßt und 
neuer Beflrafung gewärtig geweien, landesflüchtig geworben fei, 
mas ber Verfaſſer aus einer von zwei Beiflichen, Fulman und Da: 


Der Berfaffer | 


dies, faum 60 Jahre nah Shakjpeare's Ableben angelegten un 
fih im Gorpus« Ghrifti +» Gollege zu Oxford befinbenden han: 
ſchriftlichen Sammlung von Notizen über Shaffprare und Etrat: 
ford beweifen will. Um diefelbe Zeit num fei gerade Graf son 
Leicefter an der Spige der Hülfstruppen, melde die Königin 
Eliſabeth dem König Philipp I. von Spanien gegen die aulr 
Rändifhen Niederlande zu Hülfe geſchickt, dahin abgegangen, 
und er habe in feinem glänzenden Gefolge unter anderm audı 
eine Scaufpielertruppe gehabt, melde bort als bie „Earl ol 
Leicester's Company of players" Borflellungen gab. Da zun 
diefelbe Truppe durz vorher nachweislich in Stratford geipicdt 
batte, fo nimmt Bell ohne weiteres an, Shaffpeare fei mit be: 
fer Truppe, um der Strafe und Rache des Sir Thomas je 
entgehen, fort übers Meer gezogen und er habe ſich jodanz der 
fogenannten englifchen Komddianten amgefchlofien, die aus der 
Niederlanden fommend allerdings damals an vielen Orten Deutſch 
lands Borftellungen gaben, von denen es aber fehr zmeifelbaft 
it, ob fie geborene länder oder junge Deutjche vom Comp 
toir der Hanfa in London ober etwas anderes waren, bie siel: 
mehr ihren Namen wol dem Umftande verbanften, daf die sm 
ihnen aufgeführten Stüde rohe Nachbildungen engliſcher Drigiv 
nale waren. Kurz, Bell nimmt an, baf Shaffpeare als Mitzlie 
biefer Truppe ſich die genaue Kenntniß deutſcher Sitten unt Go 
bräude (wovon fih aber doc in Shaffpeare's Dramen nibt 
—— fehr viel ſpuͤren läßt ober er müßte eben micht ſeht gate 
indrüde über bie Deutfchen mit nach Haufe gebracht haben) 
und der beutichen Mythologie und Sagenwelt erworben. de 
Berfaſſer der Notiz im fluttgarter Blatt meint, daß die hue 
thefe bis dahin wenn auch loder gefügt und unhaltbar, d& 
zur Noth durchgeführt fei, aber Bell gebe offenbar ju mei, 
wenn er weiterhin aus der Uebereinftimmung von Criſeder 
Shaffpeare'fher Dramen mit Faſtnachtſpielen des alten mim 
berger Dichters Jakob Ayrer und mit anbern deutſchen Geihid: 
ten und Schwänfen ben Schluß ziehen wolle, Shakipeare mik 
alles dieſes fpeciell aus Deutichland oder gar Mürnberg hebet 
Im übrigen hat, bdemfelben Blatte zufolge, ein im —8 
lebender Deutſcher, angeregt durch einen in einem würtemhärgt 
ſchen Blatte vor einem oder zwei Jahren erfchienenen Artikel übe 
Shaffpeare's Antvefenheit am herzoglichen Hofe zu Stutgut U). 
den Serretär bes „für die Meier des bdreibumdertjährigen dr 
burtstags bes Dichters in London zufammengetretenen amt 
Shaffpeare:&ommiters für 1864 auf den erwähngen Artifel am 
merffam gemacht; er it von biefem gebeten worden, ein Etm 
plar der betreffenden Nummer berbeigufchaffen, und er jotden 
nun durch das Drgan des Seeger'ichen Blattes feine Lard⸗ 
leute zur @infendung eines ſolchen Eremplars auf. Ynmilde 
erfchien in London von Charles Cowden Glarfe eine Sam: 
„Shakspeare-characters; chiefly those subordinate‘, met 
20 Beratungen über Shakſpeare'ſche Stücke enıbält, die g 
ber „Westminster Review‘ zum Theil finnreich und infrac 
und, namentlich was bie Amalyfe einiger der berverrageamtr 
weiblihen Shaffpeare » Eharaftere betrifft, treffend genannt met 
den, obſchon Shaffpeare felbft über das, mas ihm Glarft m 
feine @rflärer überhaupt bisweilen unterlegten, fehr erſtauat we 
würde, Auch einige „‚germanifirte ’ orteompofitionen I 
„heart-homely‘, „heart-friend‘, „murder -tale“ =. ® 
und einige zu blumenreihe Phrafen, die auch nach mark 
ſchmecken, werten getadelt. Ferner ließ Hadett, Nordamerika 
und früher Edenkider, ber feinerzeit auch in London Bat: 
rollen gab, ſoeben in Neuyork ericheinen: „Notes and com 
ments upon certain plays and actors of Shakspeare, wis 
eriticisms and correspondence.‘ Intereſſaut ift darin uni“ 
anderm ein vom Berfaffer mitgetbeiltes verbammendes Urt 
Iohn Quinch Adam's über Desdemona, die er beichulns 
wegen einer durchaus „unnatural passion‘ (,it cannot b* 
named with delicacy”, fügte er hinzu), wegen eimer m 
ruchten Berliebtheit in bie ſchwarze Warbe des Mobren ıkıra 
Pater davongelaufen zu fein. 5 A 





907 


Bibliographie. 


Appelius, K. T. Zur Berfländigung über Lebensfragen. 
Braunfhweig, G. C. E. Meyer sen. 8. 20 Nar. 


Aufklärungen über ungarische Zeitfragen. Wien, Brau- | 


müller. Gr. 8. 20 Ngr. 

Der polnische Aufstand im westlichen Russland im 
Jahre 1863. Kiew. Gr. 8. 15 —* 

Bader, 3., Ein Urtheilsſpruch Waſhington's. Hiflorifcher 
m Zwei Bände. Jena, Goftenoble. 1864. 8. 2 Thlr, 
1 t. 

arſewiſch, I. v., Einiges von den alten Städten, Fürs 
ſten und dem Adel ber Mark Brandenburg von 416 vor Ghrifti 
bis 1598 nach Ehrifi Geburt, zufammengeflellt aus den Anna- 
les marchiae Brandenburgiae von M. A. Angelus. Gtutts 
gart, ©. ©. Lieſching. 1864. 8. 24 Nor. 

Bott, J. Die Einführung des neuen Kalenders in 
Graubünden. Ein Beitrag zur — dieses 
Landes. Leipzig, Engelmann. 8. 10 Ngr. 

Daniel, 9. 9., Deutfchland in feinen phyſiſchen unb pos 
litiſchen Derhältniffen. München, Brudmann. Gr.8. 5 The. 


10 t. 

Dos, B., Hirſchholm. Aus dem Dänifchen. Mitona, 
Mengel. 1864. 8. 1 Thlr, 6 Nor. 

Gantter, L., The home treasury of british poetry. 
Hausschatz der britischen Dichikunst von Chaucer bis auf 
die neueste Zeit, mit sprachlichen, kritischen und biogra- 
—— Anmerkungen begleitet und als Festgabe zu 


hakspeare's 300jährigem Jubiläum dargereicht. 1ste Lie- 
ferung. Stuttgart, Becher. 1864. & Ner N 
Bois, B., Die Bildung und die Gebildeten. Eine Bes | 


leuchtung der modernen Zuflände. Zwei Bände. Berlin, Janke 
1864. e. 16. 2 Thlr. 

Graf, E. und M. Dietberr, Deutiche Rechtaſprichwoöͤr⸗ 
ter, unter Mitwirfung ber Profefioren I, G. Bluntſchli und 
und R. Maurer gefammelt und erklärt. Mörblingen, Bed. 


1864. 2er..8. 3 Thlt. 5 Mar. 


Grünha vn C., Friedrich der Große und bie Breslauer | 


1864. Gr, 8 
Eine Geſchichte aus 


in ben Jahren 1740 und 1741. Breslau, Korn. 
1 Thle. 10 Nar. 

Hejeliel, ©, Frau Schag Regine. 
dem SOjährigen Kriege. 
hronif, Zwei Bände. Berlin, Gerſchel. 1864. Thlt. 

— — Unter dem Eiſenzahn. Brandenburgifcher Roman 
in drei Büchern. Drei Bände. Berlin, Janfe. 1864. 8 
4 Thlr. 

Hugo, ®., Die Elenden. Deutih von 8. v. Alvenss 
18 u. Zehn Bände. Berlin, Haſſelberg. Gr. 8. 

f. 


Altertfums, bes Mittelalters und ber Neuzeit. 


Meldega. Leipzig, E, 8. Winter, ®r, 8. 2 Thle. 10 Ngt. 

Deutfche Lieder in Dolfes Herz und Mund. Mit Illuftras 
tionen von G. Süß, P. Thumann u. A. Herausgegeben von 
A. Träger Mit farbigem Titelbild von P. Thumann. Leip— 
zig, Amelang. 1864. Hoch 4. 3 Thlr. 15 Rar. 

Lindner, E.O., Zur Tonkunst. Abhandlungen. Ber- 
lin, Guttentag. 1864. Gr. 8. 1 Thir. 28 Ngr. 

Longner, I. v., Beiträge zur Geſchichte der oberrheinis 
ichen Kirchenprovinz. Tübingen, Laupp. Gr. 8 2 Thlr. 
10 Nar. 

ie Lorette. Bilder aus dem ungarifcıen Gmigrantens 
2eben in London. Bon einem Mitgliede der Emigration. Bier 
Bände. Berlin, Janke. 1864. 4 Thlr. 

Meier, H., Magbalene. Drama in fünf Alten. Bres 
men, Kühtmann u. Gomp. ter.:8. 20 Nar. 

Menpel, D., Johann Gottlieb Koppe. 
Berlin, Barthol u, Comp. ®r. 8. 5 Nar. 


Herausgegeben von 


Nach einer er — | 


1 Thlr. | 
ortüm, #., Geichichtlide Forſchungen im Gebiete des | 


Nach des Pers | 
faffers Tode herausgegeben von K. A. Freiherrn von Reichlins | 


Ein Nekrolog. | 


Mommsen, T., Römische Forschungen. Lster Band. 
' Berlin, Weidmann. 1864. Gr. 8. 2 Thlr. 
| Petöfi's, A., Iyrische Gedichte. Deutsch von T. 
| Opitz. Zwei Bände. Pest, Heckenast. 1864. 8. 3 Thlr. 

Pilug, 8, Aus den Tagen des Großen Könige. Leipzig, 
Slide. 1864. 8. 1 Thle. 15 Nar. 

Portius, RL. W., Die Grundelemente des Weltalle, 
Tauda. ®r. 8. 1 Thlr, 

Preller, L., Ausgewählte Aufsätze aus dem Gebiete 
der classischen Alterthumswissenschaft. Herausgegeben 
te Köhler. Berlin, Weidmann, 1864. Gr.8. 2 Thir. 

Tr. 
eynolds, ©., Satan's Schlingen. Romantiſche Er: 
gählung aus dem Mittelalter. Aus dem Englifchen. Ifte und 
e Lieferung. Br. 8. & 3 Nor. 

Rutenberg, D. v., Edelmann und Bauer, 
von „Medlenburg in KRurland‘'. 
8. 10 Rar. 

Seeger’s, 2,, gefammelte Dichtungen. Zwei Bänbe. 
2te vermehrte Auflage. Stuttgart, Ebner. 1863 —64. 16 
a1 Thlr. 10 Mor. 

Sybel, $. v., Kleine biftorifhe Schriften. Münden, 
Literarifchsartiftiiche Anftalt. Gr. 8. 2 Thir. 12 Nar. 
Traeger, 9, Gedichte. Ste, neuvermehrte Auflage. Leip⸗ 
Big, Keil. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Wachgmuth, W., Geſchichte deuticher Rationalität. Iter 
Theil. — 9. u. d. T.: Geſchichte der beutfchen Vollsſtämme 
aus dem Gefihtspunfte der Nationalität, Zte Hälfte. Mittel: 
| beutfche Stämme. Alemannen und Burgunder. Sübofldentfche 
Stämme und ag Braunfchweig, Schwerichfe u. Sohn. 
1862. ®r. 8. 1 Ihlr. 24 Mar. 





Fortfegun 
Leipzig, Engelmann. 1864 


Tagesliteratur. 


Erinnerungsblatt an die Körner-Feier in Pest am 26. 
August 1863. Herausgegeben von dem Festcomite. Pest. 
Gr. 8, 5 Ngr. 

‚ Jungbenn, T., Hanau's Jubelfeier der Leipziger Bes 

— am 18. Dftober 1863. Hanau, Klein. 8, 

gr. 

Mahimann, A, und M. Arndt, Zwei deutſche Sieges: 
lieder des Jahres Dreijehn. Nah einem halben Jahrhundert 
vereint ans Licht geftellt von einem Augenzeugen bes verwüfleten 
Voͤllerſchlachtfeldes. Zum Gedaͤchtniß des in ben Feldern unb 
Schlachten bei Leipzig heldenmüthig errungenen und von Bott 
ini —— Sieges vom 18. October 1813. Berlin. GEt. 8. 

1 Tr. 

Dppermann, H. 9, Die wichtigſten Ereigniffe von der 
franzöflfchen Revolution bis zur Schlacht bei Leipzig mit ber 
Daun Nüdfiht auf Hannover. Hannover, Krüger, Gr. 8, 

gr. 

Polen und Schleswig Holftein die Angelpunfte napoleoni: 
fcher Politif, Ein Mabnruf an das beutfche Bolk und. feine 
Fürften von Walther vom Norden. Lelpzig, Waldom, 
Gr. 8. 4 Nor. 

Sigismund, B., Rede, bei der in Rudolſtadt am 18. De: 
tober 1863 begangenen Jubelfeier der Schlacht bei Leipzig ger 
halten. Rubolftadt, Müller, Gr, 8. 4 Rar. 

Ulmann, H. Gotfrid von Viterbo. Beitrag zur Histo- 
riographie des Mittelalters, Inaugural-Dissertation. Göt- 
tingen. Gr. 8. 10 Ngr. - 

Vaterlandss Lieder aus dem 1. Jahrzebend nach der Leipzi⸗ 
ger Schlacht. Aus der ungebrudten Gedichtſammlung eines 
jungen Wehrmannes jener Zeit. Herausgegeben als Zeugniß 
des damaligen Jugendgeiftes zur Feier bes 18. Octobere 1863. 
Caſſel, C. Luckhardt. 8. Nar 

Krumme und gerade Wege von Defterreih nah Preußen. 
| Berlin, Fahliſch. Gr. 8. 5 War. 





Hermann Marggrafl. 


308 


Anzeigen. 


— — 


Derfag von 5. A. Brochfans in Leipzig. kiterarifche Yenigkeiten 


R Mari S S Ars. aus dem 
BRERRE ERDE ERRERR ' Verlage von Guftan Heckenaſt in Pe. 














Soeben erfchlen: | Borräthig in allen Buchhandlungen. 

Alexander Petöfl’s ſche Gedichte, deuiſch von Thteder 
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Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. Bildniffe des Verfaſſers in Stahlſtich. 1 Tele. 5 Ey. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Täler. Friedrich Fucht die Eentraltarpatber mit den nädien 
Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirklichteit. Drei Boralpen. Gin Handbuch für Bebirgsreifende, Mit car 
eg CE Ser Tach ee 

r N k 3 u e math. Ein Handbuch für 
et 2 vun. Cine Erzählung. Brei Theile. | * re — Sefönklchrun Gh Unten * 
n : i d t - ⸗und Hirraen · 
Zwei Familienmütter. Eine Erzählung Drei Theile. ng er yilreiden —— a Me 
2 Thlr. 10 Nr. verfehen. 1 xl. 74, Ex. 


—rD, r— — —— — 


Friedrich Schwiedland, Praktiſches Lehr» und Nebungk 
bu —— en & u ng Nach einer ueren bar 
vieljährigen Unterricht erprobten Methode. 1 Thlı. 7Tp &r- 


Adalbert Stifter, Studien. Neue Musgabe in juei Bis 
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gefunden wie bie ihrer Lanbsmänninnen Äreberife Bremer , 


und Emilie Flygare-Carlin. Bei der Reinheit der ftts Der Zauberer von Rom. 


lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verbienen bieje edeln 





Dar ſtellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere Roman in neun Büchern von 
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Sulpiz Boifferce. 


Zwei Bände. Stuttgart, Gotta 1862 


Sulpiı Peoiflerde. 
Gr 8 4 Thlr. 


Unter den Merken, melde außer dem Interefle, das 
fie unmittelbar als neue Erfheinungen bieten, bis in die 
fpäteften Zeiten hinein als Quellen und Fundgruben für 
die Kunſt- und Gulturgefhichte des 19, Jahrhunderts 
von befonderer Wichtigkeit fein merden, nimmt bad vers 
liegende unftreitig eine fehr hervorragende Stelle ein. 
Wenn ed eine unbezweifelbare Thatſache ift, daß die mit 
Garftend, Wächter und Schick beginnende und durch Bor: 
nelius, Overbed, Kaulbach u. ſ. w. zu idealer Höhe ge: 
führte neuefte Blüteperiode der deutihen Kunſt haupt- 
fählih aus den duch Windelmann und Leſſing angebahn: 
ten grümplihen Kunftftudien und ben vielieitigen Be: 
mübhungen um Wiederhervorfuhung, Erhaltung und Er: 
fenntnig alter Kunftvenfmäler hervorgegangen und groß 
gemorben ift, dann unterliegt es feiner Frage, daß au 
die Gebrüder Sulpiz und Melchior Boifferee nebft ihrem 
Freunde Bertram ſchon wegen ber unberehenbaren Ver: 
dienſte, welche fie ih durch ihre eigenen Forſchungen und 
Sammlungen um die Förderung der deutſchen KRunftge: 
ſchichte erworben haben, zu den des allgemeinflen In: 
terefles würbigen Perfönlicfeiten auf dem Gebiete ber 
neuern Kunftentfaltung gebören; in nicht geringem Grade 
aber wird Ihre Bedeutung noch daburd gehoben, daß fie 
zufolge ihrer unermüdlichen, einflußreihen Thätigfeit mit 
einer fehr beträchtlichen Anzahl der berühmteften Männer 
ihrer Zeit in freundſchaftlichem ober gefhäftlihem Mer: 
fehr und jehr lebhaften Briefwechſel geftanden haben, 
vergeftalt, daß man in und mit dem Bilde ihres eigenen 
Lebens und Wirkens jugleih mehr oder minder inter: 
effante Auffchlüffe über viele andere Motabilitäten ber 
Meuzeit gewinnt. 

Diefe zwiefache Bebeutung hat jedenfalls die Heraus: 
geberin des vorliegenden Buchs vor Augen gehabt, als 
fie die Tagebüder und den Briefwechſel Ihres am 2. Mai 

1863. 3. 


1854 verftorbenen Gatten Sulpiz nebft dem Anfang 
einer Selbfibiographie deſſelben und einigen andern Gr: 
gänzungen in ſolchem Umfange, wie es geſchehen, zu 


‚ veröffentlihen beihloß, und wenn ed vielleicht unter der 


großen Maffe der heutigen Leſer nur wenige gibt, melde 
die beiden volumindjen Bände ganz zu bewältigen ver: 
mögen, jo werben dagegen die Kunft= und Gulturhifto- 
tifer der Zukunft die möglihft vollftändige Mittheilung 
des vorhandenen Materiald um jo mehr zu würdigen 
wiſſen. Damit fell nicht gefagt fein, als ob nicht viel: 
leicht auch mandes aufgenommen wäre, was leiner weis 
tern Berwertbung fähig if. Aber wer vermag bei ber 
Wichtigkeit, welche zumeilen aud vie geringfügigfie Notiz 
für die Löfung einer wiffenfhaftliden Frage erhält, mit 
Sicherheit über vie Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit 
eineds Schriftſtücks zu entſcheiden. Das Sicherſte bleibt 
bier immer, möglihft aus dem Vollen zu geben und «8 
den verſchiedenen Forſchern und MWerarbeitern zu über: 
laffen, ſich aus der Maſſe das einem jeden Zweckdienliche 
beraudzufuchen, 

Der Perfonen und Sadhen, bezüglih welcher unſer 
Bud ein mehr oder minder audgiebiges Material an die 
Hand gibt, find nah dem oben Angebeuteten ſehr viele. 
Außer den Briefen, melde von Sulpiz Boifferee und 
feinen nächſten Angehörigen, 3. B. feinem Bruder Mel: 
hior, feiner Gattin Mathilde, feinem Freund und Ar: 
beitögenoffen Bertram u. ſ. mw. herrühren, enthält die 
Sammlung deren in größerer ober geringerer Anzahl von 
Friedrich und Dorothea Shlegel, Schelling, Cornelius, 
dem Grafen Reinhard, Karl Mayer, Jalob Grimm, 
3. ©. Bartholdy, Willemer, Arndt» Chriſtian und Fried: 
rih Schloſſer, Shmig, Groohoff, Goethe, Seebeck, nei: 
ſenau, Schinkel, J. Görred, H. Rapp, Eichhorn, Lud⸗ 
wig Tieck, Dannecker, F. Kreutzer, Schopenhauer, Thi— 
baut, Wilken, Freiherr vom Stein, Frau von Hum— 
boldt, A. W. von Schlegel, Köfter, Thorwaldſen, Hegel, 
A. Schreiber, G. Schwab, Biſchof Sailer, Heigelin, 
Welcker, Reimer, Overbeck, dem Kronprinzen von Preußen 
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(Friedrich Wilhelm IV.), Raub, Schorn, Schubert, Ranz: 


ler Müller, F. Berthes, Prinzeſſin Marianne von Preu: | 


fen, Uhven, Chriſtoph Schmid, g. Hoffftadt, von Ol: 
fers, Thierſch, vem Erzbifhof von Köln und vielen andern, 
und fhon bieraus läßt ſich erratben, wie mannichfaltig 
und verjßiedenartig die darin berührten Intereifen und 
Zeitfragen find, befonderd wenn man ermägt, daß die 
Briefe mit Einfhlug der Grinnerungs: und Tagebud: 
blätter den in allen Beziehungen überaus bewegten und 
ereignifreihen. Zeitraum von 1783 — 1854 umfaffen. 
Bon allem, was dieje Zeit erregt und in Benegung 
gefegt hat, machen fih aud im viefem Lebensbilde eines 


ihrer Söhne ſtärkere oder ſchwächere Pulsſchläge fühlbar; 


alfein immitten dieſer Vielfeitigkeit bleibt dennoch Sulpiz 
Boiſſeree jelbft mit dem ibm eigentbümliden Leben und 
Streben der eigentlihe Kern und Mittelpunkt, und dem— 
gemäß liegt aud das Hauptintereſſe ded im dieſem Werk 
niebergelegten Materiald in den drei Momenten, welche 


hauptſãchlich das Leben diefed Mannes wichtig und inter: | 
effant gemadt haben, nämlich erftend in den Verbienften | 


deſſelben um Grfenntniß und Würdigung der altveurihen 


Malerei, fodann in jeinen Bemühungen um die Recon | 


firuction, Erhaltung und Reftauration des Kölner Doms 
und endlich in feinem Breundfhaftöverbältnig zu Goethe, 
der dur eifrige Unterftügung feiner Beſtrebungen ganz 
befonderd zu deren bedeutendem Grfolg beigetragen. 


Daß das Hauptverbienft Boifferde'3 um die altdeutſche 
Malerei in der von ihm, feinem Bruder Melchior und | 


Bertram veranftalteten Auffuhung, Reftauration und 
Sammlung altniederrheinifcher und van Gud’iher Ge: 
mälde und der darauf fi flügenden Aufbellung ber deut— 
fhen Kunſtgeſchichte beftebt, it allgemein befannt. Unſer 


Bud gibt jedoch über die Entſtehung und Fortentwider | 


lung diefer Thätigkeit weit fpeciellere Aufſchlüſſe, als bie: 
ber bekannt geweſen find. Das Wichtigſte hierüber bes 


findet fih in dem „Fragment einer Gelbitbiograpbie | 


und den zwiſchen ihm und feinen Mitfammlern gewech— 


felten Briefen, ſowie in ver Gorreiponvenz mit Goethe, | 


welde aus der Feder von Sulpiz ausführliche kunſthiſto— 
rifhe Expoſes enthält. Cine der wirkfamften Anreguns 
gen zum Beginn der Sammlung war einerfeitö der be— 
deutende Eindruck, melden das aus dem Dunkel mieder 
and Licht gezogene große Altargemälde der Stabtpatronen 
aus der Rathhauskapelle zu Köln auf die bereitd in 
Paris und Belgien von der Schönheit deutſcher und nie 
derländifcher Malereien ergriffenen Freunde machte, an— 
dererſeits die barbarifhe Ignoranz und Babrläffigkeit, 
mit welder damals die Kunftfhäge der Klöfter und Kir: 
en behandelt wurden. Gulpiz erzählt hierüber: 
Während unferer Abweienheit zu Anfang bes Winters war 
ren bie aufgehobenen Klöfler und Kirchen geräumt worden, und 
was die ausgeftoßenen Bewohner nicht mitgenommen, bie Rer 
eg yig nicht mit Beſchlag belegt hatten, war 
n fchnödeiter Haft an Hänbler und Trödler verfauft worben, 
Durch diefe gewaltfame Umkehrung Famen gleich mehrere ſchätz⸗ 
bare, bis dahin unbefannte alte Gemälde zum Borfchein, bie 
von Rennern und Liebhabern, befonders von Ranonifus Wallraf 
und Raufmann Lleversberg, in ihre Sammlungen aufgenommen 


| mwurben. Wir fanden darunter Bilder, welche micht nur an fih 
ſeht bedeutend waren, ſondern auch bie größten Erwartargen 
| don dem erregten, was noch im Dunfel und in der Berahm: 

2 begraben fein fünnte. Es war überhaupt ein feltiamer Zu 
| fand; alles was wir von Kunſtwerken ſahen und hörten, et: 
| innerte an den ungeheuern Schiffbruh, aus dem die einzelne 
ı Schäge geborgen worden; wie viel Köftliches fonnte in dem 
Sturm untergegangen fein, wie vieles fommtem bie bemamm 
Bellen noch an den Strand fpülen. Im der Stimmung, weh 
diefer Zuftand erregte, mußte der Wunſch, zu retten, mas nd 
zu retten war, Hi! auftauchen und zur That werden, ich 
nur die Gelegenheit fi; darbot. Diefe führte einer jener gläd: 
lichen Zufälle herbei, melde im menfclichen Leben oft jo mt: 
fcheidend wirken. Denn es geichah in den eriten Monaten nah 
unferer Rüdfehr, als wir mit Schlegel auf dem Neumartt, ven 
größten Plag der Stadt, fpazierten, daß wir einer Treztahr 
mit allerlei ®eräthe begegneten, worumter fich auch ein altes 
Gemälde befand, auf dem die goldenen Scheine der Heiliger yon 
fern leuchteten. Das Bemälde, die Kreuztragung mit den mis 
nenden Frauen und der Veronifa barftellenb, ſchien nicht ode 
| Borzüge. Ich hatte es zuerſt bemerft umd fragte mad den 
Eigenthuümer; der wohnte in der Nähe, er mußte nicht, we de 
er Bild zu laffen, und er war froh, es für dem geierdrim 

reis loszuwerden, Nun hatten wir für bie Unterbrinsuns 
ji forgen; um Auffehen und Spottreden zu vermeiden, brdlr- 
jen wir, das beftaubte Alterthum durch eine Hinterthür in zıkr 
älterliches Haus zu fördern. Als wir dort anlangten, eridm 
durch ein eigenes Zufammentrefien unfere alte Grofmutin = 
ber Thür, und nachdem fie das Gemälde eine Weile betrasui 
hatte, fagte fie zu dem etwas verſchamten newen Beger: „Di 
haft du ein bewegliches (rührendes) Bild gefauft, da bei ie 
wohl daran gethan!“ Es war der Segensipruch zu bem Anfanı 
einer folgereichen Zufunft, 


Weiterhin ſchildert Sulpiz die vielfältige Berrieruguns 
welde den drei Freunden die fortgefegte Veihäiigun 
mit den vaterländifhen Kunſtalterthümern gewährt, um 
foricht ſich dabei zugleich über die wichtige funftiierikt 
Entdeckung aus, welde fie bei dieſer Gelegenbeit grmadt 
haben. Gr fhreibt: 


Gin großer Reiz lag chen darin, den Kunſtwertt ad 
überhaupt nur die Mertwürbigfeit eines Gemäldes durch d 
Krufte hundertjährigen Schmuzes hindurch zu erfennen lm 
iwie freuten wir uns, wenn wir dann unter der reinigenden Jar) 
des Reflaurators irgendeinen Kopf oder ein Stüd eines ET 
blauen, rothen oder grünen Gewandes, wenn mir eimen Kris 
terboden mit Erbbeerblüten und Früchten, mit Veilchen und = 
dern Arüblingsblumen aus bem dunkeln Ueberzug von Arm 
dampf und anderm Dunft Far hervortreten fahen. Wie aft e 
gie wir felbft ben naſſen Schwamm, um uns biefen Kam 
den vorläufig zu verſchaffen, weil wir es nicht erwarten forn= 
bis der reſtaurirende Maler das @eihäft orbnungsmäßi vorzasz 
Wir hatten in jeder Hinficht einen unerwarteten —2* zit 
nur war es ums vergönnt, auf dieſe Weiſe ſeht fchägharn 9 
ber dem Berberben und der Vergeſſenheit zu entreifen, war 
wir machten auch für bie Kunftgefchichte manche midhtiae Im‘ 
dedung. &o hatte man bis dahin die Gemälde für hie älten 
ehalten, welche mit den Werken der Brüder van Erd tms 
ehmlichkeit hatten, aber unvellfommener in der Zeichnung u" 
Ausführung waren, überhaupt ſuchte man das höhere Alte mu 
in der größern Unvollfommenheit, nicht aber in einer gan 
ſchiedenen Auffaffungsweife und Geftaltung ber Köpfe um & 
mänber, Als wir daher in der Vorhalle ber Gt. «Borenfirk 
zum erfien male ein Gemälde der Mpoftel fahen, auf mädr 
die Köpfe mit großen breiten Formen, weichen Haaren und 
die Gewänber mit einfachen, rundlichen Falten und alles =“ 
einem gelinden, fließenden Pinfel ausgeführt war, hielten =“ 
bies Wert ohne Bedenken für italieniich; es fchien ums je 
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Brufbildern der Apoflel auf Soldgrand aus ©.» Luigi in Rom 
ähnlich, welche wir im Reftaurationsfaale des franzöfiichen Mur 
fenms gefehen, und worin wir eine Probe italieniſch-byzantini⸗ 
ſcher Runftweife erfannt hatten. Wir betrachteten alſo jenes 
Gemälde für eine einzelne Erfcheinung; wie leicht fonnte bei 
dem vielfältigen Verkehr mit Italien im 14. Jahrhundert ein 
ſolches Bild von dort ber nach Köln gefommen fein. Aber es 
banerte nicht lange, fo fanden wir mehrere dergleichen Bilder, 
beren einbeimifcher Urfprung aus bem 14. und zum Theil aus 
dem 15. Jahrhundert nicht zu bezweifeln war, und dagegen ent⸗ 
beiten wie Bilder mit Anfchriften und Jahrzahlen, weldye ber 
wieſen, daß die wegen ihrer geringern Bollfommenheit für älter 
als die Brüder Eyck gehaltenen Werke vielmehr ihrer Schule 
angehörten. Man mußte fich alfo überzeugen, wovon man bie: 
her nicht die geringfte Ahnung gebabt hatte, dag bie ältere füls 
nifche Malerei vor ben Brüdern von Eyd, wie die gleichzeitige 
italienifche, ſich urſprünglich auf alte Weberlieferung byzantini⸗ 
icher Vorbilder ftüge, und daß fie fih aus ben Grundzügen 
jener überlieferten Kunſt, obwol mit großer igenthümlichfeit 
en twickelt habe. ine Menge Mandgemälde, die auf den auf 
gebeten Mauern einiger verlaffenen Kirchen und Klöfter bier 
und ba fihtbar wurden, bezeugten mwieberhoft das Alter und bie 
umfaffende Thätigfeit vieler alttölnifchen byzantiniſirenden Mar 
lerfchule. 

Was ih über ven mweitern Grfolg der Boiſſeree ſchen 
Bemühungen aus den dem felbjibiographiichen Fragment 
folgenden Briefen ergibt, muß zu ſehr aus zerflreuten 
Notizen zufammengeleien werden, ald daß es ſich zu einer 
Mitheilung rignete. Wir begnügen uns daher, nur auf 
ven Prief an Friedrich Schlegel vom 13. Februar 1811 
als in dieſer Hinſicht beſonders reichhaltig aufmerffam zu 
machen und an vas fhlieflihe Rejultat jener Bemühun: 
gen zu erinnern. Bekanntlich war vaflelbe eine Samm- 
lung, um deren Erwerb in den zwanziger Jahren Wür— 
temberg, Preußen und Baiern miteinander metteiferten, 
bis König Ludwig durch Zahlung von 240000 FL. im 
Yabre 1827 den Kauf verielben abſchloß und fie jpäter 
ald einen ver meientlihften Beſtandtheile der münchener 
Pinafotbef einverleibte. Wie jehr der König über vielen 
Erwerb erfreut geweſen, eriiebt man aus einem Brief 
vom 11. Februat d. 3. Sulpiz fchreibt: 

Der König bat ung ſehr gnädig aufgenommen, und bei der 
Rrage: was man in Würtemberg dazu jagen würde, daß er die 
Sammlung getauft, bemerfte er zugleich haſtig: „Man hat doch 
Dort weiter feine Anſprüche an Sie, denn bie Sammlung ift 
jegt mein, und obwol es noch nicht unterfchrieben if, fin wir 
doc wechſelſeitig durch bie Ehre gebunden,” Gr rief mehrere: 
male aus: „Aber welde Sammlung babe ich nun, meine «Her: 
ren; weldhe Sammlung, wenn das alles beifammen fein wird!“ 
Huf die Frage, wie er es mit dem Geheimniß gehalten wünfchte, 
äußerte er: „Ich will Sie durchaus nicht geniren, fuchen ie 
fich ein Lokal, nehmen Sie Ihre Maßregeln, man darf es ſchon 
wiſſen, baß ich die Sammlung gekauft babe; nur wünſche ich, 
daß nichts davon in die Zeitungen fomme, unb beſonders, daß 
man ben Preis nicht erfahre, nn man bas Geld im Epiel 
verliert oder für Pierbe ausgibt, meinen bie Leute, es wäre 
recht, es müffe fo fein; wenn man es aber für die Kunft verr 
wendet, jprechen fie von Verſchwendung!“ u. f. mw. 


Nicht minder inftructiv und intereffant find Diejenigen 
Elemente unſers Buchs, welche ih auf die funfthiftorifche 
Mürbigung, fünftlerifhe Reconſtruction und Boifſeree's 
Anftrengungen um ven Ausbau des Kölner Doms be— 





zieben. Beſonders reihhaltig find in biefem Betracht bie 
mit Friedrich Schlegel, Goethe und Bertram gemeihielten 
Briefe, und was wir über vie erſten Ausſichten zu ber 
tharfählihen Inangriffnahme des Dombaues unter Bor: 
angang und Protection des Königs Friedrih Wilhelm IV. 
erfahren. Im Juli 1814 befand fi diefer, damald noch 
Kronprinz, in Köln, und Sulpiz ſchreibt darüber: 

Ic begleitete ihn in und auf den Dom und durch bie ganze 
Stadt. Du fannf dir nicht denken, welche Freude er hatte, 
und wie vernünftig und gründlich Ancillon und Kneſebeck bag 
Nächte und Mörhigite auffaßten, was für unfere Alterthümer 
zu than fei. Der Kronprinz wollte nun eben gleich ben Dom 
ansbauen; ale mir oben um das Ghor gingen, fonnie er ſich 
gar nicht michr halten, umd Die übrigen Herren mußten in aller 
Nuhe gefichen, daß nach jo vielen großen Werfen, die fie in 
Frankreich, in den Niederlanden und u England geſehen, biefes 
den Triumph davontrage. Kneſebeck und Ancillon waren ſchon 
unten gleich barüber einig, daß, fomie bas Band preußijch würbe, 
bas Gebäude wieder in den beiten Stand gelegt werben müfle 
u. ſ. m. 

Weiterhin erzählt er noch ſpecieller 

Das Frühſtück war laum geendigt, ale ber Kronprinz fich 
wegen dem Ausbleiben von Kneſebeck vor Ungeduld faum mehr 
halten fonnte; wir gingen endlich Hinten am Garten hinaus, 
und als er bie erite @de des Thurms über ben Käufern hervors 
ragen fah, jchrie er laut auf: „Herr Iefue, ba if der Dom 
ichen!'’ Nun wanderten wir zu ber Drachenpforte; bier fehrte 
füch der Kronprinz gleich zu ben andern Herren und fagte: „Ser 
ben Sie, daß das viel herrlicher iR ale alled, was wir geſe⸗ 
hen”,.. Oben an dem Geländer über dem freiflehenden Kreuz⸗ 
fenfter fam dem Rrenprinzen ein Schwindel an, er fagte, ee 
fei das erfle mal in feinem Leben; und gerade diefe Anwande ⸗ 
lung einer unmillfürlicyen Furcht reizte ihm, er hätte fie gar zu 
gern überwunden.” Ich erzählte ibm vom Meifter Eſſer und 
war in dem Mugenbli fein Meiſter Eifer, d. h. ich trat vor 
ihn und gab ihm die Hand, daß er fühn hinaus und hinunter» 
ſehen fonnte, aber hinaustreien ließ ich ihm nicht, und wir hats 
ten alle Mübe, ihn biermit zu begnügen. 

Zu meitern Plänen fam es bei diefer Gelegenheit 
nod nicht, aber Sulpiz ſchließt feinen Bericht voraus: 
fihtig mit der zutreffennen Bemerkung: „Daß diefer Be: 
ſuch ein guter Stein ift in unferm Gebäude, können wir 
nicht verfennen!" Daß freilih bis zur Grundfteinlegung, 
durch melde ſich Die damals gebegten Ideen wirklich zu 
realiſiren begannen, noch nahezu 30 Jahre vergeben ſoll— 
ten, mag er nicht geahnt haben. Inzwiſchen war es ein 
erhebendes Gefühl für ihn, daß er ſie noch erlebte, und 
in fo diſtinguirter Weiſe, wie ihm gebührte, am ber groß— 
artigen Keierlichfeit theilnehmen durfte. Er ſchreibt dar— 
über am 9. September 1842: 


Ih kann dieſe reiche, bedrutungsvolle Gegenwart nur mit 
den Tagen von 1813, 1814 und 1815 vergleichen, wo in ber 
a ewegung jeber dem andern nahe fam, alle von gleichem 

efühl durchdrungen. Es iſt mie die Mbendröthe jener großen 
Zeit, die aber zugleich auch bie Morgenröthe einer neuen Zeit, 
einer, wenn nick alle Zeichen trügen, beffuungsreichen, fegens> 
vollen Zufunft if! . 

Inmitten biefer gehobenen Stimmung ermähnt er 
jedoch zugleih ein Gefühl der Wehmuth und der Be: 
forgniß, das fi in ver allgemeinen Begeifterung, melde die 
Rede des Königs hervorgerufen, erzeugt, und gebenft einer 
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Bemerkung, melde Metternih damals gemadt haben foll: 
„n y a la — foll er gefagt haben — un enivrement 
mutuel, qui est peut-#tre plus dangereux pour celui 
qui le produit que pour les autres!' 

Das allgemeinfle und vopulärfte Intereffe erweckt der 
Boifferde'ihe Briefwechſel unftreitig durch das lebenvige, 
reich mit bebeutfamen und dharafteriftiihen Zügen aus: 
geftattete Bild, das uns in demjelben von Goethe ent= 
gegentritt. Wie gewichtvoll dad Buch im diefer Bezie— 
bung if, erhellt ſchon daraus, daß bie Gorrefpondenz 
mit Goethe von foldem Umfange ift, daß fie allein den 
ganzen zweiten Band des Werks von nit weniger als 
38 Bogen für jih in Anfpruh nimmt. Faſt nod be: 
deutender und intereffanter aber find uns die auf Goethe 
bezüglien Briefe und Mittheilungen im erflen Bande 
erjhienen. Wie und fhon die Edermann'ſchen „Geſpräche“ 
den Beweis geliefert haben, daß ſich Goethe's innerftes 
Mark und Wefen weit unmittelbarer, naturwüchſiger und 
wahrer in feinen mündlihen Auslaffungen als in feinen 
Briefen, zumal in denen feiner jpätern Jahre ausfpricht, 
fo zeigt ihn und auch dieſes Werk in den Berichten über 
die Art und Weiſe, wie er perfönlihd und mündlich mit 
Boifferde verkehrt Hat, im weit lebensvollerer und fern: 
bafterer Geftalt ald in den von ihm ſelbſt geichriebenen 
Briefen, welde neben vielen unfhägbaren Gedanken und 
bezeichnenden Gharakterzügen doch auch viel Gemöhnliches 
und befonderd viel von jeiner trodenen, fanzleimäßigen 
Schreibweiſe enthalten. Beſonders ergöglih und charak⸗ 
teriftifch find Boiſſeree's Briefe über feinen erften Beſuch 
bei ihm. Die Art und Weife, wie er von ibm empfan: 
gen, erinnert lebhaft an den Empfang Jean Paul's, 
wie ihn diejer jelbft in der von Förſter herausgegebenen 
Biographie Jean Paul's geihildert bat. Sulpiz fhreibt 
von Weimar aus am 3. Mai 1811: 

Id fomme ſoeben von Goethe, der mich recht fleif und 
kalt empfing; ich ließ mich nicht irre machen und war wieder 
gebunden und nicht unterthänig. Der alte Herr ließ mid, eine 
Meile warten, dann fam er mit gepubertem Kopf, feine Ors 
densbänder am Rod; die Anrede war fo fteif vornehm als möge 
lich. Ich bradite ihm eine Menge Grüße. „Recht Schön’, fagte 
er. Bir famen gleidh auf die Zeichnungen, das Kupferſtich⸗ 
weien, die Schwierigkeiten, den Verlag mit Gotta unb alle die 
äußern Dinge. „Ja, ja, fhön! bem, hem.“ Darauf famen 
wir an bas MWerf jelbft, an das Schidfal der alten Kunft und 
ihre Geſchichte. Ich hatte mir einmal vorgenommen, der Bor: 
nehmigfeit ebenfo vornehm zu begegnen, ſprach von ber hoben 
Schönheit und BVortrefflicpfeit der Kunft im Dom fo furz als 
möglich, verwies ihm darauf, daß er ſich durch die Zeichnungen 
ja felbft davon überzeugt haben würde — er machte bei allem 
ein Geſicht, als wenn er mich freffen wollte. Erſt als wir von 
der alten Malerei ſprachen, thaute er etwas auf, bei bem ob 
der neugriechiichen Kunſt lächelte er; er fragte nach Eyck, be: 
fannte, daß er noch nichts von ihm geichen hätte, fragte nad) 
den Malern zwifchen ihm und Dürer und nah Dürer's Zeit: 

enoffen in den Niederlanden. Daß wir gerade fo ſchöne Bilder 
ätten, weil überhaupt die Kunft im Niederland viel edler und 
efälliger als im übrigen Deutichland geweſen, leuchtete ihm ein. 
ch war in allen Stüden fo billig wie du mich fennft, aber 
auch fo beftimmt und frei wie möglich und ließ mich gar nicht 
irre machen durch feine Stummheit oder fein ja, ja, ichön, 
merfwürdig. Ich gab großmüthig meine Gedanfen über den 
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—* ber Malerei durch die Einwirkung vom Eyd zum befler, 
jedod mit aller Vorficht, zugleich ließ ich micht undeutlich mer: 
fen, dab man eben bei der noch ganz frifchen Entdedung, die 
wie das Glüd gehabt zu machen, feine Gedanken noch nict 
gen ausipreche; ich gab fie auch nur in allgemeinen Zügen. 

as ließ er ſich alles ſeht wohl und behaglich einlaufen. End: 
lih war von Reinhard die Rebe....; das machte dem alten 
Herrn freunblicher, das Lächeln wurde häufiger, er lud mid) auf 
morgen zu Tiſch; erinnerte mich noch, zum Erbpringen ju ges 
ben, ich müßte den Herrichaften bie Zeichnungen zeigen, er wolle 
alles ſchon einleiten. Ich fünbigte ihm Gorneline’ Zeichnungen 
an, das gefiel ihm; ich wollte ihm nur mit ein paar Worten 
fagen, ba} fie in altdeutſchem Stil feien, aber er wurde abge: 
rufen; es fam ein anderer Beſuch, er gab mir einen oder jiwei 
Finger, recht weiß ich es nicht mehr, aber ich denke, wir wer 
ben es bald zur ganzen Hand bringen. 

Diefe Hoffnung erfüllte ſich wirklich - Schon im näg- 
ften Briefe konnte Sulpiz färeiben: & 

Mit dem alten Herrn geht mir’s vortrefflih. Belam ıh 
aud den erſten Tag nur einen Finger, den andern hatte id 
ſchon den ganzen Arm. Vorgeſtern, als ich eintrat, hatte er 
bie Zeichnungen von Cornelius vor fih. ‚Da jehen Gie rin 
mal, Meyer“, fagte er zu biefem, der auch hereinfam, „die 
alten Zeiten ftehen leibhaftig wieber auf!" u. f. w. 

Ueberhaupt macht nun der Geheimrath immer mehr 
und mehr dem Dichter und Menfhen Plag, er äußert 
fih in feiner fernigen und treffenden Weife rüdbaltlet 
über Menſchen und Dinge, und Boifferde ift im der Lage, 
mandes kennzeichnende Wort von ihm mittheilen zu füns 
nen, Als derſelbe Runge's ſymboliſch-allegoriſche Dar: 
ſtellungen bei ihm betrachtet, ſagt er z. B.: „Mas, fm: 
nen Sie das noch nicht? Da ſehen Sie einmal, was dad 
für Zeug ift, zum Raſendwerden, ſchön und toll zw: 
gleich!“ Und ald jener antwortet: „Ja, ganz wie die 
Beethoven'ſche Muſik und wie unfere ganze Zeit!" fährt 
er fort: 

Freilih! Das will alles umfaflen und verliert fich darüber 
immer ins @lementarifche, doch noch mit unendlichen Schönheiten 
im Ginzelnen! Da fehen Sie nur, was für Teufelszeug, umd bier 
wieber, was da der Kerl für Anmuth und Herrlichleit hervor: 
gebradyt! Aber der arme Teufel hat's auch nicht ausgebalten! 
Er ift ſchon hin! Ges it nicht anders möglih. Was fe auf 


der Kippe ſteht, mus flerben oder verrüdt werden, dba if feine 
Gnade! 


Befonders reich an jolden Aeußerungen ift Boifferdı $ 
Tagebuh aus Wiesbaden vom Auguft 1815, wo er 
länger mit Goethe zufammen mar. Hier fpridt er id 
namentlih mit Vorliebe über feine Farbenlehre, feine 
Metamorphofe der Pflanzen umd andermweitigen Arbeiten 
in der Naturwiffenfhaft aus. Er fagt unter anderm: 

Ic; führe die Ethil von Spinoga immer bei mir; er bat 
die Mathematik in die Ethik gebracht, fo ich in die Karben 
lehre, d. h. da ſteht nichts im Hinterfag, was nicht im Bor 
derfag ſchon begründet ifl. 

Und an einer andern Stelle: 

Alles ift Metamorphofe im Leben, bei ben Pflanzen um 
bei den Thieren, bis zum Menichen, und bei diefem auch. Ir 
volllommener, um fo weniger Bähigfeit, aus einer Form in die 
andere überzugeben. .. . Ach Gott, es if alles jo, einfach und 
immer baflelbe, es ıft wahrhaftig feine Kunft, unfer Hertgett 
zu fein, e6 gehört nur ein einziger Gebanfe dazu, menn die 
Schöpfung ba if. Was vorher war, gebt mich nichts am. Mer 
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fo einfach und fo leicht ber Gedanke in, fo ſchwer laffen es ſich 
bie Menjchen werden, alles zu zerftüdeln. 


Mehr Hiervon zu bieten müffen wir und verjagen; 
und ebenfo mülfen wir darauf verzichten, der zahlreichen 
intereffanten Mitteilungen, welche biefer Briefwechſel über 
andere ald die drei bervorgehobenen Hauptgegenflände, 
J. B. über die politiſchen Zeitbewegungen, über Säle: 
geld Uebertritt zur katholiſchen Kirche, über deflelben 
literarische Arbeiten, über die Beſtrebungen und Leiftuns 
gen auf dem Gebiete der Whilofopbie, über Boifferee's 
Reifen in Frankreich und Stalien u. f. w. enthält, auch 
nur in anbeutender Weiſe zu gebenfen. Das Mitgetheilte 
wirb genügen, von der Mannicdfaltigkeit und Bielfeitig: 
feit des Inhalts eine Vorftelung zu ermeden, und bie 
in unfere Tage gefallene Feier, durch die man in Köln 
die Vollendung ded innern Domausbaues begangen, kann 
das Intereffe an dem Leben und Wirken des Mannes, 
der dazu eine der wirkungsreichſten Anregungen gegeben 
hat, nur erhöhen. Adolf Zeifing. 





Zeit: und Sittenromane, 


Unfere Zeit ift für Zeit: und Sittenromane eine 
durchaus nicht ungünſtige. Um für die vorliegenden zu 
befprehenden Zeit: und Sittenromane einen geeigneten 
Standpunft der Beurtheilung zu gewinnen, und um bie 
Licht: und Schattenfeiten unjerer Zeit, melde in dieſen 
Romanen zur Darftellung kommen, ridtig zu würdigen, 
verſuchen wir zunãchſt einige beſonders hervorſtechende und 
charakteriſtiſche Züge unſerer Zeit in allgemeinen Umrif: 
fen zu zeichnen, Auf allen Seiten ſcheint man darüber 
einig zu fein, daß unjere Zeit eine jolde iſt, welde den 
materiellen, induftriellen und commerziellen Intereſſen 
überwiegend zugewandt ift und alles Ideale und Geiſtige 
erft in die zweite Linie ſtellt. Die Beurteilung dieſer 
Seite unserer Zeit iſt eine ſehr verſchiedene. Die einen 
gründen bauptfählih hierauf ihre Verdammungsurtheile 
der ganzen Zeitrihtung und ſehen überall nur Verfall 
und geiitigen Tod; ſie predigen bald in wehmüthigen 
Tönen, bald in lauten Rufen der Verwünſchung, daß 
dad Verderben täglich weiter um ſich greift, und daß bie 
Völker dem Jüngften Gericht raſch entgegenreifen. Im 
fhärfften Gegenfage hierzu erwarten die andern gerade 
von den materiellen Fortſchritten das alleinige Heil der 
Menfhheit, und fie finden hierfür eine philoſophiſche 
Grundlage in den Lehren des neuern Materialitmus. Das 
Richtige in diefer Sache dürfte fein, daß die materielle Mid: 
tung unferer Zeit eine nothwendige Durdgangäftufe ift, um 
in den materiellen Grundlagen ber einzelnen Schichten der 
Geiellihaft eine wohlthätige Veränderung herbeizuführen, 
und um zu bewirken, daß ber Beſitz gleihmäfiger und 
gerechter vertheilt werde, d. h. nicht daß nad veralteten 
communiftifhen Ideen ven einen, bie zu viel haben, ge— 
nommen iverde, und ben andern, bie zu wenig haben, 
zur Audgleihung gegeben werde, fondern daß der Bu: 
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mäßig geöffnet werben, und dab nad diejer Seite hin 
feine Bevorzugung und Beſchränkung mehr flattfinde. 

Auf den erften Blick fcheint dieſe Anfiht gewagt und 
mit der Wirklichkeit im Widerſpruch zu flehen, denn es 
ſcheint gerade das Gegentheil in der jegigen Geſellſchaft vor 
ih zu geben, und der Abftand zwiſchen reich und arm immer 
größer zu werben; und dies gewinnt an Wahrſcheinlich— 
feit, wenn man namentlich den einen Umftand in das 
Auge faßt, daß einzelne Bevorzugte auf Koften der bes 
mittelten Stände große Reichthümer durch Börſenſpecu— 
lationen, dur den Verkauf newer Actien für Eiſenbah— 
nen, Banken und Gredits mobilierd erlangen. Aber die 
Richtigkeit unferer Anſicht wird dadurch nicht erihüttert. 
Sollen die Extreme, welche ſchon fo lange zwiſchen koloſ— 
ſalem Reichthum auf der einen Seite und der kläglichſten 
Armuth auf der andern Seite exiſtirt haben und noch 
immer eriſtiren, allmählich ſchwinden, fo muß als erſte 
und nothwendige Durchgangsſtufe eine Veriode eintreten, 
in welcher die einen raſch arm und die andern raſch reich 
werden können; denn nur durch dieſen beſchleunigten, 
haͤufig Äh überſtür zenden Umlauf und Wechſel des Gel- 
des und Beſitzes wird es Überhaupt möglich, daß die 
alten Berbältniffe gebroden und neue, beffere Grundlagen 
gewonnen werden. In einer ſolchen Periode befinden wir 
und gegenwärtig. Daß beſſere Grundlagen in ver That 
angebahnt werden, davon gibt das neuerwahte Streben 
nad vollſtändiger Gemwerbefreiheit und das neu auffeis 
mende Genoffenfhaftsweien Zeugniß. Die materielle 
Richtung unferer Zeit iſt alfo als eine Durchgangsperlode 
anzufehen, vie und zu beffern Zuftänden hinführen foll, 
und wir müflen wünſchen und hoffen, daß die Nationen 
in dieſer Richtung nicht den Zweck des Daſeins erbliden, 
fondern daß, wenn die Verbältniffe ruhiger und abge: 
Elärter geworden find, fie ſich mit erneuter und gehobener 
Kraft ven Idealen wieder mehr zuwenden werden, 

Daß diefe materielle Richtung auch viele krankhafte 
Auswüchſe bervortreibt, iſt natürlih, Es gibt in alien 
Ständen eine nicht geringe Anzahl von Leuten, bei denen 
„Aufopferung Thorbeit, die fogenannte rechte Mitte Weis: 
beit, das Streben nah Reichthum, Ghre und Genuß 
Klugheit genannt wird‘, Doch das find einzelne Wer: 
irrungen; im großen und ganzen burdbringt jegt bie 
Nationen dad bewußte Streben, ih von ber Herr— 
ihaft der Junker und Gelvieute zu emancipiren — 
das ift die große fociale Umgeftaltung, welche langjam, 
aber ſichet vor fi geht, und in deren erſten Anfängen 
wir und befinden. Auch die Deutihen erwahen aus 
ihrem Schlummer und machen ji frei von bem alten 
eingewurzelten Hange ih gängeln und täuſchen zu laſſen. 
Diefe focialzpolitifhe Bewegung, melde in neuerer Zeit 
eine immer beflimmtere und vielverheißende @eftaltung 
annimmt, wird ſchwerlich eher ſtill fieben, ald bis ald 
Refultat ein an feine feudalen Ginrichtungen, an feine 
Rückſicht auf Geburt, Geld und DVorurtbeile gebundenes 
Negierungsfoften errungen und begründet fein wird, und 
die menihlihe Gefellihaft eine folde Verfaffung und 


gang und die Mittel zum Erwerb und Befig allen glei: | Ordnung wird erhalten haben, daß der vollfländig freie 
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Gebrauch der Kräfte die erfie Grundlage iſt und damit 
eine richtige Würdigung und Werthſchätzung der Geifted: 
und Körperarbeit herbeigeführt wird. 

Wir wenden und einer andern Seite unferer Zeit zu, 
der religiöfen und ber damit zufammenbängenben politi— 
ſchen Richtung. Als die proteftantifche Geiſtlichkeit an— 
fing, nad Luther's und Calvin's Zeit die Reformation 
für ihre befondern Zwede und Vortheile audzubeuten, 
war ihr erflcd Betreben, nicht mehr die reine einfade 
Bibellehre als alleinige Glaubensnorm beftehen zu laffen, 
fondern die proteftantiiche Theologie an beftimmte Dogmen 
feftzufnüpfen und dadurch eine Gonfiftoriale, Katheder— 
und Katechismustheologie zu begründen, melde von ber 
fortſchreitenden Entwickelung des Geiſtes ganz abgelöft if. 
Auf dieſem Wege hat man ſich immer mehr in dogma— 
tifhe Spitzſindigkeiten und Grübeleien verloren, und be: 
ſonders in nenerer Zeit ift man eifrig beftrebt, Dielen neuen 
Papismus zur Herrichaft zu bringen; auch der Staat mit 
feiner Polizeigewalt ift bemüht, ven von Theologen aufs 


geftellten und zufammengeflügelten Lehrbegriff aufrecht zu 


erhalten. 
That ift, To ift die große Maffe des Volks dieſer Rich— 
tung entweber nur fehr äußerlich zugetban, ober ſteht ihr 
ganz fern, und lebt theils in religiöfem Indifferentismus 


dahin, theils ſchließt ſie fich einer Richtung an, welde | 
| Sehr empfanglich; Leonhard if ein würdiger Vertreter des Kort: 


die reine Bibellehre wieder in den Vordergrund zu ftellen 
bemüht if. Don ven gebildeten und höhern Klaffen ber 


Geiellihaft huldigen der Gonüftorialtheologie nur diejeniz | 


gen, welde Anhänger ded Abſolutiemus find, denn der 
moderne Papidnıus und ter Abfolutismus find auf das 
engite verkündet, Es iſt durch die Geſchichte Far und 


unumſtößlich ermwielen, daß die Vertreter dieſer Richtung 


ſich Fein Gemwiffen daraus machen, unter dem Aushänge: 
ſchilde der Religion und des monardiihen Princips die 


Sache des Vaterlandes ihren Privatintereffen zum Opfer | 


zu bringen. Sie geben vor, fie feien die Stügen des 
Throns; aber ſchon mebr ald ein Herrſcher hat erfahren 
müffen, mie unſicher und binfällig ſolche Stügen fing, 
denn bei näherer Betrachtung ſehen wir, daß folde Stützen 


Da dies feine Religion ded Herzens und ber | 





nicht? anderes find ald polizeiliche Gontrole, äußere Ge: | 
walt und dreifte Zeitungslüge, und foldhe Mittel erweis | 


fen fih zulegt immer ald unzureichend und trügeriſch. 

Wie entſittlichend müſſen ſolche Verhältniſſe wir: 
fen! line in der That, wäre im Volke ſelbſt nicht 
ein fo ſtarkes moralifches Gegengewicht gegen Diele ver: 
derbliche Richtung, jo müßten bie Staaten bald mora— 
liſch bankrott werten. Es iſt ein tröflender und auf: 
richtenver Gedanfe, daß die freie Bewegung und der bes 
wußte und ununterbrohene Foriſchritt, melde für die 
Melt Berürfni geworben find, ruhig ihren Gang weiter 
geben, und es fo immer mehr zur allgemeinen Ueberzeu— 
gung wird, daß im Verlauf biefer freien Bewegung bie 
Grundlagen eines jolden Suflems vollſtändig werben be: 
feitigt werben. *) 


*) Wir haben zen politifch = forialen Hergensergiefungen det Ber: 
faffers, bi6 auf einige noch weiter gebente, die wir in einer literari: 


| 
| 
| 
| 
Ä 


GE liegt auf der Hand, dab eine Zeit von ſolchen 
miteinander ringenden Gegenfägen und folden gewaltigen 
fi) vorbereitenden Umwälzungen für Zeit: und Gitten: 
romane gute Stoffe und reiches Material bietet. Bir 
wollen nun jehen, von welden Seiten bie vorliegenden 
Romane unfere Zeit beraten, und inmiemweit fle tref: 
fende und charakteriſtiſche Bilder verjelben vorführen. 


1. Haufe und Baife. Gin Roman aus ber Gegenwart von 
—— —6 Drei Bände. Berlin, Janke. 1864. 
5 bir. 


Der Roman ift Mar, einfad und einheitlich in ber Goms 
pofltion; der Stil ift gewandt und auſprechend; der Juhalt ik 
durchaus gebiegen und bietet richtige und vorurtbeilsfreie Schil⸗ 
derungen unferer Zeit. Der Verfaſſer bewegt ſich nicht im zu 
engen Rreifen und bleibt nicht bei ber Oberfläche ftchen, fon: 
bern er weiß die Uebel ber Zeit am der Wurzel zu faſſen und 
aufzudecken, und überficht dabei nicht dba® Gute, welches ange 
Ärebt wird und auffeimt. Die Haupiperfonen bes Romans kur 
ein reicher Banfier in einer Hauptſtadt, deffen Frau, die Tor 
ter dieſer beiben, Thereſe, ein junger Juriſt Leonhard, um 
ein Graf Karpinsfi, Oberflaatsanmall. Der Bankier vertritt 
den Materialismus bes Beſitzes und bat ſich ala Plutofrat on 


die Partei ber Ariftofraren eng angeſchloſſen; die Frau, melde 


aus einer alten abelichen Kamilie fammt, repräfentirt den Ras 
terialismus des Bluto; bie Tochter hat infolge befonberer Um: 
fände eine freiere Erzichung erhalten und ift für ideale area 


ichritts und einer wahrhaften und echten ibealen Richtung. Ihm 
gegenüber feht der Graf Karvineli, welcher die Meaction ım 
ihrer fchlechten Seite mit all ihren Sophiftereien unb frunmen 
Wegen vertritt, und zulegt dadurch fein Verderben berbeiführt. 
Nachdem dem jungen &eonharb in feiner amtlichen Stellung um 
Laufbahn, forwie in feiner Werbung um Therefe vor —* 
Gegnern die größten Schwierigkeiten bereitet und bie verderb⸗ 
lichften Intriguen geſpielt worden find, triumphirt er zulegt 


ı über alle Nachllellungen und heirathet die Tochter bes Baunliers 


Leptern hat er allmählich zu feinen Anſichten hingezogen und 
ihn überzeugt, daß „im Idealiemus eine Macht ſteckt, vor der 
alle Gewalt der Materie idy beugen muß”. 

Um die Richtung und bie Tendenz bes Romans näber ze 
charafterifiren, fo verfolgt ber Verfaſſer bas höchſte Biel, welche⸗ 
in den beiten beutichen Rememen überhaupt verfolgt wird, Er 
läßt den jungen Leonhard in einer Unterhaltung bei dem Bans 
fier folgende Anfichten über den deutfchen Roman ausiprehen: 
„Sch muß am beutjchen Roman Lichtfeiten und Vorzüge aner⸗ 
fennen, in denen er burdhichnittlich den Romanen der übrigen 
Mationen überlegen it. Zunaͤchſt trägt er mehr als dieſe Dos 
Gerräge eines wirklich einheitlichen, in fid; abgerundeten Kung⸗ 
mwerfs... Er bat fich mehr als ber Roman umjerer Rinaier 
einerjeits von ben Ertravaganzen und Bijarrerien, anbererieis 
von ben Flachheiten und Trivialitäten frei an erhalten gewaft... 
Diefer negative Borzug ſteht in engfiem Zufammenbanze mit 
einem pofitiven, Unjer beutfcher Roman wurzelt zugleich in 
einem tiefern Fond von Imtelligenz, Gemüth und Sitlicfeir, 
er tritt entichiedener und wirkffamer für bie Intereffen bet Wah⸗ 
ren, Guten und Schönen ein, mit einem Wort, er if gewicht⸗ 
voller durch feinen idealen Gehalt.‘ 


fhen Zwecken gewitmeten Zeitichrift beffer untererüden zu malen 
glaubten, einen Plat gegönnt, obfhen mir der Meinung find, ef 
ed unter unjern Befern mandıe geben mag, welde für eine Ginleitung 
zu einem Remanbericht Gefichtspunfte von mehr äfibetifdher, pünte: 
legiſchet ober rein ſittlicher Art für gerigneter gehalten haben milren. 
D. Ren 
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\ Brovinzialismus auf, wie 5. B. allem aufbieten, flat: alles 


Der Berfaffer if beftrebt gewelen, einen ſolchen idealen 
Gehalt feinem Roman zu verleihen. Zumeilen if er vielleicht 
etwas zu weit in biefem Streben gegangen, wie z. B. in dem 
Rapitel von der Hegel’fchen Bhilofophie: und wir Karten, daß 
der Roman gerade wegen ber Höhe, auf der er ſich hält, und 
wegen ber hoben Ziele, die er verfolgt, nicht ein fo großes 
Publifum findet, wie wir ihm wünfcden und wie er verdient. 
Das große Publifum greift natürlich mehr nad) oberflächlichern, 
aber aufregendern und fpannendern Sachen. Doc hoffen wir, 
daß diefer Roman dazu beitragen wird, einen beffern Geſchmack 
wieder lebendig zu machen und zu begründen. 


2, Der Himmel auf Erden. Roman aus unferer Zeit von 
A. Müpelburg. Ürfles bis fiebjehntes Heft. Berlin, 
A. Sacco. 1863. Gr. 8. Jedes Heft 4 Ngr. 


Zur Gharafterifirung bes Romans führen wir einige Stelr 
len aus ber Vorrede an. „Unſere Generation‘‘, fagt der Ber: 
faſſer, „bat eine gewaltige Mufgabe zugetheilt iu Dad bie 
ſchwerſte vielleicht von allen. Sie kämpft gegen bie willfürliche 
Herrfchaft weniger Bevorzugten für bis gefepmäßige Freiheit jedes 

‚einzelnen, und in biefen an und für ſich ſchon unendlich ſchwie ⸗ 
rigen und verwidelten Kampf mifcht hier und dort ſich noch, 
auch im deutfchen Baterlande, das Streben nach einheitlicher 
Entwidelung von Volfetämmen, die ihrer Natur nad zufam: 
mengebören und bisher getrennt waren... Sch möchte zeigen, 
daß in dieſer Zeit großer und gewiß fegensreicher Ummwälzungen 
die Grundlagen des bürgerlichen Dafeins diefelben geblieben And 
wie fie es flets bleiben werben, und daß auch im ewigen Wechſel 
ein ruhiger Geil beharren fann, wenn er feſthält am dieſen 
Grundbedingungen menfchlidyer —5** Arbeit, Genügſamkeit, 
Redlichkeit und Tugend, geſtützt auf ein vernünftiges Vertrauen 
in die göttliche Vorſehung. . Ich habe den Schauplap mei⸗ 
ner Erzählung vorzugsweife nach Paris verlegt, derjenigen Stadt, 
die ald Sammelpunft der verfchiedenften genfäge bie inters 
effantefte Europas iſt.“ Im Uebereinftimmung biermit enthält 
der Roman durchweg ſehr gejunde Anfichten in gefälliger, ans 
regender und fpanmender Form, und wir fünnen ibn auf das 
mwärmfte empfehlen. Auch bie Gharaftere find gut gezeichnet. 
Was bie Handlung anbetrifft, fo läßt ſich darüber noch Fein 
enbgültiges Urtheil fällen, da der Roman noch nicht abge: 
fchloffen vor uns liegt. Soweit dies aber der Fall ift, fo if, 
wenn auch mandjes in etwas ſtark romantifcher Kärbung ges 
halten it, doch alles fehr geſchidt combinirt, weit geſchicter 
und flarer, als es häufig in deutichen Romanen ber Ball zu 
fein pflegt. 
3. Meue Pariſer Myſterien. Gin Sittengemälde aus bem zweis 

zen Kaiferreih von Difried Moplius Drei Bänpe, 

Stuttgart, Kröner, 1863. 8. 2 Thle. 20 Nar, 


Der Roman bietet viele anziehende und feffelnde Schilder 
rungen von dem Leben und Zreiben in Parie, Es wird na- 
men tlich das Polizeiweſen und das Spionirſyſtem geſchildert, 
welches eine Hauptftüge der Macht Napoleon's ift; die 
Armuth ber niebern Klaſſen und bas fchmwelgerifche Leben ber 
Ariftofratie und ber Plutofraten; bie Opernbälle mit ihrer 
bacchantifchen Ausgelaffenheit und das moderne Börſenſpiel; 
hervorragende Perfonlichfeiten, der Graf Morny, Mires, Pe— 
reire, der Prinz Napoleon und der Kaifer und feine z.. 
werben eingeführt und zum Theil ganz treffend geſchildert. Der 
PBerfafler macht uns ferner mit den verſchiedenen Theilen von 
Paris befannt, und verfucht uns in bas Treiben ber verichie: 
denen politifhen Parteien einzuweihen. Sehr gut unb richtig 
ift, was I, 116 fg. von ber franzdfifhen Armee und von den 
deutfchen Armeen geurtheilt wird. Was die Erzählung des Ro: 
mans anbetrifft, ß find die einzelnen Theile etwas mofailartig 
aneinander gefügt, und namenttich iſt die Hauptliebesgefchichte 
etwas zu breit und nicht fehr feſſelnd. Der Stil if im gan 
correct und gefällig; ſehr felten ſtoͤßt einmal ein fehlerhafter 


anfbieten, 


4. Der Fluch unferer Zeit. Sittenroman in zwei Theilen von 
Heribert Rau. Leipzig, Thomas. 1863. 8 3 Thlr. 


Die Handlung in dem Roman ift unbedeutend und in der 
Gompofition durchaus unfünftleriich. In dem erften Buche wirb 
erzählt, wie ein ganz unbemittelter und verfchuldeter Muscultator 
bie Tochter eines reichen geizigen Rentiers liebt, und mie biefer 
legtere zu ber Zuſtimmung zur Verlobung und Berheirathung 
dadurch bewogen wird, daß ein Freund des Auscultators ſcherz⸗ 
bafterweife das Gerücht in Umlauf bringt, der Nuscultator ba 
120000 Gulden in der Lotterie gewonnen. Mit dem erften Buche 
ſchließt alles fo ab, daß man glaubt, es müſſe eine ganz neue 
Erzählung beginnen. Doch bie alten Perfonen bleiben; es wird 
eine neue Liebesgefchichte angefponnen und durch fünf Bücher 
hindurd bis an das Ende bes Romans in höchſt Mäglicher, fen: 
timental : franfhafter Weiſe Hingefchlevpt. Daneben fpielt noch 
ein wahrhaft er Fin und monftröfes Liebesverbältnig zwis 
fchen einem Profefior der Phrenologie, Wirrwag, und der über: 
ſpannten, faſt finnverwirrten Tochter eines Pedeils. Wirrwag, 
deſſen einzige Seidenfhaft die Beſchaftigung mit ber Phrenologie 
it, verlobt fh mit der Dame blos deshalb, um nad) ihrem 
Tode in den Beſitz ihres phremologifch intereffanten Schädels 
zu gelangen, Gr ift außer fi vor Entzücken, ale fie ibm fpä- 
ter Zwillinge mit Wafferföpfen gebiert, weil die Schädel diefer 
Monftra phrenologifch interefant find. Das ift im eigentlichen 
Sinne des Worts ein monftröfer Humor, denn bumoriftifch 
* m wahrſcheinlich nach der Abficht des Derfaffers alles 

ies fein, 

Die Handlung foll übrigens wol nicht die Hauptfache in 
dem Romane fein; den meilten Raum nehmen Schilderungen " 
von Zeitereigniffen und Zeitverhältniffen und die darüber ange: 
ftellten Betrachtungen ein; fo wird im einem Bude das franfs 
furter Bundes: Schügenfelt fehr genau geſchildert; ein anderes 
handelt vom Bade Homburg und dem Roulette; in einem dritten 
wird das moderne Börfenfpiel vorgeführt; in einem vierten äußert 
der Verfaſſer feine Anfichten über Erziehung und Ehe. Den 
Fluch unferer Zeit erblicht der Verfaſſer hauptſaͤchlich in dem rein 
materiellen Streben und in der Genußſucht der Menfchen; ferner 
in der verfehrten Erziehung, fowie barin, daß in allen Lebens— 
verhältnifien eine Franfhafte Uebertreibung und Ueberfpanntheit 
herrfcht, und daß die meiften Menfchen mehr fcheinen wollen 
ale fie find. Es findet ſich hierin manch gute @inzelheit, manch 
richtige Beobachtung und manch gefundes Urtheil; aber im ganz 
zen faht und fehildert der Gerfaſſer alles etwas oberflächlich und 
zu fehr von der Außenfeite; er gebt zu wenig auf bie eigentlichen 
Urfachen ein, durch welche die Uebel unferer Zeit veranlaßt wer: 
den. Damit hängt auch zufammen, daß er fich auf der andern 
Seite von A Dingen, wie 5. B. von bem franffurter 
Feſte, zu ſehr blenden, ſich zu einem überſchwenglichen Enthus 
fasmus und zu fanguinifchen Hoffnungen hinreigen läßt, wozu 
folche Weite, die von Thaten noch fehr weit entfernt find, uns 
nicht berechtigen fönnen. 

Der Berfaffer ift feiner Befähigung nach gewiß im Stande, 
Gebiegeneres zu probueiren, ber vorliegende Roman ifl jedenfalls 
zu flüchtige Arbeit. Bei einer forgfältigern Durdarbeitung 
würde er auch den Fehler vermeiden, auf ber einen Geite in 
das Foreirte, Garifirte und Geſchraubte zu verfallen, und auf 
der andern Seite in bie äußerſte Trivialität zu verfinfen, 

Rudolf Sonnenburg. 
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Lebenserinnerungen Wilhelm Chezy's. 


Grinnerungen aus meinem Leben. Bon Wilhelm Ghezn. 
@rfies Buch: Helmina und ihre Söhue. Zwei Bändchen, 
Schaffhaufen, Hurter. 1868. 8. 2 Thlr. 12 Nur. 


Mehrfach haben gerabe in ber legten Zeit in d. Di. Bücher 
befprochen werden müflen: Memoiren oder memoirenartige Schrifs 
ten, Romane, Briefveröffentlichungen, Tagebücher u. ſ. w., 
welche ein trauriges Zeugniß — für das in Deutſchlan 
erfchütterte literarifche Gewiſſen; Bücher voll Inviecretion, rüds 
fihtslofer oder frivoler Ausplauderei, perfönlicher Klatichhaftigs 
feit und zum Theil hämifcher Abfiht und muthwilliger Entitels 
lung. brlih, man barf fi darüber nicht wundern, daß 
Schrififteller und Schriftflellerinnen, denn aud von den letztern 
verlegen ſich manche auf biefes traurige Gefhäft, gegenwärtig 
nicht gern in gefellfchaftliche Kreife, in das Innere der Famis 
lien zugelaffen werben, iht Beſuch überhaupt nicht gern geiehen 
wird, da niemand ficher iſt, daß die vertraulichite Mittheilung 
in furzer Zeit literarifch verwerthet und in einem Buche oder 
einem Weuilletonartifel ausgeplaudert wird. Dieſe Art Schrift: 
ftellerei oder literarifche Strauchnieberei und Wegelagerei macht 
die ganze Geſellſchaft unficher und die Gaflireundichaft zu einer 
Gefahr; denn wer flieht einem Gaftgeber, der im beiten Ber: 
trauen einen foldhen Schriftfleller oder eine ſolche Schriftftellerin 
bei ſich eingelafien hat, wer fleht ihm dafür, daß er fih und 
feinen Kreis plöglic, in eimem derartigen Buche oder Feuilleton⸗ 
artifel mit vielleicht abfichtlichen Verzerrungen und Entitellungen 
photographirt findet? Kaum fünnte man es gegenüber Dies 
fem gewerbsmäßig betriebenen Spionirfoftem jemand verbenfen, 
wenn er an feiner Thür die MWarnungstafel anbringen läßt: 
„Schriftftellern und Schriftftellerinnen ift der Zutritt verſagt.“ 
Unglüdlicherweife müflen auch gewiffenhafte, discrete, jeden weir 
biſchen Klatſch haftende und ernflern Dingen nachiirebende 
Schriftiteller unter dieſem Zuſtande der Dinge leiden und für 
bie Unarten von Perfonen büßen, welche die Schriftfiellerei zu 
einem Klatſchgewerbe machen. 

Aber diefe Art Schriftftellerei würbe ja gar nicht beiteben 
fönnen, wenn fich nicht ein gewiffer und vielleicht recht großer 
Theil des Publilume daran zum mn madyte; jener 
Theil des Publifume, der gleichfalls fein Gewiſſen und feine 
Delicatefie J und, ernſtern Dingen abgeneigt, am Skandal, 
an frivolen Ausplaudereien, an carilirten Porträts und an 
Hatichhaften Mittheilungen, welcher Art fie auch feien, feine 
Freude hat. Wäre der Seiit der Inbiscretion und ber Klatſch-⸗ 
haftigfeit in ber gebildeten Gefellfchaft nicht weit verbreitet und 
bie Gewiſſenhaftigleit nicht überhaupt erfchüttert, jo würden 
ja Bücher diefer Aıt gar nicht geichrieben werben fönnen, weil 
fie dann ja gar nicht gefauft und geleien, fondern mit Abfcheu 
zurüdgewiejen werden würden. Solange aber diejer Geift flans 
dalfüchtiger Klatichhaftigfeit und die mit der Gleichgültigfeit 
8 en geiflige Intereffen flets verbundene Borliche für perſon—⸗ 
vn nefdotenfram unter einem großen Theile gerade des for 
genannten gebildeten Publifums fo verbreitet find wie gegens 
wärtig, jolange wirb es auch immer Klatfchichreiber geben (Schrift- 
fleller möchten wir fie nicht nennen), welche ihre perjönlidyen 
Belanntfchaften blos ale Material betrachten, um Honorar 
daraus zu ſchlagen. Leider fann man bie Mamen der Indivir 
duen, aus denen biefed anonyme Bublifum belebt, nicht der 
Deffentlichfeit preisgeben, und fo fährt ed fort, im flillen feis 
nen Unarten zu fröbnen, weil es ſich wenigfiens vor ber Welt 
nicht zu fchämen braucht, wie bies doch die mit ihren Mamen 
auftretenden Verſaſſer ſolcher Schriften thun follten. 

Diefes Signalement paßt auch auf bie vorliegenden beiben 
Bände, in melden Wilhelm Chezy, geboren 1806 zu BParie, 
der Sohn der Dichterin Hehmina von Chezy (Wilhelm hat, wie 
fein Bater, ber —— Orientaliſt Chezh, das von abgelegt), 
Enfel der Schriftfiellerin Karoline Euife von Klende und Urenfel 
der Dichterin Karfchin, eine feine frühefte Lebenaperiode bie zum 
Sahre 1829 umfaflende Schilderung deffen gibt, „was der Ders 


Eintritt in die «weite, weite Welt» von Mitlebenden und jet: 
genöffifchen Begebenheiten gefehen und erlebt hat“, Die Ju 
diöcretion ift fchon fchlimm genug, womit der Verfaſſet ud 
feinen zum Theil in die frühefte Jünglingszeit zurüdteicenien, 
mithin oft fehr vagen, ja fmabenhaften Erinnerungen über cr 
Menge Berfönlichfeiten, namentlich Schrififteller uxd Ecrik 
ftellerinnen berichtet, mit bemen er auf bem Zigeumeritreifereira 
feiner Mutter durch halb Deurfchland zufammengeführt wir, 
beifpiellos aber ift die Ungenirtheit, womit er feine eigene Aut 
ter zwar micht ber Deradytung, aber boch fehr oft dem mirkı: 
digen Gelaͤchter und ber Epottluft feiner Lefer preisgibt. Or 
ſelbſt zwar bemerkt im Vorwort zu feiner Rechtfertigung, « 
habe die Dichterin vorgeführt, „wie fie wirklich Teibte und Ice, 
mit ihren Vorzügen und Schwähen, obme die erflen zu über: 
treiben, die andern zu versufhen. Schimpf und Exhante bat 
er ihrem Andenfen damit nicht zugefügt; um bies zu tkun, bite 
er fie verleumden müfen. Helmina's wunderliche @igmbeiine 
und Launen, womit fie ihre Umgebungen peinigte, fih hide 
unglüdlich machte und fich die Herzen audy ihrer mächen Ana 
börigen entfremdete, laffen ſich fürwahr friſchweg erzählen, om 
ihrem Dichterruhm oder ihred bürgerlichen Ehrenbaftiglat denn 
zu mahe zu treten,‘ 

Aber Wilhelm Chezy bedenft nicht, daß man, wie hat: 
zutage die Welt einmal — leider! — ift, bem Auſchen cm 
PBerion faſt mehr ſchadet, wenn man Gonberbarfeiten un) taderr 
lichkeiten von ihr erzählt, ale wenn man von ihr mel 
Schlechtigkeiten berichtet, infofern Diefe nur auf einen zemamım 
erfinderifchen Geiſt und emergifchen Charakter bindeuien. Ju 
einiger Entſchuldigung gereicht ihm, daß feine Mutter ihre Eöhe 
allerdings in fehr wildromantifcher Weife aufwachſen le; m 
ihre Mutterpflichten ſehr fchlecht gegen fie erfüllte, ſedez te 
Verlegung ber Sohnespflichten, die fih Wilhelm aeam Im 
Mutter zu Schulden fommen läßt, etwas vom ihrer Bitrigei 
unb dem Gindrud der Unnatürlichfeit verliert. Und dam rer 
wir ja auch in einer Zeit, wo der Meſpect gegen alet, ma 
den Menfchen das Heiligfie fein follte, immer mehr kmate 
und es nur zu viele gibt, die aud an dem unnarürlide dıj: 
treten eines Sohns gegen feine Mutter feinerlei Anke} aim, 
ja fo etwas ganz bejonders vifant unb unterhaltend fnte. 

Kann ſich der PVerfaffer doch felbft in der Einltiteig m 
dieſe Dielen berufen! Die in dieſen beiden Bänden embalıın 
Mittheilungen erfchienen nämlich früher zum größten Thel = 
„‚Morgenblatt”‘, und wurden hier, wie er ftolz werficert, „I 
wahr mit nicht alltäglicher Theilnahme gelefen‘’; der „Radtra 
beutete fie fleißig aus, ja von vielen Seiten ergingen Urtır 
derungen an ihn, eine Kortfegung folgen zu lafien Bir hir 
alfo einen gewiffen und betrachtlichen Theil des Puhikent © 
unfern einleitenden Bemerkungen nicht mit Unrecht beidulis 
an der jept die Riteratur verwüftenden und Mord nat Bra! 
gegen Perfönlichfeiten anftiftenden Klatſchhaftigkeit, Pietärlety 
eit und Imdiscretion die Hauptichuld zu tragen. 
es aber auch Heutzutage noch fo pedantifche Gemüther, mit 
Ghezy’s Auftreten äußert „shocking” fiatt pifant aud mt 
haltend fanden und dem Verfaſſer ſchon mach der 2 au 
lichung feiner Ausplaudereien im „Dorgenblart” heilige Ser 
würfe machten. Wir felbft gehörten dazu. Gr aber mid is 
mit Jörg von Ärundaberg’s Wort: „Viel! Feind’, nid Ohr. 
und bemerft: „Die Empfindlichfeit gegen öffentliche Auicter 
gen pflegt allein ganz jugendlichen Eihriftfiellern eigen za 1° 
unb nur bei folchen fich nicht zu verlieren, welchen eine mahnt 
Gitelfeit innewohnt. Ein Mann von gefunder Gemütbeur, 7 
bereits feit mehr denn 30 Jahren zu deide gelegen, lit Hu 
und Regen gleihmüthig an ſich ablaufen.‘ 

Wir haben es hier alfo mit einem fehr hartgelettene =" 
rarifchen Sünder zu thum, der ih, wie fo Ba Enter. 
deren Haut mit der Zeit zur Hornhaut verhärtet ii, am „ie 
Gorrectioneftrafen der Kritif nichts macht. Wir ’ 
Nr. 28 d. BI. f. 1857 in einer Motiz über Ehe Kit 
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lungen im „Morgenblatt‘‘ bemerkt, daß fie felbit das Normal⸗ 
— von Indiseretion überfchritten, woran man uns allmaͤhlich 
gewöhnt habe; michtspefloweniger hat ber Verfaſſer an ben von 
uns als beionbers abſcheulich gerügten Stellen aud nicht ein 
Wort zu ändern für gut befunden; auch im vorliegenden Buche 
vergleicht er die Dichterin Euife Brachmann, über beren tra- 
sifde Liebesgefhichte und tragifchen Lebensausgang er nur 
einige frivole Bemerkungen hat, mit einer „‚melfen Mübe‘‘; auch 
in biefem Buche vergleicht er Fanny Tarnom (die jogar 1857 
no lebte) mit einem „flappernden Gerippe“ und ihren Kopf 
mit einem „angeftrichenen Todtenfchädel‘; auch in biefem Buche 
Täßt er fie eine Gewohnheitslügnerin fein und fo lügen, „daß 
ihr völlig der Dampf aus dem Halfe flieg‘; auch im biefem 
Bude wiederholt er, was er ſchon früher über Tieck's zweite 
Tochter Agnes bemerkte: „Sie war fo bübich und munter wie 
Kinder der Liebe zu fein pflegen. Gin Herr von Burgsborf 
alt für ihren Vater.“ Wenn ber Verfaffer für fein Buch den 
A ufpruc erhebt, ein Beitrag zur „Sittengeſchichte bes 19. Jahr⸗ 
bunderts” zu fein, jo müſſen wir allerdings zugeben, daß es 
an fi felbft, durch feinen Gharafter und feine Tendenz ein 
foldyer if. 

Das Buch enthält allerdings auch Harmlofes und Unvers 
faugliches, mandyen mit unterlaufenden nicht uninterefjanten 
Zug, auch einzelne im mehr wohlwollenden Sinne ausgeführte 
Porträts; es gewährt einen Einblick in bas hohle und babei 
anfpruchsvolle Treiben gewiſſer literarifcher Kreife ber damali⸗ 

en Zeit; es it au, wenn man fich einmal über das Unde⸗ 
icate barin wegfegen will, leiblich unterhaltend in einem leich- 
ten, bequemen Stile geichrieben, der aber zugleich vielfach an 
jenen Roheiten leidet, wie fie gegenwärtig immer mehr um ſich 
greifen; wir glauben auch nicht, daß der Verfaſſer abſichtlich 
eutflellt, iondern Berfonen und Dinge fo geſchildert hat, wie 
fie ihm wirklich erfchienen find; endlich müflen wir lobend her⸗ 
vorheben, daß der Verfaſſer über ſich ziemlich ebenfo freimüthig 
und aufrichtig fchreibt wie über andere. Dies alles zugegeben, 
freuen wir uns aber doch, daß diesmal die Kritif, die freilich 
auch wol an der jehr confervativ »metternich’chen Geſinnung des 
Verfaſſers Anftoß nahm, ein Verdict abgegeben hat, welches, 
oweit wir fie verfolgen fonnten, bisher einilimmig ein verwers 
endes war. So hieß es unter anberm in den „Hausblättern“ 
über das Buch und feinen Berfaffer: „Mit einer Indiscretion 
und Impictät, die vergeblich ihresgleichen fuchen dürften, zieht 
er bie Schwächen und Wunberlichfeiten der Mutter gründlich 
aus Licht.... Mag Herr vom Chezy ſich an dem Beifall, den 
Die früher im oMorgenblatt» veröffentlichten Stüde gefunden 
aben follen, erlaben foviel er will. Wir glauben nidyt an den 
ft derfelben, oder wir bedauern bie Beifallsipender, die ſich 
zu einer ſolchen Höhe der Anſchauung zu erheben vermoch— 
den” u. f. w. 

Der Berfaffer droht noch mit einer zweiten Abtheilung, 
welche, mit der Geftalt Karl Spindler’s im Vordergtunde, die 
Beit von 1829 —50 umfaſſen ſoll, und mit einer dritten, welche 
Ehezy’s Erlebniffe und Wahrnehmungen in Wien feit 1850 zum 
—— haben wird. Im letzterer Abtheilung wird alſo 
wol beſonders für pifantes politiſches Amuſement .. fein, 





Zur Gefchichte des griechifchen Dramas. 


Geſchichte des griechiichen Schaufpiels vom Standpunft der dra⸗ 
matiihen Kunft. Bon Morig Rapp. Tübingen, Laupp. 
1862. ®r. 8, 1 Thle. 27 Nar. 


Rapp if fat zu gleicher Zeit mit drei Werfen vor bas 
Bublifum getreten, welche ein merfwürbiges Zeugnig von ber 
Unermüblichfeit und insbefondere von der Ausdehnung feiner 
Studien ablegen. Wir meinen feine „Studien über das englifche 
Theater“, fein „Boldenes Alter der beutichen Poefie“ unb bie 
vorliegende Geſchichte des griechiſchen Schaufpiele". 

1863. . 


Nach der 
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Auskunft, welche ber Verfaſſer im Vorworte 
ten Werke über feine Lectüte gibt, werden wir und nicht wur: 
bern dürfen, wenn er demnächſt dieſes Kleeblatt literarhiftorifcher 
Schriften durch eine Geſchichte des fpaniichen Dramas zu bem 
Range eines vierblätterigen erheben ſollte. Bon Jugend auf 
hat er nämlich, feinen eigenen Worten zufolge, die bramatifche 
Borfie als fein Lieblingsſtudium getrieben und demgemäß vers 
bältmigmäßig die meifte Zeit feines Lebens auf die Lectüre ſpa⸗ 
nifcher und "Ein Schaufpiele verwendet, „Die claffifche 


zu dem leztgenann⸗ 


Philologie‘, fo fährt er im feinen Selbfibefenntniffen fort, „war 
niemals mein Berufsftubium, und ich war in der Jugend obwol 
ein großer Liebhaber doch fein großer Kenner des Griedyiihen. Erſt 
durch die vergleichende Grammatif wurde ich ſpäter immer wies 
der auf diefe ſchoͤnſte Sprache der Welt zurüdgeführt und ich 
entging dadurch wenigftens bem gewöhnlichen Schickſal unferer 
Scyulgelehrten, welche das in der Jugend Gelernte im Alter regu⸗ 
lär(!) wieder vergeſſen. Ich las im meinem funfzigſten Jahre viel 
geläufiger griehiih als im funfzehnten. Mur diefem Umftand 
it es zuzufchreiben, daß ich im Stande war, für mein Studium 
der dramatifchen Voeſie auch gegenwärtige Abhandlung (wir 
meinten, es fei eine Geſchichte!) zu Papier zu bringen. Dies 
felbe wurbe als Borlefung im Winterfemefter 1856 —57 nieder« 
gefchrieben und im folgenden Sommer geleſen.“ Dem Mutbe, 
mit welchem fi der Verfaſſer entichloffen bat, feine Vorlefuns 
gen alsbald herauszugeben, find wir unter biefen Umſtänden eine 
befondere Anerkennung jchultig. 

Um den Standpunkt darzulegen, auf welchen er ſich geftellt 
bat, hebt Rapp unter ben verfchiedenen Seiten, von denen dad 
griechifche Theater bereits betrachtet worben it, folgende fieben 
hervor. Zuerſt die Kritif der überlieferten Terte; „darauf“, 
jagt er, „laflen wir uns bier nicht ein.“ Zweitens das gram- 
matifche Verſtaͤndnißz „auch darauf laffen wir uns diesmal 
nicht ein.“ „Das dritte Moment ift bei poetiſchen Erzeugniſſen 
die Metrit; unfere Darftellung wird fich aber nur gelegentlich 
mit biefem Moment befaſſen.“ Das vierte it bie archäologiſche 
Unterfuchung über die plaftiichen (?) Mittel des antiten Schau; 
fpiels; „wir erwähnen biefe Seite nur beiläufig.” Fünftens 
„bie religiöfen Grundbegriffe und die Geftaltung der Mytho⸗ 
logie, deren fpecielle Berfolgung wir bier auch nicht aufnehmen 
fönnen‘. Sechstens bie ſtaatliche Entwidelung und ber Zur 
fammenhang ber Kunft mit der politifchen Geſchichte; auch „die⸗ 
ſes an ſich wichtige Gebiet tritt für uns zurüd“. Bleibt alfo 
nichts weiter als febentens die Betrachtung: „Wie verhält fich 
das griechiiche Theater zum Begriff der Kunft und der Idee des 
Schönen?‘ Die Beantwortung biefer Frage fcheint uns jedoch 
vielmehr ım einer Theorie als im einer Geſchichte der dramati« 
ſchen Dichtung der Griedyen enthalten zu fein, und im der That 
entipricht auch das Werk durchaus nicht den Anforberungen, 
die man an eine Geſchichte zu flellen gewohnt if. Ebenfo mes 
nig ift es aber eine wiffenfchaftliche Theorie des griechiichen Dra- 
mas, wie man fie aus dem burch feine Leiſtungen auf dem Felde 
der Mefihetit berühmten Tübingen erwarten Sollte. „Ich gebe“, 
fagt der Verfaſſer ©. 7, „nidyt umfaffende Reflerionen über bie 
Dichter, fondern ich gebe mein durch Bergleichung aller dramazs 
tifchen Literaturen geübtes und gewonnenes Urtheil über jedes 
einzelne Werk ab, das und aus dem Alterthum (er meint bem 
griechifchen) gerettet worden.‘ Diejes Urtheil bat fi ihm „aus 
dem unmittelbaren Eindrud der Gedichte bei der Rectüre erger 
ben‘ und wirb im der Regel an eine mehr oder minder aus: 
führlihe Inhaltsangabe des betreffenden Stüds gefmüpft. 

Rapp berichtet ferner, daß er in feiner Jugend ein war- 
mer Bewunderer ber Schlegel'jchen Dramaturgie gewefen ift und 
fie als den Musgangspunft feiner Gtubien betrachten Fann, 
Nach „dreißigjährigem Studium ber Quellen“ hat er ſich aber 
vieles anders „urechtgeſtellt“, feine Anfichten haben ſich vielfach, 
ins gerade Gegentheil ber Schlegel'ichen verkehrt, und er be: 
zeichnet gegenwärtig Schlegel's Borlefungen als ein Werk „iu: 
enblicher Unreife” (S. 120). Im der That ift bei ihm Fein 
unfe der Schlegel'ſchen ſchwungvollen Begeiflerung und Feine 
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Spur der Schlegel'ſchen eindringenden Nachempfindung zu emts 
deden. Gein Berhältnig zu Leſſing und Hegel (Bifcher erwähnt 
er mich) ıfl ein in üßmlicdher Weife gegenfägliches, infofern ihm 
%ifing’6 Mare Glaffieität und Hegel's ſyſtematiſche Geſchloſſen⸗ 
heit nöllig abgehen. Geine Krieit if vielmehr vom ber ſub⸗ 
jectiv en Urt umb führt ihn oft zu den feltfamften Anfichten und 
Urtheilsfprüchen. ” gilt ihm gg Li ed Boy * 
Grundgedanke der Antigene, dab „bad Edle untergehen muß, 
damit dem Gemeinen —*2*. bleibe‘. In Haͤmon erblidtt 
er den Embryo des Shalſpeare ſchen Romeo. Kreon ift ihm 
durchaus feine vom Dichter mit geiſtigem Gehalt erfüllte Pers 
fönlichfeit, „er if von trodenem Karzleiverfland, er int gar 
feiner pathetiichen Erhebung, gar feines wirklichen Pathos fähig, 
und am (nde if feine Werzweiflung bie gemeine Verzweiflung 
des Philiſters, Die fich leicht euriren läßt. Im ihm tritt (wie 
«6 einige Seiten fpäter heißt) der alte heulende, teofts und 
rathlofe Philißer zu Tage, ala welcher er von ber Scene geht 
und, wie man fich leicht vorflellt, bei einer Kanne Wein feinem 
Schmerz eine fegen wird, So nimmt aber bas trar 
giſche Gedicht einen fürchterlich komifchen Ausgang.” Aller⸗ 
dings, in Rapp's Geiſte. Der „Philoktet”’ iſt nach dem Derfafler 
feine Tragbdie, fondern was wir ein bürgerliches Schaufpiel 
nennen wieben und fehr viel Komiſches barin (S. 61 fg). Um 
den dramatifchen Gehalt des Stüds recht anſchaulich vor Augen 
zu fellen, hält er e# für das Bee, „die ganze Gollifion in uns 
fere modernen Berhältniffe zu überfegen, indem wir alle Motive 
der Handlung beibehalten, ftatt ber antifen Mothologie aber 
Menichen unfers Ralibers unb unſerer ‚Bildung fubftitniren‘‘. 
Diefe „Ueberſehung“ if fo darafteriftiih, daß wir fie unfern 
Srefern nicht vorenthalten dürfen. Sie lautet fo: 

„Ein reicher Lord in der Hauptfladt. hat einen fürperlich 
und geiflig gerrütteten Sohn, den er, mie es gebräuchlich if, 
in die Ginfamfeit des Landlebens, in eine Perflon, zu einem 
Geiftlichen oder wie man will, hinausſchickt, wo er ihn hin⸗ 
länglich mit Geld verforgt, er aber nach feinem Geſchmack mög» 
lihf von der Welt ifolirt lebt, Der Sohn bat ſchon zehn 
Jahre in biefer Weife verlebt, bat fid) am biefen Zuſtand ge» 
wöhnt, ihn gewiſſermaßen lieb gewonnen, und ift, was fih aus 
der Einfamfeit von jelbft ergibt, nach und nad gan; menſchen⸗ 
ſcheu unb mifanthrop geworden. Mittlerweile macht ber vor⸗ 
nehme Papa die zufällige Bekanntſchaft eines berühmten Arztes, 
dem er die Symptome ber Krankheit feines Sohnes genau auss 
einanberfept, Derjelbe verfpricht den Sohn zu heilen und weiſt 
ihm die nnfehlbare Heilweife nach. Der Bapa ik darüber erfreut 
und gibt feinem Eecretät den Auftrag, den Sohn zum Zweck 
der Gur in die Stadt zurüdjubringen. Man erwartet natürlich 
PWiderfprud von feiten des Kranken. Desgleichen erinmert der 
Seeretär an den fhlimmen Umfland, baf ber Sohn, ale er 
noch im Haufe war, gerade in dem Secretaͤr feinen gefährliche 
fien Beind dem Vater — zu erbliden gewohnt war, daß 
er ihm unter allen Menichen haßte, ihn für feinen fperiellen 
Feind anfah und ned fo betrachten wird, Es wird alfo ein 
junger Anverwanbter bes Haufes, ein Jugenbireund bes Kranz 
fen, ing Bertrauen gezogen, ber fich bereit finden läßt, in bem 
Blan mitguwirfen; biefer nimmt noch einen alten, ehrlichen Br: 
dienten mit und reift mit ben beiben ab, Der Secretät hält 
fih natürlich im Hintergrund, während ber Jugendfreund im 
Geſellſchaft des Bedienten fich bei em Kranken introdueirt und 
leicht fein Vertrauen erwedt. Dem ungebulbigen Serretär aber 
geht die Sache zu langfam, und während ber Jugendfreund auf 
dem beiten Wege ift, den Kranfen nach ber Stadt reifefertig zu 
machen, plagt er ungeſchickt in bie Gejellichaft herein. Der 
Kranfe, feinen alten vermeintlichen Feind gewahrend, ift natürs 


lich voller Argwohn nicht nur auf biefen, ſondern auch auf ben | 


Jugendfreund, den er nun als ein blos gebuldiges Werkzeug feis 
nes Feindes zu entlarven meint, Der Sugens reund, von ben 
Leiden des Kranken verfönlih afficitt, ſchwankt zwiſchen ber pär 
dagogiſchen Rolle, die er zu ſpielen hat, und feinen ſympathe⸗ 
tiichen Gefühlen, ermannt fich aber noch in feiner Miſſion fo 
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weit, Daß er dem Kranken bemerflich macht, der Vapa habe 
droht, ihn feine Geldunterlügung zu entziehen und ibn in 
ner Verftodiheit jeinem Schickſai zw überlaſſen. cher die 
troflofe Ausficht befälkt den alterirten Sohn fein heftiger Mrante 
heitsanfall, und die ganze Dperation Recht auf dem verzweiſellfen 
Punft, da plöplich —— der Papa perſoͤnlich, der franfe 
Sohn wirft ſich voller Zutraurn an den Hals bes Waters, ber 
ihm den Heilplan und feine frohen Ansichten in die Zunft 
Fe — —— —— Fr — Das ift feinem Os 
t nach unſer gam tuͤck afles iM der reiche kerb 
hiloltet der X onen der Gerretär, Meoptolemet ver 
Yugendireund, der Chort der alte Diener und ber Schiſcher 
irgendein Kutſcher ober Hausfnecht, und bie Geſchichte ih fertig. 
Das alio Gobhofles durch dieſes Erüd für uns der Grüne 
des Familienſtüche, des Rührungeſchauſpiels, des fentimentale 
Intriguenftüds geworben ifi, daß er [für ums ber zufänit 
Bühne des Euripldes und von da an bes Menander, Abo 
derus u. ſ. m, vorgenrbeitet und fie begründet hat, das IR fein 
eminentes Derbienft; micht aber das, daß er uns bier cine Irer 
gödie im Heutigen Stune der Aefthetiker gegeben hätte.“ 
Was mit derartigen Abfonderlichkeiten, fei es für bie Ee⸗ 
ſchichte oder bie Theorie bes ariechifchen Dramas, gewonnen mer 
den foll, vermögen mir nicht einzuſehen. Der Berfafler het 
offenbar feine Ar zu ſehr zerfplittere, als daß er ſich in tie 
einzelnes Fach hätte vertiefen ſonnen. Bel jeder Bertiehng 
aber würde er zu der Erlenatniß men ſein, baf er, um 
feinen fiebenten Punkt zu einem. befrledigenden Mbichkus zu hir 
gen, ſich auch auf die ſeche erſten hätte einlaffen müflen. Mir: 
dings hat auch Ecdylegel da® alte wie das moderne Theater um 
faßt; allein bei ihm bilder eine auf fehler Stundlage rubene 
Kritit das einigende Bank. Ueberdles ifl befammtlich micht jeem 
vergönnt nach Korints au fommen. So wie es ift, mögen Maryt 
n ihren referirenden Bartien biejem et 
jenem &aien zu einer oberflächlichen Kenntniß ber d—ramelidet 
Boefle der Griechen verhelfen, für das wirfliche Gtarinm at 
die Wiffenfchaft find fie unerfprießtid, 4. 


— — — — — 


Charakter · und landſchaftliche Skizzen 
1. Charaltermasken. Bon Alfreb Meißner. Zweint m 
dritter Band. Leipzig, Grunow. 1862—68, 8. 3 Un 


Bereits in Rr. 22 d, BI: f. 1862 ift ber erfle Band Birler 
„Gharaltermasten” aus anderer Feber beſprochen. Une hiege 
die beiden folgenden zur Hand. Band 2 dringt bie Eli 
und Novelletten: „Aus dem Leben eines Heinen dbentichen Hürde“, 
„Die Beiden des jungen Eindenhain‘, „Unterm Kirdenbam", 
„Bei den Rarmeliterinnen‘‘, „Nachleſe zu den Erinnerunger = 
Heinrich Heine”, „Gt. Procop in Brieslau‘. Samrulite 
Stüde find weniger Arenggegliederte Ganze, als lauxig iv 
geworfene Wenifletonartifel, wo es einen lomiſchen Eifect ze m 
iefen gilt, oder etwas tendenzibe gefärbte Biteraturbeiräge, 2 
breißner atıf feine perfönlihen Sympathien und Antipathien Höft 
Als luſtige Stigge p lang, ale Novelle etwas zu breit erfiheit 
uns „Gt.Procen in Briesfan”, bie Geſchichte eines Mltarkd 
bes, au dem ein Gauner ala Heiliger gefeffen. Dagegen babe 
wir „Mus dem Beben eines feinen deutfchen Fü ir 
ten das Stückchen ſchon aus ber wiener , ig — mit barm 
Gefichte noch einmal gelefen, denn welcher Deutſche freie #6 
nicht über jeine Dupbezgrößen, zumal wenn es eimen 
rich LXXII, (haben wır derm auch die Zahl richtig geichrichn?) 
von Reuß u. f. w., ein Urorginal gilt, das bie fellge Lola Ker 
tez entdeckt zu haben fich rühmen fonnte. Mit den „Leibe Kt 
jungen Lindenhain“ wollte Meigner wol die Unordnung und N? 
Schmuz det Gjechen geifeln, mit „Unterm Kirchendann“ ar 
gegen die Unduldfamkeit des Fatholifchen Klerus einen ſchera 
Streich führen. Eine fortwährende Gereijtheit gegen altes, # 
Kirche heißt, ſcheint überhaupt zu den Gigenthümlichfeiten Rai 
ner's zu gehören. Er weiß baber auch „Bei den Rarmeliterw 





919 


nen‘ * vüfter zu alten, daß er damit wirklich einen peinigen 
den Gindruf erzielt. Mur. hätte er midht: gleich darauf Die 
Nachleie zu deu Mrinnerungen am Heinrich Heine" bringen 
Die BVertheidigung Heine’s_ wird ihm zu einer rein per 
fonlichen Angelegenheit und er gibt Anelrdten und Bapierfi I, 
bie Heinrich Heine als eine ‚große Natur keunzeichnen  follen, 
aber gerade bas Gegentheil bewirken, Wie Meißner den Heine 
zum Helden, jo kann man jebes proftitwirte Mädchen zu einer 
in machen; denn gerade die doppelte, im Heine kämpfeube 
x, gerade fe if auch bei dem Proflitwirten das Eharafteriflie 
ſche. Jetzt Zoten reifen und im näcflen Augenblick das Gelb 
baufenipeile an Arme fortwerien, gerabe bas thun auch die Proſti⸗ 
twirten. Und wenn num Meifuer gar mit dem Geſtändniß, 
Heine habe fortwährend in Geldkienımen geftedht, für ibn Theil: 
aahme erwechen will! Heine bat eine Zahl von herrlichen Lieder: 
hen gebichtet, wie fie ichöner mur einer, nämlich Goethe ges 
hafen bat. Dur diefe Lieder wollen wir ung immer wieber 
inreigen laffen; im übrigen war Heime ein fiterariicher Tyrann, 
und dem gilt unfer fteter Kampf. Leider aber glorifieitt man 
noch immer das literarifche Tyraunentfum! Nehmen wir im 
dritten Bande die unbedeutendern „Im Hotel‘ und „Wörgei im 
Drag“ heraus (Meiner verwirft Görgei geradezu als chrgeigi- 
gen Heuchler, während die öffentliche Meinung bisher das Mie⸗ 
küden ber ungariichen Mevolution dem eitlern Koſſuth zujchrieb), 
7 behalten wir drei hoͤchſt erfreuliche Stüde übrig. Wie er: 
goͤtzlich perſiflirt Meigner die Muſilmanie in den „Untbufaften“, 
wie luſtig lößt er die Jagb nad einer echten Amatigeige aus: 
jene Das Beite aber von ben beiden Bänden find wol bie 
eiden legten Bitcen: „Brühlingstage im bairiichen Hochgebirge‘ 
und „Herbiitage im Allgau'““. Die laudſchaftlichen Schilderum⸗ 
gen glüdten ihm außerordentlich, Wie friſch und lieblich ſchlingt 


da bie Feder reizende Mrabesfen um Menſchen, Berge und Waͤl⸗ 


ber! Und wie reift ung Meißner mit hinein ind oberammers 

mer Paſſionsſpiei, dem er vor einigen Jahren mit beigewohnt 
ber So hinein, daß wir benfen, wenn das Jahr des Pal: 
— wieder herangefommen iſt, wir werben dort wicht 
ehlen. 


2. Biographiſche Skizzen und Gharafternovellen. Bon Shmidtr 
Weißenfels, 3* Baͤnde. Berlin, Janke. 1862. 8. 

2 Thlr. 15 Mar. 

Preußiiche Landtagsmänner. Beiträge a und var⸗ 

lamentarifchen Geſchichte in Preußen. on Schmidts 

Weifeniele. Breslau, E. Trewendt. 1862. @r. 8. 

1 Thlt. 7%, Rear. 


Eduard Schmint- Weißenfels ſchreibt leicht, zumeiſt if auch 
-fein Griff in die Tagesgeichichte ober in bie Stoffe hinein, welche 
der Gegenwart genehm —* fehr glücklich. Im den „Biographi⸗ 
izzen und Gharafternovellen'‘ bringt er und eine erfled- 
che Anzahl biogtaphiſcher und literarhiſtoriſcher Stubien, we: 
niger wol Ghbarafteruovellen, beren feuilletoniſtiſcher Urſprung 
unverfenubar, deren ganze Haltung indeß dem erfahrenen Gulur⸗ 
und —— 13 Ghre gereicht. Er theilt das Materigl 
‘der beiben Bände in Yolgenbe Abfepnitte: 1) „Mus Deutfelauds 
Befreiungszeit” mit den literarifchen Bildern „Erzherzog Karl 
unb bie Aspernſchlacht“, „Scill”, „Scharnborf‘‘, „Lügow und 
Fe nr “ —* * a onen — ey 
ieſe Slizzen ih nicht, nur das ga a 
furz, J aber mit glüdli der — Die ehe bike 
fizgen bünft und bie erfle: „, Karl und die Mepern- 
ran ." 2) „Deſter reichiſche Bilder.“ Gie beflchen aus 
Kaiſer Ferdinand”, „Minider Brud”‘, „General Benedel‘‘. If 
Sgmibt:Weifentels vielleicht gleichebeutend mit Hellmuth, von 
dem uns an anderer Stelle ein Werk „Deiterreihe Lehrjahre” 
ur Beiprehung vorlag? Faſt vermuthen wir es, da bie game 
Ar und Weite ber Dariiellung iu diefen Bildern mit der Dat⸗ 
an in jenem fe übereimftimmt. 3) „ Literarische 
uarellen.“ Gie enthalten „Die Serapionsbrüder", „Bettina 
von Arnim‘, „2eopold von Buch”, „Varnhagen von Enſe“, 


B. 


„Theodor Mundt‘'. , Wir wirrben bei dieſen Aquatellen lebhaft 
an.bie Wehlichen Sligen in defien Fliegendem Sommer‘ ıt- 
iunert‘‘ (fiehe weiter unten Mr, 5). Wenigfiens bei der Bettina‘ 
und bei „Barnhagen‘ bäten wir umfere Feuilletoniſten, bie 
Todten nun eim Wellen ruhen zu Lafien. 4) „Branzöfiche 
Borträte.'’ Die hühnfte unter biefen Sfiggem it mol „‚Der „nabe- 
leoniſche Gedanle: Perſigny“. Bon den andern: „Boltaire”, 
Beaumarchais“, „Marie Antoimette”, „Mobespierre ', ift bie 
vorletzte erwas flürhtig, bie legte wel etiwad pedantiſch doeirend 
5b) „Mus der Runft unb ber Literatur.‘ gefallen uns 
barunter „Delphine von Girardin und ihr Gemahl‘‘, „George 
Sand“ und Roſa Bonheur”. Die beiden andern Stijzen 
„Bier literariiche Silhouetten“ (Victor Hugo, Dumas, Balzar, 
Sue) und „Racel Felir“ erfhöpfen ben Stoff wol zu wenig 
Endlid 6) „Slawiſche Skizzen". Cs find deren drei: „Anton 
Malczeweti‘‘, „Adam Mickiewicg'‘, „Wenzel Hana‘, 

Schmidts Weißenfels it ein Schriftſteller — wir wollen uns 
einmal fo ausdrücken — für die Majorität, Er greift ſtete das, 
was en vogue fein kann oder fein muß. Selbſt bei einer im 
ganzen abfällig gehaltenen Skizze wie die über die Machel“ 
jeigt ih das. Der Mimbus der Machel if trog Möticyer und 
andern vorüber. Die große Maſſe will jogar jetzt germ hören, 
daß es mit der Nachel nur unter gewiſſen außerorbentlichen Be: 
dingungen etwas Auferorbentliches war. (Auch Feodor Wohl 
beurtbeilt in dieſer Weile die MRachel etwas nüchtern und nicht 
voreingenommen.) Grund genug, dab Schmidt: Weißenfels dem 
Wunſche der Maſſe Ausprud lieh. Daffelbe fehen wir an fei- 
nem zweiten Werfe, den ‚‚Preußifchen Landtagsmännern‘‘. Diele 
von Schmidt: Weißenfels’ Urtheilen fünnten uns bier etwas ge: 
wagt erſcheinen, viele feiner Urtheile könnten auc von eimer 
fpätern Zeit weſentlich modifieirt werden. Doch was ba: ein 
Schriftſteller darf micht zittern und jagen, er muß mit einer 
ganzen Schar von Männern, wie fie das preußische Mbgeorbne- 
tenhaus umfaßt, im Umfeben fertig werden fönnen, io liebt es 
das Volk; er muß jebem Ermählten bes Bolfs nad) einer ein— 
zigen vielleicht an und für ich unbedeutenden freifinnigen Hand: 
lung. die umvergängliche Bürgerfrone der — Freiſin⸗ 
nigfeit aufs Haupt drücken, fo will es das Boll. Schmibt- 
Weienfels gibt biographiſche Skizzen von dem Fortichrittemän: 
nern: „Walde“, „Schulze-Delitzſch“, Dieſterweg “, ‚von 
Kirhmann“, „Virhow”, „Imeiten”, „Behrend“, „Hagen“, 
„Beigfe‘'; dann von den Liberalen: „Brabomw‘, „von Binde‘, 
„von Sybel“, „Braf Schwerin‘, „Leite“, „von Bodum: Dotfie“, 
„von Garlowig”, „von Sauden-Julienfelde, „Stavenbagen‘; 
zulegt von ben Ratholifen: „Die beiden Reichenſperger.“ 


4. Staub von ber Reiſe. Bon R. Hirſch. Zwei Theile, 
Wien, Leben und Munpt. 1861. 8. 1 Thlt. 


Staub von der Neife! Bin wiener Poet hat ſich dem 
von den Stiefeln geflopft. Diefer Poet hat der Welt ſchon 
mancherlei geboten, gewiß auch Gewichtigeres als diefen „Staub 
yon der Reife‘. Er bat von dem noch mehr in petto; aber 
er will wicht unbeicheiven fein, fomit bringt er uns nur zwei 
Bündchen voll, Was vieler Staub etwa bedeutet? Denfe man 
nur an die Unmaſſe ber Feuilleton + Zeitungsartifel, wird barin 
nicht meiſt nur Staub auf Staub gehäuft? Dod ter tie 
Hirſch feinen eigenen Staub mit beftem Humor trägt, was thut's 
wenn und ber davon nicht wenig im Mugen und Mafe bläfl, wir 
ſuchen mitzulächeln! Ja wir lächeln, gleih anfangs, wenn mir 
den Zhealismus bes wiener Poeten, wie er in den beiden Epi⸗ 
fein am Joſeph Weilen, den Dichter des „Xelitan‘' und „Heit« 
rich von der Aue“, und an die Baronin Ida von Düringeſeld⸗ 
Reinsberg zuweilen hervorſticht, zu fehmeden befommen. Welch 
naive Heiterfeit in fo einem wiener Gemüth! Nichte von Bla— 
firtheit, aber ganze Frachtwagen voll Behäbigleit, auf bie es 
alte und neue Schnurren je nachdem packt, am Scluffe bes 
zweiten Theile fogar eine Unmaſſe von 4, Difieln am MBege’‘, 
d. b. zwanzig Stüd ziemlich mittelmäßige epigramimatifcdhe Ge⸗ 
dichtlein! Die beiden größern Mrtifel über das Queckſilberbetg⸗ 
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wert Idria und die Reife nach Mailand 1858 (vorfündflurlicen 
Andenfene) geben fich lesbar, doch beinahe etwas zu leicht. 
Aber auch hier find bie naiven Einfälle und Anekdoten bas 
Fett in der font etwas mwäflerigen Brühe des Stoffe. Hei, 
wie — er Spree⸗Athen! Selbſt — fällt denn die Welt darob 
nicht ein? — mit einem berliner Garbelieutenant bindet er am! 
Und diefe Nnimofltät gegen das Berlinertfum (find wir benn 
wirflich, wir an ber Spree ſchlammigen Ufern jo grenliche Uns 
gehewer?) ſtachelt ihm zu einer wahrhaft claffijchen Aneldote auf, 
die wir um jeden Preis weiter erzählen müflen. ine bildſchöne 
blonde Gräfin, ein berliner Gardelieutenant und ein öfterreichis 
ſcher biderber Haudegen von Reitergeneral fpielen die Hauptrollen; 
Drt der Handlung: eine öfterreicifche Provinzialftadt. Der 


Lientenant it liebes Kind der Gräfin, der General aber fo uns | paar Worte über die Kunft Gefellfchaften zu 


| 
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oder Dramatiker läßt friſchweg Büchtt druden und gelangt, 
freilich oft ohne Verdienſt, doch immer in die —— — 
des Journaliſten gedenkt fait feiner, wenn er ſich von Zeit zu 
Zeit nicht zufammenrafft und den Marft mit einem Sammels 
werfe wie dem vorliefenden Wehl'ſchen bereichert. Wohl dem 
SJonrnaliften, Hat er fi im Treiben der Zeit das Herz für bie 
idealen Keime in ber Literatur gleich Feodor Wehl offen erhal: 
ten, Bin fchöner Zug von Ibralismus durchdringt bie meiflen 
der fleinen Skizzen, melche den „liegenden Sommer‘ ans: 
machen, Die uf Pierär ift’e, mit der Mehl fat überall für 
das weibliche Geflecht eintritt. Züge diefer Pierät finden ſich 
in Menge in den Abfchnitten: „Mann und Weib in der Liter 
ratur”, „Die Kunft im menſchlichen Antlig —— Ein 

geben“, „Ein paar 


artig, daß er den Zuder zum Kaffee fatt mit der Zange mit | Worte über gefellfchaftlice Unterhaltung‘, „Ueber die Anmuth 


bloßen Fingern nimmt. as geichieht einmal, das geichieht 
öfter. Randglofien darüber zmwifchen Gräfin und Lieutenant. 
Der Haudegen von General foll gemaßregelt werben. Mio wie 
ſich eines Tage bewufter General den Zuder wieder auf umars 
tige Manier nimmt, jchellt die Gräfin und befiehlt dem eintrer 
tenden Chriſtian oder Daniel die Zuderbofe mit friichem Zuder 
u füllen und den noch in ber Dofe befindlichen wegzuthun. 
der Haudegen begreift die Maßregelung. Ru ig teinft er ben 
Kaffee, ſteht auf, öffnet bas Br: ein Ruf und auf ber 
Straße liegt die Taffe. Den Bart freicht er ſich num und bie 
claffifchen Worte rebet er: „Wie meine grobe Hand den Inder, 
fo hat meine Schnauze Ihre Schale verunreinigt. Geht der 
Zuder zum Teufel, fo muß auch die Schale hinterbrein.” 
Spricht'6 und verfchwinde. Sahe Hirih doch, mie herzlich 
ern auch wir fchlimmen Berliner über ſolche Anefbote lachen 
önnen! Grfennen wir doc aud ein fo aufrichtiges, freilich 
etwas fehr rebfeliges Gemüth, gleich dem des Derfafers herzlich 
gern an, auch da, wo es wie in ben „Mufifaliicgen Reminijcens 
den“ von ber Leber weg redet, ohne fich um alle Goterieurtheile 
u fümmern, Noch eine Kleinigkeit; wir haben einen Einwand. 
rtgendwo im „Staube’ finder Hirſch auch die befannte Ge 
ſchichte von der jungen Dame, melde auf die Frage: „Womit 
handelt Ihr Bater?‘ antwortete: „Mit Berftand!” Nach ihm 
hätte biefe Antwort eine Gräfin R. in Berlin (Unter ben ins 
den Mr. . .?) einer Pringeffin gegeben, die jegt noch etwas mehr 
als Pringeffin if. Die hohe Dame hätte mit’ jener Frage ihre 
Geringihägung gegen die zur Gräfin R. avancirte Jüdin auss 
brüden wollen. Abgeſehen von allen Zweifeln, denen die Anefs 
dote in dieſer Faffung unterliegt, hören wir zum erften male, 
daf Gräfin R. eine geborene Jüdin fei. Weiß Hirſch dies ges 
nau? Und wenn nicht, was if es mir folchen, ben boben 
Berfonen untergeihobenen, ber Tendengmacherei huldigenden 
Anekdoten? 


5. Mliegender Sommer. Leichte Slizzen von Feodor Wehl. 


Dresden, Meinhold und Söhne. 1862, 8. 224, Nor. 


„aBliegender Sommer» ift diefes Bändchen vermifchter Auf ⸗ 
fäge nur barum betitelt worden, weil es etwa basjenige ent: 
hält, was dem Herausgeber nach einer gehnjährigen Thätigfeit 
in ber Schwüle der Tagesliteratur m eilig nachgeflogen 
fommt und fich ihm als nicht völlig intereffeloe an Haupt und 
Arm feiner Seele hängt, Es if eine heiße Beſchaͤftigung: die 
für Beitfchriften und Feuilletone. Man arbeiter da immer ım 
Staube der großen Heerftraße, im Gewühle der Meinungen und 
Interefien, im Drängen und Treiben der Zeit..... In Bahr: 
beit, nicht ohne Wehmuth läßt Äh auf eine journaliftifche Thär 
tigkeit von zehn verflofenen Jahren zurüdbliden, und wol fann 
es einen bünfen, als träte man aus einem fchwülen Sommer 
in ben hellen Herbit heraus, an Arm und Hur nur fliegende 
Fäden mit fi führend.‘ 

Diefes Borwort ift unendlich wahr. Nur zu begreiflich ift 
bie Wehmuth des Jourmaliften, muß er fehen, wie wenig von 
all feiner Thätigfeit übrig geblieben. Selbſt dem fchlechteften 
Lyrifer oder Dramatiker fteht ber Jonrnalift nach; der Lyriker 
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bes Grußes, befonders bei Damen‘‘, „Die Frau im Eprids 
wort‘, Thereſe“, „Herzogin Helene von Orleans”, „Karl 
Auguſt Barnhagen von Enſe““, „Briefe von Wilhelm von Hums 
boldt an eine Freundin”; ja auch in dem kurzen Artilel über 
die Rahel, „Bom Gapitol zum tarpejifchen Felſen“ betitelt, 
finden fi deren, obgleich Beil feineswegs für die große, jet 

ihrer Größe halbvergeflene Tragöbin zu ſchwär⸗ 
men fcheint. eiterbin führt une —* in den drei Artilela 
„Chamſort““, „Marquis von Brunoh“ und „Graf Alfred d'Det⸗ 
ſay““ drei Driginale der neuern franzoöſiſchen Geſellſchaft nor: 
Chamfort, 1741 in der Gegend von Clermont geboren, vor der 
Revolution ein talentvoller Dramatifer, auch Mitglied ber Ala— 
demie, fpäterhin Parteigänger Mirabean’s und Sieyte unb 
felbftvertändlich ein Dpfer der Schredengzjeit; Marquis von 
Brunoy, Seitenftüd zu Narciß, ein Tollfopf, wenn man will, 
der den Abel aufs beißendfte perfiflirte, ein Prophet der herauf⸗ 
ziehenden Schredensmwolfen, intereffant befonders durch jein Ente, 
über das jede Gewißheit fehlt, ob er 1781 faum 33 Jabr alt 
geftorben oder im felben Jahre heimlich in die Baftille geichleppt — 
eine offene Frage; Graf d'Orſay enblih, Kind unferer Zeit, 
einer ber größten @elegenheitsmacher des Jahrhunderts, vom 
Güde auf Schritt und Tritt begünftigt, bewundert vom feinen 
Zeitgenoffen unb ſelbſt von Feobor Bett, bei noch größerm 
BDermögen vielleicht der erſte Mäcen der Jetztzeit, ohme die fühe 
Laune der Slüdsgöttin vielleicht ebenjo gut eimer ber größten 
Hochftapler', wie die Geſchichte dafür Beifpiele genug liefert. 
Außerdem bleibt uns nody übrig, auf die vier Abſchnitie: „Ges 
ſchichte in den Memoiren‘, „Auch Talleyrand hat gemeine“, 
„Ein dunfles Blatt in Victor Hugo’e Leben und Gedichten“ 
und „Stille Gedanfen‘‘, vorübergehend hinzuweiſen. 


6. Skizzen aus Dorpat, Don einem alten dorpater Studenten, 
Dorpat, Bläfer. 1862. 16. 1 Tblr, 


Das befheidene Pläpgchen, das diefe Skizzen beanipruchen, 
foll ihnen vollauf werden, Wie möchten wir an ein Buch wel 
den firengitien Maßſtab legen, welches auf der zweiten Seite 
ben Genjurvermerf trägt: „Der Drud wirb unter ben sr 
lichen Bedingungen geflattet.” Wie follten wir und aber nid 
über die beutfchen Regungen in den fernen Dfifeeprovinzen freser, 
auch wenn biefe Provinzen nicht zu unferm großen Waterlande 
gehören, gerade weil biefe Regungen von ung Deurichen imse 

emein zu gleichgültig angefehen zu werden pflegen. Schleewig⸗ 
olſtein meerumichlungen! fchreien wir alle Fagr Aber die 
vielen deutfchen Elemente in Kurland und Livland veruriachen 
uns feinen Kummer. So if’ mit uns immer geweſen, auf 
dem einen Ende mwollen wir etwas mit aller Gewalt befigen, 
und auf dem andern Ende fchneiden wir demſelben etwas wel 
ar ein fchiefet Geſicht. Und vielleicht find die Deutichen in 
Kurs und Livland nidyt minder trenere beutfche Brüder ale bie 
Schleswig: Holfteiner, Wer weiß, wo das beutfche Elemert 
in Sprache und Sitte eifriger und mit größern Opfern aufrecht 
erhalten wirb, ob in Schleswig oder Livland? Was da, ſcheei⸗ 
den wir doch dem Nichenbrödel im Morben ein ſchief Geſicht! Bas 
it denn baran gelegen, daf da eine Univerfität, Dorpat ges 
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nannt, liegt, die im der Pflege beuifchen Geiftes mir Kiel viels 
leicht recht gut wetteifern fünnte, Aber warum find biefe deut⸗ 
ichen Kur: und Livländer aud fo unbefcheiden, warum fordern 
ie denn nicht deutfche Touriften auf, zu ihnen zu fommen und 
nach Schmerzensfchreien zu Nöbern? GM ik einmal noch nicht 
Mode! Auch fürchtet unferer Tonriften fosmopolitifirende Spürr 
naje doch wol einen Stoß gesen den ruffifchen Schlagbaum 
noch etwas zu fehr. Sintemal und alldieweil nun Dorpat von 
deutfchen Spürmafen noch nicht der Länge und Breite nach abs 
gewittert if, fo iſt es ganz in der Ordnung, daß uns fo ein 
alter dorpater Studio ins Ohr fneipt: „Nun jeht auch einmal 
hierher!” Umb wahrlich, jo gut er vermag, fo gut fchreibt er, 
das heißt, ſein Büchelhen darf paffiren. Seine Schilderung 
dee borpater Univerfitätslebens enthält eigentlich wenig Neues, 
es if ein faſt getreuer Abklatſch des deutichen Studentenlebene 
überhaupt. Die Schilberung ift für uns indeß inſofern nicht 
ganz überlüffig, ale fe uns die freudige Gewißheit gewährt, 
es fönne dort, mweit über bie beutjche Grenze hinaus, am Flüß⸗ 
chen Embach ebenfo jugendlich burſchiloe hergeben, wie an ber 
Saale oder des Nedar fchönem Strande, 

Emil Müller - Samswegen. 


Ein Urtheil über Schillers „Fiedco” vom 
Jahre 1788. 2 


@in Herr Gornelius von Ayrenhoff, E. F. Generalmajor 
und dramatifcher Dichter — man hat von ihm drei Bände Kos 
möbien und Tragödien —, fchreibt in feinen „Briefen über Itas 
lien u. ſ. w.” (funfjehnter Brief datirt Wien, 24. Januar 1788) 
Folgendes: 

„Seit meinem Hierfein haben drei Stüde außerordentlichen 
Beifall und Zulauf erhalten, und nad meinem Urtheile find 
diefe drei gerade durch die @igenfchaften, wodurch fie Glück madır 
ten, unter allen ſchlechten die ſchlechteſſen. Es find die zwei 
Komödien: «Die Jäger» und die «Erklärte Behbe», und das 
Zrauerfpiel aPieseo». Urtheilen Sie aus dem menigen, fo 
ich Ihnen davon fagen merde, ob eins diefer Stüde würdig 
fei, auf einem Hoftheater, wie das unjerige if, au erjceis 
nen und mit fo unterjcheidendem Beifall aufgenommen zu wers 
den.... Das legte und wunderbarfle von den drei wunderbaren 
Stüden ift das Trauerfpiel «Fiesco«. Der Berfafler deſſelben 
ift im vollen Maß eines von den jept in Deutichland jo häufi⸗ 

en Genies, die auf den KAußtapien Shaffpeare’s um den Beis 

fa der Laſtträger und Erbienfrämer bublen und ihm auch glüdz 
lich erhalten, dagegen aber alle vota saniora ihrer Landaleute 
gegen ſich haben und unfere Theater dem Spotte des Auslandes 
preisgeben. Sie werden mir bas auf mein Wort glauben, wenn 
ich Ihnen fage, daß gleich im erjten Act, ber ad caplandam 
benevolentiam ber Erbfenfrämer mit einem Masfenball ans 
fängt, der Prinz Doria einen Mohren miethet, den Senator 
Biesco, bei welchem das Feſt iſt, zu ermorden.‘ 

Run folgt eine kritiſche Darftellung des Plans diejer Tra⸗ 

— Dann wird alſo fortgefahren: „Auch in Abſicht auf die 
prache ift diefes Trauerſpiel merfwürdig. Schwerlih haben 
feit des Aeſchylus Zeit tragiiche Helden jo kühn durch Concetti 
ange als die Helden im «Miesco».’‘ Und nun eine gamze 
eibe von Beifpielen folder Kraftausdrüde mit den fühnjten 
GEpitheten und Bildern, die allerdings zum Theil in den fpätern 
Ausgaben verändert find. Dann fährt der Brieffteller fort: 

„Ih will zwar gern glauben, baß mir manche von den 
Blumen feiner Wohlredenheit nur misjällt, weil ich fie nicht 
verfiche — übrigens fcheint mir der Dichter — nach feiner 
Theorie — jehr gut gethan zu haben, daß cr bei Anlegung 
feines Plans fein Genie nicht in den vormals eingeführt gewe⸗ 
fenen größten Raum der fünf Acte eingeengt hat. Sein —* 
ter Met iſt gerade der intereſſanteſte von allen. Hier haben die 
Erbfenhändler an Abs und Zulaufen, an Hauen und Ste— 
chen, an Trommeln und Pfeifen, an Schießen und Glodenläus 
ten zu hören unb zu ſehen, foviel fie nur wünſchen fünnen.... 





Seit Leffingse «Emilia Walottiv nehmen viele unferer Tras 
gifer den Stoff zu ihren Stüden aus der italienischen Geſchichte 
mittlerer Zeit; item und Goftüme aber, foviel möglich if, aus 
diefer «Emilia» ſelbſt. Der Verfaſſer des « Fiesco» dient vor ans 
bern zum Beweiſe.“ 
un geht der Kritifer jpeciell auf dieje Parallelen ein und 
ichließt bamit: „Sie werden aus dem Gerügten genugfam erfens 
nen, was für ein unglüdlicher Nachahmer ber Verfaffer des «Flesco⸗ 
ift, den ung einige Journaliften für einen überaus originellen Kopf 
aufbinden wollen. Einen unglüdliden Nachahmer Leffing'e 
fann man ihn ohne Bedenken nennen, weil er eben das von 
der «Emilia» nachahmte, was am wenigften nachgeahmt werben 
follte, dabei aber feinen einzigen ihrer Vorzüge erreichen fonnte. ... 
Und uun noch eine furze Mnefvote zu diefem ofiescon! Der 
Kaifer fah ihn, wo ih nicht irre, bei ber vierten Borflellung, 
und verbot ihm wieder aufzuführen. * Aber mächtige Freunde 
bes Schönen erwirften dem Banbiten dadurch Gnade, daß fie 
verfprachen, ihn von allen groben Flecden reinigen zu laffen. 
Dies gefchah undfiche! «Fiescon gefällt nun um vieles weniger!‘ 
Wir fügen nichte bei als biefes: Die Geiſtesproducte des 
Hrn. von Ayrenhoff find längit vergefien und modern in ben 
Bibliothefen. Das Werk des hier getadelten Genies hat fi 
feit bald 80 Jahren auf den Schaubühnen feines Bolfs ers 
halten. ' 9. 


Notizen. 
Ein frangöfifher Licbesroman aus dem Anjange 
bes 16. Jahrhunderte. 

Es liegt ung ein in biefem Jahre in Paris erichienenes, aber 
in der Druderei von Louis Perrin in Lyon auf Koflen ber parifer 
Buchhandlung Troß gedrucktes age ud Bändchen vor: „Cent 
cing rondeaulx damour publies d’apres un manuscrit du. 
commencement du XVI® siecle‘, defien Herausgeber, @bwin 
Troß, in der in Form eines Briefs an P. Jannet abgefaften Bor: 
rebe bemerkt: „Mir fiel ein Manufcript aus ber Zeit Franz’ I. in 
bie Hände, ein leiner zierlicher Detavband, welcher auf 58 Blättern 
106 wohlgebilbeter Rondeaur enthält, die fi aneinander fchlies 
sen und eine rührende Liebesgeſchichte bilden. Ich habe geglaubt, 
das eine auf eine Heine Anzahl von Eremplaren beichränfte 
und mit möglichiter Bollfommenheit hergenlellte Reproduction 
biefes Bänbchens einige Liebhaber intereffiren fönnte.' Der 
Herausgeber bemerft, dab fi eine Handfchrift der Dichtung auf 
der Faiferlichen Bibliothef micht befände, daß jedoch ein zu yon 
1533 gedrudter Band von Dlivier Arnoullet unter andern Rons 
deaur and einen Theil ig enthalte, welche diefen Roman 
bilden; aber der Tert biefer Ausgabe fei bei weiten weniger 
correct als derjenige der Handichrift. Auch mehrere von Brus 
net eitirte Drude (z. ®. „La fleur et triumphe de cent einq 
rondeaulx contenant la constance et inconstance de deux 
amans”, von 1540) dürften wahricheinlich benielben Roman 
enthalten. Edwin Troß hielt es jeboch für überflüffig, ſein 
Manufeript mit biefen Musgaben zu vergleichen: „J'avais un 
excellent texte entre les mains; le manuscrit lui - möme 
etait le type d'un beau livre‘; er habe daher nichts Befieres 
thun zu dürfen geglaubt, ald Wort für Wort, Seite für Seite 
eine fo genaue Gopie des Driginals zu geben, daß felbit im 
Aeußern jeine Ausgabe als ein Farkmi e ericheinen möge, foweit 
eben ein gedrudtes Buch eine Handſchrift darilellen fönne. 
Aus biefer Dichtung, welche bie Geſchichte einer fchönen Dame 
enthält, die aus Liebe Hirbt, geben wir mun folgendes, ba6 vors 
legte Ronbeau ala Probe: 


La mort de Dame et tesıameni, 
Cost mon vouloir, pus quil plaisı a nature, 
Que mon eorps soil tanlosı en sepulture, 

Fay trop languy: a mort je mabandonne, 
Sans que ung seul brin de mourir ie mesionne, 
Fors que je crains denfer la peine dure. 
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O douls Jesus, dont ie Lens ia figure 

Entre mas bras, premds de may .aeing et cure, 

Car pour ma Ga .mon Mesiamen jondonne. 
Üost man venisir, 


Mon cueur ja laisse a tousiours, par droicture, 

A vraye amour, dont je tins la mesure 

A ung par qui je meurs. Je Iny pardonne, 

Et du surplus mon ame a Dieu je donne. 

Ma chair aux vers, mes 05 en pourriture, 
Cest mon vouloir. 


Zur Wiedergabe jo rührender Herzensgeihichten it der an 

RG eiwas melancholiſch weiche Tom der Rondeaut, beſonders 

‚wenn fie jo zierlich gearbeitet find wie dieſe, ſehr wohl geeignet. 

Schlie ßlich bemerken wir, daß, wie wir aus einer Angabe auf 

den letzten Blatte erfeben, von biefem hübſchen Bändchen im 
‚ganzen nur 260 Gremplare abgezogen find. 4. M. 


Dramatifhe Satire gegen bie Spielböllen. 

Die Mebartion d. BU. endet mir unter ber Maſſe von 
Schriften, bie ich behufs der Berichterfiattung über bie neucſte 
deutſche Dramenliteratur zu erhalten das läd habe, auch fols 

endes Werl in vier Lieferungen: „Rien ne va plus, Ein 

pos in vier Abtheilungen‘ (Frankfurt a. M., Baill, 1868). 
Die Handlung fpielt, nad einer auf allen vier Heften wieder: 
holten Bemerkung, „in Hontebourg sur l’abime“, d. 6b. in 
Homburg vor der Höhe. Das Banze ift eine in der bitterften | 
Entrüfung gegen bie Gpielhölle des Hrn. Blanc geſchleuderte 
Polemif. In beamatifcher Form, db. b. in Dialogen gehalten, 
fann das Werk, trogdem dab der Verfafler ben Bühnen en: 
‚über fein Recht vorbehält, doch auf den Mamen eines e 2* 
lichen Dramas keinen Anſpruch machen und wird daher am 
heiten mit einigen Worten einzeln und außerhalb ber eigentlichen 
Dramenliteratur angezeigt. Nach eimer ſranzoſiſchen und beuts 
ſchen Wirmung au Frangois Blanc in Paris, bie in herbiler 
Ironie gehalten if, fi in vier Acten eine Reihe von Bil⸗ 
dern aus dem bomburgifchen Leben, die dafielbe als das erfen- 
neun laflen, wofür ehrliche Leute daſſelbe zu halten pflegen. 
Mandyes bleibt unklar und if wol blos bem Eingeweihten ver- 
ſtändlich. Wie weit diefe Scenen aus der Chronique scanda- 
leuse Homburgs Hiftoriich, wie weit erbichter find, vermag ich 
nicht zu enticeiben. Der Schluß bes Ganzen, welcher ben 
brennenden Kurfaal über Blanc zufammenflürgen läßt, verbanft 
natürlich der Phantafie des Verfafiers feine Entehung. Jedens 
falls hat das Buch das Verdienſt, wieder einmal in neuer Form 
vor jenen Spielböllen zu warnen, welche ein Beſchluß der Ma: 
tionalverfammlung vernichtet und die Reaction wieder her⸗ 

geſtellt hat. Augufl Genneberger. 
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Globen und Inftrumente 
des 


Polytechniler Brandegger in Ellwangen, 


von F. A. Brodhand in Leipzig durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen 
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nem Halbmeridian und Stundenring, auf polirtem Fuß— 
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(Fir forgfältige Verpadung werden 18 Mgr. berechnet; die Fracht hat 
der Beiteller zu tragen.) 

Im Bergleih zu andern loben ift ber fan 
Erbglobus um die Hälfte billiger, während er ſich zugleih auch 
durch forgfältige und faubere Ausführung, wie durd, elegantes 
Heußere auszeichnet, 


Ainderglobus. 


Preid auf polirtem Fuß mit Verpadung 26 Nar., per 
Dugend mit Rabatt. 

Gin 4 Zoll im Durchmefler haltender in Farben ausge 
führter Erdalobus in anſchaulich inflructiver Weile. In den 
Erdtheilen find die bdenfelben entiprechenden Menfchenraflen, 
Thiere und PM langen, auch Serungeheuer eingezeichnet, So an 
bie Geographie, Raturgeſchichte und Ethnographie fich anreihend, 
verbindet derfelbe finnreidh und angenehm ben Ernſt mit dem 
Spiele, das Nüpliche mit dem Unterhaltenden. Bin Bogen 
Tert behandelt auf findlich anziebende Weile das Wiſſenswür⸗ 
digſte der mathematifchen und phnfifchen Geographie und bient 
ben eltern und jedem Kinderfreunde als belehrender Fingerzeig 


Sertant 


zur Stellung der Uhren mad der Sonne. 

Dierte, mit den Tafeln bes 46. bis 54. Breitengrades (Mai: 
land bis Schleswig) vermehrte Auflage, nebft 12 Tabellen, 
einer Belehrung und einem Kärtchen. 

In Meffing 2 Thlr. 10 Nur; in Holz 1 Thlr, 10 Nar.; 
Taſchen-Sertant 2 Thlr. 10 Ngr. 

Dieſes einfache, zur Meſſung von Sonnenhöhen fehr prak⸗ 
tiſch eingerichtete Inftrument iſt wol unbedingt das bequemſte, 
brauchbarfte und billigfte Mittel für jedermann, öffentliche und 
Prisatuhren bie auf die Minute genau nach mittlerer Zeit faft 
ohne alle Rechnung flellen -und im richtigem Gange erhalten zu 
fünnen, 


Brodkhaus’ Weihnadtskatalog 
für 1863, 
ein wegen feiner Reichhaltigkeit an gediegenen Werfen 
bejonderd zu empfehlender Natbgeber bei der Wahl 
literarifcher Beftgeichenfe, 
ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 





bertag von 5. A. Brocihaus im Leipzig. 
Eine Weltreife 
um die nördlide Hemifphäre 
in Verbindung 
mit der Oftaſtatiſchen Expedition in den Jahren 1860 und 1861 
Bon Wilhelm Beine. 


Zwei Theile. 8, Geb. 3 Thle. 10 Rgr. 


Den fhon von andern Mitgliedern der preußifchen Brpeb:: 
tion nach Dftaflen veröffentlichten werthvollen Berichten über 
diefelbe tritt das vorliegende Werk des befannten Reiſenden 
Wilhelm Heine, welcher der Expedition als Zeichner beige 
geben war, würdig zur Seite. Es befleht aus einer Samm: 
lung von Reifebriefen, die fi durch Arifche und Ummittelbar: 
feit der Beobachtung auszeichnen, und umfaßt nicht blos des 
Verfaſſers Nufenthalt in China und Japan, fondern gibt audı 
neue intereffante Schilderungen von feinen Erlebniffen in Neger: 
ten, Geblon, Galifornien und den Vereinigten Staaten bis zu 
feinem MWiedereintritt in bie Armee der norbamerifanifchen Unier 


In demfelben Berlage erfchien : 


Die preußiſche Erpedition nad China, Japan um 
Siam in ven Jahren 1860, 1861 und 1862. Reiſe 
briefe von Reinhold Werner, Lieutenant zur Er 
‚1. Klaſſe. Mit fichen Abbildungen in Holzfchnitt und einer 
lithograpbirten Karte, Iwei Theile. 8. Geb. 3 Ike 
20 Ngr. 

Der berühmte Reifende 3. &. Kohl äugert ſich im den 

Söottingiſchen gelehrten Anzeigen“ überaus lobend über das 

Werk, welches feine Aufgabe, das große gebildete deutſche Bublı: 

fum mit ben Refultaten einer der intereffanteflen deutſchen Er⸗ 

pebitionen ber Meuzeit befannt zu machen, in ganz ausgepid- 
neter Weiſe gelöft habe, Er fagt unter anderm: „Der Sul 
und bie Darfellungeweife bes Werks if im beflen Sinne de 

Borts populär, flar, einfach, bündig und würdevoll. Der Be: 

faſſer feſſelt unb belehrt feine Lejer fozufagen bis zum lepten 

Morte feines vortrefflihen Werks, dad man, wie mir es ideizt, 

als ein Modell und Mufter eines populären Reilt 

berichts betradyten darf,‘ 





Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Illustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 
Ein Handbud für das praltiihe Leben. 
Diefer alphabetifche Haueſchaß aller für das täglide Beben 
wiſſenswerthen Kenntniffe, die neueflen auf bas Hausmeien be 
üglichen Erfindungen und Verbefferungen in überfichtliher Bol: 
Röndigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Mbbilbunger. 


verbient in jeder Familie Eingang zu finden. Das beftmerr 
Erſcheinen erleichtert die Anichaffung des Werts. 


Ju allen Buchhandlungen werben noch linterzeichuungen 
angenommen. 


Dollftändig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänden 


Preis des Heftes 7Y, Ngr., des Bandes geheftet 2 Ihe, 15 Rz 
gebunden 2 Thlr. 24 Rgr. 


BVerantwortliber Rebacteur: Dr. Ebuard Brodbaus, — Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in Leipyig- 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfcheint wöchentlich. — Ur. 51. — IT. December 1863. 





Inhalt: Newehe Literatur über Soeibe. Bon Permann Marggraff. Zweiter Artikel. — Zur KRirengefhichte, — Belletriftifches und 
Lyriſch⸗Gpiſches für Schleswig-Holflein. Don Emil Müller-GSamdwegen, — Schinkel's Nachlas Bon Adolf Seifing. — Für Ghriſtgeſchente 
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’ 12, Goethes Tafel. Enthaltend: eine chronologiſche Ueberficht der 
Neueſte Literatur über Goethe. Beiftespropucte Woetbe's, begleitet mit biographifchen Notis 
Zweiter Mrtifel.*) zen. Hauptfächlih ald Grundlage für den fiteraturhiftoris 
ter mr . Ichen Unterricht, herausgegeben von dem Berfafler ber Schil⸗ 

. Goethes italienifce Reiſe. Mit Binleitung und Bericht | ler: Zafel, Berlin, Bat. 1860. 8. 3 War. 
über deſſen Kunſtſtudien bis zum Antritt derfelben, Heraus: | 13. Goethe's Beziehungen zu feiner Vaterſtadt. in Gommentar 
gegeben von Ehriftian Shuhardt. Zwei Bünde. u Wahrkeit und Dichtung 1749 —75. Supplement zu 
| 
| 


— 


Stuttgart, Gotta, 1863. Gr. 8. 4 Thlr. oethe's Werken. Frankſurt a. M., Nuffartb. 1862. 16. 


2. Die Goethes Stiftung und die Goethe ſchen Preisaufgaben. 5 Nor 
Mit einem Blick auf die neueſte Kunſtrichtung. Bon Ehris | 14. Goethes Vaterhaus Gin Laub zu Frauffurts Ehrentrauze; 
fiaun Schuchardi. Weimar, Böhlau. 1861. Er. 8. ber Dr. Sendenberg’fchen Stiftung zur Feier. ihres hundert 
7Y, Ngr. jährigen Beftehens am 18. Erntemonat 1863 bargebracht von 
dem freien Hochſtifte für Wiſſenſchaften, Rünfte und allges 


” u 5 Berge Ar IE den. Teiler eine meine Bildung Sranffurt a. M., Verlag des freien deut: 
befannte und ungebrudte Parabeln Goethe's aus ven erflen ſche⸗ Hocfifte. 1863 , Br i 
fiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Wien, Braun: 15. Goethe als Erzieher. Lichtfirablen aus jeinen Werfen. Sin 
müller. 1868. 8. 1 Thlr. a em —— * er Philipp Merz. 

4. Neue Goethe-Studien. Bon Heinrich Dünger. Mürns DRIN. OL SDEIN —— * 


Uns will es immer ſo bedünken, als ob die deutſche 
Nation vollſtändig erſt mit Goethe ihr großes blaues 
Auge aufgeſchlagen habe, um die Weltdinge um ſich her 
in einem klarern und wahrern Lichte und bei freierm Be— 
mußtjein zu fehen Man denke ji Goethe aus der nt: 
widelungsgeichichte des deutſchen Geiſtes hinweg — weld 
eine unermeßliche Lücke würde da entftehen! Zwar kann man 


berg, Bauer und Raspe. 1861. 8. 1 The. 20 Nar. 


. Würdigung des Goethe'ſchen Fauſt, feiner neueſten Kritiker 
und Ertlater. Bon Heinrih Düntzet. Leipzig, Dif. 
1861. Gr. 8, 15 Rar. 

Goethe in ben Jahren 177175. Bon Bernhard Rus 
dolf Abelen. Hannover, Rumpler. 1861. GEr. 8. 
2 Thlr. 10 Nor 


an 


EZ 


T, pr —— ——— — einem Kreiſe dies auch im Betreff anderer großer Geiſter, welche bie 
ae a a rar zömle | baue Mation berorgebraßt hat, gen, ganz Wan 
8. Bei ; i derd aber und in audgezeichnetem Grade von Goethe. 
. Beiftesworte aus Goethe's Briefen und Geſpraͤchen. ort ; 
fegung ber Gheiftesworte aus Goethes Werfen. Herausger Nun ja, er bat feine Anfeinder, Verleumber und 
geben von Ludwig von Lancizolle. Berlin, Ricolai. Verfleinerer gehabt und er bar fie nob, und zwar nas 
1860, 16. 1 Zhlr. 5 Mar. mentlih unter feinen Landsleuten, unter denen ed nur 
9, Bier eg pen von Goethe. Gedichtet 1796. Bedeutet | gar zu viele gibt, melden jede überragende Größe drüdend 
en von Martin. Berlin, Nicolai. 1860. Gr. 16- | ift, mamentlih wenn fie das doch von allen gemünfchte 
I. 


Gluͤck Hat, ſich wicht ihr Keben lang mit Kummer und Sor— 
gen bis zur Erfhöpfung berumfclagen zu müſſen. @in 
Dichter, der zugleich leidlich wohlhabend und jogar Mini: 
fler ift — nein, das durfte in Deutfchland Feine Verzei— 
bung finden. Daß er ſich dieſen Minifterpoiten nicht er: 
ſchlichen, fh nit darum beworben bat, daß ver liberal 


10. Goethe als Naturforfcher und in befonderer Beziehung auf 
Schiller. ine Rebe nebſt Erläuterungen von Rudolf 
Virdow. Mit drei Holzfchnitten, rlin, 9. Hirſch⸗ 
wald. 1861. 8. 12 Rar, 


11. Boethe als Naturforſcher in Beziehung zur Gegenwart, Von 
Karl Heinrich Meding. Dresden, Adler und Diepe. 


1861. 8. 8 Nar. venfende Karl Auguft mit ſcharfem Blick ihn aus den 
— Millionen Deutſchen ald feinen Freund und Rathgeber in 
=) Bol. ven erfen Artikel in Bir. 25 . Bi. D. Ren. freier Wahl berausgriff, daß er, was in neuefler Zeit 


1868, sı. 128 
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beſonders von Shöll, Diezmann u. f. w., wie ſchon früs | 
ber von dem Kanzler Müller und andern Augenzeugen 
feines Wirkens thatſächlich nachgewieſen worden iſt, in 
ſeiner Stellung trotz aller ihm in den Weg gelegten 
Oinderniſſe für das weimariſche Ländchen, feine praktiſchen 
Benärfniffe, fein Gemeimmwoht, namentlich aber feine wiſ⸗ 
ſenſchaftl Inſtitute und Kunſtanſtalten aufs ſegens— 
reihfle gewirkt und feinen großherzoglichen Freund von 


manchen bedenklichen und koſtſpieligen Liebhabereien mög⸗ 
lichſft zurücgehalten und höhern Zwecken geneigt gemacht 
Kar, das mise nicht weiter im Brtracht gezogen Daß 


beſonders ſeinem @influß und feiner unermüdlichen Thäs | 
tigfeit die Univerfität Jena ihre höchſte Blüte verdankte, 
dagegen verſchloß man abjichtlih feine Augen, Weil er 


die ibn überlaufenden Beſucher, infofern fie unbebeutende | 
Menfhen waren und ibn nur ald vie größte Merfwürz | 
in- zu. nehmen. famen, durch 


digkeit. Weimar in. Augenjcei 


ein gravitärifches ſteifes Weſen von ſich fen zu halten | 
ders (Br. Glover) eine miſerablt Schrift gegen Goethe 
losließ; da iſt Menzel und ſeinesgleichen; da iſt der ultra: 
montane Klopffehter Sebaftian Brunner, der zwar bie 
Großartigkeit der Goethe'ſchen Dichtungen unangefohten 


fuchte, darum war er ein Ariflofrat und Egoiſt; daß er 
aber jedes wahre Verdienft hoch achtete und förderte, daß 
er fh gegen viele Verfonen wohlthätig bemied (denn 
„edel jei der Menſch, hülfreih und gut’), daß er eine 
große Anzahl von. jungen Dichtern, diefe namentlih durd 
dte Bereitwilligfeit, womit er ihre Dramen, oft nur Ver: 
juche, zur Aufführung brachte, daß er Künftler und junge 


f 
J 
Gelehrte im jeder Weiſe unterftügte over ihre Anſtellung 


bemwirfte, dad wußte man nicht oder vielmehr man mollte e# 
nicht wiffen. Daß er der Anficht huldigte, die Deutfchen ſoll⸗ 


ten ſich vorzugsweife zu Menſchen und nicht zu Polititern | 
ausbilden — eine Anfiht, durch vie er ihnen doch eigent= | 
li die Fähigkeit zu vem Höchſten und Größten, was je 
ein Bolt fein oder werden fann, zuerfannte —, das zog | 
| 
| 
| 


ihm den Vorwurf zu, daß er ein Materlandsfeind ſei. 
Weil er in einigen Dramen und Didtungen einige Per: 
fonen auftreten lieb, die das Leben etwas leiter und 
bequemer nebmen, ald es dem moraliihen Rigoriſten er: 
laubt feinen mag, darum war er frivol, obſchon der— 
jelbe frivole Mann zugleih die keuſcheſten Gebilde, eine 
„spbigenie”, einen „Torquato Taſſo“, „Hermann und 
Dorothea” u. ſ. m. jchuf und ſich während feines ganzen | 
Lebens aufs ernſtlichſfte mit der Erforihung der Natur, | 
des menſchlichen Dajeins und des göttlichen Urmeiene bes 
ihäftigte. Weil er auf einem höhern und freien Stand: 
punft ftand ald vie Ortboboren, nannte man ihm uns 
chriſtlich und irreligiöd, obſchon er vielfach und wiederholt 
feine höchſte Achtung vor den Gegnungen des pofitiven 
Chriſtenthums ausgefproden bat und ein durchaus relis 
gidfer Zug im feinen erhabenſten Dichtungen nicht zu 
verfennen. ift. Beil er diefed oder jenes junge Mädchen, 
dem er ald Student den Hof machte, nicht ehelihte — 
ein Verbrechen, dad er mit hundert andern jungen Leuten 
und namentlih Stubenten theilt —, darum nannte man 
ihn ſelbſtſüchtig und treulos und graufam gegen: dad meib: | 
liche Geſchlecht. Gr war jo uneigennügig, daß er viele 

Boften, die andere Stantöviener aus den öſſentlichen Bonds | 
zu beden für ganz in der Ordnung halten, aus eigenen 
Mitteln. betritt; aber Goethe hat — man höre — ger | 





ſchuldigt. 


‚ihn höhniſch herausriefen. 


können. 


ſtohlen! Ja, geſtohlen! Man hat ihn deſſen wirklich be— 
Wir erinnern uns nicht mehr genau an die 
Einzelheiten des Factums; kurz, er hat einmal eine Pla: 
tinaftange, die ihm, wir glauben von jeiten der ruf: 
ſchen Regierung, zu. einem naturwiflenfhaftlihen Zwede 
geliehen worden, auf fo und fo viele Jahre zurürtbehal: 
ten oder übcchaupt wol nicht wieder herausgegeben 
Sicherlich, es wäre vielen eine Seelenfreube gewefen, menn 
Gortbe deshalb in Unterſuchung gezogen oder wol gar 
zum Zuchthauſe verurtbeilt worden märe. 

Und wer warrn mr fine feine Berftrinerer un Ver⸗ 
leumder? Da ift der befhränfte pietiſtiſche Landgeiſtliche 
Puſtkuchen, da ift Kotzebue, der in einem Auffape des 
„Freimüthigen“ (1805, Nr. 223) fogar nadzumeifen 
ſuchte, daß „Herr von Goethe fein Deuiſch verficht"; da 
ift den Buchhändler Vogel, der mit ſchlechten Büchern 
und einer angeblih unfehlbar. wirkenden Zahntinctur han; 
belte und unter der angenommenen Maske rined Englän- 


läßt, ihm aber ald Menſchen „jämmerlich““, ‚‚gemein“, 


' „meidifch gegen. jeden, von veffen Talent er fär feine 


Glorie Beſorgniß hegte“ (au gegen Schiller?) und „ee 
haft undankbar nennt. Und mit folden Menjchen machen 
in neueſter Zeit jogar Karl Grün, ver Goethe gelegent: 
ih einen „großen Verbrecher““, einen „Beleldiger der 
majestas humana“ nennt, und Arnold Ruge Ehorut 
Man erinnert ih, mir welder erftaunliden und midt 
genug anzuerfennenden Naivetät lepterer erzählt, wie die 
jenenfer Burfchen diefen „untertgänigen Knecht ung fitten- 
loſen Höfling”, diefen Goethe öffentlich verfpotteren, ibn: 
zur „Zielſcheibe ihrer Witze“ machten (die gewiß zu den 
ihlehteften ihrer Art gehört haben werben), ibm ein 
Pereat braten, wieberholt unter fein Fenſter fuhren und 
Nun, wenn Ruge durchaus 
Luft hat, ſich und feine ungezogenen Jugendgenoſſen, dir: 
ſes „nachwachſende ernftere Geſchlecht“, mie Ruge ih 
und die Seinen nennt, durch folde Geſtändniſſe zu pre: 
ſtituiren, jo fünnen wir nichts dagegen haben, ja wir 
fönnen ibm dafür nur. danfbar fein, weil wir nun bed 
wiſſen, was wir von diefem pietätlojen und böotiſchen 
„nachwachſenden ernflern Geſchlecht“ in Bezug auf bu: 
mane Bildung zu erwarten haben. Wir find ibm für 
diefe Mittheilungen danfbarer, al® Ruge gegen Gortkr, 


deſſen „Fauſt““, nad: jeinem eigenen Geflänpnif, er amd 


jeine Genoſſen damals „eifrig Aubirten. Viel ibeinen 
dieſe Jünglinge allerdings aus diefem Studium des „Kauft“ 
für ihre höhere Befittigung und Vermenſchlichung nich 
gewonnen. zu haben. Vielleicht reſpectirte Goethe Diele 
jungen Böotier nit jo wie fie wünſchten und verlang> 
ten; leider aber. tbaten fie von dem, was ihnen die Ad: 
tung eined Goethe Hätte gewinnen können, gerade das 
Gegentbeil, wie wir aus obenerwähnten Streichen eriehen 
Schwerlich würde fih die fogenannte gebildeie 
Jugend» irgendeined andern Landes gegen einen Mann, 


927 


ver wie Goethe zu den größten Zierden der Mation, ja | 


er gefammten Mitwelt gehörte, ſich dergleichen Ungezo— 
‚genbeiten herauögenommen baben. 


Vor und liegt ein Meines in Guben gedrucktes und | 


erſchlenenes Schrifthen: ‚Warum ift nit Goethe der 
Bieblingsdichter des deutichen Volks geworden? Morgetra: 
‚gen bei der Schillersfeier am 10. November 1860 im 
Handwerkerverein zu Guben“ von F. W. Stemnig, worin 
Goerhe gleichfalls beſchuldigt wird, ver Liebe gegen die 
Mädften und das Vaterland unfähig geweſen zu feim, 
‚er habe über beide, 3. B.in „Hermann und Dorothea“, 
nur fhöne Worte machen Fönnen, ohne etwas dabei zu 
fühlen (eine frivole Behauptung, wie jede, bie nicht be— 


wieſen werben fan), feine, wie der Verfaffer allervings 


qugibt, „urſprünglich echt deutſche Natur‘ fei dur eine 
„oberflählice, zerftreuende Erziehung” und ſchon in 
Strasburg (im Umgang mit Server, mit Jung: Stilling, 
mit dem höchſt würbigen Actuar Salzmann?) „durch fein 
‚genußfüchtiges, am franzöfliche Frivolität grenzendes Leben 
‚gefäßrbet und geihwädt" worben, in feinen „Wahlver- 
wandifchaften” ſei „irgenbeine Rückſicht auf Sitte und 
SEittlichkeit ſelbſtredend nicht zu erwarten“, er fei ein bloßer 





„Säaufvieler, den wir jeden Abend in einer andern Rolle | 
bewundern’‘, die herrlichen Worte, die Goethe an Shil- 
ler's Top fnüpft: „Gr bat als Mann gelebt und iſt ale | 


Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im Ans 
denken der Nachwelt den Vortheil ald ein ewig Tüchtiger 


und Kräftiger zu erfheinen; denn im ber Geſtalt wie Der 


Menſch die Erde verläft, wandelt er umter ben Schat— 


‚ten‘, werben „rhetoriſch geſpreizte“ Süße genannt u. |. w, | 


Bo werben die Ianbläufigen Misurtbeile nun fhon in den 
Schos der Handwerlervereine getragen. nd im Wider: 
Spruch mit dem allen geftebt der Verfaffer, deſſen Schrift 
übrigens fonft ganz gut geſchrieben ift, denn doch, er 
bemundere Goethe's eminente Borzüge, er leſe ihn täglich, 
terne von ibm und erfreue ih an ihm. Und doch gegen 
einen Dichter, den man täglih left, an dem man ſich 
erfreut, von dem man fernt, biefe Undaukbarkeit, dieſe 
Verblendung, diefe Parteilichkeit! Sole Leute, die höchſt 
gefliffentlih immer nur Goethes Schwächen uber mas 


Ahnen an ihm als ſchwach erſcheint bervorbeben, muß man | 


an Goethes ſchönen Ausſpruch erinnern, dab Schwächen 


dicht, bereits in mehr ald dreißig Ueberſetzungen leſen kann, 
auf ſehr abfällige Urtheile über Goethe ald Menſchen, 
wenn aud faſt niemals ald Dichter; auch bier findet man 
ihn wol den „arch immoralist“, den „high-priest of intel- 
lectual self-worship” u. f. w. genannt; aber das ift meift 
nur der Wiberhall der frivol:fanatiihen Web: und Ze: 
terrufe, welde Deutſche felbit über Goethe ausgeſtoßen 
haben, Deutſche, die Goethe's Schriften zu verfiehen uns 
fähig find oder, weil ihnen irgendeine einfeitige Tendenz 
über alles humane Wirken und großartig dichteriſche 
Schaffen gebt, nit verfichen wollen, und die nebſtdem 
von Goethe's Leben und praktiſchem Wirken nur die ober: 
flächlichſte Kenntnis haben: denn die Unkenntniß über 
letzteres iſt, trog allem, was in Deutſchland über Goethe 
gefhrieben worten und nod wird, im beutfchen Heimat: 
lande ganz eritaunlih verbreitet, und fie wäre ganz uns 
begreiilih, wenn man nicht annehmen müßte, daß bie 
gefhworenen Gegner Goethe's fein Leben und Wirken 
wie feine Schriften nicht grünvlih fennen lernen wollen, 
um ſich nicht doch zulegt aufs tieffle beſchämt und gebe 
mürbigt zu fühlen. Aburtheilen über jemand läßt ſich 
freilib am beften, wenn man ihn nidt fennt, noch fen- 
nen zu lernen fih Mübe gibt. Glücklicherweiſe haben 
namentlih die Engländer Garlyle und Lewes und ber 
Nordamerifaner Gmerjon ihren Landéleuten reinere Be: 
griffe über Goethe beizubringen gewußt; jie betrachten ihn 
nicht ald den Hoheprieſter der Unſittlichkeit und der Selbft: 
ſucht, Sondern 'ald ven Hoheprieſter ver Humanität, als 
den größten Gulturbichter der modernen Welt. „Ganz ohne 
allen Zweifel”, bie ed jünaft in „Illustrated London 
News‘, „it Goethe ber gröfte Mann in ber modernen 
europaiſchen Literatur. Kein Menſch ſeit Shaffpeare bat 
einen fo großen Einfluß geübt und es gibt Faum einen 
gebilneten Menſchen, welcher Goethe nicht Direct oder in- 
Direct zum Dank verpflichter iſt.“ Unzähligemal findet 
man jetzt in engliſchen ſowol als franzöſiſchen Schriften 


und Zeitſchriften Goethe als Autorität angeführt und 





uns allen gemeinfam, Tugenden aber unſer eigenſter Br: 


werb und Beſitz jeien. 

Gluͤcklicherwriſe Hilden Mienzel = Brunner'iche Goterien, 
Pufſtluchen ſche Birtiftenkreife, Kotzebue ſche Neidhämmel, 
Muge'ſche Jugendgenoſſenſchaften und deutſche Handwer— 


ſelten iſt von deutſcher Literatur die Rede, ohne daß aud 
feiner gedacht wird. Was will ed dagegen bedeuten, wenn 
man in Deurſchland jelbft von gewiſſer Seite ibn zu ver— 
unglimpfen fortfährt ober, wenn bies überhaupt möglich 
wäre, felbft feinen Namen aus dem Gedächtniß der Bit: 
lebenden au verbannen Furcht? *) 

Bine befondere Anerkennung widerfuhr Goethe ned 
zulegt im Auslande durch wie zehnbändige franzöffſche 


Ueberſetzung feiner ſämmtlichen Werke von Jacques Borat 


kervereine nicht das europäiſche Forum. Vor dieſem bat 
Goethe eine ganz andere Stellung; vor dieſem gilt er 
als ber Hauptrepräfentant des beutichen Geiftes und ber 


Deutfchen Kiteratur, 


mindeflend in England und Branf: | 


rei, weniger vielleicht in den übrigen romanifhen Län 
vern, 3.3. Ytalten, und bei ben -meiften ſlawiſchen Na: 


tionen, denen Schiller, jenen wegen feined Mathos, die⸗ 
fen wegen feiner fentimentalen Gchmwärmerei mehr zuzu⸗ 
fagen ſcheint Wir flogen zwar auch ſelbſt in England, | 
wo man den „Fauſt““, das eigentliche moderne Weltge⸗ 


(„Oeuvres de Goethe, traduetion nouvelle”, Varit 
186063), wie fie and faſt gleichzeitig feinem Freunde 
und Mitbewerber um die Diterpalme, Friedrich Schiller, 


*) Auch in Gpanien finser Goethe gegemmärtig immer mehr ner: 
fennung; unter anderm hat, wie wir in ber weiter unten beſprocht 
nen Garus’fchen Schrift über Gotthe kefen, 9. Sanı bei Mio, wer 
Ueberfeger und Bearbeiter mehrerer Yhilofephifden Werte —— 
und des „Eehrbuch her Weltgeſchichte““ vom Georg Weber (vgl. 
Mr. 34 b. BE. f. 1969 die Noriy „Deutfche Düilofophie im en 
in neuerer Zeit auch treffliche ſparuſche Ueberfepungen — 
Dichtungen erſcheinen lafſern, melde ſich durch Winsirtung von 
nifte Gomez) immer weiter verbreiten, 


128 * 
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dur die frangöflie Ueberfegung feiner Werke von 
A. Regnier zu Theil geworben ifl. In der Vorrede bei 
merft Borat ſeht fhön: 

Wohl kannte ich den Spruch des Horaz, der une, che wir 
galten auf uns nehmen, befichlt zu prüfen, was unfere Schul⸗ 
tern zu tragen vermögen; doch für große Unternehmungen if 
ein wenig Kedheit zu Anfang oft nothmendig, Sept da ih am 
Ede meiner Aufgabe ftehe, erflaune ich darüber, daß ich ges 
wagt habe anzufangen. Was mic; entſchuldigt, iſt vor allem 
das unvergleichliche Verdienſt des Schriftflellere, in deſſen Ge⸗ 
ſellſchaft ich zu leben berufen war. Die Aueſicht, einem Did: 
ter, der mich von jeher gefeflelt hatte, im feiner glerreichen Ents 
widelung zu folgen, übte einen unmiberftehlichen Reiz anf mich 
aus, und von ber erften Stunde an bis zu der, in welcher ich 
dies fchreibe, von bem Augenblid an, als ich, am Anfang mei: 
mer Arbeit, von dem ſchmerzlichſten DBerluft betroffen wurde, 
babe ich in meinem Beruf als Weberfeger viel Beſſeres gefunden 
als eine literarifche Zerftreuung: Goethe hat mich geftärft, er 
bat meine &ebanfen zu ben höhern Sphären gehoben, in benen 


der Friede wohnt, und oft auch ber Trofl. In der That, Goethe | 
wirft aufs wohlthätigite auf jeden, der Hänpig bei ihm eimfehrr | 
und ihn ermilich zu verfiehen frebt; man gibt fich willig dem | 


Reiz hin, den das Zufammenleben mit einem ſolchen Genius 
auf ung ausübt, Der Eindruck, den er auf uns macht, gleicht 
bem des unendlichen Alle der Natur. Selten erreichen wir bie 
Grenzen feiner Gedanken; wir träumen bei ihm ebenfo viel als 
wir ee Gr eröffnet dem Geiſte Ausfichten obme Ende; er 
läßt aus jedem Gegenſtande der Betrahtung eine Fülle ver 
fruchtbarften Gedanken fproffen, und fcheint doch feine Luſt 
daran zu haben, uns denjelben ale unerfhöpflich barzuftellen; 
fein Schriftfeller meet in uns mit größerer Gewalt dad Ge— 
fühl des Unendlichen. 

In Deutihland ift nun zwar jene Weriode ſtürmi— 
fer Aufregung, jene Zeit ver politiihen hoben Flut ein: 
getreten, wo, wie der rubig blidende und die Natur ſei— 


| 


' 








ner Landsleute genau fennende Goethe jelbit vorausjagte, | 


Schiller und nit Goethe der Mann des Volks if; doch 
aud in Deutſchland jelbft zählt Goethe eine Menge treuer 
Anhänger, 
Belehrung, Stärkung, Erhebung und Lebendfenntnig zu 
ſchöpfen und dabei die Wahrnehmung und Behauptung 
Thomas Garlvle’d, dap man in Goethe's Schriften finde, 
„was jeder zum leben bedarf‘, daß in ihnen „eine neue 


\ 
1 


melde fortfahren, aus Goethe's Schriften | 


fuht ihnen aber joviel ober fobald ald möglih eine 
lite Seite abzugewinnen und, jelbft über die tragiſchſten 
und erjhütternoften Scenen einen Hauch von Anmuih 
und Milde zu verbreiten. Aber dieſelbe Anſicht von der 
böcften Aufgabe der Kunft (mit Goethe zu ſprechen, die 
Aufgabe, „durch den Schein die Taufhung einer höhern 
Wirklichkeit zu geben’, oder mit Shafipeare zu jpreden: 
„die Natur zu veredeln und dem Leben lebendvollere 
Züge zu verleihen‘), Forſchungstrieb, Wahrbeitsliebe und 
Ehrlichkeit gegen ih und die Menfhen find ihnen beiden 
eigen, und bad Wlitterwerf der bloßen Phraie, bie dem 
Ohre der Menge fo viel zu jagen ſcheint und vem logi- 
hen Verftande wie dem Herzen doch nichts fagt, haften 
und vermieden beide in gleihem Grabe. Beide gehören 
derjelben höhern Ordnung menihliher Wefen an, nur 
fhuf, dachte und dichtete Goethe ald gebildeter meltbür= 
lih gelinnter Deutiher und ald ein unbefangenes Kind 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts; mit ihm be: 
ginnt die Periode der eigentlihen Modernität, des mo: 
dernen Eklekticismus, der aber bei ihm in feiner höchſten 
Reinheit und fünftlerifchen Vollendung, als fein und bar: 
moniſch gegliederter, im fi einiger und von dem Geiſt 
des Wahren und Schönen vurdbrungener Organismus 
erfcheint, während er bei andern nur zu leicht das unbe: 
friedigende Ausſehen eines audeinandergefallenen, visbar- 
monifhen Wejend hat, 

Wie fehr nun die auf Öffentliche Schauftellungen gern 
Verzicht leiftende deutſche Goethes Bemeinde — und es 


' freut und, unter ihr auch auf einen aus dem Belle 
hervorgegangenen, autodidaktiſch gebildeten, braven Mann, 


den Fabrikanten Morig Müller in Pforzheim, als eins 
ihrer thätigften Mitglieder hinweiſen zu können — 
darauf bedacht und befliffen iſt, die Grfenntniß der 
jo vieljeitigen Beftrebungen und Xeiftungen ihres ver: 
ehrten Lehrers und Vorbildes, jeined Geifted und Be 


ſens zu fördern, das bemeifen bie in ven legten Jab: 


Zeit, die Borausverfündigung und das Beginnen ciner | 


neuen Zeit” athme, vollfommen beftätigt finden. 
gleicht Goethe dem ihn in anderer Hinfiht, in der engern 


Sphäre eines dramatiſchen Dichterd überragenden Shal-⸗ 


fpeare, daß es faum eine wichtige Lebendfrage, eine 
höhere menihlihe Angelegenheit gibt, über die ſich bei 


ibm nit irgendein treffender Ausfprud fände, nur mit | 


dem Unterſchiede, daß Goethe zwar jo gut wie Shaf: 
fpeare vie Gebrechlichkeit der menihlihen Natur kannte 
und an ſich jelbit erfahren hatte, daß er ih aber mit 
ihr allerdings leichter und bequemer abfand. Beide fire: 
ben vemjelben Ziele, der Humaniſtrung des Menichen: 


geihlehts zu, aber Shaffprare als heroiſcher rückſicht⸗⸗ 


loſer Kämpfer gegen menſchliche Laſter und Gebrechen, 
Goethe ald Beſchwichtiger und Friedensſtifter. Goethe 
gießt Del in die Wunden, mo Shakſpeare ätzende Mittel 
angewendet haben würde, und mwährend diefer mit Bor: 
liebe in den Nachtſeiten des Menſchenlebens und Menſchen— 
thuns mühle, läßt zwar Goethe dieſe nicht unberührt, 


Darin | 





ven erſchienenen, zum Theil ſchon früher bejprodenen, 
zum Theil im gegenmwärtigem Aufſatz anzuzeigenven zabl- 
reihen Schriften über Goethe, denen ib auch nob die 
weiter unten unter ter Rubrik „Kür Ghriftgefchenfe” er— 
mwähnte „Goethe⸗Galerie“ anreibt. Zugleih müflen wir ihren 
meiften Berfaffern nachrühmen, daß fie fih nicht mehr 


| die manderlei Misgriffe zu Schulden fommen laften, durd 


welche frühere Lobredner Goethes feinem Anjeben mehr 
ſchadeten ald nũtzten. Dieſe Misgriffe beſtanden im einer 
zu weit und auf Koften anderer Beredtigter, beſenders 
auch Schiller's, getriebener, bis zur Anbetung geiteigerter 
einjeitiger Verehrung, die jich ſelbſt bis auf Goethes Leib⸗ 
lichkeit erſtreckte, ſodaß man ſich darin gefiel, ibn bald 
mit dem belvederiſchen Apollo, bald mit dem olumpiiden 
Jupiter zu vergleichen; in der Devotion, womit man aus 
feine mittelmäßigern Producte als untadelhafte Meifter: 
werfe pries und im jedem feiner leicht bingetworfenen Aus 
ſprüche einen tiefjinnigen Orakelſpruch erbliden wollte, un» 
in der abjichtlichen Blindbeit gegen feine manderlei menid- 
lien Schwäden, deren er auch mie jeder Menſch hatte 
und unter denen feine oft belächelte fleife und ceremenidie 
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Haltung in feinen fpätern Tagen gewiß eine ber ent 
ſchuldbarſten und unſchuldigſten war. ine folde Ipe- 
latrie verträgt man in unjern Tagen auf die Dauer nicht, 
und da wir in einer Periode leben, die vorzugsweiſe 
vom Geifte der Kritik beherrſcht wird, fo wird ſich Diele 
früher oder fpäter, meift aber unerwartet plöglih und 
dann um fo entjchiedener gegen jeden wenden, ben man 
in irgendeiner Abſicht bemüht war mie einen Gott der 
fritifhen Berührung unnahbar zu machen. @benfo fommt 
aber auch für jeden ungerecht und abſichtlich Miskannten 
fiher die Zeit, wo die unvarteliſch abwägende Kritif ihn 
in feine Rechte wieder einſetzt. Die ausgleihende Gerech— 
tigkeit, die jevem dad Seine gönnt, läßt niemals lange 
auf ih warten, 


Don diefer allgemeinen Betradtung, die es und er: 
fparen wird, bei den einzelnen Schriften auf die in ihr 
hauptſãchlich behandelten oder berührten Bunfte audführ: 
licher zurücdzufommen, geben wir zu dem von Chriſtian 
Schuchardt herausgegebenen zweibändigen Werke „oe: 
the's italienifche Reiſe u. ſ. w.“ (Mr. 1) über, indem wir 
ed von vornherein ald einen ſehr glüdlihen Gedanken 
erflären, alled was Goethe über bildende Kunft geſchrie— 
ben hat, zu fammeln und mit der „Italienischen Reife‘ zu 
einem Werke zu vereinigen. Dieſe beiden Bände, mit 
den von Schudardt dazu verfaßten @inleitungen und bei: 
gegebenen Regiftern nahe 1200 Seiten ſtark, würden 
allein hinreihen, Goethe in der Literatur und fpeciell in 
der Kunfkliteratur eine bebeutfame und bleibende Stelle 


zu fihern, aud wenn er fonft nichts geſchrieben hätte, 


und jie geben ein Zeugniß dafür, mit mweldem Ernſt 
und mwelder Ausdauer Goethe ſich Zeit feines Lebens mit 
Fragen und Gegenftänden der Kunft beichäftigt hat. Man 
hat Goethe wol den Vorwurf gemacht, daß er zu ein: 
jeitig im fünftleriichen Intereffen gelebt habe; aber wäre 
died auch der Ball geweien, wie er es nicht geweien, ſo 
würbe ein jo in der Kunſt aufgehendes Leben immer nod 
einen böbern Inhalt und eine höhere Weihe haben als 
das Leben derjenigen, die ganz ohne fünftlerifhe Inter: 
eſſen und Anfhauungen fortvegetiven. „Was märe das 
Leben ohne Kunft!” ruft Goethe einmal aus. Damit 
werben in unferer Zeit freilich vie vielen micht einver- 
ftanden jein, welde vie nationalöfonomiihen Intereſſen 
über alle äftbetiichen ftellen und die Poeſie nöthigen, ib- 
ren Sig unter Herings- und Girupfäffern aufzufhlagen, 
melde der Anſicht find, daß ausfhlieflih in der möglid: 
ſten Bermebrung des Goniums und Gommerciumd, der 
Robftoffe und Fabriferzeugniffe, ver Ausfuhr u. j. mw. Die 
höchſte Blüte wie die höchſte Aufgabe einer Nation zu 
fuden ſei. Als ob, um die Sade im materiellen Sinne 


unferer modernen MNationalöfonomen aufzufaffen, nicht 


auch die Erzeugniffe ver Kunft und Literatur, obſchon fie 
von den ftatiftiichen Tabellen unjerer Nationalöfonomen 
ausgeichloffen zu fein pflegen, Gegenſtände des inter: 
nationalen Gommerciumd freien, Gelb ‘in Umlauf fegten 
und das Wohlſein und den Wohlftanv der Einzelnen wie 
der Staaten vermebren bälfen! Und mas fümmert es 








und jept noch viel, in’ Erfahrung zu bringen, ob und 
was die Griechen ‚mehr aus: als eingeführt haben und 
mit welden Lebensmitteln fie dem „Stoffwechſel“ zu Hülfe 
gekommen jind? Sie leben und nur in den Denfmalen 
ihrer Kunft und Xiteratur, und es würde ein größerer 
Gulturgewinn fein, wenn eine bisher verloren geglaubte 
Tragödie ded Sophofles oder ein Kunſtwerk des Phidias 
and Licht gebradt würde, ald wenn man eine ftatiftifche 
Tabelle über Ein- und Ausfuhr der Griechen ausfindig 
machte, objhon wir einer ſolchen keineswegs ein fperielles 
Intereffe in Abreve ftellen wollen. 

Der erjte, Goethe's „Italieniſche Reiſe“ enthaltende 
Band des vorliegenden Werks ift mit einer Vorrede ver: 
fehen, worin Schudarbt fih über feinen Bildungsgang 
und jein »perfönlihed Verhältniß zu Goethe ausſpricht. 
Bekanntlih beſorgte Schuchardt die Secretariatégeſchäfte 
bei der „Oberaufſicht über alle unmittelbaren Anſtalten 
für Kunft und Wiſſenſchaft“, wie die betreffende Behörde 
hieß, deren Chef Goethe war; aud wurde ibm die Auf: 
ſicht über eine von ihm erfi neu einzurichtende und zu 
orbnende Sanımlung von Sandzeihnungen und Kupfers 
ftihen übertragen. „Täglich hatte ich jegt Anlaß und 
Gelegenheit”, bemerkt der Keraudgeber, „Goethe mehr 
verehren zu lernen, zumal da er mir bald nad meinem 
Antritt die Stelle feines Privatſecretärs übertrug, in ber 
ih bis zu feinem Tode geblieben bin.” Wahrlih, kann 
eö ein größered Ehrenzeugniß für Goethe geben, ald das 
übereinftimmende Eingeſtändniß aller, melde ihm nicht blos 
flüdtig näher, fondern auf die Dauer in einen engern 
Verkehr mit ihm traten, daß fie je länger je mehr ihn ver: 
ehren gelernt hätten? Verſchwinden gegen jolde Ehren— 
zeugniffe, die ihn als Menfhen jo hoch ftellen, nicht jene 
unerhört rohen Beihuldigungen einer jenenjer ſtudenti— 
ſchen Jugend, er fei ein „unterthäniger Knecht und fitten= 
lofer Höfling“ gemeien, in ihr erbärmlidhes Nichts? 

Der Herausgeber führt in jeinem Vorwort weiter 
einen Ausipruh Garlyle's über Goethe's Bedeutung an, 
dem aud wir ſchon oben gelegentlich einige Worte ent: 
lehnten, fragt dann: wie ed fomme, daß ſcheinbar nur 
wenige aud diefem heilfamen Duell ihren Durſt löfchen ? 
und fährt dann fort: „Es gibt deren immer gar viele, 
wenn man ſich nur näher darum befümmert; bei allem 
Bedeutenden, Großen bilden aber die Beften, mie Goethe 
felbft bemerkt, immer nur eine fleine ftille Gemeinde. Die 
meiſten Menſchen lieben aus abgeleitetem Bädhlein zu trin- 
fen” u. ſ. w. Den bierauf folgenden Ausfall auf die 
„neuern Subelföche‘, vor teren „trüber Brühe” ſchon 
mandem efele, hätte jih übrigend ver Herausgeber beſſer 
erfparen fünnen. 

Der „Italienifhen Reiſe“ jchidt der Herausgeber eine 
von ihm verfaßte danfenswerthe Ginleitung: „Goethe's 
Kunftübungen und Kunfiftubien von jeinen Knabenjahren 
an bis zum Antritt feiner italienifhen Reiſe“, voraus; 
zunächſt einige allgemeine Bemerkungen, vie ſich zum 
Theil gegen die zünftige Künſtlerſchaft richten, Mit Recht 
fragt bierbei der Herausgeber: „Wer wird nah Jahr: 
hunderten wol noch fragen, ob ein Meifterwerf in irgend— 
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einer Kunft von einem Mrofeſſor geihaffen fei, oder von | 


einem außerhalb der Junft Stehenden, um danach ven 
Werth oder Unwerth zu bemeifen?" Daffelbe fann man 
auch in Bezug auf Schriften und Bücher fagen; «8 wird 
«ine Zeit fommen, wo man nicht danach fragen wird, 


tigen Gelehrſamkeit Rammt und dadurch, daß es die Pro- 
fefforiignatur an der Stirn trägt, gegenwärtig in dieſen 
Kreifen die Approbation erhalten hat. 

Der Herausgeber berichtet, nachdem er feine allge 
meinen Bemerfungen vorausgeſchickt, ſodann hiftorif über 
Goethe's Kunftübungen im väterlichen Haufe bis zu feir 
nen Abgange nad der leipziger Univerſität, über @oethe's 
Runftübungen in Leipzig unter ded Malers Dejer Leis 
tung, über feine Zeihnen- und Radirverſuche in Frank: 


furt nach feiner Nüdkehr von der Univerſität, wobei ibm | 
Wenn ed 


fein Bater mit feinem Rath zur Hand ging. 
Goethe auch bei dieſen Verſuchen nicht über einen an: 
fländigen und vielleicht ſelbſt geiftvollen Dilettantismus 
binausgebrabt bat, fo lernte er doch dabei die Natur 
nit einem Künftlerauge zu betrachten, was ihm dann 
fpäter ſowol ald Dichter wie ald Aeſthetiker und Kunfl: 
theoretifer weientlih zu flatten fam. Dann ſchildert 
Schuhardt, etwas furz, die Gindrüde, melde in Stras: 
burg der Münfter und die nach Rafael'ſchen Zeihnungen 
gewirkten Tapeten auf Gorthe machten, ausführlicher umd 
mit Goethe's Morten die Gindrüde, die er auf der Rück— 


in welcher Geſtalt er es fand‘. 

diefem Anlaß ganz treffend: 
Wer nur das Höcfte zu ſchätzen vorgibt, gegen den bin 

ich mistrawiich; das Bortreffliche im Kieinkten zu finden, if die 


Schuchardt bemerkt bei 


höoͤchſte Stufe der Bildung. Das allgemein durch Jahrhunkerte 


' ale ültig Gehalt f db B ben 
ob ein jegt erſchienenes Buch aus den Kreifen der günf- | ph ec ge g Mai ac" Tate 


ift darum noch Fein Beleg für tiefern Sinn und enutnij 
Wer eine lange Reihe von Jahren darüber Betrachtungen am: 


| Hellen Gelegenheit hatte, wird zu andern Mefultaten kommen, 





reife von den plaftiihen Werfen im Antifenfaal zu Manz | 


beim erbielt. Das folgende längere Kapitel ift Goethe's 
in Beziehung auf Kunft allerdings wenig bietenden Auf: 
enthalt in Wetzlar, feiner Rheinreiſe, feiner Schweizer: 
reife im Jahre 1775 u. ſ. w., das folgende feinen Kunft: 
beftrebungen in Weimar gewidmet. 
auf Gingelheiten ein, wir bemerken mur im allgemeinen, 
daß man dreift behaupten fann, Goethe Habe zu allem, 
was im Paufe der Jahre in Weimar für Kunft gefcheben 
ift, den eigentlihen Grund gelegt. Schuchardt bemerft in 
dieſer Hinfiht unter anberm: 

Eine andere Seite feiner Thätigfeit entwidelte Goethe in 
Meimar durch Anregen und Beleben des Kunſtintereſſes. 
mir ihm in Berbindung trat, wurde von feiner Leidenſchaft da- 
für mit fortgeriffen. Namentlich war «4 Karl Auguſt, der eine 
folde eingehende tiefe Neigung für Kunftmerfe un, daß 
‚Herder in einer gebrudten Predigt ſich bewogen fühlte, gegen 
die Gefahr einer ſolchen fürflichen Vaſſion zu warnen, wogegen 
Goethe in einem Briefe an ihn wiberfprad. 


Letztere merfwürbige Thatſache dürfte wol nit vielen 
unferer Leſer befannt geworden fein, da aud wir und 
nicht erinnern, fie in einer der zahlreich vorhandenen bie: 
graphiihen Schriften über Goethe angeführt gefunden zu 
haben. 

Was Shudardt an Goethe's Kunſtbetrachtung mit 
Mecht rühmt, das iſt vorzugdweile der Ernſt, womit ſich 
Goethe in ein Kunſtwerk zu verſenken ſucht, die geſchickte 
Art, womit er bei Reflexionen über ſtunſtwerle ven Le— 
fer ſelbſt mit urteilen läßt, indem er Stüd für Gtüd 
mit ihm betrachtet, ſeine Schägung des Guten, „wo und 


Mir geben bier nit 


wird wiſſen, dag fogar berühmte Runftfenner uud Runkikrift: 
ſteller leere Tröpfe’ find, dab es dagegen viele einfache Menſchen 
gu. von denen niemand ſpricht, bie mit heiliger Verehrung das 

thöne ſuchen, wenn es auch nicht von Goͤtzendienern auf der 
Altar geitellt it. 

Den größten Theil des erflen Bandes füllen Goeches 
„Italieniſche Meife und fein Beriht „Zweiter römiſchet 
Aufentbalt vom Juni 1787 bis April 1788" aus. Auch 
diefem GEinzelabdruck der Berichte Goethe's über einen 
Aufenthalt in Stalin bat der Herausgeber eine Bimlei: 
tung vorausgeſchickt, in welcher der Verfaſſer behauptet, 
daß es für wirklich Gebildete und nah Bildung Ste- 
bende fein vortreffliheres Buch ſowol zur Vorbereitung 
auf die Meife, wie zum Rathgeber während der Meife 
und zur Necapitulation ber Nefultate nad ver Rüdtehr 
gabe, ald Goethe's ‚‚Italienifhe Reiſe“; in dieſein Gimme 
fei fein anderes Merk für intelligente Menichen vielem 
an die Seite zu ſetzen. Gr erzählt dabei: 

Biner meiner Freunde, einer umferer bebeutenditen Künfle, 
hatte früher längere Zeit im Italien gelebt und nach jeiner Rüd: 
ehr war ihm die „„Dtalienifche Reife” von Goethe basjeme 
Buch, das allein im Stande war, ihm ein friſch lebendiges 
Bild des Landes zurüdzurufen. Bei einem fpätern längern Auf: 
entbalt bajelbit war ihm vaffelbe ein lieber Begleiter, md jrgt 
nach feiner zweiten Müdfehr bat ſich die Berwunbrrang des 
Werfs bei ihm geiteigert. 

Wir für unfere Verſon haben gleichfalls Gocibe' 
Italieniſche Reiſe“ für eind ver vortrefflihiten Büder in 
Brofa, die je im Deutſchland geichrieben wurben, ſchen 
längit gehalten, für eins, das jeder, der Sinn für Run 
hat oder ih Sinn für Kunſt erwerben und quelnd 
Natur und Volk fimfterifh anzufchauen lernen will, nic 


blos eimmal, fondern wieder und immer wieder lefen jalite 


Mer ı 


| 





Died Bub, rihtig verflanden und benugt, iſt zugleich ein 
beilfamed &egenmittel gegen allen jenen gemachten Runf: 
entbujiadmud und jene falfche Naturſchwärmerei, welde 
in ihrer Berlegenheit und Unfähigkeit, die einfache Schön 
beit Durch einfache aber beſtimmte Worte anſchaulich m 
machen, zu überſchwenglichen, die Berftellung nur ser: 
wirrenben, Blumen auf Blumen und Gleichniffe auf Weib: 
niffe häufenden Phraſen ihre Zuflucht nehmen. 

In dem zweiten Bande, der ebenfalls mit einer öie: 
leitung aus ber Feder des Herausgebers verſehen ıfk, ür: 
den wir zufammengeftellt, was Goethe in den ‚‚Bropstäen“ 
in „Kunft und Altertbum‘ u. f. w. über Kunftgeidide 
und Runftprarid, über einzelne Künftler und Kunitwerte, 
über antike Kunft unb über Baufunft geſchrieben har: 
auch einiges aus feiner Jugendzeit, jo bie ſcharf ind Jeug 
gehende Kritif über Sulzer’ Theorie der ſchönen Kimr 
aus den „Branffurter gelehrten Anzeigen‘ (1772), wem 
Lectüre dem Merfaffer der „Üheorie der ſchͤnen Künie‘ 


1 


wol den Goethe ſchen Auswmf: „Sclagt ihn todt, den. | 
Hund, es ift ein Recenſent!“ entlockt haben dürfte, und 

die Aufſätze „Won. veutiher Baufunft D: M. Erwini a 
Steinbach“ (1771): und „Dritte Wallfahrt zu Erwin’s | 
Grabe“ (1775), melde beide leptere und das herrliche | 
Gemuͤth des damals für die gothiſche Kumft ald die echt | 
deutſche Art und Kunſt fromm und patriotifh ſchwaͤr⸗ 
menden jungen. Goethe aufs ſchönſte offenbaren. Aus 
derfelben Begeifterung gingen auch die von ihm an La= 

vater über Dürer geſchriebenen Worte hervor: „Ich vers | 
ehre täglih mehr die mit Gold und Silber nit zw bes 
zahlende Arbeit des Menſchen, der, wenn man ihm recht 
im Innerſten erkennen lernt, an Wahrheit, Erbabenheit | 
und ſelbſt Grazie nur die erſten Italiener zw ſeinesgleichen 
bat.” Wie aber jedes Uebermaß einen Gegenſchlag ber: 
vorruft, fo wandte ih auch Goethe jpäter mehr von ber 
altdeutſchen Kunft ab, ſodaß er z. B. im feiner „Italies 
nifchen Reife‘ wol den Jeſuitenbauten, aber nicht dem 
Dom in MRegendburg feine Aufmerkſamkeit widmet” und 
für legtern nicht ein Wort übrig hat. Daß der Ber: 
faffer des „Götz von Berlidingen die altbeutfhe, ber 
Berfaffer der „Iphigenie“ die griechiſche Kunſt am höch— 
ften ftellte, war ein nothwendiger und naturgemäßer 
Uebergang in Goethe's Entwickelung und binderte ihn 
nicht, noch ſpäter auch wieder den vorzüglichen Gigen: 
ſchaften ver altveutfchen Maler geredht zu merben, wie 
fein Auffag über die Boifferee'ihe Gemäldefammlung vom 
Jahre 1816 bemeifl. 


Bon Ghriftian Shuhardt rührt aud die Schrift: | 
„Die Goetbe= Siftung und die Goethe'ſchen Preisaufgas | 
ben’ (Nr. 2), her. Bekanntlich hatte ein Verein hervor⸗ 
ragender Männer in Berlin, von denen Aleranter von | 
Humboldt, Kugler, Rauch, Rellftab, von Schelling, Barn= 
bagen von Enfe, Teichmann, Zeune u. a. ſeitdem vers | 
ftorben find, im Jahre 1849, dem Säcularjahre Goethe's, 
und zwar am 5. Juli einen Aufruf erlaflen, veffen Anz | 
fang wir hier dur Wiederabdruck unfern Lefern ine | 
Gedächtniß zurüdrufen wollen, weil es nicht gleihgültig | 
fein kann, in Erfahrung zu bringen, wie gerade die geiftig | 
bervorragendften Männer über Goethe dachten und den- 
fen. Gr lautet: 

Wer theilhat am deutfcher Bildung, hat auch theil am 
Goethe. Weit über Deutſchlande Grenzen hinaus reicht der bes | 
geifternde Einfluß feiner unflerblihen Werke. Um jo feftlicher 
möge unter ung der Tag begrüßt werben, ber in jo bezeichnen⸗ 
der Weiſe fein Andenfen hervorruft, Keine Feier bürfte mehr | 
geeignet fein, in die düſtern Mebel ber vertworrenen Gegenwart | 
einen heitern Sonnenftrahl gemüthlicher Erquidung zu bringen, 
als die, welche dem @eifte Boethe'® gilt, dem Geiſte der Orb: 
nung, ber Mäfigung, der Belonnenheit und der ebelften Frei⸗ 
heit, ber es beionbers vermochte durdy anhaltende und fortbil: 
dende Wirkung ausſchweiſende und verwilderte Kräfte zu ruhir 
er Entwickelung amuziehen und in milbere Geſtalten feitzus 
—8 Wie Goethe in ſelbſtüberwindender Hingebung an dae 
hochfte Ziel geiſtigen Strebens verſohnend über allen Parteimme | 
gen Hand und die fittlihe, von ihm jo Far erfaßte Einheit des 
deutfchen Weſens im Geblete des Schönen, Guten und Wahren 
nit hoher Vollendung darftellte; fo wird auch ber Tag, der feis 


nem @ebächtniffe gilt, in biefem @ebiete alle enger verbinden, | 


bie: fi in andern ſeindlich gegenüberfiehen, und mie oft bie 
olympilche Feier für ein Mingen: nad edlerm Ruhme bie erbits 
terten Fehden ber Hellenen unterbrach, möge das ihm gemeihte 
Fer mitten im unerguidlichen Kampft ein Bild dee heitern 
Friedene darflellen. 

Es wird dann dazu aufgefordert, eine Stiftung ber: 
vorziwufen, die in Goethe's Geiſte „dentſches Kunſtleben 
und den Einfluß deſſelben auf die Verſittlichung des Volls 
ſtärke und mehre“. Nachdem wenn auch mur allmählich 
einiges Leben: im die Angelegenheit gekommen, hielt man 
eine Comiteberathuug in Weimar, bei der es ſich mas 
mentlich um die Doppelftage handelte, ob ſich das Wir: 
fen der Goethe: Stiftung: allein. auf bildende Kunſt zu 
beſchtänken babe? und, im Rall ver Bejahung: ob man 
den’ vorgeſetzten Zweck durch Preisaufgaben‘ zu erreichen: 
glaube? Man entſchied ſich für den erften Theil der Frage, 
d. b. man beſchloß, ſich nur auf die bildende Kunſt zu 
beihränfen, und die Poefie, für die ja nun bie deutſche 
Schiller: Stiftung einträte, von ihrer Wirlſamkeit auszu: 
fließen. Ueber den zweiten Theil der Frage waren bie 
Meinungen gänzlih geteilt, und Schuchardt hielt ed dem— 
nah für angemeffen, „viele Frage Über die Preisaufgas 
ben und deren Wichtigkeit für die Belebung der Kunſt 
überhaupt und ald Grundlage der Goethe: Gtiftung ins: 
befondere etwas ausführliher zu beſprechen“. Demzus 
folge behandelt er in diefer Schrift die Fragen: „Wer 
joll die Preisaufgaben Rellen?" „Wer foll Preidrichter 
ſein?“ „Wie foll vie Ausführung der Goncurrenzftüde 


ſein?“ uf. w. Danfenöwertb ift ver Abſchnitt ver Schrift, 


welcher über die von den weimarifhen Kunflfreunden, an 
deren Spige befanntlih Goethe fand, in ven Jahren 
1799—1805 geftellten Preisaufgaben berichtet. Der Ber: 
faffer ergeht ſich aud in längern Betrachtungen über den 
Idealismus und Realismus, oder vielmehr Naturalidmus, 
wenn nit gar Materialismus im der Kunſt. Der Ber: 
faffer ftellt ſich begreiflichermweife im fpätern Goethe'ſchen 
Sinne auf jeiten des Idealismus, der ja übrigens wie 
alle Kunft eine reale Grundlage haben müfle. 

Die Borthe: Stiftung bat, wie man weiß, den Kreis 
ihrer Wirkſamkeit jeitvem durch einen erften Met eröffnet, 
indem fie jet den 1861 für ein Sculpturmerf ausgefchriebe- 
nen Preis von 1000 Ihalern dem Bildhauer 3. Schilling in 
Dretven für feine Gruppe „Die Nacht‘ zuerkannt hat; für 
1865 ift ein gleicher Preis ausgeichrieben, und zwar für ein 
Driginalwerf im Gebiete ver Hiftorienmalerei, für welches 
als Eujet die Bedraͤngniß ded Menſchen durch bad Element 
beftimmt iſt. Die Weimar: Gorthe’fhe Preisaufgabe für 
1804 lautete: „Das Menfchengeichleht vom @lemente des 


Waſſers bebrängt”; die für 1865 ift alfo nur eine 


Erweiterung derjenigen von 1804. 


Die Schrift son C. ®, Carus: „Goethe, deſſen Be: 
deutung für unfere und bie fommende Zeit” (Mr, 8), 
rühmt am Goethe zunörberfi die bei aller Mannichfaltig- 
feit jeines Streben und Wirkens „urfprünglide Einfach⸗ 
beit. jeines Weiend, gegenüber der immer meiter geben- 
den allgemeinen: Berfolitterung und Lebens zerſtreuung ver 
Maſſen“, ſeine Hamanträt, hervorgegangen aus ſeinet 
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Kraft, ih ſelbſt zu überwinden und zu entjagen, in ber, 
nah des Kanzlerd von Müller Worten, Goethe feit ſei— 
nem Aufenthalt in Rom „vie einzige fihere Bürgſchaft 
innern Friedens und Gleichgewichts fand" (oder mit Goe— 
the's Worten: „von ber Gewalt, die alle Weſen bindet, 
befreit der Menih fi, der fib überwindet“), feinen 
Seherblid als Dichter, feine dichteriſche Univerfalität, 
welchen Begriff der Verfaſſer in etwas engerer Beziehung 
nimmt, „nämlich inwiefern er und bezeichnet, daß in 


Goethe die Poeſie der Jugend, des gereiften Alters und 


der hoben, der Meidheit beflimmten erfahrungdreichen 
Jahre zu einem Lebendbilde ſich einigte‘. Die Wahr: 
beit rühmt Garus ald Grundzug des Goethe'ſchen We: 
fend, und er führt zum Belege Riemer's Morte an: 
„Bür alles mag er zu alt fein, nur nicht fürs Wahre‘; 
ferner Goethe's eigenen Ausſpruch 

Gott bat die Gradheit felbft ind Herz genommen, 

Auf gradem Meg tft niemand umgefommen. 
Gr rühme, daß Goethe's Haus das gafllichfle in Meimar, 
babri aber aufs einfachſte eingerichtet gemeien, und er fügt 
hinzu: daß feine Baftlihkeit oft gemisbraucht worden fei. 
Manche Pebensderinnerungen werben eingeflochten; ver Ver: 


faffer erzäblt 5. B., daß ev mehrere male mit feinem | 
„‚tHeuern Freunde“ Tief in Streit geratben fei, wenn | 


viefer verficherte, es jei ihm unbegreiflih, wie Goethe fo 
nabe Beziehungen mit Zelter habe unterhalten können, 


einem Manne, der ihn einmal in einem Briefe wirklich | 


fragen fonnte: „Mas it denn Byzanz?“ Hierauf erwi— 
vert Carus: 

Daß aber eben das zwar nicht gelehrte, aber innerlich flaxe, 
und im feinem Kreife fehbegrünbete Wiſſen dieſes Mannes und 
zugleich fein treues aufrichtiges Herz es maren, bie ihm nichts⸗ 
deitomweniger Goethe's Freundſchaft gewinnen und erhalten muß⸗ 
- tem, dies blieb hierbei flets meine gewifle Ueberzeugung, und 

wird mir immer einen ſprecheuden Beweis für des Dichters 
eigene Einfachheit und fein entichiebenes Verwerien aller Oftens 
tation abgeben. 


So dankbar wir aber für alle dieſe mit liebeuswür— 
diger Wärme geſchriebenen und oft au tiefer Anjhaus 
ung und Lebendfenntnig bervorgegangenen Betradtungen 
dem greifen Verfaſſer auch jind, jo möchten wir ibm doch 
noch größern Danf jagen für eine Reihe kurzer bisher 
ungebrudter Varabeln von Goethe aud feiner frühern 
Zeit, die fo finnreih und in fo altteftamentlihem Tone 
gehalten find, daß fie fat fänmelih unter den Büchern 
des Alten Teſtaments einen ebenfo würdigen Plag ein- 
nehmen Fönnten als im den Merken Goethes. Das be— 
treffende Blatt — wahrfheinlib nahm Goethe das erfle 
befte, das ihm zur Hand war, um feine im Drange des 
Augenblids entitandenen Gleichniſſe darauf Hinzumerfen — 
war in dad Haus von Sophie Laroche gelangt; vielleicht 
fogar fchrieb er die Dichtung bei einem Beſuche im Hauſe 
Sopbiend zu Ebrenbreitftein nieder, möglichermeife im 
Jahre 1772, wo er nah jeiner Heimmanderung von 
Weglar das ſchöne Lahnthal Hinab bei Sophie von La— 
rohe einkehrte und hier in Geſellſchaft Leuchſenring's und 
Merk's mehrere Tage blieb. Das Blatt, ald theure Re: 





liquie treulid bemahrt, gerieth zulegt durch mehrere Ge— 


‚nerationen in den Befig des Freiberen von Lühow, kö— 


niglih preußifhen Gerichtsrathe in Görlik und lirentel 
Sopbiend, und durd benfelben auf vie in Berlin veran- 
faltete Goethe: Ausftellung, nad welcher Garus fo glüd: 
lid war, zuerſt eine vertrauliche Copie und fpäter felbft 
die Erlaubniß zu ihrer Veröffentlidung zu erhalten. Die 
Parabeln, 15 an ver Zahl, tragen bie Ueberfährift: Sa— 
lomon's Könige von Ifrarl und Juda gülvene Worte 
von der Geber bis zum Iffop. Wir theilen daraus zu— 
nächſt die eriten fünf mit: 

1) Es Hand eine herrliche Ceder auf Libanon, im ihrer 
Kraft vor dem Antlig bes Himmele. Und daß fie fe flarf da 
ſtund Des ergrimmten die Dornſträuche umher unb riefen: mebe 
dem Stoljen, er überhebt fich feines Wuchſes! Und wie bie 
Winde die Macht feiner Meile bewegten und Balfamgerud das 
Land erfüllte, wandten fich die Dörner und ſchrien: mebe dem 
Uebermüthigen fein Stolz braufit auf wie Wellen des Meeres, 
verdirb ihm heifiger vom Himmel! 

2) Gine Zeber wuchs auf zwiſchen Tannen, fie theilten mit 
ihr Regen und Sonnenfhein, Und fie wuchs und wuchs über 
ihre Häupter und fchaute weit ins Thal umher. Da riefen die 
Tannen: iR das der Dand, daß du dich überhebeft, Dich bie du 
fo Fein mwarft, bich die mir genährt haben! Und die Geber 
ſprach, rechtet mit dem der mich wachen hieß. 

3) Unb um bie Geber Hunden Sträucher. Da nun be 
Männer famen vom Meer, und bie Art ihr an die Wurzel leg 
ten, da erhub fich ein Frohloden. Alſo Arafet der Herr de 
Stolzen, alfo Demütigt er die Gewaltigen! 

4) Und fie fiürzte und gerichmetterte die Frohloder, die ver: 
zettelt wurden unter dem Reifig. 

5) Und fie ſtürzte und rief: Ich babe gelanden, und ıt 
werde fleben! Und die Männer richteten fic auf zum Mae ım 
Schiffe des Königs, und bie Segel wehten von ibm ber, un 
brachten die Schäge aus Dphir in des Königs Kammer. 

Die fiebente lautet: 

Die Eiche ſprach: ich gleiche dir Zeder! Thort! ſagte dr 
Zeder: ald wollt ich fagen ich gleiche bir. 

Die neunte lautet: 

line it wobl, fagte ein brüberlich gleicher Tannenwald jur 
Geder, wir. find fo viel unb bu ſteheſt allein. Ich babe auch 
Brüder, ſagte die Geber, wenn gleich nicht auf dieſem Berge. 

Die elfte Tautet: 

Ein Mäpdgen brach Rofen vom Strauch und frängie ib 
Haupt mit, Das verdroß die Geber und ſprach, warum nımm! 
fie nicht von meinen Zweigen, Stolzer, fagte ber Roſenſted 
lab mir die Meinen! 

Die vierzehnte lautet: 

Gin Waldftrom Hürzte die Tannen drunter und drüber m 
Thal herab und Sträuder und Eprösling und Gräſer und 
Gichen. Gin Prophet rief zufchauend vom Fels: Alles ik sieh 
vor bem Herrn. 

Mir können unjern Bericht über vie Garus’ide Schriit 
nicht beffer ſchließen, ald mit der Mitteilung ver bie 
angeführten Proben aus einer Parabelvihtung, vom mel: 
der Garus mit Recht bemerkt, dab fie in merfwürbiger 
Weiſe den Seherblid des Dichters beſtätige und beurfunm 
und daher zur Beglaubigung bier ausgeſprochener Ar: 
ſichten dienen könne. Germann Marggrafl. 

(Der Beichluß folgt im ber mädhften Lieferung.) F 
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Zur Kirchengefchichte. 

Kirchengeichichte des 19. Jahrhunderts von Berbinand Ehris 
ffian Baur, Nach des Berfaflers Tode — ben von 
E. Zeller. Tübingen, 8. F. Fues. 1862. Gr.8. 2Thlr. 
24 Nar. i 


Am 2. December 1860 endete ber Tod das Leben eines 
Mannes, deſſen Thätigfeit auf dem Gebiete ber theologifchen 
Wiſſenſchaft als ebenfo epochemadend, wie wegen ihres enor⸗ 
men Umfangs als wahrhaft ſtaunenswerth von Freund und 
Feind anerfannt werben muß, j 

An diefem Tage verfchieb zu Tübingen infolge wiederholter 
Schlaganfälle als erſter Profeſſor der theologifchen Facultät 
Ferdinand Chriftian Baur, der Stifter der neuen Tübinger Schule, 

Die feltene Verbindung ſpeculativen Dentens mit maflens 
Haftem Wiſſen, die Verfchievenheit feiner Thätigfeit, fowie die 
Schärfe und Genauigfeit feiner Forſchungen ftellten ihm nach 
Schleiermacher's Tobe auf bie erſte Stelle in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft, und wenn auch fein Einfluß und feine Bedeutung 
infolge veränderter Zeititrömung in der theologifchen Welt nicht 
mar gehemmt und unterjchägt, ſondern mannichfach abfichtlich 
verdunfelt und geleugnet werden find: auedrüdliche Geſtändniſſe 
feiner Gegner fowel, als fillichweigende Benugung feiner erruns 
genen Rejultate bezeugen binlänglich feine Größe, und feine 
MWerfe, deren Titel fchon einen ziemlichen Umfang einnehmen, 
fowie die durch feine Rorichungen entflandene Bewegung räus 
men ihm jene Stelle im der KRirchengefchichte unleugbar ein. 
Das übrigens der durch ihn begonnene Streit, obgleich ſchon 
manche Schlacht darin geichlagen, noch nicht zu Ende geführt 
it, iſt bei dem Umfange und der MWichtigfeit der behandelten 
Fragen einleuchtend; daß aber auch trog der @inftimmigfeit der 
Gegner im Berwerfen die Schule Vertreter gewonnen, die ihmen 
das Bleichgewicht halten, während der Meifter feinen ebenbürs 
tigen Gegner gefunden, iſt einfach zuzugeben. j 

Nach feinem Erfllingswerfe „Spmbolif und Mythologie‘ 
war es befonders die im Kampfe mit Möbler entftandene Ge: 
enfchrift „Ueber den Gegenfag des Katholiciemue und Protes 
Hantiemue”., worin Baur zum eriten male feinen geiftigen Reich: 
thum entfaltete, indem er nicht nur dem ſcharfſinnigen Gegner 
eine gleich iharfiinnige Dialektik entgegenfepte, fondern audy fein 
geiftvelles Berftändnig bes Proteftantismus zeigte. Ramentlich 
aber ift es die lange Reihe feiner bogmengefchichtlichen Forſchun⸗ 
gen über die erften chriftlichen Jahrhunderte, womit eine neue 
Epoche im der Dogmengefchichte begann und von bdemen jede 
einzelne ſchon den Ruhm eines theologifchen Schriftitellere be: 
gründet hätte. Seine wahrhaft folofiale Arbeit gewann bier 
nicht nur dem Bekanntern oder doch fchen Betretenen neue 
überrafchende Seiten ab, fondern drang wirklich dahin vor, 
von jedem Dogma die Schlangenmwege feiner Entſtehung, feine 
Wandlungen und Berfettungen zu erfaflen und Far barzuftellen. 

Bei den hierzu nöthigen Detailforfhungen, die in dieſem 
Grade nur fein eiferner Fleiß zu überwinden vermochte, gefaltet 
fich ein bis zum Ueberdruß oft gegen feine Geſchichtſchreibung 
erhobener Vorwurf fait vielmehr zum Gegentheil. 

Als nicht nur berührt von den philofophifchen Syſtemen näm⸗ 
lich, welche die Neuzeit gebracht, nein, philoſophiſch durchgebil⸗ 
der und daher durchdrungen von der Nothwendigfeit einer pragr 
matifchen Darftellung in gefchichtlichen Borfchungen, mit einem 
Wort als philoſophiſcher Geſchichtſchreiber faßt Baur natürlich 
eine geſchichtliche Erſcheinung nicht ale etwas Iſolirtes, ſondern 
in ihrem Zuſammenhange und mit den andern Gliedern der 
großen Kette, und es braucht faum —— zu werden, 
daß dieſe Aufſaſſung für jeden Profangeſchichtſchreiber eine Noth⸗ 
—— daß fie die allein berechtigte if, Aber Bauer hat 
diefe Methode zuerft in ihrem vollen Umfange auf die neuteftas 
mentliche Geſchichte und Literatur übertragen, und zwar mit 
ber vollen Energie und Gonfequenz feines Geiſtes, der ein Zör 
gern, eine Halbheit nicht fannte und ein Suchen nach möglichit 
unverfänglichen Formeln verichmähte. 


1868. 51. 


Freilich geht er noch einen Gchritt weiter, Die dogmas 
tifche Entwidelung im allgemeinen it ihm nämlich ein noths 
wendiger Wortfcheitt, im welchem er jebem einzelnen nur a 
Glied in der großen Kette eine Bedeutung zugeftcht und jelbit 
in dem icheinbar Zufälligen oder äußerlich Herantretenden und 
Beitimmenden nur bie Wirffamfeit eines allgemeinen Gefeges 
—— Nothwendigkeit und vernünftiger Entwidelung gewahrt. 
in eclarantes Beifpiel von diefer Muffafjung gibt 9* ſein 
im Jahre 1835 erſchienenes Werf „Ueber die —2 in wel⸗ 
chem er die chriſtliche Gnoſis des 2. und. 3. Jahrhunderte 
nicht nur geichichtlich ale Ausgangspunkt und erfies Glied ber 
gefammten Religionsphilofophie hinftellt, fondern als maßgebend 
und vorbildend für alle Syfteme durch die mittelalterliche Myſtik 
bis auf Schelling und Schleiermachert bezeichnet, 
Niemand wird die Berechtigung diefer Auffaſſung innerhalb 
ewiffer Grenzen leugnen, Je näher aber dennoch der Verdacht 
—— Conſtruction hierdurch gelegt iſt, deren Nutzen nicht 
recht einleuchtet, um fo mehr mag doch bedacht werben, daß 
nach Baur's riefigen Rorfchungen und bei den ſtaunenewerthen 
Unterlagen feiner Werfe der fo gern und oft erhobene Vorwurf 
abſtracten Gonftruirens und einer ungeichichtlichen Methode, ia 
der Nachahmung und Mbhängigfeit von dem philoſophiſchen 
Meifter bier nicht am Orte if. Zuzugeſtehen ift, daß im den 
erften Werken dem eier micht Selten allerhand logifche Ererr 
eitien zugemuthet werden, dab Hegel’iche Kategorien bier eine 
große Nolle ſpielen und ein Kormalismus hereicht, ber weder 
dem Neichthum des empirischen Stoſſe immer entipricht, noch 
zur Belebung der Darftellung immer beiträgt; ja daß die Auf: 
aflung der Dogniengefchichte als einer nothwendigen Entwicke⸗ 
lung oder eines aus fich ſelbſt beſtimmenden geiftigen Proceſſes 
das Ganze fat ausſchließlich als eine nur logiſche Bewegung 
ohne Berücknichtigung der firtlichen Motive, ohne Zufammenhang 
mit dem chriftlichen Leben erfcheinen läßt, ift ein Mangel, der 
felbit bei aller fonfligen Anerfennung der Baur'ſchen Forfchuns 
gen und bei aller Achtung vor dem großen Manne nicht vers 
ſchwiegen werden darf. Wer ven Vorwurf begründet fehen will, 
der mag die Auseinanderfegungen in Karl Haſe's „Sendichreis 
ben über die Tübinger Schule” bei Gelegenheit der Perioden ber 
Kirchengefchichte nachlefen, wo überhaupt in elegantefter Form 
bas meilte mit wenig Morten enthalten it, was gegen biefe 
Geſchichtſchreibung gelagt werden fan. Mber wahrhaft uners 
träglich ift es, wenn —5— der unbebeutenditen Art vornehm 
auf diefe Mängel herabbliden und anmaßend über Hegel und 
Baur zu Gericht figen, wenn ſolche Mängel cin Motiv fein 
jollen zur Berwerfung ber Nefultate, und wenn die Gegner ſich 
begnügen, mit dergleichen formellen Vorwürfen, die faſt trabis 
tionell geworben find, das fritifche Geſchäft — 

Die geſchichtlichen Forſchungen Baur's bilden jedoch nur 
die eine Seite feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit, ja fie find ges 
wiffermaßen die Vorbereitung nur auf feinen wichtigiten Kampf, 
nämlidy auf feine neuteſtamentliche Kritif, die ihm unzählige 
Anathemen und Berfolgungen zuzog, feine Schule zum Hovenı 

utgearteter Theologen machte und das fromme Schwabenland 
in ein Galiläa der Heiden umzuwandeln drohte, 

Das „Reben Jeſu'““ von Strauß, mit defien Erſcheinen Karl 
Schwarz mit Recht die neuefte Kirchengeſchichte beginnen läßt, 
hatte bei feiner beabfichtigten Auflöfung der Lebensgeſchichte 
Jeſu in Mythen nicht nur den berechtigten Unwillen des from» 
men Gefühls gegen fich gehabt: das Unwiflenichaftliche feines 
Verfahrens, welches eine rein fubjective Kritif der evangelifchen 
Geſchichte unternahm, ohme der wiffenichaftlichen Korderung nach 
Unterfuchungen über bie einzelnen Berichte zu genügen, ließ das 
anze Unternehmen in der Luft ſchweben in ſolcher Sub» 
ertivismns, deffen angeblihe Borausfegungslofigfeit in Wahr: 
heit vielmehr Luft am Zerftören und Gntichloffenheit zur Zers 
flörung war, brachte ee mur zur einiachen Megation, ohne bas 
Echte vom Unechten zu fcheiden, umb das große Geſchich, ja bie 
formelle Birtuofität des Urhebers berechtigte noch nicht zur wife 
fenfchaftlichen Anerkennung. Ge war ein Feuerwerk, deſſen grelles 


129 


934 


Licht Augenichmerz verurfachte, und von bem ſich daher alle 
abwenbeten. en 
Diefe vernachläffigte Prüfung der ge en der 
einzelnen evangeliihen Berichte war es nun, melde Baur auf 
einem neuen Wege und durch) feine vorhergehenden geſchichtlichen 
Studien befonders dazu ausgerüftet unternahm. Daß ein Mann 
von jo wiſſenſchaftlicher Art wie er nicht nur vofitive Rejultate 
erflrebte, ſondern nach dem Aufgeben der bisherigen Annahme 
au auf wifienihaftlichen Wegen Gefundenes über bie Ent— 
ſtehung, den Gharafter und die Tendenz der einzelnen Evan: 
gelien bieten würbe, verſteht fich von ſelbſt, während ber fo 
gern erhobene Vorwurf des Unglaubens oder die Borausiegung 
geheimer Zertörungsluft foldyen überlaffen werden muß, die 
durch derartige perfönliche Angriffe wol ihre Feindſchaft, aber 
auch ihre Unfähigfeit beweifen, den Gegner mit wiflenichaftlichen 
Baffen zu befiegen. j _ 
Baur’s Grundanſchauung vom Ghriftenthbum, die für die 
Ausbildung feiner Kritif maßgebend war und bie fi ihm aus 
jenen dogmengefhichtlichen Arbeiten ergeben hatte, ift mum die, 
daß daffelbe feineswegs etwas bem Menfchengeiite göttlich Auf⸗ 
ebrungenes und baher von vornherein Wertiges und Mbgeichlof- 
es geweſen, jonbern daß es ſich allmählid; entwidelte und baber 
wie alles geichichtlich Gewordene veridiebene Stadien der Ent⸗ 
widelung zu durdlaufen hatte. Die Betrachtung des Urchriſten⸗ 
thums bietet ihm darum auch feinesiwegs eine’ fo fehnelle Berfühs 
nung ber Gegenfäge, wie die bibliihen Berichte melden, ons 
dern vielmehr einen mit höchiter Leidenfchaitlichfeit geführten 
Barteifampf zwifchen dem mit der erften Geſtaltung des Chri⸗ 
ftenthums identifchen Jubentbum und dem Univerjalismus des 
Heidenapoftele Paulus. Dieſen Segenfag läßt Baur auf Grund 
feiner geichichtlichen Studien bis in die Mitte des 2. Jahrhun: 
dertd dauern und bietet biefe Annahme als Schlüffel für das 
Berfländnig der biblifchen Schriften, die er mit Musnahme von 
vier unzweifelhaft echten Panlinifchen Briefen als aus biefem 
Barteilampfe zwiichen Petrinismus ober dem anfänglichen Jus 
denchriftenthbum und dem ſpäter fiegreichen Paulinismus ziems 
fich fpät entſlanden bezeichnet. Much dir Evangelien erfcheinen 
hiernach in einem völlig andern Lichte. Die drei erſten ent: 
mwideln fidy ihm vielmehr aus einem Äreng judaiſtiſch gefärbten 
Urevangelium je nach dem fortjchreitenden Siege des Paulinis- 
mus in ihren verfchiedenen Nuancirungen, während er in bem 
SJohanneifchen,, über deſſen Verbältnig zu den andern ſchon Strauß 
Bedenken erhoben hatte, eine rein iberlle Geſtaltung findet, deſ⸗ 
fen Verſonen Principien in jenem Kampfe der feindlichen Ge— 


| 


genfäge vertreten, und das daher bei weitem mehr deqmatifch als | 
| 


hinoriſch aufzufaſſen ſei. 


Hiermit fällt allerdings die Authentie aller bibliſchen Schrifs | 


ten mit Ausnahme jener vier Paulinifchen Briefe, und bie bei 
einer folchen möglichit gebrängten Darftellung doppelt fühlbare 
Kühnheit im Miederreißen fann nur dadurch gemildert werben, 
daß man ih am den engen Zufammenbang feiner Forſchungen 
über die Entwidelung des urchtiſtlichen Bewußtfeins mir dieſen 
fritifchen Reſultaten erinnert, denn fein ganzes Verfahren ift 
nichts als eine Anwendung jener degmengeſchichtlichen Studien 
auf ben Ranon. 
@s lag in der Zeit, und das iſt Die geichichtliche Berech⸗ 
tigung der folgenden Oppofition, dag man ſolcher Kühnheit un- 
*2* und über ſolches Wagnis erjchredt, fich den Baur' ſchen 
efultaten gegenüber meift ablehnend und confervativ verhielt. 
Gin Wolf hatte die Einheit der Homerifchen Gefänge zerflört, 
ein Niebubre die Livianiſche Geſchichte Roms widerlegt, und bie 
Männer der Willenichaft hatten beides angenommen; aber bie 
Entitehung der fanonifchen Schriften auf foldyen Wegen zu erfläs 


jegt von allen Seiten Prptefte gegen eine Behauptung, die jwar 
auf einem breiten wiflenidaftlichen Unterbau rubte, deren An: 
nubme obne neue Gründe aber ven meiflen dennoch unmöglich 
war. Es erfolgte überhaupt eine Aenberung in ber Richtung 
der theologiichen Arbeit, indem, mit Karl war; zu reden, 
bie meiften -Arheiter der gefährlichen Tiefe der Wiſſenſchaft ent- 
flohen und am die Oberfläche der Erbe traten, um bier die fir: 
lie Praris zu fördern, den Kirchenbau zu beginnen. Auch 
innerhalb der Schule fanden ſich viele zur Annahme einer frühern 
Entftehungszeit der neuteftamentlichen Schriften veranlaßt, und 
Baur ſeloſt ſah fih gegen das Ende feines Lebens in ſeinen 
fritifchen Behauptungen immer mehr ifolirt. Unb in der Ibat 
ift der von ihm gethane Schritt ein folder, zu dem ſich micht 
leich eim jeder mit entjchliefen wird, ja nicht jeber Theolog 
ch fogleich emtjchliegen fann, ohme daß man darum berechtigt 
if, Zeter zu rufen über Berbunfelung und Heuchelei. Es ın 
doch etwas anderes, den Homer den Ghorigonten zu überliefern 
und Niebuhr die römischen Könige ftreichen zu laflen, als ben 
ueuteſtamentlichen Kanon vollftändig aufzulöfen. Bei jenen Fta⸗ 
gen iſt dem kritiſchen Gcharffinn mit vollem Recht das Jeld 
uberlajlen, bier vertheibigt es nicht nur das fromme Gefühl, 
nein, um ſolche Pofitionen zu gewinnen, bebarf es noch anderer 
Baffen, als jelbit vie fcharfiinnigen Hypothefen gewähren: das 
wiſſenſchaftliche Bewußtfein weicht nur zwingenden Gründen, und 
bei einer Wahrfceinlichkeitsrechuung wird das fromme Gefühl 
ſich meiſtens confervativ entfcheiden. 

Unantafibar fleht aber nichtödeftoweniger Baur’s Berbienft 
um bie — Aufklärung der dogmatiſchen Gutwidelung 
in den erſten Jahrhunderten, und wenn auch feine fritifchen Wege 
verlaffen wurden, fo blieb dod auch bieler Gang nicht obs: 
reihen Gewinn für die Willenfhaft, und namentlich für dat 
BVerftändnig der Apoſtelgeſchichte fowie bes vierten Evangeliums 
war der von ihm gegebene Auſtoß von hoher Bedeutung. Ned 
jept dauert bie dur feine Kritif entflaudene Bewegung ferz, 
und die völlige Entfcheibung des Kampfes darf noch nicht ie 
bald erwartet werben. 

Baur's Riefenfleis hatte noch eine Kirchengeichichte des Mit: 
telalters vollendet, die nad feinem Tode der Sohn wröfene: 
lichte. Iept bat Eduard Zeller, ver bedeutendſte Berireter ver 
Tübinger Schule, ‚dem bochbegabten Schwegler an masvollem 
Uetheil überlegen, die „Kirchengefchichte des 19. Jahrhunderts“ 
aus Baur’s literariichem Nachlaſſe herausgegeben, wie dieler üe 
für jeine Vorlefungen mieergeichrieben. Gerade von bielem 
Jahrhundert, deſſen Geſchichte ohnehin nut von wenig Schrif 
ftellern bisher behandelt if, mug die Dariiellung eimes Baur 
hohes Jutereſſe haben, und es wird nod dadurch gefteigert, dei 
er die Koryphäen der Lireratur und Philoſophie, ſowie den Ein 
fluß der Politik auf das kirchliche Gebiet mit bineinzieht. Ir 
gendwelche Auszüge iind nah der Ratur des Mlerfs nit gu 


| möglich; nur einige allgemeine Bemerfungen mögen geitatte 


ren und die bisherige Auffaſſung, Jabrhunderte hindurch gebeis | 


ligt dur die Harmoniſtik und die bieherige Infpirationgiehre, 
als einen Irrthum zu befeitigen, fchien doch zu bedenklich, ja 
ein verwerflicdhes Unternehmen, 

Man hatte fih an den Strauß'ſchen Megationen den Ger 
ihmad auf lange Zeit gründlich verdorben, und fo erfolgten 


| wird das Buch zur Orientirum 


werben. Die Sprache ift einfach und Far, die Daritellung re 
von jeder langweiligen elehrfamfeit oder theologiſcher Bhra 
feologie und wie immer bei ibm feſſelnd, das Urtbeil mit je: 
tenen Ausnahmen maßvoll und ruhig. Wol mag dem reis der 
manchen firdlichen Erfcheinungen und Wandelungen der Gasen: 
wart jeltiam zu Muthe geweſen fein, mirgends aber zeigt Ah 
leidenſchaftliche Aufregung über Richtungen, die ibm hedemfluch 
fein mußten, noch äugſtliche Beſorgniß um bie Zufunf. Dem 
modernen Hocpfirchentbum vermag er natürlicy nicht feine Ber 
mwunderung zu zollen, er wird an diefer Stelle fogar etwas icharf; 
aber wie er auch gewichtige Schläge führt, überall erfemat nm 
auch an, was anerfennenswerth if und hält fi Purdgangis 
frei von perfönlichen Angriffen, die ihm feinerzeit im fo rm 
chem Maße wiberfuhren. Dem Theologen faun daber eine jeldr 
objective Darflellung nicht genug empfohlen werben, aber aut 
jeden, der füch für die Kirchengeſchichte det Gegenwart imtereiktt, 
wie zur Beuriheilung eım ja 


verläffiger Führer jein und des Anziehenden vieles bieten. > 
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1. Schleowig⸗holſte iniſche Soldatengefchichten. Bon Graf Adels 

bert Baubdiffin. Hannover, Rümpler. 1863. 8. 10 Rat. 

Schleswig» Holſtein. Scechsundvierzig Lieber wider den Där 

nen. Bon Bottfrieb Flammberg. rlangen, Bläfing. 

1863. 8. 15 Mar. 

. Trug Dänemarf und an Das Heldenlied vom 
Könige, der anf einer Brüde übers Meer nadı Kopenhagen 
109. Von R. von Meerheimb. Dresden, Meinhold und 
Söhm. 1863. 16. 5 Rar. 


„Schleswigsholitein meerrumfchlumgen“ iſt die Weife, die uns 
aus den drei Büchern entgegenflingt, wenigſtens ganz entichies 
den aus den beiden erfien. Die beiden erften führen uns uns 
mittelbar in die Kämpfe der Jahre 1848 und folgende ein. Die 
Bücher find vom deurfchen Standpunkte gefchrieben, bamit has 
ben wir ihre Tendenz binlänglich gefeunzeichmet. Gin tiefer Hab 
egen Dänemark fpricht aus ihnen, dieſer Haß am meiften aus 
Flammberg's Bebichten. Ob biefer Hab durchgängig geredhts 
fertigt, ob er nicht vielmehr oft, ſehr oft gefünftelt, ja unend⸗ 
lich oft nur die Mbleitungsauelle für fonfliges politiſches Unges 
mach, für Widertwillen, Mismuth und ibealiftifches Oppofitione» 
gelüf, wir laffen das babingeftellt. Wir fchwimmen nicht ges 

den Strom, und dieſer Strom der öffentlichen Meinung 
it mit dem Haſſe gegen die Dänen, oder wie Alammberg mol 
etwas verächtlidy fagt, gegen den Dänen überjättigt. Dabei 


2. 


wird gang vergeffen, baf, wenn die Rechnung abgelchloffen werden | 


follte, wer von beiden gegen den andern im frühern Sahrbuns 
berten, ob ber Deutfche gegen den Dänen, oder der Düne gegen 
ben Deutichen öfter undanfbar gemeien ift, dieſe Rechnung Kr 
uns vielleicht ein fehr zweifelhaftes Reſultat liefern möchte. 
Doc es gilt der Gegenwart! Schade, daß von unferm Gtand- 
vunfte and der ganze fihleswig=holfteiniiche Conflict eben nicht 
unparteiifch beichrieben werden fann. Auf ber einen Seite fichen 
nur Halbgötter, Lichtgeftalten, auf ber andern nur Mörber, 
Schuſte, Tyrannen, Beiglinge; wer zweifelt jegt noch daran, 
dab ein Däne faum um eines Haares Breite über ben Boto— 
enden und Wilden ehr? 


In den „Schleswig + holfleinifhien Eolbatengefchichten“ | 


(Nr. 1) ſchildert Graf Baudiſſin größtentheils eigene Erleb⸗ 
niffe. Jedoch bie erfte Geſchichte Tann'ſche Freifcharen in dem 
Gefecht bei Hoptrup“ foll nach einer Skizze des Freiwilligen 
Maler Schmidt fein. Genau betrachtet find die Geſchichten 
leichte Sfizzen, benen hier und da eine novelliftiiche Verwicke⸗ 
lung beigemifcht ift, wie fie das Wechjelleben einer Gampagne 
bietet. Im ihrer Schlichtheit ſprechen die Skizzen meiſt recht 
gut an, obſchon wir einiges ausgefonbert wünfchten, An eins 
zelnen Stellen nämlih fommt die „‚heilige Sache des Kriege‘‘ 


— — — 





mit ber ganz gewöhnlichen Freude des Landoknechtthums, mit | 


dem Lebenfönnen auf Regiments Unfoften ein menig in Gons 
fliet. Dies namentlich bei dem „Ein Solvatens Diner‘, das 
zwar fchnurrig genug verläuft, doch aber wol befier in Manös 
vers oder Wachtſtubengeſchichten paßt. Die Titel der übrigen 


Geſchichten lauten: „Der Lurbaf‘, „Der alte Torfbauer”, „Ein 


Vortefenille‘‘, „Der dide Herr”, „Martin Hanien‘ und „Jüt— 
länbifches". Unter allen möchten wir ung am meiften burdı 
‚Martin Hanfen‘ befriedigt halten. Diejer Martin Hanfen, 
ber 
mit feinem „ſchluddrigen“ Ausfehen halbtodt ärgerte und eines 
fchönen Tage wegen verfchiedener, in feiner Gompagnie + Hofens 
tafche flimpernder Nägel, mit denen Martin Hanjen Kanonen 
u vernageln gebachte, zu 
Votiestih aber als allener auf dem Melde der Ehre von 
eben biefem feinem auf „‚propres Aeußere“ haltenben Haupts 
mann beflatter warb: es liegt in dem Ganzen ein fo biberber, 
mit ebelfter Tragif vermifchter Zug, dag wir dafür unmillfürs 
lich eingenommen werden, Zur Empfehlung des Buchs: ber 


ewachſen war mie ein „Pfund Tabak”, den Hauptmann | 
‚ deutfche Luft mehr durch Flammberg's Bud. 


drei Tagen ſtrengen Arreſts verurtheilt, | 
\ wie anderweitig mehrfach auf gefuchte Reime abgefehen hätte. 


| —*—* „gekeilt", geilt“! Mehmen wir bafür 


Bei den „„Sechsunbvierzig Liedern wiber den Dänen“ von 

&. Flammberg (Mr. 2) haben wir’s nicht mit einzelnen Er⸗ 
lebnifien des Verfaflers zu thun, fondern ben ganzen holfteinifchen 
Eonflict und Krieg haben wir chronologiſch bis zum Jahre 1862 
(Londoner Protokoll) zu verfolgen, Bir find Flammberg ſchon 
mehrfach begegnet, bisher immer dem Dramatifer. Wir Bun 
feines Fleißes, feines tief ernſten Willens und feines Erfolge nur 
rühmlich gebenfen. Zwar irgendwie bühmenmäßige Dramen hatte 
er und nicht geboten, aber aus allen (es mwaren eine Trilogie 
und außerbem ein Drama zur Zeit des franzöfiichen Heinrich IV. 
ivielend) ſprach eine tiefe Begabung bes Berfaflers für das 
biflorifche Drama. Hier nun bietet er ums Lieder. Sie find 
nicht alle gleihmäßig gut gerathen, doch halten Ach nicht wer 
nige in velfethämlicer Art und Weiſe. Zumeilen laufen zu 
derbe, faſt drollig Mlingende Verſe mit unter, oder es flingt mol 
ein ganzes Lieb etwas zu bänfeljängeriih. Ginen Vers mie 
auf S. 134: 

Haudlehrer zu halten ift unterſagt, 

Sie jeien denn Danite Skarn, 

(Die Hühner felber auf dem Mift 

Müffen auf daniſch ſcharrn!) — 
wagen wir doch nicht ganz zu billigen; zu burlesfem Spotte ift 
die Sache im Grunde zu ernit, auch fonnte ih ein dänis 
ſcher Dichter ebenio leicht in ſelbem Spotte über ung erges 
ben. Desgleihen finden wir derartige Nuslaffungen gegen bie 


Norddeutſchen wie-&. 128: 


Bir im Sup, mo Volt und Abel, Volk und Heer in Gintradt gehen. 
Können eurer Sohte: Pugtot Eliguenwirthſchaft nicht verſtehen — 
zu wunderlich, als daß wir fie nicht wohlfeile Schimpfereien, 
mit denen wir dem Ausländer blutwenig Reſpect einflößen, nen— 

nen follten. Auch Anfänge wie: 

Ich Aimme meiner Harfe Saiten 

Nun aus F-dur in Eis-moll — 
fingen beinah lächerlih. Und wollten wir obenein alle Bän: 
felfängereien auffchreiben, ed würbe ein qut Hänflein zufammens 
fommen. Bo uns Alammberg friſch den Kampf ſchildert, hütet 
er fich meift davor, wo er aber über dies und jenes zu reflectis 
ren, mit berbem Munde zu reflectiren beginnt, da läßt er feinem 


| Federfiele manchmal allzu viel Freiheit. Mur noch ein paar Kleis 
| nigfeiten aus „Fides punica’‘ (&. 44 fg.) wollen wir aufgreifen: 


Denn während den Waffenſtillſtand 
Der Däne in Scherben ſchlagt, 
So mirelt er feine Lenden 

In ver Unihul® Sammelfelle. 


Auf bie That, bie Ende October 
Die neue Regierung begangen, 
Sehte er ſchon Mitte September 
Den Moltte als Straf: Fontanelle. 

Hören wir auf Derartiges zu fuchen, es findet fich vielfäls 
tig. Das foll uns aber Flammberg's Talent durchaus wicht 
verleiden, Der Verfaſſer meint es brav und bieber unb weiß 
gelegentlich auch dem franffurter Parlamente, das mancher feiner 
rein in ber Luft fchmebenden Beſchlüſſe wegen viele Schuld an 
vielen Berfehrtheiten der Iahre 1848 fg. Irug, ein recht arti⸗ 
ges Lied zu fingen, Großdeutſche, aber nicht phantaflifch großs 
Sie hat ung am 
manchen Stellen nicht misbehagt. Als einen fchönen Beleg ber 
braven Gefinnung würden wir das Lied ©. 3 „Der Rechtes 
brief‘ abdruden laffen, wenn es Flammberg darin nicht auch 


In dem ganzen nur 16 Zeilen langen Gedichte muß er vier mal 
auf „ungetheilt‘' einen Reim juchen und bringt uns nun „ins 
ein recht frifches, 
co eins wie Mr. 12, der „Marichall Drauf“. Wrangel fcheint 
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dem Berfafler überhaupt der einzige Feldherr, der in diefem Kriege 
wirklich etwas geleifter. Gleichviel, er, der Marichall, und wir, die 
Preußen, da wir von allen Seiten gehubelt und unglimpflich bes 
handelt werben, fönnen es wol auch einmal vertragen, von einem 
Süddeutſchen etwas angefungen zu werben. Mlio friſchweg: 


Ha! Trommeln und Trompeten, und „Vorwärts Marſch!“ Hurrah! 
Da merft man, daß der Wrangel, ver alte Held ift da, 

Es wird das ganze Lager lebendig ringdumher; 

Gs wogen vie Golonnen, ein Aurmbewegtes Meer. 


Wie die Trompeten ſchmettern, ver Trommelmwirbel faufl, 
Das Heer gleich ſchwarzen Wettern die Gbne überbrauft; 
Gs wälzt der Truppen Menge fih fort gen Mitternacht; 
4 flattert in ben Winden der preußifhen Adler Pracht 


Der Düne ficht fie fommen, ihn kümmert bad nicht viel, 
Denn binter Ball und Graben ift fein gefährlih Spiel. 
Er hat in Buſtorfs Schanzen verfhanzt fi ganz und gar, 
Gr lebt im Dannewirfe, wer frümmt ihm ba ein Haar? 
Trompeten! Trommelwirbel! Uns „Sturmfchritt Mari“ und „Drauf“. 
Da kracht'a von tauſend Schüffen, und die Preußen im fübnen Lauf 
Stürmen und fiemmen und floßen, drängen und bringen mit Macht, 
Und es klirrt und es zuft und e# mettert und es vröhnet umb bliget 
un fradıt. 
Es folgen nun mol audy einige holperige Strophen, wir 
übergehen fie; der Schluß des Liedes lauter: 


So war denn in vier Tagen ganz Schleswig reingefegt, 

Dem Zwinghertn veutihen Landes das Handwerk fchmell gelegt, 
Ueber die Rönigsaue fegt nun der „Marfhall Drauf, 

Und pflanzt auf Bribericia das deutſche Banner auf. 


Ziehen wir aus den 46 Liedern bie Summe, fo finden 
wir in Flammberg abermals ein begabtes Talent für bie hiſto— 
rifche Darftellung, ein nicht übles Streben nad) volfsthümlichem 
Tone; aber in ber Form überwiegt an vielen Stellen eine uns 
poetifche Ungenirtheit und Derbheit dem fchlicht einfältigen Ton, 
wie er in Boltsliedern vorberrichen muß. 


In Betreff formeller Glätte leitet R. von Meerheimb 
in feinem „Trutz Dänemarf und Kopenhagen (Mr. 3) entjcies 
den mehr. Es begegnen ung ba nicht wie bei Flammberg Dinge, 
über die wir weg bolpern und flofvern müflen. Das Gedicht 
fpielt nicht in unmittelbarer Vergangenheit; nichtsbeftoweniger 
if es durch die gegenwärtigen Beziehungen Deutfchlande zu Dä: 
memarf entitanden und fomit wenigiiens mittelbar auch ein Lied 
für den verlaffenen Bruderſtamm zwifchen Nord- und Diliee. 
Heißen wir es willfommen, da «8 ohne herausfordernde Abſicht 
auftritt, Wie alle Werke des Verfaſſers, beziehentlich die aus 
dem Meinhold'ichen Verlage in Dresden hervorgegangenen Bücher, 
zeichnet ſich dies nur ebenhin 16 Seiten ftarfe Bändchen durch 
die ſauberſte Ausftattung aus. Ueber die Glätte des Gedichts 
baben wir bereits oben einen rühmlichen Hinweis gemacht, for 
nad} dürften wir dies Gedicht, was die außere und innere Form 
betrifft, mit voller Anerfennung annehmen. Das Gedicht bes 
handelt einen Feldzug des Schwerenfünigs Karl X. Guſtav um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts gegen den däniichen König. Es 
ift ein Winterfeldgug über den qugefrorenen Belt. Der Stoff 
diefes Feldzugs liegt ung eigentlich etwas fernab, er ift mo: 
noton umd macht ob all des Gifes und Schnees, durdy den wir 
bindurchwaten müflen, einen etwas frofligen Eindruck. Wie 
fann dies auch anders fein, da wir in ber Zeit der Humanität 
nur nod in Den warmen Monaten Kriege führen und wenn's 
u frieren beginnt, hübich hinter den Ofen friechen. 
rn uns daher au die Schlußftrophe: 

Post! Wie der Herrgott ſchärfte das Schwediſche: Hinzurd! 
Durch Gis und Gifen führte bis hoch zur Rönigsburg, 
So dröhnt zu unſern Tagen die Mahnung ernſt daher 
Here! Bau’ dem deutſchen Siege vie Brüden übers Meer! — 


Mir wils | 


richt fo ganz zu deuten. Ob der Verfafler damit mur die Gehn: 
fucht nach einer und die Hoffnung anf eine beutiche Flotte aus: 
fprechen will, ober ob er gerade wie zur Zeit Karl's X. Guftan 
gegen Dänemarf für uns durch einen Winterfeldzug dem größter 
Erfolg erhofft! Oder ob in dem Gedicht fonft noch eine Bezie: 
hung auf die Gegenwart liegen foll! Nun nehmen wir's bin als 
einen neuen Beleg für bas Fehr rührige Talent des Berfafiers, 
welches deſſen poetifcher Bedeutung hiermit ein äußerlich zwar 
nur bünnes, nichtodeſtoweniger aber rn pe Zweiglein zuge: 
fügt bat. Emil Müller - Samsmwegrr. 


Schinkel's Nachlaß. 


Aus Schinkel's Nachlaß. Reiſetagebücher, Briefe und Apbori« 
men, Mitgetheilt und mit einem Verzeichniß ſaͤmmtlicher 
Werke Schinkel's verſehen von Alfred Freiherrn son 
—— Drei Bände.’ Berlin, Decker. 1862 — 63 
Gr, 8. 8 Thlr. 10 Nor. 


Bei der fo leicht fich feinen irgendwie danfbaren Sir 
entgehenlafienden Schreibfeligfeit ber chen erfcheint es mie 
ein halbes Wunder, daß bisjegt über einen Mann von fo auke: 
orbentliher und meitgreifender Bedeutung, wie Karl Friedtis 
Schinkel, innerhalb der 21 Jahre, welche feit feinem Tede 
bereits verfloffen find, noch fein größeres, fein thatenreiches 
Leben und Wirken in geziemender Bollftändigfeit behandelades 
Wert erfhienen iſt? denn unter allem, was bie Literatur bi 
jegt über ihn bietet, find die in fehr mäßigen Grenzen jih te 
wegenden Gharafteriftifen von Kranz Kugler (1842) und D. #. 
Gruppe (1843) nocd immer die bedeutendfien. Um fo eriren: 
licher ift es, daß wir in dem vorliegenden Buche ein Werk er: 
halten, das zwar die bedauerliche Lücke nit ganz ausfüllt und 
feineswegs eine Arbeit ber gedachten Art überkäf madıt, aber 
doch für eine befriedigende Musführung berjelben eim ſeht reid- 
haltiges, danfenswertbes Material liefert und auch feinerjeits 
durch fein ihm folgendes Werk zu erjegen it. Das Bild, wel: 
ches wir durch dafielbe von Schinfel empfangen, zeigt ibn mas 
zwar nur in feinem Wander: und Reiſecoſtüm, und repräfentirt 
von feinem fechzigjährigen Leben höchſtens vier bis fünf Jahre; 
aber es ift gleichwol ige Are vielfeitig genug, um unt 
in bem Wanderer auch den ten und Familienvatet, den 
Freund und Gefchäftsmann, vor allem aber ben Künftler um 
Kunſtkenner in zahlreichen und bedentungsvolleun Zügen erfennen 
zu laſſen; es hat dabei den ſchwer ins Gewicht fallenten Bar: 
zug einer völlig unbefangenen, wahrheitsgetreuen Selbiternlica 
tion, und bietet außerdem einen unſchähbaren Reichtbum ar 
mehr oder minder eingehenden Urtheilen und Bemerfungen über 
alle die Gegenden und Stäpte, Perfönlichfeiten und Kuniimerte, 
mit denen er anf feinen Reifen in Berührung gefommen if, 
und dieſe find felbiiverfländlich aus dem Munde eines jo bot: 
begabten Künſtlers und allfeitig durchgebildeten Kenners, wir 
Schinkel war, nicht blos von fubjeetivem, fondern auch von ob- 
jeetivem Werth. 

Der Inhalt der uns bisjegt vorliegenden zwei Bände zer 
fällt außer der Vorrede des Heransgebers und dem Wablierad 
Schinlel's in drei Hauptabtheilungen und einen Anbang. Tie 
erite dieſer Abrheilungen umfaßt alles, was fih auf „Stinfel’s 
erite Kunſtreiſe nach Italien und Paris” in den Jahren 05-5 
bezieht, und beſteht theils aus den von ihm anf diefer Metie 
geführten Tagebühern und Jtinerarien, theils aus Briefen an 
verichiedene Berfonen, wie Valentin Roſe, Graf Heinrich LAIV 
von Neuß » Schleiz » Köftrig, Steinmener, Schumanu, Dari> 
Gilly u. a., tbeils aus einer befondern Abhandlung über dw 
Gonftruction der Wohngebäude Meavels. Die Städte und Ge— 

enden, auf welde fi feine Mittheilungen vorzugsmeiie bezie 
* find Dresden, Prag, Wien, Trieſt, Vrediama. Jpria, 
Yitria, Benedig, Padua, — Bologna, Florenz und Sıma; 
die legtern Stadte werben jedoch nur Hüchtig bebandelt. Ueber 
feinen erſten Aufentbalt in Rom, der durch Krankbeit gerrübt 
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war, fehlen eingehende Aufzeichnungen: mur ein Ausflug von 
Rom zum Terminello und zum Waflerfall von Terni it aus— 
führli beſchtieben. Um fo reicher fließen dagegen feine Mit: 
theilungen über Neapel und Sicilien. Neben ffiszenhaft geführs 
ten Itinerarien widmet er ihnen auch ein in lebendigen Farben 
ausgearbeitetes Tagebuh. Die auf der Rückreiſe berührten 
Orte — Rom, Genua, Mailand, Paris — finden nur eine 


Miatipe PBerüdfichtigung. 

ie zweite Abtheilung gibt „Schinkel's zweite Kunſtreiſe 
nad Itulten im Jahre 1824, die er im Begleitung einiger 
Breunde, des befannten Runfthiftorifere Waagen, des Mebailleurs 
Brandt und bes Geheimen —— Kerll machte. Sie ging 
über Köln, Stuttgart, Baden, trasburg, Wreiburg, Baſel, 
Bern, Neuſchaͤtel, Lauſanne und den Simplon zunachit nad) 
Mailand; von ba über Pavia und Novi nach Genua; dann an 
der Riviera di Levante über Pifa, Lucca und Piftoja nach los 
ren, von hier über Perugia nach Rom, wo ein mehrtägiger 
Aufenthalt gemacht wurde; bann nach Neapel, Päftum, Vom⸗ 
peji, Sorrent umb Gapri, und hierauf über Frascati zurüd nad 
Nom, Hier vermweilte man jegt drei volle Wochen, widmete fo: 
dann auch Florenz einen zweiten Aufenthalt und fehrte ſodann 
über Ferrara, Venedig, Baba. Berona und München in bie 
Heimat zurüd. Die @rlebnifie und Eindrücke biefer Meife find 
theils in einem von Anfang bie zu Ende mit gleicher Geiftes: 
frifhe geführten Tagebuch, theils in einer Reihe von Briefen 

„an feine Frau niebergelegt. Beides vereint gibt von biefer gan: 
en genuß- und fludienreichen Kunftreife ein zwar in furzen 
Bügen gehaltenes, aber vollftänbiges und Iebensvolles Bild. 

Die dritte Abrheilung enthält „Schintel’s Kunſtreiſe nach 
Branfreic und England” im Jahre 1826 und beiteht nur aus 
Briefen an feine Frau. Auch fie bietet viel intereffante Mit ⸗ 
theilungen; doch läßt fie Ach nah Faſſung und Inhalt mit den 
beiden erften nicht vergleichen. Mus einer kurzen Borrebe des 
zweiten Bandes erfahren wir jedoch, daß ſich während des Druds 
deffelben noch ein ausführliches Tagebuch Schinkel's über dieſe 
Reife gefunden hat, welches nebft dazugehörigen Illuftrationen und 
mehrern noch ungebructen Briefen ben Inhalt eines zum Schinfel: 
Feſt 1863 verheißenen dritten Banbes bilben foll. (Siehe unten.) 

Auch der nom Herausgeber beigefügte Anhang enthält fehr 
danfenswerthe Gaben; zunaͤchſt Schinfel’s Berichte und Briefe 
über die — befanntlid nicht zu Stande gefommene — Erwer⸗ 
bung der Boiſſeree ſchen Gemäldefammlung für den preufifchen 
Staat aus den Jahren 1816-17; ſodann Aphorismen aus 
Schinkel's nachgelaſſenen Papieren; bieranf Machrichten über 
Schinkel's Borfahren und die ihm verlichenen Aemter, Titel 
und Würden; ferner die bei feiner Beitattung geſprochene Leichen: 
rede des Biſchofs Dr. Roß, und endlich ein vollftändiges Vers 

eichniß ſammtlicher Werte Schinkel's, nicht mur feiner ausge: 
ührten architeftonifchen Arbeiten, fondern auch feiner Zeichnuns 
gen, Gemälde, Entwürfe, Skizzen u. ſ. w. 

Bon jeiten feines objectiven Gehalts ift unflreitig bie zweite 
Abtheilung die beveutendite und allfeirig befriebigendile. Eie 
zeigt uns Schinfel als dreiundvierzigjährigen Mann, alfo auf 
dem Höhepunfte feines Lebens, während ihm die erfte Abtheilun 
als Jüngling von 22—24 Jahren vorführt. &leihmwol i 
auch dieſe von hohem ntereffe, nicht nur megen ber jugends 
lichen Friſche und Anfchaulichkeit, durch welche ſich die Sprache 
ihrer Schilderungen auszeichnet, fondern auch durch die Bedie: 
genheit der darin niedergelegten Anfchauungen und Urtheile, die 
um fo mehr frappirt, wenn man dabei an die Jugendlichfeir 
ihres Autors denft. Der Herausgeber fagt nicht zu viel, wenn 
er ihnen auch in diefer Beziehung feine Bewunderung zollt. Sie 
Iaffen une wirflid; den Jüngling ſchon fo Herrlich entwickelt, jo 
ernft und tieffinnig betrachtend, fo gediegen im Urtheil über 
Menfchen und Dinge, fo frei und fern von jeder jugendlichen 
Ueberfpanntheit, falfchen Sentimentalität und eitelm Vorwitz, 
fo ferngefund, zielbewußt, mannhaft und charaftervoll burch alle 
Hinderniffe ſich durdhfämpfend finden, daß ſich darin die Zeichen 
und Züge bes wahren, echten, fich ebenfo fehr durch Beionnen: 


“beit wie durch Begeifterung bethatigenden Genies nicht berken— 
nen laffen. Bin recht fchlagendes Beifpiel der mafvollen Form 
in der er feinen Entbuflasmus andzubräden weiß, iſt unter ans 
berm die Schilderung bes Eindrucks, den der erſie Anblid None 
auf ihn gemacht. ,‚Die Gegend von Roneiglione weiter in den 
Kirchenftaat”, fchreibt er, „wird wüſter, unintereffanter, Die 
größten Strecken fchönen Landes liegen unbebaut und tragen 
nur Dornen und langes Riedgras; felten erblicdt man ein ärm: 
liches Haus an ber fchlecht unterhaltenen Straße. Kahle Hügel 
verdecken die Ausſicht auf einen fernern, ſchönern Horizont; der 
Geiſt des Wandernden verliert die Spannfraft, mit der er ber 
gierig die mit jedem Schritt abwechfelnden neuen Gegenflände 
faßte, und jinft in eine unthätige Trägheit. Aber plöglich führt 
wie ein Blitzſtrahl der Anblick des erften Tempels ber Welt, 
des Doms von St.-Peter, der hinter den Hügeln zuerſt ſich 
zeigt, in das Herz, und _bann breitet fich in der reichten Ebene 
nach und nach auf den firben Hügeln das weite Nom mit feinen 
unzähligen Schägen unter bem Staunenden aus. Tauſendmal 
verfuchte man ausgufprechen, was der Geiſt auf dieſem Wied 
empfand, und häufte fruchtlos Leere Töne. Es ift weile zu 
ſchweigen, denn über das Erhabenſte flingt jedes Wort gemein.‘ 
Natürlich fann mit dem bier Geſagten nicht gemeint fein, 
als ob das Urtbeil des Jünglings in jedem einzelnen Wall das 
unumſtößlich Wahre getroffen babe und feiner weitern Ausbil 
dung und Reifung fähig geweſen ſei. Ueber gar manche der 
von ihm ausgeiprocdenen Anfichten ift die ſeildem erweiterte 
Kunſtbildung hinweggeichritten, und er felbit bat auf feiner zwei 
ten Reife über verfchiedene Gegenſtaände anders als auf der er 
ften geurtheilt. Beſonders intereffant iſt in dieſer Beziehung, 
feine abweichenden Urtheile über den mailänder Dom zu vers 
gleichen. Im einem Brief an feinen Lehrer, den Geheimen Ober: 
baurath Billy, vom December 1804, fchrieb er unter anderm 
über denſelben: „Man mag bier in den entiernteften Winfel der 
Dachconſtruction gerathen, fo erblidt man vollendete geſchmückte 
Architektur; man mag den Dom von oben herab fehen oder von 
unten hinauf, die Ausführung ift gleich gepflegt; es iſt da fein 
Theil, der, weil er dem Auge gewöhnlich verſteckt it, etwa 
nachläjfig behandelt wäre, fein Vermiſſen beffelben Stilgefeges, 
das in den Hauptanfichten herrſcht. Die Art der Dachdeckung 
it, von oben herab gejeben, in demſelben Stil, mit derfelben 
Mühe, mit den Verzierungen derfelben Gattung audgeführt, wie 
die Mänbe der Kirche außerhalb und innerhalb, und mie bie 
Gewölbe unter der Erde. Der Nrchiteft lieh denſelben Geiſt 
bis in das geringfte Detail geben; alles ift in einer ungertrenn- 
baren Harmonie, und man fönnte jagen, wenn ein Ziegel nach 
einem andern Geſetz lüge als er liegt, fo würde das ganze Werf 
eine andere Geſtalt annehmen müfen, um wieder mit ibm in 
Zufammenbang zw treten.“ Weſentlich anders lautet das Urtbeil, 
welches er auf feiner zweiten Reiſe, auf welcher er unmittelbar 
vorher die großen rheinifchen Kirchen gefeben hatte, ber ihn 
fällt: „Den Eindruck“, ſchreibt er, „fand ich nicht größer, als 
ich ibm im Sinne batte. Rückfichtlich der Verbältnifle fteht der 
Bau äuferlidı weit unter den Domen zu Freiburg, Strasburg 
und Köln; auc die Bliederungen und Details find alle unger 
fchiefter und plumper. Die Statuen und Verzierungen ſtammen 
ans verfchiebenen Zeiten feit der Erbauung, find jedoch größten: 
theile erſt nach Giulio Nomano entitanden, der auch Zeichnun— 
gen dafür entworfen bat’ u. ſ. m 
Als Arhiteft bat Schinkel natürlich den Werken ber Baus 
funſt eine ganz befondere Mufmerfinmfeit gewidmet, jedoch feines» 
wegs fe fehr, das ſich eine Hintanfegung der fonftigen Reife: 
eindrüde bemerken lieb. Musführlichere Ercurſe über architefs 
toniiche Gegenftände finden fih nur unter ben Mufeichnungen 
der eriten Reiſe. Die beiden wichtigſten Mittbeilungen biefer 
Art find das Bruchſtück feines Tagebuche von 1804, welches fi 
über die Gonftruction der Wohngebäude Neapels verbreiten, umd 
ein Brief an feinen Lehrer Gilly, eine Art Mechenichaftsberidht, 
worin er das Weientliche feiner über italiſche Architeltur gewon⸗ 
nenen Anfhaunngen in einer gebrängten Ueberficht zufammen® 
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faßt, Beide Schriftſtücke ſprechen ſich inobeſondere mit einges 
hendem Intereſſe über verſchiedene techniſche Fragen, namentlich 
über die durdy Baumaterial und Klima bedingten Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Bauweiſe aus, indefien enthalten fie auch anzies 
hende aſthetiſche und funfthiftorifche Bemerkungen. = 

Das Tagebuch der zweiten Reife enthält ſolche generaliſitende 
Betrachtungen nicht. Sein Inhalt beficht lediglich aus den uns 
mittelbaren Grgüfien, zu denen ſich ein Meifender, ber bie Gr 
fahrungen und Genüſſe des Augenblide Teitzuhalten wünjcht, uns 
mittelbar nad Empfang der derſchiedenen Eindrücke gedrängt 
fühlt, Demgemäß tragen fie im allgemeinen ben ralter ber 
Kürze und Flüchtigfeit, zugleich aber and der wohlthuendſten 
Unmittelbarfeit und Friſche, die um fo eindringender wirkt, als 
fie überall den Mann verräth, der fraft feiner Senialität und 
Durchbildung die Erſcheinungen der Natur und Kunit jofort- in 
ihrem wahren und eigenthümlichen Wejen zu erfaflen und bie 
gewonnenen Anſichten auch durch wenige Worte treffend und 
mwirfjam andjubrüden veriteht. Bewundernowürdig iſt dabei bas 
allen Eebensiphären ſich gleich warm zuwendende Interefie und 
die von Anfang bis zu Ende gleich frifch bleibende Empfängs 
lichfeit des Reiſenden. Mirgends eine Spur von einer einjeitis 
gen. ihm die Freiheit und Unbefangenheit des Blids raubenden 

ichtung; nirgends eine Spur von Ericlaffung und Weberfättis 
gung inmitten ratlos ſich jagender Genüſſe und ermüdender 
Studien. Das Erhabene umd Liebliche, das Ernſie und Heitere, 
bas Alte und Neue ziehen ihn im gleichen Maße an; dieſelbe 
Aufmerfjamkeit, die er den Werfen der Architektur widmet, 
ſcheuft er auch deuen der Sculptur und ber Malerei, der Mufit 
und des Theaters, umd einen nicht geringern Reiz üben bie 
Schönheiten der Natur, die Bigentbümlichfeiten des Bolfslebens, 
der Verfehr mit den ihnen begegnenden Verjönlidyfeiten und der 
Wechſel der eigenen Keifeerlebnife auf ihn aus Won ganz bes 
fonderer ebendigfeit find feine Schilderungen landſchaftlicher 
Reize; er beweilt durdy fie, wie der Herausgeber richtig bemerft, 
das ihm das Wort zur Darilellung tiefempfundener maleriſcher 
Einprüde ganz — zu Gebote Hand, wie Bleiſtiſt und Pins 
jel. Die auf die Rheingegenden, die Schweiz, Genua, Rom 
und Neapel bezüglichen Partien feines Buchs gehören troß ihrer 
Kürze und Sfijgenhaftigfeit zu dem Anregenditen, was die Tous 
titenliteratur im dieſer Hinficht bietet, Spärlicher find jeine 
Mittheilungen über Perſonlichleiten. Es genügt ihm, feinen 
Berfehr mit ihnen zu erzählen. Auf eine wirflice Charalte⸗ 
ziftif und Beurtheilung derſelben läßt er ſich nicht ein. Don 
fait erdrüdendem Reichthum find dagegen jeine Aufzeichnungen 
an Bemerkungen über Kunftgegenftände, An ihmen wirft bie 
Kürze nicht fo günflig, wie an den Naturſchilderungen; fie gibt 
ihnen hier und da den Gharafter der Trodenheit und Farbloſig⸗ 
feit. Im ganzen hegt man ihnen gegenüber den Wunſch, daß 
ich der Reiſende über weniger Werke, über dieſe aber ausführs 
licher ausgefprochen haben möchte. Inzwiſchen läßt ſich Darüber 
nicht mit ihm rechten, dba er jein Tagebuch nicht für die Ders 
Öffentlihung, fondern vein für fich gefchrieben hat. 

Unter den Gaben des Anhungs find bejonders feine Bes 
richte über die Boifferde'fche Gemäldefammlung, feine Aphorie- 
men über Kunft und das volltändige Ber einig feiner Werfe 
von Interefle und Wichtigkeit. Hus der eriten derſelben gewins 
nen wir wenigfens einen vereinzelten Einblick im die Ginficht 
und Bemiflenbaftigfeit, bie er bei jeinen Berufsarbeiten ents 
wickelte; die zweite qibt uns einige Andeutungen über feine Ber 
deutung als Theoretifer unb Lehrer feiner Kunſt, und bie dritte 
endlich liefert uns ein Geſammtbild von bem tiefenhaften Ums 
fange feines Talents und jeines Fleißes, das man nur mit Be: 
mwunderung und Staunen zu überbliden vermag, wie daraus 
erhellt, dab das im Petitſchrift gedruckte Verzeichniß nicht wer 
niger als 123 Seiten in Großoctav umfaßt. Freilich beiteht ein 

roßer Theil der Werke nur aus jfiggenhaften Zeichnungen; aber 
fan zahllos iſt auch die Menge großer Arbeiten, darunter archi⸗ 
teftonische Plane für alle möglichen Baulichfeiten, Entwürfe zu 
Monumenten, Wandgemälden, Theatertecorationen, theoretifchen 


Werken u. ſ. w., viele Gemälde in Del, Waflerfarben, Tuſche, 
Sepia u. ſ. w. und nicht weniger als 62 ausgeführte Bauten. 

Die Zahl der mitgetheilten Aphorismen if leider ſeht Hein; 
aber qualitativ find fie von großer Bedeutung. Die Wichtig: 
feit berfelben liegt nicht fowol darin, daß fie völlig neue Ge— 
danfen über bie Kunft ausiprechen, fondern barin, daß man 
durch fie erfährt, wie gerade ein Künfller von ber Bedeutung 
Schinlel's über diefe ober jene Frage gedacht hat. Das mer 
nige, was bie mitgelheilten Blätter enthalten, zeugt ebenfo ſeht 
von Tiefe, wie von Klugheit und Entichiedenheit der Auffaffang. 
„Was if die Beitimmung der Kunft?‘ fragt er unter amderm, 
und gibt darauf Folgendes als Antwort: „Die verjchiebenen 
mechaniſchen, hemifchen, organischen Kräfte ber Natur ſtehen nicht 
nur unter ſich, fondern auch mit den felbithätigen Kräften, die 
das Reich der Freiheit conflituiren, in der innigiten Berbinbung 
und bilden injofern bas All. Bon diefem AU wohnt jedem 
Meni ohne Ausnahme eine mehr ober weniger helle Ahnung 
bei. Das durch Diefe Ahnung geweckte Bebürfnig, den Zufamzs 
menbang einer gegebenen Anzahl von Erſcheinuugen zu erforiden, 
hat bie ifenfihaft hervorgebracht; das durch eben diejelbe ge⸗ 
wedte Bedürfniß, eine möglihtt große Anzahl von Erſcheinun⸗— 
gen im Zufammenhange anzuſchauen, bie Kunſt. Die Beftim: 
mung der Kunſt it alfo eine folche Darfiellung ihres Gegen: 
Randes, welche möglich viele Beziehungen deſſeiben anſchaulich 
macht.“ Unleugbar ift hiermit Weien und Zweck der Kuni im 
innerſten Kern erfaßt. Es iſt dieſelbe Anficht, die auch Keie⸗ 
rent in feinen „Aeſthetiſchen Forfchungen‘‘ entwidelt bat, wenn 
er die allgemeine Nufgabe der Kunft ale „Darſtellung der Kos: 
mosidee‘‘ bezeichnet und hierauf die Eintheilung der Künfle in 
mafrofosmifche, mifrofosmifche und weltgefcichtliche Künfte ge: 
gründet hat. Das unmittelbare Bewußtfein eines hochbegabten 
praftifhen Künjtlers und die Ergebniffe theoretifcher Forſchun⸗ 
gen trejien alio hier in einem Punkt zufammen. 

Bon den übrigen der mitgetheilten Neuferungen Schinfel's 
fei nur noch folgende — „>... Nur das Kunfiwerk, 
welches edle Kräfte gefoftet hat umb dem man bas hödhile Stre⸗ 
ben des Menſchen (eine edle Aufopferung der edeliten Kräfte) ans 
ſieht, hat ein wahres Intereffe und erbaut. Wo mian ficht, 
daß es dem Meifter zw leicht geworben it, daß er michts Neues 
erſtrebt hat, fondern ſich auf feine Wertigkeit und angtüdte 
Kunft verließ, und wo es ihm unbewußt doch gelungen if, feine 
befannte Formenfchönheit auszuframen, da fängt fchon das Lang: 
weilige feiner Gattung an, und foldhe Werke, jo hoch fie aud 
in anderer Hinſicht über anderer Meifter Werke fein mögen, fin 
doch feiner nicht mehr ganz würdig, meil er ber Welt Höheres 
hätte erringen fönnen. UWeberall it man nur da wahrhait leben: 
dig, wo man Neues fchafft; überall, wo man fih gan; Äder 
fühlt, bat der Zuftand fchon etwas Verdächtiges, denn da weif 
man etwad gewiß, aljo etwas, was ſchon ba if, wird nur ge 
handhabt, wird wiederholt angewendet. Dies ift ſchon eine 
halb todte Lebendigkeit. Ueberal da, wo man ungewiß iſt, aber 
den Drang fühlt und die Ahnung hat zu und von etwas Eis 
nem, welches dargeflellt werden muß, da, wo man aljo fucht, 
da iſt man wahrhaft lebendig. Aus dieſen Reflerionen erflärt 
fih das oft furchtſame, ängſtliche und demüthige Naturell ns 
größten Genies der Erde.“ 

Schließlich bemerken wir noch, daß diefen zwei Bänden 
drei Bildniſſe Schinfel’s nah Gemälden von Röfler (1809), 
Begas (1824) und Karl Schmid (1833), außerdem eime Skizze 
von ©.» Pietro Martire zu Berona in Photographie und cm 
Facimile der Schinlel'ſchen Handichrift beigefügt find. 


Vorfichender Mrtifel lag bereit zum Abdruck bereit, als 
ung von bem barin beiprochenen Werfe auch noch ber britte 
Band zuging; wir halten es daher für zweckmaͤßig, umfere Seier 
in —— furzen Nachtrage gleichzeitig auch mit dieſem befanst 
u machen. 

’ Der Inhalt deffelben beſſeht außer dem Vorwott im fünf 
Hauptabtheilungen. Bon dieſen enthält die erſte Schinfel's 
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„Zagebucdy der Reife nadı Franfreih und England im Jahre | 


1826 als Nachtrag zu dem Briefen über diefe Reije, welche 
bereits im zweiten Band S. 137 — 165 mirgetheilt find. Die 
weite Abtheilung bietet 10 verfchiedene Mitiheilungen „Aus 
chinkel's amtlicher Gorrefponvenz “ in den Jahren 1810— 38, 
bauptfächlich Entwürfe und Gutachten, Berichte. und Gegen: 
berichte über mehrere von Schinfel ausjuführende Prachtbauten, 
3. B. die Begräbnißlapelle der Königin Luiſe, das Monument 
auf dem Tempelhofer Berg, das meue Schaufpielhaus, bas 
Neue Mufeum, das für die Kaiſerin von Rußland projectirte 
Schloß Drianda in ber Krim u. ſ. w. Im der dritten Abtheis 
lung erhalten wir als Fortjegung der im zweiten Band enthals 
tenen ‚„‚Apborismen‘ eine Reihe von „Mittheilungen aus Schin« 
fel’s hinterlaſſenen ſchriftlichen Vorarbeiten zu dem projectirten 
großen arciteftonifchen Lehrbuch”, unb in ben beiden folgenden 
„Rachträge und Berichtigungen” theils zu den Nachrichten über 
Schinkel's Borfahren und über die Aemter, Titel und Würden 
deifelben, theils zu dem Berzeichnig der ſammtlichen Werke 
Scintel's. j 
Im Vergleich mit den beiden erflen Bänden charafterifirt 
fidy diefer dritte Band feinem Hauptinhalte nach jo, wie es ber 
Herausgeber im Vorwort felbit angibt. Wenn nämlich jeme 
eeiguet waren, Schinfel ge als Künſtler überhaupt, 
owie ala liebenswürbigen, bochbegabten Menſchen zu jchilbern, 
fo zeichnet ihn dieſer dagegen hauptſächlich als Arciteften; er 
bildet aljo zu jenen, im denen der Baufünfiler faft zu wenig 
bervortrat, eine weientliche Ergänzung und wird mamentlich für 
Fachmänner von Imterefje fein. Dies gilt natürlich vorzugs⸗ 
weife von ber weiten Abtbheilung; und ba in biefelbe außer 
den Darlegungen von wirklich architeltoniſcher Bedeutung auch 
viele Protofolle und Referate von rein gefchäftlichem Gharafter 
aufgenommen find, fo bat fie eine für ben Laien ziemlich trodene 


und ungeniefbare Geſtalt erhalten, Um Gegenftände von umir | 


verfellerm Interefle bewegt ſich die erfte Mbtheilung; aber bie 
Einfleivung ift auch bei ihr dem größten Theile nad bürr und 
fchematifh. Man darf von diefem Tagebuch nicht viel mehr 
als eine Reihe furger, im der @ile bingeworjener Notizen ers 
warten, wie man fie zur Unterflügung des Gedächtnifies Tür ſich 
ſelbſt niederſchreibt. Sie enthalten viel treffende Bemerkungen 
über alles Mögliche, was einem aufmerfjamen und jcharffinnis 
en Beobachter auf einer Reife vor Augen fommt; aber von ber 

nmuth und Friſche in Schinkel's italienifcgen Briefen zeigt ih 
darin nur ausnahmsweiſe noch eine Spur. ine willfommene 


Zugabe für das größere Publifum wird unter biefen Umfländen 


der dem Tagebuch beigefügte Anhang fein, welcher zwei launig 
efchriebene Briefe Beuth's an Schinkel enthält. Um fich vom 
pm berfelben einen Begriff zu machen, braudt man nur den 
Anfang des erfien zu lejen. „Wohl dem‘, ſchreibt er im Juli 
1823 aus Manchefier, „der fein Ehemann if, in einem Lande, 
wo er am 10, Juli Kaminfeuer veranlaffen muß, um nur auch 
etwas trodene Luft zu haben; in einer Stadt, die salva venia, 
wegen ber Näffe der Nachttopf von England heißt; frank in jeis 
ner Ginfamteit ohne einen Bekannten, dabei mit einem Leibe 


voll Aerger über andere. Wenn jo ein Junggefelle, wie ic, | 


dabei melancholifch wird, was foll dann mit einem Ehemann 


werben, ber an Frau und Kinder benft und ſich micht mit zwei | 
Dingen tröften fann, wie ih, nämlich daß das Glüd feine eins | 


äugige Aufwärterin im eine junge ſehr hübfche verwandelt hat, 
und daß die Junggelellen in England zum Anerfenntnig ihrer 
Zugenden mit * 

begraben werden.“ 


Der allgemeine intereſſanteſte Abſchnitt des dritten Bandes ih | 


unftreitig der, welcher die Mittheilungen aus Schinfel's Vorarbei⸗ 
ten zu feinem projectirten Lehrbuch der Architeftur enthält. Allers 
Dings if die Maſſe des wirklich Niedergefchriebenen nur ein wer 
niges von dem, was in ber Intention Schinkel's gelegen haben 
mag, und ber größere Theil davon befteht nur aus „Gedanken 
und Bemerfungen über die Kunft im allgemeinen‘; aber trotz⸗ 
dem find darin ſchwerwiegende Ideen enthalten, die um fo mehr 


weißen Hederbüfchen auf dem Leichenwagen | 





i 


| 





Beachtung verdienen, als fie nicht von einem bloßen Theoreti- 
fer, ſondern einem bewährten, genialen Praktiler fommen und 
fih zu Anfhauungen befennen, uber die unfere heutigen Praftis 
fer längft hinaus zu fein glauben, ohne doch nur im entfern: 
teften etwas Achnliches wie Schinfel leiften zu können. Im all: 
emeinen dharafterifirt fich darin Schinfel ale ein entichiebener 
dealiſt, d. b, er erblicdt den eigentlichen Urquell der Kunft in 
der Seele und ihren böchiten Zwed in der Darftellung und Vers 
berrlichung des Göttlichen. „Die bildende, die fchöne Kun‘, 
fagt er unter andern, „bat die Aufgabe, ben Mbbrud des Zus 
ftandes einer Seele, das Bild des Zuflandes einer fchönen Seele 
barzufiellen. Gefchieht dies in Tönen, fo fünnen die Bewer 
gungen, Leidenſchaften, Beihwicdtigungen, das ruhige Wohl: 
behagen, Beängftigungen, Erfchütterungen bes Gemüthe in rei: 
ner Folge biefer Seelenzuſtaͤnde erfcheinen; es if dann Muff 
bie Kunſt im allgemeinften Sinne, die Kunft, die in allen übris 
gen Kunftformen wieder enthalten fein und ihren Hauptbeflanb- 
theil ausmachen muß, Wird ber Zuſtaud der Geele dargeftellt, 
wo diejelbe nad Verſtandes⸗ und Bernunftzweden Schönes ord⸗ 
net, verbindet unter fatifchen und mechaniſchen @efegen, fo ift 
die daraus hervorgehende Kunſt Baukunſt. Aus diejer Definis 
tion geht bervor, daß diefe Kunft auch in allen übrigen Kün— 
ſten eintritt, dann jedoch mit Befreiung vom den flatifch «mechas 
nifchen Befegen, Wird der Zuftand der Seele dargeflellt, wie 
fie von ben Gegenſtanden der Natur ergriffen wird, unter weldyen 
beflimmten Gmpfindungen fie biefelben betradhtet, auffaßt, von 
ihnen affleirt wird, fo geht daraus die bildende Kunft hervor. Diefe 
theilt fich ihrer Natur nach in plaftifche und malerifche.” Kann 
diefe Debuction und Diftinction der verfchiebenen Künſte wiflen: 
ſchaftlich auch nicht genügen, fo verdient fie doch um der Be— 
deutung willen, die dabei dem Seelenzuftande als dem Uractiv 
alles Runftihönen beigelegt wird, von ben heutigen Künftlern 
wohl beachtet zu werden, denn fie fünnen daraus lernen, daß 
es in der Rund mit dem bloßen Ableſen und Machbilden ber 
Natur feineswegs gethan it, Noch beflimmter brüdt dies Schin- 
fel aus, wenn er jagt: „Das Schöne liegt in ber Borftellung 
und wird lebiglich in berfelben erft zum Schönen; daf man es 
an den Dingen außerhalb zu finden glaubt, liegt darin, daß 
gewiffe Ghegenftände jo allgemeine Wirffamfeit haben, um auch 
bei den roheften Menjchen Borflellungen vom Schönen zu er: 
jeugen, oder vielmehr die Seele in diejenige Thätigfeit zu vers 
jegen, deren Bewußiſein das Gefühl des Schönen erzeugt. Das 
Schöne ift alfo erzeugt dur das Behagen an eigener Thätig: 
keit im barmonijch: fittlichen Gefühl der Weltanfchauung und in 
dem Gefühl des Goͤttlichen in der Welt.“ 

Im engiten Zuſammenhange hiermit lebt, was Schinfel über die 
Bebeutung des Imbivipuellen und Battungsmaßigen in der Kunfl 
fagt; man erfennt daraus, wie tief er uber die Kunſt nachge⸗ 
dacht hat; jedoch iſt es zu umfangreih, als daß wir es hier 
mitzutheilen vermöchten. Unb in derfelben Lage finden wir und 
feinen anderweitigen trefflihen Bemerkungen über die Kunft 
überhaupt und ihrem Berbältnig zur Moral und Wiffenfchaft ge: 
genüber, Dürftiger find feine Andeutungen über bie Ardhiteftur 
und ihre verſchiedenen Aufgaben insbefondere. Er hatte die Abs 
ficht, in diefer Beziehung mehr durch Zeichnungen und Beran: 
Ichaulichungen als durch Rede und Wort lehren zu wollen, und 
darin liegt jedenfalls der Grund, daß er fih weniger über Ära: 
gen bdiejer Art auszufprechen veranlaft gefühlt hat. Unter dem 
wenigen, was er etwa feinen Zeichnungen als erläuternden Tert 
beizugeben beabfichtigt bat, nimmt jeine Beichreibung zum Ent: 
wurf einer Mefidenz vorzugsmweije das Interefie in Auſpruch. 
Adolf Beifing. 


Unter den Schriften und Büchern, welche fih auf unjerm 
Büchertiiche zufammengefunden haben, befinden ſich mehrere, 
welche fi, wenn fie auch ihrem Inhalt nach nicht eigentlich im 
die Kategorie der Weibnachtsbücer gehören, doch wegen ihrer 
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ſchmuckreich fünftlerifchen oder zierlichen Ausftatiung zu Weis | für eine Bewandtniß hat, möge bier ein G 


eichenfen ganz beionders eignen, Wir nennen zuvörderſt bie 
Pepe mit der zehnten Lieferung abgeſchloſſene „Goethe + &alerie‘" 
(Leipzig, Brodhaus, 1862 — 63), die wir bereits nad) dem Gr: 
fcheinen der eriten Lieferung bei unfern Lefern als ein der fo 
beliebten „Schiller » Galerie volllommen ebenbürtiges Unternehs 
men eingeführt haben. Die 50 Abbildungen, welche die „Goethe: 
Galerie‘ auf ebenfo viel Blättern bringt, find diesmal, mit ber 
einen Ausnahme der Ipbigenie, fämmtlich von F. PVecht, da, 
wie diefer im Vorwort bedauernd bemerft, die Mitwirfung feis 
ned Mitarbeiters an der „Schiller « Galerie‘, Arthur von 
Ramberg’s, infolge feiner Berufung als Lehrer an die Kunft: 
ſchule zu Weimar dem Unternehmen früh entzogen wurbe. Die 
mit Liebe, Friſche und fünftleriicher Empfindung fid den Ins 
tentionen Goethe's anſchmiegenden Erläuterungen find wie bie 
frühern zur „Schillers Galerie” von Pecht, ber bei der fo ger 
Iungenen Ausführung feines ſchwierigen Werks in Betreff Goe⸗ 
the's die Erfahrung machte, daß man „nie an biefer reichen 
Natur auslernt”, und im Borwort unter den Gründen, warum 
die ihm bei diefem Werfe zugefallene Aufgabe eine viel ſchwerere 
eweien als bei dem frühern, zunächſt den anführt, „daß bie 
Boetbe'ichen Figuren faſt alle fo fein indivibwalifirt, ſo ins 
fleinte Detail durchgearbeitet find, daß fie gerade dadurd für 
den Maler viel ſchwieriger werden als die viel unbeflimmtern 
Schiller ſchen“. Dazu liege die Hauptitärfe Schiller's im ben 
Mäunercharafteren, die Goethe's in den Frauencharafteren, die er 
ung in einer Unerichöprlichfeit, einer Anmuth, einem Reiz zeige, 
„das das Schönfte, was bildende Kunſt vermag, nur eben gut 
genug für fie wäre”, Nufmerffam machen wir befenders auf 
das herrliche Porträt Goethe's in der ſiebenten und auf die 
Bildniffe von Bili Schönemann, Frau Rath Goethe, I. H. Merd 
und Gornelie Goethe in der achten Kieferung. Die Stiche zeis 
gen eine noch ausgebildetere Technif und gereichen, wie Pecht 
mit größtem Mecht bemerft, „dem deutjchen Kupferſtich wirklich 
zur Ehre“. 

In Bezug auf den Steindrud zeigt 
von der Werra herausgegebene Bu 
„Deutſche Kunſt in Bild und Lied‘ (Leipzig, Luͤhographiſches 
Inkitut von I. G. Bach) ähnliche Vollendung, natürlich ims 
mer den Unterichied im Auge behalten, der zwifchen Stich und 
Lithographie überhaupt Hattfinde. Wir verweifen nur auf die 
Blätter: „Die heilige Elifabeth" nach I. Flüggen, „Wald: 
fapelle““ nach A. Sein, „Landichaft bei ſtürmiſcher Witterung‘ 
nad I. Klombed, „Krieg und Frieden’ nach E. Jacobs, „Wald: 
hätte‘ nach 8, Grefe, „Geſtrandetes Kohlenſchiff““ nach H. Götfe, 
„Der Arzt“ nach Hiddemaun u. ſ. w. Im einigen dieſer Blät— 
ter ſcheint ung die möglichſte Weichheit erreicht zu fein, die der 
Steindrucd überhaupt erreichen fann, Unter den Dichtern und 
Dichterinnen, die beigeitenert haben, begegnet man ben Namen 
F. Nüdert (‚Dem Auseſchuß des deutſchen Sängerbundes‘’), 
G. von Meyern, E, Rittershaus, I. N. Vogl, W. Conftant, 
G, Kauffer, 8. Stelter, V. I. Willagen, 8. Dahn, &. U, Franfe, 
R. Hamerling, A. Bube, 8. Brunold, Emilie Freifrau von 
Gleichen Rufwurm, geb. ron Schiller („Den Manen Theodor 
Körner’s zum 26. Auguſt 1863), Anna öhn u. ſ. w. WUebri: 
gens wäre zu wünfchen geweſen, daß manche der Beitragenden 
aröfern Fleiß auf die Ausführung ihrer bichterifchen Producte 
verwandt haben möchten, um hinter dem artiftifchen Theile nicht 
allzu ſehr zurüdzubleiben. 

Zu Weihnachtsgefchenfen ſehr wohl geeignet find auch bie 
beiden zierlichen Bändchen: „Die Gurstauben. Novelle von 
Karl Gugkem‘ (Leipzig, Brodhaus, 1864), und „Maja. Ein 
Lotoeblumenkranz. Dichtung von Rudolf Gottſchall“ (Bres: 
lau, Trewendt, 1864). Mit der ihm eigenen jüliftiichen Delis 
catefle, in feinen ironiichen Wendungen und mit pſychologiſcher, 
Kenntniß des menfclichen Herzens mie insbefonbere gewifler 
Gharaftereigenichaften, wie man he bei gebildeten Juden und Jüs 
dinnen findet, gibt Gutzzkow in feiner Novelle einen intereffanten 
Beitrag zur Phoſiologie der Ehe. Was es mit den „Gurstauben‘ 
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N ge beheimaig bleihen;; 
denn gerade auf biefem Geheimniß beruht ein Hauptttij und 
die ironiſche Pointe der Heinen aber pipchologiicd gehaltzellen 
Grzählung. Gottſchall's Dichtung, „Maja’, verfekt uns mit 
ten unter die Schreckniſſe des legten imdifchen Aufitantes; teh 
find auch epifodiih und erzählungsweile ambere indiſche Gr: 
ſchichten und Märchen aus älterer Seit hineingeflodten, fünnt: 
lich voll exotiſchen Farbenſchmucks, voll glühender, bald zarter, 
bald ergreifender Schilderungen, und auf der Balls einer tik: 
tigen Kenntniß indifchen Lebens, indifcher bürgerlicher und relir 
giöfer Eitten, indiicher Poeſie und Philofophie in alänzeadrr 
* wohllautender Versbildung aufgebaut. Bild cin 
olfe: 
Tief im Denen, fanft im Dichten, 
Bild im Lieben und im Morten! — 

tritt deutlich daraus zu Tage. Deffelben Dichters Sammlunz: 
„Gedankenharmonie aus Goethe und Schiller. Lebenss nur Br 
heitefprüche aus Goethe's und Schillers Werken" (Hambary, 
Bereinsbuchhandlung, 1862), die ſich durch ihre hoͤchn elegutr, 
wie zugleich jolide Ausjtartung ebenfo wie durch ihren au in 
vorübergehendes Yahresinterefje fich nicht bindenden Jahılı j 
Feſtgeſchenlen empfiehlt. Die ſich hier darbietende Parallke if 
von vielem Intereſſe. „Wo es ſich““, bemerkt Bortiäall im 
Nachwort, „um Baterland und Wreiheit, um bie Freiheit det 
fittlihen Welt handelt, da vertritt Schiller die erſte Stumm, 
und Goethe accompagnirt nur; umgekehrt, mo cd (nt m 
Natur und die Regeln der Lebensweisheit gilt! Ju zer Aa 
der Liebe aber und der Dichtfunit tönt die Lyra des einen wel: 
fraftig mit ber des andern zuſammen.“ Und bed — mie gab 
verſchleden find wieder beide Dichter audy auf dieſem Üehiete! 
Wir nennen ferner als für Weihnachten auspradih 
ſtimmt oder doch zu Feitgaben geeignet: „Aus Balaft nad Hit. 
Auserlefene Erzählungen, Parabeln, Fabeln, Legenden ant Ex 
gen zur Bildung des Geiftes, edler Geſinnung und Sitte, im 
eihnachtegabe für Deutſchlande heranwachſende Yuzem vr 
Eliſabeth Marggraff, geborene Goltermann in Rinder 


e Jahrgang bes Mbums | (Hannover, Nümpler, 1863), im erften Buche „Geſchicter aet 


Bilder zur Veranſchaulichung religiöfer und ſittlichet Bali 
ten‘, im zweiten „‚Bebenebilder der Glaubensflärke, ver kuihır 
Selbitüberwindung, der Gottess und Menfcyenliche‘‘, im du 
ten „Didytungen, beſchauliche und erbanlicye, zur Aare 
praftiicher Lebensweisheit” enthaltend; ,, Die Geſchichte an 
Apfels. Eine Weihnachtsgabe" (einzig, Hirzel, 1863); „Bi 
der aus der Märdenwel. Bon Amalie zu Ehleimi 
HolfteinsAugunenburg. Zweite verbefierte und mit dm 
Titelfupfer veriehene Auflage” (Darmſtadt, Köhler, 184) am 
„Thautropfen. UWeberfepungen aus dem Framzöfiichen am Gt 
en von Alerandra, fönigliche Prinzeifin vom Baur! 
(Münden, Fleiſchmann, 1863). Diefes ——— ds 
enthält theils Ueberſetzungen aus deu „Horizons-p 
von Gräfin Gasparin u. f. w., theils von ber Prinzeſſin Alcten 
dra verfaßte Fleinere Erzählungen, deren fchöne und heberire 
werthe Tendenz es ift, als das „befte Heilmittel für micha 
beugte Seelen die Beſchäftigung mit dem Glück anderer“ ed" 
nen zu laffen und „unermüdetes Mitarbeiten an dem lad m 
ferer Nebenmenjchen‘ jedermann zur Pflicht zu machen. : 
Auch liegt ums die zweiundzwanzigſie Ghrinbeicermg I 
alljahlich erſcheinenden und von Friedrich Hofmann daeas— 
gegebenen Mufengabe „Weihnachtsbaum für arme Kine” m 
die wieder. viel Anfprechendes enthält. Bekanntlich wu? “ 
—— zu Chriſtgeſchenkfen für arme Rinder verwandt, um m“ 
mentlich in thüringifchen Landen ift der „Wei N 
deshalb ein lieber Gaſt. So leſen wir im bem angehan'e 
Bericht über die Befcherungen von 1861 und 1862 unter &* 
derm, daß in dem jehr armen thüringifchen Waldderie Hin" 
grund bei Sonneberg ber dortige Lehrer F. Ghr. Wildieu 
ter den Mitgliedern feiner Gemeinde an freiwilligen Get 
und Ginnahmen für 18 Gremplare vom „Weibnahetur 
30 Fl. 30 Kr. aufbringen wußte und für 68 Minder I 
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Chriſthaum anzündete, Man fann der Ausdauer und Uneigen: 
nügigfeit, womit Herausgeber und Verleger (Meyer in Hilds 
burghaufen) das Unternehmen jeit num bereits 22 Jahren auf⸗ 
recht erhalten, feine Anerkennung nicht verjagen. 

Unter den befannten Spamer'ſchen Unternehmungen möchten 
wir fähließlich die mit über 100 in den Tert gebrurften Abbil⸗ 
dungen, fünf Tonbildern, zwei Karten u. f. w. verichene Schrift: 
„Die neueiten @ntbechungsreifen an ber Weilfüfte von Afrika. 
Mit befonderer Berüdfihtigung der Reiien und Abenteuer, Haus 
belds und Jagbzüge von Ban Belloni du Ghaillu im äquas 
torialen Mirifa, ſowie von Ladislaus Magyar in Benguela umd 
Bihe, und GE. Job. Andersfon am Dfavangofuffe. tbeitet 
von Hermann Wagner“ (Leipzig, Spamer, a: befons 
ders bier hervorheben. Mi. 





Familienromane. 
1. Die Familie Burf, ihre Thaten, Träume und Gebanfen. 


Aufgezeichnet von Graf Abelbert Baudiſſin. Drei 
* Dit Porträt, Hannover, Rümpler. 18693. 8. 
Thlr. 
2. Garten und Wald. Kleine Romane von Auguſt Schras 
der. Zwei Mände, Leipzig, Luppe. 1863. 8. 1 Thlr. 
24 Nar. 


3. Die Bauleute zu Köln oder deutſche Kunft und Zunft. Ro: 
man von Hermann Klende, Zwei Bände. Leipzig, Kolls 
mann. 1863. 8. 3 Thlr. 


Es iſt nicht mehr zu zweifeln, daß die iteratur an einer 
Ueberprebuction im Fache der Unterhaltungsichriften leidet. Die 
Befürchtung it zur Ueberzeugung geworden; die Kritif lann 
Diejer Fülle neuer Romane, Grjählungen, Novellen und wie 
fonft die Titel find, nicht mehr folgen und muß fummarifch vers 
fahren; das Angebot übertrifft die Nachfrage; Werke, die 8, 4, 
5 und mehr Thaler heute Foften, werben übers Jahr für 10 
Gtoſchen ausgeboten, und was das Betrübendfte ift, der ſchöne, 
gebiegen haltbare Kattun, dem früher unfere Frauen zum Staat 
trugen, in gefchmadlos, werthlos und dünn geworben, bie Bar 
brifen falliren und die Arbeiter gehen zu Grunde; doch halt, 
ich wollte bei der Stange bleiben und bin in ein Gleichniß bins 
eingerathen; nun bemm: Galicot und Rattun, Papier und Ros 
mane, gleichviel, ich werbe um fo beffer verflanden. 

Auch die vorbenannten Romane tragen bie Symptome ber 
Ueberproduction deutlich zur Schau in ber @ilfertigfeit ihrer Fabri⸗ 
fation; ber eine mehr, ber andere weniger: immerhin fehlt ihmen 
allen die Gediegenheit der alten guten Zeit. Das Publifum treibt die 
Zangeweile, wie einen der Appetit: das ſchickt in bie Keihbiblior 
thef und fordert einen Roman, der ſchickt zur Berfänferin und 
fordert Obſt. Dielleicht weiß ber leptere ben Namen einer guten 
Gorte und den des Lieferanten, vielleicht bas erflere ben Namen 
eines intereffanten Romans, felten den des Verfaſſers. Wo 
bleibt da ber Ruhm, bie Befriedigung für den Schriftſtellerſt 
Bielleicht verbient er deſto mehr Seih. Der deutſche Schrift: 
feller? Das fragt ſich! 


„Die Kamilie Burf, ihre Thaten, Träume und Gedanken“, 
von Graf Abelbert Baudiffin (Mr. 1), iſt ein Roman, durch 
ben ber Verfaffer fi) um die Menfchheit, beſonders um bie heus 
tige und vor allem um bie deutfche, wohlverbient gemacht hat. 

as fünnte müglicher fein im diefen trüben, fchweren Tagen, 
wo bas fi nach Einheit jehmende beutiche Volf nicht Weg und 
Steg durch die Wirrfale der Reaction finden fann, als fidy ein ⸗ 
mal die Trauer vom Kerzen zu lachen. See dich, lieber Leier, 
in beine einfame Gtube ober in beine flille Baube und lies dies 
fes Werk; wahrlich, es wird auf bich wirken, wie eim erfris 
fchendes Bad auf ben befläubten und ermübeten Wanderer. Ich 
habe es in einer eben nicht fröhlichen Stimmung — und weldger 
venfende beutihe Mann könnte heute fröhlich fein — mur aus 
Pflicht des Rritifers — leſen angefangen, und es hat mic) trotz ⸗ 
dem bis zum lauten Auflachen geführt. Aber auch Thränen der 

1863, 51. - 


Wehmuth erpreßt es, denn es if ein echt beuticher Roman. Unb 
das iſt ja auch der Erfolg der rechten Komik überhaupt, baf 
fie durch rin Ironie uns zum Mitleid über die ſich ab- 
mühenden Fleinlihen Menſchen führt. Doch laffen wir das, 
fagt Heine, dort oben, ihr chriſtlichen Brüder, ja das verſteht 
fi, dort feben wir uns wieber, Stoff des Romans iſt das 
—— Leben. Etwas ſtark aufgetragen, aber mit Laune. 
re Öuanovogel, durch welchen Kerr Burk reich geworden uud 
über den feine beiden Töchter allſonnabendlich fchriftliche Betrach⸗ 
tungen bem Papa einreichen müflen, unterflügt durch das auss 
—5 Exemplar des Beflederten, das in einem Wlasfaflen aufs 
wahrt wird, hat die Veranlafjung zu den Jllufirationen bes 
Werks gegeben. Gutgemeint find u aber eben nichts mehr 
ald der Hahn auf der Fibel. Gin Vogel wie der andere, mur 
als Porträt der Perfonen im Roman mit langem, furjem, düns 
nem oder dickem Schnabel, desgleichen Beinen, im Frack oder 
Baletot, mit oder ohne Grinoline.. Die Illuftrationen veruns 
glüden meiftentgeils, weil der Geſchmack für gute Gompofitionen 
und noch mehr das Urtheil, was fich eben für ben vorliegenden 
Ball ſchickt, beide noch fehr mangelhaft find, Immermann hat 
dem Berfajler für feine Erfindung als Mufter gedient; jelbii bie 
drolligen Correſpondenzen, dort zwifchen dem Mutor und bem 
Buchbinderlehrling, Hier zwifchen dem Verfaſſer und einer bes 
freundelen Dame, finden ſich ergötzlich wiederholt. Endlich 
jpielt die Idylle, wie fie in Immermann's „Mündihaujen“ fo 
berühmt geworben it, hier auch durch den Roman. Es tit ber 
verwitwete Schwager bes Herrn Burk, eim beitelarmer, tiefs 
fühlender, eigenthümlicher Kauz, der für ſich und beſonders für 
den „Paradiesuogel”, feine engelteine, mit einer herrlichen 
Stimme begabte Tochter, unſer lebbaftes Interefie erregt. 
Diefe Mäpchengeftalt it dem Verfaſſer beionders gelungen. 
Herr Güter, der Schwager, iſt mit feiner Torhter Bertha 
aus Brafilien nad Hamburg zurüdgefehrt; die Schwägerin bes 
Guanomannes, die flets im Gonjunetiv fpricht und ‚fürchterlich 
fein Fann‘‘, eine ideale Liebe im Herzen trägt und ſich ewig 
angſtigt, „daß etwas paſſiren wirb“, ift der verfühmende Engel 
in diefem Drama, worin Herr Burf fo heldenhaft agirt, das 
er zum Daron unb Ritter des Leopoldordens avancirt, babei 
aber in Gefahr fommt, durch die nobeln Paſſionen, in welchen 
ihm der Roud, Baron Wuppifug, Unterricht ertheilt, zu Grunde 
zu geben. Wühren wir noch ben jungen Lieutenant Alfred vor, 
als Liebhaber der jüngiten Tochter, den alten Hleifen Buchhalter 
Lorenz in gleicher Rolle für die Schwägerin, die mit Schidlidy: 
feitsgefühl behaftete Bonne und den jungen tüchtigen Advocaten 
Milchner, der Bertha's Liebe gewinnt, fo dürfte der Leſer im 
Stand gejegt fein, den Inhalt des Romans zu überfehen. 
teider bin ich verpflichtet, als loyaler Bürger und loyals 
fer Kritifer vor dem Grafen Mdelbert Baubijfin als einem febr 
gefährligen Mann zu warnen Sie find, Herr Graf, von ber 
atur begabt, und haben leider bie Abficht, ihr Talent zum Bers 
berben der Menfchheit zu benugen, ja, nichts weniger führen 
Sie im Schilde; Sie dürften, möchten, fönnten den beutichen 
Michel verführen, ein Nepublifaner zu werden, und „es lönnte 
am Ende etwas paffiren”, wie bie Schwägerin des Herrn Baron 
Burk fi) zu äußern beliebt; aud Sie „‚fönnten fürdpterlich wer: 
den’, und meiner Loyalität geziemt es, bie Menfchheit, die in 
Ihnen fhon einen Scleswigsholiteiner fennen gelernt hat, 
ernftlih vor Ihnen zu warnen. Dan höre und entjege ſich 
(Il, 88): „Loyal beißt, wenn man einräumt, dag der Landes— 
berr mehr Verſtand hat, als die Unterihanen jufammengenom- 
men.’ — „Das bat er aber nicht‘, fagte die Schwägerin. ‚„‚lau- 
ben die Danebrogemänner au, daß ihr Landesberr geicheiter 
it als die ganze übrige Nation?" — „Gewiß! Wofür befimen 
fie font den Orden?" — „Ra, meinetwegen!‘ jagte die Schwär 
in verdrießlih. „Sie mögen glauben, was fie wollen, unb 
ich glaube, was ich will. # fage ich Ihnen aber, Bonne, 
in mir der Herr Lorenz fo einen Damenbodf oder Danners 
vflod ins Haus, dann fönnten Dinge paffiren! Mein Mann 
mag fein, wer er will und fann zum Bater haben, wen er 
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will — aber das Knopfloch muß er mir rein halten, Bonne — 
ober es fönnte ein Unglück geben. Alles fönnte ich meinem 
guten Lorenz verzeihen, Bonne, einen Raubmord, einen Meineid 
und @inbruch unter erjchwerenden Umfländen; du lieber Gott, 
wir find alle ſchwache Menſchen und fünnen auf unferm Wege 
ſtraucheln. Aber das Straucheln muß ein Ende haben, Bonne, 
man muß nicht liegen bleiben, fondern ſich wieder aufraffen und 
fich befiern. Wer aber jo ein Ding jahraus jahrein im Knopf⸗ 
loch trägt, weil er glaubt, daß die ganze Menfchheit zufammens 

nommen nicht fo viel Berftand hat wie ein einziger Menſch, 
chen Sie, Bonne, vor fo einem Menjchen wird mir bange, 
das if der rechte Sünder gegen ben Heiligen Geiſt, ein Teller 
leder und ein Krummbudel!‘* 

IR das nicht pure Revolution und zeigt ſich nicht die Milch 
der Denfungsart der deutichen Regierungen recht unverborben 
und befonders fräftig, daß fie vor ſolchen Gelinnungen nicht 
gerinnt und den fomifchen Roman, den ich der Leſewelt beftens 
empfohlen, nidyt verbietet? 

Leider hat ja Homer auch gefchlafen und wenn ber britte 
Band diefes Werke, joweit es zum Abſchluß der Geſchichte der 
Familie Burf nöthig war, mir wenigen Seiten dem zweiten 
einverleibt wäre, der Leſer hätte nicht empfunden, daß auch ein 
tüchtiger Schriftfteller ermüden fann, Müflen es benn immer 
drei Bände fein? 





— 


In dem Sammelwerfe „Garten und Wald“ von Auguſt 
Schrader (Mr. 2) werden uns vier Erzählungen geboten, die 
eine leichte Unterhaltung demjenigen gewähren, der feinen weis 
tern Erfolg von dem Eefen eines Romans verlangt. Der Bor: 
trag ift leicht und ermübdet nicht, die Erfindung intereffirt, da 
heute Griminalnovellen Mode find. Tiefe, berechtigte Motive 
fehlen, Mir ift es nicht gelungen, die Verwickelungen, in 
melche ver Verfaffer die auftretenden Perfonen bringt und wobei 
Erbichaften durch eigenthiimliche Glaufeln verhindert, wichtige 
Documente verloren und geftohlen werben und mweitläufige eigens 
thümliche Berwandtichaften, deren Beweis die liebe Armuth zum 

eichthum bringe — Berwidelungen fait ebenfo groß, wie in dem 
Elirir des Teufels—, mir ift es nicht gelungen, fle zu entwirren 
und flar zu legen. Da nun am Schluſſe jeder Erzählung dies 
nothwendig vom Leſer gefchehen muß, um die joeben genoffene 
Geſchichte u verftehen, dürften wenige ſich die Mühe geben, 
nach gründlicher Aufklärung zu fuchen. 

- Im ber zweiten Geſchichte: „Der Berbrecher aus Liebe‘, wirb 
ber Held und wie folgt vorgeführt: „Er war von fchlanfer Geftalt 
und mochte 27—28 Lahre zählen. Sein Gefidyt war ftärfer von 
der Sonne gebräunt, als «8 fich nad ber Mode für einen Cur— 
gaft ſchidt, tropbem aber war es fhön, und man hätte fagen 
fönnen, daß ber bräunliche Teint feine Schönheit männlicher 
machte, die bei einem zarten Weiß weiblich zu nennen gewelen 


märe. Das forgfältig frifirte Haar war glänzend fchwarz, 
ebenfo auch der zwar nicht ſtarfe, aber natürlich gefräufelte 
Bart, ber das intereffante ovale Geſicht einrahmte. Ueber feis 


nen ſchwelleuden Lippen, durch die ſchneeweiße Zähne fchimmers 
tem, zeigte fich ein gefchweifter Schnurrbart. Das bunfelbraune 
Ange war groß und lebhaft. Die Stirn, welche jchöne, bunfle 
Brauen begrenzten, war hoch und frei. Die Toilette des jun: 
en Mannes war elegant und gewählt, An feinem feinen Bruſt⸗ 

de glänzten foflbare Diamantfnöpfe und an ben Ringern 
nicht minder foftbare Ringe. Still und nachdenfend ſaß er in 
feinem Sofa; jeine Heine ariflofratifche Hand fpielte mit ber 
—— Uhrkette, die über die weiße Weſte hinabhing.“ Wahr: 
ih, von dem Scheitel bie zur Zehe ein ganzer Romans 
held. Es iſt Herr Ludwig, der Millionär, auch fpäter Bas 
ton von Mienftadt, der Bartienlier. Wenn Damenhände ihn 
nicht gezeichnet haben, fo muf man body geitehen, daß dieſe 
Figur werth ift, in dem Kopfe einer Modebame entſtanden zur 
fein. Ob Herr Ludwig, der Baron, auch der Verbrecher aus 
Liebe iſt, Fonnte mir nicht recht deutlich werben, weil eine Wer: 
brecherin aus Liebe und zwar eine fehr arge, gleichfalls in dieſer 


Erzählung erfcheint. Die verwirmete Freiftau von Erichhein nims 
Lich intriguirt auf die gehäffigie Weife gegen ben Oberflen von dyrs 
fein, deſſen ältefter Sohn Gemahl ihrer ülteten Tochitt if, Ran 
glaubt anfangs, daß fie beabfichtige, ihren zweiten Sohn mit der 
zweiten Tochter des Oberften, der Geliebten bes Herrn Budieis, ja 
verheirathen; es zeigt ſich aber fpäter, daß fie an dem Obere 
Race nehmen will, weil er als junger Lieutenant und ihr Ge⸗ 
liebter fie verlaffen, da das Vermögen beider zu eimer Berbris 
rathung nicht ausreichte, und fidy mit der Tochter feines hama 
ligen Oberften verbunden hat. Auch als der Herr von Eppkrin 

itwer geworben, war er nicht gu der bereits von einem mm 
geliebten Gemahl befreiten erften Liebe zurückgelehrt, und diet 
veranlaßte die leidenfchaftliche Frau zu Thaten, die das Grimir 
nalgericht zu verurtheilen hat. 

Die dritte Erzählung: „Der Amneftirte”, erinnert und an 
bie Leiden der Gegenwart. in fogenannter politiiher Ber 
brecher ehrt in die Heimat zurüd, findet feine Braut an einen 
andern verfagt, fein väterlichen Grbe in den Händen kind 
habfüchtigen Bruders und alle Freunde geftorben oder mu 
ihm abgewandt, bis auf einen ärmften und beiten Jugenhbes 
fannten. Durch diefen unterflügt, zertheilt er bie Mebel, erhält 
fein Erbe und feine Braut wieder, und überläft dem eier am 
Schluſſe der Geſchichte, die Verwickelungen der Begederheit 
ſich aufjullären, 

Am reichſten an ſolchen iſt bie letzte E ** „One 
Gouvernante“. Hier führt ſich der Berfaffer elbit ein mb ar: 
winnt auf dem Gute feines plöglich reich gewordenen Edmw 
ger in der wirklichen Erbin, welche unter dem Ecleirn it 

ouvernante auftritt, fich feine — Gharlotte, 


Gewiß ift ber Dom zu Köln, diefe verfleinerte Nibelungenmett, 
an welcher bas deutſche Bol feit Jahrhunderten baut, um einz 
echten deutſchen Nibelungenhort daraus zu ſchaffen, eine nid 
Bundgrube für die romantifche Erzählung. Mn dieſes Bus 
wert fmüpft fich überdies die Geſchichte der Bauhütten, melde 
tief in die Urgefchichte und bis in bie Meugeit durch bie Arnazamt 
führt, und der Derfafler des unter Nr. 3 genannten Romast: 
Bauleute zu Köln oder beutfche Kunft und Zunft”, Hermart 
Klende hat über beides ein fleißiges Studium fh mt 
verbriefen laſſen. Warum aber die Mefultate ſeinn Be 
mühungen rein und ohme Zufäge nicht beffer in im yils 
ſchrift als in einem Roman niebergelegt morben Änd, !am 
ich nicht einfehen. Abhandlungen über den Dombaz in Kit 
und über bie Gefchichte der Bauhütten, wie fie die Remır 
in bedeutendem Umfange enthält, haben für den Lefer, den dit 
Geſchichte unterhalten fann, wahrlich fein Interefie; Leſer ar 
die ſich freuen, zu erfahren, daf der Erzbiſchof Ron "= 
Hochſteden den Plan zum Dom vielleicht entworfen cher ri 
einen unbefannten Meifter hat fertigen laffen, das die Tomi 
nicaner behaupten, ihr Orbdensgeneral, der Biſchof Albert dr 
Grofe, als Magifer wohlbefannt, habe den Blan etdacht ei 
dag auch der Erzbiſchof Willibert, nachdem im Jahre 108 m 
der älteiten Kirchen, der tamalige Dom abbrannte, dr Under 
ber des Plans fei; Leſer, die fich erfreuen am bem tiefen art‘ 
lichen Ernſt jener Bauhütten, melde durch geheime Gt“ 
Formeln, Zeichen u. f. w, die Handiwerfer und befand Mt 
Steinmepen zu einem chrifllich gefitteten Leben nermlidtitn, 
ſolche Leſer können fich nicht an einem Beimerf eriram, e 
e8 der Verfaſſer erfunden hat, um das, was bie Beide Ur, 
mit den Gebilden feiner Phantafie zu verbinden. Lehiert 1 
ix ſchwach, und um fie intereffant zu machen, find bie Rarder 
o grell aufgetragen, daß foldre Erzaͤhlung zu gemiefen J 
vorausjept, welche ſich an einem „Antonio della Rozint, det 
Sreräuberfönig‘‘ und dergleichen ergögen fönnen. Bei ld” 
Räuber: und Nitterromanen war 6 auf UWebertreihung OF 
fehen, und wenn biefe mindeftens unterhaltend int, jo far" 
wider Wiffen ein großes Publifum gewinnen; die Baukaz # 
Köln aber, fo viele Achtung ich auch vor ihren Kennt” 
ihrem Thun und Treiben habe, find denn doch zu lang 
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Perſenen. Wahrhaft traurig fann man aber werden, wenn 
man fieht, bie zu welchen — und Seenen Männer 
von hoher Bildung und tüchtigem Streben fi verführen laflen, 
um durchaus ale Romanfchreiber zu glänzen. Diefe Scenen 
wiſchen den beiden Hauptfiguren, in denen die männliche Sinns 
lien auf das ansführlichite geſchildert wird, find zu verwerfs 
lih. Der Gefelle Heinrich, dem die Ihöne Tochter des würdi⸗ 
Meifters Gerard, der ihm als Sohn erzogen hat, zugejagt 
» und der dennoch ohne jeden Grund fi dem Teufel in Ges 
falt eines Dominicanermönchs ergibt, if an und für fich ſchon 
unbegreiflid. Da der Mönch aber ein Ritter war und eine 
Yübin, die natürlich ale Here ausgefchrien ift und fih auch als 
ſolche benimmt, verführt hat, fo würden wir nicht fragen fün: 
nen, warum ber bisjeßt fo brave Heinrich ſich diefem Mönche 
ergibt umb trogdem ber fchönen Margareta vorjammert, dab 
er ihretwillen auf einmal von der Arbeit bleibt und tell und 
mild berumläuft, wenn diefer Rapuzenmann bes Gefellen Bater 
wäre, was wol anfangs in der Mbficht des Verfaſſers 10% In 
ähnlicher Weiſe beträgt fich der fonit ſeht ehrenwerthe Dr. Johan: 
nes ®ren, welcher aus England berüberfommt, mit Meifter 
Gerard einen Freundſchaftebund ſchließt und endlich Sabina, 
die Tochter des Mönche und Ritters, nachdem er fie zur Ghriflin 
erzogen, als fein Ehegemahl heimführt. Der Geſelle Heinrich 
fommt natürlich auch zur Vernunft, nachbem er fich von feinem 
PVerführer befreit hat, der es burchaus nicht leiden will, daß 
er am Dom baut und ihn bis auf das Gerüfte verfolgt, von 
dem ber Steinmeg den Mönch als Vater der Sabina hinabftürgt 
und wobei er natürlich feinen Tod findet, Nachdem bie alte 
Eſther, damit fie nicht als Here verbrannt werbe, von ihrem 
Schwirgerfohn, dem Dr. Wren, aus Köln entfernt worden iſt, 
erhält der geprüfte Heinrich feine Geliebte, und nur Herr Junfer 
Florian von Wind, der Anführer der ſtädtiſchen Kriegsfnechte 
und Sohn bes Patriciers und Syndikus des fölner Richters 
collegiume, ein tapferer, fchöner und wahrlich nicht zu verach⸗ 
tender Geliebter der fchönen Margaretha, geht leer aus. 
, Germann Neumann, 





Notiz. 

Berfälfhung der Geihichte im Jugendbunterricht. 
In einer ganz neuen, für bie Schulen bes Elſaß frans 
zoͤſiſch bearbeiteten, von dem oberften Unterrichterath zu Paris 
approbirten Topographie diefer von . Deutichen alemannifchen 
Stammes beimohnten, die Depurtements Ober: und Mieberrhein 
bildenden Provinz, befindet fich gleich zu Anfang eine Notiz, 
welche im wefentlichen befagt: der Elſaß fei durch Kaifer Heinz 
rich I. (Auceps) dem Franlenreich entiremdet, biefem aber durch 
den Wehtjäliichen Friedenoſchluß (1648) endlich reitituirt wor: 
den. Ueber diefe Sophifterei, welche mit Uebergehung alles 
efchichtlichen Zufammenhbangs von bem Theilungsvertrag von 
Verdun (843) an bis zur bleibenden Trennung Deutfchlande und 
Branfreiche die Wahrheit theilweiſe verfchweigt (menn jene Worte 
auch an fich feine Unwahrheit enthalten), muß man gerabe jo 
urtheilen wie über bie Begründung der franzöflichen Anſprüche 
auf das linfe Rheinufer durd das erſte Kapitel des „Ballir 

ſchen Kriegs“ von Gäfar! 93. 
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Stephenẽ, T., Geſchichte der wälfchen Kiteratur vom 12. 
bis zum 14. Jahrhundert. Gelrönte Preisichrift, Mus dem 
Engliſchen überjept und durch Beigabe altwälfcher Dichtungen 
in beutfcher Weberfepung ‚ergänzt herausgegeben von Gans 
Dale Halle, Buchhandlung des Waifenhaufee, 1864. Br. 8, 
r 


Grzählungen 
Neue Folge. Breslau, E u 5 


‚ Beer, &. de, Prinz Heinrich der Seefahrer und feine 
Zeit, Mit einer Einleitung über die Geſchichte des portugieflz 
ſchen Handels und Seeweſens bis zum Anfange des 15. Jahr⸗ 
hunderte. Aus den Duellen dargeſtellt. Danzig, Kafemann. 
ae 8, Es 15 Ngr. 

ivenot, 9. Edler v., Herzog Albrecht von Sachſen 
Teſchen als Reiche : Held + Maricall, —* Beitrag zur 45 
des deutſchen Reichsverſalles und des Bafeler Friedene. Nach 
Driginals Quellen bearbeitet. Ifer Band. Jänner bis Drtos 
1864. Gr. 8. 

3 Thlr. 10 Nar. 


ber 1794. Mit Porträt. Wien, Braumüller, 
Bachenhufen'e, H., Werke. Vom Verfaffer veranflals 

tete, forgfältig rewibirte Ausgabe, Mit dem Porträt des Bers 

faflere er — Lieferung. Berlin, Verlage-Comp⸗ 


toir. 4 Nar. 
Baffermann, F. Wahre Liebe, Drei Erzählungen, 
Stuttgart, Kiginger. 1864. 8. 25 Mar. 

, eber, M. M. v., Garl Maria v, Weber. Ein Bebends 
bild, After Band. Mit Porträt, Leipzig, Keil. 1864. Gr. 8. 
2 Thlt. 15 Ngr. 

Deizen und Widen. Gine Erzählung. Rach der zweiten 
Auflage des englifchen Originals ins en Zwei 
8 r. 


Theile. Leipzig, Kollmann. 1864. 8. i 
BWellnau, R., Der Irre von Saalheim. Driginal: Ror 
man. Bier Bände. Leipzig, Häfele. 1864. 8, 3 Zhlr, 


Wiedemann, 8. W., Gefchichte des Herzogthums Bre— 
1fte Lieferung. Stade, Podwitz. Gr. Fleet Nar. 
Das Königreich Württemberg. Gine Befchreibung von Land, 
Bolf und Staat. Herausgegeben von dem fönigl. atiflifchstopes 
gear Bureau. Stutigart, Nißſchke. 2er.:8. 3 Ihr. 


gr. 
Zähler, J., Der zoologiihe Garten mit Thieren aller 
Arten im Bildern und Gerichten und mancherlei Geſchichten. 
Mit 12 colorixten Bildern nah Guido Hammer und Wilhelm 
Wegener, Dresden, Runge, Gr. 4. 1 Zhle. 15 Nor. 
. Saflrow, R., Aus der Marchenwelt. Mit 34 Illuſtra⸗ 
tionen von Eugen Rhode. Berlin, Thiele. Gr. 16. WO Rar. 
Zur Naturgefchichte des Menſchen. Humoresken für bes 
obachtete und nicht beobachtete lachende und ernite Lefer von ©. 
A. B. Berlin, Grothe. 16. 10 Nar. 


Tagesliteratur. 


Dänemarks Wehrfraft gegenüber Deutichland. Von einem 
— Offizier. Berlin, Mittler u. Sohn, Gr. 8, 
t 


Hirfcher, J. B., Beſorgniſſe binfichtlich der Imedmägig- 
feit unferes Religionsunterrichtes, der gefammten Geiftlichfeit 
mitgetheilt, Freiburg im Br, Herder. On 8. 9 Ngr. 

Schenkel, D., Johann Heinrich Peſtalozzi und deſſen 


Bedeutung für feine und unfere Zeit, Gin Vortrag gehalten 
ben 28. Februar 1863 zu Heidelberg. Heidelberg, I. E, B. 
Mohr. GEr. 8. 5 


Mar. 

Schmidt, F. = A., Magdeburg im Winter. Heitere 
Bilder aus dem Leben und Treiben Magdeburgs. Magde- 
burg, Gebhardi, 16. 2", Ngr, 

Staat und Kirche. Berlin, J. Abelsdorff. Gr. 8. 3 Ngr. 

Das väterliche Walten, von der Berfafferin ven Amy Hers 
bert, Tante Sarah ıc. Aus dem Englifchen. Hamburg, Unden. 
1864. 8. 3 Nur. . 


Heransgegeben von Hermann Marggraff. 
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Verlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Karl Gutzkob's Dramatische Werke. 


Bollftändige nen umgearbeitete Ausgabe. 
20 Bändchen, 8. Geh. 6 Thlr. 20 Mar. Geb. 8 The. 
Jedes Bändchen einzeln, geb. 10 Ngr. 


). Das Urbild des Tartüffe. * 2. Auflage. 
u. zu f und Schwert. Luſtſpiel. 5. Auflage. 
1. Berner oder vr und Welt. Shauipirl, 4. Auflage. 
IV. Der —— Luſtſpiel. 2. Auflage. 
us * Trauerſpiel. 2. Auflag e. 
v1. — weißes Blatt. Schauſpiel. — Auflage 
VII. Richard Savage, Trauerſpiel. 4. Auflage. 
VII. Uriel Acoſta. Traueripiel, 5. Auflag R 
n attul, Gin politifches Trauerjpiel. 4. Auflage. 
ie Schule der Reihen. Lufifpiel. 4 Auflage. 
x. Ein Roſe oder Die Rechte bed Herzens. Egaufril 
(Zum erjten mal gebrudt.) 
Xil. Antonio Perez. Trauerſpiel. (Desgleichen.) 
XI. Ottfried, Schauſpiel. 2. Auflage. 
XIV. Der dreizehute November. Schauſpiel. 3. Auflage. 
remdes 2. Auflage. 
Luftipiel. 2. Auflage. 


Glüd. Vorſpielſcherz. 
ie Komödie der Beſierungen. 
x Liesli. Ein Volfstrauerfpiel, 2. —5 
XxVII. un — Trauerfpiel wei Bändchen. 


XIX. — = —DE Luſtſpiel. 2. Auflage. 
XX. Nero, Tragifomöbie. 

Diefe nun vollftändig vorliegende neue wohlfeile Auss 
gabe ber zn ſchen Dramen macht biefelben dem Privatbefig 
zugänglicher, da fie gegen bie frühere Gefammtausgabe um 
mehr als die Hälfte billiger if. Der BVerfaffer hat 
fämmtlihe Stüde neu burchgefehen und wefentlich verbefiert, 
außerdem auch jedem Bändchen einen Anhang beigefügt, worin 
über den Urſprung und bie Schidjale der einzelnen tüdte ins 
tereffante, für bie Gefchichte der neuern deutichen Bühne lehr⸗ 
reiche Aufihlüffe gegeben werden. Somit bildet die Sammlung 
einen Beitrag zur Literaturs und Eulturgefchichte von bleiben: 
dem Werth. Elegant in Leinwand gebundene Eremplare find 
für den Preis von 8 Thlr. durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


- 





Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipgig. 


Der Ertrag ist für die Schleswig-Holsteinische Kriegskasse bestimmt. 


Ein Dubend Kampflieder 


für Shlesmwig-Holftein. 
Bon —Tr. 
8 Geh. 5 Nor. 

Jedem Freunde der fchleswigeholfteinifchen Sache find diefe, 
die augenblidliche Lage illuftrirenden Zeitgedichte angelegentlid) 
zu empfehlen. Hat ſich der Dichter auch nicht genannt, fo wird 
er doch aus feinen Verſen leicht erfannt, Denn wer anders 
vermöcte die Waffe der Sprache fo ſcharf und ſchneidend zu 
handhaben, als der Neflor aus dem Chor ber Preiheitsfänger 
von 1818, als „Freimund Reimar“ (dies bebeutet wol bie Ber 
zeichnung s-:. auf dem Titel), der Berfafler der Geharniſch⸗ 
ten Sonatte"; ‚fen Gonerte'‘; Friedtich Rüde! 0 — ——  ' allen Buchhandlungen gratis zu erhalten 224 Aüdert! 


Im Berlage von Carl Schönewerk in Wien if jochen 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Tannenreifer. 
Weihnachts = Arabesken 


von 
Albert Traeger, 
Prabt:Audgabe in gr. 8. Belinpapier. 
Mit 12 ſauber ausgeführten Holzfchnitten. 
In illuſtr. Umſchlag geb. Preis: 2 Tölr. 
Mit colorirtem Titel elegant — — Preis: 2%, The. 


Die letzte este Puppe, 


Sulu - Srene 
von 
Albert Traeger. 
16. Belinpapier. 
In illuſtr. Umſchlag geb. Beis: 10 Gr. 

Mir Titel» Vignette elegant gebunden Preis 15 ®r 

Der Name des Berfaflere, defien Gedichte infolge überaus 
günftiger Aufnahme binnen ganz furger Zeit die dritte Arf 
lage erlebten, bürgt für bie Gediegeuheit des Inhalts verkezeie 
neter Bücher und macht jede meitere Anpreifung überfläis 


Derfag von S. N. Brockhaus im Leipzig. 


Illustrirter Handatlas 

für Freunde der Erdkunde und zum Gebrauch beim Unterricht 

Im Verein mit Heinrich Leutemann 
herausgegeben von 
Ehreufried Leeder und Theodor Schade. 

Gross-Folio. 22 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte 

In sechs Lieferungen 8 Thlr. 24 Ngr. 
Cartonnirt 9 Thir. Gebunden 10 Thkr. 


Der „Illustrirte Handatlas“, 22 geographische Karter 
mit 243 Illustrationen in Stahlstich und beschreibenden 
Text enthaltend, liefert ein anschauliches Gesammtbild de 
Erde, wie es in so mannichfaltigen Beziehungen bisber 
noch niemals darzustellen versucht worden ist. Derch 
gegenseitige Ergänzung von Karte, Bild und Wort ha- 
ben die Herausgeber ein ebenso schönes und unterhaltendes 
wie nützliches und belehrendes Prachtwerk geschaffen. Es 
wird jedem Freunde der Wissenschaft dauernden Genuss 
bereiten und empfiehlt sich besonders auch als passend- 
stes Geschenk für die reifere Jugend. 

Schon während des Erscheinens in Lieferungen ha 
die Kritik einstimmig den Unternehmern lobende Anerker- 
nung gezollt; so sagen die „Rheinischen Blätter für Errw- 
hung und Unterricht‘ darüber: „Wissenschaft und Kum 
verbinden sich in diesem äusserst splendid ausgestatiter 
Kartenwerke mit den Anforderungen der Pädagogik “ 

Ein ausführlicher Prospect über das Werk is v 
allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Berantwortlicder Rebarteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud uns Berlag von 7 eranmwortlier Rebacteur: Dr. Gbuard Brodbaus, — Drud und Berlag von @. ©. Virodbaus in Lei. — Brodbau® in Leipzig. 
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Hermann vom Bequignoled, — Wie entfland der Menſch? 


Von Karl Fortlage. — Motigen, (Mus ver deutſchen „Barifer Zeitung“ ; 


Friedrich Hüdert's Rampfliever für SchleswigsHolftein.) — Bibliograpbie. — Unzeigen. 





Neuefte Literatur über Goethe, 
Zweiter Artifel. 
(Beihlu aus Pr. 51.) 

Heinrih Dünger hat „Neue Goethejtudien” (Nr. 4) | 
erjheinen laffen und fie dem Andenken des veremwigten | 
Barnhagen gewidmet. Diefer war nämlich ſeit einem 
Jahrzehnt ven auf Goethe gerichteten Beflrebungen 
Dünger’d, mie diefer im Vorwort bemerkt, „mit lets 
gefleigerter Theilnahme, innigfter Freude und herzlichſtem 
Wohlwollen“ gefolgt und ſtand mit dem Verfaſſer in 
einem lebhaften Brieſwechſel. Varnhagen ſchrieb an ihn 
unter anderm am 31. Januar 1852: 

Die Deichäftigung mit Goethe gleicht einem Zauberkreis, 
der immer anzieht, immer neue Befriedigung gewährt, und bem 
von der Außenwelt feinblich befürmten, von den Tageseindrüden 
nutzlos aufgeregten Geiſt eine Zuflucht eröffnet, wo ſich in glüd- 
lihem Bergeffen und feliger Audacht die Lebenokräfte ſtärken und 
erfrifchen. Zwar fann die nähere fortgeſetzte Betrachtung jeder 
geiftigen Größe, jedes höhern Stoffe überhaupt ſolche wohls 
thätige Wirfung ausüben, und der Philolog, der Hiftorifer ger 
nieht immer des Glücks, mit feimem Helden zu leben. Much 
mir wird diefer Genuß micht blos durch Goethe zu Theil. Mber 
dennoch überragt Goethe mir alle andern {und hat es mit ihm 
noch eine ganz befondere Bewandtnig. Er ift unter den Großen 
derjenige, der uns noch am mächflen erreichbar if, deſſen Ler 
benstage noch theilmeife in die unferigen fallen, mit bem wir 
in Sefühte- und Denfart die unmittelbarfte Verwandtſchaft bar 
ben. Id wenigiens fann mid, des wieberholten @enuffes feiner 
Gaben, der wiederholten Betrachtung feines Lebens nicht erlät: 
tigen, und lerne täglich von ihm und an ihm. 

Ein andermal äußerte er: 

Wie ſehr Goethe in das Innerſte unſerer Landsleute eins | 
gebrungen ift, bat ſich ſelbſt in dem nmeueflen politiſchen Stür⸗ 
men gezeigt; die öffentlichen Blätter find feiner Sprüche voll, 
in den größten Staatsverhandlungen ift feiner gebacht, fein Ans 
fehen oft von entgegengefepien Seiten gebraucht worden. Wie 
jeder hohe und erleuchtete Geiſt ſteht er über den Parteien des 
Tags; feine Abneigung gegen alles Revolutionäre fann den 

efunden Sinn nicht täufchen, der in ihm den entfchiebenften 
—— der Doltss und Freiheitoſache erfennt. 

Schade nur, daß Varnhagen von Goethe, der ſich 
doch nur vorübergehend zu Zenienflimmungen hinreißen 
ließ, nicht das lernte, wodurch gerade Goethe fih aus: 





ſich wieder einige ganz vortrefflihe Stücke.“ 


aud nur Billigfeit in der Beurtbeilung anderer. Wenigs 
ftend feine Tagebuchaufzeichnungen, fo intereflante Bei- 
träge zur Zeitgeſchichte ſie auch fein mögen, find vom 
Geiſte Goethe'ſcher Humanität nicht erfüllt. 

Der erſte Aufſatz in vorliegendem Buche handelt über 
das Verbältniß zwiſchen Goethe und Claudius. Diefer 
batte ih in feinem „Wanpsbeder Boten’ über Goethe's 
Jugendproducte, namentlih den „Götz“ anerfennend aus: 
gefproden, und aud Goethe Hatte in den „Frankfurter 
gelehrten Anzeigen” in einer Necenfion des „Böttinger 
Muſenalmanach“ bemerft: „Bon Herrn Glaudius finden 
Goethe, der 
damald noch in unvergleichlid größerm Mape ih dem 


' volfsrhümliden Genre zuneigte ald fpäter, fleuerte jogar 


zum „Wandsbecker Boten‘ poetiſche Sachen bei, und im 
September 1784 machte Claudius einen Beſuch in Wei: 
mar und von bier in Geſellſchaft des Herder'ſchen be: 
paard, Goethe's und ded jungen Brig von Stein einen 
Ausflug nah Jena, wo jie von Knebel beſtens bemirthet 
mwurben. Bei der Rüdfahrt, die im klarſten Mondlicht 
ftattfand, ſprach Goethe jehr ſchön über ven Zufland der 
Seele nad dem Tode, nur, nah Karoline von Herder's 
Anfiht, „nice ſchwärmeriſch genug für das überirdiſche 
Licht, in dem fie dahinglitten“. Trotzdem daß ſich 
Goethe feinen Begleitern fo gefällig zeigte, über den Zu: 
fand der Seele nad dem Tode zu ſprechen, befand ſich 
der ſchlichte Glaudius in Weimar begreifliherweife nicht 


behaglich; er babe ſich „wie ein Mertriebener nah Haufe 


geſehnt“, bemerft Herder; und als er gleih nad ver 
NRüdkehr von Jena einen Brief von feiner Mebeffa er: 
bielt, war jeined Bleibend nicht mehr in Weimar. Spä: 
ter gingen Goethe's und Glaudius’ Wege immer weiter 
auseinander, und Goethe, der den braven haruılofen, 
ihm perfönlid bekannt gewordenen Mann befler geichont 
hätte, der jich aber gerade In der befonders durch Schil— 
ler in ihm geſchürten, wol jpäter im ftillen von ihm 
nit wenig bereuten Zenienjtimmung befand, Goethe rid: 
tete gegen Glaudind eine Zenie mit dem dielen tief ver: 
legenden Schluß: „Wahrheit, fie war dir zu ſchwer, Jrr= 


zeichnete: objective Weltbetrachtung und Humanität oder | thum, den bradteft du fort! wogegen ih Glaubius in 
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plumpen Knittelverfen vernehmen ließ. Solchem uner: | in der galanten Welt gemein find, feine Kenntniſſe, 
quicklichen und unfructbaren Hader hätten beide Männer, | keine Wiffenjhaften‘; felbft feine Rednergabe war niät 
fo ungleich fie aud im Bezug auf Begabung und Rich- | glänzend; er fprad viel, ja ohne Aufhören, aber gemein, 


tung waren, aus dem Wege gehen und ein befleres Bei: |; gebadt und bombaftiih confus. 


fpiel geben ſollen in einem Lande, deſſen Literaturannar 
len bis auf ven heutigen Tag an ſolchen Skandalſcenen 


| 
| 


Auf feine abſcheulichſten 
VBetrügereien, auf feine galanten, oft ſchmuzigen Aber 
‚teuer, auf das Gewerhe feiner Frau, die auf ſein Gcheij 


Mur zu reich And. Der Verfaſſer bemerkt Übrigen® über | mit ihren Neigen Handel trieb, fommt Dünger nidt zu 


die beiden Männer zum Schluß: 


Darf Deutfchland den einen zu feinen größten Söhnen zaͤh⸗ 
len, die Bieberfeit, bie_tief warzelabe —— der gemäths 
lihe Humor dee andern werben ibm unvergeflen bleiben. 


Aus den einleitenden Bemerkungen zu diefem Auffag 
möge bier noch folgende Stefte über unfere Gegenwart 
mifgetheilt fein: 

Wer möchte leugrien, daß die unendlichen Kortichritte, welche 
der menſchliche Geiſt an der Hand ber fidh immer —— 
aufſchwtngenden Naturwiffenſchaft in der Gewaltigung der Natur 
gemacht, hoͤchſter Bewunderung werth! Aber wen könnte auch 


1] 
’ 


— — — 


entgehen, wie ſeht das Innere hinter dem Aeußern zurüdgeires 


ten, von dieſem faſt verfchlungen worden, wie ein hohles Schein: 


weien an der Stelle geiſtigen Selbftbewußtfeins umd herzlichen | 
Gemüthlichfeit fich eingebtängt, mie das Höhere dem Miedern | 


dienfibar geworden und bas reiche, liefe Seelenleben durch die 
Ueberdutung der auf Aufern Vorteil gerichteten Beitrebungen 
traurig ——* worden! 

Dieſer Zeit, der unſerigen, ſtellt er nun diejenige 
gegenüber, im welcher Goethe und jeine Mitftrebenden 
jung waren und bie neuere deutſche Literatur „ihre erften 
Flügelichläge wagte‘, Der Verfaffer ruft aus 

Wie harmlos, aber auch wie friſch, innig und jeclenbait 
tritt uns das damalige geiftige Leben entgegen! Gin frohes, 
ſchwellendes Frühlingsleben hatte in jenen Tagen (furz vor dem 
Ablauf des dritten Viertels des vorigen Jahrhunderte) alle Üres 
benden : Geiſter durdggucdt; der Ruf der Lebens war an alle, 
die fich ihrer Selbfändigfeit bewußt waren, erjchellen, ‚Ach 
aus dem verfümmerten, verrotteten Weſen zu retten, fich zu 
erheben zu reiner Wahrheit und Natürlichkeit. Wie verſchieden 


auch die Ziele der einzelnen hervorragenden Köpfe, größtentheile | 


unbewußt, waren, alle fühlten ſich zu einem Zwede verbunden, 
burch gemeinſames Streben geftärt, 

Das ift ſehr richtig; aber leider, dieſe Jugend der 
meuern beutichen Literatur mährte mie alle Jugend nur 
kurze Zeit, und e8 regnete, ja fchneite diefem Yiteratur: 
frübling bald in die Blüten, 

Das größte allgemeinere Interefie hat unter ven übri— 
gen Aufjägen wol ber über Gaglioftro und Goethe's 
„Bronfopbta’, indem darin die Lebensfhidiale und Aben: 
teuer eined Mannes zur Sprade kommen, der in ben 
fießziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine jo merf: 
wũrdige Rolle fpielte und im diefer Zeit der nüchternften 
Aufgeklaͤrtheit, aber and der feltfanften Gegenfäge, in ber 
. vornehmen Melt und namentlich unter ven Rrauen genug 
Wundergläubige fand, die er beſchwindelte und ausbeu— 
tete. Das Merkwürdigſte dabei ift, daß Gaglioftro nichts 
mentger ald im Aeußern einnehmend mar, Die befannte 
tbmiſche Staatsfchrift umd der daraus gegebene Auszug 
im Jahrgang 1790 ved „Neuen Teutſchen Mercur“ ſchil— 
dern ihn „eher klein als groß von Statur, braun von 
Gefichtefarbe, von fettem Körper und ſchielem Blick““ u. ſ. w., 
auch beſaß er „keine der empfehlenden Eigenſchaften, vie 





i 


i 


! „Satero#‘', 
„ila““, ven „Triumph der Empfindſamkeit“ (letztere beide 


ein ſolches Stüd. 


ſprechen; der Auszug im „Neuen Teutſchen Mercur“ 
nimmt in dieſer Hinſicht kein Blatt vor den Mund, 
Die -übzigen ſäã Goethes 


(70 


Stüde in ibrer älteften Geftalt), die „Kenien‘, „Des 
Epimenives Erwachen““, Gorthe's projectirten „Wilhelm 
Tell“ u. ſ. w. Es ſteht mol fo gut mie feft, daß Goethe 
den letztern Stoff, ven er epiſch zu behandeln gedachte, 
an Schiller förmlich abgetreten hat, und es bat vielleicht 
etwas Auffallendes, wenn Schiller in einem Briefe an 
land (vgl. Nr. 48 d. Bl.) von diefer ihm durch Gortbe 
gewordenen Anregung und ven feinen mit Goethe dar: 
über gepflogenen Berathungen gar nichts erwähnt, ſon— 
dern behauptet, nur badurd zur Dramatifirung des Stoffe 
veranlaft worden zu fein, daß die Rede ging, er made 
Nur in Betreff des „Satyros“ bier 
no eine Demerfung. Dünger nennt e8 einen „unglüd: 


"Then Ginfall” von Gervinus, den „Satyros‘ auf Ba- 


ſedow zu beziehen; er meint, und mir glauben jehr rid: 


‚ tig, van eine beftinnmte Berföntichkeit bei Satyros faum 


vorgeſchwebt haben dürfte, obfhon es in jener gärenten 
Zeit allerdings nicht am einzelnen derartigen Erfcheinun— 
gen gefehlt habe, von denen Goethe Züge zu feinem Bilde 
habe entnehmen können. Th, Bergk hat im einer rien 


dern Schrift jogar die Anjiht aufgefellt, daß unter Sa: 


tyros oder dem vergötterten Waldteufel fein anderer aid 
Heinſe, unter Hermes Frißz Iacobi, unter Eupora bein 
Gattin, unter Arfinoe und Pſyche Jacobi's Schweſtern 
zu verftehen jeien. Das kommt von ber jegigen Manis, 
unter den Gebilden eined Dichters immer nur Porträts 
einer beflimmten Perſönlichkeit zu mitten. Wan muß 
den menſchlichen Scharffinn bewundern aber auch be— 
dauern, welcher derartiges heraudzuflügeln und durch fub— 
tile Gombinationen jogar bis zu einem ‚gewiffen Grade 
plaufibel zu maden weiß. 

Wie oft und vielfah man auch dem Veriaffer eine 
trodene Grflärungsmeife vorgeworfen hat — obſchon bir 
oben angeführte Parallele zwiſchen unferer Zeit und ter 
jenigen, in welcher Goethe jung war, beweift, daß Dünger 
auch tief und warm empfinden und darſtellen fann, und 
obfhon wir kelneswegs behaupten wollen, das Dünger 
immer dad abjolut Richtige erfannt habe und in jeinen 
Grklärungen und Deutungen infallibel ſei — jo ift doc jeme 
Trockenheit, infofern ſte mit Gemiffenhaftigkeit und Grin» 
lichkeit der Forfhung Hand in Hand geht, ein bei mer 
tem geringeres Uebel ald jene leichtiinnige Oberflädliäte: 
oder Flüchtigfeit, wenn nicht Ignoranz, welder mande 
riteraturgeſchichtſchreibet und Interpreten in Bezug wi 
Faetiſches NG ſchuldig maden, oder. gar jene temdenjifie 
und nit felten bösmillige Benugung und Berprehurs 
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von Thatſachen, womit mande amdere gegen ihr beileres 
Mifen fih an eimer poetiſchen Schöpfung ober ihrem 
Shöpfer, und jo namentlih auch an Gortbe nur zu oft 
verfündigen. *) Dünger dagegen bat überall auf das 
Lob größter Berlaflichkeit und Gewiſſenhaftigkeit Anſpruch 
zu maden, wo «8 ih um Feſtſtellung des Thatſächlichen 
banbelt. 

Diefed in uniern Tagen nicht gering anzuſchlagende 
2ob muß ihm ſelbſt Köftlin in einem als befondere Drud: 
ſchrift ausgegebenen „Senbidreiben am Herrn Profeflor 
Heinrich Dünger in Köln“ zugeftehen, in deſſen Eingang 
er bemerkt, er (Köſtlin) fei unter den von philoſophi— 
ſchem Stanppunft ausgehenden „Bearbeitern‘ des Fauſt⸗ 
gedichts ziemlich ver einzige, der 
unbeirrt durch die Trodenheit, Breite und philoſophiſche Unzu⸗ 


Länglichfeit Ihrer zahlreichen Erflärungsichriften zu Goethe ſchen 


Berten, Ihre Berbienfte um Auslegung und Materialbeihaflung 
imummwunden, ja banfbar in Schrift und Wort anerfannt bat, 
weil ich die Ueberzeugung bege, daß volles Verſtändniß und das 
mit auch voller Genuß ber meilten Dichtungen Goethes ohne 
einen Haren Ginblid in ihre Anläfe und Beziehungen zu bed 
Dichters Lebens⸗ und Geiftesentwidelung nicht zu erreichen iſt. 





Köftlin's wurde durch Heinrih Dünger’s Schrift: „Wür— 
Digung des Goethe'ſchen Fauſt, feiner neueften Kritiker und 
Erklärer“ (Mr. 5), hervorgerufen, worin der Verfafſer 
Die neuern Faufterflärer, namentlich Viſcher und Köftlin, 
dann aber auch Schnitger, Acer, Rinne und MRönne: 
fahrt befimpft und zu widerlegen ſucht. In gegenwär— 
tigem Aufjag, im welchem es ſich niht um die Würdi— 
gung und Grflärung einer einzelnen Goethe'ſchen Schö— 
yfung, fondern nur um die Würdigung und Grflärung 
des Boethe'ihen Weſens im allgemeinen handelt, können 
wir auf diefe Schrift nicht ausführlicher eingeben, aber 
verfagen wollen wir ed und nicht, folgende beherzigens— 


werthe Stelle anzuführen: 
Goethe firebte nach vollfommenker Ausbildung feiner Ratur 


und erfannte darin feine nächfte Pflicht, daß er zu bemjenigen . 


fi beranbilde, was die Natur mit ihm beablicyligt; aber er 
befaß audı ein Herz, das am Geſchicke der Mitmenfchen den 
allerregfien Autheil nabm, das er oft mit Gewalt zurückhalten 
mußte, um nicht aus fih und ber ibm beftimmten Bahn her 
ausgeriſſen zu werben, das ſich aber auch in den jahlreichflen, 
andauerndiien Liebesthaten bewährte, deren fich wol kaum einer 
feiner mit dem Ghriftenthum prunfenden geftrengen Beurtbeiler 


) Seichtfinnig und bösmwillig zugleich verführt Woljgang Dienzel, 
wenn er, wie Angufi Boten ihm nadıgemiefen hat, bie in einem Be: 
richte Arndt's fich Aintende und von Menzel wieberholt angeführte Meuße- 
zung bed Herzogs Karl Auguſt: „Der arme binmirhalige Kerl”, Licer: 
lich und unverflänsig genug, auf Goethe bezieht und demzufolge be: 
merkt; Der „vünnfhalige”‘ Goethe babe ſich eingebilpet, feine Verſon— 
Lichkeit werde mach dem Tode durch alle möglide weibliche Maturen den 
Durchgang machen! In Arndie Bericht wird aber faft unmittelbar bar: 
auf bemerkt, und pwar mit gefperrter Schrift, daß unter wiefer Be: 
zeichnung Jahariad Werner zu verfichen fei, GHaubte Mengel in ner 
That, oder glaubte er nur, ed dem Publikum einreden zu Lönnen, daß Karl 
Auguft über feinen Freund, derbefanntlich durchaus fein „vünnfchaliger Kerl’ 
war, in fo nidtswürbig mwegwerfenter Weife geſprochen haben fänne? 
PBenigftens erficht man aus dieſem einen Weifpiel, wenn man es midt 
auch fonft ſchon mäßte, wie flüchtig uns gewiffenios Diengel bei feiner 
Zeetüre und ihrer Benupung werfährt, 


———— —— — — — —— —— — — — — 


im gleichem Grade wird rühmen dürfen. Wollt ihr Goethe würs 
digen, fo geht auch in euch und befruchtet euch mit dem Geiſt 
reinfter Wahrheit, bebamplet nichts, was ihr nicht als Ergebnif 
ee Grforfchung feines Bebens und Wirfend, mit ges 
nauefter uhung aller fo reichlich Miehenden Duellen, beilig 
betbeuern föunt — oder wenn euch dies zu mübenoll if, fo laßt 
ben Menichen Goethe in Ruhe und gebt vor ber Welt von ihm 
fein falih Zeugniß! 

Nun, einer Stelle wie biefer wird Köſtlin den Bor: 
wurf der „Trockenheit““ und „Breite“ fiherlid nicht machen 
fünnen. 


Rudolf Abeken, dem aub d. BI. manden ſchätz— 
baren Beitrag zur Goethestiteratur, z. B. vie Berichte 
über den Goethe: Keftner'ihen Briefwechjel in den Jah: 
ren 1854 und 1855 verdanfen, bat mit einer in jo hohem 
Alter wol jeltenen Begeifterungsfähigfeit und Ausdauer 
einen flarfen Band „Goethe in ven Jahren 1771-75’ 
(Mr. 6) verfaßt, ber zwar nur vier Jahre behandelt, 
aber, mit Ausnahme der Zeit feines Aufenthalts in Jta- 
lien, die vieleicht wichtigſten und ſchönſten Jahre im Les 
ben des Dichters. GE find die Jahre, mo «8 unter ſei— 
nen Händen mit einer Zeugungskraft jondergleihen aufs 
quoli wie die Natur im Frühling, wo er „Wertber's 
Leiden’ ſchrieb, „Götz von Berlichingen“, „Stella“, „Gla: 
vigo““, „Das Iahrmarktöfeft zu Plundersweilern“ und 
andere oft jehr muthwillige und ausgelaſſene Schwänfe, 
einige der erſten Scenen ded „Kauf, „Künftlerd Grven- 
wallen‘, ven „Wanderer“, ein Gedicht, dad an tiefer und 
fat rührend zarter Kunftempfindung und Kunſtanſchau— 
ung in feiner Literatur jeinesgleihen hat, „Mahomet's 
Geſang“, „Kenner und Künftler”, „Künftler und Enthu— 
aft’, „Künfllere Morgen: und Abendlied‘‘, „An Schwa: 
ger Kronos“, die Balladen „Der König von Thule‘, 
„Es war ein Bube frech genug“ u. f. mw. dichtete, ſich 
mit den Plänen zu einem „Julius Cäſar“, „Mahomet“, 
„Ahasver“ und „Prometheus“ bejhäftigte und außerdem 
feine gegen die altkritifge Schule Oppofition machenden 
Recenlionen für die „Frankfurter gelehrten Unzeigen‘' 
und anderes verfaßte, mas alles zu nennen bier zu weit 
führen würde. Wo hat ed je im Leben eined jungen 
Dichters Jahre gegeben, welde innerlih fo reih und be: 
wegt, fo überfhäumend waren, fo viel Frucht für vie 
Gegenwart abwarfen, fo viele Föllihe Keime für die Zu: 
Eunft legten? Mögen die Schöpfungen des durd Reflerion 
und Erfahrungen gereiften Goethe mehr lehrreichen Denf: 
off und eine größere Fülle von jhägbaren Lebensmari— 
men, von gejunden Betrachtungen über Kunft, Natur, 
Menſchheit, Geſellſchaft u. ſ. w. enthalten und in ber 
Form zum heil vollendeter jein — nie bat er wieder 
diefe Friſche, dieſe überquellende Fülle von Productions: 
kraft offenbart, und mie ift er aud liebenswürdiger ge: 
weſen als in dieſen Jahren. Selbſt Abefen, ber dem ges 
reiften formvollendeten Goethe jeine Vorzüge bereitwillig 
zugeftebt und ibn nah dieſer Richtung bin höher flellt 
als den Jüngling, muß doch zugeben, es fei nicht zu ver: 
munbern, „daß der jugendliche Goethe eine größere ans 
ziehende Kraft auf die Menfhen übt‘. 

131° 
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Es war nicht gleichgültig, daß Goethe gerade um die 


Mitte des vorigen Jahrhunderts, 10 Jahre vor Schiller | 


geboren wurde. Wenn er feine Miffion fo erfüllen wollte, 
wie er fie erfüllt Hat, fo mußte feine Entwidelungs: 
periode in das erfle Luſtrum jener fiebziger Jahre fallen, 
deren gefunde frifche Kraft Dünger in einer oben ange: 
führten Stelle fo treffend gefchildert hat. Kein Wunder, 
daß der mit andern Aufftrebenden und @leihgefinnten, 


blick verlaffen wurde, dem, mas er wachen am Tage gewahrte, 
nachts fich in regelmäßigen Träumen ausbildete“. 

Der Verfafler hebt mit Wahrheit hervor, daß er vie 
Schattenſeiten in Goethe's Leben nicht verbedt habe; er 
bemerkt einmal: „Wir fönnen uns nicht verhehlen, daß 
bei Goethe, deſſen Herz wir fo voll, fo groß fanden, 


dieſes Herz früher durd genialen Uebermuth, jpäter durch 


' Kälte beeinträchtigt wurde.“ 


wenn aud weniger genial Begabten heranwachſende Goethe | 


in feinen höhern Jahren im Bergleih. mit jener gegen 
das Alte anfämpfenden, aber zugleih aud Poſitives ſchaf⸗ 
finden und dad Zerflörte durch Neues und Beſſeres er: 
‚ fegenden Zeit überall bevenflihe Spuren des Verfalls oder 
doch der Aufloderung und der Entfremdung von allen 
böhern humanen Ideen zu erbliden glaubte, daß er im 
Jahre 1825 in einem Briefe an Zelter Magte, es könne 
in diefer überreizten Zeit von reiner Ginfalt nicht mehr 
die Nede fein, und dann weiter audrief: „Ich vanfe dem 
Himmel, daß ich jept in diefer gemachten Zeit nicht jung 
bin; ich würde nicht zu bleiben wiſſen.“ Mußte er doc 
erleben, daß die junge Generation, die jegt nicht mehr 
blod auf den Univerſitäten eine rückſichtoloſe und burſchi— 
kofe ift, felbft ihm gegenüber alle Rückſichten ſchamlos bei: 
feite fegte, die den grauen Haaren, dem Verbienfte, dem 
Genie, dem durch ein arbeitvolled Leben wohlerworbenen 
Namen gebühren, während viefelbe Jugend doch von 
ältern Verſonen verlangte, daß fie ihre burſchikoſen 
Anmafungen und Ingezogenbeiten ergebenft reipectiren 
müßten. 

Wie ganz anders jene Zeit, in melde Goethe's Ju— 
gend fiel. Abeken bemerkt: 

Wer in den fiebziger oder achtziger Jahren als Rnabe auf 
den vierzigjäbrigen Bater blidte, der fah ihn ale einen Mann 
an, vor deſſen Alter ichen er Ehrfurdt haben müſſe. Diefes 
Gefühl kann jet nicht mehr ftatthaben, wo aus den Däufern 
die alte ſtrenge Zucht, wo bei den mieiften aus Lebensiveife, 
Eitten, Kleidung der frühere Ernſt geſchwunden iſt, mo bad 
Da und Du zwiſchen Neltern und Kindern die natürliche Rang: 
orbnung erichüttert bat. Goethe würde es unmöglich geweſen 
fein, den Dater mit Du angureben; ee wäre ihm etwas Uner— 
bhörtes gewejen. 

Mas Abeken mit jeinem Bude beabſichtigt, das be: 
zeichnet er erft gegen den Schluß beffelben mit den Mor: 
ten, deren Grfüllung im Buche nicht ausgeblieben ift: 

fern von der Anmaßung, das ganze immere, das geiſtige 
Weſen Goethe’, und wie aus diefem feine Dichtungen hervors 
quellen, darinlegen, ebenio fern von ber, eine Kobrebe, rin 
Eloge auf Goethe zw fchreiben — die Scyattenfeiten feines Le— 
bene find micht verbedt — verfuchte er, den Goethe darzuſtel⸗ 
len, ben Wieland „ven herrlidyen Gottes: Menfchen nennt, an 
bem nichts verloren gebt’; er wünſchte dem Leſer den Optimis 
len, den fröhlichen, gutmüthigen Menfchen, vor Aug' unb 
Seele zu bringen, der, wenn er auch in fpätern Jahren fagen 
mußte: 

Frech wol bin id geworden; es if fein Wunder — 
doch binguiegen fonnte: 
Ahr Götter 
Wiſſet, und mwift nicht allein, daß ich auch fromm bin und gut — 
— das Weſen, in welchem unter den äußern Lebensver⸗ 
—* „die Dichtungegabe unwilllürlich, ja wider Willen 
hervorbrach““, das „von feinem productiven Talente feinen Augen: 


the'e, namentlich bes alten, 


| bilder, widerſpricht. 
frühe Zeit und im @egenfa 








Und ein anbermal: 
Bir wollen feineswegs leugnen, dab in das Wein Goes 
ſich manches eingemifcht babe, mas 
dem Ipeale, welches man ſich jo germ von einem grofen Maune 
Nennt er ſich doch jelbft in Bezug auf eine 
zu dem allen liebevoll entgegen: 
fommenden Zavater „einen ftarren, ablehnenden Menichen‘”. 
Abeken erklärt diefes vornehm ablehnende Weien, das 
fih in fpäterer Zeit äußerlich natürlich noch jchroffer ge— 


' ftaltete, jehr richtig zum Theil damit, daß Goethe, „ver 


im böbern Alter Rüdüchtölofigkeit gegen Rang, Stand 
und Würde erfahren mußte, um dad Gewiht, das er 
auf diefe Dinge legte, auch Öffentlich fund zu geben, leicht 
in ein Ertrem gerieth“, in ein @rtrem, „denen auf: 
fallend, welden der Sinn für dad Maß verloren ges 
gangen war”, 

Im übrigen ift dad Buch begreiflichermeile mit ber 
nöthigen Wärme und Begeifterung geſchrieben, umd der 
Verfaffer rügt es einmal an Gervinus, daf vieler 
bei feinem reichen Wiſſen, feinem ausgezeichneten Echarjfinz, 
fih die Anſicht Goethe's nicht angeeignet zu haben ſcheint, vaf 
„Lkuſt, Freude, Theilnahme au den Dingen (fo auch an bem geis 
figen Werfen, die man beurtheilt) das einzige Reelle ift und 
das, was wieder Realität bervorbringt”, daß er (Gerwinus) mas 
mentlich bei Beurtheilung Goethe's öfters einer Kälte Woum 
gibt, wo man Wärme gewünfht hätte, 

Bas hat man nicht alled an Goethe getavelt und in 
übelm Sinne zu deuten verfuht! Wenn er einmal von 
einer großen Schöpfung, wie z. B. „Torquato Tafle”, 
ein wenig ausrubte, fo ſuchte man den Grund davon 
fofort in feiner latterhaftigfeit, in feinen Zerftreuungen, 
in feinen Liebesgeſchichten, in veriönlihen verichuldeten 
Berftimmungen. Und doch mie unermeßlidh reich ift des 
Wirken Goethe's im Vergleih zu dem Mirken der mei: 
ten, die ihn in fo fchulmeifterliher Weile bofmeifterten! 
Solden Leuten gegenüber war Goethe's vornehm ableb- 
nende Haltung ſehr wohl angebradt; „id hätte viel zu 
thun“, fchreibt er einmal an Zelter, „wenn ib mich 
darum befümmern follte, wie die Leute mid und meine 
Arbeiten betrachten.” Und wie groß ſteht Goethe aus 
in anderer Hinfiht va! Er, welder ver populärfte Mann 
Deutihlands hätte werden fünnen, wenn er in der Weile 
des „Götz von Berlichingen“ fortgedichtet hätte — erhielt 
er doch von Buchhändlern mehrfahe Aufforterungen, 
Stüde diefer Art gegen guted Honorar zu verfaflen —, 
widerftand diefer Verfuhung, der in unferer Zeit, wo 
alles popularitätd: und gewinnſüchtig iſt, zu miberfichen 
fhwerlih jemand die Kraft, die Selbftverleugnung und 
die Uneigennügigfeit haben würde. Diefer Popularitätt 
ſucht fallen ja aud in unferer Zeit jo mande begabte 
Dichter zum Opfer, indem fie jih zwingen, unb zwar 
ſehr oft gegen ihre Natur und eigentliche Gefinnung, 
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jeitgemäße Tendenzen in Berje zu bringen. „Ihnen ift“, | 
um mit Abeken zu fpreden, „über ihren Tendenzen ber 
Gehalt im Bufen verloren gegangen.” 

Das Merk Abeken's wird hoffentlih auch dazu bei: 
tragen, diejenigen, welde in Goethe mit Gewalt nur 
einen voltairianifhen Spötter, einen ſyſtematiſchen Ver— 
ähter und Anfeinver des Chriſtenthums erbliden mollen, 
andern Sinned zu machen. Wie er in feiner Jugend 
nur über das „chriſtusltere“ Chriſtenthum Flagte, jo 
ſprach er ih noch in feinem hohen Alter, 10 Tage vor 
feinem Tode dahin aus, daß in den Evangelien ver Ab: 
glanz einer Hoheit wirffam ſei, 
bie von der Perfon Ehriſti ausging, und die fo göttlicher Art, 
wie nur je das Göttliche auf Erben erichienen if. ragt man 
mich, ob es in meiner Natur fei, ihm anbetende Ehrfurcht zu 
beweifen? fo fage ih: Durdaus! Ich beuge mich vor ihm als 
der göttlichen Offenbarung des höchfien Principe ber Sittlidjfeit. 

Mir haben fagen hören, daß Goethe fo gut mie 
Schiller in unfern Tagen Anhänger des Materialidmus 
geworben jein wũrde; bem widerſpricht aber, mas Goethe 
betrifft, die Thatſache, daß ibn das „Systeme de la na- 
- ture”, als ex es in Stradburg in die Hand nahm, mit 
„Grauen“ erfüllte. Und Schiller wandte ſich ja von dem 
Materialidmud, wie er in den urfprünglichen, nidt den 
für dad Theater zurecht gemadten Monologen Franz 
Moor's in wahrhaft anmidernder Weile ſpukt, fpäter 
immer mebr ab und dem Idealismus und dem klrchlichen 
Kunfteultus zu. 

Ginmal ſcheint und fogar Abeken Goethe zu hart zu 
beurtheilen und zwar in Bezug auf „Stella“, von ber 
er bemerkt, er würde fie nicht ungern im Kreile der 
Goethe' ſchen Dichtungen vermiffen. Wir find nicht der 
Anſicht. Die Tendenz der Dichtung — übrigens rine 
ganz ähnliche wie die, welde dem Eeben ver ſchwediſchen 
Gräfin &"" von dem frommen Gellert zu Grunde liegt — 
iſt im ſittlicher Hinſicht nicht zu billigen und ver Gharafter 
Fernando's unausſtehlich ſchwächlich und unmännlib; aber 
viele Scenen und bie erſten drei Acte faſt gang, ſiud, 
was die jimple Natürlichkeit und Ungezwungenheit des 
Dialogs, die feine und naturwahre Gharafteriftif ver Per: 
fonen (immer Fernando ausgenommen) und die tiefen 
und liebevollen Blide in das weibliche Herz betrifft, Mu: 
fler in ihrer Art, von denen unfere neuern bramatifchen 
Dichter viel lernen fönnten. Fricdrich Pecht, bei deſſen 
unbefangenem friihen Uribeile unfere gelehrten Kritiker 
vielfab fih Raths erholen fönnten, bemerft in jeiner 
Erläuterung au „Stella“ (in der „Goethe-Galerie“) ſehr 
treffend: 

Wenn ein großer Meiſter und ein Pfufcher beide etwas Schlech« 
tes ſchaſſen, jo findet darum befanntlib immer noch ein gar 
ſehr erheblicher Umterfchied zwiſchen ihren Produrten ſtatt. Ja 
diefe Differenz ift auch dann noch vorhanden, wenn der Pfuſcher 
etwas Gutes gemacht hat: ſelbſt in diefem Kalle wird die Ar—⸗ 
beit bes Meiftere mehr werth fein als bie feinige.... Sicherlicd, 
finden wir bei genauer Unterfuchung immer noch bemundernswertbe 
und bedeutende, jebenfalls aber vollfommen lebendige Geſtalten 
genug in feinem ſchlechteſten Werke, um einen gewöhnlichen 
Sandwerker bamit zu einem reichen Manne zu machen. 


Goethe war ein naiver Didier, was unfrre neuern 


dramatiſchen Dichter meift leiber nicht ind; er bichtete auch 
„Stella” in vollfommener Naivetät ſeines dichteriſchen und 
fünftleriihen Inftinets, und fo iſt auch bie diefem Drama 
vorgeworfene Unfittlichfeit immer noch unſchuldig im Ber: 
gleih zu dem, was das bloße Haffinement an Sittlichkeit 
künſtlich aujubereiten im Stande ifl. 


Die Schrift „Zum Verftänpniffe Goethes, Borträge 
vor einem Heinen Kreis chriftlicher Freunde” von Otto 
Vilmar (Mr 7) beißen wir als eine anerfennende 
Stimme für Goethe aus ben ſpecifiſch chriſtlichen Kreifen 
willfommen. Dem Berfaffer, der Gymnaflallehrer in 
Hanau war, ift eö leider nit vergönnt geweſen, feine 
Vorträge zu Ende zu führen oder von feinem Buche 
mebr ald den erften Bogen im Drud vollendet zu ſehen; 
er eneſchlief, wie der Herausgeber, der bekannte Literatur: 
geſchichtſchreiber A. F. E. Bilmar, des Verfiorbenen Bas 
ter, in dem furzen Vorwort bemerkt, nachdem er noch 
am 26. Februar 1860 feinen legten Vortrag gehalten, 
am Morgen bed Gharfreitags, 6. April, „in dem jeften 
fröhligen Glauben, von welchem dieſe Blätter Zeugniß 
geben”, und weiter bemerkt der Heraudgeber: „Ale id 
von ihm für diefed Leben Abſchled nahm, übertrug er 
mir die Fürſorge für dieſe Schrift." Sind dieſe Bor: 
träge auch von der ſpecifiſch chriſtlichen Geſinnung ihres 
Verfaſſers nicht unberührt geblieben, fo fand derſelbe doc 
auf einem vergleichömweife freien GStanppunft; er bemerft 
4. B. über Gortbe: 

Bir müffen ihn eben als cin Kinn feiner Zeit begreifen 
fernen. Une wir können doch noch manches von dem Meltkind 
Goethe lernen: ein offenes Gerz uns zu erhalten, die Dinge 
diefer Welt vom richtigen Ende anjehen, ſichern Blicks fie I 
ihrer Mannichfaltigfeit überfchauen wad beherrſchen u. ſ. m. 

Der erſte Vortrag: „Die lyriſchen Gedichte”, enthält 
wenn aud nicht eben jehr viel Neues, doch auch viel Gutes 
und Trefſendes. Der Verfafler fommt dabei au auf die 
Lyrik Schiller's zu ſprechen und bemerkt: 

Gerade nicht die herrlichen Gedichte Schiller's find die 
allgemein befannten, nicht ver „enius’‘, „Das Glück““, „Das 
Ideal und das Leben‘, nein, viele finden an den unteifen Pros 
durten feiner Gntwidelungsveriode Befallen, Wer das Lieb 
„An die Freude‘ ſchön Anden oder für ein Volkélied erflären 
fann, {mit dem ift nicht zu rechten, er muß erit lernen, was 
volfsmäßige Borfe if. 

Bekanntlich erflärte Schiller felbft, in einem Briefe an 
feinen Freund Körner vom Jahre 1800, dieſe fo viel 
gefungene und beliebte Ode geradezu für ein „ſchlechtes“ 
Gedicht, Das die Ehre gehabt Habe, gewilfermaßen ein 
Volksgedicht zu werden, „meil es einem fehlerhaften Zeit: 
geſchmack entgegengefommen jei”. Gin ſolches freimüthi— 
ges Selbfibefenntnig fann Schiller nur Ehre bringen! 
Den größten Theil des Buchs nehmen die Vorträge über 
ven erſten Theil des „Kauft ein; fie können als eine 
Umfreibung der Dichtung in meitläufiger Proſa ange— 
fehen werden, und ihr Ion iſt ein möglichft populärer. 
Der Verfaffer bemerft z. B. in feiner Erzählung der Wor— 
gänge in Auerbach's Keller: 

Laßt uns efjen und trinfen! Das iſt zulept bie einzige Würze 
bes Lebens, melde die Welt zu bieten vermag; das 16. und 
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17. Jahrhundert mit dem ungeheuern Weinfaufen, das damals 
üblich war, wie die heutige Zeit, die Fein Feſteſſen ohne ein 
Bwedejien feiern fann — beweifen dies deutlich genug. 

Und meiterbin: 

Nun beginnt Frofch feine Künfte — ſeht bezeidmend aber 
für die leipziger hohe Bildung und feine Lebensart fängt er mit 
einem ganz ordinären landläufigen Stubentenwig an, ber nicht 
weiter ber if, als eine Pofiftation von Leipzig. 

Mir leugnen nit, daß die mehr erzählend und fait 
unterhaltend fortſchreitende Vilmar'ſche Erklärungsweiſe 
einem größern Publikum gegenüber ihren Nutzen haben 
kann; Hat aber das Buch wirklich fo viel Beifall erhal: 
ten, um davon im kürzeſter Zrift eine zweite Auflage 
nöthig erfheinen zu laſſen, fo liegt dies vielleicht zum 
Theil aud daran, daß man in einem von dem Sohne 
eines Literaturfennerd wie Vilmar verfaßten Buche viel 
zu finden, mander es vielleicht fogar von Pilnar dem 
Vater geihrieben glaubte; mehr aber allerdings wol in 
dem Intereffe, welches in ven Kreiſen „chriſtlicher Freunde“ 
ein Bud erregen mußte, Das, von einem der Ihrlgen 
verfaßt, beftimmt war, ven „großen Heiden’ Goethe in 
ihren Kreis einzuführen. Und ver Verftorbene findet im 
„Bauf‘ aud in der That Scenen, die „gerade vom 
chriſtlichen Standpunkte” unfere Bewunderung einem Dich: 
ter eintragen müffen, „der, ohne von dem großen Örgen: 
faß zwifden Gott und dem Teufel etwas für feine Per: 
fon erlebt zu haben, fo tiefe und reichhaltige Blicke thut 
in die Tiefe des Menfihenlebend, das von diefen beiden 
Grgenfägen bewegt wird". Wer das Menſchenleben in 
feiner Wahrheit auffaflen und varftellen könne (und Goethe 
babe ed gekonnt, wie feiner vor ihm und nad ihm), der 
werde, führt der Verfafler fort, „wenn vielleicht auch 
unbewußt, ſtets zugleich den tiefften Grund alles menſch— 


lihen Handelns, die Stellung zum Lit und zur Binz - 


ſterniß mitzeihnen, und in das Reich des Lichts mie in 
das Reich der Finfterniß manden überraſchenden Ginblid 
gewähren". 

Ludwig von Lancizolle, der fhon früher eine 
mit Beifall aufgenommene Sammlung „Geiſtesworte aus 
Goethe's Werken” herausgab, ließ ald Fortfegung dere 
jelben eine nah den Materien georbnete Anthologie: 
„Beiltediworte aus Goethe's Briefen und Geſprächen“ 
(Mr. 8) eriheinen. Wir halten den Gevanfen für einen 
glücklichen, da nicht viele in der Lage find, die fo zahl: 
reihen Sammlungen Goethe'ſcher Briefe, zu denen der 
riefenhaft thätige Mann doch immer nod Zeit und Stim— 
mung zu gewinnen wußte, und feine Gefprähe (mit 
Johannes Falk und Eckermann) fih anzufhaffen, ober 
genug Zeit übrig haben, fie alle zu leſen. Dazu ent: 
gehen einen nicht allzu aufmerkfamen Leſer bei der Lec— 
türe eined ganzen Buchs leicht jo mande jener inſtruc 
tiven ober für Goethe charakteriſtiſchen Stellen, die man 
nun. bier gefammelt und überſichtlich geordnet beieinan— 
der bat, Dankenswerth find auch die angehängten Me: 
giſter der benupten und verglihenen Quellen, der wid: 
tigften Schriften Goethe's nah der Zeitfolge ver Entſte— 
Yung, der Berfonen und Saden m. ſ. w. Man bat 


Goethe, wie wir bier noch bemerken wollen, jo gut wie 
Stiller beſchulbdigt, Jean Paul’d Genius nit gewür— 
digt oder abſichtlich miskannt zu haben; wie ſehr aber 
Goethe immer geneigt war, bad, was ihn wirklich er: 
freute, offen und ohne Rückhalt anzuerkennen, das be: 
weit fein höhft günfliges, ja enthufiaſtiſches, im einem 
Briefe an Knebel ausgeſprochenes Lob der „Levana“ 
Jean Paul's, aus welcher 1814 das „Morgenblatt‘ einen 
Auszug gebracht hatte. Er fhreibt: 

Eine unglaublicge Reife ift daran zu bewundern. Hiet ers 
fcheinen feine fühnften Tugenden, ohne die mindefle Musartung, 
große tüchtige Umficdt, faßlichet Gang bes Bortrage, Reid: 
ihum von Gleichniſſen und MAnfpielungen, natürlich Hiepenb, 
ungefucht, treffend und gehörig, und das alles in dem gemütb- 
lichſten Glemente. Ich wüßte nicht Gutes genug von Dielen 
wenigen Blättern zu fagen, 


Gin anderes zierliche® Bänden: „Vier Jahres zeiten 
von Goethe‘, gedeutet von Martin (Mr. 9), mög 
bier ganz kurz erwähnt fein. Der Erflärer, wie er in 
einen Nachwort bemerkt, bat verjudt, „ven Beweis zu 
führen, welde reihe Deutung Goethe'ſche Dichtungen zu: 
laffen und daß noch manches zu thun übrig bleibt, um 
biefe immer mehr zum Gemeingut bed Volks zu machen“. 
Er bofft, den tiefen Gehalt umd innen Zuſammenhang 
ber „Bier Jahreészeiten“ im jenem höhern Sinne aufge: 
faßt zu haben, wonach Gorthe's Arbeiten durchaus und 
fo auch jeine Heinen Gedichte, nach Goethes eigenen 
Morten, „darin übereinfommen, daß bei beſondem 
äußern, oft gemöhnliden Umſtänden ein Allgemeines 
Inneres, Höheres dem Dichter vorſchwebte“. 


Die beiden folgenden Schriften beſchäftigen ih wu 
einer andern jpeciellen Richtung Goethe's, mit feinm 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten und Forſchungen. Anh 
in dieſer Hinſicht hat Goethe arge Verdächtigungen erlet 
den müſſen; man hat 3. B. geſagt, die Eitelleit, aus 
als Gelehrter zu glänzen, habe ihn dazu getrieben, fd 
auch auf naturwiſſenſchaftliche Forſchungen einzulaften, zu 
denen er feinen Beruf gehabt, Mer das bebauptet 
kennt Goethe ſchlecht, oder will ihn nicht kennen. Er, 
welter der Meinung war, daß „viel Todtes ump As: 
tended in den Wiſſenſchaften it, bid man ſelbſt mit Gref 
und Trieb bineinfommt‘, und dem im allgemeinen „sie 
wiſſenſchaftlichen Menſchen mehr ein ſophiſtiſcher als ein 
wahrheitsliebender Geiſt zu beleben“ ſchien, er wire fider: 
lich nur durch den Trirb nach Erkenntniß und aufridrigen 
und wahren Miffenfhaftätrieb zu feinen Forſchungen auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete angeregt worden fein, wozu 
übrigens no äußere Anläfle famen, feine Beihäftigung 
mit dem Bergbau des Landed, mit ben Garten: ımt 
Parkanlagen um Weimar u.f.w. Man bat ferner ge: 
fagt, Goethe jei über bloße dilettantifhe Verſucht aw 
biefem @ebiete nicht hinausgefonmen ; aber ver biefr 
Umftand, daß ein Mann wie Rudolf Virdom vier 
Beſtrebungen Goethe's eine ganze Schrift: Goetbe als 
Naturforſcher und in befonderer Beziehung auf Schiller“ 
(Nr. 10), widmet und ihnen eine wiſſenſchaftliche Beer: 
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tung zuerfennt, beweiſt genugjam, daß Gorthe Eigen— 
thümlihed umd nicht blos Dilettantifches und Halbfertiges 
auf-diefem @ebiete geleiftet bat. Aber auch folhe Auto: 
ritäten mie Owen in England, Geofiroy de Gt. = Hilaire 
in Franfreih, Helmholtz und Johannes Müller, der bes 
rühmte Phnfolog, in Deuiſchland haben Goethe's Ver: 
dienfte auch in dieſer Richtung anerfannt. Virchow führt 
in vorliegender Schrift gelegentlih an, dab Johannes 
Müller von Goethe's „meiſterhafter“ Schilderung des 
Nagetbierd und feiner gefelligen Beziehungen zu andern 
Thieren in der „Morphologie jage: 

Nichts Mebmliches iſt aufzuweiſen, was diefer aus dem 
Mittelpunfte der Organifation entworfenen Brojertion gleich⸗ 
füme, Irre ich nicht, fo liegt im dieſer Andeutung bie Abs 
nung eines fernen Ideals der Naturgeichichte u. ſ. w. 

Was vie Entdeckung der MWirbeltheorie des Schädels 
betrifft, jo zieht Virchow Goethe's Prioritätsanfprüde 
nicht in Zweifel, und er halt durch eine von ihm mit: 
getheilte Stelle aus einem Briefe Goethe's an Herder's 
Frau, datirt Venedig 4. Mai 1790, alle Anſchuldigun— 
gen, beſonders Oken's, „endgültig widerlegt”. Jenem 
fleinlihen Neide, ver ed nicht verihmäht, „dem Benie 
feine Begabung, die Urſprünglichkeit, die Naiverät feiner 
Natur zum Vorwurf zu machen“, begegnet Virchow mit 
ver Frage: „Hat die Nation fein Recht flolz, Feine Pflicht 
danfbar zu fein, daß ihr das Vorrecht gefhenft ward, 
aus ihrer Mitte einen Dichter hervorgehen zu jehen, deſſen 
Gleihen feine Zeit gekannt bat?’ Näher auf ven Inhalt 
ver Schrift einzugeben, fühlen mir uns nidt berufen, 
verweilen vielmehr jchließlih nur noch auf die 10 Bei: 
lagen, die, wir zweifeln faum, für die Geſchichte ver 
Wiſſenſchaft mehr Werth haben vürften, ald die mehr 
für ein allgemeines Bublifum beflimmte Rede, die im 
Saale der Singafademie zu Berlin gehalten wurde und 
zu dem Cyklus von PVorlefungen gehörte, melder von 
dem zur Grrichtung eines Goethe: Denfmald zufammen: 
getretenen Comite veranlaft wurde. 


Was die zweite Schrift „Goethe ald Naturforicher in 
Beziehung zur Gegenwart“ von Karl Heinrih Me— 
ding (Nr. 11) betrifft, jo ſpricht fi über deren Ver— 
anlaffung und Zweck ver Verfaffer im Vorwort dahin 
aus, Daß er, duch Hermann Hettner's geiftvolle in 
Dresden gehaltene Vorträge „über den Dichter Goethe“ 
dazu angeregt, gejucht habe, „audy den Naturforfcher Goethe 
noch ſpecieller fennen zu lernen“, worauf er. fortfährt: 

Das Ergebnig diefer Bemühung ift in diefen wenigen Bläts 
tern niedergelegt, theils ın einer Zufammenftellung der eigenen Aut: 
ſprũche Goethe's und in einer fachgemäßen Ordnung feiner verr 
fchiebenen naturwiſſenſchaftlichen Studien und: Strebungen, theils 
in einer Dergleihung feiner Unfchauungen mit der Theorie ber 
Neuzeit. Diefer Verſuch ift daher ſeiner Berimmung und feinem 
Weſen nah nur relatoriih, vergleichenb, Feineswegs in das 
MWiffenfchaftlicye felbf eingehend, da dabei —— warb, 
nicht dem Fachgelehrten, fondern nur bem gebildeten Laien bie 
Bebentung Goribe's als Forſcher wieder in Grinmerung zu. brins 
gen, nachdem er,.gleih Schiller, ‚fo. vielfach als. Dichter aus: 
gebeutet worden * 

Wir empfehlen die Heine Schrift, in beren einleiten: 
vem Theile Gorthe'8 Charakter im allgemeinen ald ein 
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durchaus humaner geſchildert wird und Belege dafür auch 
aus d. Bl. entnommen werben, als eine ihrem Zweck 
durchaus entſprechende. 


Die „Boetbe= Tafel” von dem Verfaſſer ver „Schiller 

Tafel” (Nr. 12) erwähnen wir nur fur; ald eine jelbjt 
die Fleinern Gedichte, Ballaven, gefelligen Lieber, Para— 
bein u. ſ. m. umfaffende recht brauchbare chronologiſche 
Ueberſicht der Geiſtesproducte Goethe's, um noch mit 
einigen Worten der beiden kleinen, gewiſſermaßen einan— 
der ergänzenden Schriften „Goethe's Beziehungen zu jeis 
ner Vaterſtadt“ (Mr. 13) und „Goethe's Vaterhaus“ 
(Nr. 14) wit einigen Worten zu gebenfen. Der Ber: 
faffer der extern hebt Im Vorwort hervor, daß Goethe 
zwar in „Wahrheit und Dichtung“ die Einwirkung feiner 
Umgebungen, der tobten, wie der belebten, mit „uner— 
reihter pſychologiſcher Meifterfchaft” wiedergegeben babe; 
vieled aber habe er, ald er „Wahrheit und Dichtung‘ 
hetausgab, nur anzudeuten für paſſend gehalten, mas 
jegt umbedenklih ganz audgeiprohen werben fönne; in 
manden Punften habe ihn auch fein Gedächtniß getäuſcht; 
viele von ihm erwähnte Kofalitäten jeien jept vollftändig 
umgeändert, während andere mit ſeltener Treue ihr alter: 
thümliches Gepräge bewahrt hätten u. f. wm. Was nun 
die Forſchung Über die Gefhichte von Frankfurt in ver: 
ſchiedenen Zeitſchriften nievergelegt hat, 
id von dem Berfafier benupt, um durch Gommentirung der 
eriten Bücher von „Wahrheit und Dichtung” eine Lüͤcke auszu⸗ 
füllen, welche die Goethes Literatur troß ihres großen Umfangs 
noch aufmweil. Außerdem fanden demſelben einige alte Flug— 
ichriften äußerſter Seltenheit zu. Gebote, welche neue Auſſchlüff⸗ 
über manche Stellen der Goethefhhen Erzählung gewähren. 

Uebrigens umfaffen die vorliegenden Blätter „nur die 
Jugend Goethe's bis zur Ueberfievelung nah Weimar, 
da für die fpätern Beſuche in der Vaterſtadt dad Material 
theilmeile noch nicht zugänglich if’. 

Kein fünftiger Biograph Goethes wird dieſe fleißig 
und gewiſſenhaft zufammengeftellte Schrift, die auch nad 
Garus’ Verſicherung „sehr bübfhe Beiträge” bringt, in 
der Goethe's Jugendperiode betreffenden Partie unbenupt 
laffen dürfen. 

Die Schrift „Goethe's Vaterhaus“ ift von Dr. Otto 
Volger abgefaft und es find davon nur wenige, zu 
Geſchenken für Ehrenmitglieder und einflußreihe Gönner 
des Deutſchen Hochſtifts beflimmte Eremplare abgezogen 
worden; bo wird eine neue Auflage vorbereitet (injofern 
jie nicht inzwiſchen bereits ind Leben getreten ift), melde 
jedoch nicht auf dem Wege des Buchhandels, fonbern 
durh Verkauf an künftige Beſucher des Goethe-Hauſes 
weitere Verbreiter finden fol, Das Widtigfte und In— 
tereffantefte darin if der Nachweis, daß die jeit Jahr: 
zehnten alljährlich als Goethe's angeblihes Arbeitszimmer 
von Hunderten von Wallfahrern beſuchte und mit Ge— 
fühlen der tiefften Pietät betretene Dachſtube im Hinter: 
flügel des Goethes Haufed nur infolge eines unerklärlichen 
Irrthums, in welchem jelbft der Berwaltungsrath des 
Deutſchen Hochſtifts und Berfafler der gegenwärtigen Schrift 
bie no vor kurzem befangen war, völlig unverbient zu 
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feinem Weltrugm gelangt if. Aus Volger's gründlichen, 
in dieſer mehrfach anziehenden Schrift niebergelegten Nach⸗ 
weifungen geht vielmehr auf das unzmeifelhaftefte hervor, 
daß das Giebeljimmer im Dachſtock („im Manſard“) des 
Vorderhauſes ald das echte Heiligthum zu betrachten, daß 


Wolfgang Goethe mithin nicht in einem abgelegenen, | 


ſchlechten, zum Malen feine Möglichkeit bietenden Dad: 
ſtübchen, fondern in einem geräumigen, fhönen, wenn 


auch damals wahrſcheinlich in höhfter Einfachheit ein: Natur conciliant if. Das Unverföhnliche fommt mir gan ab 


gerihteten Zimmer groß geworden ift. 
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ausgeſprochen hat. Wir theilen hieraus nur einige wenige 
mit, die ald Belegftellen zu einzelnen unferer eigenen 
Ausſprüche dienen können. Die von und oben (Nr. 51) 
zwifhen Goethe umd Shaffpeare gezogene Parallele findet 
in folgenden Selbftbefenntniffen Goethe's, wenn man f 
richtig verfteht, ihre Deftätigung oder Ergänzung: 

Jedes Gewaltfame, Sprunghafte ift mir im der Geele ja 
wider, denn es if nicht naturgemäß. 

Ih bin nicht zum tragifchen Dichter geboren, da mem 


ſurd vor. 


Das jüngfte, joeben erjt erſchienene Bub über und | 


wir dürfen jagen, zumeift auch von Goethe, ein „Band: 
buch für Haus und Familie‘, die von Philipp Merz 
herausgegebene Schrift: „Goethe ald Erzieher. Licht: 
ftrablen aus feinen Werfen‘ (Mr. 15), beſprechen wir zu: 
legt, und wir können ed nur beklagen, daß wir, nad: 
dem wir der Literatur über Goethe und dieſem felbft ſchon 
fo viel Raum gewidmet, über dieſes gehaltvolle Bud uns 
fürzer faffen müffen, ald es feinem Inhalt nad) verdient. 
Die einleitenden Abhandlungen: „Werth und Aufgabe der 
Bamilienerziebung“” und „Goethe's Beruf zum Erzieher“, 
erwecken ein für den DVerfaffer und Herausgeber durch— 
aud günſtiges Vorurtheil und von vornherein die Leber: 
jeugung, daß er der Aufgabe, die er fih mit dieſem 
Buche geftellt, gewachſen ſei. In der That möchten wir 
die Betrachtung: „Goethe's Beruf zum Erzieher‘, hier am 
liebften fat Wort für Wort mittheilen, wenn wir Raum 
dazu hätten und nidt annehmen pürften, daß recht viele 
unferer Leſer ih in ven Beſitz des ſchönen Buchs fegen 
werden. Folgende Stelle können mir uns jedoch nicht 
enthalten, bier mitzutheilen. Der Herausgeber bemerft: 
Goethe's jchriftliche umd mündliche Ueberlieferungen find ein 
. 
der Belehrung und Anrequn 
für alle, deren Sinn und 


für alle, die zu lefen verflehen, 

eiſt von der großen Angelegenbeit 
der Erziehung und ‚Bildung binlänglid erfüllt und durchdrun ⸗ 
gen iſt. Man fann fein Goethe ſches Buch aus der Hand legen, 
ohne fi als Vater belehrt, als Menfc gefannt, gewürdigt 
und erhoben zu fühlen. Der große und in Sachen ber — 
lichen Ratur und Entwickelung wahrhaft weife, rührend gerechte 
und milde Mann erfüllt uns immer wieber mit neuer Danfbars 
feit und neuer Bewunderung, Der Erzieher barf nur feine 
Hand ergreifen und ihm fein Ohr öffnen, um ben wunderbar 
richtigen, überaus mwohlthuenden pädagogiſchen Geiſt, ja Inr 
flinet, der ihm einwohnte, und das lebhafte päbagogifche Ins 
terefie, ja man muß fagen, bas päbagogifche Wirken zu empfin ⸗ 
den, dem wir fo vielfad und jo gerne in feinem Leben begeg- 
nen, und das ihn in alle Lebensverhältnifie begleitet. 


Zum Schluß feiner Betrahtung bemerft der Berfafler 
gleih Ihön und wahr: 


Lerne den herrlichen Mann nur fennen, und bu wirft ihn 
lieben. Liebe ihm, und bu wirft vom ihm lernen. Berne von 
ihm, und ber Menſch und fein Leben, bie Welt und ihre Trei- 
ben, die Natur und ihr Walten werben fi dir aufbellen in 
feinem Lichte, 

Zunächſt auf diefe Abhandlungen läßt der Heraus: 
geber eine „Selbflharakteriftift Goethe'g“ folgen, zufam: 
miengefept aus Geftänpniffen, melde Goethe in feinen 
Säriften oder in Briefen over" mündlich über fi felbft 


für jeden Erzieher, eine faum zu erfchöpfende Fundgrube 


Shafjpeare, ver ebenſo ſehr zum tragiſchen als zum 
bumoriftiihen Dichter geboren war, liebte mad beiten 
Richtungen bin das Gewaltſame, Sprungbafte‘, wire! 
Goethe's Zufag: „denn es ift nicht naturgemäß”, auf Shef: 
ſpeare nit paffen will, auch überhaupt micht ganz rihtig 
ift, denn die Natur (bei vulkaniſchen und andern elemennti— 
ſchen Greigniffen) wie das Leben verfahren ſehr oft gemalı: 
fam, jprungbaft und durchaus nicht immer „‚coneilianr". 

Goethe's Pietät und umeigennügige Gefinnung, ſein 


| Heilighaltung der altteflamentariihen und chriſtlichen Ur 


kunden, feine Liebe zur Natur als einer Offenbarung Ger: 
ted, jeine Einfachbeit, jeine Wahrheitsliebe — Eigenſdef⸗ 
ten, bie aud wir oben an ibm gerühmt haben — mt: 
den dur folgende Selbſtgeſtändniſſe beftätigt: 

Auf das, was mein Vater fagte, hätte fich zwar manke 
einwenben laffen, aber wir gaben uns aus — Acter 
jedesmal gefangen. 

Uneigennügig zu fein in allem, am uneigennügigim iz 
Liebe und Areundfchaft, war meine höchfte Luft, meine Marım, 
meine Ausübung. 

Ic für meine Berfon hatte die Bibel lieb und werth, ms 
faft ihr allein war ich meine fittliche Bildung fchulvig, zu dr 
Begebenheiten, bie Lehren, die Symbole, die @leichnik, dt 
hatte fich tief bei mir eingebrüdt und war auf eine cd de 
andere Beife wirfiam *— 

Mich bat Sort mit der Phyſitk geſegnet, damit mir 14 ı= 
Anschauen feiner Werte wohl werde, 

Ich glaubte an Gott umb bie Natur und am den Gin 
Edeln über das Schlechte; aber das war den frommen Sie 


nicht genug. 

Alle Ärten von Benuemlichleit find eigentlich ganı a" 
meine Natur. Prächtige Zimmer find meiner Natur ganz jur 

Il faut croire ä la simplicite, man muß am bie Gala, 
an das Einfache glauben, wenn man den rechten Weg am 
nen will, 

Ee machte mir überall zu ſchaffen, daß ich nicht beudılk. 
Ich hätte müflen ein elender Lump fein, wenn ic je bi 
beucheln und lügen wollen. Da ich nun aber flarf genug war, mid 
in ganzer Wahıbeit zu zeigen, wie ich fühlte, fo galt ich für Au; 

Aber er durfte aud von ſich fagen, daß er fh I 
viele Freunde und Anhänger erworben habe, mi 
ihm bei feiner Art zu empfinden und zu benlm dat 
nichts gefoftet babe, „einen jeden gelten zu laſſen für dat, 
was er war, ja fogar für das, mas er gelten well 
Er durfte weiter von ji rühmen: „Die geringen Int 
lieben mich, bejonders die Rinder‘; er meint, 
babe tet, „und auf die Kinder zu vermeijen, von ihut 
fann man lebem lernen und jelig werben’‘ (Server ſage 
befanntlih von ihm: „Goethe if ein großes Kind“), =? 
er bemerft ein andermal: „Die Klaſſe von Menſcen e 
man die niedere nennt, if gewiß für Gott die böse‘ 
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u. ſ. w. Man hat ihn, wie mir an diefer Stelle auf 
nod hervorheben wollen, der Abneigung gegen die Juden 
befäuldigt, aber Thatſache ift, daß er Feind jener früber 
beliebten Stüde, in denen die Juden dem Spott preis: 
gegeben wurben, auf der mweimarifhen Bühne zur Auf: 
führung gelangen ließ. Seine Abneigung gegen alles 
Phrafenweien bezeugt folgender Ausſpruch: 

In meinem Leben babe ich mich vor nichts jo fehr als vor 
leeren Worten gehütet, und eine Phrafe, wobei nichts gedacht 
ober empfunden war, fchien mir am andern unerträglich, an mir 
unmöglich. 

ie meijten der oben mitgetheilten Ausſprüche Goethe's 
gebören allerdings feiner frübern Beriode an. Wenn auf 
Goethe ſpäter berber und fhroffer wurde, fo war dies 
weniger jeine Schuld, als die Schuld der Menſchen, mit 
denen er verkehrte, der Verhältniffe, in denen er ſich be: 
megte. Wir alle werben mit ven Jahren berber, je mehr 
wir Gnttäufgungen, Undanf und üble Behandlung erle— 
ben, und wenn die Jüngern über die Abgeſchloſſenheit 
älterer Perfonen Flagen, jo jollten jie bedenken, daß jie 
ſelbſt durch ihr rückſichtsloſes, dünkelhaftes und oft nur 
allzu unvanfbared Weſen dazu vielleicht beitragen. 

Der Selbſtcharakteriflik Goethe's läßt nun ver Her: 
audgeber die eigentlichen „Lichtſtrahlen aus Goethe's Wer: 
fen’, folgen und zwar in nachſtehende Rubriken getheilt: 
„Der Menfh und die Gejellfhaft”, „Kindheit und Ju: 
gend’, „Religion und Sitte‘, „Geiftescultur', „Selbft: 
erfenntnig und Gbarafterbildung”. Wir treffen bier auf 
einen föllihen Schatz von gebaltvollen, humanen, fitt: 
lichen oder praftifhen Lehren, Winfen und Borfäriften, 
in benen fih Goethe ald echter „Menihenbiloner” aus— 
zweit, und wir hoffen und wünfden, daß das Bud, 
welches zu einer richtigern Würdigung Goethe's fehr viel 
beitragen fann,. in recht vielen Kreifen, namentlih päda— 
gogiihen, in denen noch jo viele unbegründete Vorur— 
theile gegen Goethe befteben, Gingang finden möge. 


Der Kreis der im Kaufe der legten drei und vier 
Jahre ind Leben getretenen Beiträge zur Goethe: Literatur 
ift mit den beiden Artikeln, die wir ihnen gewidmet ha— 
ben, keineswegs abgeſchloſſen; mande Specialbeiträge 
wurden im Laufe dieſer Jahre in befondern Auffägen ober 
gelegentlih, der einen ganzen Band einnehmende wichtige 
Briefwechſel Goethe's mit Sulpiz Boifferee erſt in Nr. 50 
d. DI. befproden; über mehrere neuerſchienene die Goe— 
theſche Barbenlehre betreffende Schriften wird ein ſach— 
Fundiger Mitarbeiter berichten. Auch verweifen wir auf 
die Notiz über 5. Pecht's „Goethe-Galerie“ in ber 
vorigen Nummer. Außerdem liegt und eine ziemliche An- 
zabl von Schriften und Werfen vor, im denen Goethe's 
literariſche Wirkſamkeit in Parallele mit der feiner ber: 
vorragenden Zeitgenoffen, Leffing, Schiller, Wieland u. f.w. 
zu charakteriſtren verſucht wird und die, da Goethe darin 
gewiffermaßen nicht ala Held eines Monodramas, fondern 
in einem Enſembleſtũck auftritt, gleichfalls einer befondern 
Befprehung vorbehalten bleiben müffen. 

Germanı Marggraff. 


1863, ss. 


ohne denfelben; aber hülflos war fie barum nicht. 


Erzählungsliteratur, 


Dier Erzählungen größern Umfangs, von weldjen zwei, 
„@in Juwel und „Der Mayorbomo‘ nad Inhalt und Rich: 
tung in naher Verwandiſchaft ſtehen, während die andern, 
„Scuplos, aber nicht hülflos‘ und „Wogen des Lebens‘‘, nad 
Inhait und Richtung die vollfommenften Gegenfäge bilben, führt 
ver Zufall auf unferm Schreibtifche zufammen und fo mögen 
fie denn auch einer gemeinfamen ri dag unterworfen wer: 
ben; bie fromme Taube fliege vorauf, ihr A e bas Weltkind, 


und die heiße Sonne Amerifas beleuchte den Schlufreigen. 
1. Schuglos, aber nicht hülflos. Movelle von A, Broof. 
Zwei Theile. Dresden, Kunge. 1863. 8. 3 Thlr, 


Die Läuterung einer edeln Menfchenfeele in den Prüfungen 
des Lebens umb die Wahrheit des Sapes, daß überall ba, wo 
bas Gute fräftig gewollt und erfirebt wird, der göttliche Segen 
nicht ausbleibt, das if die künſtleriſche und erbifche Aufgabe 
der vorliegenden Broof'fchen Novelle, und je öfter diefer Vor⸗ 
wurf ſchon mit größerm ober geringerm Erfolge von bebeu- 
tenden wie mittelmäßigen @eiftern bearbeitet wurbe, um fo vers 
dienſtlicher ift es, daß Broof in feiner ebenfo einfachen als ge: 
haltvollen Erzaͤhlung ſich nicht mit fremden Webern ſchmückt, 
fondern durdjaus felbitändig verfährt und Gigenartiges eigen: 
artig behanbelt, 

Verfolgen wir eim wenig den Gang ber Movelle: „Rette 
meine Ehre und dulde nicht, dab meine Gläubiger nach meis 
nem Tode den ehrlichen Namen deines Vaters der Schande preis: 
geben!’ Mit diefer Mahnung war der alte Freiherr von Scheck 
plöglih dem Tode verfallen, und biefe Mahnung war bie ein⸗ 
zige Grbichaft, welche er ber nach feinem Ableben gänzlich ver 
waiften einzigen Tochter hinterließ. Denn nachdem bas ver: 
möhnte Kind, welches bis bahin dem Glück und feinem Glanze 
fezufagen im Schoſe gefeflen, das Kreuz heroifch auf ſich ges 
nommen, welches Bottes Wille ihm auferlegte, und die ganze 
Hinterlaffenihaft des Vaters den Gläubigern übergeben hatte, 
ſodaß deren Worberungen gänzlich befriebigt wurden, da blieb 
eben nur der Brautſchmuck der längft beimgegangenen Mutter 
zurüd, und auch dieſer mußte als Dedung einer nachträglichen 
Forderung dem Gemwürzfrämer Gtilling in Berfap belafien wer- 
ben. Mbeline hatte nun feinen andern Hort mehr als fidy ſelbſt 
und den großen Bater der MWaifen: fie ftand völlig fchuplos, 
aber nicht bülflos. Herzloſen Menfchen zu dienen, bas barte 
Brot der Abhängigkeit von Launen und Bapricen zu effen, ber 
Verleumdung zu verfallen und von ben Nepen der Verführung 
umflellt zu werden, war fortab ihr Kit 208; aber fie trug es, 
wenn auch mit innern Thränen, doch feſt und ungebeugt im Be: 
wußtfein ihrer treuen Pflichterfüllung dem heimgegangenen Bater 
gegenüber und mit dem feften Willen aus * Kraft ſich eine 
mwürbige Eriftenz zu gründen. So trat fie als Erzieherin in bas 
Haus des reichen Bankiers Wohlberg zu Berlin, und zum erſten 
male fam die Weihe des Berufs über fie, indem fie ber gute 
Engel eines fill in fich gefehrten verfchleierten fränklichen Kindes 
wurde, das an ihrer Hand und an ihrem Herzen zum Leben er: 
blühte. Wohl gab fie auf diefe Weife Schug, fie felb ſtand 
Die erfte 
wahre Liebe feimte in ibrem Herzen, bie erſte wahre Liebe wurde 
von ihr abnungslos in der Bruft eines trefflihen Mannes er: 
regt. Aber indem Mbeline wähnte, durch diefe Liebe die Mechte 
einer andern zu Fränfen, floh fie in ftille Abgefchiebenbeit, immer 
ſchudlos, aber durch die Gnade Gottes nicht hülflos. Denn ob 
auch im biefer Zurüdgezogenbeit, in welder fie durh „Stun: 
dengeben‘ ihr Färgliches Brot verbiente, der Leiden Fülle über 
fie fam: Berluft aller ihrer mühfelig erworbenen beſcheidenen 
Habe, ſchwere Krankheit und on hair Nachſtellung, die 

and des Allgütigen half ihr, der Schuglofen, durch Angit und 

efahr und, indem fie den tropigen Stolz, weldyer bis daher 

ihr Weſen mit Herbigfeit erfüllt Hatte, zugleich überwand, trat 
132 
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Mdelıne in neue, beſſere Verhältniſſe, in ben Kreis einer länd⸗ 


lichen Familie, deren iche behagliche Exiſtenz auf den 
fefteften Grundlagen menſchlichet Wohlfahrt auferbaut war: &ots 
tesjurcht, Liebe und Arbeit. Bald fehen wir fie hier als hold⸗ 


felige Braut jenes ernften Mannes, der ihr —— damals ſein Ge an ung Ver ar ans Da 
| e 


Herz geichenkt hatte, als fie noch in dem berliner Banfierhaufe 
verweilte, und ihr Glüd jcheint „gemadht‘‘. Aber wie ihr nun 
einmal befchieden war, jeglichen Sonnenichein fih mühjam und 
durch Beiden zu erringen, jo jollte auch biefes ihr böchhtes irdiſches 
Süd nicht ohne ſchweren Kampf ihr zu Theil werden. Die 
teuflifche WBerleumbung eines Elenden, der vergeblich um ihre 
Gunft geworben hatte, giebt finftern Verdacht in das Her; ihres 
Bräutigams umb zerreißt den fchönen Band zweier edeln Seelen, 
die fi faum gefunden hatten. Abermals jdiuplos fällt Adeline 
in tödliche Krankheit, und als fie aus Fieberträumen erwacht, 
fieht fie den Geliebten am ihrem Schmerzenslager, von ihrer 
Reinheit durchdrungen, von tiefer Reue gebeugt. Gottes 
Hülfe hatte eniſchieden. Mber Adelinens alter Stolz, kaum ger 
bänbigt, ermachte von neuem, und es war ihr, als fönne, als 
bürfe fie bie ihr angeihane Kränfung, die ihr vorgemorfene 
Schmach nicht vergeffen, faum vergeben. Sie rang mit dieſem 
Stolje und mit ſich ſchußlos, aber nicht hülflos ; denn bie gött« 
liche Liebe te im ihr; eudlich grünte bie Palme banernden 
Friedens und fehbegründeten Glüds in ihrer Hand, und das 
felige Lächeln, welches in ihren Zügen leuchtete, als der Mut- 
ter Brautſchmuck eingelöft in ihrem Scofe ruhte, war das 
innigfte Danfgebet einer vielgeprüften edein Frauenſeele, melche 
in Leid und Kampf beftanden hatte vor Gott und den Mens 
fchen: ichuglos, aber nicht hülflos. 

Bir fagten vorhin, daß dieſe einfache Erzählung eigenartig 
behandelt fei, und finden dieſe Gigenartigfeit vor allem darin 
begründet, daß die Heldin der Movelle ſich nicht marionetten: 
artig nad ber Tendenz bes Buchs bemegt, ſondern ein durch⸗ 
ans ſelbſtaͤundiges, ſich orgauſſch entwidelndes Leben befundet: 
alle Kämpfe, Berwidelungen und Löfungen wachen gelund und 
unmittelbar aus dem Gharafter und aus dem Weſen ber han- 
deinden Verſonen heraus und mit Ausnahme des Schluffes bes 


geſchilderten Menſchen und Zuftänden um der Tendenz willen 
gleichſam octroyirt wäre. Keine ſchwächliche Sentimentalität, feine 
pietiftifche Kinderei Hört den Gang-ber Handlung und die Ghas 








* man nirgends einer Wendung, welche gemacht und den 
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rafteriftif der Geſtalten, vielmehr macht ſich überall eim tüchs | 


tiges und ferniges Weſen geltend, weldyes Thaten verlangt und 
gibt, umd mur da Gottes Segen erblidt, wo Arbeit und Kampf 
nach edeln und reinen Zielen ringe. Unter folchen Berhältnifien 
muß es im hoͤchſten Grade beiremden, daß gegen Ende ber 
Erzählung der Autor plöplich feiner gefunden Art untreu 
wird und mit jeinen pinchelegiichen Motivirungen in base abs 
folut Unwahre geräth. Oper it es denlbar, daß ein fo ernlier, 
flarer und männlich gejammelter Gharakter, wie der Rheden's, 
auf die verleumderiiche Anklage eines Elenden, welche jo augen: 
ſcheinlich den Stempel der abſcheulichſten Berfivie trägt, obme 
auch nur leife zu fragen, ob die Gelichte fich nicht rechtfertigen 
fonne, fofort mit ber unbedingten Verdammung ber legtern vor⸗ 
gehen werbe? Unmödglich, fann bas eine tiefe und wahre Liebe fein 
— um eine ſolche aber handelt es ch bier—, die den Gegenſtand 
ihrer Neigung nicht erhaben über jegliche Berunglimpfung erachtet 
und melde jo leicht in die Rallgrube eines groben Betrugé 
ftürzt. Diefem Frevel an Liebe und Gerechtigfeit gegenüber 
hatte Aveline nicht nur die moraliſche Erlaubnih, fondern viels 
mehr die jungfränliche Pflicht, ſich für immer zu verfagen, und 
wie die Dinge lagen, fieht ihe „Verzeihen“ fat mehr wie eine 
Schwäche, denn wie eine That ber Selbitüberwindung aus, 


funitsmittel ergründen müflen, als ber von ihm beliebte grobe Ber 
trug. Bielleicht ſimmen bieie Ausfiellungen den Verfafſer zu zwech⸗ 
entiprechenben Menberungen bei einer etwaigen zweiten Auflage, die 
wir biefem trefflichen Buche von Herzen münden, Möchten 
vor allem Mütter dieſe Novelle ihren jugendlichen Tochtern auf 


den Bejetifch legen; diefe werben wahrlich daraus.mehr für Herz 
und Geele entnehmen als ans ber mediſchen Romanlectüre, 
und während fie Gelegenheit haben, ſich an der Lebenvigfeit und 
Beinheit der Charakteriſtik, an der Friſche der Maturfchifberun: 
gen und an bem.Reize einer aumuthigen Darftellung zu er 


und jene iunige lebensfräftige Moral entgegen, welche die beiten 
Stügen weiblicher Tugend und Ehre find und in melden ſich 
am erfichtlichiten bie praftifche Wahrheit der Worte berhätigt: 


Schutzlos, aber nicht hülflos! 


2. Wogen des Lebens. Roman in drei Bänden von Guſtav 
vom See. Breslau, Trewendt. 1863. 8. 4 Thlr. 


„Wogen des Lebens!‘ ließe fich billig ein jeber Reman über: 
Denen, der einigen. Anſpruch auf Natur und Wahrheit erbes 
en darf; warum indeß Guftan vom Ser den feinigen gerabe fa 
und nicht anders benannt hat, ift ſchwer zu finden, indem biefe 
@rzählung nicht ſowol Wogen des Lebens ale vielmehr We 
ber Verweſung aufrührt, ift eben eine ziemlich gemöh 
Ma itreſſengeſchichte, welche, tendenziös amsgebewset, drei Bände, 
ftellenweis recht langweilig, ausftopft und ſchließlich Fauım einen 
andern Gindruf binterläßt und. hinterlaffen faun, als ben bes 
Miebehagene. Ein erbärmliher Fuͤrſt und ein noch erbärmlicerer 
Rath, eim verrüdter Student, ein verlieberlichter Lieutenant, 
ein ſchlaues aber in ſich hohles und jeben Funfens echter Weiblich 
feit bares Srauengimmer, dazu bie möthige 0 
tenber unb flacher Perſonlichkeiten, ziemalid) ſeicht⸗ otieiruns 
gen und mitten in aller nadten Realität eine jo räuberromans 
tifche Unmwahrfcheinlichfeit in Berfnüpfung und Löfung der Bes 
gebenheiten,, alles endlich mit der unvermeidlichen mobernen Tens 
denzmadherei für das hochpreisliche Lefepublifum von breiteler 
Grundlage hergerichtet: das ift das Ganze biefer „Wogen des 
Lebens‘, welche jo viek veriprechen und ſchließlich jo wenig hak 
ten, Gin Weib, welches, ohne durch berbes Leid verwirt 
oder gebeugt zu fein, fein eben mit dem beginnt, wemit ſchif⸗ 
brüdyige @riftengen enden, mit ber vollfommenften Bla 
und Fälteften @leichgültigfeit gegen alles menſchlich Hebe zur 
Eole, vernichtet glei von Anfang, jeden Antheil geſunder Ges 
müther, und ein foldes Zerrbild mun noch auf ben Wegen des 
Lafters, welche nicht aus glühender Leibenfchaft oder aus holdem 
Leichtſinn, fondern aus Berechnung betreten werben, vormärt 
zu fchieben, beißt gelind gefagt, Romane aus Gaprice jchreiben 
und babei vom vornherein ber künſtleriſchen Aufgabe Mich ante 
fhlagen, Schönes je ichaffen und Edles zu geſtalten. Diefes fees 
{enlofe Nertchen fehen mir am Schlufe der Erzählung mit ihrem 
widerlichen Handlanger ohne Schmerz in den Abgrund fürgen, 
und eim unbeimliches Grauen ift aller Antheil, welchen der jäße 
Untergang dieſes realen @ejpenites in uns auflommen läft. 
Die Wurmilichigleit und Berfreffenheit ber „Heldin“ theilt Ach 


| mehr ober weniger fümmtlichen Geſtalten diefes Romans mit, 


| ner eiferfüchtig ergrimmten Gattin bie 
Hier alio hatte die Erfindungsgabe des Autors ein feineres Aus- & 


welche faft alle einen franfhaften Eindruck erzeugen und ein ge 
fundes ferniges Menfchenweien nicht recht auftemmen Tafen; 
denn Gäcilie und Robert, in ihren Anfängen recht hübſch ger 
zeichnet, bleiben nur Anſahe zu frifchen Blüten und verfüms 
mern epifobifch. Geradezu komiſch aber mwirft die Geitalt ir 
alten Geheimraths, welche eine durchaus würbige fein und band: 
aus würdig handeln ſoll, mit dem endlichen lange verfehladıen 
und lange gewürgten Bekenntnifſe, daß die Frau Glehrimrärhin 
des famofen Netichen's Mutter ſei; ber alte Herr geberdet Ach 
im ganzen Romane wie ein Storch, ber eine lebendige Blind» 
fchleiche im Magen trägt, umb die Art und Weife, wie ex fchliche 
lic; unter der immer ſchärfer einbringenden Gardinenprebigt ſei⸗ 

u unfeliger Stunde vers 
fchlangene Blindſchleiche enblich ausſpuckt, erinnert an die Krmi 
ber Herren Kaliſch und Salingre. Freilich hat Guſtav vom Set 
diefe Wirfang ber betreffenden Scene in feiner Art bes biichtist ; 
vielmehr foll fich die Begebenheit in diefem Momente tragıih 
wenden, um, bald völlig tragifch zu fchließen: ale ob verzmidie, 
bizarre und entnüchterte Dinge und Geflalten einer tragiicen 
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Erhebung fähig wären? Nur Has Menſchliche in bes Wortes 
edeiſtem Sinne ıft der tragifchen Steigerung mächtig: nicht auf dem 
Schaume ber Wogen findet der Tau die fötliche Perle, er muß 
fie aus der Tiefe der Fluten mit fühnem Arme entführen. Und 
damit genug ber berben Worten über das meuefle Werk eines 
Autors, den wir ji und bem wir gerade wegen feiner un« 
lengbaren fchriftitellerifchen Verdienſte diefe DBerirrung feines 
f@bnen Talents nicht verzeihen fünmen. So misrathen dieſe 
‚Bogen des Lebens‘ find, fie tragen doch im einzelnen die Spu⸗ 
ren und Gigenartigfeiten der glädtichen Begabung ihres Autors 
und berechtigen uns deshalb zu der Mahnung: Guſtav vom See 
wolle nicht wieder der bequemen Tendenzmacherei unb bem bang⸗ 
ten Tagesgefhhmade zu Liebe einen ebenfo unfünftlerifchen als 
unmenichlicen Stoff »ichterifch zu beleben fucken; es bebünft 
uns, eine jo geiftvolle Kraft fünne Beſſeres vollbringen, als 
frivole Unterrode ſchichten fchreiben und trivinle Gelegenheits⸗ 
politif treiben. Das Negative bleibt ewig unpoetifch und un: 
Pe und nur im Poſitiven bewährt fich der Dichter als 
öpfer. 


3. Ein Juwel. Sübamerifanifher Roman von Ernft Freis 
beren von Bibra. Drei Bünde, Leipzig, Coſtenoble. 
1863. 8. 3 Thlr. 22% Nar. 


Es iü eine büftere, unheimliche Welt, die in diefem Roman 
ihre finftern Thore aufthut, um den Eindringling durch das 
dämonifcdhe Leuchten ihrer bunten Zauberſchaͤtze zu blenden, welche 
in der Finftermiß wie bie Sterne in fchwarger Nacht magiich fun: 
feln und brennen, Der eigenthümliche Zauber, welchen die ſtrah⸗ 
ende Farbenpracht der Diamanten auf den Menfchen auszuüben 
vermögen und welcher in feiner Art zu vermechjeln ift mit bem 
feelenlofen Reiz, welchen der Klang der Gelbflüde und das Kol: 
Ien ber Eilbermünge verurfacht, findet unter der geſchidten und 
fundigen Behandlung des Hrn. von Bibra gleihjam feine poe⸗ 
tiſche Verklärung umd es wirb dadurch dem vorliegenden Buche 
fon im Gingange ein um fo interefjanterer Charakter gegeben, 
als den geichilderten Menfchen und Vorgängen zugleich die um: 
fafendfte Kenntnis der eigenartigen lofalen und zeitmäßigen 
Berhältniffe zu Grunde liegt. Wir vernehmen bie bämonijche 
‚geheimnißvolle Sprache der Diamanten, welche in Warben und 

teablen redet, wir fehen, wie ihr infernalifches Feuer Auge 
und Gemüth entzündet und ſchließlich bie ihrem Zauber verfal: 
lene arme Menfchenfeele für immer bannt, nicht ſowol wie bie 
KRlapperichlange das Kaninchen faseinirt — dies ift eben nur bie 





profalfche Gewalt des Goldes und Gilbere —, fondern vielmehr | 


wie Kleopatra ben Antonius, Kalypſo (den Dbdnfiens feflelte ; 
ob auch des Geizhalfes ganze Seele an feinem Golde hängt und 
ob er auch vermeint, alles Glüd ber Erbe im Anblide feines 
Mammons zu genießen, bithyrambifch werben feine m. ihn 
zıiemals fiimmen, aus dem tobten proſaiſchen Metalle quillt feine 
Boefle; aber die funfelnden Steine athmen fie, fie allein find im 
Stande, ihre Dpfer zu begeiftern und in gewiſſer Beziehung 
Dichter aus ihnen zu malen, Auch Don Barias, der Befiper 
des „schwarzen Diamanten”, war ein ſolcher Juwelentraͤumer; 
am wurden feine Bergüdungen nicht von jenen Rofenwolten 
umgaufelt, welche fonft bie Träume bes Blüds zu umſchweben 
pflegen, vielmehr fand über ihm die ſchwarze Wolfe eines mör« 
berifchen Verbrechens, und menn er in Mifler Rachtſtunde feines 
Bauberfteins genoh, ſchien es, als wenn rothe Bintstropfen aus 
der tabellojen funfeluden Schwaͤrze bes koſtlichen Juwels ſtroͤm⸗ 
sen. Wohl nahm er den wunderbaren Diamant, welcher feines: 
leihen in der Welt nidt hatte, mit auf die Meerfahrt gen 
ropa, wohin er mit feinem Schwiegerſohn, dem Wulfden 
Kriegemann Altenberg, und feiner ſchönen Tochter entfliehen 
wollte ; aber die rächenden Bogen verſchlangen Bater und Rind, 
des Daters Sünde auch am be ſtrafend, und nach mannich⸗ 
facher Irrfahrt langte Mkterrberg mit dem „Ichtwargen Juwel““, 
den bie Fluten verichmähten, auf feinem alten verfallewen 
Schloffe in ber deutfchen Heimat an. Barum war ber Stein 
doch von folher Größe und Pracht, daß man hier feime Echt⸗ 


heit bezweifelte, dort nicht Millionen genug Hatte, um ige ber 
zahlen zu fonnen! Diefer Umfland war das Berhängniß des 
wadern Miltenberg, der überdies noch bie Gewohnheit hatte, 
äußert verliebt zu fein: eine @igenjchaft, welche die Eiferſucht 
des unheimlichen ſchwarzen Steins erregt zu haben ſchien. Ges 
mug, Altenberg gerieth um feines Juwels willen in bie Hände 
der abgefeimteften Betrügerfchaft jener Zeit. Eine Gaunerin erfen 
Ranges weiß dem Stein zu Liebe feine Hand zu erſchleichen, 
und ruft jchließlich, fich am Ziele wähnend, ihre Genoffen ber: 
bei, beraubt ben gefeflelten Gatten, während ibr und Wltens 
berg's Sohn dem wie tobt am Boden liegenden Water verhölmt, 
des Steins. Mber nicht des echten. Denn Altenberg halte 
einen zweiten wnedjten Stein, welcher bem echten taͤuſchend 
nachgebildet war, um als Gopie des Driginals zur Anſicht vers 
fit werden zu fönnen. Und während num die edle Gattin 
mit dem noch eblern Sprößling im Befige des falſchen Diamans 
ten zu neuen Verbrechen 5. verſteckte ſich Altenberg in Be— 
gleitung feines Sohnes zweiter Ehe — die Jumelendiebin war 
feine dritte Frau — in Ühile, wo wir ihn als Hüter des ech⸗ 
ten fchwarzen Steins und als Don Üerroviejo wiederfinden. 
Spaniſch⸗Amerika fümpft um biefe Zeit den Strauß feiner Be: 
freiung von der Oberhobeit des Mutterlanbes, und Europa flredt, 
müde und malt von Blut und Brand, die wunden lieber. 
Wer fol da in beiden Welten Luft haben‘, den ſchwatzen Dias 
manten zu faufen? Aber Don Gerroviejo brauchte Gelb, weil 
fein Sohn eine fchöne chilefiiche Dofa heiratben möchte. So 
muß er den Juwel anbieten, und faum weiß die Habfucht um 


| feinen Scag, da reden ſich auch Schon taufend böfe Gei— 


fter, um ben Eigenthümer des Wunderſteins zu verderben und 
den legtern an fich zu reißen. Die Wirren bes Kriegs neben 
dazu die beite Gelegenheit. Inzwiſchen erkannte die Mäubers 
fippfhaft in Europa, daß fie ein Opfer des Zufalls, welcher 
fonft der behende Diener der Vorjehung it, geworben und das 
ihr Stein ein unechter fei. Auch ber falſche Baftarb : Diamant 
hatte Blut genug getrunfen, Nun macht ſich Don Gerroviejo- 
Aitenberg's Sohn, welchen er mit der Saunerin erzeugt batte, 
nah Amerifa auf, um den echten ſchwarzen Diamanten zu er- 
ringen. Diefer vortreffliche Junge ift die Krone eines geriebemen 
Beutelichmeidere geworben, und burch eine Kette von Lillen, Intri: 
guen und Macindtionen weiß er fich wirflich in den Beftg bes 
erfehnten Juwels zu feßen, für melden ein neuer Blutitrom flieht 
und für welchen Jung⸗ Altenberg Nr. 2 jelbft des Baters Leben 
wie das Flämmchen eines Dreierlichts ausgeblafen haben würde, 
wenn ihn das eigene Verhängnif an biefem löbliden Vorhaben 
nicht behindert hätte, Die Berfolger hinter fich, flieht er mit 
feinem blutigen Schage; umfonft, er fann nicht mehr entrinnen. 
Da fürzt er mit dem echten ſchwatzen Stein in bie ſchäumende 
Merresilut, unb über dem unbeimlichen Mörber und dem unheim- 
lichen Diamant ſchließt fi für immer das feuchte Grab. Der 
Dämen war num geſchwunden aus der Familie Altenberg und 
Glück und Friede blühten fortab, wo furz vorher die Mächte der 
Holle gewüthet hatten. 
ir anerfennen an biefem Romane ganz befonders, daß er 
in Durführung feiner fünklerifchen ten Mar, beſtimmt, 
conſequent und mit einer Darftellumgsweife auftritt, welche ebenfo 
fehr Durch Friſche, Lebendigkeit und Gewandtheit in Ausdruck 
und Schilderung als durch hochn harafteriftifche Auffaſſung und 
Wiedergabe der gefellfchaftlichen, nationalen und geſchichtlichen 
Zuftände der Zeiten und Länder ſich auszeichmet. Die Hand⸗ 
lung, welde vom erflen Moment an eigenartig feſſelt, ent: 
widelt fi ohne Künfteleien in gefteigerten chritien, und eime 
funde moraliſche Tendenz wirkt dabei um fo fräftiger, als fie 
EA micht in breiten Mebereien ergeht, fondern aus ben om: 
fequenzen ber Begebenheiten in Thaten ſpricht. Hätte der Autor 
denjenigen Theilen feiner Erzählung, weiche das europaͤiſche 
in specie das deutſche Gaunerthum aus bem Ende bed vorigen 
und dem Anfange bes — Jahr hunderte behandeln, 
etwase weniger Umfang gegönnt fh darin auf dus für 
Gang, Folge und Gharafteriftit feines Romans Rothwendigſte 
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beichränft, fo wiürbe ec der Rlippe, in Eugene Sucſche Manier 
u verfallen, entgangen fein. Wir begreifen, offen geftanden, bie 
Borliebe nicht, mit welcher ein fo feiner Geiſt, wie Hr. von 
Bibra, fich in die ausgedehnteften Schilderungen bes Spigbubens 
Mifere vertieft, und möchten ihn doch nic ern der Buche 
macherei beidhuldigen: eines a ae welches ein Autor 
nicht zu begeben braucht, dem, wie bem Verfaſſer dieſer Err 
äblung, vollfommene Weltkenntniß und Weltbildung, Fülle ber 
Seran en, Phantafle und fehr bedeutendes Erzählertalent zu 
Gebote ſtehen. Was in der angedeuteten Richtung zu viel geiches 
ben ift, erfcheint uns in Bezug auf die" Darftellung der chilenischen 
Bürgerfämpfe jener Zeit zu wenig getban. Hier würden wir 


eine 
hiſtoriſchen Vorgänge, als auch zu Gunflen ber Er Bang KIM, 
fehr am Orte gefunden haben, weil legtere dadurd an Bedeut- 
famfeit gewonnen und fi aus dem engen Kreiſe einer Fami— 
liengefchichte auf die Höhe eine hiftorifchen Romans geihmwun: 
n hätte. Wie fehr befähigt der Autor zu folcher Um 
Rt, hat er durch die Epifode bes Benavides gezeigt. Mit Freuden 
würden wir ihm auf der Höhe feines dichteriſchen Berufs 
begegnen. 


4. Der Mayordomo. 
nien und Neumerico von Balduin Möllhaufen. 
Bände. Leipzig, Goftenoble. 1863. 8. 5 Ihlr. 


Diejer „Mayorbomo‘ hat nicht allein in Bezug auf Grund 
und Boden feiner Borgänge, fondern auch in Bezug au Tenr 
denz und Inhalt viel Aehnlichkeit mit Bibra’s „Juwel“, Ros 
mano-amerifaniiche Zuftände werden hier wie in der vorhin bes 
forochenen Erzählung im Kampfe ihrer eigenartigen leidenſchaft⸗ 
lichen Strebungen geidyilvdert, und es ift bier wie dort die Hab: 
fucht und die Gier des Befiges, welche mit den Megungen cbein 
Menichenthums auf Tod und Leben ringt, bis das leptere end» 
lich fegt und triumphirt. leitet in diefem Beitreben ber Der: 
faffer des „Jumels‘ mehr auf der Oberfläche der gejchilderten 
Berhäliniffe dahin, gleihlam nur ein Aüchtiges Epiegelbild der 
nationalen Zuflände entwerjend, fo führt uns Balduin Mölls 
haufen tief hinein in den innerften Kern der von ihm dargeſtell ⸗ 
ven Welt und bietet nach diefer Richtung hin ein ebenfo reiches 
und gründliches als ausgefuchtes und wohlbeherrichtes Detail. 
Das neumericanifche und californifche Leben entrollt ſich in den 
frifcheften und charaftervollftien Bildern vor unfern Mugen und 


Erzählung aus dem füdlichen Galifors 
Vier 


rögere Ausbreitung, jomol wegen der höchſt intereffanten | 


edeln Geftalten des Mayordomo Don Roberto, Eitun’s, kr 
Dofas Inc; und Maria, des erſten Arrieros von Galiior: 
nien, bie räthfelhafte —— Fernando's, der alte Trap 
per und feine anmuthigen Halfbreeds, der trefilihe Sau⸗ 
chez mit feiner altcaftilifchen Grandezza und Don Picos m 
fomifche Figur. Wahrlich, Möllhaufen verficht es, Iebensträftige 
Gharaftere zu formen und fets find feine Menſchen echte Kin: 
der ber gelllberten Zeiten und Länder. Mber unier Mater 
hat auch ein feines Gefühl für die eigenthümliche Poefie ter 
Welt, die er und erfchließt; mie anmutbig läßt er im Schet⸗ 
ten der grünen Palme fein tragifches Idyll erblühen, und mie 
unheimlich lauert daneben bie funtelnde Schlange, der gierige 
Tiger, der mörbderijche Indianer, wie ſchwarz babinter bie feuer 
trächtige Wetterwolle! Gin Zifchen, ein Rapenfprung, ein jüns 
gelnder Blip und — wo noch eben der reine Nachtthau am Blatt 
und Blüten zitterte, quillt ein Strom bdampfenden Menjhen 
bluts; aus ber blumenberanften Veranda, die noch ehem vom 
Lachen heiterer Kinder erflang, zudt die lohende Flamme und 
die Sonne des naͤchſten Morgens glüht über Leichen und Irim: 
mer. Aber neue Menſchen fommen, neue Häufer, mene Bus 
men wachfen, und immer und ewig tönt unter Kampf und Ärier 
den, Sonne und Nacht, Beben und Top die luſtige Weile tet 
Bandangos: 

Der Bein und die Mädchen voll @lut unfrer barrız, 

Bergeubet das Gold bei dem Klang der Guitarıen, 

Und bebet die Füße umb mirbelt im Kreiſe, 

Denn Liebe ums Tanjen und Trinken macht weite! 

Das ift californifd) » mericanifchee Leben, und Balın 
Moͤllhauſen darf ſich den Dichter diefer wunderlichen Welt ner: 
nen, welcher ohne Zweifel eine große Zukunft benorfcht. 

ermann von Beguiguoles. 


_ — — — — — —— 


Die Schoͤpfung —— Bon Karl Enell. kaya 


Arnold. 1868, 20 Nar. 


Die Aufmerfiamfeit der Naturforfcher iſt im menchr Jet 
wieder auf ein Thema qurüdgelenft worden, welches im sorge 
Jahrhundert zu den Lieblingahppothefen der materialitih ge 
finnten Maturphilofophie gehörte: die Hervorentwideluag Mi 
Menihen aus den Thieren. Seitdem gerieth dieles Them, 


feſſelt ebenio fehr durch die Grogartigfeit feiner Natur und durdy | machdem es den Reiz der Neuheit verloren hatte, wieder in Ber: 


die rofige Jugend feiner Gultur, ale durch den eigenthämlichen 
Reiz feines Geſellſchafte- und Bamilieniebene. Die Segenfäge 
liegen bier noch unvermittelt durch Bildung, aber auch ncch uns 
vermifcht durch Blafirtheit mebeneinander und nur der menfdhe 


liche Initinet im höherm wie im niedern Sinne durchdringt wie | ichenpaar mehr Wahrfcheinlichfeit habe. 


| 
| 


| 


effenheit, und die maturphilofophifche Debatte über die Em 
ehung des Menfchen beichränfte ſich auf den Punft, ab em 
gleichzeitige Entſtehung der verichiedenen Menfchenraflen se 
eine en Gutwidelung derfelben aus einem erſten Am 
Wie fommt ale we 


ein eleftrifches Fluidum die freitenden Elemente. Wunderliches | Gegenwart dazu, jene Hypotheſe wieder aufjunehment Si te 


Puppentheater! Der wulſtlippige Mohr, der bleiche Sohn Al: 
biond, der ſchlanke Indianer, der grübelnde Deutiche, der 
Ichlipäugige gelbe Chineſe, Spaniens galante Hidalgos und 
die jagbfundige Schar ber ſchmucken Halfbreeds: was fuchen 
fie alle in bunter Dölferwanderung auf Galiforniens meerbes 
frültem Boden? Gold und wieder Gold! Biel Gold fo raſch 
als irgend möglich, und gibt fich das tüdiiche Metall nicht an» 
bere, jo wird es mit Mord und Brand errungen zu furgem 
Genufie und zu — — langen Elend oder raſchem Ende 
durch den Ennchitrid. öllhaufen hat dieſe gierige Halt, Dies 
fen milden, biutigen, rajenden Gögendienft des Geldes und Ges 
nuffes, mie er eben nur auf californifcher Erde jo zur Erſchei— 
nung fommt, mit fundiger und ſicherer Hand epifch vor Mugen 

bracht und ebenio fehr die Forderung nach fünflerifcher Se: 
Faltung des behandelten Stoffe befriedigt, als durch die Wahr: 
heit und Unmittelbarfeit feiner Schilderungen eine Fülle ſchatz⸗ 
barer Kenntniffe verbreitet. Höchſt wohlthuend erheben ſich aus 





etwa ein Zeichen von um ſich greifendenm Materialismng! Kin 
wege. Die Urſache it diesmal eine ganz amderc und gehitt 
der reinen Erfahrung an. Es find die vom fo grofen Ürfelgen 
gefrönten Büchtungserperimente unferer ratiomellen andmwirk, 
durch welche es gelingt, in Gehalt, Organifation und riet" 
logiſchen Dildungstrieben einzelner Indlviduen unſetet — 
thlere ſolche Umaͤnderungen einzuleiten, daß dadurch u 
die Raſſen umgebildet und aus den bisherigen Nafen mm 
noch nicht dagewelene erzeugt werden fünnen. Warm ale 
nicht auch Menſchen aus Affen? So fragt die auf jelde gar 
jenbe Erfolge gehüpte Züchtumgstheorie des berühmten Darmiz 
ie. geiftvolle Snell'ſche Schrift ergreift denſelben Gedaultct. 
aber mit bem wefentlichen Unterfchiede, daß fie den Verſach m 
ternimmt, den menſchlichen Urfprung meit tiefer in die Bor 
zurüdzubatiren, nicht blos, wie Darwin thut, bis zu den a 
fen, vielmehr in einer unmittelbaren Weiſe bis zu den Sauer 
herab, Ichthyoſaurus, Pterofaurus, Bnaliofaurus, Dinsfas® 


bem wüſten Treiben, meldyes beinahe das Gefühl volllommen: | und wie biefelben weiter heißen. 


fer Gottverlaſſenheit erweckt und in welchem die Schilderung 
des Unweſens der Desverados meilterhaft gelungen iſt, bie 


| 


Die Snell’fhye Theorie über die Schöpfung des Maid 
unterfcheidet ſich daher weientlich vom allen ähnlichen ihrer Art 
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welche eine allmäbliche Gntwidelung des Menfchen aus frühern 
Organifationszuitänden der Schöpfung annehmen. Sie unters 
ſcheidet fi, aber ganz beſonders dadurch, daß fie zum erflen 
male den Sedanfen zugleich mit in Beziehung auf die geifige 
und moralifche Natur des Menfchen durchführt, Sie geht Hierin 
fogleih auf die ganze Schwierigfeit der Sache zu, faßt ben 
Stier ohne Umfamelle fogleih bei den Hörnern. Der Menſch 
it ein moralifches Wefen, Seine moralifde Natur ift nicht 
ein bloßer Anhang, eine zufällige Zugabe feiner ſelbſt, fondern 
it eben er felbft, der ganze Menſch, wie er leibt und lebt. Hat 
er fi) alio aus ber Natur entwidelt, jo lag feine moralifche 
Anlage auch bereits ſchon enthalten in den Zuftänden, aus benen 
er ſich entwidelte, fo ıft in der Natur fchon die moraliſche An— 
lage enthalten, oder fo ift die Natur in ihrer Anlage und Bes 
fimmung ſchon ſelbſt ein moralifches Weſen. Läßt ſich dieſes 
nicht denken, fo läßt ſich überhaupt der Begriff einer allmäh— 
lichen Entwidelung bes Menjchen aus frühern Organifationss 
jußänden embor micht denken, fo bleibt am dieſer Sielle anftatt 
der Sebendigen Bewegung ber raftlos tiefer bringenden Wiſſen⸗ 
fchaft nur die tobte Dede unverftandener Mythen und unglaub: 
licher Vorſtellungen übrig gelaffen, 47 

Last fich Hingegen ber Gebanfe einer fchöpferifchen Natur, 
in deren organifchen Procefien es die geiftige Anlage des Mens 
ſchen ſelbſt iſt, welche fi von Stufe zu Stufe entwidelt, ohne 
Widerſprüche von feiten der Erfahrung vollziehen, jo fällt das 
mit ein unvermuthetes Licht, in die dunfeln Räthfel unfers Da: 
feine. Nun aber fommen biefem Gedanfen, wie Snell nad: 
weift, die Ihatfachen der Organifationsvorgänge früherer Welt: 
perioden, fomweit wir von ihmen unterrichtet find, überall ermuns 
ternd und beflätigend entgegen. Und fo ift es feiner Auffaſſung 
nach erft diefer Gedanfe, welcher uns in bas wahre Verſtändniß 
ber göttlichen Schöpfungstage verfept, und bewirft, daß uns der 
tieffinnige Geift, weldyer den ehrwürdigen Schöpfungsmythus 
durchbringt, wie mit ewiger Morgenfriſche anmweht, wenn wir 
die erregende Idee erfennen, aus welcher er entiprang, und 
nit an der Schale des buchhäblichen Bildes leben, womit 
eine begeifterte Phantafie einft das ausgufprechen firebte, was fie 
zwar richtig empfand, aber feineswegs noch richtig in Worte zu 
fleiden vermochte, nämlich daß Gott als der moralifche Makros 
fosmus den Menjchen als den moralifhen Mifrofosmus in einer 
Stufenfolge von Weltperioden ſich jelbit zum Ebenbilde fort 
während bervorbringt, 

Sowol in der Menfhheitgefchichte ald in ber Naturs 
entwidelung tritt ung mit deutlichen Zügen der Gegenſatz von 
feſtſtehenden und ſich umbildenden Organijationen entgegen. 
Wir fehen in der Menichheitgefchichte eritlich die aufammenhang: 
lofe große Maffe der Naturmenfchen, bie Raffenvölfer, nach furs 
zem Gntwidelungsanlanf ſeit unvorbenflicen Zeiten auf einer 

anz niedrigen Gulturftufe und in einem armfeligen bürftigen 
Sebenekreife feftgebannt. Wir fehen zweitens uralte Guliurvölfer, 
wie die Ghinefen, Indier und andere mehr, mit geichloffenen für 
ſich beitehenden Bilbungsfreifen, in einem wenn auch nicht gerade 


niedrigen, doch eigenthümlich bejchränften Lebensideal firirt, | 
Wir fehen endlich einen in ſich zujammenbängenden Strom ber | 
Herne Entwidelung, von Hocdafien ausgehend, durd | 


orberafien nadı den Küften des Mittelländifchen Meeres fich hin⸗ 
iehend, von da über Europa fich ergießend, und von der europäis 
—* Menſchheit als einem Mittelpunft feine Wogen weiter treis 
bend mit unabichbarem Ziel feiner Ausbreitung. Es if ber indo: 
germanifche Stamm, auf welchen fich fchließlich die Kette diefer 
zufammenhängenden Entwidelung überträgt. Wir finden in der 
geologischen Entwickelung der natürlichen Organismen der Vor: 
welt etwae biefem ganz Qntfprechendes, Ginerfeits überall nach 
furzem Anlauf der Entwickelung in den mannidyfaltigften Rich— 
tungen ein Abfallen und Heraustreten aus dem gemeinjhaftlichen 
Strom und ein früßzeitiges Wiriren in dem Lmfreife einer 
engen und fleinen Welt der Triebe und Inſtincte, andererfeits 
einen in ben hoͤhern Organifationen fortfließenden zufammens 
hängenden Strom, ber zulegt in ber unermeßlihen Bereicherung 
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eines einzigen Geſchoͤpſes enbigt, weldes die vorher immer vor: 
eilig in plaftifche Bildungen ausſchlagende Triebweit in ihrem 
eigenen Innern fammelt und hierdurch in die Negion ber geifligen 
und fittlihen Gntwidelungen binüberführt. 

Die nähere Ausführung bes Einzelnen, wodurd; biefer Grunds 
gebanfe ſich aus der Fülle eines mit unbefangenem Blide aufs 
gefaßten vorweltlichen Trümmerfeldes aufbrängt, und fich gleich 
einem verfunfenen Monumente der Urwelt durch langſames Ab: 
tragen bes verbedenden Schuttes und Flugſandes der Wülte ans 
Tageslicht hervorgibt, wollen wir der Wißbegierde des Lefers 
anheimftellen, und feinem Genuß nicht vorgreifen, bie mannich⸗ 
faltigen zerfireuten Zeichen und Merkmale des vergangenen Pros 
ceſſes aus den Abfchnitten der diefelben finnig und leife ver: 
webenden Schrift berausjulefen und heraus judeuten. Möge 
diefelbe die aufmerffamen und lernbegierigen Leſer finden, wel 
fie verdient. Marl Sortlage. 


Notizen. 
Aus ber deutſchen „Barifer Zeitung‘, 

Einer in Rr. 223 der bdeutichen „Barifer Zeitung‘ emts 
haltenen ——— die und, dem gegenwaͤrtigen Herandgeber 
dv. Bi, vom Berwaltungsrath ber Deutichen Schilerftiftung auf 
Anlaß der diesjährigen Beier Schillers, des „ Schugpatrong 
diefer Stiftung, zuerfannte Ehrengabe oder dreijährige Penfion 
von je 300 Thlen. (der Berfafler der Motiz erblidt darin eine 
uns „lange vorenthaltene öffentliche Anerfennung‘) verdanfen 
wir die Ueberfendung der betreffenden Nummer, aus der wir zu 
unferer Freude erfehen, daß biefe Zeitung bereits in ihrem fünften 
Jahrgange Hecht, Es ift diefer Umſtand ein erfreulicher Beweis 
dafür, daß bie Liebe zur heimatlichen Sprache bei den Deutfchen 
in Paris feineswegs erlofchen if, daß ſie uns nicht fo abges 
ſtorben und in das Franzoſenthum fo gänzlich aufgegangen find, 
wie man bann und wann wol behaupten hört; im @egentheil, 
ein großer Theil derfelben hängt noch mit größter Treue und 
Zaͤhigleit an ben lieben beutichen Gewohnheiten, fogar an 
ben altwäterifchen edigen beutichen Kettern! Die uns zus 
fällig vorliegende Nummer enthält unter anderm eine Gors 
reſpondenz ans Sonden vom 25. November, in der wir folgender 
Mittheilung begegnen: „Henry Manbew, der Berfafler von 
«London labour and London poor», wird jest ein neues 
MWerf herausgeben: «German life and manners as seen in 
Saxony at the present day» («Deutſches Leben und deutiche 
Sitten, wie ſie gegenwärtig in Sachſen anzutreffen»). Der 
Annonce zufolge, in welcher das baldige Erjcheinen verfünbet 
wird, ſcheint der Verfaſſer eine fehr irrige Meinung vom deut⸗ 
ſchen Leben zu haben. Denfen Sie ſich die Arroganz, der Welt 
zu jagen: die Armurh und das Elend fei in Sachen größer 
als in England. Die Mittelflafen in Deutſchland führen ein 
fehjlechteres Leben als der gewöhnliche Arbeiter Englands. Jene 
hätten fchlechtere Kleidung, fchlechtere Speije als diefe’ u. ſ. w. *) 
Ferner finden wir in dieſer londoner Gorrefpondenz bemerft, daß 
bei der auf Anlaß der ſchleswig- holfteinischen Angelegenheit 
von den Deutfchen in London abgehaltenen Borverjammlung 
die Serren Wreiligrath, Kinfel, Beigel, Blind, Zaffi, Heingmann, 
Hubel, Beindes, Bergmann u. j. w. in den Ausichuß gewählt wor⸗ 
den jeien, mas dem Gorrefpondenten zu der Bemerkung Anlaß gibt: 
„Ich erwähne die Namen diejer Herren ganz befonders, weil daraus 
hervorgeht, daß bie Spaltung, welche im biefigen Rationalverein 
eingetreten war, doch wenigftens bei diefer Deutichland jo nahe 
berührenden Frage nicht von Einfluß if, und diefe vielleicht eine 
Berföhnung der Parteien herbeiführen wird,‘ 

Auch folgende Mittheilung bürfte für ung Deutfche intereffant 
enug fein, um in d. Bl. einen Pla zu verdienen: „Die 
Iprichwörtliche « Beicheivenheit der Deutfchen » eriftirt noch immer 
in des Wortes vollſter Bedeutung, und es vergeht faum eine 





*) Maybew’s Schrift ii ingmifchen erfdienen und wird von uns 
demnachſt etwas eingehender beridfihtigt werben D. Re, 
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Bode, in ber uns micht neue Beweiſe jur Behauptung biefer 
Mationaleigenichaft geboten werben. Go befindet fi z. B. hier 
in Paris ein Landemann von uns, Namens Schneider, der be: 
reits feit zehn Jahren in der typographiſchen Anſtalt der Herren 
Mayrueis u. Gomp. zur vollen Zufriebenheit feiner Chefs die 
‚Stelle eines Buchhalters verficht und fich auch nur als folder 
gerirt, während fich berfelbe fchon feit längerer Zeit einen höchit 
ehrenvollen Ruf in der Literatur erworben hat. Bon ben frans 
göftichen Arbeiten, welche Herr Schneider in den legten Jahren 
neben feinem anflrengenden Berufe, ber ihn von morgens bis 
foät abends an fein Bureau feflelt, vollendete, nennen wir nur 


«Manuel du bibliothecaire», erfhienen 1861; dann Anfang | 


1862: «Essai sur la podsie röligieuse en Allemagne», in 
welchem eine vorzügliche Ueberſetzung der beiten deutfchen Kirchen⸗ 
lieder, fammt 52 biographifchen Motigen über deutfche Dichter 
enthalten find, und die im felben * erſchienene «Methode 
pratique de Comptabilite». Alle diefe Bücher wurden ſowol 
von der Kritif wie vom Publifum mit großem Beifall aufs 

enommen, bas legte aber noch vom Unterrichtsminifter zur 

nwenbung in den Schulen empfohlen. Außerdem iſt Herr 
Schneider noch einer ber älteften Mitarbeiter an dem Journale 
«Le Lecteur», meldyes faft ausichließlich die Frage der popus 
lären Bibliothelen behandelt.” Was übrigens die in diefer No: 
tiz erwähnte „‚iprichwörterliche Beſcheidenheit der Deutſchen“ bes 
amt. fo mag diefe dem Ausländer gegemüber leiber in nur zu 
reichlichem Maße vorhanden fein; dagegen gibt es gemug Deut: 
ſche, welde ihren eigenen Landsleuten gegenüber biefe Tugend 
für ſehr überflüffig zu halten fcheinen. 


Friedrich Rüdert's Kampflieder für Schleswigs 
Holftein. 


Den in Nr. 51 d. Bl. beiprochenen zwei Sammlungen von 
Liedern für die Sache SchleswigsHolfteins gefellte ſich noch in 


ben jüngften Tagen eine weitere Sammlung: „Gin Dutzend 
Kampflieber für ! 
haus, 1863), deren Ertrag für die fchleswigsholfteinifche Kriege: 
faffe beſtimmt ift und bie auf ein erhöhtes Intereffe Anfpruch 


bat, ba fie, was ja ein öffentliches Geheimnis if, von bem alten 
Sangmeifter und Kampflieberbichter Friebrih Nüdert herrührt. 
Auch find die meilten biefer Gedichte, was Friſche, Keckheit 
und Originalität des Tons betrifft und abgefehen von bier und 
ch’ dein Schurzfell 
zum Freiheitoſchilde, zum Zwingburgbrecdher deinen Hammer !''), 
des Güngers ber Geharniſchten Sonette“ vollfommen würbig. 


da mit unterlaufenden Härten (4. B.: „ 


Wie fräftig ift nicht Schon der Vorfpruc mit dem Schluß: 
Nun, Iunge, kommt, beihämt ben Alten 
Im Schüten des geweihten Branber. 


Im erften Gedichte richtet er ſich gegen die Hanfeftäbte: 
D Hanſeaten, habt ihr ganz vergeffen 
Der alten Hanfa Rum? 
Solange feld ihr müfig num gefeilen 
Auf euerm Gigenthum. 


Micht müßig, ſehr gefchäftig, ausjurüften 
zer jener Art, 

Die nehmen ihren Gurs mach allen Kuflen, 

Don Welt zu Weit vie Fahrt. 


Do nit mit allen Tonnen Wolnes bradtet 
Ihr fo viel Eifen auf, 

Ein Panjerſchiff zu baum, zum Krieg befrachtet, 
Nicht zu Betkauf und Rauf, 


Der Zeiten gedenlend, wo „einft ein Sanfabürger ganz 


Dänemark in Bann hatte”, ſchließt der Dichter: 
Kleinbändler freilih waren eure Ahnen, 
Großhändler gegen euch; 

Docqh handelten fie groß auf großen Bahnen, 
Ihr Mein im Beinen Zeuch 


daß man nun lange genug 


chleswig⸗ Holſtein von F—r.'’ (Leipzig, Brod: 


In den Gedichten Nr. 8 und 9 mahnt der Dichter barm, 
geſprochen, getoaflet une junger 
babe, dab es jeht Zeit fei zu handein; er ruft feinem wu: 
. 3% hoff, ihr habt euch Muth getrunfen, 
Unp wicht ben blaffen Kapenjammer 
Don patriotiiher Feſte Prunfen 
Mit heimgebracht im eure Kammer. 


Jegt jollt ihr thum, mas ibe gefungen, 
Jeht leiften, was ihr habt veriprochen ; 
Dem Schmwarzeotbgelb, fe oft gefhwungen, 
IR jet ver Rampftag angebroden. 

Zeht laßt nicht fehlapp bie Flügel Hängen, 
Wie Schiffe die wintlofen Begel; 

Und koͤnnt ihr micht mit Schmerterflängen, 
So fKlagt karein mit Karft und Flegel 


Nur das Gedicht Nr. 7, mit der im ſcherzenden Ton £ 
Anfpielung auf die Krankheit, au weldyer der verfto bäni- 
ſche König verblich (befanntlich die Gefichtsrofe), und dem s 

efügten Wunfche, der Ted möge noch ein paar andere —* em 
ofen „auf ähnliche Geſichter“ pflanzen und „aus jolchen Litern 
der Freiheit ihren Kranz Hechten“, fanden wir im Gedanlen wie 
namentlich in dem für einen foldhen Wunſch zu leichten wut 
icherzhaften Ausdrud eines Poeten, der doch immer aud ein 
Brieher der Humanität fein fol, nicht ganz würdig. Im gan: 
gen freuen wir und, daß ber noch lebende ältejte unter uniern 
erühmten Dichtern ein folcher Keuerfopf ift, mie ſich Rider 


noch in diefem Dugend Kampfliedern zeigt. 5.4. 
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fer beforgte Original « Ausgabe. Leipzig, Wiedemann $ 
1 Thle. 10 Nor. 

Aus Scleiermacher's Leben. In Briefen. Hier Bam. 
Schleiermacher's Briefe an Brindmann. Briefmwechfel mit fe: 
nen Freunden von feiner Ueberfiedelung nach Halle bis zu ei 
nem Tode, Denffchriften. Dialog über das NAnflämige. Re: 
cenfionen. Morbereitet von 8, Jonas, herausgegeben son ®. 
Dilthey. Berlin, &, Reimer. Gr. 8. 2 Thir, 20 er * 

Die Bayern im Kriege. Bin Blick im die Geſchichte Mir 
chen, 2entner. 1864. .8. 27 Rar. 

Böhmer, H., Ueber Francis Bari von Bernlam m 
bie Verbindung der Philofophie mit der Naturwiflenichait. &: 
Wort der Kritit an Herrn Juftus von Liebig. Erlangen, rk 


1864, GEr. 8. 6 Rar. 

Caſſel, ®., Ueber Renan’s Leben Jeſu. Gin Britt 
Berlin, Fahliſch. 1864 Gr. 8. 15 Mar. 

Gornelia. Taſchenbuch für beutfche Frauen auf das Jahr 
1864. Herausgegeben von Krater Hilarius. 409ſter Jahr 
gang. Darmflabt, Lange. Gr. 16. 1 Zhlr. 20 Rear. 


Drovſen, J. G. Kfeine Schriften. 1ftes Heft. 
Brigl, Er. 8. 20 Nar. 

Die Elenden und Armen viefieit des Meine. Emialeı 
Roman in fehs Büchern vom Berfafler ber Romane „Die Kitter 
der Induflrie‘, „Die Leute ber Amtéſtube““ ıc Bier Binde 

188. 


Leipzig, Kollmann. 1864. 8. 5 Wit. 10 * 
Fedderſen, = Bionslieber, Hamburg, en. 


Frev, 8.9, Die Eclacht von Leivgig. Cine epife Dit; 
tung. Münden, Fleiſchmaun. 8. 4 Mar. 
Cara. Natur umd Leben. Zeitſchrift zur Werberitung m 


959 


Hebung maturwifienfhafrlicher, geographiicer und techmifcher Ruge, A., Nus früherer Zeit. Bier Band, Berlin, F. 
Kenntniffe. Herausgegeben unter Mitwirkung von And» Lalle- | Dunder. 8, 2 Thlt. 

mant, Ernſt Freih. v Bibre, Emsmann ic. eg Bant. Zwölf Schwarg, $., Gedichte, Berlin. 16. 15 Rar. 

Hefte. Göln, Brpebition. Ler.:8. a Heft 7%, —* Spielhagen, F., Die von Hohenſtein. Roman. Vier 
Gasparin, Gräfin be, Der fihtbare Horizont. Mus | Bände, Berlin, Janfe. 1864. 8. 5 Thlr. 20 Mor. 


tem Franzdfifchen —— von ber Berfafferin der „„Dentwürs Traeger, ©, F yes Puppe. Solo-Seene. Bien, 
bigfeiten der Amalie efing.“ Hamburg, Onden. 1864. | Schönemerf. 1864. 
®r, 16. 20 Rare. — — — Within Wien, Schoͤne⸗ 


— — Der Blid in’s Jenieite, a der — wert. 1864. Gr. 8. 2% 
celestes”, Berlin, 8. Schulze. 1 ehrt chrif, 2, Humoresfen und Satyren. Wien. Er. 8. 
Gatty, Mre., Parabeln aus dem Dr ac dem | 10 
Englifhen. Schwerin, Stiller. 16. 10 Rar. Beten; R., Der Hausgeifl. - — Geſchichte. 
Gerſtäcker, F., Das Märden von dem Schneider, ber | Breslau, E. Trewendt, 1864. 16. 
Bauch ſchmer jen hatte, oder Woher die SchmeibersBögel fommen. | Wadernagel, B., Die goldene Ar " Biesbaden, Nieds 
Leipzig, Schlide. 1864. 16. 18 Nar mer ©. 8 1 Ihr. 
bierp, Maria, Gitta. Geift Liebe zum Baterlanbe, | Ballner, 8., Rüdslide auf meine theatraliiche Laufbahn 
Eine Blüthe aus dem Norden. Regensburg, Puſtet. 8. 1 Thlr. | und meine @rlebnifle am und aufer der Bühne. Berlin, Ger 


24 R ſchel. 1864. 8. 1 Ahlr. 15 Mgr. 

Bub A. v., Reife und 2ager » Briefe aus Spanien MWildbs und —— — Fee und Schilderun⸗ 
und vom ſpaniſchen * in Maroffo, Zwei Bände. Hannos | gen aus Wald, Gefild und Höhen. Mit Illuſtrationen von 
ver, Hahn. Gr. ER 3 Ihe, 22%, Near. | Berner, *8 „Hildebrand u. a Leipzig, Wilfferodt. Gr. 8 

Soldförner. 1000 Sprichwörter, Sentenzen, Sinmgebichte | 1 Thlr. 10 N 
und —— ur Bildung des Geiſtes und Veredlung bes Bar — C. v., Glimpf und Schimpf in Spruch und 
Herzen. *6 anerfannter Schrirtſteller, ſowie — Wort. Cprahs umd fittengeihichtliche Anboriemen. Wir, 
Munde F Boltes entlehnt unb gefammelt von 9. I. S Lehner. 1864. Br. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 
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Günther, 5. 3., Bas Ben Mutter ihren erwachienen Graben, H., Die Zuſtande der Gegenwart, Rede an bie 
Töchtern erzählt umd der Pater zu Papier gebracht hat. Mo: deutſche Nation, aus Anlaß ber N n sn ber Böls 
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Anzeigen. 
Deutſche Allgemeine Seitung. 


Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 





Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint vom 1. Januar 1864 an in bebeutenb vergrößertem Format und täglid 
jweimal (vormittags und abende), außer Sonntags, während ber Abonnementspreis unverändert bleibt (vierteljährig 2 Thle.). 

Durch dieſe beiden wichtigen Veränderungen glaubt die Deutfche Allgemeine Zeitung ihr Beftreben, fi fortwährend zu ver: 
volltommnen und in diefer Beziehung feine Opfer zu fcheuen, aufs neue barzuthun; fie Hoff baburch den MAnforberungen ihres ſich 
jedes Jahr vergrößernden Leferfreifes immer mehr zu entiprechen. Die zweimalige Ausgabe an Einem Tage wirb es ermöglichen, 
die Nachrichten noch fchneller als bisher mitzutheilen, was namentli in fo beiwegter Zeit wie der gegenwärtigen von großer Bedeu: 
tung if. Die Vergrößerung bes Formats if durch die doppelte Erfdyeinungsweife bedingt, wird fich aber auch außerdem dardı 
mehrere dadurch ermöglichte Verbefferungen empfehlen. Namentlich wird die Rubrif Handel und Imbuftrie fünftig in ausge 
dehnterer und vollländigerer Weiſe vertreten fein, als dies bei den jepigen Raumverhältniffen möglid, war. R 

Der Inhalt der bisherigen Beilagen ber Deutfchen Allgemeinen Beltung, bie in ihrer ganzen Ginrihtung fi eines fo all: 
gemeinen Beifalls zu erfreuen hatten, wirb auch ferner beibehalten und theils in dem Tert, theils im einem mach dem Beifpiel 
anderer großen Zeitungen am Fuße der erſten Seite beginnenden Feuilleton mitgetheilt werben. 

Die Nichtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung, die befanntlich feit dem 1. October diefes Jahres unter der Redaction von 
Profefor Dr. Karl Biedermann fteht, bleibt unverändert diefelbe wie biaher: als ein entſchieden liberales und natios 
nales, nad allen Seiten unabhängiges Organ wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſch“ 
ur alleinigen Richtſchnur ihres Muftretend nehmen. Obwol fein Lofalblatt, wird fie body die Angelegenheiten ihres engern Bater: 
— Sachſen in noch höherm Gtade als bisher berückſichtigen und immer mehr einen Mittelpunft für alle liberalen, dem politi» 
fchen und forialen Fortfchritt huldigenden Kreife Sachſens zu bilden fuchen. 


Die Beitellungen auf das mit dem 1. Januar 1864 beginnende neue Dierteljahr find von den bisherigen wie von meueintre: 
tenden auswärtigen Abonnenten fofort bei den betreffenden Poltämtern Deutſchlaude, Deflerreichs und des Auslandes anzugeben, 
damit feine Verzögerung in der Ueberfendung ftattfinde. 

Neueintretenden Abonnenten bier und auswärts oder folden, die zuvor bie Deutiche Allgemeine Zeitung näher fensen ler: 
ten wollen, wird die Erpebition die nod) in diefem Jahre erfcheinenden ans auf ihren Wunſch gratis — 

Inferate finden durch bie Deutſche Allgemeine Zeitung die weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung: fie werben in dem neuem 


Format der Zeitung noch beſſer bervortreten als bisher. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Eonverfations-Lerikon. 
Elfte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage. 
In Heften von 6 Bogen zu 5 Sgr. 





Soeben erschien hiervon das 


Bweite Heft. 


Bogen T—12 des ersten Bandes. Absenker—Adel. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meh- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 
stets den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit 
behauptet, Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen 
und Opfer gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervoliständigten 
neuen elften A: zu erhalten. 

Durch das allmäbliche Erscheinen in Heften von 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann Ge- 
legenheit geboten. in den Besitz der neuen Auflage zu 
gelangen. 

In allen Buchhandlungen werden Unterzeich- 
nungen angenommen und sind daselbst die ersten 
beiden Hefte nebst Prospect zu haben, 


Verlag von S. U. Brochhaus im Leipzig. 


(Goethe- Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberz. 
Mit erläuterodem Texte von Friedrich Pecht. 


50 Blätter in Stahlstich, Gr. 4. In 10 Lieferungen 13'% Thir 
In Leinwandband 15'% Thlr.; in Lederband 16*, Thir. 


Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thir,; in Lederband 30 Tbir 


Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu bezieben. Es bildet in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 
nenen „Schiller-Galerie“ und empfiehlt sich besonders 
zu Festgeschenken als das neueste und geschmack- 
vollste Prachtwerk. 


Brockhaus’ Weihnadtskatalog 
für 1863, 
ein megen feiner MNeihhaltigkeit an gediegenen Werfen 
bejonderd zu empfehlender Matbgeber bei der Wahl 
literarifcher Feſtgeſchenke, 
it in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 








Berantwortlidrer Rebarteur: Dr. Ebuarb Brodbaus. — Drud und Berlag von F. U, Brolbaus in Leipzig. 
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— Auflage. 


sHolfteinsAuguftenburg, 
aͤrchenwelt. ——8* ver⸗ 
940. 
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Ambros, A, W — der Mufif. Er⸗ 
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Literatut und BWiflenichaft. 462. 
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Arndt, F.. Blüten aus dem Piarrgarten, 
gefammelt in Her; und Haus und Amt. 


— KFannv, Karl Guflorf. 431. 

Arnim. — Correspondence of Fräulein 
von Günderode and Bettina von Ar- 
nim. 

Arnolot, I. 3. I., Friedrich Auguſt Wolf 
in feinem Verhättnif zum Schulweſen 
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graphiicher Theil. 288 

Auch, U, Gedichte. Erſtee Bändchen. 417, 

Auerbach, D., Goethe und die Erzählungss 
funit. 237. 

Aus dem Inſtitut ind Leben ober Mädchens 
träume und Mirflichfeit. Don einer Pens 
fionärin dee großhergenficien Inftitute in 
Manheim. 434 

Aus dem Tagebuche eines ungariichen Emi⸗ 
granten. 682. 

Aus der beutfchen „Barifer Zeitung“. 957 

Autoren, dramatifche, in Deutſch and * 
in Frantteich 202. 

Nvanturen des neuen Telemaché oder Leben 
und’ Grfertionen Körner's des decenten, 
vonfequenten, pifanten u. f. w. von Hos 
garth in fchönen iluminirten Kupferm abs 
gefaft und mit befriebigenden @rflärun: 
gen vericehen von MWinfelmann. Rom 

786. Nach den Originalzeichnungen F. 
von Schiller’ und der Driginalbands 
ſchrift F. 8. Huber’s im Einverſtaͤnd⸗ 
niffe mit deren Kamilien zum erften male 
heranggegeben von K. Kuͤnzel. 182. 


— — — — ————— ———— — —— 


Baader's, F. von, ſaͤmmtliche Werle. Ey: 
fiematifch ge eorbnete, —— Erläuterungen 
von ber Hand bes Berfaflers bebeutend 
vermehrte, vollftändige Musgabe der ger 
druckten Schriften, fammt dem Nachlaf, 
der Biographie und dem Briefwechſel. 
Herausgegeben durch einen Verein von 
Freunden des Verewigten: #. Hoffmann, 
I. Hamberger, U. Lutterbed, Baron F. 
von Ofen und E. Echlüter, Erſte und 
zweite —— Erſter bie ſech⸗ 
jehnter Band. 452 

Bad, T.. Theodor Gottlieb von Hippel, 
der Verfafer des Aufrufe: „An mein 
Volf.“ 776. 

Bader, Y., Gefammelte Movellen. 56. 

Barmeifter, A., ſ. Freivanf und Gudrun, 

Baeblich, $., Der Damon ber Kamilie. 288, 

Balalaifa, die. Ruſſiſche Volkslieder, ge: 
fammelt und ins Dentfche übertragen von 
J. Altmann. 318. 

Bamme, I., Die Mooptivtochter. 508. 

— Gedichte. ; 

Band, D., Alpenbilver. 538. 

Baflian, A., Der Menic in der Geſchichte 81. 

Bag. K. W., Gedichte. 416, 

Baubiffin, Graf R., Ghriftian VI und fein 
Hof. Erfte Abth.: Karoline Mathilde, 863. 

—— Die Familie Burf, ihre Thaten, Träume 
und Gedanken. 91. 

— Grzählungen und Skizzen. 691. 

— Oh des fchleewigsbolfteinifchen 


Kriege 
— —E — — — Soldate nge⸗ 
ſchichten. 935. 
Bauer, K., Friſch ge. 
Bacumen, M. von, Nach Maroffo. Meiſe⸗ 
und Kriegsmemoiren. 649. 
Baur, F. 6,, Kirchengeſchichte dee 19. Jahr: 
bunderts. Nach des Derfafiers Tode her⸗ 


ausgegeben von E. Zeller, oe 
Bech, * Freiherr I. Heinrich von Weſſen⸗ 
berg. Sein Leben und Wirken. 241. 


Beder, 3., Gedichte. 27. 

Beer, ®., Leben Moſes nach Auffaſſung 
der jübifchen Sage. 468. 

Bert, A, Ranlen. 822. 

BDenedir, N, Das Wefen des deutfchen 
Rhythmue. 585. 


Beowulf. Das älteite deutſche Epos. Ueber: 
fegt und erläutert von K. Simrod. 225, 

Berggren, J., Bibel und Joſephus über 
Jerufalem und das Heilige Grab. 231. 

Berghaus, H., Blücher als Mitglied der 
pommerfchen Nitterichaft 1777—1817 und 
rg preußifchen Heere am Rhein 1794. 
77 


—— Dorf. Seine Geburtsftätte und feine 
Heimat, 774. 

„Berliner Prefle“, der berliner Schriftitellers 
verein. 4. 

Beyer, E., Guftav Adolf's RUE Heeres: 
ug in ſechehn Gefän 

Bibliographie ber kaufen Sir — und 
a a ne 

Bibra, GE, Freib. von, u , Gsiri, Beru 
und Brafilien, Sul. 

—— Ein Juwel. 

Biedermann, ©,, Der Wwiſſenſchafi des Gei⸗ 
ſtes Dritter Theil.— A. ud. T.: Die 
Seelenlehre. 485. 

— R., Raifer Otto III. 505. 

Bils, ®, Dramatifhe Studien, 
und drittes Seit. 295. 

Birch: Pfeiffer, Charlotte, Geſammelte Nor 
— und Erzählungen. Griter Band. 


95. 
Blaſes und Roues, die, des alten Rom. 79. 
Blätter, Eritifche, redigirt von FW. Levy⸗ 
iohn. 646. 
Blumen aus ber Ärembe. Poeflen von Bons 
ora, Manrique, Camoens, Milton u. f. w. 
Deu übertragen von P. Hefe, K. Krafft, 
E. Mörife, 5. Notter, 8, Seeger. 164. 
BDodenfledt, F., Epiſche u rn 418. 
— — ‚Grgäplungen. Erfler B u. 
leinere Erzah — 
—— Shalſpeare's Jeitgenoſſen und ihre 
Werke. Erſter bis dritter Band. 561. 
Böhmt, * * Das Dratorium. 19. 
Böhner, A. N., Kosmos. Bibel der Nas 
tur. 
Boiflerde, Sulpiz. 
Bolte, Amely, 
310. 


Zweites 


"136, 


*. von Hohenheim. 


— Frauenbrevier. Iweite Auflage. 
t Wilſon. 438. 
aria Antonia, oder Dresden vor 
” guabert Jahren. 536. 
—— Moderne Eharafterföpfe. 657. 
Boruſſia Tritonis. Preußens Vergan 
beit, Zufunft und Aufgabe. Bom 
faffer der „Träumenben Roſe“. 28. 
Börtger, A, Goethes Jugendliebe, 26. 
Brachvogel, — Ein neuer Falſtaff. 688. 
— Hiftorifche Novellen, 810. 
Braeuner, R., Geſchlchte 
Landwehr. Erfter Halbband. 
—— Adele Gräfin von, Geban⸗ 


Brehm, A. E., 
Habeſch im 


ebniffe einer Reife nach 
Seiner Hoheit des 


Breufing, Fi 
r * e. . 
Briefwechlel des Groäherzogs Karl Auguft 


u 


von Sachſen⸗ Weimar⸗ Eiſenach — 
in ben Jahren 1776 - 1828. 
Brinkmann, F., Studien und aus 
fübbeutfchem Sand und Volt. 21. 
Brite, ein, über Deutfchland und das franf: 
furter Schügenfeh. 22. 
Da A., Schutzlos, aber nicht hülflos. 


Brunier, &, Kurland. Reiſeeindrücke von 
Land und Stadt. 217 

Brunner, ©, Unter Lebendigen und Tob- 
ten. 457. 

Bucher, &, Die londoner Induftrieausitel: 
Lung.von 1562. Zweiter Band. — N. u. 

aus der Fremde. 641. 

Buchner, W., Auguſt Buchner, PBrofefior 
ber Voeſie und eredjamfeit zu Witten: 
berg, fein Beben und Wirken. . 

— Lehrbuch der Geſchichte der deutichen 
Nationalliteratur. Zweite vermehrte und 
verbefierte Auflage. 

Büchner, A., Lord yron’s leßte Liebe. 405. 

— fd, Aus Ratur und Wifjenfchaft. 568. 

— Bhnfiologiicye Bilder. Erfter Band, 11. 

Bühnenſtücke, deutiche, in den ſtandinavi⸗ 
ichen Ländern. 819, 

Bufowoli, 3., Gedichte in der Mundart 
der beurfchen ſchleſiſch · galiziſchen Grenze 
bewohner, refp. von Bielip-Biala. 601. 

ed de la societe litteraire de Stras- 
ou 


741. 
DR 44 1815. Hiſtoriſches Feſtgedicht. 


—— d Gervinus. 

Bunfen, C. K. J., Vollftändiges Bibelwerf 
für bie Gemeinde. Erſte Abtbeilung. 
Dritter Theil: Die Schriften. Fünfter 
Halbband. Erſte Hälfte: Die Palmen. 
Herausgegeben von A. Kamphauſen. Vier: 
ter Theil. Siebenter Halbband: Die 
vier Gvangelien. Herausgegeben von 
5. Holkmann. Ä 

Bürger, E. f. Ribelungenlied, 

Burom, Hulie, Die Kinder des Haufes. BLO. 
— Die Liebe als Führerin der Menfdy- 
heit durchs Erdenleben zu Gott. 6. 

— Frauenleben. 434. 

— Gin Bürgermeifler. 589. 

— Gefammelte Früchte aus dem Garten 
des Lebens. A. 

—— In flillen Stunden. 434. 

Byern, H. von, Frembes und Eigenes für 
Geiſt und Herz in Gedichten und Profa, 


Byt, R., Defterreichifche Barnifonen. 863, 


Earion, — N legte Habsburger und 


feine T 

Garneri, ® ug und Schwert, 80. 

Garriere, M., Die Kunſt im Zuſammen⸗ 
hang ber Gufturentwicelung und die 
Ideale men Erfter Band. 613. 

Carus, R. G., Die Lebensfunft nach den 
Sß iften bes Tempels zu Delphi. 694. 

oethe, deſſen Bedentung für umfere 

— die fommende Zeit. . 

— Matur und Idee oder das Werdende 
und fein Geſetz. 487. 


Caxtoniana. 522. 

Challu's, B. du, Reifen im Gentralafrite. 
Aus dem En glifdhen. 649. 

Gharafterföpfe * dem deutſchen Brfreiungt: 
friege. 773. 

_— — 13. 

Ehezy, W. Erinnerungen aus meinemkrher 
— 2. Buch: Helmina und ihre Shin 


— F. f. Jahrbüchet 
F. Händel. Erſter und gmeitn 
Band. 889. 

Gironi, B., Die nationale Preffe in Jralı 
von 1828 —60 und Die Karl ver Io 
bellen. Aus dem Italieniſchen übrig! 
und mit einem Dors und Madmart zer 
Ludmilla Aſſing. 404. 

Glar, #., — 1724. 38%. 

Goaz, I. W., Der Wal. 14 

Golshorn, T., Die deutſchen Kaiter in & 
fchichte und Sage. 812. 

Cornhill Magazine, das, Über den dernder 
—— 478, 

Gorrodi, A., De Dolter. 39 

—— Jatob, Der heilige Bern. 50 

Eron, Glara, Magdalenens Brit M. 

Gferufnfa, 8, Für müßige Stern. M 

Gurge, L., ſ. Stieglig. 


Daumer, &. F., Schiller und im de 
bältniß zu den politifchen und relisdie 
Bragen der Gegenwart 

— E. H. von Ka Hermamı) 
—— Fu Br 

— Die iungékriege. 

— re * —* —X 


lanbe. 
Denfmar. Gin Jugendroman. Ri 
Deutſche Kunſt in Bild und Ei. mus 
gegeben von Müller von der Ber. M 
Deuticher Trunf. — 8 


ug den Golfertaneen eines A 


Deyds, F., Ueber die Wechſelwitianz = 
Dichters und feines Zeitafters mt # 
—— a resume anf Goen m’ 

iller 

Dichter, Rerreiife und preufifhe 
Dichterbuch, ein münchener. Herausspit 
von E. Geibel. 26. 

Dichtungen, fremde, in deutjchem Grmark 
Don F. Ruperti und A. Laus 16 

Dust. "Die Maldenfer im Mitelihe. 


Dies, F., u von Guericke und fir I 


. 
Dill, 8, Gedichte. 415. 
Din Et, 8, f. Teichmann i 
r Antonio. Aus dem Englühen. W 
Dorer-Egloff, E., Die Schuemtäcter c 
deutjche Frauenwürbe. 418. 


e Schriften. Erſtes Bine 
418. 


Doring’s, K.N,, Leben und Bier. Su 
gegeben von R. Böls, 7. 


Dorn, Rhein und Meer. 82. 
Dorr, R,, Twoſchen Wi el on Reaßı. 9} 
Pa "Beatel, die aut von Mi 


| 


Dreien, Kieſelherz, Prinzeiin von Nirs 
gendeme. Bid. 
Dem, I. &., Bi Beuele Marerialift? 


Droßbach, M Die Genefis des Bewußl⸗ 
ſeins nach atomiftifchen rincipien. 485. 
Dünger, 9. ſ. Jar 


— Goche und Karl Auguft während der 
ch funfichn Jahre ihrer Verbindung. 


—— Neue ÖoerhesStudien. 925. 

— Bürdigung des Goethe'ſchen Fauft, 
feiner neueflen Kritifer und @rflärer, 925, 

Düringefeld, Ida von., Das Sprichwort 
ale Kosmopolit. Erfer Band. —M u. 
d. T.: Das Svprichwort als Philoſoph. 


544. 
—— Die iteraten. 756. 


Eberty, F., Lord Byron. 406. 

Gdardbt, &,, Niflaus Manuel, 478. 

— Schiller, Ihorwaldien, David, Beet: 
hoven. 237. 

Ggeiften, die. Zwei — aus der 
modernen Geſellſchaft 

Eichendorff, J. von, —— ſei⸗ 
—— portifchen und proſaiſchen Schrif⸗ 


95. 

Gimeie, 8, Die weientlicyen Unterfchiebe 
ber Stamm: und abgeleiteten Sprachen, 
bauptfächlich an der deutfchen und frans 
zöftichen Sprache nachgewiefen. 443. 

Elſter, E. —* Geiſtliche Gedichte. 525 


Endrulat, B ‚ Gefchichten und ee 
18. 

Erdmann, F. von, Temudſchin der Uners 
fchütterliche, 6. 


— 2. E. Das Nationalitätsprincip. 236. 

Grdmannebörfer, B., Herzog Karl ma: 
nuel I. von Savopen und die beutiche 
Kaijerwahl von 1619. 669. 

Erneiti, Luiſe, Unverhofit fommt oft. 180 

Erwin, P., Ernſte Lieber. 38. 

Eye, A. von, Bine Menfchenfeele. 736. 

Eytel, R., Bohn fiologie der menſchlichen 
— nach den neueſten Forſchun⸗ 


Eh, * Vvollmar. 419. 


Faber, F. W., Gedichte. Auswahl. Deuiſch 
von M. Dorr und W. Zottmann. 525. 
Ralter, K., Wie's der Lenz treibt. 28. 
Rechner, G. T., Ueber die Seelenfrage 1. 
Feiftnnantel, 3., Gedichte. 821. 
Feldzug, der, des fönigl, preußiichen — * 
nerale der Infanterie sg Au 
Baron de la Motte Fouqué in Me 
1760. Nach ben beiten Quellen zuſam⸗ 
nn unb bearbeitet von € von 


Felsner, Gharlotte, Kleine vottiſche Ber: 
fuche. 30. 

Femme, la, ce quelle fut, ce quelle 
sera, ou ce qu’elle devrait &tre. 115. 

Keuillet de Gondyes, f. Boller, 

Beqenfac, Orriog von, Souvenirs militai- 
res 


111 
Fichte, E., Johaun Gottlieb Fichte, Li 


frahlen aus feinen Werfen und Briefen 


nebit einem Lebensabrig. Mit Beiträgen 
von 3. H. Fichte, 496. 
ifcher, 3. G Aus dem Beben der Bögel, 


— B., Gerichte. 38. 

—— Graf Edmund von Hädeswagen, nebit 
zwei andern Gedichten. 49. 

—— G. Schleswig⸗ Holſtein. 

—— g Lieber wider ben Dänen. 

Flügel, Vollemedicin und Aberglaube im 
Franfenwalbe. 166. 

Boglar, —— —* 498. 

Bormitecher, Buchenflein und Gohns 
berg. 4 


Fotſter, Gene, 
Förfter, PD entwürbi feiten aus 
geben — Jean Paul — Ahr. 
Erſter Band, Erſte und zweite Mbtheis 
lung. 205. 
Geſchichte ber — 
188. 1814. 1815. Fünfte Auflage. 
— W., Johann Keppler und die a 
monie der Sphären, 285. 


Foß, R., Lubwig Uhland. @in öffentlidyer 
513. 


rag. 
Franf, G, Johann Major, ber Wittenbers 
ger Poet. TR. 
Brauenftädt, J., ſ. Lindner. 
Freidant’s Beidjeibenheit, Spruchſammlun 
aus dem 13, Jahrhundert. Reue 
bearbeitet von N. Barmeifler, 


Freimann, H., 1813. Ein a E ich 
zehn Gefängen, 780, 

Frey: 8. 9, Bertha und Ludwig. 509. 

Friebländer, 8, Mittheilungen aus Lobed’s 
Briefwechiel. 548, 

Friedreich, F. — 819. 

Friedrich, F., Cine Warte am Rhein. 511. 


Briebrih, Prinz von Schleswigs Holftein- 
Nor, —— deſſelben aus den 
Jahren 1848—50, Zweite Auflage. 111. 

re C. Windelmann. k 

Brige, € , Die Erben von Wollun. 589. 

Gertrud, 587. 

— Idalium. 589. 

—— Novellen. 180. 

—8 A. E., Der — vPfarrer. 


— * von mir. 820. 
Guh, m Das Märchen von den fieben 


Raben. 389: 

Füurſtenau, M., Zur Geſchichte der Muſil 
und des Theaters am Hofe zu Dresden. 
Erjter und zweiter Theil, 189. 


P., ae Beuchtthurm auf Gap 

rath 

Gedichte, — von A. W., ber Vers 
fafferin von ‚En vor Blumen“ und 
„Rige Blomen ut Annmarif Schulten 
ehren Gohren“. 

— neue. Bom BVerfafer von „Tannens 
grün und Edelweiß”. 821. 

— vermiſchte. Bon 3. B. 3. 525. 

Geffchen, J., Ichaun Windler und bie 
hamburgiiche Kirche in feiner Zeit (1684 


— 1705) nach gleichzeitigen, vorne hinl 
hand ſchriftliche a Duelen, 161. * 


Geitel, 2 
—8* 9 fünf Bücher frans 

offer Lyrik vom Zeitalter der Rene: 
tion bis auf unfere Tage in Ueber⸗ 
fe — 318. 

Ger J. Ribelungentieb. 

5** F. Achtzehn Monate in Süb- 
zen und deffen beutfchen Eolonien. 


— Die ya? 658. 

vinus, hr bichte des 19. Jahr: 
hunberts jeit ben Wiener 
Sechster Band: Gefchichte des Aufftan: 
des und ber —— von Griechen⸗ 
land, Zweiter 

— Shakjpeare, Dritte Auflage. 

—— Shakspeare commentaries. Trans- 
lated under the author's superinten- 
denoe, by F. E. Bunneit. 293. 

Geſang und Oper. Kritiſch- didaktiſche Ab⸗ 
handlungen in — Heften. Her⸗ 
ausgegeben von M. H — Er⸗ 
ſtes und zweites Heft. 

m, aufrichtige, ber Bekzimitfkiign 


— — bie, eineg, Apfele, u 

Geſchichten, fleine, aus ber geoßen Welt 
von W. v. K. 645. 

—— A., Gedanlen über die Naturkraft. 


—* J., Uhland's Leben. Erſte Lieferung. 


Giſeke, R., Otto Ludwig Brool. 689. 

Siel J genannt G—Tilefius, Leben bes 
vreußifchen Generals Freiheren von Hall⸗ 
bergs Broich, genannt Eremit von Gau: 
ting. 

Slafer, N, Gedichte. 29. 

Gtafbrenner, q. Lufiger Bolfsfalenter, 843, 

— „ger von, die Doppelche deſſel⸗ 


Stode, K., Schuldig und Nichtſchuldig. 173. 
Glümer, Glaire von, Chem y 
Wilhelmine Schröder: Devrient. 30. 


Goedeke, 8, Grundriß zur Gefchichte dx 
deutſchen Dichtung. 
tes Heft. 

—— — Rataftrenhe unb ihre Fol⸗ 


Bil, B., Zur Gharafteriftif und Natur: 
—* der Frauen. Zweite Auflage. 


sn. &, Am Reb River oder Sklaven⸗ 
leben ın Nordamerifa. Erſter Theil. 422. 

Goethe, Bier Jahreszeiten. Gedichtet 1796. 
Gedeutet 1860 von Martin. 925. 

—— als Bater des Realismus, 262, 

—— im In: und Auslande. 50%, 

—— über = Denkmal ber Sqhlacht bei 
Leipzig. 

— — und Dichtervergleich⸗ 


—2 
itter Band, er⸗ 


— von — N m an des Plagiats 
beichuldigt, 

Goethe:Balerie. "Bun Blätter nebſt er⸗ 
länterndem Tert von A. von Ramberg und 
F. Vet. 940, 


— 


GoetbesTafel. Enthaltend : eine —— 
Ueberſicht der @eiflesproducte Goethe's, 
begleitet mit biographiſchen Notizen. Her ⸗ 
ausgegeben von dem Verfaſſer ber Schil⸗ 

Pi be ee feiner Bateril 
vethe's iehungen zu feiner Vaterſtadt. 
Ein —“ u Wahrheit und Dich: 
tung 1749— 75. Eupplement zu Goethe's 
Werfen. 925. 

Goethe's Vaterhaus. Ein Laub zu Frank⸗ 
furts Ehrenfrange; der Dr. Sendenberg's 
ſchen Stiftung zur Feier ihres hundertjaͤh⸗ 
rigen Beitehens am 18. Erntemonat 1863 

bradıt von dem freien beutichen 
Hochſtifte für —— Künfte und 
allgemeine Bildung 

—— H., —X — zur Wahr⸗ 
heit 

Gottſchall, R. Gedantenharmonie aus Gotthe 
und Schiller. . 

— nee aus feinen Dichtungen, 

1 


—— Maja. Gin Lotoeblumenkranz. MO. 

Grabowsli, S. Graf, Aus dem Offiziere: 
leben. 178. 

Graf Schenf von Diſchingen, * — 
hiſtoriſche Novelle von 

Griefinger, T., Freiheit und — un⸗ 
ter dem Sternenbanner ober Land und 
Leute in Amerifa. Erſte bis vierzehnte 
Lieferung. .. 

Grohmann, R,, Geneſis des Denfens oder 
über das Sichfelbft im Menichen. 745. 


Grofle, E. und F. Dito, Vaterländiſches 
m Zweite Auflage. 765. 

—— 5, Novellen. Zweiter Band. 811. 

Grothe, =, Erbachau. 419, 

— Gedichte. 417. 

— Nebel und Sonnenfchein, 73, 

—— NMorblandsfagen, 419. 

—— Das mein Auge ſah und mein Ohr 
hörte. 178. 

._—n q, Pr Blide ins Zriebleben ber 

ei — 

Bi K., us mente aus Italien. 305. 
BZ Italien ix Frühjahr 1861. 305. 
Vruppe, D. F., Leben und Werfe beutfcher 

Dichter. Grüter Band, Erſte bis dritte 
Lieferung. 465. 
Gubitz, F. I. und Auguft Langbein. 186, 
Gudrun. Altdeutfches Heldengedicht, neu⸗ 
beutich bearbeitet von A. Bacmeifter. 138, 
Gueride, D. von, Geſchichte der Belagerung, 
Eroberung und Zerftörung Magdeburge. 
Aus der Handfchrift zum erften male ver⸗ 
öffentliht von #. W. Hoffmann. 669, 
Guiot von Provins, des, bisjegt befannte 
Dichtungen, alıfranzöfifch und in beut« 
fcher metrifcher Ueberfegun a 
ben von I. #. mn und San Marte 


(8. a 
Guiſchard ügelmine, Die Foscari. 344. 
Bumbert, F., Muflf. Gelefenes und Ges 
fammeltes. 19%. 


Gunbling, I3., Ein moderner Don Juan, 
385 


Sufed,, Bernd von, Deutichlands Ehre. 781. 
— Im Strom ber Zeit. 5885. 


IV 


Guſeck, Bernd von, Kari Guftav. 


589. 
Gupfow, R., Die Eurstauben. 940, 


Deus, E. G., Der Baffauer Vertrag. 590. 

abent sua fata libelli. 539. 

Hägele, I. M., Andreas Hofer's lepter 

äbrte. 368. 

Sagen, R., Johann Michael Bol von 
** ng — —* Be⸗ 
ung zur Zeit: und Runftgejchichte in 

* Hälfte des 19. Es hin a 


Pr f. Netielbed. 
ar E, Die Vegetation auf Helgoland. 


—— Joachim —— Gampe’s Leben und 


Wirken 

— ———— 345. 

Halm, life, Memoiren eines jechzehmjäh: 
rigen Mädchens. : 291. 

Hamlet, eine deutſche — 
deſſelben vom Jahre 1777. 850, 

Hammer, J. Zerne, liebe, iebe. 32. 

Hanfer, K. 8, Deuticland nach dem Dreis 
Bigiehrigen Krise 669. 


Hansgir Begebniſſe auf einem 
böhmi Ten 9 Srenzichlo e. 519. 
Harlef, E., Die elementaren Functionen 
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bie Rebenter Band. 61. 

— Der Fluch unferer Beit. 915. 

—— Der Raub Strasburgs im Jahre 
1681. 344. 

— Theodor Körner. 781. 

reing’haltne 
Marfgröfler. 

Redwitz, O. de, Amaranth. Traduit de 
lallemand par A. de L. 866. 

Reichenbach, K. Freiherr von, Odiſche Be- 
—— zu Berlin in den Jahren 

861 und 1862. 487. 

Reichenfperger, A. Cine furze Rede und 
eine lange Borrede über Runft. 762. 
Reimann, R, Maiglödchen. 417. 
Reindens, J., Gonderich und Aliſe 827. 
Reinhard, N., Juflinus Kerner und das 

‚Kernerhaus im Weinsberg. 59. 

Reinwald, T., Dunfle Fügungen 

Reiimann, A., Bon Badı Be nee 1 193. 

Meigel, R,, Naturblätter. S2L. 

— über bie Miſſion der Schriftfleller, 


Renan, E., Vie de Jesus. 5%. 

Reteliffe, Sir J., Zehn Jahre! — A. u. 
d. T.: Billafranca ober bie Gabinete und 
bie Revolutionen. Zweiter Abfehmitt. 
Erſte Lieferung. 420. 

Reuclin, H. Bebensbilber zur Zeitgefchichte. 
III.: Seichichte Neapels während der leg- 
ten 70 Jahre, dargeitellt am Leben ber 
u. Floreſtan und Wilhelm Pepe. 

Reumont, A., Bibliografia dei lavori pub- 
blicati in Germania sulla storia d’Ita- 
lia. 588, 

—— Seitgenoſſen. 481. 

— und G. P. Dieuffeur, 538. 

Neviews, internationale franzöfifcke. 739. 

Revue continentale. Sciences morales, 
histoire, litterature, beaux-arts. 739. 

Mevue beutfcher Beitfchriften. Bon Emil 
Müller: Samswegen. 

Reymond, W., Etudes sur la litterature 
du seconde empire francais depuis le 
coup -d’etat du deux decembre. 315. 

R vr. u. Das Lied vom Rhein. 85. 

Licht und Schatten. 219. 

Aicter, 8, Eine —— in ſchwaͤbſſcher 
Mm 600. 


undart für 
Miehl, W. H., Geſchi vr aus alter Beit. 

Erfter Band, 
Rien ne va plus, Gin Apropos in vier 


Abtkeilun 
Ring, M ———— — 537. 
Gebichte. 0. 


Ringler, ®,, 

Ringseis, Emilie, Die — 

Nitter, K., Allgemeine Erdlunde. Worle⸗ 
ſungen an ber liniverfität zu Berlin. 
Herausgegeben von H. 9. Daniel. 681. 

„Ritterfpiegel‘‘, der. (Ein Moralcoder des 


fpatern Rittertbume. 
Rüdert.) 

Robe, Ludwig der Eromen. 510 

Rödner, H., Zwei Weihnachten. 182. 

Rodenberg, J., Die Strafenfängerin von 
2onbon. 686. 

—— Gtilleben aus a Zweite durch⸗ 
geſehene ——— 

Roeder, W. t —* — Gau⸗ 
denz von | Salie-Srewis. 

Rolandelied, das. Das ältefte heumiite 
Epos. „een t von W. Hertz. 226. 
Roofen, B. E., Das evangelifche Troftlied 

und ber Troft evangelifchen Liedes um 
bie Zeit ve v jährigen Kriegs. 761. 
Roquette, Geſchichte der deu hen Li⸗ 
teratut — den alteſten Denfmälern bis 
auf die neuelte Zeit. Erfler Band und 
jweiten Bandes erfte Mörheilung. 39. 
Moscoe, W., Leben bes Lorenzo de’ Mevici 
gu der Vraͤchtige Nach der achten 
uflage des enalifchen Originals deutſch 
bearbeitet von J. Spielhagen. 125. 
Rofe, die träumende, oder Nantchen Wind: 
beiliffen, fein Leben und Schidfal. 28. 
Rostomsta, Marie von, Alte Jungfern. 645. 
-— ar Mütter. 585, 
Roth, Finfteraarhomfahrt. 408. 
—- —— in den Berner Alpen. 


Porn Heinrich 


Rotbeniels, Emmi von, Gin Roman in Nor: 
dernen. 713. 

Rüdblid auf das Prteraturiaht 1862. Don 
——— Marggraff. 

Nüffer, E. Gedichte. 818. 

Auge, A., "Aus früherer Zeit, Erſter und 
zweiter Band. 321. 

Runge, K. Sänger-Walljahrt, 36. 

Muperti, 8, Meime und Bilder aus dem 
Rathafeller und der Rünftlerhalle in Bre: 
men, 35. 

Ruppius, D., Aus dem deutichen Wolfe 
leben. 259. 

—— Im Bellen. 181. 

Rüfow, M., Der italienische Krieg von 
1848 und 1849. 373. 

—— Der italienifche Krieg 1860 politifch- 
2* beſchrieben. (Des Italieni⸗ 

ſchen Pe zweiter Band.) 877. 


Sachſe, 6 Gedichte. Mebſt einer 
Auswahl Be rn Gedichte feines 
Sohnes R. Sadıfe. 525. 

Salomon, G. GSelbfibiographie. 644. 

San:Marte (A. Schulz), Parcival⸗Studien. 
Erſtes Heft. 227. 

Sanfon, H., Geheimniſſe des Gchaffote. 
Eriter Band. 171. 

Schacht, W., Wiſſenſchaft und Moyitif. 487. 

Schaefer, 3. W, Grundriß der Geſchichte 
ber deutichen Literatur. Meunte verbeſ⸗ 
derte Auflage. 39. 

„Sharffhägen ber Preſſe““, die. 166. 

a be, T. Die Gremadiere der Raiferin. 


Scerfgen, P., Natur, Liebe, Leben. 36. 
Scherner, K. A., Entderfungen auf dem 
ebiete der Seele. Grfles uch — M. 

u. d. %.: Das Beben des Traums. 749. 


Scherr, J. 1. Nibelungen. 

— Blüder, Seine Zeit und fein Leben. 
Zwölf Bücher in drei Banden. 
Band. 549, 

— Roeſa Zurflüh. 584. 

Scheve, G., Phrenologifche Reifebilder. 869. 

Shit, 2., Raufhgold und Rapenfilber. 35. 

Schiller, #. von, Ich babe mich rafiren 
lafien. Ein pramatifcher Scherz. Heraus: 
gegeben von KR. Künzel. 182. 

— ein angebliches Gedicht befielben auf 
Napoleon. i 

— Gharlotte von, und ihre Freunde. 
Zweiter Band. 887. 

Schillers „Riesco”‘, ein Urtheil darüber 
vom Jahre 1788. 921. 

ScillersStiftung, die, und ihre Aufgaben. 
607 


Schipper, L., Shafipeare's Hamlet. Aeſthe⸗ 
tifche Grläuterung bes Hamlet u. |. w. 561. 

Schirmer, 9., Saifongefchichten. 331. 

Schlagintweit, E., Der fpanifch-maroffas 
nifde Krieg in ben Jahren 1869 und 

1860. 858. 

Schlefifher Muſenalmanach für 1862. Her: 
ausgegeben vom Schleſiſchen Dichters 
fränsdyen in Breslau. 25. : 

Schleswig-Holftein. — Ein Dugend Kampf: 
lieder für Schleswig-Holftein von A—r. 
958 


Schloenbach, A, Garibaldi-Lieder. 418. 

Scmarba’s, L. K., Neife um die Erbe in 
ben Dahren 1859—57. 117. 

Schmid, H,, Alte und neue Geſchichten aus 
Baiern, 645. 

—— Der Kanzler von Tirol, 797. 

— Mein Eden. 258. 

—— £,, Das Gefep der Perfonlichfeit. 485. 

Schmidt, F., Deutiche Nationalbibliothef, 
409 


— Preußens Geſchichte in Wort und 

Bild. Grfle bis achte Lieferung. 424. 

DT. Sei 
— D., Gedichte. 821. 
Schmidt⸗ Weißenfels, Biographiiche Skizzen 
und Gharafternovellen. 919. 

— Defterreidiiche Zuſſande. 18. 

—— Preußiſche Yandtagsmanner. 919. 

Schmieder, 9. E., Karl Friedrich Goͤſchel, 
Dr. jur. weiland Brafident dee Conſiſto⸗ 
riums der Provinz Sachſen. 831. 

Schmafe, R., Bildung und Ehriftentyum. 236. 

Schneeglödchen. Hiſtoriſch⸗ romantiſche Er⸗ 
zählungen aus ber Vorzeit und Gegen: 
wart. 518. 

Schneiderwirtb, I. 9., Die perfiiche Poli: 
tif gegen bie Griechen feit dem Ende ber 
Verſerkriege. 665. 

Schnell, $., Aus dem Leben eines preußis 
ſchen Schulmannes der Peſtalozzi'ſchen 
Schule. 59. 

—— Das Seelenleben des Menichen. 745. 

Schnitzer deutjcher Autoren und gelehrten 
Grejellichaften. 34. 

Echnurranten, bie. 
Ute. 9. 

Schober, G. Grinnerungen an Preußens oft: 


Bom Echalfsnarten 


1860, 1861 und 1862 u. |. w. 785. 


VIII 


Schell, K. Die Bruͤder. 29, 
2... S., Sterben und Unjterblichkeit. 


Schrader, A., Garten und Wald, 941. 

Schregel, J., Der Fürfienfohn. 588. 

Schriftfiellerflagen aus den fechziger Jahren 
bes vorigen Jahrhunderte. 682. 

Schröder, F., Ueber die moderne Bildung 
in ihrer geichichtlichen —— 236. 

Schröter, Johann Heinrich, der Kirchen: 
lieberdichter. 131. _ 

Schubert, &. H. von, Die Symbolik bes 
Traume. Vierte Auflage. Nach bem 
Tode des Verfaſſers herausgegeben von 
8. 9. Ranfe, 749, 

— &., Goethe's italieniſche Reife. 


—— Die Goethe⸗Stiftung und bie Goethe’: 
ſchen Preisaufgaben. 925. 

Schüding, 2, Eine Actiengefellichaft. 714. 

Schuller, I. G., Aus den Papieren eines 
alten Berfemannee. 500. 

—— Zur Kunde fiebenbürgifch » ſachſi ſcher 
Spottnamen und Ecelte. 500. 

Schulte, E., Gedichte. Zweite Auflage, 415. 

Schul, G., Gedichte. . 

Scwanenfeld, F. von, Aus ben Denfwür: 
digfeiten eines alten Soldaten. , 

Schwarz, R., Predigten aus ber Gegen⸗ 
wart. Zweite Sammlung. 45. 

Schweller, 9, Was ihr sollt. 822. 

Schwerin, Agnes Gräfin, Die Waffen bes 
Lichts 473. 

See, Guſtav vom (G. von Struenfee), Herz 
und Welt. 1830. 

—— Wogen des Lebens, 954. 

Eeifart, K. Wanderungen und Skizzen. 404. 

Semmig, H., Geſchichte ber franzöflichen 
Literatur im Mittelalter, nebit ihren Be: 
ziehungen auf die Gegenwart. 439. 

Sengelmann, H., Soli Deo Gloria. 524. 

Senger, Emma, Poelien. 819. 

Sepp, Yerufalem und das Heilige Land 
oder Pilgerbuch nadı Paläftina, Syrien 


231. 


Sewell, &., Tante Sarah oder Kebenders | 


fahrungen. Gingeleitet von &. 9. von | 
Schubert. 5 | 
Shafipeare, zwei franzöftfche Urtheile uber | 
ihn. 268. ) 


Shaffpeare's Hamlet, Prinz von Dänemart. | 


Deutich von 9. von Plehme. 561. 
dung von F. Bodenſtedt. 561. 

Shaffpeare:Literatür, englifche Beiträge zu 
derfelben. Mm. 

Silberftein, A., Herfules Schwach. 92. 

Sievert, Augufte, Der grüne Winfel, 495. 

Simrod, R., 1. Beomulf. 


Sfijzen aus Dorpat. 


dorpater Studenten. 920, 


Smetana, A, Gejchichte eines Ercommu- 


nieirten. Selbbiograpbie. Aus dem Nach⸗ 
laffe herausgegeben. Mit einem Vorworte 
von A, Meißner. 


leute und Schifferoleute 519. 


und Megnpten, Grite bie britte Lieferung. | 


Struve, 5. von, Zur 


Sturm, I, Für das Haus, 


ur K., Die Schöpfung die Rıuibn. 


Solitaire, M. (MW. Nürnberger), Diem 
Diaphana. . 

—— J. 2 er Bi. 
ommer, F., Die Völterfchladst bei fripi 
im Jahre 1813. dark ale 7 

Souhay, E. F., Geſchichte der deutiden 
Monarchie vom ihrer Erhebung bis u 
— Verfall. Dritter und vierter Band, 


Spee, F. von, Der Trutznachtigall kicher 
ber Liebe und bes Lobes Gottes (ix zwi 
Abtheilungen) ; umged ichtet in bie Epradt 
unferer Zeit von J. Pape. 31. 

Spielbagen, F., Kleine Romane. 3%. 

—— BProblematifche Naturen. Zweite Arſ⸗ 
—* cht zum Picht, (Rortiepeng 

— Du acht zum Licht, (Fort 
von —— Raturen“.) Imeite 
Auflage. 904. 

Spielmann, E., Ismael, 310. 

2, Schloß Brandt, 518. 

Spinoza in England. 749. 

Spitta, 8. I. P., Nachgelafiene gnfiliche 
Lieder. 27. 

Spradie und Sprachwiiſſenſchaft, beutier, 
in weden. 443. 

Stadelmann, R., Karl von Wulf. IM. 

Stahr, A, Tiberins. 873, 

Steffann, E., Gert ift mein Heil, 68. 

Stein, Charlotte von, Dido, ig 18. 

— Der Knabenraub zu Üerbentet. 
— 

— S., Die Erbin von Lotcach ar 
Bruder und Schwefter. 310. 

VP., Die Braut im Klofter 8. 

Sternberg, 9. von, Kleine Roma m 
Erzählungen. 692. 

Sterne, E., Die Wahrfagung aut der Ir 
wegungen leblofer Körper unter dem 
fluſſe der menfchlichen Hand, 38 

Etieglig. — Kurzer Briefwechſel mode 

TO. 


Briedrich Jacobs und Heinrich 

Herausgegeben von L. Gurge. 

Grinnerungen an Gharlote. Mr 
Heinrich Stieglig. Aus den Taxtıd 
blättern und ſonſtigen Handicrifn de 
Verftorbenen ausgewählt und beransr 
geben von 8. Gurge. 706. 

— A von, Drei Bücher vom Ort. 


Stöber, K. Die barmberzigen Sieint Sl. 
— Deſſen Sonette in deutſcher Nachbils | Etolge, F., Säimmtliche & 


ihre, Enke 
heil. — A. u. d. X: Gedichtt in et 
beutfcher Mundart. 416. 


Storm, T., Auf der Univerfität. 8 
Straf, K. F. H., Jeanne d’Arc, ze Jungs 


frau von Orldane. 371. 


| Sträter, T., Die Compofttion ron Ehah 
Eivers, I. von, Aus beiden Welten. 417. | 


fpeare'6 Romeo und Julia. l. 


Von einem alten | Streifzug, ein, der Lügom’fchen Reiteribet 


und ber Ueberfall bei Kitzen Beiden 
von einem alten Lügower, TI 
ntftehung der Sid! 
145. 


. | Stugan, K. Die Kunſt bes Lebens Fred ji 
aftatijche Expedition in den Jahren 1859, | Smidt, 9., Saat und Frucht, oder Bauerss | 


werden, 695, 


52 


Sudon, E. M. von (Emma ——— 
Eranifh: Liebesgeſchichten 
—— leber di * Geſchichten wo Gras ge: 


wachen. 
Eupinator — ‚ Dr., Der Menſch und 
ber Parafit 845. 


Eu, ®, Der Boden der Stadt Wien 


nah feiner Bilvungsweife, Beſchaffenheit 





| 
| 
| 


| Uhlig von Uhlenau, ©., Das Kriegsjahr | 


and feinen Beziehungen zum bürgerlichen | 


Keben. 659. 


Tagebuch eines Englandere aus dem Feld⸗ 
auge der Gonförerirten in Pennſylvanien 
198. 

Tannengrün, und Edelweiß. 31. 

Tafchenbuch, bifteriiches. Herausgegeben 
von A. von Raumer. Vierte Rolge, Drit: 
ter Jahrgang. 246. 

Taura, Elfried von, Zäwis von Rofenberg, 
genaant von Ralfenftein. 587. 


Tegnira, ®., ausgewählte Werke. Aus 
dem Schwediſchen von E. Lobedanz. 166. 
Teichmann, J. B., welland föniglidy preu— 


ziſchen Hofraths u. ſ. w. Iiterariicher 
Nachhaß herausgegeben von F. Dingel⸗ 


flebt, - 

Temme, I. D. H., Dunfle Wege. Zweite 
Auflage. 178. 

— Schwarzott. 629, 


Thaulow, G., Bin Neft ver deutſchen Älotte 
auf einer Reife um Die Erde, 785. 

Tnielen, M. Ritter von, Erinnerungen aus 
dem Kriegerleben eines zweiundachtzig⸗ 
jährigen Veterauen der öſterreichiſchen 
Armee. 778. 

Ihierfch, Friedrich, ein Beitrag zur Bie— 
graphie deſſelben. 407. 

Ihünen, A. G. von, Loſe Blätter. (Imeite, 
ftarf vermehrte Auflage des ,„Portiichen 
Alpha und Beta‘) 820. 

Tiſchbein, 3. H. W., Aus meinem eben. 
— von 8. G. W. Schiller. 

272. 


ee, R., Aus dem Heiligen Lande. 


——— F. I., lyriſche Gedichte. In 
den Versmaßen des Originals dem Ruf: 
ſiſchen nadygedichtet von H. Nor. 164 

Todtenfeier, die, auf der Wahlſtatt bei Leip— 
zig. 780. 


Tonnelle, Alfred, als Ueberjeßer aus dem 
I 


Deutichen. 522. 
Toporofi, W., Nuflands Grftes Jahrtauſend. 
Gin epiſches Gedicht. 441 
Treumund, I, Voge!bärbchen. 520. 
Tross, E., Cent cinq rondeaulx damour 
publies d’apres un manuscrit du com- 
mencement du XVI* siecle, 921, 


— lateiniſcher Krchenhymnen. 


ulm, ein franzöflicher Nachruf an ihn. 78. 

—— eine —— teriftif deſſelben von Au zuft 
Biranger. 

—— eine Enalifee Etimme über ibn. 558. 





| Wahsmuth, W., 





| —— Sophie, 
6. 


 Borträge, 


IX 


— e Abhandlung „Zur Geſchichte ber 
335. 


Rreifchießen‘‘, 


— Deſſen Beiträge zu Pfeiffer's „, Ger: 


mania” 
— in Berlin, 


franzöfiche | 
Stimme über dieſelbe 


ein: 


1813 mit befonderer Berücfichtigung der 
Schlacht bei Kulm. 771. 


| 


Vagabunden, moderne. Nr ya eines 
a benteurere. ar zu RK. von Hol⸗ 
tei'e Dagabunden. | 

VBarnhagen'e — 2, eine engliſche 
Stimme über dieſelben d. 

Veneta, Mathilde, Cinfame Stunden. 525. | 

Photographien des Her: | 





6 
Defälferung ber Geſchchte im Augendunters | 
richt. 43. 
Rıillerment, Graf von, Tilly oder der Dreis 
Gigjährige Krieg von 1618—32. 469. 
Bilmar, ©., Zum Beritändniffe Goethe's. 
Zweite Auflige. 125. 

Birchow, R. Goethe als Naturforfcher und | 
in beienderer Beziehung anf Echiller. 925. | 

Vogt, &., Norbfahrt entlang der norwegir 
ſchen Küft: nach dem Mordcap, den In: 
feln Ian Mayen und Island u. 1. mw. 
von (#. Berna u. a. 7831. 

Bolfsgefang, deurfcher, im 14, Jahrhundert. 


DR. 
Vonbank, % ©, Sonette, 415, 
Vorberg, K., Die Gmigranten. 178. 
öffentliche, gehalten von einem 
Verein afademifcher Lehrer zu Marburg 
Grite Mbtheituna. 19%, 


Wachenhuſen, H. Die bleihe Gräfin. 238. 
—— Nur ein Weib. 310. 
f. Archiv. 
Geſchichte deuticher Nationalität. Zwei⸗ 
ter und dritter Theil: Die deutſchen Bolfs- 
ſtamme insbefondere, 759 
Wächter, Anna von, Der weibliche Beruf. 
Gedanfen einer Frau, Frei nach dem 
Englifhen. Mit einem Boriwert von 
DOrtilie Wildermuth. 435. 

Wadernagel, B., Das deutſche Kirchenlied 
von ber aͤlteſten Zeit bis au YAufan 
17. Jahrhunderts. Grite Air vierte dicker 
rung. 761. 

Wagemann, T. N, Wiſſe und wolle! Sa- 
pere — 238, 

Wagner, A, Sechs Abhandlungen aus dem | 
Gebiete der Raturwiffenfchaften. 629. 

— ., Die neuefter Ontdedungsreifen an | 
ber Weftfüfte von Afrifa. HL. 

ch, „ Iufunftsmufit.”“ Brief an 
einen franzöflichen Freund als Vorwort 
vu u einer Profa-leberfegung feiner Opern: 
ichtungen. 192. 

— Rud., Kritifhe und erperimentelle 
Unterfuhun en über die Hirnfunctionen. 
Behnte Reihe. (in den „Nachrichten ber 


Wiehl, 8., liegender Sommer 


Wieſe, B. von, 


Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu 
Goͤtt n geu“. ) 749. 

Waldau, J., Kleine Pyantafien uber deutfche 
Lieber. 1. 

Walvedifche Briefe. 354. 

‚ Waldenburg, 9. von, Himmel und Hölle 
ber Liebe. 80. 

Waldis, B,, ſ. Kur. 

Walbmäll: er, Robert, Gehrt Hanfen. 574. 

Wallfahrt durche &eben vom Bafeler Frie⸗ 
den bie m Gegenwart, Bon einem Seche⸗ 
unbfedygiger. 118. 


Wander, 8A MW, Deutſches Sprichwor⸗ 


—— Gehe und zweite Lieferung. 
4 
Watienbach, eine Grflärung defielben. 42. 
Meber, D., Lieder eines Suchenden. 525. 
K. von, f Archiv, 
MWedewer, 9, Zur Spradwifienfchaft. 151. 
Wigweijer, literarifher, zunaͤchſt für das 
fatholifche Deutfeland; redigirt von F. 
Hülsfamp und H. Rump. 


a. 

— Unheimliche Gefchichten. 630. 

Wendt, P., Kolberg 1807, oder Heldenfinn 
unb Bürgertreue. 509. 

Werner, N, Die preußifche Erpedition nach 
Ghina, Japan und Siam in den Jahren 
1860, 1861 un 1862. 785, 

Weyhe⸗Eimcle 
Zeit. 414. 

Whitty, E.M., Friends of Bohemia. 128. 


N. von, Stimmen aus ber 


Wichmann, N, Banderungen in Schottland 


217. 
Wieduwillt, E., Has dem Haßgau. Erſtee 
Bändehen. 659. 
Wieland'e franzöfifch. 683. 
Die Familie Friedemann. 73. 
Mietersheim, E. von, Geſchichte der Völs 
ferwanderung. Zweiter und dritter Band. 


0. 

Wiggers, J., Bierundvierzig Monate Uns 
—— 176 

Wilcken, P. 3, Am Hof:, 212. 

— Amtmann ron Roll und feine Fa: 
milie, 146. 

—— Drei Freunde. 73. 

— Krumme Wege überall 

—— Verirtte Hergen. 715. 

Wild, A, Die Nicderlande 556. 

Milhelm, Herenprocefie aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert, 166 

Willapen, P. I3., Gedichte. Zweite Samm- 
lung. 31 

Willtomm, 6, Am grünen Tifhe. 173 

— Hi: beutfchen Gauen im Süd unb 
Mod. 478. 


56. 


— Im Bann und Zauber von Leiden- 


** und Mahn, von Ernſt und Scherj. 
— Manner der That. 73. 
—— Gtalaftiten. 630. 
Wilſon, — de, Gedichte. Erſtes Baͤnd⸗ 


Bing 3.2, Weſtafrika geographifh und 
hiſtoriſch geſchildert. Aus dem Englifchen 
von M. g Lindau. 649 


x 


MWinterfeid, M. von, Das Mannefen B..s | Wolfram, L., Dissolving views. Zweite | Zarnde, Friebrich, über Jafeb Grimm. 814 
von Brüffel, Zweite Auflage. 2, | Muflage. 97. | Jeiſing, A., Hauffe und Baiſſe. 914 
—— Der Pientenant Falltaff und wie es | Wolfram von Eſchenbach, Parcival. Aus | Ziegler, K., Aus vergangenen Tagen 143 
ihm bei den Damen erging. 659. ' dem Mittelhochbeutfchen zum erflen male | Jiemifen, %., Vergangene Tage. 259, 
— Geheimmiffe einer feinen Stadt. 212. | überfrgt von Sans Marte (A. Schulz) | Zille, M,, Virgil's Aeneite, Probe eicn 
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